=]: 
GARTENLAUBE 








‚oogle 


> 


v 
— 
— 
Oo 
© 
N 
Do 
OÖ 


* 














a Digitized by Google 


— ——— 


EN De | Ze 


* 
8 











Verlag don Ernit Keil. 


AP 
20 
.n4+ 
297928 
\n8l 


EXCHANGE 
FEE I 











Gedichte. 


* Abichied von ber Heimath 

Am Meere. Bon Hermann Lingg 
Amfeleuf. Bon Hermann Linag . 

Am Strande, Bon Anton Ohom  . 

Die Mutter ift tobt. a Ir. Brierrich 


„Root 

ür das Enlelchen 

agd, die lehzte. Bon Victor Blüihgen - 
2 n Kampf bes Lenzes. Bon ia Ritters 


Peg — ger. 8m Bilherm $ — 
um le obesiage 
8. Kor ai : 

Be Der, von erbach Von wor 
gang Müller von ee San 

Niagara. Bon Friedrich Bodenftett . . 

* Haft am der Quelle. Bon Anton — 

Refignation. Bon E. del Negro 

* Zorge, die. Bon Alfred Friedmann . : 

* Epielmann, der, vor Diippel, Bon Geber 
bon Köppen . 

Tannenmeije, die. Bon Emil Ritter 

* Trompeter, der, vom Juvalidenhauſe. 
Fedor von Köppen. . 

Kater und Sohn. Bon Heinrich Kruſe 

Lollerpñngſten. Von Emil Rittershaus 

— —— en. Bon Bictor Blüthgen 
Jum Geden 9 des Frankfurter Friedens 
10. Mai 1871). Bon Ernſt Scherenberg 

Zum Tage der nie 18. Jan, 
—— — 18. Jan. 1881). Von ösredei 


85— Von Eruft Scherenberg F 
Iweifler, der. Bon Friedrich Bodenſtedt 


ans 
om 


Biographien und Charakterifiken. 


* Asbjörnien, Peter Chriſten. Ein „nor 





—— — Von Dr. Fr. Wintel- 
. Bund dobann Casbar. Von Br. 












— — Von Hermann Krebi inar 
® —— Ma Se Bon Ruder me ou⸗ 


* —— Adelbert von. 
Schulis 
Elaufewiß, Karl von. Von €. Rudorff 
Deſſoir und Döring. Bon Deſſoir 6 Doring 
ande. du 13. Bon Wilhelm Goldbaum 
on von, Bon Feodor vd. Wehl 
Garfield, Names n Ron Rudolf Doch . 
* Guffi — Bon — Treſcher 


ern Fohamı Ernſt. "Ber Neſtor 
der deurjchen Rofengärtnerei. Bon G. 


— mul, Bon Moritt Benjdı 


brain, in Wolienbiittel, 
onnenburg . 
br ve Friedrich von. Kon Ernit Ziet 


le 


Bon Herman 





Inhalt. 


Der Stern (*) jeiat an, dal der betrefſende Artiten iufiriet M. 


Zeite 
* Mühl, Guſtav Adolf. Ein Gitter des 
Deulſchthums im Eifah, Bon Friedrich 


140 | eßler . Kor 
131 Detter, Friedrich. Bon Kart Braum Wies 
498 | baden 174 
68 — Friedrich, Srinnerungen am Woethe 
| und Vreller. Bon Robert Heil . . 166 
193 | KRaumer, Ar: von, Bon Fr. Helbig 466 
= * Muge, Arnold. Bon Wilhelm Golbanın 129 
23 | Spiel nen, Friedrich. Eine Stumde bei 
edrich Spielhangen. Bon Wilhelm 
260 oldbauıı . . 67 
563 ‚ Stepbenfon, George, der Baier des Cijen 
bahnweiens . ; 446 
105 * Taubert, Wilhel nm. 188 
Wieſe, Karl. Der märfiiche Sans Sad, 
= Bon Hermann Jalnıfe . . 2105 
T2B 
708 
24 
an Frzählungen und Movellen. 
503 Amtmanıs Magd. Bon E, Marlit . . l 
470 Bruderpflict. Bor Levin Schiiding 221 
zn De Feuerliest, Bon Karl Weih . - 178 
385 Sriebensftörer, ein. Bon Victor Blürbgen TOR 
2 Grit, der ſchwarze. Von Fol von Neuß . 867 


Strüppeldhen, das. Bon Karl Theodor Schult 153 


306 Meifter Jeremias. Bon Joſef Schrattenhols 873 

— —28 Ron U. a - 
zo, Nicht au ho on Hermann Yin Du 
— Roſe, die weiße. Bon H. Kellet a 3 
Ka Scolen, ungleihe. Bon R. Artaria. - 405 


| ; 
Beſchteibende und geſchichtliche Aufſätze. 


*Albertus Magınıd. Von Dr. Sepp . . 
‚Aegander der Yweite, der „Ezar: Vareier. 
161 Amerila. 
* * Aus der argentiniichen — — 
D 1} 


397 
230 


doza. Von A. Goering 48 
56 Revublitaniſche Hofetiqueite. 343 
Die Beulebpolitit in der nordamerifanichen 
276 Union. Bon Rudolf Torhn - 5 * 
* Zum Praſidentenwechſel in Den Kr 
4 einigten Staaten von Nord: Amerika 
148 (Garfield) . 680 
81 Ehefter M. Arıhur, Vraſident der Bereit, 
414 Staaten. Von Rudolf Docm - . . 755 
34 TTribunuen, drei, ber Preſſe Si 
98 * Ammerſee, der. Bon Karl Stiefer 514 
748 Aſien. 
4 Ans den Papieren eines Aſigten. 
* 1, Der Bailal . mi 


+2, Mai⸗ma tſchin. Eine reine Männer: 


Fa itadt . 464 
5 * Ylnguft der Tritte. Aus der deit gie * 

des Dritten .. u76 
115 Aus vergaugener Feit ur 
174 Baner, Rarolüte, als Gräfin Pater . 43 





Berlin, 


a der füniglichen Münze 


ee: — — Von widiviz 
* Sribftverwaltung Berlins. Bon 
Duuder . 
’ — eleltriſche Eiſendahn. Kon *oui 
Hirſchfeld — 
Die Neihsdruderei  - 
* Borafturm, der, In Sturm und Baier 
Bon Franz Foerina . . o 
* Briefe, uaritinte, an eitie Dame. * 
Clebe. 
* Die Hunde · Ausſtelluug 
* Pie internationale Jagd⸗ Anstellung } 


— das. * eig; Mr 


Dynamit . 

öernforehnehe, Hroßftäptifhe "Bon Franz 
Mehring BIER 

* Zeneelände in Berlin. Bon Heinrich 
Steinih 


* Frankfurt am Main. Der Friedenoſchluß 


am 10, Mai 1871. Bon Karl Biedermanun 


Frauen als Endedungsreiſende und Geo: 
graphen. III. Fady Barker, Er einer 
Hausfrau in Südefrifa . fs 

Frauen der Franzdfiichen Revolution. Von 
Rudolf von Gottſchall 
*Charlone Corday . 

Gejellichaft zur Rettung Schiffbrüdiger, die, 
noch einuntal. Bon Eontre- Admiral u. 

D. Reinhold Wemer . - } 

’ Siosmaleri, die, — eine deutſche Er 
wm . .- 

Gotthardinnnel. 
hardtunnel® _. - 

Griechenland, Sommerfahrt durch den Grie! 
chiſchen Archipel. I 

Grimm, Die Gebrüder, und der Meinifter 
Seflenpitng. — Karl — 


Der "Borlänfer des Sort. 


= —— und Fuſi. Von Arthur Klein⸗ 
ſchmidt 
* Hamburg. 
A. Woldt 
* Hameln, Die Deimftätte der Rattenfänger- 
„Soge Bon Dr, Hermann Hoffmeiſter 
inrich der Achte und Aung Bolehn 
ochzeitsfeſt, u der preufiichen Staãdie. 
on Franz Dunder . 
* Holland, Band ud ente in bolland 
Von Paul d Abreſt 
Irland. Die iriſche Frage. 
* Stiel, Das große Slottenniandver bei Kiel. 
Von Darbert Harberis 
Kuuſigenoſſenſchaft, deutfche.” Die Aubet- 
tage in Dresden a ag Yon Seit 
Woentid 
Land und Leute, 
*Mr. M. Tölz in Tberbaiern. Bon B. 
Rauchenegger - 
+ Nr. 45. Danımerteit, "die nördlichtte 
Dandelsitadt der Welt . - 
* Nr, 46, Wanderungen durch vrlzeuen 
Bon A. C. Wiesner 


Die deurſche Serwarte. Bon 


Bon Ernft von Weber 32 





Landslnechte, bie „Frommen”. Bon Karl 


ber! 
Zaternenzünber. Der Vernichtungstrien gegen 
bie Laternen-Männer 
* 2 — Gerichte der Öffent 
5 Leihhäu E 


Leip, 

P Jubeljahr der Lebensverjicherungss 
Share zu Leipzig. Bon Friedrich 
da mann . 

— taiſerli — und Beitungs- 
Bon E, Stößmer . 

» gie Bunbertiäärigen Aubilänm der Ge; 

wandhaus > Eoncerte, Bon Hermann 


Kretzſchmar 
Lootſen. Ein Tag auf dem Lootfen⸗ Schooner, 
Bon Guftav Schubert 
* Mais und Pfingitfeite, deutiche . 
* Manöverbilder. Zur Poeſie unjerer Ca 
vallerie⸗ Attacken. n Fedor von Köphen 
+ Marienbu Das Stleinod Des — 
an Dr. Marſchall en 


* De Franzisfanerbräun, Ktloſter und 
Bräuhaus. Bon Ernſt Koppel. . . 

* Das fiebente deutſche Bındesichiefien . 
Reffel-Qnbuftrie, zur Hebung der deutichen, 

Von Morik Lilie . . 
Niederdeutichland, rin er aus Niederdentic- 
| land. Bon F. % 
| * 5 Das A Bauernhaus. 
| Nibilisums und rufftiche Dichtung. Bon 
| ar — 


| 2 
| + 
’ Kore 
° Bee: N Deutfälanbö Kampf mit der 
— — ftitte. 


Deea 

| * * Nriegsführung auf den Marſhall⸗ 

| Inſeln. Bon Dr. D. Finſch ; 

* Delheim, Die Betroleum: Bohriwerte. Kon 
Alfred Schütze 

Bäpfie, fterbende, Bon Emil Frijchhauer. 
"Die erſte eleltriſche Ausſtellung· Du 

. Dintefuß. 1. . 





"Bilder aus dem ſtillen 





"Parlamente. Slizgen aus deutſchen Par. 
| lamentsjälen. 
* 3 Die nationalliberale Bartei . . . 
* 4 Die deutfche Fortſchritt gar —— 
Petroleum⸗ Fundſtatten, die, in Deutichland 
Prag. Der Kampf um die ältefte deutſche 
Hochſchule. Bon Friedrich Shüß . 
* Rheinfabet, eine. Bon Karl Konrad , 
*RMlheinweine. Beimjtätten deuticher Rhein. 
weine, Bon Ferdinand Hey . - 
* Miefengebirgs-Bilder . . 
* Ruyewyl. ve Ryswyler urcde Von 
Lina Schneider . 
Salviati, der Glaskünſiler von Venedig. 
Von Th. Gampe 
Schonwald, das Dorf, in Dberjchlefien. 
(Deutiche Pioniere im Djten). — — 
| Nentwig . . .. 
+ Sendling, bie Schlacht von a 
I} Siebenbün gen. Die Sachſen in Siebenbürgen 
* Sonnenjtein, der, Ein Beſuch anf dem 
| Sonnenſtein. Bon Th. Gampe . : 
| Spandau. on Dr, Otto Kungenrüller ; 
 ® Stedelberg, die Stammburg Ulrich von 
| „ Qutten's. Von Ludwig Salomon . 
nenn, Das „Blodziehen“., Kon 
Michae 


Telegraphenbau, der unteriediiche, des deut. 
| schen Reichs, Von W. Lülling  . 
* Timbucte. Die Büßtenmetropole 
Nigerfirvom. Bon 9. Woldt 
Tirol, 
| * Ein Sonnabend vor „Sirtag“ 
Todtentanz, ber Dresdener, Son Rudolf 
} Nofenberg - 
Tunis. 


am 


Die Franzoſen in Afrika . 
| * Ein Spaziergang durch Tunis, Son 
. Martini . . : 
Um die Erde. Xon Rudolf Eronan. 
* 1, Aus den Strahen von New:Nork . 










Seite | 


Um die Erde. Bon Rudolf Eronan, 
* 2 Auf dem Greenwood Cemelery in 
Broofiyn . - 
”2 — Vernon, das aeritaniche 


der Nation . 
under am Eait- River 


Paar YuoET YORE” SEHR, TE } 


Mert 

“4 An der Spi 
*5 Ein er Spipe 
+6, Baltimore 


‚+ Vonedig. Aus dem Reiche San Bares. 


a 
- 
— 


k — 


Er BEER m 5 BE em: Ei F —* 


4— 


EEBE 


E 


Bon Karl Road . R 
* t, der „heilige”, von Einzig F 
afferverjorgung, die, ber ſ wäbiichen Alb 
ale in Beſuch der 
Von D. Beta 
Wien, Der internationale fiterarifche Eon. 
geb und der —— Schriftſtellertag. 
on Wilhelm Goldbaum 
* Ninterfchmwinmbäder, die, fonft und jet. 
Bon Lothar Hehm 
Wieby. Die Werri des Sanfeatichen 
Geichichtävereind . . 


Anaſtheſtrung, die kunſtliche Blutſparun 
und der antijeptiide Verband. Dre 
Großthaten der Humanität, Bon Dr. SL 
Herm. Baas 

* Darwin's, Charles, neue "Beobachtungen 
über das Beregungsvermögen 2 der Pflau⸗ 
FE 4 Bon Carus Sterne 

ingo, der. Das einzige Raubthie 
Auftraliens 


* Edelweiß. Bon Garus Sterne . 
* Elenthiere, Ein aus Deutichland verjagies 
Königsgeſchlecht 
Elephantenleben in der Wildniß — 
Erdbeben und ihre Urſachen. Bon R. Hoernes 
Erdferlel, das lapiſche, im zoologiſchen 
Garten in Berlin, Bon Paul Hirſchfeld 
* Getreide. Die Veredelung der Getreidearten 
Hitze und Kälte, Bon Fri Krumbiggel . 
* Kometen. Die phwſiſche Beichaffenheit der 
Konteten. Bon Bollmar Müller . 
Der im Juni 1881 mit freiem Auge ficht- 
bare Komet. Bon Dr. 2, Weinek . 
Leuchten, das, lebender Reifen. Bon Carus 
Sterne. 
an Bhosphorescenz im Rilanzenreiche 
Die rg si im Thierreich 
Melia e, die. Bon Dr. Julius Erdmann 
‘ rm en, heimifche. Bon “rdolf und Karl 


L Die Schwanzmeiſe 
2, Das Veben der Reifen im Nadelwalde 
* BanamasCanal, der . . 
Negentvürmer, der, Thun und Treiben. Son 
arus Steme . . 
* Serlöwen. Bon G. Müpel . =. 
Spargelbau in’ Braunfchiveig. - Bon Ser 
dinand Sonnenhurg 
Throneden. Das finpende Thal bei Thron. 
eden. Von Carus Sterne 


+ Vielfraß, der. Einer, der nicht viel beſfer 


iſt, als ſein Ruf 
Wild-, Wald: und Waidmannsbilder. Yon 
Suibo Hammer. 
Nr. 44 Mein erfter Dir. - 
Bintergarte, ein, im (Freien. Bon Carıs 
Steme . . 
* Hurdertanne, die. Von Valduin Mölldaufen 


DVermifdiies 


Arbeiterverfiherung. Zur a der 
Arbeiterverficherung. Bon Seller . 
Gonferenz, Die ewangelifch- ——*5 im 
Auguft 1881. Von Dr. Kalthoff . 
Eulturkampf, der, in. der proteftantifchen 
Kirche. Vom Prediger Dr. Kalthoff, 
L Die gerichtliche — des 
Kampſes FRE CH 


Geile | 


577 
6 
— 
erh] 
40 
215 


ü 
oethe « Hänfer 4 


180 


678 


Naturwiſſenſchaftlicſes und Medicinifdes. 


1 


228 


dat 
656 


Q6 

16 
a4 
BR 
ala 

al 
48 


. 501 


688 | 


20 


351 


4* 
Zt 
156 


Li2 
800 


Seite 


Eufturfampf, der, in der proteftantifchen 
Kirche. Bom Prediger Dr. Kaltboff. 

2, Die Bedentung des Kampfes file das 

Voltsleben . . . 

E a. moderne Broteftantisnus und die 


Eulturftipgen, vergleichende, Bon Suftav 
Dierds. 


L Herr und Diener 
2 Stlatfchlocale . . ö 
& ichung, die, zur Sparjamfeit 2: 
Gedanken, — einer dausmuiler. 
on C. Michael, 
1 Wo und wie — man fparen? . 
14 „Id bin g 
ER ——— und Geſchente 
Humor, der, in der Muſit 
* Jagdrecht, das, Die Bonblungen des 
Jagdrechts. Bon Fr. Helbi 
Literaturbriefe an eine Du. "son Rutorf 


E — > ; 5 


von Gottſchall. un * 
XXV IH. 316 

Moloch * im Gewerbeleben. Bon Th. J 
Gamp 363 


Rei, da das deutiche, und die öffentliche be. 
> jumdheitöpflege. 
L — Entwickelung Der are 


2 Pe Bedentung der Epidemien im 


modernen Staat . 483 
3 Die ftaatliche Hygiene im Kampfe nit 
dem Selbſtbeſtimmun a des Ein⸗ 
zelnen und der Gemein 22 
4, Das u dentiche Ceinbtriitani 
in Berlin . 612 
Schãtze, die, der Rumpeffammer. Von Bictor 
füthgen . . DIM 
Schule = Daus, Bon Waldemar Sonntag 590 
Schule und Nervofität. Zur Beleuchtung . 
der Weberbürdungsirage vom irrenärzt- | 
lichen Standpunfte, Bon FX Vaul Dale 7 
Soldatentecht im Frieden. Fon Fr. Helbig BR 
Teſtament, Neues. Zur Siteraturgeichichte 
des ni Teflamentd us Dr. — 
308 
1. ER 
|. m. RA 
| Zruntfucht, die, und ihre Bekämpfung . Bart 
|* Uebervölferung und Auswanderung. Kor. 
eitliche und — ſociale — 
| on ‚Heiz 105 
| Wie die . bauen Ternten, Bon 
Baul Wislicms . . . A 9 
Blätter und Wlüthen. 
* Arifa. Tuareg . 22 
Ameiſen. Etwas von den Sinnen der Ameifen 672 
Amerika, 
Das deutſche Lagerbier in den Vereinigten 
Staaten. » 2 2 2 2 2. 636 
* Umold, C. Die Gerte unterm Siegel Bir 
Baiern, 2. Eisfchiehen. Von 
Raucheneg Dh 
—— A. C. E. Bogeimarchen 7 
* Beder, U. v. Rach der Sizung — 
Berlin. Tas Sommerfeit des — 
Berliner Künſtler“ 471 
Beyſchlag, Robert. Veutterfrenden . 2 
Biedermann, Karl, „Dreibig Jahre beutfiher 
ichichte”* F 722 
Boers. Für die Boers . . 219 
Blumenbünger . . + 56 69 
* Höfer, Carl, Am Brunnen . . 336 
* Böler, C. D. Vogeldiche im Berhör . 536 
Briguetagebauten, die, in Lothringen . 320 
„Brodhaus’ Konverjations + — in 
neuer Auflage . 62 
Ehina. Gefinde und Sclaven. Bon 2 
Katſcher 203 


116 „Eorrejpondenzblatt für fiechliche Reform“, 


Ein neues Bollwerk gegen die firhlice 
Nenction der Gegenwart . . j 

‚ Deutidhe, wir, und gr Deutsch 

Dierds, uflad, „ ıtroictelungsgefchichte 
des eiftes der Menſchheit.“ Yur Litera⸗ 
tur: und Culturgeſchichte der Menjchheit 


EEE 




















“m a. EN En — 
a Vo 
Seite 
+ Dieh, W. Maubrittier . 288 Nizza. Gedicht von Th. von Sternberg 
Tünker, ich, „Leiling’s Leben“ 855 Vorbau, Mar. „Bom Kreml zur Alhambra“ 
Finger, Heinrich, „Schiller's Leben“ . . 504 Defterreich. Der deutſche Schulverein . 
Türre, Dr. Chr, Eduard Pe: Eu Ad⸗ St. —— Eine Eiſenbahn über die 
jutant „Vater Jahn's“ + 6,  zugefrorene Dftier, Bon Leon Alerandro- 
Haype' Finberiofe 120° witih . 
4öb St. Petersburg. "Die Taiferliche Wadıtparade 
— a, eine ſchrecliche 567 In der Michneld- Manege. Bon Leon 
abahnweſen. andromwitih. . . 
—— 8 S —— Zwei Stunden aus der 
Eiettricität, die, als Triebtraft 32 eit der Trauerfcierlidleiten. Bon Leon 
* Engel, g. F. Die Fiſcherin 220 


Falſ —— eine, vorhiſtoriſcher Steingeräthe 
eftrieitäts-Anfammiler . . 
—— * * Ruten 
wer. Der Weltipiegel. . 
— Main. —ã— 
Joſeph Karl, Herzog von Reichſtadt 


Frauenfrage. Zur praftiichen 2ojung der 
Frauenfrage 

—— in den Gefängniffen. Son, 
Louife Dtto 

rröbel, Friedrich. gZum under 
Geburtätage . 

Ghärtnermaid, bie. "Bon © 
Geichichtsunterricht , 


der, für Franen und 


Mädchen . 
⸗ Goldmann, Dito, der alte Gelehrte : 
Goß in Steiermarf . : 
Goethe-Erinmerungen, Zinterramer 
Gottjchall, Rudolf von, „Die deuiſche Na 


Emil Barthel 4 © 


= Tr 
SI Volarfiich, der, auf dem deutichen Marfte 
488 Prachtwerke für den Weihnachtstiſch 
420 Reformverein, der proteftantifche . . 
756 Reichstogswal. Alle deutfche Männer zur 
600  Mahlume! . . 
256 Romundt, Dr. 9, „Antäns, neuer Aufban 
der Lehre Kant’ über Seele, Freiheit 

65 und Bo 5 

' Rüdert-Dentmal, ein, in feiner Baterjtadt 
52 303, Ruge, Arnold + 
Rup, Dr. Karl, „Die fremdländifchen 
 Stubenvögel" . 
alomon, Ludwig, Geſchichte der deutfchen 
Nationalliteratur des neunzehuten Jahr 
hunberts” . . DEE RAR 
5. Sanders, Daniel, „Abriß der deutjchen 

— u und” Berstunit” 

Schäße, d ie, der Rumpellammer, noch einmal 
Scerr, Johannes, Germania“; wohlfeite 


= 


tienalliteratur des neungehnten Jahr⸗ Lieferungsausgabe . 
— 86 Scerr, Sohannes, „Allgemeine Beisicte 
m, 2 ®. „nirenbe Mufifanten der Literatur” . ä 
im Dorfwirths 104 Scholaftica, Fran, t. . _ 
dalle a, d, En Auf dem Tharine der * Schuh, Proſeſſor. Spidue anf ihren 
Hallenfer Markilirche 1 Tehten Gange _. —— — 
nder's Jahresuhr . . 8 € Fe der 5 Deu, Aufruf . 
ertigleits Beftrebungen, die aegenmär chulz, Der Zopfbinder . . 
108 472 + * Sea öief, Eduned. Zur Ünterfudh 


——— eh von Karl Stieler 
— — ilhelu. Eine Säcular—⸗ 


Feier eigner A 
* fer, das ehemalige Eiftercienfer- 


oc, das Benfi onswejen der Voltsihul- 
lehrer . . 
* Sobenellern, | die, und das ° dentfche 
terland”“ . . 
—* o. der tünftliche 
—8* on's „Chemie des täglichen Lebens“ 
Ntalien, Tier deutſche Kinder in —— 


verwailt . 
* Kant’s Grabcapelle in Königsberg 
* Kant's Portrait . 





Kirchhoff, Theodor. Ein Wort au meine 
Eorreipondenten . ® 
* maus, I, Im der „Sarderobe" der 
fahrenden Künftler . . : 

* köln, Das Garmevalstreiben . 


tung, Die, unferer Schüler beim 
Schreiben und Leſen 
Körperwägungsituben. Bon Brof. Benefe 
⸗ — D. Der entweihte Stammtisch 
+ * Sronberger, C. Zu ſpät entdedter Einbruch 
ı ® u Karl. Eine Wahlwühlerei . 
Leben ift Nebel. Gedicht von Th. von 
| Sternberg . & 
Leuchtfarben, die Anwendung derfelben 
* Pentemanı, H. Ein italbirih . 
Lewis, Ida, Eine amerikaniſche Strandheldin 
! ** das eleltriſche im Dienſte der Photo⸗ 
| taphie z 
indner, Ferdinand. Ein Bahtphiliiter 
If > — S. Bärentreiber in den Karbathen 
i Medaille. Bon H. Wittig 
Lobe, Johann Chriſtian. Fo. 
London. Hülfe für bedrängte Deutfche” 
* Lüben, U. * Nachlaß eines Jung 


| neiellen . . 
? Luthers Enzug in Worms . 
* Meyer, Joh. vg. Brüderchen” —* 
Meyers "Fa: serila. . . 
Nilrobhon, das, ale Safferaufuber ı uud 
Duell lenfucher i 


Minnelied. Bon Karl Stieler . . 
—— die deutſche. Oeffentliche Dant. 


2 der. Bon W. Hoffmann 


| Karren auf Bäumen . 
* „Rationaftradhten, Defterreid)- Ungarische” 


303 
° Schuig-Brieien, €. Ian Derreuſtůbchen 

68 Geelöwen, die, noch einmal . 
Sehnſucht. Gedicht bon Yiddn Richter 
\ Semmtig, D., „Eultur- und Literaturgeicrichte 

der franzöflichen Schweiz und Savonens“ 
Siebenbürgen. Bertheilung deutſcher Bücher 
* Siemering, geib. Ein Spaziergang zu 

Großvaters — ce 

ke Faltnerin 


* Sorio, 2. 
* —— E Der Maler auf der Studien, 


° Spottafngen 


* 


un Breißerr vom, gwei hiſioriſche Verſe 
— ein Beitrag zur Biographie eines 
deutihen Batrioten  . 

Stein, Karl Freiherr vom, und Auguft 
Neidharbt Graf von Gneifenau . . 
Stern⸗Anis. Man hüte fich vor Vergiftung. 
Bon Dr. Julius Erdmann R 
Stolp. Der Pingft-Schujtertanz . 


552 * Stord, Ludwig. Der ältefte Mitarbeiter 
40 der Gartenlaube . 

272 Straderjan, Ludwig 4. Zur Toptenlifte der 
1% Gartenlaube“ : 


* Sumdblad, G. Die Fa Mi zur rm. 
Tarm » Ratbiamhaufen, Ludwig Samfon 

Freiherr von und zu. 
 Zenme, J. 





9 „Ein treuer Freund 
der Freiheit und der Garteulaube. Fr, 
‚Tirol, Die Armuth der Bevölferung in 
Südtirol . arena naeh 
* Die Erdppramiben des Finſterbach⸗ 
thales 
Treitichte, Rica, Literariſche Stofwögel” 
* Qautier, B. Am Fun Krensgang . 
* Bene, A, dan der. Jım — 
Vererbung, die, des Aecents 
Bermißte und re 
104 120 135 168 3365 
Borbereitungsichule, eine, für Weltreifende 
* Wanderlager, ein, vor Weihnachten . . 
* Wappen, das, des ruffiichen „Maiferretters" 
Bas ich geiungen von meinem Inngen. 
Gedicht von Hermann Schulte . 
Weber, Mar Maria von. : 
* Weihnachtspoft, die himmlische . ; 
* Weinberger, I. Ejel-Siefta am ' Strande 
Fi Schjeveningen . 2 


das größte Teleſtop der Welt . 
Dr ingtheater-Stataftrophe. . 


si 





* — 
ie“ 


Bluntſchli, Johann Caspar. 


308 | 
872 


Exite | Seite 
46 Wintergärten im freien . 30 
435 uberjpiegel, hinefiiche i . 636 
271 Zillerthaler, die, im Niefengebirge F 7172 
Zverina, Franz. Ein Jünſtrator des Dftens 219 
183 
240 
255 Slnfrationen. 
308 
39 Adam, 3. Bngitreigen . 330 381 
772. Afrika, 
Zuareg in der Sahara 65 
723 Unfichten von Tumis . 4m 
Tuueſiſche Boltäthpen . 417 
Timbuctn ,„ . 432 
TOR Albertus Magnus Ddentniat, "das projcctirte, 
88 in Lauingen . “ 07 
721 Album ſchoner Frauenlopfe. 
1. Junge, Patricierin. Bon Hermann 
616 Schmieden _. 697 
| Alpenbiumenjtrauf;, ein. Bon C. L. Beder 657 
Amerila. 
58 Straßenleben in New-Pork. Bon M. 
| Gronau, . .. 0 
08 | Greenwood Eemeteru in Brookign. Bon 
838 R. Eroman . 577 
Raihington’s Grab in Monnt Vernon. 
0 Bon R. Tronau,. . 6l 
Das „Weihe Saus“ in Waflrington e [553 
823 Die Gaft- River» Hängebrüde. Bon R 
103 Gronau. . 797 
j Das Wafpington- Denfmal in Baltimore, 
552 Non R. Eromau . . 81 
871 Annnerſee, der. Bon Rob. ins dis 317 
32 | Umjterdam, Die St. Untonienstvnag . Bull 
Aruold, E, Neflerionen BE wi 
88 Asbiornſen, Peter Ehriften. Portrait . 161 
824 | Alien. 
. 8555| Burjat. .° A 97 
30 | lieber eine "Spalte im Baital . * Er 
| Der große Berbrennungsplab Wat-Si ser 
872 in Banglot . . ... 268 
616 Schwimmendes Dans in Bang 2 
PER Rujiid- chineſiſche Bolt . . 45 
— 
vn Gisihiefen in Altbaiern. Bon G. Sund⸗ 
20 blad . 45 
To in Oberbaiern. Bon ©, Sandbind 4 
488 Becer, U. v. Nach der a 19 
Venda, von. Portrait 225 
Bennigien, Rud. v, Portrait . 225 
485. Berlin. 
Der Lichthof des Zeughauſes. Bon ©, 
ir Thenerlauf . 2... 3 
\ Die eleftriiche Eifenbahn. "Bon H. Luders 393 
201 Bewegungsvermögen, das, der Pflanzen. 
88, Ablenfung ſenkrecht herabgewadhjener Erb- 
| fenwürzelchen durch an der Spihe ein» 
136 jeitig angellebte Gartonquadrate . . 2W 
Sämling des perfischen Alpenveilchens 285 
272, Reimling des Eierfürbiffes. — Kretiſcher 
4 | Schotenflee 286 
Cassia corymbosa. — "Acacia F arnesina 287 
336 Beyſchlag, Nobert, — 261 
Mutterfreuden . 313 
823 Binzer, Karl von. Die Sorge 25 


ortrait. Bon 


Adolf Neumann, . 817 
Bolelmann, 2. Ku Leih anſe 27788 780 
Ein Wanderlager vor Weihnachten. sh 
Böfer, Carl. Am Brummen . 325 
Bogeldiebe im Berhör . DAN 
Brud, War. Bortrait, Bon id. Neumann 557 
Bulgarien. Der Glodenthurm der Haupt: 
ficche in Sofia. Bon 3. J. Kirchner BIS 
Eine Vorſtadtſtraße in Sofin, on J. 
J. Kirdmr 2 2 2 2 2. Be 
Cariyle, Thomas. Portrait. Bon Adolf 
Neumann , . ee er 
Ehamifjo, Adelbert von. Portrait, * 
Adol Neumann . Fa b 
Charodeau. Die Heine Lachluftige — 37 
Chelminsli, I. Herrſchaften auf Reiſen 
zur Zeit Auguſt's des Dritten von — 077 
— W. Waldmärchen 385 
— Yunbe auf der — 
ſtellung. Von L. mann , 705 











Cleve. 
Die hervorragenditen Gegenſtände Der in⸗ 
ternationalen Jagd⸗ Ausflellung. Bon 
A vera I be . Day 
1 










hen 
Abenborft. Fon T. F. — 
—— Von F. un 
Engel, I. F. Fiſcherin : 
Erdferlel, tapifche, Von G Müpel . i 
Teuerländer- Typen. Bon J. Bungarl . 
Frankfurt am Main. Zur Erinnerung an 
den Friedensſchluß am 10, — 1871, 
Von 9. Heubner 
Das Sedan- zes 
der; 





Gerfte, Weiten, Roggen, Rispenbafer 


Glasmialerei. 
lirche zu Tegerniee — 
Goldmann, Otto, Der alte Gelehrte . 
Goß, Mofter, in Steiermark, Bon R. Büttner 
Großmann, W. Fahrende Wenfifanten im 
Dorfwirihshaus . z 
Guflomw, Karl. vorirait. Bon Ab, Neumann 
— zeigt feinen Freyumde Fuſt die 
eriten Drudbogen. Bon Leo 0 Reiffenftein 
Hamburg. Die nene deutiche Seewarte 
Hameln, die Nattenfängerjtadt. Bon M. Niert 


Hanmerfeſt. 
Labpiſche Bolkstypen aus — 
Die Meridianfäule , . N 
Hawmmerſeſt am Nordeap 


— Albert. Portrait 
er, Friedrich. Portrait 


fienfter in der Stifta. 


Heinrich der A te und Ana Boten. Bon, 


Karl Bilom . 
u Die Ktofterruine, Bon Rud. 
Eromau . 
Ser % Dr. Joham Ernit. ‚Portrait Bon 
er “ ET IE 









Reumann 


Keller, Fr. Caſſ enfturg . j 

‚Kiel, Das Flottenmanöver bei Sic, 
Von F. Hinten , 

Ktnaus, L. In der „Sarderobe” der führen 
den Leute. . 

Köln, Gamevalsfcene, Bon €, Nöhling . 3 

Kometen. 


Der Donati'jche Komet von 1858, . . 
Der Komet vom Juni und Juli 1881 , 
Königsberg in Pr. 
— s. Bon O 


Die neue Grabegapelle 
O. Meinberg . . 
Dugo. Der entweihte Stanmn: 


Fir den Jahrgang 1881 empfehle 


reife von 1 Mark 30 F 
bezeichnen, ob 





lte“ uber 











—0 VI — 





übt 
Bigeimer ager. Amfelgru 
Bor dent Yarhgänfe in Meißen 
„Zur rorhen Amel“ . 
Fin Sclohhofe der Aldrer burg. ‚ 
Kurfürft, der große, am Sarge Gnſtab 
Abolph's im Hafen zu Wolgait 


| Saudstnechte, 
ner von den „Frommen” Yandötnechten, 











Palet und Zeitungs“ 


9817| voſtamt 12 
Go) Der Eoncertiant des ———— in 
| M. Laonımel , 


4) Die Dirigenten der Seipziger "Bervand: 
haus» Concerte von 1781 bis 1881. 
| Portraits . 

Leutemann, D. Ein Capinalhirſch 

576 | Lindner, F. Ein Wahlphiliſter . 
Lipinati, . — in den Harpaiben 


545 gilt Medaille von Wittig . 
621 | Loewe, Ludwig. Bass — 
Sal Lüben, W. er Nachlaß eines Sup, 
a gelel . - ri Pr 
100. Zubivi gu Somutagsran ex; 
749 Suther's — Worms. Von M. 
Weigamd . 12 
837  Mandverbilder. Bon Dtto Fitenefeher 506 5 
— — die. Von H. Heubner. 
73 Siadtjlugel 
Eapellenflügel 


Marihall- Aufulaner im im Skrien. Kon O. Fiuſch 


= Matthifion’s Grab = — ia zu 
A481 Wörlig, Von PB, Werne 


Meilen. Won Adolf Wüller, 


525 
sen Die Schwanzmeiſen ‚ aa 
206 | Hanbenmeife, Tammenmeife. — Gold- 
Ki | häfnchen . 

Mendoza, Sumpfgegend bei San Carlos, 
239 Bon M. Goering 


Meyer von Bremen, J. G. VBruderchen kt 
Miller, W. v. Eine Dergenöftnge 
Miqunel. en” 
Mühl, Guſtav Adolf, _ Portrait "Bon Mb. 
u. Re I 
220 | Münden. 






Kähftubl von W, Hoffman 
Niederdeutichland. 
Das niederdentſche —— 
F. Lindner 


Von 
628 


689 | 


149 Buttermaichine . 


Norderney. Bon F. Schreher. vBilla Kup 
hauſen und Billa Freſena 
Blick auf Die „Weihen Dinen" . 
Nordſee. Dunenſchutzwerle auf den dentichen 
ordſee-Inſeln. Bon Rud. Eronni . 
Delhein, Muficht von Deleim . . 
Bohrlod; Nr. 3. 
Deſterreich Ungari 
ngarim aus Dem 


500 
ut 


e Bolfstrachten. 






ich geſchmackvolle 





Panama⸗Canal. Karte der — 
| „und des Panama-Canuals. 











Brel, D. T 
Zu | Räuber, ® ‘ir — im fieben 
— —— 
mM. „Morgen tanzen wir!“ 


u | 


| Rheiutveine Deinen deutjcher Rhein, 

weine. Bon F. Lindner . 720 721 

132 Michter, Eugen, ®ortrait . 

12a Richengebirge, Bilder aus Dem Riefengebirge. 

135 Von R. Gronau . . 685 
Nom. Das Caldarium der Thermen des 

Caracalla ER 8* 

„Sa 





ven! Wie war doch 





413 

790 | Bon I. Weinberger . . 381 
Schuch, Secor Gefangene Spione . : 514 
Schulz, Der Topibinder . 310 


791 , SchuljeBriefen, Ed. Zur Unterfucung 8 ET 
ws m ——— — Kal 


1234| 
113 


e 1 


6 
729 


301 


Ir 
“Bon Hude Eronau . . 
Steffed, ©. Raft an der Quelle . 


Das „Blodziehen“. Ban . Scilegel _. 








293 Sundbblad. Aufzug au u . 
Tannenmeife, die . 80 

477 Taubert, Wilhelm, Portrait Bon Adolf 

ai Neumann . J 0... 19 


[17 er 
Gil Die Erdppramiden des Im terbadhtk X 
225 | Von D, Heu J 

ramer, Wibert. Borat. . . 

Trompeter, ber, vom Supafibenfaufe. 
SI D. ders z 
Tau er, —— Seren Dana j 
Bene, IM, van der. Inn Barcho) 
Vıelfrai Son Yudmwiq Belmann_. 
Si how, Mubot E ortralt . . R 
appeı, das, des ruflleen Warlersitere . 
2 | Saflerverjoraung ber Ichwähitd, en 
hchreferuehrghauf ber Mb m $ * > 
rn Der Gran im oberen 


Ein Theil des Bängen- vrofils und der 

— Conſiguralion in der Eybgrunpe 

Weeſe, M. Abſchied von der — 

Gib ——— 65 
Behle, J. R. Für das Enfelhen . . 

4b Werner, Prof. Karl. Der Bravo von Venedig 
wilde, Wald- und Waidmannsbilder, 


— 
Bon 





Es Mein erfter Hirſch. Won Guido Hammer 
Audertamme, die, 
Samen, Nadeln 


Zapfen, Schuppe mit 





reich vergoldete Einbanddedien ä 


welche durch alle Buchhandlungen 


nene“ Deden gewünſcht werden. 


u beziehen find. _ Bei Vejtellungen bitte id) genau zu 














| 





Auftrirtes Familienblatt. — 


Dit 60 Pfennig 


Wöchentlich 1°, bis 2 Bogen. Vierrelfährliche! 


Amtmanns Magd. 


Bon €, 


u 1. 

Die alte Frau Oberforjtmeifterin war jchon jeit länger als 
einem Jahr veritorben. Ein Jahr ift für die Todten, die be- 
tauntlich ſchnell vergejien werden, eine fange Zeit, und die alte 
Dame im Hirichmwinfel Hatte nad) landesläufigem Ausdrud feinerlei 
„Sreundichaft“ * hinterlaflen, — es war um ihretiwillen weit und 
.. breit auch nicht das Heinfte Stüdchen Trauerband gekauft und ans 
gelegt worden. Somit wäre ihr einfames Dafein wohl ohme 
Weiteres ſpurlos verlöfcht, wie ein ausgeblajenes Licht, wenn fie 
nicht zeitlebens den jtarfmarkivenden Stempel einer Gonderlings- 
natur getragen hätte — ſolche Signatur aber verflüchtigt ſich nicht 
fo bald für die Ueberlebenden. 

Die wenigen Dorfleute, die ihr Weg dann und wann am 
Gutshauſe im Hirſchwinkel vorüberführte, gudten deshalb auch be- 
harrlich nad) dem Erkerfenjter im oberen Stod und erwarteten 
jteif und jeft, daß der Meine Frauenkopf mit den weißen Ringel: 
löckchen an Stim und Schläfen und der Stahlbrille auf dem Naien- 
rüden beim Geräujch ihrer Schritte lebhaft herumfahre und durch 
die iben ſehe. Da hatte ja immer der ſcharfmuſternde Blid, 
über die Brillengläfer hinweg, jedes noch jo ängſtlich verheimlichte 
od) im Uermel, jeden Schmutzflecken an den Schürzen und Weiber: 
röden, aber auch die jtillite Yeidensmiene fofort bemerkt, umd je 
nachdem war ihnen ein Wort ſtrengen Tadels, oder die Auf: 
forderiing, doc, ſchnell einmal mit dem Armſündergeſicht herauf: 
zufommen, zugerufen worden. 

Den Arbeitern im Walde aber, den Holzfnechten, den Bed: 
jiedern und Kienrußbrennern fehlte ſie erſt vecht. Das „Wald: 
weiblein* war immer jo pünktlich und rüjtigen Schrittes daher 
gelommen. Die jchwarze Krepphaube, das um die Schultern ne: 
ichlagene große Kantentuc) war ifmen jo befaunt gemwejen, wie die 
behenden Frauenfüße in weißen Strümpfen, über denen ſich nad) 
alter Mode die ſchwarzen Schuhbänder kreuzten, wie der grün: 
atfajfene Stridbeutel, der ihr am Arme baumelte, und ber Huge, 
neben der Speifen Herrin hertrabende weiße Bubel. 

Aus dem grünen Arbeitsbeutel war immer friichgepflüdtes 
Kräuterwerk, nach welchem fich der alte Rüden unermüdlich bidte, 
in dicken Büſcheln gequollen, und dabei hatte diefer vorweltliche, 
weite Seidenjad ein ganzes Arjenal von chirurgiſchen Inſtrunienten, 
Pflaſterſchachteln und Medicinfläichchen beherbergt, woneben einige 
grobe Seifenjtüdeg nie fehlten ; denn wie andere mildthätige Zerlen 


warme Suppe, hatte die Frau Oberforjtmeifterin eifrig. Seife 
im großen Wafchfejfel für die Armen gefoht. Der Schrecken der 
u; REES . 
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Schmußigen, ein unerſchrockener Arzt und Bader für die Kranlen 
und Verumglüdten, war fie aber aud) ein wahrer Zant: und Sprüb: 
teufel gegenüber dem blühenden thiringer Aberglauben geweſen, 
und bei dem leifeften Verdacht, dab man zum „Verbüßen und Be- 
iprechen” von Wunden umd —— greiſe, hatte ſie den Leuten 
den Kopf gewaſchen und ihnen den Text geleſen, „nach Noten“, 
wie fie jagten. 

Sie war eines natürlichen Todes geitorben, an emen Cr: 
fältungsfieber, das fie fi) beim Kräuterſuchen auf zugigem Berg: 
gipfel geholt. Weil fie jedoch bon der eriten Stunde ihres Er: 
franfens an bis zum fetten Athemzug Trek, phantafirt und die 
Beſinnung nicht wieder erlangt hatte, jo unterlag es feinem Zweiſfel, 
daß ihre die böſen Mächte, die fie zeitlebens befämpft, ſchließlich 
jelbjt „an den Kragen“ gegangen waren — fie mußte durchaus 
„Etwas“ im Walde gejehen haben; es war ihr „angethan“ worden, 

Leptwillige Verfügungen fanden ſich nicht vor, und fo fiel ihr 
vortrefflich bemwirthichaftetes, im ſogenannten Hirſchwinlel gelegenes 
Gut einem Verwandten in der Marb zur, von welchem feine 
Menjchenjeele je etwas gehört hatte, faum, daß man erfuhr. cr 
heiße Markus und jet Beſiher einer bedeutenden Mafcinenjabrit 
in der ‚Nähe von Berlin. f 

Er ſchien fein Gewicht auf den neuen Beſitz zu legen; Die 
Verwaltung defielben mochte ihm nicht paſſen; deshalb war Alles 
in Bauſch und Bogen verpachtet. Der Pächter wohnte im unteren 
Geſchoß, und im oberen Stod des verwaiſten Gutshaufes erluſtirte 
ji) das Mäufevolf, „und die Spinner Arden ja wohl noch Die 
Schlüſſellöcher mit ihren ſcheußlichen grauen Webelappen ver 
jtopfen“, pflegte die fchönere Hülft“ des Pächters, rau Ghrichel, 
mit verächtlichem Mdhfelzuden zu sagen; Denn weder ihr jelbit, noch 
dem heiligen Sichrbejen und Sc. rwiich war der Eintritt geftattet. 

Auf den höhergelegenen Partien des Thüringerwaldes ge— 
deihen die Halmfrüchte nicht ſonderlich; Wieſenwachs und Kartoſſel— 
bau herrſchen vor. Die ſchmalen Thalgründe liegen oft in ſtunden⸗ 
langer grüner Linie wie ein ſchimmerndes Sammetpolſter zwiſchen 
den waldberwachienen Bergen; Gras, gligerndes » Raflergerinniel, 
auch wohl eim kühler Forellenbach, oder der weiße, glatte Chauſſee— 
weg wechſeln mit einander ab. Der Hirſchwinkel dagegen war 
eine jelten fonnige, geichüßte Waldede, eine Art Eiland, auf welchen 
der Sommerwind nach Herzensluſt manneshohes Halmengewoge der 
Kornfelder vor ſich herjagen und ſogar in den tiefgelben Breiten 
des edlen Weizens wühlen konnte. 


Das hübſche Gut lag ziemlich abſeits von den belebteſten 


Verlehrswegen, gleichjam hinter den Waldcouliſſen; deshalb konnte 
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‚ er, ohne fie weiter anzuſehen. 


es vecht wohl gefchehen, daß der Fremde, der bereits ſeit einer 
vollen Stunde den Waldfahrweg beichritt, plötzlich Halt machte, 
um jich an frischem Quellwaſſer für einen vermeintlich noch längeren 
Maric zu erquiden. 

Der dünne Wafferftrahl, der am Abhang zwiichen dem ent 
blöften Wurzelgeflecht einer jchief überhängenden Fichte hervor— 
quoll, war falt wie Eis und von Föftlichem Wohlgeſchmack; der 
Meiste Silberne Reiſebecher wurde wiederholt gefüllt und geleert; 
dann ſchritt der Herr fürbaß. Ueber der linken Schulter hing 
ihm der Plaid und am der Seite eine Ledertaiche; eine leichte 
Reiſe⸗Ausrüſtung; ſonſt hätte man den jchlanfen Mann in der 


‘ heilgrauen Foppe für einen Spaziergänger halten können, jo be: 


haglich jchlendernd, ganz dem Genuß der Waldſchönheit hingegeben, 
verfolgte er die Weglinie, die, wie gewaltian in das Buchendüſter 
hineingejchnitten, Fich durch die Stämme drängte, 

Er war bisher cin einfamer Wanderer gewefen; feine 
Menjchenfeele war ihm begegnet. Er jah die Eichhörndjen von 
Mit zu At fchlüpfen und die grünen Fahnen der Farren am Wege 
zittern, wenn ſich Meines Gethier unter dem Pflanzengeſchlinge 
tunmelte, das die jchaffende Kraft des Waldhuntus immer wieder 
bis in die Fahrgeleife herübertrieb. Die leichtbewegte Luft hauchte 
ihm Erdbeerdüfte und für Momente auch den appetitlichen Geruch 


' bon Bratlartoffeln zu; fie trug auch das ſchwache Geräufc ferner 
Artſchläge herüber, und ſeit einer Riertelftunde begleitete den 


Behenden zur Nechten das Murmeln fließender Gewäſſer, die er 
nicht Jah. Nun aber lichtete ſich das Dickicht allmählich nach diejer 
Seite hin, und jonnige Wiejenflächen leuchteten herein; ein raſcher 
Bach Schoß mitten durch das raſige Gelände und trieb weiter unten 
die Räder einer Scneidemühle Da war im engen Rahmen 
dunfelnden Gehölzes der ganze Zauber einer Waldidylle eingefangen. 
Ein ſchmaler Steg führte über das Waſſer, ein primitives Gefüge, 
durch deffen aus einander Haffende Bretter das drunten rauſchende 
Serwäfler heraufblinkte, 

Der Fremde bejchleunigte feine Schritte. Er betrat den 
Steg, jedenfalls um den vollen Anblid des hübſchen Landichafts: 
bildes zu getwinnen, aber er kannte wohl die Heimtücke ſolcher 
forglos über die Bäche nejchlagener Holzbrüdden nicht; denn 
während er die Augen gefeſſelt auf die Mühle richtete, verjank fein 
Fuß plöglich und jah wie eingefeilt zwiſchen dem den äußerten 
Rand bildenden Fichtenjtanm umd dem nächiten Brett. 

Eine Verwünſchung auf den Lippen, mühte er fich unter 
allen Zeichen zormiger Ungeduld, den Fuß aus der Klemme zu 
ziehen, aber der Steg hatte fein Geländer, und dem Gefangenen 
jtand nicht einmal ein Gehſtock zur Verfügung, auf den er zu 
nachdrücklicher Kraftaufivendung den Oberkörper hätte ſtühen 
lönnen. Bebend vor Aerger und Erregung bielt ev inne und 
ſchaute nad) irgend einem Beiftande aus, der in dem einfamen 


' Thale jehr jraglic ſchien. 


Nuft in dem Moment kam eine weibliche Gejtalt um die Ede 
dev Schneidemühle und ſchritt gradewegs auf den;Steg zu. Cie 
trug ein Grasbündel auf dem Kopfe, das fie mit dem gehobenen 
Arm jtühte, Allem Anjchein nad) war es eine Dienjtmagd, ein 
junges blödes VBauernmädchen, das ſich vor dem Fremden auf der 


Knecht fommen vor Abends nicht Dein, und die Müllerin ift Schwach 
und franf.“ 

„Ach jo, da müßte ich ja wohl wie der Fuchs im Tellereifen 
bier verfommen, wenn Du Dich nicht erbarmteit?* 

Er bog ſich vor, um unter das große weiße Tuch zu blicken, 
das fie gegen den Sonnenbrand über den Kopf gezogen und unter 
dem Kinn gefnüpft hatte; es vagte weit vor, wie ein umfangreicher 
Hutjchiem, und beichattete Stirn und Naje bis zur Unfichtbarfeit ; 
die untere Gefichtspartie verſchwand noch mehr in den dicken 
Falten der verjchlungenen Leinenzipfel — hübſch oder häßlich, das 
blieb unentichieden. 

„sa, meine Deine Prüde, da kann ich Dir freilich nicht 
helfen. Du wirt Did) herablafjen müſſen,“ fehte er endlich mit 
verhaltenem Lachen hinzu. „Denke, Du ſeieſt eine barmherzige 
Schweiter, und thue es um der hrijtlichen Liebe willen!“ 

Sie ſchwieg und ſtemmte die Linke auf die Hüfte, um ihrer 
Haltung mehr Fejtigfeit zu geben. Sie war ein großes, ſchlank— 
und ſchöngebautes Mädchen und jtand wie eine Mauer, als er, 
den Arm auf ihre Schulter prefiend, mit einigen heftigen Ruden 
den "Fuß aus der Klemme zu ziehen fid) abmühte. Ein feifes 
Aechzen, eine halbverbiffene Verwünſchung Hangen an ihrem Ohr 
bin; dann fprang er plötzlich befreit mitten auf die Brüde und 
ſtampfte wiederholt auf, um fich zu vergewiffern, daß das miß- 
handelte Glied unverlegt geblieben jei. 

Das Mädchen ſchritt unterdeifen weiter. 

„Halt — auf ein Wort!“ rief er ihr nad). 

„Hab' feine Zeit. Der Fiſch verdirbt," antwortete fie, un- 
beirrt weitergehend. Sie zeigte ihm halb zurüdgewendet, daß ihr 
ein Netz mit einer Forelle am vechten Arm hing. 

„ziehe ſich in dem Falle das Fiſchchen nicht erfehen, wie ?“ 

„Nein.“ 

„Mein? — Alfo nicht... Aber mein Dank?“ — 

„Behalten Sie ihn!” 

.„Oho — Du bit kurz angebunden, mein Sind,“ lachte 
er und ſieckte das feidene Taſchentuch, mit welchem er die Rejte 
der Fichtenrinde von feinem attafirten Fuße weggeſtäubt hatte, 
wieder zu ſich. Gleich darauf ſchritt ex an ihrer Geite. 

„Mir ſcheint, unter dem häßlichen Tuche da ſteckt ein ganz 
verteufelt troßiger Kopf,“ jagte er. „Wie aber, wenn id nun 
ebenjo troßig bin, wie Du, und Deine Hülfe abjolut nicht gejchentt 
haben will?“ 

„Dann thun Sie wohl, an Ihren Plaß auf der Brüde 
zurückzulehren.“ 

Er lachte laut anf und ſuchte geſpannt abermals einen 











Blick unter das verhüllende Tuch zu werfen, Dad Mädchen | 


hatte Mutterwiß; die „BVauerndummheit“ hatte jie jiher jo wenig 
im Geficht, wie auf dem Lippen. Sie wandte flint den Kopf | 
nad) der anderen Seite, und ihm blieb nur die Mufterung ihrer 
Geſtalt. Sie war ärmlich gelleidet. Aus dem verichoffenen Kleide 


| waren die Aermel getrennt und hatten den Hemdärmeln Plag 


Brücke fürdtete; denn ihr anfänglich ſehr raſcher Gang verlangjamte | 


ſich augenſcheinlich bei feinen Erbliden. 

„Heda, ſpute Dich ein wenig, mein Kind!“ vief er ihr un— 
geduldig zu. Nun blieb fie gar wie feſtgemauert Stehen. 

Er murmelte etwas von bodenlojer Bauerndummtheit zwiſchen 
den Zähmen und machte abermal$ einen verzweifelten Verſuch, ſich 
zu befreien. Angeſichts diejer Anftrengungen modte «3 dem 
Mädchen doch wohl klar werden, daß er fein zu Fürchtender, viel— 
mehr ein Hülfloſer ſei. Sie beſann ſich nicht langer und kam herbei. 

„So, weißt Dur nun, dab ich fein Menſcheufreſſer bin?“ ſagte 
„Sich her, Du mußt mir aus dem 
Schraubſtock helfen. Stelle Dich hierher, Dicht neben mid), aber 
fejt, Damit ich meinen Arm auf Deine Scyulter legen kann!“ 

Sie trat zu ihm, ohne ein Wort zu jagen, aber in dem 
Moment, wo er Miene machte, ſich auf fie zu jtügen, jah er, 
iwie fie verftohlen in das Grasbündel hinaufgriff und einen diden 
Halmbüſchel zwijchen ihre Schulter und feinen Arm niederzog — 
lacherlich! — das Bauernmädchen da war eine Prübde. 

Er hielt inne und zog den Arm zurück. „Möchteſt Du nicht?” 
fragte er beluftigt. 

„Nein — eigentlich nicht! 


Aber der Sügemüller und fein | 


machen müſſen; fie fielen lang und ſchön wei; bis über bie 
Ellenbogen herab, Buſen und Rücken umhüllte plump ein ver- 
waſchenes, hinten gefmüpftes Baumwollentuch, und die ftarren 
Falten der fteifgeftärkten blauen Schürze verhäßlichten Taille und 
Hüften. Sie war ohne Zweifel eine Dienende. Das Kleid, 


! 


| 











wenn auch entjtellt und zum Arbeitskittel Ddegradirt, war von | 


jtädtifchem Schnitt und ſtammte jicher aus der Garderobe der | 
Dienjtherrin. 

„Nun, dann will ich Div für Deinen Samariterdienjt 
wenigſtens die Hand drücken.“ 

Er ſtreiſte raſch den Handſchuh von der Rechten, einer 


weißen, Fräftigen Hand mit einem ſchönen Siegelring ar Finger, || 


und hielt fie ihr hin. 

„Meine Hand iſt hart," verjehte fie zurüdweichend; der 
Arm, an welchem ihr das Netz hing, vergrub ſich fürmlich in den 
Schürzenfalten. 

„Na ja, ich Hätte das wiſſen können,“ ſagte er mit Humor. 
„Die Thüringer Difteln jtechen, wo man fie anrührt; das merkte 
ich jchon vorhin auf der Brücke. Dienft Du in der Mühle drüben ?* 

Sie ſchwieg einen Augenblid; dann jagte fie: „Der Säge | 
müller farm feine Mand halten. Er hat die Mühle, nur in Bacht; 
fie gehört zum Gute im Hirſchwinlel.“ — Dabei jchritt fie in 
tannengerader Haltung, das Grasbündel auf dem Kopfe ſtittzend 
und weder vechts noch links blidend, beichleunigten Schrittes den 





| 


I 


| 





Fahrweg entlang. Sie zeigte unberhohlen, daß ſie keine Luſt habe, 
ſich weiter eraminiven zu laſſen. 

Dieje bäuerijche Unnahbarfeit ſchien ihm höchlich zu amüfiven. 
Er war ein noch junger Mann, der mit feinem elaſtiſchen Gange 
nicht um eine Linie hinter ihr zurückhlieb. 

„Alſo die Mühle gehört zum Gut?“ wiederholte er fragend. 
„Sieh, ſieh — num weiß ich doch aud, wo Du zu Haufe bift. 


Ter Weg da führt doch wohl direct nad) dem Gutshauſe im 


Hirſchwinlel ?” 

„Auch nach dem Vorwerk.“ 

Er blieb ftehen. „Abe, das ijt die Meine zum Gute gehörige 
Pachtung, die der verfommene Amtmann widerrechtlich bejet hält.“ 


Jetzt wandte ſich der Kopf unter dem Grasbindel mit einer | 


jähen Wendung nach ihm Hin. Die untere Gefichtspartie hob 
ſich Dabei aus den Tuchfalten, und der Fremde jah fir einen 
Meoment einen kleinen, ſchönen Mund mit blaßrothen Lippen, um 
den der Zorn jeine Linien zog. 

„ch bin beim Amtmann,“ ſchnitt fie ihm kurz die Nede ab. 
Dieje arme Creatur im Joche der Dienftbarkeit drohte förmlich, 

„Was der Taufend — da habe ich Did) ja wohl gar be 
feidigt. Hältjt wohl große Stüde auf Deinen Herm?" 

Sie ſchwieg ſcheinbar troßig. 

Er lächelte verjtohlen. „Du fcheinft mir eine Aparte zu 
fein. Uber auch im Dienſt beim Amtmann! Das will 'was 
heißen! 
über Dich habe?” 

Das Mädchen wich unwillkürlich zurüd. 

„Sa, ja — ernitlih! Ich kann Dir das Grasbündel da 
ohne Weiteres wegnehmen und Dir Dein Tuch abpfänden, wenn 
Du mir nicht das volle Beſihzrecht Deines Herrn an der Wieſe 
nachweiſeſt, auf der Dur gemäht haft. Er zahlt ſeinen Pacht nicht 
und zieht fortgejept den Nuben aus Grundſtücken, die ihm vor 
länger als Jahresfriſt gekündigt worden find. Was hajt Du 
Daranf zu erwidern, mie?“ 

Sie ſchien anfänglich Fein Wort über die Lippen bringen zu 
fünnen, dann aber jante fie mit leiſer Stimme: 
neue Herr im Hirſchwinkel jein müſſen.“ 

„Der bin ih. Siehſt Du mun ein, daß Dir alle Urjache 
haft, mir ſchön zu thun?“ 

„Ich — Ihmen?“ Cine grenzenlofe Empörung ſchien ihr 
ganzes Weſen zu durchſchüttern. 

„Aterive Dich nicht!“ lachte er. „Ich bin fein Schlimmer ; 
im Gegentheil — ich nähme num die harte Hand gar nicht, die 
mir ‚das Kräutlein rühr' mich nicht an‘ 
weigert hat, und wenn fie mir noch fo freundlich geboten würde, 

. Aber ein wenig höflicher möchte ich Dich ſehen —* 

„Begen den Feind der Menjchen, die ich fieb habe?“ 

„Send? — Hm ja, Du Haft ganz recht, imjofern ich ein 
geichworener Feind der notoriſchen Spieler und Schlemmer bin, 
und = Amtmann iſt einer, der feines Gleichen fuchen foll.“ 

Ein Seufjer hob den Buſen des Mädchens, und gepreßt 
ſtammelte fie: „Da werden Sie wohl mit meinem —“ 

„Mit Deinem lieben Herrn kurzen Proceß machen, willft Du 
ſagen?“ fiel er ihr mit jeher ſtrengem Ton umd ohne eine Miene 
zu verziehen, in's Wort. „Verjteht fih! Ach werde ihm am die 
Luft ſeßen, und zwar jofort, ohne Gnade, den Verſchwender, ben 
Prahlhans — darauf verlaffe Dih! In Geichäftsangelegenheiten 
verftehe ic) durchaus feinen Spaß .. 
vor Dir hajt?* 


madyen!... Es blieb allexbingl fraglich, ob nicht dev Kopf den 
Adel, die Aumuth des Schönen Leibes ſoſort verwilchte, wenn das 
verhüllende Tuch fiel. Der lieblich geichtwungene Mund verbürgte 


‚noch lange nicht, da das Mädchen nicht jchielte, feine gemeinen 


Züge hatte, und nicht ſommerſproſſig und rothhaarig war — doch 
nein, unter dem weißen Tuchzipfel ſtahl ſich ein gelöſtes, glänzend 
dunkles Zopfende hervor — he war fie nicht. 


Das Mädchen hatte ſich faum um zwanzig Schritte entfernt, 
als eine Heine, dide Frau in braunem, rundem Strohhut und 
weiter ade aus einem jchräg nad dem Fahrweg miündenden 
Waldpfad trat. Sie fchritt direct auf die Eilige zu und hielt fie 
an der Schürze feit. 


„Hör’ mal, Mädel, habt ihr demm wirklich die theuern Speiſe— 


\ Tartoffeln jo in Hülle und Fülle, da; Du Ende Juni, jage Ende 


| fragte fie. 


Weißt Dur aber auch, daß ich gerade deshalb Gewalt | 


Juni, den Betteljungen die ungewaſchenen Mäuler damit jtopfit ?“ 
Das Hang nicht etwa wie Scelten; die Frau jprad) 
jehr fangfam und bedächtig, aber nachdrücklich. Man hörte, daß 
jie gewohnt jei, in aller Gemüthlichleit den Leuten die Köpfe zus 
recht zu jeßen. „Ich frieche tagtäglich) auf allen Vieren durch 
die Nellereden, um nod) ein paar feine Salatlartoffeln für unſeren 
Tiſch zu erwiſchen, und dort“ — fie zeigte nach der Richtung 
zurüd, in der fie gelommen — „dort braten jie haufenweiſe in 
der Aſche. Das foll Einen nicht ärgern. Wir bezahlen auf 


‚ die Minute pünktlich den theuren Pacht für jchlechten Boden, und 


„Daß Sie ber | 
nur ‚Frau Öriebel‘, 


. Weißt Du nun, wen Du | 


„Ach ja, einen reichen Mann, wie er jchon in der Bibel ftcht.“ 


„Richtig! Einen Mann, der abjolut nicht in’s Himmelreich 
fönmt, eben weil er ein reicher ijt — der Are! Ja, ja, haft 
Recht — einen Tyrannen, einen Blutfauger, einen Menschen, der 
Geldfragen gegenüber ein fteinhartes, oder vielmehr gar fein Herz 
hat, wie es einem praktischen Gejchäftsmann ziemt.. . 
doch nicht jo, Mädchen !“ 

Sie war in der That in fürmlichen Sturmſchritt verfallen, 
und diesmal blieb Here Markus zurüd. Er jah ihr mit geſpannter 
Aufmerkiamteit nad. Und wenn auch dev häpliche, plumpe Anzug 
das Mädchen entjtellte, eine thüringer Edeltanne war fie dod), 


. Aber laufe | 
biß mit Mühe das Lachen. 


eine Ericheinung voll Leben und unbewußter Grazie in dem Spiel | 


der jchlanten, jugendfräftigen Glieder... . 
an der Sonnenbrand, Arbeit und Armuth vieben und zehrten, um 


Schade um dieje Gejtalt, | 


jie it furzer Zeit hart und eckig, zum frühgealterten Weibe zu | 
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vorhin jo ſchnöde ver- | 


Deine Amtmanns ernten die beiten Meder ab; fie leben in's 
Tageslicht hinein und fragen den Kulul danach, daß auch einmal 
bezahlt fein muy —" 

„allen Sie mich gehen, rau!“ rief das Mädchen halb ge 
bieteriich, halb ängſtlich und firebte weiterzulommen. 

„rau! Frau!“ wiederholte die feine Dide geärgert und 
ohne den Schürzenzipfel loszulaſſen. „Bin ich denn ein Taglöhner: 
weib? Und Hart Du denn gar feine Yebensart, Mädchen? Wenn 
Du nod) gejagt hätteft ‚Frau Verwalterin‘, oder meinettwegen auch 
aber jchlechtweg ‚ran! Dur bift ja nicht um 
ein Haar bejier als Deine Herrjchaft. Verſchenlſt mir nichts dir 
nichts qute Sachen, die nicht bezahlt find, und haft den Hochmuths 
teuſel und eitle Dinge im Kopſe. Sicht man Dich denn je ohne 
das Scyeuleder da auf dem Ader oder beim Grajen ?" — Sie 
zeigte nach dem weißen Kopftuch. „Hör' mal, wenn man dienen 
muß, da darf man nicht darnach fragen, ob Einem die Sonne ein 
paar Sommerfledchen mehr auf die Haut brennt oder nicht, das 
paßt nicht, da lachen Dich die Yeute nur aus, wie fie ſich auch 
luſtig darüber machen, daß Dir der Graskorb nicht nobel genug 
iſt. Hier zu Lande trägt man das Futter nicht auf dem Kopfe 
heim — das iſt nicht Mode bei uns Und la; doch mal ſehen“ — 
fie bog ſich vor — „ad herrje, Forellden haft Du da im Ne? 
Sud Einer an, Forellen! Ya, ja, auf dem Vorwerk wifjen fie, 
was gut ſchmeckt!“ 

„Der Fiſch it für die Kranlke.“ 

„Ad ja, für die Kranle wird er geholt, und der Herr 
Amtmann it ihm, die alte Nafchkage, die! Gude, Mädcyen, wiüte 
id) das nicht, ich ſchichte manchmal ein Nebhuhn, oder jonit was 
Gutes nüber, ich bin ja doch fein Unmenſch und hab’ Mitleid —" 

„Wir danfen!“ kam es kurz und herb unter dem weißen 
Tud hervor. 

„Wir danken!“ jpottete die Heine Behäbige nad). „Groß— 
plagiges Ding Du! Wer it denn wir? — '8 iſt ja wahr, 
Amtmanns haben ſchlimm gehauft mit ihvem großen Vermügen ; 
das Hemd auf dem Xeibe gehört ihnen kaum mod), aber des: 
wegen ſind's doch immer vornehme Yente und noch lange micht 
Deines Gleichen.“ 

Inzwiſchen war Herr Markus lüngit näher gelommen und 
jtand neben der Spredenden, ohne daß ſie es bemerlte. Er ver— 
Die drollige Frau hatte ſich bei dem 
nachaffenden „Wir danken!“ ironiſch Inivend, tief und gravitätiſch 
zu Boden geſtaucht, und das war urkomiſch geweſen. Sie hielt 
das Mädchen noch feit; dem Beobachtenden war es, als müſſe er 
einen aefangenen Vogel befreien. 

„Wer wird jich denn jo ereifert, meine feine Dame!" unter: 
brach er die Standrede. 

Die Frau fuhr wohl bei der unvermutheten Einntiſchung ein 


wenig zufammen, aber außer Faſſung gerieth jie nicht. Sie wandte | 
ſchwerfällig den Kopf auf dem fleifdyigen Halfe und jah den fremden 
aus ſchmalgeſchlitzten, blauen Aeuglein von oben bis ımten groß an. 

„Wie fommen Sie mir denn vor?“ jagte fie trocken. „Ich 
bin eine ehrbare Frau, und noch fange nicht ‚meine Heine Dame‘ 
für einen Jeden, der dahergefhlichen kommt wie der Nah vom 
Taubenhaus.” 

Er unterdrückte ein Lächeln und fagte mit empörendem Gleich— 
muth: „Proteitiven Sie, jo viel Sie wollen — es hilft Ihnen doch 
nichts. ‚Meine Heine Dame‘ wird mir in biefer Stunde noch 
eine Taſſe Kaffee ſerviren und heute Abend eine gute Omelette 
baden ; ‚meine Heine Dame‘ wird mir für ein anftändiges Nacht: 
quartier forgen und mäuschenjtill ſein, wenn ich im Hirſchwinlel 
thue, als jei id zu Haufe —“* 

„Ad hereje — der Spa! Sie find Herr Markus!" lachte 
fie überrajcht auf, aus ihrer Ruhe aber brachte fie die unerwartete 
Ankunft des „neuen Herrn“ troßdem nicht. „Warum haben Sie 
denn das wicht gleich geſagt? . . Kommen Sie denn endlich aus 
Ahrer alten, märfifchen Sandbüchſe und fehen fid) das gottgefegnete 
Fleckchen Erdboden an, das Ahnen der liebe Herrgott nur jo in 
den School; geworfen hat? Ma, und was jagen Sie denn dazu? 
Haben Sie ſolchen Wald, ſolche Wiejen, ſolche Berge ſchon einmal 
in Ihrem Leben gejehen?... s iſt hohe Zeit, daß Sie fommen, 
Herr Markus, hohe Zeit! Ueber unjeren Köpfen pfeifen die 
Mäuſe in Heerichaaren, und die Mottenwolken will ich jehen, die 
aus den Wollſtrümpfen und Unterjaden der ſel'gen Frau Über: 
forjtmeifterin auffliegen, wenn das Neſt — aufgemacht wird." 

Währenddem entfernte ſich das freigelaſſene Mädchen in 
ſtürmiſcher Eile. Herr Markus ſah ihr über Frau Griebel's Kopf 
hinweg nach. Dort, wo ſie ging, lag der Fahrweg bereits im hellen 
Sonnenſchein. Rechts ſäumte ihn das Wieſengrün, und auf der 
entgegengeſetzten Seite trat Das Walddickicht weit auseinander; wie 
Alleebäume reihten ſich die Buchen Hin und warfen da und dort 
Schlagſchatten über den Weg, der im ſcharfſer Krümmung nad) 
lints einbog. 

„Liegt in der Nichtung dort der Hirſchwinlel?“ fragte Herr 
Markus und zeigte mac einer vereinzelten VBaumgruppe, hinter 
welcher das Mädchen eben verſchwand. Mod; einmal bei ber 
Wegbiegung hatte ſich ihre Geſtalt in ſcharfer Profifitellung vom 
Hintergrunde abgehoben, jeltfam frembdartig, weit mehr die Er- 
ſcheinung einer ſchlanken, braunen Fellahtochter vom Nifufer, als 
die eines ſtämmigen Thüringer Waldkindes. 

„D berrje, wie närrijc Sie fragen!" lachte Frau Griebel. 
„Sie Stehen ja mitten drinn im Hirſchwinlel und geben ſchon feit 
einer veichlichen halben Stumde auf Ihrem eigenen Grunde und 
Boden. Und dort zwiſchen den Bäumen können Sie auch ſchon 
die Hintergebände dom Gute jehen. — Von Kaffee ſprachen Sie 
vorhin, Here Markus? Na, Sie ſollen einen Kaffee bei der 
Griebel trinfen, der feines Gleichen ſucht. Gehen Sie nur einſt 
weilen weiter auf dem ſchön trodenen Wege da — immer der 
Naſe nad! Sie künnen gar nicht fehl gehen. Ich jchlüpfe unter— 
defien hinten "rum, durch den Hof in die Küche — muß doch 
fehen, ob die Magd Fochendes Waller hat.“ 

Es war nun zwar fein „Schlüpfen”, mit welchem ſich die 
Heine Dicke jeitwärts durd) die nadenden Büſche ichlug, aber jie 
fam doc flint vorwärts und war ſehr jchnell den Blicken des 
Weiterfchreitenden entſchwunden. — 

Das Gutshaus war ein völlig ſchmuckloſer Bau, ein altes 
Haus, mit hochragendem Dache, und an der Giebelwand, nad) der 


Adelbert vo 





Wetterfeite hin, mit Schiefer wohlverwahrt und beſchlagen. Sonſt 
einförmig weiß angeitrichen, Hatte es als einzige Unterbrechung 
inmitten feiner cafernenartigen Fagade nur einen Erfer, der vom 


Fundamente bis unter das Dach jo voll und dicht mit Waldepheu | 


bewachſen war, daß die Fenſter in feinen drei Wänden vertieft 
wie Schießſcharten erjchienen. 


gleihmäßig weiße, mit groben, gehäfelten Kanten befegte Shirting- 
rouleaux hinter den ſichtlich verftaubten Scheiben. 

In der weiten, das ganze Gehöft abichließenden Umfafjungs- 
mauer, die dad Haus zu beiden Seiten jlanfirte, befand ſich vechts 
na eine jchöne, maffive Doppelthite mit glänzend polirtem 

eſſin 


die Ede aus, auf welcher ein hölzerner, grünumranlter Garten: 


Drunten hatte das einfam gelegene | 
Haus grüne Sicherheitsläden, im oberen Stode aber hingen nur | 


agriffe; zur Linken dagegen lief fie ohne Unterbrechung in | 


pavillon wie ein Heines, rundes Neft ſaß. Kirſch- und Aepfel— 1 


bäume reckten dort ihre Zweige über die Mauer, und dahinter 
hoben ſich auch Linden: und Kajtanientvipfel. 


Das chemalige Heim der Frau Oberforftmeifterin machte | 


einen überraſchend freundlichen, behäbigen Eindrud. Bor den 
Fenjtern fag grüner Rafen, fo üppig und gleichmäßig, als werbe 
er unter der Scheere gehalten, und weiter hin, in die mäßige Thal 
ſenkung hinab, lief das Adergelände mit jeinem wogenden Halmen- 
meer, feinen Raps- und Nımlelfeldern und den üppigen Flachs— 
breiten mit wehendem blauem Schleier. 

Herr Markus war nad) Fran Griebel's Verichtwinden langfam 
weiter gejchlendert und ftand mun angejichts „des Fleckchen Erd» 


‚ bodens, das ihm der Liebe Herrgott in den Schooß geworfen“. — 
Himmliſcher Waldfrieden wehte ihn an. Das betäubende Hämmern 
‚ und Pochen in feiner Fabrit, das raftlofe Lärmen und Haſten der 


Berliner Straßen, in denen er auch heimijch war, wie weit, wie 
weltenweit lag das Alles in dieſem Hugenblide hinter ihm! 

Ein paar Truthühner fpazierten geräufchlos aus der Thür, 
die man wahrjcheinlich zu feinem Empfang eiligſt geöffnet hatte, 
und droben aus dem einen Schornjtein fuhr plöglich eine gewaltige 
Rauchwolle in den glänzend blauen Himmel hinein — Frau 
Griebel fchürte jedenjalld unter dem Naffeetopfe und heizte Die 
Back- und Bratmaſchine zu Ehren und zum Labjale des neuen 
Hausheren. „Holder Friede, fühe Eintracht!” fummte Herr Markus 
vor ſich Hin. „Einlullendes Stillleben!" — Himmel! Er fuhr 
herum amd ſah nad) dem offenen Fenſter im Erdgeſchoſſe, aus 
weichem Gfavieraccorde herüberbrauften; dann fchüttelte er ſich 
lachend. „Tyrann, entjeßlicher Klimperkaſten! Selbſt bis hierher 
verfolgt er den Muſilmüden mit feinen tönenden Hämmern!“ vief 
er mit komiſchem Pathos und trat ſchleunigſt durd die Mauerthür 
in den Hof. Ein wüthendes Hundegebell empfing ihn. 

„Sultan, Schlingel, willſt Du gleich ſtill jein! Man veriteht 
ja fein eigenes Wort nicht!“ ſchrie Frau Griebel von den Thür 
itufen des Haufes herab, „Kuſch! Oder ich komme mit dem Stode.“ 

Sultan kroch in die Hundehütte, und „Ihren Eingang jegne 
Gott!" fagte Frau Griebel in umgewandeltem Tone und jtverkte 
herabfommend dem „neuen Herrn“ beide Hände entgegen. 

„Das it Herr Peter Griebel, mein guter Mann“ — damit 
ſchob fie ihren Arm in den de3 Mannes, der mit ihr gefommen 
war. „Und — hören Sie's, Herr Marlus? — daS ift meine Luise, 
die jo ſchön fpielt. Sie jpielt den Marſch aus dem ‚Jropheten‘, 
Ihren zu Ehren. Sie iſt die bejte Schülerin in der Benjion 
und will Gouvernante werden. So — num fennen Sie alle 
meine Hühner und Gänfe.“ 


(Fortiegung folgt.) 


u Chamiffe. 


Zu feinem hunbdertiten Geburtstage. 


„Ein Fremdling wart Du unserm Deutichen Norden, 

In Site! und Sprache andrer Stämme Sohn, 

Und wer ift heimifder als Du ihm worden ?" 
Dingelftedt. 


Es war eine literarifch viel bewegte, höchſt intereffante Zeit, in 
welche die Anfänge der dichterifchen Thätigleit Chamiſſo's fallen. 
Huf der Schwelle unferes Jahrhunderts, in jenen Jahren, da 
Goethe und Schiller in wunderbarem Zuſammenwirlen, einander 
anregend und ergänzend, ihre unſterblichen Werke ſchufen, trat be 


fanntlich mehr und mehr jene Nichtung in dev Literatur hervor, 
die unter dem Namen der „romantischen“ bekannt it, und als 
deren Ziel ihre Vertreter eine der einjeitigmüchternen Aufklärung 
entgegengejebte poetische Lebensauffafjung bezeichneten. Während 
die beiden Schlegel vorwiegend wijlenfchaftlich-tritiid für Die neue 
Richtung thätig waren, trat neben dem früh verftorbenen Novalis 
bejonders der hochbegabte Ludwig Tied poetifch für fie ein, und 
um diefe Häupter ſchaarte fich eine große Zahl begeijterter Anhänger, 
unter ihnen bejonders Brentano und Achim von Arnim. Auf allen 
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Adelberl von Ebamiflo. 


Driginalzeihnung von Adolf Neumann 


Gebieten, in der Theologie und Phitofophie, in der Gejcichts: und 
Rehtätunde, in Literatur und Kunſt, bat diefe Richtung ihren 
entihiedenen Einfluß geübt. Ihr Zurückgehn auf das Mittel: 
alter, in dem fie ihr Ideal zu finden glaubte, erweckte die deutſche 
Sprach: und Altertfumswifjenichaft ; ihr werdanfen wir die Kennt 


ih und Sammlung unferer herrlichen Vollslieder, ihr die Wedung 
des nationalen Sinnes in jener Zeit politiiher Ohnmacht und 
Erſchlaffung, ihr die begeifternden Klänge ans den großen Tagen 
der Erhebung umd Befreiung unſeres Volles. Aber wie überall 
auf dem Gebiete geiltigen Schaffens, jo jteht auch im Wirken ber 




















„romantiichen Schule“ neben dem hellen Lichte tiefer Schatten. 
Trop all’ ihrer unleugbaren Verdienfte iſt der Romantik nicht mit 
Unrecht Mangel an Gejtaltungskraft, eine gewiffe nebelhafte Ver: 
ſchwommenheit zum Vorwurf gemacht worden, vor allem aber die 
mystische, mittelalterliche Weltauffaflung, weldye fie an die Stelle 
der Maren, geiftigefreien der claffiichen Periode zu jeßen ſuchte 

Auch der Dichter, defjen hundertiten Geburtstag die deutiche 
Literatur im erjten Monat diejes Jahres * feiert, hängt in feinen 
literariichen Anfängen eng zujammen mit den dichteriſchen Be— 
ftrebungen und geijtigen Zielpunkten der romantischen Schule, aber 
fein gejunder Sinn hat ſich frühzeitig losgefagt von den „mond- 
beglänzten“ Jrrgärten der Tieck's und Schlegel’s, der de la Motte 
Fouque's und Brentano's, 

War Chamifjo's um das Jahr 1813 verfahtes, wunderſam 
phantaſtiſches Märchen „Peter Schlemihl“ nad) Art und Anlage 
no durchaus romantiſch, jo machte ſich dev Dichter von nun ab 
mehr und mehr von jener Nichtung frei, um fortan völlig eigene 
Bahnen zu wandeln. Von feinen romantischen Erftlingen, auf 
die er jpäter mit Lächeln zurückſchaute, hat er fajt nichts in jeine 
Gedichtjammlung aufgenommen: der Ehamifjo, den wir fennen und 
lieben, zeigt wohl einzelne romantifche Spuren, wie bejonders in 
der Aneignung fremder Stoffe und Formen, in der Hauptſache aber hat 
er mit den Nomantifern nichts gemein, ja, er steht in entjchiedenem 


Gegenſatze zu ihnen. Bei ihm ift nichts Unklares und Verſchwom— 


menes: ſcharf und beſtimmt tritt ev uns entgegen. Nicht der nebel— 
haften Vergangenheit, der „romantijchen Zaubernacht“ iſt er zugewandt, 
jondern dem lichten Tage, der hellen, lebendigen Gegemvart, und 
während Jene aus der realen Wirklichkeit gern ſich hinausretten 
in das Reich der Poeſie und ihrer erträumten Ideale, tritt er 
fejt und mannhaft mitten hinein in den Kampf des Lebens, eine 
don jenen ganz verichiedene, durchaus eigenartige Dichternatur. 
Adelbert von Chamijjo wurde in den leßten Tagen des 
Januar 1781 auf Schloß Boncourt in der Champagne aus einem 
altjranzöftichen Adelsgeichlecdhte geboren. Umgeben von dem Glanze, 
den jein Stand mit ji) brachte, wuchs bier der Knabe auf, bis 
die Revolution eine jühe Wendung der Verhältniſſe herbeiführte, 
In ihren Stürmen fanf das Schloß Boncourt in Trünmer; es 
wurde dem Boden gleidy gemacht, und nur die Erinnerung blieb 
dem Dichter. „Nady manchen rrfahrten durch die Niederlande, 
Holland, Deutſchland und nad) manchem erduldeten Elend“, wie 
jeine eigenen Worte lauten, fam Chamiſſo, defjen Eltern gleich 
vielen Yeidensgenofjen (1790) ihr Vaterland verlaſſen hatten, nad) 
Berlin. Zunächſt Page bei der Königin, dann Fähnrich und ſpäter 
Lieutenant, blieb er auch, als jeine Eltern nad der Beendigung der 
Rebolution nad) Frankreich zurüctehrten, in Berlin; das für Preußen 
jo unglüdliche Nahr 1806 gab feinem Yeben eine neue Wendung. 
Nach der ſchmachvollen Uebergabe von Hameln, die er biutenden 
Herzens hatte mitmachen müsjen, nahm ev jeinen Abſchied und ging 
nad) Frankreich zurüd. Damit beginnt für ihn eine Zeit unruhigen 
Wanderns und Din und Herſchwanlens: rubhelos jehen wir den 
Dichter bald in feinem Geburtstande, bald wieder in jeiner neuen 
Heimath; in jenem fühlte er troß mancher verwandtjchaftlidyen und 
anderen Beziehungen, zumal jeit die Eltern gejtorben, ſich wicht 
mehr heimiſch, doc) auch in diejer fand er, jo jehr jein Herz ihr 
und feinen dortigen Freunden entgegenichlug, „ohne Stand und 
Eeſchäft“, wie er war, noch feine vechte Befriedigung, bis er jeit 
dene Frühjahr 1812 feinen jchon in Frankreich begonnenen natur: 
wiſſenſchaftlichen Studien mit größtem Eifer ſich zuwandte. Seine 
„liebe Botanik“ vor Allen half ihm auch einigermaßen über die 
für ihn jo peinliche Zeit der begeifterten Erhebung Deutſchlands 
gegen Franfreich hinweg, und als wahre Erlöſung aus den drüdenden 
+ Mit völliger Gewißheit läßt fich der Geburtstag nicht fejtitellen; am 
meilten Wahrſcheinlichkeit hat der 30. für ſich, welches Datum aud) des 
Dichters Grabjtein trägt, Nach einer Mittheilung feines in Berlin leben- 
den Sohnes, der mit dantenswerther Freundlichleit dem Verfaſſer auf 
einige Anfragen Beicheid ertheilte, giebt Chamiſſo jelbit in einem fran- 
zoſiſchen Briefe an jeine Verwandten in Paris den 30, Januar als feinen 
Geburtstag an, während er in jeinem Reifetagebuche erwähnt, daß am 
31, (1816) an Bord des „Kurik“ jein „Geburtstag oder vielmehr Tauf— 
tag“ gefeiert worden jei, und dazu die humoriftiiche Bemerkung mad: 
Wann und ob ich überhaupt geboren, ift im Documente nicht verzeichnet ; 
engen find wicht mehr zu beichaffen, und es ftreitet nur Die Wahrjchein- 
lichkeit dafür.“ — Wie Harl Fulda in jeinem jochen erichienenen ſehr 
beadhtenswerthen Buche: „Chamifo und feine Zeit" Leipzig 1881] be- 
richtet, war der genannte Brief an Adelbert's Bruder Hippolut gerichtet, 
in welchen Werte I überdies höchſt interefjante neue Mittheilungen aus 
dem Leben Ehamijjo's befinden. D. Ned.) 


Verhältniſſen begrüßte er jreudig die Gelegenheit, die von dem 
rufftichen Neichsfanzler, Grafen Romanzoff, ausgerüftete Expedition 
„in die Südjee und um die Welt“ als Naturforfcher mitzumaden. 

Mit diefer drei Jahre (1815 bis 1818) dauernden Weile 


beſchloß Chamiſſo feine Wanderjahre, und jein weiteres Leben floh | 


ruhig dahin. Bald nad) jeiner Rücktehr fand er endlich eine 
ſichere, ehrenvolle Anjtellung als Euftos des botaniichen Gartens 
in Berlin und überdies eine liebende Gattin und ein trautes Heim ; 
glücklich im Kreiſe feiner Familie und Freunde hat er feitdem, mit 
mandherlei Ehren und Würden bedacht, dort ruhig der Wiffenichaft 
und der Poeſie gelebt, bis er am 21. Auguſt 1837 feiner fünfzehn 
Monate vor ihm heimgegangenen Gattin folgte. 


Auf Chamiſſo's wiſſenſchaftliche Leiftungen ald Natur: und | 


Sprachforſcher einzugehen ift hier nicht der Ort; es gemüge zu 
bemerten, daß Ddiefelben ihre gebührende Anerkennung längit ge 
fimden. Nur auf fein höchſt interefjantes Neijetagebuch fei kurz 
bingewiejen. Won ungleich größerer Bedeutung als der Gelchrte 
ijt für unjer ganzes Volt Chamiffo der Dichter. 

Kraft umd Yartheit reichen ſich in dem poetijchen Schaffen 
Chamiſſo's die Hand. In feinen Liedern lommt bejonders die 
weibliche Seite feines Wejens zur Geltung. Wenige Erzeugnifie 
ähnlicher Art in umjerer ganzen veichen Literatur zeigen eine jolche 
wunderbare Einfachheit und Innigleit, wie Chamifjo'3 „rauen: 
liche und Leben“; wenige gehen jo zum Herzen, und gerade zum 
deutjchen Herzen, wie fie. Welches deutſche Mädchen hätte nicht 
das „Seit ich ihm gejehen, glaub’ ich blind zu fein“, oder das 


„Ich kann's nicht faſſen, nicht glauben“ mit jelig pochendem Herzen 


nachgefühlt und nachgeſprochen, welche Jungfrau nicht, gleich der 
Braut in jenen Gedichten, das „goldene Ringelein" an die Lippen 
und an's Herz gedrüdt! Schildert uns hier der Dichter Glüd und 


Schmerz eines liebenden Frauenherzens, jo jehen wir in den |. 


„Thränen“ die Verzweiflung einer Armen, die, ihrer ſtillen 
Neigung zuwider, dem Ungeliebten die Hand reichen muß. Wie 
alle dieje Dichtungen, wie ferner die Lieder, die der Dichter an 
feines Sohnes Wiege jang, jo jind auch die meijten übrigen lyriſchen 
Gedichte Chamiſſo's jo ganz deutic nad Form und Inhalt, daß 
wahrlich Niemand in ihrem Verfaſſer den geborenen Franzoſen 
vermuthen ſollte. Deutich it ihr ſchwermüthiger Schmerz, der 
ſtatt heiterer Blumen „vier Bretter auch nicht jchlecht“ findet; 
deutſch iſt das herzerquidende „Nur friich, nur frisch gefungen, 
und Alles wird wieder gut“, echt deutſch das prädjtige Lied 
„Der Frühling iſt fommen, die Erde erwacht“, das wie fröhlicher 
Yerchenjubel Mingt über grünenden Enaten. 

Weitaus das jchönjte aller feiner Lieder dürfte aber „Schloß 
Boncourt“ fein. Es ift zugleic) in mehrfacher Hinficht für ihn ſelbſt 
jehr bezeichnend. In dem „greifen“ Sänger jteigt die Erinnerung 
auf am feine glückliche Kinderzeit: er fieht im Geiſte das jtolze 
Schloß jeiner Ahnen mit feinen Thürmen und Binnen, fieht all 
die lieben altbefannten Platze — 

„So ftehit du, o Schloß meiner Bäter, 
Dir treu und fejt in dem Sinn 

Und bijt von der Erde verſchwunden — 
Der Pilug geht über dich Hin.“ 

Aber troß der wehmüthigen Erinnerung an jene Zeit, die er 
mit all ihrem Glanze hat zu Grabe gehen ſehen, troß der leifen 
Trauer um das, was er jelbjt mit ihr verloren, jegnet der 
Dichter voll Nührung und edler Milde den theuren Boden, daß er 
fruchtbar jein möge, jegnet er zwiefac den Pilger, der über die 
Stätte hin feine Furchen zieht, Hier zeigt ſich jo recht des Dichters 
großes, edles Herz; hier fehen wir aud), wie er, der gleichjam aus 
der alten Zeit in die neue herüberragt, dieſer neuen, jtatt ihr zu 
zürnen, mit feſtem Bid und offenen Sinnes zugewandt ijt, wie er 
dann jein tiefes Verſtandniß für das ruhige Fortſchreiten der welt- 
geichichtlichen Entwidelung aud in jeinem jchönen Gedichte „Der 
alte Sänger” deutlich fund giebt. 

Dieſes Gedicht führt uns zu den Balladen und poetiichen Er: 
zählungen. Trat uns in der Lyrik mehr Chamifjo's tiefes Gemüth 
und die zarte, oft fat weibliche Seite jeines Wefens entgegen, jo 
zeigt er Tich hier vor Allem als ein männlich enter, ſcharf aus: 
geprägter Charakter. Wir jehen in Chamiſſo einen Mann, der 
das Yeben padt und mit bejonderer Vorliebe gerade an jeiner 
rauhen, ernten Seite padt, jeine Schattenfeiten mehr als jeine 
Lichtjeiten ſucht und poetiſch zur Anſchauung bringt. Ernſt, ja 
faſt düſter ſind viele ſeiner Gedichte. Ohne Zweifel hat Chamiſſo's 
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Schichſal, das ihm ſchon in feiner Kindheit herbe Eindrüde die | Gedichten jelten. Anders in feinen zahlreichen Briefen. Da jehen 
Fülle und auch in feinem fpäteren Leben mancherlei ſchmerzliche wir oft den ernften Mann harmlos lächeln und fcherzen, wie denn 
Erfahrungen gebracht, weſentlich diefe Richtung mit beftimmt. Daher auch nad Hitzig's mahgebender Darftellung eine wahrhaft findliche 
auch jene Herbigfeit und Bitterfeit, der ſcharfe, fatiriiche Zug, den | Unſchuld und Meinheit ein Hauptgrundzug feines Wejens war. 
wir oft bei ihm finden, daher aber aud) die tiefe piychologiiche Noch müfjen wir der in Terzinen abgefahten poetifchen Er— 
Wahrheit, die erihütternde, überwältigende Kraft feiner Darjtellung. | zählungen gedenfen. Schaurig-düſtere, ergreifende Stoffe find es, 

Die oft gerügte Vorliebe Chamifjo’s für das Außergewöhnliche, | die uns der Dichter in dieſer höchſt wirkungsvollen, von ihm 
beionders das außergewöhnlich Schredlicdhe, findet zudem, wie fein | meifterhaft behandelten Strophenform vorführt. Bon allen diejen 
Biograph Hitzig hervorhebt, ihre Erflärumg darin, daß er weit Gedichten ift das bei weitem bedeutendite „Sala® y Gomez“, 
mehr als von „unjerer europäiſch-civiliſirten Welt“ ſich angezogen übrigens auch das Gedicht, welches Chamiſſo's Ruhm in den 
fühlte von BVölfern umd reifen, „wo es nod) rohe Tugend und weiteiten Streifen begründete. Da fehen wir auf nadter Klippe, 
rohes Laſter giebt“. Ueberdies, glaube ich, zeigt fi in diefem auf die ihm aus dem volliten Bejite irdiichen Glückes heraus 
ercentrijch-realiftiichen Zuge eine Spur von des Dichters ange | der Schiffbruch geworfen, einen Menſchen, von aller Welt verlajien, 
borenem franzöſiſchem Wejen, das aud) jonjt zuweilen als eigen allein mit feinem Schmerz, feiner Verzweiflung, feiner immer ge— 
thümlich lebendige, geijt: und wißreiche Yaune in feiner Poefie zu  täufchten und doc) immer wieder auf's Neue erivachenden Hoffnung. 
Tage tritt. Wohl ift er ein deutjcher Dichter, aber wie er troß ' In die Platten des Schieferfelfens rigt er feine Beichen für 
feiner Gemwandtheit im Deutſchen doch zuweilen den Ausdrud | jeden verfloffenen Tag, jedes vollendete Jahr, bis er endlich, 
fuchen mußte, wie er in manden Dingen von feiner Mutterſprache nachdem er das fünfzigite Jahreszeichen eingegraben, in müder 
nie losgefommen (jo zählte er z. B. immer franzöfiich), wie er, | Nejignation abläßt, zu rechnen umd zu hoffen. Noc einmal mit 
der ſonſt ohne bejondere Veranlaflung nie franzöfiich ſprach, in brechendem Auge fieht der Greis in ein Menjchenantlig, noch 
der Nacht vor feinem Tode beftändig in diefer Sprache phantafixte, | einmal hört er Menjchenftimmen; er will fi noch aufrichten, 
jo verleugnet er auch, in feinen Dichtungen nicht völlig fein fran- will ſprechen — „umſonſt — er finkt zurück; er hat gelebt“. Wo 
zöftiches Blut. Die Behandlung folder die Phantafie aufregenden, er jo lange gelitten, da laffen, die ihn gefunden, feinen Leichnam 
aufergewöhnlichen Stoffe, wie fie 5. B. „Die Löwenbraut“, „Der | liegen, mit ſich aber nehmen fie, als des Todten Vermähtnif, 
Invalide im Irrenhaus“, „Der Graf und der Leibeigene”, „Die | die Schiefertafeln, auf denen er die Geſchichte feines langen Lebens 
Giftmischerin“ und andere zeigen, ijt bei den Franzoſen beliebt, und Leidens verzeichnet hat. Das Grauen der Einſamkeit umd 
Uebrigens zeigt, mit jenen verglichen, unjer Dichter, der Deutſch- des ewigen, öden Einerlei, das Ningen eines Menſchenherzens 
gewordene, fait durchweg tieferen jittlichen Gehalt. Manchmal er- | zwiichen Furcht und Hoffnung, das wilde Raſen der Verzweiflung 
innert er an Veranger, den er ja- mit jeinem Freunde Gaudy und endlich die ruhige Ergebung in den unabänderlichen, höheren 
vortrefflich verdeutjcht hat, wie denn, meine ich, z. B. dad mit Willen, durch melde das Ganze einen verfühnenden Abſchluß 
feinem grimmigen Profetariertroge mächtig padende Gedicht „Der erhält — das alles ift hier in einer Paritellung voll tiefer 
Bettler und fein Hund“, in's Franzöſiſche überſetzt, für ein Wert | piychologiicher Wahrheit in erfchütternder, großartiger Weife zum 
des berühmten chansonnier gelten fünnte. Ausdruck gebracht. 

Wie unſer Dichter — auch hierin den Franzoſen ähnlich, aber Chamiſſo iſt eine durchaus eigenartige Erſcheinung; nicht blos 
auch hier von tieferer, edlerer Auffaſſung — es verſteht, ſcheinbar weil er, der Franzoſe, ein deutſcher Nationaldichter geworden: eigen— 
der Poeſie widerſtrebende Stoffe aus dem täglichen Leben poetiſch artig iſt auch fein bewegtes Leben; eigenartig iſt ſeine Poeſie, in 
aufzufaſſen und zu verflären, zeigt das wunderſchöne Gedicht von | der die verſchiedenſten Elemente wunderbar ſich miſchen. Gr läßt 
der „Alten Waſchfrau“. In feinen ernſten Balladen laßt ſich ſich nicht zu anderen Dichtern gruppiven; er muß für jich betwachtet 
meijt eine bejtimmte fittliche Idee erfennen. Da zeigt er uns die |, werden. Und wie fein Leben vollen Anſpruch auf unfere Theil- 
Macht des fchuldbeladenen Gewiſſens; da jehen wir die ſchändlichſte nahme hat, jo müffen wir ihn felbft nicht nur hochachten als Charakter, 
Untreue und die freche Willtür des Gewaltigen; da führt er uns | wir müſſen ihn auch lieb gewinnen, den ernten Mann, mit den 
den ſchnöden Undank und die unerfättliche Habjucht vor und ihre | filbernen Locken und dem jugendfriichen Herzen, in dem die cdelite 
mwohlverdiente Strafe. Neben jolchen tieferniten Gedichten begegnen Milde wohnt, ihn, der als Flüchtling zu uns gekommen und, 
wir in Chamiſſo's Werfen poetischen Fictionen, in denen des Dichters Liebe mit Liebe lohnend, lebenslang mit ganzer Seele an jeiner 
Satire in jcheinbar harmlofem Gewande auftritt, wie unter Anderem zweiten Heimath gehangen, der es veritanden, in unſere Sprache, 
in der „tragiichen Geſchichte“ vom Zopf, der „hinten hing“, in im unfer Weſen jo ganz ſich einzuleben, da er uns in’s Herz 
welchem überaus brolligen Liede das Zopf- und Philiſterthum hinein Weijen gefungen, die zum Scönften gehören, twas wir 
aller Art einen kräftigen Hieb erhält. Der wirklich harmloje | unjer nennen. 


‚ Humor aber ift, von einigen Schnurren abgejehen, in Chamifjo's Hermann Schults. 


Schule und Wervofität. 


Zur Beleuchtung der Ueberbürdungsfrage vom irrenärztliden Standpunfte, 
Bon Fr. Paul Hajje.* 


Wie geographiihe Lage und Klima, Lebensweile und Be- Die Nervofität it das djarakteriftiiche Merkmal unjerer Zeit. 
ſchäftigung, Abjtammung und Erziehung einen beftimmenden Einfluß — Wohin wir auch blicken, in welche Yänder, im welche Kreiſe der 
auf die Entwidelung der Völker und des Nndividuums ausüben, menſchlichen Sejellichaft, überall finden wir diejelben Ericheimungen : 
jo auch auf die Formen der Krankheiten, mit denen fie behaftet Eile, Haft, Unruhe; überall die Anwendung derjelben Mittel, den 
jind. Die Geſchichte zeigt uns dies in fchlagender Weile. Nicht wachgewordenen Yeidenjchaften neue Nahrung zuzuführen, den ent: 
allein, daß Nrankheiten, welche in alten #eiten zu einer weit ſtandenen Kißel durch immer neue Reize wieder zu beleben. 
verbreiteten Plage geivorden, heute gar nicht mehr erijtiren, umd Es erſcheint mir überflüſſig, den Lejern der „Sartenlaube“ 
umgelehrt, daß Krankheiten, welche zu unjerer Zeit Verderben dieſen Zug im Bilde der Zeit noch weiter auszumalen, ihnen an 
bringend die Länder durchziehen, in früheren Jahrhunderten, ja Beiſpielen nachzumweien, bis zu welcher jchredenerregenden Aus— 
ſelbſt vor Jahrzehnten völlig unbefannt waren — nein, auch der Dehnung die Nervofität in den leten Decennien um ſich gegriffen hat. 
Charakter einer und derjelben Sranfheitsform wird im Laufe der | Diefe Nervofität, diefe abnorme, Nervenerregbarfeit und Empfind- 
Zeit oft genug ein ganz anderer. ‚ lichfeit jpiegelt ſich auch in den verichiedenen Formen der Avant: 

* Medicinalrat Dr. Fr. Paul Haſſe in Königslutter hat befanntlid; auf der legten Verfammlung der Jrrenärzte zu Eiſenach einen neuen 

Anſtoß zur Prüfung J Frage gegeben, welche er auch in feiner vor Kurzem erſchienenen Broſchüre: „Ueberbürdung unſerer Jugend ꝛe.“ 

Braunichtveig, Bieweg) behandelte. Auch im der Sitzung des preußiſchen Abgeordnetenhaufes vom 13, December 1879 wurde die Neberbirdungs- 

e in die Debatte hineingezogen. Der nie ultusminifter von Puttlamer glaubte auf Grund der von den Directoren preußiſcher Irren— 

anftalten abgegebenen Gutaditen gesen, die in Ei - — Schlußfolgerungen Einwand erheben zu müflen, während andere Abgeordnete 

fih auf den Standpunkt umferes Berfaflers ftellten. Im Ganzen wurde aber die Gefahr der Ueberbürdung für das geiftige und leibliche Wohl der 
Schüler anerfannt, welcher Anficht ich die denfenden Beobachter unter unferen Leſern ohne Zweifel anſchließen werden. D. Red. 








heiten des Körpers wieder; fie verleiht denfelben, je mad) ihrer 
Art, ein befonderes, jchärferes oder verſchwommeneres Colorit; ja 
noch mehr: die eigentlichen Nervenkrankheiten, denen die nervöſe 


' Conjtitution der’ Zeit das geeignete Material liefert, find in rapider 


Zunahme begriffen. 





Die Leiden, welche hier in Frage fommen, 
jind die verſchiedenen Formen von Neuralgien, an erſter und her— 
vorragenditer Stelle der in den höheren Geſellſchaftsclaſſen jo weit 
verbreitete umd fo jehr gefürchtete Geſichtsſchmerz mit oder ohne 


Lähmungen und Krämpfen, ferner die hyſteriſchen und hypochondri⸗ 


ſchen Leiden, das Stottern, die Veitstanzformen, die Taubſtumm— 
heit, die Epilepfie, die verfchiedenen Formen der Geiftesftörungen 
und der Idiotismus. Alle dieſe genannten Leiden find Geſchwiſter 
oder Geſchwiſterlinder, Ablömmlinge einer und derjelben Stamm— 
mutter, Sprößlinge der nervöfen Conjtitution. 

Die ärztlihe Wiſſenſchaft unterjcheidet nun accidentielle und 


jogenannte individuelle, erblich bedingte Krankheiten. Zu den erjteren | 


rechnen. wir beijpielsweife die fieberhaften, die rein entzündlichen 


| md die anftedenden Stranfheiten, zu lehzteren die chronischen, wie 
Scrophuloje, Schwindſucht und, last not least, alle jene vorhin | 


näher bezeichneten Nervenfeiden. Es giebt feine Krankheit, welche 
das nachjolgende Geſchlecht jo jehr belajtet, wie gerade die Geiſtes— 
krankheiten und die mit ihr verwandten Leiden, Die nothtwendige 


' Folge davon ift, daß die Injection, je mehr dieje Krankheiten ſich 


verbreiten, in deſto größere reife dringen wird. Und in der 
That, jchaue ein Jeder fich einmal in feiner eigenen Familie, oder 
bei Eltern und Gejchwiftern oder den nächjten Blutsverwandten 
tm, und er wird ſtaunen über die Ausdehnung, weiche dieſe oder 
jene Form der nervöfen Schwäche gefunden hat. 

Die Uebertragung der Krankheiten von Eltern auf Kinder 


gejchieht mum aber nicht immer in der Weiſe, daß das Yeiden | 
der Eltern in derjelben Form bei den Kindern zur Geltung lommt. 


Eltern, welche an ausgeprägten! Nervenkrankheiten leiden, zeugen 


| in dem einen Falle blödfinnige Kinder, oder fold)e, welche jpäter 





geiftesfranf werden, in dem anderen Falle Kinder, bei denen ſich 
fpäter Veitstanz oder Epifepfie entwidelt, in dem dritten folche, 
von denen das eine oder das andere taubjtumm ijt oder jtottert, 


in dem vierten Falle endlich ſcheinbar ganz normale Kinder, bei 


denen von allen diefen Leiden während der ganzen Lebensdauer 
gar nicht Die Nebe ſein lann. Uber eine genaue Prüfung dieſer 
Kinder oder der Männer und Frauen, zu denen dieſe Kinder 
herangewachien find, ergiebt überrafchende Nefultate: Ein Theil 
entwickelt ſich geiſtig ungleich langjamer als die andern. Unauf: 
merfjame Beobachter halten folche Kinder in der Hegel für ſchwach— 
begabt, vielleicht für Halb-Idioten, aber ihr fpäteres Leben und 
ihre Leiftungen beweijen häufig gerade das Gegentheil. Andere 
Kinder find der Art zerſtreut und find jo außerordentlich empfäng- 
lich für Eindrüde, welche fie aus der Sinnenwelt beziehen, daß 
fie in den Schulen von dem, was vorgetragen wird, gar nichts 
zu begreifen jcheinen und jo den Eindrud hervorrufen, als jeien 
fie, wie die erfteren, um mich vulgär auszudrücden, mit ihrem 
Verſtande zu kurz gefommen. Wieder bei anderen zeigt ſich eine 
eigenthümliche Richtung im Gemüthsleben. Der eine Theil von 
ihnen ſchließt ſich ab, geht feine eigenen jtillen Wege, it wenig 
mittheilfam, verichloffen, ernit; ein anderer iſt veizbar, jähzornig, 
leidenſchaftlich; ein dritter zeigt ſchon früh ganz beftimmte Ge— 


wohnheiten umd Neigungen, ans denen fich jpäter der Sonderling 
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zuſanimenſetzt. Ein großer Bruchtheil unſerer Jugend auf den 
höheren Lehranſtalten zeigt endlich einen bedenklichen Mangel an 
Gleichgewicht der einzelnen geiftigen Thätigfeiten. Bei Dieſen ijt 
das Gedächtniß hervorragend entwidelt, bei Jenen wieder das 
Auffafjungsvermögen, bei den Dritten das Productionsvermögen, 


während außer dieſem einen die anderen geiftigen Factoren, 
wenn auch nicht lahmgelegt, doc) ungleich ſchwächer arbeiten. 


Es 
fehlt an der erforderlichen Harmonie. 

Ich jagte vorhin, daß Eltern, welche nervös conjtitwirt find, 
immer zu befürdhten haben, daß das eine oder andere ihrer Kinder, 


oder mehrere, oder gar alle dem einen oder anderen diejer Leiden | 


zum Opfer fallen. Was von nervöfen Eltern gejagt ift, das gilt 
noch in viel höherem Grade von ſolchen, welche wirklich geiftes: 
franf waren, oder noch werden, welche epifeptifch find, am Peits- 
tanz leiden u. dergl. m. 

Huf dieſe Weife verbreitet ſich die nerböje Conftitution in 
raſender Geſchwindigleit über die beiten Sreife der menfchlichen 
Gejellichaft, ganz abgefehen von den Inſulten des Lebens, welche 








erit fpäter jelbft fräftige und gefunde Naturen in diefen Strudel 
des Verderbens hinabzuziehen geeignet find, ganz abgefehen von 
den anderen Schädlichleiten der heutigen Zeit, welche vorzugsweiſe 
unfer Nervenſyſtem in Mitleidenfchaft ziehen. 

So lann denn es aud) nicht ausbleiben, daß die pſiychopathiſche 
Belaftung (das heißt die angeborene Anlage zu Geiitesfranfheiten) 
unjerer Jugend, in welcher ber vorhin erwähnten Formen fie ſich 
auch zeigen möge, und die dadurch bedingte verminderte Leiſtungs— 
fähigfeit immer weiter an Ausdehnung gewinnt. 

Es wäre wunderſchön, fünnte man jur Befeitigung dieſes Uebels 
Nadicaleuren vornehmen, Könnte man die Zeit, wie fie ift, die Ver: 
hältnifje, wie ſie liegen, neu gejtalten ; ja, e$ wäre wirfid) wunder: 
ſchön, künnte man das Spirituötrinfen aus der Melt jchaffen, den 
Gaumen für Porter und Ule, Nürnberger Bier und fühle Blonde 


abftumpfen. Wunderjchön wäre es, könnte der Familienvater, anftatt -' 


mit acht, zehn oder zwölf Stunden Arbeit am Tage mit deren 
vier oder ſechs fertig werden, — furz, es wäre herrlich, könnte die 
Genußſucht und die Eitelfeit der Welt, das Heben und Jagen 
nad) Gold und Gütern, nach Aufregung in immer netter Art und 
leider immer niedrigerer und gemeinerer Qualität mit einem Schlage 
‚ befeitigt werden. Ein großes Stüd Arbeit, vielleicht das größte, 
wäre damit für uns gethan. Es wäre wunderſchön und herrlich, 
aber es ijt ein Ideal, unerreichbar, wie alle Ideale, und jo kann 
es nicht anders fein, wie es iſt: die pſychopathiſche Belaſtung 
unjerer Jugend befindet jich gleichmäßig mit der Zunahme der 
nerböſen Conftitution, fpeciell der Geiftesitörungen, in ſchnellem 
| Wachen. So haben wir e3 in unjeren Schulen nit 
‚ mehr mit normalen Verhältniijen, jondern mit von 
| Jahr zu Fahr, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt, von 
Generation zu Generation fteigenden abnormen Bus 
ftänden zu thun, welde uns die ernite Pflicht auf- 
erlegen, feinen Nugenblid zu zögern, der fo bedenk— 
lien Gejahr, welche der Blüthe unjeres Volles mit 
dem Niedergange feiner geijtigen Arait droht, mit 
Entſchloſſenheit und mit allen uns zu Gebote jtehenden 
Mitteln entgegen zu treten. 

Laſſen wir nicht nach in Ermahnungen an die Eltern, Bor: 
miünder und Pfleger, welchen die foftbarjten aller Güter, die finder, 
anvertraut jind, daß fie fie hüten und wahren in jeglicher Be: 
ziehung, dab fie bemüht jind, in gleichmäßiger Meife nicht nur 
‚ Für ihre fittliche und geiftige, jondern auch für ihre körperliche 
‚ Entwidelung zu forgen! Dazu gehört, daß fie fich ſelbſt jo viel 
tie möglid mit ihnen beichäftigen und durch gutes Beispiel 
jittlichend und belehrend auf ſie eimwirfen. 

Ein großer Fehler in der Erziehung der Jugend unferer 
Tage iſt das Dulden und Geſchehenlaſſen, daß fie mehr jein will, 
als ihr zukommt. ine ſchwere Verfündigung an ihrem geiftigen 
wie förperlichen Wohle it das thörichte und verwerfliche Vejtreben 
der Eltern, fie, jo bald es mur angeht, als Herren und Damen 
erſcheinen und fie an Genüfjen Theil nehmen zu laffen, welche 
fie noch nicht würdigen und verjtehen fünnen und die nur geeignet 
find, fie aufzuregen. 

Ich komme jept zu einem Capitel, welches urſprünglich die 
Veranlaffung zu diefem Artikel gegeben hat. Es betrifft die Ueber: 
birdung unjerer Jugend auf den höheren Lehranſtalten mit Arbeit 
in ihrem Zuſammenhange mit der Entitchung von Geijtesftörungen. 

Wer meine obigen Auseinanderſezungen mit Aufmeskfans 
feit verfolgt hat, dem jollte die Erkenntniß nicht jchwer fallen, 
daß, wo überhaupt Schädlichkeiten auf die geiftige Gefundheit 
eimvirfen, diejelben, wie fie alle möglichen Nervenleiden zur Folge 
' haben, ebenfo gut auch wirklich ausgeſprochene Formen bon Geiftes- 
jtörung erzeugen fönnen. Daß Dies nicht häufiger beobachtet 
wird, liegt welentlich in dem Umſtande, daß Geiſtesſtörungen ver 
' hältnigmäßig jelten Kinder und Halberwachſene befallen und ihre 
Opfer fait ausschließlich jich unter den in der Entiwidelung vollen: 
deten Gehirnen juchen. Wenn nun troßdem die Erſcheinungen bes 
ginnender piychiicher Affectionen ımter der Jugend auf den höheren 
Lehranftalten ſich gemehrt haben, jo beweijt dies, welche Bösartigfeit 
in diefer Schädlichfeit liegt. 

Mehr, als die Jrrenärzte, oder ich will lieber jagen, als die 
| Srrenanftaltsärzte, vor denen das Publicum eine gewaltige und 
\ heilige Scheu hat, deren Beſuch jehr häufig im Wahne des Vor: 

urtheils ald eine Verdächtigung der Familienehre angejehen wird, 
find die gewöhnlichen praftifchen Merzte in der Lage, über die 
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Ausdehnung der piychopathiichen Conftitution, über die bereits er- 
folgte Inficirung unjerer Jugend Aufſchluß zu ertheilen. In den 
meiften diefer Fälle kommt ja die Krankheit aus den bereits an: 
gegebenen Gründen während der Schulzeit nicht zum Ausbruch. Die 
gegebene Schädlichleit hat dann aber doc, die Bedeutung, daß fie 
ben Boden für die volle Wirkung jpäterer Schäblichkeiten, anderer 
nachtheiligen Einflüffe auf die geiftige Gejundheit in den jpäteren 

jahren ebnet. 

Daß nım auf den höheren Lehranjtalten wirklich eine Ueber: 
bürdung unferer Jugend ftattfindet, it wohl faum zu beftreiten. 

Die Stundenpläne der norddeutichen höheren Lehranjtalten 
mweifen nad), daß beifpielsweije der Gymnaſiaſt in Secunda und 
Prima jehsunddreißig Stunden dem eigentlichen Schulunterrichte, und 
vier Stunden pro Tag, ausgenommen den Sonntag, der häuslichen 
Arbeit zu widmen hat. Dies beträgt pro Woche ſechszig Arbeits: 
ftunden, und da behauptet man, von einer Ueberbürdung könne 
feine Rede jein. Wo bleibt denn die ebenjo nothwendige 
Beit für die förperlide Entwidelung? Geben etwa die 
Viertelftunden Pauſe zwiichen den einzelnen Stunden und die Wege 
von umd nad) der Schule den nöthigen Erjaß ? 

So oft hört man in der täglichen Unterhaltung über die 
Ueberbürdungsfrage von gegnerifcher Seite erwidern, daß wir, bie 
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| mäßiger und unter Aufficht jtehender Spiele und gymnaſtiſcher 


Uebungen verwandt werde. 

Ob es rathjam erjcheint, die Erziehung zur Arbeit in ähn- 
licher Weiſe, wie fie von dem befannten Nittmeifter a. D. Clauſon 
Kaas zu Kopenhagen in Geitalt von „Hausfleißgelellihaften“ oder 
von „Lern und Arbeitsſchulen“ zur Vorbildung der niederen und 
mittleren Volksclaſſen (fiehe „Sartenlaube*, Jahrgang 1880, Nr. 4, 


„Die Erziehung zur Arbeit, eine Forderung des Yebens an die 


Schule” von Karl Biedermann) eingeführt ift, auch auf die Gymnaſien 


‚ und höheren Mädchenſchulen in Anwendung zu bringen, um durch) 





Eltern, in unſerer Jugend ebenjo viel gearbeitet hätten und ebenjo 
viel angeftrengt worden wären, wie die heutige Nugend, und doch 
geſund geblieben wären. Die, welche die behaupten, befinden 
fi in einem gewaltigen Jrrthume. Einmal war damald die 
Gontrolle des Lehrerd über den Schüler eine weniger jcharfe als 
beute, wo der Junge aus dem Verjetungsfieber von Halbjahr zu 
Halbjahr gar nicht herausfommt; ferner war die Zahl der eigent- 
lichen Fachlehrer, meift in der Pädagogik noch unerfahrener junger 
Leute, die dad Maß ihrer Aufgaben zu unterfchäben geneigt find, 
zu jener Zeit eime viel geringere. Die Fortichritte auf allen 


zwedmäßige Abwechſelung zwifchen der einfeitigen Anjtrengung des 
Gehirns und einer Uebung der äußeren Organe die vorzeitige geiftige 
Ermüdung der Kinder zu verhüten, darüber läht ſich zur Zeit wegen 
Mangels an Erfahrung nichts Beſtimmtes jagen. | 

Daß eine zweckmäßige Uebung der äußeren Organe an und | 
für ſich als Gegengewicht gegen die einfeitige Anjtrengung des Ge— 
hirns Vorzügliches leiften muß, liegt auf der Hand, Gelbitverftänd: | 
lic) ließe fich denn auch annehmen, daß die Einführung derartiger 
Handarbeiten, wie Tiſchlerei, Drechslerei, Laubſägen u. dergl. m, | 
in hohem Grade entlaftend auf die hier jo ſehr in Anſpruch ge— 
nommene Jugend wirken müſſe und in diejer in ungleich höherem 
Maße, als in den Elementar:, den Volks» und Bürgerſchulen, wo 
die Anſprüche an die geijtige Yeiltungsfähigkeit viel geringer ſind, 
viel fürzere Zeit dauern und meiſt jchon zu einer Seit aufhören, 
wo der jchädliche Einfluß einer allzu einjeitigen geiftigen Arbeit 
auf das Gehirn ich erit zu äußern beginnt, aljo mit dem vier 
zehnten, fünfzehnten und jechszehnten Lebensjahre. 

Die Heranziehung unferer Jugend auf den höheren Lehr— 


| anftalten zu körperlich mechanifchen Arbeiten obengenannter Art 
\ wiirde auch den großen Vortheil für fi) haben, daß die jungen 


Gebieten des Willens haben ſelbſtverſtändlich auch vermehrte Anz 


forderungen an die Jugend gejtellt. Doch zugegeben, wir hätten 
diefelben Aufgaben zu löfen und diefelben Anstrengungen zu machen 
gehabt, ein Unterjchied ijt da, und dieſer allein iſt ausichlaggebend 
für die behauptete Ueberbürdung: Wir bildeten zu jener Zeit eine 


von gejunden und kräftigen Eltern erzeugte, an Geiſt und Nörper | 


friiche Schaar, die erſt in fpäteren Jahren, den Einflüffen einer 
über Alles aufgeregten Zeit weichend, dieje ihre urſprüngliche Friſche 
und Widerftandsfähigfeit zum Theil eingebüßt hat. Heutzutage 
aber ergehen diejelben Anforderungen an eine Generation, welche 
jenes ſchöne Erbtheil nicht mitgebracht hat, im Gegentheil pſycho— 
pathiſch belaſtet iſt. 

Ein weiterer Beweis für die Ueberbürdung liegt in der Zu— 


nahme der Kurzſichtigleit unſerer Jugend auf den höheren Lehr— 
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anſtalten. Dieſe Zunahme ſteht in geradem Verhältniſſe zu der 
Mehrforderung in Prima und Secunda gegen die Anforderungen 
in den unteren Claſſen. 

Gegen eine ſolche Gefahr der Ueberbürdung muß mit vadical 
wirtenden Mitteln vorgegangen werden. Und eine volle Wirkung 
jcheint mir nur dann möglich), wenn die Arbeit getheilt, wenn mit 
Rüdfiht auf die Frankhafte Dispofition unferer Jugend, auf den 
Mangel an Gleichgewicht der verichiedenen geiftigen Factoren diejer 
Einfeitigfeit Nechnung getragen wird und durch Gewährung gleidyen 


Lichtes, gleicher Luft und Wärme in verjchiedenen Schulen, mit 


verſchiedenen Lehrzielen, aber jelbitverjtändfich mit gleicher Berech— 
tiqung, die einzelnen Anlagen und Fähigkeiten zur Entwidelung 
und Geltung gelangen können. 

Es ericheint mir zweitens dringend geboten, daß die einzelnen 
Lehrziele auf umferen Gymnaſien, überhaupt allen höheren Lehr: 
anftalten, nicht unweſentlich herabgedrüdt werden, und daß endlich, 
drittens auf allen dieſen Anjtalten eine größere Sorgfalt auf die 
förperlihe Entwickelung durch Einführung obligatoriicher, regel— 


Leute, welde erfahrungsgemäß im fpäteren Leben fich größtentheils 
als jehr unpraktiſch erweiſen, zunächſt den Werth jolcher Arbeiten 
bei Zeiten beurtheilen lernen, dann aber and) eine ertigfeit in 
Handarbeiten ſich aneignen, welche nicht allein materiell nüglich, 
jondern auch bildend, erziehend und läuternd auf die Richtung ihrer 
geiftigen Beſtrebungen einwirkt. 

Sodann darf aber auch, abgeſehen von Bedenken anderer Art, 
nicht vergeſſen werden, daß es ſich bei der Jugend auf den höheren 
Lehranſtalten in erſier Linie um einen Ausgleich im Körperlichen 
handelt, welcher nicht in dem Grade bei der Hobelbank zu finden 
iſt, wie beim Spiel in friſcher, freier Luft. 

Die vielfach laut gewordene Befürchtung, daß, wenn alle 
vorhin genannten Bedingungen erfüllt würden, das ganze Niveau 
unſerer Bildung um eine Stufe niedriger zu liegen käme, ſcheint 
mir eine unberechtigte. Am Gegentheil würde begründete Ausſicht 
vorhanden fein, daß das Leiſtungsniveau unjerer Jugend fich wieder 
höbe. Ich will die humaniftiichen Gymnaſien erhalten wiſſen, jo, 
wie fie find, unter der Vorausiehung, daß zur Entlajtung von 
Arbeit ein Unterrichtsgegenitand, aber nicht eine der alten Sprachen 
fallen gelaffen und auf die naturwiſſenſchaftlichen und mathematis 
jchen Fächer fein befonderer Nachdrud gelegt wird. Auf der andern 
Seite joll aber auch den jungen Yeuten, welche mehr Begabung 
und Neigung zu den naturwiſſenſchaftlichen und mathematischen 
Fücern zeigen, Gelegenheit gegeben werden, durch richtige An— 
ordnung des Lehrjtoffes diejelbe geiltige Bildung zu erreichen, wie 


' auf den humaniftijchen Gymnaſien. Dies kann meiner Anficht nad) 


dadurch erreicht werden, daß die heute bejtchenden Nealjchulen erjter 
Drdnung, wie dies jchon der Fall, eine alte Sprache, und zwar die 
griechijche, volljtändig ausichließen, im Uebrigen aber ihren Accent 
auf die naturwiffenschaftlichen Fächer und die neueren Sprachen legen. 
Das Wilfen würde allerdings an Breite verlieren, aber an Tiefe 
gewinnen, an Tiefe, die allein Freudigleit zur Arbeit ſchafft. Die 
Jugend würde mehr geichent und ihre Leiſtung im Leben eine 
größere werden. 


Die Gebrüder Grimm und der Alinifter Hafenpflug. 
Rad) kurhefftichen Erinnerungen und Meuſebach' ſchen Papieren, 
Bon Karl Braun-Wiesbaden, 


Als ich vor etwa vierzig Jahren die Univerfität Göttingen 


bezog, war dort noch Allen der Verfaffungsbrud;, weldyen der | 


König Ernſt Auguft am 1. November 1837 begangen, in lebhaften 


ZXIX, Rr. 1 


An un 


Gedächtniß. Das Schickſal der jieben Profefforen, welche gegen 
den Verfaſſungsbruch proteſtirt, in Folge deſſen ihre alademiſchen 
Aemter verloren hatten und aus der Say getrieben worden 
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waren, hielt noch immer die Gemüther in Erregung und Spannung, | Profeffor in Marburg war, von welcher Heinen Univerfität fo 


und unter den Sieben waren bei den 


die Gebrüder Wilhelm und Jacob Grimm, welche erſt adıt Jahre | 


vorher von Kaſſel herüber gefommen waren und in der furzen 
Beit alle Herzen erobert hatten, Jacob durd) feine tiefe und aus— 
gebreitete Gelehrſamkeit, welche das geſammte germaniftiiche Wiſſen 
umfahte, Wilhelm durch feine milde und liebenswürdige Perſön— 
lichkeit. Selbſt ſolche Studenten, welche, wie das in dem da— 
maligen Göttingen faſt die Negel war, ſich ſonſt ſtrenge auf ihr 


Fachſtudium bejchränkten, pflegten doch wenigjtens bei Jacob Grimm | 
ein germaniftifches Collegium zu hören, und der Abgang der bes 


liebten und berühmten Gebrüder hatte der Hochſchule ſehr an 
Frequenz und Anſehen geſchadet. König Ernſt Auguſt freilich wußte 
ſich darüber zu tröſten mit der leichtſertigen Phraſe: „Profeſſoren 
und Courtiſanen find immer wieder zu haben.“ 

Alle jene Erinnerungen werden in mir lebhaft wieder wad- 
gerufen durch den dor einigen Wochen erichienenen, von dem 
verdienten Gelehrten Dr. Camillus Wendeler herausgegebenen 
„Briefwechiel des Freiherrn Carl Hartwig Gregor von Meufebach 
mit Jacob und Wilhelm Grimm“ (Heilbronn, Gebr. Henniger, 
1880), welcher uns namentlich über die Berufung der Grimm nad) 
Göttingen (1829), über deren Bertreibung von da (1837) und 
über deren MWiederanftellung durch König Friedrid Wilhelm den 
Vierten (1840) neue durch Correfpondenzen und Actenſtücke unter: 
ftüßte Auskunft giebt. 
nad micht weit über die Kreiſe der Gelehrten hinausdringen. 
Dagegen darf ich wohl mit Grund annehmen, daß das geſammte 


deutiche Voll ſich ſowohl für jeine Lieblinge, für das durch Wiſſen- 
ſchaft und politifche Meberzeugungstreue jo leuchtend hervorragende 


Brüder-Paar, für deren perſönliche Schidjale interefiirt und daher 
einer Darjtellung mit Aufmerkjantkeit folgen wird, welche den Zweck 


hat, aus den Meufebach’schen Papieren das Allgemein-Intereffante | 
von 1809 „Nichts Neues vorgefallen“, wurde Das anders. Grimm 


zufammenzuftellen und durch eigene Erinnerungen zu ergänzen. 

Vorausſchicken will ic nur einige Notizen über die Perſön— 
licfeit des Herrn von Meuſebach. 

Derjelbe war in den erjten achtziger Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts im Naſſauiſchen geboren und befand ſich am Anfang des 
neunzehnten in Dienjten des Fürſten von Oranien-Naffau und dann 
des von Napoleon aufgerichteten Großherzogthums Berg, welches der 
Gavallerie-Seneral Murat unter dem Namen Joachim der Erſte zum 
Geſchenk erhielt. As es im Jahre 1313 mit dem franzöftichen 
Großherzogthum Berg zu Ende ging und die der Fremdherrſchaft 
wieder entrifjenen Yänder im Namen der hohen Alliirten von dem 
Generalgouverneur Juſtus von Gruner verwaltet wurden, 


| 


Studenten am popwlärjten | viele große Geifter ausgegangen. Meuſebach befuchte die Grimm’s | 


1919 in Kaſſel. Seitdem entjpinnt ſich die Correſpondenz, welche 
von da ab über ein Vierteljahrhundert, allerdings mit zeitweiligen 
Unterbrechungen, mehr oder weniger lebhaft fortgedauert hat. Der 
fette „Brief von Wilhelm Grimm datirt von einem Jahre vor 
Meuſebach's Tod, Meuſebach it aus anderem Holze gejchnitten 
als die beiden großen Gelehrten. Ein Inorriger, jeltjamer und 
ſchwer zu behandelnder Gharakter, cultivirt er mehr feine „Eigen: 
heiten“ als feine „Eigenjhaften“, im Gegenſatze zu dem Nath: 
ichlage Goethe's, welcher lautet: 

„Eultivirt eure Eigenichaften ! 

Eigenheiten werden von jelber haften.” 

Bei ihm it Alles mehr Liebhaberei als Studium. Deshalb 

| fommt er in der Regel zu feinem Abſchluß, ſondern bleibt im 


Sammeln Heben. Dabei ftedt er voll bureaufratiicher Mavotten und | 


foboldartiger Tüden. Es madjt ihm ein „pigbübiiches” Vergmügen, 
den quten Lachmann und andere Gelehrte zu myſtificiren und mit 


' allerlei Schabernad in die Irre zu führen. Belanntlich hat jeder 
Menſch das Bedürfniß, zur Zeit aus feiner Haut zu fahren, oder 


1 


ſchreibt muſilaliſche Bücher. 
Das Buch Wendeler's wird ſeiner Natur 





über: | 


trug man Meuſebach die Leitung der Juftizverwaltung in Trier | 


und ernannte ihn ſpäter zum Vorſitzenden des Nevifionshofes in 
Coblenz. So ijt er in preußiſche Dienfte gefommen, in welchen 
er, 
Kenntniß des franzöfischen Rechtes angeeignet hatte, vorzugsweiſe 
auf dem Gebiete des rheinischen Rechtes vertvendet und ſchließlich 
als Geheimer Ober-Reviſionsrath Mitglied des fpäter, im Jahre 
1853, mit dem Obertribunal verjchmolzenen theinijchen Nevifionss 
und Gafjations- Hofes in Berlin ward. Die lebten Tage jeines 
Lebens brachte Meufebad auf jeinem jchönen Landſitze bei Berlin 
zu, von wo cr jeine Briefe datirt: Zwiſchen Potsdam und 
Baumgartenbrück, wo der Thurm auf dem Hauſe ſteht“. Da iſt 
er denn auch am 22. Auguſt 1947 an Gehirnerweichung im 
fiebenundfechszigiten Jahre feines Lebens gejtorben, mit Hinter— 


da er ſich während der Fremdherrſchaft eine gründliche 





lafjung einer jehr reichen und werthvollen Sammlung von Büchern 


und Manuferipten, welche die königliche Bibliothek in Berlin von 
feinen Erben erworben hat. 

Der officielle Meuſebach war franzöfiiher, oder wie man 
jpäter jagte, „rheiniſcher“ Juriſt, der nicht officielle, der Privat: 
Meuſebach, war deutjcher Romantiler und literariicher Foricher, 
als welcher er vorzugsweiſe den höchſt eigenthümlichen Schriften 
des etwas grotesfen Humoriften Fiſchart, des deutſchen Nabelais, 
feine Aufmerkſamkeit zuwandte. Wielleiht war er mehr Sammler 
als Forſcher. Aber jedenfalls hat er Verdienſte um die germa— 
niſtiſche Wiffenfchaft, und jein Briefwechjel bietet uns einen ebenjo 
flaren wie charalteriſtiſchen Einblid in die Werkjtätte diejer damals 
noch jungen Wiſſenſchaft; feine Briefe zeigen uns, wie diejelbe aus 
fleinen Anfängen zu einem mächtigen Baume emporwuchs. 

Mit den Gebrüdern Grimm it Meufebach wahricheinlich durch 
den großen Jurijten von Savigny befannt geworden, der damals 





wenigſtens jich ein Stedenpferd zu halten, welches mit feinem 


officiellen Paraderoß wenigſt möglich Verwandticaft hat. Friedrich 
der Große blies die Flöte, und der preußiſche Finanzminiſter Bitter 
Meuſebach hatte feinen Fiſchart. 
Wie Meuſebach in großherzoglich Bergiſchen, ſo war auch 
Jacob Grimm vormals in Königlich Weſtfaliſchen Dienſten. Er 
war Privatbibliothefar des Königs Jerome und genoß, da der 
Fajchings - König von literarischen Bedürfniſſen ziemlich frei war, 
hinreichende Muße für feine Studien. Nach der Rücklehr des 
alten Kurfürſten, welcher die Zöpfe wieder heritellte, die Generale 
zu Fähnrichs zurüdavanciven umd ſich von jeiner Schildwache auf 
der Yöwenburg 1814 rapportiren lieh, es fei feit der letzten Ronde 


mußte — ſehr gegen jeinen Gejchmad, der ihm an feine Bücher 
jeſſelte — kurfürſtlicher Yegationsjecretär im Hauptquartier der Ver: 
bündeten werden, 
in Kaſſel, aber nur Unterbibliothefar, während Wilhelm Grimm 
nur Bibliotheffecretär war. Im Jahre 1829 ſchreibt Jacob Grimm 
an Meuſebach: 

„Hier in Kaſſel habe ich es nad) dreiundziwanzig Dienftjahren 
bis auf jechshundert Thaler und mein Bruder Wilhelm hat es 
bis auf die Dreihundert gebracht. Letztes Frühjahr befam Jeder 
von uns hundert Thaler Zulage, allein gleichzeitig bezeichnet man 
diefen Gehalt als den äußerſten Punkt, über weldyen hinaus wir 
e3 bier zu Lande niemals bringen würden, und darin liegt etwas 
Hartes; denn wir brauchen jährlich zweis bis dreihundert Thaler 
mehr, umd wir müffen diefe ſonſt woher jchaffen, entweder durch 
andern Erwerb oder durch Aufopfern der Neberrefte unferes Ver— 
mögens.” 

Died war die Lage zweier großer Gelehrten, welche die Vierzig 
ſchon jeit einigen Jahren hinter fich hatten. 

Gleichwohl hätten fie in ihrem beicheidenen Sinne nicht daran 
gedacht, ihre Lage zu verbeffern, wenn nicht perſönliche Kränkungen 


| hinzugelommen wären, worüber wir aus dem Briefe von Jacob 
| Grimm an C. von Meuſebach, datirt Kaſſel den 15. November 


1829, Folgendes vernehmen: 


— 


und ſpäter wurde er zwar wieder Bibliothekar 





Oberbibliothefar, aljo Vorgeſetzter der Gebrüder Grimm, war ı 


| bis 1829 Herr Völfel. Dieſer intereffirte ſich mehr für Antifen 


und Münzen und widmete fich ganz dem Mufeum, indem er die 
Bibliothek den Gebrüdern Grimm zur jelbititändigen Verwaltung 
überließ. Nach dem Tode Völlel's glaubte Jacob Grimm einen 
Anſpruch darauf zu haben, daß man ihm die Stelle eines Ober: 


bibliothefars, welche er ſchon jeit zehn Jahren Hinfichtlih der | 


Pilichten ausgefüllt hatte, auch hinfichtlich des Titels, der Rechte 
und der Bejoldung übertrage. Allein man überging ihn und 
machte den Profeſſor Nommel zum Oberbibliothefar, obwohl diejer 
ſchon Archibdirector war. Es ift wahrhaft rührend, die Klagen 
Jacob Grimm’s über dieſe Mißhandlung zu hören, welche ihn 
zwang, fein geliebtes Kaſſel zu verlafien. 

„Ein ehemaliger Profefjor aus Marburg,“ jchreibt er, „der 
fich hierher als kurfürſtlicher Hiltoriograph hat verjegen fafjen, 


| weil er dort ald Profefjor feinen Beifall fand, und der fpäter 


auch Archivdirector geworden, obwohl er bis zur Stunde noch 
feine Urkunde ordentlich leſen kann — ein reichlich befoldeter wohl- 











— 
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habender Mann — kurz, Herr Rommel, oder etwas weitläufiger : 
„Herr don Rommel‘ genannt (weil er ſich, mir aud) ein Greul. 
vor einigen Jahren adeln lieh), warb um die Stellen, zu deven 
feiner er durch Kenntniſſe befähigt war, und erlangte fie, mit Bei: 
behaltung jeiner früheren, weil ex feinen der hier üblichen Wege 
verjchmähte. Wir (die beiden Grimm) wurden mit einer ſchnöden 
Zulage abgejpeiit. Das war mir doch zu arg, Wir haben ſeit— 
dem bis heute dor vierzehn Tagen diefem ‚Oberbibliothelar alle 
Bücher, deren er nicht wenige für feine ‚Befchichte‘ forderte, fuchen 
und herausgeben müjlen, da er fie felber nicht finden kann.“ 

Kurz, die beiden Grimm, bisher wirkliche Bibliothefare, 
wurden zu Amanuenjes und Erpedienten heruntergebrüdt von einem 
Manne, welchen fie wiſſenſchaftlich weit überlegen waren. Bei dem 
Minifter von Meyjenbug fanden fie fein Gehör. Der Name des 
Herrn war eigentlid; Rivalier. Er war mit „Roi Jerome“ in 
das Land gefommen und mit einem heſſiſchen Nittergute Meyſen⸗ 
bug beſchentlt worden. Gr ſpielte à deux mains. War ces 
Deutſch, dann war er der Baron Meyfjendug War es Franzö— 
ſiſch, dann war er wieder der Chevalier Nivalier. 

Da entfchloffen fi) denn die Brüder, einem Ruſe nad) 
Göttingen Folge zu leiften, obgleich die ihnen von dorther an: 
getragene Stellung auch nicht gerade jehr glänzend war; Jacob 
wurde ordentlicher Vrofefjor und Bibliothelar mit taufend, Wilhelm 
Bibliothefar mit fünfhundert Thalern. 

„Diejer Ausgang und diefe neue Einrichtung find mir fatal," 
schreibt Jacob Grimm an Meuſebach. „Ich hänge mit allen Ge— 
ſchwiſtern von Stindheit auf gewaltig an Heſſen. Wir hatten das 
jo von Eltern umd Großeltern geerbt. ch weiß nicht, ob ich 
Ihnen, einem ‚abtrünnigen Nafauer‘, das jo recht fühlbar machen 
fann. Wir betrachteten noch als Jungen die benachbarten Fuldaer, 
Mainzer und Mienburger wie wildfremde Menſchen, mit denen 
wir feine Gemeinjchaft haben mochten. Ferdinand copirte ſich die 
Landkarte der Gegend und vergrößerte fichtbar alle heſſiſchen 
Flüſſe und Städte, damit fie mächtiger erichienen. Später iſt mir 
noch lange ganz undenkbar vorgefommen, in einem anderen Yande 
zu leben, und meine Eltern hätten es nie zugegeben. Den größten 
Theil meines Lebens habe ich hier zugebracht, und alle meine 
Phantajie und Erinnerung bleibt in Heſſen zurüd. 

Unjere gute Schweſter Lotte (damals ſchon verheirathet) hat, 
jeitdem fie wußte, daß etwas im Werfe war, mir, ohne dabei 
etwas zu jagen, alte Halstücher und Ueberreite von wohlbekannten 
Kleidungsſtüclen unjerer feligen, über Alles geliebten Mutter, die 
hier begraben liegt, gleichfam heimlich abmahnend vorgelegt. Aber 
auch fie muß; aufgegeben werden, Es iſt nun einmal unabänder: 
ih. Der Ende des vorigen Monats geforderte Abſchied wurde 
uns auf der Stelle verwilligt. Man eilte fid) damit fo, damit 
die Bejoldung jchon vom 1. November an aufhören fünne. 
Montag den 2. diefes, auf Allerfeelen-Tag, habe ich alle Schlüffel 
und Siegel — darunter auch, eins, das ich mit bejonderer Genug: 
thuung abgab, nämlich das eines zwölf Nahre lang umfonjt be— 
Hleideten Genjor-Amtes — ausgehändigt und gedenke ich, nun nie 
wieder den langen Saal (der Bibliothek) zu betreten, defjen viele 
Fenſter mich wie wehmüthige Augen anfehen, wenn ich vorüber 
ache, und zwiſchen denen ich jelbft von aufen her die Bücher 
weiß, wie fie jtehen. 

Dieje Woche reifen wir, drei Mann hoch, nämlich Dortchen 
(die Frau Wilhelm Grimm’s), Wilhelm und id, über den Lüttern— 
berg (nach Göttingen), um ums dort ein Haus (Wohnung) zu 
fuchen, lehren nach einigen Tagen zurlid und werden gegen Neus 
jahr endlich mit Sad und Pad abziehen. Dies ift aljo mein 
letzter Brief aus Kaſſel an Sie. 

Der ‚Profefior‘ gemahnt mich immer noch jeltjam. Aber die 
Dienftmädchen Lieschen und Lisbeth, die Beide mitzichen, werfen 
ſchon ganz fertig damit herum, und meine Schwägerin Dortdyen 
lommt mir ordentlich wie meine rau vor, weil ich nach der 
‚grau Bibliothefarin® und nicht mehr nad) der Frau Sceretärin‘ 
fragen höre. Hermännchen (Wilhelm’s Sohn, jetzt Profeffor an 
der Berliner Umiverfität) gedeiht vortrefflich und macht uns alle 
Tage Freude mit feinem Gejchwät.” 

Soweit Jacob Grimm in feinem Briefe vom 15. November 
1829. (Belanntlidy ift Jacob Grimm Junggejelle geblieben, hat 
aber mit feinem verheiratheten Bruder Wilhelm ftet3 einen ges 
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meinfamen Haushalt geführt) Kann man ein bejferes Bild geben 
dem jelbitlofen, arbeitsfrendigen, beſcheidenen deutſchen Ge— 
lehrten? 

Von Kaſſel nach Göttingen war damals allerdings noch eine 
Art von Tagereiſe, heute iſt es cine Nachmittagsſpazierfahrt von 
einer Stunde, Und wie ſchwer ift c$ dem guten Wanne geworden, 
diefe Feine Strecke zurückzulegen und feinen theueren Eattijchen 
Boden mit niederfächjiichem zu vertaufchen! Was ihn an jenen 
jeffelt, das iſt durchaus nicht politiſcher Particularismus, genen 
den er ji) noc in der Widmungsvorrede zu feiner „Geſchichte 
der deutichen Spradye*, datirt „Arankfurt am Main (Paulsfirche), 
den 11. Juni 1848*, mit der größten Entjchiedenheit ausſpricht, 
indem er „jene Gejinnungslojen* verdammt, „welchen es im 
höchſten Grade einerlei it, ob vor hundert Jahren Friedrich der 
Große Preußen erhoben habe, und weldye jet eben diejes Breufien 
mit allen Mitteln ermiedrigen möchten, da doch unſere Stärke und 
Hoffnung nur auf ihm beruht”, 

Alſo nicht der politische Particularismus, welcher willlürliche 
Grenzen zieht und, 
Orte gerade an dem heſſiſchen Volksjtamme jo überzeugend und 
jo jchön nachweiſt, die deutichen Stämme theilt und nicht zuſammen 
faht und vereinigt — fondern die Liebe zur Heimath ijt es, was 
ihm die Trennung von dem fattischen Boden jo ſchwer macht — 
die Trennung von dem ſchönen Kaſſel, welches damals noch, jeiner 
Schönheit unbewußt, fchlief, wie die Prinzeſſin Dornröslein im 
Märchen, und das erſt im unſeren tiefbewegten und geräufchvollen 
Tagen zum vollen Leben und zu weichiter Blüthe erwacht ift. 

Gerade aber dieje Liebe zu feiner Heimath, am welcher er 
mit der ganzen Kraft feines lindlichreinen und doch jo männlich— 
tapferen Herzens hing, hat ihm zu einzelnen feiner beiten Leiſtungen 
befähigt. Nur bei diejem imigen Zuſammenhang mit dem Yand 
umd den Veuten des Vodens, dem er entiprofien, war es ihm 
möglich, 3. B. ein jo bewundernswerthes Wert zu vollbringen, wie 
die „Ninder- und Hausmärchen“, weldye er in Gemeinschaft mit 
feinen Bruder Wilhelm gefammelt, ein Werk, um welches uns 
die übrigen Nationen Europas beneiden. 

Selbſt die Anhänglichfeit an jeine Kaſſeler Bibliothel, die es 
ihm mit ihren „Ichönen Mugen” angethan hat, hat etwas Nührendes. 
Tas Rührendite aber iſt die Anhänglichleit an jeine Schweiter Yotte 
und an jeine jelige Mutter. 

Es iſt dieſelbe Schwefter, welcher er in Gemeinschaft mit 
feinem Bruder Wilhelm während der eit ihres Aufenthaltes in 
Berlin auf dem alten Friedhof in Najfel ein Denkmal gejebt hat. 

Die Inſchrift, welche die eherne Tafel trägt, enthält ein Stück 
deutjcher Geſchichte. Sie iſt ebenfo vieljngend wie einfach. Sie 
lautet: 












Unferer bier in Gott ruhenden 
lieben Schweiter 
2otte Grimm 
geb, 10. März 1798 
verheirathet 2. Juli 1822 mit Ludwig Dalfenpfilug 
geit. 15. Juni 1833 
haben wir diefen Stein im Jahr 1843 jeßen laſſen 
Brüder Grimm. 


Ich habe dieſen Leichenſtein, der nur Wenigen bekaunt iſt, 
noch vor einigen Jahren auf dem alten Kaſſeler Friedhoſe auf⸗ 
geſucht und die Inſchrift jo, wie ſie oben ſteht, abgeſchrieben. Sie 
ſind nun Alle todt, die darauf genannt jind: ſowohl die Gebrüder 
Grimm, die ihm gejeßt haben, wie auch Hafjenpflug, der ihn hätte 
feben jollen.” Denn die Schweiter Yotte war die erjte Gemahlin 
diefes Ludwig Haſſenpflug, oder mit vollem Namen Hans Taniel 
Ludwig Hafjenpflug, des böfen Genius des legten Kurfürſten von 
Helfen, welcher Leßtere — und das iſt vorzugsweiſe Haſſenpflug's 
Wert — zugleich der Letzte aller Kurfürſten der Welt wurde. 
Heute „kürt“ man nicht mehr den deutjchen Kaiſer. Es giebt 
wohl noch Fürſten, aber feine Kurfürſten. 

Ueber diefen Yeichenftein will icy dem Leſer in meinem nächſten 
und lepten Artikel über die Gebrüder Grimm berichten. 


wie dies Jacob Grimm an dem amgeführten | 























Zum Iubeljahr der Lebensverſi 


cherungs· Geſellſchaft zu Leipzig. 


Zugleich ein Vlia auf Das deutſche Lebensperfiherungsweien. 
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'(memento mori ? 






In unſeren Tagen bat ſich zu der Wichtig 
feit, Werthmeſſer der Bildung, des Wohl- 
ſtandes und der fittlichen Kraft eines Volkes 
zu fein, neben einer Neihe auderer Cultur— 
factoren auch das Verlicherungsweien und 
insbejondere dad Inſtitut der Lebens 
verficherung emporgeſchwungen. Für Dieje 
volfswirthichaftlihe Bedeutung derjelben in 
allen Eufturjtanten ſpricht nicht nur die ungeheure Capitaliumme, 
welche von dem allgemeinen Vermögen in ihrer Hand liegt, ſondern 
ebenjo die Thatjache, daß ihre Queckſilberſäule für alle Störungen 
und Förderungen im Erwerbsleben der Nation die feinjte Empfind- 
lichkeit zeigt, ja, daß fie jelbit die dem Blick der Deffentlichfeit nicht 
preisgegebene Noth ebenjo mit deutlichen Zahlen verräth, wie fie die 
Grade des jteigenden Vertrauens in den Induſtriekreiſen mit untrüg: 
licher Gewißheit mift. 

Dennoch würden wir auf der cultuwellen Stufenleiter der 
Nationen gerade unfer Deutichland zu tief ſtellen, wenn wir der 
Lebensverficherungs-Statiftif, alfo einfachen Jahlen Vergleichen, die 
Schätzung unferes dermaligen Werthes im Weltverlehr überlaffen 
wollten. Hier muß die politische Geſchichte dem Werthmeſſer zu 
Hülfe kommen, um eine Differenz der auftretenden Fiffern zu er— 
flären, welche ohne eine jolhe Erklärung für uns beſchämend fein 
müßte, während fie in der That das Gegentheil ift. 

Halten wir uns nämlich das Geſammtbild des Lebens: 
dverficherumgsitandes der größten Culturſtaaten am Ende des Jahres 
1879 nad) den Gejellichaften, deren Beobachtung möglich war, in 
einer Zahlenreihe vor Augen, jo ſteht vor uns: 
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Auf den eriten Blick ergiebt ſich der ſprunghaft tiefe Abſtaud 
zwijchen der englijchen und nordamerifaniichen Lebensverficherungs- 
Höhe und der um Tauſende von Millionen geringeren Deutichlands. 
Stehen wir wirfiid an Bildung, fittlicher Kraft und Wohlſtand 
jo weit unter jenen Staaten, wie diejes Zahlenverhältnif andentet? 
An erteren gewiß nicht, am dem letzteren allerdings — und das 
it, unſere Vergangenheit im Auge, nicht im Geringiten zu ver 
wundern. — Während von jenen beiden Staaten die nord: 
amerifanifche Union auf jungfräulichem Boden aufblüht, gerade 
aus Deutjchland die thatfräftigiten Arme und mit ihnen zugleich 
Millionen unferes Bermögens am fich zieht, frei von übermächtigen 
Nachbarn und deshalb von jedem Militärdrud, nur dem Erwerbe 
(eben kann und durch die Politit ihrer Negierung jeden Handels- 
und Erwerbsvortheil nach aufen jorgfältig gewahrt ſieht, — und 
während England, durch den Wallgraben des Meeres vor jedem 
fremden Feind auf eigenem Boden ficher, jeit Jahrhunderten un: 
gefährdet an feinem Wohlftand baut, und feine jtets nur national- 
denkende Staatsleitung den eigenen Vortheil in allen Theilen der 
Erde wie daheim rüdfihtslos ſucht und mächtig beihügt, — war 
bon alledem bei uns das Gegentbeil der Fall. 

Im Herzen Europas nad) allen Seiten offen daliegend und 
bon eroberungsluftigen Feinden rings umgeben, it Deutichland jeit 
dem Beginn des Dreißigjährigen Krieges fait zweihundert Jahre 
lang das Schlachtfeld für alle europäiſchen Kriege gewelen. Der 
Weſtfaliſche Friede, nad) welchen weite Yänderjtreden das Bild 
von „Deutichland im Elend" darboten — das id} von einem feinen 
Theil dejfelben den Leſern der „Gartenlaube* (1865) gemalt — 
legte das aus taujend Wunden biutende „Deutiche Reich“ auf das 
Kranfenbett, auf welchem es von einer Ohmmacht in die andere 
fiel, bis Napoleon der Erſte es gar todt jchlug. Kein oberjter 
Bedankte hielt das Volk aufrecht, feine höchſte Macht verbunden. 
Zertheilt an eine Menge Souverainetäten von allen Größen, von 
lächerlich Heinen bis zu großmachtähnlichen, die, vor Allem auf die 
Wahrung der Würde ihrer Eigenherrlichkeit bedacht, ſich gegenſeitig 
anfeindeten und zu beichränfen fuchten, mußte es felbft nad) und 
nad im Denten und Wollen ſchwächer, jein Gejichtsfreis ein immer 
engerer werden; es muhte, den Werhältnifien, die es einengten, 
angemejfen, fi an Kleines und Stleinliches gewöhnen. 

Wagte ſich ein kühner Geift mit einem großen Unternehmen über 
dieje Miniatur-Vaterlands-Örenzen hinaus, jo jtieß er überall an 
chineſiſche Mauern; das war ja nod) in unſeren Vierziger Jahren 
möglich, wie man ebenfalls in der „Gartenlaube“ (1857: „Ein 
Pionnier des Geiftes", S. 653) nachleſen klann. — Nationale 
Politik gab es für ein deutiches Volk nicht mehr, und wenn einzelne 
Fürjten befonders dadurch vor den anderen hevvorragten, daß jie, 
zur Befeitigung und Ausbreitung ihrer Macht, am etwas Befjeres, 
als den franzöſiſchen Hofprumf, dachten, jo war es doc) auch ihnen 
wicht unmöglich, die von den „Unterthanen“ mühevoll aufgefundenen 
auswärtigen Erwerbswege aus politijchen oder rein dynaſtiſchen 
Rüdfichten nach Belieben wieder zu veriperren. Dazu Mrieg auf 
Krieg, bald da, bald dort, und nad) jeder Zerftörung, Plünderung 
und Verarmung bon Tauſenden wieder die einzige Sorge, nen zu 
bauen, neu zu erwerben, immer wieder von vorne anzufangen. 
Der Glaube an öffentliche Sicherheit und Beitändigfeit der gnejeb- 
lichen Regelung unferer volfswirthichaftlichen Verhäktniffe war jo 
dahin, daß viele Gemeinden es als ein Unglüd bejammerten, wenn 
eine Chauſſee ihr Dorf berühren follte, weil jie die fonjt dem 
Handelsverlehr vornehmlich dienenden Heeritrahen nur als Ber- 
heerungsjtraßen fennen gelernt hatten. Woher follte bei einem fo 
darniedergedrüdten Volle das Vertrauen fommen, ohne welches 
feine große Unternehmung möglich it? 

Wenn wir das deutiche Voll in diejem Buftande bis zu 
den Befreiungsfriegen umd in mandyen Gegenden noch weit Darüber 
hinaus — uns dor Augen halten und nun neben die Lebens— 
verficherungsjummen Englands und Nordamerikas die von Deutſch— 
land jtellen, jo wird uns nicht Beſchämung, jondern ein gerechter 
Stolz erfüllen über die fittliche Kraft und Bildung, die trot des jo 
oft ruinixten Wohljtandes allein eine ſolche Höhe möglich; machten. 

Je ſchwerer aber Die Arbeit war, die zur Erringung folder 
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Anerlennung denen gegenüber verpflichtet, welche alle ihnen durch 
Beitumftände und Vorurtheil des Volkes entgegengeftemmten 
Schwierigkeiten und Hemmniſſe mit Muth, Energie und Ausdauer | 
zu überwinden vermochten. Und diefe Anerkennung gebührt auch 
in hohem Maße der drittälteften deutichen Lebensverficherungs- 
Gejellichaft, der jogenannten „alten“ Lebensverſicherungs— 
Geſellſchaft zu Leipzig, die am eriten Januar 1881 das 
fünfzigite Jahr ihres Beitehens feiert. Wenn wir, um den Geift, 
‚der diefes Inſtitut in's Leben rief und groß zog, fennen zu fernen, 


| 


einen Gang durd die Geichichte defielben machen, jo gefchieht dies | 


nicht etwa in der Abſicht, diefe eine Anftalt vor allen anderen 


dieſer neuen Art „Teftamentmacherei* ; 


hervorzuheben — das wäre eine plumpe Reclamemacherei — jondern 
weil wir damit den hindernifreichen Entwidelungsgang aud) der 


anderen, namentlich älteren Lebensverſicherungs-Geſellſchaften zugleich 
mit dargejtellt zu haben glauben. Ueberdies feiert die Leipziger 
Anftalt ihre Geſchichte durch eine eigene Feitichrift.* 

Wer in unjerem Jahrhundert auf „ruhige Zeiten“ zum Be: 
ginn eines größeren Unternehmens hätte warten wollen, der würde 
nie dazu gelommen fein. Auch die Gründung der Leipziger Lebens: 
verficherungs-Gefellfchaft wurde nicht Durch „ruhige Zeiten“ im’s Dafein 
gerufen. Die Nachwehen der Franzofenkriege waren noch nicht ver- 
wunden, und mit den politifchen AZuftänden (man denfe an das 
Eongrehjahr 18191) ſah es troftlos aus; dennoch jchöpfte man 
friſchen Muth, weil im Verlaufe der zwanziger Jahre die alles 
Verlehrsleben jo ſchwer drüdenden Bollichranfen im Innern der 
deutjchen Bundesſtaaten ſich Toderten, beſonders aber weil die 
glüdlichen Speculationen des Auslandes, hauptfächlic der Eng— 


länder, in Deutjchland endlich zur Nacheiferung reizen mußten. | 


Nachdem nun die 1822 in Leipzig gegründete „Feuerberficherungs: 
Anjtalt“ guten Beftand gezeigt hatte und die fünf Jahre jpäter be: 
gründeten Lebensverficherungs-Unternehmen in Gotha und Lübed 
raſch aufgeblüht waren, fanden ſich aud in Leipzig die rechten 
Männer zu einer gleichen Gründung zujammen. 

An ihrer Spike jtand, als Anreger, ein Mann, wie er zu 
einer jolhen Gründer-Arbeit nicht geeigneter hätte gefunden werden 
fönnen, ein Mann aus der altpreußiſchen Charalterſchule, „Inapp“ 
und „ſtramm“, unermüdlich in der Arbeit, gewiſſenhaft bis in’s 
Kleinlichſte, von zähejter Ausdauer und bewundernswürdiger Selbjt- 
lojigfeit: der Kaufmann Johann Friedrid Auguft Dlearius. 
Am 28. Februar 1789 in Magdeburg geboren, war er in Leipzig 
laufmänniſch gebildet worden und hatte dann mehrere Jahre in 
einem großen Geſchäfte in Bordeaur gedient, das zugleich die Ver: 
tretung einer engliichen Yebensverjiherungs > Anjtalt führte. In 
das ganze innere Getriebe der letzteren eingeweiht, kam er nad) 
Leipzig zurück und erlannte nun fofort, daß dieje Stadt mit 
ihren großartigen Gejchäfts-Beziehumgen geeignet ſei, wie wenige, 
zum Site einer joldhen Anjtalt. Auf feine Aufforderung ſchloſſen 
ſich dieſem Leipziger „Arnoldi“ aus dem Kreiſe des Handels: 
ſtandes und der Wiſſenſchaft Männer von angeſehenem Namen an, 
die ſich, nachdem die von ihnen entworfenen Statuten von der 
Staatsregierung genehmigt worden waren, am 26. März 1830, als 
das Directorium der neuen Yebensverfiherungs-Gefellichaft auf Gegen- 
feitigfeit conitituirten. 

Den Statuten hatte man die Gothaifchen zu Grunde gelent, 
namentlich nahm man diejelben Prämienjäge für einfache Ber- 
fiherumgen auf den Todesfall an, rückte jedoch das Aufhören der 
Prämien: Zahlumgsverpflihtung vom nmeunzigften auf das fünf- 
undachtzigite Lebensjahr zurüd und ſetzte die bisherige niedrigite 
Berfiherungsfumme von 500, um Unbemittelten leichter zugänglich 
zu jein, auf 300 Thaler herab, — Zum jungivenden Director 
ernannte das Directorium Herrn Diearius mit einem Nahres- 
gehalt von 600 Thalern, gab ihm auch einen Gehülfen, fchärfte 
ihm jedoch ſorgfältigſte Sparjamkeit ein. Nah mem Monaten 
betrugen ſämmtliche Gründungstoften 4725 Thaler, die mit 315 
Thaler jährlich in 15 Jahren abgetragen werden jollten; „falls 
jedoch die Geſellſchaft nicht in Wirkſamleit treten lönue“, — 


* „Die Begründung und —— — Wirlſamleit der Lebensver⸗ 
fiherungs-Gefelichaft in & in Leipzig“ n der „Bartenlaube” ift das Lebens⸗ 
Krhderung, Cu in folgenden Artifeln behandelt worden: „Eine Xebens- 
u —— aus den Papieren eines Berliner Advocaten“, 
185 Gothatiche —— Bank.“ Von 
—2239 , ©. 12, 123 und 152; — „Die eg — 
‚gen n Einen, 1869, ©. 176, und i in drei Artifein von F. W. G 
— rauen“, 1875, ©. 695; zeig - nt", a 
!ebensverfiherung“, 1876, & 


lautete wörtlich der Beichluf, „To feien die erwachſenen Ausgaben 
von jänmtlichen fieben Mitgliedern des Pirectoriums ober deren 
Erben zu gleichem Antheil zu deden*. Das waren auch „Gründer“. 
Die berüchtigten Herren diejes Titel3 im verfloffenen Jahrzehnt 
haben ſich an ihnen natürlich fein Beiſpiel genommen. 

Wie dem Gothaifchen und Lübeder Unternehmen ſtemmte 
jih au dem Leipziger manches Hemmniß entgegen: zumächit der 
Mangel an Vertrauen auf die Verheifungen, mächtig unterjtütt 
bon dem Mangel an Verftändnig des Weſens der Lebens: 
berficherung und verbumden mit der herrichenden Volfsichen vor 
dann der Umſtand, daß 
gerade in den Kreiſen, für welde das Inſtitut das dringendite 
Bedürfniß hätte fein müſſen, in den reifen der mittleren Be: 
amtenwelt, die Meittel und in denen der Gewerbtreibenden, die mit 
ihren Sterbecaffen damals noch vollitändig zufrieden waren, Das 
Bedürfniß darnach fehlte; endlich drittens das alte Erbübel der 
\ Bevorzugung ı des Sremden, denn diejenigen, welchen bie Mittel 
zum Aufwand für eine Lebensverſicherung zu Gebote ftanden, zogen 


noch in großer Zahl die längſt eingeführten engliſchen Anſtalten 
\ den deutſchen vor. 


Troß alledem beſchloß die Direction der Leipziger Lebens- 
verſicherungs⸗Geſellſchaft, am 1. Januar 1831 mit der Aus- 
fertigung der Verficherungsicheine zu beginnen, und zwar eröffnete 
fie ihr Gejchäft mit 184 Perjonen und einem Verficherungsbetrag 
von 256,900 Thaler. Am Schluſſe des eriten Geichäftsjahres 
zählte man jchon 454 Perjonen mit einer Verſicherungsſumme von 
668,500 Thaler. Das Wahsthum hatte demnach mit Glüd be— 
gonnen. Aber auch die erite eigene Erfahrung jtellte ſich ein: die 


Cholera drohte der Verficherungscafje mit einem ſchweren Schlage. 


Die Leipziger Anstalt beichränfte ihre Abwehrmafregeln darauf, daß 
fie vor der Hand aus Cholera-Gegenden feine neuen Verſicherungen 
aufnahm. Die damit bewieſene Borficht ſchien das öffentliche Ver- 


' trauen gehoben zu haben; denn im dritten Geſchäftsjahre ſtieg Die 


Perſonenzahl auf mehr ala 1000 und die Verſicherungsſumme be- 
trug über anderthalb Millionen Thaler. 

Im vierten Jahre mußte das Divectorium daran denfen, daß 
der Paragraph 20 der Statuten ihm vorjchrieb, mit Anfang des 
jechsten Verſicherungsjahres den entbehrlid) zu erachtenden Theil 
des angejammelten Ueberſchuſſes zu vertheilen. Diejer Ueberſchuß 
ergab ſich dadurch, daß die durch Todesfälle zahlbar gewordene 
Verficherungsfumme erheblich geringer gewefen war, als nach der 
in England und aud) in Gotha am bewährteiten gefundenen und 
deshalb aucd in Leipzig den Berechnungen zu Grunde geleaten 
Sterblidfeitstafel der Londoner „Equitable Society“ erwartet 
werden durfte. Der technijche Ausdrud für letztere Erjcheinung 
iſt „Unterjterblichkeit”, während man das Gegentheil mit „Ueber: 
jterblichfeit“ bezeichnet. Nachdem vor Allem nad) Mafigabe der 
reinen Prämien (Nettoprämien) Nefervetafeln aufgejtellt und 
darnad) die Rejerven felbit beitimmt waren, konnte das Divectorium 
mit Zuftimmung des Geſellſchafts-Ausſchuſſes die erſte Vertheilung 
einer Dividende von 25 Procent der im Jahre 1831 eins 
gezahlten Jahresbeiträge beſchließen. 

Diefer Erfolg des Unternehmens vermehrte das Wachsthum 
der Anjtalt erheblich, und auch die Sterblichkeit geftaltete fich im 
den nächſten Qahren günftig, bis 1839 und 1840 plößlich eine 
leberjterblichfeit eintrat, welche alle Eriparungen der Worjahre 
aufzehrte und noch Mehrausgaben erforderte. 

Um die Lebensverſicherung möglichjt gemeinnützig zu machen, 
hatte man die Aufnahme in diejelbe thunlich erleichtert, namentlich 
die erforderlichen ärztlichen Unterfuchungen den Hausärzten 
der betreffenden Perionen überlaffen. Man hatte nicht bedacht, 
daß dies zu betrügeriichen Speculationen fürmlich einfud, und fo 
haben denn diefe auch bei der Yeichtigfeit der Ausführung in Folge 
der — Gefälligfeit einiger Aerzte gegen ihre Elienten in einzelnen 
Gegenden, namentlich in den Dftfeeprovinzen und ganz beſonders 
in Königsberg, mit den zunehmenden Erfolgen bald Dimenfionen 
angenommen, welche der Geſellſchaft mit großen Verluften drohten. 
In Königsberg hatte ſich ein fürmliches Geſchäft mit dem be: 
trügerifchen Ankauf und Abſchluß von Lebensverficherungs-Bolicen 
entwidelt. Die Speculanten dort fanden nicht nur allezeit ‘Per: 
fonen, deren Körperbeichaffenheit oder Yebensweije einen frühen 
Tod verjprad), jondern auch Aerzte, welche ſich an einer ſolchen 


, Ausbeutung der Lebensverſicherungen betheiligten oder fie wenigiteng 


en Sun u ee ee 


begünftigten. 


Kam doch in Königsberg. fogar der Fall vor, daf | fein durfte. 


ein Beamter feine Haushälterin dazu vermocht hatte, ſich verfichern 


zu laſſen, und daß er fie dann vergiftete, um die Verficherungs: 
jumme zu erheben. Dort führte die Energie der Vollsftimme zur 
Wiederausgrabung der Leiche, zur Enthüllung des falſchen Tobten- 
ſcheins und zur Verurtheilung des Mörders. 

Die Leipziger Anftalt hatte berechnet, daß in der Königs: 
berger Agentur allein von 1836 bis 1839 zwölf Berjonen mehr 
geitorben und 32,700 Thaler mehr für Todesfälle verausgabt 
worden waren, als bei ordnungsgemäßen Verficherungen möglich 


Diefelben bitteren Erfahrungen machten die Gothaer 
Bank und die engliichen Gefellichaften. Olearius reifte im Herbſt 
1839 zur Unterfuchung diefer Mifverhältnifje nach Königsberg und 
traf dort einen Dr. Swaine aus London mit demjelben Auftrag. 
Die Unwejenheit der Beiden erjchredte Die verbrecherifchen Speculanten 


' nicht wenig, und die Beitellung eines beftimmten Vertrauensarztes, 
; einiger beſonderen Bertrauensperjonen zur Berathung in zweifel⸗ 





haften Fällen und ftvengere Wahrung des Gejellichaftsinterefies von 
Seiten der Ugenten genügten, um dem Uebel für die Zuhmft Einhalt 
zu thun. (Schluß folgt.) 


wiegam. 
Von Friedrich Bodenſtedt. 


Trüb war der Himmel, 3 Ind zuerst dich jah , 

n deiner wilden Größe, N idgara. 

ie fernes Donnern flug mir dein Schall in's Ohr, 
Als mein Blid fi) im Suchen nad) dir verlor 

m flachen, verödeten Winter —— 

erdüftert durch bleierne Wollengebilde ... . 
Doch näher und näher ſtets hört’ ich es s fdatten, 
De wenn Wafferberge an Selen zjerprallen, 

‘m unendlichen Meer von Orlane gehoben. 

it unftchtbaren Händen geichleudert nad) oben. 


Da plößlich erhebt ſich vor mir ein Geflinmer 

Bon verfprühendem Schaum, der in eigenem Schimmer 

u. der Tiefe auffteigt und ein Wolkengewimmel 
Eraeugt, weit glängender noch als das am Himmel, 


ich folge dem Glanz, und jählings thut 
ei ein U a auf voll demantener Gluth, 
Mo die m ftürgenben Waſſer von oben 
Tiefunten —* —8 mit donnerndem Toben. 


Da wühlt es und bäumt ſich und wirbelt und gährt 
An verwirrender Wuth, doch lieblich verllärt 

Durch verihleiernd Gewöft aus verfprühenden Schaum, 
Das ſich ſchimmernd erhebt, Teicht ſchwebend wie Flauım. 


Nun, als trüg’ er dem Glanze der Tiefe Neid, 
Berreift auch der Himmel fein Wollenkleid, 
Und die Sorme gieft ihre ganze Gluth 
am in bie tofende Waſſerſluch, 

m in ſchwindenden Bildern noch Schön’res zu zeigen, 
Als an ewigem Glanze ihr felber zu eigen. 


Die Sturzfluthen trinfen den fonnigen Glan 
Und ftrahlen ihm wieder, gefättigt gan 

Und wie Sünftler mit —— nen 

Aus ſich ſelbſt die erhabenſten 


lten 
ilder geſtalten, 


Elephantenleben 


Als Alexander der Große auf ſeinem Siegeszuge gegen Indien 
vordrang, führten die Völker des Südens gegen die griechiſchen 
Phalangen riefige Ungeheuer in's Feld, die auf ihren Rücken 
Thürme trugen und mit ihren jchweren Füßen die Reihen erz— 
gepanzerter Krieger wie Strohhalme niederftampften. Wohl kannten 
ſchon damals die Griechen das koſtbare Elfenbein und hatten früher 


| 


| 
| 


u eint nun in des Ridgara Borbe 
elle, jeber Zrpfn Küng — 
> Schöneres fommt ehe an den © 
Als ge Schaffen zu bilden —— 
en ogen glühen, von Schönheit er 
Aus den Schaumfronen fpringen blitzende Funlen; 


Es leuchtet in allen Formen und Farben. 
au erheben fü —— SEirahlengarben; 
ort, über die Irisinſel gezogen, 


Schwebt body ein durch 
Und darunter bie Felswand ftemmt auf den Wegen 
Des gewaltigen Stroms fich ihm. breit entgegen, 
Daß die Wafler’getheilt das land —* en, 
Bis fie unten fh wieder aufammenfinben 

Nach tiefem Sprung von getrenntem Bang 

In donnerndem Triumphgefang, 


tiger Regenbogen, 


Nie erſchien mir ein Strombild an Wundern fo reid, 
So ftürmifch im Wechſel, doch immer is gleich 

In bezaubernder Macht urgewaltigen Seins 

Und hehrer Gebilde bes Scalles undb?Scheins. 


Trüb war ber Himmel, als N, zuerſt did) fah 
jr deiner wilden Größe, Nidgara, 

nd die Sonne war fon im Untergehn, 
Als ich kam, dich zum legten Male zu ſehn. 
Und du hieheft u felbft tief hinunterzufteigen, 
Um did) mir in voller Größe zu geigen 

m tiefen, gewundenen El en 

ich umragt feine fchimmernde Bergeötette; 
Deine Ufer find flach und öde ganz, 
Dod du brauchft Feines prangenden — Glanz: 
Deine eigene Gluth, deiner Wellen K ang 
Wird mir feuchten und Mingen mein : lang. 


in der Wildniß. 


Wiewohl man aber täglich die Gelegenheit hatte, das kluge 
Benehmen und die Gutmüthigfeit der Thiere zu beobachten, wurden 


dennoch über ihre Yebenägewohnheiten in der Wildniß vielfache 


von den merhvürdig geitalteten Nüffelthieren gehört, aber erjt in 


der Schlacht von Arbela, wo Darius gegen Mlerander fünfzehn 
Elephanten verwendete, machten fie mit ihnen zum erſten Male 
nähere Belanntichaft. Die Barbaren wurden geichlagen, und das 


griechijche Heer erbeutete die feindlichen Sriegselephanten, nad) | 


welchen Ariſtoteles, der gelehrte Begleiter des großen Mace— 
doniers, für die europäiſchen Völler die erite maturgetreue Bes 
ſchreibung diejes Thieres lieferte. Später fpielten in den Kämpfen, 
welde Rom um die Weltherrichaft mit den Völkern Afrikas und 


Wiens führte, die Elephanten eine wichtige Rolle, biß die Tapfer- 


feit der Legionen und Die Kriegslunſt der Confuln über das 
Erdenrund den endlichen Sieg davontrugen. Von num an mußten 
diefe Hugen Thiere nicht auf Schlachtieldern, fondern auf dem 


Sande des römischen Circus mit den Tigern der Wüſte auf Leben | 


und Tod fümpfen oder zur Beluftigung des Volkes allerlei lomiſche 
Kunftftüde verrichten. So wurden die Europäer mit gezähmten 
Elephanten wohlvertraut, umd noch heute find dieſe Dickhäuter 
in den zoologijchen Gärten größerer Städte bevorzugte Lieblinge 
der Menge. 





irrthümliche Vorſtellungen im Bolfe verbreitet, bis zuleßt in diefem 


Jahrhundert gelehrte Neifende durch glaubwürdige Berichte und | 


feſſelnde Bejchreibungen einer neuen wahrbeitsgemäßen Anſchauung 
zum Siege verhalfen. 
Alle Elephanten, jowohl die afrikaniſchen wie die oftindifchen, 


deren naturgejchichtliche Merkmale unſeren Leſern aus den früheren | 


Jahrgängen der „Sartenlaube* befammt find, leben in Heerden 
oder Familien, welche unter ſich geſchloſſene Verbände bilden. Die 


Kopfzahl einer ſolchen Familie ſchwankt zwiſchen zehn bis über | 


fünfhundert. Kirk behauptet fogar, am Sambefe einer Heerde 
von achthundert Stück begegnet zu ſein, welche einen über eine 


engliſche Meile langen Zug auf ihrem Marſche bildete. Am dieſe 


natürlichen Verbände werden Thiere aus einer fremden Familie 


niemals aufgenommen, und Elephanten, welche durch irgend einen 
Zufall von ihrer Heerde getrennt wurden, müſſen ein jürmliches 


Einfiedlerieben führen. 

Freilich fuchen fie, dem angeborenen Gejellichaftstriebe folgend, 
fich den Heerden, denen fie begeanen, anzuſchließen, aber jtet3 
werden fie auf wenig zuborfommende Weife aus denjelben aus: 
geftoßen und weiden dann allein in einer vejpectablen Entfernung von 
der Familie. Diefes einfame Leben übt auf ihren Charakter einen 


mierllichen Einfluß. Während die Elephanten im allgemeinen ſich 
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durch ihre Gutmüthigleit auszeichnen, 
friedlich aus dem Wege gehen, find die einzeln ſich umbertreibenden 
Thiere, vom den Indiern Gundäs oder auch Nogues genannt, 


Menſchen und Thieren 


wegen ihrer Wuth gefürchtet. Auf fie veranitaltet man daher bes 
fondere Jagden, und da fie aud in der Gefangenichaft die wilde 
Natur nicht unterdrüden Fünnen, jo werden fie ohne Nüdjicht 
niedergeichoffen. 

Die Hugen großen Elephanten huldigen nicht — wie die Heinen 
fleißigen Ameifen — republifanijchen Grundfäßen in der Anordnung 
ihrer Verbände; fie find auf der patriarchaliſch-monarchiſchen Ents 
wickelungsſtuſe ſtehen geblieben. Nur it ihre Monarchie nicht 
erblich, jondern Derjenige unter ihnen darf allein auf die Führer: 
ſchaft Anfpruch erheben, der gerade der Hügjte von Allen iſt. 
Seine Pflicht iſt es nun, für die Sicherheit feiner Untergebenen 
Sorge zu tragen; er ımterfucht die Gegend, wählt Weideplätze 
aus, achtet auf Gefahren. Sein Amt it ein ununterbrochenes 
Wittern und Spähen, und nicht eine Neihe von Vergnügungen und 
Genüſſen bringt dieſes Amt mit jich, jondern es bildet eine lange 
Kette mühevoller Arbeiten. Treu ift dafür das Volk feinem Führer 
ergeben; mit blindem Gehorſam folgt ihm die Heerde, mag er fie 
retten oder in's Verderben jtürzen. — Und welde Feinheit der 
Einne dazu gehören muß, um Elephantenlönig zu fein, das fann 
nur derjenige begreifen, der es mit eigenen Augen geliehen hat, 
wie ſchlau und vorſichtig diefe Didhäuter find. 

Sp wollen wir auch hier einen Augenzeugen, den Major 
Sinner, über den Gang der Elephanten zur Tränke berichten 
laſſen, wie er ihn in einer der hellen tropiichen Vollmondsnächte, 
in den Zweigen eines Waldriejen verfterft, beobachtet hatte. 

„Endlich,“ jchreibt unfer Gewährdmann, „ſchlüpfte, etwa drei» 
hundert Schritte vom Teiche entfernt, ein großer Elephant aus 
dem dunklen Walde, ging mit höchſter Worjicht beiläufig zweihundert 
Schritte vor und jtand jtill, um zu lauſchen. Er war fo ruhig 
gefommen, da nicht das leijeite Geräufch gehört werden konnte, 
und blieb mehrere Minuten ftehen, bewegunglos wie ein Felsblock. 
Dann erſt rüdte er in drei Abſätzen weiter und weiter dor, 
zwijchen jedem VBorrüden mehrere Minuten lang anhaltend und 
die mächtigen Ohren nad) vorwärts öffnend, um auch das leifefte 
Geräusch aufzufangen. So bewegte er ſich langjam bis an das 
Wafjerbeden. Er dachte nicht daran, feinen Durjt zu löſchen, obs 

\ gleich er dem Wafjer jo nahe jtand, daß jeine gewaltige Geſtalt 
in ihm ſich widerſpiegelte. Minutenlang verweilte er lanjchend, 
ohne ein Glied zu rühren. Dann drehte er ſich vorſichtig und leiſe 
um, und ging nad) derjelben Stelle des Waldes zurüd, von woher 
', er gefommen war. Nach einer Heinen Weile zeigte er ſich wieder 
nebſt jünf anderen, mit denen er wiederum ebenſo borfichtig, aber 
| weniger lautlos als früher, auf das Waſſer losging, Die Fünf 
wurden als Wächter anfgejtellt. Er lehrte in den Wald zurüd 
| und erichien nochmals, umgeben von der ganzen aus etwa achtzig 
| bis hundert Stück beftchenden Heerde, und führte dieſe über die 
Bloße mit folher Stille, daß ich troß der Nähe die Thiere nur 
ſich bewegen jah, nicht aber aud) bewegen hörte, In der Mitte 
der Blöfe blieb die Heerde ſtehen. Der Yeitelephant ging von 
I 
| 





Neuem vor, verfehrte mit den Mächtern, unterjuchte Alles, übers 
\ zeugte ich won der vollſtändigen Sicherheit, lehrte zurück und 
gab nun Befehl zum Vorrüden. In demfelben Augenblicke jtürzte 
die Heerde genen das Waſſer los und warf ſich ohne jede Scheu 
und ohne an Gefahr zu denken, mit aller Wolluft in die Fluthen. 
Von Schüchternheit und Furchtſamleit war feine Spur zu be 
Alle vertrauten ihrem Führer fo vollfommen, daß fie 
ſich um nichts mehr zu lummern ſchienen. Nachdem Die ver: 
ſchmachteten Thiere den Teich eingenommen hatten, und als auch 
der lebte, der Leitelephant, eingetreten war, überliefien fie ſich 
aleichſam jrohlodend der Wonne, ihren Durst zu jtillen, ſowie der 
Wohlthat Des Badens. Niemals hatte ich joldhe Menge von 
thierischen Leben in einem jo engen Naume gejchen. Es wollte 
mir jcheinen, als tränfen die Elephanten den ganzen Teich troden, 
Nur einen Heinen Zweig brauchte ich zu brechen, und die ganze 
feite Maſſe lam augenblicklich in Aufruhr und floh dahin, wie 
eine Heerde anfgeicheuchten Wildes in toller Haft und Eile,“ 
Nicht weniger interejfant als die Tränfe ist die Mahlzeit 
dieſer Thiere anzufehen und anzuhören. Ueberraſcht man fie 
bei ſolcher Mahlzeit, während jie ſich im Sicherheit währen, ſo 
bemerkt man, wie fie Zweige von Bäumen brecdyen, um gemüthlic) 
das frische Yaub zu verzehren, mit ihren mächtigen Ohren klatſchen, 


merlen. 
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die Erde mit den plumpen Füßen Ttampfen und fchmetternd in 
die Lüfte brüllen, einen ohrbetäubenden Höllenlärnt erzeugend, wie 
ein anderer Augenzeuge, Heuglin, berichtet. 

Ihr Lieblingsfutter bilden friiches Laub und Heinere Baums 
zweige, wiewohl fie öfters auch armſtarte Aeſte verichlingen. 
Seltener verzehren fie jaftiges Gras, inden fie ganze Büſchel aus der 
Erde herausreißen ımd dieſe alsdann an einen Baumftamn flopfen, 
um jie von Sand und Erde zu reinigen, bevor jie mit dem Rüſſel 
in das Marl geitopft werden. Bon Zeit zu Zeit dringen Die 
Elephanten in Neigfelder ein, und — merhvirdig genug! — vers 


fchonen ſie im der Regel die ſchwachen Nohrzäune, mit welchen “ 


die Indier ihre Felder umgeben, als ob fie diefe von der Menjchens 
band errichteten Grenzen achteten. Schen eine Vogelſcheuche reicht 
übrigens hin, um eine ganze Elephantenheerde von bebauten Feldern 
fernzuhalten. Das wiſſen die fchlauen Priefter des Propheten aus 
Mekka und verkaufen den Gläubigen Schußbriefe, welche auf den 
Feldern ausgchängt werden, und vor denen die „Fihls“, das heißt 
die afrifanijchen Elephanten, eine jo heilige Scheu empfinden jollen, 
daß fie ſolche „verficherte Meder“ niemals zu betreten wagen. 
Unter welchen verjchiedenartigen Vorwänden verjteht nicht das 
theokratijche Naffinement in allen ändern und Vollern bie gläubige 
Dummheit dazu zu benufen, um den leichten Beutel der großen 
Menge nocd leichter zu machen! Wenn die Noth ſie dazu zwingt, 
jo kümmern ſich die Elephanten freilich herzlich werig um die 
Schutzbriefe des gottgelandten Mannes, und plündern die Felder 
und deden jelbjt das Dad) der im Walde einſam jtchenden Neger: 
hütte auf, um nachzuſehen, ob in ihre Getreide oder Futter vor— 
handen iſt. 

Der griechiiche Arzt Kteſias, der noch vor der Schlacht bei 
Arbela in Babylon einen Elephanten geichen, behauptete, das 
Thier Habe feine Gelenfe an den Beinen amd fünne ſich nur fchiver- 
fällig und langſam vorwärts bewegen, niemals aber niederiegen. 
Bald wurde diefer Irrthum- widerlegt, aber noch heute haben 
Viele von der Geſchwindigleit der Elephanten eine falſche Vor— 
ſtellung. Was würden ſie wohl zu der verbürgten Nachricht jagen, 
daß dieſe Nüffelthiere, wenn fie einen andern Theil ihres uns 
ermehlichen Weidegebietes aufſuchen, jo raich wandern, „daß ie 
heute hier, morgen zweihundert Kilometer weiter fein fünnen" ? 
Und bei diejen Märjchen, auf welchen jie jtet3 in langen Colonnen 
geordnet ericheinen, giebt e3 für jie feine VBodenhinderniffe Sie 
durchſchwimmen Flüſſe und Seen, Himmen feljige, Teile Höhen 
hinauf und fteigen auf abjchüffigen Bahnen in das Thal hinab, 
So wird der Elephant geradezu zum kletternden Thiere. 

- „An einem Gefangenen, welchen ich pflegte,“ berichtet Brehm in 
feinem „Thierleben*, „babe ich mit wahrem Vergnügen gejehen, wie 
geſchickt er es anfängt, jchroffe Gchänge zu überwinden. Er biegt zus 
nächit jehr klug jeine Vorderläufe in den Handgelenten ein, erniedrigt 
alſo den Worderleib und bringt den Schwerpunkt nad) vorm; dann 
rutscht er auf den umgelnickten Beinen vorwärts, während er 
hinten mit gerade ausgeſtreckten Beinen geht. Bergauf alſo fürdert 
die Wanderung ziemlich gut; bergab hat dagegen das ſchwere Thier 
ſelbſtverſtandlich wegen feines ungeheueren Gewichtes größere 
Schwierigkeiten zu überwinden, Wollte der Elephant im feiner ges 
wöhnlihen Weile jortgeben, fo würde er unbedingt das Gleichgewicht 
verlieren, nach vorn ſich überschlagen und ſolchen Sturz vielleicht 
mit ſeinem Leben bezahlen. Das kluge Geſchöpf thut dies jedoch 
nicht, hniet vielmehr am Rande des Abhanges nieder, ſodaß feine 
Brust auf den Boden zu liegen lommt, und jchieht feine Vorder— 
beine höchſt bedächtig vor ſich ber, bis fie irgend wieder Halt ges 
wonnen haben, zieht hierauf die Hinterbeine nach und aelangt jo, 
gleitend und rutſchend, nach und nach in die Tieje hinab.” 

Mit weniger Mühe bahnt jich die Heerde durch den Urwald 
ihren Weg. Ruhig und langjam jchreitet das leitende Thier an 
der Spite der Seinigen; das Unterhofz bricht unter feinen ſchweren 
dröhnenden Tritten zujammen; Aeſte, Die den Weg verjperren, 
werden nit dem Rüſſel abgeknickt, jtarfe Bäume entwurzelt oder ge: 
brochen. Ein breiter Pfad bleibt hinter der Heerde offen, während jich 
die Schwarze Maſſe unter dem Strachen der Bäume und dem Dröhnen 
des Erdbodens unaufhaltiam vorwärts wälzt. So wandert der 
Nieje der Thierwelt durch das undurchdringliche Didicht des tro- 
piſchen Urwaldes mit einer majeltätiichen Gewalt, welche das Wort 
bes Grzählers oder der Pinſel des Künſilers nur in schwacher 
Nachahmung a nen vermag. In den Urmwäldern des Blauen 
Nils ziehen ſich ſolche Wege oft meilenlang hin, und dort waren 
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die Elephanten fürmliche Straßenbauer, auf deren Spur es dem 


Arikareifenden Brehm allein möglich wurde, tief in den „dunklen 
Welttheil“ einzubringen. 

Früher ſah man oft phantaftiiche Bilder und las graufens 
erregende Erzählungen, auf welchen und in welchen Efephanten in 
tödtlichem Kampfe mit Löwen, Tigern und Leoparden dargeitellt 
wurden. Mach übereinftimmenden Berichten der Reiſenden find 
alle die Erzählungen von den Kämpfen der Elephanten mit wilden 
Thieren in das Neid der Fabel zu verweiſen. Raubthiere greifen 
nie Elephanten an, und dieſe gehen wiederum jedem, jelbjt dem 
Heinjten Geichöpfe aus dem Wege. Ihr ärgiter Feind ift die Fliege. 
Daraus erklärt jich auch die Freundſchaft, welche die afrifaniichen 
Fihls“ mit dem Kuhreiher zu jchliehen pflegen. Oft ſitzt ein 
Dutzend diejer weihen Heinen Vögel auf dem Nüden des ſchwarzen 
Koloſſes, geihäftig die Falten jeiner Haut unterfuchend, um dort 
nach verſchiedenen Kerbthieren Jagd zu machen. 

Ruht die Heerde am jchattigen Plahe des Waldes, fo bieten 
vor Allem die jpielend munter umberlaufenden Jungen ein ans 
muthiged Bild der fröhlichen Unſchuld. Charakteriitiih ift es, 
daß die Liebe der Mutter zu ihrem Rinde bei dieſen ſonſt doc jo 
gutmũthigen Thieren nicht bejonders groß it, während alle weib- 
lichen Giephanten ji) der Jungen mit gleicher Zärtlichkeit an— 
—— und ohne Rüdjicht auf ihre Abſtammung allen das Euter 

ieten. 

Ueber das Wlter, welches der Elephant in der Wildniß zu 


erreichen pflegt, lauten die Anfichten vericieden. In der Regel ' Freiheit zu entrollen, 















wächit er zwanzig bis vierumbzwanzig Jahre, ift aber ſchon 
mit ſechszehn Jahren fortpflanzungsfühige Man behauptet zwar, 


daß einige Elephanten in der Gefangenschaft über hundert Nahre 


gelebt haben, wiewohl die Erfahrungen, welche die englifche 
Regierung mit ihren gezähmten Thieren gemacht hat, dagegen zu 
ſprechen jcheinen; denn von allen diejen Glephanten, über welche 
genaue Lijten geführt wurden, lebte nad) zwanzig Fahren nur ein 
einziger. Dennocd wird ed im Allgemeinen angenommen, daß 
wilde Glephanten das beneidenswerthe Alter von anderthalb Jahr— 
hundert erreichen können, Freilich ift dabei ihre Vermehrung eine 
äuferjt langjame, da das Weibchen zwanzig bi eimundzwanzig 
Monate trägt und gewöhnlich nur ein Junges wirft. Immer 
enger wird auch) das Gebiet, auf dem der Elephant ungejtört meiden 
fann; jeine Zucht bringt wenig Nußen, da zum NAderbau Pierde 
und Rinder ſtets pafjender find, während feine glänzenden Stoß— 
zähme, welche das Elfenbein liefern, die beuteluftigen Jäger zur 
Vertilgung der Art anjpornen. So hat, wie für den mordiichen 
Auerochſen, auch für den Elephanten die Stunde feines Unter 
ganges geſchlagen. 

Wohl liefern noch die Jagd und die Zähmung der Elephanten 
Stoff genug zu unterhaltender und befehrender Erzählung, aber 
wir jchliehen hiermit; denn es lag nicht in unſerer Abficht, die 
Dualen des bejiegten und durch die Knechtſchaft ermiedrigten 
Thieres zu jchildern, jondern vor den Augen der Lefer ein, wenn 
auch unvollfommenes Bild feines Treibens in der ungebundenen 
St. v. J. 


Blätter und Blüthen. 


Luthers Einzug in Worms. (Zur Abbildung auf S. 12 und 13.) 
Große Augenblide im Leben der Völter und der Einzelnen TLönnen, 
wenn fie für den Griffel des Künftlers faßbar find, nicht oft genu 
Volke in Bildern vor Augen geitellt werden. Der Blid des den 
Künftlers muß es mur verjtehen, den rechten Mugenblid zu finden. Für 
die —— JlUuſtration iſt derſelbe jehr glüdlich gefunden worden. 

M Luther's Schickſal ftand an einer Wende, als er in ben 
erften Tagen des April 1521 „das Rollwäglein“ beitieg, meldjes der 
Magiftrat von Wittenberg ihm dur Reife gen Worms gegeben hatte, 

jenen Tagen war es noch jein idhal, fein Wagniß und die 

Igen ſchienen ihn allein zu trefien. Als aber die Reformation voll- 
endet war, ftand mit des einzelnen Mannes Schidjal das ber deutſchen 
Ration vor Worms an einer Wende. Denn hätte Luther nicht den 
Muth gehabt, vor dem Reichstag zu erſcheinen, hätte er Barnung 
eines beforgten Kurfüriten nachgegeben, jo würde damals ber Strom ber 

eformation vielleicht im Sande verlaufen fein. In diefem Augenblid 
war es von Bedeutung, dab die große Sache durch den grohartigften 
Mannesmuth im Auge der Ration die höchſte Weihe erhielt. 

Als die Ladung an Luther nach Worms ergangen war und ber Sure 
fragte, ob er berjelben wirllich folgen wolle, ſprach er: „Bere 


prach er: „Wenn fie gleich ein Feuer anmachten zwiſchen Witten: 
berg und Worms bis an den Himmel hinan, will ich doch im Namen 
des Herm erjcheinen und dem Behemoth in fein Maul zwiſchen die 
großen Sin treten und Chriſtum belennen.“ — Neue Unfechtungen er: 
warteten ihn in Meimar, wo ihm Spalatin’3 Warnung traf. Luther’s 
Antwort lautete: „Wir fommen; obgleidy der Satan mich mit mehr als 
einer Krankheit zu hindern gefucht, denn den ganzen bis hierher 
bin ich unpah; geweſen, und auch jebt noch auf eine mir unbelannte 
Weile” Troß alles Unmohljeins predigte er in Weimar und auch in 
Erfurt, wo die Univerfität ihm feierlich eingcholt hatte. 

Weiterhin fand Luther überall das Fatierliche Verbot feiner Bücher 
vor, ſodaß felbit der laiſerliche Herold den Sinn der Borladung Lutber’s 
durchſchaute und ihm fragte: „Herr Doctor, mwollet Ahr weiter ziehen?“ 
Er blieb bei jeinem Entichlun, Tieß fich weder von Sidingen auf die 
Ebernburg verloden, noch ſchließlich in —— von den Boten 
zurüdicheuchen, welche ſeine Freunde von Worms aus ihm mit ihren 
warnen! Bitten —— hatten. Ihnen entgegnete er das 
weltbelannte: „Und wenn fo viele Teufel in Worms wären, als Ziegel 
auf den Dächern, id) wollte doch hinein.“ 

So fam er vor Worms an. Bor dem Thore war er noch frei, 
tonnte dem ihm drohenden Schidfal noch ausweichen. Auch mochte ihm 
dort Spalatin’3 Mahnung vor Augen treten; denn noch kurz bor feinem 
Tode gedachte er jenes Moments und jagte dazu: „Sch war unerichroden 
und ete mich nicht.” 





dem | 
ben | 





„Und jo 30 er denn durch das Thor in die Stadt, in welcher des 
Kaiſers und Bapftes vereinte Gewalt dem armen Mönd) gegemüber 
Bess das iſt die Größe des Augenblids: der wunderbare Muth des ein⸗ 
achen Mannes auf dem Wittenberger Nollwägelein rettete die Ehre ber 
großen Bewegung und beftimmte durch den Triumph der Ueberzeugung 
vor Kaiſer und Reich; durch das undergängliche und undergleichliche: 
„Bier ftehe ih; ich kann nicht anders — Gott belje mir! Amen“, die 
nächſten Wege und den ferneren Gang des Schidials der deutichen Nation. 

Luther jelbft erzählt: „ch me in einen offenen Wägelein, in einer 
Kutte in Worms ein; da kamen alle Leute auf bie Gaflen und wollten 
den Mönd; Doctor Martin Ieden, und fuhr aljo in Herzog Friedrich's 
Serberg, und war auch Seräog riedrich dabei bange gewejen, daß ich gen 
Worms fam.” Das war Luther's Wormäfahrt. 


Eine amerifaniihe Strandheldin. Auf den jogenannten Lime-Rocks 
im Hafen von Newport im Etaate Rhode, Yaland, diejem Oſtende der 
Amerilaner, fteht einer ber vielen Heinen Leuchtthürme diejes Mippen- 
reihen Hafens; er leuchtet auch bei Tag durch jeine weißgetünchten 
Mände weit hinaus Der Wächter diefes Thurmes jtarb vor einigen 
Fahren, und die Mittwe und die Tochter behielten den MWächterdienit. 
Dieje Tochter num, Ida Perwis, it durch ihren Muth, durd) ihre That- 
kraft ein Liebling des amerifantichen Volles geworden. Das zarte Mädchen 
bat ſchon mehr als ein Dußend Leben gerettet. Wenn der Schaum der 


‚ Bellen bis zur Lampe emporiprühte, und der Sturm beinahe den Felſen, 
‚ auf welchem der Leuchtthurm ſteht, erichiitterte, band fie doch unverzant 





ihr Febensrettungsboot los, um umgefchlagenen Booten zu Hülfe zu eilen 
und die Inſaſſen zu retten, was ifr bis jet auch immer gelang. Als jie 
vor einigen Jahren zwei Geejolbaten, deren Boot umgefchlagen war, rettete, 
* ber Enthuſiasmus ſeinen Höhepunkt erreicht, und außer Dank 
agungen erhielt fie auch bei öffentliher Anſprache und Uebergabe von 
der Stadt ein reizend ausgeitattetes Vebensrettungsboot zum Geicent 
nebjt verichiedenen Medaillen der Vereinigten Staaten; in demjelben 
Sommer wurde fie von beinahe 10,000 Menſchen bejucht. 

Es intereffirte mich, dieſe Heldin kennen zu lernen, und ich fuhr 
bin. An der Telientreppe, an welcher wir unfer Boot anlegten, empfing 
uns ein riefiger Neufunbländer mit mächtigem Bellen, was unjern Beſuch 
ankündigte. Geich an der offen ftehenden Thür des Hauſes empfing 
uns Ida Lewis, eine einfache ** Erſcheinung mit von Wind 
und Wetter gebräuntem Ghefichte in jehr metter, befcheidener Reibung. 

Sie führte uns in dem ganz geräumigen, fait peinlich ſauberen 

auſe herum, zeigte uns ohne jedwede Eitelfeit alle ihre Medaillen und 

rinnerungszeichen, und auf meine Fragen, dieſe Lebensrettungen be— 
treffend, antwortete fte ganz natürlich und als ob es fich sum etwas ganz 
Altägliches handle. Sie führte und auch zur Lampe mit ben riefigen 
Linſen und erflärte uns den Dienft, welcher ihr allein obfaq, da die Mutter 
ſchon ältlih und jhwädlidh geworden war. — Auf die frage, ob ibr 
denn tie bangte, wenn ſie fich To in bie tobenden Elemente ftürje, ant- 
wortete jie: 

„Wenn kein Sturm ift, denke ich immer, ich lünnte es nie wieber 
wagen, wer es aber um mid) branft und tobt und ich gar Hülferufe höre, 
da halt mich nichts mehr; der Drang zu helfen iſt ftärfer, als ich jelbit, 
und wenn ich jelbit wünhte, daß ich zu Grunde gehen würde, ich müßte 
doch hinaus, meine Pilicht zu thun.“ 

Auf die Frage, ob fie ſich nicht jchr einfam auf ihrım Felſen fühle, 








— 9) — 


erwiberte fie: daß bas mohl fo fei, jedoch fäme jo viel Beſuch, daß fie oft 
fid} freue, wieder allein au fein, auch habe fie Spaß an ihrem Neufund- 
länder, dein e3 aber viel langweiliger wäre, als jeiner Herrin, ſodaß er 
manchmal einen fühnen Sprung von der Klippe thue und gegen das 
fefte Land ſchwimme; um das Thier zur Rückehr zu bewegen, feuert fie 
ihren Revolver ab und zielt fo, daß die Kugel dicht vor dem Hunbe 
einfchlägt, was ihn jebes Mal gedemüthigt nad) Haufe bringt. 

Bor furzer Zeit wurde der Wächterdienft ganz an Ida Lewis über 
tragen und ıhr vom General-Secretär, General Sherman, ber Dienft 
mit einem jährlihen Gehalt von 70) Dollars fürmlidy übergeben mit den 
Worten: „Als ein Zeichen meiner Anertennung Ihrer edlen und heroiſchen 
Bemühungen in Anbetracht von Lebensrettungen.“ 


Spottmünzen. Beißender Spott und bittere Satire gehörten in dem 
Geiftesfampfe der Reformationszeit befanntlich zu ben Häufaf Aalen 
Waffen. gu berjelben Beit, ba Lucas Kranach unter ben Titel „das Paſſio - 

heifti und Antichriſti“ ein geiftreid) ausgearbeitetes, von unerhörtem 
Erfolge gefröntes erwerk herausgab, welches auf der einen Seite 
ben Glanz und bie Pracht des Papftes, auf der andern die Demütbigung 
und die Leiden Ehrifti darftellte, und zu welchem Luther felbit die Unter⸗ 
ſchriften Tieferte, gi en aud btögtic jeltfam dreinfchauende Geldftüde 
von Hand zu Hand, beren Betrachtung der Jeſuit Joubert fid) ver⸗ 
anlaft fühlte: „daran zu erinnern, man mit den echten Dingen ber 
römifchen Päpfte diejenigen nicht vermengen möge, welche bie Feinde bes 
römischen Stuhls, damit fie demſelben impf erweifen ober wehe thun 
möchten, erbichtet haben.“ 

Von diefen „Spottmrüngen”, wie fie genannt wurden, ſchrieb auch 
ber Jefuit Gretber in feinem Buche „De Cruce* folgendermaßen: „Wie 
wohl man gar viele Wege und Gelegenheiten hat, etwas unter die Leute 
a bringen, fo ift doch die Manier, folches durch Münzen zu thun, 

ie bequemjte, darum vornehmlich, weil das Gelb bei Jedermann ar« 
nz ift und alfo auch die innerften Winkel durchkreucht. Das haben 
die un unferer Seiten ſich wohl zu Nube gemadit, und * allein 

it Bildern, Gemälden und Statuen bie Päpfte, Cardinäle, Biſchöfe, 
Priejter, Mönde, Nonnen und insgemein alle unfere geiftliche Orden 
aufs Shmählichfte durchgezogen und aller Welt um Spott geie t, ſondern 
auch biejes ihr unverichämtes Weſen durch Münzen allentimlben um 
fo viel leichter ausgebreitet, je weiter das Geld zu gehen p * Ich 
erſchreclke, wenn ich der Bilder gedenkle, die ich geſehen habe, und ſchäme 
mich, daß unſere Zeiten mit dergleichen ſchandbaren Erfindungen ver⸗ 
unehret werden." 

Er beichreibt nunmehr eine ſolche Münze, deren Umfchrift gelautet 
Peg Lehr 


Ealviniften!) 
aliquando 


beig 
böfes 
Sweitel, wenn du 

aben zur Speiſe 
dienen.“ 


Wie fehr die Urheber Daher Münzen ihren amt erreicht, und welches 
Aufiehen und Aergerniß diefelben im papiftif Zager gaben, bemeift 
ferner ber Umſtand, daß ber Serie von Braunschweig dem Surfürften 
Friedrich von Sachſen neben der Einnahme des Bisthums Naumburg in 
bitterjten Worten auch die Verwegenheit des Nicolaus von Amsdorf vor« 
ielt, welcher eine Münze babe prägen laffen, deren vers einen 
arbinalsfopf und an demjelben untgefehrt einen Narrenkopf gezeigt 

be, mit den Umfchriften: „Efligies inum mundi („Bibni der 

hürangeln der Welt oder der Cardinäle“) und „Effioeminati domina- 
buntur eis‘ („Weibifche Männer werden über fie herrichen“). 





Bir fiihren Heute unferen Leſern das Bild der berühnteften aller 
Spottmünzen vor, deren Original in Luther's Geburtähanfe zu Eisleben 
aufbewahrt wird. Haben wir die Uniſchriſt derfelben in „Die verkehrte 
Kirche trägt das Gelicht des Teufels” und „Weile find zumeilen Narren 
ähnlich“ verdeuticht, jo bedarf die Münze eines weiteren Commentars 
nicht, und haben wir nur noch hinzuzufügen, daß diefelbe auch mit dem 
Kovie des eräogs Alba (ftatt des Cardinals), wie auch ferner mit den 
Sprüchen: „DES. BAPST . GEBOT . IST. WIDER.GOT , MDXLII. 
— DER.DVCK.D. ALBA.DVRCH . SEIN. NARHEIT . HAT . 
NICHTS . AVSGEBRICHT . DAN . BOSHEIT .* in Umlauf war. 








Diefelbe Erfindung mit dem umge Gefihtern warb übrigens 
fpäter auch mit Bezug auf Crommell und Fairfax, zur Seit bes pre, 
rreichiſchen Srieges auf Gablenz und Beneded, 1 auf Leboeuf, 


wir ferner noch eine Heine Auswahl anderer ſatiriſcher Münzen, 

Daß Actienſchwindel und Krach nicht eine ndung unjerer Tage, 
zeigt auf einer fupfernen Medaille ein Mann mit einem rößerungs« 

laje, der vor fich auf einem Tiſche Metienbillets mit der Zahl 100 Tie 

Eins derſelben bejieht er durch das Glas und die 100 vergrö 
& in 1000. Die Umfchrift Iautet: „Vergrösrungs Glas thuts hier und 
an so vielen Enden, das sich die Klugsten auch durch Geldsucht lassen 
blenden.“ Ernſter ift die Kehrfeite des Stüdes. An rauſchendem Fluſſe 
fteht ein bürrer Baum, an dem fih ein Mann m ‚ Hut 


apoleon und Andere angewandt. Zur en a unferer Leſer geben 


en liegen zu Fuße des Stammes. In dem Fluſſe hat ein äive 
den Tod geſucht; ein Anderer jteht im Begriffe, Hineinzufpringen; ein 
Vierter läuft davon. Die Umfchrift lautet: „Das Spiel ist nun entdeckt, 
das Blatt hat sich gewend, so machet der Betrug ein schreckenvolles 
End.“ Im Mbfchnitt ftehen die Worte: „Der Actien Betrug und List, 
der ganzen Welt ein Denkmal ist. 1730.“ 

„Selten wird ein Jud ein Christ, er hab denn was be; , auch 
thut ers meist umb Geldt, dass er nicht hängen darff, denn wenn er 
anders stiehl, so strafft man ihn zu scharff.“ So erzählt eine Medaille, 
die einen Geiftlichen zeigt, der am Meere einen Juden tauft. Der dabei» 
ſtehende Küfter will den Juden, dem ein Mühlftein am Halfe da in's 
Meer ſtoßen, denn „So bleibt er am beständigsten“, wie die Unterjchrift 
lautet, Die Randicrift heikt: „Wenn die Maus die Katze frisst, dann 
wird ein Jud ein wahrer Christ.“ 

Ueber einer ein Geldſtück haltenden Hand einer anderen Münze 
ſtehen die Worte: „Komstu mir also“ — Revers: „So komm ich dir 
so“ über einem durch die Finger jehenden Bruftbilbe. 

Ein Meines Stüd in Sinn ift ein „Denk an das schreckliche Heu- 
schreck-Heer“, auf deſſen Worberjeite zwei Heuichreden auf der Erbe 
fen, während in der Ferne eine ganze Wolle heranzieht. Das find, 

e ber Mevers befagt: „Morgenländs de chreden, welche aus Türden 
tommende, im Augusto v, Septembr. 1 durd Ungarn, Oſtreich, 
Schlefien, Böhmen, Boigtland und Ofterland in Thüringen gezogen, allda 
fie erfrohrn und dem Vieh zur Speiſe worden.” 

ine ganze Menge ähnlicher Münzen erichien zur Erinnerung an 
Baffersnöthe, Kometen, Friedensihlüffe, gute und böje Jahre, auf watur- 
geſchichtliche Ereigniſſe 2x.; ſelbſt die Vorführung außereuropäifcher Tiere 
im vorigen Jahrhundert war wichtig genug, die Grabftichel ber Stempel» 
ſchneider in Bewegung zu feßen, wie die Inſchrift einer zu Nürnberg 
geleri ten, ein von der Sonne beſchienenes Nashorn zeigenden Münze 
— „Dieser Rhinoceros ist 1741 durch den Capitain David Hout 
von der Meer aus Bengalen in Europa gebracht und ist im Jahr 1747 
als es 8", Jahr alt war 12 Schuh lang und 12 Schuh dick und 5 Schuh 
7 Z. hoch gewest. Es frist täglich 60 Pf. Heu 20 Pf. Brod und sauft 
14 Eimer Wasser 1748.“ R. Er. 


r 


Vermigt! Die Wittwe Frau E. Bed, geb. Betri, in Bern vermißt 

eit bem 16. October 1879 ihren nunmehr vierzehnjährigen Sohn, Karl 
ugujt Benebict Bed, ber, in Wiesbaden geboren, in Bern Bögling 
ber Lerber ſchen Schule war. Der junge Menſch bat eine Größe von 
etwa 153 Gentimeter, ſchlanke Geftalt, blonde Haare, blaue Augen, hohe 
und fladhe Stirn, feingefchnittenen Mund, fpihes, etwas vorſtehendes 
Kinn, ovale Gefichtsform und fogenannte Miteſſer im Gefiht; er war 
mit verjehen und trug außerdem eine werthvolle, aus zwei Meihen 
ſchwerer Glieder zufammengejegte goldene Uhrkette, eine Korallenfette und 
wei aus je einem Fünfdollaritüde beftehende Hemdtnöpfe bei ſich. Die 
enswerthe Mutter bittet Alle, die etwa eine Spur ihres Kindes 
finden ober bereits gejunden haben follten, um Mittheilung darüber an 
bie Nedattion der „Bartenlaube”, j 





Kleiner Brieffajten, 


G. B. in Freiberg. Den Beinamen „Vater ber Gasbeleuchtung“ 
a mar Samuel Elegg beshalb gegeben, weil er für Die Beroofl- 
ommmung der Gasindursie Außerordentliches leiſtete und zum erjten 
Male (1. Upril 1814) mit durchichlagendem —— Straßenbeleuchtung 
mittelft Gas in London eingefilärt hat. Walter Scott veripottete Clegg's 

dee mit den Morten: man wolle jeht London in der Nacht mit dem 

ohlenrauch beleudjten, der fonft dort den Tag imNacht verwandelt. Der 
Magiſtrat weigerte ſich aud) anfangs, feine Zuftimmung zu der Eröfftung 
de3 Unternehmens zu geben, da, wie „Selehrte" behaupteten, das von 
Elegg erbaute Gaſometer im Falle einer Erplofton ganz Middlejer in die 
Luft jprengen würde. Da lud Eleng die Väter der Stadt zu einem Beſuch 
jeiner Gasanftalt ein, Tich, als alle Säfte verfammelt waren, jämmtliche 
Thüren ſchließen, ergriff eine Art und hieb mit ihr ein Loch in das ge= 
füllte Gafometer. Und ehe die hohe Verfammlung ſich vom Schred er- 
holen lonnte, zünbete er das ausitrömende Gas mit einer bereitgehaltenen 
Tadel an. Ohne zu erplodiren, brannte das Gas ruhig in heller Flamme 
aus, bis das Gaſometer völlig niedergeſunlen war. & wußte einft ein 
Deann aus der Schule Watt's Menſchen vom Vorurtheil zu befreien, 

Elhicde Sch. in Leipzig. In Pr. 47 von 1889, 

W. ©. in Wir rathen ab. 

Paul R. In Berlin! 

Kin W. Haben Sie die Güte, uns Ihre Mdreffe anzugeben! Die 
Beantwortung von Fragen ſolchen mel gehört sticht in unfer Blatt, 
fondern lann mer brieflich gefchehen. Durch ſoiche ganz unnöthige, ja fogar 
verlegende Geheimtäuerei uns gegenüber verzögern Sie die Beantwortung 
Ihrer Fragen und, im Güdsfall, die Erlöjung einer Familie aus forgen- 
voller Yage um vier bis fünf Wochen oder Tänger. 


Verantwortlicher Redacteur Dr. Ernft Ziel in Leipzig. — Berlag von Ernft Keil in Leipzig. — Drud von Alexander Wieden Beipgig, 
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Zlluſtrirkes Familienblatt. 


Amtmauns Magd. 


Vierteljährlid 1 Mark 60 Pfennig. — 


Begründet von rnit eilt 18. 


In Heften a 50 Pfennig— 


Ale Rechte vorbehalten, 


verdrehern ſpinneſeind war. Na, im Himmel iſt ſie doch — der 
in Tillroda wird's doch dem lieben Gott nicht vorſchreiben dürjen, 


Wöchentlich 1’, bis 2 Bogen. 
Von E. Marlitt. 
Fortſehung.) 
3. 
„Der neue Be“ lehnte es es ab, jich drunten im der „guten 
Stube“, wo „meine Luiſe“ immer nod) wacder in den „tünenden 


Hämmern“ wühlte, den Kaffee jerviren zu laſſen. Er bejtand 
daranf, jo jeher auch frau Griebel im Hinblid auf Staub, Mäufe 


und Spinnweben protejtirte, fich jofort im jeinen eigenen vier 


Prählen einjuguartieren, umd jticg die Treppe hinauf. 

Er hatte beitimmt, da die Siegel an der Wohnung der 
Veritorbenen nicht gelöft werden follten, bis er jelbjt einmal 
fomme ; num riß er die Papierjtreifen an der Hauptthür ab, und 
Herr Peter Griebel ſchloß auf. Genau jo traut und anheimelnd 
wie Die äukere Phyſiognomie des Gutshauſes war auch die innere 
Einrichtung der Zimmerreihe im oberen Stod. 

Frau Griebel zog behutiau Die Rouleaux im Die Höhe. 
Sie triumphirte ; die Scheiben waren weißbeftäubt, 
nachſten Tiſchplatte jchrieb jie mit ſardoniſchem 
geichicktem Finger ein paar grotesfe Buchltaben in die Staublage. 
Aber die Dielen waren ſchneeweiß und fleckenlos, und ein ftarfer 
Tuft von Steinklee und anderem Kräuterwerk füllte die Räume, 
in weldye auch ein Hauch friiher Luft durch Zuglücher an der 
Tede jortgejeht Zutritt hatte, 

„Tffene Fenſter und ein wenig Fegen machen allen Schaden 
aut,“ ſagte der „neue Herr“ heiter und entriegelte einen Flügel 
des mittleren Erlerfenſiers. 

„Und mit den veritopften Schlüffellächern war's nichts, 
Jettchen!“ ſchmunzelte Herr Beier Griebel. „Wo fißen denn nun 


die ſind ziemlich runtergewirthſchaftet; 


und auf der 
Lächeln umd uns | 


die Spinnen, über die Du den ganzen Minter gebrummt hajt? | 


Uniere alte Dame war gar ein propres Weibchen — fie litt 
solches Seziefer nicht — wo follte denn da die Brut herkommen, 
Settchen ?"” 

„ud nur erſt in die Bücherftube, Peter, ch" Du fo did 
thuft mit Deiner Weisheit! An den himmelhohen Regalen und 
hinter dem Bücherwerl wirft Du jchon Dein blaues Wunder 
jeben. — Da drüben giebt's was zu leſen, Her Marlus — 
Bücher ohne Ende! Und alles, was drin ſteht, das hatte Die 
alte Frau im ihrem Kopfe. Sie war Doctor und Apotheler in 
einer Perſon und tauſendmal geicheidter, als der elende Bartkratzer 
drüben in Tillroda, der ſich vom den Leuten Doctor ſchimpfen 
läßt. Der hatte deswegen aber auch eine ganz gehörige Pile auf 
die reiolute Frau, gerade wie der Pfarrer, der an ihrem Grabe 
gepredigt hat, fie jei zeitlebens eine Gottfoje geweſen, weil fie 
nichts vom Teufel und dergleichen wiſſen wollte und den Mugen: 


[5 





wer hinauffommen joll und wer wicht.“ 

„Ja, eine tüchtige Frau iſt fie geivefen, die Frau Oberforft: 
meiſterin,“ jagte Peter Griebel. „Sm der Defonomie war fie zu 
Haufe wie ein Mann. Ich war nur die lebten zwei Jahre Gute: 
veriwalter bei ihr, aber da hab’ ich alter Kerl mehr gelernt, als 
in zehn bei meinem vorigen Herm. Sehen Sie dod hin!" — er 
jtreeite den Arm nach dem üppigen Gelände aus, das ſich draußen 
hinbreitete — „das Alles ift hauptſächlich ihr Werk; 
Herr Oberſorſtmeiſter joll jo gut wie gar nichts davon verſtanden 
haben. Freilich, die paar Ader dort hinter dem Frichtenhöfzchen, 
fie gehören zum Borwerf, 
und da wird nicht gut gehaujt — der Herr Rechtsanwalt wird 
Ihnen ja wohl davon gejchrieben haben.“ 

„Ja wohl. Zeit vier Jahren hat der Amtmann Franz das 
Vorwerk in Pacht, und im den mujterhaft geführten Büchern der 
Verftorbenen iſt nicht ein einziges Mal die ausbedungene Pacht— 
jumme als eingegangen notirt zu finden —“ 

„Unjere alte Dame hat eben immer ein Auge zugedrückt, 
teil die Frau Amtmann don der Jugendzeit her ihre qute 
Freundin geweſen it,“ fiel die fleine Frau erflärend ein. „Amt— 
manns haben Schulden gehabt wie Sand am Meere, md iſt 
ihnen von den Gläubigen Alles, Schiff und Geſchirr, weg— 
genonmen worden. Da bat fi die Frau Oberforitmeijterin er: 
barmt und Hat ihnen das Vorwerk gegeben, freilich nicht umſonſt 
— dazu war fie viel zu ſtreng und ordentlich in Geldſachen — 
aber doc; für einen wahren Pappenftiel, und auch den hat der 
alte Schwindler nicht einmal bezahlt.“ 

Sie unterbrach ſich und juhr mit der Hand in die Taſche. 
„za gud her, Peter — was id) Dir immer ſage!“ wandte fie 
fich am ihren Mann und zerdrückte vor feinen Augen eine Heine 
gebratene Nartoffel, ſodaß das köſtliche Eidottergelb des Inneren 
nppetitlich duftend hervorquoll. Trüben im Grafenhol; ſammeln 
die Tillröder Jungen Erdbeeren, und da liegt dieſe Gottesgabe 
halbmegemveife in der heilen Miche —“ 

„Ma und, Kettchen ?“ 

„Na und, Mann?“ ahmte ſie ihm ärgerlich nah. „Wie 
fünmit Die mir denn vor? Muften denn die Bengels gerade 
vom Allerbejten haben?... Und wie ich jrage: ‚woher?‘ da ſagt 
die Motte ganz frech: ‚Nicht von der Frau Griebel, aber von 
Amtmanns Magd. ... Herr Markus, id) will ja den Yeuten 


denn ber 





| 
| 


drüben nicht in's Gehege kommen — meinehvegen mögen fie 
bis in alle Ewigleit auf den Vorwert fißen und feinen Pacht 
zahlen, aber fie haben den allerbeiten Kartoffelboden vom ganzen 
Gute —* 

„ettchen, dent’ an Dein Gewiſſen!“ fiel ihr Mann warnend 
ein. „Wir haben feine Urſache zu Hagen: es geht uns gut — 
und bon meiner Familie joll mir ja Keines mitjchieben und 
drängen, da Herr Markus kurzen Proceß macht mit den Leuten. 
Der Amtmann it alt, und feine Frau liegt ſeit einem Jahre frant 
im Bette, amd wenn die Magd nicht hauszuhalten veriteht —* 

„Ja, die Magd — Das it mir die Allerichönfte," ſagte 
Frau Griebel mit verächtlichem Achſelzucken. „Na, Sie haben 
fie ja nejehen, Herr Markus, das Mädchen in dem verhunzten 
Stadtkleive. Jetzt trägt Nie freilich ihr Grasbündel auf dem 
Kopſe, als wenn fie damit auf die Melt gelommen wäre, aber 
im Anfang — daß ſich Gott erbarm’ !“ 

„Iſt ſie nicht aus der Umgegend ?" fragte Herr Markus mit 
Intereſſe. 

Bewahre! Der Sprache nach muß fie weit her jein . 
Schen Cie, das war jo. Gleich nachdem unjere alte Dame 


geitorben war, da legte ſich aud die Frau Amtmann, und Die 





‘ feiden? . 


Magd lief davon, weil jie nie einen Seller Lohn zu ſehen gekriegt 
hatte — das war ſchlimm; denn eine andere fand ſich partout 
nicht. Ich ſprach ſchon davon, daß id; nübergehen und nach der 
Drdnung jehen wollte — wenn aud) die Leute ſich niemals um 
Unjereinen gelümmert hatten — aber da fam auf einmal eine 
Nichte vom Amtmann; fie war Öonvernante in einer großen 
Stadt, wie mir die rau Oberforjtmeiiterin einmal gejagt hat, 
und die hat das Mädchen zur Hilfe mitgebracht... MAuf 
der Magd liegt nun freilich die ganze Wirthichaft; denn das 
Sonvernantenfräulein wird wohl weder Kochtopf noch Kehrbeſen 
anrühren —“ 

„Ber!“ machte Herr Markus und jchüttelte ſich. 

„Na was denn?“ fuhr Frau Griebel zurid und riß ihre 


' gefichts der ſchönen, männlichen Erſcheinung im grünen Nägerrod, 


‚ hatte. 


die eine dürre, jerftäubende Eichenlaubguiriande ümſchloß. .. Ja, 


fo mußte er ausgejehen haben, der jtolze Herr Oberforitmeijter, 
der Mann, der fich von feiner einzigen Schweiter losgeſagt hatte, 
weil fie Einen aus dem Handwerlerſtande ihr Herz neichenft und 
ihn auch, troß Zorn und Wideripruch ihres Bruders, geheirathet 
Dieſe Schwefter aber war die Mutter des jungen Markus 
gewejen. ... a, das war der perjonificirte Beamtenhochmuth, 
der zeitlebens die Vermandtichaft mit „dem Schlojier, dem Ruß: 
bengel* von ſich gewiefen, ob aud die Schlofferwerkitätte des 
jungen Arbeiters fi im Lauf der Zeit zu dem Niejenetablifjentent 
einer großartigen Fabrik umgewandelt hatte und einen hoch: 
neachteten Nanten an der Stirn trug. . . . Der Here Oberforits 
meister hatte von jeher body hinaus gewollt; es hatte aud Eine 
bon altem Adel fein müſſen, die er als rau in fein Haus ges 


| führt; arm war fie gewejen und die Yebte ihres alten Namens; 


daß aber die vornehme Herkunft allein maßgebend gewejen, daran 
glaubte der junge Mann, den beiden Bildern gegenüber, von nun 
an nicht mehr, Durch das Geſicht des ftolzen Jägers ging ein 
Aug tiefer Leidenschaft: er hatte einen dunkelglühenden Blid, und 
die junge Braut an jeiner Seite, mit dem Myrthenſträußchen am 
Bujen, war engelichön gewejen, von jo unbejcreiblichem Yiebreiz 
im Ausdruck, dab man unmöglich denken fonnte, aud) Diele 
Seelenmacht der Züge ſei vergänglich gewejen und modere nım in 


' ber Erbe. 


Heinen Augen unter den verwundert emporgezogenen bionden | 


' Brauen weit auf. 


„a, jehen Sie, meine liebe Frau Griebel, id) Din ein nerven | 


ſchwacher Menſch; ich leide an einer unbefieglichen Gouvernanten: 
Antipathie“ — durch feine intereflanten Züge ging ein humorijtiiches 
Zucken wie Wetterleuchten. 

„Das Soll heißen, Sie künmen die Gouvernanten wicht 
. . Da fommen Sie mir aber ſchön an, Herr Markus. 
Deine Luiſe will ja auch eine werden — jveilich nicht fo wie die 
auf dem Vorwerk. Das leide ich jchon nicht, Am den Ferien 
muß fie mir tüchtig mit an die Arbeit — da wird nicht ge— 
fadelt. Sie lann perfect baden, einmachen und Geflügel ftopfen, 
und in der Milchwirthſchaft iſt fie zu Hauſe wie ich jelber, und 
dabei hat fie vothe Baden wie ein Stettiner Apfel und it friſch 
und geſund — Gott behüt's wie eine Eder... . Sie joll 
mir audı nie im eine große Stadt; denn da bringen fie immer 


blaſſe Farbe und abgeſchmackte Manieren mit, wie eben Fräulein 


Franz auf dem Vorwerl. Ich hab’ fie nur ein einziges Mal in 
der Kirche in Tillroda geichen, und da hatte ich chen genug. 
Sie it eine ebenſo lange Hopfenſtange wie ihre Magd, thut 
ſchrecklich apart umd ijt bla und ſchmal im Geficht, jo weit ich's 
von meinem Kirchenſtuhl aus erlennen konnte —“ 

Sie machte, ſich jelbit unterbrechen, eine plößliche Schwenlung 
nach der Thür, „Ra, da jtche ich mun, ich alte Plappertajche, 
und verthue Die Zeit und weil; dod; kaum, wo mir dev Kopf 
jtcht vor Arbeit! — Beterchen, Du mußt mir gleich junge Tauben 
vom Schlag holen und nach friſchen Eiern ſuchen, und ich aiche 
derweil den Kaffee auf. Nachher wird hier oben gefegt. — Bis 
dahin vertreiben Sie ſich ja wohl die Zeit, Herr Markus, und 
guden ich ein Bischen um in den Naritäten bier oben ?* 

Damit ging fie hinaus; ihr „Peterchen“ folgte ihr auf dem 
Fuße und „der neue Herr“ trat vom Fenſter weg, während jeine 
Augen muſternd durch das immer glitten. 

Der Erfer durchichmitt die Vorderwand diejes großen Naumes 
genau in der Mitte, ſodaß jeine Glasthür von je einem Stuben: 
feniter flanfirt wurde. Auf diefe Weiſe ſtrömite viel Licht herein, 
feicht gefärbt durch grünblumige Kattunvorhänge, und beleuchtete 
voll zwei Geſtalten, die von der tiefen Wand herabjahen. 

In die Wangen des jungen Mannes ſtieg die Röthe 
innerer Erregung, und jeine Stirn fürchte ſich im Unwillen ans 


Im Elternhaufe des Herrn Markus waren dieje zwei Men— 
ichen fait nie genannt worden. Als Anabe hatte er nicht gewußt, 
daß ihm in Thüringen Onfel und Tante lebten; er war jehr er: 
jtaunt geweſen, als eines Tages ein Brief der Frau Oberforit- 
meijterin an feine Mutter den jähen Tod des Bruders — er war 
bei einem Jagdſchmauſe feines Fürſten vom Schlage getroffen 
worden — gemeldet hatte, Diefe Todesanzeige-war der Gegen: 
jtand einer mehrftündigen Berathung feiner Eltern geweſen; dann 
war ein jehr fürmliches, kurzes Condolenzſchreiben von der Hand 
des Vaters an „Die Dame“, und jpäter ein Verzicht dev Mutter 
anf jeden Anſpruch am den Nachlaß des kinderlos verſtorbenen 
Bruders an deſſen Sachwalter abgegangen. . . . Darnach war cs 
geweſen, als ſei ein Vorhang über dem Ereigniß zugefallen — es 
war nie mehr davon geiproden worden. Hatte der hochmüthige 
Beamte einjt Schwejter und Schwager verleugnet, jo war auch 
der Arbeiter jtolz genug gewejen, den Verwandten bis in den Tod 
hinein zu ignoriven. 

Wie wohl die ſchöne Frau über dieſes unnatürliche Ver— 
haltniß gedacht hatte? — Hodmuth lag nicht im dem Geſicht, 
wohl aber etwas Zärtliches, Glückſeliges. Sie mochte wohl den 
Mann ihres Herzens über Alles geliebt haben und blindlings mit 
ihm gegangen jein. Vielleicht hatte fie nad; feinem Tode der 
verjtohenen Schweiter verjöhnend die Hand bieten wollen, indent 
fie eine schriftliche Beziehung anzubahnen geiucht — jie war 
jtreng zurüclgewieſen worden. . . Und nun war der einzige Cohn 
diejer Schweſter doch noch der Erbe im Hirſchwinlel geworben. 
Ob die Berjtorbene wohl deshalb nie ein Tejtament gemacht hatte, 
um ſtillſchweigend die Hinterlaſſenſchaft ihres Mannes doch noch 
in die Hand lommen zu lafjen, der Das einzige Recht darauf zu: 
ftand? — 

Er vermochte laum dem Blick wegzuwenden von dem jugend: 
ichönen Geſicht, Das aus einer fait märchenhaften Fülle blonder 
jeidener Locken hervorlächelte, aber es lockte ihn auch, Die Räume 
zu durchwandern, in denen dieſe Vereinſamte viele Jahre der Ab— 
geſchiedenheit durchlebt hatte... . Die Thüven der in einander 
führenden immer jtanden weit offen; er Fonnte die ganze Wohnung 
jo ziemlich mit einem Blid überfehen. Welch ein Unterichied zwiſchen 
diejer altväteriſchen verbrauchten Einrichtung und dem modernen 
Luxus in der prächtigen Billa, die fein verjtorbener Vater unweit 
der Fabrik erbaut hatte! 

Das Erlerzimmer war das ftolzefte mit feiner Glasthür und 
den Poljtermöbeln in grünblumigen Stattunbezügen, die mit den 
Gardinen harmonirten. Es ſtand ſchönes Meißner Porcellan auf 
den Kommoden, und neben guten Oelbildern ſchmückte ein großer 
Spiegel die Wand. Das mochte wohl immer das immer der 
Frau geweſen fein, und nebenan hatte der Gemahl refidirt. Seine 
Wittwe hatte ihm fait um zwanzig Jahre überlebt, aber noch hing 
der Schlafrock am Nagel, als habe ihn der Hausherr eben aus: 
gezogen, um im die Uniform zu jchlüpfen. Die Tabafapfeifen 
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ftanden wohlgeordnet auf dem Brett, und der Schreibtiid, war 
fichtlih mit peinlicher Genauigfeit im dem ungeordneten Zuftand 
erhalten worden, in welchem ihn der Oberforftmeijter hinterlaſſen, als 
er zur Hofjagd gegangen war, von der er nicht zurüdfchren follte. 

Ein jeltjames Gefühl beichlih den jungen Mann — war 
es doch, als müjje er noch andere Tritte, als die feinen, in diefen 
wohnlicyen Räumen hören. Die WVerwaijte hatte es verjtanden, 
eine Art von Lebensodem verjtorbener Lieben um ſich feitzuhalten. 
Ta nebenan war das Schlafzimmer. Dicht an dem einen Bette 
jtand ein Kinderbettchen, mit bunter Dede belegt, al3 ſei es eben, 
nachdem ihm der ſüße Schläfer entnommen, friſch aufgebettet 
worden. Aus dem Berichte des Sachtwalters wußte Herr Markus, 
daß ein Erbe im Hirfchwinfel geboren worden ſei, ein Knabe, der 
aber in zartem Alter geftorben war, ine Fülle von Zärtlichkeit 
und tiefer Sehnſucht mußte das Herz der Einſamen bis zum 
legten Schlag bewegt haben, aber jie war auch ein ſtarler, ges 
funder Geiſt geweſen, der den Lebensreſt nicht in der Hingabe an 
den Schmerz verträumt hatte. Das bewies die „Bücheritube“, 
deren ganzen geiftigen Inhalt die alte Frau in ihrem Kopfe ge— 
habt haben follte; davon zeugte Die anſtoßende Aräuterfammer, an 
deren Wänden ſich große Bündel heilbringender Pflanzen hinreihten, 
welche die Werjtorbene unermüdlich im Walde zufammengejucht 
hatte, um fie in.dem Heinen Laboratorium nebenan in Arzneien 
und Epecereien umzuwandeln. 

Nah dem Erkerzimmer zurüctehrend, zog Herr Markus im 
Borübergehen einen oberen unverſchloſſenen Kommodenlaſten auf. 
Ein jauber zufammengefaltetes Kantentuch lag darin, und daneben 
ein großer, grünatlaffener Stridbeutel, aus deſſen halbzugezogener 
Deffnung dürre Pflanzenſtengel hervorſtarrten. Das waren wohl 
die legten Kräuter geweſen, welche die Heimgegangene im tod— 
bringenden Zugwinde auf dem Berggipfel gepflückt Hatte, Die 
zuſammengerollten Blätter ſtoben kniſternd zu Boden, als der 
junge Maun den Beutel ergriff und den Bandverſchluß aufzog. 
Dicht neben dem Kräuterwerle machten ein chirurgiiches Beſteck, 
ein Eſſenzflaſchchen und ein vielbenußtes Notizbuch den gejammten 
Inhalt aus, 

Mit etwas zaghaftem Finger öffnete Herr Markus die 
Schließen des Heinen Buches. Hin und wieder lagen getrodnete 
Pflanzen zwiſchen den Blättern, und Notizen in vollfommen 
correctem Yatein waren dahinter geſchrieben. Recepte, Anmerkungen 
bezüglich der Defonomie und des Hausweſens, Nejlerionen, aud) 
verichiedene Briefanfänge wechjelten auf den Blattfeiten mit eins 
ander ab. Das Buch war offenbar der ftete Begleiter der Frau 
DOberforftmeijterin auf einfamen Wegen geweſen, in welden fie 
Alles niedergelegt hatte, was ihr augenblicklich durch den Kopf 
gegangen war — ein jeltjames Merkbüchlein, aus weldem der 
abgejchiedene Geiſt in all jeinen Spiegelungen, ungeſchminkt und 
unverfäficht jprach, wie es vielleicht faum Blid und Stimme im 
Leben gethan. 

Der Stridbeutel wurde pietätvoll an feinen P lab zurüd- 
gelegt; mit dem Büchlein aber fehte ſich Here Markus in den 
Erfer Hinter das Arbeitstiichchen der Verjtorbenen, um gejpannt 
weiter zu blätten. Was mochten wohl die letzten Gedanfen der 
feltenen rau gewejen fein, ehe fie ſich auf das Sterbebett gelegt 
hatte? — Eine mit zierlich winzigen Buchſtaben bedeckte Seite — 
und nad) ihr famen die letzten weißen, unberührten Blätter! — 
E3 jtand da: 

„Nach gewiſſenhaftem Erwägen habe ich mid) dod) noch ent- 
ſchloſſen, zu teftiven; nicht bezüglich der gejammten Hinterlaſſen— 
ſchaft meines verjtorbenen Mannes — Sie wiſſen ja, daß ich 
mir darüber das Recht der freien Verfügung nie ſelbſt zugeitanden 
habe, im Gegenteil mich nur als Verwalterin derjelben bis zu 
meinem Tode aniehe. Anders verhält es ſich mit den Vorwerle. 
Es war das erſte Geburtstagsgeichenf meines Verlobten für mid); 
ich bezog während meines Ehelebens aus dem Ertrage mein Nadel— 
geld und die Armenunterſtüßungen, die ich mir geitatten durfte, 
und habe auch eine feine Eparfumme, eine Hypothek auf dem 
Tillröder Gafthoje erübrigt, Darüber kann und will id) mit 
gutem Gewiſſen verfügen. Möglich, daß ich früher jterbe, als 
meine unglüdlidye Freundin auf dem Borwerfe — in dem alle 
würde fie, ohne eine leßtwillige Verfügung meinerjeits, der ichred- 
lichſten Noth preisgegeben ſein. Freilich mit dem Prajjer, dem 
Amtmann, und jeiner unbezwinglichen Neigung zum Vergeuden, 
will ich nichts zu ſchaffen haben, aber auch der Frau darf id) 








das Vorwerk nicht zjuichreiben fajjen, wenn ich nicht will, daß 
diejer lebte Nothanfer ſofort in unnüße Dinge und Schlemmereien 
ummgejebt werde; fie iſt zu ſchwach ihrem Manne gegenüber — 
ein Blatt im Winde! — Was meinen Sie dazu, wenn id; Agnes 
Franz, die Nichte, als Erbin einjege? — Kommen Sie doch in 
den nächſten Tagen in den Hirſchwinlel, Notabene, nicht ohme die 
gejeßlichen zwei Zeugen!“ 

Diejer Briefentwurf war jedenjall® an den Nechtsbeiitand der 
Verftorbenen gerichtet. Vielleicht war fie auf ihrem letzten bota- 
nijchen Streifzug zuerjt auf dem Vorwerk eingefehrt, und irgend 
ein Vorfommmiß dort hatte jie veranfafjt, noch unterwegs Die 
Zuſchrift an den Mdvocnten zu entwerfen — die Abſchrift hatte 
der Tod verhindert. 

Herr Markus Mappte das Buch zu und ftedte es ſorglich in 
die Bruſttaſche. . . Das war ja eine merhwirdige Entdeckung, eine 
ungeahnte Wandlung, die ihm eine Miſſion aufdrang. . . . Sein 
Gejicht verfinterte ſich in ausgeſprochenem Widertillen. Die jelige 
Fran Oberforftmeifterin hatte nichts mit „dem Prafier, dem Amt: 
mann“, zu jchaffen haben wollen — nun dem, ihr Erbe fühlte 
ebenſowenig den Trieb, im irgend eine Beziehung zu der Ant: 
mannsnichte, „dem Gouvernantenfräulein“, zu treten. 

Er ſah fie ſchon im Geiſte, die wohlgepflegten weißen Hände, 
die jo ammuthig vor Männeraugen zu jpielen verjtanden; er 
fummirfe das Bischen Franzöſiſch, einige gewagte Bleiftijtcontouren, 
die Mondiceinionate und ein Duldergejicht mit fofett niederge- 
ichlagenen Mugen — lauter Requiſiten, aus welchen ſich ein jold) 
oberjlächliches Gouvernantenperjönchen in jeinen Augen zuſammen— 
zuſeben pflegte! . . . Lange nach dem Tode jeiner Mutter hatte 
fid der Vater noch einmal verheirathet. Mus diefer Ehe war ein 
Töchterchen da, eim reizendes feines Mädchen, das der „große“ 
Bruder vergötterte. Seine Stiefmutter, die feinem Hausweſen 
vorſtand, glaubte ohme eine Stüße in der Erziehung des Wild— 
fanges nicht ausfommen zu lönnen, ımd jo war der enge Familien: 
kreis ſeit vier Jahren durch eine Erzieherin erweitert. Aber ſchon 
dreimal in dieſer Zeit war man gezwungen gewejen, mit den 
jungen Damen zu wechſeln, weit ſchließlich ſtets das Bejtreben, 
jelbjt Herrin in der Markus’schen Villa zu werden, alle anderen 
Leitungen weit überflügelt hatte. 

Ein grimmer Spott zuete um jeine Lippen. Ei ja — das 
hätte ihm gefehlt, fich um feiner Schönen Häuslichfeit willen heirathen 
zu laffen! — Unwillkürlich juchte jein Blid das Frauenbild an 
der Band — das anziehende Wejen dort hatte mit jener Species 
nichts gemein. Alſo nur als die Verwalterin im Hirſchwinlel 
hatte fie ſich während ihrer Wittwwenzeit angefehen? — Sie hatte 
das Erbe für den Sohn des mifadyteten „Schloſſers“ in unent- 
wegtem Nechtsgefühl behütet und gemehrt, ob man auch ihre Hand 
tiefverlepten Stolzes zurüdgejtoßen ? Ein charaktervolles Weib, eine 
ſtarle Seele war die zarte, jchlanfe Lilie geweien, die aus dem 
Goldrahmen der blonden Locken in bräutlicher Liebesdemuth zu ihm 
herüberſah — das Herz ſchwoll ihm in einem wunderlichen 
Schnjuchtsgefühl. — „Was — jentimental?* — Er jchüttelte die 
närriſche“ Anwandlung fofort wie einen Krankheitsſtoff von ſich. 

„Sie haben mic wohl gar nicht gehört, Herr Markus?" 
fragte Frau Griebel, Die eben eingetreten war und das Slafieebret 
auf dem Sophatiſch miedergejeht hatte. „Und mein PBorcellan 
hat doch mehr, als fich gehört, geflivrt und gellappert. . . . Sie 
gudten ja aber auch jo verbijien da 'müber an die Wand, als 
hätten Sie fid), meiner Treu, in die Selige verliebt.“ 

Er lachte und ſtand auf. „Bis über beide Ohren, Frau 
Griebel! Die wär's geweſen, gleichviel, ob alt oder jung.“ 

„Is machen Sie dod feine Streiche, Herr Markus!” — Sie 
hielt im Abwiſchen der Tijchplatte inne, wandte jchwerfällig den 
Kopf nad) ihm zurück und jah fait böje aus. — „Solch ein 
Spittelweibchen! Bon der Ferne jah fie wohl manchmal noch roth 
und weiß aus wie eine Apfelblüthe, aber runzelig war jie doch 
wie Badobjt — der Krauslopf da war ſchlohweiß geworden, und 
commandiren that das ſchmächtige Frauenzimmerchen zulegt wie 
ein General.“ 
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Herr Markus hatte feinen Aufenthalt im Hirſchwinkel ur: 
ſprünglich auf höchſtens drei Tage feitgeießt. Gr wollte nach der 
umerläßlich gewordenen Juſpieirung des neuen Beſibes eine Tune 
durch den Thüringer Wald bis nach Franfen hinein madyen.-... 











Nun waren aber drei Tage nad) feiner Ankunft verftrichen, und 


es fiel ihm micht ein, feine beabiichtigte Neije anzutreten, jo wenig | 


wie er jeßt noch daran dachte, Das ferngelegene, ihm unbequeme | 
Gut zu verkaufen, wozu er daheim jejt entichlojfen geivejen war. 
Um feinen Preis wäre ihm jehzt ber veizende Erdenwinlel feil ge— 
weſen, der ihm jo heimijch umfing, als ſei er in dem alten, trauten 
Gutshauſe geboren. 

Er bewohnte das Erferzimmmer und ein vedhts daranfiofiendes 
Scjlafcabinet. Die Zimmerflucht linfer Hand dagegen, die mit dem 


Arbeitszimmer des verjtorbenen Oberforjtmeiiters begann und in | 


das Laboratorium ausfief, wurde nach forgfältiger Lüſtung wie ein 
Neliquienfchrein wieder unter Verſchluß gelegt, und jollte nie be- 


nutzt werden, wie der Gutsherr zu Fran Griebel's großem Aerger 


anvrdnete, 


Er fam fi) vor wie ein Einfiedler, der ſich auf einjamen | 
Beragipfel zurüdgezogen hat, und faum nod) weiß, daß zu feinen 


Füßen die Brandung bes Menſchenverkehrs weiter tot, weil er fie 
nicht mehr hört. So ſtill war es aud) im Gutshauſe. Alles, 
was zur Defonomie gehörte, concentrirte jih im dem zweiten | 
großen Hof, hinter dem jaubergehaltenen, fiesbejtreuten Pla, auf 
welchen die Stufen der Hausthür führten. Da vorn durften nur 
die vertwölnten Truthühner umberjtolziven; das buntgentalte Tauben: 
haus und ein volläftiger Birnbaumwipfel ftiegen in die Lüfte, und 
Sultan’s Hundehütte ſtand an dem Thorweg wie ein Schilder 
häuschen. ... So rührig aud Frau Griebel auf ihrem Wirth: 
ichaftspoften war, im Vorderhauſe duldete jie fein geräuſchvolles 
Hantiren, fein Thürenſchlagen von Zeiten der Leute, und draufen 
bor den Fenjtern war es noch ſtiller. Wunderjelten einmal ge 
ſchah es, daß Weiber mit einem Reiſigbhündel auf dem Nüden, 
oder ein Trupp beerenjuchender Kinder auf dem Wege dahin: 
ichritten, der den Najenfled vor dem Gutshauſe durchſchnitt. 

Allerdings war es nicht das Wohlbehagen ausſchließlich, was 
Herrn Markus auf dem Gute feithielt — es traten auch zu er— 
ledigende Geichäftsfragen an ihn heran. 
Eiſenbahnlinie, die auch den Hirſchwinlel berührte, follte nunmehr 
in Angriff genommen und abgejtectt werden. 
machte verichiedene Schreiberden nöthig. Der Schienenweg be— 
drohte das bejte Stück Aderland, während er doch nad) Pachter 
Griebel's Anficht ebenſo gut durch den minder werthvollen Wieſen— 
grund laufen fonnte. 

Her Markus hatte fein neues Gebiet bereits nad allen 
Seiten hin beichritten. Wohin er auch lam, überall fand er die 
muſterhafteſte Bewirthſchaftung und das jichtlihe Bemühen, die 
Sitte des Bodens wie ein Kleinod zu behüten. Als Ausläufer 


diefes fruchtbaren Geländes lag freilidı das Vorwerk da, wie eim | 


angefegter armlicher Flicken. 


„So lange die Frau Oberſorſtmeiſterin noch lebte, ſahen die | 


Grundſtücke immer ganz paſſabel aus,“ ſagte Peter Griebel; „der 


Amtmann hatte einen heilloſen Reſpect vor unſerer alten Dame und | 


Eine längjt projectirte | 


Dieſe Angelegenheit | 


' hatte er noch einen Knecht, der iſt nun aber auch gleich nach der 


Magd fortgelaufen, und beim Amtmann hat ſich das Alter eins 
geitellt — er geht am Stode. Von Feldarbeit wäre feine Nede 
| mehr, wenn ſich nicht der Forjtwart drüben im Grafenholz er- 
barmte. Der ftammt aus dem Orte, wo der Amtmann früher 
die Fürjtliche Domäne in Pacht gehabt hat; da it er Tagelöhner- 
\ junge gewejen und ſheint an ſeiner alten Herrſchaft zu hängen; 
denn das Vischen freie Zeit, das ihm ſein ſchwerer Dienjt übrig 
laäſit, bringt er auf den Worwerksädern zu, und — da mag nun 
meine Frau jagen was fie will — die fremde Magd hiljt 
| tüchtig mit.“ 

Bis in die Nähe der Borwerksgebäude war Herr Markus 
noch nicht gefommen. Es war feine Abſicht, den legten Willens: 
| ausdrud der verftorbenen Gutsherrin zur Geltung zu bringen, wenn 
das Schriftſtück auch im Strickbeutel ſtatt bei der gejeßlichen Be— 
hörde gelegen hatte und durch leinerlei Zeugenſchaft beglaubigt 
| war. Aber er wollte das erſt nach feiner Rücklehr in die Heimath 
ſchriftlich abmachen — es widerſtrebte ihm abiolut, mit dem 

Amtmann und „den Gouvernantenfräulein* in perſönlichen Ber 
lehr zu treten, 

\ Er jehnte ſich überhaupt nad) feinem Umgang in der Ein: 
ſamleit, die er zum eriten Mat lennen lernte md auszuloſten 
winjchte. Er war durchaus fein Blafirter — das rauſchende Leben 

‚ der Großſtadt hatte tauiendfaden Reiz für ibn; er gab ſich ihren 

ichönen Genüſſen mit voller Seele hin; denn er war ja ein noch 

junger Mann, dem die Lebensluſt mit dem geſunden Blute durch 
die Adern ftrömte, aber nad) all dem aufregenden Treiben der 
verfloſſenen Saiſon und dem geräuſchvollen Arbeitsgetöſe in feiner 

Fabrik fand er es füftlich, in der einfullenden Waldſtille gleidyjam 

zu verſinlen. 

Er hatte einen ganz beſonderen Lieblingsauſenthalt im Hirid)- 
winlel für sich entdedt; das war der fleine Pavillon, der ſich auf 
‚ der nordweitlichen Ecke der Gartenmauer erhob. Won achtediger 
‚Horn, geitattete er durch zwei enter und ebenſo viel Glasthüren 
einen Ausblick nad) allen Himmelsrichtungen. Die Innenwände 

twaren mit verblichenen Frucht: und Blumenjtüden auf granem 

"Grunde bemalt; ein Heiner weicher Eddivan hinter einen runden 
Tiſchchen, einige Rohrftühle und ein Bücherbret über dem Divan 
bildeten das Meublement, und Hinter den oberen Scheiben der 
Fenſter und Glasthüren hingen Bogengardinen von Purpurkattun, 

| welche das Stübchen mit einem magischen Schein füllten. Bor 
der einen Glasthir, nad) der Weitjeite zu, zog ſich ein ſchmaler 
Balcon mit hölzernem Geländer hin, und — das war es haupt: 

ſächlich, was dem neuen Beſitzer diefen Aufenthalt jo reizvoll 
machte 

Feld, außerhalb des Gartens hinab. Mur ein ſchmaler Najen 

ftreifen lief hier draußen die Mauer entlang; darüber ber wehten 

\ Schon die nidenden Halme des nächſten Kornſeldes. 








Fortſebung folgt.) 


von da führte eine Deine Treppe direct in das jreie - 


ging deswegen gar oft ſelbſt hinter dem Pfluge her. 


Die Sonne janf, Ein Wandrer, einfant, 
Verlafien, zieht den Felſenſteg. 
Es macht ein Weib mit ihm 
In Grau gehüllt, denfelben 


n'3 Haibefraut, den Stab, die Mappe — 
u ihnen finft der müde Mann. 
es wilden Fägers ſcheuer Rappe 

Zieht in der Wolle über'm Tann. 


„Umfonft, umſonſt die Dual, das Ringen!“ 
Co fing fein Klaglied an den Grat — 
„Es frönt das Etreben fein Gelingen, 
Und ach! umfonit iſt jede That. — 


Einft zog ich aus gen Nom, Neapel, 
Die Bruſt von Selmen hochgeſchwellt; 
Mein Künftlerfchifi ließ id vom Stapel; 
Umſegeln ſollt' es dieſe Walt. 


emeinſam, 
eg: — 


Dazumal 


Die Sorge. 


(Mit Abbildung auf S. 25.) 


Mein Schüler ftrebte ungezügelt 
Ans Ruhmesreich der Stinjtlerichaft; 
Sp ward einjt Francia überflügelt 
Von Rafael, der jüngern Kraft. 


* 
Kein liebend Weib hielt ich umſchlungen; 
30 jtieß ein trenes Herz zurück. 
34 bab’ tein Kind in Schlaf ae - en; 
34 hielt den Ruhm allein für 


Allein ſiely ich, wie ein Aälete, 

Ein Mönd, der allem Glück entiagt, 
Und der umſonſt nach einer Lethe 
Das Leben vor dem Tode fragt. 


Ich nannt' ein Götterloos anf Erden 
Den u den und die Menjchheit licht ; 
Der Erſte Aller wollt! ich werden, 

Doch adı, der Erfte bin ich nicht." — — 





Das graue Weib in jinftern Falten 
Sup noch bei ihm im Sternenschein, 
Und ihrer Antwort Yaute hallten: 
„Du wirft andy nicht der Lepte fein. 


Der Lebte nicht, der Erdengüter 
Tief unter ſtolzen Lorbeer jtellt, 

Der, Prieſter nicht, nur Tempelhüter, 
Eich träumt in cine Göttermwelt. 


Der Lebte nicht, der Kumftbegeift' rung 
rien nimmt Für eig 'ne Kraft, 

Dem nte gelingt Des Srofis Bemeift'rung, 
Und der I nur Enttänfchung ſchafft!“ 
Fort it das Weib. — Die Melt umfreift jie 
So Tag für Tag, wie Nacht für Nacht. 

Es hat von ihr — Frau Sorge heißt jie — 
Der Schlaf den Wand’rer frei gemadıt. 


Alfred Friedmann. 
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Die Gebrüder Grimm und der Miniſter haſſenpflug. 


Rad) furheiftihen Erinnerungen und Meufebadjihen Papleren. 
Bon Karl Braun-Wiesbaden. 


Hafjenpflug, der fait zwei Decennien lang von allen veactionären 
Nomantikern in Deutichland, mochten jie auf den Thronen und 
den Thrönchen, in den Minifterial: und Regierungsbureaug, in den 
Riarrhäujern oder den Torjichenken ſihen, als „der große Staats: 
mann“, als „ber Einzige, welcher uns von der Nevolution erretien 
und vor dem Untergange bewahren fann“, bewundert und gepriefen 
wurde, hat ein recht Mägliches Ende genommen. 

Leugnen kann man es nicht: Er war ein Mann bon Geiſt 
und bon Kenntniſſen. Aber er ging unter an. feinem berrifchen 
Mefen und feiner Selbjtüberihäßung. Der Unabhöngigfeitsfinn, 
welcher ihn im feiner Nugend verdeitete, gegen Alles Uppolition 
zu machen, ſchlug um in Größenwahnſinn und Herrichjucht, welche 
lettere ihm nicht erlaubte, irgend eine andere Meinung neben der 
feinen zu dulden. . - 

Schon Haſſenpflug's Vater, der Negierungspräfident in Kaſſel 
geweſen, war jo unpopulär, daß die Diemelbauern in einer ehrlich 
gemeinten und nicht allzu höflihen Adreſſe an den alten Kur— 
fürjten denfelben als einen „jener böjen Rathgeber“ bezeichneten, 
„welchen der gnädigite Herr fein Haus und fein Ohr verjchtichen 
müfje, wenn ev in Frieden mit jeinem Volfe feben wolle”. 

Der junge Hafjenpflug, der übrigens nicht, wie ihn feine 
confervativen Verehrer zu benennen pflegen, „Daniel“, jondern 
„Louis“ gerufen wurde, jchien anfangs eine andere Richtung ein- 
ichlagen zu wollen, als fein Vater. Als junger Mann bon neun: 
zehn Jahren machte er die Befreiungskriege gegen Frankreich mit. 
Nach Dentichland zurückgekehrt, ſchloß er ſich den burjchenichaft: 
lichen Bejtrebungen für die Einheit und Freiheit des Vaterlandes 
an. Es war in Göttingen, wo er ein Exemplar der niederträdhtigen 
TDenumciation, welche der Berliner Geheimraty Schmalz. wider 
den deutichen Geiſt und die damaligen Hauptträger deſſelben, Die 
deutichen Univerfitäten, hatte im Druck ergehen laſſen, mit eigener 
Hand öffentlich am den Pranger annagelte. Als Studirender der 
Nechte lag er zugleich mit großem Eifer den hijtorifchen und philo— 
jophiichen Wiflenichaften ob, und es waren vornehmlich feine lite— 
rarijchen und germanijtiichen Studien, welche ihn mit den ſetwa um 
ein Jahrzehnt älteren) Gebrüdern Grimm zufammenführten. Cs 
darf übrigens nicht unerwähnt bleiben, daß jehr Viele der da— 
maligen romantiſch gefinnten Studiens und Stimmungsgenoſſen 
Hafjenpflug's ſich jpäter der äußerten Neaction, jowohl auf poli- 
tischen tie auf religiöfem Gebiete, in die Arme warfen. Der 
bedeutendfte unter denjelben, der vor Kurzem in geiitesfranfem Zu- 
ſtande verjtorbene Profeffor Heinrich Leo in Halle, hat uns eine 
ebenjo aufrichtige wie lehrreiche Schilderung jener Zeiten nad) den 
Befreiungslriegen und des Verhaltens der deutichen Jugend während 
berielben hinterlaffen, welche unter dem Titel: „Aus meiner Jugend: 
zeit“, 1880, bei F. U. Perthes in Gotha im Drude erjchien. 
Ich lann dabei die weitere Bemerkung nicht unterdrüden, daß 
Louis Haſſenpflug und Heinrich Leo congeniale Naturen waren 
vermöge ihres umbändigen Tropes und ihrer Selbjtüberhebung, 
welche Beide dahin führten, ſich auf der Haller ſchen Weltanſchauung 
einen ultrareactionären Trubtinfel aufzubauen, von welchem aus 
fie die ganze moderne Culturentwidelung und Weltordnung ne» 
girten und befümpften, obgleich doch dieſe Ordnung der Dinge 
nicht minder, als die mittelalterliche, „ein Werk Gottes“ it. Der 
Unterſchied zwiſchen Beiden iſt nur der, daß Heinrid) Leo Hiftorifer 
war und blieb und als foldyer (abgejehen von jeinen lepten Schriften, 
weiche ſchon Spuren der Geiſtesſtörung tragen) höchſt Bedeutendes 
geleijtet hat, das auch feine politiichen und kirchlichen Gegner zu 
ſchäßen wiſſen, während Louis Haſſenpflug vom Juriſten zum 
Rabuliſten herabſant und feinem Fürſten und ſeinem Lande gleich 
verderblich geworden. 

In ſeiner Jugend zeichnete ſich Haſſenpflug alſo durch einen 
gewiſſen ſtörriſchen, aber ſehr ehrenwerthen Rechtsſinn aus, wovon 
und Proſeſſor Fr. Müller in ſeinen 1879 unter dem Titel 
Kaſſel jeit jiebenzig Jahren“ erichienenen Denlwürdigleiten, einem 
unterhaltenden und intereffanten Buche, welches uns mandes 
Wiſſenswerthe erzählt, das wir in den dicken Geſchichtswerken 
vergeblich ſuchen, ein Beiſpiel überliefert : 


Nach feiner Rücklehr von der Univerfität 1817 wurde 
Haflenpflug als Aſſeſſor bei dem Juſtizſenat der Negierimg in 
Kaffel angeftellt, bei welchem fein Water Präfident war. - Bei 
diejer Regierung hatte Kurfürſt Wilhelm der Erfte feinen fetten 
Willen deponixt. Kaum war Wilhelm der Erfte tobt, jo jchidte 
der Nachfolger eimen Hofbedienfteten auf die Negierung, um das 
Tejtament herauszuderlangen. Hafienpflug-Vater und feine Räthe 
waren ſchon im Begriff, die ihrer Obhut anvertraute Urkunde 
furzhandig auszuliefern, weil fie auch im Juſtizſachen keinen 
anderen höchſten Willen fannten, als den des vegierenden Herrn. 
Daffenpflug- Sohn dagegen hatte in Göttingen ein anderes 
Recht gelernt, nämlich daß der Nichter (und jener „Juſtizſenat“ 
hatte richterliche Functionen) das feiner Obhut anvertraute Tejta- 
ment Niemandem, wäre es auch der Yandesherr, auszuliefern, 
jondern nach dem Tode des Teitamentäerrichterd zu eröffnen und 
zit publiciwen und den nterefienten zwar Einſicht und Abichrift 
zu gewähren, aber nicht das Original herauszugeben hat. Dies 
jtellte der pflichttreue jüngste Aſſeſſor den alten Richtern jo ein 
dringlidy vor, daß nad) hartem Kampfe feine Meinung jiegte, der 
Hofbeamte des neuen Kurfürſten unverrichteter Dinge abziehen 
mußte, das Tejtament zuvor nach Recht und Gejeb pubficirt und 
erit dann dem regierenden Herrn eine Abjchriit vergönnt ward, 

Louis Hafenpflug wurde 1321 Aſſeſſor und etwas jpäter 
Rath des. Turfürftlihen Dber-Mppellationsgerichtd. In Diejer 
Stellung vollzog fid) bei ihm die Wandlung, welche beftimmend 
war für fein jpäteres Leben und namentlich auch für feine ver 
hangnißvolle minijterielle Thätigleit in Aurhefien. Ich habe ſchon 
erwähnt, wie der Uebergang vor der Romantil zur Reaction 
damals in der Yujt lag. Ber Hafjenpflug aber fam noch ein bes 
fonderes piuchologiiches Moment hinzu. Ich verdanfe diefe Mit- 
theilung einem min ſchon verftorbenen ausgezeichneten hefftichen 
Richter, welcher gleichzeitig mit Haflenpflug Mitglied des oberften 
Serichtshofes in Kaſſel geweſen. 

Hafjenpflug war lange Zeit hindurd; der jüngſte der Richter. 
Er hatte Geiſt und Kenntnifſe. Das fonnte ihm Niemand bes 
jtreiten. ber er war ſich deſſen im einem Grade bewußt, daß 
er jeinen älteren Gollegen gegenüber einen Ton anjchlug, welchen 
dieſe ſich nicht gefallen laſſen wollten. Alle llagten über feine 
höchſt anmaßliche Selbftüberhebung; jo entitand zwiichen ihm 
und den Anderen eine Differenz, welche ſich auch ſachlich immer 
mehr erweiterte; da die älteren Herren einer durd) reiche Lebens: 
erfahrung gewonnenen gemäßigt liberalen Geſinnung huldigten 
und neben dem jtrengen Recht auch die Billigfeit walten ließen, 
fo stellte ſich Hafienpflug auf die entgegengefeßte Seite des 
abstracten und abstrufen veralteten Rechts, das nad dem Sprüch— 
worte „Summum jus summa injuria“ zuweilen aud) das größte 
Unrecht iſt. Er verritt ſich im feiner Erbitterung und Nedht- 
haberei immer mehr, und da er von Natur ein leidenjchaftlicher 
und gewaltthätiger Charakter war, jo gelangte er bald fo weit, 
daf er fich nicht ſcheute, öffentlich zu verkündigen, die foeben ver- 
einbarte kurheſſiſche Verfaſſung von 1831 fei „in politiicher Be— 
ziehung ein Werk der Nevolution umd in religiöjer Beziehung ein 
Werk des Teufels“, 

Dieje Anficht empfahl ihn. Er wurde aldbald, im März 
1832, Minifterialrath, umd ſchon im Mai defjelben Jahres trat er 
an die Spipe der beiden wichtigiten Minifterien, der Juſtiz und 
des Junern. Er begann alsbald den Kampf auf Leben und Tod, 
„den Kampf gegen die Dppofition“, wie er jagte, „den Kampf 
gegen die Verfaffung“, wie die Andern fagten — einen Kampf, 
in welchem ex jchlieplich unterlag. Ich will die Gejchichte Diejes 
Nampfes hier nicht erzählen. Sie iſt befannt, umd noch fürzlich hat 
ums Friedrich Detfer im zweiten Bande feiner „Lebens-Erinnerungen* 
em anſchauliches Bild deffelben entworfen. 

Durch diejen Kampf hat ſich Hafienpflug ſchon 1833 die 
Herzen feiner vechtichaffenen und getrenen Schwäger, der Gebrüder 
Grimm, vollftändig entjremdet. Politiler waren Jacob und 
Wilhelm Grimm eigentlid gar nicht; jedenfalls waren fie im 
höchſten Grade tolerant gegen jede andere politiiche Meinung. 





„Meine Vaterlandsliebe,“ jchreibt Nacob Grinm am 16. Jannar 
1838 (Siche Meuſebach's Briefwechiel S. 259), „habe ich niemals 
bingeben mögen in die Bande, aus welcen zwei Parteien einander | 


anfeinden . . ich traue jedem dieſer Gegenfäße einen größeren 
oder Heineren Theil Wahrheit zu und halte für möglich, dab fie 
ichließlich in voller Einigung aufgehen.“ | 

Es war nicht PRarteigeiit, ſondern die ethiſche, Die Fittliche 
und moralische Seite der Sache, welche 1833 Grimm jeinem 
Schwager Haſſenpflug entfremdete, welcher in, jeinen politiichen 
Kämpfen auch unehrlidie Mittel nicht verichmähte, wenn er fie für 
tauglich hielt, den Zweck zu erreichen, und welche 1837 ihn zwang, 
gegen den hannover’ichen Verfaſſungsbruch zu protejtiren. Aus 
Anlaß des letzteren jchreibt er: 

„Was ijt es denn für ein Ereigniß, das an die abgelegene 
Hammer meiner einförmigen und harmloſen Beſchäftigungen ſchlägt, 
eindringt und mich herauswirft? .... Der Grund iſt, weil ich 
eine vom Land, in das ich aufgenommen worden war, ohne alles 
mein Zuthun, mir auferlegte Pflicht nicht bredjen wollte, und als 
die drobende Anforderung an mich trat, das zu thun, was ich 
ohne Meineid nicht thun konnte, nicht zauderte der Stimme meines 
Gewiſſens zu folgen. Mic, hat das, was weder mein Gerz noch 
die Gedanken meiner Seele erfüllte, plöglich mit unabwendbarer 
Nothiwendigfeit ergriffen und fortgerijien. Ich jehe mic in eine 
öffentliche Angelegenheit verjlochten, der ich feinen Fuß breit aus: 


weichen Darf, nicht erjt lange umbliden, was Hunderttaufende thun | 


oder nicht thun, die gleich mir zu ihrer Aufrechthaltung verbunden 
jınd.“ 

In demielben Jahre 1833, aljo in dem eriten Jahre des 
Haflenpflug’ihen Nampfes gegen Geſetz und Verfaffung, gegen das 


" Öffentliche Necht und das öffentliche Gewiſſen, iſt denn auch Lotte 


Grimm in jungen Jahren veritorben. Ohne Zweifel dachte fie 
über Hafjenpflug's verhängnifvolles Thun und Treiben nicht anders, 
als ihre Brüder Wilhelm und Jacob. Geſprochen hat jie darüber 
zu Niemand; denn es ijt nicht edler deutjcher Frauen Art, bei 
Dritten den eigenen Gemahl zu verklagen; lieber tragen fie Stumm 
ihren Gram und gehen ſchweigend zu Grabe. Und die Borjehung 
hat es ohne Zweifel qut mit ihr gemeint, indem fie Diejelbe bei 
Zeiten abrief, und ihr ein langes Yeben voll Angit, Pein und 
Gewiſſensqualen eriparte. Haſſenpflug aber iſt alsbald zu einer 
zweiten (he geichritten und hat darüber bergejjen, jeiner edlen 
Gemahlin ein Denkmal zu jeben, 

Bis zehn Jahre nad) dem Tode ihrer © Schweſier Yotte haben 
Jacob und Withelm Grimm gewartet. Dann haben fie ganz im 
Stillen derjelben auf den Kaſſeler Bottesader den in einem vorigen 
Artifel (vergleiche Nr. 1 d. 3.) erwähnten Denfitein errichtet und 
damit nachachoft, was dev Gemahl verſäumt hatte. 

Es iſt uns nicht erlaubt, Die Schatten, welche das Trauer: 
ipiel von Kurheſſen bis in die intimften Familienkreiſe hinein warf, 
zu erörtern; denn es ziemt ſich nicht, an das Yicht der Deffent- 
lichkeit zu ziehen, was die Betheiligten jelber lieber verichleiern. 
Beichränfen wir uns daher auf das, was die Brüder ſelbſt dem 
Leichenjteine der Schweiter eingegraben. Die Schwelter, etwa adıt 
Kahre jünger als die Brüder, hat-im dreißigſten Jahre den gleich— 
alterigen Louis Haſſenpflug neheirathet. Der Tod trennte nad) 
zehn Jahren die Ehe in derjelben Zeit, da der Gemahl jene eigen 
thümliche Yaufbahn einichlun, welche jeinen- Namen anf die Nach: 
welt gebracht hat, aber nidıt als einen Namen des Segens und 
des Friedens, jondern als einen joldyen, weldier den Untergang 
einer vormals glerreichen Dynastie bedeutet — jener Dynaſtie, welche 
anhebt mit dem „Ninde von Brabant“. Und abermals nad) zehn 
Nahren, während deren Haflenpflug wohl Jeit gehabt hätte, feiner 
verjtorbenen Gemahlin zu gedenfen, liefen Racob und Wilhelm den 
Stein jeben, anf welchem fie jich, jelbit in ihrem Schmerze noch 
mafvoll, darauf beichräntten zu jagen, daß es nicht der überlebende 
Gemahl war, jondern die Brüder, welche nad) zehn Fahren noch 
der todten Schweſter gedachten. 

Deshalb durfte ic im meinem eben erwähnten Einleitungs— 
artitel wohl mit Recht behaupten: Dieſe Anfchrift iſt ebenjo viel- 
fagend, wie einfach. 

Ras Hajienpilug jelbft anlangt, jo diente er jeinem Kurfürſten 
und anderem, Fürjten in feiner Art zwar treu und ergößte fie mit 
den diafeftischen Künſten und jweiltiichen Nabuliftereien, durch die 
er, unter Mißbrauch der öffentlichen Gewalt, die Oppoſilion cine 


Zeitlang nicderzuhalten wuhte; als man aber jpäter jah, daß man 


‚ ziehen, und fein Greifswalder Conflict ſowie aud das, 


ſtets nicht allzu gewogen. 
‚ Ichränfer der abjoluten Gewalt, 
‘ hatte ihm ein neues Minijterium ein Programm vorgelegt. 
darauf die Minijter in das furfürftliche Palais entboten wurden, 
' fanden fie in dem Vorzimmer auf dem runden Tiſch ihr Pro: 


mit feinen Jauberfünjten feinen Hund mehr aus dem Dfenloche 
loden fonnte, wurde er vollitändig vernachläffigt und — ich glaube 
nicht zuviel zu jagen, denn ich ſpreche aus eigener Anſchauung — 


der Berfommenheit preisgegebei. 


und Bereicherungsjudt ges 
was 
ung Friedrich Detker, nad) eigener Beobachtung, in feinen „Lebens— 
Erinnerungen“, Band 2, Seite 107 und ff. erzählt, ſprechen ſcheiu— 
bar dafür. Allein in diejem Punkt that man ihm Unvecht; er iſt 
arm aus dem Inte gejchieden. Freilich war es aud) ſchwer, ſich 
unter einem ſo außerordentlich ſparſamen Herrn, wie der Kurfürſt 
war, zu bereichern. 

Im Grunde genommen war der Kurfürſt ſeinen Miniſtern 
Er ſah in Jedem derſelben einen Be— 
für welche er ſchwärmte. Einſt 
Als 


Man hat Haſſenpflug der Hab— 


gramm liegen. Es war ſauber eingebunden, und auf dem Um— 
ichlag ſtand von des hohen Herrn eigener Hand gejchrieben : „Dienſi— 
Inftruction für Friedrich Wilhelm °NB ift aber fein Diener, 
jondern der Herr!* 

Der Kurfürſt amüfirte ſich, wenn er jeine Minijter ein 
wenig ärgern oder ihnen ſonſt wie in die Diuere kommen Tonnte, 
wie er überhaupt feine Freude daran hatte, wenn ihnen etwas 
Unliebfames pajlirte. 

Am liebſten hätte er Alles ſelbſt und Alles allein gemacht, 
da er aber Alles einer wiederholten minutiöfen Prüfung unterzog 
und überhaupt nur ſchwer zu einen Entſchluſſe fommen lonnte, 
jo wuchs ihm die Arbeit über den Kopf und daraus entitand 
dann das, was man die „lurfürſtliche Geſchäſtsſtockung“ nannte. 
Haffenpflug, der ein eifriger und arbeitiamer Gejchäftsmann „war, 
fam darüber oft in Reibung mit feinem Fürften, der noch weit 
herrichjüchtiger war, als Hafjenpflug felber. Der Kurfürſt mochte 
eigentlic) den Haffenpflug noch weit weniger, als jeine übrigen 
Minister, und jo oft er glaubte, ihm” entbehren zu können, 
gab er ihm die Entlafjung. Leider aber wußte ſich Haſſenpflug 
dadurd;, daß er den Riß zwiichen dem Fürſten und dem Yande 
immer mehr erweiterte, immer unentbehrlicher zu machen, und jo 
führte das Verhängniß beide Männer immer von Neuem zuſammen 
— zit ihrem eigenen Berderben. 

Namentlich in kirchlicher Beziehung beitand ein Diametraler 
Gegenſatz zwiichen dem vationaliftiichen Fürjten und feinem buper- 
orthodoren und frömmelnden Diener, und des lehteren Vorſchläge 
zu Gunſien feiner myſtiſchen Freunde fielen meistens in's Waſſer. 

Einſt beantragte Haſſenpflug für einen höheren Geiſtlichen 
vier Dienjtpferde für feine Anipectionsreiien. „Geiſtlicher God: 
muth,“ jagte der Murfürft. „Wird nichts daraus, Unſer Heiland 


- hatte nur einen Ejel.“ 


Haſſenpflug hatte es zwar fertig gebracht, daß die Geiſtlich— 
feit der Diöceſe Kaſſel den Conſiſtorialrath Vilmar, den befannten 
Vertheidiger der Herenprocefje, welcher verfidherte, er habe mit 
feinen eigenen leiblichen Augen geſehen, wie der Teufel gegen ihm 
(Vilmar) die Zähne gefleticht habe, zum Superintendenten wählte, 
allein es gelang ihm nicht, die Bejtätigung des Nurfüriten zu 
eriwirien. Daraufhin verlangte Bafienpflug feinen Abſchied und 
— erhielt ihn, genen alle Vermuthung. Er hätte eher den Einſturz 
des Himmels erwartet... Seitdem harıte er Tag für Tag und Jahr 
für Jahr, daß ihm das Mintfterium wieder angetragen werde. 
Er wartete vergeblich. 

Endlich reichten jeine Mittel nicht mehr, um in Kaſſel auf 
dem alten Fuße zu feben. Er entſchloß ſich, nad dem billigen 
Marburg, dem Sibe der geſtürzten Günſtlinge und gefallenen 
Größen, überzufiedeln. „Als aber die Möbelwagen ſchon nepadt 
waren“, erzählt uns Profeſſor Fr. Müller in feinem „Nafjel seit 
fiebenzig Jahren", Band II, Seite 330, „legte fein Hauswirth Be- 
ichlag auf das Ganze, weil die europätiche Berühmtheit, Großkreuz 
und Nitter des heſſiſchen Löwen-Ordens und des öfterreichiichen 
Yeopold-Drdens, mit dent Miethzins nod) rüdjtändig war.” — — 

In Marburg iſt denn Hafienpflug geitorben, ohne daß die 
Sonne der Gnade ihn jemals wieder beichienen. Er hatte dort 
ebenjo wenig Gelegenheit, feinen Herrſchertrieb zu befriedigen, als 
jein bober Herr ſpäter in Horſowiß. Beide hatten dem Moloch 
der Herrſchſucht über das dem Sterblichen gejtattete Maß hinaus 


| 
| 


| 





| 


Wenſchengewoge, umd die zur Ordnung mahnenden Bolten hatten 








gehuldigt und waren ihm zum Opfer gefallen, der Kurfürjt immerhin 
mit einer gewiljen Würde, fein Diener ohne ſolche. 

° In dem Heinen Marburg war der einjt allmäd)tige Minifter 
von Allen gelannt amd bei Allen verrujen. Früher hatte feine 
Gewalt, ſowie die rückſichts- und ſchranlenloſe Art, wie er Ge: 


branch davon machte, die Lente geſchreckt und ihm unterworfen. | 
Lotte Grimm auf dem alten Todtenhofe wieder auffuchte. 


Sept war es vorbei damit, Sein Menſch grüßte ihn beim Bes 





gegnen, und Viele gaben ihm ihren Abjchen nur allzu deutlich zu 
erfennen. Sein ftoljes Herz lonnte das nicht ertragen. Er ver: 
ſchloß ſich in feine Wohnung, fuchte Troſt in dem Becher und 
fand darin nur Stranfheit und Betäubung. 

So iſt er verdorben ımd geitorben. 

Das Alles fiel mir ein, als ich das einjame Grab der Frau 


Die weiße Rofe 
Epiiode aus dem meriraniich-franzöfiigen Kriege. 
Bon 9. Keller. 


Am 10. Juni 1863 läuteten die Gloden fait aller Kirchen 
von Mexico. Die Läden waren geſchloſſen, und die Stadt trug 


ein jeitliches Gewand. 

Die Franzojen hatten endlich nach unfäglich blutigen Kämpfen 
Puebla erobert und marjdirten jeßt gen Mexico. 
Weihnachtstag von 1860, an welchem Ortega, der Stellvertreter 
von Juarez, der damals nocd in Vera Cruz vejidirte, umter dem 
ungetheilten Jubel der liberalen Partei und von Kränzen umd 
Blumen überjchüttet mit feinen Truppen in die Hauptſtadt ein: 
gezogen, war jajt vergeffen, und die Bevölkerung befand ſich in 
jenem Zuſtande qualvolliten Gedrücktſeins, in welchem man ſich 
‚nur nad Veränderung jehnt, einerlei woher ſie kommt. Die 
clericafe Partei hatte ihre veichen Meittel aufgeboten, um die 
Strafen, durch welche die Truppen miarſchiren jollten, alänzend 


Prieſters nicht, und erit als die Heine Dame ihren Namen rief, 


' erhob fie ſich und trat an den benachbarten Balcon. 


Der glüdliche | 


zu ſchmücken. Bunte perfiiche Teppiche hingen von den VBalconen , 


hernieder, die, von Guirlanden und Blumen umwunden umd von 
der tropischen Sonne beleuchtet, wohl im Stande waren, die 
Thränen und das Elend zu verdeden, welches fich hinter den 
Mauern der Stadt verbarg und nad) Erlöjung jchrie. 

Yuarez hatte am 31. Mat die Stadt verlajfen und ſich mit 
den Trümmern jeiner Truppen nad) San Luis Potoſi zurück— 
gezogen. Wenn aud) die größere liberale Partei unmöglich die 
Franzoſen mit Areuden begrüßen fonnte, jo war doc, davon au 
jenem geſchmückten Tage nichts fühlbar. Auf den Hauptſtraßen, 
durch welche der Zug paſſiren follte, jah man unter den eleganten, 
weit ausgejpannten Marquiſen der Bafcone die vorschme Damen: 
welt von Mexico in jetlihen Toiletten jchon jtundenlang, bevor 
der Zug eintreffen lonnte. 

Die zahlreichen loſtbaren Blumenfträufe und Kränze in den 
Händen der Damen liefen darauf ſchließen, daß die ſchöne Welt 
von Merico größtentheils der clevicalen Partei huldigte; denn Die 
Kinder Floras waren ohne Zweiſel dazu beftimmt, die Säbel und 
Casquets der Franzojen zu frönen, die heute jo jejtlid,) bewill— 
tommmet in die Stadt ziehen folkten. 

Unten in den Steafien drängte ſich ein ımabjehbares 
unfägliche Mühe, den angewieſenen Raum frei zu haften. Dicht 
an der Plaza mumicipal, auf dem Balcon eines der erſten und 
eleganteften Häufer der „Calle de Plateros“, welches ſich ganz 
befonders durch jinnige und reiche Decoration hervorhob und einen 
namhaften Anhänger der clericalen Partei gehörte, umjtanden einen 
behäbigen, vornehmen Priejter drei reizende Frauengeſtalten. In 
ihren feinen Händen hielten fie elegante Nörbe, im denen Die 
ausgefuchteften Bougquets geordnet lagen, wie fie in der Mannig— 
faltigfeit und Pracht wohl nur der fübliche Himmel hervor: 
zaubern Tan. 

Die lleinſie und hübjchejte der drei Damen, mit ſchelmiſchem 
Gejicht und lachenden Grübchen, verſuchte chen dem Priefter ein 
großes Bouquet in die Hand zu drüden, indem fie lachend jagte: 
„für den tafersten, jchönften Gavalier!” 
würdiges Geficht ſich zu einem leichten Lächeln verzog, nahm es 
nad) einigem Sträuben ar, hob es in die Höhe und verſuchte es 
zu dem Nebenbalcon herüber zu reichen, welcher Dicht an ben: 
jenigen ſtieß, auf welchem er fi mit den Damen befand, und 
welcher nur von einer einzigen Dame bejept war. Sie trug tiefe 
Trauerfleider und ihre großen, dunklen Augen ſahen gedanfenvoll 
und fremd über die Maſſe, die da unten in der Strafe auf und 


mieder wogte, als hätte ihre Scele feinen Theil an dem Glanze 
| und der Freude, die fie umgab. Sie bemerkte die Abſicht des 


„Nehmen Sie das Bouquet, Sennorita," ſagte der Pater, 
„Donna Rofita bejtimmte es für den tapferiten und ſchönſten ber 
Sieger; es würde dody feinen Werth für ihn haben von meiner 
Hand. Wie id) jehe, haben Sie ja auch gar feine Blumen zur 
Begrüßung für unjere Befreier und Erlöſer von einer jahrelangen, 
unchriſtlichen Gerrichaft.“ 

Bei den leiten Worten jtreiften feine Mugen prüfend und 
durchdringend die feinen, durchgeiſtigten Züge des jungen Mädchens, 
welches da ohne jeden Schmuck, nur eine einzige weile Noje am 
Buſen, vor ihm jland, 

„Wozu Blumen, Pater?" erwiderie fie erregt; „ich liebe es 
nicht, fremde Männer mit Blumen zu überjchütten, wenn das Herz 
feinen Theil daran hat. Ich werde nur einem einzigen Manne 
Blumen schenken,“ jepte fie lächelnd hinzu, als fie bemerkte, wie 
des Vaters Züge ſich verfiniterten, „dem Manne, dem ich liche.” 

„Und das wird nie ein Franzoſe fein,“ ſagte Nofita und 
blickte jchelmisch in der Freundin hübiches, charattervolles Geſicht. 

„Warum fein Franzoſe?“ fragte der Priejter, indem er aber: 


' mals feine ftechenden Augen lauernd über die Züge des Mädchens 


Der Briefter, deſſen 


gleiten lieh. 

„Weil Conchita im Herzen zu den Liberalen hält, Bater,” 
fagte jebt die größere der Drei Tamen, cine ziemlich verblichene 
Schöne mit unangenehmen Fügen. „Weil fie vor dem Tod ihrer 
Mutter, che fie nad) Merico in das Haus ihres Onfels fam, nur 
mit Liberalen verkehrte und dieſe ihr Dinge in den Kopf gelebt 
haben, Dinge von Prieſterherrſchaft, Volfsbeglüdungswahn und jo 
weiter, von welchen jie noch nicht genefen iſt und Die ihr von 
Zeit zu Zeit Congeftionen verurſachen. Hat fie doc, ſogar ihren 
Brillantſchmuck, das Einzige, worüber fie verſügen fonnte, Gonſalez 
Ortega in Die Hand geipielt, als er mit jeinen Truppen nad) 
Puebla zog. Ja, ja, Conchita,“ fuhr fie milder fort, als ſie jah, 
wie ihe Opfer erbleichte und ſich ihr eim jchmerzlicher Hug um 
die Mundwinkel lagerte, die erſt vor furzer Zeit am Sterbebett 
der Mutter in bitteritem Weh gezudt, „Du jichit, es bleibt nichts 
ein Geheimniß; Dur würdeſt auch jonjt fiher an dem heutigen Tage 
die Brillanten tragen, die Dein Ontel jo jehr liebt." 

„Mein Onfel weiß, daß zu den Trauerfleidern, die man um 
eine Mutter trägt, feine Brillanten paſſen, Julita,“ jagte fie ver: 
ächtlich und wandte den Blick nach der Straße. 

Ein lauter Tuſch trieb die Menge auf der Strafe aus ein— 
ander; die Damen drängten ſich an die Baluftraden der Balcone, 
und der befannte Siegesmarſch lich jich vernehmen. Die alänzenden 
Helme der erjien Reiter leuchteten auf der Plaza municipal, und 
ein donnerndes Hoch begrüßte Die Truppen, die, wie die Ver— 
nünftigen ſchon damals wußten und die Anderen ſich nur zu bald 
überzeugten, dem Lande fein Glück bringen ſollten. 

Es war vielleicht zum erjten Mal, daß die Mlericaner ges 
orbnetes Militär, wirklich) theilweile ſehr ſchöne Leute mit auten 
blanfgepußten Uniformen, ſahen; das Volk, welches die Straßen 








! 


füllte, jperrte Mund und Augen auf, und der Jubel wollte in der 


That fein Ende nehmen. . 

Conchita jah gleichgültig über die aligernde Menge, Die mit 
vanſchender Muſik vorüberjog, aber der Groll, den fie gegen die 
Feinde ihrer Geſinnungen im Herzen trug, fing an ſich etwas zu 
dämpfen, als fie in Die vielen jicberfranfen, vom Klima verwüſteten 
Geſichter ſchaute. Nur von Zeit zu ‚Zeit warf fie einen dns 
begreiflichen Blit auf die Damen in ihrer Nachbarſchaft, die ihre 








en — 





Blumenkraãnze in jo reicher Fülle auf die ſich hebenden Zäbel der | mein, der Priejterherrichaft die Gewalt aus den Händen zu nehmen, 


' Dificiere ſenlten und mit ihren schönen Augen die Blide er— 
widerten, mit welchen dieſe ihnen dankten. 

Mancer Officier hatte vergebens zu ihr auſgeſchaut, zu ihr, 
die mit den großen träumeriichen Augen für feinen Einzigen ein 

' Zeichen der Freude und des Willfommens hatte. 

Ein Schreien und Jauchzen der Menge werte fie aus ihren 
Gedanfen. Die Afrikaner! Die Zuaven mit ihren dunklen Geſichtern 
und rothen Turbanen, in welden jie theilweije Heine Hunde trugen, 
wurden fichtbar, und von dem Wolfe mit ungeheuchelten Erſtaunen 
begrüßt. Conchita bog ſich neugierig über die Baluftrade; Die 
Üfficiere des Generalftabes, welche den Afrikanern boranritten, 
beben die your als Zeichen des Grußes, umd jie neigte unwillkür— 
lich das Haup 

Der — blonde junge Mann, der als Adjutant zwiſchen 
den Officieren ritt und unter den dunlel gebraunten Geſichtern merl 
würdig abſtach, ſah lange zu ihr hinauf — ſein Sabel vergaß 


ſich zu jenfen, und als Conchita ihren Kopf tiefer bog, um die 


Köthe ihres Angeſichts zu verbergen, knickte die weiße Noje an 
ihrer Bruft und fiel zu Buben. 

Sie fuhr erſchrocken in die Höhe, aber ihre Blide trafen 
zwei tiefe, jchwärmerijche, blaue Augen. Der bleiche Adjutant 
drüdte die Roſe, die eben no) 'an ihrer Brut geruht, au feine 


Lippen, imdeifen Roſita's ſchönſtes Bouquet von den Hufen der 
‚ werde id) morgen Padre Dioniſio ſagen, falls es ihm einfallen 


Pferde zerſtampft am Boden lag. 


Conchita giebt nur einen Einzigen ihre Blumen, dem, dem | 


fie auch ihre Herz zu eigen giebt,“ fpöttelte Roſita, deren ſchlauen 
Augen der jchöne Adjutant nicht entgangen war, und ihr helles 
Laden Hang harmonisch zwiſchen den Trompeten ımd Paulen der 
Mufitanten. 

Conchita jah nichts mehr. Wie im Traum blicte ſie auf 
das Gewoge da unten; jie hätte vielleicht nicht einmal bemerkt, 
daß das Militär längit vorüber war, wenn ſich nicht ein weicher 
Arm um ihren Hals gelegt hätte — es war Roſita, die unter 
einem glühenden Kuſſe um Berzeibung bat. 
trug fie zum Erichreden Har das Bild des blonden franzöſiſchen 
Adjutanten, und ſie haßte ihm mit aller Gewalt ihres leidenjchaft- 
lichen Seins. 
| Einige Tage jpäter ſtand Conchita jeitlich nejchmüct vor dem 
‚großen Spiegel ihres Ankleidezimmers. Die Trauergewänder, Die 

fie beinahe ein Jahr getragen, hatte fie auf den ausdrücklichen 
Wunſch ihres Onkels heute mit dem eleganteiten Geſellſchaftsanzug 
‚ bertaujcht ; denn fie jollte ihm zu dem officiellen Diner begleiten, 
' welches die vornehme Welt Mericos heute den Generälen Bazaine 
und Forſey zu Ehren gab, den mit Bewunderung gefrönten Siegern 
von Ruebla. 
| Ein weißes, ſchweres Atlaskleid umſchloß hnapy Die feine 
' Zuille; die vollen Schultern hoben ſich in tadellofer Schöne aus 
ı dem glänzenden Weiß, und die reiche Spipengarnitur, welche beinahe 
bis auf die Schleppe fiel, wurde von einer Öuirlande weißer Roſen 
gehalten; auch in ihrem glänzend ſchwarzen, in jajt übermäßiger 
Fülle prangenden Haar lag als einziger Schmuck — eine weile 
Roſe. JIhre dunklen, großen Sammetaugen überjahen wehmüthig 
die Gejtalt, die heute zum erſſen Male wieder feitlich geſchmückt 
"in die Welt treten jollte — ofme die Mutter. 


In ihrem Serzen | 


‚ einen frühen Tod, 





Dame in grauem Seidenfleide, deren vergilbten Hals ein ſchweres 


Diamautcoilier umſchloß. 


„Meine Perlen, Tante?“ wiederholte das Mädchen etwas | 
Onlels Harfe hatte veden hören, der aber erſt Kürzlich von Paris 
‚ zurüdgefehrt und den fie heute zum erſten Male jah. Er war 
‚ein Neffe des reichen und vornehmen Hauſes der Rubio, und 


| erbleichend, indem fie vom Spiegel trat und zu dev Dame hinüber: 
ſchaute, „ich will heute ohme Schmuck gehen — id) —“* 
„Run — ih? Sprich es nur aus, Conchite, was man jich 
' bis hinab in die Küche zuflüjtert — ‚ch habe meine Perlen jenen 
‘ Verruchten, 
‚ Zwed haben, als unſere Kirche zu jtürjen.‘“ 
| Conchitas Lippen zucten ; eine jähe Bläffe zog über ihr Ge— 
ſicht, aber mur einen kurzen Moment; dann hob ſich ihre ſchlanle 
— und mit ſprühenden Augen und vibrirender Stimme ſagte 
fie feit und beſtimmt: 


J | sei da Ihr es ja doch einmal wißt, jenen Ehrenmännern ge— 





AXIX Nr. 2, 
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jenen Gottesleugnern gegeben, welche feinen anderen 


an der Gott feinen Theil bat. Meine Freunde wollen nichts Böſes; 
fie wollen das arme, gefnechtete Volk aus Staub und Unwiſſen— 
heit ziehen, Damit es ehrlich arbeiten Tönne, wie andere Nationen, 
damit es fühlen ferne, daß feine Kinder Menjchen find wie wir, 
Menjchen mit Menſchenwürde. Meine Freunde wollen dem Volfe 
helfen, endlich den Gott der Liebe und Allbarmberzigleit wieder 
zufinden, am weldjen es fonjt verlernen müßte zu qlauben.* 

„Dios mio, Dios mio!“ Das war Alles, was ſich von den 
Lippen der alten Dame rang, als fie diefe Spradye hörte, Die noch 
nie aus ſolchem Munde ihr Ohr berührt hatte, und ihre mageren 
Finger machten das dreifache Kreuz, damit das Gift diefer Worte 
nicht ihre Seele verderbe. Was war mit dem Mädchen geſchehen, 
und wer hatte fie dieje fühne Sprache gelehrt, die Padre Garcia 
als die,des Teufels bezeichnete? 

„sind,“ jagte fie endlich, „das it nicht die Sprache Bottes, 
und morgen mußt Du mit Padre Dionifio beichten und demüthigend 
die Strafen der Buße erdulden, die er über Did) verhängen wird.“ 

„Kein Wort weiter, Tante,“ warf Conchita heftig ein, „oder 
ich reihe dieſen Plunder herunter, und fein Gott wird mid; mehr 
dazu zwingen, eine Geſellſchaft zu beſuchen, deren Principien ich 
verachte. Ich wei, daß ich nur ein ohmmächtiges Mädchen bin; 
deshalb füge ich mich dem Onfel und feinen Wünſchen, aber meinen 
Anfichten bleibe ich treu, troß allen Padres der Welt — Das 


follte, mich darüber zur Nede zu jtellen.“ 

Tante Pepita ſchwieg und gedachte des ausdrüdlichen Beſehls 
ihres Bruders, das Mädchen nicht zu reizen und nichts von ihr zu 
erzwingen. Die Pläne, die er mit ihr und ihrem bedeutenden Ver: 
mögen hatte, erheifchten bei ihrem Charakter Vorficht, und vor 
allen Dingen durjte ihr Miftrauen nicht geweckt werden. Als die 
alte Dame das überdachte, fürchtete fie ſchon fait, zur weit gegangen 


zu ſein. 


Rleiner Brauſelopf — gerade wie Dein Vater!“ ſagte fie 
und jtrid) dabei zärtlich über Conchita's glänzendes Haar. „Er 
beitand auch eigenfinnig auf feinen Brincipien und ftürzte fich fo in 
aber die Zeit wird Dich ſchon abkühlen und 
vernünftig machen.“ 

Vielleicht auch nicht,“ ſagte dad Mädchen leiſe; „vielleicht 
iſt es unſer Fatum an unſerem eigenen Jch zu Grunde zu gehen.“ 

Conchita hatte ihre Tante troß deren fanatischen Anſchauungen 
lieb; fie ſchwieg deshalb, und als ihr Onkel lant an die Thür 
Hopfte, um die Damen zum Wagen zu geleiten, legte fie ebenſo 
ruhig wie Tante Pepita ihren Arm im den feinen. 

Die vornehme, ariitofratifche Welt in Merico wußte nicht, 
mit welchen Ehren jie nach den letzten bitteren Jahren, während 
welcher Juarez das Staatsruder jo energiid) in der Hand gehabt 
und fo verheerend unter die Kirchengüter gefahren war, die Befreier 
jeiern jollte. Feſte verdrängten Feite, umd überall zog man die 
Damen hinzı, um den Dvationen mehr Glanz amd Mannigjaltig- 
feit zu verleihen, vielleicht auch, um politifche und religidje Ge— 
ſpräche zu vermeiden, die jo feicht in einer aufgeregten Zeit zu 
Erbitterungen führen. 

Us Don Francisco Carbajal feine Schweiter und Nichte in 
den großen Saal des Hötel Iturbide führte, war der letztere 
ſchon fait ganz von Gäſten angefüll. Es gab ein Vegrüßen und 


Borſtellen, und che man ſich verjah, waren die Paare i in den großen 
„Und Deine Perlen, Conchita?“ fragte ihre Tante, eine alte | 


Eßſaal fpaziert, in welchem die pomphaft ausgejtattete Tafel aud) 
das verwöhunteſte Auge blendete. 

Don Francisco hatte den Arm feiner ſchönen Nichte in den 
eines jungen Cavaliers gelegt, von dem fie jchon oft im ihres 


wie Conchita vermuthete, zu ihrem zufimjtigen Gatten beitimmt, 
Sie hatte die leßten Jahre mit ihrer Matter in San Yuis 
Potoſi gelebt und, wie man wohl an ihrer ausgefprochenen politischen 
Richtung erfenuen fonnte, in anderen Kreiſen verfehrt, als diejenigen 
waren, in welche fie jebt von ihrem Ontel eingeführt wurde. 
Ju dem Freundestreiſe ihrer Eltern hatte mehr Sinn für 


| voiffenjchaftfiche und ernite Beftrebungen geherricht, als es ge: 
„sa, Tante, ic) habe Alles, was ih an Schmuck und Perlen | 


wöhnlid in Mexico der Fall war, und namhajte Männer der 


‚ liberalen Partei hatten ihr in täglichen Verkehr nach und nadı 


Ij eben, die den Muth haben, wahrhaftig nicht Gott zu läſtern, 


Verſtändniß für Vieles geweckt und Ideen in ihr zur Reife ge- 











bracht, die in grellem Widerfprud; zu denen fanden, die ſie hier 
vertreten hörte. So lange ihre Mutter lebte, hatte fie nicht an 
die Zukunft gedacht; fie wuhte faum, daß fie eine reiche Erbin 


ihr ſtand, wußte meifterhajt feine etwas beifenden Bemerkungen 
zu widerlegen und ihm von feinem, dem franzöfischen, Standpunkte 


‚ aus die Sache ganz anders zu beleuchten, als es von mexicaniſcher 


war, und jelbjt jene Heinen Tändeleien des Herzens waren ihr | 
fremd gebfeben, mit welchen jonjt die Jugend jo gern die Zeit | 


auszufüllen liebt. 

Die erniten Zeitftrömungen der letzten Jahre, das Erwachen 
des mericaniichen Volkes aus dem dumpfen Schlafe, in welchem 
es eine fanatiſche Priejterherrichaft, beinahe ſeit Cortez, gefangen 
gehalten, hatte ihrer Eltern volle Sympathie in Anjpruch genommen 
und die Tochter, mit jo vielen bedeutenden Eigenſchaften begabt, 
fand für die Ausfüllung ihrer Zeit genug Intereſſantes. 

Die erſten Monate nad; ihrer Mutter Tod war fie bei einer 
befreundeten Familie in San Yuis Potoſi geblieben — dann, als 
fie nach Merico in das Haus ihres Onkels Tan, hatte ihre Trauer 
ihr geitattet, allen Bergnügungen fern zu, bleiben, die auch ohne: 
dies während der Herrſchaft von Juarez unter der Ariftofratie auf 
ein Heines Maß bejchränft blieben. 

Der junge Mann, an dejien Arm Concha zu Tiſch gegangen 
und den man ihr als „Don Miguel Pradel y Rubio“ vorgeitellt, 
war der echte Typus eines mericaniichen Gavaliers. Gr über: 
ichüttete fie mit Artigleiten und Schmeicheleien, die Concha, welche 
an ernites Denen gewöhnt war, faft lächerlich vorkanen. 

General Bazaine brachte eben ein Hoc auf den Nailer von 
Frankreich und auf das Wohl der Nepublit Mexico aus. 

Don Miquel bog jich zu jener Nachbarin. 

„Auf das Wohl unjeres Yandes, Sennorita!“ 

Concha wollte anstoßen, aber ihre Augen trafen am Ende 
des zweiten Tiſches auf eimen DOfficier in eleganter Uniform, der 
fie unaufhaltfam firirte. Ihre Hand bebte, umd das Glas fiel 
flirvend zu Boden. 

„Iſt Ihnen unwohl geworden, Sennorita?“ fragte Don 
Miguel beſorgt. 

„Ic danle, es war nur ein plötzlicher Schwindel — er iſt 
ſchon vorüber.“ Und abermals ſuchten ihm Augen unwilllürlich 
jene Richtung, in welcher der blonde Adjutant ſaß — der Räuber 
ihrer Roſe. Sie war ärgerlich über ſich ſelbſt, ſie wollte den jungen 
Mann ignoriren, deſſen Blicke, das fühlte ſie, ſo unaufhaltſam heiß 
auf ihr ruhten. Sie begann eine Unterhaltung mit ihren Nachbar; 
fie hätte um Alles gern dem Unverjchämten zeigen mögen, wie 
ſehr fie ihn und feine Gameraden verachtete, wie jehr ſie jene 
Richtung haßte, im deven jaljchem Lichte fich dieje Eindringlinge 
heute jonnten. 

„Haben Sie ſchon jenen bleichen Officer am oberen Ende 
des andern Tiſches bemerkt?” fragte ihr Nadıbar. 


weil er fich jo glänzend bei Puebla ausgezeichnet.” 
„Mich interefjiren die Franzoſen nicht,“ 
Don Miguel jah fie betroffen art. 


„General 
Bazaine hat ihm zum Adjutanten im feinen Generalſtab ernannt, | 


— 








„Wenn ih das als eine Gunſt für mic deuten darf, | 
Sennorita, dann Dante ich Ihnen,“ und fie lieh es geichehen, dah | 


er ihre Hand an jeine Lippen zog. 

Eondita verjtand ihn nicht. Sie blidte träumeriſch in jeine 
Augen und dachte dabei an den bleichen Franzofen, der das Blut 
Derjenigen vergoffen, mit deren Hoffnungen auch ihre heißeſten 
Wünſche gegangen waren. 

Ihr Onkel, dejjen Lieblingsplan es war, da er jelbit feine 
Kinder hatte und Conchita auch jeine Erbin wurde, jie mit Don 
Miguel vermählt zu fehen, war glücklich über das gute Einver- 
nehmen, in welchem er die Beiden jah, wenn er von ſeinem Platz 
aus zu ihnen herüberipähte. Er war in heiterfter Laune, und 
als die Tafel aufgehoben wurde, jtellte er die ſämmtlichen Generäle, 
die ſich um einen Heinen, auserlejenen reis geichaart, jeiner 
Nichte vor. 

Concha verbeugte ſich kalt und vornehm und beantwortete die 


wenigen Worte, welche diefelben an fie richteten, im tadellofeiten 


Franzöfiich höflich, aber lurz. 





„Conchita, meine Liebe, Monſieur de Brumme, einer unjerer | 


tapferften Sieger von Puebla.“ 

Ein kurzes eiſiges Neigen des Kopfes. 

Der junge Mann, der vor ihr itand und abermals feine 
Augen tief im die ihren jenkte, war der bleihe Adjutant, derjenige 
von allen Officieren, den fie am tiefiten hafte. 


| 


Er ſprach gewandt nnd lange mit Don Miguel, welcher neben | 





Seite der Fall jein fonnte, Er meinte, daß es für die Nepublit 
und das Voll nur ein Glüd wäre, wenn eine jtärtere Macht Die 


| Bügel in die Hand nähme und —“ 


„Unfer Glück, Sennor, kann und niemals von Frankreich 
fommen,“ warf Condita erbittert ein. 

„Warum nidyt von Frankreich, Sennorita?* 

„Weil ich nicht glaube, daß die geringite Sympathie zwiſchen 
Franzofen und Mericanern möglich it.“ 

„Glauben Sie das wirllich nicht, Sennorita? Mir it es im 
Gegentheil, ſeitdem ich den Fuß im die mexicaniſche Hauptitadt 
geſehzt, als ob in unjern Herzen eine tiefe Sympathie für diefelben 
möglich wäre.“ 

Jähe Gluth färbte bei diefen Worten fein bleiches Geficht, 
und feine Augen trafen abermals die der jungen Dame, die in 
fajt noch dunklerem Feuer groß und gedanfenvoll auf ihm ruhten. 


„Don Miguel,“ jagte Concha plötzlich, „ſuchen Sie Tante, 


Pepita und jagen Sie ihr, daß ich müde bin und fie bitte, mit 
mir nad) Haufe zu fahren!“ Damm wandte fie jich zum Gehen, 
aber als jie ſich kalt vor Monsieur de Brunne verneigen wollte, 
ergriff Diefer ihre Hand, und indem er fie an feine Lippen zog, 
flüſterte er leiſe und nur ihr verſtändlich: 

„And wenn Sie auch Frankreich und feine Soldaten haſſen, 
Sennorita, die Roſe, die einſt an Ihrem Herzen geruht, wird doch 
das Thenerfte jein, was ich mit mir nehme in mein Vaterland.“ 

Ein hochmüthiger Blick und cine eilige Verbeugung mar 
Alles, was ſie ertviderte, die Stelle aber auf ihrer Hand, mo 
feine Lippen geruht, brannte ihr bis in's Gerz hinein. 

Sie ſaß im Wagen neben ihrer Tante und hatte feine Er- 
innerung jeit dem Momente, wo jie den Saal verlafen hatten. 

Wo war fie? Träumte fie? Dder gab es einen magiſchen 
‚Zauber, der gewiſſen Menſchen eigen und mit dem ſie ein anderes 
Dafein ummpftriden lönnen? Site fühlte, daß ihr ganzes Meien 
in unerklärlichem Aufruhre war, daß fie diefen Franzoſen hafte 
und daß die Nofe wieder in ihren Beſitz kommen mußte. 





Wochen waren vergangen. Der blonde Adjutant war täglich 
um Diejelbe Stunde auf der Promenade an Concha's Wagen vorüber: 
geritten, und jie hatte mit einen falten Neigen des Kopfes feinen 


Gruß eviwidert. 


O, fie lonnte unter all den vielen Reitern die Hufichläne 
jeines Pferdes umterjcheiden, und wenn dam ſein feiner Kopf mit 
dem blonden Vollbart jichtbar wurde, das Antlitz, wie es ihr 
ichien, täglich nody um eine Nünncirung bleicher, dann fchlug ihr 
Herz lauter und ihre Yippen zudten. Cie nahm ſich jedesmal 


vor, ihm zu zeigen, wie jehr fie ihn hate, ſich zurückzulehnen im 


den Wagen, ohne ihn anzuichen — doch die Gewalt, die er über 
ſie übte, war jtärter, als ihr Wille. Sie prefte ihre Hand 
anf ihre Herz, aber ihre Augen begegneten den feinen; fie fonnte 
ja jchen nicht anders der Tante wegen — fie neigte nad) euro— 
päilcher Sitte leicht das Haupt und grüßte ihm. 

Dom Miguel war ſeit jenem Diner im Hötel Iturbide der 
tägliche Saft in ihres Onkels Haufe. Sie gewöhnte fich nad) und 
nach an jeine Geſellſchaft, nahm feine Ritterdienfte an, verplauderte 
mit ihm die müßigen Stunden und erlaubte ihm, Abends in der 
Oper hinter ihrem Stuhle zu lehnen und mit ihr über die Mufit 
und die Sängerinnen zu converfiren. Sprach fie bei Gelegenheit 
mit Lebhaftigleit über ihre politiichen Anfichten, von ihrem Un— 
verftändniß der clericalen Beltrebungen und ihrer Mifbilligung 
der franzöfiichen Intervention, jo lächelte Don Miguel und machte 
ihr Complimente über ihre intereffante Beredjamteit, bei welcher 
ihre Mugen noch jeuriger glänzten, noch ſchöner Teuchteten, als 
gewöhnlich. 

Er jelbit war bis zur Narrheit in Conchita verliebt; ihre 
Anſichten genirten ihn feinen Nugenblid. War jte erjt feine Frau 
— nun, jo würden ſchon ernitere Dinge ihr dieſe revolutionären 
been vertreiben. Pater Garcia, der Huge Priejter, verrieth feinen 
Augenblick Concha gegenüber, wie jehr er ihre Anjichten kannte 
und mißbilligte, und hatte ihrem Onkel den weiſen Nath gegeben, 
jie ruhig gewähren zu laflen, ihr micht zu wideriprechen, Damit 
jie ihre Hand ohne Argwohn in die Don Miguel’S lege; nachher 

















wolle er, der geitvenge Veichtvater aller verheiratheten Familien: 
glieder, ſchon feine wichtige Hand auf ihr jündiges Haupt legen 
umd jie zum Gehorjfam und zur Demuth zwingen. 

Diejes große Vermögen mußte in einer clericalen Familie 
angehäuft bleiben unter Leuten, auf welche man ſich zu allen 
Zeiten verlafien konnte. 

Die Tatholische Kirche in Merico empfing nicht umſonſt ihr 
Blut aus der großen Bulsader Noms; jie veritand es meijterhait 
aud im Mleinen für ihr Heil zu arbeiten; das hatte man nie 
tlaver gejehen, als damals, einige Jahre früher, als Juarez die 
Kirchengüter dem Staate einverleibte und es ſich herausitellte, daß 
mehr als zwei Dritttheil der ganzen Nepublit Gigenthum der 
Kirche war. 

Es gab eine Zeit, im welcher Conchita ſich vorgenommen, ſo— 
bald fie mündig ſei, dem Liberalen nah San Luis Potofi zu 
folgen und, wenn es fein müſſe, ihr Vermögen zu opfern. 

Aber dieje Jdee war eingeichlunmmert jeit dem Einzug der 
Franzoſen. Gondita war ſeitdem auffallend erregt und nachdenlend, 
geworden, umd ihr Hauptgedanfe war der, den Bann zu löſen, 
welchen dieſer Franzoſe auf jie ausübte, die Roſe wieder in ihven 
Beiig zu befommen und ihm dann einmal offen in's Geſicht zu 
jagen, wie jehr fie ihm hafie. 

Ihr Onkel freuete ſich ihres veränderten Wejens; er ſchloß 
einfad) daraus, daß fie Don Miguel liebe und daß es nur mod) 
des lebten bindenden Wortes bediürfe. 

Alle jeine Pläne schienen herrlich in Erfüllung gehen zu wollen. 
Bald jollte einem deutjchen Fürſtenſohne Die mericanijche Kaiſer— 
frone auf das Haupt gejebt und jo diefen ewigen Revolutionen 
ein Ende gemacht werden, ımd auch in jeinem Hauſe jollte in 
Zulunft eine junge veizende Frau prifidiven. 

Conchita hatte Monſieur Henri de Brunne auch in ber 
schiedenen Gejellichaften wiedergejehen: jie hatte gehofft, daß er 
fich ihr mähern und fie eine Gelegenheit finden würde, ihm die 
Bitte auszufprechen, er möge ihr die Noje zurücdgeben, die ihr 
Eigentbum war, 

Es war ſaſt eine fire Idee bei ihr geworden, daß der Verluft 
der Noje mit dem ewigen, ungeduldigen Nagen ihres Herzens in 
Verbindung ftehen müfje, und jie jehmte fich nach den verwelkten 
Kojenblättern, ‚wie der Verfolgte nad) dem jicheren Hafen der Ruhe. 

Aber der bleiche Adjutant hatte nadı ihrem leiten unzwei— 
deutigen Betragen gegen ihm feinen Verſuch mehr gemacht, ſich 
ihr zu nähern. Er hatte auf feinem der verjchiedenen Bälle das 
ichöne Mädchen um einen Tanz gebeten — und doc, wenn ihre 
Blide, wie vom Zauber getrieben, ihm fuchten, dann hingen die 
jeinen an ihr und folgten jeder Bewegung ibter elaftiichen Geftalt. 

Aber warum beunruhigte jie jeine Nähe? 

Warum lanjchte fie mit hochklopjendem Herzen jedem Worte, 
welches ihre Ohren von ihm erhaichen konnten, und verfolgte 
fieberhaft die Unterhaltungen, die er mit feinen Gameraden oder 
andern Damen führte, und die troß dem Aerger, den fie über ihn 
empfand, jich doch unauslöſchlich in ihr Gedächtniß gruben? 
Waren denn jeine Anfichten, jeine Yebensanjchauumgen, jeine Be— 
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ariffe von Ehre fo eigenartig, fo durchaus edel und hochherzig? 
Sprach; er nicht vielmehr oft Gedanfen aus, die aud in ihrer 
Seele geſchlummert, aber für die fie nie einen Ausdrud gefunden ? 

Don Miguel's Plaudereien an ihrer Seite, die fie nie auf 
regten, nie beunruhigten, waren ihr fait eine Erholung. Sie 
lächelte ihm dankbar entgegen, wenn er ihr, wegen ihres bleichen, 
erregten Ausjehens bejorgt, den indijchen Shawl um die ſchönen 
Schultern legte, fie zum Wagen geleitete und fie jo aus dieſer 
Dual erlöfte, dem bleichen Adjutanten nahe zu fein. — — 

Die Regenzeit, die ſchönſte Zeit im Fahre, nahte ihrem Ende, 
und Conchita folgte eines Morgens um jo lieber der Einladung 
Don Miguel’3 und der übrigen Freunde zu einem Ausritt nad) 
dem Schlofje von Chapulteper, als jebt die Ueppigleit der Vegetation 
ihren Höbepunft erreicht und ein Aufenthalt in der unvergleichlichen 
Umgebung des Schloſſes ein wirklicher Hochgenuß war. 

Sie ritten aljo hinaus in die herrlich blühende Natur. Rofita 
z0g die Freundin, nachdem fie von den Pferden geitiegen waren, 
unter die breit ausgeſtreckten Aeſie rieſiger tropifcher Bäume, die 
nicht weit vom Gingange zum Schlofje ihren Schatten ausbreiten. 
Nod) hing an den Farren und Blüthen der Thau der Nacht, 
wie ſchwere Thränen, und gliberte in den einzelnen, durch das 
Geäjt brechenden Strahlen. Es war ein unvergleichlich ſchöner 
Morgen. 

Don Miguel trat feife hinter die Geliebte, und fie wehrte 
ihm nicht, als er, vor der Schönheit der Natur angeregt, in 
feligem GEntzüden ibre Sand im die feine nahm. 

Feine jmaragdgrüne Colibri jchwirrten von Zeit zu Zeit 
durch die Luft und wiegten jich in den Blüthenlelchen der rieligen 
Fuchjien, die in ungezügelter Wildheit zwiſchen den großen Farren 
und Verbenen mwucherten. 

Concha ſchwelgte in einer Ruhe des Herzens, wie fie ſolche 
ichon lange nicht mehr empfunden hatte. 

Die drei Herren, welche die Damen begfeiteten, hatten ſich 
nach einer Weile um den auf einem Steine improvifirten Friih— 
ſtückstiſch gelagert und ihre Cigarren angezündet, während Die 
junge Frau bemüht war, die von dem Diener mitgebracdhten 
Speifen jo einladend wie möglich) auf demfelben zu ordnen. 
Conchita ftreifte im Gebüſche herum und ordnete zwiſchen den 
grauen Schmaroterpflanzen, die ihr Don Miguel von den Niejen- 
bäumen abgelöft, bunte Blumen, tie fie in der Negenzeit auf 
jedem dürren Felſen in umvergleichliher Mannigfaltigkeit prangen. 
Sie war, in Gedanfen verjunfen, einen ungeordneten Pfad hinauf: 
geflettert, der auf Imwegen bis hinauf zum Schlofie führte, und 
bog eben in einen von hohen Gebüſchen umgebenen Pla ein, der 
fie wegen feiner geheimnigvollen Einſamleit anzog. 

der kaum hatten ſich Die Gebüſche hinter ihr geichlofien, als 
fie zurücdprallte und dody wieder, unfähig einen Fuß zu rühren, 
wie gebannt jtehen blieb; denn vor ihr Hand ein junger Man, 
weicher ſich ehrjurdyisvoll verbeugte, und der fein Anderer war, 
als Monfiene de Brunne, der franzöfiiche Adjutaut. 


Schluß folgt) 


Bränhans. 


Etwas don den Münchner Franzisfanern, 


Tas Vier iſt belanntlich eine Culturmacht eriten Ranges im 
Ztnate Baien, und mandıe Arten deſſelben erfreuen jich eines 
Welmuis — wahrlicy nicht mit Unrecht. In der Haupt- und 
Refidenzitadt München fann man jogar das Bier als das Haupt: 
nahrungsmittel der unteren Claſſen bezeichnen. 

So ijt auch jeine Erzeugung in Miinchen allmählich zu einer von 
der Wiſſenſchaft achobenen Kunſt hevangereiit, mit Leionderem Eifer 


aber haben ſich ichen jeit alten ;jeiten die Mönche, wie der Pflege 


des Weinbaues und der Filchzucht, auch dem Studium dev edlen 
Brauerei hingegeben, wobei jie für alte durſtigen Seelen beachtens- 
werthe Neiultate erzielten. Das beweilen einige noch heute bes 
ftehende Bierjorten, weldie, wie beiſpielsweiſe das Aranzisfaner- 
und das Auguitinerbier, die Namen einzelner geitlichen Orden 
mit einem induſtriellen, aber jvöhlichen Nimbus umgeben. 

Es iſt feine moderne Anduftriejtätte, das Münchner Franzis: 
foner:Bräuhaus, deſſen eigenthümliche Entrwidelumg wir unjeren 





Leſern heute in aller Kürze mitzutheilen gedenken; jeine Geſchichte 
giebt vielmehr ein Bild, das mit der Entjtehung und den Jielen 
ähnlicher privater, weltlicher Unternehmungen mur wenig Gemein 

james bietet; ſteht doch Die Herſtellung des edlen Gerſtenſaftes 
bier gewiſſermaßen im Dienfte der geiitlichen dee, welder das 
Kloſter ſich widmet. Das Franzisfaneritiit am Lehel ijt aus einent 
Hieronymitenlloſter entitanden, Das von dem Münch Onuphrius 
im Jahre 1697 am Wallerjce gegründet wurde. Die bald nadı der 
Entſtehung des Kloſters dem Orden erwadiende Concurrenz, nament 

lich von Seiten der Benedictiner von Benedietbeuren, veranlahte 
die Ueberfiedelung der Hieronymianer nah Münden. Die Be- 
wohner des Lehels, eines Stadttheild der baieriſchen Metropole, 
dejjen Bevöllerung ungewöhnlich zugenommen, vichteten nämlich ein 
Geſuch am den Kurfürſten, die Berufung der Brüder nad) Minden 
betreffend, deſſen Genehmigung am 4. September 1725 eviolate. 
Ta aber der Bau der Kirche wie des Kloſters ungewöhnlich lage - 














| 


Zeit, in Anjprud) nahm, fo hehalfen ſich zumächſt die Hierony— 
mianer, froh, aus der thatenloſen Einſamleit des Wallerſees erlöſt 
zu jein, mit dem Wohnhauſe des damaligen kurfürſtlichen Kammer: 
N Der Saal dieies Haujes war zur Gapelle her- 
gerichtet, amd die übrigen Zimmer veichten fiir drei Patres und 


dieners Delling. 


einen  Laienbruder 
gerade hin, Aus jo 
Eeinlihen Anfängen 
it das nachmals jo 
bedeutende Franzis- 
fanertlofter am Lehel 
erwachſen. 

Im Jahre 1853, 
mehr als Hundert 
Sahre nad) Voll— 
endung ber früher 
im Rococojtil gehal- 
tenen Kirche, wurde 
diefelbe innen und 
außen einer völligen 
Umgejtaltung unter 
worfen und nament 
lich die Fagade mit 
den zivei Thürmen 
geſchmückt, welche fie 
heute nod) aufweiſt. 
Die Gejtalt des Klo— 
ſters Dagegen var 
im Wejentlichen die 
noch heute erhaltene, 
da nur der nördliche, 
rechts vom Kirchen: 
portale befindliche 
Flügel urſprünglich 


einitödig war. 


Die Hieronymianer bemühten ſich bejonders, Aranfen die 
Tröjtungen der Religion zu bringen. 
einen neuen Reiz zu leihen, führten fie die St. Anna-Bruder— 
jchaft, welche jich durch die Kunſt des Geſanges auszeichnete, bei 


fi) ein, wozu jie 
ſchon am Wallerjee 
einen  bergeblichen 
Verſuch gemad)t hat: 
ten. So floß den 
Hieronymianern die 
Zeit in ihrer ftillen 
Abgeſchloſſenheit hin, 
bis auch für fie der 
Tag der Auflöfung 
gefommen war: Die 
franzöſiſche Revolu⸗ 
tion, dieſer Sturm⸗ 
wind bes Geiſtes 
einer meuen Zeit, 
zerftürte mit fo vier 
len anderen überleb- 
ten Gulturfactoren 
auch die Hlöfter. Der 
Neichsdeputationg- 
abſchluß von 1803 
beichloß, die durch 
Verlust des linlen 
Rheinuſers betrofie- 
nen Fürſten durch 
Kirchengut zu ent 
ſchüdigen, und ſo 
fom auch an die 
Hieronymianer Die 
Reihe. 


Wenn jedod; der Geiſt, der die große culturgejchichtliche 
Wendung des neunzehnten Jahrhunderts hervorrief, gegen die 
Hochburgen der mittelalterlichen Finſterniß einen rüchkſichtsloſen 
Kampf eröffnete, jo erfolgte diefer dennoch mit einer gewiſſen 
Humanität, und es durften jich daher aud) die Gievonyminner bis 





Die Aloflerpfarrkirde St, Anna und das Franzishaner-Alofler in Münden, 
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aufgelöften Ordensprovinz, Johann Nepomuk Glöttner. 
richtete 1826 eine Bittichrift an König Ludwig den Erjten von 
Baiern, welde die Erhaltung des Ordens infofern anjtrebte, als 
fie um Erlaubniß zur Aufnahme von Novizen bat, ba die jeel- 








zum gottesdienjtlichen Gebrauche überlaſſen 
jiedelten die Franzisfaner von Ingolſtadt nad) Münden über. 
Seit ungefähr dreißig Jahren ijt mit dem Kloſter eine 
Brauerei verbunden, welche das allbefannte Franziskanerbier liefert. 
Im Kloſter ſelbſt wurde ein Heiner Naum, dns jogenammte „Brüus 


Weihnachten 1807 im Kloſter zu St, Anna ungeſtört aufhalten. Um 
genannten Datum war ihre Zahl freilich ſchon auf drei zujammen- 
geſchmolzen, und auch dieje Drei mupten das Feld räumen, da 
236 Mann Militär jofort ihren Einzug in die Klofterräume halten 
jollten. So wurde das Kloſter St. Anna zur Caferne, die Rfofter: 


fire aber harte 
einer neuen Bejtim- 
nung. Sie wurde 
zunãchſt Pfarrkirche 
und erhielt ſich die- 
fen Gharalter bis 
zum Jahre 1827, zu 
welcher Zeit in das 
Stlojtergebäube wie: 
derum Ordensbrü⸗ 
der einzogen — und 
das —— 
maßen: 

Unter den Mit— 
gliedern der 1802 
aufgelöften altbaieri- 
ichen Franzisfaner 
probinz, bie ſich nicht 
entichliepen konnten, 
das Neid des heili- 
gen Franzisfus aus: 
zuziehen, wenn jie 
gleich darauf vers 
zichten mußten, den 
Orden durch Auf: 
nahme und Heran— 
bildung neuer Mit- 
glieder fortzupflan- 
zen, befand jich auch 
der Provinzial der 
Diefer 


ſorgeriſche Verpflich⸗ 
tung an den Orten, 
wo jie noch geduldet 
wären, für Die ger 
ringe Zahl der Brü⸗ 
der zu ſchwer jei. 
Diejes Geſuch fand 
höchſten Ortes ein 
geneigtes Ohr, und 
durch Königlidyes De- 
eret wurde ein Theil 
des damaligen Hie— 
ronymiten-Ktlojterge- 
büudes am Lehel 
zur Errichtung eines 
Franziskanertloſters 
beſtimmt, wie auch 
die theilweiſe Räu— 
mung des Gebäudes 
von Militär, ſowie 
die Herſtellung von 
neeigneten Localitä 
ten zur Aufnahme 
von zwölf Vätern, 
ichs Yaienbrüdern 
u. j. w. angeordnet 
wurde, Ferner wurde 
decretirt, daß die 
Biarztirche St. Anna 
am Lehel dem Kloſter 
werden jollte. So 
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Dei den Franzishanern in Münden 


ie Patres vertheilen im Kreuzgange das Gratisbier an die Kranken und Armen. 
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ſtübl“, wie es unſere heutige Abbildung zeigt, hergerichtet, wo 
Begünſtigte, Die durch directe Beziehungen oder Empfehlungen 
Eintritt erlangten, Das beliebte Bier ans directer Quelle ſchöpfen 
durften. Aber dieſer alte Brauch iſt jebt eingeſtellt worden, wie 
denn das Münchener Leben mehr und mehr von ſeiner urſprüng— 
lichen Eigenart verliert. Die Mlofterbrauerei produeirt nur noch 
ſür den eigenen Bedarf und für den alten, in humanem Sinne 
ausgeübten Brauch der Barmtherzigleit. Noch heute werden in dem 
longen Gange des Mlofters, Der ſich zu ebener Erde vor dem 
Eintvetenden öffnet, Bedürftige ohne Unterschied des Alters und 
Geſchlechts tüglich zu gewifien Stunden mit dem durch feine Güte 
und Reinheit ausgezeichneten Bier erquickt. Die Patres ſelbſt 


bedienen fie; in langer Reihe ſihen bier, wie unſer größeres Bild 
darthut, die Stieflinder des Glüdes auf Holzbänfen beijammen, 
Jedes den Krug eriwartungsvoll in der Hand. Ueber ihnen leuchten 
Heiligenbilder von der Wand herab, und wenn durch die hoben 
Scheiben ein milder Sonnenſtrahl dieje Fülle menjchlichen Elends 
verflärt, mag Mancher unter den Armen bei dem Fräftigen Gebräu 
der Franzisfanermönce wohl eine Weile jeines Yeids vergeflen. 
So wirkt der einſt jo ‚mächtige Orden im jeinen Ueberbleibſeln 
noch heute fort; ein Stüd alter Gulturgeichichte, das, am die Ver- 
gänglichfeit alles Irdiſchen mahnend, in das vorwärts ſtürmende 
Yeben der Gegenwart hineinragt. 
Ernſt Koppel. 


Das fingende Thal bei Throuecken. 


Bon Karus Sterne, 


Man höret nit im fernen Wald 

"on oben Her ein dumpfes Läuten, 
Doch Niemand weiß, von warn es halt, 
Und kaum die Sage fan es deuten. 


Unland, 


Im December 1927 veröffentlichte der gelehrte, in jenen 
älteren Jahren etwas zum Myflicismus neigende Tübinger Profeſſor 
Autenrieth im „Morgenblatt“ einen Vortrag über „Stimmen 
aus der Höhe“, in welchem allerlei unerllaärte Naturtüne in dem 
Sinne behandelt wurden, als ofjenbarten ich dem höheren Sinne 
des Ohres in ihnen überirdiſche Mächte, Die unfichtbar über unferen 
Häuptern Dahinziehen. Eine Hauptrolle ſpielte dabei Die ſogenannte 
Teufelsſtimme von Ceylon“, ein Gntlegen einflöhendes Geſchrei, 
welches man daielbit Des Nachts hoch in den Wolfen vernimmt 
und von welchen, im Gegenſatze zu der „Öarmonie der Sphären“ 
und dem bei Ehafejpeare mit ſanſten Accorden daherzichenden 
Lujtgeiite Ariel, dem Leſer nahegelegt wird zu glauben, es fünne 
ſich dabei doc; vielleicht um Die Naferei des bekanntlich auf diejer 
Inſel verehrten Beherrichers der Finſterniß handeln, Schleiden 
bat ſich im einem Aufſatze feiner „Studien“, der den Titel trägt: 
„Die Natur der Tüne und die Tüne der Natur“, die Mühe ge- 
geben, den Quellen nachzugehen, und er bat aus dem Tagebuche 
des Neifenden Davy, eines Bruders des berühmten englifchen 
Ghemiters, deſſen Nachrichten von Autenrieth ſehr myjſtiſch entſtellt 
wiedergegeben worden waren, gezeigt, daß es ſich bei der ſo— 
genannten „Tenfelsſtimme“ wer um den uangenehmen Schrei eines 
Nachtvogels handele, den die Eingeborenen in ähnlicher Weiſe als 
unbeilverfündend betrachten, wie unſere Landlente den Schrei des 
Uhus. 

Antenrieth's Artilel übte eine ungemeine Nachwirkung, und 
noch heute ſcheinen die „geheimniſſpollen Naturtöne“ ‚an Stelle 
der etwas aus der Mode gelommenen Geſpenſiergeſchichten eine 
ſehr bedeutende Rolle in dev Journalliteratur zu jpielen. Noch vor 
wenigen Monaten jahen wir den Geiſt Autenrieth's wieder einmal 
leibhaftig und zwar in einer naturhiſtoriſchen Jeitſchrijt (1) jpulen, 
und das Schönfte war, daß darin nunmehr Schleiden als der- 
jenige bezeichnet wide, welcher Die Ceyloner Teuſelsſtimme für 
etwas Unbegreifliches erklärt hätte, während dem alten Autenrieth 
und dent noch tiefer in Myſticismus verjunfenen ©. 9. von Schubert 
nachgerühmt wurde, daß fie nach einer natürlichen Entjtehungsuriache 
aeforicht hätten. Wir Fremen uns im Nachfolgenden über die vor— 
urtheilsfreiere Unterſuchung einer nicht minder erareifenden und 
das Benith aufregenden aluſtiſchen Erjcheinung berichten zu 
können, die denn and eine phyſilaliſche Erllärung derjelben an- 
balmen dürfte. 

Bon der Memnonsjänfe des alten Theben an, zu welcher 
die römiſchen Touriſten wallfahrteten, bis zu den verhunfenen 
Schlöſſern und Kirchen des Mittelalters, deren Öloden man um 
Mitternacht aus der Tiefe evichallen hört, wird über eine Menge 
von afujtijchen Eigenthümlichteiten berichtet, die ſich an ganz be- 
stimmte Dertlichfeiten fmüpfen. So wird ein Ausfichtspunft auf 
einem der Vorberge der Sierra nevada, bon welchem man eine 
entzückende Aussicht auf Granada und die Alhambra genicht, der 
lebte Seufzer des Mauren (el ultimo sospiro del Moro) genannt, 
weil dort die Klage Boabdil's, des von Ferdinand dem Katholiſchen 
aus ſeiner bereichen Reſidenz vertriebenen Maurenfürften, bis auf 





den heutigen Tag jortdanern joll, wie es ©. Pfitzer in dem Schluß— 
verje jeines diefe Sage behandelnden Gedichtes ausdrüdt : 


„Und der legte Seu'ze: des Mauren 
Tönt auf dem Berge noch immer fort.” 


Wir werden eine Reihe ähnlicher tonerfüllter Dertlichfeiten 
weiterhin zu erwähnen haben, nachdem wir dem Leſer über die 
fürzlice Wiederentdeckung eines ähnlichen „ſingenden Thales“ in 
unſerem deutichen Baterlande berichtet haben werden. Wir meinen 
das Röderbachthal, eine der Terrainfalten, weldye den im rheini— 
ichen Hochwald, zwiichen Nahe und Moſel belegenen höchſten Berg 
der Rheinprovinz, den Erbeslopf umlagern, und welchem Kerr 
9. Neufeaur fürzlid) eine leſenswerthe Schilderung* gewidmet 
hat. Wie ſich erſt nachträglich berausitellte, iſt dieſes „ſingende 
Thal“ ſchon früher als ſolches bekannt geweſen, und der jetzige 
Bürgermeiſter von Remagen, Herr von Yaflaulr, hatte daſelbſt 
auf einer Jagd ſchon in den fechsziger Jahren langgebehnte tiefe 
Glockentöne vernommen, die einen ftarken und unvergehlicyen Eins 
druck auf fein Gemüth machten, ſodaß er den damaligen Ober: 
förfter Helbron von Thronecken, deſſen Gaſt er war, davon 
Mittheilung machte, und die Antwort erhielt, dieje jeltiamen Klänge 
jeien in „jeinem fingenden Thale“, das heißt in eben dieſem Nüder- 
bachthale, ſchon öfter wahrgenommen worden. 

Auf einer am 21. November 1877 abgehaltenen Hirſchjagd 
geſchah es num auch, dab unfer Gemwährsmann die Muſit des 
fingenden Thales von Neuem vernahm. Das Wetter war far, 
und mit gleichmäßigen ruhigen Briſen eines nicht heftigen Süd- 
weſtwindes wechjelten unvermittelt auftretende Furze Stöße ab. 
Schon bei der Fahrt den Hochwald hinan hürte er tiefe, gluden- 
artig verhallende Töne, die er dem Geläute eines nahen Dorfes 
zufchrieb, obwohl in der ganzen Gegend, wie ſich nachher herauss 
ſtellte, gan feine größeren Gloden vorhanden jind. Nachher auf 
dem ihm für die Treibjagd angewiejenen Platze an der einen 
Seitenwand Des waldbededten, muldenartig bis zur Höhe des Ge— 
bivgsrüdens auffteigenden Thales angelangt, vernahm er die Stlänge, 
die ſich bisweilen zu einer Art Sphärenmuſik verbanden, um vieles 
deutlicher, Doch laffen wir den Beobachter jelbjt erzählen: 

„Sedanfenlos anfangs, dann aufmerkiamer,“ berichtet er, 
„börte id) den Tönen zu und wunderte mic) über ihren auffallend 
reinen lang, über das ungewöhnlich deutliche, jeufzerartige An- 
ſchwellen und Verwehen, über die ungemeine Vebhaftigfeit, mit 
weicher die Töne einander folgten, mit welder ein Ton den 
andern drängte, noch ehe diefer ganz verffungen war . .. in ewiger 
Wiederholung derjelbe einförmige, in feiner Höhe nie, and) mur 
um Hanresbreite, jchwantende oder modulivende Ton.“ 

Es war, wie nachher durch Vergleichung mit einem Jagdhorn 
feitgeftellt wurde, das Heine c, und der Beobachter erhielt den 
Eindrud, ald ob die Töne in der Tiefe der von unten nad) oben 
ziehenden Thalfurche entjtünden, dann, mit dem Winde aufiteigend, 
ſich ſtrahlenſörmig in den obern Theil des Tales ergöſſen, aber 
meiſt an der gegemüberliegenden Bergwand hinzögen und nur 
wenige Male nahe bei jeinem Standorte vorüberfämen. Der fin: 
liche Eindrud war der, als ob das tünende Anjtrument jelbft, aljo 
die tünende Glocke, in beſtimmter, abſchäßbarer Richtung vorüber: 


+ „Das fingende Thal_bei Throneden.“ Ein Hodwald + Näthiel. 
Mit einer Karte. Eoblenz, Dantert und Groos, 1880, 























zöge, an die Sage von den Glocken erinnernd, welche die Heren | 


rauben und durch die Lüfte entführen. 


nein, das Unerhörte gejchieht — er fommt auf uns zu; er zieht in 
präctiger Schwellung langjam an uns vorüber und entwickelt ſich 
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oben erwähnten Aufſatz. Ein Neifender beſuchte im Herbit 1828 


die Horhpyrenäen und ſtieg über den wildeiten Paß derjelben nad) 
„Wieder beginnt unten im Thale ein Ton; er ſchwillt ftärter | 
und jtärfer an, aber er zieht nicht das jenfeitige Ufer entlang, | 


dabei zur ſolch eigenartiger Schönheit und Fülle, daß ich kaum zu | 


atmen wage; dann ſchwächt er ſich im Weiterziehen langſam 


ab und erftirbt verhauchend in ber Ferne. Mit der wachſenden 
Intenftoität trat mehr und mehr ein immer lebhafter werdende: | 


Bibriren hervor, und was den unerhörten Vorgang noch wunder: 
barer machte, war ein anfangs leijes, dann immer deutlicher werden⸗ 
des Mitſchwingen der obern Octave des in idealiter Reinheit dahin: 
wehenden Tone. Und mn die Kangfarbe! Beginnend und 
verwehend wie jchwacher Orgelllang, nahm der Ton mit der 
Schwellung immer mehr das unnennbar Reizvolle des Harien- 
tones an, und zwar vollzog und jteigerte ſich dieje fremdartige, 


nie gehörte Klangwandlung gleichzeitig mit dem Auftreten der | 





Detave, die wie feiner zitternder Geigenftrich binzutrat und 
namentlich bei dem Weiterziehen des Tones nody von fern deutlich | 


hörbar blieb... . Der Geſammteindruck bei der Empfindung: es 
sieht da etwas Durch die Luft, etwas Unfichtbares, Unfahbares, 
etwas Wejenlofes und dennoch Vorhandenes, ift nicht zu bes 
ihreiben. ... . Ganz; unverkennbar hingen die Töne vom Winde 
ab... . Es gab kurze Unterbrechungen, in denen ſowohl das 
Tönen im Oberthale etwas nachließ als auch durch den Mittel: 
grund feine Töne zogen, gerade aber dann empfand man, wie das 
Thal in feiner ganzen Ausdehnung tonerfüllt, wie allenthalben, 


‘ auch in ber Ferne, die zitternd erjterbenden Töne ausflangen, 


wahrlich: des Pythagoras wunderfjamer Gejang der Sphären!* 
Wir haben ſowohl die Beobachtungen jelbit, wie die Gemüths- 


eindrüde mit des Verfaflers eigenen Worten wiedergeben mollen, 


da es das erſte Mal iſt, daß diejes Phänomen von einem gewiſſen⸗ 
bafien ımd vorurtheilsfreien Beobachter genau geichildert wurde. 
Dennoch fcheint es an ſich nicht allzu felten zu fein, wie ſchon 


der Vers andentet: 


' früheren Standort wieder betrat. 





Dean höret oft im fernen Wald, 
Bon. oben her ein dumpſes Sänten . 


Aber es wird oftmals überhört, und von allen Kagdgenofjen | 


hatte es nur noch ein Einziger vernommen, der beim Aufbruche 
ih Herrn Reuleaux näherte umb ihm zurief: „Aber mein 
Gott, was war denn das in der Luft?" Die Anderen hatten es 
wahrſcheinlich im Eifer der Jagd völlig überhört. Und dod war 


Spanien hinüber. „Nachdem wir uns,“ 
defien Worte ich nicht ohne Grund genau anführe, „Durch dichtes 
Gehölz und Schluchten durchgewunden, gewannen wir morgens 
gegen zwei Uhr das Hoſpiz, von wo wir nad) furzer Raſt mit 
dem eriten Tagesgrauen zu dem engen, ſenlrechten Felſenpaß auf- 
brachen, der mitten durch das Gejtein emporfteigt. Ich till hier 
nicht die einzigen Züge des herrlichen Schauſpiels bejchreiben, das 
ſich plößlich vor unjeren Augen aufthat, als wir aus dem mächtigen 
Rortal heraustraten und auf ſpaniſchem Boden jtanden, noch die 
Empfindungen, welche uns unbeweglich an dieſen lest fefielten, 
als wir mit wortlofer Bewunderung auf die einjame, öde, wenn 
ich jagen darf, geilterhafte Gejtalt der mit Necht jo genannten 
Maladetta hinüberichauten. Ich führe diefelben blos an, um zu 
bemerfen, daß wir höchſt betreten wurden über einen dumpfen, 
langjamen, Hagenden, der Windharie ähnlichen Ton, der allein 
durch das todtengleihe Schweigen daherbebte und offenbar von 
jenen mächtigen Maffen ausging, obwohl wir tms vergebens bes 
mühten, irgend einen bejtimmten Ort jeines Uriprungs oder eine 
Urſache diefer ſchauerlichen Töne ausfindig zu machen. Ich will 
nicht behaupten, daß Die Sonnenſtrahlen, welche eben in jenem 
Augenblicke in voller Glorie auf jeden Punmkt der ſchneeigen Höhe 
ſich warfen, irgend einen Antheil gehabt, die Saiten des Berges 
in Schwingungen zu feßen, muß jedöcd bemerken, daß, als id 
mich einige Tage jpäter noch einmal allein nadı dem Orte begab 
und zur jelben Stunde an demjelben Flecke jtand, ich vergebens 
auf die Nagenden Töne horchte. Die Luft war ebenſo rubia, aber 
die Sonne von Wolfen bedeckt, und ein Dichter Nebelichleier hing 


‚ Uber dem größeren Theile des Gebirges.“ 


das Phänomen an diejem Tage jo beitändig, daß unfer Beobachter | 


es von Neuem vernahm, als er fünf Stunden fpäter . jenen 


zum Bergleiche herangezogenen Sospiro del Moro find mir im 
der Literatur nun noch mehrere andere Dertlichleiten aufgeſtoßen, 
bon denen ganz daſſelbe Phänomen berichtet wird. Die ältejte 
mir befannte Erwähnung finde ich im neunundfechszigiten Gapitel 
des dritten Abſchnittes der um 1211 verfahten „Otia imperialia* 
des Gervafius von Tilbury. 

„An Großbritannien,“ heißt es daſelbſt, „giebt es einen 
Wald, reich an mannigfachen Jagdthieren, welcher zum Bezirl der 


Außer dem von dem Verfaſſer 


I 





Wir jehen, dieſer gewiſſenhafte Beobachter hat am die 
Menmonsiäule gedacht, aber troß des beim mangelnden Sonnen- 
aufgang ausgebliebenen Tones Teinen beftimmten Schluß in dieſer 
Richtung gewagt. Wir haben alfo nun drei bis vier aleiches 
Zutrauen verdienende Berichte über analoge Beobachtungen, aus 
denen wir vielleicht allgemeinere Schlüſſe über die Entitchungs- 
weile des merfwirrdigen Phänomens ziehen förmen, als es Herr 
Neuleaur aus feiner, übrigens mit echt wiſſenſchaftlichem Geiſt 
angejtellten Einzel = Unteriuchung vermochte. Da ähnliche Ton- 
bildungen im NRöderbachthal wiederholt beobachtet worden find, fo 
muß dieſe Terramialte, jaqte er fich, eine Bildingseigentbüntichteit 
aufweiſen, welche die Entſtehung ſolcher Töne begünſtigt. Wie 
ein genaueres Studium ergab, hat nun dieſe Thalfurche Die Geſtalt 
einer ſanft gehöhlten Mulde oder Muſchel, die ſich gegen das 
miedrigere Yand zu einer engen, ſaſt einen Kilometer langen grad: 
finigen, von ziemlich jteilen Bänden begrenzten Schlucht zuſammen— 
zieht, durch welche der Röderbach abwärts fließt. Won dem 
Punkie, an welchem ſich dieje enge Schlucht plöglich zu der weit- 
geöffneten Thalfurche erweitert, famen, wie Weulenur deutlich, 
wahrnahm, ſammtliche Tüne ber; die Schlucht, durch welche der 
Wind heraufblie, war das ſiets tonerfüllte Mundſtück des fingenden 
Thales. 

Wir wollen nim bier. zunächit davauf aufmerlſam machen, 
wie genau die Form dieſes ſingenden Thales im Hochwald mit 


Stadt Carlisle gehört. Etwa in defjen Mitte befindet sich eim | derjenigen der muſilaliſchen Sandalp ımd des eben geichilderten 


von Bergen umwandetes Thal neben der 
diefem Thale, ſage ich, wird täglich zur eriten Stunde des Tages 
der ſüße Klang von Glockengeläute (classicum campanarum 
dulce reso 


famen Orte im galliichen Idiom den Namen Yaifibrait beigelegt 
haben.“ * 


großen Straße. In VPyrendenpaſſes übereinjtimmt, 


| 


nans) vernommen, _. die Eingebovenen dem ein- | Moro giebt, läßt eine ähnliche Terrainbitdung vermuten. 


In allen drei Füllen öffnet ſich ein 
langer Engbaß plößlich in einem weiten Raum, und die Beichreibung, 
welche Wajhingten Irving von ſeinem Mitt zum Sospiro del 
Noch 
unmittelbarer ſchließt ſich eine Mittheilung an, die ſich in der oben 
angedenteten kritilloſen Sammlung ähnlicher Erſcheinungen erwähnt 


Die zweite mir aufgefallene Stelle findet ſich in des alten | findet, die ich aber nicht mit dem Originalbericht vergleichen lonnte. 


Scheuchzer’3 Beichreibung der Alpen,** wo es von der Sand- 
alp beim Tödi heißt: „Won diefer fandigen Alp oder Sandalp 
berichten die Alpenbeivohner, daß dafelbft zu gewiſſen Zeiten m 
der Quft der angenehmfte Wettlampf mufilalifcher Töne (suavissi- 
mus sonorum musicorum concertus) gehört würde.“ Das 
ſcheint heute noch der Fall zu fein; wenigitens jagt Berlepich in 
jeinem Neijebuch (ohme Scheuchzer zu erwähnen): „Die Hirten 
erzählen von einer Sphärenmufif, die fie hier hören.“ 

Einen dritten ähnlichen Fall berichtet Schleiden im jeinem 
* Ausgabe von Liebredt, ©, 34, 


** Itinera per Helvetiar alpinas ones. 
T. I, p. 186. vg 


Lugd. Fatav. 1723. 


„Eine Abhandlung von Kolb über das Grofberzogthum 
Baden,” heit es dafelbit, „erzählt, daß gegen Ende des fichen 
zehnten Kahrhunderts mehrere Soldaten, welche im Schwarzivnlde, 
in der Nähe des Städtchen Triberg im Breisgau, lagerten, ent 
zücende Klänge in den Wipfeln der Tannenbäume vernalmen, 
begleitet von der ranschenden Bewegung des Windes, Der durch 
die enge Thalſchlucht gedrängt wurde“ Wir willen num 
wohl, da in engen Thaljchluchten heilende, ſeufzende und jtöhnende 
Windtöne ebenfo wohl wie in unjern Schorniteinen erzeugt werden, 
aber wodurch fönnten diefelben in fo veine, wohllautende Tüne 
vertvandelt werben? 

In einem Nachtworte 


feiner Schrift ſagt 








jo erzählt der Neijende, - 


Herr Nenleaur, 





























dal zwei unferer erſten Phyſiler fi ihm gegenüber dahin auss 
neiprochen hätten, daß eine jtreng wiſſenſchaftliche Löſung des 
Problems vor dev Hand unmöglid) jei, weshalb auch der Beobachter 
jelbjt die Hoffnung auf gine befriedigende Löſung aufgegeben hat. 
Bir halten indefien den Fall feineswegs für jo hoffnungslos und 
glauben vielmehr, daß ſich aus den genauen Beobachtungen unieres 
Hewährsmanns eine wenn auch micht mathematisch beweisbare, 
jo doc vorläufige Erklärung ableiten läßt. Wiederholt und mit 
Nachdruck ſpricht derjelbe ſich dahin aus, daß die vernommenen 
Töne zwar aus der Schlucht kamen, aber keineswegs das her 
gewehte Tönen des Windes in der Schlucht geweſen jeien. Sie 
ergaben ſich vielmehr nad) den ſtundenlang jortgeießten Beobachtungen 
als „jelbjttönende Yuftgebilde oder tünende Mürper, welche gleich 
unfichtbaren fingenden Schwänen durch die Lüfte jegelten“, aber 
fämmtlich aus dem mehr als 1200 Meter von den Standpunkte 
des Beobachter entfernten „Mundloche“ des Thales herauf: 
zogen. So fonnte er jich denn nur denfen, daß diefe Töne von 
Heineren ijolirten Luftwirbeln gebildet würden, die et nadı Flug, 
Richtung, Schnelligkeit und Entfernung ebenjowohl oder beſſer 
ſchäßen und verfolgen konnte, wie einen an unjerem Ohre vorüber 
ihwirrenden Beil. Meift jegelten fie an der gegenüberliegenden 


Thalwand dahin; manchmal kamen fie dicht bei ihm vorbei, ja ev | 


ging unter den langjam vorüberziehenden Wirbeln hindurch und 
vernahm jedesmal das Anschwellen der jich nähernden Tüne, die 
gleihmäßige Stärke beim oft ſehr langſamen Vorüberziehen und 
das feufzerartige Dahinſchwinden bei der allmählichen Entfernung 
der Wirbel. Seine andere Urſache als wirklich im Fluge weiter: 


tönende Mafjen, alſo muthmaßlich Yujtwirbel, können nad) des | 


Beobachters Ueberzengung diefe durch das Thal zichenden Glocken— 
tüne erzeugt haben. 
Wie aber fünnten derartige Wirbel entjtehen? 


dak man ihre Entitehung demonftriren fünne; machen wir aljo ſelbſt 
einen Verſuch! Er ſpricht von kurzen unvermittelten und länger 


andauernden Windjtöhen, welche, durch die enge Schlucht gepreit, | 
in das Thal jtrömten, und wir glauben, man fann experimentell | 
nachweiien, daß Sich dabei jehr eigenartige Yuftwirbel bilden | 


mußten. Wir verjertigen uns aus Spielfarten einen Hohlwürfel, 


ichneiden in die Mitte der einen Fläche ein beliebig geitaltetes Loch 


und füllen durch daffelbe den Würfel mit Tabafsdampf. Wenn 
wir jet einen kurzen Stoß gegen die dem Loche aegenüberliegende 
elajtiiche Wand ausführen, jo tritt aus dem Loche eine Portion 
Tabatsrauch umd zwar in Geitalt eines vingfürmigen, in der Stoß— 
richtung fortichreitenden MWirbels. 

Durch kurze Windſtöße aus der Yunge kann man befammtlich 
diejelben Wirbel oder Nauchringe direct aus dem Munde jenden, 
und es iſt Dabei ganz unnöthig, den Mund jo rund zuzuſpitzen, 
wie es gewöhnlich geicdjieht, denn aus einem volllommen quadvati- 
ſchen Loche kann man aus dem Kartenwürſel ebenjo ſchön ge 
rundete Ringe hervortreiben, wie aus einem kreisrunden. Die 
Bildung der Ringe ift, wie E Reuſch gezeigt hat, eine Folge des 
Austritis der Luſtmaſſe aus einer engen Wandöffnung in einen 
ganz freien Naum. Rings um die Deffnung entjteht an der Wand 
eine Luftverdünnung; von allen Zeiten ſtrömt Luft nach, und es 
bildet ſich ein Luftlegel, der, hinter der ausgeſtoßenen Rauchmaſſe 


— J 


o— 


hereifend, fie in der Mitte durchbohrt und dadurch eiten King ec. 


| | 


zeugt, der fich fortichveitend erweitert, während die Rauchtheilchen 
um jeine freisiürmige Ringachſe votiven. Diejelben Gefege gelten 
für Flüſſigleiten aller Art, umd wir fünnen durch einen dem 
Kartenwürſel ähnlichen Apparat Ninge aus gefärbtem Wajfer er— 
zeugen, die in ungefärbtem Waſſer fortjchreiten. 

Diejelben Wirbel find, natürlich unfichtbar, vorhanden, wenn 
die unter ähnlichen Verhältniſſen austretenden Luft: oder Wafler- 
maſſen nicht durch Rauch oder Farbitofflöfung unterſcheidbar ge— 
macht ſind. Sie mögen ſich auch aus tönender Luſft und, wie es 
ſcheint, unter Erhöhung der Reinheit des Klanges hervorbilden, 
wenn wir gleich nicht jagen können, welche complicirtere Schwingungs⸗ 
jormen dadurch entſtehen mögen. Man könnte nun zwar jagen, 
ein oben offener Engpaß oder eine Thalſchlucht ſei feine genügend 
abgejchlojiene Ausitrömungsöffnung. Allein man muß bedenken, 
daß der im Allgemeinen in horizontaler Nichtung jtrömende Wind, 
fobald er auf eimen anjteigenden Engpaß trifft, fich darin von 
jelbit zujammenprejjen muf, ſodaß die Luft in demjelben, wie in 
einem rings geichlojfenen Rohre zujammengedrüdt, weiteritrömt. 
Man eriicht jerner, daß ſich bei ihrem Austritte in den offenen 
Raum ziemlid) unvermeidlich ähnliche Wirbel bilden müfjen. Dieje 
Wirbel mögen unter Umſtänden von beträchtlicher Größe fein ; 
denn der Ton jchien oft neun bis zehn Secunden zu brauchen, 
ehe jeine langjam erveichte Stärfe wieder abnahm, er ſchien in der 
Luft eine Weile jtill zu ſtehen, und der Beobachter deutete dies 
auf langgeſtreckte vöhrenfürmige Wirbel, die jo lange gebraucht 
hätten, um vorüberzuzieben. 

Nach demielben Princip würden ſich auch der Harfenten auf 


dem Porenäenpafi und manche Eigenthümlichleiten des reichen 
| Engentweifes, der ſich um die Glodentöne der fingenden Berg: 
Ter Urheber | 
diefer wahrſcheinlich richtigen Wirbeltheorie zweifelt ernithaft daran, | 


thäter gewoben hat, erflären laſſen. In dem obigen Berichte heit 
es, dal; die Morgenionne, als die Neifenden aus dem Portale des 
Felſenpaſſes traten, auf die gegenüberliegende Gebirgswand ges 
ichienen habe und zur gleichen Zeit der Harſenton erjchienen ſei. 
Nichts kann aber jelbftverftändlicher fein, als daß fich bei der im 
Uebrigen ruhigen Yuft ein Yuftjtrom aus der Felſenſchlucht gegen 
das fonmenbeichienene Gebirge, an welchem Luftverdünnung jtatts 
jand, richten mußte, der in der Morgenjtille zum ſanft tönenden 
Wirbel umgewandelt werden konnte. An dem zweiten Tage, an 
weldyem die Sonne und mithin auch die Yujtverdinmung an der 
gegenüberliegenden Felswand ausblieb, fonnte demnach auch fein 
Ton entjtehen. 

Wir können uns ferner erklären, weshalb in dem Glockenthal 
bei Carlisle die Töne alltäglid) zur beitimmten Stunde auftraten. 
Das Thal muß der Beichreibung nach nicht weit vom Meere ges 
legen haben, und man weil, mit welcher Pünktlichkeit Sees und 
Yandiwinde von gleichbleibender Richtung in der Nähe der Hüften 
auftreten. Wie leicht wiirde daraus die Sage von einem ver: 
ſunlenen Kloſter entjtchen können, defien Mönche zur Frühmette 
oder Vesper läuten. Ob in diefem Erflärungsverjuch einer mächtig 
die Phantaſie erregenden Naturericheinung das Nichtige getroffen 
wurde, eb jich der Vorgang experimentell nachahmen läßt, mögen 
Aluſtiker von Fach enticheiden. Nedenfalls glaubte ich, auf eine 
gemeinjame Eigenthümlichfeit der fingenden Thäler die Aufmerkſam— 
feit der Phyſiler richten zu jollen, 


Zum Iubeljahr der Lebensverfiherungs-Gefellfhaft zu Leipzig. 
Zugleich ein Blid auf das deutſche Yebensperiidherumgsmeien. 
Schluß. 


Trotz aller Verluſte ſchlugen die ſchlimmen Erfahrungen in | 


Ktönigsberg dem LFebensperficherungsivejen zum Vortheil aus; dem 
die Vorſicht, Gewifjenhaftigleit und Energie, mit welcher man hier 
Nechte und Ehre der Verſicherungs Geſellſchaften wahren ſah, 
konnten diefelben in der üffentlichen Meinung nur heben. 
Bemerfenswerth aus diejem erjten Jahrzehnt der Anſtalt iſt 
noch der Beichluß, Verficherungsiummen bis zu 2000 Thalern den 
berechtigten Erben nicht erit nach dreimonatlidier Friſt, ſondern 
ohne Zinjenabzug ſofort ausjujahlen. Ferner der noch wichtigere. 
daß nach einem bejtimmten Verhältniß zu den geleifteten Einlagen 
Rorjchüiie anf Policen gegeben werden könnten, eine Gin- 
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richtung, mit welcher die Leipziger Gejellichaft allen anderen Lebens: 
verjicherungen voran gegangen iſt. Am Schluß des Jahres 1840 
hatte die Yebensverjicherungs-Bejelljchaft zu Yeipzig über 500 Agenten 
und 2856 mit 3,595,800 Thalern verjicherte Mitglieder. 

Eine andere Erfahrung machte man mit der bisher benutzten 
engliſchen) „Sterblichleitstabelle“. Es ergab ſich, daß Diejelbe 
infofern zu Irrungen führte, als der Unterjchied der Sterblichteit 
in Dentichland gegen England ſich namentlich in den höheren 
Altersclaſſen erheblich größer herausitellte, als man bisher anne- 
nommen hatte. Nach gründlicher Prüfung wählte man die wm 
dem engliichen Yebensverficherungs- Fachmann Griffith Davies 








—l 








nälde von Charobeau. 


Die Kleine £ahlufige. 
Nah einer Photographie aus dem Verlage von U. Braun u. Eomp. in Domad). 


„Barum fragft Dur mich denn? — 
UAuch Iuftig, wie ih — und lache doch mit!" 


Ja, biſt Du denn nich 
Da lachſt Du ja Alles 
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empfohlene, welche „aus den Erfahrungen der. Equitable Society, 
der Norwich Union und einiger anderer Sejellichaften authentiichen 
Daten“ gebildet worden war, wobei man, um fie den deutjchen 
Verhältniſſen noch beifer anzupafjen, die Sterblichkeitsziffern in 
den hüheren Altersclaffen noch vergröferte. 

Dieje Mafregel machte eine außergewöhnliche Vermehrung 
des Nefervefonds nothwendig, führte infolgedefien aber auch zu 
einer vorübergehenden Verminderung der Dividende. Es war im 
Directorium ein Sieg der Vorjicht und jtrengiten Gemiffenhaftigfeit 
über Huge Gejchäftspoliti, Aber ſelbſt ergebenite Freunde und 
Agenten der Anjtalt wurden dadurch twanfend, zum Harjten Beweis, 
wie ſehr in Geldiadhen die Gemüthlichteit aufhört. 

Die jchlimmften Feinde aller Lebensverfiherungen gebar die 
Beit jelbjt: 1947 Mißwachs und Theuerung, 1848 Revolution 
und Öewerbsjtodung, 1849 Krieg und Cholera und in den kommen— 
den Fahren das Gefolge aller diefer Uebel: vermehrte Verarmung 
und Auswanderung. Jetzt Hatte man es der jo vielgeſchmähten 
Referwe-Sicherung zu verdanken, daß die Geſellſchaft feit jtand umd 
ſogar bejchließen fonnte, da der Tod im Pienjte der Bürger: 
wehr die Zahlungspflicht der Anſtalt nicht aufhebe, dab fie die 
Bedingungen wegen Theilnahme am friegeriihen Grpeditionen 
milderte und felbit den Erben eines Singerichteten — Robert 
Blum's! — allerdings nicht ohne ſtarkes Kopfſchütteln aller 
Neactionäre, die volle Verſicherungsſumme gewährte; auch die 
Tividendenzahlungen gewannen bald wieder eine befriedigende Höhe. 

Neue Statuten, weldhe 1856 veröffentlicht wurden, gewährten 
den Verficherten die Vergünſtigung, daß mit erfüllten 85. Yebens- 
jahre nicht blos die Beitragszahlung aufzuhören hatte, jondern auch 
die Auszahlung der verjicherten Summe gefordert werden konnte. 
Die niedrigfte zuläffige Verſicherungsſumme war auf 100 Thaler, 
die höchſte auf 10,000 Thaler fejtgejeht und damit der Wirkungs- 
freis der Gejellichaft nach unten und oben erweitert worden. 

Bon 1853 bis 1857 war die Zahl der deutjchen Lebens— 
verlicherungs-Anftalten von 9 auf 19 angewachien. Leider ergab 
fich in kurzer Zeit ein Theil diefes Zuwachſes als der Erfolg eines 
Induftrialismus, der mit Aufwendung verwerflicher Mittel und 
der Herbeiziehung unſauberer Elemente in den Dienft des Lebens: 
verſicherungsweſens dieſem einen ſelbſt noch heute nicht ganz geheilten 
Schaden brachte; denn das durch zudringlichjte Ueberredung, 
Täuſchungen und unerfüllbare Beriprechungen zu PVerficherungen 
herbeigelodte Publicum warf fein gerechtes Miftrauen auf das 
gefammte Lebensverficherungswejen. Die joliden Anftalten hatten 
Jahre fang zu thun, wm ſich im den Mugen des Publicums die 
Achtung und das Vertrauen wieder zu eriverben, um das fie alle 
durch Diejes Unheil gekommen waren. . 

Zu diefem Miſſweſen mußte fih noch Unficherheit dev öffent: 
lichen Zujtände, Cholera, Typhus und Grippe gejellen, um das 
Aujblühen aller deutichen Anftalten möglichit zu hemmen. Da, jid) 
jedoch das Sterblichkeitsverhältnih für die Leipziger Gejellichaft 
dennoch günjtig geſtaltete, jo fonnte diejelbe 1855 das erſte Viertel: 
jahrhundert ihres Beſtehens damit feiern, daß fie die Dividende 
bon 5%, auf 19%, erhöhte. hr Vermögen betrug in dieſem 
Hugenblide über anderthalb Millionen Thaler. 

Auch der Abgang von Mitgliedern bei Yebenszeit, von dem 
wir noch nicht geiprocdhen, hatte fich gegen früher jchr gemindert. 
Nach einem jchon 1832 von der Leipziger Anstalt gefaßten Be— 
ichlufle ward nämlich Mitgliedern, welche zwei Jahresbeiträge ges 
zahlt haben, beim Auſgeben der Verficherung der dritte Theil ihrer 
jümmtlichen Prämien-Einzahlungen zurück erjtattet. Da zu einem 
ſolchen Schritte einen Familienvater jicherlih nur Die äußerſte 
Noth drängt, jo iſt die Zahl der zu einer Zeit aufgegebenen Ver: 
ficherungen ein ziemlid) genauer Gradmeſſer des wirthichaftlidyen 
Volkszuftandes. 

Eine wichtige Frage wird im diejer Zeit zuerit aufgeworfen, 
die Frage nämlich: „darf eine Verficherungsiumme durch Beſchlag— 
nahme ihrem eigentlichen Zwecke, der Berjorgung der Ginter: 
bliebenen, entzogen werden?“ Sie harıt ihrer Yöfung durch das 
in Musficht Ätehende Allgemeine deutiche Givilgeiehbuch. 

Am 2. December 1861 itarb, 72 Jahre alt, der Gründer 
der Gejellichaft, Dlearius. Er fonnte von feinem Sterbebette 
auf die dreißig Nahre der Pilege jeiner Schöpfung mit dem er: 
hebenden Gefühle zurücbliden, daß durch jie Tauienden von Witten 
und Waiſen die Thränen dev Sorge und der Noth aetrodnet 
worden jeien; denn weit über drei Millionen Thaler find ar 
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die Hinterbliebenen durch jeine Hand gegangen. Das Andenfen, 
das er ſich gefichert hat, ijt der beneidenswertheite Lohn feines 
ſtillens Wirtens. 

Zum innen Ausban der Leipziger Anftalt gehört die, im 
Jahre 1865, erfolgte Herbeiziehung von Pertrauensärzten der 
Geſellſchaft bei allen Berficherungsanträgen. Als Unterſchied 
zwiſchen den Sterblicheitsverhältmiffen in den Zeiten vor und nadı 
derjelben ergiebt ſich für die Jahre von 1831 bis 1864 eine 
UWeberjterbtichfeit von? 166 Perſonen mit einer Werjicherungs- 
fumme von 475,943 Marl, und von 1865 bis 1879 eine 
Unterjterblichfeit von 387 Perfonen mit 3,634,369 Mart 
Verſicherungsbetrag. Nach solchen Erfahrungen darf man es 
freilich nicht tadeln, wenn die Lebensverjiherungs:Anjtalten die 
genaueſte ärztliche Unterjuhung der aufzunchmenden Perionen ver: 
langen und diejenigen ausichließen, welche nicht vollitändig geſund 
find, Günſtige Sterblichfeitäverbältniffe jind. die Vorbedingung 
billiger Berficherungsbeiträge, und wenn man Dieje will, darf man 
nicht beanspruchen, daß die Anitalten diejenige Vorficht außer Acht 
lajjen, die nad) ihren bisherigen Erfahrungen unerläklid, erjcheint. 

Dem damals glüdlichen Lauſe des Emporblühens der meilten 
Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaften warf das Jahr 1866 einen zwar 
kurzen Krieg, aber mit langandauernden Folgen entgegen: Cholera, 
GSejchäftsitochungen, Nahrungstofigkeit und Theuerung der nöthigiten 
Zebensbedürfniffe zchrten mächtig an den Beltänden auch der Yeip- 
ziger Anstalt. Aber gerade in diefer harten Zeit erwieſen fich die 
Yebensveriicherungs- Anstalten als Retterinnen in vieler Notb, umd 
die Yeipziger Gejellichaft bethätinte ihre Humanitätsgrundfäge 
chrenhaft dadurch, daß fie in dem Kriegs- und Cholerajahr 1866 
vor der Statutenfrift über 132,000 Thaler an die Erben Ver 
ſicherter auszahlte. 

Im Jahre 1869, zu Anfang April, trat eine ſehr wichtige 
und erfolgreiche Einrichtung der Yeipziger Anjtalt in’s Leben: Die 
Cautionsdarlehns-Gewährung an Beamte, Diefe Ein- 
richtung war für Tauſende eine höchſt jegenvolle: denn fie heilte 
eine der ſchwerſien Wunden der bürgerlichen Geiellichaft. Die 
große Maſſe des mittleren Beamtenjtandes in allen Negierungs- 
und Verwaltungszweigen veerutirt ſich, wie allbefannt, allermeift 
aus den Wolfsfreifen, die von der Hand in den Mund leben. 
Wenn num von einem Angehörigen dieſer Kreiſe zur Erlangung 
einer Anstellung eine Caution als erite Bedingung derfelben ge— 
fordert wird — wie und wo waren bisher und ſind zum Theil 
noch die Wege, auf welchen er die möthige Summe ſich einzig 
beichaffen konnte? Er mußte mit dem erjten Schritt in's Amt 
ih in Schulden ftürzen, und durfte Gott danfen, wenn ein vedlicher 
Gönner, ein ehrlicher Freund ihm die nöthige Summe vorſtreckte. 
Wie viele jolher Cautionspflichtigen aber Wucherern in die Hände 
fielen, wie oft BeamtensUntreue als Folge unerträglicher Noth 
und des Familienelends daraus erwachſen ift, darüber geben die 
Eriminal-Acten erichütternde Auslunſt. Hier trat die Verfiherungs: 
Anjtalt als Netter eines ganzen zahlreichen Standes auf, indem 
fie den in ihre Mitgliedichaft aufgenommenen Beamten die zur 
Caution nöthigen Darlehen zu möglichit wenig drüdenden Be— 
dingungen darbot und fogar deren allmähliche Abzahlımg jogleich 
mit feſtſetzte. Für ein ſolches Unternehmen fehlte es weder an jo: 
fortigem Verſtändniß, noch an Theilnahme, und jo hat die Yeipziger 
Vebensverjiherungs-Gejellichaft das Nefultat erzielt, daß fie von 
1869 bis Ende 1879 nicht weniger als 4505 Gautionsdarlehen an 
3681 Beamte im Gejammtbetrag von 4,650,680 Mark auszu- 
leihen hatte, 

Da auch viele andere Yebensverliherungs-Gejellicyaften dieſe 
neue Berfiherungs-Wohlthat in ihven Geichäftsfreis gejugen baben, 
jo iſt die möglichit allgemeine Kenntniß von der Einrichtung, den 
Einzelbeftimmumgen und Verpflichtungen zur Sicherung von Geſell— 
ichaften und Theilnehmern für den Beamtenjtand eine Nothiwendigfeit, 
und deshalb nennen wir hier das diejem Zweck dienende Schriftchen ; 
„Das Beamten Cautionsdarlehen. Einrichtung und zehnjährige 
Erfahrimgen. Leipzig 1880.“ . 

Roc; nie hatten die deutichen Lebensverſicherungs Geſellſchaften 
ſich einer gedeihlicheren Entwidelung zu erfreuen gehabt, als mit 
den Beginn des Jahres 1870; bei der Yeipziger zeigte ſchon im 
eriten Halbjahr der Zugang an Berficherten ſich größer, als bisher 
in ganzen Jahren. Da kam wie ein Blitz aus heiterem Himmel 
der Krieg gegen Frankreich, natürlich wiederum mit den üblichen 
Folgen des Nriegs für alle Unternehmungen des öffentlichen Ver— 
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trauens, aber auch mit patriotiſchen Pilichten, denen die meiſten 
Geſellſchaften möglichſt Genüge zw thum juchten. Die Leipziger 
dehnte die Gültigkeit der beſtehenden Verficherungen bis zu einer 
Summe von höchſtens 5000 Thalern gegen eine Ertra-Prämie von 
5%, Brocent für Gombattanten ımd 3%, Procent für Nicht— 
combattanten bis zum 31. März 1871 aus und jah in der Ber: 
wendung der Poſt, Eijenbahns und Telegraphenbeamten im Felde 
nicht eine Theilnahme an Ariegsereigniffen im Sinne der Gejell- 
ſchafts Statuten. 

Mitten im Kriegsiturme ging die Geſellſchaft in ihr fünjtes 
Jahrzehnt, von 1871 bis 1880, über. Da aber diejer 
Krieg nur ein Sieg war und mit dem günſtigſten Frieden ſchloß, 
jo äußerte died auch auf die Lebensverſicherungen eine günjtige 
Wirfung. Namentlich dehnte nun das Beamten-Cautions-Geſchäft 
ſich über die Reichslande mit ihrem zahlreichen neuen Beamten: 


ftande aus und führte ihr bald viele Mitglieder aus demſelben 


zu. Desgleichen traten, in Folge eines Vertrages mit dem 
faijerlichen General: Rojtamte in Berlin vom 18. Juni 1871 bis 
1. October 1880 2365 Pojtbeamte mit 7,196,800 Mark in die 
Geſellſchaft ein. Durch die günftigen Folgen der Aufnahme— 
Erleichterungen, welche ein dritter Nachtrag zu den Statuten (vom 
29. Juli 1871) darbot, jtieg der Verficherungsbejtand auf nahezu 
25 Millionen Thaler, ſodaß nunmehr, ſtatutengemäß, als höchſte 
Verſicherungsſumme 20,000 Thaler angenommen wurde. 

Wenn nun die jebt anbrechende Gründer: und Schwindel: 
periode ſich auch nachtheilig für alle Gejellichaften erwies, jo gab 
der Leipziger Anftalt die Ausbreitung ihres Geſchäfts nad) Dejter- 
reich Erjag. In diefen Zeitraum fällt auch eine völlige Neugeftaltung 
der Statuten, eine Neorganijation der Verwaltung der Gejellichaft, 
deren Sauptänderung die war, daß fünftig an der Spibe der 
Geſchäfte mehrere geſchäftsleitende Directoren jtchen, an die Stelle 
des bisherigen Ausſchuſſes ein aus zehn bis zwölf Mitgliedern 
bejtchendes Aufjichtsorgan, der „Werwaltungsrath“ treten und 
Generalverfammlungen der Mitglieder eingeführt werden jollten. — 
Von den gleichzeitig eingeführten Verbeſſerungen in den Ber: 
fiherungs-Bedingungen jind von allgemeinem Intereſſe die, welche 
die Betheiligung der Verſicherten an Kriegsereigniſſen und die 
häufiger, als das Wublicum ahnt, vorlommenden Fälle von 
Selbjttödtungen Verſicherter betreffen. Für lebtere 
Fälle, deren die Leipziger Yebensverficherungs-Gejellichaft allein 
von 1831 bis 1879 nicht weniger als 180 verzeichnet, hat diejelbe 
die Beſtimmung getroffen, daß, im Falle die Selbjttödtung eines 
Verſicherten als die Folge einer Geiftes- und Gemüthsitörung oder 
eines Fieberparoxysmus nachzuweiſen ift, auch ein Betrag bis zum 
vollen Belaufe der Verficherung gewährt werden könne. 

Endlich haben wir hier noch einer neuen Einrichtung don 


ganz beionderer Wichtigkeit zu gedenken: dev Tividenden-Bers 


theilung nad emem neuen Syitem. 

Wie es drei Hauptquellen find, aus welden die zur ver— 
theilenden Ueberſchüſſe entipringen : 
fojten-Aufichlägen, 2) aus der Zinjeneinnahme des Nejervefonds 
und 3) aus dem Unteriterblichfeitsgewinne — jo bejtanden, und 
bejtchen bei den deutichen Lebensverjicherungen im Allgemeinen 
noch, aud drei Syſteme von Dividenden-Bertheilung. Das erite 
und ältejte, auch von der Leipziger Anjtalt gehandhabte ver: 
theilt die Jahresüberſchüſſe einfah nach Maßgabe der ge 
zahlten Sahresprämie. Diejes Syſtem hat den Vortheil, daß 
iofort beim Eintritt in den Dividendengenuß jeher hohe Procente 
(jebt 3. B. 400%,) gewährt werden fünnen, aber den Nachtheil, 
daß die Prämie in gleicher Höhe durch die ganze Verſicherungs— 
zeit fortbezahlt werden muß. Das zweite vertheilt die Ueber: 
ſchüſſe nadı Maßgabe dev Prümienreierve. Da aber die Prämien— 
rejerve mit den Jahren wächit, jo nimmt auch die Anwartſchaft 
des einzelnen VBerlicherten am Gewinn von Jahr zu Nahe zur, 
ſodaß die Verjicherten die Ausficht haben, mit der Zeit ganz 
beitragsfrei zu werden. 
hältniß der Summe der gezahlten Prämie, it im Erfolg dem 
borigen ziemlich gleich) und hat den Vorzug der Allgemein-Ver— 
ftändlichfeit dem Publicum gegenüber. 

Um ihre Mitglieder der Vortheile beider, des alten tie der 
beiden jüngeren Syſteme theilhaft zu machen, ftellten Directorium 
und Verwaltungsrath neben dem alten, das in jeinem Rechte blieb, 
ein neues Syſtem auf. Alle Mitglieder, welche ſich leterem an- 
ihlichen, bilden innerhalb der Gejellichait eine bejondere Ber: 
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1) aus den Verwaltungs: | 


Das dritte Syſtem vertheilt nad; Wer: 
' werden, jie zu dem Gemeingut Aller zu machen. 


einigung, welche die Gejammtjumme aller Dividenden, die ihnen 
ftatutengemäß alljährlich zufallen, unter ſich nach Maßgabe der 
Summe der von jedem Mitglied gezahlten ordentlichen Jahres: 
prämien vertheilen. Als Marimum des Dividendenfages iſt 3 Procent 
feitgefeßt und aus dem nad) der Wertheilung der Dividenden ſich 
ergebenden Ueberſchuß ein Dividenden-Nejfervefonds ge— 
bildet, der die Beftimmung bat, bei Schwankungen der Ueberſchüſſe 
zur Ausgleihung zu dienen. Das Reſultat dieſes Verſuches iſt, 
daß die „Vereinigung“ Ende 1879 bereits 1838 Mitglieder 
mit einem verjicherten Capital von 10,504,800 Mark zählte. Die 
Probe auf das neue Erempel it jomit als gemacht anzujehen. 

Einen interefjanten Maßſtab für den beicheidenen Anfang und 
das großartige Wachsthun des Geſellſchaftsgeſchäfts bieten auch 
die Localitäten defjelben zu Anfang umd heute dar. Während für 
den Anfang ein für 125 Thaler gemiethetes Local von zwei 
Zimmern für die drei Anjtaltsbeamten gemügte, baute die Gejell- 
ichaft ſich von 1874 bis 1876 für 371,500 Thaler ihr eigenes 
Haus, in welchen nun ihre dermaligen 69 Beamtete ziwedmähige 
Arbeitsräume befigen und welches, wie unfere Vignette wenigitens 
ahnen läht, eine Zierde des Leipziger Theaterplages it. 

Ein Gang durch diefe Gejchäftsräume eröffnet uns einen Ichr- 
reichen und erhebenden Einblick in den für Unzählige nody jo ge— 
heinmißvollen Bienenſtock des zuſammentragenden Fleißes, im 
welchen die Vielgeitaltigkeit der Arbeit aus Taufenden von Fächern 
und Büchern uns entgegenblidt, von der erjten Anmeldung der Ver: 
fiherumg bis zu den grauen Todtenliiten. Zuletzt jtehen wir im 
Caſſenzimmer vor dem riefigen Schrank, deſſen wohlverwahrtes 
Innere nicht weniger ald 25 Millionen aufgejpartes Volksvermögen 
birgt, aus den der Segen hervorgeht, welcher der lehzte Troſt jo 
vieler in Liebe für die Ihrigen forgender Väter iſt. 

Solcher Schränte jtehen 39 in Deutichland. Wie der Inhalt 
derjelben bejchaffen ift, und in welchen Verhältniß fie neben ein- 
ander wirken, ijt am Mirzeften und einfachjten nur in Tabellen- 
form darzuftellen. . Da uns aber unjer Raum nicht gejtattet, eine 
derartige ganze Tabelle abzudruden, jo befchränfen wir uns darauf, 
auf die alljährlich erjcheinenden, umfangreichen jtatijtiichen Arbeiten 
des „Bremer Handelsblattes“ und der „Berliner Börjenzeitung“ zu 
verweiſen, welche über Die Berwequng des Verficherungsbeitandes 
der deutſchen Yebensverficherungs > Bejellihaften eine umfafjende 
Ueberficht geben. 

Das geſammte deutjche Yebensverficherungswejen nimmt neben 
den Gejellichaften der übrigen Gulturjtaaten eine durchaus günftige 
und adjtunggebietende Stellung ein. — Ein Zeugniß des Wohl- 
ſtandes kann aber unſere Durchjchnittsfumme für eine Verſicherung 
uns noch nicht ausitellen, denn während diejelbe Ende 1879 in 
Amerita 9673 Mark, in England 7950 Mark, in Frankreich 
8076 Mark betrug, jteht fie bei uns auf 3404 Mark, Dieſes 
Mißverhältniß entipringt teils aus dem Umſtande, daß bei uns 
gerade die wohlhabenden Kreiſe noch viel zu werig den Nutzen der 
Vebensverjiherung erfennen, theils aus der noch immer beitehenden 
Unfitte, große Summen lieber in England, und dort oft bei vedıt 
zweifelhaften Anſtalten, als bei unſeren deutichen Geiellichaften, 
zu. verfichernt. 

Betrübend ift auch die große Zahl der durch Rücklauf oder 
wegen unterlaffener Prämienzahlung erlöſchender Berficherungen. 
Faſt die Hälfte des neuen Zuganges geht auf dieje Weiſe wieder 
verloven und viele Taujende von Familien find es, denen dadurd) 
die Wohlthat der Lebensverſicherung wieder entzogen wird, Sind 
auch im ſehr vielen Fällen Sorglofigleit und Yeichtfinn oder Ge 
nußjucht der Grund, daß die bereits erivorbene Verficherung wieder 
aufgegeben wird, jo zwingt doch auch in jehr vielen Fällen die 
bittere Noth, der „Nampf um's Daſein“ Dazu, und jo zeigt id) 
uns aud) im diefer Beziehung ein wenig erfrenlicdyes Bd von 
dem Zuſtande unjerer vollswirthſchaftlichen Verhältnifie, 

Die Yebensverficherung aber it eines der wirkſamſten Mittel, 
dieje Verhältniſſe zu beſſern, und deshalb muß dahin getwachtet 
Freilich nicht 
auf dem Wege, den man jebt zu Gunſten des Arbeiteritandes 
einzuichlagen beabfichtiat, dem Wege der Staatshülfe. Niemals 
wird der Staat im Stande jein, die Aufgaben der Alters— 
verjorgung, der Verjorgung der Hinterbliebenen nach dem Tode 
jo zu löfen, wie diefe Aufgabe durch unſere Lebensverfiherungs: 
Anſtalten bereits gelöft it umd in Zukunft noch weit mehr geföft 
werden muß. Daß ſie es vermögen, zeigt uns der grohartige 
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Aufſſchwung, den die Benuhung der Lebensverſicherung in Deutich- 
land innerhalb der fetten fünfundzwanzig Jahre genommen bat; 
es bemweijen uns das die während diejes Zeitraums eingeführten 
vielfachen Verbeſſerungen, welche dahin gehen, den Abſchluß ſolcher 
Verficherungen und die Erhaltung derſelben beim Eintreten ſchwieriger 
Verhaltniſſe möglichit zu erleichtern, die Bedingungen günftiger zu 
jtellen und den Verſicherten größere Vortheile zuzuwenden. 

An diefem Aufſchwung, an diefem Streben nad) Borwärts 


hat unjere Jubilarin einen bedeutenden Antheil genommen ; ihre | 


gejammte nenere Entwickelung it ein ungusgeſetztes Fortichreiten. 
Sie hat, wie wir gezeigt haben, ihre Verficherungsbedingungen 
mehrfach umgejtaltet und neue Einrichtungen geſchaffen, welche Die 
Benußung der Vebensverficherung gefördert ımd zugleich ihren 
Nuten erhöht haben. 

Und die Macht der Concurrenz nöthigt Alle, diefen Weg zu 
betreten; Alle zwingt fie, die Hände nicht in den Schooß zu 
legen, denn Stillitand iſt auf dieſem Gebiete unausgeſetzter Wett- 
bewerbung mehr, als ſonſtwo, Rüdichritt. 

Su möge man auch hier die Bahn frei halten, und bald wird 
es auch bei uns, wie in Gngland und Nordamerika, zur guten 
Hausordnung gehören, daß neben dem Feuerverſicherungsſchein die 
Yebensverfidherungspolice im Schate jeder ordentlihen Familie liegt. | 


— 


Nicht der Staat muß überall helfen und helfen wollen: „Selbſt 
iſt der Mann“ nuiß Wahlſpruch in Deutſchland werden. Die 
alten Hemmſthuhe ſolcher Fortſchritte find ja gebrochen; die Zeit iſt 
borbei, wo, wie gegen Blitableiter und Hagelverficherung, auch gegen 
Lebens und Nltersperficherung als gegen Eimgriffe in die Allmacht 
und Gnade Gottes von den Kanzeln gedonnert werden konnte. Nur 
Einjidt in und Bertrauen auf die Wohlthat des neuen 
Werthmeſſers des Volkswohlitandes bedarf es, und dieſe müſſen 
auf das Eifrigite gepflegt werden; fiir Veides aber mit allen Mräften 
zu wirken, Das ſollte ein munterbrochenes Beitreben der Prefie 
wie der Volksbildumgsvereine jein, ein Veſtreben, in welchen uns 
die Nachahmung unſerer darin wacker vorangehenden franzöſiſchen 
Nachbarn zur Ehre und Wohlfahrt zugleich gereichen könnte. 

Sollten diefe Worte eine neue Anregung dazu jein, jo würde 
das Jubiläum, das uns zu derjelben die Gelegenheit bot, auch 
noch einen Kranz dev Dankbarkeit verdienen,* 


Friedrich Hormann. 


* Im erjten Theile diejes Artikels (vergl. vorige Nummer) it als 
Gründungsjahr der Leipziger Feuerverſicherungs-Anſtalt 1819 (anftatt 
1922) zu jeßen; demgemaͤß geſchah die Gründung der Lebensverſicherungs 
Anftalten in Gotha und Lũ acht Jahre jpäter. Ferner hat Dlearius 
nicht 600, fondern 1600 Thaler Jahresgehalt bezogen. 


Blätter und Blüthen. 


Körperwägungsituben. Es ift im hoben Grade auffallend, wie 
wenig fich die Menfchen noch im Allgemeinen um die eigene Körper 
entwidelung befümmern und wie ſehr fie die einfachiten Mittel vernacdh- 
läffigen, welche ihmen zu Gebote ftehen, um ſich über einen Rüdgang 
oder Fortichritt ihrer Körperbeſchaffenheit zeitig Gewißheit zu verichaffen. 
Bei meugeborenen Kindern und im Verlauf de3 erſten Lebensjahres 
werben Wägungen des Körpers gegenwärtig ſchon 5 borgenommen. 
Dan weiß, daß lein zweiter jo —— Maßſtab für das qute Ge— 
deihen des Kindes, für die Richtigkeit jeiner —— für ſeine Ge⸗ 
en eriftirt, wie das Gewicht feines Körpers und deſſen regelmäßiger 
Fortichritt. * Wägungen der finder von acht zu acht Tagen werben 
deshalb auch mit Recht von vielen Aerzten den Eltern empfohlen, Iſt aber 
das erfte Lebensjahr vollendet, jo hören bie — 5— meiſtens auf, und 
man belümmsert ſich nicht viel mehr weder um das Wachsthum des Kindes 
in die Länge, noch um bie Zunahme jeines Gewichtes. Und doch find 
diefe Tu für ein richtiges und namentlich frühzeitiges Urtheil über 
einen Rüd- oder Fortſchritt in dem Gejundheitszuftande des Kindes und 
der Jugend bis zum einundbzwanzigften Lebensjahre hin von durchaus 

leich großer Bedeutung, wie für das Kind im eriten Lebensjahre. — 
Jede etwas ernitere Geſundheitsſtörung, welche ſich vielleicht noch gar 
nicht durch andere Ericheinungen verräth, giebt ſich alsbald er ——— 
hafte Zunahme des Körpergewichtes oder durch mangelbaftes 

fund, und ein zu raſches Wahsthum des Körpers, wie es ber 
vielleicht gefällt, aber der Gefundheit body nicht entſpricht, Fol ebenfalls 
die Aufmerfiamfeit der Eltern in Anſpruch nehmen und diejelben auf 
wahrſcheinliche Fehler in der Ernährung des Stindes aufmerkſam machen, 
— Man muß, fich doc; wahrlich darüber wundern, daß troß der Millionen 
von Menfchen, weldye jchon vor uns in's Grab gegangen find oder noch 
beute die Erde bewohnen, ein Wachsſthumsgeſeß Fir den Menichen von 
Jahr zu Jahr nach Länge und Gewicht feines Körpers noch nicht 
mit Sicherheit feitgeftellt it, umd es Fommt Dies Iediglich daher, daß 
kaum jür einen Menſchen jein Tortichreitendes Machsthum von Jahr Au 
Jah Kur —** zu ſechs Monaten regelmäßig durch Maß und Ge— 
wi eſtimmt iſt. 

Solcher Beſtimmungen bedarf aber die Wiſſenſchaft zu Taufenden, 
und zwar genaueſter Beftimmungen, um daraus ein Wachsthumsgeſeß 


Sthum 
tutter | 


' Körpers vornehmen könne. 


abzuleiten, und erjt wenn ein ſolches Geſetz feſtgeſtellt worden ift, wird ſich 
von einen jeden Kinde jagen laſſen, ob es das normale Körpergewicht und | 
normale Längenmaß für jein Alter befigt oder nicht, um daraus dann 


weitere Schlußfolgerungen abzuleiten. Für das vorgefchrittene Jugend⸗ 
alter find die Beſtimmungen des Körpergewichts und der Körperlänge 
von ganz brfonderem Werthe. Eine der gefährlichften Krankheiten, die 
unge Hy cht des jugendlichen Alters, Kindigt ſich im der Regel, 


ausführte. 


noch.b, Ar ge jelbft erkrankt ift, durch Abnahme des Körpergewichtes 
an, u. weitverbreiteten Leiden nur in der eriten Zeit feiner 
Ent’ geeignete Behandlung abgeholfen werden fann, jo iſt 
schon, 1 Beziehung für viele Menfchen die fortgejegte genaue 
Controfle Pr ‚gewichts und der Körperlänge von gröhter Bedeutung. 


Es 8r der wı a ine diefer Hindentungen, um Viele mit dem Wunfche 
oder Entſchiuſt zu erfüllen, an ſich felbft oder an ihren Stindern regel» 
mähige gen des Körpers und Meflungen der Sörperlänge vorzu— 
nehmen. Am ficher zu gehen und vergleihbare Refultate zu erlangen, 
iſt es erforderlich, daß die 
Tagen vorgenommen werben, und es —— ich für Kinder, welche 
älter als ein Jahr find, dieſelben regelmähßig an dem Geburtstage des 
Kindes und nach jedem Ablauf von genau jeds Monaten, alio jährlich 
wenigftens zwei Mal, vorzunchmen. Uuch müflen die leider jedesmal 
genau zurädgemogen und in Abzug gebracht werden. Die Mejjung ber 
störperlänge ift obne jede Fußbelleidung vorzunehmen. Weiter iſt zu 
bemerten, daß Wägungen und Mefjungen am beiten Morgens früh, 
jedenfall® aber vor dem Mittageflen auszuführen find; denn durch das 
Mittagefien ann das Körpergewicht in erheblicher Weile verändert werben, 


ägungen und Meſſungen an ganz beitimmten | 


und wer den ganzen Tag umbergelaufen, iſt Abends oft in folge ber 
leichten Mbfladung ber Zwiſchenwirbelſcheiben um ein bis einundeinhalb 
Gentimeter Heiner, als am frühen Morgen. 

Aber wo findet man eine genaue ge zu Mägungen des Hörpera? 
In manden Bade-Orten find ſolche Wagen in neuerer Zeit eingeführt. 
Die Aerzte an diefen Orten haben e3 in vielen fällen für erforderlich ge— 
halten, ji durch Betimmungen des Körpergewichtes von den Nejultaten 
der Curen zu überzeugen, und die Patienten jelbjt verfolgen mit Intereſſe 
dieſe Reſultate. Sie zahlen gern dafür dem Wagebefiger ein Wägegeld. 
— Über in fast allen Städten ſucht man noch immer vergebens nadı recht 
genauen für dieje Zweite My Wagen. Wird Jemandem einmal 
die Wägung zum Vedürfnih, o bedient er fich der groben Wagen, wie 
man fie auf Eifenbabnftationen, in Materialwaarenhandlungen x. findet. 
5 dem Mangel von guten Hörpergewichtstwagen liegt, wie es ſcheint, der 

auptgrund, daß die Wägungen, von Denen hier die Rede, jo jehr ver- 
nachläſſigt werden, und doch ift Dem Mangel leicht abzuhelfen. 

Sollte eö denn nicht möglich jein, daß ſich in jeder Stadt eine, und 
in größeren Städten mehrere Perionen fänden, welche ſich aus der genauen 
Körpergewichtsbeſtimmung und Längenmeſſung von Stindern und Er: 
wachſenen ein Nebengeihäft madıten? 

Sollten fich nicht Heilgehülfen, invalide Militärperionen, ftäbttiche 
Unterbeamte, Babebefiger 2x. bereit finden, „Körperwägungsituben“ 
einzurichten? Als die vorzüglidyiten Wagen bilrfen zu ſolchem Zwecke 
unter anderen die Derimalwagen der Herren Kuhtz u. Comp. in 
Brandenburg an ber Havel empfohlen werden, und wenn die Anſchaffung 
derjelben mit Gewichten auch eine erfte größere Auslage erfordert, fo 
wird der Betrag bald durd die Wägungsgebühren eingebradit werden 
tönnen. Es giebt aber aud eine Anzahl anderer treifliher Wagen- 
abriten, deren Adreſſe Teicht zu — iſt. Die Wagen müſſen nur 
o genan fein, daß ſie bei einer Belaſtung mit Hundert Pfund ober 
ünfzig Kilogramm noch fünf Gramm mehr oder weniger deutlich an— 

eben, In dem Raume, in welchen die Wäqungen vorgenommen werben, 
Tollte ſich dann jtets auch ein Gejtell mit Kentimetermah befinden, damit 
man neben der Gewichtsbeftimmung gleichzeitig die Längenmefjung bes 
Bon größter Wichtigkeit ift, wie eagt, die 
richtige Nüdwägung ber Kleider, mit welchen Die gewogene Berfon ei der 
Wägqung befleidet war. Die Beſtimmung des Gewichtes Diejer Kleider 
kann aber füglich auf einer Heinen Wage zu Haus vorgenommen werden, 
falls der Betreffende es nicht vorzieht, die leider nachträglich zu dem 
Bagenbefiter zu ſchiden und jie dort wiegen zu fallen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Ergebniffe der Wägungen und 
Meſſungen ftets genam aufgezeichnet und die Aufzeichnungen aufbewahrt 
werden müſſen. Die erfte Aufzeichnung ift sofort nach neichehener 
Wägung und Meflung von Demjenigen zu machen, welcher dieſelben 
Jede Aufzeichnung diefer Art muß enthalten: Namen und 
Alter der gewogenen Verſon, Tag und Stunde der Wägung und 
Meſſung. Angabe des Körpergewichts meit leidung und nach Abzug der 
Kleidung. Die Köwwerlänge verftcht fich ſtets ohne Fußbelleidung und 
ift in Centimeter anzugeben. 

Möchten diefe Andeutungen auf fruchtbaren Boden fallen! Der 
baraus für den Einzelnen, ſowie für die Bevollerung im Allgemeinen 
und nicht minder für die Wiſſenſchaft zu erzielende Gewinn iſt eim jehr 
aroßer und liegt auf der Hand. Die Aerzte infonderheit werden nicht 
länger in Verlegenheit fein, wo und wie fie das Körpergewicht eines 
Kranken in Fällen ermitteln follen, wo die genaue Kenntniß und fort 
geſetzte Controle diejes Gewichtes von größtem Werthe ſowohl für fie 
jelbft, wie für den Kranken iſt. — Der verichiedene Gang Des Wachs— 
thums bei verichiedenen Nationen, beim männlichen und weiblichen Ge— 
ſchlechte, wie ſolcher nach bisherigen Unterfuchungen wahrſcheinlich ift, 
wird ſich nur auf dem Wege ſehr zahlreicher und überall herbei— 
zuführender Gelegenbeiten zu genauen Wägungen und Meſſungen feſt— 
ſtellen Taften. Profeflor Berele. 
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| A m t maıns M n q d. Alle Rechte vorbehalten. 
| Bon E. Marlitt. 
(Fortlegung.) 
N Herr Markus ſaß am Morgen des vierten Tuges nach jeiner | In dieſem Augenblick kam Herr Markus auf den Balcon || 


Ankunft in dem Gartenhäuschen auf der Mauer und jchrieb. Ex | heraus; er ftieg raſch dns Treppen hinab und vertrat ihr jo || 
\. hatte mit einer Anzahl auserlejener Werke aus der „Vücerjtube, den Weg. Sie jchraf zujammen, als habe ſich die Erde vor ihr | 














allerhand Schreibgeräth umd einigen Regaliakijtchen Die Meine Stube aufgethan, und lieh vor Veſtürzung den Rechen fallen. | 
| noch behaglicher auöftaffirt..... Nun hatte er ſich eine Eigarre an— „Der Brief iſt doch wohl für Nemand auf dem Gute bes 
i gebrannt, und die bfauen Wöllchen vertrieben die Camillen- und ſtimmt — gieb ihm mir! Ich will ihn beitellen,* fagte er lächelnd, 
| Zavendelbüfte, welche die Morgenluft aus dem Sräutergarten der indem cr die Hand mach dem ſchmalen Couvert ausjtwecte. 
Frau Oberforftmeifterin hereinwehte. — Er ſaß im Eddivan, dev Stumm reichte fie ihm den Brief hin. 
| ‘| Balconthür gegenüber. Sobald er aufblidte, überjah er durch die „Was der Taufend — er iſt ja für mich,“ vief er mit einent 
| Glasſcheiben den Weg, der, vor dem Gutshauſe hinlaufend, in faſt Blick auf die Adreffe. „Bon wen?“ 
fchnurgerader Linie die Felder durdichnitt und erjt weit drüben Sie büdte fi) und nahm den Rechen auf. 
von dem beginnenden Waldichatten aufgenommen wurde. Nur „Bon Deinem Herm doch nicht ?* inquirirte er weiter, Da die 
\| einmal zweigte fich eime jchmale Pfadlinie vechts ab, um hinter Antwort nicht ſoſort erfolgte, 
einem Heinen Fichtengehöfz weg nad) dem Vorwerk zu laufen, „sa, von Amtmann,“ bejtätigte fie jeht in der fait äugſtlich 
Auf diefem Fußweg daherfommend, trat plöglich ein weib: knappen Nedeweije, die er bereit3 an ihr lannte. 
liches Weſen in feinen Geſichtskreis — es war die Magd von Er wiegte lächelnd den Kopf. 
Sofort erkannte er ſie an Gang und Haltung, wenn „Sieh, ſieh, was der alte Herr für eine zierliche Damenhand 
auch heute, außer dem ominöfen weißen Tuch — von Frau Griebel | fchreibt!“ 
zommiüthig „Scheuleber” genannt — noch ein breitrandiger Strob: „Das ijt nicht jeine Schrift — er leidet an Augenſchwäche —“ 
hut ihr Geſicht befchattete. „ch jo, da Hat er Ddickirt, und eine feiner Damen, wie 
Eie ging langjam mit gejenktem Kopfe; in der Linfen trug ich vermuthe, Das Fräulein Gouvernante, hat nachgejchrieben.“ 
fie einen Rechen und lie im Vorüberwandeln die grünen Korn: Er hielt die Adreſſe prüfend von fid ab. „Schöne, ſchlanle Züge, 
ähren durch bie Finger der rechten Hand laufen. Wie auf Gold» | auf ſchneeweißem Papier, wie es ſich für eine Dame gehört, die 
grund hob ſich dad Mädchen aus der fonnenhellen, einfamen Land: | mit Küchengeräth und Staubtuch abjolut nichts zu ſchaffen Hat.“ 
ichaft. Sie war offenbar im Begriff, auf der entjerntgelegenen Wieje, | Sie warf den Kopf auf, und er hoffte ſchon auf eine ſchneidige 





wo fie vor einigen Tagen gemäht hatte, dad Heu zu wenden. Neplik, aber umfonjt; fie fenkte das Kinn wieder ouf wie Bruſt 
Er jah fie näher und näher fommen ; jie hatte fichtlich feine und ſchwieg 

Ahnung, daß in dem Gartenhäuschen ein Beobachter jeder ihrer „Du Gift wohl für Deine junge Dame jehr se 

Bewegungen undberwandten Blides jolgte.e Here Markus Hatte fragte er, jeine brennende Cigarre wieder zum M 

nicht mehr an das Mädchen gedacht, das ihm die verlangte Hülfe „Sch glaube nicht,“ verjeßte fie und trat oh d 


auf der Brüde nur mit Widerwillen geleitet, jebt aber fiel ihm als wolle fie den blauen Duftringeln ausweicen ... n Kopf 
die fnappe und fihroffe Art und Weiſe, mit welcher ſie ihm ab» plötzlich umſchleierten. Läcerlih! Dad Mädchen da, das in | 
gefertigt hatte, wieder ein; er mußte lachen, und es reiste ihm, mit | öffentlichen Vergnügungslocalen unter ihresgleichen den dicken Danıpf | 
der Spröden noch einmal anzubinden. unfeinen Canafterd athmen mußte, that verwöhnt und beläftigt, als 
Er erhob ſich und trat an die Thür, während jie, der Mauer- Habe jie die feinften Damennerven — fie copirte höchſtwahrſchein- 
ede nahe, plötzlich Halt machte und einen Brief aus der Taſche lich das Fräulein Gouvernantee Das ürgerte und veizte ihn — 
309 Es ſchien, als jpähe fie mach irgend einem dienjtbaren Geiſt er that mu erjt recht ein paar kräftige ige. 
des Gutes aus, aber vor dem Haufe und an den Fenftern dejjelben „Du glaubjt e3 nicht?" wiederholte er darauf. „Uber ihr 
‚| rührte umd regte fich nichts. Sie betrat deshalb, kurz entichloffen, | voruchmes Wejen gefällt Dir troß alledem, wie ich vermuthe — 
| den Rafenjtreifen an der weſtlichen Gartenmauer, jedenfalls um Dur möchteft wohl gar zu gern fein wie ſie, nicht ?" 





zu ben Hintergebäuben zu gelangen, wo die Mügde in den Ställen „Das wäre ein jonderbarer Wunjd —“ 
zu finden waren. 7 \ „Ei warum denn? Die ſchönen Hände pflegen und ſich im 
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fühlen Zimmer bedienen laſſen it doch taufendmal wünfchens: 
werther, als in's Sen zu geben und bei harter Arbeit von der 
Sonnenhie ausgedörrt zu werden?“ 

„Meinen Sie, das — das Fräulein arbeite nicht?“ 

„Mein Gott, ja!" verfeßte er im perjiflivendem Tone. „Ich 
bin jogar überzeugt, daß fie mit behandichuhten Händen ſehr fleißig 
Feldblumen pflüdt und fie als geichmadvolle Sträufichen für 
Albumblätter trodnet oder in Waflerfarben malt; fie wird Kanten 
ſticken, jchreiben und leſen und ihre Fingerübungen auf dem Clavier 
mit graufamer Pünktlichkeit zum Genuß aller nervengereizten Menschen 
herunterſpielen. Nun, ſtimmt es?“ 

Zum Theil, ja!“ beſtätigte fie, wobei ſie den Strohhut noch 
tiefer in die Stirn zog. Es waren hübſche, ſchlanle, aber tiej- 
yebräunte Finger, die nad) dem Hutrand griffen. 

„Sieht Du?“ ſagte er mit muthwilligem Lächeln.“ „Ich 
Jaube auch, daß fie fchr gut zu beurtheilen verſteht, ob Du in 
hrem Himmer gründlich abgejtäubt und die Ordnung wieder her: 
geitellt Haft; fie wird es ebenjo wohl zu würdigen wifjen, wenn 
Dir die fühe Mehlipeife gerathen nnd der Braten nicht ange: 
brannt it.“ 

Ein leiſes Nuflachen Tam unter dem weißen Tuch hervor, 
„Ich weiß nur, daß fie ſehr jelten zufrieden mit mir ift,“ ſagte 
das Mädchen gleich darauf mit Bejtimmtheit. 


„Du wirft es an der gebührenden Unterwürfigleit fehlen | 
afjen, meine Kleine. Quält Dich das Fräulein Blauſtrumpf dafür?" | 
„Dafür nicht, aber fie macht mir oft die bitterſten Vor⸗ 


würfe, wenn meine Kraft mit dem Willen durchaus nicht Schritt 
yalten will.“ 

Er lieh die Hand mit der Cigarre finfen, und feine Mugen 
juchten mit dem Nusdrud von Beiremdung unter Tuch umd Hut— 
ſchirm zu dringen. 
Mädchen Deines Standes," jagte er aufhorchend. 

Sie fuhr erjchredt zufammen und ſtreckte ihm die Hand wie 
zur Abwehr entgegen. 


„Ach ja, ich vergaß — Du bijt ja fein Dorffind,“ jeßte er | 
„Halt 


jinzu und ſtrich ſich über die Stimm und fein veiches Haar. 


„Du fprichjt ja merlwürdig gewählt für ein 











und ſich fträubten? 


ſpotien die Dame anf dem Vorwerl nm ihrer geiſtigen Be: 
ſchaſtigung willen, und mir haben Sie eben durch Ihr Benehmen 
gezeigt, wie tief Die Frau im Ahren Augen erniedrigt wird durch 
die Arbeit, dev ichrmich unterziche — ift das Männerurtheil ?” 

Damit wandte ie ihm wieder den Rücken und eilte jo 
vafch weiter, dal fie binnen wenigen Augenblicken jenen Augen 
entſchwunden war. 

Er biß ſich zornig auf die Unterlippe und ſchleuderte die 
Cigarre weithin auf den Wieſenraſen. Er begriff jetzt ſich und 
ſein Thun ſelbſt nicht mehr, und ſeine Stiefmutter, die ſo oft 
ſchalt und böſe wurde, wenn er ſich über alle jungen Damen ihrer 
Kreiſe luſtig machte und es mit boshaſtem Spotte betonte, daß es 
ihm ſtets Ueberwindung koſte, die „geſchnürten Mamſellchen“ auch 
nur beim Tanzen zu berühren, ſie würde wohl große Augen ge— 
macht haben angeſichts der beſchämenden Situation, in die er ſich 
jelbſt gebracht hatte. Aber es war vorhin wie ein Rauſch über 
ihn gefommen, und das Berückende hatte in der Stimme gelegen, 
die aus dem myſtiſchen Dunlel der Umbüllung heraus geklungen 
hatte, wie ein interejlantes Räthſel. 

Ebenfo raſch wie er herunter gefommen war, iprang er das 
Balcontreppchen wieder hinauf, warf die Glasthür heftig hinter 
fich zu und trat grollend an eines der Fenjter. Ach was, mes: 
halb alterirte ev ſich denn eigentlich jo in tiefiter Seele? — Von 
all feinen Freimden verjchmähte es Meiner, ein hübſches Stuben— 
mädchen oder Kammerkätzchen unter das Kinn zu fallen, gelegent: 
lic) auch einen Kuß auf eine runde, vofige Wange zu drüden, 
und wem wäre es je eingefallen, darin etwas Deprimirendes für 
den Attentäter zu finden, jelbjt wenn die Betroffenen protejtirten 
War es ein Verbrechen, daß er den ſcheuß— 


‚ lichen groben Strohhut und das „Scheuleder“ berührt hatte? — 





in der Stadt, im gutem Haufe gedient, und da ijt etwas vom dem | 


herrichaftlichen Manieren hängen geblieben. 
hat Did) ja mitgebracht, wie ich höre — wait wohl in einem 
Haufe mit ihr?“ 

Das Mädchen zügerte einen Augenblick mit der Antwort. 
„Nun ja, wir waren im einem Hauſe — im Haufe des Generals 
von Guſeck in Frankfurt," ſagte fie und griff mit weggewandtem 
Geſicht mechanisch in das Halmengavoge des Kornfeldes, neben 
weichem jie jtand. „Ach war ſtets mit ihr zuſammen; ich leiſte 
ihr alle Kammerjungferdienite, wie ſie ſolch ein verwöhntes 
Fräulein Gouvernante‘ braucht, und weil ich ungertrennlich von 
ihr bin —“ 

„So biſt Du aud) mit hierher gegangen, divert im die Arm— 
ſeligleit hinein,“ fiel er vervollitändigend ein. „Du bit ein 
wunderliches Mädchen, behaupteft, Dur feiejt nicht für Deine junge 
Dame eingenommen und 'gehit doc, mit ihr, auf gut Deutſch ges 
jagt, durch ‚Dil und Dim‘. Es muß ein Zauber, jo etwas von 
der dämoniſchen Macht des Nattenfüngers von Hameln, in ihr 
ſtecken. Iſt fie hübſch?“ 


Sie bückte ji über einen Aehrenbüſchel, den ſie in der Hand 


zufammenfaßte, und zuckte die Achſeln. 
ſteht, beurtheilt man ſelten richtig —* 

„Sphinx!“ rief ev, indem ev ihr näher trat. 
lie mir intereffant machen mit Deinen fibylienhaften Antworten.“ 
Er lachte friſch, aber ſehr fpöttiih auf. „Verlorene Licbesmühe, 
meine Stleine! Ihr GoubernantensNimbus veizt mich nicht; ic) 
werde ihr aus dem Wege gehen, wo ich fann. Aber ich habe ein 
anderes Verlangen — ihren ‚unzertvennlichen‘ Schatten möchte ich 
in die Mugen jehen.“ 

Ehe fie ſich deſſen verjah, hatte ex mit Fühner Hand Hut: 
ſchirm und Tuch erfaßt und bog ihre beides aus dem Geficht, aber 
in demjelben Moment auch trat er in einer Art verlegenen Er: 
ichredens von ihr weg — er hatte in ein Antlig von überrafchender 
Schönheit gejehen. 

Sie zog mit einem Laut der Entrüflung die Verhüllung 
wieder über die Stim und floh an ihm vorüber. In einiger 
Entfernung blieb fie indeſſen noch einmal jtehen und fagte mit 
bebender Stimme über die Schulter nach ihm zurüd: „Sie ver: 


„Was Einem zu nahe 





Teine junge Dame 





Einzig und allein fein Blick war es geweſen, un beswillen er 
zurechtgewieſen worden war, wie ein Profaner, der ımerlaubter 
Weiſe in das Allerheiligite dringt. Das Mädchen arbeitete auf 
dem Felde — mußte fie ſich nicht auch dreiſte Blide gefallen 
laſſen von jedem Handwerksburſchen, der zu ihr trat, um nad) 
dem rechten Weg zu fragen? ... Aber freilich, fie war ja auch 
„Kammerjungfer“ auf dem Vorwerle; „die Cultur hatte fie bes 
fett“ ; fie beſaß unfeugbar ſcharſen Verſtand und von Natur aus 
Schlagiertigfeit des Geiſtes; fie gerirte ſich deshalb nahezu ala 
FSamilienangehörige des Amtmanns, obgleich fie das Grünfutter 
auf dem Kopfe heimfchleppen und mit Hacke und Reden auf den 
Aeckern und Wiejen hantiven mußte. 

So jehr er ſich aud bemühte, die Sache von der Humoriftis 
ſchen Seite zu nehmen und jchliehlich dariiber zu lachen, ex wurde 
doc) wicht Herr über das Widerwärtige Gefühl, eine Yection er— 
halten zu haben, die ihm zeitlebens ärgern mußte. Für heute 
wenigitens war ihm die Yaune total verdorben. 


2 
Herr Peter Griebel unterbrach dieſes unerquickliche Nach— 
ſinnen. Er kam vom Felde heim und erzählte dem Gutsherrn 
unter vergnüglichem Händereiben, daß die Abjtedpfähle der Eiſen— 
bahn-Ingenieure drüben im Wieſengrunde eingerammt würden — 
der Ackerboden bleibe unberührt ſeitwärts liegen. Dagegen habe 
der Amtmann Franz einen „Mordipeetafel" erhoben — Peter 


Gricbel hatte im ziemlicher Entiernung feinen Proteſt voll Giſt 
und Galle, jein Poltern und Naifonniven mit angehört. 
„Du möchteft | 


Der 
Schienenweg jollte aber auch direct durdy den Vorwerkshof und 
jo nahe an der füdlichen Ede des Wohnhauſes hinlaujen, daß der 
alte, morjche Ban in wenigen Jahren nothivendig als Schutthauſen 
in ſich zufammenftürzen mußte. 

Ber diejer Meldung erinnerte ſich Here Markus des Brieſes, 
den er im die Taſche gejtedt und über dem Nencontre mit dem 
Mädchen vergefien hatte, Er erbrad, ibn und überflog halb bes 
fujtigt, halb geärgert den Anhalt — die Yeute auf dem Vorwerle 
waren doch ſammt und jonders, vom Heren an bis auf die Magd 
herab, unverbeſſerlich vom Hochmuthsteuſel bejeffen, eine merl— 
würdige Geſellſchaft, ein lächerliches Gemiſch von Schwindelei, 
Anmaßung und Prüderie! — 

Der Amtmann ignorirte vollſtändig die Thatſache, daß ihm 
durch den Rechtsanwalt des Erben der Pachthof ſeit Jahresfriſt 
gekündigt worden war. Er proteſtirte in kategoriſcher Weiſe gegen 
das laxe Verhalten des Gutsherrn, der Eiſenbahnfrage gegenüber, 














durch welches er, fein Pächter, im feiner Exiſtenz geſchädigt 
würde. Nie und nimmer wirde ev davanf eingehen, den Oelonomie— 
hof hinter das Haus zu verlegen, jo wenig wie er ſich gefallen 
laſſe, daß ihm jeine Wohnung eines ſchönen Tages über dem 


\ Kopfe zufammengerumpelt werde. — Schließlich berührte er jehr 


I 








| 


1 





bon oben herab mit wenigen flüchtigen Worten den Umſtand, daß 
er mit dem „Bischen Padıtgeld“ allewdings noch reſtire, aber er 
erwarte täglich eine bedeutende Geldſendung, die jein Sohn, ein 
grundreicher Mann in Californien, unbegreiflicher Weiſe verzögere 
— ſofort nach Eintreffen des Geldes werde „die Bagatelle“ bes 
richtigt werden. 

„Sa, ja, jo macht's der Amtmann!“ lachte Peter Griebel 
gutmüthig, nachdem ihm Herr Markus den Briefinhalt mitgetheilt 
hatte. „Er ijt eben ein närriſcher Rauz —“ 

„Ein närriſcher Kauz? — was Du doch immer für gemüth- 
liche Ausdrüde hajt, Peter — ein Erz Aujichneider it er,“ unter 
brach ihm feine Frau. Sie hatte Peterjilie von Beet gefchnitten, 
war auf die oberite Stufe des Pavillontreppchens von der Garten- 
feite her geitiegen und jtredte die Fauſt mit dem dicken Peters 
jilienbündel warnend durch die offene Thür. „Laflen Sie ſich 
um Gotteswillen mit dem nicht ein, Her Martus! Sie 
werden über'3 Ohr gehauen, da Ihnen Hören und Sehen ver: 
geht. Der denft auch, wie der Vogel Strauß, wenn er Die 
Augen zumacht, da fieht's fein Menſch, in was für ein Hunger 
loch er jich durch feine eigene Schuld geſetzt hat.... Mit dem 
Sohne in Californien will er Ihnen aud) nur Sand in die Augen 
jtreuen, wie allen den dummen Leuten, die ihm geborgt haben... . 
Mag ſchon ein ſchönes Früchtchen fein, ‚der Herr Sohn von jo 
nen alten Schwindler!" — 

„Mach's doch wicht gar zu jchlimm, Jettchen! Biſt dod) 
ſonſt nicht jo!” fagte ihr Mann. „Von der Frau Oberforft- 
meijterin weiß ich, daß der junge Franz ein guter Menſch geweſen 
ift — nur der Zom und Jammer über die mijerable Wirthichaft 
auf der Domäne hat ihn im die weite Welt getrieben. Cr joll 
auch einmal ein großes Stüd Geld heimgeſchickt haben. Freilich, 
nachher iſt er verichollen, und feine alte Mutter ſoll jid deshalb 
faft zu Tode grämen.“ 

„Na, da hören Sie's ja, Herr Markus!" bemerkte Frau 
Griebel anzüglih, mit dem - Daumen nad) dem Sprechenden 
zurückweiſend. — „Und da verlangt der Mann auch noch, man 
joll fold einen unnützen Burfchen, der nicht einmal Papier und 
Tinte für feine Mutter hat, womöglich für eine Nefpectsperfon 
anfehen. — Da fannjt Du warten, Peter.“ — Damit Eetterte 


fie brummend und jchwerfällig die Treppe hinab, um ihre Peterjilie | 
‚ ihren künſtleriſchen Windungen ſchließlich dod) zur fchredenhaften 


in die Küche zu fragen. 
Herr Markus durchmaß unausgeieht das Pavillonftübchen, 


nachdem auch Peter Griebel in die nahe Laube gegangen var, 


two ihm fein Töchterchen Butterbrod und Cervelatwurft und ein 
Gläschen goldhellen Nordhäufer zum Frühſtück auf den Steintiſch 
geitelft hatte. 

Mit dem Briefe des Amtmanıs war die Erbichaftsangelegen- 
heit, die der Zufall in die Hand des neuen Gutsherrn gejpielt 
hatte, in eine neue Phaje getreten. 


vor feiner Abreife, und ein paar Briefe von Berlin aus werde 
ſich der leßte Wunjd) feiner Tante leicht im Ausführung bringen 
laſſen, ohne daß der ihm jo antipathiiche perfünliche Verkehr mit 
den Vetheiligten nothwendig geworden wäre. Nun erichien aber 
eine ganz Neue Perfon auf der Bildfläche — es war ja auch nod) 
ein Eohn da, von welchem die Verftorbene eine jehr gute Meinung 
gehabt haben follte, wie Peter Griebel wiederholt verjicherte, und 
dennoch erwähnte ihn die letzte Verfügung mit feiner Silbe. 
Bar cr vielleicht auch jo nachgiebig und weichherzig wie jeine 
Mutter umd der gewaltthätigen, rüdjichtslofen Art und Weiſe 
des Amtmanns ebenſo wenig gewachlen, jo daß die Tejtatorin 
gefürchtet, auch im feiner Hand jei der letzte Nothanfer nicht 
geſichertꝰ — 

Demnach mußte die alte Dame eine große Achtung vor der 
Charafterftärfe des Mädchens gehabt haben, unter deffen Hut fie 
die Zukunft der unglüdlichen Jugendfreundin zu jtellen gewünſcht 
hatte. Herr Markus begriff diefe Verblendung nicht. — Die 


geweſen; auf dem Felde und im Milchleller, in der Küche und 
im Yaboratorium, am Slranfenbette der Armen, wie am Schreib: 





— — — — — — 


Heute Morgen noch hatte er 
| gemeint, durch eine Beſprechung mit feinem Rechtsanwalt, kurz 


| 








und Wrbeitstiiche hatte sie ſich ſtets zur rechten Zeit finden 
laſſen, und nie war es ihr in den Sinn gelommen, ſich aud) 
nur ein Band ihres Anzug oder das Haar don fremder Hand 
ordnen zu laſſen. . . Wie in aller Melt nun fam dieje praftiiche, 
thätige Frau dazu, ein Mädchen mit einer ſolchen Mujgabe zu 
betrauen, von welchem cr eben noc gehört hatte, daß es ſich 
jelbjt in feiner jeßigen derangirten Umgebung jortgefeßt auf die 
verwöhnte Weltdame jpiele, nicht Hand und Fuß rege, um der 
berfommenen Wirthſchaft aufzuhelfen, und auch noch Kammer— 
jungſerdienſte von dev Dienerin beanſpruche, die ſich von früh bis 
ſpät im Hausweſen, wie auf dem Felde plagen mußte? 

Er verwünſchte den „dummen Einfall”, in Folge deſſen er 
den alten Strickbeutel durchftöbert hatte — wäre er doch jo 
weije geweſen, das urborweltlihe Möbel mit jeinem Inhalte un: 
bejehen in der Nommodenede vermodern zu laſſen. Nun war 
er aud noch jo bodenlos albern, ſich das Geſchick der alten Frau 
auf den Vorwerk zu Herzen zu nehmen und die gewiffenhaftejte 
Erwägung für jeine Pflicht zu halten. . . . So viel jtand jejt: die 
Frau Oberforjtmeifterin hatte ſich bei aller geijtigen Klarheit und 
Schärfe in Charakter und Wejen ihrer erwählten Erbin gründlich 
getäufcht — möglicher Weije war ihr eine Komödie vorgefpielt 
worden. War es nicht geboten, ihren Mißgriff zu corrigiven 
umd doch lieber dem jungen Franz das Meine Erbe in die Hand 
zu geben? Wer bürgte denn dafür, daß ſich für die „Welt: 
dame* nicht fojort ein Freier jand, wenn die Erbſchaft ruchbar 
wurde? Dann zögerte Fräulein Gouvernante jicher feinen Augen— 
blick, mitzugehen; Fremde ſäckelten den Nachla ein, und die arme 
Kranke auf dem Vorwerk hatte das Nachiehen. 

Voll Merger fuhr er ſich mit beiden Händen durd) das 
Haar; mun blieb ihm doc) nichts anderes übrig, als in den jauren 
Apfel zu beifen und die Verhältnifje bei „AUmtmanns* ſammt dem 
„Bouvernanten-Fräulein® mit eigenen Mugen zu prüfen. 

Er blieb tagsüber verftimmt und griff gegen Abend nad) 
jeinem Hut, um den Wald zu durchitreifen. Das dunkle Laub: 
dad, über dem Kopf und verworrenes Nanfengeftrüpp zu Füßen, 
arbeitete er fic am liebſten durch das wilde Didicht, und wenn 
der ſchwach modrige, aber Fräftige Walderdengeruch aus den frischen 
Sußftapfen zu ihm emporhauchte und das aufgeftörte, unabjchbare 
Blättergewwoge unter feinen pfadbahnenden Armen wie empört auf: 
rauſchte, da mußte er ironisch lächelnd der Anlagen gedenken, die 
fein Vater dem kümmerlichſten Fledchen der märkiichen Sandbüchſe 
abgerungen. Wie erlogen breitete jih dort das Nafengrün mit 
feinen Teppichbeeten vor der Villa hin, und die glatten Wege der 
wie heuchleriiche Couliffen aufgeitellten Bosquets endeten mit all 


Enttäufchung in der Sandöde. 

Ein nur von den Forftleuten und dem Holztransport fre— 
quentirter Fahrweg trennte dad Gebiet des Hirſchwinkels von dem 
fogenannten Grafenholz, dem fürjtlichen Waldrebier, umd nahezu 
mit dieſer Verkehrslinie ſchloß die Ihalfohle ab; der herrliche 
Buchenbeſtand fing an, fteil bergauf zu Mettern; nur noch ein 


| Heines Stüd Wiefengrund ſchmiegte ſich zwifchen ihm und den Weg, 


umd auf diefem Rajenflet jtand das Haus des fürftlichen Fort: 
wärters, Es war ein hübfcher neuer Ziegelbau mit großen, blanfen 
Fenftern und einem weißen Holzitafet zur Seite, das ein laum zivei 
Beete breites Stückchen Gartenland umſchloß. 

Schon zweimal hatte Here Markus auf feinen Streifereien 
bier Halt gemacht, und aud) heute blieb er jtehen, als die rothen 
Wände plöplic; aus dem Buſch hervortraten. Der Waldhüter, 
der das Haus bewohnte, mußte ein wahres Klausnerleben führen ; 


| er war jedenſalls ein unverheiratheter Mann, der mit dem Haus- 


ſchlüſſel in der Tasche feinem Berufe nachging. Nie ftand die 
Thür gajtlic offen; nicht die Spur eined Rauchwöllchens kräuſelte 
über dem Schomftein; an den Fenſtern, die wohl ein paar 
Blumentöpfe auf den inneren Simfen, aber nirgends den Schmud 
hübſch gefalteter Gardinen aufwiefen, zeigte fich fein Menſchen— 


‚ gefiht, jo wenig wie man irgend ein Santiven innerhalb der vier 
' Wände hörte; nur droben am Giebelfenfter hingen drei, vier 


hölzerne Vogelbauer, in denen Finfen und Kreuzſchnäbel lärmten, 
und an dem jteilen Abhange hinter dem Haufe MHetterten zwei 


naſchende Biegen herum, die wohl in den Stall des Forjtwärters 
Veritorbene war der unermüdliche Fleiß, die Thatkraft ſelbſt gehörten. 


| 


Der neue Gutsherr im Hirſchwinkel hatte oft genug die Lujt 
beripürt, dem nachbarlichen Waldhüterhaus näher in die Fenſier 








zu quden, lediglich, um zu erfahren, an weicher. Art Lectüre ſich 
der ehemalige Taglöhnerjunge erquide in feiner lärglichen Muße— 
zeit, die ihm der jtrenge Dienjt und feine Aushülſe auf dem Vor— 
werk übrig liehen. Wenn es Nitter: und Ränbergefchichten waren, 
die dort zwijchen den Blumentöpfen auf der niederen Brüſtung 
über einander lagen, fo ftedten ſie wenigſtens nicht in der Livrée 
der Leihbibliotdefen — er jah das über die Fahrſtraße hinweg, 
die ihm um mindeſtens zchn Schritte von dem Haufe trennte. —— 
Vielleicht war er ein Mann von Intelligenz und Weltgerwandtheit, 
diefer Waldhüter; er verkehrte ja viel auf dem Vorwerk, wo id) 
ſelbſt die Magd, die mit Milcheimer und Heurechen Hantirte, einer 
falonmäßigen Ausdrucksweiſe befleißigte. 

Mit einem höhnifchen Lächeln auf den Lippen bog er das 
lehte Gejtrüpp aus einander, um auf ben Fahrweg heraus zu 
treten, al ihn das Gebahren der einen Ziege ſtutzig machte. Es 
war ein junges ſchmächtiges Thier, das wie toll den Abhang her: 
unter und über das ſchmale Wiejenland Hin rannte; ihre Gefährtin 
trabte gemächlich hinterdrein, aber auch direct nad) der Nichtung, 
in welcher jet leichte Menfchentritte hörbar wurden. . . . Herr 
Markus jtampfte den Boden — immer wieder dieſes Mädchen, 
das beveit3 anfing, ihm den Waldaufenthalt gründfid, zu vergällen. 
Dar denn Amtmanns Magd das einzige weiblicde Weſen, das in 
Wald und Feld lebte und athmete? 

Da fam fie richtig wieder daher, das „Scheuleder* auf dem 
Klopje und einen großen Marktlorb am Arm. Die Ziegen liefen 
neben ihr und frahen von dem Stück Brod in ihrer Hand, das 
fie für die Naſchmäuler aus der Taſche gezogen hatte. 

Herr Markus trat tiefer in das Gebüfch zurück, Hinter die 
nüchſte dicke Buche — er wollte ſich nicht noch einmal ärgern, 
twie heute in der Frühe. Das Mädchen war ihm förmlich ver- 
haft, und cbenjo beflifjen, wie er heute Morgen den Tabalsrauch 
unter das weiße Tuch geblafen, warf er jeht die glimmenbe 
Eigarre auf den Boden und zertrat fie, auf daß ja nicht das 
feichtefte, hinüberziehende Duftwöltchen feine Anweſenheit verrathe. 

Das Mädchen warf den Ziegen die VBrodrefte Din und tat 
auf die Thürftufen, um einen Einblid in das nächite Fenjter zu 
gewinnen. Das Zimmer mußte leer fein; auch auf wiederholtes 
Klopfen gegen die Scheiben rührte fich nichts im Haufe; die Thür 
blieb verſchloſſen. Da hieß es, fid) in Geduld faſſen. 

Den Handforb neben fich jtellend, jeßte fich die Angefommene 
auf die grüngeftrichene Bank zu Seiten der Hausthür, jedenfalls 
um die Heimfehr des Hausbewohners zu erwarten. Cie löſte bie 
Tuchzipfel unter dem Kinn und lieh die weiße Umhüllung über 
den Naden hinabfallen. So — da3 war fie ja num, dom Scheitel 
bis zur Fußſpitze, Amtmanns eitfe Magd, die auf ihre Haut nicht 
das .Heinjte Sonnenfledchen brennen fafjen wollte, wie Frau Griebel 
erbittert behauptete, und fo zomig Here Markus war, er mußte 
zugeben, daß es auch fchade um dieſen etwas blaſſen, zartleuchtenden 
Teint geweſen wäre; er mußte befennen, wie jchon heute Morgen 
bei feinem flüchtigen Einblid, daß der Kopf dort den Adel und 
die Anmuth der Gejtalt nicht im Entfernteſten verwifche, ſondern 
in voller Harmonie ergänze. Das verdroß ihm erit recht. Es 
wäre ihm taufendmal lieber geweſen, jie hätte geſchielt, wäre 
jonmerfproffig und plump bon Zügen gewejen — „die Aparte“. 

Sie strich fid) das loſe Haar aus der Stirn nad) dem Hinter: 


fopf, two es, ungeflochten und zu einem dien Sinoten aufgewunden, 


von einem Kamm gehalten wurde; dann fegte fie tiefaufathmend die 
gefalteten Hände in den Schooß und lehnte, augenſcheinlich er- 
quict durch die Waldruhe ringsum, den Kopf an die Hauswand. 
Sie ſah forgenvoll, wenn auch nicht eigentlich gedrüdt aus und 
war wohl auch zu lebhaft und energiſch, um fich länger als für 
ein paar Augenblicke der abfoluten Unbeweglichkeit hinzugeben. 
Aus dem Korb wurde ein Päckchen genommen, aus einander 
gerollt, und mit prüfendem Blick über die Kniee hingebreitet — 


Herr Markus ſah, daß es eine weiße Spikenfante war, wahr: | 


ſcheinlich alter ausgedienter Putzlrant vom „Boubernantenfräulein“, 
der mun noch an dem weißen Halſe paradiven ſollte. — Die 
jlinfen Finger wenbeten das mihfarbene Gewebe nach allen 


Nichtungen, und es jah fajt aus, als ftreifte die Nechte liebloſend 
d’rüber Hin — dann twandte das Mädchen plöblich den Kopf zur | 


Seite, widelte die Kante eiligjt zufammen und erhob jid). 
Ein ftattlicher Mann in grünem Rock fam den Fahrweg ent: 


fang. Ms er der Wartenden anfichtig wurde, beſchleunigte er 
feine Schritte; auch fein Hund, der müde vor ihm hergefrottet 


war, ſchoß vorwärts umd fprang freudebellend an dem Mädchen 
empor. 

„Es ruht ſich köſtlich vor Ihrer laufe, Friß — aber ich 
bin dod) froh, daß Sie fommen; ich Habe Eile," fagte fie und 
copirte ihre junge Dame jedenfalls bis auf die Heinjte Niüance; 
denm in der Art und Weife, mit welcher fie den Höflichen Gruß 
des Heranfommenden erwiderte, lag jo viel freundliche Würde, wie 
fie höchſtwahrſcheinlich die blauftrümpfige Amtmannsnichte dem 
ehemaligen Tagelöhnerjungen gegenüber herauszufehren pflegte. 

Ich habe einen dringenden Auftrag für Sie," fuhr fie fort. 
„Aber erſt follen Sie etwas Gutes belommen,“ unterbrach fie ſich 
und reichte ihm aus dem Korb einen Kleinen Broblaib. „Ic habe 
heute Brod gebaden, und es iſt jo herrlich ausgefallen, daß Sie 
auch davon effen müſſen. — Das ijt nun aud) überwunden, Frib, 
und jeßt lade ich über den angitvollen Moment, wo id) zum 
erften Mal mit grenzenlos ungejchidten Fingern den Teig fmetete 
und ſchließlich ein paar fteinharte, ſchwarze Klumpen aus dem 
Ofen brachte.“ 

„a, damals gab's Thränen, bei aller Standhaftigfeit," ſagte 
der junge Mann mit einem gutmüthigen Lächeln. Er legte das 
Brod auf dem äußeren Syenfterfims, jah dabei aber gejpannt nad) 
dem Mädchen zurüd. „Muß e3 wieder einmal fein? Zum Juden 
oder zum Goldjchmied in 2.2?” fragte: er ohne Umſchweiſe, jeden: 
jall3 im Hinblit auf den verheißenen Muftrag. 

„Ad, Sie willen ja am beften, daß mir beim Goldſchmied 
längst nicht mehr anklopfen fünnen — zum Juden müfjen Sie. 
Bis übermorgen müſſen acht Thaler geſchafft werden.“ 

Der Mann fuhr ſich wie in heller Verzweiflung mit der 
Hand durd) das fraufe Haar hinter dem Ohr. 

„Sa, da jehen Sie nun, Frih! Wir haben doc gewiß 
aufgepaßt, nahezu wie Gensd’armen, und dabei hat es doch jo ein 
commis voyageur möglich gemacht, ungefehen einzubringen und 
ein pnar Kiſichen feiner Cigarren in das Haus zu jchwindeln. 
Sie find bis zu einen Heinen Neit aufgeraucdht, und nun fommen 
die Rechnungen und Mahnbriefe, und heute wurde die jofortige 
Klage bei Gericht in Ausficht geitellt.“ 

„Herr Gott im Himmel, ic) hab’ gewiß Geduld, aber mit 
der Zeit wurmt umd ergrimmt es Einen doch, und der Werger 
twürgt an der Kehle, wenn man fieht, daß es jo gar fein Einjehen 
giebt, daß fortgemwirtäfchaftet wird, als wär’ ber Geldfad noch voll, 
wie in guten Zeiten.“ 

Ein trüber Ausdruck ſchlich um den Mund des Mädchens. 
„Können wir's ändern, Fritz?“ Sie lächelte ſchwach. „Da ſiecken 
Sie in jeder freien Minute die Naje in Ihre naturwiſſenſchaftlichen 
Bücher und wiflen nicht einmal, daß das Wafjer vom Uranſang 
an abfolut nicht zum Berg hinauf will — alte Gewohnheiten und 
Neigungen laſſen auch nicht vom Alter —“ 

„Aber jo ein gottjträflicher Leichtſinn bei jolch einem alten 

vn —“* 
* „Still!“ unterbrach fie ihm heſtig, mit einer herriſchen Ge— 
berde. „Uns Beiden kommt es nicht zu, ihn zu richten; wir haben 
nur feiner Güte und Fürſorge zu gedenlen. Hier“ — jie rollte 
die Spitenfante aus einander — „it mod) ein Werthftüd, koſtbare 
alte Spigen! Es ijt mir verſichert worden, daß fie unter Brüdern 
mindeſiens zwanzig Thaler werth fein — von Barud) Mendel 
dürfen wir freilich nicht mehr als die Hälfte des Preijes erwarten.“ 

„Ob er fid) überhaupt damit befaßt?“ meinte der Mann 
achſelzuckend, mit einem ungläubigen Blick nad) dem unſcheinbaren 
Gewebe. „Die zwei feidenen Kleider und den Shawl hat er 
wohl gekauft, aber fold) windiges Zeug? Ich glaube, er lacht 
mid) nur aus. Lieber nod) ein paar filberne Löffel, mein’ ich.“ 

„Die leßten?“ rief das Mädchen ganz empört. „Wo denten 
Sie Hin? Soll id) ihr einen Blechlöffel neben den Teller legen? 
Das geichicht wicht, jo lange ich Hand und Fuß rühren fan ! 
Sie verftehen davon nichts, Fritz,“ ſetzte fie ruhiger Hinzu, indem 
jie die Kante zufammenfaltete und ihm hinreichte. „Gehen Cie 
nur getroft zum Juden, der verjteht ſich auf Spiben wie auf 
Goldſachen. .. Haben Sie morgen Zeit und vielleicht jelbit Be— 
jorgungen in der Stadt?“ R 

„Wenn aud) nicht — den Weg mache ich troßdem möglid) ; 
Sie wiſſen's ja —” e 

„Ja, id weiß es, Sie find ein guter, kreuzbraver Menſch.“ 

Diejes einfache, aber in innigem Tone gejprodjene Lob ſchien 
ihn verlegen zu machen. Er griff linkiſch nach ſeiner Mühe und 
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zog und rüdte an dem Schild. „Heute find jie ja auch dabei, 
die Bahnlinie abzufteden,* ſagte ev abfenfend, 

„Ja — und es gab deshalb viel Sturm und Unheil bei * 

uns, wie Sie ſich benfen können. Es war überhaupt ein ab: 
ſcheulicher Tag henter — jie verftummte und Henmmte die Unter: 
lippe zwiſchen die Zähne. 
„Beh glaub’s. Aber die reine Lächerlichkeit it's doch, daß 
fid) der afte Herr über die Geſchichten immer jo ereifert. Ihm 
lann's doc ganz egal fein — er erlebt's ja doc) nicht auf dem 
Vorwerfe, daß die Schienen über den Hof laufen oder gar die 
Locomotive an der Hausecke vorbeifauft. Der Neue auf dem 
Gute wird bald genug Kehraus machen und — na, er iſt in 
feinem Nechte.“ 


o— 


„Ja wohl — im feinem guten Rechte!“ bejtätigte fie hart, 
mit Achſelzuclen. „Was geben ihm die alten Beziehungen an?“ 

„Du lieber Gott, ja! Was fragt jo eim junger herriſcher 
Sauſewind nad einer alten Freundſchaft, die er in jeinem ganzen 
Leben nicht mitangejehen hat? Man kann's ihm nicht einmal 
verdenfen! Ich hab’ ihm geitern im Vorbeigehen geſehen — 
ein hübjcher Mann, ſtattlich und friſch! Er hat jreilid "was 
Brüsles, wie es ja die Herren vom Geldſacke faſt noch mehr im 
Weſen haben, als die von Adel — den Ton kenn' ich als alter 
Officiersburſche gut genug. Er ſtand mit dem Pachter Griebel 
an der Schneidemühle, die ev umbauen lafjen will — na, wadelig 
genug iſt fie!“ 

(Fortiebung folgt.) 


Der unterivdifhe Telegraphenbau des deutfhen Reis. 


Am 20. November 1833 fchrieb Karl Fr. Gauß aus Göttingen 
feinem Freunde Olbers über die von ihm und Weber zwiſchen der 
Sternwarte und dem phyſilaliſchen Cabinet hevgeftellte galvanifche 
Kette, twobei er die Ucberzeugung ausſprach, daf unter Anwendung 
von hinlänglid) ftarfen Drähten eine Berftändigung zwiſchen Göttingen 
und Hannover ober zwifchen Hannover und Bremen zu erzielen jei.* 
Seit dieſem von der Geburt der eleltromagnetiſchen Telegraphie 
Zeugniß ablegenden Brieſe iſt noch lein halbes Jahrhundert ver— 
ſtrichen, und ſchon ſehen wir um den Erdball ein Netz telegraphiſcher 
Leitungsdrähte ſich ziehen, das die fühnften Hoffnungen damaliger 
Zeit bei Weitem übertrifft. j 

Ueberall hin find die Drähte gezogen, über der Erde und 
unter derjelben, und ſelbſt durch die Tiefen der Weltmeere janden 
fie ihren Weg. Die Fernen, find überwunden; Welttheil iſt an 
Welttheil gefettet, und im ununterbrochenem Fluge trägt der 
eleltriſche Strom in Minuten Nachrichten in eine Ferne, für deren 
Ueberwindung ſonſt Monate und Jahre nöthig waren, 

Anfangs folgte man dem Beispiele von Weber und Gauf, 
die zur Telegraphie notwendigen Leitungen wurden oberirdiſch ge— 
legt. Bald machte ſich aber das Bedürfniß geltend, den Continent 
mit dem handelswichtigen England tefegraphiich zu verbinden, und 
mit ihm erwuchs der Wiſſenſchaft eine neue Aufgabe, Telegraphen- 
feitungen im Waſſer anzulegen und hierdurch getrennte Continente 
mit dem europäiſchen Communicationsnetze zu verbinden. Ihre 
Löjung beſchäſtigte jeit 1840 die Köpfe der Gelehrten, und die 
Frage ſchien ihre Erledigung gefunden zu haben, als man im 
Sahre 1847 in der Guttaßercha eine im Waſſer dauernde Subitanz 
entdedte, mit deren Hülfe man ifolirte Drähte für die Zwecke der 
Zelegraphie herzuftellen vermochte. Aus Heinen Anfängen und Ber: 
fuchen, welde man ſchon im Jahre 1848 mit der Anlage von Fluf- 
fabeln machte, entjtanden ſchließlich die großen transatlantifchen Linien, 
welche die alte und neue Welt mit einander verbinden und deren 
Herftellung eine Hauptepoche der modernen Culturgeſchichte bedeutet. 
z Diefen wichtigen Cufturarbeiten ſchließt fid) unmittelbar das 
jüngite Vorgehen der deutſchen Reichspoſt- und Telegraphen: 
verwaltung auf dem Gebiete der Telegraphie an. Ahr gebührt 
das Verdienſt, den zweiten bahnbrechenden Schritt gethan und der 
unterſeeiſchen Telegraphie die unterirdiſche hinzugefügt zu haben. 
Wie jo vielen anderen Ruhm, den Deutjchlands Poit: und 
Telegraphenverwaltung durch die weit über feine Grenzen hinaus 
wirkenden gewaltigen Scüöpfungen auf poſtaliſchem Gebiete ſich 
erworben, verdankt fie auch diefen Ruhm ihrem genialen Leiter, dem 
jebigen Staatsfecretär Dr. Stephan. 

‚, Ber eine Theil diejes Werkes, wie cin zweites die Erde 
nicht aufzuweifen hat, ift zum Abſchluß gebracht worden, und wie 
früher alle Augen auf die Ausführung der unterjeeischen Kabel: 
legungen gerichtet waren, fo verfolgt auch jeht das In- und Ausland 
mit hoher Spannung das dem unterivdiichen Telegraphenweſen zu— 
gewandte Vorg der deutjchen Neichspoftverwwaltung, und die 
kurze, aber ruhmreiche Geſchichte dieſes Vorgehens wollen wir 
unjeren Lejern im Folgenden mitzutheifen verfuchen. 
Die zahlreichen und erheblichen Störungen, denen die ober: 
irdiſchen Leitungen ihrer Natur nad) ausgeſeht find, hatten ſchon 
früh die Nothivendigkeit der unterirdiichen Anlegung der Telegraphen- 

* Veröffentlicht von Vrofeſſor E. Schering in der Feſtrede zur 


Sacularfeier von Gauß in der Königlichen Gefellihaft der Willenihaft zu 
Göttingen. 








feitungen erlennen laſſen, und ſchon 18:37 hatte Morſe vorgeichlagen 
neben den oberirdijchen auch unterirdiſche, in Röhren eingeichlofjene 
Veitungen zu legen. Bereits 1342 wurden vom Proſeſſor Jacobi 
in Petersburg Leitungen in Ölasröhren gelegt. In den Jahren 
1848 und 1849 wurde, nachdem die Guttapercha als ein zur 
Iſolirung der Leitungsdrähte geeigneter Nörper erkannt worden, in 
‘Preußen der erſte Verſuch gemacht, größere Linien unterivdiich 


- herzujtellen. Allein es traten bald Störungen auf und man mußte 


das unterirdiiche Leitungsiyiten verlaffen. Die Einflüſſe des Erd— 
bodens auf die Öuttapercha waren nicht bekannt geweien, umd 
die fcharfen Zähne der Nagethiere bei der Legung nicht ber 
vücjichtigt worden. Ohne jeden mechanischen Schuß vertrante man 
die umbüllten Drähte der Erde au, und da die zur Iſolation 
verivendete Guttapercha mit Schwefel gemijcht, aljo vulcaniſirt 
war, jo wirkte das bald auftvetende Schweſellupfer bernichtend auf 
die Leitung. So wurde die 1549 in Angriff genommene Linie 
von Berlin nad) Frankfurt am- Main nur bis Eiſenach gebaut. 

Die in Frankreich angeitellten erſten Verfuche ergaben dafjelbe 
Nejultat. Weder die mit Kautſchuk noch die mit Guttapercha 
überzogenen, der Erde anbertrauten Kupferdrähte boten den äußeren 
Erdeinflüſſen Widerjtand, und jelbit der im Jahre 1852 gemachte 
Verſuch, die ifolirten Drähte mit Bleiröhren zu umgeben, täujchte 
die gehegten Erwartungen. Seit etwa zwölf Jahren werden Yeiter 
von Kupfer, aus ſieben Liben bejtehend, die mit einer Lage 
GEhatterton-Compound, mit einer Lage Guttapercha, wieder mit 
Compound und dann wieder mit einer zweiten Guttaperchafdyicht 
umgeben und mit getheerten Hanffäden umwickelt find, verwandt. 
Diefe Adern werden zu einem Nabel verfeilt und erhalten, wo fie 
in den ausgedehnten Abjlugröhren der Stadt Paris aufgehängt 
werden, eine Schutzhülle von Bleiröhren, wo fie aber dev Erde au: 
vertraut werden müfjen, einen Panzer von gußeiſernen Röhren. 

Auch in England wurden Verfuche angeftellt, die größtentheils 
den obigen gleichfamen, in den fetten Fahren aber von befriedigendem 
Grfolg waren. Man hatte dort den von Dr. W, Siemens in einer 
zu Unfang der fünfziger Jahre erfchienenen Schrift dargelegten 
Gründen des Mißglückens mehr Beachtung geſchentt und auf dieje 
Weile Erfolg geerntet. 

Immerhin aber blieb die Anwendung von Kabeln noch lange 
auf Leitungen in größeren Städten, Eijenbahntunnels ıc. beſchränkt. 

Vor einigen Jahren ließ ſich mit Sicherheit annehmen, daß 
die Wiffenfchaft und Technik jetzt joweit vorgejchritten jeien, daß 
man mit Zuverſicht die Herftellung brauchbarer größerer, unters 
irdiſcher Leitungen in Angriff nehmen fünne. Es waren die Haupts 
urjachen des erften Mißglückens als überwunden zu betrachten. 
Die Eigenfhaften der Guttapercha waren erforscht; die Vulcani— 
firung hatte man verworfen und die richtigen Mifchverhältniffe, 
jowie die Entwäfjerung der Outtapercha herausgefunden. ” Das 
Eintreten der Bildung von Schwejeltupfer, welches die Iſolirung 
zerftört, war nicht mehr zu befürchten. 

So war die Wifjenichaft Herrin diefer früher twiderjtrebenden 
Elemente geworden, und im Verbindung mit der vervollfommneten 
Technik, welche die vorzüglichſten Maſchinen erfunden hatte, um das 
iſolivende Material concentrijch und nad) allen Richtungen hin gleich: 
mäßig um den Leiter herumzupreſſen, ohne den Draht zu be 
jchädigen, durfte zu einem großen Verſuch gejchjritten werden. 
Ferner hatte man durch die auferordentlic ausgedehnte Ans 
wendung, weiche die Nabeltelegraphie inzwiſchen gefunden hatte, 

















ſowohl für die. technifche Herſtellung und Verlegung der Kabel, 
wie für dad Telegraphiren auf denjelben Erfahrungen gefammelt. 
Die hauptjächlichjten Hinderniffe mußten jomit als überwunden 
betrachtet werden, und jo reifte bei dem Leiter der Telegraphens 
verwaltung des deutjchen Reiches, Dr. Stephan, der Plan, auf 
den großen Verkehrs- ımd Mititärftrahen Deutjchlands ein unters 
irdifches Telegraphenneß anzulegen, um die erheblichen, ftet3 wieder: 
fehrenden Störungen zu bejeitigen. 

Eine im Sommer 1875 vom Staatsjeeretär Dr. Stephan 
nad England und Franfreic entjandte Commiſſion, beftchend aus 
den Geheimen Näthen des Generalpoftamtes, Eljafjer und Huche, 
jowie dem Commerzienrath Guilleaume, die von den dortigen Er: 


ſolgen Kenntniß zu nehmen hatte, ſprach ſich in ihrem Berichte fo 


günftig aus, daß dem Neichstage eine Vorlage behujs Genehmigung 
einer Anleihe zum Zwecke der Heritellung einer unterirdiſchen 
Leitung zugehen konnte. 

Nicht ohme vorherigen ſchweren Kampf wurden dem damaligen 
Generalpoftdirector Dr, Stephan die zur Ausführung des gefaßten 
Planes erforderlichen Mittel vom Neichstage bewilligt, und im 
Frühjahr 1376 fonnte mit der Ausführung der Verſuchslinie Berlin— 


' Halle Begonnen werden; jchon am 28. Juni wurde das Kabel in 


das Berliner Haupttelegraphenamtägebäude eingeführt. Es war 
jomit cine Linie von circa 170 Kilometer im Laufe eines Viertel: 
jahres betriebsfähig hergeftellt worden. 

Da diefe Verfuchslinie, ausgeführt von der Firma Felten und 


Guilleaume in Köln, ein glänzendes Ergebniß geliefert hatte, wurde 


fofort die weitere Ausführung des Gejammtplanes mit Nachdruchk 
betrieben. Am Anſchluß an die BerlinsHalle’sche Linie follte zus 
nächſt über Kaſſel und Frankfurt am Main die Linie bis Mainz 
weiter ausgebaut und Leipzig mit Halle verbunden werden, Dems 
nähft aber mit Legung einer neuen Linie von Berlin über Ham: 
burg und Altona nad Kiel, nach der Elbmündung, Slielerhajen ze. 
begonnen werden. Die diesbezüglichen Vorlagen wurden vom 
Reichstage genehmigt. Am 1. März 1877 wurde nad) Beendigung 
der erforderlichen Vorbereitungen das Werk begonnen, und schen 
am 23. Juli konnten, dank der Umſicht und Energie der baus 
leitenden und ausführenden Beamten, Die Arbeiten durch die Ver— 
jenfung des Rheinfabels bei Mainz vollendet werden. ine unter 
irdiſche Telegrapbenlinie, ficben Leitungen umfaſſend, jede von mehr 
als adıtzig geographiſchen Meilen Lünge, war damit gejchaffen 
worden: die erite bon dieſer Ausdehnung auf der Erde. 


Die bei dieſem Bau gelammelten Erfahrungen wurden fofort | 


für die Vorbereitungen weiterer Linien verwerthet, und jo Fonnte 
unaufgehalten der Ausbau des in Ausficht genommenen unter: 
irdijchen Telegraphenneßes von Fahr zu Jahr weitergeführt werden, 
der nunmehr für die weftliche Hälfte unferes Vaterlandes zum 
vorläufigen Abſchluß gebracht worden ijt. 

Sp eritreden ſich denn die jeit 1876 gefürderten Anlagen 
der unterirdiichen Linien auf nahezu 4000 Slilometer in den 
Richtungen: 1) von Berlin über Halle und Kaſſel nach Frankfurt 
am Main und Mainz, 2) von Halle nad) Leipzig, 3) von Berlin 
nad) Hamburg, 4) von Hamburg nach Stiel, 5) von Berlin nad) 
Köln über Magdeburg, Braunſchweig, Hannover, Minden, Müniter, 
Wejel und Diüffeldorf, 6) von Köln nad) Elberfeld und Barmen, 
T) von Frankfurt am Main nach Strahburg im Elſaß über Darm: 


ftadt, Mannheim, Karlsruhe, Raſtatt und Kehl, 8) von Hamburg 


nach Curhaven, 9) von Hamburg über Bremen nad) Emden mit 
AUbzweigungen nad) Bremerhafen und Wilhelmshafen, 10) von Köln 
nad) Coblenz, MainzEoblen; und Goblenz-Triev:Mep, 11) von 
Meg nach Strafburg und 12) von Berlin nad) Dresden. 

Die meijten diejer Linien zählen fieben, einige vier Leitungen, 
und es beträgt die Geſammtlänge der unterirdischen Leitungen 
circa 30,000 Stilometer, wovon auf die längite Linie, von Stiel 
nad Strafiburg, allein 8500 Kilometer Leitung entfallen. 

Im vorigen Jahre ift der Bat der Linien Berlin-Franffurt 
an der Oder⸗Breslau, Berlin-Miüncheberg (Theilſtrecke der Fünftigen 
Linie Berlin-⸗Küſtrin-Poſen-Thorn) und Berlin-Stettin im Angriff 
genommen, wobon beveit3 die Linien Stettin: Colberg s Danzig: 
Königsberg und Müncheberg- Hüftrins Polen: Thorn vor Kurzem 


vollendet wurden, demnächſt ijt aber die Weiterführung der Linien | 


von Königsberg bis zur preußiſch-ruſſiſchen Grenze bei Eydtkuhnen 


und von Breslau bis zur preußiſch-öſterreichiſchen Grenze bei 


Oderberg in Ausſicht genommen. 
Vorausſichtlich wird im diefem Sommer der Hauptplan zur 





47 > 





Schaffung des unterirdiſchen Telegraphenneßes verwirklicht und 
damit ein ruhmvolles Blatt in der Telegraphengeſchichte des 
deutſchen Reiches gefüllt fein. 

Bevor wir uns der Schilderung der Arbeiten bei Verlegung 
bes Kabels zumenden, mag hier noch eine Bejchreibung des zur 
Berivendung gelangenden Kabels einen Platz finden. 

Die fünfundziwanzigjährigen Erfahrungen der Neichdtelegraphens 
verwvaltung mit den bei ſehr verſchiedenartigen Bodenverhältnifien vers 
legten Erdfabeln, welche al3 Zwifchenglieder oberirdifcher Telegraphen: 
finien dienen, waren von Haus aus beftimmend dafür geweſen, daß 
man ſich entihloß, die mit Guttapercha ifolirten und mit einer 
Armatur von eifernen Schupdrähten zu einem Kabel geformten 
Leitungsdrähte al3 das allein geeignete Material zu wählen. 

Eine techniſche Commiſſion entſchied ſich in ihrem Gutachten 
für Herſtellung des fupfernen Leiters, beſtehend aus einer Lihe 
von jieben Kupſerdrähten von 0,6 Millimeter Durchmefler, Das 
Kabel follte fichen ſolcher durch Guttapercha ifolirter Leitungen 
umfaflen, die Ligen eine doppelte Guttaperchahülle erhalten und 
mit zwei Chatterton-Compound derart umpreßt fein, daß die erſte 
Lage Ehatterton-Compound zwiſchen ber Aupferliße und der Diefe 
zunächlt umgebenden Guttaperchafchicht, die zweite zwiſchen den 
beiden Guttaperhafchichten aufzubringen fe. Die Stärfe der 
einzelnen ijolirten Drähte war auf fünf Millimeter, die Stärle 
der Umfpinnung mit getheertem Hanf auf fiebenzehn Millimeter 
bejtimmt, während die Schutzhülle der Kabel aus ſechszehn ver- 
zinften Gifendrähten von je vier Millimeter Durchmefler zu bes 
jtehen, auf je fünfundztwanzig bis jechsundzwanzig Centimeter 
Kabellänge einen Umgang um das Kabel zu bilden und voll 
ftändig dicht zu ſchließen Hatte. Außerdem follte das Nabel einen 
Meberzug aus eingedidtem, creofotfreiem Steinfohlentheer erhalten 
und hiermit unmittelbar nad) dem Verlegen ungeben werden. Die 
Länge der einzelnen Kabelftränge jollte 300 Meter betragen, wovon 
jedoch jpäter abgegangen wurde, indem die Lieferung der Kabel 
in Längen von 1000 Metern ſowohl von den Lieferanten Felten 
und Guilleaume, tie von Siemens und Halsle ausgeführt wurde. 

Waren obige Punkte für das Kabel der Verſuchslinie in 
Berlin-Halle maßgebend geweſen, jo wurden auch für die neuen 
Sabel- im Wefentlichen diefe Grundſätze beibehalten; nur in einigen 
umvejentlichen Punkten gejtattete man ſich Abweichungen. Außer— 
dem wurden die Siemens'ſchen Kabel jhon vor der Verlegung 
mit einer Asphaltcompofition verfehen, deren nähere Veſchreibung 
die Lofer im „Archiv für Poſt umd Telegraphie pro 1877 und 
1878“ finden. . 

Die verwendeten Kabel jind theil3 in deutſchen, theils in 
‚ engliihen Fabrifen gefertigt worden. —— die Unternehmer 
Felten und Guilleaume die fertigen Kabel aus England bes 
‚ ziehen und demnächſt auf denjelben Taue in ihrem großartigen 
' Etabfiffement zu Mülheim am Rhein fertigen, fabrieiven die 
| Unternehmer Siemens und Halsle, nachdem fie anfangs Die 
fertigen Kabel von dem Haufe Siemens Brothers in Woolwich 
bezogen haben, dieſelben im ihren eigenen Fabrilen in Berlin. 

Wenden wir und nunmehr der Kabellegung felbjt zu! Zuerſt 
jei erwähnt, daß die Frage, ob das zu erbauende unterirdiiche 
Telegraphenneg im allgemeinen den Eiſenbahnen folgen ſolle oder 
im Zuge der großen Landitraßen herzuftellen fei, zu Gunjten der 
feßteren Meinung entichieden wurde. Faſt allentgalben wurde das 
\ Kabel in den Sommerweg diefer Straßen, in geringer Entfernung 
| bon der Steinbahn, verlegt. Auf den mit Sommerwegen nicht 
verſehenen Strafenjtveden liegt das Kabel im Fußgänger-Banlett, 
‚ in den Ortſchaften mit gepflaiterten Strafen im Strafendamm, etwa 
dreiviertel Meter vom Rinnſtein entfernt. 

Der Vertrag mit den Unternehmern bedingte die Verlegung des 
Kabels in eine Tiefe von einem Mieter unter der Erdoberfläche. Es 
it alfo die Ausſchachtung eines Grabens von diefer Tiefe und nad) 
Einlegung des Kabels die Wiederfüllung defielben erforderlich, 
woraus ſich die Nothwendigleit der Bildung zweier größerer 
GErdarbeiter-Colonnen ergiebt, Die durch eine Eleinere, die Aus— 
fegung des Kabels ꝛc. bewirfende Arbeiter-Abtheilung getrennt find. 

Einige Vorarbeiter an der Spike der vorderen Colonne bes 
wirfen die nad) vorheriger Anweiſung erfolgende Abſteckung des 

‚ Kabelgrabens durch Einſchneiden der beiden parallelen Kantenlinien 
deflelben in die Oberflähe der Strafe. In vorgeichriebener Tiefe 
heben dann die unmittelbar folgenden Arbeiter den Graben, bei 
| Ahmlichft geringer Vreite, aus. Die Arbeit geht daſch vorwärts, 
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und es wird und verſichert, daß täglich bei gewöhnlicher Boden: 
beichaffenheit fünf bis ſechs Stilometer Graben ausgeichoflen werden. 

In einiger Entfernung hinter diejer Colonne vollzicht ſich die 
Verſenkung des Kabels, indem daffelbe von dem tief zur Erbe, 
in einer gekröpften hinten Achſe hangenden Verlegungswagen, 
mitteljt einer einfachen Vorrichtung während des Vorrückens des 
Wagens abgemwidelt und je nad) der örtlichen Verfchiedenheit ent: 
weder zunächſt neben dem Graben ausgelegt oder jogleich auf die 
Sohle defjelben verfenft wird. Um der beim Abrollen des Kabels 
eintvetenden ziemlid, bedeutenden Spannung entgegenzuwirken, müfjen 
die Wagen ich in fchlangenfürmiger Bahn beivegen. Das abge: 
rollte aSsphaltirte Kabel wird zum Graben binübergetragen und 
ohne Spannung verfenft, Unmittelbar daran erhält es zum Schub 
gegen Sonne ꝛc. eine Dede von circa zchn Gentimeter ſteinfreier 
Erde oder Sand, Die Zuſchüttung des Grabens und die Wieder: 
herjtellung der Straße werden von der zweiten Erdarbeiter-Colonne 
bewirkt, 

Dort, wo Brüdenmaueriwert durchſchnitten it, kann die Zus 
füllung des Graben felbtredend erſt nach gejchehener Wieder: 
aufmauerung des Bauwerkes erjolgen. Die hierzu erforderlichen 
fachverjtändigen Arbeiter und die Materialien, als Kalt, Cement ıc.. 
werden nad) Maßgabe des Bedaris mitgeführt. 

Eine zeitraubende, ſchwere Arbeit giebt es dort, wo der 
Strafenförper durch das Mauerwerk von Brüden, Waſſerdurch— 
käffen und ähnlichen regelmäßig wiederlehrenden Baulichkeiten unter: 
brochen wird. Hier muß das Nabel in oder unter diefe Mauer 
verlegt werden. Erhebliche 
den großen Wafjerläufe. o Brüden vorhanden und dieſe es 
geſtatten, ſchließt ſich das Kabel dem Mauerwerk an, iſt dieſes 


aber nicht ſtalthaft, ſo werden Flußkabel von einer der Gtärfe | 


de3 Stromes, feinem Eisgange und der auf ihm jich beivegenden 
Schifffahrt entſprechenden Bejchaffenheit verwandt. Mittelit Prahmen, 
Fähren oder Dampfichiffen wird die Verlegung bewirkt. 

Don größter Wichtigfeit bei der Anlage unterirdiſcher Linien 
it die gute Verlöthung und Verbindung der einzelnen Kabeltaue 
beziehentlich Kabeladern mit einander. Löthſtellen, welche nicht auf 
das Sorgfältigite hergejtellt worden find, verlieren mit ber Zeit ihre 
olationsfähigkeit und find eine Duelle dauernder Uebeljtände für 
den Betrieb der Linie. Auch hier find die Unternehmer den Auf: 
gaben gerecht geworden, und einige vortrefilich gejchulte Leute bei 
Selten und Guilleaume aus der englischen Guttaperda-Compagnie 
führen dieje ſchwierige Arbeit mit größter, gleihmähiger Sovajalt aus. 

Nach Fertigjtellung jeder Löthtelle wird diejelbe auf Iſola— 
tionsfähigfeit unterfucht und ſowohl hierzu, wie zur Unterfuchung 
der Yeitung auf Arbeitsfähigfeit wird ein Unterſuchungswagen mit: 
geführt. Ein Feldtelegraphenapparatigftem ermöglicht die unaus: 
geichte telegraphiiche Verftändigung mit dem nächiten Telegraphen- 
amt, dejien dauernde Mitwirkung bei den eleltriſchen Meſſungen 
nicht entbehrt werden lann j 


— bieten die zu überichreiten: | 
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Sind die Meſſungen vorgenommen, iſt die Iſolationsfähigleit 
geprüft und aud die bis dahin zum Zwecke der Ausführung 
diefer Unterfuchungen freigeblicbene fiebente Ader der Iſolirſchicht 
umgeben, fo wird dad Ganze mit einer Muffe, der jogenannten 
Löthmuffe, umhüllt, und damit ift die SHerftellung der Löthftelle 
beendet. 

Der Hauptgrund, weshalb man den oberirdiſchen Telegraphen- 
bau verlaffen und zu dem unterivdifchen übergehen zu müſſen 
glaubte, Tag bekanntlich im den vielfachen Störungen die bei dem 
oberirdifchen Syftem geradezu unvermeidlich waren. Drahtbrüche, 
u. dergl., wodurch oft tagelang der Betrieb der Leitungen geſtört 
wird, waren unter der Erde nicht zu befürdhten, und die Gefahr, 
da die Hauptcentren ded Verkehrs, Städte wie Berlin, Wien 
und Paris, mehrere Tage hinter einander volljtändig von jedem 
tefegraphiichen Verkehr ausgejchlofien waren, wurde bejeitigt. Die 
einzigen Bedenfen gegen ben Erſatz der oberixdiichen Telegraphen 


durch unterirbifche beftanden darin, daß man befürchten mußte, 


| 


die Auffindung der jchadhaften Stellen der unterirdifchen Leitungen 
wirde viel längere Zeit in Anſpruch nehmen, als dies bei den 
oberirdifchen der Fall ift. Doc) jeit man Mefinjtrumente erfunden, 
durch deren Anwendung man mit abjoluter Bejtimmtheit den Ort 
finden fan, wo das Telegraphenfabel eine etwaige jchadhafte Stelle 
hat, ſchwanden auch diefe Bedenken, und mit Ruhe konnte der Bau 
in Angriff genommen werden. Einen jprechenden Beweis für die 
Sicherheit der Meßinſtrumente liefert ein in dem eriten Tagen der 
Inbetriebſetzung des Berlin⸗Kölner Kabels vorgelommener Störungss 
fall, wo plößfich der eleltriſche Strom' den Dienjt verſagte. Man 
ermittelte durch die zur Stelle befindlichen Meßinſtrumente den ſchad— 
haften Punkt, und auf telegraphiiche Anweifung, diejen Ort zu 
unterfuchen, wurde feftgejtellt daß an diefer Stelle Kirmeßbuden 
errichtet waren und zur Befeftigung einer derjelben ein eiferner Pfahl 


‚ in die Erbe getrieben war, der das Nabel fo unglücklich traf, daß 


der Strom unterbrochen werden mußte. Innerhalb weniger Stunden 
hatte man aljo auf bedeutende Entſernungen die ſchadhafte Stelle 
de3 Kabels feitgeftellt und den Schaden jelbit gehoben. Die Er: 
fahrungen, die ſeitdem gefammelt worden find, bejtätigen die Zuver— 
täffigfeit des unterirdiichen Telegraphentabels. 

Wie ſchon gejagt, ift im verjlofienen Jahre für den Weiten 
unferes Vaterlandes das Werk zum Abſchluß gebracht worden, und 
es bedarf wohl feines Nachweijes über die große Bedeutung defjelben 
jowohl für die Intereſſen des Staates, wie für die der Völker. 
Bir haben Störungen im Telegraphenbetriebe, wie jie noch bisher 


ſich jeden Winter wiederholten,“ nicht mehr zu befürchten. Die Nach⸗ 


richten werden feinen Augenblick mehr aufgehalten; unſichtbar, doch 
raſtlos wirlend, durchfliegt der elektrifche Funke den der Erde anders 
trauten Draht, hierhin frohe Nachrichten, dorthin Trübſal bringend, 
doch zum Heil des Volfes und PVaterlandes nach jeder Nichtung 
hin feine Schuldigfeit verrichtend. 

2. Lülling, 


Aus der argentinifhen Provinz Mendoza. 


Reiſeſtizzen von A. Goering. 


Wir befanden uns in der Provinz Mendoza. 


Je mehr wir ı 


befebende Some. Immer klarer wurden die Formen, und immer 


uns der am Fuße der Cordilleven liegenden gleichnamigen Haupt | deutlicher geftalteten ſich die Einzelheiten des großen Gemälde, bis 


ſtadt nähern, deſto häufiger werden die Niederfaffungen und deito 


endlich mit dem vollen Sonnenlicht, welches nun auf die Ebene 


höher jteigen die majeftätischen Gebivgsmauern mit ihren ewig in ' fiel, der Nebel ſich theilte und die ganze großartige Landſchaft, 


Schnee gehüllten Häuptern empor. 


? Schon aus weiter Werne, | wie zur Wirklichkeit geworden, frei vor uns lag. 
als wir uns noch in der Provinz San Luis befanden, erblickten 


Die zwiſchen 1600 und 1700 geographifche Duadratmeilen 


wir bei Sommenuntergang den ungemein malerifch geſchnittenen umſaſſende Provinz Mendoza Hat nur ungefähr 80,000 bis 


Gebirgszug, und mit immer neuer Bewunderung ftaunten wir das | 90,000 Einwohner. 


Das noch umeultivirte Land iſt haupts 


großartige Landſchaftsbild an. Wie eine ferne Meeresküſte erſchien ſächlich mit dornigen Mimoſenbüſchen und verſchiedenen Cactus— 
uns aber dieſes Gebirge, wenn am frühen Morgen ſich eine dichte 


Nebeldecke über die Ebene breitete; ſo flach und gleichmäßig 
lag fie über der Landſchaſft, daß hier und da größere Baum: 
gruppen und Häufer infelartig aus derſelben hervorleuchteten. Schon 
lange bevor die fühle Morgendänmerung auf der (Ebene ber 
wärmenden Somme gewichen war, ſtrahlten die mächtigen Berg: 
folofje im hellem Glanze und fpiegelten ihre immer wechſelnden 
prächtigen Karben zitternd im Nebelmeer. Wie hingehaucht und 
ſchwimmend auf den graublauen Nebelfluthen, erjchien eine gewaltige 
Gebirgswelt gleich einem Märchen, hervorgezanbert durch die all: 


arten bebedt, welche der Gegend einen höchſt eigenthümlichen 
Charakter verleihen. Auch alle andern hier wachienden Bilanzen find 
fnorrig gewachſen and Heinblättrig und haben nirgends das üppige 
dichte Laubwerl, wie die meiften Pflanzen der Tropenzune. 
Miprtenartige, niedrige Gewächſe bededen namentlich ſüdlich von 


‚ der Stadt oft weite Streden; dann folgen wiederum Weimofenheden, 
| niedrige und Hohe, oft prachtvoll blühende Cactusformen, melde 


zufammen auf ſandigem trodenem Boden ein hier und da ums 
durchdringliches Dieicht bilden. Eben mit jolchen Pflanzenwuchſe 
bedeckte Sanddiinen (Medanos) erheben ſich da und dort wie Kleine 
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runde und niedrige Inſeln aus der Ebene. Sümpfe und Lagımen, 
einige von bedeutender Ausdehnung, vertheilen ſich im Lande, und 
eine Anzahl unſchiffbarer Flüſſe durchkreuzt die Gegend. 

Ein Ritt durch dieſes Buſchland, welches im Norden der 
Stadt die größte Ausdehnung hat und fat ununterbrochen bis 
nah San Juan reicht, iſt im höchſten Grade anjtvengend und 
ermüdend. Sein Schatten fchüßt vor der brennenden Sonne; ein 
graugelber Staubmantel dert ſich über die norrige, dornige und 
ſtachlige Pilanzenwelt, und fein erfriichender Negentropfen jcheint 
diefe Gegend jemals bencht zu haben; denn ein faſt immer klarer 
Himmel jpannt fi über die regenloje Wüſte. 

Ermüdet jteigt der durftige Reifende vom Pferde, um ſich 
durch den Genuß einiger Tunas (indianische Feigen) zu erfriſchen, 
welche die ſtachligen Cactusarten jpenden; um jo freudiger aber 
begrüßt er nach langem Ritte durch diefe Traveſias die frijchen, 


Condormahl in den Kordifferen. 


fpanifchen Greofen und Mifchlingen von dieſen und Indianern 
beftehen, noch bedeutend erhöht wird. Die das bebaute Yand 
vielfach kreuzenden Straßen und Wege find größtentheils mit 
fehr eng an einander ftehenden, ſchlanken italienischen Pappeln 
bepflanzt, zwiſchen denen üppige Nojenjtöde zu einer bedeutenden 
Höhe emporwachſen, joda man, oft hoch oben in den Zweigen 
der Pappeln eine Fülle prachtvoll blühender Roſen erblidt, welche 
im Verein mit dem mannigfaltigen Blüthen der Fruchtbäume 
einen wunderbaren Duft verbreiten. Neben der Strafe ift fait 
jtets ein Graben gezogen, deflen fliehendes, wenn auch meist 
trübes Waffer nicht jelten die Verlehrswege überſchwemmt, da 
ihadhafte Stellen der Gräben nur im höchiten Nothfalle aus: 
gebejfert werden. So kommt es häufig vor, daß man gezwungen iſt, 
durch künstliche Lagunen zu veiten oder diefelben zu Fuß zu durch— 
waten. Doc Lehteres kann nur ausländiichen Jägern paffiren, da 





Kad) der Natur gezeichnet von N. Gocring. 


Früchte und Waſſer jpendenden Niederlaffungen in der Umgebung 
der Flüſſe und Lagunen. Zwei Flüſſe find es bejonders, welche 
für die Cultur der Provinz Mendoza von größter Wichtigkeit jind, 
der Rio Tunuyan und der Rio de Mendoza, welche beide in der 
nahen Eordillere entipringen. Vermittelſt geſchickt angelegter Canäle, 
welche neßartig durch die Gegend gezogen find, werden die Felder 
und Gärten zeitweilig, je nad) Bedürfniß, überſchwemmt. Der 
Boden verbeffert ſich durch dieje künſtliche Bewäſſerung fortwährend, 
und jo hat man dem urſprünglich unfruchtbaren Boden die er 
giebigiten Ländereien abgerungen. 

Saft mitten im dem üppigen Grin der alle ſüdeuropäiſchen 
Früchte erzeugenden Daſe liegt die feit dem großen Erdbeben! von 
1861 neu aufgebaute Provinzialhauptitadt Mendoza, welche einen 
der bedeutenditen Handels: und Verkehrspläge zwiſchen Argentinien 
und Ehili bildet. Es gewährt einen Hochgenuf, die cultivirte Um: 
gebung der Stadt zu durdjitreifen, ein Genuß, der durch das 
jreumdliche Entgegenlommen der Bewohner, welche meijtens aus 


alle Einheimischen reiten. Selbit dem ärmiten Manne jehlt Bierd, 
Maulthier oder Efel nicht, und cr blickt mit einer gewiffen Ber: 
achtung auf den ausländischen Fußgänger Oſt bin ich dert von 
berittenen Bettlern um eine Gabe angejprochen worden. 

Einen unvergehlichen Eindrud madjten mir die großen Wein: 
gärten (Vidas), der Stolz der Bewohner von Mendoza. Die au 
Pfählen und Duerjtangen wuchernden Neben bilden große, üppige, 
manchmal mühſam zu durchdringende Lauben, deren prachtvolle 
Trauben den bejten Staliens nicht nachſtehen ſollen. Roſinen 
werden vielfach ausgeführt, und der dort bereitete Wein ijt von 
bejonderer Güte, dem beten Burgunder ähnlich. 

Bon großer Wichtigkeit find ferner die Luzernfelder, nicht 
allein für die einheimische Viehzucht, ſondern auch für die Kinder, 
Pierde, Maulthiere und Eſel, weldie aus den Bampas über 
Mendoza nach Chili getrieben werden. Bevor die Thiere die 
ſchwierige und oft, gefahrvolle Reiſe dahin antreten, werden fie 
längere Zeit in den Luzernfeldern gehalten, um ſich durch Früftige 
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Nahrung zu jtärlen; ohne diefe Station würden fie kaum die 
Märkte von Chili in brauchbarem Zuftande erreichen. 

In den Sumpfgegenden des Landes tummeln ſich dagegen 
Hunderte und Tauſende von Pferden und Nindern in halb wilden 
und zum Theil in verwildertem Zuſtande. Ställe giebt es nicht, 
und die Thiere werden zur Auswahl nur in Umzäunungen getrieben, 
welche immer in der Nähe der Niederlaffungen angebracht find, 

Das beigegebene Bild (Seite 53) veranschaulicht eine ſolche 
Sumpfgegend Füdlih von Mendoza, diejenige bei de San Carlos, 
in deren Nähe Mais, Weizen: und Luzernſelder eine freundliche 
Abwechſelung in die Landſchaft bringen, welche außerhalb der 
Lagunen und der Eumpfitreden mit der eriwähnten Buichvegetation 
bededt ift. Den Hintergrumd fchlieht ein Theil des impofanten 
GEordillervenzuges mit dem 23,000 Fuß hoben Gipfel Aconcagua. 
Dieje waſſerreichen Sümpfe find die Sanmelpläge von Taujenden 
der verichiedenften Waffer: und Sumpfvögelarten, von denen ſich 
die prachtvollen Flamingos, die vothen Löffler, Ibiſſe, Reiher, 
Störde und ſchwarzhalſigen Schwäne am meijten hervorheben ; 
letztere, die fait in feinem unjerer zoologiichen Gärten jehlen, traf 
ich nur in Geſellſchaften von drei bi vier Stüd an. 

Dei meinen Ausflügen in diefe Sümpfe begleitete mich ſtets 
ein junger Pampas-Indianer. Wir waren Beide zu Pferde und 
titten jeden Tag ein anderes, da die Roſſe am Morgen evt aufs 
gefangen wurden. Es gehört genaue Kenntniß der durch Die 
Sümpfe führenden Pfade dazu, und nur mit größter Vorſicht 
lann man fich gerade dahin wagen, wo die meiften Vögel ſich 
zuſammenfinden. Mein Indio manso (zahmer Indianer) wuhte 
indeifen immer Rath zu ſchafſen und feiftete mir bei der Jagd 
ausgezeichnete Dienſte. Hatten wir einen günjtigen Punlt ge 
junden, jo ſtieg id) ab und drüdte mich in das Schilf oder Ges 
ſtrüpp, oder war Das nicht vorhanden, jo legte ich mich flach auf 
den Boden. Mein Audio duckte fih nun auf feinem erde fo 
zufammen, daß er von den in noch bedeutender Ferne befindlichen 
Vögeln nicht gejehen werden fonnte. 

Langſam umd in großen Bogen näherte er ſich den Neihern, 
Ibiſſen oder Flamingos und führte, in entgegengeießter Richtung 
von mir, die Pferde auf die Vögel los; bald ſehten ſich dieſe in 
Bewegung und marjchirten auf mich zu. So gelang es oft, einen 
erſolgreichen Schu abzugeben, wenn die Vögel nahe genug heran 
gekommen waren, Auf andere Weife war die Anjchleichung ſchwierig. 
da nirgends Gebüſch oder Schilf genügendes Verſteck gewährten, 
und die beiten Vögel ſich auch vorfichtig auf weiten, offenen 
Flächen aufgejtellt hatten. Es fam noch dazu, daf der dortige 
Niebip bei unſerm Anblick ſiets in größte Aufregung gerieth und, 
über dem Jäger freifend, durch fein unaufhörliches gellendes 
Beſchrei die anderen Vögel ſtutzig machte, ſodaß dieje in der Negel 
>13 Weite juchten, 

Während die dort fo Häufig vorlommenden Wafler- und 
Zumpfvögel zum großen Theil über die ganze Argentina und viele 
ibev ganz Südamerika verbreitet find, leben im dem trodenen 
Buſchlande viele Vögel, die dieſer Gegend und zum Theil der 
Nachbarrepublik Chile eigenthümlich jind, Sie jehen meiſt grau 
and braun aus wie die Landſchaft, und nur wenige Luntjarbige 
inden ſich unter den immerhin zahlreichen Arten, von denen die 
urch ihre Farben ausfallenditen als Zugvbögel gelten dürften. 

Oft hört man im dichten Gebüſche einen kurzen, ziemlich 
auten Yodton, von welchem man im Augenblick nicht weiß, ob er 
von einem Säugethiere oder einem Vogel ſtammt, bis man endlich 
ach langem Suchen entdedt, daß er don einem einſach gefärbten 
Bogel, der nicht viel größer ift als eine Nachtigall, herrührt. Un— 
verein ſchnell läuft das Heine zierliche Thier über die Lichtung, 
um im Berftede eines andern Buſches feine Lodtöne zu wieder: 
yolen. Der Vogel trägt den langen Schwanz aufrecht nach Art 
mſeres Haushahns, und feine ganze Geſtalt iſt dieſem ähnlich. 
Die Eingeborenen nennen ihm bezeichnend Gallito (Hähnchen). 
Die in Höhlen, am ſieilen Abhängen niſtenden Lorros 
Conurustpatagoniceus) ziehen oft in großen Schaaren über uns 
inweg und fallen verheerend in die Maisjelder ein. Es iſt Dies 
ie größte hier vorlommende Bapageienart, ungefähr halb jo groß; 
vie der vothe Ara, und hat in der Form Aehnlichleit mit dieſem. 
zuweilen jtöht man auf ein Nudel Emus, amerifanifcher Strauße, 
velche eilig das Weite fuchen. Die Eier diejer Vögel find ſehr 
liebt, und mit den Schalen derjelben ſchmückt man gern die 
Imzäumungen ; ich zählte einmal in Uruguay über jiebenzig joldyer 





Eierſchalen auf den Spigen der Zaunpfähle. MG af ich jo 
aufgejtedte Pumaſchadel, die den erlegten Räulbern abgeichnitten 
tworden waren, aber wenn ich ein Angebot machte, Diefelben zu 
faufen, erhielt ich von den Beſihern jtets abjchlägige Antwort, da 
fie glaubten, daß ſich durch Aufpflanzung dieſer Schädel die Pumas 
von neuen NRaubanfällen abhalten laſſen. 

Hier und da ſieht man auf den Algarrobobüfchen eine pracht: 
boll vothblühende Schmaroperpflanze, welche oft die ganze Krone 
des Buches bedeckt. Sie bildet immer den Anziehungspunft eines 
der ſchönſten aller bekannten Golibris (Sparganura sappho), 
welcher beionders im April nicht jelten vorkommt und biev nur 
Bugvogel zu fein jcheint. Er iſt metallgrün, jein Rücken hochroth, 
und die jechs Zoll langen Schtwanzfedern auf der Oberſeite leuchten 
goldjarbig. Ein jelten jchöner Anblick it 08, Diele reizenden 
Thierchen vor den Blüthen ſummend schweben, pfeilichnell Durch 
den Buſch fliegen umd ſich gegenfeitig verfolgen zu ſehen. Bei 
Sonnenbeleucjtung jcheint alsdann ein Feuerfunlen durch die Luft 
zu zittern. Staunend jtand ich dort, als ich dem erſten erblickte, 
und vermochte nicht zu Schießen und jo dem harmlofen Treiben 
des Heinen Vogels ein Ende zu machen. 

Das Thierleben in Mendoza iſt mannigfaltig. Oft glaubt man 
in der ſchweigenden Natur feinen Yaut zu vernehmen, Plötzlich 
hören wir dumpfe, eigenthümliche Töne wie „Tultuck, Tultuck“ unter 
uns, dann neben 3, dann weiter entfernt, bis wir entdeden, daß 
fie unterirdiſch ſind. Dieje unheimliche Unterbrechung der Ruhe 
in der Landichaft ſtammt vom einem unter der Erde Ichenden 
Nagethier von der Größe unſerer Hansratte, vom Tultuco der 
Eingeborenen ber. 

Und ſolche unterirdiſche Stimmen hat Mendoza noch mehrere 
aufzuweiſen. Bei Einbrudy dev Dämmerung bernimmt man ein 
lautes Grunzen und Belfern unter feinen Füßen; es deutet an, 
daß die Viscachas rege werden und im Begriffe find, ihre unter: 
irdiſchen Wohnungen, weldye aus vielen Gängen bejtchen, zu ver: 
lajien. Vorſichtig halten fie ſich zunächſt an ihren Eingängen, che 
fie ihre nächtlichen Steeifereien Degumen. Ich ſchoß mehrere dieſer 
großen Nagethiere, welche ihre Wohnungen mit einer unferem Wald» 
fäuzchen ähnlichen Eule theilen, auf dem Anjtande vor dem Baue, 
erhielt aber fein folches, weil fie, wenn auch augenblicklich tobt, 
von ihren Gameraden in die Höhle gezogen wurden. Die Beſitzer 
der Eſtancias, in deren Nähe oft weite Streden von den Viscachas 
unterwühlt find, verfuchten, die fatalen Minirer durch Waſſer aus 
ihrer Nähe zu vertreiben. Vermittelſt einiger Gräben wurde Waffer 
in die Baue geführt, doch dauerte es fange, che wir eine Wirkung 
wahrnahmen. Endlich, erſchienen einige Viscachas, ſchon durchnäßt, an 
der Deffnung, fuhren aber fofort zurüd, als fie die aufgeitellten Jäger 
und Hunde erblidten. Aber höher und immer höher ſtieg das Wafler 
und jet mußte die Ueberſchwemmung eine vollftändige fein; denn 
vlöplich ftürzten jie verzweifelt an's Tageslicht. Einige wurden durch 
Schüffe niedergeſtreckt, und wüthend ſtürzten fich die Hungerigen 
Humde auf die iberrafchten Thiere; es lam zum Kampf; denn die 
Viscachas hoben ſich und vertheidigten fic mit ihren großen Nage— 
zähnen, doch ſchließlich unterlagen fie, nur wenige veiteten fid) durch 
die Flucht in Erdlöcher. 

Mit vielem Eifer verfolgen die Eingebovenen die ebenfalls 
unterirdiſch lebenden Gürtelthiere, welche ſehr wohlichmectende 
Braten liefern, wie hier auch das feltenjte aller Gürtelthiere, 
der Heine Pichiciego, gefunden wird, 

. Während unſerer Viscachajagd umbkreiſten uns verichiedene 
NHaubvögel, und hoch in den Füften, zuweilen dem jchärfiten Jäger— 
auge unſichtbar, jchwebte der Condor, dejjen nahe Heimath, Die 
Eordilleven, zu einem Beſuche loden. Doch wir erreichten 
nur die erjten Ausläufer dieler grohartigen Gebirgswelt, deren 
ichluchten: und thälerreiches Innere ein anderes Thierleben birgt, 
als die weite meeräßnliche von uns durchzugene Ebene. Schon 
beim Erſteigen der erſten Worberge erblidten wir mehrere Nudel 
Suanacos, einer Schönen Hama-Art, welche uns von ihrem hohen 
Standpunkte aus neugierig betrachteten, Und als wir eine Höhe 
von gegen 4000 Fuß erflettert hatten, wurde uns das Glück zu 
Theil, ein Condormahl zu belaufchen. Ein gefallenes Guanaco 
biutete unter den Krallen und kräftigen Schnäbeln der um ihre 
Beute fümpjenden Niejengeier (vergl. Abbildung auf Seite 49). 
Immer mehr und mehr diejer newaltigiten aller Vögel jenften 
ſich herab aus ſchwindelnden Höhen anf die ftreitende Gruppe, 







































und in kurzer Beit war, ımter furchtbaren Kämpfen und Flügel 
ſchlägen, das Opfer zerriffen. Doch) fange nod) dauerte der Kampf 
wm die einzelnen Theile, bis ein jcharfer Schuß die gierigen Geier 
aus einander jcheuchte. 

Ter nahende Abend mahnte uns zur Rücklehr nach der tief 
unter uns jid) ausbveitenden, ſanft nad) Dften ſich neigenden Ebene. 
Eine großartig erhobene Umgebung: hinter uns die immer höher 
anfteigenden fahlen Bergmafjen mit ihren zerllüſteten Wohnumgen 
der Bergviscachas und den jpärlich bewachſenen Weiden der vom 
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Puma ımd Jaquar verfolgten Guanacos ımd vor uns in der Tiefe 
die ſcheinbar unendliche meerähnliche Fläche von Mendoza, welche, 
wie andere argentinische Provinzen, eine grofe Iukunſt haben 
mag, wenn durch einwandernde Europäer der Aderbau noch zu 
höherer Blüthe gebracht wird. 

Wenn die Natur aud) dort bei Weitem weniger bietet als in 
den nördlich liegenden Tropenländern, jo tritt dent Wanderer dod) 
jo viel Eigenthümliches und nterejfantes entgegen, daß unſere 
Slizze mur einen flüchtigen Ueberblit gewähren tonnte. 


Hide und Kälte 


Eine natırwilienichaitlide Plauderei. 


„Wie heiß muß es erſt in den heißen Ländern fein!“ fo rufen | 


wir wohl aus, wenn wir bei einer Temperatur von über 20’ NR. 
im Scyatten jchwiben, und fühlen uns getwöftet durch den Gedanten, 
daß es anderwärts noch wärmer fei als bei ums. Wo aber auf 
der Erde iſt die Hihe am größten? Nach der landläufigen Ans 
ſicht unter dem Aequator; denn dort hat ja die Sonne — nad) 
eben dieſen Meinungen — die Menſchen bereits in „Schwarze“ 
umgefärbt. Wie aber nachgewieſenermaßen die Färbung des 
menschlichen Körpers nicht direct von der Bejtrahlung der Sonne, 
aljo nicht von der Entjermmg vom Aequator abhängig iſt, fo iſt auch 
von der Wiſſenſchaft beveits fejtgeftellt worden, dal; die heißeſten 
Punkte der Erdoberfläche nicht unter dem Aequator liegen, ſondern 
gegen zweihundert geographijche Meilen und darüber nad) Norden 
wie nach Süden vom AMequator entfernt, 
die Gegend am NMequator, der Galmengürtel, wicht die höchſten 
Thermometerftände zeigt, Liegt darin, daß diefe Done mit täglichen 
Niederjchlägen ausgeftattet it, durch jeden Negen aber wird die 
Atmoſphãre erheblich abgekühlt; es wird ihr ferner Verdampfungs- 
wärme entzogen und endlich durch die Vegetation, die in Folge 
des reichlichen Negens üppig den Boden überzieht, eine jo bes 
deutende Erwärmung des lebteren und damit der Luftichichten 
unmöglich gemacht, wie in pflanzenlceren Gegenden. So kommt 
es denn auch, daß an Gebirgen im der Mühe des Mequators die 
Schneegrenze weiter berabreicht, als an Gebirgen, die fünfzehn bis 
zwanzig Breitengrade vom Aequator entjernt jind. 

In den wüſten Gegenden der Erde, die in der geographilchen 
Breite von 18 bis 30" anzutreffen find, dürſen wir jomit die 
heißeften Punkte vermuthen, und in der That hat man dort die 
größten Wärmemengen gemefien. 

In Murzuk (Dafe Fezzan) wurde ald Maximum der Luftwärme 
LH R. beobachtet; der Wüſtenſand zeigt noch höhere Temperaturen, 
bis 569 NR. ; hier iſt, wie ein arabiſches Sprüchwort jagt, die Erde 
Feuer und dev Wind Flamme. In Auſtralien zeigte das Réaumur— 
Thermometer bis 43,3%, in Arabien bis 42°, und die Hibe des 
Hochlandes von ran, jpeciell der Provinz Siwiſtan (im ſüd— 
öftlichen Ajghaniftan), wird durch einen perfiichen Vers bezeichnet, 
den die Afghanen häufig citiven: O Gott, da du Eiwijtan hatteit, 
warum machteft du die Hölle? Als imerträglich heiß wird aud) 
das Pendſchab bezeichnet, und von der Coromandelküfte wird ge: 
jagt, dab während der trodenen Jahreszeit der Himmel wie 
Erz, die Erde wie Eifen glühe, Vor Allem aber verrufen it 
das rothe Meer nebjt feinen Hafenjtädten, beſonders Maſſaua 
(GHabeſch), Sauakin (Mubien) und Koffer (Aegypten); ſchon der 
Name des ſüdlichen Eingangs „Bab el Mandeb“ das iſt: Thor 
der Trauer, charalterifivt nicht blos die wegen der früher häufig 
dort jtattgefumdenen Schiffbrüche gefürchtete Meerenge, ſondern 
zugleich auch diefen ganzen Meeresraum, der zwifchen den Wüſten 
im Diten Megyptens und dem arabijchen Hochlande eingebettet liegt 
und über dem wie über einem Keſſel eine glühend heiße Atmofphäre 
lagert, die nur zeitweilig von einem Windhauche bewegt wird; 


Der Grund dafür, dafs | 


nur felten verdingt fich ein europäifcher Matroje zum zweiten Male 


auf ein Segelſchiff zur Fahrt durch's vothe Meer, umfoweniger 
als bei der ſchon erwähnten faſt vollitändigen Windftille diefe Neije 
ungewöhnlich viel Zeit in Anspruch nimmt. 

Falls die Schiffe nicht Eis mit ich führen, bietet im dieſen 
heißen Gegenden die Aufbewahrung der Borräthe große Schwierig: 
keiten. Mrs. Braſſey erzählt in ihrer „Segelfahrt um die Welt“: 
„Bei der fürchterlichen Hihe (füdlih von Arabien) iſt ein Abends 
geichlachteter Hammel andern Tages ungeniehbar; Butter ift jo 


jlüjfig wie Del; felbit der Siegellack ſchmilzt vollftändig und fließt 
in ſyrupähnlichem Zuſtande im Kaſten umber.“ 

Der Aufenthalt in diefen Gegenden wird dadurd) noch uner— 
täglicher, daß friſches Trinkwaſſer nicht vorhanden iſt; das Duell: 
waſſer, wo es überhaupt ſolches giebt, Hat dort zu jeder Jahreszeit 
eine Temperatur von 16 bis 18" N, kann alfo laum Erfrischung 
bieten. Ein anderer Umftand, der das Leben in ſolchen heißen 
Orten erjchwert, iſt noch der, daß Häufig zwiſchen Tag und 
Nacht große Temperaturſchwankungen jich zeigen ; denn ebenſo raſch, 
wie ſich die Luft unter dem Einfluß der Beſonnung erhigt, kühlt 
fie: fich im jenen wolfenlojen Feitlandsräumen ab, ſobald dieje Ur- 
ſache nicht mehr vorhanden it; auf die Tagesjtunden der größten 
Hitze folgen Nächte mit empfindlicher Kälte, ſodaß bisweilen jogar 
den Narawanen das Waſſer in den Schläuchen gefviert und die 
Nachtfröſte den Reiſenden ebenſo unbequem werden, wie die Sonnen: 
hie den Tag über. Sole Schwankungen find im Gebiet der 
Sahara wiederholt conjtatirt worden; in Muftralien trat einmal 
binnen 12 Stunden eine Temperatwänderung von 25,2 N. ein, 
indem das Thermometer bei Tagesanbruch — 9,3% 9. zeigte, den 
Tag über als Höhepumft aber + 15,90 N. erreichte, 

Außerhalb der tropijchen und jubtropiichen Gegenden finden 
ſich ebenfalls innerhalb eines halben Tages ganz enorme Temperatur: 
ſchwankungen. Auch auf die. Frage nad) den fältejten Punkten der 
Erdoberfläche muß geantwortet werden, dal; das Extreme nicht im 
äußerjten Norden zu juchen it; vielmehr zeigt ums jede Harte mit 
Winter⸗ bezüglich Januar-Iſothermen zwei Gebiete der nördlichen 
Erdhälfte als die lälteſten, welche daher auch Kältepole genannt 
werden: der eine diejer Nältepole liegt in Sibirien, weſtlich von 
der Lena, der andere im Nordweiten der Hudionsbai, in der 
arktiichen Inſelwelt Amerifas; da hier den Winter über eine dicke 
Eisſchicht das Inſelmeer bededt, jo kommt die Wärmes-Auss 
ftrahlung am dieſer Stelle der Erde jener des nordafintiichen 
Feſtlandes gleich; daher auch hier die gleiche niedrige Temperatur 
wie dort. Die jüdliche Halbkugel muß außer Betracht bleiben; 
weil jie nämlich zum weitaus überwiegenden Theile mit Wajler 
bedeckt ift, zeigt fie ſelbſt im ihren polaren Gegenden verhältniß— 
mäßig milde Winter, hat dafür aber auch kühle Sommer. An 
beiden Kältepolen find Temperaturen von — 40 bis — DON. 
und nod) darunter beobadytet worden ; was aber ſolche Temperatur: 
werthe jagen wollen, davon machen wir uns faum eine Voritellung. 

Schon der Petersburger Winter, wie er im „Hentigen Ruß— 
fand", herausgegeben von Yanfenau und Delsnit, gejchildert wird, 
läßt uns ahnen, was wir von nordiſcher Kälte zu erwarten haben. 
Es heißt dort: „Während die Bewohner der gemäßigten Bone 
vom Winter im Ganzen mehr unangenehm als freundlic berührt 
werden, beginnt dev Petersburger mit dem Cintritt der Schnee: 
und Eiszeit fi in den Zuſtand des Behagens zu verjeßen; fein 
ganzes Fühlen und Denken jteht mit dem Winter im engiten Zus 
jammenhang: jelbjt die Poefie ergeht ſich mit Vorliebe in Schil— 
derumgen des Winters... . Alles erjcheint mit den phantaftischen 
GEisüberzügen und Eiszapjen bedeckt. Gejichter befommt man mur 
jelten auf der Strafe zu jehen, denn Alles zieht die Pelze ſelbſt 
über die Mütze. Väterchen, Deine Nafe, Deine Wange! jo er: 
innern ſich die Begegnenden, wenn fie die verdäcjtigen runden, 
freideweihen Flecken im Geſicht der Vorübergehenden jehen; denn 
der, dem ein Theil des Gefichtes eririert, merlt es nicht. Da 
hilft nur unmittelbare heftiges Einreiben mit Schnee, bis das 
Gefühl ſich in dem erjrorenen Theil wieder einjtellt. 

Ein Bauer, der eine fange Zeit brauchte, um die Eiszapfen 











in Bart und Saar aufzuthauen, erwiderte auf die Frage, ob es 
denn wirklich jo kalt draußen fei: 

‚sreilic, Herr! Auf dem Felde war eine zweipelzige Nälte.‘* 

Daß diefe „zweipelzige Kälte“ kein ſcherzhaſter, bildlicher 
Ausdruck iſt, ſondern der Wirklichkeit entſtammt, das erfuhren in 
vollſter Wahrheit die Mitglieder der Bremer Erpedition nach Weit: 
jibirien. Dr. Finſch berichtet hierüber: 

„Bon Jelaterinburg ging die weitere Reife durch die Iſchim— 
Steppe nad) Omsf. Der Empfang der Neijenden Seitens der 
Witterung — es war im März — war ein echt ſibiriſcher. 
Hinmel trübte ſich; Schnecwolfen jagten einander, ımd es wurde 
empfindlich falt. Das Yand zeigte, daß man es mur im jeder 
Weije entiprechend ausgerüstet betreten darf. Und in Bezug auf 
Winterfleider waren wir es nicht; dem bei diefem jchneidenden 
Winde und den 130%. Kälte konnte man leicht einfehen lernen, 
daß unſere Pelze wohl für deutjche, aber nicht für jibirische Ver: 
hältnifje eingerichtet waren. Troß Wollenzeug, doppelter Weite, 
Jagdflauſch und Pelz fror mid) jo entjeglich, daj; ich mir oft wie 
in Hemdsärmeln ſihend vorlam. Will man fich alfo verwahren, 
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fo muß man fi) nad) Landesfitte im zwei Pelze (eigentlich drei) 


Heiden. Der eine innen mit Schafpelz gefütterte gleicht einem bis 
über Die Kniee reichenden Node und wird feitlich durch engichliehende 
Deſen zugefnöpft, Ueber diefen gehört eine jogenannte Dacha, das 
heit ein außerordentlich weiter mit Kapuze veriehener Pelz, innen 


‚ Nordpolfahrer ijt der Durſt. 


aus den Sommterfellen des Eisfuchjes, aufen aus Renthiertalb: 


jellen gefertigt, der deshalb jehr leicht it umd im den man fich 
ganz einhüllen kann. Als Kopfbedeckung trägt man dazu am 
beiten eine jamojedische Kappe, innen und aufen aus Fell vom 
Nenthierkalbe, deren Ohrenllappen in lange breite Streifen enden, 
die ald Shawl um Hals und Kinn gejchlungen werden fünnen. 
Und vor Allem find Pelzitiefel nicht zu vergeſſen und ganz un— 
erlaßlich. So ausgerüftet, vermag man der größten Kälte zu 
trotzen.“ 

Aber weder in dem einen noch in dem anderen angeführten 
Falle wird und der eigentliche arktiſche Winter in ſeiner ganzen 
ſchreckhaften Gejtalt vorgeführt: davon können und nur jene 
Männer erzählen, die als Nordpoljahrer Leib und Leben in den 
Dienjt der geographiichen Erforſchung gejtellt haben. 

Aus der großen Menge der einschlägigen Berichte heben wir 
hier die von Wrangel und Stane hervor, weil diefe uns in befonders 
draſtiſcher Weiſe jene Winterszeit bejchreiben: Die Erde berjtet 
vor Kälte bis zu Tiefen von 400 bis 600 Fuß. Wo ich in 
diefen Riſſen und Spalten nod) fliehendes Waffer befindet, ver: 
dunſtet es, doch gefrieven diefe Waſſerdämpfe bereit3 zu Eis, che 
fie noch an die Oberfläche fonmen. Bart, Augenbrauen, Wimpern 
und die Härchen an den Ohren befommen eine zarte ımd volls 
kommen einhüllende Dere von ehrwürdigem Reif; an Schnurrbart 
und Unterlippe bilden ſich ſchwebende Eisperlen. Steckt man die 
Zunge heraus, jo friert fie jogleih an dieſer Eiskrufte feit, und 






eine ſchleunige Anftrengung und Nachhilfe mit der Hand iſt er— 
forderlich, um jie wieder frei zu machen. Je weniger man jpricht, 
deſto beſſer iſt es. Sogar die Hugenlider Heben, oft ſchon bei 
vorübergehenden Schließen, zuſammen. Ergößtzlich it im Bericht 
des Dr. Kane zu lejen, welchergeſtalt ſich die Eßwaaren zeigten : 

„Die getrodneten Nepjel und Pfirfichen wurden zu einer 
jejten Maſſe voll an einander gedrängter Eden und Winlel. Dieſe 
aus dem Falle oder das Faß aus ihnen herauszubringen, war ein 
Ding der Unmöglichleit. Wir fanden mad) verjchiedenen Ver— 
fuchen, daß der kürzejte und bejte Weg der war, das Faß fammt 
den Früchten mit wiederholten Schlägen einer ſchweren Art aus 
einander zu bauen und dann die Klumpen zum Aufthauen in Die 
Schiffslüche hinab zu ichaffen. Sauerkraut jah aus wie Ölimmer 
oder richtiger wie Tallichiefer. Butter ımd Schweineſchmalz, die 
fic) weniger verwandelt, erfordern einen ſchweren Schrotmeißel und 
Schläge. Schweine und Ochienfleiich find feltene Probeſtücke 
floventinischer Moſaik, denen man nicht einmal mit der Art, jondern 
mir mit Brecheifen und Gebebanm oder mit der Säge beilommen 
fann. Ein Klumpen Lampenöl, der aus den Faßdauben losgelöft 
war, ftand da wie eine gelbe Sandſteinwalze für einen Kiesweg. 
Unjere eingemachten Speifen fünnten vortrefflid, als Kanonenfugeln 
verwendet werden.” 

Soweit unfer VBerichterftatter. Der ſchlimmſte Feind der 
Wie ſoll das aber möglich jein in 
Gegenden, wo es mur Schnee und Eis giebt? Wir wiſſen aus 
unferer Jugendzeit, daß Schneeballen und Schneemänner nicht an 
jedem Wintertage herzuftellen jind, jondern nur dann, wenn die 
Temperatur dem Thaupunfte nahe ift; denn der Schnee nimmt 
je nad) der Lufttemperatur verichiedene Kältegrade an; beträgt 
jeine Temperatur — 60 R. und darunter, jo vernehmen wir bei 
unferen Tritten das Knirſchen und Kreiſchen des Schnees. In 
jenen nördlichen Gegenden aber hat der Schnee während des 
Winters Häufig — 250 R., ijt aljo ungeniehbar; zum Aufthauen 
fehlt e8 meijt an Fenerimgsmaterial. So kann man fich vielfad, 
nur dadurch helfen, daß man mit der Wärme des menſchlichen 
Leibes den in Kautſchukflaſchen gefüllten Schnee aufthaut. Welch 
angenehmes Gefühl ſolche „negative Wärmflafhen“ dem Körper 
bereiten, kann man fich leicht vorftellen. 

Die höchſten Wärme und die größten Näftetemperaturen, die 
man an der Oberfläche unfered Erdenballed beobachtet hat, Liegen 
um mehr als 100° R., alfo weiter al$ Gejrier- und Siede— 
pımft von einander entfernt. Daß aber der Menſch bei all 
diefen extremen Temperaturverhältnifien feine Exiſtenz zu be 
haupten vermag, daß er jogar, wie neulich Nordenſtjöld und jeine 
Gefährten gethan, in verhältnißmäßig kurzer Zeit mit dem Auſent— 
halte im den Gegenden der äußerſten Extreme wechſeln Tann, ohne 
der Gejundheit zu ſchaden, das iſt ein bedeutungsvolles Zeugniß 
für feine hohe Organifation und ein Beweis dafür, daß der Menſch 
zum Herrſcher der Erde berufen iſt. Frig Krumbiegel. 


Zum Tage der Kaiferproclamation. 
(18. Januar 1871 — 18. Januar 1881.) 


An * war ich, der Stadt der Pracht — 
Bon Geſchützen erdröhnend, auf eherner Bahn, 
Wie rollte, gleich grollenden Schatten der Nacht, 


toch troßte Paris, und im Sid und Nord 
Auflohten im Volle die Flammen des Kriegs. 
Da trugen die Wagen an klirrendem Bord 
Die jungen Kämpfer zum Banner des Siegs. 
Doch wohin fie fuhren, horcht auf! dorther 
Erſchallte die ftolge, begliüidende Mär. 


Verfunlen war der Vergangenheit Bild, 

Das „Kaifer und Reich“ uns in's Herz gemalt, 
Wo in Heldenarmen Deutichlands Schild 

Und der deutiche Name in Ehren geitrahlt. 

Da kam der rettende Krieg — er trat 

Der Zwietracht Hyder den Kopf entzwei — 

Auf dem Kampfplatz fteht ein Wolf der That; 
Mit dem Siege zieh'n Macht und Ruhm herbei, 
Und wieder vor allen Yanden vertlärt 

Steht Deutfchlands Thron und das deutjche Schwert. 





Aufiprangen wir Mlle in Dof und Saal, 
Die Krieger und Waller von jeglicher Art, 
Wie Deutichland von Küſte, 
Im Sturme Wagen um Wagen heran! Im Feindesland fie zuſammengeſchaart — 
on der Alpen und vom 
) N Alpenhöh' und 
Von der Donan und Elbe, vom Nedar und Main, 
Sie Alle, die fih aus jo vielerlei Land 
ujammengefunden als „Wacht am Rhein“, 
Sie Alle Taufchten der jubelnden Mär: 
Sie fam von Berjailles, von König und Heer. 


Und wie durch die Reihen die Kunde erſchallt 
Ron dem thenern, den wiedergewonnenen Reich, 
Da werden auf einmal mit Wonnegewalt 

Die Augen na und die Herzen weich). 

„Die kailerlofe, die ſchreckliche Zeit“, 

Im Grolle getragen jo mandıes Jahr, . 
Bon der und nicht Wunden noch Thränen befreit, 
Nun liegt fie auf ſchmählicher Todtenbahr, 
Und daneben in goldener Wirge lacht 

Das nene Reich in Giegespradht. 


erg und Thal 


ernfteinftrand, 


Ach eilte hinaus in den Sternenicein, 

Bon Begeifterungsmwonte die Brut geſchwellt; 
Sch mußt" in die feftliche Nacht hinein 

Die Stunde aujauchzen der ftaunenden Welt. 
Dort trugen die Wagen das junge Heer 

Gen Paris — und der dienende Blitz trug dort 
Nach Deutichland die ——— Mar 
Bon dem neuen Reich und dem Kaiſerwort; 
Und ich hob zum Himmel Derz und Band: 
Gott jegne did, herrliches Baterland! 


j Friedrih Hofmann. 
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Die weiße Rofe 


e Epifode ans dem mericaniid-franzöftichen Ariege. 
Schluß.) 


„Man fann feinem Fatum micht entgehen, Sennorita,“ ſagte 
de Brumme galant, „aber ich bedauere es von Herzen, dab mein 
Anblick Ihnen dieſen idylliichen Morgen verbittern muſſte,“ und 
er bückte ſich, um die Yichtumg zu gewinnen und dem jungen 
Mädchen den in der That reizenden Platz zu überlaſſen. 

„sch beabfichtige nicht, Sie zu ſtören, Seunor,“ ſagte jie 
fnlt, aber doch mit einem merllichen Beben der Stimme, weldes 
auch Henri de Vrunme nicht entging und ihm vielleicht den Muth 
gab, ſtehen zu bleiben und einen prüfenden Blick auf ihre vom 
jriichen Morgen belebten, wunderſchönen Züge zu twerfen. „Ich 
möchte Sie im Gegentheil um ein paar Worte bitten, Sennor,“ 
fuhr ste zögernd fort, „zu welchen ich Lis jet vergebens die Ge: 
legenheit ſuchte.“ 

Des Fräanzoſen jeines Geſicht überzog eine jühe Gluth, aber 
dennoch vermochte er nichts zu jagen und neigte nur ehrerbietig 
ſein Haupt. 

„sch fühle mich bedrückt,“ fuhr ſie immer langſamer und 
Ntodender fort, „in Ihrem Beige chwas zu willen, wozu Cie 
feine Berechtigung haben, Sennor, das nur ein unglüdlicher Zufall 
Ihnen in Die Hände geipielt —" 

„Und wovon Sie glauben,“ umterbrach fie jet der Franzoſe 
erregt, „dab; ich nicht werth bin, es zu Lefigen. Sie meinen doc) 
die Roſe, Sennorita?“ 

„Ja, die Roſe, die ich feinem Franmzoſen, feinem Feind meines 
Vaterlandes lafjen darſ,“ umd die junge Dame erhob das Haupt 
mit kaltem Stolze — jeder Anflug von jchüchterner Verlegenheit 
war aus ihren Mienen verſchwunden. 

„Wenn es aber nun wicht der Franzoſe, der Feind Ihres 
Vaterlaudes, ijt, Sennorita, der Sie darum bittet,” ſagte jeßt 
Monfienv de Brunne weich, in dem wunderſchönen Anblick des 
Mädchens verjunten, deſſen Bild ſich von der eriten Stunde an 
jo mauslöſchlich tief im ſein Herz geſenlt. „Wenn ich Ahnen 
jage, daß mich feine Eroberungsſucht nad) Merico trieb, jondern 
aeben unglückſeligen Verhältniſſen die Sehnſucht nach dem Micere, 
iach fremden Yande und tropiichem Himmel — wirden Sie mir 
ud) Damm Die Hofe verweigern, Sennorita?“ 

Ein merklärliches Etwas bäumte ſich im der Brujt des 
eidenſchaftlichen Mädchens auf — ein Gefühl, halb Himmel, halb 
Hölle Ihre Augen ruhten jencht auf dem fernen Gebirge. 
Wollte ſich da eine wunderbar leuchtende Sonne bervordrängen, 
die in ihrem Herzen einen Abglanz fand ? 
veicher, verflärender Zug um ihre Yippen, cin Zug bon un— 
jehprochener, unſagbarer Seligfeit — dam wandten fidh ihre Blide 
ıb von der ſchönen freien Gotteswelt und fielen ſtarr, wie aus 
ılten Himmeln geriſſen, auf die franzöſiſche Uniform ihr gegemüber. 

Ein eifiges: „Auch dann nicht,“ drängte ſich gewaltjam über 
yie Lippen, die jet ein dunkler Schatten von bitterem Trotz ber: 
jerrte, und jeder verllärende Glanz war verſchwunden. 

„Auch dann nicht!" wiederholte der Franzoje mit gejenktent 
Antliß, in dem eine Welt tiefen Weh's lag. 

Sie ftanden ſich einige Augenblide ſchweigend gegenüber. 

„Donna Condita,“ jagte endlich Henri de Brunne, „laſſen 
Zie mir die Noje; ich bitte Sie — fie joll, von der Erinnerung 
m Sie geheitigt, men liebſtes Andenken fein.“ 

„sch kann nicht,“ ſagte fie weicher als vorher. 
sieje Roſe nur dem Manue ſchenlen, den ich — liebe.” 

„Und das ijt, Senmorita ?* 

„Das darf niemals ein Franzoſe jein, jo wahr mir Gott 
yelfe!“ und die Stimme, die dieje Worte jprad), hatte nichts von 
wm muſikaliſchen Klang, der jie jonjt jo bezanbernd machte. 

Der Ndjutant hatte jein Portefeuille von der Brust genommen, 
nit bebenden Fingern fchlug er es aus einander und gab ein Blatt 
ws feinsten Seidenpapiers, zwiſchen deſſen Falten eine weite Roſe 
ag, in der jungen Dame Hand; dann verbeugte ev ſich und ging. 

Als ex die Lichtung gewonnen hatte, ſchaute ev noch einmal 
urück. Das ſchöne Mädchen ftand nocd auf derjielben Stelle wie 
uvor; in der einen Hand hielt fie die lebensfriichen Blumen, die 
ie vorher im Bosquet gepflüct, zwiſchen den Lebenden Fingern 


„Ich darf 


Schon legte ſich ein _ 


der anderen die weiße Roſe. Ihre Mugen waren wie abweſend 
in die Ferne gerichtet, groß, träumeriſch. 

Ein helles Lachen wedte Concha aus ihren Träumen Es 
war ihre Freundin Nofita, die nun mit Don Miguel ernftliche 
Verfuche machte, fie aufzufinden; fie barg haftig die Roſe in den 
Halten ihves Neitkleides und trat ihnen entgegen. 

„Ich dachte Schon, irgend ein räthſelhaſter Berggeiſt hätte 
Dich verzaubert,“ jagte die junge Frau, indem fie mit der zier- 
lichen Neitgerte, welche am Knopſe ihrer Weite befeitigt war, 
jchmeichlerifch der Freundin Schulter berührte. „Veichte, wo warſt 
Tu, und was hat Dich fo geijterbleidy gemacht?“ 

„Nur der Schrecken, al3 id) Euere Stimmen hörte und mir 
erſt Har wurde, wie lange ich bier beim Blumenpflüden geträumt.” 

Sie war wieder volljtändig gefaßt und legte ihven Arm 
zärtlich in den der jungen Frau, indem jie den Berg hinunter ftiegen. 
Und als fie eine Stunde jpäter im kunſtgerechtem Trabe nad) 
Mexico zurüdritten, war ihr Lachen fait noch heller und ans 
bhaltender, als das Roſita's. — — 

Als Condita am andern Morgen nad) unruhigem Schlafe 
erwachte, war jie jo weit mit ſich und ihrer Ueberzeugung im 
Meinen, daß der Franzoje anmaßend wie feine ganze Nation jei, 
md daß fie ſich jeiner impertinenten Liebeserklärung gegenüber 
viel zu ſchwach und duldend gezeigt habe. Was gab ihm ein 
Recht, ihm, dem Eindringlinge, fie zu lieben? 

Ja gewiß, es fonnte nichts als der Merger über ihr eigenes 
viel zu wenig ftolzes Benehmen fein, weldes ihr Gewiſſen be- 
unruhigte und ihre Gedanken an ibn ſeſſelte. Die Roſe hatte fie 
in ein Käſtchen in den lehten Winfel ihrer Kommode geſchoben, 
und obgleich fie geitern Abend zum erjten Male den Liebesſchwüren 
Ton Miguel's Gehör gegeben, die Roſe hätte fie ihm doch nicht 
für ein Königreich überlaffen mögen. 

Sie mochte nicht allein ſein. Das bleiche Bild des Franzojen, 
wie er feine Mugen jo tief und ernſt — fo ganz anders, ald die 
Don Miguel’3 — zu ihr emporgehoben, verfolgte fie und nagte 
fajt ſchmerzend an ihrer Seele. 

Sie Meidete fid) forgfältig an und ging in den Salon. 

Don Miguel erwartete fie ſchon, und jie lieh es geſchehen, 
da er fie zärtlich im ſeine Arme zog und ihre Hand an feine 
Lippen preßte. Dann trat fie mit ibm hinaus auf den Balcon; 
fie wußte, dab der Generalſtab jeden Augenblid vom Spazierritte 
fommen mußte, und ihr Todfeind, der anmahende Franzofe, jollte 
fie an der Seite Don Miguel's jehen — ihres Verlobten. 

Als fie von jene das Herannahen der Gavalcade vernahm, 
legte fie ihre Hand trogig in die feine, aber ihr Herz ſchlug 
fo gewaltig und ihre Lippen zudten jo eigenthümlich, daß fie ſich, 
um nicht umzuſinken, an jeine Schulter Ichnen mußte. 

Monſieur de Brunne war borübergeritten, aber er hatte fie 
feines Blides gewürdigt. Ihre Verlobung wurde einige Tage 
jpäter mit großem Pompe gefeiert — doch in den großen, fchünen 
Mugen der Braut glänzte ein faſt unheimliches Feuer, welches ihre 
Umgebung evjcvedte. 

Monfteur de Brume hatte fie nicht wiedergejehen. Jeden 
Morgen, wenn die Officiere vorüberritten, ſtand fie mit hoch 
Hopfendem Herzen auf dem Balcon, aber jedes Mal trat fie ge: 
täuscht und noch aufgeregter zurück. 

Ging fie in das Theater oder in irgend eine Gejellichaft, jo 
ſpühten ihre Augen fiebernd in jedem Winkel nad ihm — und 
fanden ihn doch nicht. Dann jank fie theilmahmlos in ſich zu— 
fammen, lächelte jeelenlos ihrem Verlobten — aber fein Strahl 
von Feuer und Glück vergoldete mehr ihre fchönen Züge. 

Und doc) Hatte fie nicht den Muth, nad) ihm zu fragen; doch 
wäre es ihr eine vollftändige Unmöglichkeit gewvejen, den Namen 
über ihre Lippen zu bringen, der mit flammenden Yettern in ihrem 
Herzen jtand. Die Roſe lag umberührt im Winkel; nicht einmal 
den Triumph hatte fie ſich gegönnt, fie Nofita zu zeigen — fie 
fürchtete fie zu berühren, und ihr Stolz war gebrodıen. 

Ihr Ontel triumphirte indeffen über das glückliche Gelingen 
feiner Pläne. Don Miguel jelbft verjtand fie nicht. Ihm genügte 











es, wenn jie jeine Liebe duldete, jeinem Geplauder lächelte und 
auf feinen Arm geftügt in die Gejellichaftsjäle trat, Ex war eine 
oberjlähliche Natur, der auch oberflächlich über die Frauen dachte. 
Sie waren ihm nur ein liebreizendes Spielzeug für mühige Stunden, 
die dem Haufe des Gatten den prächtigiten Glanz verleihen. 

„Weift Du chen, Conchita,“ jante Tante Pepita eines 
Abends, als fie mit ihr oben auf dem flachen Dache des Hauſes 
fpazieren ging und ihre Nichte gedanfenlos hinüber auf den Schnee 
der Berge jchaute, welche eben in den lehten Strahlen der Sonne 
erglühten. „Weißt Du ſchon, daß der ſchöne, blonde Adjutant, 
welcher im Stab des Generals Bazaine war, jeit Wochen frank dar: 
nieder liegt und wahrſcheinlich in den nächiten Tagen mit den andern 
franfen Officieren nach Frankreich transportirt werden wird?“ 

„Was jehlt ihm?* fragte Condita tonlos. 

„Er foll noch von den Gefechten von Puebla ber eine Kugel 
zwiſchen den Rippen haben, die nicht herauszubringen it. Er 
biegt im jranzöfifchen Lazareth, und Schweiter Brigita pflegt ihn 
— fie hat mir von ihm erzählt. War es nicht derjelbe, mein ind, 
mit weldem Did Nofita nedte, weil er die Roje aufgenommen, 
die Dir damald beim Einzuge der Franzoſen entfallen war?” 

„Bielleiht! Du weißt, mich intereffiven die Franzofen nicht.“ 

„Sit Dir nicht wohl, Kind?” fragte die alte Dame nad einer 
Weile, während welcher ſich das junge Mäddyen auf einen Keinen 
Seſſel niedergelaffen und fein Wort geiprochen hatte. 

Ich bin jterbensmüde, Tante; ſonſt fehlt mir nichts. Sage 
Miquel, daß ich ihm heute unmöglich in die Oper begleiten kann 
— und gehe Du mit ihm — ich bitte Dich." 

„Aber Kind, wenn Du krank bift?* 

„Ich bin nicht Frank, Tante, nur müde von all’ den Ge— 
jellichaften, in denen ich mic) langweilen mußte. Ich will allein 
fein und schlafen — ſonſt nichts mehr.” 

Die Tante fchüttelte den Kopf; fie verjtand fie nicht, aber 
Conchita ſetzte es durch, daß ſie Abends ftatt ihrer mit Miguel 
in die Oper ging. 

Conchita war mit ihren Gedanken allein, Er, deijen Bild fie 
nicht aus dem Herzen bannen fonnte, krank — er, der ſie jo ſehr 
liebte! Und dieſen Strahl der Liebe, den cin Gott in all dns 
Elend des Menichenfeind gegeben, Tie hatte ihm verichmähet; fie 
hatte ſich von ihm gewendet. Cie fühlte fich jchuldbeladen und 
elend — fie muhte fühnen, wenn fie weiter (eben follte — fühnen, 
che es zu jpät war. 

Mit rafchen Schritten ging fie zurück in ihre immer, und 
als fie nad Furzer Zeit mit einem einfachen Shawl über dem 
Kopf und von ihrem Mädchen begleitet energiſch durch die langen 
Straßen ſchritt, da fühlte fie, wie der tobende Sturm ſich legte 
und es ftiller wurde in ihr. 

Es war damals, wo das Lazaret von Kranken überfüllt 
war, nicht3 Seltenes, wenn eine Dame noch fpät einen Patienten 
zu ſprechen wünfchte; auch Condita gelangte unbeläftigt bis auf 
den oberen Gang — hier fragte fie nach Schweiter Brigita. 

Dieje, eine ältliche Nonne, mit angenehmen Wefen, ſah er- 
ftaumt auf Das junge, ſchöne Mädchen mit dem bleichen Geficht. 

„Wie geht 8 Monſieur Henri de Brunne?“ fragte Concha 
bittend. „Sch bin mit einem Nuftrage für ihm betraut. Glauben 
Sie, daß ich ihm noch fprechen darf?“ 

„Monjteur de Brunne? Ab, der kranle Adjutant des Monſieur 
Bazaine? Er iſt jehr elend, Sennorita, jehr. Sch bezweifle, ob 
er Die Reiſe wird mitmachen lönnen, die jun in wenigen Tagen 
vor fich gehen wird.” 

„Aber der Auftrag ijt wichtig; ich möchte —“ 

„D, gehen Sie immerhin zu ihm, Sennorita! Er iſt noch 
mit dem Ordnen feiner Sadyen beichäftigt, weil er unter allen 
Umftänden nach Frankreich zurück will zu feiner Mutter.“ 

Eine Träne drängte jih in Condita's Augen. 

E3 war cin großes, luftiges Gemach, in welchem Henri de 
Brunne bleich in einem Seſſel neben dem Tifche lag und im 
Vapieren framtc. Das junge Mädchen war leije in das Gemach 
bis Dicht vor ihm hingetveten. 

Gr hatte ſie nicht bemerkt. 


„Monfteur de Brunne,“ fagte fie weich. „Wie ich höre, 


wollen Sie zurüd nach Frankreich; ich fomme, um — Abſchied 
von Ahnen zu nehmen.” 








Henri de Brunne fehaute wie im Traume zu ihr auf, Ter 
Shawl war ihe vom Kopfe auf den Boden geglitten, und ihre 
großen, dunklen Augen blidten jo milde umd zärtlich, wie er fie 
noch sie geliehen. Sie war wunderbar ſchön. 

„Sie von mir Abjdied nehmen, Sennorita? Wie gut Sie 
Ich danke Ihnen.“ 

„Ic habe Ihnen Vieles abzubitten und möchte, daß, wenn 

Sie wieder in Ihrem Baterlande find, Sie milde und gütig an 

nich denlen können. Wollen Sie mir vergeben, Monfteur 

de Brunne, Alles vergeben, was ich Ihnen gethan?* 

„Sch Ahnen vergeben? O, 03 war nicht Ihre Schuld, daß 
ic) Sie anbeten mußte, und wenn Sie mich einen Augenblick 
nicht verftanden — es iſt- Alles, Alles vergeſſen durch dieſe 
Stunde. Ich — nur id) allein bin Ihnen zu unſäglichem Dante 
verpflichtet.“ 

Seine Lippen bebten und die abgezjehrten Hände zerpflüdten 
trampfhaft das Papier, welches er zwiſchen jenen Fingern hielt, 

D, jo — elend Hatte fie fich ihm nicht gedacht. 

Sie war leiſe bis dicht zu ihm hinan getreten. 

„Ich habe nichts als dieſe Roſe,“ und jet war es ihre 
Stimme, die vibrirte. „Wollen Sie diefelbe annehmen von mir 
und jie mit jich nehmen in Ihr Heimathland zur Erinnerung an 
— nich?“ 

Seine Augen fuchten die ihren; ev ergriff Brampfhaft ihre 
Hand, umd mit jliegendem Athen jtieh; ex die Worte hervor: 

„Kondhita, mir — mir bringen Sie dieſe Noje? Träumie 
ich denn? D, allerbarmender Gott, laß mich jet wicht fterben! 
Haben Sie mir denn nicht gejagt, daß Sie dieſe Roſe nur dent 
Manne geben dürfen, den Sie lichen? Gott, Gott, ſprechen Sie, 
Conchita — vielleicht bin ich ein Sterbender und ftehe in aan, 
furzer Seit bor dem Throne des Ewigen. Iſt diefe Roſe. wirklich 
für mich? Darf ih — — ?* 

Das jtolze, ſchöne Mädchen war vor ihm in die Mnice ge— 
funfen; jie legte den Kopf auf feine zitternden Hände und benchte 
jie mit einem Strom brennender Thränen, 

„Henri, ich fam ja, um Dir meine Liebe zu bringen — 
nimm jte mit Dir, wohin Du auch geben magſt! Ach bin Dem 
mit Allen, was ich bin und habe, todt oder lebendig — bier 
vöcz Dort.” 

Er hatte fie mit hochfliegendent Athem an ſeine Bruſt ge— 
zogen — ſtill und bingebend, mit namenloſer Yicbe lag Te an 
ſeinent Herzen. Mit den Lieblofungen, die er ihr fo ver 
ſchwenderiſch gab, mengten ſich die Thränen, die fie nicht zurück 
zuhalten vermochte. Kein Wort Lam über die Lippen Henri's, der 
fie ſelig — überfelig in feinen Armen hielt. Nur jene Augen, 
welche nicht von ihrem Antlitß wichen, fagten ihr — wie tief, tief 
er fie liebte. 

Als fie ſchied, nahm er von feinem Tiſch das. Patellbild einer 
Frau mit ernſten, unbejchreiblich weichen Zügen. 

„Meine liche Mutter, Conchita — willſt Dur fie mit Dir 
nehmen, zur Erinnerung an diefe Stunde ?* 

Sein Hopf war zurüdgehunfen; ſeine Augen hatten ſich im 
Uebermaß von Glück geichloffen, und als das ſchöne Mädchen zum 
Abſchied Fic über ihm beugte und ihre lebensfriichen Yippen auf 


find! 


feinen bleichen Mund prefite, fragte er leiſe, wie in ſeligſtem 


Träumen: „Wann fonmit Du wieder, Geliebte?“ 

Die Thür glitt geräuſchlos in ihren Angeln — Conchita harte 
ihren Shawl tief über ihre Geſicht gezogen. Leiſe, von Nic: 
mandem gejehen, Hujchte fie über die Treppen; am ihrer Bruſt hielt 
ſie krampfhaft das Bild von Henri's Matter. 

Es war still umd friedlich im ihre geworben: alle Stürme 
hatten aufgehört zu toben. Der Glorienfchein einer wunderbaren 
Liebe beleuchtete ja Für alle Ewigkeit ihren engen einfamen Pfad, 
der fie am Ziel — das hoſſte fie — mit ihm vereinen mußte. 

Als fie am andern Morgen erwachte, läuteten die Glocken in 
der Kathedrale die Sterbegebete. Henri de Brunne's Herz hatte 
aufgehört zu Schlagen. 

Wenige Wochen später trat Condyita als Novize in den 
Orden der barmherzigen Schweſtern — troß aller Bitten Don 
Miguel's und ihrer Familie. Ein Jahr darauf nahm fie den 
Schleier. Ihr großes Vermögen aber legte ſie in die Hände von 
Benito Juarez. 








— 56 
Blätter und Blüthen. 


Ein attbaieriihes Winterdergnügen. (Mit Abbildung, Seite 45.) | 
Hart führt der Winter jein Regiment im Hoclande, und doc ift cs | 
erade ber Hochländer, der jein Wintervergnügen hauptiählich im Freien | 
sucht. Wenn auf der Ebene der Bauer den ftattlichen Braumen vor den | 
Heinen Neitfchlitten jpannt, um im Wettfluge das weite Schneefeld zu | 

umtreiſen, dasım zieht der Fräftige baieriiche Hodylandsburicdhe den Dom: 
ichlitten aus dem Schuppen und trägt ihn hinauf auf eine der nächſt- 

gelegenen Höhen. Dort jammıelt ſich eine Schaar munterer Dirnd’In, und 

auf je einem Schlitten nimmt eine Heine Geſellſchaft Plab; der gewandteſte 
Burſche fipt vorn, da ihm das wichtige Amt des Stenerns übertragen | 
worden, und nun geht es thalabwärts in ſauſender Eile; der Schlitten gleitet 
mit raſender Geihmindigleit über die —— Fläche; man meint, das | 
gebrechliche Fahrzeug müſſe an der näcften Bahnkrümmung zerichellen, | 
| 


aber feit ftemmt der Führer die eilenbeichlagenen Abſätze gegen den Boden, 
eine ‚tiefe Furche in den Schnee reifend; ein Rud genügt, um dem 
Schlitten die Richtung au geben; man weiß, daß der muskuldſe Melpler | 
jeine Aufgabe zu erfüllen eier furchtlos freut fi; die Geſellſchaft 
ihrer Fahrt, und ſchmetterndes Jauchzen füllt die Luſt und ruft bie | 
ichlafenden Echos der benachbarten Feifen wach. freilich foftet die Inftige | 
Tour von einigen Minuten jodann lange Zeit neuer Anjtrengung, bis 
das Gefährte wieder hinauſgebracht ift, um die Fahrt auf's Neue zu be— 
ginnen, Die fröhlichen Theilnehmer finden an Diefen hafsbrecheriichen 
ländlichen Vergnügen einen ebenjo großen Genuß, wie die ftädtifche Ball- 
jugend am Cotillon. In den Seegegenden des baieriichen Gebirges 
concentrirt fi das reg hauptiählih auf die Eisjläche 
Theilweife iſt der Schlittichuh im Gebrauche; theilweiſe benutzt Alt und 
Jung Heine Schlitten, welche man, darauf ftehend, mittelſt eines eilen- 
beichlagenen Stodes vorwärts treibt. Straft und Gewandtheit führen bier | 
zu einer großen Fertigkeit, und es geitalten ſich die von Jeit zu Beit ab» 
gehaltenen Wettfahrten zu höchft originellen Bolfsbeluftigungen. Allgemein 
verbreitet und von den Bergen bit weit in's Flachland hinein eultivirt ifi 
das jogenannte Eisfchiehen. Es iſt dies ein Bejellichaftsipiel im Freien, 
das gleichfalls Kraft und Gewandtheit, ein ficheres Auge und Hebung 
verlangt und deshalb von den Yandbewohnern mit Leidenfchaft be 
trieben wird. 

Als bierzu dienliches Werkzeug wird der Eisftod verwendet; ex 
hat die Form einer Scheibe mit phramidenförnigem Auflage, der in 
einem gebogenen Handgriffe endigt, ift von hartem Holze angefertigt und 
mit einem maſſiven ſchmiedeiſernen Meile bezogen, ſodaß er jedem An— 
pralle zu miderftehen vermag. Diefer Eisftod, mit einem genau zu be: 
rehnenden Schwung und unter einer Heinen Drehung auf die Eisfläche 
geworfen, gleitet mit einer bedeutenden Geſchwindigleit unter kreiſel 
förmiger Bewegung fort, bis der dynamiſche Effect nachläht oder ein 
Anprall auf irgend einen Gegenjtand denfelben aufhebt. Es handelt lid) 
beim Spiele jelbft vor Allem darum, ein gewiſſes Fiel zu erreichen; dieſes 
legtere wird durch ein Meines quadratifches Holzſtück, welches leicht per- 
ſchiebbar iſt, dargeftellt; der beſte Schuß ift natürlich derienige, der > 
zunächſt am Ziele ſitzt. Spielen Zwei mit einander, jo trachtet ber,“ 
Gegner, entweder auf geradem Wege näher zum Centrum zu gelangen 
oder durch Gewalt den Feind zu verdrängen, indem er durch einen wohl 
beredjneten Anftoß den vor dem Hiele Itegenden Eisftod zu bejeitigen 
ſucht. Je mehr Teilnehmer, deito abtwechlelungsreicher und lebendiger 
geſtaltet fih das Spiel. Die Zahl der Antereflenten theilt fich im zwei 
Tarteien, was dadurch geicieht, daß Jeder einen Probeſchuß auf das 
Ziel abgiebt; die dem Holzſtücchen — der fogenannten „Daub'n“ — 
zunächſt ſituirte Hälfte bildet die Sippe ber „Engen”, die Uebrigen bie- 
jenige der „Weiten“ ; der einzeln dem Bielobjecte am nächiten Gekommene 
ijt der „Engmoar*, der enfüßler deſſelben der „Weitmoar” und haben 
diefe „Moars“ — bei Leibe nicht Meier! — das Recht; einen zweiten 
Schuß abgeben zu dürfen, wenn es die Sachlage erheiſcht; dafür jtnd fie 
aber gehalten, im Berluftfalle doppelte Zahlung zu feiften, welche der 
gewinnende „Moar“ empfängt. Das Spiel beginnt damit, daß ein Dann 
der „Weiten“ feinen Eisftod jo dicht wie möglich an's Ziel zu bringen 
tradhtet; der nädhitfolgende Mann der Gegenpartei ſucht ihm zu über 
bieten oder wegaufdneiden, je nachdem dies gelingt oder mißlingt, tritt 
entweder ein Freund ein, der es beiler machen ſoll, oder es folgt ein 
Feind, um den Erfolg aufzuheben. Diejenige Bartei, welche zuleht den 
‘laß bei der Daube, wenn aud nur mit einem Eisitode, behauptet, ift 

- Eiegerin, und diejer Kampf um's Biel wiederholt ſich dreimal; gelingt 
es der Gegenpartei nicht, wenigftens einmal ſich zu behaupten, dann h 
fie „geichneidert*“, eine Schmach, die mitidoppelter Zahlung des Partic- 
geldes verbunden if. 

„Bei dem Spiele geht's Ichendig genug her; denn jeder Partner be— 
theiligt ſich fortwährend durch Gutachten, Rathichläge und Meinungs 
austaufh in der animirteften Weiſe; jener — e Spott, ber, nie 
über den Rahmen des Spiels hinanstretend, die Unterhaltung pilant 
macht, darf nicht fehlen, und deshalb wird auch eine Eisbahn jelten leer, 
che der Abend fein Beto einlegt. 

Geſellſchaftliche Schvanfen erüftiren, befonders in Heinen’ Drten auf 
dem Lande, bei einer folchen Gelegenheit nicht. Pfarrer und Mefner, 
Bürgermeifter und Gemeindediener, Bauer und Häusler haben das gleiche 
Recht zur Theilnahme. Unfer Künftler hat dies auf dem Bilde in ger 
Iungenfter Weife zur Anſchauung gebracht, 

Die ganze mobile &emeinde eines altbaieriichen Dorfes dev Boralpen 
hat ſich auf Dem Eisplape Hinter dem Wirthshauſe — neben der wegen 
des Winters in Quiescenz befindlichen geſchloſſenen Kegelbahn verlanmelt. 
Das; Spiel hat bereits_begonnen; draußen am Biele, um?die „Daub'n“ 
geichaart, ftehen die Spieler, melde ihren Schuß abgegeben haben, bei 
ihren Eisitöden, in größter Spanniung den Fortgang des Spieles ver- 
folgend. Da jehen wir den ehrfamen Schufter, wie er, die Hände unter 
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\ einmal ſehen.“ 


‚ Moment der 


- düngen, fchadet den Pflanzen. 


BD: — 


dem feinenen Arbeitsichurg, mit Kennermiene die Bahn des heran» 
leitenden Eisftodes verfolgt, während feine Nachbarn, der Schmied, der 
Jechenbauer und der Wolf, refignirt dem Effecte des offenbar gelungenen 
Wurfes entgegenſehen. Der in Action befindliche Großbauer — fein 
Anzug kennzeichnet ihn als ſolchen — bat jeine ganze Kunftiertigkeit auf 
geboten, und jein Körper folgt mechaniſch der eigenen Gewalt auch 
dann noch, wenn der Stod geworfen iſt; er möchte ihm ſichtlich fett 
noch weiter herumdrehen. Der hinter ibm ftehende Gemeindediener in 
voller Amtstradit, die ein ordentlidyer Semeindediener faum bei Nacht 
ablegt, ſieht mit pfifiigem Gefichte auf den rüdwärts ftehenden Herrn 
Pfarrer, als wollte er jagen: „Na, jept fomme ich, und da ſollt ihr 
Der würdige Ortöpfarrer, der mit feinem getrenen 
Adlatus, den: ſchlaulen Schullehrer, vorläufig dem Spiele noch zuficht, 
ift eben im Begriffe, eine bedächtige Brife zu nehmen, welchen feierlichen 
ädagoge in beicheidenem Stillſchweigen abwartet, wohl 
um der höheren Meinung nicht a — borzugreifen. 

Beim nächſten Spiele werden fie ſich ſicher auch betbeiligen, ebenfo 
wie der zur Seite ftehende baumlange Förſter, der eben von einem 
eifrigen Eisſchüten über die hohe Vortrefjlichteit des vorgezeigten Eid 
itodes belchrt wird, welde Belehrung der Waidmann mit der ruhigen 
Gutmüthigleit, die das Gefühl der moraliichen Ueberlegenheit in jedem 
Falle verftattet, über jich ergehen läht. Die muntere Augend ift mit der 


\ eigenen Ungelegenheit, der Fertigung eines foloffalen Schneemannes, voll» 


auf beichäftigt, und das ganze bunte Bild iſt von einem echt winterlichen 
Rahmen umgeben; der hohe Schnee deutet die volle Kraft des Winters, 
die auffteigenden Rauchjäulen auf den Dächern die Strenge deſſelben an, 
und dad gehört zu dem eben geichilderten Vergnügen. Eigenthümlich 
ia für den Uneingeweihten höchſt fremdartig Mingt die auf das Epiel 
bezügliche Unterhaltung. Abgeſehen von dem breiteften altbateriichen 
Dialekte, der auf der Eisbahn dominirt, hört man eine Menge techniicher 
Ausdrüde, die den Sinn der Worte abfolut unverftändlich laſſen. 

Bir willen, was eine „Daube“ it: mun Hören wir von einer „Maß“. 


Damit ift feineswegs das bajupariiche Wahrzeichen, der berühmte 7 ing: 
⸗ 


feitsbehälter gemeint, ſondern eine „Maß“ bedeutet den Anſchub. 

giebt aber eine „aate“ Maß und eine „laute Mai — ein behutſames 
oder energiiches Anſchieben bedeutend. Erreicht der Stod das Bahn: 
ende nicht, jo iſt er „verhungert“, Hat der Feind ſich gut vor die Daube 
gelegt, jo muß man ihn „obithoa“, das heißt zu verdrängen juchen, oder es 
heißt „der muß maus“. Manchmal genügt ein Heiner Mud, um den 
naheliegenden Eisftod des Freundes zum Niele zu befördern: „a Moans 
Druderl, aufbeſſern“. Will man dem Feinde von der Seite beitommen, 
dann jucht man durch „Anwandeln“ diefes zu erreichen. Vom Ziele her 
empfangen bie Spielenden ihre Pirectiven aus dem Freundesmumd; wer 
geſchoſſen hat, begiebt fich fofort dahin, zum ſich am der Controlle zu be— 
theiligen. Sehr wichtig ift die Arbeit des Ausmellens der Entfernung 


zweier feindlicher Eisftöre vom Ziele — lurz, jede Handlung nimmt das 


allgemeine Intereſſe in Anipruch und hält die Geiellichaft mobil. 
Das Beite an der Sache aber ift, daß das Spiel eine geſunde Be— 
wegung im Freien bedingt, die Jedem zu Gute fommıt, weshalb viele 
Stadter dalielbe aus Sanitätsrüdfichten betreiben. So konnte ſich das 
Eisſchießen im Laufe der Zeit denn aud einen Weg in die Städte 
bahnen, wo es, beſonders ım jüdlichen Baiern, mit großer Vorliche 
cultivirt wird; in München, Landshut, MNegensburg ae. zählen die 
„Bureaumenfcden” zu den eifrigiten Berehrern dieler urſprünglich vein 
ländlichen Beluftigung, die fiher immer weitere Berbreitung” finden .twird. 
B. Rauchenegger. 

Ueber Blumendünger. In neuerer Zeit haben ſich verſchiedene 
chemiſche Fabrilen und Handelsgärtnereien auf die Herſtellung von 
Blumendünger verlegt. Die Beſtandtheile aller dieſer, Düngemittel 
find der Hauptjahe nach Salpeterfalze, Unter mehreren ſeit einigen 
Jahren befannt gewordenen Püngenitteln für Blumen bat man mit 
zweien befonders gute Erfolge erzielt: mit dem Pilanzen-Nährjalz der 
hemilchen Fabril von L. Bertram Söhne in Hameln an der Weſer und 
mit dem Anadolin genannten Bulver des Apotheler Brodmann in 
Arnſtadt. Man kann übrigens im Allgemeinen Fiber jein, daß auch bie 
von Handelsgärtnern angebotenen Stoffe qut find. Dagegen warnen 
wir vor der Anwendung folder Stoffe, die einen jcharfen, wenn auch 
nicht fchlechten Geruch haben. Jeder Blumendünger darf nur ans 
ewendet werden, wenn die Pflanze im Wachsthume ift. Zur Ruhezeit 
m Winter (mit Ausnahme von im Winter —*8 Vanzen zu 
Grunbiaß iſt: wenig und oft! Eine ii 

itarfe Gabe lann Pflanzen fofort tödten, Die beauemfie Anwendung it, 
daß man das Pulver wöchentlich einmal dünn auf die Erde des Topfes 
ftrent. Man kann aber auch eine Löſung machen und davon wenig unter 
das tägliche Gießwaſſer milden, was jedoch weniger jparlam iſt. Wir 
bemerlen noch, daß man diefe Düngelalze in Gläſern oder Büchfen gut 
verichloffen aufheben muß, weil te jonft nah werden. Das Salz verliert 
zwar nicht am Straft, ijt aber alsdann unbequemer anzuwenden. Man 
verſuche nicht, na gewordenes Salz auf dem Dfen zu trodnen; denn es 
wird durch das freimerdende Kryſtalliſationswaſſer flüſſig. 


Kleiner Brieffaiten. 

I M. in Bayreuth. Das „Schr ſgern!“ im Bricilaften von 
Nr. 46 vorigen Jahres war au einen anderen J. M., nidt an Sie, 
zn Auf Einfendung von Gedichten erfolgt der Regel nach feine 

ntwort. 

Adele Bf. Ungeeignet! Verfügen Sie gütigft über das Manufcript! 

A. A. Der „Zopfſchulz“ iſt Gartenlaube“ 1859, ©. 202 zu finden, 

Ch. D. in Gr. V. Ja. 
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Alle Rechte vorbehalten, 


Von Er Marlitt. 
(Fortiegung.) 


Tas Mädchen mandte jich ab, uls hörte fie kaum auf das, 
was Fritz jante, und nahm Das weiße Tuch von dev Bank, um es 
wieder über den Kopf zu werfen. 

„Aber mir acht Das Rebelliren im alten Hirſchwinkel duch 
an's Herz,“ ſetzte er hinzu. „Das: Vorwerfshaus steht audı 
nicht jeiter als die Schneidemühle — der Leite Vorwand, kurzen 
Proceß zu machen.” 

„Mag er!" ſagte das Mädchen ranh, während ſie die Tuch— 


zipfel mit baftigen Händen unter dem Kinn zuſammenknüpfte. 


„Mag er uns auf den Bettel ſchicken! 
hin! 


Mag's fein — immer 
Ich zermartere mir Nachts nur immer den Kopf, wie wir 


' die Niranfe jortbringen wollen —“ die Stimme verjagte ihr. 


ſchwache Weibchen auf dem Arme jorttragen könnte? 


„Aber das it doch das Menigite,* meinte ev mit feinent 
treuberzigen Yächeln in dem bärtigen Geſicht. „Halten Sie mic 
denn Für jo 'nen Schneider, daß ich nicht einmal das abgezchrte, 
Stumden- 


| weit will ich fie tragen, Die gute, alte Dame, und ſie joll weder 





muß. — Im Uebrigen jind 


Rud noch Zuck veripüren in ihren jchmerzhaften Gliedern. Und 


ſo weit iſt's ja auch noch lauge nicht bis zu dem Haufe da. Die 
ſchöne Editube auf der Südfeite iſt groß und hell — da lann ihre 
' Bett jiehen, und jie ficht von zwei Seiten in's Grüne; das wird 
‚ihr gut thun. 
|, viel hübſcher als auf dem Worwert; es jührt und geht ja doc) 
‚ dann und wann ein Bischen Menjchentreiben vorbei — auf dem 


Und der alte Here hat's bier am Fenſter auch 


Vorwerk jicht er nur dem Üben Hof, wo die paar übriagebliebenen 


ı Hühner frafeln und jcharven.* 


„Sie find treu wie Gold, Arib, aber —“ 
„Und das Giebelftübchen da oben,“ fuhr er furt, ohne ihren 


‚ Einwurf zu beachten, und zeigte mit dem Daumen nach dem 


Aeniter, vor weldem die Vogelbauer hingen — „das iſt Das 


‚ Ichönfte im ganzen Haufe: ich lafie einen Heinen Ofen hineinſeßen, 
und da farm eine junge Dame im Sommer und im Winter malen 


und im ihrer freien Zeit hübſches Geld verdienen, Alſo mit dem 
Bettel iſt's noch nichts, noch lange nicht. . . Nur immer den Kopf 


‚ oben behalten — das ift die Hauptjadhe,“ 


„sa, das werde ich," jagte fie ſeſt und nicht ohne einen 
gewiſſen Trotz. „Es joll dem tückiſchen Schickſal ſchwer twerden, 
mich niederzuwerfen. Noch weiß ich nicht, was Seelenmidigkeit 
iſt, und dazu fühle ich die Kraft der Jugend im meinen 
Händen. .. Und anjehen ſoll mir's gewiß Keiner, wen das 
Bischen Selbftgefühl einmal nicht jo pariren will, wie es ſoll und 
Sie ja da, Fri, meine trene Stüße.* 


Sie griff nach dem Handforbe. „Nun muß ich heim da 
wartet noch ein tüchtiges Stück Arbeit anf much. Und nebenbei 
muß ich noch plätten — die arme Mranfe joll und mu morgen 
frijchgewaſchene Bettgardinen haben, aber ich bin mit meinen 
Tannenzapfen: Borrath zu Ende“ — ein Yächeln huschte wie Sommen: 
licht über ihre Geſicht — „und da habe id) den unverſchümt avofen 
Korb da mitgebracht." 

Er achte, nahm den Korb und zugleich das Brud vum Sims 
und becilte jich, das Haus aufzjujchliehen. Gleich darauf fam er 
beiaden zwei, Durch den Wald wenigſtens erde er ihr die 
Laſt tragen, jagte ev abwehrend, als ſie darnach griff, und nun 
ſchritlen fie einträchtig neben einander, zwei prächtige Geſtalten, die 
zuſammenpaßten. Und der Hund trabte auf der andern Seite 
neben dem Mädchen, als ſei Tie das Eigenthum feines Herrn, dans 
fie Beide eijerjüchtig und ſchühend im ihre Mitte nehmen müßten. 

Herr Markus ſprang ans dem Gebüſch und ſah ihnen nad), 
jtarr und unberwandt, bis fie auf der Biegung des Weges ver: 
ichwanden. Damm fuhr fein Blick verdüjtert über das Haus. .., 
Mie fange dauerte es noch, da hingen hübſche Gardinen an den 
fallen Fenſtern, und ein jchünes junges Weib jah heraus — eine 
lädjerliche Zuſammenſiellung, die der feinen Welt algelaujchten 
Manieren und das Teinneten, das Walchen und Scheuern der 
zufünftigen rau Foritwärterin! 

Uber es war troß alledem jo. Diele Beiden Menſchen arbeiteten 
und jorgten mit vereinten Kräften für ihre verarmte Herrſchaft, 
und aus der treuen Cameradichaft wurde ſchließlich der Ehebund 
— jelbjtveritändlih!.... Mas wollte auch die Dienende, don weit— 
er Gewanderte im ärmlichen Mrbeitskittel mehr? Sie trat in 
die gelicherte Stellung der Frau, befam ein ſchönes Heim im Walde 
und einen Stattlichen Mann, der noc dazu nad) Bildung und Ve— 
Ichrung jtrebte und „die Naje im naturwiſſenſchaftliche Biücher 
ſteckte“. 

Dieſes unbegreifliche Mädchen mit ſeiner beilpiellojen Hin— 
gebung hatte dann die geliebten Hülfloſen im eigenen Haufe. Sie 
bediente nach wie dor Fräulein Gowernante und behütete ihr die 
feßten Filbernen Löffel, auf daß fein gemeiner Blechlöffel ihre ver: 
wöhnten Yippen berühre, Und droben im ſchönen Giebelſtübchen 
jollten die jchönen Feldblumenftränfie gemalt werden, hatte der 
Forſtwärter gejagt. . . . um Teufel, nem, Herr Orünrod, jo weit 
war es noch lange nicht. „Ber Herr vom Geldſack mit feinem 
brisfen Officierston“ ließ ſich nicht beichämen, auch nicht vom 
wohlbejtallten Soritwärter Seiner Hochfürſtlichen Durchlaucht, und 





—o 


machte ihm noch viel weniger die Freude, den zahlungsunſähigen 
Pachter fchleunigft aus dem Haufe zu werfen, auf daß Die Hoch— 
zeit mit Amtmanns Magd — mit diejem merlwürdigen Mädchen, 
bei welchen man ot plößlich denten mußte, nicht die Manieren 
jeien geborgt, fondern der Arbeitstittel — um fo raſcher in Scene 
aejett werden Fonnte. Darin irrte ſich der Herr Foritwärter denn 
doch gewaltig! . . . 

Mit einem elajtiichen Sprung in das Didicht fchrte Her 
Markus dem ftillen Haufe den Rüden und ging den Weg zurüd, 
den er gefommen. 

Inzwifchen war das goldgrüne Wald-Abendlicht nahezu er- 
loſchen und mit ihm der jänftigende Zauber der durchleuchteten 
Einfamfeit. Der unter dem Gebüſch hinfriechende tiefe Schatten 


58 


verdunfelte auch die Menfchenfeele — Herr Markus fonnte feiner | 


heutigen tiefen Verjtimmung noch weit weniger Herr werden, als 
vorher, und wehe der naleweilen Safelgerte, oder den herab: 
hängenden Baumzmweigen, die es magten, jein finjteres Geficht zu 
ftreifen — fie wurden zornig abgelnidt und weithin gejchleudert, 


6, 

Da machte ev es nun wie taufend andere Egoiſten auch. 
Nach den Anforderungen der Religion und vielleicht auch einer 
Art von allgemeiner jchläfriger Menjchenliebe find fie geneigt, 
Almoſen von dem Ihren zu geben — aber nur ja feine Berührung 
mit den Leuten jelbit, denen geholfen werden joll! Sie machen 
einen weiten Bogen um die unangenehmen Verhältniſſe, auf daß 
leiner der fremden Schidjalsfäden an ihren Kleidern hängen bleibe, 
und jchieben die unbequeme Nufgabe jacht und beharrlich aus dem 
Wege, um — plöglich mitten in die Situation bineinzuspringen, 
wenn ihre Eigenliebe in's Spiel gezogen wird. Oder war es 
nicht die aufgeſtachelle Eigenliebe, die ihn trieb, dem widerwärtigen 
Forſtmann nit feinen humanen Abfichten um jeden Preis zuvor 
zutommen? Wäre er nicht am liebften jetzt gleich, Ttchenden Fußes, 
nach dem bisher gemiedenen Vorwerk gegangen, um ſich „dem 
alten Verſchwender, dem Prahlhans, dem notoriichen Spieler und 
Schlemmer” und den Seinen vorzuitellen, und fie Alle zu bitten, 
doc ja um Gotteswillen nichts Schlimmes von ihm zu denen? 
Nichts, als die liebe Eitelfeit und das Zorngefühl gegen den Grün- 


vod, der fo treu wie Gold fein follte — hatte das Mädchen nicht | 


jo geiagt ? — und ich doch nur auf den Opferungsvollen fpielte, 
um dabei zu fiichen, was er ſich wünſchte. . . 

In ärgerlicher Halt bahnte er ſich weit raſcher als vorher 
einen Weg durch Das Unterholz und jchritt bald auf einem der 
aebahnten, jchmalen Stege, welche auf die nad) dem Gute laufende 


Fahrſtraße mündeten, und als er heraustrat, da jah er rau Gricbel | 


von der Scneidemühle herkommen. 

Sie trug auch ein Fiſchneßz am Arm. 
es nun freilich nicht jo poctiich aus, wie es neulich der jchlanten 
Prüden angeitanden; auch zerrte fichtlich eine weit größere Yajt au 
den Majchen, al3 das jchmale, für die Kranke beſtimmte Fiſchlein 
gethan. 

„a, da kommen Sie mir mm ein wenig in die Quere, Herr 
Markus!“ vief fie ihm in underhehltem Verdruß entgegen. Konnten 
Sie ſich denn nicht noch ein Bischen im Walde aufhalten, bis ich 
glücklich zu Haufe war und meine Forellen ausgeweidet hatte? — 
Nun müjlen Sie warten und fich am gededten Tijch langweilen: 
id) kann Ahnen nicht helfen. — Na ja, guden Sie nur her! Ges 
jehen haben Sie's ja doch nun einmal — es giebt richtig Forellchen 
heute Abend, die jchönften, die der Sägemüller in jeinem Fiſch— 
taten hatte. Luischen hatte friiche Butter geichlagen, und vor 
einer halben Stunde kamen fie an — neue Kartoffeln nämlich). 
Ein quter Freund von uns, der Scloßgärtner, wo mein Mann 
bis vor drei Nahren Verwalter war, hat mir aus alter Liebe und 
Freundſchaft ein Gerichtchen für Sie abgelaſſen . . . Herr Markus, 
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früher nicht jo! Und wenn Sie zehnmal jelber ein Fabrilant 
find, Herr Markus, ich ſag's doch — das Fabrifgetreibe macht's 
umd das einige Mriegsgetute in die Welt nein. Es müſſen deshalb 
zu Viele fpazieren geben, wenn ſie auch nicht wollen, und da haben 
fie die ſcheußliche Yajterhaftigfeit an ich, ſie wiſſen nicht wie, Und 
da wird nachher gegen die Verderbtheit gedonnert und zur Umkehr 
commandirt — ad) ja, mit ſattem Magen jpricht ſich das gar 
leicht." 

. Sie waren inzwischen dem am Boden Liogenden näher ges 
fonımen, und Herr Markus bog ſich nieder und jah in das blajie 
Geſicht des Menfchen, der mühſam die Lider von den erloſchenen 
Hugen hob, um einen jcheuen, verftörten Blid anf die Sprechenden 
zu werfen. 

„Aber der Mann ijt ja gar nicht betrunten,” ſagte Herr 
Markus und fühlte raſch an den Puls der jchlaff hingefunlenen Hand 

„Meiner Treu, das ſeh' ich jetzt auch! . . . Du lieber Gott, 
ich jpreche von neuen Startoffeln, und da verhungert Einer! Ja, 
ja, wie ich immer ſage, die Gottesgaben find wunderlich vertheilt 
in der Welt,“ 

Sie fuhr mit der Hand in die Tajche, brachte eine Semmel 
zum Vorfchein und hielt fie dem Mann an den Mund. „Heda, 
quter Freund, beifen Sie einmal herzhaft da hinein — das wird 
Ihnen jo gut thun, wie wenn man friiches Del auf eine Lampe 
ichüittet.“ 

Eine ſchwache Röthe ſchoß in die Wangen des Erſchöpften, 
tie jchon vorhin bei dem Wort „verhungert“, und jeine Hand hob 
ſich matt abwehrend. 

„J Sperren Sie ſich doch nit wie eine Jungſer!“ ſchalt 
Frau Griebel argerlich. „Ihnen jicht man den Hunger auf taujend 
Schritt an, und da wollen Sie Einem wohl auch noch wei 
machen, Sie hätten wo möglich Lampreten zu Mittag geipeiit!.... 
Eſſen Sie nur von der Semmel da! Das hilft Ihnen einſtweilen 
fo weit auf die Beine, dak wir Sie nad) Haufe bringen fünnen; 
und da hab’ ich noch vom Mittag eine jchöne, Kräftige Fleiſchſuppe 
jtehen, und ein qutes Bett jollen Sie auch haben.“ 

Verſuchen Sie zu eſſen!“ ſagte Herr Markus mit freund: 
licher Bitte; darauf bin nahm der Dann das Gebäch, ımd nun, 
mit dem erjten Biſſen, war er wicht mehr Herr feiner jelbit; er 
af mit unbejcreiblicher Gier und ſchien Alles um fich ber zu 
vergeſſen. 

Er war ein hübſcher, junger Mann mit einem voll und 
lang auf die Bruſt herabfallenden, röthlich blonden Bart. Seine 
Kleidung war abgetragen, aber man ſah, daß er auf Sauberkeit 
hielt — für dem neuen, ſchneeweißen Papierkragen am Halſe hatte 
er vielleicht jeine leßten Pfennige hingegeben, 

„Ja ja, wenn das mandmal jo eine arme Fran zu Hauſe 
wüßte!“ ſagte Fran Griebel mit einem bezeichnenden Kopfneigen 
nad) dem Eſſenden. „So einer Mutter iſt manchmal fein Bett 
weich genug und fein Efjen zu kräftig für ihren Jungen, und 
nachher —“ 


Sie veritunmte unwilllürlich; denn jo haftig, wie jeine Schwäche 


es zuließ, guiff der junge Mann nad) feinem Hute, der ihm beim 


Niederfinfen entfallen fein mußte, und drücdte die breite Krempe 


tief in die Stimm, als wolle er fein Geficht den Daitehenden 


neue SKartöffelchen um die Zeit!“ — Sie unterbrad; ſich plöglich 


und blieb jtehen. 

„I was — da haben wir ja wieder einmal noblen Beſuch 
an der Landſtraße!“ jagte fie grimmig und zeigte mit dem aus: 
gejtredten Arm nad) einer Geftalt, die, mit dem Rücken an den 
Stamm einer Buche gelehnt, quer über die Fahrgeleife hingeſtreckt 
lag. „'S iſt doch eine gräuliche Zeit jet! Die betrunfenen Hand: 
werlsburichen liegen wie Die Fliegen am Wege, ımd man muß ſich 
nur immer im Acht nehmen, dab man feinen tobt tritt. Das war 


— — — - 


entzichen. 

„Na, junger Mann, das brauchen Sie nicht gleich krumm 
zu nehmen,“ meinte Frau Griebel in ihrer ungerjtörbar gleich— 
müthigen Sprechweiſe. „Es bat ſchon Mancher draußen bei 
anderen Leuten gefochten oder mit hungrigem Magen im Chauſſee— 
graben campirt und ijt nachher doc zu Haufe. ein gemachten Mann 
geworden. Das bleibt nicht am Ihnen leben, wenn Sie font ein 
ordentlicher Menich ſind. . . So, nun wollen wir einmal jchen, 
ob wir Cie auf die Beine bringen können.“ 

„sh habe jehs Wochen lang im Spital frank gelegen,“ 
murmelte er faſt umverjtändlicdh, „und komme —“ 

„a, das ficht man Ihnen an, daß Sie frank geweſen find," 
unterbrad) ihn die Frau, „und woher Sie fommen, und was Sie 
weiter vorhaben, das brauchen wir gar nicht zu willen. Sie bleiben 
die Nacht auf dem Gute — ein Bischen Schlaf it Ihnen jo 
nöthig, wie das liebe Brod, und morgen wollen wir weiter jehen. ... 
Alio, Courage! Probiren wir's einmal!“ 

Sie fahte ihn kräftig unter den Arm, und auf der anderen 
Seite half Herr Markus; es gelang — der junge Mann fam auf 
die Füße, aber er war doch noch zu ſchwach, um ohne Stütze 


























gehen zu fünmen. Völlig willenlos lieh er fich fortbringen, daß er 
ich) aber jeines erbarmungswirdigen Zujtandes vollfommen bewußt 
war, das jah man an der ftillen Verzweiflung, die jich in ſeinen 
Hügen malte, 

Auf dem weiten Wiejenplan vor dem Gutshauſe war das 
Gras gemäht worden. Ganze Wolfen jühen Geuduftes wirbelten 
in den Yüten, während zwei Mägde vom Gute die dörrenden Halm- 
taften. mit den Rechen auf Heine Saufen zuſammenſchoben. 

Die Mädchen hielten mit offenem Munde inne, als die jelt- 
fame Gruppe fangjam daherfam, und Luiſe, die im Rojalleide und 
weißen Latzſchürzchen ımter der Hofthür jtand und nach Mama 
und den Forellen ausichaute, flog erichroden und jo behende den 
Kommenden entgegen, daß die langherabhängenden, flachsblonden 
Böpfe auf ihrem Rüden tanzten. 

„Mama, iſt er verunglückt?“ fragte fie mit ſtockendem Athen, 
und ihre hübjchen, blauen Mugen blicten in entjeßensvollem Mit: 
leiden umter die breite Hutkrempe. 

Das bärtige Geſicht des jungen Mannes erröthete in Scham 
unter diejem Blicke, und mit übermenjchlicher Anstrengung verfuchte 


er, ſich ſtrammer aufzurichten und allein weiterzugeben — ein ver: 


gebliches Bemühen ! 

Frau Griebel rief einer der gafjenden Mägde zu, ihren Plab 
an der Seite des hülflofen Fremden einzunehmen, damit fie ſelbſt 
das Möthige im Hauſe zu jeiner Aufnahme vorbereiten könne, 
Das Mädchen Fam wohl auf einige Schritte herbei; aber fie 


miurrte und entgegnete tückiſch, es jet ihr nod) von feiner Herrſchaft 


jugemuthet worden, die Bettellente von der Strafe aufzulejen, 
und einen betrunfenen Handwerksburſchen wie einen Prinzen nad) 


- Haufe zu führen — fie habe friſchgewaſchene Kleider an und wolle 


fie nicht beſchmutzen. 

Ein Stöhnen rang ſich aus der Brujt des Fremben. 

Auf dieſe Laute hin ftredte Luiſe jofort ihre rumden, weißen 
Arme aus, um den Samariterdienft zu übernehmen, 

„Geh nur weg, Die Flederwiſch!“ wehrte Frau Griebel, halb 


lachend und dod mit einem zürtlich entzüdten Blide auf die 


die ſchon wieder nad) ihrem Re 





leichte, zierliche Gejtalt ihrer Einzigen, die Hilfe ab. „Du 
wärft mir auch die Nechte mit Deinen Puppenärmchen — 'S ijt 
gerade, wie wenn ein Nothichwänzchen daher gehüpft füme. . . 
Flint, lauf’ in's Haus, rüde ſchnell den Suppentopf von heute 
Mittag auf's Feuer umd ſiecke das große Bett in der Soldaten: 
fanmer in frijche Meberzüge! Und mit Dir werde ich heute 
noh ein Wörtchen reden!“ rief fie der ſtörriſchen Magd zu, 
den griff. „Beute über vier 
Boden halt Du im Hirſchwinlel nichts mehr zu ſuchen — daß 
Du’s weit!“ 

Nach einer halben Stunde lag der Erjchöpfte in einem guten 
Bett. Durch das große, helle Fenfter der jogenannten Soldaten: 
Logirtammer im Erdgeſchoß gudte der grüne Birnbaum im Hofe 
herein; der Abendwind fam durch die Waldiwipfel mit leijem 
Fäceln daher und hauchte das ſaubere Stübchen voll Kühle und 
Laubduft; die follernden Truthühner waren zur Ruhe gebracht, und 
nur auf der Mauer, welche die beiden Höfe trennte, jah ein weißes 
Käschen und pußte fid). ; 

Zum erjten Mal hatte Herr Markus ſelbſt die Schlüſſel 
aus dem Wandjchränfcen im Erkerzimmer genommen umd war 
in den Weinfeller der jeligen Frau Oberforftmeifterin hinabgeftiegen, 
um eine Flajche von dem köftlichen alten, nur für die Armen und 
Bedürftigen angejchafften Kranlenwein aus ihrer dunklen Ede zu 
holen. Der Kranle hatte gegeijen und auch von dem Madeira ge: 
trunfen, aber über feine Lippen war fein Wort gelommen, und 
je mehr ihm Nahrung und Stärkung die jchon halb entflohenen 
Lebensgeijter in das frifcher ‚freijende Blut zurüdriefen, deſto ver: 
zweiflungsvoller jah er aus. Sein Blick hing ſehnſüchtig am offenen 
Fenſter, und der Gutsherr dachte im Stillen, die erſte ſelbſtſtändige 
Kraftäußerung dieſes armen Menichen werde ein Sprung aus dem 
niedrigen Fenſter jein; ev werde auf Niewiederjehen verſchwinden, 
um die Erinnerung an ihn und ſein Elend in den barmherzigen 
Seelen jo ſchnell wie möglich zu verwiſchen. 

Aber ein wenig fpäter machte die erichöpfte Natur ihr Recht 
gebieteriich geltend — er fiel in einen tiefen Schlaf, und Her 
Markus verlieh das Stübchen, um den Gartenpavillon aufzujuchen, 
in welchem Frau Griebel das Abendbrod für ihm fervirt hatte. Er 
aß wenig und dachte grollend an das friichgebadene Schwarzbrod, 
das der Forſtwärter heute auf feinem Tiſche hatte... Wie dieſe 


Leute doch treu und zärtlich) für einander jorgten, bei aller Ar— 
muth! — Frau Griebel war eine brave Frau, eine wadere Seele, 
und jie hatte das Herz auf dem rechten Flecke, aber die „Forell— 
dien“ und die „Kartöffelchen“ koſteten ihm doch jein gutes Geld; 
der alte Eügemüller hatte die Fiſche ganz gewiß nicht aus purer 
Liebe für ihn gegeben, und dev Herr Schloßgärtner ebenjo wenig 
jeine Frrühlartoffeln. Und um das Maß des Verdrufjes voll zu 
machen, hantirten die zwei Mägde mit ihren Heurechen gerade jett 
draußen am der Bartenede, nahezu unter dem Hänschen auf der 
Mauer, und ſchnatterten ungaufhörlich. 

„Was Die mm willft — id) ſcheere mid) viel drum, ob mir 
die Alte gefündigt hat oder nicht!” jagte die grobe Magd, welcher 
vorhin der Dienſt aufgelündigt worden war. „Wer feine Arbeit 
jo kann, wie ich, der kriegt alle Tage eine andere Herrſchaft —“ 

„Aber um die Zeit nicht!“ fiel die Andere ein. „Im ganz 
Tillvoda iſt jeßt feine Stelle offen.» Nachher lann Dir's auch 
paffiren, da Du bei Leuten unterfriechen mußt, wie die auf dem 
Vorwerle — feinen Heller Lohn und die wahre Knechtsarbeit auf 
dem — 

„Ach was — die Jetzige hat's dod jo jchlimm nicht. Der 
hilft der Forſtwarter, wo er lann — die lann laden. Und mit 
dem Lohn mag's auc nicht jo windig ausjehen, wie die Yeute 
jagen. Sie hat doch immer hübſche, knappe Lederftiefelhen an — 
jo viel habe ich gejehen, wenn fie auch den Menfchen immer auf 
zehn Schritt aus dem Wege geht umd thut, als hätte Unſereins 
Gift an fich.“ 

„a, eine Eingebildete iſt fie,“ beftätigte die Andere. „Ach 
will nur jehen, wie die's treibt, wenn fie erſt einmal drüben im 
Grafenholz zu Haufe ift. — Die hat Glüd, So eine Hergelaufene 
febt fih im das ſchöne, warme Nejt.* 

„Na, meinetwegen! Was geht denn mic) die ganze Sippſchaft 
an, wenn ich aus dem Hirſchwinkel fort bin?“ murrte die Ge- 
jtrafte ergrimmt umd fchleuderte einen Rechen voll Halme auf den 
nächiten Heuhaufen. „Mich ärgert nur das dumme Gethue von 
der Alten. Bringt da den eriten, beiten Strold, der am Wege 
biegt, angejchleppt, legt ihn wie ein Widelfind in's Bett, und den 
beiten Wem, der im Keller aufzutreiben it, gießen fie ihm in die 
Biergurgel — das läht der ſich freilich gefallen. — Eine ver- 
rückte Geſellſchaft auf dem Gute da! Unſereins wird angeſchnurrt 
wie ein Hund, wenn einmal eine Thür offen bleibt — von wegen 
der Stehlerei — umd da holen fie ſich die Spigbuben jelber in's 
Haus. Ich lachte mich todt, wenn der morgen in feiner Taſche 
irgend 'was mitgehen hiefe — das günnte ich der Alten. Nicht 
zehn Thaler nähm’ ich für den Spah.“ 

Der Gutöherr ſchlug Hirvend das Pavillonfeniter zu, und die 
zwei Laſtermäuler duckten ſich wie erichredte Wachteln hinter die 
nächſten Heuhaufen und ſcharrten da jo emſig die leßten Halme 
zuſammen, als könnten ſie vor lauter Arbeit fein Wort über die 
Lippen bringen. 

Es war ein jtiller, engumgvenzter Waldwinfel, der Heine 
Erdenfleck da, und aud) da litten fie nicht, daß der fühe Friede 
einmal ausruhend feine Flügel zuſammenſchlage — Neid und Vosheit 
nämlich, und jo ziemlich alle dämonifchen Negungen der Dienjchen- 
jeele, welche auf dem großen Welttheater agiven. 


7, 

Am andern Morgen wurde es jehr früh laut vor dem Guts- 
hauſe. Herr Marlus ſah durch's Fenſter die Heine hübſche Luiſe 
über die gemähte Wieſe hinirren. Sie war im hellen Morgen— 
röclchen, und ihr dickes, blondes Haar ſieckte in einem weißen Neb 
mit blauen Bandjchleifen. 

Das junge Mädchen juchte offenbar nad) einem verlorenen 
Gegenſtand; ſie ſchob die dünne Galmlage aus einander, die der 
Nachtwind wieder auf den Grasſtoppeln zujanmengeblafen hatte, 
und jchüttelte jelbjt die zumächitliegenden Henhaufen aus einander. 
Und die beiden Mägde, die jedenfall im Begriff waren, auf den 
Ader zu gehen — denn fie hatten die Nartoffelhade in den Händen 
— ſtanden dabei umd lachten. 

„Nicht mit einem Schritt find Sie gejterm Abend auf Die 
Wieje gefommen, Fräulein Luiſe — id) werd's doch willen,” ſagte 
die entlajfene Magd. „Sie brauchen gar nicht weiter zu ſuchen — 
ſchade um die Zeit! So blind iſt feine von uns, Ihren Hentelducaten 
nur jo mit dem Rechen wegzuraffen — fold ein goldenes Ding 
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blinkt doc), und ein ellenlanges ſchwarzes Sammelband wird aud) 
Einer jein Lebtag nicht für einen dürren Heuhalm anjehen. ... 
Und ich hab’ doch aud) mit meinen eigenen Ohren gehört, wie 
Sie zu Ihrer Mama jagten, Sie hätten gejtern Abend, twie immer, 
den Henfelducaten in die Glasſchale auf der Kommode gelegt. Nun 
ſoll's auf einmal nicht wahr jein, weit Alle auf dem Gute jagen, 
fein Anderer fünnte den Ducaten gemauft haben, als der — na, 
ic) will mir den Mund nicht wieder verbrennen.“ 

„Das iſt ganz jdhledht von Dir, Röſe,“ rief das junge 
Mädchen fait heftig — die Tindliche Stimme vang hörbar mit 
auffteigenden Thränen. „Ein Menſch mit jold einem guten 
Geſicht ftiehlt nicht — jo etwas Schlimmes denfe ich überhaupt 
von Niemand,“ 


„So? Warum hat er ſich denn nachher auf franzöſiſch aus 


dem Stanbe gemacht? So in aller Frühe, ohne „Hab' Dank!’ 
zu jagen? Na, meinetwegen auch! Was geht's denn mich an? 
Es lann mir egal fein, wo der Henfelducaten logirt — ich hab’ 
ihn nicht.“ 

Damit fegte fie die Hade über die Schulter und marſchirte 
mit ihrer Gefährtin den Weg am Kornfeld entlang, während Luiſe 
ſichtlich niedergeſchlagen in das Haus zurückkehrte. 

ns, ſehen Sie, Herr Markus, das hat man nun von ſeinem 
Gutſein,“ jagte Frau Griebel, als der Gutsherr herunter kam 
und fie in der Küche anfjuchte. Sie ftedte mit beiden Händen 
in einer Mulde voll uchenteig und war durchaus nicht rofiger 
Yaune. „Mein Mann lacht mich aus, weil ich mid) ärgere, und 
fragt auch noch — Sie willen ja, was er immer für dumme 
Späfchen macht — ob ich auf einen Handkuf für das Logement 
in der Soldatenfammer gerechnet hätte? Na, ja, fort it en, 
der dumme Menſch. Gr muß mit dem erjten Halmenjchrei zum 
Fenſter hinaus ſein und hat durch den Hinterhof dos Meite ges 
ſucht. Hübſch it das nicht von jo nem jungen Burſchen, den 
feine eigene Mutter nicht bejjer hätte abwarten fünnen, als er's 
bei uns gehabt hat — ſolch ein Blödſinn ärgert Einen. Und mn 
macht mir meine Luiſe auch noch den Streich und verliert ihren 
ſchönen Henlelducaten, den ihre die felige Frau Oberforſtmeiſterin 
geichenft Hat. Aber das ift noch nicht das Schlimmfte. Unſer 
Geſinde munkelt, wir hätten uns den Spigbuben ſelbſt in's Haus 
geholt — die grobe Geſellſchaft lacht uns aus, md das ſchadet 
dem Anjehen.“ 

„Hätten wir doc) den Zankapfel am Wege liegen laſſen!“ 
meinte Here Markus mit dem Lächeln des Schallkes. 

„J Gott bewahre!“ fuhr fie böje herum. „Da kennen Sie 
die Griebel aber ſchlecht! Gin ander Mal wird's wieder gerade 
jo gemacht. Ich ärgere mic, mur, daß fich der Menſch felbit in 
das Nenommmee gebracht hat; denn er war guter Leute Kind — 
das jah ein Blinder — ımd hat mir's ordentlich angethan mit 
feinem traurigen Weſen. Da eben Sie ſich einmal meine 
Kleine an!“ — ſie nidte über die Schulter nach Luiſe bin, die 
mit gejenftem Kopf am Küchentiſch ſiand und Mandeln jchnitt — 
„der wird heute der friſche Kuchen auch nicht ſchmecken. Die 





vothen Augen gelten nicht allein dem Henfelducaten — '8 iſt ein 
lleines, dummes Ding mit einem butterweichen Herzchen. Das 
Mitleid mit dem armen, verhungerten Kerl, der nun auch noch 
gemauft haben ſoll, treibt ihr immer wieder das Waſſer in die 
Augen.“ 

Der Gutshere lachte verjtohlen auf — das blonde Köpſchen 
dort duckte ſich noch tiefer über das Happernde Meſſer. 

Er verließ die Küche, um nach dem Vorwerk zu gehen — 
und er ging im recht beſchleunigtem Tempo. Wer ihm amt Abend 
feiner Ankunft gefagt hätte, daß er es eines Tages jo eilig haben 
würde mit dieſem „Pflichtgang“, ja, daß es ihm ſogar unerläßlich 
ſcheine, die ſchönſten Wildlederhandichuhe, die er für den Beſuch 
der Eehenswiürdigleiten Nürnbergs bejtimmt, eigens zu dieſem 
Zwecke hervorzujuchen! Gr ſchritt das Fichtengehöfz entlang, 
hinter welchem das Vorwerk lag. Zu feiner Linfen wogten die 
Nornbreiten in dichter Ueppigleit — die Halmhöhe reichte ihm 
icon nahezu an die Schulter. Das Kartoffelkraut ſtand wie ein 
Wald und war dem Blühen nahe, und auf dem goldprangenden 
Rübſenſeld ſchwebte ein traumhaftes Summen, und ſchwerbeladene 
Bienen ſurrten vorüber nad) den heimischen Stöden auf dem 
Gute. Der Hirichwinfel hatte wirklich etwas von dem gott: 
gejeqneten bibfiichen Sande, in welchem einſt Milch und Honig ge 
flofjen, und dod) war es dem Mangel gelungen, auf dem Gelände 
Fuß zu faſſen. 

Dort, jenjeits des Gehölzes, Degann feine Herrſchaſt. Das 
Getreide jtand Mäglicy dünn — die Quecken krochen in die Breſchen 
und breiteten ihre tanben Aehren aus. Der Vichitand auf dem 
Vorwerk mußte auf das Minimum vebucirt fein; bei dem aus— 
| gefogenen Boden ringsum halj fein Fleiß, aucd wenn die Heit 
des Forſtwärters und die Kraft der helfenden Magd zur pünlt— 
lichen Bewirthichaftung der Felder ausgereicht hätten. Sollte das 
Vermachtniß der verftorbenen Frau Oberforjtmeifterin feinen Zweck 
erfüllen, dann mußte vor Allen die auf dem Tillröder Gaſthof 
| ftehende Sparfumme flüſſig gemacht und in den verwahrloiten 

Grundbeſitz gejtertt werden. Ob wohl das Fräulein Gonvernante 
dafiir Verſtändniß haben würde, oder ob jie nicht vielmehr geneigt 
war, mit dem Geld fofort die an den Juden verfauften jeidenen 
leider zu erſehen amd überhaupt den Luxus wieder um ſich zur 
verbreiten, an den fie fid in dem Frankſurter Generalshauſe gewöhnt 
zu haben ſchien? Den Aeuferungen der Dienerin nad) mochte jie 
in dem Punkte bedenklich mit ihrem Herrn Onkel, dem Amtmann, 
harmoniren. 

Nun, er follte fie ja in den nächſten Hugenbliden von An— 
geſicht zu Mngeficht jehen. Und er wollte die Augen offen halten ; 
die Dame follte ihm nicht einen Pfennig Für ihre ariftofratiichen 
Sewohnheiten abloden, und wenn fie noch jo weltgewandt und 
hübſch bezuubernden Wejens war. Er war gefeit gegen dieſe 
Sonvernanten-Denmtb, hinter der ja, wie er zur enge wußte, 
jtets die Begehrlichteit lauerte. 


(Fortiegung folgt.) 


Die Stammburg Ulrich von Hutten’s. 


Zugleich ein Blid auf dns Leben des Heiden, 


Wohl felten nur wirſt einmal einer der vielen Neijenden, die 
tagtäglid) die große Leipzig Franlfurter Eijenftrafe paſſiren, hinter 
der Station Elm einen jlüchtigen Wanderblick auf eine Heine Nine, 
die id) auf einige Minuten weit hinten auf einer bewaldeten 
Bergluppe zeigt. Und dennod) it jenes verfallene fleine Bergneſt Die 
Geburtsftätte eines der herborragendften Streiter der Neformations: 
zeit: Ulrich von Hutten's. 

Die Fußwanderung zur Burg Stedelberg beginnt noch nicht 
von Elm, jondern erſt von Wollmerz aus, der eriten Station des ſich 
von Elm abzweigenden und nadı Würzburg führenden Schienen: 
ftranges. Der Weg ift ziemlich beſchwerlich, wenn and von 
prächtigen Buchen und Tannen bejchattet. Vor Jahrzehnten iſt 
er wohl einmal etwas geebnet worden, aber ſeitdem ſcheint Fich 
Niemand twieder jeiner angenommen zu haben; was lohnt es ſich 
auch, fehreitet doch nur äußerſt jelten ein Kuh über ihn dahin, um 
die vergefjene hiſtoriſche Stätte zu bejichen. 


Der Schweiß perlte mir unter dem Hute herbor, als ich an 
einem freundlichen Herbittage des vorigen Jahres die Höhe er— 
reichte, aber jdhnell waren alle Mühen vergejien, denn das Bild, 
das ſich mir darbot, war weit freundlicher, als ich erwartet hatte. 

Die Heine Burg machte bier oben dod) einen Itattlicheren Eindrudk, 
‘ als von unten,” von wo aus mächtige Buchen den größten Theil 
des alten Baues verdeden, und die Nusficht auf die formen: 
beichienenen, aber von einem zarten, fühmelancholiichen Herbſtdufte 
überichleierten Thäler war viel veizvoller, als nad) dev Schilderung 
des Meiiters David Friedrich Strauß, des berufenen Biographen 
Utrich's, zu vermuthen geweſen. Dagegen fand ich, daß Strauß 
die Lage der Burg ſehr treffend bezeichnet hat, Da, wo Franken⸗ 
und Heſſenland zuſammenſtoßen, jagt er, zwiſchen dem Vogels— 
berge, dem Speſſart und der Rhön, unſern deu Onellen der Hinzig, 
liegt die Burg, ımd in der That macht die Landſchaft den Ein— 
druck, als jei fie aus den Ausläuſern der verichiedenjten Gebirge 
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aufammengefegt. Einſant, tief einſam ift jie noch heute, wie zu 
Ulrich's Zeiten, als noch das Geheul der Wölfe den Knaben er- 
ſchreckte und ängjtigte. 

Die Burg an jich it im jofern intereffant, als fie wohl eine 
der fleinften it, die in Deutjchland exiftiven, und in demen Die 
Urform der Burg am treneften bewahrt twınde. Man ertennt noch 
deutlich das Hauptbauwert des Ganzen, den großen vieredigen 
Thurm; denn zwei hohe Wände defjelben ragen noch zum Himmel 
empor. In den früheſten Zeiten beftand eine Burg einzig und 
allein aus einem ſolchen mächtigen Thurme, in deſſen ſenſterloſem 
Erdgeſchoß die Norräthe aufgefpeichert wurden, während das erfte 
Stodwerf am Tage dem allgemeinen Verlehre und des Nachts 
dem Gefinde zur Schlafitätte, das zweite Stodwerk dem Burgherrn 
und der Burgfrau umd das dritte den Kindern zur Wohnung diente. 
Auch für die Burg Stedelberg war gewiß diejer große Thurm 
lange Zeit das Ein und Alles, bi dann noc ein mäßig großer 
vierediger Hofraum mit einer dien und hohen Mauer umgeben 
wurde, hinter der wahrjcheinlich leichte Viehftälle und Wohnungen 
für die Knechte Platz fanden. Jetzt ift der Raum völlig leer. 

Eine wejentlihe Erweiterung erfuhr die Burg erſt dadurch, 

daß 1509 der Water des berühmten Neformationähelden, der 
ebenfalls den Namen Ulrich führte, neben dem Thurme rechts ein 
Nondel erbaute, das nun der Veſte ein veipectableres Anſehen gab 
und fiherlich auch die Wohnräume erweiterte, da nun gewiß 
fänmtliche Waffen, die Rüftungen, Pulvervorrätbe zc. in dem Neubau 
aufbewahrt wurden. Ueber dem ſpitzbogigen Eingange brachte der 
Erbauer die Infchrift: „Ulrich von Hutten 1509* an, die noch 
heute lesbar iſt. Da unſer Hutten bereit$ am 21. April 1488 
geboren wurde, jo ift er noch in der Enge bes Hauptthurmes 
anfgewachfen und hat ſich fpäter nur vorübergehend der Erweiterung 
jrenen lönnen ; denn bereits 1499, alfo in ſeimem elften Jahre, brachten 
ihm die Eltern nach der ſechs Stunden entfernten Benedictinerabtei 
Fulda, „aus andädtiger, guter Meinung“, wie er jelbft jagt, und 
„mit dem Borfae, daß er darin verharren und ein Mönd) fein 
jollte“. Der aufgewedte Knabe konnte ſich jedody mit der engen 
Welt des Kloſiers wicht befreunden ; bald wollte es ihm „bebünfen, 
er wühte feiner Natur nach in einem andern Stande viel baf 
Gott gefällig und der Welt nützlich zu wandeln“, 
Allein alle Bitten des Knaben bei dem Vorgejehten des 
Ntlofters jowohl, wie bei den Eltern waren erfolglos, und jelbjt 
die Warnung des hoc; angeiehenen und einflußreichen Ritters 
Eitelworf vom Stein dem Alten gegenüber: „Du wollteft ein 
ſolches Talent zu Grunde richten?“ blieb ohne Wirkung. Da 
brach Ulrich gewaltſam die Feſſeln umd floh im Herbſte 1505, 
wahrſcheinlich mit Hülfe feines Freundes Crotus Rubianus, nad) 
Köln, wo er fich ſodann bei der dortigen Univerjität als Student 
eintragen lieg. Allein die goldene Freiheit lam ihm theuer zu 
ſtehen, der erzürnte Vater verſagte dem Entflohenen jede Unter— 
ftüßung, und dieſer hatte nun ſehr bald mit Noth und Elend zu 
lämpfen. Auch auf anderen Univerfitäten, zu Erfurt, Frankfurt 
an der Oper, leuchtete ihm fein freundlicher Stern, und zu Nojtod 
fanf er jogar bis zum Bettler herab, der laum jeine Blößen zu 
derfen vermochte. 

In der Hoffnung, in Süddeutſchland günftigere Verhältniſſe 
zu finden, wandte er ſich nad) Wien, aber auch bier that ſich ihm 
feine Thür auf, jo viel er auch anflopjte, und jo zog er über die 
Alpen nad) Italien. Dort traf er jedod die Lage noch mißlicher 
für ſich als in Deutichland; denn allerwärts war Krieg. Um nicht 
zu verhungern, trat er daber auf kurze Zeit in das kaiſerliche 
Heer und wanderte dann wieder — es war im Jahre 1513 — in 
die deutjche Heimath zurüd, zurüd zur väterlichen Burg. Wie mag 
dem Armen das Herz bekommen geflopft haben, als er nad) jahre: 
langer Abweſenheit den altbefannten Berg wieder binaufitieg, ohne 
auch nur den geringiten Erfolg mit heim bringen zu lünnen! Die 
Aufnahme, die er fand, war denn auch keineswegs eine freundliche. 
Er hat fie ſpäter getreulich gejchildert. Nur feine gute Matter, 
Dttilia, fcheint ibn thränenden Auges in ihre Arme geichloffen zu 
haben; die übrigen Mitglieder der Familie, vorab der herbe Vater, 
empfingen ihn üufßerft fühl. Sie ſahen ihm wie den verlorenen 
Solm an, der es verdiene, zu den Schweinen und Trebern ver— 
wiejen zu werben. 

Da er feinen Titel mitbrachte, obgleich er auf fo und jo viel 
Univerfitäten geweſen, jchien er in ihren Mugen jeine Seit verloren 
zu haben. Auf die Frage eines Dritten, wie man den Heimgefehrten 
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zu betitefn habe, gab einer feiner Verwandten die Antwort: er 
jei noch nichts. 


Wünſche thun werde. Allein bald jollte es ſich zeigen, dal; der 
verachtete und bei Seite geſchobene Ulrich doch ein jehr Ihäßens- 
werthes Glied der Fanfilie war. Ein Better des Hauſes, ein 
Hans von Hutten, war von dem Herzoge Ulrich von Württemberg 
meuchlings umgebracht worden; darauf jagten, die Schmach zu 
rächen, alle Hutten mit jommt der ſchwäbiſchen Ritterichaft, dem 
Herzoge den Frieden auf, und rich machte ich zum Organe der 
GEmpörten, indem er mit genialer Beredfamfeit das Verbrechen 
des Herzogs vor aller Welt in das vechte Licht ftellte, und 
dadurd der Sache der Familie erhebliche Dienjte leiſtete. Das 
fühnte dieſe wieder mit ihm aus, und der Vater gewährte ihm jogar 
die nöthigen Geldmittel, Damit er wieder nad) Italien gehen und dort, 
vornehmlich in Rom, jeine Nechtsitudien aufnehmen und fortjeßen 
fünnte. Im Herbite 1514 verlieh er daher die Burg Stedelberg 
wieder und widmete ji in Nom ımd Bologna eifrig den Studien, 
daneben pflegte er aber auch die Dichtlunft und eriwarb ſich Damit bald 
einen jo großen Ruf, daß er auf jeiner Rückreiſe in die Heimath, 
am 12. Juli 1517, zu Augsburg vom Kaiſer Marimilian im 
Gegenwart des Hofſtaates feierlich) zum Dichter gefrönt wurde. 
Den Lorbeertrang, welchen der Kaiſer Ulrich aufs Haupt jepte, 
hatte die ſchöne und tugendhafte Conftanze Peutinger, die Todjter 
des gelehrten Patriziers Conrad Pentinger, geflochten. Die Lage 
Ulrich's war dantit vollitändig umgeſchaffen; feine Aufnahme 
daheim war eine ehrenvolle, und and) eine Anſtellung am Hofe 
des aufgeflärten Erzbiichofs Albrecht von Mainz fand ſich für ihn. 
Das Hofleben jagte ihm jedoch wenig zit. 

„Du fragit,“ schrieb er im Mai 1518 von Mainz aus an 
Peutinger, „wie dad Hofleben mir befomme? Noch nicht zum 
Beiten. Zwar, was läht ſich nicht ertragen unter einem jo echt 
fürftlichen Heren, der fo human und freigebig ift, wie Erzbiichof 
Albrecht? . . . Im Uebrigen bin ich jener Dinge äußerſt jatt: 
des Dünfels der Hofleute, der glänzenden Verſprechungen und 
ellenlangen Begrüfjungen, der hinterliftigen Unterredungen und des 
leeren Dunſtes.“ 

So oft er daher fonnte, entfloh er dem Hofe und wandte ſich 
nach der einjamen Burg Stedelberg, wo er denn auch Muße fand, 


jene Schriften abzufafjen, mit denen er begeiftert in die gewaltige ° 


Bewegung eintrat, die der Wittenberger Mönd), Doctor Martin 
Luther hervorgerufen hatte, Er hatte genugiam erfannt, daß die 
Ataliener unter dem Deckmantel der Religion nur bejtrebt waren, 
Deutſchland anzufangen und die Deutſchen zu Knechten herab: 
zuwürdigen, umd ftimmte daher laut dem Schlachtenruf Luther's zur. 

Seine jchneidigiten Hiebe theilte ev in dem Dialoge „Badiscus 
oder die römiſche Dreiheit“ (Trias romana) aus, die er im 
Februar 1520 auf dem Stedelberg vollendete. Das Buch ijt jein 
Manifeit gegen Nom, dev Handſchuh, den er der Hierarchie hin: 
wars, jagt Strauf. Und in der That, bitterer iſt Nom wohl 
faum die Wahrheit gejagt worden. „Drei Dinge," ruft der Ver— 
fafler aus, „erhalten Nom bei jeinen Würden: das Anſehen des 
Bapftes, die Gebeine ‚der Heiligen und dev Ablahfram. Drei 
Dinge find ohne Zahl in Rom: gemeime Frauen, Pfaffen und 
Scweiber. Drei Dinge dagegen find aus Rom verbannt: Ginfalt, 
Mäßigfeit und Frömmigkeit. Drei Dinge begehrt Jedermann zu 
Rom: furze Meffen, alt Gold und wollüjtiges Leben. Won dreien 
hingegen hört man daſelbſt nicht gern: von einem allgemeinen 
Concil, von Neformation des geiſtlichen Standes und daß Die 
Deutjchen anfangen Hug zu werden. Mit drei Dingen handeln 
die Nömer: mit Chrifto, mit geiftliden Lehen und mit Meibern. 
Mit drei Dingen find fie nicht zu erfättigen: mit Geld für Biſchofs 
mäntel, Papjtnionaten und Annaten.“ Drei Dinge macht Nom 
zunichte: das gute Gewiffen, die Andacht und den Eid. Drei 
Dinge pflegen die Pilger aus Rom zurüdzubringen: unreine Ge— 
willen, böje Magen und leere Beutel. Drei Dinge haben bisher 
Deutjchland nicht Hug werden lafjen: der Stumpffinn der Fürften, 
der Verfall der Wiffenfchaft und der Aberglaube des Volkes. Drei 
Dinge fürchten fie zu Rom am meiften: daß die Fürſten einig 
werden, dab dem Wolle die Mugen aufgehen und daß ihre 
Detrügereien an den Tag fommen. Und nur durd die drei Dinge 

* Abgaben, mweldye monatlih und jährlich an bie päpftliche Kammer 
von Biichöfen und Aebten entrichtet wurden. D. Red. 











Turd den Vorwand, daß er ja nichts gelernt || 
habe und nichts jei, wollte man es bejchönigen, daß man ihn bisher 
hatte darben laſſen und auch ferner nichts jur Erfüllung feiner 











wäre Rom zurecht zu bringen: durch der Fürſten Ernſt, des Volles 
Ungeduld und ein Türfenheer vor feinen Thoren.“ 
Daß diefe Siebe ſaßen, zeigte ſich fehr bald. Dr. Ed denun- 
eirte den Verſaſſer in Rom, und das Näcjite war, daß ber Erz 
biichof Albrecht von Mainz ihm aus jeinem Dienjte entlafjen 
mußte. Hutten lieh fich aber dadurch nicht beirven; er trat nun 
vielmehr um jo eifriger in den Mampf ein und folgte Yuther's 
Beiſpiel, indem er fortan nicht mehr lateiniſch, ſondern deutſch 
ſchrieb, „in der Sprache des Vaterlandes um Rache ſchrie“. 
Selbſt in dem Allen verſtändlichen Volfsliedtune ſuchte er für die 
lutheriſche Sache zu begeiftern. So fang er: 

„Ach hab's gewagt mit Sinnen, 

Und trag’ es noch fein Heu’! 

Mag ich mit d’ran gewinnen 

Noh muß man jpüren Treu’, 

Parmit ich's mein: 

Nit Ein allein 

(Wenn man es wollt’ erfennen), 

Dem Land zu gut, 

Wie wohl man thut 

Ein Piafienfeind mich nennen“ x. 


Die Reformation nahm jedoch bekanntlich nicht den günjtigen 
Verlauf, den ihre Förderer erhofft hatten, eine Erhebung der 








veformatorischen Partei mit dem intimften Freunde Ulrich's, eanz 
von Sicdingen, an der Spige, mißglüdte, und num floh Ulrich 
von Hutten, mit grimmigem Hafle von den Nömlingen verjofgt, 
von Erasmus, bei dem er in Bajel ein Unterfommen ſuchen 
wollte, ſchmachvoll verleugnet, nach Zürich in der Schweiz und 
jpäter auf die Inſel Ufnau im Zürcherfee, wo er, verzweifelnd 
an feiner Sache, der er fein ganzes Leben gewidmet, nad) langen 
Nörperleiden am 29. Auguſt 1523, völlig verarmt — er hinter: 
ließ nur eine Feder und ein Bündel Briefe von berühmten Ge— 
finnungsgenoffen — erſt fünfunddreißig Jahre alt, veridied. 
Das Alles zog mir durch die Gedanten, als ich zwiſchen ben 
Trümmern der Burg Stedelberg dahinichritt, und mit Wehmuth ev 
füllte es mich, daß dieſe geweihte Stälte, von der einer dev edeliten 


Helden der Nation ausgegangen, von der aus im der Zeit der 


Reformation jo gewaltige Schlachtrufe in alle Yande ertönt waren, 
jegt jo vollitändig vergeſſen und jo pietätlos dem gänzlichen Ver— 
falle preisgegeben ift. Möchten daher dieje Zeilen veranlafien, 
daß ſich aus freiwilligen Beiträgen ein feiner Fonds bilde, aus 
dem die Ruine erhalten wird, damit auch fünftige Geſchlechter die 
Stätte finden, wo Ulrich von Hutten geboren wurde, 


Ludwig Zalomon. 


Die Erziehung zur Sparfamkeit. 


Auch eine Forderung des Lebens an die Schule. 


welche jtets Das Elend bezwangen und den Wohljtand einzelner 


Familien und ganzer Bölfer begründeten. Im Verlauf der Ent: | 


widelung der menjchlichen Gejellichaft haben ſie von ihren Werthe 


nichts eingebüßt; ſie jind met jedem wirthichaftlichen Fortichritte 


noch unentbehrliher geworden. Früher war der Arbeiter durch 


Sünfte, Zölle und ähnliche Einrichtungen vor den Gefahren der 


induftriellen Kriſen, weldye wie plöpliche Stürme über unſer 
twirthichaftliches Leben hereinbrachen, mehr oder weniger geichüßt. 
Heute ijt er frei und jelbjtitändig geworden. Der Schuß des 
Staates wird feiner Arbeit nicht mehr im früheren Maße gewährt. 
Aber im Nampje des Lebens braucht er nicht zu verzweifeln. 
Siegen wird er unbedingt, wenn er täglich zwei Tugenden übt: 
die Arbeit und die Sparjamfeit. 

In der That kennen wir feinen mächtigeren Hebel zur Be: 
feitigung des jocialen Elends als die Arbeit und Sparjamteit der 
Maſſen. Und wie auf der Uebergangsitufe der Menjchheit von 
miederer zu höherer Cultur die chriftliche Kirche, um das irdiſche 


Arbeit und Sparfamtfeit, ſie jind zwei Schweitertugenden, 
) 


| zu predigen begann, jo müſſen twir im der Morgendämmerung der 
| öfonomifchen Freiheit die auf Arbeit und Sparjanfeit begründete 
Selbſthülfe Ichren — und wie die Kirche um der Seligfeit der 
') anderen Welt willen auf dem Neligionsunterricht in der Schule 
beharrte, jo müſſen wir, um das friedliche Glück diefer Welt zu 
erobern, in der Schule unjere Kinder in den Tugenden der Arbeit 
und Spariamfeit erziehen. 
Bu dem, was über die Erziehung zur Arbeit hier bereits ge- 
fagt worden ift (vergl. „Gartenlaube“, Jahrgang 1880, Nr. 4, 
Seite 64 u. fj.), haben wir nur noch hinzuzufügen, daß der Erfolg 
der Arbeit dann allein Dauerhaft fein kann, wenn ihre Früchte 
mit weiſer Sparjamfeit verwaltet werden. Arbeit und Sparſam— 
feit. ergänzen jic im Leben; fie müſſen ſich daher auch in der 
Schule gegenfeitig fürdern und umteritügen. Um das Wiſſen der 
zu erweitern, dazu reicht jchon der Vortrag hin, aber 
‚die Tugend lernt man nicht durch Anhören und Memoriren; wer 
tugendhaft jein will, der muß die Tugend ausüben. 
Es mußten daher, wenn die Erziehung zur Sparjamfeit Früchte 
tragen follte, Mittel gejucht werden, welche den Schuffindern die 





Gelegenheit zum Sparen geben — und ein ſolches Mittel ift in 
der Errichtung der Schuliparcaffen gefunden worden. 

Der erite geregelte Verſuch, eine Sparcajje für Schüler ein: 
zurichten, ift am 4. Mai 1834 in der Stadtſchule zu Le Mans 
(Sarthe) gemacht worden. In einer Heinen Schrift, die 1834 umter 
dem Titel: „Lejeitüde und aefammelte Gebete und Lieder zum Ge: 
brauch im gegenfeitigen Unterricht in der Stadtichule zu Ye Mans“, 
erſchien, ſpricht fi der Autor, Here Dulac, folgendermaßen aus: 
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Elend zu lindern, die Tugend der Barmherzigkeit unter den Heiden 


„Unter den verjchiedenen Mitteln, welche wir angewendet 
haben, um bei den uns anvertrauten Schülern zum Ziele der 
fittlihen Erziehung zu gelangen, ift eines, das wir befonders in 
Erinnerung bringen möchten: die Niederlegung der Heinen Erſpar— 
niſſe unſerer Pflegekinder bei der Sparcaffe. Um die Einzahlungen 
zu erleichtern, haben wir am 4. Mai 1834 in unierer Schule 
unter der Aufficht der ftädtiichen Behörde eine Privatcaffe einge: 
richtet, im der fie ihre Erjparniffe Pfennig für Pfennig nieder 
legen, bis diefe, zur Summe eines Franken angewachſen, in der 
Tepartementsiparcaffe angenommen werben.“ 

Im Jahre 1838 drüdte der Verwaltungsrath der Sparcaſſe 
von Le Mans Herrn Dulac feine Befriedigung aus über die ge: 
machten Einlagen der Schüler der Stadtſchule und ſelbſt der Klein— 
finderichule. Der Huf der Schulfparcafjen verbreitete ſich bald, und in 
Amiens, Grenoble, Lyon, Berigueur, Paris, Verona, Weimar (1844), 
in Württemberg (1846), in Preußen und in der Schweiz (1851), 
in Ungarn (1860) wurden Sculiparcafien errichtet. Man bat 
aber dabei unterlaffen, die Organiiation folder Caſſen genau zu 
prüfen; man beging Fehler auf Fehler, und entmuthigt lich man 
die neugegrimdeten Caſſen wieder eingehen. 

Herr Dulac ſetzte indefien jeine Bemühungen unverdrofjen fort, 
und jchon im Jahre 1839 gelangte er zu den letzten Verbefferumgen. 

Inzwiſchen gewann die Idee der Schulſparcaſſen einen mächtigen 
Bundesgenofen. Die internationalen Congreſſe begannen ihren 
Einfluß zu entfalten, und bald wurde auch die von Dulac ans 


\ geregte Frage in den Bereich ihres Wirkungstreifes hineingezogen. 


Auf dem internationalen Congrefie für Wohlthätigkeit in Brüſſel 
wurde die Nothtwendigfeit Heiner Sparcafien für die geringen Er— 
jparnifje der Kinder in den Schulen anerkannt. 

Dieje Anregung wuſite zuerit Proſeſſor M. 5. Laurent in 
Gent in größerem Maßſtabe praftijch zu veriverthen. Der Anfang 
wurde mit zwei Schuljparcajien im October 1866 gemacht, und 
dank der Initiative durch den Stadt: und Schulvath und zwei freie 
Geſellſchaften für öffentliche Wohlthätigfeit verbreitete ſich die neue 
Einrichtung bald- in allen Schulen der Stadt. Nach ſieben Jahren 
waren von den 15,000 Schülern mehr als 13,000 durd) die Schul: 
fparcaffen zu Büchern der Stadtjparcafje gelangt. Dem Vorgehen 
Gents folgten bald andere Städte, wie Brüffel, Namur und Lüttich. 

Zu verfchiedenen Beiten erflärte die belgiſche Negierung in 
öffentlichen Berichten, in denen fie ſich anerlennend über die Ber: 
dienjte M. Laurent's äußerte, daß man den Schuliparcafien einen 
großen Theil der in die Nationaljvarcafje eingezahlten Gelder ver: 
danfe, und zwar bejonders durch den Einfluß der Schultinder auf 
die Familien. Die Sparbücher der Kinder, jo hieß es, jeien ein 
mächtiges Mittel zur Einweihung der Eltern in die Vortheile und 
den Mechanismus der Sparcaffe. 








— lich jeit 1877 diejen 





Waren nun diefe Erfolge überrajchend gemug, um unſere volljte 
Anerkennung bervorzurufen, fo erblafjen fie im Vergleich zu dem 
glänzenden, überwältigenden Triumpbe, welchen die Idee der Schul: 
ſparcaſſe, Durch A. de Malarce von Neuem angeregt, in Frankreich 
während der letzten Jahre gefeiert hatte. „Als ich (von der 
Miener Ausjtellung 1873) nad) Frankreich zurückkehrte,“ ſchreibt 
Herr U. de Malarce jelbjt, „nahm ich mir vor, auch im unſeren 
Schulen Schüleriparcafien einzuführen, und bejichte zu Diejem 
Bwede Belgien und England. Ich verfaßte nun eine Verordnung 
nach meinen Beobachtungen über die verichiedenen guten und unvoll- 
fommenen Beitimmungen in dem Verfahren der anderen Länder 
und veröffentlichte Diejelbe unter dem Titel „Handbud der Spar: 
caſſen in Frankreich‘, Der Minifter des Öffentlichen Unterrichts jandte 
diefe Schrift den Anipicienten der Afademien und Normalidyulen, dev 


Miniſter des Handels und dev Yandwirtbichaft den Sparcafien und 


Handelsfammern zu. Die Gejellichajt fiir Stiftungen der Fürjorge, 
die auf meinen Vorſchlag am 14. November 1873 unter dem Vorſitz 
eines der älteften Mitglieder, des Herm Hippolyte Rafiy, früheren 
Handels: und Finanzminiſters, gegründet wurde, richtete am 
20, Augujt 1876 einen dringenden Aufruf an die allgemeinen 
Tepartementsräthe, und von Dielen Verſammlungen antworteten 
einundzwanzig umgehend, die für Aufnahme eines Capitals von 
ungefähr tauſend Franes jtimmten, um die entitchenden Koſten für 
Drudjchriften zu deden, durch Medaillen und Preiſe die Lehrer 
und Bevollmächtigten zu belohnen und die Schüler durch Pfennige 
für gute Genjuren zu ermuthigen. Man befolgte das von mir 
vorgeſchlagene und angenommene Verfahren, und Alles ging leicht, 





= 
Auch in Ungarn fanden die Schulſparecaſſen eine günstige 
Aufnahme. War es doc Franz Desk, der ungariiche große 


Patriot, welcher im Jahre 1873 dem Herm 9. de Mealarce 
verficherte: wie jehr er die Sparcafien als Mittel der Civilifation 
anerlenne und beionders die Sculjparcajien für die 
beſte Einridtung balte, um Ddurd eine jparjame 
und moraliidhe Erziehung der Kinder die Sitten 
eines ganzen Bolfes zu verbeffern. Den Bemühuugen 
des königlichen Raths Fr. Weih, des Prüfidenten der Handels: 
fanmer, verdanft Ungarn gegenwärtig eine raſche Verbreitung 
diejes Inſtituts und die billige Beſchaffung von Druckſachen von 
Seiten der Regierung und der Gommmmmalbehörden, die fir 
eine Schule von humdert Kindern nur einen Gulden zweiund— 
adıtzig Kreuzer koſten. In den Strom der Ngitation ſind 
Portugal amd Spanien hingerifjen worden, und Nordamerika jucht 
die Erfahrungen und Fortichritte des Mutterlandes zu feinen 
Nutzen zu verwenden. 

Was hat bis jebt Deutſchland zur Löſung dieſer wichtigen 
Frage beigetragen? Deutſchland, weldyes unter den jpavenden 
Vollern der Welt neben England die erſte Stelle behauptet! 
Deutſchland, wo cin einziger Staat, Preußen, im Jahre 1878 
ein Sparcafiendermögen von 1,473,062,002 Mark aufzmveijen 
hatte, alſo rund 660 Millionen Mark mehr als das gefammte 


Frankreich! 


als einmal der Anfang gemacht worden war, ohne andere Hülſe als 


guten Rath, aber unter dem Beiſtand der ganzen franzöſiſchen 
Preſſe, der Mitwirkung einer großen Anzahl von Bürgermeijtern, 
Ober⸗Inſpectoren, Schullehrern, Delegirten aller Yandestheife und 
mehrerer größerer Sparenjien.“ 

Gegen das Ende des Jahres 1874 wurde dieſe Agitation 
eröffnet, und schen im Jahre 1870 befanden ſich nad) einer antt: 
lien Statijtit des Unuterrichtsminiiteriums in 81 Departementen 
10,440 Schulſparcaſſen. Die Zahl der iparenden Schüler betrug 
224,280; d. h. 30 Procent aller Schüler, die diejenigen Schulen 
befuchen, im welchen Schulipareafien eingeführt worden find. 
177,574 Schüler, d. b. vier Fünfel der ſparenden Schüler, 
beſaßen ein Sparbuch der großen Spaxcafje und haben in der: 
jelben 3,602,621 Franlen 20 Gentimes niedergelegt. 

Und welchen Einfluß diefes Erziehungsmittel auf den Spar: 
ſinn des franzöfiichen Volkes bereits ausgeübt hat, davon belehren 
uns folgende Zahlen. 


Nadı amtlicher Statiftit betrug im Jahre 1870 die Zahl der 


Einleger 2,130,768. Nach dem Kriege Tanf fie auf 2,016,552 
und erreichte allmählich 1874 die Höhe von 2,170,066. Aber 
feit 1875 zeigt ſich auf dieſem Gebiete eine Bewegung, wie fie in 
Frankreich früher niemals stattgefunden hat. Die Zahl der Ein- 
leger ſtieg jährlich um 200,000 bis 300,000, bis fie im Jahre 
1877 2,863,283 betrug. Für 1875 ſcheint die Zunahme noch 
arößer geweſen zu jein. Das Vermögen der Sparcafjen ſank von 
711 Millionen Franken vor dem Kriege auf 515 Millionen im 
Jahre 1872; hievauf trat eine Beſſerung ein, ſodaß 1874 
573 Millionen notirt werden konnten, Aber jeit 1875 wuchs der 
Gafienbeitand um 87 Millionen im Jahre 1875, um 1009 Millionen 
im Jahre 1876, um 153 Millionen im Jahre 1877, in welchen 
er im Ganzen I Milliarde 15 Millionen Franken betrug. Dieſe 
ungeheuere Vergrößerung der eingezahlten Summen um eine halbe 
Milliarde Franken in ſechs Nahren verdankt Frankreich, wie der 
jüngite Negierungsbericht beſagt, der eifrigen Agitation der Brefie 
und der Einrichtung der Schuliparcajien, deren Zahl ſich im Monat 
Auguſt 1879 auf 12,000 belief. 


Tiefe Erfolge ermutbigten and andere Länder zu weiteren 
Anftrengungen. In England übernahm im Jahre 1876 das 
Poltamt die Noten für die Druckſachen und Inſerate zur Pers 
breitung; in alien gewährte das Gejeh vom 27. Mai 1875 
über die Poſtſparcaſſen denjenigen Schuldirectoren, welche am 
eifrigſten und wirfiamiten zur Verbreitung der Eculipareafien 
beigetragen hatten, Worrechte und Prämien „in Anbetracht: der 
guten erziehenden Reſultate“. in Deſterreich beitcht ein „Spar 
verein für Kinder“, welcher, von Dr. Roſer umterjtüßt, vornehm— 
Zweck verfolgt. 





' babe, 


In der Tagespreije janden wir vor Kurzem eine Notiz, Die 
alle Beachtung verdient. Sie lautet: 

„Die Schulſparcaſſen haben von der Tagesordnung unjeres 
öffentlichen Lebens nicht dadurch verichwinden können, daß einige 
Lehrerberſammlungen ſie auf Grund theoretiicher Bedenken ab- 
lehnten. Daſſelbe ift früher in Wien geichehen, und doch brachen 
jte ſich in Defterreich wie in Ungarn kräftig Bahn. Wir müſſen 
uns überhanpt darein finden, daß, während in Deutichland alle 
Kraft auf das politifche Einheitswerf concentrirt wurde, alſo 
von 1866 am, die Yänder um uns ber in Bezug auf gemein; 
nützige Schöpfungen aus anderer als Negierungsinitiative Fort 
fchritte gemacht haben, denen wir Mühe baben nachzukommen. 
Einzelne, wenig beachtete Verſuche, das Sparen bei den Schul— 
kindern anzufangen, bat es freilich jchon vor 1866 in Deutjch- 
land jo gut negeben, wie in Frankreich und England. Aber au 
der jiyſtematiſchen Agitation, die von Gent zufällig gerade im 
Jahre 1866 ihren Ausgang nahm, haben wir uns bis jetzt jajt 
nur negativ betheiligt, namlich durch jene Vota der Pädagogen 
von Fach. Vollswirthe dagegen wie P. Chr. Hanſen und Yeo 
Wilhelmi find literariich für die Sparcafje in der Schule ein- 
getreten. Neuerdings hat man zu Uelzen in Hannover aud) 
einen praktiichen Anfang gemacht. In der unterjten Boltsjchule 
wurde dort Damit in aller Stille im Frühjahr 1878 begonnen, 
und der nach anderthalb Jahren angeitellte Nüdblid lautet ent- 
ichieden ermuthigend. Unter 390 Scülern hatten 186, aljo 
falt die Hälfte, Einlagen gemacht, und zwar zuſammen 1022, 
darumter 731 unter 1 Mark, 253 von 1 bis 5 Mark, 31 von 
5 bis 10 Mark und 7 Ginlagen nodı höher. Diele höheren 
Einlagen find nur in den Oberclaffen erfolgt — bauptjählich im 
Hochſommer, wo das Beerenſammeln den Kindern einen ver— 
haltnißmaßig veichen Ertrag abwarf, und im Detober, wo fie bei 
der Nlartoffelernte halfen. Ein Knabe hat ſich jo in anderthalb 
Jahren insgefammt 58 Mart 50 Pfennig evipart. Wo wären 
die geblieben, ohme die von der Schule gebotene Aufforderung 
und Gelegenheit zu ihrer Erhaltung? Sämmiliche Lehrer," fügt 
der Bericht hinzu, „sprechen ſich äuferjt befriedigt über die neue 
Einrichtung aus und bezeugen einſtimmig, daß fie nad) feiner 
Richtung einen ungünſtigen ſittlichen Einfluß auf die Kinder geübt 
Bon unktindlichem Geiz, Habſucht oder Neid ſei nichts zu 
bemerfen: im Gegentheil wirte das Bewußtſein, Durch eigene Ent: 
ſagung und durch Verzicht auf cin Vergnügen ſich em Spar: 
caffenbuch erworben zu haben, jittlich hebend auf die Kinder ein. 
Tie jieben Lehrer der Schule haben ſich einmüthig dahin aus: 
geiprochen, troß- der nicht unerheblichen Mühe und Arbeit, welche 
die Sparcaſſe ihnen beveite, dieſelbe wicht wieder entbehren zu 
mögen, Gin joldyes praftifches Experiment wiegt wohl eine Ver: 
handlung in einer Lehrerverſammlung auf, bei der ja dod Alles 
anf die Anftruetion des Spruches durch den Referenten anfommt 
und dieſer bisher in Deutſchland nicht aus eigener Erfahrung zu 
urtheilen vermochte." 








— * 





o 


Und diejes unbegründete pädagogische Vorurtgeil Scheint gegen: 
| wärtig in Deutſchland thatſächlich zu ſchwinden. In den Pro- 
vinzen Schlefien und Preußen iſt beveits ein Anfang gemacht 
worden, der zu der beiten Hoffnung berechtigt. 

Man zählt jetzt in Deutjchland gegen 250 Jugendſparcaſſen, 


wovon faſt die Hälfte auf dem Negierimgsbezirt Gumbinnen 
lommt. Im Schlejien it neben Glogau namentlid) Wüſtegiers— 


dorf, Kreis Waldenburg, zu nennen, wo der Watjenhausdirector 
und Yocaljdyulinspector, Kranz, im Mai 1878 die Schuljparcafien 
nach franzöfiihem Muſter einführte. Es betheiligten ſich bis 
jebt nahezu TOO Kinder ımd als Sammler 15 Yehrer. Im Fahre 
1875 wurden 3270 Mark amd im Nahre 1879 3320 Mark 
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1879 gewidmet. In jedem Falle möchten die einichlägigen 
Schriften für die Kreislehrer-Bibliothelen angejchafft werden. Nils 
ſolche werden neben denjenigen des Pfarrers Sendel die von 
Wilhelmi, Schröter, U. de Malarce sc. genannt, Die königliche 
Negierung von Gumbinnen empfiehlt ihverieits die Schrift des 
Hauptlehrers Elwenspöck zu Memel: „Jugendiparcajien“, 

Huf Grund diejer günftigen Erfolge richteten 84 „Freunde 
und Beförderer der Jugendiparcafjen in Deutichland“ durch ihren 
Schriftführer, Pfarrer Sendel, unter den 27. November 1879 


eine Adreſſe an den Cultusminiſter von Buttfamer mit der 
Vitte: an die füniglichen Regierungsbehörden einen die Sache der 


Jugendſparcaſſen fürdernden Erlaß ergehen zu laſſen. 


— — — 


geſpart. Ferner giebt es noch vereinzelte Schulſparcaſſen in den 
Provinzen Brandenbing, Sachſen, Hannover und in Braunschweig.* 

Das löniglide Preovinzial-Schulcollegium von Schleften machte 
auf die Sache aufmerkiam, und die Tönigliche Negierung von 
Breslau hat der Angelegenheit einen Cireularerlaß vom 7. October 

* Biele von diejen deutichen ‚Jugendſbarcaſſen“ find jedoch auf ganz 
peridiedenartigen Frincipien_gegründet und, wie einige Sparcafleı im 
Königreich Sachſen, von der Schule getrennt. Wiewohl ihr wohlthätiges 
Birten, wie es die Berichte der „Hinderfparcafie zu Eoldig“, begründet im 
Jahre 1846 und der „deutichen Vollsſparbũchſe für Jedermann“ in Artern, 
gegründet 1870, darthun, nicht zu unterichäßen ift, jo fehlt ihnen dennoch 
as erziehliche Element, und wir werden in einem andern Artikel auf 


diefeiben zurüdfommen. Freunde diefer Anftitute werden uns zu be— 
fonderem Dantk verpflichten, wen fie uns durch Herten Wat e Nachrichten 
die Märung und Sammlung des äußerſt zeriplitterten — er 


leichtern. 








ÄXIN. Nr. 4. 





Tuareg in der Sabara. 


Daraufhin ift unterm 12. April 1880 folgende Minifterint 
verfügung eingegangen: 

„Aus Euer Hochwürden Scweiben vom 13. 
6. Februar und 4. März dieſes Jahres, ſowie aus der Adreſſe 
vom 27. November vorigen Nahres habe ich mit lebhaftem 
Intereſſe don den erfreulichen Furtichritten Kenntniß genommen, 
welche die Angelegenheit der Erridtung von Augendiparcafien 
bisher gemacht hat. ch entnehme daraus im Belonderen Die 
lleberzeugung, daß es den Förderern der Sache auch ohne amtliche 
Hülfe gelingen werde, derfelben in immer weiteren Kreiſen Freunde 
zu gewinnen, und meine daher auch jet noch feine genügende 
Veranlaſſung zu haben, eine amtliche Empfehlung eintreten zu 
laſſen, zumal eine wirkſame Unterjtügung nur von joldyen Perſonen 
ausgehen fan, welche ſich aus freier Entſchließung mit der An 


Januar, 





gefegenheit bejaflen. Die Druckanlagen, die Specialberichte und 
Ueberfichten jende ich zurüd. gez. von Puttlamer.“ 

In Folge dieſes Beſcheides ſind die Petenten am 2. Juni 
vorigen Jahres in Glogau zu einer Conſerenz, auf der ein Verein 
zur Förderung der Jugendſparcaſſen begründet wurde, juiammen- 
getreten. 

Die Zerſplitterung der auf dieſes Ziel hinarbeitenden Kräfte, 
die Verfuche auf eigene Hand, welche hier und dort gemacht 
werden, find indeſſen für die Sache felbjt nichts weniger als 
förderlich. Auch jcheint der neue Verein zwiſchen eigentlichen 
Schuliparcaffen und Ninderjpaveafien, die unter der Yeitung 
von Geiftlichen begründet werden, feinen Unterſchied zu machen, 
So erfahren wir, daß im einigen ſchleſiſchen Schuliparcafien 
zwei Grundſähe eingeführt worden find, deren Zweckmäßigleit 
itart bezweifelt werden muß. Die Einlagen werden grund: 
jäplich den Schülern erjt beim Nustritte aus der Schule aus: 
gezahlt, und das erjparte Geld wird von den Lehrern entweder 
in der Sparcaſſe „oder anderweitig" verzinslich angelegt. Gegen 
den ersten Grundfab ſprach Fich schen früher A. de Malarce in 
folgender Weife aus: „Die Einlagen müfjen immer rüdzahlbar 
jein — das iſt eins der Grundprincipien der Sparcaſſe. Ferner it 
es wichtig, daß der Schüler, der einige Sous, von denen er freien 
Gebrauch machen konnte, erübrigt hat, nicht eine Art von Confis- 
eirung fürchten muß, jondern im Gegentheil durch den Gedanfen, 
einſt die Früchte feiner Entfagung zu einer nützlichen Ausgabe, 
zur Hülſe für jeine Familie zu ernten, ermuthigt wird. Hierin 
liegt ein fittlicher Gedanfe, welcher aud) den richtigen Begriff für 
ein ſparſames Leben giebt, nämlich: jich heute einen Heinen Genuß 
zu verfagen, um vielleicht morgen eine nothtwendige Ausgabe 
bejtreiten zu fünnen.“ 

Nicht „in der Sparcafje oder anderweitig“, jondern einzig 
und allein in der Spareaſſe müjjen ferner die gejparten Gelder 
der Zöglinge angelegt werden, da der Schüler in den Mechanismus 
der Sparcafje eingeweiht werden und jchon in der früheſten Jugend 
den Weg zu derjelben kennen lernen ſoll. 

Die Anwendung jehlerhafter Methoden hat ſchon einmal den 
Untergang zahlreicher Schulſparcaſſen verurſacht. Dringend iſt es 
daher zu wünſchen, da, wenn die Regierung die Sache in ihre 
Hand nicht nehmen will, was leider nad) dem Erlaß des preußi- 
ſchen Unterrichtsmimijters zu erwarten ijt, Privatvereine, mit an 
erfannten jachmännichen Kräften an ihrer Spite, die Yehrer mit 
Nat und That unterjtüben, auch durch Bewilligung von Prämien 
ihren Eifer anjpomen. 

Der Umſtand, daß Deutſchland jpart, verhältnißmäaßig mehr 
ſpart als andere Staaten, fann uns nicht abhalten, das vortreif- 
liche Mittel zur Erhaltung und Kräftigung dieſes Triebes, Die 
Erziehung zur Sparjamfeit, auf das Wärmite zu empfehlen. Andere 
Rölfer haben, dem Beijpiele Englands folgend, der Spariamfeit 
die weitverbreitete Anftitution der Post dienjtbar gemacht. Italien, 
Schweiz, Holland haben bereits Poſtſparcaſſen eingeführt: Frank 
veih und Dejterreich warten nur noch auf das Votum ihrer 
Parlamente, um mit einem Schlage Tauſende von Sparcaffen an 
den Poſtſchaltern ihrer Städte und Dörfer zu eröffnen, Der 
Verſtaatlichungszug, welcher durch die deutsche Wirthſchaftspolitit 
gebt, hat leider dieje wohlthätige Einrichtung dem liberalen Bürger: 
thume theilweile entfremdet und die frühere Begeifterung für die 
Poitiparcafien abgefühlt: Da tritt am jeden qutgefinnten Bürger 
deſto gebieteriicher die Pflicht heran, wenigitens die Schuliparcaiien 
allgemein einzuführen und durch ſie den Eparfinn der fünftigen 
Generationen zu jlärfen. Ihre Einrichtung ijt leicht durchführbar 
und äußert einfach, Weder often nocd große Mühe find bei 
ihnen erforderlich ; nur der gute Wille muß nicht fehlen, und follte 
er ſich micht finden, wenn es fi um die Erziehung der Jugend, 
um das Wohl der Kinder handelt? Sollte er nicht leicht zu er— 
wecken jein auf einem Gebiete, wo der Lärm politiicher und 
religiöfer Nämpfe veritummt ? 

Um aber die möglichit weiteſten Kreiſe unferer Mitbürger zur 
Theilnahme an diejer danfbaren Arbeit zu ermuntern, wollen wir 
eine kurze Schilderung einer Schuliparcafle entwerfen, wie fie ich 
nad; jahrelanger Prüfung berausentividelt hat und wie fie vom 
Herren U. de Malarce empfohlen wird; 

„Dat fich der Lehrer deſſen verjichert, dah die Sparcafienverwaltung 


feines Bezirts ihre unummundene Erlaubnih; zu diefem Unternehmen 
giebt, fo Händigt er jedem feiner Schüler eine furze Notiz aus dem be— 


trefienden Leitfaden ein — beffer iſt es diefelbe von ihnen ab⸗ 
ichreiben zu laſſen — deren Jwed es ift, die Schüler und bejonders ihre 
Eltern mit der Einrichtung und den Borzügen der Schuljparcafien be- 
lannt zu machen — eine fehr migliche Borſicht, um allen Mifverftändniflen 
vorzubeugen. Dann ſchafft er die Sparbücher entweder durch Bewilligung 
des Magiftrats oder der Sparcaſſe, auch als Geichent eines Notablen 
des Ortes an. Hierauf tgeilt der Lehrer feinen Schülern mit, daß er 
von einem beftimmten Tage an jede Woche ihre Heinen Erſparniſſe in 
Empfang nehmen wird und monatlich) einmal die Monatseinlage eines 
jeden Schülers, weldye einen Franken oder darüber beträgt, in einer 
runden Summe für jeden Ben auf ein Sparbuch einzahlen werde. 
Dieſes Sparcaſſenbuch macht den 3 ling zum Gläubiger der großen 
Sparcaffe, und befreit in dieſer Hinficht den Lehrer von ._ Vorwurfe 
und aller Verantwortlichteit. Dieſes Büchlein, aus welchem das Kind 
fieht, daß es als Erwachſener behandelt wird, weil es wie ein Dann 
bandelt, ift für das Kind, zuweilen auch für feine Familie, ein gutes 
Erziehungsmittel. 
ie Berfahrungsart bei der Amtsverrichtung ift folgende: 

Einmal wöchentlich an einem beftinmten Tage — Dinstag ift der 
neeignetfte — nimmt der Lehrer bes Morgens bei Beginn des Unter 
richis die Eriparniffe feiner Schüler in Empfang. Dieſe regelmähige 
periodiſche Wiederholung macht es den Böglingen zur Gewohnheit, ftört 
bie ftrenge Ordnung der Claſſe nicht und jpart Zeit. 

Der Lehrer hat dor ſich auf jeinem Vult das Regifter der Schul- 
iparcaffe liegen, ein Heft, in weldem jede Seite für die befondere Be— 
rechnung jedes Einzelnen beitimmt ift, und obenan die Seitenzahl, den 
Namen des Schülers und die Nummer jeines Sparcaflenbuchs (wenn er 
ein ſolches ſchon befigt) trägt. Dede diefer Seiten ift für die Monate 
des Jahres im zwölf verticale und für die Tage im Monat in hori- 
zontale Linien —— das heißt: nimmt der Lehrer die Einzahlung 
nur einmal per Woche an, ſo genügen horizontale Linien. 

Den Lehrer zur Seite fteht ein Gehülfe oder immer der Reihe nach 
einer der beiten Schüler mit einem Blatt Papier, deffen Vorderſeite ein 
Faeſimile einer Seite des Wegifters trägt. Dieſes Blatt wird dem 
er als ein Duplicat feiner Beredinung mit der Schulſpareaſſe ein» 
gehändigt. 

Sind die Sachen jo geregelt, fo tritt jeder ſparende Schüler der Reihe 
nad) an das Pult des Lehrers und legt die Heine Summe, die er ein» 
zahlen will, darauf nieder. . 

Unmittelbar nach jeder Einzahlung trägt der Lehrer die Summe in 
das Regiſter auf der für den betreffenden Schüler beitinmten Seite ein; 
daun überzeugt er ſich, daß daſſelbe im Duplicat, welches der Schüler er- 
hält, aefchehen ift, und fordert denfelben auf, nach jeder neuen Einlage 
fein Blatt wieder vorzuzeigen. 

Diejes Geſchaft nimmt, wenn eö wohlgeordnet ift, für ſechszig Schüler 
nicht einmal dreißig Minuten Zeit in Anſpruch. 

Das Verfahren auferkalb der Schule, das heift die Abrechnung mit 
der Sparcalie, “ ebenfalls außerſt einfadı. 

In den eriten Tagen jedes Monats addirt der Lehrer auf jeder 
Seite, Das heiht in der Berechnung jedes Schülers, die beicheidenen 
Summen, bie in der für einen Monat beftinmten ——— einge 
tragen find. Betränt die Totalfumme nicht einen Franken, fo jchreibt er 
die Zahl der Centimen oben in die für den nächiten Monat bejtimmte 
Spalte, Damit diefelbe zu den nächſten Einzahlungen abdirt werbe, Ueber 
fteigt die Summe einen oder mehrere Franten, To trägt er die übrigen 
Gentimen ebenſo ein und fchreibt den oder die Franken in das für die 
große Sparcafje beitimmte Verzeichniß. 

Der Lehrer zieht dann die zur Einzahlung bejtimmten Summen zu: 
ſammen, Datirt ımd unterichveibt das Verzeicniß, welches er dann mit 
dem Gelde und den Sparbüchern derjenigen jparenden Schüler, welche 
ſolche ſchon beſihen, auf die Sparcafie trägt. Das Original des Ber- 
zeichniffes behält er ſelbſt. , 

Die Sparcaſſe jhreibt die Einlagen in die einzelnen Bücher auf Die 
Rechnung und den Namen jedes Schülers ein, und von da an hört die 
Verantwortlicfeit des Lehrers in Betreff der Einlagen und Bücher der 
Einzelnen auf. 

Will ein Schüler einen Theil oder den ganzen Betrag feines Gut— 
babens zurüd verlangen, jo genügt hierzu die Zuſtimmung feines geleb« 
lichen Vertreters, welcher dann mit dem Lehrer und dem Agenten der 
Sparcafje das Sparbuch unterpeichnet. 

Hierdurch ift Alles vereinigt worden, um den Medanismus fo ein- 
fach und ficher zu geftalten wie möglich; Die Arbeit und die Berantwort« 
lichkeit des Lehrers auf das Minimum zu beichränten und der Schul» 
ſparcaſſe einen hohen Werth für die Erziehung zu verleihen.“ * 


An der neneften Zeit iſt ein Project aufgetaucht, welches nach 
der Meimung Vieler den Mechanismus noch einfacher geitalten 
jol. Herr Millour aus Breit hat vorgeichlagen, in der Schule 
Sparmarten, ähnlich) unjeren Briefmarken, einzuführen, die von den 
Kindern in der Schule gefauft werden künnten. Wir übergehen 
dieſes Project und viele andere, weil ihnen unferer Meinung nach 
das erziehliche pädagogische Element vollitändig fehlt. 

Die Sparcafjen überhaupt find eine noch verhältnißmäßig 
junge Errungenſchaft unjerer modernen Gultur. Aber wiewohl jie 
erſt feit dem vorigen Jahrhundert beftehen, haben fie dennoch in 
Europa gegemwärtig eine Kundſchaft von ſechszehn Millionen 
jparender Menſchen, weldye in ihnen gegen acht Milliarden Mark 
niedergelegt haben. Das iind Hahlen, die deutlich jür die Lebens— 


*Bergl. „Die Schuliparcaflen” von U. de Malaree. Deutſche Ausgabe. 











- genialer Künstler die Phyfiognomie eines Tagelöhners hat. 





fähigkeit diejer vorjorglichen Stiftung jprechen und ihre möglichit 
große Verbreitung wünſchenswerth ericheinen faflen. 

Als wir vor längerer Zeit einige Kinder Sparhefte ans | 
fertigen ließen, um ums zu überzeugen, ob fie den geitellten An- 
ſprũchen genügen fünnten, und als wir ihnen den Zweck der Schul- 
jparcajie erflärten, da baten fie uns dringend und wiederholt, wir 
möchten unſeren Einfluß dahin verwenden, daß auch in ihren 





Schulen vecht bald ſolche Sparcafjen eröffnet würden. Wir gaben 
das Verjprechen, dahin zu wirken — und vielleicht gelingt es der 
Preſſe, die Gemüther zu erweden, Bürger und Behörden, Bäter 
und Lehrer dazu zu bewegen, dal; fie die Kinder im dieſer erniten 
Zeit focialer Nämpfe zur Arbeit und zur Sparſamkeit er— 
ziehen. 

Balerius. 


Eine Stunde bei Friedrich Spielhagen. 


Bon Wilhelm Goldbaum. 


Der Sommer des verfloſſenen Jahres twird mir unvergehlid, 
bleiben ; er erfüllte mir den Wunſch, mit bedeutenden Menichen 
Berfehr zu pflegen, nad) deren perfönlicher Belanntſchaft ich mich 
lange gejehmt hatte. 

Nicht Jedermann hegt derartige Wünfche, und Mancher wohl 
ichäßt ihre Erfüllung jogar gering. ch wundere mich darüber 
nicht, verjtehe vielmehr, wie man entweder wegen der Gefahr, 
einem Größenculte zu verfallen, oder wegen der noch ſchlimmeren 
der Enttänfchung ſich Ängjtlic) davor hüten mag, Menſchen, Die 
man im Geijte verehrt, perſönlich zu begegnen. O, hätte ich doch 
felbft nicht gar jo häufig die peinfiche Erfahrung gemacht, wie ein 
Dichter oder Künſtler, defjen Werte mich entzücdt hatten, mir nad): 
träglich zu einem Alltagsgeichöpfe zuſammenſchrumpfte, da ein 
heimtückiſcher Zufall mir ihn von Angeficht zu Angeficht gegenüber: 
jtellte! Steht es fo, fragte ich mich dann wohl, mit dem Dichters 
worte: Es iſt der Geiſt, der ſich den Körper baut? And doch, 
wenn man, wie ich, von berufsivegen in einem gewiſſen Verhält— 


uiſſe zur Politik, zur Literatur und Kunſt ſieckt, wenn man jahr: 


aus jahrein lieſt und Fieft, Schaut und ſchaut, um literarischen und 
fünftlerifchen Imdividualitäten auf den Grund ihres Welens zu 
fommen, jo jolgt man immer wieder der Verlodung, das Bud) 
oder Bild, welches man kennt, am feinem Schöpfer zu meffen. 
Wie etwa, um Kleines mit Großem zu vergleichen, ein Menſchen— 


find nichts jehnlicher zu wünjchen vermöchte, als zu der Welt, die | Hang fein Urtheil über die Zukunft. 
Sa, | 


es lennt, num auch deren Schöpfer von Angeficht zu jehen. 
& iſt ein erhabenes Geheimniß um das Schaffen; die Dichter und 


 Kimftler haben es jelbjt noch nicht ergründet ; es lebt in ihnen und 
herrſcht über fie, ohne viel nad) ihnen zu fragen. Und oft genug 
iſt es jo traumhaſt, daß es ſich nicht einmal fichtlich ausprägt in 


Jenen, welche es beſeelt. Dann geſchieht es wohl, daß ein bes 
ter Poet das Ausſehen und Weſen eines Spießbürgers, ein 
Und 


o freilich iſt es mehr ein Unbehagen als eine Freude, welche an 





den Thiergarten, im Scatten dev Bäume. 


Dichter⸗ und Künſtlerbegegnungen haftet. 
Doch getroft, wenn die Enttäuſchung die Regel ift, jo giebt 
es auch der Ausnahmen eine Fülle, und was mid) betrifit, jo 


' werde ich mir das Vergnügen niemals verlagen, frendigen Dantıs 


voll von jeder Ausnahme zu erzählen, der ich begegne. Der Corſe 
Napoleon hat doch trefflich veritanden, was es bedeute, einen großen 
Menjchen zu jehen. Als er Goethe kennen gelernt hatte, jagte er 
beivundernd: „Voila un homme.“ 

Mit ſolchen Anjchauumgen als Gaſt in Berlin zu weilen, 
diejem Mittelpunkte, der immer mehr nad) dem Borbilde von 
Paris zur deutihen Metropole auch in literarijcher und künſtleriſcher 
Hinficht ſich erweitert, das hat feinen großen Heiz umd auch jein 
großes Mißbehagen, die Enttäufchung it auf allen Gaſſen zu 
haben, die Erfüllung auf wenigen. Ich erfuhr es im verflojjenen 
Monat Juni, aber ich bericjte für jebt mar von einer der Er— 
füllungen. Won den anderen und auch von den Enttäuſchungen 
vielleicht ein anderes Mal! 

Es ijt nad) einer regneriſchen Woche endlich wieder einmal 
ein milder, weicher, träumerijcher Sommertag, eigentlich ein ver: 
ipäteter Frühlingstag, Ih habe, dem Lärm unter den Yinden 
entweichend, das Brandenburger Thor pafjirt und wandere durch 
Mein Fiel iſt die 
Hohenzollernftraße, die weit draußen hereimmündet in das grüne 
GEiland, das, wie fein anderes, ftill und erquicklich fich ſtreckt in- 
mitten großjtädtiicher Bewegung. Dort wohnt Friedrich Spielhagen, 
defien letztes Buch mit dem jchönen Titel „Daififana“ ich kurz 
vorher geleien habe. Und da ich ihm noch nicht perſönlich Tenne, 
fo ijt es begreiflich, daß mir, bevor id) an feine Thür Hopfe, feine 


ſchriftſtelleriſche Perfönlichleit, wie ich fie mir aus jeinen Werfen 
geitaltet, vor Blick und Gedanken jehwebt, gleichjam um ſich zu 
verabſchieden, da jie von dem Bilde der wirllichen Perfönlichleit 
in Bälde abgelöft werden joll. Werde idy bei dem Taujche ge 
winnen ober verlieren ? 

Die Generation, der ich angehöre, war, als fie zu lejen an- 
fing, glücklich genug, unter drei hervorragenden vaterländijchen 
Nomandichtern wählen zu fünnen. Guſtav Freytag's „Soll und 
Haben", Karl Gutzlow's „Bauberer von Nom”, Friedrich Spiel: 
hagen's „Problematifche Naturen“ beherrichten das Intereſſe der 
Leſerwelt. Aber uns jungen Yenten war Freytag zu veif, Gutzlow 
zu ſehr zerrifien; wir bedinften einer Nahrung für unjeren 
Enthuſiasmus. Und dieje fanden wir bei Sptelhagen. So wie 
für die „Problematiſchen Naturen“ ist ſeit jenen Tagen wicht 
wieder für einen Noman geidywärmt worden. Wir fiebten in 
diefem Oswald Stein ein Stüd von uns jelbit, gaben dem Baron 
Dfldenburg, wie er, unſere Seele hin, ewgößten ums an diejem 
Cloten, dem unter, der gernde das hohe Roß im Staate ritt. 
Und wie viele Mädchen, die damals geboren wurden, erhielten den 
Namen Melitta ! 

Ad, Spielhagen hat vor zwanzig Jahren voraus geahnt, in 
welcher Nichtung das geiftige Yeben der Nation nach deren voll: 
bracjter äuferer Einigung ſich bewegen würde, und bitter gemug 
In demjenigen feiner 
Romane, welcher am jchroffiten pofitifcher Tendenz gewidmet ift, 
in dem Romane „An Neih' umd Glied", ift es ein Dichter, Walter 
Gutmann, der, humaniftiichen Studien ergeben, im politischen 
Leben die gemeinnüßige Wirtjanfeit, den Dienſt zum Wohle des 
Ganzen verkörpert, indeh Leo Gutmann, der Vertreter dev genialen 
Gewaltthätigfeit, des ijolirten Ehrgeizes umd der Herrſchſucht, von 
der Naturwiſſenſchaft ausgegangen it. Damit ſoll ſchwerlich der 
letzteren ein Makel angeheftet werden; doch es it fir den Dichter 
charakteriftiich, two er den Dämon unjerer Tage ſucht. 

In den „Problematiichen Naturen“ vet und dehnt es jich 
wie zu einem gewaltigen Nusholen des von bureaukratiſchen Feſſeln 
umfpannten Armes. Dreiunddreißig Jahre find vergangen, ſeitdem 
das Volt hinauszog, um fein Blut für jeine Fürſten zu verjprigen. 
Man hat ihm Verfafjungen veriprochen und den Bundestag gegeben, 
parlamentariihe Einrichtungen verheifen und die Karlsbader Be- 
ſchlüſſe über den Naden geworfen. Dann hat Baris feine Aulirevolutien 
gemacht > die deutſchen Poeten haben ihre Freiheitslieder gelungen ; 
die Burſchenſchafter find wie das Wild auf dem Felde gehebt und 
verfolgt worden; Friedrich Wilhelm der Vierte von Preußen hat 
ſich geweigert, zwiſchen ſich und jein Volt ein „Stück weißes 
Papier“ jchieben zu laffen. Die Menſchen wiſſen nicht, was jie 
wollen, aber jie wifjen, daß fie etwas wollen müjlen. So ent: 
jtehen die „problematichen Naturen“. Die Eimen, wie Oswald 
Stein und Profeſſor Berger, werden durch den Tod auf den 
Barricaden, die Underen, wie Barın Oldenburg, durch Die Liebe 
entfühnt. Pie Weiber laufen ihnen, wie magnetiſch angezogen, 
dußendiweife in die Arme. Sie taumeln von Begierde zu Genuß 
und verjchmachten im Genuß vor Begierde, genügen feinem Ber: 
hältniſſe und finden fein Verhältniß genügend, jodah fie das Leben 
ohne Genuß und Nuben verzehren. Das wird gar bald anders 
werden, Die Müärztage werden dem unbejtimmten grenzenlofen 
Schnen einen feiten Anhalt, eine bejtimmte Richtung geben. Zwölf 
Jahre der gewaltthätigiten Neaction werden es wicht hindern, daß 
die „problematischen Naturen“ fich allmählich) in ernſte Nämpfer 
berivandeln, welche „in Reih' und Glied“ der allgemeinen Wohl: 
fahrt ihre Kraft leihen, Der Mititärconfliet ift Da und mit ihm 
die ſociale Frage. Dort handelt es ſich um das Budgetrecht 











| 


der Volksvertretung, hier um die Wahl zwiſchen Selbthülfe und | 


Staatshülfe. 


Ein genialer, aber in jeinem Ehrgeize vereinfamter | 


Streber, Leo Gutmann, will „die Arbeit gegen das Capital | 


organifiven*, und eine Weile hat es den Anſchein, als ob der 
Staat ſich feiner bedienen werde, um den Parlamentarismus mit 
dem Socialismus todtzuichlagen. Aber Leo Gutmann, will jagen 
| Ferdinand Lafjalle, wandelt auf Wegen, auf welche ev den Geift 

der Zeit nicht mit ſich veißen kann, und wird jchliehlich das Opfer 
eines Duells. Der Conflict zwijchen Regierung und Volks— 
vertretung endet mit einem Compromiß, der vorläufig jede Ent- 
ſcheidung bis auf Weiteres verfagt. Bon da zu dem gewaltigen 


Athemzuge, welchen im Julimonate 1870 die Geſchichte that, it | 
Verdrofien, mißmuthig, enttäuscht kehrt der | 


eine ſchwüle Paufe. 
Vollsgeiſt den üffentlihen Dingen den Nücen. 
führt worden, und es war ein Bruderfrieg. 


Ein Krieg it ge 


} 





ſpräch, bemerle, daß zu dem armen Helden bejjelben, den Reichs: 
tagsabgeordneten Bertram, vielleicht ein befannter jüngitverjtorbener 
Parlamentarier Modell geſeſſen habe, befenne ſchüchtern, daß diefer 
jüngite jeiner Romane einige todte Stellen enthalte und zwar bort, 
wo der Dichter allzu umständlich die rein literarifchen Anregungen 
aufdecke, aus welchen anjceinend der Gedanke des ganzen Nomans 
ſich entwicelt habe. Daneben betone ich den politiſchen Zug, der 
alle jeine Bücher charakterifire. 

Er hörte mic eine Weile lächelnd an; Dann fagte er: 

„Zodte Stellen, ja, ja. Das haben ſchon mehrere meiner 


' Fremde eingewendet. Und auch jene Aehnlichteit ift ihnen aufgefallen. 


Berthold Auerbach, dem ich die Arbeit vordas, fand jie heraus, Was 
thut’s? Es iſt eine Icbenswahre Geſtalt, umd wenn dem bier oder 


| dort widerſprochen wird, jo it mir eben dies, daß fie als eine 


Nüthjelhaft ift Die | 


Zukunft, beängitigend laftet die Gegenwart anf den Gemmüthern. | 


In rajtlofer Arbeit jtrebt man zu dergejlen, was war; „Hammer 
und Ambos“ heißt die Loſung. 
ſcheidung eintritt, als biutigroth die Einheit aus erbarmungslofen 


Und als nun endlich die Ent: | 


Nöfferjchlachten hervorgegangen, da lacht zwar dem Poeten das | 
Herz über die Erfüllung, und jubelnd flingt ihm das „Allzeit | 
voran“ von den Lippen, aber bald hat er erlannt, daß der heilige 

| jeltene Schauspiel, die Werfftatt eines Poeten zu jehen, den ans 


Gedanle vaterländiicher Wiedergeburt verzerrt und entweiht, miß- 
'\ braucht umd entheiligt zu werden droht von Glücksjägern und 
Streben, von Junkern, die Verwaltungsräthe, und bon Specu— 
fanten, die Gavaliere werden wollen. Und er läht die „Sturm— 
jluth" Tommen, brauſend und mitleidslos, alle Dämme und Deiche, 
die Menichenwig aufgerichtet hat, wie Spielzeug zerreißend. Er 
hat längjt die Freude verloren an dem Anblide des wechſelvollen 
Kampfes, den das Volk gegen die Bureaukratie, der nationale Geift 
gegen den Moloch des ſtaatlichen Selbiterhaltungstriebes führt. 
Er ift auf dem Standpunkte angelangt, den der Held feiner eriten 
Novelle „Auf der Düne“ als den allein eritwebenswerthen bes 
zeichnet, auf dem Standpunkte der Nefignativn. 
der Monismus, den die Einen, was der Dualismus der Welt: 
anfchauung, den die Anderen aufdrivglid, als die Erlöſung von allen 
Uebeln vertündigen? Was kümmert ihn der Hank zwiſchen der 
Naturwilienichaft, die ſich alleinherrichend auf den Thron jeßen, 
und der Philoſophie, weldye von ihm nicht herabfteigen will? Was 
ihm einft vorgaufelte als bejeligender Zukunftstraum, wofür er in 
kräftigiter Marnmeszeit „An Reih und Glied“ kämpfte, das hat ſich 
faum halb, jedenfalls anders erfüllt, als cr hoffte. Unveränderlich 
in ihrer Erhabenheit blieb nur die Kunſt und unerjchöpft jeine 
Luſt zu fabuliven. So wandelt er denn wunjchlos abjeits, auf 
„lattland“ feine Gejtalten ſuchend, nach einem weltentlegenen 
Paradieſe forihend, an deſſen Eingange die Worte jtehen: Qui si 
sana — bier geſundet man... . 


Was ſcheert ibn | 


So trat mir das Bild von Spielhagen’s dichteriicher Perſön⸗ 


lichkeit aus jeinen Werfen entgegen; ich muftere cs noch einmal auf 
dem Wege zur Hohenzollernſtraße, wo das Triginal meiner wartet, 

Und über ein Weilchen fie ih in dem gewaltigen Arbeits: 
zimmer des Dichters, das auf den erſten Blick voll genialer Un— 
ordnung zu ſein ſcheint, aber ſich allmählich vor dent Auge in 
verſchiedene Sibpartien jondert, dort eine, welche von den Bücher 
fäften, hier eine, die von dem Schreibtiſche behervicht wird. Die 
Nacmittagsionne leuchtet durch die drei hohen Fenſter, und maleriich 
heben ſich die Schatten ab von den Gegenſtänden in dem weiten 
Gemiach. In ſchräger Linie auf- und niederwärts fteigen Die 
Sonnenſtäubchen; vom nahen Thiergarten klingt Vogelſang und 
Kinderlachen herüber. Dann tritt der Dichter herein, raſch, fait 
ungeſtüm in ſeinen Bewegungen, ein mittelgroßer ſchlanker Mann 
mit länglichem Geſichte, das eine Denkerſtirn krönt. Seine Augen, 
nicht groß, aber beweglich, haben einen Ausdruck, als jeien fie ſtets 
auf der Suche, vielleicht nad) einem Romanſtoffe oder einem Blicke 


der Anerkennung, vielleicht auch nach echten Menichen, jo vecht | 
ſchen Elemente gemacht hat, und vielleicht der Einzige, der es mit 


einen problematischen Ausdrud. 

Und bald iſt die Unterhaltung im Gange. Spielbagen ift be 
wedt wie feine Bücher. Wie fie, jo jpricht aud er mit Schwung 
und Feuer, gefucht, ohne daß man ihm juchen fieht. Hört man fein 
helles Organ, vernimmt man jene Meinungen, die aus einer durch 
und durch idealijtiichen Weltanſchauung herausquellen, jo verſteht 
man, warum ev allezeit in erfter Linie die Jugend begeiftert hat 
und dann die Frauen, 

Ich bringe auf fein letztes Buch, auf „Quiſiſana“, das Ge— 








beitimmte Perſönlichkeit ertannt wird, der Beweis, daß ich micht 
jehlgeariffen. Sie bezeugen es mit den Anderen, daß Sie dieſen 
Bertram ſchon irgendivo gejehen haben, daß er gelebt hat, leben 
fonnte, und Dies iſt miv genug.“ 

Tiefe Wendung wird fortgeiponnen. Der Dichter enhwidelt 
in raſchen Säben, welche einander faſt überjtürzen, die Tendenzen, 
die ihm Seiten, die Ziele, welche er verfolgt, die Geſetze, die er 
anerlennt. Gr geräth Dabei im eim jchönes Feuer; ich habe das 


muthigen Genuf, von ihm ſelbſt in ihr herumgeführt zu werben ; 
es ijt mir, als beobachtete ich ihm ummittelbar bei feinem Schaffen. 
Oswald Stein, Leo Gutmann und all ihre übrigen Geftalten der 
Spielhagen'ſchen Mufe, ihr ſchönen Frauen, Melitta und Helene 
von Sramvig, Sylvia und Eva, Paula, Hedwig und Erna, ich 
babe euch alle belaujcht von eurem erften Athemzuge bis zur 
Vollendung eures Schidjals; ich weiß nun, wie ihr geworden und 
warum ihr juft jo geworden, Und ihr wurdet. mir theurer, feit- 


dem ich euer Wachstum fenne und im eure Seelen hineinfchaute 


mit den Augen eures Schöpfers. 

Doch nicht das allein verdanfe ich jener Stunde in dem 
Arbeitszimmer Spielhagen's. Mir geht auf allen Wegen Die 
Politil nad, und fie verfolgte mich auch bis in die Hohenzollern— 
Strafe am Thiergarten zu Berlin. Ach wollte erfahren, wo in 
dem Weſen des Dichters jene ſtarken politiichen Ampulfe wurzeln, 
die auf allen Blättern feiner Merfe, wenige auägenommen, jo ges 
waltig zu Tage treten. Und Spielhagen hüllte ſich nicht in Schweigen. 
Seine Bewegungen wurden haftiger, das Spiel der Hände, welches 
die Nede charalteriftiich begleitete, Ipradh bedeutjam mit, als er den 
Zap ausführt, daß er durchaus bewußt inmitten feiner Zeit jtehe 
und aus ihr feine Nahrung ſchöpfe. Ja, es glitt ein Schatten von 
Wehmuth über fein veges Antlib, da er im Rücklicke auf die großen 
Romane früherer Jahre ausrief: 

„Ich ſuche und ſuche, nun schen lange, nad) einem ent 
icheidenden Punkte, bei dem ich wiederum dieſe Zeit zu fallen 
vermöchte, um von ihr ein breites, umfaſſendes Gemälde zu ents 
werfen.“ 

Dabei fuhr er mit den Armen durch die Luft, als ob er 
nach Etwas ariffe, 

„Und ich werde es finden,“ fuhr er zuverſichtlich fort, „jeht, 
bald, vielleicht Später — ich finde es gewiß“ 

Iſt der Punkt nicht vorhanden? Gleicht der Dichter dem 
Archimedes, der jelbjtbevunt jagte: Gebt mir einen Punkt aufer 
halb der Erde, und ich will fie euch von Flecke rühren? O nein, 
der Punkt iſt nur verhüllt, und wenn Einer ihn zu erhaſchen ver- 
mag, To it es Spielbagen, der eine wunderſame Witterung beſitzt 
für die Näthjelfvagen der Zeit. Heute it das nationale Leben in 
Deutſchland getrübt, zerriſſen: es wird wieder gefunden, und dann, 
wenn das Krante ſich abjcheidet von dem Beſtehenswerthen, wird 
auch der Moment wieder gelommen fein, wo Spielhagen Stoff 
und Nahrung zu einem großen Jeitbilde findet. Er iſt der Manu 
dazu; denn er war dev Erſte, welcher die Bolitif zu einem poeti- 


unfchlbarer Gejchielichfeit gethan. 

Die Schatten wurden länger in dem weiten Gemache. ch 
erhob mich, um mich von dem Dichter zu verabſchieden. Er ſtreckte 
mir die Hand entgegen, zog fie aber, wie ji) auf Etwas beſinnend, 
zuräd. 

„Ein Andenken an diefe Stunde!“ murmelte er und griff aus 
einem der Bücherläſten ein zierliches Bändchen heraus, auf defien 
Titelfeite er mit fliegender Feder ein paar freundliche Worte ſchrieb. 
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Delgemälde von U. v. Beder. 
Nach einer Photographie aus dem Verlage von A. Braun u. Comp. in Dornad). 
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Und dann ſchritt ich wieder durch den Thiergarken, entgegen 
dem geräujchvollen Treiben der Großſtadt. Männer und rauen 
wandelten, ſich ergehend, am mir vorüber; lachende Kinder fpielten 
unter den Standbildern Goethe's und der Königin Luiſe. Ach 
ſah Alles umd jah es nicht. Meine Gedanken hingen an der 
Frage, ob nun der Beſuch in der Hobenzollernftraße ein Gewinn 
geweſen oder ein Verluſt. 

„Ein Gewinn!" ich jage es, olme dem Dichter zu jchmeicheln. 
Wie ich mir ihm gedacht hatte, fo war er in feinem Arbeitszimmer 
vor mir gefeffen. Blind gegen die Mängel jenes Schaffens bin 
id) nie geweſen, außer im jemen jungen Jahren, wo das Urtheil 
noch vor jedem Gemüthsafferte Neifaus nimmt. ber was mir 
zur rechten Würdigung gefehlt hatte, war die Beobadjtung des Vers 
hältniffes zwiichen ihm und dem Boden, auf dem er pflügt. Ueber 
die allgemeinen Züge jeiner Febensentwidelung (vergl. „Sartenlaube* 
1877, Nr. 14) war ich ja vorher unterrichtet gewejen; ich wußte, 
was die literariichen Compendien wußten. Daß er als der Sohn 
eines Magdeburger Negierungsrathes unter glüdlichen Bedingungen 
und jeit jeinem jechsten Jahre auc im landichaftlich reizvoller 
Umgebung, nämlich in Stralfund, aufwuchs. Daß das Meer in 
feine Jugend hineinglänzte, wie er ſpäter ſelbſt in einem wunder: 
jhönen Vortrage über Homer erzählt hat und wie es im Uebrigen 
auch, aus den meilten feiner Nomane zu entnehmen ift, durch welche 
e3 bald faut und bald leije tünt, wie der ewige Ruf der Sehn— 
ſucht: „Ihalatta! Thalatta!“ Daß er in Berlin, Bonn, Ghveifs- 
wald (dem Grümvald feiner Nomane) zuerit die Rechte, dann 


In der königlichen 


Wer in Berlin von Brandenburger Thore aus auf das 
weithin fichtbare königliche Palais zumwandert und, vor der Schloß— 
brüde vechts abbiegend, an dem verhältniiimäßig menichenleeren 
Spreesllfer entlang acht, wird einen prächtigen Ziegelrohbau be— 
merfen, deijen ernjte Façade durd einen breiten Neliefgurt geſchmückt 
wird. Lebensvoll treten aus dem großen Sandjteinbande plaftiiche 
Geftalten hervor; zu anmuthigen Gruppen an einander gereiht, 
jtellen fie Arbeiter dar, welche Metalle zu Münzen ſchlagen. In 
der ſtummen Sprache bildender Kunſt verkündet Meijter Shadow, 
daß hinter diefen Mauern das cigentlihe Gerz wirthichaftlichen 
Lebens jchlägt, von dem blinfendes, Fingendes Geld in die Adern 
des Verlehrs ſtröntt und zu dem es glanzlos, jtumpf, abgegrifien 
zurückfließt, um im neuem Gewande den alten Weg zu wandern. 
Wen hat nicht ſchon der Wunſch bejchlichen, einen Blick in Dieje 
geheimnißvollen Raume zu werfen und ihre Schäße zu betrachten! 
Aber der Eingang iſt gewiſſenhaft bewacht, zwar nicht von einem 
Gerberus, jondern von dem freundlichen Portier. So ein Portier 
in jeiner den Eingang beberrichenden Loge gleicht dem Leonidas 
in den Thermopylen; hundertſache Uebermacht jchlägt er leicht 
zurüd. 

Da es nun bei dem erſchwerten Zugange jo ſchwierig it, 
mit leiblichen Augen Umſchau zu Halten in diefer intereflanten 
MWerfftätte des Mammons, jo laden wir Jedweden hiermit ein, im 
Geifte mit uns eine Wanderung durch die füniglide Münze an— 
zutreten. 

Die eichene Thür thut ſich ſchwerfällig auf. Auf unſere 
Frage nad) dem Director werden wir vom Vortier die breite, 
mit Teppichen belegte Treppe hinaufgewieſen, worauf ein anderer 
freumdlicher Geijt uns in das immer des ceriten Beamten geleitet. 
Nachdem wir uns vorgeftellt und gehörig legitimirt haben, ſchreibt 
Herr Conrad in liebenswirdiger Weiſe einige Zeilen, die, obwohl 
fie in Proſa abgefaht find und nicht etwa eine ſchreckhafte Jauber 
formel enthalten, uns die Pforten der ſonſt jo ungaftlichen Räume 
öffnen werden. Mit dieſem Erlaubnißichein begeben wir ıms in 
das Münz-Comptoir und prüfentiven ihm einem älteren Serum. 
Wir haben einen Augenblick Muße, uns in dem großen immer 
umzuſehen, das von einem kaufmännischen Comptoie kaum zu unter: 
ſcheiden üt. 

An der aegenüberitehenden Wand, deren hohe Fenſter einen 
Ausblick auf das Hintergebände geitatten, arbeiten verjchiedene 
Beamte eifrig an ihren Bulten. Zwiſchen der Thür und den 
Fenstern befindet ſich ein langer Tiſch mit Wagen, jowie großen und 
tleinen Gewichten. „Da füngt das Myjterium an,“ denken wir und 
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Philologie und Philoſophie ſtudirt, fich zu einer Docenten-Eurriere 
vorbereitet hatte und eine Weile Gymnaſial-Lehrer — fiche Oswald 
Stein’s Mijere am Grünwalder Gymnaſium — geweſen war, um 
ſchließlich als dreißigiähriger Mann mit Einem Schlage ein be— 
rühmter Schriftiteller zu werden. Aber dieſes Wiſſen war uns 
zulänglich, fücenhaft. Genius loci, der Geijt, der zum Menfchen 
aus feiner nächſten Umgebung jpricht, der war mir entgangen, 
und gerade von diefem Geiſte Spielhagen’s muß Nenntnif haben, 
wer den Epifer der legten Epoche deuticher Gefchichte genau ver: 
Stehen will. 

Nun wandelte ich durch den Berliner Thiergarten. Unweit 
fag das Haus, im welchem Fürſt Bismard wohnt, ummweit auch 
dasjenige, in dem das Deutiche Parlament tagt. Das Sieges- 
denkmal glänzte auf mich nieder, und Moltle's Haus, der Si des 
Seneralitabes, lugte aus den Bäumen hervor. Wenige Stumden vor: 
ber hatte ich einer ſtürmiſchen Nedejchlacht um Die Maigejebe im 
preuſſiſchen Abgeorbnetenhaufe beigewohnt. Das waren mir lebendige 
Zeugniſſe der Geſchichtswendung, welche Deutjchland feit zwanzig 
Jahren erlebt hat: von ihrem Tichter in der Hohenzollernitrafie 
hatte ich mich juſt verabjchiedet. Ein leichter Windſtoß beivegte 
die Aeſte. Die Blätter rauſchten, als wollten fie erzählen von 
den Sorgen und Freuden, welche ſie in großer Zeit beobachtet an 
den Wanderer, die ihren Schatten anfgejucht. Aber der Windſtoß 
wiederholte fich nicht, und die Blätter verjtummten wieder. In 
der Nachbarjchajt wohnt Einer, der beſſer als fie zu erzählen 
vermag bon dem Yeid und der Luft feines Vaterlandes. 


Münze zu Berlin. 


legen ums die frage nad) dem Zwecke der mit peinlichfter Sorgfalt 
neben einander aufgejtellten Wäginftrumente vor. Aber ſchon 
werden wir in unſeren Neflerionen angenehm durch einen jüngeren 
Beamten unterbrochen, der ſich als Gicerone dur die Münze 
anbietet md mit uns das Zimmer verläft. Won ihm erfahren 
wir, indem wir über einen Hof jchreiten, dal; das Münz-Comptoir 
jowohl das auswärtige Amt, wie das Minifterium des Innern 
repräfentirt und befagter Tiih ein Hauptorgan jeiner Functionen 
bildet. Gier werden von der Reichsbauk altes und fremdes Geld, 
Gold und Silber in Barren, ſowie ausgediente Schmucdjachen ab: 
geliefert, ſodann vom Münzwardein mit den feinjten Wagen ges 
mefjen und ſchließlich auf ihren Gehalt an Edelmetall unterſucht, 
da bekanntlich fait alle Gold- und Silberſachen einen Kupferzuſat 
enthalten. Fir jedes Pfund feines Gold z. B. erhält die Neichsbant 
1392 Mark geprägtes Geld ausgezahlt. Die Münze jchlägt aus 
einem Pfunde jein 1395 Mark, gewinnt alſo 3 Mark, und dieſe 
zur Deckung der Herſtellungsloſten beftimmte Diffevenz wird Schlag— 
oder Prögichab genannt. Der Staat profitirt folglich Nichts bei 
dem Gejchäfte. Anders in früheren Zeiten, wo Fürſten zuweilen 
geringiverthiges Geld zu einem hoben Nenmverthe ausgaben, um 
ſich einen augenblidlichen Wortheil zu verſchaffen. 

In feiner Eigenschaft als Minifterium des Innern befördert 
das Münzcomptoir die wohl abgeiwogenen Metalle in die Münze, 
wo jie gefchmolzen werden. Da die Edelmetalle verhältnißmäßig 
weich Sind, giebt man eim Zehntel Kupfer zu, weldyes mit dem 
Golde oder Silber zujammengejchmolzen wird und dev Legirung 
eine größere Härte verleiht. 

Während der Unterhaltung find wir in einen hohen Raum ein- 
getreten, dev eine frappante Aehnlichkeit mit einer Schmiede hat. An 
den Wänden jtehen etiwa ein Dubend — jagen wir - Pulte. Denn 
der Durchſchnitt der räthſelhaften Gheyenfrinde zeigt eine jenfrecht 
auf dem Boden jtehende Yinte und eine in ſtumpfem Winkel von 
ihr ausgehende, welche in ſpißem Winkel die Wand trifft. Der 
Dedel der „Bulte“ bat eine kreisförmige Deffnung, und wir 
hören erjtaunt, daß wir Schmelzöfen vor ums haben. — In 
der erjten Halle iſt es ziemlich jtill. Die Münze befindet ſich 
in der todten Nahreszeit, richtiger in den todten Nahren. Statt 
der Hunderte von Arbeitern, welche fie vor einigen Sommern bei 
der Durchführung der Münzreform bejchäftigte, find nur noch) 
59 Mann in Thätigleit, doch, wie wir jept um eine Ecke biegen, 
jehen wir aus einem der Defen eine helle Flamme anfichlagen, und 
über der Deffnung leuchtet uns der Kopf eines aroßen, alühenden 
Tiegels entgegen. Eben jchüttet eim bärtiger Schmelzer Kohlen 














auf das Gefäh, in welchem Gold und Kupfer zu einer flüffigen, 
glühenden Maſſe zufanmenbrodeln. Wenn der Procch vollendet 
it, gießt der Schmelzer den leuchtenden Metallitrom in eiferne 
Formen. Ein federes Gemüth mögen fie an das mütterliche Waffel- 
eifen erinnern, weldies an Sonntag-Nachmittagen und auch zu: 
weilen in dev Woche, angenehme Düfte verbreitend, über dem Feuer 
ums und umgedreht wird. Aber die Waffeln, welche hier ges | 
baden werben, jind für den beiten Magen unverdaulich, und jelbit 
die Löwen der Wüſte würden fich bei dieſem Knuspern ihre 
trefflichen Zähne verderben. Dann, jobald das Metall erfaltet ift 
und die Formen im Bewußtſein eines guten Gewiſſens uns furcht— 
los in ihr Inneres bliden laſſen, fchälen ſich harte, fange Stäbe, 
welche „Zaine“ genannt werden, heraus. Böte man jie einem Laien | 
als Gold zum Kaufe an, jo würde er im Gefühle eigener Klugheit 
den verlangten Preis nicht zahlen, die Verkäufer aber für Bauern: 
fänger halten; denn der Kupferzuſatz hat den „Zainen“ eine roth— 
braune Farbe verlichen, welche das edle Metall jo untenntlich 
macht, da; es für umgeübte Augen vom Kupfer nicht zu unter: 
icheiden iit. 

Nur wenige Schritte von dem Ofen entfernt feilen Arbeiter in 
langen Schurzfellen die Unebenheiten auf der Oberfläche der Stäbe 
ab. Weshalb jie Diefe Operation dornehmen, erfahren wir im 
anftoßenden Sale. Hier geht's lauter und lebendiger zu. Es 
werden nämlich von einer unfichtbaren Dampfmaschine, welche ſich 
im Gentrum dev Münze befindet und mit allen Sülen in Verbindung 
ſteht, Heine Walzwerle getrieben, und zwiſchen ihren polirten Eylindern 
winden ſich allenthalben Bänder und Streifen heraus. Genannte 
Bänder und Streifen, welche fupfernen Fakreifen zum Verwechſeln 
ähnlich jehen, find unfere alten Belannten, die chemals jo ftatt: 
lichen umd jet bis zur Unfenntlichkeit geredten und geftredten 
„zaine*“. Nam find fie nämlich von der erjten Station hier an- 
gefommen, jo wird ihnen, ungeachtet ihres behäbigen Leibesumfangs, 
auch jchon zugemuthet, ſich durch zwei eng über einander ftehende 
Walzen zu preffen. Das ijt nicht leicht und ſehr bitter, aber ein 
friichgebadener „Jain“ hat troß jeiner großen Jugend das Princip | 
des Sänjemariches voll und ficher erfaßt. „Wo jehs Mann nicht 
neben einander wandeln fünnen,* jagt er fich, „da gehen fie bequem 
hinter einander her.” Auf jene Lage angewandt, heißt das: Wenn | 
er an Länge zunimmt, jo wird er an Pide abnehmen und ohne 
allzu große Schmerzen durchichlüpfen. 

Die Arbeiter nun fpecufiven auf die Lebensflugheit des 
Zaines“ und laſſen ihn jo lange durch Die Walzwerte gehen, bis 
er die Dide der Münze erreicht hat, weldye man prägen will, 
wobei er jich zu eimer ſchier unendlichen Yänge ausdehnt. Zus | 
weilen ereignet es ſich jedoch, daß einer bei der jchlechten Be- 
handlung jeine gutmüthige Weichheit verliert und vecht hart und 
twiderboritig wird. Dann wird ihm eine Nacheur in Glüh- und | 
‚eueröfen verordnet, aus welcher er natürlich wicht jo unverjehrt 
wie die drei biblischen Jünglinge, jondern willenlos und gehorfam 
hervorgeht. 

Wenn die Walzwerfe einigermaßen an die in Telegraphen: | 
bureaux befindlichen Näder mit ihren endlojen Papieritreifen erinnern, 
jo ähnelt ein in der Nähe eifrig arbeitender Apparat, der den Namen 
Durchſtoß führt, einer Nähmaſchine. Die in Eleinere Stüde ge: 
brochenen und gejchnittenen Bänder werden hier in horizontaler 
Yage von einem Mrbeiter über einen aufrecht ftehenden Cylinder 
geführt. Von oben fällt ein ſich vajch auf und nieder beivegender 
Stempel auf den Streifen und jtöht Stüde von der Gröſſe der zu 
prägenden Münze heraus. Wenn nun das Metallband den Durch— 
jtoh pajjirt hat, weit es ein rundes Loc) neben dem andern auf, und | 
aus der Größe derjelben umd der Dicke der Streifen it erfichtlich, 
daß man juſt mit dev Heritellung von Zehnmarkitüden beichäftigt 
it. Die durchlöcherten Bänder werden in Nebe gepadt und wieder 
der eriten Station zum Schmelzen überwiejen. | 

Man follte glauben, daß die Plättchen gleich jchwer wären, | 
da fie durch diejelbe Walze und denjelben Durchſtoß gegangen find, 
aber das iſt jelten der Fall; jehr viele jind vielmehr entweder ſchwerer 
oder leichter, als der Münzfuß beitimmt, und deshalb muß jedes 
Stück juftirt werden. Dieje Operation findet im eriten Stod ftatt. | 
In einem großen, einem Zeichen- oder Handarbeitsiaafe nicht un: 
ähnlichen Naume jtehen zu beiden Seiten eines Ganges lange, flache 
Bänke, von denen jede etwa ein halbes Dugend der empfindfichiten 
und genaueften Wagen trägt. Bor jeder Wage fteht ein Stuhl, und auf | 
einigen Stühlen figen Männer, neben denen ein Haufen Metall | 














Rückſeite ein wenig vor. 


| Edelmetall eingraben. 
| bringerohren gejpeift, und in der Mitte der Schienenbahm befindet 





plättchen fliegt; raſch bringen fie diefelben auf die Wagichale, 
beftimmen ihr Gewicht umd werfen jie in ein vor ihmen stehendes 
Käftchen, welches drei Fächer enthält. Eines iſt für die voll: 
wichtigen Münzen beitimmt, und ein anderes nimmt die zu leichten 
auf; dieſe müfjen wieder eingeichmolzen werden. Von denjenigen 
aber, welche ſchwerer find, als verlangt wird, jchaben die auf ihren 
Stühlen wie unerbittliche Richter fitenden Männer, als abgeiagte 
Feinde aller berechtigten Eigenthümlichkeiten und individuellen Ver: 
diente, jo viel ab, als zur Erlangung des normalen Gewichtes 
erforderlich ijt. Mio herrſcht im Juſtirſaale die vollkommenſte 
Gleichheit und Gleichmacherei, welche auf dieſer unvollkommenen 
Welt denkbar und möglich iſt. 

Die Schnelligkeit und Sicherheit der Juſtirer ift bemerfenswertb. 
Dennoch it die Handarbeit jo zeitraubend, daß der Erfindungsgeift 
ſich fange vergeblich mit dem Problem einer Juſtirmaſchine be: 
ichäftigt, bis er die Aufgabe endlich gelöjt hat. ine derartige 
Majchine muß, wie aus dem Vorhergehenden erfichtlich ift, zwei 
Aunctionen übernehmen: fie hat erjtens die Plättchen zu mägen 
und zweitens das Uebergewicht der allzu ſchweren Stüde abzu— 
ichaben. Derartige, von Seiß erjundene Majchinen find in der 
füniglichen Münze neben den Juſtirern in Thätigfeit. Dex Arbeiter, 
welcher fie bedient, hat nichts weiter zu beſorgen, als von Zeit zu 
Zeit die Plättchen durch eine oben angebradjte Oeffnumng in das 
Werf gelangen zu laſſen. Die Mafchinen arbeiten faſt unſichtbar, 
ſodaß jie beim erjten Anblide ſanft eingenict zu fein und fid) 
eines wobhlthätigen Sclummers zu erfreuen jcheinen, aber das 


' periodische Klingen vollenden und niederjallenden Mtetalls erhebt 


ihre jtille Thätigkeit über allen Verdacht, indem es gleichzeitig 
unſere Blide auf den Boden lenlt. Dort, am Fuße der Mafchine, 
jteht ein in ſechs gro eingetheiltes Kaſichen, in welches Die 
Plättdyen, nach ihrem Gewicht fortirt, fallen. Die zu leichten und 
vollwichtigen rollen in die drei erften Claffen, die zu ſchweren aber 
füllen allein drei Claſſen aus. Es ijt leicht verjtändlid, weshalb 


‚ der Erfinder den „Ichweren Elementen“ die Hälfte aller Fächer ein: 


geräumt hat; jein Verfahren it weder auf Ungerechtigfeit gegen 
die minder ſchweren Claſſen zurüczuführen, noch haben ihn focial- 
politische Erwägungen geleitet ; auch ichwebte ihm nicht das Syſtem 
der Stadtverordneten: oder Yandtagswahlen bei der Conſtruction 
feiner Mafchine vor. Er hat die Einrichtung vielmehr lediglic) deshalb 
getroffen, um die Abichabung durch eine automatische Maſchine 
möglich zu machen. Eine Mafchine, welche nicht im jedem einzelnen 
Falle entjprechend geftellt wird, lann immer nur ein gleiches 
Quantum Mehrgewicht entfernen; die Plättchen dagegen weilen, 
wenn auch minimale, jo doc, bei dem Werthe des Stoffes ge 
wichtige Verichiedenheiten auf. Werden die Stüde nun aber nad) 
Gruppen jortirt, welche ungefähr eine gleihe Schwere haben, jo 
fann man eine Mejchine herſtellen, welche, den drei Gewichtsclaſſen 
entjprechend, jtets genau das bezügliche Uebergewicht entiernt. 
Sept ſcheint die niedere Arbeit beendet und der letzie Het 


im Gebiete des Mejthetiichen zu ſpielen; denn die lättchen 


werden eben an die Nändelmajchine abgeliefert. Wer in einer 
mühigen Stunde dem Rande unjerer Münzen einige Aufmerlſam— 
feit jchentt, wird bemerken, dab fie mit Ausnahme der Kupfer: 
und Nidelmänzen einen verzierten Nand haben, weshalb ein etiwaiges 
PBejeilen auf ihmen leichter jichtbar wird. Die Silbermünzen bis 
zu zwei Mark find gerippt; die Zehnmarkſtücke zeigen eine Nanfen- 
verzierung, Die jilbernen Fünf und die Zwanzigmarkftüde eine 
Inſchrift, der Rand aller Münzen aber jteht auf der Worder- und 
Der geferbte Rand wird im VPrägring 
hergeftellt, während die Rändelmaſchine das Anfitauchen und Ber: 
zieren bejorgt. Zu dieſem Zwecke enthält fie zwei jtählerne parallele 
Schienen, deren Abjtand Heiner als der Durchmeſſer des Plättchens 
it und auf welchen je die Hälfte der einzuwalzenden Verzierung 
erhaben vorhanden it. Die eine ift unbeweglich, die andere verichiebbar, 
und dieje fetere wird von der Dampfmaſchine in jehr raſchem Tempo 
nach linls und vechts bewegt. Wenn nun das Plättdyen in die 
Rändelmaſchine gelangt, ſo wird es von der beweglichen Schiene 
in eine drehende Bewegung verfeßt und vorwärts geichoben, indeß 
ſich der Rand aufftaucht und die erhabenen Stellen in das weichere 
Die Nändelmafchine wird von zwei Zu— 


fich eine runde Oeffnung, durch welche die aerändelten Plättchen 
von linfs und vechts in einen Kaſten fallen. 
Irren iſt nach dem übereinjtimmenden Zeugniſſe aller Zeiten 
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menſchlich, und jo täuſchten wir uns auch, als wir glaubten, daß 


alle folgenden Proceſſe zur Herſtellung unjerer Münzen uns in 


das Gebiet des Schönen führen würden. Dem  gerändelten 
Plättchen wird auf einmal das ftärfite Mißtrauensvotunt ertheilt, 
indem man ihm vor Anlequng, des Feitgewandes ſich reinzuwaſchen 
empfiehlt. Das iſt hart, aber, objectiv betrachtet, eine bevedhtigte 
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äſthetiſche und geſundheitspolizeiliche Forderung; denn die Stücke 
tragen von der Schmelzſtation her noch immer eine rothbraune, 


schmußige Farbe an ſich. Symboliſch wird die Erniedrigung 
dadurd; angedeutet, daß wir aus dem eriten Stode wieder in 
das Erdgeſchoß wandern müſſen. Und welche Reinigung lajien 
ihnen die beiden Männer dort angedeihen! Hier wird feine Mandel: 


oder Beilchenjeife verwandt, jondern man geht ihnen mit vers | 
dünnter Schweiehjäure zu Leibe. Nachdem die Säure das Nupfer | 
aus der Oberfläche gebeizt bat, ericheinen die Plättchen hellgelb | 
‚ Menjchen, allen Ständen, allen Neigungen, allen Wünfchen und 


und glänzend, Nun wird die an ihnen haftende Säure in einer 
mit Weinftein gefüllten votivenden Trommel entfernt, welche Sie 
tüchtig durch einander vüttelt und ſchüttelt. Alsdann bringt fie ein 
Arbeiter in flache fupferne Keſſel und reibt und trodnet fie mit 
wollenen Lappen zuerit kalt, dan warın ab, 

Der Erniedrigung folgt endlich der gerechte Triumph. Gerändelt 
und gereinigt, läßt man die Plättchen in das Zubringerohr der 
fieberhaft arbeitenden Prägmaſchine gleiten, welche fie einzeln nad 
der Anciennetät zwijchen zwei nit gewaltiger Kraft gegen einander 
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hervorblicht und nur auf einigen Scheidemünzen die Sedheit hat, 
ſich zweimal zu zeigen, macht es dem Zchnmarkftüde unmöglich, 
feine Vaterſtadt Berlin zu verleugnen, was übrigens allen Berliner 
Kindern bekanntlich jeher ſchwer wird. 

In großen Behältern, welche Fleiſcherſchüſſeln ähnlich ſehen, 
werden Die glißernden Goldjtüde nun in das Miünzcomptoir ges 
bracht, wo fie gezählt und aufbewahrt werden. Bald wird fie 
die Neichsbanf in ihre Caſſen und Keller überführen und nad und 
nach in den Verlehr bringen. Dann wandern fie Durch ehrliche 
und umehrliche Finger, aus den Geldjchränfen der Banquiers in 


| die Strümpfe alter rauen, von der jchwieligen Hand des Arbeiters 
| in das wohlgepflegte Händchen vornehmer Damen. 


Yange Fahre 
liegen fie ruhig in den Kiſten zinfenverichmähender Geizhälſe, bis 
fie dann plötzlich verurtbeilt werden, ein unruhiges Daſein in der 
Börſe des verjchwenderiichen Erben zu führen. Sie dienen allen 


Beitrebungen mit gleicher Liebe. Sie enthalten in der That das 
von den Chemilern bisher vergeblich gefuchte eine Clement, auf 
welches fich alle anderen zurüdführen laſſen und welches in alle 
anderen verwandelt werden Fam. Na, wenn uns eines dieſer 


Goldſtücke jeine Geſchichte erzählen könnte! Vor mehreren taufend 


Jahren wurde vielleicht jein Stoff im Pactolus gewonnen, in der 


' perfiichen Reichsmünze verarbeitet und mit dem Bilde des Nlönigs 


ftrebende Stahlſtempel führt, die ſie mit inbrünjtigen Yiebesarme | 


umfaſſen, daß fi das Edelmetall oben und unten in die Ber: 
tiefungen der Stempel breit, was man „Prägen” nennt. 
Da vollen die zur Winde von Münzen erhobenen Goldjtüde 


aus der Maichine heraus und beiten ſich im ihrer jungen Größe 


„berfühverijch neben einander. Wer ihnen etwas an ihrer Würde 
oder Ehre „abichneiden" wollte, würde mit den Belegen in Conflict 
gerathen. Der Münzbuchitabe A, Zeichen der Münzjtätte Berlin, 
der auf dem Avers jo beicheiden unter dem Bilde des Kaiſers 


geſchmückt. Nahrhunderte ſpäter aber prangte auf dem umgejcmol- 
jenen Metallftücde das Haupt Julius Cäſar's, und wieder nad) 
Hunderten von Jahren ließ es eine fromme Frau mit anderen 
Werthſachen einſchmelzen, am der neuerbauten romanijchen Kathedrale 
eine foftbare Monjtranz zu verehren. Abermals nad) manchem 
Jahrhundert bildete es ein Glied der langen Slette, welche ſich 
um den Hals eines Fürſten wand, und jeßt liegt es, ein moderner 
Phönix, zurückblickend auf ſtolze und ruhmreiche Schiedjale, ruhig 
neben den Emporkömmlingen, deren Stoff erſt vor wenigen Jahren 
in den Bergwerken Galiforniens gewonnen wurde. 


Blätter und Blüthen. 


3m Lande der Tuareg. (Mit Abbildung Seite 65.) Immer mehr 
lichtet fich das Dunkel, welches früher über dem Innern Afrikas bherrichte, 
und den Spuren willenfchaftlider Erforicher des „Dunkeln Welttheiles“ 
ee ichon heute fühne Unternehmer, welche die fernen Länder den 
ande! und Wandel der civilifirten Welt zu erichließen tradıten. Much 
die Sahara, das großartige Sandmeer, welches die alten Culturländer 
der nordafritaniſchen Hüte von den tropijchen fruchtbaren Ländereien 
am Wigeritrome trennt und bis jebt für den Dandel ein faft unüber— 
windliches Hindernif bildete, wird gegenwärtig bon Ingenieuren durch— 
foriht. Man plant nämlic) in Frankreich, über die trodenen, viele Meilen 
umfaflenden Sanditreden von Algier aus eine Eiſenbahn nach Timbuktu zu 
bauen und alfo einen neuen Handelsweg zu den: „Iranzöfiicyen Indien“ am 
Dior zu Schaffen. Die franzdfifche Kammer hat zu dieſem Zwecke bereits 
600,000 Franken bewilligt, und im Anfange vorigen Jahres ſuchten vier 
ee unter Führung der Jugenieure Choiſn und Pohanne, des 
Oberſten Flatters und bes gelehrten Afrifaforichers Soleillet von verſchiedenen 
Richtungen aus in die Wüſte einzudringen und die zulünftige Route für 
die geplante Bahn feitzuftellen. Vom größten Erfolg waren die Be— 
mühungen des Oberften Flatters qefrönt, welcher durch das Land der 
Tuaren bis Temaffinin vorgerüdt war. Schon früher durchſtreiften 
Neifende diefes Gebiet, unter Anderem die durch ihr tragiiches Geſchict 
befannt gewordene Alexine Tinne. Bergl. Jahrgang 1869, Seite 64.) 
Dank ihren Berichten fteht der Targi* in ſchlechtem Ruf bei den 
Europäern. Auf flinfen Neitfameelen, Meharas, nomadifirt er von 
Safe zu Daie, 
Der Stamm, welden man auf ungefähr 300,000 Köpfe zu ſchätzen pflent, 
ehört der kaulaſiſchen Naffe an und zählt zu den Belennern des Propheten 

ohamımed. Bo cr fich mit Negern nicht gemischt hat, bildet er einen 


iehzucht treibend und das Näuberhandiwert ausübend. 


ſchönen bräunliden Menſchenſchlag. — Am 12, April vorigen Jahres be: 


gegnete die Expedition Flatters' der erften Tuaregbande awiichen Ain el 


Hadiadj und dem See Menkhough; bei Sonnenuntergang näherten ſich 


die Männer dem franzöfiichen Lager und machten, von den Strahlen 
der Sonne bedienen, im ihren weißen und blauen Gewändern und 
mit dem Mundtuch, das ſie in der ftaubigen Wüfte ſtets umbinden, 
einen überaus malerischen Eindrud. Durch die Lanzen, die fie in der 


Faujt hielten, umd durch die an der Seite der Kameele herabhängenden 


Schilder hatten fie das Ausſehen von Sriegern, wie fie der Europäer 
aus erg und eine Nacht” kennen gelernt. Sie nahmen Die Gajt- 
ſreundſchaft dev franzöfiichen Soldaten an und brachten fpäter fogar zwei 
von ihren angefehenften Damen mit, von denen die ältere die Fremden mit 
Miufit unterhielt. Auf ihrem Mehara um einen Tamarindenftraud; in der 
Runde reitend, fpielte fie auf einem Inſtrument, weldes einer Geige 
ähnlich ift, aber nur eine Saite hat. Die Dame war die Schweiter des 
Häuptlings und Die Mutter des fünftigen Vandenführers; denn bei den 


* „Zargi“ ijt die Einzahl des Vollsnameus, von dem die Mehrzahl 
Tuareg“ gebildet wird. 
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Tuareg berricht die mertwürdige Sitte, daf nicht, wie bei uns, der 
Sohn den Rater beerbt, jondern daß die monarchiſche Würde von dem 
Ontel auf den Neffen übergeht. Friedlich ließen fie die Erpedition weiter- 
vn — Bald wird die Welt von Neem — haben, von den 
Zuareg zu ſprechen, da der franzöſiſche Miniſter Barroy das von Flatters 
begonnene Werft mit Nachdrud ichs nedenft. Wenn aber früher 
oder Später der Plan einer Saharabahn verwirflicht werden und das 
ichnaubende Dampfroß als Nival des flinken Kameels auf dem Sande 
der Wüſte ericheinen wird, dann werden wohl die Söhne der Wüſte trübe 
Erfahrungen = Sie werden die Eultur —— wollen, aber man 
wird ihre Angriffe mit wohlgezieltem Belotonfener und Branntwein 
— — bis ſie wie die Indianer Amerikas ihr Land den Eivilifirten 
überlailen. 


Nach der Ziung. (Fu Abbildung Seite 69.) Ein glüdlich getwählter 
Gegenftand, ein Augenblick, den wir gern belaufchen und zu deſſen ErHlärung 
es faum noch eines Wortes bedarf! Das Tiebliche Aind hat einen: 
stänitler als Modell gedient und wird nun, „nad der Sitwig“, vom 
Großvater wieder zur SHeimgeleitung vorbereitet, Die Tradıt des 
Mädchens deutet wohl auf das Yand der Kunſt, auf Den lichten Süben, 
aber die blätterlofen Zweige, die zum hohen Fenſter hereinſehen, ver— 
rathen winterlicye Jahreszeit und rechtfertigen die ſorgliche Einhüllung des 
Nindesföpfchens. Glücklicher Heimweg Euch beiden, Großvater und Kind! 


Arnold Auge it am leßten Tage des an an zu Brighton 
in England gejtorben, Ein Weder männlichen Freiſinns und deutichen 
Einheitsftrebeng ftand er feit 1837 durch die erſt „Dalliichen”, dann 
„Deutfchen Jahrbücher“ mit an der Spige ber rührigen Geiftesfänpfer, 
welche das Sturmjahr Achtundvierzig zu Thaten aufrief. Won ber 
Nenction überwältigt und perſönlich bedroht, ging er na England, wo 
er als einer der tapferiten Ritter Des Geiſtes fortwirkte und nun, ein 
volles Menſchenalter hindurch von der Heimath getrennt, farb, Seinem 
Andenken wird die „Bartenlanbe* binnen Kurzem in Wort und Bid ein 
beionderes Blatt weihen. 


Kleiner Brieffaiten. 
2.08 Sie irren; Ihr Wunſch ift längſt erfüllt... Der alte 
Soldat, der Wächter am Schlachtdenkmale von Roßbach ift nicht ver: 
geilen, fondern durch das Garde-Huſaren-Regiment in Potsdam, bei 
weldiem ev jelber einit als Bic-Wachtmeifter ge in ben Stand ge- 
fegt worden, feine goldene Hochzeit (amı 22, Decbr. des vergangenen 
Jahres) recht freudig zu feiern. Das Negiment ſchickte ihm gegen zwei— 
hundert Marl baar und dazu noch Attila, Hofe, Mübe und Mantel, alles 
nen. Möge der alte Dufar noch lange damit paradiren! 
E in Frankfurt an der Oper, Um was handelt es fich? 
—— Ste gütigſt Ihr Anliegen unter Angabe Ihrer vollen 
dreſſe! 
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In Selten a 30 Piennig. 


Alle Rechte vorbehalten, 


Von E. Marlitt. 


(Kortiegung. 


Die Vorwerksgebaude fchnten ſich mit Der Rückſeite am den 
Rand des Fichtengehölzes; ſie waren einſtöckig, von jehr geringem 
Umfange, ımd jo alt und verfallen, daß das vorbeiſchnaubende 
Dampfroß fie binnen Kurzem notbwendig über den Hauſen werfen 
mußte. Auf der Südfeite lag ein Grasgarten, und die Gitter 
thür in feinem Weißdornzaune führte nach Dem Gehölz. Sie 
war nicht verichloffen — Herr Markus trat cin umd fchritt auf 
dem einzigen jchmalen Wege, der das von Wiejenblumen ſtrobende 
Gras durchſchnitt. Ein paar hochwipfeliger Birnbänme und eine 
ſchöne Eberefche warfen Fühlen Schatten über ib. Gr kam auch 
an einer Laube vorüber, einer tiefjichattigen, von bericränften 
Lindenzweigen gewölbten Yaube, Die eimen Steintiſch und zwei 
funftlos gezimmerte Holzbänfe beherbergte. Es war ſehr indiseret 
und keineswegs zu vechtjertigen, daß der neue Herr des Hirſch 
winfel3 an den fremden Tiſch trat, auf welchen Schwere, Finger 
hut und bingeworfene jeine Flichwäſche verriethen, dal; eine Dam 
bier zu haufen pflege. Aber es jtand auch ein Tintenzeug da, 
und daneben lag ein aufgejcylagenes, dickes Schreibeheft, und das 
war des Pudels Kern — in diejem grünen Verſteck beſtieg Fräu— 
fein Gouvernante ohne Zweifel den Pegaſus und machte herz— 
bewegende Verſe an Luna und Hesperus. Ihr Geiſt warf ſo— 
nach einen Schatten vor ſich her; er wehte den Indiscreten an, 
noch bevor er die Dame ſelbſt ſah. Im nächſten Augenblicke lachte 
er leiſe auf — poetiſch war es nicht, was ſein ſcheuer Seitenblick 
geſtreiſt Hatte. Zwei Paar Tauben nad) Tillroda verkauft, 
ein Schock Gier desgleihen" x. Nun, wenn er heute Fräulein 
Goubernante mit Tintenfingern fand, fo war nur das Wirthichafts: 
buch daran jchuld. 

Er jchritt weiter. Der Graswuchs hörte auf, um einigen 
Gemüfebeeten in der Gartenede Platz zu machen, und am Die 
Stelle der Hausmauern zur Rechten trat nunmehr ein Zaun, oder 
eigentlich ein Gebüfch von Himbeerjträuchen, das den Garten vom 
Hofe ſchied — da war der Grund und Boden, über welchen die 
Schienen Hinlaufen follten. 

Die paar „übriggebliebenen“ Hühner frafelten drüben, und 
ein Hund ſchlug an, und jet knarrte auch eine Thür in dem Ge: 
büjch, und etwas Weißes fam durch das Gezweig. 

Herr Markus zog unwilllürlich den Handſchuh ſtraffer über 
die Rechte und bejchleunigte jeine Schritte, um der Dame ‚im 
weißen Slleide entgegenzutreten, aber c$ war nur die Magd, deren 
Erſcheinen ihm jedesmal fo ärgerte, daß ihm das Blut zu Nopfe | 
ftieg. Sie hatte eine breite weiße Kochſchürze über ihr armfeliges | 


ET 


Arbeitscoſtüim gebunden und Die langen Hemdäarmel hoch aufgerollt; 
Das unförmliche Buſentuch ſehlte, ebenfo das „Zchjeuleder”. 

Ter Gutsherr blieb unbeweglich Heben und ſie ſah ihm 
nicht; ſie ging geradeswegs auf Die Gemüſebeeſe zu und bückte 
ſich, m eine Handvoll Müchenkränter abzuſchneiden. Erſt beien 
Aufrichten wandte ſie Den Kopf und erblickte den Daſiehenden. 
Eine brennende Röthe jagte über ihr Geſicht hin, und ihre erſte 
Bewegung war, die langen Leinengrmel aber die entblößten Arme 
herabzuſtreifen 

Es drängte ihn inſtinetmäßig, ſaſt unwiderſiehlich, vor der 
hochauſgerichteten, ſchlanken Geſtalt den Hut zu ziehen, wie er Der 
vermeintlichen Tome im weißen Kleide gegenüber beabſichtigt, aber 
jein Groll war Start genug, eine ſolche Ineouſequeuz zu verhindern 

dieſes dünkelhafte Madchen wollte ex wenigſiens wicht in Dem 
Glauben beitärten, als nehme er ihre geburgte Bornehmheit für baare 
Minze, Er griff Deshalb mur flüchtig arüfend an den Hutrand und 
fragte in Falten, geichäftsmäßigen Tone nach Dem Herrn Auit 
mann, Dabei jah er ihr in das Geſicht, in die braunen Augen, 
die ſich fichtlich erjchredt, in unverſchleierter Beklommenheit auf ihn 
hejteten — jie mochte wohl meinen, der verhängnißvolle Moment 
jet gefommen, wo die unrechtmähige Bewohnerſchaſt des Vorwerles 
auf „den Vettel” geſchickt werden follte. 

In leifen, demütbigem Tone, wie er fich vecht wohl für den 
dienjtbaren Geist des Haufes ſchickte, jagte ſie, daß der Herr Amts 
mann zu Haufe ſei und es fich jedenfalls zur Ehre ſchätzen werde, 
den neuen Gutsheren zu empfangen. 

„Und Fräulein Agnes Franz ?* fragte er. 

Sie fuhr empor, als habe er ſchon mit diefer einen einfachen 
Frage ihre junge Dame beleidigt. Die angenommene Demuth war 
plöglich vergeflen; mit niedergefchlagenen Mugen, aber jehr herb 
und bejtimmt fagte jie: 

„Die werden Sie nicht ſehen.“ 

„Ei was — ift die Dame verreift?* 

Ein halbes Lächeln ſchlich um ihre Lippen. 

„Das Neifen vergeht ihr, twie dem Vogel im Käfig das Fliegen.“ 

„Aha — das ijt wieder die myſtiſche Nedeweife, mit welcher 
Sie das Sein und Weſen Ihrer jungen Dame zu verjchleiern 
lieben!“ — das „Sie" kam ihm über die Lippen; ev wußte ſelbſt 
nicht wie. „Uebrigens jind Sie mit Ihrer Sibyllenklunbeit am 
Ende — in wenig Augenblicken werde ic; in der That mit eigenen 
Augen jehen, was hinter diefem ‚Bild von Sais‘ ſteckt —“ 

„Ganz ſicher nicht.“ 
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„Nicht? — Das wiſſen Sie alſo ganz genau, fo genau, als 
ſeien Sie ein Herz und eine Seele mit Ihrer Dame?“ 

„Genau jo.“ 

Er lächelie in verlehendem Spott. 

„Run, es mag ſchon fo fein — man weiß ja, daß die Hofe 
ſehr oft die Vertraute ijt, warum nicht auch jür Gonvernanten- 
Belenntniſſe? — Ob die Damen es aber lieben, wenn mit diefer 
Intimität venommirt wird ?!" 

Sie bückte fich, um einige Dillftengel anfzulefen, die dem 
Kräuterbündel in ihrer Hand entiallen waren, dann aber richtete 
jie ſich raſch und ferzengerade wieder auf, und ihr Schönes Auge 
funfelte ihn feindjelig an. 

„Iſt es nicht immer und überall die ſelbſtverſtändliche Aufgabe 
der Zoſe, zu wifjen, für wen man nicht zu Haufe jein will? Und fie —“ 

Sie ſtockte plöglich unter einem glühenden Ewöthen und biß 
jid) wie verwirrt auf die Lippen, als fünne und wolle fie damit 
jet noch die entjchlüpfte jcharje Antwort ungejprocen machen. — 
Ach ja, fie beſann ſich wohl in diefem Augenblit mit Schreden, 
daß derjenige, für dem man nicht zu Haufe fein wollte, der Beliker 
eben dieſes Haufes war und nad) Velieben ihrer bettelftolgen Dame 
das Dad) über dem Haupte wegnehmen Tonnte. 

Er weidete ſich an ihrer Bejtürzung und half ihr nicht mit 
einem Wort über das Angftgefühl hinweg, das ſie ſichtlich bes 
klemmte, obwohl diejes fchlanfe, plöplich ganz demüthig in ſich zus 
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zu machen. . 


fammengejchniegte Mädchen in diefem peinvollen Moment nichts | 
weniger als die „Aparte“ war, ſondern weit eher am ein erjchredtes 


Reh erinnerte, aber — Strafe mußte fein. 

„Sie möchte die Verborgenheit, in der fie lebt, 
fremde Erſcheinung unterbrochen jehen,“ ergänzte ſie nach einem 
beflonnmenen Athemholen mit fajt bittender Stimme. 


„Das glaube ich Ihnen nicht,“ entgegnete er ungerühtt. „Das 


durch feine | 


Gouvernantenthun, das um Alles gern in vornehmen Häuſern auf | 


dem Strom der Sejelligfeit mitſchwimmt, qualificirt fid) am aller 
legten zum menjchenjchenen Alofterleben.“ 

Wieder richtete fie fi) empor, und ein bitteres Lächeln flog 
um ihren Mund. 

Vielleicht ift fie doch nicht jo ſchlimm, wie die Anderen, die 
Blauſtrümpfe, die Gemuffüchtigen, denen Sie Ihre genaue Kenntniß 
des ‚Soubernantenthums* verdanfen. . . . Uebrigens erinnere ich Sie 
daran, dab Sie gejtern ſelbſt gefagt haben, Sie würden ihr aus 
dem Wege gehen, wo Sie fünnten.” 

„Sie weiß Das?“ 

„Wort für Wort!” 

„Durch Sie — ſelbſtverſtändlich! Die Juträgerei iſt ja das 
Element der Kammerjungſer. — Ich habe das allerdings wörtlid) 
geſagt und wiederhofe ausdrücklich, dab ich mich durchaus nicht 


« 


darnach jehne, mit einer Dame jenes Standes, der mir num eins 


mal den entjchiedenften Widerwillen einflößt, im irgend eine Bes 
ziehung zu treten — ich bejtätige Ihnen das ganz gem noch eins 
mal... . Nun zwingen mic aber jeltfame Berhältniffe, Fräulein 
Agnes Franz troß alledem um eine halbjtündige Beſprechung zu 
erſuchen — indeh, das läht ſich wohl ſchließlich auch mit der Feder 
abmachen — ich werde ihr jchreiben.“ 

„Sie glauben wirklich, daß nad, Allem, was Sie fanten, eine 
Zuſchrift von Ihrer Hand angenommen und gelefen würde ?* fragte 
fie mit verächtlich zuclenden Lippen. 

„Ei freilich — die Dame wird müſſen. 
um ihrer eigenen Exiſtenz willen,“ 
begannen zu funfeln. 

Sie fiel abermals aus ihrer Demutbsrolle und lachte hart 
auf. „Müffen ?* wiederholte fie. „Wohl, um nicht von dieſer arms 
feligen Scholle verjagt zu werden? Sie könnten fich doch irren, 
Sch glaube, eher wandert jie barfuß in Nacht und Nebel in die 
Wildniß hinein —“ 

„Es wird ihr dann auch nichts anderes übrig bleiben.“ 
hielt mühjam an id). 

„Nun ja, das lieh ſich don dem neuen Herrn des Hirſch— 
winkels nicht beſſer erwarten," rief ste mit jliegendem Athem. 
„Wir wußten, daß der Mann, ‚der fein Gerz hat, wie es einem 
praktischen Geſchäftsmann ziemt‘, eines Tages lommen und die 
ſchlechten Zahler austreiben würde — wir wußten, daß Sie wirk— 
lich und wahrhaftig der mitleidsloſe Neiche find, wie er in der 
Bibel ſteht — 

„Und Sie, die Dienende, das Mädchen aus dem Volfe, Sie 


Er 





Sie wird müfjen | 
verjeßte er, und feine Mugen 
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wagen es, dieſen Reichen‘ herauszuſordern?“ unterbrach er ſie, 
plöhlich ganz ruhig, jajt heiter. „Veſinnen Sie ſich! Der Amt— 
mann wird es ſeiner Magd ſchwerlich Dank wiſſen, wenn ſie durch 
aufreizende Reden ſeine ſchwierige Lage noch verſchlimmert. Zu 
alledem ſteht Ihnen der Zorn nicht, ſchöne Aparte.” 

Bei diefen Worten trat er um einen Schritt vor, und fie 
wandte fich darauf zur Flucht. 

„Noch weniger aber paßt dieſe übertriebene Zimperlichkeit 
zu Ihrer Stellung,“ jehte er ſtirnrunzelnd, mit zoriigen Mugen 
binzu- „Thum Sie dod nicht, als ſei id; ein Mädchenjäger, 
weil id mir einmal erlaubt habe, einen Blick unter Ihren Huts 
ſchirm zu werfen! Das hing mit dem ſeltſamen Zug in der 
Menfchennatur zuſammen, nadı welchem das Verborgene reizt. 
Vielleicht hätte mic) aud) ſchon das cine oder andere weibliche 
Weſen meiner Belanntenkreiie lebhafter intereffirt, wenn es bers 
jtanden, durch Mastirung des Geſichts meine Wißbegierde rege 
Heute laſſen Sie die Sonne ungehiudert Ihre 
Stirn beicheinen und haben jomit feine Urſache, mir aus dem 
Wege zu gehen, wie einem Bilderftürmer oder Gott weiß was 
für einem Miffethäter. .. . Üebrigend möchte ich wohl wiljen, was 
Sie in Ihrer jpäteren Stellung mit Ihren angeflogenen Salon— 
Manieren anfangen wollen.“ 

Sie war ſtehen geblieben, und fo gereizt fie auch fein mochte, 
jet unterdrüdte fie ein Säceln. 

Laſſen Sie das meine Sorge fein — gute Manieren 
ſchaden aud) einer Dienenden nicht... Meine fpätere Stellung?“ 
Cie zuckte die Achſeln und ſah mit einem ruhigen Blide zu ihm 
auf, — „Sch meine, feinen Lebensgang macht doch wohl ein 
Jedes auch ein wenig von innen heraus, nicht allein, wie es 
vom Schickſal geihoben und gejtofen wird; das wird mir den 
Muth nicht jo leicht ſinlen laſſen — dazu bin ich jung und ges 
fund und für mich jelbjt innerlich völlig gefaßt auf den Moment, 
wo wir da hinaus —“ fie zeigte über den Zaun hinweg nad 
dem Thore in der Hofmauer — „mit dem Stabe in der Hand 
ziehen müſſen —* 

„Um in’s Foritwärterhaus überzufiebeln, wo die Stellung 
der Hausfrau winkt," ſetzte er im Stillen tiefergrimmt hinzu 
und ballte in der Erinnerung an den ungusſtehlichen Grünrock 
die Nechte. Vielleicht wäre er auch fo boshaft geweſen, dieſe Bes 
merkung auszufprechen, wenn nicht ein plößficher Lärm im Hofe 
das Gefpräch unterbrochen hätte. Der Hund belfte wie toll; Tauben 
flogen erjchroden und geräufchvoll auf die Dächer und eine tiefe, 
jtarfe Männeritimme vief wiederholt: „Hola, Kind!“ und ſchalt 
dann ärgerlih: „Wo fie nur ſiecken mag!“ 

Das Mädchen war bereits nad) der Gitterthür geflogen und 
ſtieß fie auf. 

„uch jo — haft Etwas für Deine Küche geholt!” beruhigte 
ji die Stimme drüben. „Hör 'mal, Kind — da draufen bor 
dem Thore treibt ſich feit mindejtens fünf Minuten ein fremder 
Strolch herum — der Kerl mit feinem polizeiwidrigen Bart irri— 
tirt mich. Schneide ihm doc) ein Stück Brod ab und gieb ihm dieſe 
zwei Pfennige da — mehr wird auf dem Vorwerk in der jehigen 
miſerablen Zeit nicht verabreicht; das fage ihm, damit er fich 
endlich trollt!* 

Der Gutshere hatte ſich inzwijchen auch der Thür ine Zaun 
genähert, war aber doc; zügernd für einen Moment in dem 
dunlelnden Himbeergebüſch ſtehen geblieben. Gr konnte ſeitwärts 
die jchiefeingefunfene Front des Wohnhauſes mit ihren blinden, 
glanzloſen Fenſterſcheiben überjehen. Wie entjeßlid und hoffnungs: 
103 mußte der Zuſammenſturz der Franz'ſchen Vermögensverhältniſſe 
geiveien fein, daß dieſe Hägliche Behauſung als vettender Haſen 
hatte gelten können, und heute erſt vecht mit einem wahren Ver— 
zweillungstroße, als lehtes Aſyl, berechtigten Anjprüchen gegenüber 
behauptet wurde! 

Auf per Schwelle der Hausthür ſtand ein hochgewachſener, 
hagerer, alter Herr. In der Rechten hielt er cine lange Pfeiſe 
und mit der Linken Hand ſtützte er fich auf einen Gehſtock. Er 
hatte ein kräftig gezeichnetes, edles Profil und mußte als jüngerer 
Mann auffallend ſchön gewejen fein. Het freilich legte ſich eine 
faltige, gelbe Haut über das Anochengerüft des Geſichts, umd die 
dunklen Angen lagen wie ausgeglühte Kohlen in den weiten Höhlen. 
Tas mußte er fein, der motorische Spieler und Schlemmer; die 
berwüftende innere Arbeit der Leidenschaften trat in diefen Zügen 
Har zu Tage. 
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Er blieb unter der Thür ftehen, während das Mädchen an 
ihm vorüber in dad Haus Guichte, um Brod für den Bettler abs 
zujchneiden. Dann und wann that er einen Zug aus feiner 
Bieife und blies dide Dampfwolten in die würzige Morgenluft, 
während er nad dem Verbleib des „Strolches“ jorjchte, der fid) 
einjtweilen einem Examen bes polternden alten Herrn entjogen zu 
haben jchien. 

Unter einer aufbäimmernden Vermuthung ſuchte auch Herr 
Markus nad) dem Verdächtigen. Das der Hausthür gegenüber: 
kiegende Hofthor jtand nur zur Hälfte offen; der Gutsherr lounnte 
von jeinem Plabe aus ganz gut jehen, wie ſich Hinter dem 
einen gefchlojienen Thorflügel draußen ein Menſch niederbudte 
umd, dad Gejicht an die Breiter gebrüdt, unverwandt durch 
eine der breitflafftenden Spalten de3 iwadeligen Gefüge in den 
Hof lugte. — Diefen verjhabten, ärmlichen Nod, den zer 
fnitterten Hut und die carrirten hellen Beinlleider hatte Herr 
Markus geitern ſchon gefehen, und als eben das Mädchen mit 
einem Stüd Brod in der Hand wieder aus dem Haufe trat, da 
fuhr auch der Kopf hinter dem Thorflügel empor, der junge 
Männerlopf mit dem mächtigen, röthlich blonden Vollbart und 
der Eranfen Gefichtsjarbe, den er geftern ſelbſt mit auf das weiche 
Kopftifien im der gaftlihen Soldatenfammer des Gutshaufes ges 
bettet hatte. 

Der unglüdtiche Menſch jah heute noch erbarmungswürdiger 
aus — er jchien ſich laum auf den Füßen halten zu Können. 
Sein Entlommen durch das Fenſter mußte eine Niejenanftrengung 
für ihn geweſen ſein, und angejichts diejer augenſcheinlichen Schwäche 
und Hülflofigkeit war es geradezu lächerlich, anzunehmen, der 
Flüchtende habe erſt noch als Dieb die Wohnräume durchſtöbert 
umd den Henlelducaten aus der tweitabliegenden Stube geholt. 

Es war jeltjam, daß diefer Verfommene auf Alle, die ihm 
näher in das Geficht fahen, denjelben erjchütternden Eindrud 
machte. Das Mädchen hatte raſch den Hof durchſchritten und war 
mit juchendem Blick aus dem Thor getreten — in demielben 
Moment aber fuhr fie auch zurüd; das Brodftüd in ihrer Hand 
flog weit über den draußen vorbeilaufenden Weg bin, und es war 
erjichtlih, die „Prüde“ ftredte ebenfalls unbedenklich), wie Luife, 
die hübjche, Heine barmberzige Schweſter von geitern, die ſchönen, 
jungfräulichen Arme aus, um den Schwankenden zu ſchützen. 

Seht ärgerte fih Here Markus ebenjo über dieſen „rembden 
Burjchen“, der ſich fo interefjant in Mädchenaugen zu machen 
wußte, wie über den Grünrock mit feiner aufdringlichen Humanität. 
— Er jah plötzlich die Beiden auferhalb des Thores nicht mehr; 
fie waren Hinter der Mauer verfchwunden, wohl aber hörte er, 
wie der Amtmann jeinen Stud hart auf den Steinboden der 
Hausflur jtieß und fi hörbar mühſam nad) der Stube zurüd- 
zubelfen juchte. 

Drinnen ſchien ihm Niemand zu Hilfe zu fommen; feine arme 
Frau konnte nicht — die lag ja Frank, und Fräulein Gouvernante, 
nun, die componirte und malte wahriceinlic an ihren Blumen— 
ftüden, oder war in irgend eine interejjante Lectüre vertiejt. 

Herr Markus verlieh jchleunigjt jein grünes Verſteck umd eilte 
über den Huf in das Haus, 


8. 

Der Amtmann war eben im Begriff, die Hand auf das 
Thürſchloß der Stube zu legen, als er die Schritte hinter ſich 
hören mochte. Er richtete ſich jchwerfällig aus jeiner vorgebeugten 
Stellung auf und bemühte fi, den Kopf auf dem fteifgerwordenen 
Naden zurüdzumenden. „Holla, was wär' mir denn das? Kömmt 
mir der Kerl wohl gar bis in meine vier Piähle nach?“ brummte 
er erbojt und nicht ohne Schreden. 

In demſelben Augenblick ftand der Gutsherr mit einem halb: 
unterbrüdten Laden an feiner Seite und nannte, ſich borftellend, 
feinen Namen. 

Ter alte Herr redte und ftredte ſich ſoſort in feiner ganzen 
Geftalt, als ſei ihm ein belebender, galvanisher Strom durch die 
gebredhlichen Glieder gezudt — und jo erſchien er wirklich im- 
ponivend, ımd das Cavaliermäßige in der Art jeiner Begrüßung 
wurbe faum beeinträchtigt durch den vielfach geflictten Schlafrod, 
der feinen hageren Körper umſchlotterte. 

Die Tabalspfeife polterte im die nüchſte Ede, und während 
er mit ber Nechten Haftig durch die Luft fuhr, um bie nichts 
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weniger als ariſtokratiſch duftenden Rauchwollen vor dem Gejicht 
des Beſuchers zu zeritreuen, ſagte er mit vornehmer Läſſigleit: 
„Muß die leichtefte Sorte rauchen, die zu haben ift — die Herven 
Aerzte find Tyrannen und fragen viel danad), ob man ſich an 
ſolch ordinäres Kraut gewöhnen kann, oder nicht.“ 

Darauf flug er fo feierlich einladend die Stubenthür zurüd, 
als gelte es, ein Prunkgemach oder einen geweihten Naum zu bes 
treten. Das Lebtere war die mäßig große Stube auch injofern, 
als an ihrer tiefen Wand das Lager jtand, auf welchem eine 
unglücliche Frau ſeit länger als Jahresfriit dulden umd leiden mußte. 
Da waren ja die Gardinen, welche die Magd mit Hille der 
Tannenzapfen aus dem Foritwärterhaus geftern Abend noch ges 
plättet hatte. Sie hingen blüthenweiß und fchön gefaltet um das 
Bett, das mit feinen glänzend frifchen Leinbezügen über den 
ichwellenden Kiffen und Polftern ganz gut im Schlafzimmer der 
verwöhnteſten vornehmen Dame hätte jtehen können. 

Es ftand auch ein rundes Tifchchen neben dem Bett; hübſch— 
gebundene Bücher mit Goldjchnitt lagen auf der Mahagoniplatte, 
und ein großer, malerijch geordneter Wald- und Wiefenblumen: 
ftrauf; hob fi aus einem Kryjtallfelh..... Nun, jo ganz in 
Elend und Mangel verfunfen, wie Herr Markus gemeint, war 
diefe Kranle doch nicht. Die bibliichen Scweitern walteten an 
ihrem Lager. Die Starke, Willenskräftige, die er mit dem Fiſch— 
ne am Arme zuerſt gejehen, jorgte für Speije ımd Trank und 
förperliches Behagen, umd die andere umgab fie mit den hübſchen 
Tändeleien ihrer feinen, gepflegten Hände; fie ließ ſich vermuthlich 
auch herab, jchön frifirt, parfümirt und in guter Toilette am Bett 
zu fißen und ihr aus den Miniaturbändchen ausgewählte Did 
tungen borjulefen und jo einen ſchwachen Nachglanz des che: 
maligen vornehmen Lebens in die niedrige Stube zu hauchen. 

„Herr Markus, unfer neuer Nachbar, liebes Herz!“ fagte der 
Amtmann vorftellend, wobei er feine ſtarle Bahftimme zu einem 
zärtlich weichen ange moderirte — der Mann ignorirte lächer- 
licher Weiſe abfichtlic die Bezeichnung „Gutsherr“. 

E3 war ein Heiner Frauenfopf mit einem durchſichtig ab: 
gezebrten, alten Geſichtchen und ſchneeweißen Scheitel unter den 
Nachthäubchen, der bei diefen Worten wie entjegt aus den Kiſſen 
auffuhr. „Ad, mein !* Hauchte die alte Dame im ſchwachem, 
Hagendem Tone und te ihm ihre ſchmale Hand hir, die, wie 
es ſchien, von einem nervöfen Schauder geichüttelt wurde. ud) 
in diefer Frauenſeele ftürmte bei feinem Erſcheinen ſichtlich das 
Angitgefühl auf, daß nunmehr die längſt gefürchtete Entjcheidung 
gekommen jei. 

Der Gutsherr trat an das Belt und zog die gebotene Hand 
ehrerbietig an jeine Lippen. „Nehmen Sie den neuen Nachbar 
gütig auf, gnädige Grau!" ſagte er, „er wird Ihnen ein treuer 
Nachbar fein.” 

Die Kranle ſchlug die großen, immer noch ſchönen Augen fo 
tief erſtaunt zu ihm auf, al$ meine fie, nicht recht gehört zu haben. 
Aber das hübſche, ehrliche Männergeficht, um deffenfriichen Mund 
ein gütevolles Lächeln flog, ſah nicht nad) Heuchelei oder banalen 
Nedensarten aus, die man gedankenlos hinwirft, um fie im nächſten 
Augenblid zu vergeffen. Im dieſer beglüdenden Ueberzeugung tms 
faßte fie tief aufathmend auch mit der andern Hand die Nechte 
des jungen Mannes umd drüdte fie. „Wie lieb von Ihnen, daß 
Sie die armen Leute" — fie ftodte und jah ſcheu und haſtig nad 
ihrem Manne, der fich ſtark räuſperte und in eim Hüften verfiel 
— „dab Sie Amtmanns auf dem Vorwerk mit Ihrem Beſuch 
erfreuen!“ jeßte fie raſch verbefjernd hinzu. 

„Sa, und denle Dir mir, Sannden, wa3 mir dabei paljixt 
iſt!“ lachte der Amtmann. „In der Meinung, der Landſtreicher 
draußen vor'm Thor komme mir frecher Weife bis in's Haus nad), 
habe ich per Kerl und dergleichen raijonnirt, umd derweil ftcht 
Herr Markus hinter mir!“ 

Er ließ ſich in einen alten, aufächzenden Lehrstuhl nieder 
und ſaß fo dem Beſuch gegenüber, der auf eine einladende Hand: 
bewegung der Kranken hin neben den Bette Plab genommen hatte. 
„Auf Gelfungen, der fürftlihen Domäne, die ich viele Jahre hin— 
durd in Pacht gehabt habe, ift mir die Furcht, durch fremdes 
Sefindel beitohlen zu werden, nie in den Sinn gelommen,* fuhr 
er fort und rieb ſich unter einer ſchmerzhaften Grimaſſe das eine 
Knie. „Dort hatten wir unſere Appartements in der Veletage 
und das Herrenhaus wimmelte von unferer zahlreihen Diener: 
fchaft. Hier in der Einfamfeit ift das freilich anders; man hat 
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wenig Menſchen um jich, und mit den niedrig gelegenen Fenftern 
it nicht zu ſpaßen. Drüben im Eßzimmer könnten uns die 
Silberlöffel dußendweije geitohlen werden, ohne daß man es ahnt | 
— jo etwas merkt man oft exjt beim fpäteren Nachzählen oder | 
einer gelegentlichen Inventur.“ 

Herr Markus biß fich fajt verlegen auf die Lippen, indem 
er an den letzten Silberlöffel dachte, den die Magd geitern jo 
energiich gegen die Verfaufsgelüjte ihres „goldtreuen“ Cameraden 
verteidigt hatte, und die Frau im Bette jah ftill auf ihre Hände 
nieder, die gefaltet auf der Dede lagen, während es jein roth in 
das bfafje Geficht aufitieg. 

„Sc glaube, von dem jungen Mann, der jich draußen am 
Hofthor aufhielt, Haben Sie Derartiges nicht zu befürchten,“ ſagte 
der Gutsherr. Er erzählte darauf feine Begegnung mit dem 
Fremden auf der Fahrjtraße, und wie derſelbe für die Nacht auf 
dem Gute untergebradht worden ſei — dabei verſchwieg er nicht 
die Flucht des Unglüdlichen, die Stolz und Ehrgefühl veranlaft 
haben mochten. „Er ſchien mir heute noch) hinfälliger als geſtern,“ 
fügte er hinzu; „ih fjah, wie Ihre Magd, die ihm ein Stück 
Brod bringen wollte, dem Taumelnden zu Hilfe kam —“ 

„Unjere Magd?“ fragte die alte Dame und hob den Kopf 
aus den Sliffen. 

„Ra, die Magd- ift’S geweſen, Sannchen!“ bejtätigte der 
Amtmann iſt fait überlautem Ton, der ihr jedes fernere Wort 
abſchnitt. „Ich gab ihr auch ein paar Geldjtüde für den Menjchen. 
Inu, das thut mir aber leid,“ fagte er mit wirklichem Bedauern 
und fuhr fi in das dünne, graue Haar unter dem Sammets | 
füppchen. „Ich möchte dem armen Kerl auch unter die Arme | 
greifen, und vom Vorwerk joll er ganz gewiß; nicht weggejagt | 
werden, wenn er Nahrung und Ruhe für ein paar Tage braudıt | 
— das Fortjagen Hülfsbedürftiger ift beim Amtmann Franz nie | 
Mode geweſen — ich werde den armen Teufel hereinhofen.“ | 

Er wollte fid) erheben, aber Herr Markus am ihm zuvor. | 
„Lafjen Sie mich hinausgehen, Here Amtmann!“ fagte ev. | 

„Aber, Liebjter, ich weiß nicht, was wir heute zu Mittag 
haben,” vief die weiche, bebende Frauenftimme ängstlich vom Bette 
her. „Und denfe doch, bejter Mann, wir müßten ihm ja ein Bett 
geben, ein gutes, bequemes Bett —“ 

„Nun ja doch — ich weiß nicht, was Du willſt, Sanuchen!“ 
fiel er ihr unmuthig in's Wort. „Haben wir das etwa nicht? — 
Kein guted Bett bei Amtmanns, wo alle Welt immer entzüct 
war, in unferen jchönen Daunen zu jchlafen! Kümmere Dich dod) 
nicht um die Wirthichaft, Herzchen! Du machſt Dir immer falfche 
Vorftellungen von unjerem Haushalte, jeit Du ſelbſt nicht mehr 
nachjehen kannſt, 1.."iu emfiges, braves Hausmütterchen! Aber es 
geht Alles feinen guten Weg; Du kannſt ganz ruhig fein. Und | 
wenn wir auch an äußerem Glanze einbüßen mußten, die innere 
Gediegenheit eines guten Haufes ift uns doc geblieben. Freilich“ 
— er fraute ſich auf's Neue hinter dem Ohre und ſchob die 
Hausmübe nad) der andern Seite — „mit dem Weine wird's 
hapern. Da kann id) im Augenblide mit den barmberzigen Leuten 
auf dem Gute nicht concurriren. Das verflixte Zipperlein hat 
mich wieder einmal grimmig gepadt, und mit den lahmen Beinen 
iſt es eine abfolute Unmöglichkeit für mid, in den Seller hinab— 
zufteigen — eine andere Hand aber laffe ich principiell nicht über | 
meine Weine,” 

So erlauben Sie mir, Ihnen einftweilen aus dem Seller | 
Ihrer heimgegangenen alten Freundin einen Korb Wein zur Ver: | 











geſichts dieſer Fenſter. 
‚ würdig, ein —— Damengeſicht zu umrahmen; das waren 
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fügung zu jtellen!* ſagte Here Markus, mit dem Thürſchloß in 
der Hand, an der Schwelle ftehen bleibend. „Die gnädige Frau 
iſt ja auch, in Folge diejer Gründe, für längere Beit der nöthigen 
Stärkung beraubt und wird gewiß die Heine Erguidung als Gabe 
letter Hand von ihrer Fugendgefährtin nicht zurückweiſen.“ 

Er ging hinaus und durchmaß eiligen Schritte den Hof. 
So lange er am Bette gejeffen, war er zu feinem Berdruffe 
eine „dumme“ Boritellung nicht lo geworden. Die Prüde hatte 
vorhin im Garten ihre langen Leinenärmel über die entblöhten 
Arme herabgerifien, als ſei der daraufjallende Männerblid eine 
Befledung, und gleich darauf war fie ohne Zögern bereit ge 
wejen, dieſe Arme um die Gejtalt eines jungen Bettlerö zu legen 
— dieſes Aergerniß jtand ihm fortgejeßt vor den Hugen und vers 
droß ihn dermaßen, daß er mit beiden Händen die Gelegenheit 
ergriff, hinauszugehen und die Hülfeleiftung eigenhändig und allein 
zu übernehmen. 

Aber draußen vor dem Thore war weit und breit fein 
lebendes Wefen zu entdeden. Der Fremde mußte mit feinen zwei 
Pfennigen Zehrgeld in der Hand ſchließlich doch weiter gewankt 
jein, und das Mädchen war jedenfalls ihren häuslichen Geſchäften 
wieder nachgegangen; bei diefer Wahrnehmung athmete er unwill— 
fürlid) und tief erleichtert auf — lächerlich! Was ging es denn 
ihn an, und was hatte er d’rein zu veden, wenn junges Blut, 
ein Burſch umd ein Mädchen aus dem Volle, in der Fremde in 
Hiülfsbereitihaft zu einander traten? 

Bei feiner Rückkehr in das Haus überflog fein Blick jcharf- 
mufternd die Facade des Mohngebäudes. Fräulein Gouvernante 
hatte fich jedenfall$ vor ihm zurückgezogen, was er ihr feinesiwegs 
verdachte, da fie ja erfahren hatte, er beabjichtigte, ihr aus dem 
Wege zu gehen, wo er könne. Er fühlte auch durchaus fein Vers 
fangen nad) ihrem Anblide, aber eigentlich Hatte er ja dod die 
Verpflichtung, auf jeden Fall fid) zu überwinden, um im perjüns 
lichen Verkehre zu erfahren, we Geiftes Kind fie fei. Die der, 


ihr zu jchreiben, hatte er vorhin nur in Zorn und Widerſpruch 


an den Tag gelegt; ernſtlich durfte ev das nicht wollen. 
Vielleicht entdeckte er vorläufig am einem der Fenſter ihr 

Profil, oder die Umriſſe ifrer Geftalt — er mußte lächeln ans 

Nur drei derfelben waren einigermafen 


die Fenfter der Wohnjtube mit ihren hübjchen weißen Gardinen, 
die zur Linken der Hausthür lagen; zur vechten Hand wurde das 
eine don einem ſchief in dem Angeln hängenden Laden verdeckt, 


und durch die beiden anderen ſah man in einen fajt leeren Raum, 
der nur einen großen Ofen, einen Tiſch und einige Stühle von 


Tannenholz enthielt. Das mochte die Gefindeftube fein — das 
Aſyl der Magd, wenn fie einmal Zeit fand, von ihrer Arbeit 
auszuruhen — oder doch nicht etwa das berühmte Eßzimmer mit 
feiner ungezählten Schaar filberner Löffel?! — 

Ein weißer, bewegter Gegenftand lenkte plölich feinen Blid 
auf das niedrige Dad. Aus dem Manfardenfeniter über der 
Hausthür wehte ein loſer Mullvorhang und blähte ſich in der 
Luft; auf dem Simfe bfühten ſchöne Nofen, und an der fichtbaren 
helltapezivten Innenwand der tiefen Fenſterniſche hingen Bilder. 
Alſo da refidirte Fräulein Gouvernante. — Nun, für heute mochte 
fie in ihrer laufe bleiben — er war augenblicklich ganz und gar 
nicht in der Stimmmmg, Phraſen zu drechſeln, wie fie der Umgangs: 
ton jener Kreiſe verlangte, in denen Dame Blauftrumpf gelebt 
und gewirkt hatte. (Fortfegung folgt.) 


Einer, der wicht viel befer if, als fein Ruf. 


Bielfraß nennt man diefes Thier 
Wegen feiner Freßbegier. 
2 Brehm. 
Der Vielfraß ift eine der intereffanteften Thier-Ericheinungen, 
aber leider haben nur wenige zoologiſche Gärten Exemplare dieſer 
Vierfühler aufzuweifen. Er gehört zu jenen feltenen Thieren, 
welche ausſchließlich die fälteren Regionen des europäiſchen und 
amerifanifchen Continents betwohnen und höchſt felten lebend zu 
und kommen. Nicht nur wegen feiner Seltenheit, fondern vor 
Allem in wiſſenſchaftlicher Beziehung ift diefer Repräfentant der 
nordiichen Fauna ein willlommener Gaft in unferen zoologiſchen 


\ Gärten, indem er uns jo Gelegenheit bietet, einen Theil feiner 
‚ Lebensweife ſowie feines ‚Gebahrens, über welches ja manches 


Fabelhafte berichtet worden ift, beobachten zu Fünnen. 

Der Vielfraß — Gulo borealis — erreicht fast die doppelte 
Größe unfered gemeinen Dachjes. Wie diefer, gehört auch er zu 
den fleiſchfreſſenden Naubthieren und ſteht als bejondere Gattung 
zwijchen den Mardern und den Büren. Die Zahl und Beſchaffenheit 
jeiner Zähne reihen ihn den erjteren an, während die plumpere 
Geſtalt feines Körpers, ſowie die Form jeiner Füße, welche ein 
Auftreten mit der gauzen Sohle bedingt, eine gewifje Verwandt: 
haft mit den Wären bekundet. Dagegen zeigt der Kopf mit 
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feiner breiten, etwas zujfammengebrüdten Schnauze, der Heinen 
Naje, den Furzen, abgerundeten Ohren, dem diden Halje und 
namentlich) den Meinen, jchwarzen, frechen Augen, eine gemifje 
Aehnlichleit mit der Fischotter ımd dem ihm ſehr nahe jtehenden 
europäiichen Nörz. Seig Körper iſt mit langen, ‚zottigen Haaren 
becdeckt, die oben heller, unten dunkler braun jind. Zwiſchen dieſen 
beiden Farbennüancen zieht fich beim Männchen ein hellbrauner 
Längsitreifen hin, welcher beim Weibchen in's Weihe übergeht. Das 
Geficht zeichnet ein lichtgrauer Streifen, welcher Augen und Stirn 
verbindet. Der Schwanz ift verhältnißmäßig kurz und mit dichten, 
langen Haaren bejegt, die an feiner Wurzel braun, an feiner Spibe 
ſchwarz jmd. Die mit fünfzehigen Pfoten verjehenen Beine jind 
frz und Fräftig. ‘ 

Sehr charalteriſtiſch ift der Halb hüpfende, halb galoppirende 
Gang dieſes Thieres. Seine Stimme ähnelt, wenn e3, wie beim 
Füttern und Spielen, aufgeregt ift, dem Knarren der fogenannten 
Schnarren. 

Aeltere Schriftſteller wie Michow, Biſchof Olaus Magnus und 
Conradus Geßner erzählen die wunderlichſten Dinge über den 
Vielfraß. Auf den Nuf der umerfättlichen Freßbegierde dieſes 
Thieres fußend, erzählen fie allen Ernſtes, wie Brehm bemerkt: 
„da, wenn es ein Mas fände, es jo lange daran fräße, bis jein 
Leib wie eine Trommel jtroße*. Ferner wird berichtet, „dieſes 
Thier ſei das einzige, welches wegen feiner beftändigen Freßluſt 
den Namen ‚Yerf‘, im Deutjchen ‚Vielfraß‘ erhalten habe; jein 
fojtbarer und glänzender Pelz werde zur Verfertigung von Luxus— 
mänteln benußt, deren Anichaffung nur Fürſten möglich ei“; 
witzig it die Behauptung, „dab alle die, melde diefe Mäntel 
tragen, von einer unerſättlichen Eßluſt befallen werden“. Brehm, 
der den Vielfraß auf feinen Reifen in Skandinavien ein einziges 
Mal zu Geficht befam und dort Gelegenheit hatte, genauere Er— 
fundigungen über denjelben einzuziehen, berichtet, „daß das Wort 
Siälfräh, mit welchem man das Thier dort bezeichnet, eigentlich 
nicht ‚Vielfraß‘, jondern ‚Felſenkatze: bedeutet, und daß es weder 
in der ſchwediſchen, noch in der finniſchen Sprache Verwandtſchaft 
mit dem Worte Vielfraß hat. Die Finnen nennen das Thier 
Kampi; bei den Ruſſen heißt es Nofamafa und Jerf bei den 
Skandinaviern“. Conrad Gehner, welcher jo viele fabelhafte und 
fchauerliche Dinge über Thiere gefchrieben hat, die er nie geſehen, 
erzählt unter Anderem: der Vielfraßi hätte einen jcheußlichen Leib, 
voller blauer Fleden; feine Mugen, . welche die Farbe nad) Belieben 
ändern könnten, ſeien fchredlich, und um all diejem Unſinn die 
Krone aufzufegen, behauptet er, die Augen des Vielfraßes ver- 
wandelten fich nad) feinem Tode in Stein. 

Pallas war der Erjte, welcher genaue Notizen über den 
Vielfraß brachte und eine naturgetreue Schilderung deſſelben gab. 
Nach ihm ſoll er in Finnland Fjäljerf heißen, was eigentlich 
Felſenbewohner bedeutet. Auch ift nad) feiner Beſchreibung das 
Thier lange nicht jo blutdürſtig umd gefräßig, wie fein Nuf es 
glauben macht. 

Buffon erhielt einft aus den nördlichen Gegenden Rußlands 
einen Vielfraß, welcher über anderthalb Jahre in Paris Tebte. 
„Er war fo gezähmt,“ jagt er, „daß er gar nichts Scheues an 
fi) hatte und Niemandem etwas zu Leide that. Sein Gang ilt 
ein beftändiges Springen. Er frißt viel, wenn er jid) aber jatt 
gefreſſen hat und noch Fleiſch übrig geblieben ift, jo bringt er 
dies in feinen Käfig und verbirgt e3 unter Stroh. Beim Trinfen 
lappt er wie ein Hund; er frißt fein Brod und fchreit auch gar 
nicht. Sobald er getrumfen hat, wirft er das übrige Waffer unter 
ſich. Selten fieht man ihm ruhig.” 

Auffallend iſt es, daß Buffon behauptet, der Vielfraß frejie 
fein Brod und ſchreie gar nicht, Nach den im zoologiſchen Garten 
zu Köln gemachten Beobachtungen ijt er ein rechter Schreihals, frißt 
auch gern Brod umd trinkt nicht weniger gern Waffe. Obgleich 
zu den Carnivora gehörend, iſt er fein abfoluter Fleiſchfreſſer. 
Man fan ihn ernähren wie die Waſchbären und die eigentlichen 
Büren; nöthigen Falles genügt ihm auch Milch und Brod. 

In früheren Zeiten foll der Vielfraß über ganz Deutſchland 
verbreitet geweſen fein; feit einigen Jahrhunderten aber nur noch 
die nördlichen Gefilde Standinaviens und Rußlands, fowie Nord- 
amerifas bewohnen. Dort hält er fich entweder in Wäldern oder 
wenig bewohnten jeljigen Gegenden, vorzugsweiſe aber in den 
Abhängen felſiger Hochgebirge auf, wie im den wildeiten und 
verlafjenften Gegenden von Zillefields und Dovrefields in Nors 
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auch das Aas nicht. 





wegen, wo nur isländiſches Moos (Cetraria islandica), ein 
lurzes weißliches Grad und einige verfümmerte Birken und Nadel: 
hölzer wuchern. Den Tag verbringt er gewöhnlich in Feljenklüften, 
des Nachts aber wird er thätig und geht auf Beute aus. Nicht 
nur alle kleineren Säugethiere, wie Hatten, Eichhörnchen, Mäufe ıc., 
dienen ihm zur Nahrung, ſelbſt Nenthiere und Elche joll er nad) 
Steller'3 Erzählungen, die von Brehm beftätigt werden, überfallen, 
ihnen die Gurgel zerbeißen, und nachdem jie verblutet find, ſich 
an ihren Gadavern ergötzen. Im Falle der Noth verihmäht er 
Er folgt den Wölfen und Füchſen, um die 
Ueberbleibfel der von dieſen ermordeten Thiere zu verzehren. Auch 
ift er der Schreden der Landwirthe in diefen Gegenden, da er 
Nachts die Ställe überfällt und ohne Erbarmen ganze Heerden 
vor Schafen oder Biegen mordet und ihnen das Blut ausjaugt. 

Obgleich ſehr rauhhaarig, ift das Fell des Vielfraßes dennod) 
in den meiften Gegenden Rußlands und Sfandinaviend jehr ge: 
priefen. Namentlid) gilt dies von den jeltener vorkommenden weiß 
nelben Zellen, welche in anderen Ländern weniger geſchätzt werben. 
Troß feiner geringen Größe ift der Vielfraß fein zu beradhtender 
Gegner, berichtet Brehm Man verlichert, daß jelbjt Bären und 
Wölfe ihm aus dem Wege gehen. Gegen den Menfchen wehrt er 
ſich nur dann, wenn er nicht mehr ausweichen kann. Obſchon er 
imbehoffen in feinen Bewegungen ericheint, jo iſt er doch viel 
jlinfer, al man vermuthet. Gewandt hüpft er auf Bäumen und 
Felſen umher und jchlägt Purzelbäume mit der größten Leichtigkeit. 
In Kamſchatla ſoll fein Fell jo geihägt fein, daß nur reiche Leute 
es als Pelz zu tragen vermögen. Die wohlhabenden Frauen von 
dort ſchmücken ihre Haare mit den weißen Pfoten des Vielfraßes. 

Einige Neifende behaupten, unſer Vierfüßfer wage ſich auch 
an Hiriche, deren Fleisch ein Leckerbiſſen für ihm fei. Zu diejem 
Zwecke Mettere er auf Bäume, unter welchen das Wild zu ruhen 
oder zu grafen pflegt, fpringe von hier auf defien Naden, halte 
fi) am Geweih jeit, krahe feinem Opfer die Augen aus und zer 
beiße ihm die Gurgel, ohne da das Thier ſich dagegen wehren fünne. 

Das Wahre von allen diefen Erzählungen, weldje überall, 
wo Vielfraße vorkommen, al3 Evangelium gelten, ift ſchwer von 
den Fabeln zu trennen, die ültere Schriſtſteller über das Thier 
verbreitet haben. Allein wenn wir aud nur das Wahrſcheinliche 
annehmen, jo müſſen wir zugeben, daß der Vielfraß ein in jeder 
Beziehung intereſſantes Geſchöpf it. 

Ueber das jociale Zuſammenleben der Vielfraße weiß man 
bis jetzt nur wenig. Gin glaubwürdiger Augenzeuge erzählte 
uns kürzlih, daß die Thiere nur beim Eintritte der Nacht ihre 
Verſtecle verlaffen, um auf Raub auszugehen; jedes für ſich allein. 
Ihre ungeheure Freßgier jcheint fie von einer gemeinfamen Jagd 
abzuhalten. Auch jind ihre Licbesbezichungen nichts weniger als 
zärtliher und gemüthlicher Natur; wenigiten® hat man nur 
während der Paarungszeit Männchen und Weibchen beifanmen 
gefunden, und letzteres jet den Liebesbezeigungen des Männchens 
den größten Widerftand entgegen. Nach Erik gebärt das Weibchen 
zwei bis drei Junge, welche es nad) viermonatliher Tragzeit in 
dichten Waldungen oder verborgenen Schluchten zur Welt bringt. 
Die jungen Vielfraße werden erjt im dritten Jahre fortpflanzungs- 
fähig, und bis dahin verbfeiben fie im Domicil und unter der 
Obhut ihrer Mutter. 

Das erfte Auftreten der Vielſraße im zoologiſchen Garten zu 
Köln war derart, daß man geneigt war, den Geſchichten Glauben 
zu ſchenlen, welche über diejelben verbreitet find. Kein Thier 
hatte bisher bei feinem erjten Erjcheinen durch fein ungewöhnliches 
Wefen und Treiben, welches alle Bejucher des Gartend herbei: 
lockte, eine ähnliche allgemeine Ueberraſchung hervorgebracht. Unſere 
Thiere, ein echtes junges Pärchen, zeigten jchon, als fte laum ein Jahr 
alt waren, alle die Eigenſchaften, die Erwachſenen vielfältig zuge: 
ſchrieben werden. Sie find ſrech und troßig, aber nicht büsartig. Bei 
Tage find fie ziemlid; geduldig; fie ruhen und fchlafen dann zu— 
weilen; bricht aber die Dümmerung herein, jo beginnt ihr un— 
ruhiges Schalten und Walten. Namentlich bei der Morgens und 
Abends ftattfindenden Fütterung bietet ihr Gebahren ein höchſt 
befvemdendes und ergöhliches Schaufpiel. Sie laufen alsdann 
tobend hin und her, fpringen, büpfen, galoppiven, ſchlagen Purzel— 
bäume, reißen fid) gegenfeitig die Bijfen aus dem Maule, jchreien 
wie bejeffen und fallen über einander her, al» wollten fie ſich 
zerfleifchen — furz fie geberden jid als wahrhaft wüthende Beitien, 
ohne ich jedoch irgend welches Leid anzuthun. 
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Wenn auch ſehr viel Uebertriebenes über die Freßbegierde der 


Bielfraße berichtet worden iſt, ſo lönnen wir nach dem, was wir bis 
jetzt an den unſerigen conſtatirt haben, nicht umhin zu geſtehen, 
daß jeder Unbefangene ſoſort von der außergewöhnlichen Gier und 
Freßluſt diefer Thiere überzeugt jein muß, und wenn aud) unfere 


Bielfraße verhältmigmähig nicht mehr frefien, als andere Raubthiere | 


von gleicher Größe, jo geberden fie ſich doch ſtets derart, als 
wären jie wirklich verhungert oder an Freßſucht leidend. Natürlich 
fürmen wir aus dem, was ihnen bisher geboten, nicht die Quan— 
tität deſſen bejtimmen, was fie zu freſſen vermügen, indeſſen ge 





trauen wir uns nicht mit ihnen Experimente zu machen, die ihnen | 


> 








zu leicht gefährlich werden Fünnten. Morgens erhalten fie ein Liter 
Milch mit Waſſer und Brod, gegen elf Uhr jeber ein Biertel Kilo⸗ 
gramm LKalbfleiſch und Abends ein Kilogramm Pierdefleiich. Waſſer 
trinfen fie im allgemeinen wenig; fie fpielen und plätjchern aber 
gern damit. 

Wir werden jpäter Hoffentlich im Stande fein, noch Näheres 
über das Verhalten diefer intereffanten Geſchöpfe zu berichten. Hier 
ſei ichließfidh noch bemerkt, daß der Wärter auf ſehr vertrauten 
Fuße mit ihnen jteht. Er jpielt mit ihnen, legt fie der Länge nad) 
auf den Rüden, ftreichelt fie und ftedt ihmen die Hand in das 
Maul, ohne daß ihm jemals ein Leid widerfahren ift. F. 





wie die — bauen lernten. 


Bon Pant Wistlicenus. 
' hölzernen Waffen (die fie mit Hülfe von fcharfen Steinen ſchnitzen) 


Erit vor wenigen Jahren hat die deutjche Nation das Feſt 
der Einweihung des Hermannd-Denfmals gefeiert, und erjt vor 
wenigen Monaten ftanden wir bewundernd vor dem vollendeten 
Kölner Dom Welch erhabenen Anblick bietet der gewaltige Bau 
dem Beſchauer! NAbgefehen von feiner Größe — der Kölner Dom 
übertrifit an Höhe alle bejtehenden Bauwerke der Erde — zeichnet 
er ſich bejonders durch Die Bartheit feiner Glieder aus. Der 
gothifche Stil, in deſſen Spitzbögen, Phialen und Strebepfeilern 
er ausgeführt it, hat es dem alten, vor 600 Jahren lebenden 
Baumeifter ermöglicht, hier ein Gebilde zu entwerfen, welches zu 


den wunderbarſien dev Erde gehört. Man denfe ſich die rieſigen 


Steinmaflen in ihrer ganzen Schwere, und man jehe nun mit 
Erftaımen, wie funftvoll der Meifter fie gefügt Hat! Durch die 
Spiten der Thürme jcheint die Sonne; zwiſchen dem zierlichen 
Maßwerk der Pyramiden biidt das Blau des Himmels hindurch. 
Stehft du in der Kirche, fo haft du über dir jchwebend in einer 
Höhe von 150 Fuß ein Dad von Steinen, jo jorgjam und Hug 
zufammengejeßt, daß jeder einzelne derjelben den andern verhindert, 
auf dich niederzufallen. Und das ganze Gewölbe trägt fich ſelbſt, 
ohne die Stütze einer Wand; denn wenn du nad) den Wänden 
der Kirche blickſt, jo kannſt du fie nirgends finden. Die Riejen- 
mauern, welche das Gewölbe tragen follten, find einfach nicht da. 
Der ganze Kölner Dom hat überhaupt feine Wände — die Kirche 
iſt ſtatt ihrer von zwei Reihen gewaltiger Glasfenſter eingefaßt — 
das Gewölbe aber ruht nur auf den dünnen, 150 Fuß hoben 
Bieilern, welche die enter einfaffen und von außen durch an— 


gemanerte Strebebögen gejtüßt find, Wenn man das Glas aus | 
den denſtern nehmen würde, ſo wäre das ſieinerne Gerüſte der | 


Kirche im feiner Luftigkeit und zierlichen Yeichtigfeit einer aus 
hölzernen Latten zufanmmengenagelten Laube zu vergleichen. 

Wenn wir dor diefen Dome ftehen, rufen wir, von dem 
Eindrud feiner Größe überwältigt, aus: „Was für Wunder find das, 
Wunderwerle von Menfchenhand!* Mit feinen Genie fonnte der 
Menfch derartiges erreichen, che er aber Genie dazu beſaß — hat 
er da die ganze Kunſt de3 Bauens nicht erſt erlernen müſſen? 
Gewig — Werden wir auf dieje Frage erwidern — es iſt felbit- 
verftändlich, daß die Menichheit nur langſam zu jo erhabenen Zielen 
gelangte; bevor fie gothiihe Tome bauen konnte, hat. fie fich 
romanifcher und byzantinischer Kirchen bedient; vor dem gab es nur 
Säufentempel und plumpe Nönigspaläfte, und früher hat es gar 
nur majfive Pyramiden, rohe Steinhäufer, Holzhütten und im Ans 
fang fogar lediglih Höhlen gegeben. Ich will es verfuchen, die 
Entftehung der Baukunſt im Folgenden zu befeuchten. 


1. Die Urzeit. 


Jedes Voll der Erde hat feine Urzeit gehabt, und noch heute 
fönnen wir dad Weſen der Urmenjchen an den Völlern ftudiren, 
welche wir als die „wilden“ bezeichnen: fie bieten uns noch) gegen- 
wärtig Urzuftände und Urfähigfeiten dar, die ums lebhaft an die 
vorgeichichtlichen Menſchengeſchlechter erinnern. 

Co finden wir 3. B. bei den Völferftämmen, welde das 
Feſtland von Neu⸗Holland bewohnen, die wunderlichſten Zuftände 
und Sitten. Im Melbourne haben dieſe Wilden fih an der 
Beltausftellung betheiligt. Sie haben jedod) nichts ausgeſtellt, 
als — hölzerne Waffen. Außer dieſen liejergen fie nur noch ein 


Erzeugniß: aus Gras geflochtene Beutel, in denen fie ihre Fourage 
unterbringen. 





und den erwähnten Beuteln befigen jie nichts. Volljtändig nadt, 
nur mit elenden Holzwaffen verjchen, ſchweifen fie in Nudeln 
in der Wildniß umher, und des Nachts fchlafen fie unter freiem 
Himmel auf dem Haideboden. Thierifc find ihre Bewegungen ; 
thierifch ſcheint uns ihre ganze Eriftenz. Es ſoll wunderbar 
genug ausfehen, wenn fie am Fener boden und ſich die glühenden 
Kohlen nicht mit den Händen, fondern mit den Fußzehen heraus: 
langen. Und doch find die Auftral-Neger Menſchen; ſie ſind es 
nicht nur körperlich, ſondern auch geiftig; denn jie lennen das 
Feuer umd verfertigen ſich Waffen. 

Die Kunſt zu bauen fennen ſie jedoch nicht; fie ahmen kaum 
die jchüchternften Anfänge derjelben. Dies gilt befonders von den 
im Süden des Erdtheild haufenden Horden; weiter im Norden 
fängt der Trieb zum Bauen doch ſchon an. Das nördliche Neu— 
Holland nämlich gehört bereits zur heifen one; c# giebt dort 
alfo feinen Winter, jondern ftatt feiner herrſcht monatelang die 
berüchtigte tropiſche Negenzeit. Unaufhörlich ſtrömt das Waſſer 
vom Himmel herunter, und gegen diefes Waſſer verichafft ſich der 
AuftralsNeger eine Art Schutz. Er gräbt jid) eine Grube und 
dedt diejelbe mit ftarfem Neifig zu. Nun könnte man denlen, 
er krieche unter das Reiſig, in die Grube hinein. Aber nein, jo 
unpraktiſch ift cr gar nicht: er fept ſich hübſch mitten auf das 
Reiſig, ſchmiert fich die bloße Haut tüchtig mit Fett ein und läſit 
den Regen von feinem Körper hinunter in die Grube laufen, Die 
Grube hat er nur gegraben, um nicht auf der bloßen Erde in 
einer Schlammpfüge zu ſitzen. Man möchte dieſe geniale Erfindung 
beinahe unferen bivoualirenden Soldaten empfehlen. 

In unferen nordiſchen Klimaten, bei Schneegeftüber und 


Winterlälte, reichten jedoch derartige Schlammeellerbauten ſchon 


‚ feine Hüufer und verftanden ſich feine zu bauen, 


den Urmenfchen zu ihrer Eriftenz nicht aus. Auch fie hatten 

Da half ihmen 
gütig die Natur; fie bot ihmen in den deutfchen Mittelgebirgen eine 
Menge Feljenhöhlen, aus denen fie wohl oft genug den Höhlenbär 
erjt vertreiben mußten. Hier wohnten fie nun mit ihren Familien 
unter einem jchüßenden Dache, und vielleicht verhängten fie mit 
einem Fell nothdürftig den Eingang. 

Allein die Höhlen, welche die Natur gebildet hatte, reichten 
auf die Dauer nicht aus, und man war gemöthigt, ſich ſolche 
künſtlich zu bilden. Man ſchweifte alfo in der Umgegend umber 
und fuchte einen pafjenden Felſen. Eine denfelben durchklaffende 
Spalte wurde der Einwirkung des Feuers ausgefeßt und gegen den 
heißen Stein Wafjer gegofien, ſodaß er barjt und Stüde herunter: 
brachen. So wurde der Spalt weit genug, um eine ganze Familie 
zu beherbergen. 

Ein merkwürdiges Exemplar einer derartigen Fünftlichen 
Felfenhöhle fand man im füdlichen Württemberg. Dort ftcht 
irgendwo ein Stein an einem Bergeshange, der lünſtlich ausgehöhlt 
ift. Von dem Felsblod find nur die Außenſeiten ftehen geblieben, 
wie die Schale eines hohlen Eied. Im Bordergrunde, nahe am 
Eingange (welcher vermuthlich mit einem Fell verhängt war), deuten 


‚ eine Anzahl gejchwärzter Steine den: Feuerherd an, der hintere 


Theil des Naumes dagegen iſt hoch und ſchwer zu erllettern. Dort 
hat vermuthlich die Familie, ſicher vor wilden Thieren, geichlaien. 

Derartige Höhlen in natürlichem Fels finden ſich nur in den 
gebirgigen Theilen von Deutſchland. Allein auch in jenen Diſtrieten, 


Sonſt brachten ſie nichts herbei; denn außer in welchen es weder Berge noch Felſen giebt — alſo in dem 


ebenen Norden unſeres Vaterlandes — mußten die wilden Ur— 
menjchen ſich zu helfen. Sie fchleppten dort eine Anzahl gewaltiger 
Blöde zufammen, wie man fie ala „Feldfteine* im Freien findet, 
Steine, welche in der Eiszeit auf ſchwimmenden Eisjhollen von 
den nordifchen Gebirgen herangefegelt famen und, über den Norden 
Deutſchlands, der damald noch unter der Meeresfläche lag, hin— 
treibend, durch das Berichmelzen des Eifes zu Boden ſanken — 
jogenannte „erratifche (verirrte) Blöde". Solche Steine wälzten 
die Urbewohner Germaniens in einen Kreis zufammen und über 
dachten den dazwiſchen eingefchloffenen Raum mit flacheren Steinen. 
Da man aber an ein Behauen des Steinmateriald damald über: 
haupt nie gedachte, jo paßten die Steine nicht an einander, und 
zwiſchen ihnen blieben Lücken offen. Dieje füllte man mit fleineren 
Steinen aus. Gleichwohl fanden Wind und Schnee durch Die 
engen Riten Eingang, So warf man denn über dem Gteins 
unterbau einen Hügel von Sand auf. Um aber auch den Eingang 
gegen Schnee und Wind zu ſchützen, welche durch das vorgehängte 
Fell doc; noch in das Innere bereinftoben, baute man vor dem 
‚Eingange aus Meinen Steinen bis an die Peripherie des runden 
Sandberged einen niedrigen Gang, durch den man friechen mußte. 
Schon in dem äußeren Ende des Ganges fing ſich der Wind, 
ſodaß er das Innere der Höhle, rejpective das daffelbe befchüigende 
Fell, nicht erreichen konnte. 

Solder Höhlen hat man 3. B. mehrere in dem weſtlichen 
Schleswig entdedt. Man hielt diefelben urfprünglich für Heiden- 
oder Hünengräber ; denn fie waren diejen von außen gleih. Bon 
oben in die Tiefe hinunterfteigend, fand man in der erjten Höhle 
Menſchen begraben; dabei aber die Spuren eines Feuerherds; 
in den anderen dagegen war Niemand beftattet. Man hat aljo 
in jener Epoche der Höhlenbauten als Grabftätte offenbar ge- 
fegentlic eine menfchlihe Wohnung benußt. — Auch heutzutage 
werden dieje Art Höhlenhäufer noch gebaut: die Eslimos leben in 
ſolchen Bauten. Doc machen fie diejelben ſchon geichidter: fie 
benußen bereit3 leinere Steine dazu, die jie jo kunſtvoll auf: 
ſchichten, daß fie feinen Mantel von Erde oder Sand darüber zu 
werjen brauchen. Befindet fih der Eslimo auf Neifen, jo ahmt 
er behufs Heritellung eines Nachtquartiers feine Höhle in hartem 
Schnee nad, ımd in dem Schneehötel zündet er feine Thranlampe 


an. Die Uehnlichkeit der Eskimohöhlen mit denjenigen in Deutjch: | 


fand lann jedoch nicht etwa beweifen, daß früher Esfimos in 
unferem Baterlande gewohnt hätten. Der Menſch wird in gleichen 
Lebenslagen überall wejentlich auf diejelben Erfindungen verfallen. 

Höhlenhäufer findet man auch in Medlenburg, dort jogar in 
Maſſen, in der Form von Dörfern. Allein die mecklenburgiſchen 
untericheiben ſich weſentlich von denjenigen, welche ich ſoeben be- 
ichrieben habe. Hier hat man fi) zwar aucd einen Berg aus 
Erde — diesmal Lehmerde — gemacht, um darin zu wohnen, 
allein der feite Unterbau, zu dem der Erdberg nur die Umhüllung 
bildet, bejtand nicht aus Steinen, fondern aus Holz. 

Dieſe hölzernen Höhlen richtete man auf folgende Weile her: 
Bor Allem grub man eine Grube in den Boden, einige Fuß tief. 
Dann jchleppte man Aeſte aus dev Wildniß herbei, wie man fie 
gerade paffend befommen konnte. Diefe Aefte wurden rings um 
die Grube aufgerichtet und aus ihnen Wände jowie aus den hori— 
zontal darüber gelegten ein Dad; gebildet, welches man mittelft 
Neifig und Baumzmweigen zu einer feſten Maffe verflocht. Dann 
verfchmierte man die Laube von außen mit einer dicken Lehmſchicht, 
welche Kraft genug bejaß, dem Negen Widerftand zu leiften. Man 
hat vor Fahren diefe Niederlafjungen in Ruinen gefunden : das 
Holz it verfault und die ganze Herrlichfeit in die Gruben hinein: 
geſtürzt. Im den lebteren verlohnt es ſich aber, nachzugraben: 
man findet ſteinerne Waffen, Handmühlen, Speijereite und aller: 
hand Scherben darin. 

Auch ſolche Holzhöhlen jind Heutzutage noch vieljah in Ge: 
brauch. Wenn z. B. die amerifanijchen Pioniere in die unbewohnten 
Diftricte des Landes kommen, wo fie ſich niederzulafien und den 
Boden urbar zu machen gedenfen, jo bauen fie fi ein ſolches 
Haus. Nur machen fie es etwas beffer: fie belegen das Gebäude 
von außen mit Raſen. Erſt wenn die Wohnung fertig ift, be 
ginnen fie, eim ordentliches Blodhaus zu zimmern. in jolches 
Urhaus nennt man dort „dug out“ („Ausjtidh“). 

Auf einer meiner Neifen in Polen mußte ich einftmals zu 
Wagen durch einen großen Wald, in dem eine neue Chauffee ge: 
baut wurde. Es war ein fhöner klarer Herbittag; leife fielen 











die Blätter. Auf den maldigen Hügeln und Schluchten Tag 
duftiger Sonnenschein. Da ſah id in der Waldeinjamkeit eine 
Anzahl Rauchwölkchen aus dem Boden auffteigen. Es waren Steine 
Kopfer, beim Chaufjeebaue bejchäftigt; fie hatten ſich ſammt und 
jonders in mit Lehm überfchmierten Holzgrubenbauten angeficbelt. 
— In gleicher Weife Haufen bekanntlich noch heute die Bauern 
in Rumänien und der armeniſchen Türkei. Eine elende, ursuralte Art 
zu eriftiven! Die Urmenier bebeden ihre Grubenbauten gar mit Mift. 

Aus diefen Höhlenwohnungen von Erde und Stein oder 
Holz entftanden durch forgfältigere Aufihichtung der Wände all: 
mählich die Häufer. Man baut folche noch heute aus allen drei 
Materialien: aus Lehm werden die Bauernhäufer in Nordthüringen 
errichtet ; aus Holz baut der Schweizer feine Alphütten, der Nord- 
länder feine Häufer, und der Stein findet jid), als beliebteites 
Baumaterial, überall. Ach werde dieſe Frage in einem ziveiten 
Artilel beleuchten. 


2. Die älteiten Häufer. 


In dem vorigen Artikel haben wir auf die Urzeit der 
Menjchheit einen Blid geworfen und gefehen, wie aus dem Be- 
dürfniß der vorgeſchichtlichen Menjchen in falten Gegenden zunächſt 
der Höhlenbau entjtand. Dieje Höhlen waren bereits aus den drei 
urfprünglichen Baumaterialien: Holz, Lehm und Stein errichtet, 
und wir verfolgten ihre Entwidelung biß zu dem Punkte, wo fie 
in den eigentlichen Hausbau übergehen. Auf dieſen wollen wir 
jet einen Blick werfen. 

Was zunächſt das Lehmhaus betrifft, jo entiteht dafjelbe 
aus der erdigen Verkleidung der fteinernen oder höfzernen Höhlen. 
Indem man nämlich den Lehm mit Sorgfalt ſenkrecht aufſchichtet 
und ihn ordentlich mit Stroh untermengt, erhält man eine zwar 
unförmlich dicke, aber doch jo fefte Mauer, daß man des höfzernen 
Unterbaues entbehren lann. Man macht nun die urſprüngliche 
Höhlengrube zum Seller, deckt denjelben mit Holz und wohnt über 
der Erde in einem mit Stroh überdedten Haufe. 

Diejen Fleiß wendete der Menjd jedoch erjt jehr jpät an 
jeine Wohmung — er that dies nicht, bevor er den Aderbau be- 
trieb und als, anfäjfiger Bewohner des ihn ermährenden Bodens 
fich einer verbefferten Lebensweiſe erfreuete. 

Von dem Triebe befeelt, die Form der Steine in Lehm 
nachzumaden, um auf diefe Weife dünnere und jchlanfere Lehm— 
wände zu gewinnen, formte man jpäter große Badjteine, weldye an 
der Sonne getrodnet wurden. Um fie gegen dad Abbrödeln zu 
ſchützen, untermengte man den Lehm auc mit Sand. Je heißer 
die Sonne brannte, deſto fejter wurden natürlid) die Steine, 
während der Regen ihnen fchadete. Deshalb erſetzte man den 
Sonnenbrand bald durch das Feuer. Man jchichtete die Steine 
zu einem großen hügelartigen Ofen auf, durch welchen in künſt— 
lichen Windungen die Feuercanäle hindurchgingen. Von außen 
berfleidete man den Bau mit einem „Mantel“ von Lehm. Dann 
ftedte man das Holz, welches alle Feuercanäle reichlich erfüllte, 
am Eingang des Baues an und vermauerte auch diejen. Binnen 
vierzehn Tagen brennt fo ein Ofen aus; darauf fchlägt man den 
Mantel herunter und nimmt den ganzen Bau aus einander. Die 
Ziegel find nun feiter als die an der Sonne getvodhneten — ſie 
find Hart gebrannt. : Diefe Art von Ziegelöfen iſt noch jeßt in 
verjchiedenen Gegenden Deutidjlands in Gebraud). 

Uralt ift bereit3 dieſe vorgefchrittene Biegelbereitung, und 
frühzeitig find die Lehmiteine ſchon zu großen Palaft- und Tempel: 
bauten verwendet worden. Dod finden wir die Biegel nur bei 
jolden Völkern, welche entweder ſchon civilifirt oder doch im 
Begriffe find, e8 zu werden. Belanntlich wurden fchen im 
grauen Altertum die Juden in Wegypten und Babylonien zur 
Biegelbereitung gezwungen. In beiden Ländern war der Biegelbau 
auch für große Bauwerle gebräuchlich; ganz beſonders blühte er 
in Babylonien. Dort wurden fogar die ZTodten in thönernen 
Särgen beitattet, welche aus einer wohlgebrammten oberen und 
einer unteren Hälfte (Sarg und Dedel) beitanden. Nachdem man 
den Todten zwijchen beiden eingejchlofien hatte, verjchmierte man 
die Ritze vorfichtig mit Lehm und jeßte das Ganze wiederum dem 
Feuer aus. Einen folden Sarg konnte man einfad) auf das Feld 
hinjtellen. Die Babylonier thaten dies auch: auf ihren Kirchhöfen 
lagen die Thonfärge unter freiem Himmel, 

Weniger großartig lonnte ſich das eigentliche Holzhaus ent: 
wickeln. Allerdings ift dafielbe noch heute bei einer großen Anzahl 












von Bölfern in Gebrauch: die Bauern in Rußland, Polen und Helvetier, welche zu Zeiten der Römer die Som 


Dftpreußen, die Farmer und Goldgräber in Amerika, wie die 
Helpfer in der Schweiz wohnen in Käufern von Holz. Allein 
dieſes Material it nicht zu großen Monumentalbauten geeignet. 
Zwar giebt es zwei intelligente und hoch civilifirte Nationen, die 


\ weichen n 


nicht mur ihre ländlichen und theilweije ftädtiichen Wohnhäufer, | 
jondern aud) ihre öffentlichen Gebäude aus Holz errichten; es find | 


die Norweger und die Japaneſen. Die erfteren erfanden einen 
wunderlich-feltiamen, aber nicht üblen hölzernen Kirchenbauſtil, 
während bei den letzteren nicht nur die Tempel und jelbit die 
Brüden in den größten Städten von Holz find, fondern auch die 
dürften in hölzernen Schlöfjern wohnen. 


Gleichwohl konnte das Holz auf dem Gebiete der Baufunjt | 


den Lehmſtein natürlich gbenfo wenig verdrängen wie den Bruch): 
ftein; denn eine Wand von Holz kann an Dauerhaftigfeit und 
Kühnheit ſich der eigentlihen Mauer nicht vergleichen. Dieſe 
Holzwände entitanden aus dem Unterbau der Grubenhöhle eben- 
falls auf einfache Art. Wlan wollte hier durch Anwendung dieerer 
Stämme die äußere Lchmverfleidung unnöthig machen und jo 
fuchte man ſich, Schon mit befferen Inſtrumenten als jene ur- 
menschlichen Höhlenbeiwohner bewaffnet, alatte und gerade Stämme 
aus, fällte jie, jchleppte ſie zur Bauſtelle und legte — um eine 
Wand aufzuſchichten — je einen Stamm der Länge nad) hori— 
zontal auf den anderen, bis die auf dieſe Weiſe emporgewachſene 
Wand hoch genug war. Freilich mußte jeder Stamm einen feſten 
Halt haben, damit er nicht von jeinen unteren Nachbarn herunter: 
rollte. Um den Stämmen diejen Halt zu geben, baute man die 
vieredigen Hauſer jo, daß die beiden Seitenwände die Vorder: 


ſodaß die Balfenköpfe aller vier Wände über die Eden hinaus- 
ragten. Durch einfache Verfugung der Balken wurde diejes Biel 
erreicht, und jeßt hielt jede Wand ihre Nachbarwände. ; 

Sp entitand das Blockhaus. Leicht konnte man in dev Vorder: 
wand eine Thür ausfparren, leicht den ganzen Bau mit Ballen 
decken. Die eigentlichen Dachſparren wurden indeſſen ſchräg auf: 
gerichtet, damit das Waſſer ablaufen fonnte. Auf dieſe Art — 
aus rohen unbehauenen Stämmen — errichtet noch heute der 
Schweizer jeine Alpenjchener. 

Sch kann nicht vom Holzbau jcheiden, ohne einer Bauweiſe 
der Urmenjchen zu gedenken, deren Entdedung viel Aufſehen ge: 
macht hat — ich meine die Pfahlbauten. Vergl. vorigen Jahr: 
gang, Seite 614!) . 

Ein gelehrter Alterthumsforſcher, Dr. Ferdinand Keller in 
Zürich, erhielt einftmals von einem Freunde die Nachricht, 
daß Die in dem Orte Meilen am 
den Fiſcher an einem beitimmten Punkte des Sees wieder: 
holt dadurch Nergerniß erfuhren, daß ihnen im Waffer die Nee 
zerriffen. Man hatte nad) der Urſache geforicht und eine Menge 
eigenthümlicher Viahlftümpfe im Boden des Sees wahrgenommen, 
zwiichen denen wunderliche alte Werkzeuge und Waffen von Stein 
lagen. Keller begab ſich num ſelbſt nad) Meilen und jtellte die 
umfajjendjten Nachjorichungen an. Man fand Weite ſchlechter 
irdener Geſchirre, theilweije aufgejpaltene Knochen von Thieren, 
welche heutzutage die Schweiz nicht mehr bewohnen, verfohlte 
Holzäpfel und Holzbirnen, verfohlte, Mehren, rohe Gewebe und 
Nepe u. dergl. m. 

Es war Har, man hatte es bier mit den Weberreften einer 
menschlichen Anfiedelung zu thun, welde in grauer Vorzeit an 
diefer Stelle des Sees, und zwar auf Pfählen geitanden haben 
mußte. 
Fiahlbauten zunächſt für eine Anfiedelung der alten galliichen 


wurden. 


ſtelligen. 


bewohnten, 
bis fie in er Völlerwanderung den gewaltſam eindringenden 
Alamannen, : den Borfahren der heutigen deutſchen Schweizer, 
Julius Cäſar hat ſemer Zeit dieſe Helvetier 
genau lennen gelernt. Während er römijcher" Statthalter in Genf 
war, wollte das Bolt bereits einmal die Schweiz verfäfien, und 
mit Mühe fing es Cäjar auf feiner Wanderung auf und brachte 
es in feine alte Heimath zurüd. Bei Erzählung diejes Ereignifies 
erwähnt der römische Feldherr zwar, daß die Helvetier, che fie 
ihr Yand verliehen, ihre Dörfer und Weiler niedergebrannt 
hätten, allein mit' keinem Worte deutet er am, daß dieje Dörfer 
und Weiler im Waſſer auf Pfählen gejtanden. Ueberdies wifjen 
wir aus der früheren römiſchen Geſchichte, daß zu Cäſar's Jeit 
die Gallier erſt vor circa zweihundert Jahren in Süddeutſchland, 
der Schweiz und Frankreich eingewandert waren, und wir müfjen 
fomit jene Bewohner der „Pfahlbauten“ wohl denjenigen Urmenſchen 
zuzählen, welche ſchon vor der Einwanderung der jegigen eurbpiſchen 
Nationen den Norden von Europa ſchwach bevölfert haben. 

Diefe Pfahlbauten waren, wie es fcheint, auf folgende Art 
eingerichtet: Man rammte nahe beim Ufer in jeichtes Waſſer 
roh zugeſpitzte und am Feuer gejchwärzte circa zehnzöllige 
Pfahle, welche mit leidlicher Regelmäßigkeit in Reihen geordnet 
Selbſwwerſtändlich machte das Einrammen den Wilden 
viel Mühe; mit Hilfe ihrer aus ausgehöhlten Baumſtämmen be 
jtehenden Kähne konnten jie die Nammarbeit ſchwerlich bewerk— 
Sie bedurften dazu wahrjcheinlid) Heiner- Flöhe, und 
e3 wird richtig fein, wenn man vermuthet, daß fie mit großen 


. Steinen, welche vings um den Pfahl von zahlreichen Händen 
und die Hinterwand gleichermaßen an den Enden durchjichnitten, 


emporgehoben wurden, die Ballen mühlan in den Schwund des 
Sees trieben. — Auf den Spitzen dieſer Pfähle wurde nun ein 
ausgedehnter Roſt — vielleicht aus Balfen, Flechtwerk und Erde 
bejtchend — angebradıt. Denjelben verband man mit dem Yande 
durch eine transportable Brüde, auf dem Roſte aber errichtete man 
Häufer (Blodhäufer?) und an der Seeſeite der Niederlaffung 
banden die Yeute ihre Kähne feſt. So waren fie ficher vor der 
Kraft wilder Thiere und vor der „ſchlimmeren der Menſchen“. 
Man hat dieſe Pfahlbauten in den meiſten Seen und auch 


in Sümpfen der ſogenannten „ebenen Echweiz“ gefunden, und 


die Funde wiederholen fid) zahlreid in den ſchottiſchen Seen und 
in Mecklenburg. Sonderbar genug jind einige der neueften Ans 
fichten gelehrter Forſcher über dieje Bauten. Dana) jollen ſie 
ſehr ſpät und zwar nad der- einen Verfion von wandernden 
Steimwaffenfabrifanten gegründet, nad) der anderen ſogar nur 


‚ eine Art Schuß des am Ufer liegenden Dorfes gegen feindliche 


Züriher See wohnens | 


Ferdinand Keller hielt die bier im Waſſer verfunfenen 


Angriffe vom See her gewejen jein. 

Die Unhaltbarkeit beider Anfichten liegt auf der Hand. 
Wandernde Steinwaffenmacer legen ſich Teine mühſamen Pfahl: 
bauten an. Auch fieht man nidjt ein, wie derartige leichtfüßige 
Gewerbetreibende zu folchen Anlagen genöthigt worden ſeien. Um 
aber eine bejtimmte Stelle des Ufers gegen Angriffe zu Waſſer 
zu ſchützen, war eine Neihe von Pfählen bereits ausreichend. Der 
wahre Grund der Errichtung von Piahlbauten läßt ſich leicht aus 
der Thatſache erfeimen, daß noch heute von wilden Bölferjtämmen 
in. beinahe allen Erdtheilen ſolche Pfahlbauten errichtet werden, und 
zwar aus Furcht vor Feinden. Manche Stämme bauen fie jogar 
auf's Land und] umgeben fie mit hölzernen Mauern. Der Feind 
lann da freilich leichter euer anlegen, al3 wenn man die höfzerne 
Burg in’s Wafjer jtellt. Friert um eine Pjahlbaute herum das 
Waffer zu, jo kann man jich durch Aufhaden des Eijes gegen Ans 
griffe ſchützen. Auch vagten die Bauten vermuthlich ziemlich) hod) 
über das Wajfer empor. (Schluß folgt.) 


Von Deffoir zu Döring. 


Eine Skizze ans dem Schanfpielericben. 


Dur lieber Gott, das war eine traurige Zeit! Als armer 
Schaufpieler hatte ih, dem berühmten Syrakujer Spaziergänger | 
nacdeifernd, die Neife von Wien nad) Berlin zu Fuß zurüdgelegt. 
Mit Wehmuth gedenfe ich des Zuitandes, in welchem ich meinen 
Einzug in die nunmehrige Hauptitadt des deutichen Reiches hielt. 
Meine beinahe ſechswöchentliche Wanderung, verbunden mit Hunger 
und Noth, mit Mebernachten im Freien und taufend ſich täglid) 

” 


— — — — —— — — — — 





XXIX. Rr. 6. 


erneuernden Sorgen, hatte meinen äußeren Menjchen den Stempel 


größter Dürftigkeit aufgedrüct, und der Eontraft einer hachmodernen, 


| enganliegenden Hofe (mie man ſolche im "Berlin erſt jpäter trug) 


hohes fünftlerifches J 


mit meinem ſonſtigen Habit forderte ſelbſt den ausgelaſſenen Spott 
der lieben Straßenjugend heraus. 

Unbelümmert um diefe „Heinen Seelen“ verfolgte ich jedoch mein 
iel. Ich miethete mir ein Stübchen. Nun ſchrieb 
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ich zwei gleichlautende Brieſe, den einen an Deſſoir, den andern an 


Döring, in welchen ich meinen unbeſiegbaren Drang zur Kunſt 


Ich 


hervorhob, von meiner Reiſe ſprach und um Hülfe bat. 
wollte von beiden Meiſtern, nach vorhergegangener Prüfung, die 
ſchriftliche Beſtätigung haben, daß ich „talentvoll“ ſei, um mit dieſer 
Empfehlung meine Garriere zu beginnen. Jedem der Briefe ſchloß 
ich ein Heineres Couvert bei, das, mit einer Freimarke verjehen, 
meine Adreſſe trug. Ich erjuchte „um gütigen Beſcheid, um Be— 
zeichnung · einer Stunde, in der id; am wenigjten zur Laſt falle“, 

und bat, die Antwort „in Das beiliegende Couvert zu jteden“. 

Zwei lange Tage vergingen. Endlich erſchien der Briefträger. 
Sofort erfannte ic) an meiner Adreſſe meine eigene Schrift. Ich 


öffnete, jand ein Zettelchen, das die wenigen, für mic aber be- 


rauſchenden Worte enthielt: 


Beſuchen Sie mich morgen zwiſchen elf bis zwölf Uhr! 
Ergebenſt Deſſoir.“ 


Wer war ———— als ih? Im Haufe, wo ich logirte, 
wohnte auch ein Dr. B., deſſen drei erwachſene Söhne ſtudirten. 
Der ältefte, jebt in Berlin als Arzt thätig, bettelte mir jofort das 
verheijungsvolle Zettelchen als einen hodyinterefianten Beitrag zu 
feiner Antographenfammlung ab. Die Zukunftsdoctoren luden mid) 
nun ein, ihmen in ihren Zimmern etwas vorzudeclamiven ; es 
mußte dafjelbe fein, was ich. Deffoir vorzutragen gedachte. 

Als ich Schiller's fiebeglühenden, ſchwärmeriſchen „Mortimer“ 
zum Beiten gab, war meine Zuhörerſchaft jofert überzeugt, der 
morgige Tag werde enticheiden, ich werde mit Hülfe Deſſoir's 
eine glänzende Garriere machen, Nach einer unruhig verbrachten 
Nacht erhob ich mic am nächſten Morgen zeitig, unternahm einige 
Gedächtnißauffriſchungen durch Necitivung einiger Scenen aus dem 
„Don Carlos“; fewrig forderte ich ferner „von meinem Water, 
daß er mir Etivas zu zerftören gebe, da es heftig in meinen 
Adern brauſt, da ich fogar ſchon dreiumdzwanzig Jahre alt ſei 


— BB — 





und noch immer nichts für die Unsterblichkeit gethan habe.“ Aber | 


der alte, wadelige Großvaterjtuhl in meinem Zimmer, an den ich 
meine Worte richtete, blieb falt und ungerührt, wie die meijten 


Darfteller des eifigen Philipp bei dem anfängerischen Yallen der 


unbeholfenen Don Carloſſe auf den deutſchen Bühnen. Anden 


id) dem undanfbaren Lehnſtuhl noch nach vieler Wortverichtvendung | 


mitgetheilt, „daß mein Geſchäft aus jei“, begab ich mich friſch 
und fröhlich an die Vollendung meiner Toilette, um mid) dann 
dem berühmten Deſſoir vorzuitellen. 

Am folgenden Tage gegen halb zwölf Uhr jtand ic) vochenden 
Herzens vor einem Hausthore auf dem Leipziger Platze. In meiner 
Todesangjt empfahl id) meine Seele Gott, jchritt in das Haus, machte 
eine Wendung links, ftolperte einige Stufen aufwärts und zog 
feife, mit hörbarem Herzklopfen, die Klingel, die zu Deſſoir's im 
Hofparterre gelegener Wohnung führte. Gin Mädchen lieh mic) 
eintveten, fragte nad) meinem Namen und verſchwand in einer 
Thür rechts. Nach einer peinvollen Minute erfchien der große 
Scaufpieler aus derjelben Thür. Forſchend betradjtete er mid) 
eine Secunde. „Sie find alſo der junge Mann, der mein Urtheil 
wünſcht?“ begann der anfcheinend Eranfe Defjoir mit leijem, ums 
jlortem Tone. ch verbeugte mich ſtumm, verlegen zur Erde 
blidend. „Treten Sie näher!" ermunterte er mich, da id; noch 
immer in der Nähe der Thür ftand, durch die ich eingetreten war. 
Meine Befangenheit begann zu ſchwinden, als ich in das ftill- 
ernjte Antlitz dieſes Teidenden Mannes ichaute. 
mich zum Sprechen, als er meine Verlegenheit bemerkte. Nach 
einigen Fragen und Antivorten, während deven Austaäuſch ich un— 
gefähr in der Mitte des Salons ftand, in welchem wir uns be— 


fanden, lud mic) der ernjte Mann ein, an einem bveiten Fenſter 
Ein großes Trittbrett vor demfelben gewährte | 


Rap zu nehmen. 
Raum fir zwei ſich gegenüberſtehende Fauteuils. 


lab genommen, redete er mich, mit verſchränkten Armen ſich 
zurücklehnend und mich ruhig betvachtend, aljo an: 

„Ich habe Ihnen blos deshalb geichrieben, daß Sie mic) 
heute bejuchen mögen, um Ihnen zu jagen, daß die Erfüllung 
Ihrer Bitte eine abjolute Unmöglichkeit it. Nein Menſch auf 
diefer bewohnten Erde kann Ahnen jagen, daß Sie talentvoll jind, 
fein Menich, daß Sie nicht talentvoll find.” 

„Aber,“ erlaubte ich mir beicheiden einzuwenden, „jobald Sie 


mid; ‚iprechen‘ gehört, fünnen Sie ji) ja über den Grad meiner | lieber Herr, jtraft uns Lügen.“ 





Er ermuthigte | 





es Ihnen an Darftellingstalent fehlt. 
‚ eigenthümliche Sadıe. 


Begabung cin Urtheil bilden. 
vordeclamire!" 

„Behalten Sie Platz!“ jagte Deſſoir, leiſe lächelnd, ohne feine 
Stellung nur irgendivie zu verändern, als ich mein Fauteuil ver— 
laffen wollte. „Sie künnen hier im Zimmer declamiven wie ein 
Gott und werden auf der Bühne ſtets ein Stümper bfeiben, wenn 
Es iſt das Urtheilen eine 
Wenn ich zum Beiſpiel die Hantirungen, 
die Tüchtigkeit eines Tiſchlers zu beurtheilen habe — wo werde 
ich ihn aufſuchen? Im feiner Werkſtatt! Umgeben von feinen 
Geräthen und Werkzeugen, von feinen Hobelfpähnen und Mate: 
rialien, die er bes und verarbeitet, wird er mir durch ſich 
ſelbſt und durch das unter feinen Händen werdende Werf ein an— 
ſchauliches Bild von feiner Tüchtigleit geben. ch werde den 
Tiſchler in feinem eigentlichen Elemente zu beobadhten haben, und 
dann erjt über ihn und jein Werk urtheilen. Um wie viel mehr 


Geſtatten Sie, daß ic) Ihnen Etwas 


iſt es einleuchtend, daß ich einen Schaufpieler nur da, wo er in 


feinem eigentlichen Elemente ift, nur auf der Bühne, werde richtig 
beurteilen können, da ich überdies fein Werk, jeine Darjtellung, 
nicht feithalten, nicht als greifbaren Gegenftand meiner Kritik 
unterwerfen kann, wie das Erzeugniß des Tiſchlers. Ich werde 
ihn, wicht umgeben von all den Erfordernifien der Bühnentäuſchung, 
nur halb verjtehen fünnen. Woran joll ich mich alfo halten, wenn 
ih mir hier im Zimmer ein Urtheil über Sie bilden fol? Sie 
fönnen unglüdlicher Weije ein herzlich ichlechter Rhetorifer jein. 
Iſt es darum ſchon ausgemacht, daß Sie auch ein recht ſchlechter 
Schauſpieler werden? Und iſt denn das auch nur annähernd etwas 
Schauſpieleriſches“ was Sie mir hier vorſprechen lönnten? Sie 
fennen ja noch gar nichts. Woher ſollten Sie das auch, der Sie 
noch nie auf einer Bühne geftanden! Und twieder muß ich Sie 
auf den Tijchler verweilen. Zuerſt war er einige Jahre Lehrling, 
dann Gejelle und jpäter erſt Meifter. Ihr jungen Leute hingegen 
denft mit einem kühnen Sprunge aus dem Privatleben in’s Hünjtler-- 
thum hinüber zu voltigiven, und ein ehrlicher Mann joll Euch 
jetst ſchon anhören und anjehen, ob Ahr auf der Bühne reuſſiren 
werdet. Wer das kann, leiftet Unmögliches oder betrügt wiſſentlich.“ 

„Aber wenn Sie mid) fprechen hörten,“ warf ich ein und 
fühlte dabei einen unangenehmen Drud auf den Nehltopf, als 


wenn ich einen Merger unterdrüdte, „dann künnten Sie mir doch 


wenigitens jagen, ob meine Mittel ausreichen.“ 

Und wieder wollte ich auffpringen, um fofort zu beginnen, 
Deſſoir aber hielt mic zurück, ſeine beiden Hände auf meine 
Schultern legend, mich ſanft in das Fautenil drückend. 

„Die Mittel! Die Mittel!“ erwiderte er in etwas lebhafterem 
Tempo, und ſeine Züge, die bis dahin faſt unbeweglich geblieben, 
bewegten ſich leicht und fingen an, jedem ſeiner nun lauter ge— 
ſprochenen Worte charakteriftiiche Färbung zu verleihen: „Lieber 
Herr, wenn alle Diejenigen, welche Mittel haben, auch den dau 
erforderlichen Weritand hätten, dieſelben auf der Bühne richtig 
anzınvenden, jo hätten wir feinen Mangel an guten Schaufpielern. 
Der Geiſt muß die Materie zu durchdringen willen; ev muß das 
Fehlen der Mittel unfühlbar machen; ex muß, mit dem Gemüt he 
vereint, das Herz des Hörers gefangen nehmen und Diejenigen 


| aus dem Felde jchlagen, die nur zum Ohre jprechen.“ 


Einen Augenblid umgab uns feierliche Stille. Deſſoir blidte 
zum Fenſter hinaus. Die mit Nachdruck geiprochenen lebten Worte 
wirkten mächtig auf mid. Der Meifter richtete feine Augen wieter 
auf mid). 

„Und was nüpt Ihnen auch eine VBorherfagung,“ fuhr er jort, 
„Die doc) nicht eintrifft ?* Dabei jtügte er gedanfenvoll das Haupt 
in feine Nechte, die mit ihrem Ellbogen auf dem Fenſterkiſſen rub:e. 
„Schen Sie mid an, junger Mann!“ ſetzte er hinzu. „Ms ich m ch 


‚ der Bühne widmete, waren es gerade die Wohlmeinenden, die mir 
Nachdem Deſſoir ſich geſetzt hatte und id) ihm gegenüber | 


den ehrlichen Rath ertheilten, doch dieſem unjeligen Berufe zu 
entjagen, für den ich nun einmal ‚gar nichts‘ hätte. Aber dh 
ließ mic) nicht beirren und jtrebte mit vaftlofem Eifer meinem 
Ziele zu — umd ich bin zufrieden. Andere, die mit mir zugle d) 
‚angefangen‘, haben mit den glänzenditen VBorherjagungen den Weg 
zum Ruhme betreten; man prophezeite ihnen goldene Berge; ie 
jollten phänomenafe Erſcheinungen am deutjchen Kunſthimmel wert m 
— — und heute fommen die vor Jahren Vielgeprieienen zu mir, 
um ‚Gollecte‘ zu machen. Wer will etwas vorausjagen!? Die Zeit 
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Schon vorher hörte ich unruhige Schritte vor der Thür, die 


zu den anderen Zimmern führte. Dept wurde diejelbe leije ein 
wenig geöffnet; ein Frauenfopf wurde jichtbar. „Wir wollen eſſen, 
Defjoir,“ jagte die Dame und verſchwand nad) kurzer bejahender 
Antwort des Angeredeten. Sobald fich die Thür geöffnet hatte, 
war ich von meinem Platze aufgeitanden. Wir verliefen das 
Trittbrett und jtanden wieder in der Mitte des anheimelnden 
Salons. Stehend beiprachen wir das Weitere ſchnell. Mit jid) 
fteigernder Theilnahme redete der Meilter. 

Sch follte, meinte er, durch feine Empfehlung in nächſter Zeit 
auf dem Liebhabertheater „Urania“ auftreten, und nachdem er mic) 
dort werde gejehen haben, wollte er, jo weit dies möglid), ein 
Urtheil abgeben und mir auch ſonſt behülflich fein. Mit einem 
warmen Händedrud erwiderte der ‘berühmte Schaufpieler meine 
ftammelnde Dankjagung, gab mir das Geleite bis zur Thür, die 
auf den Treppenflur führte, öffnete und fchloß dieſelbe — und 
wie aus einem Traume erwachend, fand ich mich vor dem beveits 
erwähnten Hausthor wieder, die helle Mittagsjonne und das friſche 
Grün der Anpflanzungen des Leipziger Platzes freudig begrüßend 
und tief Athem holend. 

Am Nachmittag dejielben Tages ließ es mir Feine Nube, nun 
auch Meifter Döring’s Meimung zu hören. In einem dunkelgrau 

ichenen Haufe der Eharlottenftraße, gegenüber dem küniglichen 
Schaufpielhaufe, befand ſich damals des Altmeiſters Wohnung. 
Bald hatte ih die Treppen erflommen und läutete. Eine Dame 
öffnete, fragte nad) meinen Namen und meinem Begehren, erſuchte 
mid zu warten, jchlof die Thür umd überließ mich eine Minute 
fang auf dem Eorridor meinen Gedanken. Bald üffnete die Dame 
wieder · und forderte mich auf, ihr zu folgen. Gin dunkler, läng— 
licher Gang führte zu zwei hellen Zimmern, von denen das zweite 
anjceinend das Arbeitszimmer des großen Mimen war; denn ge- 
fchäftig fam er mir aus demfelben entgegen, eine Feder in der 
Hand, in fangem,grauem Schlafrock, ſonſt aber jorgfältig frijirt 


und völlig toilettirt. _ 


» „Sie fehen, wie viel ich zu thun Habe,“ ſagte der lebhafte 
Herr, mid; mit feinen leuchtenden Augen mujternd. „Ich fonnte 
Ihnen nicht jchreiben, habe zu viel der Arbeitslaſt. Auch wußte 
ich, daß Sie ohmedies fommen würden. Da! Nehmen Sie vor 


‚Allem Ihr Dings da zurück!“ 


Und dabei überreichte er mir, es mit dem Daumen und 
Seigefinger von der Oberfläche feines Edjreibjecretärs nehmend, 
das Heine Couvert, das mit meiner Adreſſe verjehen war. 

„Koftet ja Geld, das Zeugs! Die Marke fünnen Sie noch 
"mal bemußen. Steden Sie's ein! So! Und mun, was joll id) 
für Sie thun? — Was thu' ich mit dem Declamiren!“ fuhr er 
fort, als er meinen Wunſch hörte, ihm Etwas voriprechen zu 
dürfen. „Wenn Sie reden fünnen, fönnen Sie noch lange feine 
Komödie jpielen; es iſt zweierlei: reden und fpielen. — Und wie 
ftehen Sie da!“ eiferte er in fomifcher Haft weiter; „wem Sie 
zum Theater gehen wollen, dürfen Sie nicht jo budlig dajtehen. 
Sit das 'ne Haltung! Sehen Sie mich an!“ rief er, ſich ferzengerade 
dicht am meine rechte Seite jtellend, „ich bin ein alter, Sie jind 
ein junger Menſch. Nun jehen Sie ſelbſt! Sie find ja jept fchan 
bin. Wo wollen Sie die Kraft zu den Strapazen der Komödie 


hernehmen? Glauben Sie, das iſt fo leicht? Da! Sehen Sie 
her! Das Repertoire! Vorgeſtern hatt’ ich zu thum, geſtern, heute, 
morgen, Das greift an. Sie jind ja nur jo ein jchwächliches 
Männdyen — feine Figur! Sein Marl! Gehen ja zu Grumde, 
bevor Sie was geworden,” 

Dabei wandte er ſich fchnell, nahm vom Schreibtiic eine 
goldene Doſe und führte jeiner ſcharfgeſchnittenen Charakternaſe eine 
gehörige Prife zu. ch wagte auf meine Entbehrungen während 
der langen Fußreife hinzudeuten umd hinzuzufügen, dab ic) mid) 
gegenwärtig beinahe Frank fühle. 

Des Meifters Züge veränderten ſich zuſehends, feine ange: 
nommene Strenge wid) dem Mitgefühl. 

„Run ja! Will’s glauben!“ fagte er mit einigermaßen ge- 
rührtem Tone. „Aber ich kann Ihnen feine Empfehlung geben, 
wenn "ich feine Komödie von Ihnen geſehen,“ ſetzte ev strenger 
hinzu. „Auf die Rhetorilk allein geb’ ich nichts,“ vollendete er, 
mit einer kurzen Bewegung ſich wieder ummvendend und die Dofe 
mit hörbarem Schlag auf ihren früheren Plaß- jtellend. " 

Zögernd theilte ich mm dem Nitmeifter den, Plan mit, dafs 
ic) in der „Urania“ auftreten möchte, Unruhig hörte er zu. , 

„Alſo Find wir fertig,“ begann er plüglic. „Bevor Sie 
auftreten, jagen Sie's mir! Ich komme hin, und wenn ich jehe, 
daß Sie 'was taugen, bin ich immer’ für Sie da. Dann läßt ſich 
weiter reden — jebt ift jeder Ton zu viel.“ Und als ob er mid) 
binauscomplimentiven wollte, ergriff der bewegliche Mann wieder 


die Feder, mit der Linfen hajtig einige Papiere auf dem Schreib— 


tiſche ordnend. Ich empfahl mich alſo; raſch folgte mir der 
Meiſter. „Abgemacht! Ich komme,“ vief er mir noch nad), ſich 
wieder in fein Arbeitszimmer begebend. Im dunklen Gange ſchien 
die Dame von vorhin auf Beendigung meiner Audienz ſchon ge- 


„wartet zu haben ; fie öffnete mir zuvorfommend die Corridorthür 


und nahm noch von meinen lehten Berlegenheitsbüdlingen nachjichtig 
Notiz. Wie ich fpäter erfuhr, war diefe gewiſſenhafte Pförtnerin 
Döring's Schwägerin. 

Id Habe die Bühne der „Urania“ nie betreten, da ich in 
Berlin feine Subſiſtenzmittel erlangen fonnte. Ich fing mit „Chor 
und Heinen Rollen“ in der Provinz, an und arbeitete mid) nad) 
und nad) aus eigener Kraft empor. 

Deſſoir ſah ich nur noch einmal, und zwar bei Gelegenheit eines 
Gaſtſpiels in Meimingen, als er zum Geburtstage des kunſtſinnigen 
Herzogs im Winter 1369 den Brutus in „Julius Cäſar“ darftellte, 
Ich war dort für Heine komiſche Nollen engagirt, und hatte 
nicht den Muth, mich dem finnigen Deſſoir in Erinnerung au 
bringen. Ich wollte mir dieje Freude für jpätere Jahre aufjparen, 
Leider jtarb Deffoir, ehe ich wieder nad) Berlin kam. 

Nltmeifter Döring hatte, id) noch oft das Glück zu ſehen. 
Oft, wenn ich ihm in der befammten Berliner Weinftube bei Lutter 
und Wegener begrüßte, firirte-ev mich ſcharf; denn troß der Ver- 
änderung, welche die lepten zehn Jahre an mir vollzogen, ſchien 
ihm doc mein Gejicht befannt vorzufommen. Ihn abermals zu 
jprechen hatte ich nie Gelegenheit. Heute ruhen diefe beiden Jierden 
der deutjchen Bühne. in Falter Erde eingebettet; fie weilen verein 
in jenen Negionen, in denen es nun einmal fein Rollenmonopol giebt 


A. O. 


Salviati, der Glaskünſtler von Venedig. 


Mie mit dem wachienden Wohlitand eines Volkes die Luft 
am Scönen allmählich erwacht, jo jchläft fie auch mit der Ver— 
armung wieder ein, ımd mit dem Stern der alten glänzenden 
Republit Venedig mußten aud) feine glorreichen Künfte und Kunſt— 
induſtrien verbleichen und untergehen. Die Hımjtfertigleit vererbte 
ſich wohl als köſtliches Gut auf jpätere Gefchlechter, doc, es gebrad) 
an ebenbürtigen Nachlommen jener großen Kaufherren, welche die 
Meder der Künſte mit Gold düngen fowıten. 

Für die alten Meifter der venetianischen Bildermofait, die jo 
große Werfe hinterlafjen, war mit dem legten Palajtbau auch die 
Exiſtenz unmöglich geworden. Sie jtarben aus und nahmen die 
technischen Geheinmiſſe, die Miſchung umd Färbung ihrer Glas: 
pajten mit in's Grab, und nicht viel beſſer erging es den hod)- 
berühmten Glasbläfern auf Murano, jener „Glasinſel“ bei Venedig. 
Ihre ausgedehnten Eumfigewerblichen Anlagen waren zujammen- 


geſchmolzen bis auf einige fümmerliche Glashütten, und vorn den 
edlen altvenetinnischen Formen, die fich mit wmwiderjtehlicher An: 
muth in jedes Auge ſchmeicheln, hatten ſich nur noch geringe 
Spuren erhalten; das Bedürfniß forderte größere Materialfülle 
vor Allem einen billigen Markt, und drückte damit das herrliche 
Kunſtgewerbe zum Handiverk. herab. Aber auch als ſolches konnte 
es nur eine beflagenswerthe Exiſtenz frijten; die überaus betrieb: 
ſamen böhmifchen und englijchen Glasindujtrien verdrängten mi 
leichter Mühe die Glashändler aus Murano von den Märkten ihre: 
DVaterlandes. Die Folge davon war Arumth und Hunger unter 
den 12,000 Seelen der einft jo lebensfrohen Anjel. . 

Ein „großer Laie“ follte als Erlöſer diefer Bedrängten, al: 
Wiederbeleber diefer verlorenen Münfte auferitehen. 

Dr. Salviati, in Bicenza geboren, ftudirte in Padua Die 
Nechte umd erfreute ſich Schon jeit zwanzig langen Jahren einer aus 
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gedehnten advocatiſchen Praris in der Stadt Venedig. Da fiel 
ihm eines Tages ein Noman der George Sand „Les maitres 
mosaistes“ in die Hand, der don den alten glanzvollen Tagen 
jener venetianischen Werkjtätten der Bildermofaif erzählt, umd dieje 
Anregung jollte von ungemeiner Tragweite werden. 

Bekanntlich find ‚die fünf Kuppeln der Marcus-Kirche im 
Innern mit großartigen Mojaikbildern auf Goldgrund gejchmüdt. 
Un ſich find diefe Bilder fait unzerjtörbar, aber der märchenhafte 
Bau it leider nur auf Roſt gegründet ; fein Flöß gleicht heute einem 
wogenden Meere, umd natürlich haben ſich die Gewölbe erjt recht 
gejenft, wodurch Theile der Mojait ausgebrödelt iind. Schon 
unter den Defterreihern war die Reparatur angeregt worden, es 
hatte ſich aber feine Hand gefunden, die das Wagnif; unternommen. 

Um 1859, als Salviati den erwähnten Sand’ihen Roman 
gelejen, erhoben ſich die Magen über den Verfall auf's Neue, und 
in der Ueberzeugung, dab auch die Kunſtfertigleit erblich ſei, 
durchblätterte er die goldenen Bücher der alten Nepublit, in welche 
man einſt die beiten Meiſter eingetragen. Er hielt Umfrage in 
Venedig und auf Murano und hatte die Freude, Nachtommen 
von zwei berühmten Samilien, Namens Radi und Bonviero, auf: 
zufinden, die noch immer der Glasbrandye angehörten. Salviati 
ſchloß fi mit ihnen im die „ſchwarze Küche“ ein, und das 
Erperimentiren begann. Es galt zunächſt die Mifchungen, die 
Farbengeheimnifje der Glaspaften wieder zu entſchleiern. 

Der Grundſtoff diejer Pajten, aus denen die Würfel der 
Mojaitbilder geſchnitten find, it ftets das Glas, die Farbengebung 
aber erſchöpft jo ziemlich die ganze Hexenfüche der Chemie, und 
vor der fabelhaften Menge der jet erfundenen Tönungen möchte 
Einem der Verſtand ftill ftehen. Man fieht in den Salviatifchen 
Niederlagen die jieben Negenbogenjarben in 22,000 Nüancen jer- 
legt, und die Fleiſchfarben, die vom Yeichengrau bis zur Wangen- 
blüthe einer ſpaniſchen Madonna hinüberipielen, beanſpruchen allein 
200 Tsächer. 

Schwere Irrwege find dem chemiſch erwerimentivenden Jurijten 
jelbjtredend nicht eripart geblieben, aber der Yaie hat wieder den 
Vortheil, daß er im Hergebrachten nicht befangen ift, er ftößt 
leichter auf Neues und Driginelles, wie es ja im Allgemeinen 
die Geſchichte der Erfindungen betätigt. Die Goldpafte, die fajt 
immer den ſchimmernden Hintergrund darjtellt, jollte nad) dem 
Urtheil der Fachleute bejonders ſchwer nachjubilden fein. Salviati 
löfte das Räthſel auf die einfachſte Weiſe. Er legte Goldplättchen 
auf eine Glasplatte, deckte dieſe mit einem jehr dünnen Glas— 
plättchen zu und verichmolz die drei Körper zu einem, aber mit 
dem Silber hat diefes Experiment nicht gelingen wollen, und die 
Silberpafte iſt noch nicht erfunden. 

Wenige Jahre nad) Beginn der Arbeit konnte die Alademie 
der jchünen Künſte im Venedig in einem Erlaß an Salviati er- 
Hären, daß er die Alten in Farbenſchmelz, Yeben und Wärme er- 
reicht, ja zum Theil übertroffen, und daß er die Nüancen um 
mehr als das Doppelte bereichert habe. 

So war das rohe Material geichaffen, aus welchem nun die 
ſchimmernden Kunftwerte bergeftellt werden Tonnten. Aber das 
Zuſammenſetzen der Bilder bot ungeahnte Schwierigfeiten. Die 
alten Meifter hatten Die nachzubildenden Cartons neben ſich und 
jeßten Würfel um Würfel direct in die Wand ein, die das Bild- 
wert ſchmücken jollte; es war das eine Art Handzeichnen nad 
Vorlagen, ein freies Gopiven mit farbigen Steinen ftatt mit dem 
Pinjel. Dieſes Verfahren beanfpruchte wirkliche Künſtler mit 
eminenter Uebung, und dieſe fafjen ſich nicht aus der Erde ftampfen, 
auch in alien nicht, wo die Kunſt im Blute liegen ſoll. 

In feiner Noth erfand Salviati eine Methode, die unendliche 
Vorzüge vor der alten hat; fie garantirt die genaueſte Nad)- 
bildung des Originals, da die Arbeit nicht an Ort und Stelle 
auf ſchwankendem Gerüſte zu geichehen braucht, erfordert nur 
techniſche Fertigkeit, it viel billiger und ermöglicht dadurch dem 
ſchönen Nunjtgewerbe eine größere Popularität; auch der unnatür— 
liche Umstand iſt gefallen, da der Neprodicent fat ein größerer 
Stünftler fein mußte, als der Maler, der die Vorlage geichaffen. 

Der moderne Mojfaitarbeiter legt den Carton flach auf eine 
Tafel mit dem Bilde nad oben. Mit ſcharfem Hammer auf jcharf- 
fantigem Ambos zerjchneidet er nun die cierfuchenförmigen Glass 
paſten in Heine Würfel von der Größe eines Cubifcentimeters und 
ummgiebt jich mit den Taujenden von Niancen, die auf dem Carton 

















vorlommen. Sept reift er Würfel an Würfel umd dedt jede 
Stelle des Bildes genau mit der betveffenden Farbe; iſt es völlig 
mit Würſeln überdedt, dann gießt er eine feine Gementmafle vor 
großer Bindefraft darüber aus, welche in die engen Zwiſchenräume 
eindringt und das Mofnifgefüge zu einem Mörper zufammentittet. 
Ein flacher Binttaften himmt das Bildwerk auf; man wäſcht den 
Carton herunter und das Bild jelber tritt, fejtgehalten in einem 
unvergänglichen Stoff, mit größerer Wärme als das Driginal dem 
Beſchauer entgegen. 

Der lebendige, echt künftlerifche Effect diefer Moſaiken und 
ihre Daner und Unverwüſtlichkeit haben ihnen jchnell die An— 
erfennung der Welt verſchafft. Noch hat diefes Kunſtgewerbe faum 
feine zwanzigjährige Auferſtehungsfeier hinter fih und ſchon 
prangen Werke davon an vielen der größten öffentlichen Gebäude 
der civilifirten Welt. Genannt feien hier die neue Oper zu Paris, 
das Parlamentsgebäude zu Wafhingten, das Kenfington-Mufeun, 
die Windjorcapelle, die Kathedralen zu Aachen und Torcello, die 
Berliner Siegesjäule, die Notunde der Wiener Weltausstellung. 
Rrivatpaläjte mit neuvenetianiſchen Meofaiten jind zu finden in 
Paris, London, Berlin, Wien, Petersburg, Nom, Alexandrien, 
Cairo und in den Niejenftädten der neuen Welt. 

Der überrajchende Erfolg brachte Salviati 1862 auf den 
glüclichen Gedanken, auch die Glasbläjereien auf Murano in 
ihrer fünftlerifchen Hoheit wieder von den Todten auferjtehen zu 
lafjen, und jo fahndete er vor Allem in Schlöfjern, Kirchen, Muſeen, 
Trödelbuden ꝛc. auf claſſiſche und altvenetianische Muſter. Die 
erite Bedingung war, die Augen der Glasbläfer wieder an ſchöne 
Formen zu gewöhnen ; die Kunſtfertigleit mußte ſich dann von 
jelbjt wiederfinden — jo rechnete Salviati. Die Glasmafje felber 
hatte ſich in den Jahrhunderten nicht geändert; fie war noch 
immer jo zähflüſſig, harzartig und äußerſt bildiam in glühendem 
Zuftande, wie fie es zur Zeit des Dogen Dandolo gewejen. 

Es iſt bier zu bemerfen, daß die venetianische Glasinduftrie 
völlig anders geartet it, als die böhmische und engliiche; das 
Stasfchleifen, mit welchem in Böhmen und England die Haupt- 
decoration der Glaswaaren hergejtellt wird, it auf Murano un— 
befannt, aud) das Glasmalen und Vergolden kennt man dort nicht. 
Der venetianiſche Glasbläfer modellirt fein Stüd in feuerflüſſigem 
Zuſtande völlig aus, und nad) dem Erkalten hat er nichts mehr damit 
zu Schaffen Die Farben trägt er niemals auf; er verſchmilzt fie 
ſtets mit der Glasmaſſe und muß die ſchwierigſten Stücke in 
wenigen Minuten gebildet haben; jede Secunde it foftbar; die 
Glasmaſſe würde jonjt ipröde werden, wenn man fie‘zu lange 
dem Kühlofen vorenthält. Ferner muß er fein Augenmaß und 
jeine Hand zu einer majchinellen Bräcifion heranbilden. Es it 
nicht jonderlich ſchwer, ein Dutzend Kelche von gleicher Höhe und 
gleichem Durdmejier nach dem Augenmaß herzuſtellen, aber Die 
zarten geichtvungenen Linien gleihmäßig und ſchnell hervorzu— 
bringen, dazu bedarf es neben dem Kunſtinſtinet einer außer: 
ordentlichen Fertigkeit. 

Böhmen und England wählen für ihr Kryſtallglas entichiedene 
Färbungen. Dieje verträgt das venetianische Glas gar nicht; dem 
jeine papierene Yeichtigteit, feine Zartheit und Eleganz erfordert 
aud) größeren Duft in den Farbentünen; Form und Farbe wollen 
vermählt jein, wie Form und Seele in der Dichtlunft. Jeder 
Glasofen auf Murano jteht inmitten eines fürmlichen Yaborato- 
riums. Die Farbemäftgetit iſt hier eine tadellofe, und man ift 
betroffen über dieſe merſchöpfliche gläferne Blüthenpradht, wenn 
man die Salviatijchen Lager im Palazzo Swift durdjichreitet. Un— 
endlicher Prunk und doch jo wohltuend! Uecberall leuchtet es, 
aber nirgends ſchreit es, md jelbft das Nubinglas, das dem Gold— 
zuſatze eine feltene Brillanz verdanft, jchimmert in abgemilderter 
Gluth. Einzelne Nüancen haben freilich unendliche Experimente 
veranlaßt, ſo das Opalglas der alten Venetianer, das nur dann 
geſchätzt wird, wenn es mit einem Schein — nein, das iſt zu 
viel geſagt — mit einer Ahnung in's Roth hinüberſpielt. Natürlich 
muß auch die Stärke des Glaſes genau abgemeſſen fein, denn 
ſie regulirt die Lichtwirkung, die Seele der Farbe, die uns oft 
mit völlig fremden, jelbjt der Blume wicht eigenen Zaubern über: + 
raſcht. 

In der Formengebung ſchießt Salviati dann und wann noch 
über das Ziel hinaus, Beſonders macht ſich in einigen Trinfglas- 
formen unjeres Meiſters eine gewiſſe Hyperdelicateſſe bemerlbar — 
die Zerbrechlichteit wird zum Gebrechen ; man fühlt fich beunruhigt in 





=, 





der Nähe eines fo überempfindlichen Gegenftandes, und auch die prun- Er rechnete aber gar nicht; er experimentirte nur, und jo fam es, 


fenden gläfernen Kronleuchter find häufig mit Blumen: und Blätter: 
wert überladen, wie ein deutiches Dorfwirthshaus zur Kirchweih. 
Ein jehr unbehaglicher Zimmerſchmuck find die venetianischen Spiegel, 
die jept, nebenbei gejagt, aus Belgien fommen und auf Murano 
nur mit Blättern und Blumen befränzt werden. Der Gedanfe 


an das arme Stubenmädchen, das dieſen Plunder rein halten foll, 


will Einen nicht verlaffen, umd man ſieht ſchon im Geiſte, wie 
das Wiſchtuch hängen bleiben und der ganze ſtachlige Plunder auf 
das Parguet niederprajjeln wird. 

Tas Modelliven jelbft läßt fich jchwer beichreiben. Der Ar: 
beiter taucht jein eijernes Blasrohr in die jeuerflüffige Maſſe; er 
widelt ein zähes Klümpchen auf und mit ein wenig Athen und 
einigen Handgriffen hat er ein allerliebites Seepferdchen geichaffen, 
einen Kelch ausgeformt uud gemeiftert, eine Filigranglasarbeit fchein- 
bar geilochten oder eine Gotillonjpielerei hergejtellt. Größere Stüde 
müſſen im bellen Feuer immer wieder neu erwärmt werden, was 
minutiöje Aufmertjamfeit erfordert; wenn die bereits gegebene Form 
nicht wieder verloren ſein joll. 

Techniſch intereffant ijt die Herftellung des ſogenannten Flecht- 
glajes. Ein jcheinbar geflochtener Teller wird auf folgende Weiſe 
gemacht: Auf einer Gypsplatte liegen eine Anzahl gleichlange bunte 
GHasftäbchen, die man einen Augenblid dem Feuer nähert und an 
den Enden leicht verichmilzt. Ein Arbeiter hebt indeß am Blas— 
rohr einen Glasballon aus dem Ofen; durch Drehungen des Rohres 
formt diejer ſich rund; der Arbeiter rollt ihm über die Gyps— 
platten hin und wicelt die Stäbchen damit auf. Jetzt ſieht das 
Ting aus wie ein Becher aus Glasſtäbchen. Durch ſcharfes Drehen 
und weiteres Erhitzen erweichen ſich die Stäbdyen und ſchmiegen 
und biegen ſich zu eleganten Windungen. Ein anderer Arbeiter 
hat indeſſen eine gleiche Anzahl Stäbchen in derſelben Weiſe be— 
arbeitet; nur ziehen ſich die Windungen in entgegengeſetzter Richtung 
hin. Man drückt nunmehr die beiden angelförmigen, halbflüſſigen 
Gebilde in einander und formt nun unter weiteren Drehungen 
am Rohr, das hier eigentlich nur die Handhabe daritellt, den 
Teller völlig aus. Die Stäbchen bilden jetzt ein Geflecht, defien 
gewundene Linien ſich mit mathematiicher Genauigkeit kreuzen. 
Frappant ift es auch, wenn man im Augenblid aus einer Handvoll 
elender Slasicherben und einigen Erden und Farben die prächtigiten 
Achate und Malachite entjtchen fieht. Auf Murano werden jo 
ziemlih alle Edel: und Salbedelfteine der Welt nachgebildet. 
Zympathien freilich Tann diejer Theil der Induſtrie nicht erweden. 


Die pfiffigen Araber find die Bejteller, und fie pflegen mit den | 


Fälihungen die naiven Negervölter des Sudan übers Ohr zu 
bauen. 

Am ſchwerſten fiel dem waderen Doctor juris die geichäft- 
lie Fundirung der jungen Kunftinduftrie; denn Salviati ift fein 
Kaufmann, und das ijt vielleicht qut. Hätte er kaufmänniſch ge— 
rechnet, jo würde ihm wahrjcheinlich fein Unternehmen jehr bald 


daß er 1866 jein anjehnliches Vermögen „vergläjert” hatte. John 
Bull, dem das Geld ja zu den Hoſentaſchen heraustfollert, ver: 
nahm jeinen Hülferuf etwa mit der vergnügten Miene, mit der 
ein Gelddarleiher einen jungen reichen Cavalier anhört, der in 
momentane Finanznoth gerathen. In aller Eile bildete fich eine 
engfifch-venetianishe Glas: und Mofaikinduftriegefellihaft, und 
Salviati wurde ihr techniſcher Director. Mit engliicher Energie 
bemächtigten ſich die faufmännijchen Leiter des Weltmarftes, was 


' zweifellos für das arme gefchäftlich unbeholfene Murano ein großer 





zum Schaden des Ganzen als thörichtes Unterfangen erichienen fein. | 


Segen gewejen iſt. Salviati aber, der Erfinder, ſah die enormiten 
Früchte jeines perjönlichen Talentes und feiner Opfer in Form von 
Ueberichüffen nadı England wandern. Es fam zu Mifhelligfeiten, 
und der technische Director trat aus, gründete 1877 wieder ein 
eigenes Geſchaft und eröffnete in fajt allen europäischen Hauptſtädten 
Niederlagen. Mit Freuden wendeten ſich nun eine Anzahl alter 
Arbeiter ihrem Herrn und Meifter wieder zu, mit dem fie ſchon früher 
Leid umd Freud getheilt und getragen. Eine nambajte Jahl Arbeiter 
machte ſich ebenfalls jelbititändig, und Murano ift wieder das alte 
arbeitfame und lebensfrohe Murano geworden, und das iſt wohl 
das Schönſte an der Sadıe. .. 

Ein Meines Ereigniß. das ſich während der jüngſten Pariſer 
Weltausftellung zutrug, gewährt einen Blick in die Seele des 
raftlojen Mannes, wie er am nichts denkt, als an feine Kunſt. 
Salviati zeigt der ammweienden Königin von England ein größeres 
Mofaitbildwerk aus jeinen Werfftätten. Sei e8 nun, daß ihn die 
Königin nicht wohl veritanden, oder daß fie fich nicht jonderlich 
geſchickt anjtellt in der Betrachtung des Werles — Salviati ficht 
ſich veranlaßt, fie wiederholt und dringender zu "bitten, daß ſie ſich 
beſſer placive. Es bleibt ohne Erfolg. Da ergreift der Glaskünſtler 
von Venedig die Beherrſcherin der halben Welt bei der Hand, 
dirigivt fie am den gewünjchten Pla und will ſich eben darüber 
machen, auch ihrem Kopfe eine entiprechende Richtung zu geben, 
als die erſchreckten Höflinge zur Abwehr herbeieilen. Die Königin 
aber lächelt und weiſt jie zurücd mit den Worten: „Sein Eifer 
ijt gut, meine Herren.“ 

An Anszeichnumgen hat es dem Manne nicht gefehlt. Wann 
auch er einmal im ſchwarzen Tranerjchiffe hinüber nach der Kirch— 
hofinjel San Michele gerudert werden wird, dann fann man für 
jeine Orden nur gleich eine Gondel befonders ausrüften, und jeine 


' Gruft wird man mit Medaillen pflaftern und mit Divlomen aus: 


tapeziven könnten. 
Um jo bemerfenswerther find feine eigenen Worte: „Dieje 


| Ehren erfreuen mich, aber daß ich den Verlaffenen auf Murano die 
' alte Kunſt umd neues Brod wiedergeben konnte, das beglückt mich.“ 
Ich wei; den Leſern am Schluffe nichts Beſſeres zuzurufen, als 


was die Königin von England ihrer Umgebung zurief: „Sein Eifer 
ift gut, meine Herren.“ 
Th. Gampr. 


Blätter und Klüthen. 


Der Geihichtsunterriht für Frauen und Mädchen.“ Wenn man | 


die Profpecte, Programme, Stundenpläne jo mancher unferer weiblichen 
Erziehungsanftalten, „Höheren Töchterichulen”, Eyelen für Frauen md 
Mädchen x. anfieht, jo folte man meinen, die dort gebildeten jungen 
Damien mü förmliche Heine Gejhichtsprofefforen werden, müßten in 
Rom und Athen, ja, in Babylon und Indien ebenjo zu Haufe fein wie 
in Deutichland, in den älteften und wrälteften Zeiten ebenfo gut wie 
in der Gegenwart. Wer freilich Gelegenheit hat, genau zu verfolgen, 
was Selbft von dem Gefchichtsunterricht auf höheren Schulen für die 


männliche Jugend bei einem großen Theil der Zögnlinge zu bleibendem | 
Gewinne Re} Leben aufbewahrt wird, wie viel dagegen gänzlich aus | 


dem Gedächtniß ſchwindet oder nur in verſchwommenen UÜmriſſen bin» und 
herflattert, wer Dies beobachtet hat, der wird zu jenen Profpecten, Pro— 
gramms, Lehrplänen, ja auch zu den Yahresprüfungen folder Anftalten 
mit ihren oft jo brillanten Reſultaten doch nur ungläubig den Kopf 


* Haben wir in ben letzten 
Erzeugnifle grundjäßlid aus dem 
umd Blüthen“) ausgeſchloſſen, jo modificiren wir, von inneren Rüdfichten 
gedrängt, unſer Brincip lid dahin, daß wir fortan von den her- 
dorragenderen wiſſenſchaftli 
mwanglofer Weile Notiz 
belletriftiichen Novitäten nach wie vor bier feinen ae \ ri 

‚Red, 


ar die Beiprehung Titerarifcher 





ahmen unseres Feuillelons („Blätter | 


en Eriheimungen des Büchermarkts in 
nehmen werden, wähtend die Sritil der rein | 








fchütteln, und die armen Mädchen beflagen, in deren Köpfe jo viel hinein 
gepfropft wird, lediglich um wieder daraus zu entichlüpfen oder fich zu 
verflüchtigen. 
„Die Geſchichte der vielen Völlerſchaflen des Alterthums, des Mittel⸗ 
alters, der Neuzeit“ — jo fpricht ſich cin Fachkundiger, der Eultur- 
biftorifer Brof. K. Biedermann, in der neuen Auflage feines „Frauen- 
brevier, eulturgeſchichtliche Borlefungen für Frauen“, über diefes wichtige 
Thema aus — „dieſe Geſchichte mit ihrer unendlichen Menge von Nanten 
und Daten, von Kriegen und Schlachten, von Friedensſchlüſſen und Ber- 
trägen, von Königen, eldherren und Staatsmännern, von Kevolutionen 
oder Reformen ihrer inneren Zuftände 2c. — diefe ganze ungeheure Maſſe 
aeichichtlichen a in fich aufzunehmen, zu verarbeiten und in klarem, 
wohlgeordnetem Bilde feftzuhalten, iſt jelbjt von den Männern, ſoweit 
es nicht zu ihrem Berufe gehört, nur wenigen möglich, geſchweige den 
Frauen und Mädchen. Nur durd die ſtrengſte Beſchränkung auf das 
Allerwichtigfte und damit zugleich auf dasjenige Maß des Erfaflens und 
Berarbeitens, welches allein von Frauen und Mädchen erwartet werben 
darf, farın möglicher Weile erreicht werden, daß das Mitgetheilte zu bleiben- 
dem Nutzen aufbewahrt werde.“ ‚ 
„Unferem Herzensinterefie," fährt Biedermann fort, „und ſomit auch 
unserer thätigen Antheilnahme fteht jedenfalls die Neuzeit näher, als 
eine weit abliegende Vergangenheit, das Vaterland näher, als das Nus- 
land. Damit Fi jedoch nicht geſagt fein, daß nicht vom allgemein 


| menfchlihen Standpunkte aus — und dieſer ift in der Negel vorzugs 








weife derjenige der Frauen — manche Borgänge und manche hervor« 
ragende Berfönlicheiten der alten oder mittelalterlichen Geſchichte ebenfo 


warme und Iebhafte Sympathien einflößen können, wie jolche der neueren | 


Zeiten. Glücklicher Weife kommt, wenn es gilt, aus der älteren Ge— 
dichte dasjenige auszuwählen, was aud von n f 
bewahrt zu werden verdient, ber Wiſſenſchaft die Kunft u Hülfe, die 
bildende wie die Dichtkunft. Ihr erhabener Beruf iſt es ja, aus allen 
Beiten dasjenige durch ihre verflärenden Schilderungen herauszuheben 
und zu verewigen, was mehr als eine blos zeitliche, vorübergehende, 


Frauen erfaßt und auf | 


was eine bleibende, weil allgemein menfchlihe Bedeutung hat, Wenn | 


dichte (ſoweit es —* die unſeres eigenen 


fie daher aus der — 
Vaterlandes iſt) vorzug das zu bleibendem Beſitz Ba rg! nen \ 
fuchen, mas Gegentand entweder der bildenden ober der Dicht ge 


worden ift, fo werden fie im Ganzen nicht irre gehen.“ 

Bor nun fünfundswanzig Jahren veranftalteten zwei Leipziger Ge- 
lehrte, der verewigte getreue Mitarbeiter der „Sartenlaube*, Profeilor 
Bol, und Brofejjor K. Biedermann, gemeinfam einen Eyelus von Bor: 
lefungen für Frauen und Mädchen — damals noch etwas ganz Neues. 
Bod oral über Diätetif und Störperpflege, befonders auch der Kinder, 
Biedermann über Frauenbildung und was dazu gehört. Der Anhalt 
diejer damals vor nahezu dreihundert Frauen und Mädchen gehaltenen 
Vorträge findet ſich theilweiſe aufbewahrt in dem befannten, vielverbrei: 
teten Buche von Bod „Das Buch vom gefunden und kranken Menſchen“ 
(Leipzig, Ernft Keil) und in dem von Biedermann Jerausgeg 
Frauenbrevier“ (Leipzig, 9. I. Weber). Erfteres ift ſeitden oftmals 


Zur Ausführung eines ſolchen Dentmals für Friedrich Rückert hat 
fi) an des Dichters Geburtsorte, wo pn unter werkthätiger Mithülfe 


der Bürgerichaft feiner Geburtäftadt aufgeftellt werden foll, ein Comite 
gebildet, Geldfendungen und 


Yulhriften bitten wir an daſſelbe m 
Händen des mitunterzeichneten Bürgermeifters Karl v. Schultes 
Schweinfurt zu täten, 


Schweinfurt, im October 1880. 
Das Comite für daffelbe: 
von Schultes, Dr. Stein, 
rechtslund. Bürgermeifter. Vorſtand des Gemeindecollegiums.“ 


Allen unſeren Leſern möchten wir obigen Aufruf warm an's Herz 
legen. Eine Nation, welche nicht nur den Dichtern ihrer claſſiſchen Periode, 


' Goethe und Schiller, Leifing und Jean Baul, Herder und Wieland, 


wieber aufgelegt worden; Ießteres war gleichfalls raſch wergriffen, allein 


der Verfaſſer, mit andern Arbeiten beichäftigt, fand lange feine Zeit zu 
der nöthigen Umarbeitung. 
Sept iſt eine neue Auflage des 
eine wejentlich veränderte und verbe 
ewiſſe Materien, welche gebildeten Frauen und Mädchen nicht gan 
remd bleiben dürfen und deren Berjtändnii gleihwohl für ſolche nicht 
leicht ift, 3. ®. die fociale Frage und Aehnliches, in zweckentſprechender 


— erſchienen, und zwar 


erte. Insbeſondere hat der Verfaſſer 


n 
Beile behandelt, Neu iſt insbefondere darin auch die Behandlung der | 


Geſchichte. Biedermann ; 
herausgehoben, was gebildeten Frauen nicht unbefannt fein jollte, was 
fie aber auch recht wohl fallen und behalten können, wenn fie übrigens 
mit dem Ballaft von Namen und Zahlen vericdont werden, womit man 
nur zu oft in Mädcheninftituten und font die jungen Köpfe überfüllt, 
ohne daß viel davon haften bleibt. ferner iſt, was hier aus der Geſchichte 


at aus der alten und neuen Geſchichte Das 


bervorgehoben wird, jo weit möglich, mit bifblichen oder dichteriichen | 


Darftellungen ſolcher Geſchichtsſtoſſe dergeitalt in Verbindung gebracht, 
daß Bild oder Dichtung dem Geichichtsftoffe, und umgelehrt diejer jenem 
zur Erläuterung und gleichſam Führung dient. 


Ein Denkmal für Friedrich Nüdert in feiner Geburtsftadt. Aus | 


Schweinfurt geht uns folgender Aufruf zu: 

In —— Jahren (1888) vollendet ſich ein Jahrhundert, ſeit 
ben dentichen Bolfe einer feiner begabteften Dichter, Friedrich Rüdert, 
geboren wurde. 

Noch ein Kind des alten Neiches, deſſen ſchmachvolle Auflöſung er mit 
burchlebte, trat er als ein deutfcher Tyrtäus für des Vaterlandes Freiheit 
ein und zeichnete in feinen geharniichten Sonetten die Bahnen, in welchen 
nunmehr die deutiche Nation zu Ehre und Größe gelangt ift. Aber 
—** Rückert iſt au 

ehrer der Weisheit, wie ihn wenige 
frühling iſt ein Muſter deutſcher Lyrit, wie ſeine Weisheit des Brahmanen 
ein Meiſterwerk der didaktiſchen Poeſie. Als Gelehrter endlich hat Rückert 
den Geiſt orientaliſcher Sprachen in vollendeter Formengewandtheit * 
deutſchen Sprachgeiſte zu vermählen gewußt. So iſt es eine Ehrenpflicht 
der deutſchen Nation, dieſem ihrem ruhmgelrönten Sohne als Liebes 
und Dankesopfer ein würdiges Denkmal zu errichten. 

Wenn wir als den Standort dejielben des Dichters Geburtsftadt 
Schweinfurt am Main vorfchlagen, leitet uns nicht nur der Gebante, 
daß zwifchen dem Genius des Menſchen und der Stätte feiner Geburt 
ein innerer Jefenmendeng beftebht, jondern wir haben auch urkundliche 
Zeugniffe aufzuweifen, wie tief Nüdert den geiſtigen Bezug jeiner Heimath 


ein a der echten deutichen Liebe, ein | 
Ölfer aufzuweiien haben: fein Liebes» | 


zu feinen Dichtergeifte fühlte und wie er ſich freute, ihr immer vers | 


bunden zu bleiben. Er pries in fchönem Liede ‚Berg und Strom’ in 


der Umgebung feiner Vaterſtadt, und als die Stadt Schweinfurt ihm das 


Ehrenbürgerredht ertheilte, jchrieb er in jeinen Dantesworten : 


‚Bon allen Ehren mir am meisten werth 
Iſt die, womit die Waterftadt mich ehrt.‘ 

So richten wir an die Deutſchen aller Stämme die Bitte: All Ihr 
Männer und Jünglinge, die Ahr je durch des Dichters Geſänge begeiitert 
und erhoben wurdet, all Ihr rauen und Jungfrauen, deren Herzen je 
durch feine Lieder entzitdt und gerührt wurden, vereinigt Euch im Geben, 
legt durch reiche Spenden ein Zeugniß ab von Eurer Verehrung und 
Dankbarkeit und jchafft in edlem Wetteifer der Liebe ein würdiges Dent- 
mal für Friedrich Nüdert! 


Berthold Auerbad (Berlin). Dr, E. Beyer (Stuttgart). Felix 
Dahn (Königsberg in Pr.). Bean: v. Dingelitedt (Wien). 
Georg Ebers (Leipig). J. G. Fiſcher (Stuttgart). Dr. Guſtav 
Freykag (Siebleben bei Gotha), Emanuel Geibel (Kübel). 
Dr. Gerot (Stuttgart). Dr. Baul Heyje (Münden). Dr. fr. 
Hofmann —2 Laube (Wien). Dr. Hermann Lingg 
(Münden). Dr. Ostar freiherr v. Redwit (Meran), Dr, Fr 
H. Riehl (Münden). Emil Nittershbaus (Barmen). Otto 
Roauette (Darmftadt). Dr, %. Victor v. Scheffel (Hadolf N 
Profeſſor J. Schrott (Münden). Albert Traeger (Rordhaufen 
Dr. Eruſt Ziel (Leipzig). 


Derantwortlicher Redacteur Dr, Ernft Ziel in Leipzig. — Verlag von Ernft Keil in Leipzig. — Drud von Alexander Wiede in Leipzig, 


» Liebe; den 


fondern auch den Sängern der Befreiungstriege, Körner und Arndt, ſowie 
fpäter Uhland und Platen Denkmäler aus Erz errichtete, kann den Dichter, 
welcher die Reihe unferer Claffiter ſchließt und zugleich diejenige der 
Sänger ber Befreiungskriege und des Morgenlandes eröffnet, unmöglich 
das wohlverdiente Denkmal verfagen, — Im Jahre 1863 konnte die 
„Bartenlaube” noch von dem Lebenden rühmen: „Wenn er am Fenfter 
feiner ländlichen Wohnung in Neufeh ſteht und auf die Landſtraße hinüber: 
blidt, die der rege Verkehr der Welt belebt, fo fann er jagen: ‚Dort zieht 
Keiner vorüber, der nicht eine Gabe von mir empfangen hätte. ch gab 
den Zünglingen «Lieder der Ehre; id) gab den Jungfrauen Lieder der 
ännern und Frauen gab ich Sprüche der Weisheit; ich 
babe die Greife nicht mit Gebeten voll Troft und Erhebung vergeffen, 
und den Kindern jchehkte ich die Märchen zum Spiel” Ya, % war es: 
er freute mit beiden Händen feine Schäße aus. Sollte es unter den 
Taufenden von Beichenkten wirklich Viele geben, welche undankbar zur 
Seite treten, wenn der Opferftod zur Ehre des Dichters eröffnet wird? 
Wir freuen uns der Hoffnung, recht bald von den glüdlichen Erfolgen 
des Schweinfurter Eomites berichten zu fünnen. 

In Schweinfurt alfo fteht der Opferſtock — Dorthin die Sendungen ! — 

Die Redaction der „Bartenlaube*. 


Ein Bild von E, Schulz» Briefen. (S. 84 und 85.) Pas große 
und wohlverdiente Aufſehen, welches das heute bon tms reprodueirte 
Bild auf den jüngften Kunftausftellungen, namentlich auf der Düfleldorfer, 
hervorgerufen, vechtfertigt wohl die nachfolgende Wirdergabe der Daupt- 
daten aus dem Leben des talentvollen Künftlers, —2 die frappante 
Anjchaulichkeit des in Situation und geiſtigem Inhalt für ſich ſelbſt 
iprechenden Bildes uns von jedem Eingehen auf daſſelbe dispenfiren dürfte. 
— Eduard Schulz-Briefen wurde am 11. Mai 1831 auf Haus 
Anftel bei Neu in der Rheinprovinz geboren, .. feinem elften re 
blieb er im elterlichen Haufe, wo er von feiner Mutter, einer vielfeitig 
—— und namentlich muſilaliſch hochbegabten rau, ben erſten 
Interricht erhielt. Sein Vater, ein ehemaliger. Officier, hatte ihn für 
den Soldatenjtand beftimmt und fdhidte den kaum berangewachienen 
ftnaben in's adettenhaus zu Bensberg. Die * Anregung zu 
ſeinem gegenwärtigen Berufe empfing der junge Cadett in Berlin, 
wo fein Sinn für die bildende Kunſt derart gewedt wurde, daß er, 
achtächn Jahre alt, die Alademie in Düffeldorf bezog. Nach zwei: 
einhalbjährigem Aufenthalte dafelbit ging er nach Antiverpen, um dort 
feine Studien fortzufeßen. Mit befonderer Vorliebe wandte er fid) 
hier der Bortraitmalerei zu, welcher Specialität er ſich lange Jahre 
bindurd mit bejonderem Eifer widmete. Ein längerer Aufenthalt in 
Baris und Berlin bot ihm Gelegenheit, ſich nad) der techniſchen Seite 
feiner Kunſt hin zu vervollfonmmen, während er gleichzeitig ein ſcharfer 
Beobachter der Situationen des menſchlichen Lebens wurde, Schulz 
Briefen gehört zu den Wenigen, welche ſich ganz aus ſich jelbft in indiwt- 
dueller Eigenart entwidelten; feine Bilder „Verlorene i 
Eopijtin“, „Jm Herrenftübchen” (welches in einer der nädjten Nummern 
unſeres Blattes im Holzichnitte reprodueirt werden wird), „Differenzen“, 
„Streit auf dem Tanzboden”, „ 
und „Zur Unterfuchung“ (unſer heutiges Bild) geben vor anderen Werten 
des Meifters ein beredtes Zeugniß von deſſen bedeutender Begabung und 
hoher Kunſtfertigleit. 

Steiner Brieffaften, 

A. v. M. in Eithland. Tragopaneneier! Wie uns Dr, Bodinus, 
der hochverdiente Director des zoologiichen Gartens in Berlin, der die 
Tragopane direct ans Oftindien begogen bat, in juvorfommender Weile 
mittheilt, Foftet ein Baar diejer Vögel mit unausgefärbten Gefieder, 
das heißt im erften Lebensjahre, 300 Markt, während Eier bei jo foit- 
baren und nicht reichlich Tegenden Vögeln nicht abgegeben werden. 

8. 9. in Leipzig, W. W. in W. Wiederholen Sie gütigſt Ihr 
Anliegen unter Angabe Ihrer vollen Adreſſe! Directe Eorreipondenzen 
per Boftbrief ziehen wir ftets vor. 

. &, in Münden, Als ungeeignet vernichtet. 

A. D. in Kappel, Gedichte über Miramare finden Sie im Nahr- 
gang 1869, Seite 439 (von F. Poppe) und Seite 257 (von N. Traeger). 

3. 8. 22, Breslau. Wir bitten um Ihre Mdrefie. Anonnme Zu— 
ſendungen gehören dem Pavierlorb. 

rt. D. in sig. 8. S. Commiffionsrath Adolf Henze, Redacteur 
und Director des Gentral- Bureans für gerichtliche Handſchrift-Ver— 
gleichungen, Nenftadt bei Leipzig. P , 

Langjährige treue Abonnentin in Schleſien. in notoriſcher 
Schwindler, wie die „Gartenlaube“ früher öſfentlich erflärt hat. 

Verein zur Hebung des Gemeinfinnes in Oberammergau, Wenden 
Sie 9 an das Curatordim der Piennigiparcafie in Darmſtadt! Glüd auf! 

. U. in Leipzig und DM. Ed. in Königsberg. Das Manufcript 
fteht zu Ihrer Verfügung. 
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Ilnftrirtes Familienblatt, 


PR m 
Begründet vun Ernit Keil 1853. 


Wöchentlich) 17, bis 2 Bogen. Vierteljährlich 1 Mart 60 Pfennig. — In Heften à 50 Piennig. 


Amtmanns Mand. 


Ale Rechte vorbehalten, 


Von E, Marlitt. 
(Fortießung.) 


Herr Markus trat wieder in die Hausflur, auf den knirſchenden 


der Küche ſtand offen; man fonnte den badjteingepflafterten Raum 


überfehen, deifen Fenſter nach dem Fichtengehölz hinausgingen. | 


Frau Griebel's blitzblanle Küche fonnte ſich kaum mit diefer meſſen, 
in welcher die Ichten aus der großen Gelſunger Kücheneinrichtung 
herübergeretteten Refte von Zinn und Aupfergefchirr tadellos funfel- 
ten und alles Holzgeräth ſchneeweiß an den Wänden ftand. Die 
Frau Amtmanı mochte wohl Recht gehabt haben von wegen des 
unzulänglihen Mittagseſſens; ein homöopathiſch Heiner Suppen: 
topf dampfte auf dem Herde, und zwei hergerichtete ſchmächtige 
Tauben warteten auf den Moment, wo fie eine Hand in die Pfanne 
legen jollte, aber diefe Hand war nicht da — es war fo ftill in 
der Küche, da; man das Summen einer verfprengten Hummel, ihre 


' den underbefjerlichen alten Mann ſtieg in ihm auf; 
weißen Sand, der feingeficbt den Ejtrihboden bejtäubte. Die Thür 





ſchwachen Stöße gegen die Fenjterfheiben hören konnte. Nun ja, 
es war jelbtverftändlic, daß die vielgetreue Bofe, die ja „ein 
Herz und eine Seele* mit ihrer Dame war, dem mifliebigen Be: 
ſuch ebenfo aus dem Wege ging, wie die gereizte Bewohnerin der 
Manſarde. — — 

Als er in die Wohnjtube zurücklehrle, bemerkte er Thränen: 
jpuren auf dem fanften Frauengeſicht Hinter den Bettvorhängen, 
der Amtmann aber war bemüht, drei biS vier Stück Havanas — 
jedenfalls der Reſt der Cigarren, um deren willen der Forjtwärter 
heute mit den Spiten in der Tafche zum Juden wandern mußte 
— auf einen Cigarrenjtänder zu ordnen. 

„um, wo jtedt demm der Mosje Langbart?* vief er Herrn 
Markus entgegen. - 

Ter Eingetretene berichtete, daf der junge Mann feinen Wen 
fortgejept haben müſſe, und nahm feinen Sit am Bett der Kranken 
wieder cin. 

„Wußte fie dem nicht zu jagen, wohin er gegangen jei?“ 
jragte der Antmann, ganz hingenommen von jeiner Beichäftigung, 
die Cigarren zu placiven; denn er ſah wicht auf. 

„Ad, Sie meinen die Magd? Ic jah fie nicht.“ 

„So, ſo — wird mit dem Mittagefjen zu thun haben.” — 
Er bot dem Gutsheren die Cigarren hin, die jedod) danfend ab— 
\\ gelehnt wurden. 

Herr Markus jah, wie die alte Dame jich veritohlen aber: 
mals eine Thräne von den Wimpern wiſchte. Vielleicht wußte 
fie um den Spigenhandel. Die Hante war möglicher Weiſe das 
legte zamilien-Erbitüd, defien Ertrag der füjterne Herr Ehegemahl 

im vorhinein in die Luft verpafft hatte — ein Zorngefühl gegen | 


(u 


6 





| wir an unferer Man 


er hätte um 
feinen Preis eine der Eigarren angerührt. 

„Ein maleriicher Waldblumenſtrauß!“ bemerkte ex, mitleidig 
die Gedanken der Kranlen von dem unerquicklichen Thema ab: 
fentend, indem er auf das Bouquet im Kryſtallkelch zeigte. 

„Das will ich meinen,” fagte der Amtmann, „Es find 
aber auch Künſtlerhände geweſen, die den Strauß gebunden haben. 
Meine Nichte, die gegenwärtig bei mir lebt, ift eine Blumenmalerin, 
die ihres Gleichen ſucht. Wir erleben viel Freunde an ihr, und‘ 
das Capital, das id) an ihre Ausbildung gewandt habe, ift fein ver- 
forenes, wie jo mancher ſchöne Thaler Geld, den ‚ich für vermeint— 
liche Talente zum Fenſter hinausgeworfen habe —“ 

„Ach ja — mein guter Mann hat immer geglaubt, er müſſe 
Jedem forthelfen, der von der Kunſt fein Heil erwartete, und dieſe 
Großmuth it allzu fehr ausgebeutet worden,“ warf die Krane 
mit einem Schwachen Lächeln ein, und ein Blick voll unvergänglicher 
Liebe jtreifte den alten Herrn. 

Jugendeſeleien ſind's geweſen, Sannchen, dumme Streidhe, 
die ich aber, weiß Gott, heute noch gerade ſo machen würde, wenn 
ich — na, wenn ich noch mitten im Welttreiben draußen mit— 
ſchwämme. Der Tauſend ja, ſchön wär's, das Mitſchwimmen 
ſchön, troß der jteifen Beine, die mir das infame Zugloch, der Hirſch— 
winfel, angeblajen hat. Na, 's it nod) nicht aller Tage Abend, 
und wenn erit mein californijcher Goldjunge wiederfümmt —“ 

Er unterbrad; ſich bei der haftigen Bewegung, mit welcher 
die alte Frau ihr weggewendetes Geficht tief in die Kiſſen drückte. 
„Aber was ich vorhin jagen wollte“ — hob er, das Kinn ver: 
legen reibend, raid) wieder an — „X num ja, da jtarb eines 
Tages mein guter Bruder; er war ſchon mit dreißig Jahren 
Wittwer geworden und hinterließ mir das arme Heine Ding, die 
Agnes. Ein Glüdspilz war er nie gewejen, und als Vormund 
feiner Heinen Waife brauchte ich der Hinterlaffenichaft wegen feinen 
Finger zu rühren — es bfieb nichts übrig. Da haben wir das 
herzige Mädel an unfer Herz genommen, mein Sannchen und ic), 
twie wenn's uns der Storch chen jriih aus dem Teich gebracht 
hätte — und micht zu unferem Schaden. In dem verhängniß: 
vollen Moment, wo mein armes Frauchen ter ihrem böfen 
Nervenleiden buchſtäblich zuſammenbrach, da zeigte es ſich, was 
ten ſie lich ihre prächtige Stellung in 
Frantfurt im Stich anehfanı hierher im die Einſamfkeit, um die 
kranke Tante zu pflege“ 

„Agnes iſt ein Engel — fie opfert ſich für und auf,“ jagte 





sie alte Tame erregt und jo haltig, als gelte es, den Augenblick 
u benußen, um die Verdienjie des Müdchens in das rechte Licht 
u ziehen, „Sie hat ein Joch auf fi) genommen, das —* 

„Nun, man, Herzchen, jo gar haarfträubend iſt's denn dod) 
icht,“ umterbrady fie der Amtmann mit einem unruhigen Blid. 
Fr bog fi weg umd ſah nad dem Nähtiich, welcher in einem 
ver Fenſter ſtand. „ Hm — Hut und Handſchuhe fihd fort. Sie 
vird wohl wieder einmal im Walde auf der Blumenjuche fein. 
ch) Hätte mir gern Die Freude gemacht, ſie Ihnen vorzuftellen. — 
30 in Saus und Braus wie beim General Gufer lebt fie in 
mierem Haufe allerdings nicht, indeh —“ 

„Die junge Dame mag in ihrer Stellung wohl vedht vers 
vöhnt worden fein,“ warf Herr Markus mit einem leifen, malitiöfen 
tächeln ein, 

„Berwöhnt, wie die Dame des Hauſes jelbit,“ bejtätigte der 
Amtmann. „Denken Sie dody: Brillantes Theater, Diners, 
Zoircen, eigene Kammerjungſer, Ausfahrten in eleganter Equipage“ 
— er zählte Alles an den Fingern her — „sie ift ſehr hübſch, 
ine Dante comme il faut, jpielt wundervoll Clavier — Herr 
vott, wie mich das immer wieder wurmt!“ unterbrach ex jid) 
elbſt. „Sch hatte in Gelfungen einen Flügel, ein Inſtrument, 
as mic feine runden taufend Thaler geloftet hat; mancher 
erühmte Birtuoje hat in meinen Soirden darauf geipielt — jet 
teht's bei einem veichgewordenen Leimfabrifanten, und ein halbes 
dußend junger Leimjiederiprofien Himpert drauf herum. Sa, 
vas half's denn aber? Ich mußte es Hingeben. Sagen Sie 
‚och jetbit, wo Hätte ich denn hier das Prachtinſtrument aufjtellen 
ollen? ... Ich wünſchte nur, Sie hätten einmal dieje Tonfülle 
‚hört! Unter den Händen meiner Nichte Hang der Flügel ge— 
adezu erjchütternd ; jelbit ihren Fingerübungen konnte ich mit 
venuß zuhören — ah, Sie find kein Freund davon?“ fragte er 
— der jpöttijche Ausdrud im Geficht des Gutsherrn war draſtiſch 
esbar geworden. 

„Nein,“ verſicherte dieſer unumwunden. „Die Zahl der 
lavieripiefenden Damen it Yegion. Nad) jedem Diner, in jeder 
(bendgejellichaft iſt der unglüdliche Marterfajten die ſchließliche 
jugabe. Ic bin gewohnt, nach meinem Hut zu greifen, jobald 
ich eine Dame an das Clavier ſetzt.“ 

Der Amtmann lachte gezwungen auf, während jeine Frau 
ehr ernſt jagte: 

„Glauben Sie mir, auch wenn man uns das Inſtrument 
elaſſen hätte, Sie würden bei ung nie gezwungen worden ſein, 
iner anfdringlichen Production auszuweichen. Unſer liebes Kind 
ucht auch micht im einfeitigen Virtuoſenthum feinen eigentlichen 
zeruf, jeine Lebensaufgabe —“ 

„Aber, liebes Herz, ich fagte es ja ſchon, daß Agnes auch 
ine Malerin par excellence iſt,“ fick der Anıtmann haſtig, in 
ichtlichee Ungeduld cin. 

„Sie weiß auch Beicheid in Küche und Steller,“ fuhr fie 
ort — man jah, es koſtete jie einen inneren Kampf, noch etwas 
u jagen, nachdem ihe Mann ihr jo apodiktiſch das Wort abge: 
Anitten, aber fie that cs, und zwar mit etwas erhobener Stimme 
nd hörbarem Nachdruck. 

„Ich begreiſe Dich nicht. Sannchen,“ unterbrach er ſie aber— 
als. Eine ſtarke Röthe ſtieg in fein Geſicht, während er ſich 
eärgert unter einer Grimaſſe die Kniee rieb. „Liegt Dir denn 
ar jo viel daran, die Agnes, die Tochter eines höheren Officiers, 
ine Franz, mit allev Gewalt als Aſchenputtel, reſpective Küchen— 
vagoner, binzuwitellen? — Sollte mir leid thun um mein Geld, 
sen fie es nicht weiter gebracht hätte... Apropos, Herr Markus,” 
rach er das Thema gewaltfom ab — „wie lange gedenlen Cie 
och im Hirſchwinkel zu bleiben ?“ 

„Nur wenige Tage.“ 

Es ſchien, als athme der alte Herr erleichtert auf; gleichwohl 
siederholte er ſtirnrunzelnd, in mißvergnügtem Ton: 

„Wenige Tage? . . Hm, da werben wir wohl die Freude 
icht noch einmal haben, Sie bei uns zu ſehen, umd ich Din ges 
wungen, da mir mein unglückliches Piedeſtal keinen Gegenbefud) 
uf dem Gute gejtattet, den günjtigen Moment beim Zipfel zu 
ehmen und Sie um einen mündlichen Beſcheid auf mein Schreiben 
u bitten. Nur; heraus: Wie fteht's mit der Eifenbahnfrage ? 
— Sie werden fich num jelbit überzeugt haben, in welch deſolatem 
ltand die Voriverfäbaulichkeiten find — da hilft ſchon längſt 
sin Flicken mehr. Und vollends die alte Bude, in der wir haufen — 








die reißt und kracht bei jedem Windſtoß in aller Zugen — fie 
prafjelt beim erſten Worbeipafliven der Yocomotive zuſammen, jü 
gewiß, wie zweimal zwei bier iſt.“ 

„Dann thut man am beiten, ſie vorher niederzureifen —” 

„Herr!“ fuhr der Amtmann empor — es ſah fait aus, 
als wolle ev dem gleichmüthigen Redner am die Kehle jahren, 
während die Kranke mit einem Schredenslaute ſlehend die Arme 
hob — „Herr, das heißt mit anderen Worten, Sie wollen mid) 
an die Luſt ſehen.“ 

Herr Markus ergriff beichwichtigend die Linke der alten 
Dame. 

„Wie mögen Sic darüber fo jehr erichreden, guädige Frau!“ 
jagte er. „Iſt Ihnen dieſes Haus, das unleugbar dem Einſturz 
nahe iſt, jo fieb, daß Sie kein anderes an jeiner Stelle jchen 
möchten? Ich baue auch die Schneidemühle von Grund aus neu 
auf; es bleibt mir nichts anderes übrig, wenn ich nicht will, daß 
fie eines Tages meinen Pächter unter ſich begräbt. Und hier 
läßt fid) ein Neubau viel leichter und raſcher bewerfitclligen, als 
dort am Waſſer. Ich verſpreche Ihnen, es joll ein hübſches, 
bequemes Haus mit geſunden, luftigen Raumen, Veranda und 
Sicherheitsläden werden. Wir rücken es um mindeſtens dreißig Schritte 
weit aus der läſtigen Nähe der Schienen, verlegen die Stallungen 
an ſeine Nordſeite und den Hof hinter die Gebäude, zu welchem 
Zweck ſelbſtverſtändlich ein beträchtliches Stück Fichtengehölz weg— 
raſirt werden mu... . Es iſt nicht mehr als billig, daß ich Ihnen 
für die Dauer des Umbaues ein anſtändiges Logement verſchaffe, 
und deshalb bitte ich Sie, Ihr Zelt im Gutshauſe aufzuichlagen. 
Die Hälfte der oberen Etage jtelle id Ihnen zur unumſchränkten 
Verfügung — id) glaube, die Wohnräume Ihrer lieben verftorbenen 
Freundin werden Sie anheimeln und Ihnen genügen, bis Sie — 
ic) hoffe ganz gewiß mit Anfang Mai nächſten Jahres — auf das 
Vorwerk zurüctehren können. Sind Sie damit einverjtanden ?“ 

Sie versuchte, bitterlich weinend und vollkommen ſprachlos, 
feine Hand, die ihre Linke noch umſchloſſen hielt, an die Lippen 
zu ziehen, was der junge Mann erſchrocken abwehrte. 

„Nein, nein,” jagte er verlegen erröthend, „danken Sic mir 
nicht! Nehmen Sie das, was ich thue, als einen letzten Gruß der 
edlen Heimgegangenen von jewleits herüber!* 

Auch der Amtmann jchien bis zur Wortlofigkeit überraſcht zu 
fein; aud ihm mochte e& drängen, dankend nadı der Hand des 
jungen Mannes zu fallen, aber bei den letzten Worten defielben 
ftußte ev und borchte auf. Er zog die Hand zurück, und in feiner 
ſchlauen Miene konnte auch ein nicht jehr Kundiger leſen, daß ihm 
plöglich ein Licht aufgehe, daß ihm der Gedanfe fomme, hinter dieſer 
unglaublichen Großmuth „mühe Etwas fteden“. — Er war eine 
jener brüsten, unzerjtörbar ſelbſibewußten Naturen, die es nic zus 
geben, daß jie Macht und Anjehen ſelbſt veripielt haben; fie 
juchen ſich jeder Situation fojort herriſch zu bemächtigen, wenn 
ihnen auch nur zollbreit Luft und Raum gelajjen wird. 

„Ach ja, unfere theure Freundin,“ Sprach er mit Fühler Ruhe 
und vornehm vejerbirter Haltung, „ſie hat vecht wohl zu ſchätzen 
gewußt, was wir ihr zu allen Zeiten geweſen find. Wir haben 
von der Ferne aus rend und Leid redlich mit ihr getragen und 
ſchließlich die traurige Einfamfeit des Hirſchwinkels gern mit ihr 
getheilt. . . . Ich bin jo manches Mal durd) Wind und Wetter 
gelaufen, um ihr mit einer Partie Schach die langweiligen Winter: 
abende zu verkürzen — und Schach iſt durchaus nicht meine 
Paſſion, müſſen Sie willen, Here — im Gegentheil! Aber ſolch 
ein Opfer bringt man ja herzlich gern, zumal einer rau, Die 
hingebende Freundichaft jo zu würdigen wußte, wie unfere gute 
ſelige Oberforftmeifterin." 

„Sie hat mehr für uns getan, als das ganze Heer von 
Freunden zufanmengenommen, das fich einft um unfere Speiſe— 
und Spieltifche zu jchaaren pflegte,“ schaltete die Frau im Bette 
ichüchtern, mit bebender Stimme cin. 

„Nicht bitter werden, liebes Herz! Auf alle dieje Braven 
laffe ich num einmal nichts Tommen. Uber Du haft Recht — 
Elotilde war von Herzen dankbar und wäre unbeitritten noch viel 
weiter gegangen, wenn wir in feichtbegreiflihem Zartgefühl nicht 
immer abgewehrt hätten.“ 

Er zudte die Achjeln. 

„Se num, es bat jo fein follen — der Tod iſt ihr über den 
Hals gefommen, jie wußte nicht wie — ſonſt wäre wohl Manches 
ganz, ganz anders.“ 
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ſvprũche aus ihrem Munde gehört zu haben. 
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Herr Markus wandte ſich unwillig weg von dem aumaßenden 
Schwätzer, der ihm, mur wenig verblümt, in das Gejicht hinein 
jagte, daß eigentlid; er von Rechtswegen jebt der Gutsherr im 
Hirſchwinlel jei, wäre er nicht ein Pechvogel geweſen, dem das jühe 
Ende der früheren Beſitzerin feine auf gebradjte Opfer wohl 
begründeten Anſprüche vernichtet habe. Eine ſcharfe Antwort 
drängte ſich auf die Lippen des jungen Mannes, allein im Hinblick 
auf die ſichtlich alterirte Kranke, die beweglih, mit- angjtvoll 
flehendem Blick feine Augen fuchte, beziwang er ſich und entgegnete 
gelaffen: „So viel ich durch ihren langjährigen Nechtsbeiftand 
weiß, hat ſich meine Tante zeitlebens nur al3 die Verwalterin 
deſſen angejehen, was ihr Mann hinterlafjen. Cinzig aus dem 
—— hat ſie auch durchaus nicht teſtamentariſch über das Gut 

ügt.“ 

„Ja, ja — Sie mögen Recht haben — ja, ja!” jtotterte 
der Amtmann. Gr dudte ſich plößlich ganz Meinlaut in feinem 
Lehnſtuhl zufammen. „Ich erinnere mich auch, dergleichen Aus: 
Es ijt deshalb mur 
anzuerfennen, daß Cie die vieljährige innige Beziehung zwiſchen 
ihre und ums nicht ganz ignoriven. Nun dem, ich nehme Ahr 
freumdliches Anerbieten, einjtweilen in das Gutshaus überzufiedeln, 
mit bejtem Danf an, aber — id) bitte Sie — was ſoll inzwijchen 
aus meinem Viehſtand werden ?“ 

E3 war ſchwer, diejer lächerlichen Aufgeblafenheit gegenüber 
ernft zu bleiben. 

„Nun,“ ſagte Here Markus, indem er ſich am feinem auf- 
geiprumgenen Handſchuhknopfe zu fchafien machte, „ich meine, vor 
hin im Borübergehen eine Kuh im Stalle gejehen zu haben —“ 

„a, ja — ganz recht, augenblidlich, Herr Markus. — Ich 
war vor Kurzem gezwungen, dem Fleiſcher zwei prächtige Schweizer: 
fühe an's Meſſer zu lieſern — eine ſchwere Heimjuchung für einen 
Defonomen! Ich bin überhaupt jchlimm dran, bejter Herr. Es 
ſteht draußen nicht Alles jo, wie es ſein follte — das weil; 
Niemand befjer al3 ich, aber mir fehlt ein Knecht. Ich habe nad) 
allen Himmelsgegenden geſchrieben — einen hiefigen will ich um 
feinen Preis; das Volt taugt den Teufel nichts — habe Lohn 
über Lohn geboten, aber den Lumpen iſt's zu einfam bier; es 
will abjolut Steiner in den Hirſchwinkel.“ 

„Lafjen Sie mic) einmal den Verfuch machen! Vielleicht habe 
ich mehr Glück,“ verjeßte der Gutsherr. „Die Kuh jtellen wir 
auf dem Gute ein, und das Geflügel fan auch drüben auf dem 
Hofe mit durchgefüttert werden. Mit Vollendung des Neubaues 
aber muß Alles wieder im alten Geleife jein — das heift: das 
nöthige Vieh in den Ställen und die erforderliche Menjchentraft 
und ⸗Hülfe zur forgfältigen Bewirthichaftung des Pachthofes — wenn 
er nicht total zu Grunde gehen foll. Ich werde für Alles Sorge 
tragen, aud) dafür, daß der Knecht möglichjt bald eintritt, der 
Emte wegen. Selbſtverſtändlich — der Knopf am Handſchuh 
ſchien ich abjolut nicht fügen zu wollen; der Sprechende wandte 
ihm jeine ganze Aufmerfjamfeit zu — „ſelbſtverſtändlich brauchen 
wir auch noch eine Magd, ein echtes, vechtes Bauernmädchen, das 
tühtig mit eingreift... .. Das Mädchen, das jet auf den Vor— 
werlswieſen hantirt, iſt doch wohl urſprünglich nicht zu dieſem 
Zwecle engagirt worden ?* 

Die Krante legte die abgezchrte, blafje Hand über die Augen, 
als überfomme fie eine momentane Schwäche, und der Amtmann 
hatte in dieſem Nugenblide einen jo krampfhaſten Hujtenanfall, 
daß er ganz blutroth im Geſicht wurde. 

Der Gutsherr aber brannte fürmlich darauf, etwas Näheres 
über das Mädchen zu hören; er hielt den günftigen Moment un— 
erbittlich fejt, trog Schwäche und Stickanfall des alten Ehepaares. 

„Wie man mir fagte, ift fie ein Stadtkind oder hat zuletzt 
in einer größeren Stadt gedient —?“ forjchte er hartnäcig weiter. 

„sa, fie war in Frankfurt am Main," antwortete die alte 
Dame. Ihre Rechte war von den Augen auf die Bettdede ges 
funfen und pflücte am dem Ueberzug. „Sie it allerdings nicht 
für eine ſolche Thätigfeit erzogen, ad), nicht? weniger als das. 
Lieber Her —“ 

„Und deshalb find wir Ihnen jehr zu Danle verpflichtet, 
wenn Sie uns eine richtige tüchtige Bauernmagd verſchaffen wollten,“ 
fiel der Amtmann mit erhöhter Stimme ein. „Aiſo, bis wann 
denfen Sie mit dem Neubau zu begimmen, Herr Markus ?* 

„Ich will mic fofort mit einen Banmeijter der nächiten 
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erhebend — es lag eine tiefe alte des Mißmuthes, ja, eines 
gründlichen Mergers, zwijchen jeinen Brauen — „und werde fpüter 
nicht verjehlen, Ihnen den Bauriß vorzulegen.“ 

„Bottes Segen über Sie! Sie find ein edler Mann,” vie 
ihm die Kranke in tieffter Bewegung zu, während ex ſich mit einer 
ehrerbietigen Verbeugung von ihr verabidjiedete, um dad Zimmer 
zu verlaffen. 

Der Amtmann beitand darauf, ihn hinaus zu begleiten. 
Draußen, in der Hausflur, hielt er ihm mit geheimnißvoller 
Miene feit. 

„Es ift Alles jehr ſchön umd liebenswürdig, was Sie da für 
uns thun wollen,“ raunte er ihm mit gedümpfter Stimme zu. 
„Und ich bin Ihnen auch jeher dankbar dafür, aber denfen Sie 
ja nicht, dal; Sie dabei irgend Etwas risliren — es wird Mlles 
bei Heller und Pfennig ausgeglichen werden. Sie kommen nicht 
um Ihr Geld — dafür jtehe ich. . . . Sehen Sie, drinn durfte ich 
nichts jagen; meine Frau weint ſich nod die Augen aus vor 
Sehnſucht nad) ihrem Jungen — das ift ein gar heitles Thema bei 
und. Gold) ein närriſches Weibchen! Und wenn er zerlumpt und 
zerrijfen heimläme, fie wäre doc) jelig, ihm wieder zu haben — 
jo jind die rauen, und im jolchen Dingen muß dev Vater den 
Kopf oben behalten. Ich werde doc wahrhaftig meinen Sohn 
nicht vorzeitig und um dieſer Grillen wegen aus feiner Carriere 
reißen! Er hat großes Glück gehabt, der Thunichtgut, dem's zu 
Haufe, in der jchönen thüringer Heimath zu enge war; ber 
junge Bengel iſt ſchon jebt jo eine Art Nabob; nod) ein, zwei 
Jährchen, da frage ich Sereniffimus fchlanfweg, was feine Gelſunger 
Domäne kojtet —“ 

„Ei, du Sadermenter, willit du gleich "runter geben!“ unters 
brach er ſich, riß ſein Käppchen von dem kahlen Schädel und warf 
es im die offenſtehende Küche nad) einer Hape, die eben auf den 
Tiſch gefprungen war, um eine der Tauben zu amnectiven. 

Gr humpelte hinein und jagte das Thier mit dem Gtode in 
den Hof, worauf er die Küche verſchloß. Sie war nod) leer. 
Ueber dem Euppentopf kräufelte fein Dampfwöllchen — das Herd» 
feuer war offenbar längjt ausgegangen. 

„Was das nun wieder für Dummbheiten find!“ brummte der 
Amtmann, roth dor Aerger und Alteration. „Und wenn man 
zehn Dienftboten hält und bezahlt, fie laſſen, Eine wie die Andere, 
Thür umd Angel offen umd fieden und braten für die Nabe, was 
man für jein theures Geld anſchafft. . . Ilm ein Haar wären 
wir um unjer Diner gelommen. — Dummes Zeug! — Wo fie nur 
wieder einmal ſteckt!“ 

„Ja — wo mag fie ſich wohl verſteckt halten?“ dachte auch 
Herr Markus ergrimmt, der, nachdem er fi vom Amtmann vers 
abjchiedet hatte, mim über den Hof nad) dem Garten jchritt, um 
auf dem Wege, den er gefommen, nad) dem Gute zurüdzufehren. 
Er warf einen böfen Blick hinauf nach dem Manfardenfenjter, wo 
fi) eben- wieder der Mullvorhang wie ein Sommerwöllchen in 
den blauen Lüften wiegte. — Höchſtwahrſcheinlich hatte fie ſich 
zu Fräulein Gouvernante geflüchtet, und zwei Mäpdchentöpfe jahen 
ihm nun verjtohlen und hohnlächelnd nach. . . . Es war doch ſiart, 
daß fie die fürgliche Mahlzeit ihrer Herrſchaft achtlos preisgab und 
ſich die ſchärfſten Verweiſe derjelben zuzog, nur, um ihm nicht 
wieder in den Weg zu fommen. 

Im Garten war es auch till und einjam. Die Grasmücken 
zwitſcherten leiſe in dem Gebüfch, durch welches vor einer halben 
Stunde die vermeintliche weiße Dame gelommen war, um eiligjt 
die nöthigen Küchenkräuter abzufchneiden. Noch lagen die ihr im 
raſchen Laufe entiallenen grünen Stengel über den Weg verjtreut; 
es war ofienbar fein Fuß wieder darüber hingefchritten. Und in 
der Lindenlaube fonnte Herr Markus das Scweibeheft dreiit in 
die Hand nehmen; es war weit und breit fein Menjchenauge, um 
zu jehen, wie er ironiſch lächelte. 

Die eriten Seiten des fleinen Buches waren richtig bededt 
mit den zierlichen Gejchreibjel derjelben Feder, in welche der 
Amtmann feinen herausfordernden Brief dietirt hatte. Es waren 
aber feine Verſe, nur abgerifiene Gedanfen, wie fie der Augenblick 
eingegeben haben mochte, Anfichten und Ausſprüche eines flaren, 
wohlgeordneten Mädchenkopjes. — Diele Blattjeiten waren eigent- 
lich) ein günftiges Charakterzeugnif; für die Schreiberin. Wie jie 
plöglich ihre angenehme Stellung aufgegeben, um Stranfenpflegerin 
zu werden, jo hatte jie auch dieſe nicht abjolut nothwendigen, 
poetischen Seelenergüſſe mit dem pünktlich geführten, Lärglichen 
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Einnahmeregifter des verarmten Onkels ohne Zaudern vertaufcht, — 
Wie aber reimte ſich diefe refolute Handlungsweife mit dem Ge- 
bahren der jungen Dame zufammen, die id) nad) wie vor von der 
Nammerjungfer wie eine Prinzeffin bedienen ließ? — 

Er zerfnitterte im Unwillen das unichuldige Schreibehejt in 
feiner Hand, aber er hatte aud) alle Urſache, erregt zu jein. In 
welches Dilemma war jein jo ruhiger Kopf gerathen! Er, dem 
ſonſt der heitere Lebensgenuß das Dafein ausfüllte, der daheim 
pimftlich und voll friſchen Eifers feinen Obliegenheiten am Comptoir= 
Schreibtiſch nachkam, um ſich dann in den Exrholungsjtunden voll 
Luſt in den Strom ſchöner Seelengenüffe zu werfen, dem bis da= 
hin nichts die Wohlthat des fühen Schlafes, den Vorzug eines 
gefunden Appetites zu rauben vermocht hatte, ihm war jebt der 
urjprünglich jo anziehende Landaufenthalt verdorben worden durch 
aufdringliche Grübeleien, die ſich abjolut nicht abweifen liefen; er 
ihob Frau Griebel'3 Delicatefjen widerwillig bei Seite und Hatte 
heute Morgen ſchon jchlaflos den Kopf in den heißen Kiſſen hin 
und hergeworfen, noch bevor die Haushähne auf dem Sinterhofe 
ihve grellen Morgenjanfaren in das dunfelverhangene Schlajzimmer 
geſchickt Hatten. 

Diejes Vorwerk, diejes alte Wrack mit der myſtiſchen Dame 
Gonvernante und dem halbtollen Auffchneider, dem Amtmann, 
das Mädchen mit dem Sphinggeficht und der edelichönen Gejtalt 
im armfeligen Arbeitsfittel, das ihm veizte und ärgerte, wie es 
noch Niemand vermocht, und den „humanen, wihbegierigen* Forit: 
wärter, den unausftehlichen Menjchen, der feine Fangarme be 
gehrlich nach ihr ausstredte — er wünſchte fie ſammt und jonders 
in das Mohrvenland, um der Unruhe willen, die ihn peinigte umd 
welche er dod mit aller Zorngewalt nicht abzujchütteln ver 
mochte. 

Heute wollte er in die Stadt fahren und mit dem Baus 
meilter, der aud) den Neubau der Schneidemühle übernehmen jollte, 
eingehend berathen. Der Riß des neuen Vorwerkshauſes konnte 
ſchon in den nächſten Tagen in feinen Händen fein; ebenſo der 
Baucontract, behufs der Abſchließung. Alles Andere durfte er 
getrojt in Pachter Griebel's Hände und die der waderen Fran 
Pachter legen — das Engagement des neuen Geſindes, die einjt- 
weilige Ueberfiedelung der AUmtmannsjfamilie in das Gutshaus, 
den jpüteren Anlauf des Viehſtandes. — Au diefen Anordnungen 
bedurfte es nur weniger Tage; dann wollte er den Staub von 
den Füßen jchütteln und in Jahr und Tag den Hirſchwinlel nicht 
wiederſehen. . . Einftweilen blieb die leßtwillige Verfügung im 
Notizbuche der jeligen Frau Oberforjtmeifterin fein Geheimniß, bis 
er wieder ruhig geworden war und es fich im Laufe der Beit 
herausgeftellt hatte, weſſen Obhut die fjorgenfreie Exiſtenz der 
Iranfen Frau auf dem Vorwerle anvertraut werden durfte. — 

Er warf das Schreibeheft auf den Steintiſch und verlieh den 
Garten, defjen altes, ausgedientes Gitterthürden mit ſchwachem 
Geſeufze hinter ihm zufiel. Mit diefem leifen, lebensmüden Ges 
räuſch wähnte er die directe Beziehung zu den Menſchen, die er 
da zurüclieh, nunmehr abgejchlofien. Er war weit entfernt da— 
von, ſich einzugeftehen, dab er ſich ja jelbjt kopfüber in die 
fremden Verhältniffe gejtürzt habe und allein jchuld ſei, wenn 
die Webefäden fremden Gejchides ſich an ihm fefttlammerten, wie 
in dieſem Augenblicke die zähen, friechenden Uuedenranfen, die 
ihn auf dem wenig bejcjrittenen, graligen Wege als lebendige 
Fußangeln umjtridten, und deren er ſich nur erwehren Fonnte, 
indem ev ſie zertrat. . - - 
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Zwei Tage waren ſeitdem verjtrichen. Gejtern war ber | 


Baumeiſter im Hirſchwinkel gewejen; er hatte ſich mit den Inten— 
tionen des Gutsheren vollkommen einverftanden erklärt und ein 
möglichjt raſches Vorgehen in Ausficht gejtellt. Herr Markus 
hatte ihm bei Befichtigung der Vorwerkägebände begleitet — ſelbſt— 
verjtändlid) hatte er die Schwelle der Hausthür nicht überjchritten, 
dazu war er ja viel zu ftandhaft im feinen Berchlüffen, aber ev 
fonnte es doch nicht hindern, daß der Amtmann an das Fenſter 
fam, um ihm für den Korb jenen Weines, den er fojort mad) 
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jeiner Heimkehr auf das Vorwerk geichidt, in feuriger Yobpreifung 
der edlen Gabe zu danken. Er hatte es auch danfend acceptiven 
müffen, daß ihm ein Gegenbeſuch in Ausjicht geftellt wurde — 
und er war auch gefommen, der alte Herr, einige Stunden darauf, 
jo zwifchen „Sell und Dunkel“. 

Herr Markus hatte in dem Pavillon auf der Mauer gejejjen, 
und da waren zwei Gejtalten am Nande des Gehölzes erſchienen 
— eine männliche, die, den Gehitod ſchwerfällig aufitapjend, müh— 
jelig daher gehumpelt war, und ein weibliches Wejen, auf deijen 
Arm ſich der alte Mann geftüßt hatte... Hatte Frau Griebel 
nicht geſagt, daß das Fräulein Gouvernante genau eine ſolche 
Hopfenſtange fei, wie die fremde Magd? — Nun ja, das war 
fie gewefen, eine große, jchlanfe Dame in elegant fitender, weich— 
fallender, dunkler Robe — ein grauer Schleier hatte vom Heinen, 
weißen Strohhut geweht und aud) wie ein grauverjtaubtes Spinnen- 
gewebe über dem Gefichte gelegen. 

Geradezu lächerlich aber war e3 gewejen, zu ſehen, wie bie 
erbitterte jchöne Dame bei Herrn Markus’ Heraustreten auf das 
Freitreppchen dem Ontel eilig etwas zugeflüftert hatte, um gleid) 
darauf mit wenigen Schritten in das Gehölz zu fliehen und fpurlos 
zu verſchwinden. . . Und der alte Herr hatte feinen Stod mitten 
auf den Weg geitemmt, hatte mit ſteifgewendetem Naden der Ent: 
flohenen verblüfft nacjgeftarrt und ein heiliges Donnerwetter 
hinterdrein geſchickt, bis ihm die Erleichterung geworden war, ſich 
auf den Arm des herbeigeeilten Gutsheren jtüßen umd über die 
alberne Prüderie der jetigen jungen Frauenzimmer erboft ſchimpfen 
zu können. 

Es war ein ſchweres Stüd Arbeit gewefen, ihm das Frei- 
treppchen hinauf zu bringen, droben aber hatte er jid) behaglid, in 
den weichen Eckdivan gedrückt und vergnüglich das „allerliebfte 
Junggeſellenneſtchen“ auf der Mauer gemuftert. Gleich) darauf hatten 
Gigarren und zwei grünfunfelnde Römer auf dem Tifche geitanden, 
und der föjtliche Duft des edlen Rheinweines war der langhalfigen 
Flaſche entquollen. Herr Markus hatte die neue Hängelampe des 
Pavillonſtübchens angezündet, und mit dem Aufflammen des weißen 
Lichtes war auch die zwijchen „Sell und Dunkel” verlegte Bejuchs: 
jtunde motivirt worden — es war ein gar zu ‚fadenicheiniger, 
ſorgſam geflidter Rod gewejen, der über den hageren Schultern 
des alten Herrn wie über einem Slleideritod gehangen hatte. Aber 
die Wäfche war bezüglid) der Weihe und Sauberfeit todellos geweien, 
und auf dem Oberhemd Hatte ein imitirter Stein in altmodiſcher 
Faſſung als Buſennadel geglänt. 

Und das konnte ſich Herr Markus nicht verhehlen — es 
war eine jehr angenehme Stunde geweſen, die er da verlebt. Der 
alte Mann hatte höchſt intereffant über Welt und Leben ge 
ſprochen und ſich als wifjenjchaftlich gebildet entpuppt, und der 
jeltfame Zug in der Natur diejes leichtlebigen Verſchwenders, nad) 
welchen er allezeit umd in allen Dingen den beiten und wohl— 
begründetiten Nath für Andere, nie aber für ſich felber gehabt 
haben follte, war dadurch als vollkommen bewahrheitet hervor- 
getreten. 

Später hatte der Gutsherr feinen Bejuch jelbjt nad) Haufe 
geführt — das war num wieder nicht zu vermeiden geweſen; Dem 
allein konnte der Halbgelähmte nicht jo weit gehen, und es war 
Niemand gelommen, ihn abzuholen. Zwar hatte Herrn Markus’ 
Icharfes Ohr ein verdächtiges Schlüpfen durd) die Stämme an der 
Wegjeite hin aufgefangen, aber diejenige, die es jo verlebend 


‚ vermieden, mit ihm in Berührung zu lommen — mocdte es nun 


Sräulein Gouvernante oder die verhafte Prüde jein — die igno— 
rirte er auch, und fo hatte er im MWeiterjcreiten laut zu dem etwas 
ichwerhörigen Amtmann gefagt, es müſſe fi Wild in das feine 
Gehölz verirrt haben, er höre es vorbeifchlüpfen, und mit einem 
leifen fpöttifchen Auflachen war er weiter gegangen, auf dem vechten 
Arm die ganze Laſt des weinfeligen alten Herrn ımd im linken 
ein Paket Bücher, welche ſich der Amtmann vom Eckbrett herab- 
geholt mit dem Bemerlen, daß er nad) guter Yectüre förmlich lechze; 


‚er babe ja aus Mangel an Naum feine ganze koſtbare Bibliothet, 


in die er Tauſende gejtedt, verlaufen, vejpective zu Schandpreifen 
verjcjleudern müſſen. . .. 
(Fortjegung folgt.) 

















| Die lette JZagd. 


| Mit Bild von H. Prell nach deſſen Delgemälde. 
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Und hökſt du nicht bes Hifthorus Schall 
Im Eichenwald, Johann? 

Was träumft du einfam hier am Stall, 
Am leeren Stall, Johann? 

Sie zogen alle zur frohen Jagd 

Mit Speer und Hund und Roß: 
Was bleibit dur hier mit der Küchenmagd 
Und der wellenden Greije Troß? 


Und schlägt mein Herz auch wind 
und weh, 

Erflingt dort Horn und Hat, 

Ih darf nicht jagen Hirſch noch Reh 

Noch Bär und wilde Rab. 

Ich darf nicht reiten im Blätterglaft, 

Wo die gellende Meute tobt 

Und der Hufichlag a den lnatternden 
[i 


1 
Ich darf’s nicht; ich hab’ es gelobt. 


Komm, jeh' dich auf die Steinbant, Kind! 

Ich ſag' dir, wie's geicheh'n. 

Nicht viel im Gottesgarten find, 

Die ſah'n, was ich geſeh'n. 

Ich jah dem Tod in den Rachen tief, 

Und heute graufet mich's noch; 

Er dacht', er hätt’ mich mit Siegel und 
Brief, 

Und Gott betrog ihn doc. 


Des Morgens war's — da ritt ich aus; 

Mein Roß, das war ein Schäd. 

Dein Vater wollt’ 'nen Hirſch zum 
Schmaus, 

Der’ wußt' ich jeden Filed. 

Ich hatte bei mir zwei Rüben blos; 

Die fanden im Walde die Spur _ 

Und trieben ihn auf; er war nicht grofi, 

Zehn Enden zählte id nur. 


Und Heidi! ging's, und huſſaſſah! 
Aufftoben Wit und Blatt, 

Wir waren bald dem Waldrand nah: 
Was gilt's — ich krieg’ dich matt. 
Wir jauften über das blache Feld 

Yu der tiefen Wildbachſchlucht, 

Dort, wo ich dir mal den Fuchs geitellt 
Und die Jungen geholt aus der Bucht. 


Die Schlucht, die Schlucht! Dran dacht' 
ich nicht ; 

Ich dacht' nur an die Birſch. 

Die Rüden vor dem Nande dicht 

Anfielen jady den Hirſch. 

Bir waren im Schuß: der Hirſch ver» 
Ihwand, 

Als hätt! ihn die Erde verſchludt — 

Huf Dimmel! Da bäumte der Schäd auf 
der Band, 

Und ich riß ihn zur Seite gedudt. — 


Umjonft, wir ftürzten, Mann und Thier; 

Zu Berge jtand mein Haar; 

Da rief ich Gott zu Hilfe mir 

Mit feiner Engel Schaar; 

Da hab’ ich verihworen Nagd und Hof, 

Bergönnt er das Leben mir doch. 

Und das Roß nur zerbarft, mein trauter 
Genoh, 

Und den Schwur, den halt’ ich nodı. 


Der Knabe jah, die Wange glüh, 
Das Auge bliheshell: 
Wie ging's dir denn? Johann, nun 


fieh), 

Nun Hörit du auf fo schnell! 

Wie famft du hinunter beim Sturz, 
Johann? 

Wie war dir zu Muthe da? 

Du bliebſt wahrhaftig am Leben, 
Sohann? 

Da lachte der Alte: Ja! 


Victor Blüthgen. 





Wie die Menſchen bauen lernten. 
Bon Paul Bislicenus. 
(Schluf.) 


Die bisher betrachtete beiden Baumaterialien — Holz und 
Lehm — haben jedes in feiner Art der Entwidelung der Baukunſt 
Vorſchub geleiftet; das Holz hat in Form des Japanischen Palaſtes 
und der Noriwegiichen Kirche jogar ſtyliſtiſche Vollendung erhalten, 
während der Lehm als Ziegel nur der Verireter des Steins ges 
nannt werden kann. Ohne diefes dritte unferer ältejten Baus 
materialien, ohne den Stein ſelbſt, würde jedod, die Entwidelung 
der Baulunſt niemals die gothiſche Form erreicht, nie einen Kölner 
Dom ermöglicht haben. Das Steinmaterial ift das erite der Welt. 
Der mit Duadern arbeitende Banmeifter verließ jchon frühzeitig 
die einfachen Formen, und feine Schöpfungen jtrebten himmelan. 
Betrachten wir zunächſt die Entwidelung des Steinbaues, ımd zwar 
die Entitehung des jteinernen Haufes aus dem Höhlenbau! Durch 
regelrechtere Nufihihtimg der in der Höhle verwendeten Stein- 
blöde entjteht allgemach die ſteinerne Wand. Dieſe äftejte Form 
der Mauern bietet uns ein merkwürdiges und intereffantes Bild. 

In Griechenland finden ſich Ruinen, welche in nichts anderem 
bejtehen, als in einem gewaltigen halbzeritörten Mauerring. 
Rieſige unbehauene Blöde finden ſich hier zu einer Feitungsanlage 
emporgethlirmt, ſodaß fie feidlich genau auf einander paſſen; die 
übrig bleibenden Lücken jind mit Heineren Steinen ausgefüllt, und 
Thore führen in das Innere des Mauerrings. Drimmen ist Alles 
wüjte; auf Steinhaufen, über welche Schlangen ſchlüpfen, twuchern 
dornige. Nanfen. Die Mauern, twelde den Trümmerhaufen eins 
fafien, find von einer auffallenden Maffivität, und die rohen Blöde, 
aus denen jie bejtehen, jcheinen zu jchwer, als daß Menichenhände 
fie hätten emporiwinden fünmen. Deshalb nennt der Grieche dieje 
Steinwälle „Eyklopenbauten“. Auch auf unſeren dentjchen Bergen 
finden ſich ähnliche Urbeſeſtigungen, „Teufelsmauern“ genamnt. 
Der Teufel joll ja aud) die befannte Brüde in der Schweiz ge: 
baut haben, weil man nicht begreift, wie Menfchen fie über dem 
Abgrund errichten konnten. 

Jede diefer Ruinen trägt jedoch) den Namen einer verjunfenen 
Stadt, deren einftige Königsherrlichleit in den Märchen und Liedern 
des alten Griechenland eine große Nolle ſpielt. Dieſe Städte und 
Burgen waren die Sclupfwinfel jener alten Helden, die nad) 
Homer theilweife von den Göttern abjtammten. Su war unter 
Anderem „das herrliche Mylena“, die Reſidenz der Atriden, eine 
jolche Eyflopenburg. 

In weniger verfallenem Zuftande als die griechiichen Städte 
der jpäteren Zeit find die Reſte diefer uralten Bauten auf uns 
gefommen, obwohl man dies bei der Conftruction der Mauern 
nicht erwarten follte; denn die großen Blöcke, welche diejelben ver: 
binden, find nicht gekallt. Man könnte vermuthen, die Vorfahren 
der Griechen hätten ſich bei Errichtung ihrer Feſtungswerle den 
Kalt erſpart, weil diefe Werke aus jo großen Steinen zufammen: 
gejeßt wurden, daß ihre eigene Schwere fie hielt. Allein diefer 
Annahme jtehen eine Anzahl von neuerdings erfolgten Entderfungen 
gegenüber. 

Unſer berühmter Landsmann Schliemann (vergl.: „Der Schatz⸗ 
gräber von Troja“, Jahrgg. 1878, ©. 712), welcher auch in 
den foeben genannten Mylenä umfafjende Musgrabungen hat aus 
ftellen laſſen, ift eine der eigenthümlichjten Erſcheinungen unferer 
Zeit. Urſprünglich nicht ſelbſt Gelehrter, jondern Kaufmann umd 
jeher wohlgabend, iſt ev aus reiner Schwärmerei zu feiner heutigen 
Beichäftigung übergegangen, und zwar — aus Schwärmerei für 
die Gefänge des Homer. 

Er machte ſich aljo an die Ausgrabung von Troja. Dort 
fand er im der Tiefe unter Anderem zwei Kröten und meinte, ſie 
fühen bereits feit Priamus' Zeiten da unten; ein fupfernes Schild, 
über eine Sammlung koſtbarer Gegenjtände geitülpt, ſei von 
Priamus ſelbſt aus Vorfiht darüber gededt worden. Was aber 
auch eine erhitzte Phantajie dem berühmten Manne für Traum- 
bilder mag eingegeben haben — Schliemann hat doch Troja, hat 
die alte „Veſte des Priamus“ wirklich gefunden. Seine Erfolge 
find überall veell und großartig. Schliemann grübelt und unter: 
ſucht wicht viel — aber er findet, findet mehr ald alle Andern. 

Nachdem er Troja aufgedeckt und Mykenä ausgebeutet, aljo 


die Nefidenzen des Priamus und Agamemnon gründlich unterjucht . 


hatte, trieb es ihm weiter. 


Auf Ithala Tiegt Heutzutage ein 
Städtchen und daneben ein alterthümlidher Trümmerhaufen ; dieſen 
ließ nun Schliemann mad) den Schäben des Ddyffeus unterſuchen. 
Aber er fand nichts, das heift er fand feine Schäße, und gab 


alsbald das Werk wieder auf. And doch hat gerade diefe Aus— 
grabung auf Ithala von allen Schliemann'ſchen Nejultaten Das 
merhvürdigite zu Tage gefördert: man fand dort eine ganze aus 
Steinen erbaute Stadt, mit Hüufern und Zwiſchenwänden, Höfen 
und Gafjen, und in all den zahlreichen Mäuerchen und Mauern 
fand jich nirgends eine Spur von Kalk. 

Ein ähnlicher, aber an Ausdehnung nicht To bedeutender Fund 
ijt bereit$ vor längeren Jahren auf einer anderen griechischen Inſel 
gemacht worden. Im Aegäiſchen Meer liegt das Heine Eiland 
Santorin oder Thera. Ein größerer Bogen Landes befindet ſich 
einem Eleineven gegenüber, und zwiſchen beiden jluthet eine runde 
Meeresbucht. Dieje Inſel — der aus dem Meereswafler hervor— 
vagende obere Kraterrand eines erlojchenen Vulcans — ſank vor 
mehreren Jahren aus unbekannten Gründen langiam in's Meer, 
ſodaß die am Strande ftehenden Wohnhäufer in Gefahr kamen. 
Nach einiger Zeit ftieg die Inſel jedocd) wiederum empor, und 
zwar höher als zuvor, ſodaß heute einige Theile des früheren 
Meeresbodens vom Wafjer entblöht find. Da jand man im 
Schlamme eine verfunfene Niederlaffung fteinerner Häuſer mit 
Höfen, Zwiſchenwänden und HZimmerabtheilungen, alles verfallen. 
Die Mauern beftanden, gleich den Schliemann'ſchen auf Ithaka, 
ſämmtlich aus unbehauenen Steinen, welche natürlid) viel Heiner 
waren als die in den Gyflopenmauern verwendeten Blöde, und 
diefe Steine — vermuthlich mit Hülfe von Feuer und Waſſer aus 
den Urjteinbrüchen gewonnen — waren ebenfall3 nicht gekalkt. 

Dieje Häuferfunde bilden eine vortreffliche Ergänzung zu den 
Neften von Mykenä. Das in Trümmern liegende Innere der 
alten Königsitadt it jedenfalls auch mit fteinernen Häufern nad) 
Art derjenigen in Ithala und Santorin gefüllt geweien — den 
Menſchen jener griechiſchen Urzeit war der Half eben noch nicht 
befannt. Die zwifchen den Steinen offen bleibenden Fugen haben 
ſie dann entweder mit Moos zugejtopft oder mit Lehm verjchmiert. 
Erſt die Wahrnehmung, daß der mit Sand vermifchte Lehmmörtel 
dod) viel zu wünſchen übrig lieh, hat fie dann veranlaft, nad) 
einer bejjeren Mauerjpeije zu fuchen, und da ihmen die wahrſcheinlich 
rein zufällige Entdeckung der Eigenjchaften des Kalles dabei ent 
gegenkam, jo ift ihnen endlich die gediegene Heritellung jteinerner 
Wünde gelungen. 

So wurde der Menjc zur Entfaltung einer wirklich genialen 
Baulunſt befähigt, nachdem er, durch den Höhlenbau zu dem bes 
auemeren Wohnhaus geleitet, jich im Bauhandwerk bereits ein ge- 
wiſſes Geſchick angeeignet hatte. Freilich waren die älteften Wunder: 
werfe der eigentlichen Baufunft noch jehr roh und ungeſchlacht, 
twie wir im dem folgenden Artikel jehen werden. 


3. Die Pyramiden in Aeghpten und Babylon. 

Nad) einem kurzen Einblid in die Höhlenbauten der menſch— 
lichen Urzeit und die daraus entjtehenden älteften Häuſer wenden 
wir uns nun dem Beginn der eigentlihen Baufunjt zu. Da 
treten und alsbald die älteften Monumentalbauten der Menjchheit 
entgegen. Sie haben nicht wie Höhlen und Häuſer den praftiichen 
Bwed, den Menſchen als Schlupfwinfel zu dienen, jondern fie 
verfolgen bei Veredelung des Geſchmackes ein ideales Biel. Hat 
doch ein „Monument“ den Zweck, uns an einen Menſchen oder 
an ein Ereigniß zu „gemahnen“ — daher der lateinische Name. 
Stehen wir betradjtend vor einem „Monument“, jo erfüllt eine 
Erinnerung unfer Herz; wir gedenfen der Veranlaffung, welche 
diefes Bauwerk hervorgerufen hat, und auf dieſe Weiſe erhält das 
Gedächtniß felbit für und eine Bedeutung, welche ſich nach der 
GErhabenheit des Monumentes bemit. 

Die ültejten menſchlichen Monumentalbauten jind Grabhügel 
geweſen. Die m unjerem Vaterlande hauſenden vorgeſchichtlichen 
Völker Hatten die Gewohnheit, dem Todten, den fie noch immer 
unter die Lebenden zählten, ein Haus zu bauen. Man legte 
den Leib des Entſchlafenen auf die Erde, wäljte Steine um ihn 
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her, decte die Hammer mit flachen Steinen zu und warf einen 
Berg von Sand, Erde, Lehm oder auch von Heineren Steinen über 
ihr auf, Eo entitand aus der Höhlenwohnung das Hünengral. 

Dieje Gräber find theilweife uralt; jie find voh, einfach und 
Hein; in einem von uns entfernten Theile der Erde aber jollte 
das Hünengrab ſich ſchon jrühzeitig zu außerordentlicher Pracht 
entfalten. Diejes Land iſt Aegypten. Won der Natur veicher 
gefegnet, als viele anderen, ijt es das ältefte Culturland der Welt. 
An ihm Haben ſich frühzeitig große Staaten entwidelt; gewaltige 
Könige beherrſchten dort das zahlreiche Voll. Merkwürdig it die 
alt:ügyptifche Civiliſation: überall können wir in ihr die Spuren 
der kaum erjt überwundenen „Urzeit“ erfennen. 

Die Aegypter bejtatteten ihre Todten in Felshöhlen, welche 
uns an die künftlich im den Stein gebrochenen urmenſchlichen 
Höhlenbehaufungen im deutjchen Mittelgebirge erinnern. Im | 
ſolchen „Todtenfammern“ brachte die große Mafje des Volles 
ihre PVerjtorbenen unter, und um dem abgeichiedenen Scelen — 
von denen man glaubte, dab jie fich bei ihren Leibern fo lange 
aufbielten, bis diejelben zu Staub zerfielen — eine Unterhaltung 
lich man die Todtenfammern reichlich mit Gemälden 
ichmüden, welche die Geilter an das vergnügliche Diefleits erinnern | 
ſollte. Man malte allerhand Bilder aus dem Leben, 5 ®. 
Jagden mit abgerichteten Haben, Volksfeſte, Gaftmähler x. Bei 
letzteren jehlen jogar die widrig-komiſchen Scenen nicht, welche dem 
allzu veichlichen Genuffe von Trank und Speife zu folgen pflegen. 
Anders handelten de3 Volkes Könige: Jeder von ihnen baute ſich 
bei feinen Lebzeiten als Wohnung nad) feinem Tode ein Hünen— 
grad, jo groß und jo prachtvoll aufgeführt, wie feine Macht groß | 
und präditig war. 

In der That jind die Pyramiden — in großem Maßjtabe 
— genau wie das Hünengrab conſtruirt. Auf einer mächtigen | 
fteinernen Unterlage ruht das „letzte Kämmerlein“ des Königs, 
und in demſelben ſteht der gewaltige jteinerne Sarg. Vor der | 
Kammer, etwa in der Mitte der Pyramide, befindet jich ein Heiner | 
Saal, weldyer durch einen langen jchmalen Gang mit der Außen: 
welt in Verbindung ſteht. Durd den Gang, deſſen Eingang bis 


zum Tode des Königs offen blieb, wurde die Leiche in den Mittels | 


faal getragen, wo man die Todtenfeier abhielt. Am Ende der 
Handlung legte man den König in den Sarg, und verichloß den | 
Eingang. Dit bildete die Pyramide eine königliche Familiengruft, 
jode in ihr mehrere Niichen mit Mumien vorhanden waren. | 
Tort ruhte nun der Todte umter einer Yajt von Steinen, welche 
nah Art der Hinengräber die Grablammer hochanjtrebend be— 
dedten. Denn die ganze Pyramide bejtand — aufer dem jchmalen 
Gange, der engen Todtenfammer und dem Heinen Saale — in | 
einem majliven Berge aus großen Steinblöden und erhob ſich bis 
zu einer Höhe von über 120 Meter. Nahe an 90 Meter Stein: 
blöde liegen alfo aufgebaut über der Grabfammter. 

Der einzige nennenswerthe Unterjchied zwiichen dem nordijchen 
Hünengrab und der ägyptischen Pyramide „beruht in der Gröfe 
der letzteren und im ihrer regelmäßigen Form. Diefe Form 
iſt aber ſelbſt wiederum nur eine Folge der ungeheuren Größe. 
Schon die ältejten, nur circa 46 Meter hohen Pyramiden, welche 
in Stufenform gebaut waren, mußten regelrecht aufgeſchichtet 
werden — ſonſt hätte man ſie in dieſer Höhe nicht gut her: 
ftellen fünnen. Noch mehr war dies aber bei den dreimal jo 
großen glattjeitigen Künigspyramiden nöthig; e3 war geradezu un: 
erläßlich. Um ſie ın ihrer Kolofjalität herzuſtellen. bedurfte man 
ſehr großer behauener Blöcke, die man in Form der quadratiſchen 
Baſis neben einander legen konnte. Auf ihnen wurde eine zweite 
nach allen vier Seiten verjüngte Baſis errichtet, auf diejer eine | 
dritte noch mehr verjüngte, in welcher man den Gang, den Saal 
und die Grabfammer ausiparte. Um dieje Lüden herum, ſowie 
über diejelben hinweg, thürmte man mum wiederum die jich immer | 
weiter verjüngenden, immer höher amvachjenden umd immer mehr 
zur Spibe anftrebenden quadratijchen Steinmafjen. Allerdings 
wurden die Pyramiden nicht genau jo, wie ich es hier beichreite, 
aufgerichtet, jondern man baute zumächjt auf dem Felsboden einen 
wenig umfangreichen Steinfern, wand auf denſelben eine zweite 
Lage von Duadern hinauf, legte um die untere Page an jeder 
Seite eine Reihe von Blöden herum und fie; auf diefe Weije die 
Pyramide zugleid; nad; oben und nach den vier Zeiten hinaus 
wachen. Hatte man den Bau aber im Rohen fertig, ſodaß die 
fofoffalen Steinftufen, welche die Pyramide bildeten, auf allen Seiten 





‚ befleiden zu können, damit er prächtig in der Sonne glänze. 


zu Tage traten, dann wurden diefe Stufen durch Neihen halb jo 
hoher Blöde verkleidet, ſodaß die ganze Pyramide nur halb ſo 
hohe Stufen zu bieten ſchien; man wiederholte dieſes Wert der 
Stufenhalbirung und Bekleidung jo oft, bis die Stufen Mein genug 
waren, um den ganzen Pyramidenbau mit glatten Steinplatten 


Diefe Pyramiden jcheinen für die Ewigkeit gebaut, Nod) 
heute jtehen fie da, umverjehrt im ihrer Größe, wie vor ſechs— 
taufend Jahren; nur ihres Schmuckes, der glatten Granitplatten, 
ſind fie meiſt entkleidet; die Platten find hevabgeholt worden; denn 
die fpäteren Gejchlechter konnten jie anderweitig verwenden. Bor 


\ uns fteht wieder der Fahle Steinitufenbau, und wir können Das 


Hünengrab befteigen. Vielfach find auch die Blodreihen, welche 
zur Verkleinerung der Stfen dienten, hevabgefallen, und die Be— 
Nteigung verurjadht Mühe: erit nad) langer Wanderung kommen 
wir oben an. 

Auf dem Rüchvege laſſen wir uns, wenn die Pyramide bereits 
geöffnet, etwa in. der Höhe eines mittleren deutſchen Kirchthurmes, 


in die Pforte hineinführen. Nacht umgiebt uns; es werden Fadeln 


angezündet, Im engen Gange geht es jacht bergauf. Rechts und 
fints finden ſich Niſchen, in denen Mumien geſtanden haben. 
Rückwärts blickend, ſehen wir die Pforte Heiner und Heiner werden. 
Plöglicy ftehen wir in dem Saal und, nachdem wir dieſen durch— 
jchritten, gelangen wir durch einen lurzen Gang in die enge Todtens 
fammer. Bir glauben in Katafomben unter der Erde zu fein, 
während wir doch hoch über ihr Jichen. 

Vor uns ragt der fteinerne Sarg; 
allein die Steinplatte it feit hineingepreßt. 
Königsmumie jehen, jo müſſen wir die Platte zerichlagen. 


wir wollen ihm öffnen, 
Wollen wir die 
Da 


liegt der Todte im Holzfajten verſchloſſen, den’ vertrodneten Körper 


nit Bändern dick ummwidelt. Vielleicht jagt uns fein Buch, Feine 
in der Todtenfammer angebrachte Inſchrift, wer der König war. 
Sein Name und feine Thaten jind verweht und vergefien. Das 
Volk, welches er regierte, hat nach zahllofen Schickſalen das Yand 
den erobernden Arabern überlaffen müſſen, und die elenden Reſte 
defjelben find im die Wiüjte übergejiedelt, aber das Grab diejes 
Königs hat feinen Ruhm und das Leben feines Volkes jelbit 
überdauert. Man baute es vor 6000 Jahren, und es jteht noch. 


* * 
* 


Allein nicht nur in Aeghpten wurden im Alterthume Pyramiden 
gebaut. In VordersNjien, an den Geſtade des von Schifſen belebten 
Euphrat, lag in feiner herrlichen Fruchtebene das „bundertthorige 
Babel“. Etwa 2000 Jahre nady dem Gntjtehen der äguptijchen 
Pyramiden zur bedeutenden Stadt erwachſen, wurde Babel der 
befiebtejte Wölfermarkt der alten Welt. Dort jtrömten der ges 
waltthätige Aſſyrer und der weibiſche Lyder, der fräftige Perſer 
und der verrmöhnte Meder, der leichtfühige Araber, der gewinn— 
ſüchtige Phönicier und der reiche Indier zufammen, und jelbit 
Hegypter, Griechen, Skythen und Nethiopen evblidte man in der 
Menge der handelnden und feiljchenden Marktbefucher. 

Ueber dem bunten Treiben aber vagten majejtätisch die 
Pıramidalterrajien des fjogenannten „Babyloniihen Thurmes“. 
Diejes Bauwerk, defjen Ruine man noch heute auf dem Trümmer⸗ 
jelde Babylons findet, war nichts anderes als eine loloſſale, ſehr 
breite und noch viel längere Pyramide, welche aus fieben ſenkrecht 
und ſteil über einander aufragenden bunten Stufen von je 22 bis 
28 Meter Höhe beitand. 

An den Seiten der Stufen führte eine Treppe von Terraſſe 
zu Terrafje, bis zu der großen oberiten Plattform empor. Durt 
oben jtand, die Pyramide frönend, ein Tempel, der leuchtenden 
Sonne näher als das Gewühl unten in der Stadt, und eben dieſer 


Sonne — dem Sommengotte Baal — geweiht. 


Prähtig und farbenreich müſſen die Stufen in der Sonne 
geglimmert haben, um jo prächtiger, je origineller die Zuſammen— 
ftellung der Farben war. Jede Stufe war nämlich einheitlich ne 
färbt, und zwar jede andere wieder anders: die eine grün, Die 
andere voth, die dritte blau, die vierte gelb, eine ſchwarz, eine mit 
Silber: umd eine andere mit Goldplatten behängt. 

Man kann im Alterthum in den Wüſten überall Sternanbetung 
finden, die VBabylonier aber, vor deren Thoren die Wüſte lag und 
deren Karawanen fie unansgejeht nach allen Seiten durchſchnitten, 
itanden in Border Mjien an der Spitze der religiöſen Aſtroönomie. 
Ihre Sternenpriefter, die da oben über dem Treiben der Welt 


auf der Plattform der babyloniſchen Thurmpyramide jtanden, 
hatten ſogar eine Art aftronomifches Syſtem. Allein dem Bolfe 
famen dieje Entdeckungen nicht zugute. Ihm wurde das Ganze 


' der Scmiramis* ; 


zur Religion, und darum betete es die fünf jelbftitändig wandelnden | 


Sterne (die damals befannten Planeten) an und widmete jedem 
von ihnen eine beſonders gefärbte Stufe des Thurms, eine ſechste 
aber weihete e3 der Sonne und eine jiebente dem Mond, 


Die babylonifche Stufenpyramide war das hödjjte Gebäude | 


der Welt, Sie maß mit der achten Etage (dem Tempel auf ihrem 
Gipfel) mindejtend 190 Meter in der Höhe. Ihre Grundfläche war 
viereckig und rechtwinkelig, aber fein Quadrat. Freilich ijt die 
Größe des ganzen Baues weit übertrieben worden — jo geben 
die Talmudijten diejelbe mit nahezu 2 Millionen Zuß an, während 
Andere bejcheidener von 10,000 Ellen ſprechen. Immerhin war 
der „Thurm“ von gigantijcher Größe. Seine unterjten Terraffen 
ſtammen jedenfall aus uralten Tagen — vielleicht aus der Beit 
von 2300 v. Chr. Geburt — damals aber iſt er, wie es ſcheint, 
nicht vollendet worden. Nebufadnezar, der Begründer des joges 
nannten „jungbabylonischen“ Reiches, ftellte ihn um 600 v. Chr. 
Geburt wieder her. Noch Heute findet ich jeine Ruine in der 
babylonischen Ebene. Die Stadt zwar ift gänzlich zerfallen; die 


Vehmziegel, aus denen jie errichtet war, find im Laufe der Beit | 


bom Negen erweicht und wieder zu Erde geworden. 
findet noch im Umfange von 9 bis 12 Meilen (!) den dreifachen 


Aber man | 


Mauerring, und die eine diefer Mauern joll 350 Fuß hoch und 


35 Fuß did geweſen fein. 
niedrige Hügelfetten. 
Innerhalb der Mauern liegen vier große Nuinenhügel. 


Jetzt ſehen dieſe Ringe aus wie 
Der 


Euphratſeite und bildet die Reſte der altbabylonischen jogenannten 
„nördlichen Burg“. Eine halbe Stunde davon liegt ein zweiter, 
„el Kasr“, deſſen Umfang 875 Meter beträgt, Die Ruine der 
alten Königsburg. Nicht weit davon ficht man einen Dritten 
Hügel, „Amram ibn Ali“, die Ruine der „hängenden Gärten 


Aus den Papieren eines Afinten. 


‚it das große Geſetz der Welt, 
' erreichen: 
eine, „Bab el Mubdjchelsfebbe* genannt, erhebt fid auf der vedhten | 





dieſe Gärten errichtete übrigens nicht Semiramis — 


um 2000 v. Ehr. Geburt, fondern Nebufadnezar um 600 v. Chr. 


| Geburt für feine Gemahlin, die Tochter des Königs yarares don 


Medien; fie lagen auf einem künſtlich aufterraſſirten Berge und 
hingen feineswegs in der Luft. 

Etwa zwei Meilen weiter liegt ftattlich in der Ebene, etwa 
50 Meter hoch, der Berg „Bird Nimrud“ (Nimrodsthurm), die 
Nuine des babyloniſchen Thurmes. Er hat nod) jetzt einen Um— 
fang von circa T1O Meter und bildet ein Rechteck. Noch find zwei 
der jieben Terrafjen vorhanden, auch die Nefte der Treppe find 
noch da, auf weldyer man auf die erſte circa 25 Meter hohe Terrafie 
hinaufveiten kann. Die zweite Tervafje ift dagegen jo zerftürt, daß 
man fie zu Fuß erllettern muß. Ihr oberiter Theil it der Neft 
der nördlichen Mauereinfaffung und hat allein 13 Meter Höhe. 

Derartige Byramidalbanten findet man — wenn aud) in viel 
bejcheidenever Größe — in allen Ländern der Welt, fogar bei 
den rothhäutigen Nztefen in Mexico. Immer aber wurden dieſe 
Gebäude nur in ſolchen Zeiten errichtet, welche den unmittelbaren 
Uebergang aus der Wildheit der Völker zu den erften Triumphen 
der Cultur bildeten. 

So haben die Menichen das Bauen gelernt; aus Höhlen 
und Hürden find Häufer und Monumentalbauten geworden auf 
dem Wege langjamer Entwidelung, den die Menſchheit in allen 
Dingen durchgemacht hat und jernerhin durchmacen muß. 

Die Menfchen werden weiter jchaffen und ftreben; fie werden 
unermüdlicd, fortfahren, ihre Lage zu verbeffern. Bervolltommmung 
Vollendung aber wird man nie 
immer wird es noch Etwas zu verbeffern, Ettvas zu 
erfinden geben. Das aber ift, genau genommen, ein großes Glück; 
denn wenn jemald die Menschheit, wahrhaft zufrieden mit dent, 
was fie hat, die Arme ſinken fajlen wollte, fo verfiele fie mit all 
ihren geiftigen Triumphen wieder dem öden Nichts, aus dem fie 
einjt entitand, wie die Baukunst jelbit, die der ſtrebende — 
liche Geiſt erſchaffen hat. 


Alle Rechte vorbehalten. 


I. Der Bailat, 


Ich möchte den Baital den Bodenjee Aſiens nennen; wegen 
feines Haren, durchſichtigen Waffers, feiner unergrimdlichen Tiefe, 
feiner malerischen Lage verdient er in der That dieſen Namen. 
Spricht oder ſprach der Amerikaner vom „fernen Weſten“ als von 
etwas Geheimnißvollem, Unerſchloſſenem, jo können die Europäer, 
wenn jie nad) Nordafien hinüberbliden, mit: noch befierem Recht 
vom „fernen Often“ jprechen; denn er liegt noch in Märchennebel 
nehüllt — und dies fogar für feine nächſten Nachbarn, die Rufen. 
Vom Ruſſen wiſſen wir ja, daß er alles „Ruſſiſche“, fomit auch 
fein eigenes Land, mißachtet; er lennt weder das füdliche ruſſiſche 
Aſien, noch Sibirien, noch den Kaulaſus, noch das herrliche Finn— 
fand; geht der Ruſſe auf Reiſen, jo iſt fein Ziel „Paris“. 
Engländer und Amerikaner bejuchen zwar ſchon längft Finnland, 
um deſſen hochromantiſche Natur zu bewundern; Epeculanten 
dringen zwar bis zum Nlaufafus vor, aber das übrige eigentliche 
veijende Publicum, hält ſich von Rußland fern, und Sibirien iſt 
ja wohl noch bis heute der Inbegriff aller Schreden in Deutſch— 
land. Um jo mehr fühlt jih der Kenner diefer Gegenden ges 
drängt, bon dieſem fernen Oſten zu erzählen; jo läßt ſich vielleicht 
manches Vorurtheil befeitigen und etwas für cin Land thun, das 
viel beſſer ift, als jein Auf. 

Eirca 6000 Werft (1 Werft = 1,5, Kilometer) öftlich von Peters⸗ 
burg liegt das heilige Meer der Burjaten, deſſen heutiger Name 
das corrumpirte mongolifche Bai-kal (reicher See) iſt. Steigt 


ſchon ganz DOftfibirien terrafienförmig am, fo thut ſich endlich in dev | 
Höhe von über 496 Meter ein mächtiger Felſenkeſſel auf; wie ein | 
‚ eingerichteten Gafthaufe mit einladenden Zimmern und Gejellichafts- 


greifer Herrfcher erhebt der fchneeige Chamär-Davan fein ragendes 
(1950 Meter hohes) Haupt, und ich kann dem alten Herrn es wahrlid) 
nicht verdenfen, da er nun ſchon viele Jahrhunderte hindurch ſich 
an dem umter ihm muägebreiteten Panorama nicht jatt jehen 
fan: es it zu ſchön; den Felſenkeſſel füllt der Baikal (gebildet 
durch die Angarä wie der Bodenfee durch den Rhein), umgeben 
von jajt fteil abfallenden Felfen, die wiederum von ſchwarz grünen 


Gederwäldern dicht bedeckt ſind. Ich habe den Bailal im Sommer | 


und im Winter, bei Sonnenlicht und Mondicdein, bei Sturm und 
Mebel gejehen, und er war immer ſchön, hinreißend jchön, im— 
pofant und doch ummiderftchlich anzichend, Ich begreife es, daß 
die anwohnenden Burjaten und Tunguſen ihn das Dalai-Nor 
(heilige Meer) nennen; denn wie ev, milde, veiche Gaben fpendend, 
in feiner majeftätiichen Ruhe ein zürnender, ſtrafender Gott iſt, 
jo begraben feine Wellen, wenn fie fich im Sturme ſchaumgelrönt 
thürmen, alles Nichtige, Jrdiiche im ihren unermeßlichen Tiefen. 
Wenige giebt es der ſichern Anferpfäße, die in ſolcher Zeit Schuß 
gewähren, jo weit jich auch das mächtige Meer* (jo nennen es 
auch die anwohnenden Nuffen) ausdehnt. Der Baikal hat eigentlich 
nur zwei Häfen, Liftwenitichnaja und Poſſolsk, und in diefe will 
ich aud den freundlichen Lefer führen. 

Hart am Ufer der Angarä und des Baikal zicht die in Felſen 
gehauene Strahe hin; den-Hintergrund bilden die jenfrechten ceder- 
gelrönten Felſen, deren maleriſches Yidzad ihren vuleaniſchen Ur— 
ſprung deutlich erfennen läßt. Hier liegt das Dorf Liſtwenitſchnaja, 
und abgejehen vom Bau der Häufer glaubt man fi) plößlich in 
die Schweiz verſetzt, wenn man, den legten Abhang hinabfahrend, 
die weite Waffermaffe dev Bucht vor ſich ausgebreitet ſieht; die 
Abendglode ruft zur Kirche, die ſich wie fchußfuchend an Die 
Schamanenfelfen (Jauberſelſen) ſchmiegt, als fürchte fie, daß die 
Wellen des Sees auch einjt in Diefe Hilfe Bucht ungeftüm hinein- 
ſtürzen umd Alles mit jich zurücd in den Sec entführen Fünnten. 
Die ſchmucken Häufer deuteten auf Reichthum; ein Keiner Majten: 
wald begrüßt ung freundlich. Der Wagen hält vor einem europätid) 


räumen, und ein verhältnißmäßig reiches Büffet winft uns zum 
Imbiß und wedt in uns um fo angenchmere Gefühle, als die 
Gaſthäuſer in Sibirien, fogar in den großen Städten, ſchmutzige, 


* Der Baital liegt in der Meereshöhe von 408 Meter; feine Längen- 
ausdehnung beträgt 623,3 Kilometer; feine Breite zwiichen 15 bis 82 Kilos 
meter; feinen Umtang ihäßt man auf 1974 Kilometer; der Flächeninhalt 
mißt 32,223 Quabdratfilometer. 
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elende Mneipen Find. Tie Ausnahmen an den beiden Uſern des Der den poctiichen Janber dieſes Abends bricht, wenn er den 


Baikal machen es einem um fo leichter, zw glauben, man ſei 
plöplih Aſien entrückt. Bis zum Nahre 
1879 vermittelte nur ein Tampier, „Zi: 
nehtinoff“, Die Meberfahrt über den Bai: 
fol: ich babe diefen würdigen Veteranen 
tod geliehen und beugt; jetzt wird 
er wohl batd den twohlverdienten Platz 
im Nbiriichen Muſeum erhalten, und 
werden ſpütere Neifende beim Beſuch 
defjelben ſich wundern, wie das Modell 
Der Arche Noah nach Sibirien gekommen 
und wozu unſer würdiger Vorahn den 
rieſigen Schornſtein, der cher einem 
Matte vergleichbar üt, auf jein von 
Gottes Hand geleitetes Fahrzeug ge— 
pilanzt hat. 

Es wird Abend: wir treten auf die 
Verauda hinaus. Ich habe es ſtets den 
Malern auf Die Rechnung geſchrieben, 
wenn auf ihren Bildern dev Abend: 
himmel öſtlicher Yandjchaften im mir 
dantals unmöglich erſcheinenden Lila 
Tinten ſchwamm: in den Steppen Aſiens, 
hive am Ufer des Bailal, habe ich den 
Meiſtern mein Unrecht im Herzen ab: 
gebeten. Es waren twinderbare Neftere 
im Waſſer, das, aus der Ferne azurblau 
erſcheinend, in der Nähe von kryſiallener 
Turchiichtigfeit it, als jept der Mond 
hinter den dunkelgrünen Waldkuppen her— 
vortrat. Sch habe es empfunden, daß 
es itbermältigende Natureindrücke giebt, 





Reiſenden mit prüſendem Auge betrachtet oder ſich mit einer ge— 


ſchaftsmaßigen Frage an denſelben wendet. 
Tod) find das nur projaiiche Minuten, 
die Dald vergeſſen ſind, während Die 
Poeſie ſolcher Stunden uns eine einziq 
holde Erinnerung bleibt. Solche Nächte 
müſſen verträumt werden, und das that 
ich auch; die milde Nachtluft umſächelt 
uns; dünne Nebel entſteigen dem Meere 
und ballen ſich zu wunderlichen Gebilden. 

Als schon der Morgen grante, beſtieg ich 
mit meiner plappernden Neijebrgleitung 
das Schiff, und ſchnell wurde der Anker 
gelichtet. Bald lag die ſchöne Bucht hinter 
uns, und wir ſchwammen mitten auf dem 
ſchönen See, deſſen Ufer uns bald im: 
ſonnigen Nebel entſchwanden. 

Höher und höher ſteigt Die Sonne; 
man glaube bis auf den Grund ſehen 
zu können — jo durchlichtig it das Wu: 
jev, im welchem cine ungemein groſie 
Menge von Fiſchen Fich tummelt, deren 
Hauptvertreter der „mul“ (Salıno 
Omul), der ſibiriſche Häring, iſt. Für 
unſeren Gaumen iſt dieſer geſalzene 
Omul kaum zu empfehlen; der echte 
ESibivier hält ihm dagegen für einen durch 
nichts zu erſeßenden Leckerbiſſen. Die 
höchſte rende, Die man einen Sibirier, 
vom Höchſten bis zum Niedrigiten, in 
der Fremde bereiten lann, iſt die Be: 
wirthung mit jener landesüblichen Te: 


empfunden im Kerzen Aſiens. 1. DBurjat, eateſſe. 

Hier blüht die Erdbeere roth; der feinſie - Bald ſahen wir auf unſerer Seefahrt 
merke und ſchwarze Sand deckt das Uſer, welches wilde lilafarbige, das Uſer wieder auftauchen, aber nicht nad) Pöſſolsk, dem Aloiter- 
Lilien ſchmücken. Höchſtens it's der grüne ruſſiſche Tonanejoldat, haſen, jundern nach Bojarsk führte uns der Dampfer; denn bon 





2, Aeber eine Spalte im Baikal. 
Nadı Skizzen von Axel Larſen auf Holy gezeichnet von & Heubuer. 
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hier aus geht jebt die große Strafe — eine fange Brüde führt 
in den See hinein, aber das Schiff fann bei Sturm hier nicht 
anlegen; ebenjo wenig fünnen die Paſſagiere in Böten an's Ufer 
gebracht werden; die kurzen, ſteilen Wellen laſſen es nicht zu, 
joda oft, dant diejen Nobolden, das Schiff, wem fur, vor dem 
Yanden der Sturm losbricht, mit feinen Rafjagieren zurücklehren 
muß duch Wetter und Graus nad Lijtwenitichnaja; denn dieſer 
Hafen allein gewährt volltonmen Schuß, und die Einfahrt in 
denjelben it bei jedem Wetter möglich. 

Es iſt alſo nicht jo leicht über den Baifal nach Süden zu 
fommen. Bier iſt das Panorama übrigens ebenfalls ſehr ſchön, 
wie auch die Einrichtungen im Hötel qut find. Ebbe und Fluth 
giebt es hier mit. Schon Anfangs August stellen ſich leichte 
Morgenfröfte ein; Ende October, in der Negel, gefrieren die Ufer; 
it der Herbſt till, jo reicht das Eis oft ſchon Mitte November bis 
auf zwölf Werſt in den See hinein, und nun fteigen aus der 
offenen Mitte dichte Nebelmasfen auf, die jich bis Irkutsk (ſechszig 
Werft) hinziehen und die Stadt überziehen, der Nebel ift aber auch 
den UÜferbewohnern das Warnzeichen, ſich nicht zu weit auf das 
Eis hinauszuwagen. 

Wird das Wetter ſtürmiſch, ſteigt dabei die Kälte über fünf: 
undziwanzig Grad, ſodaß die aufgewühlten Waſſermaſſen jtarf ab- 
gefühlt werden, und tritt darauf ruhiges Wetter bei jtrenger Kälte 
ein (über dreißig Grad), jo dedt in einer einzigen Nacht eine dünne 
Dede die ganz Fläche, die ich den Anwohnern plöplic; wie ein 
Spiegel zeigt; denn mit den offenen Stellen iſt auch der Nebel 
verſchwunden. Nach zwei Wochen zichen dann ſchon die Kara— 
wanen in endlofer Neihe über dieje neue Straße, auf der mit 
Fichten zierlih die einzelnen Wege abgeſteckt werden. 

Die Schwerte Paſſage zwiſchen diefjeits und jenjeits des Sees 
tritt dann ein, wenn eine noch dünne Eisdecke ſowohl die Fahrt 
zu Waſſer wie die zu Eis unmöglich macht; fie ift aber noch lange 
nicht die unintereſſanteſte; es gilt alsdann, per Poſt um den Baikal 
herumzufahren. Da giebt es zwei Wege: der eine, bequemere führt 
längs dem Ufer, wenn das Wafjer nicht hoch jteht und feine 
Eisſchollen dieſe Paſſage jverren; der andere muß eingejchlagen 
werden, wenn dieje Hinderniſſe eintreten; er führt über die Berge 
des Ufers, oft über 310 Meter über dem Spiegel des Sees. 
Da geht's bergauf, bergab, und man lernt die Kraft und Ausdauer 
der ſibiriſchen Pferde hier bewundern; fie fetten Berge von 
155 Meter, die fait fteil find, munter hinan, und die Paſſagiere 
brauchen nicht auszufteigen. Beim Hinmmterfahren muhten wir 
aber auch unſeren Schlitten verlaffen; denn ein Fehltritt des Gabel- 
pierdes, das Abreifen eines Hemmſchuhs — und Schlitten und 
Pferde mitjjen fopfüber die Berge hinunterſtürzen oder jeitwärts 
die Tiefe der Abgründe, aus denen noch nie Nemand zurück— 
gekommen ijt, erproben. 

Es ift daher begreiflih, daß die Paſſage über den Baifal 
möglichit fange benutzt wird, auch wenn ſchon milde Frühlingslüfte 
Haffende Spalten in das Eis geriffen haben; der Jämtſchil (Fuhr— 
mann) vertraut blind dem Inſtinet feiner Pferde, die es mohl 
wifjen, ob ſie eine Spalte überjpringen fünnen oder nicht. Er 
zügelt daher ihren valenden Yauf nicht und bittet nur die Inſaſſen 
des Schlittens dafür Sorge zu tragen, daß fie bei dem fürchterfichen 
Nud, der dem Ueberſpringen einer jadenweiten Spalte folgt, ſich 
nicht den Kopf bejchädigen. Iſt der Spalt zu breit, jo bleibt das 
Geſpann wie angewurzelt plößlich Ttehen; auch das giebt eine 
ganz reipectable Erjchütterung; nun jteigt der Noffelenter ab und 


bindet die lange Holzitange und das Brecheiſen, die er hinten am ; 
Schlitten ftets angebunden führt, los, um zu erproben, ob noch 
Untereis da ijt. Findet er diejes, jo fährt er zu; findet er es nicht, 
jo ficht er zu, ob der Spalt jehr lang iſt, vielleicht durch den 
ganzen See, was einen Umweg von vielen Stunden verurſachen 
wirde; in jolchem Falle wählt er ein einfaches kürzeres Mittel: 
er hadt mit jeiner Brechitange das Eis, auf dem die Pferde umd « 
der Schlitten jtehen, los und ſetzt auf diefer abgelöften Scholle 
über den Spalt, was ihm die bereits erwähnte, zum Abſtoßen 
und Steuern bejtimmte, lange hölzerne Stange möglich macht, ei 
der Spalt auch noch jo breit. Die Pferde ſtehen ruhig und er— 
feichtern jomit die Paſſage ungemein. Hierzu unjere Illuſtration 
auf Seite 97.) 

Das Yand, außer den Stadtgebieten, gehört in ganz Sibirien 
den einzelnen Stämmen; es eriftiren daher in ganz Sibirien feine 
Güter, weshalb das Yand nur auf eine Neihe von Nahren ge— 
pachtet werden kann. Am Wejten umd Süden des Sces finden wir 
als Hauptbevölferung die Burjaten, die int Ganzen ein intelli- 
aentes Wolf find. Sie flechten ihr dunkles Haar wie bei den 
Ehinejen am Hinterkopf zu einem Zopf zuſammen, aber diejenigen 
Burjaten, die als Grenzloſalen der rutschen Krone dienen, müſſen 
ihren geliebten Zopf abjchneiden, was ihnen fein geringer Nummer 
iſt. Sie find übrigens mit der ruſſiſchen Negierung ungemein zu— 
jrieden. Iſt die Dientperiode, die ſich aber bis zu den jpäteiten 
Lebensjahren wiederholt, abgelaufen, jo zieht der Burjate wieder 
feine Nationaltradht an, Die weichen langen Stiefel (nad chinejiichem 
Schnitt) und den langen hellblauen Nod mit Sammetauficdlägen. 
Den Kopf bedeckt er mit dem üblichen trichterförmigen Hütchen, 
deſſen unterer breiter Rand in die Höhe geichlagen wird; Die 
Spitze des Hütchens krönt eine rothe Troddel, deren Gejtell bei 
Neicheren aus Silber gearbeitet iſt. (Vergleiche Abbildung auf 
Seite 97.) 

An der Ditjeite des Baifal wohnen die Tunguſen. Beide 
Stämme haben, troß des mongolijchen Typus, angenehme Gelichts- 
bildung; ſie ſtehen unter Stammesältejten, welche wieder einem 
Fürſten unterftellt find; dieſer verhandelt für alle feine Tribut: 
zahler mit dem vujfiichen Gouverneur. Im Colliſionsfalle mit 
Rufen find alle aber den ruſſiſchen Gerichten und der ruffiichen 
Rolizei unteritellt. 

Cedern, Fichten, Pappeln, Yärchen, Birken find die gewöhn— 
lihen Baumarten. Die Flora ijt ungemein reich und die Flüſſe 
wimmeln von Fiſchen, unter denen fich namentlich auch der Stör 
findet. Der ſchwarze Sand, der hier vielfach gefunden wird, it 
ungemein eijenhaltig (75 Procent), wie ja ganz Sibirien reich au 
Eiſen, außerdem noc an Kupfer und Gold it, und dennoch find 
gerade die Ufer des Sees wild und öde, was aber wohl jeinen 
Grund in den häufigen Erdbeben hat, die große Uferitreden in 
den See ſtürzen; jo iſt bereits cin großes Dorf im Sce verfunfen, 
was gerade nicht zur Anſiedelung am Ufer lodt. Die Gegend 
jüdlich vom Baikal ift übrigens eine reiche Kornlammer Sibiriens. 

Obſchon bereits die Maiſonne den lebten Schnee der Ebene 
vertilgt, beginnt die Schifffahrt auf dem Baikal doch erit im Juni, wo 
dann wieder die Theelarawanen die Ufer des Sces beleben. Cs 
jet bier noch bemerkt, daß, wer veinen chinefiichen Thee trinken 
will, dieſen in Kiachta oder Niſchni-NRowgorod auf dem Jahr: 
markt faufen muß; denn der jur See importirte wird jchon in den 
chinefischen Hafenſtädten, noch mehr aber nach jeinem Eintreffen 
in Europa verfäljcht. 


Iames A. Garfield, 


der nähjte Bräfident der Vereinigten Staaten. 
Den Deutſch-⸗Amerilanern zum + März 1881. 


Am 2. November vorigen Jahres hat der erbitterte Wahl: 
fampf, der mehrere Monate hindurch die politiichen Leidenjchajten 
des amerifanischen Volfes evregte und auf dem weiten Gebiete 
der Vereinigten Staaten, von den canadiichen Scen bis zum 
Golf von Merico, bon den Küſten des Atlantiichen Oceans bis 
zu den Gejtaden des Stillen Meeves, mit fteigendem Wetteifer 
geführt wurde, jein Ende erreicht. Die Candidaten der republi- 
fanischen Partei, James A. Garfield und Cheſter A. Arthur, 
trugen, dev eritere für das Amt des Pröfidenten, dev letere für 








das des Vicepräfidenten, über ihre demofratiichen Gegner, Winfield 
©. Hancock und William H. Engliſh, den Sieg davon. 

Der Mann aber, welcher nunmehr durch die Stimme feines 
Volles berufen ift, vom 4. März 1881 an als das den regieren: 
den Häuptern der mächtigiten Nationen gleichgeitellte Oberhaupt 
dev großen transatlantischen Republik cine hervorragende Rolle in 
der Geſchichte feines Yandes zu jpielen, führte noch vor venig 
mehr als fünjundzwanzig Jahren als Holzhader, Farmarbeiter und 
Bootsmann auf dem Obio: und Grie-Wanal cin äußerſt hartes, 


























Ichwerbedrängtes Leben. 
wie einer feiner Biographen meint, Mancher, der den ſtrebſamen, 


Allein schon zu jener Zeit mochte wohl, | 


mit unerjchütterlicher Ausdauer und Willenskraft fid) emporringenden | 


Jüngling näher kannte, zu dev Ucberzeugimg gefommen fein, dal; 
in dem eigenthümlich gearteten, pflichttreuen jungen Manne Kräfte 
ichlummerten, die ihm dereinft einem höhern, von dem gewöhnlichen 
Lebensweg weit abliegenden Ziele entgegenzuführen im Stande wären. 

Die äußere Erſcheinung, namentlich die Geſichtsbildung, Gar: 
field's ließ vielleicht ein deutſch-amerikaniſches Blatt, das in 


St. Louis im Staate Miſſouri ericheint, zu der Annahme nes | 
fangen, daß er deuticher Ablunft jei und jein Name urſprünglich 


Sarfelder oder Gerbejelder lautete. Nllein dem iſt nicht jo; 
Garfield’ s Familie jtammt aus Nen-England. Der erjte jeiner 
Vorfahren in Amerila, weldher Edward hieſt, lam um's Jahr 1630 


aus Chejter in England nad) Maſſachuſetts und lief ſich dert in. 


dem Städtchen Watertown nieder. 

Die eigentliche Familiengejchichte unjeres Garfield beginnt in— 
dejien erit mit deijen Irgroßvater, Solomon Garfield, der im 
Jahre 1766 die Wittwe Sarah Etimpion heivathete und nad) 
der Stadt Weſton in Maflachujetts zug. Abraham Garfield, ein 
Bruder Solomon's, fümpfte beim Ausbruch des Unabhängigteits- 
frieges in dem ruhmreichen Gefechte bei Concord. Als nad) dem 
Nevolutionskriege eine ftarfe Auswanderung aus Maſſachuſetts nad) 
den wilden, noch wenig bewohnten Gegenden der mittleren Theile 
des Staates Nerw-Vork jtattiand, wanderte aud) Solomon Garfic!d 
dorthin ımd kaufte bei Worcejter in Otſego County ein Stück 
Land, auf welchem er mit jeiner Frau und fünf Kindern, Thomas, 
Solomon, Hannah, Rebecca und Lucy, die Farmerei betrieb, 
Der ältejte Sohn Thomas, der Großvater des Generals Garfield, 
wuchs in Worcejter auf, führte ein achtbares Mädchen, Aſenath 
Hill, als Gattin heim und ernährte ſich und die Seinigen eben: 
falls als Farmer. ein ältefter Sohn Abraham, geboren 1799, 
war ein hochgewachiener, kräftiger, auch höheren Bejtrebungen 
nicht abgeneigter Mann, der, etwas unruhiger Natur, längere Zeit 
eine Art Wanderleben in den noc wenig bebauten Gegenden 
feiner Heimath führte, schließlich aber doch die ebenjo licbens- 
würdige, wie fleißige, einer Hugenottenfamilie entiprofiene Eliza 
Ballou heirathete und in Cuyahoga County, im Staate Ohio, wo 
die ihm verwandte Familie der Boyntons wohnte, in der Nähe 
bon Drange eine Farm erwarb. Bier num wurde James A. 
Garfield am 19. November 1831 als das jüngjte don vier Kindern 

ren. 
angeitrengt hatte und in Folge deſſen ſchwer krank geworden war, 
ftarb feider jhon im Mai 1833 und lich feine Familie in jehr 
bedrängten Verhältwiiien zurüd. Kurz vor feinem Tode ſprach er, 
auf jeine Kinder zeigend, zu feiner Frau: 

„Eliza, ic) habe vier Schößlinge in diefe Wälder gepflanzt; 
ich muß fie vor der Zeit Deiner Sorge überlafien.” 

Und die Wittwe, obſchon tief niedergebeugt durch den allzu 
frühen Verluſt ihres Gatten, verlor den Muth nicht; fie arbeitete 

ißig im Haufe und auf dem Felde, jpann Garn und Wolle und 
wob jelbjt die Kleider für ſich und ihre vier Kinder. hr ältejter 
Sohn Thomas, der jept in Micyigan lebt, ftand ihr lange Zeit 
treu zur Seite, ebenjo ihre beiden Töchter, Mechetabel und Mary, 
die gegemwärtig verheirathet jind und zu Salem in Ohio wohnen. 
And) der Heine James mußte, jobald es jeine Nräfte erlaubten, 
die Hände mit anlegen und bei dev Bebauung der fleinen Farm 
beifen; er lernte ſchon früh den der pflügen md beſäen, das 
Getreide und das Gras mähen, den Sammer und das Beil 
ſchwingen und die Säge führen. 

Die Farm der Garfield's lag jehr einſam; Beſuch fanı jelten, 


nur die Boynton’s ließen ſich öfters jehen ımd halfen der Wittwe 


mit ihren Kindern durch Rath und That. Garfield's Mutter war, 


ohme einer orthodoxen Richtung anzugehören, eine wahrhaft religidie | 


Frau; es verging fein Tag, wo fie nicht ihren Kindern paſſende 
Stellen aus der Bibel vorlas. Auch der Oheim Boynton, der 
feine Unterhaltung gern mit Bibeliprüchen ſchmückte, war ein ſtarler 
Bibelheld ; er trug diefes Bud) überall mit fic), auch bei der Arbeit 
auf dem Felde, umd wenn ev ermiüdet auf dev Pilugichar aus— 
ruhte, jo las er nicht jelten zur Stärkung ein Gapitel aus der 
Bibel. Im Norden von Ohio herrichte überhaupt um dieje Zeit 
ein jehr religiöjer Sinn; es gab dort die verichiedenften Secten, 
worunter die Gampbelliten, Anhänger des Schotten Campbell, 


Sein Pater, der ſich bei einer Feuersbrunit zu ſehr 





anichlofien, veriwarf alle Dogmen und Glaubensbekennkniſſe; die 
Bibel war ihre einzige Richtſchnur; Gaſtfreundſchaft, Bruderliebe 
und Wohlwollen genen Alle, ohne Unterichied des Standes und der 
Abſtammung, erkannten die Campbelliten als ihre leitenden Grund— 
ſabe an. Wenn Fremde auf der Garfield'ſchen Farm vorſprachen, 
waren es meiſtens Reiſeprediger. 

Die Unterhaltung mit den Nachbarn drehte ſich in der Regel 
um Farmarbeiten umd veligiöje Dinge, während politiiche Fragen 
in zweiter Reihe jtanden. Der Sinn des jungen James wurde auf 
dicſe Weije jchen früh auf die Yehren Campbell's hingelentt, obſchon 
er der Politik feine Aufmerlſamleit nicht ganz verjagte. Als er 
in jeinem jiebenten oder achten Lebensjahre einmal gejvagt wurde, 


ob er der Partei der Whigs oder derjenigen der Demokraten an: 


gehörte, antivortete er nad einigem Zögern: 

„Ich Din ein Whig, aber ich bin nod nicht getauft.“ 

Der Knabe jebte voraus, daß die politiichen Parteinamen 
nit den veligidfen Fragen, von denen er jo oft jprechen gehört, in 
Verbindung jtänden. 

Ten eviten Unterricht genoß James M. Garfield in einer 
Diſtrietſchule. Der Heine James war in der Schule ſehr unruhig, 
fernte aber doc das Yejen ſehr schnell, ſodaß er ein Neues 
Tejtament als Belohnung jür feinen Fleiß erhielt. Es werden 
verſchiedene Gejchichten aus der erjten Schulzeit des jpäteren 
Generals und Gongrehrepräjentanten erzählt; fo foll er ohne Ver: 
anlafjung jelten mit jeinen Mitſchülern in Streit gerathen ſein, 
durch Neckereien und Beleidigungen wurde er aber leicht im hellen 
Dom verjeßt, und dann kam es zu harten Kämpfen, aus denen 
James, der für jein Alter ungewöhnliche Kräfte beſaß, meijtens 
ols Sieger hervorging. 

Zeitungen und Tagesblätter gab es in dem Garfield’ichen 
Haushalte lange Zeit nicht; das erſte Blatt dieſer Art, auf welches, 
wie der General ſich entjinnt, feine Mutter abonnirte, war die 
religiöje Wochenichrijt „Der protejtantiiche Unioniſt“, der in Kitts: 
bıng erjchien. Die wenigen Bücher, welche er zu Hauje fand oder 
von den Nachbarn erhalten fonnte, las Names mit dem größten 
Eifer und wußte fie fait auswendig, da er mit einem ſehr quten 
Gedächtniß begabt war. Den Heinen „Robinſon Cruſoe“ las er jo vit, 
bis das Buch in Stüde zerfiel. Außerdem ftudirte ev, jo weit jeine 
Feld⸗ und häuslichen Arbeiten es zuließen, Kirlham's Grammatif, 


| die Nechenbücher von Pile und Adam und Woodbridge's Geographie- 
buch. Spieljachen und Bilder fand man in der Familie Garfield's 


nicht; feine Mutter war zu arm, um ſolche Dinge zu kaufen. Im 


| Uebrigen wirde man mit der Annahme irren, daß die Garſield's 





viel ärmer gewejen jeien als die meijten ihrer Landsleute. Zu 
der Zeit, von welcher hier die Rede iſt, befanden ſich fait alle 
Farmerfamilien im nördlichen Ohio in mehr oder weniger ärm— 
lichen Verhältmiffen; bei den Garfield’$ war dies mw in etwas 


| höherem Grade der Fall, weil das Haupt der Familie fo früh: 


zeitig geitorben war. Auch befferte ſich die Lage der Mutter, 
als die Söhne eriwachjen waren. m Uebrigen galt Armuth für 
feine Schande, und der Neichere ſah nicht ſtolz und übermüthig 
auf den Mermeren herab, wie dies dort vielleicht in der Gegenwart 
der Fall fein mag. In Garſield's Jugend entehrten, wie er jelbit 
bejtätigt, wohl Faulheit, Unmäßigleit und unfittlicher Lebenswandel 
in feiner Heimath den Menjchen; jegliche Art von ehrlicher Ar: 
beit ftand dagegen im hoher Achtung und fand überall die vollite 
Anerfennung. 

Als Garfield das ſechszehnte Yebensjahr erreicht hatte, ging 
er in benachbarte Yandbezirte und verdiente ſich durch Farmarbeit 
und Holzfällen eine runde Summe Geldes, mit der er feine Mutter 
unterftüßte. Der lebhafte Schiffsverkehr auf dem Eriejee weckte in 
ihm die Luſt, Seemann zu werden, und jo brad) er denn 
nad; Cleveland auf und arbeitete um's Jahr 1848 als Boots: 
mann auf einem Ganalboote, welches Kohlen und Gijen nad) Pitts- 
burg brachte. Allein diejes Leben fonnte er troß feiner krüftigen 
Ntörperconftitution nicht recht vertragen; was er im Sommer ver- 


| Dient hatte, ging während des Winters für Medicin und ärztlichen 


| Beiftand wieder hin. 





| zahlreid) vertreten waren. Tieje Secte, der fid) auch die Garfield's 


Seine Mutter, welche niemals ſeine 
Neigung zum Schiffs: und Seeleben gebilligt hatte, befämpfte dieje 
Leidenſchaft ihres Sohnes durch eine andere, und zwar durch den 
Trieb nad) Wiſſen. Hier fam ihr ein ausgezeichneter Diftricts: 
lehrer, Namens Sammel D. Bates, zu Hülfe Man ftellte dem 
fernbegierigen Fünglinge vor, wie es viel lohnender jei, durch 
wiſſenſchaftliche Kemmmmifje zu Ehre und Anjehen zu gelangen, als 





durch harte körperliche Arbeit. So geſchah es dem, daß Garfield 
im Frühjahr 1849 die ſogenannte Geauga Alademie in der Stadt 
Cheſter mit 17 Dollars in der Tajche bezog, eine Summe, die ev 
von jeiner Mutter und feinem Bruder Thomas erhielt. Diefes 
Lehrinftitut jtand unter der Obhut eines gewiſſen Daniel Brand), 
defien Frau die Abtheilung für weibliche Schüler leitete; und 
hier war es, wo Garfield feine ſpätere Frau, Lueretia Rudolph, 
die mur wenig jünger als er war, fenmen lernte. Die Geauga 
Akademie hatte eine kleine Bibliothet von nahezu zweihundert 
Büchern, die Garfield mit Eifer benubte. Obſchon ev mit dem 
größten Fleiße feinen Studien oblag, jo war er doch, um jich 
Not und Wohnung zu verdienen, bald aeziwungen, dem Dimmer: 
mann Heman Woodworth bei dejien Berufsarbeiten am Sonn— 
abend und in den jonjtigen Freiſtunden hülfreiche Hand zu leijten, 
aber für die Sommermonate, wo Ferien waren, fehrte er zu 
feiner Mutter zurüd und umterjtübte diefelbe durch Farmarbeiten, 
wo umd wie er nur fonnte. Nach zwei Nahren verlief er die 
Geauga Nlademie und trat im Auguſt 1851 in eine höhere Schule 
ein, die erſt fürzlid) in dem Städtchen Hiram in Bortage County 
gegründet war, und nun wollte e8 der Zufall, daß er hier abermals 
mit Luceretia Rudolph zufammentraf, da deven Eltern nad) Hiram 
gezogen waren. Gegenfeitige Neigung verband bald die beiden 
jungen Herzen, und jie beichlojjen, ein Paar zu werden, jobald 
Garfield das College abfolvirt, das Examen bejtanden und einen 
feiten Lebensberuf ergriffen habe. 

In Hiram war es auch, wo Garfield im Jahre 1850 ſich 
taufen ließ, doch ohme jich einer bejtimmten Sccte anzuſchließen. 
Gr bewahrte ſich ſeine freie religiösſe Meinung und blieb im 
Weſentlichen den Campbelliten, in deren Kirchen er jpäter wiederhoft 
Vorträge hielt, getren. Während Garfield fleißig weiter jtudirte 
und im Winter, wo auf der Yehranjtalt in Hiram fein Unterricht 
gegeben wurde, zu Warrensville für achtzehn Dollars den Monat 
als Schulmeiſter fungirte, hatte jeine Braut Lueretin in Gleveland 
eine Anftellung als Lehrerin gefunden. 

Endlich, im Fahre 1854, war Garfield in jeinem Wiſſen jo 
weit fortgeichritten, daf; er das Williams-College in New-England, 
an deſſen Spite Dr. Hopkins jtand, beſuchen konnte. Gr hatte 
fich Durch den Unterricht, den er in Warrenspille extbeilt, eine 
kleine Summe erjpart und erhielt durch die Verpfändung der 
Police einer Lebensverfiherung, in die er ſich mit Hülſfe feines 
Bruders und eines gewiſſen Dr. Robinjon eingefauft hatte, eine 
weitere Eumme, ſodaß er den Curſus auf dem Williams-College, 
ohme zu ſehr in Noth zu gevathen, bei weiſer Spariamtfeit zu 
abjolviren im Stande war. 

Im Augnſt 1956 bejtand er mit Auszeichnung fein Eramen. 
Er hatte die alten Sprachen, das Yateiniiche und Griechiiche, 
ziemlich gut inne, auch fonnte er fic im Deutichen gewandt aus- 
drüden und war wohlbeiwandert in Goethe's und Schiller's Werfen, 
während er von den engliichen Schriftjtellen, aufer Shatejpeare, 
vornehmlich Dickens, Thaderay und Tennyſon liebte. Geichichte gehörte 
zu feinen Vicblingsfäcern, und bei den Debattirübungen, die häufig 
auf dem College vorgenommen wurden, zählte ev zu den ge 
fürchtetiten Gegnern. In der legten Seit feines Aufenthaltes auf 
dem Williams-College gewann ev auch ein lebhaftes Intereſſe für 
politiſche Fragen; er war ein begeifterter Anhänger von Kohn 
G. Fremont, dem eriten PBräfidentichafts-Gandidaten der republi- 
fanichen Partei, zu der ihm vornehmlid fein Haß genen das 
Inſtitut der Negerjclaverei hinzog. 

In die Heimath zurückgelehrt, wurde Garfield von feinen 
Freunden und Belannten mit großer Liebe empfangen. Man war 
dort ſeit einiger Zeit bemüht geweſen, eine höhere Yehranftalt unter 
dem Namen „Hiram Eclectic Inſtitute“ zu errichten, in der eine 
mehr claflische Bildung auf religiöfer Grundlage zu möglichit 
niedrigen Preifen gewonnen werden fünnte, und jo war es natürlich), 
daß man feine Aufmerkſamkeit auf den mit quten Zeugniſſen von 
einem venommirten College des Dften heimtchrenden Yandamanı 
lenkte und denjelben fiir die neue Anstalt zu gewinnen fuchte. 
In der That erhielt der fünfundzwanzigjährige Garfield eine An- 
jtellung an dem erwähnten Inſtitut als Yehrer der lateinischen und 
ariechiichen Sprache, und da er ſich im diejer Stellung rühmlichſt 
hervorthat, jo wurde ev ſchon nad) einem Jahre zum Präfidenten 
der Anftalt gewählt. Dieje für einen jo jungen Mann jeltene Aus— 
zeihmung war nun Garfield bemüht durch verdoppelten Fleiß und 
gewiljenhafte Aıntsführung zu verdienen, und er hatte das Glück, 
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Die jeiner Leitung anvertraute Schufe kräftig emporblühen zu ichen 
Allen jeine umfaſſende Lehrerthätigfeit hinderte ihm nicht, ſich eifrig 
jurijtiichen Studien hinzugeben; denn es war jchen zu der Zeit, 
wo er jich mit Lucretia Rudolph verlobte, ſein Lieblingswunſch 
geweſen, dereinſt ein tüchtiger Rechtsanwalt zu werden. Sein 
Stellung als Präſident des Hiram-Inſtituts hatte es ihm unterdeſſen 
ermöglicht, jeine Braut als Gattin heimzuführen, und dieſe it ihm 
itets eine verſtändnißvolle Begleiterin md eine trene Stübe in 
jeimem vielbewegten Leben gewejen. 

Der Praſidentſchafts Candidat der republilaniſchen Rartel 
John E. Fremont war zwar bei der Präjidentemwahl im Jahre 
1856 jeinem demofratiichen Gegner James Buchanan gegenüber 
unterlegen, aber der „unabiwendbare Conflict“, der zwijchen dent 
Norden und Süden der Union, zwiſchen den beiden Scheitöfgfemeng \ 
dem der freien Arbeit und dem der Eclavenarbeit, beitand und i 
jeinen Folgen bis in die neueſte Zeit fortgedauert hat, hatte feine! 
Löſung nicht gefunden. Die blutigen KNanjas-Nebrasfawirren warfen 
dunkle Schatten auf die joriale und ſtaatliche Fortentwidelung der 
Vereinigten Staaten, und der Sclavenaufſtand des alten John 
Brown, des „Helden von Oſawatomie“, erregte die Gemüther 
aller denfenden Bürger in der nordamerifanifchen Union. In der 
Bebirgsichlucht von Harper’s Ferry ertönten am 17. October 185% 
einige Mustetenfalven, denen bald der laute Donner des Seceſſions— 
gemwitters antworten follte. John Brown unterlag bei ſeinem 
Befreiungsverſuche und erlitt am 2. December den Tod eines 
Verbrehers am Galgen. Sein Tod erlöfte den Norden d 
Vereinigten Staaten von dem verderblichen, aber leider mächtigen 
politiſchen HYauber, womit die herrſchſüchtigen Sclavenhalter des 
Südens den font jo Haren Sinn der nördlichen Unionsbürger 
nur zu lange aefangen gehalten hatten. Die Trauer, welche durch 
das erjchütternde Ende des alten Freiheitsfimpfers in den ver? 
ſchiedenſten Bevöfferungsichichten wachgerufen wurde, verwandelte 
ſich bald in Begeifterung für die Sache, für die er ſich zum Opfer 
gebracht hatte, und das ſchlichte, aber ergreifende Lied: 

„Im Grabe modert John Brown's Leib; 

Sein Geilt geht uns voran —“ 
führte nad) zwei furzen Jahren Taujende und aber Taufende in 
den blutigen Enticheidungstampf, welcher die Macht des rebelliſchen 
Südens brach und Die Negerfclaverei bernichtete. 

Auch James U. Garfield konnte ſich der eben gejchildertem 
Bewegung nicht entziehen. Während der Jahre 1857 ımd 1858 
nahm er lebhaften Antheil an allen politischen Fragen des Tages, 
ſodaß fein Anjeben ſtieg, und im Jahre 1859 wurde er in ‘den 
Senat der Gejepgebung von Ohio gewählt. Bier zählte ev bald 
zu den einflußreichiten Vorfämpfern für die nationale Einheit und 
Freiheit der Union, und als der Sturm des Secejlionstrieges [034 
brach, griff andy er zu den Waffen, Freiwillige eilten maſſenhaft, 
fih einveiben zu laſſen in die Schaaren der Nämpfer gegen Die 
Vüdlichen Rebellen, und in Hiram bildete fich eine Compagnie, Die, 
fajt ausichliehlich aus Schülern Garfield's beitand ; er jelbjt wurde 
zum Oberjten eines Freiwilligen-Negiments enwählt und im December 
1861 nach dem öftlichen Kentucky commandirt. Wir müſſen darauf? 
verzichten, feine Soldatenlaufbahn hier genauer zu verfolgen, jo 
ruhmreich fie auch für ihm war. Sein Sieg über den Nebellen- 
führer Humphrey Marihall bei Pileton und Prejtenburg vers 
ſchaffle ihm den Rang eines Brigadier-Senerals; er lämpfte mit 
unter Grant bei Pittsburg Landing, nahm Theil an der Ber 
lagerung von Corinth an der Grenze der Staaten Tenneſſee imd 
Mabama, und war Mitglied des Kriegsgerichts, das über Dem 
General Fib gohn Porter urtheilte. Im Januar 1563 wurde ex 
vom Präfidenten Lincoln zum Stabschef der Cumberland-Armee 
ernannt, Die unter dem Befehl des Generals Roſecranz ſiaud, zu 
deſſen intimſten Freunden und Rathgebern er gehörte, und in der 
äußerſt biutigen, aber für die Unions-Armee nicht gerade glücklichen 
Schlacht bei Chickamauga zeichnete er fich fo jehr aus, da; er zum? 
Generalmajor befördert wurde, 

Während aber Garfield ſich als Soldat ruhmreiche Lorbeeren 
pflückte, vergaßen ihn jeine Landsleute in der Heimath nicht: 
Derielbe Congreßdiſtriet, welcher io oft den edlen Freiheitsve 
theidiger Joſhua N. Giddings, den Freund des früheren Präſiden 
Kohn Quiney Adams, in die Bundesgefeßgebung gelandt, wählte im 
Sommer 1862 Names A. Garfield zu feinem Vertreter im Nepräs 
fentantenhanfe des Congreſſes. Yange Zeit ſchwankte Garfield, ob 
er bis zum Ende des Krieges in der Armee bleiben oder dem 
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ehrenvollen Ruſe, als Gejebgeber in die Bundeslegislatur einzu: 
treten, Gehör geben jollte. Zchliehlich entjchied er ſich jedoch für 
das Lebttere, erfüllte aber feine militärischen Pflichten bis zum 
Terember 1863, wo er jeinen Si im Nepräfentantenhanie zu 
Waſhington City einnahm, den er durch Die Wahl jener Mit 
bürger bis auf diejen Augenblid mit Ehren behauptete. Garfield 
zählt eben zu den von Gott beguadeten Menjchen, die, ohne ſich 
vorzudrängen, überall, wo fie ericheinen und thätig eingreifen, fich 
Liebe, Achtung und Anſehen zu erwerben veritehen. So geſchah 
es auch im Congreß. Er wurde bald im die wichtigiten Ausſchüſſe 
gewählt und vertheidigte als Redner feine Anfichten im Plenum 
in so jacjlicher Weiſe und mit ſolcher logiſchen Schärfe, daß er 
ſehr bald zu den wirkſamſten Congreßrednern gehörte. Faſt bei 
jeder Debatte von Bedeutung jand jeine Meinung Gehör und 
achtungsvolle Berüdiichtigung. Tas Gejet, welches ein nationales 
Erziehungsbureau in’s Leben vief, wurde von ihm in Borichlag 
gebracht und durchgeſeßt. Seine Neden über die in alle ſtaatlichen 
und ſocialen Verhältniſſe jo tief eingreifende Finanzfrage gewannen 
ihm den Ruf eines der gründlichſten Kenner der finanziellen Ju— 
jtände der Union. Die von ihm im Sabre 1868 gehaltene Nede 
über Silber» and Papiergeld fand aud) ihren Weg nach Europa 
und trug nicht wenig Dazu bei, den Nationaleredit der Vereinigten 
Staaten dieſſeits des Mtlantiichen Oceans zu jtärfen und aufrecht 
zu erhalten. An England wurde dieſe Nede jo beifüllig begrüßt, 
daß der bekaunte Cobden-Elub den Beſchluß fahte, Garfield ihrer: 
wegen zum Ehrenmitglied zu ernennen, eine Auszeichnung, Die bis 
dahin nur wenigen amerifaniichen Congreßleuten, 3. B. dem ver- 
jtorbenen Barndesjenator Charles Summer, zu Theil geworden it. 
In faſt allen wejentlichen ragen iſt Garfield ein warmer Unter: 
jtüger der Neformpolitit des Präfidenten Rutherford B. Hayes 
geweſen. Als James G. Blaine, Vertreter des Staates Maine 
im Gongrefie, im Jahre 1877 in den Senat gewählt wurde, 
übernahm Garfield auf einſtimmigen Wunſch feiner Barteigenofien 
die Führerſchaft derielben im Kepräfentantenhaufe, und im Januar 
1880 wurde er von der Legislatur des Staates Ohio an Stelle 
des Demokraten Allen 6, Thurman zum Mitglied Des Bundes— 
fenats gewählt, in den er am 4. März 1881 eingetreten jein 
würde, wenn er nicht in der lebten Präfidentemvahl zum ber: 
haupt der Vereinigten Staaten berufen worden wäre, Auf die 
Gejchichte feiner Nomination zum Bannerträger der republilaniſchen 
Partei in dem vorjährigen Präjiventemvahllampfe hier näher ein— 
zugehen, erſparen wir uns, weil wir darüber bereits in einer früheren 
Nummer diejes Blattes (Nr. 30 von 1580) berichteten. 

Garfield verfügt über eine jo außerordentliche Arbeitskraft, daß 
er neben feiner Thätigfeit als Geſetzgeber und Lehrer auch noch Jeit 
fand, jeinen juriftiichen Studien mit Erfolg vbzulienen. Im 
Sabre 1861 wurde er von dem Dbergerichte des Staates Chiv 
zur Nechtspraris zugelaffen, und fünf Jahre Ipäter erwarb er die 
Berechtigung, auch vor den höchiten Gerichtshofe der Vereinigten 
Staaten zu prafticiven. Gr hat bei verichtedenen Gelegenheiten 
eine anerfennenswerthe Unabhängigfeit feiner Ueberzeugung an den 
Tag gelegt, und als Congreßrepräſentant und Nechtsamvalt Maß— 
regeln, die er für vecht erkannte, unterſtüht, jelbjt wenn diejelben 
ſich nicht der Billigung der Maforität feiner Parteigenoſſen erfreuten, 
Auch auf literariſchem Gebiete hat er ſich mit Glück verſucht. 
Unter ſeinen Schriften verdienen beſonders die Eſſays über den 
„Amerilaniſchen Cenſus“, über „College Erziehung“ und die „Zu— 
kunft der Republik“ hervorgehoben zu werden. Eine Reiſe, die 
er im Jahre 1867 nach Europa unternahm, hat nur dazu bei— 
getragen, feinen geijtigen Blick zu erweitern. Er ijt wohlbewandert 
im der englifchen, deutſchen und franzöfiichen Literatur, und feine 
Vorliebe für das Dentjchthum hat er wiederholt m Wort und 
That befundet, jo z. B. in der treiflichen, von einem tiefen Ge— 
ſchichtsſtudium zeugenden Nede, die ev am 17. Februar 1880 im 
Repräſentantenhauſe zu Walhington City zu Ehren des veritorbenen 
deutich-amerifaniichen Abgeordneten Schleicher von Texas hielt. 

Nicht weniger aber leuchtet jeine Anerfennung deutjchen Wejens 
und deuticher Gufturarbeit auch aus den Morten hervor, die er 
am 18, Tetober 1880 an eine große Anzahl deutscher Bürger aus 
Clevelaud richtete, die ihm eine Dvation darbradıten. Gr jagte 
unter Anderem: . 

„Sie find die Vertreter alter md beachtenswerther Leber: 
lieferungen Ihres alten Heimathslandes, und id) weil, Ihre Herzen 
ſchlugen höher bei der Hunde eines Ereigniſſes, das erſt vor 
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wenigen Tagen an Ihrem ſchönen Rheinſtrome jtattgefunden hat, 
als dev gewaltige Nölner Tom, an dem 630 Jahre lang gebaut 
worden, vollendet umd dem Frieden geweiht wınde. Diefer Tom 
hat Herrichergeichlechter, alle Wandelungen auf religiöfem Gebiete, 
jeden Wechſel in der Gerrichaft und unzählige Kriege überdauert, 
um jchliehlich vom Kaiſer Wilhelm dem Frieden und den ruhnı- 
reichen Erinnerungen des dentichen Volkes geweiht zu werden. Es 
it für Sie unzweifelhaft eine wundervolle Sache, davan Theil zu 
haben — aber, Mitbürger, id) vertraue, daß Sie in dieſes Yand ges 
fommen find, um auch uns an dem Aufbau eines großartigen Tempels 
zu helfen, wicht eines gothiichen Bauwerkes, das aus dem Geſtein 
von den Ufern des Nheines aufgejchichtet wird, jondern eines 
Bauwerkes, das angerichtet wird aus den Herzen und dem Leben, 
dem Streben und Hoffen Aller, Die in Dieje Republik gelommen 
find, um fie zu ihrer Heimat zu machen und hier Einrichtungen 
auszubauen, Die nicht, ich vertraue darauf, in 600 Jahren von 
heute an ihr Ende erreicht haben werden, ſondern in ihrer groß: 
artigen Anlage immer weiter in die Höhe ſtreben werden, deren 
Grundlagen fich immer mehr vertiefen, deren Dom ftets im Die 
Höhe wachſen und jür Alle offen ſtehen wird, die in dieſes Yand 
Formen, um Amerilaner zu jein und ihre Gejchide mit den unjerigen 
zu verflechten. Zu allen diejen Leuten ſpricht der Genins Amerilkas 
mit den Worten eines deutichen Dichters — id} meine Novalis: 


‚Sieb treulich mir die Hände, 
Sei Bruder mir und wende 
Den Blid vor deinem Ende 
Nicht wieder weg von mir! 
Ein Tempel, wo wir fnieen, 
Ein Ort, wohin wir zieben, 
Ein Süd, für das wir alühen, 
Ein Himmel mir und dir!" 


Es dürfte bekannt ſein, daß Garfield im den lebten Jahren 
außer ſeinen politiſchen und geſchichtlichen Studien ſich ſehr viel 
mit nationalöfonontischen Arbeiten beſchäftigte, aber weniger befannt 
it cs wohl, daß er ſich zu Zeiten eifrig mit den alten Claſſilern 
zu thun machte, Eines Tages bejuchte ihn ein Freund im feiner 
Wohnung zu Waihingten City und fand ihm unter lateiniſchen 
Büchern vergraben. Auf die Frage, was Denn Dies zu bedeuten 
habe, erwiderte Garfield: „Ich fühle mich durch die bejtändigen 
politiichen Tagesfragen und Kümpfe jo ermüdet und überarbeitet, 
daß ich eine Erholung haben mußte, und da habe ich mir aus 
unjerer Congrehbibliothef alle Bücher zufommengejucht, die über 
den Horaz handeln. Ich leſe die Gedichte des alten Römers, 
fomme dadurd) auf andere Sedanten und habe Erholung und 
geijtigen Gewinn zugleich.“ 

Während des Präſidentenwahllampfes wurde Garfield von 
den Temofraten gar häufig der Vorwurf gemacht, daß ev ich im 
unjauberer Weije mit dem amerifanischen Credit Mobilier ein- 
gelaffen Habe. Dies wurde zwar von vepublifanischer Seite 
gründlich widerlegt, aber aud) verſchiedene Ausſprüche jeiner ev: 
bittertiten politischen Gegner ſprechen für die Neinheit jeines 
Charalters. Su erklärte z. B. der Ergeuverneur Gendrids von 
Indiana, einer der hervorragenditen und tafentvolliten Führer der 
demokratischen Partei, einmal mehreren feiner Geſinnungsgenoſſen 
kurz vor dem lebten Präfidentenwahllampfe: „Ich will Ahnen 
jagen, wen meiner Anſicht nad) die Nepublifaner für das 
Präfidentenamt nominiven jollten und wen ich als ihren jtärljten 
Mann betrachte. Er ijt ein echter Mann, ein Mann von Grund— 
fügen, ein ehrlicher Mann und würde einen guten Präftdenten für 
uns Alle abgeben. Perſönlich halte ich ihm für den beiten Mann, 
der fir das Präfidentenamt ernannt werden könnte. Ich meine 
James A. Garfield von Ohiv.“ 

Aehnlich äußerte fich auch Henry Watterfon aus Kentucky, 
befannt als Politiler, Nedner und Journaliſt, über Garfield, indem 
er jagte: „Garfield wiirde nicht im Stande fein, eine unehrliche 
Handlung zu begeben.” 

Solchen Zeugniſſen über Garfield's reinen Charakter ſchließen 
ſich die Ausſprüche anderer bedeutender Demokraten an, z. B. des 
Seuators Thurman, des Longrehrepräientanten Payne (Ohio), des 
früheren Bicepräfidenten der jüdlichen Gonfüderation, Nlerander 
Stephens und des Richters Black von Kentuckh, des Buſenſreundes 
Hancock's. 

In den letzten Jahren pflegte Garfield zur Jeit der Congreß— 
figungen mit feiner Familie im einem ihm gehörigen Hauſe 
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in Waſhington-City zu leben, das angenehm und wohnlich, wenn 
auch nicht prachtvoll und iplendid eingerichtet ijt; denn Garfield 
gebietet nur über ein mäßiges Vermögen. Wenn der Congreß 
nicht Sihung hatte, zog er gern auf eine kleine Farm im der 
Ortſchaft Mentor, in Yale-County im Staate Ohio. Seine Mutter 
it noch am Leben und weilt gewöhnlich bei ihrem geliebten Sohne 
James. Bon den fünf Kindern Garfield's bejuchen die beiden 
ältejten Söhne, Harry und James, eine Schule in New: Hampjhire, 
während feine Tochter Mary oder Molly, wie fie gewöhnlich ge— 
nannt wird, mit ihren beiden jüngeren Brüdern Irwin und Abrahanı 
im elterlichen Hanſe lebt. 
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Was schließlich noch die äußere Erſcheinung Garfield's be: 
trifft, jo iſt er ſechs Fuß hoch und jtart und Fräftig gebaut. Auf 
jeinen breiten Schultern thront ein mächtiger Hopf; aus feinen 
biauen Augen leuchtet ein milder Ernſt, und jeine hohe Stirn 
verräth Gedanfenfülle und Feitigfeit des Charakters. Ein Boll: 
bart umrahmt ihm Kinn und Wangen, und jein hellbraunes Haar 
fängt an zu ergrauen. Das ijt die äußere Erſcheinuug des 
Mannes, der nunmehr das Präfidentenant der Vereinigten Staaten 
übernehmen und, wenn nicht alle Anzeichen trügen, ein würdiger 


‚ Nachfolger jeines Yandsmannes Hayes von Ohio fein wird, 


Audolf Doch. 


Blätter und Blüthen. 


Die gegenwärtigen Handiertigkeits» Beitrebungen. In unſerer 
Kr. + von 1880 bradten wir von Karl Biedermann einen Aufſatz 
„Die Erziehung zur Arbeit, eine Forderung des Lebens an bie 
Schule“. Es wurde darin an der Hand der geſchichtlichen Entwickelung 
nachgewieſen, daß in der Bildungsgeichicte des deutſchen Volles die 
Forderung, den Menichen nicht nur zum Wiſſen, fondern auch zum 
Können zu erziehen, jchon feit Jahrhunderten, wenn auch mit abwechieln» 
dem Erfolge, hervortrete, ſowie daß jolche neuerdings fich wieder Geltung 
zu verſchaffen ſuche. Der Aufſatz ſchloß mit dem Wunſche, daß die mit 
dem Thema „Erziehung zur Arbeit“ jeßt von Neuem auf die Tages- 
ordnung gejehte Frage hoffentlich nicht wieder von ihr verſchwinden 
werde, ohne greifbare und bleibende Neinltate binterlafien zu haben, 
Dieſe Hoffnung ſcheint in der That ihrer Erfüllung entgegenzugehen. 
Eine Anzahl rühriger und zielberwußter Männer hat, ohne bislang unter 
einander in Verbindung zu ftehen, diefe Sache an verjchiedenen Orten 
Deutichlands bereits derart weiter gefördert, dah man ihr Schon heute 
den Charakter einer beginnenden Bewegung beilegen darf. In dem Nach— 
ebenden Kerr wir im Auſchluß an unfere früheren Artifel einen Ge 

mtüberblid über die jüngfte Eutwickelung diefer wichtigen rum ma 

Am Herbit vorigen Jahres hielt der befaunte dänische Rittmeijter 
von Eiaufon- as einen Vehrerunterrichtseurjus in Emden, an welchem 
mehr als jechözig Perſonen Theil nahmen, die meift von Schulbchörden, 
Eommunen oder Vereinen abgejandt waren. Faſt alle deutſchen Gaue 
von Königsberg in Preußen bis Jabern im Elſaß waren bier vertreten. 
Die in dem Curſus Ansgebildeten wirken gegenwärtig als eifrige Pioniere 
in ihren Heimathösgauen, und wir werden demnächſt in der Lage fein, 
diejenigen Orte Aujammenzuftellen, in welchen, vornelmmlich in Folge der 
von Emden ausgegangenen Anregung, weitere Arbeitsichulen errichtet 
worden find; heute jeien nur erwähnt: Königsberg in Preußen, Eiſenach, 
Meißen, Rochlitz. Dresden, Zittau, Ehemmig, Blauen, Emden, Osnabrüd, 
Waldenburg in Schlefien, Dörnhau, Görlig, Yiegnig, Augsburg, Würz- 
burg und Saben 

In zig war es die „Gemeinnützige Geſellſchaft“, melde ſich des 
Gedantens der Arbeitsſchule annahm ; fie beauftragte zunächſt eines ihrer 
Mitglieder mit der Abfaſſung einer Denkichrift, welche den Werth und 
die Ziele einer praltiſchen Beſchäftigung der Jugend darlegen jollte; 
daranf errichtete man eine Arbeitsſchule und fucht mm durch Vorträge 
an anderen Orten das Intereſſe für diefen Gegenftand weiter wachzurufen. 

di Schleſien iit der Stadtrath von Schendendorft zu Görlitz für 
die Entwidelung diejer Voltswohlfahrtsfrage zunächſt eingetreten, indent 
er die Vorſtände der Görliter Gorporationen, Behörden und Bereine 
dafür gewann, mit ihm gemeinfam der preußiſchen Unterrichtsverwaltung 
eine Denlſchrift zu überreichen, in weldyer einerjeits der Werth und die 
Bedeutung des Fandfertigteitsunterrichte dargelegt war und audererfeits 
das Minifterium gebeten wurde, durch Ent 
nah Dänemart und Schweden eine eingehende Prüfung der in den 
ſtandinaviſchen Ländern ſchon mehr entwidelten Handfertigleitsanftalten 
bewirten zu laffen; follte dieje Prüfung zu einem guten Rejultate führen, 
jo möchte, wie die Denfichrift weiter ausführt, auch der Staat eine 
fördernde Stellung zu dieſer Sache einnehmen, Der Grundgedanfe der 
Dentirift ging dahin, daß Volt und Staat gemeinfan an die Löſung 
diefer ebenjo wichtigen wie ſchwierigen Frage herantreten jollten. Die 
Stellungnahme des. Minifteriums, welches ſchon früher die Berliner 
Arbeits due unterftägt hatte und im neueſter Zeit der Waldenburger 
Arbeitsſchule den namhaften einmaligen Betrag von 2000 Mark zuwendete, 
u dem gedachten u war eine durchaus wohlwollende, und in der 
Ta ſandte dafjelbe zu I 

itgliedern beitehende Commiſ 

der Sitzung des preußischen Abgeordnetenhaufes vom 15, December 
—— res iſt belaunt, in welcher Weiſe ſich das der Stellung nach 
ältefte Mitglied der Commiſſion, der geheime Regierungsrath Schneider, 
über das Reſultat diefer Befichtigung geäußert Hat, Schneider ſagte, 
daß er auf diefer Reife geliehen habe, wie die Sache im großen Stile 
möglich und ausführbar jei; er glaube, dafj, wenn fie richtig betrieben 
würde, die allgemeine (formale) Bildung gewiß gefordert werden fönne, 
und gejtände zu, daß diefe Sadıe Seiten habe, mit welchen man ſich 
durchaus befreunden mühe, Er neige daher, wiewohl er fich nicht gerade 
für eine obligatoriiche Einführung des Sandfertigfeits-Anterrichts aus 
iprechen fünne, doch zu der Ammahme, daß es wünjchensmwerth ericheine, 
allen freiwillig von Rrivaten oder Gemeinden gemadıten Berfuchen Seitens 
der Unterrichtsverwaltung nicht nur eine entichieden wohlwollende Be 
achtung. ſondern auch eine thatjächliche Förderung entgegenzubringen. 

Tieie ag iind hochbeachtenswerth und ſtimmen im Großen 
und Ganzen, joweit uns befannt, auch mit den Anfichten der übrigen 





endung don Commtiflarien 


ont November vorigen Jahres eine aus acht , 18 
on nach Dänemark und Schweden ab. Aus ' 


Commiffionsmitglieder überein. Gewiß denft aber Niemand in Dentich- 
land daran, den Handfertigkeits - Unterricht jchon jegt als einen obliga» 
toriſchen Lehrgegenftand in den Schulen einzuführen; es hiehe das fiher- 
lich nichts anderes, als mit dem vorausfichtlichen Ende beginnen wollen, 
Soll die Sadye gedeihen, jo müfen auf dem Wege der freien Ent- 
widelung zunächt die weiteften Kreiſe des Volkes dafür intereffirt werden; 
hat fie dann in den allgemein verbreiteten Arbeitsichulen Boden aefaht 
und bier den Beweis erbracht, daß durch die Anleitung zu Dandfertigfeiten 
die Vollswohlfahrt in der That wejentlic, gefördert wird, jo fan dann 
die endgültige Loſung der Frage laum irgend welchen Schwierigkeiten 
mehr begegnen. , 

Schendendorif legte ferner der königlichen Hegierung zu Oppeln in 
einem Promemoria den Werth dar, weichen die Nrbeitsichufen für die 
fittliche Erziehung der Bevötlerung in den oberſchleſiſchen Nothſtands— 
diftricten haben dürften. Die Oppelner Regierung, welche dieje Au— 
vegung durchaus inmpathiic aufnahm, hat in Folge deflen zu Kobier 
eine Arbeitsichule in's Leben gerufen. Hoffentlich geht die genannte 
Regierung, welder jetzt jo namhafte Staatämittel für die Schulen in 
Oberſchleſien zur Verfügung geſtellt jind, energiich weiter nad) dieſer 
Richtung vor. : . 

In Baiern hat fich der „Bollserziehungs- Verein zu München“ Diejer 
Angelegenheit, und zwar auf breiteiter Grundlage angenommen; Lorenz 
ling jagt darüber: „Der Vollserziehungs-Verein zu München will, vor 
der Hand auf dem Wege der Privatthätigkeit, mehrere Schulmerkftätten 
in verichtedenen Stadttheilen errichten, jodann einen Bildungscurius fir 
Arbeitsichrer, wenn möglich eine Bildungsanftalt für männlichen Arbeits- 
unterricht in's Yeben rufen und die auf diefen Gebiete ſpeciell geſammelten 
Erfahrungen bei der anzuſtrebenden Durchführung und Einführung von 
Schülerwerkitätten den Behörden zc. zur Verfügung jtellen. Dabei 
vechnet er auf die Mitwirkung des Gewerbe und Vehrerftandes, der 
Behörden und der Staatöregierung und des Comites zur Hebung des 
baieriichen Gewerbes in Stadt und Yand, weil es ſich wicht blos um 
thatjächliche Verbeſſerung der Vollsſchule, die Bildung, Erziehung und 
den Unterricht des Volles, fondern aud) um Förderung der Anbuftrie 
und ded Gewerbes in jeinen elementarften Erſcheinungen handelt.“* 

So möge denn dieje beginnende Bewegung fich mehr und mehr über 
unjer Vaterland ausbreiten und im den weiteſten Schichten des Volles 
Wurzel fallen. Große Aufgaben ftellt unfere Seit: follen wir ihnen ganz 
und dauernd genügen, jo muß vor Allem die Erziehung hierin nsitwirten:; 
fie muß nicht nur, wie jebt, Das Gemüth und den Berftand bilden, 
jondern auch die praftiice Veranlagung des Menſchen in ihr Bereich 
ziehen. Ein friicher Hauch wird dann den jugendlichen Geiſt beleben, 
und geſunder an Leib und Seele wird der Menich dem Leben zugeführt 
werden, aber auch ein erweitertes Lebensglüd des Einzelnen, eine erhöhte 
Leiftungsfähigkeit der Nation umd eine jegensreihe Gewöhnung des 
Menichen von Jugend auf au die Arbeit werden die weiteren ſchönen 
Früchte einer ſolchen Erziehung fein. Aus vollem Herzen rufen wir 
daher hinaus in unſer Vaterland: Vollsfreunde aller Orten, rafft Euch 
auf zur Erreichung dieſes schönen Jieles! 


* Lorenz Alling, „Weſen und Werth der Schulwertitätten, ein Bei— 
trag zur Hebung des baieriichen Gewerbes" Franz, Minden 1880. 
>45). Auherdem erwähnen wir noch folgende Fachichriſten: Th, Raydt, 
„Arbeitsſchulen und Hausfleißvereine“ (v. d. Velde-Beldmann, Lingen at 
der Ems 1880. 22 &.). Dr. phil, Woldemar Götze, „Die Ergänzung des 
Schulunterrichts durch praktische Beichäftigung“ (Heinrich Mattheis, Leipzig 

45.) Emil von Schendendorft, „Der praftijche Unterricht, eine 
Forderung dev Zeit an die Schule, jein erziehlicher, vollswirthſchaſtlicher 
und ſocialer Werth” (Ferdinand Hirt, Breslan IR. 84 ©.) 


Fran Scholaſtica. Diefer Name hatte von jeher im der deutſchen 
Tourijtenwelt einen guten Stang, weshalb auch dev Tod der trefflichen Kran, 
welche ihn trug, die allgemeine Theilnahme erregt. Die befanute Wirthin am 
ichönen Achenſee war das Mufter einer Wirthin vom alten Schlage, freund— 
lich und aufmerfiam, gediegen in ihren Peiftungen und billig in ihren Ned) 
nungen. Obgleich fie feine Freundin des modernen Luxus war, lieh fie es 
ihren Gäjten feineswegs an behaglichem Comfort fehlen. In ihrem Hauſe 
herrichte eine bewunderungswürdige Ordunng und Neinlichkeit, vor Allem 
aber eine wohlthuende Gemüthlichleit und Herzlichkeit. Stets war fie 
gleich Freundlich gegen Alle, und fie machte feinen Unterichied zwischen 
dem vornehmen Artitolraten und dem ſchlichten Touriſten, zwiſchen dem 
reichen Gründer umd dem in feinen Mitteln bejchränften Fußwanderer. 
Die Verpflegung, welde fie alten zu Theil werden ließ, zeichnete ſich 
weniger durch die Menge der Gerichte und die Reinheit der Wahl, als 





durch geichmadvolle ——— 
ſchämter oder zudringlicher Kellner 
liche Bedienung, an deren Spitze die gute Bernarda, eine Verwandte ber 


Scholaftica, und die jtille, blonde Agnes ftand. Nie bemerkte man an 
ihrem Tiſch jene fchäbige Knauferei moderner Hötelwirthe, jene milro- | 


ifopiichen Schnibel, papierdünnen Fleiſchſchnitte und zjerfleinerten Mehl» 


ipeifen, von den mifgünftigen Augen der Kellner bewacht; nie wurde | 


die herumgereichte Schüffel dem hungrigen Gafte mit affenmäßiger Ge 
ſchwindigkeit entzogen, fondern zwei» und dreimal angeboten. Je befler es 
den Leuten jchmerte, deito heller ftrahlte das Geficht der guten Wirthin. 

Sie felbft ftamımte aus einer angelehenen Familie in Achentirden ; 
ihr Water war der geachtete Arzt Jofeph Hechmayr und ihre Mutter — Frau 
Benedicta — eine Schwefter des befannten Anton Aſchbacher, der mit 
dem berühmten Spedbadher ſich zur —— Tirols erhob und ſich 
im Kampf gegen die Franzoſen auszeichnete. Von ihrer gen 
Tante erbte Scholaftica das Gaſthaus am Achenfee, das fie bis zum Nahre 
1863 allein verwaltete.” Nach ihrer Verheirathung mit dem waderen 
Johann Meßner wuchs der Fremdenzufluß fo überrafihend an, daß 
die alten Räume nicht mehr ausreichten. In mi $ Zeit erhob fid) 
um das alte, beicheidene Gaſthaus eine förmliche Colonie von neuen 
Häufern im geihmadvollen Schweizeritil; es wuchs zur einem ganzen 
Dürfchen mit einer eigenen Kirche an, welche das glüdliche Ehepaar auf 
feine often erbauen lieh. 

Im Laufe der Jahre verbreitete fich der Huf der Scholaftica immer 
weiter; aus ganz Deutichland ftrömten Tourijten und Sommergäfte her- 
bei, von der Schönheit des Sees, der herrlichen Gegend und der aus» 

zeichneten Bewirthuug angezogen. An dem dreibändigen Albun bes 
Sauıfes findet man die erften und beften Namen der Welt eingezeichnet, 
jo am 17, Juli 1859 den veritorbenen Köni ‚Mar von Baier mit 
feinem geiftigen Sofftaate, Dr. von Kobell, Friedrich von Bodenftedt, 
und Riehl; unter anderen Notabilitäten, welche das Album aufwetit, 
mögen hier genannt werden: Herzog Ernit von Coburg-Gotha, Prinz 
Friedrich Karl von Preußen und Fürft Eduard von Zeiningen. Bon 
Schriftitellern und Dichtern trifft man Namen an, wie: Baul Heyſe, 
Ndolf Pichler, Widmann x., von Gelehrten dem berühmten Chemifer 
Viebig mit feinem Schwiegerfohne Mori Garriere, von Schaufpielern 
Ya Roche und der genialen Sophie Schröder mit ihren beiden Töchtern, 
von Künftlern den Malern Hafemann, Wilhelm Scholz, Krauslopf, Roſenthal 
und Paul Meyerheim, weldye das Album mit finnigen oder humoriſtiſchen 
Zeichnungen und Aguarellen ſchmückten. 

Auf allen Seiten aber findet man das Lob der guten Scholaftica in 
Voeſie und Proſa in den verichiedenften Sprachen, deutſch, Franzöfiich 
und englifch, jelbit im Sanffrit und Mrabifchen verfündigt. So fingt der 
belannte poetiihe Touriſt Heinrich Noü aus Münden: 

„Es nährt und pegt did auf's allerbeſt' 
Scholaftica, der Wirthinnen Krone, 
Anr Guten, was ſich nur erfinnen läht, 
Das werde der Guten zum Lohne!“ 
Ein anderer Dichter läßt ſich yyergegr vernehmen: 
„Der Ktneipen giebt es viel auf ‚Nu‘, 
So Murman, Yucau, Pertiſau. 
Doch lieber iſt mir die auf ‚A, 
Des Achenſee's Scholaftica.” 
In lateinischen Strophen feiert ein fahrender Schüler nach Scheſſel's 
Weiſe den Achenſee und deſſen Wirthin: 
„Laus tibi lacus, 
Laus tibi locus, 
Laus tibi tabernaculum, 
Laus tibi plenum poculum. 
Vivat jocosa Scholastica! et caet.“ 

An freier Ueberfeßung: 

„Bepriefen jei der See, 
Geprieien fei der Strand, 

Wo ich cin gaftlich Haus 

Und volle Becher fand! 

Hoch lebe Frau Scholaftica! x.” 

Unter der großen Menge von Lobgedichten ift mir nur eine tadelnde 
Stimme aufgefallen, die ſich jedoch mit Unrecht über die häufige Wieder- 
tehr des Kälbernen“ an der Wirthötafel gleich in drei verſchiedenen 
Sprachen befhwert: 

Franzoſiſch. 


„Pour du veau chaud. 
Pour du veau froid, 
Pour du veau vieux, 
Dur comme bois, 
Pour du vean tendre, 
Ou ä meitie er, 
Merci, Scholastica! 


Deutſch. 5* 
Fuür Kälbernes heiß, „For veal hot, 
Für Kälbernes kalt, For veal cold, 
Für Kälbernes jung, For veal young, 
Für Hälbernes alt, For veal old, 
Für Nälbernes zart, For veal tender, 
Oder zum Beißen jchwer, For veal tough, 
dab’ Danf, Scholaftica! Thanks, thanks, 

Scholastiea! 

Ich mag keines — mehr.“ We had — enough.“ Je n’en veux — plus.“ 


Pi Mar Ring. 

Fahrende Mufilanten Im Dorfwirthshaus. (Mit Abbildung S. 101.) 
Bon allem fahrenden Wolfe, das einſt in großer Zahl bunten Wechſel in 
das öffentliche Leben brachte, find die Jünger der Tonkunſt die erjten 
geweſen, welde eine bevorzugte Stellung einnahmen, und fie ſcheinen 
auch am längſten fi der allgemeinen Gunft zu erfreuen. „Fahrende 
Sänger” waren jene eriten Tontünftler, die ihre Gefänge von Burg zu 
Burg, von Schloß zu Schloß trugen, und die Harfe war ihre ftete Be— 
gleiterin. Ihnen geſellten fich, in Folge der Bölferwanderung, von 
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umd den Ueberfluß aus. Statt unver | 
fand man bier eine befheidene mweib- | 


Welſchland ber allerlei „ſahrende Leute” zu, u. A. römiſche Fechter und 
Tänzerinnen. Jeder neue Krieg förderte neue Schnaren Heimathlojer 
mit den verfchiedenartigiten Erwerbsweifen an's Tageslicht, ſodaß nament- 
lich zur Zeit des blühenditen Wohlitandes der Deutichen, von der Ne» 
formation bis zum Dreißigiährigen Krieg, außer den fahrenden Sängern 
und Spielleuten, Poſſenreißer aller Art, Duadjalber, Taichenipieler, 
Raritätenfrämer, Scaufpieler und nad den Sreuzzügen auch fahrendei— 


Priefter und Flagellanten, aber auch fahrende Nonnen und Schiller von — 


Ort zu Ort wanderten. Nach jeden Krieg gab es auch wieder arbeits ' 
Iofe Landsknechte. Endlich vermehrten die Zigeuner dieje fahrenden 
Horden, bis nach dem Dreifigiährigen Krieg abermals Welichland uns 
das ſchlimmſte Geſindel, Schaßgräber, Geilterbanner, Goldmacher und 
Wunderdoctoren, in's Land brachte, deren Nachtrab, die Kameel⸗, Affen- 
und Bärenführer, noch die harmloſeſte Zugabe war. Wer ſie alle recht 
genau kennen lernen will, muß Holtei's „Vagabonden“ leſen. 

Die neuere Zeit hat ſtark mit ihnen aufgeräumt; es iſt faſt nichts 
übrig geblieben, als was zum nothwendigen Ausputz unſerer Meſſen, 
Jahrmarkte, Vogelſchießen und dergleichen Bolfsfefte gehört: die wandern⸗ 
den Kunſtreiter, Seiltänzer, Taſchenſpieler, Menagerien, Aſſentheater ꝛc. 
die Tonkunſt aber vertreten, unerſchrocken der ftrengen Polizei gegenüber, 
noch immer Harfenmädcen und Mufitanten. 

Bon leßteren ftellt unfere Jlluftration uns ein Quartett im u 
wirthshauſe vor. Glüdlicher hätte der Künstler die geheimnißvolle Ma 
der Muſik nicht zur Anschauung bringen können; es ift vom Orpheus 
bis zum attenfänger von Hameln und bis zur Gegenwart diefelbe 
Zaubergewalt, welche durch die Töne die Gemüther der Unfchuldigen 
ſeſſelt. Wie glüdlich ift die Kinderichaar, welche den Mufifanten von der 
Straße herein nadjftürmte! Wie drängen die Hinterften noch herein, und 
wie laufchen fie und gucken ſcheu und neugierig die fremden Männer und 
ihre Inftrumente an! Aber die Minder find es nicht allein, auch die 
Yelteren freuen ſich; und wenn erſt die tanzfähtge Augend herbeitommt, 
dann fünnen wir's erleben, daß die Kinder in die Winkel aeichoben wer: 
den und die Luftbarkeit in alle Beine fährt. Das ijt das nralte Privi- 
legium, das dem Muſilanten unveräußerlich bleibt: Vollsluſt iſt ohne 
Mufit nicht denkbar, und wo der heimiſche Mufifant fehlt, wird der 
fahrende immer ein willfommener Gast fein, 


Zum Hundertjährigen Geburtstage Friedrich Fröbel's. Am 
21. April 1882 fol in Blanfenburg in Thüringen, da, wo er feiner Zeit 
den eriten Kindergarten gegründet hat, dem verdienjtvollen Pädagogen 
ein Denkmal errichtet werden. Mit. der Schöpfung der Kindergärten hat 
Fröbel nicht allein Principien einer naturgemäken Erjiehumgsweife für 
die erſte Kindheit aufgeftellt und demgemäß das Syſtem Veſtalozzi's 
ergänzt, jondern er hat auch damit die Frau auf ihren wahren Be- 
— hingewieſen und ihre Thätigleit zu einem Factor im Öffentlichen 
Leben gemacht. Alle diejenigen, die ſich fiir diefe Beitrebungen inter: 
effiren, haben Gelegenheit, fich an dem Werte der Liebe, das man Fröbel 
darbringen will, zu betheiligen. Beiträge zur ng des Denfmals 
nehmen Herr Rentamtmann Niefewetter in Blanfenburg (Thüringen) und 
das Vorſtandsmitglied des allgemeinen deutichen Fröbel Vereins, Fräulein 
Angelifa Hartmann, Seminarvorfteherin, Leipzig, Thalftrahe 9, entgegen. 


Bermißtet Wir theilen, außer der Reihenfolge unferer Berfchollenen: 
lifte, die demnächſt fortgefegt werden wird, als bejonders dringlich die 
nachlichenden Aufrufe mit: 

Richard Guſtav VBincenz aus Dresden, ein Mlempnergefelle, der 
vor zwei Jahren auf die Wanderſchaft ging und in Warnsdorf in 
Böhmen Ende November und Anfang December des vorigen Jahres ſich 
feine wunden Füße heilen lich, hat jeitdem nichts mehr von fich hören 
laffen. Net, wo jein Vater lebensgefährlich erfrantt ift, bittet 
feine Familie den Sohn, heimzufehren oder Nachricht von fich zu geben. 

Wilhelm Holz, ein Zimmermann und tüchtiger Arbeiter, ging von 
Greifswald 1870 nad Hamburg in Arbeit; als dort der Strife ausbrad;, 
ichiffte er fih nad Auſtralien ein, ſchrieb ſchon um Weihnachten aus 
Queensland den Seinen und bat um jofortine Antwort, weil er beab- 
fichtige weiter zu reifen, Die Antwort muß ihm nicht mehr erreicht 
haben; denn feitden, jeit num zehn Jahren, Hat er kein Lebenszeichen 
mehr von jich gegeben. Sein Vater ift vor zwei Jahren, voll quälender 
Sehnſucht nach dem Sohn, geftorben; die alte Mutter aber hat ihre letzte 
Hoffnung auf die „Gartenlaube“ geiegt, — möchte ein Troft für fie 
möglich jein! . 

Ein „tiefbetrübter Vater“ bittet um Auffuchung feines einzigen Sohnes: 
Friedridh Chriftian Lages, der als Comptoirift am 3. April 1878 
aus Wolfenbüttel, feiner Vaterftadt, nah Hamburg reifte, dort eini 
Tage in einen Safthofe wohnte und ſeitdem ſpurlos verschwunden in 
Er würde jeßt vierundzwanzig Jahre alt fein; unterjeßter Statur, mittel- 

ro, mit dinfelblondem Haar, hat er die Eigenheit, bein Gehen die 
Füße auffällig Ya. zu heben, — Alle Nachforichungen durch die Behörden 
waren vergeblich; Die Ungewißheit über das Schidjal des jungen Mannes 
faftet ſchwer auf der Familie. 

Bon Dresden ift feit dem 3. November 1879 der Danblungs: 
Tommis Oscar Albert Ullrich, damals zwanzig Jahre alt, ſpurlos 
verichwunden. Schwäclicher Statur, aber geſunder Geſichtsſarbe, mit 
duntkelbraunem Haare und blausgrauen Mugen, trug er über feinem dunklen 
Anzuge einen hellbraunen Herbſt-Ueberzieher und einen braunen Lodenhut. 


Reiner Brieffaiten. 

Eine einfache Bauerfrau. Ben Joſeph Aliba war ein geiehrter 
Rabbi, Vorfteher der jüdischen Akademie zu Jabne. Er wurde, 120 Jahre 
er * den Römern getödtet. Zu ſeinem Grabmale bei Tiberias pilgerten 
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(ta. Febrnar. 
Ein Angedenfen gilt es hewt zu ſejern, Der Freitgeit eine Gone!” mar Dein Ruj. 
Das unvergleihbar andern Namen it! Freiheit dem Dentichen Dichten, deutichen Deufen! 
Dir gilt es, Leſſing, Rufer in dem Streit Wohlthatig, sticht geiahrlich iſt das Licht, 
Tas milde Licht der Duldung nnd Der Wanrheite“ 
Nicht Goethes ſchönheitsſel ger Genins, 
Richt Schillers Adlerſlug zum Ideal Der hing, der is der kabel ging verloren, 
Bar dir, du mühvoll Nampfender, verlichen ; Der Wahrheit beiter Theil, ihr linterpfand, 
Jedoch ein Ritter ohne Furcht und Tadel, Tas ew'ge Suchen nach der Wahrhe Du 
Zugleich ein Sänger wart du und cin Neid, Ein deusiher Nathan, haſt den Ning geſunden 
Ein Kampf bein ganzes Yeben — und ein Sieg 
Nicht Roten ſchmüůckten biele Nare Stirn, } © da dein Geifl, der echte deusiche Geiſi. 
Jedoch ein Kranz von Eichlaub und von Lorbert Der Alka mas Da meuiclich ıft Gmuicblicht 
Jiert underwelflic dir den eh'rnen Del, D dal ber (Meilt der. Sereiheit md der. Blahrheit 
Den nie dur abgelegt vom hohen Haupt BOREENS SR 
- i — = Des Forſchermuthes und dev Mannespilicht, 
N a Daß Leiſſing's Geiſt Die T st Schwinge At, 
Pu Haft von deutiher Bühne weggeicdt h ea ar rege ingen jchlage 
Wie Sturm die Schmach der wälſchen Fremdhertichan a ar dr > 
Mit blanlem, immer ſcharf geihlifinem Schwert xelir Dahn. 
Haft du die Bögen jeder Art geichlagen 
Autimanus Magd. Ne Nolte Sorkehalten. 
KBou E. Marlitt 
KT: vun 
Mit Pachter Griebel Hatte sich Herr Markas wich wer die Magd in ihrem abgetatelten Ztadtiahsschen und mit Dem 
| fändigt. Ber Wadere Harte sich ſofort bereit erklärt, den Gut nädtiſchen G vaſſ Gut, wo ine geeben 
bern bei feinem Samariterwerk zu unterſtüten, und jeine Brave Bauernrock Zih wiirde: Das apvarte 
Ehehälfte hatte mit dem Benierlen acceptirt, was ihr Perer ei Ting matl veſinde vebelliich hr ſei Tre geradezu 
wolle, das geichehe ja doch, und wenn er zehnugl ſeine Dur mileidlich. Wie Der Zufall dieſe Abneigung such koch motwiren 
mäuferifche ſtille Miene auſſtecke — er habe es eben auſidzat If, Das ſollte der Gurſsherr heme bi vid erfahreun 
hinter den Ohren, und da ſage ſie denn im Gottes Mamen: J > cl 
und Amen. Aber verwehren köune es ihr dech Niemat wenn 
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fie den Kopf fchüttele amd Die Hunde zuiammenichlaae über den 
jungen Herm, dem es jedenjalls zu wohl wi; deun ſonſt ginge vr 
doch wohl nicht jo tanzluſtig aufs Eis. Mit Der Frau Amtmanı 
und allenfalls auch mit Fräulein Gvuvermame winde ſich s ju 
vielleicht leben laſſen; e3 füme ihr nicht darauf an, die alte Frau 
zu heben und zu tragen umd des Nachts bei ihr zu wachen; das 


ı thäte jie vecht gerne, und die ftolzen Muden der Goudernante, 
‚na, die brauche man ja nicht zu jehen. Uber mit dem Umtmann, 


dem Faulpelz, dem Schleder und Beſſerwiſſer, da gäb's Krieg, 


das wolle fie nur gleid) von vomherein jagen — und wenn jie 
' feine Kuh mit Butterbrod und die paar abgelebten Hühner mit 


Eierluchen füttere, er Habe doch zu nörgeln, das wifje fie. Und 


I 
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entrückt war Von terfamilie wie noch Niemant 


herauſgelommen. Er haue Das Durch eine Magd ſerbirte Mittag 
eſſen allein eingenommen, und nach ihrem Weggang war das 
Kritzeln ſeiner Feder das einzige Geräuſch geweſen, das die tiefe 
Stille des Erkerzimmers unterbrochen. Nun aber wurde die Thür 
vefolut geöffnet und Frau Griebel's Lederſchuhe knarrten — jie 
brachte wie immer den Nachmittagslaffee eigenhändig. 

„3 it wahr, eim hübſch kühles Eckchen it unjer Gutshaus 
doch!“ jagte fie, nachdem ihr Herr Markus von jeinem Platze 
aus begrüßend die Hand gereicht hatte. „Draufen iſt's ſchwül, 


wnr 


J 





+ 





—. 1% 


Herr Markus, fochheiß wie in einem Badofen.“ Sie fuhr fich 
mit dem Fühlen —— über Geſicht und Hals. „Ich war 
heute ſchon mit meiner Luiſe in den Morcheln, und einen Korb 
voll Erdbeeren haben wir auch zufammengelefen. Um vier Uhr 
in der Frühe find wir ſchon aus den Federn und haben uns auf 
den Weg gemacht; wir müſſen gar weit laufen — bei uns giebt's 
feine Morcheln. Uber drüben im Grafenholz, da ſchießen fie 
mafienhaft — ich fage Ihnen, Kerle, Halb jo groß wie meine 
Fauft — aus der Erde; da wachſen fie auf den alten Meiler- 
jtätten. Ja, wär’ das nicht, da brächten mid) nicht zehn Pferde 
in das Graſenholz. Ich kann den Forſtwärter dort nicht leiden ; 
der thut gerade jo did und proßig, wie die auf dem Vorwerk. 
Und dabei muß ic Ihnen nur gleich jagen, daß ich fiir Finftig 
mit der fremden Magd bei Amtmanns nicht unter einem Dache 
haufe — das geht ein für allemal nicht, ſchon meiner Luiſe wegen, 
wenn die jn die Ferien kömmt. Ich habe heute mein blaues 
Wunder gejehen. Ja, was meinen Sie denn — kümmt und doch 
das Mädchen in aller Frühe, jage halb fünf, aus dem Forſtwärter— 
haus entgegen — hui, was Ihnen für 'ne Feuerfahne über's Ge- 
ficht führt! Na, nicht wahr, in's Herz hinein muß man ſich 
jchjämen, wie es die Frauenzimmer heutzutage treiben 1?“ 

Sie fiellte ihm die gefüllte Taffe neben feine Schreibereien 
auf den Tiih. „So, nun willen Sie den Sfandal und dürfen 
fi) nicht wundern, wenn die Griebel auch 'mal ihren Kopf aufs 
ſetzt. Müſſen Amtmannd durchaus noch ein Dienſtmädchen haben, 
dann will ich ſchon für ein braves forgen, die Jehige aber lömmt 
mir nicht herein. Sie werden gewiß ein Einſehen haben und das 
nicht verlangen, Herr Markus. Bei Griebel's jtehen Zucht und 
Ehrbarfeit allezeit obenan.... Und nun laffen Sie Ihren Kaffee 
nicht kalt werden, und ſchreiben Sie ſich nicht frank! Ihr Kopf 
glüht ja wie eine Feuereſſe.“ 

Kaum war die Thür hinter ihr zugefallen, al3 Herr Markus 
aufjprang, wie wenn er gewaltfam Feſſeln zerriffe, Die ihn auf 
feinem Platz im Erker feftgehalten. Die gute Frau Griebel war 
ein Klatſchmaul, wie andere alte Weiber auch; er Hatte Mühe 
gehabt, fie nicht bei den Schultern zu nehmen und empört zu 
ſchütteln. Es ließ ſich ja nicht leugnen, die Verläjterte that apart 
und jtrebte in Sein und Weſen weit über ihren Stand hinaus, 
und das machte es nur zur begreiflich, dab fie angejeindet wurde, 
aber ihr Wandel war rein, und mochte jie zu allen Stunden aus 
den Waldhüterhaus fommen. Ihm verurfachte es nur jtet3 eine 
Art von ſchmerzhaftem Screden, wenn vor feinen Ohren das 
Mädchen in Verbindung mit dem Grünrock genannt wurde. Und 
jebt ging ihm ein guelles Liht auf — fein Samariterwerk, wie 
Pachter Griebel fein Vorhaben nannte, nahm einen ganz anderen 
Verlauf, ald er gemeint Hatte. Wohl konnte er ſich mit gutem 
Gewiſſen jagen, dab er vom Anfang an beabfichtigt Hatte, das 
Vermächtniß feiner Tante möglichjt günftig für die Betreffenden 
in Kraft treten zu laffen, aber fein fchleuniges, faſt überftürztes 
Handeln war nicht dem edeliten Motiv entiprungen — er hatte 
dem Grünrod den Humanitäts-Nimbus nicht gegönnt; er hatte ihm 
zuborfommen wollen und damit das Gegentheil von dem erreicht, 
was er im glühenden Eifer angeftrebt. Die aufopferungsvolle 
Fürforge des Mädchens wurde durch feine Anordnungen der Herr: 
ſchaft nunmehr entbehrlich, und da konnte ja jchleunigft Hochzeit 
gemacht werben. . . . . 

Frau Griebel hatte Recht, fein Kopf glühte, und das Blut 
hämmerte ihm fieberhaft in den Schläfen. Er durchmaß unaus- 
geſetzt das Zimmer, und da wurde er jich plötzlich volltommen Kar 
über das, was in ihm vorging. 

Wie, war es nicht, als fjähe der Herr Oberforftmeiiter mit 
höhniſchem Lächeln auf den „Schloffersiohn“ nieder, in welchem das 
Arbeiterblut mit vichtigem Inftinet „Gleich und Gleich“ erjtrebte ? 
Es wallte auf für Eine, die das Brod der Dienftbarleit af, für 
ein Mädchen im Arbeitskittel mit hartgearbeiteten Händen. Uber 
ſtand es der, welche da neben dem Hochmüthigen im bräutfichen 
Liebreize lächelte, auf der weißen Stirn gejchrieben, daß fie adeligen 
Blutes geweſen war? — Durfte fi) das Mädchen mit dem dunklen 
Haargewoge nit Fühnlih an die Seite diefer Blonden ftellen? 
Bar fie nicht ebenjo jchön, und hatte fie nicht auch diefen feelen- 
vollen, bezwingenden Blick, der hier im Bilde und dort unter 
dem verhüllenden Tuch hervor, das er mit feder Hand zurücgeftreift, 
jo jonderbar an fein Herz gerührt? — 

Mochte es draußen noch fo ſchwül jein, es breiteten ſich 


doch weite Wiefenflähen Hin, über denen der hohe, bfaue Himmel 
ftand, und lange Weglinien fchafften den wandernden Füßen Raum 
im Walde — hier erdrüdte ihn der niedere Plafond auf den engen 
bier Wänden. 

Er griff nad) feinem Hute. Die hingeſchleuderte Feder lag 
in einer Tintenlache auf einem halbbefchriebenen, ſauberen Brief: 
bogen, und verſchiedene leichte Zettel waren bei feinem hajtigen 
Aufſpringen von der Tifchplatte herab auf den Boden geflogen. 
Er hatte feinen Blick für diefe Unordnung. Mochte der Buch» 
halter daheim noch fo dringend der erbetenen Weifungen bedürfen, 
der Ehef der großen Firma Markus, ſonſt der ſtrengſte und ges 
wifjenhaftefte Arbeiter feines Comptoirs, ftürnte hinaus, achtlos 
die geſchäftlichen Intereſſen Hinter ſich laſſend. 


10. 

Er ſchlug ohne Weiteres den am Fichtengehölze hinlaufenden 
Weg ein. Seine Vorſätze, aus eigenem Antriebe das Worwerf 
nicht wieder aufzuſuchen, waren verweht wie die leichten Staubs 
wöltchen, welche die Dice, heiße, träge dahin jtreichende Nachmittags— 
fuft von dem audgebörrten Feldweg aufnahm und vor feinen 
Augen zerblies. — Er ſcheute ſich auch nit, nachdem er die 
linfe Flanke des Gehöftes umjchritten, vor den geichlofienen Thor— 
flügeln Halt zu maden und in den Hof durch Diefelben Breter- 
fpalten zu ſehen, vor welchen zwei Tage früher der Bettler ges 
fauert, dem die Armuth ein paar Zehrpfennige Hingeworjen hatte. 

Ueber dem weißgebleichten Pilafter des öden Hofes, das jeit 
vielen Tagen fein fallender Negentropfen beneht, jlimmerte die 
brütende Sonnengluth. Das Federvieh mochte ſich von den 
glühenden Steinen in dunlle Stalleden zurüdgezogen haben, und 
der angefettete Hund, der jenfeit3 der Mauer bei den nahenden 
Schritten de3 Gutsherrn einen ſchwachen Kläffverſuch gemacht, 
hatte es auch wieder aufgegeben, bei der Hitze zu rebelliven. In 
dem Zimmer der alten Leute Dagegen, die das falte, feudhte Ge— 
mäuer des niederen Wohnhaufes Tag und Nacht anfröftelte, ſchien 
der heiße Brodem willtommen zu fein — zwei Fenſter jtanden 
weit offen. An dem einen ſaß lejend der Amtmann, und durch 
das andere jah Here Markus die Kranke mit gefalteten Händen 
jtill im ihren Kiffen liegen. Die beiden Alten waren allein; 
binter den gardinenlojen Fenftern zur Rechten der geſchloſſenen 
Hausthür rührte und vegte fich nichts, und das Manfardenfenfter 
jtreifte der Blick des Sucenden nur flüchtig; es war ihm jehr 
gleichgültig, ob Fräulein Gouvernante hinter den Rojenftöden fie 
oder nicht; er hatte nur den einen Gedanfen — nur den einen! 
Und der trieb ihn an, nun auch nach vechts das Gehöft zu ums 
gehen und das Küchenjenfter zu infpiciven. ber auch hier war 
e3 till und einfam, wie im Garten, ben er glei) darauf durch— 
ſchritt, wie auf dem ganzen zum Vorwerke gehörenden Gelände, 
das er über den Weißdornzaun hinweg überjehen konnte, 

Er nagte zomig an der Unterlippe. Sollte er wirllich nad 
dem Grajenholze gehen, um zu erfahren, daß er ein Narr ſei, 
daß er demüthigender Weife das Nachſehen habe? Wenn fie 
das zu Haufe gewußt hätten! Das Triumphgejchrei feiner Bes 
fannten, die er fo oft mit ihrem „Liebesfieber" gehänfelt, die 
Entrüftung feiner Stiefmutter, die eine Geheimrathstochter war, 
das boshafte Geficher der jungen Damen, denen gegenüber er oft 
genug den ganzen Uebermuth eines Unbefiegten geltend gemacht — 
er malte ſich das Alles in den lebhafteſten Farben, aber dabei 
durcheilte er immer haftiger fein eigenes Waldrevier und arbeitete 
ſich ſchließlich durch das Gejtrüppe nad dem Schlupfwinfel hinter 
der Bude, von welchem aus er das Forſtwärterhaus beobachten 
fonnte. Er begriff, daß es ſtets wie eine Urt Nettung des Leibes 
und der Seele empfunden werden müfje, das wüſte, ſtaub— 
ummwirbelte Gchöft am Fichtenhöfzchen mit dem rothen Haufe da, 
wenn auch nur für Stunden, zu vertaufchen. Wie ein chmuder, 
rothglängender Würfel lag es auf grüner Nafendede, die fein 
ſonnverſengtes Hälmchen entjtellte, mitten im dunfelnden Buchen: 
grün, hinter fi) die himmelhohe, teile, quellenveihe Waldwand, 
die jtroßendes Leben in riefelnden Wafjeradern in's Thal fchidte. 

Heute hatte es feine Phyfiognomie in Etwas verändert; Die 
Vogelkäfige mit ihren lärmenden Inſaſſen Hingen nicht am oberen 
Giebelfenjter, und alle Fenfter der Edftube, welche der Forſt— 
wäfter für die Kranle auf dem Vorwerlke referviren wollte, waren 
durch niedergelafjene Rouleaux verdunfelt — eine tiefe Ruhe webte 
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um dad Haus, eine fo behütete Stille, da man hätte meinen 
fönmen, die nervenleidende alte Dame jei bereit3 hierher über- 
geftedelt. Jedenfalls lag die Wohnung unter ſeſtem Verjchluffe — 
es war Niemand daheim, und deshalb verlieh der Gutsherr nad) 

Verweilen feinen Obfervationspoften, um zurüdzufehren — 
in diefem Augenblide machte ein plößliches, ſchallendes Gelächter 
feinen Fuß ftoden. Es fam von der Hausecke mit den verhüllten 
Fenſtern her — ein anhaltendes, tolles, ausgelaſſenes Lachen, das, 
in die tieſe Waldruhe hineinklingend, roh und verleßend das Ohr 
berüßrte. Darauf folgte erregted® Stimmengemurmel, und der 
eine Rollvorhang flog ein wenig auf, al3 bewege ihn ein un— 
ruhiges Treiben im Innern der Stube... Der Herr Forit: 
wöärter hatte Beſuch, eine Gejellichaft guter Freunde, die es ſich 
im fühlen Zimmer wohl fein liefen. Wie Herr Markus meinte, 
mochten da drüben in der traulichen Ede Tabalsqualm und Bier 


dunſt die Luft erfüllen, und über dem Kartenſpiele wurden die 


lachenerregenden Spühe nicht vergefien. 

Nein, es war ihm unmöglich, ſich das Mädchen in einer 
folhen Umgebung zu denfen — bier war fie nicht. Ihrem 
ftolzen Blide gegenüber wagte ſich gewiß fein ſolch brutafes 


' Männerlachen hervor, und doc) gerade in diefem Momente wurde 
die Hausthür geöffnet, und die Magd trat heraus. 


Sie hatte einen irdenen Krug in der Hand und ftieg die 
Stufen herab, die Arme läſſig am Leibe niederhängend, mit gejenften 
Augen und die Brauen ſchmerzhaft zufammengezogen — das Bild 
eines traurigen Inſichgelehrtſeins. 

Der junge Mann hinter der Buche hatte in feiner Empörung 
auf fie zuftürzen wollen, allein er blieb unwillkürlich jtehen, als 
gehe von dieſer jtill herabfchreitenden Mädchengeſtalt ein Schein 
aus, der die herandrängende dunkle Leidenſchaft abwehre. . . . Sie 
ſchritt um die Hausede nach der Duelle am Abhang, welche, in 
die primitivfte Holzrinne gefaßt, ihr kryſtallhelles Waffer in einen 
Brunnentrog goß. 

Herr Markus ging dem Mädchen nad), und als fie jeine 
Schritte hinter ſich hörte, wandte fie fich nad ihm um. Er war 
ihr bereits jo nahe, daß er jehen konnte, wie fie ſich verfürbte, 
wobei aber auch die Scmerzensfalte zwijchen den Brauen jo 


 plöglich verſchwand, als jei fie weggewiicht. 


„Wollen Sie ſich mit einem friihen Trunfe erquiden?“ 
fragte fie, den Sirug auf ein Brett unter den rauſchenden Wafjer- 
wi haltend. „Sc werde Ihnen ein Trinfglas aus dem Haufe 
o —— 


„sn der Bibel ſteht: ‚Und eilend ließ fie den Krug hernieder 
auf ihre Hand umd gab ihm zu trinfen,‘” verjehte er ſarlaſtiſch, 
indem er ihr den Weg nach dem Haufe vertrat. „Wenn Sie 
Rebecca jein wollen, dann müſſen Sie fi) aud) bibelfejt zeigen. 
Aber ich danke Ihnen, ich mag auch aus dem ruge nicht trinken. 
Hared Brunnenwaſſer!“ höhnte er. „Sollte e3 wirtlih nur 


dieſer ‚frijche Trumf* fein, den Sie auch da drüben in der Edjtube 
‚ ber ladjenden Geſellſchaft credenzen?“ 


Sie erſchrak heftig; das ſah er mit grimmiger Schadenfreude. 

„Hört man den Lärm draußen ?“ fragte fie ſtoclend. 

„Ei, wundert Sie dad? — Ich jollte doch meinen, es 
wären recht ausgiebige Stimmen, die fid) dort vergnügen. Sch 
hoffte ſchon, die Herren follten nun auch ein fröhliches Trinflied 
anjtimmen —" 

„Sie irren ſich,“ warf fie mit erblaßten Lippen ein — ein 
feuchter Glanz verjchleierte den Blid, der ihn umficher jtreifte. 

„Nun denn, id) irre mich. Es find vielleicht Betbrüder, die 
dort in der Eckſtube zufammenfommen — möglich iſt's ja." Er 
zudte die Adjeln. „Was geht e8 im Grunde auc mich an? 
Aber Eines möchte ich Sie dod) fragen: Wei; Ihre Herrſchaft 
um biejen Ihren Verkehr in dem Forſtwärterhauſe ?* 

Sie hob ängftlich abwehrend die Hände. 

„D nein, nein, die alten Leute haben feine Ahnung davon, 
und fie dürfen es auch nicht erfahren.“ 

„So — damit wollen Sie wohl aud) mir ein Schloß vor den 
Mund legen?“ fragte er, an ſich haltend, ſcheinbar gleichmüthig. 

„Ich muß Sie allerdings injtändigit bitten, falls Sie nod) 
einmal vor Ihrer Abreiſe auf das Vorwerk kommen follten, nicht 
davon zu jprechen. ch bitte Sie, Herr —“* . 

„Rein Gott, ja, wenn e3 denn durchaus fein muß. Ich 
kann auch jchweigen, obſchon ich mich ſonſt micht zum Beſchützer 
unlauterer Geheimnifje qualificire —“ 
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„Unfauter? !* 

Sie trat von ihm weg, und er mußte ſich fragen, ob dieſes 
Mädchen, das mit einem einzigen Wort, einer einzigen Bewegung 
eine ganze Scala aufgeftürmter Empfindungen zum Ausdrude 
brachte, entweder eine vollendete Komödiantin oder eine durchaus 
reine, unter der Herrichaft hoher Bildung ftehende Seele jei. 

Er bejahte ſich tief erbittert das Eiftere. War denn da ein 
Zweifel? War die übertriebene Prüderie, mit welcher fie neulid) 
feinen Blick auf ihr verhülltes Geficht abgewehrt, nicht die jchnödejte 
Komödie geweſen, angeſichts der Thatſache, daß fie hier vor den 
Augen der lärmenden Männer ohne die entjtellende Hülle des 
„Scheuleders“ und des plumpen, dien Bufentuches ungenirt ver— 
fehrte? Und nun Hatte fie auch noch die Stirn, ihn mit fanjter, 
beweglicher Stimme um Discrelion zu bitten. Und dabei der 
bezwingende Liebreiz ihrer Erſcheinung, diejes beſeelte Geſicht 
unter dem biden nad; dem Naden zurücwogenden Dunfelhaar! 
Ihm war, als ringle fich eine buntichillernde Natter ſanft jhmeichelnd 
nach feinem Herzen, der er in Zorn und Schmerz den Kopf zer 
treten müſſe. 

„Nergert Sie das häßliche Wort?“ fragte er fchneidend. 
„Num denn, fagen wir ‚interefjant‘, das interejjante Geheim— 
niß! Mit den alten Leuten werden Sie leichtes Spiel haben; 
fie fommen Beide nicht über die Schwelle der Hausthür und 
können Ihren Spuren nicht nachgehen, und ich, nun, ich babe 
Ihnen ja mein Wort gegeben, daß ich fchweigen will, ja wohl, 
jchweigen, als wenn mir eine mörderische Hand die Kehle zus 
ſchnürte. Aber wie fteht es mit Dame Blauftrumpf? Sie iſt 
nicht an ihre Manjardenftube gefefielt und hat flinfe Füße, wie 
ich mich geftern Abend überzengen durfte. Sie ſchwebt wie eine 
dee und macht es möglich, urplößlich wie ein Sommerwöllchen 
zu verſchwinden, das der Wind in den Lüften zerbläit; fo 
fann fie auch jeden Augenblid in ihrem grauen Spinmveben- 
Schleier aus jeder beliebigen Waldede Hergejlattert fommen — 
was dann?“ 

Ein kaum merkliches Lächeln jchlüpfte um ihre Lippen; fie 
bog ſich über den Brunnen und rückte dad Brett mit dem übers 
ftrömenden Krug aus dem Bereich der Ninne. 

„Ich glaube, Ihnen ſchon gejagt zu Haben, daß id) gar nicht 
im Stande bin, irgend etwas ohne ihr Mitwiffen zu thun,“ ants 
wortete fie, ihrer augenblidlichen Beſchäftigung zugewendet. 

„Ja, das haben Sie gejagt,“ beftätigte er. „Und es ilt 
ja aud) ganz natürlich, daß Ahr Fräulein ein ſolches Geheimniß 
patronifirt. Sit dod) die Intrigue das Lieblingsipiel dieſer 
Damen, und kann es einmal nicht in herrſchaftlichen Salons 
fein, num, dann nimmt man aud) mit einer niedrigeren Sphäre 
vorlieb, lediglich aus Luſt an der Sache. Ich kenne dieje ftille 
Maulwurfsarbeit im Scoofe der Familie — ic kenne fie. 
Natürlich) arbeiten fie am liebſten für fich felbft. Sie ſcheinen 
nichts zu hören, nicht? zu fehen, faugen aber förmlich mit allen 
Poren die Heinen und großen Familiengeheimniffe in ſich ein. 
Man hört nicht, wie und wo fie den Fuß aufjeßen, aber fie jeben 
ihn auf — das ſteht feſt — und erflimmen meilterhaft Staffel um 
Staffel, bis fie plößlich obenauf fien, die Demüthigen, die Ueber: 
jehenen, und vor den Augen einer verrathenen Braut oder denen 
der Töchter eines verwittweten Vaters den Rahm abſchöpfen. — 
Sollte die Kammerjungfer, die Vertraute der Gouvernante im 
Haufe de3 Generals von Gufel gar nichts davon zu erzählen 
wifjen ?* 

Das Mädchen jtand noch halb abgewendet am Brummen. Sie 
hatte einmal die Hände gehoben, um fie dann gefaltet wieder finfen 
zu laffen, und num ſah fie zurüd, aber nicht mit dem erregten 
Blick des Verletztſeins, den er an ihr kannte; es fpradhen nur 
fchmerzliches Erjtaunen und ſchwerer Vorwurf aus den braunen 
Augen, die fie langſam zu ihm aufſchlug, während fie gepreßt ſagte: 

„Der verwittivete General von Guſeck hatte einen erwachjenen 
Sohn und eine fiebenzehnjährige Tochter, die Braut war. Sie 
Alle haben zu der Gouvernante der jüngeren Kinder vertrauend 
und hochachtungsvoll gejtanden, als gehöre fie zu ihnen. Und ic) 
weiß, daß die Gouvernante dieſes Vertrauen nie, auch nicht mit 
dem leifeften felbftfüchtigen Gedanfen gemißbraucht hat. Ich weiß 
es am bejten; ich will die Hand darauf in's Feuer legen.“ 

„Ei ja, das fehlte noch,“ unterbrach er ſie herb —— 
„Die arme, hartgearbeitete Hand da auch noch in's Feuer legen 
für dieſe geborene Selbſtſucht! ... Sind Sie nicht mitgeſchleppt 
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worden in die Einöde, in Noth und Mangel hinein, damit der | Ton wurde fpiß und ſatiriſch. — „Mein Gott, ja, es mag ſchon 
Verwöhnten die Pflege und Bedienung nicht fehle? Die alte Frau | luſtig fein, die Welt an der Nafe herumzuführen, ſehr amüſant 
auf dem Vorwerk jagt jelbit, dak Sie zu der harten Feldarbeit jogar, und id) verdenfe Ihnen dieſen Zeitvertreib feinen Augen- 
nicht erzogen find, und nun find Cie gezwungen, ſich diefen | blick. Die anſäſſigen Leute im Hirſchwinkel freifih find nicht jo 
schweren Dienjtleiftungen zu unterziehen, weil Ihre vergütterte | harmlos, wie ihr neuer Herr; fie löfen die Näthiel auf ihre 
Dame fonit ſchwerlich — Etwas zu eſſen haben würde.“ Were und finden fein entfchuldigendes Wort für Amtmanns Magd, 
Sie jhüttelte febhaft den Kopf und biß fich mit den Meinen | die zu allen Tageszeiten in das Waldhüterhaus geht — der Mann 
weißen Zähnen auf die Unterlippe. Es war, als fümpfe fie mit | hauft allein —“ 
Gewalt eine Entgegnung nieder, während ihre Augen einen Moment Er verjtummte. Es war ihm ſelbſt peinlich, zu jehen, wie 
in unbezwinglichem Humor aufleuchteten. ihre Hand fraftlos vom Krughenkel niederjant, wie ihr das heiße 
„Bemühen Sie ſich nicht weiter!“ wehrte er fpöttiich jede | Roth aufftieg bis unter das Haar an Stim und Naden. Den 
Entgegnung ab. „Die Ehrenvettung gelingt Ihnen doch nicht — Blick ſchamvoll weggewendet, ftand fie einen Moment unbeweglich, 
ich weiß da3 wirklich beſſer. — Haben diefe Damen einmal vom | und zum erften Mal jah er die Umrifje ihres Profils, die ſich daran 
beraujchenden Becher des Reichthums gefoftet, dann find fie ver- | ſchließende feine Linie des Halfes jo regungslos vor ſich, wie ein 
foren und verdorben für das häusliche Leben. Sie träumen und | auf dem dunklen Hintergrumd des Buchengrüns firirtes Bild. 
denfen dann nichts Anderes mehr, als ſich die Pofition inmitten Ueber die obere Halspartie lief ein Sammetbändchen, wie 
des himmlischen Wohllebens für immer zu bejejtigen, und Dazu | ein dünner, mit dem Tufchpinjel ausgeführter, trennender Strid). 
joll und muß ihnen mm folh ein armer, unglüdlicher reicher | Unwilllürlich lamen dem jungen Mann die Worte Fauſt's: „Wie 
Mann helfen, gleichviel ob er grauhaarig und altersmürrifh, oder | fonderbar muß diejen ſchönen Hals — ein einzig rothes Schnürden 
jung und fimpel ijt, ob er überhaupt will, oder nicht. Viel- ſchmücken“ — zu Sinne, und der herrliche Thalgrund wandelte 
leicht wußten die im Haufe des Herrn von Guſeck das recht gut | und verengte fich ihm zur düfteren Schlucht; dad Waldhüterhaus 
umd waren auf ihrer Hut, wie ich ja auch lieber zeitlebens ein- | mit feinen verhangenen Fenſtern und dem wilden Treiben da— 
ſam bleiben, als eine ehemalige Gouvernante zur Herrin meines | hinter, von welchem das Mädchen in fichtlicher Angſt wünſchte, 
Hauſes machen würde — lieber das erſte, beite Bauernlind vom | daß es draußen nicht gehört werden möge, ſah plößlih aus, als 
Walde, wenn ed mir die Ehrlichkeit auf dem Geficht umd die | dürfe fi) das Verbrechen hineinſchleichen und darin herbergen. ... 
Wahrheit im Herzen hat!“ Und hierher ging fie heimlich, Zeit und Mufe dazu förmlich 
Er ſah, wie ihr alles Blut aus den Wangen wid), aber fie | ftehfend, wie magnetifch in einen unheimlichen Strudel hinein— 
erwiderte nichts mehr. Sie ergriff den Krug, um ihm von dem | gerifjen. Ein wilder Schmerz durchfuhr ihm bei der Befürchtung, 
Brett zu heben und ſich zu entfernen. - da fie bereits hinabgeftürzt fein könne. Mber jtand fie nicht da 
„Nun, gehen Sie wirklid) wieder dort hinein?“ — Er zeigte | wie eine aus dem Nachtwandeln Aufgejchredte, entjept, Die 
nad dem Forjtwärterhaus. — „Hat denn das wüſte Lärmen gar | flammenden Zeugen einer namenlofen Bejtürzung auf dem Geficht ? 


nicht? Zurüdichredendes für Sie?“ Vielleicht verſcheuchte fie diefer eine bittere Moment für immer 
Sie ſah feitwärts, unter halbgefenkten Wimpern hervor, nad) | aus dem Grafenholz. Er hoffte es, in unbefchreibliher Spannung 

ihm hin. feinen Blick von ihre wendend, aber gerade jebt jah fie wieder 
„Sch Habe ftarke Nerven, fait wie ein robuſtes Bauernlind auf; eine finjtere Entſchloſſenheit ſprach aus ihren Zügen. 

vom Walde, dad ja vor dem Sonntagslärm in der Schenfe auch „Ich frage nichts nad) den Läfterzungen,” jagte fie kurz und 

nicht zurückſchrickt,“ entgegnete fie mit großer Schärfe. „Im diefem | warf den Kopf auf. 

Falle wird übrigens gar nicht gefragt, ob ich mich entſetze oder „Auch nicht, wenn Ihnen reſpectable Leute ihre Thür vers 

nicht; ich habe mich einfach dem ‚Muß‘ zu fügen —“ ichließen?“ rief er heftig. „rau Griebel proteftirt energiſch gegen 


an das Haus gebunden find,“ fiel er tonlos ein. „Aber welcher | willen,“ fügte er in grauſamer Deutlichleit hinzu. 
Art diefe Pflichten find, darüber mögen ſich die Leute ebenſo den Das ſchien fie in das Herz zu treffen. 
Kopf zerbrechen, wie über Fräulein Gouvernante, die wie ein j 
Götterbild Hinter geheimnifvollen Cchleierwolten ftedt.” — Sein | Gortſebung folat) 


„Damit wollen Sie jagen, dab Sie bereits durch Pflichten | Ihre Ueberfiedelung in das Gutshaus, um ihrer unjchuldigen Tochter 
| 


Die „frommen“ Landsknedte. 
Ein kriegeriſches Gulturbild aus der Reformationszeit. 
Nad Leonhard Fronjperger, Adam Reißner und Barthold 
dargeftellt von Karl Aeberborfl. 


Es ijt eines der merkwürdigſten Beitalter deutſcher Geichichte, | feiner Verwendung zu Kriegszwecken der Menjchheit ebenfalls 
in welches id) den Lefer an der Hand obiger Kriegsgeſellen ein- | Segen gebradht, wollen wir dahingeftellt fein laſſen, jedenfalls 
zuführen gedenke. Zu jeinem vollen Berjtändnifje dürfte eine kurze | aber hat es im fünfzehnten Sahrhundert, wenn auch langjamer, 
Darjtellung der größeren Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderis als Heutzutage, doc) ebenſo reformirend in das Kriegsweſen aller 
zweckdienlich ericheinen; denn gerade dieſe Jahre leiten auf fait | Nationen eingegriffen. 

allen Gebieten die Nengeftaltung der Verhältnifje ein, und wie Und dennoch ijt es wieder nicht, wie bielfad angenommen 
jede große Umwälzung fi nur allmählich vollziehen Tann, fo fehen | wird, die verbejierte Anwendung diefer zerflörenden Erfindung 
wir auch ſchon lange vor dem Jahre 1500 bei allen Culturvölkern allein geweſen, welche auf die kriegeriſchen Verhältniſſe auch unjerer 
die beiten Geifter jenen großen Kampf beginnen, der bi auf den | Nation eingewirft hat; einen Hauptgrund derjelben müſſen wir 
heutigen Tag noch nicht ausgefochten, deſſen Ende nicht abzufehen | vielmehr in der damals fich geltend machenden Zerrifjenheit des 
it. Gerade diefe Vorlämpfer der gewaltigen Bewegung find es Neichöverbandes, in dem lahm gewordenen Triebwerfe jeiner Vers 
gewejen, welche der Menjchheit unendlihen Segen gebracht haben. | faſſung juchen. 

Ih muß hier des Verjtändnifies halber oft Geſagtes kurz wieder: Mit den Nömerzügen der alten Heldenkaifer, wo der niedere 
holen: Willef und Huf bereiten auf religiöfem Felde den Boden | Adel — vor dem Emporblühen des Bürgerthums unzweifelhaft 
für die Reformation vor; Columbus eröffnet durch die Entdeckung der Kern der Nation — ohne andern Lohn, als um Ausfiht auf 
der neuen Welt dem Kandel neue, ungeahnte Bahnen; Guttens | Beute, dem Neich3oberhaupte zu Roß über die Alpen folgte, war 
berg's Erfindung, die gewaltigfte und jegensreichite aller Zeiten, | es fängft vorbei. Das Lehnsſyſtem, bis dahin Wehr und Schild 
bemächtigt ſich des geiftigen Lebens der Völker umd zeugt in erfter | jomohl des deutſchen Königs, wie des Volfes, war gelodert, jein 
Linie als unerfchrodenen Borlämpfer der wifjenjhaftlihen und | Organismus gelähmt, und jür freie Lehnsfolge wählte der niebere 
religiöfen Reformation den Humanismus. Ob eine der durch- Model, jo weit er ſich nicht in Wegelagerei verzehrte, den Reiter 








greifendjten Erfindungen früherer Jahre — das Schiehpulver, in | dienst um Sold, ohne allzu großen Ruhm babei zu erwerben. | 
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Aud Einer von den „„Srommen‘* Sandsiinediten. 
Nach dem Delgemälde von E. Stammel. 


Die Bewaffnung diefer Neiterheere blieb auch nad, Einführung 
der Schußwaffen diefelbe ungelenfe, ja wurde womöglich infofern 
nod) ungefügiger, al3 der Reiter nicht nur fein Streitroß mit 
ganzer Eifenrüftung bebedte, jondern auch den eigenen Harmniſch 
ſchußfeſter, das heißt ſchwerer anfertigen ließ, als dies zuvor ges 
ſchehen war. Die vorzüglich gearbeiteten jpanifchen, wie mailändijchen 
Rüftungen hielten denn auch manche Kugel ab. Franz der Erſte 
verdanfte bei Pavia lediglich jeinem mailänder Harniſche das Leben; 
denn die vielen ans und abgeprallten Kugeln hatten denfelben wohl 
einzubiegen, nicht aber zu burchbohren vermocht. Deutiche Harniſche 
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hingegen hatten bis zu den Beiten Marimilian's bei den damaligen 
Kriegszeiten nur geringen Credit, und derjelbe hob ſich erjt, ald Mar, 
mit der Kunſt der Harniſchſchmiede wohl vertraut, durch nürnberger 
Plattner mailänder Plattenharnifche und zwar in vorzüglicher Güte 
nahbilden lieh. Bu allen Zeiten aber hochangeſehen und viel: 
begehrt waren deutſche Ketten» und Panzerhemden. Das Heine, 
weitfälifche Iſerlohn (in Rechnungen der nürnberger Stabtlämmerei 
„Eyferlohn“ genannt) verforgte damals faſt ganz Europa mit 
feinen undurddringlichen, jtählernen Geflechten, und auf den 
Märkten von Brügge und Antwerpen, in den Gemölben der 
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nürnberger und matländer Waffenſchmiede wurden Panzerhemden 
feilgeboten, die zwar die Marke mailänder Meijter trugen, in der 
Heinen weſtfäliſchen Bergitadt aber das Licht der Welt erblidt hatten. 

Als Angriffswaffe galten immer nod) die ſchwere Nitterlanze, 
der Streitfolben, fowie Schwert und Dold. Die Hauptwirlung 
derartiger reifigen Geſchwader beruhte auf der Wucht des erften 
Anpralls, weshalb denn auch der eigentliche Angriff mit gejenkter 
Lanze erſt in einer Entfernung von etwa fünfzig Schritten vom 
Gegner erfolgte. Des vegellos einherlaufenden, mit Armbruft oder 
| Furzem Spieß bewaffneten Fufvoltes wurde dabei nicht geachtet, 
' und jo blieben denn diefe Nitterfchlachten mehr oder weniger große 
Turniere, deren Erfolg meiften® von der Wucht des erſten Bus 
fammenftoßes abhing. 

Da plötzlich trat ein fait ganz neues Element in den Vorder: 
grund der Schlachten. Die tapfern dithmarjcher Bauern, Zisla 
mit feinen unüberwindlichen Huffiten und endlich die Eidgenofjen 
in ihren fiegreichen Kämpfen gegen Habsburg und den mächtigen 
Burgunderherzug brachten das bis dahin mihachtete Fußvolk zu 
hoben Ehren. Noch um 1450 galten die Huffiten für das beite 
Kriegsvoll Europas, und vielfach, dienten huſſitiſche Söldner aud) 
unter fremden Fahnen, vor den Mauern Soefts aber und unter 
den fiedenden Breitöpfen feiner die Wälle tapfer vertheidigenden 
Weiber jollte ihr lang bewahrter Kriegsruhm erbleihen. Ihnen 
folgten die Schweizer und behaupteten fange Seit hindurd den 
Ruf des beiten Fußvolls, bis Kaiſer Mar auch diefem allmählich 
ein Ende machte. 

Ein Fürſt, der auf wunderbare Weiſe die alte wie die neu 
auffeimende Zeit in feiner Perſon vermittelte, ein Ariegsmann, 
der ſowohl im Scarfrennen, wie al3 VBüchjenmeifter von Seinem 
übertroffen worden, erfannte er mit richtigem Blicke das Bedürfniß 
feiner Zeit und fchuf ficheren Griffes die „frommen, deutjchen 
Landsknechte“, indem er aus Bauern feiner öfterreichifchen Erb: 
fande Fußtruppen zu bilden begann, welde ſchon nach einem 
Jahrzehnt die furchtbarjten Gegner der Schweizer werden follten. 
Bewaffnet mit achtzehn Fuß langen Spießen, mit Hellebarden und 
Schlachtſchwertern, fpäter verftärft durch Halenſchühen, fehrte Held 
Tenerdant diefe compacten Maffen in gegliederter Ordnung fechten, 
durch den fogenannten „Igel“ einen von Spiefen jtarrenden, uns 
durhbrehbaren Wall gegen die anftürmenden Neitergejchwader 
bilden und durch unaufhaltſames gefchlofjenes Vorwärtsſchieben der 
wuchtigen Phalanr den endlichen Sieg gewinnen. 

Lange ſchwankte der Ruf zwiſchen ſchweizer und deutſcher 
Kriegstüchtigleit; auf allen Schladhtjeldern jehen wir die Eöhne 
Schwyz’ und Unterwaldens den deutichen Landsknechten als grimme 
Gegner gegenüberftehen ; manch blutiges Lehrgeld mußten die 
Deutſchen ihren Meiftern zahlen, aber nicht allzu fange mehr 
follten feßtere ihre Ucberlegenheit behaupten. Das alte Som von 
Uri, welches bei Nancy mit jo grauenvollem Klange Karl's des 
Kühnen Grabgefang geblafen, geht auf den Feldern Marignanos 
verloren — mit ihm aber auch zugleich der Ruf eidgenöffiicher 
Unmiberjtehlichleit; denn jchon in dem Treffen bei Bicoeco von 
deutſchen Fürften, troß ſtürmiſcher Tapferkeit, völlig auf's Haupt 
geichlagen, werden fie endlich bei Pavia durch Frumdsberg und 
feine Landsknechte derart heimgejchidt, daß von jept an das Vers 
trauen in ihre Zuverläffigleit immer jchneller ſchwindet und fie ſich 
äulept mit dem zweifelhaften Ruhm päpftlicer Trabanten und 
Hüter fürftlicher Paläfte begnügen müſſen. 

Die Blüthezeit der deutfchen Landsknechte fällt in die Negierungss 
periode Karl's des Fünften. Unter Mar anfänglid) aus Volt vom 
Lande zufammengejegt — woher die Benennung — ergänzen fid) 
ihre Führer don vorneherein aus beutefuchenden und wwafjens 
fundigen Edelleuten. Aber auch allerhand abentenerluftige Geſellen 
aus den Städten, jowohl junge Patricier, wie Handwerker, leidet 
es nicht mehr in den engen heimathlichen Mauern. Zu verlodend, 
freiheit und beuteverheifend twinfen ihnen die blauen Berge zu, 
und abermals, wie zu den Seiten der Hohenjtaufen, find es 
Lombardiens fonnige Ebenen, welche die Kernkraft deutſcher Nation 
jo —— anziehen, welche mit dem Blute ſo manches 
tapferen Geſellen gedümgt werden ſollen. Obſchon um Sold ſechtend 


und deshalb lediglich demjenigen Fürſten zueilend, unter deſſen 
Fahnen die reichſte Beute zu gewinnen, ſehen wir doch ſchon früh 
den Geiſt evangeliſcher Freiheit ihre Reihen durchdringen. Die 
unglücklichen Bauernkriege haben den Landsknechtsheeren das größte 
Contingent geliefert. 
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Aus dem großen Maſſaere, welches die Fürſten unter dem 
armen, niedergetvetenen Volle anrichteten, hatten fic nicht nur aller= 
band verzweifelte Kerle, die ſchon von vornherein nicht? zu verlieren 
gehabt, unter die frhirmenden Fahnen geflüchtet — nicht nur mandherlei 
catilinarifche Eriftenzen der in den Aufruhr mitverflodhtenen Städte 
zogen, den Neitern des blutgierigen Truchſeß glücklich entronnen, 
über die Alpen dem Doppeladler oder Frankreichs Lilien zu, auch 
mancher Grave Mann, der im feften Glauben an das „reine, die 
Unterdrüdung verbammende Evangelium“ Gut und Blut an die 
zwölf Artifel gejegt und mit dem nadten Leben vielleicht nichts 
al3 die Blechhaube und den Knebelſpieß, die Hellebarde aus der 
Väterzeit gerettet, ſchließt fi) der enggegliederten Gemeinde von 
Männern an, deren Freiheit und Glauben durch felbjtgegebene 
Gefjepe umverbrüchlich jejtgeitellt find. Luthers Worte finden 
febendigen Wiederhall aud in dem Herzen diejer wilden Kriegs— 
gefellen, und gerne dienen fie einem Kaiſer, der zwar durch und durch 
latholiſch iſt, demungeachtet aber mit dem Antichrijten in Rom den 
Krieg bis auf's Mefjer führt und feinen frommen Landstnechten 
dabei nad) Erjtürmung der heiligen Stadt die reiche Beute gönnt. 

Diejer religiöfe Zug, lediglidh dem Anringen des deutichen 
Geiftes gegen die Knechtſchaft des Papftes entjprungen, tritt bei 
Georg von Frundsberg, dem „Vater der Landsknechte“, am 
febendigiten hervor. Als während der Belagerung Pavias die 
kaiferlihe Sache jchlecht ftand, ging man Yrundsberg lange vers 
geblih um Hülfe an. Der fampfesmüde Held, aus Erfahrung 
wiffend, daß „Dank vom Haufe Dejterreih“ nicht zu erwarten, 
blieb umerbittlih, und lediglid” der in feinem Herzen tief eins 
gewurzelte Haß gegen den Feind deutichen Namens und deutfcher 
Geiftesfreiheit, gegen den Papft, bewog ihn, nochmals in Perſon 
über die Alpen zu ziehen. 

Daß die deutfchen Landstnechte jo oft ihre Waffen gegen die 
eigene Mutter gewandt, daß fie ihr Blut meift für fremde Intereſſen 
Dingegeben,, wer will es den rohen, leichtlebigen Gefellen, denen 
noch dazu jo manches Beiſpiel fürftlichen Landesverrathed und 
feiler Beftechlichleit vor Augen ſchwebte, verdenten? Uber von 
diefer Zeit an beginnt bei den fremden Nationen die Verachtung 
deutfchen Namens und Weſens. Der infamen Beſtechlichleit vers 
danfen wir nidyt nur, daß dem Neichöverbande ein Stüd nad 
dem andern entfremdet wurde, lediglich ihr iſt es zuzuſchreiben, 
daß die talentvollſten deutſchen Krieger von Schärtlin's Tagen an 
bis auf Bernhard von Weimar ſich franzöſiſchem Golde, franzö— 
ſiſcher Hinterlift verfauften, und, was ein gutes, deutjches Gerz 
nicht minder ſchwer verwinden kann, da die Arſenale Frankreichs 
fi) mit Trophäen ſchmückten, welche deutſches Blut dem deutſchen 
Blute abgerungen hatte. 

Wir erinnern nur an das Feilſchen um die deutiche Kaiſer— 
frone von Seiten der Häufer Habsburg und Valois, an die 
koloſſalen Summen, welche vom fpanifchen Karl durch die Ver 
mittelung der Fugger, an die ebenfo enormen Fahresrenten, welche 
vom franzöfiichen Könige zur Beſtechung an die deutjchen Wahl: 
fürjten ausbezahlt wurden. Konnte unter zwei frembländijchen 
Kronbewerbern, welche nicht einmal der deutjchen Sprade mächtig 
waren, bon deutſchem Namen, deutſchen Interefien die Rede fein? 
Selbſt Franz von Sidingen ift von diefer faſt frebsartig wuchern⸗ 
den Bejtechlichkeit nicht ganz freizufprecdhen, obſchon er auf Zureden 
des ihm wohlgewogenen Mar fpäter feiner franzöfifchen Beltallung 
entjagte und dann allerdings unter Karl dem Fünften niemals 
feine dem jungen Kaifer geleijteten enormen Vorſchüſſe wiebers 
zuerlangen vermochte. 

Mit dem Unfange des jechszehnten Jahrhunderts beginnt eine 
glänzende Periode deutjcher Kriegstüchtigfeit. Mar brachte feine 
Schöpfung zu hohen Ehren. Er verftand es, diejelbe zu einer Art 
verbrüderter Gemeinde mit ftreng normirten Gebräuchen und Gejeßen 
zu formen, und hielt e8, wie und Thomas Hubert in feinen Annalen 
über das Leben des Kurfürſten Friedric) des Zweiten von der Pfalz 
ſehr anfchaufich erzähft, nicht unter feiner Würde, in Begleitung 
vieler fürftlichen Herren als Landsknecht mit dem Spieß auf der 
Schulter, das breite, kurze Schwert vor den Leib gefchnallt, in 
das heilige Köln einzuziehen. Daß ſolch Beifpiel, nod) dazu von 
einem Fuͤrſten gegeben, der mit der Kaiſerwürde zugleich den Ruf 
bes beiten deutjchen Nitterd verband, das alte Vorurtheil adeliger 
Rüſtung bald durchbrechen mußte, it ſelbſtverſtändlich, und fo 
fehen wir denn aud) immer häufiger deutſche Edelleute ald Doppels 
jöldner in den Reihen der Landslknechte fechten. 

















Alle Stände der Nation, die heterogenjten Elemente aus 
Burg, Stadt und offenem Lande vereinigen ſich unter dem Fähns 
fein zum fröhlichen Kriegshandwerke; fchier nicht zu zählen find die 
lampf⸗ und beuteluftigen Gejellen, welche über Deutichlands Grenzen 
hinaus in die fremden, fampfdurdtobten Länder ziehen, und überall 
find es deutſche Landsknechte, welche dad Loos der Schlachten 
entjcheiden. Sie waren es, jo erzählt und Ranle, weldye Schweden 
der Union unterwarfen, welde in England gegen die Sache der 
VYorls fochten und ftarben. Deutſche Landsknechte, zugleich die 
Vertheidiger wie die Beſieger Neapels, waren ebenjo die Uebers 
winder Ungarns, fo lange fie wollten, und vetteten dafjelbe, da 
fie mit der Beute nach Haufe zogen. 

Daß jowohl Mar wie Karl der Fünfte durch ftrenge Mandate 
die deutſchen Hauptleute und Knechte vom Dienjte gegen das 
Reich abzuhalten juchten, Hat anfangs wenig gefruchtet. Erſt als 
Karl blutigen Ernſt zeigte und während de3 Augsburger Reichs— 
tage8 1548 Sebaſtian Wogelberger, der nicht nur einer ber 
tüchtigiten Kriegsobriften, ſondern auch einer der jhönjten Männer 
feiner Zeit war, von dem der Augenzeuge Saſtrow, Greifs- 
walds Bürgermeijter, in feinem Lebenslaufe erzählt, daß „er nit 
wüßte, ob ein Maler einen Mann anfehnliher malen könnt" — 
wegen Uebertretung des Mandats enthaupten lieh, verſuchten viele 
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in franzöſiſchem Solde ſtehende Hauptleute ſich die ſogenannte 
„Reſtitutionsſama“ zu erwirlen. Nach Erlangung derſelben ſtand 
ihnen die Heimath ſtraflos offen, nicht allzu Vielen aber mag ſie 
ertheilt worden ſein; denn Carolus Quintus war ein ſcharfer 
Herr, der ſicher Herrn Sebaſtian Schärtlin's, Augsburgs und des 
ſchmalkaldiſchen Bundes Kriegsobriſten, nicht geſchont hätte. Der 
fpeculative Schorndorfer Landsknechtsführer aber falvirte feine Haut 
wohlweisfic nad) Frankreich und kehrte erft heim, als man an 
hoher Stelle feiner Unentbehrlichleit halber die Vergangenheit zu 
vergeffen gezwungen war. ; 

Dem deutſchen Nationalwohljtande wurden durch da3 Lands— 
knechtsweſen um jo tiefere Wunden geſchlagen, als der an wildes, 
regellojes Leben gewöhnte Gejell für jedes friedliche Gewerbe ums 
tauglid; geworden war. Sobald er den lebten Sold, die lebte 
Beute verzehrt Hatte umd fein Krieg im Ausficht ſtand, begann 
das jogenannte „Garten“, das heißt Herumftreunen und Betteln. 
Gartende Landsknechte wurden zur grimmigften Geißel des Land— 
volfes, und die faſt alljährlich erlafjenen Reichsmandate, welche 
das Garten fogar mit dem Gevatter Dreibein bedrohten, konnten 
nur in den Gebieten größerer Neichsjtädte aufrecht erhalten werben. 


(Schluß folgt) 


Die irifdhe Frage. 


Eine eulturgeichichtlihe Stisze, 


In der älteſten Colonie Englands, die nur durch den jchmalen 
Georg:Eanal von dem Geftade Albions getrennt wird, in dem jagen- 
umwobenen Lande Erin’s, wird, wie in allen übrigen Colonien 


des mächtigen englischen Handelsjtantes, das Anjehen der britijchen | 


Regierung belanntlich nur duch Waffengewalt aufrecht erhalten. 
Auch dort glüht im der Urbevölferung ein unverjöhnliher Haß 
gegen ben fremden Eroberer und lodert von Zeit zu Beit zu 
hellen Flammen de3 Aufſtandes empor. Der wilde Schladhtruf 


erichallt Heute wiederum auf der grünen Inſel; wiederum ſtehen 
wir dor dem Beginn einer jener biutigen Mebeleien, in welchen 


im Laufe der Jahrhunderte Irland jo ſchwer gelitten und England 


jo oft feinen Namen mit fraglichen Ruhme bededt hat. In ſolchen 


Momenten des nahenden Kampfes it e3 ſelbſt für den falten Zu: 


ſchauer ungemein jchwierig, "über zwei Nationen zu Gerichte zu | 
figen und gerecht abzuwägen, ob und inmieweit das geijtig höher 


jtehende Volt in vermeintlichen Culturintereffen die Freiheit des 
weniger civilifirten antaften darf. Das freie, gebildete, reiche 
England pocht heute dem abergläubifchen, von Prieſtern beherrſch— 
ten, wirthſchaftlich herabgelommenen irischen Volke gegenüber auf 
feine culturelle Miffion, und hat ſich jo die Sympathien der: 
jenigen erobert, die nur mit der Hlingenden Münze der bejtehenden 
Machtverhältniſſe rechnen. Aber die Weltgeſchichte, welche die auf 
den Schlachtfeldern entjtandenen Gefehe nur dann als Recht ans 
erfennt, wenn jie der allgemeinen Gerechtigfeit entjprechen, wird 
vermuthlich ein von dieſer Anſchauung weit abweichendes Urtheil 
über die englijchen Anſprüche fällen. 

Klingt es nicht wie eine bittere Jronie des Schickſals, wenn 
wir in Anbetracht der lagen über die Verfolgung der katholischen 
ren durch die anglifanifche Kirche mit der wohlbeglaubigten ges 
ſchichtlichen Thatſache beginnen müffen, daß der erſte Rechtstitel 
auf den Beſitz Irlands den engliſchen Königen von dem heiligen 
Stuhle zu Nom verliehen wurde? Papſt Hadrian der Vierte, 


von Geburt ein Engländer, hat Irland an Heinrich den Zweiten | 


von England für jo viele Pfennige jährliher Abgaben überlaffen, 
wie Käufer auf der Juſel ftanden. Dieſer ſeelenverkäuferiſche, 
im Sabre 1156 abgeichloffene Contract wurde felbitverjtändlich 
von dem keltiſchen Volle der grünen Inſel niemals anerkannt, 
aber für die Engländer bildete er das gute Net, auf Grund 
deſſen fie ſchon im Jahre 1170 mit bewaffneter Macht in Irland 
landeten und die Unterjohung des Nadhbarvolfes begannen. In 


einer Reihe blutiger Expeditionen blieb der Sieg an die englijchen 
Bahnen gefettet, und bald nannte ſich der König von England 
auch „Herr von Irland“. 

Dieſe langwierigen Kämpfe um die nationale Unabhängigkeit 
wurden noch durch den religiöjen Gegenſatz verſchärft, ald England 
eine eigene Staatsfirche begründete, das irijche Volk dagegen beim 


\ Katholischen Glauben beharrte. Wie intolerant die anglilanifche Kirche 
' gegen Andersgläubige verfuhr, das haben wir bei einer anderen 
Gelegenheit erſt vor Kurzem dargelegt (vergl. „Die Civilehe“, 
„Gartenlaube“, Jahrg. 1880, Nr. 47) In Irland aber feierte 
dieſer hierarchiſche Fanatismus jeine blutigſten Orgien, und fo 
' konnte Lord Deputy Montjoy der Königin Elisabeth berichten: 
Majeſtät, Sie haben in Irland über nichts, als über todte Leiber 
und Aſche zu gebieten.“ 

Aber die Lage der Beſiegten verjchlechterte fi noch, als das 
englische Volt unter Cromwell der Krone politische Freiheiten 
abtroßte. Die Republik verfuhr gegen die Nebellen mit geradezu 
barbarischer Grauſamleit, und als im Jahre 1653 das Yand in 
Friedenszuftand verjeßt wurde, befand ich fein Rebell mehr unter 
den Waffen. Da wurde ein hoher Gerichtshof eingejeßt, der über 
die im Bürgerfriege von den Katholiken an Protejtanten verübten 
| Srevelthaten aburtheilen follte, und er ließ 200 der angejeheniten 
‚ Iren hinvichten, während 30,000 bi8 40,000 Männer zur freis 
| willigen Auswanderung veranlaßt wurden. Alle Kriegsgefangene 
hatte man ſchon früher al3 Sclaven nach Wejtindien verkauft, 
\ aber auch das gemügte nicht der Ausrottungspolitif des Parla— 
| mentd, Man ließ munmehr 20,000 SFünglinge, Weiber und 
‚ Kinder aufgreifen und fie nad) Jamaila und anderen fernen Inſeln 

binüberführen. Nachdem auf diefe Weife das nationale Element 
‚ genügend gejchwächt worden war, juchte man mit anderen Maßregeln 
' brutalfter Art den Reſt des Volles zu vernichten. Alle geborenen 
ren wurden über den Shannon nad) Connaught. vertrieben, und 
man erlich die Verordnung, daß jeder Verpflanzte, der das linle 
Ufer diefes Fluſſes beträte, von Jedem, der ihm begegne, nieders 
geitoßen werden dürje, während das irifche Land an englische und 
ſchottiſche Soldaten und Coloniften vertheilt wurde. 

Außerdem ward die Ausübung des fatholifchen Eultus unters 
fagt; fein Katholil durfte ohne Paß fein; alle Latholifchen Pfarrer 
mußten bei Strafe des Hochverraths Irland innerhalb zwanzig 
Tagen verlajjen, und die Ortöbehörden erhielten die Ermächtigung, 
den Katholiten ihre Kinder mwegzunehmen und fie zur Erziehung 
nad) England zu jenden. Uber wohl gemerkt! England wollte 
nicht die Befiegten von der tiefen Culturftufe der römischen Finjternif 
' zu der Morgendämmerung der religiöfen Freiheit emporheben — 
es wollte nur mit Schwert und Feuer erobern. Und England 
jelbft hat es durch den Druck verjhuldet, daß Derjenige, der die 
Seelen der grünen Inſel an den Bedrüder verfaufte, dennoch die 
geiftige Oberherrichaft über die Verlauften bis Heute beſitzt — der 
Papit zu Rom. Das war in allgemeinen Fügen die troftlofe 
Lage, in welder das iriſche Voll Jahrhunderte hindurch unter 
engliſcher Herrſchaft ſeufzte. In politiiher Beziehung gefnechtet, 
in religiöfer verfolgt und wirthſchaftlich, wie wir es fpäter ſehen 
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werden, förmlich geplündert, friftete e8 ein Leben der Sclaven in 
dem freien britifchen Reiche. Erſt die große politifche Ummälzung 
am Ende des vorigen Jahrhunderts, welche die despotiſchen 
Regierungsformen fortfpülte und der Freiheit faft in der gefammten 
civilifirten Welt zum Siege verhalf, follte auch ihm eine 

feiner unerträglihen Lage bringen. Im Jahre 1798 erfolgte 
eine neue Erhebung, die umfomehr Ausfiht auf Sieg hatte, 
ald fie vom der erften franzöftichen Republik unterftüßt wurde. 
Aber auch diesmal wurde die Hoffnung getäufcht, der Aufſtand 
niedergeworjen und das Standredht verkündet. Das iriſche Parlament 
wurde gedrängt, fich aufzulöfen und die Union Irlands mit England 
gutzuheißen, die Stimmen der Abgeorbneten aber laufte man hierzu 
mit englifchem Golde. Niemals war Irlands Stern jo tief ge 
funfen wie damals. Jedoch bald follte die Welt dad wunderbare 
Schaufpiel erleben, daß daſſelbe Volt, welches auf den blutigen 
Schlachtfeldern ſtets unterlegen war, in den Barlamentsfälen 
feines Gegnerd mit den friedlichen Waffen des lebendigen Wortes 
und der Ueberzeugung den größten Theil der ihm entrifjenen 
Freiheiten wieder eroberte. Der Lenker dieſes denkwürdigen, in 
der Gejchichte einzig daftehenden Befreiungsfrieges war ein ſchlichter 
Privatmann, Daniel O' Connel, ber Befreier der Iren, von 
dem unſer Bluntſchli jagt: „es hat wohl größere Staatdmänner, 
aber es hat feinen größeren und reineren Vollstribun gegeben, 
als ihn.“ Faſt durch ein halbes Jahrhundert blieb die Geſchichte 
des irischen Volkes am feinen Namen gefettet. 

Der fühlbarfte Drud, welcher damald auf Irland lajtete, ging 
von der anglilanifchen Staatsfirhe aus. Schon jeit Elifabeth's 
Zeiten hatte dieſe Staatskirche alles katholifche Kirchengut in Ir— 
land, von den Bisthümern bis zu der Heinften Pfarrei hinab, an 
fich gerifien; außerdem waren die fatholifchen Einwohner zur Unter- 
haltung der anglifanifhen Pfarrer genöthigt. Doc müffen wir 
hier mit Nachdruck hervorheben, daß diejer Makel dem freien Geifte 
der Reformation, aus welchem auch die anglifanifche Kirche hervor: 
gegangen, niemal® angehängt werden darf. Es wiederholte ſich 
nur das oft Erlebte, daß, fobald die lebendige Lehre der Refor— 
matoren durch hierarchiſche Imftitutionen zu einer todten Formel 
gemacht wurde, die Freiheit und die Toleranz in derjelben jofort 
verloren gingen. Die Conjervativen Englands, die ihren Söhnen 


und PVettern die irijchen Pfarreien übertrugen, fträubten ſich aus 


leicht erflärlichen Gründen gegen die Emancipation der Katholiken, 
die für fie den Verluft jener kirchlichen Einkünfte bedeutet hätte, 
während die liberalen Protejtanter dieje Staatslirche im Verein 
mit den Iren befämpften und fchließlic ihre Auswüchſe befeitigten. 
Es war aljo fein Kampf um Glaubensgrundfäße, jondern ein 
Kampf um rein weltliche Dinge, in welchen jet Irland eintreten 
jollte. Außerdem war die Bezeichnung katholisch gleichbedeutend 
mit irijch, und während es fcheinen konnte, daß man um kirchliche 
Freiheit ftritt, ſtritt man thatfählih um nationale Unabhängigkeit. 

Gegen die Staatskirche war die Hauptagitation O'Connel's 
gerichtet, da er wohl wußte, daß das ungebildete Volt, welches 
ſich nur ſchwer für vein politiiche Ziele begeiftern läßt, für den 
Glauben Gut und Blut geben würde. Er jelbjt war feineswegs 
vom blinden Glaubenswahne gefefjelt; wo es für feine patriotifchen 
Ziele nußbringend war, da ſcheute er vor einer Allianz mit liberalen 
Proteſtanten niemald zurück. 

Zu dieſem Zwecke rief er im Jahre 1823 die katholiſche 
Aſſociation wieder in's Leben, die anfangs nur zehn Mitglieder 
zählte, ſpäter aber jo anwuchs, daß fie von der Regierung ſchon 
im Jahre 1825 aufgelöſt wurde. Er fügte ji der Verordnung, 
aber mit dem wachſenden Drude wurde auch feine Rede zum 
Volle kühner. 

„Mit der tieſſten Demuth,“ ſprach er bei dieſer Gelegenheit, 
„haben wir vor einem Jahre vom engliſchen Senat die Wieder: 
herftellung unferer Geſetze erfleht; er Hat unfere Bitte zurück— 
gewiejen; heute verlangen wir die vollftändige Emancipation uns 
bedingt und ohne Nüdhalt. Wir jlehen nicht mehr — wir fordern. 
Man jagt und, daß dies nicht das Mittel fei zur Erlangung 
unſerer Zwecke, ich aber fage Euch, daß es ein gutes und daß 
es das einzige Mittel ift. Im den Tagen des Glüdes hat England 
unfere gerechteften, befcheidenften Bitten mit Verachtung zurüd- 
gewiejen, und nur in den Tagen der Gefahr hat es fich herab: 
gelafjen, uns anzuhören. So faht Muth; denn es leidet!“ 

Sofort begründete er einen neuen Verein, der bereit3 im 
Jahre 1826 bei der Wahl zum Parlamente feinen eigenen Candi- 
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daten durchießte, und im Jahre 1828 fiegte D’Eonnel felbjt in 
der Urwahl gegen den Magnaten Lord Fibgerald. Aber diefe 
Wahl wurde caffirt und der Berein aufgelöft. D’Eonnel nun 
gründete fofort einen neuen Verein und wurde mit nod größerem 
Triumphe wiedergewählt. Inzwiſ hatte man fi in London 
überzeugt, daß ein fernerer Widerſtand fruchtlos wäre, und eine 
Emancipationsbill für die Katholifen durchgeſetzt, duch welche 
D’Connel’3 Eintritt in das Parlament möglih wurde. Natürlich 
begnügte er fi) nicht mit dem fargen Maß der gewährten Gerechtig- 
feit — er forderte mehr. Und als die Regierung fi) weigerte, auf 
dem Wege ber Reform weiter zu fchreiten, fchleuberte er ihr Die 
Drohung entgegen: Entweder Gerechtigleit oder Löfung der Union ! 
Im Jahre 1840 rief er aud die Nation auf, die Repeal- 
Affociation zu gründen, vor der er fein politifches Programm in 
folgenden vier Hauptpunkten zufammenfaßte: 1) Die üirchlichen 
Staatörevenuen in England und Schottland werben nicht für bie 
Minderheit de3 englifchen und jchottifchen Volles, aber die firch- 
lien Staatsrevenuen Irlands werden für eine Heine Minderheit 
des irifchen Wolfe verwendet. 2) In Irland kommt nur ein 
Zwanzigſtel der männlichen Bevölferung zur Ausübung der parlamen⸗ 
tarischen Freiheit, in England ein Fünftel. 3) England hat über 
fünfhundert Mitglieder im Parlamente, Irland nur Hundertfünf, 
während die Bevölferung Irlands mehr al$ zwei Drittel der eng— 
liſchen Bevölferung beträgt. 4) Die engliichen Gemeinden hat man 
jeit Yangem veformirt, und felbjt die Minifter, die Irland getvogen 
find, wagen nicht, auch Irland ein veformirtes Gemeindegejeh 
zu geben. 

Das englifhe Parlament ſollte vor Allem diefen Uebeljtänden 
abhelien, oder, drohte O’Eonnel, er würde das irifche Volk zum 
Abfall von England bewegen. Um diefer Drohung auch Nach— 
drud zu verichaffen, griff er zu einem bis dahin unbelannten 
Agitationsmittel, zu den monstre-meetings. 

Diefe Maffenverfammlungen wurden im Freien abgehalten, 
zumeift auf einem Hügel, von dem man hiſtoriſch denkwürdige 
Orte überjehen konnte, Orte, die im Volle durd) die Erinnerung 
an jrühere Kämpfe der keltiſchen Urväter mit den angloſächſiſchen 
Eindringlingen in bejonderem Anſehen jtanden, Orte, welche durch 
Sage und Geſchichte geheiligt waren. Dieſe Art der localen 
Staffage war ein Meiftergriff des berühmten Voltstribunen, der 
alfo unter freiem Himmel und dod in der Walhalla des irifchen 
Ruhms und des irischen Leids zum Volfe ſprach. Auch wurde 
durch andere äußere Mittel für die Anregung der leicht entzünd- 
lichen Phantafie des irischen Paddy gejorgt; Fahnen und hölzerne 
Pilen wurden herborgeholt als Symbole der Kriegsitandarten und 
wirklicher Waffen. Man erzählt auch, daß einmal ein Sarg ge 
bracht wurde, in dem der verhaßte Zehnte lag, den man unter 
dem Fluchen der angefammelten Menge begrub. 

Heute wiederholen Parnell und Genoffen dafjelbe,Spiel, und 
wir wollen nicht enticheiden, ob die Epigonen des Meifterd würdig 
find. Strenge Ordnung und friebliches Verhalten charakterifirten 
die Meetings, welche O'Connel leitete; denn er verftand die Kunſt, 
„nahe an den Abgründen des Hochverraths und des Aufruhrs 
vorüberzugehen, ohne ſchwindlig zu werden“, denn „niemals,“ tie 
er von ſich jagen durfte, „fand ein General in feiner Armee den 
Gehorſam, welchen das irifche Voll den Wünſchen eines einfachen 
Privatmannes Teiftete“. 

Am 8. October 1843 follte ein Monftre-Meeting zu Clontaiff 
abgehalten werden, zu dem man eine Million Menſchen erwartete. 
Da erlich die Regierung am Tage zuvor eine Proclamation, durch 
welche die Vollsverſammlung unterjagt wurde, und ſchickte Truppen 
an Ort ımd Stelle. D’Connel proteftirte gegen diejen gejeh* 
widrigen Schritt, vermied aber jeden Conflict mit der bewaffneten 
Macht. Seine Eilboten fprengten nad) allen Richtungen bin, und 
die Haufen und Banderien, die jchon gegen Clontaiff zogen, 
fehrten auf feine Anordnung ruhig um. Die Regierung aber glaubte 
nunmehr jcärfere Mafregeln ergreifen zu müſſen, und erhob 
gegen D’Eonnel Anklage wegen Aufreizung zum Aufruhr. Am 
12. Februar 1844 wurde der Vollstribun in Irland von den 
Geſchworenen für jhuldig befunden und ging nunmehr nad) London, 
um von dem Parlamente die Caſſation dieſes „geſezwidrigen“ 
Urtheild zu erwirlen. Zuvor aber richtete er an feine Parteis 
genofjen die Mahnung: „Wenn Ihr Eure Freunde achtet und 
Euren Feinden eine bittere Täufchung bereiten wollt, jo bleibt 
ruhig und enthaltet Euch jeder Gewaltthat.” Am 29. Mai 1844 








verlas der Richter unter Thränen das Urtheil: D’Eonnel wurde 
zu ein Jahr Gefängnig und zweitaufend Pfund Sterling Buße 
verurtheilt und genöthigt, Bürgſchaft zu ftellen, daß er fieben 
Jahre Frieden halten wolle. — Wie mit einer fouveränen Macht, 
verhandelte England mit dem einfachen Tribun. Inzwiſchen wurde 
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— 4. September das Urtheil von dem Dberhaufe aufgehoben, und 
e Menge — man erzählt von einer halben Million — 

holte Connel in einem Triumpwagen von dem Richmond: 
Gefängniffe ab. Das war ein fonniger Tag in der düſteren 
Geſchichte der ren, ein glorreicher Tag des morafifchen —— 
D’Eonnel ftarb im Jahre 1847 auf einer Reiſe nad) Italien 

in dem Bewußtjein, feinem Volk ein Netter geweſen zu fein; denn 
er — für — nich allein gewiſſe Freiheiten errungen, ſondern 


jer und 
— 

leichberechtigung 
— dem er 
Volle gezeigt. Wohl 
durfte er von ſich 
lagen: „Wir waren 
die Erjten in ber 
Schule der moder: 
nen Bolitit, welche 
iehrten, daß die 
höchiten politischen 


dur friedlichen, 
aber unabläffigen 
Widerſtand gegen 
Unterdrüdung er: 
reicht werben müffen 
und daß ein ein⸗ 
ziger; Tropfen Men- 


Sache entehre und 
verderbe; das Blut 
iſtnicht wie man ge: 
ſagt, der Kitt für den 
Altar der Freiheit, 
es ift nur das zer: 


ſende Element indem 
dem freien Geijte 
errichteten Tempel ; 
denn dieſer kann 
icht lange aufrecht 

wenn Blut 
zu ſeinem Aufbau 


Ko ipar.“ 


wir - 

Sch, wie PConnel ſich zur Realiſirung ſeiner Idee be— 
er timmen und die Klugheit bewundern, welche fie ihm 
dietirte, jo nüffen wir doch auch feinen Gegnern, der damaligen 
engliſchen Regierung, die vollite Anerkennung zollen. Auch fie hielt 
ſich ftreng an die berfafjungsmäßige Grenze ihrer Gewalten, und 
wahrlich durch ihre echt liberale Haltung hat fie ungemein viel 
zur friedlichen Löſung der Frage beigetragen. Denfen wir und diejen 
Mann mit feinen immer new geftifteten Vereinen, denken wir 
uns dieſe Monſtremeetings auf dem alten Gontinent Europas! 
Aus einander jagen würde man dieſe Vollshaufen, und fo ein 
Bolkstribun, wäre er nicht in einem Burgverließe vermodert? 
Darum — für uns eine tiefe Lehre in der erſten Entwidelungs- 
phaſe der irifchen Frage. Die freiheitlihe Verfaſſung iſt das 
theuerjte Gut der Völker; den fie ſchüht nicht allein vor neuem 
Unrecht, jondern giebt uns audy Mittel an die Hand, das, was 
unfere Väter verbrocden, auf frieblihem Wege wieder gut zu 
machen. Nur durdy fie iſt es möglid; geworden, das Unrecht, 
weiches engliſche Könige und die engliſche Republik dem iriſchen 
Volke zugefügt, auf politiſchem und religiöſem Gebiete durch das 
englijhe Parlament zu fühnen. 


Eifjzt-Medailte 
Auf Holz gezeichnet von Adolf Neumann. 





Wie kommt es aber, daß 9— dieſer Reſormen heute der 

Kampf auf's Neue tobt, daß die Leidenſchaften bereits zu ver— 

werflichen Mitteln greifen und die Nachfolger O'Connel's mit 

roher Gewalt England bedrohen? Nun, die irische Frage jpielt 

noch auf einem dritten bisher noch nicht von uns berührten 
— fie ift noch eine fociale Frage. 

D’Eonnel follte es noch erleben, dafs ſich plöglicdy die laum 
vernarbten Wunden Irlands öffneten und es num Mar zu Tage 
trat, daß das Uebel viel tiefer liege und zu feiner Aufhebung viel 
radicalerer Mittel bebürfe. In den Jahren 1846 und 1847 
wurde die grüne Inſel von einer furchtbaren Hungerdnoth heim- 
geſucht, der Taufende von Iren erlagen und während welcher 
Taufende ihr Vaterland verließen, um in Umerifa, England und 
Frankreich Arbeit und Brod zu finden Die religiöjen und 
politijchen Angele⸗ 
genheiten traten ims 
mer mehr in den Hin: 
tergrund, während 
die fociale Frage die 
Gemüther zu be 
ſchäftigen anfing. In 
ihrer furchtbaren 
Noth fchrieben Die 
Iren die Schuld 
alles Unheils den 
Engländern zu und 
brachten gegen ihre 
Herrſcher eine lange 
furchtbare Anklage 
acte bor. 

So fange Irland 
imter eigenen natios 
nalen Herrſchern 
jtand, waren feine 
Grundbefigverhält: 
niffe von den eng- 
liſchen verſchieden. 
Das Land war nicht 
Eigenthum einzelner 

rſonen, ſondern 

emeindeland, Ci: 
genthum der Ge— 
meinde, welche e3 
an Einzelne gegen 
eine Abgabe über: 
fieß. Schon der oben 
erwähnte Heinrich 
der Zweite nahm 
feinen erſten 
Erfolgen den Iren 
große Länderſtrecken 
und verjchenkte fie 
an engliiche Barone. 
Hierdurch aber wur: 
den die Nechtsverhältnifje in der Urt verändert, daß, während 
früher die Iren an ihre Häuptlinge einen Tribut entrichteten und 
dabei auf Grund und Boden Anjpruch erheben durften, fie mm: 
mehr nad) englifchem Rechte von ihren neuen Herren auf bem 
Grund und Boden mur geduldet wurden ımd jeden Augenblick 
von demjelben jortgetrieben werben konnten. Dieſe famoſen 
Eonfiscationen wurden unter Heinrich dem Achten, Elifabeth, Jacob 
dem Erjten, Cromwell und Anderen wiederholt, und ſchließlich ges 
hörte alles irifche Volt, mochte es früher freies Eigenthum beſeſſen 
haben oder nicht, zum meuen Lehen. Die englijchen Lords, denen 
das Land geichentt wurde, blieben größtentheild in London und 
ſchictten auf die neuen Befigungen ihren Agenten, deſſen Aufgabe 
es war, feinem Herrn möglichit viel Geld in die engliſche Metropole 
zu jenden. Da nun engliiche Arbeiter in Irland nicht aufzutreiben 
waren, jo jah man fich genöthigt, das Land an die vertriebenen 
Iren pachtweife abzugeben Man fand aber auch bald, daß der 
Ertrag des Gutes deſto größer wurde, je mehr Rächter auf dem⸗ 
ſelben jaßen, und jo wurde Grund und Boden parcellirt und immer 
zahlreicheren irischen Pächtern zur Bebauung übergeben. 
Dieſe baueten num auf die von ihnen übernommenen Land: 


von S. Wittig. 
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ſtreiſen ihre Heinen Häufer und entrichteten den immer höher und 
höher fteigenden Pachtzins, ohne einen Contract abgejchlofien zu 
haben, einzig und allein auf die Gnade des Agenten angemiefen. 
Sie wurden daher Tenants-at-will (Pächter aus Gnade) ge 
nannt. So lange fie nun politiſch gefmechtet und England gegen- 
über machtlos waren, mußten fie ſich diefe Gnade gefallen laffen, 
mußten froh fein, durch dieſe Gnade in ihrem schönen Vaterlande 
ein elendes Leben friften zu können. Mber tief im Herzen des 
Volles glühte der Haß gegen den fremden Landlord, genährt von 
der geichichtlichen Ueberlieferung, daß diefes gepachtete Land einjt 
Eigenthum des Vorfahren des Tenant3 gewejen und ihm von dem 
Eroberer geraubt wurde. Auch bildete ſich im Laufe der Zeit ein 
eigenthümlicher Nechtöbegriff über die gegenfeitigen Verpflichtungen 
des Landlords und des Tenant. 

Die Agenten vertheilten mit der zunehmenden Parcellirung 
der Fluren ein ödes unbebautes Land an die Bauern. Diejes 
wurde don ihnen urbar gemacht; auf ihm errichteten fie aus 
eigenen Mitteln die nöthigen wirthichaftlihen Gebäude. Dadurch 
aber erwarben fie fi) in der Meinung des irischen Volkes ein 
gewiſſes Recht auf das Land, das Recht des Pächters, das 
Tenant-right, welches, da es in der Provinz; Ulſter zuerjt auf- 
geitellt und behauptet wurde, das Ulster-right |genannt wird. 
Nach diefem Rechte durfte der Yandlord nicht ohne Weiteres den 
Pächter, wenn er feinen Zins nicht bezahlen konnte, aus dem Hof 
vertreiben, fondern er mußte ihm geftatten, daß ihn ein anderer 
zächter ablöfe, der ihm für die Meliorationen des Bodens und 
lie die errichteten Bauten eine Entihädigungsfumme zahlte. Und 
diejes Recht, welches in feinen damaligen Geſetzbuche ſtand, vers 
theidigten die Tenants mit Waffen in der Hand, und es wurde 
um daffelbe Blut auf Blut vergoffen, bis es in gewiſſen Landes: 
theifen wirklich anerlannt wurde. 

Daß unter diefen wirthichaftlichen Verhältniffen der Aderbau 
in Irland zurüdgehen mußte, liegt wohl Har auf der Hand. 
Dazu baute der re, da in dem feuchten Klima Weizen und 
Noggen nicht immer gut gediehen, vorzüglich Kartoffeln, bei deren 
Mißwachs das Land regelmäßig von einer Hungerönoth bedroht 
wurde. Wohl eignete fic) der Boden Irlands zur Anlage von 
Beiden und zur Cultur der Futtergewächſe, aber dieje Art Boden- 
wirthichaft konnte nicht auf den Heinen Parcellen, jondern nur 
auf großen Farmen mit Erfolg betrieben werden. Das erfannten 
die Landlords, und vornehmlich feit den Hungerjahren 1846 und 
1847 gingen fie mit der praftifchen Rückſichtsloſigleit eines eng: 
lichen Kaufmanns an das „Bauernlegen“. Ueber die Erfolge 
diefer neueſten Erpropriationspolitit erzählt uns ein Augenzeuge: * 

„In den öftlichen Counties Meath, Kildare ıc. ift der typiiche 
iriſche Bauer gar nicht mehr anzutreffen. Er wurde nad) dem Süden 
und Weiten bis zum Ocean hin zurüdgedrängt, und die Stelle, die 
er früher bearbeitete und betvohnte, wird jebt vom Dampfpfluge 
befahren, oder ijt in eine fich auf mehrere engliſche Meilen erjtredende 
Graswirthſchaft umgewandelt. Da finden die vielen ‚Unions‘ des 
jportluftigen Hochadels noch Jagdgründe, während deren in England 
immer weniger und weniger werden. Jeder fuhbreite Streifen dieſes 
Bodens ift ein Zeuge befonderen Menfchenelends und befonderer 
menschlicher Graufamfeit; denn von hier wurden jene Tenants ges 
waltſam ausgetrieben, die nicht der Hungertyphus und die Cholera 
hinmengerafft haben. Von da ſtammen die meiften iriſchen Emis 
granten, die in Amerika, in Auftralien, in England eine neue 
Heimath fanden, Das ‚Eonfolidirungswert wurde bon hier aus 
wetlich und jüdlich fortgefeßt, und wie weit es gelungen ift, das 
fonnte ic) während eines mehrmonatlichen Aufenthaltes in Irland 
an einem beitimmten Merkmale erfennen. Wo id auf Fuß— 
wanderungen durch die Grafſchaften verlafiene fteinerne Häuschen 
mitten in Feldern ftehen ſah, auf denen feine menſchliche Seele zu 
erbliden war, da hatte vor Jahren der Binseintreiber das ım- 
menjchliche Werk gethan, Leute, deren Väter und Urgroßväter ſich 
hier zu Haufe fühlten, unter Aſſiſtenz der Polizei und ſelbſt gegen 
den Widerjtand ganzer Dörfer, gewaltfam auszutreiben. Zuerſt 
wurde das Dad) abgehoben, wenn eben die Thür verrammelt war; 
dann wurden bei fortdauerndem Widerjtande Steine in den offenen 
Wohnraum geworfen, und man erzählt, daß fogar in denjelben 
hineingejchoffen wurde, wahrjcheinfid aber auch aus dem Häuschen 
hinaus, denn eine Waffe findet man in der ärmften Hütte in Irland. 
Je weiter wejtlich ich kam, dejto häufiger fand ich dieſe melancholiſchen 

* Bergl, „Sahrbücher für Geſezgebung“. Heft 3 und 4. 1880, 
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entdachten Häufer, ein Zeichen dejien, daß hier die Ejections (Aus— 
treibungen) jpäter ftattfanden, jodaß die Spuren der Gewaltthat noch 
ſichtbar waren, und in der Grafichaft Mayo fand ich einmal eine 
ganze Neihe verlafjener menſchlicher Wohnungen, alle ohne Dad, 
alle aus Stein, die Mauern ganz kahl, nicht einmal von etwas 
wohlthätigem Moos überzogen, das die Stätte des Elends ver— 
Mleidet und dem Auge entrüct hätte. Keine Todtenjtadt, fein von 
Waſſer oder Feuer zerjtörter Ort macht einen fürchterlicheren Ein: 
drud, als dieſe weithin ſich erftredende Neihe von Ruinen, deren 
jede ein agrarifches Verbrechen, bald von Agenten des Landlords, 
bald vom Tenant begangen, gefehen hat. Die von einem ſolchen 
Häuschen vertriebene Familie it vielleicht auf einer Landſtraße vers 
hungert, oder fie ift auf dem Wege nad) Amerika zu Grunde ge: 
gangen, und der Agent, der die Vertreibung anordnete, oder der 
Bailiff, der fie durchführte, wurden vielleicht, noch che fie den 
Ort verlaffen fonnten, durch einen von irgend welder Geite 
fommenden Schuß niedergeitredt. Darum gelten aber aud) dieje 
Häuschen bei den Bauern für verflucht, und wehe Dem, der wieder 
auf eined derjelben das Dad) auffehen und es bewohnen wollte ! 
Sie alle müſſen jtehen bleiben, jo wie fie verlaffen wurden, bis 
einmal der Wind fie niederbläjt. Ningsumber ift aber an Stelle 
der vielen Heinen Bauernwirthichaften eine große engliſche Farm 
entitanden, auf der überhaupt nicht? angebaut wird, jondern bie 
anjchnlichen Heerden als Weideplaß dient.“ 

Das war das tiefliegende Uebel, welches bejeitigt werden 
mußte, wenn in Irland ein wahrer Friede jemals herrichen 
follte. Und als au die nad) O'Connel's Tode jo furchtbar 
gewordene jenifche Verſchwörung troß der in Canada und England 
verjuchten Putjche ſchließlich der eijernen Organifation der engliſchen 
Macht unterlag, als die politiichen und veligiöfen Gegenfäge zwiſchen 
den Iren und Angloſachſen durch Toleranz und Freiheit befeitigt 
waren, da verjchmolz die irische Frage mit den Intereſſen der 
Tenants, die bei Weitem die Mehrzahl des Volkes bildeten, und 
fie wurde zu der gegenwärtig ſich drohend erhebenden Landfrage 
in Irland. Weittragende Weltereigniffe jüngfter Tage haben ihr 
die ſchneidige Schärfe verlichen, mit der fie heute das feite Band 
englifcher Nechte zu zerichneiden droht. Es iſt bekannt, daß ſeit 
wenigen Jahren Amerifa zu einer unerjhöpflichen Kornfammer 
der alten Welt geworden, daß dank der Anwendung der Maſchinen 
in der überjeeifchen Landwirthſchaft, dank der Fruchtbarkeit des 
jungfräulichen Bodens der wejtamerifanifhen Staaten und dank 
den wunderbar hod) entwidelten Transportverhäftnifien der mercan- 
tilen Flotten die neue Nepublit unfere Märkte mit Brodfrüchten 
überfchüttet und troßig felbft dem fornreichen Rußland eine ge 
fährliche Concurrenz macht. Bekannt ift es auch, daß das plötßzliche 
Auftreten des amerifanifchen rothen Winterweizens auf dem Welt: 
markte in den Jahren geichah, in welchen vor Kurzem Europa 
fajt allgemein unter einem ſchweren Mißwachs litt und im denen 
Großbritannien und Frankreich von der tranzatlantischen Republik 
förmlich genährt wurden. Bei dieſer Ummälzung des Getreides 
handels, welche die Gegenwart beberricht und welcher die Zukunft 
angehört, bat die engliiche Landwirthichaft am meijten gelitten. 
Es liegt eine tiefe Berechtigung in dem Bejtreben der Yandlords, 
den unventablen Anbau der Brodfrüchte zu beichränfen umd in der 
Vichproduction ihr Heil zu fuchen. 

Wie unvorbereitet trat aber Rrland in den ihm aufgedrungenen 
wirthichaftlichen Wettlampf ein! Bon den 680,000 iriſchen Pächtern 
find 230,000, das heißt über eine Million Individuen am Rande 
des Bankerotts — nein, im Banferotte ſelbſt! Sie lönnen faum in 
guten Jahren ihre Ausgaben bejtreiten und find in ſchlechten 
Erntejahren auf dad Almoſen ihrer amerikanischen Brüder an: 
gewiefen. Denfen wir und ferner, daß 526,628 diejer Pächter 
al3 Tenants-at-will nad) einjähriger Kündigung aus ihrem Hof 
vertrieben werden fünnen, daß alſo 2,600,000 Menſchen ſich in 
einer Art Sclaverei befinden, daß 227,379 folder Familien in 
elenden einräumigen Hütten ohne Fenfter und ohne Rauchfang ihr 
Leben friften, und wir werden von der verzweifelt troftlojen Lage 
diefer Leute uns einen Begriff machen können. Nur der Wohl- 
thätigfeit der civilifirten Welt und den Negierungs-Unterftügungen 
iſt es zu verdanken, daß in den letzten Jahren der Hungertyphus 
Ireland verichonte. 

Da iſt es wohl erlärlich, warum die Zahl der Heinen Pächter, 
die auf ein bis fünf Ader Boden fiten, von 310,000 im Sahre 
1841 auf 66,359 im Jahre 1878 gejunfen war. Der unparteiifche 
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Vollswirth, der den unaufhaltfamen Lauf der modernen Cultur 
beobadjtet, muß ihnen falt erflären: Eure Stunde bat gejchlagen ; 
mit eurem armjeligen Kartoffelbau paßt ihr nicht mehr in den 
Rahmen der neuen Wirthichaft, die mit dem Dampfpflug adert; 
wie die Heinen jelbjtändigen Handweber ſeid auch ihr dem Unter: 
gange geweiht. Gebt eine elende Pachten auf und werbet Lohn: | 
arbeiter auf großen Farmen — dadurch wird eure Lage gebefjert. 
Aber fein Volt der Erde wird ſich je freiwillig ſolchem 
Rollenwechſel unterwerfen. In dem verhaften Pachtzins findet 
der Jre den Grumd feines Unglüds; wäre die Scholle, auf der er | 
figt, fein Eigenthum, könnte er ſich dann nicht mit feiner Familie 
eined angemefjenen Wohlftandes erfreuen? Und das Land gehörte 
feinen Vorjahren; es wurde ihnen nicht abgekauft, ſondern ge 
waltiam entriffen. Darum ſchlägt er eine andere Löfung der | 
Landfrage vor; er erhebt Anſpruch auf fein Land, fein gutes 
Eigenthum und bietet dem Landlord, dem „Landdiebe*, und feinen | 
| 
ı 





elenden Agenten anjtatt des Pachtzinſes eine „Unze Blei“ an. 
Das war die lange Kette der Ereigniffe und Anſchauungen, 

aus denen als letztes Glied eine Art Organifation, Verſchwörung 

oder geheimer Regierung erwuchs, die irische Landliga, welche heute 


die Situation beherrfht und die im Grunde die Forderung jtellt: 
das irische Land ſoll den ren zurüdgegeben werden. Das 
Parlament joll das nöthige Geld bewilligen und mit ihm den 
englijchen Lord bezahlen, den Pächter dagegen als Eigenthünter 
einfeßen. Das iſt das Endziel ihrer Bejtrebumgen, und um fie 
zu erreichen, bedroht jie England mit Einäſcherung Londons, 
mit rücjichtslofer Verfolgung der Landbefiger, ihrer Agenten und 
aller Derjenigen, die diefen Berhaßten irgend einen Dienjt cr: 
weifen; fie droht mit neuem bewaffnetem Aufſtand. Es wäre 
voreilig, wenn wir über dieſe gährenden Zuftände, welche unjeren 
Lejern aus den Zeitungen befannt find, ein entjchiedenes Urtheil 
fällen wollten. Noch ijt es möglid), daß Irland fid) mäßigt und 


\ England — es ſcheint ja jo — den Weg enter Reformen betritt; 


dann würde auc) die iriſch-agrariſche Frage auf friedlichen Wege 
gelöft werden. Jriſche Pächter, wir wünſchen euch von Herzen 
diefe friedliche Löfung, aber in diefem Kampfe rufen wir euch die 
Worte eures großen O’Connel’3 zu: „Wenn ihr eure Freunde achtet 
und euren Feinden eine bittere Täuſchung bereiten wollt, jo bleibt 
ruhig und enthaltet euch jeder Gewaltthat!“ 

Balerius. 


Gotthold Ephraim Leſſing in Wolfenbüttel. 
Archivariſche Enthüllungen. 
(Zur Erinnerung an den 15. Februar 1781.) 


Auf der Diftjeite der Stadt Braunſchweig erjtredt ſich in 


mäßiger Entſernung von den ehemaligen Stadtwällen ein weiter, 


grüner Anger; er ijt abgelegen von dem lauten Leben des Tages; 
die Jugend der höheren Schulen hat ihn zu ihren Spielen aus: 
erjehen. Sein Ort aber in der altersgrauen Stadt und ihrer 
Umgebung kommt an Bedeutung dieſem ftillen Platze gleih: an 
feiner einen Seite erhebt ſich inmitten jchattiger Bäume das Dent: 
mal der tapfern Schill'ſchen Dfficiere, welche im Jahre 1809 an 


dieſer Stelle von franzöſiſchen Kugeln hingeftredt wurden und hier 


ihre gemeinjame lebte Ruhe gefunden haben, diejem Kriegerdenkmale 
gegenüber aber, an der anderen Seite des Angers, zieht fi) der 
Friedhof der Gemeinde zu St. Magni hin, und in feinen Gräber: 
reihen ijt ein Heiner Fleck Erde, bei weichem am 15. Februar 1881 
die Gedanken der Gebildeten aller Völler verweilen werden: es 
it das Grab Leſſing's, und an jenem Tage find es hundert 
Jahre, feit man den großen Mann, der als einer der eriten in 
der Reihe der weltumgejtaltenden Geijter jtand, in dieſe abgelegene 
Gruft bettete. Nein Denkmal, nicht einmal ein Grabitein, bezeichnete 
damals Ddiefe heilige Stätte, und nur dem Umftande, daß eines 
Freundes Hand eine Pappel umd eine Alazie neben den Grab— 
hügel pflanzte, war es zu danfen, daß man fpäter mit Sicherheit 
dieje Stelle al3 das Grab Leſſing's bezeichnen fonnte. Sept ift fie 
belanntlich in wiürdiger Weife durch ein ſchönes Denkmal geſchmückt, 
welches die Mitglieder des herzoglich braunichweigiichen Hoftheaters 
bier errichten ließen ; iiber die näheren Umjtände aber von Lejjing’s 
Tod und Beftattung, ſowie von feinen geſammten Verhältniſſen in 
Boljenbüttel und am Hofe des Herzogs von Braunjchweig find 
jo manche ungenaue, ja troß aller fleißigen Forſchungen geradezu 
unrichtige Nachrichten immer noch jo verbreitet, daß eine Be— 
rihtigung diejer jelbjt bei Adolf Stahr und bei Danzel-Guhrauer 
falſchen Angaben winjchenswerth erjcheint. Die Nachweile, welche 
bier gegeben werden follen, jind meift den noch erhaltenen Original 
acten der herzoglichen Kammer zu Braunfchweig entnommen und 
werden an dieſer Stelle zum eriten Mal veröffentlicht; was des 
Bufammenhanges wegen aus jchon veröffentlichten Berichten ent— 
lehnt wurde, wird dem lundigen Auge leicht erlkennilich fein. 

ALS die neubegründete Hamburger Nationalbühne, bei welcher 
Leſſing befanntlic als Dramaturg engagirt war, durd) die Gleich— 
güftigfeit der Hamburger im November 1768 zu Grabe getragen 
worden war, hatte Leſſing -jeine Hoffnung auf eine jorgenfreie 
Erijtenz auf die Druderei gejeßt, weldje er gemeinjchaftlich mit 
jeinem Freunde Bode angelegt hatte. Doch auch diejes Unter: 
nehmen mißglüdte, und der vielbedrängte Mann war jet feit ent- 
ſchloſſen, Deutſchland zu verlaffen und in Rom ein Untertommen 
zu juchen. Selbit einen Ruf nad) Wien als Dramaturg und 
Theaterdichter, der im April 1769 an ihn erging, wies er zurück. 


| Sein Wille ftand feft: er wollte feinem Vaterlande den Rüden | 


fehren. Daß er diefen Borfag nicht ausführte, war dem Anerbieten 
zu danfen, das von Braunſchweig aus an ihn erging, die Stelle 
des Bibliothelars an der berühmten Wolfenbiüttler Bibliothel zu 
übernehmen. Leſſing fand dieje Stelle feinen Wünſchen ganz ent: 
iprechend, und im April 1770 fiedelte er von Hamburg nad) Braun: 
ſchweig, am 7. Mat nad) Wolfenbüttel über. 

Es ift num eine landläufige, von fat allen Biographen des 
großen Mannes vertretene Anficht, dab Lejjing's Einkommen in 
Wolfenbüttel fo gering geweien fei, daß es ihn kaum habe vor 
Mangel jhühen fünnen. Man hat dabei aber, abgejehen davon, 
daf die angegebenen Zahlen zum Theil unrichtig find, jtets den 
Maßſtab der heutigen Zeit angelegt und iſt jo zu durchaus fchiefen 
Urtheilen gelangt. Leifing wurde mit einem Unfangsgehalte von 
600 Thaler und freier Wohnung im Schloſſe zu Wolfenbüttel an: 
geitellt ; diejes Gehalt fteigerte ſich allmählih auf die Summe 
nicht von 800, wie irrthümlich angegeben worden, jondern von 
957 Thaler und freier Samilienwohnung. Was diefe Summe aber 
in jener Zeit zu bedeuten hatte, das ergiebt fi, wenn man 
andere Bejoldungen daneben hält. Ich jebe aus der herzoglichen 
Kammerrechnung nur cinige Gehaltsſätze hierher. Es bezogen: 
„Cammerherr Graf Marichall 500 Thaler, Forſtmeiſter von 
Löhneifen 600 Thaler, Canzley-Director von Hoym 700 Thaler, 
Vice⸗Oberſtallmeiſter von Bothmer 750 Thaler.” Neben diejen 
Summen erjcheint Leſſing's Einkommen al3 ein recht anjehnliches. 

Einen Fingerzeig für die Anwendung der oben genannten 
Zahlen auf heutige Verhältniffe giebt eine Angabe im Gehalt 
Leſſing's felber; als ein Theil dejfelben ericheinen „16 Klafter 
bfüßig büchen Brennholz a 3 Thaler.“ Dieſes Holz; hat nad) 
den heutigen Forittarpreifen einen Werth von etwa 34 Mark pro 
Klafter. Legen wir diefen Maßſtab auch im übrigen an, jo ericheint 
in heutigem Gelde das Einkommen Leſſing's mindeſtens in einer 
Höhe von 3000 Thaler, die geräumige Wohnung nicht eingerechnet. 
Aus den Tagebüchern von Leifewig, der mit Leſſing jowie mit 
den oben genannten Perjonen verkehrte, und aus andern zeit 
genöffiichen Aufzeichnungen geht hervor, daß die angegebenen 
Gehälter ehr wohl ausreichten, auch eine ziemlich ausgedehnte 
Gaſtfreundſchaft zu pflegen, und von diejen Gehältern erreicht Doch 
keins das Einkommen Lelfing's. 

Wie richtig aber der Herzog Karl und deſſen Nachfolger 
Karl Wilhelm Ferdinand den Werth des Mannes, der ihren Hof 
ihmücdte, zu jchägen wußten, wie jehr fie von der Erkenntniß 
der Pflicht durchdrungen waren, weltliche Macht habe geiſtiger 
Größe einen beide Theile ehrenden Tribut zu entrichten, davon legen 
abermal3 die Kammerrechnungen Zeugniß ab, Wiederholt erhielt 
Leſſing bedeutende Vorſchüſſe, felbit bis zur Höhe von 1000 Thaler. 
Der letzte Poften, den die Rechnungen nennen, ift eingetragen am 
9. Januar 1781: „Dem Hoff-Raht Lessing zum Vorſchuß 


— 


600 Thaler. Nach Seren. gndft. Rescripto vom 29. Dec. 1780 
die wieder Bezahlung gefichert */, Zährig mit 50 Thaler.” Bon 
diefen vierteljährigen Ratenzahlungen ift aber nur die erjte, „den 


1. Maji 1781" wirflid) geleijtet worden, als den Erben Leſſing's der 


Gehaltsbetrag für das fogenannte Gnadenquartal ausgezahlt wurde. 
So oft Leſſing von Wolfenbüttel nad) Braunschweig kam 


und bei Hofe erjchien, wurde er, wie es feiner Stellung zulam, 


mit Auszeichnung aufgenommen, und alle Mitglieder des herzog- 
lichen Haufes zeigten, daß fie die hohe Bedeutung ihres Gajtes 


zu würdigen wußten; an Einladungen zur Tafel fehlte e8 niemals, | 


jelbft zu der Zeit nicht, wo bereits die Wolfenbüttler Fragmente * 
in den Kreifen des Hofes und der oberjten Behörden jo viel 
böfes Blut gemacht Hatten. 

Noch am 12. Februar 1781 fpeijte Leſſing an der Tafel des 
vegierenden Herzogs, und den Abend des 13. Februars brachte er 
bei der verwittweten Herzogin zu, und ſchon zwei Tage darauf 
erlag er hier in Braunſchweig einem plötzlichen Anfalle eines 
Bruſtleidens, an dem er fchon feit einiger Zeit gelitten hatte, In 
diefer feiner legten Krankheit waren die Erkfundigungen nad) feinem 
Befinden von Seiten des Hoſes unabläſſig, bejondere Theilnahme 
aber zeigte Herzog Ferdinand, der berühmte Feldherr des ſieben— 
jährigen Krieges. 

In fürftlicher Weife wurde Leſſing auch nod) im Tode geehrt. 
Karl Wilhelm Ferdinand gab ſofort Befehl, die Hofitantscaffe 
folle die Koften der Beerdigung tragen. Dieſe Koften aber find 
in den Slammerrechnungen mit 154 Thalern 30 Mariengrofchen 
— 466,50 Mark angegeben, eine Summe, die damals ein Jos 
genanntes „Begräbniß erſter Claſſe“ erforderte, wie es ja einem 
Manne von Leſſing's Bedeutung ohne Zweifel zulam. Der Tag 
ber Bejtattung war der 20. Februar. Am Sterbehaufe wurde der 
eichene Sarg, von Wachskerzen umgeben, feierlich aufgeitellt, und 
unter dem Geläute jämmtlicher Gloden von St. Magni ſetzte der 
Zug ſich in Bewegung. Vorauf fchritt der Cantor der Magni- 
Schule mit ſämmtlichen Schülern; den Leichenwagen zogen vier 
Pferde, von vier Dienern geführt, und der Sarg war während 
der Fahrt mit ſchwarzem Tuch behangen. 
befanden ſich der Vertreter des Hofes und viele der angejeheniten 
Perſonen der Stadt. Ein eigened Grab — wie e3 ſich geziemte 


— nahm die Leiche auf. Diefe ehrenvolle Beltattung Leſſing's 


fordert in unabweisbarer Gedanfenverbindung zu einem Vergleiche 
mit der unwürdigen Beiſetzung Sciller'3 auf, den man mit vielen 
Anderen in eine gemeinjame Todtengruft einjenkte, und zwar ohne 
Sang und Klang. 


Wie ijt nun aber die Bedrängniß zu erklären, in welcher | 


Leſſing ſich .. feinem eigenen Zeugniffe in Woljenbüttel jo oft 
befand? Sie hatte drei triftige Gründe. Leffing war mit einer 
bedeutenden Schuldenlaft von Hamburg herübergefommen ; er mußte 
diefe von Wolfenbüttel aus tilgen, und er hat fie getilgt. Der 


zweite Grund war der Umstand, daß er von feiner Familie, bes | 


* Die Entftehung dieſer Fragmente ift befannt: Die geiftvolle 
ren Leffing’s, Elife Reimarus, übergab ihm bei der Abreife von 
amburg nadı Wolfenbüttel das Bruchftüd eines Werkes, das ihr Vater, 
der Profefior Samuel Reimarıs, unter dem Titel Di rift für die 
vernünftigen Verehrer Gottes” niedergefchrieben hatte, Leifing gab im 
Jahre 1774 als einen Theil feiner bibliothefarifhen Beiträge dieſes 
anufcript, betitelt: „Bon Duldung der Deiften, agment eines Un» 
enannten*, heraus. In diefem Werfe wurden freifinnige Baum Ans 
een verſochten. D. Red. 


Im Trauergefolge 
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ſonders von feiner älteſten Schweſter, deren Charakter nicht im 
hellſten Lichte erſcheint, ftark in Anfpruc genommen wurde. 
\ Endlich kommt noch hinzu, daß Leffing felber nicht das Heinfte 
wirthichaftlihe Talent beſaß. Bettlern gab er zuweilen einen 
Louisd'or, und Fremde, die fein Intereſſe zu erregen wußten, 
behielt er monatelang in feinem Haufe und verjah fie fogar mit 
Tajchengeld ; in feinem Nachlaſſe fanden ſich mehr als ein Dußend 
vollftändige, zum Theil ſehr koftbare Anzüge, 41 feine Oberhemden, 
69 Paar Strümpfe, darımter 28 Paar feidene, und die übrigen 
Sachen in gleichem Verhältniß. 

Bei diejen wenigen Angaben, denen ſich ähnliche leicht hinzu— 
fügen ließen, laſſe ich es bewenden. Sie ergeben zur Genüge, daß 
Leſſing in Wolfenbüttel nicht hat zu darben brauden. 

Schlimmer aber drüdte ihm ein anderes Uebel: Wolfenbüttel 
war geſellſchaftlich ein für Lejling volllommen todter Ort. Eine 
verhältnigmäßig große Anzahl von höchft ehrenwerthen Beamten, deren 
geiftiger Horizont von den, Anforderungen ihres Berufes eng um: 
ichloffen war, fonnte einem Leſſing nicht den Verkehr bieten, der 
ihm Zeit feines Lebens unabweisfiches Bedürfniß war. Sein 
fleißiger Nachfolger, Langer, Hagt in einem Briefe an Eſchenburg: 
„Schon im zweiten Jahre feines hiefigen Aufenthalt? war der 
arme Leſſing befjelben jo überdrüſſig. Geſchah dies am grünen 
Holz, was joll am dürren werben?“ 

Un einer anderen Stelle: „Vielleicht ſteckt der Knoten darin, 
daß der ehrliche Mann (Leffing) die Menfchen weder zu brauden, 
noch zu entbehren verſtand. Das Erjtere habe ic) vierzig Jahre 
hindurch leider! wohl lernen müſſen, und daß das Lebtere für mid) 
Nothwendigkeit fein wirde, habe ich ſogleich bei meinem Eintritt 
in Wolfenbüttel bis auf's Mark gefühlt.“ 

Was Leffing felber von Wolfenbüttel erwartete, das zeigen 
die Worte, welde er am Tage feiner Einführung (7. Mai 1770) 
an Ebert in Braunfchweig ſchrieb: „Ich bin Ahnen unter den 
Händen weggefommen. Aber e3 verlohnt auch wohl dev Mühe, 
dab man Abjchied nimmt, wenn man ftirbt — oder von Braun— 
ichweig nad) Wolfenbüttel veift!" — Sid) felber erichien Leſſing 
in dem öden Städtchen wie ein lebendig Begrabener, und als 
‚ jpäter der endloſe Verdruß hinzu fam, den ihm die Herausgabe 
der Reimarus’schen Fragmente bereitete, als der bittere Schmerz 
um den Tod feiner jo innig geliebten Gattin ihm traf, da er— 
zeugte fich in ihm jener herbe Lebensüberdruß, der ihm in einem 
Briefe an Elife Reimarus in Hamburg die leidesichiveren Worte 
erprefte: „Ich bin zu ftolz, mich unglücklich zu denfen, knirſche 
eins mit den Zähnen und laſſe den Kahn gehen, wie Wind 
und Wellen wollen. Genug, daß ich ihm micht felbjt um— 
ftürzen will! — 

Leffing war — um ein Wort Gleim's zu gebraudien — 
wie Friedrich der König, ein Einziger. Heute find die Früchte 
jeines großen Geiſtes längſt Gemeingut der Melt geworden. 
Könnte er jebt, nach einem Jahrhundert, die Stätte feines legten 
Wirlens wieder fehen, jo würde ein anderes Bild fich ihm zeigen, 
als in jemen dunklen Tagen. Außer dem herrlichen Denlmale 
von Rietſchel's Meifterhand, das ihm das deutſche Volk auf dent 
Lejjing-Plage errichtete, würde er ein anderes, mit nicht geringerer 
Liebe und Verehrung gepflegtes Denkmal in den Herzen Derer 
finden, weldje heute die Stätte bewohnen, die ihm damals ein Dit 
der Anfeindung und des Leides wurde. 

Ferdinand Sonnenburg. 


Dur Entwicelung der Arbeiterverfiherung. 


Jedem redlichen Menjchen wohnt das Bejtreben inne, über 
den Erwerb des täglichen Brodes hinaus ſich und den Seinen für 
den Lebensabend eine gejicherte Zukunft, jrei von Sorge und 


Plage, zu bereiten. Für feine Beamten hat der Staat nad) diefer | 


Richtung durch Auficherung von Ruhegehalten jorgen müſſen, 
ihon um tüchtige Kräfte in jeinen Dienjt zu ziehen, während die 
Angehörigen anderer Berufsftände, wie der Landwirthſchaft, des 
Handels, der Gewerbe, auf die Früchte ihrer Thätigfeit angewieſen, 


in der Regel im Stande find, Eriparniffe zurücd zu legen oder 
Lebend- und Sterbeverfiherumgen abzujchließen. Dagegen leidet | 
der jogenannte Heine Mann, hauptjächlich der unbemittelte Arbeiter, 





alfenthalber, wo die moderne Productionsweije das induftrielle Leben 
beherricht, unter einer gewiſſen Unficherheit des Daſeins. 

Seine Bedürfniffe find gegenwärtig auf ein Maß zurüd: 
gedrängt, das vielfach ſchon unter der Grenze des zum noth- 
wendigen Lebensunterhalte Ausreicenden liegt. Kommen hierzu 
noch Krankheit oder Unglüdsfälle in der Familie des Arbeiters, 
jo muß er mit wachjender Angst jedem neuen Monat und Jahr 
entgegen jchen, weiß er doc nicht, in welche Ede ihm das 
Schidjal einft werfen wird. Der gemeinfame Grund der Un— 
zufriedenheit eines großen Theiles des Wrbeiterftandes und der 
Verbreitung der focialdemokratifchen Anfchauungen liegt unftreitig 
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in der Amficherheit der Gegenwart und Zukunft des Arbeiters, 
in dem mangelnden Schutze gegen Arbeitslofigfeit, Krankheit und 
Alter. Unter allen Mitteln, die Lage der arbeitenden Claſſen zu 
heben und den Gefahren der jogenannten joctafen Frage zu begegnen, 
verdient deshalb wohl teines größere Beachtung, als die Verjuche, 
Verjicherumgscaffen für Arbeiter und deren Witwen und Waiſen 
zu errichten, und jo den Wrbeiter über feine eigene Zukunft, wie 
über diejenige feiner Hinterbliebenen zu beruhigen. Dürfen wir 
es thatenlos mit anjehen, daß Taujende von Invaliden der Arbeit, 
denen es nicht gelang, mehr zu erringen, als zum täglichen Lebens: 
unterhalt nothwendig war, am Ende ihrer Tage der öffentlichen 
Unterftügung anheimjallen? Liegt es nicht im Jutereſſe der 
Harmonie der bürgerlichen Geſellſchaft, erjcheint es nicht als eine 
offenſichtige Aufgabe des Volfes, hier einzugreifen? Manche Haus: 
haltung wird bereit3 durch eine vorübergehende Krankheit ihres 
Hauptes aus dem Gleichgewicht gebracht und dadurd für alle 
Zukunft gefährdet, wogegen 1876 die Reichsgeſetzgebung durch 
Negelung des Krankencaſſenweſens für Arbeiter ſchützend eintrat. 
(Vergl. „Gartenlaube”, 1378, ©. 556.) 

Weit wichtiger aber erjcheint aus den oben betonten Gründen 
die Fürjorge für die Zeit der Ermwerbsunfähigfeit in Folge von 
Alter und Gebrechen; ſicherlich lann den Arbeiter nichts mehr 
herabdrüden al$ der Genuß von Almofen, und umgekehrt hebt 
ihm nichts höher als das Bewußtjein, daß er Alles jich und jeiner 
eigenen Kraft verdanfe und als vollberedhtigtes Glied des Staats- 
und Gemeindeweſens erſcheine. Die Bedeutung der Erridtung 
von Hülfscafjen für Arbeiter hat in einem Artikel der „Gartens 
laube* von 1878 (©. 655) ein bewährter Fachmann bereits furz 
und jchlagend nachgewieſen, und herricht heute faum nod ein 
Zweifel über die Nothwendigleit, dem Verſicherungsweſen . der 
arbeitenden Glafjen mit Hülfe der Gejepgebung zur weiteren Ent- 
twidelung zu verhelfen. Dagegen jtehen ſich die Anſichten über 
die Wahl der Mittel zur Erreichung des gewünjchten Zieles jcharf 
gegenüber. Die Einen halten die Errichtung der Nlterd- umd 
Invaliden-, Wittwens und Waifencaffen für Yrbeiter nur auf 
Grund einer geſetzlich einzuführenden allgemeinen Beitritts- und 
Beitragspflicht der Berheiligten für möglid), während die Gegner 
diefes jogenammten Gafjenzwanges das Zultandefommen auf dem 
Wege der freiwilligen genofjenichaftlichen Vereinigungen der Arbeiter 
erjtreben, deren Bildung Die Geſetzgebung nur zu fürdern und zu 
erleichtern hätte. 

Seit der Neichsfanzler mit Antritt feines neuen Amtes als 
preußischer Handelsminifter die endliche Yöfung der Streitfrage in 
Aussicht geitellt hat, ift der Kampf der Vertreter des Caſſenzwangs 
und der Verfechter der Gafjenjreiheit immer heftiger entbrannt, 
weshalb wir unſeren Lejern ein überfichtliches Bild darüber geben 
wollen, wie das wichtige Problem in den einzelnen Yändern gelöjt 
wurde und was auf dem Wege des Caſſenzwangs oder der Caſſen— 
freiheit erreicht werden konnte. 

Wie bei allen hervorragenden Erjcheinungen auf dem Gebiete 
des gewerblichen Lebens und der jocialen Stellung der Arbeiter 
richten jich unſere Blicke auch in diefem Falle zunächſt auf England, 
wo bejondere wirthichajtliche Verhältniſſe den Arbeiterftand zuerjt 
zur Erreichung einer ökonomiſchen Selbjtjtändigteit in allen Lebens— 
lagen durch Vereinigungen drängten, weldye auf dem echt germani« 
ihren Grundſatze der Selbjthülfe beruhten. Solange die Zünjte 
beftanden und Schußverbrüderungen für alle Lebensverhältniſſe 
bildeten, fand der Arbeiter in Krankheit und Noth bei der Ge- 
jellenverbindung, der er angehören mußte und zu deren Caſſe er 
Veiträge zahlte, Hülſe. Als die Gilden mit Ende des adhtzehnten 
Jahrhunderts ihre Bedeutung verloren, die Beſchrankungen der 
Goalitionsfreiheit und Freizügigkeit zujanmenbrachen,, entitanden, 
nad) einem vergeblichen Berjuche den Caſſenzwang einzuführen, 
überall, durch die Geſetzgebung gejürdert, freiwillige Hülfscafjen 
der Arbeiter zur Unterjtüßung in Krankheitsfällen, jür die Zeit 
eingetvetener Arbeitsunfähigleit x. und wurden zu einem Inſtitut 
von wahrhaft nationaler Bedeutung. 

Als ferner in der Arınenpflege der jtrenge Grundjag Annahme 
jand, alle arbeitsfähigen Hülfsbedürftigen auf often der Gemeinde 
in Urbeitshäufern zu bejchäftigen, mußten die Arbeiter auf's 
Aeußerſte angefpornt werden, aus eigener Kraft fid) gegen Unglüds- 
fälle zu fichern. Seitdem gewann das engliihe Hülfscaſſenweſen 
eine noch größere Verbreitung, da auch die Gejepgebung den 
Unterftügungscafjen der Arbeiter alle Vortheile öffentlicher Verbände 





und Gefelliaften gewährte, namentlih das Recht Eigenthum zu 
erwerben, Rechtögeichäfte aller Art durch ihre Vorſtände abzuſchließen 
und klagend aufzutreten. 

In allen gewerblichen Hülfscafjen Englands bejteht vollitändige 
Eafjenjveiheit mit Selbftverwaltung; die Arbeiter bejchaffen die 
nöthigen Mittel dur Cintrittsgelder und Wocenbeiträge, und 
nirgends find die Arbeitgeber verpflichtet, Beiträge zur Gründung 
oder Unterhaltung der Cajjen zu leiten. Charakteriitiich für das 
engliiche Wrbeiterverjicherungswejen aber ift die Unabhängigkeit 
von jeder ftaatlihen Einmiſchung, welche der Rechtsanſchauung 
der Engländer fremd it. Nach amtlichen Erhebungen ſoll je eine 
von drei Seelen in Großbritannien und Jrland an je einer Hülfs- 
cafje betheiligt fein. 

Neben diefen Hülfscafjen haben die in den lebten dreißig 
Jahren von den Gewerfvereinen für ihre Mitglieder errichteten 
Kranlen⸗ und Altersunterftüßungscafien große Bedeutung gewonnen. 
Die engliſchen Gewerkvereine find nad) ihrem wejentlichen Grund: 
zug Verbindungen von Lohnarbeitern derjelben Beihäftigung zum 
Schuße und zur Förderung ihrer Rechte und Intereſſen. Sie ent: 
falteten ich zur wirklichen Bedeutung in der Zeit, als der koloſſale 
Aufihwung der engliichen Induſtrie dem Gapitale ein immer 
größeres Uebergewicht über die Arbeit verfchaffte und die allgemein 
anerkannten Mißbräucdhe, wie übermäßige Arbeitszeit, die Frauen: 
und Sinderausbeutung, Lohnbherabjegung zc. herbeiführte. Ur: 
ſprünglich fuchten die Gewerfvereine ein Gegengewicht gegen die 
Uebermadt der Arbeitgeber zu Gunften ihrer Mitglieder auszuüben 
und -benußten die Strifes als Hauptmittel zur Durchführung aller 
Forderungen. In neuerer Zeit ift die Thätigleit der Gewerkvereine 
eine friedlichere geworden ; an Stelle der Strites iſt die Ausgleichung 
der Streitigfeiten durch gemeinfame Schiedsgerichte zur Regel ge: 
worden, und tritt ald hauptſüchlicher Zweck der Vereine die 
Sicherung der Arbeiter in allen Lebenslagen hervor, weshalb auf 
die Regelung der Krankenunterſtützung, Verforgung der Arbeits: 
unfähigen, Wittwen und Waifen der Mitglieder befondere Sorg— 
falt verwendet wird. 

Den Ölanzpuntt der englijchen Gewerlsvereinsbewegung bilden 
die „Vereinigte Gejellihaft der Bergleute“ in Manchejter und der 
„Verein der Maſchinenbauer“, welch letzterer 1851 feine Thätig— 
feit mit 5000 Mitgliedern begann und jept 390 Ortsvereine mit 
über 40,000 Genofjen umfaßt. Die Einnahmen, welche in die 
Gafje der Eentraljtelle in London fliehen, bejtehen aus den Ein— 
trittögeldern, regelmäßigen Wochenbeiträgen und auferordentlichen 
Erhebungen, fall$ für bejondere Ausgaben die laufenden Mittel 
nicht hinveichen. Gehört ein Arbeiter dem Gewerkverein 12 Mo- 
nate an, jo erwirbt er das Anrecht auf eine Reihe von Unter: 
jtüßungen, welche z. B. bei Krankheit 10 Schillinge wöchentlich, 
bei unverſchuldeter dauernder Arbeitsunfähigleit 100 Pfund 
Sterling = 2000 Mark Capitalzahlung, bei einem Alter über 
50 Jahre 7 bis 10 Scillinge wöchentlich, je nad) der Dauer 
der Mitgliedichaft, betragen. 

Die Beiträge find mäßig, jedes Mitglied hat verſchieden nad) 
dem Alter 15 Scillinge bis 2 Pfund 10 Schillinge Eintrittsgeld 
zu zahlen und als regelmäßigen Beitrag 1 Schilling (= 1 Mart) 
die Woche, denmach für das ganze Jahr 2 Piund 12 Schillinge 
— 52 Mark. Die Leitungen des Vereins find ganz enorme; es 
wurden 3. B. während der Jahre 1851 bis 1875 bezahlt für 
Ktrantenunterjtügung 294,950, AlterSunterftügung 111,395, Unfall: 
unterjtügung 25,900, Begräbnißunterjtügung 95,260, Wohlthätig- 
feitäzwede 25,197 Pfund Sterling. , 

Neben den freiwilligen Vereinigungen und Unterjtügungss 
cafjen der Gewerkvereine giebt es in England noch Hülfscafien, 
die von Eifenbahngejellihaften für ihre Arbeiter und Beantten, 
ähnlich wie die deutjchen Fabrikcaſſen, errichtet find, und welden 
die Arbeiter beim Eintritt in den Dienjt beitreten müſſen. Da- 
neben beitehen Sparcaffen und Vereine zur Unterftüßung be— 
drängter Arbeiter, während die Lebens: und Rentenverficherungs- 
anjtalten meiſtens den höheren Schichten der Geſellſchaft dienen, 
wenn auch einzelne derjelben in neuerer Zeit die Verfiherung der 
arbeitenden Claſſe in den Kreis ihrer Gejchäfte ziehen. 

Im der gewaltig aufftrebenden Nepublit der Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa genießt die arbeitende Elajje zwar 
die volle Freiheit der Bewegung wofür fie aber ausschließlich 
für ihr Fortlommen und Wohl Sorge tragen muß. Gejepliche 
Beitimmungen zum Schuße der Arbeiter gegen Unfälle, Krankheit, 
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Erwerbslojigfeit und Invalidität fehlen; auch Fabrifcafjen tommen 
nur bier und da vor. Der Arbeiter forgt im Wejentlichen aus 
eigenen Mitteln für die Zeit der Noth, was ihm leichter als in 
anderen Yänbern, da feine Lage eine befjere, die Löhne höher und 
die Lebensmittelpreiſe niedriger find. Die engliſchen Hüljscaffen 
fanden in Amerika nur vereinzelt Nachahmung, dagegen bejtehen 
eine Menge von Privatunterftüßungsvereinen im Anjchluffe an die 
ſtark verbreiteten Logen und wohlthätigen Gejellichaften. 

In Frankreich gelangte das Genoſſenſchaftsweſen nicht zu 
der hoben Blüthe wie in England. Die älteſten Anftalten zur 
Fürſorge für Beiten der Noth find jene über ganz Frankreich 
verbreiteten Caſſen zur verzinslichen Anlage von Erſparniſſen, 
weiche den Unbemittelten in den Stand ſetzen, ſich in dem hoch— 
entwidelten, von der Natur gejegneten Lande nad) und nad) 
zum Gapitaliften aufzuſchwingen und im Alter die Früchte feines 
Fleißes zu geniehen. Daneben gingen aus den mittelalterlichen 
Bünften und religiüfen Bruderſchaften freiwillige, hauptſächlich 
für die arbeitende Claſſe beſtimmte Hüljsgejellichaften zur gegen— 
feitigen Unterftüßung bervor, deren Mittel aus Eintrittögeldern 
und Wocenbeiträgen bejtehen, und deren Zwed der gleiche ift wie 
derjenige der englifchen Hülfsvereine. Alle dieje Geſellſchaften ent⸗ 
ſtanden ohne ſtaatliche Mitwirkung als rühmliches Zeugniß eigener 
Thätigfeit, und wurde das Unternehmen der Einzelnen durch die 
Bohlthätigkeitsanftalten der verichiedenen Städte umterftüßt. Die 
jteigende Bedeutung diefer Gejellihaften erregte ſelbſtverſtändlich 
die Aufmerkjamfeit der Negierung, und ſchon im Jahre 1848 
bejaßte ſich die Nationalverfammlung mit dem Stubium  diejer 
Mittel zur Verbefjerung der Lage der arbeitenden Claſſen. Unter 
den verjchiedenen Vorſchlägen finden wir hier: Verbindung der 
Alterspenfionscaffen mit den ſtranken- und fonftigen Unterftüßungs- 
cafien, obligatoriiche Beitragspflicht der Gemeinden, Provinzen 
und des Staates zu den Einkünften der Caſſen, VBeitragspflicht 
der Arbeiter und Arbeitgeber. Allein die Idee, dem Gtaate 
eine bedeutende Mitwirkung an dem wirthichaftlichen Wohle des 
Einzelnen zur Pflicht zu machen, fand wenig Anklang, und ſchließlich 
drang die Anſchauung durch, da man von der Regierung nicht 
mehr als Schub und Auflicht für die Hülfsgefellichaft fordern 
dürfe. Die Verhandlungen endeten mit der Gründung einer von 
dem Staate garantirten nationalen Altersverforgungscafie, bei 
welcher der Grundjaß feitgehalten wurde, das Capital der Leib: 
renten und PBenfionen durch freiwillige Beiträge zu bilden. Im Anz 
fange der 1850er Jahre bemühte ſich die Gejebgebung, die Ver— 
breitung der freiwilligen Hülfsgejellichaften zu fördern, und ficherte 
allen Vereinigungen, welche gewijje Normativvorjchriften erfüllten, 
neben einer Reihe von Rechten und Vortheilen einen gewiſſen Bus 
ſchuß aus Staatsmitteln zu. Hierbei wurde von jedem Gründungs— 
zwange abgefehen; nur wo das Bedürfniß nad) einer Hülfscafie 
fich herausgejtellt hat, fol der Maire und Gemeinderath die Be- 
wohner des Ortes zu eigenem Vorgehen anregen und beiehrend 
wirfen, wobei der Staat bereit iſt, allen Caſſen, welche um ihre 
Anerkennung bei der Negierung einfommen, zur Begründung einen 
Beitrag zu gewähren. 

Zur Nedtfertigung dieſes Vorgehens mag an die Gleich— 
gültigfeit und an die Vorurtheile erinnert werden, welche erfahrungs- 
mäßig den Arbeiter davon abhalten, einer Gafje beizutreten, Die 
fid noch nicht bewährt, oder gar eine neue Caſſe gründen zu 
helfen. Dieſem Uebelftande hilft die ftaatliche einmalige Unter: 
ftügung jedenfall® ab, und hat auch die franzöfiiche Gefeßgebung 
das Wachsthum der anerkannten Geſellſchaften gefürdert, ohne bie 
freien Caſſen zu verdrängen. Gin innerer Unterjchied zwiichen 
beiden Arten bejteht eigentlich nicht; die Verichiedenheiten einzelner 
Einrichtungen werden allmählich verfchwinden und die freien Caſſen 
fi die Vortheile der anerkannten Gejellichaften ſichern. 

Wie oben erwähnt, genießt die 1850 errichtete Altersver- 
forgungscafje zu Paris die Garantie des Staates; fie ſieht unter 
Verwaltung der Stantscafje für Depofiten und Pfanddarlehen und 
verfichert Leibrenten für ein bejtimmted Alter, daneben Penfions- 
zahlungen im Falle vorzeitiger Erwerbsunfähigfeit dDurd; Verwundung 
oder Gebrechlichfeit. Die bis heute gewonnenen Nefultate beweifen, 
daß die Verſicherungen durch eigne Initiative gering find im 
Vergleich zur Zahl der durch die arbeitgebenden nititute vers 
mittelten. Insbeſondere find e3 die Eijenbahncompagnien, Brücken— 
und Straßenvermwaltungen, die Staatsmanufacturen, welche zu 
Gunften ihrer Arbeiter und Beamten die Verfiherungscafje —— 
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Die Zahl der jährlichen Einzahlungen beweiſt eine geringere 
Betheiligung als bei der ſtaatlichen Sparcaſſe, welche ſechsmal 
mehr Einlagen empfängt. Der franzöſiſche Arbeiter legt feine Er: 
fparniffe lieber in den Sparcaſſen an, von denen er fie in jedem 
Augenblide der Bedürftigfeit zurüdziehen fann, und dieſe Erfahrung 
verwerthen deshalb Manche in Frankreich dadurch, daß fie bei 
der neuerdingd geplanten Errichtung einer allgemeinen Arbeiter: 
Alters⸗ und Invaliden-VBerjorgungscaffe an Stelle der Freiwilligteit 
nunmehr den Caſſenzwang fordern. 

In Deutſchland find nur die Eafjen, welche ihren Mitgliedern 
in Sranfheitsfällen Unterſtützungen und ärztliche Hülfe gewähren, 
zu ausgedehnter Verbreitung gelangt. Das Reichshülfscaſſengeſetz 
von 1876, welches auf dem Grundiabe des Caffenzwanges beruht, 
hat es den Gemeinden überlaffen, Gejellen, Gehülfen und Fabrit- 
arbeiter zum Eintritt in Krankencaſſen anzuhalten, beziehentlic) 
folhe Zwangscaſſen für Arbeiter zu errichten, und Normativ: 
vorjchriften für die Einrichtungen jener Hiülfscafjen gegeben, durch 
deren Annahme jede freiwillig errichtete Krankencaſſe ſich Die 
Vortheile der auf Anordnung der Gemeinde entjtandenen Caſſe 
fihern fann. Hierher gehört namentlid) die Befreiung der Mit: 
glieder der Caſſenvereine von der Verpflichtung zum Eintritt in 
eine Zwangscaſſe. Die Entwidelung der Alterd: und Anvaliditäts: 
verfurgung, der Unterftübung der Wittiven und Waijen der Arbeiter 
iſt faſt noch in den erjten Anfängen begriffen, und gingen Die 
einzelnen Verſuche von den Arbeitervereinen und ihren Vertretern 
aus, welche durch Zuhidjenahme privater Verſicherungsgeſellſchaften 
und Nentenbanfen die Zukunft der Arbeiter zu jichern begannen, Die 
Erfolge find feine nennenswerthen. Deſto größere Beachtung verdienen 
die Beſtrebungen der nad) engliihem Worbilde 1869 von Mar 
Hirſch, Franz Dunder und Schulze-Delitzſch in's Leben geruſenen, 
auf dem Boden der Selbjthülfe organifirten Gewerfvcreine. Der 
Zweck diejer Arbeitervereinigungen geht auf Verſtärkung der 
Selbftjtändigfeit des ganzen Standes, Verbejjerung der materiellen 
und focialen Stellung und läßt ſich in dem treffenden Ausipruche 
zufammenfaffen: „Sie wollen den Mrbeiter aus Ins 
fiherheit, Abhängigkeit und Verfümmerung empor= 
heben zur Sicherheit, Selbititändigleit und zur 
Theilnahme an den Arbeiten, wie an den Segnungen 
der Eultur; fie wollen Dies erreihen nit durch 
Gnade von oben, noch durd Revolution von unten, 
fondern durd das jelbftthätige gefeglide Zuſam— 
menwirfen der Betheiligten innerhalb ihrer gewerb: 
lien Berufsfreife.* 

Die Mittel zu Erreihung diefer Zwede find im Mefentlidyen : 
Negelung der Arbeitsbedingungen,, insbefondere Feitiebung eines 
angemefjenen Lohnes, Errichtung freier Kranlen-, Begräbniß-, 
Altersverforgungss und Invalidencaſſen, Organifation der Hülſs— 
caſſen, Unterftüßung arbeitslofer Mitglieder, Vermittelung der 
Arbeit, Gewährung unentgeltlicyen Rechtsſchußes durch Führung 
der Procefje auf Vereinsfoften, Förderung der allgemeinen und 
gewerblichen Bildung durch Wolksbibliothelen und Schriften, Ber: 
tretung der Mitglieder gegenüber den Arbeitgebern, dem Publicum 
und den Behörden sc. Auf diefem Felde jegensreicher Thätigleit 
find für uns die Hilffscaffen der Gewerkvereine, die bereits 1974 
— fünf Jahre nad) ihrer Gründung — in mehr ald 800 Orts: 
cafjen (Kranken, Begräbnis und Invalidencaſſe) bei 42,00 Mit- 
gliedern eine Einnahme von 347,671 Mark, eine Ausgabe von 
239,677 Mart und einen WVermögensbeftand von 296,627 Mart 
nachweilen, von befonderem Intereſſe. Troß aller Schwierigkeiten 
gelang es den Gewerkvereinen, neben der Kranlenunterſtützung 
nationale Invalidencaſſen in's Leben zu rufen, und es entjtanden 
die „Verbandscafje der Invaliden der Arbeit” und die „Invaliden— 
cafje des Gewerkvereind der Mafchinenbauer und Metallarbeiter“, 
welche zufammen gegenwärtig circa 12,000 Mitglieder zählen und 
gegen monatliche Beiträge von 40, 60, 80 und 120 Pfennig In— 
validen-⸗ und Alterspenftionen von monatlich 18 bis 27 Mark an 
ihre Mitglieder entrichten. 

Verglihen mit den englijhen Gewerlbereinen und deren Er: 
folgen, it die Ausdehnung der deutichen Vereine allerdings eine 
geringe, jedody macht fich in ihnen eine ſtets fortfchreitende Bewegung 
wahrnehmbar, welche den Beweis liefert, daß auch in Deutſchland 
denfende Arbeiter im Stande find, aus eigner Kraft ihre Zukunft zu 
fihern. In den legten Wochen hat die Thätigfeit der Vorftände 
eine neue Blüthe zum Wohle des Arbeiterftandes gezeitigt und der 
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Centralrath das Statut der „deutichen Verbandscafje für Neijende 
und WUrbeitslofe* angenommen, welche gegen Wocenbeiträge von 
10 beziehungsweije 20 Pfennig ihren Mitgliedern Reifegelder und 
Unterſtützungen bei unverjchuldeter Arbeitslofigleit bezahlt. Daß 
jelbft in der Zeit des ‚allgemeinen induftriellen Nüdgangs fein 
Stillftand in der Weiterentwidelung der auf dem Grundſatze der 
Gaffenfreiheit ruhenden Gewerkvereine eingetreten, berechtigt einen 
Schluß auf deren Lebensfähigfeit. 

Diejer kurze geichichtliche Abriß der Entitehung der Alters- 
und Anvalidenverforgung für Arbeiter in Deutfchland liefert den 
Nachweis, daß — von der Kranfenunterftüßung abgefehen — bei 
uns das Verſicherungsweſen urjprüngli) auf dem Principe der 
Selbjthülfe beruhte; nur bei den Bergleuten machte die Gefepgebung 
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mit Rückſicht auf die Gefahren der Montaninduftrie und häufigen 
Maffenverunglüdungen eine Ausnahme. Die Berggefeße zwangen 
die Arbeiter jenes gewerblichen Zweiges, jogenannten Hnappfchaftss 
cafjen beizutreten. Dieſen äußeren Zwang will ein Antrag des frei- 
confervativen Abgeordneten Stumm auf die Arbeiter aller Induftrien 


ausgedehnt wiſſen, und der Plan des Reichslanzlers zielt auf 
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Errichtung eines allgemeinen ftaatlichen oder Reichsverſicherungs⸗ 
Unternehmens hin, deſſen Mittel durch Beiträge der Arbeiter, 
Arbeitgeber und Gemeinden befchafft werben jollen. Hoffen wir, 
daß in dem parlamentarifhen Sampfe, der nunmehr bald im 
deutfchen Neichdtage über das „Unfalls Berficherungsgeiep für 
Arbeiter” entbrennen wird, die wichtige Frage im freiheitlichen 
Einne zum Wohle des Vaterlandes gelöft wird! Dr. Zeller. 


Blätter und Klüthen. 


Lifst- Medaille von H. Wittig. (Mit Abbildung ©. 113.) Den 
Freunden des Meiflers Liſzt wird es nicht unlieb fein, au erfahren, dab 
bemfelben an feinem fiebenzigfiten Geburtstage, am 22, October vorigen 


Jahres, im Freundeskreiſe zu Nom ein Eritmerungszeichen überreicht 


worden, deifen künftleriicer Werth feine Erwähnung in diefen Blättern 


rechtfertigen wird, Es ift eine filberne Medaille mit dem Bildniß Liſzt's, 


angefertigt von dem begabten und verdienftvollen Medailleur Hermann 
Wittig in Rom. Die 
des großen Componiften, im Profil aufgefaßt, ift fo gelungen, daß man 
es neben die beften Bildniffe Liſzt's feßen fann. Das befannte claſſiſche 
Profil tritt in voller Reinheit hervor, und die geiftvollen Züge find von 
ibealem Hauche belebt und doch volllommen naturgetreu und ähnlich). 
Die Inschrift lautet einfadh: „Franz von Liszt. Ad viv(um) H(ermann) 
Wiittig) 1880 feclit)* (Nach dem Leben von Hermann ne) — Der 
Rebers zeigt eine finnvolle allegoriiche Darftellung der Kunſtrichtung und 
zugleich der Erfolge des Meifters: Als Sinnbild der romantischen Mufit 
entichwebt einer mit Saiten beipannten geſchwellten Mufchel ein geflügelter 
Genius, welcher in der rechten Hand ben —— das Zeichen der 
Triumphe trägt, deren Liſzt, wie wenige Sterbliche, 
dürfen, während die Linke einen Palmzweig als Sinnbild des erlangten 
—— trägt, den der große Künſtler, wie man weiß, als ſeinen höchſten 
riumph erjtrebt hat, Ein Stern über dem Haupte des Genius mag 
die überirdifche Nichtung in der Ktunſt Liſzt's andeuten. NR. S. 


Wir Deutice und unjer Deutſch. Wir haben jo oft unferen be: 
rechtigten Stolz auf unfere Literatur ausgefprochen, daß wir diefer 
Wahrheit wohl einmal eine andere entgegenftellen dürfen, nämlich bie: 
daß die Behandlung der von unferen Di 





ichtern unb anderen 2iteratur- 
groͤßen fo hoch ausgebildeten deutfchen Sprache von Seiten der Nation 
noch viel zu wünſchen übrig läßt. Jeder Deutiche müßte vor Allem auf 
möglicite Wahrung der Reinheit und Nichtigkeit der Sprache halten, 
deren Geiftesfhäbe ihm eine fo hohe Stelle unter den Culturnationen 
einräumen, 
bei irgend einem andern Rolle, 

Den fchlimmften Einfluß auf unfere Sprache üben unfere Dialelte 
aus, So groß der Werth — ben als einer Quelle immer neuer Er: 
friſchung und Bereiherung unserer Schriftiprahe auch anzufchlagen ift, 
jo beflagenäwerth ift doc die Leberherrichaft, die fie befonders in Mittel: 
und Sübdeutſchland über Die Ausſprache des Schriftdeutichen üben. Aber 
diefe Läffigfeit bleibt nicht beim Spredyen ftehen, fondern dehnt ſich auch 
über bie Perifttichen Neuerungen aus, und zwar nicht blos in den 
Kreifen, welche gar feine Orthographie haben, ſondern auch in denen 
der Gebildeten, ja felbft mitunter der Gelehrten. 

Der Berechtigung diefer au: wird jchwerlich widerſprochen werben 
können, aber dennoch ift die Zahl Derer, welche dies einſehen und bereit 
find, dem jelbfigefühlten Mangel an voller Kenntniß und Be Kung der 
Mutterſprache durch nachträgliche Studien abzuhelfen, nicht eben groß. 
Je mehr aber die Entwidelung unferes nationalen Lebens jeden Einzelnen 
in die Deffentlichleit drängt, je mächtiger und wichtiger der Werth des 
öffentlihen Wortes wird, defto mehr werden wir darauf hingewieſen, 
im Punkte der Sprade das Verfäumte nachzuholen. Und dieſes Be- 
dürfniß, welches fih ohne Zweifel fehr bald mit Madıt fühlbar machen 
wird, ift es, welchem einer unſerer — — deutſchen Sprach⸗ 
fenner und zwar in ber jeht bewährteſten Methode vorgearbeitet hat, 
Vor und liegen: „Deutihe Spradbriefe von Profeflor Dr. Daniel 
Sanders“ (Langenfheidtihe Berlagshandlung in Berlin). 

Wem es ehrlich darum au thun iſt, die deutfche Sprade in ihrem 
Neichthume und ihrer Schönheit ganz lennen zu lernen, fie fich völlig zu 
eigen zu machen und babei in die Entwidelungsgefchichte unferer Literatur 
eingeführt zu werden, der wird Sanders’ Spradhbriefe bald zu den beſten 
Kleinodien feiner Hausbibliothet zählen. Freilich verlangt diefes Schrift- 
wert gewifjenhaften Fleiß, wenn es feinen Werth erweiſen fol, 

Im Slofter-reusgang. (Mit Abbildung Seite 117.) Ein Bild 
von Kindergruppen, wie nur ein Künftlerauge 1. dem Leben ablaufen, 
nur die Meifterhand Bautier's fie daritellen fann! Wir befinden ung in 
einer Mloftermädchenicyule während der Erholungs oder Spielftunde. 
Das Leben der Kindheit ſpricht zu uns aus allen Gruppen. 

Warum ruhen unſere Blide jo gern auf fpielenden Kindern? Bor 
den immer mächtiger —— Anfprühen, welche die Gegenwart 
an uns ſtellt, flüchten wir ſo gern zu der kleinen Welt, die ſo an— 
ſpruchslos, fo leicht zu beglücken iſt. Es giebt kein ſchöneres Ausruhen 














enlmũnze ift ein Meines Meifterftüd. Das Portrait | 


fih hat erfreuen | 
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iber ift es damit aber gerade bei uns ſchlechter beftellt, als 





für die vom Sturme des Tages bedrängte Seele, ald im Kreife ſpielender 

inder, fei’3 im Kindergarten, ſei's daheim im trauten Sinderftübchen, 
ben reinften Freuden zu laufchen, Glücklich, wer Beides fan: an Kinder: 
freuden ſich laben und Kinderfreuden bereiten! Daß letzteres nicht ſchwer 
ift, dafür fteht und der alte herzige Spruch: „Kinderhändchen find bald 
gefüllt — fie find ja fo Mein.” 


Berſchwunden. Der Befiger des Haufes Teltoweritraße 6, Berlin, 
Herr Huguft Aler, ift feit dem 18, vorigen Monats verihiwunden. Da 
ur Beit jede Spur verloren tft, glaubt man, daß berfelbe in ber ſüd— 
ihen Umgegend von Berlin, wo er zuleßt gefehen wurde, frank liegt, 
vielleicht ohne feinen Namen angeben zu fünnen. Ber Bermißte ıft 
Anfangs der fünfziger Jahre, mittlerer Figur, hager, gelblicher Gefichts- 
farbe; er hat einen abgejtußten grauen Bollbart, ift befleidet mit einem 
ſchwarzen, flodigen Ueberzieher, grauem Jaquet, dunfler Hofe und trägt 
einen gramwbraunen Filzhut, goldene ei mit langer Kette und einen 
Trauring, gezeichnet ©. K. Wer Angaben machen fann, die zur Er: 
—— des Vermißten führen, wende ſich gütigft an das Comptoir 
von N. Wler u. Comp., Berlin, Wallftraße 70, 2 Zr. 


Kinderlofe Eheleute, die eine Waife annehmen und erziehen wollen, 
fragen, unferer Erfahrung gemäß, ſtets je nad Mädchen. Die armen 
Jungen bleiben meiltens unverforgt. Und doch mehrt fich die Schaar 
diefer Waifen fort und fat. oeben meldet man wieber einen fieben- 
jährigen Anaben, der in reußen zum zweiten Male vermaift ift. Als 
Mutter und Bater ihm geftorben waren, | 
feinem Kinderhäuflein genommen: jept drüdt ben guten Mann jelbft die 
Noth, und er bittet dringend, den friſchen und begabten Knaben, für den 
er felbft nicht mehr forgen ann, nicht in der Armenpflege feiner Heimath- 

emeinde zu Grunde gehen zu laflen. Wird ber — As eine Vater⸗ 
and und ein Mutterberp finden? 








Kleiner Brieflaſten. 

St. v. 3. in Das Victoria-Stift des Lette-Vereins in 
Berlin SW KHöniggräßerftrafe 90 gewährt Damen, welde fi zum Zwechk 
ihrer Musbildung oder behufs der Erlangung einer Stelle für längere oder 
fürzere Zeit in Berlin aufhalten wollen, ein angenehmes, gefihertes Heim 
und volle Verpflegung für den mähigen Preis von 15 Markt 50 Pfennig 

ro Mode. Durch die im Haufe befindliche Handels-, Gewerbes, Zeichens, 
obellire, Koch⸗, Plätt- und Waſchſchule des Lette-Bereins ift Gelegen⸗ 
heit für eine praftifche Ausbildung nad den verichiedenen Richtungen 
ebenfalls zu mäßigen Breifen geboten; das Arbeitsnahmeifungsbureau 
— gleichfalls im Haufe — vermittelt unentgeltlich Stellen und Befchäfti- 
gung. Nähere Auskunft über die Bedingungen für die eng ertheilt 
die Hausmutter des Stifts, Fräulein Julie Helmholg, Berlin SW König» 
grägerftraße 90, an welche auch die Anmeldungen zu richten find. 

Fabrifant in Lodz. Die Thatfahe, daß in der Schafwolle zahl: 
reiche Heine Inſecten und UWeberreite von — gefunden werden, 
war längſt befannt. Ein gewiſſer Herr Levoiturier hat in neueſter Zeit 
Nohmwollen aus aller Herren Ländern auf dieſe Eigenſchaft hin unter 
fucht und die verfchiedenartigen in den Vüeßen lebenden Inſecten näher 
beſchrieben. Dabei ftellte es fich heraus, daß die Arten derjelben je nad 
dem Heimathslande der Schafe verihieden find, Die Wolle vom 
der guten Hoffnung enthält 52 Arten folder „Barafiten“, die auftraliiche 
Wolle 47, die von Buenos Ayres 30, ipanifche Wolle 16 und ruffiiche 
6 Arten. Wird Ihnen alfo angeblich auftraliihe Wolle geliefert, die 
thatfächlich AInfectenarten vom Cap der guten Hoffnung enthält, fo find 
Sie zu der Meinung berechtigt, dab Sie „hineingefallen“ find, So meint 
wenigftens der genannte Entdeder. Eine befjere Aufklärung fönnen wir 
Ahnen über dieſen Gegenftand nicht geben. 

2. S. &.®. Beide Novellen find als Buch nicht erfchienen. 

Ein Unmiffender in Marburg. Laut eingezogener Erkundigungen leben 
von Ernft Morig Arndt's nädhften Verwandten noch die folgen« 
den: ein Sohn des * welcher Oberbergrath in Trier iſt, zwei Söhne 
in Bonn und einige Neffen in Greifswald und Stralfund. Wir über- 
nehmen —— — Garantie für die Authenticität dieſer Mittheilungen. 


. Nein! 

Florenz 1849. Den Artilel „Der König von Sardinien und 
feine Berlaglieri“ finden Sie im Jahrgang 1855, Nr. 50, die treff- 
liche Ballade „Des Hocländers Rache“ von Wilhelm Schröder 
im y ang 1865, 


rt. 44. 
t. in Riga. Erhalten und an E, St. gefandt. 


ge ihn ein Verwandter au- 
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Berantwortlicher Redacteur Dr, Ernft Ziel in Leipzig. — Verlag von Ernft Keil in Leipzig. — Drud von Alerander Wiede in Leipzig. 

















er ſprach jo faut und heftig. 


Iluftrirtes Familienblatt. — Vegrüudet von Ernſt Keil 1853. 
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Wöchentlich 12 bis 2 Bogen. Bierteljährlih 1 Mart 60 Pſeunig. — In Heften a 50 Pfennig. 





Amtmanns Magd. 


Alle Rechle vorbehalten, 


Von E. Marlitt. 
(Fortfchung.) 


In ftummer Dual ballte das Mädchen die Hände und drüdte | 
jie gegen die Bruft, und doch fagte jie gleich darauf gefaßt, mit | 
großer Beltimmtheit: „Die Frau wird mir dieje Härte fpäter | 
abbitten. Sie ift übrigens nicht die Gebietende auf dem Gute; | 
die Enticheidung hängt von Ihnen ab, und Sie werden mir die | 
Thür nicht verjchließen —“ 

„So — meinen Sie?” unterbrad; er fie mit zornigem Lächeln. 
„Wofür halten Sie mich denn?” 

„Wofür ih Sie halte?“ wiederholte fie und ſchlug die 
Augen langiam zu ihm auf. „Ich halte Sie für einen edlen 
Mann, für die Großmuth ſelbſt. Wenn Sie künnen, fo vergeffen 
Sie die böjen Worte, die ich Ihnen in meiner Verblendung zu 
jagen gewagt habe! Wie mußte ich mid, ſchämen, als ich erfuhr, 
in welcher Abſicht Sie auf das Vorwerk gelommen waren! Sie 


haben die alten Zeute aus Noth und Sorgen errettet. Sie follten 
' jehen, wie die arme Kranke neu auflebt, jeit fie fi unter Ihrem 
ı Schuge weiß; ſchon dafür allein möchte ih Ihnen danken —“ 
ſie brach ab und jtredte ihm ſchüchtern die Hand hin. 


Aber jein verdüftertes Geficht hellte fid) nicht auf. 

„Laflen Sie das!" ließ er jie hart an und wies mit einer | 
heftig jchüttelnden Handbewegung ihre Rechte zurüd, „Wofür 
danfen denn Sie? Ah frage, was geht es die Magd an, 
wenn ic) mit meinem Pächter eine Vereinbarung treffe? Davon 
verjtehen Sie nichts und jollten ſich doch ja nicht hineinmiſchen.“ 
— Groll und PVerdruß preften ihm hörbar die Kehle zufammen. 
— „Und Ihre Beihuldigungen halten Sie nur immerhin aufrecht ! 
Ich bin nicht gut, ganz und gar nicht, und in diefem Augenblicke 
am allerwenigiten — alles Böje ift lebendig in mir, alle Bosheit 
und Scadenfreude. Wenn ich Ihnen einen Schmerz zufügen könnte, 
ich thät' es mit Genuß —“ 

Das Mädchen jtreifte ihm mit einem ſcheuen Seitenblid — 


„Und dann, bleiben Sie doch bei der Wahrheit!" fuhr er 
beherrichter, aber um jo amzüglicher fort. „Für die alte Frau 
danten Sie, und die verwöhnte Prinzeifin in der Manfarde ijt 
gemeint. Ad ja, Sie denken, die Beletage im Gutshaufe jei 
immerhin ein Aequivalent für die Guſeck'ſchen Salons, eine Art 
Erholungs: und Berihönerungsitation, in welcher dem Vogel die 
verjchnittenen Flügel wieder wachſen follen. Fräulein Gouvernante 
iſt fjelbftverjtändlid wieder einmal die Hauptperfon; wir werden 


‚ wohl das Gutshaus feierlich befränzen müflen, wenn fie einzieht.“ 


Sie ſah niedergefchlagen aus und ſchüttelte den Kopf. ' 


„Die armen Gouvernanten! Wenn es auf Sie ankäme, thäten 
fie jedenfalls befjer, ihre Lehrbücher zuzuichlagen und für Andere zu 
ſcheuern und zu wachen.“ — Sie jeufzte leife auf, „Nach Ihrer 
vorgefaßten Meinung iſt Agnes Franz eine citle, arbeitsichene 
Bierpuppe* — ein melancholiiches Lächeln flog um ihren Mund, 
al3 er fpöttifc eifrig mit einer ironiſchen Verbeugung bejahte — 
„aber wäre fie es auch je gewejen, die Ziererei hätte ihr vergehen 
müfjen bei ihrer Heimlehr. . . . Ich will ja nicht leugnen, daß fie 
anfangs nahe daran gewejen ift, die Flinte in's Nom zu werfen 
und ihren jchweren Pilichten in voller Verzweiflung davonzu— 
laufen. Bis ein zwanziglähriger Mädchenkopf dem jtrengen Scyidjal 
gegenüber mit ſich felber fertig wird, Dazu gehört viel, un— 
ausiprechlic viel. Aber fie hat ſich ja doch hineingefunden." — 
Einen Moment ſchwieg fie, als überwältige fie die Erinnerung an 
das Elend, in welches auch fie von fernher mit hineingerathen war 
— dann athmete fie erleichtert auf. „Und nun wird ja Alles gut, 
Die lieben, alten Leute find wohl verſorgt für ihren Lebensreſt; 
num Fann fie getroft ihren Beruf wieder aufnehmen. Sie wird 
freilich jo lange Ihre Gaftfreundichaft annehmen müſſen, als die 
Kranke ihre Pilege braucht —* 

„Mein Gott, was fümmert mic) das? Wir werden uns nicht 
in den Weg fommen. Ich reife in den nächjten Tagen ab. Mag 
fie jo lange im Gutshaufe bleiben, wie jie Luft hat! Aber Sie?!“ 

„Ich?“ Sie legte die Hände auf die Bruft und jah vor fich 
nieder. Er war empört über den Anflug eines reizenden Lächelns, 
das ihr Antlit unbeſchreiblich verſchönte — in diejem Augenblide 
zu lächeln! Sie war dod) genau fo frivol und weltverdorben wie 
ihre Dame. „Nun, ic) werde auch bleiben,“ fagte fie, ohne aufzu— 
bliden. „Wenn Sie das Eine wollen, werden Sie das Andere müſſen.“ 

„Ei, was Sie da fagen! Darin irren Sie ſich aber gründ— 
lich; denn ich werde nicht müflen, es fei denn“ — er hielt inne 
und fixirte ihr Geficht in athemlojer Spannung — „es fei denn, 
daß Sie die Serupel meiner braven Griebel befeitigen, inden Zie 
mir verjprechen, das Haus dort vom diefer Stunde an nicht mehr 
betreten zu wollen.“ 

„Nein — das lann ich nicht,“ entgegnete fie ohne Zögern, 
ernjt und bejtimmt. 

Er trat von ihr weg, die Augen voll Haß und Grimm, 

„So gehen Sie Ihres Weges! Ach verliere fein Wort 
mehr,* rief er. „Nur Eines jollen Sie noch wiſſen,“ — er bog 
ſich wieder hinüber und jagte verbijfen: „Sie jollen erfahren, daß 
id) Sie vom Grunde meines Herzens verachte.“ 
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Sie fuhr empört auf. Einen Augenblick maßen ſich dieſe 
beiden Menſchen mit Zornesbliden, aber wenn ev die Thränen, 
die ihr an den Wimpern zitterten, für Zeugen mädchenhafter 
Schwäche und Hülflofigfeit hielt, jo irrte er ſich. Cie wandte 
ihm plöglich mit einer jtolzen Wendung den Nüden und hob den 
Krug vom Brunnenbrett. 

„Wiſſen Sie daranf gar nichts zu jagen?“ rief er zürnend. 

„Nichts! Was Tiegt daran, ob Sie die arme Magd desx 
Amtmanns verachten oder nicht? Sie will nur für ein Paar 
Menjchen da fein — für fie ijt die Beachtung von Seiten Anderer 
nur eine Bein.“ 

Damit jchritt fie vom Brumnen weg, direct nad) dem Forſt— 
wärterhaus. 

„Grüßen Sie mir Ihre fuftigen Freunde da drüben!” rief er 
ihr in beißendem Tone nah. Die weiche Luft ſchien die Laute 
zu verwehen, noch ehe jie das Ohr des Mädchens erreichten. 
Nicht die geringite Bewegung verrietb, daß fie feinen impertinenten 
Zuruf gehört habe. Sie ging feiten Schrittes weiter und war im 
nächjten Augenblide hinter der Hausede verſchwunden. 


11. 

Noch an demjelben Abend machte ſich Here Markus veijer 
fertig...» . Das war ja nicht zu ertragen. Was zwang ihn 
denn, Sich ſelbſt auf der Folterbank in diefem Thüringen feitzus 
jchmieden? Die ganze Welt ftand ihm offen, und wenn ex exit 
draußen war, und das friiche, fröhliche Leben wehte ihn wieder 
an und zerblies die dumpfe, dide Nebelfappe, die feinen ſonſt jo 
Haven Kopf umbüllte und alle feine Gedanfen gewaltfam auf den 
einen gehaßten, verwünſchten Punkt concentrirte, dann lachte er 
gewiß und jchämte ſich der Othello-Gefühle, die ihn immer wieder 
antrieben, nein, heiten, dieſes Waldhüternejt zu umſchleichen, wie 
der Marder das Taubenhaus — ein jchönes Taubenhaus! Eine 
Waldſchenle war's, voll zechender, johlender Gäjte. . . . Ja, eine 
Taube jlog wohl aus und ein — eine fchöne, weiße mit täufchend 
unſchuldsvollen Augen — aber fie fragte viel danach, ob ihr helles 
Gefieder in dieſer ſchwülen, wüſten Atmojphäre bejledt wurde, 
wenn nur ihr Kommen und Gehen wohlbehütet unter dem Schleier 
des Geheimniſſes blieb! Lug und Trug gaufelten auch durch 
diejen abgejchiedenen ſtillen Weltwinfel — und warum nicht ? 
Velladonna und der verderbliche, ſchönglockige Fingerhut mijchten 
ih ja aud unter Kraut und Straudy, unter die erquidenden 
Frucht: und Blumenjpenden des edlen Waldes, und die Kreuzotter 
züchte aus dem Wurzelgeflecht der majejtätiichen Baunſäulen. . .. 

Er ordnete die Papiere für feinen Buchhalter und ſchickte jie 
heim, und dabei jchrieb er, daß es mit feiner Vergnügungstour 
nicht allein bei Nürnberg und München bleibe; ex wolle viel, viel 
weiter — wieder einmal nad) Rom und Neapel — und käme deshalb 
nicht jo bald in feine vier Pjähle zurüd. Und dabei meinte er, 
grimmig vor ſich Hinfachend, daß er gegenüber der exrhabenen 
Marmorichönheit in den Sälen und Mufeen Roms, unter den 
Pinien am Golf von Neapel faum noch verächtlic; des Mädchens 
im Arbeitstittel und der herben Luft, der engen, grünen, einfamen 
Thäler des Thüringerwaldes gedenken, ja, daß er feinen jeßigen 
Wahnwitz dann nicht einmal mehr begreifen werde... . 

Aber als er am anderen Morgen die Vorhänge aus einander 
jchlug und das Fenſter öffnete und ihm die geichmähte herbe Luft 
als würziger, erdbeerdurchdufteter Straftodem entgegenichlug, die 
wogenden Kornbreiten des Thalgeländes morgenjonnentrunfen zu 
ihm aufleuchteten, und hart daneben der Buchenjchatten dümmerte, 
wohlige Nachtkühle über die tief im fein Herz Hineinlaufenden 
Waldwege breitend, da überfam ein unerflärlihes Trennungsweh 
den tieferbitterten, zjornigen Mann, und heiße Sehnſucht, die mit 
den ftodten Mugen der Marmorbilder und dem weichen Wehen 
ſüdlicher Lüfte nichts zu Schaffen hatte, wallte übermächtig in 
ihm auf. 

Er räumte Plaid und Neijetafche jchleunigit bei Seite und 
quartierte ji wie fait immer für den ganzen Tag im Garten: 
häuschen ein. Das Weichbild jenfeits der Mauer jedod) betrat er 
nicht. Er erging ſich im Lindenfchatten des Gartens, las und 
ichrieb, lich die Rouleaux nieder vor den Gartenhausienftern, die 
nad) dem Fichtengehölz hinausgingen, und ſchloß die auf Altan 
und Holztreppchen führende Thür jo feit zu, als folle nie wieder 
ein Menichenfuß da aus: umd eingehen. 





122 > 


| 
| 


— — — — 





Und dieſen einen Tag blieb er auch übermenſchlich ſtandhaſt 
in feiner jelbftgewählten Gefangenschaft; ja, er hörte ſcheinbar 
äußerft gleichmüthig zu, als Frau Griebel Nachmittags kam und 
erzählte, dab ſie bereits eine neue Magd für Amtmanns gemiethet 
babe. Die jmamme Perjon werde ſchon im dieſen Tagen Die 
Stelle antreten, und da jei fie, die alte Griebel, lieber gleich ſelbſt 
nad) dem Vorwerk gegangen, um den Leuten die Nachricht zu 
bringen. ... . Die Hände habe fie zufammengejchlagen über Die 
Frau Amtmann, die jahraus, jahren im Bette campiven müſſe; 
und dabei ſei die arme Kreuzträgerin jo lieb, jo ſanft und freumds 
ſchaftlich geweſen, daß fie kaum die Seit erwarten könne, wo jie 
jelbft das elende, ganz zufammengezogene Weibchen heben und 
tragen werde — denn daß fie die Pilege in Die Hände nehmen 
müſſe, das ftehe bombenfejt, nad) Allem, was fie heute in den 
paar Augenbliden beobachtet habe... . Die Amtmannsfeute jeien 
mutterfeelenallein geweien — der alte Krüppel, der laum noch 
über die Stubendielen Triechen fünne, habe ihr die Hausthin aufs 
ichließen müfjen, und in der Küche jei mit feinem Auge Feuer 
nod; Rauch zu jehen gewejen, und das gerade um das Raffee— 
jtündchen, wo doc der Aermite ein Töpfchen voll Cichorienwaſſer 
an's Feuer rüde, Ein wahrer Spectafel ſei c$ da drüben. Das vor: 
nehme Gouvernantenfräulein habe jedenfalls ihr Nachmittagsichläfchen 
gemacht, umd die Andere — na, von der wifje man ja, wo fie zu juchen 
fei. — Die fünne aber nun ablfommen und ſich mit Sad und Pad 
zu ihrem Forſtwärter trollen; denn die „Neue“ jei ein wahrer 
Pragoner, ein Arbeitsbär, mit Händen, an denen jede rechtichafiene 
Delonomenfran ihre Freude haben müfje. Die bringe das Bischen 
Kram im Haushalt und die Arbeit auf dem ausgehungerten Felde 
fpielend fertig und gehe in Nägelichuhen und Flanellrock, wie es 
fich für eine ordentliche Magd anf dem Dorje ſchicke — kurz und 
gut, es ſei Zeit, daß drüben gründlich ausgefegt und veiner Tiich 
gemacht werde, und damit habe dann auch der Sfandal im 
Grafenholz ein Ende. 

Bei diefer Nede hatte die brave Heine Dicke ſcharf mit ihren 
ichmalgejchligten Neuglein an dem Gutsheren hinaufgejehen ; denn 
jeit gejtern, wo jie Die Gottesgabe, den Griebel'ſchen Muſterkaffee, 
unangerührt und eisfalt auf dem Schreibtiſch vorgefunden und die 
auf dem Fußboden veritrenten Geichäftspapiere zufammengelejen 
hatte, war ihr der neue Beſiher des Hirſchwinlels jehr befremd— 
lich, und eben hatte ev ja jo verdächtig aufgezudt, als wolle er 
ihr mit allen jeinen ſchlanlen Fingern in die jaubergebürjteten, 
jpärlichen weihblonden Haare fahren. Natürlid) war jie nicht die 
Frau, die jo etwas bemerkte. Sie hatte num erſt recht „von der 
Leber weg neiprochen“ und war nachher mit dem Bemerken fort: 
gegangen, daß fie heute noch die Mägdelammer auf dem Haus: 
boden für „die Neue“ ausräumen und herrichten müſſe. 

Und dann, nachdem die Sonne untergegangen, war es wirt 
lich geichehen, daß eine haftige Hand an der Altanthür feije den 
Scylüffel umgedreht und den Riegel vorgeihoben hatte, und 
glei) darauf war der Gutsherr das Holztreppchen herabgeitiegen 
und zwiichen den Kornfeld und der Gartenmauer hingejchritten ; 
der Weg lief an den Hintergebäuden des Gutes hin und über 
ein Wieſenſtück weg direct in den Wald hinein. Der Wandelnde 
hatte den Hut tief im die Augen gedrüdt gehabt, als ſchäme er 
ſich vor dem wispernden Halmengewoge und den dunkelnden Wald: 
wipjeln, die in ernſter Majeität auf eine neue Thorheit nieder: 
geiehen. Es hatte aber auch jedes Geräuſch, das der eigenen 
Schritte, das ferne Durchbrechen eines Wildrudels im Unterhol;, 
das Hufchen der Eichhörnchen droben durch's Geäſt, doppelt jcharf 
und nervenberühvend geklungen — ein polizeiliches „Halt!“ vor 
diefem Mege hätte dent Dabingehenden weit weniger zu jchaffen 
gemacht, als dev Gedanke, daß Herr Markus, dev Geſtrenge, un— 
entwegt Nechtliche daheim, hier ſcheu wie ein Wilderer Durch 
fremdes Revier ichleiche. Und im Stall des Waldhüterhauſes 
hatten die Ziegen verrätheriſch gemedert, und der Hund hatte 
drinn die Schnauze an die Fuge der Flurthür gedrüdt und ges 
fuuret, zum Aerger deifen, der das Haus umlreiſt und auf dem 
weichen Wiejenboden faſt unhörbar geichritten war. 

Die Eckſenſter waren noch genau jo jtveng verhüllt geweien 
wie geitern; nur aus einem Fenſiter an der Novdjeite war ein 
helles Licht in die Abenddämmerung bineingefloffen — und durch 
diejes Fenster hatte er gejehen, was ev gefürchtet, was ihm Ber: 
wünjchungen auf die Yippen umd eine Thräne ohmmächtigen Zornes 
und rajender Erbitterung in die Augen getrieben. . . . Ja, fie 
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neuen Borwerkhaujes brachte. 


war dageweſen; jie hatte am Küchenherd gejtanden, und eine quelle 
Flamme war jäh aus dem offenen Herdloch emporgelodert und 
hatte fie voll beleuchtet. Er war in Verſuchung geweſen, himüber- 
zujpringen und mit einem Faujtichlag gegen das Fenſter fie auf- 
zuichreden aus dem tiefen Simen, das gleichſam einen Scjleier 
über das jchöne Geficht des Mädchens gebreitet. Dazu wäre ihm 
aber auch kaum die Zeit verblieben — jie hatte ſich plöglich jelbit 
emporgerafft, hatte mit haftigen Händen die Herdringe über die 
Flamme gededt und war mit einer dampfenden Eßſchüſſel in der 
Hand hinter der nächſten Thür verſchwunden. 

Der Mann draußen war nod) einen Augenblick jtehen ge— 
blieben ; dann hatte er, ſich hoch aufrichtend, gleichjam den Staub 
von den Füßen geichüttelt und war harten, fejten Trittes unter 
den Fenjtern des Hauſes hingegangen, ſodaß Mosje Dachs hinter 
der Flurthür nunmehr mit Fug und Recht laut geworden war. 
Em Fenſter hatte gellirrt — es mochte auch Jemand heraus: 
geſehen haben, aber Herr Markus war auf der Fahrſtraße fürbaß 
gegangen wie andere Wanderer auch, die das einfame Haus intereſſe— 
los jeitwärts liegen ließen. ... Nein, er durfte nicht länger der 
Hägliche, erbärmliche Spielball diejer unfeligen Leidenſchaft jein. 
Schande über den Mann, der ſich die Wogen leidenjchaftlicher Ge- 
fühle über den Kopf zufammenichlagen lieh! Es mußte Alles 
vorbei jein, als habe ein Erdſturz dort hinter ihm den vothen 
Würfel mit jenen Inſaſſen verjchlungen. Die Sterne waren nur 
blaß auf dem noch ziemlich lichten Himmel hervorgetreten, aber 
jie waren doch da geweſen, die wenigen, denen die vorquellenden 
Baumwipfel zu beiden Seiten ein Hereinlugen gejtattet; fie hatten 
auf ihren Poſten gejtanden und auf den dahinjtürmenden Mann 
unverändert herabgejehen, wie jie jchon vor Jahren über feinem 
Kindeshaupt geijchienen. Wie nur die Dichter mit dieſen Unwandel— 
baren, im jteten, tröjtlichen Lichte Schimmernden die Frauenaugen 
vergleichen mochten! Ein hohnvolles, bitteres Auflachen hatte ge- 
ivenitig in die tiefe Einſamkeit hineingeflungen. Gab es denn 
etwas Verlogeneres, als ſolch einen jeelenvollen Mädchenblic unter 
dunflen Wimpern hervor? 

So war der letzte Tag diejer jtürmischen Woche, der Sonn: 
abend, gefonmen, und mit ihm der Baumeiiter, der den Nil; Des 
Er hatte auf der Schneidemühle 
zu thun, wohin ihn der Gutsherr begleitete, und blieb über die 
Mittagszeit im Hirichwintel. Als aber jein Wagen vom Hojthore 
wegrollte, da fam auch Herr Markus ſchon die Treppe herab, um 
den Bauriß auf das Vorwerk zu tragen. Er durfte jid) das wohl 
zutrauen — er war ja über Nacht volltommen ruhig geworden, 
ja wohl, jo ruhig, als jei jein Serzichlag nie alterirt gewejen. 
Das Gefühl der Verachtung hatte ihm den Sieg über die unfelige 
Neigung verihafft. Und wenn ihm auch war, als ſcheine die 
Sonne gar nicht mehr jo jtrahlend über der Welt, und als jei es 
fo jeltjam ftill um ihm her geworden, wie wenn die dunkle Erde 
alle jonnige Fröhlichfeit aus der Yebenstuft in ſich aufgeſogen 
hätte, jo mußte er ſich darüber hinwegzuſetzen wiſſen; beſſer in 


| ein Grab jehen, als ſich durdy einen Zauber narren laſſen und 
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ſich jelbjt zum Gejpött werden ! 

Im Borwerfgarten hatte man angefangen, das Gras zu 
mähen ; bi$ auf den jchmalen Weg herein waren die blumen: 
durchiprenfelten Büſchel verzettelt. Es lag aber aud) ein Tajchentud) 
da; Herr Markus nahm es auf, das feine, jchneeweife Tüchlein, 
dem ein zarter Veilchengeruch entjtrömte. Fräulein Gonvernante 
hatte hier promenirt, und es war leicht möglich), daß er fie jebt 
dort in der Lindenlaube mit ihrer Arbeit oder einem Buche in der 
Hand überraichte. Das lieh ihm allerdings ſehr kalt; er wünſchte 
durchaus feine Begegnung und wollte einfach im Vorübergehen den 
Hut ziehen — aber aud) das unterblieb. 

Die Mäherin jtand am Tiiche unter der Laubenmwölbung. 
Sie hatte ſich wahrjcheinlich, ermüdet und erhiht, für einen 
Moment in den fühlen Schatten geflüchtet. Die Sichel lag vor 
ihr auf der Steinplatte neben einer Handvoll Gras, aus welchem 
das Mädchen die Blumen zufammenfuchte. 

Ohne zu grüßen, legte Here Markus das gefundene Tud) 


auf den Tiſch, und ſein Blick jtreifte ſpöttiſch nur die ſchlanken, 
braunen Hände — er mußte „der Neuen” gedenfen, die mit ihren 
gepriejenen Arbeitsjäuften das aumuthige Geſchäft des Bouquet: 
bindens ſchwerlich fortjehte. 

Und er ging weiter, als jei die Laube vollfommen leer ge— 
weſen. 


„Brüsk“ hatte der Forſtwärter ſein Thun und Weſen 
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genannt, und das war er augenblicklich im jeder Linie, brüsk und 
herriſch, „ein Bornehmer*, für welchen die Dienjtleute des Haujes, 
das er beſucht, nicht exiſtiren. . . Aber ſchon über den Hof jchritt 
er als ein Anderer. Die alte Fran auf dem Krankenlager durite 
und jollte es nicht mitempfinden, daß ihm Diejes Vorwerk nunmehr 
in tiefiter Seele verhaßt jei. 

Gr breitete den Bauriß auf ihrer Bettdecke aus und wweidete 
ſich an der freudigen Beltürzung, mit welcher fie die Zeichnung 
des ſchmucken Neubaues anjtaunte- Ja, da waren jchöne, hohe 
Fenjter und Glasthüren, die auf die Veranda hinausgingen. 
Wilder Wein jollte fi) um das Eijengeländer und die Veranda— 
ſäulchen fchlingen, und an Stelle des üden Oekonomiehoſes vor 
der SHauptjagade zeigte die Skizze einen hübjchen, mit Kugel— 
afazien bejegten Nafenplag. Er beichrieb ihr, die in einem Athem 
weinte und lachte, die ganze innere, zweckmäßige Einrichtung des 
Hauſes und blieb äußerlich völlig gelaſſen den Lächerlichen An— 
jprüchen und Ausjtellungen des Amtmanns gegemüber, dem plöß- 
lic) der Kamm ganz gewaltig ſchwoll. Der unverbejjerliche 
Auffchneider war jofort wieder Herr der Situation — das Haus 
baute er. Er fajelte von partetirten Fußböden, von Sammet— 
möbeln, die er für den Salon anjchaffen werde, und tadelte es 
heftig, daß feine eigentliche Anfahrt da ſei, welche das directe 
Heranfommen einer anftändigen Equipage geitatte. Und dabei 
hinfte ev aufgeregt durch die Stube und jchlug den geflickten 
Schhlafrod, dem ein verwaſchenes Baumwollentuch aus der Taſche 
bing, majeitätijch wie einen foitbaren Pelz über der Brujt zu: 
ſammen. 

Der Gutsherr lächelte und drückte der Kranken, die ihn bei 
dieſen Auslaſſungen angſtvoll anſah, beruhigend die Hand, wobei 
er ihr ſagte, daß er in Berlin auch nach einem bequemen Fahr— 
ſtuhl ſuchen würde, auf welchem ihre Ueberſiedelung nad) dem 
Gutshauſe bewerfjtelligt werden ſolle. Dann aber erhob er ji) 
eiligit. Es mochte wohl die dumpfe, eingejchloffene Yuft der 
Wohnjtube fein, Die ihm das Blut pochend, voll pricelnder Un: 
ruhe nad) den Schläfen jagte und ihn hinaus in's Freie trieb — 
er ging lediglid, um aufzjuathmen, ja, nur deshalb, . . Er hätte 
auc durch das Hofthor den Heimweg antreten fünnen ; allein da 
lag die Sonne breit, im greller Gluthhike auf der verwahrlojten, 


jteinebejüeten Fahrſtraße, während der Garten mit feinen Bäumen 
fühlen Schatten bot, und weshalb hätte ev denn nicht durch den 
Garten gehen jollen ? 
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Er behielt die Zaunthür in der Hand, damit fie beim Zu— 
fallen nicht fmarre, und blieb einen Augenblick bewegungslos in 
dem ſchattigen Himbeergebüfch ftehen, weil — nun, weil es da jo 
erquidend Kühl war... . Und da ſah er das Mädchen drüben auf 
dem abgemähten Grasfleck, wie fie ſich eben aufrichtete und das 
veilchenduftende Tajchentuc der Gouvernante aus der Taſche zog, 
um ihr Geficht Hineinzudrüden — die Intimität zwijchen Herrin 
und Dienerin erſtreckte ſich jomit, wie dev Augenſchein lehrte, ſelbſt 
bis auf die Gütergemeinſchaft. 

Sie kehrte ihm den Rücken zu, und an der Bewegung ihrer 
Schultern ſah er, daß ſie krampfhaft athmete. Faſt in demſelben 
Moment ſtand er neben ihr. 

„Warum weinen Sie?“ fragte er, halb im Spotte, halb be- 
unruhigt. Das Mädchen jtieh einen ſchwachen Schredenslaut aus 
und ließ ummillfürlid) das Tuch vom Geficht fallen. Ja, die Yider 
waren rot) vom Weinen, aber aus den Augen flammte den Fragen- 
den die tiefite Indignation an. Sie antwortete nit und nahm 
die Sichel vom Boden auf, als beabfichtige fie, auf's Neue zu 
arbeiten, ohne ihm und feine Frage zu beachten. 

„Zoll ich feine Antwort befommen?“ fragte er weiter, mit 
verhaltener Stimme. 

Sie fämpfte ſichtlich mit ſich ſelbſt. 

„Nicht eher, als bis ich Ihnen beweiien kann, daß Sie mic) 
ſchwer beleidigt haben,“ kam es ihr gepreßt zwijchen den Zähnen 
hervor. 

„Das wollen Sie beweiien?* Er lachte hart auf. „Sc 
möchte wohl wijien, wie Sie das anfangen werden. Aber das jage 
ic, Ihnen,“ jein Ton wandelte ſich plößlich und nahm eine leiden- 
ſchaftliche Färbung an, „jußfällig wollte ich Sie um Verzeihung 
bitten, wenn Sie mich überführten.“ 











— 








Sie jah überraſcht; mit ungewiſſem Bi auf und wurde | 
glühendrotd — dann jenfte jie den Kopf tief auf die Bruſt, in 
der That wie eine Schuldbewußte. 

„Ich wußte es ja,” ſagte er bei diefem Anblick verächtlich. 
„Zie waren gejtern Abend im Grafenholz —“ 

„Sie auch,“ warf jie ruhig ein. 

Dieſe Gelafienheit frappirte ihn, und dabei jchämte ev ſich in 
feine Ecele hinein der Spionage, bei welder ihn das Mädchen | 
ertappt hatte. ” 

„Ach, ich wuhte nicht, da man im Forjtwärterhaus die Wald: | 
ſpaziergänger eontrollirt,“ ſagte er, zwiſchen Verlegenheit und grenzen- 
lojem Merger ſchwankend. 

„Dazu hat man im Forjtwärterhaufe weder Zeit nod Luft,” 
verjeßte fie ebenjo ruhig wie vorher. „Der Hund fchlug an —“ 

„Und da jchauten Sie nach dem Heimfommenden aus,“ er— 
gänzte er farfaftiich. „Die Abendjuppe war fertig; er brauchte 
ſich nur am den gedeckten Tiſch zu ſetzen. Der hat's qut!... 
Sie find jchon merhwürdig heimisch und rührig in Ihrem zus 
fünjtigen Heim.“ 

Sie jah ihm zuerſt groß an, dann aber ſchien fie plöglich zu 
verjtehen. Sie wurde roth, und um ihre Mundwinfel zucdte es 
wie. verhaltenes Spottlächeln. 

„Wir werden doch nicht in das Waldhaus ziehen?" warf fie | 
halb fragend hin. 

„Wir allerdings nicht, wenn Sie darunter Ihre Herrſchaft 
mitverjtehen. ch glaube, Fräulein Agnes Franz würde ſich für ein 
jolches Unterkriechen im Haufe ihrer ehemaligen Zofe jehr bedanfen.“ 

„Das Foritwärterhaus im Grafenholz gehört Seiner Durd)- 
laucht, dem Fürſten,“ entgegnete fie, das Lächeln niederfimpfend, 
„und ich wüßte nicht, wie ich je zu dem Rechte lommen follte, 
darüber zu verfügen. Ich bin übrigens die längſte Zeit in Thüringen 
geweſen: wenn , Fräulein Agnes Franz‘ geht, verſchwinde ich auch, 
um mir mein Brod draußen in der Welt zu ſuchen.“ 

In ſprachloſer Ueberraſchung ftarrte er fie am. 

„sch möchte Ihnen ſchon glauben,“ jagte er laugſam, ohne 
jeinen Blick von ihr zu wenden, „wenn ich nicht wüßte, daß Sie — 
jaljch find.“ 

Ihre Lippen bebten, aber fie nahm die Beichuldigung jchein- | 
bar gelafjen Hin. 

„sch widerfpreche Ahnen nicht — warum joll ich in den 
Wind hineinreden? Sie jehen durch getrübte Gläſer, und ich darf 
ja feinen Finger rühren, um der Wahrheit die Ehre zu geben... . | 
Leider find Sie allerdings nad) einer Seite hin berechtigt, mir 
auch jpäter nachzufagen, daß ich ein jaliches Spiel gejpielt habe —* 

„sa, das unverantivortliche Spiel weiblicher Gefalljucht, wie 
Sie es der gewiegten Salondame abgelaujcht haben !* 

„Nein, dazu befenme ich mich wicht.“ Sie fagte das ent: 
ichieden, mit einem feſten Blick in ſeine zürnenden Augen. 

Er lächelte malitiös ungläubig. „Ach möchte wiſſen, wie der 
Mann im Forftwärterhaus darüber denkt.” 

„Der denkt und jagt jeden Tag auf's Neue: ‚Gott jei Dank, | 
daß die furchtbare Sorgenzeit auf dem Vorwerk überjtanden ift.‘ 
Er hat das Gefühl der Erlöjung, wie ich auch.“ 

„Und kraft dieſes Troftes ſoll ev es jchleunigit verroinden, 
dal; Sie nebenbei graufam mit ihm geipielt haben ?* 

Das Mädchen warf ſtolz den Kopf auf, und eine jcharfe 
Antwort ſchwebte ihr unverkennbar auf den Lippen, aber fie be: 
herrichte ſich und fragte ganz ruhig: 

„Nemmen Sie die harte, ſchwere Feldarbeit, die wir aller: 
dings wie ein Paar getreue Cameraden in Gemeinſchaft auf uns 
genommen haben, Spielerei? Fri Weber ijt ein braver, prächtiger | 
Menſch, dem ic) zeitlebens dankbar fein werde. ch habe ihm 
deshalb auch verſprochen“ — ein leichter Zug von Schelmerei 
erichien und verſchwand raſch auf ihrem jchönen Geſicht — „feine 
Hochzeit in Perjon mitzujeiern, und wenn id, übers Meer her 
fommen müßte. In zwei Jahren wird er jo geitellt jein, dai | 
er die treue Braut aus jeiner ehemaligen Garniſon Magdeburg 
heimholen fann.“ 

Die Züge des Gutsherrn hellten ſich auf, als gehe ein Leuchten 
durch jeine Seele. „Und übers Meer würden Sie dann fommen ? 
Will denn Fräulein Gouvernante ihe Glück drüben verfuchen?” 

Sie zucte die Achſeln. „Vielleicht!“ jagte fie lakoniſch, oben- 
hin umd fuhr mit dem fchlanfen Fingern über die Sichelllinge, als 
gelte es, einen Fleck wegzuwiſchen. 











habe meinen Theil dahin.” 
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„Laſſen Eie das!“ wehrte er ihr nervös irritirt. „Sie 
werben jich verlegen. — Werfen Sie doch das profane Juſtrument 
da fort! Sie brauchen es nicht mehr, jo wenig, wie Ihre Dame 
die Blumenmalerei.“ 

Das Mäddyen ließ die Rechte mit der Sichel finfen, es fiel 


ihr aber nicht ein, das Geräth auf die Erde zu werfen. 


„sch werde fo lange arbeiten und auf meinem Poſten bleiben, 
bis ein Erjah für mich da iſt,“ entgegnete fie ernjt gelafien. „Und 


‚ weshalb ‚meine Dame‘ auf eine Kunſt verzichten joll, die ſie liebt, 


das verstehe ich nicht.“ 
„Ei, jagten Sie denn nicht, daß fie über das Meer gehen 


wirde? Nun jehen Sie, das ijt der directe Weg in's Scylarafjens 


land, zu dem erträumten Diamantenprinzen !“ 


Eie verzog geringichäbend die Lippen. „Was doc jold ein 


reicher Mann für eine hohe Meinung von der Macht des Beſitzes 
hat!“ ſagte fie bitter. 

Er lachte. „Wäre fie etwa fjalich, diefe Meinung? Gott be- 
wahre! Sie betätigt jich alle Tage! Geben Sie einen Diamanten- - 
regen über Kopf ımd Schultern, einen Palaſt in volkreicher Metro: 
pole und ein märchenhaftes Sommerhaus inmitten reicher Plantagen, 


und jold ein begehrliches Gonvernantenperfönchen wird den Spender 


all diefer Herrlichkeiten hinreißend finden, und wäre er ſchwarz und 
brutal wie der Teufel ſelbſt. Glauben Sie das nicht?“ 

„Mein Gott, ja — wenn Sie es jagen!“ antwortete jie 
ebenjo leichthin, wie er gejprochen. „Die Eine, die ich meine, hat 
ja auch ihren Sparren. it es nicht grenzenlos vermejien, daß 
fie ich) erlaubt, Sympatbhieen und Antipathieen zu haben, ganz wie 
Sie? Ich weiß, daf fie den Vorzug des Reichthums genau auf 
dieſelbe Stufe jtellt, wohin Sie die verhaßten Gouvernanten ver— 
weijen — tief unter ihre Wünſche.“ 

Die tiefjte Gereiztheit ſprach aus diefer ſcharfen Replil, aber 


‚ er jchien es nicht zu fühlen. 


„ech, laſſen Sie ſich doc) nicht jo Etwas wei; machen!” lachte 
er. „Sie find ein Muges Mädchen, am Geist für mich eine Art 
Wunderlind Ihrer Sphäre, aber das innerjte Wejen Ihrer Gebieterin 
iſt Ihnen doch ein Buch mit ſieben Siegen geblieben. Sie belügt 
Cie. Darum fort mit ihr nad) dem erjehnten Eldorado! Sch 
wiünjche ihr von Herzen fröhliches Gelingen. Mag fie dod nad) 
ihrer Fagon glüdlich werden, wenn fie nur ihren Schatten zurüd- 
läßt! Cie gehen nicht mit — nein? Sie bleiben im Hirichwinfel ?* 
fragte er nad) einem tiefen Athemzuge faſt bittend. 

Aber das lieh fie ungerührt. „Hierbleiben? — Um vielleicht 
auf mein Scidjal zu warten?“ fragte fie unbeſchreiblich Herb 
und ſpöttiſch zurüd. 

„Es würde wohl raſcher fommen, Sie wegzuhofen, als Cie 
denfen,“ verjegte er in ſeltſam jtodender Redeweiſe — lang es 


doch, als Hopfe ein ungejtümes Herz in dieſen unficheren Tönen. 
' Er trat ihr plößlich näher, aber da wid) fie erſchreckt, mit tief- 


verfinftertem Gefichte zurück und erhob, wie in unwilllürlicher 
Nothwehr, die Rechte — die Sichelflinge blite zwiſchen ihmen auf. 

„Sch werde Ihnen wohl diejes abjcheuliche Spielzeug weg— 
nehmen müſſen,“ zürnte er umd griff mit einer raſchen Bewegung 
zu. Es geihah mit Gedankenſchnelle, aber wie es geichehen, 
wußten wohl Beide nicht — er fuhr zurüd, und fie jtieß er— 
ſchrocken einen Scyrei aus umd fchleuderte die Sichel weit von ſich. 

„Trag' ich die Schuld?“ ſtammelte fie entjept. 

„Und wen? War es nicht recht jo?" fragte er, während 
er jein Tafchentuch hervorholte und es um die verletzte Hand widelte, 
„Strafe muß fen! Daß doch foldy ein dummer Teufel nie ge= - 
wißigt wird!“ Er verzjog den Mund zu einem flüchtigen Lächeln 
des Spottes, das die schönen, feiten Zähne jehen ließ. „Ich wußle 
ſchon am eriten Tage — da auf der Brüde bei der Schneides 
mũhle, wo ich jo famofe Antworten befam — daß die Dijteln in” 
Thüringen abjcheulich jtechen, und nun bin ich dod) wieder jo eins 
fältig gewejen, ihmen in's Gehege zu laufen.“ — Er verbeugte 
ſich ironisch tief. — „So, num find wir quitt, jchöne Prüde. Ich - 


Sie antwortete nicht. In fich zuſammengeſunken, hatte jie 
dageitanden und die Augen in unbeichreiblichem Schrecken auf das 
weiße Foulardtuch gebeftet, durch welches jet mit Blißesjchnelle 
große, rothe Flecken drangen. Und nun, bei diefem Anblide, flog fie 
wie gejagt durch den Garten und verichwand im Himbeergebüſch. 

Trop feiner tiefen Verſtimmung mußte er lachen. Dieje 


\ tapfere Heldin, die eine ſchwere Lebensaufgabe wirklich heidenhaft 
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und muthig auf ihre Schultern genommen hatte, fie konnte fein 
Blut jehen, ſie fieß ihr Opfer im Stiche, Er fühlte, daß die 
Verleßung feine befonders ſchlimme war, und der fleine Ader- 
laß konnte ihm micht schaden — rollte ihm ja doc) jeit Tagen 
das Blut jo heiß und ungeſtüm durch die Adern, wie in der 
ichlimmiten Fieberfrantheit, und verwirrte und verdunlelte ihm die 
Seele. . . . Schämen mußte er ji. Gr verdiente, von jenen 
Freunden grauſam verhöhnt und verjpottet zu werden. Hätten 
jie ihm nur jebt jehen können, das Urbild des heimgelchieten 
dummen Jungen! An das homeriiche Gelächter durfte er nicht 
denfen, ohme day jich ihm die Nechte zur Fauſt ballte! Und mit 
der Verachtung, in die er ſich gehüllt, war es auch nichts geweſen 

- du lieber Gott, was für ein kläglicher Nothbehelf! Beim 
erjten Aufblide der verweinten Mädchenaugen hatte von dieſer 
jtolzen Verachtung nichts mehr exiſtirt. Und der friſche Humor, 
nit weldyem er ſich ſonſt alle Bedrängnifje ſofort von Leib und 
Seele zu schütteln pflegte, ev verfing Diesmal auch nicht; ev brachte 
es and) nicht einmal bis zum Galgenhumor. 

Nie er jo dahin ging — den Garten hatte auch er ſofort 
verlaffen — auf dem einfamen Wege am Fichtenhölächen, wo ihn 
fein menschlicher Blick traf, wo es jo ftill war, und die jungen, 
ichaufelnden Triebe der Nadelzweige weid und fühlend über feine 
entblößte, heiße Stirn glitten, da rang ev mächtig mit ſich und 
den Gefühlen jchmerzlichiter Enttäuſchung. . . . Er hatte einen 
Augenblick innerlich aufgejubelt, als breche plößlich der volle 
Sommenglanz eines guenzenlojen Glückes über ihm herein — Das 
Mädchen war ſchuldlos, war frei; fein Anderer hatte ein Anvecht 
anf fie; fie hatte es umwiderleglid; bewiejen, aber was half ihm 
das? Gr hatte ſich ebenfo überzeugen müſſen, daß auch er feine 
Ausjicht Habe, fie zu beſihen; da Half fein Beſchönigen, fein 
Vertröften auf. fpäter, und wie alle dieſe Borflunfereien der 
trügerijchen Hoffnung lauten mögen — das Mädchen wollte nichts 
von ihm willen, das jagte ihm fein eigener grumdehrlicher, gerader 
Sim, ımd da hieh es, mannhaft fümpfen, auf daß „das Bischen 
Selbſtachtung“ wicht auch mod) verloren gebe. 
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Im Pavillonjtübchen war es drückend ſchwül. Es hatte 
längere Zeit nicht geregnet; Tag für Tag war die Some am 
woltenlojen, jtrahlend blauen Himmel auf und untergegangen und 
hatte allmählich Alles durchglüht, Dächer und Wände, Waldwipfel 
und Dickicht und die Fruchtfelder bis in das Mark hinein. 

Herr Markus meinte, daß Frau Griebel Recht habe, wenn 
jie, höchſt unpoetifch zwar, aber deito erbofter jagte, ſolch ein 
blauer Himmel zur Ungeit, der „eine Ewigleit lang“ fein einziges 
gejegnetes Wöffchen auffommen laſſe, käme ihr gerade vor wie ein 
boshaftes Seficht, das ſich über die armen Greaturen auf Gottes 
Erdboden fujtig made. Ihm war auch, ald ob ihm dieſe 
zehrende Gluth, unter welcher ſich bereits die fruchtſchweren Halme 
ichlaff neigten, und Blatt und Blüthe die erſte leichte Krümmung 
des beginnenden Verſchmachtens annahmen, durch Poren und 
Nerven in die innerſte Seele dringe, als höre auch er ringsum 
ein ſchadenfrohes Gekicher über die armſeligen, machtlojen „Creaturen 
auf Gottes Erdboden”, die ihr Schickſal auf ſich nehmen müſſen, 
wie es fommt, gleichviel, ob fie jich wild aufbäumen oder ſchmerz— 
voll trauern. 

Seine Hand brannte, und es war gut, daß er neben anderem 
Comfort aud eine Karaffe mit friihem Waſſer und Wajchgeräth 
in jein Heines Monbijon geitiftet hatte — num bramchte er nicht 
in das Gutshaus zur gehen und Frau Griebel im die Hände zu 
faufen, was ihm durchaus nicht wünſchenswerth Igar, aber er 
entging feinem Schickſal troßdem nicht. 

Gerade in dem Migenblid, two er die Hand in das Waſſer— 
bad tauchte, fam die brave Dicke puftend und jchwigend das 
Gartentreppchen herauf, um „von wegen des Nachmittagslaffees“ 
zu jehen, ob ev da fei. 

Sie war nicht die rau, die viel Federleſens mit einem 
„Schmitt in's Fleiſch“ madte. Sie jchüttelte mur den Mopf bei 
der Bemerkung des Gutsherrn, daß er fich mit dem Tajchenmejler 
verwundet habe, und ſagte in ihrer trocdenen Weiſe: „Wie Sie 
das fertig gebracht haben, Herr Markus, das ift mir wirklich 
unbegreiflich. Wenn's noch der Daumen oder Yeigefinger wäre, 
da tiefe ich mir den Spaf gefallen — aber in den Ballen?!“ 


Ein Menich kam ſicher nicht hier herauf. 





— Die conſequente Schlußfolgerung: „Sie müſſen doh recht 
ungeſchickt geweſen ſein!“ verſchluckte fie Tichtlic mit Mühe. . . - 
Dann ging fie fort, um altes, weiches Leinen und Arnica zu 
holten, aber Herr Markus müſſe Geduld haben und einitweilen 
die Hand im Waſſer faffen, bis fie nad dem Zeug nefucht habe 


. — altes Yeinen jei wicht nur jo bei der Hand, und wo die Arnica 


logire, wiſſe fie im Augenblick auch nicht, man habe, Gott jei Dank, 
dergleichen jeit Menſchengedenken nicht gebraucht. 

Num war es wieder tl im Stübchen. Die Thür nach dem 
Altan war weit offen geblieben; da blies dann und wann ein 
träger Hauch herein, ohme die Luft abzulühlen. Herr Markus 
ſaß im Eckdivan, und vor ihm lag ein feines Neceffaire, aus 
welchem er ein Stüd Heftpflafter entnommen — er wollte kurzen 
Proceß machen, um Frau Griebel’3 drohendem Verbinden der 
Wunde vorzubeugen — aber das hatte er num jchon Wieder ver— 
geſſen. Die Stirn in die Yinfe vergraben, und die Augen ge 
ſchloſſen, war er wieder im Worwerksgarten, und das jchüne, 
angitvolle, tödtlich erblaßte Geficht war ihm nahe, als fünne er 
den Hauch des Mundes ſpüren. ... 

„sc glaube, ich werde noch verrückt um dieſes Mädchens 
willen,“ murmelte ev zwilchen den Zähnen, umd jeine Finger 
wühlten ſich wie verziveijelt in das reiche Stirnhaar. 

Ta war es, als huſche Etwas über die Altantreppe — 
leicht, ſaſt unhörbar, wie auf den Sammetpfötden einer Nabe. 
Die Gartenede lag jo 
einfam, und von den wenigen unmvohnenden Leuten würde e$ 
Niemand gewagt haben, der Butsherrichaft auf diefem Wege nahe 
zu fommen. 

Herr Markus jah empor und meinte unter einem jühen 
Zuſammenſchrecken, das ihn jtechend durchiuhr, ev träume fort — 
es war allerdings ein Menjchentind die Treppe herauf, bis fait 
unter den Nahen der Thür gelommen — fie, die Prüde, in 
deren Wangen und Lippen das lebendige Roth noch nicht zurück— 
gefehrt war, troß der Gluthatmojphäre, die jedes Menſchenantlitz 
höher färbte. . Sie fam zu ihm — in feine Wohnung! Gi 
mun, wie fie ja auch, bei aller Unnahbarkeit und Zurüdhaltung 
im perjünlichen Umgange, ungenirt im Haufe des unverheiratheten 
Forftwärters aus⸗- und einging! Sie gab nichts auf die Ans 
forderungen jtrenger äußerer Sitten, nichts auf die rügenden 
Läſterzungen — das hatte fie jelbjt gejagt. Und jo jtand fie 
da, zwar mit ſcheuem Blick, und auf dem halb und halb neutralen 
Boden des Altans bang zögernd, aber doch unverkennbar im Be: 
griffe, einzutreten. 

Ein jeltfames Gemiſch von Glückſeligkeit, ſie zu jehen, und 
Grimm über diefen ihren Schritt wogte in ihm auf, und dazu 
gejellte ſich die Beſorgniß, daß Fran Griebel jeden Augenblick 
eintreten fünne — ad) ja, das wäre Waſſer auf dieſe Mühle 
gewejen! Dann war es um den lebten Reſt des guten Rufes 
diejer Unvorſichtigen geichehen. 

Er jprang erregt empor — eine heife Röthe überflog fein 
Geſicht. „Sie wünſchen?“ fragte ev umficher und deshalb fajt 
rau und abjtoßend. Bei diefen Yauten war es, als wolle das 
Mädchen in ſich zuſammenbrechen. Sie griff unwilllürlich nad 
dem ltangeländer zurück und legte die andere Hand über die 
Augen. Aber fie fahte ſich vafdı. 

„Der — der Herr Amtmann läßt für die Bücher herzlich 
danken und bittet um den ‚Mündhhaufen‘ von Immermann,.“* jagte 
fie tonlos md reichte ihm zwei der von ihm an den Amtmann 
gelichenen Werke hin, die fie in einem Körbchen am Arme gebracht 
hatte, Ah, fie fam als Abgeſchickte, als die Magd ihrer Hewrichait. 
Wie ſeltſam, daß er ihre Yebensitelling immer wieder vergaß! 
Wem der Amtmann befahl, jo mußte jie ja ohme Miderrede 
gehen — an dieſem Gehorjam hatte auch Frau Griebel nichts 
auszufeßen. 

„Sch habe das Buch nicht hier,“ entgegnete er aufgehellten 
Blides, „und muß Sie bitten, einen Augenblid zu warten — ich 
werde es herüberhofen.“ Er jchlug ein Tuch um die noch immer 
biutende Hand und. war im Begriff, Die nach dem Garten führende 
Thür zu öffnen — aber da jtand das Mädchen mit wenigen 
Schritten neben ihm. 

„Das hat Zeit!“ wehrte fie haftig, in ſcheuer Verlegenheit 
ab. „Ach follte die Bücher zum Forſtwärter tragen, damit er 
den Wechſel bejorge; er wird heute Abend fommen, das Buch zu 
holen — bitte, geben Sie es ihm!" — Sie ſchlug plötzlich wie 



































Lootſen, eine Kochvorrichtung und an Bad- 





Sundstagsſerien zur Cur eingeniftet hatte, aus dem Schlafe. 


o 


in überwältigender Scham beide Hände vor das Geſicht. 


ſagte ſie mit niedergeſchlagenen Augen: „Der Bücherwechſel war 
nur eine Legitimation , mich einzuführen — vielleicht dachten Sie 
das ſelbſt. Ich kam — weil ich es nicht ertrage, Ihnen Schmerz 
verurjacht zu haben, ohne ihn zu lindern. Ich will gut machen, 
jo viel ich fann.“ 

Ad, wie jchnell war Alles vergeſſen, was er eben noch ne 
dacht Hatte! 
alterirtes Anſtandsgefühl — wie hätten dieje Geringfügigfeiten nod) 
auffonmen können neben den erſchütternden Tönen, die an fein 
Chr jchlugen, angelichts des jühen, blafjen Mädchenantliges, das 
fih demüthig auf die Bruſt ſenkte! — Unwillkürlich bon er ſich 
nieder, um ſie im feine Arme zu ziehen, wo ſie geichügt ſein ſollte 
für alle Zeit. Allen dieje eine raſche Bewegung ſcheuchte fie ſofort 
bis auf die Schwelle der Altanthür; fie jchien förmlich entjept über 


die Wirkung ihrer Worte, über das leuchtende Geficht des Gutsheren | 
' Abend hier abholen kann! Es ſoll bereit liegen!“ 


und hob den Fuß, um, bei einem weiteren Schritte jeinerjeits, die 
Treppe binabzuipringen und das Weite zu juchen, 


„Ih war vorhin in das Haus gelaufen, um Verbandzeug | 


zu holen,“ ſagte fie herb, mit finiter zufammengezogener Stim ; 
„aber als ich zurüdfam, waren Sie fortnegangen. . .. 
nicht, ob ich die Schuld an dem unfeligen Vorfall allein trage — 
auf jeden Fall bin ich unvorfichtig ‘geiveien, und das läht mic) 
nicht ruhen, das hat mid) hierher getrieben! . . . Ich will feine 
ungeſũhnte Schuld auf dem Herzen haben, gegen "feinen Menſchen, 
gegen Niemand auf der Welt, ſei es, wer es ſei!“ 

„ch fo. 
Theilnahme,“ warf er bitter lächelnd hin, während er an den 
Tiſch trat. „Sie fünnen beruhigt nach Haufe gehen. Die Schuld 
trage ich allein; warum war id) jo täppiſch, der fichelführenden 
Trutzigen? zu nahe zu kommen! Im Uebrigen jehen Sie, daß ic) 
eben im Begriff war“ — er zeigte auf das Necefjaire — 
Zeugen des ‚unjeligen Borjalls* einfach mit Heftpflajter zu verfleben.* 


Ich weih | 


Seine hypermoraliſchen Bedenken, Frau Griebel's 
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„O Öott, | 
wie peinvoll!“ murmelte jie, und die Hände wieder ſinken laſſend, wieder in das Stübchen herein. 


| 
| 


| 
| 





„Das genügt nicht," ſagte fie raſch und bejtimmt und lam 
„Die Wunde geht ziemlich tief 
— id) habe es geiehen und befige cin Mittel, Das jeder Ent: 
zündung vorbeugt und die Heilung beſchleunigt.“ Sie ſchlug den 
Deckel des mitgebrachten Körbchens zurück und nahm ein Leinen— 
päckchen heraus. „Erlauben Sie mir, daß ich Sie verbinden darf! 
Sie dürfen fich mir ruhig anvertrauen — die Diakoniffenpflichten 
find mir nicht fremd.“ 

„Ei bewahre! Was denken Sie? Ach werde wohl jold) 
ein offenbares Opfer Ihrerſeits zugeben! Niemals, jchöne Prüde! 
Wer, wie ich, weiß, unter welch innerem Widerſtreben Sie ſich zu 
dergleichen Samariterdienten verſtehen — denfen Sie nur an die 
Brüde bei der Schneidemühle, wo ich erft am die chriſtliche Barm— 
berzigleit appelliven mufte, ehe Sie mich armen Teufel ans dem 
Schraubſtock erlöſten! — der kommt fein zweites Mal! Und mun 
geben Sie in Gottes Namen beim, oder befjer, in das Grafenholz, 
und jagen Sie dem Ferjtwärter, daß er das verlangte Bud) heute 


Sie ging nicht — im Gegentheil! Neben den Gutshern an 
den Tiſch tretend, vollte fie das Leinenpäckchen ans einander, ent: 
korfte ein Heines Medicinglas und bveitete verjchiedene Verband— 
utenfitien hin — das geichah alles flinf, ſicher und mit ſchweigen— 
dem Ernſt, wie ein Arzt dem wwiderjtrebenden Patienten gegenüber 
zu verfahren pflegt. 

„Mögen Sie mich anfdringlid; jchelten und unbarmherzig mit 
mir in's Gericht qchen, mögen Sie mich noch mehr verachten, als 


' bisher, ich weiche nicht, che ich meine Pflicht erfüllt habe," ſagte 


Nun denn, ich danke Ahnen recht ehr fiir Ahre | 


„dert | 


fie janft, aber mit Fejtigfeit. 

„sch will aber Ihre Pilichterfüllung abſolut nicht. Ich lehne 
ſie ab und gebe Ihnen hiermit das Zeugniß, daß Sie das 
Menſchenmögliche gethan haben, um Ihr empfindliches Gewiſſen 
zu beruhigen,“ rief er, bebend vor Erregung. „Sind Sie mn 
zufrieden ?* 


(Fortießung folgt.) 


Ein Tag auf dem Lootfen-Schooner. 


Plauderei von Guftad Schubert. 
„In fünfzehn Mimtten läuft der Schooner aus.“ Dieje kurze | 


mit Bleiſtift gejchriebene Depejche wedte mic an einem jchönen 
Sommermorgen in dem Dftjeebade ©., wo id) mid) während der 
Mit 
Windeseile war id) angefleidet, und bald eilte ich durch die dichten 
„Anlagen“ dem Hafen entgegen. Mein freundlicher Hauswirth, 
der heute als Oberlootie den „Delphin“, einen ſchmucken Dampfer, 
befehligte , hatte mir die obige Nachricht zukommen lafjen, um 
meinem Wunſche, eine Lootſenausfahrt mitzumachen, zu williahren. 
Sein ſcharfes Seemannsauge hatte mid) auf meiner Morgengaloppade 
ihon längit erfannt, noch che ich davon eine Ahnung hatte, und 
von jerne winkte ev mir zu, daß es die höchſte Zeit fer. Ein kurzer 
Laufſchritt, ein lühner Sprung — und id) war auf dem Schooner, 
der im nächiten Augenblicke vom Lande abjtieh. 

Während wir in die See hinausdamıpften, jah ich mich zunächſt 
auf dem ſehr jauber gehaltenen „Delphin“ etwas genauer um. 


' Das fünfundzwanzig Meter lange Schiff trägt, wie alle Lootſen— 


fahrzeuge, am Bordermaft in eigenthümlicher Weiſe die deutichen 
Farben (ichwarzweiß-roth auf weißem Grunde), hat eine vorzügliche 


\ Majchine von jechsunddreißig Pferdekräften, eine freundliche Kajüte 


für den Oberlootjen und den Steuermann, eine einfachere für die 
und Steuerbord je 
ein großes, mit Korkjäden verjehenes hängendes Nuderboot. Die 


von dem Oberlootjen befehligte Beſatzung beiteht aus einem Steuer: 


mann, zwei Matrojen, zwei Majchinijten, zwei Heizern umd neun 
Lootſen und repräfentirt eine nicht geringe Summe jeemänniicher 
Intelligenz ; denn die Lootien find ausschließlich chemalige Capitaine 


und Steuerleute, die außerdem durch jtrenge Examina ihre Be; 


fähigung zu dem wichtigen und gejahrvollen Zootjendienit dargelegt 


haben müſſen. 


Durch meinen liebenswürdigen Freund, den Oberlootſen, den 
einzelnen „Seebären“ in einfachſter Form vorgeſtellt, war id) bald 
in die intereffantejten Geſprüche verwidelt und erfuhr, da meine 
Reiſegenoſſen die Fahrt um die Welt ſämmtlich mindejtens einmal 


ee... ..... 


gemacht, mit vielen Nationen verfchrt und mannigfache Unfälle er— 
lebt hatten. Es war eine Luſt, ihnen zuzuhören; wer je den Er— 
zählungen älterer Seeleute gelaujcht hat, wird empfunden haben, von 
welchem Ernſte, von welch prunkloſer, aber fejfelnder Darjtellungsweiie 
alles durchdrumgen it, was ſie jagen. Dieſe Männer der That 
machen feine leeren Worte ; in ihrer rappen Redeweiſe liegt meiſtens 
etwas ungewöhnlich Entichlofjenes, aber auch etwas unendlich Gut— 
müthiges, und das ijt leicht erklärlich; hängt es doch mit dem Berufe 
und den Lebensgeivohnheiten des Seemannes zuſammen; denn keine 
Berufsgattung fordert zu jo ſchnell entichlofjenem Handeln auf, wie 
die des Sciffers, und in nur wenigen Yebensitellungen findet der 
Menich zu aufopferungsfähiger Selbjtvergefienheit jo oft Gelegenheit 
wie im diefer, welche häufig genug Veranlaffung giebt, cine erbetene 
oder nicht erbetene Hülfe ſchnell zu leiſten, die weit über die ſtarre 
Inſtruction hinausgeht. 

Während ic) in der Kajüte meines Freundes einen von ihm 
felbjt bereiteten jtranımen Kaffee, der eine „Weihheit” einem biedeven 
Eigelb verdanfte, eingenommen hatte, waren wir ein tüchtiges Stück 
weiter gedampft, ſodaß die hinter uns liegende Küſte im Morgen: 
nebel verichtwand. 

Auf dem Vordertheil des „Delphin“ geht es ſeit der legten 
—— recht lebhaft zu. Die Lootſen ſtehen in Gruppen zus 
ſammen; et viefiges Fernrohr und ein Doppelglas, die beide deutliche 
Spuren nnausgejepter Benutzung tragen, wandern von and zu 
Hand umd werden nad einer Etelle des Horijontes gerichtet, wo 
ein graues Pünktchen allmählich auftaucht, in welchen ein ungeübtes 
Auge nimmermehr ein Schiff vermuthet haben würde. 

Für die Lootjen bildet es das Object der lebhafteiten Unter: 
haltung. Zunächſt gilt es, zu ermitteln: iſt das Fahrzeug cin 
Lootſenſchiff“, das heißt hat es den bejtimmten Tommengebalt, 
auf Grund deſſen es mit einen Lootſen bejeßt werden muß; 
denn Heinere Schiffe, Fiſcherboote sc. dürfen unter eigener Führung 
einlaufen. it es wirflich ein Lootſenſchiff, jo zeint es auf der 
höchſten Majtipige die „Yootienilagge”; das iſt eine einfache Flagge 








——— — —— 


in den Nationalitätsfarben, mit welcher aljo die Lootjenpflichtigfeit | unſer Mittagsmahl auf dem (ohne Dampf) „treibenden“ Schooner 
und zugleich die Staatsangehörigkeit des Fahrzeuges gemeldet wird. | einzunehmen. 


Mit Hilfe des Fernrohrs it Dies längſt erlannt, noch che 


der | 


Unkundige nur eine Ahnung davon hat. Nach einer halben Stunde 


it das Fahrzeug näher herangefommen; es it ein prachtvolles 
Vollſchiff mit unzähligen großen und Meinen Segeln, die von einer 
günftigen Brife aufgebläht werden und tüchtige Fahrt machen; jtolz 
flattert und pie ſchwediſche Flagge zm Morgenwinde entgegen. 
Jetzt beginnt die eigentliche Thätigleit der Lootjen. 


Auf ein | 


kurzes Commandowort Seitens des Oberlootſen eilen Alle nad) 


dem an Steuerbord hängenden Boote und löſen die Taue; im 
näcjiten Augenblicke ſauſt das Boot nad) unten und tanzt auf 
den Wellen, die mir, obgleich heute fein „Sturm“ ift, im Ver— 
hältni zu der da unten ſchwimmenden Nußichale recht bedenklich 
erjcheinen. Mit großer Geichielichfeit und turnerifcher Elaſticität 
find drei duch Turnus beftimmte Lootjen in das herabgelafjene 
Boot geiprungen; Einer aus ihrer Zahl befejtigt das ihm zus 
gewworfene Tau am demielben ; einige kräftige Ruderſchläge — umd 
das Heine Fahrzeug befindet fich im Schlepptau des Dampfers, 
der jeine fl wenige Momente gemäßigte Fahrt mit vollen Kräften 
wieder aufnimmt. Secundenlang verjchwinden jene drei Lootſen voll- 
jtändig hinter den Wellenbergen, die das Boot, dejfen Spitze wegen 
der icharfen Fahrt 45% über der Meeresoberfläche herborragt, vor fid) 
aufthürmt. In den nächiten Minuten gilt es, Die ganze ſeemänniſche 
Geſchicklichleit und Kühnheit zu Anwendung zu bringen, um dem 
Lootien den Uebergang — oft ift es auch ein Ueberſpringen — aus 
dem Boot auf das fremde Schiff zu ermöglichen. Alle Parteien, das 
Schiff, der Dampfer und das im Schlepptau befindliche Boot müſſen 
jetzt mit größter Sicherheit und Sachkenntniß manövriren. Die erite 
Aufgabe des zu beſetzenden Schiffes ift: jeine Fahrt zu moderiven 
und eine ſolche Stellung zu nehmen, daß die Leejeite (die gegen 


' Bineta in die Fluthen verfunfen it. 


Der Schiffskoch hat Heute vecht ſchmackhafte Brühlartoffeln 
hergeſtellt, zu welchen ſich einzelne Lootſen Fiſche gebraten haben, 
deren einladender Duft lieblich mit der au Bord wehenden friſchen 
Briſe contraſtirt. Unter amvegenden Geſprächen mit meinem 
freundlichen Wirth fliehen die Stunden jchnell dahin. Wäre es 
nicht das bewegliche Element, auf dem wir uns ſchaukeln, wir 
könnten jagen: es iſt ein eminent hiſtoriſcher Boden, den wir be— 
treten haben. Dort drüben ift die Stelle, wo das fagenreiche 
Welche Völker und Nationen 


ſind nicht hier vorübergejegelt, von den Phöniciern und Gothen 


den Wind geichüpte) dem Schoomer zugewendet it. Der Dampfer 


bat aber das Lootjenboot jo nahe an jenes heranzufchleppen, dab es, 
bei dem Abwerfen des Taues, das heißt bei der Trennung von 
dem Dampfer, durch möglichit wenig Ruderſchläge an das fremde 
Schiff heranfommt. Das ijt felbjt bei mäßigem Wellengange jtets 
ein gefahrbolles Stüd. Ergreifen und Feſtmachen des zugeworfenen 
Taues, Anlegen, Ueberklettern des Lootſen, Wiederabitoßen des 


| 


Bootes iſt dad Werk einiger Augenblide und bei jtürmischem 


Wetter ein Wagniß auf Leben und Tod.* 
Lootjen juchen jich num wieder an den Dampfer, der ihre Abficht 
durch Manövriren erfolgreich unterjtüßt, heranzuarbeiten, und 
während diefer Manipulationen nimmt der Oberlootje den geeigneten 


Die beiden rudernden | 
dem des anfommenden Schiffes entipinnen. 


Augenblid wahr, um vom Dampfer aus mit dem fremden Schiffs: 
capitain ein kurzes, dem Wellengeräufch zum Troße laut ertönendes 


Geſpräch anzulmüpfen über Woher? Wohin? ꝛc. Diejer Dialog 


geschieht in einem Idiom (ein feltfames Gemiſch von Plattdeutich 


und Engliich), das durch die Zuthaten von techniſchen Bezeichnungen 


dem Laien abjolut umverjtändfich iſt. Nichts dejtoweniger erichien 


mir diefe Sprache echt international; denn ich habe nie bemerkt, 
dah die Führer der verichiedenften Flaggen, die wir im Laufe der 
nächiten Wochen einholten, den Dialog nicht aufgenommen hätten, 
Jener Lootje, den wir glücklich an Bord des Schweden gebracht 


jaben, hat von dieſem Augenblid das Commando des Schiffes über: | 


nommen; er trägt alle Verantwortlichkeit und ijt dem Capitain über: 


geordnet. Bleibt das Fahrzeug im Hafen, jo hört mit dem hevab- 
ı Mann jpringen in unfer Boot; mit der gewohnten Geſchicklichleit 
ſiud fie in kurzer Zeit an die Fiſcher herangelommen; es wird 


vollenden Anfer die Thätigfeit des Lootien auf; diefer wird an 
Land gejeßt, erjtattet auf dem Bureau die betreffenden Meldungen 
und iſt nun bis auf Meiteres ohne Thätigfeit; ift das herein: 
gebrachte Schiff aber ein durchpaſſirendes, jo wird es nad) Er: 
fedigung der erforderlichen Formalitäten durch einen „Land- oder 
Binnenlootſen“ (eine Gruppe, die nur auf dem,Strome thätig ift), 
weiter geführt. 

Mittlerweile haben wir neue Schiffe aus Welt und Oſt entdedt, 
zwei Barks, eine Brigg und einen englischen großen Dampfer 
innerhalb der nächiten Stunden bejegt und finden jebt Muße, 

* In den jeltenen Fällen, wo ein Auslaufen des Lootienfahtzeuges 
unmöglich iſt, tritt die „Windbaale“ im Thätigleit. Das ift eine —* 
baumartige Vorrichtung, mit welcher durch Bewegungen nach links und 
rechts den gefährdeten Schiffe die Einfahrtslinie zugewinkt wird. Bei 
nebligem Wetter wird eine Glocke gezogen; fie würde, könnten wir ihre 
metallene Zunge deuten, wohl von mancder Unglüdsfunde berichten 
tönnen. (Vergleiche aud Jahrgang 1880, S. 568 u. f.) 
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bis zu den Schweden und Dänen, die zu ungezählten Malen von 
hier die deutichen Küſten heimfuchten! Diefe Wellen trugen die 
„Galeyen und Strußen“ Guſtav Adolf's und kurze Zeit nachher 
die jterblichen Weberreite diefes edlen Schwedenkönigs. 

Die Pflicht ruft inde wieder und bringt neue Berwegung in 
die Mannjchaft des Schoonerd. Es ijt eine Brigg in Sicht, die, 
wie der gebrochene Vordermaft und die langjame Fahrt zeigt, 
Havarie gelitten hat. 

Mit vollem Dampfe eilt ihr der „Delphin“ entgegen, um ihr 
thatträftige Hülfe zu bringen, und in kurzer Zeit iſt fie beſetzt 
und befindet ji) in umferem Schlepptau. Wir jtenern dem Hafen 
zu, da fein anfommendes Schiff weiter zu entdeden iſt — da 
plößlich ertönt das Commando „Langſam!“ das Schlepptau wird 
losgewworfen, und wir müſſen die Brigg ihrem Schidjal überlafien; 
denn auf dem Ausguckthurm der äußeren Lootſenſtation ericheint eine 
Doppelflagge (oben jchwarz= weiß, unten ſchwarzes Rechteck mit 
weißem Sreis); fie giebt das Signal: „Ein Schiff in Sicht“. 

Als Antwort, daß wir die Mittheilung empfangen haben, 
wird unfere Flagge einen Moment herabgeholt und dann wieder 
gehift, in welchem Augenblide aud) das Signal vom Thurm ver: 
ſchwindet. Wir wenden demnach, um das hoffentlich leßte Fahrzeug 
für heute einzuholen; denn die von uns ſchnöde verlafjene Brigg erhält 
von amderer Seite bald Hülfe. Längjt it fie im inneren Hafen 
abifirt worden, und einige Privatichleppdanpfer, die mit dem 
Lootſenweſen außer aller Verbindung jtehen, find, in ihrer Fahrt 
concurrirend, bei der willlommenen „Beute“ angelangt und bes 
werben fi) um die Gunſt des fremden Gapitains. Wunderliche 
Scenen follen fid) oft zwiicdhen dem Führer des Schleppers und 
In allerdings derb 
jeemännijcher Art jtellt der eritere die Frage des Dichters: „Willft, 
feiner Knabe, du mit mir gehn?" das heißt in Proja: „Was bes 
zahlt dur mir, wenn ich dich, da dir der Athemzug dev treibenden 
Brife innerhalb der Moolen bald ausgehen wird, an das Boll 
werk ſchleppe?“ Man feilicht unter dem Gebrüll der ſich brechenden 
Wogen hin und her, bis endlich der Handel abgejchloffen wird 
und der Schlepper Vorjpanndienfte übernimmt. 

In mindejtens einer Stunde kann das zulett gemeldete Schiff exit 
herangefommten fein; umjer „Delphin“ legt jid) deshalb ſchließlich noch 
auf den Fiſchfang. Wer indeh zur Ausführung dejjelben Angeln 
und Nebe oder jonjtige Vorrichtungen vorausſetzen würde, dürfte 
ſich in ſchwerem Irrthum befinden; der „Fang“ geichieht auf ganz 
andere Art. Bon Weiten her taucht eine ganze Flotille Fiſcher— 
böte auf, die dem Hafen zujegelt. Mit merhvürdigem Kennerblick 
haben die Lootien das „Geſuchte“ herausgefunden, und drei bis vier 


angelegt, herübergeflettert, gehandelt, gefauft (natürlid) billig), und 


‚ nach einer halben Stunde find Alle zurüd, einige Eimer frifche 


| 


Fiſche als Ausbeute des improvifirten Fanges mit ſich bringend. 
Sofort beginnt das Ausnehmen und Schaben der, Flundern, und 


zwar wird es mit großem Geſchick ausgeführt; denn jeder See 


mann verftcht bekanntlich mehr vom Kochweſen, als manche ftolze 
Köchin zu Lande. An Wafjer ift fein Mangel, ſodaß bald die 
ſchmuckſten Gerichte fertig Tind, an welchen die damit beglüdten 
Hausfrauen der Lootjen ihre helle Freude haben werden. 

Das erwartete Schiff, ein ruſſiſcher Transportdampfer, ift 
endlich herangelommen; es wird ſchnell befept. Noch ein kräftiges 
„Vorwärts“ des Dberlootien — 
Kraft „nad) Haufe“, froh der Fahrt und ihrer Nejultate, aber 


auch froh, den mütterlichen Erdboden wieder betreten zu können. || 


und wir dampfen mit voller | 























‚ zitterigen, unbejtimmten, verſchwommenen Lettern. 
' Briefe eröffnete er mir, es geveiche ihm zu großer freude, daß er 











Arnold Ruge. 


Von Wilhelm Goldbaum, 


Die Hunde von dem Tode unſeres Arnold Nuge ijt ſicherlich 
für Viele eine überrafchende gewejen; die Wenigiten wußten, daß 
der wadere adhtundjiebenzigjährige Landsmann in der Fremde am 
Alter Franfe. Mir kam fie nicht umerwartet. Zwei Tage, bevor 
er jtarb, nelangte ein Brief von ihm im meine Hände, der in 
gewiſſem Sinne einem literarifhen Vermächtniſſe gli. Nuge 


lönigslages vom Crescent Park in Brighton herüberdrang zu den 
Freunden und Verehrern des braven Mannes dieſſeits des Canal, 
jo ift zu bedenfen, daß Nuge fein Fürft oder Fürſtenſohn, fein 
Dlinifter und überhaupt feiner von jenen Würdenträgern war, von 
denen, wenn fie nur in ein Eijenbahncoupe jteigen, der eleftriiche 
Draht nicht genug zu erzählen vermag. 





Arnold Auge. 
Nad) einer Photographie auf Dolz gezeichnet von Adolf Neumann. 


hatie ihm micht felbft geichrieben, fondern feiner Tochter Agnes 


Franziska in die Feder dictirt; von ihm war nur der Namenszug in 
Und in dem 


in ſeiner Tochter Agnes Franzisfa eine vortreffliche literarische 
Gehülfin gefiinden. 

Die Fteude währte nicht lange. Nun ift Arnold Auge tobt, 
in fremder Erde ben, und er bedarf feiner Gehülfin mehr. 
Er hat das Ster aſch bejorgt, wie Alles, was er angriff oder 
zu überwinden hatte. Und wenn volle vier Tage darüber vers 
gehen mußten, bi$ Deutjchland den Tod eines feiner beiten Söhne 


pr erfuhr, wenn die Kunde nicht gleich einige Stunden nad) feinem 


Tode, am Sylvejterabend, jondern erjt am Vorabende des Drei: 
x 


Was war denn nun aber Arnold Nuge? Man hieß ihn 
lange den „Vater der deutichen Demokratie“ ; ex jelbit nannte fich 
im Hinbli auf feine Inſulaner-Abkunſt bis im fein Greifenalter 
hinein mit Borliebe einen „rügenichen Bauernjungen“. In dem 
Titel, den ihm die Leute gaben, lag die Gefchichte feiner Thaten 
und Leiden; in dem Prädicat, das er ſich felbit beilegte, der 
Hinweis auf die Kraft und Zähigkeit, womit er alle Schickungen 
und Wendungen, alle Schläge und Enttäuſchungen feines viel- 
bewegten Lebens überwand. 

Und er hat gejtritten und gelitten, gerungen und ges 
duldet, wie Alle, welche unabwendbar großen Idealen nach— 
itreben und der Freiheit ihre Liebe weihen. Sechs Jahre Ges 
fängniß, die er rechtſchaffen abbüßte, wurden ihm ſchon auf 
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der Hochſchule wegen feiner Theilnahme an der Burſchenſchaft 
zudecretirt; dann, als er einen afademischen Lehrituhl in Halle 
beftiegen hatte, begann eine Hab und Jagd der Behörden nad) ihm 
wie nad) einem Edelwild, ein Wandern und Flüchten, von Halle 
nad) Dresden, von Dresden nad) Paris, von hier nad) Zürich, wo 
er mit I. Fröbel zufammen eine Buchhandlung bejaß, von dort 
nach Leipzig, dann nad Berlin und endlich, nad) einem längeren, 
verborgenen Aufenthalte bei einer befreundeten Familie in der 
Nähe Bremens, nad) England, wo er das bittere Brod des Erils 
genoß und ſchließlich in freiwilliger Verbannung ausharrte bis zu 
jeinem Tode. Das zählt ſich jo leicht der Reihe nad) auf und it 
dennod eine Märtyrergeichichte; denn es find darin vierzig Jahre 
deutſcher Vollsentwidelung enthalten, trübe und heitere Jahre, 
Jahre des Leidens und der Erfüllung. Und das Volk trägt 
leichter an feinen wechlelnden Gejchiden al3 der Einzelne, der dieje 
Geſchicke auf fi) nimmt und ſich felbjt gleichſam mit feinem Wolfe 
identificirt. Das Volk iſt unfterblih; ihm kommt nie, um mit 
dem Dichter zu ſprechen, „ein letztes Glück und ein letzter Tag“. 
Ter Einzelne aber wartet jehnfüchtig auf das Morgen, das Ueber: 
morgen; er jubelt über den Sonnenaufgang und bangt, ob er das 
Abendroth erlebe, 

Ganz getäufcht ward auc Arnold Nuge nicht von jeinen 
Hoffnungen. Die Aufrichtung des deutſchen Neiches war ihm eine 
frohe Botjchaft, und von Brighton her erjcholl feine kräftige Stimme 
unter denen, welche forderten, daß Elſaß und Lothringen nicht bes 
laffen würden in dem Befibe der Franzoſen, von denen fie ung 
einſt im jchmachvollen Tagen geraubt worden waren. Das legten 
ihm damals unverjtändige Leute als einen Abfall aus, wie jie es 
ihm jpüter auch vorwarſen, dab er einen Ehrenfold von dem 
geeinten und eritarkten VBaterlande angenommen. Arnold Ruge ein 
Nenegat! Er ijt nicht Minifter geworden, wie fein rumäniſcher 
Freund Bratiano, nicht Fürftendiener, wie viele Andere, welche im 
Jahre 1848 in efligie gehentt worden waren. Gr blieb in 
Brighton, ſich kärglich ernährend von dem Ertrage feiner Feder. 
Nicht jo, wie er es ſich gedacht hatte, war das deutiche Volt zur 
Einheit und Macht emporgeitiegen, aber den Gipfel hatte es ers 
tlommen, und wie ein guter Sohn, der auf dem Antlib feiner 
Mutter Freude und Seligkeit lieft, nicht lange fragt, ſondern ſich 
mit ihe freut und mit ihr jubelt, jo ward es hell in dem Kerzen 
Ruge's von dem Glücke feines Volles, und er lehnte nicht verjtodt 
ab, was von diefem Glücke auch ihm zu Theil ward. 

Mit Heinrich Leo hatte Ruge auf der Hochſchule die Farbe 
derjelben Burfchenschaft getragen. Dann ging jener rechtswärts, 
er aber linlswärts. Leo wandte ſich gegen das Volt, er aber blieb 
der Sache deffelben getren. Und als fie dann aud) an derfelben 
Hochſchule, in Halle, zu lehren hatten, da war zwifchen ihnen bittere 
Feindſchaft. Die Geifter waren wach, aber es gab noch nicht 
Wege und Biele für fie. Die Parifer Juli-:Revolution hatte fie 
gewedt; dann war Goethe gejlorben, und das „Junge Deutjchland* 
hatte fed nad) jeinem Erbe gegriffen. In Wort und Schrift 
twallte das Freiheitsgefühl jtürmifch auf; verworren tönten Die 
Wünfhe und Forderungen durch einander, und der Bundestag, 
dieſes traurige Spiegelbild deuticher Zerrifienheit und Kleinſtaaterei, 
rächte jich für feine klägliche Ohnmacht nad) aufen Hin durch 
jämmerliche Berfolgungen und Quälereien im Innern. Da bäumte 
fi aud) in dem „rügenjchen Bauernjungen“, der bisher nur an 
philoſophiſchen und philologiſchen Studien Gefallen gefunden hatte, 
der eingeborene Troß, und mit Theodor Echtermeyer in Gemein- 
ihaft gründete er die „Halleſchen Jahrbücher“. Das war eine 
große That; denn von num an marjchirte auch die Philofophie 
in dem eigen der Freiheitslämpfer; man fonnte nicht mehr 
höhniſch von auffägigen Poeten und Belletriften fprechen, da die 
Wifjenfhaft, mit dem ſchwerſten Nüftzeug bewehrt, ſich in den 
Lärm des Tages miſchte. Die beiten Geiſter fchaarten ſich um 
Ruge und Echtermeyer, daneben freilich auch mand) problematifcher 
Gejelle, wie der Ruſſe Bakunin, der unter dem Autornamen Jules 
Elizard einen Ejjai über „Die Revolution in Deutichland" für die 
„Jahrbücher“ jchrieb. In Berlin witterte man die Gefahr, und 
Nuge mußte, um die „Jahrbücher“ zu retten, Profefjur und bes 
hagliches Dafein in Halle dahingeben. Er zog mit den „Jahr— 
büchern“ nad) Dresden und nannte fie fortan „Deutiche Jahr: 
bücher“. Aber bald trat ihm auch die ſächſiſche Negierung in 
jeine Kreiſe; fie entzog ihm die Conceſſion. Er ging, nachdem 
er mehrere Jahre in Paris und der Schweiz gelebt, nach Leipzig 
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und etablirte das fogenannte „Verlagsbureau“, aus welchem eine 
Anzahl politiiher Schriften hervorging, aber feine Mittel zer- 
floffen ihm dabei. Dann, als in Berlin die Revolution ausge: 
brochen war, eilte er nad) der preußiſchen Hauptftadt, um das demo: 
fratiche Blatt „Die Reform“ zu gründen, wurde in das Frank— 
furter Parlament gewählt, wo er auf ber äuferften -Linfen 
feinen Pla nahm, umd fürderte endlich von Leipzig aus den 
Dreödener Mais Aufitand. Als Alles vorüber war und wieder 
Kirhhofsitille in Deutſchland herrſchte, da floh er, wie unzählige 
Andere, über den Canal, ſchloß fich zu London in dem fogenannten 
europäifchen Revolutionscomite an Joſeph Mazzini und Bratiano 
an, um ſchließlich, ermüdet, doc nicht entmuthigt, in Brighton als 
Zuſchauer die Händel der Welt und die Geſchicke der Völler zu 
verfolgen. 

Man hat Nuge einen Doctrinär genannt, und während er in 
der Frankfurter Paulslirche ſaß, erjchien jogar in der Form der 
„Briefe der Dunkelmänner“ ein lateiniſches Pamphlet auf ihn, als 
anf den „ſehr gelehrten und jeher abstracten Mann“. 

Nun, die echte politische Gefinnung ift ſtets ein wenig doctrinär 
und eigenfinnig. Heutzutage freilich hat ſich für eine abicheuliche 
Sache ein nod) abjcheulicheres Wort in das öffentliche Leben ein— 
geihlichen: man ſpricht viel von Opportuniften. Ein folder aller: 
dings war Arnold Ruge nie; er ftammte aus einer andern Zeit. 
Sa, er hat bis in die lebten Jahre ſich abfeits gehalten von 
Jenen, welche mehr mit den Thatjachen rechnen als mit den Ge: 
finnungen. Ihm war es 3. B. nicht verjtändlich, warum die 
Liberalen in Deutjchland aus Gründen der äußeren Politit gegen 
den liberalen Gladjtone Partei nahmen, und oft gemug in feinen 
Briefen ſprach er von feiner „Ketzerei für Gladſtone“. Ein ander 
Mal — im September 1877 — fchrieb er mir: 

„Rußland hat feine Bulldoggrolle eingebüßt, und es wäre zu 
überlegen, wie weit wir das große Slavenreich finfen laſſen wollen. 
Habent sua fata Imperia.“ 

Darin jtedte ohne Zweifel viel Pedanterie, aber nod mehr 
Treue gegen ſich jelbft; denn Nuge, wie er nun einmal war, 
wurzelte mit feinem ganzen Wefen im Weltbürgerthum, das er 
ſich philofophiich zurecht gelegt hatte. Die Freiheit war ihm das 
Erſte, die Nation erit das Zweite. So gelangte er zu dem 
Schluſſe, man müſſe den fiberafen Engländer jelbjt dann noch 
unterftüßen, wenn er ſich als ein Feind der Deutſchen erweife, 
und dürfe aus Haß gegen die Despotie der Zaren die nad) Freiheit 
vingenden Ruſſen nicht im Stiche lafjen. 

Wir Heutigen leben im einer Zeit, welche das nationale Ins 
tereſſe zum Mittelpunfte alles politiichen Seins erhoben hat. Wir 
haben ung darüber nicht zu beflagen; denn Großes zu thun und 
zu ſchauen ward uns dadurch vergünnt. Aber wir jollen auf unſere 
Einfeitigteit auch nicht übermäßig ſtolz fein; denn eine Einfeitigfeit 
iſt es troß alledem, alle Fragen und Bedürfniſſe, auch diejenigen 
der Freiheit, hinter die nationalen Forderungen zurüdzudrängen, 
und davon hielt fi) Nuge unberührt, wollte er ſich grundjäglid) 
unberührt halten, indem er in England, fern von der Heimath, 
ausharrte. Wie in feiner Jugend auf der Sreide-Infel in der 
Oſtſee, fo hatte er im Alter in Brighton den Bli auf dad Meer, 
den belebenden Athem der Woge, und das war ihm genug. Im 
den Jahren des Kampfes hatte er von der heutigen Zufpigung 
der Nationalitätenidee keine Ahnung, und ganz Deutjchland hatte 
fie nicht. Man wollte frei jein, frei von der Mifere des Bundes- 
tages und der Rleinftaaterei, frei von der Cenfur und der Polizei. 
Das war ja ohne Zweifel ein jehr nebelhaftes Programm, jo 


lange man nicht wußte, was an die Stelle des Bundestages zu 


jepen, wie die ftaatlihe Erneuerung Deutichlands zu bewirken 
wäre, und wenn wir heute die politifcher Gedichte und Flug— 
jhriften des Vormärz leſen, jo empfinden wir deutlich die Un— 
Harheit, die in denjelben zu Tage trat. Allein der ſchöne Idealis— 
mus, die Gefinnungstüchtigkeit gediehen damals beffer, als heute, 
und Arnold Ruge war dejjen ein Beifpiel. Einſt fragte ihn 
Heinrich Heine, der ihm befreundet war, indem er ihm eim meu 
erichienenes Bändchen Iyrifcher. Gedichte von Robert Pruß zeigte, 
ob dies nicht der Dichtername Arnold Ruge's wäre. Ruge verneinte. 

„Und id; habe Sie ſtets mit Mobert Prutz verwechſelt,“ 
jagte Heine, 

„Nun,“ erwiderte Nuge, „daß Sie mid) mit Pruß ver: 
wechjeln, ift nicht arg. Traurig wäre es nur gewejen, wenn Sie 
mic) mit Heinrich Heine verwechjelt hätten.“ Dieſe Aeuferung 
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ift in hohem Grade für Ruge's Weſen bezeichnend; er war ein 
Deutjcher vom Wirbel bis zur Sohle, treu, ſchwerfällig, herjens- 
vein. Er hätte ſich beglüdwünfchen lönnen, wenn ihm die Ge— 
fentigfeit und Begabung Heine's verliehen gewejen wäre, aber um 
den Preis leichtfertiger Gefinnung war ihm der Tauſch mit Heine 
auch in Gedanfen ein Gräuel. Dagegen Hinderte ihn hinwiederum 
fein Deutſchthum nicht, mit allen Nevolutionären der Welt in 
Verbindung zu treten, mit Koffuth, Herzen, Bratiano, Mazzini, 
Prim, um der Freiheit zum Siege zu verhelfen. An Bildung 
und philofophiichem Tieffinn überragte er fie Alle, fie aber hatten 
die praftiiche Gewandtheit vor ihm voraus, und felbit Bakunin, 
als er zum wüſten Anarchijten geworden war, konnte ſich greif: 
barer Ergebniffe ſeines Wirkens in höherem Maße rühmen, als 
der ungelenfe Deutjche mit feinen treuen Augen und feinem breiten, 
ehrlichen Lachen. 

Huch als Nevolutionär war Ruge im beiten Einne ein 
Deutſcher. Er verabjcdeute den Königsmord und hat jedes 
Attentat mit ben ftärfften Worten verdammt; ev confpirirte dreißig 
Jahre lang, aber nicht, wie feine romanischen Freunde, aus Liebe 
zum Gompfotiven, nicht wie jener fürzlid) geitorbene Franzofe, 
Blanqui, der, auf die Frage des Richters nad) jeinem Berufe, mit 
theatraliſchem Pathos eriwiderte: „Conſpirator“, fondern um ber 
Sache willen, der er diente. Und als er merkte, daß ihn Staliener, 
Spanier, Rumänen und Nuffen im Londoner Eril mißbraudten, 
daf fie fich jeines Namens bedienten, um ihre geheimen Anschläge 
mit ihm zu deden, da ſchnitt er tapfer den Faden entzwei, der 
ihn mit jenen verfnüpfte, und zog ſich aus dem europäiſchen 
Nevolutionscomitt zurüd, um in dem Idyll von Brighton ſich für 
immer zu bergen. Es waren ihm über manche Sorte von Ernlanten 
gründlich die Augen aufgegangen. 
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Man mu dies im Auge behalten, um Ruge gerecht zu 
würdigen. Es haben ihn Viele, die nicht werth waren, ihm die 
Schuhrienten zu löſen, als einen Bhantaften verlacht. Andere 
ſchalten ihm einen jentimentalen Moraliften. Bon alledem it er 
nichts geweſen, aber voll und ganz ein Idealiſt war er, von 
dem Anfange feines Wirlens bis zum Ende. Als folder hat er 
fein Vermögen, feine Ruhe, jeine Zukunft und die Heimath un: 
bedenklich für die Freiheit geopfert, die er ſich zur Göttin erloren 
hatte. Als folder wird er auch fortleben. Seine Bücher werben 
vergeſſen fein; wer fpricht heute noch von feinen philoſophiſchen 
Unterfuchungen, von feiner „Vorſchule der Aeſthetik“, jeiner Er— 
örterung über das Weſen des Humor? Auch feine vortrefflichen 
Ueberſetzungen werthvoller englischer Werfe, der Briefe des Junius, 
der Geſchichte Buckle's, obgleich fie anjehnlich beigetragen haben 
zur GEntwidelung des geiltigen Lebens in Deutjchland, werben 
vielleicht nicht allzu lange feinen Namen in die Zukunft fortivagen. 
Tas fommt und verſchwindet wie nad) Homer die Blätter im 
Walde, Aber fo lange eine Erinnerung vorhanden fein wird an 
die Glanztage der deutichen Demokratie, fo lange Kunde bleiben 
wird von dem Sturme und Prange, dem Ningen und Leiden 
jener tapferen Vorlämpfer deuticher Vollentfaltung, auf deren 
Schultern wir als die glüdlicheren Epigonen jtehen, fo lange wird 
aud Arnold Ruge nicht vergeſſen fein; denn er hat feinen vollen 
Antheil an dent, was wir geworden, und worin er aud immer 
geirrt haben mag; ein Blid auf fein nunmehr abgeichlojjenes ‘ 
Leben lehrt uns, was wir noch zu erjireben haben. Darım 
aber aud) darf die wehmüthige Rüchſchau auf fein Leben jchidlic) 
in dem Wunſche enden, daß es uns niemals fehlen möge an 
Männern von feiner Art. Sie find Deutſchlands Stolz in ber 
Fremde. 


Am Aleere. 


Co fanft, jo ruhig lag eö da, 
Das Meer in jeinen Purpurroſen; 

Ad) trat ihm nah — 
Mit einem Male Hört’ ich's toſen; 
Es jchlug den Strand mit Donnerwudht 
In ew gem Andrang, ew’ger Flucht — 
Erichüttert bebt davon die Bucht. 


Neapel, April 1880, 


Ya Meer, das bift du, friedevoll 

Und ſchmeichelnd in den Sonnenſtrahlen; 
Dein Horugeroll 

Aus Tiefen voll Titanenqualen 

Erkennt erſt, wer dir nahe tritt; 

Nimm auch, was ich Geringes litt, 

In dein erhab'nes Zürnen mit! 


Herrmann Lingg. 


Die „ſfrommen“ Landsknechte. 
Ein kriegeriſches Culturbild aus der Neformationszeit. 
Nadı Leonhard Froniperger, Adam Reißner und Barthold 
dargeitellt von Karl Aeberhorſt. 
Schluß.) 


Die Aufrihtung eines Landsknechtsregimentes, welches zumeiſt 
aus 5000 bis 6000, mitunter auch wohl aus 10,000 Knechten 
beitand, geichah durch einen erprobten, weitberühmten Kriegsobrijten, 
dem der Siriegäherr einen Vejtallungsbrief, das offene Werbe: 
patent, jowie den MArtifelbrief, welcher den Rechtsbrauch des Regi— 
mentes feititellte, zufertigte. Ne größer der Ruf deffelben unter 
den ftet3 in enger Berbindung mit einander jtehenden Kriegsgurgeln 
war, deſto mehr Volk lief der aufgepflanzten Werbefahne zu, und 
fiherer Sold, ſowie feite Verbriefung der NRegimentsverfafjung 
war den „ehrlichen, rüjtigen Gefellen, welche zum Kriegsſpiele ges 
faden wurden“, dabei zu allen Zeiten die Hauptſache. Georg 
von Frundsberg und hundert Jahre jpäter der gewaltige Fried— 
länder genofjen diefes Vertrauen in hohem Grade, Erſterer durch 
jeine biedere, Zutrauen erwedende Perſönlichkeit, Lehterer durd) 
feine unerſchöpflichen Hülfsmittel. Beiden ift es daher auch ſtets 
gelungen, mit zauberhafter Schnelle große Heere aufzurichten. 

Der Feldobrift war unumſchränkter Gebieter mit vielfad) 
dictatorifcher Gewalt. Unter Karl dem Fünften erhielt er einen 
Monatsjold von vierhundert Gulden rheiniſch, nebenbei für acht 
Trabanten, welche ihn ſtets und zwar in wunderlichiter Tracht 
umliefen, für Dolmetih, Caplan, Schreiber, Herold umd vier 
gerüftete Pferde eine Momatszulage von zweihundert Gulden. 
Nach ihm erjcheint der Schultheiß als wictigfter Beamter der 








joldatijchen Republil. Kundig des Nechtes, muß er in die Hand 
des Dbriften geloben, „dem Armen wie dem Reichen, Niemand 
zu Lieb noch Leid, den andertrauten Stab zu führen“. Er 
bezieht Hauptmannsjold: monatlid) vierzig Gulden. Sowohl als 
Öffentlicher Ankläger, wie als Vollitreder des Urtheils tritt zus 
nächſt der furchtbare Profoh in den Vordergrund der Regiments— 
beamten. Er hat ebenfalld Hauptmanndrang und Sold; — in 
feinem Gefolge ericheint der Stockmeiſter nebjt Stedennechten und 
als unentbehrliches Requiſit damaliger Zeiten Meiſter Freimann 
mit Nichtjchwert und rothem Mantel. War im Lager der Galgen 
aujgerichtet — ein Gerechtigleitsſymbol, vor dem ſelbſt Karl der 
Fünfte im Vorbeireiten den Hut abzunehmen pflegte — jo begann 
die Thätigfeit des Proſoßen in ftrenger Beaufjichtigung der Kauf: 
leute, Wearfetender, des Spielplapes und der Lagerordnung. Gin 
anderes, unjerer Zeit kaum verjtändficdhes Amt ijt dem Manne 
zugetheilt, welcher als Weibel über den dem Negimente nad): 
ziehenden Weiber: und Bubentroß den Herricheritab, oder beijer 
gejagt, den Prügel ſchwingt. Auch diejer Beamte bezog Haupt: 
mannsjold und in feinem Gefolge jtolzirten Fähndrich, Yientenant 
und Numormeijter einher. Der altgermanifche Brauch, Weib und 
Kind auf den Kriegszügen mitzunehmen, hatte bei den Yands- 
fnechtäheeren einen ſolchen Troß von Weibern und Buben erzeugt, 
daß mur die jerengite Zucht denjelben zu bändigen vermochte. 
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Ob mm alle Ehen, wie der Artilelbrief es vorſchrieb, durch 
den Prieſter oder doch vor der Trommel eingeſegnet waren, 
wollen wir dahin geſtellt ſein laſſen, immerhin aber beanſpruchte 
der Landslnecht die möglichſte Bequemlichkeit, und dieſes Ver— 
langen nach häuslichem Weſen und gutem Biſſen hat die Unſitte 
des Weiber: und Bubentroſſes bei den deutſchen Heeren bis tief 
in's fiebenzehnte Jahrhundert Hinein erhalten. Die Befriedigung 
der mannigjachen Bebürfniffe machte Heerlager und Marſch höchſt 
ichwerfällig, wenn aber Herr Sebaſtian Schärtlin, der Feld— 
obrijt, fein „bequemes Reißbett mit ‚Fürhängen, der Simmel auf 
einer Säule geftügt”, mit in's Feld zu nehmen für nöthig fand, 
jo wollen wir den armen Landöfnechten ihre Liebe zu häuslicher 
Gemüthlichleit nicht allzu ſehr verargen. 

Die einzelnen Abtheilungen des Negiments hießen Fähnlein, 
deren jedes vierhundert Knechte 
zählte. Dem Fühnlein war ein 
Hauptmann vorgejebt, und aus 
der Zahl diefer Hauptlente er- 
wählte der Obrift feinen Stell 
vertreter. Diefelben waren faſt 
immer durch größere Summen 
bei der Aufrichtung eined Re: 
giments betheiligt, weshalb das 
Wohl umd Wehe ihres Geld: 
beutels ſowie ihrer Stellung 
mit dem des Feldobriſten eng 
zuſammenhing. Von dieſem 
Gefichtspunkte aus müſſen wir 
die Pilſener Verſchreibung der 
Friedländiſchen Officiere vom 
12. Januar 1634, ſowie die 
Auflehnung des ſchwediſch deut⸗ 
ſchen Heeres gegen Oxenſtjerna 
(20. April 1633) beurtheilen. 
Auch unter dem großen Kur— 
fürſten ſehen wir kurz nach 
ſeinem Regierungsantritte ſich 
eine ähnliche Revolte mehrerer 
Obriften gegen den Kriegsherrn 
entſpinnen, deren Wiederholung 
der umſichtige und energiſche 
Fürſt durch allmähliche Errid)- 
tung eines faſt nur aus Landes⸗ 
lindern bejtehenden Heeres zu: 
borzufommen wußte. 

Dem Hauptmann zunächſt 
folgte der Fähndrich, eine Per- 
fönlichfeit, von deren Weſen 
und Benehmen gar oft die Ent: 
ſcheidung des Treffens abhing. : 
Es mußte ein jtarfer, hoch— = 
gewachjener Kriegsgeſell im 
fräftigiten Mamnedalter fein, 
und das Fähnlein, welches, 
nebenbei bemerkt, feiner Dimi: 
mutiobezeichnung wenig entſprach — denn es war eine gewaltige, 
viele Ellen Seidenzeugd enthaltende Fahne, in deren Weite ſich 
ein Mann bequem einmwideln konnte — wurde ihm vom Obriften 
unter bejonderer Anſprache übergeben. 

„Ich befehle Euch das Fähnlein,“ pflegte er zu jagen, „damit 
Ihr ſchwöret, Leib und Leben bei demfelben zu laſſen, alfo, wenn 
Ihr werdet in die Hand gejchofjen, darinnen Ihr das Fähnlein 
traget, daß Ihr es in die andere Hand nehmet, oder werdet Ihr 
an derjelben Hand gefchädigt, daß Ahr das Fähnlen in's Maul 
nehmet und fliegen lafjet. Soſern Ihr aber von den Feinde über 
rungen werdet, jo follt Ihr Eud) darein wideln und Leib und 
Leben drinnen fafjen.“ 

Alſo lautete des DObriften Unvede, welche von den tobes- 
muthigen Herzen ihrer vollen Bedeutung, ihrem eigentlichen Wort: 
laute nach aufgefaht fein mag; denn fast feine Schlacht, fein Treffen 
finden wir verzeichnet, in welchem nicht einem tapferen Fühndriche 
auf diefe Art das andertraute Fähnlein zum Leichentuche geworden. 

Die Verfaffung der Landsknechte, welche Kaiſer Mar ſelbſt 
niederichrieb und druden lieh, war uralten, deutſchem Herlommen 
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Der Feldweybel. 
Driginalzeichinug von Adolf Neumann. 


entlehnt. Für befeidigte Ehre trat der Zweikampf ein, wobei aber 
als ehrliche Kampfeswaffe nur das kurze Landsknechtsſchwert er— 
laubt und, im Gegenfaß zur wälfchen Sitte, der Stid) verboten 
war. Prügelſtraſe, Schimpfreden ꝛc, die Auswüchſe einer fpäteren 
Zeit, gab e3 nicht, denn der unabhängige, freie Mamnesſinn des 
Goefellen, der durch adelige Geburt oder in feinem früheren Berufe 
daheim durch Zumft und Bruderjchaft vor Verunglimpfung ge 
ſchützt war, beugte feine perfünliche Freiheit und Ehre auch im 
Beldlager nur unter fold)e Gejeße, welche ihm dieſelben gewähr: 
feifteten. So entitand eine Gerichtsordnung, die, in Malefizſachen 
allerdings vielfach auf Strafbeftimmungen der Carolina (Kaifer 
KHarl'3 des Fünften Halsgerichtsordnung) fuhend, doch im Uebrigen 
ein durchaus öffentliche Verfahren vorjchrieb, bei weichem der 
Schultheiß unter Beiftand von zwölf aus den Knechten gewählten 
Schöffen auf freiem Felde nad) 
Art der Fehme die Ban fpannte. 
Alles, was in's bürgerliche Necht 
einschlug, wurde ohne Ceremonie 
erledigt; die Malefiz- oder pein- 
lichen Fälle aber erforderten 
jene germaniſche Umftändlichleit, 
welche wir noch bis in unfer 
Jahrhundert Hinein ſich bei 
allen Gerichts - Verhandlungen 
breit machen jehen. Mafefiz- 
fülle wurden meiſtens, wenn 
aud; auf zwiefache Urt, mit 
dem Tode geſtraft. Im erfteren 
Falle ward der arme Sünder 
dem Nachrichter iibergeben, da— 
mit ihm dieſer mit einem 
Schwerte „den Leib entzwei 
ſchlage, alſo, daß der Leib der 
größere und ber Kopf der llei— 
nere Theil ſei“. Im anderen 
Halle trat „das Necht der langen 
Spieße“ ein, eine Vergünftigung, 
welche fi da3 Regiment viel= 
fach in feinem Artifelbriefe vor- 
behielt und deſſen lebte Reſte 
ji) als Gaffen: oder Spich- 
ruthenlaufen bi! zu Anfang 
unſeres Jahrhunderts bei den 
deutjchen Heeren erhalten haben. 
Beim Recht der langen 
Spiehe werden einundvierzig 
Knechte als Schöffen gewählt. 
Während der Verhandlung hal⸗ 
ten die Fähndriche ihre Fähn— 
fein zufammengewidelt mit der 
Spitze in bie Erde geſtoßen; 
denn unbeitrafter Frevel laſtet 
auf einem der Genoſſen umd 
eher nicht — io will es ber 
ſtrenge, heilige Brauch — dürfen 
diejelben wieder fliegen, als Dis das Verbrechen durd) den Todess 
ſpruch gefühnt iſt. Iſt derfelbe unter Zuftimmung des unftehenden 
Ringes gefällt, jo bedanfen ſich die Fühndriche beim gemeinen 
Mann für fo ehrliches Negiment, werfen ihr Fähnlein in die Höhe 
und ziehen gen Sonnenaufgang dent Nichtplape zu. Nachdem hier 
für den armen Sünder durch drei gegenüberſtehende Glieder der 
Knechte die Todesgafje gebildet, wird derjelbe an das cine Ende 
derjelben geführt. 
Spitze des Fähnleins dem Berurtheilten zugewendet, jtehen bie 
Fähndricde am anderen Ende der Gaſſe. Auf gegebenen Trommel 
ſchlag fenfen ſich die Spieße; der Profoß ſchließt den Verurtheilten 
aus dem Eifen, und nachdem er ihn um Berzeihung gebeten — dem 
„was fie (die Schöffen) gethan, wäre wegen guten Regiments ges 
ſchehen“ — ſtößt er ihm mit drei Schlägen auf die Schulter, im 
Namen ded Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes, im die 
todbringenden Spieße. Sobald der Gerichtete verſchieden, ſpricht 
das Regiment Inieend ein Gebet für ihn, umſchreitet dreimal in ges 
ichlofjenen Gliedern den Leichnam umd zieht dann, nachdem ſich der 
Profoß wegen „chrliher Führung“ bedankt, in's Lager zurüd. 





Den Nüden der Sonne zugefehrt und Die‘ 




















‚nad vielerlei Umformung die 
* Infanterie aller modernen Völ— 


Ein Landsknechtsregiment bot in feiner äußeren Erſcheinung 
eines der bumtjchedigften Bilder diefer an Farben- und Kleider: 
pracht ohnedies jo überreichen Zeit. An gleihmäßige Bekleidung, 
an auch nur einigermaßen übereinftimmende Bewaffnung war nid)t 
zu denken, es jei denn, daß in vereinzeltem Falle Nürnberg im 
Scweizerfriege feinen Söldnern rothe Röcke angezogen. Je nad; 
Laune und Vermögen bewehrt und gekleidet — der Eine in 
Blechtappe, Bruſtharniſch und Eifenfchurz, der Andere in eng ans 
ichließender, den ganzen Kopf einhüllender Gugel, auf der ein ge 
waltiges Federbarett thronte, der Dritte wieder in buntſchimmern⸗ 
den Wamms mit prächtig aufgebaujchten Aermeln, dazu Halsberge 
und Panzerfragen von Stahlringen, jo zogen fie in den Krieg — 
aber bei Keinem fehlte jenes charafteriftifche Merkmal des Lande: 
fnechtö — die gewaltige Pluderhofe, welche im unendlicher Weite, 
oft bis zu dreißig Ellen, auf's Sinie, ja, bis zur Ferſe herab: 
fallend, die Mode damaliger Zeit fo fehr beherrfchte, daß felbit 
des wortgewwandten Musculus, 
des brandenburgiichen Hofpre: 
Digers, berühmte Predigt „gegen 
den Hofenteufel” diejelbe nicht 
zu verbannen vermochte. 

Denken wir und zu dieſer 
Tracht die wilden, fonnenver: 
brannten Gefichter von verſchie⸗ 
denartig zugejtußten Bärten um⸗ 
rahmt ; denfen wir uns jene Nie 
jengejtalten beiwehrt mit langem 
Spieße, mit Hellebarde von ab: 
fonderlichiter Form oder gewal- 
tigem, zweihändigem Schlacht⸗ 
ſchwerte, mit Knebelſpieß, mit 
Fauſthammer oder Halenbüchſe, 
die ſchwere Pulverflaſche an der 
be und im Gefechte Die 

In im Munde führend, Alle 
aber da3 furze, breite Lands— 
Mnedhtsichtwert quer vor den Leib 
geihnallt — denlen wir uns 
10,000 ſolcher Geſellen, und 
wir ſehen jenes unüberwindliche 
Fußvoll vor ung, mit welchem 
Karl der Fünfte nicht nur die 
Ehriftenheit im Zaume hielt, 
fondern aud) in Ungarn und 
Tunis die Ungläubigen fchlug, 
jenes Fußvolf, aus welchem 


fer hervorgegangen ift. Un feiner 
Spitze marſchirte der Obriſt 
auf geharniſchtem, prächtig ge— 
ſchmücktem Roſſe, umſprungen 
von rieſenhaften, phantaſtiſch 
aufgeputzten Trabanten; ihm 
folgten die mit goldener Beute: 
fette, mit abſonderlich jtattlihem Wamms angethanen Fähndriche, 
die buntjchillernde Fahne ſchwingend, und nun ſchloß ſich das Spiel 
an: Trommler und Pfeifer, Erſterer auf feinem einer Tonne an 
Größe wenig nadjjtchenden Inſtrumente jenen Sturmmarjd) jchlagend, 
welcher, durch fünf Schläge in drei Schritte eingetheilt und vom 
Landsnehtshumor durd) den uralten, artigen Trommelreim: „Hüt' 
Did, Bau’r, id komm!” interpretirt wird — hinterdrein aber 
ergoß ſich der in regellojem Behagen fingend und fluchend daher: 
ziehende „helle Haufen“, des mit feinem Blutgefolge finjter einher: 
reitenden Brofoßen wenig achtend; den Schluß bildete endlid, 
der ımüberjehbare Schweif von Weibern und Buben unter ihrem 
grotesf aufgepußten Meibel, umlläfft von ganzen Nudeln bijjiger 
Hunde, 

Dem zierlihen Gejchmade des Franzoſen jcheint der phan— 
taſtiſch daherjchreitende Landsknecht nicht befonders zugeſagt zu 
haben; denn ein franzöſiſcher Schriftiteller, Grollier, ſchreibt in jeiner 
„Erjtürmung Roms“ von ihnen, „daß ihr Barett feiner Größe 
wegen mit dem SKopfe ſchlecht harmonire, daß ihre Hoſen zu 
bauſchig, die Schuhe zu weit, noch weiter aber ihre Harnifche 








Der Profof. 


Driginalzeihnung von Adolf Heumann. 


feien, fodah in Beſchuhung und Kleidern bei dieſem Volke nichts 
vorhanden, was die Augen de3 Zuſchauers erfreuen könne.” 

Die reiche Beute an Kirchengewändern, an Geſchmeide, Sammet 
und Seide, welche den Landsknechten bei der Einnahme Noms 1527 
zu Theil wurde, mochte die übermüthigen Geſellen allerdings zu nod) 
abenteuerlicherem Auſputze verleitet haben. Trugen fie doc die, 
erbeuteten Gemmen, fait unſchätzbare Kleinodien, in die jtruppigen 
Bärte geknüpft, und bei den Worten des Buhpredigers von Siena: 
„Liebe Gefellen, vaubet und nehmet Alles, Ihr müßt doch Alles 
wieder ausſpeien; denn Pfaffengut und Kriegsgut gehet wieder hin, 
als her“ — erſchien es ihnen jedenfall! ergößlicher, ſich mit der 
gewonnenen Bente zu jchmüden, als diejelbe zu verwerten. 

Wie toll e3 während diefer Tage in Nom zugegangen, jchildert 
und Neifner, Frundsberg's Biograph, auf das Anfchaulichite. 
Proceffionen aller Art durchzogen die Straßen, aber Landsknechte 
in Cardinalsgewender aehüillt und auf Maulthieren reitend waren 
es, welche den hohen Clerus 
vertraten. Eine päpſtliche Tiara 
auf dem buſchigen Haupte, in 
vollem Pontifex-Ornate ritt 
Saudizl, ein Doppelſöldner aus 
oberdeutſchem Adel, mit feinen 
Gefolge toller, als Cardinäle 
und Biſchöfe verlleideter Lande⸗ 
knechte zur Engelsburg, in welche 
ſich Papſt Clemens geflüchtet. 
Dort brachte er Letzterem unter 
parodirendem Segensſpruche 
einen Trunf aus; fein Gefolge 
warf ſich nieder, that ihm 
trinfend Beſcheid und ſchrie, 
ſie wollten von jetzt an Päpſte 
und Cardinäle machen, welche 
dem Kaiſer gehorjam jeien und 
nicht, wie die früheren, gegen 
das Gebot des Evangeliums 
Unfrieden und Blutvergichen 
angeftiftet. Nachdem hierauf 
Saudizl Luther al3 echten Rapit 
ausgerufen und fein grotesles 
Gefolge durch Aufheben der 
Hände und den Jubelruf: 
„Luther Papft! Luther Papft!* 
die Wahl beitätigt, zog die 
ganze Glerijei johlend weiter. 

So fehr diejes wilde Ge: 
bahren unfere gefittete Zeit auch 
anwidern mag, immerhin dürfen 
wir dabei nicht vergeſſen, daß 
Papit Clemens den Landes 
fnechten nicht nur als Leib» 
haftiger Antichrift, fondern auch 
als eigentlicher Anſtiſter des 
Krieges galt. Zudem wer der 
Sold monatelang ausgeblieben 
und das halb verhungerte Kriegsvolt von feinen Führern ausdrüdlid) 
auf die Plünderung Noms vertröjtet worden. Und gerade bei dieſer 
Plünderumg bewährt ſich deutſche Manneszucht auf das Glänzendſte 
und trägt über Beuteluft den Sieg davon; denn während Spanier 
und Staliener von vornherein plündern, halten die Dentichen ihre 
Reihen bis zur gänzlihen Sicherung der eroberten Stadttheile 
ſeſt gejchloffen. Aber auch das deutiche Gemüth, Mitleid und 
Erbarmen gegen wehrloje Frauen, iſt den hartgejottenen Kriegs— 
gefellen nicht ganz abhanden gefommen; denn wenn die Wälſchen 
und Spanier fein Erbarmen, feine Schonung gefannt in ihren 
viehijchen Begierden, jo begnügen ſich die vielgeläjterten deutſchen 
Barbaren mit Ejjen und Trinfen und einem Yöjegelde, das, be- 
ſcheiden genug, zum öftern in einem Stüd Seide befteht, welches 
ihnen eine womöglid) noch ftattlichere Pluderhofe verſpricht. 

Immerhin aljo mögen wir diefe fo gern zur Schau getragene 
Prunlſucht anderer guten Eigenfchaften halber ebenjo überjehen, 
wie fie ſchon Kaiſer Mar bei einer über die Kleiderpracht feiner 
Heergejellen eingelaufenen Klage den Hofleuten gegenüber ent» 
ſchuldigt: „Ad, was närriſcher Belümmerniß ift das? Gönnt 
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ihnen für ihr umfelig und fümmerlidy Leben, deſſen Endſchaft fie 
jtündlich gewärtig fein müfjen, ein wenig Freud und Ergöplichkeit! 
Sie müflen oftmald, wenn Ahr dahinter ftehet, davornen die 
Köpfe zerftoßen. Es ift der Sped auf der Falle, darmit man 
jolhe Mäufe fängt. Seid zufrieden und laſſet fie machen! 
Wenn diefe Hoffart auffpringt, wagen fie gemeiniglih all ihr 
Gut, und es währet nit, denn von der Veſper, bis die Hühner 
auffliegen.“ — 

Nicht immer aber werden die Landsknechte wohl fo prunfhaft 
einhergezogen fein, und jchlechtes Wetter, ausbleibender Sold, 
fowie Eilmäriche über die unwegſamen Alpen ließen fie oft mit 
zerriffenen Schuhen die lombardifche Ebene betreten. Aber 
mochten fie nod jo abgerifien und zerlumpt, nod jo hungrig 
fein — fie hatten Löwenmuth im Herzen, ſodaß Frundsberg dem 
Venetianer Alviano auf deſſen Spott ebenfo derb wie zuberfichtlic 
erwidern konnte: „Ich hab’ nadte Sinaben, wenn aber jeder einen 
Polal Wein im Bufen hat, jo find fie mir fieber denn die Venediger, 
die Harniſch tragen bis auf die Füße.” — 

Bon allen Sriegsobriften damaliger Zeit it Frundsberg 
vielleicht der einzige, welcher von dem Prumfe feines Standes 
wenig oder gar nicht? zur Schau trug. Sein und von Holbein 
dem Jüngeren hinterlaffenes Portrait ftellt ihn in einfacher Kriegs— 
rüftung, die Sellebarde auf der Schulter, dar; auf Märſchen 
ritt er jtatt des aufgefchmücten Hengſtes ein Maulthier; in ber 
Schlacht aber tritt er ftet3 zu Fuß im erſten Gliede der gevierten 
Ordnung, umd bei Pavia jehen wir den Alten die Landsknechte 
in einer befvemblichen Vermummung zum entjcheidenden Angriffe 
führen. Im Gegenjaße zu den von Gofdftüden, von Sammet und 
Seide ftarrenden Harniſchſeapulieren der franzöfifchen, wie 
ſpaniſchen Ritterſchaft wirft er eine Franzisfanerfutte über den 
Harniſch und kämpft im ihr die Schlacht durch. Uns möchte 
dies, namentlich bei einem fo gejhworenen Gegner römiſcher 
Pfaffen, wie Frundsberg war, lediglich als Verjpottung der 
Mönchsorden erfcheinen. Zu jener Zeit aber galt das geiftliche 
Gewand (Luther ſelbſt legte belanntlich erjt gegen Ende des 
Jahres 1524 die Auguftinerfutte ab) noc als das würdigſte Kleid 
des gottesfürchtigen, zum Tode bereiten Mannes. Wenn Frunds— 
berg in der Tracht einer gottgeweihten Brüderichaft auf dem 
Schlachtfelde fiel, jo verjöhnte er, nach dem Glauben der Beit, den 
Himmel mit feinem bfutigen Handwerle. 

Die Mufterung der geworbenen Knechte geichah durch einen 
vom Kriegsfürften bejtellten Muſterherrn und zwar derart, daß 
jeder Augeworbene eine Art Pforte, welche, wie bei dem vömifchen 
Joche, aus drei Spießen gebildet war, in voller Kriegsrüſtung 
vor dem Mufterheren pafjiren mußte. Nach Güte und Art der 
Bewaffnung ergab ji dann der Sold, der bei vorzüglich Ge- 
harniſchten, ſowie bei den mit Hafenbüchje, Kraut und Loth ver 
fehenen Schüben auf Doppelfold ſtieg. Der einfachſte Sold des 
Landstnechts ward von Mar auf dem Koſtnitzer Neichstage 1507 
zu bier Gulden rheiniſch monatlich feitgeitellt. Dieſe für die 
damalige Zeit beträchtliche Löhnung erhielt ſich auch bei den Heeren 
Wallenſtein's, wobei Leßterer aber fchon begann, durd) die auf 
feinen Beſihungen fabrifmäßig betriebene Heritellung von dauer: 
haften Strümpfen und Schuhen, wie auch Harnijchen für aus: 
reichende Belleidung und Bewaffnung feiner Truppen zu forgen. 
Wir vermögen nicht anzugeben, ob diefe Uranfänge einer Uniform 
den Knechten gratis berabfolgt oder in ihren Sold eingerechnet 
wurden; bei der nappen Sparſamleit aber, welche der reichite 
Mann des damaligen Europa troß fürftliher Hofhaltung md 
vielfacher eben jo verſchwenderiſcher Geſchenle in feiner muſier— 
haften Verwaltung eingeführt, glauben wir das Leftere voraus: 
ſetzen zu dürfen. 

Die Schlachtordnung der Landsknechte beftand aus grofien, 
feit in einander gefchloffenen Haufen. Im Dreißigjährigen Kriege 
Tertien genannt, wirkten fie hauptſächlich durch die Wucht des 
Nachſchubs, ſodaß der durch das Loos gewählte voranftürmende 
„berlorene Haufen“, von dem im Sturmſchritt nachfolgenden 
„hellen Haufen“ unaufaltfam gegen die feindliche Schlachtordnung 
getrieben, meiftens in der That verloren war. Die „gebierte 
Ordnung“ der deutichen Landsknechte galt, gleich der macedonifchen 
Phalanx, für umüberwindlic. 

Nachdem fie ſich vor Beginn des Treffens zum Gebete nieder- 
geworfen, auch wohl eines der neuen Kirchenlieder angeftimmt, ſchütteln 
fie aufftehend alsbald nad) alter Sitte den Staub von Wamms und 





Schuhen und fenken die Spieße. Im erften Gliede fchreitet an 
heißen Tagen der Feldobriſt jelbit, das zweihändige Schwert 


führend, neben ihm die Hauptleute des Regiments. Da jehen 
wir den „Water der frommen Landslnechte“, Herrn Georg Frunde- 
berg, feinen Kindern tapfer vorankämpfen. Er iſt ein riefenftarfer 
Mann von gewaltigem Leibe, der ein Roß in vollem Laufe auf: 
zubalten vermag — bei jedem Streiche holt er tiefauſſeufzend 
Athem, aber jeder Streidy erlegt einen Gegner, und nicht felten 
ift er es, welcher den Nachdrängenden mit Schwert oder Hellebarde 
die erfte Lücke in die feindliche Ordnung erſchließt. 

„Her! her!“ war der Schladhtruf, mit dem die Landsknechte 
auf den Gegner eindrangen, ein eigentliches Feldgeichrei aber blieb 
ihnen unbefannt; immer jedoch mag dieſes wild über Pavias Schlacht- 
feld dahinbraufende „her! her!“ Franz dem Erjten und feiner in 
bunter Pracht ftrahlenden Ritterjchaft noch lange hernach in den 
Ohren gegellt haben. Herausforderungen und Zweifämpfe vor der 
Fronte waren an der Tagesordnung, und wie einen Helden Homer's 
jehen wir, das Haupt mit Kränzen geſchmückt, in der Schlacht bei 
Navenna Herm Fabian von Schlabrendorf, den viefigiten Mann 
jeiner Zeit, dor die Front treten, einzelne Spanier zum Zwei— 
fampje herausfordern und feinen Gegner alsbald erlegen. 

Die Blüthezeit der Landsknechte fällt zugleich in Die Glanzepoche 
der Meifterfinger, jener behäbigen Poeten, welche, wenn aud) in 
zünftiger, nad) jtrengen Gefeßen der Tabulatur geordneter Form, die 
ritterliche Dichtkunft der Hohenftaufen in die fhirmenden Mauern 
ihrer Städte gerettet. Wenn es daher bei den Landöfnechten an 
tollen Schwänfen und fröhlichen Liedern nicht gefehlt, wenn ſich 
fogar eine eigene Landsknechtspoeſie ausgebildet, jo Tann uns das 
bei dem Vorleben dieſer Friegerifchen Poeten nicht Wunder nehmen. 
Da fie zumeiſt des Stande entjprungen waren, in weldem Die 
Mufe eine forgfältige, wenn auch zünftige Pflege fand, fo gejtaltete 
ſich jede Begebenheit diefes an wechjelvollen Abenteuern jo über- 
reichen Beitalterd in dem Munde der lebensfrohen Gejellen zu 
einem friſchen Liebe, 

Jedes‘ Ereigniß, fei es nun, daß „Franz von Sidingen, das 
edel Blut, der hat viel Landstnecht gut“, in feiner Burg Nanſtuhl 
(Landjtuhl) ein jo tragiiches Ende gefunden, oder König Franz bei 
Pavia gefchlagen und gefangen, jei es die Hinrichtung Sebaſtian 
Vogelberger’s, der fehmaltaldiiche Krieg, das Loos des ſüchſiſchen 
Nurfürften oder die Gefangenhaltung Philipp'3 von Heſſen — alles 
wird in theils derbem, theils zierlihem Reime wiedererzäßlt. 

Daß die religiöfen Kämpfe in der Landsknechtsmuſe eine fo 
große Rolle jpielen, wird durch die Beitverhältnifie bedingt. Den 
früheren Söldnerbanden lebte vielfach der Begriff des Veräücht- 
lichen an, jept aber verlieh die dee der religiöfen Nothwehr, 
das Bewußtſein, um geiftige Freiheit zu ftreiten, dem Kriegshand— 
werke die Vedeutung eines chriftlich erlaubten Standes. Luther 
ſelbſt lehrte, „in welchem Sinne fromme Kriegsleute jtreiten 
jollten“, und wenn die Benennung „Fromme Landsfnechte vielleicht 
anfänglich auch nur in der Vedeutung des lateinischen „virtus“, 
wie Barthold annimmt, aufgejaht fein mag — zur Zeit der Ne: 
formation und in deren Folgezeit ift diefe eigenthümliche Bezeichnung 
ficher nur im evangelifchen Sinme Luthers gebraucht worden. 

Das kraftvolle: „Ein veſte Burg ift umfer Gott“ des großen 
Neformators, deſſen bildliche Sprache lediglich dem Kriegsweſen 
entlehnt iſt, fand in den Herzen der Landsknechte lebendigen 
Wiederhall, und ironiſch genug behandelt „Peter Stubenfol, viel 
guter Geſellen lennen ihn wohl“, den Statthalter Chriſti: 


„Der Bun thut jo die Schäflein weiben: 
Er nennt ſich der allerheiligit Mann, 
Und hebt boch bei den Chriſten an 

Sie helfen morden, wie ih fag — 

Fit das nit jämmerliche Klag?“ 


Aud auf den befannten Dr. Ed ijt der Straßburger Poet 
nicht gut zu ſprechen: 


„Man jagt, man bebürf’ keiner Kriegsleut' mehr; 
Denn Doctor Ef mit feiner Lehr 
Hab in den ‚Defretorum‘ fundben, 
Man mög zu aller gi und Stunden 
—— und Oberſien entbehren; 
rwill ſonſt in der Bibel lehren 
Wie fie die Ordnung ſollen ſchließen — — 
Er ift auch ein blutgierig Mann 
Auf alte Gulden, die hau viel Gran,” 



































Gerne preift der Landölnecht die Vorzüge ſeines Standes. 
„Des Knaben Wunderhorn“ hat und ein derartiges Lied aufbewahrt, 
bon welchem wir die bezeichnendite Strophe wiedergeben: 


„Beim Bauern muß ich dreſchen 
Und eſſen faure Milch. 


Beim König trag ich volle ee (Flafchen), 

Beim Bauern groben Zwilch. 

Beim König tret ich ganz tapfer ins Feld, 

Zieh daher als ein freier ea 

Yerhauen und zerichnitten (in geichlikter Trachth.“ 

Leider find uns von den 
meiften Liedern nur Bruch— 
jtüde, vielfah auch nur bie 
Angaben des, Tones“, das heißt 
der Melodie, nach welcher fie 
gefungen wurden, überfommen. 
Selbjt der wadere Frunds⸗ 

berg dichtet nad) der Schlacht von 
Pabia, dem Ehrentage feines 
ruhmmeichen Qebens, ein Lied: 
fein, welches er ſich auf feinem 
Schloſſe Mindelheim vierftim- 
mig mit Inſtrumenten vortras 
gen läßt, deſſen lebter Vers 
aber zur Genüge zeigt, wie man 
die Verdienſte des alternden 
Helden belohnt: 


„Kein Dank noch Lohn 

Davon ich bring’, 

Man wiegt En ring (gering) 

Und ift mein gar 

Bergeifen; zwar 

roh Roth und fahr 

Ach beitanden han, 

Was Freude ſoll ich Haben 
dran?” 


Ob das ſchöne Soldatenlied: 
„Kein ſel'ger Tod iſt in der 
Welt 


eilt, 
Als wer vor'm Feind erſchlagen 
Auf grüner Haid’, im freien 


Feld 
Darf nit hören groß Weh— 
Hagen!“ 


diefer oder einer fpäteren Zeit 
entjprungen, vermögen wir nicht 
anzugeben. 

Die Namen der Obriſten 
und Sauptleute, welche Kaiſer 
Mar bei jeiner Schöpfung unter⸗ 
ftüßt, find uns aumeiit vers 
loren gegangen, Der Franzoſe 
Brantome hält es für eine Schande, viel von ihnen zu fchreiben, 
„weil fo viele Gefchichten von ihnen veden“. — Franz von 





— ———— 


Der Zaͤhndrich. 
Originalzeichnung von Adolf Neumann. 


Sickingen, der ſowohl für die deutſche, wie auch für die fran— 
zöſiſche Krone oft Landsknechte anwarb, darf doch den eigent— 
lichen Landsknechtsführern nicht zugerechnet werben; denn als 
Heiner Dynaſt führte er ſowohl die Fehde gegen Worms, wie 
auch gegen Trier, Heſſen und Pfalz auf eigene Fauſt md 
Rechnung. Frundsberg Dagegen, Scyärtlin, Conrad von Benel: 
berg, einer heſſiſchen Abftammung halber „der Heine Heß“ ge 
nannt, Sebaſtian Wugelberger forwie die Gebrüder Jacob und 
Mar Sittich don Ems können als Urbilder echter Landsknechts- 
obriiten gelten. Des tapfer 
Claus Seidenſticker's, Haupt⸗ 
manns und Proſoßen, erwähnen 
wir deshalb, weil er der Urahne 
des durch ſeine vortrefflichen 
Lehrbücher verſchiedener Spra: 
chen in dem Gedächtniſſe vieler 
Leſer gewiß fortlebenden Rhilo: 
logen Setbenftider ift. Bei der 
Erſtürmung Roms war er der 
Erſte, welcher die Mauer erjticg. 
Sowohl der Hang zu Aben- 
teuern umd gutem Solde wie 
dad verderbliche Werbeſyſtem 
hat das Landslnechtsweſen 
Jahrhunderte lang fortwuchern 
laſſen. Streng genommen, er—⸗ 
"hielt es fih in feinen Reſten 
noch bis auf unfere Zeit; Denn 
nod) vor wenigen Kahren jahen 
wir manch deutſchen Gefellen, 
dem außer perjönlicher Tapfer 
feit allerdings nur wenig Gutes 
nachzurühmen fein mochte, fid) 
auf fremden Gchlachtjeldern 
verbfuten. Die Schweizerfegion 
des Krimkrieges und Die Le: 
rüchtigte Fremdenlegion Algiers 
enthielten verhältnißmäßig eben⸗ 
ſo viel deutſches Element, wie 
die nordamerikaniſchen Heere 
während des großen Bürger— 
lrieges. Wir ſind weit davon 
entfernt," lehtere Streiter mit 
den gewöhnlichen Soldknechten 
der Schweizer und der Frem— 
denlegion vergleichen zu wollen, 
lönnen jedoch nur wünſchen, 
daß die Vollskraft in Zukunſt 
dem heimathlichen Boden er— 
halten bleiben und die auch 
jenſeits des Dceans erprobte deutſche Kriegstüchtigleit ſich nur zum 
Schirm und Schuß des eigenen Vaterlandes bewähren möge. 








Blätter und Blüthen. 


Bermißte. (Fortiegung von Nr. 41, Jahrgang 1880); 


30) Ernft Altel, 1845 zu Glatz in Schlefien geboren, Schriftjeger, 
zu Anfang 1877 3 Frankfurt am Main in Kondition, iſt von dort ver- 
ſchwunden und feitbem für feinen einzig noch lebenden Bruder verichollen. 

31) Ein Bruder fucht feine —— Schweſtern: Emilie und 
Mathilde Bils, Töchter des 1853 zu Königsberg in Preußen ver— 
ftorbenen Premierlieutenants bei der Artillerie und Zeichenlehrers 
Friedrich Vils’, Erftere war un 1866 in Stellung beim Hofconditor 
Kranzler in Berlin, leßtere in einem I aa am Potsdamer Thor 
dajelbit. Der Bruder begiebt jih Ende März nad) Amerifa. 

32) Georg Burdach, Seemann, 1856 in Berlin geboren, fuhr 
den 2. September 1874 mit einem Kauffahrteiihiff nah Savannah, war 
1876 wieder in Hamburg, wo er eine Sendung von den Seinigen, die 
er jeitdem ohne Nachricht gelaffen hat, in Empfang nahm. 

33) Der Knabe — Grämwe, Sohn des Chauſſee⸗Arbeilers 
Wilhelm Gräwe zu Colonie, geboren am 22. März 1867, hat ſich am 


15. September vorigen Jahres aus bem Haufe feiner Eltern entfernt und 
ift bis jeßt moch richt zurüdgelehrt. Derſelbe ift mittler Statur, Hat 
bleihe Geſichtsfarbe, längliches Geſicht, blonde Haare und war befleidet 
mit einem geftreiften, braunen Sommer-Buditin-Anzuge, grauer Klapp⸗ 
müßte und Schuhen. 


3) Rudolph Greifzu aus Elberfeld, Bildhauer und eiwa dreißi 
Sahre alt, der einzige Ernährer feiner alten Mutter, einer Wittwe, ijt 
am 18, Mai 1878 von diefer in Liebe und Frieden geichteden, um in 
Stuttgart Beichäftigung zu ſuchen. Er verſprach, gleich nach feiner 
Ankunft dort an fie au fchreiben, aber es iſt von dort feine Nachricht, 
weber von ihm, noch über ihn, eingelaufen, und alle Nachforihungen nach 
ihm find bis jeßt erfolglos gemefen. 

35) Ehriftian Rudolf Griem, Bimmermann, 1849 in Trittau 
in Bolftein geboren, wanderte im Mai 1868 nad) Nordamerila, wohnte 
bis Mitte 1870 in Philmont, Columbia E,, St. New-York, wollte von 
da nad; Südamerifa, ift aber feitdem verſchwunden. 

36) Gottfried Hammer, geboren 15 in Böhlip bei Mußſchen 
in Sachſen, lebte zu Simferopol_im ruſſiſchen Gouvernement Taurien, 
von wo er bis 187% feine Schweiter in der Heimath unterſtützte. Seit: 
dem verichollen. 

37) Baul Otto Hanns, Sohn der Wittme Hanns in Meißen, 
jeßt im fünfundzwanzigiten Jahre ſtehend, hat 1872 als Tiſchlergeſelle 
Ein Wanderſchaft angetreten, fam über Leipzig in das nördliche Deutich- 
fand und die Aheingegenden, hat unter Anderem in Hildeshein, Wolfen» 
bittel, M.Gladbach und Dortmund in Arbeit geftanden und feiner Mutter 
im Mära 1876 zum letzten Mal von Elberfeld aus geſchrieben. Bier, wie 
im folgenden Jahre in Sangerhaufen, Hat er ſich zum Militärdienſt geftellt 





und wurde aurüdgejchrieben, 1878 aber, abermals in Elberfeld, wegen 
Untauglichleit fr —— In Folge einer *** der Mutter bei 
ter königlichen Bo —— in Elberfeld fam die Nachricht, daß Hanns 
am 26. November 1878 fich dort polizeilich abgemeldet habe in der Abficht, 
in die Heimath zurückzulehren. Der ſeitdem ſpurlos Verſchollene ift von 
untermittlerer, unterjeßter Statur, blondhaarig und durd; eine Narbe von 
einem Stemmeifenfhnitt über dem einen Auge bejonders kenntlich. 

38) Karl Hennig, Maurer aus Röderan bei Rieſa, 1841 geboren, 
legt in Copig bei Pirna wohnhaft, von wo er im Herbit 1876 nadı 
Kanten ing; von da reifte er mit dem Schiffe „Derfchel” nach Auftralien. 
An 23, März jhrieb er aus Mdelaide (Hötel „King of Hanover“, Rundel- 
Street), daß er Luſt habe, fpäter Sidney oder Neu-Serland zu befuchen. 
Auf awei Briefe lam jeitdem keine Antwort von ihnt. 

39) Am 15. December vorigen Jahres verließ der noch nicht ganz 
ſechszehn Jahre alte Sohn des Landbriefträgers Hentſchel, Hermann 
Hentſchel, heimlich, in Abweſenheit der Eltern und in bürftiger Kleidung, 
wahrjcheinlih aus Furcht vor einer zu erwartenden Strafe, die elterli 
Wohnung in Müdenhain am Bahnhof Nodersdorf im Kreiſe Liegnib. 
Er war bis dahin beim faiferlihen Poſtamt III. in Nicolausdorf als 
Screibergehülfe beichäftigt gemweien. Noch am 18. December war er in 
Müdenhain; denn an dieſem Tage bat er den Gemeindevorfteher um eine 
Legitimation, „da er fich vermiethen wollte“, erhielt dieſelbe und ift feitdem 
verihwunden und vericholen. Der Junge Menſch ift etwa fünf Fuß hoch, 
idhlanf aber kräftig, mit blondem Haar, blauen Augen und rundem Geſicht. 

40) Eduard Höhne, aus Überfriederödorf bei Neufalza (Sachen), 
Huſſchmied, reifte mit mehreren Scloffern und Schmiedegefellen am 
1. Mai 1863 nad) Auftralien, fan dort glüdlic an, hat aber den Seinen 
nie wieder Kunde zulommen laflen. j 

1) Mar Linus Hoppe, aus Burgjtädt in Sachen, jebt bier: 
— ig Jahre alt, Sohn des Formenſiechers Hoppe, reiſte am 
2, Mai 1874 von Hamburg auf der englifhen Baıl „Martha Jadfon“ 
nad) Valparaiſo, wo er an der Place de Bictoria in einem deutſchen 
Bierhaufe zuletzt gefehen wurde. yom fehlt der rechte Zeigefinger. 

42) Eduard Wilhelm Hübler, aus Markliffa am Queis, 1849 


geboren, Sohn des Schuhmachers und Lederhändlers Chr. W. Hübler, 
bat den Seinen jo lange feine Nachricht von fich gegeben, daß er in 


Gefahr fteht, für tobt erflärt au werden. 

43) Am 15. October 1 reifte Ernft Traugott Knopf (1842 
zu Prießnitz in Sadhfen-Weimar geboren) mit Frau und drei Kindern, 
durch Vermittelung des Agenten Lonis Knorr in Hamburg mit Schiff 
„Sanct Katharina” nad Vrafilien, um fid in Donna Francisca anzu⸗ 
ſiedeln — und ift jeitdem für feinen alten in fümmerlichen Verhältniſſen 
Icbenden Bater nicht mehr anfzufinden. 

44) Eine hochbetagte Wittwe in Tilfit bittet dringend um eine 
stunde von ihrem Sohne, dem Riemergefellen Theo®or Koofe, der 
vor act Jahren in die Fremde gegangen ift und feit dem Juli des 
vorigen Jahres nichts von fich hat hören laſſen; fie weiß nur, dab ber» 
jelbe vom 9, bis 21, Auguſt vorigen Jahres im Sranfenhaufe au Detmold 
geweien und von da nad) Schwalenberg im Lippifchen gereift ift, ohne 
dort Arbeit gefunden zu haben. 

45) An die „Gartenlaube” ergeht fogar die Bitte: die Eltern 
eines Kindes zu fuchen, nämlich den Menagerie- oder Schau— 
buden>-Bejiger Johann Stephan Krichel aus Koffer bei Nachen und 
deflen Ehefrau Marie, geborene Kroſſe aus Leipzig. Beide haben vor 
fünf Jahren Berwanbten ein fränfliches und geiſtesſchwaches Kind zurüd- 
gelaſſen und feit drei Jahren feine Nachricht von fich gegeben. Ahr 
dermmaliger Mufenthaltsort lann, ihres Gewerbes wegen, den Behörden 
fein Geheimniß fein. 

46) Guſtav Liebmann, noch unter Bormundichaft ftehender junger 
Menich, geboren 1864, der am 8. Februar 1879 bei den Schleifer Albert 
Bohl in Niemegk (Provinz Brandenburg) in die Lehre trat, hat ſich am 
7. September defielben Jahres von dort entfernt und iſt jeitdem nirgends 
aufzufinden geweſen. 

47) Der Bahnwärter Ludwig in GSeifersdorf im Kreiſe Liegnig ver— 
mißt feinen Sohn, den im December 1857 geborenen Schiffsjungen Ernit 
Robert Ludwig. Derfelbe ift, laut Bericht des Seemannsd- Aıntes zu 

amburg, am 7. Auguft 1878 mit dem Schiffe „Elſabea“, Capitain 

öhlmann, verschollen. 

48) Friedrich Wilhelm Eruft von Malßka, ehemals Mpotheler- 
gehülfe, wird feit 1875 vermißt, Ex ift 1847 zu Königsberg in Preußen 
geboren, diente 1870 bis 1873 bei dem 1. Weftfälifchen —— 
regiment Nr. 13, zeitweiſe als Lazarethgehülfe fungirend, und arbeitete 
1875 in einer Fabrik bei Stettin in untergeordneten Berhältnifien. 
Obrigleitliche Nachforſchungen Haben denfelben nicht finden können; viel- 
leicht gelingt es dieſem öffentlichen Aufrufe, ihn in feinem eigenen 
Intereſſe zu einem Lebenszeichen zu bewegen. 

49) Hermann Martin, Lohgerber aus Gera, 18586 nach Amerifa 
ausgewandert, war engliicher Soldat in Quebec und Gibraltar, danı wieder 
in New» P)ork und Baladin Bridge ꝛc. Er ſcheint die Adreſſe feines Vaters 
nicht mehr zu kennen; fie ift: Chr. Martin in Gera. 

50) Hermann Lebrecht Molfenter aus Ulm, ein nun einund— 
Awanzigiähriger junger Menſch (groß, mager, bleich ausjehend, mit braunem 
Haar und blauen Augen), jandte, auf ber Wanderichaft begriffen, am 
1. Mai 1879 von Bebra aus feinem Bruder Bernhard, Marinefoldat 
in Wilhelmshafen, feine Baarſchaft von ſechszig Mark und feine Uhr mit 
der Bemerkung, daß er beides nicht mehr brauche, Man wußte, dab er 
zur, Shwermuth neigte. Ob er den Tod gefunden? Db er nod) lebt? 

51) Bon feiner alten Großmutter, die ihn als Waifen erzogen, wird 
der Handlungseommis Hermann Münfter aus Stargard nr Er 
ftand in Condition bei einem Kaufmann in Moftod, den er 1873, damals 
18 Jahre alt, heimlich verlieh, wahrscheinlich, um zur See zu gehen. Er 
hat feine Nachricht von fid) gegeben. 
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52) Eine Frau in Sprottau möchte erfahren, wo ihr Mann, ber 
Schloffermeiiter Karl Ernft Mußwitz, welcher Ende Januar 1880 eine 
Strafe in Lüneburg verbüßt Hatte, hingefommen, 

53) Wir bitten diejenigen Leſer, 


Falle helfen können, uns mit einem ernften Mahnruf beizuftehen, ge 
an ben Klempner oder Mechaniler Albert Peters aus Braunihweig. 
Sein nun fehsundfiebenzigiähriger Vater hat jet auch den lehten der 


drei Söhne verloren, die daheim feine und feiner 
dreihigiährige tüngfie Bruder, der dem Bater ſchon vielen Kummer 
bereitet, in der Welt herumſchwärmt. Peters ift, nad) dem Zeugniß 
feines Vaters, ein gejchidter Arbeiter. Nachdem er feine Frau im 
Berlin verlaflen, tauchte er 1873 als Ingenieur auf einem —* 
Schiff in Kronſtadt bei Petersburg, ſpäler wieder in Ruſtſchuk auf, 


er auch fei, vielleicht ftößt doch Jemand auf ihn, der diejes Blatt g 2, 
ater und den verlafjenen Schweitern zu 


der thue dann, bem greifen 
Liebe, gegen diefen Sohn feine Schuldigfeit! 

EAN, & Tiraspol, einer Kreisftabt des ruffiihen Gouvernemeuts 
Cherfon, ftand in ber Mitte der fechäziger Jahre der Jäger Augu 
Julius Wilhelm Philipp (geborvem 1836 zu Forſthaus Schme ? 
preußifcher Kreis Niederbarnim) bei einem Herrn Liedle in Dienft und 
mit einem Bädermeifter Rapp in Beziehung. Ihn ſucht fein Bruder, 
nachdem feine Eltern geſtorben. 

55) Seit dreigehn Jahren läßt der Mpotheler-Affiftent Karl Raab 
aus Gewitſch in Mähren (1844 geboren) feine Eltern und Geſchwiſter 
auf Nachricht von fi warten. Er conditionirte 1867 unter Anderm in 
Dresden und München und wollte ſich nach Kairo wenden. Sollte dort 
ſich feine Spur von ihm finden? 

56) Eine alte franfe Mutter in Swinemünde hat einen Sohn, den 
Eonbitor Udo mente, „draußen in der Welt”, Er iſt 1853 geboren 
und 1870 über Hamburg zur See gegangen. Die „Gartenlaube“ ſoll 


ihn ber verlafienen Alten fuchen. 


57) Der Schuhmacher Karl Ropellit aus Mainz, 1833 geboren, 
1870 mit rau und Tochter in Baris, wurde dort während des Krieges 
als Deuticdher ausgewielen, fehrte jedoch Anfang November 1871 dorthin 
zurück, wo er in der Rue du Poirier 15 wohnte. Zu Anfang 1872 kam 
ein Brief mit der Bemerfung zurüd, daß der Adreſſat dort nicht mehr 
wohne. Auch die deutſche Geſandtſchaft forfchte nn — und 
ift der Meinung, dab er nad) Amerifa ausgewandert fe rden ihn 
dieſe Heilen dort finden und an bie Wittwe Charlotte Roßellit erinnern? 

58) Zwei Kinder ſuchen ihren Bater Luzius Saljgeber de 
Andreas aus Scewis im Canton Graubünden, wo er 1831 geboren ift. 
Er verlieh 1854 feinen Wohnort Gräſch, feine Gattin und einen Knaben 
— machte als Feldwebel in der Engliſchen Legion den Krim— 
vieg mit, etablirte fi dann in Bremen, wohin nun auch feine Frau 309 
und wo fie ihm noch ein Mädchen und einen Knaben gebar; legterer ftarb. 
Aber nicht lange, fo verlieh Salzgeber Bremen, abermals mit Zurüd- 
laſſung von Weib und Kindern, welche nun in die Schweiz zurüdlehrten, 
während er mar noch einige Jahre aus England Nahricht von ſich gab, 
dann aber für immer ſchwieg. Die Mutter ftarb; die Kinder aber möchten 
willen, ob jie noch einen Water haben. 


Zu jpät entdedter Einbrud. (Mit Abbildung Seite 125.) Meifter 
Krouberger, der humorvolle Schöpfer unferes heutigen Bildes, ift ein gar 
arger Schall. Fräulein Jeanette Müller, der jungen ausgeplünderten 
Modiſtin, Stehen ſchier Thränen in den Mugen, daß der ftattliche Hauben- 
ftod, die zierlihen Kragen, die künſtlichen Blumen und all der Tand, 
der jo verlodend fir Mädchen und Frauen das Schaufenfter ihrer Mode— 
waarenhandlung [hmädte, nun durch böfer Buben Hand auf das Straßen» 
pilaiter geworfen wurde. Sie war geftern Abend ruhig ſchlafen gegangen, 
im Bertrauen auf den Schub der heiligen Hermandad, und nun, amı 
— Morgen, findet fie vor ihrem erbrochenen Laden die behäbige 

olizei in eifriger Unterhaltung mit den Nachbarn der engen Galle 
über das Wohin und Woher der Diebe. Es ift ja offenbar eine traurige 
Affaire, die ſich hier in Nacht und Nebel ereignete, umd dennod führt 
und der Maler alle Betheiligten, von bem fleinen Jungen auf der 
Straße bis zu dem Großmütterden oben am Fenfter, in recht fomifcher 
Situation vor Mugen, Wir empören uns nicht beim Anblid des Meinen 
Bildes — wir laden nur; denn das ift auch eine Macht der Kunft, daß 
fie die Schattenfeiten des Lebens zu verdeden verfteht und felbit den 
Elende menſchlicher Vergehen eine beitere Seite abzugewinnen vermag. 


Der älteſte Mitarbeiter der „Sartenlanbe” und der ältefte Zugend- 
freund unseres unvergeflihen Ernst Keil ift nun diefem und an 
vor ihm dahingegangenen freunden unſeres Blattes, einem Stolle, 
Bod, Nofmäßler, ta, die mit ihm den erften Jahrgang ber 
„Gartenlaube“ geihmüdt, nachgefolgt: Ludwig Stord ift in Sreuz« 
wertheim am Main, nahezu 78 Jahre alt (er ift geboren im gothaiſchen 
Ruhla am 14. April 1803), am 5. Februar geftorben. Iſt er auch im 
legten Jahrzehnt unjern Leſern aus den Augen geihmwunden, fo werden 
doch die älteren Freunde der „Sartenlaube ih mit Dank und Freude 
ber vielen lyriſchen und novelliftifchen Gaben biefes geiſt- und gemüth- 
vollen Thüringer Dichters erinnern. Er ftand in der blühenditen Zeit 
des Lebens und Schaffens, als Ernst Keil ihm (1856) im dem Artikel 
„Die —7 Edeltanne“, welchen das damals ſehr getreue Bild Storch's 
beigedruckt iſt, ein ——— ſetzte. Er ſelbſt hat in den Jahrgängen 
1853, ©. 480 und 1857, S. 468 intereffante Erlebniſſe aus feiner Ber- 
gangenheit mitgetheilt. Unfer Blatt, dem der Todte feine volle Liebe 
geweiht, ijt für ihn auch zum immergrünen Kranze daufbarer Anerkennung 
geworden. Wie lieb man ihn in feiner Heimath hatte, dafür fpricht deutlich, 
dab cine Auhöhe in der Nähe feines Geburtsorts feinen Namen trägt, 
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unterbrechen. Aber num blidte fie auf. 
| Arzt hinzuziehen müſſen,“ jagte fie, und er fah, wie ihre Augen | 
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Amtmanns Magd. 


Alle Rechte vorbehalten. 


Von E. Marlitt. 
(Fortfegung.) 


Das Mädchen fchüttelte den Kopf. „Ich war vorhin heftig 
und habe Sie mit allzu raſchen Worten verlegt. Sie haben ganz 
Recht, wenn Sie vor Allem von der Diakoniſſin Selbjtbeherrfhung 
verlangen, und deshalb bitte ich, vergeffen Sie mein unüberlegtes 
Gebahren!“ 

Sie hielt ihm ſchüchtern die Hand Hin. 

„Biel Lärm um Nichts!“ vief er, halb lachend, halb zornig, 
und ohne ihre Geſte zu beachten. „Wer wird denn um einer 
ſolchen Lumperei willen, wie der Hautrif da, auch nur ein Wort 
verlieren!... Und wenn ich wirklich den Fonds von Geduld auf: 
bräcdte jtillzuhalten, im nächſten Augeublide viffe ich doc) das Zeug 
wieder ab — id bin viel zu ungeduldig —“ 

„Seien Sie gut!“ unterbrady fie ihn mit fanfter Bitte, 

Diefe Töne waren von zauberhafter Wirkung: er wandte 
achſelzucend den Kopf weg, ſtühte die Linke auf den Tiſch und 
‚ hielt ihr die verfeßte Rechte ſchweigend hin. 

Sie mußte in der That bereits Dialoniffenpflichten geübt 
haben — dieſe gewandte, fichere Art zu unterfuchen war nicht blos 
die angeborene Geſchicklichleit des Weibes. 

Der Gutsherr wandie ihr langſam das Geſicht wieder zu und 
ſah auf fie nieder. 

„Waren Sie in einer Dialoniffenheilanftalt ?* fragte er mit 
börbarem Erjtaunen. 

„Sa, nicht fehr lange zwar, und aud nicht zu dem Zweck, 
ausichlieglih Diakonijfin zu werden. Ich wollte mir nur jo viel 


Kenntniffe aneignen, um nöthigenfall® auf dem Lande, wo oft der 


Arzt jtundenmweit hergeholt werben muß, im erjten Augenblick Hülfe 
feiften zu fünnen,“ antwortete fie, ohne ihre Beichäftigung zu 
„Sie werden doch den 


ſich — „die Sichel hat Scharten gehabt — 
lachte. 
„Nähen Sie nur getroſt zu,“ ermuthigte er, „und vertrauen 


|| Sie meiner robuften Natur!“ 


Sie biß die Zähne zufammen und handhabte die Nadel raſch 
und ficher, obgleich dann und wann ein Beben durch ihre ſchlanlen 
Finger ging... Es ſchwebte doc ein Räthfel um ihre Perſon — 
weß Geiftes Kind war fie eigentlih? Ihre Nedeweife, ihr ganzes 
Sein und Weſen, das halbverleugnete und doch immer mehr zu 
Tage tretende Wiffen gaben ihr unwiderleglich die gebildete Welt 
als urjprüngliche Heimath — und body leiftete fie die niedrigiten 


was für eim veicher geiftiger Fonds in ihr ftedte, hielt fie unter 
dem Drud diefer herabwürdigenden Stellung unerbittlich felt. ... 
Was gab jener Egoiftin die Macht über den Karen Geiſt und das 
Lebensſchickſal dieſes wunderbaren Mädchens? 

Sein Bid hing wie feitgebannt an dem ſchönen Kopf, der 
fi über jeine Hand beugte, an dem köſtlichen, einfach zurüd- 
geitrihenen nußbraunen Haar — eine dunkle Fluth voll elektriſcher 
Gemwalten, die ihm zuftrömten. Sein Athen ging ſchwer und bes 
Hommen.... Auf dem ſchmalen Streifen des weißen Halſes, den 
das Buſentuch frei ließ, lag wieder das ſchwarze Sammetband, 
diesmal mit halbgelöfter Schleife. Trug fie ein Amulet oder cin 
theures Andenken auf der Bruft, das fie mie ablegte? Eine 
eiferfüchtige Wallung trieb ihm das Blut nad dem Kopfe — am 
fiebjten hätte er nad) dem fofen Ende gegriffen, um das Band 
fortzufchleudern. Das Mädchen ahnte jicher nicht, auf welche 
Gemwaltthätigleit er ſann, ſonſt hätte fie wohl nicht mit jo ſeelen— 
vollem dankbarem Bid zu ihm aufgefehen. Der Verband war 
fertig; fie entlieh janft die Hand aus der ihren und trat an den 
Tiich, um das Verbandzeug wieder zufammenzupaden. 

„Sch dankte Ihnen,“ fagte fie auſathmend, als jei ihr eine 
Laft don ber Seele genommen. „Morgen werde id wiederlommen 
und nachjehen.“ 

Dagegen hatte er ganz und gar nichts einzuwenden, aber cr 
ſprach nicht. In feiner Seele jpannen Berrath und böſe Wünſche 
heimtüdisch weiter. Aeußerlich mit wahrhaft ſtoiſcher Ruhe ihrer 
Beſchäftigung zujehend, träumte er, ein Windſtoß pade das Kleine 
runde Nejt da auf der Gartenmauer mit Mann und Maus und 
trage es jchneller al3 das Dampfroß, beflügelt wie der jehnfüchtige 
Gedanke, plötzlich durd die Lüfte, um es fein ſäuberlich in deu 
Anlagen der märkiſchen Villa Markus niederzufeßen. ... Weit 
Hinten in den Thüringer Wäldern bliebe die unerflärliche Gewalt 
der egoiftiichen Manjardenbewohnerin, das Haus im Grafenholz 
mit feiner Anziehungskraft und feinen ungelöſten Räthſeln — los: 
geriffen von Allem, was fie umgarnte, wäre die Heißbegehrte einzig 
und allein auf ihn, auf feinen Schuß angewiefen, und — heraus: 
geben würde er fie nie wieder... Ya, das war fo ungefähr das 
verrätherifche Geſpinnſt, das verlodend Majche um Maſche neitelte, 
während er neben ihr ftand und den Schwachen Veilchenhauch athmete 
— da3 Parfüm des Fräulein Gouvernante, dad auch don den | 
groben SHeidern der Dienerin ausging. 


Und was Hinderte ihn denn jetzt, jelbit den — 





Magddienſte, und Fräulein Gouvernante, die am beſten wußte, zu ſpielen und mit einer plötzlichen ſtürmiſchen Werbung 
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Ucberrafchte zu gewinnen? Nichts als der Wille in dem klugen 
Mädchenkopfe da. Wollte er es wirklich erleben, da Amtmanns 
Magd in kurzen, dürren Worten erklärte, fie bedanfe ich vecht 
jehr dafür, Herrin in der Billa Markus zu werden? Neu und 
unerhört den Goudernantenbeftrebungen gegenüber war dieje Ent— 
fcheidung jedenjall3 und imponivend auch, und jo und nicht anders 
fiel fie aus — das wußte er, und Herr Markus junior, der 
daheim recht ſchonungslos und übermüthig mit der feinen Stofetterie 
in eleganter Toilette zu verfahren pflegte, er iwar auf feiner Hut 
und preßte die Lippen fejt auf einander, damit ja fein feuriges 
Wort eine ſchneidige Abfertigung von Seiten des ernten Mädchens 
im Arbeitslittel hevausfordere. — 


14. 

Er hatte jonjt gar nichts dagegen, daß Frau Griebel zu 
ihm kam; er plauderte ftets jehr gern mit ihr, allein in dieſem 
Augenblide war ihm das Knarren der Lederſchuhe, die, kräftig 
aufitapfend, das Gartentreppchen heranjfamen, in tiefiter Seele 
zuwider. Er ſah, wie bei dieſem Geräufche ein helles Noth über 
das Geſicht des Mädchens lief; fie ließ ſich jedoch nicht weiter 
beirven und band die Leinenrolle wieder zuſammen, als Frau 
Griebel die Thür öffnete. 

Auch das Töchterlein Luiſe kam mit. Die Präfentirteller, 
die Beide trugen, veichten kaum aus für die Himbeerjaft- und 
Selterswaſſerflaſchen, das Kaffeegeſchirr, die Arnifa-Tinetur und 
Gott mochte wi was Alles die brave Dide in der Eile zu: 
jammengerafft hatte. 


„Na —?!“* fragte fie gedehnt, mit hochgezogenen Brauen | 


und auf der oberjten Stufe wie feftgenagelt jtehen bleibend. Und 
flinfer als gewöhnlich wandte fie den Kopf zurüd nad) ihrem 
Küchlein und machte fich jichtlich breit, um den Thürrahmen mit 
ihrer Perfon auszufüllen und den nafeweifen jungen Augen, die 
fie Hinter fi wußte, den Einblick zu verjperren. 

„sa, nun kommen Sie zu fpät, verehrtefte Griebel!" jagte 
der Gutsherr. „Es ift doch nicht zu verachten, wenn man altes 
Leinen und Arnila bei der Hand hat, wie die Leute auf dem 
Vorwerl. Das Malheur mit meiner ungefchidten Hand ift mir 
dort paffirt, und weil ich ſchreckliche Angſt vor dem Verbinden 
hatte — ich bin gar furchtſam von Gemüth — jo bin id) aus: 
geriffen, freilich umfonft* — er zudte mit dem ernſthafteſten 
Geſicht die Achſeln — „der Heilgehülfe it mir auf den Ferſen 
geblieben, und wohl oder übel mußte ich jtill halten. Da fehen 
Sie her, Fürforglichite aller Pflegemütter! Die Haffende Wunde 
ift zugenäht, funftgerecht zugenäht, und den will ich fehen, der 
an dem Werbande Etwas auszufeßen hat.“ 

„3 iſt die Möglichleit — zugenäht?“ mit Diefen Worten 
wurde der Präſentirteller Hirrend auf den Tiſch geſeht und 
jomit war e3 nunmehr auch Klein-Luischen unverwehrt, ein: 
zutreten. 

„Na, dann iſt's ja gut,“ meinte Frau Griebel. „Aber das 
mit dem „urchtſamen Gemüth‘, das laſſen Sie nur unterwegs, 
Herr Marlkus — ich bin nicht von geitern. . .. Meiner Treu, 
die Bandage ficht wirklich aus, als hätte ſie unfer alter Medicinal: 
rath auf Schloß Heinrihsthal angelegt — das ijt ein tüchtiger 
Man, ein berühmter Doctor, Herr Markus. a, vor fo einem 
Verbande, wie der da, muß ſich freilich der Tillröder Bartkratzer 
in die Ede verfriechen Und das haft Du gemaht? Du, die 
Magd bei Amtmanns?" — Sie richtete ihre Augen ſcharf auf 
das Mädchen. — „Ja, wo lernen denn bei Euch zu Lande die 
Mägde folhe Männerarbeit? Nicht einmal im Inſtitut, wo dod) 
meiner Luiſe das Menjchenmögliche beigebracht wird, fümmt der: 
gleichen vor — oder doch, Luife?“ 

„Nein, Mama,“ erwiderte das Töchterlein, das bisher 
ſchweigend Amtmanns ſchöne Magd angejtaunt hatte. — „Aber 
eine Mitſchülerin, die zu Dftern auf ein Gut in Südrußland als 
Gouvernante engagirt ift, geht jebt zu den Dialonifjinnen, um die 
Stranfenpflege zu lernen.“ 

„So? — Na ja, da iſt's richtig — Euer Fräulein drüben 
ift aud eine Solche, und Du haſt's ihr abgeguckt!“ jagte Frau 
Griebel zu dem Mädchen, das mit weggewendetem Geſicht ruhig 
das Zufammenpaden der Utenfilien beendete und nun den Korb— 
dedel darüber legte. „Das ift ja mun freilich ganz gut und 
praftifch bei einem Malheur, wie es unferem Herrn paffirt üft; 








da fonnte fie Did) doch nachſchicken. Sie jelbft dürfte es natürlich 
nicht probiren, bis Hierher, in die Herrenſtube zu kommen — 


dad wäre eine jchöne Blamage für eine Amtmannsnichte. Hui, 
da möchte ich meine Trabanten in Stall und Küche hören.“ 

Ein flammendes Erröthen [ho dem Mädchen in die Wangen, 
und ihre Hände fuhren rüdwärts, nad) den verknoteten Zipfeln 
ihres großen weißen Bufentuches, um fie zu löfen. 

„Was reden Sie da?“ fuhr der Gutsherr ſcharf und zormig 
auf. „Wo bleibt der gefunde Sinn meiner braven Griebel? Ich 
frage, welcher vernünftige Menſch möchte ſich wohl dem urtheils: 
loſen Gewäſch Ihrer ‚Trabanten in Stall und Küche‘ unterorbnen ? 
Die ärztliche Hülfe, gleichviel wer fie ausübt, fteht über dem Ber: 
band des gejellichaftlihen, oft recht albernen Herfommens. Das 
wären mir bie rechten Helfer, die einem Extrunfenen und Ber: 
bfutenden gegenüber exit erwögen, ob ſich der ärztliche Beiftand 
auch für fie fchide.“ 

„Na, mit dem Verbluten war's jo gefährlich nicht, Herr 
Markus,“ entgegnete Frau Griebel mit unzeritörbarer Ruhe und 
nicht im Mindejten empfindlich. „Ihre jchöne Rede in Ehren, 
aber jo ganz zutreffend war fie doch nicht. Und dem guten Ruf 
einer Dame fann auch die grobe Gejellichaft, die id) meine, eine 
Schlappe beibringen — dabei bleibe id) — gerade jo wie das 
nichtönußige Mäufevolt in das ſchönſte Seidentleid feine Löcher 
fnabbert, ohne den Kukul danach zu fragen, ob es vornehm iſt 
oder nicht. Sie follten nur einmal die Klappermühlen in der Ge— 
findeftube hören, zum Beifpiel über dieſe da* — fie zeigte auf das 
Mädchen — „aber ich will mir den Mund nicht wieder verbrennen 
— i Gott bewahre! — ich bin fill,“ unterbrach fie ſich. 

„Darum möchte ich audy recht jehr bitten,” ſagte Herr Markus 
mit finfterem Ernit. 

„Du meine Seele, Sie nehmen ja das jo ernithajt, wie ein 
Advocat, Herr Markus. Ja gelt, num ift die ‚brave Griebel‘ auf 
einmal ein alter Drache, der der lieben Jugend fpinnefeind iſt — 
ic lann mir's ſchon denfen. Aber fo bin ich nicht, nein, jo bin 
id) nie gewejen. Schöne, junge Mädels haben mir's mein Yebtag 
angethan, auch in meiner Jugend, und ich hab’ vielleicht gerade 
im deswegen fo gem an fo einer Schlanfen in die Höhe gefehen, 
weil ich jelber feine Schöne gewejen bin — halt immer fo ein 
Heiner, dider, wunder Knopf, wie heute noch, aber meinem Peter 
war id) dod) recht ſo. . . . Na ja, wie id) fage — und in ber 
Seele leid hat mir's immer gethan, wenn's mit jo Einer, die id) 
in mein Her; geichloffen hatte, auf einmal ein Häkchen gehabt 
hat, und die Leute Haben mit Fingern auf fie gewieſen — Du 
brauchft Dich nicht auf die Seite zu drücken“ — wandte fie fich 
nach dem Mädchen zurücd, das leife hinter ihr wegging und Die 
Nltanthür zu gewinnen fuchte, und wie neulich) auf dem Fahrweg 
bei der Schneidemühle hielt die dide Frau den Schürzenzipfel der 
Bortjtrebenden ſeſt. „Das, was ich fage, paßt auch auf Dich, ja 
gerade auf Dich. . . . Jetzt, wo Du das Sceuleder nicht über 
dem Nopfe haft, jebt ficht man exit, was an Dir if. Du bift 
eine ſchöne Perfon — das muß Dir der Neid laſſen. Meiner 
Treu, jo ein Geficdt kann man weit und breit ſuchen —“ 

Sie verftummte für einen Moment, buchjtäblich verblüfft; denn 
das Mädchen riß fich bei den letzten Worten das Halstuh ab 
und warf es verhüllend auf den Kopf. Nun aber übermannte 
ein heiliger Zorn die gleihmüthige Frau. 

„Was? Bit Du denn eine Katholische, eine Kloſternonne, 
daß Du gar fo penibel thuft? Iſt's denn ein Unglüd oder eine 
Schande, wenn Dir eine ehrbare Frau in Dein Geficht gudt? — 
Taufendjapperment, was für eine Heilige! Sag’ mal, bift Du 
denn auc im Forſtwärterhaus fold ein fcheuer Vogel?“ 

Ein lauter Ausruf Luifens ſchnitt diefe Kräftige Strafvede 
ab. . . Bei der heftigen Bewegung des Mädchens war ihr das 
gelöfte Sammetband vom Halſe auf den Teppich herabgeglitten. 
Sie ſelbſt fo wenig wie die erbitterte Frau hatte Acht darauf 
gehabt; mit dejto mehr Spannung aber war Herr Markus dem 
Herabgleiten des Bandes gefolgt, und num griff er haftig zu und 
nahm es vom Boden auf — eine Goldmünze hing daran, bei 
deren Erbliden Klein-Luischen den Jubelruf ausgejtoßen hatte. 

In diefem Augenblid fiel aber aud) der Blid des Mädchens 
auf dad am Bande jchaufelnde Goldftüd. Sie fuhr mit beiden 
Händen prüfend nad) ihrem Halfe. 

„Der Henfelducaten iſt mein,“ erklärte fie gelaffen und ſtreckte 
die Rechte nach ihm aus. 
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„So? Dein? Hör' 'mal Mädel, das will mir nicht in 
den Kopf. Wie kommſt denn Du zu einem ſolchen Werthitüd ?* 
fragte Frau Griebel, indem fie ihre verfchüchterte Quife ruhig bei- 
feite ſchob, um die Sadje felbit augzufechten. „Den Hentelducaten 
da fenne ic) jo gut wie meine Taſche — er gehört meiner Luife, 
fo gewiß, wie zweimal zwei vier it... Sole uralte Familien- 
ftüde laufen nicht heerdenweiſe in der Welt rum — unfere alte 
Dame hat das jelber gejagt, als fie meiner Kleinen am Gonfir: 
mationstage den Ducaten um den Hals gebunden hat — das war 
gar feierlich dazumal, mich überläuft's noch falt, werm ich daran 
denke. . . Und num ſag's nur — es ift ja weiter fein Unglück — 
gelt, Du haft den Henfelducaten draußen vor dem Haufe gefunden, 
und es hat Did; gelodt, auch einmal zu probiren, wie Dir fo ein 
hübſches Geflintere zu Geſicht fteht ?“ 

Das Mädchen wurde bla; über das ganze Geficht. 

„Befundenen Schmud tragen ift fo gut wie ftehlen,“ preßte 
fie hervor. 

„Ah was — ‚ftehlen‘!" wiederholte die Heine Dide kopf— 
ſchüttelnd. „Wer jagt denn das, närrijches Mädel Du? Co 
ſiehſt Du nicht aus. Eine erfahrene Frau, wie id, weiß auf den 
erjten Blid, wo Barthel Moft holt. Verſtündeſt Du Dich auf's 
Maujceln und Maufen, da hätteft Du Dir auch jchon beſſere 
Sachen auf den Leib geichafft. Aber Du bift jung, und da ilt 
das Bischen Eitelfeit zu entjchuldigen. Ich trag’ Dir's nicht nad), 
Gott bewahre! Bin ich dod) heilfroh, dah wir den Hentelducaten 
wieder haben! Ein ander Mal binde ihn aber aud) fejter, Luiſe!“ 

„Diejen Henfelducaten feinesfalls!“ ertlärte das Mädchen 
bejtimmt. „Dann trüge Ihr Töchterchen ja auch einen Schmud, 
der ihr nicht gehört. Er ift feit vielen Jahren mein Eigenthum,* 
wandte fie fi) ernft am den Gutsheren — „und — nun, es 
muß ja geiagt und bewielen fein — er jtammt aus dem Beſih 
der veritorbenen Frau Oberforftmeifterin. Sehen Sie ſich die 
Prägung an! Es ift eine der eriten ſicilianiſchen Goldmünzen aus 
dem zwölften Jahrhundert —“ 

„Ganz recht,“ beftätigte ev. „Ich kenne fie, und ihre Um— 
fchrift fautet: ‚Sit tibi, Christe, datus, —“ 

„Quem tu regis, iste Ducatus‘“ vollendete fie. 

Er lächelte und legte den Henfelducaten in ihre Hand. 

„Es bedurfte diefer Beweisführung nicht... . Nur über Eines 
wundere ich mich: daß Ihre egoiftische Herrin aud) Anwandlungen 
von Großmuth haben kann, und ihre Dienerin mit dem hübjchen 
Andenken der verjtorbenen alten Freundin ſchmückt.“ 

Das Mädchen ſchwieg erröthend, und das ıumter dem Kinn 
gebumdene Tuch wieder auffnüpfend, legte fie fi) das Band um 
den Hals. 
„Und das foll ich nun wirklich geduldig und ſtumm wie ein 
Stodfiich mit anjehen?“ vief Frau Griebel empört und zeigte 
nad) den braumen Fingern des Mädchens, wie fie haftig die Band: 
zipfel zu einem Knoten verjchlangen. „Ich foll es leiden, daß 
ſich Amtmanns Magd vor meinen Augen den Hentelducaten um- 
bindet, den meine Luije feit drei Jahren alle Tage an ihrem 
Hälschen getragen? Und das blos, weil die Aparte dort pfiffig 
genug geweſen it, jid) das Verschen zu merten, das darauf jteht? 
Ic könnt's freilich nicht herſagen — nicht um die Welt, und 
wern Sie mic) todtjchlügen, Herr Markus. So fremdes Kauder— 
welſch ijt nie meine Sache geweſen; id) bin gut deutſch — was 
geht mich der franzöſiſche Quark an?“ 

„Es iſt ja Latein, Mama!“ lachte Klein-Luischen und jchlang 
ihre hübjchen Arme um die Schultern der erregten Frau. 

„Ad meinetwegen, franzöſiſch oder lateiniſch, das ift mir 
ganz egal. Und geh’ nur weg, Du Schmeichelfage! Diesmal lafje 
ic) mich nicht 'rumbringen. Schön iſt's nicht dom Ihnen, Herr 
Markus, daß Sie dem hergelaufenen jungen Ding gegen eine vecht- 
ſchaffene Frau überhelfen. Und der König Salomo in der Bibel 
hätten Sie dazumal auch nicht fein dürfen — nichts für ungut, 
Herr Markus, aber zu einem Urtheil gehören aud) Beweiſe. — 
Ja, lachen Sie nur, lachen Sie immerzu — ich nehm’s Ihnen 
gar nicht übel! Wei ich doc), da ich zufeßt lache. . . Das 
Mädchen jagt, der Hentelducaten ſei aud) don unſerer feligen 
Dame — Amtmanns neue Magd aber, wie fie da fteht, it erſt 
in den Hirſchwinkel gefommen, nachdem die Frau Oberjorjtmeifterin 
längſt begraben war. Hat die Selige vielleicht Henfelducaten dom 
Himmel "runtergeichüttelt, umd noch dazu für Eine, die ihr Brod 
unter den Leuten fuchen muß, für Eine, die fie bei Lebzeiten mit 
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feinem Auge gejehen hat? Machen Sie mir doch jo Etwas nicht 
weiß!... Und wie viel folder Ducaten foll denn die alte Dame 
gehabt Haben? Man kann ſich doc nicht den ganzen Hals damit 
bepflaftern ; man trägt doc) allemal nur einen —* 

„Man trägt aud) neun an einer goldenen Halskette, wie eine 
foldhe im Nachlaß meiner Tante vorhanden ift, verehrteite Griebel !* 
fiel der Gutsherr mit einem Gemisch von Humor und Aerger ein. 
„Ich werde Ihnen in der That nachher die verlangten Beweiſe 
bringen — Sie jollen ſich ſelbſt überzeugen, daß zwei Gold- 
münzen an der Kette fehlen, und es ift wohl fein Zweiſel, daß 
Die eine auf das Vorwerk verjchentt worden ift. Oder wollen Gie 
leugnen, daß dort Leute wohnen, die der Verftorbenen auch nahe 
geftanden haben ?* 

„Ei, wie werde ich denn das wollen? — Alſo wirklich, neun 
Stück an einer Kette, und alle egal?“ fragte fie Heinlaut und be- 
troffen. „Je nun, das habe ich nicht gewußt,“ entſchuldigte ſie 
fi) achfelzudend. „Unjere alte Dame war Keine, die ſich gerne 
pußte und mit ihven Schmuckſachen behing — du lieber Gott, für 
wen denn auch? Bei der Tillröder Kirmſe, die auch für den 
Hirihwinfel mit gilt, war das obere Stodwert im Gutshaufe 
immer zwei Tage lang fejt verichloffen, und feine Maus, ge- 
ſchweige denn ein Kirmſengaſt, hätte auch nur ein Kuchenkrümchen 
im Speifejchranf über uns gefunden; Gejellichaftstrubel und Staat: 
machen waren eben nicht ihre Sache. . . . Na ja, da wird's ſchon 
fo jein. Den anderen Henfelducaten hat die Frau Amtmann, 
oder vielleicht auch Fräulein Franz gekriegt. Uber da frage ich 
nım, wie fommt er denn an den Hal3 da — weißt Du's viel- 
feiht, Jungferchen?“ wandte fie ſich über die Schulter nach dem 
Mädchen Hin. „Ich joll doch nicht eiwa denken, daß die Damen 
auf dem Vorwerke es ruhig mit anjehen, wenn fich die Magd 
ihre Schmuckſachen umbindet? Und nod dazu im der Woche, 
beim Heumachen und beim Sceuern, und zu dem verſchoſſenen 
Bähndyen da, das Tir nächſtens vom Leibe fällt — 's ift der 
reine Spectatel —“ 

„Aber Mama!“ fiel ihr Luife mit ſanfter Mahnung in's 
Wort. Die Augen des jungen Mädchens hingen unverwandt an 
der „Aparten“, welche bei allen Demüthigungen, die fie hinnehmen 
mußte, nicht einen Moment ihre ftolz vejervirte Haltung verlor. 
„Das Mlingt Alles jo verleßend — Tu bijt doch fonjt jo gut 
und mitleidig und kannſt kein naſſes Auge jehen. — Die Damen 
auf dem Vorwerke haben den Henfelducaten jedenfalls verjchentt — * 

„Verſchenlte!“ wiederholte Frau Griebel ärgerlih. „Da 
piept nun ſolch eine Grasmüde und denkt wunder, was jie für 
eine Weisheit ausgelramt hat, und es iſt doch ohne Sinn und 
Verſtand geweſen. . . . Du lieber Gott, auf dem Borwerte, wo 
Schmalhans Küchenmeiſter ift, wo fie Nachmittags nicht einmal 
ein Töpfchen Kaffee an's Fener zu rüden haben, und wo der alte 
Herr in einem Schlafrode 'rumläuft, der mit feinen taufend Flicken 
die veine Landlarte vorftellt — da werden fie wohl den Dienft- 
boten Ducaten jchenten — ja wohl, Ducaten!... Gänschen Du! 
Naſſe Augen kann ich freilich nicht ſehen, aber ſieh' Dir einmal 
die jchwarzen dort an! Die haben feine Thrüne —“* 

Sie hielt inne und ſah nad) dem Gutsheren, der unter- 
brechend die Hand gegen fie ausftredte, aber fein böfes Geficht 
ſchüchterte fie nicht ein. „Na, was haben Sie denn an meiner 
Rede auszuſetzen, Here Markus?“ fragte fie ganz gemüthlic. 
„Sieht denn das verftodte Mädel dort aus, als hätte fie je in 
ihrem Leben mafje Augen gehabt? Nichts als der Hochmuths— 
teujel fißt drin; Die fehen auf Unfereinen 'runter, wie auf den 
Staub am Wege. Mit Solchen hab’ ic) fein Mitleiden; ich mühte 
heucheln, wenn ich's jagen wollte. Im Uebrigen will ich mic) 
nicht weiter ärgern. Unſer Gentelducaten iſt's nicht, das jehe ic) 
ja wohl ein, umd wem der andere gehört, das ijt nicht meine 
Sadye. Die guten Leute drüben mögen doc) jelber aufpaljen; ich 
bin nicht Schab- und Kronhüter auf dem Vorwerle.“ 

Sie trat an den Tiſch umd fing an, das mitgebrachte Geſchirr 
zu ordnen, amd das Mädchen ging hinaus. Vergebens bog ſich 
Herr Markus vor, ihre Mugen ſuchend — das Geſicht war ver- 
ichlojien und undurdbringlih wie von Stein. Sie hob die 
Wimpern nicht und jchritt an ihm vorüber, die Treppe hinab. 

Wie magnetiſch hingezogen, ging Luife ihr nach und blieb 
auf dem Altaue ftehen. „Gehen Sie nicht im Böſen!“ rief fie 
halblaut und bittend hinab. 

Das Mädchen, das eben unter dem Mltane wegging, ſah 
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weder auf, noch machte fie die geringfte Bewegung, die bewieſen 
hätte, daß fie den Zuruf beachte. 

„Bemühen Sie fid) nicht, Klein-Luischen!“ fagte der Guts- 
herr, der auch herausgetreten war, laut und anzüglid; „das 
macht Ihre kindliche Bitte nicht wieder gut. Der Unfchuldige 
muß mit dem Schuldigen leiden — das ift fo Frauenart. Ich 
bin auch in Acht und Bann gethan, weil id) meinte, jedes ver 
theidigende Wort fei, ſolchen Anfchuldigungen gegenüber, eigentlich) 
eine Beleidigung.“ 

„Geh' herein, Luife, und mache feine dummen Streiche!“ 
gebot Frau Griebel kurz umd troden vom Tiſche herüber. „Lafie 
fie doch laufen, die Aparte! Da foll man wohl aud noch, wie 
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Eine Zigeunerin follte fie fein, die Näthjelvolle? Im wilden 
Lagerleben wäre fie erblüht? Mit diefer kühnen Hypotheſe hatte 
die gute Griebel gleichjam einen Ball hingeworfen, den der Guts— 
herr faſt wider Willen aufgefangen und feit geftern und heute 
halb belachte, halb mit ftußigem Auge prüfte. Er lachte, wenn 
er fich die geiftige Grazie, die fejt hervortretenden Charakterzüge 
des Mädchens vergegenmwärtigte, welche unfeugbar auf Schulbildung 
und gejitteten Umgang hinwieſen; er lachte, daß die brammen 
Augen — Frau Griebel hatte fie im Zorn für ſchwarz erklärt — 
ihren ernften Mädchenblid, die weiße Haut den Schmelz; bewahrt 


‚ haben follte im wüſten Horbenleben von Kindesbeinen an — nein, 


bei Hofe, die Worte auf die Goldwage legen, wo dod) ein Blinder 


fieht, daß die Gefchichte mit dem Henfelducaten faul ift. — Herr 
Markus, das ijt eine Magd, wie andere Mägde aud), und weil 
fie fich jo ein Mir zu geben weiß, da brauchen Sie nicht gleich zu 
thun, als wär’ fie womöglich die Amtmannsnichte ſelbſt. Damit 
verdirbt man nur die Leute, und es iſt nachher gar kein Aushalten 
mehr mit dem Gefinde.“ 

Mit diefen Worten fam fie auch näher an die Altanthir, 
wobei fie an dem Trinkglaſe, welches die Miſchung von Himbeer 
und Selteräwaffer aufnehmen jollte, wijchte und pußte. „Wiſſen 
möchte ich eigentlich, two die Junge auf dem Vorwerle das Mädchen 
aufgelejen hat. Mir kommt fie immer vor, als müßte fie von 
einer Zigeunergeſellſchaft weggelaufen fein. Sie kann jo allerhand 
Künfte, wie man an dem Verbande da ſieht; fie fpridht jo fremd 
und närriſch, und — jehen Sie doch him, wie fie dort am Hölzchen 
geht! Das Tuch fällt ihr vom Kopfe, und fie merft e$ nicht ein— 


mal — richtig! dort bleibt’ am Wege liegen. Na ja, da haben | 


wir's, das richtige leichtſinnige Zigeunerblut! Und hat fie nicht jo 
brandſchwarze, dicke Haare, wie die Tatern?* Gie funfeln ordent— 
lid in der Sonne. Ja, fchlanf und blank und gefchmeidig wie die 
Eidechje ift das Taternvolf; die alten Heren ftehlen den Weibern 
das Portemonnaie aus der Taſche, und die jungen den Männern 
gar oft das Herz aus dem Leibe. Paſſen Sie nur auf, Herr 
Marlus: die Gejchichte mit dem Henfelducaten iſt noch nicht zu 
Ende — wir werden noch "was erleben.“ 

„Warten wir's ab!“ ſchnitt er ihr die Rede kurz und barſch 
ab umd griff nad) den Büchern auf dem Tiſche, welche das Mädchen 
gebracht hatte. 

„Na ja — etwas Anderes wird und aud) nicht übrig bleiben 
— aber viel Geduld werden wir nicht brauchen,” fagte fie troden 
und jah ihm kopfſchüttelnd nach, wie er mit den Büchern das Garten- 
treppchen hinab nad; dem Gutshaufe ging und fie mit all ihren 
herbeigefchleppten Herrlichfeiten allein im Bavillon jtehen ließ. Später 
aber wurde jie ernjtlicdy böfe; denn der Gutsherr war direct aus 
dem oberen Stode in den Wald hineingegangen, wie die Mägde 
fagten. 

Und Herr Peter Griebel ſchmunzelte — er ſetzte ſich eben 
zum Besperbrod unter den Birnbaum im Hofe nieder — und drehte 
gemüthlic die Daumen um einander, wie jie vor ihm hintrat und 


in etwas beichleunigtem Tempo fagte: „Der gute Mann denkt wohl, | 


die Griebel ſei expreß für ihm auf die Welt gelommen? a, Profit! 
Da hab’ ich nun bei der Hike und Gluth den Kaffee fertig gemacht, 
bin in den Seller nad; Selteröwajjer gerannt, hab’ ein jelbjtge- 
fponmenes, noch ganz jchönes Betttuch jeinetwegen zerichnitten — 
das wurmt mid) am allermeiiten! — und in allen 
Schränfen nad) der Arnifa gefucht, und das Alles — für die Habe! 
Er joll mir nur wiederfommen!“ — — 


* Bigeuner, 


ften umd | 
der umausftehliche Fenfterrahmen hatte ſich gerade da breit gemacht, 
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‚ Forftwärterhaufes vielleicht Elemente eines 


eine wilde Blume war fie nicht. Und doch drängten fid ihm 
dunfle Vermuthungen auf: waren die räthielhaften Befucher des 
benskreiſes, dem fie 
entflohen? Hatten fie ihr nachgeſpürt und machten ihr Anrecht 
geltend, und der Forftwärter, der „goldtreue“ Camerad, beſchützte 


die lichtſcheuen Zufammenkünfte des Nomadenvolfe in feinem 








Haufe möglicher Weiſe nur, um die Stammgenofjen allmählich zu 
beihwichtigen und das Mädchen mit der Zeit loszuletten? Das 
war abenteuerlih, und wenn er am fie dachte, an ihre ftrenge 
Arbeit, an die beifpiellofe Hingebung und Pflichttreue ihrer Herr- 
ihaft gegenüber, jo verwarf er jenen Gedanken als abſurd, als 
abjolut lächerlich. Mber er hatte fie geftern Abend wieder im 
Waldhüterhaus gefehen. Nach langem Umherirren im Walde hatte 
er ſich — ganz gegen jeinen Willen natürlich — doc auf der alten 
Fährte wiedergefunden ; fie war für ihn der gefeite Ring, den die 
Seelen verftorbener Bräute, die Willis, nächtlicherweile um ein 
Opfer ziehen, fie war wie das Wildgatter, am welches der Hirſch 
vergebens fein Geweih bohrt — über den Bann hinaus, der den 
Hirſchwinlel und das Stückchen Grafenholz mit dem Forftwärter- 
haus umfreifte, kam auch er nicht mehr. 

Rum, er hatte fie belaufcht, und zwar in fpäter Abendftunde. 
Ehe er ſich dejien jelbft verjehen, hatte er auf der Bank unter 
den zwei mit blauen Rouleaux verhangenen Edfentern geitanden, 
von dieſen Fenftern war aber auch ein bläufich blafjes Licht aus— 
gegangen, ein magischer Schein, ebenjo verlodend und anziehend 
für ihn, wie für die aus Buſch und Sumpf berbeitaumelnden 
Motten und Mückenſchaaren. Das eine Leicht verjhobene Rouleau 
hatte ihm einen ſchmalen Einblid in die geheimnißvolle Eckſtube 
gewährt, und weil es jo ſtill rings im tiefbunfelnden Walde ges 
wejen war, jo tobtenjtill, als jei Leben und Athem unter ber 
faftenden Schwüle erſtickt, fo hatte er deutlich dad Murmeln einer 
männlichen Stimme hinter den gejchloffenen Scheiben hören künnen. 
Es hatte eintünig, faft wie die Beichte eines bebrüdten Gemüthes 
geflungen und war öfter durch ſchweres Athemholen oder einen 
ſchmerzlichen Seufzer unterbrochen worden. 

Das Lampenlicht hatte die geräumige Stube nicht zu durch— 
dringen vermocht, die größere Hälfte derjelben war in büfterem 
Halbſchatten verblieben, und da hatte das Mädchen geſeſſen, ftill, 
den Kopf an die hohe Stuhllehne gedrüdt umd den linken Arm 
hingeftredt — es hatte ausgefehen, als halte Jemand ihre Hand 
in der feinen; manchmal war ein leichtes Schütteln duch den Arm 
gegangen. Herr Markus hatte ſich nach Kräften bemüht, zu er 
forjchen, weicher Menſch da jeitwärts in der dunflen Ede fie, jo 
ohne Unterbrehung in das Mädchen hineinvede und ihre Hand in 
der feinen jeithalte, als ſei fie fein unbeftrittenes Eigenthum, aber 


und der Unfichtbare war durchaus nicht jo gefällig gewejen, ſich 
auch nur ein einziges Mal vorzubiegen. 


(Fortjegung folgt.) 


Album der Poefien. 


Nun ade, du liebes Heimathland! 

Es geht jeßt fort zum fremden Strand, 

Und fo ſag' ich denn mit ſchwerem Muth, 

Wie man wohl jagt, wenn man fcheiden thut: 
Lieb Heimathland, abe! 


Abſchied von der Heimatt. 


Wie du lachit mit deines Himmels Blau! 
Wie du grüßeft mich mit Feld und Au! 
ee win ‚zu bir ſteht 5* ee 

jetzt zur e sieht's in. 
2, — land, ade! 


Begleiteſt mich, du lieber Fluß, 
30 traurig, dab ih wandern muß; 


Bom moofigen Stein, über'm waldigen Thal 


Lob grüßen dich zum Teßten Mal: 
ein Heimathland, ade! 


(Altes Vollslied.) | 
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Abſchied von der Heimath. 


Nah dem Delgemälde von M. Weeie, 
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Ein Wintergarten im Sreien. 


Borfchläge und Anregungen von Carus Sterne, 


Sohannes von Bela, ein Schriftiteller des vierzehnten Jahr— 
hunderts, erzählt in feiner „Chronif der Bijchöfe von Utrecht 
und Grafen von Holland“, der Kölner Dominikaner Albertus 
Magnus habe dem zum deutjchen Könige gefrönten Grafen Wilhelm 
von Holland, als er am 6. Januar 1249 das Feſt der heiligen 
drei Könige, feiner Schußpatrone, in der heiligen Drei:Hönig-Stadt 
beging, troß der Winterfälte in feinem Kloſtergarten ein prächtiges 
Gaſtmahl gegeben, während deſſen ſich der froftitarre Boden mit 
grünem Raſen, die Bäume mit Laub, Vlüthen und fingenden 
Vögeln geihmücdt hätten. Sobald dad Mahl beendet geweſen jei, 
wäre wieder die vorige Winterfälte zurückgelehrt und der Zauber 
verichtwunden geweien. 

Man hat diefe Sage vielfach beiprochen und auf große 
Sewächshäufer zurücdzuführen gejuht, in denen das Feſt mitten 
im Winter unter grimenden und blühenden Gewächſen ftattgefunden 
haben fünnte, wobei man daran erinnerte, daß ja ſchon bie 
Nömer in den Tagen Seneca's und Martial’3 Glashäufer gehabt, 
in denen ſie Roſen und Lilien im Winter getrieben hätten. 
Allein genauere Unterfuchungen jcheinen zu ergeben, daß dieſe 
altitalieniſchen Glashäuſer nur Ueberwinterungshäufer geweſen 
find, während Warmhäuſer und Wintergärten erſt im fünfzehnten 
Jahrhundert und zwar zuerſt in Deutichland und den Niederlanden 
erbaut worden find. Cie wurden allerdings bald für Feftlichkeiten 
verivendet, und bereit3 aus dem fünfzehnten Jahrhundert befitt 
man einen Kupferſtich, der ein ſolches Hoffeft in einem anfehn- 
lichen Wintergarten darftellt. 

Allen noch fange Zeit hindurch blieben fie eine große 
Seltenheit, und der franzöſiſche Arzt und Gartenfchriftiteller 
Liebault bejchrieb 1574 das Drangeriehaus des Kurfürjten von 
der Pfalz in Heidelberg wie ein achte Weltwunder. Ja Olivier 
de Eerres, der fein berühmte: Werk über Lands und Gartenbau 
zuerit um's Jahr 1600 veröffentlichte, pries diefen Wintergarten mit 
Ausdrüden, welche deutlich zeigen, daß man damals in Frankreich 
derartige Glashäuſer noch nicht kannte. 

„Mit vielem Staunen,“ berichtet er, „erblidt man den mit 
fotbaren Pflanzen gefüllten Garten beim Haufe des Kurfürften, 
der während der jchlechten Jahreszeit mit einer großen Holz— 
wandung umgeben und bededt it. Während derfelben werden 
die Bäume durch Defen, welche man heizt, warm gehalten; durd) 
große Fenfter, welche man nad Belieben öffnet und ſchließt, wird 
der Raum erfeuchtet, an jchünen Tagen aber jcheint die Sonne 
herein, um die Bäume zu erfreuen. Wenn ſchließlich die jchöne 
Jahreszeit gefommen und die Furcht vor Fröſten verſchwunden 
it, werden alle diefe Bäume von Wandung und Dede befreit und 
der Macht des Sommers überlafjen; jo regiert, vermöge dieſes 
tojtbaren NHufwandes, in dieſem Wufenthalt bejtändig die Milde 
des Frühlings und des Sommers, und nie wird die Strenge des 
Winters dajelbit empfunden.” 

Diefe und ähnliche Schilderungen machen es, wie gefagt, 
leineswegs wahrſcheinlich, daß ſchon im breizehnten Jahrhundert 
ein ähnlicher Wintergarten bei einem kölniſchen Kloſter exiſtirt 
haben künnte; das Gartenfeſt des Albertus Magnus ſollte eben 
nicht mehr und nicht weniger als ein Zauberſtück des berühmten 
der Magie verdächtigten Gelehrten vorſtellen und gehört überdies 
zu dem Sagenkreiſe, der ſich erſt Jahrhunderte nach feinem Tode 
um ſeinen Namen gewoben hat und von welchem ſeine Zeitgenoſſen 
ſelbſt nichts wußten. 

Wie aber, wenn dieſes Wunder dennod in einer beſcheideneren 
Form möglich wäre, wenn wir uns wirklich draußen im ſchnee— 
bededten Garten ein Pläbchen herrichten fünnten, auf welchem wir 
vom Dectober bis zum März bei günftiger Witterung fortdauernd 
unfere Augen an frischem Grün und blühenden Ziergewächſen ers 
freuen fünnten? Da wir in Europa mehrere mitten im Winter 
blühende und frojtharte Bierpflanzen befigen, jo bin ich jehr erjtaunt, 
noch nirgends einem derartigen, mit geringen Koſten ausführbaren 
Vorſchlage begegnet zu fein. Zumal im milden Nheinthale, in 
Frankreich, Belgien, Holland und England, wofelbjt eine Reihe 
der herrlichſten immergrünen Schmudgewäcje, wie Alpenroſen, 
Kirſchlorbeer, Aucuben, breitblätterige Coniferen und viele andere 
unbededt im Winter aushalten, würde bei zwedmäßiger Anlage 


in einem gejchüßten Hofe ein Januargartenfejt in üppigfier grüner 
Umrahmung durchaus feine Zauberfräfte erfordern. Aber auch ab- 
gejehen vom Nheinthafe ließe ſich in den meisten Gegenden Deutſch— 
lands bis in die Breiten von Dresden und Berlin ohne große 
Schwierigkeiten ein Wintergarten im Freien einrichten, der Dem 
Naturfreunde zu jeder Zeit im Winter neue Freuden und Weber: 
rafchungen bieten würde. Man müßte dazu eine abſeits gelegene, 
durch die Gartenmauer oder noch beffer durc hohe Gebäude 
gegen den Norboft gejchüßte, der Mittagsfonne aber offene Ede 
des Gartend auswählen und könnte die hereinfchauenden fahlen 
Mauerwände mit Epheu befleiden, wenn man demfelben durch 
davorgepflanzte Bäume Schuß gegen die allzu grelle Sommer: 
fonne gewährte. In diefer Ede künnte man dann den gejammten 
Bezirk des Wintergartens durch eine Dichte, im Kreiſe oder Vieled 
angelegte immergrüne Wand abgrenzen. 
Man kann dazu den baumartigen Buchsbaum (Buxus arboreus), 

„den grünen Getreuen, der uns in aller freude und allem Leide 
getreu bleibt,“ wie ihm Bettina nennt, oder die noch jchönere 
Ehrifipalme (Dex aquifolius) mit ihren breiten, ftahlglänzenden 
immergrünen Blättern und ihren bis in den Winter prangenden 
forallenrothen Beeren auswählen. Dieje winterfriichen Gejträuche 
würden im Bereine mit Immergrün (Vinca), weldes zu allen 
Jahreszeiten ein willlommenes Kranzmaterial liefert, gleichjam die 
Tapete oder innere Wandbefeidung des unverwelllichen Zufluchts- 
ortes gegen die allgemeine Verödung der Flur darftellen, und 
das würde jo redht ein Plägchen geben, wo man mit Krummacher 
ſprechen fünnte: 

„Eohen, Buchsbaum, Wintergrün 

Zroßen allen Wettern; 

Mag des Lenzes Schmud verblüh'n, 

Nichts wird euch entblättern ; 

Ruht erſtarrt das Saatgefild, 

Bleibt ihr treuer Hoffnung Bild.” 


Nach diefem Allerheiligiten des Wintergartens lönnte dann ein 
immergrüner Laubgang binführen, der, wenn man eine chronologiſche 
Eintheilung des Gartens belieben follte, von einem „Herbitplägchen“ 
ausgehen könnte. Außer den bekannten Herbftblumen müßte man 
dafelbft die Zeitlofe und dem echten Saffran (Urocus sativus), 
die beide bis in den October hinein blühen, und die jchöne, veich- 
blüthige Winterafter (Chrysanthemum indieum), welde in 
günftigen Jahren bis in den November unjere Augen mit bunten 
Farben erfreut, anpflanzen. Bor Allem aber gehört hierher die 
wenig befannte, aber dejto mehr die Aufmerkſamleit der Garten- 
freunde verdienende Zauberhaſel (Hamamelis virginiea), ein nach 
Wuchs und Blattform unferer Haſelnuß vergleichbarer, aber ſchönerer 
Bierſtrauch, deffen Aeſte fi im October, wenn ringsherum die 
andern Sträucher und Bäume ihr Yaub verlieren, dicht mit citronen: 
gelben Blüthen, wie mit feinen  vierzipfligen Seidenichleifen 
jchmüden, ein um diefe Jahreszeit wahrhaft herzerfreuender Anblid. 
In der That mag es für den bejchaulichen Naturfreund faum ein 
poefievolleres Gewächs geben, als dieſen Straudy, der feinen 
Frühling ganz für fich allein feiert, wenn rings das Laub des 
Gartens in allen Nüancen von gelb und rothbraun hinabjinft. 
Die Samen diefes jchönen Herbitblüthenftrauches, der ſehr gut in 
unferem Klima ausdauert, reifen, wie die der Herbitzeitlojen, exit 
im nächften Jahre, und wenn fie gut gediehen find, eröffnen fie, von 
elastischen Schleudern fortgejchnellt, ein Kleingewehrſeuer auf Jeden, 
der in die Büſche einzudringen ſucht. Das einzige unjerer ein- 
heimischen Gemwächje, welches ihm bei diejer jpäten Blüthe Gejell- 
ſchaft leiftet, it unfer Epheu, der aber bekanntlich exit zum Blühen 
fommt, wenn ev ein gewiffes Alter erreicht hat und feine mit 
umgeformten Blättern verjehenen Blüthenzweige über das Gemäuer 
oder aus einem Baumwipfel zum Lichte hervorftreden Tann. 
Uebrigens jchmüden die ſchwarzen Beeren den Epheu mehr, als 
die grünlichen Blüthendolden. 

Gehen wir aber von diejer Einleitung zum Wintergarten auf 
diefen felbft über, jo würden wir vorfchlagen, die niebere innere 
Laubwand zunächſt überragen zu laffen von einem äußern Kranze 
bichtiwachjender, immergrüner Coniferen, die, wie Humboldt jo 
ſchön jagt, „den Polarvöltern verfünden, daß, wenn Schnee und 
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Eis den Boden bedecken, das innere Leben der Pflanzen, wie das 
prometheiſche Feuer, nie auf unſerem Planeten erlischt.“ 

Die Familien der Eiben und Cypreffen bieten in dem dunklen 
Tarus, den fkrausnadligen Wachholderarten (5. B. Juniperus 
virginiana), den lichteren Lebensbäumen und der wunderzierlicen 
Thujopsis dolabrata ein reiches Material zur dichten Umhüllung 
und Mijchung. Hierauf mögen fid) weiter nad) außen höher 
wachjende Arten Nadelhölzer anfchließen, unter denen die herrlichite 
von allen, die ſpaniſche Abies Pinsapo, nicht vergeflen werden 
darf, und den äußerten Umkreis würden endlich unfere eignen 
nordiſchen Nadelhölzer, die Kiefern, Fichten und Tannen zu bilden 
haben, mit Ausnahme der Lärche, welche Plinius mit Recht einen 
im Winter „traurigen“ Baum nannte. 

Dem aufmerkamen Lejer wird nicht entgangen fein, daß hier 
die Auswölbung einer Art immergrünen Neſtes, als Seitenftüd 
der Grotten und Cabinets de Verdure der altfranzöjifchen Gärten 
angeftrebt wird. Sogar den Boden diejes Nejtes lönnte man mit 
einem immergrünen Raſen aus demjelben Material wie die Wände 
verjehen, wenn man dajelbit den glatt am Boden hinfriechenden 
und einen dichten immergrünen Nadelteppich bildenden nieder: 
geitredten Wacholder (Juniperus prostrata) anpflanzen wollte. 

Aber wir ziehen es vor, den hauptiäcdhlichiten Raum des 
innern Beetes den Blumen des Wintergartens frei zu halten; denn 
wir brauchen bunte Farben in dem ſonſt ſich gar zu düſter fürbenden 
Winterafyl. Hier wäre zumächjt noch ein Heiner Kunſigriff jehr 
angebradht, um durch Gontraftwirkung die im Winter herab: 
geitimmte Farbe der Nadelhölzer zu heben, und dazu eignet fid) 
nichts beſſer, al3 der rothe Hartriegel (Cornus sauguinea), deſſen 
Zweige fi im Winter blutig roth färben und zwifchen den 
dunfelgrünen Coniferen bis in den Borfrühling hinein ungemein 
belebend wirken. Sie zeigen überdem einen ähnlideu Farben— 
wechjel wie die Lebensbäume, nur in umgefehrter Reihenfolge, 
indem fie ji im Winter lebhafter färben, ald im Sommer. 

Bir fommen nun zu dem Hauptitüd unferes Wintergarteng, 
zu dem inneren Nundbeet, deſſen Rand mit Immergrün oder 
Buchsbaum eingefaßt werden fan, während die Fläche jelbit ganz 
und gar mit Helleborus:Arten, den Winterblumen erjten Nanges, 
beſetzt würde. Wie die oniferen den eifernen Bejtand der 
Grünwandung, fo liefern fie den Farbenſchmuck der inneren 
Decoration, und man erlebt Winter, in denen fie beinahe gar 
nicht aufhören zu blühen. 

Den Ehrenplatz der Mitte gönnen wir jelbftverjtändlid der 
herrlichen, anfangs weißgrünlichen, dann fich röthenden Chriſtwurz 
oder Weihnachtsrofe (Helleborus niger), die in milderen Wintern 
von Weihnachten an bis in den März hinein blüht und immer 
neue Blüthen aus dem leichten Schneegewande hervortreibt. Es ift 
wohl fein Zweifel, daß ſowohl die Neberlieferung von der Gründung 

ildesheims an einer Stelle, wo mitten im Schnee Rojen blühten, 
wie auch die von Perger mitgetheilte Sage von der Hofe bei 
Marienftein im Elſaß, die ſich alljährlich in der Chriſtnacht öffnet, 
ja, alle jene Märchen von in der Chriſtnacht ich öffnenden Blumen 
auf diefe Pflanze zu beziehen find. So fahte die Sache ſchon 
der alte deutihe Botaniker Brunſels auf, al® er um 1530 
fchrieb: die Pflanze wird „Ehriftwurk genannt darumb das jein 
blum | die gan gryen ift vff die Chriftnacht fich vfftgut | und 
blüet. Welches ich auch felb wahrgenommen vnd gefehen | mag 
für ein Gejpötte haben / wer da will.“ 

Aber wen follte das nicht wie ein holdes Märchen ericheinen, 
wenn er die, wilden Nofen gleichenden, zartgerötheten, einen goldenen 
Kranz einjchließenden Blumen über dem weißen Leichentuche der 
Blur ſich erheben fieht? Eduard Möride, mwelder das Wunder 
nad; langem vergeblichem Suchen einft auf einem fchneebededten 
Grabe erblidte, hat e& in jehr warm empfundenen Berjen gefeiert: 

„Schön bift du, Kind des Mondes, nicht der Sonne; 
Dir wäre tödtlich andrer Blumen Wonne: 

Di nährt, den keuſchen Leib voll Reif und Duft, 
Himmliſcher Kälte balſamſüße Luft.” 

Auch wird Niemand ſich darüber verwundern, daß man dieſe 
Blume geradezu als driftliches Symbol und Myſterium gefeiert 
hat, wie es niht nur Möride, ſondern auch die patriotifche 
Dichterin Agnes Franz und Ludwig Bund gethan haben: 

+ Beſchmiegt in's Tannenduntel, 

Ein holdes Wunder, das fich nie erflärt, 
Erblüht im Schnee und im Kryftallgefunfel 
Ehriftblume, die der Geiſt der Liebe nährt.“ 
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Diejenigen, welche culturhiftorifche Beziehungen in die Anlage 
des Wintergartens hineinſpielen laſſen wollen, mögen es verſuchen, 
diefer chriſtlichen Weihnachtsblume in ihrem Wintergarten jenes 
heidnifche Weihnachtsgewächs gegenüberzuftellen, welches ſchon die 
alten Druiden zur Beit der Geburt Chriſti als Unterpfand der 
neuerjtandenen Sonne im Walde juchten und welches noch heute 
in Altengland bei feiner rechten Weihnachtsfeier fehlen darf, das 
grüngoldene Reis der um dieje Zeit mit weißen Beeren geſchmückten 
Miſtel. Jemandem, welcher die Yortpflanzungsart dieſes ſagen— 
reichen Gewächſes ſtudirt hat, würde es nicht ſchwer ſein, es auf 
den jüngeren Zweigen der Kieſern feines Wintergartens anzuſiedeln; 
als im Februar blühendes Gewächs gehört es um jo mehr in 
den Wintergarten umd gewährt aus dem dunklen Grün der Kiefer 
heraus einen überaus freundlichen Anblid. Man malt ſich gern 
ein in diefem Wintergarten, unter febenden, mit Lichtern geſchmückten 
Bäumen gefeiertes Weihnachtsſeſt aus, wobei natürlich alle der 
Miftel in Mltengland zugeitandenen Privilegien, die ihre Ans 
ſiedelung ſchon allein belohnen, gelten müßten. Der freundlichen, 
mit den englifchen Weihnachtögebräuchen weniger genau vertrauten 
Leſerin wollen wir unter dem Siegel der Verjchwiegenheit vers 
rathen, daß jedes junge Mädchen, welches von einem jungen 
Manne unter der Miftel getroffen wird, ſich küſſen laſſen muß. 

Sn unferem Wintergarten dürften aber auc die anderen 
mitteleuropätfchen Nieswurzarten, namentlich) Helleborus viridis 
und foetidus nicht fehlen, obſchon fie in der Negel erſt aufblühen, 
wenn der Winter jchon zu Ende geht. Beſonders bietet die zuletzt 
genannte Urt, mit ihren vielen grüngelben Blüthenfnospen, die 
wie Goldfugeln wundervoll von dem tiefgrünen Yaube abitechen, 
fchon fange vor dem Aufblühen, und went vings noch Schnee 
und Eis ausdauern, eine herrliche Bierde unſeres Wintergartens 
bar. Uber auch die roſa bis tiefpurpun gefärbten Arten aus 
Ungarn und Siroatien (Helleborus purpurascens und atrorubens) 
halten unjern Winter gut aus und verlangen, gleich den vor— 
genannten, nur bei jcharfem, fchneefreiem Froſie eine leichte Dede. 
Ver ſich eine Heine, mit einem Glasdache verjehene Verſenlung 
in feinem Wintergarten anbringen faffen will, kann darin noch 
manche andere ſchöne Nieswurzarten jowie mehrere der noch zu 
erwähnenden Blumen ohne alle fünftlihe Wärme in früheſter 
Blüthe erhalten. 

Eine andere ſchätzenswerthe, im Februar blühende Winters 
blume ijt ferner der viel zu wenig gewürdigte Winterling (Eran- 
this hiemalis). Mit feinen großen, tiefgoldgelben Sternbfumen 
erzeugt er den glänzendſten Contraft mit den beiden Schneeglödcen: 
arten (Galanthus nivalis und Leucojum vernum) und follte wo- 
möglich ftet3 in Meinen Gruppen mit denjelben abwechjeind ges 
pflanzt werden. In ihrer heiteren Wechſelwirkung laſſen jie 
uns, wenn rings noch, Alles erftorben liegt, den föftlichjten Vor: 
frühling genießen, bejonderd, wenn im Sintergrunde Haſelnuß— 
fteäucher mit ihren gelben Troddeln und purpumen Narben 
wirken. Wenn man eine nad) Mittag blidende Mauer zur 
Verfügung bat, kann man gegen Ende des Monats ihre Wirkung 
durch Pfirſich- und gefüllte Mandelblüthe fteigern, wenigitens im 
weitlichen Deutjchland; denn bei uns hat das Symbol des Für— 
wies, die Mandel, mit ihrer Ungeduld oft einen harten Stand, 
und das „Symbol der Vorſicht“, der zu allerlegt jeine Blätter 
entfaltende Maulbeerbaum, den der bedächtige Ludovico Sſorza 
in's Wappen nahm und von dem er feinen Beinamen (il Moro) 
erhielt, hat nur zu oft Gelegenheit, das Sträuchlein Fürwitz aus: 
zulachen. 

Wenn wir nun zum März übergehen, jo haben wir au 
Blumen keinen Mangel mehr. Auf den jchwarzen Beeten wett 
eiſern frühe rothe Windröschen (Anemone hortensis), weiße, 
gelbe und violette Crolus, blaue Scillen und gelbe Narcijjen an 
Farbenpracht mit einander, und unter den Geſträuchen fünnen wir 
Veilhen, Pulmonarien, Schlüfjelblumen, Gorydalis und Leber— 
blümchen ziehen, aber in die Gefträuche ſelbſt gehört mehr friſches 
Leben, als man gewöhnlich um dieje Zeit darin antrifft. Da 
follten die frühblühenden Forfythien mit ihren goldenen Gloden 
an den purpurnen Zweigen nirgends fehlen und noch weniger der 
gelbe Hornſtrauch (Cornus mas), ber in der Regel ſchon im 
Anfang des März feinen goldenen Blüthenfchleier, wie überaus 
zartes Frühlingslaub durch die Büſche jchimmern läßt. Eine 
Schöne Abwechielung gewährt der häufig ſchon Ende Februar mit 
rothen Blumen bededte Seidelbaftftrauh (Daphne Mezereum), 


der in nörblicheren Breiten die zärtlihere Mandel im Winter: | 


garten bertreten muß. 
Wer aber einen Bad) oder ein Meines Waſſer in der Nähe 


feines Wintergartend Haben kann, der unterlaffe nicht, die Ufer | 


| 


dejjelben mit Dotterweiden zu bepflanzen, welche abwechjelnd mit 


dem jchon erwähnten purpurzweigigen Hornftraud durch ihr tief: 
gelbes Aſtwerk ungemein viel Lebensfarbe in die öde Landſchaft 
des Vorfrühlings bringen. Das geneigte Ufer am Waſſer jollte 
man in den Zwiſchenräumen reichlich mit unjerer gemeinen Peſt— 
wur; (Petasites ofhcinalis) bepflanzen, einer Pflanze, die lange 
nicht genug von unferen Landſchaftsgärtnern gewürdigt wird. 
Sobald Ende Februar der Schnee vom Raſen fortgeht, tauchen 
ihre purpurnen Blüthenfträuße wie rothe Tannenzapfen aus dem 
Boden empor und entfalten jich im März, während die kolofjalen 
Blätter in ihrer wahrhaft tropijchen Ueppigfeit den ganzen Sommer 
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über al3 herrlichite einheimische Blattpflanze das Ufer ſchmücken. 


Ich weiß; nicht, ob der fogenannte Winter-Seliotrop (Petasites 


fragrans), der in Frankreich den ganzen Winter hindurch vom 
November bis zum März feine —— vanilleduftenden 
Blüthen entfaltet, auch in unſeren Gärten fortlömmt; er würde 
ſonſt eine werthvolle Bereicherung unſeres Wintergartens bilden. 

Wer noch weiter gehen will, mag in unmittelbarer Verbindung 
mit dem Wintergarten eine Alpenpflanzengruppe anlegen, deren 
Blumen ſich in der Ebene größtentheils ſchon im April entfalten, um 
jo einen Uebergang zum Sommergarten herzuſtellen und die Jahres: 
zeiten an beftimmte Stellen feines Gartens zu feffeln. Natürlic) 
will alles, was hier gejagt wurde, nur als Anregung betrachtet 
werden, mach welcher aber jeder geſchickte Blumen: und Landihafts- 
gärtner im Stande fein dürfte, unferen Gärten und Parken neue 
und ungeahnte Reize für die ödejten Monate im Jahre zu verleihen. 


Etwas über den Panama-Canal. 


Es hat viel Erhebendes, daß in einer Zeit, in welcher das 
altverrottete Ehinejenthum der Grenziperren tagtäglich an unjeren 
mostomwitischen Dftmarfen den friedlichen Verlehr befreundeter 
Nahbarvölter erfchwert, in einer Zeit, im welcher die hobe 
Politik in hohen Steuer: und Bolltarifen Schubbarrieren gegen 
freien Verkehr und Handel aufthürmt, daß in eben derjelben 
Zeit jo befchränfender Maßnahmen der Menſch alle Schranten 
der Naturgewalten überwindet, um dem Verkehr die fürzeiten, 
jicherften, bequemften Straßen zu öffnen. Die Natur wird, um den 
Verkehr zu fürbern, fürmlich umgebildet, die breiteften Klüfte, die 
tiefften Abgründe werden überbrüdt, die höchſten Berge umgangen, 
durchbohrt und Eifenftraßen über fie geführt — Jahrtauſende 
getrennte Meere werben zu verfürztem Werfehr mit einander 
verbunden. 

Es iſt überflüffig anzuführen, welche Tunnels, Viaducte, 
Brüden und Canäle in unferem Jahrhundert zu dieſem Zweck 
gebaut worden find, was die Technik zur Befördernng des Ver— 
fehrs in Waſſer- und Landbauten, in Hod- und Tiefbauten ges 
feiftet hat. Es ift überflüfig anzuführen, daß durch den Suez— 
canal das Mittelmeer mit dem Ro Meer, der Atlanti 
Drean mit dem Indifchen verbunden, und daß dadurch die fürzefte 
ſchiffbare Verbindung zwifchen Europa und Aſien, den beiden 
volls⸗ und productenreichiten Erdtheilen, hergeitellt worden it. 

Ein Seitenjtüd vom Canal von Suez ift der jet geplante 
Canal in Centralamerifa, der dad Atlantiiche Meer mit dem 
Großen Ocean verbinden foll. Ueberbliden wir die Bertheilung 


des Feſten und Flüſſigen auf der Erde, fo werden wir bald er: 


fernen, wie dieſe beiden großen Werfe einander entfprechen. Ver— 
geſſen wir auf einen Augenblid die herfümmlide, aber nur zus 
fällige Eintheilung der Erdoberfläche in fünf Erdtheile und fünf 
Meere, jo jehen wir ein einziges großes Weltmeer, in welches 
zwei Landmaffen von den Nordpolargegenden bis weit in bie 
ſüdliche Halbkugel hinein fich ertreden, die dadurch dieſes Welt: 
meer in zwei große Abtheilungen zerlegen. 

Das Weltmeer ift num überall der Tummelplatz des großen 
Verfchrs geworden, doc) ift diefer nicht über alle Theile der Erde 
gleihmäßig verbreitet. Alle Völter, die an ihm regen Antheil 
nehmen, wohnen. auf der nördlichen Halbfugel, und zwar der 
Hauptmaffe nad) auf dem Gürtel von 30 Breitegraden oder 
450 geographifchen Meilen, wel zwifchen dem 30. und 
60. Grad nördlicher Breite eingefchloffen it. Was ift begreif- 
licher, als daß fie fi) am dem Naturzwang ftoßen, der fie nöthigt, 
einen Hunderte von Meilen weiten Umweg zu machen, wenn 
fie von einem Meer in's andere gelangen wollen? Die Europäer, 
denen der Verlehr mit den Ländern des Indiſchen Oceans am 
meijten am Herzen liegt, haben deshalb in 30 Grad nördlicher 
Breite bei Suez die eine Landmaſſe durchbrochen. Statt um die 
70 Breitegrade füblicher liegende Spike von Afrika zu fahren, 
fünnen fie mm am Nordrande dieſes Erdtheils bin in das 
andere Meer gelangen und jparen damit nicht nur Zeit und 


ſche 


Aber die Schranle der weſtlichen Landmaſſe iſt noch immer 
geſchloſſen, und ſo iſt denn nunmehr ihre Durchbrechung das 
nächſte großartigſte Werl, die nächſte Weltarbeit, welche handels— 
und geldmächtige Völker und unternehmende Geiſter ſich vorgeſetzt 
haben. Die Durchſtechung des Iſthmus von Panama wird bei 
weitem das größte Werl ſein, das Menſchenhände jemals geſchaffen. 
Weder der Suezcanal, noch die Pyramiden, noch die hängenden 
Gärten der Semiramis werden diefem Werfe gegenüber jernerhin 
als Weltwunder angeftaunt werden fünnen; denn die Schwierig- 
feiten und SHindernifie, die Hier der Wusführung entgegens 
treten, find bei weiten zahlreicher, mannigfaltiger und mächtiger; 
fie find phyſiſcher, technischer, finanzieller, politifcher Natur. Die 
Verhältniffe des amerikanischen Iſthmus find von jenen der Land— 
enge von Suez jo verfchieden, daß man dieje Werke faum mit 
einander vergleiden kann. Die eine Landenge ift die Region 
außergewöhnlichen Negenfalls, die andere aufergewöhnlicher Troden: 
heit; die eine iſt bededft mit undurchdringlichen, endlojen Urwäldern, 
die andere gänzlich fahl; die eine bejteht aus Gebirgen mit fteilen 
Abſtürzen und Schluchten, durch die fid) nad) jedem Regen jwrdht 
bare Ströme wälzen, die andere ift eine fandige Ebene. 


| Die Wichtigkeit der Verbindung beider Weltmeere ift jeit der 


Geld, fondern find aud im Stande, ihre Macht nad jenen 


Gegenden hin viel jtraffer und damit jtärfer fühlbar zu machen, 
als vordem. Zeit jparen heißt vorzugsweiſe in unſeren Tagen 
nicht blos Geld fparen, fondern aud) Macht gewinnen. 


| 
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Entdedung Amerikas erlannt worden. Schon Columbus, jo un— 
\ richtig feine Vorftellungen auch jonft waren, fuchte hier eine Durch: 

fahrt nach dem goldenen Kathai und Cipangu (nad) China und 

Japan), nad den duftigen Eilanden der Gewürze, welche vor 
ihm Marco Polo geſchildert hatte. Auch die erſten fpanifchen 
Eroberer Amerifas juchten bier vergeblich eine Meeresſtraße, und 
\ während ber jpäteren langen Jahrhunderte fuhren die Segler den 
| langen Weg an den Hüften um die Südſpitze Amerifas. 

Erjt Alerander von Humboldt war e3 im Unfange unjeres 
Jahrhunderts, der ſich eifrigit mit dem Verbindungsproject beider 
Meere durch einen Canal befchäftigte. Er hat darauf gedrungen, 
den Iſthmus in feiner ganzen Länge an der Hand ber Höhen: 
mejjung zu unterfuchen, „befonderd da, wo er fid) an das Feſtland 
von Südamerifa durch Darien und die unwirthbare ehemalige 
Provincia de Biruquete anschließt und wo zwilchen dem Fluß 

| Mtrato und der Bai von Cupica (im Litoral der Südſee) die 
Berglette des Iſthmus fait gänzlich verſchwindet“. 
General Bolivar hat auf Humboldt’ Vorftellungen in den 
' Jahren 1828 und 1829 durch Lloyd und Falmarc die Landenge 
‚ zwifchen Panama und der Mündung des Rio Chagres genau 
‚ nivelliven laffen, und andere Mefjungen find fpäter von kenntniß— 
vollen und erfahrenen franzöfiichen Ingenieuren, wie Projecte für 
Eanäle und Eijenbahnen mit Schleußen und Tunnels gemacht 
worden. Die Zahl der in den letzten zwanzig Jahren von den 
verichiedenften Regierungen, Gejellichaften und Privaten zu diefem 
Zwecke unternommenen Expeditionen und Ganalprojecte iſt Legion. 
Das Grafartigite im Projectemachen leifteten bisher die Franzofen ; 
von ihnen liegen nicht weniger als 36 Entwürfe zum Durchſtich 
des Iſthmus dor, von denen jeder der „einzig“ durchführbare fein 
follte. Aber fie alle zufammengenommen waren nicht auf Unter 
fuchung der Feldmehkunft gegründet. Erſt die von der Vereinigten 
Staatenregierung ausgerüfteten Expeditionen in den Jahren 1870 
bis 1875 umterfuchten wiſſenſchaftlich den ganzen Iſthmus. Se 




















genauer man die Sache prüfte, deito geringer wurde aud die 
Zahl der Projecte, welche Ausfiht auf Erfolg hatten, und nun— 
mehr it nur noch die Frage: Nicaragua- oder Panamacanal? 
Für jeden einzelnen agitiven die Vereinigten Staaten, England und 
Franlreich aus verjchiedenen Sonderinterefien. 

Ein Blid anf das nachſtehende Kartenbildchen, auf welchem 
die Dampferlinien um das Cap Horm in vollen, die nad) dem 
Durdftich der Landenge von Panama dagegen vorausfichtlich ein- 
zufchlagenden Nouten über den interoceanifchen Canal mit punftixten 
Linien angegeben find, giebt eine Vergleihung der Wegelängen um 
das Cap Horn und durch den Panamacanal und eine augenfällige Anz 
ihauung von den verheißenen Vortheilen des projectirten gigantischen 
Werles. Ter Weg von ben europälfchen und oflamerifanifchen 
Häfen nad) den Häfen an der Weitfüfte von Merico und Eolumbien, 
ſowie theilweife nad; Auftralien und DOftafien wird um die Hälfte 
oder gar um nahezu zwei Drittel abgekürzt. Während z. B. jebt 
bie Entfernung von Cap Lizard, am weſtlichen Ausgange des eng: 
lichen Canals, welches im Allgemeinen als Anfangs⸗ und Endpunkt 
für oceanische Fahrten der deutjchen, holländiſchen und englijchen 
Schiffe angejehen wird, nach San Francisco um das Cap Horn etwa 
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auf ihm ſchon jeht Ladungen nad) Europa gehen, vertheuert 
dagegen die Erzeugnifie der Weſtküſte unverhältnißmäßig gegenüber 
der billigen Fracht der Prairiejtaaten, welchen bequeme Wafjer: 
ftraßen und billige Eifenbahnmwege nad; der öftlichen Hälfte zu Ge— 
bote ſtehen. Nur die Eröffnung eines Canales von Meer zu Meer 
fann Californien die Mittel gewähren, jeinen Neichthum bejtens zu 
verwerthen. 

Aber auch der atlantiſchen Küſte des Landes wird für die 
Manufacturen der gewerbreichen öſtlichen Staaten ein Gebiet 
erſchloſſen, von welchem jie zur Zeit noch duch europäiſche 
Eoncurrenz fait völlig fem gehalten werden, umd Mehnliches iit 
auch für den Verkehr mit Polynefien und Auſtralien der Fall; 
denn der Suezcanal bietet Europa hinſichtlich dieſer Länder nur 
einen theilweifen Vorſchub, weil Segelſchiffe auf demjelben fast 
ausgefhloffen find und das Verlangen nad billiger Fracht jtets 
den Meg über Amerifa vorziehen wird. 

In Europa ift ed in erfter Linie England, welches für die 
Ausführung des Canals ſich interejliren muß. In Wirklichkeit 
hat es auch bereit? im Jahre 1850 fi) mit den Vereinigten 
Staaten durch einen Vertrag dahin verftändigt, daß ein Canal 
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Die Sandelswege und der Yanama-Ganal. 


15,000 Scemeilen beträgt, wird nad der Eröffnung des Canals 
Can Francisco von Lizard nur 7800 Seemeilen entfernt fein. 

Am wichtigiten find allerdings für uns die Entfernungen von 
den deutſchen Häfen, die wir auf der Harte nicht angedeutet haben, 
um die Dampferlinien nicht zu verwiſchen. Wir bemerken aber 
dabei, dab zwiſchen Bremen und Hamburg einerjeits und London 
andererjeitd in Bezug auf die Entfernungen im Panamacanal: 
verfehr fein nennenswerther Unterſchied beiteht. 

Während bis jet die Neifedauer von Hamburg aus um das 
Cap Hom oder durch die Magellansjtrafe nah San Francisco, 
je nach der Schnelligfeit der Dampfer, 50 bis 60 Tage beträgt, 
wird fie nunmehr durch den Panamacanal auf 20 bis 22 Tage 
abgekürzt werden. 

Die Vereinigten Staaten find bei dem Rieſenwerle zunächit 
und am meiſten interejlirt, da es in erfter Linie der Weſtlüſte 
Amerifas, namentlid) Californien zu Gute fommen würde, an 
zweiter Stelle der Inſelwelt des Stillen Meeres und dem Felt: 
land von Aujtralien. Californien it gegemwärtig fein Goldland 
mehr, fondern ein Komland, aber zur vollen Entwickelung und 
Verwerthung feines Bodenreichthums fehlt ihm die Verbindung 
mit dem Außenlande. In veichen Jahren muß der Farmer fein 
Vieh mit Weizen füttern, weil er für denfelben feinen Abjap hat. 
Die Länder im Diten der Pacifichbahn find felber an Körner— 
früchten überreich; der meite Ummeg um das Cap Horn, obwohl 
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durd; Gentralamerifa, wo und wie er aud immer ausgeführt 
werden follte, nicht einer Nation allein ausjchließlic angehören 
dürfe. England rüdt durd einen Iſthmuscanal feiner Colonie 
Neuſeeland und einigen Häfen an der Weſtküſte Amerifas um 
mehrere Hundert Meilen näher. Freilich bleibt es zweifelhaft, ob 
die Dampfer nad) Neufeeland den Weg durch den Iſthmus— 
canal nehmen werden; denn Meufeeland ift heute noch nicht 
bevöffert genug, um eine divecte Dampferverbindung mit ng: 
land erhalten zu Eönnen, und alle Dampfer, weldje heute nad) 
Auftralien und Neuſeeland fahren, legen im Megypten und Andien 
an und machen ſich mur hierdurch bezahlt. Man ficht aljo zur 
Zeit feine Vortheile, um deren willen England jeine Millionen 
an ein Unternehmen wenden follte, das nur feinem Rivalen von 
Nupen fein könnte. Es iſt fogar wahrjcheinlih, da England 
den Canalbau zu erihweren ſuchen wird. Schon jetzt concurriren 
amerikanische Waaren in China, Indien, Neufeeland ſehr erfolg: 
reih mit den engliichen und drohen Ddiejelben zu verdrängen. 
England hat aljo fein Jnterefie daran, Amerita den Weg nach 
feinen Märkten zu öffnen. Hierzu kommt noch: England beſitzt 
den Löwenantheil am Suezcanal, dem mächtigiten Rivalen des 
amerifanifchen Canals, den es ſchwerlich mit feinem Gelde wird 
unterftüßen wollen, 

Deutſchland hat zur Zeit ziemlich weſentliche Intereſſen 
im Örofen Dcean, wird ſich jedoch kaum mit befonderer Vorliebe 
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für den Canalbau erwärmen. Aber es wird Pilicht unſeres 
Naufmannsitandes fein, Die alten Pojten zu erhalten und neue 
rechtzeitig aufzujtellen, che der gejammte Panamahandel in die 
Hände anderer Nationen übergeht. Aud; Spanien, das aufer 
England und Portugal mit Südamerika verlehrt, wird den Ameri— 
fanern nicht Canäle bauen helfen, da es ſich jelbjt nicht helfen 
lann, und die Staaten Gentralameritas find finanziell zu zerrüttet, 
al3 daß jie an materielle Förderung denfen Fünnten. 

Unter diejen Umſtänden agitirt, Herr Lefjeps in Europa und 
in Amerika für die Beichaffung des erforderlichen Capitals, was 
ihm auch glücklich gelungen, weil die in Paris aufgelegte Zeichnung 
von 590,000 Aetien à 500 Franfen um 200,000 Actien überzeichnet 
it. Die Unternehmer Couvreux und Herjent verlangen für Her: 
jtellung 512 Millionen Franfen, während die Baufoiten vom 
internationalen geographtichen Congreß in Baris (1879) auf 1070 
Millionen berechnet wurden. Der Canalbau it auf fieben Jahre 
veranjchlagt, und foll das Werk im Jahre 1887 vollendet jein. 
Der tedjniiche und politiſche Theil des Unternehmens ſcheint im 
Großen und Ganzen ziemlidy jeitgeftellt zu fein; die Verhandlungen 
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find im Fluſſe; die Zeichnungsliſten für die Panama Actien Tiegen 
auch im Deutſchland aus. Es find auch bereits achtundvierzig 
jranzöfiiche Jugenieure aus Paris zur Aufnahme der Arbeit nad) 
Panama abgegangen, und der Paramacanal foll der neuejte 
Wunderbau des Weltverfehrs werden! 

Und troß alledem, trog dem jo entichiedenen und zuverſicht⸗ 
lichen Vorgehen Leſſeps' beichäftinen doch noch mehrere Con- 
currenzpläne die volle Aufmertjamfeit der Fachmänmer wie der 
Geldmänner Nordamerifat. So hält belanntlich der berühmte 
amerifanische Ingenieur Eads cine Schifiseifenbahn für leichter 
ausführbar, als einen Canal, Gr will nichts Geringeres, als 
eine Eiſenbahn bauen, auf der die größten Seeichiffe über den 
ganzen Iſthmus von Yocomotiven gejogen werden follen und 
welche er mit dem vierten Theile des Zeit: und Koſtenaufwandes 
herjtellen will, den die Anlage eines jchifibaren Canals nad) dem 
Plane Leſſeps' erfordert. — Wie dem aber auch fei und welche 
Projecte jonjt noch geplant werden mögen, bier gemügt es, auf 
das gigantijche Unternehmen als ein charatterijtiiches Werk unjeres 
Jahrhunderts Hingewiejen zu haben. 


Vernünftige Gedanken einer Hausmutter, 
Bon C. Michael. 


13. 


„Mei liebes Kind, wir werden ıms ‚etwas ceinjchränfen 
müſſen.“ Wie viele Hausväter haben wohl im Verlauf der legten 
Jahre diefen Sa in den verjchiedenften Variationen zu ihren 
Frauen geiprochen! Alles will ſich „einjchränfen" ; die ganze Welt 
findet es plötzlich nothwendig zu „Iparen“, 

Der Finanzminiſter ſtellt dieſe Nothwendigleit ſeinem Herrſcher 
vor, der Güterdirector ſeinem fürſtlichen Chef; regierende Fürſten 
geben ihre Hoftheater auf; vornehme Herrſchaften verlaufen ihre 
reizenden Landſitze, um zu fparen, und engliiche Lords gehen zu 
demjelben Zweck nad; dem Gontinent „auf Reifen“; hier entläht 
man einen zweiten Diener und dort das einzige „Mädchen für 
Alles“ ; nur zwei große Diners, ftatt der üblichen fünf, will der 
Miniter in dieſem Monate geben, und die Bürgersfrau jtreicht, 
in gleicher Abficht, ihren Kindern die Butter etwas dünner auf's 
Brod — ſie Alle, Hoch und Niedrig, Vornehm und Gering, ver 
fuchen zu jparen. Man jollte meinen, wenn das fo fort ginge, 
müßte die Welt binnen Kurzem unermeßlich reich werden. 

Die fenerjejten Echränfe müſſen ja beriten von dem auf: 
gefpeicherten Neichthum, und die Sparbanfen werden bald überfüllt 
fein. Dem iſt leider aber nicht jo. Bei all der Sparſamkeit 
nimmt die Zahl der Armen nur zu, umd das aus dem einfachen 
Grunde, weil die Mehrzahl der Sparenden den „Verjuch” falſch 
angreift oder nur lurze Zeit mit Energie durchführt. 

„Wie und wo foll man ſparen?“ 

Die Beantwortung dieſer Frage hat ſchon viel Thränen und 
ſchlafloſe Nächte gefoftet. Wir wollen es heute einmal verſuchen, 
der jchwierigen Löſung derjelben um einen Heinen Schritt näher zu 
lommen; denn aud) wir haben über dieſe Frage gewacht und ge: 
meint, gejorgt und gegrübelt. Die „oberjten Zehntauſend“ unferer 
Sparenden laffen wir vorläufig aus dem Spiel; es gefüftet und 
nicht, uns mit Finanzoperationen und Nationalöfonomie zu befalien. 
Wie immer, wollen wir uns mer ſtreng auf unfer eigenes Neid, 
auf das Reich der Hausmutter, beichränfen. 

Dieſer vielgeplagten Hausmutter alfo hat ihr Gatte gejagt: 
„Wir müſſen uns einſchränlen,“ und gehoriam feinem Wunjche, 
nimmt fie am folgenden Morgen nur die Hälfte der gewohnten 
Bohnenquantität zum Kaffee oder bringt, an Stelle des erwarteten 
Bratens, zu Mittag eine Milchſpeiſe auf den Tiſch. 

„Nein Kind,“ ruft da der Hausherr entrüftet, „ein ordent— 
liches Stück Fleiſch muß ich Haben. Am Eſſen darfſt Du mir 
nicht neit dem Sparen anfangen, jchon um der Kinder willen nicht, 
die bei ihrem vajchen Wachsthum gut genährt werden müjlen.“ 
Ich werde lieber verfuchen, in der Garderobe zu ſparen,“ 
denft die Frau und kämpft heroiſch den längſt gehegten Wunſch 
nad) einem neuen Mantel nieder. 

Man wird ansgebeten. Der Mann, in tadellofem Salon— 
anzug, tritt in die Wohnjtube und meldet jich bereit zum Auf— 
bruch. Die Frau greift nad) Hut und Mantel. 


Wie und wo foll man fparen? 


„Iſt denn Tein neuer Mantel noch nicht fertig?" fragt 
ärgerlich der Gatte. 

„Aber — der Mantel ift wirklich noch vecht gut, und — id) 
wollte ſparen,“ ftammelt die Frau.— 

„In der Kleidung darfit Du es nicht,“ lautet die energische 
Antwort, „was müßte man denn von uns denken, wenn Du in 
diejent abgetragenen, unmodernen Mantel zu einer Hochzeit Fämft!“ 

Die Folge des verunglüdten Sparverfuches it, daß man — 
ftatt zu Fuß zu gehen — an der nächſten Ede einen Wagen 
nimmt und im erſten beiten Magazin eitigit einen theuren Mantel 
fauft, der nicht einmal dem Gejchmade der Käufer entſpricht. — 
Und wie viele „Loth Kaffee” konnte man mehr verbrauden für 
die überflüljig bezahlte Droſchle! 

Unfere Hausmutter ift eine der quten, geduldigen Frauen, 
die nicht raifonniren. Cie jagt fein Wort; fie rechnet ſich blos 
ganz heimtich das Erempel aus, Mit einem Vorſchlage, den Meufit- 
unterricht der Töchter zu ftreichen, die Knaben in die Bürgerjchule 
zu ſchicken, ftatt auf das theure Gynmafium, kommt fie aber aud) 
nicht beſſer an. 

„An Allem geipart, nur wicht am Unterricht!” erwidert der 
hatte, „das iſt ja ohmedem das Cinzige, was wir unſeren Kindern 
mitgeben fönnen, ihr beſtes Capital für's ganze Yeben.* 

Sie will das Dienftmäddhen entlafien, aber: „Das jehlte 
noch,“ heißt es da, „Biſt Du nicht geplagt genug?“ 

So geht es fort und fort, und doc muß fie dabei alle Tage 
wieder das alte Lied hören: „Wir müſſen uns einjchränfen.“ 

Sit das nicht zum Verzweifeln? Nein, mein armes Haus: 
mütterchen, es ijt nicht zum Verzweiſeln; denn merhvürdiger Weije 
findet jich gerade in dem Widerſpruche, der Did; jo tief nieder 
gejdjmettert, zugleich die einzig richtige Löſung der Aufgabe. 

Man darf nicht nad) einer Richtung hin fparen wollen, 
fondern man muß es nad) allen Seiten hin thun, nad) jeder aber 
fo wenig, daß es nur im Mllgemeinen, nicht im Bejonderen 
fühlber wird. Um bei dem erſten Beifpiele ftehen zu bleiben, jo 
mußßte unſere Hausfrau nicht gleich die Hälfte des Kaffees Weniger 
nehmen, auch nicht das Fleiſch ganz fortlaſſen. Nur etwas fnappeves 
Mai des erjteren und etwas Heinere Portion des Tetiteren! Das 
wäre kaum bemerkt worden. Täglih ein halbes Pfund Fleisch 
weniger macht im Sahre 120 bis 130 Mark aus. Per neue 
Mantel konnte davon gefauft werden, und ein Hut nod) obendrein, 
wenn die Ansprüche nicht allzu hoch waren. 

Alſo, ein Hein Bischen ſparen an allem, wo cs ſich ohne 
Schaden thun läßt — das iſt ſchon eine bedeutende Hülſe, eine 
noc) viel größere aber iſt es: nichts Ueberflüſſiges anjchaffen, das 
Nöthige zur richtigen Zeit umd an den vichtigjten Bezugsquellen 
entnehmen, und drittens: peinlich daranf halten, daß nichts verdirbt 
oder verloren gebt. Durch diefe Drei Mittel lann man viel, viel 
mehr jvaren, als durch größere Einschränkung nach einer Seite hin. 
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MRittergute wird mindejtens eine jugenannte „Gartennahrung“, das 
heißt eine Wirthichaft mit Haus, Garten, etwas Feld und einer 
Kuh — geitohlen. Das ijt nicht zu ändern, und wer mir jagt, 
in feinem Hofe fei es anderd, von dem glaube ich, daß er es 
nicht verſteht und ſich aljo wahrſcheinlich — zwei Heine Wirth: 
fchaften maufen läßt, jtatt der einen. Dajjelbe gilt von den Stadt: 
haushaltungen. Dagegen ift es geradezu wunderbar, wie weit der 
Delfrug langt, wenn die Hausfrau jelbjt die Lampen jüllt. 

Eine jparfame Hausfrau wird darauf fehen, daß alle Haus: 
genofien jatt werden, da fein Bettler ungeſpeiſt von ihrer 
Schwelle zicht und die Vöglein auf dem Fenſterſimſe draufen 
auch nicht verhungern, aber — verderben wird jie nichts laſſen, 
fein Brodfrümchen, kein Bandſtückchen, feine Stecknadel. 

Sch fenne Frauen, die einen neuen Hut ſtets zum eriten 
Mal bei Negenwetter aufjeßen — ſelbſwerſtändlich vergeſſen ſie 
den Negenichirm zu Haufe Einen Bratenreft heben fie zwar 
forgfültig auf, befeitigen ihn aber ftilljhweigend nach adıt Tagen, 
wenn ev nicht, inzwijchen lebendig geworden und — felber davon 
gelaufen it. Und ein folches Dämchen will dann noch behaupten, 
ed fei „weile Sparſamleit“, wenn ſie den Dienftboten nicht ſatt 
zu efjen giebt und feinen Pfennig an einen Armen „verichwendet” ? 

Der englische Nationalölonom SZ miles giebt uns für Die 
Spariamfeit drei goldene Regeln. Sie lauten: 1) Verthue jtets 
etwas weniger, als du einnimmjt! 2) Bezahle baar, und entjage 
ftandhaft Allem, was du nicht bezahlen kannſt! 3) Nimmt feine 
ungewiſſe Einnahme als ſchon empfangen an, indem du im Vormus 
ſchon darüber verfügeft! 

Dieſe Negeln lauten etwas jchroff, aber immerhin! Heil Dem, 
der ſtark genug ift, fie zu befolgen! Beſonders die erjte it ſehr 
beherzigenswerth: Man foll in guten Tagen Etwas zurücklegen 
für die böſen. 

„Eine Flasche Wein weniger, in der Gründerzeit, gab dem 
Arbeiter zwei Brode nad) dem Krach,“ jagt ein hamburgijches 
Volksblatt. 

Ueber den zweiten Smiles'ſchen Sat: „Bezahfe baar, und 
verjage dir ftandhaft, was du micht bezahlen kannt!“ ließe ſich 
ſchon eher jtreiten. Er fcheint mir nur für Solche gemacht, die 
eine feite Einnahme haben, und ſich wohl am leichtejten nad) diejer 
ihrer Dede zu „reden“ vermögen. Wollte man ihm auf fauj: 
mänmifchen, öfonomischen und fonjtigen Gejchäftsbetrieb anwenden, 
fo würde bald aller. Handel und Verkehr in's Stoden gerathen. 

Bei der dritten Negel: „Nimm feine ungewiife Einnahme 
al3 Schon empfangen an!“ muß ich an einen unſerer Nachbarn 
denken. Derfelbe hatte, noch lange bevor es gefetlich vorgejchrieben 
wurde, alle feine Feldivege mit Bäumen, und zwar mit Süßlirſchen 
bepflanzt, für welche, wie fich fpäter herausitellte, dev Boden feines 
Gutes nicht geeignet war. ' 

„Das giebt in drei, vier Jahren einen Kirichpacdht von 
minbejtens fünfhundert Thalern,“ ſagte er triumphirend, „und dieſe 


Summe capitalifirt, giebt, wenig gerechnet, 15,000 Thaler, alſo it | 


mein Out durch dieſe Alleen um fo viel im Werthe geitiegen.“ 
„Der thut ja, als hätt’ er feine 15,000 Thaler ichen in der 

Taſche!“ äußerte mein Mann lächelnd; „wenn er nur nicht etwa 

darauf hin den Umbau feines Schloſſes vorgenommen hat!“ 


Und richtig, jo war ed. Das neue Schloß foftete zehntauſend 


Thaler, die herbeigeichafft werden mußten, aber von den Kirchen 
hatte der Mermjte noch feinen rothen Seller Einnahme geiehen, 
als er mac fünf Fahren fortziehen, Schloß und Kirſchbäume aber 
einem Andern überlafjen mußte. 

Um noch einmal auf die alten Bauernregeln zurüczufonmen, 


will ich nur an ein Wort erinnern, das fchr zu beberzigen it: | 
„Nur bei vollen Töpfen it ſparſam wirthichaften.“ 
f ein bedrückendes Gefühl, wenn Kiſten und Naften, Fäſſer 


Welch 
und Töpfe leer ſind! Da rafft man zuſammen, was eben noch vor 
handen ijt, oder das Dienſtmädchen muß alle Vierteljtunden wieder 
von der Arbeit fortlaufen, um jebt Eſſig, jet Zucker, dann wieder 
Salz oder Mehl zu holen. Wie viel Zeit wird dabei verlaufen, 
und bezahljt du nicht alle dDiefe Wege aus deinem Beutel? Bezahfit 
du nicht obendrein bei jedem halben Pfund Neis die fchüne Papier: 
düte auch mit und giebit für die Waare um einige Pfennige mehr, 
als im Eentnerpreis? Mur bei Vorrat, nur bei „vollen Töpfen“ iſt 


„Bei einer großen Wirthichaft wird eine Heine gemanft“ — | 
die Wahrheit dieſes Spruches ſteht zweiiellos feit. Bei jedem \ Thema, und einen tiefen Stern von Sebensweisheit haben fie alle. 








O, id) wei; deren noch viele, die Bezug haben auf dieſes 


Meine alte Tante — fie gehörte zu jener Sorte, die jeht 
feider auszufterben ſcheint — weihte mich in meinen wirthichaft 
lichen „Lehrjahren* in die Myſterien von Milchkeller und Epeijes 
fammer ein. Deutlich fteht fie noch dor mir, die rijtige, ftet3 
heitere Frau in der fpiegelblanfen breiten Leinwandſchürze, mit 
den biederen Worten und dem Eryftalltfaren Gemüthe, unermüdlich 
thätig und für jeden denkbaren Anlaß mit einem ihrer zutreffenden 
Sprüche bei der Hand. 

„Spare mit nicht3 fo peinfich, wie mit der Zeit!“ pflegte fie 
zu fagen, „denn "3 ijt das einzige Ting, was ſich nie wieder eins 
kriegen läht.“ 

„Die Frau bringt mehr in der Schürze heim, als der Mann 
im Wagen," hieß es, wenn fie fi) nad, einer Kartoffel bückte 
oder ein paar verloren negangene Krautblätter auflas, und: „Da 
ſuchſt Du wieder einen Pfennig umd verbrennjt dabei drei Lichter.“ 

„Na, na, beruhige Dich nur!“ tröftete fie ein andermal, 
„Leine Euppe fommt jo heiß auf den Tiſch, wie ſie gekocht wird.“ 
Und wirliih, wenn die „Suppe“ von Trübjal oder Aergerniß 
auf den Tiſch Fam, fo habe ic) fie noch jedes Mal efjen lönnen; 
jie war dod) jo gar hei nicht. 

„Man muß Gott für Alles danken, mein Mind!“ hieß die 
Antwort auf meine age, da die Henne nur zwei Hüchlein aus: 
gebrütet habe, und wenn ſich ein paar Dienſtmägde zanften, jo 
rief fie lachend: „Höre nur gar nicht erſt darauf! Eines ift zwei 
Dreier wert) und das Andere ſechs Pfennig.“ Oder nod) derber 
ausgedrüdt: „Lak fie laufen! '3 iſt vanzige Butter umd ſchimm— 
liges Fett.“ 

Der Kernſpruch all ihrer Sprüche aber war einer, dem id) 
viel zu Danfen habe, und der mir ojt wunderbar geholfen hat, jo 
einfach er Hingt: „Bei; die Zähne zuſaumen — 's muß himnter,* 
fagte fie, wenn ein ımabänderliches Weh zu tragen war. 

„Es muß hinunter!“ Wie oft hat mir das Wort in jpäteren 
Jahren in den Ohren geflungen, wenn es galt, die Zähne feſt 
über einander zu beiten bei umverdienter Demüthigung, bei 
bitterem SHerzeleid, von Menichenband heraufbeſchworen! 

Noch ein einziges ihrer „Sprüchel“ will ich bier anführen, 
als lettes: 

„Keine Tugend fteht allein ; 
Es müflen ihrer viele fein." 

Auch die Sparjamteit kann beileibe nicht „allein“ jtehen im 
der Welt. Wo fie das thut, da wird fie ein zwertlojes Bus 
fammenjcharren von Geld und Gut, Habſucht genannt, oder ein 
Tarben, mitten im Beſitze: der jchmöde Geiz. Nein, Sparſamleit, 
die echte, rechte, Die ich meine, jteht niemals allein. Schon um 
zur Sparfamteit im gewöhnlichiten Sinne de3 Wortes zu werden, 
braucht fie ein Gefolge von Drödmungsliebe, Neinlichfeit, Fürforge 
und Huger Umficht. Aber auch nody viel höher vermag fie ſich 
aufzuſchwingen; dieſe anjcheinend Heinlichite und profaischite aller 
häuslichen Tugenden kann eine nie geahnte Höhe erreichen, wenn 
fie, gepaart mit Großmuth und Freigebigleit, die treue warme 
Nächſtenliebe ſelbſt als Trieblraft ihres Wirlens einſetzt. Das ijt 
ihr Triumph, und erſt an dieſem Ziele angelangt, wird ſie in 
Wahrheit zur Tugend, zu einer der lauterſten, erhabenſten Tugen⸗ 
den des Menſchenherzens. 

Schön ijt es und edel, wenn reich Begüterte die milde Hand 
aufthun, um von ihrem Ueberfluß Almoſen zu fpenden; noch 
höheres Verdienit gebührt Jenem, der da erſt jparen und forgen muf, 
um dann am rechten Orte deſto veichlicher — geben zu können. 

Es iſt eime ſchon oft beobachtete Thatjache, daß Arme zumeiit 
jreigebiger jind als Reiche. Ter erſte Grund mag wohl jein, 
daß nur der Arme wiſſen kann, was Gutbehrung heißt, und 
mit dem befjeren Verſtändniß für die Leiden der Armuth auch 
das tiefere Mitgefühl für fremde North verbindet, ganz gewiß 
aber kommt noch ein weites hinzu: Wenn der Reiche einen 
Theil feines Ueberfluffes ipendet, jo empfindet ev nicht in dem 
Mabe die Wonne des Opfers, wie der Nrme, der ſich dieſe Freude 
erſt mühevoll durch taujend Heine Entjagungen erkämpft hat. Zieht 
man diejen Hochgenuß des Opfers aber mit in Rechnung, jo kann 
man wohl jagen, daß die Sparſamleit in ihrer Vollendung ein 
gar weitet, fegensreiches und befriedigendes Gebiet umfaht. Aber 
es iſt micht jo leicht, ſich zu dieſer Höhe aufzuichwingen, wie man 


ſparſam wirthichaften — id) fobe mir die guten alten Sprüdwörter. | gewöhnlich glaubt; es gehört mehr dazu, als nur ein augenblicklicher 





Eutſchluß, und Keinem wird es gelingen, nur jo gleichſam „über 
Nacht“ — jparjam zn werden. 

Fangt zuerſt damit an, das zu erhalten, was noch euer Eigen 
it. Schafft zweitens nichts Ueberflüſſiges an, jo wird es euch laum 


jemals am Nöthigen mangeln, und dann erſt, wenn Ordnung, 


Umſicht und kluge Eintheilung das Ihrige gethan haben, dann 


erſt greift zu dem äuferjten Mittel, hier und da etwas abzu— 
fnappen an den getvohnten Bedürſniſſen! In den meijten Fällen 
aber wird es, zu eurem Staunen, gar nicht nöthig fein, daß ihr 
die Sparfamteit jo weit treibt. 


Karl von Elanfenwit. 
Ein Lebensbild aus den Zeiten der Befreiungstriege. 
Bon E. Rudorff. 


„Ich habe nie Ihren großen Werth verfannt.” 
Scharnhorft. 

Unter den ausgezeichneten Männern, welche jeit der unglück— 
lichen Schladht bei Jena ihr ganzes Streben daran jehten, Preußen 
vom tiefen Hall zu erheben, jteht in erſter Linie der jüngere Freund 
Scharnhorſt's und Gneiſenau's, Karl von Clauſewitz. Er 
war eine ideal angelegte Natur, und wie er für fein Denen und 
Handeln die reinjten Charaktere des Alterthums als Vorbilder 
nahm, jo jchenkte er auch Freundſchaft und Liebe nur wahrhaft 
vornehmen Seelen. Dem allgemeinen Intereſſe it Claujerig kürzlich 
durch das Erſcheinen feiner mit jo großem Beifall aufgenommenen 
Biographie von Karl Ehwark* auf's Neue näher getreten, und fo 
dürfte ein Blick auf fein Leben den Leſern der „Bartenlaube” gerade 
jept nicht unwillfommen fein. 

Wir jtüßen uns bei den folgenden Mittheilungen namentlid) 
auf das jo eben erwähnte interefjante Pebensbild und berüdficdhtigen 
dabei beſonders unſeres Helden bisher noch wenig bekannt ge 
wordenes, ven Hauche einer ſchönen Idealität durchwehtes Ver: 
hältniß zu feiner Geliebten und nadmaligen Gattin, der durch 
große Gaben ausgezeichneten Gräfin Marie von Brühl. 

Karl don Claufewig wurde 1780 in Burg geboren. Cein 
Vater war als Dfficier im fiebenjährigen Kriege bei Colberg an 
der rechten Hand verwundet worden, mußte den Abjchied nehmen 
und erhielt den Poften als Accife-Einnehmer in Burg. Das Ein: 
fommen diefer Stelle betrug 300 Thaler, und von einer jo be: 
ſcheidenen Summe hatte Clauſewitz vier Söhne und zwei Tüchter 
zu erziehen. Troßdem war die Erziehung der Kinder eine jo treffliche, 
daß jie alle ji) des braven Vaters würdig eriwiejen. 

In Burg gab es nur eine Bürgerichule, welche Karl bis zu 
feinen zwölften Jahre befuchte; dann trat er, gleidy feinen älteren 
Brüdern, in das Regiment „Prinz Ferdinand“ ein und machte 
im nächſten Jahre mit demjelben den Rheinfeldzug mit. 

Mit fünfzehn Jahren als Secondelientenant nad) Neu-Ruppin 
in Garniſon gelommen, ſuchte der lernbegierige Jüngling die Lücken 
jeiner Bildung auszufüllen, doch fehlte es in der Heinen Stadt 
ebenjo jehr an Hülfsmitteln dazu, wie an der nöthigen Anleitung. 
Erſt 1801 erfüllte ſich ſein ſehnlichſter Wunſch: ſich auf der all— 
gemeinen Kriegsſchule in Berlin fortbilden zu dürfen. 

Kurze Zeit vorher war Scharnhorſt als Obriftlieutenant im 
dritten Artillerieregimente und Lehrer an der Militärafademie in 
den preußiſchen Dienjt berufen worden und übernahm nun den größten 
Theil des Unterricht3 an dieſer Anjtalt. Boll Güte und Freundlich— 
feit ermunterte er den nur unzulänglich vorbereiteten jungen Officier 
und förderte durch feinen lichtvollen Unterricht deſſen geiltige An- 
(agen. Mit Necht nannte daher Claufewig ihm „den Vater feines 
Geiſtes“ und hing zeitlebens mit der höchſten Verehrung an dem 
gelicbten Lehrer. Wiederholt hat Scharnhorſt geäußert, daß außer 
jeinen Kindern ihm fein Menſch auf Erden jo nahe geitanden 
habe als Clauſewitz. Und 1813 jchreibt er dem jüngeren freunde: 
„Sch habe nie Ihren großen Werth verfannt; recht gefühlt habe 
ich ihm erſt im dieſer Zeit, wo id) jo viel zu thum hatte. Nur 
mit Ihnen verftche ich mich; nur unſere Ideen vereinigen ſich 
oder gehen im ruhiger Gemeinschaft neben einander in underänderter 
Richtung.” 

Clauſewitz verdanlte es Scharnhorit, daß er nach beendigtem 
Curſus an der Kriegsſchule als Adjutant des Prinzen Auguſt 
von Preußen in Berlin bleiben durfte. In Folge feiner Stellung 
n die Hoffreife eingeführt, lernte er im Jahre 1803 die Gräfin 
Marie von Brühl, Hofdame der Königin Mutter, Tennen. Gräfin 

* Lehen des Generals Karl von Elaufewig und der Frau Marie 


von Clanſewitz geborenen Gräfin von Brühl. it Briefen, Aufſäben, 
Tagebüdyern iind andern Schrifttüden, Bon Kari Schwarg. 2 Bände, 


Marie, eine Enkelin des befannten ſächſiſchen Minifters und Reichs— 
grafen von Brühl, war ein Jahr älter al3 Claufewiß; fie war 
eine große Verehrerin Goethes, ſprach vortrefflich Engliſch und 
Franzöſiſch, malte mit Gejchmad und war ſehr muſilaliſch. Ohne 
ſchön zu fein, zeichnete fie ſich durch einen ſchlanlen Wuchs und 
gewinnende Züge aus, und in ihren blauen geijtvollen Mugen ſpiegelte 
fi) ein edles reines Gemüth. Obwohl in den höchſten Kreifen 
aufgewachſen — ihre Mutter war Sophie Gomm, Tochter des eng: 
lichen Botichafters in Petersburg — und ftets im Verfehr mit der 
vornehmiten Gefellichaft, war jie von der größten Einfachheit und 
Natürlichleit des Benehmens. Sie hatte vor furzer Zeit ihren Vater 
verloren, als Claujewig in einer Abendgejellichaft bei dem Vater 
des Prinzen Auguſt ihr vorgejtellt wurde. Beide jahen ſich nun 
häufig in Hoffreifen, und mit jeder Begegnung wuchs das Intereſſe, 
weldyes jie an einander nahmen. Es gereicht der jungen Hofdame 
zum höchſten Lobe, daß fie bald den inneren Werth des ſchüchternen, 
ernjten, in der Geſellſchaft wenig hervortretenden Officiers erfannte, 
und dem innigen Gefühle, das fie zu ihm zog, ſich mit voller 


Wärme überließ. Obwohl Beide empjanden, wieviel fie einander | 


waren, gab es dod während zweier Jahre feinen Nugenblid, in 
welchem jie ſich ohne Zeugen hätten fehen und ein Wort der Ver: 
ftändigung ſprechen fünnen. 

Endlich, am 3. December 1805, bei dem bevorftchenden Aus— 
marjche der Truppen, als Clauſewitz ſich von der jtill Gelichten 
verabichiedete, wagte diefe die Worte: 

R „Ich Hoffe, Sie werden Ihre hiefigen Freunde nicht ver- 
gejlen.“ ., 

Clauſewitz ergriff ihre Hand, küßte diejelbe und fagte: 

„O, wer Sie einmal geiehen hat, der vergift Sie nie wicder.“ 

„Sein Blid,* äußerte jid) die Gräfin in einer jpäteren Auf- 
zeichnung, „der Ton feiner Stimme bei diefen Worten drang mir 
bis in's Innerſte der Seele und wird mir ewig undergehlich bleiben. 
Wir hielten einander noch einen Augenblick ſchweigend und gerührt 
bei der Hand; wir wären einander im die Arme gefunfen, wenn 


wir. allein gewejen wären, wären dann um eime herrliche Er⸗— 


innerung reicher, aber aud jo gehört diejer Mugenblid zu den 
Ihönften und wichtigiten unjeres Lebens; denn wir hatten einander 
verftanden, und der Bund umjerer Herzen war ſchweigend ge 
ſchloſſen.“ Bald follten jedod; bejtimmtere Erklärungen folgen; 
‚ denn am 21. Juni 1806 war es den Liebenden vergönnt geweſen, 
ſich noch einmal zu fehen und ohne Zeugen ihre Gefühle einander 
ausfprechen zu dürſen. 

Der Krieg fam erſt im Jahre 1806 zum Ausbruch; Clauſewitz 
rüdte mit dem Prinzen Auguſt in's Feld, wurde jedoch bald nad 
der Schlacht bei Jena ſammt dem Prinzen nad) ruhmdoller Gegen- 
wehr gefangen genommen. 

Zunächſt lebten der Prinz und Claufewig in Soiſſons und 
Nancy, bejuchten auch Paris und hielten ſich auf der Rückreiſe 
einige Zeit bei Frau von Staël in Coppet auf, wo fie mit 
August Wilhelm von Schlegel zujammen famen und die Belannt- 
ſchaft von Peſtalozzi machten. Während Ddiefer Trenmungszeit 
hatte die Gräfin Marie zwar mit Einwilligung ihrer Mutter in 
brieflichem Verlehr mit Clauſewitz geitanden, von einer öffentlichen 
Verlobung des jungen, unbemittelten Subalternofficierd mit Der 
Tochter eines Neichsgrafen durfte jedod nicht die Rede fein. 
Ueberhaupt hielt die alte Gräfin Brühl dieſes Verhãltniß für ein 
romanhaftes und wünſchte ihre Tochter bald mit einem für ſie 
paſſenderen Gatten vereint zu ſehen. Gräfin Marie blieb jedoch 
feit, obwohl jie durch eine Verbindung mit dem Grafen Nlerander 
von Dohna, welche auch der ihrer Familie befreundete Minifter 
Stein befürwortete, allen Anſprüchen auf Rang und Stellung hätte 
genügen fünnen. 
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Clauſewitz benutzte die unfreiwillige Mufe, welche ſein 
Aufenthalt in Frankreich ihm gewährte, um einige militäriſche 
Aufſätze zu ſchreiben, die von dem tieſblickenden Geiſte des Ber: 

faſſers Zeugniß gaben. Seine Briefe an die Geliebte athmen das 
volle Glück, weldyes die Verbindung mit ihr ihm gegeben, aber 
in jedem berjelben iſt auch der Gedanfe an das bedrängte Vater: 
land, der heiße Wunsch, für dajielbe zu fümpfen, ja jelbit unter: 
äugehen, ausgeiprochen. 

Was feine äÄufere Lage und feine künftige Verwendung im 
Militärdienite betrifft, fo jchreibt Clauſewiß darüber an die Ge— 
fiebte: „Woran ich zuweilen mit Vergnügen denle, üt, daß 
Scharnhorst in der Folge Hriegäminijter werden wird; alsdann 
glaube ich gewiß zu fein, daß er mich zu fich nehmen und mir 
einen bedeutenden Wirkungskreis verſchaffen wird. Denn jo biel 
ic) ihr lenne, traut er mir eine Art Talent zu, die dem feinigen 
zum Suppfemente dienen fünnte; er glaubt, daß ich Sprache und 
Darftellungsgabe befiße, die ihm fehlen und in großen Per: 
hältnifien gebraucht werden. Sch habe in dem Briefe an ihn 
von allem diejem gar nichts erwähnen mögen und meinen Wunſch 
jo leiſe als möglich berührt; denn da ich feine Page und 
Stimmung gar nicht feune, jo könnte es ihm leicht eitel umd 
egoiftiich vorkommen, wenn ich ihm viel von meinem Schidjale 
ſprechen wollte in einen Mugenblide, da vielleicht das Schickſal 
der Nation feine edle Seele ganz erfüllt.“ 

Clauſewitz hatte Recht: das Schickſal der Nation erfüllte 
ganz die Seele Scharnhorſt's. Er jchrieb dem jüngeren Freunde 
am 27. November 1807 einen Brief, der ein helles, jchönes Licht 

| auf das Verhältnig und die Seeleuharmonie der beiden Männer 
| wirft. Es heifit in demfelben: 
| „So empfangen Sie denn nun hier meinen innigjten und herz- 
fichften Dank für die Liebe, Freundſchaft und Güte, die Sie mir 
durd; Ihre Briefe erzeigt haben! Ihre Urtheile find die meinigen, 
oder werden es durch Ahre Briefe; Ihre Ansichten geben mir 
Muth, die meinigen nicht zu verleugnen; nichts Könnte mich jetzt 
glüůcklicher machen, als mit Ihnen an einem Orte zu fein. Aber 
recht traurig würden wir dennoch fein, denn unglücklich, ganz 
unbefchreiblich unglüdlih find wir. — 

Würe es möglih, nad) einer Neihe von Drangfalen, nad) 
Leiden ohne Grenzen, aus den Ruinen jich wieder zu erheben, 
wer würde nicht gern Mlles daran fehen, um den Samen einer 
neuen Frucht zu pflegen, und wer würde nicht gern jterben, wenn 
er hoffen Tünnte, daß er mit neuer Kraft und Leben hervor— 
ginge! — Aber mur auf Einem Wege, mein lieber Clawiewig, iſt 
dies möglich. Man muß der Nation das Gefühl der Selbſt— 
jtändigfeit einflößen; man muß ihr Gelegenheit geben, dab fie mit 
ſich felbjt befannt wird, daß fie ſich ihrer felbit annimmt; nur 
erit dann wird fie jich jelbjt achten und von Andern Achtung zu 
erjivingen wijien. Darauf hinzuarbeiten, Dies ijt Alle, was wir 
fönnen. Die Bande des Worurtheils löfen, die Wiedergeburt 
feiten, pflegen umd fo in ihrem freien Wadsthume nicht hemmen, 
weiter reicht unjer hoher Wirlkungslreis nicht. So jehe id; die 

Sadje, jo fehe ich unſere Lage am.“ 
| Am November 1807 kehrte Claufewig nach Berlin zurüd, 
verlieh es jedoch fchon im April 1808, um dem Prinzen Auguſt 
nach Königsberg zu folgen. Jeht war der eine feiner Wünſche 
erfüllt: er befand ſich mit Scharnhorjt an einem Orte, und dieſer 
| weihete ihn im alle jeine Pläne ein. 
| Clauſewitz wurde nun feiner dienjtlichen Stellung als Adjutant 
| des Prinzen Auguft enthoben, und am 23. Februar 1809 erichien 
| die Cabinet3ordre, welche ihn zur Arbeit beim Kriegsminiſterium, 
das iſt zur Dispofition des General® von Scharnhorſt berief. 
Zugleich wurde er zum wirklichen Gapitain ernannt. 
| An dem Kriege Oeſterreichs gegen Frankreich hätte er, ben 
es, wie alle Ratrioten, zum Bruch mit Frankreich drängte, gem 
' Theil genommen, ımd er trug ſich kurze Zeit mit dem Gedanten, 
‘| in öfterweichiiche Dienſte zu treten. Seine feurige Seele dürjtete 
ı nad Thaten des Nuhmes und der Ehre — aber er blieb Preußen 
| und Gneijenau getreu, der num der Dritte im Bunde wurde. 
In ſtetem Verfehre mit dem ritterlichen Gneiſenau und all 
| dem tveiflihen Männern, melde an der Wiedergeburt Preußens 
"arbeiteten, verging ihm der Aufenthalt in Königsberg, bis gegen 
|| Ende 1809 der Hof nad) Berlin zurüdfchrte. Clauſewiß wurde 
zum Major befördert, in dem Generaljtab verfegt und erhielt das 
Amt eines Lehrerd an der Kriegsſchule. Auch ward er dazu aus— 





erjehen, dem Kronprinzen (jpäter Friedrich Wilhelm dem Vierten) 
Vorträge über Kriegswiſſenſchaft zu halten. 

Die Liebenden befanden ſich nun im der alüdlichen Lane, 
an eine öffentliche Verlobung und eine eheliche Verbindung denten 
zu können. Im Juni 1810 theilt Claufewig feine Verlobung 
Gneiſenau mit und jagt über feine Braut: „Ueber meine Wahl 
brauche ich mich nicht zu rechtfertigen; denn meine künftige Frau 
it ſehr viel mehr und ſehr viel beſſer als ich." 

Um 17. December 1810 fand die eheliche Verbindung von 
Claufewiß und der Gräfin Marie von Brühl in der Marien 
Kirche zu Berlm durch den Conſiſtorialrath Ribbeck ftatt, der 
gleich Schleiermacher, Fichte und anderen edel gejinnten Männern 
zu dem patriotijchen Kreiſe gehörte, der in naher Beziehung zu 
Clauſewitz ſtand. Gneiſenau jchrieb an feine Gattin, nachdem er 
Frau von Claufewiß kennen gelernt: „Mit dem cultivirtejten Geiſte 
verbindet fie die größte Herzensgüte und die angenehmiten, feinſten 
Formen des Umgangs. Sie ift hier in Berlin eine von unſeren 
Mufenfrauen.* 

Clauſewitz lebte jeht in jo glücklichen häuslichen und amtlichen 
Verhältniſſen, daß ihm kaum ein Wunfd übrig bleiben Fonnte. 
Nur die traurige Lage des Vaterlandes faftete auf feiner Seele, 
doch gaben er und die Freunde nicht die Hoffnung auf, es endlich 
von dem Drucke der Fremdherrſchaft befreit zu fehen. Im Auguit 
1811 verweilte er zum Curgebrauche im Bade Cudowa; jelbit 
bier gab der unermüdlich thätige Mann feine Arbeiten für 
das Wohl des Vaterlandes nicht auf. Er machte Terrainftudien, 
entwarf einen Vertheidigungsplan für Schlefien und überfandte ihn 
Gneiſenau. Diefer müßte — das war feine Anſicht — bei einem 
Kriege mit Frankreich das preufiiche Heer in Schleſien führen, 
eine Aufgabe, welcher er allein gewachjen fei. 

Us im Fahre 1812 der Bundesvertrag zwiichen Preußen 
und Frankreich abgeichloflen wurde, nahm Claufewi mit zahls 
reichen Freunden feinen Abichied, da es ihm unmöglid; war, für 
Sranfreich zu fämpfen. Er trat in ruſſiſche Dienfte, und Gneifenau 
empfahl ihn dem Kaiſer Alerander mit den Worten: „Herr bon 
Clauſewitz, einer der beiten Köpfe und voll tiefer Kenntniſſe in der 
Kriegskunſt.“ 

Clauſewitz wurde im Rußland nicht zu hervorragenden Auf: 
gaben verwendet, wohl aber gelang es ihm, am' Ende des Jahres 
feinem Baterlande Preußen einen großen Dienjt zu leiſten, indem 
er z— von Diebitſch an York gejendet — diejen zu der Convention 
von’ Tauroggen zu beivegen wußte. Bon Tauroggen, wo er feine 
Brüder „wohl an Seele umd Leib“ geſehen, ſchreibt er beglüdt 
an jeine Frau. 

Dieje aber feierte den Schluß des Jahres, indem fie einen 
Aufſatz über ihr Verhältniß zu ihrem Gatten verfahte, der ſich 
dem Schönſten anreibt, das über einen Herzensbund gejagt 
werden fann. 

„Wie glücklich iſt es doc,” heißt e& da, „im Gegenitande 
feiner höchſten Liebe auc den feiner höchiten Achtung zu finden 
und cbenjo jeher durch den Beritand zur Bewunderung als durch 
das Herz zur Liebe Dingeriffen zu werden! — — Um das 
Höchſte zu erreichen, muß nad) meiner Meinung die Frau nicht 
weniger veif und gebildet fein als der Man; fie muß jo weit 
gelommen fein, als fie allein kommen kann; cs muß ihr mir 
das fehlen, was ſie allein durch den Mann erhalten kann; dann 
wird ſie bald, aud) bei der volltommenften Freiheit und Gleichheit 
und ohne daß einer von beiden Theiten die Abficht habe, den 
andern nad) Sich zu bilden. oder ihm ähnlich zu werden, den 
Einfluß empfinden, den der Mann durch das bloße Zuſammenleben 
auf ſie hat, und je freier und abficht&lofer dieſer Einfluß; iſt, deſto 
lieber wird fie ihm amerfenmen und fich ihm hingeben. — — 
Ich bin täglid und ftindlich von dem durchdrungen, was ich 
Clauſewitz ſchuldig bin, und glaube, daß jede Fran, die das 
Glück hätte, einen ſolchen Mann zu haben, das Nämliche- empfinden 
mühte. Wie Vieles, was ſonſt dunkel und verivorren in mir war, 
hat ev in Klarheit verwandelt, wie viele Mißtöne in Harmonie 
aufgelöſt! Ja, es iſt nicht zu viel aefagt, es iſt buchjtäblich 
wahr, daß ich durch ihn erſt wirklich lebe. Denn wie wenige 
Augenblicke meines vorigen Lebens verdienten den Namen eines 
ſolchen! Ein Mann von weniger Verſtand hätte ebenſo wenig 


auf mich gewirkt als einer, der Verſtand gehabt hätte und Fein 
fo ſchönes, zartes Gemüth; gerade dieſe jeltene Vereinigung, Die 
id) im ihm bewundere, gehörte zu meinem Glück, 
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groß, wie volllommen iſt nun auch dieſes Glück! Das Gefühl 
deſſelben kann ſelbſt durch die Schmerzen der Trennung nicht 
vermindert werden; denn auch in der freudeloſen Einſamleit, in 
der id) jeßt lebe, bleibt mir ja meine Liebe, die Ueberzeugung 
der feinigen und der Stolz auf feinen Werth.“ 

Zu Anfang des Jahres 1813 Fam Clauſewitz mit dem 
Bittgenftein’schen Corps nad) Königsberg und hatte hervorragenden 
Antheif bei der Organiſation der Landwehr, was um jo erflärlicher 
it, als er jeit Jahren in die Ideen Scharnhorit's über diejen 
Punkt eingeweiht war und ganz nad) defjen Anjichten verfahren 
fonnte. Daß er Zeuge des großartigen Patriotismus jein durfte, 
wie er in Königsberg während diejer Zeit ſich ofjenbarte, vedjnete 
Elaujewig ſtets zu den ſchönſten Erimmerungen feines Lebens. 


Im Mpril ging er nah Edjlefien und ſchrieb vorher noch aus | 


Rochlitz am feine Gattin: „Uebrigens bin ich ſehr heiter; ber 
Angenblid iſt faſt idealiich ſchön; ich Din ganz in dem alten Wer: 
haltniſſen, bei meinem alten General, wieder Chef feiner Burcaux, 
nur dab die Gegenjtände etwas gewechjelt und an Wichtigkeit zu— 
genommen haben. Blücer, Scharnhorit und Gueiſenau behandeln 
mich mit ausgezeichneter Güte umd Freundſchaft; ich lann mir 
fein ſchöneres Verhältniß denken.“ 

In der Schlacht bei Grofgörfchen, wo er im heißeſten Kampf— 
gewühle focht, blieb Clauſewitz unverletzt. 

„Liebe Marie,“ ſchreibt er, „ich bin gang wohl, vb mir 
gleich ein kleiner Franzoſe mit dem Bajonette hinter dem vechten 


Ohre geſeſſen hat.“ 


Von Scharnhorſt jagt er: 

„Er war mehrmals mit gezogenem Säbel an der Spitze von 
Gavallerie und Jufanterie in den Feind eingedrungen; er ans 
couragirte Die Leute umd rief: ‚Es lebe der König“ indem er den 
Säbel ſchwang. Seine Wunde, die er etwa um ſechs Uhr erhielt, 
iſt nicht gefährlich, ſodaß er ſchon jebt eine Reife nach Wien 
unternehmen Fann."“ 

Aber auf diejer Neife, welche der ausgezeichnete Man im 
Intereſſe des Vaterlandes unternahm, und bei welcher er — ſelbſt— 
los, wie wenige Menſchen — nicht genug am ſich ſelbſt dachte, 
verichlimmterte ſich befanntlic; die Wunde, und am 28. Juni farb 
Scharnhorſt in Prag, don Claujewig und den übrigen Freunden 
aufs Tiefite betvanert. 

Die Saat jedoch, welche Scharnhorst gejüct, ſollte bald herrliche 
Früchte tragen; am 26. Auguſt gewannen Blücher und Gneiſenau 
die Schlacht an der Nabbadı); „entjcheidend,“ jehreibt Gneiſenau 
an Glaujewiß, „wie die Franzojen noch nie eine Schlacht verloren 
haben.“ Er unterzeichnet: „bleiben Sie gewogen Ihrem überglüd: 
lichen Freunde.“ 

Frau von Clauſewiß aber jchrieb dem ſiegreichen Gneiſenau: 

„Es iſt der erſte enticheidende folgenreiche Sieg auf deutſchem 
Boden. Jahre von Schmach und Leiden Sind verwijcht, und in 
neuem Ölanze jtchen wir da, der großen Vorfahren nicht mehr 
unmürdig. — — Nur ein wehmüthiges Gefühl trübt dieſe Freude, 
es it die Erinnerung an unſern theuren und unvergehlichen Freund 
Scharnhorſt), der dieſes Glüdes aud) jo würdig geweſen wäre; 
doc; wenn er aus einer beijeren Welt auf uns herabficht, muß ja 
auch er ſich freuen, daß feine treueſten Freunde der ſchöue Sieges— 
franz ſchmückt, der ihm auf Erden nicht zu Theil werden jollte.“ 

Glaujewih war leider nicht in der Nähe der Freunde, als 
der Sieg errungen ward. Wergebens hatte Gmeilenau, ala 
er zum Generalſtabsſchef des Blücher'ſchen Heeres und zugleich 
zum Öeneralgouverneur von Schleſien, Bejchlähaber aller Yand: 
wehren und Leiter aller Vertheidiqungsanitalten der Provinz ev: 
nannt wurde, gebeten, ihm Claujewig als Gehüljen zu geben. 
Der König fonnte es Clauſewitz nicht vergejlen, daß er deu preußi— 
ſchen Dienjt verlaffen und jid) nad) Rußland gewendet hatte. So 
ward er ruſſiſcherſeits als Generalquartiermeifter zum Corps Wall: 
moden commandirt, und jeinen Anordnungen it das glückliche 
Treffen an der Göhrde zu verdanfen. In ſietem Briefwechſel mit 
Gneiſenau verfolgte er die Siegeslaufbahn der ſchleſiſchen Armee 
mit unausiprechlicher rende und Genugthuung. Wie er ſchon 
vor Jahren Gmeijenau für feinen jegigen Poſten auserjehen, jo 
jchreibt er am 14. December 1813 an den Freund: „Ihre Armee 


lommt mir dor wie die Spihe von Stahl in dem jchiverfälligen | 


Sleil, womit man den Koloß ſpaltet.“ Ein trefiendes Wort, da 


der Marjchall „Vorwärts“ während des ganzen Krieges muthig und 
ſiegreich voranſchritt. 





Clauſewitz wurde endlich als Oberſt im Jahre 1814 wiederum 
preußischer Officier und im April 1845 Chef des Generalſtabes bei 
Thielmann, welcher das dritte Armeecorps commandirte. Während 
beider Feldzüge ftand er in ununterbrochenem Briefwechjel mit feiner 
Gattin, und wir wollen nur eine Stelle au$ einem Briefe dom 
3. Juli 1815 mittheilen, um das ideale Verhältniß Beider zu 
fennzeichnen: 

„Lebe wohl, theuerfte Freundin meiner Scele! Jeßt fchen 
wir uns hoffentlich bald wieder. Sobald der. Friede abgeichloffen 
iſt, Schreibe ih Div und denle jebt ſchon auf die Einrichtung 
Teiner Reife. Glüdlih, unausſprechlich glüdlid fühle id) mid), 
nad) einer ſolchen Epoche noch etwas zu beiten, was mehr werth 
iſt als aller Triumph, noch einem Augenblide entgegenzueilen, der 
alles Andere übertrifft. Ich liebe Did nie mehr als im höchſten 
Glücke und im höchſten Unglücke, denn Dein Verdienſt ftcht höher 
als alle Erſcheinungen des erfteren und füllt jede Lücke aus, die 
das leßtere in meinem Schidjale hervorbringen künnte.“ 

Gneijenau fam nad) dem Frieden als commandirender General 
der Rheinprovinz nadı Coblenz, und Clauſewitz wurde jein Generals 
jtabschef. In diefer Stellung blieb er drei Jahre, und fie gehörten 
zu den ſchönſten und genufreichiten feines Lebens. Em reis aus— 
gezeichneter und liebenswürdiger Männer hatte ſich um Gneiſenau 
geſchaart. Wir nennen hier nur den Oberpräjidenten der Rhein— 
provinz von Jagersleben, den Major Wilhelm von Scharnhorft — 
Sohn des verjtorbenen Generals und mit Gneiſenau's ältejter Tochter 
Agnes vermählt —, Obrijtlieutenant Graf Marl von der Gröben, 
Obriſtlieutenaut von Stoſch — Water des jeßigen Miniſters —, 
Major von Hellwig, Mar von Schenkendorf, Präſident von Meuſe— 
bach und Conſiſtorialrath Johannes Schulze, ipäter unter Alten— 
ftein Leiter des höheren Unterrichtäwefens in Preußen. Auch die 
Gattinnen der genannten Herren waren hochgebildete rauen und 
jtanden mit Clauſewitz und feiner Marie in immigiter Verbindung. 
Und ein Band vereinte Alle: die Freude an der endlich gewonnenen 
Freiheit des Vaterlandes. 

Im Jahre 1818 wurde Clauſewitz zum Generalmajor und 
zugleich zum Director der Allgemeinen Kriegsſchule in Berlin er— 
nannt, aber dieſe ihm übertragene Wirtjantfeit befriedigte ihn in 
feiner Weife, da die wiſſenſchaſtliche Leitung der Anftalt ſich in 
anderen Händen befand umd er nur der Vorgeſetzte dev jungen 
Officiere in Bezug auf dienftliche und ökonomische Angelegenheiten 
war. Doch einen Borzug hatte feine Stellung: fie gewährte ihm 
die Mufe, jene Werfe zu verfaffen, welche feinen Namen mit uns 
vergänglihem Nuhme zieren follten. Und diefe Werke, die evit 
nach ihres Verfaſſers Tode der Deffentlicheit übergeben wurden, 
ſind gejchrieben — in dem Zimmer feiner Frau, War er doch 
gewöhnt, Alles mit ihr zu bejprechen, und gab doc ihre Nähe 
ihm ſtets das Gefühl wohlthuenditer Befriedigung. Frau don Clauſe— 
wi ſagt darüber in Bezug auf ihren Gatten: 

„So frei er auch von jeder Meinlichen Eitelfeit, von jedem 
unruhigen egoiſtiſchen Ehrgeize war, jo fühlte er doch Das Be— 
dürfniß, wahrhaft müsfich zu fein und die Fähigkeiten, mit welchen 
Gott ihn begabt hatte, wicht ungebrancht zu laflen. Im tätigen 
Leben jtand er nicht an einer Stelle, wo diejes Bedürfniß Bes 
friedigung finden Tomte, und ev machte Fich wenig Hoffnung, nod) 
einft zu einer ſolchen zu gelangen: jein ganzes Streben vichtete 
jich alſo auf das Reich der Wiſſenſchaft, und der Nutzen, den er 
einst durch jein Wert zu ftiften hejfte, wurde der Iweck ſeines 
Lebens, Wenn moßden der Entſchluß, dieſes Werk erit nad) feinem 
Tode erſcheinen zu laſſen, immer fejter in ihm wurde, fo ijt dies 
wohl der bejte Beweis, daß fein eitles Verlangen nady Yob und 
Anerlenntniß, feine Spur irgend einer egoijtiichen Nüchicht dieſem 
edlen Drange nad) einer großen und dauemden Wirkſamleit beis 
gemijcht war.“ 

Daß die Ehe dieſer beiden Glücklichen kinderlos blieb, hat 
Clanſewit vornehmlich um der Gattin willen geichmerjt. Gin 
vorahnendes Gejühl ſagte ihm, daß er früher heimgehen würde 
als jie. Er ſprach dies in einem Gedichte „Zum neuen Jahre“ 
aus, das in den eriten Jahren ihrer Verbindung gejchrieben wurde, 
und dejien lehte Strophen lauten: 

Eins doc möcht' ich uns erflehen: 

Dir ein licblih Kind zu ſehen 

Spielend an der Mutter Brut. 

Treunt und dann des Schidjals finft'rer Wille, 
Füllet um Did) her des Grabes Stille 

Deines Kindes heit've Jugendluſt. 











“Mutter, jprich, wo ift der Water blieben?“ 
„Weit von ums er weilet, drüben 

Ueber'm Strome, mein geliebtes Kind.” 
„Sage, Mutter, fommt er nicht herüber?“ 


Liebes Herz, wir ziehen bald hinüber, 
Kenn wir erſt zur Reiſe fertig find.* 

Auch Berlin follte indeſſen nicht der dauernde Wohnſitz von 
Clauſewitz werden; denn im Auguſt 1830 wurde er zum Urtilleries 
Inſpecteur in ‚Breslau ernannt und fiedelte dahin mit jeiner Frau 
über. Als bald darauf durch die polnische Revolution die Auf— 
jtellung eines Obfervationscorps nöthig wurde, ward Gneijenau 
zum Oberbefehlshaber der vier mobilen Armeecorps berufen und 
wählte Claufewiß zum Chef feines Generaljtabes, und jo waren die 
beiden ausgezeidyneten Männer, welche ſich jo völlig verjtanden, 
wiederum zu gleicher Wirkjamfeit vereint. 

Nachdem Paskiewitſch Warſchau erjtürmt und die Revolution 
niedergeſchlagen hatte, war die Miſſion des Objervationscorps bes 
endet, und Clauſewitz fehrte zurüd nad) Breslau — jedod in 
tiefiter Seele feidend; denn am 24. Uuguft 1831 war Öneijenau 


zu Poſen an der Cholera gejtorben. Am 23. Auguſt hatte Claujewit | 


der Gattin geichrieben: „Der Feldmarjchall ijt lebensgefährlich 
krank — ich bedarf aller Faſſung, um Dir dieje Zeilen zu jchreis 
ben.” Wenige Stunden jpäter, als jede Hoffnung auf Erhaltung 
des edlen Mannes geſchwunden war, fügte er Hinzu: „Sch bin 
wohl und juche Halt zu finden in dem Gedanken und Gefühle 
an mein theures, geliebtes Weib." 

Nur wenige Tage war Claujewiß in Breslau, als aud) er 
an der Cholera erkrankte und nad kurzem Todeskampfe vers 
ihied (16. November). Die Aerzte erklärten, jein Tod ſei mehr 
eine Folge des durch tiefen Seelenſchmerz erſchütterten Zuſtandes 
feiner Nerven gewejen, ald der Krankheit, von welcher er einen 
verhältnigmäßig leichten Anfall gehabt. 
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Sobald Fran von Claufewig ihren Schmerz um den ums 
erjeplichen Verluſt joweit überwunden hatte, dab fie anhaltenden 
Beichäftigungen jich widmen fonnte, ging fie an die Herausgabe 
der Werle ihres Gatten. Graf Karl von der Gröben und Major 
O'Etzel ftanden ihr dabei zur Seite. Am 30. Juni 1832 ſchrieb 
fie im Marmorpafais zu Potsdam — wohin fie als Gouvernante 
des Prinzen Friedrich Wilhelm, des jeßigen Aronprinzen, berufen 
war — eine Vorrede zu dem damals ericheinenden berühmten 
Clauſewitz ſchen Werte „Vom Kriege“, und fpäter war es ihr 
vergönnt, act Bände der hinterlafjenen Werte ihres Gatten zu 
veröffentlichen — fie durfte fich der allgemeinen Anerkennung und 
Bewunderung, welche diejelben erregten, aus voller Seele erfreuen. 
Im Jahre 1835 begann ihre Gejundheit zu jchwanfen, und am 
28. Januar 1836 erlag fie einem heftigen Nervenficber. Auf 
dem alten Militärficchhoje zu Breslau ruht fie neben dem ges 
liebten Gatten. 


Die beiden letzten Bände der nadjgelaffenen Werfe bon 
Elaufewig wurden von dem Grafen Karl von der Gröben heraus: 
gegeben, und berufene Fachmänner erklärten namentlid das Werf 
„Vom Kriege“ als epochemachend in der Kriegswiſſenſchaft. 


„Glaujewig erlebte nicht die jpäte Erfüllung alles deſſen, 
was er und jeine freunde von der Zeit der Fremdherrſchaft an 
vorbereitet hatten,“ fo ſchloß Oberjt von Meerheimb feinen in der 
militärischen Gejellichaft zu Berlin am 23. October 1874 gehal- 
tenen Vortrag über Claufewig. „Ebenſo hatten Heer und Volk in 
weiteren Kreiſen erit lange nad) feinem Tode, in Folge der jpäten 
Wirkung feiner Schriften, die Größe jeines Weſens erfannt — 
heute wird die höhere wiſſenſchaftliche Anjchauung im deutichen 
Heere durch. ihm beftimmt ; die Feldzüge von 1866 und 1870 bis 
1871 find in feinem Sinne gedacht und geführt worden.“ 


Blätter und Klüthen. 


Frauenwirlen in den Geiängniffen. Das aufopfernde und jegens+ 
reiche Wirken ausgezeichneter Engländerinnen in den Gefängnifien ıbres 
Landes, namentlich Londons, ift allbefannt. Nach den aus diefem Wirten 
gewonnenen Erfahrungen ſchlug 1872 bei Gelegenheit des Gefängniß- 
Eongrefles in London der Gouverneur des Weit-Hiding-Gefängnifies in 
Waleſield vor, diefen wohlthätigen Einfluß der Frauen dauernd zu ges 
winnen. E3 ward bald darnach öffentlich aufgefordert, daß aebilbete 
Frauen, die gejonnen wären, diefen ſchweren und einflußreichen Beruf zu 
ergreifen, ſich melden möchten, um ſich einige Zeit durch Aufenthalt in den 
Sefängnifien darauf vorzubereiten. Seitdem find überall für die Frauen» 
abtheilungen je eine Oberaufieherin und zwei bis drei Wärterinnen angeſtellt 
worden, Meberall zeigte ſich der qute fittlichende Einfluß, als die 
fangenen Frauen nicht mehr genöthigt waren, nur bon Männern 
auffichtigt und beobachtet zu werden, wobei naturgemäß oft nod der 
legte Reit von Scham, der den gefunlenen Frauen übrig geblieben, ver- 
foren gehen mußte. Die Auffeherin, die einen milden, mitleidigen und 
Bertrauen ermwedenden Ton aufdlug, wußte meijtens wohlthuend, im 
Nüplichen fördernd für die Hajtzeit, wie für das ganze Leben 
zu wirlen. 

In Deutſchland, zunächſt in Sachſen, folgte man bald diefem Bei: 
ſpiele. Es wurden in den Geſängnißhäuſern ebenfalls rauen als Aufr 
feherinnen und Handarbeitsichrerinnen für die weiblichen Abtheitungen 
angeftellt. Auch hier war der Erfolg_ein jehr guter; es fanden ſich 
viele zur Uebernahme diefer ſchweren Stellung bereit, die, entiprechend 
den deutſchen Verhältniſſen, bevor diefe Aufforderung an fie erging, 
nicht gewagt hatten, ſich in einen jolhen Wirtungstreis einzudrängen, 
da man das, was man in England bei der Lady als einen Zug weiblicher 
Milde und Großherzigleit hochachtete, der deutſchen Fran als Unweib—⸗ 
lichleit anrechnete. 

Man ijt aber in Betracht der durch den weiblidyen Einfluß erzielten 
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gim Erfolge nod einen Schritt weiter gegangen und hat z. B. in 


achſen jdon vom 1. December 1877 an nicht nur in den Straf: und 


Eorrectionshäufern, fondern aud im den Arreithäufern Frauen angeftellt. | 


Gerade in den Arreithäufern iſt es von Wichtigfeit, daß die viel- 
feicht zum erften Male „eingebrachten“ Delinquenten von Frauen und 
Mädchen, nicht nur von Männern beauffidhtigt werden, Zuweilen find 
unter Jenen doch Solde, die ein geringes Vergehen gegen das Eigen» 
thum aus momentanem Leichtfinn, aus Unüberlegtheit, auf Veranlaſſung 
Anderer oder um Anderer willen, aus Liebe oder Noth, oft auch in 
trauriger Begriffsderwirrung aus beiden Motiven zugleich —— ſolche 
beffagenswerthe Gejhöpfe werden zu einer gebildeten Frau Vertrauen 
faffen ie ihr Herz ihren Ermahnungen öffnen, ihr Vergehen einfehen 
und geitehen. 

chon find uns jehr erfreuliche Nejultate diefer neuen Einrichtung 
belannt. Mber um fie überall zu erzielen, ift es höchſt wünfchenswerth, 
daß fich gebildete, von der Höhe ihrer Aufgabe durchdrungene rauen 
zur Uebernahme ſolcher Bolten entichließen, die ihnen ja auch außerdem 


Krankheit Benfion gleich andern Gtaatödienern gewähren — zwei Biele, 
nad) denen ja fo viele alleinfichende gebildete Frauen vergeblich ſtreben. 
In Sadjen haben Frauen, die ſolche Anftellungen wünjchen, ſich an 
das Minifterium des Innern, wenn fie an Strafanftalten, und an Das der 
Jufiz, wenn fie an Arrefihäufern angeftelt werden wollen, zu wenden. 
ie haben dann eine Borbereitungszeit zu beftehen von ein paar Monaten, 
während der fie eine tänlide Vergütung von zwei Mark — In 
erſteren Anſtalten befommmt dann eine Aufſeherin meift 900 Mark, eine 
Dberauffeherin 1800 Markt Jahresgehalt mit freier Station. In den 
————— fällt letztere meift weg; dann iſt der Monatsgehalt 50 bis 
100 Darf. Penſionsberechtigung tritt nach zehnjähriger Dienftzeit ein, 
Aber nicht nur für die gefangenen, auch für die aus den Gefäng- 
niſſen entlaffenen Mädchen M weibliche Fürſorge nöthig; denn es wird 
ſolchen noch viel Schwerer in der bürgerlichen Geſellſchaft erbsitellungen 
zu finden, die fie vor Rüdfällen und Berfuhungen jhüßen, als ben 
männlichen entlaflenen Sträflingen. Man bereitet darum jeßt in Berlin 
die Gründung einer „Baus: und Iandwirthichaftlihen Induſtrieſchule für 
aus dem Gefüngniß entlaffene minorenne Mädchen“ vor. Die Kaiferin 
und die Spiben der betreffenden Behörden in Berlin find für diefen 
Zweck gewonnen worden, und dem Unternehmen gingen bereits namhafte 
Geldbeiträge zu. Man will mit der verwahrlojten Jugend beginnen, wo 
es am cheiten möglich ifl rettenden Einfluß zu gewinnen, indem man bie 
Mädchen lehrt, wie fie Sich jelbit ihr Vrod verdienen fünnen, und ihnen 
dann Gelegenheit zu paſſenden Stellungen verſchafft. Much hierbei wird 
den Frauen obliegen, an ihren hülfsbedürftigen Schweitern das Meifte 
und Befte zu thun. &ouife Otto. 


„Bed, los Bed clan!“ („Ged, laß den ed vorbei!") (Mit Abbildung 
S. 149.) Ein Bid in das Kölner Carnevalstreiben, frei und friich, wie 
das Narrenfeit dort noch immer fich erhalten hat! — Es geſchieht dem 
alten Heren mit der langen Hauspfeife ganz recht, daß er von einem 
flotten Straßenbejuch überrafcht wird, Warum fachten feine beiden Damen 
auch Fo fröhlich zum Fenſter hinaus auf den unten wogenden Narrenzug? 
Ein Trüpplein der Iuftigen Leute befolgte jofort Goethes Fauft-Sprud): 
„Das ewig Weibliche zieht uns hinan,“ und da jind fie, bunt und fed, 
wie es das Feſt gebietet. 

Edle Sitte weiß auch der Handwerksburſche zu ehren: wie er da 
vor uns ſteht mit den urwüchſigen Wanderſtab, dem Wachstuchhut und 
Tabalsbeutel aus der quten alten Wanderſchaftszeit, galant den Strauß 
in der Hand und der Schönheit huldigend, während der Hanswurſt mit 
den Weinglas ein Hoch ausbringt, das fein Dintermann, auf der Kohlen: 


ſchaufel fchmetternd, begleitet! Wie aber der flügelfrackgeſchmückte Herr 


die Mittel zum Lebensunterhalt und für die Jahre des Alters und der 


im Bordergrunde mit dem Handkuß, an deſſen Musführung ihn feine 
ftattliche Nafe hindert, fertig werden will, müjjen wir ihm überlafien; 
einftweilen laden wir jo berzlih, wie die von ihm verehrte ältere 
Dame — umd freuen ums insgemein, dab dem guten alten deutichen 


| Humor wenigftens am Rhein nod eine glüdtidhe öffentliche Heimftätte 


vergönmnt ift. 
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So verſchleiernd auch das Halbdunfel gewejen war, das 
blaſſe Mädchengeſicht Hatte doch hindurch geleuchtet ; ſchmerzhaft 
war ſein Ausdruck geweſen, und die geſchmähten Augen, die leine 
Thränen haben ſollten, hatten umflort und trübe an dem Sprechen: 
den gehangen. Dann hatte fie ſich plötzlich horchend emporgerichtet 
— näher kommendes Pierbegetrappel, das Herrn Markus ſchon 
längjt irritirt und beunruhigt hatte, mochte nun auch an ihr Ohr 
gedrungen fein. Es war hohe Beit geweſen, den Lauſcherpoſten 
zu verlaffen. Here Markus hatte das Didicht aufgefucht, und 
glei darauf war ein Reiter um die Wegecke gekommen. 

Ruhigen Schrittes aus dem ſchweigenden Walddunfel in das 
ungewiffe Dämmerlicht des fternbefäeten Nachthimmels hervor: 
tretend, hatte die Neiterericheinung förmlich riefenhafte Contouren 
und cine geheimmißvolle Feierlichfeit angenommen, und es war 
unſchwer gemejen, ſich zu dem Schlapphut, den der gewaltige 
Mann zu Pferde getragen, auch die mit Silberthalern bededte 
Jade eines Figeunerhauptmannes zu denfen. 

Bei feinem Näherlommen hatte ſich die Hausthür geräuſch— 
108 aufgethan, und ebenjo leife war ber Forjtwärter auf bie 
Stufen herauögetreten. Im Flüfterten hatte er ben Reiter be: 


Haus gegangen var. 

BVielleiht wäre in diejer Stunde das Räthſel gelöft worden, 
wenn Mosje Dachs nicht interbenirt hätte. Der Köter hatte 
plöglid, aus dem Haufe fpringend, das Pferd MHäffend umkreift, 
bi3 ihm ein Fußtritt feines Herrn zum Schweigen gebracht und 
aus dem Wege gejchleubert hatte, juft in der Richtung, wo der 
Lauſcher hinter dem Baume gejtanden. 

Auf das erneute Anjchlagen des Hundes hin war der Guts— 
herr jcheinbar unbefangen aus dem Bujche herausgetreten und, 
oßne den Grünrod zu beachten, auf dem Fahrwege heimmwärts 


zurüdgefehrt, und das blaue Licht der Edkfeniter hatte auch noch 


Roh und Neiter waren verſchwunden geweſen wie ein nächtlicher 
Spul; der hochlehnige Holzituhl, auf welchem das Mädchen ge 
ſeſſen, hatte leer und verlafjen gejtanden umd von dem Murmeln 
aus der dunklen Ede war auch nicht der leiſeſte Flüſterhauch 
mehr herübergefommen. . . . AU das räthielvolle Thun und Treiben 
mußte ausgeflogen fein, zur Genugthuung des einfamen Haus— 
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| jehen. 
grüßt, das Pierd beim Zügel genommen und ed ein paar Mal | 
auf und abgeführt, während der Andere abgeftiegen und in das 





geihritten. Später war er freilich nah dem Forjtwärterhaufe | 


immer wie ein blaffer Stern in den Wald Hineingefchienen, aber | 


bewohnerd, der nunmehr allein bei der hHalbverdedten Lampe 
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gefeflen und den hübſchen bärligen Kopf vertieft über ein Bud) 
gebückt hatte. 

Und in das phantaftiihe Geſpinnſt, von welchen ſich Gere 
Markus mit all feiner Selbjtironie, feinem Karen Urtheile nicht 
frei zu machen vermochte, miſchten jich immer mehr Fäden von 
außen ber.... Der Jude, der von Tillroda eines Pierdehandels 
wegen auf den Gutshof fam, erzählte, daß eine Figeunerbande 
den Ort pafjirt und Skandal gemacht habe, weil ihr der Auf— 
enthalt nächtliher Weile nicht gejtattet worden. Uebrigens ſeien 
es jchöne, „ganz noble* Leute gewejen, und Pferde hätten jie 
mit fich geführt, wahre Prachteremplare einer edlen Raſſe — 
natürlicher Weife geftohlenes Gut aus dem ungariſchen Steppen. 
— Und gleich nad) diefem Berichte bellagte ſich ein heimlehreuder 
Knecht bei dem Verwalter, daß ihm der Forftwärter jet immer fo 
grob die Hausthür vor der Naſe zumache und ihn mie cinen 
Spipbuben draußen auf dem Fahrwege abfertige, wenn ev im 
Aufteage feines Herm komme — da3 waren allerdings jrappante 
Streiflichter. — 

Nun, er wollte den braunen Augen diesmal auf den Grund 
Er wollte all feinen Scarfiinn aufbieten und feine 
thörichte Leidenſchaft niederfämpfen, um dem unbegreiflichen 
Mädchen Haren Kopfes gegenüber zu jtehen, wenn fie kam — 
und fie mußte wiederlommen. Cie war zwar gejtern, bis in 
die tiefjte Seele hinein verlegt, gegangen, aber fie hatte aud) 
gefagt: „Ic komme wieder, um nachzuſehen.“ — Und daran hielt 


' er feit, wie am dem Handichlage eines Ehrenmanned. Er behütete 


faft ängftlidh den Verband an feiner Rechten, fo läftig er ihm auch 
war; fie follte ſehen, daß er getreulich auf fie gewartet habe. 
So hielt er ftandhaft aus in der wahrhaft eritidenden 
Nachmittagsgluth, die über und in dem Pavillonftübchen brütete, 
Die Thür nad) der Aufentreppe ftand weit offen, damit der 
„Heilgehülfe* direct hereinfommen fonnte, aber Stunde um 
Stunde verrann. Der Weg am Fichtenhöfzchen blieb todtenjtill 
und verlaffen; nicht einmal cin Schmetterling flatterte über die 
riffige, weißbejtäubte Weglinie, auf der die erhigte Luft flimmerte 
wie Backofengluih. . Noch wölbte jih der Himmel hart und 
dunſtlos wie ein blaufunkelnder Glaskelch über der verdurjtenden 
Erde, aber die ferne, ſcharſe Horizontlinie des Waldes fing an, 
fi zu verwiſchen. Ganz leife hob es fich dort drüben und 
ſchwoll und quoll empor und ſchaute vielgeſtaltig über die Wipfel 
in das Land herein — bie erjten Wollen wieder jeit vielen" 
Tagen! Und wie fie fi dehnten und mit fangen Armen in die 
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blauen Lüfte hineingriffen und veriwegen dem glühenden Sonnens 
ball zuſtrebten, um ihn zu verhängen, jo wuchs die Ungeduld des 
Wartenden — wenn fie fi verjpätete, bis der Gewitterſturm 
losbrach, dann fah er fie heute nicht mehr. 

Er nahm feinen Hut, ſchloß die Gfasthür hinter fih un 
ftieg das Balcontreppchen hinab, und in dem Augenblicke, wo 
er den Weg betrat, da wurde es auch lebendig hinter der äuferjten 
Gehölzecke. Das ſtürmiſche Herzklopfen’ des harvenden Mannes er 
wies ſich aber als gänzlich unmotivirt — es war nicht das ver- 
haßte und doc, fo heiß herbeigejehnte „Scheuleder*, das über dem 
niederen Fichtendidicht auftauchte — ein Strohhütchen mit wehenden 
blauen Bändern auf den Blondzöpfen, kam Luischen dahergefprungen, 
und hinterdrein trabte die Dice, brave Mama. 

Frau Griebel blieb auf halbem Wege ſtehen. 

„Gott fei Lob und Dank, da kömmt's, Herr Markus!“ rief 
fie mit einer Kopfſchwenlung nad) dem auffteigenden Wolkengebirge 
zurüd. „Wenn wir's kriegen — das heißt eine rechtichaffene, 
gründliche Pelzwäfche, ſonſt dank" ich — da bade id, den Till- 
vöder Bettelfindern morgen einen Butterfuchen, der ihnen noch 
nad) zehn Jahren gut fchmeden joll.“ 

Sie ftellte einen großen Handkorb auf den Weg und trodnete 
ſich den Schweiß vom Gejidt. 

„Das war ein heißer Gang, Herr Markus, und für mid 
jelber wäre ich heute nicht um die Welt aus unferen fühlen vier 
Pfählen herausgekrochen,“ fagte fie zu dem Gutsheren, der ins 
zwifchen berbeigefommen war, „aber die neue Magd ijt um 
Mittag auf dem Vorwerk eingetreten, und da mußte ich felber 
nachjchen. Und es war gut, daß id) fan. Das dumme Mäpdel 
fünmt von einem veichen Bauerngut und heult num über die 
leeren Schränfe und den wüſten Keller. . . Ich konnte mir's 
ſchon denten, und hatte deshalb Schinken und Wurſt und ein 
paar Einmachbüchſen in den Korb da gepadt, und, während fie 
mit in der Küche vorlamentirte, da prafticirte meine Kleine die 
Sachen heimlich in den Speiſeſchrank. . . Na ja, befonders ſchön 
iſt's freilich nicht da drüben — fie haben nichts in der Räucher— 
fammer; die Schweine jind ‚ihnen im vorigen Winter abgepfändet 
worden — und wer eben erft an den Fleiſchtöpſen Aegyptens ges 
jejfen hat, der mag fid) bedanken. Um deshalb follte die Herr— 
ſchaft eigentlich doppelt freundlid zu dem neuen Geſinde fein, 
aber den Leuten jteet ja der Amtmannsdünfel im Blut, wie die 
Motten im Pelze — da ift nichts zu maden.... Wie wir in 
die Hausflur getreten waren, id) und meine Luiſe, da fam die 
Sräulein Gouvernante gerade die Treppe herunter. Sie hatte 
ihren grauen Hutichleiee um den Kopf gewidelt —“ 

„Sa, man jah nicht viel von ihrem Geſicht,“ warf Luiſe 
ein, „aber fie ift jo wundervoll gewachſen und ſah vornchm aus 
wie eine Hofdame —“ j 

„Und die ganze Hausflur roch in dem Moment nad) Veildyen, 
wie zu Haufe mein Leinenſchrank,“ ergänzte Frau Griebel troden. 
„Und wie ihr mein Schnattergänschen da mit feinen Blau: Augen 
ein Bischen vorwigig in's Gefiht gudt, da dreht fie jich weg 
und ijt zur Hausthür hinaus, fein Menſch weiß wie... . Herr 
Markus, '3 ift jchauderhaft, aber die Hoffahrt bleibt, ımd wenn 
im Magen feine Krume Brod und auf den Schuhen feine Sohle 
mehr iſt. Sch hörte, wie ihr der Amtmann aus dem Fenſter 
nachrief: ‚Wo hinaus, Agnes?‘ — ‚In den Wald” — ‚Haft 
Du auch Handſchuhe an?‘ — Nun bitte id) Sie, Herr Markus!" 

Er lachte. 

„Mein Gott, warum foll denn die Dame ihre ſchönen Hände 
nicht pflegen? Zwei Mägde arbeiten jetzt für fie —* 

„So? Zwei? Na, Sie werden guden, wenn id) Ihnen 
fage, was id weiß... . Sehen Sie* — fie hob mit einer jtrafen: 
den gefränkten Miene den Heigefinger — „wie Sie gejtern jo 
moroje Ihre Bücher zufammenpadten und aus dem Gartenjtübchen 
fortliefen, ald wär’ Feuer auf dem Dache, da dachten Sie in 
Ihren Gedanken: ‚Die alte Hape, die!‘ Und die ‚alte Hape‘ war 
ih! Na, na, ſeien Sie nur till! Das weiß ich jo gut wie 
das ABE — das hab’ ich Ahnen nur jo von Ihrem böfen Geſicht 
abgelejen. Aber ich war fill und dachte auch mein Theil. Und 
ich hab’ Recht gehabt, und ein andermal trauen Sie doch lieber 
einer ehrlichen alten Frau, die ihr Lebtag nicht gelogen hat, als 
jo einem Paar ſchwarzen Zigeunerfunfelaugen —“ 

⸗ „Was iſt geſchehen?“ ſchnitt er ihr heftig, in unverhehltem 
Schreclen die Rede ab. 








„Na, ein Unglück, über das man ſich alteriren müßte, doch 
beileibe nicht!" Wie kommen Sie mir denn vor, Herr Markus? 
Was geht es denn im Grunde uns Beide ‚an, wenn-Amtmanns 
Knall und’ Fall ihre Magd wegjagen?* 

„Weggejagt, jagen Sie?“ . 

Jetzt kam ihr unzerftörbarer Gleichmuth doch ein wenig in's 
Schwanken. Sie ſah ziemlich confternivt dem jungen Mann in's 
Geſicht, der ſie ſo grimmig aͤnfuhr. 

„Sie thun ja, meiner Treu, als hätte ich das Mädel beim 
Kragen genommen. Da muß ich denn doch recht ſehr bitten. 
Ich müßte lügen, wenn ich fagen wollte, daß ich das aparte Ding 
jemalß in, mein Herz geichloffen hätter— das iſt Kleine nad) 
meinem Sinn — aber ihr ſchaden und bei der Herrſchaft vers 
hegen — nein, das brächte ich nicht über's Herz. . . . Ich fragte 
nur jo nebenbei die ‚Neue: ‚Mor ſteckt denn die Andere?‘ Da 
gudt fie mich ganz dumm und perpler an und weiß; von Feiner 
Anderen... Das Fräulein Habe ihr das Nöthige gezeigt, ſagte 
fie, und der alte Herr ſchnüffele auch immer in der Küche 
herum und commandire brummig und barſch wie ein Unterofficier 
— ein anderes Geſicht fei ihr aber weiter nicht vor die Augen 
gefommen —* 1 

„Zur Sache!“ drängte der Gutsherr, bebend vor Ungeduld. 

„Na ja — und wie ich nachher drinm in der Stube nad 
dem Mädchen frage, das ich doch oft genug auf den Vorwerls— 
ädern bei der Arbeit gefehen habe — hören Sie, da fchrt doch 
die alte Frau im Bette dad Geficht ganz blaß und ftill nad) der 
Wand, und der Amtmann Friegt einen feuerrothen Kopf und ficht 
mic mit Augen an, als wollt’ er mich freſſen, und ftottert und 
poltert und ſchnauzt mid an: . 

‚Die, da? Na, die iſt fort, ja, fort über alle Berge, wie es 
fi) ganz bon jelbjt verſteht. Dder glauben Sie etwa, meine Gute, 
ic) werde zwei ſolche Tagediebe ernähren, jetzt, wo fie mir die 
Bude über dem Kopfe einreißen, und meine ganze ſchöne Delonomie 
jtodt und ftille ftchen muß ?* . 

Ich bitte Sie, ‚die ganze, Schöne Oekonomie,.“ Here Markus! 
Der alte Aufichneider, der!... Und was er fi nur einbilvet, 
da; ihm eine erfahrene Frau, wie ich, die Flunferei mit dem 
Mädchen glauben joll! In der ganzen Welt läßt ſich fein Dienit» 
bote ohne richtige Kündigung fortichiden, wenn nicht cin ganz bes 
fonderer Grund vorliegt. Weshalb Unjereind den Grund nicht 
erfahren ſoll, da® weiß ich freilich nicht; aber den Kopf will ich 
mir gleich abichneiden faflen, wenn da nicht der Henfelducaten im 
Spiele it... Na, wohin denn jo geſchwind, Herr Martus?* 

Sie wandte ſich um und jah mit hochgezogenen Brauen dem 
Gutsheren nad, der, im Sturmjchritt an ihr vorüber, den Weg 
einfchlug, den fie gelommen war. 

„Und das fragen Sie auch noch, Verehrteſte?“ vief er zus 
rück. „Können Sie ſich denn gar nicht denfen, daß ich furchtbar 
neugierig bin, die unvergleichliche ‚Neue‘ kennen zu lernen ?* — 

Er eilte weiter, al3 trüge ihm der erite leichte Windſtoß, der 


an der Gehölzecke aufflog, über‘ das Weggeröll hin. Sein Blid 


durchforichte das karg beitandene Gelände — irgendivo, aus einem 
dürjtigen Aehrenfeld, oder zwijchen den letzten Heuhaufen der 
näcjiten Wiefe, follte und mußte ja das weiße Kopftuch auftauchen, 
aber e3 rührte und regte fich nichts im weiten Felde; nur die jo 
fange erjehnten Wollenſchatien liefen drüber Hin, als tröftende 
Vorboten, als Gewitterherolde, und durch die Birnbaummwipfel des 
Vorwerkögartens blies ein zweiter ſchwacher Windſtoß und jchüttelte 
geräufchlos verihrumpfte, Heine Früchte auf den Weg. 

Herr Markus kam an der ftillen, dunklen Lindenlaube vor— 
über und jchritt durch das Himbeergebüjd in den Hof — ba 
wurde es endlih laut. Die Thür Inarrte; Spik hub die Naſe 
von den Borderpfoten und Häffte, und vom Hauſe her Hang 
brummiges Scelten. 

Beim Eintritt in die Hausflur jah er den Amtmann dor 
den Speifefchrant in der offenen Küche ftchen. Im der Linken 
hielt der alte Herr Stod und Pfeife, und mit der Nechten warf 
er eben die Schrankthür in's Schloß, daß fie in den Fugen ächzte. 
Darauf zog er den Schlüſſel ab und ſteckte ihn in die Schlaf: 
rodtafche. 

„Der Teufel ſoll die Wirthſchaft holen,“ brummte ex, in Die 
Hausflur hintend. Er jtredte die Hand dem Gutsheren hin, dem 
er in dieſem Nugenblide vorlam wie ein jchlechtipielender Poltron 
auf der Bühne. — „Liegen da, im. offenen ESpeifejchrant, eine 
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mächtige Cervelatwurſt und minbeftens drei Pfund vom allerbeften | heimliches, fchlaues Lächeln, gleichſam ein Aufhellen, ging durch 


Schinlen. Ein paar hübjche Biffen für die Strolche und Vettel | 
Ei Herr Jeſus! 


finder, die auf dem Vorwert herumjchnüffeln ! 
Ja, wenn freilich jo in meiner Näucherfammer, mit meinen Bor: 


räthen gehauft wird, da braucht man fich nicht zu wundern, wenn | 
Ein ganzes | 


der Profit jlöten geht. Und die Einmachbüchſen! 
Regiment jteht in dem einen Face ‚aufgepflanzt.“ Er kratzte 
Tich hinter dem Ohr. „Sch darf meiner guten Frau gar nicht 
jagen, wie ihr fjchöner Keller geplündert wird — und weshalb 
nur in's Henfers Namen? Sch wüßte nicht, daß wir ein Diner 
oder Souper anberaumt hätten. Na, wenn meine Nichte beim: 
fommt —“ 

„Bielleicht kann Ihnen die Magd Auskunft geben,“ warf Herr 
Markus hin. 

„Die dort?" Er zeigte mit der Pieife nach dem Anrichte— 
tiſch zurüd, an dem „die Neue“ mürriſch und verbroffen hantirte. 
„Ich bitte Sie, die ift ja faum zwei Stunden im Haufe.“ 

„Ih ſpreche von der anderen.“ 

Der Amtmann jah einen Moment wie abwejend in die Luft, 
al3 müſſe er ſich befinmen; dann bückte er fich plötzlich, um ein 
paar hängengebliebene Holzjpähne von feinem zerfaferten Sclaf- 
rod abzuſchütteln. 

„Ad die? Die?“ brummte er ziemlich undeutlich — er hatte 
die Pfeifenfpipe wieder zwifchen den Zähnen. „Sit nicht mehr 
da — nicht mehr da! Iſt fort mit Sad und Pad!“ Er richtete 
fih wieder auf — das Büden Hatte jein Geſicht braunroth ges 
färbt. „Aber kommen Gie doch herein, Herr Markus! Meine 
Frau wird ſich freuen, und id) muß Sie nothwendig ſprechen, des 


neuen Haufe wegen. Es find mir da dod) noch allerhand Bedenken | 


aufgetiegen. Der Salon beifpielaweife —“ 

„Wollen Sie mir nicht vorerft fagen, wohin fi das 
Mädchen gewendet hat?“ unterbradh ihn der Gutsherr höflich, 
aber nachdrüclich. 


„Herr, dad iſt eine närriſche Frage,“ fuhr der Amtmann | 
„Pardon, aber welcher Dienftherr kümmert 
Ich bin ge | 


ganz unmotivirt auf. 
fi) um den Aufenthalt des entlafienen Gefindes! 
wohnt, meinen abziehenden Leuten ihren Lohn binzuzahlen — und 
damit Punctum! 
jcheer’ ih mic) den Teufel drum, ob fie in einen ambderen 
Dienft gehen oder in der Welt herumzigeunern. Für mid ift 
das Mädel eben fort, fort, ald habe fie der Wind weggemweht, ala 
wär’ fie nie dagewejen — ja, ja, nie dageweſen!“ 

„Aber Ihre Nichte, die das Mädchen mitgebracht Hat, ift fie 
mit diefer plöglichen Entlaffung einverjtanden ?” 

Wieder ſchoß dem alten dad Braunroth über das 
ganze Gefiht. „Meine Nichte?” wiederholte er gebehnt. „Bah, 
damad) wird nicht gefragt,“ polterte er. „Die Bedenken ber 
Frauenzimmer kommen erjt in zweiter Linie — Herr im Haufe 
bin id. . Aber — lücherlich! — da ftehen wir Zwei und 
ſchwatzen wie die Spittelweiber über eine Bagatelle. Kommen 
Sie doch näher! Ich Habe nämlich eine famoſe Idee! Das 
Parquet im neuen Salon —“ 


„Davon ſpäter, Herr Amtmann!“ unterbrach ihn der Guts— | 


herr finfter — er wich nicht von der Stelle. „Die Bagatelle 


intereffirt mid. Ich will und muß aus Gründen Näheres wiſſen 


über das Mädchen, das auf dem Felde unverbrofjen für Sie ges 
arbeitet hat in Wind und Wetter und Sonnenbrand —“ 

„Ab bah, dummes Zeug! So ſchlimm iſt's nicht,“ ftotterte 
ber Alte grimmig verlegen. 

„Gut denn!“ fagte Markus — er trat a 
in brennender Ungebuld den Boden. „Laffen wir es fein! 
werbe an dad Gerechtigleitägefühl Ihrer Damen appelliven.* 

Er wandte fi) nad) der Stubenthür, allein der alte Herr 
vertrat ihm erichroden den Weg. „Herr, find Sie des Teufels?“ 
raunte er heftig abmwehrend. „Wollen Sie mir mein armes 
| franfe3 — mit Ihrem Inquifitorgeficht alteriren? Die 
| ganze Geſchichte ift auch für fie eine abgethane Sache, und daran 


wird nicht wieder gerührt. Ich bitte Sie, was ſchlagen Sie doch 
immer, das wie ein Schatten | 


für einen Lärm um ein Frauenzi 


| Se unfer Haus gegangen ift und für ung nicht mehr eriftirt — 
„Auch für Fräulein Franz nicht mehr, der fie eine treu- 
| Dienerin geweſen ift?” 
„So? Wer hat Ihnen denn dad Märchen aufgebunden?* 
fragte der Amtmann, ihn ſeltſam von der Seite anfehend — ei 


‚ nad). 


Nachher find fie abjolut todt für mich; da | 








feine verwüſteten Züge. 

„Das Mädchen felber — 

„Was der Taufend, fie hat mit Ihnen gefprochen? Und 
hat Ihnen jelbit, wirklich ſelbſt gejagt, daß fie fpeciell meine 
Nichte bedient habe?“ Das fatale Lächeln wich nicht von feinem 
Geficht. „Sieh, fieh! Na, meinetwegen aud! ch hab’ das 
nicht gewußt — bis in die Manfarde verfteigt ſich mein miferables 
Fußgeftell niemals. Alſo die Kammerjungfer!“ Er licherte in 
ſich hinein umd zuckte die Achſeln. „Ja, da wird ſich meine 
ſchöne Nichte allerdings einftweilen behelfen müfjen, bis fie wieder 
in die große Welt eintritt, oder befjer noch, bis mein Goldjunge 
wieder da iſt. Dann geht es freilich aus einem andern Tone, 


' Herr. Der läßt fie nicht draußen, feine jchöne Eoufine, und 


wenn fie am Fürftenhofe lebte. Bah, dann find wir ſelbſt 


| Negierende, Negierende von Goldes Gnaden. Dann fährt fie nicht 
ı mehr in fremder Gquipage, ſondern in unferer. ... Herr, id 


wei ein paar Wagenpferde“ — er lküßte fid) auf die Finger- 
ſpitzen — „wahre Prachtkerle an Feuer und Schönheit! Aber in 


weſſen Stalle fie jtehen, das verrathe ich Ihnen nicht; Sie wären 


im Stande und fauften fie mir vor der Naſe weg. ... Sa, jehen 
Sie, das liegt Alles ſchon fir und fertig da in meinem Kopfe — 
ein magnifique® Programm! Dad macht mir fo leicht Keiner 
Und wenn im diefem Mugenblide mein Sohn auf die 
miferable Schwelle da träte — in ein paar Tagen wollte id) ihm 
eine Umgebung gleichſam aus der Erde ftampfen, wie fie ſich für 
einen reihen Mann ziemt — 
Er kam nicht weiter. 
jchritt zur Hausthür hinaus. 


Der Gutsherr zog den Hut und 


16. 

Verlorene Zeit! Er biß die Zähne zufammen vor Grimm 
und Aerger, während er quer über den Hof zum Thor hinaus eilte. 

„Herr, machen Sie, daß Sie in ‚Nummer Sicher‘ kommen!“ 
rief ihm der Amtmann nad. Er war unter die Thür getreten 
und zeigte mit der Pfeife nad) dem Himmel, an welchem eben die 
Sonne völlig hinter den dunklen Wolfenmafjen verſchwand. Wie 
ein plöpliches Erlöſchen ging es über die lechzende Erde Hin, und 
ein ſchwach fauchender, heißer Odem ſtrich an dem Gehöfte vorbei 
und hob die fpärlichen weißen Haare an den Schläfen des alten 
—— „Und ſollten Sie einem jungen Frauenzimmer in grauem 

hleierhute begegnen, fo jagen Sie es heim, hierher: auf's Bor: 
werk!” rief er, die hohle Hand an den Mund haltend. „Die 
vermaledeite Blumenfucherei! Nun fiten die Alten daheim und 
ängjtigen ſich.“ 

Die lehten Worte hörte der Fortgehende nur nod über die 
Hofmauer hinweg, Hinter welcher ex ſchritt. Er lachte zornig in 
ſich hinein... . Wenn er ihr nur begegnete, der jchönen Nichte! 
Er jagte fie nicht heim — ganz im Gegentheil, er vertrat ihr 


den Weg, und fie mußte ihm Rede jtehen, ohne Gnade und Er: 


barmen, unter Blih und Donner und ftrömendem Regen. 
Die am Gehöfte hinführende Fahrjtraße verlief ſich draußen 
im Felde, oder vielmehr, fie wurde zum jchmalen, das Grafen- 
holz durchichneidenden Gehwege. ... Ba war dad Mädchen 
jebenfall$ gegangen, nachdem es „mit Sad und Pad“ das Vor: 
werk verlaffen Hatte — „in den Wald, in den grünen Wald!“ 
Saite nicht aud) der Amtmann vom „Herumzigeunern“ gefprochen ? 
tieg nicht aus den Wipfeln dort ein dünnes Nauchjäulchen von 


| dem halbdiirren, qualmenden NReifig, über weldiem der Keſſel des 


Nomadenvolles King? — Lächerlich! — die Wolfen kümpften; da 
und dort fchoffen mweißgraue Dunftgebilde fchleierhaft an der coms 
pacten, ſchwarzen Gewitterwand empor. Ein Bigeunerlager wurde 
wohl auch ſchwerlich im wohlcultivirten Wäldgebiete Seiner Hoch: 
fürſtlichen Durchlaucht geduldet. Aber die Fahrjtrafe war frei — 
dem Wagen mit ber Leinwandplane, escortirt von den braunen 
Männern zu Pferde, war der Weg durch das kühle, labende 
Buchenbüfter in die weite Welt hinein unverwehrt. ... . Nun, eine 
ſolche Fahrt ging langſam von Statten — dieſe "Heimathlojen 
reifen con amore — einem raſchen Wanderer gelang es wohl, 
fie einzuholen und zu erforjchen, ob unter dem weißen Leinendache 


wirllich die Schöne, Unbegreifliche ſitze, wieder eingefangen in den 


Bann der Zufammengehörigfeit, den auch das gejeploje Nomaden- 
volt fefthält. — „Dummes Beug!“ fagte der Amtmann immer — 
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und jet fagte e8 auch Here Markus, indem er heftig den Kopf 
fchüttelte und mit dem Fuße einen Stein aus dem Wege 
jchleuderte. Dummes Zeug! — Diefed züchtig verhüllte, jtolze, 


tapfere Mädchen, unter der halbnadten Bigeumerjugend, unter | 
wüſten Spibbubens und SHerenphyfiognomien, durch die Welt | 
ziehend! — Wie war es nur möglich, daß fich dieſe verrüdte | 
Vorſtellung immer wieder einjchleichen konnte in einen Kopf mit 


gejundem Menſchenverſtande! j 
In verboppelter Eile jchritt er weiter. Im Forftwärterhaufe 
mußte ihm Mufllärung werden, und war das Mädchen fort, 


nun — fo fchüttelte ev den Staub von den Füßen und ging ihr | 


unverweilt nad), bis er fie fand... . 

Das grüne Leuchten der ſonnenheißen Buchenwipfel war wie 
weggelöfcht — dunkel und veglos jtand der Wald unter dem 
tiefziehenden Gewitter, als hielte er mit Allem, was in ihm lebte 
und webte, bang den Athem an. Bis im fein Herz hinein war 
die fengende Gluth der fchten Tage " Der Schmale, 





jonft immer feuchte Weg ſah gebleiht aus, dürres, Inifterndes | 


Gras ftand an jeinen Nändern, und die Farrenwedel hingen 
ichlaff und faftlos darüber her. 
durcchfchnitt, war nahezu verfidert — das loje über das Uferbett 
gededte Bret fag wie zum Hohne da. 

Herr Markus ſchritt darüber Hin. Zur Rechten Tief das 


Und das Bädhlein, das ihn quer | 


Dickicht fchnurgerade auf ebenem Boden weiter, links aber that 


fi) der ſchmale, an die Berglehne gejchmiegte Wiefengrund auf, 
in welchem das Waldhüterhaus lag. Ziemlich entfernt durchſchnitt 


ihn die Fahritraße in fanfter Krümmung, und weiterhin famen | 
‚ war ba, fie war hier im Haufe. 


die rothen Biegelwände des einfamen 
Bei diefem Anblide blieb der 


uſes in Sicht. 
utsherr überraſcht ſtehen. 


Dort trat eben der nächtliche Reiter auf die Thürſtufen und bes | 


jtieg fein Pferd, das der Forftwärter hielt. Der ftattlihe, alte 
Herr im Sommerpaletot, mit feinem furzgefhorenen grauen Haar 
und den Wildlfedernen über den Händen, würde ſich wohl ſchönſtens 


bedankt haben für die Nolle eined Bigeımerhauptmannds. — In | 





ziemlich ſcharſem Trabe ritt er vom Haufe weg; Mosje Dad | 


lief voraus, und der Forftwärter marſchirte nebenher — nach | in Noth umd 


wenigen Wugenbliden waren fie im Walde verihwunden. 
Was nım? — Im erjten Momente ftürmte Herr Markus 
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borwärtd? — der Grünrock war der Einzige, der ihm Auskunft 
geben konnte, aber allmählich verlangfamte ſich fein Eilſchritt — 
er fonnte doch unmöglic; den Mann, der in fichtlider Eile das 
Haus verließ, wie ein Wegelagerer ſtellen und ihm auf offener 
Straße eine Erllärung abzwingen. — 

In diefem Augenblick jah er, wie eine Nabe die Thürſtufen 
herabſchlich und quer über den Fahrweg in das Didicht jpazierte 
Pr * Thür mußte offen ſein, und da waren auch Leute im 

aufe.... 

Er ging unter den Eckſenſtern hin; die blauen Nouleaur 
hingen noch hinter den Scheiben, aber die Thür Maffte in der 
That, und Herr Markus zögerte nicht, fie geräufchlos weiter zu 
öffnen und einzutreten. 

Die Hausflur hatte feine Fenfter, fie war fühl und dumfel, 
aber da zu feiner Rechten jtand die Thür des Eßzimmers — 
wahrſcheinlich der einftrömenden Kühle wegen — weit offen, und 
ein bläufiches Licht floh heraus in den dämmernden Raum. 

Nun überichli ihn doc ein mwiderwärtiges Gefühl — er 
jtand ja felbft wie ein eingedrungener Dieb in dem beargwohnten 
Haufe; wie follte er wildfremden Menjchen fein Hierſein beim 
eriten Entgegentreten genügend motiviren? — Nichtsdeſtoweniger 
ſchloß er die Hausthür leife Hinter ſich und verharrte einen 
Moment beobachtend auf feinem Plate. 

Im ganzen Haufe herrichte Todtenftille, und zuerit. ließ das 
ungewifje Licht alle Gegenftände vor dem Auge des Eingetretenen 
verſchwimmen, aber auch nur für einen Augenblid; im nächiten 
machte er eine überrafchende Entdeckung — Fräulein Goudernante 
Da auf einem Tiſche, nahe der 
Thür, lagen der graue Schleierhut und die Handſchuhe, welche 
das friedfertige Gemüth der guten Griebel in ung gebradt 
hatten... Wh, der Vogel war gefangen! Eine Art Triumph, 
ein rachfüchtiges Gefühl quoll heiß in ihm auf. Seht wollte er 
dem „Bild von Gais“ den Schleier vom Geſichte ziehen. Die 
graufame Egoiftin follte beichten und büßen; fie jelbjt follte umd 
mußte ihm 43 verhelfen, dad Mädchen wiederzujehen, das fie 

tbehrung mit fich geichleppt hatte, um es dann 
erbarmungslos feinem Schickſal zu überlaffen. 
(Fortjegung folgt.) 





Wild-, Wald- und Waidmannsbilder. 
Von Guido Hammer. 
Ar, 16. Me * dirſch. 


Ueber ein Menſchenalter iſt's her, als ich zum erſten Mal 


in einem der herrlichſten Hochwaldsreviere am nördlichen Hange 
des ſächſiſchen Erzgebirges, das ſelbſt heute noch einen recht guten 
Wildſtand aufzuweiſen hat. Damals aber, vor nun vierzig Jahren, 
wurde dieſer noch durch das häufige Herübertreten von Wechſelwild 
aus Böhmen erheblich vermehrt. Waren doch in jener Zeit die 
drüben liegenden, reichbeſetzten Wildbahnen noch frei und nicht, 
wie jetzt, durch Drahtvergatterungen abgeſchloſſen. Nach jenem 
Jäger-Eldorado aber hatte mich zunächſt die Einladung einer mir 





befreumdeten, in bortiger Gegend anfäfjigen Familie geführt, deren | 


Haupt ein amerfannt trefflicher Jäger, wenn auch feiner von Fach, 
war. Doc) nicht etwa zur Jagd war ich eingeladen worden — 
nein, dazu ſah der ſelbſtbewußte und als ganz abſonderlich 
jagdneidiſch geltende, ſonſt aber höchſt biedere Nimrod mich, das 
neunzehnjährige Bürſchchen aus der Reſidenz, noch nicht für voll 
genug an — er hatte den angehenden Künſtler bie dortige 
maleriiche Natur, für welde er leidenſchaftlich ſchwärmte, nur 
bewundern lafjen wollen. 

Dod) was ein Hälchen werden will, krümmt fich bei Zeiten, 
und jo ließ ich es denn, der ich mid) damals in der That viel 
mehr für alles Jägerliche, als für meinen Künftlerberuf begeifterte, 
durchaus nicht dabei bewenden, nur alte Baumfturzel und Feld: 
blöde aufzufuchen und fie abzumalen, fondern beftrebte mich viel- 
mehr, möglichſt bald dem äfthetiichen Banden, im die mid, das 
gaftlihe Haus zu fchlagen gedachte, zu entrinnen, um dafür im 
den umliegenden Foriten bei den ſchlichten urwüchſigen Waidleuten 
Belanntichaften anzulnüpfen, wa mir auch durch die bereittwillige 
Vermittelung meines bisherigen freundlichen Wirthes recht bald 








| gelang. Führte mich doch gleich deſſen erfte Empfehlung in eine 
in meinen Leben den Anſtand auf Rothwild betrat, und zwar 


hoch oben auf dem Gebirgsfamm gelegene Oberförjterei, wo id) 
von dem dort haufenden alten, waderen Grünrock und feiner 
trauten Familie jo herzlich willtommen geheißen und aufgenommen 
ward, daß ich mid) germ wochenlang an ihr waldeinjames Heim 
feffeln ließ. 

Wie wohlgelitten ich aber in diefem Haufe war, bewies mir 
der greife Oberförfter mit dem jugendlichen Herzen am deutlichiten 
dadurch, daß er troß feines hohen Alters meiner damals in vollen 
Flammen ftehenden Jagdleidenſchaft gern allen Vorſchub leiftete. 
Dafür that auch ich Alles, was ihm nur zu erfreuen vermochte, 
und fuchte zu diefem Zwecke vornehmlich fein Wohnzimmer mit 
den Anfängen meiner Kunftleiftungen auf dem Gebiete der Wild- 
malerei zu ſchmücken. Damit hatte id; mir denn allerdings jein 
Herz im Fluge erobert. So kam es, daß der Dankbare mid 
eined Abends hoch beglücte, indem er mir ſchmunzelnd die Er- 
laubniß ertheilte, de3 andern Morgend auf den von mir längit 
erfehnten Frühanftand auf Hochwild treten zu dürfen, wobei mid) 
fein Gehülfe, deſſen Zuneigung id) mir auch bereit3 erwerben, 
begleiten ſollte. Freilich erhielt ich hierzu aud noch den ges 
mefjenen Befehl: höchſtens auf einen ſchwachen Hirſch, einen ſo— 
genannten Schneider, lieber aber nur nad) einem Schmal- oder 
gelten (feine Milch gebenden, nicht trächtigen) Altthier zu ſchießen. 

Mit dankbarem Herzen ging id) diefen Abend, nachdem mir 
mein fieber Gajtgeber beim Gute-Nacht-Gruße noch den befannten 
glücverheißenden, jägerlichen Hals: und Beinbruch-Wunſch zur 
morgigen Jagd nachgerufen, zu Bett. Doch fein Schlaf wollte 
mich bier umfangen; vielmehr hielt mich die freudige Aufregung 
bis zur Stunde wach, in welcher der Gehülfe zum Aufbruch mid) 
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| Blut am der frischen Luft der reiffalten Nacht ab. 
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abzuholen verſprochen hatte. Hierbei verging mir, troß der wirbelnden 
Gedanken, die wir taufenderlei Phantafiegebilde glüdlicher Jagd⸗ 
ergebniffe vorgaufelten, doc, die Zeit fo unſäglich langſam, daß id) 
endlich, als die ſchnurrend aushebende Kukufsuhr auf der Treppen: 
vorflur zweimal ihren Auf ertönen lieh, aus dem aufgethürmten 
Gaftbette ſprang und mich vollftändig anfleibete. 

Dann aber öffnete ich das Giebeljenfter meines hoch über 
allem Bald gelegenen Stübdjend und fühlte mein heißwallendes 
Mein 
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und ließ fie ächzend ſich Hin umd her neigen, durch ihr Gezweig 
aber erffang es bald rauſchend und bald braujend, dann wieder 
nur in ſäuſelndem Flüfterton, immer jedocd) zu wunderbar melo- 
diſchem Accord jich verſchmelzend. Wenn fich zuweilen diefe länge 
bis zu einem nur noch leifen Hauche verloren, dann hörte ic) 
in ſolch ftillen Augenbliden felbit ein einzelnes welles Blatt, von 
Froſte gefnict, zur Erde fallen, während aus ätherreiner Yuft das 
Geftimm nächtlich ziehender Vögel an mein Ohr ſchlug. 

Unter ſolchen Betrachtungen verſtrich die Zeit ſchneller, als 


FF I 
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Mein erfler Hirſch. 
a Nach der Natur gezeichnet von Guido Hammer. 


Blick ſchweifte, fo weit dies das nächtliche Dunlel zuließ, über 


die unmittelbar unter mir beginnenden, nad) dem Thale zu abs 
jallenden Holzbeſtände hinweg, bis hinüber, wo der hod) empor- 
fteigende waldige Gebirgsrüden den Horizont begrenzte. Tief— 
ſchwarz fag der weite Forſt vor mir, über ihm aber, diejem ſchon 
tief zugeneigt, erglänzte am wolfenlofen Himmel die ſcharf— 
geichnittene Sichel des abnehmenden Mondes, während, mehr im 
Zenith ftehend, ein paar auffallend hellleuchtende Sterne aus ihrem 
Hetherdimtel herniederſtrahlten. Scharf ſtrich ein cifiger Dit 
über die Wipfel der alten wettergezadten Tannen und Fichten 


id) erwartet, und geradezu überrafcht wurde id, als von Neuem 
der alte Seiger* feinen Ruf, nun dreimal, ertönen ließ umd fo die 
abgelaufene Friſt verkündete, bis zu welcher mein Führer mic) 
abzurufen veriprocdhen hatte, Und mit der Minute erjchien der 
pünftliche Fäger, um mich zumächit in bie Burſchenſtube hinunter 
zu geleiten, wo wir einen bereits fertigen Kaffee einnahmen. Dann 


® „Seiger* nennt man in Meißen und Schlefien Uhren von jeder 

Größe. Das Wort wird von sizen, d. h. ſinken, tröpfelnd fih abwärts 

bewegen, abgeleitet; e$ bedeutete urſprünglich wohl: Sand⸗ = ern: 
Red. 








aber überreichte er mir die bereits geladene gewichtige Pürfch- 
büchje feines Herrn, in deren Sugelfaften noch ein paar Reſerve— 
geſchoſſe nebjt Pflaftern fi befanden, dazu noch die Tajche mit 
dem übrigen Scießzeug, jowie einigen Mundvorrath, und ohne 
weiteren Verzug ging’ aus dem Hauſe über den geräumigen 
Hof, wo und die Hunde aus ihrem Swinger vergeblid) bittend 
um Mitnahme ammwinfelten, hinaus in's Freie, hier anfangs über 
eine vor der Förfterei liegende, heute glißernd bereifte Dienftwieje 
und dann über ein fid) daran anjchließendes Gehau, von da an aber 
hinein in den dicht gejchloffenen Hochwald. Ein alter Beſtand 
mächtiger Tannen und Fichten umfing ums zuerft, darinnen jo 
rabenſchwarze Finfterniß herrichte, daß ich kaum meinem langfam 
vor mir herichreitenden Genofjen zu folgen vermochte. Doch bald 
fernte auch mein Auge ſich zurecht finden, und auf weichem 
Moosboden ftrebten wir gemeinfam bedächtig vorwärts. Lautlos, 
die volle Aufmerkfamteit auf unferen pfadlofen Gang gerichtet, 
ſchritten wir dahin, und nur einmal fefjelte mid) auf Augenblide 
ein plößliches Rauſchen und Poltern hoch über uns im dem 
Geäft der Tannen — der Flügelſchlag eines vor uns abjtiebenden 
Auerhahnes, wie mir mein kundiger Begleiter erklärte. Sonſt 
erreichten wir ohne jedivedes weitere Borlommniß die Grenze des 


Forſtes, und vor ums lagen num, von allen Seiten in Wald eins. 


geſchloſſen, die reifüberzogenen Felder. An deren äußerftem Rande 
aber verrieth, fid) ein dort liegende Dorf durd) den blafjen Lichter- 
ihimmer, der hier und da aus einem Fenſterchen drang, ſowie 
durch den herübertönenden Dreifchlag ſchon fleißiger Dreſcher und 
das dazwifchen laut werbende Hundegebell. 

An einer übergehaltenen Randtanne, welche den dahinter 
liegenden jüngeren Wald hoch überragte, vor mir zur Dedung 
ein halbmannshohes Fichtenbüfchchen, ftellte mich jet mein Leib: 
ihüg an mit dem Bedeuten, er felber werde an jener feitwärts 
von meinem Stande ſichtlich vorjpringenden Holzede Stellung 
nehmen. Noch fügte der praftiihe Jügersmann vor feinem Mb: 
gange Hinzu: daß er zwar bei mir bleiben folle, er habe aber 
das Vertrauen zu mir, ich werde mid auch ohme ihn beheljen 
fünnen, nur jollte ic) gut Acht Haben, bei einem etwa abzugebenden 
Schuß nit nad) ihm hinüber zu feuern, es möchte von dort her 
tommen, was da wolle. Nach diefer Warnung und mit einen 
„Waidmanns Heil!“ verließ mich mein Cumpan und fchritt leife 
feinem mir bezeichneten Stande zu. 

Wie Mopfte mir jept vor Wonne iind Bangen das erregte 
Herz! Hatte ich doch enblid das oft geträumte Ziel erreicht, 
möglicher Weije ein Stüd Hochwild erlegen zu lünnen. Fertig, 
nur noch bis zum Stechen, hielt id) die mordſchwere Büchſe ſchuß— 
bereit in Frampfhafter Hand, dabei aber jo regungslos ftehend, al3 
wäre ih dem Boden entwachſen. Nur das Auge wendete ſich 
dabei nad) allen Seiten und juchte das noch herrſchende Dunkel 
zu durchdringen, um auf der dor mir liegenden nebelgrauen Fläche 
üfendes oder wohl gar jchon zu Holze ziehendes Wild zu entdeden. 
Meine Phantafie arbeitete gewaltig, und als ed im Djten zu 
dämmern begann und nad) und nad) ein immer lichter werdender 
Streif den Horizont ſcharf vom Himmel abgrenzte, da ftieg die 
Spannung auf's Hödjite, trat doch nun der Zeitpunkt ein, wo id) 
gewärtig fein fonnte, Wild in Sicht zu bekommen. Und wahr 
haftig, jebt vegte fi da draußen etwas. Bald lonnte ich auch), 
ohne an Sinnestäufhung glauben zu müſſen, wahrnehmen — es 
war inzwiſchen nothdürftig Büchjenlicht geworden — wie drüben 
aus den Feldern mehrere Stüde Wild — von weldyer Art fie 
waren, fonnte ich bei der noch zu großen Entfernung freilich 
nicht unterfcheiden — dem Walde zu zogen, feider nicht nach mir 
herüber, auch nicht der Ede meines Gefährten zu, ſondern mehr 
abwärts von dieſem. Mit jcharfem Auge verfolgte ich die ruhig 
Dahinwandelnden und fonnte, fchritten fie zumeilen hinter einander 
her, vier Stüd zählen. 

Mandmal glaubte ih auch, einen Hirſch darunter zu ent 
beden, doc dann entſchwand plötzlich das vermeintlich gejehene 
Geweih dem Auge wieder, und ich nahm deshalb an, daß ein 
ſich einftellendes Hirjchfieber mid) genarrt habe. Inzwiſchen kam 
der Heine Trupp — es war Hochwild; dad erfannte id nun am 
Gebahren wie an der Größe der einzelnen Stüde bejtimmt — 
dem jeitlichen, für mic) nicht beſchießbaren Waldrande jo nahe, daß 
er dort gegen den dunfeln Hintergrund meinen Blicken gänzlid) 
entranm und ich annahm, die Colonne fei in's Holz hineingezogen. 


Da ich mich) nod der Hoffmung hingeben durfte, daß doch noch 
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ein ober das andere Stück Wild draußen fein und erſt fpäter, 
dann aber vielleicht auf mich zu, den Wald auffuchen künne, ic) 
aud) Befehl hatte, nicht cher abzutreten, als bis mir abgepfiffen 
oder id) abgeholt werden würde, jo beharrte ich getreulich auf 
meinem Boften, unterließ aud) nicht, von Neuem ſcharf auszulugen, 
aber nirgends wollte ſich noch etwas zeigen. Da, auf einmal, als 
mein Blick abermals die Runde machte, erſchaue ich, faum fünfzig 
Schritte feitwärts hin, ein mächtig großes Stück Wild, den Kopf 
und Hals Hinter einem dichten Fichtenbufch verborgen. E3 war 
ein Anblid, der mir vor Erregung das Auge faſt lähmte. Wirklich 
und leibhaftig ftand da eine „Großjacke“ vor mir, die ich natürlich, 
weil’s ja mein Herz jo heiß begehrte, fir nidyts anderes, als cine 
vecht alte umd dabei gelte „Plaupe“ Hielt, die ic) alfo fchichen durfte. 
Darum zanderte ich auch nicht einen Augenblid, auf mein Opfer, 
fobald ich es nur auf dem Rohre hatte, Feuer zu geben; denn etwa 
genaues Korn zu nehmen umd die Büchſe erft zu ſtechen, hatte ich 
im Sagdfieber rein vergefien, ebenjo, daß ic) nad) der Richtung hin 
— fie lag in der Linie nad) der verpönten Waldede hin, wo mein 
Warner jtand — gar nicht hätte Schiehen dürfen. Nach dem ſcharfen 
Knall meines Donnerrohres, den die falte Morgenluft weithin 
dröhnen ließ, war mein Wild im Nu verſchwunden und die Auf— 
regung hatte mich nicht einmal jehen laſſen, ob es gezeichnet hatte 
und wohin es überhaupt die Flucht genommen. Bon einem Kugel— 
ſchlag wußte ich nun glei) gar nichts. 

Verteujelt raſch war mein grüner Gontrolleur, der Forſt— 
gehüffe, bei mir, mich ſcharf nach Urjache und Wirkung meines 
Schuſſes ausforichend. Bald hatte ic) ihm Alles nad) beiten Wiſſen 
und Gewifien berichtet, und mit bedenklicer, mid) höchlichſt bes 
ängftigender Miene fragte er: ich hätte doch nicht etiwa gar auf 
den jtarten Hirſch, der am Waldrande hin, von ihm ab und nad) 
mir zu gezogen fei, gefchoffen ? 

„Na,“ tröftete er, „Sie werden ja doch ein Stüd Mutter: 
wild von einem Hirſch unterjhieden haben, wenn Sie aud) den 
Kopf davon nicht zu Geficht befommen.“ 

Died war wohl eine für mich vecht ſchmeichelhafte Voraus: 
feßung, aber der Gedanke, daß ich möglicher Weiſe doch den von 
meinem Tröfter erwähnten Geweihten vor mir gehabt hätte, trieb 
mir ſchon jet das Blut heiß zu SKopfe. Ich verzagte bereits 
über die Dinge, die fih da am Ende gar noch Herausitellen 
möchten und die in meiner einmal aufgeregten Phantafie fich ſchon 
zu vollen Thatſachen gejtalteten. 

Vor Allem gingen wir jeht, zur Aufklärung der heillen Sache, 
auf den Anſchuß, den ich hinlänglich bezeichnen konnte, da die 
dunkle Fichtengruppe, hinter welcher mein Wild Halb verborgen 
geitanden hatte, al3 ich nad) ihm geſchoſſen, mir ein unverlenn— 
bares Merkmal für die betreffende Dertlichteit geworden war. Am 
Plage angefommen, fand mein Geführte fchr bald den Eingriff 
und Die weitergehende Fluchtfährte eines — ſtarlen Hirſches. 
Himmel, wie ward mir hierbei zu Muthe! Noch fchlimmer aber, 
al3 fich bei näherer Unterfuchung der Stelle auch noch ganz kurze 
Schnitthaare und zum Weberfluß auch noch einzelne friſche Splitter 
einer Knochenröhre vorfanden. Nach diefen jchlimmen Zeichen war 
der Hirſch alfo ſchlecht lauftlahm angefcyoffen. 

Dafür wurden mir freilich feine Schmeicheleien gejagt, wohl 
aber hörte ich kraftvolle Jägerwünſche betreffs meiner laut werden, 
die einem Waidmanns- Heil Höllifch entgegen liefen. Doc mas 
half dies jetzt alles? Gejchehenes konnte eben nicht ungeſchehen ge— 
macht werden, und es handelte fich jept nur noch um die Frage: 
Was nun zu thun? Und hierüber wurden wir denn auch bald 
dahin einig, dem Angeſchoſſenen vor Allem Ruhe zu Lajjen, damit 
er fich vecht bald und womöglich nod) in derjelben Dickung „fteden“ 
möge, in die er nad dem Schuß geflüchtet. Später wollten wir 
ihn aber mit Waldine, des Oberförjters „Däbe“, die aber, alıd) 
als niedliches und fermes Schweißhündchen ficher Fährte hielt und 
ganz vorzüglich ftellte, aufjuchen. Ihre einzige, allerdings ab» 
ſcheuliche Untugend, verendet aufgefundenes Wild fofort anzu— 
ſchneiden, lam in vorliegendem Falle faum in Betracht, da der 
Hirſch ja leider nicht tödtlich verwundet war. 

Bu unferem Swede kreijten wir zubörderft in weiten Bogen 
die betreffende Dickung ein, um fo zu erforſchen, ob der Hirſch darin 
geblieben oder bereits durchgezogen fei, was bei dem ftarfen Reif, 
der auf Büfchen und Wegen lag, leicht zu erfunden war. Nachdem 
wir hierzu das nöthige Terrain umſchlagen hatten und fejtjtellen 
fonnten, daß der Krane wirklich noch in der Dickung ftede, blieb 
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ich auf Beiehl an einem alten "Wege ftehen, von wo aus man N 


bequem zu beobachten im Stande war, wohin der Getroffene, wenn 
er vieleicht doc) noch einmal vege werden und dann vorausfichtlid) 
auf gewohntem Wechſel durch: und weiterziehen follte, feinen weiteren 
Gang wenden wide. Auch jtand bei etwaiger zutveffender Voraus: 
jegung die Möglichkeit offen, nod eine Kugel auf ihm anbringen 
zu fünnen. Mein Rathgeber eilte nad) dem Forjthaufe zurück, um 
dort das Ereigniß zu melden und darüber zu berichten, darauf 
aber mit dem Hunde wieder herauszufonmen und mit Hülfe deſſen 
die Jagd zu Ende zu führen. Wie lang wurden mir inzwiſchen 
die paar Stunden, bi der Sceidende wieder zur Stelle fein 
fonnte! Doch geduldig mußte ich, allein mit meinem Kummer, 
auf meinem verantwortlichen Poſten ausharren. Endlid erreichte 
diefe peinliche Zeit aber doch ihr Ende, und wahrhaft er: 
löiend wirfte die Wicderlehr des rührigen Jägers auf mic, zu⸗ 
mal dieſer allein, ohne den von mir mit banger Sorge mit— 
erwärteten Dberförfter Fam. Lebterer war, nad) Ausſage des 
Zurüdgelommenen, über den abgenommenen Rapport fuchswild ges 
worden und, wie auch jehr natürlich, in Feuer und Flammen ob 
meines leichtfinnigen Schuſſes gerathen. Einen „Nasjäger“ hatte 
mid der brave Alte in feinem echt jägerlichen und gerechten Zome 
betitelt — ein Ausdrud, mit dem er übrigens Jeden belegte, mochte 
er Fürft oder Bauer fein, welcher nicht ſoviel qute alte Waid— 
mannschre zeigte: einen jagdbaren Hirſch von der Brunftzeit ab 
nicht eher wieder zu beichiehen, ald bis zur Feiftzeit über's Jahr. 

Nah diefer mir am heutigen Morgen gewordenen zweiten 
Strajpredigt verließ mid) mein Jägersmann abermals, Waldine 
auf den Anſchuß zu tragen und dort auf die Fährte zu fehen. 
Ihr Pileger hatte nämlidy die Däbe nicht etwa an der Leine mit 
fih geführt, fondern dieſe ſteckte wohlverwahrt in einem gewaltigen 
fogenannten Büchjenranzen, aus welchem nur das intelligente Köpfchen 
des reizenden Gejchöpfes herausſchaute. Ich aber jollte vor der 
Hand — jo lautete meine Inftruction — meinen Stand noch inne 
behalten, um, ginge die Jagd nad) vorwärts, Zeuge fein zu fünnen, 
wohin fie jich wenden würde. Unter günftigen Umftänden aber möchte 
ich nur leck noc einmal auf den jo ſchon „Angeflidten” ſchießen. 
Erwartungsvoll lauſchte ich num, bis ich den erjten Ton des 
Hundes vernehmen würde, und nicht fange brauchte ich darauf zu 
warten. Wie ein Glöckchen jchlug plößlich der helle Laut der 
jngenden Heinen Creatur an mein Ohr; fie war alſo bereit hinter 
dem Berfolgten her. Aber nur kurze Zeit verſtrich, jo wandelte 
ich das eifrige „liff, läff, liff, füff“ in Standfaut um — das 
brave Thierchen hatte alſo den Angefchoffenen vor ſich und ftellte 
ihn feit. Jetzt erwartete ich nun geſpannt einen baldigen Schuß, 
da ich vorausſetzte, mein Maidgejell werde ſich ſchleunigſt hinan— 
machen, feine Kugel anzubringen, und den Hiric vor dem Hunde 
todtichießen. Doch rasch rüdte die Jagd wieder vorwärts, und 
ehe ich mich deſſen noch verjah, hörte ich es auch ſchon brechen, 
dahinter her den „Läutenden“ Hund — und der Hirich, ein capi- 
taler Burjche, lam mäßig flüchtig, den einen Vorderlauf jchlenternd, 
richtig auf dem vermutheten Wechſel aus der Didung heraus, 
übereilte eine Heine Blöße mit einer verlaffenen Kohlenftätte und 
berihwand hinter Rande einer abjtürzenden Leite vor meinen 
erſtaunt nachſtarrenden Bliden. Gejchoffen hatte ich nicht, der jähe 
Anblick hatte auf mid, geradezu bannend, bezaubernd gewirkt. 
Uchrigens hätte ich unter jolden Umftänden auch ſicher gefehlt. 

Als num mein Gefährte, der Flucht nachkvmmend, mic er— 
reichte und von mir erfuhr, was ich geichen, war er nicht allzus 
böfe über meine bewiejene Befangenheit, zumal der H 
halb des Ganges ſchon wieder brav jtellte. Raſch eilten wir nun 
mitjammen dem Laute nach und kamen, gededt hinter Steinblöden 
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und von Stämmen eines lichtgewordenen alten Bejtandes, welchen | 
der abſchüſſige Hang noch trug, doch endlich joweit hinan, daß 


wir „guten Anblick“ belamen und eben ſehen konnten, wie der 
Hirſch ärgerlich feinen Heinen, ſtets behend ausweichenden Duäl: 








geift abzuſchlagen trachtete. Als wir uns aber vollends auf Schuß— 
weite am den Zornmüthigen herangepürjcht hatten, zauderte ich 
feinen Augenblid mehr, die ‚DBüchfe an den Kopf zu nehmen, zu 
zielen und Feuer zu geben. 

Der offenbar abermals Getroffene ergriff wiederum die Flucht. 
Diefe aber konnten wir, da hier die gerade ſehr fteil abfallende 
Lehne gänzlich abgeholzt war, ungehindert überjehen. Es bot ſich 
uns nun eine tragiiche Scene dar. Durch den zerichoffenen Yauf des 
nöthigiten Stützpunktes nad) vorn beraubt, vom friſchen Anſchuſſe 
aber wahrjcheinfich zu lehter verzweifehter Kraftanftvengung ges 
drängt, kam der edle Hochgeweihte erſt in's Gfeiten, dann über 
einen jturmgebrochenen morjchen aftgezadten Stamm zum Sturze, 
unter dejfen Wucht prafjelnd das abjpellende Gezweig umher— 
fplitterte, und blieb momentan tie todt im Gewirre von Holz— 
und Steingetrümmer liegen. Noc einmal verjuchte das fünigs 
liche Thier ſich zu erheben, kam aber dabei zum Ueberſchlagen, 
und rollte nun unaufhaltfam der Tiefe zu, bis es auf halbem 
Wege ein vorliegender Windwurf aufhielt, während das mit ihm 
niedevpolternde Geröll weiter zu Thale ftürzte. Er aber, der dem 
Tode BVerfallene, blieb in dem Holzgetrümmer liegen. Bei allen 
Graus hatte ihm die wiejelflinfe Waldine nicht einen Augenblid 
verlaffen, ſodaß fie, als der Hirſch nicht mehr entrinnen konnte, 
auch ſchon fofort dem Gejtürzten auf dem Niüden ſaß und an 
ihm, ihrer Gewohnheit nad, herumfchnitt, daß das bruchige Haar 
von der Haut des Hirſches in Büſcheln herumflog. Ohne Verzug 
Kommen wir hinab nad) der grotesfen Arena der ungleichen 
Gegner, und hier jahen wir num erft, da der bedauernswerthe 
Hirsch noch bei vollem Leben und von fnorrigen Aeſten feſt umſtrickt 
war, in die ſich die eine Stange feines weit ausgelegten vielendigen 
Geweihes jo feitgeflammert hatte, daß der Verlorene feinen ſchönen, 
durch die ausſtehende Bein märtgrerhaft verherrlichten Kopf nicht mehr 
vom Boden zu erheben vermochte. Und da aud) fein übriger todes— 
wunder Körper gebannt zwiſchen in einander geworfenen Stämmen 
lag, fo mußte er, gleich einem gefejlelten Prometheus, feinem Heinen 
Peiniger, der ihn, wie jenen der Adler, thatſächlich bei lebendigen 
Leibe mit gierigem Zahne zerfleifchte, machtlos gewähren laſſen. 

Denfe man ſich aber den edelitolzen, freien Waldgeborenen 
in fol jammervoller Lage! Mehrfach angeſchoſſen, vom Stürzen 
in das ſcharſe Aftgezad ein Stüd davon ſpeerartig zwiichen die 
Nippen eingebohrt, mit feinem Kronenſchmucke feit in das Stamm— 
gewirr verfettet, auf ihm aber die giftwüthige, Heine Beſtie ſihend, 
die fi in den Aermſten eingebiffen hatte — und man wird mid) 
nicht belächeln, wenn ich offen eingeftehe, daß ich beim Anblide 
dieſes meines unglüdlichen Opfers und im eigenen Schuldbewuhtjein 
heiße Thränen vergofjen habe. 

Die Lage raſch umd weniger erregt al3 ich überblidend, trat 
mein refoluter Jagdeamerad jeht entjchloffen Hinzu, um dem in 
feiner mächtigen Umschlingung Feitgebannten, aber noch immter 
nicht Verendeten den Gnadenſtoß, den Nidjang, zu geben. Dann 
brad; er den Hund von der Beute ab und ſchob ihm wieder in 
den Büchjenranzen, welchem das ſchweißſchnauzige, vor heller Gier 
noch athemlos feifende Blipköterchen nur allzu gern noch einmal 
entronnen wäre, um fich von Neuem auf den nun leblojen Gegner 
ftürzen zu fünnen. Von einem nahen Holzſchlage herbeigeholte 
Waldarbeiter mußten den vorher gelüfteten Hirſch mit der Art 
aus feinen Banden löfen und bis zum nüchjten Wege heraus ziehen, 
dann aber auf einem Karren zur Förſterei jchaffen. 

Mit ſchwerem Herzen, wie einem Leichenzuge, folgte ich der 
höchſt malerischen Heimfuhre. Durch meine aufrichtige Neue über 
den verübten Frevel und im Hinblid darauf, daß ich ihm nicht 
abfichtlich ausgeführt, fand id) Gnade vor dem waderen waid— 
gerechten Oberförſter, ſodaß ich fpäter von dem herzigen Manne, 
der nun ſchon lange, lange in kühler Erde ruht, ſogar noch das 
zehnendige Geweih und die Haden meines erſten Hirſches zu 
bfeibender Erinnerung erhalten habe. 


Dur Hebung der deutfhen Neſſel-Induſtrie. 


„Bade auf, urtica dioica, wache auf! 
Haupt! Du follit jebt aus deinem hundertjährigen -Schlafe 
geweckt werden. Solljt wieder zu deinen alten Nechten erhoben ' 
fein, ſollſt wieder deine Kräfte im vieljach verjchlungenen Tauwerf | 








Erhebe jtolz dein | 
‚ Sleidungsftüd dem Armen zum Verdienſt, Dem Reichen 


für Staats- und Vollswohl erproben, und ſollſt als fjeinftes 
zum 
Schmude prangen.“ Mit diefen Worten Kuech die „Sartenlaube” 
vor nahezu drei Jahren ihren Auffap „ Ein Domröschen der 
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Cultur“ (Jahrg. 1878, Nr. 12), in welchem fie zur Verarbeitung 
der Neffelfajer zu Garnen und Stoffen anregte. 

Damals hatte das Ausland das Geheimniß, mit Hülfe von 
Maſchinen die Neſſelfaſer zu verarbeiten; heute bringen wir den 
Sofern eine willfommene Nachricht von den erften Anfängen einer 
deutschen Nefjelinduftrie. Nach vielen vergeblihen Verſuchen 
gelang es nämlid um die Mitte des Jahres 1879 einem intelli- 
genten deutjchen Gejchäftsmanne nad) großen Opfern aus ber 
Neſſelfaſer ein Geſpinnſt herzuftellen, das allen Anſprüchen an 
ein derartiges Fabrikat genügte, und fo entjtand endlich das erfte 
Etabfifjement dieſer Art auf vaterländifhem Boden unter der 
Firma: Erjte deutſche Chinagras:Manufactur, F. E. Seidel, zu 
Dresden. 

Es war in den eriten Tagen des Januar, als id), einer Ein- 
ladung des techniſchen Leiters der Fabrik folgend, mid; nad) dem 


in der Nähe der neuen großartigen Militäretabliffements gelegenen . 


Grundſtücke begab und ſowohl von dem Chef als von dem Diri- 
genten mit großer Liebenswürdigfeit in den verjchiedenen Räumen 
umbergeführt und mit dem Verfahren befannt gemacht wurde. 
Das hier neben unjerer gemeinen Brennneffel vorzugsweiſe ver: 
arbeitete Material ift die chinefische Neffel oder Chinagras, urtica 
nivea, die nad) den bis jeßt vorliegenden NRejultaten ein bei weiten 
fefteres und jchöneres Gefpinnjt liefert, als unjere deutſchen Brenn- 
nejielarten. Im Ballen zwijchen Bambusftäben, die mit chineſiſchen 
Schriftzeichen bemalt find, verpadt, wird das Chinagras in be= 
deutenden Duantitäten aus dem himmlischen Neiche eingeführt, ein 
Umſtand, welcher der hohen Spejen wegen für jet noch einiger 
mahen hemmend auf die Goncurrenzfähigleit der Neflelgewebe 
einmwirkt. Hoffentlich wird jedoch diejem Uebelſtande bald abge 
hoffen werden; denn vielfache Verſuche, urtica nivea in Deutjch- 
land zu acclimatifiven, haben zu ſehr erfreulichen Nefultaten ges 
führt, und befonders erzielte der Nittergutsbefiger Adler auf Plohn 
im Boigtlande fchöne und kräftige Geſpinnſtpflanzen. 

Aber auch unfere gemeine Brennneflel, urtica dioica, befißt 
bekanntlich eine jehr jdhäßenswerthe Faſer, die ſich bei richtiger 
Behandlung ganz vortrefflic; zu Geweben mittelfeiner und ſtärkerer 
Art eignet. Nur im der Länge umd Stärke der Fafer jteht fie 
ihrer chineſiſchen Nivalin nad), indefjen läßt ſich fchon jet mit 
Sicherheit annehmen, daß durch jorgfältigere Pflege unjere Brenn: 
nejjel ebenjo gut wie Die meilten anderen Bilanzen veredelt 
werden kann. Die praftiichen Verſuche, welde Frau Roeßler-Lade 
in Langenſchwalbach, Frau von Polenz auf Cunewalde bei Baupen 
und der fchon erwähnte Herr Adler angejtellt haben, laſſen aud) 
darüber feinen Zweifel zu. 

In der Fabrik werden die verſchiedenen Neffelarten, je nad) 
Maßgabe der Güte der Fafer, ſtärler oder milder mit Bädern 
oder Düämpfungen behandelt. Durch diejes Verfahren wird die 
Faſer zunächſt von dem ihr anhaftenden Gummiftoffe befreit und 
diefelbe zugleich gejpalten, während durch die num folgende Be: 
handlung mit Chlorverbindungen und jchivefeligen Dämpfen die 
reine weiße Farbe und der jeidenartige Glanz des Geſpinnſt— 
jtoffes erzielt wird. Ganz beſonders aber wird hierdurch ein 
Haupterforderniß für die Bearbeitung erreicht, nämlich die denkbar 
feinste Spaltung der Faſer, welche jebt ein Gefpinnft bis zu 
Nr. 100, das heißt einen Faden von 100,000 Meter Länge auf 
ein Kilo Gewicht liefert. 

Nach diefen Vorbereitungsftadien beginnt der eigentliche Spinn- 
proceß, wobei dad Hauptaugenmerk darauf zu richten ift, daß die 
Fafer möglichit wenig zerreißt, vielmehr in ihrer urjprünglichen 
Länge gelaffen wird. Nicht weniger als zwölf verfchiedene 
Apparate und Maſchinen hat der Rohſtoff zu pajliren, che er zur 
Verarbeitung geeignet it. Schon nachdem die Stengel die erjten 
Nunjtgetriebe durchlaufen haben, liefern fie eine Wolle von außer 
ordentlicher Weiche und Feinheit, die durch jeden neuen Apparat, 
der den Faſerſtoff aufnimmt, erhöht werben. 

Es ift hier nicht der Ort, die zum Theil äußerſt ſinnreich 
conftruirten Mafchinen zu bejchreiben, um jo weniger, al3 damit 
doch nur ein unvolllommenes Bild entworfen werden Fünnte; nur 
jo viel ſei bemerkt, dah die Erzeugnijie diejer erſten Chinagras: 
Manufacturer denen der englifchen Fabrifen in feiner Weife nach— 
jtehen, fie vielleicht jogar in der Feitigfeit des Geſpinnſtes und 
der Sorgfalt der Bleiche noch übertreffen. 

Die außerordentliche Verwendbarkeit der Neffelfajer ijt bekannt, 
und es dürfte wohl feinen Zweig der Terxtilinduftvie geben, in welchem 
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dieſelbe nicht mit glänzendem Erfolge benutzt worden wäre. Vom 
Schiffstau und Fiſchernetz bis hinauf zu der zarten, wie aus 
Sonnenfäden gewebten geklöppelten Spitze, die ganze lange Scala 
der verjchiedenartigiten Stoffe hindurch, giebt die Faſer ein brauch— 
bares Material, deſſen Feitigfeit, wie es durch zahlreiche Verſuche 
in englifchen Arſenalen bewiejen worden, fogar die des ruffischen 
Hanfes bei Weiten übertrifft. 

Eine weitere werthvolle Eigenſchaft des Nefielgarnes beſteht 
darin, daß es ſich mit großer Leichtigkeit färben läßt und ſowohl 
die feurigften und brillanteften, wie auch die zartejten umd empfind- 
lichiten Farben annimmt, Eine Muftercollection von Sarnen umd 
fertigen Geweben, welche mir in der Fabrik vorgelegt wurde, zeigte 
dad prachtvollſte Eolorit in allen Schattirungen. j 

Sp dürfte denn jet, wo das Problem der Verfpinnung ges 
(öft ift, Die Zukunft diefes neu auffebenden Anduftrieziveiges in 
Deutichland gefichert fein und der Nefjel, dieſem Aichenbrödel der 
Pflanzenwelt, wieder derjenige Platz angewieſen werden, dem’ jie 
thatfähhlich verdient. Dem Landwirthe, dem fleinen Garten: und 
Feldbeſitzer aber eröffnet fi) in dem Anbau der Urticeen eine 
Ausſicht auf neuen lohnenden Werdienft, der auch namentlich den 
ärmeren Volfsclafjen zu Gute fommen wird. 

Wie viel Land giebt es nicht, das unbenupt fiegt! Halden, 
Naine, Heden, nicht mehr abbaufähige Stein» und Sandgruben, 
wenn fie eine auch noch jo dünne Humusichicht haben, find die 
Stätten, weiche durch Anbau der Neſſel ertragsfähig gemacht 
werden fünnen. Und wie leicht iſt dabei die Eultur der gewöhn— 
lien großen Brennneffel, die von den in Deutſchland vorkom— 
menden Arten für die Zwecke der Tertilinduftrie allem zu ver— 
wenden it! Die Anpflanzung muß im Frühjahr gefchehen, und 
der Garteninfpector Bauch giebt darüber folgende kurze Anleitung : 

„Die zum Anpflanzen erforderlichen Nefielpflanzen werden 
im Frühlinge, fobald fie an den natürlichen Standorten erfennbar 
jind, mit dem Spaten auögehoben, in Heine Stüde mit vier bis 
ſechs Trieben getheilt und alsdann gepflanzt, was in loderem 
Boden mit der Hand oder in ſchwerem mit Hiülfe eines Spatens 
geichehen kann. Bei einiger Sorgiamfeit liche ſich das Anpflanzen 
auch wohl dadurd bewirken, da; mit dem Pfluge ſechszehn Centi— 
meter tiefe Furchen gezogen würden, um die Pflanzen einzufegen. 
Beim Bilanzen ift darauf zu achten, daß die Pflanzen weder zu 
hoch noch zu tief zu ftehen fommen und möglichſt feſt angedrückt 
oder behutjam angetreten und begoſſen werden, damit jich die 
Erde zwiſchen den Wurzeln einjchlemmt.” 

Das Schneiden der Stengel hat nad) den biöherigen Er- 
fahrungen am zwedmäßigiten kurz vor der Samenreife, aljo 
Ende Auguft oder Anfang September, zu erfolgen. Bu diejer 
Zeit hat dann nicht nur die Pflanze ihr Wachsthum beendet, 
jondern auch die Faſer ihre größte Fejtigfeit erlangt, ſodaß eine 
weitere Vervolltommmung nicht mehr zu erwarten ſteht. Das 
Gefühl des Brennens, welches die Nefjel der menſchlichen Haut 
bei der Berührung erregt, könnte Manchen abſchrecken, ſich ihrer 
Eultur zu widmen, indefjen verliert die Nefjel im wellen Zuftande 
jofort ihre unangenehme Eigenichaft und kann alfo bafd nach dem 
Schneiden, dad am bejten mit der Senfe geichieht, ohne die Gefahr 
des Brennenerregens, mit den Händen angefaßt werben. 

Lohnender freilich, aber auch viel mühſamer, dürfte der Anbau 
der chineſiſchen Neffel jein, von welder durch die Firma: Erſte 
deutiche Chinagras:Manufactur in Dresden, Lärchenftraße 4, Samen 
zu beziehen ift. Die Verfuche mit diefer Art find indefjen nod) 
nicht abgefchloffen, und es ift daher auch noch nicht enwiejen, 
welcher Boden und welche Behandlung ihr am meijten zufagt. 

Die Schwierigkeit, daS gewonnene Product zu verwerthen, 
ließ eine Maffencultur der Neſſel bis jet nicht auffommen. In— 
zwiichen bat ſich die Sachlage ſehr bedeutend verbeflert; die 
junge Induſtrie blüht und erftarkt immer mehr, und die bis jebt 
nod) einzige deutſche Fabrik diefer Gattung fieht ſich durd) Die 
immer fteigende Nachfrage nad) Nefielgarn genöthigt, nicht nur das 
eigene Etablifjement weſentlich zu vergrößern, jondern aud an 
geeigneten Pläben weitere Anlagen derjelben Art in's Leben zu rufen. 
Alſo Hat die Nefjel auc auf deutichem Boden den Kampf mit 
der amerikanischen Baummvolle aufgenommen, und vielleicht wird 
bald der Zeitpunlt eintreten, wo ein Theil der jährlich für Baums 
wolle in's Ausland flichenden Millionen zum Nutzen unferer 
ichwer bedrängten Aderwirthichaft im Lande verbleibt. 

Moritz Lille, 
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Ein „nordiſcher Grimm“. 
⸗ Bon Dr, Fr. Winfel-:Horm.* 


Am 15. Januar 1870 war «3, als die Stubenten der 
Univerjität Chriftiania den Mann, dem dieje Zeilen gewidmet 
find, mit einer Ovation ehrten, die für das geiltige Leben 
des europäljchen Nordens cine gewiffe Bedeutung hat; galt es 
doch an jenem 15. Januar, dem adjtundfünfzigiten Geburtstage 
Asbjörnſen's, ein Chrenfeft der nordiichen Literatur zu feiern; 
denn fünfundzwanzig Jahre, waren mit diefem Lebensabjchnitte 
des Gefeierten verfloffen, feitdem er feine „Norwegiſchen Wald- 
geiſterſagen“ herausgegeben hatte. Der „Studentenverein* der 
norwegiſchen Hauptſtadt hielt am Abende jenes 15. Januar gerade 
eine Sitzung ab, und Björnfterne Björnfon, der damals ſchon bes 
rühmte Dichter, welcher als 
Präfident des Vereins jungitte, 
ichlug der Verſammlung vor, 
dem Jubilar durch eine Mafjen- 
Deputation einen Glückwunſch 
zu überbringen, ein Borichlag, 
der begeijterte Aufnahme fand. 
Vierhundert Mann jtarf, begab 
fi) der improvifirte Zug vor 
Asbjörnjen’s Wohnung, wo zur 
Feier des Tages ein Kreis von 
Freunden des Aubilars ver— 
fammelt war, und brachte ihm 
„ven Dank der Jugend — 
läme er auch jpät, jo follte 
er dafür den Abend feines 
Lebens überdauern und von 
dem einen jungen Geſchlecht 
nach dem andern wiederholt 
werden“. Björnſon führte jelbit- 
verjtändlih im Namen der 
Jüngeren das Wort und be: 
nußte die Öelegenheit, um über 
jein eigenes Verhältniß zu 
Asbjörnſen die bedeutungs- 
vollen Worte zu ſprechen: „Es 
wäre fürwahr nicht viel aus 
mir getvorden, wenn Du nicht 
geweien wäreſt.“ Der nad): 
jtehende Furze Umriß von dem 
Leben und der jchriftitelleriichen 
Thätigfeit Asbjörnſen's dürfte 
den Beweis liefern, daß dieje 
Worte Björnſon's nicht über- 
trieben jind, injojern fie nämlich 
die Andeutung enthalten, daß 
die neuere norwegiſche Lite: 
ratur zum großen Theil jenen 
Manne ihr eigenthümlicyes Gepräge verdankt, aber damit nicht 
genug: während Asbjörnſen für fein eigenes Boll von hervor— 
ragender Bedeutung iſt, hat er jich durch eine Seite feiner jchrift: 
ſtelleriſchen Thätigfeit jogar einen Platz in der Weltliteratur er: 
worben, und weil er das allgemein Menichliche zu ergründen weif, 
das don Jeden veritanden wird, welcher Sinn dafür hat, verdient 
er bon Allen gefannt zu werben, 

Peter Ehriften Asbjörnjen wurde in Chriftiania am 
15. Januar 1812 geboren. Er war ein begabter, aufgewedter 
Knabe, und feine Eltern wollten ihm daher jtudiren laſſen; jeine 
Kränllichleit aber und beſchränkte häusliche Verhältniffe verzögerten 
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feine Ausbildung, ſodaß er erjt nach dem einundzwanzigiten Jahre 
die Univerſität beziehen lonnte. Die Noth zwang ihm jedod) 
alsbald, eine Hauslchrerftelle auf dem Lande anzunehmen, und 
erſt nad) vier Jahren fonnte er zu feinen Studien zurüdfehren. 
Sener Aufenthalt auf dem Lande war aber von entichieden günftiger 
Einwirkung auf die Entwickeluug der geitigen Anlagen und der 
Perjünlichfeit Asbjörnſen's, der ſchon früh einen offenen Bid für 
die Natur und das Menjchenleben im feinen verſchiedenen Formen 
an den Tag legte. 

Dieſe glüdliche Begabung des Knaben fand reiche Nahrung auf 
den Wanderungen in den an Naturfchönheiten fo reichen, bald wild» 
romantijchen, bald anmuthigen 
norwegischen Landſchaften und 
in dem Umgang mit den natür: 
lichen unverdorbenen Menichen, 
welche die von den Vätern 
ererbte Cigenthümlichkeit in 
Sitten und Anſchauungsweiſe 
ſich noch ziemlich ungeſchwächt 
erhalten haben. 

So murde Asbjörnſen mit 
der Natur und den Bewohnern 
feines Landes auf's Annigite 
vertraut, und die tiefe Kenntniß 
aller ihrer Eigenſchaften, die 
er durch zahlreiche Reifen ftets 
wieder auffriichte, ijt einer der 
Büge, welche feinen Schriften 
ihren hohen Werth verleihen. 

Schon in feinem zwanzig— 
ſten Jahre, aljo ehe er nod) 
Student geworden war, hatte 
Asbjörnſen fi) mit der Auf— 
zeichnung norwegiſcher Volls— 
ſagen beſchäftigt. Der nächſte 
Anlaß dazu war die von den 
Brüdern Grimm am Schluß 
der zwanziger Jahre unter 
dem Titel „Iriſche Elſenmär— 
chen“ herausgegebene Bearbei⸗ 
tung von Crofton Grofer's 
Fairy Legends“, durch welches 
Buch er zuerit auf die Bedeu— 
tung diejer Art von Wolfe: 
dihtung aufnerfiam gemacht 
wurde Sein mehrjähriger 
Aufenthalt auf dem Lande gab 
ihm dann die beſte Gelegens 
heit, feine Forſchungen und 
Sammlungen zu erweitern und zu vermehren, und 08 zeigte fich 
bald, daß Norwegen ein außerordentlich jagenreiches Land fei. 

Ar feinem Sculcameraden und Jugendfreunde, dem jetzigen 
Biſchof in Chriftiansjand, Jürgen Moe (geboren 1813), fand 
Asbjörnſen einen ebenjo eifrigen wie tüchtigen Mitarbeiter, und im 
Sahre 1840 liefen fie im Vereine eine Aufforderung zur Sub: 
feription auf eine Sammlung „Norwegiicer Volks- und Ninders 
märchen“ ergehen. Dieje wurde aber von dem norwegiſchen 
Rublicum jo kühl aufgenommen, daß man die Ausführung des 
Planes vorläufig aufgeben muſſte. Nur ſehr Wenige hatten eine 
Ahnung davon, daß beim gemeinen Volke reihe Schäge der Poefie 


* Bir ergreifen mit Vergnügen, die fid) uns bietende Gelegenheit, um auf das neuefte wiſſenſchaftliche Werk unferes geihäßten Mitarbeiters 


lurz hinzuweiſen. 


r. Fr. Winkel-Horn hat im verwichenen Jahre dem Bublicum eine „Geſchichte der Literatur des ſtandinaviſchen Nordens 


von den älteſten Zeiten bis auf die Gegenwart“ (Leipzig, Bernhard Schlide) übergeben und damit dem deutſchen Bolte die erſte erſchöpfende 


Literaturgefchichte der Stammesgenofjen eines Tegner und Runeberg geboten, 


War, was wir über Wefen und Charakter der nordiſchen Literatur 


und ihrer Repräfentanten bisher im deutſchen Schriftthum überliefert erhielten, ausichliehfih in kurzgefaßten Charakteriftilen und Würdigungen 
einzelner nordifcher Dichter oder in allgemein gehaltenen, fragmentariichen Unterfuchungen über die jfandinavtiche Literatur niedergelegt, jo begennen 
wir in dem oben genannten Werte einem fnitematisch geordneten und feinen Gegenitand umfaſſend behandelnden Gejammtgemälde des literariſchen 


Geſchichte der Literatur des Nordens dem deutichen Wolfe mit Raturnothwendigkeit eine Fülle von Berührungsptenkten bieten muß, und diefes Band 


scale in Schweden, Norwegen und Dänemark, Deutſches Denten und Fühlen ift dem ſtandinaviſchen in vielen Punkten fo verwandt, daß eine 


geiftiger Zufammengehörigfeit, das unſer Wolf mit den Bewohnern jener nördliden Himmelsſtriche Europas verbindet, giebt dem ebenfo gediegenen 


wie interejlanten Bu 





unſeres verehrten Mitarbeiters die fichere Auwartſchaft auf eine allgemeine Verbreitung in deutichen Landen, 


Die Redaction, | 
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verborgen feien, die nur darauf warteten, daf man jie zu Tage 
förderte, um allgemein anerfannt zu werden; die Märchen, denen 
Niemand große Beachtung geichenkt hatte, wurden gemeiniglich für 
müßiges Ammenſtubengeſchwätz angejehen, das nicht von verftändigen 
Leuten beachtet zu werden verdiente, und es iſt deshalb jehr er: 
klärlich, daß das ntereffe, mit welchem Asbjörnfen und Moe 
die Sache erfahten, von den Meiiten als ein mwunderlicher Einfall 
betrachtet wurde. Tie beiden Männer aber liefen ſich nicht ab- 
ſchrecken und erfalteten in ihrem Gifer nicht, bis fie die materiellen 
Schwierigleiten, die fid) der Ausführung des Werfes entgegengeitellt, 
überwunden hatteı. 

Im Jahre 1842 ward das erjte Heft „Norwegische Volls— 
märchen, gelfammelt von P. Chr. Asbjörnjen und Jörgen Moc“ 
herausgegeben. Sobald dies gejchehen war, fchlug die Stimmung 
des Publicums, die dem Unternehmen jo abhold geweſen war, 
völlig um. Dieſelben Leute, die bisher von diejen Offenbarungen 
der im Volle Iebenden Poeſie nichts hatten willen wollen, mußten 
jept erfennen, daß hier eine Goldmine entdedt fei, und daß die 
beiden Männer, die es unternommen hatten, fie auszubeuten, in 
einem feltenen Grade im Befig der zur Hebung der Schätze noth— 
wendigen Bedingungen fein. 

Dem eriten Hefte folgten ſchnell zwei andere, ſodaß jchon im 
nächiten Jahre das Buch abgeſchloſſen werden konnte. Epäter find 
mehrere neue und vermehrte Auflagen deifelben erſchienen. Auch 
auferhalb Norwegens wurde es mit großen Beifall aufgenonmten. 
Teutich Fam es 1847 in Berlin, mit einen Vorwort von Ludwig 
Tieck verjehen, heraus, nachdem jchen die Gebrüder Grimm (in der 
Vorrede zur deutichen Mythologie umd zur 6. Ausgabe der Kinder— 
und Hausmärden) ſich mit größter Wärme vortheilbaft über 
dafjelbe ausgeſprochen hatten, als eine Sammlung, „die mit ihrem 
friichen vollen Vorrath alle Sammlungen fait überboten hat“. Im 
Jahre 1871 erichien eine neue Collection norwegischer Boltsmärden, 
von Asbjörnſen allein herausgegeben, aber mit Beiträgen von Moe's 
Reifen und Aufzeichnungen veriehen. Sein großes Talent als 
ſelbſtſtändiger Dichter legte Asbjörnſen durch feine Sammlungen 
„Norwegiſcher Waldgeiſtermärchen und Bolfsjagen”, welche ex 
idion 1845 zu publiciven anfing, an den Tag. Bon diejen er: 
ichien 1870 eine vollitändige Ausgabe, und 1879 gab ev einen 
Auszug aus feiner ganzen Märdenproduction mit twiflicen Illu— 
jtrationen der hervorragendjten norwegischen Nünftter heraus. Diejes 
in jeder Bezichung ausgezeichnete Buch liegt jept auch in deuticher 
Ueberſetzung* vor. 

Yeider gejtatteten Asbjörnſen's Verhältniſſe es ihm nicht, ſich 
ganz und gar dev Erforſchung der norwegiichen Vollsdichtung zu 
widmen Es fehlte ihm allerdings nicht an mannigjacher Aner— 
tenmung; auch fanden jeine Beſtrebungen theilweiie Unterſtütung, 
ſodaß er fogar einige Neifen zum Behufe der Märchenforichung 
auf öffentliche Koften unternehmen konnte, allein Dies veichte doc) 
bei Weitem nicht aus, um ihm eine unabhängige Stellung zu 
ichaften, in der er fich ganz jener Thätigfeit hätte hingeben können. 

Nachdem Asbjürnjen 1837 das zweite (fogenannte philofophiiche) 
Eramen an der Umniverfität beitanden hatte, mußte er fich für ein 
Broditudium enticheiden. Er wählte die Medici, zunächſt wohl 
darum, weil die damit verbundenen naturwiſſenſchaftlichen Studien, 
die ihm ſtets befonders zugeſagt hatten, ihm die Gelegenheit boten, 
feiner Luft, im Walde und auf dem Felde umherzuſtreiſen, volle 
Befriedigung zu gewähren. Doch brachte er es nie zur Ablegung 
des medieiniſchen Eramens, mit um jo größerem Gifer aber widmete 
er ſich der Zoologie, und die Früchte jeiner Forſchungen traten 
in einer ganzen Neihe populärer Darſtellungen hervor, welche 
ungemein viel dazu beigetragen haben, den Sinn der Norweger 
für die ſie umgebende Natur zu wecken. Beſonders dazu geeignet 
war ſeine Naturgeſchichte für die Jugend“ (6 Bände, 1839 bis 
1849), welde eine anregende Einwirkung auf mehrere der tüdhtigiten 
jüngeren Naturforscher Norwegens hatte. Alle diefe Schriften 


* Auswahl norw egiler Vollsmärchen und Waldgeifterjagen von 
PB. Chr. Asbjörnſen. Aus dem Norwegiichen überjept von H. Denhardt. 
Mit 106 Alluftrationien nach Arboe, Gude, Lerche, Beterien, Schneider, 
Sinding, Yidemand, Werenffiold. geipzig, Adolph Refelshöfer, 1881.) — 
Mit gütiger Erlaubnih des Herrn Verlegers entnehmen wir dieſem durch 
ſeinen werthvollen Inhalt wie durch ſeine künſtleriſche Ausſtattung gleich 
empfehlenswerthen, hochintereſſanten Werle das dem gegenwärtigen Artikel 
beigefirgte Bortrait Asbjörnſen's. Möchte diefe verdienftvolle deutsche 
Ausgabe norwegiicher Vollsmärchen den Sinn für die Poeſie des Nordens 
in unſerm Vaterlande kräftig weden helfen! D. Red, 











Asbjörnfen'3 zeugen von feiner scharfen Beobachtungsgabe und von 
klarer geijtvoller Auffafjung der Ericheinungen, während die Dars 
jtellung ſelbſt lebhaft und anzichend iſt. 

Beſondere wiljenichajtliche Bedeutung erhielten jeine Forſchungen 
in dem Thierleben des Meeres, und ein von ihm im großer 
Meerestiefe gemachter Fund gab einen der erjten Anftöhe zu einer 
Menge weitgehender Unterfuchungen, die in den legten Jahrzehnten 
vorgenommen worden find. Asbjörnſen fand nämlicdy 1953 im 
Hardangerijord einen prachtvollen bis zu der Zeit unbekannten 
Seeſtern, welchen er nad) dem (wie die Sage erzählt) von Yofe 
auf dem Mecresgrunde verborgen gehaltenen Buſenſchmuck Freja's 
„Brifinga“ nannte. Es ergab fich, daß diefer Seeſtern in jo fern 
einer ſonſt ausgeftorbenen Thierwelt angehörte, als er in gerader 
Linie von der Faung der Tertiärperiode abitammte. Dadurch und 
durch andere ähnliche Funde ward ein eigenthümliches Licht auf 
die Hreidebildung der Vorzeit und der ebtzeit geivorfen, was 
wiederum zum Theil den Anlaß gab, daß der Profejlor Wypille | 
Thomſon bei der Royal Society in London den Vorſchlag eins 
brachte, die erſte Erpedition zur Erforihung des Thierlebens im 
Meere in großen Tiefen auszurüſten. 

Asbjörnfen war jedoch genöthigt, ſich nach) einer feiten Lebens— 
ftellung umzufehen, und mußte daher jeine zoologiſchen Studien 
allmählich einfchränfen, um ſich praktischen Beichäftigungen zuzu— 
wenden, die allerdings mit feinen Neigungen und jeiner bisherigen 
Thätigfeit übereinjtimmten. Mit einem reichlichen Staatsitipendium 
ausgerüjtet, begab er ſich 1856 nach Deutichland, um das Forit- 
weſen zu ftudiven. Etwas über ein Jahr hielt er ſich auf der 
Foritafademie zu Tharand auf und bereijte dann ebenjo fange die 
intereffanteiten Wald- und Berggegenden Deutſchlands. Nach jeiner | 
Rückkehr ward er zum Forſtmeiſter ernannt, eine Stellung, die er 
noch jest bekleidet, und im welcher er ganz außerordentlich viel jur 
zweckmäßigen Ordnung des Forſtweſens in Norwegen, jowie übers | 
haupt zur verftändigen Ausnutzung der reichen natürlichen Hilfs: | 
auellen feines Vaterlandes beigetragen hat. Bon beſonderer Wichtig: | 
feit waren feine Unterſuchungen der norwegiſchen Torimoore, über 
welche er ein höchſt gediegenes, auf öffentliche Koſten heraus: | 
gegebenes Werk verfaßt hat. 

Wir jehen, wie verichiedenartig und vieljeitig die Thätig- | 
feit Asbjörnſen's bisher geweſen ift und wie fich ftets an jeine | 
praftiichen Beichäftigungen eine ihnen entiprechende literariiche Dar: | 
ſtellung ſchloß. 
Gebieten, die ihm ſcheinbar ſehr ſern lagen. 
ſchreibung von der Expedition eines norwegiſchen Kriegsſchiffes 
nad) dem Mittelländiſchen Meere im Jahre 1849, an welcher er 
theilgenommen, heraus, und 1864 erſchien ein von ihm verfahtes 
Beide Schriften 

i 


Bisweilen erichien er als Scriftiteller jogar auf | 
So gab er eine Ber 


Zeitgemäßes Nod: und Haushaltungsbuch“. 
machten ein ganz auferordentliches Aufiehen, die erite namentlic) | 
darum, weil fie außer jehr lebendigen Schilderungen der Gegenden, | 
welche die Expedition berührt hatte, eine Menge von Enthüllungen | 
über die damals in der norwegischen Marine herrichenden lächerlich 
Heinlichen Berhältniffe enthielt. 

Die rüdfichtstofe Satire der Schrift trug viel dazu bei, daß 
jenen Uebelſtänden nbgeholfen wurde, während die Marine jelbit 
natürlich don einem Unwillen gegen den Verfaſſer erfüllt wurde, -| 
der fid) exit allmählich verlor. Auch das Kochbuch erregte anfangs | 
Erbitterung, und zwar bei der Damenwelt, weil aber die in dem- | 
felben ausgeſprochenen Grundſähe hüchit veritändig waren, legte | 
fid) der Sturm bald, und das Buch hat ſowohl in Norwegen wie | 
in Dänemark und Schweden zur Einführung einer vationclleren | 
Speijebereitung ungemein viel beigetragen. 

Asbjörnſen gehört zu den angeſehenſten und populärjten 
Schriftjtellern feines Landes. Seine größte Vedeutung aber für 
die norwegiiche Literatur hat er durch jeine Märchenerzählung | 
erlangt, und auf dieſem Gebiete hat ſich jein großes Talent | 
am veichiten entfaltet. Mit vollen Rechte kann man ihn als | 
den „nordiſchen Grimme“ bezeichnen, nicht allein weil er jeinem | 
Volke zuerit Die Sagenwelt erjchloffen hat, jondern auch weil jeine 
Erzählungen vollendete Kunſtwerke find. Es iſt eine ſehr ſchwere 
Aufgabe, diefe Art der Vollsdichtung in der vechten Weiſe wieder: 
zugeben, md derjenige, welcher fie löſen joll, muß viele jeltene | 
Eigenichaften im ſich vereinigen. Die Märchen find zum aroßen | 
Theil Gemeingut der ganzen Welt, in den verichiedenen Yändern | 
aber der Audividnalität des Volkes gemäf; ausgebildet und ihr ans | 
gepaßt. Wenn Die Arbeit des Märchenſammlers daher wiſſenſchaft— 
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lichen Werth haben ſoll, und zwar einen höheren, als ihn die 
treue und genaue Aufzeichnung dejlen, was dem Vollsmunde un⸗ 
mittelbar abgelauſcht iſt, immerhin beſiht, jo ſetzt fie ein um— 
ſfaſſendes, weit über die Grenzen des betreffenden Landes hinaus: 
gehendes Wiſſen voraus. Für die richtige Behandlung dieſer vom 
Volksgeiſte durchdrungenen Dichtungen iſt es aber andererſeits nicht 
minder nothwendig, daß der Forſcher das eigenthümliche Weſen 
ſeines Volles aus dem Grunde fennt, und daß er mit den Natur 
verhältniffen, die es bedingen, vertraut ifte 

Dieje durchaus unerlählichen Vorausfeßungen für die wiſſen— 
Ichaftlihe Seite der Thätigleit eines Märchenſammlers beſitzt 
Asbiornſen in hohem Grade. Er bat aber nicht blos ein Material 
gejammelt, welches für die vergleichende Märcheuerforſchung von 
Bedeutung it, ſondern er hat den Stoff aud) der gebildeten Leſer— 
welt in einer Form vorgelegt, die ebenjo Aunjtvoll wie echt volks— 


thünilich iſt. Hier genügte es nicht, die Märchen ganz jo in der. 


Faſſung wiederzugeben, wie der Sammler jie jeinen Quellen 
entnahm; denn feine Gewährsmänner waren meijten® ganz um— 
gebildete Leute, und aud die Yeiten waren nicht ſpurlos an 
diefen im Volksmunde bemwahrten Dichtungen vorübergegangen. 
Um die Aufgabe, die Asbjörnſen fich geitellt hatte, in der vediten 
Weiſe zu löjen, war es nothwendig, daß er fid fo in den Geijt 
des Volkes und der Volksdichtung hineingelebt hatte, daß er, aus 


dem vollen Verſtändniß derielben heraus, dev urjprünglichen Form 





| | mahnten. Im die geijtlihen Schauſpiele und in die jeierlichen 


des Märchens, troß aller willfürlihen Zuſähe und verichiedener 
Verfionen in den einzelnen Gegenden des Yandes, auf den Grund 
gehen konnte. Nur wenn man, wie Asbjürnfen, die Bildung des 
Gelehrten und das unmittelbare Gefühl des Poeten fir die idealen 
Forderungen der Dichtung in ſich vereinigt, fan mar den Schatz 
der Boltspoefie heben und jenem Volle das Märcengold zurüc- 
geben, welches jo ojt mit Moos und Staub überdedt it, daß es 
fid) für den Uneingeweihten wie werthlojes Geſtein ausnimmt. 
Bon Asbjömjen’s poetiſcher Begabung legt jede jeiner „Wald— 
geijterjagen“ Zeugniß ab. Während die „Volksmärchen“ ſich unmit⸗ 
telbar an die Bollstradition anjchließen, führen die „Waldgeiſterſagen“ 
in dichteriichem Gewande dem Lofer eine Neihe von Bildern aus der 
Natur und dem Bolfsleben vor, und die Bilder find mit wirkungs— 
volliter vealiſtiſcher Sicherheit in allen Einzelnbeiten entworfen, zus 
gleich aber von einer ſolchen Etimnumg durchdrungen, daß die alten 
Märchen und Sagen, denen fie als Rahmen und Hintergrund 
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Als 
Muſter dieſer Art fünnen wir auf das auch in die illuſtrirte 


dienen, wie natürlich aus den Umgebungen herbortreten. 


deutiche Ausgabe aufgenommene Stück „Eine Sommernacht im 
Krogwalde hinweiſen. Mit wahrer Meiſterſchaft ſind hier die 
Sagen mit der Schilderung der Gegend und der Perſonen ver— 
flochten, ſodaß ein harmonijches, in hohem Grade ſtimmungsvolles 
Kunſtwerk daraus entitcht. Und mehr oder weniger gilt, dies von 
Allem, was NAsbjörnjen von diefer Art gejchrieben. 

Die Literarijchen Verhaltniſſe Norwegens waren zu der Zeit, 
wo die Volks: und Waldgeifterjagen erſchienen, ganz eigenthüm— 
licher Art. Bis 1914 war Norwegen befanntlich mit Dänemart 
verbunden, und die gemeinfchaftliche Literatur hatte ein durchaus 
däniſches Gepräge; ein excluſiv norwegiſches Element war nur im 
Keime vorhanden. Als das Land dann ſeine Selbſtſtändigkeit er— 
hielt, verſuchte man es alsbald, ſich von der literariſchen Ver— 
bindung mit Dänemark völlig frei zu machen. Die Vorausſetungen 
für die Entwidelung eingr ſelbſtſtandigen norwegiſchen Literatur 
fehlten aber gänzlic); und die Beſtrebungen, eine ſolche zu ſchaffen, 
führten, zumächjt nur zu einer rhetoriſchen bombaftifchen Poeſie, 
welche im der lächerlichſten Weiſe Norwegen- als das herrlichſte 
Land ımd feine Bewohner als die vortrejflichiten Menſchen der 
Welt darzujtellen fi bemühte. Erſt in den dreißiger Jahren fing 
die Erkenntniß am fich geltend zu machen, daß eine norwegiſche 
Literatur nicht aus dem Nichts emporwachſen fünne, und daß 
man, um ein ergiebiged Material zu beſchaffen, die Vorzeit und 
das Leben des gemeinen Bolfes gründlich erforichen müſſe. Für 
diefe Studien, weldye die nationalen Eigenthümlichkeiten Norwegens 
nach allen Richtungen bin zu ergründen ftrebten, war. Asbjörnjen's 
literarijche Thätigeit, namentlich als Märchenerzähler, von der 
arößten VBedentung. Nachdem exit Asbjörnjen und jein- Mlit- 
arbeiter Moe den Sinn ihver Yandslente für die Natur und. das 
Volt Norwegens geweckt hatten, fanden jie bald Nachfolger, welche 
bon berjchiedenen Eeiten bi$ zum Stern eindrangen, und Die 
poetiſche Yiteratur Norwegens ſchlug die Bahn ein, auf der ſie 
einen hohen Grad von Originalität und eine ſtets wachſende Fülle 
erreichte. Bjürnfon hatte Necht, als ev in die Worte ausbrach: 
„Es wäre fürmwahr nicht viel aus mir geworden, wenn Asbjörnſen 
nicht gewejen wäre," und die übrigen norwegischen Tichter der 
Septzeit könnten dafielbe jagen. Der Mäörchenerzähler iſt auch für 
fie der Bahnbrecher geweien. 


Der Dresdener Todtentanz. 
Eine kunſthiſtoriſche Stizze, 


Schon’ um die Wende des dreizehnten Jahrhunderts machte 
fih in Deutichland befanntlich jene Gährung bemerkbar, welche die 
neuen politiichen und veligiöfen Ideen verbreitete, die im Beginn 
des ſechszehnten Gejtalt und Leben gewinnen follten. Mit dem 
vierzehnten Jahrhundert begann eine Evoche des Uebergangs, eine 
Beit der Auflöfung und Verwirrung aller ittlichen Anſchauungen. 


. Die bis dahin für heilig und unverletzlich gehaltenen Autoritäten, 


Kaifer und Papſt, Geijtliche und Ritter, waren zum Gegeuſtande 
ſchnöder Angriffe getvorden, und unter ihrem heftigen Anprall 
war manche morjch gewordene Inſtitution in Trümmer gejunfen. 
In Folge deilen nahm die Zügelloſigleit im niederen Volk über: 


- Hand; Jeder wollte jeinen Pla am der reichbejehten Tafel ein- 


nehmen; Recht und Eitte wurden mit Füßen getveten, und die 
Befriedigung finnliher Leidenjchaften galt als das höchſte Ziel 
menjdlihen Strebens. In dieje Zeit der Nechtlojigkeit und des 
Simmentaumeld brad) das Schvedgeipenit des ichwarzen Todes 
hinein, gleich als wollte es die entartete Menjchheit am die Eitel— 
keit aller irdischen Genüſſe mahnen, und hielt, Elend und Hungers— 
noth im Gefolge, feinen ſchauerlichen Triumphzug durch Deutſch⸗ 
fand und das übrige Europa. Zu wiederholten Male fehrte Die 
Veit das dreizehnte und das ganze vierzehnte Jahrhundert hindurch 
wieder, eine unabläſſige Mahnung für das geängſtigte Voll, an die 
letzten Dinge zu denfen, und was feine menjchliche Autorität ver: 


mocht hätte, brachte der unheimliche Sieger zuwege: die Rückkehr 


zu Gott und zum Ewigen. In den Stivchen wurden die Bilder 
des Todes errichtet, welde den Sinn der Andächtigen bejtändig 
auf die Vergänglichkeit alles Irdiſchen hinfenkten und zur Buße 








Neigentänze, welche unter dem Schutze der Geiſtlichleit in den 
Gotteshäuſern aufgeſührt wurden, trat der Tod ein und ſpielte 
neben den Engeln und Heiligen ſeine furchtbare Rolle. Man 
wird ihn bei dieſer Gelegenheit als vermummte Geſtalt dargeſtellt 
haben, ohne ſich um eine ſtrengere Charakteriſtik viel zu kümmern. 
Dagegen fiel der bildenden Kunſt, die fich des Gegenjtandes ebenfalls 
ſchon frühzeitig bemächtigte, die Aufgabe zu, eine Perfonification 
des Todes zu erfinden, und jie jtellte ihn jo dar, wie er dem Auge 
des Menſchen evicheint, als verweiten Leichnam, Statt der Urſache 
mußte alſo die Wirkung, ftatt des Todes der Todte eintreten. 
Aus dem Todten wurde allmählich ein entfleischtes -Serippe und 
daraus im Yaufe des ſechszehnten Jahrhunderts der Knochenmann, 
der ums noch heute als das Symbol des Todes gilt. 

Das Mittelalter begnügte ſich aber nicht mit dem Tode als 
einer Perjon. Der Tod it mannigjaltig, und jo jtellte ſich die 
menschliche Phantafie ein ganzes Heer von Todtengerippen vor, 
die unabläffig anf dev Jagd find, um ihre Opfer in blühender 
Lebenstuft wie die Jäger das Wild zu überfallen. 

In jenen Firchlichen Neigentänzen traten, dieſen Anuſchaunngen 
zufolge, die Tänzer paarweiſe auf, immer ein Todter und ein 
Lebender, und um Abwechslung in den ug der Tanzenden zu 
bringen, und andererjeits auch Die demokratische dee des alles 
nivellirenden Todes zu verſinnlichen, waren unter den Partnern 
der Todtengerippe alle Stände vom Kaiſer und Papit bis zum 
frippelhaften Bettler vertreten. Die Kunſt erariff, wohl direct 
durch Die Kirche Dazu aufgefordert, dieſe dramatiſchen Schauftellungen 
und hielt fie zu noch eindringlicherer Mahnung an pafjenden 
Orten feit. Die Wände der Klöſter als der Stätten jtiller Be: 











fchaufichfeit waren hierzu ficherlich geeignete Stellen, und jo wird 
uns denn aud) berichtet, daß chen im Jahre 1312 ein folder 
„QTudtentanz*, wie die Franzojen zuerjt derartige Darjtellungen 
nannten, das Nonnenklojter Klingenthal bei Basel ſchmückte, während 
mehr als hundert Jahre jpäter ein anderer in dem Predigerkloſter 
ebendajelbft gemalt wurde, Der ältere ijt nicht mehr vorhanden. 
Noch günftiger für die Anbringung diefer Sinnbilder der irdiſchen 
Vergänglichkeit waren die Vorhallen der Gotteshänfer, in welchen 
das Volk täglich zur Andacht zufammenftrömte. In den Mariens 
firchen zu Berlin und Lüber und in der alten Dominifanerficche 
zu Strahburg find uns noch jolde Todtentänze erhalten, und mand) 
ein anderer mag noch hier und da unter der Tünche verborgen 
fein, mit weldyer ein barbariiches Zeitalter die bemalten Wände 
der ehrwürdigen gothijchen Kirchen bededte, 

As Holzſchnitt und Nupferjtih um die Wende Des fünf: 
zehnten Jahrhunderts begannen, ihre bedeutjame, culturverbreitende 
Nolle zu jpielen, gehörten ſowohl die Todtentänze wie einzelne 
„Bilder des Todes“ zu dem populäriten Darjtellungen. Damals 
fuchte zwerit auch die Jronie dem allgewaltigen Tyrannen beizu: 
fommen. Man löſte den feierlichen Reigen, den die gothiſche Kunſt 





Gedanke durch die Vahnbrecher der Kunſt erfuhr, ging die ur— 
jprüngliche Auffaſſung des Todesreigens aud im ſechszehnten Jahr: 
hundert noch einher, Je jeltener die monumentalen Darjtellungen 
des Todes in diejer ſpäteren Zeit wurden, dejto interefjanter und 
Ichrreicher find die übriggebliebenen für und, Die figurenreichite 
und vieljeitinite ift der „Todtentanz“ auf dem Neuftädtiichen Kirch— 
hoje zu Dresden (vergl. unſere heutige Abbildung!) der ſich durch 
viele Unbilden der Zeit und durch die wechjelvolliten Schidjate 
bis “auf unsere Tage hinübergerettet hat, zwar stark beichädigt 
und zum Theil auch zeritört, aber in den Grumdzügen noch jo 
wohl erhalten, dab man über die Erklärung der einzelnen Figuren 
nirgends im Zweifel bleibt. 

Herzog Georg der Bärtige von Sachſen (1500 bis 1539), 
welcher das Dresdener Schloß durch den Anbau des nad) Norden 
vorſpringenden, im Stile der edeljten Frührenaifjance ausgeführten 
Georgenjlügel® vergrößerte, it aud der Stifter des „Todten- 
tanzes“. Die Tradition meldet, daß der Tod im jeiner Familie 
eine furchtbave Ernte hielt, dah ihm nad einander: jechs Kinder 
und zu Anfang des Jahres 1534 ‚feine Gemahlin Barbara ent: 
riſſen wurden. Diefe Jahreszahl 1534 finden wir nun über dem 





in ihren Frescogemälden aufgezogen hatte, in einzelne Gruppen 
auf. Die Sitten waren freier, die Tänze wilder und üppiger 
geworden, und diefe Veränderung im Volksleben blieb auch nicht 
ohne Einfluß auf die Kunſt. Holbein führt uns im feinen welt 
berühmten „Bildern des Todes“, welche den Namen des großen 
Meifterd durch alle Zeiten und zu allen gebildeten Völkern ge 
tragen haben, die ganze Scala der Stünde vor, die mit Todten— 
gerippen zu Paaren gruppirt find, Auf diejen durch den Holz— 
ichnitt zum Gemeingut des Volles gemachten Blättern tritt and) 
Ichon der Gedanke des Tanzes ſelbſt in feiner grotesfen Ausartung 
in den Hintergrund. Zwar fpielt noch bier ein Gerippe einem 
wandernden Krämer zum Tanz auf und auf einem zweiten Blatte ein 
anderes der im Bette liegenden Herzogin, aber im Allgemeinen 
faht Holbein den Gedanken des Todes ſchon tiefer ald einen furcht- 
baren Nampf, welcher zwijchen dem Menſchen und dem perjonificirten 
Naturgefeb ausgefochten wird. Dürer verichmäht es bereits 
gänzlid), im jeinen Stichen das alte Thema zu behandeln. Die 
Mannigialtigkeit der Figuren des Todes hat ſich bei ihm zu einer 
einzigen, grauenerregenden Perſon vereinfacht, die zwar noch in 
verſchiedenen Gejtalten, aber jtets allein erſcheint. 

Auf dem tieffinnigen Slupferftiche, der uns einen Neiter zeigt, 
der umerichroden zwijchen Tod und Teufel jeine Straße reitet — 
„Tod, wo ilt dein Stachel, Hölle, wo ijt dein Sieg?" — auf 
dem grandiojen Holzichnitte mit den vier apofalyptiichen Neitern 
hat Dürer den Tod in abenteuerlicher Geitalt perfonificirt. 

Neben diefer Umwandlung und Umgejtaltung, welche der alte 


mit einem Todtenlopfe verjchenen Schlußſteine des Mittelportals 
und darunter die Anjchrift: „Per invidiam diaboli mors in- 
travit in mundum“ („Dur den Neid des Teufel! fam der Tod 


in die Welt”). Zwiſchen dem zweiten und dritten Gejchoffe war 
an der Anfenfeite der aus Sanditein gemeißelte „Todtentanz“ 
als Fries eingelaffen. Da liegt denn der Gedanfe nahe, daß der 
ohnehin zu Ernſt und Schwermuth geneigte Herzog durch die 
ſchweren Schläge des Schidjals veranlaft wurde, auch jeinem 
Volle eine ernſte Mahnung an die Vergänglichfeit alles Irdiſchen 
im Sinnbilde zu täglicher Betrachtung vor Augen zu führen. Wer 
die Elbbrüde paſſirte, der richtete umvermeidlich feinen Blick auf 
das jteinerne „Memento mori“, dejien Figuren fich wirkungsvoll 
von dem mit blauer Farbe gededten Hintergrumde abhoben. 

Diefer „Todtentanz* war nicht die einzige Beziehung auf den 
Tod, weldie die Schloßfacade enthielt. Ueber dem Portal jah 
man noch eine Relieftafel mit „Kain's Brudermord“ und darüber 
die Statuen don „Adam und Eva”. Berbindet man dieſe Dar: 
jtellungen mit der des „Todtentanzes“, fo ergiebt ſich als Grund: 
gedanfe des Ganzen, daß der Tod durch die Sünde des erjten 
Menſchenpaares in die Welt gelommen, und dem entiprechend war 
auf der anderen Fagade als Verföhnungsabichluß „die Geburt oder 
die Menſchwerdung“ und „das Leiden Chriſti“ dargejtellt. 

Wir willen über den Baumeiſter, von welchem der Georgs— 
Flügel herrührt, ebenfo wenig etwas Cichere® wie über den 
Schöpfer des Todtentanges. Doch foll nicht unermwähnt bleiben, 


daß Haſche im erjten Theile feines „Magazins für die ſächſiſche 


















Bejchihte* den Brüdenmeritev und Steinmet der Kreuzlirche. 
Schilletanz, als den Werfertiger dejjelben nennt, ohne jedoch ur“ 
tundlihe Beweiſe fiir jeine Behauptung beizubringen, 
Einhumdertundjechszig Jahre lang blieb der Todtentanz um: 
angetajtet — nur der blaue Anſtrich des Hintergrundes mußte 
während dieſer Zeit einem vothen weichen — an feinen urſprüng— 
fihen Drie. Aber am 25. März des Jahres 1701, am einem 
Charfreitage, bradı im Schlofje Feuer aus, das ſich bald über den 
ganzen Georgs-lügel verbreitete und den Todtentaz jo jehr be: 
ichädigte, daß man bei einem Wiederaufbaue des Schlojies von 
jeiner Verwendung für den alten Zweck Abjtand nahm. Als man 
die dem Einfturze drohenden Mauern der Brandruine abtrug, jtellte 
man das ehrwürdige Kunſtwerk bei Seite, und es wäre auch jicher: 
lid; in Bergejienheit gerathen, wenn jich der Paſtor der Kirche zu 
Meujtndt- Dresden, Magifter Hilſcher, nicht jeiner eifrig angenommen 
hätte, Silſcher's Name it mit den Dresdener Todtentanze auf 
das Engſie verknüpft. Zu wiederholten Malen juchte er beim 
Kurfüriten Auguſt dem Starken um Reſtaurirung des Denkmals 
nad), aber vergeblich. Nun ſuchte er durch Herausgabe einer 
Beſchreibung des Todtentanzes das Intereſſe für denſelben lebendig 
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daß die einzelnen Figuren der Erklärung keine beſonderen Schwierig— 
leiten bereiten. Nur einige Attribute ſind undeutlich geworden. 
So iſt das Geſaß, welches das den Zug eröffnende Todkengerippe 
in dev Hand irögt, nicht, wie man nad) der Abbildung glauben 
jollte, ein Pokal, ſondern eme Sanduhr, und der jpite Auswuchs 
an jenem Hinterhaupte ein Büjchel Haare, weldyen jich der Künſtler 
im Winde flatternd dachte. 

Die charalteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten des Dresdener Todter 
tanzes bejichen darin, daß der Zug der beifäufig vierzig Centi 
meter hohen ſiebenundzwanzig Figuren in zwei Gruppen getheilt 
it, deren eine den geiitlichen Stand umfaßt, während die andere 
aus den weltlichen Ständen zufammengejebt iſt Wie das Tudten 
gerippe, welches die ganze Proceſſion anführt, gleichjam zum Tanze 
auf einer Flöte aufipielt, jo ſchlägt auch das zweite, bor Der 
Gruppe dev weltlichen Figuren, nut zwei Todtenbeinen die Trommel 
Ten Beichluf des Zuges macht ein dritter Knochenmann mit der 
Zune, der gleihjam anſpaßt, daß ihm Niemand entrinne. 

Wührend Die meiften übrigen Todtentänze an der dee des 
Tanzes noch in jo fern ſeſthalten, als jeder Figur noch ein Gerippe 
als Partner beigefellt ift, hat jid) der Dresdener Künſtler auf drei 





b der Natur aufgenommen ven Rudolf Crougu 


zu erhalten, und endlich fchenkte der Sturfürjt das Merk der 
Ntirchengemeinde Neujtadt: Dresden, welche feine Wiederherſtellung 
auf eigene Koften unternahm. Am Jahre 1721 wurde der Todten: 
tanz durch den Bildhauer Brüdner reſtaurirt. Da die vier legten 
Figuren durch den Brand bis auf wenige Nefte vernichtet waren, 
wurden diejelben neu angefertigt. Auch hat man oben und unten 
einen Streifen angejegt und auf demjelben das Symbol des Todes 
mit der Umſchrift „Ter einzig Unſehlbare“, forwie die vom Prediger 
Hiljcher gedichteten Verſe angebracht. 

In jolcher Geſtalt wurde der Todtentan, noch 1721 an ber 
Mauer des Begräbnißplakes der Nenftädter Kirchengemeinde, der 
ſich zwiichen dem Nhänigthore und dem fogenanuten ſchwarzen 
Thore erſtreckte, aufgeſtellt, nachdem noch aus dem vothen Hinter— 
grunde ein gelber geworden war, Aber auch dieſe Stelle follte 
dem Tobdtentanze nicht lange eingeräumt bleiben. Wegen des 
Baues der jebigen Nenſtädter Drei-Königskirche ging dev Friedhof 
ein und wurde in die Nähe der ſogenannten Scheunenhöfe vers 
legt, wohin auch der Tudtentang im Jahre 1733 überführt wurde, 
eine Leiden waren damit jedoch noch nicht beendigt. Vermuthlich 
um ihm vecht geipenitiich wirken zu laſſen, wurde er mit weißer 
Delfarbe überzogen, und ſchließlich fügte eine patriotiiche Hand 
noch einen grünen Hintergrund hinzu, ſodaß das Werl nunmehr 
die ſachſiſchen Landesfarben zeigte. In neneiter Zeit hat man 
auch dieje entfernt und die natürliche Farbe des Sandſteins wicder 
zum Vorſcheine gebracht. 

Rad) jo wechſelvollen Schickſalen iſt es nur zu bewundert, 


Knochenmänner beſchränkt, welche gewiſſermaßen die Escorte des 
ſchrecklichen Zuges bilden. Derſelbe bewegt ſich übrigens, wenn 
man von der etwas lebhaſten Fußbewegung des Biſchofs abſieht, 
in feierlichem Tempo dahin. Die Compoſition iſt durchaus würde: 
voll — nichts von jenem wilden Humor, jener faſt burlesten 
Ausgelaſſenheit, jenem ironiſchen Zuge, welche wir als charakteriſtiſche 
Merkmale früherer und jpäterer Daritellungen diejer Art anjehen 
müſſen. Eine jolde etwas frivole Auffaſſung mochte dem erniten 
Sinne des Stifters widerjprechen. 

An das Gewand des Jugführers, um dejien lnöcherne Beine 
jich zwei Schlangen winden, hält fich der Papft, welcher als der 
oberjte Würdenträger der Kirche, wie billig, den Neigen eröffnet. 
Ihm folgt fein Hofitant, die ganze ecelesia militans, die ſtreit— 
bare Kirche: Cardinal, Erzbischof, Biſchoſ, Präfat, Domherr und 
in gebücker, demüthiger Stellung der Kapuziner, den das Bud) in 
jeiner Yinfen als Predigermönch harakterifirt, während der Foliant 
in der Hand des Prülaten vielleicht auf die diefem hohen Kirchen: 
beamten zuftehende Gerichtsbarkeit deutet. Der zweite Knochenmann, 
ben wie den erjten ein weites Leichentuch umflattert, blickt ſich vor— 
jorglid; nad) feiner Cohorte um, ob jie ihm and) willig folge. Mit 
zwei Todtenbeinen trommelt er dem Zuge der weltlichen Stände, 
welchen. dev Kaiſer eröffnet, den Marih- Auf den Kater, im 
welchem man Karl den Fünften erlennen will, folgt der König, unter 
dem dann Ferdinand der Erjte zu deuten wäre. Die nächſte Geftalt, 
der Nurfürft mit dem Orden des goldenen Vliches um den Hals, 
wird auf Herzug Georg den Bärtigen von Sachſen jelbit gedeutet, 
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und im der Hand des durch Frömmtigleit auägezeichneten Fürjten 
wäre dann der Nojenfranz ein darakterijtiiches Symbol, um jo 
mehr, als, Herzog Georg, ein entichiedener Gegner der Reformation, 
fejt an den Bränden der alten Kirche hielt. Die Deutung ift jehr 
wahrfcheinlich, da man font nicht wüßte, twie gerade der Kurfürſt 
zu dem Nofenkranz; käme. Mit geringerer Sicherheit ift die folgende 
Figur, der Graf, für Georg's einzigen, an Geiftesichwäche leidenden 
Sohn Friedrich, der 1539 jtarb, erklärt worden. Der gehamijchte 
Nitter, der Edelmann, der Ratsherr, der Handwerker mit Schurz— 
fell, Winlelmaß und Hade,. der Landskuecht mit der Hellebarde, 
der Bauer mit Dreſchflegel und Schwert find durch Tracht oder 
Attribute deutlich charakteriſirt. In der Bewaffnung des Bauern 
wird man vielleicht eine Anfpielung auf die Bauernkriege zu er— 
fennen haben. Die lebhafte Handbewegung des lahmen Bettlers 
deutet darauf bin, daß der Tod ihm willkommen ift. Der blinde, 
von dem Knaben geführte Greis, weldyer den Schluß des Zuges 
bildet, ſchwenkt den erlöjenden Tode ſogar jubelnd den Hut 
entgegen. Zwiſchen diefen beiden Unglücklichen befinden ſich noch 
bier Figuren: die Aebtiſſin, eine Frau in vornehmer Tracht, 





welche man für die Herzogs: Gemahlin, Barbara, hält, eine 
Bäuerin mit einer Hode auf dem Nüden; aus der zivei Gänſe 
hervorguden, eine Figur von bejonders glücklicher Erfindung, und 
ein Kaufmann, den ein Geldiad als ſolchen charakteriirt. Der 
Knabe, deſſen Kleidung der Neftaurator des Werkes einen etmas 
wunderlichen Schnitt gegeben, ftredt die Hand nad) dem Geldjade 
aus. Ein Knochenmann mit umgefehrter Senfe, die wohl andeuten 
foll, daß er fein Werk gethan, beichließt den Bug. 

Der gegenwärtige Zuſtand des Dresdener Todtentanjes er— 
faubt uns nicht, ein Urtheil über die künſtleriſche Ausführung 
des Einzelnen zu fällen. Nur jo viel läßt ſich noch mit Sicher: 
heit erkennen, daß ſich der Schöpfer des Werfes auf eine lebendige 
und treffende Charakteriftit jehr wohl veritand, und daß er fid in 
der Compofition des Ganzen nicht allzu jtreng an die Ueber: 
lieferung bielt. Es ift ihm gelungen, die Trockenheit der Allegorie 
glüclicdy zu vermeiden und aus jeinem Todtentanze ein Bild von 
hohem eulturgeſchichtlichem Werthe zu fchaffen, das und mit ber 
Denkungsart und dem Leben jener Zeit vertraut madıt. 

Adolf Rofenberg. 


Erinnerungen an Goethe und Preller. 
Bon Nobert Keil. 


Der geiftvolle Director der königlichen Nationalgallerie in 
Berlin, Mar Jordan, ſprach einmal gelegentlid) eines Vortrages 
den Gedanfen aus, Goethes „Iphigenia“ und Preller's „Odyfiee“- 
Landſchaften ſeien Kinder des nämlichen Geiſtes, und in der That, 
die Schöpfungen des großen Weimarijchen Malers, dev durd) feine 
genialen „Ddyfiee” Gemälde die Gejehe für den hiſtoriſchen Stil 
in der Landſchaftsmalerei gegeben hat, beruhen ebenjo auf der 
Antife, wie jene vollendet jchöne dramatische Dichtung Goethe's. 
Beide Werke jind geiftig mit einander verwandt, wie Preller und 
Goethe ſelbſt in ihrer Welt: und Kunſtanſchauung. Unverfennbar 
it aber auch der gewaltige Einfluß, weldyen Goethe und deſſen 
Poeſie auf die Richtung und Ausbildung Preller's geübt haben. 
Einige Belege hierzu theils aus eigener Erinnerung, theils aus 
ungedructem Quellenmaterial zu bieten, it der Zweck dieſer Zeilen. 
Enthalten fie charakteriftiiche Momente für den Entwickelungsgang 
des Malers, fo find fie nicht minder bezeichnend für die Klare 
Erlenntniß, das lebhafte Intereſſe und die vege Förderung, welche 
Goethe gegenüber den aufitrebenden Talenten der bildenden Kunſt 
bi3 in fein höchites Greiſenalter bethätigt hat. 

Friedrich Preller, am 25. Mpril 1804 m Eiſenach geboren, 
fam jchon im Herbſt deijelben Jahres nad) Weimar, und be: 
juchte als vierzehmjühriger Knabe die unter Meyer's Leitung 
und Goethes Fürforge blühende Zeichenſchule, dieſelbe Schule, 
an weldjer er ſelbſt fpäter als Lehrer ſegensreich wirkte. Goethe, 
dem die talentvollen Zeichnungen des Knaben aufgefallen, beauftragte 
ihn schen im folgenden Jahre zum Zweck von meteorologijchen 
Unterfuchungen mit der Zeichnung von Wolfenbildungen. Eifrig 
entſprach der junge Preller diefem Auftrage und trat dadurch zu 
dem Aitmeijter deutſcher Dichtung in Beziehungen, welche bis 
zum Tode Goethe's fortdauerten. Von Dresden, wo er im Muſeum 
nad Ruysdael und P. Potter fleifig copirt hatte, nad) Weimar 
zurüdgefehrt, wagte ev ji im Jahre 1825 an das erjte ſelbſt— 
ftändige Gemälde. Es war das Bild, welches ſich noch jetzt in 
Weimar in Privatbefig befindet: „Die Eisfahrt auf den Schwanfee 
bei Weimar“. Cine Menge von Portraits belebt das Gemälde, 
und auch ſich felbit hat der Künſtler in langem braunem Node, 
in die Hände hauchend, darauf dargeitellt. Won Goethe wurde 
der junge Maler dem Herzog Karl August empfohlen, und diefer 
bejtellte ihn eines Tages zu ſich in das römische Haus im Parke, 
„bier aber,” fo erzählt das „deutiche Kunſtblatt“ von Friedrich 
Eggers in draftiicher Weile, „begab ſich einer jener Muftritte, wie 
der alte Herr in feiner laloniſchen Art fie liebte, und deſſen 
Nefultat war, daß Vreller ſich am nächſten Morgen mit jeinem 
Fäden auf dem Schloßhoſe einzufinden hatte; dies geſchah; ein 
Neifemagen jtand angeipannt; Karl Auguſt ftieg ein; der junge 
Mann muhte ihm folgen, und ‚Wir reifen nad) den Niederlanden‘, 
hieß 03; jo begleitete Preller jeinen Fürſten bis nad) Antiverpen, 
wo ihn derjelbe bei van Bree, dem Director der Antiverpener 


Aladenie, zurückließ“. Dort, in der Heintath eines Nubens, eines 
van Dyf, bildete fich der Jüngling zum Künftler. 

Wie Har Goethe die große Begabung Preller's erfannte, wie 
er der Entwidelung deijelben ſich freute, erhellt aus den Aeuße— 
rungen, die er am 5. Juni 1826 gegen Edermann über ihn that. 
Er nannte ihn „ein geborene Talent” und bemerkte: 

„Ich habe ihm gerathen, ſich nicht verwirren zu laſſen, ſich 
bejonders an Pouſſin und Claude Lorrain zu halten und vor 
Allem die Werke diefer beiden Großen zu jtudiren, damit ihm 
deutlich werde, wie jie die Natur angejchen und zum Ausdrud 
ihrer künſtleriſchen Anjchauungen und Empfindungen gebraucht 
haben. Preller ijt ein bedeutendes Talent, und mir ijt für ihm 
nicht bange. Er erjcheint mir übrigens von jehr ernftem Charakter, 
und ich bin fait gewiß, daß er fid) eher zu Pouſſin als zu Claude 
Yorrain neigen wird. Doch habe ich ihm den letztern zu bes 
fonderem Studium empfohlen und zwar nicht ohne Grumd. Ach 
bin gewiß, daß Preller einjt das Ernſte, Großartige, vielleicht 
auch das Wilde, ganz vortrefflich gelingen wird. Ob er aber im 
Heitern, Anmuthigen und Lieblichen gleich glücklich fein werde, iſt 
eine andere Frage, und deshalb habe ich ihm den Claude Lorrain 
ganz bejonders an’s Herz gelegt, damit er jid durch Studium 
dasjenige aneigne, was vielleicht nicht in der eigentlichen Richtung 
feines Naturell$ liegt.“ 

In gleicher Weife ſprach ſich Goethe auch gegen Preller ſelbſt 
aus, als Diefer, von feinen fleifigen Antiwerpener Studien nad) 
Weimar zurüdgelchrt, ſich zur eriten Meife nad) Italien rüjtete 
und den Altmeiſter, feinen freundlichen Gönner, befuchte. 

In Mailand und mehr noch während feines dreijährigen 
Aufenthaltes in Nom ging dem jungen Maler das volle Ber: 
ſtändniß der Hunft auf, der er fein Leben gewidmet. Wohl zog es 
ihn vor Allen zu Pouſſin, dem Vater der hiftoriichen Landſchafts- 
malerei, und die vom der Preller’ichen Familie bewahrte heroiſche 
Landſchaft, Copie nad) Pouſſin's Gemälde in der Gallerie Corſini 
zu Nom, ift ein ſprechendes Zeugniß hierfür, aber wie Preller's 
Chöpfungen aus jener Zeit befunden, war fein Sinn aud) dem 
anmuthig Schönen zugewandt, 

Und mitten unter den großen Anregungen, welche die ewige 
Stadt mit ihren Kunſtſchähen, ihren hiſtoriſchen Erinnerungen, 
ihrem vegen Kunſtleben und dem ganzen Reiz der füdlichen Natur 
ihm bot, mitten unter feinen Studien und Arbeiten war es ihm 
vergönnt, dem greifen Mltmeifter in Weimar einen wem aud) 
ſchmerzlichen Dienft zu erweifen. Der Sohn des Dichters, August 
von Goethe, fam von Neapel im October 1830 nad) Rom und 
wurde von dem deutichen Künftlern, Preller voran, freundlichſt aufs 
genommen, aber der lange ſchon Leidende verfiel in Fieber, und 
unter Preller’3 Pflege verfchied er im defjen Armen. Wo fein 
Vater einst zu ruhen gewünſcht hatte, bei der Pyramide des Cejtius, 
wurde er am Morgen des 29. October 1830 bejtattet. 
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Sieben Monate ſpäter lehrte Preller nad) langer Abweſen— 
heit nach Weimar zurück. Er beſuchte auch den allverehrten 
Dichter, und hochintereſſant ſind die Bemerkungen, welche Goethe, 
wie über zwei andere weimariſche Maler, ſo kurz darauf auch 
über Preller in ſein Tagebuch ſchrieb. Ich bin in der Lage, dieſe 
Stellen wörtlich mittheilen zu können. Am 1. April 1831: 

„Maler Kaifer, die Unterſtützung Sereniſſimi notificivend. 
Ich ſagte ihm gute Wahrheiten. Das junge Volt hört aber nicht 
mehr. Zum Hören gehört freilich aud) eine befondere Bildung. Nad): 
her der junge Marteriteig, ein frohes entjchiedenes Talent. Würde 
der in einer rechten Werkitatt zum Nothwendigen und Rechten ge 
drungen, jo fünnte irgend was daraus werden.“ 

Unter dem 17. Mai 1831 aber fchrieb er über Preller: 

„Der junge Dialer Preller zeigte ſich, kranken Anfehens, durch 
den widerwärtigen Schnurrbart nod) unglücklicher ausjehend. Leider 
deutet mir jo fraßenhaftes Aeußere auf eine innere Veriworrenheit. 
Wer ſich in einer ſolchen unnühen Masferade gefällt umd fich zu 
den hergebrachten Formen nicht bequemen mag, der hat jonjt was 
Schiefes im Kopfe; den Baiern mag's verziehen jein, dort iſt's 
eine Art von Hofuniform.“ 

Wie lachte Preller, als ich ihm einſt diefe Tagesnotiz mits 
theilte! „Goethe ahnte nicht,“ bemerkte er, „daß es die Pocken— 
narben waren, die ich mit dem Barte zur verdeden fuchte.“ Hatte 
das damalige Neufere des Künftlerd den alten Herrn unangenehm 
berührt, jo mar doch fein nterefje für ihn, feine Anerfennung 
von Preller's Talent und Streben gleich warm geblieben wie 
ehedem, und am 29. Juli defjelben Jahres ſchrieb er über ihn 
an Keſtner nad Rom: „Der gute Preller fcheint fich hier ganz 
thätig einzurichten, iſt ſchon durch einige Bejtellungen in Bes 
ichäftigung geſetzt, und ich werde nicht verfehlen, ihm, nach Ge— 
legenheit der Umſtände, treulich beizujtchen. Das einzige Bes 
denfliche find’ ich, da auch er feiner eigenen Neigung zu fehr 
nachgegeben, die ihn in’s Einjame, Wüjte hintveibt, was er auch 
ganz wader und tüchtig darjtellt, was aber den gebildeten 
Menjchen der neueren Zeit nicht gerade zujagt; und am Ende 
will denn doc; der Künstler Abnehmer haben, auf deren Wünſche, 
die nicht immer ganz unvernünjtig find, er doch einige Rückſicht 
zu nehmen hätte.“ 

Goethe war und blieb der Freund und Beistand Preller's. 
Als der Dichter Schon im nächſten Jahre ſtarb, war Preller der 
einzige, der die Erlaubniß erhielt, den Entjchlafenen auf dem Parade- 
bett zu zeichnen. So entjtand die unvergleichlicy ſchöne, künſtleriſch 
vollendete und zugleich treue und charaktervolle Umrißzeichnung 
von dem mit dem Lorbeerkranz geſchmückten Haupte des Dichters. 
Verehrung und Liebe haben dabei den Bleiftift geführt. War der 

Mann, der auf Preller's Leben jo amregend und leitend 
eingewirft hatte, dahingefchieden, die empfangenen Anregungen, die 
unter feiner Leitung geivonnenen Natur: und Kunſtanſchauungen 
blieben ihm, und in diefem Geiſte erflomm ev immer höhere Stufen 
fünftleriicher Bildung. In diejem Geiſie vertiejte er ſich in die 
Antife und ſchuf in den Jahren 1832 bis 1834 die fichen Odyſſee— 
Freslen im Römiſchen Haufe zu Leipzig — in Diefem Geifte 
ſchmückte er im Jahre 1836 das Wieland Zimmer im Schloſſe 
zu Weimar mit jenen veizsenden Darjtellungen aus dem Oberon 
aus, die zu dem Schönſten gehören, was die jogenannten Dichter: 
zimmer bieten. Hier wie dort war mit tiefem Zinn, mit Groß: 
artigfeit der Anſchauung und Ausführung die Heiterfeit, Anmuth 
und Licblichfeit, weld;e Goethe einjt im den Werfen des jugendlichen 
Maler vermißt und fo dringend empfohlen hatte, auf das Glüd- 
lichjte vereint. 
Jahr 1840 mit feinen Freunden, de talentvollen Weimarifchen 
Malern Hummel und Thon, noc Holland und Norwegen, und 
beide Reifen boten ihm, der mit echt künſtleriſchem Auge die 
harakteriftiihen Seiten der Natur zu erfaflen wuhte, reiche Motive 
zu neuen fünjtleriihen Schöpfungen, zu jenen Bildern, auf denen 
die marfige und gewaltige Natur des Nordens kraftvoll und doc) 
poetiſch hervortritt. 

Ton demjelben edfen, harmoniſchen Geijte ijt auch Preller's 
Meiſterwerk, der Cyklus von Wandgemälden zur Ddyfiee durch— 
drungen, welcher die nördliche Gallerie des Weimarischen Muſeums 
als deſſen höchſte Hierde einnimmt — jene gewaltige Schöpfung, 
die, um mich eines treffenden Nusdruds Jordan's zu bedienen, 
als eine der genialjten Thaten des deutjchen Geiftes den Namen 
Preller's denen der erlauchteſten Meifter beigefellt. 
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Das Jahr 1837 führte Preller nach Rügen, das | 
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Die Dankbarkeit und Verehrung, welche Preller für den Alt: 
meijter deutjcher Dichtung allezeit heate, hat er bei jeder Gelegen- 
heit durch künstlerische Nachbildung Goethe’icher Ideen bekundet; 
eine Zeichnung vom Erlkönig, eine andere zum Gedicht „Der 
Fiſcher“ und die ſchöne Vleiftiftzeichnung des Innern von Goethe's 
Garten am Park, die er „als Wehrmann der zweiten Compagnie 
1848* dem damaligen wadern Commandanten der Weimariichen 
Bürgerwehr, feinem Freunde Major Kämpfer, widmete, find Zeugniſſe 
hiervon. 

Er befundete jene Dankbarkeit und Verehrung für Goethe 
noch im Alter auch durch das warme und lebhafte Anterefie, 
weldyes er meiner Heinen Sammlung von Erinnerungen an Goethe, 
Schiller und Karl August fchenkte. Bald befuchte er mich allein, 
um alles Einzelne mit mie durchzugehen und zu beiprechen, bald 
führte er mir jeine Familie oder Freunde zu, und immer liebens— 
werther, immer verehrungswiürdiger erſchien er mir als Menjd) 
wie als Künſtler. Jedes feiner Worte war geiftreich und bedeutend, 
jede feiner Aeußerungen von der imnigjten Hingebung an Goethe 
und dejien Poeſie erfüllt. 

Bekanntlich hat Goethe von Jugend auf auch Zeichnen und 
Malen mit Eifer und Liebe geübt. Eine größere Anzahl von 
Handzeichnungen, die er in Italien geicdaffen, hat er meinem 
Obheim, Nath Kräuter, feinem chemaligen Secretär, am 28, Augquft 
1825 als Andenten gejchentt; fie bilden einen wejentlichen Theil 
meiner Sammlungen. Sie waren es, welche das Anterejje Preller's 
zunächit auf ſich zogen. Es jefjelte ihn der poctijche Gedanke, der 
jebem diejer Bilder zu Grunde liegt, und an mehreren devjelben, 

| wie namentlid; an dem veizenden Portrait der jchönen Mailänderin 
(von welchem die „Sartenlaube* im Jahrg. 1869, Nr. 51 eine 
Eopie von Thumann's Meifterhand gebracht hat), am der Feder: 
zeichnung eines Dörſchens und derjenigen eines prächtigen Säulen— 
capıtäls rühmte Preller auch die jorgfältige, echt künſtleriſche Aus— 
führung. Sein Interefie war hiernächſt der Sammlung von 
Goethe-Portraits, ſowie der Portraitbüfte Goethes, zu deren Her— 
jtellung der Dichter dem Bildhauer Weifer die Abformung des 
Gefichts geitattet hatte, vor Allem aber den Manuſcripten Goethe’ 
fcher Dichtungen und den treuherzigen Briefen Der guten rau 
Nath in Frankfurt zugewandt. Als werthes Freundſchaftsgeſchent 
Preller's bewwahre ich die von ihm mit den prächtigen Compoſitionen 
verjehene Odyſſee, welde er mir heimlich unter den Chriftbaum 
hatte legen lafjen; er verriet) mir bei diejer Gelegenheit, daß jein 
Lieblingsbild die Scene der Naufilaa wäre, die auf Motiven 
von dem bei wiederholtem Aufenthalte in Italien jtets gern von 
ihm bejuchten Bajä beruht. 
wollte ex vermehren, ev verjprad mir eine Kopie feines vor: 
erwähnten Gcethe-Bildes, indem er mir über das leßtere im 
feiner eigenthümlichen kernigen Art Folgendes mittheilte: Die 
Zeichnung des lorbeergeichmüdten Hauptes des todten Dichters 
hatte ex in einem Slizzeubuche verwahrt und als ein Heiligthum 
nehütet. Eine mit Empfehlungen von Bettina von Arnim ihn 
bejuchende Berliner Dame hatte aber, wie er mir erzählte, bei 
Durchgehung feiner Skizzenbücher mitteljt vajcher, heimlicher Durch: 
zeichnung dem Buche eine jehr jchlechte Copie jenes Bildes un— 
berechtigter Weije entnommen und darauf Bettina einen Stich nad) 
diefer Eopie dem von ihr anonym herausgegebenen „Tagebud)* 
beigegeben. Der erzürnte Maler hatte jodann Bettina, als fie ihn 
einige Zeit nachher befuchen wollte und auf feinen Worhalt den 
Mißbrauch feines Bildes zugeftehen mußte, in jeiner originellen 
und derben Weiſe fortgewiejen. 

Für meine Sammlung fertigte er jetzt mit eigener Hand nad) 
dem Driginale (defjen photographiiche Vervielfältigung zu milden 
Awede er darauf der Frau Arnemann überlieh) eine treue Copie 
des Goethe-Bildes. Sie hat umter anderen Goethe-Andenfen den 
Ehrenplaß von mir eingeräumt erhalten — it jie mir doch eine 
dreifach theuere Erinnerung: an den zehn Jahre fpäter heim— 
gegangenen großen Künſtler, an den dargeitellten Dichterfüriten und 
an eine unvergeßliche Stunde meiner eigenen früheſten Kindheit. 

Es war im Frühjahr 1832 (wie ich fpäter erfuhr: am 
Montag, 26. März 1832), als mein Water mic), den faſt ſechs— 
jährigen Knaben, eines Morgens nad) dem „Frauenplane“ in 
Weimar führte. Mein Onkel Kräuter empfing und und geleitete 
uns in ein großes Haus. Dort, wo viele Yeute zufammengedrängt 
ftanden, nahm mid) mein Vater auf den Arm, damit ich jveien 
Bi haben möchte, und athemlos jah ich ein mir völlig neues, 




















Aber auch meine Gocthe- Sammlung | 
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ſeierliches Bild. In ſchwarz ausgeſchlagener Halle lag auf einem 
Paradebett ein Greis in weißem, glänzendem Anzuge, den unteren 
Theil des Körpers mit ſchwarzem Sammet bedeckt, das Haupt mit 
einem Lorbeerkranz umwunden. Dahinter glänzte von einem 
Poſtament ein Lorbeerkranz aus Gold und Smaragden, und von 
einem hohen Altar, umgeben von Cypreſſen, eine mit Blumen 
ummundene goldene Lyra. Rechts und links vom Bett jtand eine 
Reihe ſchwarzgekleideter Männer als Ehrenhüter, und die Lichter auf 
Armleuchtern neben dem Paradebette verbreiteten über Die ganze Scene 
ein wunderbares Licht. Alles war fo ftill, jo ſtumm — auch der 
Mann auf dem Bette vegte ſich nicht. Man flüjterte, er jei todt; 
ich verjtand es nicht — mir jchien es, als ob er janft ſchlummere. 
Tiefergriffen verlieh ich- mit dem Vater wieder das Haus. Die 
Scene hat ſich unauslöſchlich meiner Seele eingeprägt; noch jegt 
jehe ich fie vor mir wie damals; war es dod der erite Todte, 
den ich in meinem Leben gejehen, und diefer erſie Todte war — 
Goethe. 

Ich befige noch ein Blatt von jenem Lorbeerkranz, den der 
große Dichter damals trug, noch eine Lode, die ihm im Tode 
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| in all feiner Würde, die ganze Scene der Nusjtellung in der 
ſchwarz ausgefählagenen Hausflur des Goethe-Hauſes wird don 
Preller's Zeichnung hervorgezanbert. Er überfandte mir diefelbe 
am 14. Mai 1868 mit den Zeilen: 
„Sie Haben mir erlaubt, Ihre unvergfeichliche Goethes 
‘ Sammlung durch einen kleinen Beitrag zu vergrößern, und fo 
möge denn das lange Zeit gewanderte Portraitchen bei Ahnen 
einziehen und das Platzchen einnehmen, welches ihm eigentlich ge= 
hörig iſt. Ich wünſchte wohl einen Theil von dem beifügen zu 
fünnen, was mir die Heine Zeichnung jeit einer Neihe von Fahren 
in stillen Stunden erzählt hat, Einiges davon habe ich in meinen 
künſtleriſchen Arbeiten fejtzuhalten verfucht, und damit will ich auch 
fortfahren, jo lange ich noch den Pinſel halten kann.“ 
| Wie hat er bis zu feinem am 23. Mpril 1878 eingetretenen 
Tode treulih Wort gehalten, der wacdere Meifter! Auf der 
Antife mie auf Goethe'ſchem Geiſt beruhend, prangt dort, wo 
Goethe's „Iphigenie“ entitand, die großartige Wiedergabe von 
| Homer’3 Epos als das größte Meifterwert des genialen Malers. 


Blätter und Bläthen. 


Eine Sücularfeier eigener Art wird am 4. März in der Stadt 
Magdeburg ftattfinden. An diefem Tage begeht dajelbjt der Buchhändler 
Wilhelm Heinrihshofen in jeltener Friſche und NRüftigkeit feinen 
hunbertften Geburtstag, der auch weit über die Grenzen ber Stabt 
Magdeburg hinaus, zumal in buchhändleriſchen und künſtleriſchen Kreiſen, 
rege Teilnahme finden wird, 

Der Säculargreis wurde am 4 März 1782 zu Müllverftäbt bei 
Müpfhaufen in Thüringen geboren und ftammt aus einer * 
öfterreichiichen Adelsfamilie. Einer feiner Vorfahren verlieh im Anfang 
be3 vorigen Jahrhunderts Heimath und Befig, um nad Sachſen aus: 
umandern und dajelbit zu Luther's Lehre überzutreten, Seitdem wandten 
ka die Borfahren des Jubilars ausſchließlich dem geiftlihen Stande zu. 
Auch er ſelbſt wurde dazu beftinmt, als ein Brief des dem Vater befreundeten 
Buchhändlers G. C. Keil in Magdeburg eine plößliche Wendung in 
—— Leben herbeiführte. Wilhelm mag nur,“ heißt es in dieſem 

rieſe aus dem März 1797, „unverzüglich nach Magdeburg kommen. 
Er wird auf dem Wege des Buchhandels leicht mehr finden, als ihm 
die Laufbahn des Theologen je gewähren fann.“ Der Vorſchlag wurde 
angenommen, und nach einer jechstägigen Reife auf einem mit Leinwand 
überzogenen Karren gelangte der fünfzehnjährige Knabe mit zehn Thalern 
in der Taſche mehr todt als lebendig in Magdeburg an. Dafelbjt ſtieg 
er im Gafthof zum „Broken Ehriftoph“ ab, welcher jpäter jein Eigen« 
thum und von ihm zur Buchhandlung umgewandelt wurde, 

Im Jahre 1807 fam er nad) dem Tode G. E, Keil's in ben 
Beſitz der Buchhandlung und hat diejelbe bis 1876, ſeit 1840 im Berein 
mit feinem Sohne Theodor, verwaltet, Sein Hauptfeld buchhänd- 
leriſcher Berlagsthätigkeit war das theologiſche. Predigten von Ahlfeld, 
Schleiermacher, Arnd, Dräfele, Eylert, Theremin, Weſtermeyer, Srumt« 
macher, Tholud und Andern find bei ihm erichienen. Auf feinen Bes 
trieb entftand das geb —52*** der deutſchen Sprache von 

yſe, ſowie die „Enchklopädie der claſſiſchen Alterthumskunde“ von 

chaaff. Die „Betrachtungen über die troſtvollen Wahrheiten des Chriften- 
thums bei der legten Trennung von den Unfrigen“ von Eylert, dem 
Biographen eng Wilhelm's des Dritten, erlebten fünf Auflagen und 
machten die u Luiſe zuerſt mit dem Verfaſſer befannt. Auch der 
dritte Band von Goethe's Gejpräcden mit Edermann erſchien anfangs bei 
ihm. Ebenfo trugen die —— en Schriften von Probſt Jerenner, jowie 
gute Ueberfegungen Plutarch's, Tibull's und Anderer, die Werke Delbrüchs, 
des Erzichers des Königs Friedrich Wilhelm’s des Vierten, twejentlich 
dazu bei, jeine Firma zu einer der geachtetiten in Deutichland zu machen. 

Eine Reihe Buchhändler ift aus feiner Schule hervorgegangen, unter 
Anderen Brodhaus (Korn) in Breslau, Weber in Bonn, Büchting in 
Mordhaufen, M. Eosmar in Berlin, Hänel in Berlin, Morin in Stettin, 
Zul. Schubert in Hamburg, G. Schlawig in Berlin, Otto Meißner in 
—— G. Reuſche in Leipzig, S Focke in Cheumitz, Th. Kah in Caſſel. 

u machte fein, regelmäßiger Beſuch der Leipziger Meſſe den alten 
Herrn mit der Seit zu einem wahren Mittelpunkt der deutichen Buch: 
händler, Das Vertrauen, welches ihm entgegengebradht wurde, bemeift 
feine vielmalige —— in den Vergleichsausſchuß. ſowie eine große 
Anzahl von Anerlennungsſchreiben. „Wir haben in die Tafeln der Ges 
ſchichte unferes Hanbelsplages.” heit es in einem derjelben, welches der 

th der Stadt Leipzig den 1. Januar 1858 an Heinridhshofen richtete, 
als diefer die Leipziger ar zum fünfztgiten Male beſuchte, „die jeltene 
Thatjache einzutragen, daß Sie ein halbes Jahrhundert hindurch die 
Buchhändlermejien unferer Stadt beſucht und während dieſes ar Zeit⸗ 
raumes durch den Umfang wie die Ehrenhaftigkeit Ihres Geſchäfts— 
betriebes zur Erhöhung der Bedeutfamfeit dieſer alljährlichen Bereinigung 
deutiher Buchhändler wefentlich mit beigetragen haben.“ Seitdem ijt er 
noch adıtzehnmal in Leipgig geweſen. 

ee diefer großen Thätigkeit im Geſchäft mußte er ſich zu einem 
Hauptförderer der Kunit aufzüſchwingen. Sein Haus war lange Jahre 
hindurch der Mittelpunkt des muftlaltichen Lebens der Stadt, und faft 
alle Künſtler, welche ale Jahrhundert auf diefem Gebiete hervorgebracht 
hat, find, foweit fie fid) vorübergehend in Magdeburg aufhielten, in 
feinem Haufe eingelehrt: in feiner Autographenfammlung finden ſich 








Verantwortlicher Redacteur Dr, Ernjt Ziel in Leipzig. — Verlag von Ernst Keil in Leipzig. — Drud von Alegander Wiede in Leipzig. 


Namen wie Iffland, Holtei, Immermann, Henriette Souten: Eatalani, 
Schroeder» Devrient, Paganini, Lorking, Marfchner, Liſzt, Spohr, 
2 Wagner, Rubinftein, Hummel und andere Diefe Borliebe des 

ters 
der ge Seite zuzuwenden. 

Bas aber den Greis Allen, welche ihm näher kennen, lieb und werth 
nacht, ift fein wohltgätiger Sinn und eine jeltene Beicheidenheit. Ab» 
gejehen davon, daß er von dem Adel jeiner Vorfahren nie Gebrauch ge: 
macht hat, lehnte er aud) den Titel eines Commerzienrathes ab, und der 
Mdlerorden, welcher ihm darnach verliehen wurde, hat nie jeine Bruft 
geniert, Ein Armer aber, der ihn anſprach, fand ftet3 eine offene Hand, 

hre dem mwaderen Alten! 


Das eleftriiche Licht im Dienite der Photographie. Die Sonne, 
bisher das Symbol und Wappenbild der Bhotographen, läuft Gefahr, 
einen Concurrenten im eleftriihen Lichte zu erhalten, Es ijt belannt, 
daß man jeit langen Jahren in den Pyramiden, Katalomben und 
Grottentempeln Aegyptens, Indiens und Europas, jowie in Höhlen 
und Bergwerfen photographiihe Aufnahmen bei eleftrifchem oder 
Magnefiumlichte bewirkt Hat, Die in ihrer Art ſehr effectvoll waren, 
Für Portraitaufnahmen eignete fih das Verſahren injofern weni 
als dieſe fünftlichen Beleuchtungsmetgoden doh nur einen Bruch— 
theil der Sonnenhelligleit erreichten und zu lange Sitzungen erforberten. 
Wer nun aber weiß, wie ſchwer es den meiſten Berfonen wird, auch nur 
die wenigen Secunden, die bisher erforderlich waren, „ſtillzuhalteu“, der 

\ begreift, daß die Portraitaufnahme bei eleftriihem Lichte erit nah Er» 
findung der viel empfindlicheren Gelatine-Trodenplatten in die Praris 
eingeführt werden Fonnte. Mber jeit mehreren Jahren bereits bewirken 

\ die Photographen van der Wende in London und Levipkn in Petersburg, 

woſelbſt jich die Sonne oft wochenlang hinter Wollen und Nebel verbirgt, 

Aufnahmen bei eleltriſchem Lichte, und die Masfenbälle haben einen 

neuen Reiz dadurch erhalten, da ein Rhotograph in einen Nebencabinet 
ein mit eleftrifchem Lichte erhelltes Atelier aufichlägt, um Einzelnperfonen 
und Gruppen in ihren phantaftifchen Trachten alsbald zu verewigen. 

Kürzlich ift num auch in Berlin durch den Bhotographen van Nonzelen 

ein derartiges Atelier eröffnet worden, in welchem bis in die ſpäte Nacht 
hinein, völlig unabhängig von Nebel und Sonnenichein, Aufnahmen be» 
wirkt werden. An großen Städten giebt es Berfonen genug, die bei Tage 
ſchlechterdings nicht die Zeit gewinnen fünnen, um fich photographiren 
zu laſſen. Außerdem ann das eleltriſche Licht im Winter beim Eopiren 
ute Dienfte tun; man weiß ja, welche Noth die Photographen zur 

eihnachts zeit zu haben pflegen, um durchreilenden oder verjpäteten 

Beitellern ibr Dubend Bilder im kurzer Frift zu liefern; das mit einer 

eleftriichen Lampe ausgejtattete Atelier fan dagegen Tag und Nacht 
copiren ohne Unterbredung. In dem genannten Berliner Atelier (Friedrichs 

Strafe 60) dient zur Erzeugung des eleltriſchen Stromes im Seller des 

betreffenden Haufes — das Atelier befindet fi nicht mehr zum Schreden 
der Eorpulenten fünf Treppen hoch auf dem Dache, fondern im erften Stod 

— eine Siemens ſche eleftrodynamische Maſchine, welche durd eine Gas— 

maschine in Bewegung gefeht wird. Starke Drähte leiten den Strom in 
die an der Dede des Ateliers aufgehängte Lampe, deren Licht aber nur, 
wenn fogenannte „Rembrandt'iche Effecte“, das heißt ſtarke Lichter und 

Schatten gewünfcht werden, unmittelbar auf die au photographirenden 

Berionen oder Gruppen fallen darf. Für gewöhnliche Aufnahmen, die 

den bei Tageslicht bewirften nicht nachſtehen, wird reflectirtes Licht be> 
nut, das einem milden Tageslichte gleichlommt und mittelit eines überall> 
hin drehbaren Hohlipiegels nach jeder Richtung geworfen werden fann. 


Ein todtkrank darniederliegender Vater bittet, ihm feinen Sohn 
noh einmal im Leben vor Augen zu führen. Derfelbe heift Jacob 
Schwarz, wurde zu Nödelbaufen, Kreis Zell (Rheinpropinz), geboren, 
ist jeßt etwa achtzehn Jahre alt, conditionirte bis Juni 1880 als Kellner 
in dem „Hötel zum Anler“ in Coblenz und ging ohne polizeiliche Ab- 


r die Mufit gab auch dem Sohne den Anftoß, den Verlag mehr. 





| 


| meldung nad) Köln, wo er, troß aller Nachforichungen, bis jeßt nicht er- 
mittelt werben lonnte, Möchte diefe Nachricht ihm recht bald finden! 


abgefchnitten worden, doch das volle, ganze Bild des Entjchlafenen 
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Raäſch entichleifen trat Herr Markus nuter Die Ztubenthär, 
aber erichroden fuhr er zuſamnient md zug ſich unvillfürtich wieder 


tief in Die Hausflur zurück, In der gegenüberliegenden Zimmerecke 
— es war juſt die Edle, aus welder geftern Abend das monotone 
 Gemurmtel der männlichen Stimme gefommen — jtand ein Bett, 





der fich über die bumtgewürfelte Bettdecke breitete, 


umd in den Kiſſen dejjelben lag ein Schläfer. Färbte die blaue 
Dämmerung das jtille Antlib fo feichenhaft, oder hielt der wirkliche 
Zodesichlaf die Augen dort geſchloſſen — das ließ ſich ſchwer ent— 
ſcheiden. Darüber ſann auch der bejtürzte Mann in der Hausflur 
nicht — er jtarrte nach dem wallenden, röthlich blonden Vollbart, 
Wie kam der 
Menih, den er und Frau Gricbel neulich gleichham von der 
Sanditraße aufgelefen und eine Nacht im Gutshauſe verpflegt 
hatten, hierher, und ſeit wie lange beherbergte ihm die geheimnih- 
volle Ede dort, die ihm, dem Gutsherrn, jo viel Kopfzerbredhens 
berinjaht? Was aber vor Allem hatte Fräulein Gouvernante, 
die dünkelhafte, precieuje Weltdame, hier im MWaldhüterhaus, am 
Krantenbett eines Landſtreichers zu ſchaffen? 

Ein leiſes Geräuſch, das Hingleiten eines Frauengewandes 
über die Dielen des Zimmers, ließ ihn noch tiefer in's Dunkel 
zurücktreten; er wollte ſich erit ar werden über das Thun und 


' Treiben der verhaßten Manjardenbewohnerin, ehe er ihr entgegens 


trat. Sie mußte aus einer Seitenthür, wohl aus der Küche, ge: 


‚ lommen fein ımd mochte noch einen Augenblick am einem Tiſche 


bantiren; ein leijes, jchnell wieder verjtummendes Uneinander- 
fingen von Glasgeihirr wurde hörbar; dann huſchte die Schleppe 
weiter. Die Dame trat in den Geſichtskreis des Laufchers. 

Die ſchlanle, elegante Geſtalt fehrte ihm den Rücken zu. 
Er jah den feinfrifirten Hinterfopf, reiche, dunkle Flechten, aus 
denen ſich hinter den Chr ein paar kurze Locken jtahlen, ſah, wie 
Die eine Hand nad) der Schleppe des dunklen Kleides zurückgriff, 
um ſie graziös aufjunehmen — wunderlich! — er hatte dieje 
junge Dame neulich in der Abenddämmerumg nur flüchtig wie einen 
Schatten neben ihrem Onkel geſehen, er hatte nie in jeinem Leben 
mit ihr geiprodyen, und doch war es ihm, als kenne er jte jeit 
lange, lange. 

Sie bog ſich tief über den Schlafenden und horchte auf feine 
Athenzüge; eine Fliege, die um das Kopflifien junmte, wurde 
mit janfter Hand weggeicheucht; dann wandte fie ich um, und — 
der Mann in der Hausflur jtand wie vom Donner gerührt... 
Und wenn ſie auch eine Dame comme il faut ſchien, wenn 
auch eine Fülle krauſer Löckchen tief im ihre Stim fiel, ein 











modern elenanter Anzug eng Die Formen umſchmiegte, Die der 
Arbentstittel und Die dien, ſieiſen Schürzenfalten bisher erſolg 
reid) verpuppt hatten — es war doch Amtmanıs Magd, die da 


in ſich geehrt, mit gejenkten Lidern lautlos nad dem Tiſch an ' 


der Thür zurüdfchrte. . . . 


Wie Schuppen fiel e8 von den Augen des Mannes, dem || 


bor Beitürzung der Athem ſtockte — Teufel! — er hatte ſich 
ſchmählich myſtificiren laſſen. Er war dieſer feinen gegenüber 
der ehrliche, dummgläubige deutjche Michel geweſen, der ohne 
allen Spürfinn weder ein Rechts noch Links erwogen und gerade 
nur Das fejtgchalten hatte, auf was er mit der Naje geſtoßen 
worden war... . Ein ganz fein wenig mehr Sclauheit, als 
Stiefmutter Natur ihm gegeben, hätte leicht das Räthſel der 
Sphinr zu löſen vermocht; demm es war nicht ſchwer geweſen, 
und neben dem bitteren Ernſte hatte leife und lieblich mädchen— 
hafte Schelmerei hineingeipielt, wie er num wußte — das „Bild 
von Sais“ hatte freilich hinter feinem Schleier in der Manſarde 
fipen müſſen, während Fräulein Agnes Franz in den Arbeitskittel 
gefchlüpft war, um Brod für die beiden unglücklichen alten Men: 
ichen zu ſchaffen. „Unzertrennlich, ein Herz und eine Seele“ 
jeien Fräulein Gouvernante ımd Amtmanns Magd, war ihm der 
jtricten Wahrheit gemäß gefagt worden, und wenn er dabei nicht 
auf den gefcheidten Gedanken gelommen, daß das Doppelweſen 
and, ein und denjelben Kopf haben könne — den ſchönen, aus: 
drudsvollen, den er von feinem Verſtecke aus jo forend nahe vor 
ſich ſah — jo Hatte das eben nur jo einem unbeholfenen, blöd: 
jichtigen alten Knaben wie ihm paffiven fönnen, 

Ein Gemifch von Zürnen und Bewunderung, von Verlangen 
nad; Revanche und mitleidsvoller Zärtlichkeit wogte in ihm auf, 


und er dankte feinem Stern, der ihn im Dunkel der Hausflur 
feſtgehalten — da blieb ihm Zeit, Fich zu jammeln. Den Triumph, 
ihn in feiner grenzenloſen Beſtürzung zu ſehen, follte „Fräulein 


Gouvernante“ doch nicht erleben; nicht einmal Erſtaunen durfte ſie 
in ſeinen Zügen finden. 

Ohne ihm zu bemerlen, ging ſie quer an der offenen Thür 
vorüber, und er bog fich weit vor, um fie am Tiiche beobachten 
zu können. Sie zerichnitt eine Citrone und warf die Scheiben 
in ein Glasgefäß voll Brodwaſſer; und nun mußte er aud, 
weshalb die ſchöne Nichte nicht ohne Handſchuhe ausgehen jollte; 
der „alte Prahlhans“ auf den Vorwerle fuchte es nach Kräften zu 
vertuſcheit, daß „eine Franz, die Tochter eines höheren Officiers“, 
Magddienſte hatte verrichten müſſen, umd die jchlimmjten Verräther 
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waren allevdings die braunen Hände da, an denen fid) die Spuren | 
der Arbeit nicht jo bald verwiichen liefen. | 

In diefem Augenblide ſchnob dtaußen der Gewitterſturm | 
vorbei. Wie ein alarmirender Trompetenſtoß ſchrillte er durch 
die Lüfte und wedte eim majejtätiiches Saufen und Braujen in 
den gejchüttelten Waldwipfeln, aber er machte auch die Fenſter 
des Hauſes Mlirren und rüttelte an der Flurthür, als wolle er fie 
aufftoßen. Die Dame am Tiſche horchte auf und jah beforgt nad) | 
dem Kranken im Bette zurüd, der indeh nicht einmal einen Finger 
der auf der Dede liegenden Hand bewegte; er jchlief offenbar den | 
Schlaf tiefiter Erichöpfung. | 

Unterdei trat Herr Markus geräufchlos näher; er war nun— 
mehr vollfommen Herr feiner jelbft geworben, und als fie bes | 
rubigt den Kopf wandte, um ihre Beichäftigung fortzufeßen, fiel 
ihe Blick auf ihm, der in verbindlicher Haltung, den Hut in der 
Hand, an der Thürjchtvelle jtand. ; 

Ein fihtbarer Schreden durchfuhr fie; Citrone und Mefjer 
entfielen ihren Händen, aber fie gewanm unglaublich raſch ihre 
Faſſung wieder; es war, als wüchje ihre Ericheinung vor feinen 
Augen. So hodjaufgerichtet trat jie vom Tijche weg, ging über die 
Schwelle an dem Zurückweichenden vorüber und öffnete die gegen- 
überliegende Thür, die in die Wohnjtube des Forjtwärters führte. 

„Bitte, mein Herr, treten Sie ein!“ fagte fie unter eins 
ladender Handbewegung höflich, fremd, mit ſchwacher Stinme. | 
„Sie ſuchen Zuflucht vor dem heranfommenden Gewitter —?* 

Er unterdrüdte ein Lächeln. „Fräulein Franz?“ fragte er | 
unterbrechend mit einer Verbeugung, fo kühl und reſervirt, als | 
fühe er diefe Dame zum eriten Male in feinem Leben. 

„sa, mein Herr, id) bin die Nichte des Amtmanns, Agnes 
Franz“ — betätigte fie — ihr Blick juchte den Boden, und das 
Blut wallte ihr nad) dem Gefichte — „die Gouvernante,” fehte 
fie mit fejtem, gejchärftem Tone hinzu; fie jah auf, und ihre 
Augen flimmerten in einem ſichtbaren Kampfe zwiichen Befangens 





» heit und feindfeligem Trohe. 


Er bemerkte das nicht; er war jehr unbefangen. An der 
Thür jtchenbleibend, jagte er wie zu feiner Entjchuldigung: „Es 
ift nicht meine Abficht, den Ausbruch des Gewitter hier ab» 
zuwarten — das Naßwerden darf mid; nicht fchreden; denn es 
it ſehr möglich, dab ich, wie ich da bin, ſchon im nächſten 
Augenblid hinaus muß, um jtundenmweit zu gehen. ch ſuche 
ein junges Mädchen, eine barmberzige Schweiter, die mir gejtern 
den Verband da angelegt hat“ — er zeigte nad) jeiner Rechten. 
„Der Herr Amtmann jagt, das Mädchen fei fort, fort auf 
Nimmerwiederfehr; iſt das wahr, Fräulein Franz? Iſt fie fort?" 

Sie wid) feinem durchdringenden Blide aus und antwortete | 
unficher: „Ihre Hülfe und Thätigkeit wurde nicht mehr gebraucht. 
Sie ſelbſt haben ja einen Erſatz für fie acquivirt —* 

„Und da iſt fie gegangen, ohne fich zu erinnern, daß fie ein 
gegebenes Wort einzulöfen hat? ... Sie ſagte geftern: ‚Ich fomme 
morgen wieder, um nachzujehen‘ Sie müfjen wiflen, daß das 
für mich fo gut wie Manneswort war, fo unantajtbar wie ein 
Evangelium. Nun wohl, ich habe geduldig gewartet. Ich habe 
ſtundenlang in die zitternde Nachmittagsgluth hinausgeftarrt, immer 
hoffend, einmal müſſe doc das Mädchen im Arbeitsrod, mit dem | 
weißen Tuch über dem Kopf, um die Waldede fommen. Ich habe 
den Verband da nicht berührt, aus Beſorgniß er könne ſich lockern 
und mir den Tadel der barmherzigen Samariterin zuziehen. Nun 
ift fie fort, im die weite Welt, als habe fie der Wind für immer 
weggetweht, jagt der Herr Amtmann — was fange ich an?“ 

„Erlauben Sie, daß id) das gegebene Wort einlöfe,“ fagte 
fie, die Hand nach feiner Nechten ausftredend, und ein jcheuer, 
fait lächelnder Blick ftreifte fein Gefidt — er verzog feine Miene. 

„Ich danke,“ verſetzte er zurückweichend. „Das lann ic) 
nicht annehmen. Der Verband bleibt wie er iſt, bis ich meinen 
lieben Heilgehülfen gefunden habe. Ich fagte Ihnen ſchon, dak | 
ic ihm nachgehen würde, und hoffe zuverfichtlih, Sie werden 
menjchenfreumdfich genug fein, mir einen Fingerzeig zu geben, wie | 
ich feiner habhaft werden kann —“ 

„Nein — das werde ich niemals,“ unterbrach fie ihm jchroff 
und wandte ich ab. 

„Aber das iſt hart und umchriftlich und häßlich parteiiſch! 
Was hat denn der fremde Bettler drüben auf dem Stranfenlager 
vor mir voraus, daß er ſorgſam gepflegt wird, während Sie mir 
die Auskunft verweigern, die mir Heilung bringen foll?* | 
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Sie wurde ganz blaß und drückte unhörbar die Thür zu, die 
bisher nur angelehnt gewejen war. 

„Jawohl, ein Bettler,“ jagte ſie mit umflortem Blid, „ein 
Menſch, dem nicht einmal das Kopflifien gehört, auf weldyem er 
feine Todeskrankheit durchgemacht hat. — Es ijt bitter, über das 
weite Meer, durch taufend Gefahren und Strapazen dem Golde 
nachgegangen zu fein, um fchließlih, zum Sterben erichöpft, arm 
wie Hiob, an der heimischen Schwelle zufammenzubrecdhen. . . Für 
fein Mütterchen hat er draußen arbeiten und einheimjen wollen. 
Er hat gewußt, da ein Tag fommen mußte, wo fie aus Glanz 
und Comfort in die bitterjte Noth hinabgeſtoßen werden würde, 
und da hat er ſich losgerifien, als er glaubte, es jei noch Zeit, 
vorzubeugen. Ein Anderer wäre vielleicht mit dem Scheitern 
feiner Pläne fir die Seinen verjchollen — das hat er nicht ge= 
konnt — die Sehnjucht nad; der alten Frau hat ihn gleichjamt 
mit dem Zwangspaß nad) Haufe gejagt. Und nun muß er hier, 
feine taujend Schritte von ihrem Siechbett entfernt, unfreiwillig 
Station machen —“ 

„Sit es der, auf deſſen Zurückkunft der Amtmann hofft, wie 
die Juden auf den Meſſias?“ unterbrad) fie der Gutsherr ahnungs— 
voll, mit zurücgehaltenem Athen. 

Sie neigte ſchweigend ımd bejahend den Kopf. 

Er fühlte ſich tief erfchüttert. Das war alfo der „Nabob“ ? 
Eben noch hatte der alte Mann in jeinen vermefjenen Illuſionen 


ſich umd feinen Sohn „Negierende von Goldes Gnaden“ genannt ; 


er war jtolz auf fein „magnifigues Programm“ gewejen, das 
mit dem californiſchen Golde urplötzlich eine Wüſtenei in eine Art 
Schlaraffenreich wandeln ſollte. Und durfte man ſich aud jagen, 
daß der eingefleiichte Nenommift an jeine kühnen Hoffmungsbilder 
ſelbſt nicht allzufeit glaube, jo blieb es doc, herzbewegend, zu 
willen, daß „der Strolch mit dem polizeiwidrigen Bart“, dem er 
einen Jchrpfennig und ein Stüd Bettelbrod vor das Hofthor ges 
fchickt, fein eigen Fleiſch und Blut, fein ‚Goldjunge“ geweſen war. 

Und inmitten dieſes Familiendramas ftand ein Mädchen, 
mutbhig und Hug, und in Kindestreue gleichjam die feindlichen 
Speere mit ſtarken Armen zuſanmmenfaſſend und in die eigene Bruft 


drückend. Sie hatte Alles auf fi genommen, den furdtbaren 


Druck harter Arbeit, die Sorge um das tägliche Brod, die Pilege 
der zwei hülflofen Alten — und nun lag bier noch Einer, deſſen 
Heimkehr jie verbergen mußte; nur verftohlen hatte fie zu ihm 
ichleichen dürfen. Mit welch herzklopfender Angſt mochte fie wohl 


| des Nachts das Vorwerk verlafjen haben, um bier zu wachen! 


Und bei diefem Liebeswerf war jie von Frau Griebel gefehen und 
graufam verurteilt worden! 

Er jah fie mit gejenktem Kopf da an der Thür jtehen und 
hätte ihre Kniee umjafjen mögen. Aber in diefem Augenblid galt 


\ ed, ftreng den Sturm im Innern miederzuhalten; fie war mit 


Recht erbittert und beleidigt, die vielgefchmähte Gouvernante — 
eine einzige leidenichaftliche Geberde der Tiefverleten gegenüber 
jchleuderte ihn weit von dem erjehnten Biel zurüd — das jagte 
ihm ihre ganze Haltung. 

„Wird Ihr Vetter dem Leben erhalten bleiben?“ fragte er, 
Stimme und Gefichtsausdrud mit aller Kraft beherrichend. 

„Bott jei Dank — ja! Der Arzt, der vor wenigen Minuten 
fortgeritten iſt, erflärt ihn für genefend. Gejtern Abend zeigte er 
große Beſorgniß — das Delirium hatte einen kritischen Charakter 
angenommen —“ 

Das war das unheimliche Murmeln in der Ecke jen, 
und aus dem biederen Thüringer Yandarzt hatte die tolle Eifer: 
fucht einen Zigeunerhäuptling gemacht. 

„Da trat an ums Pileger einen Augenblid die ſchwere Frage 
der Verantwortung heran,“ fuhr fie bewegt fort. „Otto's Heim— 
fehr unter jo unglüdlichen Verhältniſſen hatten wir vorläufig den 
Eltern verheimlichen müfjen, aber wenn es an’s Sterben ging“ — 
fie verjtummte in der Erinnerung an das furchtbare Dilemma, das 
über ie verhängt gewejen war, und in die plötzliche Stille hinein 
grollte jern der Donner, und ein Schauer großer Negentropfen 
ſchlug hart gegen die Scheiben. 

„Das Wetter kommt, und der Forſtwärter ift unterwegs nad) 
der Tillröder Npothefe,“ jagte jie beforgt. 

„Und auf dem Vorwerke ängftigen fich zwei alte Leute um 
eine junge Dame, die im Walde Blumen jucht,“ meinte Herr Markus, 

Sie fah ihn feit, mit brennenden Augen an und zudte bitter 


lächelnd die Schultern. 
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„Was kann es ſchaden, wenn die verwöhnten, faulen Damen- 


hande die fi) mit ihren gemalten Feldblumenſträußen und Finger: | 
übungen aufdringlich machen, auch einmal vom Gewitterregen ges 
waſchen werben ?* fragte jie leichthin. 


Der Gutsherr biß fi) auf die Lippen und blickte hinaus in 


die niederſtürzende Regenfluth. 


„Der Meimmg bin id) aud),“ verfeßte er, fich nach einem 


augenblidlicen Schweigen gelaſſen umwendend; „aber id) jehe nicht 
ein, mit welchem Recht Sie Ihre Bemerkung auf die ſonnen— 
verbrammten Hände da beziehen mögen“ — er zeigte nad) ihren 
Händen, die noch den <hürgeiff umſchloſſen hielten. 


„Sa, ſchön find fie nicht,“ fagte fie mit Humor und lieh | 


die Finger der Rechten vor ihren Augen jpielen. „Der Onfel 
fieht auch feit heute Mittag ftreng darauf, daß ich mid) dem lieben 
alten Walde nicht mehr ohne Handſchuhe zeige.“ 

„Er hält auf die Dehors, der alte Herr, auf feinen Namen.“ 

Sie ladjte laut auf. 

„Er weiß und bedenkt nicht, wie fchlimm es um Diefen 
Namen fteht. Die Franzens haben ja einen mit all feinen Hoffnungen 
Gejcheiterten und — eine Gouvernante in der Familie —“ 

„Und — was ich für viel, viel ſchlimmer halte — ein häßlich 
rachjüchtiges, umverföhnliches Element in ihrem Blute,“ ergänzte 
er mit hervorbrechendem Unwillen. Er griff nach jeinem Hut, den 
er auf den nächjten Tiſch gelegt hatte. 

„Sie wollen doc) nicht in das Unwetter hinausgehen?“ fragte 
fie verſchüchtert. 

„Ei warum denn nicht? — Es kann auch ‚dem Reichen, 
wie er in der Bibel jteht‘ micht ſchaden, wenn ihm der Negen auf 
den Hut füllt. 
Sc will doch taufendmal lieber den Kampf mit Sturm und Ge- 
twitter aufnehmen, als hier der Engherzigleit und Verbitterung 


Stand halten. Und haben Sie denn vergejien, daß ich einzig umd | 


allein hierhergefommen bin, mein Mädchen — Pardon, meinen 
fieben Heilgehülfen wollte ich jagen — zu ſuchen? Nun, bier ijt 
fie nidjt, die Tapfere, Großherzige, die Edle, die es nicht er- 
tragen fonnte, mir einen Schmerz verurfacht zu Haben, und, ſich 
verleugnend, zu mir gefommen ift —* 

„Sie that nur ihre Pflicht,“ unterbrach fie ihm mit zucken— 
den Lippen ſchroff umd troßig und dabei hocherröthend. „Sie 
haben Recht, das Mädchen im Kopftuch umd Arbeitsrod finden Sie 
bier nicht — fie wird ſich überhaupt nicht wieder finden laſſen. 

fie Ihnen nicht gefagt, daß fie mit mir ein Herz und eine 

e jei? Muß fie dann nicht zümen wie ich, nicht mit mir 
fühlen, daß eine Mädchenfeele, die auf ihre Selbſtachtung hält, es 
nicht verwinden fan, wenn ihr das Häßlichſte nachgefagt wird: 
das Angeln nad) Männerherzen?... Ich weiß am bejten, wie fie 
am Fuß der Treppe, die zu Ihnen führt, mit fich gefämpft hat —“ 

„Aber fie ift troß alledem hinaufgegangen und hat gehandelt, 
wie das echte Weib handeln: joll, mit dem mitleidigen Herzen, und 
nicht mit dem egoiftiichen Verſtand, mit dem ftarren Princip, das 
da jagt: ‚Zahn um Zahn!“ ... An diefem Herzen zweifeln, wäre 
eine Sünde, die ich mir felbjt nicht verzeihen könnte, und deshalb 

fage ich — mögen Sie die Gütevolle, Selbſtloſe auch hier in dieſen 
—— vier Wänden vor mir verleugnen — ich ſage: Sie wird 
wiederlommen, weil ihre Samariterpflicht fie noch einmal mit mir 
zuſammenführen muß —“ er zeigte auf die verbundene Hand. 

„Sie werden ſich erinnern, daß ich mid) erboten habe — 

„Und Sie willen, dab id die ſe Hülfe entſchieden —* 
weife.... Ich werde warten, geduldig warten, bis mein lieber | 
Heilgehütie ſich ſeines Patienten erinnert. . Und mm will ich 
in Gottes Namen hinausgehen — vielleicht. finde ich draußen im 
Walde feine Spur eher wieder.” 

„Sie fünmen jetzt das Haus unmöglich verlafjen.“ 

„Bah, des Gewitterd wegen? Schen Sie doch hinaus! Im 
Augenblid fällt fein Tropfen mehr.“ 

Das Getöfe des niederraufchenden Negend war in der That 
jäh abgerifien, aber e$ war ein Innehalten, wie ein Ringender | 
mit einem tiefen, langjamen Athemholen neue Kraft ſchöpft. Als 
bräce die Nacht herein, jo dunkel wurde es plößlich im Zimmer — 
die Schwarze Wollenwucht ſenkte ſich jo tief, als wolle fie das 
Dad) des Haufes ımd die Waldwipfel zuſammendrücken. 

Der Gutsherr verbeugte ſich leicht mit einem ſprechenden 
* —* den Händen auf dem Thürſchloß, aber ſie gaben daſſelbe 





Die Luft hier im Hauſe regt mir das Blut auf. 


„Sehen Sie nicht!“ ſprach die junge Dame. Das Hang jo 
| fanft und beweglich, wie geftern die Mahnung: „Seien Sie gut!” 
Seine Augen ftrahften feurig auf. „Ich bleibe, wenn Sie 
befehlen,“ verjeßte er nichtödeftomweniger Kühl und förmlich. „Ich 
begreife, daß Sie ſich, ſo allein hier, vor dem Gewitter fürchten.“ 

„So geiftesjhwad; bin ich nicht,“ entgegnete fie gereizt. 

„Von Kindheit an habe id) * Gewitter weit eher geliebt als 
gefürchtet.“ 

„Nun, dann iſt mir Ahr Wunſch ein Räthſel. Hätte die 
barmberzige Schweſter ihn ausgefprochen, dann wühte ich, dab es 
aus Bejorgniß für mich gejchehen wäre, wie fie ja geſtern auch 
um meinetwillen zu mir gekommen iſt —“ 
| „Sie irren ſich. Sie hat Ihnen ausdrüdlich erklärt, daß fie 
| den unerhörten Schritt aus Gewifjensnoth, im Hinblick auf die 
‚ Menfchenpflicht gethan Habe,“ fagte fie fajt heftig umd warf mit 
einer umbejchreiblich ftolzen, troßigen Geberde den Kopf auf. 


‚ jo bitteremit ijt das gemeint? Und Sie haben 
wirklich das Herz, mir — weil id) leichtſinnig und oberflächlic, 
über einen Beruf und feine Vertreterinnen geurtheilt habe — meine 
ſüße Illuſion zu rauben ?" 

Sie ſah auf den Boden, und ihre Hände fanfen vom Thür- 
ſchloß herab. . 

„Binden Sie nicht ein milderndes Wort, an welchem ich mid) 
aufrichten fünnte?* 

Man ſah, da; ein heftiger Widerftreit der Gefühle in ihr 
fümpfte; allein ihre Lippen blieben geichloffen, und das blafje Geficht 
wurde jtarr im Ausdruck unbengjamen Widerftandes, während fie 
von der Thür wegtrat. 

„Nun wohl, dann nehme ich die graufamfte Enttäufchung 

‚ meines Lebens hin umd gehe!” fagte er, indem er die Thür öffnete 
‚ und durd die Hausflur nad) dem Ausgang fchritt. 
Er hatte völlig vergefjen, daß ein Kranker im Haufe liege, 
und deshalb feine kräftigen, vajchen Bewegungen in feiner Weije 
moderirt — jo mochte das Geräujc des kreiſchenden Thürgriffes 
und der ſeſten Schritte auf dem Badjteinfußboden den Schlafenden 
aufgeſchreckt haben. 

„Agnes!“ rief eine matte, verlangende Stimme von der 
| Bimmerede her. 

Herr Markus ſah noch, wie die junge Dame über die 
Schwelle der anderen Stube geflogen fam; er jah auch, wie fie, 
im heftigſten Zwieſpalt mit jich ſelbſt, in der Hausflur ihre 
Schritte hemmte und mit angjtvollen Augen ihn verfolgte, bis es 
ihm gelang, dem eindringenden Sturme die Hausthür zu entreißen 
und jie zu jchließen. 


17, 

Er hatte feine ganze bedeutende Körperſtärle nöthig, um ſich 
gegen den Gemwitterjturm zu halten, der ihm beim Verlaſſen der 
Thürftufen wüthend anfie. Es ſah ſchlimm aus über ihm und 
um ihn ber. Das ſchwarze, kochende Wolfengewoge da oben 
hatte der Blitze genug und wohl aud Hagel in jeinem Schooße, 
und der fauchende Wütherich, der ihm jchüttelte und wie einen 
Ball vor ſich herſtieß, konnte ſich jeden Hugenblid den Spaß 
machen, einen der ächzenden Waldriejen wie einen Blumenftengel 
zu entwurzeln und über den dahintaumelnden, machtloſen Erden 
wurm herzuſchleudern. 

Zwiſchen den vier rothen Wänden war es freilich ſicherer 
geweſen und ein Anderer mit kühlem Kopfe und normalem Puls— 
ſchlag wäre jedenfalls zurüdgefchrt — ah, um feinen Preis_that 

| er das. Er hatte jet das Heft in der Hand. Einen beſſeren 

| Bundesgenofien, als dieſes — Wüthen und Toben in den 

Lüften, konnte er fi) nicht wünſchen. Ein Lächeln lag auf feinen 
| Lippen, ein ganz verjtohfertes, leiſes, das ihm gleichfam ohne feinen 
| Willen aus der Seele herausglängte. 

So kämpfte er ſich eim tüchtiges Stüd auf der Fahrſtraße 
weiter, bis plößlih ein Blitz niederziichte, dem fofort ein an— 
haltender, jo entſetzlich fracdhender, erderichütternder Dommerjchlag 
' folgte, wie er nur im engen Thalgrund, zwiichen hohen, ver 
fperrenden Bergen dröhnen kann. Einen Augenblid ftand Gere 

| Markus betäubt, als habe der Blitz zu feinen Füßen eingeichlagen 

und ihn gejtreift; der Sturm ſchwieg wie im jähen Schreden 
und machte einer ſecundenlangen Stille Platz, in welcher noch das 
ſchwefelgelbe Licht des Bliges auszuzittern ſchien. Aber nun 
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ſtürzten auf's Neue, wie erlöſt, die Waſſermaſſen nieder, in 
tlatſchender Wucht, und einen ganzen Hagel Heiner, raſſelnder 
Eisförner mit ſich jchleppend. 

Herr Markus jprang quer über die Wieje, den Abhang 
hinauf. Da oben jtand, wie er wußte, ein Heiner Schuppen, ein 
Unterichlupf für die Waldarbeiter, halb verdeckt vom Didicht, 
unter den Tannen. In wenigen Augenblicken hatte er das 
primitive Aſyl erreicht. Es hatte drei aus groben Bruchjteinen 
mühelos hergejtellte Wände und ein Dad aus dünnen Fichten: 
jtämmen, und wenn der Regenguß nicht das feſtgeſtopfte Moos aus 
den Fugen riß, dann war der Echußfuchende wenigſtens noth— 
dürftig vor Sturm und Näffe geborgen. 

Er zog fih in die Tiefe des Schuppens zurüd und jah, 
halb gepadt von Grauen, in das Unwetter hinaus. Da war «8 
mn, was am Somntag Pfarrer und Gemeinden der Walddörfer 
inbrünftig vom Himmel erfleht hatten, das föftliche, jtrömende 
Nah, das die halbvertrodneten Adern der Pflanzenwelt füllen und 
die Hoffnung auf den Emtejegen, auf das nötbige Stüd Brod 
neu beleben ſollte. Aber unter welchen furdtbaren Kämpfen gab 
es die Natur heraus! 

So grauenvoll febendig zudte und ziſchte die Feuerſchlange 
aus allen Richtungen, fo ohne Unterlaß krachten die folgenden 
Dornmerjchläge, daß man meinen konnte, dem alten Griechengott 
fei dad Bündel feiner Blibe entfallen — es war, ald wollten 
diefe erjchütternden Detonationen die ſeit Jahrtaufenden eng zur 
fammengerüdten Bergwände aus einander treiben... .. Und Die 
hereinbrechenden Wafjerfluthen wandelten im Nu die flache Wicje 
zum Geejpiegel ; fie füllten das ausgetrodnete Bett des Keinen 
Baches und ſchoſſen Ichmfarben durch den Grund, Steingeröll und 
entwurzelte Pflanzen und fchließlich auch den loſe hingelegten Steg 
mit ſich veißend.... Ob wohl der braven Griebel dieje „Pelz 
wäſche“ gründlich genug war? 

Uebrigens blieb das Stückchen Waldboden, das die drei 
Winde umjchloffen, volltommen troden; das Waffer floh zu beiden 
Seiten den Abhang hinab. Auch dad Dad; hielt wader Stand; 
die unteren Aeſte der jaufenden Tannenwipfel peitichten freilid) 
das ſchwanle Gefüge, aber ſie wehrten aud) dem eviten Aufprall 
des Negenguffes, und nur wenn es dem Sturm gelang, ſich ein: 
zumwühlen und die mächtigen Stämme wie Gerten aus einander 
zu reißen, dann fam ein directes Sturzbad fo praffelnd hernieber, 
daß dem Geflüchteten im Schlupfwinfel Hören und Schen verging. 

Das war mın ein Gewitter im Walde! Ein zornſchnauben— 
des, beriprengtes Ungethüm in einer Sadgafje. Cs Fonnte nicht 
über die Berge und tobte, bi$ ihm der Athem ausging... . Das 
dauerte fange, unerträglich lange — Herr Markus Tief jchlichlid) 
glühend vor Unruhe und Ungeduld in dem engen Raum auf und 
ab. Aber nun wurde es aud) allgemach heller; der Donner ver: 
rollte und die Regengüſſe lichen nad, Allmählich wagten ſich 
andere Laute hervor, das Piepen und Loden der Vögel, rajchelndes 
Schlüpfen Heinen Gethiers durch das tropfende Geäjt und ſchwaches 
Lebensgeräufch von menjchlichen Wohnftätten herüber. Auch jernes 
Wagenrollen auf quifenden Rädern wurde hörbar; es Fam auf 
der Fahrjtrafe näher und näher umd hielt einen Kurzen Moment 
an — jedenfall vor dem einfanen rothen Haufe. Dann fchwankte 
der Wagen in dem zermweichten Boden ſchwerfällig weiter und er 
ichien endlich auf dem Stüd Wegbiegung, das Herr Markus über: 
jehen lonnte. E3 war ein Leitermagen mit übergelegter Plane, 
der wahrjcheinlicher Weiſe den heimlehrenden Forjtwärter aufs 
genommen und nun vor feiner Wohnung abgejebt hatte. 

NH, der Grünrock war nunmehr zu Haufe Nun löfte ber 
Pileger die Pilegerin ab, und wenn Angit und Bejorgnii um 
andere, von dem grauſen Unwetter überrajchte Menſchenweſen in 
ihre lebten, jo fragte fie nicht nad) dem immer noch fallenden Negen, 
nad, dem ſchwimmenden Boden — fie benutzte ihre Freiheit, ihre 
Erlöſung von den gebieterifchen Wärterpflichten und kam. 

a, fie fam. Sie fam daher wie eine dem Gefängniß Ent: 
forungene — Schjleierhut und Handicuhe und Schirm waren im 
Forftwärterhaufe liegen geblieben. Sie hatte die Schleppe über 
den Arm gejchlagen ; die ichlanfen, behenden Füße flogen den Weg 
daher, umd mit wilden Bewegungen wandte jich der Kopf fuchend 
nach allen Richtungen — meinte fie, ein vom Blitz Erſchlagener 
müſſe am Wege liegen? 

Herr Markus verlieh den Schuppen und dukte ſich Hinter 
das nahe Tannendidiht. Sie konnte von unten aus den offenen 
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Raum zwiſchen den drei Wänden überſehen und ſollte und mußte 
ihn leer finden. Mit einem den Schuppen überfliegenden Blick 
eilte ſie denn auch vorüber und ſchlug den ſchmalen, durch den 
Wald nad) dem Hirſchwinkel führenden Gehweg ein. 

Daß diefer Pfad Heute nicht mehr pafjirbar war, Hatte fie 
freilich nicht wiſſen können — nun machte fie Halt und prallte 
zurüd vor dem breiten, ſchäumenden Gewäſſer, zu welchem das 
halbversiechte, friedfertige, die Paſſage quer durchichneidende Bächlein 
angejchwollen war... . Kein Steg weit umd breit! Sie lief wie 
verzweifelt am Ufer hin und fuchte nad) einer eingeengten Stelle, 
die fie überipringen könne. 

Wührenddem war der Gutsherr unhörbar den Abhang ber- 
unter, über den weichen, ſchwimmenden Wiejenboden hergefommen. 
Er jtand hinter ihr in dem Moment, wo fie hajtig ihre Kleider 
zufammennahm, um das Wafler zu ducchichreiten. — Blitzſchnell 
Ihjlang er die Arme um fie und hob fie hoch vom Boden auf. 

Sie ſtieß einen Schrei aus — ihr Antlib, das wie in halber 
Ohnmacht auf feine Schulter ſank, war furchtbar verweint umd 
noch angitentjtellt, aber jetzt verflärte es fid unter einem tiefen, 
erlöjenden Aufathmen. : 

„Ich thue es nicht aus allgemeiner Menfchenpflicht,“ Flüfterte 
er ihr lächelnd in's Ohr, während er fie durd) das Waſſer trug, 
„ach nein, ſolch ein Allerweltshelfer bin ich nicht. Ich thue es 
einzig um Ihretwillen.“ 

Drüben lieh er fie fanft auf den Boden niedergleiten. 

„Sie haben fich wehe gethan,“ fuhr fie empor und fahte 
nad) feiner verbundenen Hand, weil er mit einer vafchen Bewegung 
bon ihr weggetreten war. 

„Ich habe mir nicht wehe gethan,“ ſagte er doppelfinnig. 
Jeder Unbefangene hätte den verſteckten Schal in feinen Augen jehen 
müfjen — jie in ihrer großen Aufregung ſah ihm nicht. „Möglich, 
daß unter dem Verbande da etwas nicht in Ordnung tft,“ meinte 
er achielzucdend, „aber was thut das? Meine robufte Natur wird 
fich Schon jelbjt zu helfen wiſſen. . . Und num gehen Sie ſchleunigſt 
heim! ch weiß, die alten Leute verzehren jid) in Angſt um die 
Blumenſucherin. . . Aber der Onkel wird ſchön zanfen, daß Sie 
ohne Handſchuhe antommen — foll ich fie holen?" Er madte 
Miene, nad dem Forjtwärterhaus zurücdzulaufen. 

Sie fchüttelte abwehrend den Kopf und jetzt dämmerte auch 
ein ſchelmiſches Lächeln in ihren verweinten Zügen auf. 

„Und der Hut iſt auch liegen geblieben,“ ſagte er, „Die 
Negentropfen bligen wie Brillanten in Ihrem Haare umd 
werden Sie erlälten. Nun, den dünnen, grauen Schleier hätten 
fie auch nicht reſpectirt — da lobe ich mir das Kopftuch, das 
liebe, weiße Kopftuch meines Heilgehülfen. — Und nun eben 
Sie wohl!” 

Mit diefen legten Worten war er durd das rauſchende Ge— 
wäfjer zurüdgejprungen und jchritt, ohme noch ein einziges Mal 
den Hopf umzuwenden, durch die Wiefen nad dem Fahrwege. 
Mit dem gewaltjamen, romantischen Pfadſuchen im wilden Unter: 
holze war es ſelbſtverſtändlich heute nichts — das hätte eine 
Griebel’iche „Pelzwaſche“ fonder Gleichen gegeben — den Weg 
aber, den die „Blumenſucherin“ ging, wollte er um jeden Preis 
vermeiden, umd jo mußte er ſich bequemen, das Forjtwärterhaus 
zu paffiren und in den ein beträchtliches Stüd davon ent 
jernten, gutgebahnten Waldweg einzulenten, denjelben, auf welchem 
Frau Griebel bei der erften Begegnung vom Grafenholze ber: 
gelommen war. 

Hurtig legte er den Weg zurüd — er hatte Eile. Der 
Regen hatte aufgehört; Dagegen ftand der Wald voll beladen, 
und wenn der Dahinjtürmende an einen überhängenden Zweig 
ftieh, dann braufte es wie ein Sturzbad über ihn her. . . Wafler 
in Fülle hatte Dieje eine bange Stunde geipendet — der weiche 
moofige Boden ftand voll Lachen, und der Heine Fluß, der die 
Schneidemühle trieb, ſchoß, bis an den Nand gefüllt, ungeberdig 
tojend durch das Wiejenthal. 

Drunten am Ufer ftand der Sügemüller mit fröhlichem Ge— 
fiht. „Heute hat es Brod geregnet, Herr Markus," rief er dem 
Vorübergehenden zu, umd im offenen Hofthor fam ihm Peter 
Griebel entgegen. „Nun hat es gute Wege mit dem Verhungern 


auf dem Walde — die Kartoffelernte wird heuer eine gute. — 
Ja, ſolch eine Staupe laſſe ich mir gefallen,“ jagte der Pächter 
tiefbefriedigt und redte den Arm hinaus über das ſchwimmende, 
gliternde Gelände. In der Hausflur aber lief Frau Griebel dem 
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eintretenden Gutsherrn in die Hände. Sie lam aus der Speife- 
kammer und hatte zwei volle Papierbüten in der Rechten. 

„Na, Here Markus, was jagen Sie nun zu fo einem 
Wetterchen ?” meinte fie, den Arm in die Seite jtemmend. „Gelt, 
das donnert ımd rumort ein Bischen anders, ald auf fo einer 
breiten Kuchenſchüſſel, wie Ihr ‚Zuhanfe‘ eine iſt? Ra, jehen 
Sie, ohne ein vechtichaffenes Gepolter thun wir's nun einmal 
nicht; das iſt bei uns ſo Mode, und das hör' ich ſo gern, wie 
die Orgel in der Kirche. Und das hier ſind ſie“ — ſie zeigte 
ihm die jtroßenden Düten — „die Roſinen nämlich, die ich den 
Tillröder Kindern extra in den Suchen bade — es hat gar zu 
ſchön gevegnet !“ 3 

„Recht jo — Roſinenkuchen! Und ich gebe den Wein dazu. 
Und können Cie auch ſchöne Hochzeitsfuchen baden?“ Mit diefen 
Worten umfahte der Gutsherr übermüthig die Heine, dide Frau 
und wirbelte ein paar Mal mit ihr im Kreiſe herum. 

„Hochzeitsfuchen ?” wiederholte fie verichnaufend, mit miß— 
trauiſchem Blicke. „Wo haben Sie denn eigentlich gejtedt, Herr 
Marfus, daß Sie gar jo fidel heimlommen? Und nah twie ein 


Pudel find Sie auch. Ad Herrje, und die Lehmtropfen da auf 
meinen fchönen, frifchgefcheuerten Flurdielen! Gehen Sie mir 
weg — tanzen auch noch und haben den halben Hirſchwinkel an 
den Stiefeliohlen! Na ja, Hanne wird jchön brummen, daß fie 
noch einmal mit dem Scheuerwiſch anfangen muß. Hochzeits— 
fuchen fagten Sie? D ja, den kann ich ſchon baden — zwei 
Hände hoch) und loder, daß er Einem auf der Zunge zergeht..... 
Aber num frage ich: für wen denn in unferem ftilfen Hirſchwinkel? 
Wer ſoll ihm dem eſſen?“ — 

„Wer? Ei, wer Luft hat, wer mein Gaft fein will! — 
At und Jung, Reich und Arm — fie find Alle eingeladen. 
Wer einen Schab hebt, der darf auch mit feinem Danke nicht 
knauſern.“ — 

Er lachte ihr voll Uebermuth in das verdutzte Geficht, und 
die Treppe hinauffteigend, fang er mit jchönem Bariton Georg 
Brown’s „Komm, o holde Dame!” 

„Sag an, wie ijt dein Name?” fcholl es noch in die wider: 
hallende Hausflur herab; dann flog droben die Thür zu. 

(Fortiegung folgt.) 


Sriedrid Oetker. 


Blätter der Erinnerung von Karl Braun: Wiesbaden. 


Am 17. Februar 1881 morgens in der Frühe ift im Alter 
von beinahe zweinndficbenzig Jahren Friedrich Oetler geitorben, 
befannt als kurheſſiſcher, preußticher und deutjcher Abgeordneter, 
feit länger als einem Menfchenalter im öffentlichen, ſowohl im 
fiterariichen wie im politijchen Leben thätig, vor Allem aber ges 
achtet als Nuger, unermüdlicher und erfolgreicher Vertheidiger der 
heſſiſchen Berfaffung gegen den fetten Kurfürſten und jeine Yente, 

Sch glaube, es ijt jelten, daß der Geift, der Charalter und 
die Willenskraft eines einzelnen Mannes in einem deutichen Klein— 
ſtaate — fogar gegenüber einer in ihren Mitteln nicht jehr 
wähleriichen Regierung, welche an dem Bundestage einen jicheren 
Nüdhalt hatte — ſolche Erfolge erzielt hat. Denn fo weit der 
Streit ſich auf dem Gebiete des heſſiſchen Landes und des heſſiſchen 
Rechtes beivegte, war Detfer Sieger geblieben gegen den Kurfürſten 
und gegen Haflenpflug, den thatkräftigiten und rabuliftischiten aller 
Heinftaatlichen Minijter. 

Erit als der Kurfürſt ſich entſchloß, öſterreichiſche und baie— 
riſche Kriegsvöller in fein Ländchen zu rufen, gelang es, die Ver— 
fafjung vorübergehend zu Boden zu werfen, aber zugleich auch den 
lurfürſtlichen Thron zu erjchüttern. Als im Jahre 1866 preußische 
Truppen in das Kurfürſtenthum einmarſchirten, da war es zu 
Ende mit der heſſiſchen Particular-Berfaffung, aber auch mit dem 
Kurfürften jelber. Er wurde nad, Stettin in Kriegsgefangenſchaft 
abgeführt, zwar bald wieder freigegeben, aber er ijt nie wieder 
zurücgefehrt auf Fattijchen Boden. Er ging nad Prag, weil Einer 
feiner Ahnen dort auch in der Verbannung gelebt hatte und nad) 
fieben Jahren im Triumph zurüdgefehrt war zu feinen biederen 
Katten, die ihn empfingen mit dem von Dahlmann bezeugten Wahl- 
ſpruch: „Ein alter Eſel ift er zwar, aber wiederhaben müſſen wir 
ihm dennoch.“ Kurfürſt Friedrich Wilhelm ift in der (Fremde ges 
jtorben, ohne thronfolgefähige Nachkommenſchaft zu hinterlaffen. 

In feinen „Lebenserinnerungen“ (zweiter Band ©. 199) hat 
Friedrich Detler, der fein Leben der Vertheidigung der Verfafjung 
gewidmet, ſich jelbit zum Schuß, denen aber, welche über das 
Elend folder Verfaffungen ſich in Spöttereien ergingen, zum Trutz 
die treffende Bemerkung niedergelegt: 

„Nicht der Eonftitutionalismus hat fich bei ung unzureichend 
erwieſen, ſondern die Kleinſtaaterei war unjer Verderben. Haſſen— 
pflug und dem Kurfürsten gegenüber wären wir (die Verſaſſungs— 
jtreiter) Sieger geblieben, aber gegen öfterreichiiche und baierifche 
Heerſchaaren vermochte das Heine Heſſenland ſich nicht zu wehren.“ 

Wäre Friedrich Oetker, ftatt in Kurheſſen, in der amerikanischen 
Union geboren gewejen, vielleicht würde er die Rolle eines Wajhing- 
ton gejpielt haben. In Ungarn wäre er gleich einem Franz Deäk 
gefeiert worden. In Kurheſſen find es nur die Muserwählten, 
welche feiner Verdienste ftet3 dankbar gedenfen. 

Detfer it, gleich dem Kurfürſten, nicht auf kattiſchem Boden 
geitorben, aber — und das verdiente er reichlich — auf deuticher 
Erde, in der Reichshaupiſtadt. 


„Sit er nicht im Hospital geftorben? Ein folder Mann im 
Hospital! So Etwas fann nur in Deutſchland vorkommen.“ 

So ſchrieb mir gleich mad; Oetker's Tode ein Freund voll 
fittlicher Entrüftung. Aber der Mann hatte Unvecht, troß jeiner 
guten Gefinnung; denn es ijt wahr: zwar ift es ein Hospital, in 
welchem Detfer gejtorben, aber ein jo vortrefflides, da ich ſehr 
zweifle, ob er, der alte Junggeſelle, der jo wenig Bedürfniſſe 
hatte und doch jo ftreng auf Ordnung und Neinlichteit hielt, 
irgendiwo eine feinen Wünfchen mehr entiprechende Verpflegung 
und jo vortrefflihe Arantenwärterdienjte gefunden haben würde, 
wie dort. Jedenfalls aber hatte er da eine vorzügliche ärztliche 
Behandlung. Er ftarb nämlich in dem NAugufta= Hospital in 
Berlin, in der Scharnhorjt- Strafe, am Invaliden - Park gelegen. 
Diejes Hospital fteht unter der befonderen Protection der Kaiſerin 
und iſt jo gut eingerichtet und verwaltet, daß 1870 und 1871 
die verwundeten und gefangenen franzöfiichen Officiere, welche dort 
lagen, vielfach um ihr Schickſal beneidet wurden und ſich nicht bes 
Hagen lonnten, daß fie hinter die einheimiſchen Dfficiere zurüd- 
gejeßt wurden. Sedenfalld war es nicht Noth, was ihn in das 
Spital trieb. Seine Einkünfte reichten hin, um ihm jeden anderen 
Aufenthalt zu geitatten. Die Dotation freilich, welche ihm feine 
politifchen Freunde um feiner großen Verdienfte willen und zum 
geringen Erjaß für die Unbilden und Verfolgungen, bie er durch 
die kurheſſiſche Regierung erlitten, zugewandt hatten und die eine 
ziemlich anfchnliche Summe erreichte, hatte er mit gewohnter opfers 
williger Uneigennüßigfeit gemeinnüßigen Sweden und Stiftungen 
gewidmet. 

Detker war fo recht das Gegentheil von alledem, was fid) 
leider noch jo viele Menſchen, wenn nicht als das Ideal, jo doch 
wenigitens als den Typus des Volfsvertreterd vorftellen. Er war 
nicht der Mann der großen Gejten und der großen, unaufhörs 
lichen, häufigen und unabläffigsunermidlicyen Neben. 

Wie oft, wenn die Feitungen melden, in der abgelaufenen 
Seffion habe der Abgeordnete Windthorft 427 Mal und der Ab- 
geordnete Lafer 321 Mal geiprochen, fragt nicht mancher Wähler 
mit gerungelter Stim: 

„Warum fpricht denn nicht auch unſer Bertreter? 300 
oder 400 Mal, das kann man wohl nicht von Jedem vers 
langen, aber von Zeit zu Zeit einmal könnte er ſich doc) auch 
hören laſſen.“ 

Nun, Friedrich Detker, der fein Mandat jo gewiſſenhaft aus— 
übte, wie nur Einer, hat während der dreischn Jahre, die ich 
mit ihm im dem preußiichen Abgeordnetenhaufe und in dem 
deutjchen Neichitage geſeſſen, auch nicht eine Silbe öffentlich ge— 
fprochen, umd doch war er einer der fleifigiten und einflußs 
reichiten Abgeordneten — einflußreich namentlich in Sachen feiner 
Provinz. Er hatte den Geiſt und die Gabe, zu ſprechen, aber 
ihm verfagte die Stimme. Nur in Meinem Kreiſe wußte er fich 
Gehör zu verjchaffen, aber da ſprach er deſto überzeugender. 


















Deito beffer verftand er zu hören. Wem er nicht Eranf 
war, berjäumte er feine Sitzung. Da ſah man den Hugen, alten, 
kränklien Kopf mit dem großen weißen, in farmatifcher Weile 
berabhängenden Schnurrbart und den glatt nach hinten gejtrichenen 
ſchneeweißen Haaren, ftet3 etwas vorgeneigt lauſchen und mur 
zumeilen ein wenig lächeln, und als eines «Tages in dem höchſt 
provijoriichen Reichstagsgebäude, das immer noch nicht einem der 
Würde der Nation entiprechenden Rarlamentshauje Platz machen 
will, von den ebenfalls höchſt proviſoriſchen Deden ſich einige 
Balfen [oslöften und mit einer Gewalt, die einen Dchjen hätte 
tödten können, dicht neben Oetler's Sit niederjchlugen, jah man 
am andern Morgen das verehrliche Mitglied für Schaumburg 
wieder auf der nämlichen Stelle ſitzen, jtill, freundlich, aufmerkjam, 
als wenn nichts gejchehen wäre und nichts wieder geſchehen könnte 
— ber Fleiſch gewordene Ausdrud des „Impavidum ferient 


ei 
ruinae“, des „Unerjchrodenen im Welt-Einjturze*. 

Ih lannte Detfer feit beinahe vierzig Jahren. Er hatte in 
feiner Jugend eine ſchwere Krankheit durchgemacht und war jeits 
dem nie wieder ganz genejen. Man jagt, Niemand habe eine 
lebenslange Krankheit mit mehr Gottergebenheit getragen, als der 
fromme Dichter und Magifter Ehriftian Fürchtegott Gellert in 
Leipzig; hat er doch auch das jchöne Bud, „Won den Troſt— 
gründen wider ein ſieches Leben“ gejchrieben, von welchem ich — 
das jpricht freilich nur für die Mangelhaftigfeit der menjclichen 
Natur — indeflen, beiläufig bemerft, noch niemals gehört habe, 
daß es irgendwann einem wirklich Kranken in der That zum 
Troſte verholfen. 

Aber von Friedrich Detfer kann ich behaupten, daß er durd) 
die Kraft feines Willens feine Krankheit, ohne fie aufheben zu 
lönnen, doch förmlich unterjocht hat. Weit entfernt von der viel 
berufenen Schopenhauer'ichen „Verneinung des Willens zum Dafein“, 
war er ſtets befeelt von dem Entſchluß der That und des Wirkens. 
Ich Habe ihm gejehen, wie er unter den heftigſten Schmerzen zu 
Bett lag, aber da am andern Tag eine für weiland Kurheſſen 
wichtige Frage zur Entjcheidung kam, jo hatte er feine Landsleute, 
die heſſiſchen Mitglieder des Abgeorbnetenhaufes, um fich verfammelt 
und gab ihnen die minutiöfeften Snftructionen, wie es der Feldherr 
vor der Schlacht thut, immer freundlich, immer forgfältig und 
geduldig, während ein Anderer hätte aus der Haut fahren können. 

In Folge dieſer bewundernswürdigen Selbftbeherrichung wollte 
gar Mancher an feine Krankheit nicht jo recht glauben, obgleich 
fie nur zu ſehr eine traurige Wahrheit war. Ich glaube, es war 
im Jahre 1859 — da jahen wir in Frankfurt am Main zuſammen, 
und Einer unferer politiichen freunde, von der Statur des Hercules 
und von jo brennendrothen Wangen, daß Detfer jagte, man könne 
fih eine Cigarre daran anjteden, ſchrie in feinem Uebermuthe: 

„a, da jißen wir nun, wir jungen und kräftigen Leute, und 
doch wird da dieſer alte kranle Detfer und alle überleben.“ 

Und in der That hat ihm Detfer um jechszehn Jahre über: 
lebt. Ein Anderer von unjerer damaligen politischen Tafelrunde 
Dagegen jchrieb mir diejer Tage: 

„Möge die Erde leicht fein für unferen tapferen alten Katten— 
häuptling! Man darf fich kaum wundern, daß er gejtorben. Man 
fan vielmehr faum begreifen, wie er jo alt werden fonnte. Aber 
der jtarfe Geift hat den ſchwachen Körper aufrecht erhalten.“ 

Er ſelbſt fchrieb 1878 in feine „Erimmerungen“ : 

„Durd) einige lugblätter, die, wie man fagt, den Nagel auf 
den Kopf trafen, war ich im Sommer 1848 jdnell ein ‚einfluß- 
reicher‘ Mann geworden. Auch in die Ständeverfammlung wollte 
man mic; bringen; doc lehnte ich dies vorläufig ab. Erſt im 
Herbft 1848 nahm ich eine Wahl der Schaumburger Städte an 
und begann am 29. November meine parlamentarische Thätigkeit, 
indem ich jogleich in den ‚Legitimations- Prüfungs: Ausichuß‘, jpäter 
auc in andere Ausſchüſſe gewählt wurde. 

Da ich wegen fortwährender Heiferfeit nur mit großer An— 
ftrengung einige Sätze zu reden vermocht, ſo war meine Wirkfams 
feit meijt auf die Theilnahme an Ausihußberathungen, auf kurze 
Bemerkungen und ftille Beeinflufjungen, fowie auf Befürwortungen 
und Belämpfungen in der Preſſe bejchräntt. Auch fpäter, bis auf 
die nenejte Zeit, hat ſich Dies niemals weſentlich geändert.“ 

Die zwei Bände „Erinnerungen“ von Detfer find ein wahres 
Schapfäftlein. Der erite Band ift I877 erjchienen. Oetler ſchickte 
ihn mir mit einem freundlichen Billet, das ihm in feiner ganzen 
Liebenswürdigfeit zeigt. Es datirt vom 23. Juni 1877 und lautet: 
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„Bor geraumer Zeit, hochmögender Freund, ſandte ich eine 
Frage an Sie ab, wo Sie demmächit zu erreichen fein möchten. 
Da id) darauf feine Antwort erhalten, jo nehme id) au, daß Gie 
entweder ‚hinten weit in der Türfei‘ oder anderswo weit ſich 
befinden. Ich laſſe daher hierneben mein Jüngſtes einfach in 
Ihrem Haufe (in Berlin) abgeben, jelbiges dem Schutze Ihrer 
Penaten jo lange empfehlend, bis Sie es jelbit in Ihre freumdliche 
Dbhut und Fürforge nehmen und mir dann zugleich jagen werden, 
ob ein Allerjüngjtes wünſchenswerth ift oder nicht? 

Roſen auf Ihr Haupt! Das meinige iſt ſorgenſchwer. 

rt. D.“ 

Er hatte mit feiner Vermuthung nicht Unrecht. Zur Zeit, 
als fein Billet und Bud) in meiner Wohnung in Berlin abgegeben 
wurden, weilte ich zufällig in Vathy, der Hauptftadt der Jnſel 
Ithaka, der Heimath des göttlichen Dulders Odyſſeus. Ich brachte 
von da einen prachtvollen Wein mit, einen echt griechiſchen Muscato, 
den id) denn auch meinem Freunde Detfer vorführte; der alte 
Natten= Häuptling koftete ihm mit Geſchmack und Verftand und 
meinte lächelud: 

„Doch ein dummer Kerl, diefer Odyſſeus, daß er ſich an die 
zwanzig Jahre nutzlos in der Welt umbertrieb, während er zu 
Haufe einen ſolchen Wein in feinem Seller hatte.“ 

Wenn Detfer damals fchrieb, „jein Haupt ſei ſorgenſchwer“, 
fo hatte das feinen Grund darin, daß er glaubte, Bismarck fei 
im Begriff, gegen den Liberalismus eine feindielige Stellung ein— 
zunehmen und fich ganz den Ruſſen in die Arme zu werfen. 
Lebteres war befanntlicd ein Irrthum. 

Ich ermunterte Detfer jehr lebhaft, „ein Allerjüngſtes“, das 
heißt einen zweiten Band „Erinnerungen“ folgen zu laffen (ev 
fagte mir, er habe Stoff für vier Bände); denn der erite war 
pradhtvoll, namentlich die Erzählung von „Elternhaus und Dorfs 
fchulgeit“. Der zweite ift 1878 erjchienen. 

Oetler it eigentlich gar fein Katte, fondern ein richtiger 
niederfächfiicher Bauer. Er ift in Nehren (nicht Kehren, wie 
augenblicklich die Zeitungen, in geographiic) = topographifcher Uns 
wifjenheit mit einander wetteifernd, berichten) geboren, einem Heinen 
Dorf in der (jet zur preußiſchen Provinz Heſſen-Naſſau ges 
hörenden Grafſchaft Schaumburg, an der Straße von Ninteln nad) 
Nodenberg gelegen. Es ift ein Lündchen von großen landidaftlichen 
Neizen, eine Niederung, welche im Süden die Weferberge, in das 
ſchöne Weſerthal fteil abjallend, im Norden der „Büceberg“ begrenzen 
— ein zwei Meilen langer Bergrüden, der hier das norddeutſche 
Flachland von dem Hügelgelände Mitteldeutichlands trennt. Zugleich) 
hat hier die Kleinſtaaterei ſeltſame territoriale Gejtaltungen ges 
ſchaffen, namentlich an der Grenze zwiichen Heſſen, jegt Preußen, 
und Büdeburg, wo früher eine Art Gemeinſchaft beitand, welche 
an den berüchtigten Communionharz erinnert. Hier exiſtiren auch 
werthvolle Steinfohlen » Bergwerfe. Der berühmte Obernfircher 
Sandftein — ein feinförniger, fejter, hellgrauer Stein, davon in 
Berlin die Siegesjänfe aufgebaut iſt — wird bier gebroden. 
Dieſes Schaumburger Ländchen hat Detfer bis zum lebten Haud) 
in treuem Herzen getragen, und die braven Schaumburger wußten 
das und haben es ihm mit aufrichtiger Gegenliebe chrlich ver— 
golten. Wenn er ſich dort jehen ließ, wurde er gechrt und ge 
feiert, und wenn dort gewählt wurde, wählte man Detfer, ohne 
daß von einer ernjthaften Gegencandidatur aud nur einmal die 
Rede geweien wäre. Man wählte ihn nad) Kaſſel in den heſſiſchen 
Landtag, nach Berlin in das Abgeordnetenhaus, in den nord— 
deutſchen und in den deutichen Reichstag. 

Ic) lege großen Werth, auf diefe Herkunft Detfer's. Er hatte 
die Zähigkeit, die Bauernklugheit und die Eiſenköpfigleit des Nieder: 
ſachſen, und dies machte ihn zum Führer der ftreitbaven und tapfern 
Katten in den kurhejjiichen Berfajjungstämpfen. Dies diarakterifirt 
feine Stellung in Heſſen. 

Zugleich aber war er geboren auf der Grenze zwiſchen Ober: 
und Niederdeutjchland, und dies kennzeichnet feine Stellung in der 
deutjchen Politit. Er war der geborene Vermittler zwiichen nord» 
deutjchen und ſüddeutſchen Naturen und, troß feines Heimaths— 
gefühles, himmelweit entfernt von allem Particularismus. 

Diejes fein ſchönes Schaumburger Ländchen hat Oetler 
reizend gejchildert. Einmal in dem erſten Bande feiner „Er: 
inmerungen“, dann aber in dem erſt vor wenigen Wochen bei 
Gebrüder Paetel in Berlin erjchienenen Buche „Aus dem nord» 
deutjchen Bauernleben“, 
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Wer Detfer’s Heimath kennt, der wird nicht nur angeheimelt, | hejiiichen Verfaffungspartei. Ohne ihn war der Kampf überhaupt 


fondern tief ergriffen werden von der Wahrheit diejer bäuerlichen nicht denkbar. Er führte ihm mit einer Sorgfalt, von der man 
Erzählungen. Man fünnte das Buch auc „Fritz Detfer und Die | in größeren Verhältniſſen gar feinen Begriff hat. Er war Höchſt⸗ 
Seinen“ nennen, ımd dadurch gewinnt es heute einen doppelten " eommandivender und Chef des Generalitabs in einer Perſon. 
Werth. Oetler's Vater war dort ein Meiner Bauer und zugleich Damit nicht genug, exercirte er die Wahllörperſchaften ein, und er 
Befiter einer Heinen Klappermühle, die von einem vom VBückeberg | drillte auch die Nekruten in dem Qandtage, welcher ſich mehr durch 
herabfommenden Bächlein geipeiit wird. Diefer Müller und die | Standhaftigleit ala durch Intelligenz auszeichnete. Detler jormus 
Seinen find die Helden der Detler'ſchen „Schildereien“. Der | lirte die Anträge; er verfahte gar Manches, das ein Anderer. vor: 
„Miller“, das iſt Detfer's Water; der „Berg“, den er und jeine | trug. Er ſetzte den Yandtag in Scene und bejang ihn dann in 
Familie (in der zweiten Erzählung) überfteigen, das ijt der Büde- | der Zeitung, Homer umd Achilles in einer Perfon. Wider jeine 
berg; der „Fritz“, das ift Detfer felbit; der „Ehriftian“, das ift | Franke Bruft richteten ſich alle Gejchoffe der Gegner, und dieſe 
fein Bruder Karl. Sie find herauszufennen, obgleich die Namen Geſchoſſe waren micht immer ſehr reinlich. Aber nicht einmal den 
geändert oder unterdrüdt jind. Es iſt ein Bud) voll Menjcen: | Humor wußte ihm Alles das zu verderben. Er hat ihn bewahrt 
lenntniß und Naturfinm, voll Leben und Wahrheit. bis zur lepten Stunde feines Lebens. 

Aber mit derjelben Liebe, mit welcher er ſich in das intime Leben Ih hatte ihm am 7. December 1880 geſchrieben, um ihm 
feiner Heinen Heimath vertiefte, ftudirte er aud das germanische | meinen Beifall auszuiprechen für feine prachtvollen niederfächjiichen 
Leben im Auslande, fo lange ihm die politiiche Verfolgung den | Bauerngeſchichten, die ſoeben erſchienen und von mir an einem 
Aufenthalt in Deutſchland unmöglich machte. In Belgien trat er | einzigen Tage verſchlungen worden waren. Auch hatte ich ihm 
ein für die Vlamingen gegen die Fransquillons. eine „Belgifchen | eine Kritik der Gejchichten „angedroht“. Da ich nicht wußte, wo 
Studien“ (Stuttgart, 1876) enthalten Schilderungen erjten Ranges. | er fich aufhielt, hatte id) den Brief an die Herren Gebrüder Pactel 

Sein Bud) „Helgoland“ (Berlin, 1855) ift weitaus das Ge- | in Berlin, die Verleger des Buches, adreſſirt. Ich erhielt von Oetler 
diegenfte unter den zahlveichiten Publicationen über diefe unter | wörtlich folgende, offenbar im Bette und unter Anftvengung, mit 
engliſcher Herrſchaft jtehende deutiche Inſel. Es enthält die gründs | Blei gefchriebene Antwort per Poftlarte: 





lichjten vecht3: und eulturhiſtoriſchen Studien, und die darin ent „NW Berlin, Auguſta-Hospital, 8. December 1880. 
haltenen ſprachwiſſenſchaftlichen Forſchungen wurden von Jacob Grimm Daß Euer Liebden mid) den Berlinern gegenüber, die meine 
des lebhafteiten Beifall gewürdigt. ' Bücher todt zu ſchweigen pflegen, rächen wollen, finde ich ſehr edel. 





., od) furz vor feinem Tode hat Detfer wiederholt in öffent: | Wollen Sie dabei jagen, daß ich feine ‚Dorfgefcdhichten‘ im gewöhn- 
lichen Blättern, engliſchen wie deutſchen, das Wort ergriffen, um | fichen Sinme des Wortes gejchrieben habe, ſondern blanfe, volle 
die Helgoländer gegen gewiſſe engliiche Experimente zu ſchüten. | Wirklichkeit, wenn auch hier und da etwas umgruppirt, jo habe 

Doc) fehren wir zurück zu dem Anfange jeiner öffentlichen Lauf | ich nichts dagegen. Ich ſelbſt kam micht mehr dazu, es in der 
bahn! Er machte 1835 fein juriftiiches Staatseramen, allein er Vorrede zu jagen. Ein furchtbares Leiden kam mir auf den Hals, 
mußte einige Zeit twarten, bevor man ihn provijoriich zur Anwalt oder vielmehr in den rechten Arm, wovon id) noch nicht genefen 
ſchaft zulieh. Erſt das Jahr Adhtundvierzig ließ ihn endgültig dazu | bin — mac) ſechs Monaten! Wenn mich Jemand fragt, was es 
gelangen. Gleichzeitig wurde Detfer Stadtvath in Kaſſel, Mitglied | jei, jo fage id): ‚Neuralgia humero-brachialis obscura perplexa. 
der Ständeverfammlung und Begründer der „Neuen heſſiſchen Gewöhnlich giebt man jich dann mit einem ‚Ach jo! zufrieden, was 
Zeitung“. Im dieſen Stellungen führte er unerjchroden den | mit einem deutichen Worte nicht zu erreichen ftcht. 


Kampf wider die lurfürſtliche Mifregierung und. die Haffenpflug'- | Möge Ihr Schatten ein geringer werden! 
ſche Willlür. Dieſer Kampf geſtaltete ſich immer ernſthafter. Im Fr. O.“ 
Herbſte 1850 wurde Detfer verhaftet, ohne Urtheil und Recht Ich wollte alſo das treffliche Büchlein in einer Zeitſchrift be⸗ 


Wochen lang gefangen gehalten und dann von den „Strafbaiern“ i ; ; - 

erh : an „ | Nprechen und darin alles Gute, was ic) darüber auf dem Herzen habe 
über die Örenze getrieben, Aber jelbjt im „Deutfchen Auslande (umd wovon Dbiges nur ein ganz Kleiner Theil it) vollſtändig 
war er nicht ficher, Nach Göttingen, mad Braunſchweig, nad | sagen. Aber es kam mir allerlei Arbeit dazwiichen. 


Wangeroge folgte ihm die furfürjtliche Verfolgung. Er mußte ı 9 . ft ir gi tn Moitfar 
nach dem engliichen Helgoland flüchten, um ſich vor den liebenss art gen ai En Bd nn nn 
würdigen Yudringlichteiten feines theuren Landesvaters zu retten. | , — Liebden! 


Auf dieſem Heinen Eilande, welches ſtatt der Wälder nur die be 2 : 2% 
rühmte „Startoffelallee” —— hat, ſaß er drei lange Jahre, * Im Stande der Unſchuld lebend (d. i. entfernt - Menicen, 
wie Iphigenie „das Land der Katten mit der Seele fuchend*“. Beitichriften und Büchern), weiß; ich nicht, ob Euere Licbden Be— 
Auch Nrankheit hielt ihm da feit; erit im Herbſie 1854 aelang | drohung bom 7. December vorigen Sahres ausgeführt worden iſt. 
es ihm, nad) dem Feitlande zurüczufehren. Er wohnte von 1854 Wenn ja, jo wollte ich mir einen Abdruck erbitten — in's Auguſta— 
bis 1859 in Brüfjel und an anderen Orten von Belgien. Aber Hospital zu Berlin NW, wojeloft ich elendiglich, aber ſchönſtens 
er mochte wohnen wo er wollte, nad) allen Orten trug er den | rühend, verharre. f 
furhefftichen Boden an den Schuhjohlen mit ſich: and) in der dr. O. 
Fremde beherrſchte die Sorge für die Verfaffung und das Wohl Ich machte mic; nun an die Arbeit, war aber mit derjelben 
feiner Heimath fein Dichten und Trachten. Auch von Helgoland, , noch nicht fertig, als ich am 18. Februar die Nachricht von feinem 
von Dftende, Brüfiel, Brügge, Gent und Mecheln aus war er für Tode erhielt. 
die Schwachen eine Stübße, für die Nathlojen, für die Verzagten Ach, dachte ich, iſt doch das zu rajcher Ausführung auter 
ein Tröſter. Entſchließung mahnende engliihe Sprüdwort: „Der Weg zur 
Kaum gejtattete ihm die „neue Aera“ die Rücklehr, jo er Hölle ift mit quten Vorjäten gepflajtert“ jo richtig. Mein Vor: 
ichtien er 1859 wieder in Kaſſel. An der Stelle des früheren ſatz, dem lieben, alten Freund mit einer öffentlichen Beſprechung 
Blattes, das ebenfalls der kriegszuſtändlich-polizeilichen Willkür ev: feines Buches eine jo wohlverdiente Freude auf dem Krankenlager 
legen, gründete er die „Heſſiſche Morgenzeitung“, in welcher er zu machen, iſt durch mein Zögern vereitelt. 
die ſogenannten „Nachtheſſen“ unbarmherzig befämpfte. Er, der So will ich wenigitens dieſes Blatt niederlegen auf dem Grabe 
franfe Verbannte, wurde die Seele und das Haupt der ganzen des Tapfern. 


Friedrid von Matthiffon. 


Zum fünfzigften Gedenftage feines Todes, 


Wie schnell das literariſche Schönheitsideal einer Zeit fi) | Todes, feiern lönnte — wenn heute überhaupt noch eine Seele in 
wandelt, darkber beichren uns wohl nur wenige Beiipiele jo eins | Deutjchland des Todten von Wörlik gedächte. Der von Schiller mit jo 
dringlich, wie dasjenige des Dichters, deſſen Andenfen die deutiche | großer Wärme und einem reichen Aufwande von kunſtphiloſophiſchen 
Nation am 12. März d. J. dent fünfzigiten Erinnerumgstage ſeines Beweisführungen auf den literarifchen Schild gehobene und troß 














A. W. von Schlegel’s feindjeliger Nritit von unſeren Großeltern 
und Eitern hochgefeierte Friedrich von Matthiſſon it ums 
heute nur noch der Nepräfentant einer längſt abgethanen poetiſchen 
Beihmadsrihtung, die durch eine einfeitig elegiſch-ſentimentale 
‘ Gefühld: und Naturmalerei oft gemug zu erjeßen fuchte, was 
\ ihr am innerer poetifcher Wahrheit abging. An wie ſtimmungs— 
voller Beleuchtung und aud) die Scenerien der Matthiſſon'ſchen 
Gedichte ericheinen mögen, Diele geheimnigvollen Mondaufgänge 
| über jchilfumfrängten Seen, dieje epheuumranften Trümmer und 
abendrothbeleuchteten Burgen und wie ſonſt die träumeriichen 
Bilder der Phantafie des Dichters fi) unferem geiftigen Auge 
darjtellen — fie find uns Slindern der heutigen Jeit zu einem 
großen Theile nur Außendinge der Poeſie; wir fünmen uns an 
ihnen nur felten erwärmen und erfreuen, weil wir die innere Be: 
wegtheit, den geiftigen Kern an ihnen allzu oft vermifien. 

Wer war Friedrid; von Matthiffon und welche Stellung ge: 
bührt ihm in der Gejchichte der deutjchen Dichtung? Nicht Viele 
wifjen heute noch auf diefe Frage zu antworten — der Schüßling 
Schiller's iſt eben ein längjt Verjchollener, und dieſe Zeilen wollen 
| den in mehr als einem Punkte mit Recht vergeffenen Poeten auch 

nicht zu neuen Leben 
| erieden ; jie wollen nur 
| in Kürze feine litera⸗ 
\| MM 


tern nannte. 





riſche Bebeutung fenn- 
zei Am treffend- 
iten hat man Matthif: 
on charalteriſirt, inden 
| man ihn den Land— 
ihajtsmaler unter 
den deutſchen Dich— 
Sein 
Dichten iſt ein Abſchrei⸗ 
ben der Natur, eine oft 
bis in's Einzelne ge— 


treue Wiedergabe des 
\ vom ihm in's Auge ges 
faßten landſchaftlichen 

Locals; dieſes Copiren 


ner Schilderungen au, 
und jo vollzieht ſich in 
ihnen denn aud) der 


| Hödhite, 


| 

| 

| der Natur macht di 
| 

| 

| 


freilich ſehr 


fragwürdige Triumph, 
den dieſe Dichtungsart 
feiern lann: Matthij- 


eine der unterge 


Lu 


ſon's Gedichte erwecken 
in dem Leſer dieſelben 
Empfindungen, welche der Anblick einer maleriſchen Gegend in 
dem Naturbeſchauer erregt. Aber es iſt doch ein einigermaßen 
| mühfamer, dem Leſer nur auf dem Wege der Reflerion möglicher 
\ Naturgenuf, den uns hier der Maler, Worte als Farben benußend, 
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Matthi 
Nach der Natur gezeichnet von P. Weruede, 
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ſſon's Grab auf dem Friedbofe jun Wörlih. 


bietet; denn dem Worte fehlt naturgemäß die ſinnliche Anſchau— 
fichfeit, die unmittelbare Wirkung auf das Vorftellungsvermögen, 
welche der Farbe eigen ijt — unſer Dichter vergaß, daß er Die 
Feder und nicht den Pinfel führte: Diefe Naturmalerei in Reimen 
und Rhythmen als Selbjtzwed der Poeſie it jedenfalls 
orbnetiten, wenn nicht überhaupt eine unangemefjene 
Ausdrudsweiie der Dichtkunjt; fie lann, wie Leſſing in feinem 
„Laofoon“ fo jchlagend nachgewiejen hat, feinenjalls Anſpruch 
machen auf diefelbe Fünftleriiche Nangitufe, welche die Landſchafts— 
malferei in der Kunſt des mit Farbe und Pinſel jchaffenden 
| Malers einnimmt — jie ift, im runde genommen, nichts als 
dichteriſche Decorationsmalerei, die den Anfpruch auf geiftigen 
Juhalt nicht befriedigen kann. 

Aber dennoh — ein jo bedingungslos abfälliges Urtheil, 
wie mir Keutigen, zumal die heutigen Literaturgefchichten, über 
Matthiſſon's Gedichte zu fällen gewohnt find, dürfte denn doc; in 
der Werthmeſſung diejes Poeten nicht das unbedingt Richtige treffen. 

Ein Verdienſt wird man Matthiffon troß feiner großen Schwächen 
nicht abſprechen können: er bat — wie einfeitig auch immer — 
gezeigt, daß jchöne und maßvolle Naturmalerei bis zu einem ge- 

wiſſen Grade auch dem Dichter natürlich und möglid) ift, und wenn er 


IN 


dabei in den Fehler verfallen it, feine oft zwar ichwächlichen und 
fühfichen, häufig aber auch farbenprächtigen und immer an Gegen: 
ftänden reichen Pandichaftsicenerien als etwas am und für fich und 
ohne geiftige Zuthat Yebensberechtigtes hinzuftellen, jo war das aller- 
dings ein Anspruch, der den inneren Gejepen der Poeſie wideripricht, 
aber troß dieſes Irrthums war Matthiffon doc in gewiffem Sinne 
ein Lehrer der Nachſtrebenden; fie lernten von ihm, die Natur 
fein beobachten und jtimmungsvoll wiedergeben, aber fie malten 
nicht nur, wie er; fie thaten, indem fie malten, hinzu, woran es 
ihm gebrach: die Kraft, die Leidenſchaft, die tiefere Bedeutung — 
den Geiſt. So wurde, was bei ihm Mittelpunkt und Inhalt war, 
bei den Späteren Folie und Staffage, und jo gewann die Yand- 
ichaftsmalerei ſich einen gerechtjertigten Platz in der Poefie. Cs 
fönnte ein nicht unintereffantes Gapitel deuticher Literaturgeſchichte 
abgeben, nachzuweiſen, wie die bejchreibende Lyrik nad) den Tagen 
Matthifjon's an Diejen anknüpft und die von ihm ausgeftreuete 
Saat zeitigt; es dürfte nicht Schwer fein, darzuthun, wie bis in 
die Lieder Uhland's umd Heine's, ja Geibel'3 und Bodenſtedt's 
hinein Matthiffon’sche Naturmalerei nachklingt. 

Und noch Eines müſſen wir Enfel dem Lieblinge unferer 
Großväter nadhrühmen : 
Matthijion hat — was 
in jener Zeit jormeller 
Verwilderung nicht hoch 
genug angejchlagen wer: 
den kann — als Einer 
der Eriten ſich cine 
Hangvolle, edle Form, 
die Mufit des Rhyth— 
mus und die Reinheit 
der poetiihen Sprade 
zum Geſetze gemacht und 
iſt dieſem Geſetze ſtets 
mit Strenge gefolgt. 
Auch dadurch wurde er 
größeren Nachſtreben— 
den ein achtunggebie— 
tendes Muſtier. Er iſt 
im Reim nicht immer 
correct — er war es in 
jenen Tagen? — in ber 
logiihen Gruppirung 
der Bilder nicht immer 

— umanfechtbar, aber er iſt 
—in der architektoniſchen 
Gliederung ſeiner Verſe 
und Strophen jtets ge⸗ 
ſchmackvoll, in der dic) 
teriichen Sprache jtets 
gewählt. Man höre z. B. nur die nad) der Seite der Formenſchönheit 
noch heute anfprechende Naturmalerei in dem folgenden Gedichte: 


ü uelle 
Die bemooste Klandnerzelle. 


Bappeln wehn 
Auf den Höh'n; 
+ | Eichen glühn, zum Schattendome 
\ Dicht verfchränkt, am Felfenftrome. 


Still und hehr 
a Strahlt das Meer; 
Heimwãrts gleiten, fanft wie 


Schwäne, 
Fern am Eiland Fiſcherlähne. 
Silberſand Nebelgrau 
Blinkt am Strand; Webt im Thau 


Nöther ſchweben bier, dort bläſſer, Elfenreigen dort, wo Rüſtern 
MWolfenbilder im Gewäſſer. Anı Druidenaltar flilſtern. 
Raufchend fränzt, Auf der Fluth 
Goldbenlängt, | Stirbt die Gluth; 
Wanlend Ried des Borlands Hügel, | Schon verblaft der Abendichimmer 
Wild umſchwärmt vom Seegejlügel. Um der hohen Waldburg Trümmer. 


Vollmondſchein 
Dedt den Hain; 
Geifterliöpel wehn im Thale 
Um verfunfne Heldenmale. 
Matthiſſon's „Abendlandfchaft“ bejtätigt im wenigjtens zwei 
Punkten die Kritik, welche Schiller über den Dichter füllte, Nach 
ihm vereinigt Matthiffon in feinen Liedern dreierlei Erforderniſſe 


Abendlandidaft. 
Goldner Schein Maleriſch 
Deckt den Hain; Am Gebüjch 
Mild beleuchtet Zauberfchimmer Winft mit Gärtchen, Laub und 
Der umbüſchten Waldung Trünmmer. | 
| 


— —— 


landſchaftlicher Darſtellung: ſeine Stimmungsgemälde gefallen uns 
durch ihre Anschaufichkeit ; fie ziehen uns am durch ihre muſilaliſche 
Schönheit; fie bejchäftigen uns durch den Geift, der in ihnen 
athmet. Die beiden erſten Zugeftändniffe Schiller's dürften noch 
heute ihre volle Gültigleit haben, und nur bezüglich) des dritten 
fönnte man angeficht® der gegenwärtigen gejteigerten Anforderungen 
mit dem berühmten Aritifer rechten. 

Geboren wurde Friedrich von Matthiffon — um die wichtigiten 
Daten feines Lebens hier nicht zu übergehen — am 23. Januar 
1761 zu Hohendodeleben bei Magdeburg, und zwar einige Monate 
nad dem Tode ſeiues Waters, eines früheren Feldpredigers. Seine 
Erziehung empfing er, der Hauptjahe nad), im Haufe feines 
Großvaters, eines Landgeiftlichen, feine akademiſche Worbildung 
aber auf der Schule zu Kloſter-Bergen, von wo er die Umiverfität 
Halle bezog, um, den Traditionen feiner Familie gemäß, Theologie 
zu ſtudiren; fein idealiſtiſch geitimmter Geift trieb ihn indefien 


ſehr Bald im wiſſenſchaftliche Bahnen, die feinem Brodftudium ' 


ziemlich fern lagen, und jo wurde aus dem Gtudenten der 
Theologie ein Jünger der jchönen Literatur, ein Hörer der 
Natur: und Sprachwiſſenſchaften. Nach einer kurzen Thätigfeit 
ald Lehrer am Erzichungsinftitute zu Deſſau begab er ſich in 
der Eigenſchaft eines Hofmeiſters mit den jungen livländiſchen 
Grafen Sievers auf Neifen in Deutjchland und lebte dann, viel; 





fach leidend, von 1788 bis 1790 zu Schloß Nyon am Genfer: 
jee bei feinem Freunde Bonftetten, wo er die eigentliche Blüthezeit 
feines dichterifchen Schaffens erlebte und unter Anderem fein jo 
berühmt gewordenes Gedicht „Um Genferjee“ verfaßte. Nirgends 
cine dauernde Stätte findend, war er alsdann eine Zeit lang 
Vehrer in der Familie eines Handelsheren in Lyon, darauf Lector 
und Neifegefährte der Fürſtin von Anhalt-Deffau, mit welder er 
1795 Italien, die Schweiz und Tirol befuchte, und endlich Hof: 
beamter im Dienſte de3 Königs von Württemberg, der ihn zum 
Legationsrathe, zum ntendanten des Hoftheaters und Über: 
bibliothefar ernannte. Durch den Tod feiner Frau ſchwer getroffen 
und durch vielfach abfällige Beurtheilungen feines literariſchen 
Wirfens innerlich verjtimmt und ermüdet, zog er fih um das 
Fahr 1824 nad) dem reizenden Städtchen Wörlik bei Deffau zurüd, 
two er am 12. März 1831 im fiebenzigften Lebensjahre ſtarb. 
Wir dürfen das Grab auf dem Wörlitzer Friedhofe, in dem 
der einjt fo gefeierte Friedrid) von Matthiſſon nunmehr feit fünfzig 
Jahren jchlummert, al3 eine Stätte bezeichnen, an der in unſeren 
Tagen materieller Lebensrichtung die Mahnung zu uns fpridt: 
ein den Geiftigen und dev Schönheit in reinem Streben zugewandies 
Dafein, wie unvollfommen und fehlerhaft es auch in feinen einzelnen 
Aeußerungen fein mag, hat für alle Zeiten eine Art vorbildficher 
Bedeutung. Ernſt Ziel, 


Feuerliesl. 
Erzählung von Karl Weiß. 


1. 

Feuerliesl! Die fo genannt wurde, war ein hochaufgeichoffenes 
Ting von faum vierzehn Jahren, jchmalichulterig und ein wenig 
nad) vorm gebeugt. Sie hieh eigentlich Elifabeth Grundner und war 
die einzige Tochter des reichen Himmelbauers, der diefen Namen 
nad) feinem Anwefen, dem Himmelbauernhofe, führte. Der lag 
etwa zwei Steimvürfe von der Böſenbachbrücke entfernt, hart an 
die Himmelsfeiter, eine fahle jteile Felswand, gedrüdt, und lich 
jeinen Beſitzern ſeit Menjchengedenfen den Namen. 

Liesl's Vater hieß nad) feinem Taufzettel, den er freilich nicht 
entziffern fonnte, weil dieſes Document lateiniſch abgefaht war, 
und nach feinem Traufcheine, der für ihm jedoch gleichfalls ſtumm 
blieb, da der Himmelbauer Gejchriebenes überhaupt nicht leſen 
fonnte: Joſeph Grundner, und nie fühlte er ſich glüdlicher, nie ge— 
hobener, als wenn er diefen Namen, der für ihn etwas Außer— 
newöhnliches, Geheimnifvolles hatte, mit ſchweren, nur Eingeweihten 
lejerlichen Zügen unter irgend eine „Schrift“ jegen fonnte. Doc) 
berjehlte er dann nie, ein energisch geichnörfeltes „vulgo Himmel: 
bauer“ darumter zu malen, womit ev die Verbindung zwiſchen jenem 
Feiertags-Joſeph Grundner und dem Alltags-Himmelbauer twieder 
herjtellte. 

Damit war die Grenze feiner Kenntniſſe im Schriftfache er- 
reicht, und wozu hätte ev auch mehr gebrauht? Im Gemeinde: 
Ausichuffe, dem der reiche Himmelbauer jelbjtverjtändlich angehörte, 
wurden alle ragen mündlich abgehandelt; für das Schriftliche 
war der Schullehrer da und der Schneider, welch Lebterer jeit 
Nahren das Amt des Gemeindeidweibers verfah. 

Im Uebrigen war der reiche Himmelbauer ein aufgeflärter 
Mann, der mit feiner Zeit vorwärts ging und ſich allſonntäglich 
von jeiner Tochter, der blondhaarigen Liest, aus den leten Nummern 
des „Neuigleit⸗Weltblattes“ alle Ereignifie vorlejen lief, die ſich jen— 
feits des Böſenbaches auf der weiten Erde zutrugen. Dazu ſetzte 
er die ſchwere, filbergeränderte Brille auf die knollige Naſe, nahm 
das Geſangbuch hervor, in welchem alle Papiere des Himmelbauer— 
hofes wohlverwahrt ruhten, und entfaltete langſam und feierlich den 
lateinijch gefchriebenen Taufichein, den er vorjichtig und refpectvoll 
glättete. Von Zeit zu Zeit warf er einen andächtigen Bli auf 
die Stelle, welche nad; Angabe des Schullchrers feinen Namen ent- 
hielt, und jaß num, der Borlefung harrend, würdevoll da, ganz der 
ſeiertägliche Joſephus Grundner aus der geheinmißvollen, bereits ein 
wenig abgerijienen „Schrift“, die vor ihm ausgebreitet lag. 

Hier und da fuhr er ſich mit der flachen Hand über das 
an Sonntagen jtets wohl rajirte Kinn oder lehnte ſich bequemer 
in den Großvaterftuhl zurüd, der unter der wuchtigen Körperlajt 
des jtämmigen Himmelbauers ächzte und fnarrte. Das war dan 





der Tochter immer ein willfommener Vorwand, um mit einem 
„Was?“ oder „Hat der Vater was g'mant?“ die mühjelige Leſe— 
übung zu unterbredyen, ein Verſuch, der aber ſtets mißlang; denn 
der Vater ſchenlte ihr doch nicht eine Silbe des Weltblattes und 
das „dumme Blattl*“ war „gar jo viel lang“. 

Liest ſtemmte dann mit einem unterdrüdten Seufzer beide 
Hände unter's Kinn und die Ellnbogen auf den Tiſch, fenfte Die 
dunklen Augen wieder auf die Zeitung und las ingrimmig weiter: 

Feu — ers —,brunſt — in — Con—ftan—ti—no—pel* ... 

In der Fenſterniſche ſaß die alte Veronifa, eine weitſchichtige 
Anverwandte des Himmelbauers, Die diejer bald nad) dem bei der 
Geburt der Tochter erfolgten Tode der Bäuerin zu feiner Unter 
jtügung auf den Hof genommen hatte. 

Die alte Veronika, die gleich dem Himmelbauer eine ſchwere 
Brille, aber nur eine Hornbrille aufgejegt hatte, herchte nicht auf 
die Schredensnachrichten aus Gonftantinopel. Die Heinen, tief: 
liegenden Aeuglein waren feſt auf das Geſangbuch gerichtet, das 
fie, fomweit die ausgeſtreckten Arme veichten, von ſich entfernt hielt, 
und der zahnlofe, eingefallene Mund bewegte ſich murmelnd: 

D Mutter! voll der a und Gnade! 
Der Sünder füher uchtsort! 
O Meeresitern! D ſich're Pfade! 
Der Scheiternden ihr erſter Port!” 
Dazu nickte fie und jchlug vom Zeit zu Zeit andächtig ein Kreuz. 

Sonjt rührte ſich nichts in der warmen Stube; der Ofen 
ſurrte und ſchnurrte behaglich, und draußen wirbelten luſtige Schnees 
floden vom Himmel zur Erde nieder. 

Endlich, endlich neigte das „Weltblatt* feinem Ende zu — noch 
eine interefjante Mittbeilung über das neuerliche Auftauchen der 
Seeſchlange an der auftraliichen Hüfte — und Liest hatte es für 
heute überitanden. 

Jetzt las jie noch: „Ge—druckt — bei — Hum—mel — 
in — Wie—n“, denn aud das jchenkte ihr der Vater nie; dann 
fprang fie auf, fuhr fich mit beiden Händen über Augen und 
Wangen und vreichte dem Water das Yeitungsblatt, das dieſer 
forgfältig zufanımenlegte. Indeſſen drüdte ſich Lies! vorfichtig an 
der alten Veronika vorbei, die noch immer weltvergelien in das 
Gejangbuch blickte . . und huſch, war die Dirne aus der Stube. 

„Der Wildling!“ fagte der Himmelbauer laut. 

„In Ewigkeit, Amen!“ murmelte die Alte, befveuzigte ſich 
und Happte das Bud) zu. „Wer?“ fragte fie dann, die Brille 


grauen Haares zurecht, die unter dev Sonntagshaube hervorgudten : 
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„Die Liest? Wo ſteckt denn das Dirndl wieder?" fragte fie. 


„Draußen is fie,“ ermwiderte der Bauer, indem er bedächtig | 


Brille umd Geſangbuch weglegte. 

„G'wiß wieder bei die Teichbauerbub'n drüben,“ 
Alte und trollte fich eilends aus der Stube. 

Bor dem Hofthor fpähte fie, die braume Hand ſchühend über 
die Augen haltend, die Dorfſtraße hinauf und hinab. Vergebens 
— nirgends von Liest eine Spur! 

Von der Böjenbachbrüde her fam eine Gejtalt durch den 
Schnee gejchritten, die ſich langſam näherte. Es war der Schul: 
fehrer, der ſich das „Weltblatt“ zu holen fam, das ihm der 
Himmelbauer zu leihen pflegte, wenn Liest die Vorlefung beendet 
hatte. Schon von weiten grüßte der Lehrer gar chrerbietig die 
Verwandte und Haushälterin des reichen Himmelbauers; die Alte 
dankte grämlich und humpelte dann die Strafe entlang einer 
niederen Hütte am oberen Ende des Dorfes zu. Dabei mußte fie 
tüchtig durch den Schnee jtampfen und immer wieder die Dicht 
fallenden Floden vom Sonntagsvortuche wegblajen. Das ver- 
beſſerte ihre Stimmung nicht eben, und während die Alte ſich 
mühſelig einen Weg bahnte, knurrte fie unausgeſetzt: „Der Wild— 
ling! Das Rabenbrath! Aber wart’! Dir werd’ i's zeigen.“ 

Endlich hatte jie ihr Ziel, das Teichbauerhaus, erreicht. Cie 
öffnete die morjche Thür, an welcher der Drücker gebrochen herab— 
hing, trat aber nicht über die bejchneite Schwelle, jondern rief, 
außen jtehend, in den dunklen Vorraum hinein: 

„Zeichbäuerin! 38 unfer Liest bei Euch?” 

„D' Himmelbauer-Liesl ?* tönte eine jchrille Weiberjtimme aus 
dem Dunkel heraus. „Die war net da. Wird leicht mit die Bub'n 
bei die drei Teich” fein und Schlitten jahr'n.“ 

„Bei die drei Teich’! Der alten Veronika fuhr es in alle 
Glieder. Sie warf die Thür zu, ohne „B'hüt Gott!“ zu jagen, 
und brummte etwas ver ſich hin, was wohl ein Fluch geweſen 
jein mußte; denn gleich darauf erſchrak jie heftig, befreuzigte ſich 
und jagte im Weiterhajten geſchwind zwei Vaterunfer und einen 
Glauben her als jelbjtauferlegte Buße. 

Bald war fie auch jchon bei den drei Zeichen angelangt, und 
dort ftand richtig die Liest mitten unter einer Bubenfchaar und 
ichrie umd fuchtelte mit den langen Armen durch die Yujt, daß 
die ſchweren blonden Zöpfe mit den breiten rothen Schleifen, die 
ihr die Veronifa noch Heute vor dem Kirchgang jo forgfältig ge— 
bunden hatte, um den Heinen Kopf nur jo herumflogen. „Na 
wart’, Wildling!“ drohte die Alte und twatete näher. 

Hier erit jah fie die ganze Beicherung. Der ältejte Bub 
der Teichbauerin. der ſchwarze Toni, und der Bachſchneider-Loisl. 
ein großer, flahshanriger Bengel, balgten ſich im Schnee, daß cs 
„frei eine Schand“ war. Die andern Buben jtanden herum und 
hegten, allen voran aber Liest. Die jchrie unabläflig: 

„Halt 'n feſt, Loisl! 'nunter muß er, 'nunter muß —“ 

Da hatte ſie auch Schon eine tüchtige Ohrfeige weg, und die 
Veronifa jtand vor ihr. Die Alte fahte fie ohne viele Umſtände 
am Ohr und führte fie troß aller Gegenmwehr, jo raſch der tiefe 
Schnee es erlaubte, auf die Dorfjtraße und in den Himmelbaner: 
hof zurüd. Doc) che es ihr gelang, die heftig widerjtrebende Liesl 
fortzuzichen, gewann der Tomt Luft, duckte feinen Gegner unter 
und fchrie der ingrimmig zurück drohenden Liest ein höhniſches, 
heiſer hervorgefeuchtes „Feuerliesl!“ nad). 

Liest ftampfte in ohmmädhtiger Wuth mit den Füßen, aber 
die alte Veronika hielt fie feit und jchleppte fie mit fich fort nad) 
Haufe. Dort zerrte fie die arg zerzaufte Liest in die Stube, in 
welcher der Himmelbauer mit dem Schullehrer in ein politiſches 
Geſprüch vertieft ſaß, und nun erzählte ſie ingrimmig, two und 
wie fie das „nirmupige Ding“ gefunden habe. „Und aus dem 
Wildling ſoll amal a Bäuerin werd'n!“ ſchloß fie ihren zornig 
hervorgepolterten Bericht. 

„5 mag fa Bäuerin werd'n,“ troßte Liest. 

„So! Und was willjt nachher denn werd'n?“ feifte die Alte, 

„A Soldat oder a Jager!“ 

Die Beronifa befveuzigte fid. Aber der Himmelbauer lachte 
dröhnend, ımd der Schullehrer kicherte pflichtſchuldigſt mit. 

„Da® Dirndl is narriſch word'n,“ meinte der Bauer dann, 
und der Schulfehrer fragte mit fanjter Stimme: 

„Warum denn jujt ein Jäger oder ein Soldat?” 

„Beil i nachher a G'wehr hätt und dem Teichbauer : Toni 
was anthun fönnt’.* 


murrte die 
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„Jeſus Maria!” kreiſchte die Veronila und ſchlug rajch noch 
ein Kreuz. „Seht glaub’ i '3 frei jelber: fie is überg’jchnappt!“ 

„Was hat Dir der Toni denn jo Furchtbares angethan ?“ 
fragte der Schullehrer wieder recht liebevoll und jchielte dabei auf 
den veichen Himmelbauer hinüber. 

„‚seuerliest‘ hat er mi g'haßen z'wegen meine rothen 
Maſchen (Schleifen),“ plaßte Liest wüthend heraus und wurde 
jelbjt jo roth wie ihre unglücklichen „Maſchen“. Dann juhr fie 
laut weinend fort: „Und der Bachſchneider-Loisl hat ſich an— 
gnommen um mi — und g'raft:(gerauft) haben's mit einand' — 
und der Toni war der Stärfere — — und anthun muß i ihm 
was, oder i erſtick'.“ 

Ter Schullchrer verwies ihr janjt die unchriftliche Rede; der 
Vater jchalt fie ein „dalfertes Ding“, und die Veronika zahlte ihr 
oben in der Schlafkammer den weiten Weg bis zu den Drei 
Teichen, die Fleden am Vortuch und den Sonntagsflud; mit ein 
paar tüchtigen Püffen heim. 

Aber Liest fühlte von alledem nichts; fie jchlief mit dem 
einzigen Gedanken ein und erwachte mit ihm am Morgen wieder: 

„Der Toni hat mi Feuerliest g'haßen, und i muß ihm was 
anthun, oder i erjtid’.” 

Der Name Feuerliesl blieb aber unabſtreifbar an ihr halten; 
dafür jorgten jchen die Buben, die ihm gehört, nicht minder als 
der Teichbauer: Toni jelbjt, der ihm erfunden und mit einer 
blutigen Schramme an der Stirn bezahlt hatte, die ihm von der 
Balgerei mit dem Bachſchneider-Loisl geblieben war. 

Am nächſten Sonntage drückte ſich Liest, nachdem ſie die 
neue Nummer des ‚Weltblattes“ wieder vom Titel bis zum 
„Sedrudt bei Hummel in Wien“ mühjelig durchbuchjtabirt hatte, 
nicht, wie ſonſt, aus der Stube, jondern jeßte ſich till neben 
Veronila in's Fenfter und blidte in den Maren Wintertag hinaus. 
Die ganze Woche war fie jchon anders als ſonſt gewejen; fie 
tollte nicht mehr in Haus und Hof umber, quälte nicht mehr 
Thiere und Menſchen, jtörte die Mägde nicht mehr beim Mellen 
und hatte feit vollen acht Tagen feinen einzigen Topf vom Brett ge 
worfen, noch ihn zerbroden. Eine jchier unheimliche Stille herrichte 
jeßt im Himmelbauerhofe, welcher jonjt von ihrem hellen Lachen, 
ihrem Tollen und Lärmen wiederhallt hatte, umd Knechte wie 
Mägde waren einig darin, daß die Liest frank fein müſſe, ja die 
alte Reſi hatte jie insgeheim während jie fchlief, mit geweihtem 
Eifig bejprißt, welcher befanntlich die böjen Geiſter gründlich aus⸗ 
treibt. Aber es half night; die „Feuerliesl“, wie fie allgemach ſelbſt 
bon den Hausleuten genannt wurde, blieb ftill und verichlofien. 

So ſaß fie denn auch am Sonntage ſchier bewegungslos neben 
der alten Veronika, die Brauen zuſammengezogen und die Lippen 
feit auf einander gepreßt. Plötzlich zuckte ſie zuſammen, ſprang auf 
und ſtarrte, geduckt wie eine wilde Katze, Die zum Sprunge anſetzt, 
durch's Fenſter. 

Draußen ſtampfte der ge ai Toni, jeinen Schlitten nad): 
ziehend, wohlgemuth durch den Schnee. 

Mit einem Satze war Liest zur Thür hinaus, umd wenige 
Augenblicke jpäter tönte von der Straße her ein mörderisches Ge: 
ſchrei in die ftille Stube, 

Die alte Veronika ſah vom Gejangbuce auf und warf über 
die Brille hinweg einen Blick durch die Scheiben. 

„Jeſus Maria!“ jchrie fie auf. „Himmelbauer! Der Phylar 
is los und auf'n Teichbauer-Toni.” 

Der Bauer wurde blaß, ſprang gegen feine ſonſt bedächtige 
Weife haftig vom Stuhle und eilte hinaus. 

Es war höchſte Zeit, daß Hülfe fam; denn ſchon lag der 
Teichbauer-Toni am Boden und Phylar zühnefletfhend über ihm. 
Die Liest aber ſtand dabei, jchättelte die langen Zöpfe mit den 
rothen Mafchen, Matjchte in die Hände und hetzte das Thier zu 
noch wüthenderem Angriffe. 
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Jahr gm Jahr war jeitdem vorübergezogen und hatte manche 
Veränderung in's Dorf gebracht. Der Teichbauer, Toni's Vater, 
war plötzlich geitorben, und mit dem fleinen Anweſen, das jchon 
zu jeinen Lebzeiten nicht eben glänzend beftellt war, ging es nun 
vollends bergab. Die Teihbäuerin ſtand ganz verlaffen ohne Rath 
und Hülfe da; denn auch ihren Neltejten, den Toni, hatte fie jo 
gut, oder vielmehr jo ſchlimm wie verloren, 
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Der war noch vor des Vaters Tod zum Militär genommen 
und an die hundert Meilen weit, gar in’s Böhmiſche, geſchickt 
worden. Ob und wann er von dort wiederfehren werde, wußte 
fie nicht, inzwijchen aber häuften ſich Schulden auf Schulden ; rüd- 
jtändige Steuern lamen dazu, die unbarmberzjig eingetrieben 
wurden, und jo fiel allmählich Stüd um Stüd von dem Beſitze 
ab, heute ein Feld, morgen eine Wieje, endlich jogar ihr Antheil 
an dem Gemeindewalde, und immer noch drohten Klagen und 
Piündungen. Die Bäuerin wußte ſich nicht mehr zu helfen. So 
ſchmal fie aud) die Biſſen für ſich und Die drei unmündigen 
Buben, die ihr mod) geblieben waren, zuſchuitt, fo inbrünjtig fie 
in der Kirche zur heiligen Jungfrau und zu allen ihr nur 
halbwegs bekannten Heilgen um Hülfe in ihrer jchweren Noth 
betete, jo ingrimmig fie daheim auch fluchte und die Kinder 
prügelte — nichts wollte helfen. Der legte Beſitz, ein Heiner 
Nübenader hinter dem Hofe, ward endlich auch verjteigert, und 
das baufällige Haus ſelbſt blieb ihre vorerſt wohl nur deshalb, 
weil fein Gläubiger den morjchen werthlojen Bau hatte nehmen 
wollen, jo fange es noch Beſſeres zu erhajchen gab. 

Nun aber mußte denn wohl auch am dieje letzte Zufluchts— 
jtätte die Reihe kommen. Im dumpfes Hinbrüten verjunfen ſaß 
die Teichbäuerin vor ihrer Thür auf der Steinbanf, die Hände 
in den Schooß gelegt. Was hätten fie auch ſchaffen jollen ? 

Die Buben trieben ſich irgendivo im Dorje umher; ſie ſaß 
einjam da und jtarrte trüben Blides in den Haren Frühlingsabend, 
der fich allmählich über Dorf und Feld gejenft hatte. Noch lag 
die Erde fahl und ſchmuchlos; noch ragten die unbelaubten Zweige 
der Bäume winterlich dürr in den Abendhimmel, aber hier und 
dort jchimmerte es jchon wie jprießendes Grün auf der grauen 
Fläche, und die Weiden drüben am Uſer des Böſenbaches prangten, 
wenn auch nod) laublos, doch ſchon im frühen Blüthenſchmucke. 

Dftern ftand vor der Thür. Im Schulhauje übte der Lehrer 
mit den Dorflindern das Auferjtehungslied. Die reinen Kinder— 
jtimmen und ber Magende Fiedelton Hangen heil durch die ftille 
Abendluft herüber. Die Bäuerin hörte fie nicht. Sie ſaß be 
wegungslos und brütete über ihre und ihrer Kinder Zukunft. 

Da kam bedächtigen Schrittes ein Mann die Dorfitraße herauf, 
und als er ganz nahe war, jo nahe, da fie fein ſtarles Athmen 
hören mußte, jah fie auf, Der Himmelbauer war's. Sie wandte 
den Kopf und ftarete wieder in den Abend hinein, 

„Grüß Gott, Teichbäuerin!“ jagte der Bauer, 

„Grüß Gott!" erwiderte fie, ohne aufzubliden. 

Der Bauer jah prüfend zum Himmel empor. 

„Wird heuer a ſchöne Dfterzeit geben,“ fuhr er fort. 

Sie nidte nur. Nad) einer Weile begann er wieder: 

Feierſt jchen ?“ 

„Muß wohl.“ a 

Der Himmelbauer betrachtete eifrig 
der Straße um ein Körnlein fteitt. 

„Is jebt a harte Zeit für Di!“ fagte er plößlich. 

„Mem’s wohl.“ 

Wieder eine Paufe. Der Bauer fchicte ſich zum Gehen an, | 
that einen Schritt, blieb aber wieder ftehen und flimperte mit | 
ein paar Geldjtücen in der Taſche. 

„Hann i Dir leicht was z' Nuß fein?“ fragte er umd ver— 
fuchte vecht gleichgültig drein zu fehen. 

Die Bäuerin hob den Kopf und blickte ihn groß an. 

„ou? Der Himmelbauer ?!* 

„J hab’ nur g'mant,“ murmelte ev verlegen. 

Die Teichbäuerin ließ ihm nicht zu Ende lommen: 

„I brauch‘ fa Manung und fa Hülf' von Dir. Hab’ mir's 
a net verlangt, daß i wüßt' . . . B'hüt Gott, Himmelbauer!” 

Der Himmelbauer wollte noch etwas erwidern, beſann ſich 
aber, zuckte die Achſeln und ſetzte mit einem leiſen „B'hüt Gott!“ 
langſam ſeinen Weg fort. 


ein Spatzenpaar, das auf | 
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Von der Schule Hangen die hellen Kinderjtimmen herüber: 
u liebliche, 


rrliche, 
p * a fa ie 
Dfterzeit!” j 

Die Bänerin hatte die Hände in einander geprefit und nidte 
von Zeit zu Zeit ingrimmig mit dem Kopfe. 

Da fam wieder eine Öejtalt die Straße herauf, doch raſchen, 
elaſtiſchen Schrittes, E3 war ein junger Burfche, der einen grauen 
Soldatenmantel umgeworjen hatte; auf den fraufen, ſchwarzen 
Locken ſaß ſchief gedrückt eine verblichene Soldatenmütze, und über 
die Achſel geworfen trug er einen derben Knotenſtock, an dem ein 
lleines Bündel hing. An der Biegung der Dorfſtraße, juſt dort, wo 
der Burjche des Teichbauerhaufes und der davor fißenden Bäuerin 
anjichtig wurde, entrang ſich ein heller Juchzer feinen Lippen. 

Die Bäuerin hörte ihm nicht. Jetzt ftand der Burſche vor 
ihr, nahm die Mütze ab und fagte laut: „Grüß Gott, Mutter!“ 

Die Bäuerin fuhr ſich mit beiden Händen an die Schläfen. 

Jeſſas!“ ſtammelte fie. 

Sie wollte aufſtehen, vermochte es aber nicht; die zitternden 
Glieder verſagten den Dienſt. Der Burſche ließ Mütze, Stock 
und Bündel fallen und wiederholte leiſe: „Mutter!“ 

Dann ſtürzte er der Bäuerin zu Füßen, umklammerte ihre 
Kniee und verbarg heftig fchluchzend den Kopf in ihrem Schooße. 
Es war der Toni. Sie hatten ihn heimgeſchickt, einftweilen nur 
auf Urlaub, aber da er jetzt nad) des Vaters Tode die einzige 
Stüße feiner Mutter und feiner unmündigen Brüder war, jo jolle 
er nur ein Gejuch abjafjen, hatte der Hauptmann gemeint, und fie 
würden ihn gänzlich freilafien. 

Bald fahen Mutter umd Sohn, Hand in Hand, wie zwei 
Liebesleute, meben einander auf der Steinbanf, und die Mutter 
erzählte dem heimgefehrten Weltejten von allem Sammer, den fie 
jeit des Waters Tod ausgeftanden hatte, und der ihr und ihm 
wohl noch bevorjtand. Der Toni war jtill geworden. Er hörte 
der Mutter zu und ſah ihr dabei innig in die Mugen. 

Als fie geendet hatte, drückte er feit ihre Hand, die in der 
feinen ruhte, jtand dann auf, hob die Müße vom Boden auf und 
ſagte ruhig : 

„J muß fa Biſſel umſchau'n im Dorf, ob no a Jed's 
am alten Fleck jteht. In aner Stund bin i wieder da. B'hüt 
Gott derweil, Mutter!“ Und fort war er. 

Nach einer Stunde kam er auch wirklich wieder. Die Mutter 
war indeſſen in's Haus gegangen und hantirte am offenen Feuer⸗ 
herde. Er legte ein paar Silberſtücke auf den Tiſch. 

„Woher haft denn das viele Geld?“ fragte die Mutter, bei 


| dem Klange des Geldes erſtaunt auffehend. Der Tomi lachte. 


„Mei Angeld is’; i hab’ mi verdumgen.“ 

„Verdungen — Du?!“ ' 

„Seid's g'ſcheidt, Mutter. Von der Luft können wir net 
leb'n Alle mit einand'; 's Anweſen is a hin — fo muß i halt in 


Dienſt gehn.“ 


Die Mutter jchüttelte verzweifelt den Kopf. 
„Du, der Teichbauer- Toni!” ſtieß fie mühjelig hervor. 

„Na, was iS denn weiter dabei?“ beruhigte er fie. „Arbeiten 
i fo wie jo!“ 

„Aber daß das jo gihmwind fommt!“ Magte fie wieder. 

„S hat fi jujt jo g’ichict, daß Aner grad an Knecht braucht 
"Da hab’ i halt zug’schlag'n — und morgen ſteh' ı ein.“ 
„Morgen fchon! — Und bei wen denn ?* 
„Beim Himmelbauer. — — Jeſſas und Joſef, Mutter — 
was habt's denn?“ 

Die Mutter tappte unficher nad der Tijchlante, um ſich 

daran feitzuhalten, verfehlte fie aber und fanf lautlos auf den 


muß 


hat. 


Boden der Stube hin. 
(Fortjeßung folgt.) 





Die Winterfhwimmbäder font und jeht. 


Die in der zweiten Hälfte des Mittelalters in Deutſchland 
allgemein flegte Sitte, daß fait jedes Haus, jeder Bauernhof 
jeine Badettube aufzunveijen hatte, daß die Städte große öffentliche 
Bade-Anſtalten jchufen, in denen gegen billiges Entgelt beliebig 
falt oder warm gebadet werben fonnte, ging in Folge des Dreifig: 


jährigen Krieges zu Grunde und erreichte leider bis heute noch 
nicht wieder den damaligen Umfang. Erſt jeit den vierziger Jahren 
wendete man auf's Neue den öffentlichen Bade-Anftalten größere 
Aufmerljamteit zu, indem man die Wannenbäder mehr ausbildete 
und ihnen fpäter das römiſche Bad beifügte. Aber nicht in diejer 
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lepteren Urt der Bäder, welche durch anderes Klima, andere 
Zebensweije geichaffen wurden, it ein Fortichritt und der Schwer: 
punkt für öffentliche Bade-Anjtalten zu juchen, jondern im dem 
reinen Wafjerbade, den temperirten Winterichwimmbädern. Diefe 
Art von Anlagen, verbunden mit guten Wajd): und Doucheräumen, 
ſowie mit Einrichtungen zu gymnaſtiſchen Uebungen, find es, welche 
die in Städten zufammengepferdhten Menſchen geiftig und körperlich 
friich erhalten und vor Entnervung bewahren. 

Tie Schwimmbäder finden wir bereits in Verbindung mit 
der Paläjtra (Ringſchule), dem Theater x. der alten Griechen und 
Römer, aber erjt unter der römiſchen Kaiſerzeit trat das heiße 
Luſtbad in allen feinen Abarten hinzu. Die großartigjte Anlage 
der Römer find wohl die Thermen des Garacalla, welche noch 
heute die Riefendimenfionen der Schwimmhalle, der Halle für 
förperliche Uebungen x. erlennen laſſen. 

Die römisch-deutichen Anlagen, von welchen das in Baden: 
weiler 1774 fveigelegte Bad die beiten Anhaltepunkte bietet, 
ſcheinen in Folge der klimatiſchen Verhältniſſe bei der Paläſtra fein 
Schwimmbad zu befigen. Soviel über die antifen Einrichtungen 
diejer Art! 

Tie modernen Winterſchwimmbäder, welche fich auf die 
antifen Anlagen jtügen, entitanden zunäcjt zu Anfang der fünf 
ziger Jahre in England und wurden dort durd) das dringende 
Bedürfniß nach billigen öffentlichen Bade-Anitalten hervorgerufen. 
Die Parlamentsacte des Jahres 1846 bis 1847 ficherte den Ge— 
meinden bejondere Nechte bei Anlage öffentlicher Bäder, wenn 
ſelbige die Badepreife nad) bejtimmten Normen berechneten. Schon 
im Jahre 1854 exiſtirten neun oder elf Anftalten auf Grund diefes 
Geſehzes, unter welchen fic bereits größere Schwimmhalle be- 
fanden. Als Beiſpiele jeien hier die Schwimmhalle „Lambeth“, 
von der Joint Stod-Company gegründet, und „St. Marylebone“ 
in London genannt. Von beiden Anlagen bejiten die Baſſins der 
erſten ſchon rejpertable Dimenſionen und zwar 36,5 zu 13,5 Meter 
erſter Claſſe und 34 zu 15 Meter zweiter Claſſe. Dieſe erſten 
Schwimmbäder find jedoch im ihrer Einrichtung äuferjt primitiv 
und entſprechen noch nicht den neueren Anforderungen. 

Eine Folge des hoben Anſehens, defjen ſich dieſe Schwimm— 
bäder in England erjrenten, waren Unternehmungen, die unabhängig 
von der Parlamentsacte derartige Anjtalten fchufen, den Schwerpuntt 
aber in die Schwimmhalle und nicht in die Mannenbäder legten. 
Die römiſchen Bäder traten in England erjt im Jahre 1856 hinzu. 
Ten Namen römiſch⸗iriſche Bäder führen fie übrigens nur des— 
wegen, weil das erſte derartige Bad in größerem und verbeſſertem 
Style in Irland gegründet wurde und zwar im Jahre 1856 von 
Dr. Bartes zu St. Mım’s Hill bei Cork. 

Von dieien Privatımternehmmmmen find nun vor Allem die 
Glubbäder zu nennen, welche für ums in Deutichland betreiis ihrer 
Einrichtung, Neinlichfeit und ſtrenger Zittlichleit als Mufter dienen 
fönnen. Dieſe Clubbäder legen das Hauptgewicht auf die Schwimm— 
halle, welche mit einem Naume für gymnaſtiſche Zwecke verbunden, 
ſehr geräumig und bequem ausgeſtattet it und vor Allem ein 
Schwimmbaſſin mit genügendem Waſſerwechſel aufzuweiſen hat. 
Auch die römiſchen Bader werden neuerdings mit hinzugezjogen, die 
Wannenbäder aber ganz untergeordnet behandelt. Außerdem haben 
dieje Anlagen Billard-, Leſe-, Spiel: ımd Converſationszimmer, gute 
Reſtauration, kurz Alles, was zu einem behaglichen Clubleben nad) 
engliſchem Mujter gehört. Wen fie nun and), wie ſchon gejagt, 
nicht Divect zu den Volksbädern gehören, jo haben fie ſich doch 
durch das in England ſtarl ausgebildete Clubweſen und durch den 
Umſtand, daß Fremden die Benußung des Bades gratis gewährt 
wird, ſür Die allgemeine Geſundheitspflege eine hohe Bedeutung 
erworben und müſſen als Grundlage der in anderen Ländern evjt 
jpäter entjtandenen Anlagen betrachtet werden. 

Als befonders gute Anlagen jeien folgende Winterjchwinm- 
bäder hervorgehoben: Victoria Bath Company, limited (Glasgow) ; 
Weſtern Bath (Glasgow); New Baths, Sonthport (Yancaihire); 
Sheffield Bath Compauy, limited. Befonders großartig it von 
dieſen das Bad in Lancaſhire, welches allein ſieben Schwimmbaſſins 
für Süß und Seewahler, warm oder Falt, enthält. 

Nächſt England it es allein Deutjchland, welches wenigstens 
in den legten beiden Jahrzehnten den Winterbädern velle Auf 
merfjamfeit zumandte ; denn im Frankreich findet man in dieſer 
Beziehung jo gut wie nichts, und in Belgien nur weniges. In 
Sranfreich Liege der Schwerpuntt aller „Bains publies“* in den 
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Wunmenbädern, und felbit das jeenhaft eingerichtete Parifer Bad 
„Le Hammam“ ijt wohl mehr für raffinirten Sinnesgenuß, als 
für die Mräftigung des Körpers angethan, und liegt daher außer 
dem Bereich diefer Betrachtungen. In Brüffel ist ſeit vorigem 
Jahre das großartige Schwimmbad der Metiengejellichaft der könig— 
lichen Bäder eröffnet worden, und es wurde ſomit auch dort der 
erfte Schritt auf dieſem Gebiete gethan. Das Schwimmbaſſin 
dieſes Bades umfaßt einen Flächenraum von 59 zu 20 Metern. 

Wenden wir und nun der Betrachtung der deutſchen Schwimm: 
bäder zu, jo muß zumächjt erwähnt werben, daf die Schwimmbäder 
für Sommerbetrieb allein in Deutichland allerdings älter find, als in 
England. Schon in den vierziger Jahren wurden derartige Unlagen 
dem Wiener Sophien- und Diana = Bade .eingefügt. Es find dies 
aber nur Verſuche, welche ihren eigentlichen Zwed, im Winter die 
Annehmlichleit eines Falten Schwimmbades zu bieten, verfehlten. 

Einen Schritt weiter follte die Schwimmhalle des Perliner 
Volfsbades 1855 gehen, aber leider jceiterte der Verſuch, das 
Dad zu überwintern. Mit dem Magdeburger Yctienbad 1860 
erhielt Deutichland das erjte Winterihwimmbad. Daffelbe ift aber 
noch äuferft primitiv umd fteht den erſten engliſchen Anlagen nad). 
Volltommener in ihrer Anlage und bezüglich des ununterbrochenen 
Betriebes find die Winterbäder zu Hannover (1867) und das 
Sophien-Bad zu Leipzig (1869), das wir in Bild und Wort im 
Jahrgang 1875, ©. 716 darjtellten. Cine Reihe von Anlagen, 
wie Zittauer Stadtbad, Admiralsgartenbad zu Berlin, Hedmigs- 
Bad zu Chemnik, verzeichnen in Bezug auf die Schwimmbäder 
feinen Fortichritt, und leiden mehr oder weniger an ungenügendem 
Waſſerwechſel, jowie am jchlechter Erwärmung und Bentilation. 

Erſt mit der im Jahre 1877 eröffneten ftäbtijchen Bades 
Anftalt zu Bremen ift eine Nichtung eingefchlagen worden, welche 
als muftergültig bezeichnet werden Tann. Bier find die für 
Schwimmbäder maßgebenden Gefichtspunfte eingehalten und Die 
einzelnen oft fchiwierigen Fragen in geiftreicher Weile gelöft worden. 

Eine gleich gute, mehr den Charakter des Voltsbades tragende 
und daher betreffs der inneren Einrichtung einfacher gehaltene Ans 
lage iſt die Bade-Anftalt zu Dortmund. Dieje ift zugleich inſoſern 
als bahnbrechend jür Winterſchwimmbäder zu bezeichnen, als bier 
von allen Wannen» und römiſchen Bädern Nbjtand genommen 
wurde, ſodaß diefe als Ideal einer reinen Vollsbade-Auſtalt dienen 
fann, welche fi) aud) Heinere Städte von 30,000 Eimvohnern an 
ohne Opfer ſchaffen können, um die Gejundheitspflege ihrer Bürger 
zu jürdern. 

Bei Neu: Anlage eines Winterſchwimmbades it vor allen 
Dingen auf genügenden Wafler-Zu: und -Abfluß zu fehen, ſodaß 
ſich das Baſſinwaſſer innerhalb einer fünſzehnſtündigen Betriebs- 
zeit erneuert hat. it dies der Fall, jo gemügt es, das Baſſin 
in Zwiſchenräumen von vier bis fünf Tagen abzulafjen und zu 
reinigen. Der Abſluß des Waſſers darf nicht mur an einer Stelle 
des Baſſins jtattfinden, damit die ſich auf der Oberfläche des 
Waſſers bildende Fettſchicht bequem abjließen kann. Cine künft- 
liche Bewegung der Wafjeroberfläche hat ſich zu diefem Zwecke 
als ſehr vortheilhaft ertwiejen. Die Temperatur muß jowohl im 
Waſſer wie auch in der Luft gleichmäßig fein; aud) it haupt: 
jächlicy für gute Ventilation Sorge zu tragen. Ein reinliches 
Wajchzimmer mit warmen Douden, um dem Bejucher vor Be— 
nutzung des Schwinunbades zum erjten Neinlichfeitsbade zu dienen, 
trägt weſentlich zur Annehmlichkeit und zur Erhöhung der Sauberkeit 
einer Anlage bei, und auc) die Anordnung eines genügenden Raumes 
mit verfchiedenen falten Douchen it Erforderniß. Um möglichite 
Neinlichkeit in der Badehalle jelbft zu erhalten, müſſen die Belleideten 
und Entkleideten vollftändig getrenmt fein; es muß ſich demmach 
hinter den Auskleidezellen ein bejonderer Gang für die Bekleideten 
befinden. Außerdem iſt eim großes Warte reipective Leſezimmer 
mit Büffet vorzufehen. 

Ein nach diejen Gefichtspunften ausgeführtes Bad wird jelbft 
bei einem mäßigen Eintrittögeld von 25 bis 40 Pfennig, bei billigem 
Jahresabonnement von etwa 20 bis 25 Mark und bei Preis- 
vergünftigungen für Gorporationen eine gute Nentabilität erzielen 
und wird jowohl den bejier Sitwirten wie auch den Arbeiter in 
gleicher Weije befriedigen. Wenn vielfach geflagt wird, daß fich 
unfere Schwimmbäder nicht gut verzinfen, jo liegt dies weniger 
an der Umluft der Bevölkerung zum Baden, als vielmehr und 
meijtens an der ungeſchickten Anlage, welche dem Beſucher nicht 
die nöthige Bequemlichkeit bietet, 
























| geſchloſſen find; find letztere geöffnet, jo hört man, zumal wenn man den 
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Es hat dies feinen Grund darin, daß die Anlage einer 
Bade-Anftalt, wie jedes andern Gebäudes, vielfach dem Bau-Amt 
oder einem guten Freunde zur Ausführung übertragen wird, an— 
ftatt einem mit derartigen ragen vertrauten Fachmanne. der 


e3 Liegt die Ausführung allein in künſtleriſchen Händen, welche die ' 


technijchen Momente als nebenfählih und der Architektur unter: 
geordnet behandeln, während doch gerade das Umgelehrte jtatt: 


finden muß. In beiden Fällen ift es nur als ein glüdlidyer Zufall | 


zu bezeichnen, wenn eine derartige Anlage den Anforderungen der 
Unternehmer wie des Publicums entjpricht. 

Es ift zu wünfchen, daß im Intereſſe unferes Volfes immer 
mehr und mehr darnad) geitvebt wird, jeder Stadt eine oder 
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mehrere Anlagen diejer Art zu jchaffen, fei es aus privaten oder 
öffentlichen Mitteln, Anlagen, welche dem Bemittelten wie dem Un— 
bemittelten die Wohlthat eines falten Bades zu jeder Jahreszeit ge 
währen. Dadurch lann der Gefundheitsgrad unjerer Städte nur er: 
höht und zur ſittlichen Erziehung unferes Volkes beigetragen werden. 

Ein Beijpiel eines Winterbades, bei welchem ich verſuchte, 
dem Bremer Vorbilde nachzueifern ımd die hier entwidelten Grund- 
jäße zur Geltung zu bringen, iſt die durch die beigefügte Jlluftration 
dargejtellte Schwimmhalle des Diana-Bades zu Leipzig — Beſitzer 
Herr Guſtav Schelter — welche in diejen Tagen der Benutzung 
des Publicums übergeben werden wird. 

Lothar Heym. 


Blätter und Klüthen. 


Eine Eifenbahn über ein zugefrorenes Meer, Aus St.’ Peters: 
burg jchreibt man uns forben (Ende —— „Was bisher ei 
Niemand für möglich gehalten, ift vor einigen Tagen in’s Werk gefegt 
worden, eine — — — zwiſchen dem mitten im Meere ge— 
fegenen Kronſtadt und dem Feſtlande über die zugefrorene Oſtſee hinweg. 
Ueber den Zweck dieſer anſcheinend fo gefährlichen Bahn in Kürze Fol 

endes, Da der Hafen von Petersburg, das heißt die Newa, bedeutend 
üher zufriert, als die Oſtſee um Kronitadt herum, fo bleibt an leßterem 
Orte alljährlich eine bedeutende Menge Waaren zurüd, in diefem Jahre 
3. B. über 1,6 Millionen metrifche Centner, bie nicht mehr bis Peters: 
burg gelangen fünnen und entweder die Ankunft des Frühjahrs ab- 
warten, oder auf Schlitten über das Meer nach der ru — 
werden müffen, ein weiter, toftipieliger, mitunter gefährlicher , wie 
egnen, hatte ſich bereit vor längerer 


wir fpäter jehen werben. 
m biefem Uebelftande zu b 
Zeit ein Eonfortium unter bem ag eines Grafen Rottermund und 
eines Herrn Birdaur gebildet, um, jobald die Oſtſee genügend_ftart 
ugefroren fein würde, bie a alb Kilometer lange Strede Kron⸗ 
adbt-Dranienbaum mit einer Eifenbahn zu verjehen, ſodaß dadurd) 
eine directe Berbindbung des Kronſtädter Hafens mit Petersburg erzielt 
würde. Die Regierung weigerte ſich anfangs, der anfcheinenden Gefahr 
megen, die Genehmigung zu ertheilen, bis eine von ihr eingefegte 
Eommiffion erflärte, daß eine Gefahr abfolut nicht vorhanden fei. Die Bahn 
wurde daher erft vor wenigen en, am 13, Februar n. St., eröffnet 
und toftete ihre — 30,000 Rubel, doc ai die Geſellſchaft, 
bereit3 in biefem Jahre, in welchem ihr doch höchſtens ſechs Wochen 
Bahızeit bleiben, das heifit bis Ende März, auf ihre Koften au fonmen. 
ie Sek der Bahn erforderte nur kurze Zeit, Gleich bei der 
Station Oranienbaum zweigt fie fich ab, läuft erit eine Strede über das 
—— bin und ſteigt dann über Brüden zum Meere hinab, Auf dem 
ande find die Schwellen wie gewöhnlich beim Eifenbahnban gelegt, anf 
dem Eife jedoch einige Veränderungen vorgenommen worden: fie find 
4 direct in den Schnee gelegt, der durch Ueberſchwemmungswaſſer au 
iS geworben ift, umb vertritt diefer den Sand, die Erde und die Steine, 
in denen auf dem Feſtlande die Schwellen ihre Feſtigkeit finden, Letztere 
find meift von der Länge und Stärke gewöhnlicher Eiſenbahnſchwellen, 
an manden Stellen aber und zwar da, wo das Eis dünner ijt oder ſich 
Spalten gebildet haben, bis zu vier Meter lang. In einiger Entfernung 
find zu beiden Seiten ber Bahn durch Tannenbäumchen Schutzwälle gegen 
Schneewehen hergeftellt, und auf der, wie bereit# erwähnt, faft eine 
deutihe Meile langen Strede fünf Anhaltspunkte, an denen Wärter: 
häuschen erbaut find, angelegt worden, 

Die Bahn führt bis zum Kronſtädter Hafen, vor deffen Damm in 
einer en. bon 10 Meter fie endet, nachdem fie vorher einen 
gweis in der Richtung nach Kronftadt, wojelbft ſich die hauptfächlichiten 

arenmagazine befinden, hinausgeichidt hat. An diejem Sicige find 
vier Plattformen, am Ende ber Hauptbahn fünf erbaut, die in der Höhe der 
Waggonbiele liegen und es ermöglichen, die auf Schlitten herangeführten 
Wagren ohne weitere —— zu verladen. An jeder der Plattformen 
haben zwei Waggons Vlatz. Hart am Hafen iſt ein größeres Häuschen 
erbaut, welches ald Comptoir dient, während im Hafen ein ähnliches er- 
richtet ift für die Zollbeamten, welche die direct aus den Schiffen in die 
gons überzuladenden Waaren zu verzollen haben. An einigen 
Stellen des nlörpers, ba, wo grö Eisipalten vorfamen oder das 
Eis tiefe Ausbuchtungen zeigte, find Holzunterbaue hergeftellt, auf denen 
die Schwellen befeftigt find, Die Waggons werben von einer Qocomotive 
gesogen, unb vier bis fünf Bregeons ilden einen Aug. 
ußer den Güterzügen fahren aber noch fehr viele Perfonenzüge 
auf dieſer Strede; denn die Bahl der Neugierigen, welche dieſe merf; 
mwürdige Bahn kennen lernen wollen, ift jehr groß. Gar Mancher aber, 
der beionders zu diefem Bwede nah Oranienbaum fuhr, wird in feinem 
Entſchluſſe wantend, wenn er die breite Meeresjläde vor fich Liegen fieht, 
über welche er herüber muß, unb beſonders wenn er die in das ftarte 


zum Co nficht nach hat auch die ur 
nichts beionders Furchterwedendes, namentli wenn die Coupefenfter 





Kopf herausftredt, das fortwährende Krachen und Sniftern des Eifes und 
unter ſich das dumpfe Geräuſch, welches ein Zug verurfacht, der über 
eine Brüde fährt. Das Klingt für mit Schwachen Nerven Begabte nicht 


angenehm, 

Biel gefährlicher ift meines Erachtens die —— e Verbindung zwiſchen 
der Hauptſtadt und Kronſtadt, die Fahrt zu Schlitten über das Meer, 
eine Strede von fat vier deutfchen Meilen. Am Tage oder bei hellen, 


ruhigen Nähten ift auch hier nichts zu fürchten; geradezu ſchaurig iſt 
dagegen die Fahrt bei Dumfelheit und ſtarkem Sturm. Leßterer fent 
dann mit aller Gewalt über die ungeheure Ebene hinüber; Die an ben 
zahlreichen Bärterhäuschen, welche die Fahrſtraße bezeichnen, angebrachten 
Laternen halten ihm natürlich nicht Stand, und es werden dann fort 
während hangende, ſehr ſcharf tönende Gloden geläutet, um den Reiſenden 
den zu zeigen. Defters aber kommt es vor, daß dieſer vollſtändig 
vom Schnee verweht und der Sturm je ſtark ift, daß man die Glocken 
nicht mehr hört; dann ift die Fahrt jehr gefährlich; denn der Mutfcher 
lann fich Teicht verirren und an eine offene Stelle fommen. So mancher 
Neifende hat auf folder Fahrt feinen Tod gefunden. 
Leon Alerandromitid.“ 

Zur Literatur» und Kerr gan der Menichheit. Es iſt Teine 
leichte Aufgabe, ein anſchauliches Bild von dent geſammten Entwidelungs: 
gange des menfchlichen Geiftes zu entrollen, weil Dazu ein hoher Grad 
geſchichtlicher, philofophiicher und literariſcher Kenntniſſe erforderlich iſt. 
Wem es aber gelingt, dieſe Aufgabe auch nur annähernd zu löſen, der 
hat ſchon damit ein ſchönes und lohnendes Werk vollbradit, Dr, Guſtav 
Dierds hat es num fürzlich unternommen, in einem im Berlage von 
Theodor Hofmann (Berlin, 1881) erschienenen Buche, „Entwidelungs- 
geichichte des Geiftes der Menſchheit“ betitelt, die intellectuellen Be- 
jichungen der Völker zu einander darzuftellen und die Piterafur; und 
Culturgeſchichte zu einer vergleichenden Wiſſenſchaft zu erheben. Bon 
der gewiß richtigen Anficht ausgehend, daß die Geſeße der Bewegung, 
des Fortfchritts, der Entwidelung die Wurzeln find, aus denen, wie alles 
Andere auf unferer Erde, fo auch der Baun des Getites der Menfchheit 
entiprofien ift, der nun eine Niefengröße erlangt hat, betrachtet er die 
Cultur ſchaffender Raſſen und Voller iu hiſtoriſcher Heihenfolge, zeigt 
die Richtungen, welche ſie einſchlugen, forscht nach den hierbei mahgeben- 
den Urſachen und fait am Schluſſe eines jeden Abſchnittes die Ergebniſſe 
deffelben kurz und Far zuſammen. Nach der Annahme des Verfaflers 
febten vor dem Beginn der geihichtlichen Zeit Hamiten, Mongolen, Sr 
miten und Arier auf der Hochebene zwifchen dem Caspiſchen Meer und 
dent Duelllande des Indus, wahrſcheinlich in Folge großer Umgeftaltungen 
der Erdoberfläde längere Zeit dicht an eimauder gedrängt, als aber 
Uebervölferung eintrat, wanderten jene Vollsſtämme nach verichiedenen 
Himmelsgegenden aus. Dierds begleitet fie nun in ihre neuen Nieder 
laffungen und behandelt feinen reichhaltigen Gtoff in acht befonderen 
Capiteln: Aeghpten, die mongoliſche Raſſe, Indogermanen und Inder, 
der Buddhismus, die Eranier, die Semiten, bei denen ev Chaldäer, 
——— Aſſyrer, Phönicier und Iſraeliten unterſcheidet, die Griechen, 

ie Römer. 

Dit Hecht ſchenlt er überall der religiöſen Entwickelung befondere 
Aufmertiamkeit. Mit dem Zerfall des Römerreiches endet das höchſt an— 
regende Buch, welches allen Freunden einer den Geiſt befruchtenden Leetüre 
eine gewiß willfommene Gabe fein wird; der zweite Band, ber das 
Mittelalter und die Neuzeit umfailen und das Werl abſchließen wird, foll 
in Kürze nachfolgen. , . 

Die rar Beit des gg rg der Menjchheit, 
an Dauer die Hiftoriiche um mehr ala das Behnfache übertreffend, ift in 
ein nahezu undurchdringliches Dunkel gehüllt; felbft die Anfänge der Ge— 
ſchichte Ad vielfach durch dichte Nebel bededt, deren 5 nicht 
leicht, oft ganz unmöglich iſt, und wo endlich ſichtbare Geſchichtsſpuren 
zu Tage treten, da ſind ſie in ſehr vielen Fällen ſo undeutlich und 
lüdenhaft, daß eine gewiſſenhafte Forſchung ſelten über bloße Wahrſchein— 
lichkeit hinaus gelangt iſt. 

Trogdem weiß unfer Autor die vereinzelten Lichtſtrahlen in Brenn- 
punkte zu ſammeln, die eine gewiſſe Helligkeit verbreiten, und je aus 
verläffiger der Boden wird, auf dem er ſich bewegt, deito werthuoller 
und Kr find die Früchte feiner Arbeit. Die Form, in welder Dierds 
die gewonnenen Rejultate darbietet, it eine gemeinveritändliche und 


' Hare; feine Sprache ift leicht ſſießend und unterhaltend, und wenn der 


jachlundige Leſer auch nicht überall mit den Anfichten des Verſaſſers 
übereinftimmen kann, jo muß er doch überall den ſittlichen Ernſt und 
die gewiſſenhafte Prüfung anerfennen, womit leßterer feinen Gegenitand 





bebandelt hat. 
Stärkung des fittlihen Bewußtſeins find das Hauptziel, nad) welden 


Dierds in feiner Arbeit mit Erfolg geftvebt hat, und ſchon aus diejem | 


Grunde, wenn aus feinem andern, war es angezeigt, an diefer Stelle 
auf fein Buch hinzuweiſen. M. D. 


Ein neues Bollwerk ge 
veripricht das joeben in's Leben getretene „Korrefpondenzblatt für firdy- 
liche Reform“ zu werden, welches ala Drgan des jchon früher (vergl. 
Jahrgang 1879, Nr. 35) von uns auszeichnend herborgehobenen „Pro - 
teftantiihen Reformpereins“ zu Berlin fich die nicht genug 
anzuerlennende Aufgabe ftellt, den Sinn für eine freiheitlihe Ent» 
widelung ber hriftlihen Kirche zu weden und au pflegen und ein 
Band der Gemeinſchaft für die freifinnigen Kirchlihen Reformbeitrebungen 
u ſchaffen. Das Blatt wird, wie die Ankündigung jagt, die principiellen 
ragen des religiöfen und firdlichen Lebens vom proteftantiichen Stand: 
punkte aus in allgemein verftändlicher Weile erörtern, die wichtigiten 
Tagesereigniſſe, fo weit fie auf die religidje Frage Bezug haben, beiprechen, 
über bedeutfamere Vorfälle aus dem Leben der proteftantifchen und anderer 
Kirchen berichten und Nachrichten aus der Reformpartei und den übrigen 
lirchlichen Richtungen bringen. 

Iſt das Erſcheinen eines auf jo echt freiheitlicer und gelunder 
Baſis beruhenden Rampfblattes in unjeren Tagen fich täglich fteigernder 
hierarchiſcher Vergewaltigungen ſchon an und für ſich ein hoffmung- 
erwedendes Beichen ber Zeit, jo tritt es in eine noch viel verheifungs- 


en die firdjliche Reaction der Gegenwart 


Richtige Erkenntniß der Naturgefege und Pilege und | auf der Grundlage der freien Selbſtbeſtinmung zur chriftlichen Kirchen 


gemeinschaft und zur gemeinfanen Förderung der ſittlich-religiöſen Auf- 
gaben des Chriſtenthums verbindet. | 


8) Aufhebung des kirchlichen Piründeweiens und Bejoldung der f 


Prediger nad einem für alle gleihmäßig feitzufegenden Maßſtabe. 


Der künſtliche Judigo. Schon vor zwei Jahren brachte die „Barten- 
laube“ (1878, ©. 869) cine Heine Notiz über das Gelingen der lange 
angeftrebten künſtlichen Herftellung des Indigofarbftofis, Allein die da⸗ 
mals entdedte Methode gab nur jo winzige Spuren des geichäßten Farb» 
ftoffes, daß fie für die Juduſtrie nicht verwerthbar erſchien. Der um bie 
Chemie der Indigofarbſtoffe hochverdiente deutiche Chemiter Adolf Baeyer 
hat inzwilchen feine feit —5 — Jahren begonnenen Verſuche, den Indigo 
künstlich zu erzeugen, fortgejegt und ift neuerdings zu einem ergiebigeren 
Verfahren gelangt, welches, wenn es erft durch die Praxis verbolllommnet 
fein wird, ın der That verjpridht, den theuren indijchen Farbſtoff zu ver» 
drängen. Die neue Methode geht von der Himmtjäure aus, einer im 
Benzocharz, Perubalfam und anderen mehr oder minder foftbaren 
Specereien enthaltenen Subftanz. Die Zimmtſäure wird zunächſt burch 


' Behandlung mit Salpeterfäure in Nitrozimmtfäure verwandelt, und leßtere 


vollere Beleuchtung durch den Umftand, daß die Redaction des Blattes in 


feiner geringeren Hand liegt, als in derjenigen des durch jein wieder: 
holtes mannhaftes Eintreten für die Sache der kirchlichen freiheit be- 
fannten Predigers Dr. Kalthoff in Steglitz bei Berlin. (Vergleiche 
unfern Artifel: „Die religiöje Ueberzengung vor dem Kirchengericht”, 
Rahrgang 1878, Nr. 19.) 

Wir —** die Entwidelung des „Correfpondenzblattes" und des 
durch daſſelbe vertretenen proteftantiichen Reformvereind mit den leb— 
hafteſten Wünſchen fräftigiten Gedeihens und beſchränken uns zur Unter: 
ftügung der Idee, welcher das Blatt dient, für heute darauf, im Folgenden 


durch Einwirkung von Brom in das Dibromid derfelben. Man hat in dem 
letteren Stoffe eine Verbindung, welche in Berührung mit Allalien ſchon ein 
wenig Indigoblau giebt, aber viel vortheilhafter iſt es, das Dibromid 
in eine Verbindung zu verwandeln, welche Orthonitrophenylpropiol=- 
äure heißt. Diefer langnamige Körper giebt durch Behandlung mit Mlalien 
und Traubenzuder fotort Indigoblau und bietet den auferordentlihen 
Bortheil, daß man ihn in beliebigen Muſtern direct auf die Gewebe druden 
fann, um das Indigoblau auf der Faſer felbft zu erzeugen, ein Umftand, 
der für die Praxis jo wichtig ift, daß man Diefem Stoffe feinen langen 


Namen verzeihen wird und jchon jebt in einer unferer größten Anilin- 


fabriten drauf und dran ift, ihm in größerer Menge künſtlich zu bereiten. 


‘ Freilich würde der künftliche Indigo nie mit dem natürlichen concurriren 


fünnen, wenn man die Finumtjäure nur aus den oben erwähnten Specereien 


‚ erhalten könnte, Allein diefelbe läßt fich ihrerfeits aus einem Beſtandtheil 
' des Steinkohlentheers, den Toluol, künſtlich darftellen, fodag nunmehr eine 


das dajelbft abgedrudte Programm der kirchlichen Reformpartei (an | 


genommen vom proteftantiichen Reformverein am Neformationsfefte 1880) 
hier wieder zu geben. Es lautet: 

Die proteftantiihe Reformpartei erjtrebt den Ausbau der evange- 
lichen Landeslirche im Geiſte des proteftantiichen — ie 
leitet ihr Programm aus folgenden, innerhalb des freiſinnigen Prote- 
ftantismus allgemein anerfannten Srundläßen ab: 

Die proteftantifch -unirte Kirche hat ibre höchſte Norm an dem 
in den bibliihen Schriften enthaltenen Evangelium Kein und hat das- 


| 


| 


ſelbe zu immer veinerer und vollfommenerer Darftellung zu bringen. Da | 


diefes Evangelium die Stellung des Menſchen zu Gott lediglich von der 
Geſinnung abhängig macht, fo fteht jeder Verſuch, äußere Cultushand— 
lungen zum Gegenftande gejegliher Zwangsmaßregeln zu machen, mit 
dem Weſen des Evangeliums in Widerſpruch. 

IF. Die proteftantiich-unirte Kirche ift in ihrer Lehre weder an die 
Beichlüffe der latholiſchen Concilien, noch an —— — Dar⸗ 
ſtelluugen der chriſtlichen Religion als an unveränderliche Normen ge— 
bunden. Jeder Verſuch, die Glaubensſatze früherer Jahrhunderte als 
underänderliche Normen für alle Zeiten feftzubalten, lenkt deshalb un— 
—— Weiſe entweder in's Lager des Katholicismus zurück oder 
muß zur Sprengung der Union und zur Sectenbildung führen. 

IH. In ber proteftantifchen Kirche find alle mündigen Glieder gleich: 
berechtigt, unbeichadet der amtlichen Stellung, die fie in derjelben ein— 
nehmen. Eine Kircdenverfaflung, welche dem geiftlichen Stande eine be> 
vorrechtete Stellung in den lirchlichen Körperihaften geſetzlich zuerkenut, 
unter den Geiftlichen jelber hierarchiiche Rangunterfchiede macht, oder 
welche eine Bevormundung der Gemeinden in ihren inneren religiöjen 
Angelegenheiten durch Synoden und Behörden zuläßt, beruht deshalb auf 
unproteftantiicher Grundlage, — 

Dieraws ergeben ſich unter den gegenwärtigen Zuftänden der preußi- 
ſchen Landesti 
forderungen: 

1) Aufhebung des durd die Beichlüjfe der Generaliynode vom Jahre 
1879 eingeführten Tauf» und Trauzwanges. 

2 Hufhebung des Bekenntnißzzwanges für die Geiftlihen und Ber- 
pflichtung derjelben zur Verfündigung der chriſtlichen Religion nad) der 
Norm des Evangeliums Jeju und im Geifte der evangeliſch-unirten 


e. 
3) Einführung von Parallelformularen für die Cultusaete, ins— 
bejondere folder as: weldye aus der Liturgie die Anllänge an 
den latholiſchen Mefcanon entiernen umd ermöglichen, daß bei der 
Liturgie und der Taufe die Berleiung des ſogenannten apoftoltichen 
Glanbdensbekenntniſſes wengelaflen, jowie dag der Abendmahlsfeier die 
hiſtoriſche Auffaſſung zu Grunde gelegt und die Beichthandlung freigegeben 
werben lann. 

4) Unabhängigkeit der theologischen Facultäten von dem Einſluſſe 
des Nirchenregiments, 

ö) —S der evangeliichen Landeskirche und der übrigen 
ai reine en den Landesgeſetzen gegenüber. 

’) Kräftigung der Einzelgemeinden gegenüber den centralifirenden 
Tendenzen firchlider Synoden und Behörden, insbefondere : 

a, Berleihung des freien Pierrwahlrehts an die Gemeinden, 
b. Directe Wahlen der Gemeinden zu allen Synoden, unter Gleichſtellung 
ber Laien und der Geiftlichen in Bezug auf die Wählbarkeit. c. Ger 
—— nr Rechts der freien Präſidentenwahl an die firchlichen Organe 
und Synoden. 


reifbare Wahrfceinlichleit vorhanden it, daß wir dereinjt den Andigo« 
arbitoff ebenſo wie den gleichgeſchätzten Krappfarbſtoff und die blendenden 
Anilinfarben aus dem Abfalle der Leuchtgasfabriten gewinnen werden. 
Es ift herzerfreuend, daß alle diefe wichtigen Entdedungen von deut = 
ſchen Ehemilern theils angebahnt, theils wirklich gemacht worden find. 
Die Entdedung der Anilinfarben dankt man befanntlich mittelbar Pro» 
feffor U. W. Hofmann in Berlin, die Darjtellung des lünſtlichen Alizarins, 
bei der es fih um viele Millionen Mark Handelt, die früher in's Aus« 
land gingen, den Berliner Chemikern Gräbe und Liebermann; hoffen wir 
nun, dat der dem Profeſſor Baerner in München gelungene große 
ſich vollswirtbichaftlich ebenjo wichtig erweilen möge, wie die Darftellung 
des künſtlichen Alizarins! Borläufig handelt es —* nur um vertrauen» 
erwedende Ausfichten. 


Bärentreiber in den Aarpathen. (Mit Abbildung ©. 173.) Eine 
Dorficene in den nördlichen Nbhängen der Karpathen, in dem Heimath- 
lande der Haftelbinder und Bärentreiber, wird dem Leſer durch unfer 


heutiges Bild vorgeführt. Das Eintreffen eines Bärenführers_ bildet in 
' jener Gegend, wo jonjt wenig Neues zu jehen it, etwa daflelbe „Er: 


für unfer Neformprogramm zunächſt folgende Haupt | 


eigniß“, wie der Einzug fahrender Mufilanten in einem abgelegenen 
deutichen Gebirgsdorfe, Alt und Yung ftrömt herbei, um bie Kunſt- 
productionen des abgerichteten vet au Acc Der Thierbändiger macht 
in Huger Berehnung vor der Dorficenfe Halt, und ſchmunzelnd erſcheint 
der Jude in der Thür des Wirthshauſes, da auch die Bege für jeinen 
Schnaps eine gute Kundſchaft abgeben. Auch die Bigeunermutter re fid) 
mit ihren Gfel, auf dem eines ihrer Kinder die Pfeife raucht, eingefunden. 
Mbergläubifhe Mütter führen der Gauflerin ihre Kleinen zu, und das 
Gheichäft der Prophezeiungen ſcheint Schon im vollen Gange zu fein; denn 
die gerührte Bäuerin läßt ihre Kind der Brophetin den Bo der Dumm: 
heit zahlen. An dem primitiven Brummen hat ſich eine Gruppe von 
Mädchen und Kindern gefammelt, während im Dintergrunde nach voll» 
brachtem Tagewerk die Schnitter heimfehren und ſich um den Bärentreiber 
drängen. — Freilich werden auch in den Starpathen jolde Scenen 
immer jeltener; die chrbaren Zinfte dev Naftelbinder und Bärentreiber 
ftehen auf dem Ausfterbe-Etat, da der eiferne Topf das irdene Geſchirr 
aus unfern Küchen verdrängt und die zoologiichen Gärten und Menagerien 
ben Bärenführern arge Concurrenz machen, Bei diefem Umſchwung 
werden die Karpathenbewohner nur gewinnen; die am rufe des Gebirges 


reichlich flichenden PBetroteumauellen, die neuentitchenden mineraliihen 


Bäder und Minatifchen Curorte und die emporblühende Viehzucht werden 
auch diefem Wolfe zum Wohlitand verhelfen, während jept aus feinen 
Hütten und Kleidern, wie es der Maler trefflich geichildert, noch Ber: 
laſſenheit und Armuth jchauen. 


einer Brieflaſten. 
A. B. in Berlin und W. in Nürnberg, Spottmänzen Wir 


\ bedauern jehr, Ahnen den Berfauf der in Ihrem Beſitz befindlichen 


7) Befeftigung des geiftigen Bandes, welches die Einzelgemeinden | 








Lutherichen Spottmüngen nicht vermitteln zu Können. Wenden Sie ſich 
an einen Antiquitätenbändler ! 

T. 8. in Das Wiederimpfen Erwadjiener ift ein Schug gegen 
die Blattern, und mach deutſchem ——— müſſen alle Kinder im 
zwölften Lebensjahre revaccinirt werden, achſene thun aut, ſich bei 
jeder ausbrehenden PBoden-Epidemie ur Neue impfen zu laffen. 

4. 2. in London. Wir haben oft genug erllärt, daß die „WIl- 


—— Anzeigen zur ‚Gartenlaube‘“ in einem nur äußerlichen Zu—⸗ 








Verautivortliher Redacteur Dr. Ernſt Ziel in Leipzig. — Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. — Diud von Alerander Wiede in Leipzig. 
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ammenhange mit unſerem Blatte ftchen und daß wir eine Verantwortung | 
für den Anhalt derfelben nicht übernehmen können, 


Wöchentlich 1’. bis 2 Bogen. Biarzeljointih | 


Ilufrirtes Familienblatt, — Begründet von Ernft Neil 1853. 





Mart 60 Leim In Heflen à 90 Pienning 


Amtmanus Aland. Aue Rerhte vorbehalten 
Son & Marlitt. 


Forijebung 
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Nach hurzer Zeit lam er wieder hernuner und ſcritt durch 
re Hausflur nad) dem Ausgange. Wr hatle den Anzug gewechſelt 
id das von Sturm und Regen zerzauſte, volle Dane geglaltet 
x fah jtattlich, fait feierlich aus. 

„Meiner Treu, wirklich beinahe mie ein Hochzeiter!“ vier 
Aa Griebel von der Küche her. „Aber Der Garten trieit och 
md im der nächſten Minute wird Das ſchöne, onuce Röckchen D 
Serade jo nah ſein, wie vorhin Ihr Reiſeroch, Der Marlus. Und 
da ol ich wohl nun auch mit meinem Cſizeuge durch alle Di 
Piisen und Tümpel nad) dem Gartenlſäuschen chimmen?“ 

Er jagte ihr, daß er nur acht Uhr droben im ſeinem Zimmer 
sr eiten wünſche, bis dahin aber ine Pavillon durchaus nicht 
fire jein wolle — durch Niemand, atiy durch dee „fürſorglichſte 
ler Bilenemüiter* nicht, Damit verließ er eiligſt das Haue, ls 
te es, eine Verſänmniß auszugleichen 

Im Pavillonſtübchen ſchlug ihme noch Die gunze eingeſchloſſene 
Kachmittagsichtwüle entgegen. Gr ſchüttelte met ernſtein Lacheln 
Deu Kopf, als cr die Altanthüur zuructlehnte, nm Die erfriſchle Luft 
miteömen zu laflen. - , . Vor laum zwei Sſunden war er Da 
Kmabgejtiegen — nur bis an die Gehoölzecle und Dam wieder urne 
hatte er achen wollen, feinen Schritt weiter! Was fir et cı 


















barmlihes Ding it Doch der Menichemwille dem Verhangniß 
Seaenüber, ivenn es einer Entwickeluug zuſchreitet! Nun ‚is 
hatte immerhin Noth und Mühe genug mit ihm gehabt, bis vi 
Beatitten. -E3 hatte ihn gleichſant warden md vor Tech herſtöſen 
Asien: c5 hatte ihn in den Wald yejagt, we ſich Das Nunbieh ı 
ieblichiier Weiie löſen ſollie. Vor einer duullen Ib haue wu 
und ſich jtörriich Darauf capricirt, ſie mit dem Kopie 
n; jein Bischen Phantaſie hatte jich jonar bis unter die 


Bid ahnungslos himveggeitreift. Gr trug allerdings nicht 
die Schuld? — für ſämmtliche Bewohner des Hirſchwinkels 
die anf dem Felde Hantivende zweifellos Amtmanns neue 
geweſen; fie Alle hatten feinen Wahn veranlaßt, und der 
‚ der den wahren Sachverhalt gewußt, der Amtmann, er 
erit recht befliſſen geweſen, den Irrthum zu bejtärten — er 
e die aufopferungsvolle Nichte im Arbeitslittel einfach verleugnet, 
alte Komödiant, der! 

Nun hatte jich Alles gewandelt, Die dränende Gewitterwand 
mt Himmel hatte ſich in eitel Segen und Wohlgefallen aufgelöft, 
Die dunfle Thür war weit, weit aufgethan, er aber ging 


verirrt, aber über das greifbar Naheliegende war jein | 





wirder, Tem wir zuen Stidem, in snbwiehueibluher Zbmatmung anf 
md alı Zu beilenmmend tl, wie Bor Dem Gewitter, Tr 
dreußen nicht mehr. Alles, was Yeben und Odem Inte, werte ich | 
mit urugeſtärtter Male, und Die reine, gelühlte Luft trug den 


Aut Gharf herüber Sn Vogelnef unter Dem Paullondache le 
gelbiehmabetige Send angeberdig and Den emſig hin und 





















erilieggenden Allen; vor dem Feuſter ſanzſe eine Madeuwolle, und | 
Die weißen Zchmetterlinge waren mb wieder da und guaulelten 
tie Zcheriſoden uber Dem Felde | 

Sort um Die Gehelzede bone es ja an Ieden Nmqricbiel | 
wirt dallergrilauert Kommen es ſollte und male Teer, wenn | 

ram male gehen ſollte, wie Biene, Det Keventlich einen auntigen 
Momnent bat vormbergebe mh m Alles u eine Glückskarte 
zu Wen Wenn er Ile stm an deine Verqgusſebungen bLeivenen 
Imtte > Yen Te din Lebewohl im Grafeuholze eruſt und Ttol, 
ls Das lebte nal and wien Lebeusweg nie wieder bienzhke 
L Bluf ſchöſ ihm ſtürmtich md Den Mosfı und im minten 
Amgenlide Hard er draußeit md der Altar (ih mim, bilſt 
ve einzge Zinte busindlse er Immlseneinen 

Er ſchütßte ſeine Minen mit Der Lebenden Hand gegen Du 
ben Iwrworbrecsende röthgoldene Abendtonmm md Jah angeſtrengt 
mas Dem fernen Umerholpe her Dem Gegitler Der Wandel 

je Vegle oe Hull nd fam ſtetig Dorienrts, umd c5 waren kill 
miederet au vo Bafihütechen wehenden Banden, Dip et hen 
Veasalteetiseing im hefligen Uumnihe veumuntcht hatte nel, Var und 
ling id milde, wie mir ein quo: eier Reunſcheulopf ver 


füllendes Fınb ausſehen fann. bob es In uber Die lezten. werg 
alten sichten. Ein wilder, Baum zu unlerdrudender Jubel 
ſchrei drängte ſich ihm auf die Yippen, und das Herz hänmerte 
ihm zum ZJerſpringen in Dev Bruſt. 

Er trat ſchleimigſt im das Pavillonſtübchen zurüd, und fie 
bog drüben um die Ede, Die weiten, weißen Hemdärmel flogen 
ein wenig auf im Zugwinde, dev dort vorüberſtrich, und es war, 
als jajle er auch ihre schlanke Geſtalt au und mache ihren Gang 
unſicher. Sie war in ihrem jchäbigen Arbeitsrocke; die breite, blaue 
Leinenſchürze jtand in jteiigejtärkten Falten um die Taille, und 
die Yinien der Büſte verſchwanden unter den unſörmlichen, dick— 
faltigen, auf dem Rüden gefnüpften Bufentuche. Das „Scheu— 
leder“ war aber noch mie jo tief in's Geſicht gezogen geweſen 
wie heute. 

So kam jie daher, ängſtlich, wie verjcheucht, und einen Augen— 
blick ſchien es, als vergehe ihr aller Muth beim Erblicken des 




















Pavillons mit feiner offenen Thür und die Neigung, ciligit den 
Rückzug anzutreten, gewinne die Oberhand. Das war ein kritiſcher 
Moment, der dem Mann im Häuschen auf der Mauer den Herzichlag 
ſtocken machte, aber ex ging vorüber; die „Samariter-Barmberzig- 
feit” ſiegte und trieb das Mädchen Schritt um Schritt weiter. 
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ſeinem Geſicht. 


Gr mußte an den Morgen denken, wo fie jo unbejangen | 


dejjelben Weges gekommen war. Da hatte ſich die einſam daher: 
wandelnde Erjcheinung aus der Morgenjonnenbelenchtung wie aus 
goldigem Grunde abgehoben — jebt troff Das Abendlicht wie dunkel— 
qlühender Purpur anf Die vegengetränkten Fluren nieder — vecht 
jo! In Glutkhen mußte es untergchen, das Sehnen und Bangen, 
das Ningen und Kämpfen, das mit jenem Morgen angefangen. 


Damals hatten ſein Uebermuth, fein ungezähmtes Freiheitsgefühl | 


mit dem Mädchenjtol; und -Trotz auf dem Kriegsſfuß geitanden, 
und heute war er der Beſiegte, aber and) heute — lief ihm das 
ſcheue Wild in’s Garn. 

Tief in die Divanecke gedrückt, vegte er ſich wicht und hielt 
unbewußt den Athem an. Ihm war, als hänge in diefem Moment 
jein ganzes Lebensglück an einem dünnen Faden — ein Vogel, der 
plötßzlich aus dem Didicht feitwärts ſchwirrte, eine über den Weg 
huſchende Feldmaus, ein Geränjc vom Gutshaufe her lonnten die 
geängitigte Mädchenſeele emporichreden machen md. das Wild auf 
Nimmerwiederlehr verſcheuchen. . . Je näher jie kam, deito heftiger 
ſchlugen feine Pulſe. Mit fait jlchendem Ausdrud jah fie nad) der 
offenen Thür herauf und hoffte jedenfalls auf irgend eine entgegen: 
fommende Hülfe — ah, um feinen Preis ſtreckte ev ihr auch nur 
die Fingerjpigen entgegen. Er wollte die ganze Süßigleit der Situation 
ausloſten — fie mußte von jelbjt, ans eigenen innerjten Antriebe 
bis Dicht unter feine Mugen kommen. 

Nun jah er fie nicht mehr — fie ging unter dent Häuschen 
hin. Er hörte, wie fich die vauhen Kornhalme drunten im Worüber: 
ſtreiſen an den Falten ihres wollenen Kleides vieben: cin etwas 


ſchwerfälliger, zögernder Tritt erichütterte leiſe das ſchvanle Treppchen 


— Dann jtand fie plößlich oben und lehnte ſich wie athemlos und 
erſchöpft an das Altangeländer. 

Er ſprang auf und trat zu ihr. 

„sch halte Wort,“ murmelte fie, faſt in fich hinein. Sie blickte 
unter einen nerböfen Juden der Lider feitwärts auf das Kornſeld 
hinab, und ihre Hand lich das Altangeländer nicht los. 

„Ic wuhte es,“ ſagte er. 

Seht jah fie mit einem jchmerzlich zürnenden Blick zu ihm 
auf. „Ja, Sie waren Ihrer Sache gewiß, nach den Erfahrungen, 
die Sie mit dem Gonvdernantenthum gemacht haben,“ entgegnete 


fie bitter und zog das weiße Tuch wie zum Schuß gegen ihn md | 


Die ganze Außenwelt noch tiefer um das Geficht. Ihr Ton und 
dieſe Bewegung belehrten ihm, daß er noch weit vom iJiele jei. 





Und damit ſoll nun wohl auch gejagt jein, daß 
die chirurgiſche Behandlung wicht mehr nöthig iſt?* 

„Die meine wenigitens wicht,“ verſetzte fie, während ſie einen 
jriichen Yeinenftreiien mit jlinfen Händen aufrollte. „Was nad) 
geichehen mu, das lann Fran Griebel ganz gut bejorgen.“ 

„Ah, Sie find ſehr gütig. Nun denn, ich muß mich beicheiden, 
wenn ich auch nicht gerade gewillt bin, die brave Griebel zu meinem 
Heilgehülfen zu ernennen. . . . Vielleicht darf ich mir auf dem Vor— 
werk weitere Verhaltungsmahregeln holen —“ 

„Das würde ein vergeblicher Weg fein,“ fiel fie cin, ohne 
von ihrer Beſchäftigung aufsuchen. Tann trat jie von ihm weg 

— ihre Aufgabe war erfüllt. 

In fliegender Eile vaffte fie ihr Verbandzeug zuſammen amd 
ſchob es in ihr Körbchen. Ehe er ſich deſſen verſah, war ſie an 
ihm vorüber zur Thür hinansgehuſcht, wie ein befwiter Vogel. der 
das Weite fucht. Exit draußen auf dem Altan, den Fuß beveits 
auf die zweite Stufe jeßend, wandte fie ſich noch einmal zurüd : 

„Dit es nun genug der Selbitverleugmung ?“ fragte fie, und 
verhaftener Jammer, mit bitteren Trotz gemiſcht, brach aus dieſen 
Tönen. „Trüge jedes Samariterwerk einen ſolch ſchmerzenden Stachel 
der Demüthigung in ſich, dann —“ 

„Warum quälen Sie ſich und mich mit dieſer Heinen Bosheit, 
die Ihnen nicht einmal aus dem Herzen Tommt?“ unterbrach cr 
fie — er hatte nach jeinem Hut gegriffen und jtand bereits neben 
ihr. „Nun ja, id) habe auf meinem Recht beitanden — wer will 
mir das verargen? — und Sie erfüllten einfach Ihr gegebenes Wort. 
Iſt das jo ſchlimm? Dafür begleite ich Sie jet ritterlich — mein, 
proteftiven Sie nur nicht! Sie willen wahrſcheinlich gar nicht, daß 
der Hirſchwinkel von Zigeunern wimmelt.“ 

„Ach ſo, die könnten mich ja mitnehmen und auf dem Seile 
tanzen laſſen,“ wandte fie ſich mit einem halben Lächeln nach ihm 
um, dev hinter ihr das Treppchen herabiticg. 

„Wahrhaftig, wenn auch nicht auf dem Seile, jo doch ımter 
dem Yeinendach eines Wagens; zwiſchen alten Hexengeſichtern und 
wilder, junger ;jigenumerbrut habe id) Sie heute ſchon geichen. Doch 
das erzähle ich Ahnen fpäter einmal, das heißt,” verbefjerte er ſich 
ichleunigit, „das heift, wenn einmal die Gnadenjonne in der 
Manfarde über mic; armen Burſchen aufgehen jollte! — Dazu ift 
Dis jebt freilich noch wenig Ausficht vorhanden, und da ich weiß, 
daß in vielleicht Faum einer halben Stunde mit dem weißen Kopf— 
tuch und dem Arbeitscoitüm da auch Amtmanns Magd für immer 
verſchwinden wird, jo werde ich diefen kurzen Moment ausnupen, 
fo viel ich kann.“ 

Sie jtweifte ihm mit einem jchnellen Seitenblid — er machte 


‚ ein jehr ernſtes Geficht, während ſich feine Schritte verlangjamten. 


„sh wußte, daß mein lieber Seilgehülfe es nicht über das | 


Herz bringt, einen Mitmenichen hilflos leiden zu laſſen,“ fagte er 
zurückhaltend und jtellte ſich feitwärts hinter die Schwelle des 
Stübhens, um die Angelommene eintveten zu laffen. Sie ging 
auch jofort an ihm borüber nach dem Tifche, wo jie das Verband: 
zeug aus ihrem Nörbchen nahm. 

Er vermied es, fie anzujchen, während ev neben fie trat — 


Die Beiden aingen bereits neben dem Gehölz hin, etwas mehr 
inmitten des Weges: dem noch glißerten die langen Nadelbärte 


‚ der Fichten im Waſſergerinnſel, und das vordrängende Didicht war 
‚ beperlt mit Millionen vollender Tropfen. All diejes Gefunlel aber 
und die regenbejtäubten Achrenjpigen des Kornfeldes, jede Heine 
ſpiegelnde Lade am Wege, fingen die rothe Gluth des Abend- 


nur Die größte Ruhe und Beherrſchung jeinerjeits fonnte ihr die | 


Faſſung zurücgeben, nad) der ſie ſichtlich rang. Er ſah, wie jede 
Fiber an ihr bebte, wie ihre Hände erfolglos ſich abmühten, die 
aus einander fallenden Verband-Utenſilien zu ordnen. „Wie un— 
geſchickt!“ murmelte fie und ſuhr mit der Rechten nad) der Stirn. 
„sch weiß; nicht — die Luft hier beflemmt mich — was für ein 
jammtervolles Geſchöpf bin ich doch!“ 

Sie löfte mit fiebernder Haft die Tuchzipfel unter dem Kinn 
und ſchob die Hülle nach dem Nacken zurück, um freier aufathmen 
zu können, und nun griff fie, ohme aufsuchen, mach feiner ver 
bundenen Hand. 

„Die Qual wird bald cin Ende haben,“ jagte er in Tönen, 
die beruhigen follten, ſie erjticten aber halb in feiner eigenen 
inneren Bewegung. Sie ſchwieg und begann die Leinenbinde ab- 
zuwickeln. 

„Nun, das wenigſtens iſt mir erſpart geblieben. Sie haben 
ſich nicht auf's Neue verlett,“ ſagte ſie und hob die Stirn. „Die 
Wunde heilt ſehr gut. Sie werden laum eine ſichtbare Narbe be— 
halten.” 

„Wie jhade! Ich würde mich zeitlebens über das Erinnerungs: 
zeichen gefreut haben, wie der Student über eine fräftige Duart in 


lichtes auf — verfühnend, nach dem Gewitteraufruhr, schienen 
Simmel und Erde, Sonnenſeuer md Wafler in einander zu 
jchmelzen. 

„Was glauben Sie, daß der junge Franz mad) jeiner Wieder: 
hevjtellung beginnen wird?“ fragte der Gutsherr, ohne jede weitere 
Einleitung. „Nad Californien fchrt ev dod) feinenjalls zurüd ?* 

Sie jchüttelte hejtig den Kopf. 

„Lieber Steine Hopfen an einer Thüringer Ehanfjee" bat er 
mir in der erjten Stunde des Micderjehens geſagt.“ Ein tiefer 
Seufzer hob ihre Bruſt. „Sie willen jelbft am beiten, in welchem 


Zuſtande der ‚Goldjunge‘ des alten Mannes auf dem Vorwert 


jeine Heimath wieder betreten hat. Wie er mir jagte, haben Sie 
ihn barmberzig von Wege aufgenommen ımd die erſte Nadıt im 
Gutshauſe verpflegt. ... Scham und Sammer haben ihn freilich 
dort nicht gelitten — er hat lieber einfam im Walde fterben und 
vermodern wollen, als fremder Barmherzigkeit anheimzufallen 
das begreife ich, das begreife ich nur zu gut,” unterbrach fie ſich 
leidenschaftlich und prefte die Hände auf die Bruſt. — „Er bat 
Recht gehabt. Ein einfames Sterben iſt nicht halb jo bitter, wie 
unter dem fortgejeßten Druck demüthigender Wohlthaten leben zu 
müſſen.* 

Sie verſtummte für einige Secunden. Mit ſchmerzhaft zu— 
jammengezugenen Brauen, die Unterlippe hart zwiſchen die Zähne 
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geflemmt, jtarrte fie in den glühenden Himmel hinein, und der 
Mann an ihrer Seite ımterbrad; diefes zürnende Schweigen mit 
feiner Silbe. 

„Er hat ſich jo durch den Wald und weiter geſchleppt,“ 


fuhr jie nad) einem tiefen, beflommenen Athemholen fort, „bis er | 


mir am Thore des Vorwerks in die Arme getaumelt iſt —“ 
„Und Sie haben es möglid) gemacht, den Erjchöpften ſort— 
zubringen ?* 


„Die Angjt hat mir die Kraft gegeben — er mußte aus 


den Augen jeiner Eltern. Die alte Frau wäre bei jeinem herz— 
brechenden Anblicke geſtorben.“ 

„Es iſt ein weiter Weg bis in's Forſtwärterhaus —“ 

„An jenem Morgen jchien er mir endlos. Aber dann jand 
ic) auch den fräftigiten Beijtaud. Der Foritwärter, der treue 
Menich, it Otto's Spiel: und Jugendgefährte geweſen; er weinte 
und lachte in einem Athem bei dem traurigen Wiederſehen. 
Wenige Stumden jpäter lag der Heimgekommene bereits im 
Telirium —* 

„Und lärmte im feinen Fieberphantajien, daß der Wald 
widerhallte,“ ergänzte der Gutsherr mit bededter Stimme. „Und 
die Leute, die das tolle Gelächter draußen hörten, haben gemeint, 
es jeien Zechbrüder in der Edjtube mit den verhüllten Fenſtern. . .. 
Ja, ich weiß ed, und um ein hartes, böjes, radhjüchtiges Wort, 
mit welchem man tief in eim edles Herz hineingeſchnitten hat, 
vergefjen zu machen, dazu reicht ein Mannesleben voll anbetender 
Liebe wohl kaum aus.“ 

Sie wandte wie erichroden das Geficht von ihm weg, und 
es jchien faſt, als überlege jie, ob jie ſich micht dod) lieber einen 
Weg durd) das triefende Dickicht da jeitwärts bahnen folle. 

Ihrem Begleiter mochte dieſe umwillfürliche Fluchtgeberde 
wohl entgehen ; denn er fragte im dieſem Augenblicke jo ruhig, als 
ſei er nicht mit einem einzigen Gedanfen von dem Geſprächsthema 
abgeirrt geweſen: 

„Welchem Berufe hat der nachherige Goldjucher urſprünglich 
angehört?“ 

„Er it Oekonom,“ verjeßte fie und wich, mmmehr weiter: 
gehend, den Fichtenziweigen aus, die ſich tropfenſchwer über den 
Weg hineinvedten. „Früher hat er Ausſicht gehabt, einſt der 
Nachrolger jeines Vaters auf der Domäne Gelſungen zu werden 
— damit ijt es jelbjtveritändlich längſt aus ımd vorbei. Und 
jept, nachdem er draußen jo furchtbar Schiffbruch gelitten hat, 
iind jeine Lebensanſprüche auch jehr beicheiden geworden. Ginen 
einfachen Wirkungskveis, der ihm fein jicheres Brod giebt — ſei 
es auch bei härtefter Arbeit im abgelegeniten Erdenwinkel — und 
das Zuſammenleben mit feiner alten Mutter, weiter gehen jeine 
jehnfüchtigen Wünſche nicht.“ 

„Dann fünnte er ja im Hirſchwinkel bfeiben.“ 

Sie blieb abermals jtehen und jah ihm mit jvendigem Nuss 
drude an. „Würden Sie ihm das Vorwerk in Pacht geben?“ 

Er blickte zur Seite und zudte die Achſeln. „Darüber jteht 
mir Die Verfügung nicht mehr zu.“ 

„Nicht mehr zu‘?* wiederholte jie die letzten Worte tonlos 
und mechanisch, in athemlojer Beitürzung — fie war ganz blaß 
geworden. „Haben Sie den Hirſchwinkel verkauft ?* 

„Was denfen Sie? Ich jollte meine Perle verfaufen, die 
mir Glückspilz umverdientermaßen in den Schooß gefallen it? 
Nein, eher gäbe ic) das Etabliffement Markus unter den Hammer! 
Die Sache ift die, daß das Vorwerk ſchon jeit länger als einem 


Jahre nicht mehr zum Gute gehört.” 


„Und Sie hätten wirklich fein Berfügungsrecht mehr darüber ? 
Und die umglüdliden alten Leute follen abermals nm das Dad) 
über ihrem Haupte kämpfen und forgen müſſen?“ vief fie in halber 
Verzweiflung und ließ wie wiedergejdjmettert den Kopf auf die 
Bruft ſinken. „Wie grauſam! Gerade jeßt dieſe Gnthüllung, 
wo Sie der armen Kranken den Riß zum Neubau auf das Bett 
gelegt haben! Durften Sie das ohme Vorwiſſen des jeßigen 
Eigenthimers ?” 

„sch habe die Genehmigung der Beſiherin vorausgejeßt.“ 

„Der Bejiperin‘? — Giner Dame gehört das Vorwert?“ 
Sie jah eritaunt, aber auch ermuthigt auf. „Und Sie jagten 
vorhin ſelbſt, daß Otto Franz im Hirſchwinlel bleiben fünne — 


da wird die neue Beligerin jedenfalls auch verpachten?“ — 


Er zog die Schultern empor und ſah ihr lächelnd in das 
angſtwoll geſpannte Geſicht. 





| geblieben, 
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„Das weiß ich nicht — da müfjen Sie Fräulein Agnes 
Franz fragen.“ 
| Sie jtand wie verjteinert ımd lieh es willenlos, wie geijtes: 
| abweiend, geichehen, daß er ihre beiden Hände ergriff und einen 
Moment jeithielt. Er erzählte ihr, wie er durch Zufall den lehßten 
' Willen jeiner Tante gefunden habe, und zog ſchließlich das Notiz- 
‚ buch der verjtorbenen Frau Oberforſtmeiſterin aus der Brujttajche, 
um den Beweis zu erbringen. 
Thränen der Rührung jloffen über ihr Geficht beim Ueber: 
| fliegen der Schriftzüge, aber jie nahm das dargebotene Bırd) 
nicht in die Hand; jie jchob es vielmehr janft von ſich. 
| „Das iſt ja fein vechtsfräftiges Teftament,. mein Herr,“ 
| jagte fie, ihre tiefe Bewegung niederfämpfend, feit und entſchieden. 
„Niemand in der ganzen Melt würde darauf hin der im Aus— 
| ficht genommenen Erbin aud nur den Schein eines Anſpruchs 
zugejtehen.* 
Niemand‘ ?* wiederhofte er. „Ei, was hat Ihnen denn 
die arme Welt gethan, daß Sie meinen, fie ſei voll Spigbuben ? 
Möglich, daß es Leute genug giebt, denen der lepte Wille eines 
der Ihrigen nichts gilt, wenn nicht jo und jo viele Tintentlecie 
von fremder Hand darumter jtehen — meinetivegen mögen fie ſich 
dabei jogar volltommen auf dem jogenannten Nechtsboden befinden 
— aber jo wie ich denfe, iſt das Anrufen des Geſetzes in einem 
jolchen Falle eine abjolute Veruntreuung. Nein, nein, schütteln 
Sie nur nicht den Kopf über mic, als füme ich aus irgend einem 
| verflungenen, ſagenhaſten Lande mit meinen Nechtsbegriffen! 
Mögen fie immerhin ein wenig jchiverfällig fein, wie das ganze 
' Nüjtzeug meiner geiftigen Bejchaffenheit — Sie haben ja jelbjt 
erjahren, wie ungelenk ic) im. Auffaſſen der Menſchen und Dinge 
bin, wie ich in fächerlicher Bertrauensjeligfeit brav und bieder das 
Seltjamfte wochenlang als baare Münze genommen habe — id) 
jage, den oberjten, unfehlbaren Richter, das Gewiſſen, haben fie 
doch für ſich.“ 

Sie war bei ſeiner Anſpielung auf die Rolle des Dupirten, 
in der ſie ihn wider Willen hatte belaſſen müſſen, tief erröthend 
und raichen Schrittes weiter gegangen, und er war am ihrer Seite 
Die Gehölzecke lag hinter ihnen, und der Vorwerks— 
garten Fam in Sicht. 

„Angenehm war mir der Fund im Mrbeitsbeitel meiner 
jeligen Tante allerdings infoferm nicht, als er mich mit der fatalen 
Amtmannsnichte in perjönliche Berührung bringen mußte,“ fuhr 
er nad) einem jecımdenlangen Schweigen fort, ımd der liebens 
twürdige Humor, der jein Geficht jo verichönern fonnte, brach 
förmlich leuchtend durch. „Ich betänbte aber ſündhaſter Weile 
mein Pflichtgefühl und machte es mir ſelber plauſibel, daß ja auch 
mein Sachwalter die Sache ganz gut abwickeln könne, wenn id) 
den Hirſchwinlkel wieder im Nücden haben wide. Nun trat 
aber plößlich auch ein Amtmannsfohn im meinen Geſichtskreis, 
und dadurd) wurde die Angelegenheit fchwieriger. Ich jah mid) 
gezwungen, die Verhältniffe auf dem Vorwerle näher zu erforichen, 
wenn ich das Richtige thun wollte. ch mußte mid) fragen, wes 
halb die Tejtatorin ein Mädchen als Vormünderin und Verjorgerin 
für die beiden Alten einfegte, während jie die natürlichſte Stüße, 
einen Sohn, hatten.“ 

„Ich verjtehe die liebe, trene alte Freundin volllommen,“ 
entgegnete das an jeiner Seite ſchreitende Mädchen bewegt. „Dtto 
war ſtets qutmüthig und nachgiebig bis zur Schtvachheit. Seinem 
herriicen Vater gegenüber hatte er weder Muth noch Willen, 
genan wie jeine arme Mutter. Aber nun, wo ihm das Yeben 
jo bittere Lehren gegeben hat, wo er weil, wie weh dev Ginger 
tout, und daß er nur durch Sparſamkeit, durch Energie der be— 
wußten Verſchwendungsmanie gegenüber den Lebensabend ſeiner 
Eltern ſorglos machen kann, nun —“ 

„So meinen Sie, ich ſolle die letztwillige Verfügung in dieſem 
Buche zu feinen Gunſten corrigiren?“ 

Sie ſchwieg einen Moment und hob die ſchönen, ſchimmern— 
den Augen voll unausſprechlicher Dankbarkeit zu ihm empor. „Nun 
denn, ja!" antivortete fie feſt, „wenn es nicht ein Unrecht meiner- 
jeits ift, Sie im dieſer umerhörten Großmuth zu bejtärken.” 

Er lachte und ſtieß das Gartenthürchen auf, vor welchem ſie 
eben anlamen. „So darf ih Sie alſo nicht auffordern, mmmelr 
Ihren eigenen Grund und Boden zu betreten, wie ich vorhatte — 
Sie haben ſich Ihres Nechtes begeben —* 

„Mit taufend Freuden!“ vier fie eintretend und wandte ſich 

















nach ihm zurüd. „Ich brauche Nichts — und das weih ich" — 
jie jaltete die Hände inbrünftig über der Bruſt — „wohin ich 
auch gehen mag, hier wird mir die Heimath bleiben, hierher darf 
ich kommen, wenn ich auch einmal das fühe Gefühl des ‚Zuhauſe— 
jeins* foften will.“ 

„Ich ſollte meinen, dieſe Berechtigung hätten Sie ſich ſchwer 
genug errungen. — Aber wiſſen Sie denn nicht, daß der echte, 
rechte Mann und Hausherr es nicht duldet, wenn ſein Weib ein 
zweites Heim neben dem ſeinen geltend macht?“ 

Sie trat von ihm weg mit einem böfen, bitteren Ausdrude | 
in ihrem erblaßten Gefichte. „Das find Verhältnijfe, die weitab 
von meinen Lebenötvege liegen,“ entgeguete fie finjter, „Mir 
wird nie ein Mann vorzujchreiben haben, was id) thun oder 
lafjen ſoll. Glauben Sie, ich fünnte auch nur einen Biſſen Brod 
bon dem Tiſche eines Mannes effen, der in feinem Innern fort- 
während mit dem Verdachte kümpfte, nicht Die Liebe, ſondern das 
Verlangen nad) einer begehvenstverthen äußern Lebensitellung habe 
mich im feine Arme getrieben? Nein, dagegen ijt das jelbjtverdiente 
Brod der Gonvernante ein ſüßes, ein hoch ehrenhaftes. Und id 
twerde es offen, jo lange mir Leben und Schaffenskraft verbleiben.“ 

„Agnes!“ — — Er hatte ihre beiden Hände ergriffen; er 
hielt fie troß alles Sträubens feſt und zog ſie an ſich. „Wollen 
Sie denn wirklich den übermüthigen Burjchen fo grauſam züchtigen, 
der, von einem Wahne, einem oberflächlichen Borurtheile ausgehend, 
ſelbſt nicht gewuht hat, was er verübt?" 

Ein ſchelmiſches Lächeln zucte um feinen Mund, 

„Zoll ich hier, in diefem verregneten Garten, Amen zu 
Füſſen ſinlen md um Verzeihung bitten? Soll ich das Bischen 
held, um desiwillen Sie den böfen, eingebildeten Menjchen nicht 
wollen, in die Spree werfen? Ach will Alles thım. ch will 
das verläjterte Gouvernantenthum zeitlebens auf den Schild heben 
und Lanzen für feine Ehre und Nejpectabilität brechen, wo ic) 
fan! Ich will zu dem Heim für alternde Erzieherinnen bis au 
mein Ende beijtenern, jo viel in meiner Macht ſteht — Alles zur 
Berbüßung meiner Schuld — Agnes!" — jeine Stimme nahm 
wieder einen ernjten, immigen Klang am — „Sie wiſſen wohl gar 
wicht, da Sie geben, und nicht ich? Sie jprachen vorhin von 
der begehrumgswerthen äußeren Lebensftelling — wer jagt dem, 
da ich Ihnen eine ſolche zu bieten habe? Mir rollt weder 
ariſtokratiſches Blut in den Adern, noch habe ich ingend einen 
Öffentlichen oder gar geheimen Gommerzienrathtitel mit meiner 
Perſon herumzujchleppen. Mein guter brader Vater ijt mit dem 
Ränzel auf dem Rücken als Handwerksburſch die Welt wohl auf, 
wohl ab gewandert — id) bin ein MArbeiterfohn und habe als 
junges Blut von der Fife auf dienen, das heißt an Ambos und | 
Schraubſtock ftehen müſſen, jo aut, wie alle mir jeßt untergebenen 
Arbeiter auch. Und heute noch, wenn es gilt, Neues zu erproben, 
fünnte es gejchehen, daß ich mit berußtem Geficht in das immer | 
meiner rau träte — ſehen Sie, ich bin befjer, weit bejier als 
Sie — mir nimmt Niemand die Ueberzeugung, daß jie, die fein 
gebildete Gouvernante, in einem ſolchen Falle wicht zurüchſchrecken, 
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| jondern weit cher die 


Spiven des Handwerks ehren würde — 
habe ich Necht, Agnes ?* 

Sie hatte den Kopf tief auf die Brust gejenft — fein ant- 
wortender Laut Fam ihr über die Lippen, aber helle Tropfen fielen 
von ihren Wimpern. 

„Sch jollte eigentlich gar fein Wort mehr verlieren, ſondern 
einfach nehmen, was mein it,“ fuhr er fort. „ragt etiva der 
Vogelſteller feinen Heinen Gefangenen um die Erlaubniß, ihm bes 
halten zu dürfen? Und mein waren Sie im dem Augenblick, 
wo Sie vorhin freiwillig mein Gebiet betraten. Ich fage Ihnen 
in Ihr liebes, geliebtes Geficht hinein, nicht die Samariterpflicht, 
nicht die Gewiſſenhaftigleit, die ein gegebenes Wort jtreng erfüllt, 
hat Sie Ihren Mädchenitolz, Ihr gekränktes Ehrgefühl überwinden 
laſſen — es war derjelbe unwiderſtehliche Zug, der mid) vettungs- 
los gepadt und fürmlich an Ihre Ferien gefettet hat — wir ge: 
hören eben zufammen bis in alle Ewigkeit. — Nun, Agnes, böſe 
Unverjöhnliche, wollen Sie noch weiter kämpfen ?* 

„Wie fann id; denn, wenn Sie mir eine Waffe um die 
andere aus der Hand winden?“ murmelte jie und verbarg ihr Ge— 
jicht an feiner Bruſt. 

Sie jtanden nicht weit von der Lindenlaube, und es war jo 
feierlich till im ganzen Garten und unter der grünen Wölbung 
dort, daß man die immer noch vereinzelt niederiinfenden Waſſer— 
tropfen auf der Steinplatte des Tifches Elingen hörte, und in 
diefe Stille hinein fiel auch nicht ein einziges Wort mehr zwiſchen 
den beiden Menſchen, die ſich innig umschlungen hielten. 

Später gingen fie Hand in Hand den Weg entlang, ber 
durch das Himbeergebüſch in den Hof' führte. Sie famen aud) 
an dem Sräuterbeet vorüber, wo das junge Mädchen beim erſten 
Beſuch des Gutsheren auf dem Vorwerk erjchroden oder vielmehr 
„neidisch“, wie er behauptete, die fangen Mermel über die ent 
blößten Arme gezogen hatte. 

„War es nicht doch ein wenig Franz'ſcher Stolz, der Dir in 
Deinen Arbeitscoſtüm die Begegnung mit Fremden peinvoll machte, 
und Did) bewog, die Masle als Magd feitzuhalten?“ fragte er. 

„Nein, gewiß nicht! Im Anfang amüſirte mich der Irrthum, 
und ich that deshalb nichts, ihm aufzuflären; jpäter aber hielt id) 
ihn gefliffentfich feit im Gefühl tiefen Gekränktſeins, in bitteren 
Troß und Groll — Du ſollteſt die veradjtete Gonvernante nie 
fennen lernen. . . . Sch hatte übrigens auch Befehl, das Biſir 
nicht zu öffnen. Der Onfel war außer fich bei dem Gedanten, 
der neue Gutsherr könne im der Arbeiterin auf dem Felde die 
Nichte des Amtmanns witten; ev nahm mir das Wort ab, auf 
meiner Hut fein zu wollen, bis — der ‚Öutsherr“ abgereijt jein 
würde. — Er iſt darin nun einmal ſchwach, der alte Man —“* 

„Häßlich undankbar, willſt Du jagen,“ zürnte er. „Und bie 
Lehre dafür kann ich ihm nicht erſparen,“ jebte ev, im ſich hinein 
murmelnd, hinzu. Dabei jchritt er über den Hof, während Agnes 
von feiner Seite weg, unter den Fenjtern des Wohnhauſes hinhuichte, 
um droben im Manjardenftübchen die Kleider zu wechſeln. 
(Schluß folgt.) 


Wilhelm Tanbert. 


Am 23. März diejes Jahres vollendet einer der beliebteſten | 
und verdienftvolljten Tonfeber Deutichlands jein jiebenzigftes Lebens- 
jahr, ein Componiſt, deſſen eigenartigite Schöpfungen, ſeine Kinder 
lieder“, ſich micht nur in den Goncertjäfen Deutjchlands, fondern | 
in allen deutjchen Familien, auch jenfeits des Meeres eine bleibende 
Stätte errungen haben — Wilhelm Taubert. 

Tie Duelle diefer „Ninderlieder“, von denen einige, wie das 


“überall gefungene „Schlaf! in guter Ruh'!“ fängit zu Volksliedern 


geworden find, iſt ein reiches, reines Gemüth, ein Findlicher Frob- 
im. Ein Humor, der unter Thränen lächelt, eine entzückende 
Schalfhaftigleit, bier Wärme und Tiefe der Empfindung, zumal 
in den Wicgenliedern und in dem Ausdruck mütterlicher Freude, 
dort die überrafchende Faflıng mancher Vorwürfe, die jcheinbar 
der muſilaliſchen Form widerſtreben — das find die Kennzeichen 
dieſer Schöpfungen. Die Lieder gleichen einem Straufe von 
friſchen, duftigen Haideblumen, in deren Kelchen die Thautropjen 
alitern, und in der überreichen Zahl ijt auch nicht eines, das an 
gemachte Blumen erinnerte. Sie wirken jo herzerfreuend und 


urſprünglich, weil ihr Schöpfer ſelbſt eine uriprüngliche Natur iſt, 
die nur ſich ſelbſt zu geben braucht, um ihrer Wirlung gewiß zu 
| kin; auferdem hebt fie die Kunſt der feinjten Arbeit, namentlich 


in der Clavierbegleitung, weit über die Sphäre der Alltäglichteit 


hinaus. Bedentende Sängerinnen haben nicht wenig zur Berbreitung 
diefer Lieder beigetragen, 3 3. B. Jenny Lind, Johanna Wagner, Luiſe 
öfter und jüngst noch) Gteffa Gerſter, welche durch den vollendeten 
Vortrag des eigens für ſie componirten, überaus duftigen und 
ſchallhaft anmuthigen Liedes „Märznacht“ die Hörer eleltriſirte. 

Schon die Taubert'ſchen „Kinderlieder“ allein dürften heute, 
da der Componiſt feinen Ehrentag feiert, einen flüchtigen Rückblick 
auf jein Leben vechtfertigen, und jo mögen Die folgenden Jeilen 
bei den deutſchen Leſern und befonders den Yejerinnen nah und 
jern eine freundliche Aufnahme finden ! 

In das Jugendalter des Meifters fällt der große, nationale 
Aufſchwung Preußens und Deutſchlands, der den Sturz des 
franzöjiichen Groberers herbeiführte. Inmitten der kriegeriſchen 
Scenen jener bewegten Zeit zeigt und Taubert's Anabenleben eine 
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Wilhelm daubert. 
Nach einer Photographie auf Holz gezeichnet von Adolf Neumanıt. 
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Neihe anziehender Genrebilder, Sein Vater, damals Kanzler 
diener im Nriegsminijterium, war früher Negimentshautboiit ge 
wejen; unter verjchiedenen muſikaliſchen Amitrumenten, die er 
beſaß, befand ſich aud) eine Piccoloflöte, deren fich der Sohn be 
mächtigte, und auf welcher er bald Heine Melodien nach dem Ge 
höre zu blajen lernte; dann ertünte wohl auf den Höfen der 
Nachbargrundſtücke die Flöte des Meinen oder auch jein hell- 
jtimmiger Geſang und lockte die Bewohner am die Feniter, aus 
denen manches Zuckerwerl zu dem winzigen Spieler herniederfiel. 
Als der Water noch der edlen Kunſt diente, da hatte er den 
Knaben nicht jelten in die Gartenconcerte mitgenommen, in denen 
er bejchäftigt war, ımd hier war es, wo der frifche Knabe fich 
| ein gelegentliches Flötenſolo, jowie in der Folge durch einige 
jür Harmoniemuſik gejebte Tänze oder Märſche einen frühzeitigen 
Beifall gewann; bei der Rücklehr nach Haufe pflegte dann wohl 
das Paar auf einer Bank zu vajten, und der Slleine jah dem 
guten Water zu, wie er hier den färglichen Verdienit abzählte. 
Mit dem Beginne jeines adıten Jahres erhielt Taubert den 
eriten Cfavierunterricht von dem jpäteren Dirigenten des Dom: 
chors, Meithardt, während zugleich die Flöte nicht vernachläfligt 
wurde umd auch das Violinſpiel hinzutrat. Einen MWendepunft in 
dem Nugendieben des Künſtlers aber bildete die Fürjorge, welche 
jortan der kunſtſimige, auf den Knaben aufmerfiam gewordene 
General von Wißleben der Ausbildung jeines Talentes widmete, Der 
Wohlthäter enthob den umbemittelten Water der weiteren Sorge 





für den Unterricht des Sohnes, deſſen Lehrmeifter nun Ludwig 
Berger wurde. In einem Alter von vierzehn Fahren ließ jich 
Taubert zum erjten Male öffentlich mit einem Concert von Duſſek 
und den Variationen feines Lehrers über „Schöne Minta* hören. 
Hier pajlirte es ihm, daß er ſich am einer ſchwierigen Paſſage 
den Daumen wımd gejpielt hatte, ſodaß ihm Berger kurz vor 
Beginn des Concert# die Stelle ändern mußte; aber die neue 
Paſſage perlte unter den Fingern des jungen Virtuojen mit derielben 
Klarheit und Sicherheit dahin, als ob er längjt mit ihr vertraut 
geweſen wäre, ımd noch oft fam des Lehrmeijters Lob auf dieſe 
Begebenheit zurüd. 

Sechszehn Jahre alt verlieh Taubert, der inzwiſchen auf 
Wibtzleben's Wunſch das Friedrich Wilhelms-Gymnaſium mit dent 
franzöſiſchen vertauſcht hatte, mit dem Zeugniß der Reiſe die 
leßtere Anſtalt, um die Univerſität zu beziehen, der er drei Jahre 
angehörte, ohne jedoc, dev Mufit als feinen eigeniten Lebensberufe 
untreu zu Werben. 

Die theoretiſchen Studien wurden theils unter Berger's, 
theils unter Bernhard Klein's Leitung mit Eifer fortgeſetzt, und 
wiederhoftes öffentliches Auftveten erwarb ihm im Laufe der 
Jahre neben Berger den Auf des ausgezeichnetiten Claviervirtuojen 
Berlins. Namentlid war es die Nusführung der Clavierconcerte 
von Beethoven und Mozart in den Möfer'schen Soirken, die ihm 
dieje Anerkennung verſchaffte. Und bier ijt die Gelegenheit, 
Taubert'S Eigenart in Spiel und Vortrag zu würdigen. 








Während die Technik der neueſten Zeit es zum Theil auf 
größte FFingerfertigfeit und die Entfaltung der großen Kraft ab- 
ſieht, stellt fi) uns in Taubert, dem Altmeiſter des Clavierſpiels, 
eine durchaus auf die Feinfühligfeit des Vortrags ımd das feelen- 
volle Herausheben der Melodie gerichtete Individualität dar. Die 
Saiten fingen unter jeinen Fingern, und das Husdrudsvolle jeines 
Anſchlages läht jede Erinnerung an das Stoffliche der Tajtatur 
verſchwinden. Dieje Eigenfchaften machen ihn zu einem der vorzüg: 
lichſten Interpreten Mozarts, während der Ernſt der Auffaſſung 
neben dev gelangreichen Behandlung des unter feinen Händen ſich 
durchgeiſtigenden Inſtrumentes ihn befähigt, auch den marfigen 
Rhythmen eines Beethoven vollauf gerecht zu werden. Unvergleich— 
lid) aber entfaltet ſich die Anınuth und zauberische Innerlichkeit 
feines Spieles im freien Phantajiven, deſſen er Meifter iſt, wie 
jelten Einer. Wer ihn in gejellfchaftlichem Kreiſe oder in öffentlichem 
Concert als Improvijator gehört, fei es, daß er befannte Themen 
zu Grunde legt oder ich dem lebendigen Strome eigener, melodiſcher 
Erfindung überläht, wird im gleicher Weiſe geitaunt haben über 
die auferordentlie Modulationsfähigkeit feines Anſchlages wie 
über die Formvollendung, Die, was der Augenblid geboren, als 
ein reiſes, lange durchdachtes Kunſtwerk erſcheinen läßt. 

Die erjte Anertennung außerhalb Berlins gewann Taubert im 
Winter 1827 bis 1828 durch jeinen evjten, jelbitjtändigen künſt— 
leriſchen Ausflug nad) Frankfurt an der Oder, Im Jahre 1830, 
in welches die erjten Weröffentlichungen feiner bis dahin zu größerer 
Reife gediehenen Compoſitionen fallen, lernte er den Sänger Eduard 
Devrient kennen, der ihn dem General-Antendanten Grafen Redem 
für die Leitung der Hofconcerte am Piano empfahl; ev erhielt 
dieje ehrenvolle Stellung, die er jeit 1831 bis auf den heutigen 
Tag befleidet, Die Aufführung der erſten Symphonie (C-dur) 
Taubert'$ in den Soirden Möſer's jand in dem gleichen Jahre 
jtatt, während bereits im folgenden die einactige komische Oper 
„Die Kirmes“, deren Tert Devrient gedichtet hatte, auf der Bühne 
des Schauſpielhauſes zur Darjtellung gelangte. 

Nunfteifen nach Yeipzig und Dresden folgten, welce dem 
Glavieripieler ſowohl wie dem Componiſten ungetheilten Beifall 
eintrugen. Hier brachte Taubert jein erites Elavierconcert in E-dur 
zu Gehör, das did) feine ımgemeine Friſche wie durch den Glanz 
der Paſſagen und Fiorituren herborragt, während die große 
Sonate C-moll durd ihren Emit, die Minnelieder durd) die 
Innigleit der Empfindung ſich auszeichnen. Am September 1834 
fand die Aufführung der dreiactigen romantischen Oper „Der 
Zigeuner“ im Berliner Opernhaufe jtatt. Taubert dirigirte jelbit, 
zum eviten Male in feinem Leben, und zwar mit einer Sicherheit 
und einen Geſchick, die um jo mehr überrajchten, als ihm nur die 
Yeitung der Generalprobe nad) vielen Schwierigfeiten gejtattet 
worden war. Bon dieſer Seit am beginnen feine intimeren Be- 
ziehungen zu Felix Mendelsiohn, der dem nachjtrebenden Kunſt— 
genoſſen fein volles Anterefje ſchenlte. 

Am 30. November dejjelben Jahres vermählte ſich Taubert 
mit Wilhelmine Schediner aus Münden, der jüngeren Schweiter 
der hochgefeierten und unvergehlichen Sängerin Nanette Schechner. 
Eine 1836 unternommene Reife nad) England, Schottland, Holland 
und dem Rhein wirkte jo anregend auf den Componijten, daß fie 
eine Reihe feiner trefflichen Schöpfungen, wie das vielgejpielte 
erite Trio in F-dur, die Phantafie über jchottiiche National: 
melodien und das verbreitetite feiner Clavierftüce, die Campanella, 
zur Folge hatte. 18939 ernannte ihm die fünigliche Akademie der 
Künſte zu Berlin zu ihrem ordentlichen Mitgliede. 

Nach der Rücklehr von einen längeren, von großem Grfolge 
begleiteten Ausflug nad) München beichäftigte ihm ein Werk danf- 
barer Pietät — die ebenjo mühjame wie gewiſſenhafte Herausgabe 
des fünftleriichen Nachlaſſes feines Lehrers Berger — während mit 
den vierziger Nahren die Veröffentlichung der „Ninderlieder" anhebt. 
Neben ihmen hat Taubert eine Fülle ein: und mehrjtimmiger Ge— 
jänge ernfterer Natur gejchaffen, unter denen fich viele echte Perlen 
der Tondichtung befinden und die den melodijchen Born feiner 
Begabung als unverſiechlich ericheinen faffen. 

Sm Juni 1841 wurde Taubert mit der interimijtiichen Leitung 
der füniglichen Oper in Berlin betraut, und ev zeigte in der Direction 
ein jo großes Geſchick, daß er schon im folgenden Kahre zum Mufit- 
director der Föniglichen Oper und Capelle ernannt wurde. In diejer 
neuen Stellung war Tanbert auf das Eifrigſte bemüht, die ſeitdem 


— 
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zu jo großer Berühmtheit gelangten Symphonie-Soiréen der lönig— 


— — — — — 
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lichen Capelle, deren bedeutender Ertrag dem „Orcheſter-Wittwen- 
und Waifenpenjionsjonds“ zuftieht, in's Leben zu rufen. Während 
er im eriten Jahre die Yeitung mit dem Gapellmeifter Henning, 
im zweiten mit Mendelsjohn theilte, führte er fie von da am mit 
aller Hingebung und mit außerordentlichen Erfolge jelbititändig 
bis auf dieſen Tag fort. Bon vornherein erfannte Taubert die 
Bedeutung, welche den Concerten des vorzüglichiten Orcheſters der 
Hauptjtadt zu geben war. Ohne den bervorragenderen Schöpfungen 
der Gegenwart den Einlaß zu weigern, verlegte er, ein treuer 
Hüter und Pfleger der wahren Schönheit, den Schwerpunkt jener 
Mufitabende in die malelloſe und mit liebevolliter Sorgiamteit 
vorbereitete Aufführung der claſſiſchen Meiſterwerle. So wurden 
die Symphonie-Eoirden der löniglichen Gapelle zu einer Bilanz 
ftätte des geläuterten Geſchmackes, zu einem jegensreichen Bildungs: 
inftitut, gleichlam zu einem weihevollen Mufenm des langes, in 
welchem die Tongemälde der Altmeiſter allwinterlic zu einer 
fünftleriichen Wiedergeburt verjammelt werden, die bei dem Gifer 
aller Mitwirkenden, bei den vorzüglichen Aräften des an Virtuoſen 
eriten Ranges reichen Orcheſters, auch die höchſten Anſprüche nicht 
unbefriedigt läßt. J 
Wie Vorzügliches auch Taubert als Operndirigent geleiſtet 
haben mag, der Glanzpunkt ſeiner Thätigkeit liegt im ſeiner Wirt: 
ſamleit als Leiter der Symphonien. Das euer, mit dem cr die 
vollen Tungewalten des Orcheſters zu entjefieln, Die Beſonnenheit, 
mit der er fie zu Dümpfen weiß, machen ihm zu einem der be 
rujenften Dirigenten unter den Mitlebenden. — 
In das Jahr 1843 füllt die im Auftrage des König Friedrich 
Withelm’3 des Vierten von Tanbert übernommene Gompofition 
der Frauenchöre zur „Meden“ des Euripides, eine Arbeit, die jaſt 
unübenindliche Schwierigkeiten bot und deren Belegung don 
Mendelsjohn, welcher die Tertiworte des griechiſchen Dichters für 
uncomponirbar ertlärt hatte, mit anfrichtigem Beifall begrüßt wurde. 


Die Mufik zur „Medea* gehört zu den Edelſten und Stilvolliten, was 


Tanbert geſchaffen, und it ein ZJeugniß feiner gründlichen Vildung- 

Nachdem dev Künſtler im Jahre 1845 zum füniglichen Capell⸗ 
meiſter ernannt worden und die umfangreiche Mufit zu Tiechs 
„Blaubart“, ſowie mehrere Symphonien componirt hatte, unter: 
nahm er 1846 eine Neife nad Wien, welche ihm weiche Aner— 
kennung als Componiſt, Pianijt und Dirigent gewann. 

In den fünfziger Jahren wendete ſich Taubert dem drama- 
tijchen Gebiete mit neuem Eifer zu. Das Jahr 1855 ſah ihm 
wieder in München, wo feine Mufit zu dem von Dingeljtedt 
bearbeiteten Drama Shateipeare's$ „Der Sturm“ zur Aufführung 
gelangte. Dieje Sturnimuſit gehört zu den phantafievolliten und 
zugleich eigenartigiten Werken des Meijters, und cs iſt merfwirdig, 
da ein Fleines, aus kaum dreifjig Tacten bejtehendes, zur Sturm: 
mufit gehöriges Liebestied die am meilten verbreitete Orcheiter- 
compofition Taubert's geworten ijt, jene wenigen, vom Streich— 
quartett pizzicato auszuführenden Tacte haben ihren Weg ebenjo 
in die Concertjäle von Paris und London, wie über den Dccan 


‚gefunden umd eine große Neihe von Nachahmungen bhervorgenufen. 


Zu allgemeiner Ueberraichung entwidelte eine völlig nene 
Seite der Begabung des Componiſten die 1857 zur Aufführung 
vorbereitete Oper „Macbeth“, welche unter den dramatijchen Ar⸗ 
beiten des Autors am häufigiten die Darjtellung auf der Bühne 
erleben ſollte. War man bisher gewohnt gewejen, die Taubert ſche 
Muſe beſonders auf den Gebiete des Anmuthigen und einer innigen 
Metodit heimijch zu jehen, und galt eine keuſche, allem Gemeinen 
und Trivialen abgeneigte Grazie als der eigenthümliche Ausdruck 
ſeiner Individualität, jo ſchlug er hier machtvollere Töne am, die 
ihm auch in der Sphäre des tragiſch Erſchütternden unerwartete 
Lorbeeren pflüden liefen. Der Aufbau der Finale im erjten, 
zweiten und dritten Acte iſt von echt dramatischer Wirkung, md 
der vierte Aufzug, die Wahnfinnsicene der Yady, iſt jo ergreifend 
behandelt, daß, mad) dem Ausipruche namhafter Kritiker, num 
Wenige unter den Zeitgenoſſen einem gleichen Vorwurf mit gleicher 
Kunst gerecht zu werden vermocht hätten. Die Einwände aber, 
daß ſich der Stoff der Dichtung des großen Briten der mujifali- 
ſchen Faſſung gänzlich entziche, wurden durch den glänzenden Er 
jolg des Werfes ebenjo glänzend widerlegt. . 

Im Fahre 1869 ward Taubert die Auszeichnung zu Theil, 
unter Entbindung vom Operndienjte, zum Tbercapellmeitter ernannt 
zu werden und mit alleiniger Yeitung dev Hofconcerte und ber 
Symphonie. Soirken in der bisherigen Weiſe betraut zu bleiben. 






























Nachdem ev 1867 bewits das Vierteljahrhundert-Jubiläum 
feiner Dienſtzeit als Gapellmeilter begangen und im demfelben 
Jahre das fünfundzwanzigjähtige Bejtehen Der Symphonie Concerte 
durch jeine trefflichen fünfundzwanzig Orcheſtervarigtionen über ein 
Triginalthema gefeiert hat, iſt es ihm vergönnt, in Diefem Jahre 
nunmehr auch dem Gcdenftage feiner Fünszigjähtigen Wirkſamleit 
als Leiter der Hofconcerte entgegenzujchen. 

Seit dem Jahre 1875 befleidet Taubert die Stellung eines 
Vorfitenden der muſilaliſchen Section des Senats der Akademie 
der Münfte, welcher ex überdies als Yehrer dev Compoſition an— 
gehört. Für dns Jahr 1880 bis 1881 hat ihm die Mladenie zu 
ihrem Bireprälidenten evwählt, ein Amt, das vor ihm noch Tein 
Muſiler verwaltet hat. 

Unter den Werlen Taubert's, die jet 1869 entjtanden, it 
neben vielen neuen Kompofitionen jür Clavier und zahlveichen 
Vicder: und andern Schöpfungen bejonders die Muftt zu dem 
Drama „Rhädra” des Prinzen Georg, vor Allen aber des Meilters 
reiftte und gediegenſte Schöpfung, feine Oper „Ceſario“, zu er: 











I dieſem Werke ſirömt der Quell dev meladischen Erfindung 
Tanbert's noch einmal in voller, jugendlicher Kraſt, und die 
Fehler des Wertes find nicht die der Armuth, fondern die des 
Reichthums. Feſthaltend an den nejchloffenen Formen der claſſiſchen 
Oper, die er mit neuen, warmblütigem Veben burchdringt, hat 
der Meifter hier eine Tondichtimg gejchaffen, welche ebenſo durch 
die jeinfinnige Charakteriftif der Träger der Handlung, wie durch 
die Innigleit und Leidenichnftlichkeit der Empfindung einen biet- 
benden Werth Leanfpruchen darf. Träumeriſche Anmuth der 


‚ Liebesweilen, verbinden mit einer zanberifchen Melancholie der 


Sehnſucht, 


wähnen, welche am 13. November 1874 ihre erſte Aufführung | 


erlebte, Der Tert, den der Sohn des Componiſten verfaßt hat, 
iſt frei nach dem Shaleſpeare'ſchen Stüde „Was ihr wollt“ gedichtet. 


liebenswürdiger Humor amd anmuthige Heiterleit 
wechſeln in den Melodicen mit einander, und das mit veifjter 
Kunſt behandelte Orcheſter wird mit feinen vielfachen, feinen 
Wendungen gleichlam zu einen geiſtwoll exläuternden Mlitipieler 
auf der Bühne. Die Finale des erſten und dritten Actes Find 
von hinreigender Wirkung. 

Zu blickt der verehrte Meiſter auf ein langes, an Erfolgen 
reiches Leben zurücd. Zweihundert im Druck erichienene Werfe 
verjchiedener Gattung find das Denkmal feines echt künſtleriſchen 
Strebens. Wem das Spiel der Töne jo heiliger Ernſt geweſen, 
wie ihm, der hat nicht umſouſt gelebt md geſtrebt. 


Drei Großthaten der Humanität. 
Ein Bid ju die Tedpmif der heutigen Chirurgie. 


Im Lanſe der ZJeit vollzichen ſich Aenderungen nicht allein 
in Bezug auf die nenenfeitige Nangitellung der Völker und der 
einzelnen Menſchen, jendern auch in Bezun auf die Theile und 
Zweige der Wiſſenſchaft. Stand z.B. im Mlittelalten, ja bis in's 
vorige Jahrhundert hinein die Theologie noch überall an der 
Spitze der Wifjenichaften, je nimmt ſie heute nur höchitens noch 
in den Rorlefungsverzeichwiffen der Hochſchulen dieſen Nang ein, 
in MWirflichfeit aber jtehen die Naturwiſſenſchaften, obwohl ihr 
wiljenichaftliches Dasein erit zwei Jahrhunderte zurüdveicht, genen: 
wärtig an erſter Stelle, gleichwie im achtzehnten die Philoſophie 
und die ſchönen Wiſſenſchaften. 

In Folge ſolchen Wechſels der Werthſchäpung galt in der 
Arzneiwiſſenſchaft noch vor hundert, ja vor ſiebenzig Jahren 
die Chirurgie als der inneren Medicin nicht ebenbürtig, und auch 
die Vertreter der letzteren dünkten ſich über die Wundärzte weit 
erhaben. Hatte doch der Freiburger Proſeſſor Medever noch 


gegen Ende des vorigen Jahrhunderts einen Studentenerawall, bei | 


dent er fajt im Lebensgeſahr gerathen, hervorgerufen, einfach des: 
halb, weit er in jeinen Vorleſungen die Gleichwerthigleit der 
Chirurgie uud inneren Medicin vertheidigte und für deren Ver: 
einigung ſprach. Heute verfündet dev oberite Neichsbeamte von 
Bundesrathstiiche aus: 

Unſere Chirurgie hat jeit 2000 Jahren glänzende Fort: 
ſchritte gemacht ; die eigentliche Wiſſenſchaft in Bezug auf die inneren 
Berhältnifje des Nörpers, in Die das menschliche Auge nicht binein- 
jehen fann, hat feine gemacht — wir jtehen noch denjelben Räthſeln 
gegenüber, wie früher.“ 

Ein derartiges Zeugniß für die Ueberlegenheit dev Chirurgie, 
deren Vertreter noch im jechszchnten Jahrhundert durch Papſt— 
und Maifernejeb Für „unehrlich“ erklärt wurden, wäre bis vor 
achtzig Jahren wmahrjcheinlich belacht und verfeßert worden — 
heute müſſen Alle deſſen Berechtigung im Großen und Ganzeu zu— 
geſtehen: Die Lebte iſt nunmehr zur Erſten geworden. 

Aber auch im anderer Richtung hat ſich cin Wechſel voll: 
zogen. In den verfloffenen Jahrhunderten waren Lehre und Praris 
der Chirurgie noch ganz und gar volksthümlich: twar doch jegar 
die Spradye der Chirurgie ſeit dem jechszehnten Jahrhundert fait 
in allen Ländern die des Volles, im Gegenjabe jur inneren Medicin, 
die überall in der gravitätijchen lateiniſchen Toga einheritolzirte 
und dadurch vom Volke ſich abichloh. Heute ſcheint die lehztere 
ganz „Populär“ zu werden — und als Hygiene hat fie, wie 
Rettenfojer in diefem Blatte (vergleiche Jahrgang 1878, Nr. 20) 
darthat, ſogar die Pflicht, 08 zu werden —, wogegen Die empor: 
nefommene Chirurgie Fi ſozuſagen ariitofratiich gebärdet, das 
heißt ſich der Kenntniß des Volkes entzicht. 

Läßt die Chirurgie ſich nun auch in der That nicht popula— 


und Errungenſchaften, welche fie in unſerem Jahrhundert zu ver 
zeichnen Dat, dem Verſtändniſſe des Nolfes nahe lenen: denn es 
handelt jich im ihr wicht, wie im Der inneren Medicin, um allzu 
häufig wechjelnde Theorien und angenblidlich aepriefene Richtungen 
der Behandlung, jendern hauptjächlich um bleibende wirkliche Fort— 
ichritte, die Jedermann begreifen Fam. 

Tiefe nun ſind neuerdings weſentlich englifch amerikanischen 
und dentichen Urſprungs; die Franzoſen, denen man früher ganz 
befonders chirurgische Befähigung zufchrieb, blieben dagegen, wie 
fie ſelbſt zum Theil zugeftchen, ſeit Jahrzehnten in der Chirmgie 
zurück. Zu Grundpfeilern dieſer Fortichritte, welche vorzugsweiſe 
ſeit dem dritten Jahrzehnte unſeres Jahrhunderts zu Tage treten, 
find drei Erfindungen geworden, welche man in Wahrheit als 
Großthaten der Humamität preiſen darf. Dieje drei Großthaten 
haben die Thätigfeit des Chirurgen jo weſentlich umgeſtaltet, daß 
es uns heute fast mythiſch Mingt, wenn der berühmte Operatene 
Dieſſenbach noch vor dreißig Jahren schrieb: „Es Lebt der fühlende 
Menid; wohl bei dem Gedanfen zujammen, das Meſſer in eines 
Menichen Fleiſch einzujenfen, und das mit Faltem Blute, das 
Meſſer hin und her zu beivegen, noch tiefer zu ſchneiden, mitten 
unter dem Angſtruf des zu Verſtümmelnden, und dabei zu denken 
und zu fühlen! Die operative Chirurgie iſt ein blutiger Kampf mit 
der Krankheit um das Leben, ein Kampf auf Yeben und Tod.“ 

Tritt man heute in einen Tperationsjaal, jo jieht man dieſe 
geijts und nervenerjchütternden Bilder gottlob! nicht mehr: dev 
Angituuf des zu Verſtümmeluden iſt veritummt: der Blutregen hat 
aufgehört und and) die Ausfichten beim jpäteren Kampfe um das 
Leben mit dem Tode find ganz weſentlich günftigere geworden. 

Die drei Erfindungen, welche das zuwege gebracht, ſind: die 
Anäjthbefirung(Gefühlsberaubung), die fünftliche Blut 
jparung nnd der antijeptiihe (fänfnißverhütende) 
Verband. Mittel und Ausführung der erteren find belannt, wicht 
jo die Geſchichte derſelben und die Schickſale ihrer Eutdecker. 

So fange es chirurgiſche Operationen giebt, war es Das 
Beſtreben der Aerzte, Eingriffe mit dem Meſſer jchmerzies zu 
vollbringen. Die Chineſen gaben den zu operivenden Kranken 
Mandragora, die betänbende Alxanmwurzel, und and im Mlittel: 
alter Tiefen europätiche Wundärzte Ablochungen aus dieſer und 
Dpium, Scierling, Huflattig, Epheu und Eſſig mittelit eines 
Schiwammes einathmen. Später gab man innerlich Opium allein 
in großen Gaben, ohne jedoch den Zweck völlig zu erreichen. Im 
Anfange diejes Jahrhunderts aber entdedte der große, aus dent 
Stande der Barbiere, der früher gar manchen berühmten Man 
erzeugte, bervorgegangene eugliſche Chemiler Humphry Davy die 
betäubende Wirkung des Luſtgaſes, und damit begann die Ver 
wirklichung jener uralten Beſtrebungen. Vorerſt mußten freilich noch 
mehrere Jahrzehnte vergehen, che die Entdeckung fruchtbar ward. 








| rijiven, jo laſſen jich doc wenigitens die großartigen Leiſtungen 





Man follte glauben, daß die Gedichte einer uur wenige | 


Jahrzehnte hinter ums liegenden, jo auffallenden und alsbald aud) 
allgemein bekannt gewordenen Erfindung, wie die Anäfthefirung 
it, von Anfang an über allem Zweifel jtehen müßte. Und doch 
ijt dem nicht jo, jondern es fchtwankten lange Zeit die Angaben 
über ihren Urheber, wie wenn ſie in dunklen Seiten gemacht 
tworden wäre. Es verhielt jich damit folgendermahen :: 

Anfangs der vierziger Jahre wohnte — nach den erneuerten 
Forſchungen Jules Rochard's — der amerikaniſche Jahnarzt 
Horace Wells aus Hartford, Connecticut, einer Vorleſung 
über Chemie bei, in der ein Zuhörer durch Einathmung von 
Luſtgas vorübergehend bewußt- und empfindungslos gemacht worden 
war. Da fam ihm ſofort der Gedanke, vb man das Mittel nicht 
bein Jahnausziehen nutzbar machen fünnte? Gedacht, gethan! Nach 
Haufe gefommen, athmete er das Gas eim und ließ ſich während 
der Narkoje einen Zahn ausnehmen. Und als ev, ohme Schmerz 
empfunden zu haben, erwacht war, vief ev, jofort die ganze Trag— 
weite der Entdeckung eviaffend, begeijtert aus: 

„Eine neue Hera in der Chirurgie! ch habe bei der Opera— 
tion nicht mehr, als bei einem Nadelitiche gefühlt.“ 

Tas war im Jahre 1844. Auch mit Aethereinathmung 
jtellte er 1845 Proben an, jehte aber die Wirkung derielben der 
des Stidjtofforydulgafes nach. Beide Verſuche theilte er dam, 
ohne ſich um die Feitjtellung feiner Priorität zu fünmern, dem 
Boſtoner Zahnarzt William Morton und dem Chemifer Charles 
Jackſon dajelbft mit. Dieje nun eigneten ſich Wells’ Entdeckung 
an, verwandten aber ausſchließlich Aether. Durch fie wurde die 
Methode bekannt, und jie ernteten deshalb den Ruhm jener das 
geößte Auffehen erregenden Erfindung, der betvogene Wells aber 
fühlte ſich über dieſes Meißgejchi dermaßen unglüclich, daß ev 


fi) am 21. Januar 1847 die Pulsadern öffnete und gleichzeitig ı 


Aether einathmete, alſo unter Zuhülfenahme feiner eigenen Ent: 
deckung ich den Tod gab. 

Tod) auch die beiden Uſurpatoren ereilte Die Nemejis. 
Morton konnte troß wiederholter, auch nach Paris deswegen 
unternommener Reifen nicht zur Anerlennung jeiner Erfinderichaft 
gelangen und endete als ein Trunkenbold in New-Mort im Elend. 
Jackſon aber, der das Mittel geichäftlich ausbeuten wollte, erreichte 
fein Biel nicht, und ward in Folge des Fehlicdhlagens ſeiner 
Hoffnungen unbeilbar wahnfinnig, Noch vor einigen Kahren 
vegetirte er in einer Irrenanſtalt bei New-York. 

Die erfte größere Operation unter Nethernartoie — Wells 
feitete diefe feßtere — machte im Auguſt 1846 Dr. Mary in 
Bolton. Am October folgten Operationen der Doctoren Warren, 
Hayward und Bigelow, und zwar handelte es ſich bei diejen chen 
um fangwierige Entfernung großer Geſchwülſte. Der Ruf der Ent: 
deckung verbreitete ſich jofort nad) Europa; denn ſchon am 17. De— 
cember 1846 operirten Boot und zwei Tage ſpäter dev berühmte 
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Gewandtheit und ſicherſtem anatomiſchem Wiſſen des Chirurgen, 
während vieler, beſonders während langwieriger Operationen mehr 
Blut verloren, als der Zuftand des Kranken und das Nräfte: 
bedürfniß Dei der nachfolgenden Heilung wünschenswert) er— 
icheinen lichen. 

Da überraichte im Jahre 1873 der berühmte Kieler Chirurg 
Friedrich Esmarc die ärztliche Welt mit einem wahren Ei des 
Columbus, mit der Methode der jogenannten Blutiparung. Seit: 
dem wurden die Operationen nicht mehr blos ſchmerzlos, ſondern 
auch eine große Zahl der früher bfutigiten Eingriffe faſt ohne 
jeden Blutverlujt ausgeführt. Auch haben jeitdem, was fait 
wichtiger iſt, eine größere Anzahl Aerzte, die vorher aus Mangel 
an Herrichaft über die Blutung dies nicht vermochten, ſich an jchwere 
Operationen gewagt, die jonjt als cine Art Monopol der bedeutenden 
Chirurgen galten. 

Bei Operationen geht wicht allein aus den verhältnißmäßig 
wenigen großen und größeren Adern, welche durchjchnitten werden, 
fondern auch aus unzähligen Eleineren und kleinſten im Fleiſch umd 
den anderen Geweben belanntlich viel Blut verloren. Außerdem 
enthält der durch das Meſſer des Chirurgen zu entfernende Theil 
eine größere oder geringere Blutmenge. Beide Verlufte nun ver: 
hütet das Esmarch'ſche Verfahren. Nehmen wir ein Beifpiel zur 
Erläuterung! 

Es joll ein Mm nahe der Schulter entfernt werden. Um 
den imterhalb der Operationsitelle in dieſem enthaltenen Blutantheil 
zu „Sparen“, umwickelt man, an den Fingern beginnend und Dis 
über den Ort, wo das Glied abgejeßt wird, hinaus fortfahrend, 
diefes mit einer ſtarlen Gummibinde, Durch letztere wird alles 
in dem Arme befindlidye Blut in den Körper zurückgedrängt; der 
erjtere wird blutleer gemacht. Darnach umſchnürt man mit einem 
itarfen Kautſchulſchlauche die Schulter und befeftigt die Enden 
dieſes an einander. it dies gejchehen, jo nimmt man die Binde 
wieder ab, Wird mm dicht unterhalb des Schlauches das Fleiſch 
durchſchnitten und der Knochen dann abgefägt, jo kann vom Körper 
her, weil jener die Adern durch Druck verichloffen hält, fein Blut 
mehr ausfliehen, und die Operation Tann auf dieſe Weije ohne 
jeden Blutverluft vor ich neben. In dem entfernten Arm aber 
it mir ein Mimimum von Blut enthalten. 

Der Nußen diefer Blutſparung Ipringt ſofort in die Mugen: 
wird doch mit jedem „geiparten" Tropfen Blutes eine Summe von 
Lebenskraft erhalten, Die der Heilung ſicher zugute Tomımt. Das 
Verfahren aber iſt, wie erjichtlich, jo einfach, da; man ſich wahr: 
haft wundert, daß es nicht ſchon längſt erfunden worden; gerade 
das Einfache jedoch) muß vom Blide des Genius erſaßt werden, 
wenn es nubbar werden joll — das ijt eine alte Erfahrung. Dazu 
bedarf das Genie aber noch des Untergrundes einer Jeit, die ihm 


‚ die bejonderen Hilfsmittel — im vorliegenden Falle das Kautſchul 


Chirurg Lifton in Yondon unter Zuhülſenahme der Wethernartofe. | 
In Paris erklärten ſich zu Gunſten der Narkotifirung die bes ' 


deutendjten Chirurgen, darunter ſelbſt Velpeau, der noch 1838 in der 
Alademie eine Aufhebung des Schmerzes als ein Unding bezeichnet 
hatte. In Deutichland war es der Berliner Operateur Dieffen- 
bach, welcher die Aetheriſirung zuerſt anwendete. Am Jahre 1848 
aber jehte der 1870 verftorbene Edinburger Chirurg und Ge— 
burtshelfer Simpfon das Chloroform an Stelle des Aethers. Er 
ward bavonifirt und erhielt ein Standbild nad jeinem Tode. 
Und Wells, der Erfinder der Methode ? 
zogene Operation bildet eine neue Ehrenſäule jeines Ruhms. 
Mehr noch als der Schmerz ward von jeher der Blutverluft 


Jede ſchmerzlos voll: | 


bei Operationen gefürchtet, und diejen Verluſt zu mindern oder | 


zu verhüten, bemühte jich das GErfindergenie der Chirurgen von 
Anbeginn. Aufſtreuen von zujammenziehenden, „Liutjtillenden“ 
Rulvern, Umfchnüren der Glieder, um die Adern zu verſchließen, 
jeites Verbinden der Wunden, Ucberfahren der biutenden Gefäfe 
und Wundflächen mit glühendem Gifen, ja Scnittführung mit 
weißglühenden Mefjern, Zuſammendrehen und Unterbindung der 
durchichnittenen Schlagadern, die ichon den großen Nerzten und 
Chirurgen der römischen Kaiſerzeit befannt war, aber erjt durch 
den königlichen Leibbarbier Anbroife Bard im ſechszehnten Jahr— 
hundert dauernd zur Geltung gebracht ward — das waren die Mittel, 
weiche im Laufe der Zeiten zu dem genannten Zwecke benutzt 
wurden. Beſonders das leptgenannte Verfahren erfüllte diejen 


and) in hohem Grade. Aber tropdem ging noch, jelbjt bei größter | 





— zur Verfügung jtellt. 

Die dritte Gefahr, weiche durch operative Eingriffe erwächſt, 
iſt die Vergiftung der geſammten Säſtemaſſe von der Wunde ber 
in Folge von FJerſetzung ihrer Abſonderungen. Dieſe Gefahr 
war von jeher, befonders in Spitäfern, noch größer, als die durch 
Schmerz und Blutung bervorgerufene, Und and) fie ward, ganz 
neuerdings wenigitens, bis zu einem früher ungeahnten Grade be 
zwungen. 

Ungefähr um dieſelbe Zeit nämlich, als Esmarch feine glänzende 
Entdedung bekannt machte, wurde durch den englifchen Chirurgen 
Joſeph Liter eine neue Methode der Wundbehandlung, die jo: 
genannte antifeptifche, das heißt fäulniß— oder zerjchungverhütende, 
veröffentlicht, die jeitdem zwar in der jeweiligen Ausführung, nicht 
aber ihrem Weſen nach mehrfach verändert wurde. Das letztere be: 
jteht darin, daß fie die Wunden gegen Die zerjehende Einwirkung 
der Luft jchüpt, das heißt die in devjelben vorhandenen zerjeßenden 
Subjtanzen, als welche man heute die Neime niederer mifroftopiicher 
Rilze betrachtet, von denfelben fen hält und tödtet. Diejer Zweck 
wird folgendermaßen erreicht: 

Nachdem vor Beginn der Operation nicht allein alle Inſtru— 
mente, Schwämme 2c., jondern aud) die Umgebung dev zu operivenden 
Stelle und die Hände des Operateurs, wie die feiner Gchülfen, 
jorgfältig durch Abwaſchung mittelit einer jtarfen Yöfung von Carbol- 
ſäure in Wafjer gereinigt worden find, wird die Operation jelbft, von 
Anfang bis zu Ende, unter bejtändiger Beiprengung der Wundfläche 
(durch den fogenannten Spray-Apparat) mittelft zu Nebel zeritäubten 
Carbolſaurewaſſers ausgeführt. Die Fäden zur Unterbindung der 
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Adern und zur Naht der Wunde — man nimmt dazu Darm 
faiten, jogenannten Katgut — müſſen bis zur Verwendung in 
Garbolöl aufbewahrt fein. Auch der erite Verband wird nur aus 
Stoffen bergeitellt, welche mit Carbolſäure ducchtränkt find, und 
mit der größten Sorgfalt der Urt angelegt, daß er, jo viel 
immer möglich, die Luft abhält. Statt Carboljäure wird von 
einem Theile der Chirurgen Thymol, Salicylfänre ꝛc. zur Des: 
infection, Das heißt zur Zerſtörung jener als Urſache der Wund— 
frantheiten geltenden Bilzkeime verwendet. Jeder in der Folge 
nöthige Berbandivechiel wird unter denselben jtrengen Borfichts- 
mahregeln und mit den gleichen Berbanditoffen ausgeführt und 
der Operirte in möglichjt veiner Luft gebettet, 

Während vorher die Heilung bedeutender Wunden nicht Teicht 
ohne langwierige Eiterung vor jich ging, iſt bei dem Liſter'ſchen 
Verfahren die jofortige VBerwachfung der Wurndränder ohne Eiterung, 
die fogenannte erjte Vereinigung der Wunden, heutzutage die Negel. 
Und das gift jelbjt unter jo ungünjtigen Verhältniſſen, wie jie 
beifpielsweife der letzte ruſſiſch-türliſche Krieg mit fich brachte, 
Durch die Abkürzung der Heilungsdauer und Verhütung der Eiterung 
fommen dann aber noch die „Verwundetengeißeln“, welche fo zahl: 
reiche Opfer forderten, die Wundkranfheiten, befonders Eiter- und 
Wundjauchevergiftung und diphtberitiiche Anſteckung des ganzen 
Organismus don der Wunde aus, in Wegfall. Durch die Be: 
feitigung diefer Gefahren ift es dahin gefommen, daß nicht mehr 
die Hälfte, ja nicht einmal mehr der vierte Theil der früheren 
Todesfälle nad) Vertvundung und Operationen heute ſich ereignet. 

Jede der drei genannten Entdeckungen würde einzeln der 


\ Chirurgie unſerer Zeit ohme Frage die Ueberlegenheit über die 
‘ frühere für alle Folge fichern, alle drei aber in Verein drücken 
ihr den Stempel einer hoben Vollendung auf. Was vor vierzig 
Jahren noch die Kühnſten nicht zu bofien wagten, was fie, 
hätte man ihnen die Erreichung eines jolchen Zieles veriproden, 
ohne Zweifel ald das Hirngejpinnit eines Irren belacht haben 
würden: daß man jemals jchmerzlos und blutlos operiven und 
die meijten nod) jo großen Wunden eiterlos werde heilen fünnen, 
das ijt heute erreicht. — 

Troß aller großen Fortichritte, welche die neueſte Jeit ge— 
bracht hat, darf man nicht dem jo feicht anfänglich ſich geltend 
\ machenden Enthufiasmus das ruhige Urtheil opfern; denn operirt 
' werden zu müſſen kann man heute jo wenig twie früher als cin 
' gleichgültiges Ereigniß für den Kranken bezeichnen, wohl aber darf 
man es preifen, daß der Chirurg mit Ausſicht auf Erfolg heute 
auch noch Soldje zu operiven wagt und heilen kann, für die früher 
nur fichere Aussicht auf qualvolles Sterben vorhanden war. Und 
die drei Erfindungen, welche das ermöglichten, find gewiß „Groß: 
thaten der Humanität“: nehmen fie doch jo viel Schlimmem, aber 
zufolge des Ganges der menschlichen Dinge Nothwendigem Die 
damit früher verbundenen Screden und ein qut Theil jeiner 
Gefahren. — „Die gute alte Zeit!“ — fein Chirurg und fein 
Verwundeter wird fie zurüchvinjchen. — Die Chirurgie hat große 
und dauernde Fortjchritte gemacht ; fie niebt nicht jo viel gute und 
| immer gut gemeinte Rathſchläge, wie die innere Medicin, aber ſie 
handelt aut. 








Dr. 3. Herm, Baas. 


Die Mutter if todt.* 


Wie vor der Königin am Trau-Altar 
Die Fürſtenfraun in Huldigung ſich neigen, 
Gehülltsin Demantichleier wunderbar, 
So naht der Tag — die letzten Sterne bleichen. 
Ein Teppich breitet ſich; die Farben heben 
Aus Purpurroth und azurblauem Licht 
Sich raſch empor, um wechſelvoll zu ſchweben 
Wie Strahlenbündel, die ein Prisma bridıt. 
ſch ſtaune nicht — was foll mir Morgenroth? 
je Mutter ift todt! 


Die Nadıt war lang; feucht iſt der gelbe Sand; 
In Nubiens Felsgeſtein fiel manche Thräne; 
Die Flinte Hält mechaniſch meine Hand — 

Sie lauert nicht auf Schafal und Hyäne. 

Des Südens Kreuz ging auf, und viele Sterne; 
Eie nahten, ſchwanden wie ein Traumgebitd, 
Andeh die Schnfucht irrt in weite Kerne 

Und jucht das Mutteraug', jo treu und mild — 
Der Stern erloſch, der alles Licht mir bot: 
Die Mutter ift todt! 


Es ſchweiſt mein Blick zurück in alte Zeit: 

Wie Vieles, was ich fand, hab’ ich verloren! 

Ich jucht' ein treues Herz, doch feine Maid 

Dielt mir den Treujdywur, den fie mir geichworen, 
Vereinfamt mußt ic meine Kraft erproben; 
Unglüd und Noth war mir der beite Freund. 
Wenn in der Noth die Freunde mir zerftoben, 
Bei Bott! ich habe nie darum geweint, 

Was liegt mir an Enttäuſchung, Unglüd, Noth? 


Die Mutter ist todt! 


Dr. Friedrich Mool. 


* Das obige ſtimmungsvolle Gedicht entnehmen wir dem handſchriftlichen Nachlaſſe des in Folge ſeines tragiſchen Todes in den Fluthen 


des Kordan unlängft jo häufig genannten und jo viel beklagten Afrifareiienden Dr. Friedrich Moof. 
die Gedichte des talentvollen jungen Gelchrten und Poeten demnächſt unter dem Titel „Lieder ans der 5*8* im Buch⸗ 
Red. 


unwilllommen fein, daß 
handel erſcheinen werden. 


UÜnſern Leſern dürfte die Mittheilung nicht 


Sterbende päpſte. 


Die meiſten Päpſfte, die im Laufe der Jahrhunderte auf dem 
Stuhl des heiligen Petrus ihres Amtes walteten, hatten eine 
eigenthüimliche Furcht vor dem Tode; das Nauichen des Todes: 
engels ließ fie verzagen, und die Furcht, von der Herrlichleit dieſer 
Welt laſſen zu müffen, um in das unbefannte Yand einzuzichen, 
aus deſſen Bezirk fein Wanderer wicderfehrt, raubt ihnen zuweilen 
Ruhe und Beſinnung. Die Räpfte auf dem Sterbelager — das 
ijt ein Anblid, in dem eine vernichtende Kritik irdiſcher Größe 
liegt. Und wie erklärt fih in den Statthaltern Chriſti dieſe 
Todesfurht? War es die Furcht vor dem ewigen Richter zu er: 
fcheinen, welche das Sterben der Papſte zu einem jo oft ums 
würdigen Acte machte? Oder war es die Sorge um das verlafiene 
„Reid, des Herrn“, die ihre lebten Stunden mit bangen Zweifeln 
verdüfterte? Nein, die Scrupel eines feinfühligen Gewiſſens haben 
felten zu den charakteriftiichen Einenfchaften der „Stellvertreter 


Gottes" gehört, die Ungewißheit über das Schickſal der Kirche 
‚| Prüdte nur edlere Naturen auf dem Stuhle des heiligen Petrus. 





Die Mehrzahl der kirchlichen Herricher, mit denen Nom die 
| Belt Deichenfte, huldigte dem egoistischen Grundſahe: „mach uns 
die Sündfluth!“ und lieh ſich durch Die Zukunft weder im Leben 
noch im Sterben beeinfluſſen. Die Urſache der Furcht der Päpſte 
vor dem Tode iſt in den beſonderen Umſtänden zu ſuchen, die ſich 
in faſt regelmäßiger Wiederlehr mit dem Cintritte ihrer Sterbe- 
ftunde geltend zu machen pflegten. Die mächtigiten und gewaltigjten 
unter ihnen jtarben elend und verlaffen; mit ihrem brechenden 
Auge war auc ihr Anſehen gebrochen; Fein Menſch, weder Nepote 
noch Diener, fümmerte jich um den fterbenden Nicchenfürften, dem 
von jeiner ganzen Machtfülle nicht einmal eine dienjtbare Hand 
geblieben war, die feiner lechzenden Zunge den letzten Trunk ge: 
ſpendet hätte. - 
Wenn der Papjt in den leßten Zügen lag, waren ſtets im 
baticanischen PBalafte alle Bande der Tisciplin und Ordnung ge 
fprengt. Die Schaar der Höflinge wußte, daß ihmen nur noch 
wenige Stunden, ja vielleicht Minuten der Herrlichkeit übrig blieben ; 
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es galt die Zeit auszunutzen. Gin allgemeines PBlündern begann; 
Geld, Papiere, Noftbarteiten wurden gevanbt, Caſſen aeiprengt ; 
was nicht niet- und nagelfeit war, verfiel der Habjucht und Naub- 
begier, während der jterbende Papjt allein und verlaffen in einem 
verichlofienen Gemache verſchmachtete. Dieſe Sitte kennt jeder 
Papſt, und das erklärt ſein Bangen vor den letzten Augenblicken. 
Und dieſe Sitte hat ſich bis im unſere Jeit hinein erhalten; 
noch der Vorgänger des neunten Pins, Gregor der Sechszehnte, 
war ihr bemitleidenswerthes Opfer. 
in feinen Denkwürdigkeiten über die Umſtände, welche den Tod 


dieſes jo mächtigen Papſtes begleiteten, Folgendes: „Ein armer | 


Arbeiter im vbaticanifchen Garten, welder wußte, daß der Papſt 


vorausgejagt: „Intrabit ut vulpes; regnabit ut leo; morietur 
ut canis,“ (er wird jein Amt beginnen wie cin Wolf; er wird 


‚ regieren wie ein Yöwe; er wird jterben wie ein Hund) lautete 
die Brophezeiung des Eremiten im Papſtgewande, und in Bezug 


Maſſimo D’Azeglio erzählt | 


im Sterben liege, wollte denjelben zum legten Male jehen; ev | 


fand die geheime Stiege offen und jtieg hinauf. 
eine Thür. . . . Niemand antıvortet ; 
Niemand befindet ſich darin. Er geht in das anſtoßende Zimmer. ... 
Nieder Niemand. Nun öffnet er die dritte Pforte und — befindet 
jich im Sterbegemache des Papſtes. Ein Berg von Polſiern liegt 
auf dent Bette, allein der Papſt hat ſich offenbar in Todes: 
fampie zu ſehr nach einer Seite geneigt, und jo liegt er da, mit 


Er klopft an 
er tritt in das Dimmer: ı 


dem Kopfe außerhalb des Bettes, im Freien ſchwebend. Der arme | 
Arbeiter beeilt jich, den Papſt in feine gehörige Lage zu bringen, | 


Nachdem er ihm in das Bett gelegt, ruft er ihm, betajtet ihm . 

er war bereits falt. Nun ſinkt er weinend in's Knie und betet 
das de profundis jür den todten Papſt. 
tritt ein Angehöriger des Bapftes, der feinen Raub wohl ſchon in 


auf das Sterben behielt Göfejtin Recht. Wahnſinn mit Tobjuchts- 
anfällen verdüfterte die legten Tage Bonifacius’ des Achten, den 
man eines Tages in jeinem Palaſte zu Anagni mit zerichmettertem 
Haupte leblos fand. In einem Tobjuchtsanfalle war ev mit dem 
Kopfe jo heftig gegen die Wand gerannt, daß fein Haupt förmlich 
zerjchmettert wurde. Vor jeinem Tode hatte jedoch Boniſacius 
dafiir geſorgt, daß fein Vorgänger ihm nicht überlebe. Man fand 
den abgedanften Cöleſtin ermordet in ſeiner ‚elle. Ein Nagel 
wurde ihm in den Kopf geichlagen, und die Fama nannte Bonis 
jacius als den Bejteller des Mordes. 

Göteftin iſt nicht der einzige Papſt, dev eines gewaltfamen 
Todes durch Mörderhand jtarb; die Geſchichte überliefert ung eine 
ganz beträchtliche Anzahl von Mordthaten an Päpſten. Der ges 
wöhnliche Hergang ift: ein Papft ermordet den Andern, jei es 
durch jeine Heljershelier, ſei es mit cigner Gand. Dem zweiten 
Clemens credenzte Benedict der Neunte, das Mind auf dem 
Stuhle des heiligen Petrus, am 9. Detober 1047 den Gift: 
becher. Benedict jelbjt, der, als Sinabe mit der Tiara geſchmückt, 
in Bezug auf Schlechtigfeit und Unwürdigkeit der Gefinnung blos 


von Wlerander Borgia erreicht wurde, jand gleichfalls einen 


In diefen Momente | 


gewaltjamen Tod: er wurde in jeinem Bette erwürgt. „Kindiſcher 


als Caligula, lajterhaft wie Heliogabalus“, ſo charakterifirt ein 


Sicherheit gebracht hat, in das immer; er iſt erſtaunt Dem | 


Gartner zu jehen, jchreit, bedroht ihm mit dem Tode, wenn er je 
cin Wort von dem was ev geſehen erzählen jollte, und wirft ihm 
hinaus. Allem der Gärtner hat geſprochen. . . .“ 

Tas Schickſal Gregor's Des Sechszehnten in jenen legten 
Stunden it in der Geſchichte des Papſtthums nicht das ſchlimmſte; 
zahlreiche feiner Vorgänger fanden noch unter graufigeren Umſtänden 
ihren Tod, und mitunter it das Schaufpiel, das ein jterbender 
Papſt gewährt, jo ergreiſend, daß es beinahe mit den Verbrechen 
feines Lebens verjühnen fünnte. Allein häufig it dieſes Schau: 


glichen mit der, die jeine Jeitgenoſſen von ihm entwarfen. 


ipiel bei feiner tragijchen Größe geradezu widerlich durch das 
gottloje, ja unmenjchliche Benehmen des Todescandidaten. Namentlid) | 


die ſimoniſtiſchen Päpſte, welche dem blanfen Golde nahezu den 
Charalter der Heiligkeit verliehen, gewähren diejen Eindruck auf 
dem Sterbebette. Iſt es nicht empüvend, wenn Innocenz der 


Vierte, der im Jahre 1254 ſtarb, ſeinen weinenden Nepoten 
zuruft: „Quid plangitis, miseri? Nonne vos omnes divites | 
relinquo?* (Was weinet Ahr, Elende? Lafje ich Euch nicht Alle | 


reich zurück?) 

Ueberaus beängjtigende Todesitunden hatte jener Papſt, mit 
defion Namen für alle Zeiten das Ende des glorreichen Hauſes 
Hohenſtaufen verknüpft it. Der Tod, die Ermordung Conradin's 
bildete das größte Ereigniß im dem Leben dieſes Papites, und 
troß der Mühe, Die ſich feine Umgebung gab, vermochte er die 
Erinnerung daran im Sterben nicht los zu werden. Clemens der 
Vierte Harb mit dem Namen Conradin's auf den Lippen. „Die 
erichütternde Geſtalt des ſchuldloſen Enfels Friedrich's des Zweiten 
auf den Schafjote zu Neapel,“ jchreibt Gregorovius in feiner Sejchichte 
der Stadt Rom, „wie er die Hände zum Himmel vang und dann 
berend niederfniete, um den Todesitreic zu empfangen, jtand am 
Yager des jterbenden Papſtes . . .“ Er verwünſchte ſich laut und 
leidenſchaftlich ob des unſchuldig vergoſſenen Blutes und jammerte, 
daß er dafjelbe vor Gott wicht werde vechtiertigen fünnen. Die 
Viſion des letzten Hohenſtaufen vüttelte ihn in Fieberſchauern auf: 
er dachte nicht am den Tod, jondern blos an das traurige Opfer 
jeiner Politit in Neapel. Man verjuchte ihm zu beruhigen und 
erklärte, nicht erw, ſondern Karl von Anjou habe Conradin getüdtet. 
Allein das beruhigte ihn nicht. 
jeder Schuld,“ jtöhnte ev, „allein mein Gewiſſen verurtheilt mid).“ 
Und wieder begann er unzuſammenhängend heftig und leiden: 
ſchaftlich ſich anzuklagen ob des Frevels, den er dDuldete ; er entpfand 
tiefe Neue über feine Ihat — gleichzeitig mit den Webeten für 
das Scelenheil des veritorbenen PBapjtes wurden ſolche für den 
ermordeten Hohenſtauſen angeordnet, — 

Bonifacius der Achte, der gewaltigite Papſt des Mlittel- 
alters, endete durch Selbitmord. Sein Vorgänger, Gölejtin der 
Fünfte, befanntlich der einzige Oberhirte, der freiwillig die Tiara 
niederlente, hatte diejes Ende jeines Gegners und Nachjolgers 


„Ihr ſprecht mich wohl frei von | 


: zählte, jahen. 


hervorragender dentſcher Biltorifer die Perſönlichleit Benedict's 
des Neunten, allein dieſe Schilderung ſcheint jchmeichelhaft, ver- 
Ein 
Autor bemerkt zu dev Meldung von der Erdroſſelung Benedict's 
nichts anderes als die Worte: Pridie oportebat (es hätte früher 
geichehen follen). 

Ob Mlerander der Sechste aus dem Haufe Borgia der Jahl 
der ermordeten Päpſte beizuzählen it, iſt hiſtoriſch nicht feſt— 
geſtellt. Allgemein iſt die Anſicht verbreitet, daß dieſer verab— 
ſcheunngswürdigſte aller Päpfte durch Gift geſtorben ſei. Man 
glaubt, wie Gregorovius treffend bemerkt, hier an einen Mord, 
weil das Gefühl jich gegen die Annahme jträubt, ein Scheuſal wie 
Alerander Borgia jei natürlichen Todes gejtorben. 

Verbürgt iſt, daß Alexander einen graufamen Tod gefunden. 
Bon jeiner Umgebung entweder verlaſſen oder mißhandelt, vang 
er lange mit dem Tode; bis zur AUnfenntlichfeit hatte ihn Die 
Kranlheit verunftaltet, und Entſetzen und Efel ergriff Diejenigen, 
die den todten Papſt, der im Leben zu den ſchönſten Männern 
Es iſt hiſtoriſch, daß ſeine Leiche von Einzelnen, 
die ſie beſichtigten, angeſpieen wurde. 

Auch der Vorgänger Alexander Borgia's, Innocenz der 
Achte (1492 geſtorben), nahm ein gräuliches Ende: er ber 
hungerte buchſtäblich. Wochenlang konnte er feine Nahrung zu ſich 
nehmen, da ſein Magen nicht im Stande war, dieſelbe zu ver— 
dauen. Er lebte von Milch, allein auch dieſe vermochte er nicht 
dauernd zu genießen. Da verordneten die Aerzte ihm — Frauen; 
milch, und die Chronik ruft aus: „Der Papſt an der Bruſt einer 
Amme!“ Auch dieſe Medicin wirkte nicht. Seine Heiligfeit wurde 
jtets ſchwächer, allein mit dev Abnahme der Yebenstraft jteigerte 
ſich die Lebensluſt. Innocenz der Achte wollte wicht jterben, und 
gab jeinem Arzte, einen Hebräer, den Auftrag, ihn zu vetten, Der 
Arzt beſchloß als leptes Mittel die Transfufion zu verjucen ; ans 
fänglich ſträubte ſich der Papit; ſchließlich willigte ev ein. Drei 
zehnjährige Knaben jollten mit ihrem Blute den fiechen Tberhirten 
verjüngen. Jeder derjelben erhielt einen Ducaten für jein Blut, 
doc) die Freude amt Golde war eine kurze, denn alle drei Knaben 
jtarben als Opfer des Erperinentes. 

Die jogenannten humaniftiichen Päpſte, deren Verdienjte um 


die Wiſſenſchaft unbejtritten find, jpielen theilweiſe eine eigenthüm— 


liche Nolle auf dem Sterbebette. Großſprecheriſch und unnatürlich 
wie im Leben, jind fie aud) im Sterben. Auf dem Kothurn,. den 
fie aus dem Schutte des Alterthums hervorgegraben, verſuchen ie 


in's Jenſeits zu jchreiten, und auf dem Sterbelager halten fie 


afademiiche Reden an ihr Gardinalscollegium. So berichtet der 
Biograph Nicolaus’ des Fünften, Manetti, da der Papſt auf dem 
Todtenbette eine hochtrabende Ansprache an die Gardinälc hielt, 
in welcher er jeine Verdienſte mit viel Selbſtbewußtſein hervorhob. 
Einige Stunden ſprach er, bis er ganz ermattet mit den Worten 
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ſchloß: „Wenig Böſes habe ich verſchuldet, aber viel Gutes Hatte, vor dem das glänzende Licht der Krone des heiligen 
gethan.“ deutjchen Neiches zu einem trüben Irrlichte hevabgejunfen war, 


Auch Eugen der Vierte hielt vor feinem Tode eine längere 
Anſprache, allein weſentlich anderen Charakters: er begriff die Be- 
deutung des Sterbens und vief wehmüthig: „Veſſer wäre es für 
mem Seelenheil gewejen, ich wäre Kloſterbruder geblieben, ftatt 
Papit zu werben.“ 

Allein die Gejchichte der Päpſte hat nicht bios ditjtere oder 
jarcenhafte Sterbelager aufzuweiſen; beim Hintritte einzelner fatho- 
liſcher Oberhirten waltete eine der Größe und Erhabenheit des 
Momentes entiprechende Scenerie vor, und die Seltenheit dieſer 
päpftlidyen Sterbelager läßt dieſelben nur noch ſtärker und ſympa— 
thiſcher hervortreten. Wahrhaft große Männer — und deren hatte 
die katholiſche Kirche an ihrer Spike — verleugnen im Tode nicht 
die Bedeutung, die jie im Leben bejahen, und die Gejchichte ihres 
Endes gemahnt uns ojt wie der Schluß; eines effectvollen Epos. 

Manches päpftliche Grab ragt mächtig und gewaltig hervor, 
eine Denkäule für Denjenigen, den es birgt. Allein bezeichnend iſt 
es, daß die Gräber, beziehungsweiie Sterbefager von Päpſten, die 
erhaben und erhebend zugleich find, fen von Nom ſich befinden. 
Die ewige Stadt corrumpirte, wie jie corrumpirt war, die Päpſie; 
der Schmerz, den Vatican mit jeiner Pracht umd jeinen Schäpen 
verlaffen zu müſſen, war ſtets zu irdiſch, als daß er die Erhaben- 
heit des Sterbens unbefangen und unbeeinflußt hätte zum Aus— 
drude kommen laffen. Das großartigite Sterbelager, das die Ge— 
jchichte der römiſchen Kirche kennt, ſtand im einem elenden Gemache 
zu Salerno: der gewaltigſie Papſt, einer der größten Menſchen 
aller Heiten, Gregor der Siebente, lag darauf, in würdevoller Ruhe 
dem Tode, den er, der Gewaltige, jelbjt nicht meiftern fonnte, ent- 
gegenjehend. Nur Wenige waren ihm in der Verbannung treu ge- 
blieben, und er, der des Kaiſers Majejtät als Büßer gejehen 


— — 


verlebte ſeine leßten Stunden in einer ärmlichen Hütte, fait einſam. 
Allein das Unglück vermochte ihn nicht zu beugen; er behielt 
ſeine Würde und Gelaſſenheit, die bei ihm jeder lomödienhaften 
Zuthat bar war, und nahm als Papft von der Welt, die er mit 
den Spuren jeines Erdenwallens für tauſend Jahre bededt hatte, 
Abichied. „Dilexi justitiam et odi iniquitatem, propterea morior 
in exilio* (ch babe die Gerechtigkeit geliebt ımd die Unbilligkeit 
gehaht; darum jterbe ich in der Verbammung) waren die lebten 
—* die der ſterbende Papſt am 25. Mai 1085 im Todeslampfe 
lispelte. 

Tod; jelbjt weniger bedeutende Bäpite, als jener Gregor, 
mußten ſich im Sterben die Würde zu betvahren, ja manchmal 
eine Winde, die fie im Leben nie beſeſſen. Am berborragendjten 
in diefer Richtung jcheint das Sterbelager Urban's des Fünften, das 
im Jahre 1370 in dem weiten Balajte zu Avignon aufgeichlagen 
war, Urban der Fünfte wollte nicht zugeben, daß der apoſtoliſche 
Palaſt, wie es das Geremoniel vorichrieb, während der Krankheit 
des Papjtes unzugänglich war; er befahl alle Thore des Palaſtes 
zu öffnen und der Bevölkerung ungehindert dem Zutritt bis an das 
Sterbelager jelbjt zu geitatten. Er wollte unter den Augen von 
zahlreichen Meenjchen den Todestampf fümpfen, „damit die Welt 
jehe, wie nichtig die erhabenite Größe diejer Exrde*. Der Befehl 
des Papſtes wurde erfüllt; ganz Avignon war Zeuge der fetten 
Stunden Urban's, und bejier als durch die ſymboliſche Handlung, 
welche in dem Verbrennen eines Häufleins Stroh bei der Panıt 
krönung bejteht, wurde der Bevölkerung von Noignon das Wort 
verständlich gemacht: „Sie transit gloria mundi — jo geht der 
Ruhm der Welt Dahin.“ 

Emit Friſchauer. 


Vorzeitliche und moderne ſociale Probleme. 
Ueberböllernug und Auswanderung. 
Ron Felir Dahn— 


Veriteht man unter der „jocinlen Frage“ die ſchroffe Un— 
gleichheit der Vermögens: und damit der Yebensverhältmiiie, welche 
durch Vererbung, Verſchuldung, Verdienſt und Zufall im Kampfe 
um das Dajein die Einem zum Weberfiuß erhöhen, die Andern 
bis am und bis in das Verderben ftoßen, jo muß man leider für 
alle Bölfer und Zeiten die „Toriale Frage“ für unlösbar erfläven ; 
denn dieſe durch Natur: und Geijtesanlage gegebene, durch un: 
berechenbare Einſlüſſe gefteigerte Ungleichheit und ihre traurigen 
Folgen find, wie alle Geſchichte lehrt, mich aus der Welt zu 
ichaffen: feine politiiche Verfaſſung, feine gejellichaftliche, wirth— 
ſchaftliche Einrichtung kann jie bejeitigen. In der naiven Jeit 
der Vorcultur iſt die Sclaverei der’ erite rohe Verſuch, jenes 
Problem zu löjen: erträglicer im Zuſtänden, im weldyen Herr 
und Knecht ungefähr auf gleicher Unbildumgsitufe ftehen, immer 
unerträglicher werdend, je jchrofier der Unterjchied der Eultur wird, 
wen im vaffinirter Sclaverei der Sclave gebildeter iſt als der 
Herr. Das Nömerthum iſt zuerſt wirthſchaftlich untergegangen, 
dann erſt politifch-militäriih. Das Mittelatter ift ebenjalls zuerſt 
wirthſchaftlich untergegangen an ſeinem getheilten, unfreien Grund— 
beſiß der Bauern und ſeiner gebundenen Gewerbezünftigleit. Viel⸗ 
leicht geht auch die moderne Cultur zuerſt wirthſchaſtlich unter an 
ihrem Proletariat und Allem, was damit zujammenhängt ; denn 
unlösbar ijt die „joriale Frage“, und jeder Verſuch, jie zu löſen, 
reift, wie es fcheint, mit dev MWirthichaft auch Geſellſchaft und 
Staat in das Verderben. 

Wie dem auch jei — eine kranlhafte Erſcheinung iſt, unteranderen 
Symptomen tiefer Schäden, die Auswanderung, die majjenhafte, 
welche auch heute noch jährlich viele Zehntauſende aus Dentjchland 
nad) anderen Exdtheilen führt. Sie iſt räthielhaft: denn in den 
politiichen und ſocialen Zuſtänden unſeres Reiches können, mag 
man die Abneigung gegen den Waffendienit, den Steuerdruck, das 
Damiederliegen der Gejchäfte und die Wirkungen der Lehren der 
Socialdemofratie noch jo hoch anſchlagen, ausreichende Gründe jür 
dieje Flucht nicht gefunden werden, wie fie etwa im dem Zeitraum 
von 1815 bis 1848, 1850 bis 1870 allerdings vorlagen. Auch 


von Webervölferung des deutichen Reiches lann feine Rede fein: 
eine velative Uebervöllerung findet ſich nur in großen Städten, 
und zwar eine jehr ſchüdliche in Urſache und Wirkung; denn Die 
Urfache it nur zu ojt der Drang der ländlichen Arbeiter beider 
Geſchlechter aus der „Langeweile“ des Ackerbaues nad) den „Genüſſen“ 
der Grofiftadt, und die Wirkung iſt die Belaftung der Orofjtädte mit 
dem Unterhalt einer häufig genug arbeitsumvilligen, nicht jelten aber 
auch arbeitsunfähigen Menge, 

Gerade die ländliche Bevöllerung iſt es nun bekanntlich, 
welche, neben der Ueberwanderung in die Großſtadt, ein ſehr er 
hebliches Contingent zu der Auswanderung aus Europa ſiellt, 
ſodaß Uebervölkerung des flachen Landes im deuntſchen Reiche 
durchaus nicht zu verſpüren, vielmehr hier Mangel an Arbeits 
fräften zu beklagen iſt. Die Summe von Mvaft, welche ſeit 
anderthalb Nabrhunderten durch Muswanderung dem deutichen 
Volle umwiederbringlich verloren ging umd von Jahr zu Jahr 
noch verloren geht, it ganz enorm. Es wäre eine dringender 
Auſgabe der deutjchen Politif, als gar mandje, welche jeit 1971 
in Angeiff genommen wurde, durch Colonijation im großen Stil 
dafür zu forgen, daß in Zukunft wenigitens diefe Taujende von 
dentjchen Arbeitern ums erhalten, nicht, wie bisher, verloren gegeben, 
in Concurrenten, ja oft Feinde der dentichen Heimath verwandelt 
werden. 

Dieje Gedanken über moderne Auswanderung entbehren durch— 
aus nicht des Zuſammenhangs mit den Studien, welche mein Beruf 
und meine Vorliebe mir jeit Jahrzehnten am nächſten legen: mit 
der Erforichung deuticher Urzeit und der — ſogenannten — „Völler 
wanderung“. Und wie mich jene Bewegungen der Vorzeit zum 
Vergleich mit — ſcheinbar — ähnlichen Erfcheinungen der Gegenwart 
oft veranlaßt haben, jo hat jid vielleicht Schon mancher Yejer diejer 
der Jebztzeit zugewendeten Blätter die Frage geitellt, ob jene 
„Bölferwanderung“ mit unjerer modernen Auswanderung in Ver— 
gleich gebracht werden könne? 

Einen weiteren Anlaß zur Erörterung diejer Frage gab das 
diejen Zeilen beigegebene Bild von Meijter Johannes Gehrts, der 








wie kaum je ein anderer Maler vor und neben ihm in die Wahrheit 
germanischen Alterthums eingedrungen it. 

Sch habe andern Orts ausgeführt, daß jene ſogenannte 
Völferwanderung richtiger als Völferausbreitung bezeichnet würde, 
und met unjerer modernen Auswanderung hat fie jajt gar nichts 
gemein; fie umterfcheidet ji vor Allem darin, daß nicht Einzelne 
oder einzelne Familien, ſondern wirklich ganze Völler, jtaatlid) 
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organifirt, ſich in Bewegung jebten, während der Wanderung das 
ganze Staatsleben (mit Gericht c.) fortführend, wie es in den 
verlajjenen Heimathſitzen beitand — und zweitens darin, da fait 
immer llebervölferung, Bedürfniß nad) ausgedehnteren, dann aud) 
ergiebigeren ımd mehr geficherten Wohnfiken die treibende Urſache 
der Ausbreitung und Sißveränderung war. Auf die Griinde, 
welche dieje Uebervölferung, dieſes Bedürfniß nad) geräumigerem 
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Johannes Gehris. 


Wohnſitz erzeugten, ſoll hier nicht näher eingegangen werden; ſie 
lagen in dem Uebergang vom nomadenhaften Leben der Hirten 
und Jäger mit nur im Vorüberziehen nebenher betriebenem Acker— 
bau zu ſeßhafter Agricultur als der Grundlage des wirthſchaft⸗ 
lichen Lebens, mit Viehzucht und Jagd als Wirthſchaftszweigen 
zweiten Nanges. Zum Theil lagen fie auch darin, daß die Macht 
des römiſchen Weltreichs dem bisher ungehemmten Wandern nad) 
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Weit ımd Sid an Nhein und Donau Schranfen entgegen jtellte, 
weiche ein halbes Jahrtaufend fait den Halbnadt fechtenden, in 
zahltofe Heine Völlerſchaften zerfplitterten Germanen undurchbrech— 
bar blieben. Selbſtverſtändlich ernährt heute das damals von 
ihnen befepte Mittel: und Oſt Europa umvergleichlich mehr Menjchen, 
als zu jener Zeit Nahrung begehrten, aber das damalige Ger: 
manien war von Sumpf und Urwald bededt, und der bantalige 
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Ackerbau, ja die ganze damalige Volkswirthſchaft noch im ſehr ein— 
fachen Anfängen begriffen; zwar nahmen die Germanen manche 
Vortheife der benachbarten römijchen Culture an, aber das geſchah 
langfam, ſtückhaft, in unzulänglicher Weile, und Alle zogen es vor, 
ftatt mühevolleren Ackerbau als bisher zu treiben, durch Kampf 
und gewaltſame Ausbreitung neue, breitere, befjere und mehr ge 
ſchützte Wohnfipe zu gewinnen. 


Es waren nicht Schaaren bewaffneter Abenteurer, nicht nur 
Fürſten mit ihren Geſolgſchaften, nicht blos Heere von Kriegern, 
jondern wirklich ganze Wölter, welche mit Weib und Mind, mit 
den noch nicht und ben nicht mehr waffenfähigen Freien, Frei— 
gelaffenen, mit Sinechten und Müägden, mit deren Heerden — dem 
wichtigſten Theil des Nationalvermögens — und mit der übrigen 
Fahrhabe einher gezogen famen. 

Das hat der Künftler, der überhaupt, wie gejagt, eine auf 
gründlichitem Studium ruhende Kenntniß germanischen Vorzeit überall 
bewährt, Mar zur Anſchauung gebradıt. 

Wir jchen den Zug der Magen, welche bei der Raſt zu einer 
Art Lager, „Wagenburg“, in einander geichoben werden: auf diejen 
Wagen leben während der Wanderung die Weiber mit Handarbeit, 
zumal Spinnen, beſchäftigt, dann die Ninder, die marichuniähigen 


Greije, Kranke, Wunde; die Wagen waren mit Thierhäuten oder 
Leimvand, nicht ohne Schmuck bunter Zeichnungen, iüberjpannt 
und glichen Daher beweglichen Selten; Rinder zogen fie. Pie 
Giebelſtangen der Wagen waren bei deren Kreuzung mit Büſcheln 
geſchmückt oder liefen in Gejtalt von Pierdehäuptern aus umd 
trugen Laub oder auch die Häupter geopferter Roſſe. 
Die Schafheerden folgen dem Tangjamen, —— * 
von gewaltigen Hunden umbellt. Die Knechte tragen Waffen, 
Geräth, Jagdbeute. Halbwüchſige Jünglinge und Mädchen reiten 
auf den Zugthieren, wenig befleidet, wie denn die keuſche un— 
befangene Sitte des Naturvolfs auch am der geringen Verhüllung 
der Frau feinen Anstoß nahm. Die junge wehrfreudige Mann: 
ſchaft tummelt ihre Roſſe neben dem Zug der Wagen, die Speere 
im Spiel in die Luft werjend und wieder jangend. Der König 
aber oder Graf, ftattlich geſchmückt mit dem Adlerhelm, dem Schild, 
der Brünne, den Armringen, mit dem Kurzſchwert und der Etreit- 
art im Gürtel, reitet voram, finmend Ziel und Zukunft feines 
Voltes erwägend. Dieſe Wanderer, die entlang den hohen Bergen 
ziehen, mögen die Marfomannen jein, die jpäteren Baiern, em: 
rüdend in das Land zwiſchen Donau und Alpen: denm als Sueben 
lennzeichnet ſie die Haartracht. Auch Langobarden fünnten es jein, 
die über die Alpen nach Italien ziehen. 


Fenerliesl. 
Erzählung von Karl Wei. 
(Fortiekung.) 


4. 

Der Morgen graute eben, ein Harer, lühler Frühlingsmorgen, 
und fein fahler Schimmer blidte im das niedrige Stübchen unter 
den Dache des Himmelbauerhofes. Drin ſchlief und träumte 
das einzige Kind des Bauers, die Fenerliesl. Was jie träume? 
Recht wirres, ungereimtes, wohl auch närriſches Zeug, in das ſich 
alle Menjchen und Dinge verwoben, die fie liebte oder haßte. 
Nur von Einem träumte fie nicht, hatte jie noch nie geträumt: 
von ihrem Bräutigam, dem Bachſchneider-Loisl. Weshalb nur 
gerade von Diefem nit? Seit Nathrein war fie mit ihm ver- 
iprochen, und zu Peter ımd Pauli ſollte die Hochzeit ſein; der 
Vater und Veronika jprachen tagsüber oft genug von ihm; fie jah 
ihn auch häufig — vielleicht ein wenig zu häufig — dennoch 
verwob ſich jeine Gejtalt niemals in ihre Träume. Cie war 
überdies dem leidlich hübjchen, gutmüthigen Buricen ganz aut 
und lieh ſich jeine guttäppifche Art, ihr feine Neigung zu be 
funden, lachend und nicht ungern gefallen. Warum nur träumte 
fie nie von ihm? Das beichäftigte jie ernſtlich. 

Much jebt, da der hereinlugende Morgen fie aus dem 
Schlummer weckte, jragte fie ſich: warum mar nicht von ihm? 
Sie jprang aus dem Bette, wuſch und kämmte ſich, legte dann 
eilends die jchlichten Alltagskleider am und gedachte dabei unaus- 
gejeßt des eben umterbrochenen Traumes. Der war auch jeltiam 
genug geweſen. Mein Seringerer als der Gottvater leibhajtig war 
ihr erichienen — das lohnte doch. Aber vom Bachſchneider Loisl 
hatte er nicht mit ihr geiprochen; von dem war wieder gar nicht 
die Rede geweſen. 

Sie ging hinunter, um nad) den Mägden zu ſehen, die jchlaj- 
trunfen an ihre Morgenarbeit ſchlichen; auch der alten Beronita, 
die jchon jeit einer Etumde im Haufe rumorte und jchaffte, mußte 
fie zur ‚Sand ſein. 

Die Sonne kam über den Böſenbergen herauf, und die Knechte 
ſammelten ſich im Hoſe um den Baner, der Jedem ſein Geſchaft 
fir den Tag anwies. Allmählich zogen fie, die Pfeife im Munde, 
nad) einander mit einem lauten oder jtillen, heiteren oder mürri- 
ichen „B'hüt Gott, Bauer!“ aus dem Hoſe hinaus auf's Feld, 
oder in den Wald, oder zur Böſenbachmühle hinab, je nad der 
erhaltenen Weiſung. Nur Ciner blieb ruhig zuwartend noch 
zurüd. Er hatte eine Soldatenmübe auf das ſchwarze Kraushaar 
gedrückt und hielt, dev Einzige, feine Pfeife im Munde. 

Sept fiel der Blid des Baners auf ihm. „Ah jo, Dir wart'ſt 
no,“ jagte der Himmelbauer und jog eifrig an jeiner Pfeife, 
„Auf Di hätt i bei'm Haarl vergeſſ'n — fannjt derweil mit 
nauf geh'n in's Pendlwaldl un 's Kleinholz abrüumen helfen. 


Der rothe Peter iſt ſchon vorauf: 
chi. — So, jehßt b'hüt Gott!“ 

„B'hüt Gott!” erwiderte der jüngſte Knecht des Himmel— 
bauerhofes, machte militäriſch Stehnt und jchritt zum Thore hinaus. 
Ter Himmelbauer jah ihm nad. Da kam jeine Tochter aus dem 
Haufe und wollte zur Milchlammer hinüber. 

„Wer iſt denn Der?“ fragte fie den Water und wies mit dem 
Kopfe nach dem Hofthore bin, durch das der junge Knecht eben 
entichwand. 

„Nennit'n denn nimmer?“ meinte der Bauer und wandte jich 
ab, um nach dem Stalle zu ſehen, „'s is ja der Teichbauer-Toni.“ 

„Der Teichbauer-Toni!“ Liest ſaßte unmwilltürlich nach ihren 
langen Zöpfen, an deren Ende noch immer, wie in dev Minder: 
zeit, zwei mächtige jenerrotbe Maſchen prangten. „Der Teichbauer- 
Toni!“ wiederholte fie finmend, „is der wieder z'ruck? Und was 
hat ex dem woll'n ?“ 

„Zalterte Frag’ !" brummte der Bauer. „Er is eing’jtanden 
als Stuecht jtatt'n Hiesl.* Damit verſchwand er in der Stallthür. 

Liesl Stand noch eine Weile allein im Hofe und jpielte nad): 
dentlich mit den vothen Majchen, die jie in dem Sünden hielt. 
Dann eilte fie in's Haus zurück, 

„Veronika!“ rief fie ſchier athemlos. „Weronita!* 

Die Alte zankte eben mit einer Magd. 

„Was 18?“ fragte jie, mürriſch ihr Schelten unterbrechend 

„I hab's, Veronifa — i hab's. Der ſchwarze Soldat aus 
mein’ Traum, den i Euch verzählt hab’ . . . der Teichbauer-Toni 
war's und fa Anderer.“ 

Gegen Abend kam der Bachſchneider-Loisl, um feine Braut 
heimzufuchen, fand fie aber nicht. Much den Himmelbauer jand 
er nicht; nur die Veronifa war daheim und jchaute ſich ſchier Die 
Augen ans nad) dem „Wetterdirndl“, der Liest. Endlich gab fie 
das Suchen auf und ette fich zu Woist auf die Thürbanf, um 
ihm die Wartezeit zu verkürzen, bis die Dirn' wieder heimfüme. 

„Wo die wieder herumſteigt!“ murrte jie und wiſchte mit 
der Schürze erjt fein ſauberlich die Bank ab, che fie ſich zu Loist 
jehte, der ungeduldig an den Quaſien feiner” filberbeichlagenen 
Pfeife zupfte. „Mußt halt amal mit aner Alten verlieb nehmen,“ 
lachte jie, wobei ihr ſchrumpfliges Geſicht noch faltiger als ſonſt 
erſchien. Loisl jchwieg eine Weile ; dann meinte er: 

„'S wird fi bald finfter mach'n; es jollt do ausg'ſchaut 
werd'n nad) der Liest.“ 

Die Alte guckte wieder die Straße hinab, 

„Wo 's mir alle Zwei jo lang jteden?* jagte jie, 
Bauer fommt a net ham.“ — 


ſag' ihm nur, daß i Di nad) 


„Der 

































„Wo is cr denn bingangen ?" 

„Ss Pendlwaldl, nachſchau'n, wie ſich der neue Knecht anftellt.“ 
„Habt's ein’ neuen KMecht?“ 

„a, jtatt'n Hiesl. Nemmit 'n ah... den Teichbauer- Toni.” 
Der Bachſchneider-Loisl blies eine dicke Wolfe aus feiner Pfeife. 
der wieder da?“ fragte er dann gedehnt. 

„Seit gejtern auf d' Nacht.” 

„Und bei Euch in Dienjt?* 

„Seit heut in der Fruh. 

Wieder hüllte ſich der junge Bauer in eine Nauchwolle. 

Die alte Frau huſtete. 

„Wie Du wieder dampfſt!“ brummte ſie und wehrte ärgerlich 
dem Rauche. Der Bachſchneider-Loisl ſchien ſie nicht zu hören. Er 
pafite weiter und jagte dann langjam: 

„Und — d' Feuerliesl, was jagt denn die zu dem neuen Knecht?“ 

„Meint leicht z'weg'n den Nam, den er ihr aufbradht hat? 
Geh, däs fan Kinderg'ſchichten; fie Denkt nimmer d'ran. Der Toni 
is recht zum bedauern, daß er in Dienjt geh'n muß. Wär’ wohl 
a lieber a Bauer wie Du, ald a armer Knecht.“ 

„Slaub’s wohl!” lachte Loisl plump und betrachtete wohl: 
gefällig die ſchwere jilberne Nette, die am jeiner Weite batmelte. 

. S kann halt net Jeder a Bauer fein,“ meinte ex dann. 

„Und wann Dir Dei Vater jelig ſtatt'n Bachichneiderhof mur 
Schuld'n z'ruckg'laſſin hätt, wärſt Du halt a Naner,* erwiderte 
die Alte ungeduldig, ſiand auf und ging in's Haus. 

Als jie zurüdfam, war die Bank leer, der Yoisl verſchwunden. 

Sie jchüttelte den Kopf. 

„Der eifert a mit an Jed'n,“ Grummte fie, Ingte noch einmal 
nach allen Richtungen ſcharf aus und ging dann wieder in's Haus 
zurüd, um mit den Mägden zu zanfen. 

Der junge Bauer jhritt unterdefien den jchmalen Weg hinan, 
der dem Bölenbadyufer entlang zum Pendlwalde führt. Wollte er 
dem Himmelbauer begegnen? Oder der Liest? Oder dem Toni? 
Er hatte die Richtung eingeichlagen, ohne recht zu willen weshalb, 
Der Weg führt zuerjt jachte bean, dann eine Weile cben fort 
und zulept, immer dem hurtig herabſchießenden Bache entgegen, 
ziemlich jteil über Steine und Geröll in den hochgelegenen Wald 
hinauf. Dort am Saume des Gchölzes begegnete Yoisl dem Himmel: 
bauer, der vom Pendlwalde in's Dorf niederitieg. 

„No, wo jteigit dem Dur heut no hin?“ fragte dieſer erſtaunt, 
als ihn der Gruß Loisl's aus jeinen Gedanken auficheuchte. 

„J — i will a Biſſel ausſchau'n, wie d' Witterung morg'n 
wird,“ erwiderte Loisl ſtockend und wollte weiter jteigen. 

Ter Alte aber hielt ihn zurüd. „Was is denn?" fragte er 
überrajcht, „lommſt heut gar net zu uns?“ 

„War jchon bei Euch,“ war die laloniſche Antwort. 

„Aha! Habt's Euch g’jteitten, Du und d' Liest?“ 

„DO na. D’ Liest is gar net daham.“ 

„et daham? Und wo wär's denn nadıber ?* 

„J waß net. Biſt ja Du der Vater,“ erwiderte der junge 
Bauer troden und ſchritt weiter. 

Der Himmelbauer jah ihm verdußt nach und fchüttelte miß⸗ 
muthig den grauen Kopf. 

„He! Du, Loist!“ vief er dem raſch Hinanſteigenden nad). 
„Schaut beim Damgeh'n no amal 'nein bei ung?“ 

Der junge Bauer hörte ihn aber nicht mehr oder wollte ihn 
miht hören; er hatte cben die Höhe erreicht und trat im den 
Scyatten des dichteren Waldes. 

Der Himmelbauer wartete noch eine Weile vergeblich auf 
Antwort; dann brummte er ärgerlich: „Lauf zu, Grasteufel!“ und 
fehte langſam den Abjtieg in's Dorf fort. 

Der Bachſchneider⸗Loisl verfolgte unterdeijen, weit ausjchreitend, 
den jtillen Waldweg. Der Abend war vollends hereingebrochen ımd 
hatte das Dunkel des Waldes ſchier undurchdringlich gemacht. Nur 
aus der Ferne ſchimmerte dem einfamen Wanderer ein heller Bunkt 
entgegen ; das war die Lichtung, die den tiefer gelegenen Gemeinde— 
wald vom Gipfel der Anhöhe, dem Pendlwalde, trennte. Nach einer 
Weile famen den Loisl ſchwere Tritte entgegen; der rothe Peter 
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fehrte mit zwei anderen Knechten des Hinmelbauers von der Mr: | 
beit heim. Loisl hielt fie an — der Teichbauer-Toni war nicht unter 
ihnen. Der junge Bauer wollte fragen, wo der Toni geblieben jei, 
aber che er ſich noch vecht zu der Frage entjchloffen hatte, waren | 
die Leute, welche jid mach der ſchweren Arbeit des Tages heim: 
ſehnten, längſt feinen Biden entſchwunden. 








Sp ſchritt er denn weiter. Der belle Punkt vor ihm, kant 
immer näher und näher, ward immer größer und größer; nun jah 
Loisl auch ſchon die Lichtung vor ſich liegen, wo nur hier und 
dort ein paar vereinzelte Stümme Wade ftanden und die dürven 


Aeſte wie drohend in den Abendhimmel jtredten. 


Aus dem Böjenbachthale, über das ſich Leichte wogende Nebel- 
ichleiev gelagert hatten, lugte die Kirchthurmſpiße des Dorfes her— 
auf. Einige veritweute Gchöjte waren drunten noch fihtbar, drüben 
die Mühle, die zum Himmelbauerhoj gehörte, und am obern Ende 
des Dorfes der Teichbauerhof. 

Loisl jah eine Weile gleichgültigen Blickes in fein Heimath— 
thal hinab; dann ſchaute er um ſich. Lehnte dort an der alten 
Fichte, die durch ein „Mearterl“ ? weithin kenntlich war, nicht der 
Teichbauer: Toni? Gewiß, er war's. Die Art neben ihm und 
die Eoldatenmüße, die er, wie ein Betender in der Kirche, ab- 
genommen hatte, verriethen ihn. 

Der Bachſchneider-Loisl trat, die Fichte feit im Auge be 
haltend, vorjichtig in den ſchüßenden Schatten des Waldes zurüd ; 
da rührte jich etwas wenige Schritte von ihm entſernt. Er jah 
hin — die Himmelbauer-Yiest ſaß auf einem Baumjtrunf und 
blickte, gleich dem Toni drüben, nachdenkicd in das Thal hinab. 
Sie hatte den Kopf in die Hand geftübt und jchien weder den 
Toni noch den Loisl zu bemerken. Was wollte ſie hier? 
„J'weg'n der Aussicht wird's net atıffa frarelt (geftiegen) 

dachte Loisl und blieb unſchlüſſig ſtehen. 

Jetzt ſehte der Toni drüben haſtig die Mütze auf, warf die 
Art über und jchritt auf den Waldweg zu. Voisl hatte ftchen 
bleiben und die Begegnung der Beiden befaujchen wollen, aber 
num überlegte er's in aller Hat. Der Tomi jollte ihm und die 
Liest hier beifammen finden — das fchien ihm num beſſer. Haſtig 
trat er aus dem Schatten hervor und vie] Die Liesl an. Die Dirne 
erſchrak heftig und jah ihn groß au, 

„Du biſt's,“ fagte fie dann gedehnt und ftand langſam auf. 

„Haſt leicht wen Andern d'rwart'?“ meinte ev lanernd, ins 
dei er neben ihr her dem Walde zujchritt. 

„Wem denn?“ fragte fie abweiſend zurück. 

Er ſchwieg. Da kam auch ſchon der Teichbauer: Toni, der 
eiliger ausichritt, am ihnen vorüber. Ahr ſchoß das Blut in die 
Wangen, als fie einen Augenblick jtille jtand, um den Toni vorbei 
zu lafjen, der Beide mit einem flüchtigen Blick jtreifte umd mit 
ruhigem rufe weiterging. Ehe jie den Gruß noch erwidern konnte, 
rief ihr Begleiter ſchon laut: 

„Schau, meiner Seel’, das is ja der Teichbauer: Toni. No, 
fennjt mi wohl nimmer? J bin der Bachſchneider Loisl.“ 

Das Hang jo freundlich, daß Tomi überrajcht jtehen blieb und 
ſich zurück wandte. 

„Sri Gott, no amal!“ jagte er warm und ſtreckte dem jungen 
Bauer herzlich die Hand entgegen. Diejer lich jeine Hand langſam 
in der Tajche verſchwinden und ſagte plötzlich hochmüthig: 

„Scho vet! Schau mur, daß D’ jet ham fommit, Tomi! 
Der Himmelbauer wird ſcho wild jein z'weg'n Dein’ langen Aus— 
bleib'n. Dept B'hüt Gott!” 

Auch der Teichbaner- Toni lieh jeine Hand langjam jinten, 
aber fie hatte fich zur Fauſt geballt. Er trat hart an Loisl heran 
— da fiel fein Blick auf das einfame Teichbauerhaus unten im Thale, 
aus dejjen Fenſter ein Licht empor ſchimmerte. Die alte gram— 
gebeugte Mutter, die dort kümmerlich haufte, die hülflofen Brüder, 
für die er ja forgen muhte, ftanden mit einmal vor feiner Seele. 

Er jah dem Hochmüthigen ernſt im die Augen, jo ſeſt und 
ernit, daß dieſer unwillfürlich einen Schritt zurücktrat; dann wandte 
er ſich ſchweigend ab und fchritt langſam jeines Weges, bald in 
den Schatten des Waldes untertaucend. 

Auf dem Heimwege wechjelten Liesl und ihr Bräutigam kein 
Wort, und als fie vor dem Himmelbauerhofe angelangt waren, 
ftredite ihr Loisl die Hand zum Abjchiede entgegen. „Schlaf g'ſund!“ 
jagte er. Sie fuhr wie aus einem Traume auf, jah erſt ihn, dann 
jeine ausgeſtreckte Hand mit großen Aigen ſchier jeindfelig an und 
ging dann langſam, ohne jeinen Gruß zu erwidern, in's Haus. 

Loisl jtand eine Weile ſprachlos vor der jhallend in's Schloß 
fallenden Thür und gloßte der Dirne verdußt nad. Dann ballte 
er die vergeblich ausgejtvedte Hand zur Fauſt, murmelte einen lud) 
zwijchen den Zähnen und verſchwand endlich langſam im Daufel 
der Nadıt. 

* Bild aus der Leidensgeſchichte Jeſu. 
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Liest hatte ſich behutjam in ihre Dachlanımer geichlichen, nicht 
weil fie dem Water oder Veronika zu begegnen fürchtete — fie 
tief ja gar oft in Wald umd Feld umber, ohme daheim Rechen: 
ſchaft über ihr Ausbleiben ablegen zu müffen, aber fie wollte 
allein fein. In ihrer Hammer war es warm und dumpfig, sie 
öffnete das Fenſter und lieh die feuchte fühle Abendluft herein: 
dringen. Dann löſte fie langjam die breiten rothen Maſchen 
bon den langen Zöpfen und lieh dieje nachdenklich durch die Finger 
gleiten. Ueber den Böjenbergen fam der Mond herauf, und jein 
weißes mattes Licht fpiegelte fich in den dunklen Augen der Dirne, 
die gar ſeltſam funfelten und leuchteten. Waren es Thränen, Die 
da gliperten? Liesl's jugendfriihe Züge ſprachen nicht von 
Schmerz. Um die feſtgeſchloſſenen Lippen zudte vielmehr ein 
troßiges, herausforderndes Lächeln, das dem nichts Gutes be: 
deuten mochte, dem es galt. Aber der feuchte Glanz des Blides, 
das Zittern der dunklen Wimpern widerſprach gar eindringlich 
diefem Troße, und der ſtürmiſch wogende Buſen ſchien die Feſſel 
des engen Mieders ſchier fprengen zu wollen. 

— Liest! Wem gilt diefes Pochen deines jungen Herzens? 
Wen gelten die Thränen, die deinen trogigen, Maren Blick fänftigen 
und umſchleiern? Liest! Arme Liest! Blick nicht jo ftare die 
Dorfitraße hinauf! Der dort vom Teichbauerhaufe langſam herab— 
wandelt, der jchlanfe Burſch mit den Eraufen ſchwarzen Haaren 
und der leichten Soldatenmüße darauf — der Teichbauer » Toni, 


' was gilt er div, was darf er dir gelten? Er, der arme Lölmer, 





dir — der Braut? Du haft Ja gefagt zur Werbung eines ehr: 
lichen Mannes, bat ihm vor dem Pfarrer ımd vor dem Vater 
die Hand zum Gelöbnifle gereicht, und wie lang dauert's noch, fo 
biſt du fein Weib und fein Engel im Himmel madıt did) frei, fo 
frei, daß der Blid, mit dem du jept den einſamen Burfchen da 
unten auf der Strafe ſchier verjchlingit, feine Sünde wär — und 
feine Schande! Liest! Liest! Ja, drüd mur die Hände auf's 
Mieder, verſuche es nur, dem ſtörriſchen Ding da drinnen Ruhe 
zu gebieten, preß nur die Lippen noch ſeſter zuſammen. io feit, 
dab alles Blut aus ihnen entweicht — es jteigt Dir mur um jo 
wilder zu Kopf und Herz. 

Blick hinunter! Schau, der Toni denkt ja gar nicht an did); 
er wandelt till, Schritt für Schritt, im Mondichein und wirft 
feinen Blick, feinen einzigen, zu Dir herauf, die wohl möchte, daß 
er berauffähe, und es doc, wieder fürchtet. Wer weiß, woran er 
fo verbiſſen denft! Vielleicht an ein Brautpaar, das ihn heute 
Abend, dort oben an der Waldlichtung verhöhnt hat, verhöhnt, 
weil er jetzt arm iſt und in Dienft hat gehen müſſen, verhöhnt, 
weil er feine alte Mutter und feine jungen hülflofen Geſchwiſter 
mit feinem ſauer erworbenen Knechtlohne vor Hunger und Elend 
ſchützen muß! Vielleicht denkt er, daß die Braut gerade jo jchlecht 
und herzlos ift, wie ihr Bräutigam, weil fie fein einziges Wort 
für ihm hatte und keines gegen den proßigen Bauer neben ihr, 


dem fie ſich verfprodyen hat, und der bald fommen wird, fie in 


fein reiches, ſtolzes Haus zu holen, 
Jetzt jteht der Tomi dem Haufe und dir gegenüber till, aber 
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noch immer haftet fein Blid am Boden — er ficht did) nicht. | 


Yangfam geht er auf die Thür zu — nod ein Schritt und du 
fannjt ihm von deinem Fenſter aus nicht mehr erſpähen. ... 

Liest! Was treibjt du?! — Lege dich, wie ſonſt, ſtill auf 
dein Lager, das dich jo verlodend anlächelt und dir flüjternd von 
den jühen Träumen erzählt, mit denen es dich jo oft beglüdte! 
Umdantbare, du haft kein Ohr für feine Sprache. 
Thür... . ſtürmſt die Treppe hinab... wohin? Iſt's dein Schidfal, 
das dich ruft? 

Liest! Arme Liest!! — — 

In dem dunkeln Gange ſtößt der heimfchrende Toni auf 
einen weichen Arm, der feine Schritte hemmt. 

„Wer is?“ fragt er. 

„Bit! Sei jtad!” antwortet es aus dem Dunkel heraus, und 
eine heiße Hand erfaßt die feine, „Komm!“ flüftert es weiter, 
und er fühlt jih durch den Gang fortgezogen bis zu der Thür, 
die nad) dem Hofe führt, Er will reden, 
jelbe weiche Stimme bittet flehentlich: 

„Sei jtad! Sonft wedit die Veronika, die neben in der Sammer 
ichlaft.“ 

Die Stimme klingt ihm bekannt, und doch wei; er nicht, 
wen jie gehört, 


Du öffneft die | 


will fragen, aber dies | 
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Schweigend gehorcht er und folgt jeiner Führerin | Hei, wie erichrafen fie, als jie 





in den Hof, der noch halb im Dunkel liegt; denn der Mond fteht 
noch tief und wirft den Schatten des Hauſes jcharf begrenzt über 
den Raum. Mur drüben in den erblindeten Stalljenitern ſpiegelt 
er ſich matt. 

„Liest, Du bift'3 ?* 

Der Teichbauer-Toni zieht überrafcht feine Hand zurüch 

„Schrei nit jo! Sonst weckt die Leut',“ flüftert Liesl ängftlich 
und fügt dann noch leiſer hinzu: „J. . i hab’ mit Dir red'n 
woll'n, weil... . weil i Dir mas fagen muß.“ 

„ou mir?“ 

„a, i Dir.” 

„So red'!“ 

Wie ernit, ja rauh Toni's Stimme Hingt! Cs ſchnürt der 
armen Dirne, die ganz verihüchtert und beflommen vor ihm fteht, 
ſchier die Kehle zuſammen. Am liebften Lie] fie davon, aber nun 
muß fie ja wohl jprechen — umd jo ipricht fie denn. Erſt lang: 
ſam und jtocend, dann immer vajcher und haſtiger ſtottert ſie 
hervor, was ihr durch Kopf und Herz zieht: daß fie feinen Theil 
habe an der hochmüthigen Nohheit des Bachſchneider-Loisl, daf fie 
vor Scham habe fein Wort hervorbringen lönnen, daß fie ben 
Loisl, der ihr bislang nur „jo gleich“ geweſen jei, nunmehr haſſe 
und verabjchene, daß . . ja dafi.. .! 

Diefes Letzte will nicht über ihre bebenden Lippen, aber die 
Hand, die fie dem Toni reicht, iſt heiß umd zittert fo heftig, daß 
er fie in feine beiden Hände einſchließen und darin feſthalten muß. 
damit ſie ihm nicht entſchlüpſe. Sie ſchweigt, und er antwortet 
nicht, aber ihre Blicke begegnen fich, und Liest fünnte die Antwort 
in feinen Mugen leſen, wenn ſie überhaupt etwas ſähe. Doch ſie 
ſieht nichts; wie ein Schleier liegt es über ihr; ſie hört nichts; 
das ſtürmiſche Pochen ihres Herzens, das ihr die Beſinnung rauben 
will, übertönt jeden Laut — mit einem jähen Ruck liegt ſie an 
Toni’s. Bruft, umklammert feinen Kopf mit beiden Händen und 
drüdt einen glühenden, jchier wilden Kuß auf feine Lippen. Dann 
wieder ein Ruck — und fie iſt verfchtwunden. 

Der Teichbauer-Toni fteht lange ftill, wie betäubt, ohne ſich 
zu rühren. Dann fährt er jählings an Wangen und Augen, als 
wollte er prüſen, ob es fein Traum geweſen iſt, was er erlebt 
hat. Nein, es war fein Traum. Er lächelt, nickt mit dem Kopfe 
dem Monde zu, der unvermerkt über das Hausdach geflommen it 
und Alles mit angeſehen hat — dann ſucht er ſchwankend feine 
Schlafjtätte auf. 

Proben aber, in der Dachkammer, liegt Liest fiebernd auf 
ihrem Bette umd wacht mit geichloffenen Augen. 


DA 

Am Bachſchneiderhof ging Alles feinen gewohnten ruhigen 
Gang, obwohl der Bauer den ganzen Morgen über nicht ſichtbar 
twurde, jondern trotz aller Tageshelle in feinem Bette Tag und 
ſchlief. Er war erſt tief in der Nacht heimgefonmen und oben- 
drein nicht ganz gerade, wie der Roß Jackl, pfiffig blinzelnd, den 
anderen Knechten aus einander jehte, Nebenan ſtanden die Mägde 
beim Scheuern und ſchwatzten dazu. 

„Wird ſcho Klein beigeb’n, wann erſt die Bäuerin auf'n Hof 
fommt,“ meinte Rosl, eine don den Hofdirnen. 

„D’ Feuerliesl?“ fpottete eine andere. „Na, die wird ſchon 
a ſaubere Bäuerin abgeb'n. So a Wildling mit Zöpferln umd 
Machern wie a Stadtfräul'n!" 

„Und wie 's hupft umd wie 's d' Augen verdraht — a 
ſchöne Bäuerin!“ fiel eine Dritte ein, und Alle fchiittelten ſich 
vor Lachen. 

„Bor der Frieg’ i mein Leb'n fan Nejpect!* pflichtete Die 
vierſchrötige Kuhdirn bei und ftenmte die rothen Arme heraus: 
fordernd im die breiten Hüften. 

Da fiel ein Schatten zwiſchen die ſchwähenden und lachenden 
Mägde. 

„Iſt Euer Bauer daheim?" fragte eine helle Stimme. 

„Der jchlaft no," antwortete Rysl über die Adıjel hin, ohne 
fich umzuſehen, und plauderte weiter, 

„So wedt's ihn und jagt's ihm, daß i mit ihm red'n will!” 

Das Hang jo energiich und joy ſi ſi cher, daß Rost ſich über: 
rajcht ummandte und aud die üprigen Mägde umvillkürtich die 
Köpfe hoben, um ich den raſchen (ſchneidigen Beſuch anzuſehen. 
ahen, daß feine Geringere denn 
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die Fünflige Bäuerin ſelber, die Fenerliesl. vor ihnen ſtand! Cie 
ſtarrten dem überrajchenden Beſuche verdutt in's Geſicht, doch 
vor Berblüffung rührte ſich Meine vom Platze 

Die HimmelbauersLiest jtand eine Weile ruhig zumartend 
da; endlich fragte fie ungeduldig: „Wo is denn die Eilli?“ 

Die Wirthichafterin, nad) der fie fragte, fam eben von der 
Bälhlammer herübergetrippelt, 


„DSeflas, d'Himmelbauer-Liesl!“ rief fie näherlommend und 


ſchlug in die Hände, „Ja, is das aber was Seltſam's!“ 
„Srüß’ Gott, Eilli! X möcht mit'n Bauern red'n; i hab’ 
ihm was Nothwendig's zum fag'n.“ 

Die Alte ſchien verlegen. 

„Der Bauer — ja, der 
Bauer —* ftotterte fie, „'8 
is joa Sad. Er is a 
wen'g unpaß, aber wann 
er hört, wer ihm die jelt: 
jame Ehr’ erweiit, da wird 
er, man i, glei g'ſund 
mwerd’'n. G’ichwind fag’ i'5 
ihm.“ Und damit trippelte 
die Alte dem Haufe zu. 

Die Mägde hatten ſich, 
ſobald fie der Alten anfichtig 
wurden, zurücdgezogen, doch 
nicht ohme einander allerlei 
Bemerkungen über den merf- 
würdigen Beſuch zuzuflüs 
jtern, der ihnen völlig „aus 
der Weis" ſchien. 

So blieb Liest allein 
zurüd. Sie jah ſich in 
dem Hofe um, im den fie 
nah der Leute Meinung 
bald als Bäuerin einziehen 
follte. Als Bäuerin! Sie 
mußte jened Sonntags aus 
der Kinderzeit gedenten, an 
welchem der Bachſchneider⸗ 
Loisl fich für fie mit dem 
Toni gebalgt und die Ve— 
ronifa fie von den Drei 
Teichen heimgezerrt hatte. 
Damals hatte fie troßig 
erllärt, feine Bäuerin wer⸗ 


den zu wollen — und 
heute? Was führte fie heute 
hierher? 


Der junge Bauer jah 
recht blaß aus, ald er jeht 
eilfertig aus der Thür trat 


Haar ungeorbnet, die Miene 
erjchlafft und die Augen 
von dem hellen Sonnen: 
lichte geblendet. Berlegen 
ftredte er ihr die Hand 
entgegen und ftotterte einen 
Billtommengruß. 

Liest ſtand aufrecht vor ihm und ſchien jajt'größer als er, 
fo unfiher war feine Haltung. 

„Kommjt leicht z'wegen geſtern?“ fragte Loisl und lachte 
laut, wie Verlegene pflegen. Sie fah ihn an. „Ladj’ mit!“ fagte 
fie, „s is a emfte Sad’, was i mit Dir red'n muß.“ 

Loisl ließ die noch immer ausgeftredte Hand finfen. Er fah 
ber Dirne überrafht in die Augen und jagte feife: „Setz' Di 
nieder oder fomm in db’ Stub'n nein!“ 

„Schön Dank,“ erwiderte fie, „i bleib Lieber da ſteh'n.“ 

Dann glättete fie die Falten ihrer Schürze, holte tief Athem 
und fagte: 

„Loist — i kann Di nit heirathen.“ 

Der junge Bauer riß die Augen auf und ftarrte feine Braut 
ſprachlos an. Auch Liest ſprach nicht weiter. Jetzt, da das ent» 
ſcheidende Wort gefallen war, verließ fie plößlich der Muth, mit 
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dem fie es geiprochen hatte, geſprochen im Vollgefühle ihrer Liche, 
die ihr das einzige Recht auf der Welt ſchien. Fühlte fie num 
mit Eins das Unrecht, das jie damit den Anderen zufügte: ihrem 
Verlobten — ihrem Vater?! Heftige Zittern überfiel jie, und 
weinend drüdte fie die Hände vor die Augen. 

Da geihah ein Wunder. Nicht mehr Loisf ftand vor ihr, 
jondern Toni, der jchlanfe fraushaarige Toni; der ſah fie mit 
feinen lieben, klaren Augen jo zärtlid) an, daß ihr das Herz ftille 
jtehen wollte. Er breitete die Arme aus und rief: Liest! — Sie 
wollte auf ihm zu fliegen, wollte ſich an feiner ſchützenden Bruſt 
bergen und ihm zurufen; Du, nur Du allein biſt's, den i gem 

hab’, Dir allein nur folg’ 
i auf der weiten Welt. . .! 
— Da öffnete fie die Augen, 
und das Wunderbild zer: 
ftob — Loisl ftand wieder 
vor ihr. Er war es, der 
ihren Namen gerufen hatte. 

"Liest!" wiederholte er 
jet, „das kann Dei ernit- 
fihe Mahnung net fein. 
Seh’, Du weißt gar net, 
was D’ jagft.“ 

„3 waß, was i fang,” 
entgegnete ſie, „J fann 
Di net heirath'n.“ 

Der Bauer trat einen 
Schritt zurüd. 

„DS weg'n ein’ Andern!“ 
rief er wild und ballte 
-die Fauft. 

Das emüchterte Liest 
völlig. 

„sa, z'weg'n ein’ Anz 
dern!“ eriwiderte fie hart, 
und ihre dunklen Mugen blit- 
ten herausfordernd. „Und 
wann Du's wiſſen willit: 
Z’wege dem Toni, der mei 
Schaß is und den i fo 
lieb hab’, daß Ihr mir eher 
'3 Herz jelber herausreißen 
fünnt’, als die Lich" dars 
aus zu mein’ Toni.“ 

Hodaufgerichtet ſtand fie 
da, die Hände auf's Herz 
gedrüdt, als müſſe fie die 
fühe Liebe, die fie darin 
berwahrte, gegen die ganze 
feindliche Welt vertheidigen. 

„Und jetzt b'hüt Gott, 
Loisl!“ schloß fie nad) 
einer Weile und wandte 
ji dem Thore zu. Aber 
ſie ging noch nicht. Einer 
plöglihen Mitleidsregung 
folgend legte fie die Hand 
auf Loisl's Schultern und 
jagte fanft: „Sei g'ſcheidt, 
List! Schau, wır Zwei-hätten ja do nit z'ſamm g'paßt. Da, gieb’ 
mir jetzt d’ Hand! d’ Lieb’ fragt halt amal nad) fan Verlöbniß.“ 

Und damit ging fi. — — — 

„Den Bauern müſſen's geftern aber ordentli zugebedt hab'n,“ 
dachte der Roß-Jackl, als er von der Schwemme heimgeritten kam 
und den Bauer an derfelben Stelle ftehen ſah, an welcher ihn 
Liest eben verlaffen hatte. „Der fieht ja aus, als ob er für a 
ganze Wochen g'nug Friegt hätt.“ Und fuftig pfeifend führte er 
die Pferde in den Stall. — — — 

Der Liesl wartete daheim noch eine jchwere Aufgabe; fie 
mußte den Vater von dem entjcheidenden Schritte verjtändigen, den 
fie gethan hatte. Ohne Zagen ging fie aud) daran. Der Himmel- 
bauer ftand eben in der Stube und bficte durch das geöffnete 
Fenſter zur Hügelhöhe empor, die der Pendlwald krönt. Wen 
juchte fein Auge dort oben? Woran dachte er? Es war fonjt nicht 
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Hals und küßte ihm troß jener berdrichlichen Abwehr. 


—0 
ſeine Weiſe, untertags müßig in der Stube zu ſtehen. Was bes 
idäjtigte ihm? 

Liest ging anf ihm zu und fagte ihm gerade heraus, wie es 
ihre Art war, von wo fie fomme und was fie gethan habe. Au 
ihrem freudigen Eritaunen war der Vater weniger aufgebracht, als 
fie erwartet hatte. Er jchalt fie zwar, weil fie den Schritt vor— 
ſchnell und ohme feine Einwilligung gethan hatte, allein er nahm 
das Beichehene doch Hin, ohme darüber ſonderlich erzürnt zu fein. 

„Wir hätten ewig net zu einand' g'paßt,“ fagte Liest und 
fah ihm treuherzig in die Augen. 

Der Himmelbaner jchwieg eine Weile, dann meinte er: „So 
hat's do was Ernſtlich's geben zwiſchen End)?" 

„a, Vater, i — i hab’ an Andern gem.“ 

„An Adern?!“ 

„sa, Bater. 
kriegen muß, oder... .* 

„Dder? He he! 
Ned’? An Andern! Und das jo g'ſchwind, wie ſs D' an Krug 
feerft und wieder anfüllft! Geh, Du dumm's Dirndl! Du weiht 
ja jelber met, was D' millit.“ 

„Is man’, Vater, jeht waß i's.“ 


Und jo gern, jo narriſch gem, daß i den 


Mas wär' denn das wieder für a nene 


Sie ſchmiegte jich zärtlich 
an ihn, ergriff jeine Haud und drüdte fie an ihr Herz. „G'ſpürſt 
Du 's ſchlag'n, Water?” fragte fie. Dann hing fie ſich an feinen 


„Er is zwar nur a armer Bub’ — er!“ flüjterte fie, „aber...“ 

„So! Das a no!“ grämelte der Alte. „A armer Bub, dem 
mei Hof und mei Dirn' g’rad recht wär'n — fo zum Mitnehmen !* 

„Seid's Ihr net der reihe Himmelbauer,“ redete Liesl drein, 
„der fein’ anziges Nind dem Mann geb’n famt, der 8 glüdli 
macht? Und ward's Ihre nit jelber a armer Knecht, wie Ihr d’ 
Mutter felig g'heirath' habt's, die do a das anzige Kind vom 
Himmelbauerhof war, grad als wie i?" 
Der Himmelbauer zudte bei diefen Worten zuſammen. 
„Red' net davon!“ fagte er barſch und wandte fein Geſicht 
„Das g'hört net daher.” 
„Das g’hört doch daher,“ meinte Lies. „D, die Veronifa 
hat mir's ojt g'nug verzähft, wie felig Ihr mit der Mutter 
ward's umd die Mutter mit Euch, weil Ihr Euch gern g’habt 
habt's, und weil nur die wahre, die echte Lich" die Menſchen 
glüdlich und herzensgut mach'n kann.“ 

Der Himmelbauer ſchwieg und ſah wieder zu der Hügelhöhe 
empor, von weldier die Tannenmwipfel des Pendlwaldes herab: 
grüßten. Dann jagte er milder: „Und wer is denn der ‚Andere, 
der Di fo völli narriſch g'macht hat?“ 

Liest trat zu ihm in's Fenſter und wollte eben den Namen 
des Geliebten ausſprechen; da bog diejer felbjt, den Waldweg 
herabhajtend, in die Dorfitraße ein. Sein jüngjter Bruder, der 
Sepp, jprang athemlos Hinter ihm her. 

„Verzeiht's, Bauer,“ feuchte der Toni, „daß i von ber 
Arbeit wegg’laufen bin, aber d'Mutter liegt z'Haus — fie i$ von 
der Himmelsfeiterwand "runter g'ſtürzt . . .“ 

ne. und is todt,” heulte F feine Sepp im —— 
dazwijchen. „Und der Pfarrer is kommen und der Bader. 
aber jie is todt — fie is tobt.” 

Und fort waren die Beiden. 

Der Himmelbauer jtand wie betäubt. Er mar bleich geworden 
bi3 in die Lippen und murmelte tonlod: „Todt! ... todt!...“ 

Er ftredte die Hände taftend nach jeiner Tochter aus, aber 
auch diefe war verſchwunden — dort flog fie um die Ede der 
Dorfitrafe, dem Teichbauerhaufe zu. 

Der Himmelbauer war allein. Er ftarrte ftier vor fich hin, 
wiſchte die ſchweren Schweißperlen von der Stirn und wiederholte 
dabei fein tonlojes: „Todt! ... todt! ...“ 

Die Veronika kam herein und erzählte ihm, daß die Teich— 
bäuerin am Morgen auf die Himmelsleiterwand geſtiegen ſei, um 
Kräuter zu fuchen für einen Bruftthee, weil ihr in der Nacht 
gar fo ſchwer und ängitlich gewejen war. Oben war fie dann 
wahrſcheinlich ausgeglitten und tief hinab in den Bölengraben 
geſtürzt, aus dem bie Leute fie erjt vor einer Stunde tobt 
heraufgebracht Hatten. Nun liege fie im Teichbauerhauje auf 
ihrem Bette, und ber Toni ſei jchier wahnfinnig vor Schmerz. 


ab. 


Es fei ein Anblick zum Erbarmen, fügte fie hinzu — und ſchluchzte 
faut auf. 
Der Himmelbauer antwortete nichts; er hörte fie wohl kaum. 
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Nach einer Weile verließ er langſam die Stube, trat vor das 
Haus und ſchritt ſachte die Straße hinab, ſcheinbar ziellos. 

So fam er an das Teichbauerhaus. Er bi fi im die 
Lippen, frampfte die Hände zufammen und ging weiter, hajtig, 
fat als ob er jliche. Dann — ſeltſam! — kehrte er wieder um 
und ging denjelben Weg zurüd, langſam und mit Widerftreben, 
wie gegen feinen Willen, aber auch wie don einer jtärferen Hand 
getrieben. So fam er wieder an das Teichbauerhaus, und wieder 
wollte er daran vorübergehen, aber er vermochte es nicht — 
noch wenige Schritte umd chen ftand er mitten in der Stube, 
und vor ihm lag, auf ihr ärmliches Lager hingejtredt, die tobte 
Teihbänerin. Die Arme um ihren Hals geichlungen, das Geficht 
an ihrem falten, jtillen Herzen, Mniete Toni an ihrem Bette; bie 
jüngeren Brüder jtanden mit bejtürzten Geſichtern umher umd 
wagten faum zu athmen, 

Der Himmelbauer wandte ſich ſchaudernd ab, ala er bie 
bfeichen finjteren Züge der Teichbäuerin erblidte, deren Ernſt der 
Tod nicht gemildert hatte; da rührte es fid) in der dunklen Ede 
zu Häupten des Bettes; einem Schatten gleich glitt Lies! daraus 
hervor, beugte fich über die Todte und drüdte einen Kuß auf 
ihre blaffen Lippen. 

„Mutter von mein’ Toni!“ jngte fie bebend, „i ſchwör 
Dir'3 in Dein’ fetten Schlaf, dab i treu bei Dein’ Toni aus— 
hare'n und ihm lieb hab'n will, jo lieb — daß Du uns fegnen 
twirjt, dort drob'n im Himmel.“ 

Toni hob mühfelig den Hopf und blidte dankbar in bie 
feuchten Augen Liest’s. „Vergelt's Dir Gott, Liest!" flüjterte er; 
ihre Hände fanden ſich in einem innigen Drude, und fein Kopf 
fiel wieder fraftlos auf die Yeiche der Mutter herab. Der Himmel⸗ 
bauer hatte Alles gejehen und gehört. 

Jeſſas und Maria, Liest!“ fchrie er auf. 

Die Dirne erhob ſich langſam, und Toni's Hand feithaltend 
fagte fie: „Ra, Vater, i hab’ dem Toni Lieb’ und Treu zug’schwor'n 
an der Leid von feiner armen Mutter. Der Toni is der, von 
dem i Euch heut g’jagt hab' . . . .“ 

„Liest!“ wiederholte der Himmelbauer und wollte auf fie 
zutveten, aber der Anbfid der Todten hemmte feinen Zub. Komm' 
jebt 3’ Haus!!* fagte er bebend, fich abwendend. — „Komm'! — 


6. 

Als der Himtmelbauer aus dem Tobdtenhanfe wieder in's 
Freie trat, athmete er tief auf. Dann ſchritt er heimwärts, doch 
vor dem Thore jeines Hofes zögerte er einzutreten, jchlug ſich 
vor die Stim und ging haftig, dad Dorf auf einem Feldwege 
umfreifend, auf den Bachſchneiderhof zu. Er trat in denjelben 
ein und verweilte dort fajt eine Stunde. Als er, von Loisl 
bis auf die Straße begleitet, wieder heraustrat, war feine Miene 
erhellt, fein Gang wieder ficher geworden. Mit einem fat fröh— 
lichen „B’hüt Gott!“ verabjchiedete er ſich und ging nun langfam | 
und würbevoll, wie es font ftet3 feine Art war, mitten durch's 
Dorf nad) Haufe. 

Wer ihm begegnete, Jung und Mt, grüßte refpectvoll; num 
wußte er, wie der unheilvollen Verirrung feiner Tochter zu bes 
gegnen war. Der Toni muhte fort, weit und auf lange Zeit, 
mochte es foften was es wollte. Inzwiſchen mußte Liest Bäuerin 
auf dem Bachjchneiderhofe geworben fein und die Narrheit mit 
dem Toni längſt vergefjen haben, wenn dieſer in’! Dorf zurüds 
fchren follte. „Und wenn einft —“ fagte er zu ſich felbft. Er 
fuhr fi) mit der Hand über die Heike Stirn — die Märzfonne 
brannte ja recht empfindlich herab. 

„Ad bah!“ fuhr er fort, „bis zu dieſem Einft is wohl no 
fange, recht lange Hin, ımd dann is ja immer no Zeit, Alles aufs 
z'klär'n und alt Unvecht wieder gut z' mach'n. Für den Toni will 
i ja forgen und ihn g’wiß net vergefjen, wenn einft —“ biejes 
unjelige „Einit* wollte ihm heute durchaus nicht aus dem Kopfe 
— die Märzionne ſtach aber aud) wirllich ganz unerträglich. 

Den ganzen Tag über kam Liest nicht heim; der Himmel: 
bauer ſchien es gar nicht zu bemerken. ine ängitliche Frage der 
alten Veronika beantwortete er nur mit einem Achſelzucken und 
meinte dann gleichgültig: „Wird ſcho hamlommen.“ 

Gegen Abend kam fie auch wirklich heim, blaß, abgehärmt, 

zum Tode ermüdet, und doch mit dem jeuchtverflärten Blide der 
Stüdlicen, Sie wollte ungejehen und unbemerkt in ihre Dad; 








ammer fchlüpfen, aber im Vorhauſe traf fie auf den Vater, der 
auf fie gewartet zu haben fchien. Er nahm fie, ohne ein Wort zu 
fprechen, bei der Hand und führte fie in die Stube. Dort jchloß 





















er borfichtig die Thür hinter ſich und fagte dann langſam: 
muß a Wörtl mit Dir reb'n, Liesl.“ 

„Sa, Bater.“ 

Der Himmelbauer räusperte fi, ſog an jeiner Pfeife, fchob 
fein Sammetfäppchen vom linfen Ohr auf's rechte und dann 
wieder zurück, paffte eine tüchtige Rauchwolke vor ſich hin und 
jagte plößlich: „Du, Liest, i hab mit'n Loisl g'red't. Der arme 
Dalk der barmt mir do. — G'lthan hat er Dir eigentli nix.“ 

Liest erwiderte müde: „AU abg'machte Sach', Vater. Z'was 
no d’rüber red'nꝰ 

Der Baer huſitete geräufchvoll und meinte: „No, abg'macht 
i3 wohl nur Euer Berlöbniß; das Andere —“ 

Abg' macht, Bater!” wiederholte Liest und ſehte dann matt 
„Schad' um jed’s Wört'l, werm Ihr da d'rüber mit mir 


"I 


hinzu: 


habt's red'n woll'n.” 


„No, Du biſt hübſch kurz anbunden heut.” 

„Mid bin i, Vater — und ſchlaſen möcht i.* 

Der Bauer ſah fie von der Seite an und ſchwieg. Nach 
einer Pauſe begann er von Neuem: „A recht's Elend bei jo 
nothige (arme) Leut!“ 

Wieder fuhr fein Blick haftig über die ſcheinbar theilnahmlos 
vor ihm ftehende Tochter hin. Da dieje nicht antwortete, fuhr er 
fort: „'S größte Elend is do d'Armuth. Jed's biſſel Z'widrig— 
feit iS für die armen Leut' glei a Unglüd, weil jie fi net helfen 
fünnen.“ 

Liesl rührte ji mod immer nicht. Hörte jie, was der Water 
ſprach? Sie hatte die Hände gefaltet und blickte zu Boden. 

Die alte Veronifa lam in die Stube und jah die Beiden jo 
ftill und emft neben einander jtehen. 

„Da ſetzt's was,“ dachte fie und drückte ſich lopfſchüttelnd 
hinaus. Vater und Tochter blieben wieder allein in der Stube 
zurüd. Der Bauer ging zum Fenſter und fagte: „ Schau‘, dort 
fommt der Loisl, 'S is do a grundgute Seel’, daß er Dir nir 
nadjtragt und wieder kommt.“ 

Liest fuhr auf: „Der Loisl? Was fucht denn der no bei umd ?* 

„Dumme Frag'!“ lachte der Vater, ohme fich umzuſehen. 
„Was halt jo a verliebter Kater jucht!* 

„J geh’ 'nauf,“ fagte die Tochter haftig und eilte zur Thür. 
„Sagt's ihm, Vater —” 

Der Bauer wandte ſich zurüd. „Du bleibſt,“ herrſchte er. 

Der ungewohnte Ton verfehlte jeine Wirkung nicht. Liest 
ließ die Thürklinfe, die fie fchon ergriffen hatte, wieder los und 
ſah erſchreckt zum Bater auf. Diejer war hart an fie herangetreten 


“und fagte, jeinen Zorn mit Mühe bemeifternd: 


Blä 


Gefinde und Erlaven in Ghina.* Jede wohlhabende chinefische 
Familie hält ſich eig Dienftboten. Das männliche Gefinde beitcht 
gemwöhnlih aus einem Thürſteher, zwei oder drei Lafaien, drei oder 
vier Sänftenträgern und einigen Leuten, die das Haus rein und fauber 

u halten haben. Die Aufnahme der männlichen Dienjtboten erfolgt jeben 
Dlonat oder jebes —— Sat und ber benfelben zu zahlende Yohn be» 
trägt in unferem Gelde, a u jehen von Wohnung und Verpflegung, zwiſchen 

— und zwanzi für den Monat; mancher Dienſtgeber giebt 

inem Gefinde au en Kleidung, fowie eine Heine Summe zum Anfauf 
von Tabak und andern Genußartifeln. Bon dem dienftthuenden Gefinde 
verlangt man Beugnifie über deſſen Befähigung und gute Auffuhrun 
— alfo ganz wie bei und, An minder angeiehene Familien verbingen ie 
Köde, Hateien und fanbwirthichaftliche Arbeiter auf mindeftens zwöl 
Monate, und zwar mittelft der früher auch in manchen Gegenden Europas 
üblich geweienen öff öffentlichen Gefindemärkte, die auf Anordnung ber Local« 
behörben an geeigneten Orten abge ebalten werben, 

Eine andere Kategorie von Dienjtboten find in China die Sclaven, 
die durch Kauf erworben werden und das perfönliche Einenthum des 
Familienoberhauptes bilden. Die weiblichen Sclaven find fehr zahlreich; 
männliche fommen viel jeltener vor, Reiche Leute beiten oft nicht weniger 
als zwanzig bis dreikig Sclaven; ſelbſt Bürger, die nichts weniger als 
wohlhabend find, halten es für nötbig, fih mit einigen Sclaven zu ver⸗ 
fehen. Die für Sclaven zu zahlenden Preife ſchwanlen je nad) deren 
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„Du bift mit'n Loisl verfprochen und wirst Bachichneiderin — 
bös fag’ i Dir, i, der Himmelbauer. Und daß i in der Sach' fan 
G'ſpaß verfteh’, wirft jetzt endli amal g'merlt hab'n. — So, jetzt 
gehſt naus und'n Loisl entgeg'n und giebſt ihm freundli d'Hand 
— haft mi verſtand'n? — Glotz mi net an, als ob's D’ net 
Deutſch verftänd’st, und ſchlag' Dir die narriſchen Gedanfen aus'n 
Kopf, ſonſt — fonft ſchlag' i Dir’! heraus — und das könnt' 
am End’ a wen'g unfanft ausfall'n. — So, g'red't hab’ i; daß 
Du Dir’ a merljt, dafür werd’ i fchon ſorg'n.“ 

Liesl war es, als ob ein Blipftrahl plößlich neben ihr nieder 
gefahren wäre. Cie war fo voll ihres Gefühles für Toni, daß 
fie an den Vater und gar am Loisl längſt wicht mehr gedacht 
hatte. Lebte fie doch, feit ihre Mund Toni’s Lippen berührt hatte, 
nur in einer Traumwelt, aus der felbjt die Schauer des Todes, 
die fie an der Leiche der Teichbäuerin jo furchtbar nahe ummeht 
hatten, fie nicht zu erweden vermochten. Er war ihr ja in dem 
Todtenhaufe nahe geweſen, umd fie hatte fich auch dort glücklich 
und froh gefühlt. Das war nidyt Fühllofigkeit gegen den unfäglichen 
Nammer um fie her; das war nur Liebe, die unbewußt jede andere 
Empfindung ſelbſtſüchtig eritidende Liebe. . 

Von einer Wunderblume des fernen Dftens erzählt die Sage, 
daß ihre Blüthe fich mit einem hellen, weithin tünenden Glocken— 
Hange erjchließe. Sold eine Wunderbiume war Liesl's Herz, und 
der Ölodenton, mit dem es ſich jählings erichlofien hatte, zitterte 
durch ihre Seele jo mächtig nad), daß ihr Mares Muge blind, ihr 
Muger Sinn ſtumpf geworden war für die raue Mahnung des 
Alltagslebens um fie ber. 

Der ernjle, drohende Ton des Waters erweckte fie jebt, und 
plötzlich ſah und fühlte fie die ſchwere Wetterwolfe, die an ihrem 
jungen Liebeshimmel emporftieg. Doch mit der Erkenntniß der 
Geſahr war aud) der Muth, fie zu befämpfen, erwacht. Liest 
richtete ſich hoch auf, jah dem Vater feit in's drohende Auge und 
erwiderte mit zudender Lippe: „Dem Toni g’hört mei Herz. Ahr 
wißt's ch, Vater, i hab Euch's g’jagt. Und Bachichneiderin werd’ 
i mei Lebtag net!” 

„Mach mi net verrucdt, Liest!” ſchrie der Himmelbauer, dem 
die Zomader an der Stim ſchwoll. „Du gehit jeht dem Loist 
freundli entgegen, oder —“ Er hob drohend die ſchwere Hand. 

Liest lieh die Arme fchlaff herabſinken. „Schlagt's zu, 
Vater!" fagte fie ruhig. „DI geh do net 'naus.* 

Er ſchlug nicht zu. Hatte ihm ihre Nuhe überzeugt, daß es 
auf dieſem Wege nicht möglich fei ihren Starrfinn zu brechen? 
Oder hatte er ein wirkſameres Mittel fie zu zwingen gefunden ? 
Eid) von ihr abiwendend, fagte er mit erzwungener Ruhe: „Geh 
'nauf in Dei Kammer. J red allein mit'n Loisl.“ 


Schluß folgt.) 


üthen. 


Alter, Gefundheit, Stärke und äußerer Erſcheinung von zweihundert bis 
vierhundert Mark, In unruhigen Zeiten — bei Kriegen und Nebolutionen 
— pflegen arme Eltern, wenn es ihnen jehr — geht, ihre Kinder zu 
außerordentlich niedrigen Preifen ala Sclaven zu vertaufen, wie benn 
ohn Henry Gray, der feit mehr als dreißig Jahren in China lebt, in 
anton viele Eltern gefannt hat, die ihre Tö nr = — Mark aus- 
eboten. —* Spieler, die ihr Vermögen am g 3 einbüßten, 
chen fi, um Geld zu befommen, oft veranlaßt, ge Fer zu verfaufen. 
Den — und Verkauf von Sclaven vermittelt gewöhnlich ein Sclaven- 
händler, der in ber Negel ein alter Mann ift, aber auch alte Weiber 
widmen fich nicht felten diefem Berufe. Dieje Leute Halten häufig „Waanre 
auf Lager*, und bietet man ihnen einen Sclaven an, fo nehmen fie ihn 
aur Probe auf einen Monat zu fi. Sollte er im Schlafe ſprechen oder 
ſich als ſchwach — ſo en fie ihn ab oder zahlen nur einen 
geringen Preis für ihn. Di robe ift nothwenbig, Ian der Händler, 
der einen Sclaven weiter verlaufen will, für deſſen uchbarfeit garan⸗ 
tiren muß. Der Sclave darf vor Allem keinerlei Anzeichen der unter 
ben Ehinejen Ki verbreiteten aufweifen, und um ſich vor 
dieſem Fehler zu fichern, läßt ber Kaufliebhaber den Selaven, den er 
faufen will, vom Häubler in ein finfteres Zimmer bringen, wo ein blanes 
Licht erzeugt wird; nimmt bei —* n das Geſicht bes Sclaven 
eine grüne Farbe an, jo ift er von allen Symptomen der Ausfäpigteit 
frei, ericheint die Gefichtefarbe aber röthlich, jo jeßt man voraus, dab 
das Blut inficirt ift. 
Die Sclaverei ijt in China nicht mur lebenslänglich, fondern auch 
— Die Sclaven haben leine elterliche Autoritat über ki — 
och iſt es ihren Urenleln, wenn dieſelben die Mittel 
— ſich die Freiheit zu erlaufen. Die männlichen un eh * 























„Nu“, die Selavinnen „Pit, und alle Sclaven werben ald Kamiliens 
mitglieder betrachtet. In früheren Zeiten nahmen fie jogar die familien» 
namen ihrer Herren an, diefe Sitte ift aber längſt abgefommen. Obgleich 
Familienmitglieder, werden die Sclaven nicht ald Mitglieder des Gemeine 
weſens anerfannt und infolge defien können fie z. B. bei Gericht feine 
Klage anhängig machen. Kurz, fie haben feine Bürgerrechte und find 
der Habfucht, dem Hafle und den gemeinen Begierben ihrer Herren aus« 
gibt, Es fommt zuweilen vor, daß der Beliter einer Sclavin dieſe 
irathet, aber die wird der Sclavin in ſolchen Fällen nicht von 
Herrn, fondern bon befien Gattin angetragen, und es ift nichts 
Seltenes, dab eine finderloje Frau ihren Mann auffordert, eine Sclavin 
E& zweiten rau zu nehmen, Diefe Sitte erinnert an die biblifche 
ifode von Sarah, die Abraham bewog, Hagar zu ehelichen. 

Die Hauptbeijhäftigung der Sclavinnen befteht in ber Bedienung 
ber Frauen und Töchter ihres Herrn. Die hinefiihen Sclavinnen find 
vortrefflihe Kanmerzofen und daher in ber Kunft des Friſirens und 
Schminlens * gg Dat eine Dame fo feine Füße, dab ihr das 
Gehen ſchwer fällt, jo läßt fie fidh von einer Sclavin auf dem Rüden 
tragen, und e3 ift erftaunlich, meld) grobe Entfernungen die Sclavinnen 
mit jolhen Lajten im Schaufeltrab zurüdiegen fönnen. Als ſtindermädchen 
find fie in der Megel fehr ſorgſam und Tiebevoll. 

Die Familienhäupter haben ihre Sclaven ebenfo vollftändig in ihrer 
Gewalt, wie ihre Sinder, und daher rührt es, daß fie nicht zur Verant · 
mortung gezogen werben, wenn fie durd übermäßige Mißhandlung ben 
Tod ihrer Sclaven herbeiführen. Im Mllgemeinen jedoch werden die 
Sclaven und Sclavinnen in den befleren Häufern fehr rüdfichttvoll be⸗ 
handelt. Leider läßt ſich dies nicht auch von den Sclavinnen fagen, Die 
von ärmeren Leuten rüdjichtslos als „Mädchen für Alles“ verwendet 
werben, Daher ſuchen namentlich die Sclavinnen nicht felten das Weite. 
Sofort nah einem ſolchen Durhbrennen pflegt der um jeine Sclaven 

fommene Befiger den Weg der Deffentlichteit zur Wicdererlangung 
Feines Eigenthums zu befchreiten, da es nun aber in China außer ber 
amtlichen „Belinger Zeitung”, genau genommen, feine öffentliben chine⸗ 
ſiſchen Blätter giebt, bedient man ſich zu Bekanntmachungen der Placate. 
Die dad Entweichen eines Sclaven anzeigenden Aufrufe enthalten eine 
eingehende Schilderung des Aeußeren des Betreffenden und die Angabe 
der Belohnung, die dem enge: zugefichert wird. Much werden 
oft Husrufer in den Straßen der Städte umbergejanbt, um den Stedbrief 
und die Höhe der Belohnung ſchreiend und einen Gongong (bedenartiges 
Inftrument aus Metall) jchlagend zur allgemeinen Kenntniß zu bringen. 
Gongong hängt an einer Stange, die auf den Schultern des 
Ausrufers und eines Gehülfen ruht. An dem Inſtrumente flattert eine 
Heine Bapierfahne, auf — die Einzelheiten des Falles mit deutlicher 
Schrift * net find. Die Herrinnen entflohener Sclavinnen pflegen 
ein der Flüchtigen gehöriges Kleid an einen Handmühlftein zu binden 
und diefen zu drehen, wobei fie den Namen der Eclavin laut nennen. 
Sollte diefe Zauberei, mie begreiflich, nicht au dem erwünfchten Er⸗ 
ebniß führen — das heißt die Flüchtige wiederbringen — fo begiebt 
& die Herrin in einen Tempel des Gottes Sin-Fung („Anführer der 
rmee*”), Hecht um feine Hülfe und bindet an ein Bein bes Pferdes, auf 
dem der Göße reitet, ein Stüd Bindfaden, um anzubeuten, daß bie 
Sclavin eingefangen werben möge. . 

Ein ſchöner Aug im dinefiihen Familienleben ift es, dab in faft 
allen beſſeren Häufern die Herren mit ihren Dienern und Sclaven, bie 
Damen mit ihren Dienerinnen und Gclavinnen auf vertrantem Fuße 
fiehen. Das Gefinde erteilt daher nicht jelten Nathichläge und Wine 

nfichtlich des Wohles der Familie, und fehr häufig wird es zur Ber 
prehung der wichtigften Angelegenheiten beigezogen. EN 
Katſcher. 


Man Hüte ſich bor einer nich ar mit berfälichten Stern-Anis!* 
Neuerdings kommt eine Waare in ben Handel, bie neben en echten 
Früchten von Uieium anisatum bie fhäblihen von Illieium religiosum, 
dem „heiligen Stern-Unis“, enthält. 

Der legtgenannte Baum hat feinen Namen vermuthlich daher, weil 
die Rinde deilelben dazu benußt wird, in den Tempeln Japans Wohl« 
gerüche zu verbreiten. Man füllt die gepulverte Subſtanz in Röhren, 
die in Grade eingetheilt find, und läßt fie darin verglimmen. Nach ber 
Menge, die von der Rinde des heiligen Baumes nad) und nad) verbrennt, 
wird dann von den BWächtern des Tempels die Zeit beitimmt. Die gefüllten 
Röhren bilden hiernach eine hödjft eigenthümliche Uhr. Um das Heilig. 
thum herum aber prangt der Baum als Bierpflanze, und er jhmüdt auch 
die Gräber der Heimgegangenen. In Japan ift es ſchon feit langer Zeit 
befannt, daß die Blätter von Illicium religiosum giftig find, und bie 
Früchte deſſelben find früher nicht in den Handel gebracht worden. 

die Lepteren indeſſen eine große Mehnlichkeit mit bem echten 
Stern-Anis haben und zu einem geringeren Preife jegt angeboten werden, 
fo hat man fchließlich der Verſuchung nicht widerftehen können, fie als 


* Um Nadjbrud wird gebeten. 
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auf dad zweite Quartal ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 
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Nicht zu überfehen! 
Mit nächſter Nummer ſchließt das er ſte Duarta! dieſes Jahrgangs. Wir erfu 


——— zu benutzen, unbelümmert darum, ob fie dem menſchlichen 
anismus auch zuträglich find, Die erften Folgen dieſer gewiſſenloſen 
—— zeigten ſich im vorigen Jahre in dem holländiſchen Orte 
enwarden, wo Vergiftungen mit einer derartig verfälichten Waare vor» 
famen, Nun erzählt man, daß augenblidlih ein großer 17 — von 
Früchten des heiligen Stern⸗Anisbaumes in London lagern ſoll und zu 
einem mäßigen Preiſe in den Handel gebracht werde. Man darf mit 
—— annehmen, daß von dieſem auch ein Theil nad) Deutſchland 
gelan 
ch halte es daher für meine Pflicht, das Publicum auf dieſen 
wichtigen Umſtand aufmertjam zu machen. Der Stern⸗Anis findet ſowohl 
als Gewürz wie als Medicament eine vielfältige Anwendung, und es 
fann daher manches Unheil durch den Verlauf der giftigen Waare entſtehen. 
n Deuticland hat ſich vorzugsweiſe ber befannte Torifolog 
Th. Hufemann in Göttingen mit Ermittelungen über bie Giftigleit der 
Früchte von Illicium religiosum beichäftigt, und bat darüber ſowohl im 
vorigen Jahre, wie and) im Beginn diefes Jahres jehr beadhtend« 
mwerthe Thatjadyen veröffentlicht. Der genannte Gelchrte theilte mir 
türzlich mit, daß er in mächfter Heit neue Verſuche über die giftige 
Wirkung der frrüchte vom heiligen Stern-Anis anftellen werde, da ihm 
binreichendes Material gefälichter Waare zu Gebote ftehe. 

ZTüchtige Pharmakognoſten, wie die kn unferer beutichen Apotheler, 
find allerdings leicht im Stande, bei einiger Aufmerffamkeit ſich vor Au⸗ 
fauf der giftigen Waare zu fchüßen, anders ficht es Dagegen mit manchen 
Detaildroguiften, die nicht Apothefer geweſen find, und mit den Saufleuten 
aus, Bon diefen fann man unmöglich die Kenntniß verlangen, die 
einander ſehr ähnlichen Früchte der beiden Illiciumarten auf den e 
Blick zu unterscheiden, zumal, wenn der Händler völlig arglos feine 
Waare, die ſich bisher ſtets als unschuldig erwielen hat, einlauft. 

Daher will ich hier einige Merkmale anführen, an welchen aud das 

rößere Bublicum die falfchen Früchte zu erfennen vermag. Die ſymmetriſch 

ernförmig geordneten ruchtblätter des falſchen Stern-Anifes, an deren 
Enden fih eın aufwärts gebogener Schnabel befindet, find meift weit 
geöffnet, und man fieht in dem Fpruchtgehäufe deutlich die hellbraun⸗ 
gelben Samen liegen. Die fruchtblätter des echten Stern-Anifes find 
Dagegen nur wenig geöffnet oder ganz geſchloſſen, und die Samen deſſelben 
haben eine kajtanienbraune Farbe. 

Findet man nun folche verdädhtige Früchte in der eingelauften Waare, 
fo fann man fich noch durch den folgenden Verſuch die Gewißheit ver 
ſchaffen, daß man es mit giftigem Stern⸗Anis zu thun hat. an ftößt 
das Fruchtgebäufe in einem Mörjer zu Pulver und prüft ben Geruch. 
Der unechte Stern⸗Anis läßt nämlich in diefem Zuftande einen deutlichen 
Geruch nad Kampher und Terpentin erfennen, während ber echte den 
befannten füh aromatischen befißt. Der Geſchmack des erfteren ift außer- 
dem anfangs jharf und dann bitter, Won weiteren Unterjceidungs« 
merfmalen will ich hier nicht reden, ba ich nur die Abficht hatte, dem 
Eonjumenten ein Mittel an bie Hand zu geben, ſich vor einer etwaigen 
Vergiftung zu ſchutzen. Dr. Zulius Erdmann. 


Die Gerte unterm Spiegel. ga Scene zu Mbbildung 
„Reflerionen” (Seite 201). Fritz ſpricht zu Caro: Weißt Du, Caro, 
warum dieſe Gerte unter dem Spiegel liegt? Du weihit es sei; dem 

u, 


warum zichft Du den Schwanz fo ein und winfeljt ſchon? Sie 

Caro, fo geht's, wenn man nicht artig iſt. Es war fo fchön, wie ich 
Ella’3 neue Buppe auf Dir reiten ließ, aber weil Du plößlich nad der 
Fliege fchnappteft und den Sprung machteſt, da fiel die arme Puppe 
erab — und num liegt fie da und hat ben Hals gebrochen, Und ich 
abe fie ja gar nicht anrühren follen, Ach, Caro, wie wird e8 uns er- 
gehen! Komm, Caro, wir wollen die Gerte liegen laſſen — wir kriegen 
ie ja doch!" (Beide betrübt ab.) 


Kleiner Bricffaften. 

8.5. M. in Kairo. Das nächte Quartal (Nr. 14) werden wir mit einer 

ehaltvollen Erzählung unferes allbeliebten Leyin Schüding eröffnen. 
ermann Lingg's Novelle — die erfte Profa-Erzählung, die der ber 
rühmte Dichter überhaupt veröffentlicht — wird dann bald nachfolgen. 

Ein Sammler. Die Lijgt-Medaille (vergleiche „Bartenlaube* sk. 7) 
tft in Bronze, Silber und Gold zu civilen Preifen fäuflih und vor« 
läufig beim Mebaillenr jelbft: Signore Herm. Wittig, scultore, Roma 

alazzo Venezia (talien) zu haben, 

B. A. in Augsburg. Bon den Söhnen des vor einigen Monaten 
verſtorbenen thüringiichen Dichters Ludwig Storch hat mur einer den 
rag — der Ingenieur Ernſt Storch in Orſowa an der rumäni» 

n Grenze, 
Dr. Cd. in 9. Sie haben Recht! Das architeftonifche Motiv zu 
dem vorzüglichen Bilde von Ed. Schulz-Briefen (Nr. 5 unjeres Blattes) 
den Hofe des Rathhauſes zu Rothenburg ob der Tauber entnommen. 
en Leſern ber „Bartenlaube* haben wir bereitö im Jahrg. 1868, Nr. 47 
diefe intereffante und —— Stadt in dem reich illuſtrirten 
Artikel „Ein Kleinod aus deutſcher Vergangenheit” vorgeführt. 


hen die geehrten Abonnenten, ihre Beſtellungen 
. i” 





Die Poftabonnenten machen wir noch befonders auf eine Verordnung des faiferlichen General-Roftamts aufmerffam, laut 
welcher der Preis bei Beitellungen, melde nad) Beginn des Vierteljahrs aufgegeben werden, fi pro Quartal um 10 Pfennig 


erhöht (dad Exemplar koſtet alfo in diefem Halle 1 
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art 70 Pfennig ftatt 1 Mark 60 Pennig). 
fpäteten Beftellungen die Nachlieferung der bereits erfdjienenen Nummern eine unfichere. 


Aud wird bei derartigen vers 
Die Verlagshandlung. 
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Illuftrirtes Familienblatt. 


Wöchentlich 1°. bis 2 Bogen. Rierlelſährlichhel 


Amtimanns Magd. 


Von €, 


Begrimdet von Ernſt Neil 1855. 





Marl 60 Pifennig in Selten 


a a0 Pſenntg 


Marlitt. 


Schluß.) 


Der Amtmann ſtand in der Bohnftube und öffnete eben ein 
Fenſter, um ſeine Pfeife auszuklopſen. Ex bemerkte das junge 
Madden nicht, wohl aber den ſchräg herüberlommenden Gutsherru 

„Herr, da Find Sie ja, md heil und aanz, wie ich jche,” 
rief er hinaus. „Allons, dann ſchuell herein! Meine Fran hat 
jich Schwer um hr Yeben gejorgt.“ 

„Ra, Sannchen, bit Du nun zufrieden? Da ſiehſt Du ihm 
nun jelbit, unfern jungen Nachbar, friſch und geſund, und noch) 
dazu jo blipbfanf, wie aus dem Ci gejchält,“ lachte er, als Herr 
Markus in die Stube trat. „Dachte mir's doch; haben richtig 
noch Numero Sicher; erreicht und können ſich aratuliven! Herr, 
war das ein Donnerwetter! Und unſer Mädel kam nicht heim. 
Konnten wir denn wiſſen, daß fie derweil im Forſtwärterhauſe ge- 
ſteckt hatte? Trotzdem kam jie nachher ohme Hut, mit trieienden 
Haaren, und zitterte und bebte an allen Gliedern wie Espenlaub, 
Tas it ſonſt gar nicht ihre Art, müſſen Sie willen. Sie bat 
von ihrem Bater ber Soldatenblut in den Adern, und an Courage 
jehlt's ihr micht, aber freilich jo ein Gewitter im Walde iſt 
fein Spaf.“ 

Ich weiß es aus eigener Anſchauung — ich war auch im 


Walde,” jagte Herr Markus, der an das Bett getreten war, mm | 


die alte Fran zu begrüßen. 

„as der Taufend — wirklich? Na, Herr, hat Sie denn 
der Zatan geritten, daß Sie dem Ungewitter jo ſchnurſtracks in 
den Rachen gelaufen - find?" 

„Ich habe Ihnen bei meinem Hierſein gejagt, daß ich eine 
Spur verfolge," antwortete der Gutsherr gelaſſen, „und da galt 
es, darauf loszugehen und nicht unter ſicherem Dache zu warten, 
bis mir der Negen die Fußſtapfen verwaſchen hatte. Sie wiſſen, 
daß ich gegangen Din, Ihre entlaffene Magd zu ſuchen.“ 

Die Hand der alten Frau, die er noch in der jeinigen hielt, 
zuckte heftig zujammen. 

„D, jeien Sie ruhig!” fagte ex und jah der Kranlen Liebevoll, 
mit leuchtenden Augen in das erjchrosdene Gejicht. „Sie haben 
feinen Grund, ſich zu ängitigen. Es war freilich cin mühevoller 
Weg jür mic, und einen harten Strauß mußte ich auch erſt aus: 
ſechten — aber ich habe das Mädchen gefunden.“ 

Geſunden?!“ wiederholte der Amtmanı itotternd mit gläjer: 
nem Blick und Sieh die Rechte mit dem Pſfeiſenkopf wie gelähmt 
finfen. „Herr, wollen Sie uns zum Velten haben?“ 

„viebiter, was für cin Wort!“ Hagte die Kranke mit beben: 
der Stinmnte. 


13 





Laſſen Zie doch!“ beruhigte Here Markus eruſt lächelud. 
„Die Komödie der Irrungen‘, in der ich eine Hauptrolle ſpielen 


auszuſpinnen wünſchte. Es iſt, wie id) ſagte: ich habe das Mädchen 
gefunden. Sie kennen ſie und haben ſie lieb, und wiſſen doch 
| vielleicht nicht, wie bervoritedyend Die Schönheit und dev Adel 
ihver Erſcheinmig st; ſonſt würden Sie nicht der Meinung geweſen 
jein, Die Magd im Arbeitsfittel bleibe unbeachtet. Ach habe dem 
jeltjamen Wejen nachgeſpürt, und da ich Thatkraft und Energie im 
Frauencharakter den vornehmen Gewohnheiten und Auſichten einer 
Weltdame bei weiten vorziehe und ſelbſt ein Freimd ehrlicher 
Arbeit bin, Fo hinderte mich nichts, mein Herz zu verlieren." 

Er wandte jich vom Bert der Nranfen weg am den Amtmanıı, 
| der ſich am das eine Fenſter zurückgezogen hatte und angelegentlid) 
' in den Hof hinausiah. 
| „Ich war in der That küngit einig mit mir jelbit, Ihre 

Magd zu meiner Frau zu machen, Herr Amtmann. Da wurde 
| ir gejagt, ſie ſei plötzlich entlafjen worden, und Sie jelbjt bejtätigten 
‚ ausdrücklich dieſe Thatſache. Nun werden Zie ſich nicht mehr 
ı wundern, daß ich ‚den Ungewitter ſchmrſtracks in den Rachen ae 
laufen bin‘, denn es galt, mein Lebensglück einzuholen. Und, wie 
geſagt, ich erhaichte es noch, Freilich nicht als das, was ich geglaubt 
hatte — die Scene fpielte fich ob wie im Märchen, wo ſich im 
‚ eutjcheidenden Augenblick der Held oder die Heldin verwandeln — 

\ es ftellte ſich nämlich heraus, daß anf dem Vorwerk die letzte Ju— 
ftanz iſt, am die ich mich zur wenden habe, und deshalb bitte ic) 
Sie hiermit pflichtichuldigit um Die Hand meiner Agnes,“ 

„Das Tenfelsmädel! So ein Heiner Sadermenter fpielt einen 
völligen Homan hinter dem Rücken ihrer Alten, ohne daß man eine 
Ahnung bat,“ rief der Amtmann, jeine grenzenloje Verlegenheit 
mühſam befämpfend. „ber Sie follen fie haben, Herr Markus — 
Sie jollen jie haben. Tu bijt dod and; damit einverſtanden, 
Sannchen ?* 

„Nur einderfianden, Yiebiter, Beſter!“ ſtammelte die alte Fran 
tiefbeivegt. „Auf den Knieen möchte ich dem lieben Gott danken jür 
‚ das Glück, das er unſerem aufopfernden Mind bejchert.“ 

Der Amtmann räquſperte ich, öffnete Die Stubenthür und vie) 
mit jchallender Stimme nad) jeiner Nichte, und gleich darauf flog 
lie die Treppe herab und kam herein, bräutlich lieblich im hellen 
Sommerkleide, Sie glitt am Bett der Kranken auf den Boden 
nieder und beugte das ſchöne Haupt unter den zitternden, twelfen 
Händen, Die ji) auf ihren Scheitel legten. 
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miußte, iſt zu Ende, ad ich wäre wohl der Letzte, der fie weiter | 
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Alle Rechte vorbehalten. | 
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„Weihe Wandlung, mein Kind!“ flüfterte die alte Frau 


jreudeweinend. „Iſt's nicht wie die Werbung des edlen Boas 
um Ruth?" 

„rauchen, was vedejt Dir da für närriſche Sachen!” fuhr 
der Amtmann geärgert auf. „Nimm mir's nicht übel, aber der 
Vergleich zwilchen der Braut da und der armen Mehrenleferin in 
der Bibel paht doc meiner Scele wie die Fauſt auf's Auge. 
Bah, nur nicht Gange machen laffen, Herr Markus — jo ſchlimm 
jteht's nicht um die Moneten, Laflen Sie mw erſt meinen 
Caliſornier wieder da jein!“ 

Agnes jah verftört, mit hülfeheiſchendem Blick zu den Guts— 
herrn empor, und die alte Frau ſank wie gebrodyen in die Kiffen 
zurüd, während dev Amtmann hinausging, um, wie cr fagte, dem 
glüdlichen Ereigniß zu Ehren eine Flaſche Wein aus feinem Seller 
zu jpendiren. 

„Ah, wie das schmerzt!“ ſeufzte die Kranle. „Mit Gold 
beladen müßte ev beimfommen, mein armer Junge, wenn ihn der 
Vater willtommen heißen Toll — und ich, ich gübe den lebten 
Heft meines armfeligen Lebens bin, wenn ich ihn nur wiederjehen 
diirfte, möchte ex zurückkehren, wie er wollte! Aber ex lebt nicht 
mehr —“ 

„Er lebt. Sie werden ihn wwiederjchen md vielleicht recht 
bald. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf!" verficherte Herr Markus, 
indem er ſich liebevoll über fie herabbeugte. „Es wird noch Alles 


hinterrüds abgemadht worden! Man mußte ſich ſchämen, daß man 
jo dumm nebenher gegangen war und „Leine Augen im Kopfe“ 
gehabt hatte, aber ihre Verblüfftheit follte er nun auch nicht 
merken, der Here Duckmäuſer. Sie ſtrich ſich mit beiden Händen 
glättend über die fnapp fitende Schürze, ging einige Schritte vor— 
wärts und machte einen feierlich bewilllommnenden Knix, und auf 
den Kuchen deutend, fagte ſie mit verftändnikinnigem Blid: „Ter 
iſt's aber noch nicht, Herr Markus,“ 

Er lachte. „Nein, für's Erſte feiern wir Verlobung, wie es 
Sitte und Brauch umd jein anftändig it — gelt, Agnes?“ Gr ftellte 
jeine Braut vor, und wälhrendden hatte Die ergrimmte Kanne 
„alle Hände voll zu thun“, die ſchmutzigen Barfüfchen zurück— 
zuhalten, die ſich herzudrängten, um der ſchönen Braut im weißen 
leide in das Geſicht zu gucken. 

Sie war aber auch gar nicht ſtolz. Sie ftreifte ſofort ihre 
Handſchuhe von den Händen und Half der kleinen Luiſe die 
Kuchenſtücken unter die Kinder vertheilen, und der Here Bräutigam 
holte flint einen Schlüfjelbund und Fam gleid darauf mit einem 
m voll Weinflafchen aus dem Keller. Jedes der ſchmauſenden 


Ninder erhielt ein Glas Rheinwein, und der Gutsherr ſchüttete 


gut werden — werfen Sie mur getrojt das, was Ihr Herz be: | 


drüdt, auf meine Schultern !* 

„Bott jegne Sie! Gott ſegne Sie viel taufendmal!” jtammelte 
die überrafchte Frau und faltete mit verklärtem Geſicht die gen 
Himmel gehobenen Hände. 


19. 

„Na, dann iſt's ja gut,“ würde Frau Griebel geſagt haben, 
wenn ſie dabei geweſen wär. Ob es ihr aber nefiele, wenn dieſe 
Erzählung mit dem Segenswunic der „alten Frau Amtmann“ 
ichlöffe? Schwerlidh ! 
tief Fränfen, daß ihre Luife jo ohne Sang und Klang vom Schau— 
platz verſchwände; es ginge ihr ferner wider Pflicht und Gewiſſen, 


wenn all die lejenden Leute nicht erfübren, wo und auf welche | 


jeine Börſe voll Heiner Silbermünzen in die Hand der Braut, 
damit fie das Geld unter der jubelnden Schaar vertheile. Und 
während jie auf den Stufen ftand, von den anftürmenden Kindern 
umdrängt, und halb lachend, halb verweiſend die Ordnung auf: 
recht erhaltend, da ſchlürfte Frau Griebel bedachtſam den goldigen 
Trank aus ihrem Glaſe, und die Fugen, blinzelnden Augen hingen 
an dem Mädchen — die flinfen Hände dort queften doch mert: 
würdig ſonnenwerbrannt und Dunkel aus den weißen Mullärmeln. 
Am Halje, unter der Spitzenkrauſe, blinkte cin achenteltes Gold: 


ſtück umd das ſchöne Geſicht — na ja, fie hatte ja ſchon einmal 


aelagt, daß man ſolch ein Geſicht weit und breit juchen könne. 


Aber jetzt ſagte fie nichts, gar nichts; ſie ſtieß nur mit Herrn 


Markus an auf den „Schatz, den er habe“, wie er ja geſiern 


jelbft gejagt hatte, und meinte, jo wie fie Die Sache beurtheile, ſei 


‚ er wirflidy ein Glückspilz und habe ſich nicht verrechnet. 


Denn erjtlich würde cs ihren Mutteritolz | 


Und als ſie jpäter mit dem Brautpaar in das ober tod: 


‚ werk hinaufitien, weil Agues das Grferzimmer zu ſehen twiinichte, 


Weiſe das Confirmationsgeichenf der jeligen Frau Oberforjtmeijterin, | 


Luiſens Henfelducaten, wieder an's Tageslicht gekommen it, md 


ſchließlich hat ja die brave Die vor Allem noch fleißig ihre Hände | 


zu rühren, auf da; Alles in's vechte Geſchick und Geleiie fomme, 
und das darf nicht verſchwiegen bleiben, das muß gejagt werden 
— von Rechtswegen. 

Sie ftand am Tage nach dem Getwitter mit ihrem Töchterlein 
in der Hausflur und ſchnitt den verheißenen riefigen Nofinenkuchen 
in Stüde, und draußen auf den Thürjtufen ımd unter dem Birn— 
baum harrten die herbeigeftrömten jungen Yedermäufer und queten 
geſpannt, aber auch mit fchenem Reſpect durch die weit offene 
Thür; herein konnten und durften fie nicht — die weißen Schürzen 
der „Frau Wermwalterin ımd ihrer Fräulein Tochter“ ſchimmerten 
und biendeten fürmlich in Sauberfeit, und die gejcheuerten Flur: 
diefen thaten desgleichen, amd obendrein Stand Hanne mit einen 
großen Huchenteller neben dem Tiſche und hatte wahrhaft mörderiſche 
Dlide für jeden Heinen nadten Fuß, dev die Schwelle mit einem 
Abdrud jener Sohle bedrohte. 

Frau, Fräulein und Magd ſahen plöblich auf, als zwei eins 
tretende hohe Geftalten den Eingang. verdimfelten. Frau Griebel 


da zeigte ſie auf das Bild der jeligen Fran Oberforjtmeifterin und 
ſagte geheinmißvoll: „Fräulein Braut, das war feine erjte Yiebe 
im Hirſchwinlel — in den gemalten jchönen Nvausfopf da hatte 
jich unſer junger Herr völlig verguckt; Die Flachsloden hatten es 
ihm angethan —“* 

„Die Flachsloden am wenigjten, Verehrteſte!“ achte der 
Gutsherr. „Mein, der Jauber dieſer Erſcheinung wirkte erit 
wahrhaft hinreißend auf mich, nachdem ich einen tiefen Blick in 
das innere Leben der jeltenen Frau gethan hatte,“ wandte er 
fich, ſehr eunit werdend, an feine Braut: „So zart und lichlich, 
icheinbar ein ſchwaches Weib, und dabei eine Seele voll Kraft 
und Energie! Dieje wundervolle Charaktermifchung trat mir bier 
zum eriten Mal vor Mugen und bat mich geichidt gemacht, Dich 
zu verſtehen, zu würdigen, Agnes.“ 

Das junge Mädchen, das er bei diejen Worten zärtlicd an 


ſich zog, war zu Vebzeiten der alten Freundin nie in den Hirſch— 


lieh das Meſſer jinfen, und ihre ſchmal geichlisten bianen Augen | 


thaten ſich weit auf. Sa, das war freilich Herr Markus, der 
Gegenstand ihrer mütterlichen Fürſorge, „ihr verhäticheltes Jieh— 
find", wie er fich jelber immer nannte, aber wie ganz anders jal 
er aus! So hoch aufgeredt, jo ſtolz, fo ſtrahlend! Und neben 
ihm wehte ein weiss Kleid herein, umd die ſchöne Schlanfe, die 
cs trug, umd die am feinem Arme hing, „als mühte das jo jein“, 
hatte ein hübſches graues Schleierhütchen auf ihrem dunklen Haar, 


den Hut aber hatte die brave Dide chen geiehen: das war 
in der Tillröder Kirche, in Anitmanns „Stand“ geweſen; folglich | 


war die weiße Dame da die Nichte des Amtmanns, das Sonder 
nanten-ränlein, und der munte jtocblind jein, dem nicht ſofort 
fonnenklar wurde, daß es mit dem Hochzeitsfuchen jeine Nichtig: 
feit habe. 


Und das kam jo vom bfauen Himmel herunter! Das war jo ; 


winfel gefommen; eine derartige Unterbrechung ihrer Einfamteit 
hatte die Gutsherrin nicht geliebt, wohl aber war fie ſelbſt öfter 
auf der Domäne Geliungen geweſen, wo fie Gelegenheit genug 
gehabt hatte, Amtmanns Nichte und Pilegekind kennen und ſchätzen 
zu lernen. Die alte Dame hatte auch dort botanifirt, und auf 
dieſen Streifzügen durch Wald und Feld war Agnes ih jtete 
Begleiterin geweſen. 

Sie ſah ich jeßt nerührt, mit feuchten Augen um in dem 
anheimelnden immer, deſſen Wände alle Stadien eines berwaiiten 
Frauenherzens, vom erjten wilden Schmerzensausbruche an bis 
zur mildjchweigenden Reſignation herab, mit angejchen. Bisher 
hatte jie zu dem Erler mw im Voriberübergehen voll ehrfürchtiger 
Scheu emporgeblitt — nun durfte fie eintreten, und der traute 
Winkel follte ihr Mädchenſtübchen fein, bis der gelichte Mann 
fam, fie heimanführen. 

„sa, bei Lebzeiten der jeligen Frau Oberjforſtmeiſterin iſt 
mir das Glashäuschen, der Erfer da, immer vorgekommen tie 
ein Schmucklaſichen, voll blühender Reſeda und Mipenveilchen, 
und um Weihnachten gab's Maiblumen und Tulpen auf den 
Fenſterbrettern, wie im! ſchönſten Treibhaufe,“ jagte Frau Griebel. 
„Ach ja, es war gar etwas Eigenes um unſere alte Dame 












„die veine Poeſie‘ — jagt meine Luiſe immer bei dergleichen. Aber 
deswegen war fie doch vejolut und praftiich wie irgend Eine — 
das Nothwendige und Nützliche Fam immer im erſter Reihe; ja, 
ja, da wurde nicht gejadelt.... Na, und was ich jagen wollte, 
Herr Markus, viele Sprünge können Ihre Gäſte hier oben nicht 
machen ; der Plab it gar zu Inapp —* 

„Liebjte Griebel, erichreden Sie mich wicht! ch wollte eben 
noch einen neuen Bewohner anmelden — der Sohn des Amtmanns 
ft angelommen —“ 

„IS was! Der aus dem Goldlande ?* 

„Sa, der. Und er ijt frank gewejen und ſoll ſich bier erholen. 
Und ich ſelbſt bleibe natürlich auch im Hirſchwinlel, jo lange ich 
fann — Sie müjjen Rath jchaffen.“ 

„Ei ja wohl, daran ſoll's nicht jehlen. Sie logire ich unten 
in meiner Wohnitube, und hier oben — na, da lajien Sie mid) 
jorgen.” — 

Im Foritwärterhaufe hingen ſchon nach einigen Tagen die 
blauen Rouleaur nicht mehr hinter den Scheiben, und die Tillvöder 
Jugend, die jet mehr als je eine ungewöhnlich reiche Beerenernte 
in den Wald lodte, jah das Brautpaar alle Tage zu dem „Forit- 
wärter“ auf Beſuch gehen. Der Kranke erholte jich zujehends. 
Anfänglich; war er freilich jehr miedergejchlagen geweſen; er hatte 
gehofit, dem Gutshern, der ihn im einer fo trojtlofen Lage ge 
jehen, nie wieder zu begegnen; ja, noch in jeinen leßtem lichten 
Augenbliden vor Ausbruch der Krankheit hatte er Agnes und den 
Forſtwärter beſchworen, mit feinem Worte feine Anweſenheit zu 
verrathen — er hatte fir die Bewohner des Gutshaufes abjolut 
nicht mehr exijtiren wollen. . . . Nun aber fam der prächtige, 
imponivende Mann Tag für Tag am jein Bett und half ihm 
pflegen. Und der brüderlidy herzlide Ton, den er anjchlug, half 
schließlich dem Heimgefehrten über das Gefühl grenzenloſer 
Demüthigung hinweg. Wahrhaft neubelebend aber wirkte Die 
Nachricht auf ihn, daß ihm das Vorwerk als Eigenthum zufallen 
folle. Bon diefem Tage an erhob ich jeine gebeugte Geſtalt in 
ze. Wiederfehr geijtiger Spannkrajt und eines  befeitigten 

illens. 


Das war der eine Theil der Miffion, die Herr Markus von 
den Schultern feines geliebten Mädchens nunmehr auf die feinen 
genommen; der andere, auf dem Vorwerk ſich abjpielende machte 
ihm ungleich mehr zu ſchaffen — der Amtmann ließ jich jeinen 
Glauben an die califomijchen Reichthümer abjolut nicht nehmen. 
Er hatte für jeden ausgejprochenen Zweifel ein verächtliches Auf- 
lachen, und jeine beißenden Replilen ließen durchbliden, daß er Neid 
und Mißgunit bei den Zweiflern vorausjeße. Als ihm aber der 
Gutsherr an den Tage, wo der junge Franz am feinem Arm zum 
erjten Mal in's Freie gegangen war, mittheilte, daß ein Brief 
feines Sohnes an deflen alten Spielcameraden, den Forſtwärter, 
eingelanfen jei, da war der alte Herr ſehr jtill und betveten — 
aus dem biäherigen langjährigen Schweigen des „Goldjungen“ 
ließ ji) men fein Capital mehr für den Renommiſten ſchlagen. 
Mit jedem Tage rückte die vermeintliche Heimlehr des Sohmes 
näher und wurde es den Eltern deutlicher gemacht, daß er Nichts 
mit heimbringe, als ein Herz voll treuer Hindesliebe und den jejten 
Willen, für die Seinen zu arbeiten, zu jorgen. Auch bier wurde 

ie Mittheilung von dem Vermächtniß der alten Freundin zum 
heilenden Baljam. 

„Run meinetwegen denn, wenn es einmal nicht anders fein 
fan!” jagte der Amtmann bitterfüh; die alte Frau aber weinte 
felige Tränen... . 

Unterdejjen vollzog ſich auch nad) aufen hin eine große 
geräujchvolle Wandlung. So lebendig war es jeit undenklichen 
Zeiten nicht im Hirſchwinkel geweſen. Auf dem Vorwerk wimmelte 
ed don Arbeitern, die hier cin beträchtliches Stüd des Fichten- 
wäldchens niederlegten, dort die Stallgebäude einriſſen, während 
Tag für Tag Steine zum Neubau angefahren wurden. Und im 
Gutshaufe rumorten Bejen und Scheuerwiſche; Betten wurden 
geſömmert, Teppiche und Möbel: ausgeklopft, und Frau Griebel 
Danfte dem Himmel, daß ihre Luije wegen eines Umbaues im 
Imjtitut verlängerte Ferien habe und ihr beiftehen fünne. In all 
dieſen Trubel hinein kamen auch noch Sendungen aus Berlin, ein 
Fahrſtuhl für die Frau Amtmam und bequeme Lehnjtühle in das 
Wohnzimmer der beiden alten Leute, und jpäter — Herr Markus 
mußte ſelbſt lachen, als er es auspaden half — ein Pianino in 
das Erterzimmer. Da jollte es für immer bleiben, damit die junge 
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| Frau bei ihrem künftigen Sommeraufenthalt in Thüringen die Mufit 
wicht entbehre. 

„Ja nun jehen Sie, jo geht's, Herr Markus; jo ändert ſich 
der Menſch,“ jagte Frau Giebel mit hochgezogenen Brauen und 
lehrhafter Mliene, ald das ſchöne Anjtrument aufgejtellt wurde. 
„Seid, zu Anfang gaben Sie mir recht deutlich zu verjtehen, daß 
Sie das Clavierjpielen wicht ausſtehen künnten ; natürlich hat meine 
Kleine dieſerhalb feine Tajte amrühren dürfen, wenn Sie zu Haufe 
waren — und id) hätte gar manchmal für mein Leben gern meine 
Leibſtückchen gehört, ad) ja! — Nun lafjen Sie für Ihr ſchweres 
Geld jold einen vverwünſchten Klimperkaſten‘ directement aus 
Berlin fommen, schleppen ibn jelbjt mit herauf, ſchwihen und 
feuchen und zerbrechen jich den Kopf, wie er wohl am beiten 
jteht, daß nur um Öotteswillen beim Spielen fein ſolch koſtbares 
Tonchen verloven geht. Und das Alles, weil Sie die zwei Hände 
lieb haben, die drauf jpielen follen.... Na ja, das wußte ich — 
‚zeit bringt Roſen? umd ‚Roth bridyt Eiſen‘, und die Lebendigen 
gehen vor; die haben das Recht auf Erden, und was todt ift, das 
hat ſich zu beicheiden. Du lieber Gott, wenn alle Welt jo denfen 
wollte wie Sie — nämlich), wenn allemal die Stuben der Ge— 
ſtorbenen mit Allem, was drin ift, bis in alle Ewigkeit verſchloſſen 
werden follten — ja, nachher würde bald die ganze Welt eine 
große Trödellammer fein, und das Menſchenthum müßte den 
Lumpen Plab machen. Ich bin ja auch feim Unmenjc und 
hab’ gewiß Nejpect vor dem Andenken der Leute, die geitorben 
jind, und deshab hab’ id; dem jeligen Herrn Oberforjtmeijter 
feinen Schlafrod tüchtig eingepfefiert — die Motten ſaßen nämlich 
fingerhody drin — und mit all dem verichoffenen abgetatelten 
Krimskrams in eine Kiſte gepadt. Die jteht nun jeitvernagelt in 
einer Bodenede, umd da lann jie bleiben bis an den jüngften Tag 
— id) jtör fie ganz gewiß nicht. Und das hübjche Daumenbett, 
worin das Oberforitmeifter- Füngelchen vor vielen, vielen Jahren 

‚ einmal ein paar Wochen gejchlafen hat, das liegt gründlich ge- 
Lüftet und ausgellopft in der Bettfammer, und es fünnen nun 
auc einmal Andere darin jchlafen. — So — ımd mun jehen Sie, 
wie hübjch bequem und geräumig e3 hier oben geworden ijt! Jebt 
fönnten meinetwegen nod zehn Amtmannsjöhne aus dem Gold— 
lande kommen.“ 

Damit ſchloß fie die nad) links liegende Zimmerreihe auf, und 
fie hatte Necht, ein behaglicyeres Logement ließ ſich nicht denten. 
Troß alledem ging dem Gutsherm die totale Ummandelung nahe 
— er hatte fie janetionixt, ohne es zu wifjen. 

„Es war die höchſte Zeit, daß eim vermünftiger Menſch 
wieder einmal in das Grabmal da hereinfam,“ fuhr Frau Griebel 
fort, ohne auch nur die geringite Notiz von der Verſtimmung 
ihres jungen Seren zu nehmen „Und wenn unferer alten Dame 
die Mottenwolfen um die Ohren geflogen wären, da hätte jie 
taujendmal „Ja und Amen‘ gejagt zu einem gründlichen Ausſegen. 
— Uebrigens frage ic, was hätte denn werden jollen, wenn Sie 
jpäter einmal mit Familie zur Sommerfriiche in den Hirſchwinkel 
fonmen? Da follten ſich wohl die mumteren Heinen Branden— 
burger vor dem vermoderten Sechswochenlindchen der Seligen in 
die Eden drüden? J, das wär ja noch jchöner.* 

Diejes Argument der refoluten, leibhaftigen Praris war 
offenbar der wirlſamſte Effect der ganzen ausführlichen Rede — 
Herr Markus räumte jchweigend das Feld. 

Das begab ſich am Morgen des Tages, wo die Ueberfiede- 
fung der „Amtmannsleute” vom Vorwerke nad) dem Gutshaufe 
jtattfinden jollte. Droben war Alles fertig. Der Erfer jtand 
voll föjtlicher Blumen, und über allen Thüren Bingen Srünze 
und Guirlanden, drumten aber wurde erit vecht gerüdt umd ge- 
ihoben und abgejtäubt — die Wohnftube, Herm Markus’ einjt- 
weiliges Aſyl, lam zuleßt an die Reihe. 

Man mußte ſehr vertieft jein in das Reinigungswerk; denn 
als die Einziehenden den Hof betraten, da beilte nur Sultan wie 
bejejfen zur Begrüßung, und die Truthühner kamen anſtolzirt, 
ſonſt _aber lieh ſich lein lebendes Wejen jehen. Erſt als der 
Gutshere mit feiner Braut die Hausjlur betrat, flog die Wohn- 
—— auf, und Frau Griebel lam herausgepoltert, hinterdrein 
Luiſe. 

„Eine ſchöne Beſcherung!“ rief die kleine dicke Mama. „Um 
ein Haar hätte ich den Willkommen verſäumt, und hab’ mir doch 
| die allerihönite Nede einjtudirt. Aber der iſt d'ran ſchuld.“ — 
' Sie ſchlenkerte den verloren geweſenen Henfelducaten am langen 
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Sammetbande durch die Luft. „Ja, da iſt er, der Sapperloter. 
Hinter der Commode hat er logirt, Herr Markus — wie wir 
die twegrüden, um Ihren Schreibtijch binzuftellen, da Elingelt der 
Ausreißer auf die Dielen "runter. Und Game behauptet, den 
habe Röje, das abicheuliche Ding, dahinter prafticirt, nur damit 
wir denfen jollten, der arme Burjch, den wir von der Landjteniie 
heimbrachten, jet ein Spipbube gewejen, 
menichenmöglich halten? — Der arme Kerl hatte ihr auf der 
Sutteswelt nichts zu Leide gethan!“ 

„Er war fein Dieb — ich wußte es wohl,“ jagte Luiſe. 
„Er war ſtolz ımd brav, Solche aute, blaue Augen" — jie 
veritummte plößlich und wurde fenerroth. Unter der Hausthür, 
laum drei Schritte entfernt, ſah jie eimen hohen, jchlanfen, etwas 
ichmaljchulterigen jungen Mann jtehen; er war elegant gekleidet, 
jah fein und vornehm aus, und auf jeinem unbärtigen, schmalen 
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ſehnſüchtigen Wünſchen und heimlicher Liebe in ſeine hinreißenden 
Klänge gebannt hat. 
Daß diefem harmonischen, beglüdenden Zufammenfeben viel 


Geheimnißvolles voransgegangen war, daran ſchien Niemand zu 


| 


| 


Sollte man's dem für | 


Sefichte schien jeht der Widerjchein der Röthe zu flammen, | 


weiche die Wangen des Heinen, blonden Mädchens bededte. 

Gr hatte den Amtmam die Thüritufen heraufgeführt. Der 
alte Here verichnaufte einen Augenblid, che ev im die Hausflur 
trat; dam kniff er Luischen in die Wange, und dev „Frau 
Mama“ ftellte er den eim wenig ſcheu md verlegen blickenden 
jungen Herm an feiner Seite als jemen lieben Sohn vor, der 
eine weite, herrliche Reife zu feiner Belehrung gemadt babe — 
wie es jich für einen jungen Mann von Stande ſchicke — und 
erſt gelten direct von Bremen angelommen ſei. . .. 

Gleich darauf rollte auch der Fahrſtuhl drunten vor die 
Stufen. Der Forjtwärter hatte es ſich ansgebeten, Die kranle 
Frau Amtmann jahren zu Dürfen. Nun nahm ev „das ichmächtige 
Weibchen“ in der That wie ein Mind auf den Arm und trug es 
die Treppe hinauf im das Erkerzimmer, two ein fejtlich avrangirter 
Eßtiſch die Ankommenden erwartete. 

Bon diefem Tage am begann ein jchönes, ein mufterhaftes 
Aufanmenleben im Gutshauſe. Selbjt der Amtmann, die große 
Wandelung in jeinem Dajein wohl empfindend, moderirte möglichit 
ſeine Streitjucht und Nechthaberei — bei feinen undermeidlichen 
wnommiftiichen Auslaſſungen drückten die Anderen mildſchweigend 
ein Muge zu; er wäre jonjt wohl erjticht an dieſer unverbefjerlichen 
Leidenschaft. 

Sein heimgefehrter Sohn aber ging völlig auf im jeinem 
neuen Beruf. Gr trat noch einmal im die Yehre bei den cin- 
fachen, waderen Gutspächter. 
und Mald und arbeitete wie eim Knecht, und Peter Griebel 
meinte, nun werde das Vorwerk freilich „ein anderes Geſicht 
kriegen“. . 

Unter diefem Sonnenjchein des Glückes lebte auch die alte 
rau, die jo lange in dumpfer Stube an das Kränfenbett ge- 
jejielt geiwejen war, neu auf; der Arzt verhief; ihr völlige Ge— 


| denten ; es wurde mit feiner Silbe berührt. Auch der Forſtwärter, 


der faſt täglich aus und einging — der Gutsherr hatte ihm zu feinem 
Entzüden alle Schäße der Bücherſtube zur Verfügung geitellt — 
er war auf jener Hut, und nie entichlüpite ihm eine Bemerkung 
über die Zeit, wo er dem jchwertvanfen Jugendivenud in feinem 
Hauſe verpflegt hatte. Here Markus lachte im Stillen über die 
kluge, brave Diefe, Die jtets behauptete, „nicht von geſtern“ zu 
jein — diesmal waren die ſcharfen blauen Meuglein doch vedt 
blöde geweien, umd die Mama konnte es binfichtlich der Naivetät 
getrojt mit ihrer jechszehnjährigen Einzigen aumehmen. — 

Gs war aber am Abend vor der nunmehr definitiv jejl- 
gejebten Abreife des Gutsherrn — er mußte heim, um alles Un- 
erläßliche zu jeiner Verheirathung vorzubereiten. Sie waren Alle 
oben im Grferzimmer verfanmelt. Der Amtmann, jeine Frau 
und Peter Griebel fpielten Whiſt mit einem Strohmann; die 
ichöne Braut hatte ſich für einen Moment hinter der Theemaſchine 
poftirt, umd Frau Griebel jtrid am einem Seitentiiche Butter: 
brödchen, während Luife am Pianino ſaß und mit inmigem Aus— 
drud fang: „Meine Ruh’ iſt bin; mein Herz iſt ſchwer.“ Der 
junge Franz lehnte jeitwärts an der Wand, ſodaß er dem veizenden 
blonden Mädchen in das Gejicht fehen konnte, und er that das 
angelegentlichitt — er jchien fie mit den Augen zu verichlingen. 

Der Öutsherr jtieh die am Seitentijche beichäftigte Frau leiſe an 
und blinzelte lächelnd nad) dem intereflanten jungen Baar hinüber. 

„Wie wär's denn, verehrte Pflegemama, wenn am fünfzehnten 
September ftatt des einen zwei liebende Paare in der Tillröder 
Kirche zujammengegeben‘ würden?" 

„Ein Bischen zu früh, Herr Markus!" ſagte fie nichts 
weniger als überrajcht und Happte eine dünne, beitrichene Brod- 
ſchnitte mit gewijienhafter Genauigfeit zujammen. „Mein Mädel 


\ ht noch zu jung, und eine vechtichaffene Ausſteuer macht man 


Bon früh bis jpät war er im Feld 


nefung. Abends verfammelten ſich alle Yieben, zu denen jetzt auch 


Peter Griebel mit Weib und Mind gehörte, um ihren Lehnſtuhl 


im Erlerzimmer — da wurde muſicirt amd aeplaudert, und gar | 


manchmal funfelten noch um Mitternacht die hellen Fenjter des 
Gutshauſes in das feierliche Waldesſchweigen hinein. 

Her Markus verichob feine Abreije von Woche zu Woche, 
und die Heine Luiſe wünschte mit rührender Offenberzigfeit, daß 
die Schulſtube im Inſtitut niemals fertig werden möchte, Sie 
jpielte feine Märfche mehr — Mendelsjohn's „Lieder ohne Worte” 
und dergleichen waren an die Neihe getommen, mod; lieber aber 
fang fie mit ihrer ſüßen, feuichen Stimme „Ich ſchnitt es gern 
in alle Ninden ein” und was jonft noch dev große Tomdichter an 





auch nicht jo über Hals und Kopf fertig — was denfen Sie 
denn? Da will mehr dazu. Sonſt wär” mir's ſchon recht. 
Er iſt brav und gut, einen befjeren Schwiegerſohn können wir 
uns nicht wiünjchen. Und meine Luiſe? Na, friich und geſund 
und geſchickt iſt fie ja, und Kiſten und Saiten jind auch nicht leer 
bei Griebel's — mein Peter ımd jeine Alte find ihr Lebtag feine 
Faulpelze gewejen und haben zu jparen verjtanden. Na ja, wie 
id) jage, vecht wär's uns beiden Alten; aber“ — fie zwinferte 
dent Gutsherrn mit pfiffigem Lächeln zu und erhob ſich ein wenig 
auf den Zehen, um jein Ohr mit ihrem Geflüfter zu erreichen — 
„aber gelt, wer hätte das gedacht, als ich dem Rothbart draußen 
an der Straße die Semmel in die Hand drüdte?* 

Herr Markus hatte Mühe, ein lautes Auflachen zu unter 
drüden. „Sie haben es herausgebracht ?“ 

„Na ja, freilich — ich) und meine Luife! Und die zu aller- 
erit! Die hat auf dem erſten Blick gewußt, wo Barthel Moft 
bolt, und wenn zehmmal der Herr Amtmannsiohn jeinen rothen 
Bart abgejchnitten hatte. Sollte man's denn denten, die Luife, 
das kleine unſchuldige Ding, kaum aus dem Ci gekrochen? Wber 
die Liebe macht jcharfe Augen; freilich, im Uebrigen ift fie für 
Alles, was drum md dran sit, gewöhnlich blind und taub — Die 
Liebe nämlich — und merkt wichts, bis fie mit der Nafe auf das 
Wahre und Neelle geſtoßen wird — oder war's vielleicht anders 
mit Ihnen und Amtmanns Magd, Her Marlus?* 


In Sturm und Wetter. 


Bora Erinnerungen von Franz Zberina. 


ill man begreifen, wie unfere Borfahven das Beben der 
Erde, das Toben des Oceans, das Heulen der Orlkane über: 
natürlichen Mächten zuſchreiben lonnten, jo muß man, wenn Die 
Elemente in Aufruhr jind, die Selehrtenjtube verlaſſen und hinaus 
treten in die freie Natur Man muß aber in die jtille Werf: 
ftätte des Forichers jurüdfehren, wenn man den Triumph des 
Seijtes beivundern will, der die Bögen des Aberglaubens zerichlagen 
und für dieje zeritörenden Mrüfte natürliche Erklärungen gefunden 


der branienden See am Dünenſtrand und dem heulenden Sturme 
im Gebirge, aber wir beugen nicht unjer Knie vor vermeint- 
lichen Göttern, wenn die Meajejtät der Natur zürnt; wir troßen 


ihr vielmehr und juchen ste zu ſeſſeln — wie wir es mit dem 


zuckenden Blibe beveits gethan 


— indem wir das Entſtehen und 
den Lauf der Stürme vorherſagen. Aber der völlige Sieg des 
Menſchengeiſtes über die Macht der Elemente liegt noch in einer 
jernen Zukunfſt. Die Natur, zugleich unſere Wohlthäterin und 


hat. Zwar ringen wir noch heute, wie einſt unſere Urahnen, mit | unſere Feindin, iſt unerſchöpflich in ihren Tücken, und oft erhebt 
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fie fi) urplößlich mit ſchrecklicher Wuth und zwingt und zu einem 
ungleichen Stampfe. Faſt jeder Strich bewohnter Erde trägt die 
Spuren joldyer zerftörenden Naturausbrüdie. Die fluthende See, 
die geſchwollenen Flüſſe, Die braufenden Orkane, jie fordern altjähr- 
lich ihren Tribut an Menichenglüd und Menſchenleben und halten 
uns in bejtändiger Kampfbereitſchaft. 

Von ſolchem fortgejeßten Mriege mit der Natur hat die 
„Gartenlaube“ ihren Yejern ſchon eine große Reihe charatteriſtiſcher 
Schilderungen dargeboten; jo entwarf jie erjt vor Kurzem (Nr. 51 
des vorigen Jahrgangs) ein anichauliches Bild von dem jahr: 
hundertlaggere Ringen eines mannbaften Bolfsitamms mit Sturm 
und Meer, vor den Kämpfen der jriefiichen Küſtenbewohner mit 
den Wogen der Nordjee. Heute mm will ich verjuchen, eine 
ähnliche Schilderung, wenn aud) auf ganz anderem Gebiete, zu 
entvollen, eine Schilderung der eigenthümlichen, im den jüdlichen 
Alpen Jahr aus, Jahr ein wiederkehrenden Ortane, jener wilden 
Sturmiluthen des Hochgebirges. 

Schon zweimal ijt dieje gewaltige Naturerſcheinung, die Bora 
des Karſtes, den Leſern dev „Bartenlaube“ vorgeführt worden, umd 
zwar als „Der König der europäiſchen Sturmwinde“ (vergleiche 
den Artilel Jahrgang 1865, Mr. 11) und „Eine böje Fee der 
Alpen (Jahrgang 1873, Nr. 51). Wenn ich aber dennoch im Nad)- 
ſteheuden einige diejes Thema berührende Notizen mittheile, jo ge— 


ſchieht es, weil jie eine wicht ummwilltommene Ergänzung jener Artifel 


bieten dürften. 

Ich rufe den Leſern zunächſt in's Gedächtniß zurüd, daß 
die Bora ein heftiger mit ſturmartiger Geſchwindigkeit wehender 
Nordoſtwind iſt, der ſeinen Namen wohl von dem claſſiſchen 
Boreas ableitet, meiſt plöglid) aufjpringt und einen beſchrünkten 
Verbreitungsbezirt bat, vorzüglich aber destwegen merhvürdig it, 
weil bei ihm auf einer Meile Wegs völlige Windjtille und heftiger 
Sturmwind zu finden jind. Die Nichtung der Bora iſt anfangs 
immer Nord, allmählich Nordoſt, dann in Oſtnordoſt und zulett 
in Oſt übergehend. Im Objervatorium der nautifchen Alademie 
zu Trieſt wird die Gejchtwindigkeit des Windes durch eigene Ane— 
mometer (Windmefjer) gemeſſen, und nad; dieſen Beobachtungen 
beträgt diejelbe TO bis SO Kilometer in der Stunde. 

Am gewaltigiten wüthen Die Boraftürme auf jenen Hochebenen, 
weiche durch feine höheren Bergrüden gegen Nordoit gedeckt find, 
und in allen gegen Nordoſt offenen Thälern des Küjtengebietes 
der Adria. Dft tritt als Vorbote der rafenden Bora eine aufs 
jallend trodene Luft ein, die bei Menschen und Thieren einen 
brennenden Durjt verurſacht; dabei ijt das Wetter heiter, und nur 
um die höchſten Berggipfel ficht man wagerechte Woltenichichten 
lagern, welche von den Südſlaven bezeichnend Zaſtava (Fahne) 
genannt werden. Gin ſogenannter Wolfenflug, wie ex unſern Ge— 
wittern und Stürmen eigen ift, mangelt bei der Bora gänzlid). 

Dft Fündigt fie ſich durch einige derbe Luftjtöße, welche fernem 
Kanonendonner nicht unähnlich ind, an. Nun hört man, wenn 
man ſich im der Mühe menschlicher Wohnungen befindet, einige 
wuchtige Scyläge zugefallener oder zerichlagener Fenſter, Thüren und 
Thore, und die gefürchtete Bora iſt da. Miles flüchtet unter’s 
Dad, um ji vor dem unheimlichen Gaſte zu jhügen, und troß 
engen Berjchluffes wird es aud in den Innenräumen zuweilen 
empfindlich falt. 

Weht die Bora nicht ſtark, jo ijt es allerdings traut und ge- 
müthlich, auf den alten Kaminbänken beim offenen Herdfeuer ſeine 
frojterftarrten Glieder zu wärmen und Dabei die wilde Melodie 
der Bora über Kamin und Kopf ftreichen zu höven; tobt aber 
das Sturmgejpenit mit aller Gewalt, jo muß man auch dieſen 
liebgewordenen Zufluchtsort räumen; denn die Gewalt der Bora 
ichlägt den Nauch und das Feuer nieder, ımd der Qualm treibt 
bald die am Herde Sipenden an ihre Schlafitellen, welche für die 
Dauer der Bora dann das einzige Wärme-Aſyl bilden. 

Man darf aber nicht unerwähnt laſſen, daß Das Borawetter 
das gejündejte und bejonders erfriſchend ſür Nervenjchwache iſt. 
Nopf und Sim werden dabei Mar und heiter im Gegenſatze zum 
beflemmenden niederdrüdenden Gefühl der Kopſſchwere beim feucht- 
warmen Sciroccowetter. 

Gegenden, in welchen die Bora hauft, erfennt man auf den 
erſten Bid. Alles Geüſt der Bäume iſt dort nach der Bora— 
richtung hin gewachſen; die Baumſtämme ſind alle ſiark nad) 
derſelben Seite geneigt, ſodaß man ſenkrechte Linien in der Natur 
gänzlich vermißt und Die ganze Landſchaft wie verzeichnet erſcheint. 
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Die Häufer haben gegen die Nordfeite fein einziges Feniter, feine 
einzige Thür. Die Nordwände der Gebäude find fabl und 
ichanzgenartig, gleich Fejtungsmauern, wettergrau und wüſt. Die 
Kamine jtehen pyramidenförmig auf breiter Bajis, um dem Anprall 
der Bora Troß zu bieten, und die Luft: und Rauchgänge in den: 
jelben jind bejonderd Hug erjonnen und angelegt, Alles, was 
am Haufe und um dafjelbe an merklicher Flächenausdehnung auf- 
gebaut ijt, wurde aus möglichſt großem Gejtein mafjiv und jolid 
hergeitellt. Die Dächer deckte man mit den jchweriten Hoblziegeln 
und beſchwerte fie obendrein mit derben Steinen; fie ragen jämmtlich 
nur nad) der Südjeite vor, und jo find aud) die Stiegen, Balcone 
oder Außengänge nur an der Südſeite der Häuſer angebracht. 
Sa, man bemerkt die Spuren des Eriftenztampfes der Bewohner 
der ummirthlichen Planinen mit dem wilden Sturmelemente auc) 
an ihren Heinen Gehöften und Delonomien. Die oft nur einige 
Duadratmeter großen muldenartigen Felder, welche mit unglaub- 
lichem Fleiße dem feliigen Karſtboden abgerungen warden, ſind 
wallartig mit aufgejchichteten Steinmaflen umfriedet, um jo Die 
Kraft der Bora wenigjtens theilweije zu brechen und die jpärliche 
Vegetation einigermaßen vor dem eifigen Winde zu jchüben, umd 
nad) der Bora finden die arınen Karſtbewohner troßdem von ihren 
idjachbrettartigen Heinen Feldchen oft genug den beften Boden weg— 
gefegt, en Schickſal, das fie befonders nad) vorausgegangener an- 
haltender Dürre zu ereilen pflegt. 

In der montenegrimijchen Hochebene iſt die Armuth in den 
feinen mit Steinwällen umfriedeten Feldchen bejonders jidhtbar. 
Wenn mit dem Sturmwinde ein großer Theil des beften jtaub- 
trockenen Bodens verflogen ift, dann ift es ein ftets wiederfchrendes 
trauriges Bild, daß ganze Neihen armer Weiber und Kinder auf 
Brettchen oder Korbgeflecht mühjelig zuſammengeſcharrtes Erdreich 
oft weit herbeitvagen, um den Kampf um's Dafein auf's Nene zu 
beginnen, und athmen fie nad) dieſer Arbeit eben wieder ein wenig 
auf, jo haben fie auch ſofort unter einer zweiten Landplage zu 
leiden — unter der des Feldungeziefers, denn auf diejem nach 
Duadratmetern zu mejjenden Dafengrün concentrirt jid) zur wärmeren 
Jahreszeit aud) das meijte Heinere Thierleben der Naupen, Würmer 
und Engerlinge, nad) welden Hunderte von Naben und Dohlen 
gierig jpähen. Den jchädigenden Beſuch diefer ungebetenen Säfte 
abzuwehren, it nun wieder die Aufgabe der armen Weiber ımd 
Kinder. Tagelang boden und jechten jie mit einem Stode in der 
Hand gegen die ſchwarzen geflügelten Eindringlinge. Und dieje 
Ungezieferplage dauert an bis zum Eintritte der nächſten Bora. 
So wechſelt Plage mit Plage über den Häuptern der montenegri- 
nischen Armen. 

Sind die Steimvüjten Montenegro cin trauriges Land für 
die Armuth, ein Land, das feine Kinder jtiefmütterlicd behandelt, 
jo jind fie eine um jo reichere Fundgrube für den Künſtler. Wie 
man ſich in dieſen umvirthlichen Gegenden mitten im Boraſturm 
Studien holt, will ich kurz erzählen. Ic jah vom Thalgrumde 
bei Golubovo, daß die hohen Nandftellen der Gola Glavina 
Planina äußerjt malerijch zerflüftet waren; denn ich gewahrte 
durch die Felsloloſſe zahlveiche Durchſichten in's Wetherblau. Da 
ich nun leidenschaftlich gerade nad ſolchen Motiven fahnde, jo wollte 
id) einige Mühe und etwas Schweiß daranjegen, um fie aufzus 
nehmen. Ic Homm hinan nnd beftieg die 1500 Meter hohe jteile 
Berglehne an einem drüdend heißen Tage. 

Kein Faden war an mir troden, als ich oben anlangte, und 
ich mußte zwei volle Stunden zur Abkühlung und Trocknung der 
ichweißfeuchten Kleider promeniven, ehe ich es gefahrlos wagen 
fonnte mid) niederzufegen, um mein auserlefones Object, eine 
zerflüftete Felsgruppe, zu zeichnen. Leider jollte id) die beglüdende 
Naturanſchauung nicht allzulange ungejtört genießen. Die Luft fühlte 
ſich merklic) ab; die Temperatur ſank raſch, doch verharrte ich in 
Arbeit vertieft jo lange an demjelben Orte, bis es feider zu jpät 
war, um fliehen zu können. Die Studie war da — aber die 
Bora aud). Von dem anjtrengenden Aufftieg zur Planina ziemlich 
ermattet, in einer menjchenleeren Wildniß bei anbrechender Nacht 
flüchtete ich, um von der immer heftiger tobenden Bora nicht in 
den nahen Abgrund gejchleudert zu werden, in einen windgejchüßten 
Felswintel. Dabei ging auch mein Proviant zur Neige; meine 
Lage war wahrlich nicht beneidenswerth — id) hatte allen Grund, 
um meine Rettung bejorgt zu fein. 

In jcheinbar weniger jtürmijchen Momenten verjuchte ich es, 
im Gerölle gebüct, kriedyend, mic; mit Händen und Füßen an das 















zu haben. | 
Endlich winfte mir die Nettung. Ich hörte etwas wie Stein- | 


ichleudern und ſpitzte darob gewaltig die Ohren. Ich hatte mid) 

nicht getäufcht ; denn deutlich Tonnte ich das Schlagen und Ancinander- | 

prallen auch größerer Steine wahrnehmen; in meiner überveizten 

Phantajie wähnte ich fogar auch chen Stimmen vder Rufe zu | 
hören, und wie Einem in jo verzweifelten Momenten oft die wunder— 
lichiten Gedanfen das Gehirn durchkreuzen, fo durchzuckte mich auch 
| die dee, daß irgend ein zufällig dahergefommener Sterblider meine 
geiahrbolle Yage eripäht habe und mir nun ein Zeichen der nahen: 
N) 


den Hülfe gäbe. 
Muthig ſetzte ich nochmals alle Kraft daran, um dem nahenden | 
Netter entgegen zu geben, als ich aber verzweifelt nach einigen 
Böden und Steinen mit dem Arme auslangte, vollten mir dieje 
ſelbſt entgegen. Nun war das Anprallen und Schlagen der Steine 
erklärt: großer Gott — die Gewalt der Bora brad)te jelbit das 
Steingeröll in Bewegung. Meine Lage war eine äuferjt kritiſche, 
mein Scidjal bejiegelt. In die Strufa (Plaid) gehüllt und mit | 
dent Leibriemen umgürtet, jtampfte ich inftinetiv, um mic auf 
\| dieje Weile warm zu erhalten, den Dauerlanf; jo brachte id) ſechs 
| volle Nachtitunden an ein und derjelben Stelle zu, und zwar 
angeficht3 des düfteren Schattens einer fürchterlich gähmenden Schlucht 
und bei heulender Bora. 
Erſt fpät nach Mitternacht brach ſich allmählich die Kraft des 
Sturmes, aber plölich aud) die meine, und als nach Sommenaufgang - 
mit vorgerüdter Stunde die Strahlen der Somme immer jengender 
wurden, lberfam mich grenzenloje Mattigleit; ich ſtürzte der Lünge 
nach hinter einem Steinblode nieder und verfiel in tiefen Schlaf. 
So hatte id) lange gelegen, als ein paar derbe Fäuſte mir die 
Seele jchier aus dem Leibe vüttelten, Hirten janden mid umd 
wollten jich überzeugen, ob noch Leben in mir wäre, ich aber dachte | 
im eriten Schrede und in großer Scjlaftrunfenheit, daß ich mid) 
ihon in Meiiter Petz' erdrüdender Umarmung befände, der jpeife- ' 
füjtern an mir cin Wohlgefallen gefunden babe. 
Nach längerer Wanderung labte ich mic) in dev zwei Stunden 
entfernten Baita (Hirtenhütte) an Jura (faurer Milch) und Sfuta 
Maãſe) und hörte die Exlebnifje der Hirten, welde um fein Haar | 
i erbaulicher waren, als die meinigen. Wie häufig übrigens ſolche 








Schreckensſcenen in den montenegrinifchen Bergen ſich ereignen, 
davon jollte ich mich ſchon am nächſten Tage auf meiner weiteren 
Wanderung überzeugen. 

Die Heerden mehrerer Dörfer wurden cben von der Planina 
nah den Thälern getrieben, und der Trieb erreichte gerade den 


Abſtieg auf der Hochebene. Einzelne Thiergruppen betraten ſchon 





Inſtinctiv trachteten die klügeren älteren Thiere der großen 


| Sejahr, der fie am Höhenrande ausgejeßt waren, zu entrimen. 
| Die allgemeine Flucht artete bald in Raſerei aus. Die erfahreniten 
ſtrammſten Hirten vermochten dem heillofen Gewirre feinen Ein- 


halt zu thun, ja, ſie ſelbſt wurden von der Maſſe bis hart an 
den Schluchtrand gedrängt. Auf diefer Stelle der äußerſten Fels— 
fante und fürchterlichen Grenze zwiſchen Höhe und Tiefe, Yeben 
md Tod, fpielten ſich mm mit Bligesichnelle Lebensjcenen ab, 
toie fie nicht anfvegender gedacht werden lönnen. Alles tobte nad) 


‚ Nettung. 


Was nur Leben hatte, drängte zum Abſtieg. Niemand wollte 
zurücbleiben und weichen, ja, im der dichten Knäuelmaſſe ſchob 
Eines das Andere, und die Bora heulte im fehrilliten Crescendo 


‚ ihre wilde Melodei; da ſtürzt ein Hirtemweib, den Säugling anf 


den Armen, am Schluchtenwande zu Boden; ſie hat mit ihrem 
ſtrammen Arm den jchartigen Felsblod erfaßt, um ihrem weinenden 
Säugling eine lebende Schubwehr gegen die blöfenden Stürmer 
zu jchaffen. 

An dem Montente der höchiten Gefahr erweiſt fich aber dev 
Mann als Schirmer der Seinen. Im der erfchredenden Aussicht, 
Weib, Kind und Heerde zu verlieren, ſpringt ev todesperachtend 
zur Stelle, deren einzige Schrittlänge zwiſchen Weib und Schlucht 
ihm kaum geitattet, ſich auf ſein langes Steinſchloßgewehr zu 
jtügen. Tas. drohende Unglüd im feiner ganzen Größe vor den 
Augen, jteht er wie aus Erz gegoffen, wuchtige Beitichenhiebe nadı 
der drängenden Heerde zurücdführend, um dieſe, Weib, Kind und 
ſich jelbft zu vetten. 

Seitwärts von ihm hodt bereits einer der ſchwindelfreien in 
feiner Pflichterfüllung treu ausharrenden Gejellen, von der Bora 
bis in's letzte Verſteck getrieben, hinter einem Felsblock, während 
fi) auf demſelben ein Schicjalsaenoffe noch im letztmöglichen 
Momente auf die Bruſt zu Boden wirft, um micht im die Tiefe 
fortgerueht zu werben. 

Allfeits Geſchrei, Windesſauſen, Sturmgehenl, Blölen der 
Mutterthiere nach den jtürzenden Jungen. 

Da tritt im dem wilden Concert eine Kurze Pauſe ein; einen 
Augenblick jeht die Bora aus, und gottlob! dieſen Augenblick 
fan die bedrängte Hirtenfamikte - zur ihrer Rettung  benuben. 
Südlich erreicht ſie eine fichere Zuflucht Hinter einer vorſpringen— 
den Felswand. 

In einer Höhle geborgen, hatte ich aus der Ferne die grauſen— 
erregende Scene beobachtet, und fie prägte fich To tief meinen 
Geiſte ein, daß ich fie jpäter im dem Bilde, welches ich heute den 
Leſern vorführe, wahrheitsgetren feithielt. 

Und noch jebt, wenn der ſtürmiſche Nord über den ſchönen 
Wien an der blauen Donau dahinſtreicht, noch jet denle ich 


manchmal am jene erregten Stunden und an die böſe Fee des 


den Saumweg, der meiſt ſchmal und in den fonderlichiten | Karſtes. 
Feuerliesl. 
Erzählung von Karl Weiß. 
Schluß.) 


Dhne ein Wort zu erwidern, verlieh Liest die Stube. Der 
Bauer jolgte ihr bald umd trat auf die Strafe hinaus. Dort 
traf er den Bachſchneider-Loisl, der mit drolliger Miene, in welcher 
fih die krampfhaft feitgehaltene Würde des Beleidigten umd die 
ängitliche Erwartung des Liebenden befämpften, der Begegnung 
mit Liest harrte. Auf Loisl's fragenden Blick erwiderte der 
Himmelbauer verlegen lachend: „Narriiche Weiberleut! — Jeht 
ſchamt fid) das dumme Dirndl wieder.” 

„Soll i 'nein geh'n?“ fragte Loisl erwartungsvoll. 

„Heut net mehr.“ 

Der Junge jtußte. 

„Berfamjt ja nir!“ Dejänftigte ihm der Alte, 
wird Bachſchneiderin; da drauf haft mei Wort.“ 
ihm die Hand hin. 

„Wär mir ihr Wort ſchon lieber,“ murrte Loisl. 

ZI'weg'n der Hand!“ lachte der Alte. 

Loisl ſchlug ein, und Beide jtanden eine Weile neben einander. 


EEE ET 4— 


„Mei Dirndl 
Und er hielt 





Dann verabjchiedete ſich dev Bachichneider mit einem hurzen „Bit 
Gott!“, aus dem die Verſtimmung vecht deutlich herausklang. 

„Auf morg'n!“ rief ihm der Alte nad). 

Loisl nidte nur und verſchwand dann zwiſchen den Zäunen. 

„Bertendt's Weibervolk!“ knurrte der Himmelbauer. „s is 
a wahr, a jed's Unglück auf der Welt kommt von dem verteufelten 
Kittelvolk her.“ 

Dabei fchüttelte er drohend die Fauſt. 

In der Thür des Himmelbauerhojes wartete Veronika, die 
mit dem Bauer jprechen wollte Als fie ihn zurückkonmen ja, 
die bujchigen Brauen finfter zufanmengezogen, da zug fie ſich be— 
hutfam zurück und wartete ab, bis er in's Haus getreten war und 
die Stubenthür hinter ſich zugeichlagen hatte. Dann ſchickte fie 
vorjorglich erft den Oberknecht zu ihm hinein, der denn auch nad) 
einem hejtigen Wortwechſel bald wieder aus der Stube heraus 
gepoltert Fam und laut fluchte, ev wolle feine Stunde länger auf 
diefem Hofe und unter einem jo „narriſchen“ Bauer im Dienfte 





bleiben. 
öffnete ſie langſam die Thür. Der Bauer ſaß in feinem Lehm: 
jtuhle, kaute an den Nägeln und jtarrte finfter vor ſich hin. 
„Was wollt's?“ fuhr er die Alte unwirſch au, 

„Mit Euch red'n, Bauer.“ 

„gweg'n was?" 

„Zweg'n der Liesl.“ 

Der Bauer fuhr auf, 

„Was i8 denn ſcho wieder mit dem vertendten Dirndl?" 
„Verliebt is'.“ 

„Geht's!“ höhnte der Bauer. 
in wen benn?* 

„In Feichbaner- Toni.” 

Der Himmelbauer fprang auf. 
.Is das Euere ganze Neuigteit?“ 

Sie jchüttelte mit dem Kopf. Der Bauer jtußte. 


„Was Ahr net all’s wiht's! 
Und 


2i2 ⸗— 


Tann wartete die Alte noch ein Weilchen, und nun art, 


„Kannit'n pacdhten von mie — i werd'n übernehmen.“ 

„Himmelbauer, is das Euer ernſtliche Manung? Ahr treibt's 
net Euern G'ſpaß mit mir?" 

„Wann’it mei Hand drauf willſt, da haft's! Schlag'ſt ein?“ 

„Bimmelbauer! Na, dös kann ja net Euer Ernſt fein. Ihr 
wollt's uns wirkli aus'n Elend heraushelf'n, wollt'S wie a Vater 
an die armen Bub'n handeln, die fan Vater — und jebt a fa 
Mutter mehr hab'n — Himmelbauer! Dös muß Euch der Gott- 
vater im Himmel verlohnen.“ 

Der Teihbaner-Toni ergriff die dargebotene Hand und drückte 
fie fiebend. Eine Weile fchritten die Beiden wieder jchweigend 


' neben einander her. 


wieder an, 


„So redt's!“ ſagte er umd warf fid) wieder in dem Lehnſtuhl. 


der in allen Fugen krachte. Die Alte glättete ihre Schürze. 

„D' Liest is fa Dirndl wie die Andern,” begann fie dann 
zögernd, „wann die amal Ja fagt, jo is Ja, und wann's Na 
jagt, jo is Na in alle Ewigkeit. Mit'n Derzwing'n geht's da net.“ 

„No, dos möcht i ſehn!“ polterte der Bauer dazwischen. 

„Werd’s es a jehen,“ enwiderte die Alte troden. Und näher 
an den Bauer hevantretend, juhr jie halblaut fort: „Die rennt 
Euch davon oder 's giebt ſonſt a Unglüd, wann's den Tomi net 
kriegt — i kenn's.“ 

Der Bauer ſchwieg md nagte heftig an der Unterlippe. 
Durch ſein Schweigen klühner gemacht, trat die Alte noch näher 
am ihn heran und jagte herzlich: „Gebt's ihre den Toni, Bauer! 
Schaut's, er is ja a braver Burjch, wenn er a arm is.“ 

„ farm net,“ ächzte der Himmelbauer. „J fann net,“ ſchrie 
er plöglich auf und faßte die Alte am der Schulter. „Macht mi 
net Alle verruckt — i kann net, ewig net!” 

Veronika flüchtete erjchroden zur Thür. „So thut's, was 
wollt's!” feuchte fie. „J hab's Euch giant; jebt fann i nix mehr 
thun als beten, daß der liebe Herrgott Euch a Einſehn eingiebt ; 
denn ſonſt giebt's a Unglück — ımd a ſchwer's a no.“ 

Der Himmelbauer war wieder ruhiger geworden. 

„Geht's nur!“ meinte er höhniſch. „Könnt's a mein'tweg'n 


beten, aber net z'weg'n dem Unglück — das nimm ſchon i auf mi.“ | 


„A Beding is jreili dabei,“ fing dann der Gimmelbauer 


„U Beding ? 
ſchaffen's fein.“ 

„G'wiß net, g'wiß net!” verficherte der Alte. „'s is nur — 
heirathen mußt, Toni. No ja, die Bub'n milien a Mutter 
frieg'n.* 

Der Teichbauer-Toni ſah auf und biidte dem Himmelbauer 
jejt in die Mugen. Dieſer wich feinem Blide aus. 

„No ja,“ wiederholte ev unsicher, „allein kaunſt do net wirth— 
ſchaften — und a junger vechtichaffener Burſch wie Du wird 
wohl leicht a brav's Dirndl finden, das .. .“ 

„Das net g’rad das anzige Mind vom reichen Himmelbauer 
is,” fiel ihm Toni in's Wort. „Deſſentweg'n hätt i g'ſchwind' 


Redt's, Himmelbauer, 's wird nix Unvecht: 


ſort ſoll'n aus'n Dorf und in d’ Kalkleiten nauf?! Himmelbauer, 


das war net rechtſchaffen von Euch. 
mei Liesl gieb i Div net.“ 

„Ewig net!“ jchrie der Himmelbauer, feiner Erregung nicht 
mehr Herr. „Ewig net — mei lets Wort — cher derwürg' i 's.“ 

Toni wehrte ihm mit der Hand. 

„Ka Sorg, Bauer!“ entgegnete er erblaffend. „J nimm net, 
was net mein g’hört, aber in d' Kalkleit'n geh’ i a net. Das is 
mei letzt's Wort. Kebt b'hüt Gott!“ 

Damit wandte er ihm den Rücken und ging feiten Schrittes 


Sagt's g’rad heraus: Toni, 


in's Teichbauerhaus zurüd. Der Himmelbauer jah ihm lange nad. 


Die Alte ſchlug bei diefen läſternden Worten haftig ein Kreuz | 
und ging betrübt hinaus; der Bauer jchritt einige Male in der | 


Stube heftig auf und nieder; dann ſchlug er plößlich mit der Fauſt 
auf den Eichentiich, daß es dröhnte, und murmelte Dabei: „'s muß 
gehn, jo oder fo. J derzwing's ſchon, i — der Hintmelbauer.“ 

Dann padte er feinen Hut und polterte haſtig aus der Stube 
und aus dem Haufe. Diesmal jchritt er ohne Hagen geradewegs 


auf den Teichbauerhof zu. Erſt am der Schwelle des Haufes über: | 


fam ihn die Erimmerung an den Anblic der Todten, die da drinnen 
ruhte. Er blieb jtehen, wartete eine Weile unſchlüſſig, trat dann 


twieder zurück und jpähte durch's Fenster in die Stube, Dort ja ı 


der Tomi noch immer zu Häupten feiner Mutter und jtarrte, den 
Kopf in Die Hand gejtübt, auf die Todte herab, Der Himmel: 
bauer klopfte leiſe an's Fenfter. Einer von den jüngeren Buben 
jah auf umd fam heraus. 

„muß mit'n Toni red'n,“ erflärte ihm der Bauer, „jag’ ihm's!“ 

Sineingehen mochte er nicht wieder. Bald darauf ericien 
der Toni, bleid und hohläugig, auf der Schwelle. Der Alte nahm 
ihn bei der Hand und führte ihn, wie man eim Kind leitet, eine 
tüchtige Strede weit die Straße hinauf, 


wirſt denn jebt mach'n mit die Bub'n?* 
Toni blickte zur Erde und jagte leiſe: „I waß no nit.“ 
Knecht kannſt nit leicht bleib'n.“ 
Toni ſah auf. Der Alte ſchien es nicht zu bemerken, ſondern 
fuhr Fort: „und wirthſchaft'n wär ſcho recht — aber mit was?" 
Hier hielt der Himmelbauer inne, Da Toni nichts erwiderte, 
tube er fort: „Der Fuchsbichler drüben in der Kallleiten is d’ 
vorige Wochen geitorben — das wär a Anweſen fir Di. Da 


„D' ganze Mutter!" murrte er vor ſich hin und ſchüttelte 
ingrimmig den grauen Kopf. 


7. 

Es war indejjen wieder Abend geworden, ein unfreundlicher, 
jtürmijcher Abend. Ueber den Böjenbergen thürmten jich, dräuenden 
Rieſen gleich, ſchwarze Wetterrvolfen auf, die der lalte jcharie 
Märzwind heulend und pfeifend vor ſich ber trieb. Liest ſtand 
am Fenjter ihrer Dachkammer und blidte die Straße hinauf bis 
zur Biegung, die ihe neidisch den Anblick des Teichbauerhauies 
entzog. Sie dadıte an Toni. Vergeſſen war der ſchwere Zwiſt mit 
dem Water, vergeffen das Herzeleid des Tages. Der Gedanke an 
den Geliebten glidy der Hodhfluth, die, ihre Dimme überwogend, in 
ein ſtilles Thal dringt und alles Leben um ſich her verichlingt und 
überdedt. Woran nur hatte fie gedacht, ehe fie ihn liebte? Sie 
wußte es nicht mehr, mußte nichts mehr, als daß ſie ihm lichte, 

Im Haufe ward es jtill und jtiller. Die Knechte und 


| Mägde gingen zur Ruhe; ihr Lachen und Streiten verſtummte 


allmählich; von Zeit zu seit Hang nocd eine Schelle aus den 
Ställen herüber oder ein Hahn frähte halblaut im Traum. 
Nach einer Weile hörte Liest die alte Veronika zur Ruhe 


‚ gehen und die Thür ihrer Hammer jchliefen — nun tar jeder 
Yange jchwiegen Beide; dann fagte der Himmelbauer: „Was | 


Yaut im Haufe eritorben. 
Sie feste ſich till auf ihr Lager und jtüßte den brennenden 


' Kopf in die Hand. Wieder flogen ihre Gedanken zu dem Geliebten 


könnteſt haufen mit die Buben und rechtichaffene Burfchen aus 


ihnen machen — gelt?“ 
Der Teihbauer- Toni zuckte die Achſeln. 
„Der Sucsbichlerhof!" meinte er matt. 
dem fommen?" 


„Wie ſollt' i zu 


hin... . Er ſaß wohl noch am der Yeiche feiner Mutter und ge— 
dachte mir jeined Schmerzes. Faſt haßte fie dieſe Mutter, Die 
ihr noch im Tode jo viel feiner Liebe raubte. Wie ſie ihm 
liebte! Der Gedaufe überfam fie, daß jolche glühende, berauſchende 
Liebe jündhaft je. Der Herr Pfarrer hatte exit kürzlich gepredigt: 
Liebe ſei Gott, Leidenjchaft aber der Teufel; der Menid glaube 
oft Gott in fich aufzjunchmen und umarme den, Teufel. — Sie 
dachte an Toni's liebe, treue Augen. Nein, es konnte nicht ſünd— 


‘ haft fein, in diefen Haven Spiegel zu ſchauen und immer wieder 


zu Schauen und glüclich zu ſein. 
lonnte fie denn anders als ihn dennoch lieben ? 


Und wenn's ſündhaſt war, 
Das war ja 






























unmöglid; — und Unmögliches konnte auch der liebe Herrgott 


Beim Höbibauern werden con gut aufpafjen, dab der zu— 


nicht von ihm fordern. — Horh! Schritte auf der Strafe! Ham künftigen Bachfchneiderin nix g’ihieht und — — und heut’ Nacht 


er noch ihr gute Nacht zu jagen? Ihr Herz ſchlug jo heftig, daß 
fie es bis in den Hals ſpürte. Sie wollte aufitehen und zum 


Fenſter eilen, aber 
fie vermochte es 
nit; wie feſtge⸗ 
bannt ſaß fie auf 
ihrem Bette und 
horchte. Die Schritte 
famen näher und 
näher. — Er war's! 
... Nein, der Bater 
war's; num erfannte 
fie den Schritt. Er 
blieb vor dem Haufe 
ftehen, dann im Vor⸗ 
haufe; endlich hörte 
fie, wie er die Dach: 
treppe zu ihr empor⸗ 
i Was wollte 
er jo jpät noch bei 
ihr? Seine Miene 
verſprach nichts Gu⸗ 
tes, als er nun ein⸗ 
trat. Er ſah blaß 
und verſtört aus; 
die grauen Haare 
bingen ihm wire in 
die Stirn, und feine 
Siniee wanlten. — 
Er hatte getrunfen. 
„No, Liesl.“ 
fallte er, „haft Dir’s 
leicht beſſer über: 
legt? Giebjt mir 
jebt a g’icheidtere 
Antwort ?* 
Sie ſah ihn nur 
an — ihre Augen 


„Net? Alſo 
net?“ fniridte er. 
Willſt net laſſen 


von Dein — — 
Toni?! Du Gott's⸗ 
fra Du“ Er 


wollte auf fie ein: 
dringen, bejann jic) 
aber und lachte wild: 
„Dir werd’ i jchon 
no g'wachſen jein, 
Du ſchlecht's Kind 
Du! Morgen in 
aller Fruh fahrit 
mit mir zum Höbi⸗ 
bauer-Bettern 'mun= 
ter; dort bleibjt jo 
fang, bis d’ Auf: 
fündzeit um is, und 
dann wirt Bad): 
fchneiderin. Und 
wenn i Dilbei die 
Haar’ in d’ Kirchen 
ichleppen muß — 
Du wirſt's. J bin 
der Himmelbauer 


— i! Und was i will, das iS g’wollt und das g’ichieht, weil 
i wah, warum i 'S will. — Seht ſchlaf' und bitt' unfern Herr- 
gott, daß er Dirz d' Unvernunft austreibt und ein G'horſam bei- 
bringt gegen Dein Vatern! — — Reiz’ mi net mit Deine Augen! 
Bet’, ſag' i Dir — umd fchlaf'!* Er wandte ſich zur Thür. „Und zu züngeln begann. 
z'weg'n dem Unglüd,* meinte ex langfam, „was mir d’ Veronifa 
jo fein hätt’ beibring'n ſoll'n, da will i ein Riegel vorſchieb'n. 
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Siſcherin. 
Nach dem Gemälde von J. F. Engel. 


wwirjt eing’iperrt.“ 
Damit polterte er hinaus, ſchlug die Thür hinter fi zu | 








und jchob außen den 
Riegel vor. Dann 
jtolperte ex fluchend 
die Treppe hinab. 
"Liest blieb allein. 
Sie fprang auf umd 
rüttelte an der Thür. 
Vergeblihe Mühe 
— der Riegel hielt 
feit. Sie wollte auf: 
jchreien, aber bie 
Stimme verſagte 
ihr; nur ein heife- 
red, ohmmächtiges 
Kreiſchen entrang 
fich ihrer Kehle. Sie 
knirſchte mit den 
Zähnen, ballte die 
Hände, warf fich wie 
wahnfinnig auf ihr 
Bett und zermwühlte 
ihr r. Dann 
ſchnellte fie wieder 
empor und jchlug 
mit den Händen 
gegen bie verſchloß 
jene Thür. Ber 
gebens, alles ver: 
gebend! Die Thür 
——— 
lich erlahmte ihre 
Kraft. Ermattet 
wanlte fie von ber 
Thür zu ihrem La⸗ 
ger, auf das fie er: 
ſchöpft hinfanf. Das 
Licht war zu Boden 
gefallen; fie merfte 
es nicht; die Augen 
fielen ihr milde zu, 
und ber traumloje 
Schlummer der Er: 
mattung umfing fie. 
So lag fie eine 
ganze Weile, wohl 
eine Stunde lang 
oder länger, ve 
gungslos, tief ath- 
mend, in bleiſchwe⸗ 
rem Schlafe. — — 
Dann plöglih — 
ein ſcharfer Brand: 
geruch und ein ſchwe⸗ 
ver Rauch, der die 
Stubeerfüllte! Liest 
erwachte jühlings. 
Sie öffnete müde die 
brennenden Augen 
und fpähte Durch den 
heißen Qualm. Zu 
Füßen ihres Bettes 
lag das Licht, das 
herabgefallen tar 


und defien Flamme nun am Boden weiterbrannte, der hier und 
dort bereit3 glimmte und gloite. 

Raſch fuhr fie auf und wollte die Kleine Flamme erſticken. 
Da fiel ihr Blid auf die Thür, an der die Flamme bereits empor 
Die Hand, die nad) dem Wafferfruge langte, 
jant herab. War dieje Heine Flamme nicht ein Wink des Himmels, 
der ie zu ihrer Befreiung gefandt hatte? Morgen früh follte fie 
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fort ſollte zum Höbibauer, dem alten griesgrämigen Vetter, und 
dann — dann follte fie Loisl's Weib werden und den Toni nicht 
wiederjcehen — — 

Den Toni! Sie legte die Hände über die jchmerzenden 
Augen und lehnte ſich auf's Bett zurüd. Wenn fie die Mugen 
ſchloß, ſah fie ihm ftets; auch jet erichien er ihr wieder, mit 
fiehenden Bliden und auf den Lippen ein rührendes: „Komm!“ 

„J komm,“ rief fie, „i lomm.“ 

Die Flamme züngelte weiter; jchon hatte jie den Thürſtock 
ergriffen. Draußen heulte der Sturm; die Fenſter klirrten, und 
der Wetterhahn auf dem Dache drehte ſich kreiſchend. 

In jolcher Nacht hatte Toni wohl oft einfam auf Wache 
jtehen müſſen, allein, fremd in fernem Land. Armer Toni! Wie 
wollte jie ihm lieben für jene Zeit — und für alle fünftigen! ... 

Immer weiter griff die Flamme; immer dichter erfüllte der 
Qualm die Stube; immer heißer wurde die Luft, die Liest athmete. 
Sie fprang auf und öffnete das Feniter, das, vom Sturme erfaßt 
und an die Mauer geichleudert, in taufend Scherben zertrümmert 
zur Erde niederſtürzte. Der Sturm tollte mm frei in der Stube 
und blies in das glojende Feuer an der Thür, das fuftig auf: 
fladerte. Jetzt war das Schloß erreicht. Liest ſah, wie die 
Flamme daran emporledte — ein wilder Ruck, und der glimmende, 
halbvertohlte Thürſtock gab nad) — die Thür jtand offen. 

Der Sturm heulte hindurch und fachte die Flamme jählings 
an, die hochauffladernd das Bettgeitell ergriff und es im Nu in 
eine schwere, dunkle Rauchwolle hüllte. 

Liest ſah es nicht mehr. Sie fprang über die brennende 
Schwelle und jtürzte mit verfengtem Node die Treppe hinab, 
durch das dunkle, ftille Vorhaus hinaus — hinaus! In's Freie! 
Jetzt fiel die Thür Hinter ihr in's Schloß; der Hund jchlug im 
Hofe an; fie jtand auf der Straße, war — frei. Sie jah auf 
das Haus zurüc, jchüttelte fich wild und fagte: „Brenn' zu!“ 

Der Sturm erfaßte ihre langen Zöpſe und peitichte fie ihr 
in's Geficht. Sie fahte die flatternden Mafchen mit beiden Händen 
und lief mit dem Sturme die einfame Dorſſtraße hinauf, dent 
Teichbauerhofe zu. — — 

Der Himmelbauer lag indefjen in feiner Stube nur halb 
entkleidet auf feinem Bette. Er konnte nicht fchlafen. Grit hatte 
ihn Liesl's Larmen und Toben gejtört; dann war er eingeſchlummert 
und jählings wieder aus einem beängjtigenden Traume aufgefahren. 
Die todte Teichbäuerin war ihm erſchienen, bleich und finiter, wie 
er fie heute auf ihrem letzten Yager gejehen hatte, und mit ihr 
waren alle die längſt begrabenen Gejtalten und Erinnerungen aus 
feiner Jugendzeit wierer erwacht. 

Die Teihbäuerin! Sie war einmal ſchön geweſen, die alte, 
finſtere Teichbäuerin — ſchön umd jung. Er ſah fie wieder wie 
einjt, drüben in feinem Heimathsdörſchen „An der Lehn“, viele 
Meilen von jeiner jebigen Heimath entfernt. MWeld eine ſchmucke, 
kernfriiche Dirne das Höller-Nannerl war, und wie glocken— 
heil ihre Stimme Hang, wenn fie mit ihm des Abends luſtige 
G'ſtanzeln fang! Freilich war aud) er damals ein blutjunger 
Burſche geivefen — und Das junge Volk fang und ſcherzte jo 
lange von Liebe und Liebesluft, bis aus dem Scherze Ernſt 
wurde, Troß ihrer Armuth hatten die Beiden doc) treu bei 
einander zu bfeiben und jich endlich, wenn's anging, auch heirathen 
zu wollen geſchworen — «8 fam anders. Er fand einen Dienſt 
im Himmelbauerhoſe, und fie blieb daheim bei ihrer alten 
Mutter zurück. Die Tochter des Himmelbauers fand Gefallen an 
dent jchmuden, jungen Knechte, und da der Bauer plößlich jtarb, 
bot fie ihm ihre Herz und den jchönften Bauernhof im Dorje als 
Morgengabe an. Die Wahl war raid) genug geichehen. Der 
fimple Sepp verwandelte ſich in den veichen Himmelbauer, und 
als das arme Dirndl von der „Lehn“ drüben den drei Tage 
weiten Weg herüberfam, um einen Dienft zu fuchen, da ihre 
Mutter geitorben war, gab es juſt eine Hochzeit im Himmelbauer: 
hofe. Als fie erfuhr, wer der ichmucke, junge Hochzeiter jei, ging 
fie droben bei den drei Teichen in’s Waller. Der Teichbauer, der 
eben des Weges Tamm, um nad) feinen ausgejtedten Fiſchnetzen zu 
jehen, zog die fremde Dirne heraus und brachte fie in fein Haus, 
wo jie wieder zum Leben erwachte. Der Teichbauer war ein 
häßlicher, roher Burſche, der gerne ipielte und tranf; dennoch blieb 
die Gerettete bei ihm, umd che der Herbit in's Yand zug, war fie 
Teihbäuerin — wohl des Buben wegen, den fie kurz vorher ge: 
boren hatte. — — 
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Der Himmelbauer ächzte und wälzte ſich ſchweißtriefend auf 
feinem Lager hin und ber, Vergebens! Die Schatten jener längſt 
entſchwundenen Zeit verfolgten ihn wie gehetzte, Häffende Hunde. 
Das Bild des jurchtbaren Brandes, der den Himmelbauerhof faſt 
vollitändig eingeäichert hatte, trat vor feine Seele. Es war in 
jeiner Brautnacht. Er hatte ſich eben mit feinem jungen Weibe 
aus der großen Stube geftohlen, in der die Verwandten und 
Freunde noch ſaßen und tranfen, und der wüſte Lärm ihres Lachens 
und Johlens drang nur gedämpft zu ihnen herüber. Als das junge 
Paar über den dunklen Hof ſchlich, huſchte eine Gejtalt vorüber, 
eine junge blaſſe Dirne, deren Aublick ihm das Blut erſtarren 
machte. Das Nannerl war's. 

Gr wollte ihr nad), wollte Gewißheit haben, ob fie es fei, 
aber fein junges Weib, das die flüchtige Erſcheinung nicht geiehen 
hatte, zug ihm mit fich fort. Er trat mit ihr in die ftille Brauts 
fanımer, fie lag zitternd im jeinem Arm — Da zilchte es hinter 
ihm auf, hier, dort; ein heller Schein drang durch das Fenſter 
herein; Brandgeruc, erfüllte das Haus, und „Feuer! Feuer!” ſchrie 
es plößlicd) gellend auf. 

Der Hinmelbauer fuhr jählings aus dem Schlafe empor. 
„Beer! Feuer!" War das nod) fein Iebhafter Traum? War cs 
furchtbare, erneute Wirklichkeit ?! 

Er horchte. Tiefe Stille herrichte um ihn her; nur der 
Sturm heulte draußen, und dev Hofhund jchlug am. Grmattet 
Ichnte ſich der Bauer auf fein Yager zurüd; die Erimmerung an 
jene gräfliche Nacht hatte ihm aus dem Halbſchlummer aufgeicheucht. 
Da gellte es von Neuen: 

„neuer! Feuer!“ 

Von der Strafe leuchtete e8 wie Morgendämmterung in feine 
Stube; die Thür wurde aufgerifien, und die Veronika Treifchte ein 
halberſticktes: „euer! Bauer! Es brennt.“ 

Der Himmelbauer Heidete ſich ſchnell an und ſtürzte aus der 
Stube. Von der Dachſtiege herab drang ihm dichter, eritidender 
Qualm entgegen — oben in der Kammer feiner Tochter brannte 
es. Plötzlich ftand es furchtbar vor feiner Seele: Liesl war ein 
geichlofien ; fie mußte verbrennen, war vielleicht Schon in dem Qualnie 
erſtickt. Er wollte hinaufeilen, fie zu befreien, vermochte es aber 
nicht mehr; ſchon auf den erſten Stufen drang ihm eine nee, 
jtärfere Rauchwolke entgegen, die ihm jchier die Sinne raubte. 

Zu Hülfe! Zu Hülfe!“ 

Im Haufe ward es jetzt lebendig. Von allen Seiten ſtürzten 
die Knechte herbei, noch jchlaftrunfen, faum befleidet, Sie taumelten 
an einander und fluchten wild; die Mägde kreifchten und vannten 
wirt durch einander; von den Ställen tünte das Brüllen und 
Stampfen der geängftigten Thiere herüber, und inzwiſchen praſſelte 
und ziſchte es oben immer jwechtbarer und näher — und Keiner, 
der den Aufjtieg in die Dachlanımer gewagt hätte, Neiner der des 
Herrn achtete, Seiner der feinem verzweifelten aus Rauch und 
Dualım heraustönenden Rufe Folge leiſtete. Jeder juchte nur ſich 
ſelbſt und feine nächſte Habe in's Freie zu wetten; die eigene 
Angit hatte fie Alle blind und fühllos gegen fremde Todesgefahr 
gemacht. Noch einmal verjuchte der Himmelbauer die Treppe, zu 
erklettern; er mußte hinauf, mußte jein Kind retten. 

„Liest! Liest!“ kreiſchte er durch den Rauch. „Jkomm', i komm.“ 

Und Stufe um Stufe klomm er empor; da krachte es über 
feinem Haupte; cr ſah die Flamme auflodern, die aus der ge— 
öffneten Thür der Kammer ſchlug; die Stufen hoben fich unter 
feinen Füßen — ein furchtbarer Schlag, und er ftürzte, in Rauch 
und Schutt gehüllt, mit der einbrechenden Treppe tief hinab. Im 
Sturze noch hörte er die gellende Stimme dev Veronika, die 
„Bauer, Bauer!“ jchrie; dann ſchwanden ihm die Sinne, 
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Einſam und dunkel lan das Teichbauerhaus, auf das Liest, 
vom Sturme getrieben, zulief. Keuchend hatte jie es jetzt erreicht. 
Sie pochte an die Thür und horchte. Im Hauſe rührte ſich 
nichts, Noch einmal pochte ſie, doch wieder vergebens — Alles 
blieb ſtumm und still 

„Schläit er?" Konnte er fchlafen, indeß ſie in töbtlicher 
Angjt vor jeinem Haufe jtand und auf ein Yebenszeichen harte ? 
Sie pochte an's Fenjter, dann mit verdoppelter Kraft an die Thür. 
Endlich, endlich rührte ſich's im Haufe. Ein leifer Schritt näherte 
fi) der Thür, und eine ängſiliche Kinderjtimme fragte: 
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k Hof bremmnt.“ 


‚ Dir! 3 bin jo matt.... 












„I d' Himmelbauer-Liesl. Frag’ net jo lang! Wed 'n Toni 
und ſag' ihm, daß i da bin.“ 

„Der Toni is net z' Haus,” zitterte die Stimme zurück. 

„Net z' Haus? Wo is er denn hingangen?* 

„5 wah net.“ 

„Dent nad! J bitt! Di um All's — dent’ nad)!“ 

Eine Paufe trat ein, die Liest endlos dünfte. Sie bog ſich 
wieder — ⸗⸗ herab und fragte ängſtlich: 
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34 wah net!” Hang es weinerlich zurück. 


„Denk' nach — dent nach! Hat er nix g'ſagt? J ſchenk' 
Dir mei golden's Kreuzl ımd a wunderſchön's Bild dazu. . . 
dent’ nach!“ 

„J waß net.“ 


„Sefus Maria! Er wird do was g'ſagt hab'n.“ 

„Zum Fiſcherjackl gebt er, hat er g'ſagt,“ miſchte ſich eine 
andere Bubenftimme in's Geſpräch, „bei die drei Teich”, 'n Sarg 
für d' Mutter b’jtell'n.” 

„Zum Fiſcherjackl bei die drei Teich’?“ 

„Sa, 'n Sarg b'ſtell'n.“ 

„Dant Dir, Sepp! Bilt Du's?* 

"Sa, 1.“ 

„Kriegit mei Kreuzl, Sepp." 

„Und 's Bildl?“ 

„Kriegit a, morgen! Jehtt gute Nacht!“ 

Zu den drei Teichen! Sie eilte fort, den Teichen zu. Der 


Sturm hatte plößlich umgeichlagen; er heulte umd tobte ihr jebt 


entgegen. Nur Schritt für Schritt konnte fie, gegen ihn an- 
fümpfend, die Höhe erflimmen. Ihre Kraft erlahmte im Kampfe 
gegen das wilde Element; fie mußte immer häufiger ſtehen bleiben, 
um Athem zu gewinnen; endlich konnte jie nicht mehr weiter; die 
Ktniee ſanken ihre zittemd; ihre Kopf glühte, und ihre Herz pochte 
übermächtig. 

Sie jeßte fih im Strafengraben nieder — ımd weinte. Da 
famen Schritte die Straße herab. 

„Wenn's der Toni wär'!“ dachte fie. Die Erinnerung über: 
fam fie, wie jie das fchon einmal gedacht hatte, und wie damı jtatt 
des Geliebten der betrunfene Vater gefommen war. Es überlief 
fie eilig. Die Schritte famen näher; eine hohe ſchlanke Geftalt hob 
ſich dunlel vom matt erleuchteten Nachthinmel ab. 

„8 is der Toni,“ dachte jie, aber ihre Thränen flofjen weiter. 
Jetzt war die Gejtalt ganz nahe. 

„Toni!“ rief fie. Der Sturm verichlang ihre Stimme. Eine 
namenloſe Angit befiel fie. Wenn er vorüberginge, ohne jie zu 
bemerfen, und fie auf weiter öder Haide einfam und allein bliebe ! 
„Toni!“ schrie fie auf, umd die Angſt gab ihrer müden Stimme 
die Kraft, das Geheul des Sturmes zu übertönen. 

Fer Tomi war's wirklich. Er bob fie zu ſich empor und 
trug fie mehr, als er fie führte, die Strafe zurüd, dem Dorfe 
zu. Er hatte feinen Arm um fie geichlungen, umd fie legte ihren 
Kopf am feine Bruft. Ihre war jo wohl, jo ſicher, wie noch nie. 
Iebt ſahen fie das Dorf vor ſich Tiegen. Vorn jtand einfam 
und dıumfel, wie ausgeitohen, das Teichbauerhaus, doc) drüben — 
juft an der Stelle, wo der Himmelbauerhof ftehen mißte, leuchtete 
es weit über den nächtlich dunleln Himmel hin. . . Das war 
Feuer! E 

Jeſus!“ rief Tomi. „Schau, Liest, ſchau dorthin!“ Euer 


„Laß brennen!“ hauchte fie und drückte ſich feiter an jeine Bruſt. 

„Komm, Liest! Wir müſſen Hin, müſſſn helf'n, wo z' 
helf'n is... .“ 

„Laß brennen, ſag' i!“ wiederholte Liest erſchaudernd und 
umtlammerte jeinen Hals. „Komm!“ flüſterte ſie, „führ' mi zu 
i tann net weiter.“ 

„Nimm Di z'ſamm', Liest!“ haſtete er, „wir müſſ'n hin — 
vielleicht hat's Dein Vatern im Schlaf überraſcht. J hol'n raus, 
md wenn er mitten im Feuer liegt. . . Komm!“ 

Er verſuchte ſie fortzuziehen. Liesl umklammerte ſeine Hand 
und drückte ſie an ihr Herz. 


„Spürſt Du's ſchlagen?“ flüſterte fie inbrünſtig. „Das 


| ſchlagt nur für Di, mir für Di allein auf der ganzen Welt! 
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Das kennt fein’ Vatern und fein’ Herrgott — nur Di, Toni, 
nur Dil“ 

Toni riß ſich los. 

„Liest!” ſchrie er auf. „Liest! — Und Dei Water?!“ 

Noch einmal verfuchte fie es, ihm zu umllammern. Ihr heiher 
Athen zitterte auf feinem Munde. 

„Laß bremen, was brennt!“ fagte fie. 

Er aber ſtieß fie von fih. „So nit!“ rief er. „Der 
a. zum Trutz ſollteſt mein g'hör'n — aber jo mit! 
So nit!“ 

Sie erwiderte nichts mehr. Bleich, mit weit geöffneten Blicken 
ſtand fie vor ihm und ftarrte ihn, wie aus einem ſchweren Traume 
erwacend, an. 

„So lomm!“ ſagte fie endlich mit rauher Stimme. 

Er wollte ihr die Hand reichen; fie ftie fie zurück und eilte 
vor ihm ber, dem brennenden Gimmelbauerhofe zu. 

Berworrene Stimmen tönten ihr ſchon auf halbem Wege ent: 
gegen; dunkle Gejtalten drängten und halteten im weiten reife um 
das Haus, aus deffen Giebel die hellen Flammen aufichlugen und 
in den Rachthimmel emporzüngelten. 

Bor dem Haufe, an allerlei herausgerettetes Geräthe gelehnt, 
lag der Himmelbauer mit zerjchmetterter Bruft, wie ihm einige der 
Beherzteften auf den gellenden Hülferuf der alten Veronila doch 
endlich unter den Trümmern der eingeftürzten Dachtreppe hervor: 
geholt hatten. Die Alte fniete neben ihm und hielt feinen Kopf 
> —— der Bader unterſuchte ſeine Wunden. Er ſchüttelte 

n Kopf. 

„Holt's den Hochwürdigen!“ flüjterte er den Umſtehenden zur. 

Noch lebte der Himmelbauer. Die ſchwer verlegte Brut hob 
und fenkte ſich mühjelig; die Augen ftanden weit auf, und ihr 
ſtarrer ängitlicher Blick jchien etwas zu fuchen. Er öffnete wieder: 
holt die Lippen und wollte fprechen, aber fein Laut fam heraus. 
Da plötzlich bäumte er jid mit letzter Kraft empor; die Mugen 
ſchienen aus ihren Höhlen treten zu wollen; die Hände zuedten 
krampfhaft. Er hatte Lies erblidt, die ſich durch die Umſiehenden 
Bahn brad). 

„Jeſus Maria!” ſchrie fie auf umd ſtürzte in's Knie. „Vater! 
Bater! Ihr werd's do met fterben woll'n?" Sagt's na, Water — 
ſagt's na — oder i werd’ verruckt. . . . Vater, i hab! ja net g'dacht, 
daß ’S jo jchredhaft werd'n wird. . . 3 hab’ ja nur bremmen fafj'n, 
was eh’ jcho brennt hat; i hab’ nur met g’löjcht, weil i los hab' 
fommen woll'n. Bater! Vater! Ihr dürft’s net fterben .. . Vater, 
i ſtirb mit Euch.“ 

Der Bauer ſtreckte die Hand nach feiner Tochter aus und zog 
fie zu ji) nieder. „La — ab — von — dem da!" flüfterte er 
ihr in's Ohr umd deutete mit den Mugen auf den Toni, der entieht 
feitab jtand. „Er — is — ſag ihm's net wieder — i — will's net 
— es — is —“ die Stimme verlie ihn. 


Vater!“ 
Der Alte richtete ſich noch einmal auf. 
„Laß — dom — Toni!“ hauchte er dringender. „D'rin — 


in der Stub'n — im mein Betbuch — find'ſt Alles ſchriftlich — 
der Toni id — is — Dei Bruder.“ 

Sein Kopf ſank zurüd, noch ein Röcheln, ein krampfhaftes 
Zucken — nun war's zu Ende mit ihm. 

Liest jchmellte wie wahnjinnig empor. 

„8 is net wahr,” fchrie jie im die Nacht hinaus. „'s is net 

wahr.” 

Und che Einer ahnte, was fie beginnen wollte, fprang fie 

mit einem wilden Satze mitten durch die herabftürzenden brennen- 

* In md Splitter in’! Haus hinein und verſchwand im 
auche. 

„Liest!“ rief ihr eine entſetzte Stimme nad. „Liest!“ 

Der Toni war's, er wollte ihr jolgen, aber die Burjchen 
hielten ihm zurück. Troß aller Kraft, die fie ammwendeten, riß er 
ſich endlich To8 und fprang auf das Haus zu. 

Zu jpät. Che er es nod) betreten konnte, ftürgte das Dad) 
mit einem furchtbaren Krach ein und begrub das Haus und alle 
Umſtehenden in einer Wolfe von Nauch, Schutt und glühender Aiche. 


a * 
* 


Am nächiten Morgen, als der Brand ausgetobt hatte, fuchten 
fie mad) der unglücklichen Liesl. Sie fanden fie in der Stube 
des Bauers, von der herabgeftürgten Aſche veriengt und er: 
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ſtickt, doch volllommen kenntlich, ja dem Anſcheine nad) fait un: 
verſehrt Zu ihren Füßen lag, halb verfohlt, das Gebetbuc, des 
alten Himmelbauers. 

Einer ber Knechte meinte, die Feuerliesl lebe noch. — Sie 
lebte nicht mehr. — 

Als die Weiber fie zu entfleiden begannen, um ihr das 


Sterbehemdb anzuziehen, fanden fie ein Blatt im ihrem Mlieder 
ſtecken. Auf dem Blatte jtand, von einer fremden, im ganzen 
Dorſe umbefannten Hand gejchrieben: „Der Teichbauer - Tomi is 
mein und der Höller-Nannerl ihr Kind.“ 

Und darunter die Allen wohlbefannten, energiſch verſchnörkelten 
Züge: „Joſeph Grundner, vulgo Himmelbauer.“ 


Das Hodzeitsgefhenk der preußiſchen Städte. 


Geſchildert von Franz Dunder. 


Die Vermählung des Prinzen Wilhelm von Preußen mit 
der Prinzeffin Victoria Auguſta zu Schleswig: Holftein hat, 
felbjt im einem mit monarchiſchen Traditionen jo reich erfüllten 
Lande wie Preußen, eine ganz 
ungewöhnliche Theilnahme erregt. 
War es doch der jugendliche 
Entel des greifen Kaiſers, der 
Sohn des ritterlichen Kronprinzen 
und der künftige Erbe ber deut: 
ſchen Kaiſerkrone, der ſich vor 
den Augen des Landes eine 
Lebensgefährtin zugeſellt. Nicht 
hohe Politik, ſondern, wie allge: 
mein verfichert wird, aufrichtige 
Herzenäneigung hatte, wie einjt 
den Bater, jo jet den Sohn 
die Braut erwählen laffen. Aber 
jelbjt die Erwägungen ber Rolitit 
hätten dem Prinzen feine beffere 
Wahl dictiren können. Mit Recht 
hat man längft von dem Werthe 
der Familienverbindungen zwi: 
fchen den Herrſchern der Groß: 
ftanten Europas gering denfen 
gelernt; denn feine Ddymaftische 
Beziehung ift heutzutage noch ſtark 
genug, gegen die Yebensinterefjen 
der großen Staaten und bie 
Sympathieen oder Feindſchaften 
der Völfer ihr Gewicht im die 
Wogſchale zu werfen. 

Die Verbindung Napoleon's 
des Erſten mit der Tochter dei 
öſterreichiſchen Kaiſers franz 
lonnte nicht hindern, daß der 
Schwiegervater des großen Corſen 
ber europäiichen Coalition bei: 
trat, welche den gewaltigen Er: 
oberer vom Gipfel feiner Welt: 
macht herabſtieß und auf den 
einfamen Felſen St. Helenas 
verbannte. Ebenſo wenig haben 
die in unſeren Zeiten gelnüpften 
Familienbande zwiſchen den Dy- 
naſtien Englands und Rußlands 
den oft ſchon auf der Schneide 
des Meſſers ruhenden Friedens 
faden zwiſchen beiden Mächten 
ficher zu jtellen vermocht; nur die wechjelnde Politik der englijchen 
Minifterien hat dieſen ſtets drohenden Conflict der beiden in 
Aſien ſich immer näher rüdenden Weltmächte bisher abgewandt, 
Selbſt die nahen verwandtichaftlichen und freundſchaftlichen Bande, 
weiche den Kaiſer Wilhelm mit dem foeben der Mörderhand zum 
Opfer gefallenen Zaren verbanden, fonnten uns nicht vor dem 
plöplichen Schredbilde eines deutſch- ruſſiſchen Krieges bewahren ; 
ängſtlich betrachteten vor kaum Jahresfriſt die Politifer des deut: 
ſchen Reichſstages die auf dem Tiſche des Haufes ausgebreitete 
Karte mit den Garniſonsplähzen der rufjiihen Truppen längs der 
beutichen Grenze und lichen ſich durch dieſe Betrachtung williger 
finden, in eine abermalige Vermehrung der deutichen Heeresmacht 
und in einen abermaligen längeren Verzicht auf Die vollen Budget: 
rechte des Reichstages einzuftinmen. 








Aus dem Sodzeiisgefhenk für das prinztiche Paar. 
Blumenträger. Entworfen von tgl. Baurath Heyden, modellirt von Wieſe. 


Bürgſchaften weit jtärferer Art, wenn auch enger begrenzt, 
als jte die Verbindungen der großen regierenden Häufer Europas 
zu geben vermögen, fmüpfen fich am die Heirath des Prinzen 
Wilhelm. It feine Ermählte 
doch die Tochter jenes Auguften- 
burgers, ben Deutjchland einjt als 
den Vertreter bes ſelbſtſtändigen 
und ungetheilten Schleswig⸗Hol⸗ 
ſtein auf feinen Schild erhob, 
als er nach dem Tode König 
Friedrich's des GSiebenten von 
Dänemark in feiner Proclamation 
aus Gotha vom 16. November 
1863 an die Schleswig: Holfteiner 
jeine Erbaniprlüche auf die Her: 
zogthümer mit den Worten gel- 
tend machte: „Mein Recht iſt 
Eure Rettung” Das ganze 
deutiche Volk antwortete ihm mit 
dem erneuerten Ausrufe: „Los 
von Dänemark!“ Prinzeffin Vic 
toria Auguſta iſt die Tochter 
defielben Mannes, der, als jpäter 
Bismard mit dem riege gegen 
Dänemark feine Blut: und Eijen- 
Politik in Scene gejeßt, ſich den 
Dictaten dieſer Politik nicht um- 
bedingt fügen wollte, und in 
Folge deſſen raſch bei Seite ge 
worfen, zum Theil von derielben 
Prefie mit Hohn und Spott 
überfchüttet wurde, die ifm zuvor 
als den Vertreter und Verthei⸗ 
diger der Rechte der Herzog: 
thümer gefeiert hatte. Darum 
empfand man gegenwärtig in 
weiten reifen des Volles — 
das zeigten unter Anderem bie 
bei dem feierlichen Einzug der 
Braut in Berlin jo reichlich ent: 
falteten ſchleswig- holfteinischen 
Farben — den Bund bes ber» 
einjtigen deutſchen Kaiſers mit 
der Tochter des Herzogs Friedrich 
als cine Sühne für das dieſem 
und dem ſchleswig⸗ holſteiniſchen 
Stamme durch die unfreiwillige 
Annexion zugefügte Unrecht und 
begrüßte jept erſt gewiſſermaßen die Verbindung Schleswig-Holfteins 
mit Preußen als eine jolhe, von der das Wort gelten wird: 
„up ewig ungedeelt". 

Es war eim glücklicher Gedanke, der herzlichen Theilnahme 
für die Verbindung des jungen fürftlichen Paares im einem ge 
meinfamen Feſtgeſchent der preußiſchen Städte einen dauernden 
Ausdruck zu geben. 

Die erfte Anregung hierzu joll von dem Danziger Ober: 
bürgermeifter von Winter ausgegangen fein, und fie fand fofort leb⸗ 
haftes Entgegenfommen bei den Oberbürgermeiftern von Forckenbeck 
in Berlin und Miquel in Frankfurt am Main. Zunächſt erging 
eine Aufforderung an alle preußiſchen Städte mit einer Bevölkerung 
bon über 100,000 Seelen, deren Vertreter im November vorigen 
Jahres in Berlin zufammentraten, um den Plan zu berathen und 











! 
| 
| 








— 217 


feine Ausführung ficher zu ſtellen. Doc mußte alsbald der Rahmen 
der Betheiligung erweitert werden, da auch viele Kleinere Städte 
Tich nicht audgejchloffen zu jehen wünſchten. Man beichloß daher, 
allen Städten ſchon von 25,000 Seelen an und ſelbſt noch kleineren, 
wenn fie von befonderer hiftoriicher Bedeutung waren, die Theil: 
nahme zu gejtatten. So geitaltete ſich zuleßt ein ſtolzer preußischer 
Städtebund von 96 Städten* als Gejchentgeber. 

Als leitendes Comite für die Ausführung wurden gewählt: 
die Oberbürgermeifter von Fordenbed-Berlin, Becker-Köln, Miquel- 
Frankfurt am Main, von Winter-Danzig, der Vorfteher der Stadt- 
verordneten zu Berlin: Dr. Straßmann und der erite Director 
des Hunftgewerbe-Mufeums: Grunow. Zur näheren und künſt— 
leriſchen Feititellung des Programms bildete man aus dei leitenden 
Männern de3 Kunjtgewerbe-Mufeums eine Commifiton, zu welcher 
neben bem Director Grunow der feitdem leider viel zu früh der 
deutſchen Kunſt durch den Tod entrifjene Profefjor Martin Gropius 
und Profeffor Dr. Julius Leſſing gehörten. In diefer Commiſſion 
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Geſammtleitung an den Baurath Adolf Heyden zu empfehlen. 
Dieſe Vorſchläge ſanden Annahme, und Baurath Heyden, deſſen 
Kraft ſich im dieſer Richtung während der letzten Jahre namentlich 
bei der Ausſchmückung der internationalen Filherei-Ausftellung zu 
Berlin auf's Glänzendfte bewährt hatte, erflärte ſich bereit, die 
ſchöne und großartige Aufgabe zu übernehmen. Und fie war in 
der That großartig, dieſe Aufgabe, großartig, wie fie in ſolchem 
Umfange und aus eimer jo einheitlihen Gonception heraus dem 
deutjchen Kunſthandwerk bisher nie und dem eines anderen Landes 
faum jemals gejtellt worden iſt. Wenigitens verjichern Kenner, daß 
die jilbernen Tafelgefchirre, welche die Stadt Paris ımd Napoleon 
der Dritte haben anfertigen laſſen, durch die Manmigjaltigfeit der 
Bildungen, welche bier geplant und jebt in der Ausführung be 
geiffen find, noch weit überboten würden. Gxfordert doch ſchon 
die mächtige Ausdehnung einer ſolchen Ceremonientafel von 17 Meter 
Länge und 2 Meter Breite einen ganz ungewöhnlichen Maßſtab für 
das Geräth und brauchte jich doch 'andererſeits der Künſtler bei 


Das Schiff. Entworfen vom fol. Baurath Heyden, modellirt von Eberlein und Schleih. 


einigte man ſich bald dahin, dem leitenden Comité der Städte 
als Gegenitand bed Geſchenkes die Ausrüftung einer firftlichen 
Tafel für fünfzig Perfonen und die Uebertragung der fünftlerischen 


Aachen, Altona, Anklam, Aſchersleben, Barmen, Barth, Berlin, 
Bonn, Brandenburg au der Havel, Braunsberg, Breslau, Bromberg, 
Burg bei Magdeburg, Burticherd, Celle, Eharlottenburg, Coblenz, Cöstin, 
Goldberg, Cottbus, refeld, Danzig, Demmin, Düren, Diffeldorf, Duis⸗ 
burg, Elberfeld, Eibing, Emden, Erfurt, Eſſen, Flensburg, Frankfurt am 
Main, Franffurt an der Oder, Fürſtenwalde, Groß-Glogau, Gneſen, 
Görlig, Göttingen, Graudenz, Greifswald, Guben, Gumbinnen, Habers- 
leben, Hal dt, Halle an der Saale, — arburg, Hechingen, 

ildeshei nfterburg, St. Johann, Kaſſel, Kiel, Köln, Königsberg in 
hen nig, Lüneburg, Magdeburg, Memel, Merieburg, bl: 
—— in Thüringen, Mülheim am Rhein, Münſier, Neiſſe, Neumünſter, 
orben, Nordhauſen, Dsnabrüd, Ottenſen, Paderborn, Poſen, Potsdam, 


Prenzlau, Remicheid, Rendsburg, Saarbrüden, Scleswig, Schweidnig, 
Siegen, Sigmaringen, Spandau, Stade, Stargard in Bommern, Stettin, 
Stolp, Stralfund, Sminemünde, Thorn, Tilfit, Torgau, Trier, Wandabed, 
Weſel, Wiesbaden, Wittenberg. 





dem Neichthum der vorhandenen Mittel (circa 400,000 Mar), 
nicht zu beichränfen, ſodaß er die Verwendung bon gegen 2000 
Pfund Silber für die Tafelgeräthe in's Auge faſſen Tonnte. 
Baurath Heyden ging nun bei dem Entwurfe der Zeichnungen 
für diefe Prachtgeräthe von dem Grundgedanken aus, daß einer- 
feit$ der ganzen Gabe ein gewiſſer monumentaler Charakter ge 
wahrt werden miülfe, daß aber andererfeits die einzelnen Stüde 
nicht jo groß fein dürften, um den Ueberblick über die Tafel zu 
ftören; jener nahm er darauf Rückſicht, daß auch Heinere Tafeln 
mit Theilen des Geräthes jelbititändig ausgerüjtet werden künnten, 
und hielt endlich daran feit, daß nicht mur die großen Hauptjtüde, 
fondern auch alles Heinere dazwiſchen aufzubanende Tafelgeräth, wie 
Weinkannen, Fruchtfchalen, Salzgefäße, durchaus in einheitlihem Stil 
gehalten würde. Im Stil jelbit ichloß er fid der Richtung an, 
welche Andreas Schlüter, der Erbauer vieler Theile des Königlichen 
Schloſſes und Schöpfer des herrlichen Standbildes des großen 








Kurfürſten, in genialer Weiſe eingejchlagen hatte, als er ſich, 
mitten aus dem Barofivefen feiner Zeit heraus, einem kräftigen 
und doc durd; echtes Schönheitsgefühl gemäßigten Naturalismus 
zumandte, 

Für die Mitte der Tafel jelbit hat nun Heyden ein Haupt— 
ſtück entworfen, das in feinen figürlichen Theilen von den genialen 
Bildhauer Guſtav Eberlein, in den omamentalen von Schleih 
modellirt worden ift und deſſen Abbildung diefe Nummer der 
„Bartenlaube“ ſchmückt. 

Ein im gefchwungenen Formen gearbeiteter Rand, an dejien 
jeitliher Mitte die Widmung der Geſchenkgeber Pla finden joll, 
umiaht ein wogenſchlagendes Wajjerbeden, in welchem Tritonen 
eine jtolze Bart am Bug und Steuer in die Wellen zu heben 
und fortzujchieben im Begriffe find. Faſt vollitändig läßt ſich 
der ganze Schiffskörper, der jeemännijc genau nach Art der alten 
venetianijchen Staatsbarfen gebildet it, mit jeinem Stiel und feinen 
Planken überichauen. Am Seitenbord tragen zwei veizende Heine 
Genien das Wappen des prinzlichen Paares. Bon Ded herab 
ichleift eine prachtvolle Dede in das Waſſer, und Nojenfetten 
umtoinden den Bord des Schiffes. Vorn am Bug knieet vornüber: 
gebeugt ein ftädtifcher Gerold in mittelalterlicher Tracht, eine 
wallende Fahne auf der linken Schulter, in der Rechten Die 
Pojaune zu Tantem Heroldsruſe erhoben. Am entgegengejepten 
Ende, am Steuer, erbliden wir nicht, wie urſprünglich benbfichtigt, 
Mars und Venus, fondern die ehrſame Geftalt eines altdeutjchen 
Patrizierd mit jeinem Ehegemahl. Die junge Frau hält einen 
PBalmenzweig, wie jchirnend, über ihr Haupt, während ihr Gatte 
mit feiter Hand das Steuer führt; auf diefem Radſteuer jollen 
die Neliefbilder des prinzlichen Paares ihre Stelle erhalten. Da 
man aber einmal von allegoriichen Figuren abgejehen, hätten wir 
es richtiger gefunden, im den beiden Gejtalten am Steuerrade 
direct das prinzliche Paar ſelbſt darzujtellen. Iſt es doch gewiffer: 
nahen ihres Glüdes Schiff, das der Künſtler hier hat ſchaffen 
wollen; denn im der Mitte defielben, da wo ſich dev Majt er— 
heben mußte, schwebt auf einer von Adlern getragenen Weltfugel 
die Fortuna, ans ihrem prächtigen Füllhorn reichliche Gaben ans: 
ſtreuend. 

Schon in dem jet geſchaffenen Gypsmodell, das verſilbert 
und an einzelnen Stellen vergoldet war, ließ ſich bei der provi— 
forischen Aufſtellung im königlichen Schlofie der prächtige Schwung 
der Linien, die edle und doc höchſt charakteriftiiche Koringebung 
erlennen, jo in dem Herold, der Fortuna und vor Allem in den 
Geſtalten der hebenden und ſchiebenden Tritonen. 

Ta das Ganze eine Längenausdehnung von 1,65 Meter hat 
und die Fortuna ſich über ein Meter hoch über der Tafel erheben 
wird, fo liegt es auf der Hand, daß auch die Heinjten Figuren eine 
ſolche Größe haben werden, daß der Bildner im Stande ift, ihnen 
vollen plaſtiſchen Ausdruck zu verleihen. 

Denkt man ſich aber dns Werk vollendet und das reizende 
Spiel der Linien, die edle Charakterijtit der Gejtalten dam noch 
befebt durch Die verjcjiedene Abtönung des Silbers, dazwiſchen den 
Schmuck der Familie in den Wappenſchildern zc., endlich die leeren 
Räume des Schiffes gefüllt mit köſtlichen natürlichen Blumen und 
dies alles ım Glanz der Kerzen, jo muß der Eindruck ein feſtlich 
beraufchender fein. Im Glanze der Herzen — denn ummittelbar 
neben dem Schiffe werden jich zwei jchlanfe Candelaber erheben, 
fediglich mit Ornamenten geſchmückte Aufbauten, während noch zehn 
andere, entjprechend auf der Tafel vertheitt, mit ihven zweihundert 
Kerzen diejelben erhellen ſollen. 

Dem Schiffe ſchließen ſich die vier freien Gruppen der deutichen 
Hauptitröme an; diejelben find vein monumental gedacht ohne einen 
praftijchen Nebenzwed des Tragens von Blumen oder Früd)ten. 
Sie follen je nach Bedarf zwiſchen die übrigen Schmucgeräthe 
vertheilt werden. Auf flachen Sodel in halb liegender halb figender 
Stellung Find die Figuren der Flußgottheiten dargeitellt: 

Der Rhein, modellivt von Bruno, ijt ein bärtiger fräftiger 
Mamı, deſſen Haupt ein Rebenkranz bededt; jeine Nechte ruht auf 
dem Steuerruder, die Linle auf der weiten Ume Neben ihm 
haben Kinder Schafen mit Traubenjaft gefüllt; andere holen aus 
der Tiefe das alte Hheingold, den Nibelungenbort, aus dem ein 
Nnäbchen triumphirend die deutiche Kaiſerkrone emporhebt. 













































Die Weichſel, modellivt von KHumdriefer, ijt eine lebhaft 
bewegte Frauengeſtalt, ſchilſumkränzt. Zu ihren Füßen jipt ein 
Knäbchen auf einem Schiffe, andere bringen Fiſche, Netze, Bienen: 
forb und Aehren. 

Die Oder, modellirt von Geyer, ſiellt eine anmuthig hin— 
geſtreckte Frau dor, neben der Kinder mit Krebſen und zierlichen 
Schiffskörpern ſpielen. 

Die Elbe, modellirt von Calandrelli, iſt gleichfalls eine 
weibliche Figur, welcher Kinder die Attribute der Landwirthſchaft 
und des Maſchinenbaues entgegenbringen. 

Sodann find fir die beiden Hälften der Tafel ſeitlich des 
Schiffes wieder zwei größere, aus den niederen Schmudgeräthen 
ſich erhebende Mitteljtüde gebildet, welche heute ebenfalld den 
Leſern im Bilde geboten werden. Es find im twejentlichen Werfe 
des Bildhauers Wicfe, jedoch hat die ſitzenden Geſtalten am Fuß: 
gejtell des einen Moſer, die ornamentalen Theile Zacharias ge- 
arbeitet. Der Sodel des einen dieſer Prachtſtücke hat eine breite 
ornamentale Musladung und enthält zwei Fräftig gefchlte Muſcheln 
mit Blumen gefüllt, während dazwiſchen zwei Sathrn als Wald— 
und Wieſengötter ſihen, denen die Pflege der Blumen anvertraut 
iſt. Auf der Mitte des Sodeld erhebt ſich in prachtvollen Liniens 
ſchwunge eine frei gearbeitete Gruppe: ein mächtiger Triton, deſſen 
Fiſchbeine ſich zum Sockel herunterichlingen, hat in hoch erhobenen 
Armen ein ſchönes Weib gepadt, und zwiſchen dieſen Figuren ſchweben 
Amoretten; von dev Gruppe wird eine getwaltige zadige Muſchel 
getragen, aus welcher ſich ein hoher Blumenſtrauß erhebt. Das 
Gegenſtück zu diefem Kunſtwerke jtellt eine ähnliche Gruppe dar; 
nur bildet hier eine Meernire, welche einen ichönen Jüngling vaubt, 
den Mittelpunkt. Die Figuren am Fußgejtelle von Moſer haben 
den Charakter von Wajjergottheiten. 

Ein weiterer Blumenſchmuck ſoll der Tafel durch vier mächtige 
Jardinieren zu Theil werden, von denen zwei durch Paul Pietſch 
im Modell fertig geftellt worden find. Die lang hingeſtreckten 
wuchtigen Körper erinnern an die Terrinen aus dem Silbergeſchirr 
Friedrich's des Erften; in der Mitte erfcheint das Wappenjchild, 
von zwei Knäbchen gehalten, während die Griffe fich in kräftigem 
Schwunge mit Maskenſchmuck emporheben. 

Von den Weinfühlern ijt der eine im Modell von Bergmeier, 
einem Schüler von Reinhold Begas, vollendet. Wir bedauern, 
daß Raummangel uns hindert, auch dieſen im Bilde vorzuführen ; 
denn er iſt jowohl im Aufbau wie im Detail eine höchſt gelungene 
Gompofition. Der eifürmige Körper des Gefäßes bat an ben 
untern Seiten kräftige Widderföpfe, deren Hörner von zwei 
Giganten gepadt werden, und jolchergeftalt in lebendiger Bewegung, 
indem ihre Geftalten ſich khreuzen, das Gefäß tragen. Am obern 
Nande des Kühlers zeigt ein Fries im ganz leichtem Nelief jpielende 
Kinder. Unten, zu den Füßen der Giganten, ſitzt ein munterer 
fleiner Satyrburſche mit der Panflöte, und das Ganze jtcht auf 
einer fänglichen, veich geſchwungenen Platte. 

Bei der ſymboliſchen Ueberreichimg der Geſchenle durch die 
Deputation der Städte am 1. März waren die in den Modellen 
fertigen Stüde zu einem pyramidalen Anfban auf einem Hinter— 
grumde von purpurrothen Stoff vereinigt. Schon hier waren die: 
jelben von gewaltiger Wirkung, obſchon fie dem Auge in vieler 
Beziehung doch nur Unfertiges boten; dem nur die Hanptlinien 
und die figürlichen Modelle der Bildhauer find ganz fertig geitellt 
worden, während die ornamentalen Theile und alle jeineren Details 
meiſt nur andeutungsweiſe behandelt waren; dieſe ſollen erit bei 
der wirklichen Ausſührung in edlem Metalle, welche den Werkſtätten 
unſerer beſten Silberſchmiede anvertraut iſt, zur vollen Ausbildung 
gebracht werden. Daß die endliche Vollendung des ſchönen Wertes 
zum Ruhme des deutjchen Kunſthandwerkes beitragen wird und 
daß dieſes ſich einer jo großartig und weit geitellten Aufgabe würdig 
erweijen wird, it, nach dem ſchon jet Geſchauten, nicht mehr 
zweifelhajt. 

Und jo werden mitten im jonjtigen Prunk des Kaiſerſchloſſes 
dieje Gaben dentichen Kunſtfleißſes ftets dem hoben Paare und 
feinen fürftlichen Gäſten die Worte echten Bürgerſtolzes aus 
Schiller's „Horde“ ſinnbildlich vor Augen jtellen: 

„Ehrt den König feine Würde, 
Ehret uns der Sande Fleiß.“ 
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Blätter und Blüthen. 


Für Die Boers! Es joll hier nicht aus den Zeitungen wiederholt 
werden, was jeit Monaten aber und abermals geleien wurde und wovon 
aud) in der „Gartenlaube“ (1880, Ar. 11) jchon die Nede geweien fit. 
Nur dem politifchen Peſſimismus ee ein lurzes Wort erhebender 
Erinnerung! Ein Nüdblid auf die Ereigniffe in den britiichen Kolonien 
von Nordamerifa vor nunmehr gerade hundert Jahren und zusleie) auf 
die Ereigniffe, die fih in unferen Tagen in den bririichen Eolonien Sübd- 
afrifas abfpielen, bietet einen intereffanten Vergleich der Urfachen, der 
Ziele und des Berlaufes diefer beiden Freiheitskriege. Damals wie 
jept, in Amerika wie in Wfrifa, waren es unzufriedene Colonijten, 
die fi) vor der unaufhörlihen Bedrückung des Mutterlandes zurücdzogen 
und fich mweigerten, die ihnen auferlegten Laften und Steuern länger zu 
tragen. Selbit der Vorwand, die Eingeborenen vor den Eoloniften 

zu müſſen, fehlte jet wie zu jener Zeit nicht. 

Und doch, weldy' ein Unterfchied zwiichen damals und heute, welcher 
Fortichritt in dem Geifte unferer Tage gegen den des vorigen Jahr: 
bunderts! Während des amerilanifchen Freiheitsfrieges (1775 bis 1783, 
bis zum Frieden von Berjailles, in dem die Unabhängigleit der nord— 
amerilaniſchen Freiſtaaten anerfannt wurde) verfauften bentiche Landes» 
päter, die Fürſten von Seflen-Kaffel, Braunfchweig, Hannover, Hanan, 
Anspach, Walded zc., ihre Landesfinder an England für die Schlachtfelder 
in Amerika. Das ift in unfern Tagen doch nicht mehr möglich, während 
freilich den Boers die Polen Kosciuszto imd Pulawski, die Franzoſen 
Yafanette und Rochambeau, die Deutichen Kalb und Steuben fehlen. 

Irgend weldje ausführliche Darftelling iſt hier nicht die Aufgabe, und 
4 —— e denn auch nur ein flüchtiger Blid auf den Gefammtverlauf der 

anijle! 

Die Geſchichte der britischen Colonijation in Südafrifa zeigt, tie 
die im Britiich- Indien, blutige Blätter, dieſelbe rüdjichtslofe Herrich- und 
Habſucht wie dort, die aber hier uns noch empörender erfcheint, weil fie 
er die jleißigen Pioniere der Eolonie, gegen unfere niederdeutichen 

uts- und Stammiperwandten, gegen die holländifchen Boers gerichtet ift, 
die ſchon in der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts, 1652, die jeßige 
Eapftadt gegründet und ihre nächte Umgebung colonifirt hatten, An 
Ihwerer ununterbrodener Arbeit waren fie auch, feitdem England das 
Eapland 1806 in — nommen, bis zum Orangeſluß vorgedruugen. 

f Die —— niprüde der Engländer veranlaßten die Boers in 
eine neue Wildniß auszuwandern, und fo gründeten fie 1839 die mmab- 
bängige Republik Natal mit den Städten D’Urban und Pieter Marik: 
burg. Raum hatte die Eolonialt: — die Wichtigleit des Hafens von 
Ratal erkannt, jo legte fie auch icon 1842 ihre Tagen auf diefe Nieder: 
laffung, ımd die Boers zogen wieder über die Dradenberge und grün- 
deten ihre neue MNiederlaffung im Orange-Gebiet. Aber aud) von hier 
wurden fie im Bälde von den Engländern verdrängt, und wieder zogen 
fie, den Hirtenftab in der einen, das Gewehr in der anderen Hand, in 
die noch nördlichere Wildniß jenfeits des Vaalfluſſes und gründeten die 
Transvaal-Kepublit, Großmüthig blieb ge geſtattet, die Wildniß nr- 
und fruchtbar zit machen, bis es lohnend jein würde, diefelbe zu annec- 
tiren. Au —— Vertrage wurde 1852 der Transvaal-Republit und 
1854 der Drange-Republil die —— zugeſtanden. 

Aber ſchon 1868 wußte bie Eolonialregierung die Baſutos gegen die 
Drange-Republif zu hegen. Die Zwiftigteiten wuchſen feit der Entbedung 
der Gold: und Diamantenfelder mehr und mehr, und die beiden Repubtifen 
erfagen endlich 1871 den imperialiftiihen Gelüſten Disraeli's, der in 
Südafrila einen mächtigen Bunbesftant gründen wollte, und jo wurde die 
—— beider Republiten durch einen faſt betrügeriſchen Aet Englands 
proclamirt. 

Der Zulu-Rrieg verband die Boers mit den Bafutos, und nicht lange 
hierauf begann der Unabhängigkeitslampf. Was jeitden geichehen, tit 
befannt. Es war zu erwarten, daß ſich die diplomatiihe Welt für die 
nationale und politiihe Unabhängigleit der Boers nicht allzu Schnell md 

u warm interejfiren würde, obwohl die Transvaal-Republif von den 
Mächten völferreditlic; als unabhängiger Staat anerkannt worden ift und 
diplomatiſche Agenten bei ihr accreditirt waren, In letzter Linie hängt 
aber dad Maß ber Shmpathien umd der Unterftügung für bie Boers 
weſentlich von den Erfolgen, den Glückszufällen und ihren eigenen 
Zeiftungen ab. Die Boers haben ſich in hartem, langem Kampfe bewährt; 
fie haben fich gezeigt als rüjtig, ausdauernd, einig, disciplinirt, geichiet, 
—— und mit vielen Eigenſchaften begabt, die ſie der Un— 
abhäugigfeit würdig machen. Sie find hochbeachtenswerthe Figuren auf 
dem achbrett der Zeitgeſchichte, wenn aud) intmerhin nur — Bauern. 

Augenblidlih darf man die Hoffnung hegen, daß, wie in Norb- 
amerifa die unterdrüdten Eolonien den Kampf gegen das englifche Mutter: 
fand ſiegreich beftanden haben, jo auch diejenigen in Sübdafrifa den Serie 
gegen diefelbe Vergewaltigung fiegreich zu Ende führen werden und da 

ie ſaculare Anerkennung der freiheit Norbamerifas, 1883, ein würdiges 
Seitenftüd haben wird in der Unabhängigfeits-Erflärung der 
füdafrilanifhen Freiſtaaten. 

Dies vorangeichidt, folgen wir gern dem Rufe der Pilicht und ver- 
öffentlichen mit der Bitte, etivaige Beiträge an den Schaßmeifter des 
nahbenannten Comites fenden zu wollen, folgenden 


„Aufruf! 


Der in Transvaal entbrannte Krieg wird in der ganzen gebildeten 
Welt mit der größten Theilnahme —** Die blutigen Zuſammenſtöße 
der feßten Zeit haben gezeigt, da es ſich um ein Mingen auf Leben 
unb Tod handelt. Da länder und Boeren an perfönlicher Tapferkeit 
mwetteifern, jo wirb bie Zahl der Opfer eine ungewöhnlich große fein. 
Aber die Boeren entbehren der georbneten militäriſchen Sanitäts- 
einrihtungen, und es iſt daher Pflicht der Menichlichfeit, ihren 


Bereits hat 
das Gentral-Comitd der deutſchen Vereine von rothen Kreuze Au —* 
Zwede einen Beitrag dem Niederländiſchen Comite im Haag überwieſen, 
welches durch Vernuttelung des löniglich Niederländiſchen Conſulats in 


Verwundeten nad Kräften Hülfe und Pflege zu bringen. 


Capſtadt für die Etablirung des Kothen Kreuzes in Transvaal Sorge 

getragen hat. In gleihem Sinne find die Unterzeichneten zufanmen: 
etreten, um Geldfammlıı en zu veranftalten und die eingegangenen 
eiträge eben dahin abzuführen. 

Wir richten an Alle, welche ein Herz und eine Gabe für die armen 
Verwundeten haben, die dringende Bitte, ums ihre Beiträge raſch zu 
Ipenden. Fließen diejelben reichlich, jo ift in Ausficht genommen, deutjche 
Aerzte und Kranfenpfleger eventuell durch inter des Nieder: 
ländifchen Central-Eomitcs nach dem Kriegsichauplag zu Tenden, 

s Schapmeifteramt hat der mitunterzeichnete Herr EonfulE. Gärtner 
gütigſt übernonmten, und bitten wir alle Gaben und Zuſchriften an feine 
Abreile, Botsdamerftraße 86a, zu richten, 

Berlin, den 4. März 1881. 

Das Comite zur Unterftäßung der Verwundeten in Transvaal.“ 

(Folgen die Unterfchriften.) 


Die Redaction der „Bartenlaube”, 


Ein Illnſtrator des Ditens. Ohne Zweifel wird es das Antereffe 
unferer Leſer erregen, Näheres über den Künſtler zu erfahren, deffen 
gewandtem Stifte unfer Blatt ſchon jo manches eindrudsvolle Bild ver» 
danft und der auch unfere heutige Nummer mit der hochintereſſanten 
wilbromantischen Darftellung einer Borafcene ihmüdt. Franz Yverina, 
der in Hunderten von Bildern dem deutſchen Publieum den europätichen 
Often eigenartig und anſchaulich geſchildert hat, wurde im Jahre 1885 
als jüngfter Sohn eines mit zwölf Kindern gejegneten Elternpaares zu 
—— in Mähren geboren, Nach Abjolvirung der Oberrealſchule in 
Prag trat er dafelbft in die Alademie der bildenden Künfte ein, und 
Profeſſor Haushofer und Director Engerth wurden feine Lehrer, Schon 
früh zeigte er ein befonderes Talent für die Wiedergabe öftlicher Yand- 
ſchaften und Nationaltrachten, wobei es ihm an Belegenheit zu eingehen» 
den Studien nicht fehlen konnte, verlebte er doch feine Augendzeit zu 
einen großen Theile in Mähren, in der Slovalei und in Unganır. Im 
Jahre 1859 ward er Hülfslehrer an der Realſchule in Kuttenberg und 
wirkte fpäter ala Lehrer an Gymnaſinm und Realichule in Görz, Marburg 
und Brünn, während er gegenwärtig in Wien dem Lehrfache obliegt. 

Bperina ift ein vielgewanderter Mann; er hat die Welt mit offenen 
Augen durchftreift und als echter Künftler das Geſchauete ſich zu eigen 
gemacht und in eigenartigen Geſtalten ausgeprägt. Bereits in ſeinem 
neunzebnten Lebensjahre befuchte er die Hohe Tatra, Polen, Ungarn und 
Süudrußland, two er bis in die nogaiiche Steppe vordraug. Später bereiite 
er nicht nur alle Provinzen des völlerreichen Oeſterreichs, jondern ging 
auch nach Stalien, Dalmatien, Montenegro, der Derzjegowina, Albanien 
und Griechenland, um ſtets mit veicher tünftleriicher Ausbeute heim— 
zufehren. Seine Originalzeichnungen publieirte er in den bedeutendften 
deutichen, Faviichen imd englifchen Blättern, nud erft vor Kurzem, im 
Anguſt 1880, ftellte er in Wien über 200 Zeichnungen und Aquarellen 
aus, die in faſt allen Blättern mit Beifall befprochen wurden. 

Zverina, von Haufe aus unbemittelt, erhielt zu feinen künſtleriſchen 
Studien und Reifen nie ein Stipendium. Wir ferne zäbe Energie und 
vielfeitige Spractenntnig machten es ihm möglid), unwirthliche und 
wenig befaunte Gegenden ohne fremde Hilfe zu durchſtreifen. Die 
türtifchen Baltanpropinzen durdwanderte er — um nur ein Beilpiel 
feiner Thatkraft anzuführen — theils als Franzistaner-Yaienbruder ver- 
Heidet von Kloſter zu Kloſter, theils als Rhapfode mit der Gusla (Bioline), 
welches Inſtrument er, bereits über dreißig Jahre alt, in feiner unglüd- 
lichſten Debensber ode erlernte, als ihn das Unglück einer zweijährigen 
hartnädigen Augentraulheit getroffen hatte, Gegenwärtig arbeitet er an 
einem größeren tluftrativen Werke „Montenegro“, nad) deifen Beendinung 
er feine Studienreife nad) dem SKaufafus und den eentrofafiatiihen 
Steppen auszudehnen gedenft, 





Das Penfionsweien der Vollsſchullehrer in Heften. Die in Ar. 48, 
ang, 1880 der „Gartenlaube" als muftergültig  bervorgehobene 
heifif oltsjchulgefeggebung hat auch in durchaus beiriedigender Weife 
das Penſionsweſen geregelt und die Zukunft der Wittwen und Waifen 
der Lchrer gefichert. Bei der Penſionirung wird die Dienftzeit von der 
eriten Berwendung im Schulamte nad beitandener Sculprüfung an be 
rechnet, Nach Bollendung des fiebenzigiten Lebensjahres faun jeder 
Lehrer, ohne Angabe eines rundes, Verjeßung in den Ruheſtand ver 
langen; in jüngeren Jahren berechtigen hierzu Krankheiten oder andere 
Unfälle, und berechnet ſich die Benfion auf Grund des dienftliden Ein- 
fommens: in den eriten zehn Dienftiahren auf vierzig Brocent, für jedes 
weitere Dienftjahr bis zur Höhe des Dienfteinfommens ein halb Brocent, 
wobei im Frühjahr 1880 alle Vehrer, deren Ruhegehalt unter 600 Mart 
betrug, auf diefen Betrag zu Laften der Provinzialichulfonds erhöht 
wurden, Stirbt ein Lehrer oder Echulverwalter, der in Bezug anf 
Benfionsberechtigung die Rechte eines definitiv angeftellten Schulichrers 
hatte, mit Hinterlaflung einer Wittwe oder fonftiger Nadjlommen, welche 
nit ihm im häuslicher Gemeinſchaft febten, jo wird dieſen der Gehalt 
noch weitere drei Monate vom Sterbetage an ausbezahlt und nach deren 
Ablauf der Wittwen» und Waifengehalt. Hinterläßt ein Lehrer Eltern, 
Geichwifter oder Geidnvifterfinder, deren Ernährer er war, oder bedürftige 
Nahlommen, die nicht in häuslicher Gemeinschaft mit ihm Ichten, oder 
reicht der Nachlaß zur Dedung der Koften der letzten Krankheit oder der 
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Sl nicht hin’, jo fan das Minifterinm den Schalt für weitere 
drei Monate vom Zterbetage an bewilligen, . 
Die Wittwe und bie mit dem Lehrer in häuslicher Geneinſchaft 
lebenden Nachkommen bleiben während jeds Wochen nach dene Sterbe: 
tage im Genufle der Dienftwohnung des Verftorbenen oder im Bezuge 
der Miethentichädigung. Für die Beriorgung der Wittven und Warfen 
der Voltsichullehrer tt eine ausreichend dötirte Schullehrer -Wittwen - und 
Waifencafle errichtet worden, it welche alle deſinitiv augeitellten Lehrer 
und bereits fünf Jahre im Dienft be: 
findlihen Schulverwalter eintreten. 
Das Eintritisgefd beträgt IM Marf, 
der Jahresbeitrag WB Mark. Bei 
vacanten oder verwalteten Scdul- 
° ftellen wird der Beitrag aus dem 
Einlommen der Stelle entrichtet. 
Tie Größe der Witten und Waiſen 
penfion tft anf 312 Mark feitgefegt, 
ohne Anterichted, ob ein Lehrer une 
eine Wittwe oder uttr Penlionsbe: 
rechtigte Kinder ober beides Hinter- 
läßt, und ob die finder aus der: 
felben oder aus verichtedenen Ehen 
herrilhiren. 

Dinterläft der Schrer feine 
Wittwe. aber leibliche eheliche Kin— 
der, von Denen das eine oder das 
andere beim Ableben des Waters 
das zwanzigfte Jahr noch nicht itber: 
ichritten ht, fo iſt dies eine Kind 
(beziebentlich die mehreren Kinder) 
zunt Bezuge der Waiſenpenſion be- 
rechtigt. Hinterläßt ein Lehrer, der 
in verſchiedenen Chen ftaub, neben 
ee Kindernt ans 
rüherer Ehe eine Wittwe, jet dies 
mit, jei dies ohne penfionsberechtigte 
Kinder aus ihrer Ehe mit dem Lrh 
ter, fo wird die Penſion unter alle 
—— aus jrder Ehe nach 

pfen vertheilt, ſodaß die Wittwe 
ſtets einen doppelten Autheil erhält. 
Die heiſiſchen Lehrer Haben neben 
Diefer aflgemeinen Witten: und 
Waiſencaſſe noch ein Landeslehrer 
waiſenſtift gegründet, welches um: 
bemittelte Kinderlverſtorbeuer Volts 
ſchullehrer unterſtüßt. 


Die Fijcherin. (Mit Abbiſdung 
S. 213) 6Es iſt ein friſches, Fröh 
liches Alpenfind, eines ans dem 
baieriſchen Oberlande, das una unſer 
heutiges Bild vor Mugen führt, eine 
nad) reichlichene Faugẽ heintfehrende 
Fiſcherin von don Ufern des ſtürmi 
ſchen Chiemſees. Wie fie da in dene 
lichtweißen Glanze bes Sommer 
morgens, über ſich den Haren Kim 
mel der Berge, neben ſich den ſpiegel 
ebenen Alpenſee, am ſeuchten Alter: 
ſaude dahinſchreitet, Leicht und cla 
ſtiſch troß der Laſt, die fie in kräf 


macht ein echtes Bild ber derben 
Friſche uud der rüftigen Geſundhett 
jenes dernigett Menſchenjſchlages, der Das fiſchreiche „Baieriiche Meer“ 
uniwohut? 

Eines erklärenden Wortes bedarf das voeſievolle Bild wohl kaum, 
iſt es doch in der Einfachheit ſeines Gegenſtaudes jein eigener Interpret: 


Nnicht zu überſehen! 





Aus dem Hochzeilsgeſchenſt für das prinzlide Paar, 
tigen Hauden trägt -- iſt fie da Btumeunträger. Eutworſen vom fat. Baurath Heyden, miodellirt von Wieſe. 


es will eben nichts fein als ein Stimmungsgedicht in der Formen» und 
Farbenſprache des Malers, und mit der jelbiteigenen Kraft jedes ee 
Wedichts ſpricht es unmittelbar zum Beſchauer — aud) ohne das bol⸗ 
metfchende Wort, Bugleih mit Dem friſchen, kräftigenden Dufte di 
Moor — denn an Moorbeden find bie Ufer des Chiemifteh 
befanutlich reich — weht es uns ans den offenen Bügen des Mädchens : 
an tie lauter Freiheit, Kraft und Natürlichkeit. — 
Der Schöpier des Gemäldes, Joh. Friedr. En 






el, iſt ein Ameris- 
faner aus —— — den in 
Münden, wo er feine Studien 
wacht hat, Die ſtunſt f 

Bild ſelbſt befindet ſich Bei: 
eines Privatmannes in Rewer 
und wird dort im der abe 


ausſtell ung der „National Aeabenm. 
of Defign“ demnachſt einen -Plap: 
finden | — 

Kleiner Brieflaften. 


Zahlreichen 8 ! 
Gezüglid; unferes Urtifels „yran 
wirken in den Geſangniſſen“ (Nr, 
diene zur Nachricht, daß der ger.- 
nanute Aufſatz, was die Anftellungen. 
in Arreſthäuſern betrifft, nur 
ET — dich 
auch nur ſächſi ſche Stantsangehd- 
rige Ausſicht ee 
An Gorrections: uud Strafanftalten 
fir weibliche Gefangene find auch 
in Preußen, Baden ze. längit Auf 
ſeherinnen angeftellt worden, ob aber 
auch ln unter 
Teichen Bedingungen wie in Sad: 
en, iſt und zur Yet nicht befannt. 
Wir erſuchen daher die Bewerbe . 
rinnen im ihrem — Bohnort 
nachzufragen. Uebrigens enthalten. 
die „Nenen Bahnen”, herausgegeben 
von Louiſe Otto und Auguſte idt 
in Leipzig, als Organ der fo „ 
lichen Frauenbewegung immer etwas 
Nüheres über dieſe Ungelegenheiten, 
3.8. Nr. 2 und 4 des Yahrga 
1880, mie auch der laufende ale 
aang 1881. Zar 

9.8, in Braunſchweig. Ber- 
ehrteiter! Nach eingesogenen Erkun- 
digungen erweifen fich Ihre fänmıt« 
lichen „Berichtigungen“ als ziemlich 
arobe Arrthümer, n 

Tindobona. Wein — vernichtet! 
MB in Erl. Anonyme Eins 
ſeundungen gehören belanntlich im 
den Papicıtorb; da es ſich aber um 
eine vatertoſe Waiſe handelt, ſo 
eben wir Ihnen, zur Erreihung 
Ihrer Abſicht, den Rath, ih an 
die „Divection dev Kaiſer⸗Wilhelm⸗ 
Stiftung in Berlin“ zu wenden. 

Gr. in Leipzig. Die 
&. Fretitag’s iſt: Siebleben b. Gotha, 

Abonnent in Hamburg Wen- 
deu Sie fich an den Director Ihres 
stranfeuhanjes! E 


en in Bin Div Erzaklung „Die Hırberbänerin” von Herman 
von Zchenid finden Sie im Rahrgang ISO, erſtes Quartal. — 
Si Tier „Gartenſaube“ iſt fein Nachweiſungsbureau. 
Wenden Zic fih an cin ſolches! AN 


Mit dieſer Nummer jchlieht das erſte Duartal dieſes Jahrgangs. Wir erfucen die geehrten Abonnenten, ihre Beſtellungen 


auf das zweite Quartal ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 


Die Poftabonnenten machen wir noch? beſonders auf eine Verordnung des kaiferlichen General-Poftamts aufmerkſam, laut 
welcher der Preis bei Beitellungen, welche nad) Beginn des Vierteljahrs aufgegeben werden, ſich pro Quartal um 10 Pfennig 


erhöht (das Eremplar koſtet alfo in dieſem Falle 1 Mart TO Pfennig ſtatt 1 Mark 60 Piemmig). 
jpäteten Bejtellungen die Nadhlieferung der bereits erjchienenen Nummern eine unfichere. 


Auch) wird bei derartigen ver» 
Die Verlags 


handlung. 


An der Spige bes nächſten Quartals wird bie mit alfeitiger Eyamung erwartete, vortreffliche Erzählung 


„Bruderpflicht‘‘ von Levin Schücking 


ihren Plab finden, der fich mehrere Heinere Novellen, unter andern Hermann Li 
Außerdem liegen uns mannigfahe werthuolle Aufläpe aus dem Leben ber Heit und der 
bervorheben: Beleudtungen des heutigen firhlidhen Lebens aus der 


der Gegenwart, ferner dem Artifel-E 


— — — —— — — — —— — —— — 





u — —— 


eder eines der berufen 
us: „Das dbeutfhe Reih und die öffentliche Geſundhe 
deutſchen Arzte und endlih Studien ans dem modernen deutfhen P 


arlamentarismms bon nam 
Auch werden wir nicht verfehlen, die beutich-nationale Sache in Defterreih- Ungarn fernerhin mit 


ö— — — — — 


entwortlicher Redacteur Dr. Ernſt Ziel in Leipzig, — Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. — Drud von Alexauder Wiede in Leipzig. 


, auſchließen werben, 

iſſenſchaflen vor, aus deren Zahl wir bier nur 

ten unter ben freifinnigen logen 

tspflege* von einem nn 
ften Bolitifern und Vollsfreunden. 
achbrud zu unterſtũthen. 


Die Nedaction der „Sartenlaube”, 
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Wöchentlich 1’, bis 2 Bogen. 


1. 


zwei Männer dahergeſchritten. 
her; er trug einen großen, jchiweren, aber ſehr abgeſchabt aus: 
jehenden Reiſeſack in der Hand, welcher vermuthlich dem wetter: 


auf der grauen Löwenmähne, im dunlkelcarrirtem Anzuge auf feinen 
ſchweren Sohlen jo wuchtig zuichritt, al$ ob er den hartgetretenen 
Boden feine Fußitapfen einprägen wolle, wie der Her, als er 
dem flichenden Petrus begegnete, oder auch als vb er mit dem 
Bewußtſein Fiesco's: „die Blinden im Gena kennen meinen 


Nejidenz, die freilich kein Genug war, nicht einmal eine große 
Seejtadt, jondern nur eine hübjche moderne Yandeshauptitadt, vecht 
mitten in einen Waldveichen Hügellande gelegen. 

Ter jüngere Mann, der jedod auch ſchon den Wierzigern 
nicht mehr ganz fern ſtehen mochte, war das gerade Widerjpiel 
des älteren; er war ſehr elegant gekleidet, hatte ein feines, ovales 
Geſicht mit einer ſtark ausgebildeten Stirn über lebhaft glänzenden, 
bfaugrauen Augen, eine hohe, schlanke und doc männlich feſte 
Geſtalt und etwas Ariftofratiiches in feiner Haltung, wenn aud) 
nicht im den Aigen, weldie die Spuren eines ernsten und an: 
geitrengten Gedanfenlebeus trugen. Vielleicht jet gerade mochte 
dieſer Ausdruck bejonders Ichhaft hervortveten; denn es ließ ſich 
nicht verlennen, daß ev in großer Erregung war: er ſprach, er 
bewegte ſich lebhafter, als es zu der ariſtokratiſchen Erſcheinung 
paßte: er legte ſogar von Zeit zu Zeit ſeine Hand im hellen 
Glacehandſchuh anf den ſtaubigen Arnt des Begleiters. 

Ein älterer Officier, nach dent Abzeichen an der Uniſorm ein 
General, tam ihnen Entgegen — mit einen Lächeln, einen freund: 
lichen Kopfnicken reichte ev dem jüngeren Manne die Hand. 

„Sie fonmen doch pünktlich heut — um vier? 
fich warten zu fallen?” fragte er. 

„Berwif, ich werde pünktlich bei Ihmen fein, Excellenz." 

„Na,“ bemerkte ummwillig der ältere Herr, als der General 
weiter geichritten, „ich muß geſtehen, dieſe Species von verthierter 
Zoldatesca geht gewaltig formlos mit Dir um, Auxel; ich würde 
mir eine jolde Herablaſſung von Leuten ſeiner Art nicht nejallen 
lafjen. Er bejtellt Dich pünktlich — um vier Uhr — juſt wie 
man feinen Raſeur bejtellt! Nun, Dur biſt auch“ — der Alte 
lachte jeßt laut auf — „wohl etwas wie jein Najeur, Führjt einen 
Proceß für ihn und barbierit ihm dabei nad Advocatenmanier über 
den Löffel?” 


Illuftrirtes Familienblatt. — 
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gebräunten älteren Manne gehörte, der, einen breitrandigen Filz 


Schritt“ feinen Einzug halte in Die dor ihm liegende deutſche 


Ohne auf, 





Vegriindet von Ernjt Keil 1853. 































Kruderpflidt. 


Erzählung von Lebin 


Shüding. 


„Das weniger, lieber Toten,“ entgennete Aurel, „ich bin nicht 


Durch die vom Bahnhof führende ſtaubige Mnzien- Allee kamen ſein Mdvocat, jondern gehöre einer Heinen Geſellſchaft an, die ſich 
Ein barfühiger Junge lief vor ihnen | 


wöchentlich einmal bei dem guten alten Herrn verfammelt.” 

„Du? Bei einem General? Ich bitte Did)! Wie lommt 
Saul unter die Propheten ?* 

„Unter die Propheten geräth man auch wohl als Weltkind 
und bleibt troßdem, was man ijt.“ 

„Hoffentlich — doch läht man die Propheten nachher laufen. 
Uebrigens jehe ich hier links den Eingang zu einem höchit ein- 
ladenden Biergarten; ich habe einen cannibaliſchen Durſt und ich 
nu; den Staub der Eifenbahn ein wenig himmterſpülen, che wir 
weiter gehen; alſo fallen wir ein — hinein in's Vergnügen!” 

„Du in diefen Biergarten, Vater?“ fragte erſchrockenen Tunes 
der Sohn — aber wenn in dieſem Ton ein Protejt gelegen hatte, 
io Fam er damit zu ſpät; fein Begleiter war mit einer raſchen 
Wendung ſchon jenfeits des griinangeftrichenen Gitterportales Und 
ichritt auf dent weichen Nies, der zwiſchen den vechts und links 
angebvachten Bänfen auf die Holzveranda des Hauſes zuführte. 
Seine Ericheimung mußte auf die einzelnen Gruppen der trinfenden 
und Cigarren rauchenden Güte eigenthümlich imponirend wirken; 
denn wohin unter dem breiten Filz hervor feine allerdings ſehr 
herriich um ſich ſchauenden Blicke fielen, da verſchwanden wie durch 
einen Zauber die Cigarren; die Leute ſchuellten von ihren Sihen 
empor und grüßten reſpectvoll. 

„Da ſchau,“ ſagte der alte Herr, „da ſchau einer die Be— 
dientenhaftigleit hier im alten Lande an! Wie ehrfürchtig das 
thut! Sie halten mid) für einen geheimen Kauzleirath, oder gar 
für einen Bofvath, glaub’ ich.” 

„Schwerlich, Leiter Papa," entgegnete ſein Sohn. 
mußt geſtehen, daß Dir nicht ausfichjt, als vb Du zum ‚I 
gehörteit.“ 

„Aber es iſt doch wicht möglich, daß fie mich wiedererlennen 
und den alten Kämpfer von 1848 im mir chven wollen? Oder 
haft Du vielleicht dafiir geforgt, da Eure Blätter meine Rückkehr 
angelündigt haben ?* 

Keineswegs — ich ſehte durchaus nicht voraus, daß Das 
Tir angenehm fein wiirde.“ 

„Angenehm? Nun, weshalb nicht? Laß die Blätter immer: 
hin reden — je mehr, deſto beſſer! — Unſereins iſt das gewohnt 

faun auch Dir und Deiner Praris, calculive ich, wicht ichaden, 
wenn da gqedrudt zu lejen iſt, etwa: ‚Unſer früherer Mitbürger, 


„au 
jchin* 


der Veterinärarzt Doctor Yanfen, it nach fünfundzwanzigjähriger 
Abweſenheit in ſein 


Vaterland zurückgeklehrt; der bewährte Bor: 








fünpjer aus den Jahren 1848 und 1849 wird einer warmen | nicht mittheilen wollen, weil ich wußte, ich würde doch nicht ver 


Aufnahme bei allen denen gewiß fein dürfen, welche ſich feiner | 


ausgezeichneten Verdienjte um die Sache des Wolfes umd der 
bürgerlichen Freiheit von damals erinnern. Herr Doctor Yanfen, 
der ſich durch feine Energie in den Vereinigten Staaten eine höchſt 
geachtete Stellung geichaffen, hat dieſe doch aufgegeben, um den 
Net jeiner Tage in der alten Heimat) bei jeinem Sohne, unſrem 
vielbeichäftigten und eminenten Nechtsamvalt Aurel Lanfen, zu 
verleben.‘ — Für jo etwas oder dem Mehnliches könnteſt Du ſchon 
ſorgen, denk ich, wenn“ — der alte Herr lachte plößlich ver— 
achtungsvoll auf — „wenn Eure Cenſur es nicht ſtreicht.“ 
„Wenn wir eine Genjur hätten, bejter Papa,“ entgegiete 
Murel ziemlich trodenen Tones, „so wiirde fie Dir höchſtens das 
— Doctor ftreichen, weil es Dir meines Wiffens nicht zukommt — 
aber wir kennen feine Cenſur mehr. Ueberhaupt wirt Du Did) 
daran gefaßt machen müſſen, jehr viele Dinge hier völlig verändert 





zu finden und viele Borausjegungen in Rauch aufgehen zu ſehen, 


obwohl ſie Dir vielleicht zu lieben Bedürfniffen geworden.“ 

„Slaubjt Dur, weijer Daniel? Na, wir werden ja jehen. 
Hoffentlich geht meine Vorausſetzung, daß baieriſches Bier hier zu 
Yande noch immer ein gutes Getränk ſei, nicht durch den Stoff, 
den die Kellner dort herbeiichleppen, im zuviel — Schaum auf!“ 

Sie hatten ſich am einem der unbejeßten Tijche niedergelajien 
— ein Kellner brachte mit großer Befliſſenheit ein paar nefüllte 
Seidel und fragte dann mit tiefer Verbeugung, vb ſonſt mod) 
etwas befohlen würde ? 

Ta nichts Lefohlen wurde, ſchoß er davon. 

„Beſohlen‘! Lalaienſeele!“ jante der alte Herr. „Nam der 
Menſch nicht mit aller Würde und dem Bewußtſein, daß feine 
Waare ſoviel Werth hat wie mein Geld, das Bier auf den Tiſch 
jtellen ?* 


jicher bin, dah eine Zugabe von Kellnerwürde das Getränk ſchmack— 
hafter machte.” 

„Wär auch nicht nöthig,“ ſagte der alte Gew, der eben 
einen tiefen Jug gethan und jegt mit großem Aplomb das Glas 
auf den Tiſch jehte. „Ener Bier iſt gut — wahrhajtig:; es iſt 
bejjer, als das drüben, jenjeits des großen Teiches. Das räum' 
id) Div mit Vergnügen ein — aber Du trinfjt nicht?“ 

„Rein — ich vertrage Bier nicht.“ 

„Ah — Dir verträgit es nicht? 


\ bereitet hätte, Höre aljo! 


mögen, Deine Anſchauungen jo zu berichtigen und umzuwandeln, 
dab ich Dir feinen Verdruß mit der Wendung meines Scyidjals 
Als ich in der Nammer jah, vollzogen 
ſich große Ereigniſſe hier in unſerem deutſchen Waterlande, und 
dieſe waren es, die mich aus meiner tiefinnerlichſten Ueberzeugung 
heraus hinüberführten zu Denen, welchen wir Deutſche dieſe Wendung 
verdankten, zu den Männern —“* 

„zu den Männern der Gewalt . . . zu den Leuten, denen 
das Wolf und ſein Wille nichts iſt?“ ſuhr der alte Herr auf; 
dann that er einen tiefen Trunk und jeßte darauf jein Glas mit 
einem jo pathetiſchen Nachdruck hin, als ob ihm Durch Dielen 
Schlag der Durſt vergangen jei für alle Tage jenes Lebens. — 
„Lu Diefen Männern — Dir — Der Sohn — ?* 

Er wurde unterbrochen durch einen mit auigeregter Miene 
herantretenden ſchwarzbefrackten Herrn, der eine große Verſchwendung 
am weißer Wäſche zeigte und dem in reſpectvoller Entfernung ein 
Kellner folgte. 

„Bitte um Entjchuldigung, Excellenz!“ ſagte der Mann jehr 
eifrig — „bitte jeher um Entſchuldigung, daß ich nicht cher mein 
Compliment machte! Höre eben erſt, daß Ereellenz mein Yocal 
beehren — wenn reellen; geruben wollten — id) babe jehr 
hübſche veiervirte Dimmer oben — fürchte, daß cs ein wenig 
ſonnig iſt hier vom -—* 

„Zie find der Eigenthümer des Gartens?“ jagte, mit einen 


herablaſſenden Nopfniden die Verbeugungen des Herrn erwidernd, 








Ein Volksmann, dev... 


aber, Goddam, wenn ich Dich To aniche, Aurel, machſt Tu min | 


überhaupt den Eindruck eines eingefleiichten Ariſtokraten — ſiehſt 
aus Wie aus dem Gi geſchält; auf Deinem Haupte leuchtet 
der Glanz eines Eylinders, der noch vorgeſtern der Stolz eines 
Hutmacerladens war; Dein Vollbart iſt geſtuht und bejchmitten, 
daß cs cine wahre Freude für einen Friſeur iſt, es zu ſehen —“* 


„Mein lieber Vater,“ unterbrach ihn Aurel mit einem halb | 


fpöttiichen, halb wehmüthigen Lächeln — „Tu wirt Did) audı 
davein finden müſſen, daß zu den Vorausjeßungen, die Dir, wie 
ich, jagte, in Rauch aufgehen werden, auc einige gehören, welche 
die Yage und die Verhältniſſe Deines Sohnes nahe angehen. 
Es iſt mie das freilich tief schmerzlich, und Gott wei, daß ic 
nichts Beſſeres verlangte und feine größere Freude haben könnte, 
als wenn Du in Deinem einzigen Sohne völlig das fändejt, was 
| Du mit väterlichen Stolze in ihm zu finden erwarteteſt — einen 
treuen Erben Deiner Geſinnungen, einen jchneidigen Anwalt Deiner 
| Grundſatßze -— einen gefeierten Vollsmann und Borkämpfer für 
Alles, was den ſchönen Namen: ‚Forticwitt‘ trägt 

„Und das werde ich wicht finden?” fiel der alte Herr, ihn 
groß anjchend und das eben ergriffene Seidel auf dem halben 
Wege zwilchen Tiih und Mund haltend, ei. 

„Das wirft Dur nicht finden: Deine politiſchen Jiele mögen 
auch die meinen jein, aber über Die Wege zu Diejen Jielen werden 
| wir völlig verichieden denken. 
Advocat, Parlamentarier, Oppofitionsredner der äußerſien Yinten, 
Rolfsmann und dergleichen —“ 

„Aber ich bitte Dich — nicht mehr — Rechtsanwalt? Was 
denn anders? Wovon lebit Dur denn und bezahlit den Friſeur,— 
der Dir jo jauber den Bart beſchneidet ?* 
| „Das will id) Dir jagen, wenn id) Div mit ein paar Worten 
erſt den Weg angedeutet habe, den id; zurückgelegt babe und der 

mich ohne chrgeizige® Streben meinerjeit$ ganz wie von jelber zu 


| meiner jegigen Stellung geführt hat. ch habe Dir brieflich das 











und verſank offenbar in tiefe Gedanken. 


Ich bin auch wicht, wie Dur meinit, | 


Aurel. 


„Es iſt ſehr hübſch bei Ahmen — id) danke Ihnen — 
dieſer lab conbenirt uns — id) danle Ahnen.“ 
Er nickte wieder in derſelben vornehmen Weiſe wie zur Ent— 


laſſung, und der Wirth zog ſich unter abermaligen Verbeugungen 
zurück. 
„Ich zweifle nicht daran,“ verjeßte Aurel, „obwohl ich nicht | 


„Excellenz?!“ rief jebt der alte Herr. „Der Menid wirft 
Dir eine Excellenz nad der anderen am den Kopf? Da jtcht 
mir denn doch dev Verſtand still. Was zum Teuſel it aus Dir 
newworden, Aurel? Ein Hofichranzge? Kin Fürftenfneht? Ein 
Geremonienmeijter oder Kammerherr gar? Mic trifft der Schlag. 
Aurel Yanfen, mein Junge, in dev Taufe genannt nach dem großen 
Wahrheitsfreund und Philoſophen Marc Aurel, ein Hoſſchrauze!“ 

„Nicht ganz das, was Du darunter verſtehſt, lieber Vater 
— aber etwas in Deinen Augen Verwandtes. Ich bin der 
Miniſter muſeres guten, auigeflärten Fürſten — der Vorſitzende 
ſeines Miniſteriums. Nicht mehr und nicht weniger! Darein 
mußt Du Dich nun einmal ergeben. ‚Das Unvermeidliche mit 
Würde tragen‘, Dur weißt ja. Weshalb id) Div nicht davon ſchrieb, 
jo lange Du anf Deiner Farm hinten in Michigan lebteſt, habe 
ich Dir eben angedeutet — fir den Staat Midyigan Tonnte es 
nicht von Erheblichkeit ſein und für Peine perjönlichen Gefühle 
nicht wohlthuend. Hätteſt Du mid, früher von Teinen Plane, 
hierher zurückzulehren, unterrichtet, jo würde ich cs Dir natürlid) 
mitgetheilt haben, aber Du ſchriebſt mir erſt, als Dur bereits auf 
der Meile, bereits in New-York warit. . . .“ 

„Berfluchter Querſtreich! Excellenz, Miniſter! 
nun hier machen?“ 

„Ich denle nicht, daß darin etwas liegt, was 
Auſenthalt verbittern lönnte.“* 

„Nicht? Dentſt Du das?“ 

„Wenn Du nicht das Bedürfniß haſft, gar zu 
Regierung zu räſonniren. . . .“ 

Der alte Herr antwortete nicht. 


Was ſoll ic) 


Dir hier den 


arg über Die 


Er strich sich das Kinn 
Dann jagte er zerſtreut 
und den Kopf ſchüttelnd: „Ja, ja, ich fürchte, dns Räſonniren werde 
ich nicht laſſen können. War immer meine Stärle, weißt Di.“ 

„Beobachte exit ein wenig den Yauf der Dinge hier und 
halte an Didy! Gefallen Dir dann die Iuſtände nicht, jo vajenmivit 
Tu nachher nur deſto Ärger — ich will Dich nicht hindern.“ 

Der Alte ichüttelte wieder trübielig den Kopf. 

„Du ein Miniſter, ein Fürſtenknecht!“ murmelte er, ſtarr 
anf jein Glas blidend, und dam fchien er vor dieſer nieder 
jchmetternden Thatſache nur darin eine Nettung zu finden, daß 
er mit einer überflüſſigen Energie den Jinndeckel jeines Seidels 
Happen ließ, bis der heranſtürzende Kellner es ihm genommen, 
um ihm ein meugefülltes zu bringen. 

„Willſt Du nicht anhören, wie ich dazu gelommen, ein 
Fürjtendiener zu werden, lieber Vater, trotz aller republifaniichen 








. mit allerlei Rindereien um den Hals gehangen — 
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Grundjäße und Geſinnungen, die ich, dank Deiner jpartanijchen 
Erziehung, mit dev Muttermilch eingejogen ?“ 

„Was brauch” ich das anzuhören — kann mir's ja denken,“ 
verjeßte der alte Herr melancholijch, fein läwenmähniges Haupt auf 
den Arm ftüßend. „Sie haben Dir gejchmeichelt, Did) gefirrt, Deinen 
Ehrgeiz geweckt, Did) bei der Gitelfeit gefaßt, Dir rothe Bänder 
Geld natürlich 
wird aud) jeine Rolle gejpielt haben, vielleicht auch die Weiber — 
Du liebe Heit, jo was fennt man ja — kenn' ich ja von Anno 
dazumal ber, ehe ich jo geicheidt war, davon zu gehen über's große 
Waſſer. Was mich nur wurmt, ingrimmig wurmt, it, daß ich 
beim erſten Schritt, den ich wieder — ich verdammter Narr — in's 
alte Land ſetze. ſolch einen Abtrünnigen in meinem eigenen Sohme 
finden muß. Hätt' ich Dich mit hinübergenommen damals!“ fuhr 
der alte Herr ſeufzend fort; „mit hinüber to the far west! Aber 
Teine Mutter wollt's ja nicht — ſie wollt! es ja nicht, wie fie 
ja auch jelber nicht mir folgen wollte und Diefe Weiber haben 
men einmal ihren Kopf.“ 

„Shren Kopf, und wie Du nicht leugnen wirst, Water, zus 
werfen wohl auch richtige Gedanfen darin. Meine Mutter war 
eine jchwache, leidende rau, und id; Damals cin Büblein don acht 
Fahren — was hätte aus uns werden jollen, wenn wir mit Dir 
fo in's Blaue hinein, dem ganz ziellos Unbeſtimmten entgegen, in 
die weite Welt gezogen wären? Die Mutter wäre wohl auf der 
Reife ſchon geitorben, und ich hätte für die Ueberfahrt und alle 
Gefahren, die damit zuſammenhängen, gewiß auch ſchwer büpen müſſen 
— was,“ jebte Aurel lüchelnd hinzu, „mich dann freilid vor 
meinem heutigen bitteren Schidjal, ein Miniſter ſein zu müſſen, 
bewahrt haben würde.“ 

Der alte Herr leerte ſchweigend jein zweites Seidel Bier und 
richtete dann jeine Blicde mit dem Ausdrucke tiefer Wehmuth auf 
feinen mißrathenen Sohn. 

„Du willſt nicht die Erklärung anhören," hub dieſer nad) 
einer Pauſe wieder an, „wie id), veifend an Alter und Erfahrungen, 
dazır gefommen bin, eine Stellung im Staatsdienjt anymichnen 
— Fürjtenfnecht zu werden, wie Du das nennſt, und wie ich in 
dieſem Staatsdienſte gerade den Poſten angenommen, von dem ſich 
die Vorausſehung einer Div verhaßten Geſinnung am wenigſten 
trennen läßt. Ich will Dich denn and mit dieſer Entwickelung 
nicht heimſuchen — ſie brächte uns wohl in eine ſehr lebhaſte 


Debatte, und ich möchte nicht, daß wir unſern Aufenthalt im dieſem 
Biergarten noch bedeutend verlängerten — aber cine Frage wirſt 


Du mir doch wohl erlauben ?* 

Frage!“ 

„Zu biſt ein Mann der allerentſchiedenſten Oppoſitivn. Du 
weiſit, daß die Regierung den Staatsivagen nach der einen Seite 
zieht, und haft Dich deshalb am die andere Seite geſpannt. Dort 
ziehit Dur — freilich ſiehſt Du, daß unter folchen Umſtänden der 
Staatswagen wicht weiter rüdt — 

„Sondern im Sumpf jteen bleibt — das iſt richtig.“ 

„So fann Dir Niemand verdenfen, daß Du die Jugkräfte 
da hinten, welche die Deinen und die Deiner Partei lähmen, miß— 
bilfioft. Nun aber hörſt Du eines ſchönen Tages hinter Div an 
der anderen Magenfeite ein ganz ungewöhnliches Klirren und 
Klappern, ein Geräuſch, als vb Stetten fielen, ein Stampfen heran— 
fommender Rofie — Du jichjt, daß diefe Rofie an Deiner Seite, 
neben Dir, an den Staatswagen gehängt werden — daß fie, von 
einer mächtigen Hand gelenkt, mit hellem Wichern muthig ſich in's 


Dpeng. Iraen —— No: ber Giinakiinngen — wenn Du mid) nun mit dem alten Freunde allein läſſeſt; ich mache 


Sumpfe heraus vorwärts rollt — auf fejtem Boden triumphirend 
borwärts — ganz in der Richtung, in welcher Du und die Deinen 
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„Ich will nichts, als daß Du Did; umfchauft, prüfft, über: 
legſt umd dann erſt urtheilſt — als ein Mann ohne Vorurtheile. 
Seid Ihr nicht ſtolz darauf, Ihr drüben, feine Vorurtheile zu 
haben?“ 

„Ich Denke, Dur wirt mir aber erlauben, jo fange bei meinen 
Grundſatzen zu bleiben, bis ich herausfinde, dal jie Vorurtheile 
find. Unterdeß will id) Div den Gefallen thun und mit Dir 
aufbrechen, da es Deiner Ercellenz doch mn einmal in dieſem 
demokratischen Locale ımbehaglih zu Muthe it. Komm! Aber 
Eines jage id Dir: In ein Miniiterhötel bringen mid) Deine um— 
neipannten Negierungspferde, auch wenn fie alle zumal anziehen, 
wicht. ch nehme Herberge bei meinem alten Freund Schallmeyer.* 

„Aber, Vater,“ ſagte Aurel erichroden, „Deine Zimmer ſiehen 
in meinem Hauſe bereit — Tu wirjt doch bei Deinem Sohne 
wohnen 7“ 

„Nimmermehr!“ verjeßte der alte Herr bejtimmt. „Soll id) 
mic; da von Deinen Lakaien über die Achſeln anfehen und von 
den Excellenzen, die Did) bejuchen, durch ihre Pince-Nez beüngeln 
laſſen, als wenn ich eine Narität aus Barnum's Muſenm wäre? 
Da fennjt Dur einen alten. Nepublitaner ſchlecht. We live in a 
free country, Sir!“ 

„Aber ich bitte Dich, es jähe aus, als ob ich den Vater ver: 
fengnete . . . ſchon deshalb bitte ich Dich dringend... .* 

„Nichts da, nichts da! ch kaun Dir nicht helfen, mein Sohn. 
Dur wirst mir den Weg zu Schallmeyer zeigen.“ 

„Wenn Tu es willit, abev Schallmeyer iſt nicht. Hötelbefiger 
mehr; er ijt berumtergefommen und hält nur mod) ein Meines Hotel 
garni, Jo viel ich weil; — jedenfalls biſt Du bejler bei mir auf— 
genommen.“ 

„Kann's mir denken, wirſt ganz behaglid) einquartiert fein 
Du haft ja nur in den Stantsjäcel zu greifen — wiirde mir da 
aber nicht recht ſchmecken — müßt' an den Schweih der armen 
Untertanen denfen; wenn Dein Champagner auch noch jo gründ— 
lich in Eis gefühlt wäre, müßte doch an den Schweiß denfen, der 
daran Hebt — ich gehe lieber zu Schallmeyer. Er ijt herunter: 
gefommen, jngit Tu? Deſto beſſer — wird der rechte Mann für 
mich ſein — war's ſchon damals, 1848 — findiger Hopf — hatte 


Schneid, der rothe Schallmeyer!“ 


Dabei blieb der alte Herr, und nachdem die Execellenz bezahlt 
hatte, verließen Beide den Garten; der Junge mit dem Reiſeſack 
trabte wieder vorauf, und jo zogen diejer, der alte Voltsmann von 
1948 und der Minijterpräfident von heute friedlid) jelbander in die 


Stadt ein und gelangten in die den Thore nahe Gaſſe, wo der 


feit vielen, vielen Sahren zogen — was wirt Du mn thum, | 


theurer ‚Governor‘, wie Ihr drüben, denk’ ich, jagt? Was wirft 
Du thım? Inbelnd über diefe neue Wendung und treu Deinen 
alten Idealen, Deiner langjährigen Anſchauung mitziehen amt 
Staatäwagen? Oder wirft Du die Treue gegen Dich jelber darin 
fuchen, daß Du Dir fagjt: ‚idy bin einmal der Mann der Oppo— 
fition und meine Bürgerpflicht gebietet mir, in der Oppofition zu 
bfeiben. Macht die Regierung den Staatsivagen rollen — wohlan, 
ich bleibe feit auf der Höhe meiner ftantsmännischen Miffion und — 
werfe ihr Knüppel in die Näder‘?- 

„Du willſt doc) nicht, daß ic) glauben joll, Eure Negierungen 


heruntergefommene Schallmeyer jein Heines Zimmervermiethungs— 
geichäft in einem mehr trijt als gajtlich dreinjchauenden alterthüm— 
lichen Giebelhauſe betrich. 

Es jah in der That nicht Fehr einfadend aus. Die alten Quadern, 
aus denen e3 aufgebaut war, hatten eine wunderliche Farbe, als 
ob fie mit einem grünlichen Moder bededt feien, und das Ganze 
jah aus den braungeftrichenen Fenſtern mit den Heinen Scheiben 
mit einer unfreundlichen Yebensmüdigfeit darein. Die ausgetretenen 
Steinftufen, welde an die Hausthür führten, waren jo weit vor: 
gejhoben, als wollte das alte Haus boshafter Weile den in der 
Gaſſe Borlibergehenden damit cin Bein unterichlagen. Aurel jah 
ein wenig beflommen zu dem Bauwerk auf, während der Junge 
mit dem Reiſeſack die Klingel zug. 

„Afo wirklich — hier joll Dein Hauptquartier jein ?* fragte 
Aurel mit einem Seufzer. 

„Hier ſoll es fein. Und Du thuft mir einen Gefallen, Aurel, 


das Weitere am liebiten mit ihm ſelbſt ab und lege mich dann 
auf's Ohr, die Reiſeſtrapazen auszuſchlaſen.“ 
„Und wann kommſt Du zu mir?" 


„Morgen — in der Frühe morgen! Wir werden dann gründ— 
lid) Alles durchipredyen. Alles! Habe Dir auch noch allerlei zu 
erzählen. Noch allerlei wunderlihe Dinge. Mad)’ Dich gefaßt 
darauf! Bis morgen alſo!“ 

Er reichte Aurel flüchtig die Hand und wandte ſich dam, um 
durch die unterdeß geöffnete Thür zu treten, die ſich hinter ihm 
und feinem Gepädträger ſchloß. Aurel ſah ſich von feinem wunder: 
lihen „Governor“ auffallend brüst verabjc)iedet. 

















2. 

Der alte Herr war unterdejien in das Haus eingetreten; eine 
kabenhaft ausſehende Frauensperſon mit einer gefältelten Haube 
wor ihm entgegengetveten und blinzelte mm, als ob ihr auf Dem 
dunfeln Hausflur noch zu viel des Lichtes fei, fortwährend mit den 
Heinen miüden Augen. Lanken fragte nad) feinem alten Freunde, 
und die Sibylle ihm gegenüber vief mm nad) dem rothen Schallmenyer. 

Diejer erichien denn auch auf ihren fait wie ein Hülſeſchrei 
ertünenden Huf oben auf dem Treppenabjab; feine Nöthe — das 
jah Yanten auf den erjten Blick — war jtark in's Fahlgraue ver- 


ichoffen, das heiit da, wo ihm der Yauf der Jahre noch den 


Stoff zu ſolchem Farbenwechſel auf dem hohen dünnen Scheitel 
gelaffen; daß er, wie feine Widerjadyer meinten, eine wenig Yutrauen 


erweckende Nehnlichfeit mit einem Fuchſe habe, mußte dem alten ' 


Thierarzt nicht aufgehen. 

„Schallmeyer! Mltes Känguruh!“ vief er zu ihm hinauf. 
„Her mit Dir! Komm einmal herunter, einen alten Freund zu 
begrüßen! Wahrbaftig, er jteigt die Treppe herab, jo vorfichtig, 
wie eine Bentelratte von der Korleiche. Kennſt Du Lanlen nicht 
mehr, Deinen alten Freund Lanfen ?“ 

„Sieh, ieh,“ 
und jeßt rajcher niederitien. 


„Dur bift es. Haft Dich gut gehalten — 


merhvürdig gut! it das Dein ganzes Gepäck?“ fuhr er auf den | 


Reiſeſack blickend fort. 

„Imponirt es Dir nicht hinlänglich, um mir Zimmer in 
Teinem Haufe zu überlajien ?* 

„Du fannit Zimmer befommen, jo viel leer ftehen. 
Teinem Gepäck brauchſt Die nicht zu imponiven. Ahr Lanlen jeid 
ja jebt große Leute hier im Yande geworden; mid) wundert nur, 
dab; Du vorlieb nehmen willit bei mir — Frau Förjter, Nummer 
vier md Fünf nad vorn heraus! — es find unſere beiten 
— fannjt Deinen Sohm und das ganze Staatsminijterium da 
empfangen — babe ſie Dir gleich bejtimmt, ald Du uns an: 
gefündigt wurdeſt.“ 

„Angekündigt?“ fragte Lanfen, lohnte den Träger ab md 
folgte nun feinem alten Freunde und deſſen Hauskatze die Treppe 
hinauf auf Nummer vier und fünf. 

Nunmer bier war ein großes, 
allerlei abgeichlifjenen Möbeln, die augenjcheinlich aus verjchiedenen 
GEntwidelungsperioden des deutichen Handwerkes jtammten, aus 


jenen Zeiten, wo es den ehrgeizigen Gedanfen des Kunſthandwerles | 


noch wicht gefaht hatte. 


jagte das Kanguruh, das in Hemdsärmeln war 


mit 





fehr niedriges Himmer, mit | 


„Dah, wenn ich bier das ganze Staatsminifterium empfange, 
meine Bäume doch nicht in den Himmel wachſen — dafür it ge 
jorgt,“ jagte Lanken mit einem Blick zu der niederen Dede empor. 
„Wer bewohnt das immer daneben?“ fragte er, auf eine fait 
quadratfürmige braun geftrichene Flügelthür deutend, vor welche ein 
fleines mit ſchwarzem englijchem Leder bezogenes Sopha geitellt war. 

„Es wohnt die junge Dame da, die Dich uns angekündigt 
hat — fagte, fie fenne Dich von New-York her — eine jtille junge 
Frau, die Dich nicht geniven wird — ijt auch direct aus Amerika 
herübergelommen — weiß; nicht, was fie eigentlich hierher führt — 
nennt ſich Miſtreß Brown —“ 

„Richtig, richtig,“ nickte der alte Herr. „Kannte ihre Eltern 
— nehme aljo da3 Zimmer für längere Zeit — umd was Die 
Dollars angeht, jo wirt Du einen alten Fremd nicht zu ſtark in 
die Kreide nehmen.“ 

„Darüber fannit Du beruhigt jein, alter Junge — Du bezahlit 
mich ja halb chen durch die Neclame, welche- Dur mir machſt.“ 

„zer alte Yanfen — aus Amerika zurüdgelonmen — id) 
glaub’s schen.” 

„Ab bah,“ verjeßte Säallmeyer, „aus Amerika iſt Mancher 
zurücgefommen, aber der alte Lanfen, der Vater des Miniſters — 
davon wird die ganze Stadt reden.“ 

„Hm — ijt mein Geſchmack juſt nicht, irgend Jemandes 
Schatten abzugeben, am wenigſten den meines eigenen Sproſſen — 
was werd’ ich zahlen für Die Zimmer?“ 

„Acht Thaler im Monat.” 

„Wahrhaftig, 's iſt die Welt nicht,“ erwiderte Lanlen, und, 
nachdem er noch einige Verabredungen in Betreff der weiteren 
Bedingungen mit dem alten Freunde getroffen, begann er, ihn 
über eine Anzahl von früheren Belannten auszufragen. Schallmeyer 


| antivortete ziemlich lakoniſch und menjchenfeindlich und nur dann 


mit einem Ton der Befriedigung, wenn er jagen fonnte: „Der 


iſt tobt.“ 


Lanken wuſch ich während dieſes Examens den Reiſeſtaub 
ab, und als Beides, Exramen und Wäſche, beendet war, ging 
Schallmeyer und lieh jeinen Gajt allein. Dieſer trocknete ſich 
Geſicht und Hände, öffnete die auf den Gang führende Thür, 
durch welche er eingetveten, und blidte vorfichtig hinaus. Dann 
ſchloß er diefe Thür ab und ging zu der anderen, der Verbindumgs- 
thür, vor welche das kleine Sopha geritt: war, um in Furzen 
Pauſen dreimal daran zu Eopfen. 


(Fortjeßung folgt.) 


Skizzen aus deutfchen Parlamentsfälen. 
3. Die nationalliberale Partei, 


Keine Partei iſt jo eng mit der Gefchichte unſeres jungen 
deutjchen Reiches verwachſen, wie die nationalliberale. Sie hat 
an dem Zuſtandelommen der Verfaſſung des norddentichen Bundes, 
die im Mefentlichen auc die des neuen Meiches it, einen ent- 
ſcheidenden Antheil, und ebenſo an den zahlreichen und wichtigen 
Gejeben, welche erit der norddentjche, dann der gefammtdentjche 
Reichstag mit den Regierungen vereinbarte. Na, man kann mehr 
fagen: ſie ijt die Mutter des Gedankens geweſen, der im dem 
deutjchen Reiche endlich feine Verfürperung fand, wenn es auch micht 
ihr, ſondern einem Andern bejchieden war, dieſen Gedanken in’s 
Leben zu führen. 

Nach ihren Traditionen, nad) dem Geiſte der von ihr be: 
folgten Politik, ja auch nad) einem Theile, und wicht dem mindejt 
bedentenden, ihrer Mitglieder und Führer, iſt die nationalliberale 
Bartei diejelbe, die 1848 im Frankfurter Parlamente als „Erb: 
faiferpartei”, 1849 als Partei der jogenannten „Gothaner“, feit 
1859 wiederum als „Nationalverein“ thätig und mit allen ihren 
Bejtrebungen fortwährend auf das gleiche Ziel gerichtet war: auf 
eine fraftvolle Einigung Deutichlands in der Form 
eines monardhifhsconititutionellen Bundesijtaates 
unter der Führung Preußens. 

Au der Entſtehung der nationalliberalen Partei im Reichs— 
tage haben zwei Strömungen zufammengewirkt, die ſich im ihr ver 
ſchmolzen, nicht ohne daß jede derjelben etwas Eigenartiges von 
ihrem Uriprunge beibehalten hätte. Für Preußen war das Ge: 
burtsjahr der gegemwärtigen nativnalliberafen Parteigruppirung — 
erjt im preußischen Abgeordnetenhaufe, dann in dem altpreußischen 











Theile der nationalliberalen Fraction im Reichſstage — das Jahr 
1866. Nationalgefinnte, vor Allem die Einheit des großen deut- 
ichen Baterlandes erftrebende Männer hatte es umter den Yiberalen 
Preußens fange gegeben. Nicht alle freilich waren Dies: es fanden 
ſich unter den preußiſchen Liberalen auch jpecifijche Preußen, ferner 
ſolche, welche vor Allem nur den freieren Ausbau des inneren 
Staatstebens ihres preußischen Vaterlandes betrieben, endlich ſolche, 
weiche zwar wohl das Ziel, ein kräftiges Gefammtdentichland, 
wollten, aber ihre ideologischen Wünſche nach der freiheitlichen 
Seite hin jo hoch ſpannten, daft ſie dadurch jenes Ziel, ſtatt näher, 
vielmehr in unabſehbare Ferne vüdten. Waren es doch preußiſche 
Liberale, welche bei der eviten entjcheidenden Abitimmung über das 
zu errichtende deutiche Kaiſerreich im Parlament zu Franlkfurt durch 
ihre verneinenden Stimmen die Bildung einer Majorität für dass 
jelbe verhinderten. 

Der Nationalverein, dieſe weitere Etappe in der Entwickelung 
einer nationalen deutjchen Partei, war außerhalb Preufiens ent 
jtanden ımd zählte aucdy unter feinen Mitgliedern und feinen Wort: 
führern eben jo viele Nichtpreuhen wie Preußen. Jene gehörten 
geoßentheils den jugenannten altliberafen Parteien in den Klein— 
jtaaten, die Preußen zumeiſt der Kortjchrittspartei an. Das Haupt: 
intereſſe der Liberalen Preußens war Andeß damals auf brennende 
innere Fragen gerichtet, erſt auf die Frage der Heeresorganiſation, 
dann auf die daraus entſprungene Budget: und Verſaſſungsfrage. 
Vor diejen Aufgaben traten alle andern zurüd. 

Die deutjche Frage evichien ohmehin damals, und noch 1866, 
ziemlicd, hoffnungslos. Die Mitteljtaaten und Oeſterreich ſchmiedeten 
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ihre „Bundesreformplane“, von denen man im Voraus wußte, daß 
fie entweder nicht ernjt gemeint oder, wenn diejes, Damm nur um 
fo gefährlicher für die wahren Intereſſen ſowohl der Freiheit, tie 
der Einheit waren. Preußen verbielt Fich lediglich ablehnend, palliv: 
es hinderte Schlimmeres, aber es that jelbit nichts, um das ge— 
wünſchte Beſſere herbeizuführen. Zumal als an die Epite des 
preufjiichen Miniſteriums ein Mann geitellt ward, der vom Gr: 
furter Barlament (1850) her als ein Gegner der nationaldeutichen 
Beſtrebungen, als ein Vertreter des jpeeifiichen Preußenthums, als 
ein warmer Bertheidiger der Rechte Teſterreichs belannt war, 
Herr von Bismarck Schönhauſen, ſchien jede Hoffnung auf eine 
Verwirklichung des deutichen Gedanlens durch Preußen auf um: 
bevechenbare Zeit vertagt, und nur das Eine blieb nody übrig: die 
verfajlungsmühtge Freiheit im Innern Preußens gegen die von 
foldyer Seite auch ihr, md ihr zunächſt, drohenden Gefahren zu 
retten. 

So ſchloß ſich Die schon zuvor, in Folge des jogenannten 
„Conflictes“, in Preuſen entjtandene „‚sortichrittspartei“ immer 
enger zum rühmlichen und mannhaften Kampfe gegen das ber: 
fajlungswidrige „budgetloſe Negiment“ Bismard’s zuſammen und 
wandte alle ihre Kräfte nad) dieſer Seite, Zwar hatte jie ſich bei 
ihrem Gntjtchen „Deutiche Fortichrittspartei* getauft, um damit 
zu befunden, daß fie die Frühlung mit den großen gemeinsamen 
Angelegenheiten Deutſchlands über ihren nad) innen gerichteten Auf— 
gaben keinesſalls aufgebe ; allein die Umstände ſelbſt riſſen jie vor: 
wiegend nad) diefer innern Seite hin, und überdies lonnte fie mit 
gutem Grunde Jagen, ſie befümpfe in Bismarck zugleid, den Feind 
des deutichen Gedanfens und diene damit auch dieſem letztern. 

Ta geſchah plößlich das Unerwartete, wohl faum von irgend: 
jemand Geahnte: derielbe Bismard, den man bisher nur als einen 
ſpeciſiſch preußischen Junler gekannt, nahm die deutiche Potitik 
Preuſſens aus dem Jahre 1849, die er damals! befünpfte, wieder 
auf, aber nicht in der ſchwächlichen, ſchwankenden, ungufrichtigen 
Weiſe, wie fie das Miniſterium Manteuffel gehandhabt, vielmehr 
mit einer rüchichtslofen, auch vor einer Yöjung durch „Blut und 
Eiſen“ nicht zurückſchreckenden Gnergie. Und derjelbe Bismarck, 
in dem man bisher nur den Anbeter des nackteſten Abſolntismus 
erblickt hatte, Der die Feſſeln des conſtitutionellen Syſtems mir 
unwillig zu dulden ſchien, näherte ſich jebt den Liberalen, indem 
er einen Act dev Selbſtüberwindung beging, wie ev in der Geſchichte 
parlamentariſcher Qerfaffungstünpfe gewiß Telten, ja vielleicht ohne 
SHeichen it. Statt nämlich den gewaltigen Umſchwung in der 
Stimmmmg des Yandes, den die glänzenden Mriegsthaten bon 1866 
hervorgebracht, zu benuhen, um durch Auflöſung des ihm feind- 
lichen Abgeordnetenhauſes und Veranftaltung von Nemwvahlen ſich 
eine parlamentarische Mehrheit zu jichern, vielleicht ſogar mit deren 
Hülfe einſchneidende Beränderungen in der Verfaſſung vorzunehmen 
— statt dieſe Getwaltacte auszuüben, trat er dor die Wolls: 
vertretung mit dem Belenntniß: „die MNegierung habe allerdings 
in den lebten Jahren außerhalb der Formen der Verfaffung ſich 
bewegt, allein ſie habe dies gethan aus höheren Rückſichten auf 
das Intereſſe Brenfens und Deutſchlands.“ Und auf Grund diejes 
Eingeftändniffes forderte er eine fogenannte „Indemnität“, das 
heißt die nachträgliche Entlaftung des Minifteriums von der das 
durch auf fi) genommenen Verantivortlicdhkeit durch ein Votum 
der Kammern. 

Das war die Geburtöjtunde der nationalliberalen Partei in 
Preußen. Damals tremmte ſich die preußische Fortſchrittspartei 
in Solche, welche troß alledem in ihrer Gegenjtellung zu Bismard 
verharrten und die von ihm den Liberalen gereichte Hand der 
Verfühnung zurückwieſen, und in Solche, weldye dieſe Hand aus 
nahmen, weil ihnen dadurd) die Möglichkeit geboten ſchien, an 
dem Ausbau des, wenn auch ohne ihr Zuthun zu Stande ges 
brachten preußiſch- deutſchen Bundesftaates mitzuarbeiten. Dieſe 
Lebteren jchieden ſich von ihren bisherigen Nampfesgenoffen in der 
Fortjchrittspartei und bildeten fortan eine neue Parteigruppe, die 
„nationalliberale*. 

Von den beiden Gründern der „deutichen Fortſchrittspartei“ 
trat der eine, Herr von Fordenbed, auf die Seite der neuen Partei 
hinüber und ward einer ihrer vornehmſten Leiter und Vertreter, 
während der andere, Herr don Hoverbed, an der Spiße der 
Hortichrittspartei verblieb. Auch einer der älteften preußiſchen 
Parlamentarier, Herr von Unruh, im der kritiſchen Periode kurz 
vor der Auflöfung der conftituivenden Nationalverjammlung 1848 
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deren Präjident, Schloß ſich der neuen Parteı an, ebenjo andere 
Abgeordnete von befanmten Namen und bewährtem Yiberalismus. 
Auch ein Mann, der evit im Jahre vorher in's Abgeordnetenhaus 
eingetreten war, dort aber vajdı eine hervorragende Stelle in der 
Fortichrittspartei eingenommen hatte, nachdem er zubor als Schrijt⸗ 
jteller mit nachdrücklicher Beredſamteit für die Freiheitsrechte dus 
Volkes eingetreten, Eduard Lasfer, trennte ſich jebt von feinen 
bisherigen Genoſſen und belannte ſich zu der Fahne der menen 
Vereinigung. 

Tiefer Kern der mationalliberafen Partei, der durch Aus— 
ſcheidung aus der Fortſchrittspartei ſich gebildet, erhielt alsbald 
jtarlen Juwachs aus den nen aufgenommenen preußiſchen Provinzen 
Hannover, Naſſau. Heſſen. Rudolph von Bennigjen und Johannes 
Miguel, beide die Führer der ftantsrechtlichen Opposition in Hannover 
egen das Minifterium von Borries, beide die Mitbegründer, 

migſen der Vorfigende des deutſchen Nationalvereins, Friedrich 
Detfer, der unermüdliche Vortämpfer der Kurheſſen jeit der ſchmach 
vollen Bergewaltigung diejes vechts- und verfaſſungstrenen Wolfes 
durch den Numpfbundestag im Jahre 1850, Karl Bram, der mehr 
jährige Präfident der naſſauiſchen Volksfammer und permanente 
Vorſihende des Congreſſes deuticher Volkswirthe — ſolche md 
ähnliche Männer brachten der neugebildeten Partei das Gewicht 
ihrer Namen und die Fülle vieljeitiger, reicher Erfahrumgen auf 
parlamentariichem, politiichem, wirthſchaftlichem und finanziellen 
Gebiete, zugleid) and) eine Anzahl zum Theil gleichfalls bedeutender 
Kampigenoſſen, die ihren Vorgange folgten, als Morgengabe zu. 

Im Neichstage ſodann, erſt im norddentichen, ſpäter int ge— 
ſammtdeutſchen, verſtärlte fi) die nationalliberale Partei durch 
eine Neihe erprobter Kräfte und vielbefanmmter Namen aus den 
übrigen Bundesſtaaten. Die anerkannten Führer der vereinigten 
liberalen Partei in Baiern (dort „Sorticrittspartei” genannt), 
Marquard Barth, Freiherr von Stauffenberg, Marguardien ımd 
Bolt, die der „deutſchen Partei“ in Württemberg, Hölder, Römer, 
Meber, Elbin, die der nationalliberalen Partei in Sachſen, Bieder— 
mann, Stephani, Georgi, Genjel; ebenſo aus Baden der ehemalige 
Minister Lamey, tiefer u. A., ferner dev Präfident des tweintartjchen 
Yandtages Fries, der Präjident der altenburgiichen Yandjchajt 
Wagner, der Braumjchiveiger Bode, der alte Freiheitslämpfer 
Meb aus Darmjtadt, der Verfechter zeitgenöffiicher Reformen in 
dem jendalen Mecdlenburg, die beiden Pogge, Büſing, ſowie der 
befannte Theolog M. Baumgarten, die Hanjeaten H. 5. Meier 
und Wolfſon und mod) viele andere theild durch ihre politische 
Vergangenheit in dem Bertrauen weiter Bevöllerungslreiſe tief- 
gewurzelte, theils durch Berufs: und Yebenserfahrungen, durch 
Scharfſinn, Sachkenntniß, Beredſamkeit ausgezeichnete Männer 
traten der Partei bei und hielten, jo fange fie im Reichstage 
fahen, an ihr feit. Auch dev Präfident Simfon, ſchon in Frank— 
furt 1848 cin Mitbegründer der Erbfaijerpartei, gehörte feiner 
politijchen Denkart und Geſinnung nad) ihr an, wenn auch feine 
Stellung an der Spite des Neicystags ihn verhinderte, als eigent— 
liches Mitglied der Fraction zu figuriren. 

Bon den vier Männern, die wir als Nepräfentanten der 
heutigen nationalliberalen Bartei unſeren Leſern im Bilde vorführen, 
find zwei, don Bennigfen ımd von Benda, gleichzeitig Mitglieder 
des Meichötaged und des preußischen Abgeordnetenhauſes; bon 
Bennigfen war von 1873 an bis zu der Hataftrophe von 1879 
erjter Präfident des Abgeordnetenhaufes, wie er früher im Nord: 
deutjchen Neichstage neben Simfjon, dem Manne der Wahl nicht 
einer einzelnen Partei, fondern des ganzen Haufes, als Vicepräfident 
feine Partei im Divectorium vertreten hatte. Er iſt feit der Se— 
cejfion der umbejtritten maßgebende, ja der einzige die Partei nach 
außen vertretende Führer der nationalliberalen Fraction, zugleich als 
„Landesdirector" Hannovers ein wichtiger und einflußreicher Factor 
der Selbjtverwaltung diefer Provinz; von Benda, Nittergutsbefißer 
auf Kudow in der Altmark, ward zum VBicepräfidenten des Ab— 
geordnretenhaufes gewählt, nachdem die Bejeßung diefer Stelle durch 
ein Mitglied des Centrums, wie fie im vorigen preußiſchen Yandtage 
ftattgefunden, wegen des Verhaltens der Ultramontanen beim Kölner 
Dombaufefte ſelbſt von einem Theile der Confervativen als nicht 
mehr ſtatthaft befunden ward. 

Miquél und Hobrecht find lediglich Mitglieder des Ab— 
geordnetenhauſes. Miquel hat, zum großen Bedauern feiner Partei— 
genofjen, jeinem Reichstagsmandate entjagt, jeitden ev in die aller— 
dings ihn wohl ſehr in Anſpruch nehmende Oberbürgermeijterjtelle in 
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Franffurt a. M. aus der minder mülſevollen gleichen Stellung zu 


DOsnabrüd übergetreten iſt. Er war im Reichstag nächſt Bennigſen 
der Hauptführer des jogenannten „vechten Flügels" umd mit feiner 
ſchneidigen Schärfe eine Art Ergänzung des mehr vermittelnden 
Bennigſen. Ns unvergeßliches Merdienit begleitete ihm aus jeiner 
reichstäglichen Wirkſamleit jeine vortveffliche Führung des Vorſitzes 
in der Zwiſcheucommiſſion des Neichstages zur Vorberathung der 
großen Juſtizgeſetze. Hobrecht ift, nadıdem ev als Oberbürgermeilter, 
erit Breslaus, daun Berlins, jic) als tüchtiger Berwaltungsmann 
bewährt, nad) kurzer Wirtſamleit als preußiſcher Finanzminiſter in 
Die Reihe der Volksvertreter eingetreten und hat bereits mehrmals 
in wichtigen Kragen die Sadıe der nativnalliberalen Partei, der 
er ſich angeichloffen, mit ruhigem Nachdruck erjolgreid, verfuchten. 

Yange Zeit war die nationalliberale Partei nicht allein die 
zahfreichite Fraction des Reichſtages — auf ihren Höhepunkte 
zäblte ſie 150 Mitglieder von den im Ganzen ungefähr 400 der 
Verſammlung — jondern auch wohl die an Talenten und an allgemein 
befannten Namen hervorragendite. Bejonders reich war fie auch 
an jonenannten Specialitäten: waren doch für Nechtsivagen Männer 
wie Gneiſt, Rönne, Bejeler, R. von Mohl, Hinichius anerkannte 
wiſſenſchaftliche Autoritäten, während Yaster, Miguel und Andere 
vom Standpunkte praktischer Nechtseriahrung ebenjalls wirkſam 
eingriffen. In die verſchiedenen Gebiete des wirthichaftlichen Lebens, 
die Zoll- und Steuer, die Bank und Währungsjrage und Aehn— 
liches. theilten fi) Braun, Bamberger, Unrub, Schauf, Midjaelis 
(ehe dieſer in den Neichsdienit übertrat) und Andere, und die großen 
Anliegen des Welt: und Eechandels vertraten die hanjeatiichen 
Mitgliever der Partei. Für eine geſunde Entwickelung der land: 
wirtbichaftlichen Intereſſen, aber nicht im einſeitig agrariſchem 
Sinne, wirkten von Benda, Sombert, Birnbaum, während in Fragen 
der hohen Politif von Bennigjen der regelmäßige Wortjührer der 
Partei war. 

Als Mittelpartei zwiichen der Gruppe der Nechten und der 
Linken hatte die nationalliberale Fraction bei allen Fragen, wo cs 
ſich um einen Gegenſah diefer Richtungen handelte, die ausſchlag— 
aebende Entjcheidung. Sie war es, die bei der Feititelliung der 
Berfailung das jo überaus wichtige Amt der VBermittelung zwijchen 
den in der Negel ſehr auseinandergehenden Anträgen nd Forde— 
rungen der Rechten und der Yinfen übernahm. Ihr haupt: 
ſächlich war das Hujtandelonmen der Gewerbe-Ordnung, ihrem 
beharrlichen Andringen war die Durchſetzung der großen Juſtizgeſehe 
felbjt gegen den anfänglichen Widerſpruch der Regierung in erjter Yinie 
zu verdanfen. Im Allgemeinen kann man jagen, daß von den vielen 
wichtigen und dringenden Reſormen, welche in den nunmehr bier: 
zchn Jahren des Bejtchens eines deutjchen Bundesſtaates durch 
Bereinbarung des Keichstages mit der Regierung in's Yeben traten, 
feine ohne oder genen fie, die allermeilten aber in Folge entweder 
ihrer Initiative oder doc ihres kräftigen Eintretens dafür zu 
Stande famen. Tas Gleiche qilt von der großen Verwaltungsreform 
und anderen wichtigen Geſeben in Preußen. 

Tas Verhältniß der Partei zu dem leitenden Staatsmann, 
Fürsten Bismard, war ein derartiges, daß fie, bei voller Wahrung 
ihrer Unabhängigkeit als Wartet und der Ueberzengungen ihrer 
Mitglieder, ihm doch im allen wichtigen Fragen im Groſien und 
Ganzen amterjtübte, wogegen der Fürſt wiederum ihre bei der 
Auss und Durchführung jener Abſichten vielfach ein weitgehendes 
Entgegenfommen zeigte. 

Tiefe Stellung der Nationallibernlen als einer Mittelpartei, 
weldıe zwar durch ihren Hinzutritt eine enticheidende Majorität 
zumegebringen, für ſich allein aber doch Nichts durchſetzen Eonnte, 
machte es nothwendig, daß fie, im Gegenſatze zu der jtets auf 
dem Standpunkte des Princips beharrenden „Fortſchrittspartei“, 
öfter nad) einer oder der andern Seite bin Vereinbarungen oder 
Verſtandigungen juchen, jogenannte „Compromiſſe“ eingehen mußte; 
fie behielt dadurch mit den aemäßigten Elementen der Rechten, 
bejonders mit der ihr nicht allzu fern ſtehenden freiconjervativen 
Partei. Kühlung. 

In den eriten Jahren ihres Beſtehens, bis nahe an das 
Ende ihres erjten Jahrzehnts, jo lange der friſche Schwung und 
Trieb des Yebens in den neuen großartigen Verhältniſſen ungeſchwächt 
wirkiam blieb, hielt die natiomalliberale Partei feit in ſich zuſammen 
— troß der Schiwierigfeiten, mit denen eine numeriſch jo ſtarke Genoſſen⸗ 
schaft immer in Bezug auf die Wahrung einer einheitlichen Taktik 
und Disciplin zu fämpfen hat. Allmählich aber entjtanden innere 
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Conflicke und daraus hervorgehende Schwankungen der Partei. 
Schon bei dem Militärgeſetz (1875) war cine jolde Schwantung 
vorübergehend eingetreten: doch Hatte die Partei Damals noch im 
letzten Mugenblide ſich auf ihven traditionellen Standpunft, den 
einer ſtreng nationalen, vor Allem die Sicherheit des Geſammt— 
voterlandes in's Ange jaſſenden Politik zurückgezogen. Auch bei 
den großen Juſtizgeſetzen hielt ſie jeſt au der Marine, um der 
Erreichung eines großen Ganzen willen im Einzelnen Opfer ſelbſt 
an ihren liebſten Wünſchen zu bringen. Sie ward um diejer ihrer 
Haltung willen nicht blos im Neichstage heftin befämpft, jondern 
auch außerhalb deſſelben in der öffentlichen Meinung vielfach ange: 
griffen und als unfreiſinnig oder charalterlos hingeitellt. 

Die daraus erwachlende immer ſchärſere Trennung von der 
Fortſchrittsbartei fiel natürlich denen am ſchwerſten, welche vordent 
ſelbſt der lepteren angehört hatten, gewiſſermaßen Fleiſch von deren 
steiiche gewejen waren ımd es mit einem Theile ihrer Sympathie 
noch waren. Es waren darunter mehrere gerade der talentvolliten 
und namentlich der beredteſten Mitglieder der nationalliberaten 
Partei, ja einzelne ihrer bervorragenditen Wortführer. So fan 
es, dar man allmählich nicht ganz mit Umvecht von einem „vechten“ 
und einem „Linfen“ Flügel der Partei ſprechen fonnte. Als Führer 
des erjteren galt Lasker, als der des letzteren von Bennigſen. 
Bezeichnend war, dab der eritere ſich vorzugsweiſe aus den alten 
preußiſchen Provinzen reerutirte, twährend die Hannoveraner, Die 
Heſſen und der größere Theil der außerpreußiſchen Meitglieder meiſt 
zu Bennigien hielten. 

Im Jahre 1877 ſchien Fürſt Vismard engere Kühlung mit 
den Nationalliberalen nehmen zu wollen. Gr hatte damals jchon 
den Plan gejaht, durch Vermehrung der imdirecten Abgaben die 
Finanzen des Neichs zu jtärten und das Neid) in Bezug auf jeine 
Einnahmen unabhängiger von den Einzelſtaaten zu jtellen. Für 
die Durchführung diejes Planes gedachte ev eine große, compacte 
Negierungspartei zu bilden. Zu dem Ende wollte er die National: 
liberalen in der Perſon ihres Führers von Bennigſen ſich an der 
Negierung ſelbſt betheiligen laffen, wie ev dies mit den Frei— 
conferbativen bereits gethan hatte; er wollte Herm von Bennigſen 
einen Si im preufijchen Miniſterium geben. 

Eine vertrauliche Unterredung zwiſchen beiden Männern fand zu 
Narzin, auf dem Gute des Fürjten Bismarck, jtatt, wohin auf defien 
Einladung Here von Bennigien ſich begeben hatte. Die Einzel 
heiten diejer Unterredung Find zur Seit noch im das DTunlel des 
Geheimniſſes gehüllt. Auch die Urſachen, wegen deren die ver— 
ſuchte Verſtändigung ſcheiterte, laſſen ſich mit völliger Sicherheit 
nicht erlennen; doch es iſt wahrſcheinlich, daß die Schwierigleiten 
hauptſachlich von den dem linken Flügel angehörigen Freunden 
Bennigſen's und Mitleitern der Partei ihren Ausgang nahmen 
und daß von dieſer Seite her namentlich gewiſſe, am ſich voll: 
fonmen berechtigte, conftitutionelle Bedenfen im Bezug auf Die 
Verwendung der bei Mehreinnahmen des Neichs in Preuſen flüſſig 
werdenden Staatsgelder im einer Schärfe geltend gemacht wurden, 
welche zum Abbruch der Verhandlungen führten — Bedenlen, 
deren Erledigung ſpäter, durch ein Lebereinfommen der preußiſchen 
Megierung mit ihrem Landtage, in Folge beiderjeitigen Entgegen: 
fonmmens ohne viel Mühe gelang. 

Tiefer Bruch der Nationalliberalen mit Bismard hatte Die 
folge, daß der Fürſt, der feſt entichlojien war, jeine Finanz— 
pläne durchzuieben, jeine Bundesgenojien mm anderwärts ſuchte. 
Eben damals hatte, in Folge der andauernden Berfchrsiturfung, 
welche auf die Ueberſtürzungen der Gründerperiode gefolgt war, 
eine rückläufige Strömung auf handelspolitiichen Gebiete in den 
Kreiſen der Induſtriellen begonnen. Man forderte wirlſameven 
Schub der nationalen Arbeit. Die nationalliberale Partei hatte 
von jeher grundſätzlich die handelspolitiichen Fragen von ihrem 
eigentlichen Rarteiprogramm ausgejchloflen. Offenbar war cs nicht 
wohlgethan, daß ſie dieſe Fragen als jomit gewiſſermaßen außer— 
halb ihres Bereiches jtehend betrachtete und gegen die von Daher 
drohende Gefahr die Nugen verſchloß. Die handelspolitiichen 
Interejien jind heutzutage von einer jo großen WVedentung, dal; 
eine politiiche Partei ſchwerlich auf die Yänge ſich eine auch nur 
principielle Betheiligung daran verjagen fan. Hälte die national: 
liberale Partei jene Bewegung gleich in ihren Anfängen mehr be 
achtet, jo hätte jie möglicher Weile mit einem mäßigen Zugeſtandniß 
am dieſelbe deren weiteres Umſichgreiſen verhindern fünnen, Nun 
aber ergriff die Bewegung allmählich alle induſtriellen Kreiſe, 





ſchließlich auch die der Landwirthe, und jo bildete ſich eine Macht, 
welcher die freihändleriiche Nichtung, in die der Jollverein jeit 
dem Handelävertrage mit Frankreich eingelenft hatte, mit der Zeit 
nicht widerjtehen fonnte. Die Schußzöllner und Agrarier boten 
beveitiwillig dem Reichskanzler ihre Unterftübung fir jeine Finanz: 
pläne an, wogegen fie die Aufnahme von Schußzöllen auf Induſtrie— 
producte und anf Naturproduete, alfo auc auf Lebensmittel, in 
die Neihe der zu erhöhenden Steuern verlangten. 

Zo entjtand, da auch das Centrum, theils aus Rüchkſicht auf 
feine großentheils industriellen Wählerichaften (in Nheinland, Weit: 
jalen, Schlefien), theils in der jtillen Hoffnung auf Gegenconceſſionen 
jeitens des Reichskanzlers auf firchenpolitiichem Gebiete, in dieſer 
Richtung mitging, eine Conlition zwiichen diefem und den Conjer: 
vativen für diejen beſtimmten Zweck, eine vom höheren politiichen 
Standpunkte aus allerdings unnatürliche Majorität, die aber doc), 
da eben augenblidlich die finanz- und handelspofitifchen ragen die 
Situation beherrichten, Die nationalliberale Partei in Die ihr ganz 
neue Lage einer Minoritätspartei verichte. 

Inzwiſchen war dieſe Yage der nationalliberafen Partei auch 
noch von anderer Seite her, wiederum nicht ohne deren Schuld, 
verichlimmert worden. Am Jahre 1878 fanden die beiden fluch- 
wirdigen Attentate auf Kaiſer Wilhelm jtatt. Sogleich nach dem 
eriten Derjelben legte die Negierung dem Neichstage ein Geſetz 
gegen die Socialdemokratie vor. Die Vorlage hatte große Mängel 
und Fonnte jo, wie fie war, wohl laum angenommen werden. 
Allein die Nationalliberalen, abweichend von ihrer vieljährigen 
‘Praxis, wonad) fie immer unvolllommtene Geſetze durch Verbefjerung 
annehmbar zu machen wußten, verhielten fich diesmal vein ab— 
lehnend, umd einzelne ihrer Redner, die man als Wortführer der 
Partei anzuſehen gewohnt war, erklärten ſich ziemlich entichieden 
überhaupt gegen jede Art von Ausnahmegeſetzen in diefer Materie, 
Ta erfolgte das zweite Attentat. Die Negierumg, ſtatt einen noch— 
maligen Berfuch beim Neichstag zu machen, löjte diejen auf und 
veranftaltere Neuwahlen. 

Wie vorausjufchen, ergaben dieſe ein den 
günftigeres Nefultat, als früher; insbejondere erlitt der linke Flügel 


‚ deren bejter Jeit. 








der Nationalliberalen starte Einbußen, aber auc die Partei im 
Ganzen ſah fich in ihrem numerischen Beſtande empfindlich geichwächt. 
Gheichzeitig dauerten die Schwankungen in ihrem Innern fort, da 
ein Theil ihrer Mitglieder mehr oder weniger ſchutzzöllneriſchen 
Anfichten zuneigte, während der andere an den freihändleriichen 
Principien fejthielt. Eine weitere Urſache des Conflictes bildete im 


preußischen Abgeordnetenhaufe die Kirchenfrage. Das jogenannte 
firchenpolitiiche Gejeb, durch welches eine factiiche Milderung der 
Maigeſetze in einzelnen Pımfkteon — unter gewiſſen Bedingungen — 
ermöglicht werden follte, fand bei der Schlußabſtimmung die national: 
liberale Partei in zwei nahezu gleiche Hälften getheilt. Schon vorher 
hatte bei Gelegenheit der Finanz: und Stenerfragen im Neichstage der 
Austritt einer Anzahl von Mitgliedern aus der nationalliberalen 
Bartei nad) vechtshin jtattgefunden; unter ihnen befanden ſich mehrere 
jehr namhafte Männer, wie Völk, Hölder, von Schauf, von Treitjchfe 
und Andere. Nebt trat eine noc größere Zahl nach linkshin aus, 
die jogenannten „Seceſſioniſten“ (ſiehe „Gartenlaube“, 1880, Nr. 48), 
jodah die Zahl der Nationalliberalen nunmehr weniger als jiebenzig 
beträgt, weit unter dev Hälfte des Beſtandes der Fraction in 
Als cin Wortheil, den die Partei wahrjchein- 
lich um den Preis dieſer Trennung des „linken Flügels“ vom 
„rechten“ erlangt hat und der wenigjtens in der lebten Seſſion 
des preußischen Nbgeordnetenhaufes bereits jichtbar geworden iſt, 
ericheint das jejtew Zuſammenhalten dev nicht mehr durch innere 
Spaltungen und Schwankungen hin- und bergeivorfenen Partei. 
Ob und wieweit die nächſten Nemvahlen zum Reichstage auch ihre 
numieriſche Stärle wieder erhöhen werden, bleibt abzuwarten. Das 
Programm, auf dem ſie nach wie vor jteht und das ſie auch nicht 
fallen laſſen darf, wenn fie nicht ihven Urſprung und ihre Ver: 
gangenheit verleugnen will, faßt Te dahin zuſammen: trotz voller 
Unabhängigkeit doc) die Regierung bei allen den Ausbau des Reiches 
und die zeitgemäße Entwickelung jener Emrichtungen jürdernden 
Mafregeln nach Kräften zu unterſtüten, die Grumdfäße wahrer 


\ Freiheit, wo jolche in Frage gejtellt Find, zu vertheidigen, aber, von 
Gonjervativen | 


planmäßiger Oppoſitivn fern, immer eine möglichit pofitive, praktische, 
ichaffende Politik zu verfolgen. 


Charles Darwin’s neue Beobachtungen über das Bewegungsvermögen der Pflanzen. 


Von Garıs Sterne, 


Die meiſten unſerer Leſer werden einmal von dem jogenannten 
Varomeß oder ſcythiſchen Lamm vernommen haben, welches der 
Sage nad) ein Pflanzenthier jein jollte, Das im Wejten der Wolga 
aus einer Wurzel emporiproffe und diejelbe, am Stengel wie an 
einer Nabelſchnur befeſtigt, immerwährend untfreife, um das Gras 


abgeweidet, vor Hunger dahinſchwinde. Gin auf den Steppen 
des alten Scythenlandes vorlommendes Farnkraut, defien Wurzel: 
ſtock mit einem üppigen und allerdings herrlich anzufchauenden, 


ſeidenweichen und feidenglänzenden goldenen Vließe bededt iſt, 


hatte den wunderſüchtigen Reifenden des Wlittelalters Anlaß zu 
diefem Mythus gegeben, der uns jebt als ein poetiſches Bild 
dienen kann von dem wirklichen Verhalten der Bilanzen, die uns 
Darwin als feſigewachſene, aber gleich dem ſeythiſchen Lamm be- 
ſtändig um ihre Wurzel kreiſende und mit den merkwürdigſten, wahr: 
haft thieriſch erjcheinenden Inſtincten ausgerüſtete Weſen ſchildert. 

Schon läugſt war es befammt, daß es cine Menge von 
VPflanzen giebt, die, als ob jie mit Sinnen und Gefühl begabt 
wären, bei jeder Berührung zuſammenzucken, andere, die liegen 


und ſonſtige Heine Thiere waidgerecht mit Leimruthen und künste | 


lichen Fallen fangen, und noch andere, die ſich Tag und Nacht 
bejtändig bewegen, alſo Eigenthümlichkeiten zeigen, die man ſonſt 
ſür Borrechte der thierischen Natur anficht. Man wuhte, dal; 
ſich die jungen Triebe der Schlingpflanzen, ganz ähnlich dem vor 
gebfichen ſeythiſchen Lamm, bejtändig wie der Zeiger einer Uhr 
im reife herumbewegen, bis fie eine Stüße finden, um die jie 
ſich, zum fveieren Luft- amd Lichtgenuß, emporwinden lönnen. 
Nachdem ſchon früher Hugo von Mohl und andere deutiche 
Botaniler Unterſuchungen über die Bewegungen der Schling— 
pflanzen veröffentlicht hatten, wandte Charles Darwin im An— 


ſeine Aufmerkſamleit zu und veröffentlichte im Jahre 1864 eine 








Arbeit über die Lebensgewohnheiten der Eletternden Pflanzen, die 
uns mit zahlreichen neuen Thatiachen von großer Tragweite befannt 
ntachte. Er zeigte darin, daß die überhängenden jungen Triebe 


| der windenden Pflauzen ſich mit ihrer Spitze ungauſhörlich und 
mehr oder weniger jchnell im Kreiſe nach allen Himmelsvichtungen 
in ihrer Umgebung zu fveflen, Dis es, nachdem alles Eweichbare | 


wenden, und zivar je mac der Eigenart der Pflanze, entweder 


| dem Yanfe der Sonne folgend, oder in entgegengejeßter Nichtung, 


alfo ganz gegen Die fonjtigen Gewohnheiten der Pflanzen von dem 
augenbliclichen Stande der Sonne wenig oder gar nicht beeinflußt. 
Bei einer zu den Asklepiadeen gehörigen Schlingpflanze, Ceropegia 
Gardneri, beichrieb die Spige des Schöflings eines anf den 
Arbeitstiiche Darwin's aufgeltellten Eremplares in fünf bis jechs 
Stunden, dem Sonnenlaufe entgegen jortrüdend, einen Kreis von 
über ſechszehn Fuß im Umfange, und es war ein interejlantes 
Schauſpiel, den langen Schoß zu beobachten, wie er, im der 
Stunde eimen Raum von mehr als dreißig Joll durchmeſſend, 
Tag und Nacht ſich durch dieſen großen Kreis ſchwang, vergeblich 
nach einem Gegenſtande ſuchend, um den er ſich hätte empor: 
winden fünnen. 

Nach dieſem Beiſpiele genügt es zu ſagen, daß die Schößlinge 


anderer Schlingpflanzen ſich je nad) ihrer Eigenart in engern oder 


weitern Kreiſen, ſchneller oder langſamer bewegen, um ſich, wenn 
ſie auf ihrem Wege einen nicht zu dicken Baumſtamm oder eine 
andere Stübe finden, um Diejelbe emporzuwinden, in demſelben 
Sinne etwa, wie ſich eine im Kreiſe geſchwungene Peitichenjchnur 
um einen Stamm windet. 

Bei den rankentragenden Kletterpflanzen werden dieſe ſuchen— 
den, im Kreiſe herumneigenden Bewegungen, welche Darwin der 
Kürze wegen mit Dem bezeichnenden Fremdworte der Circum— 


öffent! nutation bezeichnet, in ihrer die Stüben ergreifenden Thätigfeit 
fange der jechsziger Jahre Ddiefen merkwürdigen Erjcheinungen | 


noch wirkſamer durch die Empfindlichkeit der Ranken gegen die 
Verührung harter Körper unterftüßt, ſofern dieſelben jefort be— 
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Körper erfaßt haben, oder mit einem folchen gerieben werden, wo— 
durdy fie den betreffenden Pilanzenaft näher an die gewonnene 
Stüße heranzichen und erhärtend wie Spiralfedern wirken, welche 
der Hanfe im Winde die erforderliche Clafticität verleihen. 

„Es it oft,“ jagte Darwin am Schluſſe feiner Unterfuchungen 
über die Eletternden Bilanzen (deutjche Ausgabe, Stuttgart, 1876. 
©. 157), „in unbejtimmter Allgemeinheit behauptet worden, daß 
Pilanzen dadurd; von den Thieren unterſchieden wären, daß fie 
das Bewegungsvermögen nicht beißen. Man follte vielmehr fagen, 
daß Pflanzen diefes Vermögen nur dann erlangen und ausüben, 
wenn es für jie bon irgend welchem Vortheil ift, dies tritt aber | 
verhälmigmähig felten ein, da fie an den Boden gehejtet find und 
ihnen Nahrung durch die Luft und den Negen zugeführt wird.“ 

Man erficht hieraus, wie Darwin ſchon von der Betrachtung 
der Kletterpflanzen zur Vorausjeßung einer allgemeinen Befähigung 
der Bilanzen, ihnen nüßliche Bervequngen audjuführen, geleitet 
wurde; fie bewegen ſich nur deshalb für gewöhnlich nicht aufs 
fälliger, weil fie bei ihrer Feſtwurzelung feinen Vortheil davon 
haben. In der That führten ihm neuerdings genauere, mit der | 
höchjten Sorgfalt am ſehr zahlreichen Pilanzen aus den verjchie: 
denjten Abtheilungen des Gemwächsreiches angejtellte Beobachtungen 
zu der in feinem neuen Buche* ausgeführten Erlenntniß. daß jenes 
vorausgeſetzte Berveqgungsvermögen nicht nur jtet3 vorhanden it, 
fondern auch immermwährend bethätigt wird, indem alle jüngeren, 
noch im Wachsthum begriffenen Theile der Pflanzen ununter— 
brochen ähnliche freifende Bervegungen, wenn auch in jchwächerem 
Maßſtabe, als windende Pflanzen vollführen. Mittelſt eines ſinn— 
reichen, die Bewegungen verfolgbar machenden Verfahrens, deijen | 
genaue Vejchreibung der Lefer in dem neuen Buche findet, wurden | 
dieje Bewegungen in Hunderten bon Zeichnungen firirt, welche den 





Beweis vor Augen führen, daß alle Endtheile der Bilanzen, 
Wurzel: ımd Stengeljpigen, Seitemvurzeln und Seitenäjte, Nanfen 
und Ausläufer, Neimblätter und wirkliche Blätter, in ihrem Wachs- 
tum, und in vielen Fällen über dajjelbe hinaus, bejtändig rings: 
umberneigen, wobei fie im Laufe des Tages cin oder mehrere 
Umläufe vollenden. 

Ihre änferjten Spihen bejchreiben dabei elliptiiche Curven, 
oder, jofern fie langſam dabei weiterwachien, elliptiiche Schraubens 
linien, die infofern unregelmäßig ausfallen, ald die großen Achſen 
diejer Ellipfen bald nad) diefen, bald nach jenen Richtungen zeigen, 
während die Bewegung, abgejehen von Heinen Unregelmäßigfeiten, 
Rückfällen und Zidzadjprüngen, im Großen und Ganzen immer 
diejelbe Drehungstendenz; beibehält. Eine Pflanze iſt aljo feines: 
wegs das bewegungslos im Boden wurzelnde Wefen, für welches 
wir e3 gewöhnlich halten, vielmehr find alle ihre äußerften Ber: 
zweigungen in unaufhörlich kreiſender Bewegung begriffen, und es 
giebt cin wunderſames Traumbild, wenn wir uns im Geiſte auss 
malen, wie an einem grofien Afaziens oder Mimofenbaume alle 
die vielen Taujende und Millionen Fiederblättchen und Triebe, 
Wurzeln und Nebenwurzeln, kurz alle Endungen des Gewächſes, 
gleichzeitig und ruhelos Gurven beichreiben, die feinesivegs mikro— 
ſtopiſch Mein genammt werden können, ſodaß der Baum, abgejchen 
von jeinem Weiterwachsthunte, mir in ſolchem Sinne ruhend er— 
scheint, wie etwa eine Heine Taſchenuhr, deren Zeigerumdrehung wir 
ebenfalls nicht unmittelbar wahrnehmen, ſtillzuſtehen ſcheint. 

Das beitändige Ringsumherneigen der wachjenden Theile it 
alfo eine bisher in ihrer Allgemeinheit überſehene Grundeigenichaft 
der Bilanzen, deren Erkenntniß dadurch von tiefgreiiender Be: 
deutung wird, weil wir uns Daraus die SHervorbildung der 
anderen, beitimmten Lebensbedürjniffen dienenden, augenfälligeren 
Bewegungen der Bilanzen, wie das Winden der Schlingpflanzen, 
das Vorwärtsdrängen der Ausläufer durch Didicht und Geſtrüpp, 
das Umbertriechen der Wurzel im Boden, die Schlafbewegungen 
der Blätter umd viele andere als nützlich erwieſene NAbänderungen 
und Erweiterungen jener Grundbewegung ableiten fünnen. Um 
nun auf Diefem weiten und wichtigen Forſchungsgebiete zu einiger 
Klarheit zu gelangen, müſſen wir uns zunächſt fragen, durch welche 
Urjachen und Kräfte diefe Grundbewegung, d. h. das ſortwährende 

* Die Thatjachen und Abbildungen diefes Artikels find dem neuen, 
in Gemeinjhaft mit jeinem Sohne Francis herausgegebenen Merle 


Darwin's entnommen, deſſen deutiche Ausgabe, von Profeſſor Bictor 
Carus überjeßt, joeben unter dem Titel „Das Bewegungsvermügen der 
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ginnen fich ſpiralig zufammen zu rollen, wenn fie einen harten | 


‚ herumgehendes Weiterwachsthum der Zellen dejielben bewirlt. Dem 


| putirt wurde, jo wendete ſich das wagerecht geitellte Würzelchen 


Bilanzen“ (mit 196 Holsichnitten) im Verlage der E. Schweizerbart'jchen | TUR = ‘ JALLHER 5 ui i 
| Berlagsbuchhandlung (Eduard Koch) in Stuttgart ericheint. in feuchter Luft geleimter und frei befeftigter Samen Direct bes 










































































Umberbeugen der Planzenorgane überhaupt zu Stande kommt. 
Bis vor Nurzem glaubte man, da die Urſache aller ſolcher 
Beugebewegungen der Pilanzenorgane in dem nicht gleichmaßigen, 
fondern einfeitigen, und von der einen Seite der Organe auf die | 
andere übergehenden Wachsthum der Pilanzenzellen zu ſuchen ſei, 
wodurd; bewirkt werde, daß fid) jeder Theil immer nady feiner | 
augenblicklich weniger wachjenden Seite hinüberneigen müfje. Das 
heit mit andern Worten, die Ningsumberneigung des Sprößlings 
3. B. der Schlingpflanze werde durch ein in Kreiſen oder Spivallinien 


wirklichen Wachsthume der Bellen geht aber cin Anſchwellen, ein 
faftitrogender Zuftand (Turgor) der Zellen voraus, und daß diejer 
die eigentliche Veranlaſſung der Ringsumbengung it, wird ſchon 
dadurch wahrſcheinlich gemacht, daß auch zahlreiche, micht mehr 
wachiende Pilanzenorgane durch bloße vorübergehende Bellen: 
anfchwellungen ähnliche Bewegungen vollführen. Wir jehen viele 
Pflanzen, namentlid) in der großen Familie der Hüljenpflanzen, 
zu welcher die lee, Linfen, Wider, Bohnen: und Erbjenarten, 
aber auch die Alazien und Mimoſen gehören, ſowie in anderen 
Familien, namentlich denen mit gefiederten Blättern, die lehteren 
zeitlebens und nicht blos in ihrer Wachsthumsperiode des Nachts ſich 
zufammenfalten und am’ Tage wieder ausbreiten. Um dies ausführen 
zu können, beſihen die einzelnen Blättchen am Grunde ihres Stieles 
eine Heine Anſchwellung, ein fogenanntes Blattlifien oder Politer, 
welches zu einem großen Theile aus kleineren, blaſſen Zellen bejteht, 
die auf einer frühen Wachsthumsitufe ftehen geblieben find, aber 
nur die Fähigleit zum Weiterwachsthum, nidyt aber diejenige 
periodifcher An⸗ und Abjchwellung eingebüft haben. Judem dieſe 
Anſchwellung der lleinen Poljterzellen num abwecjelnd von der 
einen Seite des Polſters auf die andere im Bogen herum fort: 
jchreitet, bejchreiben Ddieje nicht mehr wachienden Blätter elliptiiche 
Curven, gerade wie die weiter wachlenden Pflanzentheile. Man 
darf aljo dem Anjcheine nicht glauben, daß es ſich bei dem fäljch- 
lid; jogenannten „Pflanzenſchlaf“ nur um ein einfaches Heben und 
Senken der Blättchen handle; die Wlättchen bejchreiben dabei viel 
mehr, wie alle circummutirenden Rflanzentheile, langgezogene Ellipjen 
und wenden und drehen fich dabei oftmals in einer Weife, Die der 
betreffenden Pflanze, wie wir weiter unten jehen werden, vom 
höchſten Nuten iſt. 

Verfolgen wir jehzt einmal den geſammten Lebensgang einer 
Pflanze, von ihrem eriten Ausleimen an, im Lichte der neus | 
gewonnenen Erlenntniß, jo werden wir leicht die Wichtigleit der | 
neuen Unterjuchungen des jebt in feinem dreiumdfichenzigiten Jahre | 
ſtehenden britijchen Forſchers verjtchen, die, wie auf fo vielen | 
anderen Gebieten, auch hier als qrumdlegende anzuichen find. Co | 
viel ihm auch andere, namentlidy deutiche Votanifer auf dieſem | 
Gebiete vorgearbeitet hatten, es fehlte jene umiverfale, den Dingen 
auf den Grund gehende und die Einzelnbeobachtungen verbindende 
Betrachtungsweiſe der Natur, die alle jeine Arbeiten jo jehr vor 
den meiſten ähnlichen auszeichnet. Wenn das Keimwürzelchen aus 
der Samenhülle getreten it, jo folgt es alsbald, wie der englijche 
Botaniker Knight im Beginn unſeres Nahrhunderts gezeigt hat, 
der Nichtung der Schwerkraft, das heißt, es wendet fich in den 
gewöhnlichen Fällen dem Gromittelpunfte zu; auf dem Umtfange 
eines bewegten Nades aber wächſt es in der Richtung der Centri— 
fugalfraft, während der Stengel centripetal wachen würde. Durch 
höchſt intereffante Verjuche hat nun Darwin die jchon früher von | 
Cieſielsli erlannte Thatjache, da; das Vermögen, von der Schwer: 
fraft beeinflußt umd geleitet zu werden, nicht im der gejammten 
Hauptwurzel, ſondern nur in ihrer unterſten Spige liegt, bejtätigt 
und verallgemeinert. Wenn dem Würzelchen in feuchter Yuft ge 
feiner Samen die für die Schwerkraft empfängliche Spite am— 





nicht mehr, wie fonft, nad) twenigen Stunden dem Schwerpunkte 
der Erde zu, jondern dies geichah erſt nad) Verlauf mehrerer Tage, 
nachdem ſich eben eine neue Wurzelipibe gebildet hatte. 

Dieſes durch die Schwerkraft geleitete Hinabjtveben des Würzel— 
chen geichieht aber nicht unentwegt im gerader Yinie nach dem 
Schwerpunkte der Erde zu, jondern der vorausgchende Theil der 
Wurzel cireummutirt (man wolle der Kürze halber dieſes ebenjo 
bequeme, als bezeichnende Fremdwort geitatten) dabei cbenjo, wie 
es die im freier Luft befindlichen, oberirdiichen Pftanzentheile thumn. 
Darwin hat dies nicht nur in zahlreichen Fällen an den Witrzelchen 
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obachtet, fondern das Würzelchen feine Bewegung aud) jeibjt auf- 
zeichnen lafien, indem er die Keimwurzeln verſchiedener Pflanzen 
arten veranlaßte, am geneigt gejtellten berußten Glastajeln hinab: 
zuwachſen, ſodaß die nad) unten jtrebenden Spigen beitändig gegen 
die Tafeln drüdten. Sie zeichneten auf denfelben geicdlängelte Wadjss 
thumsjpuren, deren Windungen abwechſelnd jtärfer und ſchwächer 
ausgeprägt waren, je nachdem ſich die Wurzelipige in ihrer Drehung 
gegen die Tafel wendete und ſiärker drüdte oder abiwandte, wo 
dann die Spur in einzelnen Fällen ftüchveile ganz unterbrochen war. 

Man kann faum daran zweien, daß dieje in einem Heinen 
Kreiſe umbertaftende Bewegung der Wurzel dazu beitvagen muß, 
jie den leichteſten Weg zum tieferen Eindringen in den Boden 
finden zu laſſen. Während der obere Theil des Keimlings durch 
die ihm bedeclende Erde und namentlich durch die feinen, ſich an 
Erde und Steinen fejttittenden Wnrzelhanve feiten Halt gewinnt 
und der ältere Theil der dicht über der Spibe weiter wachſenden 
Wurzel durch ſein Dickenwachſthum wie ein unwiderſtehlich 
wirlender und ſelbſt Steine und Felſen zerſprengender Keil ſich 
Platz ſchafft, ſucht die Wurzelſpitze vermöge ihrer kreiſenden Bes 
wegung beſtändig nach einer Linie des geringſten Widerſtandes in 
der Erde; fie findet auf dieſe Weiſe Spalten und Riſſe, Gänge 
von Anfectenlarven md Regenwürmern, lodere Stellen, an denen 
abgejtorbene Wurzeln verweit find, und gleitet dort hinab, Bon 
Darwin angejtellte Verſuche zeigten, daß eine Puffbohnenwurzel, 
indem fie durch ihr Dickenwachsthum wie ein eindringender Keil 
wirkte, eine Durch Federkraft zufanmengehaltene Holzzwinge mit 
einer Mraft aus einander zwängte, die ſich gleich dem Drude von 
acht Pfunden erwies. 

Um mn zu jeben, wie ſich die Wurzelipike verhaften würde, 
wenn fie bei ihrem Eindringen in die Erde auf Steine und andere 
harte Nörper trifft, winden Samen von Erbien, Bohnen, Mais 
und anderen Pflanzen mitteljt Nadeln an der Unterfeite von 
Korken weithaljiger, halb mit Wafjer gefüllter Gläſer befejtigt 
und die in der feuchten Yuft bervorgefeimten Mürzelchen auf der 
einen Seite dicht über der Wurzelipige andauernd gereizt, ſei cs 
durch fortgeſetzte Berührung mit einem harten Körper, oder did) 
trodene Neßung mit Höllenftein, oder durch Wegſchneiden eines 
ſchmalen Streifchene. Am bequentſten wurde dieſe Reizung durch 
Anfitten eines winzigen Stückchens Sandpapier mittelſt eines 
Tröpfchens dicker Schellaclöfung erzielt. In dieſen oft wiederholten 
Verjuchen Dog fi), wie man im beiftchender Figur ſieht, der 





Ablenfung ienfrecht herabgewachſener Erbſenwürzelchen durch an der 
Spige einfeitig angellebte Kartongquadrate in 24 Stunden. 


iiber der gereizten Wurzelipibe liegende Theil jedesmal von dem 
drückenden oder ſonſt Reizung verurſachenden Körper hinweg, ſodaß, 
weil im dieſen Fällen der Reiz fortdauerte und der Wurzelſpitze 
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gerade Richtung nad) dene Erdmittelpunkte einſchlug. Dieſe 
Empſindlichleit der Wurzelſpihe, welche ſich alſo nad) einem darüber— 
liegenden Theile der Wurzel fortpflanzt und dort Wachsthums— 
frümmungen veranlaft, geht jo weit, daß fie dabei zwischen harten 
und nod; härteren Körpern zu unterfcheiden im Stande iſt. Wenn 
Darin die entgegengejchte Seite einer einfeitig mit bloßem weichem 
Papier belebten und dadurch von ihrem ſenkrechten Wadsthum 
weggedrüdten Wurzelipige nun mit einem Stückchen harten Carton 
oder Sandpapier beflebte, jo bog jich die Wurzel jebt umgelehrt 
nad) der Seite des weicheren Papiers. Man begreift leicht, wie 
vortheilhaft dieſe Feinfühligfeit dev Wurzelipige werden muß, um 
jie alsbald von einem auf ihren Wege angetvoffenen Steine oder 


ſonſtigen Hinderniß abzulenlen, und dieſe nüßliche Eigenſchaft wird 








noch durch ein ganz entgegengejehtes Verhalten des über der Spitze 
liegenden Wurzeltheil3 untertüßt, Kommt diefer höher gelegene 
Theil der Wurzel nämlich mit einem harten Körper in Berührung, 
fo biegt er ſich umgelehrt nach dem berührenden Gegenjtande hin, 


und zwar ganz plötzlich und nicht in einem Bogen, wie bei der in | 


Folge eimjeitiger Reizung der Wurzelſpitze bewirkten Ablenkung. 

Dieſe Eigenichaft bewirkt, da das Würzelchen, fobald es 
die Kante eines auf feinem Wege liegenden Steines oder jonjtigen 
Hinderniffes mit feiner Abwärtsfrümmung erreicht hat, ſich ſofort 
um die ante hevumbiegt umd, indem es um das Hinderniß im 
Bogen berummvächjt, auf Lürzeftem Wege wieder feine gerade 
Nichtung zum Eromittelpunfte erlangt. „Ein Würzelchen,“ jagt 
Darwin, „fan mit einem arabenden Thiere, wie beiſpielsweiſe 
einem Maulvurfe, verglichen werden, weldies wünſcht, ſenlrecht in 
den Boden hinabzudringen. Durch bejtändige Bewegung feines 
Kopfes von einer Seite zur andern oder durch Circumnutiren wird 
es jeden Stein oder jedes andere Hinderniß im Boden, cbenfo 
wie jede Verichiedenheit in der Härte des Bodens fühlen und wird 
ſich von diefer Seite wegwenden. Wenn die Erde auf einer Seite 
feuchter iſt als auf der andern, wird es ſich dahin als nach einem 
befjeren Jagdgrunde wenden. Trobdem wird es nad) jeder Unter: 
brechung durch das Gefühl der Schwerkraft im Stande jein, feinen 
Yauf abwärts wieder aufzunehmen, und ſich in eine größere Tiefe 
einzugraben.“ 

Wie wir eben erfuhren, iſt in der Wurzelſpitze auch ein ſeines 
Gefühl für die Vodenfeuchtigfeit entwickelt, und fie wendet ſich 
daher, jo weit Died mit den andern auf fie wirkenden Einflüſſen 
verträglich iſt, nach der feuchteren Stelle bin; fie wendet ſich 
andererjeits don einem fie treſſenden Lichtreize, z. B. wenn fie die 
Seitenoberjläche einer fteilen Felswand erreicht hat, fogleich ab, und 
alle dieſe die Wurzelfpige trefienden Reize werden von diefer jo: 
gleich nad) einem höher aelenenen Theil übertragen, woſelbſt fie 


die Der Reizquelle abs oder zugewandten Bewegungen der Wurzel 
' veranlafjen, welde dem Gedeihen des Gewächſes in hohem Grade 


| 


in ihren Bewegungen folate, zuleht fürmliche Kreiswindungen und 


Schlingen entitanden, bis die Wurzelſpiße ſich an den Reiz ges 
wühnt Hatte und, der Schwerlraft allein folgend, wiederum die 


förderlich ſind. Alle dieſe verichtedenen, durch die Empfindlichkeit 
der Wurzeljpige angeregten Bewegungen hätten ſich aber ſchwerlich 
herausbilden und durch ihren Werth für das Leben der Pilanze be 
fejtigen fünnen, wenn nicht dem Würzelchen von born herein, wie 
allen andern Planzentheilen, die cireummairende Grundbewegung 
eingewohnt hätte. 

In Bezug auf Diefe Empfindlichkeit der Wurzelſpiße, die ja 
einen Haupttheil der Nahrung im Boden zu fuchen, und der Pflanze 
Halt zu geben bat, bemerkt Darwin am Schluffe feines Werfes: 
„Es iſt faum eine Uebertveibung, zu jagen, daß die Wurzelipige, 
in dieſer Weiſe begabt und mit dem Vermögen, die angrenzenden 
Theile zu lenlen, wie das Gehirn eines niederen Thieres wirlt.“ 
In der That iſt die Wurzelſpitze mit ihrer vielſeitigen Empfind— 


lichkeit, namentlich in der Jugendzeit des Keimlings, durchaus dem 


voranſchreitenden und die verſchiedenen Bewegungen lenfenden Kopfe 
des Thieres zu dergleichen. 
Schluß folgt in Nr. 16.) 


Noch einmal „Die Deutſche Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger“. 


Ein Mahnruf an das deutiche Bolt, 


Bom Contre-Admiral a. 


„Sedenfet eurer Brüder zur See!“ 

Am Sinne diejer Worte erlieh die „Sartenlaube* vor fünf: 
schn Jahren (vergl. 1866, Nr. 22) einen Mahnuf an ihre Yejer. 

Es galt dem Aufbau eines Werkes, das, auf dem Fundament 


echter Humanität ruhend, 


D. Reinhold Werner. 


unter feinem jchirmenden Dache alle 
wahren Menfchenfveunde des Gefammtvaterfandes vereinigen und 
ſie mit einem fchönen geiftigen Bande umſchlingen follte. Die 
Mahnung verhallte nicht ungehört; fie fand vieljady fruchtbaren 
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Boden in den Gemüthern in Nord und Süd, in allen Conſeſſionen, 
in allen Ständen, bei Reich und Arm. Das humane Werk erſtand, 
und mit ihm vollzog ſich eine Einigung unſeres Volles auf 
ethiſchem Gebiete, wie ſie würdiger der ſo lange und heiß er— 
ſehnten politiſchen Einigung nicht vorangehen konnte. 

Am 29. Mat 1865 wurde in Kiel „Die deutſche Geſell— 
ihajt zur Rettung Schiffbrüdiger” gegründet. Nahe an 
hundert patriotifche Männer aus den verjchiedenen Landestheilen 
waren dort zuſammengetreten, um über Die geeigneten Mittel zu 
berathen, wie auf wirtiame Weiſe den Unglüdlichen Hülfe ge 
bracht werden könne, deren Schiffe durch Sturm und Wogendrang 
an die deutjchen Küſten gejchleudert wurden und die ohne ſolche 
‚ Hülfsmittel einen jichern und meijtend qualvollen Tod in den 
Fluthen finden mußten. Alle jene Männer waren von dem Gefühle 
befeelt, daß; das bisherige Fehlen folder Hilfsmittel in ſchreiendem 
Gegenſatze zu der gerühmten deutichen Givilijation jtehe, und daß 
eine unentichuldbare und ſchwerwiegende Verfdummig der Nation 
gut zu machen ſei, wollte dieje ſich nicht dem berechtigten Vor— 
wife dev Herzloſigleit ausſehen. 

England hatte ſchon jeit Ende des vorigen Jahrhunderis ſich 
von einem ſolchen Vorwurſe freizumachen geſucht. Es ging im dieſer 
Richtung allen übrigen Nationen mit qutem Beijpiele voran. Be— 
| reits 1790 wurde dort das erſte Kettungsboot gebaut, und jein 
\ Erfinder, Lulin, ſetzte fi) damit im Herzen der Menjchenfreunde 
| für alle Zeiten ein ehrendes Denkmal. Auch bildeten ſich dort jreie 
Bereine zur Rettung Schiifbrüchiger, und wenn diejelben bezüglid) 
ihrer Wirlſamleit bis zum Jahre 1850 wechſelnde Phaſen durch— 
zumachen hatten und nicht immer die nöthige Unterſtützung fanden, 
jo wurden durch ſie democh 25,000 Menſchen vor ſicherem Tode 
bewahrt. Da vollzog ſich in jenem Jahre unter der Negide des 
Herzogs von Northundberiand eine durchgreiſende Neorganijation 
diejer Vereine; fie vereinigten ſich zu einem alle britiichen Küſten 
umfajfenden Ganzen, das den Namen „Royal National Lifeboat 
Institution“ annahm, und jeitdem von den wärmſten und that: 
fräftigiten Sympathien des englijchen Volkes getragen wird. 

Heute verfügt der Verein über mehr als dreihundert Nettungs- 
itationen ; ihre muthvollen Leiftungen haben feinen Ruhm aller 
Welt verfündet, und feit den dreißig Jahren feines Beſtehens 
danfen ihm ebenfo viele Taufende Schiffbrüchiger das Leben. 
Langſam folgten die übrigen Staaten dem Beilpiele, Deutichland 
— jo bejchämend diefes Eingeſtändniß iſt — zulebt. 

Bwar bejchaffte Preußen ſeit 1850 für feine Küſten einige 
Stationen, aber mur im geringer Zahl, und es iſt micht befamut 
gervorden, daß fie irgend welche Erfolge gehabt haben. So be: 
ſremdend dies klingen mag, it es doch nur im der menschlichen 
Natur begründet: Menjchentiebe läßt fid) von Seiten des Staates 
nicht beſehlen. Wo es ſich darım handelt, Andere mit Einjat 











durch Anjtellung und Gehalt anferlegte Bilichten nicht das leitende 
Motiv zu werden, und ſolche Pilichten werden dan ſiets nur in 
den geringit zuläjligen Grenzen erſüllt. Soll dies in vollem 
| MWahe gejchehen, jo müſſen innere Impulſe dazu anſpornen, 
Nächſtenliebe und jelbitloje Arfopferungsfähigfeit — dieſe aber 
lann nicht gleißendes Gold, ſondern nur der Gemeinſinn und die 
UUnterſtühung der öffentlichen Meinung wecken und wach halten, wenn 
das gejammte Volk an dem Kettungsivefen thätigen Antheil nimmt, 
wenn es die erforderlichen Mittel zur Aufſtellung und Erhaltung 
ber beiten Apparate an allen gefährlichen Küſtenpunlten beichafit 
und wenn es die Thaten der Rettungsmannſchaften nicht mur mit 
Geld belohnt, fondern ihnen auf geeignete Weiſe ein Dauerndes und 
chrendes Andenfen im Herzen der Nation ſichert. Dadurch nur 
und durch das Vewuhtiein, im Auftrage und im Namen des 
ganzen Deutjchlands zu handeln, werden auch die Etrandbewohner 
beiwogen werden, den Schiffbrüchigen aus eigenem Antriebe zu 
Sülfe zu fommen umd den damit verbundenen Gefahren kühn und 
muthig entgegen zu treten. 

Von diejer Neberzeugung durchdrungen, jagten ſich die hundert 
Männer im Kiel, da das zu gründende Werk, wenn es die daran 
gefnüpjten Hoffnungen erfüllen folle, ein nationales, unſere ac 
‚ Jammten Klüjten umfafjendes werden müſſe, ein Werk, am deſſen 
Hufrichtung und Unterhaltung das ganze deutiche Voll Theil zu 
nehmen habe. 

In diefem Sinne hielten jene einmüthig zufommen, und auf 
dem twiedergetvonnenen beutichen Boden Schleswigs gewannen wir 


| des eigenen Lebens zu reiten, vermögen äufßerliche vom Staate 
1 
| 
} 
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hierdurch ein neues Pfand für unſere nationale Einigung. Es 
wurde dort eine edle deutſche Geiſtesthat geboren, die dem ge— 
meinfamen Baterlande Ehre gebracht hat und ihm fortan hofjentlid) 
immer mehr zur Ehre und zum Ruhme geveichen wird. 

Die ſchon früher in den Jahren 1861 bis 1864 aus der 
Anitiative einzelner Kiftenftädte hervorgegangenen Einzelvereine 
gaben im Jutereſſe der guten Sache ihre bisherige Selbſtſtändigleit 
auf und orbneten fi dem großen Ganzen unter. In ihrer Zahl | 
befand ſich aud) der Emdener Verein, welcher dank der energiichen 
Leitung des um das deutiche Seerettungsweſen hochverdienten Steuer: 
raths Breufing fich befonders ausgezeichnet und in drei Jahren an | 
den Küſten der frieſiſchen Inſeln 87 Menjchen gerettet hatte. | 

Die heroifchen Thaten jener friefiichen Nettungsboote hatten || 
bewieien, daß den Beitrebungen der neugegründeten „Deutjchen || 
Gejellichaft zur Nettung Schiffbrüchiger“ die nothwendige Grund: 
lage für ein gedeihliches Wirten nicht mehr fehlte; fie waren ein 
redender Beweis dafür, daß im den Gemüthern der deutjchen 
Stüftenbewohner ſich in den letzten drei Jahrzehnten eine Wande: 
lung vollzogen hatte, ohne welche jedes Dpfer binnenländiſcher 
Menichenfreunde vergeblich geweſen wäre. 

Jene Thaten hatten gezeigt, daß der finjtere Geiſt mittels 
alterlicher Barbarei, der noch jo traurig lange auf unferer Strant- 
bevölferung gelajtet, endlich gewichen je. Wenn noch im Jahre 
1527 König Friedrih Wilhelm der Tritte auf der Inſel Niügen 
das Kirchengebet unterfagen mußte, welches die grauſame Bitte 
um einen gejegneten Strand einſchloß, jo war ſeitdem ein heller 
Strahl in das Dunfel der Herzen gefallen und hatte die Küſten— 
bewohner mit edlen Gefühlen bejeelt, ſodaß fie in den Strandungen 
nicht mehr eine willlommene Beute, ſondern cin furchtbares Unglüd, | 
und in den Schiffbrüchigen nur noch um Mitleid jlchende Mit: | 





menſchen erblicten, denen Hülfe gebracht werden mühe. 

Tas erſte glänzende Reſultat dieſer glüclichen Wandelung 
war die Mettung jener ſiebenundachtzig Menichen auf den friefi- || 
ſchen Inſeln gewejen. Gar oft waren die Bootsjahrten der Küſten— | 
retter mit grauſiger Gefahr verbunden: gar oft drohte die Fuchende | 
Brandung ihr winziges Fahrzeug zu verjchlingen, aber unentwegt. 
voll Führen Muthes und Gottvertrauens gehorchten fie der inneren 
Stimme ihres Herzens und fuhren hinaus durd) Sturm und Nadıt, | 
um ihren Brüdern zu beifen, denen aus dem naſſen Grabe zu 
ihren Füßen der Tod entgegengrinite. | 

Auf ſolcher Grumdlage juhend, durfte die „Deutiche Gejell- || 
Schaft“ mit Inverſicht freudigen Erfolgen ihres humanen Stvebens || 
entgegenjehen, und fie find nicht ausgeblicben. 

Werſen wir einen Blick auf die materiellen Leiftungen der 
Gejellichajt in den fünfzehn Jahren ihres Bejtchens, fo zeigt uns 
dieſelbe nur Erfreuliches. Es wurden in diejer Seit von Memel | 
bis Emden neunumdachtzig Nettungsitationen errichtet, unter ihnen 
dreißig Doppeljtationen, die mit Kettungsboot und Naletenapparat 
ansgerüjtet ſind; ferner neununddreißig Boots, eine Mörſer- umd 
neunzehn Nafetenjtationen. An der Nordſee befinden ſich von den 
Nettungsstationen zwei, von den Bootsitationen zweiunddreißig. 
von den Nafetenjtationen Drei; die übrigen find an der Oſtſeeküſte 
vertheilt. — 

Die Koſten der Errichtung und Unterhaltung diefer Stationen 
werden lediglich aus freiwilligen Beiträgen bejtritten, weldie die | 
ordentlichen oder außerordentlichen Mitglieder der Geſellſchaft jähr- 
lich oder einmalig beiltenern, Ordentliche Mitglieder Find joldıe, 
welche ſich zu einem fortlaufenden jährlichen Beitrane, defien || 
Minimaliab 1,50 Mark it, verpflichten, außerordentliche Mitglieder 
oder Stijter jolcye, welche dem Verein eine einmalige Gabe von || 
mindejtens 75 Mark zuwenden. Die Gejellichaft begann ihre || 
Thätigkeit 1865 mit rund 3900 ordentlichen Mitgliedern ; bis zum | 
1. Januar 1881 hatte ſich diefe Zahl anf 34,300 mit jährlich || 
rund 112,000 Mark Beiträgen erhöht, während 1364 auferordent- 
liche Mitglieder einmalige Schenkungen in der Höhe von zuſammen 
425,000 Mark gemacht hatten. Die Gejammteinnahme jeit der || 
Begründung betrug 2,000,000, die Ausgabe 1,600,000 Mark, von \ 
denen 650,000 auf die Errichtung und 500,000 Mark auf die | 
Unterhaltung der Stationen verwendet, während nahe an 400,000 
Mark einem Reſervefonds zugeführt worden find, welchen die Ge: 
jellichait möglichſt zu vergrößern beitrebt iſt, um die erfolgreiche 
Thätigfeit ihrer Anitalten gegen alle Schidjale ficher zu jtellen. 

Die Organijation des Vereins ijt eine ſehr einfache. Sein 
Sit iſt Bremen und fein Vorfigender der dortige Großkaufmann 
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Conſul H. H. Meyer, der diefes Ehrenamt beweits jeit 1865 be- 
fleidet. Unter ihm fungiven als Mitglieder des Vorſtandes ein 
bejoldeter General: Serretär umd ein Inſpector. Die Gejelljchaft 
gliedert ſich bis jet in 48 Bezirksvereine und 154 Bertreter- 
ſchaften, deren wejentlicher Unterjchied in der Zahl ihrer Mitglieder 
befteht. Von den Bezirksvereinen find 21 Küſtenbezirke, die übrigen 
binnenlandiſche. Erjteren find die verschiedenen Stationen unterjtellt, 
und wird ihmen mit Bezug auf deren Wirkſamkeit größtmögliche 
Selbjtjtändigfeit aelafjen. Am jedesmaligen Stiftungstage der Ge- 
jellichaft (29. Mai) wird eine Kahresverfammlung abgehalten, dom 
Präfidium über den Stand umd die Thätigfeit des Vereins Bericht 
erjtattet und über die eingegangenen Beiträge und Nenerrichtungen, 
Verbefferungen ꝛc. von Stationen oder über andere wichtige An- 
gelogenheiten Beichluß gefaßt. Die befchlichende Verſammlung be— 
jteht aus Delegirten der Bezirksvereine und ſolcher Vertreterichaften, 
die über 200 Mitglieder zählen. Die Vorſtände der Bezirks: 
vertveterfchaften fungiren ſämmtlich ehrenamtlich. 

Für den eigentlichen Nettungsdienft find an Bootsmannſchaften 
und für die Bedienung der Nafetenapparate ungefähr 500 Ber: 
fonen engagirt, von denen jedoch nur die Vorleute der Stationen 
für die jtete Beauffichtigung und Inftandhaltung des Materials eine 
ſeſie, wenn auch mer geringe Bejoldung bezichen. Die Uebrigen er: 
halten bei Uebungen und wirklichen Rettungen eine entiprechende Ver: 
gütung für die verfünmte Zeit und auferdem für jeden aus wirf- 
licher Seegefahr gevetteten Kopf eine Prämie von 20 Mark, die 
in auferordentlichen Fällen bis auf 40 Mark erhöht werden kann. 
Eine Prämie von 5 Mark erhält derjenige, welcher einer Rettungs— 
jtation die erſte Nachricht von einer Strandung überbringt. Jene 
Brümien werden and) an Beſatzungen fremder Schiffe gezahlt, die 
durch actives Eingreifen deutjche Seeleute an deutſchen Küſten 
retten, während an außerdeutſche Nettungsitationen, twelche Mann: 
Ichaften deutſcher Schiffe geborgen, oder an deutiche Schiffe, melde 
im auferdeutichen Gewäſſern Rettungen vollführt haben, Diplome 
und Medaillen verliehen werden. Bis jebt find von der Gejell- 
ichaft 40,000 Marl an Prämien gezahlt, 8 goldene, 52 filberne 
Medaillen und 10 Ehrendipfonme vertheilt worden. 

Um den Nettungsmannfchaften die Sicherheit zu geben, daß 
im alle eines ihmen zuftohenden Unglüds ihre des Ernährers be- 
raubten Familien nicht hülflos zurückbleiben, it das Yeben eines 
Mannes von der Sejellichaft für 2500 Mark verfichert und aufer- 
dem dafür Sorge getragen worden, daß die Hinterblichenen vor 
Noth geihüßt werden. Glücklicher Weije find ſolche Unfälle, ob— 
wohl fie jehr Häufig erwartet werden müſſen, jeither erſt zweimal 
eingetreten, und Gott mag ſie ferner verhüten! 

Eine weſentliche Bedingung für die Yeiltungen der Stationen 
ift neben der ſeemämniſchen Tüchtigkeit und Unerſchrockenheit des 
Perſonals natürlich die gute und möglichſt vollklommene Beſchafſen— 
heit des Materials, da hiervon nicht nur die wirkſame Hülje⸗ 
leiſtung, ſondern auch häufig das Leben der Netter ſelbſt abhängt. 

Jeder, der einntal an einer Seelüſte einen ſchweren Sturm ev: 
febt hat, wird laum begreifen können, daß Menſchenkraft e3 vermag, 
vom Strande aus in einen gebvechlichen Boote fid) einen Weg durd) 
die tobende Brandung und den heulenden Sturm zu erfämpfen, 
deren bereinte Gewalt allen Anſtrengungen Hohn zu ſprechen ſcheint. 
Und dennoch leiſtet gerade unter jolchen Umftänden das Nettungs: 
boot jeine vorzüglichiten Dienste und feiert feine ſchönſten Triumphe. 

Furchtlos, mit lühnem Muthe, eiſernen Kräften und ſee— 
männiſchem Geſchicke rollt ſeine Beſahung das Fahrzeug vom Ufer 
in die empörte Fluth, ſchwingt ſich hinein und treibt es, lediglich 
mit feiner Hände Macht, oft ſtundenweit durch die brauſenden 
Wogen, bis es fein Jiel erreicht hat. Die braven Nuderer achten 
nicht des Grabes, das stets neben ihnen gühnt. Zoll für Zoll kämpfen 
fie ihren Weg den empörten Elementen ab, bald hoch auf der 
Spibe des donnernd überbrechenden Wogenlammes ſchwebend, bald 
jüh hinabjchießend in das Wellenthal und von dampfendem Gijchte 
überiprüht. Wie oft ihr Boot auch von der Gewalt der an— 
jtürmenden Fluthen zurücdgervorfen wird, immer wieder und un— 
ermidlich tauchen die Ruder ein. „Worwärts! vorwärts! Dort 
auf dem Wrack find Menschen zu retten“ — das ift die Lolung 
der Braven, und jie kämpfen muthig tweiter, bis fie den Sieg 
errungen. Wahrlich! es giebt feine heroiſchere, Teine glänzendere 
That, als das von reiner Nächjtenfiebe dictivte Werk eines ſolchen 
Nettungsbootes; es berdient eine Bürgerlrone und die Bewunderung 
und regite Theilnahme aller Menjchen. 





Natürlid) muß ein Boot, 
Arbeit zu verrichten, 


welches bejtimmt iſt, 


eine jolche 
bejonders conſtruirt fein, um nicht beim 
eriten Anprall der ſchweren Brandung der Sarg feiner eigenen 
Beſatzung zu werden. Neben der Fähigkeit, auch bei hoher See und 
wilden Sturm mit Nudern vorwärts zu fommen, muß es unver— 


finfbar fein, ſich jelbit entleeren, wenn es vollfchlägt, ſich von 
jelbft wieder aufrichten, wenn es, troß großer Stabilität, von 
der Gewalt der Wogen umgeworfen wird. Der Technik wurden 
damit ſchwierige Aufgaben gejtellt, und es dauerte volle ſechszig 
Jahre, che fie diejelben löſen konnte. Seit zwei Jahrzehnten find 
fie in dem englijchen Normalvettungsboote wirklic gelöjt worden. 

Seine Linien, ein richtiges Verhältniß der Länge zur Breitr, 
nicht zu hohe Lage über Wafjer und ein _beitimmtes Trägheits- 
moment vermitteln die Manövrirfähigkeit. Die Unverjinkbarkeit ijt 
das Reſultat von Quftfaiten an den Seiten und Enden des Bootes, 
deren Huftrieb das Gewicht des Bootes überjteigt. Die Selbit- 
entfeerung wird durch einen doppelten, Iuftdichten Boden veranlaht, 
deſſen obere Fläche zehm bis zwölf Centimeter über der Waſſer— 
linie liegt und der von ſechs ofienen Nöhren vertical durchzogen 
wird. Durd) fie muß das hereinschlagende Waffer dem Geſetze der 
Schwere gemäß ablaufen, da der Auftrieb der Luftlaften einem 
Niederdrüden des Bootes durch das Gewicht des hineingefchlagenen 
Waſſers entgegemwirtt. Die Wiederaufrichtung endlich erfolgt durch 
das Aufammempirfen dreier Factoren: der vorderen und hinteren 
Luftkaften, der concad gefrümmten Form der oberen Bootsfläche 
und des ſechs bis ficben Gentner ſchweren eifernen Kieles, mit 
dem das Boot ausgerüstet iſt und der außerdem lebterem große 
Stabilität verleiht, ſowie er gleichzeitig den Ballaft erſpart. Schlägt 
das in der Mitte hohle Boot um, fo ruht 08 auf dem beiden 
Endluftlaſten, und ſein Schwerpunlt, der eiſerne Kiel, befindet ſich 
oben in der Luft. Die naturgeſebliche Folge it aber, daſt es bei 
der nächjten Wellenbewegung wieder zurüchſchlagen und ſich auf 
ſeinen Kiel legen muß. Ein ſolches Umſchlagen paſſirt zwar wegen 
der großen Stabilität ſelten, aber dennoch iſt es vorgelommen, dal; 
ein Boot auf derſelben Rettungsſahrt zweimal umgeſchlagen iſt. 
Die mit Korljacken ausgerüſteten Mannſchaften Hetterten beide Male 
troß Schwerer Veichädigungen wieder in's Boot und retteten die 
Sciffbrücigen. Ehre diefen Braven ! 

Während jedoch diefe Normalboote überall an den englijchen 
Küſten eingeführt find und mit ihnen die großartigiten Rettungs— 
thaten vollführt werden, können fie wegen ihres Gewichtes von 
fünfundvierzig Centner bei uns leider nur am einzelnen günftigen 
Punlten Verwendung finden. In England befteht die Küſte fait 
überall aus fejten- Boden ; fie hat eine dichte Bevölkerung und ges 
balınte Strafen. Deshalb laſſen ſich dort die Boote troß ihrer 
Schwere verhältniimähig bequem längs des Strandes transportiren, 
und zwar jelbjt größere Strecken weit. 

Unser Strand ift dagegen zum größten Theil aus lojen Sand: 
diinen gebildet, jeine Vevölferung jo dünn geſäet, daß man vjt 
meilenweit fein Dorf oder Haus findet, und an gebahnten Wegen 
fehlt es fajt überall. Unter diejen Umjtänden ift e3 ganz unmög— 
ih, mit einem Normalboote, deſſen Gewicht ſich durch feinen 
Transportivagen verdoppelt, durch den Sand zu gelangen, und 
unfere Stationen haben deshalb bis auf einen kleinen Bruchtheit 
mit anderen Modellen, den nad) ihren amerikaniſchem Erfinder 
aljo benannten Francisbooten, verjehen werden müſſen, welche, aus 
cannellirtem Eiſenblech gefertigt, nur halb fo viel wie die Normal: 
boote wiegen. Freilich entbehren fie leider der Fähigleit, ſich ſelbſt 
zu entleeren und wieder aufzurichten, find aber ſonſt vorzügliche 
Seeboote und haben ſchon Grofes geleistet. 

Natürlich vichtet Die Sejellichaft ihr Augenmerk darauf, auch 
dieſe Boote stets zu verbejjern, und gelingt dies allmählich immer 
mehr. Cine gewiß jehr große Anertenmung dieſer Beſtrebungen 
fowie überhaupt des geſammten deutjchen Küſtenrettungsweſens 
liegt darin, daß die Geſellſchaft nicht nur auf den Weltausſtellungen 
in Paris, Wien und Brüſſel, welche ſie mit ihren Rettungsgeräthen 
beſchickte, die höchſte Auszeichnung erhielt, ſondern Kürzlich auch 
der franzöſiſchen Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger für Port 
Mardyck zwiſchen Dünlirchen und Gravelingen ein Rettungsboot 
nebſt Transportwagen zu liefern hatte, 

Nicht minder befriedigend find die Leiftungen der deutſchen 
Nafetenftationen ; von ihnen wird bis auf vierhundertfünizig Meter 
Entfernung mitteljt einer Acht-Centimeter-Ralete eine an dieſe bes 
feitigte dünne Leine über das gejtrandete Schiff gejchofen und mit 
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fördert werden. Die im Spandauer Laboratorium gefertigten Raleten 
find die bisher volllommenjten ihrer Art. Aber auch auf andere 
Weile, und zwar auf literarifchem Gebiete, ift die Gejellichaft De- 
fändig bemüht, ihre jegensyeiche Thätigleit zu erweitern. 

Es iſt leider häufig vorgelommen, dab Schiffsmannjchaften, 
bie jehr wohl gevettet werden fonnten, Tediglic aus dem Grunde 
umgefommen find, weil fie — man follte wohl jagen unbegreif⸗ 
licher Weife — abjolut nichts mit der ihnen vom Lande zuge: 
brachten Hülfe anzufangen wußten und feine Kenntniß davon 
batten, was fie 5. B. mit der über das Schiff geichofienen Raketen: 
feine beginnen follten. Um der Wiederlehr ſolcher und ähnlicher 
betrübender Fülle vorzubeugen, hat die Geſellſchaſt feit mehreren 
Jahren ein Büchlein zujammenitellen laſſen, betitelt: „Seemann 
im Noth”, das gratis an alle deutſche Schiffe vertheilt wird. 
Dajfelbe enthält in Kürze das Wiſſenswerthe über Rettungsgeräthe 
und die Nettung Ertrinfender, - ferner ein Verzeichniß der deutſchen 
Rettungsitationen, ſowie weitere Anweiſungen über zweckmäßige 
Mafregeln in Füllen von Seenoth. Die in fünfter verbefjerter 
Auflage erichienene Schrift ging in 20,000 Exemplaren in die Welt, 
und «3 farm nicht fehlen, daß ihre Verbreitung die beiten Früchte 
tragen wird. Ebenſo verjendet der Verein in vierteljährlichen 
Lieferungen fein Organ „Von den Hüften und aus der See“, in 
dem alles auf das Rettungsweſen Bezügliche behandelt wird, joweit 
es das große Publicum interejfiren lann. Dieſe Hefte find durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen und foften jährlidy 1 Mark 50 Pfennig. 
Somit darf man fagen, daß die deutſche Gejellichaft zur 


' Mettung Schiffbrüchiger feit der Zeit ihres Beſtehens unermüdlid) 


und mit Erfolg beitrebt geweſen ift, dem fchünen und hohen Ziele, 
das fie ſich geftect, immer näher zu lommen. Die von ihr ge 
retteten 1200 Menſchen find ein jprechender Beweis dafür. Wohl it 
der Gedanfe an die Nejultate erhebend, und wohl gebührt tauſend— 
faher Dank Allen, welche ihr Scherflein dazu beigetragen haben, 
die Stationen in's Leben zu rufen, aber noch iſt lange nicht genug 
geichehen. Noch find unſere deutſchen Küſten nicht ſoweit mit 


Sülfsmitteln ausgerüſtet, daß fie feiner weiteren bedürften; noch 





ſind die vorhandenen nicht ſoweit vervollfommmet, wie dies möglich 
it; noch jtchen im Nettungswejen andere Yänder uns voran — 





ihrer Hülfe dann durch didere Taue eine Brücke hergeftellt, auf | und das ijt die Urſache, daß noch fo mancher Schiffbrüchige, der 
der die Schiſſbrüchigen in einem Nettungsforbe an das Land be- | gerettet werden fonnte, fein Grab in der Tiefe fand. 


Die 34,000 Mitglieder der Gejellichaft vepräjentiven nod) 
nicht den taufendjten Theil unſerer Nation, Wäre die Betheiligung 
auch nur die doppelte, fo würde fie hinreichen, in wenigen Jahren 
unfer Nettungswejen auf die Stufe möglichſter Vollkommenheit zur 
heben. Das menjchenfreundliche Werk bedarf deshalb noch vegerer 
Unterftügung als bisher. Das Intereſſe für daſſelbe muß in 
immer weitere reife getragen umd im ihnen lebendig erhalten 
toerden — es muß eine wahrhaft volfsthümliche, von allen Deutſchen 
gehegte und gepflegte Anjtitution werden. 

Glücklicher Weiſe it nicht Herzlofigfeit und Gleichgültigleit 
der Vinnenländer daran jchuld, daß die Gejellichaft zur Rettung 
Sciffbrüchiger noch nidyt in dem gewünschten Sime eine Sache 
des gejammten deutjchen Volkes geworden, wohl aber it vielfach 
die Unbekanntſchaft mit den einſchlägigen Verhältniſſen die Urſache 
diefes Mangels an allgemeiner Betheiligung an den Aufgaben 
der Gejellichaft, und die Preſſe erfüllt deshalb nur eine Pflicht, 
wenn fie die Kenntniß der lehteren zu verbreiten jtrebt. So jei 
auch heute, wie ſchon zu verſchiedenen Malen in diefem Blatte *, 
die Aufmerkſamleit der Yejer auf eine der edeljten Errungenschaften 
gelenkt, welche das geeinte Deutichland aufzuweiſen Hat. Mögen 
diefe Zeilen dazu beitwagen,; dem humanen Werfe neue und wert 
thätige Sympathien zu erwecken, die es in jo hohem Grade verdient. 

Wenn der Drfan durch die Gaſſen heult ımd die Gebäude 
in ihren Grundfeſten erichüttert, wenn die Wolfen am düſtern Himmel 
dahinjagen und Regen und Schlofen herniederpeitichen — dann 
fühlt fi) der Yandbewohner behaglich und glüclich im warmen 
immer und empfindet wohltuend den Gegenſatz zwiſchen dem 
Sturme da draußen und dem Frieden des Hauſes. Möge er 
dann nicht vergefien, wie der Orkan die Meereswogen zu giganz 
tischer Höhe thürmt, Schiffe entmajtet und fie fteuerlos der Küſte 
zutreibt, über deren Kiffe die Brandung ſich brüllend wälzt und 
ihren Giſcht himmelan jprüht! Möge er ſich dann erinnern, für 
wie Viele jeiner Mitmenjchen ſich in ſolchen Stürmen ein naſſes 
Grab öffnet! Möge er aus dem Braufen des Windes ſtets Die 
Mahnung heraus hören: „Gedenlet Eurer Brüder zur See!“ 

In Nr, BL von 1861, Ar. 23 von 1865, Nr. 22 von 1866, Nr. 17 
von 1867, Wr. 4 von 1580. 


Alerander der Dweite, der „Czar-Befreier“. 


| Das furdtbare Ereigniß der Ermordung des Kaiſers von aud) wenn man das Mittel verwirft, ſich mindejtens ftreiten läßt: 
Rußland, Nlerander's des Zweiten, am 13. März d. J. hat in 


dem ganzen civilifirten Europa einen Schrei des Entjepens und 
des Abſcheus hervorgerufen. Alles, mit einziger Ausnahme jener 
Bartei, welche die Anwendung von Gift und Dolch, von Petroleum 
und Dynamitbomben zu den unveräußerlichen Menſchenrechten zählt 
und daher jede That der Zeritörung, wenn fie gelingt, verherrlicht, 
Alles wendet ſich jchaudernd ab von einer Denk: und Handlungs: 


' weiße, deren verbrecherijche Verruchtheit den ganzen Bejtand der Ge: 


ſellſchaft untergräbt und nur bon ihrer widerlicen, im Dunfel 


ſchleichenden Feigheit überboten wird, 


Durch Meuchelmord iſt noch niemals cin Volk wirklid) jrci, 
groß oder glüclich geworden. Die Dolchſtöße, die Cäſar's 
Bruft durchbohrien, Haben die Freiheit Noms nicht gerettet. Der 
berühmte Tellsſchuß in die Brut des Tyrannen Gehler* hat die 
Waldftädte nicht von dem Joche Der Vögte erlöjt: das that Das 


' Nütli, das mannhafte Zufammenjtchen einer ganzen Bevölferung 


für ihre Freiheiten; das thaten die Kämpfe bei Morgarten und 
Sempad und Armold von Winfelvied's opfermuthiger Heldentod. 
Sand's blutige Verirrung Hat in Deutſchland, des Herzogs von 
Berry Ermordung durch Louvel's Dolch in Frankreich der Reaction 
unihäßbare Dienjte geleijtet. Die Sache der Freiheit war in 


Stalien 1848 von dem Augenblide an verloren, wo der püpitliche | 


Miniſter Roſſi auf der Freitreppe des Palajtes Kancellaria meuch— 


lings getroffen hinfanf. 
Die Erhebung eines ganzen Volkes oder doch des größeren 


Theiles eines ſolchen, ſelbſt wo fie zur gewaltſanten Revolution 
ausſchlägt und „zum letzten Mittel, zum Schwerte”, greift, wird 


immer auf bejtimmte Jiele gerichtet fein, über deven Berechtigung, 





| * Rorgleiche jedoch Gartenlaube“ Jahrg. 1872, Ar. 49, 
+ — m.» 











bei dem politiſchen Meuchelmorde ift in der Regel der Iweck 


ebenjo veriwerjlih wie das Mittel; oft ijt es ein Einzelner, 
höchſtens iſt es eine Heine Minorität, die ihren jchlechten Leiden— 
ichaften, der Nache, dem Kanatismus oder ciner maßloſen Pers 
blendung, auf dieſem Wege Befriedigung Ichaffen will. 

Eine gute und gerechte Sache wendet ſich an die öffentliche 
Meinung und jucht Diele für ſich zu gewinnen, um fo, wenn aud) 
langſam, zu fiegen; eine jchlechte jlicht in das Dunkel des Geheim: 
nifjes, des Complots und greift zum Dolch oder zur Orſinibombe. 
Neben einzelnen politischen Meuchelmorden, die im miſwerſtandenen 
Interejie der Freiheit vollzogen wurden, zählt die Geſchichte ebenſo 
viele oder noch mehrere auf, wo dev Dolch des Mörders nicht 
blos gegen die Moral, ſondern auc gegen den Fortichritt des 
Menichengefchlehts und der Gultur ſich richtete. Der edle Ber 
freier der Niederlande, Wilhelm von Oranicı, fiel durch die Kugel 
eines ſanatiſchen Mönchs: der qute umd freiſinnige König Heinrich 
der Vierte von Frankreich verblutete unter Ravaillae's Dolch, den 
die Jeſuiten geſchliffen; Guſtav der Dritte von Schweden ward 
das Opfer einer Verſchwörung des Adels, deſſen Uebermacht und 
Uebermuth ev im Intereſſe des Yandes gebrochen hatte. 

Und Alerander der Zweite? Es heißt, ev ſei von den Nihiliſten 
ermordet worden, weil er ſeinem Reiche eine Verſaſſung vovent: 
halten. Aber war cs wohl für ihm eine Ermuthigung, in feinen 


mit Eifer begonnenen Nejornmverk fortzufahren, wenn eine der 


jreifinnigiten und — in Anbetracht des VBildingsftandes Rußlands 
— vielleicht kühnſten feiner Reformen, die Einrichtung öffentlicher 
Gerichte mit Geſchworenen, ımter dem Drucke des Nihilismus zu 
ſolchen Ergebniffen führte, wie die Freiſprechung der ihrer That 
offen geftändigen Meuchelmörderin Saſſulitſch? 
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Nein! Eo wenig die Proclamirung dev Nepublit in Frank: 
reich im Jahre 1870 mit ihren doch wahrhaftig hinlänglich aus: 


gedehnten Freiheiten die Gräuel der Commune von 1871 ımd die | 


noch immer fortdauernde Erijtenz einer auf den Umſturz dev ganzen Schwierigkeiten begegnen mußte. 


dortigen Geſellſchaftsordnung jpeculivenden Partei hat hindern können, 
ebenfo wenig und noch viel weniger würde die Einführung einer 
Neichsverfafjung und parlamentariicher Einrichtungen in dem halb: 
europälichen und halbafiatifchen Rußland mit einem Schlage die 
geheimen Verſchwörungen hinweggebannt amd aus den Nihiliſten 
qute Staatsbürger, aus den Verſchwörern Märmer einer gedeih— 
lichen, parlamentarifchen und politiichen Ihätigkeit gemacht haben. 
Daß aljo Alerander der Zweite durch Verleihung einer Verjaſſung 
die Nihiliften hätte verſöhnen oder doc) unschädlich machen fünnen, 
das ericheint uns als eine optimijtiiche Auffajtıng dev Sadılage. 
Eine andere Frage iſt: ob er nicht, troß der Nihiliſten, einen 
jochen Schritt hätte thun ſollen. Ob Dazu der rechte Zeitpunkt 
gelommen, ob der Geijt des ruſſiſchen Volles dafür veif und vor— 
bereitet genug war, um gedeihliche Wirkungen von der Einführung 
einer den weſteuropäiſchen ähnlichen Verfaſſung hoffen zu laſſen — 
darüber enthalten wir ums eines Urtheils; denn ein ſolches kann 
nur abgeben, wer die ruſſiſchen Zuſtände genau lennt.* 

Daß Kaiſer Alexander der Zweite ſchon zu Anfang der 
ſechsziger Jahre den Gedanfen einer Verfaſſung und Vertretung 
für das große ruffische Reich ernſtlich in Erwägung gezogen, dafür 
liegen ganz beſtimmte Anzeichen vor.** Leider wurde ev nur zu 
bald davon abgelenkt, zuevit durch den Polen-Aufſtand, dann durch 
die mehr und mehr, zuerſt in den planmähigen Brandjtijtungen in 
den großen Städten, hervortretenden Symptome jener im ruſſiſchen 
Volfe weitverbreiteten woolntionären Strömung. Tod hat er im 
legten Jahrzehnt feiner Regierung ſich dem Gedanken einer Ber: 
jaſſung infofern wieder genähert, als cv Vertretungen der einzelnen 
Gouvernements einrichtete, zunächſt allerdings mehr fiir die Zwecke 
der wirtbichaftlichen Selbitverwwaltung, aber doch wohl auch im Sins 
biid auf eine daraus jpäter zu bildende gemeinſame Vertretumg. 
Allen die beflagenswerthe Theilnahmloſigleit, welche diejer Ein— 
richtung gegenüber der wichtigfte Stand im Reiche, der Adel, zeigte, 
fonnte ihn leider laum ermuthigen, auf dieſem rühmlichen Wege 
weiter zu gehen. Und jo blieb dev Gedanke einer Krönung der anderen 
von Nlerander dem weiten vollzogenen politischen und fuciafen Re— 
formen unausgeführt. Noch dringender und wirkfiamer übrigens, 
wenn auch wohl wicht minder ſchwierig, al$ die Einführung moderner 
Nepräjentativformen, wäre — nad) den eigenthümlichen Verhält— 
nijjen Rußlands — vine durchgreifende Reform der tief ſchadhaften 
Verwaltungszjujtände des Reichs geweſen. Wenn man an 
Friedrich's des Großen „aufgellärten Despotismus“ erinnmert hat, 
der ſich ‚darin fo ſegensreich erwieſen, daß des Königs überallhin 
reichender jcharfer Blick und ftarter Arm die Ausſchreitumgen des 
Beamtenthums: Beitechlicykeit, Ausbeutung des Volks, Ungerechtig— 
feit, Barteilichfeit, Willtür, jo erfolgreich zu verhüten gewußt, ſo 
it freilich zu bedenfen, dah, was in einem Staate von 5 bis 7 
Millionen Eimvohmern und auch da vielleicht nur einem Friedrich 
dem Großen möglich war (jelbjt ein Joſeph der Zweite ſcheiterte an 

* Die von dem Seren Berfafler hier offen nelafiene Frage glauben 


wir von unferem etwas abweichenden Standpunkte aus auf das Ent- 
ſchiedenſte mit: Ja! beantworten zu men. Rußlauds einziges Heil 


| 
| 
| 


liegt unferes Ermeffens in dem längſt gebotenen Einfenfen im jene | 


Bahnen, weldye der Geiſt des modernen politiichen und intellectwellen 
Fortichrittes den Nationen der Gegenwart vorichreibt. Was Alerander 
der Zweite — verhängnißvoll genug — verjäumt bat, das wird der Erbe 
feines Thrones gut zu machen, er wird zur Benlücdung feines Volles das 
bureanfratiihe Willtürreich des Czaren endlich in ein conftitutionelles 
Staatsweſen zu verwandeln haben. D. Red, 


+ Die Großfürſtin Helene, eine wirttenbergiiche Prinzeſſin und 
Gemahlin des Großfürften Michael Vaulowitſch, bekanntlich eine frei- 
finnige und gerade nad) diefer Seite Hin ihrem failerlichen Neffen, 
Alerander dent Zweiten, nabejtchende Fürſtin, hatte bereits 1863, in 
Vorausſicht des bevorjtchenden Erlaſſes einer Verfaſſung für Rußland, 
durch einen Bertrauten, den Baron von Haxthauſen, eine Schriit heraus» 
geben laſſen („Das conftitutionelle Princip.“ Leipzig, bei F. U. Brodhaus), 
deren Zweck war, wie Harthaufen in der Borrede dazu es ausdrüdte, 
„den gebildeten Nuflen, den Staats- und Geſchäftsmänuern eine richtige 
und Have Einficht über das Mejen und die Prineipien des conftitutio: 
nellen Syſtems, feine Geſchichte und feine Wirkungen zu verſchaffen.“ 
Die Schrift enthielt in ihrem erſten Theile eine Geſchichte der Nepräfentativ- 
verfafiungen mit Vollswahlen (von Vrofeſſor Biedermann), im zweiten 
eine Reihe theoretifcher Aufſäthe über einzelne Hauptpuntte des Ber» 
faſſungsrechtes (von den Vrofeſſoren Gneiſt, Held, Waiß und Stofegarten); 
fie — ebenfalls im Auftrage der Großfürſtin, auch in's Franzöſiſche 
überjept. 











dem gleichen Beginnen), in einem jo ungeheuren Reiche wie Ruß— 
land mit einer Bevölkerung von 70 bis 80 Millionen und einer 
an Sitten und Bildung jo ungleichartigen Gejellichaft ganz andern 
„Der Himmel iſt hoc) und der 
Czar weit“ heißt ein altes ruſſiſches Sprüdwort. Das Auge des 
Selbſtherrſchers in Petersburg veicht nicht jo leicht im alle Die 
weiten Näume jeines Neid, und ſelbſt der fräftigite Wille des 
ſcheinbar Mllmächtigen mag evlahmen in dem Beriuche, feine noch 
jo wohlmeinenden Abfichten (und gewiß Waren Dies Die des er— 
mordeten Kaiſers) auch den vielen taujend höheren und niederen 
Vollzichern jeiner Befehle einzuhanchen. Möglich, daß die hierhin 
zielenden, jo Dringend nöthigen Neformverfuche Kaiſer Alexander's 
des Zweiten nicht energifch genug unternommen wurden, oder daß 
er durch die Erfolglofigkeit ſeiner Bemühungen in dieſer Richtung 
muthlos geworden ijt — doch überlajfen wir die nähere Aus— 
führumg diejer Frage den Organen der Tagesprejie! Wenden wir 
uns bier geeifbaren und durch Die Geſchichte anerkannten Erfolgen 
der Kegierungsthätigleit Alexander's des weiten zu, die recht eigent 
lich im Bereiche der Aufgabe dieſes Blattes liegen, weil fie einen 
vorzugsweiſe humanitären und culturellen Charakter hatten: 
feinen undergänglichen Berdieniten um die Befreiung eines maſſen— 
haften Theils feiner Unterthanen von einer evdrücdenden und ent 
würdigenden Knechtſchaft, feinen Verdienſten um die Aufhebung 
der Leibeigenſchaft! „Czar Befreier“ — jo nannte der niedere 
Theil der Bevölferung, das eigentliche „Volk“ in Rußland, bei Leb— 
zeiten den Kaiſer Alexander den Zweiten; dem „Gars Befreier“ 
weine 08 bei deſſen gewaltiamem Tode in aufrichtigem Schmerze 
nad). Und diefer Schmerz war gerechtfertigt; demm eine große, 
wahrhaft weltgeichichtliche That war es, welche Alexander der Iweite 
nit Enger Ueberlegung plante, mit großer Einſicht durchführte. 
Was Alexander der Erjte nicht gewagt, woran ſelbſt der eiſerne 
Nikolaus nur zaghaſt Hand angelegt, das vollführte der viel weichere, 
aber im dieſem Punkte unnachgiebige Alerander der Zweite 

Es war ein eigenthümliches Juſammentreffen, daß faſt genau 
zu derjelben Zeit die große Republik jenjeits des Oceans und das 
ungeheure Despotenveich Rußland ſich von einem Krebsichaden bes 
feeiten, der am ihrem innerſten Marke zehrte, einen moraliich- 
politiichen Mafel austilgten, der jo lange auf ihnen gelajtet. Aber 
drüben, im dem freien, in aller jonftigen Cultur jo weit fort: 
geichrittenen Nordamerifa bedurfte es eines vierjährigen biutigen 
Krieges, um mit der Sclaverei zu brechen, und wenig fehlte, fo 
wäre Die glowreiche Union darüber aus einander gefallen; in dem 
noch Halbwilden Rußland vermochte der Wille eines Einzigen die 
auch bier nicht wenig ſtarlen und nicht wenig zähen Kräfte des 
Widerjtandes zu überwinden und ohne eine Erichütterung des 
Staatsweſens im Ganzen, wenn auch nicht ohne manche krampf- 
hafte Bewegungen im Ginzelnen, eine jo tiefeinfchneidende Maß— 
vegel, wie Die Aujhebung der Leibeigenjchaft, durchzuführen. 

Um Die ganze Größe Diefes Unternehmens zu ermejien, muß 
man ſich vergegemwärtigen, daß die geſammte bäuerliche Bevöllerung 
Rußlands zur Zeit der Aufhebung der Leibeigenſchaft über dreißig 
Millionen Köpfe betrug, von denen ungefähr ein Drittheil aus ſo— 
genannten Kronbauern, Das heißt Banern auf kaijerlichen Domänen, 
die andern zwei Pritttheile aus joldyen auf Bauern: und Privat: 
gütern des Adels bejtanden. Freie Bauern gab es im eigentlichen 
Anßland nur wenig. Die Lage der Kronbauern war ſchon länger 
eine bejjere. Sie waren in Gemeinden vereinigt, Die nad) alt 
Havijchem Recht den gejammten Grund und Boden gemeinschaftlich 
bejaßen, und wenn diejer Beſitz auch fein ganz freies Eigenthum 
war, fo jtand der Gemeinde doc, ein erbliches und ewiges Nußs 
niehungsreht an dem Boden zu, wofür fie der Negierung cin 
jährliches Pachtgeld (Obrok) zahlte. Der Pacht, auf die einzelnen 
Köpfe vertheilt, betrug auf Den Kopf zwiſchen zwei und drei Rubel 
Eilber, und Daneben ward noch eine NNopfitener von nicht ganz 
einem Rubel von jedem männlichen Individuum erhoben, während 
die Gemeinde natürlich) das Land am die einzelnen Familicnväter, 
ebenfalls nur zur Nußnießung, verteilte. Der einzelne Kronbauer 
war ſomit, wenn nuch fein eigentlich ſreier Grundeigenthümer, jo 
doch weder perjönlich unfrei wie der Yeibeigene, noch aud) einer 
twillfürlichen Entziehung feines Bodenbefiges ſeitens Des Herrn aus: 
geſetzt; auch bejtand jerner eine gewiſſe Selbjtverwaltung diejer 
Banerngemeinden, lediglich unter Aufficht der Faiierlichen Behörden. 
Tie Aronbanern durſten ihren Mufenthaltsort wechſeln, in die 
Städte ziehen, Handel und Gewerbe treiben x. Wenigſtens von 
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Seiten der Regierung ward ihmen dies nicht gewehrt, und nur die | weiter Notiz nahm, als indem er fie (neben ihren Mbgaben an 


Gemeinde konnte Einſpruch dagegen erheben. Genng, der Kron— 
bauer war ſchon früher — focial betradytet — nicht cin Leib— 
eigner, Höriger, fondern ein perſönlich freier Erbpächter von Grund 
und Boden, feiner Willlür eines gebietenden Grundherrn unter: 
worjen, aber das allgemeine Schickſal ruffischer Unterthanem, unter 
dem Druck einer oft despotiſchen Beamtenherrichaft jein Leben zu 
friften, blieb freilich auch ihm nicht erjpärt, 

Ungleich härter war das Loos der Bauern auf adeligen 
Gütern ; dieje waren ihren Gutsherren Gehorfam fchuldig — „inner: 


halb der Grenzen der allgemeinen Reichsgeſehe“, fügte die unter | 


Nikolaus dem Erſten erichienene Gejeßfammlung (das fogenannte 
Swod) hinzu, aber was wollte das bejagen hinsichtlich des Zinſes, 
der Arbeiten und Leiitungen jeder Art? Unerlaubte lagen gegen 
ihren Gutsherrn follten jtreng beſtraft, Denunciationen gegen dens 


jelben nicht einmal angenommen werden, wenn fie nicht entweder | 


auf Hochverrath und Verſuch gegen das Leben des Monardjen 
oder auf Steuerhinterziehungen gericytet wären. Das Entlaufen 
eines Yeibeigenen von feinem Herrn wurde ſtreng beſtraft, abex die 
perfünlichen Leitungen, welche der Hew von feinen Yeibeigenen 
verlangen fonnte, waren ihrer Gattung nach ungemejjen, aljo in 
das Belieben des Herm geſtellt. 
Zahl der Frohntage ein, damit. dem Bauer noc Zeit, für ſich 
jelbjt zu arbeiten, bliebe; auch dieje Gejehesbejtimmung wurde jedod) 
öfters umgangen, indem die Grundherren ihren Leibeigenen, wenn 
foldye nicht mehr als die gejeßliche Jahl dev Tage arbeiten wollten, 
ein Stüd des ihnen, den Leibeigenen, zum eigenen Nießbrauch 
überlajjenen Landes einzogen. Als Inhaber und Verwalter ber 
Rolizeigerichtsbarteit konnte der Herr Correctionsmittel und Strafen 
jeder Art über feine Leibeigenen verhängen; nur Fürperliche Ber: 
ſtümmelung oder Geſährdung des Yebens derjelben war ihm unter: 
jagt; für Vergehungen gegen den Herrn und deſſen Rechte wurden 
fie, auf feine Bitte, von der Negierumg entweder einer Polizei: 
ftrafe unterzogen oder in Zucht- und Arbeitshänfer gebradıt. Ver 
Verkauf von Leibeigenen war durch das Geſetz zwar eingejchräntt, 
aber nicht verboten, fam daher nicht felten vor, Die Kinder eines 
feibeigenen Baterd waren, aud) wenn die Mutter eine freie, 
wieder Leibeigene. 
nicht erwerben; ſelbſt wenn ihm ſolches durch Erbſchaft zuftel, wurde 


es verlauft und ihm der Erlös zugeſiellt, oder es fiel der Krone 


gegen eine Entſchädigung zu. Die Leibeigenen loönnten mit Ge— 
nehmigung ihres Herrn Handarbeit treiben, einen Handel anfangen, 
Fabriken anlegen ꝛc. aber jie blieben nichtSdejtoweniger Yeibeigene, 
und die ertheilte Genehmigung fonnte daher auch zurückgenommen 


waren entweder Naturalleiftungen — Frohnen und Dienite jeder 
Art — oder jie bejtanden in Geld, dem jogenannten Obrof, welcher 
bei den Leibeigenen der Adeligen durchſchnittlich 10 Rubel Silber 
anf das männlidye Individuum, aljo fünfmal jo viel, als bei den 
Stronbauern betrug. Diejenigen, welche ſtatt des Landbaues einen 
Erwerb außerhalb fuchten, zahlten je nach dem Ertrage diejes Er— 
werbes einen höheren, oft bedeutend höheren Obrof. 

Nach alledem waren die Leibeigenen auf den adeligen Gütern 
zwar nicht völlig rechtlos, aber doch in einem jehr ungünjtigen 
und namentlich einem jehr unficheren Rechtszuftande; denn das 
Gejeh zog höchſtens gewijie äußerſte Grenzen, über welche hinaus 


die Willfür des Gutsheren nicht gehen durfte; innerhalb dieſer 
Grenzen mochte fie um jo fejlellojer jchalten und walten, ba ja 


jelbjt Ueberſchreitungen des geitedten Maßes weder gehindert noch 


beitraft wurden, weil der Gutsherr zugleich der Gerichtsherr feines | 


Leibeigenen und eine Klage des Lebteren gegen feinen Herrn (bei 
der Staatsbehiirde) ausdrüdlich unterfagt, ja mit Strafe bedroht 
wurde, 

Dies waren die bäuerlichen Zuſtände in Rußland, welche 
Alexander der Zweite vorfand. Die leibeigenen Bauern auf den 
adeligen Gütern. machten mit ihren Kamilien nahezu den dritten 
Theil der Gejammtbevöfferung des Weiche aus. Cine jo um: 
geheuere Maffe von Menjchen befand ſich aljo im einem nahezu 
rechtloſen Zuftande, der Willfür, den Launen, den Leidenfchaften 
igrer oft ſehr rohen Herren preisgegeben, mit Yeijtungen über: 
faftet, politijch und focial in eine unfreie, kaum menſchenwürdige 


Zwar fchränfte das Geſeß die | 


Unbewegliches Vermögen fonnte ein Leibeigener | 





den Grundherrn) bejteuerte, 

Haft ummittelbar nad) feiner Thronbefteigung, im März 1855, 
ſprach Kaiſer Alerander der weite gegenüber einer Anzahl her: 
bvorragender Adeliger in Moskau feinen ſeſten Entichluß aus, die 
Leibeigenichaft abzujchaffen. Doc) ſetzte er hinzu: er werde nur 
allmählidy) damit vorgehen. Nach Beendigung des Krieges mit 
den Wejtmächten durch den Parijer Frieden zu Anfang des Jahres 
1856 bildete Kaiſer Alexander ein geheime Comité in Peters: 
burg, das unter ſeinem perſönlichen Vorſitze die Angelegenheit 
berieth. Es ward beſchloſſen, die Sache mit Zuziehung des Adels 
jelbjt zu ordnen, umd zu dieſem Zwecke wurden den Landes— 
marichälfen im den verjchiedenen Gonvernements die Grundjäße 
mitgetheilt, welche der Kaiſer bei der Regelung der Frage in's 
Auge gefaßt hatte; die Landesmarjchälle wurden angewieſen, über 
diefe Grundſähe ſich mit dem Model ihres Gonvernements zu be 
rathen und das Rejultat der Beipredjungen einzujenden. Drei 
Jahre fang dauerten dieje Vorarbeiten. Wie unfänglich diejelben 
Waren umd wie genau es damit genommen wurde, geht daraus 
hervor, daß die Reſultate derjelben mehr als vierundzwanzig Folio: 
bände füllen. 

Nachdem endlich. ſämmtliche Beſchlüſſe der für diefen Zweck 
bejonders gebildeten Goudernementscomites adeliger Grundbeſiher 
dem Kaiſer zur Kenntnißnahme vorgelegt und von ebenfalls dazu 
ausdrüclich bejtellten Gentralbehörden jorgfältig geprüft worden 
waren, ordnete der Kaiſer die Musarbeitung der darauf zu gründen: 


den focialen Gefeße an. Am 10. Februar 1861 erichien jodann ein 


failerliches Maniſeſt nebjt einer allgemeinen und einer ganzen An— 
zahl bejonderer Verordnungen, wodurch die ganze ländliche Ver— 
faſſung Nuflands neu geordnet ward. Das Manifejt iſt charak— 
teriftijch für die Denk: und Sinnesweiſe feines Urhebers, des nun 
dahingeſchiedenen Kaiſers. Es beginnt: 

„Durch die göttliche Vorſehung und das heilige Geſetz der 
Thronſolge auf den angeſtammten Thron aller Reußen berufen, 
haben Wir, diefem Berufe gemäß, in Unferem Herzen das Gelübde 
gethan, mit Unſerer Herrſcherliebe und Fürſorge alle Unſere ge 
treuen Anterihanen jeglichen Berufs und Standes zu umſaſſen - 
von dem, der für die Vertheidigung des Baterlandes edel das 
Schwert führt, bis zu dem herab, der bejcheiden mit dem Hand- 
werfszeug arbeitet, von dem, der im höchiten Etaatsdienjte ſteht, 
bis zu dem, der mit der Pilugichaar das Feld durchfurcht. Bei 
genanerem Eindringen in die Lage der Stände und Claſſen Unferes 


| Natferreich® haben Wir wahrgenommen, daß die Neichsgejeßgebung, 
‚ während fie die hohen und mittleren Stände thätigit orgamifirt, 
werden. Die Yeijtungen des Leibeigenen den Herren gegenüber | 





Alle diefe Unglüclichen galten als bloße 


| Bauern hervor. 


Wiſſion ſei. 


deren Pflichten, Rechte und Prärogative regelt, eine gleiche Thätig— 
leit nicht erreicht hat in Bezug auf die Leibeigenen. Die Rechte 
der Gutsherren hatten bisher eine weite Ausdehnung und waren 
nicht gejeblicy genau normirt. Die Stelle des Geſetzes vertraten 
Ueberlieferung, Herkommen und der gute Wille des Gutsheren. 
In den beiten Fällen ging daraus ein gutes patriarchaliiches Ver— 
hältniß aufrichtiger und vedlicher Fürjorge und Wohlthätigteit 
jeitens des Gutsherm ımd gutmüthigen Gehorfams feitens der 
Aber vielfach lockerte ſich dieſes gute Verhältniß, 
und es wurde einer für die Bauern drückenden, deren Wohlfahrt 
ungünſtigen Willfür der Weg geöffnet, welchem Zuſtande ſeitens 
der Bauern Unbeweglichleit in Bezug auf Verbeſſerungen in ihren 
eigenen Lebensverhältniſſen entſprach.“ 

Schon feine Vorgänger — fährt der Kaiſer fort — hätten Dies 
erfannt und darum Maßregeln zur Verbeſſerung dev Lage der Bauern 
ergriffen. Allein dieſe Maßregeln ſeien nur in ſehr beſchränktem Maße 
zur Ausführung gebracht worden. So ſei er, der Kaiſer, zu der 
Ueberzeugung gelangt, daß das Werk einer Verbeſſerung des 
Zuſtandes der Leibeigenen für ihn ein Vermächtniß ſeiner Vor— 
gänger und eine durch den Gang der Ereignifie ihm zugetheilte 
Er habe das Werk begommen mit einem Met des 
Vertrauens gegenüber dem ruſſiſchen Adel; er habe dem del, 
auf deſſen eigenes Anerbieten, überlaffen, Vorſchläge über eine 
neue Organijation der VBanernverhältniffe zu machen. Diefes Ver: 
trauen jei gerechtfertigt worden. Der Adel habe den Nechten an 
die Perjon des Leibeigenen freimillig entjagt. Ueber die künftigen 
Beziehungen der jeßigen Leibeigenen zu ihren Gutsherren ſeien 
Vorjchläge gemacht und dieſe zu einer fürmlichen Gejeßgebung über 


„Seelen“ (mie das Geſetz jie nannte), das heißt als Ziffern in | die agrarifchen Verhältniffe verarbeitet worden. 


den großen Steuerregijtern des Staates, der von ihmen nicht | 


XXIX, Ar. 1a, 


Die Grundzüge der neuen Geſeßgebung, durch welche eine 
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allmähliche Himüberführung der Leibeigenen in einen Zuſtand völliger 
Freiheit angebahnt ward, find folgende: 

Die bisherigen Leibeigenen erhalten zunächſt vom ihren Guts— 
herren gegen beitimmte Leiftungen ihr Gehöftareal und ein Stüd 
Landes zur feiten Nußnießung. In diefem Stadium heißen fie 
„zeitweilig verpflichtete Bauen”. Sie erhalten das Recht, ihr 
Sehöftareal abzulöjen (das heißt zu freiem Eigenthum zu erwerben) : 
mit Einwilligung des Gutsherm können fie ſodann aud) die zum 
Nießbrauch ihmen überlafienen Ländereien ihm abfaufen. Dadurch 
werden fie aller Verpflichtungen gegen den Gutsherrn ledig und 
treten endgültig in den Stand der „freien bäuerlichen Grundbeſiher“ 


oo — 


nach diefer umgeheuren Umwälzung aller wirthichaftlichen und 


über. Wegen derjenigen Leibeigenen, die bisher wicht das Land bes | 
bauten, jondern als Hofgefinde dienten oder anderwärts arbeiteten, | 


find bejondere Beſtimmungen getroffen, welche aber auch darauf hinaus: 
laufen, alle diefe Perfonen in den Stand der perönlichen Freiheit, 


des freien Selbjtbeftimmens über ihre Thätigfeit und der Erwerbung | 


fejten Eigentums hinüberzuführen. 

Für die Regelung der Verhältniſſe zwiſchen Gutsheren und 
Bauern während jener Zeit des Ueberganges traf das Geſetß eben- 
falls Fürjorge. Die Bauern wurden in Gemeinden bereinigt (ähnlich 
wie die Kronbauern); diefe Gemeinden follten vor der Hand unter 
der Leitung de3 bisherigen Gutshern ſtehen; es follten Flurbücher 
angelegt werden, um die Llebertragung von Grund und Boden an 
die Bauern genau zu controliven; auch wurden beſondere Beamte 
— Friedensrichter oder Friedensvermittler (aus den angeſehenſten 
Srundeigenthiimern jedes Goudernements) — zur Schlichtung von 


Streitigfeiten zwijchen Gutsherren und Bauern beftellt; 8 wurden | 
‚ Erfolge oder Mifjerfolge, iſt ums wicht bekannt. Eine durchgreiſende 


gemeinſchaftliche Zeiltonen der Friedensridyter eines Kreiſes ange: 
ordnet und endlich als oberite Inſtanz im joldyen Angelegenheiten 
bejondere Goudernementsbehörden in Bauernſachen bejtellt. Nach 
Feſtſtellung diefer Mahregeln jagt das Manifeft : 

„Sie (die Leibeigenen) werden einfehen, daß, indem fie eine 
feitere Grundlage des Eigenthums und eine größere Freiheit, über 
ihr Hauswejen zu dispeniren, erlangen, fie dadurd) vor der Geſell— 
ichaft und vor fich jelbit verpflichtet werden, die Wohlthat des neuen 
Geſetzes durch treuen, wohlgefinnten und thätigen Gebrauch der ihnen 
verliehenen Nechte zu vervolljtändigen. Das wohlthätigite Geſetz kann 
die Menjchen nicht glücklich machen, wenn jie ſich nicht ſelbſt 
bemühen, ihre Wohlfahrt unter dem Schube des Geſehes zu 
begründen. 
als durch amabläffige Arbeit, vernünftigen Gebrauch der Sträjte 
und Mittel, ftrenge Sparfamfeit und überhaupt durch ein recht— 
jchaffenes Leben.“ 


geitaltung in den jocialen und wirthichaftlichen Verhältniſſen Ruß— 
lands bervorbrachte, ſind — fo weit bejtimmte Nadyrichten vor: 
liegen — überwiegend günſtige infofern getvejen, als die früheren 
Yeibeigenen oder doch ein großer Theil derjelben durch Fleiß und 
Sparjamfeit fich der ihnen gebotenen Freiheit fähig und würdig 
gezeigt haben. Schon vier Jahre nah dem Erloß der Geſetze 
über die Leibeigenſchaft — 1865 — hatte etwa die Hälfte der 
„zeitweilig verpflichteten Bauern“ ſich in „freie Grundbeſiher“ ver 
wandelt, das heißt, jie hatte ihwen früheren Gutsherren den nad) 
dem Geſeh ihmen zum Nießbrauch überlaffenen Grund und Boden 
abgefauft. Die Negierung hatte fie dabei durch Geldvorichüfie 
unterſtüht. Ausnahmen von dieſer vernünftigen Galtung der che: 
mals Yeibeigenen jind ficher vorgefommen, aber im Großen md 
Ganzen fann nad) dem Zeugniß eines genanen Beobachtevs diefer 
Vorgänge, des Baron von Haxthauſen lin feinem Buche „Die 
ländliche Verfaſſung Rußlands“. Leipzig, F. A. Brodhaus, 1866) 
das Lühne Experiment Alexander's des weiten, was die Befreiung 
der Bauern betrifft, als gelungen angeſehen werden. 

Lie aber ſteht es mit Den Wirkungen der fraglichen Geſeb— 
gebung nach Zeiten der bisher Privilogirten? Daß der Adel 
durch die Aufhebung der Leibeignenjchaft empfindliche Verluſte er: 
litt, iſt umbejtveitbar, weniger noch eigentlich ölononiſche (denn 
er fonnte, wenn er nur wollte, mit dem Gelde, weldes cr von 
jeinen bisherigen Yeibeigenen für Abtretung von Land erhielt, dert 
Grundſtock feines Gutes verbeſſern und jo deffen Ertrag jteigern), 
als politiſche und ſociale. Er hörte auf, der Gebieter von Millionen 
Untergebener zu fein, die ihm ſelavbiſch gehuldigt Hatten. 

Wenn der Ndel fein wahres Intereſſe verftand, jo mußte er 





ſocialen Berhältnifje nene Ziele verfolgen: er mußte durch eine der 
neuen Lage angepahte Bewirthichaftung feiner Güter den Nachtheil, 
den er nad) der einen Seite erlitt, in einen Bortheil nad) der 
andern verwandeln, ımd für die verlorene Macht umd Autorität 
als Zwingherr einer Anzahl von „Seelen“ durfte er auch einen 
Erjaß finden in der Erlangung einer der heutigen Zeit befier ent- 
ſprechenden, geſetzlich autoritativen Stellung unter Freien. Er 
mußte der bisher unter dem ruſſiſchen Adel nur allzuverbreiteten 
Sitte der Abweſenheit von feinen Gütern, des fojtipieligen Lebens 
in den Neichshauptftäbten oder im Auslande entfagen, ſich auf 
feine Güter zurückziehen und ihrer Berirthichaftung feine perjünliche 
Sorgfalt widmen. Er mußte eine ähnliche fociale und politijche 
Stellung zu gewinnen juchen, wie fie der Grundbeſitzadel in England, 
die fogenannte gentry, zum Theil auch in Deutfchland hat. Dazu 
war freilich erforderlich, daf; die Regierung ein foldjes Streben 
förderte und ermunterte, indem fie dem Adel Gelegenheit bot, ins 
mitten feiner natürlichen Umgebungen auf dem Lande anıtliche 
Functionen auszuüben und jo, neben dem ganz hierarchiſch ge 


‚ gliederten Beamtenthum, eine Claſſe von Organen der Eelbit: 





Wohlſtand wird nidyt anders erworben und gewahrt, 


regierung zu bilden, die zwar vom Kaiſer emannt, aber in der 
Ausübung ihrer Menter möglichjt unabhängig, auf die eigene Ver— 
antwortlicheit und das Vertrauen ihrer Amtsuntergebenen geitellt 
wären. Die Einjeßung bon Friedensrichtern aus der Mitte des 
Grundbeſitzadels war dazu eim erſter und, wie es jcheint, wohl: 
gelungener Schritt. Ob die Regierung Kaiſer Alexander's des 
Zweiten dieſen Weg weiter verfolgt hat, oder nicht, und mit welchem 


Henderung des ganzen Berwaltungsigitems nad) diefer Seite hin 
hat jedenfall$ leider nicht Stattgefunden. 

Es ſcheint aber auch, daß der Model felbit in feiner Mehrzahl 
dazu wenig Luft gezeigt hat. Nach wie vor mag er überwiegend 
an feiner früheren Yebensgewohnheit jeitgchalten, den Aufenthalt auf 
feinen Gütern verjchmäht und entweder den Grand Seignenr in 
Petersburg oder Paris gejpielt, oder, wenn ihm dazu die Mittel 
jehlten, im dem großen Heer der Cibil- und Militärbeamten des 
Reichs ein Unterkommen gejucht haben. Daß bei folcher Lebens- 
weije und Denkart der Verluft der Leibeigenen, die oft Für ihn 
eine Duelle der Bereicherung waren, eine fühlbare Lüde in feinen 
Finanzen geichaffen und daß die ſociale Degradirung vom gebictenden 
Gutsherrn zum einfachen Beſihzer eines Grundſtücks einen Stachel 
der Erbitterung in feiner Bruſt zurückgelaſſen hat, begreift ſich. 


Es darf daher nicht Wunder nehmen, wenn neben manchen 
Die Wirkungen dieſer Geſehgebung, Die eine jo ungehenve Ums | 
Rußlands liegenden Urſachen auch die von der Aufhebung der Leib» 





anderen in den Eitten des Volkes ımd den ftaatlichen Einrichtungen 


eigenfchnft her in einem Theile des Adels zurüdgebliebene Ber: 
bitterung dem nihiliſtiſchen Treiben jo manche acheime Anhänger 
zugeführt hat. Sedenfalls fcheint uns das wohl glaubhaft, was 
nad) der furchtbaren Kataſtrophe vom 13. März ein Petersburger 
Eorreipondent (anjcheinend aus dem höheren Gejellichaftsfreifen) 
einen angefehenen Berliner Blatte jchrieb: „Die ſocialen Folgen 
der Emancipation der Leibeigenen haben ſich gegen Alexander den 
Zweiten gekehrt. Tine Menge catilinarijcher Erijtenzen führen 
ihren Zuſammenbruch auf jene Maßregel zurüd. Drohnen, die 
früher von den Arbeitsbienen, den Leibeigenen, zehrten, haben num 
angefangen, ihren Stachel zu gebrauchen.“ 

Wir machten auf die bedeutjame Sleichzeitigkeit der Mufhebung 
der Leibeigenjchaft in Rußland und der Abſchaffung der Sclaberei 
in den Vereinigten Staaten aufmerfjam. Beide weltgejchichtliche 
Ereigniſſe follten auch ein, wenn nicht gleichzeitiges, doch gleich 
artines hochtragiiches Nachiviel haben. Der edle Präfident Yincoln, 
deſſen zäher Beharrlichkeit die ſiegreiche Bekämpfung der Seceſſion 
amd der mit ihr verſchwiſterten Sclavereiwirthſchaft weſentlich zu 
danlen war, ward von einem Meuchelmörder, Booth, erichofien, den 
man für ein Werkzeug ſüdländiſcher Sclavenbarone hielt. Wer 


die intellectuellen. Urheber de3 an dem „zar:Beireier“ verübten 
Mordes Find, iſt noch nicht ermittelt, wird vielleicht auch nicht 
ermittelt werden, daß aber die lebten Wurzeln der nihiliſtiſchen 
Geſinnungen, deren giitiger Answuchs diejes abſcheuliche Verbrechen 
war, theilweiſe auch in ähnliche Geſellſchaftsregionen hineinreichen, 
darin dürfte jener Kenner ruſſiſcher Zuſtände, den wir ſoeben 
eitirten, wohl nicht Unrecht haben, 
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Album der Poeſien. 


Ter Mönd bon Heiiterbad. 


Ein junger Mönch im Alofter Heiſterbach 
Yultwandelt an des Gartens fernitem Ort; 
Der Ewigleit ſinnt ſtill und tief er nadı 
Und foridht dabei in Gottes heil'gem Wort. 





Er Tieft, was Petrus, der Apostel, ſprach: 
„Den Herren ijt ein Tag wie taufend Jahr', 
Und tanlend Jahre find ihm wie ein Tan," — 


Doch wie er ſinnt, es wird ihm nimmer Mar, 


) 
— 











Und er verliert fich zweifelud in den Wald; 
Was um ihm vorgeht, hört und fieht er nidyt; — 
Erft wie die fromme Besperglode ſchallt, 
Semahnt es ihn der ernften Klofterpflicht. 


Im Lauf erreihet er den Garten ſchnell; 
Ein Unbetannter Öffnet ihm das Thor, 
Er ſtutzt, — doch ſieh, ſchon 5— die Kirche hell, 
Und draus ertönt der Brüder heil'ger Chor. 


- Rad feinem Stuble eifend, tritt er ein, — 
Doch wunderbar — ein Andrer ſitzet dort; 
Er überblidt der Mönche lange Neih'n —, 
Nur Unbekaunte findet er am Drt. 


Der Staumende wird angeftaunt ringsum; 
Dan fragt nach Namen, fragt nach dem Begehr; 
Er ſagt's — dann murmelt man durch's Heiligthum: 
Dreihundert Jahre hieb jo Niemand mehr.“ 





Der Lepte dieſes Namens,” tönt es dann, 
„Er war ein Zweiller und verſchwand im Wald; 
Man gab den Nanıen Seinem mehr fortan!“ 

Gr hört das Wort; es überläuft ihn falt, 


Er nennet nun den Abt und nennt das Fahr; 
Man nimmt das alte Klofterbuch zur Hand; 
Da wird ein großes Gotteswunder Har: 

Er ift’s, der drei Jahrhunderte verſchwand. 


Ha, welde Loſung! Plöglid) graut og Daar; 
Er ſinkt dahin und iſt dem Tod acmweiht, 

Und fterbend mahnt er feiner Brüder Schaar: 
„Gott ift erhaben über Ort umd Zeit. 


Was er verhilft, macht nur ein Wunder Har — 
Drum grübelt nicht, denft meinem Schidjaf nach! 
Ich werk: ihm it ein Tag wie taufend Jahr, . 
Und taujend Jahre find ihm wie ein Tag.“ 
Wolfgang Müller von Königswinter, 


Blätter und Blüthen. 


„Die kaiſerliche Badıtparade in der Michaels-Mandge zu St. Peters— 
burg“ — unter diefem Titel ging uns wenige Tage vor dem verab- 
kheuungswürdigen Attentate, dem Kaiſer Nlerander der Zweite von 
Rußland zum Opfer fiel, die nachfolgende Mitteilung unferes St. Beters- 
burger Gorreipondenten zu. Dieſe authentiſche Schilderung des farben» 
prächtigen foldatiihen Schaufpiels, das ſich vor dem Kaifer fo oft — und 
noch in feiner legten Lebeusftunde, unmittelbar vor dem verhängnißvollen 
Attentate vom 13. März — entjaltete, dürſte unferen Leſern heute von 
bejonderem Auterefie ſein. ö 

„Ber in Retersburger Dfitetersfreifen bekannt ift,“ Schreibt unfer Bericht» 
erftatter unter dem 9, März d. J. „dem Tann durch befondere Bergünjtigung 
Gelegenheit werden, einem fo eigenartigen militärifchen Acte beizuwohnen 
wie er fi) in feiner anderen europätfchen Armee wiederfindet. Es ift 
dies die große Wachtparade vor dem Kaiſer. Diejelbe findet nur bei 
Anmejenheit des Monarchen in Petersburg ftatt und zwar in einen ger 
ichloffenen Raume, dem größten Erereirhaufe der Welt, der jogenannten 
Michaels-Manige, Die ungeheure Halle, welche jo groß ift, daß ein 
friegsftartes Bataillon bequem jederlei Erercitien in ihr vornehmen fann, 
wird zum Zwecke der Parade durch ſechszehn riefige Defen behaglich geheiät. 

Um die zahlveichen Wachen Petersburgs, das heifit nur der inneren 
Stadt, zu befeßen, bedarf es täglich fait zweier Bataillone, und die hiefigen 
Garderegimenter rechnen es ſich zur höchiten Ehre, wenn der Kaiſer per- 
jonlih das Aufziehen der Wade leitet. 

Sonntags um elf Uhr Vormittags nehmen die Truppen in vollem 
Barade-Muzuge in der Manege Anfitellung und werben durch ihre ent« 
fprechenden Borgejekten, zu welchen auch die beiden älteſten Söhne des 
Kaiſers, der Thronfolger Alerander und Großfürſt Wladimir gehören, 
auf das Genaueſte befichtigt. Wehe dem unglüdlichen Soldaten, an deſſen 
Kleidung etwas nicht in Ordnung it! Er Be nicht nur ſich ſelbſt, 
fondern meiftens auch feinem Compagniechef und oft ſogar dem Vataillons- 
commandent mehr oder minder fürzeren Arreft zu. 

Gegenüber den auf Wache zichenden Truppen nimmt die geſammte 
Generalität und das DOfficiercorps der Garde Aufftellung. an fieht 
bier einen Meichthum von Uniformen, wie er ſich wohl jo leicht nicht 
anderswo dem Auge darbietet: da ſind die Garde-Infanterie-Dfficiere mit 
ihren faft überladen in Gold neftidten Kragen und Aufichlägen, auf 
dem grünen Node die jehr in’s Ange fallende rothe Mabatte; da find die 
Ehevaliers-Garde und Garde a Eheval, ähnlich den preußiſchen Gardes 
du Corps; da find die Garde-Huſaren in ihrer prachtvollen rothen, reich 
in Gold geitidten Uniforn mit weißem Dolman — jenem Dolman, den 
mit dem foltbarften Pelzwerfe zu bejegen in Diefem wohl vornehimften 
Gavallerieregimente der Welt als befondere Ehrenſache gilt. Man findet 
hier das loſtbarſte Belzwert Sibiriens vertreten und Dolmans zum Rreife 
von drei⸗ bis viertauſend Nubel. 

Bon bejonders aber feſſelu die Tradıten des failerlichen Leib-Konvois, 
der Fanfafiichen Bergvölfer, die oftmals an längſt vergangene Jahr: 
hunderte erinnern. Da zeigen fih uns die Sorgen in ihren fangen, 
fait ſchlafrockähnlichen Nöden aus carmoijinrothem Sammet, reich mıt 
Pelz bejept, in dem bunten Gürtel ein wahres Waffenarjenal von foft- 
baren Piſtolen und Dolchen; ferner die Lesahier, eines der wilbeften 
Völfer des Kaulafus, die ſich damit rühmen, im Gefechte niemals Pardon 
zu geben, in ihrer faft an Die Zeit der Kreuzritter erinnernden Kleidung, 
einem ftählernen Schuppenpanzer, welcher Unterleib, Bruft, Hals und 
Kopf völlig bededt umd nur Augen und Nafe ertennen läßt; endlich 
die Mohammedaner in ihren weißen mit Gold geitidten Sammetröden ꝛc. 
Die Anführer diefer Truppe find zum größten Theil tſcherleſſiſche Fürften, 
bon denen jo mander noch ımter Schanml gegen daſſelbe Rußland ge: 
fochten, deſſen Kaiſer fie heute als nächſter Schuß dienen. 

Punlt ein Uhr öffnen ſich die großen Flugelthüren des Erereichaufes, 
und ein Hojatenofficier verkündet laut die Anfuntt des Kaiſers. Derfelbe 
ericheint denn auch jogleich, gefeint von einer glänzenden Suite, zu welder 
in erfter Linie ſämmtliche Botichafter in ihren Barade » Uniformen ſowie 
bie Militärbevollmächtigten ſämmtlicher Länder gehören. Die Mufit jpielt 
die Nationalhymne; die —— präfentiren, und der Kaiſer begrüßt 
diefelben mit einem lauten ‚Guten Morgen, Stinder!‘, dem einftinmig 
die vorgeichriebene Antwort Geſundheit wünfchen wir Euer Majeftät, 
folgt. Darauf reitet er die front der Truppen ab, rebet wohl ab und 


zu einen ihm bekannten Officier an, bemerft aber auch den dir ften 
fehler in der Kleidun 
ſich in die Mitte der 


oder Haltung der Soldaten. Darauf begiebt er 
ange, und die Mufil beginnt einen ganz eigen- 





thümlichen, halb aa nur zu dieſem Zweck beſtimmten Mavic zu 
fpielen, unter deffen Klängen ſich die zahlreichen Dfficiere und Unter» 
chargen nahen, deren Meldung der Kater — Den Anfang 
machen jänmtliche Negimentsadiutanten der Petersburger Garde, welche 
den Meiterrapport ihres Truppentheils überreichen; dann folgen die 
—— und Wachtnieiſter ſämmtlicher Leibcompagnien und Leib— 
chwadronen, deren Chef der Kaiſer iſt, ſechszehn an ber Ft meift 
alte ergrante Strieger mit unzähligen Medaillen auf der Bruſt. Der 
Kaijer tennt jeden perjönlih und begrüht ihn unter Nennung feines 
Namens. Demmächjt melden fich die dreikig täglich im —*— be⸗ 
findlichen Officiere, und endlich begiebt ſich der Kaiſer an das äußerſte 
Ende der Manöge. 

Dies ift das Zeichen für die zum Ordonnanzdienſt beftinmten Officiere 
und Maunſchaſten der Garbecavallerie, Auf einen Wink des Herrichers 
braufen fie in voller Earriere auf ihm zu md müſſen dabei ihre Pierde 
fo in der Gewalt haben, daß fie dieſelben dicht vor ihm pariren Fünnen, 
um ihre Meldung abzujtatten. Eine Ungeichidlichkeit, gar ein Anreiten 
des Haifers würde ſchwere Strafe zur Folge haben, 

Hierauf findet der Parademarſch der mwachegebenden Truppen und 
fänmtlicher hieſiger militäriſcher Lehranftalten ftatt. Iſt der Kaiſer mit 
dieſem zufrieden, jo dankt er mit einem ‚Gut, Kinder! dem jofort das 
einftimmige ‚Wir find froh uns bemüht zu haben’ folgt. 

Sowie der Paradematſch vorbei, fprengen die zum Orbonnanzdienft 
beftimmten ticherteifiichen Neiter in die Manege und führen nım allerlei 
Sunftitüde zu Pferde aus, wie fie diefen wilden Berguöltern angeboren 
iind, So hie en fie te; in voller Carriere mit ihren Pijtolen nad) 
Heinen auf der Erde befindlichen Scheiben und verfehlen faft niemals 
ihr Biel; andere —* ſich, wenn fie bei dieſen Scheiben vorbeilommen, 
faſt vom Pferde, egen dem Papier einen Dolchſtich und ſchwingen ſich 
dann wieder in den Sattel. Bei den fremden Auichauern erregen dieſe 
charakteriſtiſchen Leiftungen immer die meifte Bewunderung. 

Nach Beendigung derjelben verfammelt der Kaiſer die Votfcha ter um 
fih und ſpricht mit jedem einige Worte in der entiprechenden Landes- 
iprache, mit Nusnahme des türkiichen, den er fronget isch anredet. 

ad) dieier Unterhaltung verläßt der Kaiſer das Erercirhaus, und 
die Wachtbarade Hat ihr Ende erreicht. 
Leon Alerandromitid.* 


.. Das ehemalige Gifteretenjerkiofter Heifterbad, am welches ſich die 
in unſerem Heutigen „Album der Poeſien“ mitgetheilte Sage Mmüpft, 
liegt im Siebengebirge, nahe bei Königswinter in einer Thalmulde, dem 
jogenaunten Heiſterbacher Mantel. Das Kloſter wurde 1202 his 1233 
erbaut; von der Abtei find nur die Delonomiegebäude noch übrig. Die 
Ruine (Ehorabfide) der men romanischen Kirche, welche wir den 
Lefern in unferem heutigen Bilde (Seite 239) vorführen, zeigt nur 
fpärliche Neite des ehedem prachtvollen Gotteshaufes, die indeſſen maleriſch 
von bebeutjamftem Eindrud find, 


Kleiner Brieflaften. 

I. B. in Deut. Wir bedauern, von Ihrer freundlichen Offerte 

feinen Gebrauch machen * fünnen. Beſten Daulk! 
M. W. Smith in =Morf, Derlei Familiennachrichten gehören 

nicht in den Brieflaften der „Gartenlaube“; geben Sie Ihre Adreſſe an! 

Alte Leierinnen in Golderg. Die von Ihnen Verehrte lebt noch 
und Schaft rüftig weiter, 

E. %, in Berlin. Unbrauhbar und deshalb vernichtet. 

Alter Abonnent in Rranfiurt am Main. Am Jahrg. 1872, ©. 667 
unferer Zeitichrift finden Sie die bildfiche Darftellung und ausführliche 


Beichreibung Dies „Autherringes". . 
— betreſſende Blatt, ein Erſatz für die 


Abonnent n Oppeln. Das 
„Gartenlaube“ während ihres Verbotes in Vreußen, ift 1866 eingegangen, 
nachdem das Verbot von der Hegierung aufgehoben worden. 
. Th. in Wien. Der Name des Autors ift Redactionsgeheimmiß. 

9. don F. in Tammerfors. Wenn wir Ihnen gefällig fein können, 
mit dem größten Bergnügen! 

Eine niederländische Abonnentin, Sie finden das Gefuchte in 
Nr. 52 des Jahr ange 880, 
M. rein. Zuerſt „Goldelſe“. 
F. Sch. in Reuhaldenslebeü. Nein, nur in deutſcher Sprache! 
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Sruderpflidt. 


Erzählung von Lebin Schücking. 
(Fortiegung.) 


Sogleich wurde der jenjeit3 im Schlofje jtedende Schlüſſel 
‚ gebreht; Lanlen ſchob das Sopha ein wenig bei Seite; die Thür 
öffnete ſich, und eine ſchlanle junge Dame trat hereitt, mit feinen 
zojigen Zügen, blondem Haar umd in jchtwarzer einfacher, aber 
vollig modischer Tracht — eine echt engliihe Schönheit. Cine 
romantiich angelegte deutſche Nünglingsjeele hätte diejes reizende, 
ent wenig melanchofifch ausjehende Frauenbild nicht erbliden können, 
‚ohne eine ſtarke Neigung zu empfinden, ihre eine Reihe Sonette 
, zu widmen, die ihr unausbleiblic zarte, goldumſäuntte Gngel- 


ſchwingen an die fein gerundeten Schultern geſeht hätten. 


| Die Schwingen wären ihr freilich in dieſem Augenblid ganz 
überjlüffig geweſen; denn auch ohne dieſe flog fie mit hochgeröthetem 
Geſicht dem alten Thierarzt an die Bruſt und drüdte einen herz. 
haften Kuß auf jeine bärtige Wange. 
„D teurer Papa,“ jagte fie, in Thränen ausbrechend, „wie 
gut, daß Du da biſt — wie gut!“ 


„Ia, da bin ich, Du arme Grasmücke, armer Meiner Vogel,“ | 


verjeßte er, feine gewöhnlich jehr laute Stimme dümpfend, „da 


| bin ich glücklich angelommen in meinem alten Nejt — verdammt 
rxuppiges Neſt dad — oder meinft Du, es fer juit das richtige 


für einen alten Markolf, wie ih bin? Nun, ſetz' Dich her zu 
mir! Erzähle mir, wie's Dir ergangen iſt, und erfläre mir, was 
all Deine geheimnifvolle, unverftändliche Schreiberei bedeutet !" 

„D Papa,” fagte die junge Dame, ji neben ihn auf das 
Heime Sopha, auf das er fie niederzog, jegend und ihre Hand in 
ber jeinen lafjend, „o Papa, wie anderd habe id) Alles gefunden, 
al3 ich es erwartete!” 

#,Der Alte lachte bitter auf. 


„Wahrhaftig,“ fagte er, „mir iſt's nicht beſſer gegangen. 





— u 


Hab'? auch etwas gründlich anders gefunden, als ic; erwartete. 


Minifter! Es ift, um des Teufels zu werden! 
mein Fleiſch und Blut — Minifter !* 

„Das iſt's ja eben, Papa,“ ſagte die junge Dame. „Und 
nun war ja alle meine Hoffnung, durch ihm etwas zu erreichen, 
geſchwunden; er ijt nicht blos Miniſter und die rechte Hand des 
Fürften — dann Hätte ic) ja eine noch viel bejiere Stüße an ihm 
gefunden, al3 an dem bloßen Advocaten — e3 ijt noch viel 
ihlimmer — nod) viel, viel ſchlimmer.“ 
| „Na, bin begierig zu hören, wie's noch jchlimmer fein kann.“ 
| „Er geht ein und aus bei den Gollheim's, und die Leute 
‚ jagen, er jei verlobt mit der Comteſſe Regine Gollheim, der 





Der dumme Junge, der Aurel, ift nun Minifter geworden. | 
Mein Junge, | 


„Ah, das fehlte noch 
verstafedeiten Schuft3, der — !* 

Die junge Dame hielt ihren Papa die Hand auf den Mund. 

„Dur jollit jo nicht von ihm fprechen, Papa,“ jagte fie, 

„Wie joll id; anders von ihm ſprechen,“ verſetzte er, zornig 
ihre Hand niederdrüdend, „ein Schuft it und bleibt er — und 
num evzähle weiter!" 

„Du weißt nun Alles — mein Bruder, an dem ich die beite 
Stüße zu haben hoffte, it der beite Freund diefer Yeute, und 
dazu ein allmächtiger Mann im Lande. Sch wagte feitden nicht 
mehr, mic zu rühren; ich nannte Niemand meinen eigentlichen 
Namen; ich wagte kaum auszugehen aus Furcht, der fürdhterliche 
Bruder könne mic von jeiner Polizei aufheben und aus dem 
Lande ſchaffen laſſen — ich wagte nichts, bevor Du hier warſt. 


verlobt mit der Schtwejter diejes 


Dich wird doch diefer jchredliche Bruder nicht verleugnen fünnen. | 


Dir wird er glauben müfjen.“ 

„Berzweifelte Geſchichte das!“ rief der alte Nepublitaner. 
„Ehe wir etwas beichließen können, muß ich mit dem Aurel 
ſprechen. Bar am Bahnhof, mid in Empfang zu nehmen — hatte 
ihm telegraphirt, daß ich fommen würde — war wahrhaftig jo 
überrumpelt von jeiner Miniſterſchaft, daß ich gar nicht Die 
Eourage jand, ihm von Dir zu reden — Tätte weit ausholen 
müffen, weißt Du, und calculirte: haſt du dor mir den Heim— 
| tücker gefpielt und mir deine Fahnenflüchtigkeit, dein Hofichranzen= 
| thum verheimliht — nun, fo vevandiren wir uns ein tvenig, 

mein unge, und jagen dir vorderhand nichts von ber Heinen 
| Gradmücde, die wir hier haben, die ung in's alte Neft voraus: 
| geflogen iſt. Iſt immer nod Zeit — immer noch! Und aud) 
das alte Känguruh von Schallmeyer braucht nichts davon zu er 
' fahren, wie nah wir zufammengehören — wirde ein hübjches 
Stadtgeflatid) geben, das dem Aurel feine Polizei zutragen würde, 
ehe noch drei Viertelſtunden verflofien wären — fenne das, 
\ Tenne das.“ 

„Dein alter Freund Schallmeyer, an den Du mic, gewieſen 
haft, Papa,“ jagte die junge Dame, „it ein unheimlider Menſch, 
und die Haushälterin ift fo neugierig; fie jchleicht jo lautlos um— 
her und ift immer, wo man fie nicht erwartet. Jeden Mugenblid 
tauchen neue Mügde auf —“* 

„Wenn es Mäuſe wären,“ lachte der alte Herr, „würde id) 
benfen, jie habe die früheren verſpeiſt. Na, vielleicht finden wir 
ein gemüthlicheres Untertommen. Für's Erfte werde ich zu Tijche 
gehen — im irgend einem Nejtaurant in der Nähe —, dann 
| meine Neijemüdigfeit ein wenig ausfchlafen, und nachher werde ich 





‚| Tüngeren Schwefter Ludwig's —“ 
— — 
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als Zimmernahbar und als Dein Landsmann von drüben ber | 


Did um die Vergünftigung bitten laſſen, Dir einen Bejuc machen 


zu dürfen. Du wirft das pafiend finden, gelt, my darling? Du 
merkwürdig gute Freunde werden — die Grasmücke und ich!“ 

„Ganz wie Du meinjt, Papa! Alſo ich ſchlüpfe jeht in 
mein Zimmer zurüd; am Abende erwidere ich die Freundlichkeit 
Deines Beſuches durch eine Einladung zum There.” 

„Gut ausgefonnen,“ verſetzte lächelnd der alte Herr, „Aurel's 
Polizei wird hoffentlich nichts dagegen haben. Wir werden den 
Thee zuſammen trinken und uns dabei unfere Reije-Abenteuer er 
zählen — aber auch unſere Schladhtpläne machen. Wenn ich nur 
erit ein wenig vecognoscirt habe, wo der Feind jteht und wie 
ſtark er ift! Werden ja jehen!" — — — 

Als Lanken nach einer kurzen Friſt das Haus verließ und 
gejtügt auf jeime alte Localkenntniß leicht die Nejtauration aus- 
findig machte, welche ihm Frau Förſter, die leife redende Wirth— 
ſchaflerin, bezeichnet hatte, fand er im dem nad) feinen Begriffen 
ſehr verräuchert ausjchenden Local jeinen Wirth bereits vor. 
Schallmeyer faß in der hinterften dunkelſten Ede unter einer 
Gruppe biertrinfender Herren um einen runden Tiſch und holte 
feinen Gast ſofort zu diefer Gefellichaft heran. Lanken mußte 
unter ihnen Plab nehmen; Scallmeyer hatte offenbar eben die 
Tafelrunde von feiner. Ankunft unterrichtet, und der alte Lanlen 
von 1848 war ſicherlich das Thema ihrer die großen Volts- 
männer von dazumal verherrlichenden Unterhaltung gewejen. Lanken 
jah ſich mit einer Art löwenhaften Bewußtſeins unter ihmen um, 
und indem er in die jchweigend ihm anftarrenden Gefichter- blickte, 
leuchtete aus feinen Augen ein ftolzer Glanz; vielleicht war es 


der Abglanz einer Vorahnung des impojanten Fadeljuges, welden | 


ihm dieſe Biedermänner zu bringen gedachten und eben beriethen. 

„Geräthit hier glei) in einen Kreis von lauter quten Freunden,“ 
fagte Schallmeyer vorjtellend, „lauter Leuten auf der Höhe der 
Zeit; wirft jchom fehen, daß die Uhren nicht blos bei Eud) drüben 
vorwärts gehen, jondern Hier zu Lande auch —“ 

„Und am meisten bei denen, Die gar feine haben,“ warf hier 
mit einem unmotivirt rohen Gelächter ein vierschrötiger Herr mit 
einem diden rothen Kopfe dazwiſchen. 

„Galeulire, iſt eim wenig Euer Fehler hier,“ ſagte Lanten, 
der ſich breit und bequem auf dem Plab, den man ihm gemacht, 
nieberlieh, „feine Ußren zu haben.” 

„Bas willjt Dur damit jagen?“ fragte Schallmeyer. 

„Damit will ih jagen, daß wir drüben doch ein wenig 
befinde den Bert der Zeit fennen. ‚Time is money,‘ fagen wir 
drü 

„Und glauben Sie damit etwas ſehr Geſcheidtes gejagt zu 
haben? 2* fragte hier ein noch junger Mann, der ein auffallend 
ſchönes Geficht mit einem prädtigen dunklen Haarwuchs Hatte, 
wenn nur das Geficht nicht jo roth umd nicht jo wunderlich mit 
einer erſchrecklichen Menge von Puſteln betupft gewejen wäre. 

„Damit glaube ich allerdings etwas Gejcheidted gejagt zu 
haben,“ verjegte, durch die Duerfrage betroffen, der ehemalige 
Thierarzt. 

„Dann bedauere ich Sie,“ erwiderte till lächelnd der fleckige 
Apollofopf. 

Lanlen jah ihn verwundert an und wollte etwas Scharjes zur 
Antwort geben, als Schallmeyer ihn mit dem Arm anftieß und 
mit einer fchadenfrohen Miene jagte: 

„Lab Dich warmen, alter Freund, vor einem Disput mit 
diefem Herrn da; es ift Milchfieber — unſer berühmter Milchfieber, 
ift mit dem echten focialdemofratifchen Wafjer getauft.“ 

„Meinethalben mag er getauft fein — was aber das focial- 
demokratische Waffer angeht, jo fürcht' ich mich nicht vor ihm; 


ſchon darüber meine Betrachtungen angejtellt habe, Tann.es mir 
Har geworden fein. Und wenn Sie ſich feitdem ein wenig mit 


der Geſchichte von 1848 bejchäftigt hätten, würden Sie wifjen, daf 
wirst herablaffend den Beſuch annehmen, und nachher werden wir 








ift eine ganz verdammte, miederträchtige Fluth, die erſt ablaufen | 


muß, bevor der richtige Fortichritt fein Werk wieder aufnehmen 
und Euch zu den politifchen Umgeftaltungen führen kann, deren 
Ihr hier zu Lande bedürft.“ 

„Und it Ihnen wohl Har geworden, welches die politischen 
Umgejtaltungen find, deren wir hier bedürfen?“ fragte Apollo: 
Mitchjieber mit der bewundernswerthen Ruhe, welche die über- 
legenen Geiſter auszeichnet. Lanlen maß ihn mit einem verachtungs⸗ 
vollen Blide. Er war nicht gelommen, um ſich hier jo eraminiven 
zu laſſen — ganz im Gegentheil! 

„sch denke," ſagte er, „da ich, noch ehe Sie geboren wurden, 


der alte Lanlen ein Republifaner von echtem Schrot und Korn 
war, und das ift er mit Gottes Hülfe aud) geblieben. Außer der 
Republik fein Heil, und in der Republik Platz für die freie Ent- 
faltung aller Kräfte, Schuß für alle Früchte, welche die individuelle 
Kraftentfaltung ſich erringt: auf die individuelle Sraftentfaltung, 
darauf muß Alles gebaut jein, Herr, nichts auf die Vorzüge der 
Geburt und der Kaſte, aber was der Einzelne für fidh, feine 
Familie, feine Kinder erwirbt umd ‚erringt, das will ich ihm gejichert 
ſehen für alle Zeiten, und wer mir mit Theorien fommt, wie: das 
Ergebniß meines Fleißes und meiner Intelligenz ſei ein Raub an 
der Geſammtheit, den laß ich hängen in meiner Republik, 

„Dante, Herr,“ entgegnete mild lächelnd der Apollo mit den 
ZTupfen, während Schallmeyer fagte: 

„Alter Junge, Du biſt bedauerlich hinter der Zeit zurüd- 
geblieben mit Deinem Republifanertfum. Du willft zwar nicht, 
daß der Baron kraft feines Geburtärechts den Leibeigenen aus— 
beutet, aber Du willft mit den Früchten Deines Fleißes, als 
Gapitalift den Arbeiter, den Du Dir einfpannft, ausbeuten., 

„Bourgeoistheorien!“ jagte hier der die Nothe wieder mit 
dem unmotivirten Yuflachen. 

„Diefe Republitaner von Anno dazumal,“ bemerkte Milch— 
fieber, ſeine Nachbarn rechts und links anjchauend, als ob er ihnen 
eine Erklärung des Phänomens eines fo wunderlichen alten Volks: 
mannes ſchuldig jei — „dieje Republikaner find alle in dem bes 
trübten Irrthum fteden geblieben, daß das Heil der Menjchen von 
ihrer politischen Staatsform allein abhänge. Die Könige abs 
aeihafft, Die Staatsgewalt vom Willen des Volkes abhängig, das 
wieder vom Bourgeoid abhängig ift — und das taufendjährige 
Reich iſt für fie da. Welcher Blödfinn! Ob Sie ein glüdliches 
menſchenwürdiges Daſein führen, das, mein Veiter, hängt nicht 
davon ab, ob Sie einen König, einen Präfidenten, einen Dictator 
oder gar nichts dergleichen haben, und wenn Sie darüber noch im 
Duntel find, jo thun Sie wohl, daß Sie Ihr Hinter der Zeit 
zurüdgebliebenes Republifanerthum bei uns fi ein wenig darüber 
aufklären lafjen.” 

„Wirjt bei mir täglich das Blatt, das Milchſieber redigirt, 
die ‚Rothe Flagge‘ leſen Können,” fiel Schallmeyer mit feinem 
Känguruhgeficht den alten Freund ſchadenfroh anlächelnd ein. 

„Hole der Teufel Eure ‚Rothe Flagge‘ und die jaure Milch, 
die darin gefiebt wird!“ antwortete Lanfen ingrimmig — „bin 
gefommen, um bier eine Eurer ledernen Beeſſteals zu verzehren 
— mit dem nimmt's mein Magen nocd auf — aber Eure Hirn: 
verbrannte neuejte Weisheit, Eure Socialdemofraten-deen, verdau' 
id) eins für allemal nicht — bleibt mir vom Halje damit!“ 

Der alte Thierarzt war in einen bitteren Merger gerathen. 
E3 war in der That eine verdriehliche Aufnahme, die er im feiner 
Vaterftabt gefunden hatte. Im Geijte hatte er über „dem alten 
Neſt“ ſich aufgehen jehen, wie ein hell erleuchtendes Fadellicht, 
wie ein Meteor der politifchen Aufklärung, das in die dunkle 
Enge der deutjchen Philifterföpfe Klarheit und Helle brachte, 
mindejtens wie ein eleftrijches Licht unter dem dürftigen gelben 
Gasflammen. Und nun famen ihm diefe Menſchen jo! Wie einem 
Schulknaben, der lernen follte, famen fie ihm, dem alten Kämpfer, 
der gelitten hatte um der Freiheit, der Vollsrechte, feiner politi- 
fchen Ideale willen, der ihretwillen in die Verbannung gezogen 
war. Es war empörend. Wie er in feinem Mißmuthe jo daſaß, 
fagte plößlich der betupfte Apollo mit der Ueberlegenheit, welche 
ihm der Wiederfchein der „Rothen Flagge” gab: 

Scallmeyer, Sie jollten Ihrem —— nicht die —— 
Flagge‘ zum Studium empfehlen, jondern irgend eine 
wie man fich bier zu Lande in gebildeter Gejellichaft ausdrückt — 


‚ mir fcheint, daß ihm das mehr noth thut.“ 


Das jchlug dem Faſſe den Boden aus. Lanfen übermwältigte 


‚ der Zom; raſend fprang er auf, und auf den Apollo eindringend, 


rief er ihm eime Fluth herausfordernder Worte zu. Die 


g 
Tafelrunde war aufgejprungen, und ein unbeſchreibliches Durch— 


einander folgte, eine wüſte Fluth gegenſeitiger Herausforderungen, 
und um dieſen ſtürmiſch bewegten Knäuel von Streitenden bildeten 
die jümmtlichen andern Gäſte der Reſtauration einen Kreis er: 
—— Zuſchauer. Aber unter dieſen Zuſchauern lief bald das 

ort: 


Lanken, der alte Lanken von 1848* um. Ein paar von 











| Meifters gemalt geweien, hätte ihnen wohl Niemand Aufmerkſam— 


Äh Sehr) a 


ihnen mochten ihn erfennen oder fid feiner politiſchen Bedeutung 
von ehemald erinnern; fie fchlugen fich refpectvoll auf feine Seite; 
mehrere ältere Männer drängten ſich vertheidigend um ihn, 

Die ftürmifchen Gefühle des alten Herrn aber beruhigten ſich, 
als er ſah, daß er nicht mehr allein ſtand. Er wiſchte ſich 
athemſchöpfend die Stirn. 

„Seh doc, daf es auch noch vernünftige Leute hier giebt,“ 
fagte er dabei zu Scallmeyer, der jet dem Arm unter den 
jeinigen ſchob, um ihm jortzuziehen. „Ich lomme ſchon, komme 
ihon; ſuch' mir nur meinen Hut, und dann machen wir und 
davon — diefer Eurer rothen Flagge bring’ id) ſchon noch ein 
ander Mal bei, auf halben Maft herunterzugehen.“ 

Und dabei ftülpte er ſich troßig ben breitrandigen Filz, den 

r ihm brachte, auf bie erhigte Stirn, und Beide ber: 
ſchwanden durd; eine nahe in ihrem Nüden befindliche Hinterthür. 

As fie draußen auf der ftillen Straße waren, fagte Lanten, 
den Arm Schallmeyer's abjchiebend: 

„Daß Du zu diefen Menjchen hältſt, Schallmeyer, das gefällt 
mir nicht.” 

„War's denn nicht Iuftig?“ verfeßte Schallmeyer. „Mufte 
Dir doch juft zu Muthe fein, als ob Du in einer Wafhingtoner 
Barlamentsfigung wäreft — mr ein paar Revolverſchüſſe fehlten.” 

„So? Fit das Deine Vorftellung davon? Dann irrſt Du 
gewaltig. Geht da Alles ſehr würdig umd gemeſſen zu, wie es 
fih für die gefeßgebende Verſammluug eines freien Landes, für 
die StaatSmänner einer Republik geziemt.“ 

„Ah bad — Eure Republifaner lennen wir! Capitaliſten 
find’3, Bourgeoisfeute, deren Söhne das Holz find, aus denen 
man Minifter machen fann. Nimm mir's nicht übel, Lanfen, aber 
für Deine Nepublif gebe ich feinen Schuß Pulver. Und wenn 
Du's wiſſen willſt — in Deinem Sohne jtedt noch mehr als in 
Dir. Man hört doch zuweilen aus feinen Sammerreden noch 
einen großen Zufunftsgedanfen heraus.” 

„In ber That? Nun meinethalb! Aber jegt, Känguruh, 
thu mir dem Gefallen umd zeige mir eine andere Reſtauration, wo 
ich zu meinem Beefiteat kommen Tann, ohne es mir von Eurer 
Politil verpfeffern lafen zu müfjen!“ 





3, 

- Wenn man in der Hauptjtraße umferer Haupt: und Reſidenz⸗ 
ftabt weitwärts wandelte, gelangte man auf einen mit grünen 
Rafenanlagen und ſchönen alten Bäumen geſchmückten Platz, jenfeits 
deſſen fi) dad mit feinen Nococofronten und Manſardendüchern 
durch die grünen Ulmen: und Ahornwipfel ſchimmernde Fürſten— 
ſchloß erhob. Die Musmündung der Straße aber, die auf dieſen 
Schloßplatz führte, wurde durch zwei palaisartige Bauten gebildet, 
die beide zu gleicher Beit nad) dem gleichen Plane entjtanden fein 
mußten; beide beftanden aus zwei im rechten Winfel zuſammen— 
ſchießenden Flügeln, deren äußerſte Eden durd) eine niedere Mauer 
mit einem fchönen und, veichen Gitterwerk aus geichlagenem Eiſen 
verbunden waren, welches nad) dem Scloßplag hin eine jchräge 
Linie bildete. Das eine diefer Gebäude zeigte verichloffene Läden 
und ſchien für den Augenblick unbewohnt; deito. befebter war das 
andere — auf dem Meinen, von dem ſchrägen Gitter abgeſchloſſenen 
Hofe waren Stallleute bejchäftigt, eine Kalefche zu waſchen; auf 
dem Balcon über dem durd) eine vorgeſchobene Heine Säulenhalle 
geihüßten Portal jtellte eine Zofe Blumen aus; an einem ber 
Fenſter wurden Vorhänge aufgezogen, die den Tag hindurd; die 
Strahlen der jetzt untergehenden Sonne abgehalten hatten. 

E3 war Abend geworden, und im den hinteren nad) Diten 
fiegenden Räumen des Hötels, die auf einen mäßig großen, parfs 
ähnlich angelegten Garten mit alten Bäumen hinausgingen, dunfelte 
es bereits. (3 waren große, hohe, aber ein wenig froftig und 
ungemüthlich ausfchauende Gemächer, diefe Näume, deren urjprüngs 
fiche Einrichtung zu vortrefflic mit dem ganzen Stil des Rococo— 
baues harmonirte, als daß man wohl je auf den Gedanken ge 
fommen, viel daran zu ändern Nur die Zeit hatte mit leiler 
Hand daran gerührt, die Farben gedämpft, die Vergoldungen an 
den frummbeinigen Spiegeltifchen ergrauen ımd die alten Del 
gemäfde jo nachdunfeln lafjen, daß man jegt in dem abnehmenden 
Tageslicht ſchon gar nicht mehr ſah, was fie darjtellten. Aber 
auch wenn dies nicht der Fall und jie von der Hand des größten 








feit gejchenft, der den Heinen ovalen Salon in der Mitie diejer 
Näume betreten — des reizenden lebenden Bildes wegen, das hier 
fein Auge gefefjelt haben würde. 

Die große, auf einen geräumigen Balcon hinausgehende 
Fenſterthür jtand offen; man blickte durch fie auf eine dichte grüne 
Laubwand hinaus, und auf diefem Hintergrumde ſich abzeichnend, 
lehnte ji an den Rahmen der Thür eine hohe, jchlanfgebaute 
weibliche Geſtalt in einem hellen Kleide von leichtem Stoffe; ihre 
Züge waren in dem Halbdunkel, das darauf lag, nicht ſcharf zu 
unterjcheiden; man nahm nur ein volltommen jchönes Dval des 
Kopfes wahr, auf defjen faftanienbraunem, reichgelodtem und über 
die Schultern frei niederfallendem Haar goldene Lichter lagen, von 
einzelnen, durch die grünen Wipfel brechenden lebten Sonnen- 
ſtrahlen darauf geworſen. In der Haltung der jungen Dame, in 
der Art, mit der ſie wie müde ihr Haupt und die Schulter an den 
Thürrahmen lehnte, ſprach ſich eine gewiſſe Niedergeſchlagenheit 
oder Ermattung wie unter der Laſt drüclkender Gedanken aus. Und 
diefer Eindrud konnte nur verjtärkt werden durch den Meflex, den 
ihre Gemüthsjtimmung in den Zügen eines jungen Mannes zu 
finden ſchien, eines verdrofien darein ſchauenden und hochauf— 
geſchoſſenen Fünglings in der Mitte der Zwanziger, der unfern 
bon ihre verfehrt auf einem Stuhle ſaß, die Arme auf die Lehne 
befjelben ſtüßend und feinen Kopf dem Lichte zumwendend, ſodaß 
man feine ariftofratijhen, aber ein wenig bleichen und leidenden 
Büge wahrnahm. Die hellgrauen Augen ſchauten, wenn die breiten 
Lider, von denen fie halb bededt waren, ſich hoben, merkwürdig 
matt darein — um den feinen Mund zudte dann etwas wie Spott 
und Verachtung, aber in der ganzen Haltung und dem Weſen des 
jungen Mannes lag nichts von dem Ausdrud energiichen Kraft 
bewußtjeins, dem man bie Menſchenverachtung allenfalls verzeiht. 

Von den beiden jungen Leuten durch einen in der Mitte des 
Salons jtehenden Tiſch getrennt, ging in der Tiefe des Gemachs 
ein älterer Herr auf und ab, ber ſehr lebhaft ſprach; ein kräftig 
gebauter Mann mit ftartem grauem Schnurr: und Badenbart, in 
weißer Binde und weißer Wefte, aber in einer bequemen Jagds 
joppe, in deren Seitentaſchen er feine Hände geſenkt hatte; er 
trug den Kopf ein wenig vorgebeugt, warf ihm jedoch von Zeit zu 
Zeit wie mit einer Bewegung zornigen Stolzes in den Naden und 
feine Stimme befam dann jedesmal etwas von einem unangenehm 
ſcharfen Discant, der mit der breitjchulterigen Gejtalt gar nicht in 
Harmonie ftand. 

„Es ijt ganz genau fo zugegangen, wie ic Dir ſage, Negina,“ 
fagte er; „der Berker, auf den ich mich von allen meinen Leuten 
am meijten verlaffen kann, ijt ja jelbit dabei geweien umd hat es 
mir als Augenzeuge berichtet — die helle Wirthshausichlägerei 
unter diefen Sorialdemofraten, und inmitten des Tumults Vater 
Lanfen, eben aus Amerika angelonmen, um, wie es fcheint, Bes 
wegung in die Sache zu bringen. Es muß unendlich erheiternd 
für feinen Herrn Sohn fein — aber daS geht diefen an — uns 
nur die Nothwendigkeit, die Verbindung mit diefen Leuten gründ- 
Lich abzubrechen, wie Du nun endlich doch wohl einjehen wirft.“ 

„Seltfam, lieber Papa,“ jagte der junge Mann jeßt, indem 
er läfjig in feine Brufttafche fuhr und ein Cigaretten-Etui hervor: 
holte, um es dann jedod nachdenklich wie eiu Rad durch feine 
Finger reifen zu laſſen; „jeltiam, daß Dein Herr Beder, ein Bes 
amter des Oberjtallmeifteramtes, in den Bierhäuſern der Social: 
demofraten verkehrt, um Dir zu berichten, was darin vorgeht!” 

ch Hindere meine Leute nicht, zu verfehren, wo es ihnen 
gefällt, — fie dienſtfrei ſind,“ antwortete der alte Herr zomig. 

Dienftfrei !* wiederholte der junge Mann halblaut, ala ob 
er Siveifel an der völligen Dienitfreiheit de8 Mannes hege, der 
fo genau beobachtet und die Nefultate feiner Beobachtungen feinem 
Eher hinterbracht hatte. 

Uebrigens,“ fuhr diefer fort, „fommt es ja gar nicht darauf 
an; die ganze Stadt wird morgen von dem Skandal wijjen. Und 
ganz aufrichtig gejagt — mir iſt die Sache ganz und gar nicht 
leid. Deinetwegen nicht, Regine. Man fommt dadurch zu einer 


ganz einfachen und Haren Poſition.“ 

Du ſiehſt darin heller und ruhiger al3 ich,“ jagte das junge 
Mädchen, mit einem Seufzer ſich aufrichtend und ihre Stellung 
verändernd, indem fie num mit dem Nüden ſich an die Umrahmung 
der Glasthür lehnte und, die Hände über dem Schooße faltend, 
in das Mbendlicht blidte, das jebt einen eigenthümlichen en 
welche 


Soldichimmer auf ihre ſchönen ernten Züge legte, Züge, 
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an die des jungen Mannes erinnerten, aber viel mehr ge— 
ſunde Friſche und ſelbſtbewußten Jugendmuth zeigten, als die 
ſeinigen. 


„Mag ſein,“ verſetzte der ältere Herr; „aber Du wirft mir | 


zugeben, daß ich richtig jehe und daß es num auch unnütz iſt, 
über die Sade viel Worte zu verlieren. Was Aurel Lanten 
gegenüber etiwa moch zu jagen wäre — vorausgejeßt, ev wäre jo 
tactlod noch eine Erklärung zu verlangen, das überlajfe mir! 
Und was Did) betrifft, jo lann doch die Sache nicht einfacher 
abgemacht werden, als indem Du, von Ludwig begleitet, morgen 


zu Deiner Tante Hedwig reifeft und bei ihr dem Herbit über 


bfeibjt, vielleicht für den Winter fie nach Nizza begleiteit ...* 


Die beiden jungen Leute nahmen diefe Unordnung mit einen | 


gedantenvollen Schweigen auf; nur Ludwig nidte ein paar Mal 
zujtimmend mit dem Stopfe. 
„Du, Ludwig,“ fuhr darauf Graf Gollheim fort, „kommt 


jedoch augenbliclih von der Tante Hedwig zurüd. Es iſt Zeit, | 


daß Du Dich wieder bei Deiner Truppe zum Dienft meldejt.” 


„um Dienſt?“ fragte Ludwig mit einem bitteren Lächeln. | 
„Du fühlt Dich als freier Weltbürger wohl über den fleißigen 


pflichttveuen Dienit hinausgewachſen —“ 

„In der That, Vater — unmittelbar nad einer Weltreife 
lockt die Ausficht, wieder Necruten zu exerciven, nicht jehr.“ 

„Ah habe Dich doc die Weltreife nur machen laſſen, damit 
Deine Gejundheit ſich zum weiteren Dienſt Hinveichend kräftige. 
Das ift, gottlob, erreicht, und Du wirft nun wieder eine Be: 
ſchäftigung, eine Pflichterfüllung auf Dich nehmen, welde Deinem 
Mühiggange ein Ende macht.“ : 

„Ich Kin nicht müßig, Vater — id) ordne meine Tagebücher, 
arbeite die Eindrüde meiner langen Fahrt aus —“ 

„Nun ja, lann mir’s denfen. Die Eindrücke! Die Eindrüde 
haben immer eine große Nolle bei Dir geipielt. Haft Dich ihnen 
immer ziemlich fopfs und willenlos hingegeben. Ich will nun 
aber ein Ende diefer an Deine Eindrüde verwendeten Thätigfeit 
jehen. Haft Du’s bis zum Rittmeifter gebracht, magft Du Deinen 
Abjchied nehmen und das Majorat beziehen, das ich für Dich 


gründe, jett aber, ſobald Du von der Tante Hedwig zurüdgefehrt, | 


zu der Du Regina begleiteft, trittft Du Deinen Dienſt an.“ 
Graf Gollyeim ſprach das mit ſolcher Beftimmtheit, daß man 
jah, Widerftand gegen die väterlichen Anordnungen gab es in 
diejem Haufe nicht. Auch ſchien Ludwig Gollheim den Muth zu 
einem weiteren Widerjtreben nicht zu finden; er munmelte nur 
nod) leife ein paar Worte, als ob er irgend einem unterdrüdten 
Gefühle damit Luft machen müſſe. Dann ſchwiegen alle Drei, wie 
in ihre Gedanfen, die jeher verjchiedene Strafen ziehen mochten, 
verfunten, bis Negina wieder dad Wort nahm und mit einer 


gewiſſen Entjchiebenheit umd feſt zu ihrem Vater aufblidend fagte: | 


„Ich möchte doch Lanken noch erſt jprechen.” 

„Unfum! Das wäre völlig unzweckmäßig —* 

„Hwedmäßigfeit und Nutzen,“ fiel fie bitter ein, „find auch 
nicht das, was ich dabei im Auge habe, Vater.“ 

„Auch ich meine,” bemerkte Ludwig, „wenn es zu Negina’s 
Beruhigung dient, follteft Du Dich nicht widerfegen, nachdem Du —“ 

„Nachdem ich — was?“ 

„Nachdem Du,“ antwortete Regina ftatt ihres Bruders, „To 
large Lanlen's Annäherungen ermuthigt und begünftigt haft." 

„So lange? Wie lange? So lange ich ihn nicht kannte — 
was doch aber bald genug der Fall war.“ 

„Und bis Du richtig Dein Diplom in der Tafche Hattejt,” 
jagte bier halblaut Ludwig. 


[} 


mit feinem zornigen Discant der Vater ein. „Glaubſt Du etwa, 
ich hätte zu umferer Standeserhöhung Lanken's bedurft? Wahr: 
haftig nicht. Meine Verbindungen in B.... — —“* 

„Konnten Dir doch nicht den guten Willen unferes dirigiren- 
den Minifters überflüffig machen,“ fiel der junge Mann ein. 

„Ludwig,“ rief diefer jept wie drohend — „Du willjt mir 
doc) nicht vorwerfen, ich hätte Lanken mit der Hoffnung auf Die 
Hand Regina's gefirrt und gelodt, um durch ihm zu erreichen, 
was ich _— wollte ?* 

„Ich will Dir nichts vorwerſen, Vater — bin weit davon 
entfernt, Dich riähten zu wollen — nur finde ich es ftarf, Regina 
jebt ihren Wunſch abzufchlagen.“ 

„Und mid, jo Div gegenüber zu einer offenen Erklärung zu 


' zwingen, Water,“ fagte jet Regina, indem fie einen Schritt in's 


Zimmer hinein machte und mit einem feijen, wie zornigen Er— 

vöthen fich groß und ftolz aufrichtete. . 
„Hu einer Erklärung? Ich bin neugierig, zu welcher?“ 

antwortete mit mitleidigem Gleichmuthe Graf Gollheim.: 

„Zu der, daß mir Aurel Lanten näher fteht, ald Du denlſi. 
Du haft feine Bewerbungen um meine Neigung, wie Du jelbit 
geitehit, begünstigt, jo lange Du glaubteft, ihn Deinen Abfichten 
dienftbar machen zu fünnen. Die Anſchauungen und die politifche 
Nichtung des Minifterd waren Dir und Deinen Freunden unbequem. 
Da zeigte ſich nun durch Lanken's Neigung für mic, ein jchönfter 
Ausweg. Du gewannſt durch meine Hand den in der Gunſt des 
Herzogs nun einmal nicht zu erfchütternden Minifter, und dann 
war er gebunden, Div und Deinen Parteigenofjen in die Hände 
geliefert. Das war Deine Berechnung in der Zeit, in welcher 
Lanfen täglich hier im Haufe verfehrte und Du keinen theureren 
Freund kannteſt als ihn. Aber nicht lange, und Du beganneft zu 
ahnen, einzufehen, Dir endlich widerwillig zu geftehen, daß Deine 
Hoffnung auf Sand gebaut fei, daß Lanken ein Mann von ebenjo 
jeftem Willen wie von klarem Blicke fei, den feine Hofpartei zu 
fi) herumbringen, der nie die Creatur einer Camarilla, wie Jhr 
fie bilden wolltet, fein werde. Das war's. Bon dem Augenblide 
an wurde Lanfen in Deinen Augen doch ‚nur ein Vürgerlicher‘ 
— man mußte dod; Bedacht darauf nehmen, daß die eingerifiene 
Intimität mit ihm micht gar zu weit gehe —“ 

„Du häftjt mir da eine merfwürdige Strafrede, Negina — 
al3 ob ic; der Mann wäre, mir Vorwürfe von meinen finden 
gefallen zu laſſen —“ 

„BVerzeibe, Water! Ich beabfichtige nicht im Entfernteften, Dir 
eine Strafrede zu halten, jondern nur eine Vertheidigungsrede für 


mich jelber, um Div zu erfläven, weshalb ich mich nicht willenlos 


in Deine Anordnungen füge.“ 
„Ab, Du weigerft mir den Gehorfam, Du fehnit Dich wider 


| meine entjchiedenften Befehle auf?“ 


„Sch lehne mich dawider auf, daß Du mich wie einen Preis, 
wie den Einſatz bei einer Speculation betrachteit, den Du einfad 
zurückziehſt, jobald die Speculation Dir verfehlt jcheint. Ich bin 
zu alt, mid) als ſolchen behandeln zu laſſen.“ 

„Aber zum Henker,“ murmelte Gollheim zwifchen den Zähnen, 
„ich möchte wiſſen, worüber Du Did denn befchwerit; wenn Du 
nicht wie der Einſatz einer ‚Speculation‘ behandelt fein willft — 
was fann ich denn weiter thun, als dieſen Einſatz zurüdziehen?“ 

„Dazu ift es eben zu jpät. Ich habe unterdeß etwas, an 
dad Du nicht gedacht haft, eingeſetzt — mein Herz! Das gehört 
Lanken, und id) werde es niemals zurüdziehen — nie!” 

(Fortiegung folgt.) 


Die neue preußifche Herrſcher- und Feldherrenhalle. 


Seit der König von Preußen zum beutjchen Kaiſer und ſomit 
zum oberjten Kriegsherrn der ganzen bewaffneten Macht unferes 
Vaterlandes erhoben - worden, hat die preußiſche Armee, als ſolche, 
aufgehört zu exriltiven. Sie ijt mit den Armeen der anderen, zum 
neuen Neiche verbundenen Staaten in dem großen deutjchen Heere 
aufgegangen. Aber and) innerhalb diejes weiteren Verbandes bes 
wahren die alten Regimenter ihre hiftorifchen, durch große Thaten 
und "Gejchide geweihten Namen, und wohl niemals werden die 
aus Preußen recrutirten' "Theile des deutichen Heeres dem Cultus 


ihrer bejonderen ruhmvollen Erinnerungen entjagen. So fand" aud) 
der fönigliche Gedanke: dem Waffenruhm der preußiichen Armee, 
ihren Feldherren und fürftlichen höchſten Führern in der Hauptitadt 
des Landes gleichſam einen Gedächtnißtempel zu weihen, im ganzen 
Heere begeifterte Zuftimmung. Won dem beim Kaiſer ſtets be 
ſonders beliebt gewejenen, mmmehr verjtorbenen Geheimen Rath) 
Louis Schneider wurde dem Monarchen der Vorſchlag unterbreitet: 
innerhalb des alten Zeughaufes zu Berlin eine „Ruhmeshalle des 
preußifchen Heeres” aus den in ihm vorhandenen Waffen und 


„Was murmelit Du da von Diplom?“ fiel ftehen bleibend | 
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Siegestrophäen herzuftellen und dieſe würdig zu decoriven. Kaiſer 
Wilhelm bezeigte für die Ausführung dieſes Planes ein warmes 
Intereſſe; jo trat man denn mit dem berühmten Architekten, dem 
Geheimen Rathe Proſeſſor Hitzig in Berathung über die dazu 
nothiwendigen baulichen Anlagen und Umänderwigen innerhalb des 
Zeughauſes, und der von diefem Baumeilter dafür ausgearbeitete 
Entwurf fand des Kaiſers Billiguna, da die Aufgabe darin im 
großen Stile aufgefaht und gelöft worden war. 

Im Jahre 1875 brachte die Regierung beim preußischen 
Landtage den Antrag eim, Die zur Ausführung der Neubauten 
erforderliche, ziemlic) hobe Koſtenſumme von fieben Millionen Mark 
zu bemilligen. Bekanntlich wurde dieſer Antrag abgelehnt, aber 
zwei Jahre jpäter ging. er noch einmal, wenn aud) in weſentlich 
mobdificirter Gejtalt und unter Ermäßigung der Forderung auf 
viereinhalb Millionen, an die Volfsvertretung zurüd. Nach diefem 
neuen, derjelben 1877 vorgelegten Plane handelte es ſich nur 
um gewiſſe nothwendige bauliche Nenderungen, Berbefjerungen 
und Wiederherjtellungen im Innern des Yeughaufes, um die Ein- 
richtupg beitimmter Partien deſſelben zu einer „Preußischen 
Herricher: und Feldherrenhalle“ und der jonjtigen Räume zu einem 
wirklichen hiſtoriſchen Waffenmufeum, auf welchen Namen das 
Zeughaus in feiner bisherigen Geltalt troß der reichen derartigen 
Schäße, die ed enthielt, Teinen Anſpruch erheben konnte. Diesmal 
mochte der Landtag dem entjchieden Tundgegebenen Wunjche des 
Kaiſers nicht entgegentreten, und der Negierungsantrag gelangte 
zur Annahme. Mit dem Baue jelbjt wurde im Jahre 1878 
begonnen, 'und gegemmärtig it der architektonische Theil der Um— 
geitaltung vollendet, der decorative freilich erjt in jehr geringem 
Mafe. Aber ſchon jeht iſt es möglich, fid) aus dem Vorhandenen 
und Erreichten ein Bild des künftig zum Abſchluſſe zu bringenden 
Prachtbaues geiltig zu vergegenwärtigen. 

Um die Art und die Größe der ausgeführten Umwandlung 
richtig zu würdigen, müſſen wir uns die Einridjtung des Ge— 
bäudes vor deren Beginn vergegenwärtigen. Das Fürſtengeſchlecht, 
welches zu Köln an der Spree und Berlin während des jpäteren 
Mittelalters refidirte, war ebenfo wenig, wie die damalige Be— 
völferung der Stadt, in der Lage gewefen, die Spuren feines 
Daſeins im großartigen und ſchönheitsvollen ardhiteftonischen und 
fonftigen künſtleriſchen Dentmälern der Nachwelt zu binterlaffen. 
Es fehlte jenen harten, nüchternen, jtets mit der Noth der Wirk: 
lichkeit ringenden Menjchen an Genie und an Reichthum. In Folge 
deſſen ift Berlin, troß feines Alters, in Bezug auf feine bauliche 
Geſtalt eine neue Stadt; denn was in ihr noch von Denkmalen 
ihrer mittelalterlichen Periode erhalten blieb, iſt ohne befondere 
künftleriiche Bedeutung. j 

Ein wahrhaft großer, ſchöpferiſcher Künſtlergeiſt hat ſich in 
dieſer Haupt und Nejidenzitadt nicht vor der Zeit jenes Fürſten 
bethätigt, welcher mit genialer Kraft die verwüftete, verarmte Mark 
zu einer Ausſchlag gebenden Macht in Europa erhob und den 
Grundſtein zur künftigen Größe des preußiſchen Staates legte, und 
diejer Fürft war Friedrich Wilhelm der Große Kurfürft. Gegen 
das Ende feiner Regierungszeit und während derjenigen feines 
pradjts und kunſtliebenden Nachjolgers, des erjten Preußenlönigs, 
eritanden in Berlin, inmitten der armfeligen, Heinftädtischen Um— 
gebung, jene beiden mächtigen Monumentalbauten, welche das Gepräge 
einer ftolzen Größe tragen, als ob jie in der ficheren Vorahnung 
ber Zukunft dieſes Fürjtenhaufes, diefer Stadt und diejes Staates 
begründet worden wären: das königliche Schloß und das Zeughaus. 
Der Erbauer des erjteren, Andreas Schlüter, einer der gewaltigjten 
Meifter der Architeltur und Bildnerkunft aller Zeiten, der aud) 
das herrliche Neiterjtandbild des Großen Kurfürjten auf der langen 
Brücke geſchaffen hat, leitete den Bau des Zeughauſes wenigitens 
ein Jahr lang. Nach Nehring's Entwurf war es begonnen; durch 
Sean de Bodt mit manden Abweichungen davon iſt es vollendet 
worden. Aber mehr noch als durch jeine kurze Bauleitung iſt 
Schlüter's glorreicher Name für immer mit diefem Gebäude durch 
den Sculpturenichmud verfnüpft, welden er dem Aeußeren und 
dem inneren « dejielben verlieh. : Er meißelte die Neliefs am 
Sichel des Mittelbaues der nah Süden gelegenen Hauptfront, die 
beiden mächtigen Gandjteingruppen auf der oben abſchließenden 
Baluftrade über der Mitte der beiden feitlichen Portalbauten diefer 
Front und die zahlveichen Waffentrophäen. Die wichtigjten Arbeiten 
Schlüter's am Beughaufe aber find die berühmten „Masten 
Nerbender Krieger“, welche, als Hochrelieſs behandelt, die Schluß— 
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jteine der halbrımden Fenſterbogen an den einen quadratijchen 
offenen Hof umſchließenden Innenfeiten des Haufes bilden. In 
diefen Köpfen ift der Tobesichmerz und «Kampf in allen Ab— 
ftufungen, von der wüthenden Pein an bis zum lebten Verlöſchen 
und Aushauchen des Lebens, mit einer Gewalt ımd Wahrheit des 
Ausdruds und zugleich einer Größe und einem Adel des Stils 
dargejtellt, daß ſelbſt die Köpfe des ſich der Schlangen im namen- 
loſen Schmerz erwehrenden Laoloon und jener todtiwunden und 
jterbenden Giganten des Pergamenijchen Friefes weitaus dadurch 
übertroffen werden. 

Die ganze diefem Hofe zugewendete Façade, mit jenen hohen 
Meifterwerfen der Sculptur an ihren Fenſterbögen und der übrigen, 
entiprechend reichen ornamentalen Decoration der architeltoniſchen 
Theile, war länger ald eineinhalb Jahrhunderte lang in dem 
offenen, roh gepflafterten Hofe dem Staube, Schnee und Negen 
ansgejeßt gewejen. Gegen ſolche Einwirkungen hatte man die 
Masten fterbender Krieger durch wiederholten Delfarbenanftrich zu 
fihern geſucht — man hatte fie gefchüßt, aber dem Auge bed 
Beſchauers dafür die zarte Schönheit ihrer Meifielarbeit entzogen. 
Seltſamer Weife war dieſes prachtvolle Gebäude bisher jo gut 
wie ohne eine das Erdgeſchoß mit dem erjten Stockwerk vermittelnde 
den Forderungen der Kunſt genügende Treppe; mur zwei enge 
hölzerne Wendeljtiegen in den halbeylindrifchen Einbauten in der 
Oſt- und Weſtecke der nördlichen Hofjeite dienten als - Verbindung 
zwijchen beiden Etagen, und jo hielt es Higig bei dem vom Kaiſer 
angenommenen Umwandlungsplan für feine erjte Hauptaufgabe, eine 
wahrhaft monumentale Treppe zum Hauptgeichoß herzuftellen. Da 
in die äußere Geitalt des alten Beughaufes fein fie gewaltſam 
verändernder Eingriff gethan werden follte, jo mußte dieſe Treppe 
in's Innere des Hofes verlegt werden und zwar naturgemäß 
vor die nördliche Seite des Duarred, um jo Jedem, der durd) 
den in der Südſeite gelegenen Haupteingang in den Hof eintrat, 
einen impofanten Anblick zu bieten. Im Grundriß einen flach— 
geſchwungenen Biertelsfreisbogen bildend, fteigen die granitenen 
und jhwarzmarmorirten Stufen diefer Treppen in zwei Armen von 
der Dit: und Weitfeite her und auf jeder Seite einmal durch eimen 
Abſatz unterbrochen, auf einem mädtigen, als Ruſtila behandelten, 
fandjteinernen Unterbau zu dem Perron vor dem Mittelportal des 
Hauptgeſchoſſes der Nordieite empor. Ihr kalfiteinernes Baluftraden- 
Geländer der äußeren Seiten endet ımten im geflügelten Löwen: 
geitalten, und auf den inneren Pfoften erheben ſich die ſitzenden 
Statuen zweier römijcher Krieger, welche Reinhold Vegas im 
Stile der Epoche Schlüter'3 gemeißelt hat. Der Unterbau ift in 
der Mitte durch ein hohes rundbogiges Portal, welches auf den 
rüdjeitigen Ausgang des Gebäudes führt, umd zu beiden Seiten 
durch zwei Heine Durchgünge unterbeodyen, durch welde man zu 
den Thüren der thurmartigen Einbauten und ihren Wendeltreppen 
gelangt. Der Hof ſelbſt durfte nicht mehr unbededt bleiben, und die 
Aufgabe, diejen 36 Meter im Quadrat umfajjenden Raum mit einem 
Oberlichtdache zu verjehen, hat Hitzig in ganz eigenthümlicher 
Weiſe gelöjt, die freilid; mit dem Stil des alten Gebäudes wenig 
Gemeinjames hat: Er führte über jeder der vier Wände flache 
Scildbogen auf umd legte am jeden derjelben ein ſchmales Stüd 
cafjettirte Dede. Diefe vier Streifen umfajjen nun wie ein Rahmen 
das enorme Glasdach, welches durch Kühne, bogig geſchwungene, ſich 
rechtwinkelig kreuzende eiferne Träger in zahlreiche Cafjetten ges 
teilt wird. Meber jeder derjelben erhebt fich eim vierjeitiges phras 
midenförmiges Dad) von ſtarken Glasplatten, während der eijerne 
Dachſtuhl und das geſammte Sparrenwerk mit feinen jehr ſchön 
von Peters ausgeführten, in Kupfer getriebenen Rofetten darunter 
offen zu Tage liegen. ine ſchöne, gleichmäßige, wohlthuende 
Helligkeit ſtrömt jo aus der Höhe her in den Raum, und auf die 
von ihrer häßlichen Farbenfrufte befreiten herrlichen Bildwerle 
Schlüter’s. 

Bon dem Perron der Treppe gelangt man durd) das hohe 
Hauptportal, welches künftig durch veid) reliefirte prachtvolle Bronzes 
thüren nad Otto Leſſing's Modell gejchlofien wird, in die zur 
Herrſcher⸗ und Feldherrenhalle“ geweihten Räume. Sie nehmen 
die ganze Nordfeite des Gebäudes ein. Nach Norden hin jind fie, 
da die Fenſter nicht direct zugemauert umd dennod) große Wand» 
flächen behufs der auszuführenden monumentalen Gemälde geihaffen 
werden follten, in ihrer ganzen Länge durch eine nahe davor auf- 
geführte Mauer verborgen. Sämmtliche Pfeilercompartimente aller 
vier Galerien auch diejes Stodwerts find nun mafjiv überwölbt 






































| feit und Geredtigfeit ihren 


worden, und die der Norbfeite zugelchrten Räume werden durd) 
vieredige Oberlic;tfeniter im Scheitel der Gewölbloppen noch bes 
fonders erhellt. Die neun mitteljten Pfeilercompartimente der 
Nordgallerie wurden fpeciell zum Tempel des preußifchen Herricher: 
ruhms beſtimmt, die mittelften vier Pfeiler dagegen hinweggenommen, 
und jo gewann man einen quadratijchen Raum, deſſen Seiten: 
mauern weit über die bisherige Dachhöhe des alten Zeughaufes 
binausgeführt und dann durd) eine flache Kuppel überwölbt wurden. 

Bon a gejehen, wird diejer höhere quadratiiche Mittel- 
bau der Nordjeite oben mit einer Baluftrade abgeſchloſſen, auf 
welcher römische Trophäen, genau im Stil der jo häufig auf bem 
alten Gebäude mwiederfehrenden, aufgeftellt find. Won ihr umgeben, 
erhebt fich die in Kupfer getriebene äußere Schußkuppel, während 
die gemauerte Kuppel im Inneren auf einem eifernen Ringe ruht, 
der nur am ben bier Berührungspunften auf den tragenden Mauern 
aufliegt. Um ihmen und den an den vier Ecken eingefügten, leichten, 
dünn gemauerten Zwideln die für fie zu ſchwere Laſt zu er⸗ 
leichtern, iſt dieſe innere Kuppel in den vier Ecken durch ein dar 
über errichtetes eiſernes Hängewerk gleichſam w·bend gehalten. 
Die Gallerien der Nordſeite zur Rechten und Linken diefer mit 
einer Kuppel überwölbten Herricerhalle fi nd zur Ruhmeshalle der 
preußifchen Feldherren bejtimmt. 

Gegen die auf fie mündenden Nord- und Weftgallerien werben 
fie zwijchen den Pfeilern durch pradhtvolle, von E. Puls (Berlin) 
mit der ganzen Kunſt der alten Augsburger und Nürnberger 
Meijter in Eifen gejchmiebete Gitterthore abgefchloffen, wie auch 
ähnliche Gitter vom nicht minder veicher Zeichnung, im Stil der 
edelſten Barode von demjelben Meijter gejchmiedet, im Erdgeſchoß 
die Gallerien des Angenieurs und Artilleriemufeums zur Rechten 
und Linfen der mittleren Eingangshalle des Gebäudes abjchließen. 

Auf den ihrer Beſtimmung entiprechenden fünftlerifchen Schmud 
wird ſowohl die Herrſcher- wie die Feldherrenhalle wohl noch 
mandes Jahr zu warten haben, und von ihrer bereinjtigen reichen, 
farbigen Erſcheinung kann man ſich gegenwärtig noch faum ein Bild 

Nur Einiged mag ſchon jetzt hier hervorgehoben werben. 
Sp ſollen unter Undern die großen halbrund abgejchlofienen Wand: 
flächen der Feldherrenhalle in fpäteren Zeiten mit den Bildern von 
Ruhmesthaten der preußifchen Armee geihmücdt werden, während 
die Büften der Führer der lepteren auf hohen hermenartigen ſchwarz 
marmornen Poſtamenten vor den Pfeilern ihre Aufitellung finden 


Die vier Gemälde an den entiprechenden Wanbfläden ber 
Herricherhalle vecht3 und linls von der Eingangsthür und drüben 
zu beiden Seiten der dort hinein vertieften Niſche ſollen jene großen 
geſchichtlichen Ereigniſſe darjtellen, welche vier verſchiedene Epochen 
der Entwickelung der preußiſchen Herrſchermacht eröffnen und be— 

zeichnen: Die Krönung Friedrich's des Erften zu Königsberg, gemalt 
von Camphaufen, die Huldigung der jchleftichen Stände vor Friedrich 
dem weiten, gemalt von Steffeck; der Aufruf Friedrich Wilhelm's 
de3 Dritten an fein Bolt von Bleibtreu, und die Kaiſerproclamation 
zu Verjailled von Anton von Werner. Dagegen find für die weißen 
Flächen der vier Gemwölbzwidel und die innere flache Kuppelhöhlung 
felbft Gemälde ſymboliſchen Stoffes und idealen Stiles projectirt, 
für welche Aufgabe in dem Maler Gejeljihap der vor Allen bes 
rufene und auserwählte Künstler glücklich gefunden worden: it. 

Auf den Swideln finden in runder Umrahmung die fymbolifchen 
Gejtalten der vier Herrfchertugenden: Weisheit, Mäßigung, Tapfers 
Plab, und auf vergoldeten Echilden 
unterhalb derjelben find, durch Leſſing in Stud modellirt, Hand» 
Lungen dargejtellt, in welchen diefe Tugenden ſich äußern. Auf 
den großen Schildbogenflächen, welche von rein ormamental bes 
handelten Dreiedten ſeitlich eingejchlofen werden, werden in figuren: 
reichen Eompofitionen folgende Darjtellungen ihren Pla finden: 
die Herausforderung des Vaterlande3 durch äußere Feinde, die Ver: 
theidigung jeined Bodens, die Hineintragung des muthiwillig ents 
flammten Krieges auf des Feindes Gebiet, der Sieg und die Ver- 
einigung ber deutjchen Stämme. Auf dem Suppelgemälde, deſſen 


Cartons und große Farbenſtizzen bereit3 cine volle Anſchauung 


feiner fünftigen Erſcheinung gewähren, fieht man in friesartiger 
Eompofition auj Goldgrund zwijchen einer oben und untern 
ornamentalen Einfaffung einen ringförmig geichloffenen Zug dahin— 
fchwebender charaftervoller Idealgeſtalten; die letzteren jtellen den 
Triumph des Siegerd, den Stolz, den Glanz und jtrahlenden Pomp 
des Slriegerd ımd auf der andern Seite den Jammer der bejiegten 
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und geftürzten Herrſcher, über welden die Nemefis den Stab 
bricht, dad Weh der gefangenen Krieger und des unterworfenen 
Volles dar. 

In diefen Schöpfungen Gefelihap's vereinigt. ſich die ideale 
Großartigkeit der Anſchauung und Geftaltung mit gründfichitem 
Naturjtubium, eine wahrhaft rafaelifche Schönheit der Zeichnung 
mit der harmonifchen Pracht des Colorits. Unter den Werfen der | 
deutjchen monumentafen Maferei unſeres Jahrhunderts werden dieſe 
immer unter den erjten genannt werben. 

Der plaſtiſchen Kunſt bfeibt ebenfalls ein bedeutender Antheil 
an der Ausſchmückung der Herricerhalle zugewieien: In der mit 
rothem Stuckmarmor ausgefleideten Niſche, der Thür gegenüber, 
wird die von Fritz Schaper in Marmor auszuführende folofjale 
Victoria, die mit erhobenem Lorbeerkranz in der Nechten auf 
mächtigen Schwingen heranſchwebt. ihre Stelle finden, während vor 
jedem der vier Eckpilaſter dieſes Kuppelraumes eine ſihende Ideal— 
geſtalt angebracht werden wird; dieſe Idealgeſtalten werden Ver— 
fürperungen des Sinnes Hohenzollern ’fhher Wahlſprüche darjtellen | 
und wahrfcheinlih von N. Begas in Marmor gemeihelt werden. 
Zu beiden Seiten zunächſt jener Victoria, und ebenſo zumächit der 
Eingangspforte und dor den vier die Kuppel tragenden Pfeilern, 
werben bie bronzenen Solofjaljtatuen vom Großen Kurfürjten bis 
zu Kaiſer Wilhelm aufgejtellt werben, und die Bildhauer Ente, 
Schüler, Hilgerd, Brunow und Hundriefer find mit dev Ausführung 
der eriten fieben Fürjtenftatuen betraut, während für die Statue 
des Kaiſers während feines Lebens der betreffende Auftrag nicht 
ertheilt werden joll. 

Der Boden diefes ganzen Hauptgejchofles iſt ftatt der früheren 
Dielenlage nun mit der jchönften römischen Marmor: und Kalk— 
fteinmofait bekleidet, und in einzelnen befonderd ausgezeichneten 
Eompartimenten zeigt derjelbe eine prächtig ftilifirte Ornamentif; 
in den vier Eden des Bodens der Kuppelhalle außerhalb des 
mittleren großen ornamentalen Ringes ficht man nach Geſelſchap's 
Zeichnungen in vier Öruppen muſiviſch dargeſtellt: den Kampf mit 
dem Ur, dem Hirid,, dem Bären und die Bändigung des wilden 
Roſſes. Die Bogengurten der Compartimente der Feldherrenhalle 
find durch ornamentale Neliefcompofitionen decorirt, deren Kernſtück 
immer einen der ſechs großen preußifchen Orden bildet, und in 
ähnlicher Weife fanden in den Gurten der Wölbungen der übrigen 
drei Galerien dieſes Geſchoſſes die preußischen Kriegsdenlmünzen 
fünftlerifche Verwendung. 

Dieje herrlichen Galerien find zum hiſtoriſchen Mufeum der 
Schuß und Handwaffen bejtimmt, wie die des Erdgejchoffes 
zum Artilleries und Ingenieur Mujeum. Solcher Beſtimmung ents 
fprerhend, find Hier unten die nächiten zwei Wandpfeiler: und 
Bogenflähen zu beiden Seiten de3 Eingangs: und Ausgangs— 
portal3 mit grau in grau gemalten Bildern (von Ludwig Burger) 
geſchmückt, welche die Vertheidigung einer befejtigten Stadt im 
Mittelalter, die Beſchießung einer folchen in der eriten Zeit nad) 
Einführung des Pulvers, die Laufgräbemarbeiten vor Straßburg 
und die heutige Küſtenvertheidigung durch die Monſtregeſchütze der 
Strandbatterien darftellen. Durch das Entfernen der alten Feniter, 
an deren Stelle Bubenjcheiben von feinfarbigem Kathedralglas ges 
jet wurden, und durch die prächtigen Holzjeulpturen der Thürflügel 
im Schlüter ſchen Stil von Jörgens haben auch dieſe Erdgeſchoß— 
räume, in welchen nun wohlgeordnet die reiche Sammlung von 
Geſchützen aus drei Sahrhunderten und die der Feſtungsmodelle, 
der Werkzeuge und fonjtigen Gegenftände des Slriegs = Ingenieur 
wejens ihre ſyſtematiſche Austellung erhalten, eine völlig ver 
wandelte Erjcheinung gewonnen. 

Zum artiftifchen Director: des Waffenmufeums ift der bes 
fannte Maler und Kunftgelehrte Profeffor Hermann Weiß, der 
Verfafjer der „Eoftumkunde”, ernannt worden. 

Die reihen Schätze an alten kunftvollen Waffen, Meiiters 
werfen mannigfacher Kunſtgewerbe des fnfzehnten, ſechszehnten, 
fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts, welche ehedem im 
alten Zeughauſe faſt verloren waren, werden nun erſt durch die 
vorzügliche ſyſtematiſch geordnete und praltiſch verſtändliche Auf— 
ſtellung in den Gallerien des erſten Stockwerls zu ihrer vollen 
Geltung gelangen und für das Studium im Einzelnen zugänglich 
werden, und nicht minder reich iſt dieſe Sammlung auch an alt— 
hiftoriichen Reliquien der brandenburgiich = preußiſchen Fürften, 
Feldherren und Truppen aus drei bis vier Jahrhunderten, welche 
fir uns ein ebenſo lebhaftes patriotiſches wie allgemein geichicht- 













liches Intereſſe haben. Bei der Aufftellung und dem Arrange- ' aber, das in diejem Werk durch das einmüthige Zuſammenwirlen 
ment aller diejer Wafjen wird ebenfo wie die größtmögliche jo vieler tüchtiger künſtleriſcher und techniſcher Kräfte und nach 
Bequemlichkeit für das Studium auch die decorativ bedeutende eines ebenfo einfichtigen wie genialen Meifters Plänen geichafien 
Wirkung berückſichtigt. it, wird jeder Widerſpruch verjtummen müfjen. Durch die Im: 
Das ganze Waffenmufeum verjpricht eins der jhönften unter  woandlung des alten Beughaufes iſt Berlin um eine der merk: 
denen der europäifchen Kauptftädte zu werden, wenn aucd gegen würdigſten und großartigiten Leitungen der modernen monumentalen 
das Unternehmen dom Beginn an öffentlich) und heimlich viel WUrchiteftur und der ihr dienenden Künſte und damit um einen 
Widerſpruch erhoben worden ift. Manches im Einzelnen mag auch echten, würdigen Tempel des vaterländijchen Wafjenruhmes reicher 
heute noch mit Grumd getadelt werden. Angeſichts des Ganzen | geworden. Ludwig Pietid. 


Der „heilige Vogt von Sinzig. 
Die Geſchichte eines Leichnams. 


„Wifien Sie, welches der wunderlichſte Heilige im ganzen Schläfen windet fi ein Kranz von künftlihen Blumen, und die 
Rheinlande ift?* fragte der Capitain des Salondampfers, auf | Füße find mit weißen Strümpfen umd vothen, mit Schleifen ge- 
welchem wir in heiterer Gejellichaft an einem wundervollen Herbft: ſchmückten Schuhen bekleidet. Auf dem erjten Anblick glaubt mar, 
tage von Mainz nad Bonn den Rhein Hinabfuhren. einen wenige Tage alten Leichnam vor ſich zu haben. Die Haut, 
Der Fragejteller, einer von den aud am Mheine immer | welche vollitändig erhalten geblieben it, hat nämlich ıhre natürliche 
jeltener werdenden Typen, welche mit den weißen Haaren des | Farbe faſt ganz bewahrt. Sie fühlt fich pergamentartig, zum 
Greifes den Frohfinn des Jünglings und das Gemüth ded Kindes | Theil lederartig an und umſchließt loſe die jteinhart gewordenen, 
vereinigen, hatte während der mehrftündigen Fahrt nad) und nad) | auf ein Minimum zufammengejchrumpften Muskeln. Un den Armen 
einen reis von Zuhörern um ſich gefammelt, denen er, einer | und Beinen treten bie einzelnen Musfelbündel jo ſcharf hervor, daf 
lebendigen Rheinchronik gleichend, in einem wunderbaren Gemifd) von | man fie äußerlich leicht unterfcheiden kann. 
Dichtung und Wahrheit, theils Sagen und Legenden, theild Ge: Die genauejte Unterjuhung der Mumie hat ergeben, daß jich 
ſchichtliches und Selbterlebtes in buntejter Uufeinanderfolge vor: | am ganzen Körper, der jämmtliche in Bruſt- und Bauchhöhle 
führte, ftet3 anfnüpfend an die Landſchaften und Uferorte, am denen | befindliche Organe vollftändig enthält, fein Einjchnitt befindet, ein 
wir borbeibampjten. | Beweis, daß keinesfalls eine Fünftlihe Einbalfamirung ftattgefunden 
Mit befonderer Vorliebe und köſtlichem Humor jchilderte er | hat, jondern daß es ſich in dem vorliegenden Falle um eine natür- 
die verfchiebenen Heiligen, die fich dur): irgend welche hervor- liche, vom wifjenidaftlihen Standpunkte aus äußerſt interefjante 
ragende Thaten am Rheinftrome einen Namen gemacht haben; wie Mumie handelt. 
den heiligen Werner und den wunberthätigen Apollinaris. | Die Hände, welde nicht gefaltet und auch nicht über ber 
„Sehen Sie dort auf jenem rebenbewachſenen Hügel das Bruſt gefreuzt, jondern fonderbarer Weije jo gelegt find, dab fie 
Städtchen Sinzig?” fragte unſer freundlicher Schiffsführer. „Diejes | den Oberarm der anderen Seite über dem Ellenbogengelente um: 
hat das Glüc, den fogenannten heiligen Vogt zu befigen, und der | fafien, weiſen noch alle Nägel auf, ebenfo die Füße. Die Lippen 
iſt der wunberlichte Heilige im Rheinlande. Hat einen gar | der Mumie haben ſich in Folge der ftattgehabten Eintrocknung 
ascetifchen Lebenswandel geführt, ſodaß zuleßt nichts mehr an | etwas verkürzt, ſodaß das pradhtvolle, biendendweiße Gebiß, an 
ihm war, ald Haut und Knochen. Die Würmer biffen fih an | welchem fein einziger Zahn fehlt, fichtbar it. Es verleiht dies 
feiner Leiche die Zähne aus und mußten nad) langem, vergeblihem | dem Geſichte einen mit dem Exnite des Todes in ſeltſamem Contraſte 
Bemühen auf diefelbe verzichten. So ift fie bi auf dem heutigen | ftehenden lachenden Ausdruck. 
Tag unverweſt geblieben.“ Die Ohren find noch ziemlich vollitändig vorhanden, dagegen 
Die Erzählung des wackeren Capitains veranlaßte mich jpäter, | find die Mugen feit einiger Zeit in einem zunehmenden Verwejungs- 
dem Städtchen Sinzig umd feinem todten Vogte meinen Bejuc | procefie begriffen, der ſich ſchon durch den dem Beſchauer beim Deffnen 
abzuftatten. des Glasjarges entgegenjtrömenden penetranten Modergerud; verräth. 
Sinzig, dad römische Sentiacum, hat eine reizende Lage auf , Noch vor zwanzig bis dreißig Jahren follen nad) Angabe ver: 
einer kleinen Anhöhe, welde, an der Mündung der Ahr in den | fchiedener Perfonen, die ich über diefen Punkt befragte, die Augen 
Rhein ich erhebend, die fruchtbare Ebene der „Goldenen Meile“ | vollftändig erhalten geweſen fein, wie auch der Kopf der Mumie 
beherrſcht. Wenn der Rhein, der nachweisbar in früheren Zeiten | früher noch veichlihen Haarwuchs getragen haben foll. Leßterer 
dicht an Einzig vorbeifloß, ſich nicht von. letzterem unfreundlic ab: iſt jept vollftändig verſchwunden. Nur mit der Loupe laſſen fich 
und dem über eine halbe Stunde entfernten entgegengejegten Thal: | noch einzelne Spuren von dumfel gefärbten Kopf- und Barthaaren 
abhange zugewenbet hätte, jo wäre unſer Städtchen ficherlich einer | erfennen. Auch bei der Naſe, welche wohl in Folge irgend einer 
der ſchönſten Punkte im ganzen Nheinthale. Das Panorama, das | mechanischen Einwirkung plattgebrüdt wurde, zeigt ſich der be 
fi) dem Beſchauer von der auj dem höchſten Punkte der Anhöhe ginnende Zerſetzungsproceß. 
gelegenen Kirche aus bietet und das aufer dem Rhein: aud) einen Befonders intereffant an unjerem Vogte iſt die am künftlichen 
Theil des Ahrthales mit dem mächtigen Baſaltlegel der Lands- wie natürlichen Mumien bis jeht noch faum in dieſem Grade 
frone umfaßt, ijt bejonders im herbftlicher Beleuchtung geradezu | beobachtete Beweglichkeit der einzelnen Gelente. Man kann 3. B. 
unbergleichlich, nicht überwältigend, wie die Ausſichtspunkte der | das Schulter-, noch mehr das Ellenbogengelent mit geringer Kraft— 
Hodalpen, aber unendlich Tieblich durch die reiche Mannigfaltigkeit | ammendung bewegen. Ebenjo fafjen ſich auch die Singer hin- und 
und die fatten, harmonisch abgejtuften Farbentöne des bergigen | herbewegen. Dagegen ijt es mir nicht gelungen, die von der Ve: 
Hintergrunded. Dieſe ſchöne Lage mag wohl dazu beigetragen  völferung allgemein behauptete Beweglichkeit der Zunge nachzuweifen. 
haben, daß die Frankenkönige mit befonderer Vorliebe das Palatium | Der Unterkiefer widerjtand hartnädig meinen Bemühungen, ihm ab» 
in Einzig als Abjteigequartier wählten und daß auch Friedrich wärts zu drüden und jo den Mund zu öffnen. Von U 
Barbarofja, jowie mehrere feiner Nachfolger, öfters hier refidirten. | mechanischer Gewalt mußte aus naheliegenden Gründen abgejehen 
Mein erfter Gang in Sinzig galt der malerijch gelegenen | werben. 
Pfarrlirche, einer aus dem dreizehnten Jahrhundert ſtammenden Wer iſt num eigentlich der Heilige Vogt? 
gewölbten Bafilifa ſpätromaniſchen Stils, mit wenig vorjpringenden | Eine endgültige Antwort wird auf diefe Frage wohl nie ge: 
Kreuzarmen, vieredigen Thürmchen zu beiden Seiten des Chores geben werden können, da alle auf die Perjon des Heiligen bezüg— 
und einem achtedigen Hauptthurme über der VBierung. lichen Documente bei einem Brande verloren gingen. Wir find 
Erſt nad) längeren Verhandlungen und nachdem ich einen ent» | daher aufer der Meberlieferung größtentheils auf die Legende an— 
Iprechenden Beitrag in den Kirchenbaufonds gejpendet, gelang es gewieſen, welche in ihrer Art jtets da die Lücken ausfüllt, wo ber 
mir, beim Heiligen Vogt Zutritt zu erhalten. Ich fand ihn als hiſtoriſche Nachweis nicht zu erbringen ift. 
wohlerhaltene Mumie in einen eleganten Glasjarg gebettet. Der Die Heiligengeihhichte weift Dutzende von Beiipielen auf, in 
Leib ift theilweife von einem weißen Tuche umhüllt; um die | denen der Mörper heifiger Perſonen Jahrhunderte jpäter, „eiren 

























































\\ Seit, Tapferkeit und Mäßig: 





|| Mbtöbtung in Speife und 


| Tode der verweſung nicht ans 











| Vogt ſodann in einer von ihr 
erbauten Gruft neben der heu⸗ 


beſahl, an der betreffenden 
Stelle nachgraben zu lafjen. 
' Dies gejhah, und fo wurde 
der Leib de3 heiligen Vogtes 














Tieblichen Wohlgeruch ausitwömend, jo gut erhalten aufgefunden 
wurde, ald ob der Tod erſt geitern eingetreten wäre”. Bei der 
Rundergläubigfeit der Bevöfferung lag es Daher nahe, daß man 
die Unverweslichkeit als em Wunder betradjtete und den Vogt, 
obgleih er nicht im Beſitze von Legitimationspapieren, ja nicht 
einmal eines verbürgten Namens war, als Heiligen anjah, aud) 
ohne daß die Canonijation von Nom aus erfolgt wäre. 

Ueber die Herkunft des Vogtes erzählt nun die Legende, er 
fei Hausvogt und Schloßcaplan der Kaiferin een. der Mutter 
Eonftantin’3 des Großen, geweſen, die in Einzig xefidirt habe. 
Geſchichtlich läßt ſich Dies nicht nachweiſen, doch feitet der Volks— 
mund die Namen verjdiedener Einziger Localitäten von hohem 


| Alter von der Anweſenheit jener Kaiſerin ab. 


Bejagter Vogt nun zeichnete ſich durch einen — reinen 
Lebenswandel aus und legte beſonderen Eiſer in Belehrung der 


Heiden im Rheins und Ahrthale an den Tag. Von den vier bei 


der Beurtheilung eines Heiligen in Betracht kommenden Haupt: 
tugenden: Weisheit, Gerechtig⸗ 


ung babe er fich beſonders 
leßterer in hohem Grade be— 
fliffen und durch beiſpielloſe 


Trank feinen Leib jo fehr 
Tafteiet, daß er nad dem 


heim fallen fonnte, fondern 
der Nachwelt al3 leuchtendes 
Mufter zur Nahahmung er 
halten blieb. 

Kaiferin Helena ließ ihren 


tigen Kirche beifegen, wo er 
ungeftört ruhte, bis vor etwa 
zweihundert Jahren einer from⸗ 
men alten Frau im Traume 


ein Engel erſchien, der ihr 


entbedt — der befannte „lieb⸗ 
liche Wohlgeruch“ fehlte auch 
in dieſem Falle nicht — und 
in die Kirche gebracht. 

Nach einer andern weſent⸗ 
lich abweichenden Lesart lebte 
der Heilige als Schloßvogt 
bei einem römiſchen Großen 
in dem benachbarten dicht am 
Rhein gelegenen Rigomagus, 
jetzt Remagen, und führte ein nichts weniger als heiliges Leben; im 
Gegentheil war er unter feinen leichtlebigen Genofjen geradezu einer 
ber jchlimmften. Nach einer ſchweren Strankheit, von welcher jeine 
in's Grab mitgenommene Magerleit her batirt, befehrte er ſich 
zum Chriſtenthum und zog fi in das obere Ahrthal zurüd, wo 
er fich al3 Klausner jem vom Weltgetümmel frommen Uebungen 
hingab. "Nur der Teufel, der ihm mit allen möglichen Mitteln wieder 
in die Welt zurüdzuführen fuchte, jtörte ihm in feiner Einſamleit 
Aus Aerger über die Hartnädigfeit de3 Gottesmanned warf der 
Zeufel einmal nad) ihm mit einem Beile, das jedoch) nicht fein Ziel, 
ſondern einen Feljen traf. Das Loch, das hierbei entjtand, wird 
heute noch gezeigt, ebenfo wie die unter dem Namen „Teufelsfei* 
belannten, wire durch einander liegenden Felsblöde, mit welchen 
Satanas eined Tages einen bis an den Himmel reichenden Thurm 
bauen wollte, bi3 der Ginfiedler diefen duch einen kräftigen 
Segensſpruch zum Einſturze brachte und den Teufel aus dem 
Ahrthale vertrieb. Letzterer ſpult jeitbem nur nod in den Roth— 
meinen, welde an den Scjieferabhängen des Thales gezogen 
werden umd deven Feuer chen von Vater Arndt in feinen „Ahr: 
wanderungen“ gebührend gewürdigt wird. 

Nach dem Tode des Klausners blieb jein Körper unverweſt. 
Da Niemand da war, ihn zu begraben oder zu verehren, ſo hoben 
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ihm die mitleidigen Wellen der Ahr auf ihren Nüden, trugen ihn 
thalabwärts und ſetzten ihn bei Sinzig in der Nähe der Brüde 
wohlbehalten an's Geftade. Gar, bald jammelte ſich daſelbſt cine 
zahlreiche Menge, welche ſich ftritt, was mit dem Frembling ans 
anfangen ſei. Endlich gewann die Anfiht die Oberhand, daß 
dies ein ſogenauntes „Peſtmännchen“ fein müſſe, das Tod und 
Verderben bringe, wohin es fomme, und es wurde daher der 
Entſchluß gefaßt, die Leiche wieder in die Ahr zu werfen, um 
das der Vaterftadt drohende Unheil abzuwenden und es ingend 
einen der nahegelegenen Rheinorte freundnachbarlichſt zuzuiciden. 
Aber fiche da, der Körper wurde auf einmal jo ſchwer, daß ihn 
ein Dutzend ber ſtärlſten Männer nicht von der Stelle zu heben 
dermochten. Da erfannte man denn deutlich, daß man e3 mit 
einem Heiligen zu thun Habe, umd führte ihm, der auf einmal 
wieder feberleicht geworden, mit Sarg und Klang nad) Einzig. 

Das Städtchen hatte dies nicht zu bereuen; denn der heilige 
Bogt vergalt die ihm erwieſene Gajtfreundichajt dadurch, daß er 
die Einwohnerſchaft vor aus 
jtedenden Krankheiten be— 
mer und bewirkte, daß 
Sinzig in den ſchweren Ktrie⸗ 
gen viel glimpflicher behandelt 
wurde, als die Nachbarſtädte. 
So weit die Legende, wie 
jie fi im Vollsmunde cr: 
halten hat. 

Gegen Mitte de3 vorigen 
Jahrhunderts kam der gute 
Vogt etwas in Mifierebit. 
Sei es, dag er im jeinen 
alten Tagen der Ruhe pflegen 
und nichts mehr mit diefer 
verberbten Welt zu thun haben 
wollte, ober daß die Wunder: 
gläubigfeit der Sinziger abge- 
nommen hatte, kurz die frühere 
pietätvolle Verehrung war 
gänzlich verſchwunden. Nicht 
einmal ſein ehrwürdiges Alter 
ſchützte ihn vor dem Muthwil⸗ 
len der übermüthigen Jugend. 

So fand man ihn einmal 
an einem ifraelitifchen Feſttage 
in ber Hausflur einer jüdiſchen 
Familie, welche in Folge deſſen 
gezwungen var, das dadurch 
verunveinigte Haus von oben 
bis unten nod einmal zu 
feuern. Ba die Urheber 
dieſes schlechten Witzes nicht 
ausfindig zu machen waren, 
blieb obendrein auf dem Vogt 
nod) der Verdacht laften, den für fein Alter äußerft unpafjenden Scherz 
jelbftjtändig ausgeführt zu haben. Indeß fand fich gar bald Gelegen— 
heit zu glänzender Wiederherjtellung feines früheren Anjehens. 

Während des fiebenfährigen Krieges famen nämlich die Franzoſen 
als ungebetene Säfte auch nach Sinzig. Einer derjelben ſchnitt — 
vielleicht aus Muthwillen — der Mumie ein Stüd aus der Schulter 
und nahm es beim Abmarfch in feinem Tornifter mit. Er fam 
auch glücklich bis zu dem benachbarten Schwalbenberge. Plöhlich 
begann das Stüd in feinem Torniſter zu rumoren und in einer 
fremden Sprache zu ſprechen. Gleichzeitig vermehrte ſich das 
Gewicht des Tornifterd immer mehr, bis er ihn endlich nicht mehr 
weiter zu fchleppen vermochte. Schließlich warf er ihn auf einen 
Bagagewagen, aber vier Pferde vermochten ihn nicht von der Stelle 
zu bringen. Nach langem, vergeblichem Bemühen blieb nichts 
anderes übrig, ald dem Heiligen das geraubte Stück zurüczugeben, 
das dann an der betreffenden Stelle wieder eingejeßt wurde. 

Im Sabre 1794 wurde abermald die Ruhe des heiligen 
Vogtes geitört, und zwar wieder durch die Franzoſen. Dieje bes 
gnügten ſich aber diesmal nicht blos mit einem Stüde, fondern 
padten die Mumie forgfältig ein, um ſie ald Merkwürdigleit nad) 
Paris zu fchiden. Damals begannen bekanntlich die Franzoſen 
das jpäter noch mehr ausgebildete Syſtem einzuführen, die bes 
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merfenswertheften Kunſtwerle und Seltenheiten aus Feindesland 
nah Paris zu befördern, wie man ſich naiv ausdrüdte, „im In— 
tereffe der Gelehrten“, welche dann nicht mehr nöthig hätten, das 
Material für ihre Studien in der halben Welt herum zu juchen, 
fondern e3 auf einem Punkte vereinigt fünden. 

Die Ortögeihichte von Sinzig hat leider nicht darüber auf: 
bewahrt, ob die Stadt gegen die Wegnahme des Vogtes protejtirte. 
Wie es jcheint, hat man die franzöfiichen Truppen gewähren laſſen, 
um bei Bemefjung der Kriegslaften möglichſt günftig wegzufommen. 
Vielleicht hat man auch im Stillen gehofft, der Wogt werde, als 
echter Heiliger, den Weg in die Heimath zurüdfinden. 

Diele Hoffnung follte nicht getäufcht werden. Nad dem Eins 
marjche der Allürten in Paris gelang es nämlich einem Bei ber 
Armee befindlichen Sinziger, den heiligen Vogt zu entdeden, der, 
mit einigen ägyptifchen Mumien zufammengeworfen, fich ſechszehn 
Jahre fang nad) dem grünen Nheinftrome gejehnt hatte. Der Ent: 
deder intereſſirte den Freiherrn don Stein für diefe Angelegenheit, 
und während jo mancher von den Franzoſen geraubte Kunſtſchatz 
in Paris verblieb, befand ſich die Mumie ausdrüdlic unter den 
im Friedensvertrage bedumgenen Gegenftänden, deren Herausgabe 
zu erfolgen hatte. Diejelbe langte im Herbite 1815 in Köln an 
und wurde von da aus in pomphafter Proceſſion nad) Sinzig ges 
bracht, empfangen von dem endlofen Jubel der Bevölkerung, welche 
während der langjährigen Abwejenheit des guten Vogtes fich in 
den ſchweren Siriegsläuften oft des früheren Helfers in der Noth 
erinnert hatte. 

Freiherr von Stein vermuthete, der Vogt fei ein Ahn der 
auf der Landskron anfäffig geweſenen Ceitenlinie ſeines Hauſes, 
die ihr Erbbegräbniß in der Kirche zu Sinzig gehabt haben 
fol. Arndt erzählt in feinen „Rheins und Uhrwanderungen“ : 
„Bald nad) der Rücklehr des heiligen Vogtes aus Paris ſah ich 
den Minifter von Stein in Naſſau, welder jcherzend und lachend 
zu mir fagte: Wiſſen Sie, was für ein Heil mir widerfahren 
it? Ich kann nun nimmer berberben ; ich habe jeht auch einen 
fatholifchen Heiligen und Fürbitter in meinem Haufe, einem alten 
Ahn und Bogt von Landskron; war vielleicht in feinen Lebens» 
tagen ein weiblicher Trinfer und Naufbold, und hat ihm wohl 
nicht geträumt, daß er einmal unter die Heiligen verſetzt werben 
twürde!‘* 

Welche Verſuche bie en mit dem Wogte angejtellt 
haben, ijt nicht bekannt gewor Eine Brofhüre aus dem 
Sahre 1812 erwähnt defjelben und vermuthet in ihm eine Mumie 
arabifchen Urfprunges, jedenfalls irrthümlich, da ſowohl Schädel: 
bildung wie Geſichtsausdruck den rein germanischen Typus zeigen. 
Wenn man dem Volksmunde glauben darf, wurde er unter Anderem 
in Del gejotten, weil man glaubte, balſamiſche Stoffe in ihm zu 
finden. Dieſes ölige Experiment ſcheint übrigens unferem Vogte 
nicht gut befommen zu fein. Wenigftend batirt ſich von feiner 
Rücklehr ab der Ausfall der Haare, ſowie die Zerſtörung von 
Naſe und Augen. 

Was jagt nun die Wifjenichaft zu dem „Wunder“ ? 

Belannt iſt, daß die alten Megypter durch Anwendung bon 
gerbitoffhaltigen und balfamifchen oder auc nur jalzigen Stoffen 
ihre Tobten, welche nad; Entfernung der Eingeweide meift mit 
einer Miſchung aromatifcher Harze oder Asphalt angefüllt wurden, 
fünftlich zu mumiftciren verjtanden. 

In nicht jeltenen Fällen übernimmt aber aud) die Natur 
ohne weiteres Hinzuthun die Mumificirung von Leichen, indem fie 
ihnen unter bejonders günftigen Umftänden die erite Bedingung, 
durch welche ein Fäulnißproceß überhaupt möglich iſt, nämlich die 


Beuchtigkeit, raſch entzieht. Se trodner die Luft ift, bejonders 
wenn noch vegelmäßig anhaltende ftarle Strömungen derſelben 
dazu fommen, deſto häufiger laffen ſich Fälle von natürlicher 
Mumificirung beobachten. Beifpielsweife werden Menſchen- oder 
Thierleichen in den Sandwüſten Afrikas und Arabiens, wenn fie 
dur eine Sandſchicht gegen Naubthiere geſchützt werden, in vers 
hältnigmäßig furzer Zeit zu Mumien ausgedörrt, welche nicht mehr 
der Verweſung anheimfallen. Auf den canarischen Inſeln, in 
Merico und Peru, wo fcharfe Winde, befonders in den Gebirgen, 
die raſche Austrocknung der Leichen veranlafjen, find natürliche, 
mehr oder weniger gut erhaltene Mumien durchaus nichts Seltenes. 

Aber auch in weniger heißen Klimaten kommen, allerdings 
ziemlich vereinzelt, Fälle don natürlicher Mumienbildung vor. 
Bekannt ift 5. B., dab in einem Gewölbe des Kapuzinerkloſters 
zu Palermo (vergl. „Sartenlaube* 1879, Nr. 4), im Kloſter auf 
dem großen St. Bernhard, fowie in dem jogenannten Bleifeller 
der Domlirche zu Bremen in Folge von Austrocdnung Leichen ers 
halten bleiben. Das fehrreichite Beifpiel für den vorliegenden Fall 
bieten jedod) die in der Mönchsgruft oder eigentlich Unterlirche 
der Eapelle auf dem Kreuzberge bei Bonn aufbewahrten Mumien 
ehemaliger Mönche des Medilantenordens. 

Bis zur Ankunft der Franzoſen im Jahre 1794 befanden 
ſich dafelbft vierhundert wohlerhaltene Leichen, welche meiſt ſchon 
mehrere Jahrhunderte der Verweſung troßten. Die meiften der 
jelben wurden begraben, nachdem die Franzoſen die Särge geraubt 
hatten, Gegenwärtig find noch etwa ein Viertelhundert Mumien 
vorhanden, welche, in düftere Ordensgewänder gehüllt, mit ihren 
fromm gefalteten Händen oder über der Bruſt gefreuzten Armen 
auf den Beichauer einen ergreifenden Eindruck machen. 

Ganz genau diejelben Bedingungen finden wir in dem Gottes- 
hauſe zu Sinzig; denn auch jenes liegt, wie die Kirche auf dem Kreuz- 
berge, auf der Spike eines Hügeld und bejaß früher eine nunmehr 
verjchüttete Unterfirche, welche dem einen oder andern der benachbarten 
abeligen Geſchlechter als Begräbnißftätte diente. Durch die ange 
brachten Deffnungen fand febhafter Luftzug ftatt, welcher die all- 
mähliche Austrodnung der Leichen verurjachte. Als weiteres ber 
günftigendes Moment trat noch Hinzu, daß der Untergrund bes 
Hügels aus poröfen, trodenem Geftein befteht, das durch Abſorp— 
tion von Feuchtigkeit den Vertrodnungsproceh befchleunigen half. 
Eine Bejtätigung der Annahme, daß die Mumie mit ſolchem Ge: 
ſtein in Berührung gefommen, ergab die chemiſche Analyje einiger 
der Haut anhaftenden Partifelchen einer graumeißen Maffe, melde 

ſich als Lohlenfaurer Kalt von tuffiteinartiger Structur herausftellte. 

Dis zu welchem Grade die Austrocknung fortgefchritten it, 
iſt aus der Thatſache erfichtlih, daß die ganze Mumie nur ein 
Gewicht von dreizehneinhalb Pfund aufweilt. 

Für die Nichtigfeit unferer auch von Profeffor Dr. Schaaf: 
haufen in Bonn getheilten Annahme, daß die Mumificirung der 
Leiche ſich durch bejchleunigte Austrodnung vollzogen habe, jpricht 
unter Anderem auch der Umſtand, daß, wie oben erwähnt, Augen 
und Rajentheile in zunehmender Verweſung begriffen find. Während 
nämlich früher die Mumie in einem trodenen und Inftigen Gelaſſe 
aufbewahrt war, iſt fie feit Neftaurirung der Kirche in einen 
dumpfen, feuchten Raum untergebracht worden. Die Feuchtigfeit 
begünftigte die Verweſung und hatte zunächſt die Zerjtörung der 
nicht mit der fchügenden pergamentartigen Haut bebedten Körpers 
theile zur Folge; fie dürfte, allmählich fortichreitend, in nicht zu 
ferner Zeit den zweiten Tod des guten Vogtes herbeiführen. 

Ob damit wohl die Wundergläubigkeit der Menge etwas er- 
fchüttert werden wird? m. 
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Verehrte Freundin! Ihr Abſchiedswort: „Schreiben Sie!" 
war mir Befehl. Der im wohldisciplinirten Dienjte Seiner Majeftät 
am Bord groß und im faum minder ergebenen Dienfte der Schün- 
heit am» Lande alt Gerwordene lann nur — gehordyen. ch 
ſchreibe. Ueber Sie, meine Gnädige, aber die Folgen! Möge 
nicht Goethe's Zauberlehrling, der die Geifter, die er rief, nicht 


* Mit diefer Nubrif eröffnen wir eine Reihe von höchſt feſſelnden Artikeln, in denen ein früherer preußiſcher Greofieien rag und 
Ueberliefertes niederlegt. | 


nn re] 


an eine Dame.* 


wieder los wurde, zu jpät als drohendes Schredgejpenit Ihnen 
ericheinen! Einmal entfeffelt, find wir Seeleute gefährlich wie das 
Element, das uns trägt, und unberechenbar, twie die verfiegelte 
Segelordre in der Taſche des Kommandanten. Sorglos lichten 
wir die Anfer, unbefümmert, wohin unfer Kiel uns führt, ob zu 
Freud’ oder Leid, ob in lachende Gefilde oder an unwirthſame 
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Geftade, ob zu Ruhm und Ehre oder zu Kampf und Untergang. 
Vogue’ la galöre! 

Wollen Sie e3 darauf hin wagen und ſich meiner Leitung 
anbertrauen? Unterſchätzen Sie die Ihrer vielleicht harrende. Ges 
fahr nicht, auc wenn Ihr ahmender Geift Ihnen wohl längſt 
gejagt, daß der Kiel, der jich Ihrem Dienfte weiht, nur einer 
barmlojen — Gans entftammen dürfte. Wer weiß, ob id Sie 
nicht befjer und ficherer auf einem guten Schiffe durch Wind und 
Wellen geführt hätte, als durch den Tintenocean einer Reiſe— 
bejchreibung, zu dem ich fein kritiſches Senkblei befige und für den 
jedes journaliſtiſche Seezeichen mir fehlt. In diefem Fahrwaſſer, mit 
mir als Lootjen am Bord, müfjen Sie jeden Augenblid gewärtigen, 
auf der ödeſten aller Sandbänke, „Langeweile“ genannt, zu jteanden. 

Was kann ich wenigitend Ahnen, der viel Gereijten, der viel 
Belejenen erzählen, das Ihnen neu und darım merhvürdig wäre? 
Giebt es noch Gegenden der von uns bewohnten Erdenhäffte, die 
Ihr ſchönes Auge nicht geichaut? Giebt es vom der ander, ums 
abgemwendeten, noch Beichreibungen in Buch- oder Journalform, in 
die hr faum minder fchönes Näschen ſich noch nicht geſteckt? 
Ih möchte zweifeln und damit zugleich an der Löſung meiner 
Aufgabe verzweifeln, wenn mir nicht zur rechten Zeit Nabbi Ben 
Aliba's weiſes Wort einfiele, der da behauptet, es gäbe überhaupt 
nichts Neues unter dev Sonne. Hat er Recht (und ich traue es 
dem Hugen alten Herrn zu), warum follte dann ich, der freilich 
ftümperhaft Anfangende, aber, weil auf hohe Ordre handelnd, jeder 
moralifhen Verantwortung Enthobene, mic, ſcheuen, ſchon Dage— 
wejenes nod) einmal, und zwar mit dem eigenen Kleinen Lichtchen 
zu beleuchten ? 

Blättere ih num in meinen Aufzeichnungen und. ift die Er: 
innerung gejchäftig, vorhandene Lücken auszufüllen und zu er: 
gänzen, dann zieht das Erlebte in bunter Reihenfolge vor meinem 
geiftigen Auge vorüber, und wünſchte id; mir dem glühenden Pinfel 
eined Tintoretto, um die farbenprächtigfte Leinwand vor Ahnen 
als „Bilder ohne Worte“ entrollen zu können. Will ic aber 
wählen, was ich Ihnen, der ih nur das Beſte günne, eigentlid) 
vorführen joll, dann bin ich in Verlegenheit. ch entdecke nämlich, 
daß ic) die meiften Länder mehrere Male, einige in einem Seit: 
zwiſchenraume von einem Jahrzehnt und darüber gejehen, und daß 
ich jie jedesmal anders gejehen. Wann fie nun am eigenartigjten, 
am anziehendften umd alſo am würdigſten waren, von Ihnen ges 


ſchaut zu werben, das ift ebem die große Frage. Sinke ich in 


Ihrer, der dem geijtigen Fortichritte fo bedingungslos Huldigenden, 
Schätzung gar zu tief, wenn ic) ‚offen befenne, daß ic; mir Yänder 
und Bölfchen lobe, wie fie waren, ehe fie die Cultur befedte? 
Frack und Cylinder mögen, als Gipfelpunkte einer vollendeten 
gejellfchaftlichen Bildung, achtungswerih, als höchſte Errungen: 
ſchaften eines geläuterten Kunſtſinnes jogar anmuthig und Heidjam 
fein, an die Körper und auf die Köpfe meiner lieben Japaner 
aber pafien fie z. B. fiher nicht. Sie find doch insgefammt recht 
lomiſche Erſcheinungen, diefe in's Gewand der europäiichen Mode 
gelleideten Wilden und Halbwilden — die freigewordene und fic) in 
ihrer Caricatur einer Lady noch freier dünkende Negerin ebenjo wie 
der Südſee⸗Inſulaner, der den gegen jeine köſtlichen Landesproducte 
eingetaufchten Vatermörder ſtolz als Lendenſchmuck trägt, ber 
Japaner, der, nicht wiſſend, daß man Kinder anders Heiden lönne, 
als Erwachſene, jchon jeine Heinften Nangen in den Frad zwängt 
md fie „ſüß“ darin findet, nicht minder ald die Majeftät von 
Siam, die an hohen, officiellen Galatagen in Höchſtihren nadten 
Beinen prangend ſich jehen, in gewöhnlichen, nicht officiöfen Stunden 

mit Schuh und Strümpfen bekleidet ſich modiſch gehen läßt. 

Und hierbei — ftopp! Die Mode hat mid) in logiſchem 
Gedanlengange bis zu dem dunleln Piedejtal des Beherrſchers von 
Siam geführt. Und da wollen wir vorläufig auch bleiben. Wohls 
verftanden — in Siam nämlich)! 

Das Wunderland jteigt, wie mit dem Zauberſtabe berührt, 
vor mir empor. Die große Audienz unſeres Gejandten, der wir 
in feinem Gefolge beimohnten, entfaltet ſich wieder in ihrem ganzen 
fremdländifchen Glanze, mit all ihren baroden Seltjamfeiten vor 
meinen geiftigen Augen. Ich habe gefunden, was id für Sie 
fuchte. Jene Tage in Bangkok find es werth, vor Ihnen aus dem 
Meere der Vergeſſenheit emporzutauchen. 

Zuvörderft aber muß ich, um es zu ermöglichen, dem Ur— 
greis Chronos ein wenig in's Handwerk pfujchen, indem ich dem 
Nade der Zeit einen Heinen Schwung nad) rückwärts gebe und 


Sie, meine Gnädige, erfuche, ſich in Peiten zurüdzuverjeßen, wo 
Sie noch ein fo junges Fräulein waren, daß Sie Ihrem ſchon 
damals getveuen Verehrer noch geruhſam Ihre nicht ganz orthos 
graphiſch gejchriebenen Briejchen und Ihre Küßchen fenden und 
ſich dafiir en revanche die jchönfte Puppe der alten und neuen 
Welt bejtellen konnten. Weber achtzehn Jahre führe ich Sie zurüd, 
bis in das Jahr 1861, in dejien letzten Monat, den December, 
jene mir denhvürdig jcheinenden Tage fallen. 

Wir lagen mit Seiner Majeftät Schiff „Arcona“ auf der 
Rhede von Bangkok zur Dispofition unſeres Gefandten, des Grafen 
Eulenburg, defjelben, der nachmals als Minister des Innern jo 
viel von ſich reden machte und deſſen glänzende Laufbahn mit 
jener Expedition begann. Das Schiff befand ſich auf der Rück— 
reife von Japan und Ehina, wohin hauptſächlich der diplomatijche 
Auftrag gelautet, und nachgerade (es war im dritten Nahre unjerer 
Abweſenheit von Haufe) warteten wir mit einiger Ungeduld auf 
weitere Befehle, namentlich auf die Nüdberufungsordre, die jeden 
Tag eintreffen fonnte. Der Gefandte war an Land in ein Ges 
bäude gezogen, das ihm die ſiameſiſche Regierung eingeräumt, und 
wir Anderen an Bord vertrieben und die Zeit, jo gut oder jo 
fchlecht wie es eben gehen wollte. 

Sonderlich günſtig jah es mit der Unterhaltung aber juit 
nicht aus. Wir lagen acht bis neun Seemeilen vom Lande ab, 
das uns mur durch einen grünen Stveifen über dem Horizont ans 
gedeutet wurde. Die Hike war fehr groß und erjchien uns doppelt 
drücend nad) der verhältnißmäßig Fühlen Witterung, die wir nod) 
vor Kurzem in China gehabt. Zudem war gerade die Zeit der 
jährlicd) wiederfehrenden Ueberſchwemmungen, und Pachnam, der 
Hafenort von Bangkok, der einzige für und zu Boot erreichbare 
Ort, lag fait vollftändig unter Waſſer. Demungeachtet entichlofien 
ſich v. B..., der Schwager unſeres Commandanten, der Ge: 
ſandtſchaftsarzt und ich zu einer Entdefungsreife, und juhren wir 
eines Morgens in unjerer Heinen Jolle dem Ausfluß des Menam, 
an’ dem jechsunddreißig Seemeilen ſtromauf Bangkok und zwei 
Stemeilen von der Mündung entfernt Pachnam liegen, zu. Die 
Sonne ging gerade auf, als wir in ben Fluß einfuhren, und be— 
feuchtete ein feltiames Bild, Von den Ufern des Fluſſes war 
nichts zu ſehen, und nur die üppige, jebt aus dem Waller hervor: 
ragende Vegetation deutete ihr Vorhandenjein an. Da, wo die 
Bäume nicht zu Dicht ftanden, konnten wir mit unferem Boot im 
Urwalde umberfahren, aber nirgends fanden wir eine Stelle, auf 
die wir unferen Fuß hätten ſetzen können; denn ſelbſt da, wo der 
Schlamm einmal über dem Waſſer emporragte, war er jo weich, 
daß wir rettungslos darin verfunfen wären. Außerdem aber 
pflegen ſolche troden gefallene Stellen von Alligatoren und giftigen 
Neptilen zu wimmeln und find ſchon aus dem Grunde feine ein- 
ladende Landungsitellen. Gegen acht Uhr erreichten wir Pachnam 
und legten bei einem halb im Waſſer begrabenen Tempel an, 
in der Hoffnung, von ihm aus endlich eine trodene Stelle zum 
Spaziergang oder gar zu der erfehnten Jagd zu finden. Wir 
mandvrirten uns durch den naffen Hof des Tempel und folgten 
einem endlich aufgeftöberten Siamefen, der uns nad) einem Haufe 
leitete und uns einzutreten nöthigte. Auch hier fanden wir den 
Hof überſchwemmt und konnten nur über eine Bretterbrüde in 
das auf Piählen ftehende, überall offene Gebäude gelangen. Im 


Inneren defjelben ftießen wir auf einen alten, dien Herrn in un: 


gemein leichter Bekleidung, der uns nicht wenig verwundert ent: 
gegenftierte und uns ſchließlich al$ der gebietende Gouverneur bon 
Pachnam vorgeftellt wurde. Obgleich wir natürlich feine Ahnung 
von der Eriftenz einer ſolchen Standesperfon hatten, faßte ic) mid), 
al3 gewandter Europäer, doch raſch und ließ dem alten Herrn 
durch einen Siamejen, der etwas Engliſch verjtand und deshalb 
dolmetichte, bedeuten, wir feien eigens gelommen, um Geiner 
Ercellenz unfere Aufwartung zu machen. Dieſe Artigfeit ſchien 
dem mangelhaft toilettirten Dicken nicht wenig zu gefallen und zu 
ſchmeicheln. Er ſchmunzelte äußerſt gnädig und lief jofort eine 
Heine Gollation von Thee, englifchen Biscuits und wundervollen 
Bananen auftragen, eine Erfriſchung, die uns, die wir ohne etwas 
genoffen zu haben von Bord gefahren waren, hochwillkommen war. 
Nachdem wir uns erquickt umd in Erfahrung gebracht hatten, daß 
de3 Wafferftandes wegen von Jagd feine Rede hier fein Fünnte, 
der Fluß dagegen vreichlich von Alligatoren und Schlangen wimmele, 
erflärten wir unferen officiöfen Beſuch für beendet, nahmen Abſchied 
und beftiegen wieder unſere Solle, um auf gut Glück weiter zu fahren. 





Bei einem mitten im Fluß auf einer Keinen Inſel belegenen 
Fort machten wir Halt. In Ermangelung irgend eines anderen 
comfortableren Eingangs landeten wir hei einer Schießſcharte, 
welche faſt den Waſſerſpiegel berührte, und drangen durch dieſelbe 
in dad Innere des Forts, das wir durch etwa ſünfundzwanzig 
gar nicht jo übel gehaltene Kanonen armirt und von einigen alten 
Männern und Weibern bewohnt fanden. Hier war endlid) eine 


trodene Stelle und Schatten, und beide Vortheile mußten wir aus, 
um nad) — Cocosnüſſen zu ſchießen, die wir als einzige Jagd— 
ausbeute an Bord brachten, woſelbſt wir jpät Abends, abgeheßt 
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und halb geröftet, wieder anlangten. Daß wir zu unjerer Bes 
wirthung nichts vdorfanden, als einige Früchte und vanziges 
Schweineſchmalz, kann wohl nicht gerade opulent oder gar lueulliſch 
genannt werden, mußte aber in Geduld und möglichjtem Humor 
hingenommen werden. 

Die in Folge der nod) immer nicht erledigten Vertrags: 
bedingungen und aufgenöthigte Ruhezeit benupte ich nad) Möglich— 
feit zu meiner Belehrung. Ich jammelte jo viel Material über 
Land und Leute, wie ich irgend erlangen fonnte, und wurde dabei 
von Glück begünftigt, indem ich auf Leute ſtieß, die eine voll- 
fommene Einficht haben konnten und gefällig gemug tvaren mir 
jede Frage zu beantworten, ja mir Gelegenheit gaben, mid) jelbit 
zu informiren. 

Zunächſt wird es Sie, die eifrige Politikerin, interefitren zu 
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Der große Perbrennungsplak Wal-Si-Het in Bangkok. 





hören, was ich über die Negierungsform in Erfahrung gebradit. 
Darnach war Siam, und ic lann bei der Confervativheit der 
Eingeborenen wohl dreift jagen: ijt Siam eine abjolute Monarchie 
in des Wortes weitefter Bedeutung Es regieren jtet3 zwei 
Könige. Der erite jteht an der Spipe des ganzen Staates, leitet 
feine Politit und ift unumſchräünkter Gebieter und Herr, zieht auch 
nur in fchwierigen Fällen den zweiten König zu Nath. Ueber 
Leben und Eigenthum feiner Unterthanen herrſcht er bedingungs- 
los. Gefällt ihm 3. B. ein Grundſtück, jo nimmt er es 
dem bisherigen Beſißer einfach) fort und entichädigt ihm mad) | 
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eigenem Grmejien. Grumdeigenthum giebt es deshalb in Siam 
wenig; das Land wird dem jeweiligen Inhaber immer wieder auf 
ein Jahr verlichen — eine Art feudalen Lehnsrechts aljo. Zeichnet 
fi) irgend ein Handwerker durch befondere Geſchicklichleit aus, jo 
muß er in den Dienit des Königs treten, das heißt: der Mann 
darf nur für Seine Majeftät arbeiten und wird dafür unterhalten. 
Das Streben nad) dem „Hoflieferanten“ foll in Folge diefer Ein- 
richtung in Siam lange nicht jo lebhaft fein, wie bei uns zu Lande. 

Die Thronfolge ift erblich, doc) nicht nad) dem Nechte der 
Erſtgeburt, vielmehr ſteht es dem König fvei, ſich feinen Nachfolger 
unter feinen Söhnen auszuſuchen. Der zweite König (vangua) 
it nicht am Macht, doch an Nang dem erjten beinahe ebenbürtig. 
Er führt, wie jener, den fiebenfadhen Sonnenjhirm, das Heiden 
füniglicher Würde, grüßt den andern, vor dem ſich Jeder ſonſt in 




















1) 





| Höhergeftellte, jondern auch gegen das Alter. Much iſt er von 


den Stanb werfen muß — oder wenigftens damals mußte — nur 
durch Aufheben der Hände und nimmt feinen Sih neben ihm ein. 
Wichtige Verträge dürfen nur mit feiner Genehmigung abgeichlojjen 
werden, aber im Uebrigen ijt jein einziged Amt die Anführung 
im Kriege. Beiden Nönigen, namentlich dem erften, werden beinahe 
göttliche Ehren erwieſen. 

Bon den Prinzen find immer drei die Leiter des Hoſſtaats 
und Beauflichtiger der oberjten Beamten, welche letztere aus fünf 
Rangelaſſen bejtchen, deren erjte die Miniſter bilden. Ob dieſe 
Eliteclafien unter einander fehr harmoniren, vermag ich nicht zu 
jagen, in einem Punkte jedenfalls find fie merkwürdig einig: das 
Volk zu nechten und auszujaugen. Das große Heer ſchmarotzender 
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Natur ehrlich. Diebjtähle follen zu den Seltenheiten gehören und 
Mordthaten nod) vereinzelter vortommen. Neugierig und naid wie 
ein Kind, will ev alles haben, was er jieht, iſt aber auch zu jedem 
Gegengeſchent bereit. Leidenſchaſtlich ijt er nur beim Spiel. Diejes 
bejteht, jo viel ich es verjtchen fonnte, aus einer Art „Baar oder 
Unpaar“. Die Spieler fißen um eine große, faſt wie ein Roulette 
ausjehende Matte herum, auf welcher fternartig einige ſchwarze 
Streifin gemalt find. Zwiſchen dieſe deponiren nun die Spieler 
ihre Saähe; der Bankhalter zählt aus einem vor ihm liegenden 
Haufen Heiner weißer Mufcheln zwanzig ab, und je nachdem der 
Neft paar oder unpaar ift, zieht er die Einfäße ein oder zahlt die 
Gewinne aus. Pie Spielwuth ift eine außerordentliche. Es ſoll 


Schwimmendes Hans in Bangkok. 


Würdenträger umd übermüthiger Beamten ift cin ſchwerer 
für jämmtliche niederen Claſſen. 

IH bedaure überhaupt inmigit, Ihnen, der für alle Menſchen— 
rechte jo warm Rlaidirenden, melden zu müſſen, daß mir, des 
—— Forſchens ungeachtet, es nicht hat gelingen wollen, 
gt welde Rechte des Volles feititellen zu Können, ſondern 

daß ich einzig und allein von Pflichten bejjelben gehört. Dever 
aber ſchien mir Legion zu jein umd darunter vecht ſeltſame und 
drüdende. Was jagen Sie 3. B. zu der Verpflichtung, die jeder 
Siameje hat, dem Staat eine bejtimmte Zeit als Schade und 
eine andere als — Priefter zu dienen? 

Troß dieſes Drudes von oben herunter ift der Siameje im 
Allgemeinen gutmüthig, gehorfam und vejpectvoll, nicht allein gegen 
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nicht ſelten vorlommen, daß leidenſchaftliche Pointeure Hab und Gut 
und zuletzt ſich ſelbſt und ihre ganze Familie verſpielen. Und wie 
die Species „Menſch“ ſich überall gleich iſt! Auch hier ſind die 
allerleidenſchaftlichſten und diejenigen, die das zahlreichſte, das aus— 
dauerndſte und das wagehalſigſte Contingent ſtellen, die — Damen! 

Wie das Spiel die größte Paſſion der Siameſen iſt, ſo iſt 
die Muſik ihre höchſte Luft, obgleich die große Koſtbarkeit der 
Snftrumente die Ausübung diefer Kunſt nur Wenigen möglich 
macht. Die hauptſächlichſten Inftrumente jind die Laosflöte und 


das Glockenſpiel, außerdem noch Handtrommel, Pauke und fupferne 
Hörner. Eigenartig find nur die beiden ertgenannten. Die Laos— 
jlöte befteht aus einer Anzahl von verjchieden fangen, regelrecht an 
einander bejeitigten Rohritäben, welche unten mit einem Mundſtück 
und Fingerlüchern verfehen find. Ihre Form erinnert an die alte, 
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claffische der Panflöten und ihre Töne find jehr rein, weich und 
angenehm. Faſt ſchön aber Hingt das Glodenjpiel, das aus einer 
Scala aufgereihter Metallgloden, die auf einem Heinen Fahnartigen 
Kaften als Reſonanzboden ruhn, bejteht und das mit zwei Klöppeln 
geſchlagen wird, Die Klänge diejes Glodenfpiels find voll und 
ſehr melodijch, dringen aud) ungewöhnlich weit in die Ferne. Bon 
den übrigen Anftrumenten, meift ſchlechten Nachahmungen europätjcher, 
läßt ſich laum etwas Intereſſantes Tagen. 

Die Kleidung des Volls iſt eine überaus einfache und dem 
Klima angemefjen. Die Siamefen tragen den Kopf, Did auf eine 
Krone über der Stim, ganz kahl gefchoren und zwar bei beiden 
Geſchlechtern gleihmäßig. Da auch die übrige Kleidung, eine leichte 
ade und der „Sarong“, ein um die Lenden gejchlungene® Tuch, 
genau denjelben Schnitt haben, fo ift es oft äußerſt ſchwierig, den 
Siamelen von feiner Siamefin zu unterfcheiden. Die Priefter haben, 
wie alle BuddhasPriefter, den Kopf ganz kahl geichoren, und ihre 
Sarongs und Shawls find hellgelb. 

Der in Siam herrſchende Gebrauch, die Todten zu beitatten, 
ift uns fo oft im die Augen gefallen, daß id) das Bild, obgleid) 
es fein allzu geeignetes für Damenaugen ift, Ihnen doch mit einigen 
Strichen ſtizziren muß. Ich verjprecdhe aber, fie fo ſchonend als 
möglich x. zu wollen. Die Angehörigen der höchſten Rang— 
claffen, welche die nicht unerheblichen Koſten nicht zu jcheuen brauchen, 
verbrennen die Leichen der Ihren. Der Hauptverbrennungsort 
Bangloks ift der Wat-Sishet. Für die genannten vornehmen 
Neihen befindet ſich hier ein vierediged, auf Säulen ruhendes 
und von einer Kuppel mit langer Spitze bededtes offenes Gebäube 
und in diefem eine fteinerne Erhöhung bon etwa jechs Fuß Länge 
und vier Fuß Breite. Auf dieſer Erhöhung wird nun ein Geſtell 
von vergoldetem Blech, das, in einer Höhe von zehn Fuß, von 
einem offenen Baldachin überdacht iſt, errichtet, umd auf ihm ruht 
der Todte. Der hohle Raum unter dem Geftell iſt mit brenn— 
baren Stofjen angefüllt, welche mitteljt eines Leitfeuerd angezündet 
werden, worauf die Verbrennung vor ich geht, ohne daß man 
mehr als einen leichten Raud) wahrnimmt. Dieſe Urt der Bes 
jtattung hat nichts Abjchredendes. . 

Weniger vermögende Leute werden in Siam zwar aud) vers 
brannt, aber nicht auf die gleiche fojtbare und aud) auf eine weniger 
ceremonidfe Art. Ihre Leiche kommt in einen vothen Kaſten, 
Hände und Füße auf dem Rücken befejtigt und mit dem Gejichte 
nad) unten gelegt. Diefer Kaſten wird dann auf einen richtigen 
Holzſcheiterhaufen gejtellt und mit Stäben abgeftügt. Nachdem 
die Gebete in näjelndem Ton abgeleiert find, werfen die Um— 
ftehenden ein zujammengewidelte® Tuch ſich gegenjeitig, zweimal 
freuzweife, über dem Sceiterhaufen zu, und dann wird dieſer ans 
gezündet. Während er brennt, wird fortwährend Waffer über den 
Kaſten gegufien, ſodaß diefer müglichjt lange der Zerſtörung wider 
fteht und von innen heraus brennt. Ich ſah fo ein Kind von 
zwölf Jahren verbrennen und mußte die Geſchicklichleit der Leute, 
die das traurige Geſchäft leiteten, bewundern. Sie erhielten den 
Kaſten jo Lange, bis die Leiche gänzlich zertört war; dann erjt 
fiel die eine Seite ein und zeigte durch die entjtandene Lücke das 
glühende Gerippe de3 Kindes. 

Die Art, wie die Armen Siams ihre Todten — wie joll 
ich jagen? „bejeitigen“ ift wohl der fchonendfte Ausdruck, möchte 
ich am liebjten verſchweigen und gehe auch, verjpruchenermaßen, fo 
raſch wie möglidy darüber hinweg. Da die Kloten einer Verbrennung 
unerſchwinglich für fie find, werfen fie die Leichen ihrer An— 
gehörigen einfad) den Naubthieren und den Vögeln unter dem 
Himmel zum Abnagen vor. Man findet nur zu häufig gefräßige, 
fette Hunde und gierig Frächzende Geier bei ihrem efeln Schmaufe. 
Sp empörend uns dieſe Eitte oder Unfitte erjcheinen mag, der 
Siameje muß nichts fein Gefühl Verlehendes darin finden; denn 
es fol nicht jelten vorkommen, daß auch leidlich Vermögende, 
die aber ihren Angehörigen alle Beſtattungsausgaben zu erſparen 
wünſchen, ihren todten Leib rechtskräftig den — Geiern vermachen. 

Doch fort mit dieſen unſchönen Bildern! 

Um aber den Uebergang zu andern, Ihnen, meine Gnädige, 
hoffentlich mehr zufagenden Schilderungen zu finden, will ic eines 
Meinen Zagdabenteuers erwähnen. Pie beachtenswerthe Geſchicklich— 
feit eines unferer Officiere hatte nämlich dabei Gelegenheit, ſich im 
günftigjten Lichte zu zeigen, und erwarb unjerm tapferen Freunde 
im fiegreichen Kampf mit einem Meerungeheuer den glorreichen 
Namen des „großen Haitödters“. Verſchiedene Haie, die heraus— 








fordernd unſer Schiff umkveiften, hatten uns zuerft geärgert, dann 
aufgeregt und zuleßt zum höchiten Jagdeiſer angefeuert. Mit den 
ftärfjten Angelhafen gingen wir den Ungeheuern zu Leibe, freilich 
fange ohne jeden Erfolg, da die ungewöhnlich ftarfen Burſchen 
auch die maffioften, größten Hafen gerade bogen. Unfer Freund 
ließ nun eine mächtige Harpune zurecht legen und, als ein Hai 
einmal wieder an der Angel ſaß, ihn langſam und vorficdtig an 
die Meeresoberfläche ziehen: Dann warf er ihm Die ſchwere 
Harpume durch den Leib und Schoß ihm zur Sicherheit noch 
ein paar Spigfugeln in den Kopf. Das Wüthen und Schlagen 
des todtwunden Thiered war unglaublich ; die doppelten Angels 
hafen zermalmte er und nur die Harpune ſaß, und an dieſer 
holten wir ihn endlich auch an Ded. Das Ungethüm war über 
zehn Fuß lang bei einem Umfang von fünf Fuß act Zoll in ber 
Mitte des Leibes; das herausgejchnittene Gebiß aber erwies ſich 
al3 jo groß, daß ein Mann bequem zwiſchen den Zähnen durch— 
fricchen konnte. 

Bon ſonſtigen Sagdrefultaten ift nur Eines zu bermelden. 
Ih hatte Gelegenheit gehabt, die Belanntihaft des Gouverneurs 
von Bang-Sa-Mung zu machen, und diejer hatte mic) aufgefordert, 
bei ihm in Bang-Pra zu jagen, mir aud) jede Unterſtützung zugejagt. 

In Begleitung zweier, gleich mir, mordluftiger Cadetten und 
ausgerüftet mit zehn Flaſchen Champagner, meinem Gajtgeichenf, 
war id) denn auch zu ihm aufgebrochen. ch fand den hohen 
Wirdenträger, umlagert von allen feinen Frauen, feinen Beamten 
und Dienern in der offenen Veranda feined Haufes ſihen. Er 
empfing uns jehr freundlich und nahm mein bejcheidenes „Mit: 
beingjel“ ſichtlich angenehm berührt auf, entjeßte ſich aber mit 
feiner gefanmten Umgebung nicht wenig, als wir jpäter ihm zu 
Ehren einen Pfropfen Inallen lichen. Unſere Unterhaltung war 
feine fonderlid, eingehende oder gar geiftreiche, da es ſich heraus: 
ftellte, daß der von uns mitgenommene Dolmeticher, ein Malaye, 
jaft gar fein Engliſch verjtand und aud nicht Wit genug bejaß, 
etwas Geſagtes zu errathen. So bejchräntte fid) unfere Annäherung 
auf gemeinfchaftliches Thee- und Champagnertrinfen, Bananenefjen 
und ſich dabei ab und zu Anlächeln und Zuniden. Troßdem wage 
ich zu behaupten, daß wir einen günftigen Eindrud hinterlichen, 
namentlich bei den Damen. Sein voreiliges, fpöttiiches Lächeln, 
Gnädigite! Die beicheidene Aufklärung folgt. Ich war nämlich jo 
umfichtig gewvejen, meine Tafchen mit allerlei mir von befreundeten 
Damen daheim mitgegebenen Herrlichkeiten, al$ da waren Perlen— 
halsbänder, imitirte Granatbracelets ꝛc, anzufüllen. Mit diejen 
rücte id) denn in's Treffen und machte erjtaumliches Glüd damit. 
Die braunen Schönen rifjen ihre vom Betelfauen gefärbten Mäulchen 
fperrangelweit vor Entzüden auf und warfen mir jo feurig danfbare 
Blicke zu, daß ich es für die häusliche Nuhe meines gütigen Gaſtgebers 
gerathen fand, mich zurücdzuziehen, zumal auch meine Taſchen leer 
waren. Wir verabjchiedeten uns aljo unter allgemeinen Freund— 
ſchaftsgrüßen. 

Kaum in unſer Voot zurückgelehrt, empfing ich dort den 
höflichen Gegenbeſuch des Gouverneurs. Wir tranlen, nidten 
und lächelten uns wieder zu und trennten und endlich auf 
athmend. Zuvor aber nahm mid) der Dolmeticher bei Seite und 
wußte mir, troß jeines mangelhaften Engliſch, Har zu machen, daß 
Seine Excellenz mich um ein paar meiner weißen — Schuhe ers 
fuchen Tiefe, da hochſeine gerade zufällig zerriffen feien. Ich mußte 
gute Miene zum böjen Spiel machen und erfaufte mir, durch 
bereitwillige Hergabe meiner netten, neuen Schuhe nod ein ganz 
abſonderlich anerkennendes Abſchiedsſchmunzeln. 

Um andern Morgen ganz früh brachen wir zu der verab— 
redeten Jagdpartie auf — eine jtattlihe Schaar, da außer uns 
Jägern noch zwei von unſern Bootäleuten und eine große Anzahl 
Kulis mit und waren. Biel Jagdbares aber trafen wir, leider, 
nit an. Ein großer Marabouſtorch, ein Affe und allerlei feines 
Gethier war jpeciell meine ganze Beute. Um elf Uhr etwa machten 
wir bei einem Cocoswäldchen Halt und hier, in der brüdenden 
Hiße, ift mir zum erjien Male der volle Werth; der Cocosnüſſe, 
diejer umübertrefflihen Frucht, welche über Nacht die ganze Friſche 
und Kühle des Thaus annimmt und bewahrt, Kar geworden. Wir 
ichwelgten geradezu in ihrem aromatijchen Stern und in ihrer 
löſtlichen, labenden Mitch. 

Der Platz, den wir zu unſerem erſten Ruhepunkt gewählt, 
war überaus maleriſch. Vor uns lag das Wäldchen mit ſeinen 
hohen, vielfronigen, unter der Laſt ihrer Früchte ſich neigenden 






















Palmen, hinter uns dichtes Gebüfch von wilden blühendem Jasmin 
und rings umher die mit Tamarinden, Teak und Bambusholz 
bewachienen Höhen. Die Vegetation war eine fo echt tropifche, 
daß ich mir nachher oft mit meinem Hirſchfänger, al3 wir in den 
Urwald eindrangen, Bahn brechen mußte. Bald geriethen wir in 
Gras, das über und zufammenjchlug; bald rannten wir gegen 
Mauern von Dornen und Geftrüpp, und bald fanden wir und in 
einem Bambusdidicht, in dem die niedergebogenen Stämme regel: 
rechte Bogengänge bildeten, während die vertrodneten und im 
tolliten Wirrwarr umberliegenden fait undurchdringbare Barrieren 
berjtellten. Auch auf eine heiße Quelle, die, unter Gras verftedt, 
binfloß und eime jehr hohe Temperatur aufwies, jtießen wir. 
Spuren von Tigern begegneten wir mehrere Male, fanden jogar 
ihre Lagerftätte und Reſie ihrer Mahlzeiten, aber nicht einer von 
ihnen war jo höflich, fih unfern Büchſen zu ftellen. 

Um diefem am jich nicht unintereffanten, in feiner Grundidee 
aber ziemlich verjehlten Jagdausflug die Krone aufzufegen, mußte 
ich zuleßt noch die übrige Gejellichaft verlieren, im Dſchungel 
(diefen Moräften unter urweltlichem Gejtrüpp) mid) verirren und 
mic; erſt nad brei Tagen und drei Nächten des Umherirrens 
an Bord zurüdfinden. Von den ausgejtandenen Mühjeligkeiten 
und durchlebten ſchweren Stunden laſſen Sie mich ſchweigen! Auch 
Davon, wie mic ein glüdlicher Zufall, nein, geben wir dem die 
"Ehre, dem jie gebührt, wie Gottes gnädige Hand mic auf den 
rechten Weg geleitet. Auch von diejem Ertrajagdausflug brachte 
ich feine einzige Tigerflaue als Jagdtrophäe mit, dagegen eine 
andere Beute, am der ich nachmals noch Monate fang zu zehren 
hatte oder die vielmehr an mir zehrte — das vegulärjte, elendejte 
Dſchungelfieber nämlid). 

Schr wohl und behaglich fühlte fich übrigens faum Einer an 
Bord. Die jtarfe Hige laftete immer drüdender auf uns Allen, die 
mangelhafte Verpflegung war auch nicht dazu angethan, die gejunfenen 
Kräfte zu heben; hohläugig und abgemagert ſchlichen die Meijten 
umber, und mit wahrem Jubel wurde der Dampfer begrüßt, der 
endlich ben Brief des Gefandten an unfern Kommandanten, Commodor 
Sundewall, brachte, mit der Benachrichtigung, daß die Empfangs- 
audienz beim König für den nächiten Tag anberaumt jei. Gleich 






zeitig erfolgte eine Aufforderung an das Officiercorps, ji an dem | 
officiellen Acte betheiligen zu wollen, ſowie das Erfuchen, dreißig | 


Mann Seefoldaten zur Dispofition zu jtellen. 
Am andern Morgen, Bunkt fieben Uhr, beftiegen wir ſämmtliche 


Wem einmal in die Seele, Tenzerjchloflen, 
Der höchſte Sonnenglang des Dafeins drang, 
Dem wird tiefinnen reicher Frühling jproffen 
Und leuchtend blühen all fein Leben lang. 


Zum Trof. 


J 








dienſtfreien Officiere denn auch den Siameſiſchen Dampfer, Eigen: 
thum des zweiten Königs, der uns abzuholen kam und uns den 
Fluß hinauf nach dem Haufe des Geſandten führte, 

Die Fahrt auf dem Menam war heiß und anfangs wenig 
Iohnend. Die ganz überſchwemmten Ufer, oder vielmehr Nichtufer — 
denn aus der weiten Waflerfläche hob ſich fein Streifen Land, den 
man mit diefem Namen hätte beehren können — boten überall den— 
jelben jchon bejchriebenen Anblid einer aus den Fluthen empor: 
ragenden, überrafchend üppigen Tropenvegetation mit feiner anderen 
Abwechſelung als gelegentlic, einigen auf Pfählen gebauten Häufern 
oder eben ſolchen Tempelchen. 

Recht eigenthümlich dagegen it der erite Eindrud, den, beim 
Einlaufen, die Haupt und Reſidenzſtadt Bangkok felber macht. 
Wie überall im Fluß fieht man aud) hier vom felten Lande wenig. 
Das Ufer wird mur durch die an beiden Seiten des Fluſſes 
ftehenden Häufer bezeichnet. Außer diejen vorgefhobenen Gebäuden 
bildet aber noch eine zweite Häuferreihe, die auf dem Fluſſe ſchwimmt, 
eine breite Straße. Dieje natürlich nur Heinen, eimftödigen Baus 
lichkeiten, die aber immerhin groß genug find, eine Familie zu 
beherbergen, ja, den Meiften noch gejtatten, einen Laden zu ers 
öffnen, find auf Flößen von Bambusrohr errichtet umd werden 
von Pfählen, welche in den Grund gerammt find, an der Stelle, 
die fie einmal einnehmen, im reißenden Strome feitgehalten. Ges 
denft nun ein pfahlgefefiner Siameſe auszuziehen, gefällt ihm jein 
Nachbar oder feines Nachbarn Weib nicht mehr, oder haben ſich 
gefährliche Concurrenzgeſchäfte in feiner Nähe aufgethan, kurz, 
wünjcht er aus einem beliebigen Grunde ſich zu verändern, jo zicht 
er einfach fein Haus aus der Reihe der übrigen und läßt jich mit 
ihm den Strom hinab, bi$ zu der ihm pafjenden Stelle treiben — 
eine Einfachheit des Verfahrens, wie gefchaffen für einen Umzugs: 
wüthigen und zudem als höchites Mufter einer jeden „Freizüigigkeit“ 
nicht warm genug zu empfehlen! Mich jelber hat die Erinnerung 
an dieje „abjchwimmenden“ Siamejen noch nachträglich manch liches 
Mal mit blafjem Neid erfüllt, als ich in fpätern Jahren mix ſelbſt 
ein Haus gegründet hatte und clavierflimpernde, violinkraßende oder 
Zukunftsarien donnernde Virtuoſen den Penaten defjelben gefährlich 
wurden, oder gar, al ich, jelbit pfahlgefeilen im geſegneten 
Wilhelmshaven, den dortigen zähen Schlid nicht Miene machen 
fah, feine in ihn gerammte Beute „auf Wunsch“ in befiere Ge: 
füde forttreiben zu lafjen. 

(Schluß folgt.) 


Nicht fürchtet er die Nacht mit ihren Wetter: 
Aus taufend Sternen jeine Sonne fpridt. 

Sie fünden ihm in golden Rieſenlettern: 
Unſterblich ift die Liebe wie das Licht! 


Ernſt Scherenberg. 


Blätter und Klüthen. 


Zwei Stunden aus der Zeit der Peteröburger Trauerfeierlid- | 


feiten. Die Petersburger Feſtungslirche, diefe große Grabftätte der 


‚und fchlugen der Gewohnheit gemä 


chen Herrfcherfamilie feit Peter dem Großen, bot, jo lange die | 


Tailerliche Leiche noch auf dem Paradebette lag, für den Beſchauer 
einen eigenthümlichen Gegenſatz irdiſcher Herrlichkeit und irdiſcher Hin- 
fälligkeit; fie zeigte uns Scenen äußeren I wenn ber gelfammte 
8 at zur Seelenniefle für den gemordeten Kaiſer verfammelt war, aber 

e entrollte ein Bild anſpruchsloſer Einfachheit, verbunden mit inniger, 
tief zu Herzen gie Trauer, wenn in ber jpäten Nachtſtunde das 
niedere ruffiiche Voll fi) dem Kaiſerſarge näherte, um dem, der fie aus 
Sclaveu zu freien Menjchen gemacht, die legte Ehre zu erweifen. Dieje 
Pen Gegenſähe möchte ich verfuden, Ihren Lejern vor die Mugen zu 


ren. 

Auf hochſten Befehl war befanntlich für jeden Mittag 12 Uhr Seelen- 
meſſe für den todten Kaifer Alexander ben Zweiten angejagt, und bereits um 
11 Uhr ſah man die eleganteften Equipagen und Schlitten, Kutfcher und Diener 
in tiefer Trauerlivrde, die an den Magen befindlichen Wappen und Laternen 
mit ſchwarzem Tuch verhangen, ſich über die zugefrorene Newa nach ber 

** inüberbewegen. Aus den zahlreichen Fuhrwerken ftiegen, 
am Thor ber 
und Minifter, die glänzenden Uniformen in Flor gehüllt, auf der Bruft 
ein Meer von Sternen, Staats- und Hofdamen im langen ſchwarzen 
Trauergewande, genau nach der borgefchriebenen Form, und 


war je 
höher der Rang, je länger die Schleppe, Garde-Dfficiere aller 


affen« 


gattungen, Kammerheren und Kammerjunfer, kurzum Alles, was irgend» 





irche angelangt, ihre Inſaſſen aus, — 5 Generäle | 


Flügelthüren der Kirche; 





wie in näherer Beziehung zum Kaiſerhofe ſteht. Sie traten in die Kirche 
das Kreuzeszeichen. Hier und da 
bildeten fih Gruppen, welche in jelbftverftändlid leiſe geführtem Geſpräch 
— ber richtige Hofmann kennt ja faum ein anderes — bie Ankunft der 
taijerlihen Familie erwarteten. 

In der Mitte der Kirche auf hohen Voftament, zu welchem breite 
Stufen hinaufführen, ftand der pradhtvolle goldene Sarg, der bie fterbliche 

üle desienigen trug, auf deſſen Wink die jeht im Gotteshaus Ver— 
ammelten erhöht oder erniebrigt wurden. Ueber der legten Behauſun 

es Herrſchers, der das größte Reich der Erbe regierte, breitete fie) 
der faijerlihe Hermelin-Baldadıin, geſchmückt mit der Kaiſerkrone, aus. 
Den Sarg umgaben die Ehrenpoften, Generale, Garde-Offictere, Vertreter 
anderer Truppentheile, Träger der höchften Hofchargen, alle in mit Trauer 
verhüllter Sala-Uniform. Nahe ar hundert Orden und Medaillen des 
hohen Berjtorbenen lagen auf goldenen Tabouret3 zu Füßen des Sarges, 
u Häupten deſſelben die neun Kronen, welche dereinft fein Haupt ſchmücken, 
ie foftbaren Reihsinfignien, Fahne, Scepter und Reichsſchwert. Tauſende 
von Wachslerzen erleudteten den Raum taghell; denn die Bogenfenfter 
ber Kirche waren mit ſchwarzem Tuch verhängt. 

Eben naht fich die gefammte hohe Geiftlichkeit in ihren von Gold 
und Edelfteinen ftroßenden Gewändern, und faum Haben die drei höchſten 
Sirchenfürften, die Metropoliten von Petersburg, Moskau und Siem 
neben dem Sarge Aufftellung genommen, jo öffnen fich auch ſchon die 
Herolde treten ein, in altdeutiche Tracht ge— 


| Heidet, das ſchwarze Sammettwanms reich mit Silber gejtidt; das eben» 


—o 


falls ſchwarze Barett mit den weißen Straußenfedern in der Hand, ber» 
fünden fie das Nahen des faiferlihen Auges, welchen Mlerander der Dritte, 
feine Gemahlin am Arme, eröffnet. Tiefe Trauer zeigt fih auf dem ernften 
Antlige des Kaiſers. Ihm folgt der endlofe Zug einheimifcher und 
fremder frürftlichfeiten, unter welch Lehteren die hohe Beftalt des deutſchen 
Stronprinzen hervorragt, der neben feinem Schwager, dem fünftigen Könige 
von England und Kailer von Indien, einherichreitet. ö 

Nun beginnt ber Gottesdienſt mit feinen jo mannigfaltigen, für den 
Laien völlig unverftändlichen veligiöjen Ceremonien; ihm begleitet ber 
Geſang der faiferlihen Hoflänger, ein Sängerdor, wie ſolchen wohl fein 
anderer Etaat der Welt befigt. Endlich ertönen die Sterbelieder, und 
während derielben fallen alle Anweſenden auf die Kniee. In diefem 
Moment tritt der Kaiſer an den Sarg feines Vaters heran, kniet Dort nieder 
und Kit hierauf die erfaltete Stirn und Hand des Berftorbenen; ſämmtliche 
Fir ftlichkeiten folgen feinem Beifpiel, und fobald dies vorüber, verläht ber 
taiferliche Zug die Kirche in derfelben Ordnung, in welder er einge 
treten, und ihm nach fchreiten die übrigen Auweſenden. Eine Zeit lang 
hört man noch die Rufe der Lalaien: „Wagen Seiner Excellenz bes 
Generaladiutanten A.!“ oder des „Minifters B.!“ — doch auch dieſe 
Rufe verflummen nad und mad). Die Betreffenden haben im ihren 
Wagen Plag genommen und rollen nady Haufe in ihre Palais. Die Kirche 
liegt To ſtumm ba, wie zwei Stunden vorher, 

So feiert die hohe und höchſte Geſellſchaft von St. Petersburg den 
tobten Kaifer. J 

Und das Volk der trauernden Hauptſtadt? Wie ehrt es feinen 
Befreier im Tode? 

Es iſt Abend geworden; die Nacht iſt hereingebrochen, und auf dem 
hohen Thurme der Feſtungskirche, von dem herab die fange ſchwarze 
Trauerfahne weht, verkündet der eherne Glockenmund die Mitternadits- 
ſtunde. Wir betreten die Feſtungskirche, nachdem wir uns durch eine 
lange Reihe von Voliziſten und Gensd'armen durchgewunden und unſere 
polizeiliche Legitimationslarte wohl ein Dutzend Mal vorgezeigt haben. 

Im Gotteshaus herrſcht tiefe Stille. Nur die eintönige Stimme 
eines Briefters, welcher an einem zu Häupten des Sarges befindlichen 
Berpulte aus der aufgefchlagenen Bibel die Evangelien lieft, tünt durch 
den weiten Naum, der nur durd) einige in der Nähe der Leiche brennende 
Kerzen erhellt if. Mus der Dänmerung der Kirche leuchten düfter die 
when Marmorjartophage über ben letzten Ruheftätten der Nomanomws. 
Ueber manchen derjelben brennt unter dem Heiligenbild eine Heine 
Dellampe, deren matter Schimmer uns die Dunfelgeit nur noch mehr 
empfinden läßt. Allmählich gewöhnt fi) aber unfer Auge an das ſchwache 
Licht, und nun erbliden wir die ſtummen Ebrenpoften, welche felbft in 
der Nadıtzeit den Sarg — Unſer Auge hängt an dem kaiſerlichen 
Todten ſelbſt; mit einem leichten Gazeſchleier iſt das erhöhte 83 der 
Leiche bedeckt, und manchmal glauben wir bei dem flackernden Lichtſchein 
die vornchmen Züge Alerander'3 des Zweiten zu erkennen. 

Und jetzt — dunkle Geftalten, je zwei und zwei neben einander, 
nahen fih langſamen Scrittes; fie fchreiten von beiden Seiten auf den 
Sarg zu. Das ift das ruffiiche Volf, das Volk in Trauer, Um dieſe 


Stunde iſt es ihm geftattet, noch einmal — zum leßten Dal! — feinen | 
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Herricher zu Schauen, und auf diefen Augenblid haben die Taufende | 


da draußen ftundenlang, troß ber bitteren Kälte, geduldig gewartet. 
Bauern in ihren langen, dunflen Gewändern, oft — ſtalten 
mit lang herabfallendem Vollbart, einfache Handwerler und Arbeiter in 
ihren häufig zerriſſenen Velzen, alte Mütterchen, die ſich mühſam bahin- 
ſchleppen, weinende Frauen, ihre Heinen Kinder an der Hand, haben den 
Weg nicht geicheut; fie tragen feine ZTrauerlleider, aber auf ihrem 
Antlig prägt fi) tiefe Trauer und bitterer Schmerz aus. Lautlos treten 
jie an den Sarg heran — Alle knieen nieder; innige Gebete Ieöaen 
von ihren Lippen zum Himmel auf. Nun richten fie ſich auf, führen 
unter Bekreuzigungen das auf der Leiche befindliche Heiligenbild an ihre 
Lippen, werfen noch einen leßten Blid auf den bleichen Czar und treten 
dann tranrig und ftumm den Rüdweg an, ſtumm und traurig, wie fie 
gefommen. Und fo geht es Stunde für Stunde, Nacht für Nacht, bis zum 
heranbrechenden Morgen. — — 

Das war, jo in Ulerander, der Befreier, eg Im dem Parade» 
beite faq, die Peteräburger Feftungsfiche um die Mittagsftunde und 
um Mitternacht. 

Petersburg, im März; 1881, 

Leon Mlerandromwitid. 


Das Bappen des ruſſiſchen Kaiſerretters“. Am 16. April 1865 
eröfinete befanntlich der Student Karalafow die Reihe von Mitentaten 
auf das Leben des Kaiſers Alerander des weiten, deren letztem dieſer 
nunmehr, nach fechsjehn Jahren, zum Opfer gefallen ift. Unter der 


Menge, die den Iuftwandelnden Kaiſer angafite, hatte ſich damals auch 
ein eben erjt vom Lande nadı der Hauptftadt gelommener Mibenmacher- | 
geielle Dffin Iwanowitſch Kommiſſarow befunden, der vor Schred über 


den dicht neben ihm abgegebenen Schuß des Meucelmörders ohnmächtig 
zu Boden gefunfen war. Erſt einige Minuten nachher bemerkte der bes 
kannte General Totleben ben noch immer betäubt am Boden Liegenden, 
und es bildete fich Schnell die Yegende, Kommilfaromw habe den Arm des 
Menchelmörders bei Scite geichlagen und fo den Kaifer gerettet. 

As Kommiffarom, der Spielball eines launenhafteften Glüdszufalls, 
einigermaßen zur Befinnung gefommen, ftand er in einem glänzenden Saal 
des Winterpalais, wurde vom Kaifer umarmt, von Generalen getüht und 
erfuhr, daß er nunmehr ein Edelmann fei und von nun an Kommiſſarow⸗ 
Ktoftromstn, weil aus dem Gouvernement Koſtroma gebürtig, heiße. Die 
nächſten Monate vergingen dem glüdlihen Unglüdlichen wie in einem 
wũſten Traume. Er lebte in einer prachtvollen Wohnung, und wenn 
er jich auch Bormittags die nothwendigite Drefiur im Lejen- und Schreiben- 
lernen gefallen lafjen mußte — jobald dieje Folterftunde vorüber war, 











0 — 


wurde er don einen Diner zum andern, von dieſem Balle zu jenem ge— 
ſchleppt und überall überfhwänglich gefeiert, beichenft und hofirt. 

Das Bewußtſein feines Unmerths und das miederdrüdende Gefühl, 
daß alle diefe Ehren ihm völlig unverdient zu Theil geworben, lagen 
indeſſen wie ein Alp auf dem Mermften, 
bis endlich eine nüdjterne Unterfuchung 
den ganzen Mummenſchanz aufdedte. 
Darauf wurde der neue Edelmann als 
Officier in eine entfernte Garniſon ge> 
ſchidt; er war dort bis zum Auguſt 
1878 GStabsrittmeifter und trägt noch 
heute eine fürihn allein geprägte goldene 
Medaille am Wladimir: Ordensband 
und eine Reihe fremdherrlicher Orden 
und Ehrenzeichen. — Kommifjarot iſt 
am 4, April 1839 in Molvitino als 
Sohn eined Sträflings geboren, der 
übrigens fpäter auch beqnadigt und 
anftändig berforgt worden if. Das 
ihm durch Ulas vom 21. April 1865 
verlichene, hier wiedergegebene Wap- 
pen zeigt in, goldenem Felde einen 
blaubetleideten Arm, der eine viel 
föpfige ſchwarze Hydra erwürgt, im 


Schildeshaupt aber eine goldene Galeere in blauen Felde, Die 





Imgier 
befteht aus einem Engel, der eine Scheibe mit der — laiſerlichen 
Juitiale hält, und die Wappendeviſe in ruſſiſcher Schrift lautet zu deutſch: 
„Dur die Hand der Vorſehung.“ Das Wappen ift heutzutage eine 
heraldiſche Euriofität: ſelbſt wenn Kommiffarow das Mordgeſchoß Hara- 


tafow’3 abgewendet hätte — die ſcheußliche Hydra des Meudjelmords hat’ 


er nicht erftidt. 
‚... Der Herzog von Reichſtadt. (Vergl. Abbildung, ©. 249.) In dem 
jähen Sturze, welcher die beiden corziidhen Saifer auf den franzöfiihen 
Throne ereilte, hat man wohl nicht mit Unrecht eine Strafe für die von 
ihnen verübte Vergewaltigung an der Freiheit der Völler erblidt, und 
auch in dem tragiſchen Ende der beiden einzigen Söhne diefer Machthaber 
lebt etwas von der Nemefis der Geſchichte fie gingen frühzeitig und 
ruhmlos zu Grunde, weil fie die fchuldbeladene Erbſchaft ihrer Väter 
angetreten hatten, Am fi als zufünftiger Kaiſer in der Kriegskunft aus» 
—— og Prinz Louis Bonaparte mit engliſchen Eroberern gegen die 
ilden Afrikas — in ſein Verderben, und an gg Ehrgeiz, da er 

feine Ausficht auf den Satferthron hatte, welfte der Sproſſe Napoleon's 
des Erjten in früher Jugend dahin. Seine kurze Lebens: und Leidens» 
geichichte fit befannt (vergl, „Bartenfaube” 1859, Nr. 52), und mur als 
geichichtliche Curioſttät führen wir unferen Leſern heute fein Portrait vor. 

Man hat allgemein behauptet, der Sohn Napoleon’s fei ein ſchönes 
Kind mit blonden Haaren und blauen je gewefen, der jeinem Große 
oheim, Jofeph dem Zweiten, ähnlich geichen Habe; um biefe augen» 
ſcheinlich irrthümliche Meinung zu widerlegen, veröffentlichen wir heute 
das biäher wenig befannte Portrait des Herzogs von Reichſtadt. In der 
Hiſtoriſchen Bortraits-Ausftellung“, welche am Ende bes peioen Jahres 
in Wien ſtattfand, ſah man auch eine intereſſante Stiſtzeichnung Moritz 
Michael Daffinger's (geboren zu Wien den 25. Januar 1790, geſtorben 
dajelbit den 22, Auguſt 1849), eines der herborragenditen Portraitmaler 
Wiens, welche ben nad dem Leben gezeichneten Herzog von Reichſtadt 
darftellt und die unfer heutiger Holzſchnitt in verkleinertem Maßſtabe 
wiedergiebt, j 

Auf den eriten Blik ertennt man in dem anmuthigen Knabenlopfe 
die harakteriftiihen Züge Napoleon Bonaparte's, von welchem der Sohn 
auch ben Geiſt, den unftilibaren Ehrgeiz, geerbt hat, Die Größe der 
Driginafftiftzeichnung Daffinger's ey: 34,2 zu 23,4 Centimeter, und 
das Bild ift are; Ma des Seren J. Schwerdtner, Graveur in Wien. 


Hülfe für Dedrängte Deutiche in London veriprict ein Unter 
nehmen zu gewähren, welches im Mai diefes Jahres von der „Befell 
ſchaft zur Unterftübung nothleidender Ausländer“ („Society of Friends 
of Foreigners in Distress“) in London in's Leben gerufen werden foll. 
Die genannte wohlthätige Genoflenjchaft rettet jährlich Taufende von noth- 
feidenden Ausländern, unter weldyen den bei weitem größten Theil (etwa ’/.) 
unfere Landsleute bilden, vor dem Untergange in der Fremde. Um bie 
Geſellſchaft nun in dieſer menichenfreun — Aufgabe thatkräftig zu 
unterftügen, wurde von einigen hervorragenden Veriretern der Londoner 
deutichen Einwohnerſchaft der Gedanle angeregt, während der Saiſon 
des Jahres 1881 einen großen Bazar in London zu veranftalten, 
defien Ertrag der genannten Gejellichaft zu befferer Musübung ihrer 
humanen Functionen zufließen ſoll. . 

Da der Erlds des Bazar zu einem großen Theile den bebrängten 
Deutichen in London aufommen wird, halten wir es für unſere Pflicht, 
die Leſer unseres Blattes auf dieſes dantenswerthe Unternehmen auf» 
mertjam zu machen und ihnen die thatträftigite Unterftügung bes Wertes 
warm ans Herz zu legen. Möge Keiner hier feine Gabe zurüdhalten, 
wo es gilt, durd die Hand einer jeit Jahren bewährten Gejellichaft das 
Elend unserer Landsleute in der Fremde zu lindern! Geſchenle jeglicher 
Art werden für den Bazar, deilen zum Theil höchſt werthvolle aren 
ohne Frage zahlreiche Käufer finden werben, dankbar angenommen, fo 
bejonders Gemälde, Kupferftihe, Sculpturen, Holzichnigereien, Porcellan- 
Malereien und andere Kunftwerte, ferner Glastwaaren, Schmudjaden, 
Stidereien, Bücher, mufitaliiche Anftrumente ꝛc. Alle Briefe und Sen« 
dungen bittet man an den Secretär ber Society of Friends of Foreigners 





| in Distiess, Herrn W. E, Laurie, 10, Finsbury Chambers, London Wall, 





E. €. zu jenden, 
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Möcentlich 1'/, bis 2 Bogen. 


„Regina,“ fagte Graf Gollfeim, mühjam am ſich Haltend 
| and jeine Stimme zu einer erziwungenen Milde bämpfend, „Du 
ja heute bewundernswirdig — offen gegen mich. Doch ich 
En zubig fein; Du bift meine Tochter umd wirft use die 
* Awiegertochter eines Republilaners werden wollen, der... ." 
„I fenne ihm nicht — mag er fein, mie er will! Seine 
et entbinden mich nicht von dem, was ich Aurel Lanken 
eriprohen Habe,” unterbrad; ihn Regina mit Feſtigkeit. 
rPeriprochen? Du ſagſt: veriprochen?“ 
a jo jagte id. _Reriproden!“ 
Du hajt Lanlen Deine Hand verjproden ?“ 
"Richt mit Worten — aber duch mein Benehmen.“ 
„Benehmen?“ rief Gollfeim, den Ton möglichjt großer Ber: 
in Das Wort legend. 
„Das ift,“ fiel Regina ein, „für ein chrliches Mädchen gerade 
bindend, wie es Ear ausgejprochene Worte find.“ 
„Sodak Du Dich weigerft, daS Verhältniß abzubrechen, völlig 
Anb grümblich abzubrechen und morgen abzuveijen?“ 
„sh Bin Dir als Deine Tochter Gehorfam ſchuldig. Wen 
\ Du befiehlft, Koi ich reifen foll, jo veife ih. Das ift jelbft- 
eh ber über meine Gefühle, meine Neigung, mein 
Er Du zu herrfchen und zu ſchalten fein Recht, ımd 
Ich dente, es iſt beſſer jo, als 
‚wenn ich Hinter Deinem Rüden heimlich ein Verhältniß fortjeßte, 
* dem Du nichts ahnft.“ 

“3 joll Dir für Deinen ımerhörten Troß, Deinen böfen 
wohl noch dankbar fein ?“ höhnte Graf Gollheim, indem 
= ſich langſam abwandte, die Arme über der Bruſt verſchlang 
ab num mit geſenltem Haupte, die Augen auf den Boden heftend, 

eine Weile auf ımd ab ging. 

Dann blieb er plöplich ftehen, itampjte zornig mit dem Fuße 
auf den Boden und fagte laut und herriſch: 

„Du xeiſeſt alfo. Morgen jdjon! Und was das Uebrige 
betrifft — ‚le Roi avisera‘.* 

Damit wandte er feinen Kindern den Rüden und ging mit 
ſehr ſeſtem, entſchloſſenem Schritte davon. 

„Was mag er vorhaben ?“ flüfterte nad) einer Pauſe Ludwig, 
der ſich mit feinem Worte in die Debatte gemischt hatte. „Er hielt 
mit feinem Zome, feiner Wuth beinahe unheimlich an Sich. Id) 
fürchte üble Dinge für Did) und Lanfen.“ 

„Er hielt wohl am meiſten an ich,“ entgegnete achſelzuckend 
Hegina, „weil das, was ich ihm fagte, ihn vermuthlid; weniger 








umdorbereitet traf, als er borgab.“ 





Illufeirtes Familienblatt. — Begründet von Ernft Keil 1858. 


Vierteljährlih 1 Mark 60 Riennig. — In Heften a 50 Pfennig. 


Sruderpflidt. 


Erzählung von Lebin Schäding. 
(Fortiegung.) 


Sie lieh ſich jeht in einem unfern der offnen Fenfterthür 
fichenden Sefjel nieder und blidte, die Hände im Schooße faltend, 
in die griine Laubwelt des Heinen Parles hinaus, Das lebte Licht 
des Tages fiel voll auf ihre Züge. Jeht zeigte ſich, wie fein 
Regina's Antlitz gefchnitten war; die Weihe des Gedanlens lag 
auf ihrer Stirn, und groß und aufrichtig fpracdh der Ausdrud der 
Wahrhaftigkeit aus ihren Augen. Mber die volle Frifche vofig 
blühender Jugend war nicht mehr in dieſen Bügen; es lebte in 
ihnen ein Gedanfenernft, eine geiftige Reiſe, die, aud) wenn bie 
leife gezogenen Fältdien an den Mundwinkeln und den Schläfen 
nicht geweſen wären, hinreichend verrathen hätten, daß Negina 
Gollheim über die Mitte der Zwanziger hinaus ſei. 

„Für's erſte,“ fuhr Regina fort, „wird der Water nun wohl 
eine Gelegenheit fuchen, offen mit Canfen zu brechen, und bis dahin 
zu berhindern wiſſen, daß ich ihm ſehe und ſpreche. Morgen 
ſchon joll ich veifen — von ir geleitet, Da bleibt denn nichts 
übrig, Ludwig, als daß Du mir brüderlich beiſtehſt. Du mußt 
noch heute Abend zu Lanken gehen und mit ihm reden, Du 
mußt ihm ganz offen Mlles mittheilen, was vorgefallen ift, und 
ihm jagen, daß ich nur gehe, weil der Water befichlt, daß meine 
Gefühle ... . aber was haft Du, Ludwig ?* 

Ludwig war in beftigiter Bewegung aufgefprungen; 
wie von irgend einem Gedanlen gepeinigt oder geüngftigt, 
rasche Schritte in das immer hinein. 

„Ich zu Lanken?“ rief er. „D mein Gott, 

. heute -.... zu ihm gehen!" 

Er ſagte das im einent jo verzweifelten Tone, aß ob er licher 
it den Tod gehen wolle als zu Sander. 

„Leber ich bitte Dich weshalb nicht?“ 

Ludwig antwortete nic. 

„Dun mußt mic in diefer Sache nichts, gar nichts zu thun 
zuntuthen,“ jagte er endlich, „ich — ich darf und lann nicht hinter 
dem Rücken meines Vaters und wider feinen Willen handeln.“ 

Regina ſah ihn ſcharf umd forſchend ar. 

„Du bift wicht immer ein jo gehorfamer Sohn, fo gewiffen- 
haft geweſen.“ 

„Mag fein!” verfepte er. „Aber ich kann jetzt nicht anders.“ 

„Ms mir volljtändig Deine brüderliche Hülfe verfagen ?“ 

„Als Dich bitten, mich in diefer Angelegenheit nicht zu quälen.* 

„Wunderlih! So bleibt mir nichts übrig als mir jelbjt zu | 
elſen.“ | 

„a, hilf Dir jelbit! Ich kann nichts thun, al3 Dich morgen 
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zur Tante zu begleiten und Gott zu danfen, wenn ich die Stadt || 
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im Rücken babe, die,“ jeßte er halblaut Hinzu, „mich jobald nicht 
wiederjehen wird.“ 

Damit ſchritt er zum Zimmer hinaus und überlich Negina 
ihrem Erſtaunen und ihrem Nachdenken über das fonderbare 
Weſen ihres Bruders, der ihr plößlich ganz fremd geworden. Nad) 
einer Weile erhob fie ſich feufzend und begab ſich in ihr Zimmer, 
um an Lanfen zu fchreiben und ihm brieflic zu jagen, was 
Ludwig ihm mündlich auszurichten ſich jo energiſch geweigert hatte. 


4. 

Es war ein malerifcher alter Bau mit Giebeln und Thürmen 
aus der Nenaiffancezeit, in welchem der dirigirende Minifter feine 
Amtswohnung Hatte. Einft hatten die Fürſten des Landes dort 
gewohnt, aber feit diefe in einem neueren hellen Rococoſchloß am 
Weſtende der Stadt ihre Nefidenz aufgefhlagen, war das alte 
Schloß mit feinen theilweiſe noch burgartigen Näumen der Sitz 
ber oberjten Landesbehörden geworden. Gin mächtiges wappen- 
gefröntes Portal mit gewölbter Durchgangshalle führte Hinein, und 
zunächſt auf einen großen länglichen Hof, in deſſen Mitte eine 
Gruppe alter Platanen ftand, die einen gewaltigen von funftreichem 
Scmiebewerk gefrönten Brunnen beſchatteten. Das ganze untere 
Geſchoß zeigte niedrige Rundbogenfenfter mit ſchweren Eifengittern 
davor; in den zwei obern Stodwerfen deutete die Unvegelmäßigfeit, 
mit ber die bald hohen, große Spiegeljcheiben zeigenden, bald 
Heineren, mit Blei verglasten Fenſter angebradjt waren, auf 
wunderliche Raumvertheilungen im Innern. Thüren, von denen 
feine der andern glich, bald ganz ſchwellenlos, bald mit mannshohen 
Treppen davor, führten in die verjchiedenen Flügel; über ihnen 
war auf Tafeln mit Inschriften zu leſen, welche Abtheilungen 
der Staatsmaſchinerie ſich Hinter ihnen befänden: die „berzogliche 
Kammerverwaltung“, die „Hauptſtaatscaſſe“, die „Militärerfaße 
commiffion“. Es war ziemlich belebt auf dem Hofe. Leute in 
Dienſtmützen, Boten mit Acten unter dem Arme, Herren, die wie 
Beamte, und andere, die wie Petenten ausfahen, famen und gingen. 

Der alte Thierarzt aus Amerifa, der am andern Morgen 
um acht Uhr auf dem Hofe des Schloſſes ftand, betrachtete das- 
felbe, betrachtete die Schilder, betrachtete das ganze Bauwerk mit 
ftillem Lächeln und einem Ausdrud von ſpöttiſchem Ueberlegen: 
heitögefühl, das doch im eine gewiſſe Miene von Wehmuth über: 
ging, als fein Auge auf den diden Eifenftangen vor den Fenſtern 
des Erdgeſchoſſes haften blieb. 

„Die verfluchten Stangen!“ murmelte er. „Ueber biefe 
Stangen iſt mein ganzes Lebensſchickſal geftolpert. Die Noth bricht 
Eifen, jagt man, aber diefes Eifen war damals jtärfer als unfere 
Noth. Gott verdamme es! Damals hatten fie die Waffen des Land- 
wehrbepot3 dahinter untergebradit. Wir — alle die unerjchrodenen 
Burſchen, die mir folgten, wollten und der Waffen bemächtigen 
und damit nad) dem deutſchen Süden zichen, um die Truppen der 
Revolution zu verjtärten. Hätten wir’ fertig gebracht, wer weiß, 
wie es heut in Deutfchland ftände! So aber waren uns dieſe 
Stangen zu ftark; wir brachen und feilten daran, aber wir famen 
nicht damit zu Stande, und die „Heulmeier* nahmen unterdeh ihren 
Muth zufammen und rüdten uns als Bürgerwehr auf den Leib. 
So mußten wird aufgeben, und ich, der ich am jchlimmften 
compromittirt war, mußte machen, daß ich fort fam, und Gott 
danken, daß ich nidht auf der Flucht noch gefaßt wurde. Sa, 
diefe Stangen!” 

Der alte Lanken jchüttelte über die Stangen, deren Feſtigkeit 
eine jo bedeutungsvolle Rolle im feinem Leben geipielt, abermals 
den Kopf, und dann wandte er fid am einen der Vorübergehenden 
mit der Frage, wohin er fi) wenden müfje, um zu dem Minifter 
Lanlen zu gelangen. Der Mann wies ihn umter einen zweiten, 
in einen Meineren Hof führenden Thorweg, und zeigte auf eine 
große Glasthür, Hinter der fich eine breite teppichbelegte Treppe 
erhob. Der alte Herr ftieg die Stufen empor und gelangte an 
eine Glaswand mit einer Klingel, die er ziemlich gebieteriich er— 
tönen ließ. Ein Diener in dunkler Livree öffnete ihm. 

„Su Haus, der Herr Minifter?* fragte der alte Kerr mit 
einem Tone, der diefer „Sclavenfeele“ Har machen mußte, daß der 
alte Lanken nicht der Mann jei, fid) von galonnirten Bedienten 
imponiren zu lafjen. 

Die Sclavenfeele fahte, ruhig prüfend, den alten Herrn in's 
Auge, nickte dann mit dem Kopfe und anttvortete: 





„Ercellenz haben mir befohlen, Sie fofort zu ihm zu führen. 
Haben Sie die Güte, mir zu folgen!“ 

Sie ſchien doch wenigſtens höflich, die Sclavenſeele. Würe 
auch jchön angekommen, wenn fie dem alten Herrn den Zutritt zu 
feinem Sohne hätte erfchweren wollen. Aber fie war weit entfernt 
davon. Sie glitt lautlos, wie einer richtigen Sclavenjeele zulommt, 
durch ein paar mit einem befcheidenen Luxus eingerichtete, große, 
aber niedrige Empfangfäle voran, auf eine Flügelthür zu, an ber 
fie Hopfte; dann öffnete fie diefelbe, jchob eine im Inneren befind- 
liche Portiere zurüd, und Lanfen trat in das Arbeitszimmer feines 
Sohnes. Mit einem moquanten Lächeln ſchaute er ſich darin um. 
Und dann nidte er, als fer hier Alles juft jo, wie er ſich gedadıt, 
daß es in der Wohnung eines Minifters jein müſſe. Das Zimmer 
hatte eine foftbare alte Gobelintapete, die wohl noch aus ben 
alten Seiten der fürftlihen Hofhaltung herrührte. Im Uebrigen 
war Alles einfach; fein Gold, feine fchreienden Farben, feine | 
Löwen: und Tigerfelle, Teine foftbaren Gemälde mit üppigen Dar: | 
ftellungen oder dergleichen. 

„Bit ja ganz hübſch untergebradht, Aurel,“ fagte er, die 

Hände, welde ihm fein Sohn bewegt entgegengeftredt hatte, 
nur flüchtig berührend; dann trat er an das nächſte Fenſter, um 
zu prüfen, wie denn die Ausficht von da fei — fie ging auf |, 
einen leidlich hübſchen, aber nicht großen Garten hinaus, der von | 
Mauern umgeben war. „Bit ja ganz hübſch untergebracht,“ wieber- | 
holte der alte Herr, „obwohl man jieht, wie weit Jhr hier noh | 
im guten Geſchmack zurüd feid; bei einem Governor drüben in || 
Amerifa oder auch nur bei einem Redacteur eines unferer großen | 
Journale ficht e8 im Empfangszimmer ganz anders aus, als bier | 
bei Dir — na, id) bin nicht der Mann, der fi um fo ehvas 
kümmert — nicht einen Pfifferling — ſehe mehr auf ſubſtantiellere 
Dinge, zum Beijpiel auf eim gutes Frühftüd, und wenn Du 
Deiner guillotinirten Levloie befehlen willit, für eines Sorge zu 
tragen, jo will ich ihm gern Ehre anthun; bei Schallmeyer hat 
man mir Gerichte aufgeticht, vor denen ich die Flucht ergriffen habe.“ 

Aurel drüdte auf eine Klingel; der eintvetende Diener erhielt | 
einen furzen Befehl und verſchwand wieder. | 

„Nun,“ ſagte der alte Herr, indem er auf einem Eckſopha 
neben dem Fenſter Platz nahm, „kann denn ber Burfche nicht || 
antivorten, ob er thun wird, was Du wünſcheſt oder nicht?“ | 

„Das wäre überflüffig, lieber Vater; zu thun, was ihm bes | 
fohlen wird — dazu iſt er ba.“ 

„Scheut Ihr hier jo die überflüffigen Worte? Weshalb denn 
nicht lieber die überflüffigen Schreibereien?” 

„Wie fommft Du darauf?“ | 

„Durch das überflüffige Schreibervoff, das ich unten in den || 
Höfen umberlaufen jah — Euere ganze alte Burg bier ift ja 
wie eine Fabrik zur Erzeugung unnüpen Schreibwerfes.“ 

„Glaubſt Du?“ fragte Aurel lächelnd. ; 

„Nun ſicherlich! Eure Bureaufratie fennt man ja. Die reine 
Taufchlägerei zur der Geile und Stricke, welde bie 

ie Entwidelung der öffentlichen Wohlfahrt unterbinden. Wenn || 
Du auf mid, hören wollteft, id) würde Dir den Nath geben, alle 
dieje Beamten und Schreiber, die Euch jahraus jahrein ein Heiden: | 
geld koſten müſſen, fortzujagen und Eure ganze Staatsverwaltung 
in General-Entreprije zu geben.“ 

„In was?“ 

„In General-Entreprife! Eure ganze Staatsverwaltung! Was 
die wirllich dabei nöthige Arbeit ift, fegt für zehn- oder zwanzig: 
taufend Dollars jährlich aus — für eim Zehntel deffen, was fie | 
Euch heute koſtet, und es werben fich genug praftifche Leute melden, | 
die fie Eudy dafür accordmäßig zu liefern bereit find.“ | 

„Sch werde diefen Vorſchlag beim Herzog befürworten,“ ant f 
wortete jcherzend Aurel. | 

Am Hintergrunde des Zimmers öffnete fi eine Thür; ber 
Diener erfhien wieder, warf beide Flügel der Thür auf und trug | 
einen mit dem Frühſtück beſetzten Tiſch herein. Aurel ließ diefen 
vor das Eckſopha ftellen und nahm feinem DBater gegenüber Platz, 
um, nachdem er den Diener wieder hinausgefandt, jenem zu jerviren. 

„Das vollitändige ‚Tijchlein, decke dich‘,“ ſagte der alte Herr, 
ſich zu einem Ei verhelfend, das er mit großer Gejchidlichkeit als | 
bfätterte. „Du nimmſt nichts, Aurel?" — | 

„Sch Habe das bereit3 vor ein paar Stunden abgemadht, * 
verſetzte diejer, „bevor id; meine Tagesarbeit begann.“ 

„So früh? Ein Minifter? Drängt’s denn jo?* 
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„Mich drängt’s freilich nicht. Aber ich muß die Anderen 
drängen, damit die Räder unferer Taufchlägerei, wie Du Dich) 
auszudrüden beliebit, in Schwung bleiben.“ 

„Sodaß Du der allgemeine Bedränger bift,“ lachte der alte 
Lanlen auf. 

„Leider triffit Dur da ganz das richtige Wort; für die große 
| Menge der im alten Schlendrian halbmüßig durch ihre Tagesarbeit 
) hinflanirenden Beamten bin id) das.“ 

„Alſo auch wohl nicht beliebt beim Volle?“ 

„Beim Rolle? Das hoffe id) doc! Meine Widerfacher jind 
anderöwo, im Model, in der Umgebung des Herzogs, unter den 
Höflingen, in den Bureaus.“ 


„Run, und die haffen Dich, weil Du fie drängft, zu arbeiten, | 


| mit den Gejchäften zu Ende umb von ber chreiberei zur That 
zu fommen ?* 


„Die Beamten — mm ja, und die Höflinge, weil ich nicht | 
aus ihren Kreiſen, aus einer der privilegirten Familien, weil id —* 


„Du endet nicht. Willſt Du jagen: ‚weil ich der Sohn eines 
Mannes bin, der ſich den Henker um Fürjten, Höflinge und Bes 
' ante jcheert, jondern ein aufrichtiger Nepublifaner iſt und nie ein 


Teufel jagte, um den Vollsſtaat ftatt ihrer einzuführen‘ ?* 
| „Mein lieber Papa,“ verjeßte Aurel, „Du irrſt, wenn Du 
glaubjt, daß man eine ſolche Anſchauung hier im alten Lande 
voch für gefährlich hält.” 


„Nun, was ift es denn, dad man mir — ober befier Dir, 
Aber ich hatte Did) doc) für einen andern Teich aufgezogen, als 


nicht verzeihen will?“ 


„Wenn Du es denn wiſſen willft: daß ich der Sohn eines 


Mannes bin, der hier einft eine jo beſcheidene Lebensftellung ein- | 


„So, das iſts? Daß ich ein Thierarzt geivefen — ein 
ftudirter, geprüfter Thierarzt, der meines Erachtens juft jo vornehm 
ift wie ein Doctor, der Recepte für Menſchen jchreibt, die wahr: 
baftig oft genug viel weniger werth find, al3 eine gute milchgebende 
' Kuh für einen armen Bauern ?“ 
„Und doc ift es jo; die Welt hat ihre Vorurtheile, und das, 
was mir nicht verziehen wird —* 


„Dit, daß Du der Sohn eines bloßen Thierarztes biſt,“ vief | 


| der alte Lanken. „Dieje Dummlöpfe! — Aber wahrhaftig, wenn's 
fo iſt — und id) hätt's ja auch ſchon mir felber jagen können — 
| dann, ſieh, dann lönnt's mich beinah freuen, daß Du ihnen zum 
Troß und Aerger Minifter geworden bijt, dann bleib' meinethalb, 
um fie toll zu machen, Dein Lebenlang Minifter, dann jet’ ihnen 
den Fuß auf den Naden, dann fa Dir vom Herzog Ehren, 
Birden, Titel, Orden geben, bis Du nicht mehr weißt, wohin 
damit — Ordensletten von Gold, die drei Pfund ſchwer find 
und wozu rothe Sammetmäntel mit Sermelinfutter gehören! hr 
habt ja dergleichen ſpaßhaſtes Zeug von allerlei Art hier — laß 
Dich — find denn nicht diverje Minijter gar Cardinäle geworden? 
— laß Dich zum Cardinal machen mit einer langen brandrothen 
Echleppe! Und vielleicht etablire ich mic) unterdeß hier mit einem 
Heinen Geichäft in Birginiafanafter und Edmupftabat, und vor 
die Bude stell’ ich einen großen, ſchön roth angejtrichenen Cardinal, 
wie er dor die richtige Schnupftabatebude gehört — wäre ein 
Capitalſpaß das!“ 

Aurel hatte für alles das nur ein wehmüthiges Lächeln, mit 
dem er in die erhißten Züge feines Vaters blidte. Er wandte jid) 
ab, und durch das Feniter fchauend, fagte er: 

„Es freut mich, daß meine Stellung wenigftend eine Seite 
bat, von der aus Du fie verfühnt betrachteft, wenn Deine Ans 
ſchauung dabei aud) auf einem jehr perjönlichen Gefühle beruht. 
Vllt Du jegt auch anhören, wie id) ganz naturgemäß, ohne mid) 
ehrgeizig vorzudrängen, auf meinen Pojten gelangt bin ?* 

„Hm, Scallmeyer, das Känguruh, hat mir gejtern Abend 
die Gejchichte erzählt. Biſt Advocat geweſen — in die Kammer 
gewählt — haft Reden gehalten — bift Fractionsleiter geworden 
— Rräfident der Kammer — nad) 1870 hat der alte Minijter- 
| päfident die Flinte in's Kom geworfen —“* 


„Run ja, jo iſt's umgefähr,“ fiel Aurel ein. „Als nad) den 


glorreichiten Schlachten, welche unfere Gejchichte Fennt, das größte 
Ereignif dieſes Jahrhunderts, die Wiedererftehung des alten Reichs: 
gedantens, ſich vollzog, da fand die große Zeit Heine Menſchen, 
die Söhne der durch frühere Mifregierungen verfrüppelten Gene- 
| ratiomen. Kleinlicher Hader, Heinliches Treiben überall — nur 











ein einziger großer Wille da. Diejem großen Willen mm wider: 
ſetzte fi in unferem Lande Alles, was einft beftimmendes Element 
gewejen, was dabei in engherzigem Particularismus gediehen und 
mächtig gerworden war. Sagen wir die Conforteria. An ihrer 
Spitze jtand ein hartnädiger Mann, der frühere Minifterpräfident. 
Er glaubte fid) der neuen Strömung entgegenftemmen, durch Hart: 
nödigfeit die fogenannten berechtigten Eigenthümlichleiten unjeres 
Heinen Staates vetten zu fünmen und bradjte uns durch Widerſtand 
gegen die neuen Einrichtungen, die ihm ein Gräuel waren, im 
Eonflicte, die den Herzog zwangen, ihm die Entlaffung, welche 
er nicht verlangen wollte, zu geben. Und da nun in einem Staat 
wie dem unfern Alles enge zufammenhängt, jo war es dem Herzog 
unmöglich, unter des Entlaffenen Standesgenofien, feiner Better: 
ſchaft umd feinem Anhang einen neuen Leiter feiner Negierung zu 
finden, der aufrichtig und ohne Hintergedanfen ihm zur Seite ge: 
treten wäre, um das Staatsſchiff in die neue Strömung hinüber: 
zulenfen. Er mußte fi) an den Führer der Partei wenden, Die 
längſt zu dieſer Strömung hinübergedrüngt hatte, der Partei des 
gefunden Fortfchritt3 und des Kampfes für die Idee der deutſchen 


| ‚ Einheit und Größe gegen die Sonderinterefien der Kleinſtaaterei; 
Sehl daraus gemacht hat, daß, wenn er könnte, er fie alle zum l 
‚ der Kammer beſaß —“ 


er mußte dies um jo mehr, als diefe Partei außerdem die Majorität 


„Und der Führer diefer Partei warft Du?” 

„War ih! Alſo —* 

„Ufo wurdeſt Du Minifter! Nun ja, wenn ein Schwan 
feinen See hat, muß er auf einem Teiche ſchwimmen lernen. 


für daß Untertauchen in Eurem Heinen Staatstümpel hier.“ 

„Mein lieber Papa, wir können nicht alle gleid; Dir das 
Beltmeer befahren — und was das Aufziehen anbetrifft, jo mußt 
Du mir verzeihen, wenn ich Dir geftehe, daß von den An— 
ſchauungen, welche Du mir in meinen erjten Lebensjahren bei- 
gebradht haben magft, wenig in mir haften geblieben if. Du 
ichiedeft von und, als ich acht Jahre alt war, und ich muß ge 
jtehen, daß ich damald am einer umverzeihlichen Flüchtigleit der 
Gedanken und einer beffagenswerthen Unfähigkeit litt, Deinen für 
die damalige Zeit ebenfo bereditigten und jelbftlofen, "wie edlen 
und jchönen politifchen Ideen zu folgen. Ach blieb, als Du nad) 
Amerika gingft, zurüd unter dem Einflufje meiner Mutter, 
welche von der Politik, die ihr den Gatten und ihrem Sinde den 
Vater gefoftet, nicht viel hören mochte. ALS fie leider fo früh ges 
ftorben, war es ihr Bruder, mein Vormund, der mir die politische 
Richtung gab — der brave Dann war Stabtbaumeifter, und als 
folder fein Freund des Einreißens, wo nit ein Neubau folgen 
konnte. So ijt eö denn gelommen, daß ich mir ein deal gebildet 
habe, das von dem Deinigen weit abweicht, wie jehr ich auch 
Deinen politischen Standpunkt achte und jhäße: Ich bin zufrieden 
mit meinem jo glüdlich erreichten Ideale eines großen, geeinten, 
unter dem jchübenden Kaiferbanmer mächtig daftehenden Deutſchland, 
lieber Bater, und als praftifcher Mann wünſche ich heute, daß 
feine wilde Jagd der Parteien durch die Saaten braufe, die wir 
auf dem Felde des Erreichten füen — die wilde Jagd, weißt Du, 
ftürmt einer Beute nad), die ausficht wie ein Edelwild, wie ein 
Sechszehnender — in der That aber ift diefes Edelwild nur allzus 
oft — ein Phantom.“ 

Der alte Thierarzt räusperte fich, tranf das Glas Burgunder, 
das ihm fein Sohn eingejchentt, aus und fagte dann: 

„sch ſehe, reden kannſt Du, Aurel — und ich denfe, es 
fommt wenig dabei heraus, wenn wir ftreiten, wer darin von 
und Bweien dem Andern überlegen ift. Laß und zu perfönlichen 
Dingen übergehen, die uns im Augenblicke viel näher am Herzen 
liegen !* 

„In der That, Lieber Bater,” fiel Aurel ihm in die Rede, 
„Iprechen wir lieber nicht mehr von Politik, jondern von der Art, 
wie Du nun hier Dein Leben einrichten willft!* Er nahm einen 
Heinen filbernen Leuchter vom Schreibtiſche, zündete das Licht an 
und veichte es dem Pater, der eben feine Cigarrendofe hervorzog. 

„Nimm Dir auch eine Eigarre, Excellenz!“ ſagte dieſer; 
„wenn man fid) dabei gemüthlich den blauen Dampf in's Geficht 
bläft, beipriht man jo etwas mit mehr Seelenruhe; jede Heine 
Wolfe iſt dann ein Dämpfer. Wie ich hier mein Leben einrichten 
will, fragſt Du? Du fürchteft wohl, id) werde mit der Stiftung 
eines Bundes rother Nepublilaner beginnen? Müßteſt mid) dann 
mit Deinen Poliziſten über die Grenze bringen lafjen — ab- 











ſchaffen — wär’ nicht übel. Aber beruhige Dich! Liegen mir 
zunächit andere Dinge am Herzen. Damit Du fie begreifit, muß 
id) Dir vorher ein wenig mehr von meinem Leben drüben er: 
zähfen, als Du davon bis jept vernommen halt. Das Schreiben, 
weißt Du, war niemals meine Sade.” 

„Leider — ich hätte jo gern öfter von Dir gehört.“ 

„Mas ſollt' ich Dir lange Epifteln fchreiben — waren ja 
einander ganz fremd geworden — konnteſt auch troß alles 
Schreibens von dem Leben drüben feine richtige Vorſtellung 
haben; konnte es Dir eben nicht Har machen, wie ich anfangs 
dort Gärtnerburſche und dann Bajtor einer Heinen Gemeinde in 
Midigan, darauf Schreiber eines Sheriff ward. Konnte es 
nicht. Und als Deine Mutter gejtorben — ich hatte damals in 
einem Eier⸗ und Butterhandel etwas verdient — Dein Vormund 
fandte mir herüber, was mir aus der Erbſchaft Deiner Mutter 
von ihrem Vermögen zulam — faufte eine wohlgelegene Farm, 
ſehr vortheilhaft — capitaler Handel — war ein gemachter Mann 
jet — hatte aber zur Bewirthfchaftung der Farm eine Frau nöthig 
— Du wirft das einjehen, Aurel —“ 

„Ab,“ unterbrach ihm Aurel, „Du gabſt mir eine Stiefmutter, 
und davon weiß ich nichts?“ 

„Hatte die Frau nöthig, aber Eure Eimvilligung nicht,” ent 
gegnete er mit einer Barjchheit, Die wohl nur cine gewiſſe Ver: 
legenheit dem Sohne gegenüber masfiren follte, „braucht's aljo 
nicht herüberzutelegraphiven und fpäter viel Redens darüber zu 
machen, war ja auch nicht nöthig, fanntet meine Frau ja nit — 
konnte fie Euch auch nicht abmalen. Num ift fie leider todt — 
zwei Jahre Schon her. War eine hübfche Perjon, größer, ſchlanler 
als Deine Mutter — Yanleefamilie — ftammte aus Neu-England 
— Vater Shopkeeper — wollener Strumpfhändler — früher 
einmal Goldgräber, und was man denn fonjt drüben verjucht. 
War ein braves Weib, und hinterließ mir einen Ausbund von 
Zungen —" . 

„Ad, einen Sohn? Ginen Bruder habe id), von dem ich 
nichts ahnte?“ rief Aurel mit wachſendem Erjtaunen. 
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| „Ic kann nicht beftimmt jagen, ob Du ihn haft oder hattejt 

— iſt fortgelaufen — auf unjere ‚Navy‘ gegangen, dent’ ic, und 
feit zwei Jahren habe ich nicht das Mindefte von ihm gehört. 
Nun, wenn's nicht mein eigen Fleisch und Blut wäre, würde ich 
fagen, der Schade, wenn er irgendwo den Hals bräüche, wäre 
nicht allzu groß. War feine Zucht in dem Jungen — fein Ge: 
horjam.* 

„Kaum zu verlangen!” fagte mit einem Teifen Anfluge von 
Fronie Aurel. „Ihr ſiellt ja drüben die Knaben fo früh auf ihre 
eigenen Füße —“ 

„Sag! lieber, fie jtellen die Füße auf uns, ihre Alten. Haft 
Recht! Wenn's noch Füßchen wie die der Grasmüde find, läßt 
man ſich's ja gefallen; die Grasmücde, weißt Du —“ 

„Die Grasmüde? Wer iſt das nun, Water?” 

„Bin ja im Zug, Dir's zu jagen. Die Gradmüde, das ift 
Lily, Deine Schweiter, ein fo veizender Heiner Affe, wie Du ihn 
Pir nur denken kannt —* 

„Und num auch noch eine Schweiter!* rief Wurel aus, halb 
erichroden, Halb freudig erregt, „wahrhaftig, Du fchenkft mir viel 
an diefem einen Morgen!“ 

„Denke jo! Wenn Du Lily fehen wirft —* 

„Sehen? Sit jie denn hier?“ 

. „Nun freilich — bin ich ſelber doch ganz allein ihretwegen 
hier —“ 

„Du ihretwegen? Du willſt fie hier ausbilden, ein tüchtiges 
Inftitut befuchen Laien ?” 

„Das weniger. Sie hat, mußt Du wiſſen, die Kinderſchuhe 
ausgezogen und die Jahre der Ladies’ Academy hinter ſich. War 
dazu in Boſton — hab’ mir's Geld genug koſten lafjen, obwohl's 
Unfinn iſt. Sit eine complete Dame jetzt — meiner Seele, viel 
zu gut für dieſen vermaledeiten Windhund, dieſen lächelnden Mars 
aus einer Mythologie für Tüchterjchulen —“ 

„Ich bitte Did), don wen redet Du demm jet, Bater?” 


(Sortfegung folgt.) 


Im Kampf des Lenzes. 
Ein Dfterlied von Emil Nittershans, 
(Mit Mbbildung S. 261.) 


Mun weht der Wind aus Welten 
So weid; und wunbermild, 

Und an der Bäume Aeften 

Die braune Knospe ſchwillt, 
Und in den fahlen Zweigen, 

Da flüfter!'$ heimlich facht: 

Aus winterlihem Schweigen 

Iſt jept der Wald erwacht. 


O horch, mit hellen Klängen 
Ein Ruf zum Waffenfpiel! 

Den Winter zu verdrängen, 
Macht nun der Lenz mobil. 
Fanfaren hat geblafen 

Der Lenztronpeter Fin; 

Da ſchwingt fih auf vom Raſen 
Die muntre Lerche lin. 


Sie jauchzt — und durch die Lande 
ſtlingt's wonnewedend hin —: 
„D, fonmt, im Goldgewande, 

Du Sonnenfönigin!" 

Der Fink mit frohem Muthe, 

Er mahnet: „Dran und drauf!” 
Da ſtedt die Hafelruthe 

Den rothen Helmbufch auf. 


Es fliegt aus blauen Räumen 
Der Strahlen Lichtgeichoß. 

Des Stromes Wogen fchäumen, . 
Die lang’ das Eis umſchloß. 

Da jpringt von Hügelkronen 
In's Thal hinab der Quell; 

Da nahen die Schwabronen 

Der Wandervögel fchnell. 


| Da macht mit grünen Langen 

| Die junge Saat fid) Raum; 

| Aus finftren Felſenſchanzen 

Wagt ſich der Winter kaum. 
Vergeblich all ſein Ringen! 
Es zieht im Sonnenſchein 
Auf weißen Wollenſchwingen 
Der ſtolze Sieger ein. 


| Mit Primeln und Nanunfeln 

| Begrüß' ihn, Wie’ und Feld! 
In Schönheit ſollſt du funkeln, 
Du neuverjüngte Welt — 
Und Sorgen, die dich prefien, 
Und alles, alles Leid 
Sollſt du, o Herz, vergefjen 
In Frühlingsfeligfeit. — 














an a 


⸗ 
= 
— 
—— 
23) 
— 
er 
2 
* 
* 
2 
© 
— 
* 
* 
S 
P> 
ni 
7 
* 
= 
ri 
* 
— 
= 
= 
u 
=} 
= 
= 
1737 


Bon R. Benihlas. 


Oflermorgen. 





a 





Maritime Briefe an eine Dame. 


I 


Schluß.) 


Das Haus des Geſandten lag auf feſtem Lande, aber auch 
hoch über dem Grunde. Es beſtand aus einem nicht ſehr breiten 
Hauptgebäude, das die Wohnzimmer des Grafen, ſeinen Speiſe— 
ſaal und die Empfangszimmer enthielt und das mit einer hübſchen 
Veranda verſehen war. An dieſen Haupttheil lehnten ſich zwei 
Flügel, jeder etwa acht Zimmer faſſend und ſdurch ein kleines 
für die Dienerſchaft beſtimmtes Hintergebäude geſchloſſen) mit der 
Front zuſammen einen viereckigen, großen Hof bildend. Auch um 
dieſen herum zog ſich eine geräumige Veranda, auf die ſich ſämmt— 
liche Thüren öffneten. Die Zimmer waren hoch und luftig, da das 
Dad) jelber die Dede bildete, wiefen aber weder Tapeten, noch 
überhaupt eine BeHleidung der Wände auf und entbehrten über: 
haupt jeder nennenswerthen Bequemlichkeit. 

Müde und abgejpannt und von der Sonne durchglüht, waren 
wir nah 4 Uhr an Ort und Stelle angelangt. Um 7 Uhr 
dinirten wir bei dem Gejandten, deſſen liebensiwürdiger Humor 
und jeltene Gabe der anregenden Unterhaltung damals in volliter 
Blüthe jtand und ſelbſt unfere erjchlafiten Lebensgeifter jo lange 
galvanifirte, wie wir uns unter dem Bauber feiner Gefellichaft be— 
fanden. Kaum aber hatten wir uns von ihm verabichiedet, als 
der Nüdichlag eintrat und Jeder nicht eilig genug fein Lager und 
die erfehnte Ruhe auffuchen konnte. 

Um nächiten Morgen war jede Müdigkeit bald abgeichüttelt, 
und wohlgemuth rüſtete ich mich gleich mach dem Frühſtück, in 
Begleitung mehrerer Cameraden, den uns zur Verfügung bleibenden 
Vormittag zu einem Streifzug durch die Nefidenz zu benutzen. 

Ein Spaziergang durch die Straßen Bangkols iſt aber ebenfo 
ichwierig, ja faſt noch ſchwieriger zu unternehmen, als in unjerem 
Venedig, da, wie in der alten Lagunenftadt, aller Verkehr ſich auf 
die Waſſerſtraßen concentrirt. Die Stadt wird durd) den Menam, 
an defien Ufern fie ſich in einer Entfernung von über ſechs Kilo: 
metern hinzieht, und durch feine Nebenarme und Canäle in zahls 
reiche Inſelchen getheilt, und auf diefen ſtehen die Pfahlbauten, 
deren hohe Werandad man nur mitteljt einer Treppe, rejpective 
einer Hühnerſteige erllimmen kann, jo dicht an einander gedrängt, 
daß man ſich nur mühſam durch die überengen Gäßchen winden 
fann und froh iſt, ſich wieder in's Boot flüchten zu dürfen. Der 
Menam selber, im deſſen Wogen der Herzſchlag des Verkehrs 
pulfiet, auf dem die Märkte abgehalten werden, jeder Transport- 
weg für Menjchen, Vieh und MWaaren ſich befindet, alle Läden und 
MWertjtätten jich öffnen, Kırz, auf dem ganz Bangkok lebt und 
webt, er Bietet eim jeltenes, befebtes und hochintereſſantes Bild. 
Nur Schwer ımd ungern veißt man fich von feinem Anblick los. 

In der Mitte der Stadt erhebt ſich der große, von einer 
hoben, mit Sinnen gejchmücten und von Kanonen armirten Mauer 
ungebene Palaft des erjten Königs. Er foll im Innern, auch in 
den Näumen, die wir nicht zu ſehen befamen, überaus prächtig 
fein. Daß feine Staats- und Empfangszimmer es waren, kann 
ih aus eigener Erfahrung conjtatiren — davon aber fpäter! 
Der Palaft des zweiten Königs giebt dem ebengenannten an Größe 
wenig nach amd ſoll ihm auch im Innern annähernd gleich: 
fommen. Außerdem ſtößt man aber noch auf zahlreiche, in cine: 
ſiſchem Stil außen mit hohen, ſchmalen, reichornamentirten Fronten 
und innen mit weiten, Iuftigen Sälen geſchmückte Paläſte der 
Großen des Reichs. 

Ganz befonderd ſchön und hervorragend aber find die Tempel 
Bangkols. Obgleich ebenfalls, wie alle buddhiftiichen Gebäude, in 
chinefiichem Gejchmad aufgeführt, überragen fie ihre Vorbilder um 
ein Bedeutendes an Pracht und Gefälligfeit der Formen. Zu dem 
erwähnten Bauſtil gefellt fi bei ihnen der mehr leichte, elegante 
der ſpitzen DObelisfen, die, jedesmal eine Grabjtätte bezeichnen, 
das Ganze jehr pafjend und dem Auge wohlgefällig verzieren und 
ihm eim noch veicheres, phantaftiicheres Gepräge aufdrüden. Am 
beiten kommen dieje Vorzüge bei dem „Watsfchin“, einem wirklich 
prachtvollen Gebäude, deffen ganzes Mauerwerl außerdem noch 
bis zu feiner höchſten Spihe, aljo bis zu einer Höhe von 
150 Fuß, mit aus Mufcheln und Borcellanftüden geformten 
Blumen geſchmückt ift, zur Geltung. In einem andern Tempel, 





dem „Wallah:ya“, deſſen Giebel, Thiren und Fenfter in geichmad- 
vollſter Weife eingelegt find, ſtießen wir auf einen 50 Fuß hohen, 
figenden Buddha. Der größte umd vornehmite Tempel aber 
ift der „Wat:po“, im dem ſich die Gräber der Könige befinden. 
Sie find ebenfalld durd) Obelisfen angedeutet und erheben jich, 
unten ziemlich breit anfangend und oben ganz ſchlank fich zuſpitzend, 
in erftaunlichen Mengen. In jeinem Innern befindet ſich die 
Kolofjalitatue eines liegenden Buddha von 140 Fuß Länge und 
40 Fuß Höhe. Außerdem gehört zum Watspo, neben diejer Haupt: 
gottheit, aber noch eine feine Untergottbeit, und zivar ein re 
fpectabler Alligator, welcher ſich in einem befondern, jehr hübſch 
mit Fünftlichen Felfenpartien und Brüden ꝛc. geſchmückten Nebens 
gebäude aufhielt, Gegen Erlegung der landesüblihen Münze, 
eines Tilal ‚(etwa 2 Mark 50 Pfennig nah unjerm Werth) 


‚zogen ihm feine Wärter, umd Priefter aus dem Wafjer. Es war 


ein tüchtiger Burfche von über 12 Fuß Länge und mit einem 
tolofjalen Rachen begabt. Die ihm aufoctroyirte Heiligkeit jchien 
übrigens feinen fündigen Gelüften keinerlei Abbruch zu thun; denn 
erit am Abend des vorangegangenen Tages hatte er einen Waller 
holenden Knaben gejaht und zermalmt — eine Erzählung, die uns 
übrigend doc zu einem Heinen Bogenſatz um Seine gefräßige Gott: 
heit herum veranlaßte! 

Unter diefen Streifereien war und der Vormittag vergangen — 
verflogen müßte man jagen — und der große Moment der Audienz 
nahte. In Eile wurde Toilette gemacht, hödjite Gala, und um 
drei Uhr ftanden wir bereit, „zit Hofe“ zu gehen. Wir brauchten 
auch nicht lange auf die Boote, die ums abholen follten, zu warten. 
Außer den vielen enorm langen, zur Aufnahme der Gejandten- 
begleitung bejtimmten, erichienen noch zwei höchſt prächtige umd 
ebenjo eigenthümliche für den Gefandten felber und — für den 
Brief unſeres Königs Wilhelm an den Beherrſcher Siams. Das 
erite von zwanzig Mann geruderte Fahrzeug, das vorn ald Gallion 
die Panzerfigur eines Kriegers trug und hinten in einem Drachen: 
ſchweif endigte, hatte in feiner Mitte ein reich vergoldeted Häuschen, in 
welchem der Gejandte mit feinem Legationsrath und dem Dolmeticher 
P aß nahm. Das zweite, für den Füniglichen Brief auserjehene und 
ebenfalld von zwanzig Mann geruderte Boot führte an Ded 
einen Heinen, prachtvoll verzierten Thurm, vor umd hinter dem 
drei neunfache Schirme, das Zeichen der höchſten königlichen 
Würde, gehalten wurden. In Ddiefen Thurm wurde das 
Scyreiben gelegt und zwar in eine goldene Vaſe. Dann jehte 
fid) der Zug im Bewegung, voran, in vier Böten, unfere Mufit 
und die Serfoldaten, dann die ganze Begleitung des Gejandten, 
hierauf der Brief (und zwar ganz allein, ohne jede profanivende 
Begleitung fahrend) und zuleßt der Geſandte felber. Da unſere 
Böte ſämmtlich Königlich fiamefifche waren, trugen alle Ruderer 
rothe Hemden und eben ſolche Mühen und machte fid) der Anblid 
diefer vielen, leuchtenden Böte, zu denen noc von allen Seiten 
jolche „der Minifter und hohen Würdenträger ftießen, mit ihren 
glühenden Farben und buntem Schmuck höchſt maleriſch. 

Bon eimundzwanzig Salutſchüſſen zu Ehren des Briefes be 
grüßt, landeten wir endlich an einer, übrigens höchſt unbequemen, 
hölzernen Brüde und jahen ums nad) Beförderungsmitteln für 
unfer weiteres Fortlommen um. Alles ftand indeſſen ſchon bereit. 
Der Gefandte erhielt einen europäiſchen Sefjel, der auf Bambus- 
ftöden ftand und von ſechs Eingeborenen getragen wurde, auch 
recht bequem fein mochte, aber jo furchtbar wacklig ausjah und 
derart über den Köpfen der braunen Kerle jchwankte, daß wir 
jeden Wugenblid erwarteten, den Gefandten herunter und auf die 
umberwogende Menge fliegen zu ſehen. Für die Uebrigen jtanden 
zehn Pferde und wohl an dreißig Tragfiffen bereit. Da man 
auf letzteren ä la turque ſihen umd gleichfalls hoch oben über den 
armen anderen Sterblicyen jchweben und jchwanten mußte, jo 
entjagte id}, in gewohnter Beſcheidenheit, ſolchem hervorragenden 
Siße und wählte mir eins der Pferde aus, Es waren nette, 
Heine Thiere, mit europäiſchen Sätteln, aber leider jo Furzen 
Steigbügeln, daß meine Kniee, nachdem id) aufgeſeſſen, beinahe die 
Bruft berührten. Jeden Cavalleriften hätte eine Günſehaut beim 
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Anblicke dieſes „Sitzes“, überhaupt der ganzen Cavalcade, über: 
laufen, und nur die frampfhaft verzerrten Angftgefichter der 
„bod über der Menjchheit" Schwebenden ließen mid) die getroffene 
Wahl nicht bereuen. Unter dem größten Trubel beim Wiehern 
und Ausichlagen der Pferde, dem Gekreiſche geängftigter Kinder 
und dem nit minder durchdringenden ihrer entjeßten Mütter, 
dem Gejohle und Gejuble der Menge fehte fich endlich der fange 
Zug, Seefoldaten und Muſik wieder voran, bei den Klängen des 
Preußenmarſches in Vervegung. 

Unfer Weg führte und an den Ställen der Föniglichen 
Elephanten vorbei ımd auf einen Pla, an dejlen Ende ber 
Palast gelegen und deſſen ganze Länge von einer Abtheilung 
fiamefiiher Truppen eingenommen war. Diefe Truppen präjen: 
tirten ſich als das Bettelhaftefte, das id) je im Leben gejehen. 
Sie waren in fchlechte, gelbe, einheimijche Kleider gehüllt, gingen 
barfuß und trugen alte, abgefhabte, jpige Hüte. Als Waffen 
führten jie theils Pilen, theils landesübliche Säbel. Um felt- 
famjten aber erjchien ein Trupp von etiva hundert Mann, von 
denen jeder zwei alte, furchtbar verroftete Cavalleriefäbel führte 
und zwar ohne Koppel und ohne Scheide, unter jedem Urme je 
einen tragend. Am Endpunkte diefes ſeltſamen, baroden Spaliers 
hielten fünf Sriegselephanten; auf ihren Rüden Siamejen in 
rothen en und mit Speeren bewaffnet. Dieſe Prachtthiere, 
an deren Anblick fich das Auge erholen konnte, ftanden dem Eingange 
des Palaſtes gegenüber, und in diefen jelbft traten wir nunmehr ein. 

Der Hof, der und zuerſt aufnahm, war ungewöhnlich geräumig. 
Eine Compagnie europäiſch uniformirter Siamejen befand ſich aud) 
dort, und zu Ehren, aufmarfdjirt. Ihre Uniformen waren abgetragene 
und ä ſchmutzige holländifche, und in einem feltfamen Contraſte 
zu jeinen Untergebenen ftand der biefe Compagnie befehligende 
Officier. Der braune „Stabsofficier“ war in eine nagelneue, höchſt 
elegante englische Majorduniform gezwängt, trug weite weiße 
Hofen, war aber ohne jede Bewaffnung. Der anfangs meiner 
Zeilen erwähnten Landesmode gemäß, fehlte auch jeinem Glanze 
das Schuhwerk. Ihre Griffe machte übrigens dieſe Elitetruppe 
gar nicht jo übel. 

Inmitten des Hofes erhob ſich ein Meines Gebäude, in das 
wir aufgefordert wurden einzutreten, und in dem ſich der Minifter 
des Auswärtigen, Pack-ram, befand, der und zuborfommend, aber 
formell empfing und uns erjuchte, eine Heine Weile zu verziehen. 
Da wir jhon vorbereitet waren und wuhten, daß ſich diefe „Heine 
Weile“ auf eine Stunde mindejtens, der jiamefifchen geftrengen Hof: 
fitte gemäß, binziehen würde, jo bejchlofien wir, dieſe Wartezeit 
dazu zu benußen, den weißen Efephanten, der ganz nahebei ein 
eigenes, blauangeſtrichenes Haus bewohnte, in Augenschein zu 
nehmen. Wir fanden denn diefen berühmten Weißen wenig heller, 
al3 die anderen feines Geichlechts, feine graue Taille fpielte nur 
mehr in's Nöthliche, auc hatte er rothe Augen, wie ein Albino. 
Uebrigend war er ein jchönes Thier und wurde von den frommen 
Dandesbewohnern als bejonders heilig verehrt. Uber auch biefer 
Heilige hatte, ebenfo wie der große Bubdha im Tempel po, 
dicht neben fich einen Goncurrenten in der ihm gezollten Uns 
betung und zwar in der Perſon eines ebenfalls weißen und eben: 
falld heiligen — Affen. Wenn fein großer Nebenmann aber ein 
ſchönes, gutmüthig dreinfdjauendes Geſchöpf war, jo lann man 
das weniger bon dieſem heiligen Pavian behaupten, der, uns 
geachtet feiner unfchuldigen Farbe, ein ganz bejonderd bösartiges 
und wenig Butrauen einflöhendes Anſehen hatte. 

Wir waren laum in den erften Hof zurücgelehrt, ala wir 
einen Höllenlärm vernahmen und erfuhren, daß der König im Be: 
griff jei, ſich mit feinem Hofitaat in den großen Audienzſaal zu 
begeben. Gleich darauf wurden wir denn auch „befohlen* und führte 
man uns zunädjt in eimen zweiten, inneren Hof, in bem abermals 
eine Compagnie europäiſch uniformirter Soldaten und fünf weitere 
Kriegselephanten Spalier bildeten, durch das hindurch wir, begleitet 
von über fünfzig einheimifchen Trommlern und Pfeifern, Die mit 
Ausübung ihrer Kunſt und beinahe das Trommeljell jprengten, 
der großen Audienzhalle zufchritten. An ihrer Eingangsthür tobte 
und wiederum ein ganzes Corpd von rothgeffeideten Mufifanten 
einen Willfomm entgegen mit ihren blechernen, meffingenen und 
fupfernen Inſtrumenten, mit dem verglichen der borangegangene 
Lärm als janftes Säufeln erſchien. Halb betäubt, entrannen wir 
endlich diefer muſikaliſchen Scylla und Charybdis, erſtiegen die 
Stufen der Halle, jchritten durch ihre offene Thür und — ſahen 
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ung in einen Raum verſehzt und einer Scene gegenüber, die uns 
mit Staunen, ja, daß ich es geitehe, mit Bewunderung erfüllte. 

Die ganze mächtige Halle mit ihren zahlreichen jchlanfen 
Säulen, die, wie die ganzen Wände ringsumher, reich vergoldet 
waren, ihrer phantaftifc geformten und verzierten Dede, die, gleid)- 
fall3 auf das Verſchwenderiſchſte vergoldet, mächtig in die Höhe 
ſtrebte und mittelft eines feitwärts durch grüne Scheiben fallenden 
Lichtes höchſt eigenthümlid und wirkungsvoll beleuchtet war — 
alles das bot einen wirklid prachtvollen, impoſanten Anblick dar. 
Die Halle bildete ein längliches Viereck, deſſen jchmale Seiten von 
europätfchen Sophas und Tiſchen eingenommen wurden, während 
ihre Wände rechts die Bilder des Kaiſers und der Kaiferin von 
Frankreich, linls die einiger Engländer trugen. In der Mitte der 
langen Wand, gerade der Eingangsthür gegenüber, erhob ſich in 
einer Art von Niſche unter einem Baldachin und auf einer Er: 
höhung, zu der von beiden Seiten je eine Treppe führte, der über 
und über vergoldete Thronſeſſel. Auf ihm, in feinen golditoffenen 
Gewändern vom Hintergrund kaum unterfcheidbar, ſaß König 
Maha-Mongkut. Erft eine Bewegung feiner, der ſchon mehrfad) 
erwähnten Etifette gemäß volllommen nadten, dunklen Beine lieh 
uns ein lebendes Wefen auf dem Throne erkennen. Ein zweiter 
Blick zeigte und einen wohlgebildeten, Fräftigen Mann in feinen 
beiten Jahren, gekleidet in ein Gewand, deſſen Goldbrocat mit 
Diamanten und edlen Steinen bedeckt war und defien Haupt ein 
ſchwarzes Sammetbarett mit Diamantenguirlande und Reiherbuſch 
zierte. Um ihn herum, zu den Stufen jeines Thrones, lag jeine 
— Amazonengarde, aber leider durch ein goldenes Gitter unferen 
Augen entzogen. Vergebens richteten wir gerade auf dieſen Punkt 
den geübten Seemanndblid; außer einigen über das Gitter hinüber: 
ragenden Lanzenfpigen war nichts zu erjpähen, und die Be— 
hauptungen einiger windigen Cameraden, jo und jo viel Reize 
durch die neidiſche Schupmauer hindurch erſchaut zu haben, find 
entichieden in das Reich der Fabel umd der blaſſen Renommage 
zu verweilen. Nein, die fchönen Umazonen, fo vernichtend und 
verheevend fie ſich fonft den armen verlorenen Männern entgegen- 
jtürzen mögen, uns jchonten fie gnädig und fetten uns nicht einntal 
dem gefährlichen Feuer ihrer Augen aus. 

Zu beiden Seiten des Thronhimmels lagen auf rothfammetnen 
Kiffen, den goldenen Spudnapf und die Beteldoje nebſt Kohlen— 
beden von gleichem Metall vor fi, in ihren foftbariten, mit edlen 
Steinen geſchmückten Gewändern die Prinzen, Minijter und Großen 
des Reichs, wohl gegen dreihundert an der Zahl. Die beiden 
Wandſeiten recht3 und links vom Eingang wurden von einer etwa 
hundertfünfzig Mann ftarfen reichgelleideten und mit Musleten, 
Piftolen, Lanzen und Säbeln bewaffneten Leibgarde eingenommen. 

In der Mitte des großen Raumes, unmittelbar hinter einem 
ganz niedrigen Tifchchen, das in einer goldenen Vaſe den Brief 
des Königs trug, lag ein fammetenes Kiffen für den Gejandten 
und neben dieſem wieder eine Anzahl ähnlicher für uns bejtimmter. 
Nachdem wir num, Graf Eulenburg voran, bis zu dieſer ominöfen 
Sitangelegenheit gelangt waren, machten wir Halt und Jeder feine 
tiefe Verbeugumg. Der Gefandte trat dor, entnahm der Vaſe das 
Schreiben unſeres Königs (nebenbei gejagt, eigentlich nur ſein 
Accrebitiv, aber von König Wilhelm eigenhändig an den Beherrſcher 
Siams gerichtet) und verlas dann feine Anrede in englifcher Sprache. 
Während defjen hatte aud) der König Maha-Mongkut fein Antwort: 
fchreiben aus einer neben ihm ftehenden Vaſe gezogen, und als 
der Gefandte geendet hatte und ihm entgegentrat, ftieg er die 
Stufen des Thrones herab und der Austauſch der Briefe erfolgte. 
Als der Graf, rücwärts fehreitend, wieder bis zu feinem Kiſſen 
gelangt war, war auch der große Moment ded Niederſihens ge- 
fommen, ein Moment, dem die Meijten unter uns mit einigem 
Bangen entgegenfahen. Erftens nämlid mußte die Procedur, dem 
fiameftihen Hofufus gemäß, von uns Allen genau im nämlichen 
Moment ausgeführt werden, eine Leiftung der Präcifion, die an 
und für ſich ſchon, noch dazu ohne vorhergegangene Generalprobe, 
nicht zu den feichteften gehörte. Und dann — wir waren in 
Gala! Was aber ein fchnelles Niederfigen in Gala-Inerprefiibles 
(Pardon!) befagen will, adj, meine Gnädige, das zu ermeſſen ijt 
nur den armen Sterblicdyen vergönnt, die, im fie hineingezwängt, 
je diefem Mode-Moloch haben opfern müſſen. Wie wir glücklich 
platt auf die Erde und, mit gekreuzten Beinen noch dazu, auf 
unjere Kiffen gelangt find, kann ich noch heute nicht begreifen, das 
Factum muß aber conftatirt werden! Wir „plumpten“ mit ccht 


preußischer Accuratefle, wie auf Commando, nieder und einige halb: 
laute „Himmel, fie frachen fchon“ oder „Herr, legen Sie mir 
Ihre Beine nicht in den Schooß!* waren bie einzigen Anzeichen, 
daß diefe Art der „Beſitzergreifung“ eine und nicht alltägliche und 
fühgewohnte war. Daß einige Schleppfäbelgriffe den Vor-, reſpective 
Nebenmännern empfindlih in die Rücken ober Mei gebohrt 
und einige Hüte plattgebrücdt wurden, rechne ic; natürlich nicht zu 
den Unglüdsfällen. Wir ſaßen doch! 

Und nun verlas der König feine Antwort, leider in fiantefis 
cher Sprache, ſodaß ich über ihren jtaatsmännischen Werth fein 
ganz competentes Urtheil haben kann; ich weiß mur, daß bie ver— 
lejende Stimme fFräftig und wohllautend war. Dann folgten 
Fragen allgemeinen Inhalts, z. B. ob Preußen im Kriege mit 
Frankreich fei, was man ja dazumal noch mit einem bernehmlichen 
„Nein“ beantworten konnte; ferner, wie viel Schiffe die preußiſche 
Marine habe, eine ſchon heiflere Frage, da die Anzahl derjelben 
im gefegneten Jahre 1861 noch feine impofant wirfende war. 
Der Gefandte nannte deshalb auch — mit jenem richtigen Seher— 
blide, wie er fid) in großen Momenten entjchloffenen Männern 
mitunter aufthut — die Unzahl der Schiffe, die wir etwa jeßt 
fo jtolz find, unfer eigen zu nennen. Diefe Unterhaltung ging 
übrigens nicht direct durch den Dolmeticher, jondern der König 
wandte ſich zuerit am einen feiner Großwürdenträger, den ſo— 
genannten „Sprecher“, Diefer wiederholte das Gejagte dem Dol- 
metjcher imd durch Jenen erft gelangte es am den Gefandten, während 
deffen Antwort denfelben Weg zurüdging. Nad einigen Hins und 
Herreden griff der König zum Säbel und erhob fi, worauf aud) 
wir natürlich ſämmtlich auffprangen. 

Die ganze Zeit über war die Haltung ded Königs eine 
durchaus ftattliche und angemeffene geivefen, wie überhaupt die 
ganze Verfammlung nur den Eindruck beftärkte, den wir gleich 


beim Betreten der Halle empfangen. Die fait majeftätifche Würde 


de3 Königs ließ ums jeine freundlich) entlaffende Handbewegung 
mit wirklich ehrerbietigen Verbeugungen beantworten. 

In den Hof zurüdgetreten, wurden wir zu einem fleinen 
Nebengebäude und in ihm wieder eine enge, fchmale Treppe hinauf 
in eim nicht jehr großes, europäifch eingerichtete Zimmer geführt. 
Hier jtand eine lange, gededte Tafel mit vielen filbernen Schüffeln 
bejeßt. Es wurde und ein europäisches Diner fervirt, bei dem der 
Minifter des Auswärtigen die Honneurs machte. Beim Champagner 
bradjte Graf Eulenburg das Wohl des Königs von Siam aus, in 
das wir mit donnerndem Hoc einftimmten. 

Nach dem Diner wurden wir zu einem anderen, eleganteren 
Gebäude geleitet, und dort, in feinen Wohnzimmern, empfing uns 
num König Maha-Mongkut „in Privataudienz“. Ber unjerm Ein: 
tritte ftand er unweit der Thür in feinem gewöhnlichen, bequemen 
Hausanzuge. ine blaue Fade, feidener Sarong, eine fleine 
ſchottiſche Mütze und — tabellofe Schuhe und Strümpfe bildeten 
diefe Negligetoilette. Bon dem Geſandten ihm namentlich vor— 
gejtellt, wurde Jeder von uns mit einem Händedrucke beehrt. 
Dann führte er und zu einem Tiſchchen, auf dem jchon eins 
geſchenlte Heine Sherrygläfer ftanden, umd reichte fie uns einem 
Jeden höchſt eigenhändig. Er trank auf das Wohl unferes Königs, 
und als wir in drei urkräftigen Hurrahs Beſcheid thaten, ftrengten 
wir unſere Lungen abjonderlid) an, da uns durd den Mlinifter 
(dofmetjchlicher Weiſe) verrathen worden war, Seine Majeftät habe 
unjer vorheriges Hochrufen zu feinen Ehren gehört und nachdem 
fein Glaube, wir hätten aus — Hunger jo geichrieen, berichtigt 
worden war, ein ungemeines Wohlgefallen an diefer europätfchen 
Sitte gefunden. Er lächelte auch jet höchſt befriedigt und händigte 
dann Jedem Allerhöchitjelbit eine Eigarre ein. 
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Ob des Königs —*—— Somdetſch⸗Tſchanfa, mit unter 


ben vier der neumundbierzig Kinder war, die an jenem Tage den 
Vater umgaben und — nebenbei gefagt — das Netteſte umd 
Artigfte waren, was man ſich nur denfen kann, vermag ich nicht 
zu fagen. Unſere wirklich ganz belebte, gemüthliche Unterhaltung mit 
dem cher mwährte eine geraume Zeit. Zuletzt wurde er gefragt, 
ob unfere Muſik ſich hören laſſen dürfe, was er eifrigit bejahte. 
Kaum erlangen die erften Töne, als er auch ſchleunigſt hinabging 
und, hart an den Inftrumenten ftehend, ein Stüd nad) dem andern 
ſich vorfpielen ließ. Endlich verabichiedete er uns ungemein gnädig. 

Und während ich dieſe Beilen jchreibe, fällt mir ein, daß 
die mir damals gefpendete Cigarre noch immer in meinem 
Befige ift; ich hole fie hervor und betrachte das braune Röllchen 
mit nachdenkſamem Blide. Diefes elende Ding befteht noch, und 
ihr freundlicher Geber, König Maha-Mongkut, der kräftige, ein 
ſichtsvolle Herricher, der Mann, der redlich beitrebt war, feinem 
Volte möglichjt zu müßen, indem er dem Uebermuthe der Großen 
thunlichit jtewerte und dem Handel umd Wandel die Thore öffnete, 
der unumfchränfte Gebieter über jo Vieler Leben und Sterben — 
ift längft zu Ujche geworden. Memento mori! 

Sieben Uhr Abends erreichten wir die Geſandtſchaft wieder. 

So wäre id) denn am Schluß des erften Capitels meines 
Kleinen Reifebuches, des Capitels „Bangtol“, angelangt und könnte 
mid, unter den üblichen und im meinem bejonderen Fall aud) 
ganz wohlangebrachten Entfchuldigungen der ungewandten Feder 
verabfchieden. Oder follte ich Sie, meine gütige Freundin, deren 
Nachſicht ich ohnehin jchon gemißbraucht, etwa noch mit jtatiftifchen 
Tabellen über Größe und Einwohnerzahl des Landes und feiner 
einzelnen Provinzen, oder mit detaillivten Mlarktberichten über 
feine Naturproducte umd InduftriesErzeugniffe langweilen? Fürchten 
Sie nicht3! Nur von meinem feinen Standpunft aus follten 
Sie das Land überbliden, nur mit meinen Augen es jehen, 
und id) bin für dieſe Dinge ziemlich — blind fen. Bon 
Ausfuhrartifeln find mir nur das prachtvolle Teafholz, das unjere 
Werften viel zu Schiffsbauten verwenden, der Reis und die Ge- 
würze aufgefallen und diefe auch wohl nur, weil fie mein, des 
eifrigen Seemannd und paflionirten Neiseffers, ſpecielles Intereſſe 


| erregten. Im Gebiete der Statiftit aber ijt mir die einzige That— 


ſache im Gedächtniß geblieben, da Siam auf einem Flächengebiet 
von über 900,000 Quadrat-Kilometer etwa 6 Millionen Ein: 
wohner aufzuweifen Hat. Das meine ganze Gelehrjamfeit in 
diefem Punkte! 

Vielleicht führe ih Sie, meine Gnädige, das nächſte Mal 
wieder nad) dem glühenden Afien, vielleicht aber aud in kühlere 
Regionen. Weiß ich es doc jelbft noch micht! Wohin es aber 
auc) fei, folgen müflen Sie mir num bfindlings und ohne Murten; 
haben Sie fid) doch felber in meinen Erzählungen Plan und 
Syſtem von vornherein verbeten. Much in diefem Befehl, wie 
immer ganz — Dame! 

D weh! das frevfe Wort ift umaufhaltfam der Feder ents 
ſchlüpft, fuhfällig aber bitte ich deshalb um Vergebung und, mid) 
jelber ftrafend, verbanne ich mich für heute von Ihrem Angeſicht. 

Wollten Sie folder Neue ımd Buhe gegenüber ımgerührt 
bleiben? Sie vermögen es nicht. Ich kenne Ihr nadjjichtiges 
Herz. Ich fehe Ihr fchönes Auge mir in Gnaden leuchten; ich 
höre Ihr vergebendes „Absolvo te“, und freudig dankbar die 
Friedensbotfchaft entgegennehmend, durchfliege id}, entlajteten Ges 
müthes, weiter die fernen Meere, als meiner gnädigen Freundin 


allezeit getreuejter Verehrer 
J. v. A. 





FSriedrich Hecker. 


Nun iſt der alte Vollstribun von Achtundvierzig, den das 
Volk in unzähligen Liedern verherrlichte, im fernen Amerika ges 
jtorben. Der ımerbittliche Tod hat das ſchwache Fähnlein deuticher 
Nepublifaner in diefem Jahre ſtark gelichtet; dem Ruge, dem 
Heinzen ift am 24. März aud) Friedrich Heder zu der großen 
Armee gefolgt. Nicht in Amt ımd Würden, wie feine früheren 
Geſinnungsgenoſſen, die ſich mit der neuen Ordnung der Dinge 


verſöhnt hatten, Hat er auf heimiſchem Boden jein mühevolles | 


Leben bejchloffen ; er jtarb in freiwilliger Verbannung als jchlichter 
Privatmann, weil er an den PBrincipien der radicalen Freiheit treu 
fefthielt und den alten Groll gegen das monarchiſche Weſen beharrlich 
im Herzen trug. Aber auch alle diejenigen, welche mit ung in dem 
conftitutionellen Kaiferreich das Heil unferes Volkes erbliden, werden 
ihm ſchwerlich aus diefem Nepublifanismus einen Vorwurf machen 
fönnen; denn das ideale Ziel, welches als ein leitender Stern der 
Entwidelung der Völker voranleuchtet, muß ftets höher dajtchen, 
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als das wirklich Erreichbare; denn ſtets erreichen wir weniger, als 
wir erjtreben, und um unjere freiheit wäre es heute ohne Zweifel 
ſchlimm beſtellt, wenn nicht einft der dommernde Nuf der wepubli: 
fanischen Kämpfer unfer Vaterland durchhallt hätte. Bon dieſem 
Standpunkte aus würdigen wir heute den ehemaligen Liebling des 
deutjchen Wolfes, und jchenen uns nicht, wiewohl unjer altfluges 
Geſchlecht in der Zeit der Denkmalswuth dem Vertreter des „naiven 
Republitanisnus” feine Standfäule errichten wird, einen Immortellen: 
franz danfbarer Erinnerung auf Hecker's friſches Grab niederzulegen. 

Friedrich Heder wurde am 28. September 1811 zu Eichters— 
beim in Baden geboren, in dem Lande, weldyes lange Zeit hindurch 
für Die Wiege deutſcher Freiheitsbejtrebungen galt. Auf der Hochſchule 
zu Heidelberg bildete er ſich zur juriſtiſchen Laufbahn heran und murde 
ſchon im Jahre 1842 in die badische Kammer gewählt. Hier verdiente 
er ſich die erjten Sporen, 
indem er das reactionäre 
Minifterium Blittersdorf 
ſtürzen half; in derſelben 
Stanımer proteftirte er auch) 
z gegen Danemarks 
Uebergriffe in der ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Frage, und — 
wohlgemerkt! — war dieſe 
feine Rede die erſte öffent: 
lihe Stimme in Deutjch: 
Land, die ſich für die Wie— 
dervereinigung der Herzog: 
thümer vernehmen fieh. In 
Siüddeutichland hatte ſchon 
damald jein Name einen 
guten Klang; populär in 
ganz Deutjchland wurde er 
cber erit im Jahre 1845, 
uls er während feines bors 
übergehenden Aufenthaltes 
in Berlin durch die preußi⸗ 
ſche Regierung aus Preußen 
ausgewiejen wurde, welche 
burcaufratiihe Mafregel 
allgemeines Staunen und 
allgemeine Entrüſtumg her: 
vorrief. Bald aber jullte 
sr auch von feinen näheren 
Gefinnungsgenofien Spott 
und Hohn gemug emıten. 
Als im Jahre 1846 die 
lebte große Hungersnoth in 
Deutſchland hereingebrochen 
war, jtellte er in der badi— 
chen Sammer den Antrag, 
jeder wohlhabende Mann 
ſolle einige arme Arbeiter 
an jeinen Tiſch nehmen. 
Diefer menjchenfreundiiche, 
aber wmausführbare Vorſchlag charalteriſirte ihm als einen Anhänger 
der jocialiftiichen Partei, und bis auf unfere Tage iſt Heder haupt: 
ſächlich in Folge deſſen als Socialdemofrat verjpottet und ver: 
fchrieen worden. Wahr ijt cs, daß feine Jugendpfäne cin wenig 
von ſoeialiſtiſchen Ideen angehaucht waren, aber von diefem feinem 
Sorialismus bis zur wirklichen Socialdemofratie it ein weiter Meg, 
den er niemals zurückgelegt hat. Ms echter Demokrat befämpite 
er vielmehr im fpäteren Alter die Hirngeſpimiſte der von Laſſalle 
begründeten anarchiſchen Partei. 

In erfter Linie war Hecker ein veiner Republifaner, und 
als joldyer handelte er auch im der politischen Sturm und Drang: 
periede. So jtellte er in dem Borparlament den nltraradicalen 
Antrag: „Das Vorparlament möge ſich in Permanenz erklären“, 
defien Annahme allerdings der deutichen Erhebung einen ent: 
jchiedeneren Charakter verlichen hätte. Als man aber jeinen Antrag 
zurückwies, und als ev jogar bei der Mahl im den Frünfziger: 
Ausſchuß durchfiel, zog er ſich jcheinbar von der ganzen Bewegung 
zurüd Jedoch jchon am 12. Mpril 1848 tauchte er in Conſtauz 
wieder auf und proclamirte die bewaffnete Volkserhebung für eine 
Freiſtaatsverfaſſung. Unterftägt von Struve ımd Zigel, ſammelte 





Friedrih Hecher. 
Nach einer photogr. Aufnahme gelegeutlich feines lehten Aufenthalts in Dentichland, 


er fofort die Freiſchaaren, und Damals entjtand auch das belannte 
Seder:Lied: 

„Maifäfer jlieg'! 

Der Heder zieht in Arien. 

Der Struve zieht in's Oberland 

Und macht die Republik belannt.“ 


Aber die Erhebung war verfrüht. - Am 20. April stießen 
die Freiſchaaren auf die badiſchen Negierungsteuppen. Zunächſt 
erfolgte auf dev Brüde von Handern eine Unterredung der beiden 
Führer, Hecker's und des Oencerallientenants Friedrich von Gagern, 
nady welcher bekanntlich Gagern durch einige Schüffe aus dem 
nahegelegenen Walde getödtet wurde. Hecker hatte zwar feinen 
Antheil an diefem Frevel, aber die ganze Schwere der Strafe 
für die Jndisciplin feiner Freifchaaren traf ihm vor Allen. Nach 
einem furzen Gefecht wurde 
fein Freicorps geſprengt, 
und Hecker flüchtete ſich nach 
der Schweiz, während ſo— 
wohl die badiſche Landes: 
fammer wie das Parlament 
ihn für einen Hochverräther 
erflärten. Aber die Sym: 
pathie des Volkes blieb ihm 
erhalten, und nun jang man 
herausfordernd ein anderes 
Hecker Lied: 

„Wenn man euch thut fragen, 

was macht Heder doch? 

Könnt ihr ihnen jagen: Hecker 
hänget hoch! 

Aber nicht am Galgen, nicht 
an einem Strid, 

Sondern an der Spite unf’rer 

Republit.“ 

Inzwiſchen wurde Mut: 
tenz in der Schweiz, wo 
Hecker nunmehr verweilte 
und ſeinen „Vollsfreund“ 
redigirte, ein wahrer Wall: 
ſahrtsort für die deutſchen 
Republikgner; auch ſein 
Wahlbezirk Thiengen blieb 
ihm tren und wählte ihn 
wieder, die Wahl des Hoc): 
derräthers wurde aber als 
ungültig caſſirt, und Hecker, 
an der Sache der Freiheit 
verzweiſelnd, wanderte nach 
Amerika aus. Noch einmal 
— rief ihn die badiſche Er— 
hebung im Jahre 1849 in 
die alte Heimath zurück. In 
Begleitung einiger amerila- 
niſchen Officiere fam er jedoch 
zu ſpät auf den Kriegsſchau— 
plab und beobachtete von Strahburg aus nur noch das Todes: 
zucken der deutſchen Nevolution. Als er ſich zum zweiten Male 
in Havre nad) Amerifa einschifjte, jchrieb er an einen Freund in 
Deutſchland: 

„Mit bitterem Gefühle nehme ich den umgelehrten Griffel 
und wilde zwölf Jahre des »redlichen vajtlofen Wirkens und 
Kämpfeuns aus den Tafeln meines Lebens, um mit achtunddreißig 
Jahren von vornen zu beginnen und in dem kleinen Kreiſe eines 
weſtlichen Bauern zu wirlen und zu ſchaffen. Das Scheiden wird 
mir aber leichter, wenn ich das, was ich ſeit meiner Ankunft auf 
den Kontinent erfahren habe, zuſammen nehme. Ich felbit von 
der Polizei als Vagabond behandelt und fortgeingt, und jo fange 
ich geduldet wurde, nichts hörend, als lediglich Aullagen des Einen 
gegen den Andern, bin Diefes widrig wüſten Treibens, dieſer voll: 
fonımenen Bolizeiftaaten jo entjeplich müde, daß ich den Tag glück— 
lich preife, am welchen ich wieder meine Axt nehmen und Das 
Waldland Hären kann.“ 

Ju Deutſchland war er inzwiſchen noch lange der Abgott des 
Volles; zwar konnten die Vater nicht mehr ihre Söhne auf den 
Händen in die Höhe heben and, auf den redenden Tribunen hin: 


























weilend, zu den Knaben jagen: „Das iſt der Hecker!“, zwar 
fahmdete die Polizei auf den breiten Heckerhut mit der vothen 
Gocklerjeder und lieh die Heckerbärte raſiren, aber lange noch ev: 
hielt jich im Wolfe der Spottruf genen die Polizei „Der Heder 
joll leben!“ Und ein humoriftiicher Sagenkreis bildete ſich in der 
düſteren Reactionszeit um diefen verpönten Auf. So erzählt man, 
daß einmal ein Handwerlsburſche bei Conſtanz in den Bodenſee 
arfallen war, während zwei Gensd’armen am Ujer aufs und ab: 
gingen. Auf die Gülferufe des Ertrinfenden achteten die Bieder— 
männer nicht. Da griff dev Handwerfsburiche zu einem Radical: 
mittel und vief aus Yeibesfräften: „Der Heder joll leben!" Flugs 
jprangen die Poliziſten in's Wafjer und vetteten den Hochverräther, 
um ibn zu verhaften. 

Ju der neuen freien Heimath erfüllte Heder mit Ruhe feine 
VBürgerpflicht, und wie cr dort das Waldland Härte und auf 
jener Farm in der Nähe von Summerfield in dem Staate Allinvis 
fleißig binter dem Pfluge ing, das Alles hat ſchon früher die 
„Gartenlaube“ ausführlich ihren Leſern berichtet. Vergl. Jahrg. 
1872, Nr. 24.) Als aber in dem Seceſſionskriege die Sache der 
Freiheit bedroht wurde, da griff auch Seder zum Schwert, und 
mit jeinem alten Kampfgenoſſen Sigel führte er dem General 
Fremont ein Negiment zit. 

Er wußte würdig feine Stellung im dieſem Freiheitskriege 
zu behaupten, und ſchwere Wunden trug er in der Schlacht bei 
Cbhancellorspille davon. In den Jahren des Friedens war er 
dagegen ein eiferjüchtiger Hüter dev inneren Freiheit der Union; 
er ſtand vor Allem auf den Schanze, two es galt, die andrängende 
Fluth der Römlinge zurückzudämmen, umd eim Abſchnitt aus dem 
lebten Briefe Hecker's am den unvergeßlichen Begründer unſeres 
Blattes, jeinen treuen perjdirlichen Freund, wird obne Iweiſel 
für unſere Leſer dieſſeits und jenſeits „des großen Teiches“ von 
Intereſſe ſein: 

„Sie haben wohl geleſen, lieber Freund,“ ſchreibt er an Eruſt Neil, 
„wie die Schwarzen unferen Freiſchulen den Krieg erflärt haben, und 
welchen Kampf wir gegen Diefelben zu kämpfen hatten und noch kämpfen. 
Anfangs herrſchte hier in der Nation eine bodenlofe Gleichgültigleit. Die 
Amerilaner find eben wie Die Franzoſen; was außer Amerika Tiegt, ift 
ihnen total fremd. Bon der Organiiation, Einheit, Macht und dem Einfluß 
des Baticans haben fie der weitaus größten Mehrzahl nach auch nicht den 
blaffeſten Begriff, beionders da in ihrer Geſchichte feine Aämpfe mit Kom, 
wie in der alten Welt, verzeichnet find. Endlich iſt das Boll aus feiner 
Andifferenz aufgerüttelt worden, hat die Gefahr wenigitens theilmeife be> 
ariffen und iſt zu feinem Freiſchulſyſtem geſtanden. Am Staate New:|erfen 
haben tvoß allen Anftrengungen von der Kanzel herab, im Beichtftuhle und 
in den Familien die Schwarzen es dody zu nicht mehr als 2000 Stimmen 
bet einem katholiſchen Votum von über 0,000 gebracht, jind aljo ferm 
gehauen worden. Es iſt auch das Kriegsgeſchrei gegen die „nottlofen, 
confeffionslofen Freiſchnlen‘ im NAugenblide ſchon mehr verſtummt, und 
ſcheint Die Loſung: ‚eifrige ftille Wühlerei‘ ausgegeben zu fein. Daß die 
ſchwarze Wühlerei fich auf Seite der demokratiſchen Geldverwäſſerer ne: 
ſchlagen hat, ift nicht zu verwundern. Sie willen recht gut, dieſe 
Pfaffen, daß ihr Weizen nie befler blüht und trägt, als in Seiten all» 
far Calamität, Zuſammenbruchs und Banferotts: darum find fie 


ür Nationalbanferott, befonders da fie hier gewaltiges Vermögen fturms 
ſicher angelegt haben. 





Seit Jahr und habe ich gegen diefe finftere Bande auf der 
Breſche geſtanden und faft ohne Beiftand gelämpft und habe mm die 
Befriedigung, nicht erfolglos mein canonıches tirchentechtliches und 
tirhengeichichtliches, altes und neues Rüftzeug hervorgeholt ju haben. 

Glauben Sie mir, lieber Fremd, bier iſt die Gefahr größer als 
drüben, da man bier die republifaniiche Freiheit für finftere e ge 
braucht und zur Erwürgung der freiheit mißbraucht. : 

Bald haben wir hier mehr Klöfter, Congregationen und Bereine, 
als Jtalien und frankreich zufammen, und das ftenerfreie Bermögen ber 
Baticanler wächſt in mächtigen Proportionen; Geld aber iſt Madıt. 
Wenn Sie Sadlice's ‚Catholic direetory, New-York 1875° durchgehen, 
würden Sie erftaunen, welche Macht Rom bier bereits befikt, und das 
Buch des Rebemptoriftien-Bater Michael Müller, ‚Public school educa- 
tion, New-York 1875‘, würde Ahnen einen Begriff geben, mit welcher 
—*2 — und verlogener Unverſchämtheit die Schwarzen bereits 

er auftreten.“ 


Aber in der neuen Welt, in der er Glück und Ruhe fand, 
wurde er leineswegs feiner alten Heimath untreu. Für die deutjche 
Sache ſchlug ſtets jein Herz. Er vertrat mit Nachdruck die Intereſſen 
des Deutichthums in den Vereinigten Staaten, und mit Freuden 
begrüßte er 1871 in feiner zu St. Youis gehaltenen großen und 
alanzvollen Rede das neuerjtandene Neid; wenn ev aber mit der 
inneren Geſtaltung deijelben ſich nicht zufrieden gab, wenn ſich 
jein Freiheitsdrang in dem Nahmen unjerer Gejebe zu ſtark beengt 
fühlte, wer könnte qevade ihm das verargen; war er denn nicht 
ein „naiver Nepublitaner“ ? 

Selbit der Beſuch, den Heder feiner alten Seimath im Jahre 
1873 (vergl. „Sartenlaube* Jahrg. 1873, ©. 17, 382, 526 u. 658) 
abjtattete, konnte ihm nicht verföhnen. Fa, er ging wieder über das 
Meer, nachdem er mit der ‘Polizei, feiner alten Feindin, in einen 
feichten Conflict gerathen war. Als Heder nämlich in Franlkfurt 
am Main im „Brüfleler Hofe“ abgeitiegen, beabfichtigte die „Deutiche 
Volkspartei” ihm einen Fadelzug zu bringen. Schon wurden dic 
Fackeln bergeichafft — aber ebenſo jchnell von der Polizei confiscirt, 
Ta zog die Menge ohne Yampions vor den „Brüffeler Hof“, 
doch Hecker, der nichts Gutes ahnte, zeigte ſich nicht. Endlich 
trat er, durch eine Teputation beivogen, dor das Portal. ber 
in demſelben Augenblide vief ein Polizeicommifjar mit heiferer 
Stimme: „Bier darf Teine Voltsverfammlung abgehalten werden; 
im Namen des Geſetzes fordere ich alle Anweſenden auf, aus 
einander zu neben.” - Dhme ein Wert geſprochen zu haben, zog 
ſich der alte Achtundvierziger zurüd; Dentjchland war fein Boden 
mehr für feine Bejtrebungen. Aber drüben nahm ex regen Antheil 
an der weiteren Entwickelung des Reichs und vor Allem an den 
Fortſchritten der deutjchen Wiſſenſchaft md den Werfen deutſcher 
Kunſt. Nun bringt der elektriſche Funke die Nachricht bon feinem 
Tode, die Nachricht, die ihn, den Halbvergejjenen, noch einmal [eb- 
hajter in die Erinnerung unſeres Volkes zurückruſft. 

So ſchroff er auch unſerem heutigen Streben, da wir uns in 
anderen Bahnen beivegen, gegenüberjtand, eines müſſen wir wieder: 
holen: im Herzen des deutſchen Volles verdient er ein danfbares 
Andenfen; denn jein Streben war auf die Größe und Freiheit des 
DVaterlandes gerichtet, und jein Streben war edel und gut! 


Die Selbftverwaltung Berlins. 


Ein Wort der Abwehr gegen minifteriele Angriffe. 
Ron Franz Dunder. 


Kine genauere Darlegumg dev Selbjtverwaltung Berlins iſt 
gewiß jeder ZJeit von allgemeinſtem Intereſſe. Wie viel mehr in 
einem Augenblide, wo der höchſte Beamte des deutichen Reiches, 
Fürſt Bismard, die Anklage gegen dieſes Gemeimvejen geichleudert 
bat: die mit dem Einſchätzungsweſen betrauten Bürger der Stadt 
ließen ſich durch politiſche Abneigungen zu ſalſch gegriffenen Ab: 
ſchäßzungen hinreißen, das Finanzſyſtem Berlins jet im höchſten 
Maße reformbedürftig und entſpreche den Aufgaben, die einer jo 
großen Verwaltung geitellt werden müſſen, in feiner Weiſe. 

Ich hoffe Durch die Schilderung, welche id) hier von dem 
Weſen der Berliner Communalverwaltung in großen Zügen zu geben 
verſuche, die Yejer der „Gartenlaube“ jreitich für eine der Auf: 
faſſung des mächtigen Neichstanzlers direct entgegenjtehende Ueber: 
zengung zu gewinnen. Ich folge bei derielben dem trefflichen, in 
alle Details eingehenden Verwaltungsbericht des Berliner Magijtrats 





über die Gemeindeverwaltung in den Jahren 1861 bis 1876, der 
im zwei jtattlichen Bänden vor mir liegt; denn gerade in Diejer 
Zeit hat die Gntwidelung Berlins den höchſten Aufſchwung ge— 
nommen und haben zugleich; in der Gemeindevenwaltung jelbit 
die bahnbrechenditen Reformen jtattgefunden. Ueberall aber, wo 
es erforderlich jcheint und mir Material vorliegt, werde id) die 
Darftellung bis zur Gegenwart herabführen und dieſelbe ebenſo 
jür die Vergangenheit hier und da aus meinen Erinnerungen als 
Berliner Kind ergänzen. 

Berlin iſt das größte Gemeinweſen des deutſchen Neiches, 
welches im Wejentlichen feine Angelegenheiten durch Die freie 
Thätigfeit feiner Bürger, und nur inſoweit dieſe nicht ausweicht, 
durch befoldete Beamte verwaltet, dieje aber werden durch Die 
eigenen Organe der Bürgerjchaft gewählt und für die eigentlich 
regierenden Stellungen im Magijtrat nur auf jechs- bis zwöltjährige 
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Amtsperioden berufen. Dabei übertrifft Berlin durch ſeine Eins 
wohnerzahl jo manchen Kleinſtaat, der ſich den weitläufigen Apparat 
eines Füritenhofes, eines Minijteriums ımd einer Volfävertretung, 
manchmal auch dieſe noch ziveigetheilt, gejtatten lann, aber mit den 


Zahlen feines Budget3 von ungefähr 42 Millionen Mark in der 


Einnahme und Ausgabe übertrifft Berlin heutzutage bereits das- 
jenige_ der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft. 

Die einer Stadtverwaltung geftellte „ideale Aufgabe auch nur 
annähernd zu erreichen, it um jo fchiwieriger, je plößlicyer die 
Entwidelung zur Großſtadt ein Gemeinweſen überraicht“. 

Dieje in dem Vorworte des Berliner Magiitratsberichtes ent: 
haltene Bemerkung it, wenn ingendivo, gerade jür Berlin felbjt 
zutreffend ; denn das Wachſen Berlins in den lebten fünfzig Jahren 
ijt ein geradezu gewaltiges.* 

Aber nod) andere Hinderniffe, ald das rapide Wachſen, 
ſtanden der rajchen und alljeitigen Entfaltung der 1808 unter dem 
Freiherrn von Stein in's Leben gerufenen Städte Ordnung entgegen. 

Der lebendige und troßige Bürgerfinn unjerer Vorfahren, 


welcher einjt jelbit den Hohenzollern Widerjtand geleitet, bis dieſe 


durch die Gründung der Burg zu Köln an der Spree im Jahre 


1442, des heutigen königlichen Schloffes, denjelben niedergeworfen, | 
war in dem Sturm und Elend des Dreißigjährigen Krieges bis 


auf die legten Spuren verſchwunden. Als der große Kurfürſt 
zweihundert Jahre jpäter jein Hegiment antrat und Berlin mit 
den Feitungswerfen umgab, deren lehter Reit, der Königsgraben, 
jebt Durch den Bau der Stadtbahn befeitigt wird, da war die 
Stadt zum elenden Nejt mit 6000 Einwohnern herabgeiunten. 
Bon da ab bis abermals zweihundert Jahre fpäter, bis in die 
Zeit Friedrich Wilhelm's des Vierten, war Berlin weſentlich nur 
die Refidenz der preußiſchen Könige, und alles, was Großes und 
Bebdeutendes in derjelben geſchaffen, it das Merk der Fürften. 


Diefe lebendige Initiative, die bedeutenden Aufwendungen, welde | 
die Herrſcher zur Verichönerung umd zum Nuben ihrer Reſidenz 


fpendeten, enthob die Bürger alles Nachdenkens und aller Sorge, 
ihrerjeits für die gemeinfamen Intereſſen der Stadt einzutreten, 
ımd als mm mitten in den Drangſalen der framzöſiſchen Occupation, 
nach der Kataſtrophe von Nena, die Städte: Ordnung ein Selbit- 
regiment der Bürger einzuführen verfuchte, „da wurden" — jo 
fagt der Magiftratsbericht — „zunächſt nicht ſowohl die neuen 
Rechte freudig, als die neuen Lajten ſchmerzlich empfunden“. Erſt 
als nach dem Befreiungstampfe im Jahre 1819 die Differenzen 
zwijchen Staats- und Stadtbehörden beendet waren, fingen die 
Eommmalbehörden an, „die Stadt nicht bios als die Reſidenz 
des Königs, jondern zugleich als die Stadt der Bürger aufzufaffen. 
Und doch, wie Vieles blieb im Berlin noch der Selbjtverwaltung 


vorenthalten, was ihr in anderen Städten mit der Städte-Drdimmg | 


zugefallen, was zum Theil erſt in der allerjüngiten ;jeit in unjere 
Verwaltung übergegangen it, zum Theil für dieſelbe — jebt ala 
em wünſchenswerthes Gut betrachtet —- noch zu erjtreben bleibt“. 

Das iſt ein Punkt, der bei der Klage, daß Berlin in jo 
manchen großitädtiichen Einrichtungen gegen andere Weltſtüdte zurück— 
geblieben ijt, mie genug in Anſchlag gebracht werden kann; denn 
für Berlin gilt nicht das Wort: „der Kaiſer ijt weit”, mein, der 
Vorzug, Landes: und Neichshauptitadt zu jein, hat neben jeinen 
Licht- doch aud) jeine Schattenjeiten. Die Gentralbehörden find 


natürlich) wenig geneigt, auf dasjenige, was jie unmittelbar unter | 
ihren Augen haben, ihren Einfluß aufzugeben, und daher fommt | 


es, daß für viele Dinge, namentlich für Ban - Angelegenheiten, 
nirgends ein mehr complicirter Inſtanzenzug eriftirt, als gerade 


in Berlin, umd daß 3. B. nod heute, um eine Pierbebahnfinie 


endgültig fejtzuftellen, vier bis fünf Inſtanzen, oft ſelbſt bis zum 
Kaifer hinauf, angerufen werden müfjen. 


* Berlin hatte im Jahre 1829 eine Bevöllerung von 242,000 Seelen 
aufzumeifen; zu Anfang des Jahres 1876 war diefelbe auf 979,860 an 
g fen, hatte aljo in 47 Jahren eine Steigerung um 304,9 Procent 
au verzeichnen, am Schluffe bes Jahres 180 aber betrug diejelbe 1,122,385, 


war jomit in 5 Jahren um 14,5 Brocent, in 50 Jahren aber um 363,8 | 


Brocent geftiegen. — 
beliefen jich im 
diefelben auf 


Die Ausgaben der gefammten Communalvermwaltung 
Joh 1829 nur 2,317,656 Mark; für 1881/1882 find 
2 llionen Markt veranſchlagt. Das ergiebt aljo in 


52 Jahren eine Steigerung von 1712 Brocent, Schon hieraus ift zu | 


erjehen, daß die Ausgaben im ſtärlerem Maße als die Bevölferung ge— 
wacjen find. Noch anfchauficher ergiebt fich Dies, wenn man die Aus- 
gaben auf den Kopf der Bevölkerung vertheilt; dann betrugen biejelben 
im Jahre 1829 circa 9,6 Mark pro Kopf, 1881 aber circa 37,4 Mart, ein 
fchlagender Beweis, wie fehr die Leiftungen der Commmme geftiegen find. | 
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| Erit mit dem Nahre 1540 trat eine neue Epoche Berlins 

ein, nicht nur, weil das nen enivachte politiiche Leben nicht ohne 
' Einfluß blieb auf das ntereffe am den öffentlichen jtädtijchen Au— 
gnelegenheiten — ward doch erjt im Jahre 1844 die Deffentlichkeit 
der Sitzungen der Stadtverordnneten vom Könige zugeitanden — 
jondern auch, weil mit dem erjt jeit dem Anfang der bierziger 
Jahre in schneller Progreſſion wachſenden Bau der Eijenbahnen, 
mit der Gründung und dem vajchen Grbfühen der Berliner 
MafchinenbausAnjtalten, mit der wachjenden Bedeutung der Börſe 
Berlin anfing, eine Centralſtätte für die Induſtrie und den Handel 
zu werben, 

Bon ähnlichen, äußerlich noch bedeutjamerem Einfluß waren 
die politischen Ereigniffe, welche ſich an die Thronbejteigung Nönig 
Wilhelm's im Jahre 1861 Mmüpften. Die neue Wera mit ihren 
Hoffnungen, das in den Gonflictsjahren fich ſtärlende Selbit- 
bewußtſein der Bürger, ſodann die qlüdlichen Kriege mit Düne- 
mark, Dejterreih, Frankreich, die Stiftung des norddeutſchen 
Bımdes, die Gründung des deutjchen Neiches waren nicht nur auf 
die ftädtiiche Verwaltung von bedeutendem unmittelbarem Einfluf, 
jondern mußten auch mittelbar der Entiwidelung des ganzen Ges 
meinweſens Berlins, das nun die Gauptitadt des deutſchen Reiches, 
der Siß des deutſchen Reichstages und der meilten Neichsbehörden 
wurde, eine neue Signatur geben. Dazu kam in Beziehung auf 
die materiellen Grijtenzbedingungen das allmählich vorbereitete, 
nunmehr durch das Eindringen der franzöfiichen Milliarden raſch 
bis zu einem völlig amertwarteten Grade geförderte allgemeine 
Sinlen des Geldwerthes. Doch auf die Zeit der Wohnungsnoth 
und der Gründerepoche, Uebel, weiche ſich aus dieſen Verhältniſſen 
| ergaben, find raſch genug die Tage der Noth der Hausbefiper, der 
| Subhaftationen und der Verarmung weiter Volksſchichten gefolgt. 
‘ Gegenwärtig iſt es daher die Aufgabe der jtädtiichen Verwaltung, 
gegenüber der geminderten Yeiitungsfähigfeit der Bürger doch die 
Leiſtungen der Gommume, an die immer neue Anforderungen 
| herantveten, mindejtens auf der ſchon erreichten Höhe zu erhalten; 
| denn nur dann kann ſich allmählich auch die Einwohnerſchaft wieder 

zu nenem Wohlſtand emporſchwingen. 
Um nun aber einen Blick in den Mechanismus, der das 
‘ Getriebe dieſer arofen Verwaltung im Gange erhält, zu thun, 
‚ wenden wir uns zumächit zu dem Gentralfiße derjelben, Dem 
Berliner Rathhauſe. 

Wen man das Brandenburger Thor durchichreitet und 

die ‚Linden“ betritt, fieht man über der grauen Steinmafje des 

füniglichen Scylofjes den rothen Badjteinbau des Rathhausthurmes 

kühn jich im die Luft erheben, ein ſteinernes Monument, das den 

Berlinern zuzuruſen jcheint: den „Bürgerſtolz vor Nünigstbronen“ 

nicht zu vergeffen, An Stelle des alten, engen, winkligen Math 

haujes, das faum einer Heinen PBrovinzialitadt würdig war, it 

der jetiine 1871 vollendete Prachtban getreten. Neben den alten 
Rathhauſe mußte noch ein aanzes Straßenquarré von Privat: 
| häufen mit dem Aufwande von einer Million Thalern nieder 
gelegt werden, um dem Neubau Pla zu Ichaffen. 

Der Grundjtein zu dem neuen Rathhauſe, deſſen die „Garten 
laube“ bereits früher (vergl. Nahrgang 1870, Pr. 9) in einem 

Yrtifel vorübergehend gedachte, ward am 11. Juni 1861 gelegt 

und ſchon am 30. Juni 1865 fonnte der Magistrat dort feine 

erite Sißung halten, während die Stadtverordneten, welde bis 

dahin im Kölniſchen Rathhauſe getagt hatten, ihren neuen Situngs- 

faal erſt am 6. Jannar 1870 betreten konnten. Die gefammten 
' Fefträume des Rathhauſes aber fanden ihre windigite Gimveihung 
durch das großartige Feſt, welches die Stadt Berlin im denjelben 
' dem damals zum erjten Mat zujammentretenden deutſchen Reichs- 
| tage gab. Die Geſammtloſten zur Herſtellung des Hauſes, die faſt 
| ausjchliehlicd aus den laufenden Einnahmen, aljo im Wejentlichen 

aus den Steuern der Bürger, gedeckt wurden, haben, inchwjive des 
| Grumderwerbes, Mark 9,724,800 betragen. 

In dem großen Sikungsjaale des Natbhaufes hält der 
Magiitrat vegelmäfig an jedem reitagvormittag feine ordentlichen 
Blenarfigungen ab. Um einen elliptijchen Tiſch, der in der Mlitte 
‚ einen freien Raum einjchließt, ſind die vierunddreißig Seflel der 
Stadtväter geordnet; denn der Magiſtrat beftcht aus dem Ober 
bürgermeifter, dem Bürgermeifter, zwei Stadtſyndieis, dem Stadt- 
fänmerer, zwei Stadtichulräthen, zwei Stadtbauräthen, acht andern 
bejoldeten Stadträthen, zujammen aus fiebenzehn bejoldeten und 
ebenſo viel unbejoldeten im Ehrendienſt der Stadt ſtehenden Bürgern, 
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die aber ebenfalls den Titel Stadtrath führen, zuſammen aus 
vierunddreißig Mitgliedern. 

Während in dem Collegium des Magiftrats ſich die gefammte 
Verwaltung concentrirt und er diejelbe nach außen hin ımd der 
Stadtverordnetenverfanmlung gegenüber zu vertveten hat, greift 
doch infofern eine Decentralijation Pla, als in Berlin in jehr 
ausgedehnten Maße von der Beitimmung dev Etädte-Drdnung 
(S 59) Gebrauch gemacht wird, nach welcher zur dauernden Ver: 
waltung oder Beauffichtigung einzelner Geſchäftszweige bejondere 


Donnerstags in ihrem Sitzungsſaal. 


| 
| 
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Die Compficirtheit und Unpopularität diefes Wahliyitems iſt 
offenbar mit ſchuld daran, daß die Betheiligung am den jtädtiichen 
eine weit geringere als an den politiichen Wahlen it. 

Die Stadtverordneten- Verfammhmg jelbit tagt vegelmäßig 
Sie ordnet ihre Geſchäfte 
nad einer im Jahre 1875 neu feſtgeſtellten Gejchäftsordnung, 


welche den früheren Grundjaß verlafien, daß ein für alle Mal 


Deputationen entweder blos aus Mitgliedern des Magiftrates oder | 


aus ſolchen beider Gemeindebehörden oder aus leßteren md aus 
jtimmfähigen Bürger gewählt werden fünnen. 
Berlin mit Recht für die letztere Zuſammenſetzung entichieden, 
und gegenwärtig bejtehen achtzehn folder gemijchten Deputationen, 
in gewiſſem Sinne die Minifterien der Stadtverwaltung, wie z. B. 
die Steuer: und Einguartierungsdeputation, die Armendirection, 
die Baudeputation. 

In der localen Verwaltung — abgejehen von der für die 


Veranlagung der Staats- und Cummmmaljtenern eintretenden Mit: | 


wirkung zahlveidier Bürger — werden der Magiltrat und feine 
Deputationen unterjtüßt: 
1) durch die Bezivtsvorfteher (Ende 1866: 122, Ende 1879: 
bereits 210); 
2) durch die Armencommiſſionen, gegenwärtig 223 an der 
Zahl mit gegen 1800 Mitgliedern ; 
3) durch die Schuleommtiffionen, in welchen Ende 1876 be— 
reits 1024 Bürger arbeiteten ; 


Man hat ſich in | 





4) durch die Waijenräthe, in denen 1876: 315 Bürger thätig | 


waren, die von 249 Waijenpflegerinnen unterjtügt wurden. 

Tem Magiftrate zur Seite oder gegemüber ſtehen, als für die 
Stadt gefebgebende, neldbewilligende und contvollivende Vertretung 
der Biürgerichaft, die Stadtverordneten. Das Wahlſyſiem it ein 
ſehr unglückliches, auf dem Dreiclafienprincip bernhendes, das 


Bismarck einſt im norddeutſchen Reichstage ebenſo ſcharf wie gegen |" 


wärtig die Miethsſteuer gebrandmarkt hat und das troßdem noch 
heute beitcht, Die Städte-Drdnung von 1808 hatte das Bürger- 
recht an einen hoben Cenſus und am fonjtige erjchiverende Be— 
dingungen geknüpft — das Einzugsgeld fojtete für Berlin 2O Thaler 
und die Erwerbung des Bürgerrechtes außerdem noch 30 Thaler; 
Bürger wurde daher mr, wer geſetzlich dazu verpflichtet war, wie 
die Gewerbtreibenden und Hausbeiiger, die übrigen Einwohner der 
Ztadt blieben ohne Stimmrecht und hießen: Schußverwandte. Die 
Bürger ſelbſt aber waren vollfonmen aleichgejtellt; fie wählten in 
mäßig großen, localabgegrenzten Bezirken, im geheimer Wahl und 
in feierlichen Weife in den Nirchen den Stadtverordneten ihres Be- 
zirls, mit dem fie daher durch nachbarliches Intereſſe eng ver- 
bunden waren und der jeinerjeits in allen bejondern Fragen feines 
Bezirls der Stadtverwaltung die genanelte Auskunft in jadhlicher 
wie perioneller Beziehung ertheilen fonnte. Die der Neactiongzeit 


entiprungene Städte-Ordnung von 1853 hat an Stelle diefer Ein- | 
richtung das Dreiclaſſenſyſtem mit öffentlicher Abſtimmung gejebt. | 
Gebieten entiprechende Einnahmen an Steuern ziehen konnte. Bei 


Die Dreitheilung nach den gezahlten Steuern erfolgt durch Die 
ganze Stadt, da nun aber troßdem die Wahl in localabgegrenzten 
Bezirken erfolgen joll, jo ewgiebt fich daraus, da die Wähler erſter 
und zweiter Abtheilung ſehr zerjtreut unter der übrigen Menge 
wohnen, daß die Wahlbezivfe vergrößert wurden, immer eine 
ganze Neihe von Stadtbezirfen umfaflen müſſen und jo das nad): 
barliche Intereſſe und der perjönliche Zuſammenhang unter den 
Wählern ganz verloren geht. 

Dazu fommt noch ein anderer Webeljtand. Da alljährlich 


nur ein Drittel der Stadtverordneten neu gewählt wird, jo mu | 


die urjprüngliche Wahlbezirkseintheitung in der alten Stadt jtets 
beibehalten werden; fie fann nur durch die Anfügung neuer Be: 
zirke an der Peripherie mit dem jteigenden Wadsthum der Stadt 
ergänzt werden. Dies und da auferdem and) die Jahl der Stadt: 
berordneten firirt war (bis zum vorigen Jahr 108), hat dann zur 
Folge gehabt, daß ſich in den Wahlbezirfen die größte Ungleichheit 
der Mühlerzahl ergeben. Diefem Uebelſtand hat man mun im 
vorigen Jahre einigermaßen dadurch abzuhelfen geſucht, daß man 
die Zahl der Stadtverordneten auf 126 erhöht und die 19 neuen 
den Bezirken und Mbtheilungen zugetheilt hat, welche die meiſten 
Wähler enthalten. 
ungetilgt geblieben. 


alle wichtigen Vorlagen durch ein und dieſelbe Deputation, Die 
jogenannte Geldberwilligungsdeputation, vorberathen und für die 
andern Vorlagen Referenten vom PVorfigenden der Verſammlung 
ernannt würden, Einrichtungen, die allerdings dem Vorjteher und 
einer Heinen Zahl von Mitgliedern einen überwiegenden Einfluß 
verichafften. Net findet die Berathung einer jeden Vorlage in 
erjter Leſung jofort im Plenum jtatt, umd nur dieſem ſelbſt jteht 
es zu, die Verweiſung am einen Ausſchuß oder die Ernennung 
von Berichterftattern zu bejchliefen. 

Wenden wir uns mum zw der gegemvärtig jedenjalld im Vorder: 


grunde des ntereffes ftchenden Frage: welche Steuern hat die 


Selbjtverwaltung Berlins ihren Bürgern auferlegt oder bejtehen 
laſſen? Wie ift ihr Finanzzuſtand? Wie groß ihre Schuldenlajt 
und weldie Vortheile gewährt fie dagegen den Einwohnern ? 

Seit der füniglidyen Verordiumg vom 26. Januar 1815 über 
die Serviseinrichtung der Haupt: und Nefidenzitadt Berlin, bes 
ziehungsweife ſeit der Neugejtaltung des Staatsſteuerſyſtems zu 
Anfang der zwanziger Jahre, floffen die Einnahmen, welche die 
Stadtgemeinde aus Steuern bezog: 

1) aus der Hausftener, dem jogenannten hergebrachten Hauss 
jervis, welche nach der ged. Verordmung mit 4 Procent 
des Miethsertrages gejehlich genehmigt wurde ; 

2) aus der Wohnungs: oder Miethsſteuer, welche nach der: 
jelben Berordnung mit 8'/, Procent des Miethsbetrages 
von den Miethern erhoben werden dürfen ; 

3) aus einem Zuſchlage von 50 Procent zu der vom Staat 
erhobenen Mahl: und Scjlachtiteuer ; 

4) aus einem Zuſchlage von 25 Procent zu der Braumalzs 
jteuer des Staates. 

Hierzu waren jpäter noch als dauernde Steuern getveten: 

1) die Hundefteuer 1829 ; 

2) die Wildpretitener 1847; 

3) ein Drittel des Steuerertrages der Mahlitener, auf welches 
der Staat durdy die Verordnung vom 4. April 1848 
und durch das Geſeß vom 1. Mai 1851 zu Gunften der 
mahl⸗ und ſchlachtſteuerpflichtigen Städte verzichtete. 

Von diefen Steuern ward in der Periode vun 1861 bis 
1876 die Hausſteuer ftatt mit 4 Procent bis zum Jahre 1864 
einschließlich mr mit 3/,, feit dem Jahre 1865 nur mit 2%, Pro: 
cent, die Miethsstener, mit Musnahme dreier Quartale des Jahres 
1568, aber mir mit 6°, Procent des Miethsertrages erhoben. 
Diefe Stenern reichten aus bis gegen Ende der jechsziger Jahre, 
wo jich der Einfluß der großen Weichbilderweiterimg des Jahres 
1861 fühlbar machte, welche zunächſt der Stadt große Opfer aufs 
erlegte, ohne daß man aus den neuen nur undollitändig bebauten 


der Aufitellung des Etats für 1868 ergab fich ein Deficit von Einer 
Million Thaler. Dies umd die ſchon damals in Ausjicht ſtehende 
und allgemein gewünjchte- Aufhebung der Mahl und Schlachtſteuer 
wies auf eine durchaus nothiwendige Vermehrung der Einnahme: 
quellen hin, und nad) langen Verhandlungen zwiſchen dem Magiſtrat 
und den Stadtverordneten gelangte man zu einer Einigung dahin, dab 

1) vom Jahre 1868 ab die Gewinnüberſchüſſe der ſtädtiſchen 

Gasanſtalt, weldhe bis dahin zu Erweiterungsbauten ver: 
wendet tworden waren, in die Stadtcafje fließen jollten ; 

2) daß vom 1. Namtar 1869 ab eine Gemeinde-Einfommen: 

jteuer erhoben werden jollte. 

Der wejentliche Grundſatz, der für diefe Steuer ſchon damals 
angenommen ımd jeitdem jeitgehalten worden, ift der, daß die— 
jelbe eine Supplementarjteuer bildet, welche in ihrer Höhe wan— 
delbar iſt und nur nad) dem bei Feitjtellung des Jahresetat ſich 
herausftellenden Bebürfnifje zur Musjchreibung gelangt. Durch 
dieſes rechtzeitige Vorgehen der Stadtbehörden in Vermehrung der 


' Einnahmequellen war es allein möglid, daß die Stadt den jehr 


Troßdem find jeher erhebliche Ungleichheiten 


erheblichen Ausfall, welcher durd das unter dem Minifterium 
Bismarck's am 25. Mai 1873 erlaffene Geſetz wegen Aufhebung 
der Mahl- und Schlachtjteuer eintrat, ohne jede Schwierigkeit über 
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twinden und ihrerjeits auch auf die durch jenes Geſetz noch zu: 
gelafiene Beibehaltung der Schlachtſteuer verzichten Tonnte. 

In Folge des Wusfalles dieſer beiden Steuern jeit dem 
1. Januar 1876 in der Höhe von 3,379,293 Mart und der von 
Jahr zu Jahr immer mehr wachienden Bebürfniffe der ſtädtiſchen 
Verwaltung, ift dann allerdings bereits im Jahre 1875 80 Procent 
Zuſchlag zur Staatseintommenfteuer erhoben worden, ein Saß, der be: 
fanntlich jeitdem mit den fteigenden Anſprüchen ſich auf 100 Procent 
erhöht hat. Aber jet erhält er ‘jich ſchon jahrelang auf dieſer 
Höhe, und die überaus gewifienhafte Art der Etatsaufitellung, wie 
ſolche ſich feit Einführung diejer Steuer bei Magiftrat und Stadt: 
verordneten⸗Verſammlung hberausgebildet hat, ftellt einen Haupt— 
vorzug der directen Beſteuerung Mar vor Augen. 

Jetzt erhebt nun Fürſt Bismard den Vorwurf gegen die 
Stadtbehörden, dab fie damals den Verzicht auf die Schlachtſteuer 
ausgeſprochen und nicht ſtatt deſſen lieber die Miethsſteuer auf 
gehoben, und bewundert die Geduld der ärmeren Bevöllerung, die 
diefe Steuer jo lange ertragen. Gr überfieht dabei vollitändig, 
daß die Aufhebumng der Mahl: und Schlachtiteuer als Staatsitener 
von einer Regierung durchgeführt wurde, im welcher er jelbjt den 
Vorſitz führte, und daß ſomit die Stadtbehörden, wenn fie geirrt, 
in feiner Gemeinfthaft geirrt haben, indem fie anmahmen, daß diejelben 
volfswirthichaftlichen Gründe, die gegen dieje Steuer als Staatsitener, 
auch gegen die FFortdauer derjelben als Gemeindeſteuer ſprechen. 
Fürſt Bismarck beachtet dabei noch einen Punkt nicht: über 
50 Procent des Gejammtertrages dieſer Steuer erforderte der 
Eontroll:Npparat für ihre Erhebung ; den Eomjumenten ward aljo 
50 Procent mehr Steuer abgenommen, als wirklich in die Staats: 
und Stadtcafje floh. Dieſen ganzen Apparat hätte die Stadt auf 
ihre Koften Tediglich zur Erhebung der Schlachtiteuer übernehmen 
müſſen, wobei ſich der Procentſatz wahrſcheinlich noch ungünjtiger 
geitellt hätte, da jebt nur eine einzige Steuer und im weit ges 
ringeren Beträgen zur Erhebung gekommen wäre als früher; 
außerdem hätte übrigens der entfittlihende Schmuggelhandel mit 
unverjtenertem Fleiſch jedenfalls fortbeitanden, während jebt Die 
gejammten Erhebungstojten dev divecten Steuern noch nicht ganz 
0,8 Procent vom Brutto-Ertrag der Steuern betragen ımd Defrau— 
dationen laum vorfommen können. 

Was aber fpeciell die Miethsitener betrifft, jo iſt ihre Ex: 
hebung jo einfach wie möglid, da ihr Betrag ſich nach der Höhe 
der wirklich gezahlten Miethe richtet ; nur für die Wohnungen der 
Hauswirthe und die Dienſtwohnungen muß natürlich eine Ein— 
ſchütung eintreten, welche die im Ehrendienſt der Stadt ſiehenden 
Servisverordneten vornchmen. Bismarck's Vorwürſe, daß Dieje 
bei der Emichäßung der Dienſtwohnung des Kanzlers zu hoch 
gegriffen, haben die Stadtbehörden in ihrer Petition an den Reichstag 
ſiegreich zurücgerwiejen. Was aber die Bürgerſchaft angeht, jo hat 
diefe die Miethsftener ſtets willig getragen; eine Oppoſition hat 
ſich nur Dagegen geltend gemacht, daß der Steuerjab für alle 
Wohnungen ein gleicher it und daher allerdings diejenigen, die 
zu ihren Geſchäft oder Gewerbe größere Räume bedürfen, im Ber 
hältniß zu ihren nur von Nenten- oder Bürjengeichäften lebenden 
Mitbürgern jtärker betroffen werden, Im Uebrigen aber hat, ob- 
ſchon die Nationalöfonomen darüber ftreiten, die Miethsfteuer für 
Berlin entichieden den Charakter einer Einfommenjtener, da doch 
fo ziemlich jeder Miether eine jeinem Einkommen entiprechende 
Wohmung wählt. 

Aber auch der weitere Vorwurf des Reichslanzlers, daſi, 
wenn die Miethsftener dieſen Charakter trägt, Berlin jeine Ein 
wohner mit zu hohen Süßen, mit mehr als 200 Procent Zu— 
jchlägen zur Staatseinfommenftener treffe, erweiſt ſich bei näherer 
Betrachtung als ımbegründet; denn nad) genauen Berechnungen er- 
geben Miethöfteuer und ſtädtiſche Einkommenſteuer zufammengevedjnet 
höchſtens 150 bis 160 Procent Zufchlag zur Staatseintommenfteuer, 
während viele Städte Preußens, namentlid im Welten, die feine 
Miethöftener haben, 200, 300, ja bis 600 Procent Zuſchlag zur 
Staatseinfommenftener erheben müſſen, ein Beweis dafür, daft das 
jo hart verurtheilte Finanzſyſtem Berlins feinen Bürgern weniger 
Laſten auferlegt, als das vieler anderer Städte. Das iſt um ſo 
mehr anzuerkennen, als Berlin nicht, wie manche ältere Städte, einen 
erheblichen Antheil der Ausgaben aus dem eigenen Vermögen, aus 
Gütern, Wäldern ıc., dem ſogenannten Kämmereivermögen, ziehen kann. 

Die Gejammtnetto-Einnahme aus der Kämmereicaſſe war in 
Berlin 1876 mr 394,100 Mart = 1"/, Procent der Gejanmtt- 








einnahme, dagegen fliehen aus einem Unternehmen gejammtiwirth- 
ſchaftlichen Charakters der Stadt, aus den jtädtiichen Gaswerlen, 
jehr erhebliche Gewinmüberichüffe dem Etat zu; diejelben betrugen 
1876 bereits 2,526,460 Mart, 1880 bis 1881 jchon 3,648,462 Mar, 
obgleich den Privatconfumenten das Gas zu einem billigeren Preiſe 
als im irgend einer Hauptſtadt abgelajien wird, nämlich zu 
16 Pfennig für den Cubilmeter; die engliſche Gejellichaft berechnete 
dagegen, als fie bis 1846 nod im Beſitze des ihr von dem Polizeis 
praſidium 1825 einfeitig verlichenen Monopols war, 35 Reichs— 
pfennig für das gleide Quantum Gas. 

Den leßten Betrag der jtädtischen Einnahmen bilden Dotationen 
und Nenten, welche ihren Urſprung wejentlich den früher hier im 
Berlin vorzugsweije in einander verzwickten Berpflichtungen des 
Staates umd der Commmme verdanken. Theil$ wurden derartige 
Verpflichtungen des Staates jchon jrüher durch Vergleiche in Geld- 
venten beriwandelt, theil® trat dies im Jahre 1873 in Folge des 
Geſetzes über die Dotationen der Provinzialverbände ein, theils 
erit durch den Vertrag vom December des Jahres 1875. Kraft 
dejjelben, der erſt nach jahrelangen und mühevollen Verhandlungen 
zu Stande fam, übernahm die Stadt für ihre Rechnung die bis 
dahin noch dem Fiscus obliegende Straßen: und Brüdenbaulajt, 
während der Staat das Eigentum der Stadt an ihren Straßen 
ausdrücklich anerkannte und derjelben zugleich die örtliche Straßen: 
baupolizei, letztere allerdings mur widernuflich, in Gemäßheit des 
Paragraph 62 der Städte-Ordnung, übertrug. Die Communal- 
behörden waren ſich bei Abſchluß Diejes Wertrages deſſen voll- 
fommen bewußt, daß die Rente von 556,431 Mark, welche der 
Staat für die Befreiung von der ihm bis dahin obliegenden Bau— 
laſt übernahm, nicht entfernt ausreicdyen werde, um Die Unter— 
haltung der Straßen und Brüden in einer den heutigen Ber: 
fehrsverhältnijien entjprechenden Weije zu bewirfen. Aber fie 
wollten auc um den Preis bedeutender Opfer auf ein jo weient- 
liches Stück der Selbſtverwaltung nicht verzichten; jie wollten die 
Beichaffenheit ihrer Werfehrsmittel nicht ſerner von den Be- 
willigungen des Finanzminiiters abhängig machen. 

Je mehr aber die Stadt allmählich Herrin ihres Eigenthums 
wurde, deſto mehr hat jie es auch verjtanden, aus Befugniſſen, 
weiche vordem die Staatsbehörden einjeitig vergaben, ſich neue 
Einnahmequellen zu jchaffen. Wir gedachten bereits des Um— 
ftandes, daß das Polizeipräjidium 1825 einer englischen Geſell— 
ſchaft das Monopol für den Gasverfauf einräumte; jebt, Da die 
Stadt jelbjt die Herftellung übernommen und jenes Monopol längit 
erlojchen, fließen aus diefer Einnahmequelle über drei Millionen 
in den Stadtjädel. Der Polizeiprüfident Hindeldey verfügte 1852 
über die Waſſerverſorgung der Stadt zu Gumiten einer englischen 
GSejellichaft, ſodaß die Gemeinde genöthigt war, um dieſes Privilegium, 
mitteljt deſſen nur ein Theil der Stadt mit Wäfjer verjorgt wurde, 
zu befeitigen, die Waſſerwerle der Engländer zu Ende des Nahres 
1873 für über 25 Millionen Mark anzufanfen. Da fi ſofort 
die Nothiwendigfeit großer Erweiterungsbauten ergab, jo liefert Dies 
Unternehmen einen Ueberſchuß bisher nicht. Dagegen flieht der 
Stadt jebt ein Pachtgeld für die fogenannten Yitfah- oder An- 
ichlagefüulen zu, welche Sindeldey ebenfalls in der willkürlichſten 
Weiſe an einen einzelnen Unternehmer, den verjtorbenen Buchdrucker 
Litjah, faſt ohne jede Gegenleiſtung vergeben hatte. 

Au einer jehr erheblichen Einnahmequelle aber veriprechen 
nummehr die gegenwärtig in immer größerer Ausdehnung die Stadt 
durchziehenden Pferdebahnen für den Stabtfädel zu werden. Bei 
ihrer erften Einführung hatte die Stadt nur in lebter Stelle ein 
Wort mitzufprechen, doch ſchloß fie bereits im Jahre 1871 mit 
den Gründern der Großen Berliner Pferdebahn einen Vertrag ab, 
welcher diefer Geſellſchaft die Ringbahn und eine Zahl von Bahnen 
nach den Vororten bis zum Jahre 1901 zuficherte. Da min die 
Stadt inzwischen in den wirklichen Befiß ihrer Strafen gelangt war 
und jene Geſellſchaft eine Verlängerung ihrer Concefjion bis zum 
Sabre 1910 winjchte, jo kam es im vorigen Jahre nach langen 
und ſchwierigen Verhandlungen zu einem Bertrage, der Diele Ver— 
längerung ausſprach, zugleich aber die Gejellichaft zur Zahlung 
einer fteigenden Rente aus dem Brutto-Ertrage ihrer Einnahmen 
verpflichtete, welche bereits für das verjloffene Jahr circa 400,000 
Markt betragen hat. Nenerdingd bat die Stadt aud) mit den 
beiden anderen Berliner Bierdebahngejellichaften Verträge aeichlojien, 
und hieraus wird vielleicht chen im laufenden Jahre eine Eins 
nahme von etwa einer Million Mark erwachjen. 
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Ebenjo erfreulich it die Wahrnehmung, daß an der Spitze 
des NAusgabe-Etats das Schulweſen fteht, welches die hödhite 
note der Einnahmen, mämlic) 25,82 Procent, d. h. für das Jahr 
1876 7,374,000 Mart, in Anſpruch nahm. 

Früher führten die von dev Stadtgemeinde unterhaltenen Efemens 
tarjcdulen den Namen „Kommunal-Armenjchulen"; jpäter nannte man 
fie nur Commmmalichulen. Aber aud) als im Jahre 1863 die Erinnerung 
an den urjprünglichen Namen durch die Bezeichnung „Gemeinde: 
ſchule“ ausgelöſcht wurde, trug das jtädtiiche Volksſchulweſen nod) 
Die Merkmale des Armenſchulweſens. Im Anfang des Jahres 1861 
forgten nur zwanzig Communalichulen und fünfunddreifig Privat- 
ichulen, in denen Kinder auf Koſten der Stadt unterrichtet wurden, 
für das Schulbedürfniß folder Kinder, für die von den Eltern 
ein volles Schulgeld nicht entrichtet werden Tomte, Die genannten 
Privatſchulen waren gegen Zahlung des vollen Schulgeldes all: 
gemein zugänglich, aber die Communalſchulen felbft wurden nur 
von den Armenkindern befucht, und die Einfchulung erfolgte aus: 
ſchließlich durch die Freeiichulerpedition, während die Feſtſetzung der 
Scyulgeldbeiträge ſowie die Bewilligung ganzer Freiſchule den Armen: 
commiſſionen vorbehalten war. 

Dem Wunſche, die Gemeindeſchulen von aller Verbindung mit 
der Armenderwaltung zu löſen, faq von Anfang am die Anſicht zu 
Grunde, daß die Vereinigung der Armen mit den günftiger Ge— 
ftellten auch das beſte Meittel zur fittlichen Hebung der Verlaffenen 
jein und eine wohlthätige Annäherung der verſchiedenen Volksclaſſen 
unter einander bewirken werde. Alle diefe Bemühungen erhielten einen 
Abſchluß durch die „Anjtruction für die Schulcommiſſionen hieſiger 
Reſidenz“, welche unterm 17. December 1868 mit Zuſtimmung dev 
Stadiverordneten erlaffen wurde. Hiernach wurde die Stadt in 
vierzig Schulcommiffionsbezirte getheilt, Die wieder in zehn Schul: 
injpectionen gefaßt ware. 

Diefe Organifation trat mit dem 1. April 1869 in’s Leben, 
aber der letzte entjcheidende Schritt, der dem Berliner Gemeinde 
ichulwejen jein gegenwärtiges Gepräge aufdrüdte, erfolgte noch in 
demjelben Jahre: Die Aufhebung der Schulgelder wurde von den 
Stadwerordneten bejchloffen, und schen vom 1. Jannar 1870 ab 
war der Belucd dev Gemeindeſchule unentgeltlicd. 

„Selten iſt in der Stadtverwaltung cin beitfamerer Beſchluß 
von laum überjchbaver Tragweite mit gleicher Kühnheit aefaht, mit 
gleich ausdanernder Opferbereitichaft bis in jeine lehten Gonfequenzen 
durchgeführt.“ 

Zwar das augenblidliche Geldopfer jchien nur gering. Der 
Aufwand fir daR Woltsichulweien betrug im Jahre 1868 circa 
1,469, 000 Mark, an Schulgeld aber waren nur 138,000 Mat 
eingetommen, davon beinahe 17,000 Mark exit durch den Executor 
beigetrieben. Die Folge des Beſchluſſes aber war zunächſt die 
Berpflichtung, allen Zutritt begehrenden Nindern Raum zu schaffen. 
Daher die auferordentliche Vermehrung der Schulen und Claſſen; 
denn heute jorgen, ſtatt jener 20 des Jahres 1861, 114 Gemeinde: 
ſchulen und außerdem noc zahlreiche Privatichulen ſowie 23 ſtädtiſche 
höhere Schulanftalten für das Bildungsbedürfnig der auf 95,576 
Gemeinde: und 22,245 höhere Schüler angewachſenen Schul: 
bevölferung Berlins. An den Gemeindeſchulen allein aber wirkten 
ultimo März 1880: 106 Reetoren, 1029 Yebrer, 461 Lehrerinnen 


Pädagogik entiprechenden Lehrplane unter der Inſpection von 6 


' weltlichen, pädagogijc gebildeten, von der Stadt gewählten, vom 


Staate anerkannten Schulinipectoren. Die ſämmtlichen Schulen find, 
mit Ausnahme von vier evangeliichen und ſechs fatholiichen, die 
diejen Charakter ftiftungsgemäk bewahren müſſen, paritätiich und 
Schülern wie Lehrern aller Confeſſionen zugängig., Für die weit 
überwiegende Zahl der Schulen find mit allen Erforderniſſen der 
Neuzeit ausgerüftete, geihmadvolle Schulgebäude errichtet, diejenigen 
für die höheren Schulen fait Schulpaläfte zu nennen. Dazu lommen 
Fortbildungsihulen, im denen ebenfalls der Unterricht unentgeltlich 
ertheilt wird, eine Taubjtummenjchwe und im neuejter Seit die 
Handwerkerſchule zur beijeren technijchen Ausbildung der Lehrlinge. 
Das find die Leiſtungen einer nad dem Ausjpruche des Reichs: 
fanzlers „ihren großen Mufgaben in feiner Weiſe entſprechenden 
jtädtiichen Finanzverwaltung“. 

Nicht minder überrajchend find dieje Leiftungen auf faſt allen 
anderen Gebieten, aber um fie jchildern zu können, dazu müßten 
wir mindeitens das Jehnfache des Raumes beanfpruchen, den uns 
bis hierher die Geduld der Yejer gewährt hat. 

Wo viel Licht, da iſt auch viel Schatten. Wer wird leugnen 
wollen, daß nicht auch die Organe der Berliner Selbjtverwaltung 
einmal Mißgriffe machen, verfehlte Experimente, wie z. B. die 
Tegler Tiefbrunnen bei den Wafjerwerfen, die viel Geld loſten? 
Wer wird ferner leugnen wollen, daß mancher in einen bürger— 
lichen Ehrenamte nicht nur die allgemeinen Intereſſen, fondern aud) 
die eigenen zu fördern unternimmt? ft es endlidy zu berwundern, 
wenn unter den circa 16,0000 im Dienjte der Stadt arbeitenden 
Bürgern aud einmal einer fich findet, der das ihm anvertraute 
Geld ehrlos unterfchlägt? Berechtigt dies gemiffe Blätter, die ganze 
jtädtijche Verwaltung, in der mit jo viel Opferfreudigkeit, Jutelligenz 
und Hingebung gearbeitet wird, und an deren Spike Ehrenmänner 
im jtrengiten Sinne des Wortes ftehen, maßlos zu jchmähen und 
zu verdächtigen? 

Wie aber fteht es mit dem ſogenannten „Fortſchrittsring“? 
Mit Stolz Dürfen wir jagen: cs it nicht ein King, nein, eine Wette 
des Fortichrittes, Die fich feit zwanzig Jahren durch alle Beſtrebungen 
der jtädtifchen Behörden Berlins hindurchzicht und die allerdings zum 
Theil zufanımenfällt mit dem Eindringen und allmählichen Anwachſen 
des Einfluffes von huchgeachteten Männern der Fortichrittspartei 
innerhalb der jtädtiichen Verwaltung, aber noch an feiner Stelle hat 


ſich ein einfeitiges Vordrängen des Partei-Antereffes gezeigt; auch 


in 1546 Claſſen nach einen einheitlichen, den Erforderniffen neuerer | 


Blätter un 


Rod, einmal der „Deutiche Schulberein“ in Defterreih. Wir haben 
vor Monaten (in Nr. 45 des vorigen Yahrganges) die Erriditung eines 
deutihen Schulvereins in Defterreih als Beweis für das Erwachen des 
Rationalgefühls unter unjeren dortigen Stammesgenofien freudig begrüßt 
und ſchon damals auf die außerordentliche Bedeutung, die dem Vereine 
innemwohnt, hingewiefen; heute find wir in der angenehmen Lage, auf 
Grund des Ergebniffes der am 13, Febrnar diejes Nahres abgebaltenen 
erſten Generalverjammlung bereits nicht unbedeutende Erfolge dieſes volls: 
thümlichen Unternehmens verzeichnen zu können. 

Während des eriten Salbjahres feines Beitandes 2. Juli bis 
31. December 1880) hatte diefer Berein bereits eine Ausbreitung erhalten, 
wie felten ein anderer, In 814 Orten Defterreicht, 25 Orten Ungarns, 
67 Orten des deutfchen Reiches und 20 Orten des übrigen Europas, jo 
wie am Gap der quten Hoffnung befinden fich Wereinsmitglieder. Ihre 

beläuft fich auf etwa 27,000, von denen allein 6000 in Wien an- 
jaffig find, während aus dem deutichen Reiche bereits über 400 Mitglieder 
—— wurden. Unter den geſammten Mitgliedern beſinden ſich 666 
rverſchaften, und auch 1084 Frauen find dem Vereine beigetreten. 
1074 Mitglieder haben einmalige Beiträge von mindeftens 20 Gulden 


En. 
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mit confervativen Elementen ift treu zujammengearbeitet worden, 
und lange Jahre hindurch, bis an feinen Tod, nahm ein Mitglied 
der conferbativen Partei, der verstorbene Wollgold, den zweiten 
Ehrenſitz in der Stadtverordnetenberſammlung ein. In der Stadt: 
dverordnetenderfammlung wie im Magiſtrat Berlins ift an Stelle des 
früheren oft geipannten, jelbjt bis zu Conflicten aejteigerten Ber: 
hältniffes zwiſchen beiden Körperichaften ein harmonisches Zuſammen- 
wirken getreten, ein veger Wetteifer in der Yöfung der einen Auf: 
gabe, welche feine andere it, als diefe: unter Anerkennung der gegen- 
feitigen Rechte, das Beite der Stadt und die Wohlfahrt aller ihrer 
Bürger nach Kräften zu ſchützen und zu fördern. 
Mit Stolz kann Die Berliner Selbjtverwaltung allen Anz 
jeindungen zum Tvoß heute auf das Wort verweifen: 
„An ihren Früchten werdet ihr fie erfennen,” 


d Slüthen. 


öfterreichiich (40 Mark), im Gefammtbetrage von 0,411 Yulden TI Kreuzer, 
beigeftenert, während von den Mitgliedern an Sahresbeiträgen von 
mindejtens 1 Gulden (2 Mark) zufammen 24,699 Gulden 27 Kreuzer ent 
richtet wurden. Die Gejammteinnahme des Vereins betrug 58,794 Gulden 
75 Kreuzer, und am Jahresſchluſſe verblieb ein unantaftbarer Gründungs 
fonds von 30,597 Gulden 37 Kreuzer, jowie ein verfügbarer Betrag von 
20,874 Gulden 19 Kreuzer. j 


Sp bedeutend auch diefe Summen für den halbiährigen Beftand des 
Bereines feinen mögen, jo bedarf derjelbe doch zur Erreihung feiner 
Biele noch mancher Opfer feitens des deutichen Volles. 

Der Ausſchuß war beftrebt gewejen, mit den vorläufig zur Verfügung 
ftehenden Mitteln nach Kräften zur Ausführung feiner Aufgabe beizutragen, 
indem er an folgenden Srundfäßen fejthielt: 

1) An jenen Orten ift zuerſt Hülfe zu —— wo ein längeres 
Zuwarten Gefahren für den nationalen Beſtaud der Stammes— 
nenofien nach fich ziehen Könnte. 

2) Die fhwäciten und daher am leichteften fremdartigen Einflüflen 
ausgejegten Nefte deutjchen Culturlebens find zuerſt zu ftüßen. 
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3) Ohne Schen und Selbſtläuſchung an der Thatjache der alljeitig 
vorhandenen Gefahr feitzubalten; demnach die zur Abwehr an- 
gewiejenen Mittel von vornherein als unzulänglid zu betrachten 
und daher bei jedem Falle den Preuglien Maßſtab bezüglich des 
er einer der beiden erjten Bedingungen anzulegen. 

Die Bericditerjtattung über Schul» und Spradverhältniiie an den 
bedrohten Bunktten des Neiches geihah von etwa vierhundert über alle 
Theile der deutſchen Provinzen zeritrenten Bertrauensmännern, und ihre 
gewijlenhaften und fachlundigen Mittheilungen bürgten für eine gründ- 
liche Borberathung der zu ergreifenden Mabregeln. 

Das Feld der Bereinsthätigfeit jcheidet fich einerfeits in eine nörd- 
liche Zone, die Böhmen, Mähren ſowie Schlefien umſaßt und wenig über 


die galiziiche Landesgrenze hinansgreift, amdererjeit3 in eine jüdliche, | 
die in Tirol anhebt und bid an die ſüdungariſche Grenze reicht, In der | 


Mitte diefer beiden liegt eine compacte deutiche Landmaſſe, doppelt 


werthvoll für das Vereinsleben, weil fie großmüthig jpendet, ohme für 


fi etwas im Anfpruch zu nehmen, Während des abgelaufenen Halb- 
jahres hat nun der Verein an jenen bedrohten Punkten folgende Refultate 
erzielt: Am Böhmen wurden zehn Schulen mit Lehrmitteln und Schul- 
bibliotheten verichen, eine Fabrikſchnle zu Iſerthal mit Unterſtühung 
des dortigen Fabrifheren nen errichtet, Sowie die Eröffnung zweier deuticher 
Kindergärten zu Prag und Pilfen vorbereitet. Die Eröffnung einer 
deutfchen Schule in der Feſtung Joſefſtadt dürfte zunächſt den dortigen 
Militärlindern zugute fommen, und eines freundlichen Entgegenfommens 
Seitens der Hreresverwaltung ift der Verein bereits ficher. 

An Mähren fonnte die von der Regierung vorgenommene Schliehung 
der deutichen PBarallelclaffen am Gummafium zu Walachiſch-Meſeritſch 
paralvfirt werden, indem durch die Unterftäßung des Vereins in ber Höhe 
dpn 2000 Gulden die Stadtgemeinde in die Lage gelebt wurde, auf ihre 
Koften die Claſſen fortzuerhalten. An demjelben Kronlande wurde auch 
zu Lettowip eine Fabrifichule errichtet, die Eröffnung eines Süindergartens 
und einer Vollsſchule zu Ttebitſch, ſowie einer Vollsſchule zu Butichomwik 
in Angriff gemeinen und an fünf Schulen Lehrmittel und Unterjtübungen 
gewährt, Ebenio wurden in Schlefien und Galizien zehn Schulen dotirt 
und zu Oberberg eine vierte Vollsſchulelaſſe errichtet, 

4 füdlichen Gebiete erſtreckte ſich die Vereinsthätigkeit auf jene den 
Alpenbefuchern jo bekannten herrlichen Thäler der Etſch und Eiſack, jo 
wie auf die dentichen Sprachinſeln in Wälich-Tirol. Auch hier erhielten 
viele Gemeinden Schilerbibliothelen, Lehrbüher und Schulrequifiten, 
während in Proveis die Erbauung eines Schulhauſes ermöglicht wurde. 

An jenen Thälern, „wo germaniſche Bölfer der Väter Sitte und 
Sprache treu und unverfälicht erhalten haben“, wird es Aufgabe des 
Vereins jein, den Riegel bei Salurn feit zuzuſchieben, um es dem Nach— 
bar fortan in's Gedächtniß zu rufen, weſſen Gutes König Laurin's Noien- 
garten ſei. 

An nahezu fiebenzin bedrohten Punkten war demnach der Verein 
bemüht, zum Beften der deutſchen Schule zu wirkten, und das emfige 


Streben des NAusihufles und die Kräftigung des Stammesbewuhtfeins | 


unter den Dentichen Defterreih$ haben eine immer mehr wachſende Theil» 
nahme für ihn hervorgerufen. Die im abgelaufenen Jahre abgehaltenen 
deutlichen Barteitage in Defterreich jtellen die Förderung des Schulbereins 
als Pilicht jedes Deutfch-Defterreichers hin, und den begeifterten Worten 
des Neichstagsabgeordnneten Freiherrn von Walteräfirchen auf dem Wiener 
allgemeinen deutich-öfterreichiichen Parteitage am 14. November vorigen 
gene folgte ſtürmiſcher Beifall der dreitaufend Theilnehmer aus allen 

heilen des Neiches, Und jo lonnte der Ausſchuß in der General 
verſammlung unter allgemeiner Zuſtinmung ausiprechen: „Steine Yicbes- 
gabe mehr, für den man Danfesiworte ernten darf, der Pilichtaulden 
iſt es, den wir bon allen deutihen Stammesgenoffen einfordern.” 

Es regt ſich auc in den weiten Gauen des deutichen Reiches warme 
Theilnahme für, den Verein. In den größeren Städten haben ſich 
Agitationscomits gebildet, welche Aufrufe erliehen und in den letzien 

ochen bereits einige taufend Mark an die Bereinsleitung abfandten. 
Auch die deutſche Preſſe leiht dem vollsthümlichen Unternehmen ihre 
Unterftüßung. 

Und doch bedarf es noch reichlicher —— 

„Es wäre eine Schande für uns Deutſche, wenn wir für die deutſche 
Schule nicht freiwillig aufzubringen vermödten, was die Delegationen 
für ſechs Küſtengeſchüße votiren mußten,“ hatte Freiherr von Walterstirchen 
gefagt — und doch haben wir für die jo wichtige Sache bisher nicht 
die often auch nur eines einzigen Küſtengeſchüßes zuſammengebracht. 

Darum — weil die deutiche Schule eine Waite Hr die Erhaltung 
der Nationalität it — darum müſſen die Beſtrebungen des deutſchen 
Schul-Bereins in Oeſterreich allſeitig unterftüht werden. Und jo konnte 
denn der Medner am 14. November feinen Mppell mit den Worten 
ſchließen: „Was unsere Bäter waren, jollen andy unfere Kinder bleiben: 
deutſch! Deutich im Sinne Anaftafins Grün’s: 

‚Deutich fein, heiht: offine Freundesarme 
Für alle Menſchheit ausgejpannt, 

Im Herzen doc) die ewig warme, 

Die einz'ge Liebe: Raterland! 

Deutich fein, heißt: finnen, ringen, jchaffen, 
GSedanten ſä'n, nad Sternen ſpäh'n, 

Und Blumen zieh'n — doch ftets in Waſſen 
Für das bedrohte Eigen jteh'n.‘“ 


Der entweihte Stammtisch. Abbildung S. 269.) Diejes ausdruds: 
volle Bild des waderen Kötichenreiter hat im Leben ſchon Vielen vor 
Augen geftanden, aber immer wieder wird es gefunden werden; denn 
nichts fit conferbativer, als der Rangdünkel und die Standescitelfeit 
in abfeits gelegenen, beſchränkteren Lebenslreiſen, wo das Triebrad des 
großen Bertehrs fie nicht abreibt, „Herrenftübchen“ und Stammtiiche der 
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Wolfen des Sturnes hermieder, während der einzige Engel des 
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„Honoratioren” find die belichten Brutfäjten des Sicherheitsbehagens vor 
der gejelligen Bermengung mit dem, was man ehedem „Bolt“ nannte. 
Diefes Behagen verlangt, daß man in der beftimmten Stube nicht nur 
feinen beftimmten Tifch, ſondern an dieſem auch feinen beftimmten Stuhl 
habe, dem das Subordinationsgefühl für jeden Stammgaſt von je 
die rechte Stelle anmweift; denn der Stadtjchreiber kann unmöglich neben dem 

ern Amtmann oder der Organift gleidy neben dem Herrn Superintendenten 
— Wo aber die Ordnung einmal feſtſteht, da tft jede Störung der⸗ 
elben ein Gräuel. 

Bann und wie der biberbe Baner oder Viehhändler an dieſen Tiich 
faın, willen wir nicht. Sedenfalls grüßte er die Geſellſchaft, als er nad) 
dem Stuhl griff, und da ihm — offenbar vor Staunen ob der unerhörten 
Frechheit — Niemand dankte, jo nahm er feinen Sitz in der brutalen 
Weile ein, welche jeinen Wunſch für feine Nachbarſchaft deutlich aus- 
drüdt. Unjer Bild ftellt uns vor den fritiichen Augenblid, wo der Herr 
Hofrath, der Höchſte im Orte, zum Tifche tritt, er, deilen Stuhl der Fremde 
mit jo breitem Beſchlag belegt hat. Jetzt bricht's los — ob aber 


über, ob unter dem Tiſche, iſt noch die einzige Frage; denn wie der 
| Erplofion des Borna über dem Tiihe die anbohrenden Blide voraufs 
‚ Teuchten, jo wedt unter demielben das Gebell des „vornehmeren” Kläffers 


das verächtliche rollen des Trleiicherhundes, Drohend hän af 

i iedens 
in dieſem Raume, die Kellnerin, mit dem leeren Seidel davongeht. Wer 
Zeit hat, muß eben abwarten, was aus der Scene noch werben wird: 
wir wiſſen's jelber nicht. 

Zur Todtenliſte der „Gartenlaube“. Abermals haben wir den 
Berlujt eines unſerer Mitarbeiter zu beklagen: In Oldenburg ſtarb amt 
5. März der Banfdirector Ludwig Straderjan. Er hing mit warmer 
Liebe an feinem Heimathlande, war ein gründlicher Kenner von Land 
und Leuten in Oldenburg und ſtets ein Förderer des Wohls von beiden, 
bejonders durch jeine nationalöfonomische Thätigfeit. Als wahren Bolts- 
freund lernt man ihn in feinen Schriften fennen, in den „Deimiichen 
Kinderreimen“, in „Aberglauben und Sagen aus dem Herzogthum Dlden- 
burg“ umd in den „Oldenburger Spaziergängen und Ausflügen“. Auch 
die von ihm der „Sartenlaube* gewidmeten Artitel behandelten olden- 
burgiiche Sehenswürdigfeiten. Hätte jedes deutſche Land foldhe treue 
Pfleger der Heimathfunde, fo wäre damit zur Bervollftändigung des 
Gefammtbildes unſeres Baterlandes viel gewonnen, 


Den Schluiß des Carus Sterne'jchen Artifels „Charles Darwin's 
nene Beobadjtungen über das Bewegungsbermögen der Pflanzen“ 
(vergl, Nr. 14) Fönnen wir wegen mangelnden Raumes in diefer Nummer 
leider nicht zum Abdrucke bringen. Wir gedenken biejes Berfäumni in 
Nr. 17 nachzuholen. 

Kleiner Bricflaiten. 

Ed. St. in 2. Bitte ſehr! Einen eingehenden Artilel über 
die Boers und ihr Land haben wir unjeren Leſern bereits in Nr. 11 
des Jahrgangs 1880 geboten. Derjelbe orientirt Aber die gefammten 
Verhaͤltniſſe unferer füdafrifaniichen Stammverwandten. 

Conſul 9. in L. Sie hatten die Güte, uns Wr. 70 und TI des 
Berner „Bund“ zu übermitteln, Ein Anonhmus pofemifirt daſelbſt in 
dem Artitel: „Wider deutiche Ueberhebung“ mit großem Feuereiſer gegen 
unſern Aufſaß „Die Frommen Landöfnechte‘“ (vergl. Nr, 7 und 8), Wir 
verftehen nicht, wie der eidgenöffiiche Nationafftolz ſich durch dieſe hiftoriiche 
Studie befeidigt fühlen fonnte, Jeden aufmertfamen Leſer der „Frommen 
Landsknechte“ wird es einleuchten, daß jene Abhandlung nichts weniger 
beabjichtigt, als aus „deutſcher Ueberhebung“ den Ruhm der eidgenöffiichen 
Raflentüchtigleit zu Thmälern; fie gedenkt mur mit Entrüftung des ver 
fauften tapferen deutichen Blutes, um unferen Leſern auf Grund eines 
Vergleiches zwiſchen Sonft und Jetzt die Errungenschaften des heutigen 
politiichen Wortichritts zu veranſchaulichen. Was wir bet dieſer Gelegen— 
heit in furzen Worten und nur nebenbei über die ſchweizeriſchen Söldner 
gejagt haben, ift nicht, wie der „Bund“ glauben machen möchte, eine 
willfürliche Geichichtsfälichung, auch nicht die Stimme eines Einzelnen, 
fondern vielmehr die Meinung hervorragender Hiftorifer, wie Ranke und 
Berthold. Im Mebrigen fönnen wir Ihnen verfichern, daß wir für das 
ſchweizeriſche Volk und feine ruhmreiche Vergangenheit von den wärmiten 
Sympathien durchdrungen find und uns zu unmotivirten Angriffen gegen 
die Schweiz niemals hergeben würben. Diefe unfere Antwort gilt jedoch 
nur Jhnen, Herr Conſul. Ungriffe des Berner „Bund“ Taffen wir uns 
erwidert, da dieſe Zeitung ung jüngfthin in einer Weife angegriffen bat, 
die jede anftändige Polemik ein für ale Mal unmöglich macht. Wir 
haben dabei jenen jehr ungenirten Reclame-Artilel des Berner Blattes 
int Muge, welder bei Anpreifung eines politiich —— farbloſen 
belletriſtiſchen Journals die „Gartenlaube“ der Geſinnungsloſigleit bes 
zichtigt, um jenem Blatte, dem wir jedoch mit dieſen Zeilen feines- 
wegs unfreundlich begegnen wollen, dadurd ein größeres Nelief zu 
geben — ein Vorgang, der ums um fo mehr jeder Auseinanderjeßung 
mit dem Berner anonymen Seribenten überhebt. 

C. S. in W. Die Zinfen des zu fammelnden Fonds der Martini« 
Stiftung in Hamburg (zu Ehren des dort vor Jahresfriſt ver- 
itorbenen genialen Arztes Dr, Erid Martini) jollen in form von 
Stipendien für Studirende, in Breifen für die beite willenichaftliche Ver— 
re u der in Hamburger Krantenanftalten gemachten Beobachtungen 
und in Unterftüßungen junger tüchtiger Aerzte bei ihrer Niederlaflung 
in Hamburg verwendet werden, und nimmt die dortige Reichsbank— 
Sauptftelle für die Martini-Stiftung Beiträge gern entgegen, deren recht 
zahlreichen Eingang wir im Intereſſe der guten Sadhe nur wünjchen 
fönnen, Ein Dr. Martini-Monument hat auf den Grabe des Verftorbenen 
als ein Ehrendant der Bürgerihaft Hamburgs feinen Platz gefunden. 





Verantwortlicher Redactenr Dr. Ernit Ziel in Leipzig. — Verlag vo 


u Ernft Keil in Leipzig. — Drud von Alerander Wiede in Leipz 
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Erzählung von Levin Schüding. 
Fortſeung.) 


„Von wer ich jetzt rede, Aurel?“ fragte der alte Lanken, 
„nit, eben von dieſem Schwachkopſe, dieſem Titelfupfer für | 
Knigge's Umgang mit Menjchen‘. — Will Div nur erjt jagen, | 
daß ich den vorigen Winter — natürlic) mit Lily — in Brooffon 
zubrachte. Word dem armen Rinde zu ſtill da hinten auf ber 
Farm in Michigan — wollte ein wenig in die Welt hinaus und 
unter Eulturmenjchen; konnte es ihr nicht verdenlen — gingen für 
den Winter nad) Broofiyn — jo eine Art Worjtadt, Nebenſtadt 
von New-York, weißt Du — ſchöne Gegend, Waſſer, Inſeln, 
Waldhügel, gejellichaftlihe Excitements alfer Art. Nun wohl, 
hatte immer ein Öefallen an Brooklyn — alio wir gehen dahin. 
Will das Unglück, daß im Bordinghauje neben uns der beingte 
Windhund —“* 

„Das Titelkupfer ?" 

„Das Titellupſer fir Knigge's Umgang mit Menſchen‘ zu 
ſißen kommt, Belanntſchaft anknüpft, den Liebenswürdigen ſpielt, 





ſehr angenehm plaudert und uns von den Reiſen erzählt, dieser 
gemacht hat. it am andern Tage wieder da, ımd am folgenden 
auch, und jo weiter. Erzählt uns, dab er Officer iſt, langen 
Urlaub hat, ein wenig leidend geweſen, brujtleidend, Aerzte haben 
ihm eine längere Seereije empfohlen; num wohl, iſt gleich nad) 
Hinterajien gegangen — von da nad Australien, über's ſtille 
Meer nach San Francisco, von da herüber mit der Pacificbahn, 
ift friſch und geſund geworden dabei, will ſich aber in Brooflyn 
noch etwas ausruhen, bis er oftwärts heimjegelt.” 

Aurel hatte, während fein Water dieſe Angaben machte, in 
wachiender Spannung immer größere Augen auf ihm gebeftet, und 
jetst erregt die Hand auf feinen Arm legend, rief ev aus; 


„Und der Name, Vater, der Name de3 jungen Mannes?“ | 


„Der Name? Was den Nanıen angeht, jo war nichts Be: 
jonderes daran, ein Name wie andere auch — aber das Wunder— 
lihe war, daß er juſt aus diefem unſerem alten Neſte ſtammte 
und dahin zurücklehren wollte — der Name war Ludwig von 
Gollheim —" 

„Ich wußte es, che Dur ihm nannteſt,“ rief Aurel in höchſter 
Erregung aus. 

— „Dur wußteſt es? Woher wußteſt Du es?“ fragte Lanken, 
ſeinen Sohn ſcharf und forſchend anſehend. „Sennit ihn, haſt Dir 
von ihm erzählen laſſen ?* 

„sch kenne ihm — aber erzählen laſſen hab’ ich mir nichts 
— ich hatte micht die Teifeite Ahnung von feiner Beziehung zu 
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nicht mehr Herr, ſprang er auf. 


„zu Lily? In der That nicht?“ 

„Nicht die leifeite,* 

„Aber feine Schweiter — Tat fie ebenfalls feine Ahnung 
davon, daß ihr Bruder Ludwig ſich in Broollyn —“ 

„Seine Schweſter? Regina Gollheim? Wie lönnt' ich dus 
wiſſen ?* 

„Ich denke, Du müßteſt es wiſſen — man trägt mir ja 
bier zu, Du, Murel, Tu ſeieſt verlobt mit ihr.“ 
Aurel jchüttelte, jeinen Vater groß anfchend, verneinend ben 
Kopi. 

„So hat man Dir Etwas zugetragen, was umwahr it," 
antwortete er — „wenigitens Din ich nicht der Verlobte Regina 


Gollheim's — das iſt unwahr.“ 


„Umvahr? Deſto beſſer dann!“ 

Aurel wandte das Geſicht ab. Dann, wie feiner Erregung 
Er ging heftig im immer auf 
und ab; er murmelte einige Worte für ſich hin, die fein Vater 
nicht verjtand, und endlich ſich wieder zu dieſem wendend, vief 
er aus: 

„Weshalb vollendeit Du nicht — was ijt mit Ludwig Soll: 
heim, mit diejer Yily?* 

„Was it mit ihnen? ine alltägliche Geſchichte Sie haben 
jich mit einander verlobt, verheirathet, jind an die Seeküſte ges 
gangen, um da die Flitterwochen zuzubringen — ic) unterdeß 
heim nad) Michigan, um da meine Farm zu verfaufen — hatte 
feine Luft, da im der Einfamfeit mich weiter zu plagen — habe 
auch einen Käufer gefunden und ein gut Stück Geld dafiir be: 
fommen — wollte damit irgend ein Grundſtück im alten Yande 
faufen — wenn Lily hier diejjeits des Waflers war, wollte aud) 
ih — na, kannſt das begreifen, Die jungen Leute haben in der 


Zwiſchenzeit abgemacht, daß Gollheim voraus hierher gehen foll, 


um feine Heirath feinem Alten Mar zu machen — joll ein 
ſchlimmer Mriftofrat fein, ber Alte; Lily follte nachkommen und 
in Hamburg warten, bis Gollheim hier für gut Wetter gejorgt 


habe und jie abhole, um fie feinen Leuten zuzuführen. Sie reifen |} 
aber in || 


aljo auch ab — er zuerit — nach drei Wochen fie — 
Hamburg findet jie verzweifelte Briefe von ihm — der Alte hat den 
unſinnigen Einfall gehabt, fi) in den Grafenjtand erheben zu laſſen 
— ein Majorat zu errichten — der Sohn joll Titel und Güter 
erben, wenn er eine Adlige heirathet, ſonſt nicht; der Alte hat 
mit der ganzen Sache, die er längjt eingefädelt, exit Ernſt gemacht, 
als er über die Gejundheit feines Sohnes beruhigt worden; wird 
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mm aus Wuth diefen todtichießen oder jelber den Schlag be: 
fommen, wenn er hört, was fein Sohn gethan — wird den Spott 
der Melt über fein neugebadenes Grafenthum, das jo bald in die 
Brücde gegangen, abjolut nicht ertragen; wird wüthen wie ein 


Berſerker; ift nichts zu thun, als jtill fein, warten, für's Erſte fich | 
Sole Dinge | 


nicht rühren. Das jteht in Gollheim’s Briefen. 
muß das arme Sind, die Orasmilde, lejen, als fie kaum in 
Hamburg angefommen, Soll warten! Ich bitte Did), auf was? 
Soll jtill fein — bis fie vergefjen ift etwa? Natürlich Schreibt 
fie mir Alles, jendet mir die Briefe des jungen Herrn — ich fan 
ihr nicht auf der Stelle zu Hülfe fommen, muß drüben in New: 


1 
h 





Nork den Tag abwarten, an weldyem mir contractlid) der Haufs | 
' Mädchen eine unter dem Treppenabjage am Ende des Haus: | 
' ganges befindliche Thür und deutete auf die Gejtalten von zwei | 
und jeiner Sippe die Zähne zu zeigen — jo ſchrieb ich der Lily — | t 
jchrieb ihr: ſtill fihen, warten, ſich's gefallen laffen, Dange werden ? | 


ichilling für meine Farm zu bezahlen iſt, aber was thut das, id) 
weiß ja Dich Hier, bijt Advocat, wirft es verjtchen, dem Junler 


Nichts da! 
dort bei Schallmeyer, meinem alten Freund, und läßt Dir Deinen 
Bruder, den Aurel, holen — der wird ſchon das Richtige anzu— 
geben willen. Sobald id) kann, fomm’ ic) jelber. Sie gehordht 
mir auch, das gute Kind, reiſt hierher, kehrt bei Schallmeyer ein, 
und dann — dann befällt fie die Angſt. Du, Aurel, Du bijt ein 
großes Thier geworden, muß fie hören — ein Minifter! Gehörſt 
jelbjt zu der vornehmen Bande, und, was noch jchlimmer, Schall» 
meyer will wiſſen, daß Du mit der Schweiter des Junkers vers 
fobt ſeieſt — iſt wie ein Wetterichlag für die arme Grasmüde. 
Weiß nichts zu thun, als an ihren Ludwig zu fchreiben — den 
aber überfällt ebenfalld die Angjt, wagt nicht, zu ihr zu kommen, 
fleht fie nur an, ftille zw fiben; wenn es jein muß, will ev auf 
md davon gehen, irgend wohin, in die Berge, die Alpen, will fie 
dann nachfommen laffen — wovon jie dort leben wollen, jagt ev 
nicht, der Windhund — fo lange joll fie ſchweigen, warten...“ 
„Er iſt nicht zu ihr gekommen?“ fragte Aurel dazwiſchen. 
„Hat's nicht gewagt, und deshalb — magſt Du, Aurel, mit 
feiner Schweſier verlobt fein oder nicht, Minifter fein oder nicht 
— jebt bin ih da — und der alte Lanken, weist Du, läßt ſich 
nicht bange madjen, weder durd) Heine, nod) durch große Thiere. 
Und num, da Dur Alles weißt und ich) Did) auf den Boden des Sades 
habe jehen lajjen, fchent mir nod) einmal von Deinem Burgunder 
ein — mir it von dem vielen Sprechen die Stehle trocden geworden.“ 
„Und mir,“ verſetzte Aurel, halblaut und mehrmals tief Athen 
holend, während er nad) feinen Tuche griff, „mir it die Stimm 
davon feucht geworden.“ 
Dann ſchenlte er feinem Vater das Glas voll; feine Hand 
zitterte Dabei nervös; er füllte jo raſch, daß das Glas überflof, 
fepte Die Flaſche hin umd ging ſchweigend auf und ab. 


Ter alte Republilaner war anfcheinend beichäftigt, ſich zu einer | 


neuen Cigarre zu verhelfen; darüber fort beobachtete er ſcharfen 
Auges feinen Sohn. Diejer blieb endlich ſtehen. Die Hände auf 
dem Rüden, das Haupt geſenlt, bLohrte er, in Gedanken verjunfen, 
mit der Fußſpitze in eine grüne Knospe in dem Teppichmufter auf 
dem Boden, als 0b er fie zertreten wolle. 

Ter alte Lanken lehnte ſich, als er feine Cigarre in Brand 
Er hatte, in den Divan zurüd, ftredte die Beine weit aus und 
agte: 


Reiſeſt augenblicklich hinein in das alte Neſt, logirſt 


| 
| 
f 
| 





„Nun, Minifter — was beichlieheit Du? Ich habe Dir meine | 


Karten offen gelegt. Was fpielit Du jeht aus?“ 

Aurel fuhr aus feinen Gedanken empor. 

„Um ein Spiel handelt es ſich nicht, Vater,“ jagte er, „Sondern 
um ſehr ernite Pflichterfüllungen. Ihr habt dort drüben — id) 


ſchmale Hand der „Grasmücke“ zwiſchen feinen beiden haltend und 


bedauere, Dir das jagen zu müſſen — eine todesernite Sadye viel | 


zu Sehr als Spiel behandelt, eine Sadje, bei der ich nicht ganz 
begreife, wie Dur nicht vorher fejtere Bürgschaften für das Glück 
Teines Kindes, für die Aufnahme, weiche Lily hier finden würde, 
verlangt haft —“ 

„Bürgschaften! Verlangen! Hatte gut verlangen! Dritben hat 
das junge Volk feinen eigenen Willen. . .* 


‘ fuhr Aurel fort. 


„Nun ja — drüben mag Manches in anderem Lichte ericheinen. | 


Hier aber handelt e3 ſich jetzt, wie gejagt, um ftrenge Pilichterfüllungen. 
Tu haft Deine erjte gethan, indem Du zum Schute Deines Kindes 
über's Meer gelommen biſt — hierher. Ich werde die meine thun, 
als der Bruder meiner Schweiter. Zuerſt will ich fie fehen. Und 
das jogfeih. Willft Du mich zu ihr führen ?* 

„Gewiß, im jedem Dir beliebigen Augenblick.“ 








„So la; uns gehen! Gleich jeht!“ 

Aurel Hingelte dem Bedienten und lieh ſich Hut und Hand: 
ſchuhe bringen. Der alte Lanfen leerte jein Glas, und Vater und 
Sohn gingen. 


| 
5. 
As fie in Schallmeyer's Hotel garni angelangt waren und | 
der alte Herr einem jungen Stubenmäbchen, das ihnen öffnete, ges | 
jagt hatte, fie wünjchten bei ‚Miſtreß Brown“ gemeldet zu werden, 
verjeßte das damenhafte junge Weſen mit einem ganz überflüjfigen | 
heitern Aufleuchten ihrer Miene, welches Aurel auffiel, die engliſche | 


Dame gehe im Hausgärtchen luſtwandeln. Dann öffnete das 


jungen Leuten, die im Rahmen der geöffneten Thür, weitab im 
Hintergrunde des Gartens ein ganz anmuthiges Tableau bildeten. 
Lily, die Grasmücke, oder „Miſtreß Brown“, wie jie hier im Haufe 
hieß, ſaß da, angethan mit einem hellen leide, allerlei Blumen 
und grünes Blätterwert im Schooß haftend und fich damit ber 
fchäftigend, ald ob fie einen Strauß daraus zu binden vorhabe, | 
wobei fie jehr oft ihr lockig über den Naden hinabfließendes Haar, 
das durch ein ſchmales blaues Band über der Stirn feitgehalten 
ward, über die Schulter zurücdwarf; fie that das mit einer ums 
nachahmlich anmuthigen Bewegung ihrer Heinen Hand. Sie ſaß 
auf einer Gartenbanf, die an den Sodel einer alten verjtümmelten 
Steinfigur geichoben war, einer Figur, die eine alte griechiiche 
Göttin von jedenfall3 den beiten Intentionen für die jterbliche 
Menschheit daritellte; denn fie ftredte einen Arm wie ſchützend, 
jegnend oder irgend eine Gabe bringend aus, nur daß man nicht | 
mehr jagen konnte was; demm dem Unterarme war die Hand abs 
geichlagen. An den Sodel mit der linken Schulter gelehnt, Die 
Hände auf die Rücklehne der Bank ftügend, beugte ſich ein 
junger Here über Lily, der einen Kirzen blauen Morgenrod und 
ein hellrothes Halstuch mit flatternden Zipfeln trug, was ihm, 
in Verbindung mit feinem jommerlichen Strohhut, etwas Schäfer: 
liches gab. | 

Er redete fehr eifrig auf Lily ein — die Gruppe war jeden- 
falls jo, daß fie in einem nichtsmußigen Stubenmädden Gedanken 
erweden konnte, wie fie ſoeben der verftändnißinnige Blick der die 
Thür üffnenden Schönen verrathen hatte. Der alte Yanfen und 
Aurel näherten ſich mit raſchen Schritten dem Paare. Lily hatte 
die Kommenden mit einem leifen Ausruf der Ueberraſchung wahr: 
genommen, firirte einen Augenblid den durch ihre Anmuth ganz 
frappirten Aurel und erhob ſich dann, mit beiden Händen Die 
Blumen aus ihrem Schooße fortichiebend ; fie ging dem Vater und 
dem, der Niemand anders als ihr Bruder fein konnte, entgegen — 
ein wenig langfam, ein wenig mit wanfenden Schritten, ein wenig 
furchtſam vor dem viel beſprochenen vornehmen Bruder. 

Diefer aber ſtreckte ihr bewegt beide Hände entgegen und jagte 
mit vor Rührung unterdrückter Stimme: 

„Lily, theure Schweſter!“ 

„D, Sie ſind mein Bruder Aurel! D, Sie ſehen fo gut und 
lieb aus — Sie werden Ihrer armen Schweſter qut fein. Bruder, 
werden Sie?“ 

„Wer würde nicht einem jo lieben Wefen gut jein, Lily, 
wenn es außerdem noch feine Schweiter iſt?“ entgegnete Aurel, die 











| 
in ihre hellen, andächtig zu ihm auffchauenden Mugen blidend. Er 
begriff jet, weshalb fein Vater fie die „Srasmüde* nannte; fie ſah 
jo hell umd luſtig aus den Augen und es war etwas fo Duſtiges, 
Leichtes in der ganzen Erſcheinung — man mußte bei ihrem Anblick 
in der That an einen Heinen Vogel denfen. Und wie ein leicht 
beſchwingter Vogel war fie ja jetzt auch dahergefommen, über's 
Meer herübergeflogen, als ob das für fie gar feine Sache wäre, | 
gar nicht der Rede werth. 
„Daß wir fo lange gelebt haben, ohne von einander zu wiſſen!“ | 


„Was hätte Euch das ‚von einander wiffen‘ gemüßt,“ fiel hier 
der alte Lanlen ein, der bis jeßt mit den Augen dem jugendlichen 
Schäfer mit dem rojenrothen Halstuch gefolgt war, welcher bei dem 
Kommen der beiden Herren jtill und bejcheiden bei Seite getreten 
war und eben in dem Buſchwerk verſchwand, weiches den Hintergrund 


des Gartens hinter der menſchenfreundlichen Statue ausfüllte — | 
„was hätte es Euch gemüßt, jo lange Ihr jo etwas wie Antipoden | 
— —— 
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waret? — Nebenbei: wer iſt denn der junge Here, der Dir die | Herm Scallmeyer angeht, fo it er ja, wie Du mir jchriebit, 


Unterhaltung machte, Lily?“ 
„Ein junger Kaufmann — Buchhalter hier in einem Geſchäft.“ 
„Das jeinen Buchhaltern erlaubt, die VBormittagsitunden zu 
einem angenehmen Verkehr mit jungen Damen zu verwenden ?“ 


„Was weiß ich?“ fagte Lily, „Er wohnt hier im Haufe — 
das ijt Alles, was ich von ihm weiß, und daß er jagt, er jei der | 


Sohn eines reihen Kaufmanns am Rhein, fei nur hier, weil der 
Brauc wolle, einmal ein Jahr lang ſich aud in einem anderen 
Geſchäft umzujchen.“ 

„So, er wohnt hier im Haufe? Was diejes alte Känguruh 
von Schallmeyer nicht alles für Babies in feinem Beutel hat!“ 

Aurel hatte ſich unterdei auf die Bank gejept und Lily neben 
ſich gezogen. 

„Etwas wie Antipoden,“ jagte er, auf des alten Herrn Aus: 
drud zurüdfommend, „dem Orte nad) waren wir es, Lily, aber 
wir werden es gewiß nicht unſerem Fühlen und Denten nad) jein, 
jebt, wo wir uns gefunden.“ 

„D ganz gewiß nicht,” antwortete Lily, ein wenig ſchüchtern 


Dein einziger Freund, den Du hier noch haft.“ 

„Heißt das, dab Du hier zufrieden bijt, Lily?“ fragte Aurel. 

Ziemlich zufrieden,“ verſetzte jie mit gleichgültigem Tone; 
„ich habe mic, eingewöhnt und möchte mich nicht umquartieren — 
es giebt jo viel Lajt!“ 

„Und dem jungen Buchhalter wäre es vielleicht eine Störung, 
wenn er für feine Vormittagsitunden feine Verwendung mehr fünde 
— durch einen einen Speed, mit Dir,“ ſagte jarkaftifch der alte 


Thierarzt, feine Tochter firivend. 


\ 
! 


‚ ermübet fich neben Lily ſetzend. 


zu ihrem Bater aufblicend, da ſie nicht vecht wußte, ob diejer fie 
jo viel werde fold) einem Miniſter einräumen laſſen. „Wir werden 


uns gewiß recht qut veritehen,“ fuhr fie fort, „wenn Sie Nach— 


ficht mit einem jungen Gejchöpf haben, das ſich hier jo fremd, jo ı 


furchtbar fremd fühlt.“ 

„Seht noch, wo Sie Vater und Bruder hier haben?“ 

„D, mm nicht mehr — num nicht mehr, denfe ich.“ 

„Der Bruder wenigitens wird Alles thun, um Ihnen zu 
zeigen, daß Sie wirklich einen Bruder an ihm bier haben.” 

Aurel empfand einen warmen Druck der feinen Hand, Die 
fortwährend in der jeinen vuhte, 

„Wie gut Sie find, Aurel, wie gut! Und ich hatte mic) 
doch jo jeher vor Ihnen gefürdtet. So jchredlich! Ich dachte, 
Sie Tiefen ſich gar nicht anders jehen, als in einer goldenen 
Kutjche mit ſechs Pierden davor. Und Sie müßten jo ſtolz umd 
4 böje ausjchen wie ein Oger. Nun jehen Sie, welch ein Kind 
ich bin!“ 

„Ein Kind unſeres Papas da, der als ein grimmiger 
Republifaner einem Miniſter, wenn auch nicht jechs Pferde, 
doc) ſicherlich wenigſtens einen Pferdefuß andichtet,“ jagte Aurel 
lächelnd. 

Der alte Herr, der fh, die Hände auf dem Rücken, breit 
vor ihnen bingepflanzt hatte und mit einer Miene eigenthümlicher 
Zufriedenheit auf feine beiden Kinder blickte, nicte mit dem Kopfe: 


„Weberfafjen wir die Sache ganz Lily!“ fuhr Aurel fort; „ich 
möchte fie in einer eleganteren Wohnung jehen — aber ganz wie 
e3 ihr behagt!“ 

„Wie es dem Vater behagt,“ verjeßte Lily, mit offenem Blicke 
zu ihm aufichauend. 

„Neberlaßt es mir, Kinder!“ meinte diejer jebt, vom Stehen 
„Es ftände einer ſolchen Excellenz 
wie Dir, Aurel, dod verdammt fchlecht an, wenn fie in der Stadt 
umberliehe, um Wohnungen zu bejehen.” 

„Und kann ich jonjt was fir Dich thum, Lily?“ fragte Aurel. 
„Ich werde Dir wenigftens Deine Wohnung zu ſchmücken ſuchen, 
Dir Blumen jenden, Bücher. Welcher Art Bücher liebſt Du?" 

„Oh! I like love-stories most,“ jagte Lily, als ob ſie's im 
Deutjchen nicht fo naid offen ansprechen wolle. 

Aurel wußte nicht vecht, welche Urt der zeitgenöffischen 
Literatur fie damit als die vom ihr bevorzugte bezeichnen wolle; 


fein Vater aber fiel ein: 


[2 


„Einen Pferdefuß habt Ihr Leute auch ſammt und ſonders,“ 
ſagte er; „aber der Teufel iſt nicht jo ſchlimm, wie man ihn am ı 


die Wand malt, das ijt ficher, und was Dich angeht, Aurel, jo 
jehe ich wenigitens, dab Du ihm im Familienleben abjchnallen 
lannſt, den Pierdefuß.“ 

„So laſſen wir hier ihn und den Minijter bei Seite! Und 
da Sie mid) nun nicht mehr fürchten, Lily — nicht wahr, Sie 
fürchten mid) nicht mehr?“ 

„D, nicht im Geringiten !“ 

„Iſt auch ſonſt viel weniger der Grasmüde Sache, das 
Fürchten, als die Heine Kolette ſich ſiellt,“ fiel der alte Lanlen 
ein. „Weiß, daß fie eine freie amerilaniſche Bürgerin iſt.“ 


„Love-stories, Liebesgeichichten! Das ijt nun wieder eine 
rechte Grasmüden-Antwort. ‚Fudge‘, jagt Mr. Burdill im ‚Wicar‘. 
Glaub's Ahr nicht, Amel! Sie lieſt weder Liebesgeſchichten noch 
andere Bücher. Auf der Farm gab's zu viel zu thun. Und ich 
bitte Dich, woher joll man die Bücher befommen? Zuweilen ein 
altes Journal von der vorigen Woche .. .“ 

„Halt Du Muſik getrieben — liebſt Du Mufif, Lily?“ 

„D gewiß,“ antwortete fie; „die Deutjchen haben jo jchöne 
Mufit — wir hatten in Brooklyn eine Bande deutjcher Mufikanten, 
die wundervolle Strauß: Walzer fpielte. Und Offenbach . . . id) 
liebe Offenbach jo.” 

„Sie hat in Boſton auch Mufifitunden genommen — ein 
ganzes Jahr lang,“ jagte Vater Lanken jtol;. 

„sa, aber es ermüdete mich jo — es war jo — langweilig!“ 

„Sodaß ich Dir feinen Flügel ſenden zu laffen brauche!“ 
meinte mit milden Lächeln Aurel. 

„Nein, dad brauchjt Du nicht, Aurel — aber für Blumen 
werde id Dir dankbar fein.“ 


Aurel verjprad), ihr Blumen zu jenden. Er fragte dann 


nach ihrem früheren Leben auf der einjamen Farm, und lieh es 
ſich mit all feinen Eigenthümlichkeiten jchildern, mit feiner ſeltſamen 


„Nun wohl, da e3 fo ift, laſſen Sie uns jet damit beginnen, | 


al3 Geſchwiſter und Du zu nennen!“ 


„Hatte jchon längft meinen Spaß an Eurem verziwidten: Sie,“ | 
ſchloſſen, angedeutet hätte, doch auch eine Herzenserfeichterung, daß 


der alte Lanken auf. 

„Gewiß, jagen wir Du, Aurel!” nidte, leis erröthend, Lily. 
„Und dann,“ fuhr Aurel fort, „joll ich nicht für ein befjeres 
Heim für Euch forgen? Dem Vater verbietet jeine puritaniſche 


(achte 


Charalterjtärfe, im Haufe eines Minifters zu wohnen; ich bin weit | 
entfernt, mid; gegen dieje Gefinnungstüchtigkeit aufzufehnen, aber . 


Ihr Habt es Hier im Haufe Schallmeyer's wenig behaglid) und 
bequem, jehr wenig comjortable, wie Ihr es nennt.“ 

„Na, der Comfort ging ſchon an,” ſagte Lanken. „Wär' nur 
die alte Beutelraße von Schallmeyer nicht ein jo hirnberbrannter 
Lump von Socialdemofraten geworden, und ſchliche nicht die graue 


state jo unheimlich im Haufe herum.” 


Lily hatte lebhaft ihren Kopf bei dieſem Thema erhoben; 
lächelnd fagte fie jept: 
„Die graue Habe wird mich nicht verjchlingen, wenn Du mid) 


| 


| 
| 
! 


Miſchung von patriacchalifchem Charakter und wunderlichen Hyper: 
cultur-Elementen, mit dem Firniß großer Weltjtabtfitten, die über 
eigenthümlich damit contrajtivenden Naturzuftänden liegen. 

So blieb er noch lange im Geſpräche mit Vater und Tochter, 
meiſt dem Geplauder Lily's laufend und nur eim wenig über 
raſcht, daß diefe mit ‚feinem Worte ihre eigentliche Lage, den Zweck 
ihres Hierjeind und ihr Verhältniß zu Ludwig Gollheim berührte. 
Es war wohl angeborener weiblicher Tact, daß diefe erite Stunde 
ganz dem neugefundenen Bruder gehören follte Es war ihm, 
obwohl er ihr gern, was er im der Angelegenheit zu thun ent— 


er nicht davon zu fprechen gezwungen war. Nur als die Mittags— 
ftunde nahte und er ſich aufzubrechen anfchidte, nahm er ben 
Bater bei Seite und jagte, indem er ſich durch den Mittelpfad 
des Gartens dem Haufe zuwandte: 

„Bevor id) etwas thue in Lily's Intereſſe, muß ic) doch einen 
Blick auf die Documente werfen, welche fie über ihre Trauumg mit 
Ludwig Gollheim befigt. Du haft doc) ſolche Documente ?* 

„Sicherlich Hab’ ich fie.“ - 

„So laß jie mich ſehen!“ 

„Sehen? Glaubſt Du mir etwa nicht ?* 

„Welcher Vorwurf! Ich glaube nur, da ein Actenmenſch 
wie ich ſcharfſichtiger ift für etwaige Formfehler oder dergleichen, 
was uns hier Schwierigkeiten bereiten fünnte, wenn wir, was id) 
nicht hoffe, zu gerichtlichen Schritten gedrängt würden — ſcharf— 


auch immer eine Grasmücde nennjt, alter Pa—, und was den | fichtiger, als Du es fein Famnit.“ 





en | 





— Mb — 


„Da fürchte nichts,” verſetzte Vater Lanken; 
Nechtsjachen angeht, drüben aud ein smart fellow geworden. 
Aber Du ſollſt ſie jehen.“ 

Er ging mit Aurel in's Haus und in ſein Zimmer hinauf; 
bier ſchloß er feinen Secretär auf, aus dem er eine mit Papieren 
gefüllte Brieftafche nahm. Daraus holte er zwei geitempelte und 
halb bedrudte, halb bejchriebene Papiere hervor. Das eine war 
eine mit dem Siegel eines „Court of common Pleas“ und der 
Unterjchrift eines Gerichtsbeamten verjehene Licenz und Erlaubniß 


„ich bin, was | 


zur Heirath, ausgejtellt für Ludwig Baron Gollheim und Lily | 
Sanfen, „Spinfter"; das andere war eine vom „Minifter of the 
Gospel” an einer der Iutherifchen Kirchen zu Brooklyn ausgejtellte | 


Beicheinigung über die am 11. April des Jahres 197. 
gefundene Trauung der beiden jungen Leute. 


jtatts | 


I 


Dawider war nichts zu jagen; Aurel bemerkte nur, daß beide | 


Documente vielleicht zurüdgejchiet werden müßten, um die Be— 
glaubigung von Seiten der deutjchen Diplomatie drüben zu er- 
halten — doch werde ſich das jpäter herausitellen. Er gab dem 
Vater die Blätter zurüd und ging, ſich von Lily zu verabſchieden. 
Er verficherte ihr, da er bald zurückkehren werde, was Lily hoch— 
erjreut, ihm ihre Stirn zum Kuß bietend, aufnahm. 


I 


Als Aurel das Haus Schallmeyer's verlafjen hatte, wandte | 
er ich der um dieſe Stunde immer jehr einfamen Stadtpromenade | 


zu, um auf ihr, welche den Ort umfveifte, wieder zu feinem „alten 
Schloß“ zurüdzugelangen. 

Er ging langfam, die Hände auf dem Rücken und trübſinnig 
zu Boden blidend, vorwärts, Es war eine dunlle Stunde in jein 
Leben getreten, troß der heiteren, veizenden Erjcheinung, welche jo 
plöglich feinen Qebensweg gefreuzt und den Reichthum jeiner Gemüths: 
welt mit der Gabe einer Schweiter, der Liebe einer Schweiter ver- 
mehrt hatte; denn gefreuzt hatte Lily doc) auch im eigentlichiten 
Wortveritande feinen Lebensweg; fie hatte jeine eigenen perjönlichiten 
Gefühle plöplich wie durchichnitten, und graufam, ohne daß Lily 
es ahnte, bedrohte ihre Erjcheinung feine ſchönſten Lebenshoffnungen 
mit Vernichtung. Eine wunderliche verivirrende Yage war es, in Die 
er gebracht worden. Diefe unvermuthete Rückkehr feines Vaters 
hatte ihm erſt erfreut, dann aud) wieder erfältet wegen der wunder: 
lihen Mavotten des alten Herrn, bei denen er mit Schreden 
daran gedacht Hatte, wie Graf Gollheim fie aufnehmen würde, 
Dis am gejtrigen Abend nod ein Brief Negina’s ihm gejagt hatte, 
wie dieſe Aufnahme ausgefallen — viel, viel Ärger nod), als er 
gefürchtet! Aber Regina's Brief hatte ihm auch getröftet; das 
charakterjtarfe, edle junge Mädchen, das cr fo leidenjchaftlich, mit 
der ganzen Gluth des gereiften Mannes liebte, hatte ihm deutlich 
genug ausgeiprochen, daß fie Fein Wanken und feinen Wechjel ihrer 
Gefühle lenne, und fo hatte er während einer ſchlafloſen Nacht 
noch mit hoffender Zuverficht in die Entwidelungen der Zukunft 
jchauen und ihmen eine günftige Wendung im jenem und Regina's 
Schickſal anheimftellen lönnen. 


Aber dann war ſein Vater an dieſem Morgen mit ſeinen 
furchtbar überraſchenden Enthüllungen gelommen, Enthüllungen, 
die das ganze Gebäude feiner Glückshoffnungen über den Haufen 
geworfen, umd ihm nichts übrig ließen, als Faſſung zu ſuchen bei 
dem Gedanken, daß ihm feine Wahl übrig gelaffen jei, bei dem 
Gedanken des Muß, des kategoriſchen Imperativs der Pflicht. Es 
war ja nod) ein Glüd, daß fie jo Mar, jo umaustweichbar, jo ver: 
zweifelt einfad) vor ihm lag, daß er ſich das Hirn nicht zu zer- 
quälen brauchte mit Suchen, mit Fragen, mit Ausklügeln von Aus: 
funftSmitten. Nein, er mußte feine Pflicht thun. Seine Schweſter 
war Ludwig Gollheim's Weib geivorden. Er war ihr Bruder. 
Er mußte für ihre Nechte eintreten. Mochte ev den Grafen Goll— 
heim fich zum Todfeinde machen, weil er ihm zwang, gejchehene 
Dinge als gejchehen Hinzunehmen, mochte ev dadurd) eine ewige 
Sceidewand aufrichten zwischen ſich und Negina, denn eine gewiſſe 
arijtofratiiche Denkungsart, ein Adelsbewußtſein, das für ihren 
Bruder, den Stammhalter der ganzen Oräflichkeit, eine andere Vers 
bindung forderte, lag doch auch wohl in Negina — es war da 
fein Ausweichen, fein Drehen und Deuteln an dem, was Pflicht 
war: er mußte die Nechte der Schmweiter jchügen, ſich auf die 
Seite jeines Vaters jtellen, auf die Seite, wohin ihm die Natur 
gejtellt hatte. Die Natur — ja! Es iſt die Natur der Liebe, 
daß fie treibt, Vater und Mutter zu verlaffen und — dem Weibe 
zu folgen. Und mit feinem inneriten Weſen, mit feinem Gedanten- 
und Gefühlsleben gehörte er Negina an, feine ganze Seele war 
bei ihr, folgte ihr. Er war erit fo jpät im Leben dem Wejen 
begegnet, das er lieben fonnte, in dem er täglid) mehr jene plato- 
niſche Seelenhälfte, die ihm bisher niemals aus den Augen eines 
jungen Mädchens angeſchaut hatte, zu finden geglaubt. Und hatte 
doch auch Regina mit ihrem Charakterernſt, ihrem ſcharf den 
Schein vom Weſen trennenden Veritande die Jahre an ſich vor: 
übergehen lajjen, ohne daß eines ihr den Bewerber, dem fie ihr 
Scidjal hätte anvertrauen mögen, gejandt hatte. Aber nun war 
den beiden ernſten Menjchen das Gefühl für einander deito mächtiger 
gefommen, nun hatte es deſto mehr von ihrem ganzen Weſen an 
ſich gerifien, und fie jener Sclaverei des Herzens unterworfen, zu 
der die Leidenſchaft jo leicht im veiferen Gemüth eritarft. 

Aber Regina war noch nicht jein Weib, nicht einmal feine 
erklärte Braut. Es war feine Wahl: er mußte die Natur, die ihn 
zum Sclaven machen ımd ihm jein Opfer als eine Unmöglichkeit 
ericheinen laſſen wollte, im ſich zu bejiegen wiflen. Es darf für 


den Mann feine Unmöglichteit einer Filichterfüllung geben. Er 


war auf einen Pla im Leben, in ein Amt gehoben worden, dejien 
idealer Gehalt nichts anderes war, als Schub und Wahrung des 
Rechts im Staate — dieſer Gedanfe mußte feine Kraft jtählen 


bei dem ſchweren Schritt, den er zu thun im Begriff jtand: noch 


‚ heute, 
Grafen Gollheim ſuchen. 


ipätejtend morgen, wollte ev eine Unterredung mit dem 


(Fortjegung folgt.) 


Thomas Carlyle. 


Bon Rudolf von Gottihall. 


Ein deutjches Volksblatt hat nicht die Pflicht, aller aus: 
ländiſchen Größen zu gedenfen, wohl aber derjenigen, 
deutſchem Geiſt umd deutſchem Weſen mit Begeifterung gehuldigt 


welche | die ev 1809 bezog, waren von demjelben Schlage. 


und zur Anerkennung dejjelben bei fremden Nationen beigetragen | 


haben. Ein folder Vermittler der deutjchen Literatur mit der 
englifchen, ein folder begeifterter Verehrer umjerer großen Denfer 
und Dichter ijt der jüngſt verſtorbene Schotte Thomas Gartyle, 
äugleic einer der originelljten Schriftjteller des neuen England, 
ein Gelbjtdenfer von großer Unabhängigfeit umd Kühnheit, ein 
Hiftorifer von dem glänzenditen Colorit, ein Autor, der von Einigen 
als ungenießbar und als phantajtiicher Wirrtopf verichrieen, von 
Anderen nepriefen wird als einer der genialjten Anwälte des 
Idealismus in einen, wie er jelbit jagt, „mechaniſchen“ Zeitalter. 

Thomas Carlyle war am 4. Dec. 1795 in Ecclefechan, im 
Süden Schottlands, geboren, als Sohn eines Farmers, eines Mannes 
bon Verjtand umd Wit. Zuerſt befuchte er die Dorfichule, dann das 
Gymnaſium zu Annan; feine Lehrer waren Pedanten; jo jchildert 
er jie in feinem „Sartor resartus“, einem Werk, in weldyes jo 
Vieles über feine Jugendjahre und feine eigene geiitige Entwidelung 


| hineingeheinmift ijt. Auch die Profejjoren der Univerjität Edinburgh, 
Carlyle jollte 
Theologie ſtudiren; doch feine Neigung 309 ihn zur Mathematik, 
zu Sprach- und Literarftudien, ımd auf der Bibliothef war er 
bald beſſer zu Haufe, als ihre Pfleger. Lange ſchwanlte er in der 
Wahl feines Berufs; eime Zeit fang, im Jahre 1814, war er 
Gymnaſiallehrer der Mathematif in Annan, dann in Kirtaldy amt 
nördlichen Ufer des Firth of Forth. JInnerlich machte er religiöje 
Kämpfe durch und konnte ſich zulegt nicht für die theologiſche 
Laufbahn enticheiden, obſchon die Sittenftrenge und der Ernſt des 
ſchottiſchen Puritanismus für ihm viel Anzichendes hatte und auch 
feinem Naturell feineswegs fremdartig war. Wir finden ihn dann 
als Privatlehrer in Edinburgh; mit Stunden und Ueberſetzungen 
verdiente er ſich feinen Lebensunterhalt. 

Unentjcjlojien über den zu wählenden Beruf, lebte Carlyle 
dann wieder in der ländlichen Stille ſeines Geburtsortes. Ein 


weitgereiiter Freund, der in Deutjchland gewejen war, weihte ihn 
in die deutſche Sprache ein: 
nächſte literariſche Thätigfeit. 


das wurde entſcheidend für ſeine 
Mit wahrem Feuereifer gab er ſich 














jeßt dem Studium der deutſchen Literatur hin. Gin Exemplar 
von Schiller's Werfen ließ er fich von einem jchottiichen Schiffe: 
herrn beforgen; Goethe's „Wilhelm Meifter“ fand er auf der 
Edinburgher Univerfitätsbibliothel. Diefes, als das Evangelium 
harmoniſcher Lebensbildung, machte einen großen Eindrud auf ihn; 
immer mehr reifte im ihm der Plan, fich dem fiterarijchen Beruf 
zu widmen, den er ſtets im höchſten priefterlichen Sinne auffahte. 
In Edinburgh, wo eine jo angefehene Zeitichrift wie die „Edinburgh 
Revier“ erjchien, wo ſich um den gefeierten Walter Scott viele 
| jüngere Dichter jammelten, fehlte es nicht an den febendigiten An- 
regungen: Carlyle trat mit Mbhandlungen über franzöftiche Schrift: 
iteller, über Montesquiew und andere, ja mit mathematijchen Ejjays 
auf; dann aber, umd fajt ein Jahrzehnt hindurch, war er in Artikeln, 
in jelbjtjtändigen Werfen, in Ueberjegungen und Sammlungen un 














1. Cork 


Nach einer Photographie auf Holz gezeichnet von Adolf Neumann. 


ermüdlich thätig für die Propaganda der deutjchen Dichtung in 
England: eine Thätigkeit, die für jene Weltanſchauung und jein 
Schaffen von durchgreifender Bedeutung werden jollte. 

Im Jahre 1824 erſchien zuerſt jeine Ueberjeßung von 
Goethe's „Wilhelm Meiſter“, dann fein „Leben Schiller's“: jo 
begann er mit einer Huldigung für unfere beiden dichterijchen 
Diosfuren. Die UWeberfeßung war ebenjo vortrefflid wie Die 
Biographie, obſchon beide damals nicht nach Verdienſt anerkannt 
wurden, da die engliiche Kritik (von deutfcher Dichtung noch 
eine geringihäßige Meinung heate; erit Carlyle und die Nad)- 
jtrebenden brachen einem gerechteren Urtheil, der Begeijterung und 
Bewunderung des jüngeren Geſchlechtes die Bahn. Noch lebte 
damald der hochbejahrte Dfympier in Weimar und freute sic), 
wenn das Gewölk, das ihn umgab, auch jür die anderen Nationen 








immer durcchlichtiger wurde. Die Weltliteratur erſchien unſerm Goethe 
als die Yojung der Zukunft; er ermuthigte alle, die ji) dem „freien 
geiftigen Handelsvertehr zwiichen den Nationen“ widmeten, jo audı 
den jungen Schotten, zu deſſen „Leben Schiller's“ er ein Vorwort 
jchvieb; er erwähnte, daß dieſe Biographie uns faum etwas Neues 
bringen fünne. „Was aber den Verehrern Schiller's,“ ſchrieb er, 
„und einem jeden Deutjchen, wie man fühnlich jagen darf, höchſt 
rfreulich fein muß, it, unmittelbar zu erfahren, wie ein zarts 
fühlender, ſtrebſamer, umfichtiger Mann über dem Meere in 
jeinen beiten Jahren, durch Schiller's Productionen berührt, bes 
wegt, erregt amd nun zum weiteren Studium der Literatur ans 
jetrieben worden. Mir wenigjtens war es rührend zu ſehen, wie 
diefer rein umd ruhig denfende Fremde jelbjt in jenen eriten, oft 
jarten, fait vohen Productionen unſeres verewigten Freundes 
immer den edeln, wohldenfenden, wohlwollenden Mann gewahr 
ward und fich ein Ideal des vortreffliditen Sterblichen am ihm 
wferbauen konnte,” 

Doc jo groß Carlyle's durch literarische Thaten bewieſene 
Berehrung für Gocthe und Schiller war, jo haben doch gerade 
dieſe Dichter feinen Einfluß auf feine Darftellungsweije ausgeübt, 
ım wenigiten Goethe's Harer, durchfichtiger Stil und die von 
einem Öejchmad geregelte Harmonie feiner Echöpfungen ; es war 
sin anderer deutſcher Schriftiteller, der mit feiner ſcharf aus: 
yeprägten Eigenart, die im Grunde jede Nachahmung ausſchließt, 
yen verwandten Geiſt Carlyle's ganz in jeinem Bann hielt und 
»em Stil dejlelben ein gleichartiges Gepräge anfdrüdte: es war 
Sean Paul Friedrich Richter, welchen Carlyle nicht minder ber 
vunderte, als Goethe und Schiller. „Sean Paul's Fähigkeiten,“ 
agte er, „Find alle von gigantifcher Form, mafjenhaft, ſchwer— 
ällig in ihrer Bewegung, mehr groß und glänzend, als harmonisch 
md jchön, aber dennoch) zu lebendiger Einheit verbunden und alles 
n allem von auferordentlichen Umfang und jeltener Kraft. Er 
jat einen unbändigen, jchroffen, umvideritehlichen Verjtand, der die 
järtejten Probleme in Stüde jchlägt, in die verborgenften Com— 
inationen der Dinge eimdringt; cine vage, düſtere, glänzende 
‚der erjchredende Einbildungsfraft, welche über den Abgründen des 
Dafeins brütet, die Unendlichkeit durchſchweift und in ihrem ver: 
chwimmenden religiöfen Lichte glänzende, feierliche oder ſchreckliche 
Sejtalten heraufbeſchwört; eine Phantafie von beifpiellofer Frucht: 
varfeit, die ihre Schäße mit einer Verſchwendung ausjtreut, welche 
eine Grenze fennt; aber tiefer al3 alle diefe liegt der Humor, 
eine herrſchende Fähigkeit, gleihlam als Centralfeuer, das jein 
yanzes Weſen durchdringt und belebt. Er ijt Humorijt in jeiner 
meriten Seele, denkt, fühlt, dichtet und handelt als Humoriſt.“ 

Wir fünnen dieſes glänzende Lob Jean Paul's nicht ohne 
Behmuth leſen: ift doch dieſer bedeutende Dichter für die jebige 
Seneration faft zu einem noli me tangere geworden. Fülle von 
Heift und Phantafie gilt ja Heutzutage als ein erfchwerender Um— 
tand, der die Popularität eines Schriftitellers hemmt; zu den 
!ieblingen der Mode gehören Schriftiteller, die „ihre Armuth zu 
Kathe halten“ und deren Sauberkeit nur durch ihre Seichtigfeit 
ibertroffen wird. Unſer Scan Baul wurde indeß für Carlyle nad) 
iner Seite hin verhängnigvoll; er wandte die geniale fpringende 
Manier diejes Autors aud in feinen wiſſenſchaftlichen Werten an, 
viefe Daritellungsart, die er ſelbſt in Wahrheit eine wilde vers 
videlte „Arabesle“ nennt; ex wurde ein jeanpaulifivender Hiſtoriler, 
md dies that der ruhigen Haltung und gejchmadvollen Fafjung 
einer Gejchichtäwerfe nicht unweſentlichen Eintrag. 

Auch von Jean Paul überjehte Carlyle Michreres in der vier: 
ändigen Sammlung: „German Romance“ (1927), in welcher er 
eben Goethe auch Tied, Amadeus Hoffmann, Mujäus und andere 
omantiiche Schriftiteller Deutichlands in's Engliſche überſetzte. 

Ueber diefe Sammlung finden ſich bei Goethe ebenfalls an— 
vfennende Aufzeichnungen; er rühmt die jedem Autor borgejehten 
Kotizen, die Sorgfalt, mit welcher die Lebenszuftände eines jeden, 
owie jein individueller Charakter und Die Cinivichung dejjelben 
uf die Schriften dargeitellt find; er rühmt die ruhige, Mare, 
ige Theilnahme Carlyle's an dem deutjchen poetiich-literarijchen 
Ieginnen, an dem eigenthümlichen VBeitreben der Nation. Mit 
docthe unterhielt Carlyle einen Briefwechjel, dem wir einige in- 
ereffante Mitteilungen über fein Leben verdanten. Er hatte ſich 
m Jahre 1827 mit Miß Welih, der Tochter des Dr. Welſh, ver 
eirathet umd in ihr eine hochgebildete und treue Lebensgefährtin 


ewonnen. Welſh, ein vermögender Arzt, machte den Neuvermählten 





ein Landgütchen, Eraigenputtoc, zum Gefichent, und bier wohnten 
fie mehrere Jahre, bis zur Ueberſiedelung nad) London 1832. 
Ueber dieſe jchottiiche Idylle jchreibt Carlyle an Goethe: 

„Unſer Wohnort liegt fünfzehn Meilen von Dumfries ents 
fernt, zwijchen den Obranitgebirgen umd den jchivarzen Moor: 
aefilden, welche ſich weitwärts durch Galloway meiſt bis an die 


Iriſche Sce ziehen. In diefer Wüfte von Haiden und Felien ftellt 
unjer Beſitzthum eine grüne Oaſe vor, einen Raum von geadertent, 
theilweife umzäunten und geichmücten Boden, wo Korn reift 
und Bäume Schatten gewähren, obgleich ringsum von Seemöven 
und hartwolligen Schafen umgeben. Bier, mit nicht geringer Ans 
ftrengung, haben wir uns eine reine, dauerhafte Wohnung erbaut 
und eingerichtet; hier; wohnen wir, in Ermangelung einer Lehr: 
oder andern öffentlichen Stelle, um uns der Literatur zu bes 
fleißigen, nad) eigenen Kräften uns damit zu beicäftigen. Wir 
wünſchen, daß unſere Roſen- und Gartenbüjche fröhlich heran: 
wachjen, hoffen Gefundheit und eine friedliche Gemüthsjtimmung 
um uns zu fördern. Die Nofen find freilich) zum Theil noch zu 
pflanzen, aber fie blühen doc ſchon in Hoffnung.“ 

Mit der Ueberfiedelung Carlyle's nad) London beginnt eine 
neue Epoche in feinem literariichen Schaffen: die Zeit der geiftigen 
Vermittelung zwiichen den Nationen lag hinter ihm; auch die lite 
rarifche Kritik trat in den Hintergrumd ; er lenkte jegt als Denfer 
und Gejchichtsichreiber Die Aufmerkſamleit auf ſich. 

Das Werk, das er ſchon als Manuſeript nad) London mit: 
brachte, „Sartor resartus“, ijt eine feiner baroditen, aber auch 
genialften Schöpfungen und trägt ganz die Signatur de3 Jean 
Paul’ichen Genius: eine theils ſprungweiſe, theils in einander ges 
ſchachtelte Darftellung, barode Namengebung, fonderbares humori— 
ſtiſches Detail, gemiſcht mit einer Fülle glängender und großartiger 
Keen. An der Univerfität Weißnichtwo lebt der Gelehrte Diogenes 
Teufelsdrödh als Profeſſor der Dinge im Allgemeinen; er bat 
ein Werk herausgegeben unter dem Titel „Die Kleider, ihr Werden 
und Wirken“. In die Biographie dieſes Profeflors hat Carlyle 
zahlreiche Confessions aus jeinem eigenen Leben verwebt. Die 
Philoſophie der Kleider ſelbſt hat eine tieffinnige Grundlage; denn 
die ganze Ericheinungswelt ijt dem Philofophen nur ein irdiſches 
Gewand der ewigen Ideen; von unjerer Gegenwart aber behauptet 
er, dab fie fid) in veralteten Zeitgewändern der Kirche, des Staates 
und der Gejellichaft umberichleppe. Den ganzen Garderobewechiel 
der Weltgefchichte vom Feigenblatte des Paradiejes bis zum Modes 
coſtüm der neuejten Dandies beleuchtet er mit glänzenden humori— 
ſtiſchen Lichtern oder läßt darauf die Schlagichatten der Satire fallen. 

Diejes Merk war der einzige Trumpf, den fein jelbjtgenügjamer 
Humor ausjpielte; in feinen übrigen Schriften und Vorträgen 
giebt der Humor mur die Arabesten her für idealen Gedanfenflug 
oder hiſtoriſche Darftellung ; in der That haben wir Carlyle nad) 
dieſen beiden Seiten als Philojophen und Hiſtoriker in's Auge zu 
faffen, obwohl er weder den landesüblichen Begriff des einen 
nod) den des andern dedt. Die fyjtematiiche Beweisführung des 
Fadıphilofophen war ihm jo fremd, wie die objective Darftellung 
des Geſchichtsſchreibers; er war ein genialer Kopf, der in bie 
Gedanlenwelt wie in die Welt der Thatſachen mit einer ganz 
aparten Diogenes Laterne Hineinleuchtete. 

Kein größerer Gegenjaß als zwifchen ihm und feinem Freunde 
Sohn Stuart Mill! Und dod) hatten Beide, der ſchwärmeriſche 
Idealiſt mit feinen phantafievollen Illuſionen, und der unerbittliche 
Logifer mit der Klarheit umd Gorrectheit eines wohlgeſchulten 
Denkers, einen gemeinfamen Zug; fie hatten Beide kühne Reform— 
gedanken gegenüber den beſtehenden Zuſtänden. 

Thomas Carlyle hat mehr die Miene des Propheten, als 
die des Philoſophen, und der puritanische Strafprediger löſt oft 
den Denker ab. Den englischen Zujtänden gegenüber it er von 
einem jo ſchwarzſehenden Peſſimismus, dab ihn die „ſataniſche 
Schule“ darum bemeiden Könnte, doch bei ihm iſt die triumphirende 
Skepfis nicht Selbſtzweck, nicht Zweifel und Verzweiflung am 
Leben das letzte Wort; ein Idealismus von jeltener Leuchtkraft, 
der alle Labyrinthe des Lebens zu erhellen vermag, wohnt in 
feiner Brut. In feiner Schrift über den Chartismus ſchildert 


er dad Elend und die Armuth großer Claſſen der englijchen 
Bevölterung mit den düſterſten Farben; in „Past and Present“ 
(1843) jtellt er die tüchtige Arbeit alter Zeit der ſchwankenden 
Haltlojigkeit und Windbeutelei der Gegenwart entgegen und ber» 
herrlicht mit ſchwunghaftem Pathos das Evangelium der Arbeit. 
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Geſchichte. 
mus, zunächſt als Selbſteultus der Napoleone, wurde eine That: 
Seit den lehzten Kriegen ſteht 
der Heroencultus wieder in vollſter Blüthe, und im Fürſten Bismarck 








— I) — 


In den „latter day pamphlets“ (1857) ſitzt er, wie ſchon 
der Titel der Schrift andeutet, mit weltrichterliher Wage zu Ges | 
richt über den Dingen diefer Welt, geißelt die heutige Staatskunft | 
‚ reiche Kriſis betrachtet, welche mit Naturgewalt die unhaltbar ge 


als verworrene Routine, das ganze Gewebe von halben Wahr: 
beiten umd ganzen Lügen in Staat und Religion, den Moloch des 


Öffentlichen Nedens, die Nußlofigfeit des Parlamentarismus; er 


verdammt die Scheinhelden der meuen Zeit, die Eifenbahnfönige 
wie Hudſon, ficht den Jeſuitismus, allgemeine Entartung, Faljdy- 
heit und Heuchelei auch auf dem Gebiete der Kunſt hereinbredyen, 
hurz, er giebt ein Rembrandt'ſches Gemälde der Gegenwart. 
Doch nicht blos als Schriftiteller, auch als Vorlejer trat 


Carlyle in London auf, ohme indeh wie Thaderay ein befonderes 


Gewerbe aus jolchen Vorträgen zu machen. Wenn feine hohe 


GSejtalt auf der Tribüne erjchien, fein volles und weiches Organ 


ertönte, befanden fich die Hörer fogleih im Banne feiner ernten 
und bedeutenden Perjönlichkeit; obſchon er ſich Notizen zu machen 
pflegte, jprad; cr doch frei und mit jener hinveißenden Wärme, 
die auch feiner Unterredung im Peivatverfehr einen jo jeltenen 
Neiz verlieh. Won diefen Vorlefungen machten den größten Ein— 
druck Diejenigen über „Heldenverehrung“ (hero-worship, 1840). 
In den Heroen jah Carlyle die Vertreter der ewigen Vernunft 
in der Menjchheit; er jand fie umter den Propheten und Dichtern, 
unter den Priejtern, Schrifttellern und Königen; er proclamirte den 
Eultus de3 Genie! und zwar in einer Zeit, der es an großen 
Männern fehlte und deren Strömung nach der entgegengejehten 
Nichtung ging, nach der Verherrlichung der Maſſe. Damals ftieh 
diefer Cultus auf den lebhafteſten Widerſpruch: man glaubte nicht 
mehr an das Genie des Einzelnen als an eine beiwegende Macht der 
Seitdem haben ſich die Seiten geändert: der Caſaris— 


ſache, dann eine Sache der Mode. 





ficht die Welt, vor Allem das deutjche Reich, den Heros als 


„Staatsmann“, wie ein Garlyle c3 ausdrüden würde. 

Wir find weit davon entfernt, die gejchichtlichen Werle 
Carlyle's als Mufter der Gejchichtichreibung anzufehen ; gleichwohl 
find fie in ihrem Streben nad) lebendiger Anfchaulichkeit ein jchr 
bemerfenswerthes Ferment derjelben; denn die Hiftorifer, befonders 


| die beutjchen, befchäftigen ſich mehr damit, Die geichichtliche Uhr 


gleichſam auseinander zu nehmen, um das feinjte Räderwerk der 


Motive zu ftudiren, als uns ihren febendigen Gang vorzuführen: 
fie legen größeren Wert) auf die Macht und den Zwang der Ber: 
hältniffe, als auf die Eigenart der Charaktere und ihren bejtimmen- 
den Einfluß. Bei Carlyle ruht gerade darauf der Nahdrud; wir 
fehen die Perfünlichkeiten, die Ereigniffe vor uns; ein beivegtes, 
oft wildes und ſtürmiſches Leben, das fich auch im der ftififtiichen 


Darſtellung jviegelt, verjeßt und ganz in die Atmoſphäre der ge— 
Dies gilt namentlich von jeiner „Gejchichte der 


ichilderten Zeit. 


franzöſiſchen Revolution“ (3 Bände, 1837), welche bei ihrem Er | 
icheinen durch die feltene Farbenpracht der Darjtellung, durd) glühende 


' Schilderung, frappante Charakteriftif, durch überrajchenden Tiefblick 


in Bezug auf die Motive der Ereigniffe und ihren inneren Zu— 
fanmenhang, jowie durch rüdhaltlojen Freimuth großes Aufjchen 
erregte. In der That ift fie wohl Carlyle's beites Geſchichtswerk, 
und ihre Vorzüge find jo groß, daf man darüber das Buntichedige 
und Tumultuariſche der Daritellung wohl überjchen darf; ja jelbit 
ihre Einfeitigfeit war ein wirkfjamer Gegenichlag gegen die Farb: 
lofigfeit der Darjtellung, in welcher deutjche Geſchichtſchreibung 
eine gewiſſe gelehrte Würde ſuchte. Der Standpunkt Carlyle's iſt 


nicht der eined feinfpürigen Gejcichtsforihers, der die diploma- 
tiſchen Verwickelungen auseinander zu wirren fucht; es ift der 
eines Denker, der die Nevolution als eine blutige, aber ſegens— 


twordenen Verhältniſſe zertrümmert, Gerade des Elementariſche 
in ihr weiß er nadjzufühlen und ſchwunghaft darzuftellen. 

Im Jahre 1847 gab Carlyle die „Briefe umd Neben Oliver 
Cromwell's“ heraus (4 Bände), aber diefe jorgfältig geſammelten 
Actenſtücke waren in eine glänzende Zeit: und Charakterichilderung 
verwebt, die in ihrem eigenthümlichen biblischen Colorit eine treue 
Socaljarbe für jene Epoche hatte. Dem Wuritanertjum war 
Carlyle geiftesverwandt; es war aud im ihm etwas bon dem 
predigerhaften Feuereifer der Rundhüte. 

Zu feinem lebten großen Gejchichtswerfe über Friedrich den 
Großen machte Carlyle die umfafjendjten Voritudien: zweimal 
reijte er nad) Deutichland, beſuchte Berlin und die Schlachtfelder 
bes fiebenjährigen Krieges. Auf fein Haus im helfen lich 
er ein Stockwerk aufjeßen mit einem großen Eaal, der zugleich 
Bibliothefs und Arbeitszimmer war: die Bibliothek bejtand nur 
aus Schriften über Friedrich den Großen. So ſchien Carlyle 
ſelbſt Nehnlichfeit zu haben mit einer feiner typiichen Figuren, dem 
Dryasdujt, dem im Staub der Metenjtüde und im Tabalsqualm 
bergrabenen Gelchrten, dem geijtlojen Sammler. Und in der That, 
fo wenig es diejer Biographie (6 Bände, 1858 bis 1865) an 
großen Perfpectiven, an glänzenden Schilderimgen von Charakteren, 
Sitten und Schlachten fehlte, jo hatte doch hier die arabesfenhafte 
Moſaik der Carlyle ſchen Darftellung ihren Höhepunkt erreicht umd die 
Notizenfülle des Sammlerd war dem Gejchichtsichreiber verhängnih- 
voll geworden. Auch war die Beleuchtung nicht eine gleichmäßige ; 
fo ließ feine Vorliebe für Sittenftrenge aud) auf den preufijchen 
Soldatentönig Friedrih Wilhelm den Erſten ein allzuglänzendes 
Licht fallen. In feinem jenmpaulifivenden Stil ala humoriftiicher 
Geſchichtsſchreiber ſteht Carlyle in der That einzig da. 

Aus feinem Leben find nod zwei verjchiebenartige 
zeichnungen zu berichten, die dem greifen Gelehrten zu 
wurden. Die Edinburgher Studentenſchaft, die alljährlich ihren 
Lord:Rector wählt, dachte ihrem Landsmann für das Jahr 1865 
bis 1866 diefe Würde zu; er wınde mit einer Mehrheit gewählt, 
die ihm den Eieg über feinen Rivalen Disracli verſchaffte. Glänzend 
war der Empfang, der ihm in Edinburgh zu Theil wurde; in ber 
überfüllten Muſikhalle hielt er feine Antrittsrede; er ſetzte in ges 
drängter Form den Kern feiner Weltanfchauumg auseinander. Das 
junge Schottland jubelte dem gefeierten Landsmann zu. 

Die zweite Auszeichnung war der Orden pour le ıncrite, 
welchen der deutjche Kaifer und das Drbenscapitel dem greifen 
Gelehrten, dem Geidichtsichreiber Friedrich's des Großen verliehen. 
Dod nicht dieſes Werk allein hatte den Anlaß zu jolcher Verleihung 
gegeben: während des deutſch-franzöſiſchen Krieges hatte Carlyle 
in zahlreichen Artileln auf das Lebhafteſte die Partei der Deutſchen 
ergriffen, während die öffentliche Meinung in England unentſchieden 
hin und her ſchwankte, ja ſich bei mehreren Wendepunkten des 
Krieges zu Gunften des weſtmächtlichen Alliirten erflärte. 

So hat der alte Carlyle die Sympathie, die der junge dem 
Genius Deutjchlands ſchenkte, teren bewahrt. Sein Tod, der am 
5. Februar in Folge eines Fiebers in London erfolgte, mag die 
Deutichen mahnen an den Verluft eines mit dem Geiſte ihrer großen 
Männer genährten Mitkämpfers für die gute Sache des Idealismus, 
der trotz aller Schwankungen und rüdgängigen Bewegungen der 
jüngjten Zeit das Palladium des deutfchen Geijtes bfeiben wird. 


Aus: 
Theil 


Der Eulturkampf in der proteftantifchen Kirche. 


1. Dle geſchichtliche Vorbereitung des Stampfes. 
Vom Prediger Dr. Kalthoff.“* 


Eulturgeichichte und Neligionsgejchichte ſtehen unter einander 
in So engem Zuſammenhange, daß die eine ohne die andere faum 
denkbar iſt; denn die einzelnen Erſcheinungen in dem Eulturleben einer 
Zeit laſſen jid) ihrem wahren Gehalte nach nur wirdigen, wenn 
fie aufgefaht werden als die Symptome eines fortgehenden, in der 


Tiefe des Vollslebens jtattfindenden geiſtigen Proceſſes. Dieſer 
geiſtige Proceß ſteht aber immer in mehr oder weniger directer 
Verbindung mit dem veligiöjen Leben der Zeit. 

Auch die Gegenwart läßt ſich nur vecht begreifen, wenn wir 
auf ihren religiöfen Herzichlag lauſchen; findet doch das geijtige 


* Zir eröffnen mit obigem Artikel eine Serie geiftooller Beleuchtungen des heutigen lirchlichen Lebens aus der Feder des — 
R ed 


Theologen (vergl. Ar. 11, S. 184 d. Jahrg.), der hiermit als ftändiger 





ttarbeiter in die Reihe unferer Autoren eintritt.‘ 
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Ningen unjerer Zeit feinen elementarjten, weil allgemein menſch— 
lichen, Ausdrud in den Gegenfähen des religiöfen Lebens, und von 
diefen Gegenfäßen iſt wohl faum eine einzige der beitehenden 
Neligiondgemeinichaften völlig unberührt geblieben. Selbſt aus 
dem fernen Drient erhalten wir jeit einiger Zeit Munde von 


religiöfen Kämpfen, die auffallend viel Mehnlichkeit mit denjenigen | 


haben, die und bewegen. Am gewaltigiten gährt es indeh augen: 
blicttich ohne Zweifel, wenn auch vielfach noch im Verborgenen, 


in der protejtantijchen Kirche. Der veligiöje Kampf zeigt hier am 


deutlichjten feinen inneren Zuſammenhang mit dem gefammten 
Gulturleben ; unter dem Gegenſatze verjchiedener, ſich unter ein— 
ander befehdender theologiicher und kirchlicher Parteien verbirgt 
ſich ein Principienfampf, der recht eigentlich darauf angelegt iſt, 
ein Gulturfampf zu werden. 
Geſchichte hat diejen Kampf vorbereitet, und jo wird uns die 
Geſchichte auch den beten Aufſchluß über die Mächte geben künnen, 
welche fich in demfelben gegenüberjtehen. 

Die Entwidelung des Proteftantismus hat einen faſt wunder: 
bar dramatifchen, in feinen einzelnen Acten deutlich erkennbaren 
Verlauf genommen. Der erite Act ijt die Neformation. Wie 
Frühlingsodem weht es ums entgegen, fobald wir den Vorhang 


heben und das Bild jener Zeit an und vorüberziehen lafjen, in | 


Die umerbittliche Conſequenz der | 


der zuerſt der Neformationsgeift ſich mächtig zu regen beginnt. 


Da ilt eine neu entdedte Welt, welche den Gejichtsfreis erweitert | 
Die Bud: | 
druckerkunſt ift erfunden, durch die auch dem Volke die Theilnahme | 


und für Handel und Gewerbe neue Bahnen eröffnet. 


an den höchſten geijtigen Fragen ermöglicht wird. Die Feuerwaffe 
nöthigt den Adel, von feinen bisher fir unbeztwingbar gehaltenen 
Burgen herniederzuiteigen und ſich, wenn auch erit nad) langen 
Kämpfen ımd mit verhaltenem Grolle, in den immer feiter 
werdenden inneren Berband des Staates einzugliedem. Bon 
Italien her ergieht ſich ein Strom neuen geijtigen Lebens, und 





während das Studium der alten Sprachen wieder auflebt, werden | 
die alten Claſſiker mit Begeifterung aus dem Staube hervorgejucht. 


In ihmen verjüngt fih die Philofophie, welche im Zeitalter der 


lirchlichen Scholaftit ein mehr als kümmerliches Dajein gefriftet 


hatte. So konnte Ulrich von Hutten jeine Zeit mit dem claffiichen 
Worte begeiſtern: 
Geiſter erwachen. Es iſt eine Luft zu leben.“ Und doch wäre 
dieſe „Luft zu leben“ bald wieder vergangen, wenn nicht gleich— 
zeitig der fühlbare Bann, den die Kirche auf die Gewiſſen gelegt 
hatte, wenigitens für furze Zeit geiprengt worden wäre. 

Vor neuen Entdeckungen und Erfindungen, jelbjt vor Pulver 
und Blei, ijt der Kirche nie bange geweſen. Cie iſt noch) weit 


„D Sahrhundert! Die Studien blühn; die | 


erfinderifcher als alle Erfinder. Meijterhaft veritand fie von jeher | 
die Kunſt, Mittel ausfindig zu machen, um ſich jede neue Er- | 


rungenichaft zu unterwerfen und dieſelbe „zur größeren Ehre Gottes“ 
zu verwerthen. 

Eine Kirche, welche die Gewiſſen der Menſchen beherrſcht, wird 
auch immer Macht genug finden, um jede unbotmäßige Regung 
der Wiſſenſchaft zum Gehorſam zu bringen und aller Cultur 
ſchließlich wieder den clericalen Stempel aufzudrücken. Der im 
Namen der Religion auf die Gewiſſen geübte Druck konnte deshalb 
nur durch eine veligiöfe That durchbrochen werden, indem das 


Gewiſſen fich ebenfalls im Namen der Religion gegen die clericale | 
Tyrannei auflchnte und ſich in feiner eigenen Selbjtitändigfeit er- | 


faßte. Im Namen der Religion war der Fluch gelegt worden auf 
alle Eultur, die nicht in den Kirchenmauern ſelber entjtanden oder 
wenigitens nicht Firchlich janctionirt war. Im Namen der Religion 
mußte auch der Fluch gehoben, das Profane heilig geſprochen und 
der Gottesdienft aus der Kloſterzelle in das Gebiet des fittlichen 
Lebens verpflangt werden. Beides hat die Neformation gethan. 
Sie hat das perſönliche Gewiſſen als die oberite Inſtanz für alle 
religiöjen Fragen eingejeßt und Alles für heilig erflärt, was aus 
ernitem, fittlichem Streben geboren wird, gleihviel ob der 
Briefter es ſegnet oder verdammt. 


Reformation mit der Flammenſchrift religiöfer Begeifterung in die 
Geſchichte hineingejchrieben hat, gegeben. Die Verwirklichung deſſelben 
iſt nun Sache der weiteren geichichtlichen Entwidelung. 

Jede weltbewegende Idee findet ihre Schranken an der Perſön— 
lichkeit der Männer, von denen fie getragen wird. So Dürfen wir 
uns nicht wundern, daß auch der Proteitantismus nur allmählich 





auch in der protejtantiichen Kirche gerade die bejchränkten Seiten 
ded Mannes, dejien Name auf ewig mit der deutjchen Reformation 
verfmüpft bleibt, zunächſt ihre Nachwirkungen übten. Auf das Zeit— 
alter der Neformation folgte in grellem Farbenwechſel das Zeitalter 


des orthodoren Lutherthums. An die Seldengejtalten der Re— 
formation veihten jich die Epigonen derjelben, die Männer, welche 
Leſſing kurzſichtige Starrfüpfe nennt, die Luther's Pantoffel in der 
Hand, aber Yuther’s Geijt verfennend, den von ihm gebahnten 
Weg jchreiend, aber gleichgültig daher fchlendern. 

Luther, der einst jo kühn alle veligiöfe Ueberlieferung, aud) 
die der Bibel, vor das Forum feines proteftantiichen Gewiſſens 
gezogen hatte, war jchließlih in dem Streite mit Karlſtadt und 
Zwingli doch wieder an der Mutorität eines gejchriebenen Wortes: 
„Das ijt mein Leib“, hängen geblieben. So war die Bibel nicht 
mehr Urkunde der Religion, fie war Autorität geworden, und 
die lutheriſche Orthodorie hatte nichts Eifrigeres zu thun, als dieje 
Lehre von der umbedingten Autorität der Bibel zum kirchlichen 
Dogma zu erheben. Es gab jetzt wieder heilige und profane 
Wahrheit. Was irgend ein namenlojer oder pſeudonymer Schrift: 
ſteller geichrieben hatte, galt, ſoſern die Kirche feine Schrift 
canonijirt hatte, als abjolute Wahrheit, als Wort Gottes, Was 
aber die Herven des claffischen Alterthums, was die Denfer und 
Dichter der eigenen Nation geichaffen hatten, war Menſchenwort, 
wenn nicht gar, jobald es dem Buchjtaben der Bibel widerſprach, 
ein Erzeugniß des Teufels. 

Luther hatte einst den Glauben an die Heiligen der Kirche, 
als an übernatürliche Heilsvermittler, abgeichüttelt. Aber in einem 
Pımkte hatte er diefen Glauben nicht zu überwinden vermocht, in 
dem Glauben an das jtellvertretende Verdienſt des Gottmenjcen. 
Der kirchliche Chriftus nahm für das orthodere Lutherthum 
diejelbe Stelle ein, die früher die firchlichen Heiligen eingenommen 
hatten. Der Glaube an das den Gläubigen zugeredhnete über: 
verdienftlihe Leiden und Sterben des Gottmenjchen jollte den 
Menjchen rechtfertigen, wie diejes früher die überverdienftlichen 
Werfe der Heiligen hatten thun jollen. 

So jhuj die Orthodorie eine neue Glaubensautorität, die 
Bibel, und eine neue Kirchliche Leiftung, die Anerkennung des 
Dogmas von dem ftellvertretenden Opfertode des Gottmenichen. 
Die alten Stüben der mittelalterlichen Kirche waren in neuer Form 
wieder aufgerichte. War aber einmal eine unfehlbare Autorität 
in Glaubensfragen vorhanden, jo war auch ein bejonderer Stand 
nöthig, um diefe Mutorität zu handhaben und auszulegen. So 
fam die Kirche unter die Herrſchaft der orthodoren Pajtoren, Die 
in ihrem hierarchiichen Amtsbewuhtjein ebenſo intoferant, ebenjo 
anmaßend wurden, wie der mittelalterliche Clerus es geweſen. 

Wozu brauchte dieſe Orthodoxie wiſſenſchaftliche Studien? 
Die Kenntniß der reinen Lehre war ja die Hauptſache. Wozu 
brauchte ſie Früchte des ſittlichen Lebens? Ein fremdes Verdienſt 
ſühnte ja alle Schuld, und die guten Werfe erſchienen ja ſogar der 
Glaubensgerechtigkeit hinderlih. Die auf actenmähigem Material 
bafivenden Schilderungen, die ein kirchlich durchaus unanfechtbarer 
Theologe, Tholuck, von dem firchlichen Leben des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts entworfen hat, geben graufige Beifpiele von den Ver: 
twüjtungen, weiche die Orthodorie in dem einen Jahrhundert ihver 
Nlleinherrichaft angerichtet hat. 

Es fonnte wicht ausbleiben, dal; durch die immer laxer werden: 
den fittlichen Grundſähe der Orthodorie und ihrer Heißſporne eine 
kräftige Gegenftrömung hervorgerufen wurde. Dieje Gegenftrömung 
tritt in der Gefchichte der proteftantijchen Kirche auf unter dem 
Namen des „Pietismus“. Man darf bei diefem Namen nicht 
an das denfen, was man heutzutage als Pietismus zu bezeichnen 
pflegt; denn urjprünglich war der Pietismus eine kirchliche Reform— 
bewegung, hervorgegangen aus dem Beftreben, die Kirche von den 
Verirrungen der Orthodorie zu reinigen. 

Den Anſtoß zu der pietiftiichen Bewegung gab Spener im 


Jahre 1678 durch feine Schrift: „Pia desideria, das ift: herz: 
Hierdurd) it das Programm des Protejtantismus, das die | 





| Leben die Religion ausmache. 
zum Verftändniß feines eigenen Wejens gefommen it, und daß 


liches Verlangen nad) gottgefälliger Beſſerung der wahren ebange— 
liichen Kirche, ſammt einigen dahin einfältig abzwedenden drit- 
lichen Vorſchlägen“. Er beklagt darin auf's Tiefjte den Verfall 
des chriftlichen Lebens, die theologische Streit- uud Verleherungs— 
ſucht. Er will an die Stelle des Lehrchriſtenthums das Chriften- 
thum der That jeben, da nicht das Wiſſen, jondern das gottjelige 


Ein gewaltiger Sturm erhob ſich gegen 
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Aaußritter. 
Nach dem Gemälde von W. Dich auf Holz gezeichnet von V. Weißhaupt. 





punkt der Orthodoxie aus ımerhörte Ketzerei. In Leipzig, wo 
man den Anhängern Spener’s zuerit den Spottnamen „Pietiſten“ 
beifegte, wurden mehrere Magijter, welche im Spener'ſchen Sinne 
lehrten, vertrieben, unter ihnen auch Hug. Hermann Franke, der 
fpätere Stifter des Waiſenhauſes zu Halle. Aber troß aller Vers 
folgung griff die Bewegung ſchnell um ſich. Gegenüber der geiftigen 
Dede der Drthodorie erjchien die praftiihe Frömmigkeit des 
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Pietismus offenbar zunächjt als das Beſſere, und das Zeugniß ift 
jedenfalls richtig, welches Guſtav Freytag den pietiftiichen Predigern 
des achtzehnten Jahrhunderts ausſtellt: e3 feien, fagt er, zum großen 
Theil würdige, fittenreine Männer, treue Seelforger mit weichem, 
herzgewinnendem Wejen gewefen, die von den Frauen, den Juden 
und den Armen der Stadt verehrt worden feien. Die Orthodorie 
dagegen gab den Bietijten dor Allem die Mißachtung der reinen 





Lehre und die Leugnung der fogenannten „Amtsgnade“ ſchuld, und 
nod) 1840 wirft Hengjtenberg dem Pietismus Geringihägung des 
Predigeramtes und der reinen Lehre, Das Uebergewicht der praktischen 
Hrömmtigfeit über die Rechtgläubigfeit vor. 

Wenn aber etwas geeignet it, ein günjtiges Vorurtheil für 
den älteren Pietismus zu eriveden, jo ift es das abfällige Urtheil 
des Mecklenburger Kirchenfürften Klieſoth: Der Pietismus habe 
die lutheriſche Kirche zerrifjen; mit Epener beginne der große Krieg 
gegen die lutherifche Kirche, der zuerit Frömmigkeit, dann Toleranz, 
endlicd) Union genannt worden fei; Spener habe mit feinem wohl 
gelungenen Zerſetzungswerk nicht dem Chrijtenthum, jondern dem 
Antichriftenthum in die Hände gearbeitet. 

Indeß hatte der Pietismus nur als Oppofition gegen die 
Orthodorie einige Bedentung, und fobald es galt,. das religiöfe 
Leben felbitftändig zu geftalten, mußte aud) feine ganze Einfeitigfeit 
zu Tage treten. Wenn die Orthoborie durd) ihren Wahn, daß die 
Neligion in einem abgeſchloſſenen Syitem von Glaubensichren bes 
ſtehe, die geijtige Weiterentwidelung des Menfchen hemmt, fo über: 
jieht der Pietismus, indem er in der Religion die einzelne That 
als die Hauptfadhe betrachtet, daß auch auf fittlichem Gebiet das 
Beite am Menſchen fein Streben nad; immer höherer fittlicher 
Volltommenheit ift. Dieſes tiefere, in der Geſinnung wurzelnde 
Streben fehlte dem Pietismus. Er geriet) dadurch in fittliche 
Stagnation, die ihn immer mehr vergiftete. Das Merkmal des 
Frommen wurde zuletzt in äuferlichen Dingen gejuht. Man 
jollte den Frommen ſchon durch feine Haltung, Kleidung und 
Miene von dem „Weltfinde* unterjcheiden, und alles Natürliche 
wurde als „weltlich“ geächtet. An den Freuden des Lebens mußte 
der Bietijt mit geſchloſſenen Augen vorübergehen. Aber das Fleiſch, 
das ertödtet werden follte, rächte diefe Mißhandlung gelegentlich 
durch um jo cyniſchere Ausbrüche feiner Begierden. Aus dent 
Rietismus wurde Rharifäismus, der die Frömmigleit in dem 
Armenjündergefiht, im ſchwarzen Nod, in der Weltſcheu juchte ; 
aus dem Pharifäismus wurde Heuchefei, ımd aus der Heuchelei 
entitanden jene widermärtigen Caricaturen, die der Vollsmund als 
„Muckerthum“ gebrandmartt hat. Der Pietismus zeigte ſich 
ebenfo wenig wie die Orthodorie befähigt, das Erbe der Reſor— 
mation anzutveten, 

In den bisherigen Erſcheinungen dev proteftantijchen Kirche 
war eine Macht noch nicht zur Geltung gelommen, welche in den 
Anfängen der Neformation eine wejentliche Nolle geipielt hatte: 
die Vernumft. Die unitarischen Bewegungen im Anfange des 
fiebenzehnten Jahrhunderts waren freilich wejentlic; aus einem 
rationellen Antereffe hervorgegangen, aber die vrthodore Kirche 
hatte diejelben noch als fegeriich von fi auszuſtoßen vermocht. 
Das Denken, durd die Nejormation allerdings principiell von dem 
Gängelbande kirchlicher Bevormundung befreit, war doch in jid) 
noch nicht hinlänglich erjtarkt, um von vornherein feinen veforma— 
toriichen Einfluß auf die Kirche felbjt zu üben. Aber während 
auf den protejtantischen Kanzeln gegen die Vernunft geeifert wurde, 
war außerhalb der Kirche, in der Philoſophie und in den eracten 
Wiſſenſchaften, das wijlenichajtlice Denken allmählich zu einer 
Macht herangereift, der ſich die Stirche zuletzt nicht mehr verichliehen 
fonnte, zumal nachdem die pietiſtiſche Bewegung eine underfents 
bare Gfleichgültigfeit gegen die fugenannte „reine Yehre* erzeugt 
hatte. So fing der Nationalismus in der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts an, den Maßſtab der allgemeinen Denlgeſetze an die 
Vorausſetzungen der Nirchenlehre zu legen. Er fragte vor allen 
Tingen, ob es außer den in der Vernunft und dem natürlicyen 
Licht geoffenbarten Wahrheiten noch übernatürliche Offenbarungen 
durch Wunder und Weiſſagungen gebe. 

Die Wirkung diefer Operation war eine überrajchende. Das 
ganze kirchliche Lehrgebäude, das mühjame und kunſtreiche Wert 
von anderthalb Zahrtauienden, war in wenigen Jahrzehnten nieder: 
gerifjen; Lehren, um die man ſich noch vor einem Kahrhundert 
mit der ganzen Wuth der Theologen gejtritten hatte, wurden jelbit 
von den Theologen belähelt. So jdnell hatte der Strom des 
allgemeinen Zeitbewußtſeins mit der kirchlichen Orthodorie auf: 
geräumt. — Man würde indeh den Nationalismus falſch 
beurtheilen, wenn man in ihm nur ein negatives 
Princip fehen wollte Cr enthält jelbjt in feinen eriten, oft 
noch jeichten und oberflächlichen Anfängen jchon die Elemente zu 
einem pofitiven kirchlichen Neubau. Er zeritört die kirch— 
lichen Dogmen, aber er thut es nur, um Die humane 
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Seite der Religion dafür in den Vordergrund zu 
ſtellen. Das Jahrhundert der Aufklärung iſt ja zugleich das 
Jahrhundert der Toleranz, in der die Humanitätsidee neue Wurzeln 
zu jchlagen beginnt. Von hier aus datirt eine Reform deö Er: 
ziehungsweſens; hier bildet ſich der Begriff der allgemeinen Menfchens 
rechte, vielleicht der fruchtbarſte, den Die politiſche und fociafe Ents 
widelung der modernen Zeit zu verzeichnen hat. Während die 
orthobore Kirche das dogmatische Element als Baſis hatte, gründet 
fid) die vationaliftiiche Kirche auf das humane Element der Religion 
und fucht den Begriff der Humanität immer tiefer zu erfajfen, 
immer reiner zur Daritellung zu bringen. 

Die rationaliftishe Kirche fing von vornherein an, ſich in 
achtunggebietender Weife zu entwickeln. Kant eroberte ber 
Humanitätsreligion das in der orthodoren Kirche jo bedenklich ver» 
kümmerte fittliche Moment zurüd; ihm ift Religion die Anerfenmung 
unferer Pflichten als göttlicher, das heit unbedingter Gebote. Alle 
firhlihen Statuten und Uebungen, die nicht einen 
moraliihen Inhalt haben, dienen dem Neligionswahn, 
dem kirchlichen Frohndienſte und dem Pfajfenthum. 
Der reine, das heißt moraliiche Neligionsglaube, der im Grunde 
nur einer üjt, er it die Norm, nach der aller hiſtoriſche Kirchen» 
glaube ausgelegt werden muß, und es iſt nad) Kant die Aufgabe 
aller veligiöjen Entwidelung, den hiſtoriſchen Kirchenglauben mit 
feinen Sahungen und Objervanzen immer mehr in die moralische 
Religion, die in der Herzensgeſinnung zu Beobachtung aller Menichen- 
pflichten als abjoluter Gebote bejtcht, aufgehen zu lafien. 

War ſchon bei diejer Auffafjung der Weg gebahnt, um auch 
dem Hiftorifchen in der Neligion, das die Orthodorie Fritiflos 
als göttliche Ueberlieferung annahm, zu feinem wahren Recht zu 
verhelfen, jo geichah Dies noch bejtimmter bei Leſſing. Die ge 
ichichtliche Form der Religion wird Direct von der ihr inne— 
twohnenden Wahrheit unterſchieden. Wohl lönnen zufällige Ges 
ſchichtswahrheiten gegen nothwendige Vernunftswahrheiten nichts bes 
weilen. Eine Religion ist nicht wahr, weil Apoftel fie lehrten, 
jondern die Apoſtel Ichrten eine Religion vielmehr, weil fie wahr 
war. Aber das Geſchichtliche in der Religion ift darum nicht 
überflüſſig; denn es dient zur Erziehung des Menſchengeſchlechts. 
Erſt muß das hiſtoriſch Gewordene im feinem thatfählichen Be— 
jtande ausgemittelt werden, bevor es möglich iſt, in einen lebendigen 
Aufammenhang mit der Gejchichte der Menſchheit einzutreten und 
eine ſpeculative Religionswiſſenſchaft anzubahnen. So it hier auch 
die hijtorische Kritil in ihr Recht eingefeßt ; fie erfcheint als ein | 
wejentlicher Factor der Humanitätsreligionen. | 

Noch war indeh cine Seite des Menschen nicht zu ihrem 
Recht gelummen, die zu feinem wveigenjten Weſen gehört: Das | 
Gefühl. Das Verjtandesinterefie des Nationalismus hatte zeits | 
weilig das Gefühl gerade aus der Pofition verdrängt, die feine | 
unveräußerliche Domäne ijt, aus der Religion. Das mifhandelte | 
Gemüth flüchtete ſich deshalb in eine zügellofe Romantik, bis 
Schleiermacher daffelbe auch in der Religion zu Ehren brachte, 
indem er in ihm den eigentlichen Sit der Religion, das Band 
zwijchen dem endlichen Menjchen und dem unendlichen Weltgeiite 
entdeckte, 

Auf den Schultern diejer drei Männer, Kant's, Leſſing's, 
Schleiermacher's, fteht nun die ganze Entwidelung der modernen | 
protejtantijchen Kirche, die wir im Unterſchiede von der orthodoren 
Kirche die vationaliftifche nennen können. Innigkeit und Tiefe 
des Gefühls, Ernſt der fittlihen Gefinnung, Freiheit 
des fritiihen und jpeculativen Denkens, das find Die 
drei Hauptelemente, die dieſe Kirche zu pflegen fucht. 

Ev erjcheint die rationaliftiiche Kirche als das legitime Kind 
der Neformation. Sie verhält fich aller religiöfen Ueberlieferung | 
gegenüber kritiſch, alfo frei; Tie fucht mit Hülfe der im Menfchen 
jelber liegenden geijtigen Kräfte das Menjchheitsideal zu ver | 
wirklichen, aljo nicht magiſch, das heißt auf dem Wege des Wumders, | 
jondern moralifch, das heißt auf dem Wege des ſittlichen Bewußt— 
ſeins. Demgegenüber tritt nun eine geichloffene Macht, welche dieje | 
rationalijtiiche Kirche haft und mit aller Erbitterung betämpft. | 
Zuerſt regte fie ſich in Preußen im Anfange der Negierung Friedrid) 
Wilhelm’s des Zweiten, während der berüchtigten Wöllner’ichen 
Hera ; fie wurde nad) wenigen Jahren aus dem Felde geichlagen, 
erhob aber furz nad) den Befreiungsfriegen in der Hengſtenberg— 
Stahl'ſchen Wera von nenem ihr Haupt, und heute fteht fie drohender 
als je vor uns, 


























Es ift die Macht der Neaction. 
War es in den früheren Regungen der Reaction nur die 
große Lüge von der allein feligmachenden Sraft der kirchlichen 
Dogmen, diefer jchlechtefte, durch die Geichicdhte und das Gewiſſen 
erihtete Bejtandtheil der Orthodoxie, welche gegen alle freien 
Beitrebungen und gegen eine freie Geiſtescultur in's Feld 
geführt wurde, jo verbindet ſich die Neaction der Gegenwart zu: 
gleich noch mit den ſchlechteſten Bejtandtheilen des Pietismus. Das 
geiftige Unvermögen und die Gemüthäleere der ftarren Orthodoxie 
joll durch eine um fo forcirtere pietijtiiche Vereinsbetriebjamteit 
verdedt werden. Kirchliche Rechtgläubigkeit und pieti— 
ſtiſhe Modefrömmigfeit reihen ſich heute die Hand, 
um das Volt mit einem Neß von Bestrebungen zu 
umgarnen, Die mehr oder weniger direct darauf ab: 
zielen, der clericalen Propaganda und den ortho— 
doren Partei-Intereſſen zu dienen. 
Dabei übernimmt die kirchliche Neaction auch heute wieder 


Das Kleinod des 
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wie ehemals die Führerſchaft für die politiſche Reaction. Sie will 
der Welt einreden, daß der Beſtand des Staates und der mienſch— 
lichen Gefellichaft von dem Glauben an ihre Gfaubensartifel ab- 
hänge, daß durch freie Entfaltung der menſchlichen Geiftesfräfte die 
nationale Sittlichleit gefährdet werde. Sie fordert deshalb die 
Schule, die Familie, den Staat umter ihre Herrfchaft zurüd. 

Und für diefe plumpe Unwahrheit finden fich nur zu viele offene 
Ohren. Vergeben: hat vor fünfzig Jahren Schleiermacher vor den 
düfteren Larven gewarnt, die ausfriechen würden, um jede Forſchung 
außerhalb der engen Umfchanzung des Buchftabens für ſataniſch 
zu erflären. Bergebens haben Männer wie Friedrich von Sallet, 
Georg Herwegh und alle die andern Ritter vom Geift der —— 
Verlogenheit und der clericalen Gewiſſenstyrannei fo muthi + Ber 
Fehdehandſchuh hingeworfen. Dem Wolfe felbft bleibt der Kampf 
gegen die Macht der Meaction nicht erſpart. Ob es benjelben 
wirdig und fiegreich zu Ende führen wird, das wird weſentlich 
davon abhängen, ob es die Bedeutung des Kampfes richtig erfaßt. 


deutfhen Oſtens. 


Ein Auf zur Wiederheritellung der Marienburg. 


Die Marienburg, der chemalige Sitz des einſt im Weichſellande 
fo mächtigen deutfchen Ordens, über den die „Sartenlaube“ bereits 
früher (Kahrgang 1859, Nr. 6) ihren Sejern einen illuſtrirten 
Artilel geboten hat, ift nach dem Urtheile aller Sadjverftändigen 
ein geradezu einzig in jeiner Art daſtehender Projanbau der 
gothiihen Baukunſt, die Perle des deutfchen Nordens und Dftens, 
wie die Alhambra der Edeljtein Spaniens ift. Die Marienburg 
hat feit ihrer Begründung an der Nogat (1274 bis 1276) 
jo mannigfache wechjelvolle Epochen durchlebt, wie fie wohl kein 
anderer deutjcher Kunſtbau, mit Ausnahme vielleicht vom Kaiſer— 
volatium in Goslar, zu überjtehen gehabt hat. Einft eine un— 
einnehmbare Feſte, der glanzreiche Sit ded von Kaiſer umd Neid) 
gefürfteten Hochmeiſters des beutjchen Ordens und zugleic) der 
Biel: und Sammelpunft aller deutjchen Kreuzfahrer und Coloniſten, 
fiel fie nach dem felbftverjchuldeten Sturze des Ordens dem polni« 
ſchen Mar anheim; fie blieb zwar noch Mittelpunkt des dem beut- 
iden Orden entrifjenen Weichſellandes und Sitz der antinationalen 
* aber ſie war doch nur ein Schatten ihres früheren 

Glanzes — eine geſunlene Größe. Schwer hatte ſie zu leiden 
unter den militäriſchen Bewegungen, die im ſechszehnten, ſieben— 
zehnten und achtzehnten von Seiten der Polen, 
Schweden, Sachſen, Ruſſen, Deſterreicher das arme Land durch— 
tobten, und als die Burg endlich wieder in deutſche Hände über— 
gegangen war (1772), fiel fie, damit dad Maß ihres Elends voll 
wirde, eimem ſchmählichen Vandalismus zum Raube: Der dort 
ftationirte leitende „Sacdverjtändige* ſah in Unlenntniß der 
Garakteriftiichen Baulunſt des deutjchen Ordens in dem kunſt- und 
filvollen Baue der Marienburg nichts Anderes als eine Toftbare 
Fundgrube von — Baumaterial ! 

Arme Marienburg! Unbarmherzig wurden deine mit unit 
voller Mofaifarbeit, feingegliedertem Fries umd feinen gothijchen 

gezierten Mauern durchlöchert und dir dafür ein wider— 
wärtigeö, Tattunartig angepinjeltes Kleid angezogen. Im Innern 
wurden die herrlichen gothiichen Gewölbe ausgejchlachtet, die ge- 
ſchliffenen Granitfäulen entfernt, die einft den Ordensʒwecken dienenden 
Malereien und Sinnfprüche der Wände aber in roher Weife über: 
tündt, bis die fünfhundertjährigen Räume für Speidyer- und 
—— — hergerichtet worden waren. Nur die 
Marienli dem großen Moſailbilde und der circa ſechszig 
Meter hohe, —* und zierlich das ganze Zerſtörungswerk über: 
togende Thurm der Burg entzogen fid) dem niederen Geſchmacks- 
aber hohen Zerjtörumgsfinn des „Sachverſtändigen“; beide blieben 
unberjehrt und ungerftört, der Nachwelt ein warnendes und 
— ee 
fer abenteuerliche Vandalismus erregte dem aud) in 
Pen ımb Land eine allgemeine Entrüftung; die Bewohner der 
zu Gegend fühlten, daß durch die Zerſtörung der ehrwürdigen 

Marienburg ein Stüd aus dem Herzen des Landes gerifien 
wurde. Unſer begeifterter Dichter, Mar von Schenfendorf, war 
es, in dem bie aligemeine Mipbilligung einen mächtigen Widerhall 
fand und der noch in letzter Stunde der Zerſtörung einen Einhalt: 


befehl erwirlte, wodurch Einiges gerettet wurde (1804). Damals 
nahm ſich der Minifter und Oberpräfident Th. von Schön, ein 
Kind der Provinz, der Sache an, aber leider lähmten die jept ein- 
tretenden Kriegsverhältniſſe alle Beftrebungen, der unglüdlichen 
Marienburg zu Hülfe zu fommen; erſt nad) dem Friedensſchluſſe 
fonnte Schön für die Sache der Marienburg thatfräftig eintreten. 
Ihn unterjtügten Männer, wie Profefjor Johannes Voigt Königsberg, 
Bausnjpector Gerödorj:, Pfarrer Hacbler-Marienburg und als 
Mächtigiter unter ihnen der Kronprinz von Preußen, der nachherige 
König Friedrid Wilhelm der Vierte. 

Das war ein rühriger Wetteifer! Nach vollftändiger Organi— 
fation der Staatö- und Privatbetheiligung jteuerte Hoch und Niedrig 
zu dem echt vaterländijchen Werke bei. Erlöſt von dem Banne der 
legten Jahrhunderte, eritand allmählich das mittlere Haus, jener 
Theil der Burg, in dem einjt der Hochmeiſter rejidirt hatte — 
darunter die herrlichen Empfangs- und Prachtſäle („Remter“ 
genannt) — lauter Räume, im denen die gothijche Gewölbe: 
Entwidelung mit Beihülfe polirter Oranitjäulen, gemalter Feniter 
md Wände ıc. wahrhaft Schönes geleiftet Hat. Num wurden aud) 
noch andere, viel Mühe, Zeit und Geld erforbernde Arbeiten in der 
nädjiten Umgebung dieſes Theiles der mittlern Burg ausgeführt, 
um wenigſtens äußerlich einige Uebereinſtimmung zwiſchen den zer— 
ſtörten und wiederhergeſtellten Theilen zu erzielen. Es war ein 
herrlicher Anfang der Reſtauration, für deſſen Durchführung jeder 
Deutſche jenen Männern, die ſich dieſem Werke unterzogen haben, 
nicht genug Achtung und Dankbarkeit zollen lann; denn nirgends, 
— —— deutſche Zunge Hingt, iſt ein ſolches Bauwerk mehr 
zu finden 

Die Wiederheritellung der Marienburg forderte mehr als 
ein Menfchenalter, und fo ftarben die Männer, die fi) den Neus 
bau der Burg zur Lebensaufgabe gemacht hatten, über dem halb- 
vollendeten Werfe dahin. Nachdem die Wiederheritellungsarbeiten 
am mittleren Haufe bereit aufgehört hatten, tauchte eine Hoffnung zu 
Neftauration des „hohen Hauſes“ auf, jenes mächtigen Vierflügel: 
koloſſes, der dem mittleren Theil des Haufes an Bebeutung weit 
überragt. Dies geſchah durd König Friedrich Wilhelm den Vierten, 
der ſich zur Herjtellung eines würdigen Aufgangs in die Marien: 
Kirche durch Herm von Quaft ein Promemoria zur Wiederaufs 
führung des früheren zweiftödigen Mreuzganges rings um den Hof 
des „hohen Hauſes“ ausarbeiten ließ. Zur Ausführung fam es leider 
nicht. Dagegen rüdte die Kenntniß diejes jcheinbar ungelenfigen 
Kolofjes durch die eracten Durchforſchungen des Herrn von Duaft, 
und durch die fpäteren Unterfuchungen des jeßigen Bauraths der 
Stadt Berlin, Blankenftein, ein mächtige Stüd vorwärts. Freilich 
wurde das äußere Ausjehen des Haujes da) momentan micht 
gehoben, da man zur genaueren Erforſchung des früheren Zuftandes 


der Wandungen unter dem jebigen roth und weiß carrixten Kattun- 
Heide den Wandpuß an dem verjchiedenen Stellen abhaden mußte 
und nunmehr — ein widerlicher Anblick — Alles bunt durch 
einander zum Vorſchein kam: fo 3. B. die Heinen wieder freigelegten 
gothifchen Fenſter neben den unheimlichen dunklen Magazintufen. 














SE biefem wüſten Aeußeren entſprach ein nicht minder wüſtes 
nnere. 

In ſolchem Zuſtande befand ſich das „hohe Haus“, als 1872 
das erſte Sacularjahr der Wiederbereinigung der Weichjellande mit 
Preußen herammahte. Ehe nod; das große Feitcomitt in Danzig 
zufammengetreten war, erſchien in der „Nationalzeitung“ ein Artifel 
„Das Hochmeilterhaus in Marienburg“ von dem Verfafler dieſer 
Beilen, worin auf die Häglichen Mißſtände, die bei dem bevor- 
ftehenden Seite um fo greller hervortreten würden, aufmerkſam ge 
macht wide. Gleichzeitig wurde bei dem Comite in Danzig der 
Antrag geftellt, dafielbe möge die Wiederherjtellung der Marienburg 
anzuftreben fuchen, und das Comité nahm and; diejen Punkt in 
fein Programm auf, es fcheinen aber feine Verhandlungen mit 
der Staatsregierung über denjelben ftattgefunden zu haben. 

Die drei Fejttage de8 September, 12, 13, 14., brachen hevein; 
Marienburg, als der frühere Fürftenfig, als der Mittelpunkt der 
Ordenslande, war als Ort der Feitlichleiten auserichen, und es 
wurde num vom Comité Alles aufgeboten, was ſich überhaupt aufs 
bieten ließ. Der frühere Glanz, wie er in der goldenen Aera des 
großen Kochmeister: Winrich von Aniprode bei der Anweſenheit 
fürftlicher Säfte ſich 
zu entwideln pflegte, 
ſchien fich zu wieder 
holen, al3 unter den 
Fanfaren von Den 
Binnen der Burg der 
hiſtoriſche Nitterzug 
aus dem Portal hers 
vor und um ben Den: 
malsplatz Friedrichs 
des Zweiten zog, al3 
Kaiſer Wilhelm in 
dem Speijeremter des 
Hochmeiſters mit den 
Notabeln der Provinz 
die Ehrentafel hielt. — 
Ueberall in Burg ud a 
Stadt war Freude | bau In IF ;« Im 
und Jubel; Jilumi⸗ 
nation und bengalifche 
Beleuchtung fanden 
hier an den architel⸗ 
toniſch ſchönen Ver: 
hältniſſen der Burg 
und der charalteriſti⸗ - : 
ſchen Bauart der Pre un 
vathäufer der Stadt 
ein ungemein günſti⸗ 
ges Feld für ihre 
Wirkungen, und nas 
mentlid) erregte auch der Himmielanftrebende Thurm des „hoben 
Haufes” durch fein wechjelvolles Farbenfpiel und elektriſches Licht 
allgemeine Bewunderung. 

Aber in diefem ftrahlenden Feitglanze machte ſich ein dunkler 
Punkt fchmerzlich bemerkbar. Das war das „hohe Haus“ mit 
feinen unheimlichen Magazinlufen, aus denen ab und zu der fchrille 
Ruf von Käuzchen und Eulen erſcholl. Hatte es wirklich wicht, 
wie die übrigen Theile, vermöge feiner urfprünglichen Beſtimmung 
und Austattung daſſelbe Recht am Feſte? Umſchloß es nicht 
gerade alle jene Räumlichkeiten, in denen ſich das ganze Leben 
des Ordens und feiner weltlichen und geiftlichen Brüder abjpielte ? 
Waren nicht in ihm, dem „hohen oder rechten Haufe“, die Näume, 
in denen der Jungherr feinen ſchweren Dienſt antrat? Empfing hier 
nicht unter dem underbrüchlichen Gelübde der Armuth, der Keuſchheit, 
des Gehorjams der Nitter einſt den Niütterjchlag? Lagen bier 
nicht Die einzelnen Bellen, wie die großen gemeinfamen Sclaffäle, 
der große elfjenftrige Conventsremter, die Wohnungen für den 
Hauscomthur, für den Tresler mit den drei Schabfammern ? 
Schmürckten endlich dieſen Theil nicht die Haupträume, die heiligiten 
Näume der ganzen Burg, des ganzen Landes? Hier war der mit 
Malereien und Sinnfprücden geſchmückte Capiteljaal; hier war es, 
wo unter der mit dem Bilde der heifigen Jungfrau geſchmückten 
Marienkirche, in der Begräbnifcapelle der Hodmeijter für den 
todten Bruder das lebte requiescat gejungen wurde. Und wo 
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fanden die Brüder, wenn fie nicht auf einem ſchweven Winterfeld- 
zuge, im Kampf mit ben Preußen, Lithauern oder Polen ein rühms 
liches Ende gefunden hatten, ihre letzte Rubeftätte? Ebenfalls hier, 
und zwar die Hochmeijter in ber unter der Begräbnißcapelle ge 
legenen Begräbnifigruft und die übrigen Brüber auf dem bon ber 
Begräbnifcapelle rings um das „hohe Haus“ ſich ziehenden Wall: 
gang, Parcham genannt. 

Diefes im Leben aller Ordensbrüder jo hochwichtige, be— 
beutungsvolle Haus erlebte 1876 zugleid; mit der Stadt Marien 
burg das fechshundertite Gründungsjahr, aber abgejehen von einer 
furzen Notiz über das für die Probinz wichtige Ereigniß in 
der „Danziger Zeitung“ trat Niemand ald Anwalt für die ge 
junfene Größe öffentlih auf. Die im nächſten Jahre 1877 ſtatt- 
findende Enthüllungsfeier des Denkmals Friedrich's des Zweiten 
unter Anweſenheit des Kronprinzen brachte zwar wiederum eine 
Menge von hohen und niederen Gäſten nach Marienburg, doch für 
das „hohe Haus“ feine beſtimmte Ausſicht auf Erweckung aus 
feinem Schlaſe; nur hörte man unter der Hand, daß ber Kron— 
prinz ein warmes Intereſſe für Marienburg gezeigt habe. Um 
diejes Intereſſe aber mehr umd mehr und in weiteren Kreiſen 
anzıregen, veröffents 
lichte der Verfaſſer 
dieſes Artilels hurz 
vor jenen Feſttagen 
eine Broſchüre unter 
dem Titel: „Das hohe 
oder rechte Haus”, 
worin eine geſchicht⸗ 
liche Ueberſicht der 
baulichen Verhältniſſe 
der Burg bis in die 
neueſte Zeit gegeben 
wurde. Die Veröffent⸗ 
lichung einer ſolchen 
Schrift ſchien um jo 
wünſchenswerther, als 
die in dem Häbler'⸗ 
ſchen Tagebuche ent: 
haltenen Mittheilun- 
gen, jowie die hoch— 
interefjanten Notizen 
von Quaſt's den We⸗ 
nigjten zugänglich ges 


worden und diejenigen 
> = Blanlenſtein's gar 


— wicht unter die Leute 
gefommen find. 
Es mar um die 
Beit, als das ſchönſte 
aller Kirchenbaumerfe 
gothiſchen Stils im Welten Deutſchlauds, der Kölner Dom, feiner 
Vollendung entgegenging. Aller Aufmerkſamleit richtete ſich, jelbit 
inmitten politifcher und lirchlicher Wirren, auf dieſes durch bie 
vereinten Kräfte des deutichen Volles in Gemeinjchaft mit dem 
Willen des hohen faiferlichen Protectors möglich gewordene Wert. 
Die Freunde und Verehrer der Marienburg fahen in der Vollendung 
jenes wejtlihen Bauwerkes einen Stern fir das Werk im Dften 
aufgehen und traten daher im Frühjahr 1879 in Marienburg ſelbſt 
zu einem Comité zur Wiederherftellung des „hohen Hauſes“ zu: 
jammen; fie famen zu der Anficht, daß jetzt der geeignete Beit 
punkt jei, eine Petition an den E. Gultusminijter des Inhaltes 
zu richten: derjelbe möge die nunmehr durch die Vollendung bes 
Kölner Domes flüffig werdenden Staatögelder behuſs Wieder: 
hertellung des „hohen Hauſes“ der Marienburg auf den nächſten 
Etat bringen. 

Da aber inzwiſchen der Cultusminiſter Dr. Falk zurüd- und 
an feine Stelle Herr von Puttfamer getreten war, fo wurde Die 
Petition an den Letzteren mit einer etwas beränderten Anſprache 
abgefandt, und ſchon nach einigen Wochen ging an den Vorjigenden 
des Comites ein günftiges Antwortichreiben des Minijters ein. 

Diefem folgte auch ſehr bald die That, indem eine Minifterial- 
commiffion, bejtehend aus den Geheimen Bauräthen Epiefer und 
Adler, Baurath WBlanfenftein und Regierungsrat Ehrhardt, am 
17. Dctober 1879 in Marienburg eintraf, um das „hohe Haus“ einer 
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der Wiederheritellung würdig ſei. Der Beſchluß war für den alt 
ehrwürdigen Bau troß jeiner äußeren und inneren Häglichen Ber: 
anderung günftig, und die Commijjion hatte nunmehr die Aufgabe, 
den Rejtaurationsplan anzufertigen, und zwar zuerjt für die Marien: 
' Kirche nebit Gapitelfaal und den die beiden ſchönen Eingangs— 
vortale (darumter die fogenannte goldene Pforte) verbindenden zwei: 
itöfigen Slreuzgang vor dem nordöſtlichen Flügel. Die Arbeiten 
der betreffenden Mitglieder der Commiſſion ridten indejjen nur 
langjam vor, da diefelben durch ihre laufenden Geſchäſte ſchon hin- 
reihend in Anſpruch genommen waren; das Comité wandte ſich 
daher mit einem wiederholten Scheiben an den Cultusminiſter. 

In feinem Antwortſchreiben aber erklärte dieſer, daß er für 
die Wiederheritellung -des Hochichlojfes den günftigen Zeitpunkt 
noch nicht gelommen glaube, und daß man vorläufig den Abſchluß 
der ſchwebenden Verhandlumgen über die zeitgemäße Neftauration 
der Kirche abwarten müſſe. 

Seit Anfang September des vorigen Jahres ift denn auch im 
Auftrage des Eultusminijteriums ein königl. Baumeifter in Marien: 
burg anweſend, um weitere Nachforichungen in der Marien Kirche 
anzuftellen, und haben 
Ende October Bau: 
rath Blanlenſtein und 
der neuernannte Con⸗ 
jervator der Alter: 
thümer, Geheimrath 
von Daehn = Rothen- 
jels behufs eigener In⸗ 
iormation einige Tage 
dort bermweilt. Dieje 
 Thätigfeit im einer 
Sache, in der bisher 
nichts geihah und für 
die überhaupt fein 
Interefie in ben lei⸗ 
tenden Kreiſen vors 
handen zu fein jchiem, 
üt nicht genug anzu⸗ 
erlennen. Möchten 
diefe leitenden Kreiſe 
das nunmehr in An—⸗ 
giiff genommene nas 
tionale Werk mit Umz 
fiht und Thatkrajt 
durchführen! Möchte 
aber auch das deutſche 
Volk, wenn im geges 
benen Augenblicke zur 
Krönung dieſes Wer: 
feö an feine Opfer: 
twilligfeit appellirt werden jollte, der großen Idee eine große Geſinnung 
entgegen bringen! Die weiteiten Kreiſe mit der Sache der Wicher: 
' beritellung der Marienburg rechtzeitig befannt zu machen und fie für 
dieſelbe zu erwärmen — das vor Allem ift der Zweck diejes Aufſatzes. 

Bäre die Marienburg nur eine von den unzähligen romantifd) 
gelegenen, poeſie⸗ und ſagenumwobenen Burgen und Bergfeſten 
Mittel: und Weſideutſchlands, nun, dann hätte es ja unter den 


| 
N 
| genaue Unterfuchung zu unterwerſen und feitzuitellen, ob daſſelbe 





Wenden wir uns nunmehr bon der im vorigen Abſchnitt 
(Nr. 14) beiprochenen Thätigfeit der Hauptwurzel, die, wenn fie 
verlegt wird, ſich durch eine Nebenwurzel erieht, zu dem über die 
Erdoberfläche hervortretenden Pflänzchen jelbjt! Schon bei feinem 
Umporteimen treten merkwürdige Bervequngsericheinungen auf. Wie 
\ die Wurzel circummutirend in den Boden dringt, jo ſchraubt ſich 
' die junge Pflanze ringsummeigend empor, und zwar durchbricht fie 
die Erdichicht über ihr meiſtens in Geſtalt eines steilen Bogens, 
| dem umgefehrten U (M) vergleichbar. 

Als Beiipiel möge die Abbildung eines Sämlings des 
| Perfiüchen Alpenveilchens dienen, bei welchent c das noch 1uzts 
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jebigen jchweren Zeiten nicht jo große Eife mit ihrer Neftauration, 
aber hier handelt es fid) ja um ganz andere Intereſſen. 

Die Marienburg it ein Profanbauwerk don großartigſtem 
Umfange und jchönfter, genialſter Durchführung auf dem Gebiete 
der gothiichen Baukunſt, wie es fein zweites gegeben Dat. 

Die Marienburg war als Sit des gefürſteten Hocdmeifters 
des Ordens der beutjchen Brüder derjenige Stüßpunkt in dem 
jenen Preußenlande, durch den die Gewinnung jener öſtlichen 
Provinz für das deuffche Vaterland und dadurch die Zurüddrängung 
des ſlaviſchen Elementes don der Djtiecküjte möglich geworden 
iſt; fie war durch die Schaffung von „Neudeutſchland“ im eigent- 
lichen Einne des Wortes „die Wacht im Oſten“. 

Die Marienburg it die Wiege des preußischen Namens; demm 
von dem Namen dev Bewohner des neuen deutjchen Yandes gung 
er auf das Herzogthum Preußen, das Königreich Preußen und 
damit auf jenen großen Theil Deutſchlands über, der heute die 
glorreiche Führung aller deutſchen Stämme übernonmen hat. 

Und dieien Bau haben wir in einer umnglückheligen Seit 
jelbft zur halben Ruine gemacht, Die Wiederherjtellung der 
Marienburg ift eine dentjche Ehrenſchuld. Man fange 
nicht etwa mit der 
Kirche an und höre 
mit der Kirche wieder 
auf! Die wiederher— 
geitellte Burg ſoll uns 
ein treuer Spiegel des 
äußern und innern 
Lebens ihrer Gründer 
und Bewohner, ein 
Spiegel der erhabe- 
nen dee werden, für 
die der Drden aus 
allen deutjchen Gauen 
Vertreter an ſich zon 
und durch die cr auch 
fo Großes erreichte, 
Die der Marienburg 
zu Grunde Tiegende 
Idee war edel md 
würdig; Darum müge 
die Burg in allen 
ihren Theilen aus 
ihrem tiejen Fall wie⸗ 
der erjtchen, zur Ehre 
ihrer Erbauer, zur 
Aufforderung für die 
Zukunft zu gleichen 
edlen umd würdigen 
Thaten und Werten! 

Dr Maridall.* 

* Leider der Rame eines Todten, deifen letzte Arbeit in dem obigen 
danfensmwerthen Artilel vorliegt! Sanitätsrath Dr. Marſchall ift in feiner 
weitpreußiichen Deimath als ein für die Sache der Wiederherftellung der 
Marienburg warm begeifterter und um diefelbe hochverdienter Mann 
allgemein neichäpt. Möge diejer der Lieblingsidee feines Lebens gewidmete 
Ruf zur Wiederaufrihtung der alten Breußenburg jeht, nach feinen vor 
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einigen Monaten in Keipaig erfolgten Tode, das Werk feiner Sehnſucht 
vollenden helfen, das feine Augen micht mehr ſchauen follten! D. Ned, 





Charles Darwin’s nene Beobachtungen über das Bewegungsvermögen der Pflanzen, 
Von ee a 


twidelte Samenblatt, h den Wurzelitod und r bie 
Seitenwürzelchen bezeidynet. Wlan erfennt den Vorzug 
diefer zuerit von dent deutichen Botanifer Haber— 


L 


landt ausführlicher erörterten Art des Hervorleimens IK 
der meiſten Gewächſe, wenn man bedenkt, daß 
durch dieſe Krümmung nicht allein die zarten, r 


über den Boden zu hebenden Samenblätter oder 
Knosben vor Verlepungen geichüßt werden, ſondern 
da auch durch das gleichzeitige Wahsthum der 
beiden jenkvechten Bogenjchentel die bededende Erd— 
ſchicht mit verdoppelter Kraft durchbrochen wird. 


Sämling des 
perſiſchen Wı- 
penveilhens. 
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Da diefer Bogen außerdem wie alle andern wachſenden Endtheife 
der Bilanzen in bejtändiger Circummutation begriffen iſt, jo lockert 
er ji durch diefe Drehung den Boden von felbit, worauf nad) 
dem Hervorbrechen der Bogen ſich gerade ftredt und die ſich ent: 
faltenden Samenblätter oder, falls dieje unter der Erde bleiben, das 
Knöspchen frei erhebt. 

Darwin vergleicht dieje von ihm noch genauer ftudirte Art 
des ſich Hervorarbeitens der Keimpflanze aus dem Boden den Be- 
wegungen eined Menjchen, der durch eine auf ihn gefallene Ladung 
Heu mit ausgejtredten Armen zu Boden geworfen und auf die 
Seite gefallen iſt. Derfelbe wird unter der auf ihm liegenden Laft 
äuerjt verfuchen, auf Händen und. Knieen gejtügt, feinen frummen 
Nüden in die Höhe zu Bringen, um durch bejtändige Bewegungen 
den Zujammenhang der auf ihm laftenden Heumaſſen zu lockern. 
Erſt dann wird er verfuchen, den Oberkörper völlig aufzurichten. 
Diejenigen Pflanzen, welche mit einem einzigen, fpigen, Das Knöspchen 
einichließenden Blatte emporfeimen und darnach Cinblattfeimer 
(Monokotyledonen) genannt werden, aljo unfere Getreide-Urten, Tulpen, 
Lilien, Narciffen ꝛc, bedürfen eines ſolchen Katzenbuckels nicht, wenn 
fie die Oberwelt begrüßen, da ſie mit ihrem doldyartigen Keimblatt, 
defien Klinge an der Spipe obendrein gehärtet ift, ohne Mühe den 
Boden durchbohren. 

Mitunter haben die Keimlinge, bevor fie aus der Erde hervor- 
treten fünnen, und da Niemand fich ihrer annimmt, noch andere 
Schwierigkeiten durch Selbithülfe zu befiegen. Da follen Die 
Keimblätter z. B., um fich zu befreien, Harte Samenſchalen ſprengen 

und fie abjtreifen, um fogleih im Lichte Nah: 
rung aufnehmen zu können und nicht wie Die 
griechischen Dioskuren mit den Gierichalen auf 
dem Kopie dazuftchen. Bei jolchen der Trennung 
Widerftand leiftenden Samenſchalen ift dann der 
ſich gerade ftredende Keimbogen zuweilen mit 
befonderen Zäpfchen und Vorjprüngen veriehen, 
weldye dazu dienen, die Samenſchalen aus eins 
ander zu brechen. Wir fehen in der beiftehenden 
Figur diefe merfwürdige, von dem franzöftichen 
Botaniker Flahault zuerjt bei verichiedenen Gurken⸗ 
und Kürbisgewächlen beobachtete, von Darwin 
auch bei andern Gewächſen nachgewieſene Vor: 
richtung bei dem Sleimling des Eierkürbiſſes 
(Cucurbita.ovifera) in ihrer ohne Weiteres ver: 
ftändlichen Wirkungsart dargejtellt. Der Zapfen 
wird dabei immer auf der Seite entwidelt, die 
bei der Krümmung des Keimlings nad) innen 
zu liegen kommt, wo er allein nüßen kann; bei 
andern Keimlingen tritt ein an unſere Auſternbrecher erinnernder 
Hafen auf, und bei noch andern ijt es eine querlaufende Kante, 
oder ein um den Hals des Keimlings laufender Kragen, der feine 
Befreiung aus den Samenjchalen vollenden hilft. 

Der freie Keimling fährt natürlich in feinen ſchon in der 
Bogenform begonnenen Ringsumbeugungen fort, und ebenjo ver: 
halten fich junge, aus der Erde kommende Farnwedel und bereits 
die jungen Triebe der niedrigiten Pflanzen. Bei den höheren Pflanzen 
benehmen ſich ſchon die Samenblätter ziemlich ähnlich in ihren Be: 
wegungen, wie die eigentlichen Laubblätter, und bei vielen Pflanzen 
legen fie fich jogar des Nachts zufammen, wie bei dem jogenannten 
Schlaf der erwachſenen Pflanzen. Ja bei einigen Arten find bie 
Keimblätter bereit3 mit eben ſolchen Gelenkpolſtern verjehen, wie die 
jenigen fpätern Blätter, die fi) über ihre Wachsthumsperiode hinaus 
Ichließen und öffnen. Darwin hat nun auf das Klarſte gezeigt, 
daß dieſe Schlafberegungen der Samen: und Laubblätter nichts 
anderes find, als durd den Wechſel von Tag und Nacht herbei- 
geführte vortheilhafte Abänderungen der allgemeinen Eircummutation 
der Blätter. Wie er im vielen Uebergangsformen beobachtete, findet 
das Schließen und Deffnen der Blätter gemau fo ftatt, wie die 
Ringsumneigung, nur mit dem Unterfchiede, daß diefe ſonſt mehr 
gleichmäßige Bewegung fid) mit dem Herannahen des Abends oder 
Morgens durch den Neiz des ab» oder zunehmenden Lichtes und 
der Wärme periodifch bejchleunigt. 

Es ift ferner nicht ſchwer, jenen Nuben zu erfennen, durch 
welchen ſich diefe Bewegungen nad) den befannten Darwin'ſchen 
Geſehen der natürlichen Auslefe und Zuchtwahl zur vollitändigen 
Bufammenjaltung geiteigert haben können, jofern die Blätter durch 
das dichtere Aneinanderlegen offenbar vor einer zu ftarfen und 


Reimling des Eier⸗ 
lürbiſſes. 


das Leben des Gewächſes bedrohenden, nächtlichen Wärme-Aus- 
ſtrahlung geſchützt werden. Dieſe Ausſtrahlung iſt natürlich viel 
ftärfer, wenn die Blätter horizontal gegen ben Himmel ausgebreitet 
bleiben, wie fie es am Tage fein müfjen, wenn fie möglichſt viel 
Licht auffangen wollen. Wir ſehen z. B. die wie gewöhnlich am 
Tage horizontal audgebreiteten Blätter des hierneben abgebildeten 
kretiſchen Schotentlees (Lotus creticus) gegen Abend ſich ſenkrecht 
in die Höhe richten 
und eng zuſammen⸗ 
fließen, indem die 
Nebenblätter (s) mit 
den eigentlichen 
Blättern ein ein- 
ziges Padet bilden, 
wodurch die Abfüh- 
fung durch Yuss 
ſtrahlung der Eigen 
wärme gegen ben 
Haren Nachthimmel 
bebeutend vermin⸗ 
dert wird, Darin 
hat eine Anzahl von 
Keimlingen und er: 
wachjenen Pflanzen 
durch fimjtliche Be⸗ 
fejtigung verhindert, 
ihre Blätter in falten 
Nächten zufammen- 
äufalten, und meh- 
vere ſolche Pflanzen, 
deren Blätter wäh: 
rend ber Nacht im 
Freien wagerecht be= 
feſtigt waren, Titten 
mehr oder weniger 
von der Nacıtfälte, während zur Controlle daneben geitellte Eremplare 
derjelben Pflanzenart, die ihre Blätter ungehindert zuſammenſchließen 
fonnten, von der Kälte gar nicht litten. Dies ift Die wahre Urſache 
des „Pflanzenfchlafs“, der, wie ſchon Fürzlich in der ‚Gartenlaube“ 
(1880, ©. 528) erwähnt wurde, mit dem Schlaf der Thiere 
feinexlei Vergleichspunlte bietet. Daher treffen wir die ausgebilbetften 
Schlafbewegungen der Blätter auch in den tropifchen Ländern, wo⸗ 
ſelbſt der Unterfchied zwifchen der Tages: und Nachttemperatur in 
der Regel viel größer ift, ald bei und in der gemäßigten Bone, 
und namentlid) die nächtliche Wärme-Musjtrahlung gegen den Haren 
Tropenhimmel Grabe erreicht, da z. B. in Indien Waſſer gefriert, 
wenn man es in Erdgruben der nächtlichen Wärme-Ausftrahlumg 
gegen das Firmament in flachen Gefähen überläßt. So ift es be— 
greiflih, daß auch die Samenblätter vieler Pflanzen, obwohl fie 
durch ihre die und fleiſchige Beſchaffenheit vielleicht weniger als 
andere Blätter von der Nachtkälte zu leiden hätten, fich des Nachts 
ſchließen; denn fie haben zwiſchen fich die empfindliche junge Knospe 
zu behüten. 

Das Laub mander tropischen Pflanzen mit gefiederten Blättern 
ift gegen den Lichtwechjel jo empfindlich, daß es ſich ſchon zus 
fanmenzulegen beginnt, wenn Wolfen den Himmel am Tage bes 
decken. Indeſſen dient die Licht⸗Ab- umd Zunahme den Pflanzen 
wahrjcheinfih nur ald ein Signal für die jahraus, jahrein damit 
verbundene Würme:Ub- und Zunahme gegen Wbend und Morgen. 
Einzelne Pflanzen falten die Blätter in trodener Jahreszeit bei 
Tage zufammen, wohl um nicht jtark zu verbunften. 

Alle diefe Schußbewegungen fünmen num aber auf jehr ver 
ſchiedene Weife ausgeführt werden, und während wir die Blätter bei 
dem fretiichen Schotenflee und vielen anderen Pflanzen des Abends 
fic) heben fehen, fenfen fie ſich bei anderen Pflanzenarten hernieder, 
wie 3. B. bei der auf Seite 287 abgebildeten Cassia corymbosa. 
Außerdem ift zu bemerken, dab es fich Hierbei nicht um ein ein— 
faches Heben und Senlen der Blättchen handelt, fondern es finden 
dabei allerlei weitere Bewegungen ftatt; in dem letzteren Falle 
richten fich zugleich die Blattſtiele fteiler empor und die gefenkten 
Blätter ſchließen ſich dichter an einander, wobei ſich das Endpaar 
erheblich nad) rückwärts wendet, und zugleich; hat eine Drehung der 
einzelnen Blättchen ftattgefunden, wodurch die unteren Blattflächen, 
welche fich weniger empfindlich gegen die Ausſtrahlungslälte zeigen, 





Kretiſcher Schotenklee. 
A am Tage. B in ber Nacht. 
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als Die oberen, nad aufen gefehrt werden. In allen diejen 
dällen wird die einer zu ftarten Abkühlung, Beſonnung, Aus: 
dunſtung 2c. periodiſch ausgeſetzte Lauboberfläche durch das Zu— 
\ fammenjalten der Blättchen erheblich verkleinert, und mitunter 
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Cassia corymbosa. 


A am Tage. B bei der Nadıt. 


lann das fo weit gehen, da die Pflanzen bei Tag und Nacht ein 
bis zur Unkenntlichkeit verjchiedenes Ausjehen darbieten, wie das 
Beifnie der hierneben abgebildeten Acacia Farnesina zeigt. 





Acacin Farnesina. 
| Deſſelbe Blatt A am Tage und B bei Nadıt. 


Ebenfo wie dieje Schupbewegungen der Blätter offenbare 
und durch viele Zwiſchenſtuſen verknüpfte Abanderungen der regel: 
mäßigen Gircummutationen aller Blätter find, jo ftellen jich die 
auffälligeren Bewegungen der windenden und Hletternden Pflanzen 
als in Folge ihres Vortheild weiter ausgebildete Erweiterungen 
der Grundbewegung der Stengeljpipen dar. Man kann die Bes 
wegung ber meiſten Pflanzen zum Lichte hin, und die feltnere 
einiger Schattenpflanzen (3. B. des Epheus) aus dem Bereich allzu 
grellen Lichtes hinweg, Erjcheinungen, die man treffend als Helios 
tropiämus und Apheliotropismus (zu deutſch etwa: Sonnenſüchtig— 
| fit und Sonnenflüchtigleit) bezeichnet, als durch ihren Nupen ges 
züchtete Abänderungen der allgemeinen Gircummutation betrachten. 
Auch über diefe Eigenjchaft der Pflanzen hat Darwin eine Reihe 
ſehr lehrreicher Verſuche angeftellt und gezeigt, daß Keimpflanzen 
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z. B. vom Canariengraſe fo lichtempfindlich find, daß fie ſich in 
einem dunklen Raume nach einer fünfzehn bis zwanzig Fuß entfernten 
Dellampe richten und fi) im wenigen Stunden haarſcharf auf einen 
dünnen Spalt einstellen, durch den ein Strahl Tageslicht auf fie jällt. 

Bei den Neimpflänzchen dieſes Graſes und vericdhiedener 
Getreidearten ergab fi) dabei auferdem die überrafchende That 
ſache, daß die Empfindlichkeit für das Licht nur in der oberiten 
Spite des Keimlings wohnt, alfo ganz entiprechend der auf die 
Wurzelipige bejchränften Empfindlichkeit für die Schwerkraft, für 
Licht: und Feuchtigfeit3einmwirtungen und für die Berührung mit 
harten Körpern. Blieb die Keimfpige im Dunkeln, fo fonnte ber 
übrige Theil des Keimlings nad) Belieben beleuchtet werden, ohne 
daß er ſich nach der Lichtquelle hinmwendete; der Reiz überträgt 
ſich fomit hier im ganz ähnlicher Weife von der Keimſpitze auf die 
tieferliegenden Theile, wie er ſich von der Wurzelipige auf die 
höher liegenden jortpflanzt und dort Bewegungen amegt. Man 
erfennt aljo aud an dem PVerhalten der NHeimipipe, daß die 
Empfänglichleit für äußere Einwirlungen bei den Pilanzen in 
ähnlicher Weiſe centralifirt ift, wie bei den Thieren, aber da die 
Pflanze nad) oben und unten fortwächit und nach beiden Richtungen 
den bortheilhafteiten Bedingungen für ihre Exiſtenz nachzugehen 
hat, fo bedarf bereit3 die Keimpflanze zweier derartiger Empfind- 
lichleits= Mittelpunkte, die heranwachſende, veräjtelte Pilanze, die 
ſich einem zuſammengeſetzten Thier 3. B. einem Korallenſtock ver» 
gleichen läßt, deren noch mehr, da wohl jeder einzelne Sprof mit 
einem ſolchen verjehen jein muß. Nerven, weldie dazu bejtimmt 
wären, Die empfangenen Eindrüde weiter zu leiten, find hier ebenſo 
wenig, wie bei den niederen Thieren vorhanden, da die Reize 
aber bei beiden offenbar ohne Nerven weitergeleitet werden, fo 
fcheinen bejondere Nervenbahnen eben nur für höhere Grade der 
Empfänglickeit für äußere Neize erforderlich zu fein. 

Daß aber der Vorzug, den einzelne Pflanzen in ihren 
Lebensverhälnifjen durch Erweiterung der gemeinfamen Bewegungs- 
jähigleit im beitimmter Richtung empfingen, diejelbe durch Ueber— 
Icben des Paſſendſten gejteigert hat, ſpricht ſich auch darin aus, 
daß die höhere Niühlichteit einer Bewegung jedesmal unter: 
geordnete Nützlichleitsgrade entgegenjtehender Bewegungen über: 
wältigt und unterdrüdt. So würden 3. B. die Schlingpflanzen in 
ihrer nad) einer Stübe fuchenden Bewegung ſehr gejtört werden, 
wenn fie für ſeitlich einfallendes Sonnenlicht ebenſo empfänglich 
twie andere Pilanzen wären und dadurd zu Gunsten einer einzigen 
Richtung von ihrer Ningdumbewegung abgelenkt würden. Ebenjo find 
die inſectenfreſſenden Pflanzen wenig heliotropiſch, da jie eben 
ihr Leben auf ganz anderer Grundlage geordnet haben, als andere 
Pilanzen, und es für fie zuerit darauf ankommt, ihre Blätter für 
den Xnjectenfang in der günftigften Stellung bereit zu halten. 

Indem Darin eine große Anzahl auffälliger Bewegungen 
der Pilanzen aus einer allen Gewächſen und Pilanzentheilen 
gemeinfamen, einfacheren Grundbewegung herleitete, hat er wiederum 
in einer für feinen Scharffinm und feine geiftige Eigenart höchſt 
bezeichnenden Weiſe unzählige von ihm ſelbſt wie bon anderen 
Naturjorſchern angejtellte Verſuche und Beobachtungen zu einem 
allgemeinen, das dunlle Gebiet merklich erhellenden Gedanken vers 


‚ bunden, und auf einem Felde, auf welchen bereits fein Großvater | 


| 
| 
| 


thätig geivejen, die erjten Grundſteine einer tiefergehenden Erlenntniß 
gelegt, Wer jein Buch zur Hand nimmt, wird leicht die ungeheure | 
Arbeit erlennen, die zu diefen Scheinbar einfachen Schlüſſen aeführt 
hat; ex wird zugleich die bejte Anleitung zu eigenem Weiterarbeiten | 
auf diefem dankbaren und Jedermann offenliegenden Forihungss | 
gebiete finden. Denn die meiſten dieſer meittragenden Schlüſſe 
wurden aus jehr einfachen, wenn auch mit höchſter Sorgialt an— 
geitellten Berfuchen gezogen. Es braucht kaum bejonders erwähnt 
zu werden, daß die Schlüſſe mit der dem britiſchen Forſcher lenn— 
zeichnenden Vorſicht und Zurüdhaltung gezogen wurden und daß 
er feineswegs glaubt, alle Pilanzenbewegungen aus jener einzigen 
Duelle abgeleitet zu haben. Er weiſt jelbjt auf mehrere Reiz— 
betvegungen jogenannter jenfitiver und injectenfrefiender Pflanzen 
hin, bei denen ihm dies nicht wahrſcheinlich it. 

Zweierlei heimelt und bei der Lectüre des Buches noch ganz 
befonder3 an, erſtens die genaue, in ſehr zahlreichen Citaten dar: 
gelegte Kenntniß der einjchlägigen botanischen Literatur Deutichlands, 
wojelbft am meiften auf dem betreffenden Gebiete gearbeitet wurde, 
und dann die ungemeine Einfachheit und Beicheidenheit, mit weldyer | 
uns die wichtigiten Ergebnifie dargeboten werden. | 
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Klätter und KBlüthen. 


®. Hoffmann's Nahſtuhl. Wie oft haben 
—7* und Mädchen gegenüber das Verdict erlaſſen müflen: „Bewegen 
Sie feine Nahmaſchinen!“ Fallen diefe Worte in wohlhabenden Bürger: 
häufern, fo haben fie nicht viel zu jagen; bier find fie leicht zu befolgen; 
anders liegt e3 bei dem Kleinbürger, in der Manſardenſtube ber armen 
Näherin und in den Werfftätten der Wäſche- und Kleiderfabrifanten. Hier 
hat diefer ärztliche Rath nur zu oft die Bedeutung: „Sieb Dein Brod auf!” 

Dupende von Aufforderungen und ſelbſt Preisausfchreiben find ſchon 
erlafien worden, um einen billigen und leicht zu handhabenden Motor 
für die Nähmafhinen zu erhalten, ımd die frauen von der merbösranf- 
treibenden Arbeit des Nähmalchinentretens zu befreien. Man conftruirte 
elettrifche Motoren und benußte die Drudtraft der Wafferleitungen, man 
baute große Uhrwerke mit gewaltiger Federkraft und feßte Heihluftmotoren 
in Betrieb — nichts davon hat ſich big jept dauernd das Weltbürgerrecht 
erobern können. Der eleftriihe Motor producirt fin nur bier und ba 
nod) im Schaufenfter einer Rähmafchinenhandlung ; die Kraft einer Wafler- 
leitung kann nur Wenigen zu Gute fommen, am allerwenigften aber der 
armen Näherin in der Manſarde, die heute hier, morgen dort wohnt und 
bie foftipielige Anlage nicht mit fortnehmen lann. Das Uhrwerk bes 
anfpruchte die Muskeln eines Hausknechts zum mujichen. und bann 
nähte es zehn Minuten lang mit der ätheriichen Kraft eines kränklichen 
Bacſiſchchens. Der Heißluftmotor hat vielleicht noch eine Zutunft; nur 
müßte er fich fehr beifern und im Betriebe vereinfachen. Die altbewährte 
Dampffraft lann leider hier nicht in Trage fommen; fie gleidyt dem 
Groffiiten und fann ſich auf Detailfram nicht einlaflen, 

Der Mechaniker Wilhelm Hoffmann in Mühlhaufen in Thüringen hat 
nun eine uralte Kraft zu dieſer Dienftleiftung neu herangezogen, die An« 
ziehungsfraft der Erbe, 

Sein Werl ftellt den hier im Bilde wiedergegebenen Seffel dar; vor 
fid) zu Füßen hat man einen Hebeltritt (g), der nach der Wlieberlänge 
der Näbenden kürzer oder 
länger geitellt werden fann. 
Man drüdt mit beiden 
Füßen auf dieſen beiveg- 
lichen Fußſchemel; damit 

ebt man den Sih des 
diemeld fammt jeiner 
eigenen Perfon etwa zwölf 
Centimeter empor. Die 
aufgewendete Kraft ijt num 
leidyfam bei der Schwer: 
raft der Erde auf all 
mählide Rüdzahlung an⸗ 
gelegt worden. Die Körper 


ja Aerzte erfranften 


ftange (c), bie ein n⸗ 
dungsreiches und doch ſehr 
einfaches Näderwerf in Be⸗ 
wegung ſetzt; dieſes treibt 
die iemenicheibe (d), 





auf die Nähmaſchine (A) 
überträgt. Ju ſanftem 
Tempo finfen wir in zwölf bis fünfzehn Secunden wieder auf den alten 
Bunft; die Ghlteder, die inzwiſchen ansgeruht haben würden, wenn über: 
haupt eine Anftrengung —— hätte, drüden nun auf's Neue auf den 
Hebel, während der ganze Mechanismus ruhig feinen Gang weiter geht, 
Für fofortigen Stillſtand der Maſchine forgt die Ausrüdvorrichtung b, 

Much ohne vorausgegangene Hebung fanden jämmtlihe von mir 
eonfultirte Näherinnen das ſanfte Auf» und Niedergehen der ganzen 
Perſon bei der Arbeit nicht ftörend, Bei feinen Zierarbeiten mag wohl 
Vorübung unerläßlih fein. Der Proceß des Nähens wird durch die 
Vermehrung des Vetriebsmehanismus zwar um ein Weniges umſtänd— 
licher; das foll und dark nicht verſchwiegen werden, aber das fann den 
Vortheilen gegenüber kaum in Trage fommen. Am Zrittbrett müſſen 


welche ihrerſeits die Kraft 


laft drüdt auf eine Hahn | 





die Kühe in der Secunde zwei Mal drüden, am Rähftuhl in zwölf bis | 


fünfzehn Secunden nur ein Mal. Diejer eine Drud erfordert bei 
nur einiger Hebung faum mehr Kraft, als ein Drud auf das Tritt: 


' bare Aufregung — die 


brett, und die berüdhtigte zitternde Bewegung des Körpers, die Urſache 


des „Nähmaichinenleidens*, fällt gratis weg. Das Nähen felbit fann 
langlam, aber auch mit rajender Schnelligleit betrieben werden, je nach⸗ 
dem man die Füße während des Niedergebens leicht oder feit auf den 
Hebel aufſetzt. Jede Nähmafchine, mit und ohne dem jtets wünfchens- 
werthen Nähtifch, gleichviel, welches Suſtems fie auch ſei, dann durch 
unmelentlihe Beränderung für den Nähſtuhl hergerichtet werden, und 
um die Verfdiedenheit des Sörpergewichts auszugleichen, find am der 
Riemenfcheibe mehrere Schnurläufe angebradit; die Heineren dienen für 
Ferfonen unter hundert Pfund. Geht der Riemen im Heinften Schnur 
lauf, fo genügt die Laft eines dreijährigen Kindes, um den Stuhl nad 
abwärts zu brüden und die Nähmaſchine in Bewegung zu ſetzen. Selbft- 
verftändfih muß der Mechanismus gut mit Del bedacht werben. 

Wir ſehen, ganz entlaftet find Die Näherinnen noch nicht, aber durch 
die Hoffmann’sche Erfindung ift ein weientlicher Fortſchritt erzielt worden, 
der hoffentlich dazu beitragen wird, die Nähmaschine noch populärer zu 
machen, als fie ſchon ift, ihre Segnungen zu verallgemeinern und die 
Schatten diefer herrlichen Erfindung zu verwiſchen. 

Raubritter. (Zu dem Bilde auf Seite 281.) Eine Scene, welche, 
wie traurig im Grunde, doch des Humors nicht entbehrt: da hält der 
berabgetonmene Sprößling eines alten Mdelsgeichlechtes, eine wahre Don 
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Quixote Geſtalt auf einem Röflein, defien Alter zu würdigen man nicht 
erit nad den Bähnen zu jucen braucht. abei die Mähre bes 
würdigen Knabpen, Weider Biedermann foeben den Zragforb eines 
beulenden Bauernweibes auf Beute unterfucht. Werthvolles ift dabei 
freilich nicht zu holen, aber auf dem elenden Eulennefte, weldes bie 
beiden Strauchdiebe beherbergt und fich „Burg“ jo und fo — wahr« 
ſcheinlich ein fehr pompöjer Name — benennt, iſt Schmalhans Hüchen- 
meilter, und was irgend für ben zu hilft, wird mitgenommen. Ein 
Scinfen und ein paar Flaſchen Bier, melde die erften Griffe lohnen, 
find nicht zu verachten; leider ift der Eierforb dem Entſetzen der Alten 
zum Opfer gefallen: er entjant den zitternden Händen, und ber 
fuchen, welchen man etwa von dem geretteten Inhalte auf Burg jo umb 
fo baden wird, dürfte jo mager ausjchen, wie der Burgherr _jelber. 
truppige Unterholz der Waldparcelle, auf der die ganze Tragitomäbie 
ielt, vervollitändigt den Eindrud des Verſalls und der Verkommenheit. 
ine beißendere Satire auf das geſunkene Ritterthum, als dieje — 
ift laum zu denken. Und doch iſt fie feine Caricatur, ſondern ein S 
Wirklichteit aus dem Mittelalter, in welchem Meiſter Wilhelm Dieb, 
der fie gemalt, wie laum ein College von ihm zu Hauſe ift. Eine An · 
zahl Meiner ——*— und Adeliger, die Verſchwendung ihrer Vorfahren 
mit Uaglichſter Armuth bußend und dod außer Stande, ſich ehrlich aus 
der Noth zu helfen, weil fie nichts gelernt hatten, fiel dem Stegreif an« 
heim und verband mit dieſer erbaulihen Schmaroperthätigfeit ben 
glühenditen Haß gegeu das behäbig aufblühende Bürgerthum, 

Mande Ritter trieben den Raub in großem Stil und per Com» 
pagnie, andere jo Mäglich dürftig, wie unſer Nitter von der traurigen 
Geitalt, vielleicht re obdachlos „hin und wider trabend“, Straßen- 
räuber in unverfälichteiter Form, melde den heiligen Georg als „Rott- 
meifter“ ihres Neiterordens um gut Wetter anjlchten und um Errettung 
vor allem ftrengen Recht, wenn in „im Feld umjagen, das Gütlein zu« 


ſammen tragen”, 
„Kaufleut find edel worden, 
Das ſpürt man täglich wol; 
Sp funmt der Reiterdorden 
Und madt fie reifig vol: 
Man fol fie außer Mauben 
Aus ihren mardbren Schauben 
Mit Brennen und mit Rauben, 
Die jelbig Kaufleut gut, 
Das (hof ihr Uebermuth —* 


fingt ein aus diejem Kreiſe überliefertes Lied. Wie ſchwer es hielt, dem 
wuchernden Unfug zu fteuern, wieviel Burgen gebroden, wieviel Köpfe 
dem Henter überliefert werden mußten, ehe ein heilfamer Schreden in 
diefe Gejellichaft fuhr, lehrt die Geichichte, 

Der treffliche Künftler, welcher uns hier ein wenig erbaulices Stüd 
Mittelalter in jo draftiihem Beiſpiele vorführt, achört ießt zu den ge— 
ſuchteſten Meiftern der Piloth'ſchen Schule und wirft als Profeſſor an der 
Alademie zu Münden. Er iſt ein geborener (1839) Baireuther und er 
regte zuerſt mit Jlluſtrationen zu Schiller's „Geſchichte des dreißigjährigen 
Krieges“ Auffehen. Der Werth feiner Bilder liegt, abgejehen von der 
Feinheit der Charalteriſtil, der nroßen Lebendigkeit in der Compofition 
und der. naturwahren, ficheren —— ebung, alſo den Vorzügen des 
tüchtigen Kunſtwerls, in dem cultwrgeichichtlichen Gehalt derſelben; nach 
Idee wie — — beruhen ſie auf ſolidem Studium der Ver⸗ 
gangenheit. So urechte Arbeiten, wie unſer Stegreifritter, find eben 
nicht — aus dem Stegreif zu malen. 


Vier deutiche Kinder in Italien verwaiſt. Mus Dillenburg im 
Naſſauiſchen kommt uns eine jener Bitten zu, für deren Erfüllung wir 
ftet3 offene Herzen und Hände gefunden haben: der Müblenbauer Ebner 
folgte mit Gattin und Kindern der Einladung mehrerer Schweizer zur 
Zeitung eines Mühlengeichäfts in der Nähe don Neapel. Dort befand 
fih die Familie in guten Verhältnifien bis zum Ausbruche des Befuv 
von 1872, bei welder Gelegenheit die Gattin Ebner's durch die furdt» 
milie irrte drei Tage und Nächte, vor dem 
—— fliehend, auf freiem Felde umher — ſich eine ſchwere Frankheit 
zuzog. Nach ihrer Herſtellung wollte Ebner mit den Seinen nach Deutſch⸗ 
land zurücklehren; da erfranfte auch er, und bie eiparten Mittel zur 

eimreife wurden aufgezchrt. Ebner würde mit ben Seinen in die bitterfte 
th gerathen fein, wenn nicht ein braver Mann in Teano ihm und feine 
Familie zu fich genommen hätte. Da aber brad das Unglüf im Auguſt 
1880 herein: im ſechs Tagen ftarben das jüngite Kind, die Mutter und 
der Vater. Hülflos ftanden an den Särgen diefer drei Todten der vier- 
jährige Adolf, die jiebenjährige Minna, der meunjährige Emil und die 
vierzehnjährige Marie. Die verlaflenen Kinder fehnen ſich nun nad der 
imath, da aber die Reifemittel fehlen — 7 läßt fich der Inhalt unferer 
itte leicht errathen. Iſt es guten Menjchen unter den Leſern ber 
Gartenlaube“ gelungen, bie verlaffene Thüringerin (vergl, Jahrgang 
1879, Nr. 31 u. 45) aus der Walachei wieder in ihre Heimath zu befördern, 
po werden mit Hilfe folder edlen Herzen fiherlich auch die armen Naffauer 
as Land ihrer Geburt wiederjehen. 


Berichtigung. In einem Heinen Theile der Sufinge unferer Wr. 15 
bat fich leider in dem Gedicht „Jum Troft* von Ernft Scheren: 
berg ein finnftörender Drudjehler eingeſchlichen. Man leſe dort in ber 
erjten Zeile der zweiten Strophe nicht „Macht“, jondern „Nacht“! 
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Bruderpflicht. 


Erzaͤhlung von Levin Zchliding. 


Fortſebung 


6, Tab der Graf jebt der Tich hin murmelle: „Das Volk wird 

Es war am andern Tage. Der herzogliche Oberjtallmeiiter immer faufer jet will Hantmer auch noch eine Maſchine an 

und neue Graf Gollheim ſaß in feinem großen auf den Garten | geichafft wiſſen, die den Stallieuten die Mühe, den Bafer zu ſieben, 

Gimansgehenden Arbeitszimmer ım Erdgeſchoß feines hübſchen abnimmt moderner Schwindel — werde ihnen mit Maſchinen 

Hotels; Die Senjterthür, die über wenige Stufen in den arten | kommen Prügelmaſchinen thäten nöthiger“ — ſchien er nicht 
hinabführte, ſtand offen und gewährte den neugierigen Buchfinfen, | als Anrede zu betrachten. 


welche draußen unherflatterten und bis auf die Schwelle gehüpft Der Graf warf ein Paar Blätter, die durch Nandbemerkungen 
famen, das Vergnügen, einen jo vornehmen Herm an der Arbeit | erledigt waren, zur Seite, legte ſich in feinen Seſſel zurüd, zog 


zu jehen: der Herr Graf hielt mit der einen Hand einen Meer: | ein Paar ſtarler Rauchwolken aus feinem Meerſchaumlopf und fagte, 


ſchaumlopf, aus dem ſich leichte blaue Wöllchen entwickelten; mit der | den vor ihm Stehenden fixirend: 

andern verjah er Napporte der Stallmeijter oder Gejuche von Unter: | „Nun, Beder, was giebt's? Mit dem Laufchner geredet ? He?" 
gebenen und andern Leuten mit Rothſtiftſtrichen umd bejcheidenen | Becker nickte; feine großen grauen Mugen nahmen etwas tvie 
Notizen. Die Buchfinken mußten nun wohl weder an ihm viel Ber | einen höheren Glanz an, und ein fchadenfrohes Vergnügen glitt 
jondres, noch an dem großen kühlen Gemach mit feiner dunfel ges | über das ganze Geficht, von der rüdtvetenden Stim bis über die 
bohnten Taſelung umd den alten Nupferftihen an den Wänden viel | Mundwinlel an dem fo weit voripringenden Kim. 

Einfadendes finden ; vielleicht mißbehagte ihnen auch der Schrank mit | „Habe Herrn Laufchner gejtern im Schwan hinter feinem 
alten umd neuen Gewehren und Jagdzeug, der hinten in der Ede | Schöppchen Moſel getroffen — war äußerjt amüfirt von der Ge: 
des Gemachs ſtand — unſympathiſche Dinge für einen armen | fchichte, äußerſt, lachte und meinte, wenn ex die Geſchichte für 
ſchutzloſen Vogel. Oder es ſcheuchte fie das große über dem Sopha | Sereniſſimus zurecht gemacht diefem beim Auskleiden am Abend 








hängende Bild, ein Knieſtück, auf weldem eine hohe und jdjlanfe | beibringe, werde er einen fonderbaren Gindrud damit machen. 
Tame in blauem Seidendamajt mit perlendurchflochtenen Haaren | Meinte auch, Excellenz Lanten fünne ja nun, wenn er ſich in 


dargeſtellt war, bleich, mit halb traurig, halb jchläfrig dreinichauenden | anderen Hoffnungen getäufcht jehe, die er auf des Herrn Grafen 
| Zügen, welche eine große Aehnlichkeit mit denen Ludivig Gollheim’s | Gutmiüthigfeit gebaut — dann fünne er Ihre Freundichaft ja min 


| 


hatten. Kurz, die Buchfinfen flogen, wenn fie einen meugierigen | benüßen, um ihr eine ſchöne Anftellung als erjter Noßarzt im 
Blick aus ihren Hugen Aeuglein hereingeworfen, regelmäßig wieder | herzuglichen Marjtall für feinen wertben Papa abzugewinnen.“ 


davon, und nur freche Hummeln oder Wespen jchwirrten zumeilen „Spafvogel, der Laufchner,“ lachte kurz umd bitter der Gun] 
herein, um dann, wenn fie den Ausgang nicht gleich wieder janden, | auf. „Und Schallmeyer geiproden ?“ 

mit einem Heidenlärm die Stille zu unterbredien und vor Form „sa, Schallmeyer aud) getroffen — in feinen gewöhnlichen 
die Wände hinaufzulaufen. Local, wo diefe Art Leute verfchrt — mic ein wenig an ihm 


Die Ruhe und das jommerlich jtille Wejen in dem Garten: | gemacht — war anfangs etwas kopſſchen, traut unfer Einem, der 
zimmer wurde unterbrochen, als ein weiteres wespenartiged Wefen | in herzoglichen Dienjten fteht, nicht vecht über den Weg, aber mit 
bereinfam, das freilich nicht flog und nicht ſummte, aber mit feiner | einigen von ihren Redensarten macht nian diefe verbrannten Stöpfe 
Ihlanfen Taille, feinen runden Gloßaugen und dem häßlich vor- | ja leicht Firre — ſtecken jo voll von ihrer Weisheit, daß fie glauben, 
‚, fretenden Kinn einen Carricaturzeichner hätte in Verfuchung bringen | es fan gar nicht anders jein, als die ganze Welt muß fie ine 
müſſen, es mit ein Paar Beißzangen ausgejtattet darzuitellen. Diejes | Grunde ihres Herzens für wahrer als das Evangelium halten — 
Weſen trat geräufchlos durch die offene Gartenthür ein, eine | zog los bei ihm über den alten Thierarzt, der mit feiner ver: 

Dienſtmüthe in der Hand, und ftellte ſich nach einer tiefen Vers | fchimmelten Weisheit neulich dort den Stürenfried gemacht, den 
beugung dem Grafen gegenüber an der andern Seite des Schreib: | häßlichen Skandal erregt — und fiche, der alte Fuchs wurde ge: 
the auf. Der Graf eriwiderte feine Verbeugung durch ein | jprädig und jagte dann, der alte Lanken jei nicht allein gefommen ; 
| udnes Kopfniden und fuhr im feiner Thätigkeit fort; der Mann | e3 jei jeit Wochen eine junge hübſche Perſon da, welche ſich 
\ mit der Wespenphyſiognomie jtand in ftrammer Haltung wartend, | Miftveß Brown nenne, und die num jeltiamer Weife dei ganzen 
‚ bis er angeredet wurbe. Tag mit dem alten Yanfen zuſammenſtecke — fie feien offenbar 





























gute alte Bekannte, wenn nicht mehr — Lanfen habe Schallmeyer 
auf Befragen nur angegeben, er nehme ſich im ihr einer ameri- 
fanischen Landsmännin an...“ 

„Bas fann fie ihm denn fen? Er wird doch nicht. . .?* 

In diefem Augenbli öffnete jich im Hintergeumde eine Thür ; 
ein Diener trat ein und meldete: 

„Der Herr Minifter Ercellenz wünſcht dringend die Ehre zu 
haben.“ Der Graf fuhr unangenehm überrafcht in die Höhe. 

„Wer?* vief er aus, „der Minifter Lanfen? Nun ja — 
ich werde ihm freifich nicht ausweichen, wein . . . jagen Sie, es 
werde mir angenehm ſein — Gie, Beder, gehen Sie jet, halten 
Sie den Schallmeyer warm! Man weiß nicht, wozu man den 
Mann noch gebrauchen kann.“ 

Beder ward jebt aus einer Wespe zu einen Taſchenmeſſer und 
verſchwand mit einer tiefen Verbeugung durch die offene Gartenthür. 
Durdy die Thür im Hintergrunde, deren beide Flügel der Bediente 
geſchäftig äffnete, trat gleich darauf Aurel Lanfen ein. 

Graf Gollheim ging ihm, nachdem er ſich langjam erhoben, 
entgegen und veichte ihm die Hand, wie aus alter Angewohnheit — 
in feinen Zügen lag neben der obligaten Freundlichkeit doc auch 
ein Ausdruck von hochmüthiger Herausforderung, von ſpöttiſchem 
Troß, wie es Aurel vorfam, ſodaß diefer die ihm gebotene Hand 
nur ſehr flüchtig berührte, 

„Laſſen Sie fid) nieder, lieber Lanken!“ jagte der Graf, auf 
den Armſtuhl zur Seite des Schreibtifches deutend, „es iſt hitbjch, 
daß Sie kommen, eine arbeitsfreie Morgenftunde mit mir zu ver: 
plaudern — und gepfagten Leuten, bei denen die ſchlimmſie Arbeit 
den lieben langen Tag hindurch im NAudienzgeben und im Reprä— 
fentiven befteht, bleiben ja gewöhnlich nur die Morgenstunden zur 
Dispofition.* 

„Ich bin nicht fo glücklich, das von mir behaupten zu Können,“ 
berichte Aurel, „heute habe ich mic, jedod) ſchon am Morgen von 
der Gefchäftslajt frei machen müſſen, da ich über ſehr wichtige 
Dinge mit Ahnen zu reden habe, Graf Gollheim.“ 

In Gollheim's Augen blitzte wieder etwas von jenem fpüts 
tischen Troß auf, den Aurel bei der eriten Begrüßung darin wahr— 
zunehmen geglaubt. Während Diefer id) jebte, feinen Hut hinlegte 
und langiam feine Handſchuhe auszog, antwortete Jener raſch: 

„Ich hoffe nicht, daß Sie damit auf Unangenehmes deuten. 


— 


Man hat fich leider im Leben durch jo viel Schlimmes durch | 


zuschlagen, daß man ſich zum Geſetz machen follte, nicht durch 
langes Beſprechen noch zu verichärfen und zu verbittern, was man 
befjer ſchweigend hinnimmt. Es ijt das ja, Gott Lob! auch zu etwas 
wie einem Gejeh des guten Auſtands und der guten Erziehung 
geworden !* 


„Ich Din ganz Ihrer Meinung, mein verehrter Graf,“ ent | 


gegnete Aurel, ihn ſcharf firivend, „und verjiche, nebenbei gejagt, 
ſehr gut die Andentung, welche Sie mir machen wollen. ch werde 
auc Das Geſetz des ‚guten Anjtandes‘, an das Sie mic) erinnen, 
nicht verlegen, indem ich von Ihnen jelbit und perſönlich Er: 
Härungen fordere, die ich hinreichend verjtändlich durch Ihr Fräulein 


Tochter erhalten habe, welche mir eine Mittheilung und Aufklärung | 


über den Grund und die Bedeutung ihrer plößlichen Abreiſe jchuldig 
zu jein glaubte —“ 
„Regina hat Sie vor ihrer Abreife am geftrigen Morgen gez 
iprochen, Ahnen geichrieben ?“ fiel der Graf lebhaft ein. 
„Sie hat mir gejchrieben,“ erwiderte Murel. 
„Nun ja,“ ſagte Gollheim, „jo wären wir ja der Erklärungen 


haben, hören die perfünlichen Fragen zwifchen und nicht auf — 
leider und zu meinem aufrichtigen Bedauern nicht. Doc handelt 
es ſich um etwas Anderes, als Sie vorauszufegen jcheinen. Ich 
bin nicht gekommen, um mit meinen Vorjtellungen und der Sprache 
meines Gejühls fir Negina an Ihr Herz zu appelliven —“ 

„Es wäre das, wie die Dinge mın einmal liegen, in der That 
auch unnühz,“ fiel troden und hart Gollheim ein. 

„Es wäre wohl unnüß — wahricheinlich,“ fuhr Aurel fort, 
„und fo führt mich eine andere Angelegenheit zu Ihnen. Es handelt 
jidy nicht um Ihre Tochter, jondern um Ihren Sohn.“ 

„Um Ludwig?" fagte der Graf aufhordhend. 

„So iſt es. Sie haben ihm auf weite Neifen geſchickt —“ 

„Nun ja; ich war leider zu diefem Opfer durch fein Brufts 
leiden. gezwungen; die Aerzte wollten es ja micht anders. Und 
jetzt ſag' ich: Gott Yob! Er ift als ein gefunder, kräſtiger Menſch 
von feiner Weltreije zurückgekehrt — ich kann jetzt ſeſt bauen auf 
die Zukunft meiner Familie, meines alten Hauſes. Ich werde 
nächſtens der Frage einer Vermählung für ihn näher treten, wie 
jie feinem jeßigen Stande angemeſſen it.“ 

„Ich muß Shnen zu meinem Bedauern mittheilen , 
ſolchen Bemühung überhoben fein dürften.“ 

„Wie ift das zu verjtehen ?* 

„Ludwig hat eine Wahl bereits getroffen." 

„Ah — Ludwig — eine Wahl?“ 

„So ilt es.“ 

„Ohne mein Vorwiſſen?“ 

„Ohne Ihr Vorwiſſen.“ 

„Unglaublich! Undenlbar! Mein Sohn eine Wahl ohne mich?“ 
„Und doch muß ich Ihnen die Verficherung geben, daß dem 
o iſt.“ 

„Eine würdige Wahl dann doch hoffentlich?“ 

„Daran it fein Zweifel; ich wenigſtens darf feinen Zweiſel 

daran verftatten.“ 

„Sie? Wie ift das nun wieder zu verjtchen ?* 

„Sie werden es gleich verſtehen. Ludwig Hat jid längere 
in Broofiyn aufgehalten —“ ‘ 
„Ich denke, ich erhielt dorther cin paar Briefe von ihm.” 
„Nun wohl, er hat dort cin junge Dame kennen gelernt —“ 
„In Broollyn — eine Amerifanerin — eine Engländerin ?* 
„Halb eine Amerikanerin, halb eine Deutſche — und zwar 
meine Schweiter, meine Halbſchweſter, aus einer zweiten he 
meines Vaters.“ 

„Ah — Ihre Schweiter — die Tochter dieſes Ehrenmanns 
von Thierarzt, der ung bier...“ Gollheim’s Stimme war in 
ihren zornigen Discant übergegangen, aber er beherrichte ſich und 
hielt die für Aurel beleidigenden Worte, die er ausſtoßen wollte, 
zurück, um aufzuſpringen md nur heftig jortzujahren : 

„Sie werden einfchen, Excellenz, daß ich von Findifchen Ges 
ichichten, welde Ludwig drüben in Amerika getrieben haben mag, 
feine Notiz zu nehmen Luft habe. Iſt er doc) jelber jo vernünftig 
geweſen, mir damit nicht zu fommen, und das berechtigt mich wohl, 
alles Eingehen auf ſolche transatlantiiche Abenteuer abzulehnen.“ 

„Vielleicht, wenn es ſich um ein bloßes Abentener handelte. 


daß Sie 
einer \ 


Zeit 


' Darum handelt es ſich hier aber leider nicht.“ 


und des weiteren Debattivens überhoben — Sie jagten eben jelbit | 
jo — umd fünnen, wie bisher, gute Freunde bleiben, Seder vom | 


feiten Boden feiner Pofition, feiner Lebensanfchauungen aus dem 
Anderen die Hand zu guter Cameradſchaft geben — in politicis 
freilich harmoniren wir nicht immer, aber Jeder achtet des Anderen 
Standpunkt.” 

Gollheim legte ſich mit einer überlegenen Grandezza in feinen 
Seffel zurück und warf den Kopf in den Naden. 

Aurel firirte ihm eine Weile, Er dachte wohl mit einem ge 
wiſſen gutmüthigen Mitleid, wie bald er dieſe hochmüthige Selbits 
Sicherheit, mit der Gollheim ihm behandelte, niedergeichmettert und 
in Kummer und Verzweiflung verwandelt chen werde. Zögernd 
antwortete ev deshalb: 

„Sie irren doch, Fieber Graf. Der Erklärungen jind wir 
nicht überhoben ; denn mit meiner ſchweigenden Unterwerfung unter 


die Autorität, welche Sie über Ihr Fräulein Tochter ausgeübt 


1} 


„Bah — er mag ſich zehnmal dort drüben verlicht oder gar 
hinter meinem Rücken verlobt haben — ich werde darin nie etwas 
anderes als ein Abenteuer fehen, mit dem ich bitten muß bier ber 
ſchont zu Werden.“ 

„Er hat ſich nur leider — ich bedaure, Sie nicht mit diefer 
Erklärung verfhonen zu können — er hat ſich leider dort drüben 
mit meiner Schweiter trauen laſſen — verheivathet — und jeine 
junge Frau it ihm hierher nachgefolgt.“ 

Graf Gollheim jank in feinen Seſſel zurüd. Er ſah Aurel 


mit immer größer werdenden Mugen an; es zitterte ein eigenthüm— 


liches Flimmern über feine wie verglafenden Augenfterne; Aurel 
fürchtete einen Augenblid, daß den Grafen der Schlag treffen werde. 
Aber nad) kurzer Weile bewegte Gollheim ſich wieder; er ſtemmte 
langjam beide Arme auf die Lehnen feines Seſſels, erhob jich, 
murmelte etwas, das Aurel nicht veritand, und ging, die Hände 
auf dem Rücken, den Kopf vornübergefentt, auf und ab. Sein 
Schritt wanfte dabei, als jei alle körperliche Energie in ihm ges 
tnictt — nad) einer Weile blieb er jtchen, jchüttelte den Kopf, 
Ütrich mit der Hand über die Stirn, und ſagte mit gedämpftem 
und wunderlich veränderten Ton: 
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„Sie ſagen mir da etwas vor, Lanlen, was — natürlich wie an eine fire Idee, an den Gedaulen an, daß er nur Gegen— 


— nicht wahr ijt, was mich ein wenig mürbe, fehr mürbe machen 
foll — nun ja, ich verdenfe e3 Ihnen ja nicht — find ein kluger 
Mann, Laufen; wären jonjt nicht Minifter geworden ; hier im 
Lande nicht Miniſter — Ticherlich nicht. Und haben nun einmal 
Ihren Kopf darauf geſetzt, auch die Hand der Gräfin Negina Goll- 
heim zu befommen; wollen's durchſehen, Negina zur Schwieger: 
tochter eines hier in den Bierfneipen Skandal machenden rothen 
Demotraten, Sorialijten, was weiß id? zu machen. Wollen's durch— 
feßen, nun ja, ein Mann wie Sie lüht ein ehrgeiziges Biel, das 
er Sich geſteckt hat, nicht fo Teicht fahren; weiß es, lann mir's 
vorjtellen. Und num joll ic; alter Mann erjchredt werden — ſoll 
mid) entjeten, joll glauben, mein Sohn, mein einziger Sohn, um 
deſſen willen id) jo viel gethan, für den id; mein Vermögen er: 
mworben, um deſſen willen ich mich habe in den Grafenſtand erheben 
lajjen, der memen Stamm und Namen fortießen joll — mein 
Sohn jei eine ganz unmögliche, ganz lächerliche, ganz verrückte Ehe 


eingegangen — eine Ehe, die... Nun Kurz: ich joll mir das vor: 


ſpiegeln laſſen, bis ich im Schreden darüber ausriefe: ‚Nein, nur 
das nicht — dann taufendmal lieber Regina an Sie jortgegeben, 
taufendmal lieber !** 

Während Graf Gollheim das halb wie angſtgepreßt, halb wie 
herausfordernd und immer fchneller und jchneller vedend herboritieh, 
ſah er mit einem ganz merfwürdigen Mienenjpiel Aurel an; bald 
lag in feinem Auge etwas wie eine Bitte, bald eine intenfive Wuth, 
die den Mann vor ihm hätte morden mögen. 








Aurel zuckte leife die Schultern; er konnte in diefem Augen- 


blit dem ſchwer getroffenen Vater nichts übel nchmen, aud) einen 


gnügte fi), mit milder Stimme zu antworten: 

„Sie irren; es iſt nicht jo, wie Sie vorausjeßen.“ 

„Sie leugnen, Sie leugnen noch — aber ic) fage Ihnen ja: 
nehmen Sie Regina! Ich willige ein in Ihre Heirat mit Regina, 
nur reiten Sie mid) von der Voritellung, daß mein Sohn — — 
ja, ja, heirathen Sie Regina, aber jchaffen Sie mir von der Bruft 
den Alp...“ 

Aurel ftand auf; er war erjchüttert von der fchredlichen wie 
verwirrenden Wirkung feiner Mittheilung auf den Graſen. 

„Nehmen Sie es auf wie ein Mann!“ jagte er milde, „uns 
allen werden Hoffnungen zu Waſſer, ſcheitern ſchöne Zukunftspläne ; 
je vomehmer eine Natur ist, deſto würdiger muß jie ſich in das 
Unvermeidliche zu ſchicken wiſſen —“ 

„Das Unvermeidliche, das Unvermeidliche,“ brach hier Graf 
Gollheim aus; „was iſt das Unvermeidliche? Mid; wie ein Narr, 
wie eim Idiot hinter's Licht führen zu laſſen? Nimmermehr! 
Ich will nichts davon hören, nichts davon willen. Haben Sie 
mich denn nicht verjtanden, daß ich am Ihre ganze Geſchichte nicht 
glaube, ſie für eine Umvahrheit erkläre, jür eine Lüge, für ein 
Nichts . . .“ 

„Graf Gollheim,“ unterbrady hier Aurel den fid) in immer 
rafendere Aufregung vedenden Grafen, indem er Hut und Hand— 
ſchuhe nahm, „Ihre Sprache nimmt einen Ton am, dem gegenüber 
mir nichts anderes übrig bleibt, al zu gehen. Die Documente, 
welche beweifen, daß es ſich um feine Lüge, fondern um eine 
Trauung Ihres Sohnes Ludwig mit meiner Schweiter handelt, 
follen Ihnen vorgelegt werden — es wird Ihnen daraus Mar 

den... .* 


wer 

„Documente, Documente — was kümmern Sie mich? Sie 
find gefälfcht; ich gebe feinen Schuß Pulver für Ihre Documente ; 
ich erlenne fie nicht an; die Ehe meines Sohnes hinter meinem 
Rücken, wider meinen Willen ijt nill umd nichtig.” 

Aurel Lanken fand es nicht für nöthig, diefer Sprache gegen: 
über länger Stand zu halten. Er hatte das Seinige gethan, um 
eine friedliche Verjtändigung mit dem alten Manne einzuleiten. Sie 
war unmöglich. So madjte er dem Obhrafen eine leichte Verbeugung 
und ging, ohne ein Wort zu verlieren, ruhig davon. 

Falſche Wiſche find Ihre Documente,* wetterte der Graf 
ihm nach und rannte vollends wie ein Wüthender auf und ab. 

„Es iſt nicht möglich, gar nicht möglich, daß Ludwig das an 
meinen grauen Haaren gethan haben künnte — unmöglid), alles 
Lüge und Schwindel,“ ſchrie er ein Mal über das andere. 

Gollheim war wie von Sinmen. Seine ganze leidenſchaftliche 
Natur war aufgeftiirmt, wie feit den Tagen feiner Jugend nicht 
mehr, und in diejer Leidenſchaſt Hammerte er jid) immer von Neuen, 


ſtand eines Betrugs werden jolle. 
„les Lüge, Schwindel!” 
Dann war das Nächſte, was er fich zu thun entſchloß, ſoſort 
feine Kinder zu fich zurüczuberufen. Mit haftiger Hand ſchrieb er 


‚ ein Telegranım nieder: „Ihr follt zurüdtommen — Beide — auf 


der Stelle!“ adreifirte es an Regina, da ſich ja Ludwig vielleicht 
von ſelbſt bereits auf der Rückreiſe von der Tante Hedwig bejand, 
und Elingelte dem Diener. 

Augenblicklich zum Telegraphenamt!“ rief er dieſem entgegen, 
„dann ſchaff' mir den Becker zur Stelle; ich will ſofort den Becker 
jprechen ; er muß herbeigefchafft werden, und —“ 

„Der Beder wird zum Marftall gegangen fein,“ unterbrad) 
ihn der Diener. „Soll ich ihm erſt berbeiholen oder erſt das 
Telegramm bejorgen ?“ 

Der Graf ſah ihn eine Weile an, als ob er ihm nicht ver- 
ſtanden; es mußte ſich eine andere Gedanfenreihe feiner bemächtigt 
haben u —*5* auffahrend, rief er: 

„Was ſtehſt Dur noch da und gaffſt? Fort zum Telegraphen: 
amt! Den Berker kannſt Du laffen, wo er iſt. Ich it ” 
Becker nicht!“ 

‚ Der Hofjtalljchreiber Beer war zwar für die mannigfachiten 
Dinge Gollheim's Factotum — aber dieſem mochte im gegenwärtigen 
Augenblitk durch den Kopf fahren, daf das wunderliche infectenhafte 
Geſchöpf nicht der Mann jei, der in dem jegigen Äugenblicke an- 
gerufen werden fünne. Aber irgend Jemanden anrufen, mit Je— 
mandem feine Situation bejprechen, die Meinung eines Freundes 


anhören, zu Nathe mit Jemandem gehen, das mußte Gollheim in 
jolhen, von halber Nerrüctheit zeugenden Verdacht nicht; er bes | 


jeiner Erregung — ſtill figen, allein bleiben, bis zum andern Tage, 
wo feine Kinder zurüd fein konnten, unthätig twarten — das war 
mehr, al3 Gollheim vermochte. 

Als fein Diener gegangen war, jtand er noch eine Weile in 
Gedanfen verloren — wie nachſinnend, am welchen feiner Freunde 
er jich wenden jolle. Und dann, mit einem raſchen Entſchluffe, eilte 
er in fein Ankleidezimmer. Als er wieder daraus hervortrat, war 
er in feiner Hofuniform, den Degen an der Seite, den galomnirten 
dreiedigen Hut auf dem Kopfe. Es lag plößlich etwas wie eine 
ſtolze Zuverſicht in feinen Zügen. 

um Herzog jelber!* murmelte ex zwiichen den Bühnen. „Er 
wird" für einen alten Diener nicht allein Nath, fondern auch die 
Macht haben, zu helfen. Und diefem Minifter foll es — ic) dente, 
es joll dazu beitragen, diefem Minifter den Hals zu brechen.“ 


% 

Aurel hätte die Welt darum gegeben, jetzt Negina Gollheim 
ſprechen zu können, um mit ihr zu berathſchlagen, wie er feine 
nächſten Schritte zu wenden habe, um ihnen alles Verleßende, 
Seindfelige möglichjt zu nehmen; ex hätte fo gern alles, was er 
vermochte, gethan, um den Mann zu fchonen, der Regina's Vater 
war. Aber Gollheim's Leidenfhaft lieh zu einer friedlichen Ver— 
ſtandigung jet ja micht mehr die mindejte Aussicht übrig. Das 
Einzige, wovon mod ein Erfolg zu hoffen, würe geweſen, dal; 
Regina mit milden Ernſt, Ludwig mit männlicher yejtigfeit dem 
Dater gegenüber getreten wären. Wber Beide waren ja fern, und 
auf Ludwig's Energie durfte Aurel überdies nicht bauen. War 
es doch eigentlich ſchon empörend, daß dieſer bisher ſeinem Vater 
gegenüber geſchwiegen, ſein junges Weib in ſtiller Zagheit ver: 
leugnet und verlaſſen, und nun ihm, dem Bruder, überlaffen, für 
die Rechte der Schweiter einzutreten. Ludwig war ja fogar jo feige 
gewejen, aus Angſt vor dem Vater umd defjen Buträgern die ver- 
ſönliche Zufammenkunft und Beſprechung mit feiner Schweiter zu 
unterlaffen. Er war eben ein Menjd), an dem ſich die Folgen einer 
verfehrten Er iehung zeigten. Er hatte Talente, Phantafie, Wit — 
aber jeinem Geifte waren nie ernſte Aufgaben geftellt; jein Charakter 
war nie durch Entfagung oder Selbſtüberwindung gejtählt worden. 
Dagegen hatte die tyranniſche Natur feines Vaters früh Alles ge: 
than, um feinen Willen zu brechen. Im Uebrigen hatte man ihm 
in Allem nachgegeben — und er ſich jelber am meiſten. Mer hatte 
dem zarten, zu ſchnell in die Höhe geſchoſſenen Knaben mit der 
bedenklichen Röthe auf dem feinen anziehenden Geficht etwas 
abgejchlagen, wer ihm irgend eine jtählende Anftrengung für jeine 
äußere und innere Kraft zugemuthet? So war er demm ge: 
worden, wie cr war — gründlic) brav, fo lange die Bravheit nicht 














unbequem war, voll Wohlwollen und Mitleid für Anderer Kummer, 
jo lange man nicht von ihm verlangte, durch herzhaftes Thun dieſen 
Nummer zu enden, und im Ganzen geneigt, ſich mit den Intereſſen 
und Angelegenheiten, von welchen die Leute um ihm her erregt 
wurden, durch eine wibige Bemerkung oder einen Einfall harmloſen 
Spottes abzufinden. 

Im Uebrigen war er von der „beiten Erziehung“, von den 
feinjten gefellfchaftlichen Formen, umd weil ‘er unterhaltend jein 
konnte, beliebt und gefucht, was ihn dann wieder verführt hatte, 
viel in der Gejellichaft zu leben und jrüh alle Genüfje der Welt 
auszufoften. So lannte ihn Aurel, und er mußte ſich auch gejtehen, 
daß Ludwig Gollheim nicht der Mann fei, feinem Vater gegenüber 
und im Kampfe mit diejem eine ſchwere Pflicht zu erfüllen; oder 
die Leidenschaft für Lily, fein junges Weib, hätte ihm zu einem 
andern Menjchen, als er bisher geivefen, machen müſſen, was aus 
feinem bisherigen Verhalten nidjt hervorging. 

Alſo auf Aurel's Schultern blieb Alles gebürdet. Er war es, der 
den Kampf ausfechten mußte — er allein, und er muhte in dieſem 
Kampf alle jeine Hoffnungen auf Lebensglück einjeßen; er mußte es 


feiner Pflicht, für das Recht der Schweiter einzutveten, opfern, um | 


dann — das war ja das Bitterjte, das Unſeligſte bei dieſem ganzen 
Schickſale — um dann mit dem Opfer am Ende nur ein elendes 
Leben, eine ganz traurige Zukunft für Lily zu erfaufen, War Lily 
geboren und aufgezogen, fid) in den Lebensfreifen, in welche fie an 
der Seite Ludwig's gejtellt fein würde, glücklich zu fühlen? Und 


war Ludwig der Mann, an deſſen Seite ein jo auf Licht, Heiter- | 
feit und Lebensluft geftellted Wejen dauernd das Gefühl haben | 


fonnte, vom Scidjal jo viel Glück gewährt erhalten zu haben, 


wie ein amfpruchlojes Menſchenkind zu verlangen ſich berechtigt 
glaubt? Sicherlich nicht! Aurel durfte nicht davor zurückſchrecken, 


ſich zu geitehen, daß Ludwig dazu viel zu jehr ein kalter, egoiſtiſcher 
Menſch jei. Aber was half das Alles — jebt, wo folde Be: 
trachtungen jo gar nicht® mehr am der Thatſache änderten? Lily 
war nun einmal Ludwig's Weib; ihr Necht, ihre Ehre mußten 
vertheidigt werden, und dann konnte Aurel aussprechen : 


„Berderben, gehe deinen Gang!” 


Er fchritt eben, in Gedanken verloren, in feinem Arbeitszimmer 
in dem alten Schloßbau auf und ab. Er wollte ſich jeßt zu 
jeinem Bater umd zu Lily begeben und ihnen den Erfolg jeines 
Schrittes bei Gollheim mittheilen; dann wollte er mit dem 





gleich darauf war fie nur das furchtbar erjchütterte Weib, das, um 
ſich aufrecht zu erhalten, nad) der Lehme des nächiten Sefjels griff. 

„Regina! Sie!“ fagte, vor Bewegung feiner Worte kaum 
mächtig, Aurel. „Wie ein Engel des Himmels fommen Sie in 
diefer Stunde zu mir.” 

„Und ich dante Gott, daß ich Sie finde in diefer Stunde. 
Meinen Vater“ — Negina lie ſich wie gebrochen in den Seſſel 
nieder — „meinen Bater fand ich nicht; er iſt beim Herzog — 
da trieb es mid zu Ihnen — o mein Gott, Lanfen, wie war 
es möglich, daß Sie mir von diefem Allen ſchwiegen?! Daß Sie 
mie aud mit feiner Silbe darüber ein Vertrauen zeigten, auf 
das ich eim Necht zu haben glaubte?! Das ift entjeplih — für 
mid) das Entſetzlichſte bei der ganzen Sache.“ 

„Daß ich ſchwieg — daß ich Ihnen davon ſchwieg? Nod 
eben kämpfte ich mit der bitterjten Verzweiflung, dab ich mid) mit 


‚ all meinem Leid und Schmerz nicht zu Ihnen flüchten könne, und 


jetzt juble ich, wo ich Sie jehe, wo ich zu Ihnen jprechen lann.“ 

„Aber Sie ſchwiegen mir doch alle diefe Zeit her...“ 

„Bon dem, was ich ja nicht wußte, gar nicht ahnte.“ 

„Wie, aud) Sie wußten nicht ...“ 

„Ich erfuhr erſt am geitrigen Morgen von meinem Vater, 
daß ich eine Schweiter habe.“ 

„Unbegreiflich ! 

„Und doch ijt es jo.” 

„Sie wußten nicht... .?* 

„Erſt geftern, nachdem Sie längit abgereift waren, wie ich 
nad) Ihrem Briefe vorausjegen muhte, hörte ich von meiner 
Schweiter, hörte ich, daß diefe Ihres Bruders Weib fei, jah ich 
und ſprach ich Lily.“ 

„Aber welche Menjchen find dies! Melde Menjchen! Ihnen 
das zu verfchweigen! Die Eriftenz einer Schweſter!“ 

„Sie fürdhteten mic, ſogar — aber jet jagen Sie mir, Regina: 


Sie find alfo nicht abgereift, haben von Ihrem Bater vernommen —“ 


geachtetjten Advocaten der Stadt eine Conferenz halten umd diejen | 
darauf zu jeinem Vater und Lily jenden, um fi) von ihnen Boll: | 


machten und von dem Water Aufichlüffe, deren er bedürfen könnte, 
zu holen. Aber noch zitterten alle Erſchütterungen diefer Tage, 
die Erregungen der furchtbaren Stunde bei Gollhein in ihm nad) ; 
er fuchte in einfamem Sinnen mehr Ruhe, mehr Faſſung wieder 
zu gewinnen. Da vemahm er von unten herauf, von der Thor— 
durchfahrt her, aus welcher man zu feiner Wohnung hinaufitieg, 
Hufſchläge; das Gewölbe echoete den Donner einer raſch vollenden 
Equipage nad) — es war nicht? Seltenes, daß Cauipagen da 
unten bei ihm vorfuhren — weshalb ericjvedte es ihm im dieſem 
Hugenblide jo? — fein ganzes Nervenfyiten, das doch das eines 
fräftigen Mannes war, mußte franfhaft gereizt fein. 

Im nächſten Augenblid trat haftig fein Diener ein und 
meldete: „Comteſſe Gollheim wünſchen Excellenz zu ſprechen.“ 

„Regina! O mein Gott, ſie!“ rief Aurel, und ohne dem 
Diener zu antworten, eilte er ihr entgegen. Ehe er noch die Schwelle 
feines Zimmers erreicht hatte, ſtand fie bereits unter der Porticre. 
Sie jtand da, groß, bleich, mit flammenden Augen ihm an— 
jehend, und dabei heftig Athem jchöpfend, nach Luft ringend, um 
dann — wie eine zürmende Göttin über ihn zu kommen? Nein, 
nur einen flüchtigiten Moment hindurdy hatte Aurel diefen Eindrud, 


„Breilich bin ich abgereift — ich jagte es Ihnen ja jhon — 
id) komme eben von diefer Neife zurüd, fand meinen Vater nicht 
daheim, und eilte zu Ihnen .. .* 

„So hat Ludwig Ihnen gejagt . . .“ 

„Er! Ludwig! Auf unferer Fahrt, im Eifenbaßncoupe, wo 
wir uns stundenlang allein gegenüberjaßen, da öffnete er endlich 
den Mund; er geitand mir, daß er von der Tante Hedwig, zu 
der er mid) gefeiten follte, gar nicht hierher zurüdfehren, daß er 
zu einem Bekannten in Steiermark gehen werde, um dort Gemfen 
zu Schießen, der Bekannte habe ihn zur Jagd eingeladen. Ueber— 
haupt werde er ſich hüten, dem ‚Alten‘ für die nächſte Zeit wieder 
unter die Augen zu kommen. Er gebe keinen Schuß Pulver für Das 
Grafenthum, das der ‚Alte‘ Hinter feinem Nüden und ohne ihn 
um feine Anficht über die Sache zu befragen, erwirlt — er wolle 
in einfachen Verhältnifien, fern von dem albernen kleinlichen Gefell- 


' jchaftstreiben im unſerer Refidenz, ein ruhiges Leben führen. Wenn 


der ‚Alte‘ nicht gewollt, daß er mit größeren Ideen und erweiterten 
Anfhauungen beimfehre, hätte er im nicht um die Welt jegeln 
faffen ſollen. Mit einem ganz einfachen bürgerlichen Weibe, das 
er liebe und das ihm liebe, nicht aber einem, das fid) von Dem 
‚Men‘ für ihn auf den Leim feines dummen Grafenthums locken 
faffe, wolle er leben, in den Bergen irgendwo, hinten in Tirol oder 
Steiermark, fern und hoch genug, daß ihn die jtierköpfigen alten 
Leute nicht einhofen, weder die Grafen nod; die Thierärzte ihm 
nachklettern Fönnten. Ich hatte dem Allen ſtaunend zugehört, bis 
das Wort ‚die Thierärzte* mich ausrufen ließ, was er nur damit 
jagen wolle — und num fam das ganze Gejtändniß, das er halb 
zornig und halb doch ängftlich hervorbradhte, forgenvoll die Wirkung 
deffelben auf mich beobachtend.“ 
(Fortießung folgt.) 


Bilder heimifcher Meifen. 


Bon Gebrüder Adolf ud Karl Müller. 


1. 


Neitbaufünitler. 


Wenn der Winter allzu jtreng und fang ift, hören wir oft | Standvögel, das heißt, fie verfaffen ihre Heimath nicht, ſondern 


ein auffälliges, munteres Gezwitſcher in unſeren Hausgärten. Die 
Schwanzmeiſen jind es, welche ſich alſo verkünden, und ungeachtet 
ihrer zarten Gejtalt unjerem Winter troßen. Sie find jogenannte 


ſtreifen höchſtens kurze Streden familienweije umber. 
Ihr emfiges Durdyflattern der Bäume und des Gejträuchs, 
an deren Geziweig fie, nad) Inſecten und deren Larven juchend, 
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Bilder Heimifher Meifen: 1. Die Schwanzmeifen. 
Driginalzeihnung von Adolj Müller, 








—o 





in allen möglichen Stellungen bald Tlettern, bald flattern, bald 
ſchmeben, zeugt ebenjo ſehr vom ihrer Behendigfeit, wie von ihrem 
großen öfonomijchen Nuben. Es giebt kaum eine heimiſche Vogels 
art, die ich mit unſerem Meijenvölfchen in der mußenbringenden 
Ernährungsweije mefjen kann. Man beobadyte nur eingehend diefe 
Heinen Wejen, wie jie durchſchnittlich drei bis vier Mal des Tages 
anfehnliche Garten-, Hain- und Waldbezirle gewiſſermaßen ſyſtemaliſch 
durchziehen, jo daß fein Baum, fein Gebüſch ununterſucht bleibt! 

Aber unter dem niedlichen, ewig beweglichen Völlchen unſerer 
Meiten gebührt wohl mit Recht den Schwanzmeijen doppelte Bes 
achtung. Denn dieſe Meifenfippe — in der Kunſtſprache Orites 
genannt — bereinigt nicht allein alle Reize der Anmuth, Schön— 
heit und Munterfeit, theift nicht nur die ausgeſprochenſte Nützlich— 
feit ihrer Verwandten überhaupt, ſondern fie zeichnet fi) aud) vor 
allen unferen heimischen Meiſen noch ganz befonders durch ihre Nunft- 
jertigfeit im Nejtbau aus. Ehe wir aber mit diefer äuferit interejjanten 
Thätigfeit der rührigen Baumvögelchen unfere Leſer vertraut machen, 
fei ung ein Blick auf das äußere Ausſehen derjelben gejtattet! 

Man denfe ſich diefe Thierdyen etwa um ein Drittel größer als 
deren Zeichnungen auf dem beigegebenen Bilde — und man hat eine 
Anschauung von ihrer natürlichen Größe. Ihr harakteriftiicher 
Körpertheil, der jchlanfe Schwanz, ijt gut um 3,5 Gentimeter länger 
als das Körperchen, das nur 6 Gentimeter Länge mißt. Die Färbung 
„beider Geſchlechter jtimmt ſehr überein; nur ijt die des Männchens 
ichärfer und Tebhafter. Aus der Zeichnung der alten Vögel auf dem 
Bilde geht ſchon hervor, dab der ganze Kopf, jowie Kehle und 
Bruft mehr oder weniger entfchieden weiß jind; am dem Sopfe 
des Weibchen: (auf der Illuſtration der obere alte Vogel) zeigen 
ſich hingegen über den Augen ber, nad) den beiden ſchwarzen 
Nücdenpartien verlaufend, bald mehr, bald minder ausgeprägte 
mattgraufchwärzlihe Streiſchen, die beim ausgefärbten, alten 
Männchen nicht bemerft werden. Die Bauchſeiten und die After: 
gegend haben einen braumrothen Anhaud), welche Färbung zwiſchen 
den ſchwarzen Rüdenbändern und den Oberflügeln jtärker hervor— 
tritt. Die Schwingen find mattſchwarz, die kürzeren (Unterarns 
ſchwingen oder die Schwingen zweiter Ordnung) weißgerandet ; 
der Schwanz, beim männlichen Vogel fichtlich länger, iſt ſammet— 
ſchwarz, jtaffelfürmig gebildet und bis auf die vier längjten Federn 
derartig weiß; gefantet, daß; jede Feder bis zur Mitte mit weißem 
Nande und dann in der ganzen Spitze weil; ausgefchweift ericheint, 
was dem Schtwanze auf der unteren Seite eine regelmäßige Zeichnung 
verleiht. In dieſem freundlichen leide präfentirt ſich der reizendite 
Vogel, deifen Furzes, halb in den Bartfedern veritedtes Schnäbelchen 
ımd die Kleinen glänzend-ſchwarzen Augen den rundlichen Kopf noch 
zierlicher erfcheinen fafjen, während die Nicdlichleit des kurzen 
Nörpers durch den jchlanfen, langen Schwanz noch erhöht wird. 
Co jind denn auch die Thierchen, wenn fie unfere Gärten, die 
Haage, Haine und Laubwälder durchftreifen, Heinen buntweißen 
Federbällen oder Federbolzen ähnlich. Ihr ſchnurrender Flug und 
die Schnellkraft, mit der fie fich im raſtloſen Fluge von Zweig zu 
Zweig werfen, rechtfertigen volllommen unjeren Bergleid). 

Wir haben mit wahrer Freudigfeit und erhebender Genugthuung 
die Lebensweije dieſer Heinen Ueberall und Nirgends in jo manchen 
Jahre beobachtet und theilen die Nefultate unſerer Beobachtungen 
in Nachjtehenden mit. 

Der April ijt oft kaum angebrochen, jo beginnt auch jchon 
unfere rührige Schwanzmeife ihren Nejtbau. Aufgelöjt ſind die 
Heinen Gejellichaften, die zur Herbſt- umd Winterszeit jo emſig 
unſere Gefilde und Wälder durchzogen; paarweije haben ſie ſich 
abgejchieden, heimlich und vorfichtiger als font zurücgezogen zum 
Nijten, das und dorthin. Wir finden fie überall, hier in einem 
Haine inmitten eines Wachholderitrauches, eines Weißdornbuſches 
oder anderen nicht über Manneshöhe hinausreichenden Gebüjches, 
dort im Walde auf Nadel- und Yaubholzbäumen, auch wohl in 
unjeren Gärten zwijchen dem erſten Aſtquirl eines jungen Birn— 
bäumdens oder in dem Geäſt eines rothblühenden Weißdornes, wie 
auf unferer Illuſtration. 

Wie in ihren ganzen Wejen und Betragen entfaltet die Schwanz— 
meife vorzugsweiſe beim Niſten und Familienleben ein anziehendes 
intereffantes Bild von lieblichem Naturleben, Ich habe feit Jahr: 
zehnten einen geheimen Zug nad) dem anderen diejen Naturlindern 
abgelaufct und freue mic) hier, gleichjam zwiſchen Katheder und 
Publicum, die Ergebnifje meiner langjährigen Beobachtungen vor: 
tragen zu fünnen. 
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Zur Anlage des Neſtes jucht ſich das Schwanzmeiſenpaar 
eine Stelle auf einem Baume aus, wo fi) der Stamm in mehrere 
Hejte theilt, oder es wählt jich eine Gabelverziweigung in einem 
Gebüſche. Sein erjtes Bejtreben ijt, am Grunde der Aſt- oder 
Zweigvertheifung eine roſtartige Grumdlage anzubringen. Die 
Thierchen tragen zu dem Ende Spinnengewebe und Thierwolle 
herzu und jeben dieſe Nofte zwifchen den Moos: und Flechten— 
überzug der Niftjtelle verfilzend an. Je mehr derartiger rauher 
Ueberzug an den Mejten oder Zweigen der Bauſtelle vorhanden, 
defto leichtere Arbeit finden die Baumeijter. Bietet das Plätzchen 
jedod; wenig oder gar feinen Ueberzug — wie das meijt in dem 
glatten Gezweige der Gebüſche der Fall it — jo ficht man die 
Vögel gewöhnlich ohme Unterlage die Wände des Neftes durch 
Spinnengewebe, Wolle, Baſtſchnürchen und feine Halme mit den 
benachbarten Gabelzweigen verflechten, hin und wieder fogar fürms 
lich auflitten, wozu fie ihren Speichel benutzen. 

Sit der ziemlich fodere Roſt gelegt, jo beginnt der Aufbau 
der Außenwandung des Neftes. Männchen oder Weibchen, eines 
um das andere, jet ſich inmitten der Unterlage und filzt und 
fittet unter Verwendung von Moos, Flechten, Puppengehäufen, 
Inſectengeſpinnſten, Thier- und Pflanzenwolle nad) und nad) im 
Kreife um sich herum eine ſehr zierliche Wand. Ter Vogel ge- 
braucht bei der Aubereitung der Bauſtoffe feinen eigenen Körper 
als Richtichnur und Maß, indem er ſich auf jeinen Ferſen um 
ſich ſelbſt dreht, ſodaß die Füße den Stütz- und Mittelpunft 
oder den einen Schenlel, der Schnabel mit dem Vordertheile des 
Körpers den andern Schenkel eines Cirkels darſtellen. So thürmt 
ſich allmählich um den Baukünſtler herum die runde Wand auf. 
Da aber das Neſt der Schwanzmeiſe eiförmig und viel höher, als 
der Vogel jelbft ijt, gebaut wird, jo iſt derfelbe genöthigt, feinen 
Standpunkt in der Mitte beim Höherwerden der Nejtwand zu 
verlaffen und von aufen zu Dauen und nachzubelien. 

Namentlich gefchieht dies bei der Fertigung des Ueberbaues und 
des kreisrunden Flugloches oder Fenſterchens. Auch die Glättung 
und Ueberkittung der Anhenjeite der Wand, ſowie des Flugloches 
bewerkſtelligen unſere geſchickten Baumeister hauptſüchlich von außen 
und durch ihren Speichel. Flechten, ſelbſt Fichtennadeln und Blättchen 
filzen ſie mittelſt Puppengehäuſen, Geſpinnſten und Wolle auf, 
und durch den Speichel beſeſtigen ſie dieſelben noch mehr; ſie ziehen 
die Stoffe duch ihr Schnäbelchen, um fie biegſamer und ge: 
ſchmeidiger zu machen, Gefechten fie und bewirken auf ſolche Weiſe 
das Verfitten und Glätten. Nach dem Aufbau der Außenwand 
geht es am die Fertigung der feineren Zwiſchenwandung, tweldye jo 
gejchieft mit dem Außengerüſte verflochten und verfilgt wird, daß 
man feine Scheidung außer etwa in dem verichiedenen Materiale der 
Schichten gewahrt. Nunmehr erſt erfolgt die jeinere Auskleidung und 
Slättung des vorher erjt roh zubereiteten Flugloches und Gewölbes, 
und am jchönften und geichieteften poljtert endlich das Paar das 
Innere aus. Vom Grunde bi! zum Dache werden die Wände dicht mit 
Federn bekleidet, deren meiſt nad) unten oder ſeitwärts gefehrte Kiele 
in die mittlere Mooslage eingeſtülpt oder geheftet werden. Es 
befundet ſich eine fichtliche Vorliebe des Paares, vornehmlich des 
Männchens, zu Federn, wie denn eine fröhliche Betriebjankeit, ein 
Wohlbehagen am ganzen Baugejchäfte bei den Kleinen gefiederten 
Weſen in die Mugen füllt. Alles geſchieht mit Leichtigteit und 
ungemeiner Grazie. Worherrichend bethätigt ſich die weibliche 
Schwanzmeiſe beim Neftbau, zeitweilig löſen ſich beide Gatten aber 
auch ab oder unterſtützen fich gegenfeitig, und lieblich Sieht e8 dann 
aus, wenn das Männchen in die ſchon zugewölbte Wohnung Bündel 
Bauftoffe trägt oder Federn zum Fenſterchen hineinveicht, was es 
ſelbſt noch während des Brütens der Gattin thut. 

Das vollendete Neft mißt in der Höhe 12 bis 15 und mehr 
Gentimeter, in der Breite 8,5 bis 10 Gentimeter, und das Flugloch 
hat nur 2 Gentimeter Durchmeſſer. Die ganze Wohnung nähert 
fi), wie gejagt, der Eiform, aber die obere Wölbung bat- eine 
Neigung nad) vorm, ſodaß das Fluglod etwas überbaut erjcheint. 
Der umtere Umfang des Neftes iſt ſtets breiter, ſodaß dafjelbe ſich 
nad) oben mehr und mehr verjüngt, und da wo es an Aeſten oder 
Zweigen lehnt oder haftet, find feine Wände merllich dünner und 
haben Eindrücke, ein Zeichen, daß die Thierchen die harte Umgebung 
als haltbare Außenwand benutzen. Eine merkwürdige Elajticität 
macht ſich an den Neftern bemerkbar, und auch neben ihrer ſchönen 
Ebenmäßigfeit haben fie cine harmonische, aus grünem, jchiwarzem, 


grauem, gelbem und weißlichem Flechtenkittwert beftehende, der je || 
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weiligen. Umgebung angepafte Farbenmiſchung. 
beim Stande des Neftes auf starken Ajtgabeln vorhandene roftartige 
Unterlage jand ic öfters nad) dem Negen feucht. Sie fcheint ſo— 
nad zur Ableitung der Näſſe zu Dienen und it auch viel foderer 
als das Filzwerk des eigentlichen Neftes. 

Zur Vollendung diefes Hunftbaues gebraucht das Schwanz: 
meilenpaar gewöhnlich drei Wochen, ja es ordnet und beſſert nod) 
in der Brutzeit öfters nad), jowohl am Meuferen wie im Inneren. 
Unglaublich weit hofen die Meischen bisweilen die Federn zum 
Auspolitern in die Waldungen; denn man bemerkt bei den Thierchen 
eine Borlicbe beſonders zu Federn des Hausgeflügele. Am emſigſten 
bauen fie in den Morgenſtunden bis zehn und elf Uhr, umd im der 
Negel ſah ich die Gatten in Zwiſchenräumen von ſechs zu ſechs 
Minuten abwechjelnd mit Baumaterial zum Niftplage zurücklehren. 

Meiftens entfernt fih das Paar nicht über zweihundert 
Schritte von feinem Stande, ausgenommen in den eben hervor: 
gehobenen Fällen des Herbeiholens von Federn aus Dörfern oder 
| Gehöften in ferne Maldungen. Die Mittagszeit wird gewöhnlich 
zur Ruhe und Erholung benutzt. Da fit das Pärchen, ein aller: 
liebjte® Vogelminiaturbild, und ordnet ſich das Gefieder oder geht 
fill der Nahrung nad). 

Das Weibchen brütet allein, während es der Gatte alle 
zehn bis fünfzehn Minuten mit Futter verjorgt, das cr der 
‚ Brütenden zum Fenſterchen hereinreicht. Morgens um zehn Ahr 
und Nachmittags gegen zwei, manchmal aud) gegen fünf Uhr 





ſvpannen und dom Brüten zu erholen. Schon an dem verbogenen, | 


äußerft weichbefiederten und deshalb ſehr leicht Eindrücte empfangen | 
dien Schwarze kenntlich, der durch das Sißen in der efliptiichen | 


| 
| bemerkte ich, Dah das Weibchen das Neft verlieh, um fich auszu— 
| 
| 


Wohnung ebenwohl zeitweilig eine feitliche Nrümmung erhält, macht 


1 


| e# Toilette oder fängt ſich an Blättern und Blüthen oder in der | 


' Luft in Begleitung des Männchens Inſecten, bei welchem Fange 
die artigften Purzelbäumchen geichlagen, ſonſtige überrafchende 
Wendungen ausgeführt werden und die langen Schwänze ala 
Balancirſtäbchen fungiren. 
‚ endet, deren Reſultat zwifchen neun bis zwölf, ja manchmal fünf: 
Fehn ungen ſchwankt. 





no mehr in die Augen. Mittelſt des Fernrohrs gewahrte ich 
durchſchnittlich auf je anderthalb bis zwei Minuten ein Jufliegen 
der Schwanzmeijen mit Futter. Nach meinen eingehenden Beob— 
achtungen an Niftpläben jagen die Alten hauptiächlich nach Klein— 
inſecten, namentlich nad) deren Puppen, und in kränfelnden Be: 
fünden der Lärche find es die eingefponnenen Puppen der Lärchen- 
motte (Tinea s. Coleophora larieinella), welche die Schwanz: 
meifen ihren zarten Jungen bringen. Das Aufleſen der winzigen 
Puppen gejchieht mit unglaublicher Behendigfeit mittelft des Schna— 
bels, in welchem die Vögelchen dide Bündel zur einmaligen 
Atzung“ der Jungen zu fammeln verjtehen. 


In dreizehn Tagen ijt die Brut volls 


Nun verdoppelt fid die Emſigkeit der 
Diierchen, umd ihre Nutzen bringende Bethätigung ſpringt jeht | 





Nad) vier bis ſechs Atzungstouren (alfo durchſchnittlich alle 
neun Minuten) erwärmt in der erjten Zeit das Weibchen die zarten | 


ı Jungen etwa zehn Minuten lang; fjpäter wird das Füttern nur 
unm die Mittagszeit durch die Ruhe der Alten unterbrochen. Welch 

eine ungeheuere Conſunmtion nur durch ein Neftpaar Schwanzmeifen 
ı den Tag über! Es wachen bei solcher Pflege aber auch die 
Jungen ſehr raſch heran. Schon in der zweiten Woche drüct 
ſich Die zahlreiche Schaar gegen die inneren Neftwände am, um 
Kaum in der engen Wohnung zu gewinnen. Hierdurch wird die 
regelmäßige Form des Neſtes verfchoben, und nicht Selten geichieht 
es, daß die unruhigen Thierchen Löcher in den Boden und die 
Seiten brechen, jo daß ihre Schwänzchen hervorichen. 


|! „Gehe vom Häusfichen aus und verbreite 
dich, jo du fannit, über die Melt!“ 


| Goethe. 


| In der „märliſchen Schweiz“, jener anmuthigen Landichaft, | 
weihe fi inmitten der Provinz Brandenburg am linken Rande | 


des Derthales ausbreitet, etwa acht Meilen von der deutichen 
| Reichs⸗Hauptſtadt entfernt, liegt, umgeben vou reizvoll bewaldeten 











295 -— 
Die hauptſächlich 


Neizende Scenen gewährt das Füttern. Mit einem elaftiichen 
Schwunge nähern die Alten fich dem Neſte, und unter anmuthigem 
Emporjchnellen des Schwanzes wird den einen die Atzung gereicht. 
Diefe drängen ſich meift — wie auf dem getreu aus der Natur 
bon mir entnommenen Bilde — dicht auf einem Jweige zufammen 
und empfangen das Futter unter lebhaften Sperren und den 
bald feiferen, bald lauteren Tönen „Si— Zi”. Bisweilen vüden 
die Geſchwiſter dicht am einander, und dann bernimmt man cin 
feifes, außerordentlich melodifches Gezwiticher. Auch die Alten 
nahen ſich ftet3 mit Lockruſen dem Nefte, und naht ſich eine Gefahr, 
namentlich ein Naubvogel, jo fahren Alt und Yung meſſerſpitz zu— 
fammen unter dem jeinen, durchdringenden Warnrufe „Sifi“ und 
verharren längere Zeit unbeweglidh in der geraden, aufvechten 
Stellung. 

Bald find die Jungen fo flügge, dab fie von Zweig zu 
Zweig den Alten nachfolgen, und nun entitcht das beweglichite, 
munterſte Treiben in der Familie. Die Eltern find rajtlos bes 
müht, die anfänglich nur auf Heine Umkreiſe fich eritredenden 
Ereurfionen der Kinder zu erweitern, amd evveichen ihren Zweck 
durch wiederholtes Woranziehen mit Atzung, wobei ihmen die 
Kleinen emfig folgen. Einen höchſt unterhaftenden Anblid gewährt 
eine ſolche ziehende Schwanzmeifenfamilie. Der fich jtill und ges 
det haltende Beobachter ſieht ſich plöglid von einem Dutzend 
Heiner beweglicher Wejen umgeben, deren Amvejenheit ſich ebenfo 
ſehr durch Unruhe und Behendigkeit in allen möglichen Stellungen 
und Bewegungen, wie in den verjchiedeniten Tünen bekundet. Jeder 
Zweig belebt ſich fozufagen in buntem Gewimmel und flüchtigen 
Dahinziehen, und kaum gedadjt, it das gaufelnde Völfchen wie 
Feengejtalten eines Schattenfpieles an uns vorüber, mit leis— 
verhalfenden Locktönen im Gezweige verjchwindend. 

Im Herbite begegnen wir den lieben Vögelchen wieder, zus 
weilen in ihrer Zahl verftärkt durch ſich amfchliehende andere 
Schwanzmeiſenfamilien, oder aud) durch Geiellichaften verwandter 
Meifen, wie Kohl-, Blau- und Sumpfmeifen, ſowie der Gold: 
hähnchen. Schon von Weiten zeigen die Mumnteren und ewig 
Geſchwätzigen den Zug an; fie ericheinen wie vom Winditoße 
hergetragene Federbällchen mit ſchnurrenden Flügelſchlögen und 
ſchwungreichem Bogenfluge vor unſeren Bliden, um in demjelben 








Allegro ihres beweglichen Wejens zu verichwinden. Aber bei aller 


Nafchheit des Ziehens durchfuchen die Thierchen fleifig das VBaum- | 
Zwar entwideln fie nicht das beharrliche, gründliche | 


wachsthum. 
Beklettern der einzelnen Zweige, wie die Blaumeiſe, allein ihre 
viel größere Beweglichleit geſtattet ihnen in jedem Augenblicke ein 
anderes Plähchen — hier den Zweig, dort Blatt und Blüthen — 
zu durchſorſchen. So treiben jich die Schwanzmeiſengeſellſchaften 
vom Herbſte durch den Winter bis zum Frühjahre emfig umher 
und entwideln eine erftaunliche, von den müßlichiten Folgen für 
den Garten-, Feld: und Waldbau begleitete Thätigfeit, die, wie wir 
gejehen haben, ſich beim Niften noch erhöht. 

Abweichend von unferen anderen Meifenarten find die Schwanz: 
meijen janfter, friedlicher Natur, und ihre Zähmung gelingt des— 
halb unter forglicher, geeigneter Pflege leicht. Sie ergößen dann 
durch ihr allerliebites zutrauliches Wefen. Die Paare find aud) 
in der Gefangenschaft ſehr zärtlich gegen einander, und das Männchen 
füttert das Weibchen öfters in höchſt anmuthender originellev Weife, 
indem ſich beide Vögel von den Zweigen oder Sitzſtangen in den 
Volieren herabbiegen, um ſich unterhalb ihrer Sitze mit den 
Schnäbelchen zu begegnen. Auch unterhält die männliche Schwanz: 
meife durch angenehmes Gezwiticher und ſehr melodijchen leiſen 
Geſang, welchen fie befonders zur Paarungszeit hören läßt. 

Adolf Müller, 


Der märkifhe Hans Sadıs. 


Ein Lebensbild von Hermann Jahnte, 


Höhen, das Städtdjen Freienwalde. Diejer Ort erfreut fich naments 
lic) feit der Zeit, da ihn eine Eifenbahnlinie mit der Reſidenz 
verbindet, als Zielpunlt für Nachmittags: und Sonntagsausflige 
bei den Berlinern großer Beliebtheit. 

Nicht jelten pflegte e3 dort nun zu geichehen, daß eine Schaar 
von Sängerbund-Extrazüglern, welde die dem Walde zuführende 
Hauptitraße der Stadt durchzog, dor einem von Linden und 














am der über einer Ladenthür hängenden Niefenpfeife als den Wohnfik 
eines Drechslers erfennen konnte, Halt machte, um dem drinnen 
am Tretrade fleißig ſchaffenden Meifter einen Sangesgruß darzu— 
bringen. Ein gar intereffantes Bild war es, wenn dann ber 
Handwerksmann, deſſen Schurzfell zu dem impofanten, Toden= 
ummallten Kopfe, den von innerem euer leuchtenden Augen und 
der ganzen geiftig vornehmen Erſcheinung einen ſeltſamen Eontrajt 
bildete, aus feiner Werfftatt heraustrat und mit fichtbarer Luſt 
dem Liebe faufchte, das ſich jo frifch den Lippen der Sänger ent: 
ſchwang. Als gedrudtes Blatt war dieſes Lied einft von hier 
hinausgedrungen in das Voll, und auf den Schwingen, der Töne 
fehrte es jetzt zurück zur Stätte feiner Geburt, zu dem, der es in's 
Dafein gerufen. Der Schauplatz diefer Scene nämlich it das Heim 
Karl Weiſe's. 

Das Leben unferes Vollsdichters iſt das eines einfachen Hand» 
werfömanned. Un dem denfwürdigen Tage, an welchem eine Schaar 
der verbündeten Preußen und Nuffen den Franzofen Halle an der 
Saale wieder entriß und dem fchmachvollen Reiche des „König 
Luftig“ für immer ein Ende bereitete, erblidte Karl Weiſe in einem | 
Seller jener Stadt unter dem Getümmel des Kampfes das Licht der 
Welt. In der Verwirrung, welche plündernde Koſalen in jeinem 
Geburtöhaufe anrichteten, ward er in dem Fragment einer alten Eſſig— 
tonne gebadet — ein böjes Omen für fein ihm vom Schickſal oft 
genug gründlich verfüuerted Leben. An eine forgfältige Erziehung 
war unter den armfeligen Verhältniſſen feiner Familie ebenfo wenig 
zu denfen, twie in der Armenjchule, die er ald Knabe bejuchte. Zwar 
fam er fpäter in die Freifchule der Franke'ſchen Stiftung, Doc jehr 
früh angehalten, für feinen Lebensunterhalt mit forgen zu helfen, 
fonnte er diefe nur höchſt unregelmäßig befuchen, und er erwarb | 
ſich troß feiner außergewöhnlich reichen geijtigen Begabung nur die 
allernothwendigſten Kenntniffe. 

Indeſſen Manches, was auf dieſe Weije an der Ausbildung feines 
Geiſtes verfäumt wurde, holte er in der Schule des Lebens nad). 
Als Austräger der „Jenaer Literaturzeitung“ kam er mit den Hallenjer 
Mujenjöhnen vielfach in Berührung, die Gefallen an dem gewedten, 
wenn auc wilden und übermüthigen. Knaben fanden und durch 
deren Verwendung ev die jehnfüchtig begehrte Stelle eines Currende— 
ſchülers erhielt. Die Gunft feiner Lehrer vericherzte er ſich jedoch 
durd) Spottgebichte, durch welche er fich für die von denfelben im 
Uebermaße erhaltenen Strafen rächte. 

Eines diefer Spottgedichte kam einer blinden Dichterin 
Namens Elife Schmidt, in deren Haufe Karl Weife mit anderen 
Eurrendefängern verfehrte, zu Ohren. Sie erkannte das dem Knaben | 
innewohnende dichteriiche Talent, ımd ihrem Bemühen gelang &, | 
die in jeinem mern fchlummernden Keime des Guten und Schönen | 
zu werden und jeinem Streben fortan eine edfere Richtung zu geben. | 
— Ms nad) feiner Einjegmung die Wahl eined Berufes an ihm 
herantrat, entſchied er fich für das feinem äfthetifch veranlagten | 
Sinne am meiften zufagende Drechslerhandwerf, aber auch der | 
Drechslerlehrling blieb noch der Poetenſchüler der blinden Dichterin, 
unter deren Leitung ev ſich eine außerordentlich flichende Vers— 
form aneignete, jodaß jenes Sprücjlein, das Theodor Fontane 
fpäter dem Freiemwalder Meifter gewidmet, auch fchon auf dem | 
Lehrling paßt: 


Kaftanien lieblich beſchatteten Häuschen, das man jchen von außen | 


I 


„Er drechielt Bfeifen in guter Ruh 
Und manden hübjchen Vers dazu.“ 
Im Jahre 1848 fiedelte Karl Weile von Berlin aus, wo | 
er einige Jahre als Gefelle gearbeitet hatte, nad) dem oben gez | 
nannten märkiſchen Städtchen über, um ſich dort als Meiiter | 
niederzulaffen, und bald darauf verheirathete er ſich mit einem | 
ihn treu liebenden, finnig gemüthvollen, wenn auch armen Mädchen 
aus Schleſien Namens Henriette Milde. Die Wahl feines Wohn: 
ortes, in dem er den Kampf der Concurrenz mit mehreren | 
Meijtern des gleichen Handwerks aufzunehmen hatte, erwies ſich 
als feineswegs glücklich, ſodaß Not) und Sorgen bald bei ihm | 
einfehrten und jich leider dauernd in feinem Kaufe niederließen. | 
Nur jelten noch, „wenn er Somtags fein ſchmutzig Schurzfell | 
abgelegt”, wie Goethe vom Hans Sachs fingt, und „im jaubern 
Feierwamms“ die heimiſchen Wälder durchjtreifte, erwachte in ihm 
die Yuft des Singens umd ſchenkte ihm ein Lied. 
Zehn Jahre Hatte Karl Weife jo unter Noth und Sorgen | 
in Freienwalde durchlebt, als im Frühling des Jahres 1858 ein 
für den Dredslerpoeten warm begeiſterter junger Gelehrter, | 





Dr. Melchers, feine Belanntichaft juchte umd ihm in der dring— 
lichſten Weiſe aufforderte, mit einem größeren Werke feiner Dicht: 
funft an die Deffentlichfeit zu treten. Der biedere Handwerlker 
ſträubte fich, den Spott der Welt fürdhtend, anfangs ganz energiſch 
gegen bie Ausführung dieſes Vorfchlages, allein fein gelehrter Freund 
drängte ihn endlich faft gewaltfam zur Herausgabe einer Sammlung 


‘ feiner Gedichte; er folle, jo meinte er, diefe Sammlung dem da— 


maligen Altmeifter der beutjchen Dichtlunſt, Friedrid) Niüdert, 
zum fiebenzigften Geburtstage, der in jene Zeit fiel, wibmen. 
Sp wurde denn der Drud eines Bändchens, „Blumen der Wälder“, 
beſchloſſen, dad im Gelbitverlage des Dichters erſchien. Um den 
Meifter zu einem Widmungsgedicdht für den Pichtergreis zu bes 
geiftern, machte der Freund ihm die gefammelten Dichtungen Rüdert's 
in Prachtband mit dem Portrait dejjelben zum Geſchenk. Mit 


‚ fteigender Begeifterung durchlas Weife die Rückert'ſchen Poeſien 


und faßte den Gedanken, fein Widmungsgedicht dem zierlich funfi- 
vollen „Roſenliede“ Rückert's nachzubilden. Doch wie er ſich auch 
den Kopf zerbrach, das Gedicht wollte nicht zu ſeiner Zufriedenheit 
gelingen. 

„Meine fleißige Henriette,“ jo ſchildert Weiſe uns ſeine hierauf 
bezüglichen Verfuche, „meine Henriette, die gewohnheitämäßig bis 


' gegen Mitternacht bei der Nadel zu fiten pflegt und von der Heraus: 
' gabe meines Buches feine Ahnung hatte, ftaunte nicht wenig, an 


mir plötzlich einen jo jpäten Abendgefellichafter zu erhalten. Ihre 
Freude Darüber aber war feinedwegs groß; denn erſtens konnte wegen 
meines angeftrengten Grübelns und Schreibens von einer Unterhaltung 
nicht die Rede jein, und zweitens zog ich zum Verdruß der jparjanıen 
Hausfrau den Docht des Heinen Dellämpchens viel zu weit heraus. 
Mehr als einmal wurde ich, durch meine hirnzerbrechende Arbeit 
ohnehin gereizt, empfindlich, wenn fie mir den Leuchtftoff dermaßen 
verringerte, daß ich beim Schreiben faum die Buchitaben zu unter: 


ſcheiden vermochte. Als fie aber gar mein anhaltendes geiftiges 


Schaffen eine unnütze Befchäftigung nannte, da konnte ich nicht 
anders, als ihr meinen Plan offenbaren. Statt aber durch freund- 
liches Veipflichten, wie ic) es von ihrem ſonſt jo zartſinnigen 


' Gemüth erwarten durfte, Del in mein auffladerndes Dichterſtrohfeuer 


zu gießen, machte fie nur abwehrende Geberben, was mic, da fie 
in mir übertrieben erſcheinender Sparjamfeit miv auch nody Die 
Verſchwendung des theuren Deld und Papiers vorhielt, jo in 
Harniſch brachte, daß ich aufiprang, dem Alkoven zufchritt und 
mich dort mißmuthig unausgefleidet auf's Bett warf. Ermattet 
bon meiner zwiefachen Anſtrengung, der des Körpers den Tag 


‚ über und der des Geijtes bis in die halbe Nacht hinein, ſank ich 


in einen kurzen Schlaf. Wieder erwacht, wollte ich mich chen 
auskleiden, als ich, durch das Alkovenfenſter blidend, im Wohn: 
zimmer einen ungewohnt hellen Lichtichimmer gewahrte. ch 
füftete die Gardine ein wenig, und fiche da, beim hellfladernden 
Lämpchen ſaß meine fparfame Hausfrau, die dad Nähzeug bei 
Seite gelegt hatte, und — las im Rückert'ſchen Prachtwerke, ohne 
an die Verfchwendung des theuren Del zu denken. Ahr Schred 
war fein geringer, al3 fie mich, den fie tief in den Federn wähnte, 


plötzlich eintreten hörte, und das Einziehen des Lampendochtes ſo— 


wie dad Wiederergreifen des Nähzeuges war das Werl eines 
Augenblickes. Als ich fie darüber zur Rede jtellte, daß ſie mich 


‚ um bes ‚theuren Oels‘ willen zu Bette geärgert habe, während fie 


dafjelbe noch nach Mitternacht bei unnühem Lejen verſchwende, da 


machte jie gute Miene zum böſen Spiel, lachte mich ſchelmiſch an 


und fagte, das Buch müſſe wohl ein Magnet fein, da fie, nachdem 
fie blos hineingeblidt umd ein Verslein gelefen habe, nicht wieder 
loszukommen vermodht. ‚a, wenn Du ſolche Liederle mache fünnteit, 
Männele,* fügte fie im ihrer ſchleſiſchen Mundart hinzu, „dann 


| wollt ich kei Wörtl mehr jagen von wegen des theuren Oels.“ 
‘ Schnell zog fie den Docht wieder höher, nahm Rückert's Prachtbuch 


twiederum zur Hand, und ein herzensfreudiges: ‚Horch nur!‘ vor- 
ausfchidend, begann fie zu fefen: 


‚Des verfiorbnen Töchterchens 
Bild im Arbeitszimmer, 
iche Blumen aus dem Wald 
olend, ſchmück' ich's immer. — 
üngſt fam mir mein lebendes 
An der Thür entgegen‘ — — 


‚Mache Schluß, liebes Kind!" umterbrach ich fie und ver 
hehfte ihr mein Erſtaunen nicht, daß fie ein jo warmes Gefühl 
für Anderer Geiftesfinder habe, während jie mein nächtliches 


























poetifches Schaffen mit finfteren Bliden verfolge, und nachdem id) 
ihr noch erklärt, daß mein Gedicht, das ich eben zu erjinnen im 
Begriff jei, ja zu einer Geburtstagsgabe für den Dichter jener 
ihönen Lieder, deſſen Bild fie eben mit Wohlgefallen betrachte, 
beftimmt jei, da erwiderte fie im fichtlicher Freude: ‚Für den, den 
mit den jchönen Silberlödle? Ach, Männele, wenn id) das gewußt 
hätte — komm, komm, dichte das Liebel fertig! Werbe Dir das 
2ämpel blendend helle machen und Dich gar nicht mehr ftören.‘ 


I 


| Tamit fchli fie leije aus dem Zimmer, mid; mit meinen 


Gedanken allein laſſend. Ich jehte mid) an den Tiſch, um mein 
Widmungsgedicht zu vollenden. Doch aud) jetzt wollte die Nad)- 
bildung des Nojenliedes 















der ſchnurrenden Drehbant treu blieb, feine „Handwerferbraut”, 
welches Buch bald darauf im Selbitverlage des Dichters erſchien. 

Es war furze Zeit vor Weihnachten, ald die Eritlings- 
eremplare der neuen Dichtung Weife's in die Welt hinausgefandt 
wurden, und jelten wohl mag in einer Handwerlerfamilie das 
Weihnachtsfeſt fröhlicher gefeiert worden fein, als damals im 
Weiſe ſchen Haufe, als aus vielen Gegenden des Vaterlandes die 
begeiſtertſten Lobſprüche über die neue Dichtung eingingen. 

So ſchuf er denn im folgenden Jahre fröhlich eine neue 
Dichtung „Das Weib des Handwerferd”, dem id) in der Folge 
das „Familienleben“ anſchloß. Jetzt find alle diefe Dichtungen 

unter dem Titel „Jamis 






nicht gelingen, miß- — —7 lienleben in Dichtungen“ 
muthig warf ich endlich RENTEN im Berfage von U. Gold: 
die Feder Hin, um meine Wehen BT. ſchmidt in Pracht» und 
 Schlummerftätte aufzu⸗ —— Volksausgabe erſchienen 
ſuchen. Doch ſiehe da, Rt Y und von der Hritif über: 
es durchzuckte mid) plöß- aus günjtig aufgenonm: 
lich ein glücklicher Ge— men worden. Unter 
danle. „Wie, ſagte ic) Andern hat Theodor 
mir, ‚wenn bu Die ges Fontane dem „märfi- 
fünjtelte Form jenes jchen Hans Sad” in 
Liedes ganz bei Seite feinen „Wanderungen 
(ießejt, ſtatt deſſen fchrie- %. durh die Mark“ cin 
beit, wie dir's um's Herz ehrenvolles Denkmal ge- 


it, und die eben erlebte 
Scene zum Gegenjtand 
deines Gedichtes mad}: 
teit?”* Und gedacht, ge— 
Ihan! Leicht floſſen jet 
die Rerje aus der Feder, 
md jhon am Morgen 
fonnte das Gedicht, wel⸗ 
ches ich ‚Meifter Nüdert 
und ſein Lehrjunge‘ 
nannte, zur Druckerei 
abgehen.“ 

Nach Herausgabe des 
Vuches fand Weife im 
eigenen Heimathsorte 
für feine Gabe nur den 
Spott und Hohn feiner 
Mitbürger, ſodaß ich 
das Wort vom Anfehen 
des Propheten in feinem 
Baterlande auch bei ihm 
in jeiner vollen betrüben- 
den Wahrheit bejtätigte. 
Aber das deutjche Volt 
urtheilte anderd. Schon 
nad) wenigen Tagen lie 
fen von dem Volks: und 
Jugendichriftfteller Fer⸗ 
dinand Schmidt und 
anderen berufenen Män⸗ 
nern die günſtigſten Urs 
theife über die „Blumen 
der Wälder“ ein; aud) 
erfreuten den Dichter ermunternde Briefe und Anerlennungszeichen 
aus dem Wolfe von nah und fern. Dieje zahlreichen Boten des Beijalls 
ermuthigten den einfachen Mann, rüftig weiter zu ſchaſſen, und das 
Wort: „Gehe vom Häuslichen aus und verbreite dich, jo du lannſt, 
über die Welt,” das zufällig das erfte war, was er in einem Eremplare 
von „Goethe's Gedichten" las, das er als Ehrengeichent von dem 
Euitos der füniglichen Bibliothek in Berlin, Hofrath Dr. Friedrich 
Förſter, erhalten Hatte — dieſes Goethe'ſche Wort wirkte allgemad) 
entiheidend auf den noch immer an feinem Dichterberufe zweifeln: 
den Handwerfämeifter. Und in reicher Fülle that fi der Born 
des „Hüuslicen“ vor ihm auf. Seine Henriette, die jorgende, 
liebe: und vertrauensvolle Gefährtin feines Lebens, fie wurde jeßt 
der Mittelpunft feiner Dichtungen. 

SFriſchen Muthes ging Weife, ohne ſich jerner mehr um bie 
Reider, Spötter und Splitterrichter feines Heimathsortes zu kümmern, 

an's Werl und fchuf in feinen Mufeitunden, während die Hand 
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„Sapperment! Wie war doch der Kon?‘ 
Nadı den Delgemälde von I. Röst, 


jet, während Heinrich 
Kurz in feiner Literatur: 
geichichte fih über ihn 
höchſt anerfennend aus: 


ſpricht. 

Eine Zahl neuerer 
Dichtungen hat der 
Freienwalder Vollsſan⸗ 
gerſſeither jenen älteren 
folgen laſſen, jo „Pic 
Läuter aus dem Nubhla- 
thale*, ein Sonetten⸗ 
franz, „Die Boltsharfe*, 
„Lorbeer und Roſe“ (im 
Selbftverlage) und ans 
dere mehr. — Auch auf 
den Gebiete der Volls⸗ 
erzählung hat ſich Weiſe 
mit Glück verſucht, wie 
die Schilderungen aus 
feinem Jugendleben, ſei⸗ 
ner Wanderzeit und 
feinen Meijter- und Prü⸗ 
fungsjahren (Leipzig, 
Dtto Spamer) und feine 
Erzählungen „Aus des 
Volkes Tiefen” (Leipzig, 
Ambroſius Barth) bes 
weijen. Nach Taufenden 
aber zählen feine bisher 
leider noch ungeſam— 
melten Feſilieder, Pro: 
foge und Gelegenheits: 
gedichte, unter denen jicherlich viele werthvolle Perlen ſich befinden. 
Während jo unſerent menen Hans Sachs durch die jchönen 
Erfolge jeines dichteriichen Schaffens ein hohes Glück zu Theil 
geworden it, hat es ihm bei allen vegen Fleiße und ernſtem 
Streben nicht gelingen wollen, ſich die Mittel zu erwerben, die ihm 
ein forgenfreies Dafein jeßt in den Tagen jeines Alters gewährten. 
Der allgemeine Drud, welcher in unjerer Zeit der Maſchinen 
und des Cigarrenrauchens, in der die wichtigjten Artifel der 
Drechslerei, das Spinnrad und die Pfeife, fait ganz aus der 
Mode gefommen find, auf diejem Handwerkszweige laſtet, hat ſich 
aud in Weiſe's beſcheidenen Berhältniffen ſchwer fühlbar gemacht. 
Mangel an Beichäftigung Hat ihm vor einigen Jahren gezwungen, 
die Drechslerei aufzugeben und fid) der Arbeit mit der Feder 
ganz zu widmen, doc; auch dieſe ijt wicht von materiellem Erfolge 
gekrönt geweien. 

Durd) das Wohlwollen eines Berliner Kauſmannes iſt er 
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zwar in den Befi eines Heinen Grundeigenthums gelangt, allein 
es laſtet auf demfelben eine Hypothelenichuld von mehreren taufend 
Thalern; die Furt vor dem Verluſt feines Heims ſchwebt wie 
ein Damolles:Schwert über feinem Haupte, namentlich jept, nach— 
dem ihn feit dem vergangenen Herbite eine jchwere, langwierige 
Krankheit ganz Ichaffensunfähig gemacht hat. 

Eine Ehrenpflicht des Volles wäre es wohl, dem waderen 
Tichter der „Handwerferbraut“, des „Familienlebens“ und „Der 
Sauter aus dem Ruhlathale“ die ſchweren Tage des Greifenalters 


erleichtern zu Helfen und ihm einen Ehrendant für die Gaben 
jeiner Dichtlunſt darzubringen. Möge die Anregung dazu hiermit 
gegeben fein!* 


*Inzwiſchen haben ſich folgende Berliner Blätter erboten, Sammel: 

ftellen au dieſem Bwed zu eröffnen: „Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung”, 

Das Berliner Tageblatt“, „Die Koft“ und „Die re u 

Dorthin find alfo Beiträge für den Ehreudant zu richten! Mögen fie 

reichlich fliehen und dem verdienftvollen, nunmehr erkrankten Bollsdichter 
einen forgenlofen Lebensabend ſchaffen! — 
Red. 





Die Franzoſen in Afrika. 


Eine zeitgemäße Betradtung. 


Mehr ald fünfzig Jahre find bereits verfloffen, feitdem in 
Algier ſich ein Vorfall ereignete, welcher der damaligen franzöftichen 
Negierung die willlommene Beranlafjung gab, Algier mit Krieg 
zu überziehen und zu erobern. Der Dey diejes afrikanischen 
Küftenstaates richtete damals wegen geringfügiger Geldftreitigfeiten ein 
eigenhändiges Schreiben an den König Karl den Zehnten von Fran: 
reich, und als dieſes unbeantwortet blieb, verlangte ev von dem 
franzöftichen Gefandten Aufllärung über das merhvürdige Benehmen 
der ihm befreundeten Regierung, erhielt aber die übermüthige Ants 
wort, der König von Frankreich brauche die Briefe eines Dey von 
Algier nicht zu erwidern. Da fprang der beleidigte Dey auf und 
verjepte dem Geſandten einen Schlag mit dem Fliegenwedel. Diefer 
Schlag koftete dem Dey jein Hönigreid. Am 25. Mai 1830 ſtach 
eine Erpedition mit 100 Kriegsſchiffen, 27,000 Seefoldaten und 
37,000 Mann Landungstruppen von Toulon aus in die See, und 
wenige Wocen darauf eroberten die Franzofen die Hauptjtadt des 
feindlichen Landes, wobei der gejfammte Staatsſchatz im Betrage 
von 48 Millionen Franken, Waaren im Werth von 11 Millionen 
Franken und 1500 Geichüge in ihre Hände ficken. 

Heute — Anfang April — während wir diefe Zeilen nieder: 
jchreiben, rüftet Frankreich in demjelben Hafen von Toulon eine 
ähnliche Erpedition aus, welche wiederum gegen die nordafrifanifche 
Küſte, Diesmal gegen Tunis, gerichtet iſt Die Veranlaſſung 
zu dem Feldzuge gaben räuberiſche Einfälle tumefifcher Stämme 
in das algerische Gebiet, und die Züchtigung der wilden Khrumirs 
wird ald das Endziel der neuen Expedition bezeichnet. Aber wie 
vor fünfzig Jahren der wirkliche Grumd zum Krieg in dem 
Bedürfniß der franzöfiichen Nation, Kriege zu führen und Er— 
oberungen zu machen, gejucht werben mußte, ebenſo bilden heute die 
tunefifchen Wirren nur die äußere Veranlaffung zu dev militärischen 
Machtentfaltung der galliihen Republik in Nordafrila. In Wirk: 
lichleit handelt es fi um die Begründung der franzöfifchen Herr: 
ihaft in einem bisher wenig befannten, aber von der Natur reic) 
gefegneten und dicht bevölferten Welttheile. 

Als der „Gloire“ wegen die Monarchie arabijche und Taby: 
liſche Stämme unterjochte, da dachte kein Franzofe daran, daß ſpäter 
Algier die Bafis bilden werde, auf welcher die dritte Nepublit 
ein großes Colonialreih, ein „franzöſiſches Indien“ begründen 
würde. Mit gutem Recht konnte man ſogar die neue Eroberung 
als nußlos verurtheilen ; denn Algier hatte weder qute Häfen, noch 
eine productive Bevölkerung ; um fie dem Mutterlande nußbar zu 
machen, hätte man in der Colonie Aderbau-Anfiedelungen in's 
Leben rufen müſſen, aber in dieſer Beziehung erwieſen ſich die 
Franzoſen jtet3 als unfähige Coloniften ; ihre Nation vermehrt fid) 
in äußerſt Schwachen Verhältnifjen, und fie hat daher feinen Ueber: 
ſchuß an friſchen Kräften, mit denen fie bradjliegende Länder eulti— 
viven lönnte. Dagegen verfügt das franzölifche Wolf über große 
Capitalien, mit denen es in volfreichen Ländern culturelle Arbeiten 
verrichten und fremde Nationen ausnutzen fann. Für ſolche Capitals 
anlagen war aber Algier ein äußerſt ungünſtiges Gebiet. 

Haft mit einem Schlage haben ſich dieje Verhäftniffe in letter 
‚Zeit geändert, Nachdem Amerifa und NAuftralien in den breiten 
Strom der Civilifation aufgenommen waren, richtete die faufajische 
Raſſe ihre Aufmerkjamteit auf das Innere Afrilas; muthige Forſcher 
drangen tief in dem „dunklen Welttheil" ein und brachten über- 
raſchende Nachrichten von dem Reichthume und der Bevölterung der 
verfchollenen afritanijchen Länder heim. Mungo Part, Elapperton, 
Denham, die Gebrüder Zander, Caille, Barth, Rohlfs und Nachtigal 
waren die Pioniere der europäifchen Eultur in jenen Gegenden, an 


deren Küften bis vor Kurzem nur die Jagb auf den „ſchwarzen 
Menſchen“ ausgeübt wurde. Won ihnen erfuhren wir zuerit, daß 
der Sudan, das Innere Afrikas, für den Welthandel noch andere 
viel wichtigere Producte enthalte. Auf feinem fruchtbaren Boden 
gedeihen nicht nur Weizen, Gerfte, Neis, Zwiebeln, Erdnüffe und 
Bohnen, welche die Eingeborenen für ihren eigenen Bedarf bauen, 
fondern auch koſtbare Kolonialproducte wie Baummolle, Andigo, 
Kaffee, Piefferarten und Ingwer; dort ftehen noch dichtgedrängt 
Waldungen von Bäumen, aus denen Gummi, diefer wichtige Handels- 
artifel, bereitet wird; dort wächſt der Butterbaum, Bassia Parkii, 
der ein vielbegehrtes Fett liefert; Sudan ift die Heimath ber 
Straufenfedern und des Elſenbeins. Auch das harte „Eifen wächſt 
in feiner Berge Schacht”, und fogar das gelbe Gold wird in ihm 
gefunden. Wird doch felbjt bei der primitiven Gewinnungsmethode 
der Neger aus dem einen Bezirle Boure Gold im Merthe von 
2,000,000 Mark jährlich nad) Timbuctu gebradht. 

Aber der Sudan ift nicht nur ein Land, aus welchem Schäße 
ausgeführt werden können, ex ift auch ein großes fünftiges Abjap- 
gebiet für die Induſtrie Europas; denn es bewohnt ihn eine Dichte 
Bevölkerung, die gern die europäiſchen Waaren, die Producte der 
Spinnerei, fowie die der Metall und Glasinduftrie gegen die Er- 
zeugniffe ihres heimathlichen Bodens eintaufchen würde. Außer 
Timbuctu finden wie in ihm nod) viele andere Städte, deren Eins 
wohnerzahl man auf 40: bis 60,000 Seelen ſchätzt, und das 
ganze Land wird von Millionen — man ſpricht von 50 Millionen 
— Menfhen bewohnt. 

Wie fam es nun, daß diefes gegen drei Millionen Duadrat- 
filometer große, dom mächtigen Flüſſen durchſtrömte Land den 
unterncehmungsluftigen Bölfern Europas fo lange unbefannt blieb? 
Die merlwürdige Sfolirung des Sudanlandes war durd die Bes 
ichaffenheit feiner Orenzmarfen bedingt. Im Norden erjchwerte die 
Sahara dem Fremden den Zutritt; im Weften und Südweſten ift es 
von dem Atlantifchen Ocean durch eine jumpfige, mit mörderiſchem 
Klima ausgejtattete Kiüfte getrennt; im Oſten und Sübdoften wird 
es durch Länder, die bis jetzt unerforſcht find, begrenzt. Steine 
natürliche Handelsftrahe führt nad) dem Lande Sudan; wenn es 
in den Strom des Welthandeld aufgenommen werden joll, jo muß 
man zu ihm künſtliche Straßen bauen. Zwar verſuchten bei der 
eriten Kunde von dem Reichthume Sudans die Engländer den 
Nigerftrom hinauf in das Innere des Landes vorzudringen, aber 
fie mußten fchon in feinem unteren Laufe an den Wafferfällen von 
Boufja Halt machen und fchrten unverrichteter Dinge zurüd. Einem 
anderen Volke jcheint die Erfchliefung dieſer neuentdedten Welt 
bejchieden zu fein. 

In Frankreich tauchten bald großartige, fait abenteuerliche 
Projecte auf, welde die Heritellung einer Handelsverbindung 
zwiſchen Sudan und den franzöſiſch-afrilaniſchen Eolonien, Algerien 
und Senegal, bezweckten. So plante man, die Sahara aus der 
Welt zu jchaffen umd die Wüſte in ein Binnenmeer zu verwandeln, 
welches franzöfiiche Handelsſchiffe befahren würden. Und als diejer 
Plan wegen der unberechenbaren Folgen, die feine Ausführung nad) 
fich ziehen lönnte, zeitweilig aufgegeben wurde, traten franzöſiſche 
Ingenieure mit neuen Projecten auf: Nad den Einen follte das 
Dampfroß in der fandigen Wüfte mit den SKameelen die Con— 
currenz aufnehmen, nad) den Anderen von der franzöfifchen Colonie 
an der Weſtküſte Afrilas — von Senegal aus — eine Eifen- 
bahn in das Innere ded Landes geführt werden. Das find 
Scienenftränge von 2600 und 1300 Kilometer Länge, die zus 
jammen über eine Milliarde Franken often würden, aber das 
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Boll, welches den Suezcanal gebaut hat und an dem Panama 
durchſtich in erfter Linie betheiligt iſt, ließ fich weder durch die 
Mühfeligkeit des Werkes, noch durch die großen Koften abichreden. 
Mit jeltener Energie wurde der neue Plan von der Prejie, den 
wilfenichaftlichen Vereinen und von hervorragenden Männern be- 
fürmwortet und in wenigen Jahren die öffentliche Meinung für ihn 
gewonnen. Auch die Negierung der Republif unterjtüßte kräftig 
das Unternehmen, und nad) und nad) wurden mehrere Millionen 
Franken für die Erforſchung der künftigen Bahnlinien ausgeworfen. 
Im Allgemeinen ift heute die Befikergreifung Subans für die 
Franzoſen eine feititehende Thatjache, und man muß auch zugeben, 
daß diefer Erwerb für Frankreich von dem größten Nutzen jein wird. 
Sind einmal die Bahnlinien erbaut, fo wird e3 ohne Mühe gelingen, 
durd Errichtung einiger militärifcher Posten der trägen Bevölferung 
von nnerafrifa, die keineswegs von dem räuberijchen Geiſte der 
arabijchen und labyliſchen Stämme des Nordens bejeelt ift, Geſetze 
zu bictiren. Iſt dann auch das handelspolitiſche Uebergewicht 
Frankreichs geſichert, ſo wird für die, wie überall, ſo auch in 
Frankreich hart bedrüngte Induſtrie ein wichtiger Markt eröffnet, 
während dem fornarmen Lande Bodenproducte unter günstigen 
Bedingungen zugeführt werden. Es iſt aljo fein abenteuerliches 
Unternehmen, welches wir vor uns haben, fondern eine durchaus 
Huge Berechnung, eine gefunde volfswirthichaftlihe Operation. 

Bon einem verhältniimäßig überrajchenden Erfolge find 
bereitö die Bemühungen, von Genegal aus in Sudan einzu 
dringen, gefrönt worden. An der Mündung des gleichnamigen 
Stromes liegt die Hauptſtadt der franzöfifchen Colonie, Saint 
Louis, mit ungefähr 15,000 Einwohnern, die jchon jept den 
Gentralpunft des Handel an der Weſiküſte Afrilas bildet. Der 
Hafen diejer Stadt ift aber in drei bi vier Monaten des Jahres 
für größere Schiffe unzugänglich, und man ſah fic daher genöthigt, 
in der mwohlgefhüßten Bucht von Dafar einen neuen Hafenplab 
zu begründen, deſſen Handelsbedeutung von Tag zu Tag im 
Wachſen begriffen iſt. Man bejchloß num dieje beiden Plätze durch 
einen Schieneniveg mit einander zu verbinden, indem man hervor: 
hob, daß hierdurd) der Waarenverfehr von dem bereitd vorhandenen 
Handelscentrum nad) dem einzigen guten Hafen der Gegend ges 
leitet werde. Dieje dee befürmwortete vor Allem der äußert 
rührige Gouberneur von Senegal, Herr Briere de l'Isle, der es 
außerdem durchſetzte, daß die geplante Linie in einem Bogen das 
bolfreihe Königreih von Cayor durchſchneiden ſolle. Zu dieſem 
Zwede wurden nun zwiſchen den Eivilifirten und den Barbaren 
Verträge abgeſchloſſen, die für weitere reife unferer Leer nicht 
ohme Intereſſe jein dürften. 

Herr Briere de l'Isle wählte zu diefer diplomatischen Miffion 
einen jchlauen, gebildeten Neger, Bou-el-Moghdad genannt. Diejer 
begab ji im Jahre 1879 an den Hof des regierenden Herm 
von Cayor, Lat:Dior, umd machte es ihm Mar, daß die Eifen- 
bahnen feinesweg3 gegen den mohammedanischen Glauben verjtoßen, 
wobei ald Hauptargument angeführt wurde, daß ſelbſt gläubige 
Mohammedaner ihre Pilgerfahrten nad) Mekka ohne Gewiſſens— 
biſſe mittelft der Bahn zurücklegen. 

Auf Grund diefer Unterhandfungen wurde zwiſchen Lat-Dior 
und dem ſchwarzen Vertreter Frankreichs, VBonel-Moghdad, am 
10. September 1879 ein ‚Vertrag unterzeichnet, welcher nicht nur 
den Bau der Bahn Dakar-St. Louis fichert, fondern auch das 
Königreih Cayor gewiſſermaßen unter das franzöfische Protectorat 
jtellt. Frankreich garantirt demnach der Herricherfamilie der Guedj, 
von welcher der gegenwärtige „Damel“ Lat:Dior abjtammt, den 
ungeftörten Befik des Königreichs Cayor umd erhält dafür das 
Recht, die betreffende Eifenbafn zu bauen und in Betrieb zu er- 
halten. Der Vertrag macht überdies dem ſchwarzen Diplomaten 
des Herrn Briere de l'Isle alle Ehre; denn Lat-Dior verpflichtet 
fi, nicht nur alles nöthige Holz umfonft zu liefern, jondern aud) 
für die Beſchaffung der Arbeitökräfte zu ſorgen; die Arbeiter dürfen 
jedoch von dem Franzoſen nur in der Beit vom 1. December bis 
zum 15. Mai jedes Jahres vequirirt werden, und es foll ihnen 
ein Lohn von 1 fr. 25 Cent. pro Tag bezahlt werden. Dafür 
aber wird auch dem Damel das Hecht zugeftanden, auf der ganzen 
Linie mit einem Hofe von vierzig Perſonen umentgeltlich hin und her 
zu fahren, und die franzöfifche Regierung verpflichtet ſich am Schluß 
eines jeden Jahres während des Baues der Eifenbahn dem Herricher 
Lat-dior zwei arabiſche Roſſe zu fchenten, zum Zeichen, daß fie mit 
der Arbeit der Untertanen Seiner farbigen Majeftät zufrieden ift. 
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Auf Grund dieſes Vertrages hat ſich denm auch die frans 
zöſiſche Eifenbahngefellihaft von Batignolles bereit erflärt, dieſe 
Strede zu bauen, und erhielt im Herbft des vorigen Jahres von 
den Kammern die hierzu nöthige Conceffion. Die Länge diejes 
eriten Theiles der Bahn Senegal-Niger beträgt zweihundertſechszig 
Kilometer, und ihr follen ſich jpäter die Linien M’pal-Medina mit 
fünfgundertacdhtzig Kilometer und Mebina-Niger mit fünfhundert: 
zwanzig Kilometer Länge anſchließen. — 

Die Verfuche, von Algier eine Handelsſtraße nad) dem Sudan 
zu bauen, haben ſchon wegen der größeren Schwierigleiten, mit 
denen man bier zu fümpfen hat, weniger glüdliche Erfolge zu ver- 
zeichnen. Für die Sahara-Eifenbahn fanden ſich übrigens aud) in 
Deutichland begeifterte Verfechter; jo ſchlägt Gerhard Rohlfs ein 


‚ Project vor, welches eine Bahn Tripolis-Kuka zur Grundlage hat. 


Mit befonderem Eifer machen dagegen die franzöfifchen Ingenieure 
und Gelehrten Dupondel, Soleillet, Largeau und Deleſſe für die 
Linie von Algerien über EI Aghuat und EI Golea nad) Tuat und 
dann weiter nad Timbuctu Propaganda. Auch ihnen iſt es ges 
lungen, die Regierung für ihre Pläne zu gewinnen, und es wurden 
bereits 1879 ziemlich bedeutende Geldmittel von den Kammern be- 
willigt, um mehrere Expeditionen über die Sahara nad) dem Sudan 
zu organifiren. 

Die Ergebnifje diefer Forſchungen laſſen ſich dahin zufammen- 
faflen, daß nur zwei größere Hinderniffe überwunden werden 
müßten. Das eine Hinderniß wird durch die natürliche Boden— 
beihaffenheit der Wüſte dem Bahnbau entgegengefeßt und bejteht 
in loderen Sanddünen, die im ziemlich beträchtlicher Höhe in einer 
Breite don mehreren Kilometern die Sahara durchziehen. Aber 
diefe Schwierigkeit wäre leicht zu bewältigen. Wie auf der ameri« 
laniſchen Pacifiebahn eiferne Tunneln gebaut wurden, um die Ver: 
ihüttung der Geleife mit Schneemafjen zu verhüten, jo würden 
auch Hier ähnliche eiferne Bauten der Bahn einen fidheren und 
ungeftörtentDurchzug durch die Sandhügel geftatten. Wafjermangel 
fürchtet man nicht; gehen doch jeßt in Europa Züge, die auf 
Entfernungen von hundert Kilometer fein Waſſer einnehmen. 

Bedenklicher iſt ohme Zweifel die Feindfeligfeit der die Sahara 
bewohnenden räuberifchen Nomadenjtämme, vor Allem der Tuareg, 
von denen wir erit vor Kurzem in ber „Gartenlaube“ berichtet 
haben (vergl. Nr. 4). Ehe ihr Widerſtand gebrochen wird, werden 
noch Ströme von Blut fließen, aber die Feuerwaffe der Europäer 
wird ſchließlich auch Hier die Eingeborenen bezwingen. Schon 
heute ift Frankreich genöthigt, eine Wüjtenerpedition zu organifiren, 
um die Tuareg zu züchtigen; denn erſt vor Kurzem kam aus 
Afrifa die noch nicht ganz verbürgte Kunde, daß die Expedition 
des Oberjten Flatters, die früher von den Tuareg jo freundlich 
aufgenommen worden war, nunmehr vernichtet wurde, indem ein 
Theil ihrer Mannſchaſt im offenen Kampfe blieb und ein anderer 
Theil verrätherifcher Weife vergiftet wurde. 

Während indeffen Frankreich auf diefem ölonomiſchen Er: 
oberungszuge, dem ſehr bald der politifche jolgen dürfte, begriffen 
it, hat plöglid; eine andere europäiſche Großmacht den Verſuch 
gemacht, in Nordafrika feiten Fuß zu fallen. Das italienifChe Capital 
begann in Tunis mit dem franzöfiichen zu concurriven, und die 
römiſche Regierung beabfichtigte gleichzeitig, fi auf dem Boden des 
ehemaligen Sarthago feſtzuſetzen. Sie verfuchte zumächit den 
tunefiichen Eifenbahnbau von dem Protectorat Frankreichs zu bes 
freien und ihm unter ihr eigenes zu bringen; fie unterſtützte 
den Bey von Tunis in feinen antigallifdien Bejtrebungen ; die 
italienischen Kaufleute hebten, fo behauptet man, die wilden 
Stämme an der algerifchen Grenze gegen ihre Nachbarn auf und 
bedrohten damit ernſtlich die franzöfiichen Intereſſen in Afrika. 
Tunid wurde hierdurd) zu der Adillesferje der emporwachienden 
franzöfifchen Colonialmadt. Gelänge es einer anderen Nation, 
ſich dort feftzufeben, jo erwüchſe Frankreich ein Concurrent, mit 
dem es den Gewinn feiner Unternehmungen theilen müßte; das 
Schwinden des franzöfifchen Anfehens in jenem Lande würde auch 
dad Anſehen der Republil bei ihren Unterthanen in Algerien 
ſchwächen und andere afrilaniſche Stämme ermuthigen, ſich gegen 
die bahnbauenden und handelnden Eivilifatoren aufzulehnen. 

Durch den fangen diplomatiſchen Depeſchenwechſel, durch inter: 
nationale Schiedsgerichte wurde die Lage für die Franzoſen immer 
unerquidlicher; denn das Unterhandeln und Parlamentariſiren wurde 
von den naiven Barbaren nur als ein Zeichen der Schwäche aufgefaßt. 
Da ereignete es ſich, daß im März dieſes Jahres tuneſiſche Horden 
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raubend und fengend in das algeriiche Gebiet einfielen, die Eijen- | Das Ziel aljo, welches durch den neuerdings geplanten 
bahnen plünderten, Vieh wegtrieben und franzöſiſche Unterthanen afrilaniſchen Feldzug erſtrebt wird, iſt von der größten Bedeutung. 
tödteten. Das war ein flagranter Bruch des Völkerrechts, welcher | Müßig wäre es, unterſuchen zu wollen, auf weſſen Seite das 
nunmehr Frankreich die berechtigte Veranlafjung gab, nicht nur | Recht iſt, wiewohl die Stärkung des franzöfiichen ge an ber 
die Näuber zu züchtigen, fondern aud in dem Nachbarlande Tunis | füdlichen Küfte des mittelländijchen Meeres aud) auf die euro- 
Zuftände zu fchaffen, welche die Wiederholung folder Grenz: päiſchen Machtverhältniije einen unverfennbaren Einfluß ausüben 
verleßungen unmöglich madyen. Da bot ſich aber gleichzeitig die | wird. Die Colonialpolitit war ſtets die nadtejte Eroberungs- 
willtommene Gelegenheit, mit Waffen in der Hand den Afrifanern | politif, bei welder mar durch Unterjodhung der Völfer ein biutiger 
zu zeigen, wie mächtig die franzöfiiche Nation ift, eine fang: Rechtstitel auf den Beſitz großer Ländermafjen erivorben wurde. 
erwünfchte Gelegenheit, zu dem renitenten Bey mit Kanonen zu an Frankreich entfaltet mın feine Macht, um diejen Rechtötitel in Afrika 
reden umd aud in Tunis das franzöjische Mebergewicht dauernd | geltend zu machen. 

zu ſichern. Valerius. 


Das „Bloczepen in & in Steiermark. 


Ein deuticher Ofterbrauch. 
Ditgetheilt von E, Michael. 


Je mehr die fortichreitende Cultur unjere alten voltsthüm: | Bergen die Feuer empor loderten. Die ganze Bevölferung des 
lichen Sitten und Gebräuche verdrängt, um jo interefjanter iſt es, Dorfes war auf den Beinen umd gab durch Jodeln und Juchzen, 
einen jener abgelegenen Winkel des deulſchen Baterlandes zu | jowie duch donnernde Flintenſchüſſe die ganze Nacht hindurch ihre 
finden, wo fich dergleichen althergebradjte Formen noch völlig Feſtſtimmung hund. 
rein erhalten haben. Ein folder ftiler, aber vreich gefegneter | Früh vier Uhr, am DOftermorgen, wedte uns hübſche Mufik, 
Erdenwinkel ijt das jteierische Dorf N. an der ungarischen Grenze, | begleitet von Böller: und Flintenfchüfen. Eine Zigeunerbande 309 
unmweit der beiden Städtchen Fürftenfeld und Purgau. Die „Eiſen- am Meierhof vorüber in's Dorf und machte auf dem Marktplatz 
bahn“ iſt im diefer Gegend noch ein ungefanntes Ding; dem | vor der Kirche Halt, um zur Ehre des Tages einen feurigen Cjardäs 
man hat zwei Stunden bis nach Fürftenfeld, und von da aus | aufzujpielen. 
abermald zwei Stunden zu fahren, ehe man die nächjtgelegene | Nachdem den Firchlichen Pflichten genügt war, brachten unjere 
Bahnjtation erreicht. Fremde verfehren fait gar nicht im jenen | Leute buchftäblich den ganzen Dftertag mit Eſſen und Trinken zu, 
Gegenden, es fei denn, daß ein Hopfenhändler jid) einfindet, um um ſich für das ganze Faften zu entjchädigen und für die Anjtrengung 
den Stand der Ernte zu prüfen ober feine Handelsgeſchäfte ab» | des morgigen ‚Blodziehens‘ zu ſtärken. Es gehört aber auch ein 
zufchließen. Die meijten Bewohner diefer Bergbörfer find ihr ſteieriſcher Magen dazu, um ſolch eine Oftermahlzeit zu bewältigen. 
Leben lang nicht über die nächſte Kreisſtadt hinaus gefommen, und | Unfere vierzehn Dienjtleute befamen zum Mittagsmahl: 
auc dahin mur in höchſt feltenen Fällen. Unberührt wie ihre | Nudelfuppe von zehn Eiern, zehn Kilo Rindfleifch mit Semmelfod) 
vielhundertjährige Nationaltracht, unberührt wie ihre herzige Sprache, , von ſechszehn Semmeln, fünf Kilo Scweinebraten mit Kartoffel- 
haben ſie ſich auch ihre originellen Volksfeſte erhalten. Eines der | falat, acht große Gugelhupfe, zwei Schinken als Weihfleiih und 
befiebtejten darunter iſt das fogenannte „Blodziehen“. zwölf Weihbraten. Dazu Jeder ein Liter Wein. — Was jagt 

Wenn ein ganzes Jahr vergangen iſt, ohne daß es eine Hoc | Ahr dazu in Eurem fparjamen Sachjenlande ? 
zeit in der Gemeinde gegeben hat, jo müfjen alle ledigen Burſche Der Dftermontag war alfo der große, heißerſehnte Tan des 
des Dorfes im nächſten Forſt einen Eichenſtamm laufen und den , ‚Blodziehens‘. Am letzten Sonntag war Jung und Alt hinauf 
felben herein in's Dorf ziehen. Diejelbe Aufgabe fällt den Dirnen | im den Forft gezogen, um ſich die ‚Blöde‘ anzujehen, und es gab 
zu, nur wird für dieſe ein chvas Heinererv Stamm gewählt, als , die heftigjten Debatten darüber, ob fie zu groß ober zu Hein 
für die „Bub'n“. Auf dem Marktplab werden dann beide Stämme | ausgefallen fein. Meine Mägde waren nicht weniger in Auf— 
verjteigert und mitteljt des Ertrages ein fröhlicher Tanz angeordnet. | vegung wegen ihrer Toilette; denn natürlich zeigt man ſich an 

Seit zehn Jahren war die Heirathsluft in N. fo groß ges | diefem Tage in vollem Sonntagdftaat, und die beiden jtrammen 
weſen, daß dieſe Straje unterbleiben mußte, im vorigen Jahre | ‚Dearndeln‘ jahen wirklich jehr nett aus, als fie fih am 
aber hat fie wieder einmal ftattgefunden, und zwar in großartigiter | Montag früh von mir verabidjiedeten. Gleich allen ihren Ge— 
Weile. Wir entnehmen die nachfolgende Schilderung des Feſtes noſſinnen tragen fie vier bis fünf fteife kurze Röcke über einander. 
dem Briefe einer Augenzeugin, einer jungen Benmtenfrau der gräfs Der oberjte iſt von neuen, blaugedrudtem Barchent, unten guckt 
lichen Meierei zu N. aber die rothe oder buntjarbige Kante des nächitfolgenden hervor. 

„Hier hat das Dfterjeit viel mehr zu bedeuten, al$ bei Euch) Die Röcke reichen nicht einmal bis an den Knöchel, laſſen alfo jehr 
im Norden,“ jdreibt die junge Verwalterin, „icon die Vor: | derbe, fpiegelblanfe gewichſte kurze Schaftitiejeln, die gewöhnliche 
bereitungen dazu nahmen diesmal reichlid eine ganze Woche in | Fußbelleidung der Dirnen, volljtändig jehen. Den Oberförper ums 
Anſpruch. Mein Mädchen, die ‚Stanzel‘, hatte vollauf zu thum ſchließt ein nappes Mieder von Tuch, aus dem in baufchigen 
nit dem Baden der Gugelhupfe und dem Kochen des Weihfleiiches | Falten das weiße Hemd mit buntgeſtickter Kante hervorquillt. 
für das Gefinde; auch ein mächtiger Schweinebraten wurde jchon | Das Hübfchejte aber an der ganzen Tradjt find die ‚Füntücher‘ 
im voraus fertig geitellt, während ich mit dem andern Mäbdel, der | (Schürzen) von oft jehr koſtbaren Stoffen. Je bunter das ‚Für— 
‚Mirzel‘, Haus: und Wirthichaftsräume einer gründlichen Säuberung | tuch* iſt, für um fo ſchöner gilt es. Da fieht man blaue Schürzen 
unterzog. Died Alles mußte fertig fein biß zum Charfreitag, denn | mit eingewebter Roſenguirlande um den Rand herum oder gelbe, 
von diejem Tage am gehört man hier fait ausſchließlich der Kirche. mit dunfelgrünen Arabesten gejtidt. Die breiten langen Seiden- 
Meine Mägde find jehr ‚jromm‘. Sie haben die ganze Adventzeit | bünder, die das Fürtuch‘ halten, fallen, nad) rückwärts vers 
hindurch dreimal wüchentlich gefaftet, die legten vierzehn Tage gar | fchlungen, als Schärpe über den dunklen Roc herab, und ein ſchwarz— 
fein Fleisch mehr gegefien, am Charfreitag und Samftag aber nur | jeidenes, nad) rücdwärts gefmüpftes Kopftuch vollendet den Anzug. 
früh und Abends eine Tafje Kaffee getrunfen. Das ijt für ein | Die Männer tragen hier fehr lange Weiten mit vierzig bis fünfzig 
gefund fühlendes Herz denn doch wirklich der Kaſteiung etwas zu | großen Eilberfnöpfen. Sie find der größte Stolz eines Haufes, 
viel. Dafür find fie die letzten Tage Vor: und Nachmittags in | dieje Knöpfe, und erben fort, vom Bater auf Kind und Enkel. 
der Slirche gewejen, und es hätte zu dem Unmöglichleiten gehört, | Dazu trägt man kurze federne Kniehoſen, hohe, jehr blank gewichſte 
jie davon zurüdhalten zu wollen. Bon all den Eirchlichen Ceremonien, | Stiefel und eine kurze blaue Tudjade. 
wie Grablegung, Auferftehung zc., ſchweige ich; denn ich halte das Schon vom früheften Morgen an kamen ganze Scaaren von 
Ganze für eim unwürdiges abgeichmadtes Puppenjpiel, und bin Landleuten in der eben beichriebenen Tracht herbeigezogen. Da— 
zuweilen empört darüber gewejen. Erhebend aber waren die Ofters | zwijchen aber liefen ſich aud) einzelne Masten jehen, jogar be 
jeuer am Abend vor dem erjten Feiertage, und nur wer unjer freund- | rittene. Draußen im Walde bildete fich der Zug und Fam nun 
liches rings von Hügeln umſchloſſenes Thal fennt, vermag ſich vor: | langjam das Dorf herauf. 
zuftellen, wie herrlich es fid) ausnahm, als ringsum auf allen | Voraus, auf ſchwarzem Pferde, ritt der leibhaftige Gottſeibeiuns 
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mit Hörnern, zottigem Felle und langem Schwanze. Dann folgte 
die Mufifbande, deren Imftiger ungarischer Marſch aber fait ganz 
übertönt wurde durch das Zubelgejchrei der Hunderte von Menſchen, 
welche ſich um den nachfolgenden ‚Blod‘ drängten. Der mächtige 
Eichenbaum, ſammt Wipfel und Wurzeln, lag auf Rädern und 
murde von einem jchön angepubten Sutjcher, dev vorn auf dem 
Baum jtand, und eine ganz ertrafeine Peitſche in der Hand hielt, 
geführt. Die Deichjel des Wagens beitand aus einer etwa fünfzig 
Meter langen Kette, in welcher im Abſtande von ein bis zivei 
Metern Querhölzer eingefügt waren, an weldyen die Burſche zogen. 
Sie hatten große Blumenjträufe und lang hinflatternde Bänder 
auf den breitfrämpigen Hüten. Die Jade fehlte; dafür glänzten 
die jchneeweißen Hemdärmel um die kräftigen Arme, und wie luftig 
herausfordernd bligten die muntern blauen Augen der Burſche nad) 
allen Seiten, wenn die Spottreden und Witßworte der begleitenden 
Menge fo hageldicht auf fie einftürmten! Eine beſonders treffende 
Bemerkung über die jungen Hageftolze wurde ſiets mit nicht enden 
wollendem Zubelgejchrei gelohnt. Die Verhöhnten aber jahen nichts 
weniger als gedemüthigt aus und lachten jelber meift am lautejten rıit. 
In einiger Entfernung von diefem Gefährt folgte der zweite, 
Kleinere ‚Blod‘, von den Dirnen gezogen, die, hoch erglühend, aber 
doch auch innerlid; befriedigt, die jtrenge Mufterung ihrer nebenher 
ziehenden Freundinnen aushielten. Es modte wohl mehr als 
Eine darunter fein, die nur zu gut wußte, daß fie den ‚Blod* 
zum fegten Mal zu ziehen habe. Wie verlafjene und vergrämte 
alte Jungfern jahen die drallen Dirnen wahrhaftig nicht aus! 
Zwiſchen diefen beiden Hauptgruppen bewegten ſich wohl an 
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hundert Masken, die mitunter groteöf, mitunter aber aud, wirklich 
geichmadvoll herausftaffirt waren. Da gab es einen Sceeren» 
jchleifer mit feiner Frau, einen Narren, auf einem Eſel reitend, 
ein Leierfaftenfräulein, welches durch einen jieben Schuh langen 
Holzknecht dargeftellt wurde; ein ebenfolher baumlanger Menjd) 
gab eine Engländerin zu Pferde ab, und unfer alter weißhaariger 
Kuhmeiſter thronte ald Schenfwirth mit weißer Schürze auf einem 
mächtigen Weinfafie, das von ſechs Bären gefahren wurde. Dann 
gab es noch Kapuzinermönde und zerlumpte Handwerksburjchen, 
Schneider und Barbiere, Efjenfehrer und Müller in bunter Reihen- 
folge. Da ſich der Zug jehr langjam bewegte, hatten die einzelnen 
Masten Zeit, hier und da in ein Haus zu treten, wo man fie 
freigebig mit Wein und Branntivein, ja jogar mit Geld beichentte. 
Durch diefe Gaben erhöht ſich natürlich die Feſtſtimmung mit 
jeder Minute, aber — zur Ehre unferer Landleute muß ed gejagt 
fein — es kommen feine Rohheiten oder Exceſſe vor. Selbſt der 
fernigite Vollswitz, ſelbſt die beißendften Spottreden gegen Die 
Blockzieher‘ haften fich meift in den Grenzen des Anſtandes. 

Huf dem Marktplage angelangt, laſſen die Burſche und 
Dirnen, alle zugleih, raſſelnd die Kette zur Erde fallen und 
flüchten in die bergenden Räume der Schenle. Es beginnt bie 
Verjteigerung der ‚Blöde‘, welcher ſich unmittelbar das Tanz: 
vergnügen anſchließt. 

Was fid vielleicht fange gefträubt und geflohen hat, das findet 
ſich häufig beim ‚Blodtanz‘ zufammen; wenigitens foll es erwiejen 
fein, daß es niemals mehr Hochzeiten in der ‚grünen, gejegneten 
Steiermarf‘ giebt, al im Jahre nad) einem joldyen ‚Blodziehen‘.“ 


Blätter und Blüthen. 


Ein Wort an meine Eorreipondenten. Seit einiger Zeit vermehren 
fih die aus dem weiten Leſerkreiſe der „Bartenlaube*, namentlich aus 
Deutichland, an mich gerichteten Anfragen über amerifaniihe Berhältniffe 
fo bedenffich, dab es für mich unmöglich ift, diefelben auch nur ober: 
flädhlich zu beantworten. Bereits vor adıt Jahren nahm ich, um den 
damals hochgeſchwollenen Strom der auf mid) eindringenden Briefe etwas 
in Schranken zu halten, meine Zuflucht zu einem „offenen Antwort⸗ 
jchreiben* im diefen Blättern, * welches ich den verehrten Lefern der 
„Gartenlaube” auf's Neue in's Gedächtniß zurüdrufen möchte, Während 
eines vollen Jahres nad der Beröffentlihung, jenes offenen Antwort 
ichreibens pflegten die am mic) gerichteten Epiſteln freilich etwas fpär- 
licher einzutreffen, im neuerer Zeit aber fchreiben mir meine vielen un— 
befannten Freunde wieder ellenlange Briefe und fragen darauf los, daß 
es nur fo eine Luft ift. Mitunter hat es faft den Anfchein, als hielten 
dk Briefichreiber mich für den Präfidenten einer Ginwanderungs- 
Gefellichaft oder gar für den Inhaber eines Antelligenz-Bureaus, deffen 
Pilicht und Amt es fei, über amerifanifhe Verhältniſſe Auskunft zu ers 
theilen — eine Annahme, gegen welche ich als einfaher Kaufmann, der 
au feinem Vergnügen nebenbei ein bischen Ichriftftellert und baher feine 
Beit Ex Mathe halten ſollte, energiich proteftiren muß. 

ie Naivetät der an er | geftellten Fragen it oft fait unglaublich ; 
die Vorftellung, welche meine Herren Eorrejpondenten fid) von den ameri+ 
tanifchen Berhältnifien machen, fo confus, wie nur möglich. Wollte ich 
eine Blumenleje folder Briefe in einem Bude publieiren, fo würde dies 
als humoriftiiches Wert ein Unicum auf dem Büchermarkte bilden. Biel 
leicht wird die Erflärung, daß ich einen folden Gedanken als ventable 
Speeulation bei den jeßigen jchlechten Beiten bereits ernfihaft in Er— 
wägung gezogen habe, Dieſen oder Jenen davon abhalten, mir ein Send- 
ſchreiben zulommen zu laflen, da es den verehrten Briefitellern ſchwerlich 
conveniren bärfte, fich jo verewigt zu jehen. Schreibt mir da 3. B. Herr 
N. N. aus Magdeburg: 

„Mein Wunſch it, im fernen Weiten ein freies Jägerleben zu 
führen. Würden Sie mir rathen, jelbiges als Geſchäft dort zu betreiben? 
Ih habe Hier in der Gartenlanbe‘ ſchon häufiger von jogenannten 
Zrappern und Waldläufern gelefen. Wie ift es möglich, fich mit Einem 
berjelben in jchriftliche Verbindung zu ſetzen? Haben Sie vielleicht einen 
Belannten unter dieſen Leuten, jo bitte ich Sie, mir deſſen Adreſſe mit⸗ 
zutheilen x, Welche Sachen find dort theurer denn hier, namentlich 
in der Wafleneqnipirung? Welches Capital ift nöthig für Reife und 
fonftige Ausgaben? Hier find mehrere junge Leute, die ſich mir zu 
einem derartigen Unternehmen anichliehen wollen,“ — 

Die ausgedehnten Fadjfenntniffe in den verichiedeniten Branchen 
weldye man bei mir vorauszufehen jcheint, umd das Vertrauen in mein 
gutes Herz find für mic) gewiß ſehr ſchmeichelhaft. Diefer erfundigt ſich 
nad) dem Preije und der Qualität des Aderbodens in Galifornien und 
Dregon und jcheint es als ran anzujehen, daß ich Alles 
genau ferne, was auf Landwirthſchaft Bezug nimmt; Jener verlangt von 
mir eine möglichjt ausführliche Abhandlung über Weinbau und Obftzucht, 
oder über Lachsſiſchereien an der pacifiſchen Hüfte, europamüde Dienft- 





Gartenlaube“ 1873, Nr. 9, 


* „Ein offenes Untwortichreiben * 


mädchen fragen in komisch ftilifirten Briefen nach dem Salär bei Herr- 
ſchaften in San Francisco; Handelsbefliffene geben mir ihre a 
auf und wünschen ein Engagement, und erſt kürzlich ſchloß ein Briefjteller 
aus Galizien, der die — bat, in San Franciseo eine Schnapsfabrik 
u etabliren, feinen fangen Brief mit der Frage: „Giebt es dort auch 
Kuden, welche die Preife verderben ?* Bu 

Daß es mir, ganz abgeiehen von der Berantwortlichleit, ſolchen 
Rath zu eriheilen, volftändig an Zeit mangelt, die oben angeführten und 
hundert andere Fragen ſelbſt beim beiten Willen zufriedenftellend zu 
beantworten, wird man mir wohl auf's Wort glauben. Was die Ber- 
hältniffe jpectell_ in San Francisco anbetrifit, fo verweife ich Jeden, der 
darüber Auskunft wünſcht, auf mein früberes offenes Antwortichreiben. 
Wer aber nah Amerifa auswandern und hier ein neues Leben beginnen 
will, der thue dies auf feine eigene Verantwortlichleit! 

Einen Rath will ich noch hinzufügen: Wer feinen Fuß auf ameri- 
fanifhen Boden fegt, der halte vor Allem fein Capital zufammen, bis 
er durch eigene Anſchauung genügende Einſicht in die Eigenthümlichkeiten 
des ihm fremden Landes gemonnen hat! Im Geicäft tit das per 
fönliche Auftreten für Jeden die Hauptfache. Niemand fragt hier nad) 
Empfehlungsbriefen oder Heugniffen, und noch weniger nad) dem, was 
Einer früher einmal gewejen ift. Jeder muß in persona zeigen, was er 
. fann, und darnach wird fid) meiftens fein Loos geftalten. Auch 
arbeiten die Menfchen viel angeftrengter in Amerika als in Deutichland, 
und wer glaubt, daß er hier als Weijer fpazieren gehen und jein Licht 
unter ben Dummen leuchten lafjen lönne, der irrt fich gewaltig, Im 
Allgemeinen gilt die Regel, daß derjenige, rg fih fremden Ber- 
hältnifjen leicht anzubequemen verfieh ‚aud in Amerila am leichteften 
vorwärts fommen wird. Für ältere, allein ftehende Leute mit geringen 
Mitteln ift das Muswandern aber immer eine Lotterie, welche weit mehr 
Nieten ald Treffer ze 

Noch Eines! Eine Ausnahme im Beantworten von Anfragebriefen 
will ich ſtets gern im Fällen machen, wo es in meiner Kraft jteht 
Soldyen zu dienen, welche Söhne oder nahe Verwandte, 3. B. in San 
Francisco, haben, deren Anhänglichleit an ihre Familie Durch eine längere 
Trennung jo lau geworden ift, dab fie fremder Ermahnung bedürfen. 
Es ift mir fchon mehrmals eine Freude geweien, bewirkt zu haben, 
da hier lebende Deutſche, . welche jeit langen Jahren den rigen im 
alten Baterlande fein Lebenszeichen zulommen Tiehen, ihr Unrecht auf 
meine Ermahnung hin einſahen und ſich auf's Neue zu vegelmäßiger 
Correſpondenz bequemten, und daß Andere ihren daheim barbenden 
Eitern, Geſchwiſtern oder nahen Verwandten hülfreich die Hand reichten 
und zu der Erkenntniß gelangten, daß Familienbande die engjten und 
heiligften unter den Menichen find und nicht durch Raum und Zeit zer— 
riffen werden follten. Möchte doc ei Solhe, denen dieje Zeilen zu 
Gelicht fommen und die ſich in dieſer Beziehung nicht ganz ſchuldlos 
wiſſen, dieſes Schlußwort eine ernſte und nicht unbeachtet verhallende 
Ermahnung dazu fein, das Verſäumte durch neu erwachte Liebe recht 
bald wieder gut zu machen! 

San Francisco, Anfang März 1881. 

Theodor Kirchhoff. 
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Rod; einmal: Franenmwirken in den Gelängniffen. Leber die An- 
forderungen, die an eine Auffeherin in ſächſiſchen Strafanftalten geftellt 
werben, theilen wir auf —2234 uns ** Anfragen zur Ber: 
volftändigung des Auffages in Nr. 9 und der Vrieffaftennotiz in Nr. 13 
des laufenden Jahrganges aus gutunterrichteter Duelle Folgendes mit: 
Unerläßlie Bedingung ift kräftige Gefundheit. Der Dienft, welcher des 
Morgens meift um fünf Uhr —— und mit einer anderthalbſtündigen 
Unterbredung am Mittage bis Abends nach neun Uhr dauert, zwingt 
die Auffeherin, fi unausgeſetzt in der nächften Umgebung ber Gefangenen 
eufzuhalten. Zur Ueberwahung, der einftündigen Bewegung der Delin« 
— im Freien muß ſie bei jeder Witterung ſtill ſtehen, und zu den 

—— dieſer Anforderungen kommen noch mancherlei Gemüths— 
aufregungen, denen bie Auffeberin ausgefept if, AL dies und der 
Verkehr mit oft fehr rohen und leibenfhaftlihen Berfonen, die Ein» 
förmigfeit de3 Tageslaufs, die häufig eine große Abſpannung der Nerven 
hervorruft, ftellt an die Gefundheit der Nuffeherinnen große Anforderungen; 
auch der häufige Nachtdienſt, bei dem die Mufleherin in der Nähe der 
Sclaffäle zu verweilen hat, gehört nicht zu ben leichteften Leiftungen, 

tr ber ſechſste Tag iſt frei, wobei aber die freihabende Auffeherin 

wä des Mittags drei Stunden bie bienfthabenden Aufſeherinnen 
abzulöfen hat. Urlaub wird alljährlich auf fteben bis vierzehn Tage 
erwährt. Als das geeignetfte Alter zur Anftellung ift die Beit vom 
Kinfundne igften bis zum fünfunddreißigſten Lebensjahr zu bezeichnen. 
ittwen, welde erzichungsbebürftige Kinder bei fich haben müßten, eignen 
ſich zur Anftellung nicht, da der Dienft nit nur die ganze Zeit, fondern 
auch die volle Aufmerkjamleit, welche durch Häusliche Sorgen nur zu leicht 
abgezogen wird, erfordert. Neben guter Schulbildung, welde zur An 
a ber vorlommenden fchriftlichen Arbeiten, Anzeigen, Arbeitsliſten, 

r hülfe beim Briefſchreiben der Gefangenen zc., nöthig iſt und den 
—— ein geiſtiges Uebergewicht über die durchſchnitilich wenig gebildeten 
Gefangenen verleiht, wird auf häusliche Tüchtigleit und gründliche Kenntniß 
der weiblichen Arbeiten Werth gelegt, da die Auffeherin erforderlichen Falls 
auch in der Küche, im Waichhaufe, bei der Näharbeit oder im Garten und 
Feld die Aufficht zu führen umd den Gefangenen Anleitung zu richtiger 
Ausführung der aufgetragenen Arbeiten zu geben genöthigt fein lann, 
wenngleich für die eigentlichen Facharbeiten, welche in Frauengefängnifien 
betrieben werden, meist eigene Werlführerinnen angeftellt find. Die Be- 
handlung der Gefangenen erfordert Ruhe und Feſtigleit, Geiſtesgegenwart 
und Umjicht, Strenge ohne Härte, Gerechtigkeit und Unparteilichfeit, vor 
Allem aber ftrengite Wahrheitslicbe und Gewiſſenhaftigleit. So noth: 
wendig es ift, daß eine Aufieherin nicht nur durch = eigenes mufter- 
haftes Borbild, jondern auch unmittelbar durch Bufprade und Auf: 
—— einen beſſernden Einfluß auf die Gefangenen zu gewinnen 
fuche, fo lann doch nicht dringend genug vor weichlichen und ſchwärme 
rifchen Anfchauungen gewarnt werden; denn die Verhältniſſe einer ge— 
ordneten Strafanftalt, welche in Deutichland überall etwas von militäriich 
ftrammer Zucht und Ordnung mit fich bringen, geftatten jo etwas nicht. 

Zum Schluſſe fei noch, gegenüber der Angabe in Nr. 9, berichtigend 
bemerkt, daß in Sachſen den Auffeherinnen außer einem Anfangsgehalt 
von MO Mark, welcher bis 1200 Mark auffteigen kann, keinerlei Neben- 
vergünftigung, % B. unentgeltliche Bienftwohnung oder freie Station 
gewährt wird. Uebrigens wird bei Anftellung von Auffeherinnen auf 
die Staatsangehörigfeit zwar feine Nüdficht genommen, wie in Ar, 14 am 

beutet wird, jedoch werden bei den wenigen Anftalten, die hierbei in 
Stage fommen, von im Ganzen etwa fünfzig Stellen felten mehr als fünf 
in einem Jahre neu befebt. 

Unter dem ſächſiſchen Minifterium find nur bei den neuen Ge— 
fangenenanftalten d Dresden, Leipzig und Chemnik, melde nach dem 
Mufter größerer Strafanftalten eingerichtet find, befondere Aufſeherinnen 
=: während in ben Arrefthäufern die Veforgung der weiblichen 

angenen, jo weit nöthig, fait ausfchlichlih den Ehefrauen der Arreft- 
hausinfpectoren anvertraut iſt. In Preußen dagegen beftehen bei den 
Strafanftalten 18 Stellen für Oberauffeherinnen mit je 1080 Mark und 
188 Stellen für Auffeherinnen mit 660 bis 900 Mark, wozu noch freie 
Wohnung kommt. 


Der Polarfifch auf dem deutichen Marlte. Schon feit einer Reihe 
von Jahren verju die deutſchen Vollswirthe ſowohl die Fiſchzucht 
wie ben Fiſchhandel zu beleben, um dadurch dem Volle ein den Fleifch 

u — geſundes ———— zu billigen Preiſen zu vers 
haften. uthigt duch diefes Vorgehen und vor Allem durch die 
—— internationale Fiſcherei⸗ Ausſtellung in Berlin, bringen jet aus⸗ 
wärtige Händler Seeſiſche auf unfern Markt, und es ift die Pflicht der 
Brefle, diefe Bemühungen zu unterftügen, um das VBorurtheil des Volkes 
gegen bie Fiſchnahrung bejeitigen zu helfen. 

Aus diefem Grunde machen wir heute unfere Lefer auf einen neuen 
Baarenartitel aufmerkffam, welcher unter dem Namen Heinrich Meyer's 
Volarfiſch in diefem Jahre ng erften Male in größeren Mengen nach 
Deutichland gebracht wurde, Es ift dies eim fehr großer, fetter Dorich, 
noxwegiſch Strei genannt, aus defien Leber auf den Lofoden-Jnfeln der 
befannte Mebicinalthran bereitet wird, Der Fiih wird don Mitte 
Januar bis Mitte April in großen Mengen an der Weftküfte Norwegens 
Belangen und von hier nad) den verfchiebenften europätfchen Ländern vers 
Fam Bon diefen Polarfiihen, deren Geſammtfang jährlich im Durch» 
ſchnitt 70 Millionen Stüd im Gewicht von 3", bis 4 Millionen Eentner 
beträgt, wurden bedeutende Mengen nad England, Portugal, Spanien, 
Stalien und Defterreih erportirt, während Deutfdland ür benfelben 
bis jegt faft fein Abfaßgebiet bildete. Dies ift um jo mehr zu bedauern, 
als der Fiſch, der fe von der Gattung Dorſch, fi durch wohl⸗ 
fchmedendes und nahrhaftes Fleiſch auszeichnet. 


Dan bereitet den Strei entweder als Klippfiſch oder als Stodfiich, 
und da die leßte Sorte in Deutichland bereit? befannt ift, jo möge hier 





— 


nur über den Ktlippfiſch einiges Nähere mitgetheilt werden. Die friſch ge— 
ſchlachteten Frische werden äußerlich vom Schleim befreit und ausgenommen; 
die große Rüdengräte wird alsdann bis auf das unterjte Ende entfernt und 
das Fleiſch hierauf nad) forgfältiger Reinigung eingepöfelt. Soll ber 
Strei monatelang aufbewahrt werden, fo bleibt er in dichtgeſchloſſenen 
Fäffern in der foole liegen und heißt dann „Laberdan“, während für 
den unmittelbaren —— vor Kurzem eine neue Bereitungsmethode 
eingeführt wurde: Die friih geſchlachteten Fiſche werben in durch— 
löcherten Auen eingeſalzen, ſodaß die ſich bildende Salzſoole jeder: 
zeit abſließen kann. 

Unferen Leferinnen werden noch folgende Angaben erwünſcht fein. 
Will man den Polarſiſch Tochen, jo zerichneidet man ihn in Streifen 
don circa vier Gentimeter Breite und legt diefelben in faltes Waſſer, in 
welhenm der Fiich vierundzwanzig Stunden lang unter mehrmaliger Er- 
nenerung des Waſſers ausgelaugt wird; hierauf ſetzt man ihn falt an 
und locht ihm in einer halben Stunde gar. Als Sauce nimmt man 
zerlaſſene Butter mit Peterfilie, Senfbutter oder holländiihe Sauce 2c. 
Der Preis des Fiſches ſtellt ſich beim Ddirecten Deu von Heinrich 
Meyer in Ehriftiania in Kiſtchen à zwanzig Kilogramm Nettogewicht auf 
etwa fünfundzwanzig Pfennig per Pfund Reich ohne Gräten, und es 
ift mur zu wünfchen, dab auch der deutiche Zwiſchenhandel diefen Preis 
aboptiren möge; denn nur als billige, aber wohlichmedende Nahrung für 
breite Volksſchichten kann der Polarfifch auf dem deutihen Markt als 
gangbarer Artikel fid) behaupten. 


3wei £ieder von Aarl Stieler.* 


Heimmch. 


Durd die öde Norblandhaide 

Reit ich hin im müden Schritt; 
Ohne Ende, ohne Freude, 
Schweigend zieht mein Knappe mit. 


Kein Geläute darf ich hören, 
Keine Saaten ſchaun ringsum; 

ier und bort nur niedre Köhren, 
Erd' und Himmel — alles ftumm! 


Kein Gebäu, kein Fels, fein Hügel, 
Nur der fühle Haideduft! 

Eine Mühlejdehnt die Flügel 
Fernhin in der Teeren Luft, 


Alſo bin ich hingezogen, 

Mid’ die Seele und die Hand; 
zdurchwogt — ich tenn’ dies Wogen — 
eimweh heißt's im deutſchen Land, 


Minnelled. 


Du biſt's, Du ſchöne Traute, 
Un der mein x ward mund; 
An der mein Frohfinn welfte, 
An der verftummt mein Mund, 


gort ift der Jugendſchimmer; 
erloſchen ijt die Bier — 

Und immer noch, noch immer 
Hängt all mein Herz an Dir 


Und an dem Leidgewinne, 
Den ich bei Dir gewann — 
So jelig ift die Minne; 
So thöricht ift ein Mann, 


* Aus einem demmächft erfcheinenden Bande „Neue Hochlandslieder“. 


Daniel Sanders’ Berstunit. Je mehr fich heutigen Tages in der 
Anwendung der technifchen Geſetze der Dichtkunft eine gewiſſe Herfahren- 
heit der wiſſenſchaftlichen Standpunfte — macht, um ſo freudiger 
muß man eine klärende Bewegung begrüßen, welche ſich in jüngſter Zeit 
auf dem Gebiete der Verslehre immer —— bekundet. Bu den hervor⸗ 
ragendſten Vorlämpfern für die Wiſſenſchaft des Verſes gehört ohne Frage 
ber verdienftvolle Berfaffer des großen „Wörterbuchs der deutfchen Sprache”, 
Profeffor Daniel Sanders, auf deſſen neueftes Bud „Abrif der 
deutſchen Silbenmefjung und Verskunſt“ wir unfere Lefer hier- 
mit hinweifen möchten, Das jehr rg 3 Wert behandelt feinen 
Gegenſtand in ——— Anordnung und üUchtvoller Darſtellung und 
ſchafft ſowohl durch ſcharfe Präciſirung einer Reihe von bisher nur in 
allgemeinen — rochenen proſodiſchen und metriſchen Regeln 
tie durch verſtändnißvolle Erſchließung neuer Versgeſetze eine feſte und 
ſichere Baſis für die heutige deutſche Verslunſt. Ohne hier auf die 
——— des vortrefflichen Meinen Buches eingehen zu lönnen, be 
ſchranken wir uns darauf, zu bemerken, da alle Diejenigen, welche in 

emeinverftändlicher und doc wiſſenſchaftlich gediegener Weiſe über das 
* der deutſchen Verslunſt belehrt fein möchten, in dem Sanders ſchen 

‚Abriß” einen Wegweifer durch das Labyrinth der deutichen Werstunde 

finden werben, ber mit Strenge und doch mit Anmuth zum Ziele führt. 











Große neichicht 
fidhe Ereigniiie er 
wedt die vorstehende 
Hellquiſt'ſche Zeich 
nung * im unferer 
Erinnerung, die 
ruhmreichen Thaten 
des heldenmütbhigen 

Schwedenfönigs 
und des großen Kur⸗ 
fürſten, welche für die Entwickelung der deutſchen Geſchichte, von fo tief— 
eingreifender Bedeutung waren. Wir fühlen ums beim erſten Anblick des 
Bildes verfegt mitten in die Stürme des Dreißigjährigen Krieges; wir 
ſehen das alte Deuticdyland des Mittelalters in Trümmer finten und 
das junge thatenluftige und geiftesfreie mächtig emporwacien. Der 
Knabe, der die preußische Macht begründen jollte, an dem Sarge des 
Helden, welcher dem proteftantiichen Deutichland zum Siege verholfen! 
Dier das Opfer eines unglüdlichen Serieges, dort das friſche aufblühende 
Leben der Zukunft! 

Es war fein blindes Spiel des Zufall, weldyes den künftigen Be: 
ihüger der Proteftanten in Brandenburg ſchon in jeinen!Knabenjahren 
an den Sarg Guftav Adolph's führte. 

Als der nachmalige „große Kurfürſt“ am 16, Februar 1620 zu Köln 
an ber Epree geboren wurde, war der Dreihigjährige Krieg ſchon im 
Gange, und durch die Marten zogen Söldnerjchaaren gegen Böhmen. 
Während der nächſten Jahre ſchlugen die Wogen des Krieges über Branden- 
burg zuſammen, und die allgemeine Noth Deutihlands machte ſich bald 
auc im Leben des jungen Bringen geltend, Der geräufchvolle und 
mancherlei Gefahren ausgeſetzte del feines Vaters, Georg Wilhelm’s, war 
nicht die geeignete Stätte für die Erziehung des Thronerben, und fo wurde 


* Mir entnehmen diefelbe dem in Friedrich Brudmann's Verlage 
(München) focben in 25 Lieferungen A 2 Mark erfcheinenden Prachtwerte 
„Die Hohenzollern und das beutähe Vaterland”, weldes wir der Auf— 


mertſamleit unferer Leſer befonders empfehlen. D. Red. 
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Der große Kurfürſt am Zarge Guſtav Adolph's im Hafen zu Wolgait. 


er nad) dem feſten und in freuen Händen befindlichen Küftrin neichidt. 
Aber auch das anfangs glückliche Küſtriner Stillleben währte nicht lange. 
Die Wirkungen des Krieges reichten bis in die Nähe der Feftung, zum 
Theil bit in diefelbe hinein, und frühzeitig Schon mußte der Prinz den 
Janmer des Yandes ſchauen. In diefen traurigen Tagen lernte Friedrich 
Wilhelm den großen Befreier Guſtav Adolph in der Veſte ſtüſtrin per- 
jönlich kennen und erregte durch fein Benehmen das Wohlgefallen des 
ſchwediſchen SHerricherd. Die Umgebung des Prinzen Miüpfte an diefe 
Aufammenfunft weitgehende Bläne, welche dem Knaben verlodend genug 
erfcheinen mochten. Beſchloß dod der Schwedenfönig, feine einzige 
Tochter Ehriftine, die künftige Erbin feiner Weiche, mit dem jungen 
Brandenburger zu vermäblen, Wenn diefe Ehe zu Stande lam, bann 
wurden das eigentlihe Schweden und die zu demfelben gehörigen Dft- 
feeprovinzen, Preußen und Pommern, fowie Brandenburg und Eleve 
zu einem gewaltigen proteftantiichen Nordreiche vereinigt, dann wurde, 
wie ein franzöfiiher Diplomat ſich ausdrüdte, „der Brandenburger 
der mächtigfte Fürſt Europas”. Aber der Sprud, welder das Ans» 
wachſen der habsburgiſchen Macht treffend charakterifirte, der Spruch: 
„Bella gerant ali, tu, felix Austria, nube!“ („Andere mögen Kriege 
führen; du, glüdliches Defterreich, heirathe!“) follte auf Brandenburg feine 
Anwendung finden; denn nur durch eigene Kraft, durch Kriege und 
ſchweres Ringen war es den Hohenzollern befchieben die höchſte Macht in 
Deutichland zu erlangen. 

Die Heirathspläne der prinzlihen Umgebung wurden bald zerftört. 
Der Erretter der Broteftanten fiel frühzeitig auf dem Schlachtfelde bei 
Lügen, und als der Sarg mit feiner Leiche im Hafen von Wolgaft ein— 
geichifit wurde, ſtand der brandenburgiiche Kurprinz in dem Zrauer- 
eleite, welches dem Helden die lehte Ehre auf deuticher Erde erwies. 
n dieſem Augenblide entfagte wohl der Knabe der Hoffnung, mühelos 
um SHerricher großer Neiche zu werden; vielleicht begann er im Stillen 
Ichon damals, fih auf die lange Kette von Kämpfen, die er jpäter um 
Preußens und Brandenburgs Unabhängigkeit zu führen hatte, vorzu⸗ 
bereiten, Wohl wirkte auch in jeinen Mannesjahren die erhebende Er- 
innerung an den Schwedenkönig in jchweren Stunden ermuthigend auf 
ihn ein und half ihm, zum Heile Preußens und Deutichlands feinen 
hiftortichen Beruf ruhmreich erfüllen. 


„Hedichte“ von Ernſt Scherenberg. 


Ernit Scherenberg’s „Gedichte“ Haben fich fängt einen chrenvollen Platz unter den Erzeugniffen der neueren deutjchen 
Lyrik erworben, und gejtatten wir uns deshalb diefelben ohne ein weiteres’ Wort der Empfehlung den Freunden des Tiebenswiürdigen 


Dichters hiermit auf's Neue in's Gedächtniß zu rufen. 
in der Geſchenk Literatur eine willfommene Erſcheinung fein. 





Auch äußerlich vepräfentiren fie ſich 


Die Verlagahandlung von Ernft Heil in Leipzig. 


in eleganter Ausftattung ; fie dürften daher 





Verantwortlicher Redacteur Dr, Ernft Ziel in Leipzig. — Berlag von Ernft Heil in Leipzig. — Drud von Alerander Wiede in Leipzig. 
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‘enmia, 


Zum Gedenkinge des Frankfurter Friedens, 
(10. Mai 1871.) 


Tas war ein Maitag, wie In — 

Ein deutſches Auge noch e 

— blendend Meer von Alütpenfchinmner, 
lihtem Himmel überblaut! 


* ai her ſcholl die Friedenslunde Um künft'ge Früchte heißt es werben; 

Des in all bes Lenzeöweh'n; Und fiel auch mander Blüthe Pradıt, 
ie Gloden priefen in der Runde So reicher Fruhlin lann nicht ſterben 

Des Deutſchen Reiches Auferſteh'n. In einer einz'gen froſt'gen Nacht. 


Und heut? — Zehn Jahre Kampf und Streben — 
Wie mühfem dünkt der Weg und weit! 
Was aber gilt im BVölferleben 
Solch winzig furäe Spanne Zeit? 


D ſeht des Lenzes raftlos Walten! 

Tie ew'ge Sonne niedericheint — 

Wie Mein, mein Bolf, was did) geipalten, 
Wie groß, was dauernd dich vereint! 
Der einftigen ———— a 

O wede fie, Erinn'ru ngepen 

Die Schwerter fort! Reicht —* die Hande 
Und feiert neuen Friedensſchluß! 


Ernit Scherenberg. 


Kruderpflidt. 
Erzählung von Lebin Schüding. 
(Fortfebung.) 


Regina hatte einen Augenblick gedanfenvoll geſchwiegen. „ein 
Herz hatte Ludwig drüben in Amerifa verloren,“ begann fie dann 
wieder, „an Ihre Schweiter verloren, Lanken; ex war, wie er ſich 
ausdrückte, ſchneller als er jelber gedacht, Bräutigam geworben, 
hatte Lily nach praktiicher Yankee: Manier geheirathet, ohne die 
Einwilligung feines Vaters eingeholt zu haben, und ſich vor- 
genommen, Dies ſpäter, mündlich abzumaden, wenn er wieder 
. dann war er endlich von feiner Reiſe zurücgelehrt 
und hatte fi) mm dem neuen Grafenthum unſeres Vaters als 
einer höchit niederfchlagenden Ueberrajchung gegenübergefehen, einem 
Grafenthum, das mit einer Fideicommiß-Errichtung verbunden war, 
welde feine Fähigkeit, der Erbe unferes Vermögens zu werden, 
bon einer jtandesmähigen Ehe abhängig machte. Und jo verſchloß 
er denn für's erjte ſehr wiedergejchlagen, aber auch jehr energielos 
fein Geheimniß in jeiner Bruft, vermicd es fogar, feine freilich 
wider jeinen Willen hierher ihm nadgelommene arme junge Fran 
zu jehen — bis plöglich Ihr Vater, Lanken, hier auftauchte. 
Ludwig zog num dor, dem drohenden Ausbruch des Sturmes 
auszuweichen, zur fliehen und ſich in einen Winfel Steiermarls 
zu retten, um dort Gemfen zu jchießen. Sit es micht entietlich ? 


\D, entfeglih war auch die kühle Feindfeligfeit gegen mich, mit | 
der er die Thatjache, daß er auch mir, feiner einzigen Echweiter, | 


dies Alles verfchwiegen, damit erklärte, er habe in mir Ihre 
Freundin, Aurel, gejehen und mic gefürchtet. O mein Gott, welch 
ein Menſch ift er — mein Bruder! Und auch Ihre Echweiter, 


Lanken — jo rafch entjchloffen, dem fremden Mann zu folgen, jo 


unbefümmert um die Verhältniſſe, den Familienfreis, in welchen 
diejer jie führt I" 

„Mein Gott, Regina, fie haben fich geliebt und find jung,“ 
antwortete (wermüthig lächelnd Aurel. „Aber führt Ludwig feinen 
Plan ans, oder Haben Sie ihm beivogen .. 








„Zu nichts habe ich ihm Beivogen — das ilt das Bitterfte 
An meiner Beredjamkeit hat es nicht gefehlt. Aber feine Angſt vo 
dem Sturm war größer. Er läht ſich jept, während wir davon 
reden, vom Dampfroß nad) Steiermark fortwirbeln; dorthin wil 
er Ihre Schweiter ſich nachlommen laſſen, und unterdeß, bis fi 
bei ihm anlangt, Gemjen fchießen.“ 

„Dann,“ ſagte Aurel, jchmerzlich aufathmend, „liebt er aud 
meine Schweſter nicht mehr: dann war feine Liebe ein Strohfeuer 
das verflogen iſt; er würde fonft hier an ihrer Seite ftehen.“ 

Regina jchüttelte den Kopf. 

„Darüber — auch mir trat ja der Gedanke nahe — bit 
ih mir wicht Mar geworden. Ach habe bei ihm danach getajtet 
geforscht — fein wahres Gefühl war immer ſchwer zu ergründen 
Jedenfalls blieb mir nichts übrig, als Sofort zurückzulehren. Id 
habe die Tante Hedwig gar nicht einmal gejehen. Ich bin mi 
dem nächſten Zuge zurückgelehrt; ich mußte meinem Vater jetzt zu 
Seite ftehen; ich mußte Sie ſprechen, Lanlen. O mein Gott, in 
weldye Lage bringen uns dieſer Bruder, dieje Ihre Schweſter 
Unjere Hoffnungen, unſere Zukunft! Laſſen Sie mich in dieſe 


' Stunde offen zu Ihnen jprechen, Aurel! Ich habe bis zu dieſen 


Augenblide feit und ohne an unferem Stern zu zweifeln, Di 
Ueberzeugung gehegt, daß Ihre Zukunft and) die meine und um 
gefehrt meine die Ihrige jein werde, aber jet ijt meine Hoffnung 
meine Kraft, mein Lebensmuth zufammengebrochen — es ijt hiermi 
Alles zu Ende, Alles Krieg, Alles underföhnlicer Hader. Aurel 
wir jind die Opfer des grauenhajten Leichtfinns diejer zwei Menichen 
wir müſſen uns opfern für Andere, welche weniger werth find alt 
Cie, und ich darf jagen: als id.“ 

„Dos ift des Weltlaufs Geſetz,“ fagte trübe Aurel, 

„Was? Daß die des Glüdes MWürdigeren es — müſſer 


| um ber Unwürdigeren willen?” 
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„Ja — wohin Sie bliden im Leben, ift es ſo. Sehen Sie 
in die Familien! Der Sohn fhudirt, vergeubet, glänzt in ber 
Gejellihaft und wird am Ende doch nichts Tüchtiges, während die 
braven Schweitern in enger Häuslichfeit daheim das ſich abdarben, 
was er verzehrt. Dem ftillen, arbeitfamen verdienten Beamten 
nimmt der Streber die Beförderung vorweg. Dem großen, feinem 
Genius treu fchaffenden Künftler, dem idealen, hohen Gedanfen 
lebenden Schriftjteller wendet die Menge den Rücken, um ſich dem, 
was die Tagesmode ihr anpreift, gefangen zu geben — unfer ganzes 
nejellichaftliches Leben ift nach dem Principe aufgebaut, daß der 
Erbe Güter nicht an die Würdigen kommen, weil erſt jo viel Un: 
wiürdige damit auögeftattet werden müſſen.“ 

Regina ſchwieg eine Weile. 

„Ras ift nun zu thun?“ fragte jie dann. „Mein Vater wird 
niemals einwilligen in Ludwig's Ehe; er wird Himmel und Erde 
in Bewegung jegen dagegen — und Ludwig ſelbſt? Ach bin über 
die Tragweite jeiner Charakterjtärte, über den Umfang jeiner Wider: 
ftandsfraft durchaus nicht im Klaren.“ 

„Das heißt, Sie zweifeln an Beiden, wie ich es thue. Und 
darum fällt die ganze Laft des Kampfes auf mich, ganz allein 
auf mich. Ich muß meiner weiter Recht, meiner Schweiter 
Frauenehre ſchützen — id) muß fie vertheidigen mit allen Mitteln, 
die mir zu Gebote ſtehen. Es wird ein gerichtlicher Skandal 
werden, eine cause celebre; die Journale werden ſich der Sadıe 
ausführlichit bemächtigen — aber —* 

„Aurel,“ unterbrad) ihm hier lebhaft Negina — „Sie wollen 
fi) unmittelbar an die Gerichte wenden?“ 

„Muß ich das nicht? Nach der Unterredung mit Ihrem 
Vater bleibt mir nichts übrig, al3 gegen ihn auf Anerkennung der 
Ehe meiner Schweiter Hagen zu lafjen.“ 

„Hören Sie, Aurel — darin liegt eine Hoffnung; der 
Widerwille gegen das Aufichen, welches weit und breit die Sache 
machen würde, die Furcht vor dem Standale, die jchredliche Lage, 
mit dem eigenen Sohne zu proceffiren — das Alles hat vielleicht 
die Macht, den Willen meines Vaters zu brechen. Es muß ihm 
nur richtig vorgejtellt werden —“ e 

„Und wollten Sie das thun, Regina?“ 

„Das will ich thun, verjuchen,“ verießte fie lebhaft. „Bon 
diefer Seite fommt uns eine Hoffnung friedlichen Austrages. Ber: 
ſprechen Sie mir, feine weiteren Schritte zu thun, bevor id Sie 
wieder gejehen oder Sie einen Brief von mir haben! ch kann 
Sie nicht wieder auffuchen, Murel, wie ic) es heute gewagt habe, 
wo die Noth und die Erichütterung mich die Schranfen der Sitte 
durchbrechen ließ. Sie lönnen zu mir nicht fommen; wir find“ — 
fügte fie ſchmerzlich Tächelnd Hinzu — „wie die armen Königs— 
finder: ‚das Waffer war viel zu tief‘ — aber jchreiben können 
wir und — das ijt ein Recht, für das wir alt genug find, um es 
ung nicht anfechten zu lafjen ; ich werde Ihnen jchreiben, und Gie, 
Sie warten —“ 

„Ich warte und ftelle meine Hoffnung auf Sie, Regina, 
auf die Magie Ihres Wortes, Ihres Willens, Ihres Gemüthes, 
von dem ich nicht faffe, daß ihm etwas in der Welt widerjtchen 
fünue.* 

Sie hatte ihm beide Hände zum Abichied gereicht; er zog 
fie zu ſich hinan und hauchte einen Kuß auf ihre Stirn; fie 
fehnte diefe Stimm am feine Bruft und lieh fie wie in ftiller 
Selbitverlorenheit da ruhen — dann riß fie ſich los. Aurel 
fah bei dem rafchen Aufichlag ihrer Lider, mit dem fie ihm tief 
in's Auge blidte, zwei große Perlen an ihren Wimpern hängen, 
und im nächſten Augenblide war jie entjchtuunden. Eine Minute 
fpäter fuhr ihr Wagen unter dem Thorwege mit dumpfem Rollen 
davon. 





8. 
In den Nahmittagsftunden hatte Aurel Lanken Vortrag beim 
Herzog. Ein wenig geipannt — Regina hatte ja gejagt, daß ihr 


Vater beim Herzoge geweien — fchritt ex im Reſidenzſchloſſe durch 


die weiten, kunſtgeſchmückten Vorgemächer. Die Hoheit empfing 
ihm wie gewöhnlich — vielleicht um eine Nüance kühler, doc 
darin konnte er ſich ja täufchen — und winkte ihm, an dem für 
die Miniftervorträge bejtimmten Tiſche Platz zu nehmen, indem er 
fi ihm gegemüber ſetzte. Aurel öffnete jein Wortefeuille und 
begann mit einer kurzen Auseinanderſetzung von finanzieller Natur; 
er fuchte dem trodenen Stoff fo concis wie möglich zu geben, und 
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der Herzog dabei jo viel Aufmerkſamleit, wie ihm möglich war, 
an den Tag zu Iegen, wobei es ihm nicht immer gelang, feine 
Augen vom Umherſchweifen nad) den Perjonen, die über den 
Schloßhof gingen, nad) den Wagen, welche vorüberfuhren, abs 
zuhalten. Der Herzog war ein großer, ariſtokratiſch ausfehender 
Herr mit blondem Bollbart ; ein Anfah zum Embonpoint machte 
ihn ein wenig älter ausfehen, al3 er war, lonnte aber nur ben 
Eindrud von gutmüthig-behaglichem Wejen erhöhen, den er auf 
Jeden, der ihn jah und ſprach, machen mußte; er war in bürger- 
licher Tracht, wie fajt immer, wo er der einzwängenden Uniform, die 
ihn jedesmal um eine jtarfe Nüance gebieteriiher und ſouveräner 
machte, nicht bedurfte. Aurel, der ihm feit längerer Zeit jo nahe 
getreten, verehrte ihn nicht blos als den Fürſten; er liebte ihn auch 
al3 eine durchaus reine und wohlwolfende, wenn auch vielleicht nicht 
tiefgründige Natur, die man nun einmal von einem folden Herm 
nicht immer verlangen dürfte. 

„Ich bin mit dem allen einverjtanden, Lanken,“ unterbrach 
er nad; einer längeren Zeit den Minifter; „geben Sie nur Ihre 
Verordnung ber! Sch unterzeichne auch, ohme das Weitere gehört 
zu haben. Wir überjchreiten damit das Budget nicht — das ift 
richtig; aber freilich hatte ich achofft, gerade hier Erfparungen 
gemacht zu jehen und einen Fonds für ideale Zwecke aus dieſem 
erhofften Ueberſchuſſe bilden zu lönnen; ich möchte jo gem für 
das Theater mehr thun, Lanken — doch, was iſt zu maden? 
Ich muß genehmigen, daß das Geld für — nöthigere Dinge, wie 
Ihr das nennt, ausgegeben werde. ‚Kein Menſch muß müflen‘, 
fagt Leffing — wahrhaftig, ein armer Fürft, wie ih, hat alle 
Tage Gelegenheit, feine Betrachtungen über dieſe jeltfame Bes 
hauptung anzuftellen.* 

Aurel Lanken legte dem Herzoge die von ihm entworfene Wer: 
ordnung, auf welche fein ganzer Vortrag hinauslief, vor. 

„Unjer Theaterdirector,“ fagte der Herzog, während er feinen 
Namen langjan und mit großen Haven Zügen unter das Document 
ſchrieb — „unfer Theaterdirector war bei mir...“ 

„Der Aermſte!“ meinte Aurel. „Haben Hoheit ihn mit einem 
Trofte entlaffen künnen ?“ ; 

„Welchen Troft hätte ich ihm zu geben! Der Mann hat 
wirklich das beite, achtungswertheſte Streben und den fchönften 
Eifer für die Ehre und Würde unferes ‚Hof: und Nationaltheaters‘; 
er treibt die Sache wirklich mit einem reſpectablen fittlihen Ernſt 
und redet über die Bedeutung der Schaubühne für den öffentlichen 
Geiſt umd das, was er ‚die ethifche Stimmung der Vollsfecle‘ nennt, 
wie ein Buch —“ 

„Sein Repertoire ift in der That im letzten Jahre überrafchend 
gut geweſen,“ ſtimmte Aurel bei. 

„Aber was hilft ihm das?“ fuhr der Herzog fort. „Das 
Haus bleibt unbejegt; feine Cafje bleibt Teer; der Zuſchuß, dem 
ihm die Hofcaffe bezahlt, füllt die Lücke nicht; das Publicum 
läuft zu niederträdjtigen Poſſen in das ‚Apollotheater‘, das, wie 
er fagt, alle Abende Dis zum Brechen gefüllt ift — wir ver: 
danlen ja unferer neuen, unbedingten Gewerbefreiheit dieſes an— 
genehme Goncurrenz-nftitut, das ich, wenn's nach meinem Willen 
gegangen wäre, niemals conceffionirt hätte. Da werden jämmerliche 
Schwänle, ımfittliche Operetten aufgeführt, und dahin wälzt ſich 
natürlich der große Haufe Was iſt zu machen? Unſer Hoi: 
theater fteht vor einem Krach. Wiſſen Sie Nath? Ich weiß 
feinen. Die Sadje wird wohl damit enden, daß einmal wieber 
das Gute vom Schlechteren verdorben wird, Das Edle dem Uns 
edlen weichen muß und der brave Director ſich dem Gemeinen 
geopfert ficht; in die verlaffenen Räume des Hoftheaters wird Die 
AUpollotruppe triumphivend einzichen . . .“ 

„Und dort blühen, bis irgend eine Afrobatenbande fommt und 
auch fie auf's Trockene legt,“ jagte Aurel bitter, eigenthümlich bes 
wegt, daß num auch der Herzog auf eine Gedanfenreihe, welche ihn 
und Negina am Morgen jo tief ergriffen, anfnüpfte. 

„Das ift der Welt Lauf!“ fuhr der Herzog fort. „Er iſt 
nicht zu ändern. Wie manchem tüchtigen, ſtrebſamen Menſchen, 
der mit einem offenbaren Talente der Welt etwas leiſten lönnte, 
wenn man ihm die Sorgen abnähme, habe ich nicht ſchon Helfen 
wollen — und ich konnte es nicht, da Hof- und Scyatullencaffe 
genug zu thun hatten, die Gehalte für Nichtstäuer, die Penfionen 
für Staatsjhmaroger zu zahlen. Aber laſſen wir das! Was 
haben Sie jonjt no?“ 

Aurel z0g den ganzen Inhalt feines Portefeuilles hervor und 
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nannte bie ei Segenftände, welche von den Ausarbeitungen 
feiner Näthe hanbelten. 
„Kürzen wir dad Verfahren ab!“ fagte der Herzog, „laſſen 
Sie Alles Hier! Ich will es durchſehen und mit meinen Unter 
ſchriften Ihnen zufenden. Ich möchte von etwas Anderem mit 
Ihnen veden, Lanfen. Graf Gollheim“ — der Herzog betonte 
dad Wort Graf ein wenig ironiſch — „war am heutigen Morgen 
bei mir. Der Mann war außer fi. Er fprudelte die heftigiten 
Vorwürſe wider Sie aus, Lanfen — um den Unglüclichen los zu 
| werden, habe ich ihm verſprechen müffen, mit Ihnen zu veden.“ 

„Und weijen bejchuldigt er mich, Hoheit?“ fragte Aurel. 

„Buerft, daß Sie feiner Tochter den Hof gemacht — was, 
wie er mir dann freilich zugab, fein Verbrechen fei, wohl aber, 
daß Sie an dem ehrgeizigen Wunfche, eine Gräfin Gollheim heim- 
zuführen, noch feitgehalten, als ex bereits jeine entſchiedenſte Miß— 
billigung dieſes Verhältniſſes ausgeſprochen, und daß Sie dann ſo 
weit gegangen, um eine gründliche Breſche in ſein Familien-Aller— 
heiligſtes zu legen und durch dieſe ſich hineinzudrängen, feinen ein— 
zigen Sohn durch Ihre Schweſter verführen zu laſſen.“ 

„Das iſt eine ganz neue Deutung des Geſchehenen,“ be— 
merkte Lanken betroffen, „eine Auslegung, auf die Graf Gollheim 
| zwiſchen feiner Unterredung mit mie und der darauf folgenden mit 
Eurer Hoheit gefommen jein muß. Mir machte er nur den Vor: 
wur, ic wollte ihm mit unwahren Vorfpiegelungen überliften ; Die 
Verbindung meiner Schwejter und feines Sohnes fei ein Schred- 
| ſchuß; fie ſei vom mir erfonnen, und, eiferte er dann, fie jei jedens 
\ falls nichtig; er werde fie nie und nimmermehr anerkennen.“ 
| „Nun ja — auch mir erflärte er das,” fiel der Herzog ein. 
\ „Im Nothfall — das jchimmerte deutlich durch feine Reden durch — 
| hätte er ja mid. Ich würde eine foldhe Ehe für nichtig erflären. 
Welche Vorftellungen ji) der Mann von meiner Fürſtengewalt 

mat! Ic habe bon gre, mal gr& ihn zum Grafen machen 
müſſen — aber ihm zu Gefallen nun auch nod) eine Ehe, welche 
die Gerichte anerkennen, nichtig erflären? WVerrüdte Zumuthung 


das! Was ift eigentlid) am der ganzen Sache, Lanken? Wußten 
Sie darum? Hat man mit oder ohne Ihre Einwilligung gehandelt?” 


| 
| 
| 

„Nicht mit meiner Einwilligung, Hoheit; die Teichtfinnige 
Handlungsweife Ludwig Gollheim's hat mic ſehr unglücklich ge 
| macht; ich Tann mic, lebhaft in dem Schmerz des Vaters verjeßen. 
Aber was geichehen, ift gejchehen, und ich bin gezwungen, meiner 
| Schweſter Necht zu vertreten. Documente, welche dieſes Hecht be— 
weilen, liegen mir vor.“ 

„Gollheim's Eifer,“ fuhr der Herzog fort, „riß ihm Hin, zu 
behaupten, die Documente feien unmöglich) da; oder fie feien von 
Ihrem Vater, dem leidigen alten Händelfucher, wie er ihn nannte, 
gefäliht, und was derartiges Alles noch aus dem halb unzurech— 
nungsfähig gewordenen Gollheim hervorjprubelte. Nm ja —“ 
er hieß mit einer abwehrenden Handberwegung Aurel, der etwas 
erwidern wollte, ſchweigen — „Sie brauchen nichts darauf zu er: 
widern; wenn Sie die Documente geprüft und gültig befunden 
haben, ift es thöricht, fie anzufechten. Aber eine höchit fatale 
Sache bleibt eö darum dennoch, die auch für mic) perfünlic eine 
unangenehme Seite hat. Am Ende kann Ludwig Gollheim ges 
beirathet haben, wen er will — eine Fidjhi-Infulanerin oder eine 

Chippewäer-Squam meinethalb; das Verdriehliche bei der Sache 
iſt, daß feine Heirath ums hier Ihren Vater herbringt, der ein 
unberechenbarer Mann jein ſoll und fchwerlid hier jtille fißen 
wird, ohne für feine hirnverbrannten Principien Propaganda zu 
m u“ 


Sch glaube doch mich verbürgen zu können, Hoheit, daß 
dies nicht geſchieht. Mein Vater fände, wenn er auch nod) jo 
voll des alten republikaniſchen Feuereifers ftedte, fein Terrain zur 
Proſelytenmacherei mehr. Die Welt ijt, was fie nennt, fort 
geichritten, und die Menjchen, in deren Charakter das Bedürfniß 
der Zerſetzung, der feindjeligen Zerſtörung liegt, jind bis zu einem 
Punkte gefommen, auf welchem mein biederer Vater mit feiner 
firen Idee fie micht mehr verftcht und ſich zum Schweigen ver- 
dammt ficht.“ 

„Mag fein! Wenn nur auch der Sturmfluth von Geſchwätz, 
das ſich über ihm erheben wird und deifen Wellen bis an meine 
Füße heranfpülen werden, um da allerlei giftige und häßliche Stoffe 
abzulagern, Schweigen aufzuerlegen wäre! Ich ſage Ihnen nichts 
‚ Zanfen, wenn ich Ihnen jage, daß Sie Feinde haben —“ 
„sch weiß, Hoheit, bis in Ihrer nächſten Nähe!“ 











—wt; 











307 — 


„Nun, mein Gott, ja — welcher Mann in Ihrer Stellung 
hätte das nicht? — und hier fommt mim noch die Gehäſſigleit der 
Partei, mit deren Anſchauungen ich brechen mußte, um, ohne auf 
meine eigenen Sympathien und Antipathien Rückſicht zu nehmen, 
Ihnen das Nuder zum Einlenfen in die Strömung der Zeit zu 
überlaffen, hinzu. Man wird jept Ihre Privatverhältnifie, Ihre 
Familienbeziehungen, die mitleidswürdige Lage, in die Gollheim 
durch das Zerwürfniß mit feinem Sohne verjeßt worden, ausbeuten ; 
man wird die Erinnerungen an die früheren himberbrannten Toll: 
heiten Ihres Vaters auffrischen, wird Dinge und Behauptungen aus 
der Luft greifen —“ 

„Alles Das wird man thun, Hoheit,“ fagte Aurel; „es iſt 
mir ein tiefer Kummer, daß ich nicht die geringite Hoffnung habe, 
Sie damit verfchont zu fehen. Und wenn Sie fi) der Anficht 
zuneigen jollten, daß eine foldie Lage als Mittelpunkt der ges 
häffigiten Commentare, in welche man mid) verjeßen wird, jich 
nicht mit der Würde eines eriten Rathgebers des Herzogs verträgt, 
jo bin ich ganz bereit —“ 

Aurel torte einen Augenblid. Er war ſich völlig bewußt, 
daß er im Begriffe war, ein Wort auszufprechen, welches, wenn 
es jeine Lippen verlaſſen und bejahend erwidert war, den leßten 
Hoffnungsſchimmer feiner Liebe zu Negina auslöſchte — war er 
nicht mehr Minifter, jo war er im den Mugen ber Leute, neben 
welche bisher fein Nang ihm geftellt hatte, nichts mehr. Und 
dennoch ſprach er weiter, wenn auch micht mit dem feiten und 
ruhigen Tone, mit dem er bisher geſprochen: 

„So bin ich ganz bereit, Hoheit, Ihnen diefe Würde wieder 
zu Füßen zu legen.“ 

Ein Schatten flog über des Herzogs Geficht. 

„Wen hätte ich dann, um fie ihm zu übertragen?“ 

„Es giebt dody noch andere Männer, die, wenn fie mich an 
treuer Ergebenheit für die Perſon meines Fürften auch nicht über: 
treffen lönnen, doch —“ 

„Reden wir nicht davon, Lanken! Werfen wir nicht jo raſch 
die Flinte in's Kom! Laffen wir Gollheim für's Erſte noch ſich 
austoben — die Stunden werden ihm guten Rath bringen. Und 
dann — morgen ſchon — werde id) ihn rufen fafjen, um jelbjt ihm 
Vernunft zur predigen. Senden Sie mir die Documente, von denen 
wir geredet haben! Im Angeficht derfelben wird er eher geneigt 
fein, fid) in's Unvermeibliche zu fügen. Gewiß! Ich werde ihm 
ſcharf zureden; es wird mir gelingen, ihn davon abzuhalten, es 
auf einen Rechtöftreit anfommen zu laſſen. Wenn das öffentliche 
Aergerniß ſolch eines Proceſſes vermieden wird, ift ja der ganzen 
Affaire die Spitze abgebrochen —“ 

„Wenn Ihnen das gelänge, Hoheit, würden Sie auch der 
Wohlthäter meiner armen Schweſter werden —“ 

„Die freilich bei der ganzen Sache in der bedauernswertheſten 
Lage iſt; fie iſt das Opfer des Leichtſinns dieſes Weltfahrers, 
dieſes thörichten Weltumſeglers; ich bin geſpannt, zu hören, was 
mein Officierscorps zu der Sache jagen wird; er wird am Ende 
den Dienſt quittiren müſſen — doch idy muß Sie jeht entiufien, 
Lanlen — jenden Sie mir die Documente — morgen in den erſten 
Vormittagsftunden! Adieu!“ 

Er reichte Aurel flüchtig die Hand, und dieſer ſchied mit 
einer tiefen VBerbeugung. 

Auf dem Rücwege, den Aurel von der Refidenz zu feinem 
„alten Schloffe“ zu machen hatte, fuhr er in der befcheidenen Equipage, 
deren er ſich mehr dem Herzog zu Liebe, der es wünſchte, dafs 
feine Würbenträger fi) Equipage hielten, al3 aus Bequemlichkeit 
bediente, an Graf Gollheim's Hötel vorüber. Er ſah gefpannt zu 
ben Fronten defjelben hinauf — wie ausgeftorben lag das ftattliche 
Gebäude da; es lugte mit feinen geſchloſſenen Fenftern faft ſphinxhaft 
auf ihm herab, Falt und feindlih das Räthſel feiner Zukunft hütend. 
Als er fodann in feiner Wohnung angekommen, fand er zu feiner 
Ueberraſchung dort den Vater feiner harrend. 

Der alte Thierarzt war in großer Aufregung. Er lag zurüd- 
gelehnt auf einem Divan, hatte die Beine auf eine Stuhllehne 
geitredt und rauchte; fobald Aurel eintrat, begann er eine zomige 
Rede wider die „niederträchtige Menfchenbande“, auf welche er 
in feiner alten Heimath geftoßen, auf dieje® „in Grund und 
Boden demoralifirte Volk“, die allgemeine Hundegefinmung, welche 
nicht fei, als die Frucht der monarchiſchen Regierung, die jeit 
Jahrhunderten auf dem Lande gelaftet und alle Würde und allen 
Anjtand hinausregiert habe. Aurel ward es ſchwer, aus dem 





zornigen Fluſſe der Rede feines Vaters das Thatjächliche, den 
eigentlichen Gegenftand, der jeinen theuren ‚Governor“ jo in Auf- 
regung verjeßte, herauszuhören. Der alte Herr hatte einen heftigen 
Streit mit dem „Känguruh“ Scallmeyer gehabt, und diejer 
Streit war ausgebrochen über einen giftgeſchwollenen, empörenden, 
„diaboliſchen“ Artifel, den die „Rothe Flagge“, das Partei-Organ 
Schallmeyer's, aus der Feder des unausſprechlich widrigen „Friechen- 
den Gewürms“, genannt Dr. Milchfieber, gebracht, diejes Gefellen, 
bei defjen Anblid man die Schaulelnarkoſe, zu deutich: Seekrankheit 
auf dem feiten Land bekomme. In diefem in ſocialdemokratiſcher 
Kraftſprache abgefahten Artitel war ein „altes Foſſil von Re: 
publifaner” abgezeichnet, das „mit verfnöcerten Redensarten, die 
vor einem Vierteljahrhundert gegolten“, die Forderungen der unter— 
dei „berangewachjenen“ Generation abgejpeilt wiſſen wolle, und ein 
ichönes Pröbchen jei, was „dieje einjt gefeierten Biedermänner“ für 
die großen Gedanlen der folgerichtigen Menjchheitsentwidelung ge: 
leiftet haben würden, wenn fie damals an's Ruder gelangt wären: 
die Geſchicke der Völker wären der „engherzigiten Ochlofratenbande* 
in die Hände gefallen, bis der dahinjchreitende Fuß der Geſchichte 
ihnen dann bald auf die Schädel getreten wäre. Diefer fchönen 
jocialdemotratifchen Nede waren allerlei Wine hinzugefügt, die ſich 
auf die Privatziwede Lanken's bei feinem Erſcheinen in der alten 
Heimath bezogen und, natürlic in verhüllten Andeutungen, zwiſchen 
den Zeilen leſen ließen, daß ſich mit der antifen Römergefinnung 
jold eines Biedermannes recht gut die jehr moderne „Smartneß“ 
des „ausgepichtejten“ Yankee vertrage, wenn dieſer mit aller Jrofefen: 
jchlauheit auf die Jagd ausziehe, um ſich irgend ein fchönes Stüd 
Wild, einen foftbaren Pelz oder auch — einen reichen Schwieger- 
john zu erjagen. Soldye Unternehmungen gewährten jedoch, jo be— 
liebt fie auch drüben fein möchten, hier zu Lande wenig Ausficht, 
auch wenn jich hochgeitellte Leute von der Regierung bei diejer 
Jagdpartie als Treiber benußen lichen; die Stimme der öffentlichen 
Empörung werde ſich laut genug vernehmen laffen umd durch ihre 
Warnungsrufe das Wild fcheuchen. 

Nurel las diefe geihmadvolle Stilübung, die jein Vater aus 
der Tajche zog, betroffen durch, und während der alte Herr ſich in 
einem zornigen Geſchimpf dagegen erging, fragte er ſich erjtaunt, 
wer in aller Welt dem Verfaſſer die Winfe habe geben können; 
es fünne nur Einer gewejen fein, der Thatjachen fenne, die bis zur 
Stunde in der Stadt nod) völlig unbefannt jein müßten. 

„Haft Du denn feine Mittel, dieſen boshaften Burjchen hängen 
zu laſſen? Biſt Du Minijter hier im Lande, um Dir gefallen laſſen 
zu müffen, daß Dir folc eine Schlange ihr Gift in's Geficht ſprißt? 
Sende den Menjchen auf Eure Yandesfejtung in's unterjte Verlich, 
wo Mol und Unfe haufen! Dahin gehört das Gewürm.“ 

„Das fagit Du, der Nepublifaner, der doch als das erſte 
Grundrecht Deines Vollsſtaats die unbedingte Freiheit, alles drucken 
zu lafjen, was Dir einfällt, verlangen wird? Der dod drüben an 
ſolche Ausübung des freien Meimmgsrechtes gewöhnt fein muß — 
Du, Vater?“ 

„Nun, ja freilich — drüben!“ 

„Die Prejle, lieber Vater, ift, wie Du weißt, gleich dem 
Speer des Achill. Was er verwundete, heilte er auch wieder. 
Man hat's ja tauſendmal gejagt. Du kannt mım die Probe machen, 
nun, wo Du felber verwundet biſt, und darjit warten, bis fie 
fommt und Deine Wunde heilt. Sch bege freilich leiſe Zweifel 
daran. Diefer Artikel ift ſehr verhängnißvoll. Wir jind darin zwar 
nicht genannt, aber jo deutlich bezeichnet worden, al3 ob wir ge 
nannt wären. Es ijt von vornherein Die öffentliche Meinung das 


durch wider und gehept; fie wird ums unſere Aufgabe furchtbar 


erichweren — aud in einem Gerichtöjtreite lann die öffentliche 
Meinung ſich ſehr unheilvoll geltend machen. Wer lann diefen Artifel 
infpiriet, wer dem Milchjieber die Thatſachen dazu an die Hand 
gegeben haben? Graf Gollheim fteht im Nufe, Mittel Heinlicher 
Intrigue, bei denen er feine Unterbeamten benußt, nicht zu ver- 
ichmähen, aber er ſelbſt iſt ja erit am heutigen Tage von mir aufgeflärt 
und mit dem Schritte feines Sohnes befannt gemacht worden. Es 
bleibt nicht? anderes übrig, als anzunehmen, daß Dein Freund 
Scallmeyer, dem Du in voreiligem Vertrauen Dein Herz erſchloſſen 
haben mußt, Indiscretionen beging.“ 

„Dem Känguruh — Du glaubt, id) habe dem Känguruh 
Eröffmungen gemacht? Bin wahrhaftig nicht thöricht gehug dazu.“ 

„Dann muß er Dich und Lily in Euern Unterredungen ums 
ſchlichen und behorcht haben.“ 

„Er? Eher wär's denkbar von der alten jaljchen Kae, der 
grauen Nachteule —“ 

„Wer iſt die Nachteule — man kommt bei Dir aus dem 
zoologiſchen Garten nicht heraus.“ 

„Schallmeyer's Beſchließerin — fie ift immer da, wo man 
fie nicht dermuthet, wozu aber beide Menfchen, er wie fie, Die 
Verräther wider uns geipielt hätten, das ift völlig unerfindlich. 
Als unſer Wirth hat Schallmeyer allen Grumd, uns fid) gewogen 
und freundlich gefinnt zu erhalten.“ 

„Das ift richtig,“ fagte Aurel, „es wäre ſehr thöricht von 
ihm, wider feine Gäjte zu intriguiren.* 

„Das Haus verlafjen werde ic jet jedenfalls,“ fiel Lanken 
ein; „ich habe es Lily bereits angekündigt, die freilich dagegen ift 
und ſich damwider jträubt.“ 

„Auch nad) dieſem Artikel noch, der es doch notwendig 
macht, daß Ihr Beide Eud) Eurer bisherigen Umgebung entzieht?“ 

„Auch nad) diefem Artikel noch — mit ihrer Gradmücden- 
Caprice. Was thut's? Wir werden darauf weiter feine Rückſicht 
nehmen — ic) habe ein anderes freumbdliches und weit befier ge 
legenes Duartier ſchon ermittelt, ein Hötel garni, welches unendli 
anftändiger und comfortabler iſt; ich werde noch an dieſem Abend 
den Umzug bewerfjtelligen und dabei Lily's Namen auch dem neuen 
Wirth Ken angeben — das Mijtreß Brown ijt ganz überflüffig 
geworben.“ 

Aurel war damit einverjtanden ; er ließ fid) das neue Quartier 
feined Vaters nennen und unterrichtete diefen dann don dem In— 
halte feiner Unterredungen mit Gollheim umd dem Herzog, Der 
alte Herr fand die Verficherungen des Herzogs, daß er verſuchen 
werde, Gollheim zu einem friedlichen Nachgeben zu beftimmen, jehr 
berheißungsvoll. Vor dem Erjcheinen des Milchſieber'ſchen Artifels 
hätte er ſich aus einem Nechtöftreit fo viel nicht gemacht; jet war 
ihm Alles daran gelegen, nicht durd) einen Monat lang dauernden 
Proceß im dieſer Heinftädtifchen Welt zurüdgehalten zu werden. 
Er wollte dann zuerſt mit dem „Eriechenden Preßgewürm“, der 
„Giftſchlange“ perjünlid abrechnen und ein wenig „in's Gericht 
gehen“, und darauf feinen Sohn feiner Minifterherrlichkeit, jeine 
Tochter ihrem jungen Eheglüd und das „alte Neſt“ dem Fortjchreiten 
in der „Vermoderung und Berfumpfung“, von der er täglich mehr 
Spuren wahrnahm, überlaffen, um in's „freie Land“ zurüdzufehren, 
wo er dod) allein nur noch exiftiren konnte. So jagte er denn 
bereitwillig Aurel zu, ihm am andern Morgen die Documente, die 
der Herzog Gollheim vorlegen wollte, zu bringen oder zu jenden, 
und verabjchiedete ji) dann, um noch diefen Abend jeinen Abzug 
aus der Höhle des „Künguruhs“ zu bewerfitelligen. 


(Fortjegung folgt.) 


Immanuel Kant. 
Zum Inndertjährigen Jubiläum feiner Kritit der reinen VBernunft“.* 
Von Morik Braſch. 

Unter den Helden, Stantsmännern und Gelehrten, mit denen | jtolz erhoben, ſcheint an den Andern eine fcharje Frage gerichtet 
Nauc auf jeinem berühmten Friedrich's-Denkmal zu Berlin die | zu haben; diefer, eime zartere, fait ſchwächliche Erſcheinung, das 
Neiteritatue des großen preußischen Nönigs umgeben hat, jehen wir innende Haupt mit der mächtigen Stirn ein wenig ſeitwärts 
zwei Männer in bürgerlicher Tracht mit einander im Geſpräch begriffen; gewendet, iſt wie in einen tiefen Gedanken verloren. Der Fragende 
der eine etwas jüngere, eine kräftige Geſtalt, den ſchönen Kopf | iſt der große Gotthold Ephraim Leſſing, der Gefragte aber Fein 

* Die Widmung der erften Ausgabe des berühmten Buches an den Staatsminifter Freihern von Bedlig trägt das Datum * ee 1781. 

" ed, 








Immannel Kant, 
Nah den Delgemälde von Beder auf Holz gezeichnet von Adolf Neumann. 


Geringerer al3 Immanuel Kant. Man hat das Unhijtorijche 
diejer Ghruppirung jofort herausempfunden. Der Bahnbrecher der 
deutſchen Literatur hat niemals weder in perjünlichem nod) brief: 
lihem Verkehr mit dem Neformator der neueren Philofophie ge: 
flanden. Sa, in den Werken Leſſing's ijt nirgends Kant's Name 


auch nur genannt, während Lebterer allerdings jenen einmal als 
Kritiler erwähnt und ihn aud) einmal gegen Mendelsjohn's gering 
Ihäpiges Urtheil über die „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ in 
Schuß nimmt. Leſſing's vollftändiges Schweigen über Kant ijt 
erflärlich, werm man bedenkt, daß die Berühmtheit unſeres Philo— 





— 310 — 


—* ſeit dem Erſcheinen der „Kritik der reinen “ im 
Jahre 1781 datirt, das zugleich das Todesjahr Leſſing's ift. Und 
doch hat ein Künftler wie Rauch ficher nicht ohne Grund gerade 
diefe beiden Männer neben einander geitellt. 

Wohl wollte er durch dieje Zujammenitellung des nieder: 
gegangenen und des aufjteigenden Geſtirns dem Gedanken Ausdruc 
verleihen, daß bei aller Verſchiedenheit der ſeeliſchen Individualität 
und des Lebensganges dieſer beiden Männer in der Energie ihrer 
intellectuellen Perjönlichkeit, in der ımerbittlichen Schärfe ihres 
fritifch angelegten Geiſtes, wie im der fittlichen Hoheit ihrer 
Wahrheitstiebe doch eine tiefinmerliche Verwandtſchaft beitanden 
hat. Kann man aber nicht auch in Bezug auf die hiſtoriſche 
Bedeutung derjelben die Parallele noch weiter führen? Hat nicht 
jeder von ihnen in feinem Gebiete nicht nur eine morſche Welt in 
Zrümmer zerfchlagen, fondern auch triebfräftige Keime zu neuen 
geiftigen Bildungen für die folgenden Generationen gepflanzt? 

Wie Lejfing als jugendlid) troßige Heldengeftalt in den Auf 
Märungs: und Humanitätstämpfen des achtzehnten Jahrhunderts da— 
fteht, jo bezeichnet Kant's philojophiiche Wirkſamkeit das reiche und 
abſchließende Nejultat diefer großen Culturbewegung, aber aud) 
zugleich den Central: und Ausgangspunkt aller bis auf die Gegenwart 
fortwirfenden geiftigen Richtungen des neunzehnten Jahrhunderts. 
Der Aufſchwung der mathematiſch-mechaniſchen Naturbetrachtung, 
die empirifchen Unterfuchungen auf dem Gebiete der Piychologie, 
Moralphilofophie und Aeſthetik, die an die engliichen Freidenler 
anknüpfenden Kämpfe des Vernunftglaubens gegen die theologiſche 
Ortbodorie, ſowie der von Rouſſeau angefachte leidenſchaftliche Drang, 
das Individuum von den Feſſeln einer faljchen Eultur zu befreien: 
alle diefe und noch andere mächtige Strömungen der Zeit fanden 
ihre Abklärung und ihren verjöhnenden Abſchluß in einer Welt- 
anſchauung, die das Fauberwort, nad) weldyem das ganze Jahr: 
hundert vergeblic, gerungen, ausipradh: Die abjolute Autonomie 
des menjhlihen Geijtes gegenüber der Welt der 
Erfcheinungen, d. h. die gejeßgebende Kraft der Ber: 
nunft in Wiſſenſchaft und Leben. Und wie diefer Grund— 
gedanfe der Kant'ſchen Philojophie alle von ihm behandelten Fragen 
in dem weiten Gebiete menſchlichen Wiſſens mit mächtiger Kraft 
durchdringt, jo bildet er auch dem gemeinjamen fruchtbaren Mutter: 
boden, von dem aus im der Folgezeit immer neue Jdeenfreife und 
Veltanfhauungen emporjprießen mußten; jo wird er ber Aus— 
gangspunft für alle bedeutenderen philofophiichen Syfteme und 
jomit der lebendig befruchtende Duell für die gefammte höhere 
Gedankenwelt unjeres Jahrhunderts. 

Kant hat ein ruhiges, ftilles und friedliches Denlerleben voll- 
bracht. Als wollte ein gütiges Geſchick die Tiefe dieſes Geiſtes 
vor allen äußeren Stürmen fügen, blieb er nad) beiden Seiten 
hin bewahrt: ſowohl vor großem Glück wie vor großem Unglüd. 
Im ſchlichten Handwerlerhaufe wurde er am 22. April 1724 zu 
Königsberg in Oſtpreußen geboren. Sein Water (defjen Familie 
aus Schottland jtammte und ſich uriprünglid; Cant ſchrieb) betrieb 
das Sattlerhandwert. Unfer junger Immanuel, der unter den jechs 
Geſchwiſtern ſchon früh die beiten Anlagen zeigte, erhielt feine 
Borbildung auf dem „Kollegium Fridericanum“ feiner Vaterjtadt, 
welches er jo jchnell abſolvirte, daß er fon 1740, aljo im ſechs— 
zehnten Lebensjahre, die Univerjität beziehen fonnte, um Theologie 
zu ftudiren, mit der er jedod) ſchon frühzeitig das Studium der 


Mathematif, der Naturwiljenichaften und der Philofophie verband, 


Nach Beendigung feiner Studien lebte er als Hauslehrer auf ver: 
ichiedenen adeligen Gütern in der Nähe von Königsberg. 

In diefer Zeit begann Sant feine jchriftitelleriiche Thätigfeit 
mit einer Reihe bald umfangreicherer, bald kleinerer Schriften 
philofophifchen und naturwiſſenſchaftlichen Inhalts. Wir erwähnen 
hier nur feine „Allgemeine Naturgefchichte und Theorie des 
Himmels“ (1755), die er Friedrich dem Großen widmete und die 
ein aſtrophyſikaliſches Syſtem entwidelt, das im Bezug auf die 
Anficht vom Beſtande des Firjternenhimmels mit dem Nefultate der 
Herſchel'ſchen Unterfuchungen, dagegen in Betreff der Lehre don 
Uriprunge der materiellen Welt mit der Laplace’jchen Theorie 
wejentlid, übereinftimmt, und, bis jeßt für die wahrfcheinlichite aller 
Weltentjtehungstheorien geltend, den Namen der Kant-Laplace'ſchen 
Theorie trägt. Im dem genannten Jahre promovirte Kant und 
habilitirte fich zugleich an der Königsberger Univerfität. Er las 
nicht nur über Phyſik, Mathematif und physikalische Geographie, 
jondern auch über Logik, Metaphyfit, Ethit und philoſophiſche 


— ſeit 1760 auch über natürliche Theologie und 
An ologie. 

Erſt 1770 im Alter von ſechſsundvierzig Jahren wurde ihm 
die ordentliche Profeflur für Philofophie übertragen, und er be— 
Meidete dieſe alademiſche Stellung bis 1797, wo Altersſchwäche 
ihn zum Aufgeben der Vorlefungen bewog. In diefen Zeitabjchmitt 
fallen alle feine epodjemadjenden Werte, insbeſondere feine Drei 
„Kritiken“, durch welche er eine völlige Umgeftaltung der Philoſophie 
vollbracht hat. Eine Fülle Heinerer Abhandlungen, die ſich wie die 
Ranfen um die großen Hauptitämme feiner philojophijchen Arbeit 
ſchlingen, wurden ebenjo wie fein umfangreicher Briefwechjel jpäter 
in mehreren Bänden gefammelt und herausgegeben. 

Die Form feiner größeren und grundlegenden Werte iſt jtreng 
ſyſtematiſch; dagegen zeichnen ſich feine polemifchen Aufſätze durch 
jene überlegene und doch grazidje Ironie aus, Die bei aller 
Schärfe (wie z. B. in der geiltreichen Satire auf Swebenborg 
„Träume eines Geifterjehers, erläutert durch Träume der Meta— 
phyſit“) nie den Mann von Welt vermiffen laſſen. Als alade- 
mijcher Lehrer, zu defien Vorleſungen ſich auch Bürger, höhere 
Beamte und Officiere einfanden, übte er einen weitreichenden Ein— 
fluß aus. Sein Vortrag war, wie fein Schüler und Biograph 
Borowsli berichtet, nie gelehrt überladen, fondern ſtets ſchmucklos, 
aber Har und anregend und durch eigenthümlich ſcharfe und logiſche 
Gedantengliederung, wie durch Beiſpiele aus der Tagesgeſchichte, 
Länder: und Völlkerkunde jo belebt, dak der Hörer ihn ohne Zwang 
auf die höchſten Höhen metaphyfiicher Ubstraction zu folgen vermochte. 

Wie in der wiffenfchaftlihen Form und der Diction feiner 
Schriften, war Kant auch im Leben durchaus nicht Pedant. Er 
liebte heitere Geſelligkeit, geiftig belebten Verlehr mit Frauen, eine 
wohlbejeßte Tafel und ben Umgang weniger der gelehrten Welt 
ald vielmehr des mittleren Bürgerſtandes. Zu feinen intimften 
Königsberger Freunden zählten z. B. ein Bankdirector, ein Ober: 
förjter und ein Kaufmann, Und in diefen Kreiſen war die Gejell- 
ſchaft des alten Jumggejellen wegen feiner Jovialität ebenjo geſchätzt 
wie gefucht. Webrigend hat er ſich nie weiter als wenige Meilen 
von feinem Geburt3orte entfernt. Er ftarb in Königsberg, fait 
achtzig Jahre alt, am 12. Februar 1804. Daß feine Werle in 
alle neuere Eulturfprachen, fogar in's Lateiniſche übertragen wurden, 
iſt ſelbſtverſtändlich: „Wenn die Könige bau'n, haben die Kärrner 
u thun“ — 

Die erſte und ſtärkſte Säule, auf der das ganze Gebäude feiner 
Weltanſchauung beruht, ift die „Kritik der reinen Vernunft“, 
deren hundertjähriges Jubiläum uns heute veranlaßt, das deutjche 
Volt an die umiterblichen Verbienjte feines größten Denkers zu 
erinnern. Freilich ftellen ſich die Kant'ſchen Grumdprincipien, wie 
fie in der „Kritit der reinen Vernunft“ umd dann in dem übrigen 
Hauptwerfen entwidelt find, zunächſt als Fritijchnegivende heraus, 
und in fo fern hatte Kant Nedht, jeine Philofophie mit dem Namen 
Kritiecismus“ zu benemen. E8 war der Kampf gegen die 
SJahrtaufende alte Metaphyfit mit ihrem weiten Ne 
von unerwiejenen Begriffen, gegen die er fein ſchnei— 
diges fritifhes Schwert ſchwang, indem er die Forde- 
rung aufitellte, daß, bevor über Welt, Gott und das 
Wejen der Dinge philofophirt werde, man erjt bie 
Natur des menfhlihen Denkorgans näher unterjude 
und zufehe, wie weit in dem leßteren die Möglichkeit 
einer derartigen Erkenntniß liege. 

Die Refultate dieſer ſcharfſinnigen Unterfuchungen legte er nun 
in der „Hritit der reinen Vernunft“ nieder. Es kann hier nicht 
unfere Aufgabe fein, an der Hand diefes und der übrigen großen 
Werte Kant's deſſen philofophifches Syftem zu entwideln, und wir 
bemerken nur, daß jener grandiofe Gedankenaufbau, wie er in der 
Kritil der reinen Vernunft“ entwidelt wird, in zwei Hauptflügeln 
ſich präfentirt: in der „Transcendentalen Aeſthetik“ und in der 
„Zranscendentalen Logik“. Jene fucht die „Apriorität“ unferer 
Raums und Beitanfchauungen aus logiſch-mathematiſchen Gründen 
zu erweifen; dieſe geht im ihrem eriten Theile, in der transcen- 
dentalen Analytik, darauf aus, die gefammten „Stammbegriffe“ des 
Denlens al3 nicht der Außenwelt, fondern unferem Geifte inne 
wohnend und daher die Erfennbarteit des wahren Seins der Dinge 
(Ding an fich) als unmöglich darzuftellen, während im zweiten 
Theile, in der transcendentalen Dialektik, die ſich hieraus ergebenden 
Widerſprüche (Paralogismen und Antinomien der reinen Vernunft) 
und daher die Unhaltbarkeit des gefammten Inhalts der bisherigen 

















. 311 > 


Metaphyſik und ihrer Theile, der rationalen Pſychologie, Kosmo— 
logie und Theologie, abgeleitet wird. Diejes ganze Zerſtörungswerk 
ſchließt mit einer vernichtenden Kritik der bisherigen Beweiſe für 
das Dafein Gottes, deren innere Hohlheit mit unerbittliher Schärfe 
blofgelegt wird. Wir begnügen uns mit diefer bloßen Inhalts: 
andeutung umd werfen einen Blid auf den befrudhtenden Einfluß 
feiner Geiftesthat, auf die verjchiedenen Gebiete des menschlichen 
Geiftes und Herzens, auf bie Philofophie, die Religion und bie 
Moral 
Citeratur und die Kunſt. 

der Kritik der reinen Vernunft“ glaubt Kant dargefhan zu haben, 
daß alle bisherige dogmatifirende Metaphyſil, obgleich in den Anlagen 
des Menjchen begründet und durch das Vermögen der Bernunft 
gewiffermaßen verfeitet, nur Negatives geleiftet und feine wahrhaft 
philoſophiſche Erlenntniß zu Stande gebracht habe. Aber fo wie 
er einerjeitö offen eingejteht, erft durch den kühnen Skepticismus 
David Hume’s angeregt umd durch die Angriffe des lehtern auf 
die objective Wllgemeingültigteit des Cauſalgeſetzes in der Welt 
ans feinem „dogmatischen Schlummer* gewedt worden zu fein, jo 
hat er auch ambererfeitd das volle Bewußtfein der Bedeutung 
diefer feiner Fritifchegerftörenden, aber auch wieder aufbauenden 
That, wenn er feine philofophifche Reform mit der ajtronos 
mifhen Ummälzung des Copernicus vergleicht; er thut Dies, 
indem ev ungefähr fagt: unter der Herrichaft des Ptolemäifchen 
Weltſyſtems, welches die Erde in den Mittelpunkt der Welt 
ftellte und dieſe um jene fich bewegen Tieß, habe man bie 
Himmelserfcheimmgen nur ſehr ſchwer erklären können und exit 
durch die Anſchauung des Gopernicus fei man zur Erlenntniß 
wirklicher Weltgeſetze gelangt; fo werde auch für die philofophiiche 
Erlenntniß eine neue Wera anbredhen, nachdem nunmehr die alte 
folge Metaphyſik, welche das ertennende Subject von der äußern 


Eriheimmgswelt abhängig machte, geftürzt fei und der trands 
cendentale Realismus, der das Schwergewicht in ums felbjt verlegt | 
und die äußere Wirklichkeit zu bloßen „Erſcheinungen“ verflüchtigt, | 


jur Herrichaft gelangt ſei. Diefe BVerflüchtigung der Welt, dieſe 
Zerſtörung alles Seins hat Kant rüdfichtslojer, ſchärſer, vadicaler 


und vor Allen überzeugender durchgeführt, als vor ihm einjt der 


iharffinnige englifhe Denter John Lode und der philojophiiche 


graufige Gefühl, ala gehe die Welt um uns her in nichts auf. 


5* Weh! 

Du haſt ſie — 

Die ſchöne Welt, 

Mit mächtiger Fauſt — 

Sie ſtürzt, fie zerfällt; 

Ein Halbgott hat fie zerſchlagen. 
Wir tragen 

Die Trümmer in's Nichts hinüber 
Und Hagen 

Ueber die verlorene Schöne. 


Mädjtiger 

Der Erbenföhne, 

Bräctiger 

Baue jie wieder, 

An deinem Bufen bat’ fie auf!" 


nicht minder, als auf die pofitiven Wiffenfchaften, die 


leuchtend ift. „Im deinem Bufen bau’ fie auf!* Im uns jelbit, 
und zwar nicht in den erfennenden, fondern den wollenden und 
handelnden Menfchen verlegte nunmehr Sant das Centrum der neuen 
Weltanſchauung; jo jehte er an Stelle der alten Metaphyſik eine 
Erhif, eine Sittenlehre im weitejten und vornehmiten Sinne des 
Wortes, mit deren Begründung und Ausführung die „Kritik der 
praftifhen Vernunft“ (1788) und die „Örundlegung der 
Metaphyfil der Sitten“ (1798) ſich befchäftigen. 

War, wie die „Kritif der reinen Vernunft” dargethan, das 


‚ Ewige und Unendliche außer ung, die Welt der „Dinge an ſich“ 
In den mit glänzendem Scarffinn geführten Darlegungen 





| 
N 


| 


Iſt es Kant gelungen, an Stelle der zerjtörten eine neue Melt | 


aufzubauen? Hat er das tiefinmerlihe und unauslöfchliche Be: 
dürfniß des menjchlichen Gemüths, durch Vermählung mit dem Un- 
endlichen feine Sehnſucht zu ftillen, wirklich befriedigt? Kant 
macht dem Myſticismus in der Philoſophie nicht die geringite 
Conceſſion, und deshalb waren aud die Angriffe jener Gefühls- 
philoſophen, wie Hamann, Jacobi und Herder, gegen die Ergeb: 
niffe der „Kritik“ nur vergebliche Lufthiebe. Konnte er, was nod) 
bon den rauchenden Trümmern, auß der ehemaligen Speculation 
und dem Deismus vorhanden war, als Materialien zum 
Neuban benugen? Was umverjehrt geblieben war, wie die formale, 
feit Ariftoteles wenig fortgejchrittene Logik und die im adhtzehnten 
Jahrhundert ſtark beveicherte empirische Piychologie, wurde jorgjam 
mit hinüber genommen. Aber die eigentlichen Hauptftüde aus 
jmem gewaltigen Dome der dogmatischen Philofophie, in welchem, 
durch die farbigen Fenſter gebrochen, das theologiiche Dämmerlicht 
ein Jahrtauſend hindurch geherrſcht hatte, lagen zerjtört umher. Ein 
lihterer Bau erhob fich, zwar etwas kahl, nüchtern und prunklos, 
aber doch ein erniter und erhabener Tempel, der fein Licht nicht 
mehr von „Oben“ erhält, ſondern in fi) und durch fich ſelbſt 





für unſer Erfennen unerreihbar, mm jo vealifiven wir es in uns 
jelbft und werden jo nicht nur das Gefäß des Göttlichen, ſondern 
das Göttliche felbit, die Schöpfer des ewigen Gehalts in menſch— 
licher Form. Dieſes geſchieht Duck die „Vernunft“, die weder eine 
Kraft“ noch eim fpecifiiches Vermögen in uns it, fondern das 
innerjte Weſen des Geiftes, das ihm befähigt, fich felbit feine 
„Autonomie“ zu verleihen, das heit fein eigener Gejeßgeber zu 
fein. Diefe autonome Selbjtherrlichkeit findet nun in der Sphäre 
des Sittlichen ihren eigentlihen Wirkungskreis. Jener berühmte 
fategorifhe Imperativ: „Handle jo, dab die Marime Deines 
Willens jeder Zeit zugleich; als Princip einer allgemeinen Geſetz— 
gebung gelten Fan!“ ift nur der concentrirtefte Ausdruck gewifjer- 
maßen der Grumdverfafjungsartifel für die ſittliche Souveränität 
des Menſchen, und dieſes Grundgeſetz Fündigt ſich nicht als ein 


Erfahrungsſatz, ſondern als ein urſprüngliches Factum unſeres 


Bewußtſeins an. Dieſer Autonomie des Willens ftcht die Hetero: 
nomie der Willkür gegenüber, wie die Principien der meiften 
früheren Moralphilojophen von Sofrates bis Leibniz beweifen, 
die Kant einer ſcharfen Kritik unterzieht. Insbeſondere befämpft 
er den fogenannten Eudämonismus des achtzehnten Jahrhunderts, 
das heißt diejenige ethifche Anfchauung, die die Glückſeligkeit des 
Menjchen, ſei es als das letzte Ziel alles fittlichen Wollens und 
Handelns, oder als in diefem Ziele ſelbſt enthalten anficht. So 
wird nun einem Handeln nad) äußerer Gejegmäßigfeit (Legalität) 
das Handeln um des fittlichen Geſetzes willen (Moralität) ent 
gegengeftellt. Aus der fittlichen Selbitbeftimmung fließt die fittliche 
Würde des Menfchen, zugleich aber auch das Wefen der Pflicht. 
Denn indem wir als Vernunſtweſen oder „Dinge an ſich“ uns jelbjt 


\ als bejchränften Sinnenweſen oder „Ericheinungen“ ein Geſetz geben, 
iriſche Bifchof George Berkeley. Bei Kant haben wir das unheimlid) | 


ftellen wir uns Aufgaben, die uns nicht in fremde Gebiete Drängen, 
fondern und nur unjerer eignen ewigen Natur wiedergeben. 
Indem fo das Wefen des Ewigen und Göttlichen, deſſen 
theoretifches Erkennen ſich in der „Sritit der reinen Vernunft“ 
als eine vieltaufendjährige Irrfahrt des denfenden Geiftes erwieſen, 


nunmehr in das fittliche Wollen des Menjchen verlegt wird, erhält 


das Ethiſche die Oberherrſchaft über das Neligiöfe, deſſen Gewalt 
über das menſchliche Gemüth hierdurch gejtürzt wird. 


„Aber flüchtet aus der Sinne Schranken 
In die Freiheit ber Gedanten, 

Und die Furchterſcheinung ift entiloh'n, 
Und der ew'ge Abgrund wird fich füllen; 
Nehmt die Gottheit auf in Euren Willen, 
Und fie fteigt von ihrem Weltenthron; 
Des Geſetzes ftrenge Feſſel bindet 

Nur den Sclavenfinn, der es verichmäht; 
Mit des Menfchen Widerſtand verihtwindet 
Auch des Gottes Majeftät.“ 


So ſchlägt fi) Kant von hier aus eine Brüde, um zu eimer 


neuen „kritifch gereinigten* Religionsphilofophie zu gelangen. Die 








Unterfuchungen der „Nritit der praktischen Vernunft“ haben das 
Vorhandenjein gewiſſer Poſtulate in ums ergeben, welche nicht 
Dogmen find, die unjer philojophiiches Wiſſen erweitern, ſondern 
nothivendige Vorausfegungen, die den Ideen unferer Vernunft ver: 
mittelft ihrer Beziehung auf unfer Leben objective Nealität ver- 
leihen. Solche Poſtulate find: die Freiheit des Willens, die Uns 
jterblichteit der Seele und das Dafein Gottes. Es gelingt ihm 
jo dieſes alte Inventar des chemaligen Deismus an's andere Ufer 
hinüberzuretten ; hier läßt er cs in feinem Begriffslaboratorium 
einen complicirten dialeftiichen Yäuterungsprocei durchmachen und 
gewinnt auf diefem Wege die wejentlichiten Grundlagen eines 
„theiftiichen Bernunftglaubens*“. 

Die fpeciellere Entwidelung des letzteren aud) in Bezug auf 
fein Verhältniß zum chrijtlichen Sirchenglauben geſchieht nun in 
jenem berühmten Werte „Religion innerhalb der Grenzen 
der bloßen Bernunft“, welches Kant mit dem pietiſtiſchen Kirchen— 
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vegiment unter dem preußiſchen Miniſterium Wöllner in Conflict 
gebracht Hatte. Die erite Abhandlung „Vom radicalen Böſen“ 
erhielt die Genehmigung der preußifchen Cenfur, aber ſchon die 
zweite „Vom Kampf des guten Princips mit dem böfen“ wurde 
beanftandet. Doc wußte fi) Kant zu helfen. Er lieh das ganze 
Bud) von der Königsberger theologishen Facultät cenfiren, und jo 
fonnte 03 gedruckt werden. Seine zelotiichen Gegner aber beeilten fc) 
eine fönigliche Cabinetsordre (1. October 1794) zu eriwirfen, nad) 
welcher ihm „Entitellung und Herabwürdigung der Haupt: und Grund: 
lehren der heiligen Schrift und des Chriſtenthums“ vorgeworfen wurde. 
Sant meinte: „Widerruf und Verleugnung feiner Meberzeugung wäre 
niederträchtig, aber Schweigen in dem vorliegenden Falle Unter: 
thanenpflicht; Alles, was man fage, müſſe wahr fein, aber man 
brauche nicht alles Wahre öffentlich zu jagen.“ Er erklärte, daß 
er ſich fortan „aller öffentlichen Vorträge über Neligion auf dem 
Natheder und in Schriften enthalten werde” — das alte Lied von 
der Vergewaltigung der philofophiichen Forihung durch) den officiellen 
Glauben, fo alt wie die Weltgeſchichte jelbit. 

Es iſt ein merkwürdige Buch, diefe „Religion innerhalb der 
Grenzen der bloßen Vernunſt“. Hell, ſcharf umd Mar wie die 
frühe Winterfonne, aber auch wie diefe falt und nüchtern. Hier 
iſt alles philoſophiſch-theologiſche Halbdunfel, das in der Hegel'ſchen 
und Schleiermacher ſchen Religionsphilofophie noch eine große Rolle 
jpielt, hier find alle jene webenden Myſterien, die wir min einmal 
von einem „Glauben“ ſchwer trennen können, bis auf wenige Spuren 
verbannt. Hier muß ſich Alles auf feinen „ſittlichen“ Gehalt hin 
fegitimiven, um veligiöjen Werth zu beanfpruchen. „Religion it 
Erlenntmiß aller unferer Pflichten als göttlicher Gebote.” Das 
flingt wie eines jener jcharf jormulirten Decrete des Tugend» 
fanatifers Maximilian Robespierre's, der um Ddiejelbe Zeit der 
Myſtik des irdiichen Königthums mit dem bumten Gefolge feiner 
adligen und Firchlichen Würdenträger in Franfreich ein Ende machte. 
Im Grunde war es der alte Nationalismus, der, durch das Glüh— 
jener Kantiſcher Ethil geläutert, hier eine Wiederauferſtehung feierte, 
wie 3. B. feine Auffaffung der Natur Ehrifti als der Perfonification 
der Idee des „volllommenen Menſchen“ beweilt. Das Kantiſche 
Werk wird feinen dauernden Werth behalten, da hier die wichtigiten 
religiöfen Probleme auf einer Linie jich bewegen, die in der veligiöfen 
Entwicelung der Menjchheit zukünftig die richtunggebende fein wird. 

Eine ethiſche Weltanſchauung, deren Princip ein Freiheits— 
begriff von jo umausdenkbarer Hoheit ift, muß diejen ihren großen 
Eharafter aud) in ihren Lehren vom Rechts: und Staatsleben be: 
währen. So entwidelte Kant in der „‚Metaphyjit der Sitten“ 
eine Nechtsphilofophie, die fi) auf den Begriff der Menjchen- 
würde und des underäußerlichen Menſchenrechts ſtützt und deren 
Aufgabe darin bejteht, die fittliche Freiheit zur Grundlage alles 
itaatlichen und gejellichaftlichen Lebens zu machen. Nah Kant 
bejteht das Princip des Rechts darin, die Freiheit eines Jeden 
auf die Bedingungen einzufchränfen, unter denen fie mit ber 
Freiheit eines jeden Anderen nad einem allgemeinen Geſetze zu: 
jammenbejtehen kann. Als das höchſte Ziel aller jtaatlichen Ent: 
twidelung der Menichheit gilt ihm, wie er in der Abhandlung: 
„Idee zu einer allgemeinen Geſchichte in weltbürgers 
licher Abſicht“ (1784) entwidelt, ein internationales Rechts— 
verhältniß der Staaten, durch welches ausſchließlich Die gemeinfamen 
pofitiven und Culturzwecke des Menſchengeſchlechts befördert würden. 
Diejes höchſte Ideal gejellichaftlicher Entwidelung, dem ein bekannter 
deuticher Stratege der Gegenwart nicht einmal den Werth eines 
„Ihönen Traumes“ zugeftehen möchte, hat Kant in feiner Schrift: 
„zum ewigen Frieden“ mit einer bei unferen Philojophen 
jo jeltenen Wärme dargelegt, die ihn hierin, wie in manchen jtaats: 
philofophiichen Fragen, als einen enthufiaftiichen Anhänger Jean 
Jacques Rouſſeau's ericheinen läßt. 
folgte Nant die praftiiche Rechts- und Staatsentwidelung feiner 
Seit, und den revolutionären Stürmen jenjeits des Rheins jchenkte 
er die gejpannteite Aufmerffamkeit. Ob er wohl hier die blutige, 
praftiiche Bethätigung feines fategorifchen Imperativs ahnte? 


nicht mit Unrecht — eine gewiſſe herbe Rigorofität vorgeworfen, und 
ſelbſt ein jo überzeugter Anhänger dejjelben wie Schiller hat Kant's 
jtrenge Abweifung aller wärmeren Gefühlsmomente aus dem Ge: 
biete des Sittlichen durch jene befannten Diftichen perjiflirt: 
„Gerne dien' ich den Freunden, doch thu' ich es leider mit Neigung, 
Und jo wurmt es mir oft, dab ich nicht tugendhaft bin. 


Mit großem Intereſſe ver | 








Da ift fein anderer Kath: Du mußt juchen, fie zu verachten, 

Und mit Mbjchen aladann thun, wie die Pilicht Dir gebeut.” 

Allein diefe eiferne Umnerbittlichleit feines ethiſchen Princips 
war ja mur durch ben Gegenfaß der fittlichen Jdeen zur Melt 
der Erſcheinungen hervorgerufen. Kant war beitrebt, in feiner 
philoſophiſchen Weltanfchauung harmoniſche Einheit herzuftellen, 
md er glaubte das Mittel dazu in einer Art der Naturbetradhtung 
zu finden, melde Natur und dee, Caufalität und Freiheit, Denten 
und Wollen unter einen höhern gemeinfamen Gefictspunft, die 
Zwedbetrahtung der Welt (Teleologie), bringt. Diefe jollte Die 
Verſöhnung der Gegenſätze in feiner Philofophie herbeiführen. Dod) 
möchte er, indem er das teleofogiiche Princip adoptirt, jeden Verſuch 
abmweijen, die Entitehung der natürlichen Dinge, der einzelnen 
Individuen wie der Gattungen, etwa aus der alleinigen Wirkfamfeit 
eines zwedthätigen Gedankens, einer bewußten, nad) einem be 
ftimmten Plane handelnden Intelligenz zu erklären. Andererfeits 
ift er aber auch weit entfernt, die vein urſächliche Erflärung und 
Betrachtung des Lebens der Natur für die einzige und höchſte an— 
zufehen. Die volllommenjte Ausgleihung diefes Haffenden Welt: 
gegenſatzes liegt für Kant im Gebiete des Aeſthetiſchen. Die 
Lehre von der Schönheit war damals in Deutſchland noch jehr 
jung. Um die Mitte des Jahrhunderts von dem Leibnizianer 
Alerander Baumgarten als bejondere philojophiiche Disciplin be— 
gründet, war fie in der eriten Zeit wenig mehr als eine „Lehre 
von den ſchönen Künften“, deren „Regeln“ von Gottſched, Sulzer 
und Anderen feitgeftellt wurden. 

Erit als die Prüfung der äfthetifchen Begriffe durch Anregung 
englifcher Denker auch in Deutichland, insbefondere von Mendelsfohn, 
Garve und Leſſing, in Angriff genommen wurde, konnte man von 
einem wirklichen Fortſchritt der jungen Wifjenfchaft ſprechen. Nant 
hingegen erhob jie zur metaphyfiichen Höhe, indem er ihr die Rolle 
einer Verjöhnerin jeiner Erkenntnißtheorie und feiner Ethik übertrug. 
Diefes geihah in der „Krititder Urtheilskraft“, einem Werte, 
deffen tieffinniger Inhalt bisher viel zu wenig getvürdigt worden 
it, wohl meift, weil die ſyſtematiſche Form eine eigentlid)e Popu— 
lariſirung derjelben verhinderte. Selbſt Schiller's äfthetiiche Auffähe, 
die ganz in der Kant'ſchen Anjchauung wurzeln, haben jenem Werte, 
das durch die Einwirkung eben auf Schiller, Wilhelm von Humboldt 
und Andere von bedeutendem Einfluß auf die nationalliterariiche 
Entwicelung Deutjchlands geworden ift, nicht eine größere Leferzahl 
zugeführt. Aber indem das Echöne als das Symbol des ſittlich 
Guten bier aufgefaßt wurde, war damit die Brücke geichlagen zu jener 
altgriechiichen Anichauung von der Einheit des Guten und Schönen: 
ein Prineip, das für den Geift unferer claffiichen Literaturepoche 
bejtimmend geworden ift. 

E3 liegt eine eigenthümliche Ironie darin, daß Kant, der 
das „Genie“, das heit die unberedjenbare, feinem theoretischen Ge: 
ſetze unterthane Kraft, aus dem Bereiche des Denkens verweiſen 
wollte, in dieſem Werfe durch den Begriff des „Genies“, das 
heißt eines Geiftes, der „wie die Natur handelt“, aljo naiv und 
unbewußt das Höchſte Ichafft, die Gipfelung und Krönung jeines 
ganzen philofophijchen Gebäudes vollzieht. Dieſe von Kant an: 
geregte und von Anderen vollzogene Verſchmelzung des philo— 
fophiichen und äfthetifchen Lebens hat jpäter, am Ausgange des 
achtzehnten und zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts, die deutjche 
Geiſtesentwickelung zu einer jo idealen Höhe erhoben, daß jene Epoche 
zu den glänzendften in der Eulturgeichichte der Menjchheit gehört. 

Aber auch auf die eigentliche Philoſophie und die pofitiven 
Wiſſenſchaften unjeres Jahrhunderts war Kant's Einfluß außer— 
ordentlid) groß. Nicht nur Mmüpften ſich an feinen „Nriticismus“ 
einige Schulen an, welche (wie Reinhold, Fries, Bouterwel, Krug 
umd Andere) eine Fortbildung der von ihm gepflanzten Keime ans 
itrebten, jondern auch alle größern jelbititändigern Syſteme fußen 
auf Kant'ſcher Grundlage. Mögen fie nun, wie Fichte, über den 
transcendentafen Idealismus nod hinausgehen und das „Ich“ zum 
ichöpferifchen Princip der Welt machen oder, wie Schelling und 


' Hegel, auf den Pantheismus Giordano Bruno's und Spinoza's fich 
Man hat der ſittlichen Weltanſchauung Kant's — und gewih 


jtügen, mögen fie, wie Herbart, Loge und Andere, Leibniz'ſche 
Elemente wieder aufnehmen oder, wie Schleiermacher, eine Combi— 
nation Plato's, Spinoza’s und des Chriftenthums verjuchen, oder 
endlich, wie der geiftreiche Ermeuerer des modernen Pejlimismus, 
Scopenhauer, Anknüpfungspuntte im indijchen Buddhismus finden : 


alle diefe Denker nehmen von Kant ihren eigentlichen Ausgang. 


In neueſter Zeit hat ſich im Deutfchland, zum Theil im 
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Nach ihren Gemäldekauf Holz gezeichnet von Auguſte Ludwig. 





bewußten Gegenſatz zu dieſen genannten ſpeculativen Richtungen 
und angeregt durch den Aufſchwung der Naturwiſſenſchaften, eine 
neue Kant'ſche Schule gebildet, deren Ziel darin beitcht, auf 
der Baſis von Kant's fritifcher Erkenntnißlehre die Ergebniſſe der 
eracten Forſchung zu einer fihern Weltanjchauung zufammenzufasfen, 
und dieje nod) nicht ganz abgeichloffene Richtung ift jetzt an den 
deutjchen Univerſitäten Die philojophiiche Tonangeberin. 

Ja, jogar der immer mehr Terrain gewinnende Darivinismus 
it jetzt bemüht, den hiſtoriſchen Urſprung feiner Theorie mit 
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einem jo vollwichtigen Namen wie Kant in Beziehung zu bringen. 
Weſentlich dieſer Wiederbelebung der Kant'ſchen Philofophie iſt 
es auch zu danken, daß die Eroberungszüge des modernen philo— 
ſophiſchen Materialismus jetzt ſchon auf einen ſehr Heinen Bezirk 
bejchränft find. 

Was Kant durch eine Reihe von Veröffentlihungen zur Er— 
weiterung der einzelnen philofophiihen Wiſſenſchaften beigetragen, 
was er 3. B. zur Bereicherung der Logik, der Pſychologie, der 
Naturphilofophie und der philofophiichen Rechtslehre beigetragen, 
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fan hier nicht im Einzelnen dargelegt werben. Wo er nicht neue 
Wege einſchlug, hat er doc durch Schärfe der Beobachtung und 
Tiefe der Reflexion die betreffenden Wiſſenſchaften mit bedeutjamen 
Thatiachen vermehrt und durch fruchtbare Gedanken bereichert. 
So ſehen wir nad) Verlauf eines vollen Jahrhunderts die 


Erdbeben und 


Nachdem vor furzer Zeit Agram von einer verheerenden Erd: 
erfchütterung heimgefucht, Cafamicciola auf Ischia von einer jolchen 
fast gänzlich zerftört worden,* dürften die nachfolgenden Betrachtungen 
über Urjachen und Weſen diefer unheimlichjten aller Naturerſchei— 
nungen (vergl. „Gartenlaube“ 1868, Nr. 42) den Lejern der 
„Gartenlaube“ nicht unwillkommen fein. Die beiden angeführten 
Nataftrophen liefern Beispiele für die in ihren Urſachen und Wirkungen 
gänzlich verichiedenen Hauptgruppen der Erbbeben-Erfcheinungen: Die 
einen jtehen mit dem Vulcanismus in unmittelbarem Zuſammen— 
hange; die andern finden in der Rindenrungelung unjeres Planeten, 
die durch die Abkühlung und Eontraction des Erdinnern bedingt 
wird, ihre Urjache. Eine dritte und weitaus unbedeutendere Gruppe 
jtellen die Einfturzbeben dar, welche auf Höhlendiftricte beſchränkt 
find, wie fie z. B. der Karſt der öſterreichiſchen Küſtenländer umfaht. 
Dieje Einfturzerfcheinungen werden verurfacht durch die unterirdischen 
Auswaichungsvorgänge im Kallgebirge, welche allmählich jo große 
Hohlräume erzeugen, daß endlich die Dede zu weit gejpannt it, 
um die Saft zu tragen, und Einjtürze die unausweichliche Folge find ; 
fie find zumeiſt nur mit einem ziemlich unbebeutenden Erzittern 
des nächitgelegenen Terrains verknüpft, während die Schallwirfung 
viel ſtärker hervortritt. Man fpricht daher von einem Schall: 
phänomen auf der Inſel Meleda (1820), von einem ſolchen des 
Monte Tonatico bei Feltre (1859) ; man nennt dieſe Rataftrophen nicht 
Erdbeben, da die Erfchütterung des Bodens mur eine unbedeutende 
und [ocale war. 

Wenden wir ums zur Betrachtung der viel häufigeren und 
verderblicheren vulcanifchen Erdbeben! Sie gehen ſtets von einer 
beitimmten Stelle, dem Schlote eines thätigen oder anfceinend 
erlojchenen Feuerberged, aus. Immer verbreiten ſich die Stöfe 
von diefem Gentrum aus in radialer Richtung, und jtet3 wird die 
unmittelbare Umgebung des Vulcans am ftärkjten betroffen. Die 
Wirkung ift die einer zu tief gelegten Mine; fie trägt in entjchiedener 
Weiſe den Erplofionscharafter, und es entipricht derjelbe auch voll: 
ftändig den. Urjachen, die den vulcanijchen Erdbeben zu Grunde 
liegen. Der Vulcanismus, eine allgemein verbreitete kosmiſche Er- 
ſcheinung, beruht nämlich auf dem Ausſpratzen der Gaſe, welche 
die ungeheuer heiße Materie der Weltkörper abforbirt enthält und 
bei der Abkühlung ausſtößt. Im viefigem Maßſtabe geht dieje Er: 
ſcheinung, wie die Protuberanzen (Lichterhöhung, vergl. „Garten: 
laube“ 1868, S. 570 u. 571) uns lehren, an dem Gluthballe der 
Sonne vor ſich; die Oberfläche des Mondes bietet uns in zahllojen 
aufgepfagten Blaſen das Bild der Wirkung kaloſſaler vulcaniſcher 
Vorgänge, die an dem Trabanten unferer Erde eben twegen feines 
fleineren Umfanges um fo rajcher und vbehementer ſich abipielen 
mußten, je jchneller die Abkühlung erfolgte. Auf unferer Erde, die 
in mancher Beziehung die Mitte zwilchen der im Jugendzuſtand 
befindlichen, glühenden Sonne und dem längst gealterten und er: 
falteten Mond darjtellt, trägt der Bulcanismus eine andere Geftalt. 
Die gewaltige Erſtarrungsrinde verfeitigt durch ihren Drud das 
Erdinnere, welches nur dort in vulcaniſchen Erjcheinungen ſich Luft 
machen kann, wo die Rinde einen Bruch, einen Spalt aufweiſt. 
Solche entitehen jedoch durch die allmähliche Contraction des Erd: 
innern in Folge der Abkühlung. Die ſtarke Rinde kann dem 
ſchrumpfenden Kern nicht folgen ; fie wird gezwungen, ſich in Falten 
zu legen, und bricht an vielen Stellen. An dieſen erfahren die 
heißen und von Flüffigkeit dDurchtränkten Maſſen der Tiefe Befreiung 
bon dem Drude der lajtenden Schichten; fie quellen auf und ge 
langen zur Eruption, welche im wmejentlichen als ein Abkühlungs— 
borgang aufgefaft werden muß. Durch das Ausſtoßen der über: 
hitzten Dämpfe zumal wird eine jo beträchtliche Abkühlung der 
aufquellenden, glühend flüffigen Gejteinsmafje herbeigeführt, daß 

* Inzwifchen, nad Eingang diefes Artifels, iſt befanntlih aud die 
reben= und feigenreiche Injel Chios von dem gleichen Schreduiffe ereilt 
worden. D. Red. 





intenfive Leuchtkraft dieſes Geiſtes bis in die Gegenwart hinein 
fortwirlen, und noch in ferner Aufunft wird Immanuel Kant der 
wahrheitfuchenden Menfchheit ein Führer und cine Leuchte fein: 
„Es lann die Spur von feinen Erdentagen 
Nicht in Aconen untergehn.“ 


ihre Urſachen. 

nad) Auswurf einer größeren Menge ergoffener oder zeritäubter 
Lava das Erjtarren der noch im Schlote befindlichen herbeigeführt 
wird. Damit ijt der frühere Zuftand wieder hergejtellt, das Bentil 
geichloffen, und der Drud der Rinde befiegt abermals die Kräfte 
der Tiefe. 

An zahlreichen Bulcanen beobachten wir von Zeit zu Zeit 
gewaltige Ausbrüche, welche wohl dadurch vorbereitet werden, daß 
der Erſtarrungspfropf, der nad) der legten Eruption den Schlot 
geſchloſſen hat, von der inneren Gluth abermals geichmolzen wird. 
Dann erfolgt eine neue Bethätigung der vulcanischen Kraft, bei 
welcher die Spanntraft der entiweichenden Dämpfe abermals die 
Hauptrolle ſpielt. Jedem großen Ausbruche pflegen Erderſchütte— 
rungen boranzugehen; fie fcheinen allmählich aus geringerer Tiefe 
zu fommen und nehmen an Stärke zu, bis der Moment der 
Eruption eintritt. In dieſem wird der Reſt des eritarrten Pfropfens, 
welcher im Grunde des Kraters zurückblieb, in die Luft gejchleudert ; 
das Ventil iſt geöffnet; gewaltige Dampfmafjen werden erplofions- 
artig ausgeſtoßen; ein Theil der im Schlote empor braujenden Lava 
wird zeritäubt und fällt als Aſchen- und Schladenvegen auf den 


Flanken des Berges nieder, während der weniger von Flüſſigleit 


durchtrünkte und bereit3 etwas abgekühlte Reit als Strom abflieft, 
wenn es überhaupt zur Hervorbringung eines Lavaſtromes kommt. 
Die Erderjhütterungen aber, welche vor der Eruption die Umgebung 
des Feuerberges heimfuchten, haben in dem Momente aufgehört, in 
welchem die Eruption ihren Höhepunkt erreicht hat; fie erneuern 
ſich jedod) zuweilen während des Ausbruches, wenn eine zeitweilige 
Verſtopfung des vulcaniichen Schlotes eintritt. Nur in bejchränktem 
Einne fünnte man daher die Vulcane mit den Sicdjerheitsventilen 
unferer Dampffefjel vergleichen, da fie nur ſehr unvolltommen die 
Function derjelben zu erfüllen im Stande find. 

Faſt überflüffig ſcheint es mir, Belege dafür anzuführen, daß 
großen Ausbrücen eine längere oder kürzere Phaje von Erdbeben 
vorauszugehen pflegt. Die Geſchichte des Veſuv liefert hierfür 
zahfreidye Beijpiele, jo wurde, um nur eines derjelben anzuführen, 
Pompeji wenige Jahre vor dem großen Ausbruche, welcher der Stadt 
den Untergang brachte, durch Erderjchütterungen arg beichädigt. 

Der Eruption, welche 1538 binnen wenigen Tagen den Monte 
Nuovo auf den phlegräiichen Feldern (in der Nähe von Neapel) 
entjtehen lieh, gingen Ianganhaltende Erdbeben voran, welche in der 
legten Zeit vor dem Ausbruche furchtbare Stärke erlangten. Dieje 
Erſchütterungen, jo furchtbar ſie auch jein mögen, find ſtets von 
localem Charakter, entiprechend ihrer Urſache. Das beweiſt aud) 
Gafamicciola auf Jachia, das am 4. März diejes Jahres, wie 
bereitö gejagt, durch eine Erderjchütterung faſt vollitändig zerſtört 
wurde, während das Beben an anderen Stellen der Inſel viel 
ſchwächer, in Neapel aber fajt gar nicht verſpürt wurde. 

Ischia ift feit alter Zeit durch feinen vulcanijchen Charakter 
berühmt; denn Plinius zählt die Inſel unter jenen auf, die aus 
dem Meere emporgeitiegen jeien, und berichtet von zahlreichen 
vulcanifchen Vorgängen, deren Schauplatz fie war. Auch Birgil 
meint, daß unter ihr, die er füljchlich „Inarime* nennt, Typhoeus 
von Zeus begraben worden jei — jener Typhoeus, defjen Beſiegung 
von Heftod in jolder Weife erzählt wird, daß der lebendigen 
Schilderung ein großer vulcanischer Ausbruch zu Grunde zu liegen 
icheint. Bor wenigen Jahrhunderten hat Ischia einen weiteren 
Beweis der nicht erlojchenen vulcaniſchen Kraft gegeben, als der 
große, „Arjo“ genannte Lavaftrom den Flanken des Epomeo ent: 
quoll und, reich cultivirtes Land verheerend, bis zum Meere ſich 
hinabwälzte. Wünſchen wir, daf die neueften Erdſtöße auf Ischia 
nicht den Beginn einer neuen Phaſe vulcaniſcher Thätigfeit dar: 
ftellen! Die Möglichkeit einer jolchen liegt nach dem geologijchen 
Bau Jschias nahe. 

Auch in anderen Fällen haben ſich vulcanische Erjchütterungen 
nicht auf größere Entfernungen von ihrem Ausgangspunkte fühlbar 
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gemacht ; im jchärfiten Gegenjaße zu jenen Erdbeben, die mit den 
Faltungs⸗ und Störungsvorgängen in der Rinde des Planeten in 
directem Zuſammenhange zu jtehen jcheinen. 

Dieje Häufigften und verbreitetten Erdbeben, die oft nur als 
unbedeutende und locale Erjchütterungen fid) bemerkbar madjen, 
bisweilen aber jehr große Theile der Erdoberfläche umfaſſen und 
die entjeßlichiten Verheerungen anrichten, gehen nie von einem 
vereinzelten Punkte aus, fondern ſtets von einer Linie. Schon 
diejed Verhältniß bedingt eime fcharfe Unterjcheidung der vulcani— 
ihen Erdbeben, deren Herd immer ein thätiger oder erloſchener 
Schlot ift, und dieſer an „Stoßlinien“ gebundenen Erfhütterumgen, 
welhe man „tektonische“, „Structur“: und „Stamumgsbeben“ ge- 
nannt hat, weil fie ihre Urſache in der Menderung im Aufbaue, 
in der Faltung und Stamung der Erdrinde finden. 

Diefe Beben ereignen ſich vorzugsweiſe in SKettengebirgen, 
und zivar entweder auf Stoßlinien, welche der Richtung der Stetten, 
dem „Streichen“ des Gebirges entiprechen (Längs- oder Longi- 
tubinalbeben), oder aber auf ſolchen, welche jenkrecht zu dem 
Streichen des Gebirges ftehen (Ouer- oder Transverjalbeben). 

Die gewaltigen Erdbeben, die am der wejtlichen Hüfte Süd— 
amerifa8 im enormer Ausdehnung auftreten, hängen feinesivegs 
mit dem am jener Küſte ebenfalls im größten Maßſtabe ſich be— 
thätigenden Bulcanismus zufammen, der nur eine jecundäre Folge 
der Störungen im Bau der Rinde ift, fondern direct mit dem 
Brechen und Spaltenwerfen derjelben. 

Wenn wir hören, daß bei dem großen Erdbeben vom 24. Mai 
1750 der Hafen von Concepcion troden gelegt wurde und im 
Folge des Bebens an der ganzen chilenischen Küfte die Muſchel— 
bänfe etwa 4 Fuß über dem Meere abftarben, fo dürfen wir 


| diefe Verfchiebung des Meeresniveaus wohl nicht auf eine durch 
vulcaniſche Kraft bewirkte Hebung des Landes zurüdführen — 
denn eine folche ijt nad) den heutigen Anſchauungen der Geologie 
in diefer Ausdehnung unmöglich — jondern nur auf die plögliche 


Ausgleihung einer Spannung in der Erdrinde, hervorgerufen durch 
die allmähliche Contraction des Erdfernes, welcher die ſtarre Rinde 


| mer ruckweiſe und unter jenen Erjcheinungen, die wir ald Erd— 


beben empfinden, zu folgen vermag. Das Gebiet des Stillen 
Oceans ijt allmählich gefunfen; wir erfennen es vornehmlich durd) 
die geijtvolle Theorie Darwin’s, nad) welcher die Korallen-Injeln 


ı der Südſee durch langſames Sinfen des Untergrumdes und dem 
entſprechendes Fortbauen nad) oben entjtanden find. 


Do kehren wir zurüd zu Gebieten, Die uns näher Liegen ! 
In dem Settengebirge der Alpen find Erdbeben eine ungemein 
häufige Erjcheinung. In den Jahren 1850 bis 1857 wurden in 
den Alpen nicht weniger ala 1086 Erdbeben verzeichnet, von welchen 
wegen mangelhafter Beobadjtung nur 81 auf die Oftalpen kommen, 
ſodaß die genannte Zahl vielleicht um die Hälfte Hinter der Wirk: 
lichfeit zurüdbleibt. Wenn auch alle Theile der Alpen häufige Er: 
Ihütterungen aufweifen, jo jind doch jene füdalpinen Gebiete, welche 
in weiten Bogen das adriatijhe Meer und die oberitalienische 
Ebene umjpannen, Schauplat der häufigſten und intenfibften Erd— 
beben. Schon die geographiiche Lage der von dem Kettengebirge 
abhängigen Schüttergonen zwingt uns zu der Annahme, daß die 
in Kettengebirgen fo häufigen Erdbeben mit der Entſiehungsurſache 
derfelben im engften Zufammenhange ſtehen. Es jei geitattet, für 
die oben angeführten beiden Sategorien der Longitudinal- und 
Trandverjalbeben einige Beifpiele anzuführen. Der erften Gruppe 


) Tönnen wir zuzählen das Erdbeben von Klang im öfterreichiichen 


Küftenlande (1870); das erzgebixgifche Beben vom 23. November 
beben von 1783. Als Transverfal- oder Querbeben haben wir 


zu bezeichnen jenes von Belluno (1873), jened von Agram 


(9. November 1880) umd jenes furdtbare Erdbeben von 1348, 


welches Villach und Udine zerftörte. Ich will als Beiſpiel für 


die lineare Verbreitung jener Erdbeben, die mit der Gebirgsbildung 
zufammenhängen, in Kurzem die Wirkungen des leßterwähnten 


| 1875 und in gewiſſem Sinne die calabriichen (peripheriichen) Erd: 
| 


Erdbebens aufzählen. An Venedig wurde der Canal grande troden 
gelegt und viele Paläfte umgejtürzt, in Friaul mehr als vierzig 
Schloſſer und feite Plätze zerftört; beſonders Titten die Städte 
Udine, Tolmezzo, Gemona, Venzone ꝛc. Villach wurde fat gänzlich 

‚ zeitört, da Feuer die Verheerungen des Erdbebens vervollitändigte. 

Das entjeplichite Ereigniß aber war der Einfturz des ſüdlichen 





Teiles des Dobratich, durch welchen zwei Märkte und fiebenzehn 
Dörfer theil® von dem Bergſturz begraben, theils vom Fiuſſe 
mn et 
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überfchtvenmt wurden — vom Bailflufje nämlich, der zu einem 
See geitaut wurde, bis er fid) mühjam durch die „Schütt“ Bahn 
brach. Noch heute aber ſumpft das Thal aus diejer Urſache. In 
ähnlicher Weile läßt ſich bei allen übrigen angeführten Erdbeben 
eine mehr oder minder lange Stoßlinie nachweijen. 

Von befonderer Bedeutung erjcheint ferner der Umſtand, dal; 
ein und diejelbe Linie ſtets wiederholt zum Erdbebenherde wird, 
und daß diefelben Orte im Lauf von Jahrhunderten wiederholt 
zeritört, oder doch von ſchwächeren Erjchütterungen heimgejudht 
werden. So wurde Agram feit dem 26. März 1502, an weldjem 
Tage e8 unter einer zerftörenden Erſchütterung zu leiden hatte, die 
etwa diejelbe Intenſität hatte, wie jene vom 9. November 1880, 
bis zu unferen Tagen von häufigen Erdbeben (Profeſſor Kispatic 
zählt in der „Agramer Zeitung“ im gedachten Peitraume deren 
vierzig auf) betroffen. Bei Trandverjalbeben zählen die Stöße, 
welche dem Hauptftoße folgen, nad) Hunderten, umd eine ſolche 
Schütterphafe dauert eine Neihe von Monaten. 

In Agram zählte man vor Kurzem den dreihundertiten Stof; 
feit jenem vom Morgen des 9. November; in Belluno ereigneten 
fi ebenfalls nad dem Hauptjtoß vom 29. Juni 1873 einige 
Hundert Stöße, welche bis in's Jahr 1874 andbauerten. Auch bei 
diefen Duerbeben ift der Hauptangriffspuntt der jeismifchen Kraft 
immer derjelbe, wenn er auc auf derjelben Stoßlinie gelegen it. 
Noch deutlicher aber jpricht jic) das „Wandern der Stoßpunkte“ 
bei den longitudinalen oder peripheriichen Beben aus. 

Sueh hat bei Beiprehung der Erdbeben Siüditaliens zuerſt 
dieſes Wandern und Zurüdjpringen der Stoßpunkte auf einer 
peripheriichen Linie gezeigt. Insbeſondere bei dem furditbaven 
Erdbeben von 1783, welches Taufenden den Untergang brachte, 
wanderten durch Monate die Ausgangspunfte zeritörender Stöße 
auf der die Senkung des Tyrrhener Meeres begleitenden calabri- 
ſchen Schütterzone. in ganz ähnliches Wandern und zeitweiſes 
Zurüdipringen der Stoßpunkte zeigt das Erdbeben von Klana. 

Solche Erſcheinungen ſprechen entſchieden dafür, in derartigen 
Erdbeben die unmittelbare Folgewirkung von Bewegungen in der 
Erdrinde zu fuchen. Eine fongitudinale Erjchütterung entipricht 
der Entitehung eines Sprunges in der Richtung jener langen Falten, 
welde die Erdrinde aufwirft und welche wir Gebirgäfetten nennen. 
Solche Brüche entjtehen nicht auf einmal in ihrer ganzen Länge; 
fie werden auc wiederholt dadurd) aufgeriffen, daß die Bewegung 
auf der einen Seite der Bruchlinie eine andere, vielleicht geradezu 
entgegengejeßte ijt, als auf der anderen. Dieje Bewegungen aber 
find ſtets mit Exrderichütterungen an der Schütterzone verbunden, 
welche alfo einem großen Längsbruche oder einem Syſtem von 
mehreren Brüchen entipriht. Das Wandern oder Zurüdipringen 
der Stoßpunfte wird jo leicht erflärlich. Anders verhält ſich die 
Sache bei den Transverfalbeben ; fie werden hervorgerufen durch 
die zeitliche Verſchiebung einzelner Schollen der Exrdrinde, die man 
in vielen Fällen aud) im geologiſchen Bau des Gebirges nach— 
zuweiſen im Stande it. 

Die genaue Unterfuchung der Erdbebenericheinungen giebt uns 
Mittel an die Hand, diefe Behauptung zu prüfen. Die Fort: 
pflanzungsgeichwindigfeit der Erdbeben hat Mallet anläßlich des 
großen Grdbebens von Galabrien 1857 näher unterfucht. Die 
Erdbebenwelle hatte damals eine Gefchwindigfeit von 305 Meter 
in der Secunde. Es kann die Schnelligkeit der wellenförmigen 
Fortpflanzung eines Erdſtoßes jedoch, je nach der Beſchaffenheit 
des Geſteins, auf 150 Meter herabjinten, aber auch bis 800 Meter 
per Secunde erreichen. Durchſchnittlich können wir annehmen, daß 
Erdbebenwellen ungefähr mit gleicher Schnelligkeit in der Erdrinde 
fi) bewegen, wie Schallwellen in der Luft (340 Meter). 

Daß diefe Erdbeben in Vorgängen in der äußeren Ninde 
unſeres Planeten ihre Urfache finden, Ichren ferner jene Be: 
rechnungen, welche Mallet, von Seebad; und von Laſſaulx mit 
großem Erfolg auf die Stoßitärken, die Zeitbeſtimmungen über 
den Eintritt des Stoßes an verſchiedenen Punkten und die Stof- 
richtungen gründeten, um den Urſprungsort für verſchiedene Erdbeben 
zu beftimmen. Es würde zu weit führen, die complicirten Methoden 
folder Berechnungen zu erörtern. Es jei nur angeführt, daß die 
muthmafliche Tiefe des Herdes für das calabriiche Erdbeben von 
1857 mit 10,667 Meter — 1", geographiicher Meile, für jenes 
von Herzogenrath bei Machen 1873 mit 11,130 Meter, für jenes 
bon Gera 1872 mit 17,956 Meter oder 2,4 Meile, für das Erd— 
beben von Sillein in den Karpathen 1858 mit 26,266 Meter und 
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endlich für das rheinijche Erdbeben von 1846 mit 38,806 Meter 
gefunden wurde. 


Es kann hier nicht die Aufgabe fein, eingehend den ganzen | 


Beobachtungsapparat der heutigen Erdbebenkunde zu erklären. Nur 


die Beeinflufjung der wellenfürmigen Fortpflanzung der Erdbeben 
durch die Bejchaffenheit des leitenden Mediums jei noch kurz in's 


Auge nefaht. Am einiger Entfernung vom Herde wird der Stoß 
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in Folge der ungleihförmigen Fortpflanzung ſtets mehr oder | 
minder abgelenkt, oft im zwei, drei und mehr Wellen getheilt, 


welche in ungleichen Zeiträumen, in ungleicher Richtung ımd in 
ungleiher Stärfe an einzelnen Orten anlangen. Urſache hiervon 
it ein Umſtand, der bei Gelegenheit des Agramer Bebens jehr 
gut beobachtet werden konnte. 
Erdrinde findet die Fortpflanzung der Erdbebenwellen jtatt. 


Steiermart wurde der Stoß vom 9. November gar nicht verjpürt, 
und zwar ſchon in einer Tiefe don 40 bis 50 Meter, während 
an der Oberfläche oder in jehr geringer Tiefe von der Grube die 
Erjhütterung eine ſehr heftige war. Daß unter ſolchen Ver— 
hältniſſen die Oberflächengeitaltung und Wechjel in der Geſteins— 
beijchaffenheit von dem größten Einfluß auf die oben erwähnten 
Factoren jein müſſen, it Har. 
find in den oberjten Schichten am heftigjten. Liegt z. B., fagt von 
Hochſtetter, auf fejtem Fels eine dünne Schicht oder Anjchüttungs- 
maſſe, jo bewegt ſich dieje fait wie Sand auf einem Refonanzboden. 

Eine furchtbare Folge der Erdbeben an Meerestfüften find 
jene ungeheuren Fluthbewegungen, welde 3. B. 1755 mit dem 
Beben von Liffabon, 1868 mit jenem von Arica, 1877 mit jenem 
von Jquique verbunden waren. Bei dem Erdbeben von Lilfabon 


Nur in den oberiten Schidyten der 
In 
den verhältnißmäßig nicht fehr tiefen Brauntohlen-Bergwerfen der | 
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bat wohl der größte Theil der 60,000 Verunglückten den Tod 
durch die mit furchtbarer Gewalt über das Land hereinbrechenden 
Meeresiwogen gefunden. Wie wenn man in den Nand einer mit 
Waſſer hefüllten Schüfjel ftöht, hat fi) damals die Erjchütterung 
in Wellenbeivegungen des Atlantiſchen Dceans bis zu dem weit: 
indiichen Inſeln fortgepflanzt; noch großartiger war die Erdbeben: 
fluth, die am 13. Auguſt 1868 von Arica ausging, den jtillen 
Drean in Bewegung jebte und nad) 22 bis 24 Stunden an den 
stüften Auftraliens und Japans anlangte. 

Es fei Schließlich geitattet, mit wenigen Worten jener Meinungen 
zu gedenfen, welche man aus der Statiftit der Erdbeben abgeleitet 
hat. Man vermuthete eine gewifje Abhängigkeit der Erdbeben von 
den Tages und Jahreszeiten und insbefondere von den Mond: 
phajen. Perrey hat durch ſtatiſtiſche Zuſammenſtellung erweiſen 
wollen, daß die meiſten Erdbeben zur Zeit des Voll- und Neu— 
mondes ſtattfinden, ſo zwar, daß ſeine Theorie, nach welcher die 


Erdbeben durch eine Art Ebbe und Fluth eines glühend flüſſigen 


Erdinnern erzeugt werden, große Wahrſcheinlichkeit für ſich hätte, 





Die Wirkungen foldyer Erdbeben 





allein der von ihm berechnete Ueberſchuß ift viel zu gering, um im 
diefem Sinne gedeutet zu werden. Dafjelbe gilt von jener Modi— 
fication, welche die Perrey’iche Fluththeorie durch Falb erfahren 
hat. Es erjcheint mir überflüjjig, an diefer Stelle auf dieſelbe 
näher einzugehen; id; beichränfe mich darauf, das Urtheil, welches 


‚ Hochitetter über diefe Theorie fällt, anzuführen. Es lautet dahin: 


daß die eracte Wiffenichaft Theorien ablehnt, welche ausschließlich 
auf unerwieſenen Hypotheſen beruhen, und daß es nicht der Weg 
der Deduction, fondern jener der Jnduction ijt, auf welchem die 
Naturwifienichaft nad) Wahrheit joricht. 

N. Hoernes. 


Der Friedensfhluß zu Frankfurt am Hain am 10. Mai 1871. 


Zu deifen zehutem Gedenktage. 


Am 18. Januar diejes Jahres beging das dentjche Volt mit 
fautem Jubel die zehnte Wiederkehr des großen Tages, wo das 
neue deutjche Reich aufgerichtet umd König Wilhelm der Erſte zum 
deutjchen Kaiſer proclamirt worden war. Als jenes erhebende 


Ereigniß ftattfand, war der gewaltige Kampf, den Deutjchland mit | 


Frankreich 1870 bis 1871 Fämpfte, jo gut wie beendet; unjere ſieg— 
reichen Truppen hielten damals Paris mit eijernem Ninge umſchloſſen 
und fandten tödtliche Gejchoffe mitten im die feindliche Stadt hinein; 
nur wenige Tage darauf war fie gezwungen, zu capituliven. Die 
Feierlichfeit der Proclamirung des neuen deutjchen Kaiſerthums fand 
in den Prunkgemächern eben jenes Schloſſes von Verſailles jtatt, 
von two einft unter Ludwig dem Vierzehnten fo viele diplomatische 


Intriguen, jo viele militärische Handftreiche gegen das alte deutiche | 


Reich ausgegangen waren. War einjtmals die Macht und der Ueber: 
muth dieſes ehrgeizigen und eroberungsfüchtigen Fürften wejentlid) 
ermuthigt und gleichſam Tegitimirt worden durch die Ohnmacht 
und innere Zerrifienheit Deutichlands, fo erſchien jebt dieje in 


dem Schloſſe von Verjailles vollzogene Geremonie der Aufrichtung 
eines neuen, kräftigen deutjchen Kaiſerthums als die feierliche Bes | 


fiegelung ſowohl der inneren Einigkeit Deutjchlands, wie der da— 
durch verbürgten Uebermacht nad) außen. Daß dieſe Uebermadht 
nicht in ähnlicher Weife zum Werkzeuge perjönlichen oder nationalen 
Ehrgeized gemißbraucht werde, wie das mit der vormaligen Ueber— 
macht Frankreichs jo oft und allemal vorzugsweile auf Koſten 
Deutſchlands geichehen, dafür bürgen jene Worte, die bei Ueber— 
nahme der neuen Kaiſerwürde der ruhmgekrönte König Wilhelm in 
dem Momente des zweifellofejten Sieges ſprach: 

„Uns und unjern Nachfolgern am der Kaiſerkrone wolle Gott 
verleihen, allzeit Mehrer des Reichs zu fein, nicht in kriegeriſchen 
Groberungen, jondern in den Werfen des Friedens, auf dem Ge— 
biete nationaler Wohlfahrt, Freiheit und Gefittung.“ 

In eben dieſem Geijte der Bejonnenheit und Mäfigung, 
fern von jenem Rauſche der Selbitüberhebung, den das franzöſiſche 
Volt und feine Beherricher uns gegenüber jo oft gezeigt, wurden 
deutſcherſeits auch die riedensverhandlungen geführt, die nad) 
monatelangen Berathungen am 10. Mai in Frankfurt am Main 
zum Abſchluß gelangten. . 

Zwar Hagten die Beſiegten laut über die Härte des Siegers, 
der die „Unantaftbarkeit” des „heiligen Frankreich“ nicht reipectire; 





zwar fuchte Herr Thiers auf feiner Rundreiſe durch Europa alle 
Gropmächte aufzurufen gegen die angeblich unerhörten Forderungen 
Deutjchlands; zwar liefen er ımd Herr Jules Favre es bei den 
Öriedensverhandlungen an elegiichen Schmerzens- und Verzweiflungs: 
ausbrüchen nicht fehlen; allein Bismarck, „der eijerne Graf“, blieb 
umerbittlich ; ruhig, aber fejt forderte er das, was für Deutichlands 
Sicherheit gegenüber Frankreich unerläßlich war, nicht mehr, aber 
auch nicht weniger; er forderte das, was uns jchon 1815 hätte 
zu Theil werden müſſen, wenn nicht die Eiferjucht unjerer Bundes: 
genoſſen und die Uneinigfeit Deutichlands damals und darum ge: 
bracht hätte; er forderte das, was chemals unjer war und mur 
auf die ſchnödeſte Weile, durch Verrath, Hinterlift und Gewaltthat, 
uns entrifien wurde. Sind es doc im wenigen Monden zwei— 
hundert Jahre, daß eine Perle Deutjchlands, daß der werthvollite 
Schuß des Neiches nad Weiten, Straßburg, von dem eimjt Karl 
der Fünfte gejagt: „Wenn Wien und Straßburg gleichzeitig in 
Gefahr wären, ich würde zuerit eifen, Straßburg zu vetten“ — 
daß dieje Stadt mitten im Frieden, gegen alle Verträge, dem deutſchen 
Reiche von Ludwig dem Vierzehnten entriſſen wurde. 

Und was will dieje Zurücknahme zweier uns geraubten Provinzen 
— alles in allem 264 Duadratmeilen mit 1,550,000 Einwohnern 
— nad) einem von der Gegnerjeite mit jo jrevelhaften Muthwillen 
uns aufgedrumgenen, von uns mit einem jo ungeheueren Einſatz 


von Gut und Blut geführten und mit jo glänzenden Erfolgen 


gefrönten Kriege — was will fie bedeuten gegen die maRlojen 
Ausbentungen und Beraubungen, welche franzöfiiche Herrſcher ſich 
gegen uns erlaubt haben, gegen jene Milliarden, die Napoleon 
der Erſte in Form von Contributionen u. dergl. m. aus Deutſch— 
land gezogen, gegen die 4,256 Duadratmeilen und die circa 11 
Millionen Einwohner, um welche er Dejterreich, die 2,693 Duadrat- 
meilen und 4,805,000 Eimwohner, um welche er Preußen ver 


‚ Heinert, gegen die abermals taufende von Duadratmeilen und 


Millionen von Eimvohnern, die er außerdem noch in brutaljter 
Weife aus dem Körper Deutichlands herausgeicnitten und ſich 
oder feinen Verwandten angeeignet hat? Was wollen dagegen 
diefe Abtretungen Frankreichs — noch dazu bloße Niüdabtretungen 
— fagen, die ihrem Gebietsumfange nach nicht ganz fo groß, 
ihrer Einwohnerzahl nach ned) nicht halb jo groß jmd, wie das 
Heine Königreich Sachjen ? 





Zur Erinnerung an den 10. Mai 1871. 
Driginafzeichnung von 9. Heubner. 
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Für uns allerdings find diefe 264 Duadratmeilen mit ihrer 
Vogejengrenze und mit den beiden jtarfen Feſtungen Straßburg und 
Metz von unfhäpbarem Werthe, nicht zu Zwecken der Eroberung 
und Vergrößerung auf Koften unferes weitlichen Nachbars, mohl 
aber zur fidheren Abwehr derartiger Gelüfte von Seiten jenes jo 
leicht erregbaren und jo chrgeizigen Volles. 

Treffend fagte ſchon bei den Friedensverhandlungen von 1815 
der preußiſche General von Kneſebeck in einer Denkichrift zur 
elfäjftichen Frage: durch das immer weitere VBorrüden und durd) 
die Gewinnung immer günftigerer ſtrategiſcher Pofitionen gegen 
Deutichland Hin jeien die Franzoſen daran gewöhnt worden, die 
fortjchreitende Ausdehnung ihres Gebiets und ihrer Macht nadı 
Dften als etwas Natürliches und Selbitverjtändliches zu betrachten. 
Sie würden, fehte Kneſebeck Hinzu, ihr Gefüfte nad) dem linken 
Ufer des Mittel- und Unterrheins nicht eher verlernen, als bis 
aud) der Oberrhein ihren Bliden für immer entzogen fei und jtatt 
des leicht überjchreitbaren Fluſſes ein wohlbejeitigter Gebirgsfamm 
ihren Horizont gegen Dften begrenze. 

Und hoch bedeutungsvoll war der Wink, welchen ebendamals 
mit anerfennenswerther Offenheit ein ſüddeutſcher Fürft, der jpätere 
König Wilhelm der Erſte von Württemberg, hinſichtlich der Lage 
Süddeutichlands gab. 

Die ſüddeutſchen Staaten, jagte er, fünnten, gleichjam unter 
den Kanonen der franzöſiſchen Feſtung Straßburg liegend, laum 
anders als ſich mit Frankreich möglichjt gut ftellen; ihre eigene 
Eicherheit gebiete ihnen das; ihre Zugehörigkeit zu Deutſchland 
twerde daher jo lange niemals eine ganz zuverläffige fein, als nicht 
Straßburg aus einem franzöſiſchen Ausfalltgor gegen Deutſchland, 
fpeciell Süddeutichlannd, in eine Schutzwehr dieſes leßteren gegen 
einen franzöfifchen Angriff verwandelt jein werde. 

Der patriotiiche Sinn Süddeutſchlands hat im letzten Kriege 
mit Frankreich uns vor der Schmad; eines neuen Rheinbundes be- 
wahrt, und die fabelhafte Schnelligkeit, mit der unfere kriegsbereiten 
Heere nicht blos die füddeutiche Grenze gegen Frankreich dedten, 
fondern auch bald genug in Feindesland ein- und, von Sieg zu Sieg, 
darin vorrüdten, hat diefen Ländern ſelbſt eine Wiederholung ber 
Scenen eripart, deren Schaupfaß jie jo oft, wie in den Zeiten 
Ludwig's des Vierzehnten, jo wiederum in den Feldzügen der eriten 
Jahre diefed Jahrhunderts, geweſen find. Aber um weder ihre 
Treue jo harten Proben, noch ihre Sicherheit jo jchweren Gefahren 


o— 


auszufeßen, um auch das franzöftiche Volt des Gedanlens an das 
„linke Rheinufer“ gründlich zu entwöhnen, mußte das Ausjallthor 
Straßburg ihm entriffen, mußte die deutjche Grenze vom Rhein 
vorgejchoben werden bis zur Mofel und zu den Vogeſen. 

Mit diefer Verftärfung unſerer militärischen Grenze gen Weſten 
und mit der gleichzeitigen fejteren Einigung Deutfchlands im Innern 
— der ſchönen Doppelfrucht des Jahres 1871 — iſt aber nicht blos 
die Sicherheit Deutjchlands nad) außen gewahrt und die Gefahr 
einer abermaligen feindlichen Gegenüberftellung von Nord und Süd 
(durd) Hereintreibung eines fremden Keils zwiichen beide von außen 
her) abgewendet, jondern es ijt damit auch — zum Seil des 
Gleichgewichts und des Friedens Europas — der Schwerpunkt der 
europäichen Politik. dahin gelegt, wohin er naturgemäß gehört, in 
das feinem Naturell nad) friebliebende germanifche Volt, in das 
feinen ganzen Einrichtungen und feiner bundesitaatlichen Gejtaltung 
nach für eine offenfive Politik durchaus nicht angelegte deutiche Reich. 

Deutjchland wird, je geficherter gegen jeden Angriff von 
außen ber es iſt, um jo weniger ohne Noth oder muthwillig der 
angreifende Theil fein. Ya es wird nicht für ſich allein und von 
fi) aus den Frieden, jo weit e$ nur immer fann, aufrecht er- 
halten, jondern es wird auch ein ftarfer Hort und ein aufmerfjamer 
Wächter des allgemeinen Friedens fein. Fern von der Anmaßung, 
als „Schiedsrichter Europas“ eine überragende Rolle zu fpielen, 
wird es nur um jo jicherer diejes ehrenvolle Amt ſich durch das 
Vertrauen der andern Mächte entgegengebradht fehen, wie Das 
bereit3 die Erfahrung diejer eriten zehn Fahre befumdet. Achtung: 
gebietend durch feine ruhige Kraft, wie durch feine Uneigennüßigfeit 
und Mäßigung, wird ed den Schwachen ein willtommener Schuß 
und Rüdhalt und felbjt dem Stärkjten ein gefürdhteter Gegner jein. 

Und je mehr fic jenes Schöne Kaiſerwort erfüllt, nad) welchen 
der Kaiſer ein „Mehrer des Reichs“ fein ſoll „nicht in kriegeriſchen 
Eroberungen, jondern in Werfen des Friedens, auf dem Gebiete 
nationaler Wohlfahrt, Freiheit und Gefittung*, je befriedigter im 
Innern unſer Volt im Genufje gejehlih verbürgter Freiheit, je 
vorgefchrittener in jeder Art edler Bildung und joliden Wohlitandes 
e3 jein wird: deſto gewifier wird das deutſche Reich nad) aufen 
in immer jteigendem Maße das Bertrauen und die Achtung aller 
Nationen gewinnen und ſich bewahren; wird Deutjchland immerfort, 
auch ohne jich deſſen anzumahen, den eriten Nang unter den Völkern 
Europas einnehmen. Karl Biedermann, 


Vernünftige Gedanken einer Hausmutter,* 
Bon C. Michael, 


14. 


„Er hat Glück,“ jagt man wohl von Dem oder Jenem; 
jeltener jchon wird man von einem Menfchen fagen hören: „Er 
ist glücklich.“ umd noch viel jeltener wird Jemand — im ruhigen 
Gange des alltäglichen Lebens — von ſich ſelbſt behaupten: „Sch 
bin glüdlich.“ 

Und doch — die „Vernünftige Hausmutter“ der „Gartenlaube“ 
wagt ed, dieſes vermeſſene Wort zu fprechen, und wenn ihr exit 
verſtehen werdet, wie id) es meine, wird's euch jo gar übermüthig 
nicht mehr Klingen. 

In meinem ganzen Leben habe ich noch nie einen Menſchen 
angetroffen, mit dem zu tauſchen es mich gelüftet hätte; muß ich 
aljo nicht jo glüdlich fein, wie man es unter den Verhältnifien 
unferes Erdenlebens nur wünſchen und verlangen lann? Ihr glaubt 
gewiß, ich Habe Fürzlich einen Haupttreffer in der Lotterie gemacht 
oder ich ſei eine junge Frau in den Flitterwochen? Nichts von 
alledem! Ya nicht einmal die häufigite Art des Exrdenglüdes, das 
Ringen und Streben nad) ſolchen Zielen, it mein Antheil; ich 
fuche und erjchne fein Glück, weil id) es ſchon feſt und ficher in 
meiner Hand halte, und es tet darin gehalten habe, jo lange ic) 
denfen kann. 

Diefed mein „Glück“, von deſſen reicher Fülle ich jo gern 
allen Unbefriedigten austheilen möchte, it fein zufälliges Gejchent 
des Schichſals, feine günftige Verkettung äußerer Umftände; es it 
einfach eine Eigenichaft, und zwar eine mir anerzogene, angelernte 


„Ich bin glüdlich.“ 


Eigenfchaft, die eben jo feit ſiht, wie etwa die MWahrheitäliebe 
oder ſonſt eine der gewöhnlichiten, unjerer Seele anerzogenen Eigen: 
Ichaften. Meine Mutter hat mid) von Nein auf daran gewöhnt, 
glücklich zu fein — und darum bin ich cs. 

Wohl hat es viel Tage in meinem Leben gegeben, die traurig 
waren bis zum Sterben, andere, die mid völlig rathlos fanden, 
unglüdlich aber bin ich niemals gewejen, und fait glaube ich, ebenfo 
leicht könnte ich lügen und ftehlen wie mic unglücklich fühlen. 

Noch bis vor einem Jahrzehnt war das freilich feine Kunſt 
für mich; der Himmel hatte mir Alles beichert, deſſen ein Frauen: 
leben bedarf, um „glücklich“ genannt zu werden Mit Wehmuth 
denfe ich jenes Ehriftabends, an dem mir mein Gatte Leopold Schefer's 
Laienbrevier“ bejcherte und ich, neugierig zuerit meinen Geburtstag 
aufichlagend, für diefen Tag folgende Verſe verzeichnet fand: 

Wer ſchon des Lebens bejte Güter hat, 
Begehre nicht die Heinen auch zugleich! 

m Großen und im Ganzen jegnet ihn 

ein Gott, und: macht die Sonn’ ihm Helfen Tag, 
Was joll ihm aller Heiner Kerzen Schein?“ 

Im Glanz der Weihnachtslichter zeigte ich meinem Mann die 
Verfe, und mit leifer Stimme fagte er: 

„a, was joll uns aller Kleiner Kerzen Schein? Necht hat 
der Dichter da, umd vermeſſen wäre es, auch die Kerzen noch zu 
begehren, wenn man ſchon die helle Sonne hat.” : 


* Wir ergreifen mit Vergnügen die Gelegenheit, hier noch einmal auf C. Michael's fkürzlich in Buchform erfchienene „Bernünftige 
Gedanfen einer Hausmutter* (Preis brofhirt 3 Mark, gebunden 4 Mart, Leipzig, Ernft Keil) fo warm wie — —— 
. Red, 























Geſagtes zu wiederholen — Zufriedenheit. 


— 0 


O, wir hatten fie, dieſe helle Sonne! Eine Schaar blühender 


und wohlgerathener Kinder unterm Weihnachtsbaum, darüber das 


fefte Dach eines beſcheidenen, aber traulichen eigenen Hauſes und 


draußen: „Felder rings, ein Gottesſegen, Hügel auf- und nieder— 


wärts“, wie Theodor Fontane jo ſchön fingt, im der Bruft aber | 


trugen wir die innige Liebe zu einander; wir bedurften wahrlich 
der armieligen Kerzen nicht, die da Lurus und Bequemlichkeit, 
Vergnügen und Zerſtreuungen heißen; wir bedurſten ihrer nicht, 
die leider jo manches Haus einzig und allein erhellen, in dem es 
ohne fie ganz dumfel wäre. 

Und nun find zehn Jahre vorüber, die langfam, aber uner- 
bittlih das Meiſte von dem mit fortgenommen haben, was id) 
damals „mein Glüd“ nannte. Am Grabe ruht der treue Lebens— 
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tapfer gemeinfam getragen, ohne daß man viel Morte darüber 
machte. Wo ſich aber nur der Fleinfte Anlaß zu Freude zeigte, 
da wurde er begierig aufgegriffen und bis zur Neige ausgefoitet. 
Nicht das Neinfte Blümdyen blieb unbeadhtet an unferem Wege. 
Das it die Schule, die liebe mütterliche Schule, in der ic) 


die Kunſt lernte, glüdlidy zu fein, und fo bleibt e3 für mic) eine 
unumſtößliche Wahrheit: Zufriedenheit ift die erfte Bedingung zum 


gefährte; in fremden "Händen ift unfer trautes Heim, und in alle , 


Welt zerjtreut find die Kinder, die darin geboren und erzogen 
wurden. Ich bin allein geblieben mit dem jüngften, und viel 
Sorge, viel Noth und Kummer, viel getäufchte Hoffnungen be- 
zeichnen den Lebensweg diejer Iehten Jahre. Aber — wunderbar! 
Dieſelbe Sonne leuchtet doch noch immer hell auf meinen Pfad; Tie 
iſt nicht verlöjcht, in all den Wolfen und Stürmen, die an ihr 
vorübergezogen find, und immer noch giebt es feinen Menichen auf 
dem ganzen Erdenrund, mit dem ich taufchen möchte; immer 
noch habe id) an jedem Abend Gott für fo vieles zu danken, daß 
mir nad) und nad) die Ueberzeugung gelommen ift, mein wahres, 
ureignes „Glück“ könne das nicht gewejen fein, was id) verloren 
babe, wie theuer es mir auch war. Dieſes „Glück“, es iſt wohl 
etwas, das man überhaupt nicht verlieren kann, nichts Aeußer— 
liches, fondern eine Eigenjchaft unſeres Gemüthes, Die aus einer 
uns Allen angeborenen Anlage großgezogen werden kann. Ich 
meine die Anlage, ohne welche kaum je ein Menſch geboren wird, 
den Hang zu Frohfinn und Heiterleit. 

Das erfte Erforderniß zum Glück iſt — um ein ſchon oft 
Unfere Mutter 
daheim veritand es gar meifterhaft, Diele Yufriedenheit in uns 
Kindern groß zu ziehen. Sie verichmähte dabei das wohlfeile Mittel 
gegen den Neid, die Vorzüge Anderer herabzufeßen. Sie machte 
uns im Gegentheil geradezu aufmerkſam auf joldye Vorzüge Anderer 
und jagte etwa: „Sieh nur, wie geichiet Deine Coufine den Reifen 
wirft!“ Oder: „Welch niedliche Puppe Hat doc, jenes Mädchen 
dort!“ So lernten wir, ung über den Bejiß oder die Vorzüge 
Anderer freuen ohne irgend einen Nebengedanten an uns jelbft. 

Wendete vielleicht eines der Kinder ein: „Meine Puppe it 
bei Weitem nicht jo ihön,“ jo fagte Mama ganz ruhig: „Wahr: 
ſcheinlich find dieſe Leute wohlhabender als wir,“ umd fügte 
dann hinzu: „Nicht wahr, es iſt doch recht hübjch, daß es fo 
viele veiche Leute giebt? Man befommt durch fie jo viel Schönes 
zu jehen und lann ſich alle Tage darüber freuen. Huch die armen 
Leute verdienen viel Dabei, wenn jich die Neichen Fojtbare Dinge 
von ihnen anfertigen laflen. . . .“ 

Ganz unmerklich wurden wir fo an jene „Armen“ erinnert, 
Die noch viel weniger bejaßen, als wir jelbft, und das Nefultat 
des Geſpräches war ſicher eim unbewußtes Dantgefühl für das, 
was chen uns bejchieden war, und wollte uns ein Gericht nicht 
recht munden, jo erzählte die gute Mutter, wie züjällig, von einer 
Hungersnoth in irgend einem Winkel der Erde, wo die Leute 
Gras und Erde äßen. Wie herrlich erichien uns nun das vorhin 
mißachtete Gericht ! 

Magen über irgend Etwas gab es abfolut nicht im Haufe. 
Wir hörten fic nie von den Eltern und durften ebenjo wenig 
ſelbſt Magen; denn was zu fragen war, wurde ftill, geduldig und 


Süd. Diefe Grumdbedingung muß fid) aber auch jteigern fünnen 
zu frohem, innigem Danfgefühl für al das Schöne, bad und um— 
giebt. Nicht gelebt haben möcht” ich, wenn ich nie das Bedürfniß 
empfunden haben follte, ein „Gott jei Dank“ zu fpredhen! Auch 
dieſe zweite Bedingung zu Glück umd Frieden, die Dankbarkeit, 
iſt uns ſchon in früheiter Kindheit gelehrt worden. 

Allabendlic trat die liebe Mutter an unfere Betten, um mit 
umd zu beten, und jtet3 hob fie damı mit den Worten an: 

„Lieber Gott, ich danle Dir” — 

An diefe Einleitung wußte fie dann alle Freuden und Leiden des 


verfloſſenen Tages anzufnüpfen. Wir dankten Gott für dem hellen 


Sonnenjchein und für den befruchtenden Regen; wir dankten ihm 
für Erhaltung der Gefundheit oder für eine Heine Veſſerung in 
der Krankheit, an der wir gerade litten; wir danften ihm für jede 


‚ frohe Stunde de3 Tages und für feinen Beiftand in jeder ſchweren 


— ein Dank war «8 ſtets, der unferer Bitte um ferneren Segen 
boranging, und fo entſchlummerten wir an jedem Abende in Boll- 
gefühle danfbarer Zufriedenheit. Wohl hat das Leben ſpäter jo 
mandjes geändert an meinem naiven Sinderglauben, aber Eines ijt 
mir doc) geblieben, das inmige: „Ich danfe Dir.“ 

Warum ift nur jo vielen Menjchen das Danfen eine Lajt ? 
„Nur Niemandem Dank ſchulden!“ meinen die Thörichten, die lieber 
jede Entbehrung tragen wollen, als irgend welde Hülfe annehmen. 

„Beben ijt viel feliger als Nehmen“, aber wer die volle Lust 
des Gebens empfinden will, der muß aud) dankbar zu — nehmen 
verjtehen. Wenn dir felbit das Danfen jold) eine drüdende Yait 
ijt, wie magit du dann durch eine Gabe Jemandem dieſe Laſt 
auferlegen? O, gewiß, wer felbjt nicht gern dankt, der fennt aud) 
nicht die Seligfeit de3 Gebend! Dankbarkeit ift eines der herr: 
lichiten Gefühle unjerer Seele, und arm, jehr arm bünft mid), wer 
weder Gott noch Menſchen gerne danfen mag. 

Da habt ihr denn zwei von den feften Grundlagen, auf 
welchen mein Glück ſich aufbaut: Zufriedenheit und Dankbarkeit. 


Das PBritte, die warme innige Menſchenliebe, lommt ſchon 


ganz von jelbit Hinzu, denn wer jo t zufrieden und dankbar 
it in feinem Herzen, der kann dieſes Glück nicht für ſich allein 
behalten: es it ihm Bedürfniß, jo viele Menſchen daran Theil 
nehmen zu laffen, wie ihm nur irgend erreichbar find. Jeder 
Unzufriedene dünkt ihm eine Störung der harmonischen Weltordnung, 
und es läßt ihm nicht Ruhe, nach beiten Sträften beizutragen, 


ſolche Störung zu bejeitigen, und Glück und Freude um ſich ber 
zu verbreiten, wo es irgend in feiner Macht jteht. 


So viel Menſchen auf Erden wandeln, jo vielgejtaltig it 


| wohl auch das, was diefe Menjchen „ihr Glück“ nennen. Bes 


| 


friedigter Ehrgeiz it e$ dem Einen, Sinmengenuß dem Andern, 
Wiſſen einem Dritten. Jeder kann eigentlich nur von feinem 


ı Glüde reden; darum kann ich nur dies jagen: Mein „Glüd“ 
| beiteht im Zufriedenheit, Dankbarkeit, Menjchenliebe; es iſt jenes 
Glück, von dem es im Liede heiht: 


„Wie Wetter, Sturm und Wolfe geht 
Der Erde Kampf vorüber, 

Der inn're Frieden aber ftcht, 

Ein lichter Stern, darüber,“ 


Blätter und Blüthen. 


Unferm hentigen Kant-Bortrait (Seite 309) fügen wir noch einige 
hurge Worte zur Geſchichte deffelben hinzu. Das Original unferes Bildes 
verdankt feine Entftehung der jahrelangen Freundſchaft Kant’s zu dem 
ihm geiftes- und namensverwandten Königsberger Buchhändler Santer, 
deffen Hausgenofje der große Denker während der Jahre 1766 bis 1769 
war, SKanter, damals Inhaber der bedeutendften Buchhandlung in ber 
Pregelftadt, beauftragte ım August 1768 den dortigen Vortraitmaler Beder 
mit der Anfertigung eines Iebensvollen Bildniſſes jeines um diefe Zeit 


+4 Jahre alten Freundes Sant, und jo entitand das der Heberlieferung 
nach fehr ahnli riginal unſeres heutigen Kant⸗Portraits. Das Becker'ſche 
Bildniß iſt nah Schubert, dem Biographen Kant's, „das älteſte Original⸗ 


gemälde, zu dem Kant geſeſſen hat, welches unverfennbar die jugendlichen 


Züge der Kant'ſchen Phyſiognomie an ſich trägt, nur wohl etwas zu jehr 
de önert” 


chdem die Kanter’iche Firma im —— 1833 in: Gräfe und Unzer 
verwandelt worden, ließen die damaligen Beſiher zum Jubiläum der 
Königsberger Univerfität 1844 das Bild Kant’s renodiren, umd als fpäter, 
im Jahre 1868, die Buchhandlung eines Umbaues halber ihr altes Local 
räumen mußte, war e8 das ſant'ſche Portrait, dem vor allen andern Bildern 
und Büſten, die den alten Laden jchmüdten, die Ehre widerfuhr, in die 
nenen Räume mit hinübergenommen zu werden. Die jepigen Inhaber 
des Geſchäfts, die Buchhändler R. Dreher und B. Stilrg, haben im Ge— 
fühl natürlicher Pietät dem hiſtoriſch wertvollen Erbftüde den Ehrenplag 


‚ in ihren Locafitäten belajien. Noch heute ift es jedem Beſucher Königs: 








bergs geftattet, im dem Gräfe und Unzer'ſchen Geſchäftslocale das in: 
tereſſante Portrait des | 73— Philoſophen, von dem guch eine photo- 
raphiſche Nachbildung (X, E. Gottheil, Königsberg) exiſtirt, in Augen- 
dein zu nehmen. Auch wir verdanken die Möglichkeit einer Reproduction 


des intereflanten Bildes nur der Freundlichkeit der Herren Dreherund Stürf. | 


Nod einmal „Wintergärten im Freien", Unfere Leſer werden ſich 
freuen, zu erfahren, daß es Wintergärten im Freien, die Carus Sterne 
in Nr, 9 der „Bartenlaube” jo anziehend ſchildert, bereits giebt, wenn 
auch micht jo häufig, wie man wilnichen möchte Man findet fie in 
Heinen Stadtgärten oder in immergrünen Abtheilungen von Park: und 
Vollsgärten. Praltiſche Unleitung dazu finden wir in verichiebenen 
Gartenbücern und Zeitichriften; unter andern ſchrieb unfer Mitarbeiter 
9. Jager ſchon vor vierzig Jahren in die „Allgemeine GartensZeitung“ 
von Otto und Dietrih einen Artikel über diefen Gegenftand, wie er aud 
in verſchiedenen fpäteren Schriften auf denjelben zurücklommt. Wuch der 
eriten Frühlingsblumen wird dort ausführlich gedacht. Wer aber jehen 
will, wie viele Frühlingsblumen zu folchen Gärten geeignet find, der 
befuche den Ba nohgarien „Siebenbergen“, auf einer Inſel des Aue: 
parles in Kaſſel! 

Leider find unfere derartigen Gärten wegen Mangeld an immer: 
grünen und großblätterigen Sträudern nicht jo bolllommen, mie in 
England und in andern wärmern Gegenden. Grträglich beftellt ift es 
hiermit nur im ſüdweſtlichen Deutfchland, wo der Kirfchlorbeer, der portu- 
giefiiche Lorbeer, die Ahododendren und die Stechpalmen unbededt fi 
qut halten, Im Winter 1880 erfroren diefe und andere Bilanzen au 
in dem milden Baden-Baden. Fr den Wintergarten im Freien tragen 
twir hier noch nach: die herrliche Krühlingshaide (Erica herbacea), die 
oft Schon im Februar blüht, die japaniiche Duitte —— japonica) 
mit großen meiſt feuerrothen Blumen, die daurifhe Alpenrofe (Rhodo- 
dendron davuricum) mit röthlihen Blumen und die japanefiichen Forsy- 
thia viridissima und suspensa mit großen gelben Blumen. Die frib- 
blühende von Bienen umſchwärmte Sohl- oder Saalweide, die „Palme“ 
des Palmjonntags in Süddentichland, dürfte guch nicht fehlen. Die erwähnte 
Petasites (Tussilago) fragrans wird des —— wegen bei uns in 
Töpfen gezogen, weil ſie im Freien nicht zur Geltung kommt. 


Die Briquettagebauten in Lothringen. Der Bezirt Deutſch— 
lothringen befigt ein hochintereſſantes, wahrſcheinlich vorhiftorifches Bau 
werk, das in der gelehrten Welt heute noch jo qut wie unbefannt fein 
dürfte. Es ift dies der jogenannte Briguettagebau im Seillethal, Kreis 
Ehatean-Salins, zwiſchen Vie und Marfal. Gräbt man dafelbft durch 
den etwa drei bis vier Meter tiefen Alluvialboden, jo ſtößt man auf ein 
ungefähr ein bis zwei Meter dides Ziegelfteinmauerwerf, das in einer 
Ausdehnung von mehreren Quadratfilometern als eine ungeheure Dede 
ben unergründlichen Sumpfboden des Seillethales überjpannt. Un Mafjen- 
haftigfeit bürfte das Bauwerk über die ägyptiſchen Pyramiden zu 
jtellen fein, und es ift nicht unmahricheinlih, daß durch entiprechende 
Racgrabungen noch weitere ſolcher Ueberrefte entdeckt werden, Vielleicht 
find He auf keltiſchen Urſprung zurüdzuführen. Nach Vertreibung der 
Kelten durch die Gallier mögen Leptere die vorgefundenen Bauwerke 
erweitert und in feite Yufluchtsorte, von Cäjar Oppida genannt, ume 
gewandelt haben, bie in Friedenszeiten nicht bewohnt wurden, in welchen 
aber zur Zeit der Kriegsgefahr Sein, Weiber, Kinder und Deerden 
Unterlommen und beim unglüdlihen Ausgang eines Feldzuges die fich 
flüchtenden Krieger das legte Aſyl fanden. Diefe Zufluchtsorte müſſen 
bei der früher noch viel ftärferen Verſumpfung des Seillethales geradezu 
uneinnehmbar geweſen fein. Hiſtoriſch fteht Fe daß auch die Römer 
den Briquettagebau theilweife benußt haben, um die 40 bis 50 Jahre 
nach Chrifti Geburt angelegte Straße von Metz über Grigy, Ars:-Laquenerh, 
Bazonconrt, Pange, Remilly, Bilping, Marfal, Saarburg, Zabern nad) 
Straßburg durch die Sümpfe des Seillethales hinwegzuführen. 

Volljtändiges Licht über Alter, Zwed und Ausdehnung des Brigquettage- 
baus können nur ſyſtematiſch ausgeführte Nachgrabungen verbreiten. Letztere 
würden ohne Zweifel ein interejlantes und reichhaltiges Material Tiefeem, 
da einerfeits der feite Unterbau das Berjinfen der im Laufe der Jahr: 
hunderte angelammelten Gegenftände verhinderte, während dielelben 
andererjeits durch die Seille bei ihren alljährlich mit ziemlicher Regel« 
mäßigfeit eintretenden Ueberſchwenimungen mit einer jhüßenden Boden- 


ſchicht bededt wurden. Bwed dieſer Zeilen ift, berufene Archäologen für a 
diefes Bauwerk zu intereffiren und fie zu veranlaffen, daſſel £ zum | 


Gegenftande ihrer Forſchungen zu machen. 


Mar Darin von Weber, einer unferer älteiten Mitarbeiter, aus: 
gezeichnet durch große Fülle des Wiffens wie durch den feltenen Vorzug 
einer fünjtlerifch feinfühligen Darftellungsgabe, gehört jeit dem zweiten 
Dfterfeiertage zu den Todten, Auf einem Spaziergange in der Nähe 
Berlind — der legten Stätte feines Wirtens — plöglih vom Derzichlag 
ereilt, beſchloß er allzu früh fein thätiges Lehen. Als Sohn des all» 
befannten Tondichters Karl Maria von Weber 1822 zu Dresden geboren 
und auf der dortigen Bolytechnijchen —— ausgebildet, widmete er ſich 
dem Eiſenbahn⸗Ingenieurfache und wirkte nad langjährigen Reifen in 
Europa und Afrifa in hohen und einfluhreichen Fachſtellungen, zuerſt im 
ſächſiſchen, dann im öſterreichiſchen, äulegt im preußiſchen Staatsdienfte, 
Seine Tüchtigkeit und feine Kenntniſſe auf techniichen, wirthichaftlichen 
md adbminiftrativen Gebiet bewährten fich in feinen verantwortungsvollen 
Nemtern auf's Blänzendfte. 

Schriftitelerijch hat Weber ſich mannigfach bethätigt. Unter feinen 
zahlreichen, dem Felde der Eiſenbahntechnik angehörigen Werten erwähnen 
wir hier nur feine „Schule des —— Weithin belannt ge— 
worden iſt Weber's im Verlage der „Gartenlaube“ erſchienenes Lebens- 
bild ſeines Vaters: Karl Maria von Weber“ (1864 bis 1866), ein in 
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Verantwortlicher Redacteur Dr, Ernſt Ziel in Leipzig. — Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. — Druck von Alexauder Wiede in Leipzig. 


den Reichthun eines geiftvollen Inhalts wie durd die 
lichtvollen Darstellung. Speciell den Lejern unferes Blattes befannt und 
' wert geworden ift Weber aber durch jeine zahlreichen Artilel aus Dem 


mufitliebenden Streifen mit Hecht geichäßtes Wert, —— durch 


rme einer ſtets 


Gebiete der Biographie — wir erinnern nur an die Aufläpe über Bart 
Maria von Weber und Robert Stephenfon —, der Reifeliteratur und Des 
Eifenbahnweiens. 
Durch das Band herzlicher er an mit dem edlen ey ar ber 
Gartenlaube*, unferem theuern Ernft Keil, verbunden, ftand er feit bem 
S * 1855 mit nimmer müder, ſtets fampf- und ſchaffensfreudiger Feder 
in den Reihen ber Unfrigen, und bis zuleßt befundeten feine wertvollen 


' Beiträge zu unferem Blatte jene echt fenilletonifche Aber, an 
el 


des Inhalts mit Friſche der Form verbindet. Ein leuchtendes 

hierfür war noch eine feiner * Schilderungen, jene mit jo ein- 
müthigen Beifall aufgenommene Meine Erzählung aus dem Eijenbagn- 
leben: „Um eines Knopfes Dide*. Unfere Lejer werden mit uns bem 
treuen Freunde der „Bartenlaube* ein freundliches Andenken gewiß nicht 
verfagen. Die Reihen unferer Streiter von der alten Garde lichten ſich 
mehr und mehr — um jo wehmüthiger gemahnt uns jede neu 58 
Lücke: Mar Maria von Weber's Hingang bedeutet uns einen der ſchmerz⸗ 
lichſten Verluſte. 


Schniudt. 
Die Sehnſucht winkt mir aus des Himmels Blau; 
Sie flüftert in der Lüfte milden Wehen; 
Die Blumen buften fie im — 
Leif’ Hingt fie aus der Nachtigallen Flehen. 


Die Sonne glüht fie ſcheidend noch in's Thal; 
Im Waldesdunfel rauchen fie die Quellen; 
Mit goldmem Griffel Schreibt der Mondesftrahl 
Sie zitternd auf des ftillen Seees Wellen. 


Am Himmel Teuchtet fie die Sternenpract 
Geheimnißvoll in ſommernächt'ger Stunde, 
Doc grüht fie er) mit ihrer ganzen Macht 
Erft aus des Menſchenauges tiefen Grunde. 
Liddy Richter. 


einer Brieffajten. 

F. &. in Zrieit. Hoho! Sie werfen ſich ja in die Bruft wie ein 
Spanier, Liebfter. Bon einer Nedaction, die, wie die unfrige, mit 
Manuferipten — darunter recht viel unwilllommene Gäſte — wahrhaft 
überihwemmt wird, fann fein billig Denfender verlangen, da fie ein- 
nefandte Veiträge, die nicht eiliger Natur find, von heute au —— 
erledige. Eine Lagerungsfriſt von zwei bis drei Wochen iſt für folche 
Einjendungen wahrlich ein nicht lang bemeflener Termin, Kühlen Sie 
alfo Ihr Miüthchen und — warten Sie! Woher follten wir die Zeit 
nehmen, wenn wir alle unbilligen Wünfche in dem ungenirten Stile des 
Ihrigen erfüllen follten? Und nicht nur eilige Enticheibung über An— 
nahme oder Ablehnung des Manufcripts wollen Sie, nein, auch den 
Abdrud in der nädhften Nummer“ Sie verwechſeln den Ge— 
Thäftsgang von Zageblatt-Nedactionen mit den durd die Natur der 
Sache gebotenen Gewohnheiten im Bureau der „Gartenlaube“. Haben 
Sie ganz vergeflen, daß wir vierzehn Tage bis drei Wochen zur techni- 
ſchen Deritellung einer Wohennummer gebraudhen? Mit Ihrer Forde— 
rung der nächſten Nummer ſieht es alſo etwas windig aus, 
lieber Herr. 

9. Ste. in Brünn. Das von Dr. Kalthoff herausgegebene „Eorre» 
vondenzblatt für firhlihe Reform“ (Berlin, C. Bärthel'ſche 
uhhandlung) ericheint monatlich einmal. Der Abonnementöpreis be- 

trägt Ai Jah inel, Bufendung, i Marf pränumerando, 
. in Ma Ihr Arzt hat Ihnen gerathen, Ihrer Nerven wegen 
das Tabafrauchen aufzugeben, und nun fragen Sie us, ob Sie wenigftens 


die von Nicotin befreiten Eigarren der Firma Dr. R. Kißling und 


Compagnie in Bremen rauchen dürften ? , fo fragen Sie doch Ihren 
Arzt! Was wir zufällig willen und Ihnen mittheilen können, ift einzig 
foviel, dab Perfonen unferer Belanntichaft, melde die gemd —55 
ar ya Eigarren == vertragen, folde von dem am ftärkjten 

rganismus wirkenden Beſtandtheil des Tabals befreite 
Eigarren mit Behagen und Genuß rauchen Natürlich wäre es das 
Einfachjte, wenn Jemand, der keinen Kaffee oder feinen Tabal ver- 
tragen fann, dieſe beiden das geſchwächte Nervenſyſtem zu ftart 
erregenden Genußmittel jofort aufiteden wollte. Aber das geht be 
fanntlich nicht Fo Leicht, wie es ausſieht, da der Menſch eben ein 
Gewohnheitsthier ift und ſich daher fozufagen jelber hintergehen mu, 
um fich mittelft coffeinfreien Kaffees, uieotinfreier Eigarren und ähnlicher 
„Phantafie-Artifel” eine goldene Brüde zu bauen, über die er, ohne 
äußerlich die alte, liebgewordene Gewohnheit fogleih aufzugeben, Zur 
Bernhigung der Nerven zu gelangen vermag. Für Viele mag ein ſolches 
Vorgehen eine zeitweife Erholung des Organidmus fein, für Andere 


' einen Hebergang zu voller Enthaltiamfeit im der betreffenden Richtung 


erleichtern, ohne daß diefe Mittel etwas von dem abjchredenden Charakter 
jener anderen bejäßen, mit denen man ben Kindern die Mutterbruft, den 
Trinfern die Flaſche zu verleiden fucht, Aloe, Aſafötida, Brehmeinftein 
und wie biefe Efelftoffe jonft heißen. Die nicotinfreien Eigarren werden 
vielmehr aud) aus edlen und wohlicmedenden Tabatsforten dargeftellt, 
und es liegt bei ber genannten Bremer Fabrik die Garantie wirklicher 
Nicotinbefreiung vor; man fann vermuthen, dag fie angefichtd des 
drohenden Zabalsmonopols, welches eine gute Eigarre nahezu uner⸗ 
ſchwinglich machen dürfte, eine befondere Bedeutung als Entwöhnungd: 
mittel erlangen werben. 
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Bruderpflicht. 


Erzännung von Lrvin Zchuciing. 


Es war am andern Morgen, Aurxel ſtaud in ſeinent Arbeits 
zimmer an einem Fenſter und Llidte auf den Hausgarten hinab; 
dieſer breitete ſich auf einer auſehulichen Fläche aus, Div daranf 
deutete, daß das alte Schloß zu feiner Sicherung bier breite Gräben 
gehabt, welche, mm zugeſchüttet, den üppigen Wuchs mächtiger 
Fierbäume bejürderien. Die Dunklen Pyramiden der Couiſeren 
jpreizten Da unten anſpruchsvoll ihre Arme aus, und die Glycinien 
bewarfen wie feichte, folette Mädchenichönheiten die hochmüthigen 
Rachbarn mit blauem Blüthenabfall, während die Eichen mit dem 
eigenfinnigen, capriciös gefrümmten und verdrehten Aſtgewirre 
mürriich Dazuftchen fchienen. Ueber den grünen Wipfeln all diefer 
Bäume aber lag ein mattblauer Himmel, an dem langjam vor: 
rüdende, mächtige weiße Wolfen heraufzogen, die immer grauer 
und eijenfarbener wurden und zuletzt dem Tageslichte einen um: 
heimlich jahlen Schimmer verliehen. Es war, als ob fie zugleich 
den Druck herzbellemmender Trauer vermehrten, der auf Aurel's 
Seele lag, aber er war ein zu klar blidender Mann; fein Auge 
war für die Ericheinungen des Lebens zu groß und unumwöllt, als 
daß er pejjimijtiich bei der Frage hätte verweilen können, ob es 
denn num einmal im Schiefjale der Menichentinder Liege, daß fie 
jede erreichte Höhe, jedes erfüllte Streben zu büßen haben mit 





einem Schmerze, der ihrer auf der endlich erreichten Höhe unaus- 
bleiblich harre. Er, der beneidetite Mann im Staate, hatte ſich 
nur aufgeihwungen, um auf feiner einjfamen Höhe zu erfennen, 
welches Glück das Leben für ihn hätte haben können. Gr konnte 
den Gedanken, der gejtern in ihm gewedt war — von dem trüben 


Menſchheitsſchichſal, daß fich das Beſſere dem Umvürdigeren ge: 


opfert ſehen müſſe, micht wieder [oS werden. Ex gelangte, indem er 
dieien Gedanfen verfolgte, zwar zu einem bitteren Selbjtvorwurfe 
des Egoismus und der Ueberhebung; er warf ſich das Unbrüder: 
liche diefer Art zu denken vor; mußte ihm nicht in der That das 


| Süd feiner Schwefter ebenfo nahe gehen, al3 das eigene? Konnte 
er nach jo flüchtiger Bekanntſchaft überhaupt nur über fie urtheilen? 


Barg ihr Herz nicht vielleicht Schäße der Empfindung, Gefühle 





—— 


zarteſter und edelſter Weiblichkeit, ihr Charakter nicht vielleicht 
Eigenichaften, vor denen fich Alles, was in ihm war, beſchämt in 
‚den Schatten ftellen mußte? Aber es handelte ſich ja nicht bios 
um Lily; es handelte fich auch um Regina's Glüd, und dieſe durfte 
er — deſſen war er ſich im tieffter Seele bewußt — über alle 
Frauen, die er fannte, ftellen. Und wie himmelhoch jtand fie über 
‚ihrem Bruder, der jeßt wieder zu jedem jcharfen Urtheil berechtigte, 








20 





Fortſebung.) 


Aurel hatte bisher vergeblich auf Die Urberſeundung Der 
Documente gewartet, welche ihm ſein Water verſprochen und die 
er Dem Herzoge vorzulegen hattie. Er beganu beſorgt darau zu | 
denlen, was ſeinen Water abhalten möge, Fe zu ſchicken 


hoffentlich hatte der 
Ztreit verwichelt beim 


alte Bere ſich macht du irgeud einen teuren 
Abzuge bon Schallmeyer, oder bei einer zu 








lebhaften und hihigen Erlundigung, Die er nad den Einbläſeru 


und Veranlafjern der räthjelhaften und bösartigen Andiseretionen der 
„Rothen Flagge“ angeitellt. Hatte ihm das Unglück vielleicht den 
Doctor Milchſieber, den fledigen Apollo, in den Weg gefandt? Dann 
war freilich Alles zu befürchten. Und dabei wendeten ſich Aurel's 
Gedanken jenem giftigen Preherzeugniß wieder zu, deſſen Urſprung 
in jo großes Dunkel gehüllt war. Hätte er im einer größeren 
Welt gelebt, fo hätte er ſicherlich ſolche Ergießungen eines Winfel: 
blattes veradhtet, wie er ja längſt gewohnt war, die Partei-Angriffe, 
die oft jo hämiſchen und boshaften Deutungen jeiner Abfichten 
und feiner Maßnahmen zu überjehen, oder, wo fie gar zu grobe 
Entftellungen enthielten, in dem tonangebenden Blatte der Regierung 
ruhig widerlegen zu laſſen. Aber im feiner kleinſtädtiſchen Welt 
mußten ganz perfönliche Verdächtigungen, welche zu widerlegen 
unter feiner Würde war, unbeilvolle Wirkungen heworbringen, 
jeinen Feinden zu einer gar nicht abzujchenden Ausbeutung dienen, 
und wenn fie dem Herzoge vorgelegt wurden, auch diejen für einen 
Minifter erfälten, den er gezwungen war, wider jo niedrige Inſi— 
nuationen in Schuß zu nehmen. 

Aurel entſchloß fich endlich, nach feinem Wagen zu verlangen 
und am dem neuen Quartier feines Vaters vorzufahren, um ſich 
dort die Documente von diefem geben zu laffen. 

Als er eben die Klingel gezogen und den Befehl gegeben 
hatte, vernahm er draußen Schritte; mit dem Diener zugleid und 
deffen Anmeldung zuvorkommend, ſtürmte der alte Thierarzt herein. 

„Scöne Geſchichten das,“ vief er mit beſtürztem Geſicht, „da 
joll mum doc das Wetter dreinfchlagen — die Papiere find mir 
gejtohlen, Aurel,“ 

„Unmöglich,“ ſagte Aurel, „geitohfen — die Documente über 
Lily's Trauung —“ 

„Die eben!” 

„Die Dir mir noch vor zwei Tagen zeigtejt?” 


„Zum Teufel find fie, geitohlen, fort aus meinem Schranfe | 


— Secretär nennt Ihre das Ding wohl bier — gejtohlen!” 
„Du bift ficher, daß Du fie dort verwahrteit ?" 


„Sicher genug — ich nahm fie daraus, als ich fie Dir zeigte, | 
‚ und verichloß den Schrank dann wieder.“ 


* two er ſeig den Kampfplah verlaſſen hatte! 








„Er iſt erbrochen ?” 

„Nicht die Spur einer Gewaltthat daran.” 

„Und nichts Anderes ift genommen als jene Papiere ?" 

„Nichts Anderes, als die Papiere — Lily’s Taufzeugniß, 
die Heirathslicenz und der Traufchein . . . Du haſt gefehen, wie 
ich fie in einem Taſchenbuche verwahrte, das noch andere Papiere 
von Werth enthielt — an dieſe ift nicht gerührt — nur Lily’s 
Papiere find verſchwunden.“ . 

„Wann entdedteft Du den Diebſtahl?“ 

„Heute — heute in der Morgenfrühe. Kam geſtern nicht 
mehr zu dem Umzuge, den ich vorhatte. Hatte erft mit Lily zu 


debattiren, die ja nicht fort wollte, wie Du weißt. Dann, als ich 


mit Schallmeyer die Rechnung abſchließen wollte, war ex nicht da. 
Mufte ihm nachlaufen in fein Bierhaus, in ihr Kauptquartier, 
two fie die ‚menjchenwürdigen Zuftände des Arbeiters der Zunft‘ 
bei Faullenzen, Biertrinfen und Räſonniren in Scene jegen .... 
hatte nicht mehr den Fuß hineingefegt feit dem erſten Mal, wo 
ic) dieſe Sorte Menſchen fennen gelernt. 


Inſect, einem Burſchen, der ausjah wie ein Heuſchreck, zufammen- 


geſteckt — tujchelten und mauſchelten da heimlich im der Ede, die | 


Beiden, der Beder, und...” 
„Der Beder? Das iſt ein Menſch, den Gollheim, wie ich 
höre, zu allerlei Spionirdienften benußt.“ 


„Gollheim? Nun ja; denke, ich hörte jo etwas. Und jo 


hätten wir's denn . . .“ 

„Du glaubit ...?“ 

„Was ift da viel zu glauben? Es ift offenbar, 
auf der Hand...“ 

„Ich fürchte, daß Du Recht haft, Vater,“ veriehte Aurel 


Es liegt 


Traf ihn auch, den 
Schallmeher, hatte ſeine Känguruhſchnauze mit einem wunderlichen 


| „Mas Jeder ſich gefallen laſſen muß: da, wo ex nicht einen 
' Schatten von Beweis hat, um fein Recht verkürzt zu werden.“ 

„Sodaß fich Jeder hier fein Necht felber nehmen muß?“ 

„Sch bitte Dich, Vater, daran nicht zu denken. Du würdeft 
das Uebel bedeutend ärger machen. Denke, wie triumphivend die 
‚Rothe Flagge‘ wehen würde, wenn Du Dich hinreißen ließeſt, mit 
Beichuldigungen Schallmeyer's aufzutreten, welche dieſen ver— 
anlaßten, Dich als Verleumder vor Gericht zu ziehen, und dann 
Die ganze Stadt zu dem Glauben brächten, wir hätten die Documente 
niemals befefjen.“ 

„So bin ich Hier in eine ganz verfluchte Räuberhöhle ge 
fallen,“ vief der alte Thierarzt, zomig aufjpringend; unter lauter 


Niedertracht und... .* 


„Laß uns lieber, ftatt das zu erörtern, berathen, wie wir 
möglichſt bald den Verluſt erjegen! Doch — auch dazu fehlt mir 
im Augenblid die Zeit. Ih muß zum Herzog und ihm erklären, 
weshalb ich feinen Befehl nicht erfüllen kann; vielleicht werde 
ich nachher mit dem Polizeidirector wegen des Dicbftahls jprechen 
— ich werde jehen. Unterdeß begieb Dich heim und fchreibe mir 
alle nöthigen Moreffen auf, an die wir uns drüben zu wenden 
haben, um die Documente nem zu beichaffen — ich werde unjere 
diplomatiichen Bertreter in Waſhington alsdann auffordern, die 
nöthigen Schritte zu thun . . .* 





„Ich glaube nicht,“ warf der alte Lanlen ingrimmig ein, 
„daß fie foldy eine ‚Licence: drüben zweimal ausftellen, und was 


den Pfarrer, der Lily getraut hat, angeht, fo willen wir nicht, 


tief nachdenklich; „obwohl ich einem Manne von Gollheim’s | 


Stellung ſchwer ein Verbrechen zutvauen lann. Ein jo thörichtes 
obendrein! Wir fünnen ja die Papiere neu anfertigen, uns drüben 
neue ausstellen laſſen.“ 

„Biſt Du deſſen ſo ſicher? Doch höre weiter! Die Beiden 
ſchweigen offenbar ſehr betroffen, als ich zu ihnen trete; Scall- 
meyer erhebt auch wider meinen Abzug feinen Einſpruch; wir gehen 
beim und rechnen in gutem Frieden ab; dafür befommt das 
Känguruh am jpäten Abend noch einen ‚Ratv‘, einen Streit mit 
dem jungen Herrn Falfter, der nun auch ausziehen will... .* 

„Der junge Menjch, den ich neulich im Garten bei Lily fand?“ 

„Derjelbe — will mit uns im unſer neues Quartier ab: 
rüden.” 

„Er beweiit eine große Anhänglichfeit an Euch, Vater.“ 

„Weshalb follte er nicht? Lernt von mir. Explicire ihm, 
wie ſie's in feinem Geſchäft drüben machen — ijt ein geriebener 
Burſche, wird gut werden, denk' ich. Und jo bleiben wir denn Die 
Nacht noch bei Schallmeyer; heute Morgen rüden wir aus, und 
wie wir im neuen Quartier find und auspaden, und ich mein 
Taſchenbuch aus dem Koffer nehme, um es zu öffnen umd bie 
Papiere daraus hervorzuhofen, welche ich zu Dir hinüberbringen 
jollte — da ſeh' ich die Beſcherung — fort find fie — gone away 
— verſchwunden — weg!” 

„Du haft Dich überzeugt, daß fic nicht etwa anders wohin 
gerathen, daß nicht vielleicht Lily fie an fich genommen.“ 

„Schwerlih! Haben Alles durchſucht. Aber fie find und 
bleiben fort — geitohlen !” 


ob ex das Parrerfein nicht längst aufgegeben hat, um Shopfeeper 
in Frisco oder Schafzüchter in Auftralien zu werden.“ 

„Mag fein — verzagen wir darum nicht! Schwierigkeiten 
laſſen fich beſiegen. Schreib’ mir aljo vorläufig alle nöthigen 
Notizen auf! Ach muß zum Herzog.” 

Aurel warf fi) raſch in die nöthige Toilette und eilte dann 
nad) unten, wo jein Wagen auf ihm harrte. Der alte Thierarzt 
folgte ihm langiamer die Treppe hinab und gab durch einige 


\ Verwünfchungen, die er vor ſich hinmurmelte, dem grenzenlojen 


| Aurel zuckte die Achſeln . . als er zu antworten zögerte, fuhr 


Mifvergnügen Ausdrud, das über die ganze Wirthichaft in dem 


‚ alten Lande feine biedere NRepublifanerjeele erfüllte. 


10. 

Als Aurel an der Refidenz vorgefahren und‘ dem Herzog 
gemeldet worden war, empfing ihm diefer mit einer noch um eine 
Niüance Fühleren Gemefjenheit, als gejtern. 

„Sie bringen mir Ihre Documente jelber, Lanten ?* fragte er. 

„Ich bringe Ihnen nichts, Hoheit,” verjegte dieſer, „nichts 
als den Ausdruck des Bedauerns, daß ich Ihre Beichle nicht er: 
füllen kann.“ 

„Nicht? Und weshalb nicht?“ entgegnete der Herzog, offen: 
bar jehr befremdet aufſchauend. 

„Weil die Papiere nicht mehr in den Händen meines Vaters 
find — fie find ihm entwendet, geftohlen, um gleich das rechte 

Wort zu gebrauchen.” 
| „Bejtohlen? Seine Documente?“ 
„Er hat fie bis geftern in feinem Scoretär verwahrt — heute 
haben fie — und nur fie allein — ſich nicht mehr gefunden.“ 
„Wie ift das zu erflären ?* 


„Ich Habe Dich; gleich von vornherein fo ungern zu diefem , der Herzog lebhaft, faſt zornig fort: 


‚alten Freunde‘ ziehen ſehen,“ ſagte Aurel gedämpft und finnend. 
„Wie konnte ich wiſſen, daß aus dem alten Freunde ein 
Dieb geworden? Denn er — er iſt es ganz ohne Zweifel, der 
mir die Papiere geftohlen hat, um fie dem alten Gollhein zu ver: 
faufen; zweifelit Du daran?“ 
„Leider — nein!” fagte Aurel. 
fehrte, nicht im Mindeſten.“ 
„Es war jo leicht für ihm, der ficherlich alle Schlüffel und 


„Wenn er mit Beder ver: 


alle verichliffenen Schlöffer ap feinen alten Möbeln lannte, meinen | 


Schrank zu öffnen.“ 

„Es war ohne Zweifel Leicht für ihn.“ 

„Und nun laß den Burfchen beim Kragen nehmen, ihn ein— 
fteden, ihm den Proceß machen und womöglich ihn hängen!” 

„Du ſcheinſt über die Machtbefugniß eines Minifters noch 
immer ziemlich im Unflaren, Vater!” verjeßte Aurel, trübe lächelnd. 


„Erklären Sie mir das, Lanlen!“ 
„Ich lann Hoheit nur von den näheren Umftänden unter: 
richten. Mein Vater wohnte im Hotel garni eines gewiſſen Schall: 
meyer, eines Mannes, der bereits einmal mit den Sicherheitsbehörden 
in Eonfliet gerathen ift; Diefer Mann, der ſicherlich eine genane 
Kenntniß von den feinen Miethern in Gebrauch gegebenen Möbeln 

und Geräthen befitt, ftcht in Berbindung mit einem Marftall: 
‚ bedienten Beder, der die rechte Hand feines Borgejchten fein joll.“ 

Gollheim's?“ 

Aurel verbeugte ſich zur Bejahung. 

Der Herzog betrachtete ihn eine Weile mit ſehr ernſten, mehr 
und mehr ſich verdüſternden Zügen. Eine Falte zog ſich zwiſchen 
feinen Brauen zuſammen; dann drüdte er mit der Hand die Enden 
feines blonden Schnurrbarts in jene Mundwinfel und kaute einige 
Augenblide ſchweigend darauf, Es war das bei ihm ein Symptom 














„Wirſt doch nicht Mintfter fein, um Dir gefallen zu laſſen . . .“ einer bedeutenden Berftimmung. | 





Bee. 


ao 





„So bin ic; arg in eine häßliche Gejchichte verwidelt; Graf 
Gollheim wird fogleid im Folge meiner Aufforderung hier: fein — 
und wenn ich ihm vathe, feinen Frieden mit Ahnen zu machen, 
wird er triumphirend auf das zurüdtommen, was er ſchon gejtern 
behauptete: man wolle ihn zum Opfer eines Schwindels machen; 
die Documente jeien nicht da, gar nicht vorhanden .. .“ 

„Er behauptete das vielleicht ſo beſtimmt, weil er ſchon da— 
mals den Entichluß, fich ihrer zu bemächtigen, gefaßt hatte,“ warf 
Aurel ein. 

Der Herzog ſchwieg wicder eine Weile; dann wandte er fich 
mit einer gewiſſen Heftigfeit ab, 


„Hören Sie, Lanfen,“ fagte er und in feiner Stimme vibrirte | 


der tiefe Verdruß, den ihm perfönlich die ganze Angelegenheit 
machte, „zwei mir jo nahe jtehende Männer, wie Sie und mein 
Dberjtallmeifter, dürfen fich nicht folche Vorwürfe einander machen. 
Er wirft Ihnen vor, Sie böten die Hand zu einem Schwindel — 
und Sie werfen ihm vor, er ſei ein Dich. Ich bitte Sie, wohin 
find wir da gefommen? Ach kann nicht zwiſchen zwei Leuten 
ftehen, die in einem folchen Kampfe Liegen; Sie müſſen felbft 
begreifen, daß id) den Einen fallen laſſen muß, nein, daß ich 
eigentlich) Beide entlaffen müßte, wenn ich dadurch nicht jedenfalls 
Einem Unrecht thäte . . .“ 

„Gewiß, Hoheit, ich begreife das... . und da hinzulommt, daß 
in meine Schale noch die Berleumdung und all die Gehäffigfeit 
fällt, welche ein Angriff in der Preſſe wider mich enthält...“ 

Aurel firirte bei diefen Worten den Herzog, um aus feinen 
Mienen zu leſen, ob er von jenem Angriffe Kunde habe, und 
der Herzog lieh ihm feinen Augenblick darüber im Zweifel, daß 
ſich eine dienfteifrige wohlwollende Seele gefunden, die höchſten 
Drtes Alles berichtet hatte. 

„Es ijt wahr,“ fagte der Herzog, „von etwas Derartigem 
bliebe mein erfter Rathgeber beſſer unberührt, . .“ 

„Sp ift denn meine Schale die fchwerere, Hoheit — und ich 
glaube deshalb nur Ihren eigenen innerjten Gedanken wiederzugeben, 
tern ich fage: es iſt am beften, ich verzichte auf das Glück, Eurer 
Hoheit in einer jo hohen Bertrauensftellung weiter zu dienen.” 

„Thun wir nicht? Wmüberlegtes, Lanken!“ fiel der Herzog 
jet doch wieder zögernd ein, „aber ich muß Ahnen leider ein- 
räumen . . .“ j 

„Daß auch längere Ueberlegung wohl zu feinem anderen Er- 
gebniß führte,“ fuhr Aurel mit jehr bewegter Stimme fort. „Der 
Schritt wird mir bei meiner warmen Hingebung für Eurer Hoheit 
Rerjon ſehr ſchwer — aber er muß gethan werden. ch werde 
nod) heute mein Entlaſſangsgeſuch einreichen.“ 

Der Herzog wandt: ſich ab. Er jchaute eine Weile ſchweigend, 
die Hände auf dem Rüden, zum Fenſter hinaus; dann jchüttelte 
ec den Kopf, jeufzte und wandte ſich wieder zu Aurel: 

„Ich glaube Ihnen ja, daß die Documente da waren und 
daß fie Ihnen genommen find, aber ich glaube nicht, daß Goll- 
beim eines ſolchen Sc,urfenftreichs fähig iſt, fie Ihnen ftehlen zu 
fafjen. Nimmermehr! Und Niemand wird es Ahnen glauben. 
Niemand! Alles wird gegen Sie fein. Und ich, ich kann Sie 
nicht in Schuß nehmen gegen den Sturm, der ſich wider Sie er: 
heben wird. Das ift die einfache Lage der Sache. Die logiſche 
Folgerung ift allerdings . ..“ 

„Daß Sie meine Demiffion annehmen, Hoheit!” 

„Leider. Ich bedauere es unendlich; es wird mir jehr ſchwer 
mich von Ahnen zu tremmen. Sie find ein Mann von Gemüth, 
Lanfen. Sie brachten im unjere Gonferenzen nicht allein einen 
Kopf für die Gefchäfte, jondern auch ein Herz für mich — id) 
babe das recht wohl durchgefühlt; ich habe auch gehofft, Ihre 
Dienfte bfieben mir für immer gefichert, und am Ende würde ich 
Sie auch heute noch feithalten, wenn... .“ 

„Wenn? Hoheit vollenden Ihre jo gütigen Worte nicht.” 

„Nun, offen herans —: wenn Sie jo viel Tact befeffen hätten, 
den alten Revolutionär von Bater, diejen alten Roßarzt von bier 
fern zu halten — wenn ich verichont geblieben wäre mit all den 
Gommentaren, die man in meiner Umgebung darüber gemacht hat 
und noch madıt.” 

„Hoheit,“ antwortete Aurel, „Sie haben mir eben den Schmerz, 
daß ich aus Ihrem Dienste ſcheiden muß, gemildert durch die gütige 
Art, mit der Sie das Gemüth betonten, und den warmen Herzichlag, 
womit ich Ihnen gedient — ich bin ftolz auf diefe Anerkennung — 
aber wer feinem Fürjten ein treues Gemüth zeigen kann, der wird 

















auch vor Allem dem Bater, und was er ihm ſchuldet, in der Seele 


tragen.“ 

Der Herzog nidte gedanfenvoll dazu. 

„Nun ja, darin haben Sie Recht,“ fagte er, „und nun gehen 
Sie mit Gott, Lanfen! Ich werde nun bald diefen Berjerfer von 
Gollheim hier haben — und Sie dürfen ihm wicht begegnen. 
Adien, Lanfen! Wir werden ums ja wiederjchen — überlegen Sie, 
welche Stellung Sie von nun an wünſchen, und laffen Sie mir 
Ihre Eingabe darüber zulommen! Die Gejchäfte führen Sie 
natürlich weiter, bis ich Ihren Nachfolger ernannt habe.“ 

Der entlafiene Minifter verbeugte fi); der Herzog drüdte ihm 
warm die Hand, und Murel ging. 

Als er dann über den Schlofhof davonfuhr, jah er Gollheim, 
der den kurzen Weg von feinem Hötel zur Mefidenz zu Fuß machte, 
triumphivend und mit fangen Schritten dahertommen. Gollheim 
begab ſich zu der befohlenen Audienz bei dem Herzog. Wurel 
ließ wenige Augenblide nachher feinen Wagen halten; er befahl, 
indem er ausftieg, feinem Autjcher heimzufahren und trat mit raſchem 
Entichluffe in das Haus Gollheim’s; in den Empfangsjalon ge 
führt, ließ er Regina um eine kurze Unterredung bitten. 

Sie fam, noch in ihrer Morgentoilette; unter dem Spißen- 
bäubchen, das ihrem ausdrudsvollen Kopfe eine weiche, echt weib- 
liche Anmuth gab, erröthete fie hoch vor innerer Bewegung. 

„Sie, Aurel!“ rief fie mit einer gedämpften Stimme, in 
welcher etwas von Schreden zitterte, aus, „was kommen Sie mir 
zu verkünden? Wie bfeih Sie ausfchen !” 

„Thu' ich das, Regina? Dann iſt's, weil ich Ihnen etwas 
zu verfünden habe, was mir den letzten Hoffnungsanter zerbricht ; 
ich habe vom Herzog eben meine Entlafjung erbeten.“ 

„Und er hat fie Ihnen gegeben?” 

„Er bat fie mir gegeben.“ 

Bon Regina's Wange ſchwand nun ebenfalls alle Farbe. 

„D mein Gott — wie geichah das?” fragte fie, erichüttert in 
den nächſten Sefjel niedergleitend, 

„Es blieb mir nichts Anderes übrig, Ich ſah, wie man 
beim Herzog wider mic gewühlt hatte — und die Handhaben 
waren ja dazu in Fülle gegeben.” 

„Der Bater wird triumphiven,“ fiel Negina ein. „Alles, 
was ich bei ihm verfucht hatte, glitt wirkungslos von ihm ab. 
Ich mußte ihm ja geftchen, daß Ludwig die unbegreifliche Feigheit 
gehabt, aus Furcht vor feinem Zorn, aus Angſt auch vor dem 
ftürmifchen Drängen Ihres Baters, auf und davon zu geben; 
daß er entſchloſſen jei, nicht zurückzulehren, fondern ruhig abzuwarten, 
welden Austrag die Sade finden würde. Das ſchien meinem 
Vater eine wahre Freudenbotichaft zu fein Wenn er bei einem 
Streit vor Gericht fich nicht feinem Sohne gegenüberjehen würde, jo 
war für ihn, jchien es, Alles gut, Alles gewonnen; ich jah jebt, wie 
ſehr er gefürchtet hatte, Ludwig's Leidenfchaft für Lily, Ludwig's 
Widerfeglichfeit und Auflchnung wider ihn könnten ihm das Spiel 
verderben. Als er gehört, daß fein Sohn nicht Stimm gegen Stimm 
ihm entgegentreten werde, ward Alles, was ich fprechen fonnte, 
Schall und Rauch.“ 

„Ich kdann mir denken,“ verſetzte Aurel, „daß Ludwig's 
Erklaärung vor Gericht feine legte Furcht war, nachdem er ſich 
deſſen, was er font zu fürchten, glücklich bemächtigt . . .“ 

„Bemächtigt? Weflen hätte er fich bemädhtigt ?” 

„Es wird mie Schwer, es Ihnen mitzutheilen; es iſt bitter, 
einer Tochter Dinge von ihrem Vater zu geftehen .. .“ 

„Um Gotteswillen, ſprechen Sie weiter, Aurel!” 

„Ih muß es, und darum fei es! Ahr Vater bedient ſich 
eines gewilfen Beder zu Dienften perfönlicher Art...“ 

„Ich weiß, ich weiß; der Menſch war mir immer jo verhaft.” 

„Der Menſch ift in Intimität mit dem Wirth des Hötels, in 
welchen mein Vater und Lily wohnten, bemerkt worden. Diejer 
Wirth iſt ein höchſt fragmwürdiger Charakter. Nun wohl, im 
Haufe dieſes Mannes find meinem Bater Ludwig's und Lily's 
Heiraths-Documente geitohlen worden.” 

„Um Gotteswillen!” rief Negina, in unjäglihem Erſchrecken 
die Hände zuſammenſchlagend, „das iſt ja fürchterlich.” 

„Sie wiſſen ja,“ fuhr Amel fort, „Ihe Vater behauptet, 
dieſe Documente eriftirten nicht oder feien gefäljcht. Auch dem 
Herzog hat er dies ausgeſprochen. Der Herzog hatte deshalb die 
Documente von mir verlangt. Er wollte fie heute Ihrem Vater 
vorlegen — vielleicht wollte er fi, unter dem Eindruck der 
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Behauptungen Ihres Vaters ſtehend, vorher von ihrer zweifellofen 
Gültigkeit und Echtheit jelbit überzeugen; genug, ich follte fie ihm 
übergeben und fonnte es nicht. Ich konnte nur jagen: fie find uns 
geraubt, und damit ſprach ich eine Beichuldigung gegen Ihren 
Bater aus, fo ſchwer, dab dem Herzog nichts übrig blieb, als 
über Ihren Bater eine Eriminalunterfuchung zu befehlen oder meine 
GEntlaffung anzunehmen.” 

Regina jah mit ftarren Bliden Aurel an; fie war tief er- 
bleicht und offenbar ganz fafjungslos. 

„Mein Vater ein Antrigant, ein Dieb — nein, nein, Aurel, 
es ijt nicht möglich; meine ganze Seele bäumt ſich dawider auf — 
es iſt nicht möglich,“ rief fie jetzt auffpringend mit dem Tone einer 
Herzensangjt, die etwas furchtbar Erjchütterndes hatte. 

„Es iſt furchtbar, Negina, aber es ift nicht andere. In der 
weiten Welt ift nur ein Menſch, für den, außer uns, dieſe Do: 
cumente einen Werth haben. Und diefer ift Ihr Vater.“ 

„Und mein Vater,“ murmelte Regina mit ihren bleichen Lippen, 
„mein Bater hat Creaturen, wie dieſen Beder .. .* 

Sie rang die Hände, machte ein paar Schritte vorwärts, dann 
aufathmend mit etwas, was wie ein Weheichrei aus furdhtbarfter 
Herzenspein war, jtich fie hervor: 

„Aurel, das ertrage ich nicht; das geht über meine Kraft. 
Ein Bruder, der zu feige ift, jein eigenes, ihm vertrauendes junges 
Weib zu fügen und zu vertheidigen. Ein Vater, der Documente 
jtehlen läßt — und der dadurch zugleich Sie, Sie, Aurel, um feine 
ganze Lebensjtellung bringt, Sie ftürzt, das Land feines — ja, 
jeines Retters beraubt; denn das waren Sie, Aurel, fein guter 
Genius — ic) verjtche nicht, wie ich leben joll unter ihnen — es 
peitjcht mich son hinnen, fort von diejen Menſchen, in die Meite, 
in die Welt, wenn es fein muß, in den Tod hinein.” 

Negina war in einer Aufregung, wie Aurel fie nie geichen; 
nit flammenden Augen, mit vor Leidenſchaft glühenden Zügen er: 


griff fie feinen Arm, und ihn beinahe krampfhaft mıt den zarten | 


Händen umjpannend, fuhr fie fort: 
„Aurel, wir find beide freie, willensjtarke, unabhängige Men: 
ichen — wir find zu gut, wunterzugehen in dieſer Umgebung, zu 


fterben an denen, die unjer Glüd fein, an denen wir das Leben | 
Laſſen Sie uns Rettung und Heil fuchen in ber | 


haben jollten. 
Flucht! Ich bin die Ihre, Aurel, nehmen Sie mid) für immer 


und ewig, und fliehen wir, weit, weit von hiey, in die fernſte Ferne, | 
in irgend ein Sonnenland, nad) Italien, nach Indien, wenn 08 fein | 


mu — auf eine ftille Meeresinjel, wenn Sie es wollen!“ 
„Welcher Gedanke, Regina!” rief Aurel bejtürzt aus. 
„Es iſt das Beite, das Einzige; ich bin reich, Aurel, durch 


meine Mutter; auch Sie haben genug, um frei fein zu können.“ | 


„D mein Gott, welche Ausficht ſchließen Sie da vor den 
Augen meiner Scele auf, die davon trunfen vor Glück werden 
fönnte!” jagte Aurel, ganz überwältigt fi in einen Seffel werfend 
und verzweiflungsvoll die Hände vor jeine Stirn prefiend. „Mit 
Ihmen zu fliehen, Regina, an ein jchönes jonmiges Meeresufer, da 
ein Heim zu gründen, das, von immergrünen Wipfeln beichattet, 


zwei Menfchen umſchirmt, welche mur ihrer Liebe und im eier | 


Gedankenwelt Ieben, die body iſt wie die Palmen, unter denen fie 
wandeln, rein wie der Strand zu ihren Füßen, den die ewig 
plätjchernde Meereswelle bejpült — mein Gott, welch ein Bild, 
welch eine Ausficht, weld, eine Lodung —“ 

„Können wir Gerechtfertigteres, Weiferes thun, Aurel?” 

„Nein — wenn wir es dürften!“ 

„Ah, Sie — wollen nicht, Aurel?” 

„Ic darf nicht.“ 

„Dürfen?! Sie find jegt frei wie der Vogel in der Luft.“ 

„Ach bin frei; ich Könnte ziehen, wohin es mich treibt — 


aber ich Lönnte eines wicht mit mir nehmen, ohne das ich wicht zu | 


Icben weiß, auch an Ihrer Seite, Negina, nicht zu leben weiß.“ 
„Und das it?“ 


bier fejleft. 
bedrohte Ehre vertheidigen, retten. 
es vermag; ich darf nicht von bier gehen, bid —“ 

„Alſo Sie wollen mich diejer Schweiter opfern ?” 

„Dpfern — das ijt nicht das rechte Wort, Negina; ich muß 
einftchen für meine Pflicht, damit neben meiner auch Ihre Achtung 
mir bleibt,” 


| 








Regina athmete mehrmals ſtürmiſch auf; es war, ala ob jie 
dem Sturm der in ihre erwedten Leidenſchaft durch irgend einen 


heftigen Schrei, einen gewaltjamen Ausbruch Luft machen müfle, ° 


und dieſen mit allem Wufgebot ihrer Selbjtbeherrichung zurüd: 
dränge, und dann lieh fie ſich in eine Ede des Sophas fallen, 
verbarg ihre Geficht in den Politern und begann krampfhaft zu 
ſchluchzen. Tieferſchüttert legte Murel feine Hand an ihre Stirn, 
wie um ihr Geficht zu erheben ımd es fich zuzumenden. 

„Regina, feien Sie ftark, jeien Sie ganz Sie ſelbſt — jagen 
Sie mir, da id Recht habe —“ 

Sie wehrte heftig jeine Hand ab. 

„O, Sie lieben mid nicht, Sie lieben mich nicht, Aurel,“ 
ſchluchzte fie, erftidt fait von ihren ftrömenden Thränen, „um 
Gottes Barmherzigkeit willen, gehen Sie jet, laſſen Sie mich!“ 

Aurel ftand wie vernichtet. Was beginnen diejer Leidenichaft 
gegenüber ? Reden? Es war vergeblid. Harren, bis Regina ihre 
Faſſung wiedererlangt ? Er durfte es nicht. In jedem Augenblick 
fonnte Graf Gollheim nah Haufe zurückkehren. Er durfte diefem 
Manne in diefer Stunde nicht begegnen; es blieb ihm nichts übrig 
als zu gehen. Regina machte noch einmal eine wie abwehrende 
Bervegung mit der Hand, und cr ging. 


11. 

Der alte Thierarzt Lanken hatte, nachdem er feinen Sohn 
verlaffen, fi heimbegeben und zunächſt ſich damit beichäftigt, den 
Willen des letzteren zu erfüllen und Namen von Behörden, 
Menfchen, Orten jenfeits des Oceans aufzuichreiben, deren Aurel 
bedürfen fonnte, um fich neue Ausfertigungen der die Trauung 
feiner Schweiter mit Ludwig Gollheim bezeugenden Actenſtücke zu 
verichaffen. Und dann hatte er geharrt auf Aurel's Erſcheinen. 
Das Harren machte feine unwiriche Stimmung nicht milder; es 
gingen ihm allerlei Phantaficbilder vor den Augen vorüber, aus 
denen er eine befänftigende und tröftende Wirkung auf fein verwundetes 
Gemüth ſchöpfte. Beſonders malte er ich die unglüdlidhe magere 
Leiblichkeit Schallmeyer's aus, wie er dieſe mit genialer Verachtung 
aller fanctionirten Gejege und Regeln der edlen Boxerkunſt jo ge 
waltjam durcharbeitete, daß fein Cuvier mehr feititellen konnte, ob 
dies jo gründlich in feinem Organismus erjchütterte Weſen ein 
wirkliches Känguruh jei oder nicht. 

Während Lanken ſich diejen angenehmen Borftellungen hingab 
— Lily war im Rebenzimmer und beſchäftigte ſich mit einer zier- 
lichen Holzmalerei, worin fie mit Hülfe guter Schablonen vecht 
Achtungswerthes leistete — verflofien die Stunden jchnell. Aber 
ſie bradjten nicht den erwarteten Aurel, endlich nur feinen Diener, 
der ein Billet übergab und fi, ohne Antwort zu verlangen, wieber 
entfernte. Banken erbrach das Billet und las die folgenden Worte 
von der Sand feines Sohnes: 

„Erwarte mich heute nicht! Das Ergebniß meiner Ver: 
handlung mit dem Herzoge ijt meine Entlafjung geweien — Du 
fiehft, meine Miniſterſchaft fteht nicht mehr zwijchen Deinen väter: 
lichen Gefühlen und Deinem Sohne. Das wird Dir zu großer 
Befriedigung gereichen; mir giebt es jo viel zu denken und zu 
thun, daß ich die übrigen Stunden diejes Tages für mich bedarf. 
Aljo bis morgen!” 

Der alte Here ftarrte dieſe Zeilen jehr betroffen an. Aurel 
nicht mehr Minifter? Nicht möglich! Er ftürzte zu feiner Tochter 
hinüber, die eben ihre Holzmalerei gelangweilt fortgeworfen hatte 
und mum vor dem Spiegel ftand; fie war bejchäftigt, ihre kirſch— 
rothen Lippen mit einem Tuche von den Heinen Frarbenftrichen zu 
reinigen, welche ihr Pinjel, den fie mit diefen hübſchen Lippen 
geipigt hatte, darauf zurüdgelafien. 

„Da haben wir die Beicherung, Lily! Lies einmal! Das 
hat dieje infernaliiche Bande zu Wege gebracht. Gott verdamme 


das Hundegezücht!“ 

„Meine Selbſtachtung. Ich könnte mich nicht achten, wenn 
ich nur an mein Glück dächte und nicht an die Pflicht, die mich 
Ich muß meiner Schweſter geleugnetes Recht, ihre 
Sie hat nur mich hier, der 


Lily hatte das Billet ruhig mit den Augen überflogen und 


reichte es ihrem Vater zurüd, 
„Aurel ijt nicht mehr Minister? O!“ ſagte fie ſehr gefaßt, 


„was iſt er denn jet? Und ijt es eine Sache, daß Du jo darum 
fluchen mußt, Governor?“ 

„Na, fragt die Grasmüde noch? Begreiſſt Du nicht, wie nach— 
theilig e8 für uns iſt, wenn Dein Bruder nicht mehr die Macht 
hat, als Erſter im Staate für uns einzuftchen?“ 

Lily hatte ſich Läffig auf ihren Stuhl am Fenſter nieder: 
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gelaſſen und blickte nachdenklich durch die grünen Geraniumftöde, 
welche die Wirthin da aufgeftellt hatte, in's Freie. 

„Hat er nicht mehr die Macht?“ fragte fie jeht halblaut. „Und 
welche Macht haben wir denn, Vater? Und wenn wir alle Macht 
hätten und könnten erreichen, da wir alle Menfchen hier uns zu 
Füßen liegen fähen, wie fie jet ale wider uns find — was für 
ein Glüd wäre das?" 

„Was für ein Glück? Wunderliche Frage —“ 

„Sie ift gar nicht wunderlich,“ fiel, aus ihrer läffigen Ruhe 
jet plöglich zur Heftigfeit übergehend, Lily ein — „begreifft Du 


denn nicht, daß ich gar Fein Glück mehr darin ſehen kann, in dem 
dunklen jtillen Haufe diejer Grafenleute zwiichen Verwandten zu 
leben," die mich haſſen und verfolgen, gezwungen, mit ihren Freunden 
zu verfehren, Die mich verachten, weil ich nicht jo vornehm bin, wie 
fie zu fein glauben? Begreifit Du das nicht?“ 

„Nun höre Einer dieje Ideen der Grasmüde an!“ rief be— 
ftürzt der alte Thierarzt aus. „Aber ich bitte Dich, das wäre 
vorher zu überlegen geweien, che Du die Hand dieſes Wind- 
hundes von...” 

(Fortjegung folgt.) 


Eine Sommerfahrt durd den Griechiſchen Ardipel. 
Bon Ernit von Weber, 
Bon Alerandria nach Eonftantinopel. — „Fliegendes Kaffechans“ auf dem Schiffsded, — Land und Leute des Griechiichen Archipels. — Pie 


Spitbuben von Conſtantinopel. — Die fhönfte Frau von Chios. — 


Die Metropole Kleinaſiens. — Der Hafen von Smyrna ſonſt und jebt. — 


Die Culturmiſſion der Dentfhen in Suyrna. — Das Brigantenmwelen in Kleinaſien. — Türfifche Frauen und Kinder an Bord. — Dardanellen, 


Nachdem ich vier lange Jahre unter dem ftrahlenden, fonnigen 
Himmel und in der balſamiſchen Luft der Hocebenen von Süd— 
afrifa verlebt, hatte ich im Frühling 1875 meine Rüdreife nad) 
Europa längs der oftafrifanischen Küſte angetreten und dabei einen 
längeren Aufenthalt innerhalb der fonnenglühenden Mauern von 

zibar genommen. Hiernach hatte ic) dann im Monat Auguſt 
den badofenähnfich erhigten Keſſel des Rothen Meeres durchzogen, 
im Lande der Pharaonen einige Tage der Ruhe gepflegt und 
ſchließlich mich auf einem Dampfer des öfterreichiichen Lloyd nad) 
Eonjtantinopel eingeichifit. 

Das Ded des Schiffes war, twie es ja gewöhnlich bei den 
Schiffen im Orient der Fall, zur Hälfte mit zahlreichen verjchleierten 
türtiſchen Frauen angefüllt, die durch eine Barriere von den übrigen 
Baffagieren abgeiperrt waren. Ein Türke, und fei es auch der vor 
nehmfie, pflegt in der Regel nur den Deckplatz zu nehmen, da der 
Comfort und die Geſellſchaft des Erſten Platzes ihm nicht reizen 
und überdies die eigene mitgenommene Koſt von Brod, Zwiebeln, 
Gurken und Melonen feinem einfachen Geſchmacke ungleih mehr 
zufagt, als die veichbejegte Tafel der Erſten und Zweiten Kajüte. 
Wir hatten diesmal ausnahmsweiſe einen Paſcha in der Cabine, 
der aber defjenungeachtet feinen mitreiſenden Harem auf dem Ded 
fchlafen ließ. Auch verſchiedene türkiſche Officiere, theils in ſehr 
abgeſchabten, theils in brillanten neuen Uniformen, befanden ſich 


an Bord; das Deck war überhaupt mit türkiſchen und griechiſchen 


Reifenden dermaßen überfüllt, daß man ſich nur mit Mühe feinen 
Weg hindurchbahnen konnte durch dieje eng zuſammengeknäulte 
Maffe von menichlichen Weſen, welche mit gefreuzten Beinen auf 
Hunderten von Meinen Teppichen zufammenhodten. Ein Kaffeewirth, 
der fein „fliegendes Kaffeehaus” auf Ded aufgejchlagen hatte und 
zugleich Brod buk und Sühigfeiten verkaufte, lief fortwährend 
zwiſchen den bunten, rauchenden umd fill im ſich verfunfenen Gruppen 
hin und her, um jeine Anweſenheit durch den unermüdlich wieder: 
Holten lauten Ruf: „Kaffeedſchi! Kaffeedſchi!“ alljeitig in Erinnerung 
zu bringen und zugleich „Ateſch“ (Feuer) herumzugeben. Die ein- 
fache und jedesmal mur wenige Rupfermünzen fojtende Nahrung, 
welche der Kaffeedſchi den kürliſchen Reiſenden bietet, überhebt fie 
der Foftipieligen Nothivendigfeit, das Reſtaurant und die Table 
d’Höte des Schiffes in Anſpruch zu nehmen, und was das Nacht: 
fager betrifft, jo iſt daffelbe ja in heißer Sommerszeit ganz uns 
gleich ‚angenehmer auf dem fühlen Ded, als in den ſchwülen und 
engen, durchhitzten Cabinen. 

Die Paſſagiere des Zweiten und Dritten Platzes hatten, wie 
dies auf ſolchen Schiffen trotz der gedrudten Verbote zu geſchehen 
pflegt, rüdjichtslos das ganze Hinterdeck überſchwemmt, ſodaß die— 
jenigen des Erſten Platzes felten einmal eine Bank frei fanden, um 
fich darauf auszuruben. Es waren zwar einige Lehnftühle mit der 
Auffchrift „Primo Posto‘* aufgeftellt — weldier Paflagier Exjter 
Claſſe möchte aber wohl jo ungalant fein, eine ruhebedürftige Dame 
von einem dieſer bequemen Stühle gewaltjam wegtreiben zu wollen ? 
Auf der anderen Seite jedoch wurde für mich der plebejiiche Charakter 
diejes Lloyddampfers dadurd wieder aufgewogen, daß letzterer als 
ein deutjches Schiff (denn Trieſt it und bleibt in meinen Augen 
eine deutiche Stadt) mich nach jo langer Abwejenheit vom lieben 
Baterlande auferordentlich angenehm anheimelte, und überdies hier 
den Pafjagieren in Bezug auf Toilette und fonjtige Verbindlich 


feiten viel weniger Zwang auferlegt wurde, als auf den großen, 
fichtlich hauptſächlich für Nabobs und Millionäre beſtimmten engliſchen 
Prachtſchiffen. 

Am zweiten Tage nad) unſerer Abfahrt von Alexandria 
Ihwammen wir in den Griehifchen Archipel ein. Ach lenne 
faum etwas Angenchmeres, ald auf einem comfortablen Schiffe bei 
glatter See und hellem Sommenjchein durch diefe maleriiche Anfel- 
welt Hindurchzudampfen, namentlich in den Frühlingsmonaten, wenn 
ein friiches Grün diefe malerischen Bergformen umkleidet und die 
letzteren daher noch nicht die braune, verbrannte Färbung des Sommers 
und Herbſtes angenommen haben. 

Seht auch diefen Eilanden der Reiz einer üppigen Baum- 
vegetation volljtändig ab, wie jolche z. B. den Infelarchipel im Late 
George in Nordamerika fo paradieſiſch ſchön erfcheinen läßt, jo tragen 
doch auf der andern Seite die elegant geihtwungenen Linien ihrer 
mächtigen Bergformen, weldje oft auf ihren höchiten Punkten mit 
weiß herüberglänzenden Häuschen oder dunfeln Klöſtern gekrönt find, 
ferner die zu dem verfchiedenen Tageszeiten jo anmuthig wechielnden 
goldgelben, dunkelbraunen, blauen, violetten, rojenfarbenen und pur: 
purmen Lichter, welche Berge und Thäler jo mannigfaltig umfleiden, 
vor Allem aber die großen Erinnerungen, die aus grauer Vorzeit 
her alle diefe Pläge mit einem geheimnißvollen Schleier von Poeſie 
ummveben, mächtig dazu bei, dieſer Inſelwelt einen bejtridenden Reiz 
zu verleihen. Namentlich in den jtillen Nächten, wenn unjer Schiff 
mit feinen funfeniprühenden Schloten wie ein feuriger Drache über 
die Schwarzen Fluthen dahinglitt, ein bleiches Mondlicht die Berg- 
fpigen mit filbernen Nebeln umjpann und bier und da an den 
dunfeln Ufern und auf den fühngezadten Berglämmen helle Lichter 
und Feuer aufbligten — dann verjanf ich immer in ein phantaftijches 
Träumen, angeregt durch den zauberhaften Anblid diejer ſagen- und 
erinnerungsreichen Hüften und eingewiegt durch den gebämpften 
Rhythmus unferer Dampfmajchine. 

Die ioniſchen Inſeln und Chios bieten dem Auge wahrhaft 
paradieſiſche Landſchaften, von denen ſchon der geiftvolle Fürft Pückler 
fagte, daß cr ſich jo und nicht anders „die Gefilde der Seligen“ 
vorjtelle. Syra, Tinos, Naros und die übrigen jüdlicher gelegenen 
Eyeladen und Sporaden, ſowie Rhodos entbehren zwar den größten 
Theil des Jahres hindurch des jchönen grünen Vegetationskleides, 
bieten aber dafür andere Neize, 3. B. das fchillernde Bild der 
fortwährend wechjelnden Sormenlichter und Schattenreflere , welche 
die maleriſch geformten Berggruppen und zerrifienen Seitenthäler 
und Klüfte mit prächtigen brennenden Farben unkleiden. Bon den 
zahlreichen Bergſpitzen dieſer Anfeln ficht man oft eine ganze 
Reihe von Nachbarinfeln tief unter ji, von glühend blauem Aether: 
dufte umfloffen, aus dem filbernen Meeresipiegel heraufleuchten ; 
dieſe herrlichen Ausfichten bilden die Hauptreize der griechiichen 
Injelwelt. i 

Des Abends fahen wir hier und da rothglühende Feuerſtreifen 
auf den Meereilanden, die fid) langiam ſchlängelnd längs der Berg: 
abhänge fortbewegten — ein Zeichen, daß aud) hier Jahr für Jahr 
der verderbliche Gebrauch des Abbrennens des verdorrten alten 
Graſes fortgefeßt wird, über den ich mich ſchon in den Ländern 
der Kaffern von Südafrika jo oft geärgert hatte und welcher gewiß 
die Hauptichuld daran trägt, dab auf diefen Inſeln fein junger 
Baumwuchs mehr auftommen kann, und daß fie, die in der ſchönen 
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alten Hellenenzeit lauter baumbededte grüne Paradieje waren, jet 
in der Mehrzahl jo baums und wafferarm geworden find. Dieje 
Juſeln find, obgleich fie theilweiſe noch unter türfiicher Herrichaft 
ftehen, doch beinahe ausichließlih von griechiicher Einwohnerſchaft 
bevölfert — ſoweit ich fie kennen gelernt, eine höchſt freumdliche, 
liebenswürdige, einfache und chrliche Bevölkerung; ich fand hier 
meine ſchon öfter gemachte Erfahrung beftätigt, daß Anfulaner 
grwöhnlich eine Liebenswürdigere Menjchenclafie find, ‘als die Be- 
wohner des nächtliegenden Feftlandes von gleicher Volfsrafle.. In 
Folge feiner Weltabgeichloffenheit und des daraus hewvorgehenden 
Bedürfniffes, einmal etwas Neues zu hören, pflegt der Inſulaner 
namentlich gegen den fremden mehr gaftfrei, offener und ent: 
gegenfommender zu fein, als der von Touriften und Gejchäfts- 
reifenden jo viel mehr überlaufene Feftländer. Auch das Familien: 
leben ift aus gleichen Gründen auf Anfeln im Durchſchnitte wohl 
inniger und gemüthlicher, als auf dem Kontinente. 
meine Perſon ift das Leben auf Inſeln immer unendlich ſympathiſch 
erichienen, namentlich in ſolchen Aujelparadiejen wie Madeira, 
Jante, Chios, und ich begreife vollftändig den gleichen Naturhang 
des feinfühlenden Bernardin de Saint Pierre, wenn derjelbe in 
kinem unfterblichen „Baul und Virginia” einen lebensmüden Greis 
dm wüjten und finnverwirrenden Taumel der Welt entflichen läßt, 
damit ex jeinen Lebensabend in ftiller Zurüdgezogenheit auf einem 
folhen abgelegenen jchönen Eilande verbringe. Freilich: feine 
Regel ohne Ausnahme; fo ift es z. B. befannt, daß die größten 
Spipbuben onftantinopel’3 meift von den Inſeln Tinos, Corfu, 
Erphalonia, Malta und einigen anderen in dieſer Hinficht ſpeciell 
berüchtigten Eilanden gebürtig find. Die moraliiche Berderbtheit 
diefer Leute dürfte aber leicht daraus fich erflären, daß die ge: 
nannten Inſeln zu dicht übervölfert find und ein großer Theil 
ihres überflüffigen Bevölkerungszuwachſes zu ftetiger Auswanderung 
x;wungen tft; natürlich werden nun die mit Dampfichiffen jo leicht 
und raſch zu erreichenden, nahe gelegenen Großſtädte: Conſtantinopel, 
Smyrna und Nlerandria mit ſolchen Proletariern unaufhörlich 
maſſenhaft überſchwemmt; arme Teufel aber find jelbitverftändlich 
in allen Großjtädten der Welt der Demoralijation viel leichter 
auegeſetzt als bemittelte Leute, 

Nachdem wir die Anfeln Skarpanto, Kos, Leros, Patmos, 
Riferia umd im einiger Dijtanz Samos, die Nefidenz des Fürſten 
von Samos, paſſirt hatten, hielt unfer Dampfer zwei Stunden 
lang bei der Anfel Chios an. Hier war es, wo mir bei einem 
balbjtündigen Unslandgehen die edelſte Frauengeſtalt begegnete, 
welche ich je im der Welt geſehen — eine von jenen beinahe über- 


irdiſchen Schönheiten, deren erfter Anblid das Herz wie mit einem | 


eleltriſchen Schlage durchzudt und uns im der Bruft den Athem 
verjeßt, indem er uns nur den einen Wunſch in der Scefe erregt: 
vor einer ſolchen Himmelserfcheinung niederzufnieen und in ihr 
das Spiegelbild des Urquells aller Schönheit und Vollkommenheit 
onzubeten. Es war eine junge Dame von ſechszehn bis achtzehn 
Jahren, in welcher mir die herrliche Vestalis Tuscia der Dresdener 
Antifenfammlung lebendig geworden erichien — ein treues Bild 
des uns durch zahlreiche Statuen überlieferten althelleniſchen Typus, 
mit dent Yusdrude einer holden kindlichen Unſchuld und eines Haren, 
himmliſch reinen Seelenfpiegels. 

Es war jchon Abend geworden, als unſer Dampfer ſich 
wieder in Bewegung jehte. Die vielen allmählich aufbligenden 
Lichter der Stadt, namentlich aber die vielfarbigen Lichtpunfte an 
den Leuchtthürmen und an den Majten der Schiffe, die fich zitternd 


im Meere wiederjpiegelten, gaben dem letzten Theile der Aus- 


und Einfhiffungsicene, die unter einem großen Lärm vor ſich 
ging, einen höchſt maleriichen Hintergrund. Verläufer der be: 
rühmten chiotiichen Süßigkeiten (Fruchtgelkes in Gläſern und 
Rachatlikum, die beliebte Lederei der Haremsdamen, ein auf der 
Zunge allmählich zerfliehender ſehr füher Teig von geronnenen 
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Mir für | 
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Uhr im Hafen von Smyrna Anker. Wie war id; aber erjtaunt, 
als ich meinen Fuß an's Land jegte! War das die engwinflige, 
luft und lichtloje Stadt, in der ich mich noch im Jahre 1868 jo 
beengt und bedrückt gefühlt hatte? Die zahlreichen, auf Paliffaden 
im Waſſer stehenden Kaffechäufer, wo waren fie hin mit ihren 
Iuftigen und ausjichtsreichen Verandas, mit ihren wehenden bunten 
Flaggen, ihren über den Wafleripiegel herübertönenden Guitarren- 
und Fiedeltönen und ihrem allabendlichen reichen Lichtergeflimmer ? 
An die Stelle dieſer malerischen Uferjcenerien war ein breiter und 
vorncehmer fteinerner Quai getreten, der das früher ganz verdedte 
Geſammtbild der Stadt für den anfommenden Reifenden offen ge- 
ftellt hatte. . 

Die Bevölferung von Smyrna zählt 150,000 Seelen, haupt: 
ſächlich Griechen und Türken, nebjt einem Bruchtheil von Armeniern 
und Juden. Die griechiſche Bewohnerſchaft zerfällt in zwei Glafien, 
die einander grimmig haſſen und niemals- ficd durch Heirathen mit 


‚ einander vermijchen, nämlich in die römiſch-latholiſchen Griechen, 





| 





| 
| 
| 


die für fich die Bezeichnung „Smyrnioten“ befonders in Anſpruch 
nehmen, und die orthodogen Griechen. Dieje beiden Clafjen wohnen 
getrennt von einander in verichiedenen Stadttheilen. j 

Die deutjhen Diakoniffinnen der vom Paſtor Fliedner er- 
richteten Anſtalt haben immitten der Stadt eine große und vor— 
treffliche und weithin in der ganzen Türkei berühmte Mädchen- 
Ichranftalt (nebft Hospital), deren helle weiße Säle ſehr fauber, 
geräumig und Iuftig find und wo Hunderte von jungen Mädchen 
aus den bejten griechiſchen, armeniſchen, levantiniſchen (das ift im 
Driente anfäjligen europäiſchen) und jelbft einige aus türkiſchen 
Familien eine vorzügliche Erziehung erhalten. Die Eulturmijfion 
der deutjchen Nation macht fi) aljo hier in Smyrna in einer ſehr 
rühmenswerthen Richtung: in der Erziehung der Jugend geltend. 
Außerdem muß ih noh bemerken, daß das comfortabelite Hötel in 
Smyma (die Penfion Müller), der befte und gejuchtejte Clavier— 
lehrer (Here Unger) und die geübtefte Fenerwehrcompagnie deutſch 
find; dieje vier Richtungen des deutjchen Eulturelements vepräjen- 
tiren alſo unfere Nation in der Heinafiatiichen Metropole in durch— 
aus wiürdiger Weiſe. . 

Die Bevölkerung von Smyma ift eine äußerſt vielipradjige. 
Ich fand, daf die Töchter der jämmtlichen Familien, in denen ich 
eingeführt wurde, regelmäßig in fünf Sprachen ſich geläufig aus: 
drüden konnten: im Griechiſchen, Franzöſiſchen, Italieniſchen, 
Engliſchen und Deutſchen, viele außerdem auch noch im Türkiſchen 
und Armeniſchen. Wie oft paſſirte es mir, wenn ich entlegene 
unbelebte Straßen durchwanderte, daß ſchmucke lleine Mädchen, die 
plaudernd vor den Hausthüren ſaßen, mir freundlich ein deutſches 
„Guten Tag“ zuriefen! Hätte ich ein englifches, franzöſiſches oder 


| italienisches Ausſehen gehabt, jo würden fie mir mit gleicher Liebens- 


würdigſeit ein „Good morning“, „Bon jour“ oder „Buon giorno“ 
zugerufen haben. 

Die Frauen umd Mädchen von Smyraa find ſchon von Alters 
her wegen ihrer Schönheit berühmt gewejen und find es noch jetzt. 
Trogdem dürfte die Stadt ſich nur zum Wallfahrtsorte für ſolche 
heirathsluſtige Gargons eignen, die feinen Anſpruch auf Zubringung 
einer Mitgift erheben; denn allen jenen reizenden „blumenbededten 
Abgründen“, wie einer unferer neueren Romandichter jo ungalant 
die heirathsfähigen Mädchen zu bezeichnen belicht, fehlt es hier in 
Smyrna in der Regel an dem nervus rerum, am einem gleich 
mitgegebenen oder doch wenigjtens jpäter mit Sicherheit zu er: 
wartenden baaren Bermögen. 

Die Umgebungen von Smyrna find ganz reizend und nament- 
fi) die benachbarten Villendörfer Budſchah und Burnabat rei an 


den geichmadvolliten Gartenhäufern mit ſchönen Gärten und Fern: 


Fruchtſaften) boten jchreiend ihre Waare aus und feßten viel davon | 


an unjere zahlreichen Paffagiere ab. Geſpenſtiſch ftanden überall 
auf den Hügeln und Höhen zahlreiche Heine fteineme Windmühlen 
mit Furzen radartig ausjtrahlenden und raſch fich drehenden 
Segelflügeln, deren pittoreste Silhouetten allen Landichaften diejes 
Arhipels ein charakteriftifches Gepräge verleihen. 
| Am nächjten Morgen dampften wir in den jchönen, breiten 
Meerbufen von Smyrna ein,’ der mir ein alter Bekannter war. 
Bir paffiten die „Brüder“, zwei gleich hoch neben einander 
aufragende ſehr malerische Bergſpitzen, und warfen gegen acht 


| 
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| 
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blicken. Das Leben auf dem Lande iſt hier noch überraſchend 
billig; in den netten Hötels von Budſchah wird dem Fremden eine 
tägliche Penſion von vier Mark achtzig Pfennig abverlangt. j 

Eijenbahnen verbinden die Stadt Smyrna einerſeits mit 
Aya Solül, den Ruinen von Epheſus, und Aidin (Güſſel-Hiſſar), 
andererjeits mit Magnefia. Die Ruinen von Ephejus zeigen dem 
Auge ein weit ausgedehntes prächtige und das Gemüth tief er- 
greifendes Trümmerfeld; fie find reich an umgeftürgten und zer: 
brochenen Marmorſäulen von mitunter rieſenhaftem Umfange. 
Schwermüthig weiden jeht einzelne Schäfer ihre Heerden zwiſchen 
den einfamen gras- und buſchumwachſenen Trümmern, und bie 
ganze Gegend ift durch Moräfte und Sümpfe äuferft ungejund 
geworben. 




















und willensftarfer Bürger der Nepublit werde. 
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Die nächſte Umgebung von Smyrna ijt in neuefter Zeit öfters 
durch Räuberbanden jehr unficher gemacht worden. Selbft den un: 
mittelbar im Nüden der Stadt emporragenden Schloßberg, der 
von gewaltigen Ruinen gefrönt ift und von deffen Höhe man eine 
herrliche weite Nundficht genießt, durfte man nicht ohne Waffen 
befteigen. 

Aber nicht allein auferhalb der Stadt lauern die Briganten, 
fondern auch innerhalb ihrer Mauern, wenn aud in dem unver 
dächtigen Coſtüm anftändiger Leute. Es giebt nämlich im Handels: 
itande von Smyrna vielleicht mehr als an irgend einem anderen 
Mate der Welt eine gewiſſe Sorte vor Geichäftsleuten aus allen 
Nationen, deren Hauptthätigkeit im Betrug und in der Plünderung 
der ihnen vertrauenden großen und Heinen Capitaliſten beiteht. Ich 
jelbft habe über dieje Herren leider perjönlich die unerwünſchteſten 
Erfahrungen zu machen Gelegenheit gehabt. Betrügerifche Banferotte 
find das Hauptmittel, mit dem ſich dieſe getwandten Speculanten 
zu bereichern pflegen. Natürlich giebt es auf der anderen Geite 
auch eine Anzahl von guten und jtreng ehrenhaften Kaufmanns— 
firmen, e3 muß aber eben Jeder, der mit Smyrna in Geichäfts- 
verbindung treten will, erſt ſehr genaue Perſonal-Vorſtudien 
machen, ehe er Gelder oder Waaren nad diefem Plage zu fenden 
risfiren darf. 

Smoyena hat mit den meiften Seeftädten des mittelländijchen 


Meeres die Einenfchaft gemein, daß eim jedes der befferen Häufer | 
(meiftens bunt angemalte Holzbauten) fein pittoresfes Ausſichts 
Eine | 
Abendpromenade auf einem ſolchen Dachplateau giebt nicht mur 


thürmchen und fein pfattes Dad) zum Spazierengehen hat. 
eine herrliche Ausjicht auf Meer und Schiffe, Gärten und Gebirge 


im Lichte der untergehenden Sonne, ſondern auch auf zahlreiche | 


ſchlanke Mädchentaillen, anmuthige Frauenköpfe und eine fröhlich 
ſich tummelnde Kinderwelt; denn alle diejenigen Familien, denen 
platte Dächer zur Dispofition ftehen, lieben da oben in den fühlen 
Abenditunden die erfriichende Seeluft einzuathmen. 

Nach fiebenftündigem Aufenthalte und nachdem ich noch durch 
die Güte meines in Smyrna lebenden Freundes Stödel die Be- 
fanntjchaft des belannten deutſchen Conſuls Julius Fröbel, des 
einſtigen Genoſſen Robert Blum's und Mitgliedes des deutſchen 
Parlaments von 1848, gemacht, lichteten wir von Neuem die 
Anker und dampften wieder hinaus in die lange und weite, 
einem ſtundenbreiten Strome gleichende Bai. 
in Smyrna viele neue Paſſagiere an Bord genommen und das 
ng war in Folge deffen gedrängt voll von frembdartigen Ge— 
talten. 
auf die Sce hinaus, fondern auf einen Corridor innerhalb der 
Schiffswand, der mit Gruppen von türkischen Frauen und lindern 
angefüllt war und zu dem die männlichen Rafjagiere des Deckes 
weder Zutritt noch Einblid Hatten. Türkiſche Kinder find mit 
ihren frischen blühenden Gefichtchen und ihrem geichmadvollen 
bunten Coſtüm immer eine angenehme Erfcheinung. Gilt in den 
Vereinigten Staaten mit Recht. das Wort: „Amerifa hat feine 
Kinder“, da eben die Letzteren dort fait durchgängig einen in fo 
außerordentlichem Grade frühreifen, felbititändigen und- mnabhängigen 
Geiſt offenbaren, jo jcheint mir dev Orient das Land der Kinder 
par excellence zu fein. Dieſe jchmuden Heinen Türken und 
Türkfinnen erſchienen mir immer jo ftill, jo janft und bejcheiben, 
jo rejpectsvoll und gehorſam gegen ältere Perfonen, daß fie mir 
fajt wie Feine Engel vorfamen. 

Das Türkenkind ift gewohnt, in jedem alten Manne mit 
weißem Barte ein ihm vorgeießtes höheres und verjtändigeres 
Weſen zu jehen, deſſen Weiſungen ohne Widerrede zu achorchen 
ihm eine unweigerliche und ausdrüdlih von Koran acbotene 
' Pilicht iſt. Woher dieje Verichiedenheit der Kindernatur in Amerika 


und im Orient? Ihr Grund Tiegt in der Erziehung; denn im | 


der Türkei wird das Kind in ftrengem Gehorſam und ftraffer 
Disciplin auferzogen; im Amerifa wird ihm in Allem vollftändig 
der freie Wille gelaflen, damit es cin würdiger, felbitbewuhter 
Beide Methoden 


haben ihre guten Seiten, aber aud ihre Gefahren. Für edel an: 


gelegte, hoch umd reich begabte Naturen mag im Allgemeinen die 
amerifanifche Erzichungsmethode die beffere jein, für niedere und 
leitungsbedürftige aber (und bilden dieje nicht leider die Mehrzahl 
der Menjchen ?) ift es entjchieden die türkiſche. 








Unfer Schiff hatte | 


Das Fenſter meiner Privatfajüte ging nicht unmittelbar | 
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Bor meinem Fenfter hatte ſich auf weichen bunten Kiffen 
und Teppichen eine Gruppe von jungen Türkinnen von zwölf bis 
zwanzig Jahren gelagert (hier zu Lande find die zwölf: bis 
vierzehnjährigen Mädchen vollkommen erwachſen und heirathsfähig), 
deren freies ungenirtes Weſen mich nicht wenig beluftigte; ſie 
hatten es wohl bemerft, daß ich fie’ öfter duch das Fenſter 
beobachtete; ich habe jedoch wiederhoft die Erfahrung gemacht, daß 
Türlinnen fid) vor Europäern nur dann ängitlich zu verichleiern 
und zu verbergen pflegen, wenn fie wifjen, daß ein türkischer Mann 
ſich in der Nähe befindet, fühlen fie fi) aber vor der Ueberwachung 
eines ſolchen ficher, jo fcheint e8 ihnen Spaß zu machen, ſich vor 
dem enropätfchen Fremdling jo wenig zu geniren, als wenn auch 
er nichts weiter als ihresgleichen wäre. Da ich nun häufig einige 
ledere Süßigkeiten von der Table d’höte meinen türliſchen Reife: 
gefährtinnen durch das Heine Fenſter zuſchob, fo ftellte ſich zwiſchen 
uns raſch eine Art Freundichaft her. Die Türkinnen find oft jehr 
anmuthige Erjcheinungen, freilich nur bedingungsweije; fie tragen ihr 
Haar rings herum in unter den Ohren Hinlaufender gleicher Linie 
verjchnitten, gerade jo, wie es die Nitterpagen des Mittelalters bei 
uns zu tragen pflegten. Dieje Haartracht ſteht den intelligenten, 
weißen umd oft höchit edel gejchnittenen Gefichtern jehr hübſch. Das 
Coſtüm freilich, der lange unförmliche rojenfarbene, purpurrothe, 
braune, grüne oder orangene Beugmantel mit feinem vollftändigen 
Mangel an Taille — die fahenartige, platte Nundung des Kopfes, 
welche durch die didanliegende Verjchleierung deffelben hervorgebracht 
wird, umd die gräflichen, weiten und loſen und jedes Abſatzes ent- 
behrenden gelben Nitterftiefel, an denen gleichfarbige Pantoffeln 
plump und jchwerfällig hin» und Herjchleppen, bilden in ihrem 
Enjemble wohl die geſchmackloſeſte, unſchönſte und widerwärtigite 
Tracht, die jemals für Evastöchter erfunden werden konnte. Viele 
der vornehmeren Türkinmen find übrigens in den legten Jahren 
zu der Einficht gefommen, daß ihre traditionelle Fußbefleidung die 
ungefälligite von der Welt it und daß ihre niedlichen Füßchen 
fi) unendlich Hübjcher in eleganten Wiener oder Petersburger 
Stiefeletten ausnchmen. Es iſt daher jchon gar nicht mehr jelten, 
die Perlen des Harems im den feinften europäischen Abjagitiefelchen 
einherwandern zu jehen. Der geheimnißvolle Gefichtsichleier, der 
Stimm, Naſe und Kinn quer umſpannt, hat ſich auch in den Ichten 
Jahrzehnten allmählich immer mehr und mehr verdünnt und ijt 
jedenfalls umvergleichlich gefälliger, als die ſchwere dunfelfarbige 
Geſichtsmasle, deren unfägliche Häßlichkeit mich immer jo jehr bei 
den arabiichen Frauen von Banzibar empört hat. 

Wenn dieje Heinen Modenveränderungen und Neuerungen all: 
mählich jo fortichreiten, dürften vielleicht binnen ein paar Jahr: 
zehnten auch der bunte lange Mantel und die weiten baufchigen 
Beinkleider einer europäiſchen Taillenrobe und zierlich beränderten 
ichneefarbigen Parifer Jupons weichen. In ſchlanken Taillen 
werden freilich die Türfinmen (ausgenommen ſolche, die noch in 
der früheften Jugend ftehen) wohl nie bejonders glänzen, da Die 
Diepofition zur Körperfülle mit zunehmenden Jahren faſt allgemein 
bei ihnen, wie ja überhaupt bei den frauen des ſüdlichen Europa, 
fich geltend macht. Zum Glüd für fie verlangt aber gerade der 
Schönheitsſinn der türkiſchen Männer eine ſolche Corpulenz, uud 
eine elfenhaftzzierliche, englijch-ameritaniiche Taille würde daher 
vermutblich den Frauen vollftändig die Herzen ihrer Gatten entfremden. 

Nachdem wir die lauggeſtreckte Bai von Smyrna hinter 


uns hatten, pajfirten wir die ſchönen Inſeln Mitylene, Tenedos 
und Lemmos und fuhren dann in die herrliche Waſſerſtraße der 


Dardanellen ein, deren vaichilutgender Meerſtrom fortwährend mit 
zahlreichen Segel- und Dampfichiffen überdedt it. Sowohl am 
Eingange der Strafe wie aud beim Austritte derjelben in Gallipoli 
bielt unjer Schiff eine halbe Stunde an und dampfte nun in das 
ipiegelglatte Marmara-Meer hinein, defien entfernte Ufer wir nie 
ganz aus den Augen verloren. 

Am 23. Auguft früh ſah ich endlich die mir jo wohl bes 
fannten eleganten Eontouren der zahlreichen runden Mojcheenkuppeln 
und jchlanfen Minarets von Gonftantinopel ſich am nordöftlichen 
Horizonte abzeichnen, und um 7 Uhr warfen wir in der Mitte 
des herrlichſten, vom lichten Glanze der Morgenionne überflutheten 
Nundpanoramas im „Goldenen Home” Unfer. Endlich, nadı 
44, Jahren, betrat ich nun wieder den heimathlichen Boden 


' Europas, und ich fühlte mein Herz freudig jchlagen. 
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Ein Blick in die Geſchichte des deutfchen Proteftantismus (vergl. 
Nr. 17) Hat gezeigt, wie fid) die Bewegung, welche gegenwärtig die 
proteftantifche Kirche erichüttert, hiſtoriſch entwidelt hat. Die 
Geihihte der orthodoren Kirche ift zugleih aud 
das Gericht über diejelbe, und diefem Gericht fällt gleich 
zeitig die ganze Reaction anheim, infofern fie das Geiſtesleben des 
proteftantifchen Volkes in Formen hineinzuzwingen ſucht, welche 
ſich ſchon im der Vergangenheit als für den Geift des Proteftan- 
tismus unangemeffen eriwiejen haben. Wollen wir aber die ganze 
Tragweite der gegenwärtigen kirchlichen Bewegung richtig würdigen, 
jo muß zu dem Urtheil, das die Gefchichte geiprochen, noch die 
Einfiht in die Gefahren kommen, die aus der kirchlichen Reaction 
für unfer Vollksleben entftchen. 

Was die Kirchliche Reaction im legten Grunde fo gefährlich 
macht, ift die Geſchicklichkeit, mit der fie die edelſten und reinften 
Kräfte des menjchlichen Gemüths zu den niedrigften und verwerf- 
lichſten Sweden zu mißbrauchen verſteht. Wir rechnen mit Recht 
das religiöfe Vermögen zu den höchſten Kräften des Menſchen. 
Es iſt ja die Kraft, mit welcher der Menſch fich feiner eigenen 
Unendlichfeit bewußt wird, die Kraft, mit der er die ewigen Ideale 
erfaßt und fich am ein umbedingtes geiftiges Princip Hingiebt. 

Gewiß hat manden „Gartenlauben“-Leſer ſchon eimmal der 
Weg am jchönen Sonntagsmorgen in ein friedliches, von der großen 
Heerſtraße der Civilifation abjeit3 gelegenes Dorf geführt. Sobald 
vom Thurme herab die Glocken erflingen, fängt die ftille Dorfitraße 
an, fich zu beleben. Ehrbar und gemefjen zicht Alt und ung, 
feſtlich geſchmückt, zur Kirche, und auf manchem harten, gram— 
gefurchten Antlitz ſieht man einen hellen Sonnenblick der Freude 
aufleuchten. Sie alle wollen ſich in der ſonntäglichen Feſtſtunde, 
wenn auch nur für kurze Hugenblide, über den Staub der All- 
tägfichleit erheben, wollen ihre Sorgen vergefien und fich ihrer 
böheren geiftigen Würde einmal wieder bewußt werden. Für wen 
hätte ein ſolcher Anblid nicht etwas unbeſchreiblich Rührendes, 
möchte er auch jonjt zu den Firchlichen Fragen ftchen, wie er wolle! 

Für einen großen Theil unferes Volles iſt die Religion 
nichts Geringeres als die ganze Summe feines geiftigen Lebens. 
| Das moralische Gefühl, der Sinn für das Schöne und das Streben 
nad; Erlenntniß, alles ift dem Volke, jo lange es fi) im Zuſtande 
urfprünglicher Naivetät befindet, zufammengefaßt in feiner 
' Religion. Es niet vor feinen Heiligenbildern, weil ihm diejelben 
in der ihm allein verftändlichen Sprache des Bildes von der Hoheit 
des fittlichen Ideals erzählen. Es ſchaut in der gütigen Mutter 
Gottes den Begriff des ewig Weiblichen, der ewigen Ideen ver— 
förpert. Seine Capellen, jeine Heiligthümer und Ältäre vergegen- 
wärtigen ihm die Ideen einer ewigen Gerechtigkeit und Heiligkeit. 
, Ber will das Sind fchelten, wenn feine Phantafie der Puppe, 
die e8 im Arme hält, Leben verleiht, oder wenn es in feiner 
Märchenwelt wie in einer realen Welt zu Haufe ift? So vermag 
aud das Volk im Kindesalter der Menichheit im Heinen Zeichen 
und Bilde Unendliches zu empfinden. Wenn es im überftrömen- 
dem Gefühle feine Procefjionen feiert oder voll brünftiger Andacht 
auf den Knieen Tiegt vor den jchlichten Kreuzen, die am Wege 
' Neben, jo drüdt es in allen diejen Geberden und Gebräuchen ur- 
ſprünglich nichts aus, als feine Sehnſucht umd feine Schmerzen, 
fein Jubeln und feine Freunde. Es lebt in der Welt der Wunder, 
wie das Kind in feiner Märchenwelt, und der jchöpferiiche Volks— 
genius verbindet in glüclicher Einfalt Sinnliches und Ueberfinnliches, 
mbefümmert darum, ob eine ſolche Verbindung vor dem Forum 
des eracten Denkens beftehen könne oder nicht. 

Run tritt aber im Leben des Volkes früher oder jpäter ein 
Augenblick ein, wo es dieſen Standpunkt der urſprünglichen Naivetät 
verlät, two es zum Bewußtjein des Gegenſatzes zwiſchen dem 
Sinnlihen und dem Ueberſinnlichen erwacht und demgemäß 
das Unzureichende jener früheren Vermiſchung beider empfindet. 

Im Proteftantismus iſt dieſer Augenblick thatjächlich ein 
geireten. Das proteſtantiſche Volt hat im Großen und Ganzen 
‚ don dieſem Baume der Erkenntniß gefoftet und damit die Grenze, 
weiche den Zuftand der kindlichen Naivetät von dem ſelbſtbewußten 
trennt, überjchritten. Nach einem unabänderlichen Gejche des 
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Die Bedentung des Kampfes Für das Vollslebeu. 
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geiftigen Lebens ift es fchlechterbings unmöglich, jenen früheren 
Zuftand wirklich wieder herzuftellen. Jeder derartige Verſuch 
führt vielmehr mit innerer Nothwendigkeit zur Heuchelei oder zum 
Aberglauben, den wiberwärtigften Carricaturen der Frömmigkeit. 
Aberglaube und Heuchelei, dieſe unvermeidlichen Erfheinungen 
firchlicher Reaction, find deshalb feine natürlichen Gewächſe des 
menjchlihen Herzens. Sie find fünftliche Producte, die da ent- 
ftehen, wo die Priefter dazu fommen und den Menfchen einreden, 
die ewige Idee fei nothwendig an eine beftimmte finnlidhe Dar: 
jtellung gebunden, two fomit die geiftige Entwidelung gewaltſam 
gehemmt und die durch fortichreitende Bildung immer ſchärfer ge: 
trennte Verbindung des Sinnlihen und des Geiftigen künſtlich 
wieder hergeftellt wird. Ob dann die bee des Unendlichen an 
ein heiliges Gebäude, ein Heiliges Thier und einen heiligen Hain, 
oder an eim heiliged Buch, das fogenannte „Wort Gottes“, eine 
heilige Lehre, die Kirchliche Dogmatik, oder an eine geweihte Hoftie 
und andere Sacramente unzertvennlich und wunderartig gebunden 
ericheint, das macht für die Sache felbft Teinen Unterfchied. 
Zuerſt hatte der überwallende Impuls des Herzens die Menfchen 
vor der Ahnung des Unendlichen auf die Kniee getvorfen. Dann 
fam die Hierarchie und erklärte ſolch Knierutſchen für nothwendig 
zur Seligfeit. Zuerſt hatte das Tiebende Herz mit den Geiftern 
feiner Todten liebende Gemeinschaft gepflogen; es hatte auf Schritt 
und Tritt den trauten Ton der Berjtorbenen zu hören, das ge 
liebte Antlig zu ſehen geglaubt. Dann fam die Orthodoxie und 
verfteinerte dieſe Empfindungen de3 Gemüths zu einem Dogma 
von der Nuferftehung des Fleiſches. Die Iceren Schalen ber 
Frömmigkeit, die früher einmal einen natürlichen, lebensvollen Kern 
gehabt haben, werden mit einem künftlichen, übernatürlichen Nimbus 
ausgeftattet; die orthodoren Formeln und Gebräuche erhalten den 
| Stempel des göttlichen Müfteriums; der Bernunft wird 
‚ Schweigen geboten: das ift der einfache, aber mit entfeßlicher 
‘ Sicherheit wirtende Apparat, mit dem die firchliche Orthodoxie arbeitet. 
N Und iſt e3 einmal gelungen, bei dem Bolfe einen folchen 
Talisman, der es von der ewigen VBerdammmiß erretten und gegen 
ı die Folgen der menſchlichen Fehler ficher ftellen fol, einzuführen, 
dann ift das Wolf zum willenlofen Werkzeug der Hierarchie ge: 
worden, der es abergläubiiche Verehrung zollt. Dann wird die 
Menjchheit zum geiftigen Krüppel, der nicht auf eigenen Füßen, 
jondern nur auf untergeftellten Krücken gehen zu können glaubt. 
Wo aber bleiben aladann die ewigen Feen, die das Boll, 
fo lange c3 feinem freien jchöpferifchen Genius folgte, unter der 
Hülle finnlicher Bilder und Vorftellungen anfchaute und die feinen 
religiöfen Gebräuchen Weihe und Gehalt gaben? Sie find ber 
Orthodoxie ſchließlich vollitändig abhanden gefommen, feitbem man 
fie in lirchlichen Lehrformeln und Geremonien zu befigen behauptete. 
Die Wahrheit hat für den Orthodoxen ihre Unendlichkeit verloren; 
denn man kann fie in Tajchenbuchformat als Katechismus oder 
Tejtament mit fich umhertragen. Die Liebe ift nicht mehr unendlich; 
denn fie hat ihre Grenze an den Kicchenmauern; fie wird e ig 
und intolerant gegen die Menjchheit, die außerhalb diefer Kirchen: 
mauern ſteht. Selbft die Tugend ift nicht mehr unendlich; denn 
fie findet fi) ab mit Dingen, die vom fittlichen Standpunkt aus 
völlig gleichgültig find, die der ſchlechte Menſch ebenſo gut voll- 
bringen kann wie der kirchliche Heilige, Der Werth des 
Menſchen wird nad jeinen theologiihen Meinungen 
geihäßt. Und wo einmal in der Religion das 
Myiterium fürobligatoriich erflärtift, fehlt nur noch 
ein Schritt, um auch die Lüge für officiell zuerflären. 
Wer ficht nicht, wie viele Taufende und Abertaufende unjerer 
Volfsgenoffen um uns ber in dieſer Weife am ihrem Geifte ver 
früppelt und verſtümmelt einhergehen? Es wirkt ja jo Vieles 
zufammen, was der Hierarchie ihr tranriges Handwerk, den menſch— 
lichen Geiſt auf die Folter zu jpannen, jo erjchredend Leicht macht. 
Edlere Regungen, wie die Pietät gegen die Traditionen und Ge: 
bräuche der Wäter, wie die freundliche Erinnerung an vergangene 
ichöne Tage der Kindheit, in denen man „halb Kinderſpiele, halb 
Gott im Herzen, Gebete lallte“ umd in ſolchem Lallen Seligfeit 
und Genuß fand, werden foftematijch ausgebeutet, um nachgeborene 
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Generationen, welche doch eben weiter lernen follten, auf dem 
Standpunkte „der Väter“, erwachſene Männer und Frauen in den 
Kinderfhuhen feitzuhalten. Dazu fommen die niederen Mächte im 
Menichen, Eigennub und Sinnlichkeit, Feigheit und Furcht, der 
Hierarchie entgegen, um ihre Herrichaft über die Gemüther zu be- 
feftigen. Man jagt den Menfchen in ihrer Jugend, in der das 
Gemüth noch weich und empfänglich für den Schreden ift: der 
Gott, der ihre zeitliche und ewige Wohlfahrt in der Hand habe, 
verlange von ihnen, daß fie ihre Vernunft und ihr Gewiſſen der 
firchlichen Saßung unterwerfen. In der Angft ihres Herzens find 
dann unter Hundert auch Neunundneunzig bereit, das vernünftige 
Denken für eine Sünde, den Zweifel für eine größere Sünde und 
den offenen Widerſpruch gegen die clericale Satzung fogar für eine 
Todſünde zu halten. Man hat den Menjchen zu einer Zeit, wo 
ihre fittlichen Begriffe noch unentwidelt waren, geiagt, da der 
Gott, den fie als den Anbegriff der höchſten Volllommenheit an: 
fehen, graufam, vadjgierig ſei und in „unerforjchlichem Rathſchluſſe“ 
den Fluch auf alles Natürliche, auf die Erde und die ganze Welt 
gelegt habe. Um Gottes willen glauben fie deshalb auch ver— 
fluchen und verdammen zu müſſen. Mn der Erbe und ihren 
Freuden gehen fie vorüber mit verichloffenen Augen. Arbeit ift 
ihnen eine Strafe für die Sünde. Wo joll da ein Fräftiges, ge 
ſundes, ein freies Geſchlecht herkommen ?! 

Das ift das Unheimliche an der kirchlichen Reaction, daß 
fie nicht nur wie andere reactionäre Strömungen den äußeren 
Wohlſtand berührt, fondern auch das geiftige Leben der Nation 
in's innerfte Herz trifft. Sie ſchlägt Wunden, an denen Mancher 
ſich verblutet. Sie ſchafft kranke, gebrochene geijtige Eriftenzen. — 
Wahrlich, ernit genug ift der Kampf, in dem wir ftchen, 
um der Frage, wie diefen Gefahren vorgebeugt werden kann, volles 
Gewicht zu verleihen. 

Die Erfahrung hat bedeutfame Winfe darüber gegeben, wie 
die Frage gelöft werden muß. 


Ein erfolgreicher Kampf gegen die Firchliche Reaction — das‘ 


lehrt die Geſchichte aller Zeiten — hat fi) vor allen Dingen mit der 
Hierarchie aus einander zu ſetzen. Treffend fagt hierüber der geift: 
volle und gelehrte Verfaffer der „Geſchichte des Materialismus“, 
Alb. Lange: „Man verbreite die Wiſſenſchaft; man rufe die Wahr: 
heit auf allen Gaffen und in allen Sprachen und fafje daraus 
werben, was daraus wird! Den Kampf der Befreiung aber, den 
abfichtlichen und unverföhnlichen Kampf richte man gegen die Puntte, 
wo die Bebrohung der Freiheit, die Hemmung der Wahrheit und 
Gerechtigkeit ihre Wurzeln hat: gegen die weltlichen und bürger: 
lichen Einrichtungen, durch welche die Kirchengejellichaften einen 
beprabirenden Einfluß erlangen, und gegen die unterjocdhende Ges 
walt einer perfiden, die freiheit der Völker fyftematiich unter: 
grabenden Hierarchie. Werden diefe Einrichtungen bejeitigt, wird 
der Terrorismus der Hierarchie gebrochen, jo können die ertremiten 
Meinungen ſich neben einander beivegen, ohne daß fanatiiche Ueber: 
griffe entftehen und ohne daß der ftetige Fortichritt der Einficht 
gehemmt wird. Es ift wahr, daß dieſer Fortichritt die aber: 
gläubische Furcht zerftören wird. Fällt die Religion mit dieſer 
abergläubijchen Furcht dahin, jo mag fie fallen; fällt fie nicht, jo 
hat ihr idealer Inhalt fich bewährt, nnd er mag dann auch ferner 
in diefer Form bewahrt bleiben, bis die Zeit cin Neues Ichafft!” 

Daneben giebt uns die Geichichte die weitere unzweideutige 
Lehre, daß ein Sieg über die Firchliche Neaction nur zu erhoffen 
ift unter voller Anerkennung des religiöien Gefühls 
und feiner Bedürfniiie Es giebt Fanatiler der Aufllärung, 
unter deren Füßen die zarten finnigen Blüthen des frommen Ges 
mũths zertreten werden. Es giebt eine nüchterne Brofa, einen ſich 
abhegenden Induſtrialismus, der für die Welt der Ideale feinen 
Raum mehr hat. Das Volt aber verlangt nad) ewigen Ideen; es 
verlangt jein Leben anzufmüpfen an ein Unbedingtes, und es hat 
ein umberäußerliches Menfchenrecht auf Befriedigung diefes Ver: 
langens. Kann es dieje Ideen nicht in ihrer ganzen Reinheit und 
Unendlichkeit erhalten, fo nimmt es diejelben, in welcher Geſtalt 
fie ihm nur geboten werden. Und wenn es dafür den Preis feiner 
Vernunft und feines Gewiſſens zahlen joll, es zahlt ihn jchliehlich 
jelbft auf die bloße Möglichkeit Hin, dah es dafür eine Stunde 
der Erhebung über den Staub der Alltäglichfeit eintauſcht. 

Hat das Volt nur die Wahl zwifchen einer Kirche, die den 
Geiſt Fafteit, die ihm das Koch vermunftwidriger Dogmen auf: 
erlegt, und einer Welt ohne Religion, ohne ein Unbedingtes und 








Ewiges, fo wird es in feiner Wahl, wenigftens im Großen und 
Ganzen, nicht ſchwanken, auch wenn die Dogmen der Kirche noch 
bundertmal vernunftwidriger wären. Religiöfe Verirrungen laſſen 
fih nur auf demjelben Boden befämpfen, auf dem fie entitanden 
find. Mit wiſſenſchaftlichen Beweiſen wird man den „Gläubigen“ 
ihre vermeintlichen Glaubenswahrheiten nicht wegdiscutiren. 

Neligiöje Befreiung kann nur durd Religion fel- 
ber geſchehen. Was ſucht der Menſch in der Religion? Die 
Erhebung über das Wirkliche, dem Frieden in allem Streit. Diefe 
Erhebung, dieſer Friede ift aber unabhängig von den Dingen, 
welhe die Orthodorie als Bedingung dafür aufftellt, und wird 
vollfommener und reiner durch eine freie, dem ganzen geiftigen 
Sein des Menſchen entjprechende religiöfe Enttwidelung gewonnen. 
Wohl fällt auf dem Standpunkte geiftiger Reife jene primitive 
Einheit des Ideals und der finnlichen Anſchauung fort. Der 
Menſch wird ſich bewußt, daß alles Vergängliche nur ein Gleichniß 
ift, daß auch die Begriffe, die wir uns von dem Eiwigen machen, 
nur unzulängliche Bilder des Unausfprechlichen find. Aber die 
Einheit, die für die Anſchauung und die Vorftellung zerftört wird, 
wird für. das Gemüt und den Willen beftchen bleiben. Das 
ontwideltere Bemwußtfein wird die ewigen Ideen, die 
den wahren Gehalt der Religion ausmaden, nicht 
mehr in irgend einem Dogma oder einer firdliden 
Injtitution zu befigen wähnen, fondern diejelben 
vielmehr im Leben zu verwirklichen juchen. Die Einficht 
in den unendlichen Widerfpruch zwiſchen der Wirklichkeit und dem 
Ideal wird ihm gerade anjpornen, diejen Widerjpruch durch fort: 
ichreitende fittliche Arbeit am ſich jelber und an Anderen immer 
mehr zu überwinden. 

Man macht in der Theologie den Unterſchied zwiſchen natür— 
fiher und geoffenbarter Religion. Man follte ihn befier machen 
zwiſchen natürlicher und fünftlicher Religion. „Die natürliche 
Entwidelung der Religion in ihren verſchiedenen Formen“, jagt 
Theodor Parker, der edle und freifinnige amerifaniiche Prediger, 
„it eine der fchönften Erjcheinungen in der Welt; das ficht man 
an dem blos perjönfichen Mafftabe eines Menſchen; das erfennt 
man an dem nationalen Maßſtabe eines großen Volles. Uber 
ah! Die Menfchen pfufchen nur zu gern der Natur in's Hand— 
wert. Sie begnügen fich nicht, einfach zu entwideln, zu vewoll— 
ftändigen und zu vervolllommmen, was von jelbft begann, ſondern 
fie ändern nad) individuellen Einfällen, ſodaß die allgemeine, 
ewige und unabänderliche Grundfraft die Form ihrer perfönlidyen, 
zeitweiligen und wechſelnden Launen annehmen fol.“ 

Ohne Zweifel haben gerade die fFreijinnigen und 
Gebildeten gegenwärtig no eine große Schuld unſe— 
rem Bolfe gegenüber abzutragen. Wenn die Menfchen eine 
natürliche und freie Befriedigung ihres veligiöfen Bedürfniffes nicht 
finden können, kommen fie ſchließlich aus reiner Verzweiflung dahin, ſich 
der Reaction und der Bigotterie auf Gnade oder Ungnade zu ergeben. 

Es iſt eine feltfame Erfcheinung in der Gegenwart, daß 
Männer, welche im Vordertreffen für die Freiheit und Selbit- 
ftändigfeit des Geiftes fämpfen, welche mit Aufopferung und Selbft- 
verlengnung an der Veredelung der Menjchheit arbeiten, welche aljo 
dieſe praftiiche, natürliche Frömmigfeit in vollem Mafe befigen, 
dab diefe Männer allen kirchlichen Arbeiten „Lühl bis an's Herz 
hinan“ gegenüber ftehen. Sie geben vor, über die Religion hinaus 
zu fein, umd haben doch jo viel Religion, jo viel Glauben an die 
Macht des Guten, an den Sieg der Gerechtigkeit und Wahrheit, 
an die Eriftenz einer unbedingten fittlichen Norm. 

Die kirchliche Orthodorie dagegen, die ihren Glauben fo laut 
in die Melt hinauspojaunt, ift durch und durch materialifirt. Sie 
hat viel politifche Klugheit und Berechnung, aber herzlich) wenig 
Koealismus. Sie baut auf materielle Dinge, auf das Kirchen: 
vermögen, auf Staatshülfe und äußere Macht, aber Herzlich wenig 
auf die Kraft des Geiftes. 

Das ijt ein auf die Dauer unerträglicher und unhaltbarer 
Auftand. Außerhalb der Kirche könnte das Voll mand hoben 
idealen Sinn finden, aber es fucht ihn dort nicht, weil jene Männer 
mit Worten und Begriffen das nur zu oft dverneinen, wovon ihr 
Leben doc jo lautes Zeugniß giebt. Bei dem officiellen Kirchen: 
thume dagegen jucht das Volk fein deal, aber es findet dafjelbe 
nicht, jondern allzu oft nur todten Dogmatismus und ftarre Buch— 
ftaben. Dabei werden die Wenigen, die in der Kirche für eine 
freiere und idealere Auffaſſung der Religion eintreten, allmählich 
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matt und muthlos, weil gerade Die, welche ſich über das Gemeine 
erhoben haben und von der Weisheit des Jahrhunderts durch— 
drungen ſind, ſie im Stiche laſſen und den Punkt nicht finden 
können, in welchem ſich alle edleren Beſtrebungen zur Einheit des 
religiöſen Charakters zufammenjchließen. 

Soll denn wirklich, wie Schleiermacher jagt, der Knoten der 
Gejchichte jo auseinandergehen, daß das Chriftenthum mit der 
Barbarei und die Wiffenfchaft mit dem Unglauben endigt? 

Nein,.das Volk, das einjt die Reformation aus feiner Tiefe 
heransgeboren, wird auch Kraft genug behalten, der orthodoren 
Glerifei zu zeigen, daß es für die Freiheit feines Glaubens und 
Gewiſſens noch heute in die Schranfen zu treten wagt. 

Ein Bolt, deſſen Sänger einft gefungen haben „von Lenz 
und Liebe, von jeliger goldener Zeit, von Freiheit, Männerwürde, 
von Treu’ und Heiligkeit“, das kann auf die Dauer fein Ein und 
Alles nicht finden in den Discnffionen über neue Steuern und die 
Militärbudgets. Es wird neben der Magenfrage und der Exiſtenz— 
frage ſich noch einen Platz offen behalten für die Gemiffensfrage. 

Und wenn wir felber den Morgen nicht mehr grüßen werben, 


Ein Befud auf 
„Du wirft num jchau'n die ſchmerzensreichen 
chaaren, 
Die der Erkenntniß höchſtes Gut verloren.” 


Diefe Worte Dante's durchſchwirrten mein Gemüth, als id 
doc etwas bangen Herzens an einem fonft goldhellen Morgen die 
vielen Stufen zum Somnenftein, der großen ſächſiſchen Seelen: 
beilanjtalt, emporflomm. Das Leben it ſchon am fich jo aufregend 
und ftellt zuweilen unbillige Anforderungen an die Widerjtandstraft 
der Nerven, und da oben harten meiner, zufammengedrängt, gleichjam 
auf einen Kaufen gefehrt, alle Ideen, Leidenichaften und Irr— 
thimer diejes Lebens — nur in grelleren Farben und Uebergängen 
und oft in einer abjoluten Nadtheit, die auch den Gefunden mit 
Bangigfeit und Furcht vor fich jelber erfüllen Tann. 

Und dennoch war der Eindrud im Ganzen ein beruhigender. 
Die tolliten Difjonanzen, die das Gemüth martern, werden am 
Ende übertönt durch die volle Harmonie der ſelbſtloſeſten Menjchen- 
liebe, von welcher die Unglüdlichen umgeben find. Man hat bis 
zum Ueberdruffe die Anklagen vernommen, daß unfere Zeit in kraſſen 
Egoismus verjunfen fei, und man glaubt jchlichlich daran, aber 
gerade unjere modernen Spitäler, Berjorg: und Irrenhäuſer ftehen 
als redende Zeugen da, um diefe Anklagen zu entkräften. Wo findet 
denn die Menjchenliebe ihren reinften und erhebendften Ausdruck? 
Im Samaritertbume! Und der ſtolze Somnenftein, der mit feinen 
blanfen, freundlichen Feniterreihen und feinen altdeutichen Giebeln 
weithin den Elbgau beherricht, iſt eine der fefteften Burgen des 
modernen Samaritertfums; fein Burgherr trägt einen Namen, der 
an ſich jchon Vertrauen wachruft; er heißt Leifing, und er ift der 
Neffe des Pfarrerjohnes aus Kamenz, der uns in feinem „Nathan“ 
ein Evangelium der Humanität geichaffen hat. 

Ehemals diente die ftolze Veſte als Zwingburg wider die 
unterjochten Slavenſtämme des Elbgaues, und gleichzeitig bildete 
fie den Grenzwall gegen die gewaltiamen Rückſtauungen der jlavi- 
ſchen Bölferwogen von Böhmen her. Im fpäteren Mittelalter 
ſank ihre Bedeutung als Veſte, wenngleid die Schweden vergeblich 
ihre Batterien darauf fpielen ließen. Im Unfange diejes Jahr— 
Hundert3 wurde fie ſchließlich in eine Seelenheilanftalt umgewandelt. 
Damals forderten endlich die Wiſſenſchaft und die Menſchlichkeit 
gebieteriih, daß man die Irren nicht mehr wie wilde Thiere in 
Ketten lege und mit Zuchthäuslern zufammenfperre; fie forderten 
nicht mehr nur Verwahrung, fondern Heilung, foweit fie möglid). 
Auch die ſächſiſche Regierung folgte der allgemeinen Reformbewegung ; 
man jonderte 1811 im Torgauer Zuchthaufe die Irren von den 
Züchtlingen, bildete eine eigene Direction dafür, und dieje zog mit 
dreihundert Schußbefohlenen im Sonnenftein ein. Damit wäre 


die Geichichte der Burg im Umriſſen gegeben. Unter den Epijoden 
ift nur eine wichtig, umd zwar die jüngjte; fie verdiente, daß man 
fie in die franzöfiiche Sprache überſetzte und fie den Anflägern 
unjerer Armee in Frankreich unter Kreuzband zuitellte, 

Am 12. September 1813 erjchien Napoleon der Erſte im 
Somnenftein; ihm gefiel der Pla am Thore des Meißner Hod)- 
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an dem der große Kampf in der proteftantiichen Kirche zu Ende 
geführt, an dem die Somme ein freies Gejchlecht bejcheinen wird, 
das in idealer Begeifterung für alles göttlich Gute erglüht, dann 
tröften wir uns immerhin mit den Worten Fichte's: 

„Nein, verlaß uns nicht, heiliges Palladium der Menſchheit, 
tröltender Gedanke, daß aus jeder unferer Arbeiten und jedem 
unferer Leiden unſerem Brudergejchlechte eine neue Volltommenheit 
und eine neue Wonne entſpringt, daß wir für fie arbeiten und 
nicht vergeblich arbeiten —- daß an der Stelle, wo wir uns abmühen 
und zertveten werden ımd, was noch Schlimmer ift, gröblich irren 
und fehlen, einft ein Gefchlecht blühen wird, welches immer darf, 
was es will, weil es nichts will al das Gute. Begeiftere uns, 
Ausficht auf diefe Zeit, zum Gefühle unferer Würde, und zeige 
uns dieſelbe wenigitens im umferen Anlagen, wenn auch unſer 
gegemwärtiger Zuſtand ihr widerfpridht! Geuß Kühnheit und 
Enthuſiasmus auf unſere Unternehmungen, und würden wir dar 
über zerknirſcht, jo erquide indeß der erſte Gedanke: ich that 
meine Pflicht, uns erhält) uns der zweite Gedanfe: Kein Samen— 
for, das ich ftrente in der fittlichen Welt, geht verloren.“ 


dem Sonnenkein. 


landes; feine Sachen jtanden jchief; er brauchte feſte Stützpunkte 
für feine Armeen nothwendiger denn je und beichloß den Sonnen- 
jtein in eine Feftung umzuwandeln. 

Das Alles lann man an einem Feldherrn nur natürlich finden, 
aber nun kommt die abjcheuliche Barbareı. 

„Que Ton chasse ces fous! Man jage diefe Narren fort!” 

Mit diefen Worten ritt er hinweg. Bertragsmäßig hätte der 
Sonnenftein durch einen ſächſiſchen Regierungscompiffär geräumt 
und übergeben werden müffen, aber das Ichnte man einfach ab, 
und die Ereaturen des Corſen jagten buchftäblich nad) dem Befchle 
„die Narren“ fort, und zwar in einer Zeit von drei Stunden, 
obwohl der Feind nicht im Geringften dieſe Truppenabtheilung be- 
drängte. Man nahm den Wärtern die Schlüffel ab, trieb die Kranken 
— auch die bettlägerigen — anf den Höfen zufammen, drängte fie 
zu den Thoren hinaus und warf hinter ihnen die Thür in’s Schloß. 
Die Niederträhtigfeit ging ſoweit, daß man nicht einmal den weib- 
lien Kranlen Wäſche und leider herausgab, die doch für die 
franzöfiichen Soldaten völlig werthlos waren. Mit Thränen in den 
Augen bat der Director um Rüdgabe eines Theils des Brodvorrathes, 
den man eine Stunde vorher abgeladen hatte — umjonft. Ohne 
Brod, ohne Viehſtand, ohne Betten zogen 275 Seelenfranfe in 
nothdürftiger Kleidung unter Jammern und Wehllagen hinab in die 
foldatenüberfüllte Stadt Pirna. Der Anblick fol nad) den Berichten 
von Augenzeugen herzzerreißend gewejen fein, und das dürfen wir 
ihnen auf's Wort glauben. 

.  Mildherzige Bürger bereiteten den Unglücklichen Lagerftätten auf 
den Holzbänfen der Pirnaer Stadtfirde. Die Tobfüchtigen und 
die Nervenficberfranfen mußte man in die Sacriſtei jperren. 

So verfuhren die Herren Franzofen, die uns heute als Barbaren 
verfchreien, in Freundesland — die Vorfchung hat fie geftraft; das 
Geheul der Irren und Elenden im Gotteshauje zu Pirna hat jeine 
Stätte gefunden. 

Die Schlacht bei Leipzig öffnete auch den Irren wieder ihr 
freundliches Aſyl, und ſeit dieſer Zeit find der Anſtalt ſchwere 
Tage erſpart geblieben; jelbit Epidemien, die nirgends auf die 
Dauer ausbleiben, wo viele Menjchen beifammen wohnen, find auf 
dem Sonnenftein unbekannt. 

Gewichtige Empfchlungsbriefe öffneten mir fofort die Anitaft, 
die fonft vor mühiger Neugier ftreng gehütet wird, und ich hatte 
die Genugthuung, gleich einer ärztlichen Eonferenz beiwohnen zu 
fünnen. Obenan ſaß Gcheimrath Dr. Lejfing, der Chef der An— 
ftalt, mit einem freundlichen, wohlwollenden Leſſing Kopfe und einem 
Bismard-flörper von urgermanifchen Dimenfionen. Unter jeinem 
Präfidium waren die vier Anftaltsärzte und einige Wffiftenten neben 
dem üblichen Protofollanten vereinigt. 

Der Dienſt beginnt an diefem grünen Tiſch jehr früh. Bon 
ficbeneinhalb Uhr ab treten jämmtliche Aufſeher, Aufjeherinnen, 
Wärter und Wärterinnen an und rapportiven vor der Wifjenichaft 
ihre Beobachtungen, die fie während der Nacht in den Schlaf: 
fälen der Irren machen fonnten. Hieran ſchließen ſich die ärzt- 
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lihen Bifiten, die etwa von achteinhalb big zehn Uhr währen, 
und dann folgte die zweite, die Hauptconferenz. Gegen Abend 
wiederholen fi) die Napporte des Aufſeher- und Wärterperjonats, 
worauf die Merzte abermals Bifiten abhalten umd zur dritten Con— 
ferenz zufammentreten. 

Dieſe Eoneilien find, rein menſchlich genommen, vielleicht die 
intereffanteften, die je abgehalten werden fünnen; fie gelten dem 
innerſten Serlenleben erkrankter Mitmenschen. Der gramfüchtige, 
erſchütterte, wahnwitzige oder verödete Menjchengeift wird hier zer: 
gliedert und bloßgelegt und der Urgrund feines Leidens verfolgt 
bis im die tiefiten. Tiefen — und follten diefe Tiefen auch mora— 
liſche Abgründe fein. Die Wiffenichaft fordert es gebieteriich, und 
ohne Kenntniß des innerften Weſens der Krankheit fehlt der Boden 
für einen Heilplan vollends. Die realiſtiſche Tragik des modernen 
franzöſiſchen Theaters iſt nur ein Schattenspiel gegen die Tragif 
dieſer Menichenichidjale, die fich oft in diejem Zimmer aufrollen 
und immer zu irgend einer Aıt von Abichluß gebracht werden. In 
dürftigen Worten: Man hält hiev Rath über Neu-Aufnahme, unters 
richtet fich über den Verlauf der Krankheiten, ftellt Heilpläne feit 
oder modificirt diefelben, erflärt die Einen für genejen, die Andern 
für unbeilbar, vergleicht und disputirt Diagnoſen, erlöft oder ver 
bannt einzelne Unglüdliche aus den Iſolirzellen oder in diejelben, 
fondert die verjchiedenartigiten Elemente zu Stationen zuſammen 
oder corrigirt die in dieſem Punkte unvermeidfichen Mißgriffe und 
bejchlicht taufend Dinge, von denen jedes einzelne geeignet ift, auch 
den Laien mit einem unbeimlichen Intereſſe zu feſſeln. 

Zu meinem Leidiwejen ließen ſich die Herren durch den Gaſt 
in ihren Berathungen bald unterbredden, und die achtjtündige 
Wandermg an der Seite des (Chefs, eines vielerprobten und in 
Fachkreiſen hochangejchenen alten Praftifers, begann. 

Die Verwaltungsräume waren bald befidhtigt; fie unterjcheiden 
fih in ihrem geichäftlich«nüchternen Typus nicht von andern großen 
Anjtalten. Auch das Leben in den weitläufigen Höfen zeigt nichts 
Abſonderliches. Man Jicht eine große Schaar meiſt wohlgenähtter, 
rothwangiger Leute, nett und adrett gefleidet, Flint und gewandt 
den verichiedenjten häuslichen Verrichtungen obliegen. Es find 
harmloſe Irre, die dem Arbeiterftand angehören und die fi) aud) 
biev in der Anftalt gern zu einer leichten, aber geregelten Be- 
ichäftigung berandrängen. Von Irrſinn kann der Laie nichts an 
ihnen entdeden; linls und rechts treten fie zur Seite und grüßen 
voll Ehrfurcht ihren Director. 

Anders geitaltete ji) das Bild im Männergarten. An fich 
it Dies ein höchſt anmuthiger Park mit uralten Baumgruppen, 
wohlgepilegten Kieswegen und gutvertheilten Nuhefiken. Wunderbar 
iſt die Ausficht, die man von bier aus über das weite Yand genicht. 
Die ſchöne Lage hat fogar einem benachbarten Gutshof den Namen 
„Himmelreich“ verſchafft. Man biidt hinab auf den gewundenen 
Elbſtrom, der eben die letzten Felägruppen des Meißner Hoch— 
landes durchbrochen und nun ſich in dem weiten fachenden Elbgau 
ergieht. Im Hintergrumde erheben ſich einzelne Tafelberge der 
Sädhiichen Schweiz und die Tanggeitredten Gneiszüge des Erz: 
gebirges mit ihren Bajaltdurchbrüchen, die wie Rieſenheuſchober die 
Bergplateaus beleben. „Das iſt auch eine Arzenei für unſere Seelen— 
franten,“ erklärte der Director im Angeſicht dev ſonnenbeglänzten 
Gebirgslandſchaft. 

An den Männergarten ſchließen ſich Pflanzgärten und Felder 
au, Berjucjsfelder, auf denen die Garten: und Feldfrüchte Neben- 
jache find. Der Spaten gewinnt hier eine feelenheifende Bedeutung. 

Auffällig am Männergarten iſt, daß ihm alles Unterholz 
mangelt; man kann ihm jo ziemlich mit einem Blide überjehen. 
Das Leben in diefem Garten ift jeltfam und fremdartig. 

Unjer Auge iſt gewöhnt, daß ſich eine Anzahl von Menſchen 
ach beftimmten, wenn auch unbewuhßten Negeln gruppiven; das 
Intereſſe concentrirt fih auf einen oder mehrere Spreder; alle 
Geſichter richten fih auf einen Punft und zeigen eine gewiſſe 
Analogie, fo ungleich ihre Empfindungen aud) fein mögen. Wie 
arundverichieden find dagegen die Gruppen der Irren; bier fehlt 
der Mittelpunkt, wenn auch geiprochen wird und oft viel geiprochen 
wird; die Beziehungen find verichoben; die Irren jtchen durch 
einander, twie die Bildjäufen in einem Dlufeum, wenn gebaut oder 
geicheuert wird. Das Vollswort „verrüdt“ erhält hier eine räumliche, 
eine thatſachliche Erflärung, nur fönnte manes in „verjtellt” abmildern. 

Hier hat Jeder fein eigenes Tempo, Einige gehen wie hinter 
einem Heinftädtiichen Peichenzuge; Andere eilen, wie die Schneider 
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an hohen Feittagen zu ihrer ungeduldigen Kundichaft; Einzelnen 
genügt auch dieſes Tempo nicht mehr; fie ftreiten laut mit dem 
Himmel oder mit dem Fußboden, und ihr Gang iſt ein Spiegel: 
bild von der Hebjagd der Keen in ihrer franfen, fait immer mit 
inneren, nur für fie hörbaren Stimmen tämpfenden Seele. Der 
Morgenländer erllärt diefe Art der Seren für heilig; das it mir 
bier verjtändlich geworden. Wie der Schritt ficher, feſt und energiſch, 
fo iſt auch die Sakbildung, in der fie ihren Irrſinn lant werden 
laſſen, meiſt correct und gut gegliedert; die Stimme it kraftvoll; 
der Strom ihrer Worte erhebt fich zuweilen bis zur Begeifterung, 
bis zur Exrhabenheit eines Schers, und alles Öetragene, aud) wenn 
es unverſtändlich, hat ja auf naive Gemüther immer eine beftimmte 
Wirkung. 

Die gefährlichen, zu Inſulten geneigten Kranken erhalten auch 
zu eigenem Scube handfeſte Wärter als Begleitung Auffällig 
häufig find diefe gewaltthätigen Batienten die wohlerzogenften Leute, 
die für gewöhnlich die beiten Manieren an den Tag legen, aber 
es it, als ob die fünftlichen Schranfen, der wohlgefügte Aufbau 
der Bildung, der auch im Leben fo vieles Unheimliche verbirgt, 
von dem Irrſinn um jo gewaltjamer durchbrochen wilde, etwa wie 
ein eingebämmter Krater jeine Schranken mächtiger durdbricht, als 
ein offener. 

Weniger aufregend find die Scenen in den vorhin bexegten 
Planzgärten und auf den Anjtaltsfeldern. Der Irrſinn verbirgt 
ſich bier völlig hinter einer fuftigen Gejchäftigfeit; man ficht, die 
Kranken find glücklich dabei; der Inſtinet mag ihnen jagen, daß 
die phyſiſche Arbeit für Körper und Geift eines der vornehmſten 
Heilmittel ift. Nur der Größenwahn weiſt fie auch hier im Irren— 
hauſe weit von fi); namentlich bat man mit gebildeten Defonomen 
und DOfficieren feine liebe Noth; denn bei ihnen figt der Irrwahn, 
daß die körperliche Arbeit entehre, von gefunden Tagen her zu feit, 
als daß er ſchnell ausgerottet werden fönnte, 

Der Friedhof liegt ebenfalls am Männergarten; er üt ein 
IJdyll. Kein pomphaftes Grabmal drängt ſich anſpruchsvoll binein 
in dieſen Gräberfrieden; uralte Bäume beichatten ihn, und die 
Grabhügel Liegen fo ftill und weltvergeſſen darunter — das 
ganze Bild ijt im die freumdlich-erufte Poeſie der Todesruhe ge 
taucht. Jetzt ſchlummern fie ftill, Die Unglüdlichen, deren Seele 
nur zu oft wider die Leibesichranfen getobt, bis dieſe zujammen- 
brachen und der Friede einzog in das zerrüttete Haus. Hoffen 
wir zu den Sternen, daß dieje ihre Seelen nicht unſterblich ge- 
weſen find, wie fie es mad) den Conſequenzen frömmelnder Aus 
ſchauung ja fein müßten ! 

Ganz im Hintergrunde der Anftalt, am Ende des großen 
Gartens erhebt fi das Reſervehaus. Director Leſſing lieh es 
zur Vorjorge erbauen, für den Fall, daß epidemiſche Krankheiten 
auf dem Sonnenjtein ihren bier doppelt unheimlichen Cinzug 
halten wirden. Die Epidemien find ausgeblicben; die herrliche 
Bergluft icheint ihnen ein unbezwinglicher Widerfacher zu jein — 
dafür haben feider die Seelenkranten jo überhand genommen, dab 
jet auch das Reſervehaus völlig von ihnen beſetzt iſt. 

Der Geſammt Krankenbeſtand auf dem Sonnenftein mag das 
halbe Taujend bald erreiht haben. Jede Station verfügt über ein 
Wohnzimmer, ein Schlafzimmer und das nöthige Zubehör. Die 
großen Corridore find gemeinschaftlich und die Wohnungen der 
dritten Claſſe einfach, doch behaglidy in ihrer Ausstattung; nichts 
erinnert an die gewohnte Anftalts- Unijormität: Die Kranken 
wohnen hinter biumigen Gardinen. Im Schlafzimmer, das meiſt 
dicht an der Wohnftube Liegt, Schläft auch der Wärter mitten unter 
feinen Schußbefohlenen, nur geihirmt von der Liebe und dem 
Vertrauen, das er ſich Bei ihnen zu erringen wußte, Die Betten 
find peinlich janber, und die Finnen breiten fi) darüber aus wie 
Schlehdornblüthe. Kranke aus gebildeten Ständen, die wegen 
Mittellofigkeit in der dritten Clafje untergebracht werden mußten, 
jendet man rüdfichtsvoll in eigene Stationen, giebt ihnen ent: 
ſprechende Wärter und angemeſſene VBeichäftigung und beföftigt fie 
ihren Lebensgewohnheiten gemäß. 

Die zweite Claſſe weiſt Zimmer von guter altbürgerlicher 
Einrichtung auf; fie ſehen etwas altfränkiſch, aber höchſt ge— 


müthlich und behäbig aus, und das Hyperzierliche der modernen 
franzöfiichen Einrichtungen fehlt ihnen glücklicher Weile. Die Kranten 
der eriten Elafje wohnen vornehm, doch ohne Luxus. 

Am Reſervehaus ift Leider einer Station von tieferſchütterndem 
Charakter zu gedenfen. 


Es iſt fein Tobhaus — im Gegentheil: 





bier herrſcht die Ruhe des Todes; wie Wachsfiguren ftehen bie 
Unglüdlihen an den Wänden umber; wie man fie nad) dem Uns 
leiden Morgens hingeftellt, fo bleiben fie ftehen, bis man ihnen 


zu Mittag die Speifen einflößt. Hier herrjcht fein Irrfinn mehr — 
‚ bier berricht die Geiftesverödung; es find Lebendig:Todte, die nur 
noch athmen. Bei einzelnen find die Glieder wachsartig beweglich; 
hebt man einen Arm, fo bleibt er frei ftehen; die Augen find ers 


loſchen; die ganze Haltung der Figur zeigt, daß fie nur ftcht, weil 
fie der Wärter lothrecht hinftellte. Man iſt betroffen, daß es Mit- 
menschen geben fann, die nur noch wie Pflanzen vegetiren. Und 
doc; leuchtet gerade hier der Stern der Menfchlichkeit wieder um 


' jo heller auf. Die Märter, die hier thätig find, jtehen über dem 
‘ Samariter; e3 gehört noch mehr als Menfchenliebe, es gehört Ent- 
Tagung und Heldenmuth dazu, umter febenden Marionetten, unter 











Larven fein Leben zu verbringen und diefe zu warten und zu 
pflegen, zu füttern und zu reinigen wie Säugling. Wenn ich 
recht vernommen, find die betreffenden Wärter genejene Seelen: 
kranke — fie haben jelbft gelitten, und jo mag die ganze Barm— 
berzigfeit für ihre Leidensgenoffen durch die Hand des Schidjals 


gewect worden fein. 


Im Frauengarten, der ähnlich angelegt ift wie der Männer: 


| garten, wiederholen fich Diefelben Bilder, nur in's Weibliche über- 


Am Ganzen trifft man hier auf weniger Selbitgefühl, man 


ſetzt 
fieht mehr duldende, leidende, ſchwermüthige Geſichter. Der Größen- 


wahn, der drüben im Männergarten mit theatraliſchen Geſten ein— 
herſchreitet, ſcheint hier ſeltener; dagegen waren die, welche an 
Sinnestäufchungen Teiden, zahlreicher; ferner ſah ich hier mehrfach 
das hüpfende Zurüdweichen vor einem unfichtbaren Gegenftand, wie 
ed der große Charalterdarjteller Döring als König Lear mit vieler 


Naturtreue twiedergab. 


Merkwürdig war mir, daß fehr viele von den Angeredeten 
im Anfang die klarſten Antworten gaben; in der Regel ſprachen 
fie augenſcheinlich gern und eine zeitfang auch correct, aber all 
mählich verdunfelte fih das Vorjtellungsvermögen; der Redeſluß 


trübte ſich mehr umd mehr, umd zuletzt verlief er in den Sand der 


verworrensten Anſchauungen. Rührend war auch Hier die Ehr- 
furdht und das Vertrauen der Sranfen zu ihrem Heilbringer und 
oberften Wächter, dem Director der Anftalt, jo weit fie ihn er: 


launten. Klagen, mit denen die Irren ſehr freigebig find, habe ich 


nirgendb vemommen; nur ein Weib in der fogenannten Tobftation 
warf ſich mit gutem Anſtand dem freundlichen Manne vor die 
Füße und bat in herzzermalmenden Tönen um Entfernung ihrer 
Bettftatt aus der Iſolirzelle. Natürlich ſchwebte mir ein Ge- 
fängnigraum mit allerhand eifernen Sicherheitämaßregeln vor; ich 
wurde neugierig, diefe Zelle kennen zu lernen, und als ich fie num 
jah, war mein erſter Gedanfe: Wenn doc) jeder Arme ſich eines 
fo freundlichen, Iuftigen und gefunden Schlafraumes erfreuen lönnte. 

Der ganze Unterjchied zwiſchen einer Iſolirzelle und einem 


' gewöhnlichen Schlafzimmer befteht darin, daß die Thürjchlöffer 
‚ fehlen, die Wände mit glatten Holztafeln überfleidet und ftatt eines 








Diens Heißwafferrohre in zweidrittel Zimmerhöhe angebradjt find. 
Das Fenſter iſt nicht Heiner, als jedes andere; nur hat man es 


| durch Salonfien geſchützt; dazwiſchen Herein grüßen Weinranfen, 


ſodaß trot des abgedämpften Lichtes ein Vergleich mit einem Ge: 
fängnißraum nicht auflommen Tan. 

Wie fih die höheren Stände im Leben weniger natürlich 
geben, fo geben fie fich auch im Irrſinn. Lange, lange Reihen 
von Wohnungen der erften und zweiten Claſſe bin ich durchwandert, 
ohne auf eine Seelenkranke zu ftoßen, die auch der Laie jofort 
als jolche erkennen konnte; nur einige hielten ſich die Ohren feit 
zu. Die Damen ftidten, laſen, jchrieben oder mufieirten; fie 
erhoben fich zur üblichen Vorftellung, worauf nichtsjagende Worte 
gewwechjelt wurden, denen das übliche verbindliche Lächeln mit der 
üblichen Abſchiedsberneigung logiſch nachſolgte — ganz wie in der 
Belt draußen aud). 

Einen freundlichen, ſchier aumuthigen Anblid gewährte das 
große Waſchhaus. Jugendliche Wäſcherinnen in großer Zahl, 


Irre aus dem Arbeiterſtand, mit ſchneeweißen Jädchen angethan, 


rührten mit Krüden in den dampfenden Kupferkeſſeln oder jtanden 
an den Waſchfäſſern und bewegten den Mund nicht langjamer, 
als die Hände. Die traditionelle Geſprächigleit am Waſchfaß 
muß ſehr tiefe Wurzel geichlagen haben, da ſelbſt der Irrſinn 
nichts daran ändern lann. Mit einer wahrhaft einſchmeichelnden 
Beredfamfeit und einer glodenhellen Stimme erzählte hier ein 











bfutjunges, bildhübſches Bauernlind von einer „albernen Stimme“, 
die ihr immer dazwiſchen ſpräche, wenn fie ettwas reden wolle, und 
rührend fragte fie, ob der Herr Geheimrath die „alberne Stimme“ 
nicht bald verſcheuchen könne. Es fchien ihr ſchwer auf dem Herzen 
zu liegen, daß fie ſich in ihrer Unterhaltungsgabe beeinträchtigt ah. 
Tragiſcher war der Irrſinn eines anderen jungen Weibes; fie 
Hagte ji) des Kindesmordes an und zwar indireet — fie ver- 
ficherte in Einem fort, fie habe ihr Kind nicht erfälten wollen, 
wenn fie es auch in die Kälte hinausgetragen. Der Irrenarzt 
giebt nichts auf derlei Reden, jo bedenflich fie auch erjcheinen. — 

An dem Tobhaus der Müännerabtheilung wollen wir ge 
fchloffenen Auges vorübergehen; nur über die Zwangsjacke möchte 
ic) einige Worte fagen, weil ihre fchredlicher Name zu ganz irrigen 
Borftellungen geführt hat. Dieje Jade, eine ebenſo einfache, wie 
geniale englifche Erfindung, ift aus ſtarken Stoffen gefertigt; fie 
wird auf dem Rüden gejchloffen; ihre Mermel haben etwa Die 
doppelte Länge eines Menſchenarmes und laufen in fchmale Leber: 
bänder aus, die ebenfalls auf dem Rüden verbunden werden, ſodaß 
der Kranke beide Arme wie ein Verwundeter in der Binde trägt; 
damit find feine Wärter vor ihm und er ift vor fich jelbft geichütt; 
fein Anblick ift feineswegs fo traurig, wie der eines Gefeflelten. 

Der Mittag unterbrady unfere Wanderung. Um das jeltiame 
Leben in der Anftalt ganz fennen zu lernen, follte ich unter Irr— 
finnigen fpeifen. Meine geheime, ich möchte fagen unheimliche Neu— 
gier follte enttäufcht werden. Die Frau Director machte die 
Honneurs; der Herr Director präfidirte, und rings um die Tafel 
faßen fünf Herren aus den beiten Gefellichaftäfreifen. Der ganze 
Proceß vollzog ſich nicht anders, ald man es an guten Hötel- 
tafeln gewöhnt ift, und das Gefpräd war gefund und logiſch. 

„Herr Geheimrath, ich möchte fat glauben, Sie haben mid) 
hier moftificirt!” rief ich nad) Aufhebung der Tafel verwundert 
aus, „jo ſcharf und fo gerecht urteilen fonft nur vernünftige Leute, 
und die find felbft unter den Gefunden nicht ſehr dicht geſäet.“ 

„Ich gebe zu, es ift die Elite meiner Anftalt, und doch war 
ein ernfthaft Kranker darunter,“ war des Directord Antwort. 
Diefer Herr gehört zu denen, die ſich jeden Tag einmal „geiftig 
räuspern“ müfjen; ex fchreit in aller Frühe jein Seelenleid in 
eine gewiſſe Röhre hinab, und dann ift er für den Tag erlölt 
von feiner Krankheit und völlig zurechmungsfähig War der Anfall 
des Morgens befonders ftarf, jo trägt der Director fein Bedenken, 
ihm felbft nach Dresden zum Beſuch des Hoftheaterd oder eines 
Symphonieconcerted zu beurlauben. O Menſchenſeele, was für 
ein dunkles, unauflichtbares Ding bift du! 

In den vierzig Jahren, während welcher Director Dr. Leifing 
als Herr der Samariterburg da oben refidirt, fanden 7813 Seelen: 
kranfe Aufnahme; davon mußten 1832 als unbeilbar erflärt werden, 
1502 verjtarben in der Anftalt, 1404 wurden velativ und 2592 
völlig geheilt entlaffen. Wenn man bedenkt, daß den öffentlichen 
Anftalten immer nur die ſchweren Fälle zugewieſen werden, jo 
find diefe Heilrefultate relativ immerhin erfreuliche. 

Für den Wärter gilt al3 erſtes Gebot: verſchaffe dir Zuneigung 
und Vertrauen. Die Furcht wäre bald wachgerufen im Seren, 
aber fie gewährt nicht die geringite Garantie. D, es mag für 
diefe waderen Leute oft unendlich ſchwer jein, im dem liſtigen, 
verichlagenen, anmaßenden, zu Inſulten geneigten oder gar auf 
Mord finnenden Irren immer nur den Kranken zu fehen, dem die 
Erlenntniß fehlt. Die Herzlichiten Liebesdienfte werden wild zurüd- 
geftoßen, umd der Wohlthäter kommt in dem Geruch eines Kerler— 
meifters; er joll die Quelle aller Leiden fein. Er ſitzt gleichfalls 
hinter Schloß und Riegel; er lebt und jchläft unter einer Zahl völlig 
unberechenbarer Menſchen; er ſteht ruhig inmitten einer irrſinnigen 
Holzmachereofonie, die mit den gefährlichiten Werkzeugen hantirt — 
er ſoll die aufregenditen Handgriffe, wie das Schützen der Tob— 
füchtigen ohne Wortwechiel, raſch und fautlos vollzichen; man 
fordert von ihm Scharfblid, Beobachtungsgabe, heitere Gemüthsart, 
Beharrlichkeit und unendliche Langmuth, ja, man fordert einen 
Muftermenjchen — und das Schönfte ift, man findet auf dem Sonnen: 
ftein unter den Wärtern wirflich ſolche Muftermenichen. 

Den Dank der Menjchheit diefen Männern und Frauen ! 

Möge fid) der Menjchenfveund, gegenüber dem eben geichil- 
derten Elend, mit dem Troft begnügen, daß die traurigiten Stätten, 
die trübjeligiten Aſyle doch Hell und verföhnend von der jungen 
Sonne moderner Humanität durchleuchtet und durchwärmt werden! 

Th. Gampe, 
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Blätter und Blüthen. 


‚Ludwig Samſon Freiherr von und zu der Tanı-Rathiamhanfen 
weilt jeit einigen Wochen nicht mehr unter den Lebenden, Er gehört 
au den Männern, welche deutfches Volk und beutfche Ehre hoch „über 
illes“ ſchätzten. Als Sohm eines baieriſchen Oberftlieutenants und Sprofie 
eines alten fränfischen Gejchledhts, deſſen Stammſchloß ſich in der Stadt 
Tann an ber Ulſter noch heute im Befite der Familie befindet, am 18. Juni 
1815 geboren, erhielt er feine wiſſenſchaftliche Ausbildung in der fönig- 
lien Bagerie zu Münden und trat am 1. Auguft 1833 als Qunfer in 
das erite Artillerieregiment ein, Wenige Monate jpäter zum Inter 
lieutenant und 1840 zum Oberlieutenant befördert und in den General 
ftab berufen, wurde er zugleih Mdjutant ded damaligen Kronpringen 
—— mit dem er 1844 Griechenland beſuchte und der auch als 

König ihn ftets zu ſchäzen mußte. So war er im März 1848 bereits zum 
Major und Flügeladjutanten des Königs aufgeftiegen, als die Kunde von 
der Erhebung Schleswig-Holfteins gegen Dänemark bligichnell durch ganz 
Deutichland drang und alle patriotiichen ger n entflaumte, Auch von der 
Tann folgte dem allgemeinen Rufe zu den in Er ftellte fih an die Seite 
einer Freifchaar. und verftand das anfangs verrufene Freiſchaarenweſen jo 
energiſch zu ordnen, daf die Waflenthaten deſſelben fich allgemeine Achtung, 
ja Bewunderun wangen. Als der dort commanbirende alte General 
von Wrangel Nordichleswig den Dänen preisgegeben hatte, war es bon 
der Tann, der am 7. Juni 1848 mit 400 Freiwilligen die ihm gegenüber: 
ftehenden 5000 Dänen bei Hoptrup angriff und ſiegte. Dieje t, feine 
heldennrüthige —— von Apenrade und bie Verſenkung des 
Dampffchiffes „Dertha” im Meinen Belt bei Aroeſund erhoben ihn zum 

efeiertften Vollshelden jener Tage. Nach Abſchluß des Malmder Waffen- 
tillftandes kehrte er, von den Segenswünfchen Schleswig-Holfteins begleitet, 
in die Heimath zurüd, Während der beiden nächſten jchleswig-hoffteiniichen 
Striege (1849 und 1850) nahm er als Oberftlientenant und Stabschef der 
unter dem Prinzen Eduard von Sachſen-Altenburg ftehenden Divifion 
1849 an der Erſtürmung der Düppler Schanzen Theil, und ftand 1850 
an der Seite des Generals von Willifen als Chef des Generalitabs, 
Schleswig. Holfteins Stern follte damals untergehen ; die Diplomatie feierte 
ihre traurigen Triumphe, und von der Tanı trat als Oberſt wieder in 
ben Dienft feines Königs, der ihn 1855 zum Generalmajor und im 
December 1859 
Infanteriebrigade übergeben, zu feinem Generaladjutanten ernannte. Im 

ebruar 186 Ichlug er ala Generallieutenant und Generalcommandant 
einen =. in Augsburg auf, nahm aber nur wenige Monate jpäter die: 
elbe Stellung in Münden ein. 

Das Jahr 1866 brachte offenbar dem Herzen des kerndeutſchen 
Mannes eine jhwere Prüfung: der deutſche Bruderkrieg brad aus; der 
einundfiebenzigiährige Bri arl von Baiern übernahm den Oberbefeht 
über das fiebente deutiche Bundescorps, und von der Tann wurde deſſen 
Generalftabschef. Nachdem er am 14, Juni in Olmütz die Convention 
mit Defterreich abgejchloffen hatte, übernahm er die Leitung der Opera» 
tionen, die befanntlich zu feinem baieriſchen Siege führten. Die Ultra: 
montanen, denen von der Tann als deutſcher Patriot und ala Prote- 
ftant von jeher doppelt verhaft war, —— namentlich in ihren 
Scandalblättern, gierig die Gelegenheit, die alleinige Schuld dieſes Miß— 
geſchickes auf ihm zu wälzen. 

Das Urtheif feines Königs über ihn und feinen Werth wurde durch 
biefe Vorgänge nicht berührt; im Gegentheil: er wurde 1867 zum Oberft- 
inhaber des elften Anfanterieregiments und zwei Jahre jpäter zum 
General der Infanterie erhoben und beim Ausbruche des franzöfiichen 
Krieges mit der Führung des eriten baieriſchen Armeecorps betraut. 

ie Thaten von der Tann's in diefem Ktriege ftehen dem Gedächt— 
niſſe unferer Leſer zu nahe, als daß wir fie einzeln aufzählen müßten, 
Sein Corps focht mit bei Wörth, bei Beaumont und bei Sedan; 
er eroberte Orleans und vollbradite vor der Hebermacht der franzöfiichen 
Loire⸗Arme feinen mufterhaften Rückzug von Coufmiers nad) Tour, 
fchrte mit dem Großherzog von Medlenburg nadı Orleans zurüd und war 


zulegt, zugleid) mit dem Führer des zweiten baieriichen Armeecorps, | 


bon Hartmann, vor Paris thätig, bis der Friede ihm mit der Sieger: 
heimfehr lohnte. Auch mad) dem Frieden war er an der Epite des 
erften baieriichen Armeecorps geblieben, bis der Tod ihn im Bade Meran 
am 26. April plößlih „zur großen Armee” abberief, 

Die Trauer um den deutihen Volks: und Baterlandähelden 
war eine jo allgemeine und innige, daf es uns nicht wundern darf, wenn 
auch die Schwarze Rotte ſich noch einmal aufraffte, um dem verhaften 
Manne den Sarg mit ihrem „baieriichen Vaterlands“-Gift zu beipriken. 
(Bergl. „Sartenlaube” 1862, Nr. 12 und 1870, Nr. 47.) r. Hfm. 

Schwere Elternforgen! Unter diefer Bezeichnung regiftriren wir 
heute drei Bermißte im Knaben- und Jünglingsalter, zu deren Wieder- 
wir die jchon fo oft bewährte Sir unferer Leſer dringend 
anrufen, 

1} Der fünfzehnjährige Sohn des Cantors Hübner in Rengersdorf 
bei Marktifia Em “ 1 
Buchbinder in Lauban in der Lehre und verlieh das 
heimlih am 30, Januar diefes Jahres. Vierzehn 
Brief von ihm, aus Betersdorf bei Halle an der 
an, im weldem er um Berzeihung bat und Heimfehr (und —— über 
Magdeburg: Berlin) verſprach, wenn ihm einiges Geld nach Bernburg, 
pojtlagernd, gefchidt würde, Dies geichah fofort, aber ftatt des Sohnes 
fam das Geld, das bei der Bernburger Poſtbehörde nicht abgeholt 
worden war, zurüd. Der junge Menſch ift feitdem ſpurlos verſchollen. 
Er trug dunkle Kleidung; Ueberzieher, Rod und Holen waren jchwarz- 
blau: die Wefle war grau; er iſt von Statur groß und ftark, jtottert 
und hat erfrorene Hände, 


aus feines Meiiters 





‚ nachdem er ihm kurz vorher das Commando der eriten | 





ez. Liegniz), Guſtav Hübner, war bei einem 


age jpäter fam ein | 
anle, bei feinem Bater | 


2) Hermann Steinbad, der 12'/, Jahre alte Sohn des Hut- 
fabrifanten Robert Steinbad) in Magdeburg, ein Gewerbeichüler, i 
am 15, December 1880 aus der Schule nit in das Elternhaus zurüd» 
gelehrt und ſeitdem troß aller obrigfeitlichen —— geriet 
verfhmwunden. Er trug einen ſchwarzearrirten Zudanzug, tiefeln mit 
Ladfappen und rotbgeränderte Strümpfe und hat dunfelblondes Haar, 
ftarfe Augenbrauen, weile Gefichtsfarbe und etwas aufgeworfene Lippen. : 

3) Eine Wittwe wohnte in Münden mit ihrem Sohne zuſammen, 
einem braven jungen Mann, der als Buchbinder dort arbeitete und jeben 
verdienten Pfennig der Mutter zuwandte. Da kam, während mehrtägiger 
Abweienheit der Wittwe, eine Voſtanweiſung von ihrer Tochter an fie am, 
und da auch der Sohn nicht daheim, fjondern in feiner Werkjtatt mar, 
fo hatte der Boftbote die Sendung einer Nachbarsfrau übergeben, die 
auch ihren Namen in das Quittungsbuch ſetzte. Die Boftanmeifun kam 
jedoch nicht in die Hände der Wittwe, dagegen behauptete die Nachbarin, 
ie dem Sohn übergeben zu haben. Bor das Poftamt gefordert, ne 
ber junge Menſch beharrlich jede Kenntniß von dieſer Geldanmweilung, 
und auch als der betreffende Beamte mit Drohungen ihn zum & 2 
niß aufforderte, blieb er feit bei der Behauptung feiner Unſchuld, aber 
er verlieh jofort Münden; das geichah am 4. Juli 1880, und jeitdem iſt 
es weder der Mutter noch der Schwefter gelungen, eine Spur von ihm 
aufzufinden. Die Mutter ijt jo troftlos über den Verluft ihres wahrhaft 
braven Sohnes, daß ihr der Gram in kurzer Zeit das noch nidt zu 


' alte Haupt gebleicht hat. Die Unſchuld des Sohnes tft längft erwiefen: jene 


Poſtanweiſung ift von unredlichen Händen benugt worden, wie bereits 
eingeftanden iſt. ber den jungen Menſchen hat die Scham über ſolch 
einen Verdacht fortgetrieben. Er heißt Cajetan Wolfgang Köppel, 
ift am 20. September 1863 zu Linz in Oberöfterreich geboren und heimath- 
berechtigt zu Schwaz in Tirol; die Erjcheinung des fiebenzchneinhalb- 
jährigen Jünglings ift eine angenehme, indem er fi durch ſchlaule 
Geftalt, ganz goldblonde, dichte Loden, große blaue Augen und ein 
volles, rundes Geſicht auszeichnet; auch ein bejonderes Kennzeichen fehlt 
ihm nicht: eine Narbe, Schnittwunde, mitten durch die Stimm. Möge 
der armen Mutter bald eine Kunde von ihm oder über ihn zulommen! 


Am Brunnen. (Mit Abbildung S.325.) Bedarf diefes reizende Geure 
bild C. Boter's einer wortreichen Erklärung? Es ſpricht ja deutlich genug 
für ſich ſelbſt, wie ge dem Leben abgelauschte Kunſtwerl. Sind fie 
nicht unfere guten Belannten — diefe jonnige Gebirgslandihaft, das 
junge Dirndl am Brunnen und der alte gebeugte Landbriefträger? Ya, 
dieſer Briefträger! Vielen mag er ſchon als ein unheimlicher Sendbote 
des umerbittlichen Schidjals erichienen fein; denn feine einfache lederne 
Taſche enthält nur zu oft den ganzen Jammer des irdiſchen Dafeins. 
Nun, die Nahricht, welche er heute dem Mädel auf unſerem Bilde ge— 
bracht, war gottlob nicht verhängnißvoll. Frohe Botichaft der Liebe war 
fie vielmehr. Das können wir mit gutem Gewiſſen behaupten; denn zu 
unverfennbar hat der Künſtler ihe junges, rundes Gefichtchen zum 
—— froher Botſchaft gemacht, „Möge der Sommer ihres Glüdes 

üben! 


Kleiner Brieftaften. 

9. B. Sheboygan in Wisconfin. Das von Yhnen_ beobachtete 
Phänomen war eine mit Negenbogen verbundene Rebenfonnen-Ericheinung, 
wie fie durch Brechung der Sonnenftrahlen in ſehr Heinen Eistryitalen, 
die in ber = ſchweben, entiteht. Dieſe Erſcheinungen lafien ſich in 
einer völlig befriedigenden Weiſe erllären, erſordern aber für das Ver— 

ändniß eingehendere mathematiſche Kenntniſſe. Andeutungen darüber 
nden Sie in jedem beſſeren phyſilaliſchen Lehrbuche. . 

. 8. in Braunſchweig. Wiederholen Sie gütigft Ihr Anliegen 
unter Angabe Ihrer vollen Adreffe! Wir beantworten, wie bereits oft 
erflärt, alle an uns geftellten Anfragen lieber auf brieflihem Wege. 

W. Th. 9. in Berlin. Recht hübſch zwar, namentlid) „December“, 
aber bei dem Inrifchen Sprühregen, der jich täglich über die „Bartenlaube” 
ergieht, ift die einzig mögliche Antwort: „Wolfsſchlucht“. Beſten Dank! 

rnejtine C. in New-Orleans. Leider ungeeignet! Verfügen Sie 
eitiaft über das Manufeript! 

. F. in Dortmund, Den Roman „Ein Held der Feder“ non 
€. Werner finden Sie im Jahrgang 1871. 

EN. in. Leider ungeeignet. 

C. F. A. in Roſtock. Die uns zum eventuellen Abdrud gefandten 
Manuferiptblätter dürfen nur auf einer Seite beſchrieben jein 

Ottomar Sch. in Weißenfels. Die gewünſchte Adreſſe lautet ein« 
fach: Guido Hammer in Dresden. 

9. 1000 in Görlig. Nein! 

Rs. in Sie haben volltommen Recht. Bon einer „ine 
würdigen Beiſetzung Schiller’3*, wie unſer eeifing. rtifel (Nr. 7, ©. 116) 
ſich irrthümlich ausdrüdt, ann feine Rede fein. Die „Bartenlaube* je bit 
bat dieſe jahrelang verbreitete faliche Meinung bereits früher in item 

rtifel „Der tatholiiche Schiller" von Robert Keil (vergl. Jahrg. 1875, 
S. 134 fi.) auf das Gründlichite widerlegt. 

Ein Abonnent in Florenz. Die Artitel „Die Truppen des 
italieniſchen Feldzugs“ und „Eine Hirihiaad auf Kaya“ 
finden Sie beide im Jahrgang 1859. 

O. in Wladimoslof, Ja! Nach den deutichen Neichsgefepen, die 
Eivilehe betreffend, it es erlaubt. L 

E. S. in Ein kleines Talent, für die Veröffentlichung nicht be— 
deutend genug — zu wenig eigenartig. 

M. in Bodenftein. Nein! Die „Gartenlaube“ ift fein Nachweifungs: 


bureau. 





wortlicher Redacteur Dr, Ernſt Ziel in Leipzig. - Berlag von Ernſt Keil in Leipzig. — Druck von Alexander Wiede in Leipzig, 
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Der alte Herr ftodte einen Augenblid. 
der Grasmüde, die jolche Ausdrüde von Ludwig wicht hingehen 
lieh, Beit laſſen wolle, wider den „Windhund“ zu proteftiren. Aber 
die Grasmücke protejtirte heute nicht dawider; nicht mit dem ge- 
ringften Zuden ihrer Wimper proteſtirte fie, und Lanken fuhr des: 
halb heftiger fort: 

„Und damı, Du bift Ludwig's Weib; er iſt Dein Mann und 
wird genug vom Gentleman in ſich haben, um fein Weib gegen 
Beleidigungen zu hüten; Du lebſt an der Seite Deines Mannes, 
den Du nun einmal liebſt; vornehm oder nicht vornehm geboven — 
Tu bift num einmal Gräfin Gollheim — Gräfin, Lily, und wenn 
der alte Gollheim todt iſt . .* 

Lily machte eine abwehrende Bervequng mit der Hand, 

„Bater,“ jagte fie dann, ihm mit dem Ausdruck vühriger 
Neugier anblidend, „it Dir daran viel gelegen, daß ich cine 
Gräfin bin?“ 

„Mir?“ fragte Laufen überraſcht. 

Lily lachte plöglich höchſt unmotivirt laut auf. Vielleicht nur 
über das verwunderte Seficht, das der alte Thierarzt bei Diejer 
Frage machte. Gleich darauf jedod nahmen ihre Züge wieder 








hinaus; dann brach fie, wie zerftreut, einen Heinen Geraniumzweig 
ab und zerriß, wie aus Gedanken erwachend, Stengel und Blätter 
heſtig in Heine Stüde. 

„Und ic made mir gar nichts daraus,” jagte ſie zornig, 
„gar nichts, gar nichts! Ich mache mir aus Allem nichts, aus den 
Tocumenten, die fort find, nichts, aus Aurel's Minifterichaft nichts, 
aus Ludivig, der mid) verlaffen Hat, nichts. Ich wollte, ich hätte 
‚ihm nie geiehen und wüßte gar nicht, daß er auf der Melt ſei, 





| Meere ertrunfen, das mich hierher gebracht hat, und am lichten 
möchte ich gar nicht mehr leben, und ich möchte todt fein.” 
| Bei diefen Worten beugte Lily ſich nieder, fegte ihre Stirn 
‚auf die Fenſterbank vor ihr und begann bitterlich zu weinen. 
Der alte Thierarzt ſtand da und jtarrte höchit betroffen auf 
das wunberliche Gchahren feiner Grasmüde. So war ihm fein 
iohft immer heiteres, leichtherziges, übermüthiges Töchterchen noch 
niemals vorgekommen. Er ſprach einige tröftende Worte zu ihr — 
| vergebens! Er begann auf Ludwig, der fie allein gelaffen, bis 
ihr in der Einfamfeit jo quälende Gedanken gekommen, zu jchelten. 
| Er ſprach davon, daß Aurel gerade jeht, wo er gar feine Rüd: 
' fichten mehr zu nehmen brauche, deſto energiſcher für die Aner: 


* 











Iluftrirtes Familienblatt, — Begrundet von Ernjt Keil 1853. 
Wöchentlich 1, bis 2 Bogen. Bierteljährlih 1 Mart 60 Pfennig. — In Heften a 50 Piennig. 


| einen ſehr trübfinmigen Emft an. Sie blidte cine Weile zum Fenſter 


und ich wäre mie hierher gelommen, und ich wäre lieber in dem: 








Bruderpflicht. 


Erzählung von Lebin Schücking. 
(Fortfegung.) 


Es war, als vb er ' 


kennung ihrer Rechte „in's Zeug geheu“ wide — aber das Alles 
hatte feine Wirkung; die Grasmücke weinte und tweinte, und Lanlen 
bfieb nichts übrig, ala dröhnenden Schrittes und zornkochenden 
Herzens im Zimmer auf und ab zu ſchreiten. Es hatte ja aud) 
das nur noch gefehlt, um ihm vabiat zu machen — nur nod) das, 
daß der ſchurliſche Diebjtahl dev Documente feinem Sohne Die 
Stellung geloſtet hatte, und daß die Grasmücke in Folge von dem 
Allen da nun vor ihm ſaß und jo herzbrechend weinte, als ob fie 
nie im ihrem ganzen Leben wieder ihre Flügel ausbreiten und ſich 


aufſchwingen werde im die ſonnigen Lufthöhen ihres fröhlichen | 


Uebermuthe. Es war zum Rajendiwerden; es war um fich ein 
Leids anzuthun, oder beſſer irgend einem Anderen, 3 8. diejent 
feigen Schwiegerfohn, deſſen Turchgehen ja doch die Hauptſchuld 
trug. Hütte Ludwig treu zu feinem jungen Weibe geftanden, jo 
wäre Lily ruhig und voll glüdlicher Zuverficht, das arme Kind, 
das nun einmal fein Herz an den Unglücksmenſchen verloren Hatte 
und mit ihrer ganzen Sceleninnigfeit an ihm hing und jegt jo 
unglüdlich war, daß fie leben mußte, ohne von ihm zu hören, 
ohne ihm zu ſehen. Es war ja aud natürlich, da ihr Herz Darüber 
zu brechen drohte. War es demm nicht ſchändlich, fie fo zu verlajlen ? 
Und in demjelben Mafe, wie fie die Einficht über ſich kommen 








fühlte, wie jchändlid) c& war, daß der Mann, dem jie lichte, ſich | 
fo pflichtvergeflen gegen ſie benehme — in demſelben Mae mußte 


fie ſich unglüctich und immer und immer unglücklicher fühlen. 
Einftweilen aber war nun nichts zu machen. 


Grasmücke eine Erleichterung darin fand, ſich einmal auszmveinen, | 


jo war es am bejten, man lieh fie fih ein Genüge darin thun — 
gegen Frrauenzimmerthränen hatte der alte Thierarzt feine irgend 
einen Erfolg verheigende Mittel Tennen gelernt, und bei Aurel 
Hülfe ſuchen, ihn herbeiholen, daß er Lily durch feinen Zuſpruch 
und durch Mittheilung deſſen, was er jetzt thun werde, tröſte — 
das war ihm ja für heute auch verwehrt. Darum ging er davon, 
juchte im feinem Zimmer nach Rohrſtock und breitrandigem Hut, 
welch, letzteren er trogig auf die wettergebränmte Stimm drüdte, und 
eilte in’s Freie hinaus, um frische Luft zu Schöpfen. 

Er ging zur Stadt hinaus im die grünen Gartenanlagen, 
welche diejelbe, von Reſidenzparke auslanfend, wie mit freundlichen 
Armen umfahten, als ob der Herrſcherſitz jein Völllein mit blumigen 


Banden an fi ſchließen wolle — cin Vergleich, der dem alten 


Republifaner mm freilich nicht Fam; er hatte, während cr mit 
ſeinen ſchweren Nagelſchuhen über die Kieswege dahin ſtapfte, 
anderen Gedanlen nachzuhangen. Nach einer Weile wurde er in 
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Wenn Die | 


diefen jeinen Gedanken geſtört. Cinzelne Männer und Eleine 
Arbeitergruppen jchritten raſch an ihm vorüber; es waren deren 


—o 338 0 — 
08, aus dem wie aus einer Nabe der Kopf des Doctor Milch 


jo viele, die ihm überholten und weiter eilten, daß fie ihm aufs 


fallen mußten, 

„Bei diefen waderen Thebanern ift irgend etwas in den 
Bänfen,“ jagte er ſich und folgte ihnen gemächlid nach. Er fam 
auf dieſe Art im die Alazien- Allee, welche zum Bahnhof führte, 
und fab, daß die ſämmtlichen Arbeiter, gemifcht mit bürgerlich ge— 
kleideten Herren, in demfelben Bürgergarten verichtvanden, in welchen 


er bei jeiner Ankunft Aurel gezogen, um von diefem das nieder: | 
ſchmetternde Geſtändniß zu erhalten, daß er, jein Sohn, fein eigenes | 


Fleiſch und Blut, eim berzoglicher Miniſter ſei. In dem Garten 
jelbft, in dem Heute fein einziger Gaſt an den offenen Tiichen 
verweilte, drängte fich Alles einem hinten an das Wirthichaftd- 
gebäude angebauten Feſt- oder Tanziaal zu, deſſen geöffnete Thüren 
weit aufflafften für Alles, was Luft hatte einzutreten. Dieſe Luft 
veripürten nicht wenige; Lanken fand im Saal mehrere Hunderte 
von Männern verfammelt, auf Bänfen, Stühlen, Tiſchen und 
Fenfterbrüftungen figend, rauchend, die Bierfeidel neben fich, wenn 
Platz für Seidel da war, und in Ermangelung des Platzes fie in 


der Hand haltend, aber Alle jchtveigend, um den Redner, der auf 


einer Art Tribüne im Hintergrunde jtand, nicht zu unterbrechen — 
für Störung forgte ja ohnehin ſchon die fortwährend vor neu Ein: 
tretenden ſich öffnende und wieder zufallende Thür. 


Der Nebner war aber Niemand anders al3 der unbermeib: 


liche Doctor Meilchfieber, und unter ihm, an einem großen runden 
Tiſche, jah Lanken feinen Fremd, das „Känguruh“, nebft vier oder 
fünf anderen Herren, twelche jener ebenjo zutreffend zoologiſch unter: 
zubringen gewiß bereit geweſen wäre, wenn er darum erſucht 
worden wäre. Für den erften Moment begnügte ex ſich mit einer 
allgemeinen Artenelaſſifieirung, inden ex halblaut ausrief: 

„Da iſt ja das ganze Schlangenneft bei einander.“ 

Doctor Milchfieber — das war offenbar — hatte feine 
Gläubigen zu einem „Meeting“ zujammenberufen; die wie ein Comité 
ausſehende Gejellichaft an dem runden Tifche unter ihm deutete 
auf etwas, wie einen Verein, auf periodische Zuſammenkünfte diejer 
Urt in den Gartenlocal; jedenfalls war jet Doctor Milchſieber 
im beten Zuge, feinen Hörem chvas Mar zu machen — etwas 
far zu machen, was allerdings, wenn man ihm nur eine kurze 
Weile hatte mit dem tiefiten Bruftton edler Ucberzeugung veden 
hören, ganz außerordentlich Har war und ganz merkwürdig offen 
auf der Hand lag, jo Mar wie das Licht der Sterne und der 
alten Sonne am Himmelszelt. Mean begriff gar nicht, welche 
Sorte von Menfchengehirnen diefer Mann vor fich jab, dieſer Mann, 
der da mit jo viel warmftrömender Beredſamkeit, jo hitig, daß fein 
ganzer Apollo-Ropf in dieſem Augenblick nur noch ein einziger blut- 
ipther ed war, auseinanderjeßte: es ſei das Necht des Urbeiters, 
den Staat nad) feinen Bedürfniſſen einzurichten und die Zukunft To zu 
geitalten, daß Menfchenwerth und Geltung, jo zu jagen dev Adel, 
der nad) den vorurtheilsvollen Begriffen einer von Fürften und 
Pfaffen verdorbenen Vergangenheit im Kopfe und im Herzen ge- 
fucht ſei und gewiffermaßen darin geftedt habe, nur noch in den 
fleißigen Armen und ſchwieligen Händen als jeinem wahren Sit 
gefunden werde und von dieſen als feinem einzig richtigen Boden, 
auf dem er erwachien fünne, ausgehe. 

„Der Model, der früher im Kopf ftedte, zieht ſich in die 
Fauſte — und dann nad) dem Geſetz des weiteren Fortichritts in 
den Bauch! Auch gut!” ſagte der alte Thierarzt ingrimmig vor ſich 
bin, doch laut genug, daß die Nächititehenden ihm über die Störung 
unmwillig ein: „Ruhig — ftill da!” zuriefen. 

Doctor Milchjieber arbeitete weiter. Er erhigte und jchürte 
feine Beredſamleit zu einem wahren Glühofen, in dem die Gründe, 
die padenden Schlagworte, die Phraſen nur io praffelten, und 
endlich, nach Verlauf einer Viertelftunde, fonnte der Ofen die Gluth 
gar nicht mehr fallen; die Sätze fingen an zu knattern wie 
petroleumbegoffene Scheiter; fie ziichten wie Rafeten aus einander, 
und dann, Dann gab es als Schlufeffeet ein großes Feuerrad von 
jprübenden Invectiven, von knatternden Mibichlägen, von zu Weih- 
alühhige gebrachten Gemeinplätzen wider den armen alten, nur 
nocd von Pfaffen verehrten Herrgott, wider die unglüdliche, nur 
von betrunfenen Boeten bewunderte erbärmliche Weltichlade Erde 
und Die bejammernsiwerthe, von blödfinnigen Metaphyſikern und 
Philoſophen mißleitete Menſchheit ... ein wahres ziichendes, jprüben- 
des, mit feinem Funkenregen jchiwindligmachendes Feuerrad war 


fieber gleich einer glühenden Kugel blidte. 


Es war natürlich, daß fold eine oratoriiche Leiſtung die 


empfänglichen Zuhörer fortriß; ſie wurden lauter und lauter mit 
ihren bewundernden Unterbrechungen und beifälligen Zurufen — 
Bekräftigungen aller Art ſchwirrten durch die Verfammlung; mit 
den Bierfeideln wurde im Ueberichwang der Begeiterung auf die 
Tiiche und Bänke geftoßen, oder ein lautes Gelächter erjchütterte 
die Wände, bis, als Milchfieber bei feinen Endworten angelommen 
und noch che diefe ganz geiprochen waren, ein tofendes Beifall: 
geichrei und Gelärm ausbrad). 

In Banken hatte Die Rede ſelbſt mur eine grimmige Ber- 
achtung hervorgerufen, fait ein Mitleid mit all diefen phrafenhaften 
Dummheiten und lahmen Wigen. Der Beifalljturm aber, der 
Jubel allgemeiner Zuftimmung machte ihn wild; das Maß Alles 
deſſen, was er geftern umd heute nun jchon erleben müffen, war 
voll und das Gefäß ichäumte über. 

„Unſinn!“ vief er fich ablehrend laut aus, „ist der mijerabelite 
Unfinn, den ein Menſch vorbringen kann; ift, caleulive ih, der 
effe Schleim, worin die Narren eingeweicht werden, wie die Stod: 
fiiche im Salzwaffer, damit man fie nachher verfpeifen kann...“ 

Diefe heftig ausgeftoßene Gemüthserleichterung des alten Herm 
hatte auf feine Nachbarn, welche fie angehört, unmittelbar eine erplo- 
fionartige Wirtung, wie es bei einer dev allgemeinen Strömung 
fo kühn fich entgegenwerfenden Oppofition nicht anders fein konnte. 
Lanfen wurde angefchrieen; Fäuſte ftredten ſich mac ihm aus; 
Stöfe fuhren ihm in den Nüden und in die Rippen; ein all: 
gemeines Halloh entitand, in welchem es bald nicht mehr möglich 
war, das, was gerufen wurde, zu verftchen, während die all- 
gemeine Tendenz der entftandenen Bewegung in ihrer Richtung auf 
ein gründlich gewaltſames Hinauswerfen des alten Herm aus dem 
Local nur deſto deutlicher verftändlicdh war. 

Aber der alte Herr war nicht umjonft jo viele Jahre lang 
Farmer geweſen und hatte bei dev Arbeit mustulöje Arme und 
eifenfefte Fäufte befommen. Auch hatte er ein mmerichrodenes Herz 
in der Bruft, und jo wehrte er fich wie ein Löwe. Dadurch be- 
famen die Herren vom Comite Zeit, fich beichwichtigend heran 
zudrängen; Doctor Milchfieber, dem es gar nichts verichlug, einen 
glänzenden oratorischen Triumph über einen Opponenten zu er 
ringen, vief, ſich zwiſchen Lanken und feine Bedränger werfend: 

„Laßt doch den Seren, wenn er anderer Meinung iſt, ſich 
ausſprechen! Laßt uns doch hören, was er zu jagen hat! — 
Jedem Mann feine freie Meinung! — Auf die Bühne, alter Hew, 
auf die Bühne mit Ihnen! Wir fennen uns ja — Sie jollen nicht 
fagen, daß wir unfere Gegner nicht zu Worte kommen lafjen . . .“ 

Lanfen athmete von feinem Ringlampfe auf, wiſchte fich die 
Stirn mit feinem Tuche ab, unter dem her feine Augen den 
Doctor mit einem verzehrenden Zome anglühten, und vief: 

„Laß die Bühne gen Leuten wie Ihnen. Bin nicht ge- 
fommen, hier Reden wider Yente wie Sie zu halten. 
Meinung will ich Ahnen nicht vorenthalten. Meine Meinung kann 
jeder hören, der Luſt bat. At, dab Sie lauter Unſinn vorgebracht 
haben — biutigen Unſinn! Was willen Sie hier von der Zu— 
hunft, von der Sie jo viel geichwagt haben? Wird fich ab: 
jpielen nicht hier, fondern in Amerika, die Zukunft — willen Sie! 
Nicht Hier, wie Sie's träumen! Sind fertig, die Menjchen hier, 
mit dieſem alten Yande, Haben's cultivirt, haben's beadert, haben's 
drainirt und halten es jünberlich gejätet aller Orten. Wege laufen 
die Kreuz und die Quer wie zwiſchen Gartenbeeten; an jeder 
Gabelung ſteht ein Wegweiſer: Scoppenftebt drei, Komma, fünf 
Kilometer. Jeder Baum und jeder Strauch hat feinen Herrn, 
jedes Stück Wild, denf ich, eine Nummer hinten aufgebrannt. 
Jeder Bach hat feine Rinne vorgeichrieben befommen, jeder Fluß 
jeinen Pegel, an dem ihm vorgezeichnet ist, wie hoch er jteigen 
darf. Was iſt denn nun Für dem Menſchen, der auf den Kampf 
mit der Natur angewieſen ift, bier noch zu thun? Er hat die 
Natur ‚Hein gekriegt‘ — ſehr Hein! Und aus Mäßigung fängt er 
num zu hadern an mit denen, die Dabei die Hauptarbeit gethan 
und alſo aud das größte Stüd befommen haben. Die Arbeit 
des Armes foll dabei jo qut wie die des Kopfes geweſen fein? 
Wenn ein Erfinder wie Stephenfon brütend über jeinem Majchinen- 
modell fißt, tritt der Hanswurft zu ihm und jagt: „Sieh, auf meiner 
Stirn hängt der Schweiß, den mir meine Capriolen im Circus 
ausgepreft haben, wie auf Deiner Stimm die Schweißperlen, bie 





Aber meine _ 











‚ aufchlagen, jo qut er's verftcht; 


‚ Angelettetjein, vom Staatstrog, vom Gajernenleben. 


Deine Gedanfenarbeit Dir auspreßt. Müh it Müh, 


Schweiß it 
Schweiß — wir haben gleiche Rechte, Du und ich; wir wollen 


auch unfere Lebensweiſe ausgleichen, unſern Beſitz! Wir wollen 
einen Staat, wo Jeder gleiches Futter belommt. Wir wollen den 
großen AZufunftsteog jehen, einerlei, wenn auch Jeder feinen Ring 
daran befommt, an den er gefettet wird und feit Liegt.‘ 

„Unfinn! Dummbeiten! Ach ſage Ahnen, Here, ich, der 
es kennt; Amerika ift der Boden der Menſchheitszukunft. Da ift 


eine große, unbezähmte, dev Menfchenfräfte und der Menjchen- | 


ordnung ſpottende Natur. Und mit ihr vingen um die Eriitenz, 
mit ihr kämpfen, um fie fich zu unterwerfen, das erfordert ganze, 
volle Menſchen mit zäher, ciferner Kraft. Und Menichen mit 
zäher, eiferner Kraft, von denen ein Geſchlecht nach dem andern 
die Art oder die Karjthade vererbt, fie wollen nichts hören von 
Sie wollen 
die Ellenbogen frei haben. ‘Freiheit wollen fie, Freiheit für Neben ; 
die Freiheit, zu genießen, was fie errungen haben, oder es auf- 
zuiparen für die hrigen, ihre Kinder; Freiheit für den Neichen, 
feine Schäße durch's Fenfter zu werfen oder fie auf eine wag— 
halſige Speculation zu jeßen; Freiheit für den Armen, fi durch— 
Freiheit für jede Kraft, ſich ein- 
zujeßen und fich zu bewähren oder unterzugehen. Solch eine 
Welt, wie dieje it und jein wird, wird die bejtimmende jein für 
die Zulunft der Menjchheit und ihr erjtes Gejeh wird fein die 
Heiligkeit des Eigenthums, ihre Wahripruch aber: Zum Teufel mit 
Allen, Die mich und meine jolide Kraft in die große Solidaritäts- 
cajerne mit allen unſoliden Burſchen, die mich nicht? angehn, ein- 
iperren wollen!“ 

Es war ein wunderliches Stüd Beredjamfeit, was der alte 
Thierarzt da haftig und überſtürzt vorbrachte — übermäßig viel 
ruhiger Gedanfenentwidelung war nicht darin; aber für einen 
Mann, Den man eben geitoßen und geichüttelt und angejchrieen 
hatte und den der eigene innere Zorn noch ärger fchüttelte, bewies es 
jo viel muthiger Geiftesgegenwart, als man billig von ihm in 
feiner Lage erwarten fonnte. Leider jedoch fand es weder bieje 
noch irgend eine andere Anerkennung bei jeinen Zuhörern. 

„Herr!“ ſchrie ihm, als er jetzt aufathmend inne hielt, Doctor 
Milhfieber entgegen; „Sie kramen da die Grundſätze des aller 
erbärmlichiten Egoismus aus, mit denen vor einer gebildeten Gejell- 
ſchaft zu debütiren ein veifer Mann, wie Sie, ſich ſchämen follte .. .* 

„Schämen“ — Lanken's Fauft ballte ſich, und ex erhob ſie, 
feiner nicht mehr mächtig, und brachte fie —— noch immer 
feuerrothem Gefichte —— nahe — „ſchämen .. . das wagen 
Sie mir zu ſagen, Sie, der . 

Lanten fühlte fich jchon wieder ergriffen, geitoßen, von FFlüchen 
umſchwirrt — das gab feiner Befonnenheit den Reſt und wüthend 
rief er aus: 

„Sie, der zu einer Bande gehört von Dieben, von Spionen ...* 

Bu enden wurde ex durch eine Fauſt verhindert, die im fein 
Halstuch fuhr, Wie vajend ſchlug ev jetzt um fich, um ſich loszu- 
ringen; ein wüſtes Gefchrei erhob fich; eine vohe und widerwärtige 
Scene folgte, die micht zu fchildern ift. Au gutem Güde für des 
wadern alten Herrn heile Gliedmaßen dauerte fie nicht gar zu 
lange, Denn, wie aus der Erde gewachſen, ſtanden nach einer Weile 
bon wenigen Minuten vier, fünf Polizeileute da, die Lanfen von 
feinen Drängern befreiten. Mit zwei andern Männern — «3 


- waren Die, mit denen er hauptjächlich zu ringen gehabt hatte und 


deren Kampfluft bei ihrem Anblide wunderbar ſchnell evitarb 
nahmen fie ihn in die Mitte, während ein ebenfalls wie aus der 
Erde gewachjener Herr in einer Dienftmüse nahe der Eingangs- 
thür auf einem Stuhle ftand und herriſch von da herunter vief: 
„Die Verſammlung iſt aufgelöft ; die Anweſenden werden aufgefordert, 
aus einander zu gehen — räumen Sie das Local und gehen Sie 
ſofort aus einander!“ 

Ein Schreien, Grunzen, Toben folgte; Lanfen war es eine 
Wohlthat, aus dem Tohnwabohn zu enttommen und zwiſchen feinen 
Beihükern heil und unverleßt in's Freie zu gelangen. Leider 
wur begmügten jich diefe wicht mit ihrer Schügerrolle. Sie hielten 
ihn, wie die beiden andern Männer, deren fie fi) bemächtigt, feit 
und führten fie weiter, zu dem Gartenlocal hinaus, und da die 
beiden Andern, welche größere Erfahrung in ſolchen Vorgängen 
haben mußten, ohne viel Proteft fich führen ließen und nur lebhaft 
mit einander flüfterten, ließ fich auch Lanken, ruhig fein Schidial 


erwartend und neugierig auf die weitere Entwidelung, fortführen. 
| 











Daß diefe Entwidelung ſich abipielen fünne in dem Gebäude 
der Polizeidirection der Nefidenz, ſchwante ihm jo ungefähr wohl, 
aber feineswegs ihr letztes Ende — er hätte wohl ſonſt gegen 
feine Verhaftung laut und lebhaft proteftirt. Das Ende diejer 
Entwidelung entſprach nicht feiner Erwartung; denn er wurde 
nicht, wie er vermuthete, vor einen höheren Beamten geführt, dem 
er über ſich hätte Auskunft geben fünnen und mit dem ex wohl 
bald zu einer VBerftändigung gekommen wäre, fondern man brachte 
ihn einfach in eine Haftzelle, ohne für jein Vroteftiven eine andere 
Antwort zu haben, als: er werde am nächſten Morgen zum 
Verhör gelangen. 


12. 

Aurel Lanlen hatte unterdeß die Stunden in einer ſchwer zu 
ſchildernden Aufregung und Thätigfeit zugebracht. Die Abgabe 
der Geichäfte erforderte eine Menge augenbliclich zu teeffender 
Mafnahmen und Verfügungen, die er einem Nachfolger nicht über- 
laſſen konnte; Papiere mußten geordnet und gejichtet, aufgejchobene 
Beicheide ertheilt werden — und dabei war Aurel in einer Ge 
müthsverfafjung, die feine Gebanfen jeden Augenblick von diefer 
Bedrängniß ablenkte, um ihn innerlich einer ganz andern Bedrängniß 
anheimfallen zu laſſen. 

Es lag ein jo großes, aber auch jo bittered, unſäglich bitteres 
Glück in dem, was Negina ihm gejagt — im diefem Vorſchlag 
zur Flucht mit ihm, zu der fie ihn ja förmlich gedrängt hatte. 
— Es war das offene Geſtändniß einer unbedingten Hingabe, ja 
mehr noch, einer Leidenschaft, wie fie für ihm nicht beglüdender, 
nicht bevaujchender jein fonnte. Aber wie furchtbar, wie herz— 
brechend bitter, das höchſte Glück jo mahe vor fich zu fehen und 
davor zu ftehen mit zitternden, von unzerreißbaren Banden ge 
feffelten Händen, die es wicht ergreifen, fich nicht nach ihm aus- 
ftredten können ! 

Doch — es war dad Muh, das umerbittliche, nicht um: 
zuſtoßende, nicht zu erweichende Muß, dem er fich zu beugen, 
dem er alle ichönen Träume von Lebensglüd und Zukunft zu 
opfern hatte, und in der eifernen Härte diefes Muß lag der einzige 
Troft! Ueber den Schmerz, aus feinem" Wirkungskreiſe jcheiden 
zu müflen, half ihm gevade diejes Verſunkenſein in die perjönlichiten 
Gefühle fort. Es war jo Vieles, was er angeregt und auf- 
zubauen begonnen, jo mancher Keim war von ihm gepflanzt und 
gepflegt worden, weil darin eine für die Landeswohlfahrt frucht- 
bare Entwidelung vorauszuſehen war; jo Mandjes bedinfte noch 
feiner feften, fjchüßenden Hand, wenn es nicht untergehen oder 
unter den Einflüffen einet anderen Denfrichtung verlümmern follte, 
Aber das Alles verlor den Stachel feiner Bitterfeit in dieſer 
Stunde, wenn er ſich ſagte: fer e3 drum — du biſt wicht allweiie, 
und guten Willens können auch Andere fein. Vielleicht wird der, 
welcher nach dir kommt, mit weniger Idealismus, als du, dem 
Lande ein praftiicherer Verwalter jein und bald ſchon Niemand 
mehr es bedauern, daß du gingit. 

Beichäftigt, wie ev war, dazu durchtwühlt von allen, was 
im dieſen Stunden in feiner Bruſt vorging, hatte Aurel Sorge 
getragen, daß nicht noch Neues, Beläftigendes auf ihm eindrang; 
er hatte jeinem Diener befohlen, Niemand zu ihm zu laſſen und 
einlaufende Briefichaften aller Art an fich zu nehmen, bis ev fie 
ihm abfordere. 

So fam es, daß er erſt am andern Morgen, als dev Diener 
ihm das Frühſtück hereinbrachte, alles was eingelaufen war, 
vielleicht ein Dugend verjchiedenartigiter Sendungen zugleich empfing ; 
als ev zerftreut fie durch die Hände gleiten ließ und die Adreſſen 
überflog, ftugte ev bei der einen dieſer Adreffen — fie war von 
der Hand jeines Vaters gejchrieben. Raſch riß er das Couvert 
auf und las zu feinem nicht geringen Erjtaunen: 

„Lieber Aurel — fie hier im Polizeigewahrſam — fie 
haben mich hier in Numero Sicher untergebracht, weil ich den 
Unſinn in der Socialiſtenverſammlung nicht ruhig anhören konnte 
— wunderliche Logik — fite aber fe. Habe ein wenig 
gelärmt, und in Folge davon haben fie mir Papier und Schreib: 
zeug gegeben, damit ich es Dir mittheilen könne; wirſt ja fin 
Stande fein, mich bald wieder heraus zu lootjen. Dein Vater.” 

Betroffen, erichroden hatte Aurel dieje Beilen überflogen — 
ein wenig gebemüthigt und empört auch über feines Vaters trans- 
atlantiiche Neigung, ih in „Raws“ einzulaſſen, die ihn fo arg 


compromittirten. Es war dies num ſchon das zweite Mal. Zu— 
nächſt aber mußte gehandelt werden, um ihm jeiner mißlichen Lage 
rasch zu entziehen; deshalb ließ Aurel jofort feinen Wagen an: 


ſpannen und warf fich, als diejer vorgefahren war, hinein, um ſich 


auf die Polizeidivection bringen zu laſſen. 

Als er auf diefer anfam, deren Hauptgeihoß die Wohnung 
des Directors enthielt, wurde er dienfteifrig in den Salon hinauf 
geführt, einen etwas düſter und ftreng ausjehenden Raum mit einer 
bejcheidenen, altfränfifchen Einrichtung, die aber heute ein heiteres 
Bild gewährte, da fie durch eine wohlbejegte Frühſtückstafel belebt 
war, an der zwei alte Herren fich niedergelaffen hatten; fie waren 
in lebhafter Converfation begriffen: und dieſe beiden alten Herren 
waren Niemand anders, als der geftrenge Polizeichef der Refidenz 


1 
| 





und der alte Thierarzt jelber, der feinem Sohne bei deſſen Ein- | 


treten heiter und vergnügt zunidte. Der Rolizeidirector fprang auf. 
„Ercellenz find es ſelber,“ vief er, Aurel entgegengehend, „in der 


That, ich lann mir Glück wünſchen zu diefen Heinen Ereigniß, welches | 


nur die Ehre verichafft, die beiden Herren bier zu einem morgend- 
lichen Sympofion zu vereinigen 
vorlicb zu nehmen.“ 

Es war ein gemüthlicher dider Herr mit einem rothen Ge— 
ſichte, dev PBolizeidirector, im feinem Weſen und Plaudern Die 
Harmloſigleit jelber — wur die ungewöhnlich lebhaften runden, 
grauen Augen leuchteten von etwas wie einer energifchen Intelligenz, 
der nicht ganz „über den Weg zu trauen“ war. 


Aurel reichte ihm die Hand und nahm zwiſchen den beiden | 


Grauföpfen, die ich fo gut und friedlich zu unterhalten jchienen, 
Pag, um ſich nun zunächit das Vorgefallene erzählen zu laflen. 
Der Polizeidirector hatte erſt am geftrigen Abende jpät aus dem 
ihm überbrachten Tagesrapporte die Namen der Verhafteten erjehen, 
und nun Lanken ſchon am frühen Morgen jagen laflen, daß er 
ihn bei ſich zu jehen wünſche und zu feinem Frühſtücke herauf 
zukommen bitte. Beim Frühſtücke hatte ſich dann das Verhör in 
eine harmloſe Converſation einfleiden Taffen, deren Ende nur Ent: 
ſchuldigungen des geitrengen Polizeihauptes für jeine Myrmidonen 
waren — die Commiſſare und Polizisten hatten eben ſtrenge Be- 
fehle, gegen Ruheſtörungen jeder Art bei den Arbeiterverfammlungen 
unnachjichtlih und ohne Anjchen der Perſon einzuichreiten. Daher 
das Borgefallene! 

Auch Aurel mußte dies gelten faffen, und nachdem man ſich 
darüber ausgeſprochen, hörte er mit Intereſſe, daß der Director 
und jein Vater eigentlich gute alte Freunde waren; denn in dem 
Sturmjahre des „Bölferfrühlings* hatte der Director, der damals 
noch jchr jung geweſen, auch ein wenig in die „Farbennuance“ — 
„Welche die Ochjen nicht vertragen fünnen,“ fiel der alte Lanlen 


— ich darf doch bitten, mit ums | 
auch der alte Here lebhaft von feinem Stuhle auf — es drängte 





allgemeine directe Stimmrecht gewähren — das heift al$ Baumeifter 
Haufteine, Quadern, Ziegel, Broden, Klötze, Geröfl und Geſchiebe 
unterichiedlos zum Baue verwenden! Wird feite Mauern geben, 
haltbare Arbeit das! Werden’s ja ſehen!“ 

Das waren num burenufratiiche Anfchauungen, gegen welche 
der alte Thierarzt jeder Zeit bereit gewefen wäre jehr lebhaft zu 
polemifiven, an denen aber längeren Antheil zu nehmen Aurel 
heute nicht im der Stimmung war; und jo drängte diefer denn 
nad; einer Weile, nachdem er den Chef des Sicherheitsdientes 
twiederholt verfichert hatte, daß er feinen Organen die ftricte Aus 
führung ihrer Inſtructionen durchaus nicht verdenfen fünne, zum 
Aufbruche. Der alte Lanken würde ſich eigentlich vecht gem noch 
ein Weilchen mit dem geftrengen Manne, dev ihn hatte einjperren 
fafjen, in gemüthlichen Discnffionen ergangen haben, zu innigerer 
gegenseitiger „Anbiederung“. Aber Aurel mahnte ihn daran, daß 
es die höchſte Zeit fei, heim zu eilen, um Lily zu beruhigen, die 
wegen des nächtlichen Musbleibens ihres Vaters in großer Unruhe 
fein müſſe. 

Bon den Gedanfen an die Grasmüde ergriffen, ſprang denn 


ihn nun auch, ich dem Polizeidirector zu empfehlen, und nachdem 
dies mit einer Wärme gefchehen, die nur der aufrichtigften Ver: 
jöhnlichkeit entſtammen fonnte, beftiegen Beide Aurel’! Wagen, um 


nun ohne Verzug die Wohnung Lanken's zu erreichen und Lily's 








‘ Sorgen ein vajches Ende zu machen. 


„Ich habe die ganze Nacht am fie gedacht, die arme Mücke!“ 
jagte, als fie im Wagen faßen, der alte Herr. „Hätte mir jonjt 
wenig daraus gemacht, einmal das Innere ſolch einer menſchen— 
freundlichen Anſtalt kennen zu lernen. Habe gefehen, außer der 
Ehre der Einladung ift die übrige Bewirthung nicht groß und nicht 
viel Anfhebens davon zu machen. Aber habe die Nächte jchon 
übler zugebracht in meinem Leben, und wenn mir nicht all das Gift, 
das ich hier in dem letzten Tagen habe jchluden müflen, am Herzen 
gefveflen, hätt! ich auf dem Strohpfühl geichlafen jo qut wie Daheim 
— md dann die arme Lily, das arme Geichöpf! Wie unſäglich 
bejorgt fie fein wird! Sie ift fo gut gegen ihren ‚dear Governor‘, 
wie fie mich nennt; fie hängt an mie mit der vollen Innigfeit 
ihres Herzens —“ 

„Die Du doc aud) voll erwiderſt, Vater,“ fiel Aurel ein; 
„denn im Grunde war es für Dich doc) fein geringes Opfer,. Deine 


| Farm, die Du geichaffen und gepflegt und an der ſicherlich Dein 


lachend ein — hinübergefchillert, und mit dem Thierarzte auf einem | 


gav nicht üblen Fuße geitanden. Jetzt gedachte er nur lächelnd 
diefer „vöthlichen Anfichten“. „In der Jugend,“ jagte ex, „Freut 
ji) der Menſch an Giebelbauten und denkt, es fomme Alles auf die 
Spike an; wenn er veifer wird, lernt ev einjehen, daß die Spike 
nicht jo wejentlich ift, dal eine Krone da oben ein recht gutes, 
berubigendes Ding, aber das Leben auch unter einer Dogenmütze 
oder einem Bräfidentenchlinder erträglich ift, und daß Alles auf das 
Fundament des Staatslebens ankommt, welches da iſt ein richtiges 
und verftändiges Wahlgeſetz. Das Volt ist das Material des Staats: 
baues,“ demonftrirte der vothe gemüthliche Herr mit den funfelnden 
Aeuglein eifrig weiter; „und wer ein richtiger Baumeifter fein will, 
der ficht fi das Material an, che er es benußt, verwendet das 
gute, tüchtige, und wirft das fchlechte bei Seite. Das follten unjere 
Geſetzgeber und Eonftitutionenmacher fich zum Mufter nehmen. Das 


ganzes Herz hing, zu verlaffen und fremden Menſchen zu übergeben, 
blos weil Lily's Köpfchen num einmal darauf gejtellt war, einen 
jungen Blondin von Weltjahrer zu lieben —“ 

„Nun,“ unterbrady der alte Lanken feinen Sohn, „was das 
Herz angeht umd was die Farm, jo find es zwei verfchiedene 
Dinge; jenes, ſiehſt Du, ift mir darüber nicht gebrochen, daß ic) 
diefe für ein vecht gutes Stüd Geld losgeworden bin: Was aber 
das Herüberziehen, die Nüdwanderung in dieſe von Gott ver- 
lafienen Himmeläftrihe angeht — na, hätt's wiffen können, daß 
ich für die Welt hier nicht mehr tauge — aber ſiehſt Du, Aurel, 
mußt’ ja ſchon, mußt’ der Grasmüde num einmal folgen; denn was 
hab’ ich fonjt auf der Welt noch als das Kind? Iſt mun einmal 
mein Herzblatt, das Kind,“ fuhr er mit einem Tone fort, in 
welchem eine ihn überfommende tiefe Rührung zitterte, „und mas 
fommt es viel auf einen ſolchen abgenugten und verſchliſſenen 
Anvaliden der Arbeit, wie ich einer bin, an — wenn nur das Kind 
glüflih wird! Won meinem Kind könnt ich mich nicht trennen, 
Aurel, niemals,» niemals!” 


(Fortiehung folgt.) 


Aus dem Reihe San Marco’s. 


Poeſie und Sage haben über manche Epoche des Mittelalters 
einen bejtridtenden Zauber ergoſſen, der uns wie ein buftiger 
Schleier das wahre Bild jener Zeiten verbirgt. Aber nehmt den 
Scyleier hinweg — und was Ahr jeht, kann nicht anders als ab- 
ſcheulich genaunt werben. 

Solch ein duftiger Schleier liegt auch über Venedig aus— 
gebreitet. 
glänzende Bilder von der märchenhaften Lagunenſtadt genährt, unſer 
Sehnen und Verlangen vor anderen Städten auf dieſe gelentt. 


— fi ie, lebte 


a ſchon als Knabe Tiebt' ich fi ke m 
ruft —“ 


—* m Feeenftadt in meiner 

Üngt Childe Harold, der Vielgewanderte. 
Und wirflih! wenn wir die grandiofen Marmorpaläfte der 
wunderbaren Stadt, ihre ſchimmernden Kirchen durchwandern, wen 
| wir vom Mareus-Thurm auf das fluthenumrauſchte Gewirr von 


Bon früher Kindheit an wird umfere Phantafie durch | Häufern umd Kuppeln niederſchauen und dabei ihrer Vergangenheit 


gedenken, jo fühlen wir uns zur höchſten Bervunderung hingerifien 
für diefen Staat, der feine Herrſchaft nach allen Küften der Adria 


— — 
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tung, für dieſes „Bolt von Königen“, deſſen Thaten, auf „Dogen- 
gräbern in den Stein gehauen“, voch lange fir die Nachwelt Icben 
werden. Wir begreifen dann, daß ſchon jo mancher Jüngling den 
romantischen Wunſch gehegt, zur Zeit des Tizian in Venedig gelebt 
zu haben; es ſcheint uns erklärlich, daß ſchon jo mande Jungfrau 
das Loos der ſchönen Catarina Cornaro oder dev Bianca Capello 
beneidet Dat. 

And doch — nehmt den Schleier hinweg von dieſem Benedig! 
Die Ereigniffe, Die ſich einst in feinen. Mauern abjpielten,, werfen 
ihre düſtern Schatten bis im unſere Tage. Noch Heute liegt es 
anf dev füniglichen Stadt wie ein jchwerer, dumpfer Bann — eine 
Stimmung, welcher Platen in jeinen herrlichen venetianijchen 
Sonetten den treffenditen Ausdrud gegeben bat: 

„Es ſcheint ein langes, ew'ges Ach zu wohnen 
In dieſen Lüften, die ſich leife regen.“ 

Und wir veruchmen diefen Wehlaut im Gerjte, wenn wir 
auf der Seufzerbrücke ſtehen, über welche die Verurtheilten einſt 
zum legten Gange jchritten, wem wir im Dogenpalaft hinabfteigen 
su den berüchtigten feuchtfalten „Pozzi“ oder hinauf zu den 
glühendheigen Bleifammern, deren Bau die raffinixtefte Grauſam— 
keit erfonmen hat. Dieje Stätten der Qual und der Verzweiflung 
bilden eine entjegliche Folie für die benachbarten golditrogenden 
Säle, in welchen Tintoretto die Heldenthaten der edlen venetianischen 
Geſchlechter verherrlicht, Paolo Beronefe den heiteren, üppigen 
Lebensgenuß gefeiert hat. Dieſe erzählen von Glanz und Siegen, 
jene aber jlüftern von Hinterlift, Verrath und Mord — auch vom 
Morde durch die Hand der Staatsjuftiz. 

Nach den ipanischen Kebergerichten kennt die Weltgeichichte 
vielleicht Feine einzige jo furchtbare Anftitution wie den Rath der 
Drei in Venedig, Er war der Schlußſtein des immer höher 
ftrebenden und ſich eng und enger centralifirenden venetianischen 
Ariftofratenregiments, hervorgegangen aus dem Schooße des Rathes 
der Zehn, jenes gefürchteten Bolizeigerichtes, das ſich hinwiederum 
aus dem im zwölften Jahrhundert entſtandenen Großen Rathe ent: 
widelt hatte, und zwar mach einer Volksempörung wider den 
Dogen Bitale Michiel den Zweiten, welche die bejtchende Verfafjung 
ftäirzte und die Dogenwürde zur bloßen Titulatur herabfinfen lieh. 
Jede Verſchwörung, jede Auflehnung gegen das bejtchende Regiment 
aufzufpüren und im Keime zu erjtiden — das war jeine vor— 
nchmite Aufgabe. Zur Erreichung diefes Amwedes war ihm die 
weittragendjte Macht, eine Gewalt ohne Schranken und ohne Ver— 
antwortlichkeit verliehen. Unter Anwendung jedes Mittels durfte 
er die Verdächtigen vor fein Tribunal laden, durfte er ihr Geſtändniß 
durch die entjeglichiten Torturen erzwingen; denn nur zum Schein 
hatte ſich der neben ihm fortbeftchende Große Nath, deſſen engeren 
Ausſchuß er bildete, die Prüfung der Sentenz vorbehalten. 

Die drei Staatöinquifitoren wurden alljährlich durch das 
Loos gewählt, und zwar zwei von ihnen aus dem ebenfalld noch 
fungirenden Rathe der Zehn, der dritte aus dem des Dogen. 
Lepterer ward nad feiner Kleidung — einem weiten Talar von 
carmoifinrother Seide — vom Voffe der „Rothe“ genannt, während 
die beiden Anderen aus demjelben Grunde die „Schwarzen“ hießen. 
Die Wahl, welde Keiner ausichlagen durfte, blieb ftrenges Ge: 
heimniß und ward nur wenigen vertrauten Staatädienem befannt. 
Den Angeklagten gegenüber wahrten die Drei ihr Incognito durch 
ichwarzfeidene Masten. Sie verjammelten fih in einem nur 
mäßig großen, im zweiten Stodwerte des Dogenpalaftes befind- 
lichen Gemache, das heutigen Tages feine alte Einrichtung leider 
nicht mehr zeigt. Es muß einen düſteren Anblid gewährt haben; 
denn feine Wände waren mit dunklem Leder befleidet, Schränfe 
und Tiiche aus Nußbaum- und Lärchenholz gefertigt. Eine von der 
Dede herabhängende Bronzelampe war fo eingerichtet, daß fie ihren 
Schein voll auf den Pla warf, den der Angeflagte einnehmen 
mußte, den übrigen Theil des Gemaches aber in einem geheimniß- 
vollen Dunkel lieh. Die Zimmerdecke zierten fojtbare Gemälde 
von Tintoretto, welche die vier theologiſchen Tugenden daritellten 
— eine beißende Jronie auf die herrichlüchtigen, üppigen und hab: 
gierigen Dligarchen, die dort im Dunfel zu Gericht jahen! 

Mit der ſeit dem fünfzehnten Jahrhundert in Italien ein: 
getretenen Verderbniß der Sitten und den Intriguen, welche eifer- 
füchtige fremde Fürften gegen die vielgehafte Nepublit anzettelten, 
vergrößerte ſich die Wirkſamkeit des ſchrecklichen Inquiſitions— 
gerichtes mehr und mehr. Mit ihr wuchſen der Argwohn und 
die Spionage im Solde der Drei, die darauf ansgingen, ſich zu 
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Mitwiffern aller Familiengeheimniſſe, ja eines jeden in der Stadt 
geiprochenen Wortes zu machen, und da man bie Denuncianten 
meist veich belohnte, jo fanden ſich Spione in allen Elafjen der Be- 
völterung, jelbjt unter den Geiftlichen, die nicht einmal mehr das 
Beichtgeheimniß ehrten. Keiner durfte feinem Nächten trauen; denn 
mur zu oft bedienten fich Gemeinheit und perjönliche Rache der 
falſchen Anklage für ihre jchändlichen Zwede. Den Angeber erfuhr 
man wie. Er brauchte nur den Bettel, der feine Klage enthielt, 
in die im Dogenpalaft befindlichen marmomen Löwenmäuler — 
vom Vollsmund bezeichnend bocche parlante (redende Mäuler) 
genannt — zu werfen, um jeines Erfolges ficher zu fein. 

War das Opfer des Angebers, deffen Proceß der Deffentlichkeit 
völlig entrüdt war, erſt in den Staatdgefängniffen verfchwunden, fo 


brauchte er es in der Megel nicht weiter zu fürchten; denn frei fam | 


jo leicht Niemand vor einem Gerichte, deſſen Schreiber der einzige 
Bertheidiger des Angeklagten war. Venedigs Kerker waren fejt 
und verichtwiegen. Dennoch hielten es die Drei in vielen Fällen 
für gerathen, die ihnen Miffälligen ganz bei Seite zu jchaffen. 
Wollte man ein Erempel ftatuiren, jo hängte man den Verbrecher, 
das Geficht verhüllt und auf der Bruſt eine Tafel, welche jeine 
Schuld, nicht aber feinen Namen nannte, nächtlicher Weile zwiſchen den 
beiden Säulen der Piazetta auf — ein Verfahren, welches an das der 





Vehme erinnert. War hingegen Heimlichleit am Plaße, jo ward der 
Verurtheilte in feinem Kerker erwürgt und fein Leichnam in den ver— 
rufenen, vom Volke mit Schauder betrachteten Canal Orfano geworfen. 

Mit der Einfegung des Rathes der Drei hatte ſich der 
venetianiiche Staat bis zur letzten Confequenz entwidelt. Und in 
diefer letzten Entwidelung jehen wir ihn als eine egoiſtiſche, herz— 
loſe Adelsherrichaft, die beftändig fir ihr Dafein zittern und dieſes 
durch ſtarre Härte und gefteigerte Wachſamkeit zu erhalten fuchen 
mußte. Ein urſprünglich weile berechnetes, weit verziveigtes Syſtem 
von Collegien, welches, gegenieitiger Gontrolle unterworfen, nirgends 
ſelbſtſtändige Glieder aufivies, diente, jett nicht mehr dem allgemeinen, 
Wohle, jondern nur nod der eiferfüchtigen Aufrechthaltung eng- 
herziger Intereffen einzelner Gewalthaber. Ein Organismus, dem 
niemals frisches Leben zuftrömen kann, auf welchem zudem der Fluch 
des Geheimmiffes faftet, wird ſchließlich zum traurigften aller Zuftände, 


zu Stillftand und Fäulniß gelangen. Und dies war aud) das Schidjal | 


Venedigs, deſſen Jahrhunderte lang andauernden Todesfampfe zu: 
fett das Machtwort des corfiichen Eroberer ein Ende machte. 
Ein treue Bild des bereit3s am jeinen inneren Schäben | 
ichwer erkrankten venetianifchen Staatslebens, zu einer Zeit, da | 
auch die äußere Macht Venedigs durch die Osmanen und fein | 
Reichthum durch engliiche und holländiiche Kauffahrer empfindliche | 
Einbuße erlitten hatten, ein Bild, das geeignet ift alle poetiichen 
Illuſionen über die gejchilderten Auftände zu zerftören, liefert der 
Cooper'ſche Roman „Der Bravo“. Der ameritanische Schriftjteller 
ichildert das damalige Venedig und jein Leben mit düfteren Farben 
- mit zu düſteren vielleicht; denn ex jcheint manchmal zu ber: 
gejfen, daß diejelben Einrichtungen und Gejehe, deren Immoralität 
und Unmenjchlichfeit er uns an traurigen Beifpielen nachweiſt, 
vor ihrer jpäteren Nusartung Venedig groß gemacht haben. Doch 
läßt ſich jo ziemlich alles, was er aufjtellt, mittelft gleichartiger 
Fälle beweifen. Noch eriftirt ein langes Verzeichniß der Grundſätze, 
welche das geheime Tribunal zur Richtſchnur feiner Handlungen 
nahm, jowie eine Neihe von Regierungsmaximen, von den Franzojen 
in Benedigs Archiven aufgefunden, welche uns das tyramnifche und 
eigennüßige Verfahren des Staates und namentlich das erbarmungs- 
loſe Wirken der Drei in erjchredend Harem Lichte zeigen. 
Unter einem „Bravo“ veritand man in Venedig einen Menschen, 
der aus dem Meuchelmord ein Gejchäft macht und fein Stifet im 
Dienste eines Neben gegen einen Jeden arbeiten läßt. Die venetia- 
nischen Edelleute machten häufig von diefem Mittel, fich unbequemer 
Gegner zu entfedigen, Gebraud), und auch die Regierung ſoll es zu 
Beiten nicht verichmäht haben. Cooper's Held iſt aber nur bem 
Scheine nad) ein Bravo, in Wirklichteit ein edeldenfender, armer 


Menich, der durch jchändliche Intriguen gezwungen wird, der von - 


ihm tödtlich gehaßten Inquifition als Agent und Spion zu dienen. 
Gefliffentlih in den Ruf eines Meuchelmörders gebracht, wird er 
als ſolcher auch verurtbeilt, al$ die herzloje Politit jeiner Quäler 





diejelben nöthigt, ihr bisheriges Werkzeug fallen zu laſſen. Die 
fpannende Erzählung, deren tragiiches Ende erjchütternd wirkt, 
dürfte auch in Deutjchland hinreichend bekannt fein, um diefe kurzen 
Andeutungen genügend erjcheinen zu laſſen. 
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Cooper's Tendenz wendet ſich vorzugsweife an das morb- 
amerikaniſche Lejerpublicum, das er ausdrüdlich warnt, „in dem 


! Namen Republit eine Mehnlichkeit mit den gerechten und daher 


bopulären nftitutionen feines eigenen Landes zu finden“, Gr 
will darlegen, „wie die Menge in den Neben einer Gcheimpolitif 
fich verfängt“, und „was die Nichtverantiwortlichkeit einer arijtofra- 
tischen Regierungsform heißen will“. Seine Anſchauung gipfelt in 
dem Saße: „Die Lüge ift die Mutter aller Verbrechen, und nie 


hat fie einen zahlreicheren Nachwuchs, als wenn fie ihren Urſprung 


vom Staate jelbjt ableitet.“ 


Der beifolgende Holzichnitt, nach einem größeren Aquarell 
Karl Werner’s gefertigt, behandelt eine der Haupticenen des eben 
bejprochenen Romans. Er zeigt uns den vorgeblichen Bravo vor 
dem Nathe der Drei. Mit edlem Freimuthe fteht der Unglüdliche, 
der Das ganze Truggewebe, in das er veritridt iſt, Mar durch 
ſchaut und wohl weiß, daß jein Untergang bereits beichlofien ward, 
unter der ihn Heil beftrahlenden Lampe. Er fennt ja längit den 
Danf, den San Marco für feine Diener hat, und verihmäht es, 
durch Bitten oder Lügen fein eben von folchen Richtern zu ev 
faufen. Karl Konrad. 


Republikanifhe Hofetiquette. 


Ein amerifanifhes Sittenbild, 


Wer etwa glauben wollte, dab es in dem „Weißen Haufe“ 
in Waſhington, der Wohnung des Präfidenten der Vereinigten 
Staaten von Amerifa, ganz in demofratiich-republifaniicher Einfach 
heit zugebe, und daß aus diefem Gebäude alle und jede Gtiquette 
verbannt jei, der würde fich jehr irren. Iſt auch der oberjte Erecutiv- 
beamte der großen Republif nur ein „König im rad“, wie er 
oft wegen der großen ihm eingeräumten Rechte und Gewalten 
genannt wird, jo gelten doch auch im feinem bürgerlichen Haufe 
Regeln, welche denjenigen jehr nahe fommen, die in einer fürſt— 
lichen Hofhaltung üblich find. Bor der Gründung des nord: 
amerifanischen Freiftaates waren die Hauptitäbte der Colonien die 
Sitze von ebenfo vielen Hofhaltungen der Gouverneure, am denen 


goldgeſtickte und befternte Uniformen und koftbare Danentoiletten 


glänzten, und als nad Beendigung des Unabhängigfeitsfrieges die 
Frage: „Ob Republik oder Monarchie”, endlih zu Gunften der 
eriteren entichieden und General Georg Washington zum Präfidenten 
erwählt worden war, fiel zwar der königliche Aufwand, aber 
feineswegs die königliche Etiquette weg. 

Der „Bater des Vaterlandes“ war feiner Geburt, feiner Er- 
ziehung und feinem ganzen früheren Leben nad) in gefellfchaftlicher 
Hinficht ariftofratifch angelegt, jo jehr er auch im politischer Be: 
ziehung ein grumbdjäßlicher Republilaner geweſen fein mag; fo 
lange er an der Spitze der Negierung ftand, war bon feinem 
Haufe alles, was an demokratiſche Gleichheit angejtreift hätte, 
ftreng verbannt. Der Si der Rogierung war in den erſten 
Jahren der Republik in New-York, und dort, two furz vorher bie 
engliiche Ariftofratie, Officiere und Civiliſten, den gejellichaftlichen 
Ton angegeben, hielt Georg Waſhington „republitaniſchen Hof“, 
wie die damalige „Gejellichaft” es ſelbſt gerne mit bejonderem 
Stolze ausdrüdte. Mit gepudertem Haupte, in kurzen Beinkleidern 
und Schnallenſchuhen mußte erjcheinen, wer zu dem republilaniſchen 
Hofe und jeinen ?feitlichkeiten zugelaffen war, und ber einzige 
merfbare Unterjchied zwiſchen früher und jebt war die blaue 
Dfficiersuniform, welche die Stelle der rothen eingenommen hatte. 

Befonderd bemerkenswert waren zu damaliger Zeit die 


Neujahrsempfänge des Präfidenten, „Präſidenten Levers“ genannt, 


bei denen jedoch nur die hohen Civil- und Militärwürdenträger, 
die fremden Geſandten, die Mitglieder des Congreſſes und jonjtige 
ausgezeichnete, an dem vepublifaniichen Hofe eingeführte Perſonen 
mit ihren Damen erichienen, während alle Andern von der Be— 
theiliqung an dieſem Empfange ausgeichloffen waren. 

Tiefe Hofetiquette hat ſich nicht nur während der zwei Ne 
aierumgstermine Georg Waſhington's, jondern audy unter feinen 
Nachfolgern in der Präjidentichaft erhalten, bis General Andrew 
Sadion zum oberjten Regierungsbeamten erforen wurde. Jackſon, 
der Sieger in der Schlacht von New-Orleans und im Seminolen- 
frieg, war feineswegs der Mann der GEtiauette. Gr hatte als 
junger Advocat eine verheirathete Frau entführt, war mit ihr 
orflohen, und nachdem ber verlafiene Ehemann cine Scheidung 
erwirkt, hatte er fich mit ihr ehelich verbunden. Au New-Orleans 
hatte er wenige Tage vor der Schlacht das Kriegsgeſetz proclamitt, 
einige unzufriedene Bürger verhaften laſſen, und als Nichter Hall 
mit einem Habea&:Gorpusbefchl einjchreiten wollte, ließ er dieſen 
ſelbſt in's Gefängnik werfen. Nachdem die Engländer geichlagen 
und New-Orleans gevettet war, verurtheilte ihm derſelbe Richter 
Hall wegen Ungehorfams gegen die richterliche Autorität (contempt 


of court) zu eimer Gelditrafe von eintanfend Dollars, weiche der 


ſiegreiche General ohne alle Weigerung bezahlte. 


Yadjon führte 
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einen Ton in der Stadt Waſhington und im „Weißen Hauſe“ 
ein, welcher von dem am „republifanischen Hofe“ gewohnten 
grell abſtach. 

Schon am Tage von Jackſon's Regierungsantritt, bei der 
feierlichen Einführung in's Amt, muß es im „Weißen Haufe“ 
arg zugegangen fein, wenn die Beichreibung, welche ein Zeitgenofie, 
Richter Story, davon macht, nicht übertrieben ift. „Die verjchiedensten 
Perfonen,“ jagt Story, „hatten ſich eingefunden, Die feinsten Leute, 
wie die gemeinjten Kerle. Um den Präfidenten zu jehen, ſprangen fie 
mit ihren diden, ſchmutzigen Stiefeln auf die ſeidenen Stühle und 
fauten dabei ihren Tabak. Erfriſchungen ftanden und lagen in Mafjen 
bereit, unter Anderem ganze Fäſſer voll Orangenpunich. ALS die Auf- 
wärter herbeifamen, um das Getränk herumzureichen, wurden jie von 
der Menge wild angefallen. Man zerbrady die Gläſer; der Punſch 
ſchwamm auf dem Eſtrich. Alles ichrie und lärmte, drängte und 
ftieß laut und bumt durch einander. Es war für die Diener ganz 
unmöglich, durchzudringen und auch den im Hintergrumde mit Un: 
geduld harrenden Damen einige Erfriichungen zu bringen. Endlich 
rollten jie die Fäffer mit Punſch hinab in die Gärten, um die 
Menge dorthin zu foden. Es war ein widerlicher, gräßlicher An: 
bfid; die Negierung des Pöbelkönigs hatte begonnen.“ 

Unter Jadjon’s Präfidentichaft fcheint das Voll auch zum 
eriten Male zum Neujahrsempfange zugelaffen worden zu fein, 
wobei es, wenn auch nicht jo bunt, wie am Anaugurationstage, 
doch immerhin ſehr pfebejiich zugegangen fein muß. Der Präfident 
ließ nämlich im fogenannten Oftzimmer den Nenjahrsgratulanten 
einen großen Käſe aufitellen, von dem fich Jeder, jo viel er wollte, 
herunterjchneiden konnte, und von dem die Abfälle, wie Die geſell— 
ichaftliche Chronik aus jener Zeit meldet, auf den fojtbaren Teppichen 
zertreten wurden, 

Standen ſchon dieje Anfänge der Berwaltung des Präſidenten 
Jadjon in ſcharfem Gegenjate zu dem arijtofratiichen Tone, der 
zu Waſhington's und jeiner ummittelbaren Nachfolger Zeiten an 
dem „vepublifaniichen Hofe“ herrichte, jo jollten bald durch cine 
verrufene Frau nicht blos ſtandalöſe Störungen in das höhere 
gejellichaftliche Leben dev Bundeshauptitadt gebracht werden, jondern 
es wurde jelbjt eine Auflöſung des Cabinets dadurch herbeigeführt. 
Der Präfident hatte nämlich, troß des energiichen Abrathens jeiner 
Freunde, mit der ihm eigenen Halsitarrigkeit einen jchlecht beleumdeten 
Major und Advocaten, Namens Eaton, zum Kriegsminiſter ernannt. 
Pieter Eaton hatte die Wittwe eines Zahlmeiſters der Kriegsſlotte 
geheirathet, die Tochter eines Wirthes der Bundeshanptitadt, welche 
ſich durch ungemeine Schönheit, aber auch durch freches Benehmen 
auszeichnete und nur umter dem Namen „die Pompadour“ oder 
„die Aarons Schlange“ betaunt war; fie wurde begreiflicher Weile 
von den Gemahlinnen der anderen Minifter und überhaupt von 
der vornehmen Welt im dem gelellichaftlichen Banıı getban und 
nur in den Häuſern derjenigen fremden Gejandten zugelaſſen, 
die feine Frauen hatten. Als der Präſident endlich ſoweit ging, 
jeinen Miniftern über ihre Benehmen gegen die Frau Des Kriegs 
miniſters Vorjtellungen zu machen, wurde ihm benterlt, daß in 
Familienangelegenheiten die Herren Minifter keine Einmiſchung, jelbit 
nicht von Seiten des Oberhauptes der Republik, duldeten. Die 
Aufloſung des Cabinets, freilich unter Angabe anderer Gründe, 
war der Schlußact diefes Sfandals am demokratiſchen Hofe Des 

Pöbellönigs“. 

In neuerer Bert iſt Dies mm freilich alles anders geworden, 

Bon Hofifandalen hat man jet Jackſon's Zeiten niezwieder, gehört, 

















und namentlich der letzte Präfidentenhaushalt fonnte in jeder Be— 
ziehung dem ameritanifchen Volle als ein nachahmungswürdiges 
Muster dienen. Demokratische Einfachheit und fürftliche Etiquette 
finden ji im Weißen Haufe, wenn auch nicht verichmolzen, doc) 
neben einander gereiht. Wenn auch weder Fäſſer mit Orangen: 
punſch noch Käſelaibe zur Bewirthung des Volles aufgeftellt 
werden, ſo hat doch jeder anſtändig gekleidete, nüchterne und ſauber 
gewaſchene Menſch freien Zutritt in das Wohngebäude des Präſi— 
denten und zu den gewöhnlichen Audienzitunden von Morgens zehn 
bis Nachmittags zwei Uhr zu dem Prafidenten jelbft. Man kann 
dort täglich, namentlich zur Zeit der Congreßſitzungen, Schaaren 
von Bürgern und Bürgerinnen, ojt unter Führung des Congreß— 
repräientanten ihres Bezirks, das Audienzzinmer betveten und dem 
Präfidenten durch ein Schütteln der Hand ihre Achtung bezeigen ſehen, 
und während der Saiſon — das heißt im Januar und Februar — 
giebt die Gemahlin des Präfidenten öffentlichen Empfang, welcher 
jeden Samftag von drei bis fünf Uhr Nachmittags ftattfindet. 
Um diefe Zeit find alle Empfangszimmer geöffnet, und Vornehm 
und Gering, Neich und Arm hat Zutritt und marichirt im Zuge 
bei der Präfidentin vorbei, welche, von dem befonders hierzu ein— 
geladenen Damen der Minijter, Senatoren und jonft bevorzugter 
Verſonen umgeben, jedem und jeder Bejuchenden die Hand giebt 
und ſich mit Einzelnen unterhält. 

GEigentliche Staatsdiners giebt es wenige, und da die Gemahlin 
des vorigen Rräfidenten Hayes in ihrem Hauſe den Gebrauch von 
Mein nicht duldete, jo waren dieſe Diners in der letzten Zeit fait 
ein Gegenftand der Veripottung. Nur als vor einigen Jahren die 
ruſſiſchen Großfürjten mit dem ruſſiſchen Kriegsgeihwader in dic 
amerifantjchen Gewäſſer famen und ihnen zu Ehren ein Gajtmahl im 
Weißen Haufe gegeben wurde, jehte es der Staatafecretär durch, daß 
troß der Schrullen der Frau Bräfidentin den Gäften, wie Dies bei 
jolchen Gelegenheiten an füniglichen Tafeln gebräuchlich, Wein eredenzt 
wurde, während der Prüäfident jelbjt und feine Familie ſich mit 
Kaffee begnügten. 

Außer einigen Empfangsabenden des Präſidenten, zu denen 
Federmann Zutritt hat, findet einmal im Winter zu Ehren des 
diplomatischen Corps ein Lever jtatt, zu welchem nur die höheren 
Civil- und Militärwürdenträger, die Mitglieder des Senates und 
Repräfentantenhaufes und hervorragende Bürger mit ihren Familien 
eingeladen werden. Das eremoniell it dem bei fürftlichen 
Soirces ſehr ähnlich. Pie Gäſte ziehen bei dem Präfidenten 
und jeiner Gemahlin vorüber und werden von dem als Geremonien- 
meiſter fungivenden Beamten aus dem Haushalte dem Präfidenten 
vorgejtellt, welcher dem jo Vorgeſtellten die Hand veicht und ihn 
dann feiner Gemahlin vorſtellt. Im Uebrigen geht es fo wie etwa 
an dem gaftfreundlichen Hofe des Königs von Sachſen zu. 


Die hauptiählichite officiele Feierlichkeit, bei welcher förmliche 
Hofetiquette mit vepublilaniicher Einfachheit Hand in Hand geht, 
it der Nenjahrsempfang im „Weißen Haufe”. Wie in Den 
monarchiſchen Nefidenzjtädten durch gedrudte Hof-Anfagen, jo wird 
in der Bundeshauptitadt dev Vereinigten Staaten das am erjten 
Tage des neuen Jahres in dem Haufe des Präfidenten zu be— 
obachtende Geremomiell in den Zeitungen befannt gemadt. Zu 
dieſer Feierlichleit wird das „Weihe Haus“ mit Allem, was die 
Treibhäufer des botanischen Gartens, des fandwirthichaftlichen 
Departements und der mit der Bräfidentemwohnung verbundenen 
Gärten liefern können, geſchmückt und die Mufifcapelle des Marine: 
corps in ihren glänzenden Uniformen in der geräumigen Borhalle 
jtationirt, damit fic während des Empfanges dur Vorträge 
nationaler Melodicen die feierliche Stimmung erhöhe. 

Statt der an fürftlichen Höfen bei ſolchen Gelegenheiten auf: 
geitellten Livreebedienung fungiren hier Polizisten der Hauptjtadt 
in ihren einfachen, aber Heidjamen Uniformen, um ſowohl vor als 
in dem Haufe ordnend und leitend einzugreifen. Der Empfang, 
welcher programmgemäh vier Stunden dauert, von denen die beiden 
eriten den officiellen Perjönlichfeiten und die beiden feßten dem 
Volke gewidmet find, wird um 11 Uhr Vormittags durch Die 
Gabinetsmitglieder und das diplomatische Corps eröffnet, denen in 
Zwiſchenräumen von je 15 Minuten die Mitglieder des oberjten 
Bundesgerichtes, die Senatoren uud Congrehrepräfentanten, dann 
die Dfficiere der Armee und Flotte und die fonftigen höheren Be- 
amten folgen. Wenn man die glänzenden Uniformen der Diplo: 
maten und die nicht minder glänzenden der höheren Armee-Dfficiere 
bei diejer Gelegenheit betrachtet, jo möchte man wirklich zweifeln, 
ob man an einem „vepublifanischen Hofe“ ſich befindet. 

Um 1 Uhr des Nachmittags wird das Haus dem Volle ge— 
öffnet, amd jetzt beginnt der echt demokratische Theil des Feſtes. 
Jeder anftändig ausichende Menih, Mann oder Frau, hat jebt 
Auteitt zu dem oberjten Beamten des Landes. In fangen unab- 
jehbaren Reihen, ohne Unterichied des Nanges oder des Standes, 
der Hautfarbe oder des Gejchlechtes, in volllommen demokratijcher 
Gleichheit, bewegen fich die Bürger und Bürgerinnen durch die Säle 
und jchütteln im Vorbeizuge ihrem Präfidenten die Hand, welcher, 
umgeben von jeiner Familie und den geladenen Damen; mit derfelben 
freundlichen Meiene, Die er für den reichſten Bürger zur Verfügung 
hat, den armen anſpruchsloſen Neger und Schuhputzer begrüßt. 
Wer div heute Morgen den Bart geſchoren oder die Stiefel gepußt, 
it jetzt vielleicht dein Vormann in der Neihe; denn er ijt früher 
als du auf dem Plage geweien und die Neuantommenden haben 
fi) dem Ende der Reihe anzuſchließen. 

So wird man empfangen „am Hofe“ der durch die Werke der 
friedlichen Arbeit gewaltig emporwachſenden amerifaniichen Republik. 

u». 


Deutſchlands Kampf mit der Nordſee. 


Wie wir unſere Nordſee⸗Inſeln ſchutzen. 


Während der Feſtländer den klaren Landſee oft mit einem 
Auge vergleicht, nennt umgefehrt der ſeegewohnte Küſten- und Inſel— 
bewohner viele jener Eilande, welche unfere Nordſeelüſte umjäumen, 
in poetifcher Deutung des Bildes, das fie gewähren, „Dog“, 
d. h. Auge Wangeroog, Spieferoog, Langeoog bringen in der 
legten Silbe ihres Namens jenen Vergleich zum Nusdrud. Und 
wahrlich! als ob ein Stüd Meeresboden, müde der ewigen Nacht, 
einmal einen Blid hätte hineimverfen wollen in die ſonnenbeſchienene 
Welt, jo ragen die grauen Dünenhäupter aus den Fluthen empor — 
unheimlich und fremdartig. 

Wie ein gelblicher Streifen zieht ſich, an hellen Tagen vom Feſt— 
fande aus deutlich erfennbar, jene Anfelfette längs der Küſte hin. 
In ſtarrer Eintönigfeit reiht fich ein Eiland an das andere, von dieſem 
getrennt durch einen breiten Waflerjtreifen, das jogenannte „Scegat“. 

Es it ein feltfames Gemälde, das fidy beim Betreten einer 
diejer Inſeln vor uns entrollt. Weithin erftredt ein grauer Strand 
jein ungaftliches Geſtade, und halb im Sande verjunfen, lagern die 
Gerippe einiger Wrads, deren dunkle Umriſſe ſich fcharf abheben 
von der blendenden Sandflähe. Allmählich fteigt dieje empor, den 
Uebergang zur eigentlichen Jufel, den Dünen, bildend, und jtatt des 
üppigen Grün, das in den reichen Marichgegenden des benachbarten 
Feſtlandes das Auge erquidt, friftet hier mur der Sandhafer ein 
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fümmerliches Daſein. Finfter und ernſt blicken die Sandrieien hinab 
auf die weite See, zu ihren Füßen aber vaufcht die Brandung ihr 
eintöniges Lied — heute wie vor Tausenden von Jahren. Alles 
schweigt ringsum, nur der unangenehme Schrei einer Möve unter: 
bricht bin und wider die traurige Einförmigleit. Der Geijt der 
Verlaſſenheit lagert über dieſer Yandichaft, die, jeder Cultur un: 
zugänglich, dazu beſtimmt erſcheint, zahllojen Schiffen und Seeleuten 
ein frühes Grab zu bereiten. 

Und doch find gerade dieje Anfeln für unfer Baterland von 
unſchätzbarem Werth; denn wie gewaltige Forts einer Feſtung er: 
heben fie fih vor unferen Hüften und geitatten dem drohenden 
Feinde, der jtürmischen Nordſee, nur einen jchmalen Durchgang 
durch die ſie trennenden Zwiſchenräume, die „Seegaten“. Zweimal 
täglich ergießt das Meer durch dieje Deffnungen hindurch feine 
Fluthen über das zwiſchen der Inſelkette und den Deichen 
des Fejtlandes belegene Fluthgebiet, und ebenjo oft innerhalb 
vierumdzwanzig Stunden ftrömen jene Waffermaffen in die eigent: 
lihe See zuruck Ihr Kommen und Gehen ift an ewige Geſetze 
gebunden; denn mit dem Augenblid der tiefſten Ebbe beginnen die 
Fluthen hinein zu branjen auf das Watt, um nad genau ſechs 
Stunden und zwölfeinhalb: Diinuten den umgelehrten Weg an: 
zutreten und nach Verlauf devjelben Zeit abermals zurüdzufchren. 
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Sp geht «3 jort in ewigen Wechjellauf, und mühelos läßt 
jih genau die Stunde bejtimmen, in welcher an einem beliebigen 


‘N Tage nad) Hunderten von Jahren das Wafjer an einem beitimmten 


Punkte der Küfte feinen höchſten Stand erreichen wird. Ich fage 
an einem bejtimmten Punkte; denn nicht an allen Stellen unjerer 
Küfte tritt der höchſte, beziehentlich der niedrigite Waſſerſtand 
zur jelbigen Stunde ein, vielmehr iſt dieſer Eintritt abhängig von 
der geographiichen Lage jedes einzelnen Punktes. 

Es leuchtet ein, daß die dem Ocean entſtammende Fluthwelle 
die weſtlichſten unferer Inſeln und jomit die hinter diejen belegene 
Küfte früher erreichen wird, als die weiter öſtlich gelegenen, und 
jo bat denn auch, um ein Beifpiel anzuführen, Wangeroog an 
demjelben Tage erſt um eljeinviertel Ahr Hochwaſſer, wo dafjelbe 
bei Borkum bereit3 um neuneinviertel Uhr eingetreten ift. 

Die Niveaudifferenz zwiſchen höchſter Fluth und niedrigjter 
Ebbe innerhalb einer „Tide“ beträgt an umferen Nordſeelüſten 
durchſchnittlich 2,4 Meter. Multiplicirt man mit diefer Zahl den 
Flähenraum der Wattjtrede, welche fich hinter jeder Inſel befindet, 


‚ jo erhält man einen Begriff von der Waſſermaſſe, welche ſich 
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alltäglich zweimal durch ein „Seegat* auf das Watt und damit 
gegen die Küſten ergießt. 






Dünenfhugwerke anf den deuffhen Hordfee-Infeln. 


Bandt und Büfe find jetzt völlig verſchwunden, Juiſt und Langeoog 
in der Mitte durchbrochen. Auch ein großer Theil der Inſel 
Bangeroog mit Einfluß des ganzen nicht unbedeutenden Dorfes 
wurde durch den Sturm vom 1. Janıar 1855 vernichtet. Nur 
der mächtige, jet rings von den Fluthen umgebene Kirchthurm blieb 
erhalten und bezeichnet die Stätte, wo einſt dieſes Dorf gejtanden. 

Aehnliche, wenngleich nicht fo tragische Verlufte wie Wangeroog 
haben die übrigen Inſeln unjerer Nordfeeküfte zu verzeidinen. Borkum, 
Norderney, Baltrum und Spieleroog — fie alle haben noch in 
diefer Hälfte de3 Jahrhunderts nicht unbedeutende Streden ihrer 
Dünenketten eingebüßt. Die völlige Vernichtung aller dieſer Eilande 
erſchien nur noch eine Frage der Peit, und für die Bewohner der 
Inſeln umd der Küſtenſtriche eröffnete ſich eine düſtere Zukunft. 
Da reichten in letzter Stunde die Regierungen der in Mitleiden- 
ſchaft gezogenen Staaten den ſchwer Bebrängten die vettende Hand. 

Wie am Fejtlande ſelbſt, fo beichloffen fie in richtiger Er: 
fenntniß der Gefahr, auch auf den Inſeln den Kampf gegen das 
verheerende Element aufzunehmen und durd Erhaltung derjelben 
die Küſte felbft zu retten. 

Das erite energiſche Vorgehen in dieſer Richtung bleibt das 
Verdienſt der früheren hannoverifchen Regierung. Zwar waren 


Nah einer Skizze auf Holz gezeihnet von Rudolf Eronan. 


Daß die einftrömenden Fluthen bei ſtürmiſchem Wetter oft 
das Doppelte, ja fogar dad Preifahe der genannten Höhe erreichen, 
möge nur nebenbei Erwähnung finden; denn die erjt vor Kurzem 
von der „Gartenlaube“ gebrachte ausführliche Schilderung der ver: 
heerenden Wirkung der Sturmfluthen (vergl. Jahrg. 1880, Nr. 51) 
eripart uns bier ein genauered Eingehen auf diefen Gegenſtand. 

Wie gewaltig aber auch die Eee, in ihren innerjten Tiefen 
aufgewühlt vom ftürmifchen Nordweſt, einherbrauft gegen das 
jlahe Land, es vermag doch mur cin Theil derjelben, dank der 
ſchühenden Infelfette, das Watt und damit die Nüftendeiche zu 
erreichen, und auch diefer erreicht fein Ziel nur im gebrodjener 
Kraft. So find denn unfere Infeln unzählige Mal die Retter des 
bedrohten Feſtlandes geweien. 

Gleich einem Feinde aber, der zunächit bie ſchühenden Forts 
zu vernichien ftrebt, um ſich alsdann mühelos der belagerten Veſte 
ju bemächtigen, arbeitet auch das Meer unabläffig an der Ver— 
nichtung der fich ihm in den Inſeln entgegenitellenden Bollwerke. 


Jede größere Sturmfluth reißt Breſche in die ſchützenden Dünen-⸗ 


fetten, und raſtlos geſchäftig arbeiten in den Zwiſchenpauſen bie 
Strömmmgen an der Beleitigung der Trümmer. Unmerflid führen 
fie diefelben fort, um fie tief am Grunde des Meeres wieder ab: 
zulagern — jo ebnen fie fi) den Weg für weitere Erfolge. 
Ganze Infeln find auf diefe Weife ein Opfer der Fluthen ge 





worden. Die noch im vorigen Jahrhundert vorhandenen Eilande 
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ſchon feit Anfang des vorigen Jahrhunderts von den oftfriefifchen 
Ständen Gelder für die Unterhaltung der Infeln bewilligt worden. 
Diefelben erwiejen ſich indeß als nicht entfernt ausreichend, und bie 
zum Theil durch aus Holland herbeigerufene Sachverſtändige, durch 
jogenannte „Dinemeierd*, angelegten Werke noch weniger. 

Ein mit den nöthigen Mitteln und genauer Sachlenntniß 
unternommener Verſuch, der Vernichtung der Inſeln Einhalt zu 
thun, wurde erft in diefem Jahrhunderte zu Ende der fünfziger 
Jahre, und zwar auf Norderney, gemacht. Unter Beficgung der 
mannigfachſten Schwierigkeiten wurde das Kühne Wert glücklich 
durchgeführt, umd noch heute gelten die dortigen Anlagen als Mufter. 

Als ſpäter jene Infelkette in den Beſitz der preufifchen 
Negierung gelangt war, wurde von diefer im Laufe des lehten 
Jahrzehntes aud die Befeftigung der übrigen meiſt bedrohten 
Inſeln kraftvoll gefördert. Borkum, Baltrum und Spieleroog 
wurden durch mächtige Bollwerfe gefichert, an deren Vollendung 
noch Heute gearbeitet wird. Auch von der oldenburgifchen Inſel 
Bangeroog ſuchte man zu erhalten, was man noch bejah. Unter 
Mitwirkung des Reiches wurden bier die erforderlihen Schutz— 
bauten angelegt, da diejes, wohl nicht mit Unrecht, durch die Wer: 
nichtung des Eilandes die Verfandung der Einfahrt des Jahde— 
bufens, und ſomit der Einfahrt zu dem für kriegeriſche Zwecke ge- 
bauten Wilhelmshafen, befürchtete. 

Die Werke felbit, welche auf den genannten Inſeln bereits 


























außgeführt worden oder noch in der Ausführung begriffen find, 
bejtehen, wenngleich verichieden in den Einzelheiten der Conftruction, 
im Weſentlichen aus zwei Haupttheilen, aus den eigentlichen Dünens 
ſchußzwerlen und einem Syſtem von fogenannten Buhnen. Auf 


ſämmtlichen Eilanden befinden ſich diefelben an der Nordweit- und 
Weitfeite, da erfahrungsgemäß von diefer Seite her die Zerftörung 
erfolgt. 

Den Bwed der Dünenſchuhßwerle verräth ſchon ihr Name. 
E3 find kräftige Bollwerke, dazu beftimmt, die Gewalt der Wellen 
von den wenig wiberjtandsfähigen Dünen fern zu halten. Dem 
entfprechend ziehen ſich diejelben innerhalb des Gebietes von Ebbe 
und Flut) am Fuße der letzteren entlang, ftet3 bereit den Anprall 
der Wogen aufzunchmen. Mit den Deichen des Feitlandes haben 
fie nichts als den Zweck gemein, und auch diefen nicht in jeder 
Beziehung; denn, während jene dazu bejtimmt find, den Wogen 
jedes Betreten des fruchtbaren Binnenlandes zu verwehren, haben 
die Dünenſchutzwerle oft nur den Zweck, als Wellenbrecher zu 
dienen, da die hinter ihnen liegenden Dünen alsdann genügen, den 
gebrochenen Fluthen eine Grenze zu ſetzen. Nur wo jene fehlen, 
müſſen die Dünenſchutzwerle diefelbe Function wie die Deiche des 
Fejtlandes übernehmen. In jedem Falle aber bleibt die Con— 
ftruction beider eine weſentlich verichiedene. 

Statt -der einfachen Klaideiche mit ihrer Dede aus Stroh: 
geflecht, Die fi dem gewaltigen Anprall der unmittelbar aus dem 
Beden der Nordfee einherftürmenden Bogen gegenüber als viel zu 
ſchwach eriveifen würde, gelangt bei den Dünenſchutzwerlen jchiveres 
Mauerwerk aud Biegel-, Bruch- oder Duaderfteinen und aus Beton 
zur Verwendung, dejien Stärke häufig einen Meter überfteigt. Be— 
fondere Sorgfalt wird auf die Fundirung derfelben verwendet. 

Die Höhe der Werke ift je nad) ihrem Zweck eine verfchiedene. 
Sollen fie zugleich als Deiche dienen, jo fteigt diefelbe auf 5 Meter 
und mehr über den normalen Hochwaſſerſtand. Bei den eigents 
lichen Wellenbrediern Dagegen ift die Höhe des Steinlörpers eine 
erheblich geringere; denn leßterer überfteigt die tägliche Fluth nur 
um 1,5—2 Meter. Um die Wirkung diefer Wellenbrecher zu er 
höhen, befindet ſich inmitten des Steinkörpers ein tief hinabreichendes 
Starkes Pfahlwerl eingerammt und eingemauert, das dieſen noch 
etwa um 2,5 Meter überragt. Obwohl fie den Fluthen in ihrem 
oberen Theile den Durchgang nicht ganz veriwehren, genügen doc) 
derartige Bollwerfe, um auch bei den ftärfften Stürmen die Kraft 
der See zu brechen, während die runde Bechaffenheit der Pfähle 
den Wellen jelbjt eine ungünftige Angriffsflüche bietet. Dünen— 
ſchutzwerle nach diefem Princip haben auf Borkum, Norderney, 
Baltrum und Spieleroog Anwendung gefunden. 

Den zweiten Hauptteil ſämmtlicher Infelbefeftigungen machen, 
wie bereitd bemerkt, die Buhnen aus. Ihre Aufgabe beſteht darin, 
der geräufchlofen, aber darum nicht minder gefährlichen Thätigfeit 
der Strömungen entgegenzutreten und dadurch die Erhaltung des 


vor den Dünenſchutzwerlen befindfihen Strandes zu fihern; denn 
mit der Vernichtung des Teßteren müßten auch jene unfehlbar 
unterwühlt und dadurd ein Opfer der Fluten werden. So 
ſchüßen aljo die Buhnen die Dünenſchutzwerle, dieje wieder die 
Infeln und die lehzteren endlich die Küſte. 

Nehtwinkiig zu den Schubwerfen und am Fuße derjeiben 
beginnend, erjtreden fi) die Buhnen weit hinaus in die (See, 
während ihre Breite zwifchen ſechs und elf Metern wechſelt und 
ihre Länge gewöhnlid) 150 Meter beträgt. Ebenfo groß ijt die 
feitlihe Entfernung derjelben von einander. Hoch über den Strand 
hervorragend brechen fie Die gegen das Dünenſchutzwerk gerichteten 
Strömungen, und indem fie diefe dazu zwingen, den Sand, welhen 
fie mit ſich führen, fallen zu faffen, tragen fie nicht wenig dazu bei, 
den Strand zu erhöhen. i 

Entiprechend dem Angriff, welchem die Buhnen ausgejeht find, 
ift auch ihre Conſtruction eine befonders Fräftige. Ihren Haupt— 
körper bilden Fajchinen, welche, um Unterjtrömung zu verhüten, 
tief in den Strand eingegraben find. Dicht an einander gereihete 
Pfähle, von denen etwa viertaufend Stüd auf eine foldye ſechs 
Meter breite Buhne kommen, geben demjelben genügende Feſtigkeit 
und den nöthigen Schuß nad) der Seite hin, während eine Diuader- 
dee den oberen Abſchluß bildet. Wie gewaltig die Blöcke dieſer 
feßteren fein müſſen, erhellt wohl am beiten daraus, daß die See 
bei ftürmifchem Wetter Steine von taufend und mehr Pfund Gewicht 
mit Leichtigkeit von ihrem Plabe entfernt und oft Hunderte von 
Metern mit fich fort führt. 

Am gefährlichiten ericheint die Flut indeß, wenn fie im Winter 
mit Hülfe gewaltiger Eisblöde die ihr von Menfchenhand gejepten 
Schranken zu durchbrechen ſucht. Faſt ebenfo hoch als die ihr 
entgegenftehenden Werte thürmen ſich dann die Eisſchollen vor 
diefen empor und drohen diejelben durch ihre Maſſe zu erdrüden. 
Aber eben ihre Mafje macht fie weniger gefahrvoll. Sie läßt 
diejelben zu einem Bollwerk für die Dünenſchußzwerle werden und 
diefe dadurch um fo leichter allen Gefahren widerjichen. 

Es würde und zu weit führen, wollten wir hier die Mittel 
befprechen, durch welche es gelungen ift, die vielen Schwierigfeiten 
zu überwinden, die ber Anlage der oben beſprochenen Bauten 
entgegen ftanden. Möge es genügen zu conftatiren, daß dies ges 
ichehen. Auf fait allen Inſeln unſerer Nordjeeküfte von Borkum 
bis Wangeroog ragen jeht feitungsähnlihe Werte wie die oben 
geichilderten empor, den bedrohten Theilen ſicheren Schuß vers 
leihend. Gar ſtattlich ſchauen die Steinkolofje hinab auf den ge 
demüthigten Gegner zu ihren Füßen, dem fie noch im lepten 
Augenblict die ſchon fichere Beute entrifjen. 

So find denn auch an der Nordmark unſeres Vaterlandes 
Siege zu verzeichnen über einen Feind, der von Alters her tückiſch 
diefe Grenze umlauert und der Opfer wahrlich nicht wenige ges 
fordert hat. Mögen diefelben dauernd fein! 





Die Erunkfucdt und ihre Bekämpfung. 
Eine brennende Frage der Gegenwart, 
Von Franz Mehring. 


Unter allen Genußmittein iſt nächſt dem Tabale auf der 
ganzen weiten Erde fein fo verbreitet, wie der Alkohol, und nur 
die allerroheften Wilden begnügen ſich mit dem Waſſer als Getränf. 
Soweit die geichichtliche Kumde reicht, jagt fie den Völkern aller 
Beiten und aller Zonen den Hang zum Genuſſe beraufchender 
Flüſſigleiten nach. Die verfchiedenften Gewächſe find diefer Neigung 
dienjtbar gemacht worden, Rebe und Palme, Mais und Reis, 
Pieffer und Zuckerrohr, Hirfe und Hopfen, Gerjte und Weizen bis 
hinab zu der beicheidenen Sinollenfrucht der Kartoffel. Und wo 
das Pflanzenreich nicht den möthigen Stoff darbot, griff man in’s 
Thierreih über; die alten Germanen bereiteten ihren Meth aus 
Honig, und Humboldt beiwunderte 1829 in den dürren Kalmücken— 
iteppen die Spürkraft gewiſſer Nomadenvölfer, die ſich aus Stuten 
milch alkoholische Genüffe zu verichaffen mußten. 

Natürlich ift Diefer Hang an und für fich nichts Böfes; wer 
denkt jo beichränkt, das edle Naß des Bieres zu jchmähen oder 
gar die Föftlihe Blume firnen Weines? Unſittlich wird der er- 
laubte Genuß erft durch das Uebermaß, und hierin waren wir 
Deutfchen freilich von altersher übel berufen. Belanntlid berichtet 





ſchon Tacitus, daß es bei den Germanen als feine Schande gelte, 
Tag und Nacht immerfort zu trinken; Karl der Große und die 
jpäteren Kaiſer erliehen Verbote über Verbote gegen die Trunkjucht, 
md Martin Luther jchreibt über diejes ſchwere Bolfslafter: 

„Es muß jedes Land feinen eigenen Teufel haben, Wälſch— 
land feinen, Frankreich feinen; unfer deutſcher Teufel wird ein 
guter Weinſchlauch fein und muß ‚Sauff* heißen, der mit jo großem 
Saufen Weins und Bierd nicht Tann gefühlt werden, und wird 
folder, fürdpte ich, ewig Deutjchlands Plage bleiben bis an den 
jüngiten Tag.” Bis heute ift er es geblieben und wüthet auf 
deutjcher Erde vecht als ein Feind des menſchlichen Gejchlechts. 

Nicht zwar, als ob jener altväteriiche Glaube eine volle 
Wahrheit enthielte, als ob unſer nationaler Charakter unrettbar 
zur Trunffucht neigte! Die eigentliche Wurzel des Uebels liegt 
vielmehr in den klimatiſchen Verhältniſſen; nicht in Deutſchland 
trinkt man mehr, al3 etwa in Frankreich und Italien, fondern im 
Norden überhaupt mehr, als im ganzen Süden. In England und 
Irland, in Schweden und Norwegen, in Polen und Rußland, alfo 
unter den verichiedenjten Vollsſtämmen, Angelfachfen und Selten, 





























Genußmittel, als unter der milden Sonne des Südens noth- 


Wenn die höheren Stände unjered Volks joviel mäßiger und 


nüchterner geworden find, als im fünfzehnten und ſechszehnten 
Jahrhundert, wo die ſchamloſeſte Völlerei gerade an 
Möftern am ärgften tobte, fo wäre es thöricht anzumehmen, daf 
wir aus jo viel befierem Stoffe gemacht feien, als das gewaltige 


Höfen und in 


Geſchlecht, welches die Reformation vollbradhte; vielmehr haben 


uns die riefigen Fortfchritte des menjchlichen Verlehrs, die maſſen— 
hafte Zufuhr von Kaffee, Thee, Zucker, von ausländischen Weinen 


und nicht zuleßt auch die Erfindung, den Alkoholgehalt des Bieres 
beträchtlich zu vermindern, an umgleid) gefundere oder mindeitens 
unſchädlichere Stärtungsmittel gewöhnt, als fie in jenen Tagen 
ſelbſt den reichiten Leuten erreichbar waren. 

Freilich diefer Lichtfeite eines unverlennbaren Fortjchritts ſieht 
eine um fo dunklere Schattenjeite gegenüber, die man fo vor drei: 
hundert oder felbjt nur vor hundert Kahren nicht fannte, jener 
menſchen⸗ und völfervernichtende Branntweinteufel, in welchem Die 
Trunkſucht unferer Epoche ihre fennzeichuende Geftalt gewonnen 
bat. Noch im vorigen Jahrhundert wurde in Deutjchland nur 
wenig Branntwein beftillirt und zwar nur aus Korn; dieſe 
Brennerei befchränkte fich fait mur auf einzelne größere Städte, 
wie Münjter, Nordhaujen ıc.; zudem ließ man das Getränk jahres 


' lang im Seller liegen, damit es feinen brennenden Gejchmad ver: 
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liere und weniger berauſchend wirke. Dieſer Stand der Dinge 
war noch nicht gefährlich ; erſt die umaufhörlichen Sriege im An- 
fange dieſes Jahrhunderts trugen die Liche zum Branntwein in 
jedes Haus, in jede Hütte, die Soldaten juchten in ihm Er— 
muthigung und Kraft, die Bürger Vergeſſenheit für ihre Ent: 
behrungen und ihr Elend. Die größere Nachfrage rief Brennereien 
auch auf dem platten Lande als Nebengewerbe der Gutsbefiger 
und Pächter hervor, namentlid) in Hannover und Braunſchweig, 
doh auch damit war die Branntweinpeft noch nicht geboren, 
wenigitend nicht in ihrer ſchlimmſten Geftalt. In diefer Form 
fprang fie vielmehr, eine gepanzerte Furie, aus dem unjcheinbaren 
Leibe der Kartoffel hervor. Seitdem man entdedte, daß man 
Branntwein nicht mur aus Korn, fondern noch fohnender und 
mafjenhafter, aber freilich auch viel jchlechter, aus Kartoffeln her 
ftellen könne, verzog ſich diefe Brennerei aus dem fornbauenden 
Nordweitdeutichland in das fartoffelbauende Nordoftdeutichland, in 
die altpreußiſchen Provinzen öſtlich der Elbe und nahm hier einen 
ungeheuven Aufſchwung, und zwar namentlich dadurd), daß die Groß— 
grumdbefiker die Geldentichädigungen, welche ihnen für Ablöfung 
der Frohmdienfte von den Bauern gezahlt wurden, zur Anlage 
von Branntweinbrennereien verwandten. Schon 1827 wurden in 
Preußen 125 Millionen Duart Schnaps gebramt, in Hannover 
dagegen, das nod) fünfzehn Jahre früher am meilten Branntwein 
in Deutichland hervorgebracht Hatte, nur 18 Millionen Quart. 
Diefe geihichtliche Entwidelung hat in mannigfacher Beziehung 
beitimmend auf die deutjchen Gefchide gewirkt; ihre moralifche Be— 
urtheilung unterliegt allerdings den allerverichiedenften Urtheilen. Herr 
bon Kardorff pries vor einigen Jahren im Neichstage überſchwänglich 
die „Spritinduftrie*, wie unjere Junler wohlklingend die Branutwein- 
brennerei nenmen; er rühmte ihr nad), daß fie jeßt 3000 Menfchen 
auf der Duadratmeile ernähre in Gegenden, wo früher nur 1000 
Menſchen auf gleihem Raume gehauft hätten, daß die Brennereien 
ein nothiwendiger Abſatzmarlt für die Kartoffeln feien, indem fie 
diefe ſchwer zu transportirenden Bodenfrüchte in den leicht trans— 
portablen Alkohol verwandelten, und daß fie endlich durch zahl 
reiche Futterrückſtände den Ader fruchtbarer machten. Hiergegen 
ſuchte dann freilich der fcharffinnige Socialiſt Engels mit großem 
Aufwande von Gelehrjamtfeit in einer grimmigen Streitfchrift nach— 
zuweilen, daß jene Vermehrung der Bevölkerung nur ein profetas 
riſch verfommenes Helotengefchlecht für den Junlerdienſt erzeugt 
habe, daß der billige und giftige Kartoffelfuſel nicht mir ganz 
Deutſchland verheerend überſchwemmt habe, jondern auch in großen 
erportirt werde, um im Auslande den Cognac, Rum, 
Bein zu verfälihen, daf die ganze „Spritinduftrie” die deutjche 
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Slandinaviern ımd Staven, Finnen und Lappen ift die Trunkſucht 
| ebenfo und meift noch weit fchlimmer verbreitet, als im beutjchen 
| 2olle. Das rauhere Klima und der umfruchtbarere Boden er- 
| Beifchen ein umgleich größeres Maß anvegender, belebender, ſtärken— 
der 
wendig it; dies ift der emtjcheidende Geſichtspunlt der ganzen 
Frage, den man nie aus den Mugen verlieren darf, falld man 
das entjeßliche Lafter der Trunkſucht erfolgreid bekämpfen will. 






Entwidelung um Sahrzehnte zurüchgeworſen Habe, theils durch die 
Entfittlihung und Verwilderung der Maſſen, theil® durch den 
focialen Nüdhalt, den fie dem Junkerthum gebe. 

Es fann und fol hier nicht näher auf einen Streit ein- 
gegangen werden, der wohl auf beiden Seiten arge Uebertreibungen 
hervorgerufen hat; ſoviel ſteht jedenfalls hiſtoriſch feit, daß in den 
dreißiger Jahren diefes Jahrhunderts das Branntweintrinfen eine 
grauenvolle Landplage wurde; fie rief in allen vaterlandsliebenden 
Kreiſen die größten Beſorgniſſe hervor und legte dem greifen 
Könige Friedrih Wilhelm dem Dritten das treffliche Herrſcher— 
wort auf die Lippen, er werde den Tag ald den ſchönſten feiner 
Regierung fegnen, an welchem die Branntweinfteuer feinen Pfennig 
mehr einbrädhte. 

Erſt allmählich, in den vierziger Jahren, befierten ſich dieſe 
traurigen Buftände einigermaßen. Sowohl der Fortjchritt der 
nationalen Gefittung, der mehr Licht und Luft in die arbeitenden 
Claſſen brachte, wie das freiere Leben im Staate, das fich in 
mancherlei Fürforge für die unteren Vollsſchichten fundgab und diefe 
höheren Zielen —— lehrte, endlich aber auch die Wirkſamkeit 
begeiſterter Mäßigkeitsapoſtel und ähnliche Umſtände trugen dazu 
bei. Aber an der Wurzel wurde das Uebel allerdings nicht ge— 
packt. Der Branntwein blieb das Lieblingsgetrünk in den weiteſten 
Kreifen; er galt und gilt noch heute großen Schichten des Voltes 
als unentbehrlich, und diefe Anficht ift ja fürzlich auch von fehr 
hoher ſtaatsmünniſcher Seite vertheidigt worden. Man wird nur 
an diefer „Unentbehrlichfeit” zweierlei umterjcheiden müſſen: Un— 
entbehrlich ift der Branntwein allerdings, fo lange er den arbeiten- 
den Claſſen, jei e8 wegen der geringen Höhe ihres Lohnes, ſei es 
wegen des hohen Preiſes anderer Genußmittel, als einziges Er— 
friſchungs⸗ und Gtärkungsmittel für Bewältigung ſchwerer An— 
ftrengungen zugänglich iſt. Fällt diefe Vorausjeßung fort, jo ift 
er Ichlechthin entbehrlid); denn er wirkt immer ſchädlich auf Geijt 
md Körper — natürlid; mit Ausnahme der Fälle, in denen er 
al3 Heilmittel verordnet wird — umd muß im jedem Betrachte 
jedem anderen Genufmittel, wie Bier, Kaffee, Thee ꝛc. nachſtehen. 
So lautet das Urtheil der medicinischen Wiſſenſchaft, und ihr ge 
bührt hierin das entjcheidende Wort. 

Die Verwüftungen, welche auch heute noch die Trunkjucht an 
dem Organismus des einzelnen Menjchen, wie namentlich aud an 
dem der Gejellichaft anrichtet, find ganz unabjehbar. Das clafjifche 
Werk von Baer über den Nlloholismus dedt fie in allen ihren 
taufendfältigen Verzweigungen auf; bier muß genügen, darauf hinzu— 
weifen, daß die Trunkfucht die Urſachen der Krankheiten und der 
Sterblichkeit erheblich mehrt, dab ein großer Theil der Selbitmorde 
und ein noch größerer Theil der Geiftesitdrungen auf fie zurüdgeführt 
werben muß, daß fie ſich als die ergiebigfte Duelle der Verarmung 
ganzer Vollsſchichten darftellt, dab fie alles Familienglück vers 
nichtet, den Sinn für öffentliche Ordnung und Rechtsſitte unter: 
gräbt, vor Allem endlich, daß ihre verheerenden Wirkungen auf 
Geiſt ımd Körper fid) der Nachkommenſchaft vererben, fomit eine 
allgemeine Verſchlechterung der Raffe herbeiführen und im buchjtäb- 
lihen Sinne des Wort3 die Sünden der Väter an den Kindern 
räden bis in's britte und vierte Glied, In imnigiter Ber: 
ſchwiſterung fteht die Trunkſucht auch mit dem Verbrechen; feit 
Jahrzehnten ift in dem verſchiedenſten Gegenden beobachtet worden, 
daß, je nachdem fie ab» oder zunimmt, auch die Verbrechen ab- 
oder zunehmen. Die Zahl der Gefangenen, welche mittelbar oder 


‚unmittelbar als Opfer der Trunkſucht anzufehen find, wurde 1877 


in verſchiedenen Anſtalten Englands auf ſechszig bis neunzig 
Procent der Inſaſſen ermittelt, und in Deutſchland hat der eben 
erwähnte Doctor Baer unter etwa 33,000 Gefangenen etwa 7000 
Gelegenheit3: und ebenfo viel Gewohnheitstrinfer gefunden. 

Einen jo verderblichen Krebsſchaden zu heilen, iſt ficherlic) 
ein Biel, das im höchſten Grabe des Schweißes der Edlen werth 
ift. Die nächtliegende, aber auch äußerlichite und wirlungsloſeſte 
Waffe des Staats ift die Bedrohung des Trinferd mit Strafe. 
Sie ift feit taufend Jahren in dem verjchiedenften Staaten nad) 
den verſchiedenſten Methoden gehandhabt worden, aber immer ohne 


nennenswerthen Erfolg ; daß auf dieſem Wege niemals eine wefent- 


liche Einſchränkung des Laſters felbft erreicht werden kann, giebt 
fogar. die Begründung des neuejten Neichögefeßentwurfes über die 
Beitrafung der Trunkſucht zu. In die vier Wände des Trinfers 
lann das Strafredit niemals dringen; e8 muß fich darauf bes 
fhränfen, den Schuldigen zu ftrafen, wenn er auf Märkten und 








Strafen die öffentliche Ordnung ſtört. Damit ift aber einerſeits 
außerordentlich wenig erreicht, und andererfeit3 eine große ſociale 
Ungerechtigkeit heraufbeſchworen. Eine ſolche Strafbeitimmung fällt 
aſt nur auf die unteren Schichten des Volkes; fie reicht nicht in 
die „Region des filbernen Pfropfens*, um ein treffendes Wort aus 
yer neulichen Reichstagsrede Albert Traeger's zu gebrauchen; bie 
Trinfer aus den höheren Ständen können ſich mit leichter Mühe 
»er Gefahr entziehen, öffentlich in ärgerniferregendem Zuftande 
xtroffen zu werden. Hierdurch geräth aber die jtrafende Wirkung 
n ein umgefehrtes Verhältniß zur fittlichen Verfchuldung; denn 
‘in betrunfener Proletarier wird zwar gemeiniglid einen viel 
viderlicheren Unblid gewähren, als ein betrunfener Ariſtokrat, 
ıber thatfächlich ift er doc) nur einer viel gefährlicheren Verjuchung 
»i viel geringerer Widerjtandsfähigfeit unterlegen, als jener. Eine 
olche Schärfung der focialen Gegenfäße iſt gegenwärtig wenig an— 
jezeigt, am wenigiten, wenn die Wirkung des ganzen Vorgehens 
chon an umd für ſich jo außerordentlich zweifelhaft it. 

Eher zu erwägen find zwei andere Maßregeln gegen den 
Trinfer: Es bejteht offenbar ein gewiſſer Widerjprud) zwifchen 
en gejchriebenen Rechte und dem Rechtsbewußtſein des Voltes, 
venn ein Verbrecher jtraflos bleibt, weil er die verbrecheriiche 
That in der völligen Bewußtloſigleit des Trunles gethan hat. 
Nad) juridiicher Logik mag die Sache umanfechtbar fein, aber für 
as natürliche Gefühl jedes gefitteten Menfchen Liegt hier zweifel: 
03 einer der Fülle vor, in denen „das höchſte Recht das höchſte 
Unrecht“ wird. Glücklicher Weife bejtcht der Widerſpruch mehr 
uf dem Papier, als in der Wirklichkeit. Unſere Richter find 
mmer außerordentlich behutfam und vorfichtig in der Anwendung 
ener trafrechtlichen Beftimmung geweſen; trog allen Spürens und 
Suchens hat man mur einen unzweifelhaften und etwa ein halbes 
Dubßend zweifelhafter Fälle entdedt, in denen unfere Rechtſprechung 
ijach diefer Richtung gefehlt hat. Immerhin bleibt eine gejeß- 
yeberische VBorforge zu wünſchen, daß Verbrechen, die ſelbſt in einer 
ede Verſtandes- und Willenskraft des Urhebers ausſchließenden 
Trunfenheit begangen werden, fid) auch nicht einmal auf dem 
Papier jeglicher ftrafrechtlichen Ahndung entziehen können. 

Die andere, erwägenswerthe Mafregel gegen den Trinfer ijt 
ie Einrichtung von Trinferafylen, in denen notoriſche Trunfen- 
»olde zeitweife unter gewiſſen Freiheits- und Willensbejchränfungen 
ıntergebradht werden fünmen. Beſſernd auf den Trinker felbft 
verden ſolche Anſtalten ſchwerlich wirken, ſchon deshalb nicht, 
veil die Behörden ſich jo ftarke Eingriffe in die perſönliche Selbit- 
eftimmung nur im folchen Fällen geftatten können und werben, 
n denen das Lafter viel zu weit vorgefchritten ift, um noch heil 
ar fein zu können. Aber der eingejperrte Trinfer ift wenigitens 
serhindert, die Seinen und damit aud; das Gemeinweſen zu 
‚hädigen, und hierdurch ift ſchon viel erreicht. Solche Trinfer: 
iſyle find feit zwei Fahren in England eingerichtet, und ihre Ein- 
ührung auch in Deutjchland iſt von der hervorragenden Autorität 
Virchow's angeregt worden. 

In mancher Beziehung viel ausſichtsreicher und wirkungs— 
soller, als Maßregeln gegen den Trinter, find Mafregeln gegen 
a8 Getränt. Zwar der Fürzefte Weg, das Verbot des Brennens 
ind Verlaufens von Branntwein, iſt auch hier der jchlechtefte ; 
ieht man ſelbſt von den mehr oder minder berechtigten Intereſſen 
ver Landwirthſchaft ab, jo ift ein Verbot des Branntweinbrennens 
chon deshalb unausführbar, weil der Alkohol auch mafjenhaft für 
wjneiliche und gewerbliche Zwede gebraucht wird. Wird er aber 
!inmal producirt, jo find auch Beſchränlungen in feinem Bertriebe 
chwer durchzuführen. Einzelne nordamerifanijche Staaten haben 
amentlid; den Kleinhandel mit Branntwein verboten, aber damit 
n feiner Weife die Trumkjucht vermindert, fondern nur noch oben» 


rein die entjittlichenden und verwildernden Folgen eines großartigen ‘ 


Schmuggels über die Bevöllerung gebradıt. . 
Wohl aber ift eine hohe Beſteuerung der Branntweinproduction, 
welche namentlich die Heinen, im jedem Betrachte jchädlichen und 
iberflüffigen Brennereien befeitigen würde, jehr möglich und jehr 
rützlich. Wie bejchämend weit wir im diefer Beziehung hinter 
inderen Culturvöffern und ſelbſt hinter dem halbbarbarifchen Ruf 
‘and zurüdftehen, beweift die einfache Thatſache, daß die Vrannt- 
meinfteuer in England über vierzehn, in Holland über ſechs, in 
Rußland fünf, in Schweden vier Mal jo hod) ijt, als bei uns. 
Hier ift zweifellos ein jehr Hoher Sprung angezeigt, ohne daß 
chon die Gefahr eintritt, in dem entgegengefeßten fehler zu verfallen. 








Denn eine übertrieben hohe Bramntweinjtener iſt allerdings auch 
zu vermeiden, nicht nur aus Nüdficht auf unfere Landwirthſchaft, 
ſondern auch, weil fie unfehlbar eine ſtarle betrügerifhe Hinter— 
ziehung der Steuern hervorruft. 

Daneben find noch wirkſame Mafregeln gegen den Scanf- 
betrieb möglich, ohne die gefunden Grundſähze der Gewerbefreiheit 


zu verlegen. Nur nicht in der Form, daß man die gejammte 
Gaſtwirthſchaft noch mehr unter da8 Damollesſchwert der polizei— 
lihen Willfür rückt, als bisher; damit würde nichts gebefiert, 
jondern nur manches verichlimmert werden. Bielmehr follten die 
anftändigen und reinlichen Locale etwas weniger geplagt, dagegen 
die Schnapsbuben etwas ftärfer ımter die Scheere genommen 
werden. Diejelben werben zwar dem Gewohnbheitstrinfer, - der 
immer Duellen finden wird, an denen er feine Unmäßigleit be 
friebigen fan, nicht den Weg zur Hölle erjt pflaftern, aber fie 
wirfen verderblich und verführend auf die Gelegenheitätrinfer und 
die heranmwachfende Jugend, deren gute Sitten durch böje Beifpiele 
verborben werden. Der Mittel und Wege, durch welde der 
Scankbetrieb beſſer geregelt werden kann, giebt es gar mancherlei; 
neben Gonceffionsbejchränfungen, Schankjteuern x. kann ein Verbot 
erlafjen werden, weldyes dem Wirth umterfagt, an betrunfene und 
unmündige Perjonen fpirituöfe Getränfe zu verabfolgen, können die 
eg 9 Specereis, Workoftiwaarenhandlungen gehindert werden, 
einen Kleinhandel mit Branntwein zu treiben, lann aud) ertvogen 
werden, ob man den Trinfjchulden nicht, ähnlich wie den Spiel- 
ſchulden, die Einflagbarfeit nehmen fünne, und Nehnliches mehr. - 

Ungleich wirfjamer aber als durch alle die verhindernden und 
verhütenden Mafregeln, welche betreffs des Getränls und bes 
Trinfers ergriffen werden können, werden die fräftigften und tiefften 
Wurzeln der Trunkjucht abgegraben durch die geiftige, materielle 
und ſittliche Hebung der arbeitenden Elafjen. In diefer Beziehung 
erſtreckt fich die Frage der Trunkſucht über das ganze große Ge— 
biet der focinlen Frage. Hier ftedt der eigentliche Stern des Uebels, 
und einzig durch feine Befeitigung ift eine wirfjame Heilung mög: 
lich. Die Unmäßigfeit als individuelles Lafter kommt ebenfo unter 
den höheren, wie unter dem niederen Ständen vor; fie wird immer 
wieder auftauchen, jo lange Menjchen eben Menfchen find, aber jie 
wird im dieſen Grenzen einem gefunden und fräftigen Volle nicht 
gerade viel ſchaden. Das eigentlih Beſchämende am ber gegen- 
wärtigen Verbreitung der Trunkſucht unter den modernen Cultur⸗ 
vöffern liegt darin, daß die unterften Vollsſchichten diefem Lajter 
entgegengetrieben werben, nicht weil ihre einzelnen Glieder unge: 
wöhnlich unmäßig find, fondern weil ihre fociale Lage jo hoffnungs— 
los ift, daß fie nur in den dumpfen und wilden Träumen des 
Naufches einen flüchtigen Schimmer von Erdenglüd erhajchen 
können oder zu erhaſchen glauben. Weil fie arm umd elend find, 
beraufchen fie ſich, und weil fie ſich beranfchen, werden fie noch 
ärmer und elender. Diefen unheilvollen Kreislauf gilt es zu brechen, 
um die Trunkjucht aus ihrer fejtejten Burg zu vertreiben. 

Die Größe und Weite diefer Aufgabe verbietet von felbit, 
alle Möglichkeiten ihrer Löfung auf engem Naume aufzuzählen. 
Es kann eben nur gejagt werden, daß jede Mafregel, welche auf 
die Hebumg der arbeitenden Claſſen abzielt, zugleich das Lafter der 
Trunlſucht in's Herz trifft. Beſſere Erziehung und Schulbildung, 
Fortbildungsſchulen, Woltsbibliothefen, in großen Städten auch 
leicht zugängliche Kunſtſammlungen, billige Theater, Arbeitervereine 
und gefundere Wohnungen erobern Schritt für Schritt den weiten 
und wüften Raum, den jeht noch das zerftörende Scepter des 
Allohols beherrſcht. Natürlich findet hier auch die Selbithülfe der 
Gefellichaft ein weites Feld ſegensreicher Wirkfamfeit, wobei nament- 
lich auf Fabril- und Gutsbefiger, Aerzte umd Lehrer, wie auch auf 
gemeinnüßige Vereine aller Art gerechnet werben muß; eine offene 
Frage bleibt ed, ob die Wiederbelebung der befonderen Mäßigfeits- 
gejellichaften angezeigt und nützlich iſt. Die frümmelnde und 
muckeriſche Nichtung, welche diefe Vereine annahmen, Hat fie 
den gebildeten Claſſen mehr entfremdet und ihren Namen vers 
rufener gemacht, al3 ihre theilweife fehr fruchtbare und glänzende 
Wirkfamfeit verdiente. In erjter Neihe aber wird der Staat 
dafür zu forgen haben, daß gejunde und kräftige Nahrung den 
arbeitenden Claſſen jo zugänglich wie möglid; gemacht wird. Der 
Geheime Nath Fintelnburg, ein hochſtehender Reichs-Medicinal— 
beamter, jagt in einem Wortrage über die Trunffuht: „Somohl 


jede directe Beſteuerung wie indivecte Vertheuerung unferer natur: 
gemäßen Lebensmittel, namentlich aud) die Verthenerung des Fleiſches 








Der Zopfdinder. 
Nad feinem Delgemälde auf Holz gezeichnet von O. Schulz. 


durch Ausichließung der ausländiihen Zufuhr vom inländijchen 
Markte, dient zur Steigerung des Trunkfuchtsübels, zu deſſen Be- 
Kämpfung der Staat ſich in erfter Reihe verpflichtet halten ſollte. Auch 
diejenigen Erjaßmittel des Branntweins, welde, ohne ſelbſt als 
Rahrumgsmittel einen Werth beanspruchen zu können, durch Sub: 


jtituwirung eines unjchädlichen Reizes die Entwöhnung der Maſſen 
bon Branntivein zu bermitteln geeignet jind, das Bier, der Slaffee, 
der Thee und der Zucker, follte der Staat von jeder Steuer frei 
erhalten.“ Und ähnlich fchreibt Baer: „Das Bier ift der größte 
Feind des Branntweing; jede Erhöhung der Bierjteuer ift eine mittel= 














bare Vegünſtigung des Branntweinconſums.“ Gleichartige Zeugniſſe 
der unparteiſchen Wiſſenſchaft ließen ſich hundertfach anführen. 

Dies etwa ſind in großen Zügen die Mittel und Wege, um 
die Trunkſucht zu belümpſen. Von dem jo gewonnenen Stand— 
punkte aus mag ſchließlich noch ein furzer Blick auf den neueſten 
Reichsgeſetzentwurf über die Trunfenheit gervorfen werden. Derjelbe 
bedroht eritend den Trinfer, der in trunkenem Buftande öffentliches 
Aergerniß erregt, mit theilweife harten Strafen, worüber oben 
ſchon das Nüthige gejagt worden iſt. Er will zweitens auch Dies 
jenigen Verbrechen, welche in einem die freie Willensbeftimmung des 
Thäters ausichliehenden Zustande der Trunfenheit begangen worden 
find, ſtrafrechtlicher Ahndung unterziehen, doch ift die juridiſch— 
techniſche Faſſung diefer am ſich nicht unberechtigten Beſtimmung 
jo verunglückt, daß fie den lebhaften Widerſpruch der namhafteſten 
Juriſten jelbit auf confervativer und ultramontaner Seite erregt 
hat. Drittens endlich foll mit Geldbuße oder Haft beitraft werden, 
wer bei Verrichtungen, die zur Verhütung von. Feuers- oder 
Lebensgefahr befondere Aufmerkfamteit erfordern, ſich betrinkt oder 
betrunfen in andern als in Notbfällen ſolche Verrichtungen vor— 
nimmt, wogegen fich nichts einwenden läßt. Das Gefammturtheil 
über das Geſetz läßt ſich dahin zufammenfaffen, daß feine nützlichen 
Beitimmungen entweder nebenſächliche Punkte betveffen oder aber 
einjtweilen unbrauchbar gefaßt find, während fein Hauptichlag 
gegen die Trunlſucht mit der äußerlichiten, ſchwächlichſten und 
erfahrungsgemäß wirlungsloſeſten Waffe geführt wird, 

Daß eine fo unreife Frucht der Geſeßgebung fo unzeitig das 
Licht der Welt erblidt hat, it nur durch den reactionären Lärm 
über die drohende Zunahme der Trunlſucht erklärlich, womit der 
liberalen Geſeßgebung etwas angehängt werden joll. Die Wahrheit 
dieſes Gejchreies iſt feinestvegs erwieſen und bei dem Mangel 
einer erjchöpfenden Statiftif auch gar nicht erweisbar; vielmehr 
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ſprechen mannigfache Gründe äußerer und innerer Natur dafür, 
daß unter der liberalen Geſetzgebung die Trunkfucht nicht unerheblich 
abgenommen hat; ihr ſichtbares Schwinden während des leßten 
Sahrzehnts jtellt auch Doctor Baer als ganz zweifellos hin. Doch 
fei dem, wie ihm wolle — der Schaden ift jedenfall$ noch immer 
jehr brennend und fehr groß; kann ihn die clericalsreactionäre 
Bundesgenofienichaft an der Wurzel ausreißen, fo gebührt ihr 
— der Ruhm, in einer allerwichtigſten Frage des öffent— 
ichen Wohls die liberalen Parteien glänzend überflügelt zu haben. 
Leider muß dahin geftellt werden, ob fie es fann — denn einjtweilen 
will fie es noch gar nicht. Geht man nämlidy ihrem Lärmen auf 
den Grund, fo entdeckt man nichts, al3 den alten Kniff, ein finn- 
bethörendes Gefchrei zu erheben, das einen fittlihen Klang bat, 
um diejenigen Mafnahmen zu hindern, die eine fittlihe Wirkung 
haben würden. Oder wie foll man es anderd nennen, wenn Die 
Neaction mit dem roftigen Spieße der Polizei einige leere Luft 
hiebe gegen die Trumffucht führen will, während fie ihr thatſächlich 
einen nur um fo breiteren Weg in’3 Volt bahnt, indem fie ſich 
einerjeit3 hartnädig jeder Erhöhung der Branntweinfteuer widerjeßt 
und andererjeitd die gefunden ober unſchädlichen Genuß: und 
Nahrungsmittel den arbeitenden Claſſen entweder ſchon, wie Brod, 
Fleiſch, Kaffee, vertheuert hat oder aber, wie das Vier, noch ver: 
theuern will? Bei den altpreußifchen Junkern mag eine derartige 
Taktit durch ihre Claſſenintereſſe zwar nicht entjchuldigt, aber er— 
Härt werden, allein wie chriftliche Geiftlihe von dem Schlage des 
„Gottesmanns“ Stöder, der auf Grumd folder „Socialreform“ 
fi als „zweiter Luther“ auffpielt, daran ſich betheiligen lönnen, iſt 
unverjtändlic. Oder aber auch — es ift num zu verftändlich. Spricht 
doc, ſchon dasjenige Buch, welches die Heuchler und Pharijäer jo 
viel auf den Lippen und fo wenig im Herzen tragen, das tiefe und 
wahre Wort: „An ihren Früchten ſollt ihr fie erkennen.“ 


Spargelbau in Braunſchweig. 


Bielerlei reihe Gaben find es, welche der Frühling uns fpendet; 
Schneeglödchen und Primeln, Anemonen und Veilchen erſcheinen als 
Sinnbilder poetiidher Schönheit. Aber auch für unſern Tiſch ſorgt er; 
mancherlei Salate fündigen ſeinen Willen, zu geben, zuerſt an; das frühefte 
Gemüfe, das er uns ſcheult, ift der Spargel. Bielleicht hat diejer Umftand 
dazu beigetragen, dem Spargel feine Beliebtheit zu fichern, aber er befigt 
auch an und fir fich Eigenichaften, die es erflären, daß feine Cultur ſich 
inmer weiter ausbreitet. Unter den feinften und geſchähteſten Gemüfe- 
pflanzen fteht der Spargel mit in erfter Meihe; er tft von hohem Wohls 

eſchmack, leicht verdaulich und von nicht geringem Nährwerth; in ber 

— bietet er Gelegenheit zu der mannigfachſten Abwechſelung, 
und jeine edle Natur zeigt er auch darin, daß er im höchſten Grade 
empfindlich gegen die Verhältniffe ift, unter welchen er aufwächſt. Nur 
wo Boden, Stlima und Pflege ihm volllommen ufagen, entwidehn fid) alle 
feine Vorzüge, mo aber dieſe drei Erforbernilje nicht vereinigt wirten, 
da wird der Spargel ftet3 ein jo mangelhaftes Product bleiben, daß er 
fich ſelbſt laum mehr ähnlich ift. , 

Die urfprüngliche Heimath der Spargelpflanze ift Ufien, aber auch 
in Europa jindet fich jept wilder Spargel; in Jtalien und an der eng— 
liſchen Küfte, namentlih in Cornwall und Lincolnfhire, gedeiht er in 
großer Menge und findet auch als ———— Verwendung. Den 
veredelten Spargel baut man in Frankreich, England, Holland, ganz bes 
fonders aber in Deutjchland, und in größerer Ausdehnung befchäftigen 
I mit Spargeleultur die Städte Ulm, Kolmar, Darmitadt, Erfurt, 

raunſchweig und neuerdings auch Berlin und Stettin. Jede einzelne 
diefer Städte liefert ein verjchiedenartiges Product, und nad dem ins 
divibnellen Gejchmad geben die Eonfumenten bald dieſer, bald jener 
Stadt den Vorzug. Wenn aber bie Lebhajtigfeit der Nachfrage in allen 
I Erbtheilen, fowie der fortwährend fid) jteigernde Anbau einen Beweis 
ür die Güte des Productes liefern, jo dürfte der Braunfchweiger Spargel 
von feinem andern Producte der Welt übertroffen werden. 

Die Anfänge des Spargelbaues in der Umgegend von Braunſchweig 
reichen bis zum Beginn diejes Jahrhunderts zurüd, Der vortrefflich ge: 
eignete Boden im Norden und Dften der Stadt begünftigt den Anbau in 
hohem Grade. Hier zeigt der einjtige Meeresboden weitgedehnte flächen 
jenes milden, Ichmigen, tiefgründigen Sandes auf durdjlafiendem Unter« 
grande, der allein von allen Bodenarten geeignet ericheint, alle Vorzüge 

es Spargel zur hödften Vollklommenheit zu entwideln, 

Nur auf diefen Flächen wird hier Spargel gebaut, Man zieht ihn 
aus Samen, den man von den ftärfften und Ichönften Pflanzen ein— 
ammelt, Der Boden, auf dem eine Spargelplantage angelegt werden 
ol, wird durch tiefes Najolen jorgfältig zubereitet; die eigentliche Anlage 
macht man im Fruhlinge. Dazu zicht man neben einander lange Gräben, 
etwa fechszig bis achtzig Eentimeter breit und eben jo tief, und. jchichtet 
die ausgehobene Erde an den Seiten ſorgſam auf. In einer Ent- 


ernung bon 3. bis hundertzwanzig Centimeter ſetzt man in den 
arf gedüngten 


oden die jungen Bilanzen ein und breitet die Wurzeln 


regelrecht aus. Wenn num die Gräben aufgefüllt werden, jo dient der 
nicht rajolte Erdboden als Weg zwiſchen den Veeten. Natürlid find 
diefe Wege fo Kl wie möglid. Man verwendet bei neuen Anlagen 
nur einjährige zen, niemald mehrjährige, und zur Düngung bedient 
man fi vor Allem des Pferdebüngers, aud des Kuhdüngers. Täcafftoffe 
verwendet man nicht gern; ja, in den größeren Plantagen wird von 
ihren Gebrauche ganz abgejehen, In Zeiträumen von smanzig Jahren 
miüfjen die Anlagen erneuert werden. Jm Winter erhalten die Beete 
teinerlei Bedeckung; denn der Froſt ſchadet den Bilanzen nit. Die 
eg liegen ohne Umzäunung im freien Felde, und ein in ber 

ähe gelegenes eig w dient dem Wächter, der zur Spargelzeit 
Tag und Nadıt auf feinen Poſten ift, zum Mufenthalte; aud verwahrt 
man bie on Geräthichaften darin, Freie, jonnige Lage der Plan» 
tagen iſt bejonders erwünſcht. Die größte berjelben ift breifundert 

orgen groß, und die Gejanmtfläche, welche in der näheren und weiteren 
Umgebung der Stadt mit Spargel beſiellt it, umfaßt ettva 2200 —— 
Die erſte — einer Plantage iſt mit viel Arbeit und bedeutenden 
Koften verfnüpft, fie rentirt aber bei guter Pflege jehr reichlich, auch ge- 
währt fie den Bortheil, daß die eigentliche Arbeitszeit nur zwei Monate, 
etwa von 20, April bis 20, Juni umfaßt. 

In befonders günftigen Jahren wird der erfte Serge! aud two 
ſchon in den erften Apriltagen geftochen; das eigentliche andgeihä 
beginnt gegen Ende des genannten Monats, und wie in Amſterdam die 
Ankunft der erften friihen Häringe, jo wird in Braunfchweig der erfte 


kiio geftochene Spargel alljährlich durch die Zeitungen angemeldet. Dann 
eg 


innen in den Spargelplantagen die Tage der regften Arbeit. In den 
Hleineren Anlagen ftiht man ben Spargel gern in den früheften Morgen- 
—* und gegen Abend, auch wohl dreimal täglich; in den größeren 
lantagen ſehen Urbeiter den — Tag über nach und ſammeln die 
Ernte ein. Man verwendet in den Anlagen vielfach weibliche Arbeitskraft. 
Much gilt es, gerade während biefer Zeit die Beete von Unkraut rein zu 
halten und ungebetene Gäfte zu vertügen, die fich in Geſtalt von Feld⸗ 
mänfen und Hamäufen einfinden und Hi als nie zu fättigende Verehrer 
der zarten, jungen Sproffen bocumentiren, 
Die Fülle der Ernte und der Wohlgefhmad des Productes find 
gend vom Wetter abhängig. Kalte NRegentage drüden ben Ertrag der 
eete auf bie Hälfte oder noch weniger herab, und ftarter Wind maßt bie 
aufipriegenden Spargeltöpfe Teicht blau; in beiden Fällen wird aud ber 
Bohlgeihmad beeinträchtigt. un aber die ſchweren grauen Wolfen 
von dannen ziehen, die Sonne hoch und glühend am Himmel fteht und 
ein Lüftchen Nic, regt, wenn alle Welt Te minbet unter ben Qualen 
einer „Värenhige” (mie der Beounfehweiger agt), dann liegt der hellfte 
Sonnenfchein auch auf dem gebräunten Gefichte des Spargelbauers; denn 
an jolhen Tagen füllen die Stunden ihm Korb auf Korb mit jchnee- 
weißer, duftiger, zarter Waare von feinftem Wohlgeſchmack; dann nimmıt 
in den Erportgeichäften die Arbeit auch Nachts kein Ende, und in alle 
Weltgegenden tragen die Eifenbahnzüge das vielbegehrte Gemüſe. Doch 
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wohl die Preife ein 
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ein gar zu reiches Glüd ift befanntlich ein verhängnißvolles Geſchenk ber 


Götter; auch ber Spargelbauer zieht die guten Mittelernten den über- 
reihen Jahren vor; denn der Segen ber Iehteren wird auf Koften ber 
folgenden re gewonnen; die Beete find durch die außerordentliche 
Leiſtung erichöpft und zeigen fich zwei, drei nadjfolgende Sommer hin» 
durch weniger ergiebig. Der Gefammtertrag der Braunfchweiger Anlagen 
beläuft 4 in — auf etwa zwei Millionen Pfund. 

Das Berfahren bei ber Ernte ift in den Spargel-:Ländern verichieden. 


Der Franzofe läßt feinen Spargel etwa drei Centimeter hoch über die 


| Erde — der Engländer läßt ihm ſogar zehn Centimeter lan 


oder noch länger emporwächſen und erzielt auf dieſe Weiſe ein ſcha 
edendes, ordinäres Product; in Deurhland, und befonbers in Braun⸗ 
g, fticht man den Spargel, fobald fein Köpfchen aus der Erde hervor- 

t. Steht er auch nur einige Stunden länger, fo gewinnt er bei 

Gem Wetter fogleich eine bläuliche, noch ſpäter eine grüne Farbe, und 
ein Werth ift fofort beeinträchtigt. Es leuchtet ein, wie ſorgſam ber 
Spargelbauer feiner Beete warten muß, wie viel Arbeitäfraft in heißer 
Zeit eine große Plantage erfordert, 

Die Länge, bi zu welder man den Spargel fticht, geht nicht über 
— Centimeter hinaus. — dide Stangen, ſogenannten Rieſen⸗ 
pargel, zu erzielen, iſt man in Braunſchweig kleineswegs bemüht, da dieſe 
übermäßi n Stangen erfahrungsmäßig an Gejchmad viel zu wünſchen 
übrig laſſen. Doch lommen auch hier Stangen vor, welche bei vierumd- 
3 Eentimeter Länge einen Umfang von ſechszehn Centimeter und 
ein Gewicht von vierhundert Gramm haben. 

Die Ausbeute jedes ganzen oder halben Tages wirb in möglichit 
fühlen, jchattigen Localen ſogleich fortirt, und zwar unterfcheidet man 
nach der Stärfe, ber Gleichmäßigleit und der Weiße der einzelnen Stangen 
er Sorte”, „Mittels 
peraet und „Suppenſpargel“ bezeichnet. Die „erfte Sorte“ ift ausgeluchte, 
chneeweiße, ganz glatte Waare, jede Stange mindeftens zwei Centimeter 
far; „Mittelipargel* ift etwas Aehtmächer und nicht ganz fo forgjam nach 
dent Ausfehen fortirt, immer aber durchaus fehlerfrei; „Suppenipargel” 
iſt ein ſehr weiter Begriff; er umfaht Alles, was in ben beiden eriten 
Sorten nicht unterfommen fann, alle krunmen, blau und grün gewordenen 
und alle an Stärke nicht hinreichenden Exemplare; man verwendet ihn 
meiftens zu Suppen, und daher fein Nanıe, 

Sicherlich — und mit Recht — würden unſere forgfamen Hausfrauen 
mich nun tadeln, wenn ich fie nicht auch mit den Breifen des Spargels 
befannt machte. Diefe Breife find num allerdings ſehr wechſelnd. Je 
früher die Jahreszeit und je günftiger das Jahr, defto höher ſteigt der 

h der Waare; auch momentan ungewöhnlich ftarfe Nachfrage fteigert 
wenig; am niebrigften pflegen fie von Mitte Mai 


er: 
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bis Mitte Juni zu ftehen. Sie betragen nach ihren höchſten und niedrig« 
ften Süßen in Braunſchweig für „erfte Sorte* 65 bis 110 Pfennig, 
„Mittelipargel“ 30 bis 7U Pfennig, „Subbenipargel“ 10 bis 35 Pfennig 
pro Bund. Um feinsten von Geſchmachk ift guter „Mitteljpargel“. 

Dem Berjand des friichen Spargels, wozu meiſt „erite Sorte“ 
verwendet wird, find beftimmte örtliche Grenzen gezogen, Würde ber 
Spargel länger al3 adhtundvierzig Stunden unterwegs bleiben, jo würde 
fein Werth —— werden, namentlich bei heiſen Tagen. Man 
berpadt ihn in Körbchen aus Tannenholz ohne weitere Zuthat, ſowie er 
File aus der Erde kommt. Die Hauptorte, wohin er verfandt wird, 
ind Berlin, Magdeburg, Leipzig, Dresden, Breslau, Köln, Hannover, 
Bremen, Hamburg, Lüber, Kiel, Kopenhagen. Huch nach Stodholm findet 
der Berfand ftatt, und ſogar Erfurt und Mainz, bie jelber bedeutenden 
Spargelbau treiben, beziehen regelmäßig nicht unerheblie Mengen von 
friiher Waare aus Braunſchweig. , 

Mit den letzten Aunitagen ift die Saifon geſchloſſen. Wollte man 
den Spargel noch länger Neden, fo würde man die Ernte des kommen» 
den Jahres vernichten und die Beete arg ſchädigen, wo nicht ganz zer⸗ 
ftören. Man läßt die Spargel dann zu grünen Büfchen aufſchießen; von 
den kräftigſten derfelben nimmt man Samen, und im Herbſt jchneidet 
man alle Stauden kurz über der Erde ab und benupt fie als Trenerungd- 
material oder zur Einſtreu. 

Mittlerweile haben aber die Eonfervenfabrifen dafür gejorgt, daß 
auch in den übrigen Monaten des Jahres friiher Spargel ftets für bie 
Tafel bereit ſei. Nicht allein in Braunschweig und dem naheliegenden 
Wolfenbüttel, fondern auch in anderen Städten, befonders in Lübech, 
verarbeiten Eonfervenfabriten große Maflen Brammichweiger Spargels. 
Sie verwenden faft nur erſte Sorte. Die Stangen werden auf's fauberfte 
geihält, aufrecht neben einander in Blechbüchien geftellt, und zwar ohne 
jede Beigabe von Salz oder Effig, ſodann verlöthet und im Dampfbade 
gahr gelocht. Bor dem Gebrauche werden dieſe Blechbüchſen eine hafbe 
Stunde in kochendes Waller geftellt, dann geöffnet und der Spargel ans» 
gerichtet; er iſt von friſch geſtochenem kaum zu untericheiden. Die 
Büchſen Haben ein Halb bis vier Pfund Inhalt und Foften pro Kilo 
etiwa drei Mark. Auch Brech- oder Gemüſeſpargel wird in derjelben 
Weife zubereitet; er Foftet pro Kilo etwa eine Mark adıtzig a 

Der Verſand des confervirten Spargels eritredt fich Aber alle Erd» 
theile. Die Blechbüchſen werden mit Sägefpähnen feſt in Kiften gepadt 
und jo verichidt. Bejonders große Boten gehen, von den europäiſchen 
Ländern abgejcehen, nach China, Japan, Andien, ferner nach Melbourne 
und Sidney, nach Gentralamerifa und nach New-Nork. 


Ferdinand Sonnenburg. 


Blätter und Blüthen. 


Auf dem Thurm der Hallenier Marktlirde. Es war im Winter 
Jahres 184* — da lebten unter den Commilitonen der ehriamen 


Fidelität; fie verbradjten in ng und Durft manch vergnügten Tag, 

und wenn die Seidel in munterer Kunde kreiften, hätte man glauben 

fönnen und ſollen, dab diefe Sieben einer und derfelben Verbindung 

angehörten. Das war aber nicht der Fall; vielmehr waren fie Mitglieder 

drei derjchiedener Verbindungen, der „Br.*, der „Weftphalen“ und ber 
nger”. 

Dieten gleichgeitimmten, gleichdurftigen fieben Sehlen, denen der 
$ 11 als das hoͤchſte Gebot eridhien, war es manchmal recht ſchwer 
geworben, an einem kaum „angebrodenen Abende“ das häusliche Lager 
aufzuſuchen. Es gab fogar Abende, wo die hellen Thränen dem 
Aelteften, Ehrwürbigen mit dem hölzernen Arm (auch Götz von 
Berlichingen — über die gerötheten Wangen in den Bart liefen, 
wenn fie alle in ftummer Verzweiflung bei hellem Mondichein über den 
Markt zogen, „ſtill“ zwifchen dem Löowen-Brunnen und dem Mothen 
Thore ftanden und bann den verlangenden Blick nach Abhilfe des 
Leidens in die Höhe zu den Spihen der beiden Kirchthürme ſchweifen 
ließen, die eben der Thürmer, fein befanntes Signal gebend, umkreiſte. 
D du glüdlicher Thürmer! Hab’ Erbarmen, lab bi b 
mar nicht dort oben noch etwas befäme? 

Diele ige Frage wurde viel und ernftlich beleuchtet, und zwei 
cand, jur., aljo Diplomaten, wurden für den folgenden Tag mit einer 
feierlichen Anfrage bei dem erhabenen Thurmwächter um Anweiſung eines 


befneipen! 


f 
errn Pedell — erhaben, am en zu können! 
Um nãchſten Abend bei etwas Mondichein, fonft bededtem Himmel, 
fieht man die Sieben ftill und ruhig, wie fonft noch nie um dieje Heit, 
über den Markt gehen; immer Einer den Andern zu noch größerer Ruije 
mahnend, erſcheinen die fieben Verfchworenen an der Thurmthär; ein 


berabredetes Zeichen wird rd eben und hat beim Thürmer günftigen 
Erfolg; knarrend öffnet fich die hr. und mit feltener Haft drängt fich 
die fuftige Schaar hinein. Suarrend fclieft fic) wieder die Thilr, und 


mn adien ihr irdiſchen Götter, wie ihr auch alle heißt, Polizei, Gensd’arnı, 
— a den: ig rind . lebe Hi a ! Si 
ugen war neel der Unterwelt: fein Licht⸗ 

firaßl dringt in diefes elbeugenirt, und unterbrüdtes Kichern und 





Lachen über den gelungenen Streich füllt den Raum. Aber allmählid 
entwiert ſich der Knäuel; es holpert, es ftolpert Alles in heiterfter Laune 
den nur den beiden Abgefandten befannten verheißungsvollen Weg hin— 
auf. Endlich ift die dornenvolle fhmale Stiege überwunden, ber obere 
Rand des edlen Nah, das Allen vorangetragen wurde, wird zuerſt von 
Mondfhein begrüßt; es glänzt wie ein Meteor in hellem Schrein und 
fodt nun die Folgenden zu ſchnellerem Gehen. Da find fie Alle oben 
und werden auf's herzlichfte bewilltonimnet vom überirdiichen Dofitaat, 
dem Herrn Thürmer, feiner Frau, feinen beiden Kindern männlichen 
und weiblichen Geichledhts. An dem wetlichen Thurm vorbei, über die 
verbindende Brücke ſchreitend und fich öftlic wendend, treten jeßt Die 
Sieben in das Gemach des Thürmers ein; es wird num alsbald das 
nächtliche Revier eingerichtet und die Föitliche Zeit benupt. Parlamentarifche 
Berhältnifie gab es zwar damals in Deutichland noch nicht, aber man 
hatte doch das Vorgelühl davon, und die eigenthümliche Umgebung in 
mitten einer freien himmlischen Region lieh es geboten ericheinen, einige 
gelegliche Veftimmungen zu treffen, damit in diefem hehren Reiche alles 
in befter Orbnung verliefe. Das Statut wurde entworfen und enthielt 
13 Paragraphen (unter Anderem durfte Niemand über die Barriere in 
die Tiefe fpringen, wenn er auch verſprach, fofort wieder zu kommen) ; 
der neugeborene Bund erhielt den Namen „Ihurmia“, und in feinem 
Banner waren die Farben blau und gran Himmel und Dämmerung) 
vorherrſchend. 

Da für jede Stellung im Leben auch jedes Menſchenlind feinen amt 
lichen Namen haben muß, fo griff man hier ohne Zaudern aus der Reihe 
der Heiligen für das Siebengeftirn die Namen der großen und Meinen 
Propheten und vergab nad dem übereinftinmenden Eigenſchaften ber 
damaligen und jekigen Träger die Namen. Da fahen fie alle in ihrer - 
Würde, jeder nad) Anfehen und Berftand, nad) Gabe oder Hauspump 
benanıfet; ich fehe noch Jeſaias, Jeremias, Hefefiel, Habatul ꝛc. Aber 
damit war die Namenvertheilung wicht erſchöpft; auch der, dem wir dieſe 
Moglichleit der Exiſtenz verdaniten, mußte einen Namen bon claſſiſch⸗ 
bibliſchem Klange haben, ebenſo ſein Weib und ſeine Kinder. So wurde 
er Noah, fie Barbara, das Töchterlein Judith, der Sohn Amor genannt. 
Dem ganzen Staatsweſen entiprechend, fehlte auch nicht die Ordens» 
vertheilung; da jah man den Mondicheinorden ꝛc. , 

Es war ein geräumigeres Zimmer, als man denkt, und urfprünglich 
wenig durch Möbel eingeengt. Die Fenfter waren nad) dem Katbhaufe 
u durch Laden geſchützt, ar die übrigen dem vollen Mondlichte freien 
Eintritt gewährten; die Tafel war jo geftellt, daf der Vorfitende mit 


den Gefichte den Rathhauſe nebſt deſſen feindlichen Bewohnern zugewendet 
fa; rechts und linls reihten ſich die übrigen Mitglieder an, So überaus 
verlodend und reizend diejes Rebier war, es hatte doc auch feine dunkle 
Seite; denn gerade über der Tafel hing in langem Bogen der zur Feuer 
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alode führende Strang, und wen kommt nicht einmal die Luſt im Leben 
an, Etwas zu wagen! Freilich 25 Thaler Strafe für unzeitiges Signal 
war das Gegenmittel für zu feurige Liebhaber. 

Da jahen fie denn, die alten Kneipiers, in ber reelliten jeligften 
Seligfeit ihres gegaauuhes; es ſchien ihnen nichts zu fehlen; fie waren 
die „Slüdlichen”, jeliger, wie fie auf dem „hohen Olymp“ nicht fein 
fonnten. Gefang und Zranf, Witz und Scherz wechielten, wie es ber 
Augenblid eingab. 

Bald fand ſich auch ein „Ihurmia”-Dichter und mit ihm das Farben⸗ 
lied und das „Allgemeine, defjen Anfang Nachts, wenn der alte Noah 
bie Thürme umhumpelte, Barbara anftimmte, indem fie rief: „Es hat 
ja geplumpert 2." Eine reizende Buanbe war die mufitaliihe Bildung 
Noah. Wie fill ſaßen die alten Sünder da, wenn Noah fich erweichen 
und auf der Bofaune einen Choral ertönen lieh! Weniger rührend ala 
erheiternd war das mufifaliiche Auftreten des jungen Sprößlings, der 
eben ben erften Studien verichtebener Blech- und Holzinftrumente oblag 
und in den Stunden jo abgerichtet war, daß er bei feinem Bortrage 
genau 75 Tacte abzählte und fofort von vorn anfing, wenn er durch ein 
leifes Gelächter der Zuhörer darin unterbrochen war. Das mache ihm 
aber auch einer nach unter ſolchen ——— — Nachts um 
halb Zwölf 75 Tacte zu zählen, ohne aus der Faſung zu lommen, 
zumal noch unter der Aufficht des väterlichen Schußgeiftes! 

Hin und wieder fchlich ſich auch wohl diefer Letztere, dem allgemeinen 
Gelage entjliehend, auf den Rundgang. Dort, auf dem Theile, der fich 
bem mächtigen Kirchendache zuwendet, ftellte er fich mit dem Rücen gegen 
die Wand, mit den Füßen gegen das Geländer und fing, durch äußere 
und innere Stimmung getrieben, zu philofophiren an. Wenn er dann 
wieder zu uns in's Himmer Aurüdtehrte, welch wunderbare Gedanten- 
fprünge und Sprüdhe famen da zum Vorſchein! Leben, Liebe, Elend, 
Sterben, Hinabftürgen vom Geländer — Alles durch einander, wie es 
folhe Stimmung mit ſich bringt. Wir bildeten ein feltfames Gemisch 
von Menfchen, bas noch feltfamer wurbe, wenn ber verftändige, lebens⸗ 
erfahrene Noah 98 mit ſeiner Thurmphiloſophie dazwiſchen miſchte. 

Aber unſer Thurmphiloſoph war auch ein praltifcher Mann — trotz 
feiner Neigung zum einfamen Träumen und Nachdenken; benn er ber: 
ftand es, ſich mit den Dienern der Unterwelt, der Polizei, obgleich er 
nur — zu ihnen hinabſtieg, in gutem Einvernehmen zu halten, ſodaß 
dieſelben, wenn manchmal in ſtiller Nachtſtunde ganz wunderbare Klänge 
von oben an ihr Ohr ſchlugen und dunkle alten über die Brü 
ſchlichen, die Augen und Ohren fchloffen. Aber der Verräther jchlief doch 
nicht für fange, wie überall, wo es gilt, harmlofes Wefen durch Spionage 
zu flören. Die alte Schlange der Bosheit, des Neides tonnte es nicht ruhig 
mit anfehen, daf dort in höhern Regionen eine Meine Zahl luftiger Menſcheñ 
hin und wieber einige zwar abjonderliche, aber unfhädliche Stunden ver- 
lebte; wir unfchuldigen Sieben follten durchaus, fo hieß es, dort oben 
Kirchen» und ftaatsverbrecheriiche und Gott Täfternde * führen; jo 
fand ſich denn auch wirklich eines ſchönen Tages der betreffende Unter- 
juchungsbeamte nebſt Protolollführer in der Höhe ein, um den Ort der That 
zu befhauen, die verbrecherischen Schriften zc. mit Befchlag zu belegen und 
den ehrenwerthen, gottesfürdtigen Noah gerichtlich zu vernehmen. Noah 
vor bem Richter! ohl jelten Hat fich auf ſolcher Höhe eine Gerichts. 
fcene abgefpielt. Noah war ftolg, daß nichts von Allem gefunden wurde, 
worauf man —— und wußte auf die Fragen, ob es wahr ſei, daß 
diefe nächtlichen Herren ſchlechte Wihe über Kirche und Staat gemacht, 
nur höflich zu erwidern: 

„za, Witze machen fie, aber immer nur gute!” 

Dad GSemefter ging zu Ende; die Sieben wurden nad allen 
Richtungen zerftreut. — — — 

Nachihrift der Redaction. Damit fchweigt unjer Bericht» 
erftatter. Was ift nun aus den luſtigen Stubenten und ihrem Wirthe 
geworden? Nur über brei Mitglieder der „hohen Gefellichaft" vermögen 
wir Aufſchluß du geben. Der einftige Bruder Stubio, der ums bie obige 
fröpliche Geichichte erzählt hat, er tft nah zurüdgelegtem Studium ein 
namhafter Arzt und Scriftjteller geworben. Seit einigen Monaten ift 
er — tobt, und nur — Radtafte entnahmen wir das hier Mit» 
etheilte. Todt ift auch der alte Thurmmädhter, tobt feine Gemahlin 

rbara. eg Leib war in ber ftillen Thurmwohnung ein» 
efehrt, und in Verzweiflung ſtürzte ſich im Herbſt des verfofenen 
Jahres ber getreue Wächter von feinem hohen Wachtpoften auf bas 
Straßenpflafter Halles — am anderen Morgen fand man die Leiche feiner 
Fran in den Fluͤthen der Saale, 


Die Anwendung der Gleftrieität als Zriebfraft macht, feitbem 
das Prineip der eleftriichen Kraftübertragung (vergleihe „Gärtenlaube“ 
1879, Seite 630 bis 632) zur Geltung gelommen ift, alle Tage neue 
Fortfchritte und wird auf ber diesjährigen „eleltriſchen Ausftellung” in 
Paris fiherlih großes Aufſehen erregen. Eine der neueften An— 
wendungen ift die für einen eleftrifchen Fahrftuhl mit Sicherheits: 
vorrihtung, mie er bereitd auf ber Mannheimer Gemwerbe-Ausitellung 
(1880) in Betrieb geweſen ift und demnächſt auf ber Batent- und Mufter- 
ausftellung in Frankfurt am Main wieder erfcheinen wird. Die Berliner 

irma Siemens und Halske beabfihtigt demnächft einen elektrifchen 
Landwirthſchaftsbetrieb durch ion dunamoeleftriihen Mafchinen vor« 
ubereiten, wobei alle landwirthſchaftlichen Mrbeiten: Mähen, Dreſchen, 
fügen ꝛc, durch Eleftricität verrichtet werben follen. 

3 ift dabei zunächſt an ſolche Landgüter gedacht, deren weicher 
Boden den Dampfpflug nicht zu tragen vermag und die mit 
einem Dampfteflel von circa acht Pferdekraft und einer nicht über 
fünf Kilometer langen eleftriihen Transmiffton ausreichen. Pie Ber: 
ſuche der ſchon in unferem oben erwähnten Artikel fogenannten fran« 
zöſiſchen Induftriellen haben feitden eine bedeutende Ausdehnung erreicht, 
und ein von Chretien und Felix errichteter eleltriſcher Krahn hat fich 
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in der Nähe der Zuckerfabrik von Sermaize auf das Belle zum Ausladen 
der Runfelriben aus den Kähnen bewährt. Ebenjo hat man die er» 
mwähnten Versuche mit dem elektriſchen Piluge fortgefept und eine Ge— 
ſchwindigleit des Pfluges von 210 Fuß in der Minute erreicht, wodurch 
215 Duadratfuß Land bearbeitet wurben. 

Aehnliche Reſultate hat der befannte vor einigen Monaten verftorbene 
Pariſer Chocoladen⸗Fabrilant Menter, der zugleih eine Fabrik zur Gi E 
ſtellung eleftrijcher Kabel betrieb, erhalten, ſodaß derjelbe beabfichtigte, ſein 
1200 Hectare umfalfendes Gut Noiftel fowie feine übrigen Be ungen 
nur noch mit eleftriichen Pflügen zu beadern. Die Hauptfadhe ift, 9 
die zum Betriebe der eleltriſchen Maſchinen erforderliche mechaniſche 
nicht durch Dampfmaſchinen, ſondern von einem fünf Kilometer von dem 
Gute entfernten Waſſerfall der Marne geliefert wird. Schon jetzt 
berjelbe acht bynamoselektrifche Maſchinen in Thätigkeit, um die Menier’ 
Ehocoladenfabrif mit eleftriihem Licht zu beleuchten, 

Die Gramme'ſche Gejelichaft zu Paris hat im vorigen Jahre eine 
eleltriſche Transmiffion hergeftellt, die doppelt jo lang ilt, wie die ber 
fannten Drahtieiltransmiffionen in Schafihaufen, um die durch Turbinen 

ewonnene Arbeitskraft in eine von dem Gefälle fünf Kilometer entfernte 
‚Fabrik zu leiten. Das Refultat ift aber infofern kein günftiges, als von 
den 70 ——* der Turbinen nur etwa die Hälfte am andern 
der elektriſchen Transmiſſion wiedergewonnen wird. Es würde alſo jeden⸗ 
falls richtiger fein, ſolche Fabrilen an der Stelle anzulegen, wo die Ratur- 
fraft bisponibel ift, wie bies fchon an obiger Stelle von uns betont wurde. 


Der Topfbinder, (Mit Abbildung S. 349.) Die immer feltener 
werdenden Mitglieder der ehrbaren Zunft der Topfbinder find allemal 
große Künftler, aber nicht „vor dem Herrn“, ſondern vor der lieben Dorf: 
jugend, die ftet# mit befonberem Intereſſe dem Schaffen diefer Meifter 
—88 Wohl jedes Kind Hat viel „Zerbrochenes“ auf dem Gewiſſen, 
und mit großer Genugthuung ſcheinen daher auch die Kleinen auf unferem 
heutigen Bilde den Mann zu betrachten, der fo geſchidt den durch ihre 
Ungeſchicklichleit verurſachten Schaden wieder gutzumachen verfteht. Die 
eigentliche Heimat ber Topfitrider haben wir bereits einmal (Nr. 11 dieſes 
Jahrgangs) unfern Leſern in Bild und Wort vorgeführt. Daher heute 
genug mit biefen wenigen Zeilen! 


Anfrage. Gicht es in ber Rheinprovinz Anftalten („Miters-Afyle*), 
in welchen alte Männer für den Reft ihrer Tage gegen Bezahlung gut 
verpflegt werben? 








Kleiner Brieftaften. 

C. 2. in E. Sie fragen an, ob die fogenannten Promeſſen (ge⸗ 
meinfchaftlices Spielen einer Anzahl Loofe von Lotterie-Unleihen) auf 
folider Bafis beruhen oder nicht. Hätten Sie fich die Mühe genommen, 
ein wenig nachzurechnen, wiürben Sie felbft gefunden haben, dab derartige 
Unternehmungen ftarf auf bie — Leichtgläubigfeit des Publicums jpecufiren, 

ier ein Beilpiel aus dem von Ihnen eingefandten za zwanzig 

heilnehmer ſpielen zuſammen zehn Looſe der Badiſchen Lotterie⸗Anleihe 

von 1845 (fogenannte 35 Gulden-Looſe), jeder alſo ein halbes Loos. 
Der Cours diejer Looſe iR, während wir dies ſchreiben, 136',,, ein halbes 
Loos Loftet demnach 68, M. und Sie bezahlen dafiir 150 M. Freilich 
ee Sie dabei Antheil an 10 Looſen, unter denen möglicherweiſe ein 
aupttreffer fein fan. — Bu rathen ift Jedem, der es num einmal nicht 

laſſen kann, bei ſolchem Geſellſchaftsſpiel fich zu betheiligen, dies wenigftens 
bei einer als folid befannten Firma zu thun und jein Geld nicht dem 
erften beften unbelannten Agenten anzuvertrauen; denn e3 ift ſchon vor» 
gefommen, daß Unternehmer ober deren Agenten mit dem erhobenen 
Gewinne das Weite gefucht und den Spielern das Nachſehen gelafjen haben. 
3. in Rebal. Die Anwendung der Elektrieität in der Müllerei, 

wie fie bie Amerifaner neuerdings verfucht haben, ift infofern von einem 
großen culturhiftorifchen Intereſſe, als ſich darin ein Gedanle wiederholt, 
den man fchon vor mehreren taufend Jahren gehabt hat. Ueber eine 
ältefte Anwendung ber Elektricität in den Gewerben erzählt uns nämlich) 
Plinius: „Au Syrien verfertigen die Frauen Meine Schwungräder für 
die Spindeln aus Bernitein, und nennen ihn Räuber (Harpax), weil er 
Blätter, Spreu und Faſern der leider an ſich zieht.” Wie hier die an» 
gie ende Kraft bes geriebenen Bernfteins, dem bekanntlich die große Natur- 
rat ihren Namen — Eleftricität heißt Bernfteinigfeit — verdankt, be» 
nußt wurde, um das Geipinnft von der Spreu zu reinigen, To haben 
amerifanifche Mühlen: Ingenieure über den Griesfieben ein über zwei 
Walzen laufendes, endlofes Band aus Hartgummi angebracht, welches 
durch Reibung gegen ein Schaffell efeftrijch wird und mm die zu ent» 
fernenden Meintheilchen anzieht, welche nachher durch eine Bürfte in 
einem befonderen Behälter abgelchrt werden. Die Idee ſcheint im höchiten 
Grade originell zu fein, und dennoch beftätigt fie nur das alte Sprüchwort: 


„Nichts Neues unter der Sonne!“ 

Gharles le Blanc in Wien. Die Adreſſe des beffagenswerthen 
Mädchens ift uns leider unbelannt. Sollen wir Ihre Gabe zu einem 
andern mildthätigen Awede verwenden? Wenn nfht, jo bitten wir um 
Angabe Ihrer Adreffe. 

„Alter Abonnent” in Sprottau. Wir warnen Sie vor all diefen 
„Herren“, jol heißen: Beutelichneidern. 

X. €. Derartige Bertrauensangelegenheiten fönnen nur mit offenem 
Bifir, das heißt brieflich, nicht aber auf diefer öffentlichen Tribüne ber 
Anonymität verhandelt werden. Bitte, Ihre Adreſſe! An uns wird es 
nit ehem, Ahnen gefällig au fein. 

. @, in Bunzlau. D, Sie jchlechter Lejer! Spangenberg’s Bild 
„Der Zug des Todes” finden Sie bereits in Nr, 15 unferes Jahrg. 1879. 

Sophie K. in Surzawa, Wir bedauern, Ihnen nicht rathen zu önnen, 

M. H. in Leipzig. Jedes gute Converjationslericon giebt Ihnen 
die gewünfchte Auskunft. 


Verantwortlicher Rebacteur Dr. Ernft Biel in Leipzig. — Verlag von Ernft Keil in Leipzig. — Drud von Alexander Wiede in Leipzig, 
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Bruderpflidt. 


Erzählung von Levin Schüding. 
(Fortiegung.) 


Unabweisfih drängte ſich Aurel der Gedanle auf, wie fein 
Vater doch vor Jahren ſich fo leicht von Weib und Kind getvemt 
habe. War das die Wirkung der ftürmifchen Bewegung jener Zeit 
geweſen, der Aufregung des politischen Fieberzuftandes, in welchem 
er ich befunden? Oder hatte mad) und mad) das Lehen, der 
Wechſel der Scidjale und alles, was den alternden Menſchen 
weicher ımd weiſer macht, auch feines Vaters Gemüthsfchen vertieft 
und ihm Fähig gemacht, jegt mit fo imniger Nührung an feine 


Grasmücke“ zu denfen, mit einer Rührung, die Aurel um jo 


mehr ergriff, je mehr er ſich jagte, daß ein Charakter, wie der feines 


| Vaters, fo etwas vor dem Auge der Welt zu verbergen pflegt ? 


Und dann fam Aurel plöglic, ein häßlicher Gedanke, den er 
gleich darauf fich felbjt vorwarf; ein Wort eines Schriftitellers — 
er wußte nicht mehr welches — fuhr ihm durch den Sinn: Die 


| größten Opfer werden zumeijt ſolchen Frauen gebracht, welche es 
| am wenigſten verdiene. 





Opfer waren freilich Lily große gebracht worden. Ihr Vater 


hatte dem, worin fie ihr Glück gejehen, feine ganze, zufriedene und | 


neordnete Exiſtenz dort drüben zum Opfer gebracht. Und er, 
Aurel, Hatte er nicht auc im feßten Grunde ihr feine Minifter: 
Ttellung, ihr die Hand Negina’s, ihr fein eigenes Lebensglücd zum 
Opfer gebracht? Aber dem Gedanfen, den jener Schriftiteller aus: 


| geiprochen, deshalb nachhängen zu wollen — es wäre furchtbar 


ungerecht geweſen; es wäre übrigen® aud) unmöglich geweſen, weil | 


in diefem Augenblick der Wagen vor der Hausthür des neuen 
Hotels, welches Lanken bezogen Hatte, hielt. , 

Vater und Sohn verliehen rafch den Wagen, traten durch die 
offene Hausthür ein und eilten die Treppe zu Lily’ Bimmer 
hinauf. Als der alte Lanken dafjelbe mit einem frohberwegten Aus: 
ruf: „Da bin ich wieder, Heine Lily,“ betrat, fand er es zu feiner 
Ucberraihung leer. Sie mußte im Nebenzimmer fein, dem bon 


ihm ſelbſt bewohnten — aber auch dies war leer. Wo war die | 


feine Lily? War fie in der Sorge um den Vater ausgeflattert, 
ibm zu ſuchen? Das arme Sind irrte vielleicht vathlos umber. 
Aurel zug die Klingel. Ein Kellner erſchien und brachte 


auch eine Auskunft, eine doppelte: eine mündliche und eine jchrift: 





liche, lehtere in Geſtalt eines Billets, das er dem alten Lanfen 
überreichte. Die mündliche lautete, die junge Dame ſei am geftrigen 
Abende abgereift; fie habe fi; zu dem Ichten Abendzuge, elf Uhr 
fünfzig Minuten, auf den Bahnhof fahren laſſen. 

„Welche dee!" vief Aurel. „Welche unglückliche dee! Sie 
hat ſich entjchloffen — Ludwig nachzufolgen; ſie hat ohme Zweifel 
Nachrichten von ihm erhalten.” 


‚ diejen Herrn Falfter wird man troß feiner Windhundbeine ein— 





Der alte Lanfen hatte das Billet aufgeriffen und überflogen. 
Schreckensbleich, mit aufgeriffenen Augen, reichte er es Aurel. 

„Da — lies!“ ſtammelte er mit zitternder Lippe, „und fich, 
ob Du's begreifit |” 

Das Billet war in englischer Sprache abgefoßt; zu deulſch 
lautete es ungefähr: 

„Schilt nicht auf Dein armes Vögelein, dear old Governor, 
das davon flattert. Franz Hat Necht — es war fo unwürdig 
für mich, im dieſer Lage auszuhalten. Franz ift der Einzige, 
der dad mit mir empfindet, der cin Herz dafür Hat, wie peins 
voll es für mich iſt. Franz Fam heim und fagte, Du würdeſt 
wegen eines ‚Raws'‘ in einem Bollsmceting von der Molizei 
zurädgehalten und werdeft nicht heimlommen, und wir follten 
die Stunden benuhen. Deshalb muß ich ſehr ſchnell meine Sachen 
packen und kann Dir nur dies ſchreiben, damit Du Dich nicht 
ängſtigſt: Ich gehe mit Franz; er bringt mich zu ſeinen Ver— 
wandten. Wird auch alles Nöthige beſorgen, daß ich von Ludwig 
ganz frei werde und wir uns heirathen können. Wird Dir auch 
ganz ausführlich, ſchreiben — Alles, oder id) werde es thun. Deine 
arme Grasmüde In Eile.“ 

Aurel ſtand wie vom Schlage getroffen, aid er dieſe naide 
Epijtel gefefen hatte; er jtarrte feinen Vater an, umd fein Vater | 
itarrte ihm am. Aurel fand zuerjt die Sprache wicher: | 

„Sie iſt — wahrhaftig — wenn Died nicht die Worte einer 
Verrückten find, fo ilt fie —“ 

„Durcigegangen. Sie ijt mit ihm durchgegangen.* 

„Mit ihm — mit Franz — wer ift Franz ?* 

„Franz — der gefchniegelte Windhund, der Stuber von einen 
Buchhalter, der ſich an ums drängte, uns mit feinen Aufmerkjant: 
feiten verfolgte, mir gute Cigarren auftrieb, Yily ‚Love-stories' 
vorlas. Hätt' ich eine Ahnung gehabt... . Höll' und Teufel!“ 

„And wie heißt diefer Menſch?“ 

„Devil and hell!“ wiederholte der alte Thierarzt und erhob 
beide Fäuſte, als ob er Teufel und Hölle zum Kampfe hevausfordere. 
Aurel ftand wie verfteinert. Dann lachte er bitter auf. 

„Du fachjt noch?“ fuhr der alte Lanken mit feinem dunlel— 
roth gewordenen Geficht zu ihin herum. | 

„Wahrhaftig — es muß doc) einer fein, der am Ende der 
Tragitomödie lacht, in der wir Beide cine jo graufam fomijche 
Rolle geipielt haben,“ 

„Am Ende — am Ge... 
lange nicht am Ende,“ rief der alte Lanfen. 













id) denfe, wir stehen noch 
„Diejen Menſchen, 
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zubolen wiffen, und wenn ich ihn dann nicht mit dieſen meinen 
Händen erwürge . . 

„Ach, Vater, Su wirft nichts erwürgen — das würde Deiner | 
Grasmüde viel zu großen Kummer bereiten und verbürbe den 
Charakter des Stückes! Und deshalb laß mich laden — lachen | 
über und arme Thoven, die wir unſere Nollen darin jo ſchrecklich 
ernſt und ſchwer und tragiſch nehmen.“ 

Der alte Lanken antwortete nicht. Er mußte Luft ſchöpfen. 
Die Erfhütterung war ihm zu ſtark. Er mußte ſich auf das 
Sopha niederlafien. Er mußte wieder und wieder tief Athen 
holen, und bleich und bfeicher werdend ftarrte er vor ſich Hin, 
während ihm der helle Schweiß auf die Stim trat. 

Aurel ftand noch eine Weile regungslos da — dann, des 
Vaters veränderted Ausfchen bemerfend, trat er zu ihm und legte 
fanft feine Hand auf feinen Scheitel. 

„Es ift nun einmal nicht anders, Vater,“ fagte er. „Wir 
haben da Beide eine Erfahrung machen müſſen, die uns, fo 
alt wir find, unmöglich ſchien. Deine Tochter Lily iſt nicht 
das, wofür Du fie hielteft, jondern ein wenig leichtſinnig, ein 
wenig flatterhaft, ein wenig don ber Menjchenjorte mit ber neuen 
Moral von heute, einer Moral, die am Ende der Teufel aud) 
bat, wenn er an Sonntagnadhmittagen gemüthlich beim Kaffee 
mit feiner Großmutter plaudert. Du mußt es zu verwinden 
wiſſen — einen alten Republilaner, wie Dich, defien erſte Mannes: 
forge der Staat, die Allgemeinheit ift, darf das, was ihn in feinem 
eigenen Haufe trifft, nicht zerſchmettern; Brutus, weißt Du, lie 
feine Söhne... .* 

„Hol' der Teufel Brutus und feine Söhne!“ ftöhnte der alte 
Herr; „hol' ihn der Teufel, zufammt dem Republikanerthum und 
der Moral diejer gottverlaffenen Zeit! Wollte, ich hätte Lil 

Er vollendete nicht — er ſchöpfte nur wieder tief At m. 

„Du wolltejt, Du hätteft Lily ein wenig anders, ein wenig 
erufter, ein wenig jtvenger und ein wenig unnachjichtiger gegen 
ihre Launen erzogen. Mach' Dir darüber Feine Strupel, alter 
Governor, Du wart nicht der Mann dazu. Du hätteft es auch 
nicht durchjeßen können; denn ich fürchte, e3 hätte fi mit Euren 
Sitten, Euren Grundſähzen drüben nicht vertragen. Wär’ nicht an— 





Da fein Vater ſchwieg, fuhr Aurel fort: 

„Ufo laß uns aufrecht bfeiben bei diefem Schlage, der 
Dir eine Tochter geraubt hat — cine Tochter, an der freilich 
Dein Herz hing — aber Dir doch einen Sohn läßt, Vater — 
einen Sohn, an dem Du freilich nicht viel Freude erlebt Halt, 
der ſich fogar zu einem Fürſtendiener, einem Minifter, einem 
ee entwärbigte, der aber doch weiß, was Sohnes: 
pflicht i 

Der alte Lanken faßte wie mit müder, ſchwerer Hand nach 
der Hand feines Sohnes, die jeht auf feine Schulter herabgeglitten 
war; er hielt fie feit, aber er antwortete nicht. 

So blieben Beide fange wortlos. In des alten Thierarztes 
Augen traten ein paar dide Tropfen, die an feinen Wimpern 
hängen blieben. Aurel ſah gerührt auf ihm nieder. Sein Auge 
blieb troden, aber wer hätte fagen können, daß er in diefer Stunde, 
in der Das Bewußtfein feines Berluftes fich mit doppelter Schwere 
ihm auf's Herz legte, weniger litt als de getäufchter Vater? 


13, 

Sie redeten lange kein Wort, die beiden Männer. Red: 
feligere Leute als fie hätten vielleicht das dringende Bedürfniß 
empfunden, jebt ich gründlichen Erörterungen und Unterſuchungen 
hinzugeben, wie diefe Flucht Lily's, dieſes Durchgehen mit einem 
fremden jungen Menſchen möglich gewefen, auf welchem Wege es 
dazu gelommen und wie es ausgeführt worden; aber weder ber 
Vater nod) der Sohn empfanden ein Bedürfnif dazu. Sie fonnten 
es ſich ja vorftellen; fie konnten die allmählicye Entwidelung des 
——— zroifchen Lily und ihrem Verführer fi ausmalen und 

ſich vorjtellen. Der Junge Mann, aus einem wohlhabenden Haufe 
ftammend, fchien in feiner Thätigfeit am hieſigen Platze ganz aufer- 
Und Lily, 
hatte eben 


gewöhnlich viel Mußeſtunden übrig gehabt zu haben. 
die er in der Penſion Schallmeyer's kennen gelernt, 
auch der Muße jo viel, fo ſehr viel gehabt, zu viel für ſolch 
ein umbehütetes junges Ding. Und das hatte fie denn öfter und 
länger zufammengeführt, als Lily's „dear governor“ wahrge- 





1 
gegangen, fürcht' ich.“ 


nommen oder beachtet, ober es hatte nicht gegen feine amerifanijchen 
Sittenbegrifje verftoßen. Lily hatte Franz ihr Vertrauen gefchenkt, 
und Franz hatte mit feiner Anficht nicht zurüdgehalten, daß es ihrer 


ſehr wenig würdig, einen Gatten, ber bei ihrer Ankunft feige 


davongelaufen, ſich durch Procefje und Advocaten wieder einzu— 
fangen; vielleicht war es Franz’ aufrichtige Anficht gewefen. Viel- 
leicht hatte er ihr ein Bild ihrer Zukunft in dem düſteren Grafen- 
ſchloſſe entworfen, hatte ihr geſchildert, wie fie dort zwifchen einem 
Gatten, der nicht wagte, fie zu vertheidigen, und einem Schwieger- 
vater, welcher gezivungen werden mußte, fie in fein Haus auf- 

men, einen wenig beneidenswerthen Platz einnchmen werde — 
vielleicht war Lily vor folder Zukunft erſchrocken. Und da nichts 
dawider ſprach, daß Franz ſich wirklich in Die reizende junge 
Dame verliebt Hatte, jo mochte ihr bie Bufunjt, welche fie an 
feiner Seite im Haufe oder im Kreiſe der —* finden würde, 
in bejtem Glauben freundlich und verführerifch genug erſchienen 
fein. Das Alles lonnte man ich denfen. Und A Lily ſchon 
einmal in ihrem Leben, bei dem raſchen Erglühen ihrer Neigung 
zu Ludwig und dem fchnellen Entſchluſſe, für immer die Seine 
zu werden, Proben abgelegt, daß ein großer und ſeltener Fonds 
bon muthiger Thatkraft für übereilte, entſcheidende Entſchlüſſe 
neben nur geringer Anlage für befonnenere Erwägungen in ihrer 
jungen Seele lag — fo hatte fie nun dem richtigen Augenblick be 
nußt, wo ihr „dear governor*“ ſich in einer eigenthümlich difficilen 
Situation befand, die ihr Handeln ihrer eigenen Verantwortlichkeit 
überließ, um mit dem jugendlichen Franz durchzugehen, der, wie 
fie fchrieb, der Einzige war, welcher mit ihr empfand. 

„Diefes Eine,“ rief endlich) der alte Thierarzt aus und ſchlug 
dabei verzweifelnd mit der geballten Nechten auf fein Knie, „dieſes 
Eine werde ih ihr nie verzeihen können: fie, für die ich Alles 
that, was ich ihr am den Mugen abfehen konnte, hat mich mit 
feiner Silbe ahnen lafjen, was in ihrem Herzen vorging und was 
fih Hinter meinem Rüden anſpann und abfpielte. Hätte fie mir 
doch mur offen gejagt — 

„Was, Vater?“ — ihn Aurel. „Daß ſie von Ludwig 
nichts mehr wiſſen wolle?“ 

„Nun ja, und daß ein Anderer ihre Neigung gewonnen.“ 
Hurel ſchüttelte den Kopf. 

„Seien wir darin gerecht, Vater!” fagte er. „Es ijt nicht 
anzunehmen, daß, wenn fie fo offen gegen Did) geweſen wäre, Du 
etwas Anderes geantwortet hätteft als ein zomiges: ‚ic bin über's 
Meer gekommen, um meiner Tochter Recht zu fordern, und ich will 
diefes Recht. E3 Handelt fi) um Deine und meine Ehre, und wir 
wollen unfere Ehre wahren, auch wenn wir darüber zu Grunde 
gehen follten.‘ Und ſodann — davon bin id) — würdeſt 
Du Herrn Franz Falſter zur Thür hinausgeworſen haben.“ 

Der alte Lanken feufzte tief auf. „Es mag fo fein,“ fagte 
er mit einem leifen Wiegen feines Kopfes und einer Stimme voll 
tiefer Betrübniß, „ed mag fo fein, daß diefem dran; Falſter ein 
ſolches Schidfal geblüht —* Oder hätteſt Du mir, wenn ich 
Did) erſt um Rath gebeten, etwas Anderes zu thun empfohlen?“ 
„Schwerlich, Vater, Und dazu wird fommen, daß Lily unter 
dem Drucke feines Willens ftand, indem fie gegen Dich über Alles 
ſchwieg. Er hat Deine Lage durchſchaut und vorausgejehen, wie 
Du handeln würdeſt, wern Lily Dir ihr Geheimniß verriethe.“ 
Der alte Herr nidte wieder, und dann nad einer Paufe 
fagte er m flüfternd : 

„Es ift ſehr graufam, das Alles fo durchdenfen zu müffen. 
Wenn fie, wie Du eben fagteft, es durchſchauten, daß unjere Ehre 
davon abhing, Lily's Recht durchzuſetzen, jo hätten fie uns dies 
nicht anthun müſſen, Aurel. Wer wird jet nicht einen Stein 
auf uns werfen und behaupten, ich habe eine Schwindelei wider 
Ludwig Gollheim verſucht, ein Märchen vorgebracht, mit Docus 
menten geprahlt, die gar nicht vorhanden geweſen, und jet, wo 
Lily ſich einen anderen reichen Gelbichnabel eingefangen, Die ganze 
Intrigue fallen laſſen ?* 

„Man wird fchr viel behaupten, Vater; Dinge wird man 
wiſſen und verbreiten, an welche unfere Seele nicht gedacht Hat. 
Deſſen dürfen wir überzeugt fein.“ 

Der alte Lanfen ftübte feinen Ellenbogen aufs Knie und 
biicte, wie unter dem Drud feiner Gefühle zufammengefauert, 
trübfinnig vor ſich Hin. 

„Aurel!“ fagte er dann, fich ein wenig emporrichtend umd 
beide Hände auf feine Kniee ſtemmend, um fo Pen N. | immer den Boden 
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anzuſtarren, „Aurel, es iſt eine wunderliche Welt. Da bin ich mit ſcharf gebliebenen, ſiechenden grauen Augen, die den richtigen 


oe—— 


num um mein gutes altes Leben auf der Farm gelommen. Und | Bli für das Leben, das nicht in die Acten kommt, nicht verloren 


die arm jelber, an der mein Herz hing, iſt Dingegeben. Und Du, 
Du bift auch um Deine Stellung gelommen. Du warft hier im 
Sande groß und mächtig und konnteſt noch viel Gutes thun. Und 
jept biſt Du nichts mehr. Wir Beide find um umjere Ehre ges 
bracht worden, wenigjtens um unfern guten alten Namen in derjelben 
alten Stadt, in der wir Beide aufgewachlen find und als Kinder 
geipielt haben und ... und ... am der uns doch liegt, Aurel!“ 
endete der alte Herr rafch mit einem wahmehmbar tweicheren 
Klang feiner Stimme, die ihn wohl vorziehen lief, weiter nicht viel 
darüber zu jagen, um nicht zu vervathen, wie es mit feiner männ- 
lihen Faſſung ausfah. Aurel nidte leife mit dem Kopſe. 

„Es iſt jo, in Wahrheit,“ fagte er, „und das Alles — weshalb?“ 

„Sa, weshalb?“ antwortete nad) einer längeren Paufe der 
alte Herr. „Denke, hajt das Nichtige getroffen, Yurel, wenn Du 
bon einer Moral redejt, wie fie aud) der Teufel entwicelt, wenn 
er mit feiner Großmutter ein gemüthliches Plauderftündchen hat. 
Haben heutiged Tages jo etwas wie eine ſolche Moral, eine 
Moral, wonad die Weiber ihren Männern entlaufen, welche ihre 
Seelenbedürfniffe nicht veritchen, ımd die Männer den rauen, 
weldye ihr geijtiges Leben in feiner Entwidelung hemmen — fie 
nehmen dann andere, weniger hemmſame Weiber, So entlaufen 
natürlich auch die Töchter den Eltern, welche ihre glüdshungrige 
Seelentiefe nicht begreifen. Und jo weiter und fo weiter. Kommt 
dad Alles ja tauſendmal vor, heutigen Tages. Und den, der 
darunter leidet — wer bemitleidet, wer denft an den ?* 

„So iſt es. Au ihm denkt man nicht, aber wie darımter 
gelitten werden fan, das empfinden wir Beide in diefer Stunde.” 

„Isa, empfinden es — empfinden es jehr ſchmerzlich, Aurel. 
Greift mir an's Herz das, Aurel, und weiß nicht, ob ich's über: 
jtehe. Fürchte, es wird meinem morſchen abgeraderten Leben zu viel 
fein. Weiß nicht, was aus mir werden foll, ohne die Grasmücke.“ 

In des alten Herrn Wimpern leuchteten von Neuem die 
Thränen auf — Thrönen, welche vielleicht nicht mehr darin ges 
glänzt hatten, ſeit er ein gereifter Mann geworden. 

Aurel jah jchweigend auf ihn nieder. Vielleicht wäre es das 
Natürlichſte geweſen, ja feine Pflicht, den alten Mann zu tröften. 
Aber auch über ihn kam etwas, was er nicht gefühlt, feit er 
ein Mann geiworden, etwas von einer Stimmung, von einem 
Zujtande, als ob ihm die Welt zu einem Traumgebilde ohne Werth 
und Inhalt geworden, zu einer jchattenhaft an ihm vorüberziehen- 
den Bilderreife. Es war wie die unbewuhte Erkenntniß, die ihn 
als Empfindung überkam, daß, wenn der fittliche Kern aus dem, 
was vor unferen Augen an Geſchehenem vorüberzieht, dahin- 
ſchwindet, die Welt den Werth eines Traumgebildes enthält. Von 
diefer Empfindung fühlte ex fid) nun gebannt; er war wie gelähmt, 
nicht befiegt oder gebrochen durch eine Kampfesarbeit, nicht zer: 
jchmettert in einem männlichen Ningen, ſondern betrogen, um den 
Lebensmuth und den Willen zum Leben bejtohlen. 

So jtand er und blicdte mit gedanfenvollen Augen und un— 
bewegten Mienen auf feinen Water nieder; er hätte vielleicht noch 
lange jo geftanden, wenn nicht der Diener gelommen wäre, um zu 
fragen, ob fein Wagen noch länger unten warten folle. 

„Sch komme,“ fagte er. „Und Du, Vater, begleiteft mid). 
IH muß zurüd; es lann da Unauffchiebliches geben, aber Did) 
darf ich nicht verlaffen jeßt.. Du bleibft in meiner Nähe.“ 

Dem alten Manne war es glei), wo er ſich befand. Cs 
mochte ihm ſelbſt wohl thun, jeßt dem Sohne nicht von der Seite 
zu weichen. Er war daher einverjtanden und folgte ihm. Als 
fie Aurel's Wohnung erreicht hatten, forgte dieſer mit ftumme 
beflifjener Zärtlichkeit für des Vaters Bequemlichfeiten, und indem 
er dann fich den Einläufen auf feinem Schreibtiſch zuwandte und 
flüchtig diefe zu durchmuſtern begann, forgte er, daß dazwiſchen nie 
ganz ihr Geſpräch verfiechte, damit der alte Mann nicht feinem 
ſchmerzlichen Gedanfengange ganz rüdhaftlos verfalle. 

So verrannen ein paar Stunden, ald der Diener eine Karte 
bereinbrachte mit der Meldung, der betrefiende Herr wünſche dringend 
die Ehre einer Unterredung mit der Excellenz haben zu fünnen. 

Aurel lad den Namen eines ehemaligen Eollegen aus ber 
Zeit, in der er felbft ein einfacher Advocat gewejen, des Juſtizraths 
Doctor Gruber. Er lieh ihn bitten, einzutreten. 

Doctor Gruber war ein ältlicher Here mit einem langen 


| gelben Geficht und über den Acten hohlgewordenen Wangen, aber 


ua. 


zu haben jchienen. Auch war er der Amwalt, den fich, wenn es 
verwidelte Rechtsfragen und Fülle zweifelhafter Art galt, jede 
Partei im Lande zu fichern fuchte. 

Aurel erwiderte feine Verbeugung, indem er ihm die Nechte 
bot und dann auf einen Stuhl deutete, 

„Wir haben uns lange nicht gejehen, Doctor,“ fagte er dabei. 
„Hoffentlich kommen Sie nicht als Herold irgend einer juriftiichen 
Fehde Erllarung ?" 

„mm Gegentheil, Excellenz, ganz als ein Friedenſuchender. 
Ich komme als Mandatar eines ebenſo verliebten wie leichtherzigen 
jungen Mannes, dem an dem Frieden mit Ihnen jo viel gelegen 
ift, wie dies bei folchen liebenswürdigen Charaltereigenſchaften mur 
immer der Fall fein kann.“ 

„Sie fommen — doch nicht im Nuftrage des Herm —“* 

„Franz Falter — Sohnes von Anton Faljter, Weinhändler 
und Beſiher in Giersbach, Kreis Langenrath am Rhein.“ 

„Nun,“ rief bier der alte Thierarzt auffpringend und heran: 
tretend dazwiſchen, „jo werden wir, dent’ ich, eiwas Neues hören. 
Sie tommen — Gie haben den Muth, Herr —“ 

„Still, Vater!“ fagte Aurel, befchiwichtigend feine Hand auf 
den Arm des alten Herm legend; „dies ift mein Vater, Doctor 
Gruber. Was Sie mir zu fagen haben, wird aud) für ihn fein.“ 

„Sn der That — völlig fo,” verfeßte Doctor Gruber, fid) 
feidyt dor dem alten Herrn verbeugend, „freut mich, beide Herren 
zufammen zu treffen; wir werden, hoffe ich, deſto jchneller zu 
gebeihlichenm Ende kommen.“ 

Aurel deutete noch) einmal auf einen Stuhl, auf den Doctor 
Gruber jid), nachdem aud) Aurel feinen Arbeitsfeffel wieder ein: 
genommen, bequem niederließ, ohne den zornigen Bliden, mit 
denen der alte Herr, ſtehen bleibend, feine Bewegungen verfolgte, 
die geringjte Rüchkſicht zu ſchenlen. 

„Sehen Sie, Excellenz,“ hob Doctor Gruber zu Aurel ge— 
wandt an, „diefer junge Mann, von dem die Rebe ift, kam zu 
mir und Hagte mir feine Lage, oder eigentlich beſſer gejagt, die 
Lage einer gewiffen jungen Dame, mit deren Verhältniſſen ich 
nicht nöthig habe, die beiden Herren näher bekannt zu machen. 
Diefe Verhältniffe hatten an und für ſich nichts, was aufer: 
gewöhnlicher Art und erceptioneller Natur war; der einzige Zug 
darin, der ihmen ein tragifches Moment beimijchte, war, daß die 
junge Dame eine jo weite Reife gemacht, um eine Erfahrung zu 
gewinnen, die andere feichtgläubige Frauengemüther ohne den Auf- 
wand jo großer Neifefpefen machen dürfen. Sonſt waren die Vers 
hältniffe, welche mir gefchildert wurden, nicht außergewöhnlich, aber 
fie hatten fich in lehter Beit ganz bedenklich complicirt durch den 
Umstand, daß zwiſchen der betreffenden jungen Dame und meinem 
jungen Manne ein Verhältnii von jo leidenſchaftlicher Natur ent— 
itanden war, wie wir faltblütigeren Leute es ums je nad) umferer 
rejpectiven Glaubensfähigleit für folde Dinge nur irgend vorzuftellen 
vermögen. ch kann jedoch iiber das, was in diefer Beziehung meiner 
allgemein menſchlichen Theilnahme anvertraut wurde, hinweggehen 
und mic an das geichäftliche Reſultat und die praktischen Folgerumgen 
halten, die mic) nun eben zu Ihnen führen; denn das war nun 
einmal das Bittere in der Lage unferer jungen Dame, daß die 
tiefen umd poetischen Negungen ihres unfchuldigen Herzens von fo 
wunderlichen jurijtiichen Bedenken und civiliftiichen Zweifeln bes 
gleitet fein mußten, und jie fic) feinem Gefühle hingeben, feinen 
Gedanken faflen konnte, ohne daß die bürgerliche Moral und das 
Gewiſſen, oder wie wir das nennen wollen, famen, um ein 
Fragezeichen dahinter zu machen. In diefer Verlegenheit wandte 
fih dann Here Falfter an mid) um Nath und um Beihülfe zur 
juriftifchen Negulirung der Lage feiner Geliebten, und es wäre 
wider meine Gejchäjtspragis geweſen, die Vertretung jo interefjanter 
Parteien abzulehnen. Ich hoffe, Excellenz, daß Sie mir deshalb 
nicht übel wollen. Ich würde ımtröftlic jein, wenn Sie mic) 
nur irgendwie im Lichte eines Widerſachers erblidten, wenn Sie 
glaubten, ich hätte irgend einen andern Wunfc und Gedanken bei 
der Sache, als das Glück der jungen Leute in einer Weije zu 
vermitteln, welche möglichſt auch Ihren Anſchauungen entipricht: 
ich komme, Excellenz, nur in der Abſicht, mic, über diefe Ans 
ſchauungen zu umterridhten, mic in meinem Procedere, jo weit 
es irgend angeht, ihnen zu unterwerfen.“ 

Bater und Sohn waren diejer langen wortreichen Auseinanders 
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ſeßung mit großer Spannung und jchweigend gefolgt. Aurel hatte 
zu gleicher Zeit mit feinem fcharfen Auge in den Zügen des 
Advocaten zu leſen gefucht, aber nicht vecht verjlanden, weshalb 
den Manne bei dem, was er fprad), eine jo ſpöttiſch ausſehende 
Heiterkeit aus den Augen blitzte. War das Schadenfreude, der 
landläufige, allgemein menſchliche Mangel an Wohlmwollen bei des 
Nebenmenschen Berdruß? Nein, das war es nicht; es war etwas 
Anderes, das Aurel nicht errietd — es war das Bewußtſein, daß 
ev dem Minister eigentlich einen ungeheuer großen Dienit leijtete, 
wenn er ihn der Nothiwendigfeit überhob, mit dem Grafen Goll- 
heim, mit dem Water Negina Gollheim's, einen häflichen Proceß 
zu führen, noch dazu um einer ihm ganz fremden, aus Amerifa 
herübergejchneiten Schwejter willen. Er war eben Hug, der Doctor 


Gruber; er wuhte, was vorging; ſich mit dem dirigivenden Minijter | 


auf einen Fuß intimen Vertrauens jtellen zu können, war etwas, 


das ihm juſt comvenirte, und es war nur jchade, daß er feine | 


Ahnung von dem gejtern bereits eingereichten Entlaſſungsgeſuch Aurel's 
hatte; er hätte ſich dann vielleicht nicht jo dienftbeflifien gezeigt. 
„Ein ganz verfluchter Zungendreſcher!“ murmelte, ihm mit 
zornigen Bliden anſtarrend, der alte Thierarzt, als Doctor Gruber 
eine Pauſe im Sprechen machte, während Aurel enwiderte: 
„Ic bin JIhnen dankbar für diefe Zuvorfommenheit und 
freundliche Rückſicht, welche Sie uns ausdrüden, Doctor. Ich 


möd)te aber, bevor ich Ihnen antworte, doch noch bitten, uns 


weitere Aufichlüfje über das zu geben, was Sie den jungen Leuten 
gerathen haben, und was mm weiter geichehen joll?“ 

„Was ich den beiden jungen Leuten oder beſſer dem Herrn 
Falſter, der allein mit mir verfehrte und Die ganze Sache betrieben 
hat, gerathen, it einfach geweien: wenn er die bewußte junge 
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Dame heivathen wolle, babe er vorher ihre frühere mit einem | 
Thierarzt nicte dazu mehrmals ingrimmig mit dem Kopfe. 
nad) völlig gültige Ehe ammulliven zu laſſen und ich gründlich 


Andern nad) amerikanischen Gefepen eingegangene und dem Anschein 


gegen alle etwaige Folgerungen aus derjelben ficher zu jtellen. 
Die Annullirung diefer Ehe werde ſich vielleicht wegen Formfehlers, 
verbumden mit dem Widerſpruch des Waters des jungen Ehemannes, 
des Grafen Gollheim, erreichen laſſen. Sedenfalls jei die Scheidung 
ex capite malitiosae desertionis, wegen Ludwig Gollheim’s 
Verſchwinden unſchwer zu erreichen. Nur lönne der Antrag auf 
Annullirung oder Scheidung der Ehe nicht von mir als Mandatar 
der jungen Dame bei Gericht eingebvadıt werden, während Sie, 


Erceflenz, einen andern Mandatar, mit den Vollmachten derjelben | 


jungen Dame ausgerüftet, bei demfelben Gericht den Antrag Stellen 
lichen, den Grafen Gollheim zur Anerkennung der Ehe jeines 
Sohnes zu verurtheilen.“ 

„Wäre natürlich) ein jeltfamer Widerſpruch geweſen,“ fiel 
Mel ein. „Sie riethen alſo . . .* 

„Ic vieth, Fofortige Fürjorge zu treffen, daß Dies nicht ge— 
ſchehe — nur dies nidyt! Und das Mittel, onen, Excellenz, 
oder Ihrem Herrn Vater jedes Vorgehen unmöglich zu machen, 
fag ja auch nahe zur Hand, Es brauchten Ahnen ja nur die 
beweijenden Documente zu fehlen.“ 

„Ah .. . md dieſe Documente ?* 

„Sehörten weder Ahnen noch Ihrem Bater. Sie waren 
ausgejtellt für die bewußte junge Dame. Sie befundelen die 
Trauung dieſer jungen Dame mit Ludwig Gollheim. Sie waren 
ausichliefliches Eigenthum Ihrer Schweiter, ımd dieſe —“ 

„Sie — fie nahm die Documente an ſich?!“ rief Aurel 
aufſpringend in unbeſchreiblicher Erregung. 

„Himmel und Hölle,“ murmelte dazu der alte Thierarzt, 
„Lily nahm fie — Stahl fie — Lily!“ 

„Stahl jie‘,* fiel lächelnd Doctor Gruber ein, „iſt nicht das 





oo — 


richtige Wort, mein Dejter Herr. Niemand farm eine ihm gehörige 
Sache fehlen. Die junge Dame nahm, was ihr Eigentum war, 
am fich, und zu mehrerer Sicjerheit übergab fie es Faljter, Der 
mir dieſe Papiere vorlegte, die . . .* 

Ihnen!“ rief Aurel. „Sie alfo haben die unglüdlichen Blätter ?* 

„Sie jind nebſt der möthigen Vollmacht in meinen Händen 
zurücdgeblieben, allerdings,“ antwortete unberührt von der furcht— 
baren Wirkung, welche jeine Enthüllung auf die beiden Männer 
hervorgebracht, der Doctor Gruber. „Es ift natürlich, daß ich fie 
dem Gericht einveiche, wenn ich primo loco die Annullirung der 
Ehe, die Invalidirung diefer Blätter beantrage — eventuell.” 

Der alte Lanfen war im eine furditbar erregte Gemüths— 
verfafjung gerathen; er hätte dieſen „Zungendreſcher“, der ihm 
mit der empörendjten Gemüthsruhe überwältigende Dinge wie ein 


alltäglichſtes Gejchäft vorbradhte, zu Boden fchlagen, niederboren, 


ihm einen derben Theil von dem, was er Herrn Falfter gönnte, 
auf den Rüden bläuen mögen. Aber er ſchwieg, troß aller imern 
Wuth, die ſich nur durch ein frampfhaftes Ballen feiner Hände, ein 
wiederholtes Ausſtoßen eines derben Fluches äußerte; er war doch 
befonmen genug, um ſich zu jagen, daß er nach Allem, was ges 
ichehen, mit Proteftiven und Widerjpruch nichts erreichen werde. 
Hatte ev doch jelber oft genug Gollheim's Protejt als thöricht 
verhöhnt und verjpottet! Heute war die Meihe an ihm, fich die 
Grenzen der väterlichen Gewalt zu Gemüthe zu führen. 

Und ſchwerer noch traf Doctor Gruber's Enthüllung Aurel, 
jo ſchwer, daß er den weiteren Ausführungen diefes Mannes mur 
mit mühjamer Anftrengung zu folgen vermochte. Er gab dann 
bereitwillig die Verſicherung, daß, was ihn, Aurel betreffe, er dem 
Doctor Gruber gern jede Vollmacht gebe, zu thun, was er im 
Intereſſe feiner Glienten jür zweckmäßig erachte. Much der alte 


„Auch meinethalb,“ rief er aus, „auch meinethalb thun Sie, 
was Ihnen gut ſcheint! Bin vom Lily nicht gefragt worden, bevor 
fie ihre Wahl zwijchen dem alten und dem neuen Liebhaber ges 
troffen hat, und nun will ich auch weiter von andern Leuten 
nichts davon hören. Sollen mic in Ruh laſſen damit, die Leute! 
Thun Sie Alles, was Sie für nöthig halten, Herr! Aber richten 
Sie die Sachen jo ein, daß Sie meiner nicht dabei bedürfen! Es 
wäre möglich, daß, wenn Sie jich auf mich jtüßen wollten, in 
irgend einem Punkt, Herr, Sie mid) nicht in der Stimmung fänden, 
um all diefer Menjchen willen — mit eingefchloffen Sie und 
Herrn Falfter und die Grasmücke felber, auch nur ein Wort zu 
verlieren. Wahrhaftig, aud) nur ein Wort!“ 

Doctor Gruber zudte leife die Achſeln, lächelte überlegen und 
deutete doch mit dem herabfaffenden Blick, den er auf den alten 
Herrn warf, jein Verſtändniß für die Gefühle eines beleidigten 
Baterd am. Zu Auxrel hinüberblickend jagte er dann: 

„Und Sie, Ereellenz, Sie hätten mir weiter auch feine Wünſche 
zu äußern, feine Befehle für mic)?” 

„Ich Habe Ihnen nichts zu jagen, Doctor, als daß ich Ihnen 


in Ihrer Sadje den beiten Erfolg wünſche. Werden Sie fid) auch 
‚ mit dem Grafen Gollheim in Verbindung jepen?“ 


„Das war allerdings meine Abſicht.“ 

„So thun Sie es bald! Ihre Nachrichten werden ihm 
ebenfo erfreulich fein, wie fie für ums erſchreckend find.” 

Aurel verbeugte ich, ımd Doctor Gruber, der ſich in der 
Hoffmung auf eine füngere und grimdliche juriftiiche Erürterung 
der Angelegenheit durch die Verichloffenheit der beiden Herren ges 
täuscht jah, nahm denm auch feinen Abſchied und ging. 


(Schluß folgt.) 





Das einzige Raubthier Auftraliens. 
Nicht durch die Pracht feiner Vegetation, welche im Vergleich nördlichen und füdlichen Erditrichen haufen, in ihm gar nicht vor— 


mit der Flora anderer tropiicher Yänder ziemlich arm erſcheint, hat 
Australien die Bewunderung der europätichen Entdeder erregt, fondern 
es fejfelt bis jebt die Auſmerkſamleit der Naturforfcher bejonders 
durch feine eigenthümlichen Thierarten. 
Allen das Landichnabelthier verleihen der Fauna dieſes Heinften 
Welttheiles ein bejonderes Gepräge; dabei ijt noch Auftralien das 
jeltene Glück befchieden worden, daß Naubthiere, die ſonſt in allen 


handen find. Nur der Wildhund Neuhollands, aud) Dingo oder 
Warragal genannt (Canis Dingo, C. Australasiae), jtreift heute 


ränuberiſch in den dortigen parfühnlichen, wie zur Schafzucht gejchaffenen 


Die Känguruhs und vor | 


Wäldern umber und bewohnt die mit Buſchwerk dicht beſetzten 
Schluchten. Aber diefer Stammverwandte des Wolfes und Fuchſes 
ift fein Ureinwohner des friedlichen Landes; feine Vorfahren jind 
aller Wahricheinlichleit nad) einft mit gefitteten Menjchen als treue 

















Dingos und Emn. 
Driginalzeihnung von 3. Bungar h. 





Scäferhunde nad Auſtralien gelommen und haben erft allmählich 
ihre gutmüthige Natur abgeftreift und in den weiten Steppen das 
Näuberhandwert gefemt. Wann die Eimmanderung diejer Art 
erfolgt war umd wie die Verwilderung vor ſich gegangen iſt, 
daxjiber liegt ein tiefes Dunkel, welches die Naturgefchichte wohl 
niemals lichten wird, aber das äußere Gepräge und der Körperbau 
des Thieres laſſen den Naturforicher feinen Augenblid im Zweifel 
über die Abjtammung des Dingo. 

Seine Geſtalt ift in unferem heutigen Bilde freu wieder: 
gegeben, und wir brauchen nur noch hinzuzufügen, daß er ungefähr 
die Größe eines mittleren Schäferhundes erreicht. Seine Färbung 
ijt vorwiegend blaßgelblich mit rothem Anfluge, ſpielt auch in’s 
Graue und Schwärzliche hinüber, während Kinn, Kehle, Unter— 
ſeite und Schwanz heller zu ſein pflegen. Von dieſer Regel giebt 
es jedoch Ausnahmen, und man hat ſchon öfters ſchwarze Dingos 
oder auch Dingos mit weißen Pfoten geſehen. 

Die Art ift gegenwärtig über das ganze auſtraliſche Feſt— 
land verbreitet ımd ebenfo in den Wäldern und Hainen wie in 
den baumlahlen Steppen zu finden. In der Nühe der menſch— 
lihen Wohnungen, wo ihm der Aufenthalt nicht ficher genug er: 
ſcheint, bleibt der Dingo den ganzen Tag hindurdy in jeinem 
Schlupfwinfel verborgen, und unternimmt erſt in der Nacht feine 
Raubzüge. Wie unfer Fuchs, jagt er äußerſt ſelten in größeren 
Geſellſchaften; die meiſten Reifenden haben ihn nur in Heinen 
Nudeln von drei bis fieben Stüd gefehen, die wahricheinlich einer 
einzigen Yamilie angehörten. Ob es wahr ift, daß die Familien 
ihr eigenes Nagdrevier haben, auf dem fie fremde Eindringlinge 
ihrer Art nicht dulden, Können wir nicht mit Sicherheit behaupten, 
wiewohl diefer Zug in den Lebensgewohnheiten höher entwidelter 
Thiere ziemlich häufig vorkommt. 

Wohin das Pulver und Blei des Anfiedferd nicht reicht, dort 
ilt der Dingo der alleinige Beherrſcher von Wald und Steppe. 
Auf unjerm Bilde ſehen wir eim jagendes Rudel Dingos. hr 
Opfer gehört gleichfalls einer ſpecifiſch auftralifchen Art an; es ift 
ein Emu, aud) der neuholländifche Kaſuar genannt. 

Huf dem ganzen Gontinent Auftraliens verbreitet, ift dieſer 
zu der Familie der Kaſuare gehörige Vogel dem Strauße nicht 
wmähnlich, hat aber einen gedrungeneren Körperbau, kürzere Beine 
und fürzeren Hals, als fein mit koftbarem Gefieder geſchmückter 
Stammverwandter. Sein Kopf iſt ohne Helm, fein Hals nadt; 
feinen Flügeln fehlen die Schwingen. In der Negel erreicht der 
Emu die beträchtliche Höhe von zwei Metern und wird wegen 
feines jchmadhaften Fleifches von den Anfiedfern mit Vorliebe 
nejagt. Da das ſcheue Geſchöpf fich felten vor dad Büchſenrohr 
jtellt, jo pflegt man es mit Windhunden zu jagen, welde im 
Dauerlaufe den Vogel regelmäßig beſiegen. Das iſt eine cigen- 
thümliche Jagd, die von den englischen Einwanderern mit ſolchem 
Eifer betrieben wird, daß gegenwärtig der Emm, ſtark decimirt, ſich 
in die unbewohnten Gegenden Australiens zurüdgezogen hat. In 
den Augenblicken der höchſten Gefahr vertheidigt er ſich mit feinen 
mächtigen Füßen, mit denen er gewaltig ausichlägt und manchen 
feiner Verfolger auf der Stelle tüdtet. 

Ueber fein Leben in der Freiheit ift mur wenig Sicheres be- 
fannt; in den zoologischen Gärten Europas verträgt er bei einigem 
Schul gegen rauhe Winde das nordiſche Klima gut und vermehrt 
ſich mit Leichtigkeit. 

Mit diefer Beute, mit den Künguruhs und dem in Wald 
und Steppe liegenden Aas, mochte ſich früher der räuberiiche 
Dinge begnügt haben. Gegenwärtig fucht er ſich jedoch feine 
Nahrung mit weniger Mühe zu verichaffen. Es iſt befannt, daß 
in diefem Jahrhundert die auſtraliſchen Coloniſten mit richtiger 


Würdigung der Natur ihrer neuen Heimath die Schafzucht in 
großem Maßſtabe zu betreiben anfingen. In den parfühnlichen 
Wäldern, an den Säumen der gradreihen Steppen halten fie im 
Freien ihre zahlreichen Heerden, mit deren Wolle fie die Märkte 
Europas überjchütten — zum ſchweren Merger für unfere Land— 
wirthe. Bald it der Schafbeitand Auftraliens, dank den günftigen 
klimatiſchen Berhältniffen und Emährumgsbedingungen, auf Millionen 
angewachien, und der fchlaue Dinge wußte aus diefen Fortichritten 
der Eultur Nußen zu ziehen. Er ſchlug nunmehr feinen Wohnſitz 
in einer gewiſſen Entfermumg von den Schafzüchtereien auf, begann 
diefelben unbarmberzig zu plündern umd wurde zu der jchredlichiten 
Geißel des Kolonisten, die nur in den peftartigen Krankheiten der 
Heerden einen würdigen Nivalen hat. Brehm erzählt, um ein 
Beifpiel anzuführen, daß in einer einzigen Schäferei binmen drei 
Monaten nicht weniger als zwölſhundert Stüd Schafe und Lämmer 
von den Dingos geraubt wurden. Nach dem Einfall des Raub— 
thieres bemädhtigt ſich der Schafe oft eine furchtbare Panik; um ſich 
zu vetten, jagen fie dann blindlings in die Steppe hinaus und fallen 
dort leider nur allzu oft der Ermattung und dem Durjie zum Opfer. 

So iſt es leicht erllärlich, daß der Dingo ſich mit den Haus— 
bunden gar nicht verträgt, jondern mit denfelben ewig auf dem 
Kriegsſuße lebt. Hirten und Jagdhunde find ja die einzigen 
Thiere, die er zu befürchten hat. Deswegen ift auch die Feind— 
ſchaft der früheren Stammbrüder eine jo erbitterte, daß mehrere 
Hunde, wenn fie einen Dingo faſſen können, ihn ſoſort in Stücke 
zerreißen, und ebenſo überfällt ein Nudel Dingos einen allein durch 
Wald ımd Flur ftreifenden Hund wüthend. Nur während der 
Paarungszeit erlijcht manchmal der grimmige Haß. 

Die Ueberlegenheit des Menichen fennt der Wildhund wohl 
umd fucht bei feinem Anblick jtet3 das Weite, wobei er auf der 
Flucht die Lift und Verichlagenheit des Fuchſes zeigt. 

Der Menſch Hat ihm auch gegenwärtig, wie einft dem Wolf 
in Europa; den Vernichtungsfrieg ertlärt, und diefer Krieg wird 
mit allen möglichen Waffen geführt. Da der Dingo vor den Fäger 
gewöhnlich flieht, ehe derjelbe zum Schuß kommen kann, jtellt 
man ihm Fallen und vergiftet ihm mit Strychnin. So find feine 
Stunden gezählt. 

Selbſtverſtändlich theilte auch der Dinge mit bielen anderen 
Thieren das Loos, in Käfigen über den Ocean zu fahren und in 
unferen Thiergärten die Schauluft der Menge und den Forſcher— 
trieb der Gelehrten zu befriedigen. In dem engen Gefängniß bes 
hagte es aber leineswegs dem Steppenfohn; ev blieb mürriſch und 
biſſig, und man erzählt von manchem heimtüdiichen Angriff des 
Gefangenen auf vorübergehende Menjchen und Thiere. 

Es wäre jedoch unrichtig, zu behaupten, daß dieſes Thier 
gänzlich unzähmbar ift; denm in der Gefellfchaft der auftraliichen 
Eingeborenen leben ab und zu hafbgezähmte Dingos, von denen 
man freilich jagen kann: wie der Herr, fo der Diener. Bon 
den edlen Eigenſchaften unferes Haushundes zeigt diefer Dingo 
nämlich feine Spur; er gejellt ſich Huger Weife zu den Wilden, 
weil er in diefem Verhältniß für feine Nahrung weniger zu jorgen 
bat, und läuft fort in die Wälder, wenn es ihm einfällt. 

Im Breslauer Thiergarten will man dagegen die Erfahrung 
gemacht haben, daß der Dingo fich im zweiten oder dritten Gejchlechte 
ganz gut zähmen läßt, umd damit wäre aud) die Möglichkeit ges 
boten, ihn zur Verbefferung unjerer Hunderaffen zu berwenden. 
Aber ſelbſt diefer Nußen, den er ung bietet, ijt ſehr fraglich; denn 
der einzige Vorzug, welchen er vererben kann, ift feine allerdings 
außerordentlich feine Spürnaje, während feine anderen Förperlichen 
Eigenſchaften ſchwerlich zur Veredelung des Haushundes etwas 
beitragen würden. 


Soldatenrecht im Frieden. 


Bur Reform des Militärſtrafproceſſes. 
Bon Fr. Helbig. 


Während wir die nachfolgenden Zeilen niederſchreiben, tagt 
in Berlin eine Taiferliche Immediatcommiſſion, welche ſich die 
Anfgabe geitellt hat, den Entwurf einer neuen Militärftrafproceh- 
ordnung für das ganze deutjche Neich zu ſchaffen. Vorausſichtlich 


Geſetzesvorlage zu beichäftigen haben. Dadurch gewinnt die Sache 
ein hohes Zeitintereſſe, und es erſcheint angezeigt, derſelben aud) 
an diefer Stelle einige Aufmerkſamleit zu ſchenken. 

Der deutſche Mititäritrafproceh bewegte ſich — Baiern auss 


wird, nachdem der Entwurf dem Bundesrathe vorgelegen hat, der genommen — bisher mod) in mittelalterlichen, überlebten Formen; 


Neichstag ſich ſchon in nächſter Seſſion mit der entſprechenden 





er hat ſich Dis zur Stunde noch feines der leitenden Grund— 








principien amgeeignet, auf welchen bie ganze neuere Strafrechts- 
pflege berubt. 

Bei ber Gründung des norddeutfchen Bundes, in einer Zeit, wo 
Alles in eine vorwärtsſtrebende Bervegung fan, wurde mit der Uebers 
tragung des preußifchen Verfahrens auf das ganze Staatengebiet 
des norddeutſchen Bundes fogar ein ftarfer Schritt nach rüds 
wãrts gethan, al3 das auf freifinnigerer Unterlage fich bewegende 
Militärftrafverfahren anderer Staaten, wie Hannovers und in 
gewiffem Sinne auch Sachſens, befeitigt wurde. Und dann ge 
ſchah das weitere Seltjame, daß Preußen, der militärische Mufter: 
ftaat, der gerade in militärifchen Dingen, wo es galt, Neues und 
Veſſeres zu jchaffen, immer mit kühner Initiative voranging, in 
diefem Falle fid) von Baiern überhofen ließ, von Baiern, das 
jeime mit dem Sabre 1870 eingeführte Militärſtrafproceßordnung 
den Anforderungen der Neuzeit anpafte. 

Gegenüber dem Grundſatze unſeres Gerichtäverfafjungsgefeßes, 
alle Ausnahmegerichte für unftatthaft zu Halten, könnte zunächft 
die Frage angezeigt erfcheinen, ob nicht überhaupt die Militärgerichte 

* und die Steafgerichtsbarfeit über Militärperſonen den 
gewöhnlichen bürgerlichen Gerichten zu übertragen ſei. Damit 
würde ſich allerdings die Neformfrage auf's einfachfte löſen. 
Obwohl num unfere Militärverfaffung felbft von einem gewiſſen 
demofratifi Buge beherrſcht wird, infofem Mlles ohne Aus— 
nahme, ohne Rüdficht auf Stand, Beruf oder Vermögen die 
Sreresfolge leiften muß, jo find für diefe Löfung doch immer nur 
ſehr wenige Stimmen eingetreten. Die wenigften Anhänger hatte 
der Reformvorſchlag gefunden, nad) welchem die Uebertragung 
aller Vergehen auf die bürgerlichen Gerichte erfolgen follte, wo— 
gegen diejenige Anficht vieljah Raum gewonnen hat, welde 
xwiſchen dem eigentlichen Militärvergehen, die auf dem militäriſchen 
Di und Organismus beruhen, und den von Militärperfonen 
begangenen gemeinen Vergehen gegen das bürgerliche Strafgeſehbuch 
unterſcheidet und diefe lehteren den bürgerlichen Strafgerichten zus 
weiſt. In England und frankreich ift diefe Unterfcheidung bereits 
praktisch durchgeführt worden. Auch in Preußen ift man einer 
Löſung der Reformfrage in dieſem Sinne bereits in früheren Zeiten 
nahe getreten, jedoch ohne durchſchlagenden Erfolg. Es iſt auch 
nicht zu verfennen, daß fid einer Aufhebung dieſes Husnahmes 
zuftandes, wenigſtens zur Zeit, vielfache Bedenken entgegenitellen. 
‚ Ramentlich ört zur Beurtheilung reiner Militärvergehen eine 
| genaue Kenntniß des militärischen Organismus, die auf theoretifchem 

Wege nur ſchwer zu erlangen ift. 
Dem Eivilrichter als militärifhem Laien würden ſich hier 
feicht befondere Schwierigkeiten in den Weg ftellen umd er aus 
Unfenntniß der Verhältniffe zu Enticheidungen kommen, welche eine 
Loderung der militärischen Disciplin im Gefolge haben könnten, 
| deren ftraffe Handhabung ein militärifces Grundgejeh bildet. Es 
lame alfo Hier ein fachliches, nicht ein bloßes Standesintereffe in 
\ Frage. Aber auch bei den gemeinen Vergehen bleibt das militärifche 
| Intereſſe nicht ofme Berührung. So fange wir demnach fein eigent- 

liches —*— haben — und bei der politiſchen Stellung der 
Staaten zu einander wird ein ſolches wohl noch eine geraume Zeit 
ein frommer Wunſch bleiben — jo lange wird auch dem Soldaten— 
ſtande im feinen verfchiedenen Beziehungen eine gewiffe Ausnahmes 
flellung gewahrt bleiben müfjen. 

Es wird daher nur darauf anlommen, das Militärftrafverfahren 
mit denjenigen Anforderungen mehr in Einklang zu bringen, welche 
die veränderten Anſchauungen der Zeit überhaupt an die Strafrechts- 

'' pflege stellen, welche ferner geeignet find, eine objectivere und 
unbefangenere Nechtiprehung zu verbürgen, und fchlieflic cine 
größere Einheitlichfeit auf dem fraglichen Gebiete in Ausficht ftellen. 

Wenden wir uns nunmehr einer flüchtigen Betrachtung der 
gegenwärtigen militärsgerichtlichen Verhältniſſe in Preußen zu! Im 
Militärftrafprocefje bericht Hier noch das fonft längſt abgethane 
inguifitorifche Unterfuchungsverfahren. Ein von dem Gerichtsheren 
beitelltes Unterfuchungsgericht, beftchend aus einem Auditeur und 
einem oder zwei unterfuchungführenden Officieren, in Fällen der 
niederen Gerichtsbarkeit dem Auditeur oder den Lehteren allein, 

| führt die Vorunterſuchung. An dieſe reiht ſich bei Sachen, die vor 





die höhere Gerichtsbarteit gehören, ein Schlußverhör, in welchem 
dem Angefchuldigten die Ergebniſſe der actenmähigen Verhandlungen 
borgetragen werben, und babei ift dem Lebteren erlaubt, feine Ber 
theidigung, aber nur ſchriftlich oder zu Protokoll, zu erflären. Die 
duziehung eines vechtskundigen BVertheidigers zu dieſem Zwecke iſt 





nur bei gemeinen Bergehen, welche eine längere als dreijährige 
Freiheitsſtrafe nach fich ziehen, geftattet. Hält der Muditeur die 
Sache für geſchloſſen und fprucreif, fo erftattet er darüber dem 
Gerichtäheren Vortrag, und dieſer beruft nunmehr das Spruch— 
gericht, daB je nad) dem Nange des Angejchuldigten ſich verſchieden 
artig zufammenfeßt. 
Ju geheimer Sitzung trägt der Auditeur den Inhalt der Aeten 
vor und befragt den Angefchuldigten, ob er noch etwas zu erklären 
habe, welche Erklärung dann wieder fchriftlich verlantbart wird. 
Nah Abfü des Angefchuldigten hält wiederum der Auditeur 
dem verfammelten Gerichte Vortrag über die Lage der Sadje und 
das anzuwendende Geſetz und giebt dabei zugleich fund, wie nad) 
feiner Meinung zu erkennen fei. Nunmehr wird, und zivar nicht 
nad) Einzeljtimmen, fondern nad) den vertretenen Rangelajien, über 
die Schuldfrage und das Strafmaß abgeftimmt. Wiederum ift es 
dann ber Auditeur, welcher auf Grund diefer Abftimmung das 
Erlenntniß unter Beifügung von Entfheidungsgründen ausfertigt. 
Damit iſt die Sache indeß noch nicht zu Ende, vielmehr bedarf 
das ‚um rechtsgültig zu werden, noc) ber Beſtätigung 
des zuftändigen Befehlshabers, und zwar je nad) der Verfchieden- 
heit des Falles der Beftätigung des Kriegsminiſters, des Truppens 
commanbanten oder auch des oberjten Kriegsherrn. 
Der äti Befehlshaber kann das Erlenntniß zwar 
nicht aufheben, aber die erfannte Strafe bis auf das geſetzlich ge: 
ringfte Maß herabfeßen. Nach erfolgter Betätigung wird das bis 
dahin nod immer geheim gehaltene Erkenntniß dem Angefchuldigten 
verkündet, und damit ift e8 gleichzeitig vechtöfräftig, alſo vollitredbar ; 
es fann nunmehr durch Berufung an eine höhere Inftanz nicht ans 
gefochten, wohl aber wegen etwaiger Formfehler bei Veſetzung des 
Gerichts durch Nichtigkeitsbeſchwerde vernichtet werben. 
Aus diefem gedrängten Abriſſe des Verfahrens geht zunädhit 
erbor, wie bei dem ganzen Acte dem Auditeur ober unterjuchung- 

den Officier die Hauptrolle zufällt, wie ſich in feiner Perſon 
die Thätigkeiten eines Inquirenten, Neferenten, Anklägers und 
Vertheidigerd, ja gewiffermaßen bei der Wichtigkeit des von ihm 
vorher abgegebenen Votums auch des Nichterd vereinigen. „Ihm 
gegenüber ſpielt,“ um die eigenen Worte eines löniglich preußiſchen 
Auditeurs (Juſtizrath Bothe in feiner Schrift: „Der preußiſche 
Militärjtrafproceh und jene Reſorm“) zu gebrauchen, „der An— 
geflagte, auf deſſen Schuld oder Unſchuld es doc ankommt, mur 
eine traurige Nebenrolle.“ 

Und wie dürftig ift die demſelben zugejtandene Bertheidigung ! 
Der überzeugenden Gewalt des mündlichen Vortrags entbehrend, 
ift fie nichts mehr als eine bebeutungslofe Form. Mit dem 
Beharren bei dem alten Inquifitionsverfahren verbindet ſich aber 
auch das Feithalten an den ftarren Negeln der alten criminaliftijchen 
Beweistheorie, welche dem Urtheilsvermögen die Freiheit der Ent- 
ſchließung raubt und in ganz Deutſchland im Criminal» und Civil⸗ 
proceß der freien Beweiswürdigung hat Pla machen müſſen. 
Eine nothwendige Vorausfeßung für das neue auf die freie innere 
Ueberzeugung gegründete Beiveißverfahren bildet die Unmittelbarkeit 
der Beweisführung vor Aug’ und Ohr des Nichterd an Stelle des 
bloßen Vortrags des Beweisergebnifjes aus den Acten, mit andern 
Worten die Einführung des Princips der Mündlichleit. 

Diefes kann aber nicht wohl beſtehn ohne die Eontrolle der 
Deffentlichkeit, ohme Die Verbindung bes mit ihm in engem Bus 
fanımenhange ftehenden Princips der Defjentlidkeit. Hat 
man das leßtere doc) deshalb auch jetzt auf den Civilproceß, alfo auf 
Sachen übertragen, die nur das veine Privatintereffe berühren. 
Alle geheime Nechtöpflege unterfällt heuzutage einem gewiſſen 
fubjeetiven Miftrauen, mag daſſelbe auch objectiv noch fo wenig 
gerechtfertigt erjcheinen. Die Nechtöpflege bedarf entjchieden der 
Deffentlichleit zur Kräftigung ihres Anſehens. Hat fie doch aud) 
ſchon bei unfern Altvordern nicht Hinter verſchloſſenen Thüren 
gefeflen. Freilich muß dabei der alte Inquifitionsprocch gänzlich) 
bei Seite gew werben ımd an deſſen Stelle dad Anklageber— 
fahren mit Staatsanwaltfhajt und freier VBertheidigung 
treten. 

Die Nebertragung diefer Grundſätze auf das Militärjtrajver- 
fahren iſt troß dev Sonderjtellung deffelben zunächſt gar nicht einmal 
fo neu und unerhört, wie es Manchem erfcheinen mag. Die Geſchichte 
unſeres Militärweſens ſteht dieſen Reſormen gar nicht fremd gegen: 
über. So war der Anklageproceß an Stelle des Inquiſitions— 
proceffes ſchon im ſchwediſchen Heere unter Guſtav Adolf eingeführt, 
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und der große Kurſfürſt wurde dadurch veranfaßt, auch das branden— 
burgiiche Verfahren dem entfprechend zu reformiven. Der Öeneral: 
auditeur Friccius, ein vorher an einem rheiniſchen Caſſationshofe 
beichäftigt geweſener Juriſt, legte dem König Friedrich Wilhelm 
dem Dritten fchon Anfang der dreißiger Jahre den Entwurf einer 
neuen Militärgerichtsordinung vor, welche auf allen oben angeführten 
Grundſähen ruhte. Die am Staatsruder befindliche feudale Partei 
widerfeßte fich jedoch diefen ihren Anſchauungen wenig entſprechenden 
Nenerungen mit folder Entichiedenheit, da der König dem Ent— 
wurſe feine Betätigung verjagte. Der ſpätere Generalauditeur 
Fleck aber war eim entjchiedener Gegner aller Neformen und hielt 
unverrücdt am Beitehenden jet. Er ſah in deſſen Veränderung 
eine theilweife Entäuferung der dem oberften Kriegsherrn und den 
Beſehlshabern zubehörigen Strafgewalt und fürchtete davon eine 
Lockerung der militärischen Disciplin. So blieb es denn beim Alten. 

Im Königreich) Baiern theilte man indefjen diefe Befürchtungen 
nicht; denn dort wurde in der feit dem 1. Januar 1870 ein: 
geführten Mititärftrafgerichtsorbnung vom 29. April 1869 als 


oberiter Grundſatz aufgeftellt, daß ſich „das Verfahren nad) den | 


für das bürgerliche Strafverfahren geltenden Beſtimmungen zu 
richten habe, inſoweit nicht in dem Gefeße eine befondere Ausnahme 
gemacht wiirde“. Demnach wird dort zunächſt die Vorunterſuchung, 
ſalls eine ſolche nöthig it, durch einen Auditeur geführt; dann 
gelangt die Sache durch dem bei jedem Militärbezirksgerichte an- 
gejtellten, jurijtifch gebildeten Staatsanwalt an das Militärbezirkds 
gericht behufs Beſchlußfaſſung über Einftellung oder Fortgang des 
Verfahrens. Mit dem vechtöfräftigen Verweiſungsbeſchluſſe tritt 
dann ſchon die Verteidigung des Angeflagten in Action. Die 
Bejtellung des Vertheidigers gefchieht von Amtswegen oder durch 
freie Wahl des Angefagten und ijt nicht auf Militärperfonen be: 
ichränkt. Der Wahrſpruch erfolgt durch Geſchworene, welche aus den 
Streifen militäriſcher Standesgenoffen erwählt werden, und ber 
formelle Verlauf der Hauptverhandlung entfpricht ganz dem unferer 
bürgerlichen Schwurgerihte. Die Verhandlung it eine mündliche 
und öffentliche, wenn auch unter Beſchränkung der Theilnahme auf 
erwachſene männliche Perfonen, Freunde und Angehörige des Anges 
Hagten, und dev Gerichtshof bejteht aus dem der Zahl der Auditeure 
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entnommenen präfidirenden Gerichtsdirector ſowie aus einem Officier | 


und Auditeur als Beiſihzer. 

Eine zehmjährige Praxis hat diefem Verfahren bereits die 
Signatur der Lebensfähigleit verliehen, ein Umftand, durch welchen 
die geltend gemachten Bedenken am beiten wiberlegt werden. Wo 


in einzelnen Fällen der Ausſchluß der Deffentlichleit geboten er- 
ſcheint, wie z. B. in foldhen, wo Verbreitung technifcher Erfindungen 
oder Belanntgebung von Schlacht» und zeftungsplänen zu bes 
fürchten ftcht, da kann Diefelbe, wie in ähnlichen Füllen bei 
den bürgerlichen Gerichten, erfolgen, ohne daß damit eine Ver— 
werfung des Prineips felbit begründet erſcheint. Daß ſchon 
im Allgemeinen die militärische Subordination darunter leide, iſt 
nicht einzufehen, e$ müßte denn fein, dab man in dem Belanmnt- 
werden einzelner Ausjchreitungen auf diefem Gebiete, wie fie 
mehrfach, erſt jüngjt wieder bei einer Militärfchwurgeridtsfikung 
in Würzburg, bervorgetveten find, eine Schädigung der militäri: 
chen Nutorität befürchtet. Wir meinen aber, dab gerade in Der 
Veröffentlichung diefer Uebelſtände ein ſehr wejentliches Correctiv 
gegen deren weiteres Umficdhgreifen gegeben ift. An der Befeitigung 
folder Vorlommniſſe muß doc aber ſchließlich allen Teilen gleiche 
mäßig gelegen jein. 

Auch die Abhängigmahung der Rechtskraſt der richterlichen 
Urtheile von der Beftätigung des Gerichtsherrn ijt in Baiern be— 
feitigt. Sie enthält auch eine unverfennbate Schädigung der 
richterlichen Selbitjtändigkeit, wie aud in der Befeitigung der Be— 
rufung eine Verlegung des Princips der höheren Gerechtigkeit 
liegen würde, ſalls nicht das Verfahren fich nad) den neueren Grund⸗ 
ſähen regelte. Die Uebertragung vein juriſtiſcher Functionen auf 
eine blos militärisch dorgebildete Perfon, wie den unterſuchung— 
führenden Dfficier, ift nicht minder geeignet, das gleiche Princip 
zu ſchadigen. 

Die totale Verfchiedenheit des Verfahrens, welche hervortritt, 
je nachdem der Verbrecher den Rod des Eiviliften oder die Montur 
des Soldaten trägt, ja, je nachdem diejer einem baierifchen oder 
preußischen Militärcontingente angehört, ijt aber auch ſchon an 
fich geeignet, eine Verjchiedenheit der Nechtiprechung zu begünftigen, 
gewilfermaßen zweierlei Necht zu ſchaffen. Die Erfahrung it 
nicht arm an Beifpielen hierfür. 

Wir willen nicht, ob und in wie weit der Entwurf des 
Generalauditeurs Deljchlägel, der den Verhandlungen der Reform: 
commiffion zu Grunde liegt, den aufgeitellten, bereit? von Baiern 
in die Praxis eingeführten Grundſätzen entipricht; daß er ſich aber 
von denjelben nicht jehr entfernen Darf, erjcheint als eine ge— 
bieteriiche Forderung der Höheren Gerechtigkeit, der Humanitätss 
beitrebungen wie überhaupt des ganzen Ideengangs unferer Zeit, 
und nicht zuletzt auch als cin Gebot der den Einheitsgedanfen 
treu hütenden Liebe zu unferem deutfchen Vaterlande. 


Land und Leute in Holland. 


Eine Plauberei von Paul B’Abreft, 


Der Holländer, der es fonft nicht verjteht, die Vorzüge 
jeiner Heimath in ein helles Licht zu ftellen, geräth dem Fremden 
gegenüber in Eifer, wenn er von den erworbenen und Jahrhunderte 
hindurch aufrecht erhaltenen Freiheiten jeines Landes ſpricht. 

Der Beijt des holländiichen Volkes iſt republifanifch geblieben ; 
man denkt ſich dort zu Lande feine andere vegierende Inſtanz als 
die Generalftaaten, das Parlament nebjt den in dem jtrengjten 
Sinne des Wortes verantwortlichen Miniftern — und man thut 
es mit Hecht; denn der König iſt thatfächlic nicht der Beherrfcher, 
dafür aber die Ichendige Flagge der Nation; wie diefe, wird er 
hoch in Ehren gehalten, und man verfäumt feine Gelegenheit, ihm 
bejondere Achtung zu erweisen, Er lebt nicht in einer olympifchen 
Wolfe, jondern iſt für feine Unterthanen höchſt zugänglich; es iſt 
nicht jelten, daß er bei patriotifchen oder bürgerlichen Feitlichkeiten 
ericheint und beim Nachtiſch oratoriſche Lorbeeven erntet. Diejes 
Verhältniß des Königs zu feinem Bolfe erklärt fi aus den bes 
jondern Zuftänden Hollands, Die Dynaftie hat ihre befondere 
Aufgabe, und der Name der herrichenden Familie iſt die ſtets vor 
Augen tretende Erinnerung an die glorreiche Vorzeit, an all die 
gewaltigen gejchichtlichen Begebenheiten, mit welchen der Name 
Oranien innig verbunden ilt. 


das erprobtefte Mittel, den periodiſchen Unruhen auszumeichen, 
welche früher die Wahl des Staatshauptes verurjachte, und von 
diefem Standpunkte aus allein werben die Vortheile der Monardjie 
betrachtet. 


Ein holländiſcher Monarch, der die Grenzen der ihm 


| 


| 





augeftandenen Befugnifie überjchreiten wollte, würde den gewaltigften 
Eonflict herauf befchtwören. 

Der gegenwärtige König bereitet in dieſer Hinficht feinen 
Unterthanen feine Aufregungen; denn ex hielt fich während feiner 
langen Regierungsperiode (Thronbejteigung 1849) genau innerhalb 
der enggezogenen verfaffungsmäßigen Schranken. Er überläßt die 
Regierungsgefhäfte feinen Miniftern und lümmert ſich viel eingehen: 
der um andere Beihäftigungen. So liegt z. B. die Pflege umd 
Förderumg der Tonkunſt dem Monarchen bejonder® am Herzen, 
und es ift befannt, daß er aus eigenen Mitteln in der Nähe 
jeines Schloſſes Loo eine Art von Gonfervatorium errichtete; 
außerdem liebt er es, zu reifen; bringt er doch Monate lang jeden 
Sommer im reizenden Maadtlande zu. Das Publicum kümmert 
ſich in der Megel fehr wenig um die Privatangelegenheiten des 
Königs — vielleicht deshalb, weil man das Gefühl Hat, daß die 
Steuern ſtreng nach Vorſchrift bewilligt werden und daß darüber 
genaue Controlle geführt wird. Thatſache it es, daß man in 
Holland wenig über dieſe Steuern klagen hört, und doch jind 
ſie horrend; man wiirde fie als ungeheuer drückend betrachten 


‚ müfjen, wenn der Wohlitand des Landes fie nicht ſehr leicht 
Die Oranien auf dem Thron find | 


ertragen liche. Der Holländer zahlt große Steuern für die 
Wohmung, die er inne hat, mag das Haus ihm gehören oder 
nicht, für jeine Möbel, die deshalb abgejchätt werden, für jeinen 


ı Wagen und für feine Pferde, für feine Diener (ungefähr zwanzig 
Wark pro Kopf); er zahlt an Communalſteuer jo viel, daß das 
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Nationalgetränk, der Genievre, jährlich fünfundzwanzig Millionen 
Gulden für dem Fiscus abwirft, und außerdem erfreut er ſich auch 
Der anderswo courſirenden Stempel-, Grund: und ꝛc. Steuer. Die 
fremden Weine zahlen fat dreißig, vierzig, fünfzig Procent vom 
Werth, und nun beabfichtigte man während meiner Anweſenheit 
in Holland noch die Exrbichaftsfteuer mit dem läftigen Inquifitions- 
injtem einzuführen. 

Als Roftjeriptum ſei noch angeführt, daß auf allen Ehauffern 
ſtattliche Mauthhauſer dem Fahrenden in dem Wege ftehen und 
dieſer ganz gehörige Gebühren zu erlegen bat. Und all dieſe 
Laſten geben feine Veranlaffung zu den anderswo üblichen Sagen. 
Allerdings hat der holländische Staatsbürger die Beruhigung, daß 
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pubten von Sauberleit glänzenden Schulhäufer, wie ſolche auch das 
bejcheidenfte Dorf befigt. Ja, die holländiſche Sauberkeit iſt Feine 
Mythe, umd die befannten Schilderungen von der dort üblichen 
Reinlichkeit erzählen cher zu wenig als zu viel von dieſem 
Scheuerungsfanatismus, welcher Hausfrauen und Mägde beſeelt. 

Will man ſich davon überzeugen, fo ift namentlich ein 
Spaziergang am Samftag Abend rathiam; mag dad Wetter nod) 
jo far und hell fein, man wird vorfichtig Handeln, doppeliohlige 
Stiefeln zu tragen und ſich mit einem Regenſchirm anszurüften ; 
denn vor jedem Haufe bilden die nad) einander auf das Trottoir 
geleerten Kübel große Pfügen, und das Waſſer riefelt von den 
Fenſterſcheiben ber ganzen Häuferfagade auf den nichts Arges 





Die St. Antonienswaag in Amflerdam, 


die aus feinem Sädel jo reichlich fliehenden Abgaben zweckmäßige 
und Nuten bringende Verwendung finden. Um dieje Beruhigung 
zu haben, braucht er nur an die allerdings ſehr koftipieligen Waffer- 
bauten Hollands zu denken. Wie wäre das dem Sturm und dem 
Waller jo jehr ausgefeßte Land vor Ueberſchwemmungen gefichert, 
wenn nicht eine eigene Abtheilung für Wafjerangelegenheiten durch 
die Augen und Hände wachſamer und mohlgejchulter Ingenieure 
für die beftändige Anftandhaltung der Dämme Sorge trüge? Der 
Holländer zahlt gern feine Steuern. Dafür weiß er aber aud, 
daß Holland viel weniger von Ueberſchwemmungen heimgefucht wird, 
ald manche andere Länder. Neben den Wafjerangelegenheiten it 
es das Schulweſen, welches in Holland großes Geld koſtet — 
dafür find aber auch die Lehrer äußerft anſtändig bejoldet. Statt 
über die unerſchwinglichen Steuern zu famentiven, beficht ſich der 
Holländer von Zeit zu Zeit feine Dämme und die hübjchen ge: 





ahnenden Eylinder des Worübergehenden. In der ftrengiten Kälte 
ficht man die Mägde im leichten Kattunkleidern, die Aermel hoc) 
hinaufgeſchürzt, auf den Dielen fnieen und reiben, als wollten fie 
das Geftein wegjchaben; Andere machen fi von aufen und vor 
innen an den Fenftern zu ichaflen, indem fie, um an die höher 
gelegenen Scheiben hinanzureichen, mit naffen eben, die am Ende 
einer großen länglichen Stange befeftigt find, tapfer hin und her 
manipuliren. Dem Gemauer wird auch nichts geichenft; es wird 
durch beharrliches Begießen aus ungeheuren Kübeln förmlich in 
Waſſer eingeweiht. Deſto jchlimmer für den Baflanten, dev von 
ungefähr mit einem folchen naſſen Strahl bedacht wird! Kleider und 
Rerfonen dürfen beihmubt werden, wenn nur Dielen und Fenster 
blank find. 

Das Innere der Häufer entipricht dem Aeußeren. Der Boden 
des Gemachs iſt ein wahrer Spiegel, und die weißen Gardinen 
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blenden das Auge. Auf den Möbeln iſt faſt kein Atom Staub 
zu entdecken. In jedem halbwegs behäbigen Hauſe findet man 
Blumen, und dieſer Cultus wächſt mit den Vermögensverhältniſſen 
der Hausbewohner; bei den Reichen ſind die Salons förmliche 
Treibhäuſer, mit den theuerſten und ſeltenſten tropiſchen Pflanzen 
verſchwenderiſch ausgeftattet. Und — wohl gemerkt! — man findet 
dieſen Luxus nicht nur in großen Städten, auch auf dem Lande, 
in den Dörfern, welche ſich ſehr vortheilhaft durch den behäbigen 
Anblick und die ſchon erwähnte Sauberleit auszeichnen. Im Haag 
jedoch erreicht die ſich in aufſteigender Scala wiederholende Ver— 
bindung ſeltener Pflanzen mit koſtbaren Teppichen und Bildern ihren 
Höhepunlt. 

Der Haag iſt die Stadt des ariſtokratiſchen, ruhigen Lebens— 
genuſſes. Die breiten Straßen, die Avennen, wo lange Streden 
weit fein einziger Laden zu finden it und die aus Billen und 
Ralazzinos beftehen, die herrlichen, zu langen Spaziergängen und 
alänzenden Caſinos einladenden Anlagen, welche die Stadt mit 
einem grünen Gürtel umgeben, der gemefiene, ſelbſtbewußte Ton, 
der hier vorherrſcht — alles läßt mit Hecht darauf ſchließen, dafı 
der Haag nur für höhere Staatsbeamte oder für fteinreiche Rentiers 
geſchaffen it, die fich drüben in Indien Millionen erworben, deren 
Zinſen fie hier ohne Saus und Braus, ohne Aufſehen verzehren. 
Die Hoffeftlichkeiten und die Banfets, welche die Handelpatricier 
bei jedem Anlaß veranjtalten, nehmen die feine Gejellichaft der 
hollãndiſchen Hauptſtadt ſehr in Anſpruch. Es vergeht fein Winter, 
wo nicht ein ganzes Dußend fogenannter „indiicher Feſte“ die Elite 
diefer Gejellfchaft von Begüterten bald bei diefen, bald bei jenem 
Geldfürften vereinigen. Es wird da eine wahrhaft orientalische 
Pracht an Beleuchtung, Coſtümen und Diamanten entfaltet — da= 
gegen find Küche und Keller eminent europäiſch-civiliſirt. 

Daß in den Niederlanden die Tafelfreuden überhaupt von 
jeher hoch im Ehren ftanden, erzählen bereits zahlreiche Neifende 
aus dem fünfzehnten und jechszehnten Jahrhundert, wie ber 
Florentiner Guicciardini. Diejer gaſtronomiſche Zug wird aud) 
von den großen Malern der niederländischen Schule bejtätigt. 
Man zeige mir auch nur ein einziges holländiices Bild, ein 
Portrait, ein Familienbild, eine Gruppe, eine Scene aus dem 
häuslichen Leben, auf dem nicht wenigſtens der gefüllte Becher, wenn 
nicht der jtattlich belegte Tiich neben den dargejtellten Berjonen 
erjcheint! Die van der Helft, die Suyders, die Teniers find ver— 
ſchwunden, aber der nationale Bug iſt geblieben — wenigitens im 
Haag, wo es nicht an Muße zu langen Bankets fehlt. Die 
Hochzeiten namentlich bieten eine höchſt ausgiebige Gelegenheit zum 
Schmaufen. Die Periode zwiſchen der fürmlichen Verlobung (einen 
geſetzlichen Acte) und der Ehejchliehung, eine Spanne von vierzehn 
Tagen oder drei Mochen, verleben Braut und Bräutigam wie im 
Scylaraffenlande. Sämmtliche Verwandte und Freunde überbieten 
fich in Nufwartungen, es iſt eine fortwährende Wanderung vom 
Diner des Tages zum Souper in dev Nacht ac. Bei diefen byänt- 
tichen Feſten herrſcht eine eigenthümfiche, ſehr hübſche Gewohnheit. 
Die Thür, durch welche das geladene Paar das gaſtliche Haus 
betritt, it mit Ephen umrahmt; die für daflelbe bejtimmten Teller 
und Gläſer find mit Blumen verziert, ja jogar um die Bejtand- 
theife des Beftedt, Gabel, Meffer und Löffel winden ſich niedliche 
Aränze Man will dem Brautpaar immer auf's Neue in der 
fieblihen Sprache der Blumen den Wunſch ausiprechen, daß cs 
auf mit Roſen und Beilchen beſtreueten Pfaden den gemeinfamen 
Weg des Lebens wandern möge. 

Ob neben den vielen Hochzeitsichmäufen auch die Begräbniß— 
Tafeleten im eleganten Haag üblich find wie auf dem Lande, weil 
ich nicht zu berichten, aber jedenfalls hat der Tod hier auch 
feine Eigenheiten. Iſt Jemand geitorben, jo begnügt ſich Dir 
Familie nicht, durch die Poſt den Trauerfall den Bekannten mit: 
zutbeilen ; ſchwarzgekleidete Anjager, in einen weiten Trauermantel 
gehüftt, den umflorten Dreifpig auf dem Kopfe, den Stod in der 
Hand, wandern von Strafe zu Straße, von Haus zu Haus und 
eritatten allen Belannten des Berblichenen von dem Vorlommniß 
Meldung. Beim Begräbniß ſchreiten hinter der Bahre in dem 
nämlichen Trauercoftün die Angeitellten der Beſtattungsgeſellſchaft, 
während die Leidtragenden erft fpäter in Wagen, die mit ſchwarzen 
Draperien behangen find, folgen. Die Ceremonie it kurz und ohne 
jedes Gepränge, und jelbjt bei allerhöchſten Berfönlichkeiten wird 
feine Ausnahme gemacht. Die Beifegung des Prinzen Heinrich, 
Statthalter von Luxemburg, zu welcher eigens etliche Fürftliche 





Perfönlichkeiten aus Deutjchland gelommen waren, dauerte feine 
Biertelftunde, 

Doc ein heiteres Bild! Die allgemeine, ſozuſagen öffentliche 
Berftrenung im Haag während des Winters ift das Schlittſchuh— 
laufen, dem Groß und Klein mit wahrer Leidenjchaft huldigt. 
Der Vyver, ein mitten in der Stadt gelegener Teich, auf dem 
ſonſt majeftätiihe Schwäne und buntbefiederte Enten plätichern, 
wird, fobald e3 zu frieren anfängt und der Mafjeripiegel mit einer 
Eiskruſte bededt ift, amı Nachmittag das Stelldichein der geſammten 
vornehmen Welt, Herren und Damen vom Hofe, Rinder unter den 
Augen ihrer Hofmeifter und Gouvernanten, fimple Schullnaben und 
Soldaten in ihren langen dunfelblauen Kapızen laufen um die 
Wette. Die Damen zeigen wohl am meiften Luft für dieſe ge— 


‚Funde und erfrifchende Uebung. Hinter diefer Unermüdlichleit ver- 


muthe ich ein Stüd weiblicher Politif; denn wie züchtig, wie 
zurüdhaltend die blonde Hausfrau des Niederländers auch 
dreinichant, fie ijt doch Dante genug, um zu willen, wo fie am 
vortheilhafteften zur Geltung kommt. Man verliebt ſich in die 
Franzöfin, wenn man fie im Salon mit dem Fächer in der 
Hand fpielen ficht, in die Engländerin, wenn fie als Amazone 
durch die herrſchaſtlichen Bart-Alleen auf den Vollbiuthengite jagt, 
in die Deutfche, wen fie fingt und eigenhändig gebadene Suchen 
herumreicht — die fahlblonde Holländerin mag, wenn fie auf dem 
Eiſe Zichzacks beſchreibt, glühende Verehrer finden. Sie führt die 
ſchwierigſten Bewegungen mit bezanbernder Grazie aus — es iſt 
das Dahinſäuſeln eines Sylphidenfußes auf kryſtallenem Boden. 
Dies gilt nicht nur von der arijtofratiichen Dame im Haag, jondern 
ebenfo gut von der ländlichen Schlittfchuhbirtuofin. Die ungen und 
Mägde eines Dorfes ftatten ſich am Sonntage gegenfeitige Bejuche 
ab, und der Weg wird auf den gefrorenen jchmalen Canälen, den 
wahren Heerftrafen diejes merkwürdigen Landes, zurüdgelegt. Die 
Schlittſchuhlaufer beider Gejchlechter veichen ſich, vier bis ſechs, je 
nad; der Breite des Canals, die Hände und bewegen fich jo, oft 
unter graziöfen Neigungen und Schwenkungen, ihrem Biele zu. 
Ft die Bande am Drte der Beſtimmung angelangt, jo werden 
die jehr breiten Schlittichuhe abgeſchnallt und die Männer tragen 
diefelben an ihren Niemen um den Hals — die eigenen und jene 
ihrer Begleiterinnen, ohne daß die Bürde fie im Geringjten zu 
geniren fchiene. Die Pflege diefer Unterhaltung it offenbar 
Gegenftand der Fürforge, als handelte es ſich um eine gemein- 
müßige Sache; es werden Weltrennen auf dem Eife veranftaltet — 
bedeutende Prämien für die Gewinner ausgeſetzt, und in Ichter 
Zeit Hat fogar das Kriegsminiſterium Waffenitbungen auf dem 
Eife für einige Truppenkörber angeordnet. 

Bom Haag, der politifchen, nach Amsterdam, der thatjächlichen 
Hauptftadt der Niederlande, führt der Schnellzug in etwa vier 
Stunden. Dem Auge des Meifenden bietet diefe Strede nur 
wenig Antereffantes und für das Land Charakteriftiiches; jede der 
beiden Städte hat ihren fpeciellen Stempel, ihre abgelonderte Be- 
vöfferung. 


An Amfterdam auf dem Bahnhoſe angefommen, wird man 
von einem fait beftändig wehenden eiligen Nordwinde empfangen, 
der über die Dünen herüber bläft. Hinter dem Eijenbahndamme 
und den gelben Sandbergen vagen zehn, zwanzig, fünfzig, ja hundert 
Majtbäume aus dem Eije empor. Schräg unter den Fenſtern anfert 
ein Dubend Meinere Dampfboote, ebenfalls im Eife gleichſam con- 
ferwirt. Hat man dieſen Anblid gehörig gewürdigt, fo acht es 
hinunter nach dem Herzen der Stadt, Dem Börienplage und der 
Kalverftrant. Dieſe Hauptader Amfterdams ift bei Meitem nicht 
jo breit, wie die Rromenadenjtragen der europätichen Hauptſtädte, 
aber fie ift von ungeheuer Ausdehnung. Das Leben, welches 
bier bericht, iſt ein ſehr reges, das heift: die ganze Straße iſt 
von Spaziergängern erfüllt, aber doch ein ziemlich phlegmatiſches; 
denn Alles jpaziert und beficht fich die Läden unter Beobachtung 
des tiefiten Schweigens. Es wird vorwärts geichritten amd dann 
wieder zurücgetchrt mit methodischen, wohlabgemeſſenen Schritten. 
Es iſt das Sonntagnachmittags-Vergnügen, und man geht dieſem 
nach mit dem Ernte, der einer Pflichterfüllung geziemt. 

Es it, wenn man einen Sonntag Nachmittag in der Kalver— 
ftraat luſtwandelt, nicht nöthiqg, bis nad Leuwarden hinauf zu 
rutjchen, um den berühmten Silber: und Goldhelm der friefiichen 
Sandfräuleins zu bewundern. Dieſe eigenthümliche und ſchwere 
Kopfbedeckung blinzelt überall unter dem Spipenbejag der Hauben 
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| . 
| hervor, und mie mir berfichert wurde, find diefe Helme nicht etwa 
Talmi-Waare, fondern echtes Silber, echtes Gold. Es iſt das 


erjte Geſchent des Bräutigams an die Braut, und dieje trägt es 
beitändig; die Haare werden ‚gran; fie werden weiß; die Iuftige 
Maid von ehemals wird ein gebüdtes Mütterlein, aber der 
goldene Helm, wie ſchwer er aud) fein mag, dient noch immer 
dem Haupte als Hierde. Durch die Spaziergänger von Stadt und 
Land bahnt man fich mit Mühe den Weg bis zum Rembrandt-Blein, 
einem breiten Pla, wo mitten auf einem Square das Standbild 


des berühmten Malers zu ſehen ift. Bei dem bejten Willen entdeckt 





man an Diejer Statue weder etwas Impoſantes nody Gewinnendes; 


fie iſt groß und maſſiv — der wahre Rembrandt leuchtet und im 
Trippenhuis entgegen, dort, wo gegenüber dem Ban Helft'jchen 
„Feſtmahl der Schüßengilde” der Lichteffect der „Nachtrunde“ spielt. 


Das Trippenhuis, der Sit des Reichsmuſeums, ijt mit foftbarften 
Gemälden förmlich vollgepfropft ; e3 giebt deren von der im Exrb- 


geſchoſſe befindlichen Veſtibul bis hoch hinauf unter dem Dad): 
giebel, und der Werth diejer Kleinode ift nicht zu ſchätzen. 

Und doch it diejes Trippenhuis ein höchſt einfaches, un— 
anjehnliches Gebäude. Der Fremde, der weiß, welde Schätze 
feiner dort warten, zügert jogar, che er fich über die Schwelle 
wagt — er glaubt fich getäufcht zu haben. Der Bilderſchatz diejes 
Treppenhauſes wird ſich übrigens bald in einem würdigeren Rahmen 
präjentiren. Zur Zeit meines Aufenthalts in dem ſchönen Amfter- 
dam waren die Pläne zu einem beinahe monumentalen Muſeum 
bereit3 ausgearbeitet, und der Prachtbau ftand wenigſtens auf dem 
Papiere fertig da. 

Amfterdam befit übrigens der Praditbauten genug. Antereffant 
find die geichichtlichen Häufer, zu denen aud) die St. Antonienswaag 
(vergl. Abbildung S. 361!) gehört. Diejes mittelalterliche, mit fünf 
Thirmen verzierte Gebäude war einft Stabtthor und ift fpäter 
Stadtwaage getvorden. Außerdem hat die Stadt einen folofjalen 
Kryſtallpalaſt, im welchem vor Fahren eine Ausjtellung ftattfand 
und deſſen Halle heute Concert» und Theaterjaal ift. Zehntauſend 
Berfonen fönmen dort bequem Platz nehmen und den Kunſtleiſtungen 
eines jehr Starten Orchefters zuhören, oder fi) an den Productionen 
irgend eines Blondin’s ergögen. Alles hört und ficht hier ſchweigend 
zu. Immer die Ruhe, das beinahe obligatoriiche Silentium, das 
ſich der Holländer jo gern auferlegt. 

Die Pilege der dramatiichen Kunſt ift in Holland eine jehr 
ausgiebig. In Amfterdam wird am demjelben Abend holländiich, 
deutich, franzöſiſch und ſogar italienisch geſpielt; mitunter geben 


Stück in derſelben Stadt und finden Jeder fein Publicum. Die 
Uebertragungen aus dem Franzöſiſchen find äußerſt beliebt; ich er: 
wähne hier befonders der Converſationsſtücke, die in dem Pariſer 
Genretheater Glück machen. Aber der holländiiche Schaufpieler iſt 
in der Regel ein wenig derb — zu derb, um all die Fineſſen der 
Dumas’, Sardou's und Augier's wiederzugeben. Weit erfolgreicher, 
weil ihren natürlichen Anlagen angemefjen, erweiſt ſich den nieder: 
ländiichen Darftellem das heroiſche und das Schauerbrama. 

Der Holländer lieſt nicht nur ſehr viel, jondern er hebt fich 
auch gern die Bücher auf ; denn die Lejecabinetwirthichaft, zum großen 
Schaden der Autoren und Buchhändler, ift hier noch nicht ein- 
gerifjen. Die franzöfifchen und englifchen Bücher werden meift im 
Original gelejen, die deutſchen dagegen in der Ueberſetzung, weil 





zwei Direct gegen einander concurrirende Directoren das nämliche | 
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Kenntniß der deutſchen Sprache viel weniger verbreitet, als jene 
der franzöſiſchen und englifchen, und wenn der Holländer deutſch 
gelernt hat, fo rabebrecht er es in der jchauberhafteften Weiſe, jo 
daf man nicht daraus Hug wird. Das Franzöfiiche wird nur in 
der vornehmſten Gefellichaft correct und ohne Accent geſprochen; 
Viele, welche im Stande find, die ſchwierigſten franzöfiichen Bücher 


zu leſen und fehlerfrei franzöfiiche Briefe zu ichreiben, würden mit 


der Ausſprache unter Frangofen nicht weit kommen. In den 
Kreifen, mit welchen der Reijende in Holland nothwendigerweiſe in 
Berührung kommt, in den Höteld, Magazins, Gafthäufern zc., renom— 
miren die Leute oft mit Spracdhlenntniffen, die fie nicht haben. 

Der Padträger, der mich im Haag nad; dem Hötel begleitete, 
fragte mich zuerſt auf franzöfiih: „Parlez-vous français?“ Als 
ich anfing in diefer Sprache zu reden, Ienfte er ein und jagte in 
gebrochenem Deutſch: „Ich rede auch Deutſch.“ Gut, ich wieder— 
hole die geitellte Frage in meiner Mutterfpradje. „Do you speak 
english ?* flang es jeßt, und fchließlich verjtändigte ich mich mit 
ihm, jo gut e8 ging, auf holländifh. Die drei Säße waren fein 
ganzes Capital in den drei Sprachen, die er zu kennen vorgab. 
Diefer Zug, den ich öfters wiederfand, ift ein um jo eigenthümlicherer, 
als ſonſt dem holländiſchen Nationalcharakter nichts jo ferne liegt 
als Nenommifterei. 

Erwähnenswerth iſt auch das Judenviertel Amfterdams. Ich 
hatte über dafjelbe höchſt pathetiiche Schilderungen gelefen — allein 
id) fand dort außer der alten berühmten portugiefischen Synagoge 
faum etwas Antereffantes; fie ift aus grauem Ziegelwerk erbaut 
— ein plumper Bau, anzufehen wie eine Caſerne. Obwohl die 
Juden in Holland fich ftet3 der Toleranz erfreuten, fcheint doch 
das vor zweieinhalb Jahrhunderten aufgebaute Gotteshaus darauf 
beredjnet worden zu fein, eine Belagerung auszuhalten. Die 
Außenthore find vom derbften Holze und mit Eifen bejchlagen, 
und da3 Mauerwerk wies früher fiher Schieffcharten auf. Praf- 
tiſcherweiſe befinden fich die Wohnungen des Eaftellans und einiger 
Beamten in der Synagoge ſelbſt. Im Tempel macht fi ein 
ungefähr wie die franzöfischen Mbbes im achtzehnten Jahrhundert 
gefleidetes Männchen mit dem Inhalt der Bundeslade zu jchaffen ; 
es umterfucht methodiſch, ob alles in Ordnung ift. Die ftrenge 
Architektur und die reihe Ausſchmückung der Eftrade in der Mitte 
machen einen impomirenden Eindrud, und es mar mir, als ob der 
Geiſt des jüngſt heimgegangenen Dichters des „Uriel Acoſta“ den 
Raum befebte, als ob bei den Klängen des Sulzer'ſchen Pſalms, 
ber fih jo mächtig dem Schwunge des Poeten anfchmiegt, Uriel 
Acoſta vor den Richtern der Synagoge knieete; die Stimme ber 
Berdammenden glaubte ich zu hören, und noch als ich die Ring: 
manern der Synagoge hinter mir hatte, war ich ganz erfüllt von 
dem Gedanken an den verfolgten Religionsphilofophen, dem die 
Gutzkow'ſche Dichtung ein unfterbliches Denkmal gefeht hat — eine 
Dichtung, deren bedeutfamfte Scenen eben in der Synagoge zu 
Amsterdam fich abfpielen. 

Wenige Stunden fpäter rollten wir wieder über den Moerdyk. 
Einer meiner Reifegefährten, ein Holländer, der, wie er behauptete, 
viel in der Welt herumgefommen war, verlieh den Waggon an der 
Grenze, nachdem er aus einem Gefpräch über die Zuſtände des 
Landes das Facit gezogen hatte: „Wir find das zufriedenite Volt, 
welches es heute in Europa giebt.” Ach fand während meines 
kurzen Aufenhaltes in den Niederlanden nichts, das diefe Anficht 


der Preis der Driginalausgabe zu Hoch iſt. Außerdem ift die , Lügen geftraft hätte. 


Moloch Schein im Gewerbsleben. 


Der Schein begegnet uns häufig als gleifinerifcher, argliftiger 


| Schelm, noch häufiger als anfpruchsvoller, nicht gerade unchrlicher 


Nichtsnutz, und endlich treffen wir ihm auch als Freund und Wohl- 
thäter auf den Höhen geiftiger Herrlichkeit. Es giebt überhaupt 
feinen dehnbareren Begriff in unferer Geſammteultur, al3 derjenige 


iſt, den wir in dent Wort „Schein“ zuſammenfaſſen. 


Am Bölfer» und Familienleben fpielt er große, und Teider 


oft blutige Romane; im Kunftleben jchwingt er ſich zu ben Be— 


richter, umd verfuchen wir einige Streifzüge gegen ihn auf das 
von ihm beherrichte weite Gebiet, das zwiſchen Kunſt- und Straf- 
gejeg mitteninne liegt! Hier ift er fein Schelm mehr, aber aud) fein 
Tugendheld; Hier erfreut und fränft er Niemanden, nützt nichts 
und jchädigt auch micht direct, und doch fündigt er ſchwer am 
Bollswohlitand jchon dadurch, daß aller von ihm beanfpruchte 
Aufwand an Leit, Stoff umd Kraft ein verlorenes, todtes Capital 
ift. Sein beliebteftes Operationsfeld ift das Gewerbsgebiet, und 


griffen „Schön” und „Exrhaben“ auf, im Gewerbsleben dagegen | hier gründen fic) feine bedenklichen Erfolge auf weiter Nichts, als auf 


finft er nur zu häufig zum Betrüger herab. 
Doch überlaffen wir ihn in diefen Ericheinungsformen dem 


- Hiftorifer und dem Pocten, dem Kunftrichter und dem Eriminal- 





die eminente Wanrenunfenntniß des großen Haufens, 
der eben am Schein, ftatt am Sein, am gefälligen Ausſehen, ftatt 
an Werth und Gehalt hängen bfeibt. 





Die naibſte Waarenunkenntniß der Menge, die nicht einmal 
in den allernächſten und täglichen Bedürfnißwaaren Beſcheid weiß, 
hat diefen Moloch Schein groß gezogen und nährt ihn weiter. 
Nicht immer zwar trägt dabei das Publicum die Schuld, aber 
dod) wohl in den meijten Fällen, wie ich beweilen werde. Schon 
der Umitand, daß die jogenannte Verfäuflichkeit oder Marktfähigteit 
bei Heritellung einer ganzen Menge von Artikeln mehr als deren 
Gehalt und Werth berüditchtigt werden muß, jpricht dafür, daß die 
Käufermaſſe getäufcht fein will. 

Nur einige Beispiele! Jedermann weiß, daß die Rinder fich 
zur Winterözeit mit Rüben, Heu und Haferſtroh begnügen müfjen, 
und jede Hausfrau follte davon unterrichtet fein, daß die mai- 
biumengelbe Farbe der Butter nur vom Grünfutter herrührt und 
daß die blafje, ſtrohgelbe Färbung zur Winteräzeit eine ganz 
natürliche ift. Nichtsdejtoweniger greifen aber die meiften Hausfrauen 
zu aller Zeit nach der dunfleren Waare und Laffen die Bauernweiber 
mit der unfcheinbaren, aber ehrlichen Butter vereinfamt figen. 

„Sa, wir müſſen num einmal färben; die Leute glauben 
Einem nicht; fie koften die Butter nicht einmal,“ hörte ich felbit 
eine mir genan befannte Verkäuferin jagen, da fie mit fchier vollem 
Butterlorb vom Markte heimfehrte. Sie war eine grundehrliche 
Haut; fie hatte lange gezögert, aber von diefer Zeit an wurde 
auch in ihrem Gütchen zur Winterszeit eine Heine Butterfärberei 
etablirt. Ginen Gewinn hatte fie natürlich nicht davon, im Gegen- 
theil: fie mußte Arbeit und Farbjtoff (der ein harmloſer iſt) 
obenein zugeben, aber Molod Schein hatte fie gezwungen, auf diefe 
Weife das Product marktfähig und verfäuflich zu machen. 

Am Fleiſcheinlaufe kann ſich die gewiegteſte Hausfrau täufchen, 
aber fie wird fich nicht twie Tauſende ihrer jorglojen Colleginnen 
durch eine Manipulation hinters Licht führen laſſen, die eine Unart 
jonder Gleichen ift. In ſehr vielen Schlächtereien bläjt man nämlich 
den eben getödteten Kleinvieh mit faſt übermenfchlicher Anftvengung 
Luft unter das Fell; dadurch gewwinnen die häufigen Lagen über 
den Fleiſch das Anſehen von Fettpolſtern, ſodaß ſich das ganze 
Schlachtſtück gefälliger in's Auge drängt. Abgeſehen von der Ver: 
unreinigung durch Kohlenſäure aus der menschlichen Lunge, welche 
Manipulation ſchon in vielen Städten polizeilich verboten ift, ſpielt 
auch der Aufputz geringer Schlachtſtücke in das Gebiet der geſetzlich 
verbotenen Täuſchung hinüber, aber der Schlächter muß doc 
gezwungen worden jein, auch die marktfähigſte Waare noch marft- 
fähigen zu machen; denn es ijt Thatjache, daß auch an den beiten 
Schlachtſtücken die unfaubere Mühe vergeudef wird. 

Wer hätte wicht jchon Fettaugen auf dem Kaffee wahr: 
genommen, die ihm, da das Getränk noch nicht mit Sahne vermijcht 
war, als räthjelhafte Arrfahrer erjcheinen mußten? Sie rühren 
davon her, daß man beim Kaffeebrennen den Bohnen, und nament- 
lich den geringeren Sorten, eine fettige Subſtanz beigab, die ihnen 
ein glänzendes, marktjähiges Ausſehen verlich. Das natürliche Fett 
des Kaffees, das bis dreischn Procent des Gewichts beträgt, iſt 
gebunden und ſchwimmt nicht frei obenauf. Das geringe Aroma 
der ordinären Bohnen wird durch ſolche künſtliche Zuthaten ganz 
gewiß nur noch geringer — aber Moloch Schein will's; ſonſt hat 
Niemand etwas davon, auch der Haffeebrenner nicht; dafür jorgt 
ſchon die ungeheure Coneurrenz in dieſem Artifel, 

„Das Bier hat feinen Spiegel,“ hört man oft, bejonders in 
Norddeutichland, den Kellnern zurufen, und mißmuthig hält der 
Gaſt das Glas gegen die Gasflanıme Der Brauer, der vielleicht 
nicht weit davon ſitzt, hat nun michts Eiligeres zu thun, als dar- 
über nachzudenken, wie er die natürliche Klarheit feines redlichen 
Gebräues bis zu dem unnatürlichen Ganze fteigere, den man eben 
mit dem Kunftausdrude „Spiegel* belegt. 

Der Gährungsproceß hat nämlich jeine natürlichen Grenzen, 
über die er ohne künftliche Nachhülfe nicht hinausgeht. Da aber 
der Glanz die Einbildung belebt und im der Einbildung jogar den 
Geſchmack heben fan, jo iſt man auf eine ganze Reihe von 
Klarungsmitteln verfallen, die nicht immer unfchuldiger Art find. 
Der Kenner freilich) wird fich lieber mit einer Klärung begnügen, 
die etwa dem Tauteren, prunflofen Schein des Berglryſtalls zu 
vergleichen ift, während er den Glanz, der nahe au das Flimmern 
des bfeiverjegten Kryſtallglaſes heranreicht, mit Recht ſtets ver- 
dächtig finden wird. 

Bis jet habe ich blos von Bedürfnißwaaren geiproden, die 
uns täglich und ftündlich durch die Hand gehen, und doch, welche 
Unfenntniß documentirt fich jchon Hier, welche Sorglofigfeit muß 





die Maſſe beherrſchen, daß fie blind ıft für ihre nächſten Inter— 
effen und dem Scheine nachbrängt, wie eine Schafheerde nad) der 
hellen Flamme! Bei weniger populären Waaren fteigert ſich die 
Sucht nach Marktfähigfeit auf der einen, und die Waarenunfenntniß 
auf der andern Seite oft bis in's Lächerliche. 

Man denfe nur an die Anilinfärberei! Wie viel Hundert- 
taujende von Frauen mögen ſchon verdrießlich in die lichtgeſchützten 
Falten ihrer Roben hinein geblidt haben, die ihnen vor Kurzem 


erſt auf dem Ladentiſche des Kaufmanns jo verführeriiche, flimmernde 


Empfehlungscomplimente zumwarfen und nun bon der vergänglichen 
Herrlichkeit erzählen! In der Anilinfärberei ift es in neuerer Zeit 
gelungen, einigen Nüancen etwas Dauer zu verleihen; es war aber 
aud die höchfte Zeit; denn diefer ganze Anduftriezweig ſchien nur 
ber Marktfähigkeit auf den Leib erfunden worden zu jein. Indeß 
ſteht noch heute die Dauer der meijten Anilinfarben in gar feinem 
Verhältniſſe zur Dauer der Stoffe, die man damit färbte. 

Die jebt mehr und mehr polizeilich verbrängten Arjenfarben 
ipielen ſich ähnlich auf, Charalteriſtiſch ift die Antwort eines 
Spielwaarendrechslers, der mit der jchönen, hellgrünen Farbe 
Waldbäumchen färbte und dem ich wicht nur wegen bes Gift: 
gebaltes, ſondern aud wegen der abjoluten Unnatürlichfeit der 
Nüance zur Rede gejtellt hatte. Er meinte: „Die Leut’ greifen 
aber doch mach derre Farb',“ und färbte ruhig weiter. 

Beim Kinderſpielzeug (vergl. „Gartenlaube” 1879, Nr. 1N 
bat der Schein, der noch gar nicht ſchön zu fein braucht, gewiß 
BR leider jintt er num zu häufig zum puren Plunder 
hera 


In der Textilinduſtrie ſpielt neben den Farben die Appretur 
oft eine ſehr fragwürdige Rolle. Die Grenze vom Erlaubten zum 
Unerlaubten, vom marftfähigen Schein zum wirklich Exrforder: 
lichen ift hier ſchwer aufzufinden, Das berüchtigte Linnen, das 
fich nach der erften Wäſche zur einen Hälfte in Appreturfubftanz 
Kleiſter 20.) und zur anderen im grobe Gaze auflöft und das die 
Eriminalgerichte ſchon mehrfach bejchäftigte, ift hier natürlich nicht 
mit heranzuziehen. Jedenfalls kann ein Waarenftudium in diejer 
Branche für jeden Haushalt von ganz bejonderem Vortheil werben, 
tie auch dem reellen Verkäufer die Waarenkenntniß feiner Kund— 
ſchaft nur erwünſcht fein kann. 

Die mineraliichen Aufäge zum Papier, wie Gyps, Barytweiß 
und Thon, können erlaubte, nutzloſe, aber auch betrügeriiche fein. 
Ein Zuſatz bis zu dreißig Procent, wie ihn 3. B. das Zuckerpapier 
ſich gefallen laſſen muß, iſt eine geöbliche Täujchung, die von 
den Buderfabrifanten der Gewichtsvermehrung wegen herauf: 
beſchworen worden ift. Im die Nubrit des nutzloſen Scheins fällt 
auch die erdige Belaftung der folideren Papiere, joweit das Gewicht 
ohne Einfluß auf den Preis bleibt, und abſolut ehrlich ift nur die 
Beimengung, die den bünneren Papierforten die Durchlichtigfeit 
benehmen fol. Wenn wir nur die Frachtiäge diefer vielen Hundert: 
taufende von Gentnern der puren Ballaftitoffe in Rechnung jehen, 
fo fommen jchon Millionen heraus, die das Volt bewußt und um- 
bewußt dem Schein in den Rachen wirft. 

In der Verpadung Hunderter von Artileln giebt er fih in 
der aufbringlichiten Weile; in manden Branchen namentlich der 
Kleininduftrie ift er fo traditionell geworden, daß man gar nicht 
mehr weiß, wann man ihm im Schweiße feines Angejichts opfert 
und Kraft und Stoff an ihm vergeudet. Hierher gehört die lodere, 
ſchwammige Badung verjchiedener Garn- und Zwirnſorten, die oft 
mit vieler Kunſt geübt wird, um dem Schein einer größeren 
Waarenmenge zu veranlaffen; auch widelt man wohl einige 
Dutzend Yards auf ein unverhältniimäßig großes Holzröllchen, 
ſodaß der Werth der Emballage in gar feinem Verhältniß mehr 
zum Werth der Waare fteht. 

Der Tintenmacher gießt für einen Pfennig „Salontinte“ in 
ein Kryſtallfläſchchen für zehn Pfennig, und der Verſchleißer bietet 
fie für fünfundzwanzig Pfennig dem Publicum feil; der Seiler 
twidelt mit einer wahren Birtuofität feine Schnürfädenpafete auf 
einen möglichft Iuftigen Knäul, und er Hat ſich ſelbſt dazu finn- 
reihe Mafchinen confteuiven laſſen. Die Folge davon iſt, daß 
die Palete bald nad) dem Anbruch in ihr Nichts zufammenfallen 
und nun einen ärgerfichen Fi bilden — fonft hat Niemand etwas 
davon, auch der Seiler nicht; denn ex verkauft ja die Inftigen Ge— 
bilde nach dem Gewicht. 

In den Spielmaarenichadteln findet man häufig zwei Drittel 
bes Raumes mit eingefnittertem Papier angefüllt, nur um den 























— — 


Käufern Dinge vorzuſpiegeln, die doch kein ehrlicher Fabrikant in 
Wirklichkeit erfüllen könnte; denn auch hier hat die Concurrenz 
die Preiſe geregelt. Auch die Flunferei mit der brillanten Eti— 
quettirung der Waaren, die wir von ben Franzoſen gelernt haben, 
fällt unter dad Scepter des Schein; fie bat feinen äfthetiichen 
Werth, koſtet ein ſchweres Geld, und Niemand lann jagen, daf er 
durch die blofe Mearktfähigkeit einen veellen Nuten habe. Be— 
jonders jind es die Pofamentir-, Kurz: und Strumpfiwaaren, Die 
man nad) diejer Richtung hin ganz unverhältnißmäßig ausitattet. 
Im Ganzen wird man wohlthun, einer prunfenden Etiquette ſtets 
mit einigem Mißtrauen zu begegnen — der wahre Werth giebt ich 





Thon: und Gypsornamenten. Das Drnament muß nad) einem 
Grundgeſetz der Aeſthetik organisch ans der Hauptmaſſe des Baues 
herauswachſen, jede Anklebung aber jchlägt diefem Grundgeſetz in’s 
Untlig. So lange ein Farbenüberzug den Schein, das heikt die 
Berbindung zwiichen Maſſe und Ornament herftellt, gewähren bieje 
imitirten Paläſte gewiß einiges äfthetijche Vergnügen, wehe aber, 
wenn die Witterung an den verjchiedenen Stoffen fich verichieden 
geäußert hat und dadurch die jcheinbare Verbindung aufgehoben iſt! 
Die ſchönſte Form giebt ſich nun als eine äfthetifche Verrenkung; 
Moloh Schein jchmeidet zumeilen ganz abichenliche Fragen und 
„das Grauen wohnt“ nicht in, fondern über „den Fenſterhöhlen“, 


“ 


Aeberraſchung. 
Nah dem Delgemälde von M. Weeſe. 


immer am fiebjten einfach, und jeber Fachmann wird bejtätigen, daß 
Die ſchweren guten englijchen Waaren nur im ichlichten Kleid auf 
dem Markt ericheinen. 

Gehet hin und thut desgleichen ! 

In einer großen Anzahl von Fällen hat der Gewerbtreibende 
die Löbliche Mbjicht, dem berechtigten Schein, der Schönheit zu 
dienen; das hat denn auch zu einer ganzen Reihe von glüdlichen 
Nahahmungen geführt, die meift den unbemittelten Claſſen zu qute 
fommen. So lann jet die Frau des Arbeiters jo gut wie die 
Frau Commerzienräthin ihren Tiſch mit dem überaus freundlichen 
Meißener Zwiebelmufter (freilich nur in Steingut) decken; er wird 
genau denjelben einladenden behaglichen Anblid gewähren; denn es 
bejteht zwiſchen Stoff und Ausstattung durchaus fein Mißverhältniß. 
Unglüclicher ijt die Ausſchmückung von Hänfern mit Gements, 


ſobald eben die Lüge ihre Firnißgewand abgeworſen. Mean wird 
dieie Art der Ormamentirung nicht eher gut heißen fünnen, bis 
nicht die Tauſchung des ornamentalen Herausblühens aus der 
Mafje für größere Zeiträume gefichert it. 

Die Holzmaferer ftreift auch herüber in das Gebiet der nuk 
loſen Jmitation. Es wird Wenige geben, die jo naiv find, eine 
jogenannte „eichnifirte* Thür für eine Thür aus Eichenholz an 
zuſehen; ebenfo ergeht es den nußbaum-, Krichbaums und mahageni 
gemalten Möbeljtücen, mit denen ſich der Kleinbürger und der Arbeiter 
die Wohnung ausſtattet. Die berechtigte Täuſchung, die jeder ge 
fungenen Imitation zu Grunde liegt, ift alſo feineswegs erreicht, 
zumal ſchon der Tiſchler es dadurd unmöglich macht, dal ev den 
meiften dieſer Möbel leichte, windige Formen giebt, die ſich mit 
jo ichweren Holzarten gar wicht vertragen. Um tie viel jolider, 
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ferniger und behaglicher ficht eine Zimmerausftattung von qut- 
gewachjenem Tannenholz oder Kieſernholz aus, deſſen prächtige 
Maſer durch eine einfache Abreibung mit eim wenig Firniß und 
Farbenerde hervorgehoben worden ift! 

Ich könnte noch eine ganze Reihe von Betipielen aus dem 
weiten Gebiete anführen, das der Moloch Schein beherrſcht. Das 
Oelen des Weizens, das Hopfenſchwefeln, eine ganze Menge von 
Manipulationen, die man mit dem Mein vornimmt, ſelbſt das 
gewaltiame Auftreiben von Zierpflanzen durch icharfe momentan 
wirfende Düngmittel in den Gärtnereien — das Alles dient mehr 
oder weniger nur der Marktjähigfeit, dem Moloch Schein, dem 
—* Tauſende von Händen tributpflichtig find, die Nützlicheres thun 
önnten. 

Das Heilmittel für dieſe wirthſchaftliche Krankheit iſt ſehr leicht 
gefunden; es heit „Verbreitung von Waarenkenntniß“. 
In fünfundneunzig unter hundert Fällen würde man sid) dadurch 
ichüßen fünnen, aber die Menge giebt fich einer oft rührenden Sorg- 
lojigfeit bin; fie fünmmert jih um „allen Quark“, nur um das 
Nachitliegende nicht, das jo bedeutungsvoll für den Wohlſtand ift. 
Ein Sprüdwort jagt zwar „durch Schaden wird man Hug“, aber 
darauf läßt fich nicht bauen; denn dem Schaden nad) mühte die 
Menge eminent Hug und Moloch Schein jehr Heinlaut geworden 





fein. Wir jehen, es ift nicht fo. Das Sprüchwort lügt zu Drei- 
viertel; eine Selbitlöjung der Frage iſt ausgejchloffen. 

Die moderne Volksſchule, die alles Mögliche in ihr Programm 
aufgenommen, lönnte mindeftens den alltäglichen Bedirfnigwaaren 
eine gleiche Aufmerkſamkeit angedeihen laſſen, wie fie diefelbe Der 
Zoologie und der Botanik zuwendet. Es ift im der That wichtiger 
für das Veben, einen Baummwollenfaden von einem Flachsfaden 
untericheiden zu können, als die Staubfäden zweier obicurer Pjlanzen ; 
auch die Lebensweile des Bibers ift zwar hochintereffant, aber doch 
wicht jo wichtig für ums, wie jein Fell, von dem unfere Kinder in 
der Megel nicht mehr willen, als daß es behaart ilt. — 

So lange wir in findlicher Weiſe am Schein bangen und der 
Production und dem Zwiſchenhandel die Waarenkunde allein über- 
laſſen, wird der Conſument abſichtſich und unabſichtlich über das 
Ohr gehauen werden. Darum, ihr Männer, die ihr zu Volls— 
wirtben berufen jeid, jorgt, das Waarenfenntniß unter das Voll 
fomme! Auch ihr, wadere Sejchäftsleute, die ihr vom Schein nicht? 
wiſſen wollt, betheiligt euch wicht nur privatim in der Werfitatt 
und am Ladentiich, ſondern aud öffentlich an diefer Aufklärungs— 
arbeit! Die Lehrmittel hierzu bieten die fragwirdigen Waaren 
jelbft, und dieſe find in ungeheueren Mengen vorhanden. 

Th. Gampe. 


Vergleichende Culturfkizzen. 


Von Guftanp Dierds. 
1. Herr und Diener. 


Wollen wir den Werth eines Menfchen ermeſſen, jo bietet ſich 
uns als eines der vorzüglichjten Prüfungsmittel jein Verhältniß zu 
den Mitmenſchen, den gejellichaftlich über ihm ftehenden, wie den 
ihm untergebenen, 

Wie wir die Menfchen in zwei Glafien eintheilen fönnen, in 
natürliche und in berfeinerte — um nicht zu jagen: entartete — 
jo werden wir aud) entjprechende Unterichiede in ihrem Benehmen 


gegen Borgejeßte und gegen Untergebene wahrnehmen. Die Natür- 


lichleit iſt nun wiederum von zweierlei Art. Sie ift entweder 
eine urſprüngliche, d. h. noch nicht von der Culture oder Umatur 
berührte, oder fie iſt eine erworbene, d. h. fie hat den Auftand der 
Unnatur glüdlidy überwunden und fich geläutert und veredelt. 
Natürliches Benehmen finden wir daher nur bei den Ungebildeten 
einerſeits und bei den Höchitgebildeten andererjeits — Die da— 
zwiſchen liegende Claſſe der Halbgebildeten wird in ihrem Benehmen 
ſchwanten; die modernen Gejellichaftsformen werden gerade Leuten 


dieſer Claſſe als bequemer Dedmantel, als beftechender, das Urtheil 


Anderer irreleitender, glänzender Schmud dienen. Hochmüthig gegen 
die niedriger Stehenden, devot gegen die geiellichaftlich höher Ge— 
ftellten — das iſt das Merkmal der Halbbildung. 

Der wahrhaft Hochſtehende und Gebildete, der jich feines that- 
ſächlichen Werthes bewußt ift, weiß, daß er ſich nichts „vergiebt“, 
wenn er dem Untergeordneten gegenüber jeine Natürlichkeit bewahrt; 
er verichmäht es wicht, mit jeinem Diener gelegentlich zu jcherzen, 
weilt aber jede Anmaßung dejfelben jchon durch jein Benehmen fo 
entichieden zurück, daß ein entiprechender Verſuch des Dieners im 
Keime erſtickt wird. Iſt der Diener klug umd gebildet genug, 
dent Herrn gegenüber in feinen Schranfen zu bleiben, jo geitaltet 
fi) das Verhältniß zu einer gewiſſen Vertraulichkeit, die oft 
auch dem Herrn ein Bedürfniß ift. Ein fo durch Bildung und 
inneren Werth ausgezeichneter „Herr feines Dieners“ wird nun auch 
feinem Borgejeßten, feinem Heron, dem gejellichaftlich jcheinbar 
höher Stehenden, gegemüber in ein ganz entiprechendes Verhältniß 
treten. Auch da läßt er die Natürlichkeit, zu der er ſich nad 


Ueberwindung des Gejellichaftsformalismus emporgeſchwungen hat, - 


zu Tage treten, giebt das Bewußtſein feines menschlichen Werthes, 
feiner Eriftengberechtigung zu erfennen und weift unter Wahrung 
der Formen mit natürlicher Würde und Sicherheit alle unmürdigen 
Zumuthungen ebenso gut zuriick wie die Anmaßungen feines Dieners. 

Der Ungebildete, der vom Gejellichaftsformalismus nicht Be- 
rührte, zeigt in feinem Benehmen viel Aehnlichkeit mit dem wahr: 
haft Gebildeten. Der echte Bauer ift gegen feinen Knecht ftreng, 
aber gerecht, gegen feinen Gutsheren gehoriam, aber felbitbewußt. 

Schlimm ſteht es dagegen im dieſer Beziehung mit dem 
Halbgebildeten: er ift ein fchlechter Herr und ein jchlechter Diener. 


Als „Herr“ pocht er auf eine Bildung, die er nicht hat; als 
„Diener* erhebt er Ansprüche, die ihm nicht zulommen. 

Diefe allgemeine Dreitheilung — uriprüngliche Natürlichkeit, 
erworbene Natürlichkeit, Halbbildung — findet ſich in Bezug auf unjer 
Thema bei allen Völkern bewahrheitet; in ihrer Gejfammtheit mit 
einander verglichen, zeigen dieſe aber auch wieder ganz weſentliche 
Unterfchiede bezüglich der Verhältniſſe zwiichen Herr und Diener, 
Hoch- und Niedrigitehenden, und es ijt intereſſant, wach dieſer 
Seite hin Beobachtungen anzuitellen, wobei wir in diejer funzen 
Stizze freilich der Verſuchung widerſtehen müflen, das Thema vom 
fiterariichen Gefichtspunfte aus zu behandeln. Die Moliere'ſchen, 
die Shakejpeare'ichen Domeftiten, die Diener in den Dichtungen 
der griechijchen Tragifer, der italienischen Novelliiten, der ſpaniſchen 
Nomanciers bieten ein reiches Material für vöfferpiychologijche 
Studien — bleiben wir aber bei den Reiſe Eindrücken! 

Wir begeben uns zuerſt nah Spanien. Jeder Deutiche 
wird überraſcht jein, den ſpaniſchen Granden im Verkehr mit 
feinen Untergebenen zu beobachten; denn alle Borausjegungen 
des deutichen Ständegejeßes werden dort vernichtet. Troß jeiner 
fprüchtwörtlichen Grandezza hält es "der Spanische Grande doc) 
wicht für unter feiner Würde, mit dem Wolfe direct zu verfchren, 
die Hand zu drüden, die der niedere Mann ihm reicht. Sein 
Stolz verbietet ihm nicht, Fih im Cafe an einen Tisch zu eben, 
an dem ein Bauer fitt, oder diefen an jeinem Tifche Pla nehmen 
zu laſſen. Sein ariſtokratiſches Standesgefühl wird nicht dadurch 
verlegt, daß fein Mitreijender, ein armjeliger Landmann, ihm eine 
Cigarrette, ein Stüdchen Apfelfine oder Brod anbietet, und eben 
jo wenig wird cr verjäumen, das Gleiche dem ärmiten Mit- 
reifenden gegenüber zu thun, jofern ex noch ein echter Spanier ift 
und nicht die Liebenswürdigen nationalen Gewohnheiten in der 
Culturſchule von Paris eingebüßt hat. Der Volfsgeift und die 
Voltsfitte waren in Spanien nod) bis vor Kurzem unantaftbar und 
heilig, jelbft in Berührung mit den Privilegien des Adels unver: 
letzlich — jetzt freilich jchmwinden fie jo rapid wie die National: 
tracht, um der Pariſer Culturſchablone Pag zu machen. Die 
Leutjeligfeit des Granden ſetzt ihn im der Achtung feiner Unter: 
gebenen und des Volkes nicht nur nicht herab, jondern erhöht fie 
cher noch. Seinen ganzen Stolz giebt er nur dem Borgejchten, 
dem Minijter, dem König zu erkennen, wenn Einer von ihnen jeine 
althergebrachten Privilegien anzutaften wagt oder die Niüdjichten 
und Formen, die man ihm jchuldig iſt, außer Mugen läßt. 

Den Luxus großer Dienerichaft kann ſich der Spanier heute 
nicht mehr erlauben, es berührt aber außerordentlich wohlthnend, 
wenn man ihn im Verkehr mit den Dienjtboten beobachtet. Das 
Verhältniß, das zwiſchen ihnen beftcht, it meift.cin muftergültiges, 




















freundliches; rührend ift befonders die Anhänglichleit der Kinder 
an Die weiblichen Pienftboten und der letztern an jene. Eine 
Spanierin — und wer wüßte nicht, daß fie eine zärtliche Mutter 
' it? — wird ohne Sorge ihr Kind der ama de leche, der früheren 
Amme, anvertrauen, und wäre es auch für eine Reiſe nach den 
' Bhilippinen oder nad) Euba zum fernen Gatten; fie weiß, daß die 
" Dienerin das Kind wie ihr eigenes hütet und es ſchützt, jo weit es 
überhaupt gegen Unheil geſchützt werden kann. 
| Noch eigenartiger wird das Verhältniß zwiſchen Herrſchaft und 
Tienftboten in Portugal. Selbſt in ganz Heinen Häufern und 
Wirthſchaften müffen mehrere Bedienftete fein, wie im alten Griechen: 
+ fand, und dieſe Diener, bejonders die Dienerinnen, jpielen eine große, 
ja man kann fagen gewichtige Rolle. Oft genug muß ſich die Herr- 
ihaft nach den Launen der Köchin richten. Der Grund dafür liegt 
hauptſächlich in dem ſtark entwidelten Selbjtbewußtfein, in der 
Unabbängigkeitsliche und dem Stolz der Portugieien; fie pochen 
mit demofratiicher und vepublifaniicher Rüdjichtstofigfeit auf ihre 
Menjchenrechte, wollen dem entiprechend behandelt fein und find nur 
ſchwer zu bewegen, in eim dienſtliches Verhältniß zu treten. Alle 
groben häuslichen Arbeiten müflen daher auch von Galego, von 
galiciichen Zagelöhnern, verrichtet werben. 

Hat man nun aber 3. B. eine portugiefiihe Köchin gemietet, 
fo achört dieſe auch gewiffermaßen zur Familie; ihr jtrenge Vor: 
ſchriſten machen, ihre Freiheit irgendwie bejchränfen, ihr Arbeiten 
zumutben, wie fie jede deutiche Köchin übernehmen muß, wie fie 
dort aber in den Arbeitsrayon des Galego gehören, würde ſie jofort 
veranfaffen, aus dem Haufe zu gehen. Die Köchin nimmt denn aud) 
an den Sorgen des Haufes Theil und fpricht gelegentlich gerade jo 
in der Unterhaltung mit, wie die Hausfrau, da die Küchenthür ge 
wöhnlich offen ift. E3 kommt vor, daß, weil es der Köchin beliebt 
um nem Uhr zu Bett zu geben, die Herrichaft feine Abendmahlzeit 
— man nimmt den Thee gewöhnlich) um zehn Uhr — mehr halten 
kann. Der Herr muß aljo gegen den Diener zuborlommend fein 
und ihn immer in guter Laune zu erhalten fuchen. 

Der patriardhaliiche Zug, der durch das Dienftverhältnik in 
das häusliche Leben des Portugiefen kommt, hat etwas Achnlichkeit 
mit den patriarchaliichen Zujtänden des Orients, mit denen, die 
man bei den mohammedanifchen Völkern findet. Auch bei diefen tritt 
uns ein demofratiiches Moment entgegen. Gehen wir z.B. in ein 
arabiiches Cafe von Tumis! Auf den einfachen Holzbänfen und 
Scemeln fiten da neben einander der reiche, von Kopf zu Fuß in 
die koſtbarſten Seidengewänder geffeidete VBornehme und der arme 
Beduine, deffen zerlumpter Burnus faum als „Bedeckung“ bezeichnet 
werden kann. Diefe demokratiſche Gleichheit herrſcht dort überall; 
und wer fich vorjtellt, der Araber der Wüſte entbehrte des Selbit- 
bewuhtjeins und ließe ſich eine unwürdige Behandlung gefallen, der 
befindet ſich in einem großen Irrthume. 

Das patriarchaliſche Weſen, das bei den Semiten im Alter— 
thum und zu allen Zeiten geherricht hat, ift durch den Islam aud) 
auf alle mobammedanifchen Völker übertragen ; es bedingt feinerfeits 
ebenfalls die Beziehungen zwijchen Reichen und Armen, Voxrnehmen 
und Niedrigſtehenden und ‚prägt fich im focialen Verkehr und Leben 
in angedeuteter Weife aus; eim fchroffer Ständegeift eriftirt nicht. 
Das Berhältniß von Herr zu Diener, buchſtäblich genommen, ift 
freilich nicht viel verjchieden von dem des Gebieters zum Sclaven, 
entbehrt aber trotzdem feineswegs der Vertraulichkeit und weicht 
thatjächlich wenig von den äußerlich ſcheinbar viel freieren europäiſchen 
Verhältniffen ab. Es ift hierbei ja jelbftverftändlich nicht Die Be— 
ziehung zwiſchen einem Fürſten und feiner Bedientenichaar in's 
Auge gefaßt; denn es gilt im dieſer Specialfrage wie in allen 
Eulturfragen der Sat, daß der Mittelitand der Träger des National: 
charakters ift. 

An Italien it der intelligente Diener nad) wie vor der 
Vertraute feines Heren und zu allen Dienften bereit. Das Ber: 
hältnig der dortigen Stände zu einander iſt im Uebrigen zu bes 
fannt, als daß es noch) befonders beiprochen werden müßte; es iſt je 
ach den Provinzen verjchieden. Der Römer befitt noch immer etwas 
von dem republitaniichen Stolz feiner Vorfahren und will demgemäß 
behandelt jein; der Neapolitaner dagegen it fervil und tüdiich. 

Einer der Grundzüge im Charakter des Italieners ift die 
hohe, natürliche aciftige Begabung, die fih in Schneller Auffafjunge- 
kraft umd in politiicher Klugheit und Gewandtheit ausipricht. Dieje 
Gaben, im Verein mit fein ausgebildeten Gejellichaitsformalismus, 
bedingen die gefälligen Beziehungen der Stände zu einander: Jeder 
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det fich fo qut er lann durch die ihm zu Gebote ftehenden Mittel; 
das Vertrauen zum Nebenmenjchen iſt dort in Folge der Noth: 
wendigfeit der eigenen Neferve ein geringes. 

Wenden wir und nun dem Norden zu! Schroff ftehen ſich 
in England die Stände gegenüber: Der Diener it, troß alles 
Humanismus, nur eine lebendige Mafchine, die für ihre Leiftungen 
bezahlt wird. Hochmuth nad) unten, aber allerdings auch Hochmuth 
und das äußerte Selbftbewußtjein nach oben zeichnen den vornehmen 
Engländer aus. Zwiſchen dem altadeligen Lord und feinem alten 
Diener, der fein Leben im Schloffe feines Herrn verbracht hat, 
beiteht wohl etwas wie Vertraulichkeit, aber doch ift e8 immer nur 
die guädige, herablafiende Vertraulichkeit des Gottes, der fidh der 
niederen Creatur zur Anbetung offenbart. Daſſelbe Verhältniß bes 
fteht mehr oder weniger zwiſchen allen Abſtufungen der engliichen 
Geſellſchaft. Waltet im Süden überall das Patriarchaliiche vor, 
jo finden wir in England alle Merkmale des feudalen Ariftofratismus, 
und zwar nicht allein im dem oberjten, ſondern auch in allen 
Schichten der Gejellichaft. 

Ueber den Deutichen im gefellichaftlichen Verkehr gedenkt 
die „Gartenlaube“ ihren Lejern gelegentlich ein eigenes Capitel zu 
bieten und brauchen wir deshalb heute über diejes Thema wohl nicht 
viel zu jagen. Wir Alle fennen ja unfere gefellichaftlichen Ge— 
wohnheiten und Zuftände mit ihren Licht: und Schattenfeiten. Die 
guten Seiten des deutſchen Geſellſchaftslebens hervorzuheben, würde 
uns übrigens auch als eine Art von Selbjtlob Ächlecht zu Geſichte 
ſtehen, und fo foll hier nur — weil man auf feine Fehler wicht 
oft genug Hingewiefen werden kann — auf eine bedenkliche Schwäche 
des deutichen Geſellſchaftslebens aufmerlſam gemacht werden: Aengit- 
lichkeit und Kleinlichfeit Hebt uns im Verkehr mit unferen Neben: 
menichen allzuſehr an. 

Der Deutjche im Allgemeinen — und die Regel Hat ja zahl: 
reihe Ausnahmen — zieht erit genaue Erkundigungen über die 
Individuen ein, die in jeinen Geſichtskreis treten, um fich zu ver 
gewiffern, daß er fich im Verkehr mit Diefem und Jenem nicht ge— 
ſellſchaftlich bloßftelt. Am Umgang mit feinem Diener, mit 
Niedrigerftehenden fucht er den „Anstand“ zu wahren, um möglichſt 
nad) feiner Seite hin anzuftoßen, wie er ſich and nicht mit dem 
Arbeiter an einen Tiſch fett, eine Engherzigfeit, um die uns andere 
Nationen wahrlich nicht zu beneiden brauchen, und von der wir nur 
hoffen können, daß fie durch die immer häufiger werdende Berührung 
mit den anderen Völferfamilien Europas mehr und mehr ſchwinden 
und freieren Auffaffungen des gejellichaftlichen Lebens Platz machen 
werbe. 

Es liegt im Allgemeinen im Wejen des Deutichen, fich reſervirt 
zu Halten, fich nicht nach außen zu erkennen zu geben, aber hinter 
dem conventionellen Schein der Gemefjenheit verbirgt ſich bei uns 
gottlob! oft genug viel Wärme des Empfindens und wirkliche Ge— 
fühlstiefe, die fi im Innern des Haufes auch im Verkehr mit den 
Bedienfteten äußern. Und dies ift ganz bejonders auf dem Lande 
der Fall, da die Abgefchloffenheit von der großen Welt die Nahe: 
lebenden zu größerem Anfchluß an einander zwingt. 

Rolen ijt auch bezeichnend für unjer Thema. Rührend ift 
dort der Anblick eines alten Hausdieners einer Adelsfamilie im 
Verlehr mit diefer. Als Freund der Kinder, als Märchenerzähler, 
als Vertrauter der Jugend, als Rathgeber des Alters, it der greiſe, 
ehrwürdige, gleihjam — und oft thatjächlih — ein Stüd des 
Inventariums bildende Kan oder Stephan oder wie er ſonſt heißen 
mag, der Liebling der Familie. So war es wenigitens früher — 
jo war es auch mit feinem’ruffiichen Eollegen Iwan. 

An Frankreich endlih, dem Lande der feinen Lebensart, 
der Bonhomie — und vollends unter dem Einfluß der Herrichait 
der Republit — finden wir alle BVerfehrsformen vertreten. Es 
läßt fih faum eine typiiche Form für die Beziehung zwiſchen Herr 
und Diener, Vornehm und Niedrig finden, al3 nur die im Eingange 
behandelten ganz allgemeinen. Jede Geſellſchaftsclaſſe hat dort 
ihre eigenen, wenig ausgeprägten, das heiht von denen der anderen 
wenig abweichenden Typen. Jeder Menich lernt dort Menſch zu 
fein — inwieweit er dieſe Kunſt lernt, das ift eine andere Frage, 
und darnach richtet ſich auch ſein Benehmen. Jeder will aber auch 
als Menſch behandelt ſein, und das regulirt wieder in anderer 
Hinſicht die Beziehungen Aller zu Allen. 

Im Allgemeinen aber darf man wohl in Bezug auf alle 
Nationalitäten ſagen: laß mich ſehen, wie du mit deinen Dienern 
und den geſellſchaftlich unter dir Stehenden, wie’ du mit deinen 
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Biele, die vor der Welt als groß und bedeutend bezeichnet und 
angeſtaunt werden, thatjächlich ſehr Hein und unbedeutend find, 


Vorgeſetzten und den geſellſchaftlich über bir Stehenden verkehrft, 
und ich will die fagen, wer du bift. 

Der Kenner focialer Verhältniſſe, der Eulturforjcher weiß, 
daß die Standesunterfchiede in zahlfofen Fällen nur zufällig, her— 
fömmfich und imaginär find, daß eine Claffificirung der Geſell— 
schaft, wenn fie ftreng und gerecht fein will, nach dem inneren, 
tbatfächlichen, abjoluten Werth der Individuen erfolgen müßte und 
nichts mit dem äußeren Schein zu thun haben dürfte; er weiß, daß 


o— 


und umgelehrt. Den wahren Werth des Menſchen zu erfunden, 


ift oft ein unſcheinbares Mittel jehr dienlich, und ein folches Mittel 
ift die Beobachtung feines Verkehrs mit den Nebenmenjhen; an 
dieſer Beobachtung wird man aud einen Maßſtab dafür gewinnen, 
wie das Gebot des wahren Humanismus: „Liebe deinen Nächften 
wie dich ſelbſt!“ befolgt wird. 


Blätter und Blüthen. 


Das größte Teleſlop der Welt. Bor einigen Jahren fam von der 
Sternwarte zu Waſhington die Nachricht zu uns nach Europa herüber, daß 
durch die Aufftellung eines riejenhaften rohrs mit de Sundzmwanzige 
zölligen Glaslinſen dem Dienjte der aftronomiichen Wiſſenſchaft ein noch 
nicht dageweſenes Hülfsmittel geboten worden jei. Und in der That 
fand Diele Meldung ihre — Beftätigung. Fachmanner berichteten 
damals übereinftimmend, daß fich das neue ninftrument in dm 
ausgezeichneter Weiſe bewähre; es hatte fomit Die biöher bezweifelte 
Möglichkeit, optiiche Bläfer von jo gewaltigen Dimenfionen in geforderter 
Reinheit herzuftellen, volle Beitätigung gefunden. i 

Noch im Laufe diefes Jahres werden wir auf unferm alten Eontinente, 
und zwar jchon im künftigen Herbfte, Gelegenheit haben, die Wunder des 
Sternenhimmels_ vermittelit eines noch größeren Riefenapparates, als das 
Wafhingtoner ift, zu bewundern. Es fteht nämlich ein Teleſtop, das 
nach mehrjährigen * ten Berf etzt enblid) in Dublin glüdlich 
vollendet wurde, im Begriff, feinem mmungsorte, der Hauptitabt 
Defterreichs, juoeführt zu werben. 

Die zu Wien auf der fogenannten alten Türkenſchanze neu erbaute 
Sternwarte, welche wir unferen Leſern —— Jahrgang 1879, Nr. 91) 
in Wort und Bild vorführten, wird die glücliche Befikerin eines optiſchen 
Inſtrumentes fein, melches alles auf biefem Felde bisher Gebotene um 
ein Bedentendes überragt. Bereit? vor Jahren wurde von der öfter: 
reichtichen Regierung mit einem Koftenaufwand von mehr als einer viertel 
Million Gulden in dem rübmlih belannten optiich-mechaniichen Atelier 
bes Dir. Grubb in Dublin ein Tubus von fo zieigen Dimenfionen und 
einer ſolchen enormen Leiftungstraft beftellt, daß dieſem enüber alle 
derzeitig im Uebung befindliden Inſtrumente gleichen oder ähnlichen 
Genres in den Hintergrund treten. Aber welche unendlichen Hemmmnifie 
waren im Laufe der Seit mit der Ausführung ber Aufgabe und dem ge— 
ftellten Anforderungen ber Leiftungsfähigfeit verknüpft! 

Dieſes neue Kiejenteleflop, deſſen Serftelhun in folge der Löſu 
prattiſcher Schwierigkeiten fid) überhaupt in Zweifel ftellte, Toftete glei 
anfangs feinem Erbauer in Folge nothwendiger Berjuche mehrere Taufend 
Lund ‚Sterling, und noch war damit nichts erreicht. Nunmehr ift, wie 
‚erwähnt, der Apparat glüdlich beendet und entipricht, dem Vernehmen 
84 durch außerordentliche Tragweite nicht allein den darauf geſehzten 
Hoffnungen, jondern ſoll Die hohen Erwartungen, welche ftrenge Fach 
männer an feine Leiftung ftellten, ſogar weit überbieten. Gehen wir 
auf das Hodyinterefjante, nunmehr fertige Meiſterwerk etwas näher ein! 
Die fiebenundawangzigaölligen aus idealreinem Kryſtallglas hergeitellten 
Linfen find in Baris gefertigt und wollten anfänglich dem damit betrauten 
Künftler nicht gelingen, da vorher noch niemals verfucht worden mar, 
Släfer für aftronomifde Zwecke in ſolchen Dimenfionen zu arbeiten, 
Alle nur denkbar hartnädigften Hinderniffe traten einer gleichmähigen 
Schmelzung in den Weg; fie vergrößerten ſich bei Glasſcheiben, welche 
einen Durdyueiler von 70'/, Eentimeter vorſchriftsmahig erhalten mußten, 
ungemein, Freilich find dieſe Glaslinſen nur um 2%, Centimeter größer 


Ausführung wuchſen für ſolche Groͤße bei jedem mehr geforderten Centi- 
meter im nicht geahnter Proportion. An Paris war man bereits En 
jonnen, alle Desfallfigen Verſuche an Fran als eine legte Probe glid- 
lich und vollftändig gelang, umd der jchon halb abgelehnte Auftrag wurde 
ur vollen Aufriedenheit des Erbauers und Beftellers ausgeführt. Nun- 
mehr find die Gläfer in den Meffingenlinder eingeftellt, welcher 3 Fuß 
6 Hol engliiches Maß lang ift. Im —— 2 der öſterreichiſchen 
Negierung wurde diejes im Monat März beendete Niefeninftrument von 





maden, wenn er nicht weiß, wo er Orte wie Bebra und Gemünden oder 
wie die Heinen Nefter fonft heißen, welche der Aufall, oder richtiger geiagt 
der Stift deö tracirenden Ingenieurs aus ihrer Abgeichiedenheit fo plößlich 


in das Bertehräleben hineingeworfen, in feinen geographiiden Vor— 
stell — hat. 
Hier in dem herrlich gelegenen Elm 


ätten wir nun einige Minuten 
Bel neben ber Taſſe Kaffee aud etwas nb zu — n, aber was 
ft uns das? Wir kommen gar nicht t zum Genuß; das a 
der Unfenntniß deflen, was wir fehen, verleidet uns denfelben, Bas i 
das für ein wunderbares Thal mit dem Silberftreif in der Ferne? — 
Es ift die Kinzig, in deren Begleitung wir aus der Rhön dem Main 
äueilen, — Sp, %ı Alfo dort befinden wir und. Ich lann ein Gefühl 
ber Beihänung über meinen Mangel an geographifchen Kenntniſſen nicht 
108 werben. Und ebenfo wie mir iſt es unzählige Mal anderen Reiſenden 
ergangen, als fie im rafenden Sluge längs den Ufern eines Heinen Fluſſes 
ihre ife fortfegten, ohne zu wiffen, ob fie ein namenlojes Wieien- 
bädlein oder vielleicht einen alten Belannten, den Main oder irgend 
einen größeren Strom in feinem oberen Laufe vor ſich hatten. j 

Zur Abhülfe ſolcher Unlenntniß möchte ich durch dieſe Zeilen eine 
Anregung geben, und zwar zunächſt Diejenigen, deren Beruf es ift, 
Kenntnife in der Geographie zu verbreiten, erjuchen, dem heutigen Eifen- 
bahnnetz in jeinen Hauptrouten befondere Aufmerkiamtkeit zu widmen, 
Dann möchte ih unjern geographiichen Vereinen die Bitte an's Herz 
legen, nicht nur 2 Erforfhung Afrikas zu forgen, fondern auch für 
Berbreitung der Kenntniß umferer deutſchen Heimath etwas zu thun. 
wecke halte ich die Beihaffung und Berbreitung einer u = 
en Sinne des Wortes populär gehaltenen Keijelectüre für 
äußert wünjchenswerth. 

Schließlich wende ich mich noch an die geehrten neun grnage re a 
die ja in diefer Besiehung unaufgefordert ſchon —“ gethan haben, 
durch Anbringung von Routenfarten in den Wagen, Ausihmüdung der 
Wartefäle gröherer Stationen durch große Wanbfarten, Angabe der 
—— ber dem Meeresſpiegel 2c., nach dieſer Richtung hin noch 
mehr zu t Befonders find cs die Snotenpunfte, auf denen das 
Bublicum Muße hat, derartige Studien zu treiben, und dennoch ent: 
behren fehr häufig gerade diefe Stationen folder belehrenden und an- 
tegenden Karten und Pläne volljtändig. Und dann wünſchte id) dies 
nicht nur für die Neifenden erfter und zweiter Claſſe, jondern auch für 
die, denen der Geldbeutel nur ein beicheidenes FFortlommen“ geitattet. 
Das Publieum ift für das Dargebotene danfbar; ich habe ſchon oft 
Gelegenheit gehabt, von ganz einfadhen Leuten anertennende Aeußerungen 
über die Darbietung foldyer hülfemittel zur Vollsbildung zu 


_ Meiner Brieffaften. 
Ein Deutſcher in Gothenbu Ueber bie iriiche Frage finden Sie 


j ' einen Artifel in Ar. 7, über den Wräfidenten Garfield in Nr. 6, über 
als jene von den Amerifanern bergeftellten, aber die Schwierigkeiten der | 


den Panama-Eanal in Nr. 9 und über Tunis in Nr. 18 unſeres Blattes, 
3 ſehen alfo, daß wir feinen biefer augenblidlih im Vordergrunde des 
geitintereffes ftehenden Gegenftände außer Adıt gelaflen haben, 


2. 8. in Salzwedel. ralen nennt man jagenhaite Seethiere, 


welche die Größe einer anfehnlichen Inſel erreichten und Schiffen zum 


einer Commiſſion geprüft, welche aus Fachcapacitäten beftand, und er 


kannte man die —— — deſſelben als unübertrefflih an. 

Ein mit dem Teleſtop ver 
der Mechanismus wird für den Betrachtenden das zu beobachtende Beftten 
im gleichmäßigen Schfelde erhalten, wie überhaupt mit der technifchen 
Ausführung die neueſten Verbeſſerungen der Optik verknüpft find. Wenn 
diefes Rieſenſernrohr fich erft in Wien befinden und zur Dienftleiftung 
fertig armirt fein wird, dann beſitzt unfere nördliche Erbhemifphäre zwei 


undener finnreicher und automatiich wirten: 


Kolofialinftrumente, wie ſolche der Aftronomie bis vor furzer Zeit nicht | 


zur Verfügung ftanden; fie find als Pionniere dazu beftimmet, manches 
noch nicht geflärte Räthjel am Sternenhinmel zu löſen und dem Wiffens- 
drange nach der Kenntniß ferner Welten zu dienen. 


‚ Anotenpunfte. „Station Elm! Zwölf Minuten Aufenthalt; ums 
fteigen nach Gemünden!“ 

„Bo find wir eigentlih? Wie heift der Ort?“ 

Bebra vierundachtzig Kilometer, Gemünden jehsundvierzig Kilometer, 
Frankfurt einundachtzig Kilometer: das ijt Alles‘, was zur Orientirumg 
am Stationsgebäude zu leſen ift. . 

. Wer nicht hänfig unfer liebes deutiches Baterland von einem Ende 
bis zum andern durchfährt, dem fann man feinen Vorwurf darans 


anhwortlicher Nedacteur Dr. Ernit Ziel in Leipzig. — Berlag von Ernſt Heil in Leipzig. — Drud von Alexauder Wiede in Leipzig, 


Anlerplatz dienten. Die the hat ohne Zweifel einen, wenn and 
außerſt Schwachen naturbiftoriichen Hintergrumd und hängt wohl mit dem 
deinen der Zintenfiche zufammen, die man an den Stüjten von 
Schweden, Irland, Island, Javan, am meiſten jedoch in Nenfundland 
beobachtet hat. Da die Tintenftiche mandmal bekanntlich eine Körpergröße 
von fünf Meter und eine Armlänge von dreizehn Meter haben und etwa 
taufend Kilogramm wiegen, fo ift es leicht erklärlich, daß die Phantafie 
ihre Größe jo weit übertreiben fonnte und mit dieſer Uebertreibung bei 
den Stüftenberwohnern Glauben fand. cr 
. J. 3. ın Brünn. Wenden Sie ſich an das „Wilitäriiche Aus- 
tunftsbureau” des Premierlientenants G. Pavel in Leipzig! . 
P. in Kaffel. Die Mdrefie lautet: Deuticher Schulverein in Wien L 
Marimilian-Strafe 10, j iR: 

. &. in Berlin. Das Portrait Kant's, welches wir in Nr, 19 
braditen, ift ala Photographie im Verlage der Buchhandlung Gräfe und 
Unzer, Königsberg in Breußen, erſchienen und durch diejelbe gegen Ein- 
fendung des Betrages von M. 1,50 für die Tabineinusgabe, von M, 6 


‚ für die 4" Ausgabe franco zu bezichen. 
| ©. in Berlin. 


2 Der junge Mann mag Proben feines Talents 


geben! Eher täht fich in der Angelegenheit nichts thun. 


‚in ©. Leider feine 
9. Sch. in Charlottenburg. 
über das Manufcript! 
M. Gehen Sie Ihre volle Adrefie an mit Wicderholung Ihres 
Wunſches! 


erwendung! 


Ungeeignet! Verfügen Sie gütigft 
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Wöchentlich 1°. bis 2 


Der Winter fanı vom Norb geichritten 
Durch Wald und Wiefe, Flur und Forit, 
Und unter feinen eh'men Tritten 

Der froſtdurchzogne Boden borft. 

Die Welle, die mit rafchem Fluge 
Gewohnt durch Berg und Thal zu gehn, 
Es mußt’ vor feinem Odemzuge 

Das Blut der Erde ftille ftehn. 

Des Lebens Pulfe mußten ftoden; 

Die Blume lag verdorrt im Feld, 

Und ſchimmernd fielen weiße Flocken 
Auf's Leichenangelicht der Welt, 


Da hob der Frühlingsjturm die Flügel, 
Und jedes Herz war froh geſtimmt; 
Kir wirßten's ja, daß er die Zügel 
Der harten Hand des Winters nimmt, 
Daf er zerbricht, was dire geworden, 
Und Raum dem Trieb, dem jungen, bringt, 
Daß er in braufenden Mecorden 

Ein Lied der Auferftehung fingt. 

Die Welle brach des Eiſes Schranten 
Und ſprudelt' ſchäumend himmelan 
Und trug den hohen Lenzgedanken 
Bom Fels bis zu dem Dcran. 


ira 
er 
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völkerpfingſten. 


Von Emil Rittershaus.“* 


Und jeht! D fcht, wie ſegentrunken 

Die Welt im Maienſchmuce ftcht! 

Die Morgenröthe iſt gefunten 

Als Rofe in des Gartens Bert, 

Und wenn die Sterne feije wallen 

Am Abend durch des Himmels Naum, 
Danı fingen noch die Nachtigallen 

Die fühen Lieder fort im Traum, 

Und alle diefe Wunderwonne, 

Die fingt und klingt und blüht und jpricht, 
ft Pingftgeihent der golden Sonne, 
Die anf Die Welt die Strahlen gießt. — 


Ihr Völter in der weiten Kunde, 

Wer iſt's, der's uns verfünden mag: 
Wann bricht nach mancher trüben Stunde 
Für euch herein der Pfingitentag ? 

Der Knechtſchaft Winter wußt' zu biegen 
dus Doc euch mit der eil'gen Fauſt, 
Und heulend lam in blut'gen Kriegen 
Ein Früblingafturm herangebrauft. 

Es ift vorbei — umd felig werden 
Möchte nun das Herz im Sonnenſchein — 
D ew'ger Gott, wann joll auf Erben 
Denn endlich Völkerpfingften fein? — 


* Aus defien „Nenen Gedichten” (vierte Auflage, Leipzig, Ernft Keil). 


Aus einer der VBerggruppen unſerer Alpenlette ragt ein De 
ſonders jteifer Gipfel empor, der zwar, aus der Ferne geſehen, 
nur al3 Zwiſchenglied mächtiger Höhen und wicht ſehr anfchnlich 


Nicht zu hoch. 


Erzählung von Hermann Linga. 


ZAunſtrirkes Familienblatt. — BVegrändet von Ernjt Neil 1853. 
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Ahr braucht die Sterne nicht zu fragen 
Mit Fummerblaflem Angeficht; 

Es fann’3 euch jede Blume fagen: 
Das Leben ift allein im Licht. 

Ihr Schaut vergebens mur nach oben, 
& lang ihr euch im Traum behagt, 
Gebückten Haupts der Pfaffenroben, 
Der Burpurmäntel Schleppen tragt. 
Die freiheit wird ihr eigner —— 
Bei einem Volk, bethört vom Wahn; 
Nur einer Welt der freien Denler 
Kann einft ein Bölferpfingften nah'n. 


Das Licht in's Voll! Bon allen Finnen 
Gepredigt wider jeden Trug, 

Der gerne möcht’ die Welt umſpinnen, 
Wie er fie einſt in Bande ſchlug! 

Das Licht in's Volt, daß es die Flügel 
Des Geiſts gebraudıt in flolzer Kraft, 
Daß es, entwöhnt von Joch und Zügel, 
Sic; jelbft die beffre Zukunft Schaft! — 
Zu einem Bunde feit zufammen, 

Die ihr das Herz der Menfchheit weiht! 
So wahr der Sonne Strahlen flammen, 
Es lommt der Völler Bfingitenzeit, 


Er war armer Leute Sohn und Schreiber bei dem Anwalte 
in einem ſeinem Heimathorte benachbarten Städtchen. Da er von 
Kindheit an kräuklich und zu Feldarbeiten unbrauchbar geweſen, 


ericheint. Wenn man ihm aber näher kommt, zeigt er ich als 
‚ eine ganz erhebliche Felſenmaſſe. 

Den Namen diefes Bergrieſen, den ich hier verſchweigen will, 
‚trug auch ein lebendes Wefen, ein Nicdriggeborener, der nichts 
‚ weniger als ein Rieſe, ſondern mehr ein Gnom war, ein Männchen 
‚ bon unſcheinbarem Ausſehen, Hein, etwas verwachſen und von ſehr 
ı bleicher Geſichtsſarbe. Gr hörte es gar nicht gern, wenn man 
ihn bei feinem jtolzen Familiennamen nannte; der Vergleich mit 
|| dem Berge fiel doch gar zu ſpaßhaſt ungünstig für ihn aus, und 
doch mußte er zuweilen, jpöttische Anspielungen deshalb über ſich 
ergehen laſſen. Wer ihm aber wohlwollte — und das war bei 
der Mehrzahl der Leute feiner Umgebung der Fall — nannte ihn 
‚einfach bei feinem Taufnamen Sebaldus „den Herrn Sebald“. 


dagegen eine hübſche Handjchrift beſaß und ſich jonjt auch fleißig 
und anjtellig erwies, jo fand er fid) bald an feinem vechten Platze 
und arbeitete ſich im kurzer Zeit fo in jeinen Dienit Hinein, daß 
ihm fein Herr wicht nur Screibereien, jondern auch Geld- und 
andere Commifjionen anvertrauen lonnte. 

Der junge Schreiber wurde nad) und nad ein halber Juriſt, 
Jeden Abend ging er im fein Heimathdorf, eine gute Stunde 
Weges, wojelbit er bei einer älteren underheivatheten Schweiter 
wohnte. Den Mittag über blieb ev auf der Schreibitube und 
verzehrte fein ſrugales Frühſtück, das er von Haus in feiner Rod: 
tafche mitgebracht hatte. Dieſe jveie Zeit, während welcher Die 
Geſchäfte ruhten, benutzte Sebald dazu, die juridischen Bücher 
feines Principals durchzufehen und ſich aus ihmen, fo gut es ging, 
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Belehrung zu verſchaffen. Er las Gönner's Civilproceß, den 
Strafeoder, und bereidherte feine durch die Praris erworbenen 
Kenntniffe, indem er die verjchiedenen Land» und Statutarredjte 
mit großem Eifer ftudirte. Die Sonntage verwendete er ebenfalls 
zu feinem Studium, nur daß er in den Nachmittagsitunden nad) 
der Vesper einem bon feiner Schwejter angenommenen Sinde 
Unterricht gab. Durch das viele Abichreiben, durch aufmertjames 
Zuhören bei den Verhandlungen mit den Parteien gewann er eine 
nicht gewöhnliche Gefchäftsgewandtheit, und vermochte in Fällen, 
wenn der Anwalt abweſend war, den Elienten mit Rathſchlägen 
an die Hand zu gehen. Man glaube aber ja nicht, daf er dabei 
feinen Nußen fuchte; er war und blieb die treuejte, uneigennützigſte 
Seele, die es gab. 

Indeſſen waren es vorzugsweiſe die Paragraphen der 
GEriminaljuftiz, die ihn anzogen, die er mit Vorliebe und Beharr: 
lichfeit feinem Gebächtniffe einprägte, über die er nachdachte, die 
er prüfte und bei ſich ergänzte. Er fam darüber zuweilen mit 
feinem Principale in Wortitveit; denn ihm fchienen die meijten 
Strafbeftimmungen zu mild, und daß gar dem Delinguenten ein 
Advocat an die Seite gegeben wurde, der ihn zu vertheidigen, die 
Schuld von ihm abzumwälzen bejtrebt war, ja jelbjt dann, wenn 
ſich ihm die moralifche Ueberzeugung von dejjen Schuld aufdrängte, 
dies erſchien ihm ganz ungehörig ; eher wäre er für die Anwendung der 
Tortur gewejen, werm ein überwiefener Verbrecher hartnädig leugnete. 
Daß er ein Anhänger der Todesitrafe war, verjteht ſich von jelbit. 

Nun mußte Herr Sebald, wenn er nad) Beendigung der 
Bureauftunden feiner Heimath zuging, an dem Haufe eines Mannes 
vorüber, der weit und breit im Geruche eines argen Schelmen 
ſtand. Oft beftraft und nod) öfters durchgeſchlüpft, war er ein 
gefürchteter Menſch, dem man nichts anhaben konnte, den zu bes 
leidigen gefährlid war. Seines Yeichens ein Goldichmied, lebte 
er mutterfeelenallein in einem Häuschen am Rande des Waldes 
in geringer Entfernung von der Yanditraße, und daß fein Gewerbe 
nur ein Aushängejchild war, leuchtete Jedermann ein. Höſch — jo 
bie er — war wenig zu Haufe; er ging auf Handelfchaft, jtreunte 
in den Dörfern umher und blieb oft tagelang außer Landes. 

Diefen Mann nun hafte unjer Schreiber ganz befonders; er 
nahm ihm feit auf'3 Korn. Dft, wenn er auf jeinem Heimwege 
an des Goldjchmiedes Haus vorüberging, hob er drohend feinen 
Stud und fagte halblaut: „Mir kämeſt Du nicht länger aus, fo 
fein Du aud Dein Handwerk verftehft, Spißbube!“ Dabei wieder: 
holte er ſich im Geifte alle bezüglichen Stellen des Strafgefeh- 
buches und gedachte, wie er es bewerfftelligen wollte, durch vers 
fängliche Kreuz: und Duerfragen ein Geftändnig aus dem Manne 
herauszubringen. 

Eines Abends — es war gegen Ende des Winters und die 
Dämmerung bereits eingetreten — fühlte er bei feiner ihm ſchon fait 
zur Gewohnheit gewordenen Standrede einen leichten Schlag auf 
feiner Schulter, und Hinter ihm ftand der gefürdhtete Höſch ſelbſt. 

„Nun, erichredt Ihr vor mir, Here Sebald ?* redete er den 
verblüfften Schreiber an; „ein Jurift, wie Ihr, jollte fid) vor dem 
Teufel ſelbſt nicht fürchten.” 

„Ic fürcht' Euch auch nicht,“ entgegnete Sebald, „nicht weil 
ic mich etwa für einen Juriften halte, jondern weil ich jelbjt ein 
armer Teufel bin, bei dem nichts zu holen iſt.“ 

„Oho,“ lachte der Andere auf, „Ihr glaubt am Ende gar, 
ich wolle Euch ausrauben? Das Gegentheil davon will ich — 
ich hab’ da einen Heinen Zins an Euren Principal zu entrichten 
und würd’ ihn Euch gern anvertrauen, wenn Ihr ihn morgen 
übergeben möchtet.” 

„Das kann ſchon fein,“ war die Antivort. 

„Run, fo fommt die wenigen Schritte mit in meine Wohnung ! 
Da will ich Euch die paar Gulden einhändigen, und Ihr beicheinigt 
mir den Empfang, Herr Oberjchreiber, wenn Ihr jo gut fein wollt. 
Ahr eripart mir einen Gang in die Stadt.“ 

„Soll geichehen,“ antwortete diejer, der fich fchämte, eine 
Mengitlichkeit zu verrathen. So ging er denn mit. An feinem 
Haufe angelommen, öffnete der Goldſchmied die Hausthür und 
hieß feinen Begleiter eintreten. Unwilllürlich zögerte Sebald ein 
wenig; ein unheimliches Gefühl beichlid ihn. Am diefes Haus 
fam ſonſt jelten Jemand; wer fonnte, vermied es. Er wollte ſich 
jedoch) feine Furcht anmerfen laſſen und trat ein. Auf dem Ofen 


im Zimmer brannte ein trübes Licht, und ein eigenthümlich metalliicher 
Geruch drang daraus hervor. 





„Der ſchlägt auch falſches Geld,“ dachte der Schreiber, ° 


während Höſch einen Schrank aufſchloß, das in Papier gewidelte 
Geld herausnahm und ihm einhändigte. 

„Es iſt ſchon in der Ordnung,” fagte er lachend, da Sebald 
die Summe bei der mangelhaften Beleuchtung im dunkeln Winkel 
der Stube abzuzählen ſich anſchickte. Diejer nidte nur, unterjhrieb 
haftig die Quittung und wollte fich eiligit Davon machen, aber 
Höſch hielt ihm nochmals auf; er brachte aus demfelben Schrank, 
in welchem er das Geld verwahrt gehabt, ein Kleines, ſchmutziges 
Gebetbuch hervor und fagte: 

„Seht, guter Freund, das Büchlein das hat mid, auf dem 
rechten Weg gebradht; Ihr wißt es ja, daß ich früher einmal 
ein leichtes Vergehen gegen das Geſetz im Gefängniß abzubühen 
hatte — aber mit den heiligen Worten, die darin ftehen, hab’ ich 
das Heil gefunden. Gehet mit Gott und denft bejier von mir!“ 

Sebald ſah mit Widerwillen in das heuchlerifche Geſicht des 
Mannes und hörte die fühlichen Reden mit Abſcheu; fo ſchnell 
wie möglich empfahl er fih. Zu Haufe prüfte er forglich Klang 
und Gepräge der Guldenſtücke, es war aber kein falfches Geld dabei. 

Am andern Morgen hündigte er den Zins feinem Principal 
ein und erzählte zugleich, wie er gelegentlich diejes Geſchäftes zu 
einem Beſuche bei dem berüchtigten Manne gekommen jei. 

„Ich war recht froh, als ich wieder draußen war; der Schelm 
hat gewiß eine Abficht gehabt; umfonft ließ er mich nicht in feinen 
Schlupfwintel bliden.“ 

„Haben Sie richtig gezählt?“ unterbrady ihn der Anwalt; „es 
ift ein Gulden zu viel.“ 

„Nicht möglich,“ rief der Schreiber, „ich glaubte doch jo genau 
abgezählt zu Haben.” 

„Es iſt doc jo — nun müfjen Sie fid) jchon entjchliehen, 
der Spelunfe einen zweiten Beſuch abzuftatten.“ 

„Leider,“ antwortete Sebald und dachte bei ſich: es hat 
Zeit bis zum nächften Sonntag; dem Nachts geh’ ich nicht 
mehr hin. — 

Ehe er aber dazu Fam, feine Verpflichtung zu erfüllen, trat 
ein Ereigniß ein, das die Öffentliche Aufmerkjamkeit in auferordentlicher 
Weiſe auf Höſch lenkte. 

An einem Sonntagmorgen, als die Landfeute aus den Höfen 
umher nad) dem Dorfe zur Kirche gingen, entdedten fie im 
Straßengraben einen blutigen Leichnam. Man erkannte in dem 
Todten einen begüterten Händler, der an jedem Markttage, nad): 
dem er feine Gefchäfte im Städtchen abgemidelt hatte, nad) feinem 
einige Stunden entfernten Hofe zurücjuhr, und zwar meiftens noch 
ipät in der Nacht. Eine Menge Menſchen hatte ſich bald an 
dem Plaße verfammelt ; man brachte Pferde und Wagen des offenbar 
Ermordeten aus dem nächſt der Strafe gelegenen Wald, und die 
Bervohner eines Hauſes unfern vom Orte, wo die blutige That 
geichehen war, fagten aus, fie hätten ungefähr um Mitternacht 
Schüſſe gehört, als ein paar alte Leute aber hätten fie ſich nicht 
vor die Thür getraut. Bon dem Gelde, das der Händler, wie 
man wußte, bei ſich getragen, war feine Spur aufzufinden. 

Wäre nicht der freimdliche helle Sommermorgen geweſen 
und hätten nicht von allen Seiten ber die Sonntagsgloden zu: 
jammengeläutet, fo hätte man wohl das Gefühl gehabt, daß die Stelle, 
an der man fich befand, etwas Düfteres, wie für einen Mord Vor: 
ausbeftimmtes am ſich trage. Rechts von der Strafe ijt Dichte 
Waldung, die fich bis zum Fuße der Berge hin ausdehnt ; links er 
ſtreckt ſich zuerjt ein Torfmoor, das mit einzelnen Birken bejtanden iſt, 
und weiterhin ebenfalls Waldung, über der fi ein Hügel mit 
den Ruinen einer alten Burg erhebt. Der Name diefer Burg 
und einiger der nächſten Ortichaften legen die Vermuthung nahe, 
daß hier in wralter Zeit eine Gerichtsftätte fich befunden habe und 
ringsumber der Boden eines heidniſchen Götterdienſtes. in 
Reiter, der dort einstmals in einer ſehr falten Winternacht auf 
dem hartgefrorenen Boden hintrabte, hat erzählt, daß er plötzlich 
Hufſchläge aus dem nahen Walde herübertönen hörte, und zwar 
fo deutlich und in gleichem Tacte mit dem feines eigenen Pferdes, 
ol3 reite unter den Tannen ein gefpenftiger Doppelgänger mit ihm. 
Ein eigener Schauer habe ihn überlommen, und er fei froh gewejen, 
als er das nächſte Gafthaus erreicht und fein fchweißtriefendes 
Pferd in den Stall gebracht habe. 

An jenem Morgen nun, als unter den die Leiche umftehenden 
Leuten die Nede darauf fam, wer wohl das gräßliche Verbrechen 
begangen habe, wandten ſich Aller Blicke ſcheu nad) dem alten 
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HH Schloffe; denn im dem Ueberrefte feiner Mauern — es war fait 
. nicht? mehr als ein alter Thurm, der noch ftand — wohnte ein 


Jäger mit zwei Söhnen, denen das Allerſchlimmſte nachgefagt 
wurde. Sie waren überdied die vertrauteiten Freunde und Spieh- 
gejellen des Höſch. Niemand jedoch wagte es, einer Muthmaßung 
Worte zu leihen — da erichien auf einmal Einer, den man nicht 
erwartete. Höſch felber war es, der ſich mitten unter die Menge 
hineindrängte, den Todten aufmerljam betrachtete umd dann mit 
kalter Gelaſſenheit erklärte, wa er von der Sache halte. 

„Da waren ihrer Mehrere dabei!“ rief er aus. „Seht, das 
da ift einmal eine Stichwunde, und dies hier ift eine Schu: 
wunde; das hat nicht Einer allein gethan! VBerrüde ja Niemand 
Die Lage des Ermordeten! Ich gehe und mache beim Landgericht 
die Anzeige.” 

Damit ging er weg mit einer Ruhe und Sicherheit, als wäre 
er der Unterfuchungsrichter ſelbſt. Die Leute jahen ihm erſt ſtumm 
nad), dann aber nahm ein alter Bauer das Wort und ſprach: 

„Ic nehme Euch Alle zu Zeugen, daß aus zwei von ben 
Wunden hier, jo lange der Höſch dagejtanden, Blut gefloffen it. 
Ic für meinen Theil weiß jebt den Mörder; von Euch mag 
Jeder denken, was er will, aber das Blut habt Ihr Alle geſehen.“ 

„Da, das haben wir,“ hieß es einjtimmig, „und das Gericht 
foll es hören umd erfahren.“ 

Die Nachricht von dem ſchrecklichen Vorfall lam nad) wenigen 
Stumden auch dem Schreiber Sebald zu Gehör, und aud er 
zweifelte nicht, daß Höſch der Mörder fei. Sein Principal warnte 
ihn jedoch, eine belajtende Vermuthung auszuſprechen; man könne 
darum verklagt werben, und wenn der Sculdige höre, daß man 
ihm im Verdacht habe, jo könne er fich bei Zeiten davon machen. 
Sebald merkte ſich das umd ſchwieg. Daß die Unthat auf dem 
Wege gejchehen war, den er jeden Abend zu geben, den er faum 
ein paar Stunden vor dem blutigen Ereigniß ſelbſt noch zurück— 
gelegt hatte, das erjchütterte ihm tief, ja es erfüllte ihn mit ums 
ſäglichem Screden. Als aber num Höſch wirklid verhaftet wurde, 
da triumphirte er. Mit fieberhafter Spannung horchte er auf 
jedes Wort über den Verlauf des Werhörs und faßte Alles zus 
fammen, was die Schuld an den ag bringen fonnte, Er ging 
auf dem Lande bei den Bauern umher und jammelte Indicien; er 
machte verichiedene Anzeigen und ergriff jede Gelegenheit, neue 
Verdadjtsgründe herbeizubringen. Am glüclichjten wäre er ge 
weſen, wenn man ihm die Leitung der ganzen Angelegenheit über 
tragen hätte, Im dieſer rajtlofen, aufreibenden Thätigkeit gönnte 
er fid) weder Ruhe noch Erholung, und mehr als je ſchlug er die 
Eodiced nad) und recapitulirte das peinliche Verfahren. 

Eined Nachts aber überkam ihn ein jeltfamer Traum. hm 
tar, e3 fei wieder an jenem Sonntagsmorgen ; der Todte lag an 
der Straße; er fam dazu, umd wie er näher trat — o Schreden — ba 
fingen die Wunden des Erfchlagenen an zu bluten. Aller Augen 
richteten fi) nach ihm; er hatte das Gefühl, daß man ihn für den 
Mörder hielt, ımd wie er fich vertheidigen wollte, verfagte ihm 
die Stimme; er brachte fein Wort hervor. Er erblaft und flieht, 
und Alles ruft ihm nad): „Er iſt's — er ift der Mörder, Ergreift 
in!“ Mit heftigem Herzllopfen und in Angſtſchweiß erwachte 
der arme Mann. 

Der Traum ging ihm nicht aus dem Sinn; er hatte ſich fo 
lange mit all den Anzeigen und Anzeichen des Mordes und der 
Möglichkeit einer gewichtigen Anklage zu thun gemacht, daß er jept 
vor ſich ſelbſt erichraf, fich jagen mußte, wenn man jo durch— 
dringend, jo unabläffig vorgehe, wie er, jo fünnte am Ende 
Niemand mehr ficher fein und ſogar er felbft, wie im Traum, 
ſchuldig erjcheinen müſſen. Diefer Gedante ſetzte ſich nach und 
nach ſo in ihm feſt, daß er ſich nicht wieder von ihm befreien 
fonnte; doch hütete er ſich ſorgfältig Jemandem davon Mittheilung 
zu machen; und um ſo tieſer ſchlug der Argwohn gegen ſich ſelbſt 
in ihm Wurzel und drohte, ſeine Vernunft völlig zu überwältigen. 

Eines Tages ſagte ſein Principal ganz unbefangen zu ihm: 

„Rum, Höſch iſt freigelaſſen; der Verdacht hat ſich gegen ein 
anderes Indibiduum gerichtet.” 

„So,“ erwiderte Sebald ärgerlich, „jo — gegen ein anderes 
Individuum? Wenn e3 mur fein unſchuldiges iſt — die Wege der 
Zuftiz find unerforſchlich. 

„Ei,“ verjepte der Anwalt, „von Jhnen hätte ich ein folches 
Mißtrauensvotum gegen und Juriften am wenigiten erwartet.” 
Dem unglüdlihen Schreiber lam es vor, als ob der Blid 
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ſeines Principals durchdringend auf ihn gerichtet ſei; er fühlte 
etwas wie Zorn in feinem Herzen und unmuthig erwiderte er: 

„Nun, wenn man fold eriwiejene Verbrecher freigiebt, dann 
dürfte fi wohl Niemand mehr ficher fühlen.“ 

„Sa, ja,“ lachte der Principal, „beſonders wenn es nad) 
Ihren Principien ginge und die Tortur wieder eingeführt würde. 
Aber was iſt Ihnen, find Sie nicht wohl?” 

„sh? D nein, mir iſt ganz wohl,“ murmelte Ecbald und 
feßte fi), indem er Feder und Papier zurecht legte, um feine Auf- 
regung zu verbergen. 

Was war die Urjahe? Sein Unwille über die Freilajjung 
des Höſch, oder hatte er an feinen Traum gedacht? indem er 
feine Feder zufcmitt, zitterte feine Hand, ſodaß er ſich verlehte 
und einige Tropfen Blut auf den Aermel fprikten. 

Eben trat der Gerichtsdiener m’3 Zimmer, der ſich gern einen 
Scherz über den Schreiber erlaubte, weil dieſer für einen geizigen 
Hageſtolz galt. 

„Ei,“ raunte er ihm zu, „das Blut wachen Sie ja gleich) 
weg! Sonſt bringen Sie die Flecken nicht mehr heraus, und man 
hält Sie am Ende gar für einen Mitſchuldigen des Höſch.“ 

Sebald lächelte, drücdte aber das Geficht tiefer in’s Concept ; 
die Stihelreden des groben Menschen hatten ihn verlegt; er wurde 
über und über voth. 

„Wenn auch noch der Spürhund Hinter Dir her it,“ ſagte 
er zu ſich ſelbſt, „dann iſt es um Di umd Deinen ehrlichen 
Namen gejchehen.“ 

So geängitigt und gedrängt von innerer Unruhe, wie er war, 
fonnte ihm nichts angelegener fein, als daß der wirkliche Schuldige 
möglichit bald entdedt würde. Er nahm ſich vor, ein Kleines 
Wirthshaus, da3 auf feinem Heimwege lag, zu befuchen, weil er 
wußte, daß dort allerlei anrüchige Leute zufammen kamen, von denen 
leicht etwas zu erfahren war — um jo mehr, da die Freigebung 
des Höſch das Stadt: und Landgeſpräch bildete. 

Sonjt war er nur mit Grauen und Abichensan der Thür 
der verrufenen Kneipe borbeigegangen ; heute 309 es ihm mächtig 
dahin. Die beiden Söhne des Förſters fchrten häufig dort ein; 
von ihnen war vielleicht etwas zu erfahren, wie er es wünſchte, 
aus feichtfinnigen oder frechen Neden vielleicht, die von Anderen 
nicht beachtet wurden, ihm aber wichtige Anhaltspunkte gaben; 
dafür war er der Mann; er hatte Praxis in ſolchen Dingen. 

Bei feinem Eintritt erblidte er ſogleich die Gefuchten. Die 
Wirthin grüßte ihm mit bejonderer Aufmerkſamleit: 

„Eine jeltene Ehre,“ redete jie ihn an, „da der Herr Ober: 
fchreiber bei uns einfehrt. Haben Recht. Der Weg ift weit, und 
einige Stärkung wird Ihnen nöthig fein; die Arbeiten bei Gericht 
haben sic zu ſehr gehäuft, hört man ſagen. Was ift gefällig?” 

Sebald lieh ſich einen Schoppen Wein vorfeßen; fein Blid 
überflog die Anwefenden. Da waren außer den Jägern nod ein 
Haufirer aus dem Montafun, ein ſchwarzbärtiger breitichulteriger 
Dann aus dem romanischen Berglande, ein paar heimlehrende 
Maurer und ein fogenannter Wegmacher, ein Steinklopfer von der 
Landftraße. Oben an der Ede des Tiſches fah der Wirth, den 
Arm feiner Gewohnheit gemäß aufgeftüßt, al3 wäre er immer in 
Bereitſchaft ſich Platz mit dem Ellenbogen zu verfchaffen. Gr 
war ein riefiger Mann und, wie man ihm anjah, von ungewöhns 
licher Stärke; fein Geſicht war glatt rafirt, fein Scheitel dünn— 
behaart, aber ein Büſchel rother Haare ſaß auf feiner gleichfalls 
rothen Naſe, was ihm ein jeltfames Ausfehen gab. ZTroß feiner 
hünenhaften Geftalt und Körperſtärle hatte er doch nie das Fauft: 
recht geübt, jondern alle jeine Streitigfeiten vor den Civilrichter 
gebradjt und in feinem Leben mehr Proceſſe als irgend ein Chrijten: 
mensch geführt. Er war deshalb auch ein ebenfo guter Juriſt, 
wie der Schreiber des Advocaten, vor dem er ftet3 großen Reſpect 
an den Tag legte. 

„Das allein freut mich,“ rief er aus, „daß fie den Höſch 
wieder freigeben mußten; ich halte zwar jelbft nichts Gutes von 
dem Spikbuben, aber auf ſolche Indicien hin Einen zu verhajten, 
das ift ımerhört. Was — weil Blut aus der Wımde des Ge 
morbeten flo — deshalb? Iſt das nicht eine Schande für unfer 
aufgeflärted Jahrhundert? Schöne Juſtiz das!" 

Damit lie er feine Fauſt auf den Tiſch prallen, daß die 
Gläſer Hirrten. 

„Erlaubt mir,“ fiel der Schreiber ein, „nicht deshalb hat man 
den Höſch feitgefeßt, fondern weil fein Benehmen, feine Aeußerungen 






— MM +— 


an der Leiche Verdacht erregt‘ haben, und daß er zu Allem fähig | habe, Ex Hatte, obwohl das Haus nahe bei der Straße lag, ganz 


it, wer wollte das leugnen?“ vergeſſen, ſein Mandat auszurichten, und war ſchon eine geraume 
„Richtig,“ antwortete der Wirth, „und was waren das für Strecke davon entfernt, als er ſich des Briefes erinnerte; die Sache 
Neuferıngen? Daß er den Leuten erklärte, welches Schuß: war von Wichtigkeit — er mußte nochmals zurüd. 
wunden und welches Stichwunden feien, da müßte jeder Chirurg, Da er öfterd mit dergleichen Aufträgen betraut wurde, jo war 
der das auch jagt, eingeſteckt werden und ein Verbrecher fein.“ er mit den Näumlichleiten des Gebäudes bekannt ımd wußte, daß 
„Sind es aud die meiſten,“ lachte nun der Jäger hinter dem | um diefe Zeit — denn es war ſchon ziemlich ſpät geworden — Die 
Tiſch, „möchte micht wiſſen, wie Viele der unſere fchon unter den Hausthür nad) der Strafe zu geichlofjen, die zum Hofraum führende 
Boden gebracht hat. Was aber den Mord am Wildberger betrifft, dagegen um diefe Zeit noch umverriegelt war. Um kein Aufjehen 
jo iſt dem nur Recht geichehen; er war ein Tropf; er hat am zu erregen, nahm er jid) vor, durch leßtere einzutreten. Er wußte 
vielen Leuten jchlecht, niederträchtig fchlecht gehandelt; dur Betrug | den Drüder, der aufichloß, und konnte feinen Brief an einen ber 
und Mucher hat er feinen Neichthum erjchwindelt — ihm ift Recht Dienftboten, die um dieſe Zeit noch wachten, abgeben. 


gejchehen.“ Kaum aber hatte er die Thür fo leiſe wie möglich geöffnet, 
Der Jäger ftand auf, nahm jein Gewehr über die Schulter | als ihm die Frau des Haufes begegnete und mit dem Schrei — 
und jagte noch im Abgehen: | „ein Mörder, ein Mörder!” zurüdbebte und die Treppe hinanfprang. 
„Wer den erichlagen hat, der wird niemals entdedt werden. | Sebald jelbft war nicht wenig erfchroden und entjchuldigte ſich 
Was da gejchehen ift, war ein Act der Volkejuftiz.” ‚ mit ängftlicher Stimme, daß nur er es geweſen fei. 
„Sawohl, Kynchjuftiz, wie fie drüben bei uns jagen,“ fiel der | „Aber um Himmelswillen,“ redete die Frau ifn an, „wie 
Montafuner mit feiner tiefen Stimme ein. ' mögt Ihr Euch da hereinfchleichen und ums erfchreden in fo jpäter 


Der Jäger jchritt hinaus. Sebald jah ihm ftaumend nad. | Nachtitunde ?* 
„Boltsjujtiz!" Das Wort hatte er noch nie gehört. Er mußte lachen. Er übergab feinen Brief und beeilte fi, nach wiederholter 
„Huch ich,“ rief jet der Wirth, „weiß fchlechte Streiche Entſchuldigung fortzulommen. Als er draußen in der Nacht allein 
genug von dem Händler; er war ein Gujon, aber Recht bleibt dahin fehritt, gellte der Angitruf „ein Mörder!” ihm nad), und das 
Recht, und der Rechtsweg darf nicht umgangen werben.“ ‚ gräßliche Wort fand einen graufigen Wiederhall in feiner ohnehin 
„Wißt Ihr auch, Wirth,“ begann jet einer der Maurer, ſchon geängitigten Seele. 
„daß es heit — und id) habe es von meinem Water gehört — „Nicht zu hoch!“ war fonjt feine Antwort geweſen, wenn er 
es fei an der Stelle, wo der Mord geſchah, chedem ein Gerichtd: | den Spott über feinen Namen und Höfer ironifch zurüchwies. 
plat gewejen; es wurde ba unter Gottes freiem Himmel vom | „Nicht zu Hoch!” fagte er jet zu ſich ſelbſt. „Was aing es 
Volke, nicht von gelehrten und befoldeten Richtern geurtheilt.* eigentlich mid) an, wer den Wildberger umgebracht hat, und was 
„Ich hab' auch davon gehört,“ micte dev Andere dazu, „und | hab’ ich von meinem Nachſpüren? Danlt'$ mir Jemand? Nein 
beim Abbruch der alten Burg hat man unter den Dielen zwei — die Spötter haben nur wieder einen meuen Anlaß, über mich 
Gerippe gefunden; dort muß wohl was geweſen fein.“ zu lachen. Mir Schlägt Alles zum Unglüd aus; mein guter Wille 
„So viel weiß aud) ich,“ fiel hier der Steinklopfer ein, „daß ſelbſt bringt mir Nachtheil und Verdruß. Nicht zu hoch, Sebald, 
in der eriten Weihnacht ein Neiter auf einem Schimmel aus dem nicht zu hoch hinaus!“ 


Berg bervorfommt und dreimal um die Schloruine veitet; dann Traurig wandte er feine. Schritte der Heimath zu. — Der 
verſchwindet er wieder.“ folgende Tag war ein Sonlitag. Sebald bejuchteg die Predigt. 

„Lab Did, nicht auslachen, Wegmacher!“ jagte der Wirth, | Der Geiftliche, noch ein junger Caplan, predigte über die Gemifiens- 
„ſolche Gejchichten find für die alten Weiber.” ı ruhe. Seine Rede, mit poetijchen Flosfeln „aus den Werfen der 


Alles lachte. Sebald aber ſchwieg und ſchickte fich am, fort | beiten Schriftiteller” geſchmückt, fchilderte nachdrücklich die Seelen: 
zugehen. Während er die Nechnung berichtigte, fam der Wirth auf | pein des Sünders gegemüber der heiligen Sabbathfeier im Gemüthe 
ihn zu und legte feine Rieſenhand vertraulich auf feine Schulter. ' des Schuldfofen. Er zeigte, wie Jenen die böſe That verfolge, 

„Nicht wahr, Here Oberfchreiber,“ jagte er, „da find wir | wie fie ihm durch Arbeit und Zerſtreuung nachgehe, ihm die Liebe 
zwei anderer Anficht, wir Juriſten ?“ \ feiner Mitmenfchen unerträglich mache, feinen Schlaf, feine Träume 

„Ich muß aufrichtig bekennen,“ gab diefer zur Antwort, „ich vergifte, wie er bei jedem Worte erzittern müſſe. 
höre die Worte Vollsjuſtiz umd Volfsgericht heute zum erften Mal „Er deutet auf mich,“ ſprach Sebald zu fich felbft, „genau 
in meinem Leben und weiß nicht, was ich davon benfen joll — | fo jieht es in meinem Innern aus, umd doc bin ich unjchuldig 
ich will aber nachſchlagen; id; werde nachſchlagen.“ und habe nichts verbrochen, und. der wirkliche Thäter fit jetzt 

Das Geſpräch Hatte ihn auf einen ganz neuen Gedanfengang | vielleicht jorglos in einer Schenke und zecht. Was ift denn nun 
gebracht, und er war im Meitergehen ausſchließlich Damit beichäftigt. | dad Gewiſſen? — O, der auf feiner Kanzel droben lügt aud), 
Es gab aljo Menſchen, die eine ſolche That als gerechte Urtheils- und die ganze Welt lügt und will betrogen fein. Bin ich beſſer? 
vollitredung betrachteten und aus eigener Machtvolltommenheit | — Welch jchredliche Gedanken!“ Ein lautes Ad ſchloß feine Bes 
augübten, und zwar da, wo die Hand der gewöhnlichen Juſtiz ein | tracdhtung. Es wurde gehört, und Alles in der Kirche jah auf umd 
verbrecheriiches Thun nicht erreichen konnte, und das galt bei ihnen | nach ihm. Er hätte aufjpringen mögen und unter die Gaffer 
als Fein Mord, fondern als ein Nache-Mct der beleidigten Menſch- hineindonnern: „Was ſeht ihe mich an? Sch bin es nicht.“ Mber 
heit. Sebald hatte wohl einmal von der heiligen Vehme gelejen | er jchämte ſich und ſchlug die Augen nieder. — Nach dem Gottes: 
— und ein joldies Gericht ſollt' es jet mod geben? Ihn | dienit eilte er jo ſchnell wie möglich nach Haufe, ohme Jemanden 
ſchauderte anfangs, allmählih aber begann ein Gefühl von Ges zu grüßen. Die Bauern ſahen ihm nach und ſagten lachend zu 
nugthuung, ja von Bewunderung ſich in ihm zu regen. einander: der muß wieder einen ſchweren Proceß auszumachen haben. 

Plößlich fiel ihm bei, daß er einen Auftrag des Advocaten Sal (at) 
auszurichten, nämlich einen Brief im Haufe eines Elienten abzugeben | Schluß folgt. 


Die Heimfätte der Rattenfängerfage. 


Wer ein im Ganzen noch wenig gefanntes, aber herrliches | kommende Hamel in die Wefer, und die große Fruchtbarleit der 
Stüc deutfcher Erde ſchätzen lernen will, der befahre nad dem | Gegend mag wohl die nächte Veranlaffung geweſen fein, daß 
Fefte der Maien von Münden oder Hörter aus die Mefer zu Thal | ſchon um 755 ein Graf von Büren unweit jener Mündung das 
biß zu dem Punkte, wo fid) am rechten Ufer die Hannover: | St. Bonifacius:Stift, deſſen Münfter noch heute die Hauptzierde 
Altenbelener Eifenbahn mit der Linie LöhnesVienenburg kreuzt. Hamelns bildet, gründete. Die Stadt jelbit entwickelte ſich erit 
Hier miſchen zwei Flüßchen ihre Haren Wafler mit -den grünen | zur Beit Karl's des Großen aus neum, jene fuldaifche Stiftung 
Wellen der Wejer, von denen das vecht3 mündende Deutichlands | umlagernden Siedelungen und Dörfern unter der Bezeichnung 
Rattenfängerftadt den Namen gab. Gegenüber dem Flüßchen Humme | Hameloa, das ift Hamelaue. Zur Unterfcheidung von nahe: 
und der jogenannten Müthöhe ergieft ſich nämlich die vom Süntel | biegenden Orten mit ähnlichen Namen, wie Hamelſpringe, taufte 
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man die Stadt jpäter Ouerenhameln, das ijt Mühlenhameln, und 
gab ihr, da einer der lohnendſten Nahrungszweige Hamelns von 
Anfang an die Mülleret war, den Mühlitein oder das Quereiſen 
zum Wappenzeichen. 

Von den jehenswürdigen Bauten Hamelns feſſelt zunächſt 
unjre Aufmerkſamleit das bereits erwähnte im Dften der Stadt 
und nahe der Weſer gelegene Münfter St. Bonifacit, eine roma— 
nische Bafilifa mit gothiſchem Uebergangsitil und einem achtjeitigen 
Doppelthurme, deren Dad) die Barodjorm des fiebenzehnten Jahr— 
hunderts trägt. 

Schreitet man vom öftlichiten Punkte des Münfterlicchhofes 
eine der Hauptverfehrsadern der Stadt, nämlich die Bäderjtraße 
— von deren alterthümlichen Gebäuden unſer Bild einen wegen 
feines Kinderſegens ſprüchwörtlich gewordenen Hof darſtellt — 
nad) Norden hinauf, jo gelangt man auf den Hauptplaß Hamelns, 
den Pjerdemarkt, welcher außer der gothifchen dreiſchiffigen Nicolai- 
ficche noch das Rathhaus, ſowie das architektoniſch höchſt bedeutfame 
Privathaus des ehemaligen Bürgermeifter® Tobiad von Dampfer 
enthält. Vom Pierdemarkte ımd der hier endenden Bäckerſtraße 
führt Hamelns breitefte Verfchrsader, die Ofterftraße, über ben 
Dfterthorwall hinaus, in ihrer Fortfegung als Deiſterſtraße nad) 
dem Bahnhof. 

Gleich das zweite Gebäude in diefer an monumentalen Sehens: 
würdigfeiten reichjten Straße der Stadt ift Das fogenannte Hochzeits- 
haus, welches, wie unfer Bild zeigt, durch einen Heinen Zwiſchen— 
bau mit der füdlichen Giebelfront des Rathhauſes verbunden iüt, 
ſodaß über demfelben, zwiſchen Nathhaus und Hochzeitshaus, der 
Thurm der Nicolaikirche fihtbar wird. Sein architeltoniſch würdigſtes 
Pendant findet es in dem im derjelben Straße gelegenen jogenannten 
Nattenfängerhaufe. Beide gehören mit ihren veichverzierten teilen 
Giebeln, maſſiven Erkern und mit Bildhauerarbeit fait überladenen 
Strafenfronten der jpäteren Nenatfjancezeit an, find alſo erft zu 
Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts, vermuthlichh von demfelben 
Baumeijter errichtet worden, welcher die eine Stunde ſüdlich von 
der Stadt an der Emmer gelegene „Hämelnſche Burg“ erbaut hat. 

Mehr jedod) ald von den alterthümlichen Gebäuden Hamelns 
bürjte jeder Tourift von den landſchaftlichen Schönheiten der deut: 
ſchen Nattenfängerftadt angezogen werden. Den erjten jchönen 
Aussichtspunkt diefer Art bietet die 1839 dem Verkehr übergebene 
eiferne Kettenbrücke, die ältefte in Deutſchland. Schon von weiten 
lockt ein donnerähnliches Getöfe, das von den in unmittelbarer Nähe 
befindlichen, ehemald zum Füllen der Stadtgräben, jebt aber aus— 
ſchließlich zum Salmenfang aufgerichteten Behren herrührt, den 

anderer an den Strand der Weſer. Ein überrafchender Natur 
anblick bietet fi; dem Auge von der Brücke. Links erheben ſich 
die Haffelberge mit Burg Haſtenbeck und Obensburg; rechts tritt 
der jteile Ohrberg hart an den Strom heran, drunten aber vaufcht 
und brauft die dunfelgrüne Fluth der Wejer. 

Auf den wildwirbelnden Wogen blinkt's und glihert's dann 
und wann über dem Gifcht, als jpielte das Sonnenlicht mit den 
Schuppen eines Silberpanzerd, Das find mächtige Lachſe, welche 
den ſechs Fuß hohen Waſſerfall des fchräg laufenden Wehres zu 
überjpringen ftreben. 

Weit entzüdender noch als von der Kettenbrücke erſcheint 
Hamelns Naturreichthum von dem Klütberge aus. Diefer öftlichite 
Rand der lippejchen Hügelfette ift, rechts von der Weferbrüde aus, 
in einer halben Stunde zu erreichen und hat, als das eigentliche 
Tusculum der Hamelner Bürger, nicht blos prächtige, faubbeichattete 
Promenadenmwege, ſondern auch freundliche Neftaurationen, wie 
Dreier's Berggarten, den Felfenkeller, den Funlenborn und das 
Klüthaus, aufzuweifen. 

„Bon Gärten umduftet, umrauſcht von Stront, 
Mit ſchmucken Häufern und alten Dom.* 

&o liegt, von dem Klütthurme gejehen, zu Füßen des Be— 
ſchauers die vielbejungene Stadt, und über ihre bläulid) dampfenden 
Schornſteine und ſchwarzbrodelnden Fabrikſchlote hinweg fchweift 
der Blick nach den Ausläufern des Deifter-, Diter-, Ith- und 
Hilsgebirges hinüber und ſucht alsdann, ſich rüchwärts wendend, 
die Mindener Hausberge mit der Porta Wejtfalica und dem Döning 
oder Teutoburger Wald in weiter dämmernder Ferne. 

der hier zu Thal ſchauet auf das alte Rattenfängernejt, den 


überfommt umvillfürlic ein romantijches Träumen, etwas bon der, 


Stimmung, die in der poefievollen Sage webt, welche hier ihre 
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Heimath hat. Er gedenkt des fangesgewvaltigen Spielmannes und 
feiner jugendlichen Opfer — der Zauber der wunderbaren Rattens 
fängermythe nimmt ihn ganz gefangen. 

Diefe Sage jelbjt ift heute dermaßen in aller Leute Munde, 
daß es am diefer Stelle genügen wird, ihren Kernpunkt kurz zu 
berühren. Ein buntgelleideter, fahrender Spielmann verpflichtet 
ſich dem Rathe der genannten Wejerftadt, gegen ausbedungenen 
Lohn fjämmtliche Ratten und Mäuje, die dort in erjchredender 
Weife überhand genommen, zu vertilgen. Der abenteuerliche Pfeifer 
wird feinem Vorhaben auch gerecht, das Stadtregiment aber ver- 
weigert dem NRattenfünger, als einem unheimlichen Zauberer und 
Zeufel3cumpan, die verſprochenen 100 Mark hamelnjcder Witt’ 
und Wichte und weift ihm drohend aus den Mauern ber Ge: 
meinde. Da, von Rache und Wuth entbrannt, lodt der mißs 
handelte Spielmann, wie vorher das gejchwänzte Ungeziefer, fo 
jeßt der Bürger Liebftes, die Jugend, mit feiner Zauberflöte aus 
der Stadt hinaus umd in den Koppenberg hinein; von dort follen 
die jungen Hamelenjer unter der Erde weitergeführt und in Sieben— 
bürgen wieder zum Vorſchein gefommen fein, wo fie, ber Sage 
nad), der Grundſtock der dafelbit ſeßhaften deutjchen Bevöllerung 
geworden find. 

Dieſe Ueberlieferung iſt feineswegd don Anfang an in der 
erzählten Geftalt und Volllommenheit aufgetreten, fondern hat 
mehrere Stufen der Entwidelung zu durdlaufen gehabt. Die 
Aufeinanderfolge und allmähliche Verſchmelzung diejer einzelnen 
Entwidelungsphafen iſt aber höchſt intereffant und veranichaulicht 
die Entjtehung der Sagen im Allgemeinen. Grid), ein Ober: 
pfarrer Hamelns um 1650, fchrieb eine ausführliche Abhandlung 
über bejagten geheimnißvollen Kinderauszug und citirte in diejer 
feiner Darftellung einige ältere, jene dunkle Geſchichte betreffende 
Knittelverſe eines unbefannten Reimſchmieds. Aber weder dieſe 
Eitate Erich's, noch die von Heinrich) Maibom, dem Berfafjer 
einer „Sejchichte des alten Bardewiekl im Lüneburgiſchen“, aufs 
gefundenen Notizen über denfelben Gegenjtand enthalten, als früheſte 
Ducllen, etwas von einem Sinderentführer überhaupt, gejchweige 
denn von einem hamelner Rattenfänger als Jugendverführer im 
DBejonderen. Die Auslafjungen beider Gewährsmänner befchränfen 
fi, was die Citate anbelangt, vielmehr darauf, daß im alter Zeit 
130 bamelnjche Kinder auf dem Koppel ober Köppel, dem Galgen- 
und Hochgerichtsberge, auf einmal verſchwunden feien. Den Zujaß, 
dab der plöpliche Verluſt der hamelnfchen Jugend durch einen 
bunten fahrenden Spielmann bewirkt worden, bringt die auf ein 
Heines vothes Buch des ftädtifchen Archivs — wovon heute freilich 
feine Spur mehr vorhanden — ſich beziehende „Sachſenchronil“, 
während eine nad) Erich aus dem Jahre 1589 ftammende und 
don dem hamelnjchen Oberprediger Herr mitgetheilte ‚Reimchronil“, 
die den Sinderausgang in bdreiundfünfzig Werfen behandelt, den 
finderentführenden Pfeiſer zu einem Rattenfänger macht und ala 
Beit jenes furchtbaren Rache-Acetes das Jahr 1284 ſetzt. Endlich 
erhielt die Sage ihre jeßige Geſtaltung durch einen dritten hamelns 
ſchen Geiftlichen, den Jeſuiten Athanafius Kircher, der zuerſt die 
kühne Behauptung ausfpricht, die vom Nattenfänger in den Koppen— 
berg gelodten Kinder feien in Siebenbürgen wieder an's Tageslicht 
gelommen und die Stamm-Eltern der dortigen Sachſen geworden. 

Neben dieſen Titerarifchen Dentmälern exiftiven aber nod) 
viele andere Zeichen und Umstände, welche für ein Ereigniß, wie 
e3 die Grimm'ſche Sage meldet und ſelbſt Rollenhagen's „Froſch— 
mãusler“ berichtet, zu bürgen ſcheinen. Bu Erich's Zeiten ſtanden 
auf dem Koppenberge zwei uralte Kreuze, deren eines die Jahres: 
zahl 1284 getragen haben ſoll, und an zwei Häufern verfünden 
noc heute infchriftlihe Sculpturen die unheimlihe That des 
zauberifchen Pſeiſers. Am Nattenfüngerhanfe, am defjen dev Bunge— 
lojen-, das iſt Trommellojen-Straße zugefehrten Wand, befindet 
fi) die eine, welche unfere heutige Abbildung veranjchaulicht, am 
Hochzeitshauſe die andere, welche folgenden Wortlaut hat: 


„Nach Christi Geburt 1284 Jahr 

Gingen bei den Koppen unter Verwahr 
Hundertunddreissig Kinder, in Hameln geboren, 
Von einem Pfeifer verfurt und verloren. 


Sa, noch mehr! Aus einem lateinischen Diſtichon, weiches ſich bis 
bor wenigen Jahren an einem der Thore Hameln befand, jebt 
aber in der Krypta des Münſters aufbewahrt wird, vedjnete man 
das jchon genannte Jahr als beftimmte Zeit des Schredfensereig- 








































zum Sabre 1527, wo es renovirt worden, der tückiſche Entführer 
mit jeinen jugendlichen Opfern leibhaftig dargeftellt, und einige 
Schrijtjteller wifjen jogar von einer mit ähnlichen Bildern ver- 
jehenen Gedächtnißmünze, die aus Anlaß jener traurigen Begeben— 
beit geichlagen worden fein joll; ein holländifcher Gelehrter, 
Johann Laetus, aber überbietet all dies noch durch die Behaup- 
tung, die Hamelner Bürger hätten bis 1643 ihre officiellen Schrift- 
ftücde „anno x nach unferer Kinder Ausführung“ datirt. 

Eine von joldyer Fülle angebliher Wahrheitsmomente unters 
ftüßte Sage mußte natürlich) den Erflärungseifer von Gelehrten 
wie Ungelehrten mit gleicher Stärke erweden, und eine ganze Reihe 
theild bedeutender und geiſtreicher, theils aber auch plumper und 
fader Löfungsverjuche zeitigen. 

Beachtenswerth von diejen verichiedenen Auffaflungen erjcheinen 
nur zwei, bon denen die erftere Hamelns Kinderverluſt mit den 
namentlich zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts aud) in Deutſch— 
fand grajjirenden lagellantenfahrten und Beitstängen zufanmen: 
bringt, während die andere jenes Unglüd mit den aus Frankreich nad) 
Deutſchland importirten und mit ungeheurem Fanatismus befonders 
in Thüringen ausgeführten Kinderkreuzzügen auf daffelbe Blatt fept. 

Einen bedeutenden Schritt vorwärts in der Erklärung der 
Nattenfängerjage that 1749 ein Geiftlicher Hamelns, der Garnifons 
prediger Fein, indem er mit feiner Schrift „Die entlarute Fabel 
bom Ausgange der hämelnſchen Kinder“ auf ein wohlbeglaubigtes 
Ereigniß in der Geſchichte Hamelns, nämlich auf die am 28. Juli 
1259 jtattgehabte Schlacht bei Sedemünder hinwies, in welcher 


niſſes heraus; ferner war auf einem Fenfter der Marktkirche bis 
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nur hiftorifche Deutung zuläßt. Er erflärt den Hamelner Mythus 
fir eine internationale Wanderfage. In der That wird von einem 
Kapuzinermönde im Dorfe Draudy bei Paris, ferner von einem 
Dubdeljadpfeifer zu Belfaſt und endlid von einem Brandenburger 
Leiermann Wehnlicyes gefabelt, wie vom Hamelner Rattenfänger. 

So bürfte denn dem Lefer Mar geworden fein, daß in dem 
wunderbaren Gewebe der Rattenfängerjage der Aufzug hiſtoriſch, 
der Einfchlag dagegen entjchieben mythiſch it. Wo ſich aber Ge— 
idichte und Mythe zu einer Sage verichmelzen, da entſteht als 
Drittes und Neues immer das piychologiihe Element, und 
diefe geiftige Subſtanz ift es, welche Sagen ımd Märden Jahr: 
hunderte überdauern macht, ihrer dichteriichen Geftalt immer neuen 
Neiz verleiht und die Künſtler aller Epochen anfpornt, an der— 
artigen Stoffen ihre ſchöpferiſche Kraft zu erproben. 

In unferen Tagen verband fich die Poeſie mit der Mufit 
und der darftellenden Kunſt und gab in dieſer Mächtigkeit des 
Ausdrudes der bisher nur local hamelniſch gefärbten internationalen 
Nattenfängerfage ein deutſch-nationales Gepräge. 

Nachdem Goethe, auch in diefer Beziehung feiner Zeit voraus: 
eilend, mit genialem Blide das piychologiihe Moment der 


' Nattenfängerfage erfaßt und in feinen befannten drei Balladen= 


ftrophen zum erſten Mal offenbart hatte, ſodaß Gläſer in feiner 
früheften Nattenfängerover den Fußſtapfen dieſes Altmeifters folgen 


lonnte, jtand 1875, wie über Nacht, ein neuer Dichter, Julius Wolff 


in Berlin, auf; er griff mit glüdliher Hand in die vergilbten 


| Pergamentblätter der Heinen Weferftadt und ſchuf — alles bis 


die fampffähige Jugend der Stabt theils im Streite gegen Biſchof 
Wedelind 


von Minden fiel, 
ſchaft geriet. 

Die ausziehenden Kinder find bejagtem Geijtlichen die * 
rüclenden jungen Krieger mit einem Pfeifer an der Spitze, und 
die Straße nad) Sedemünder führt wirklich aus dem Oſterthore 
und über den Hamelner Koppenberg. Dort verliert die nachſchauende 
Bürgerjchoft die Sriegerichaar aus den Augen — mit anderen 
Worten: die Jugend verſchwindet jcheinbar im stoppen, und von 
den Sieben-Bergen her, das heißt über die Hausberge bei Minden, 
fehren die von Webelind gefangenen Streiter und Geifeln, nad) zu 
Stande gelommenem Bergleiche zwiſchen Stadt und Biſchof, in ihre 
Heimath zurüd. Aus den Sieben: Bergen des Weferlandes hat 
die Boltsphantafie mit Zuhilfenahme des auffallenden Gleichklanges 
beider Namen Siebenbürgen in Ungarn gemacht, und eine derartige, 
in geographiſch ungejchulten Zeiten gar nicht auffällige Verwechſelung 
lag um jo näher, als ſich im ſiebenbürgiſchen Gebirgslande mehr 
al3 ein Calvarienberg — wie der hamelnſche Koppenhügel noch 
genannt wird — befindet. Aber gerade dieſe Fein'ſche, auf den 
erſten Blick bejlechende, rein hiſtoriſche Deutung hat den jegigen 
Oberlehrer Dr. Dörries in 
auf den Grund zu gehen. Geſtützt auf Jacob Grimm und zahl: 
reiche Belege, behauptet er, daß die Nattenfängerfage mehr als eine 


Hameln veranlaft, der Sache nod) tiefer 


theils in des Lebteren Gefangen⸗ 


dahin über diefen Gegenstand Gefchriebene und Gedichtete weit 
hinter ſich zurücklaſſend — der beinahe verichollenen Aventiure 
vom Hamelner Nattenfänger in dem Gewande eines modernen, 


- lyriſchen Epos neuen Ruf umd frifches Leben. 





Seit Wolff's „Hunold Singuf* feine ſechsundzwanzig zündenden 
Rattenfängerweijen ertönen läßt, ift die Bearbeitung der Hamelner 
Sage, wie ſchon bemerit worden, zu einer Art Cultus geworden. 
Göorner's phantaftiiches Vollsſtück „Der Nattenfänger von Hameln“ 
hat im Berliner Bellealliance-Thenter nahe an 250 Wiederholungen 
erlebt; V. E. Neßler's gleichbetitelte Oper, zu der Friedrid, Hofmann 
befannttich den der Mufik ſich trefflich anfchmiegenden poetiſchen 
Tert geichrieben, ift im königlichen Opernhaufe zu Berlin und an 
nahezu fünfzig Hofe und Stadttheatern in Scene gegangen, und 
augenbficlich bereitet der Hofcomponift Braßfy eine Operette dieſes 
Namens für das Friedrich Wilhelmftädtiiche Theater vor. Ja, 
fogar der Neich&hauptitadt erſter Circus „Nenz* hat fi) den Stoff 
nicht entgehen. laffen und in feiner Weife großartige Leben und 
Farben jprühende Tableaus daraus arrangirt. 

So hat der wunderfame Nattenfänger das Heine Hameln an 
der Wefer zu einer viel genannten Stadt gemacht. Wohl jelten 
hat eine internationale Wandermär ihrer deutfchen Niederlaffung 
und Heimftätte fo viel Ruhm eingebracht und Millionen Herzen, 
nah und fern, jo mamigfachen Fünftlerifchen Genuß bereitet, wie 
Hamelns Nattenfängerfage. Dr. Hermann Hoffmeliter. 


Die Sachſen in Siebenbürgen. 


Eine Bitte um „deutſche Waffen” für den verlaffenen Bruderſtamm. 


Dejterreih hieß noch nicht „die öſterreichiſch- ungarische 
Monarchie”, ſondern es jtand als „Kaiſerthum Defterreich" noch 
an der Spitze des „Deutfchen Bundes", als fein Minifterpräfident, 
der clerical:feudale Graf Beleredi, gegen die national» und freis 


Stellen wir ung das Bölferbild Oeſterreichs einmal vor Augen!* 
Es ſcheidet ſich don ſelbſt in drei Theile: in einen nördlichen, einen 


‚ mittleren und einen füdlichen, in deren jedem ſich compacte Maſſen 


gefinnten Männer des durch ihm fültirten Wiener Neichstages die | 
 Nahmen Deutjcher eingeengt, im Innern Böhmens fid) ausbreiten; 


Drohung ausftieh: „Man muß diefen Deutſchen zeigen, 
daß man Deiterreich ganz gut ohne jie regieren fann.“ 


Diefen Gedanfen hatte wohl jede der anfpruchsvolleren | 


nichtdeutichen Nationalitäten des völferreihen Staates oft genug 
gehegt; er war nicht neu — aber an Diejer Stelle, der nächſten 
neben dem Throne, hatte ihm noch Niemand fo jharf und jo laut 
auszufprechen gewagt, und eben darum mußte jeine Wirkung fo 
fein, wie fie es wurde: aufregend und ermuthigend für die herrſch— 
fühtigen Theile und unheilvoll für das Ganze des Staates, 


dem nur ein Wille und ein Geſetz eine gejchloffene Kraft, aber 


in diejer mit dem Gefühl der Sicherheit gegen außen den Segen 
der Ordnung und Freiheit im Inneren verleihen konnte. 








von befonderen Nationalitäten an einander reihen. Im Norden jehen 
wir die Czechen, von allen Örenzgebirgen her von einem ſiarlen 


an dieſe jchliehen im Dften ſich die Mähren, die Stovalen, die 
Polen und die Ruthenen an, ſodaß wir vom Herzen VBöhmens bis an 
die ruſſiſche Grenze nur eine flaviiche Völkerreihe vor uns haben. 

Den mittleren Theil bilden im Weſten die Deutſch-Oeſter⸗ 
reicher; öſtlich von ihnen breitet ſich das Gebiet der Magyaren 
und neben diefen das der Rumänen (Walachen) aus, die, wiederum 
in jtarker und compacter Maſſe, die ficbenbürger Szekler und 
Sachſen völlig vom maghariſchen Gebiete trennen. 

* Man vergl. die treffliche „Ethnographifche Karte von Oeſterreich⸗ 


Ungarn“ im 18, Band (Jahres- Supplement bon 1880 bis 1881) von 
„Meyer's Eonverjationslericon“ dritter Auflage. 





— 0 


Die füdlichiten Vollstheile Oeſterreichs find die Italiener 
Tirols, die Siovenen in Unterfteiermart und Krain, und mit dieſen 


hängen, die Magyaren von dem jetzt felbftftändigen jerbifchen Fürften- | 


thum trennend, die füdflaviichen Vöolker der Siavonier und ber 


Serbo⸗Kroaten zufanımen, ferner die diefen jtammverwandten Mor: 


laffen Dalmatien, die min mit Bosnien und der Herzegowina 
ein flavisches Gebiet beherrſchen, das weit in den Süden reicht, 
two Defterreih die Fauſt von Novibazar zwiſchen Serbien und 
Montenegro hineingefhoben, und das an Ausdehnung dem der 
Nordilaven gleich kommt. 

Iſt dieſes Völkerbild an ſich ſchon farbenreic genug, jo ge 
winnt es doch noch einen befondern bunten Schmuck durd) die 
vielen Sprachinſeln, durch welche von den Grenzen des Deutſch— 
thums an der Gang des deutſchen Culturfortſchritts durch alle 


drei eben genannten Abtheilungen bis zum äußerten Dften wie | 


durch ehrende Markiteine bezeichnet wird. — Dieje deutſchen Sprach— 
inſeln beginnen in unferer nördlichen Abtheilung ſchon in Böhmen, 
wo Prag jelbft als eine Hochburg deutſcher Wiffenfchaft mitten im 


Gjechenlande prangt. Die Sprachinſel Iglau fteht wie ein mächtiger 


Brücdenpfeiler zwifchen dem deutſch-böhmiſchen VBorgebirge Neuhaus 
im Süden und der Südfpige des deutſchen Schlefierlandes, das 
den Deutſch-⸗Böhmen der Nordgrenze die Hand reicht. In Mähren 
und der Sfovafei, jowie im Polen: und Nuthenengebiete finden 
wir bald größere Niederlaffungen, bald einzelne Gemeinden Deuticher, 


hauptiächlich behaupten fie ſich aber in den Hauptfigen der Induſtrie, 


der Negierung und der Wifjenihaft. "Im Ganzen zählen wir in 
dem bezeichneten Gebiete vierundfünfzig größere und feine Sprach— 
infeln, darunter: Olmütz, Brünn umd Aufterlig, Kralau und 
MWieliczka, Lemberg, Brody und Czernowitz. 


Noch bedeutender tritt diefe Erſcheinung in Ungam md | 


Siebenbürgen auf. Die vielgejtaltigen, volfreichen deutichen Sprach— 
infeln folgen hauptfählid dem Donauftrom, aber auch abjeits 
davon, doc; einzelner, ſchwimmen fie im Magyarengebiete, in 
welchem allein man deren etwa fünfundvierzig zählt. Eine ftarfe 


Öruppe, welche von Arad über Temesvar bis Werſchetz hinabreicht, 
bildet die Grenze zwijchen dem magyarijchen und dem rumänijchen | 


Sprachgebiet, welch letzteres etwa zwanzig deutſche Sprachinſeln 


umfaßt, darunter als die größten die Lande der Sachſen, aber | 


auch viele (wohl nahe an dreißig) Meine magyarifce Spradjinfeln, 
hauptfächlidy in der Nichtung nach dem Szeflerlande, welches die 
Hauptmafje des Landes der Sachſen vom Königreich Rumänien 
trennt. 
vorliegenden Fall vom ſchwerſten Gewicht, doch verdienen auch die 


der füdlichen Abtheilung Beachtung, indem auch fie vorzüglich die 
Haupt, Induſtrie- und Verfchrsorte- andeuten, wie im Gebiete der 


Slovenen: Marburg, Pettau, Eilli, Laibad), Görz und Trieft. In 
Sottichee haben etwa 28,000 fränkifch: thüringifche Einwanderer 
jeit Jahrhunderten heimathlihe Sprache umd Sitte bewahrt. 
Dünmer gefäct (etwa fünfzehn) find dieſe Sprachinſeln in dem 
weiten Landftriche zwifchen der Drau ımd der Sau in Slavonien 


und Syrmien, bis fie, bei Semlin die Donau überfpringend, in | 


Weißlirchen enden. 

Ueber den innigen Zufammenhang dieſer deutſchen Sprad)- 
infeln mit dem gefammten Culturleben namentlich in Ungarn hat 
unfer Artikel „Die Deutfchen in Ungarn“ (1880, Nr. 25) eine 
ausführliche Darlegung gegeben. Wir fünnen Dieſem aus eigener 
Erinnerung noch Folgendes beifügen. In der Mitte der dreißiger 
Sahre muß eine Zeit des frieblichiten Verhältniſſes zwiſchen 
Deutſchen und Magyaren gewejen jein: davon war ſogar im 
Herzen Deutichlands eine Spur zu erfennen, nämlich in den vielen 
Ungarn, welche damals auf deutſchen und namentlich auf den 
ſächſiſchen Hochſchulen von Halle, Leipzig und Jena jtubirten. 
In Jena hatten ſich ein Paar Dußend diefer Ungarn mit Sieben: 
bürger Sachſen der Burjchenfchaft angeſchloſſen. Wir lebten im 


innigiten Verkehr mit ihmen, und fie belchrten uns über manche | 


Eigenthümlichkeit ihrer heimifchen Zuftände. Alle aber verficherten, 
dab das Wagniß, das ſie troß des jtrengen öfterreichijchen 
Verbots mit dem Beſuch unferer Univerjitäten unternommen, 
ihnen daheim reichlich gelohnt werde; denn es gehöre zum Stolz 
vieler ihrer Magnaten, zu Hauslehrern und Geiftlichen foldye zu 
wählen, welche in Sachſen ftudirt hätten. Daß bei folder Achtung 
vor deutſcher Wiſſenſchaft auch die deutiche Sprache nicht verachtet 
wurde, iſt ſelbſtverſtandlich; ſie mar die Sprache der Gebildeten 
im ganzen Lande, und ſelbſt in den ſlaviſchen Reichstheilen das 
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Die deutſchen Sprachinſeln in Ungarn ſind für den uns | 


allgemeine Verftändigungsmittel.* Nicht überfchen dürfen mir 
allerdings, daß Deutjche und Ungarn damals unter einem gemein= 
famen Drude litten und einen gemeinfamen Feind hatten: das 
Metternich'ſche Syſtem. 
Dieſes freundliche Verhältniß war allerdings nur in den 
Kreifen der Höchitgebildeten möglich. In den Maflen ſaß, wie 
bei allen nichtdeutfchen Völkern des Neiches, der Jngrimm gegen 
| die fremde Spradye der Herrichenden, der Beamten, der Militär— 
' fuchtelei und aufgezwungenen Schulmeifterei feit. Dazu gefellte ſich 
frühzeitig das Mißgefühl über das Emporkommen der Deutichen, 
ob fie als Landbauer, Handwerker oder Handelsleute, ob als 
Künftler oder Gelehrte irgendwo feften Boden gewonnen. Wenn 
der ärmere Theil des ungarischen Adels folches betriebfame Bürger: 
pad mit der Verachtung ftrafte, wie ungefähr der leichtfertige 
Student den „Philifter“, jo fraß in anderen Volksſchichten, und 
namentlic) bei Slaven und Walachen, der Neid tiefer und ftreute 
überall mit dem Samen der Cultur auch glei den jener Feind: 
ſchaft aus, die feit Belcredi’s verhängnißvollem Worte in jo üppige 
Blüthe geſchoſſen iſt. Es war ein Unglüd für den beutjchen 
Eulturgang zwiichen Alpen und Karpathen nad) dem Orient, daß 
jeine Führung in die Hand der Regierung Oeſterreichs fallen 
mußte, das bei feiner politifchen und kirchlichen Starrheit ſich 
nirgends freunde zu erwerben verſtand. Während die deutſchen 
Künftler die Lieblinge der römischen Bevölkerung waren, fonnte 
man im öjterreichiichen Oberitalien an jeder Straßenede das 
„Morte ai Tedeschi!* Iejen, und während auf dem Burgfeller 
in Jena deutiche und ungarische Jugend innige Freundſchaft ſchloß 
und fich ſchwärmeriſch am Herzen lag, kochte jenfeits der hohen 
Tatra das Gift der alten Zwietracht in den Maffen fort. 

Wie aber war es möglich, in wenigen Jahrzehnten Zuftände 
zu schaffen, wie fie in diefem Augenblide herrichen, Zuftände, durch 
welche Deutſche und Magyaren der „öfterreichiich « ungarijchen 
Monarchie“ durch alle Stände auf das Feindfeligite aus einander 
geriffen worden? Auch dieje Frage müfjen wir noch erledigen, che 
wir zu unferm Gegenjtande kommen fünnen. 

Die Frankhafte Haft, mit welcher die Magyaren alle Völler 
in den weiten Ländern der Stephansfrone, die ihnen der 
Beuſt'ſche Ausgleich“ überantwortet, zu magyarifiren jtreben, dieſe 
immer fanatiſcher treibende Haft entſpringt einem politiſchen 
Traumbilde, das nicht in Erfüllung gehen kann. ch erinnere 
die Lefer an unfer Völferbild. Noch mit weit mehr Necht, ala 
wir im deutſchen Reiche, lönnen jebt die Magyaren fingen: 
„Feinde ringsum!“ Am Norden droht ihmen der panjlavijtiiche 
Geiſt, Hinter welchem Rußland fteht, Ungarns allerſchlimmſter 
Feind. Am Dften ift das Königreich) Numänien eritanden, ein 
jelbjtftändiger Staat von der Macht Baierns, dem der Anfall 
einiger Millionen ungarischer Rumänen nicht unwilllommen fein 
fann. Der Zufammenhang zwiſchen beiden bejteht; ſchon jept 
finden maſſenhafte Auswanderungen aus dem ungarischen nad) 
dem Königreiche Rumänien ftatt, um dem Drude der Magyarifirumg 
zu entgehen. 

Wie im Norden, ift im Süden ein troßiged Slaventhum zur 
energijchen Abwehr der nationalen Unterdrüdung bereit; die Kroaten 
ftehen bereits im Kampf, und nach Serbien it eine jo mafjenhafte 
Auswanderung aus Südungarn eröffnet, daß die eifrigen Herren 
in Budapeſt fojort auf den Verdacht verfallen find, es fünnten 
dies nur die Folgen don Umtrieben feindfeliger Agenten fein; denn 
dat Jemand von felbit auf den Wunſch gerathen könnte, der 
Herrlichkeit der magyariſchen Wirthichaft, dem Steuer: und Ent— 
nationalifirungsdrud ſich zu entziehen, ift magyarifd nicht denfbar. 
Und im Weiten des Magyarenlandes? Am Weiten wohnen bie 
Deutjch:Dejterreicher, und Hinter ihmen fteht das Deutiche Neid, 
das mit der „öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie” einen Bund ge 
ſchloſſen hat. 

Ein Rolitifer, in welchem die bfinde Leidenschaft nicht mit 
| dem Haren Verjtand in Kampf gerathen und in welchem der Ge: 

danfe der Bölferbeglüdung höher ald die nationale Eitelfeit ge— 
ftanden, würde für die Sicherheit umd edelſte Machtentfaltung des 
Gebiets der Stephanäfrone nichts Gedeihlicheres gefunden haben, 
* Das unmwiderleglichite Zeugniß dafür ftellte befanntlich der pan- 
ſlaviſtiſche Congreß im Mai 1867 in Moslau aus, deffen Zornesblige in 
erjter Linie gegen das Deutfchthum gerichtet waren, und wo bie Volls— 
boten aller Slavenftämme an babyloniſcher Spracdverwirrung litten, bis 
fie das verhaßte Deutſch, weil es allein Allen v 
Nlaviftifche Congreßſprache benutzten. 
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als den ehrlichen Anſchluß der Magyaren an die Deutichen und 


das Deutſche Neich, als die ohne Zweifel jet zuverläſſigſte Macht 
Europas. Nicht blos das Bündniß, fondern aud) das eigene Induſtrie— 
und Handelsintereffe gebietet dem Neich, fi den Weg in's Morgen- 


land weder durch Rußland noch durch einen andern deutichfeind- | 


lichen Staat verſperren zu laffen. Eben deshalb ift es, im Verein 
mit jenen Jutereſſen, Deutjchlands ernſte Sorge, den Bejtand 
Oeſterreich Ungarns gegen jeden Angriff aufrecht zu erhalten. Mit 
diejem Gefühl der Sicherheit nad) aufen mußten die magyarijchen 
Staatsmänner, nachdem fie vollfommen „Freie Hand“ gewonnen, 
nicht die Unterdrüder, jondern die Befreier aller nichtmagyariſchen 
Bölfer der Stephansfrone werden. Was Dejterreih ihnen jo 
lange verfagt — fie mußten es mit offenen Händen bieten, und 
fie konnten es; denn fie hatten die Macht dazu. Alle Staven, 
Rumänen und Deutjche Ungarns an fich fetten durch die Segnungen 
der Freiheit, der Bildung und des gejchügten Wohlftandes — das 
wäre eine MWajhington-That geweſen, und wie es feinem frauzö— 
fiichen, feinem italientfchen, feinem deutichen Schweizer, troß aller 
Berlodung, die in der Zugehörigkeit zu einem großen Neiche liegt, 
jemals eingefallen, dem gemeinjamen jchweizeriichen Vaterlande untreu 
zu werden, mit derfelben Treue würden die genannten ungarischen 
Nationen ſich unter dem Schutze der Magyarenkrone frei und glücklich 
gefühlt haben. 

Leider waren für eine jo hohe und edle Idee die Köpfe und 
Herzen der ungarischen Staatslenfer zu Hein; fie griffen, ſobald fie 
die Macht fühlten, zum jchroffiten Gegenſatz jener Idee: zur rück— 
fichtstojeften Ausnußung ihrer Uebermacht, zur volljten Sättigung 
der Selbit: und Herrichlucht und zur Befriedigung lange gebegter 
Rache Und all das Unglüd, das für Millionen daraus erwächſt, 
iſt das Erzeugniß jenes politiichen Wahns, der fich des geſammten 
Magyharenvollks bemächtigt hat* Ein Drittel aller Völler der 
Länder der Stephanstrone bildend, Fakten die Magyaren den Ent: 
ichluß, die zwei anderen Drittel Nicht-Magyaren ihrer nationalen 
Rechte und ihrer Nationalitäten volljtändig zu berauben, jie mit 
Leib und Seele ſich einzuderdeiben und jo ein Fünfzehnmillionen— 
Reich herzuitellen, das als wein-magyariihe Großmacht jeine Selbit- 
jtändigkeit ſich jelbjt zu wahren im Stande fei. 

Die Gejchichte kennt faum ein kühneres Unternehmen, aber 
auch fein verhängnißvolleres für den Unternehmer ſelbſt. Die Ver— 
nichtung fremder Nationalitäten ift ein jchweres Werk, an welchem 
ſchon die Mächtigiten geicheitert find, Der Vernichtungskampf gegen 
das Deutſchthum jchleuderte einen Napoleon den Erſten nad) St. Selena. 


Hier vollbringt's nicht die Gewalt allein; bier ijt die Zeit der zers | 
ftörendite Mithelfer, aber nicht die von Jahrzehnten ; oft troßt das, was 
wir mit der ſchönſten Bezeichnung Shmüden: die „Mutteriprade”, 
im Heiligthum des Hauſes Jahrhunderte lang der offenen Tyrannei | 


und hebt im Stillen den Samen des Hafjes und der Vergeltung auf 
für die rechte Zeit. 
Stärkung, jondern jtets eine Schwächung der unterdrüdenden Macht 
geweſen. 

Trotzalledem fahren die Magyaren in der begonnenen Weiſe, 
namentlich in der Unterdrückung alles Deutſchen fort, wie unſer 
bereits angeführter Artilel in Nr. 25 von 1880 dargethan hat. 
Wenn nun, wie dort (S. 406) gejagt iſt, die Deutſch-Ungarn 
des Magyarengebiets, welche mit der neuen magyhariſchen 
Bewegung gegen Deiterreich, 1861, jympathifirten, weil eben damals 
„Dejterreicherthum leider Ultramontanismus, Abjolutismus und 
Reaction, der Magyarismus dagegen politiſche und religiöje Freiheit 
bedeutete“, ungeachtet diefer Magyarenfreundlichkeit bald genug die 
Angriffe auf ihre Nationalität jpüren mußten, jo konnte man an der 


‚+ Einer der ehrlihjten alten Ungarn, der für feines Volles Wohl 
gewih warm fühlte, Graf Stephan Szechenyi, giebt uns —— 
Auftklaärung über dieſe ſonſt laum erklärbate Erſcheinung: „Mir iſt kaum 
ein wirklicher Magvar bekannt, der, wie ſehr auch ſein Haar gebleicht fei, 
wie tief ihm auch Erfahrung und Lebeusweisheit die Stirn gefurcht, nicht 
gleich einem Berrücten, deſſen fire Idee berührt wird, ſich den Regeln 
der Billigkeit, ja fogar jenen der &ercchtigfeit mehr oder weniger entäöge, 
wenn die Angelegenheit unjerer Spradre und Nationalität auf's Tapet 
fommt. Bei ſolchen Welegenheiten wird der —— hingeriſſen; der 
Scharfſichtigſte iſt mit Blindheit geſchlagen, und der Billigſte, Gerechteſte 


jſt bereit, die erſte unabänderliche Kegel der ewigen Wahrheit, die man bei 
feiner Gelegenheit aus den Augen verlieren follte: ‚Thue dem Andern nie, 
was du auch von ihm nicht gern aufnähmejt‘ zu vergeffen, oder er ver— 
gißt ſie auch wirklich.“ — Lebenswahrer lann der dermalige Zuftand des 
—— bis auf's Aeußerſte aufgewühlten Magharenvolls nicht gezeichnet 
werden! 
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' Wucht, mit welder die Fauft der Gewalt auf die Sachſen 
| Siebenbürgens niederfiel, ſofort erklennen, daß es hier einen 


‚ verhaßten Feind nicht nur niederzudrücen, fondern zu erdrüden galt. 

Die Sachſen Siebenbürgens gehören bekanntlich zu den deut: 
chen Eimmwanderern, welche der Einladung ungarischer Könige ge 
‚ folgt find, die im einfichtsvoller Sorge für ihr Land erfannt hatten, 
daß die eigene Bevölkerung zu ſchwach ſei, um daffelbe im Innern 
zu cultiviven und nad) außen zu jchügen. Der Mandertrieb der 
Deutjchen, durch die Kreuzzüge nengewedt und nach Diten hin- 
geleitet, war leicht zu jolcher Auswanderung in geichloffener und 
geordneter Maffe zu beivegen, und Haben die deutſchen Ein— 
wanderungen, unter König Geiſa im zwölften Jahrhundert beginnend, 
nach und nach in Siebenbürgen eine Colonie von mehr ala 200,000 
Seelen gegründet. Die erften Schaaren jcheinen aus Flandern, jowie 
von Rhein und Mojel hergefommen zu fein, jpätere Zuzüge aber 
auch aus Friesland zu ſtammen, wie, nach J. Grimm's Annahme, 
die Seeblätter im Wappen von Hermannjtadt andenten; da aber 
feit dem dreischnten Jahrhundert der Name „Sachſen“ für alle 
Deutichen Siebenbürgens Geltung gewinnt, jo mögen aus dem weiten 
Gebiete von Niederfachien ebenfalls noch bedeutende Anfiedlermaffen 
dazu gelommen jein. Erinnern müſſen wir hier an die fede Sage 
vom unterirdiichen Zuge der Hamelner Kinder nad Siebenbürgen, 
welche Seite 374 diefer Nummer erwähnt ift. 

Die großartige Schidjalstragödie, welche die Geſchichte dieſes 
Sachſenbvolks vor uns aufrollt, wird jpäter hier Raum finden. Nett 
müflen wir vor Allem willen, was die Sachſen dem Ungarlande 
waren und was fie zu Recht befaßen, um ermeſſen zu können, wie fie 
von maghariichen Barlamenten und Miniftern beraubt worden find. 

Welche Achtung die Sachſen in ihrer neuen Heimath ſich zu 
erwerben vermocht, das bezeugt der Freibrief, welchen Nönig Andreas 
der Zweite von Ungarn ihnen 1224 ausitellte. Zugeſichert waren ihnen 
vor Allem Schub ihrer Nationalität und Selbftverwaltung. 
Die Könige wuhten, was fie an ihnen hatten, namentlich auch ihrem 
unzuverläffigen und babgierigen Adel gegenüber; nicht vergeblid) 
ertheilten fie ihmen ein gemeinfames Siegel, das die Juſchrift trug: 
„Ad retinendam Coronam* (Zum Schub der Krone), Die Ent: 
twidelung ihres freien deutjchen Gemeindewejens hatte mit den 
Jahre 1464 ihre Vollendung erreicht. Jede Gemeinde wählte all: 
jährlich ihren „Richter“, ſowie die „Geſchworenen“ oder „Aelteſten“. 
Viermal im Jahre trat die Gemeindeverjammlung als höherer 
Gericht&hof („Stuhl“) und einmal im Jahre die Gauverſammlung 
als Landtag zufammen Das Hermannftädter Gericht war der 
„Oberhof“ für alle Stühle und Bezirke. Die Negierung und Ver: 
twaltung des gelammten Sadjjenlandes, das wegen jeiner königlichen 
Freiheiten der „Nönigsboden“ genannt wurde, leitete die „Sächſiſche 
Nationsuniverfität”, an deren Spike der früher vom König, jpäter 


von der Nation gewählte Nationsgraf (Comes) ftand. Er war 
Gewaltſam unterdrücdte Völker find nie eine | gewä art ( h 


zugleich Führer der bewaffneten Macht, die immer twohlgerüftet 
jein mußte; denn der von den Sachſen urbar gemachte Boden ijt 
nur zu oft mit ihrem umd ihrer Feinde Blut gedüngt worden. 
Einen Adel ließen die Sachſen nicht in ihrer freien Gemeinschaft 
auffommen; feine Nitterburg Liegt als Ruine im Lande, aber die 
Befeitigungen ihrer Berge und Kirchen, die jüchjtiichen „Bauern: 
burgen” zeugen noch heute davon, wie tapfer diefes Wolf feine 
Heimath gegen Feinde, gegen Walachen und Türken, oft jelbjt 
gegen die Ungarn vertheidigen mußte (vergl. „Gartenlaube“ 1869, 
Nr. 30). 

Der Reformation ſchloß ſich jofort das ganze Wolf an, und 
von da an beginnt der innige, geiſtige Juſammenhang diejer Sachſen 
mit Deutichland. Won da ward es fejte Beitimmung, daß die 
Gandidaten des Pfarramtes gelehrte Studien in Deutichland ge: 
macht haben mußten. Natürlich holten auc die Genoſſen anderer 
Facultäten ſich dort ihre geijtige Erfriſchung. Selbit in Deutſch— 
land würde das Heine Sachſenland eine hohe Stufe der Vollks— 
bildung eingenommen haben; es beſaß nicht weniger als jünf 
Gymnaſien, ein Progymmafium, dazu Seminarien, Neal-, Aderbau- 
und Gewerbeſchulen und Elementarichulen in jedem Dorfe und dazu 
eine ausgezeichnete Rechtsafademie in Hermannſtadt. Das gefammte 





Vermögen der Nationsumiverjität (dev corporativen Vertretung der 
Sachſen), das auf zwei Millionen Gulden angegeben twird, war 
ausſchließlich den Zwecken deutſcher Bildung gewidmet, die ihre 
Nationalität allein bisher aufrecht erhielt, 

Die füniglichen Rechte der Sachſen find zwar oft verleßt, ja 
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zeitweiſe aufgehoben, aber ſtets wieder ement worden, und felbit 
in den gejeßlichen Bejtimmungen über die Vereinigung Ungarns 
und Siebenbürgens von 1868 ſetzt der breimmdbierzigfte Artilel 
Folgendes feit: 

s 10. Behufs von Sicherftellung der Innerver— 
waltungsredhte der Stühle, Diftricte und Städte des 


Fejtjtellung des Rechtskreiſes der ſächſiſchen Nationsuniverfität wird 
das Minifterium beauftragt, nad) Anhörung der Betreffenden 
dent Meichstage einen ſolchen Geſetzentwurf vorzulegen, welder 
fowohl die auf Geſetzen und Berträgen beruhenden 
Rechte, als auch die Gleichberechtigung der auf diefem Territorium 
twohnenden Staatsbürger gehörig zu berüdfichtigen und in Einklang 
zu bringen haben wird. 


$ 11. Die ſächſiſche Nationsuniverjität wird aud 
binfort in dem den XIII ficbenbürgiichen Geſetz— 





artifeln von 1791 entiprehenden Wirfungsfreije unter | 


Aufrechterhaltung des oberften durch das ungarische verantwortliche 
Miniſterium auszuübenden Aufichtsrechtes Sr. Majejtät belaijen, 
mit dem Unterjchiede, daß die Univerfitäts-Berfammlung in Folge 
der Veränderung in dem Syſtem der Nechtspflege die richterliche 
Jurisdiction nicht mehr ausüben kan.“ 

Dieje beiden Paragraphen muften wir hier aböruden; denn 
fie beftehen noch zu Necht; fie find nicht aufgehoben — aber von 
dent, was fie zuſichern und zu beihügen verſprechen, jteht 
fein Stein mehr auf dem andern. 

Was diefe Sachen fiebenhundert Jahre lang feitgehalten, 
was fie ſelbſt aus der Äucchtbariten Zeit der Türkenherrichaft 
über Ungarn und Siebenbürgen, „jenen entieglichen zweihundert 
Jahren voll Blut, Trümmer und Thränen, die mit der Schlacht 
von Mohacz (1526) begannen und erſt mit der dauernden Her: 
ſtellung habsburgiſcher Herrſchaft (1691) endeten“ — was jie 
aus diefer Zeit treu und muthig gerettet: ihre deutſche Nationalität, 
fie foll in der Gegenwart — und troß jener Paragraphen — 
„durch eine ununterbrocdene Kette der jlagranteiten Rechts: 
verlegungen umd des rädiichtslojeiten Mißbrauchs der 
Macht“ eines hohnlachenden Magyaren- Barlanentes und eines 
fiegichmunzelnden Miniſters ausgerottet werden. 

Daß „deutſch jein“ und „Verbrecher fein“ längſt in der Logik 
des blinden Haffes bei den Magvyaren gleichbedeutend geworden, 
zeigt die Hinrichtung des evangeliichen Pfarrers Roth in Klauſen— 
burg am 11. Mai 1849 (vergl. „Gartenlaube“ 1862, Seite 407). 
Stand aud das Gericht unter dem Einfluffe der Nevolution, in 
welcher die Sachſen treu zum Hauſe Oeſterreich gehalten hatten (um 
ipäter das Schidjal Tirol von 1809 zu theilen), jo iſt doch das 
Charalteriſtiſcheſte des Todesurtheils die Bemerkung des ungarischen 
Negierungscommiffars Chäny: daß Roth nicht einen, fondern zehn 
Tode verdient habe, „weil er an der Vertilgung der ungarischen 
Nation gearbeitet”, das heißt die Einwanderung Deuticher in 
Siebenbürgen gefördert habe. 

Schon zu Anfang der fünfziger Nahre begann der Sturm: 
lauf gegen die deutſche Rechtsakademie in Hermannjtadt, und jo 
„energiſch“ ging man gegen die hervorragenden Perjönlichkeiten 
derjelben vor, daß durd die unaufhörlichen Kränkungen und Be: 
drüdungen einer der edelſten Männer, Profeſſor Heinrich Schmidt 
(dev mit ung in Jena am „Ungarntiich“ geſeſſen und der Liebling 
Aller war) in Verzweiflung und Tod gehetzt wurde, 

Dies Alles waren nur Vorſpiele. Das Nationaltraueripiel 
begann mit dem „Ausgleich“ von 1867, durch welchen Sieben- 
bürgen in die Gewalt der Ungarn fan. Das Magyaren-Barlament 
ertheilte dem Minister des Innern ſofort ein ganz neues Recht in 
einem conjtitutionelfen Staate: das Recht der „Freien Hand“ 
zum. belichigen Gebrauch aller Machtmittel, welche dem dermaligen 
oberften Staatszweck der Magyarifirung aller Unterthanen der 
Stephanskrone dienen. 

Alle Mafregeln, welche zu diefem Behuſe gegen „Die Deutichen 
in Ungarn“ ergingen (vergl. unjern Artikel in Nr. 25 von 1880), 
warden audı auf die Walachen und Sachſen Siebenbürgens aus- 
gedehnt. Nur fand man gegen letztere bejondere Härten nöthig, 
und durfte zum Wohlgefühl der Rache — der Hohn wicht fehlen. 
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Der erſte Mann im Sadjenlande, der bon der Nation auf 
Lebenszeit freigewählte und von der Krone beitätigte National 
graf (Comes) konnte ſelbſtverſtändlich nur ein unantaftbarer Ehren- 
mann fein. Als ſolcher hatte Conrad Schmidt ſich erwiefen 
und ſelbſt im Neichstage die Hochachtung aller Würdigen jih er- 


| rungen. — Kaum war dem ungariſchen Minifterium „die freie 
Nönigsbodens, der Drganifirung ihrer Vertretung und der | 


Hand“ gegeben, jo benuhte es diejelbe, um — ohne Angabe irgend 
welchen Grundes — den „für Lebenszeit gewwäblten und von der 
Krone beftätigten” Comes C. Schmidt ohne Weiteres feines 
Poſtens zu entheben und an feine Stelle ein gefügiges Werkzeug des 
Magyarismus zu jeßen, dem das genügte vollauf, die betreffende 
Perjon zum Bertrauensmann der ungarischen Regierung zu ſtempeln. 
Die höchſte Würde des Sachjenvolfes aber war in den Staub getreten. 

Das geichah im Februar 1868. Noch in demfelben Jahre 
beorderte das Minifterium Andrafiy einen mit dictatoricher Ge- 
walt ausgerüfteten königlichen Commiffer nach Siebenbürgen, welcher 
dafjelbe mit „Freier Hand“ zu verwalten hatte. Dieje freie Hand 
löſte fofort die gejeßlichen Vertretungstörper der ſächſiſchen Nation 
auf und ertheilte einer großen Anzahl rumänischer Dörfer, die 
früher nicht zum Sachſenlande gehört hatten, das Wahlrecht zur 
ſächſiſchen Nationsuniverfität und folglich zum Mitgenuß des rein 
ſächſiſchen Privatvermögens. 

Mundtodt war die Sachjennation gemacht, aber fie lebte 
noch als joldye, und aucd das follte ein Ende nehmen. Den 
Triumph diejes ſchwerſten Schlages behielt fi) das Minifterium 
Tisza vor und ficherte ihm durch feine neue magyarifch-conftitus 
tionelle Errungenichaft: die Parlaments - Allgewalt über Alles, 
was Geſetz und Recht heißt, auch wenn jenes noch fo feierlich be— 
ſchworen und diejes noch fo feſt verbürgt worden it. 

Mit diefer neuen Waffe in der „freien Hand“ legte das 
Minifterium Tisza zu Anfang des Jahres 1876 dem ungarischen 
Neichstag einen Geſetzentwurf vor, welder die Jerreikung des 
Sadienlandes und die beliebige Zuweijung der Be 
ftandtheile deſſelben an die bejtehbenden oder an neu zu 
bildende Gomitate in Siebenbürgen verfügt, das Amt 
des Sadiengrafen (Comes) für erloſchen erklärt, den 
der ſächſiſchen Nationsumiverfität ſeit Jahrhunderten 
zugeftandenen und nod) vor Kurzem neu garantirten 
Wirkungskreis aufbebt und diejelbe zu einem bloßen 
Berwaltungsorgane bezüglich des iähjiihen National: 
bermögens degradirt. 

E3 war ein Mnblid zum Exrbarmen und zum Bewundern, 
der vierfägige Kampf der Sachſen für ihr Recht im ungarischen 
Landtage. Die Tage des 22., 23., 24. und 27. März 1876 
bilden für die Geichichte des „Sachſenlandes“, des „Königsbodens“, 
das letzte Blatt, aber e3 bleibt für fie ein Ehrenblatt für alle Zeiten. 
Die tüchtigften Mänmer und beiten Redner der Sachſen traten hier in 
die Schranfen. Was gediegenfte Mechtsfunde, Staatsweisheit und 
Baterlandsliebe nur immer an geiftigem Rüftzeug bieten konnte, ward 
von Männern, wie Guſtav Kapp, Guido von Baufnern, Adolf Zay, 
Karl Gebbel, Emil von Traujchenfels und Eduard Steinader in den 
Kampf getragen; im jeder gerechteven Verſammlung hätten Inhalt, 
Werth und Wucht der Worte Eindrud machen müffen: hier jtand 
das Feine Hänflein der fünfzehn „treuen“ Sacjen (zwei Sadjien: 
Friedrich Wächter und Fabricius, waren untreu geworden), und 
ihnen gegenüber ftanden die in ihrem Stolze und Haffe einmüthigen 
Magyaren, denen fi, weil es gegen die Deutſchen ging, 
auch Rumänen, Slaven und magyarifirte Deutſch-Juden dienft: 
wonnig anjchloffen. Gier der glühende Eifer edler Männer — 
und dort die fanatiiche Maffe, welche die Nedner oft mit Lärm und 
Toben unterbrach, — bis endlich ſelbſt Baußnern's mahnender 
Appell an die Ehre der magyariihen Nation, die nicht 
duch Wortbruch fich ichänden dürfe, mit Hohngelächter be— 
antwortet worden war, Nach der Spiegelfechterei der Abſtimmung, 
deren Refultat der Minifterpräfident Coloman von Tisza mit 
der Phraſe, würdig der Ichlimmften Tage des „Convents“, rönte: 
„Ueber der parlamentarischen Gewalt ſteht nur die allgemeine 
ewige Gerechtigkeit” — verliefen die Sachen den Yandtagsiaal. 
Ahr Name war auf der Landkarte Ungarns ausgewiſcht. 

Schluß folgt.) 
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Die Sitte, zu Pfingſten die engen Mauern der Stadt zu 
verlaffen und in den maigrünen Wäldern Herz und Seele zu er 
quiden, läßt ſich ohne Zweifel auf uralte Bräuche zurücdführen. 
Freilich find die profaiichen Eifenbahnfahrten und die allzu oft 
Läftigen Touriſtenſchwärme unferer Tage eine jämmerlich verfrüppelte 
Form tieffinniger und echt volfsthümlicher Feſte 

Kirche und Staat haben, wie gegen viele andere Ueber: 
Lieferungen des Heidenthums, jo auch gegen dieje althergebrachten 
Mai: und Piingitfejte jeit Jahrhunderten einen barbariichen Kampf 
geführt. Es ift ihnen auc) gelungen, diejelben auf ein enges Gebiet 
zu bejchränfen; denn nur hier und dort, in entlegenen Bergwinteln 
oder von den Heerſtraßen des modernen Handels weit entfernten 
Dörfern des platten Landes lebt noch der alte Brauch fort, und 
gar merkwürdig ragen diefe Trümmer einer verjchollenen, naiven 
Beit in unfer altkluges Jahrhundert herein. Dem Bolfe ijt in- 
zwiichen das Verftändnii für ihre Bedeutung abhanden gefommen ; 
es weiß nichts mehr von der tiefen Symbolik, welche diejen 
Feftlichkeiten zu Grunde liegt; es beurtheilt diefelben mur nad) 
dem äußeren Schein und wendet fich in dieſer Zeit der wachjenden 
Proja von der „nutzloſen Spielerei” immer entjchiedener ab. Um 
fo mehr iſt es die Pflicht des gelehrten wie des populären Schrift: 
thums, das Bewußtſein von dem Weſen diefer Feite wachzuhalten 
und — joweit fie bereits der Bergefienheit anheim gefallen — die 
Erinnerung an diejelben zu beleben, weshalb wir erſt vor Kurzem 
über die deutjchen Vollsbräuche zu DOftern und zu Weihnachten 
berichtet haben (vergl. „Bartenlaube* 1880, Nr. 13 und 52). 
Heute möge es uns noch geftattet fein, ein gedrängtes Bild der- 
jenigen voltsthümlichen Feſte und Spiele zu entwerfen, welche einft 
in der Zeit des aufblühenden Frühlings, in den zwiſchen Dftern 
und Pfingjten Fiegenden frohen Wochen abgehalten wurden. 

Zunächſt wollen wir daran erinnern, daß die um die Diter- 
zeit abgehaltenen öffentlichen Aufzüge eng mit dem heidnijchen 
Ditaracultus zufammenbingen, daß fich diejelben fpäter an die 
chriſtlichen Feiertage anfchloffen und, indem fie nad) und nad) 
ihre charafteriftiichen heidnischen Merkmale verloren, ſchließlich zu 
ziemlich geiitlofen, mit dem firchlichen und veligiöjen Anichauungen 
der Gegenwart nur foje zufammenhängenden Bräucjen wurde. 
Ihre Urquelle war die altheidnische, bei allen indogermanijchen 


Völkern Jahr aus Jahr ein begangene Frühlingsfeier, die fih in. 


manchen Gegenden dem freudigiten Feſte des Chriſtenthums, dem 
Difterfefte, unterordnete und in demielben aufging. Diejer Duelle 
entjpringen auch die Bräuche, welche zwijchen Dftern und Pfinften 
beobachtet werden und den Gegenftand unſerer heutigen Be— 
trachtung bilden, 

Die Witterung der Monate März und April, in welche die 
beweglichen chriſtlichen Dftern fallen, war in den nordischen Ländern 
wenig zur Abhaltung eines Frühlingsfeites im (Freien geeignet. 
Der wirkliche Eintritt des Lenzes erfolgt in jenen Gegenden in einer 
jpäteren Jahreszeit, und fo war es natürlich, daß die mit der 
alten heidnifchen Feier verbundenen Feſte erſt im Wonnemonat, bald 
am Walpırgiätag, bald zu Pfingften begangen wurden. 

Die ältefte Form, in welcher man diejes Frühlingsfeft feierte, 
beftand in der Abholung des Lenzes und der Bertreibung des 
Winters und wurde gewöhnlich das Meaireiten oder der Mairitt 
genannt. Bon allen germanijchen Stämmen blieben diejer Sitte die 
Schweden und Gothen am längjten treu, und aus dem Norden haben 
wir auch ziemlich ausführliche und wahrheitsgetrene Schilderungen 
des genannten Feſtes erhalten. 

Am erften Tage „Maiens“ rüftete in den Städten die Obrig- 
feit zwei Reitergejchtwader von ſtarlen jungen Gejellen und Männern 
aus, „nicht anders, als wollte man zu einer gewaltigen Schlacht 
ziehen“. An der Spike de3 einen Gejchwaders ritt ein Haupt: 
mann, mit vielen Pelzen und gefütterten Kleidern angethan und 
mit einem Winterfpieß bewaffnet. Das war der Winter; er warf 
Scneeballen und Eisjchemel vor ſich hin, als wollte ex feine ge: 
ftrenge Hewrichaft verlängern. Den Nittmeifter des zweiten Ge- 
ſchwaders nannte man den Blumengrafen, weil er mit grünem 
Gezweige, Laub und Blumen beffeidet war; auch trug er leichte 
Sommerkfeider und ritt „faſt nicht wehrhaft“ einher. 

Beide Führer zogen zufammen, von ihren Leuten begleitet, in 
die Stadt ein, wo das fogenannte Stechen oder das Turnier be- 
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gann. Der zomige Winter und fein finfteres Gefolge warfen mit 
Aſche und Funken um fich, während das jommerliche Gefinde mit 
genen Birkenmaien und ausgeichlagenen Lindenruthen ſich wehrte. 
Nachdem der Kampf eine Zeit lang gedauert, wurde dem Sommer 
von dem umftehenden Volke der Sieg zugeiprochen, und hierauf 
begann eine allgemeine Boltsluftbarteit mit Tanz und Gelage. 

Diefe Maifpiele wurden mit großer Borliebe abgehalten, und 
alle Stände, die Fürſten, der Adel und das Bolf, nahmen an den 
jelben gleihmäßig theil. Es ift wicht ſchwer, ihren mythologiichen 
Hintergrund zu errathen. Der Wechſel der Jahreszeiten war ja 
nah dem Naturglauben unferer Vorfahren die Folge des ewig 
wiederfehrenden Kampfes der winterlichen und ſommerlichen Götter, 
und in den Maifpielen wurde diejer Kampf ſymboliſch dargeſtellt, 
wie auch jpäter die chriftliche Kirche die Wunderwerke ihrer Heiligen 
iymboliich in gewiffermaßen theatraliichen Aufzügen den Gläubigen 
vorführte. Aber bald jollten die mächtigen Bewohner Walhallas 
die Erfahrung machen, daß aud) fie, die Kinder der menjchlichen 
Phantaſie, vergänglich find, wie alle anderen Werke der Menſchen— 
hand und des mienjchlichen Geiftes; ihre Throne wankten; denn 
ein mächtigerer und veinerer Gott zog im die Herzen und Seelen 
der Menichen ein. Der ichöne Brauch des Mairitts, der uns heute, 
nad vielen Jahrhunderten jo harmlos erſcheint und der uns durd) 
feine poetifche Auffaffung der waltenden Naturkräfte fo jehr an: 
muthet, ev war in dem Mugen der neubelehrten Heiden ein götzen 
dieneriiches Spiel. Die Geiftlichkeit verpönte ihn als gottlos mit 
entjchiedenem Nachdrud, und jo ließ man ihn allmählidy fallen. 

Aber wohl nichts läßt ſich jo Schwierig ausrotten, wie die Sitten 
eines Volles. Die politiichen Geftaltungen der Staaten machen 
neuen Ordnungen Pla; die Beſiegten nehmen die Sprache ihrer 
Bezwinger an; das Wolf ſelbſt zerichmettert jeine alten Götter 
und baut neuen Himmliſchen Altäre und Tempel — mir Eines 
überdauert diefen Wechjel der Dinge jahrhundertelang: die Volks— 
fitte. Und fo fam es aud), daß die Germanen die Perjonifichrung 
des Winters ımd des Sommers dem Ehriftenthun, ihrer neuen 
Religion, opferten, aber trotzdem in veränderter Gejtalt an den 
Maiipielen fejthielten. Nur hier und dort erhielt ſich der Mairitt 
faft bis in die neuere Zeit hinein; zu Greifsmalde wurde das 
legte Maireiten im Jahre 1528 abgehalten, und in Hildesheim be 
obadhtete man dieſen Brauch jogar noch im achtzehnten Jahrhundert. 

An den meiften Orten dagegen trat an die Stelle des 
Kampfes das Feſt des Maigrafen. An Dänemark wurde es am 
Walpurgistage gefeiert, indem ein Yunggejelle mit zwei Kränzen 
in das Dorf eingeführt und auf den Hauptplag des Ortes gebvadıt 
wurde. Hier bildeten die Nungfrauen einen Sreis um ihn, und 
er wählte fid) eine „Majinde*, indem er auf diefelbe einen feiner 
beiden Kränze warf. Tanz und Gelage bildeten auch hier, wie 
überall, den Beichluß der Feierlichkeit. 

In anderen Gegenden wiederum, und vor Allem in Mittel 
deutjchland, wurde der Lenz in abweichender Art „in's Land geführt“. 
Junggejellen zogen mit dem Maigrafen, der ftets zu Pfingſten ex 
wählt wurde, in den Wald; hier ſchmückte man einen Wagen, den 
fogenannten Maiwagen, mit 60 bis 70 Bunden Maien und fuhr 
in das Dorf zurüd, in dem Kirche und Häufer mit den Maien 
geichmüdt wurden, während am Schluß des Feſtes der Maigraf die 
Holzerben bewirthete. Auch Fam bis in die neueſte Zeit hinein 
der „Mai“ an der Spite eines Zuges in die Dörfer des Thüringer 
landes geritten. Er war mit grünem Gezweig vollitändig umbunden, 
ſodaß man jein Geficht nicht jehen fonmte. Vor jedem Bauerhof 
machte er Halt, und der Wirth mußte rathen, wer wohl der alſo 
Vermummte ſei. Löſte der Bauer das Näthjel nicht, jo mußte er 
Eier und Kuchen hergeben, welche Speifen alsdann am Abend bei 
einem gemeinfchaftlichen Feſte verzehrt wurden. 

An anderen Orten jchließlich brachte man anjtatt der Maibunde 
einen Maibaum in's Dorf, und diefe Sitte war hauptſächlich in Eng— 
land heimiih, wo die Jugend zu Pfingjten den Maibaum holte 
und den Mailord wählte. 

Man muß wohl ftaunen, wenn man in alten vergilbten Archiven 
ficchliche und weltliche Fürftengebote vorfindet, welche ausichliehlich 
gegen diefe äußerft harmlofen Gebräuche gerichtet find. Wir leſen 
in einer von dem großen Kurfürſten an die Geiftlichen der Grafichaft 
Mark im Fahre 1669 erlaffenen Verordnung: 
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„Demnad wir in Erfahrung fommen, daß an etlichen Orten 
unferer Grafſchaft Mark viele abergläubijche und böſe Dinge annoch 
im Schwange gehen, als daß . . . Dfterfener angezündet, Johannis: 
känze oder Kronen angehangen, auf Maitag das Vieh gequidt 
und Quickruthen an die Thüren und Heden des Hofes auägeftedt 
wie auch auf gewiflen Tagen das Vogelſchießen gehalten und 
andere dergleichen umnterjchiedliche fo vecht heidniſche als ſonſt 
abergläubifche und gottlofe Dinge verübt werden, die bereits guten 
Theild von Uns verboten worden find, und Wir denn jolche und 
dergleichen abergläubifche verbotene Sachen bei Unſern Unterthanen 
ohne Unterichied der Neligion ganz und gar abgeftellt, darüber 
feitgehalten und die Verbrecher zur gebührenden Strafe gezogen 
wiſſen wollen, als ergeht Unſer gnädigjter und zugleich ernſter 
Befehl hiermit an euch, hienach zu handeln und zu thun.“ 

Anfangs unterfagte man dieje Feſte, weil fie doch, „teuflifchen 
Uriprungs“ wären; jpäter verbot der Pialzgraf Fhitipp Wilhelm 
nach dem Dreifigjährigen Kriege die Maibäume, weil die herzog- 
lichen Forften dadurch beraubt würden; Kurfürſt Karl Theodor 
unterjagte das nächtliche Maigeläut und die Maifefte bei Prügel 
ftrafe und Gefängniß, ja, in den Jahren 1800, 1807 und 1809 
erließ die bergiiche Negierung Verordnungen, im denen das Mai: 
iteden mit Geldbuße und Gefängniß bedroht wurde. Dazu fan 
noch in fpäteren Zeiten der vornehme gejellichaftlihe Sinn, der 
bald in den Schnallichuhen und dem wohlgepflegten Zopfe, bald, 
je nachdem die Mode es vorichrieb, in den Pariſer Glanzſtiefeln 
und Frackſchößen das allein menſchenwürdige Dafein erblidte und, 
in die dumpfen Säle und engen Gärten gebannt, auf alles Volls— 
thümliche jo ſehr von oben hevabzuichauen beliebte. 

Diefen vereinten Angriffen der kirchlichen und weltlichen 
Rotentaten ſowie einer auswüchſigen Civiliſation unterlagen jchlich- 
lich die heiteren Vollsfeſte, und jchon gegen das Ende des Mittel- 
alters war an den meijten Orten von ihnen nichts mehr übrig, 
als das volfsthümliche Tanz: und Trinfgelage, wie es auf unferem 
heutigen wohlgelungenen Bilde des talentvollen I. Adam (vergl. 
Seite 380 und 381), welches uns im die Zeiten des ſechszehnten 
Jahrhunderts zurüdverjegt, dargeftellt wird. Es währte aber nicht 








fange, und aud der ftädtiiche Patricier und der Honoratioren- 
menſch des Dorfes hielten es für unter ihrer Würde, mit dem To- 
genannten Volk in Berührung zu fommen. Da wären wir ſchließlich 
in der Gegenwart angelangt, wo Jeder für ſich den Maigrafen 
abholt, wo Menſchenſchwärme nad dem Gebirge hin ausftrömen, 
in enge Gejellichaftscirfel eingetheilt und ſcheu einander aus dem 
Wege weichend, wo die Sitte, das Haus mit Maien zu jchmüden, 
zu recht profanem Marktgeichäft herabjanf. 

Nur in einigen Städten, in welchen die Beranftaltung des 
Feftes von Innungen, Schüßengilden und anderen Corporationen 
geleitet wurde, erhielt fich die alte Sitte, wietvohl in äußerjt ver- 
zerrter Form. Welchen Wandlungen ein- jolches Feſt im Laufe der 
Zeit unterworfen war, darüber belehrt uns ein nicht umfang- 
reiches, aber für den Gulturhiftorifer jehr intereffantes Werfen 
„Das Mai-Abendfeit in Bochum“ von Mar Seippel. Iſt es doch 
in diefer Stadt jchliehlich fo weit gefommen, daß der Einfachheit 
und Bequemlichfeit halber nicht der Maibaum, auf welchen den 
Bochumern ein ausdrüdliches Anrecht zugeitanden war, aus dem 
benachbarten Walde abgeholt, jondern der dortigen Schügengilde 
eine Abfindungsjumme von acht Thalern gezahlt wurde. 


Die jogenannten befferen Stände ziehen fich heute wieder 
mehr als jemals von den Vollsfeſten zurüd, indem fie über bie 
zunehmende Rohheit der Maſſen Magen. Aber fie vergefien dabei 
leider nur allzu oft, daß fie daran zum großen Theil ſelbſt jchuld 
find; denn wenn die befferen Elemente von den öffentlichen seiten 
fernbfeiben, jo gewinnt bei diefen natürlich der Pöbel die Ober- 
band, und man darf ſich unter ſolchen Umftänden nicht wundern, 
daß die luft des Standesunterichiedes fich immer mehr erweitert 
und die Rohheit im dem fich ſelbſt überlaffenen unteren Schichten 
der Gejellichaft zunimmt. 


Gegen gewilfe Uebel unjeres ſocialen Lebens bilden die 
Öffentlichen Feſte, an denen ſich Jedermann betheiligen darf, ein 
gutes Heilmittel, und da unjere Zeit au echtem volfsthümlichen 
Sinne jo arm ift, jollten wir dahin ftreben, die alten Boltsbräuche 
nach Kräften zu erhalten. St. 2. 


Bruderpſflicht. 


Erzählung von Lebin Schudlug. 
Echluß.) 


Vater und Sohn ſtanden eine Weile einander ſchweigend 
gegenüber. In Aurel's Mienen lag der Ausdruck einer tiefen 
Wehmuth; der alte Lanlen ſah ihm mit immer ſtarrer und ſteinerner 
werdenden Zügen im’s Geficht, und endlich murmelte er: 

„Alſo fie hatten die Papiere. Lily hatte fie genommen, und 
wir Magten andere Menfchen des Diebjtahls an. ft mehr, als 
ich vertragen fan, Aurel, viel mehr, Mach', daß ic) forttomme! 
Geh’ in meine Wälder nad) Michigan zurüd. Iſt keine qute Luft 
hier für mich, nicht gefund für unjer eins! Aurel, für Did) wär 
es das Beite, Du lamſt mit — mit mir hinüber.“ 

„Vielleicht,“ ſagte Aurel gedanfenvoll. „Wir werden fehen. 
Vielleicht! Für's Erſte habe ich hier eine heilige Pflicht zu er 
füllen, eine ſchwere Pflicht, aber jie joll erfüllt werden.“ 

Er Mingelte umd verlangte nad) jeinem Wagen. 

„Bas willft Du, Aurel?” fragte der alte Lanfen. 

„Als reuiger Menſch meine Schuld bekennen!” 

„Ah — Du willft —“ 

„Thum, was ich dem Herzoge, dem Grafen ſchuldig bin!” 

Der alte Thierarzt ſah ihn an, jchüttelte den Kopf, nidte und 
fagte dann mit einem herzhaften Seufzer: 

„Biſt doch eim ehrlicher Kerl geblieben bei aller Minifter: 
ichaft, Aurel!“ 

Als der Wagen vorgefahren war, eilte Aurel hinab und be- 
fahl jeinem Kutſcher: 

Zur Refidenz des Herʒ 

Der Herzog war wenig rg —* Beh gefaft. 
ihm mit einer ein wenig gerungelten Stirn. 

„Sie, Lanken?“ fagte er. „Ach dachte, wir hätten uns gegen- 
feitig ausgeſprochen, und es jei Alles gejagt.“ 

„Leider nicht Alles, Hoheit, etwas — das Sie von meinen 
eigenen Lippen hören müflen, noch nicht.“ 


Er empfing 








„Und was fanın das jein?“ 

„Ein Schulöbelenntwiß und eine Ehrenerflärung. ch habe 
Ahnen gejagt, Hoheit, daß die bewußten Documented geftoblen jeien. 
Indem ich dies ausſprach, erhob ich eine Anklage wider den Heren 
Graf Gollheim, Darin liegt meine Schuld,” 

„Ihre Schuld? Ach bin begierig —“ 

„Die Documente find nicht geſtohlen. Meine Schweiter jelbft 
hat fie, ohme mein und meines Vaters Vorwiſſen, an fich ge— 
nommen amd in die Hände des Rechtsanwalts Gruber gelegt. 
Gruber it von ihr zur Annullirung ihrer Ehe mit Ludwig Goll- 
heim bevollmächtigt.” 

„Ah, ich denke, deito beſſer — für Euch Alle!“ 

„Vielleicht, Hobeit! In diefem Augenblick fühle ich nur die 
bittere Meue, vor meinem Fürſten eine ungerechte Antlage gegen 
einen feiner erſten Diener ausgeſprochen zu haben. Ich werde mir 
das nie verzeihen.“ 

„Sie find ein ehrlicher Mann, Lanfen,“ ſagte der Herzog, 
nachdem er Aurel eine Weile jchweigend angeblidt hatte; „ja, ein 
ehrliher Mann, und ich weiß nicht,“ ſetzte er nachdenklich hinzu, 
„wer Sie mir erjeßen fol. Ihr Bater —“ 

„Iſt auch ein ehrlicher Mann, Hoheit, und —“ 

„Ich will nichts wider ihn jagen, aber wäre er drüben ge 
blieben —* 

„Er wird, denk' ich, zurüdreifen.” 

„Er wird zurüchreiſen? Dann — willen Sie was, Lanken? 
Nehmen Sie einige Monate, ein Nahe meinethalben Urlaub! Wenn 
Sie wollen, werde ich Ihnen eine diplomatische Miſſion in's Aus- 
land geben, und nachher —“ 

„Hoheit,“ verſetzte Aurel, ſchmerzlich lächelnd, „in's Ausland 
denke ich zu gehen. Ich werde meinem Bater zur Seite bleiben.” 

„In der That? Nun, jo gehen Sie! Aber fchren Sie zurüd, 
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Lanlen! Nach Jahresfriſt, wenn drüben für Ihren Vater geſorgt 
iſt. Wollen Sie?“ 
Aurel verbeugte ſich ein wenig unjchlüffig. 
Der Herzog ftredte ihm die Hand entgegen. 
„Da — verjprechen Sie mir es mit Ihrem Handichlag!” | 
tief er lebhaft. „Dann weiß ich, daß Sie Ihr Wort halten.“ | 
Aurel konnte "nicht anders als feine Hand in die feines Fürsten | 
Tegen. Diejer -jchüttelte fie warm, wie die eines Freundes, und 
Aurel ging. 


14. 

Es war mehr als vier Monate ſpäter. Am Rheine war die 
Weinleſe bereitd vorüber; die Weinblätter lagen zum Theil ver- 
gilbt neben ihren Reben, und das noch dumnfelgrüne Laub der | 
Wallnußbãume zeichnete ſich in den Gärten unter den rothen und | 
gelben Obſtbaumwipfeln in jcharfen Eontrajten ab; auf den vor⸗ 
Ipringenden Bergwänden lag der Schein einer heitern Haren Herbit- 
Tonne; ein blauer Himmel jpannte ſich hoch und heil über die | 
beiden Höhenzüge, welche den breiten Strom begleiten, unten aber | 
zog ein ziemlich jcharfer und trodener Wind über die Wafferfläche | 
dahin und bog die Rauchjäule eines ſich ftromaufwärts arbeitenden | 
Dampfers in ſcharfem rechtem Winkel niederwärts. 

Der Dampfer wurde erwartet. Auf der Landungsbrüde, die 
bon dem maleriſchen Nheinftädtchen am linken Ufer fih in das 
Fluthbett hinein vorſchob, ftand eine bunte, laute, elegant geffeidete 
Geſellſchaft; troß der Ueberwürſe, Plaids, Tücher und Shawls, 
in welche Herren und Damen fich gehüllt, war die feitliche Aus- 
ftattung aller diefer den verſchiedenſten Lebensaltern angehörenden | 
Ericheinungen nicht zu verfennen. Und wenn man die gerötheten, 
erhigten, lebhaft erregten Gefichter hinzunahm, konnte es nicht lange 
verborgen bleiben, daß man es mit einer Hodhzeitägejellichaft zu 
thun hatte; die beiden jungen Leute, welche den Kern der Gruppe 
bildeten, waren augenjcheinlih das junge Ehepaar. Er war ein 
bübicher wohlgewachjener, ebenjo vergnügt als unbedeutend au&jchender 
Blondin mit einer ſehr forgfältigen Kellnerfrifur und fie eine feine, 
überaus anmuthig, vofig glühende Blondine, die etwas Fremd— 
ländijches, etwas von einer zarten englijchen Schönheit hatte, ganz 
auffallend feine, wie mit einem Silberftift auf Elfenbein gezeichnete 
Züge und eine transparente Klarheit der Haut, wie fie ſelten ift 
bei den jungen Mädchen, welche Anſpruch darauf machen, die Ber: 
treterinnen der landesüblichen Jugend und Schönheit an dieſer 
Seite Deutjchlands zu fein. 

Sie fteht, trippelt, lacht, lacht mit einem Haren, filbernen 
Organ, das etwas außerordentlich Wohllautendes und Herzgewinnendes 
hat, läßt fich bald von diefer, bald vom jener der fie umringenden 
Freundinnen, Muhmen und Tanten noch etwas an ihrem Reiſehut 
und Schleier zuvechtzupfen,, noch etwas an ihren Röden glätten 
und ordnen oder einen wideripenitigen vierten Handſchuhknopf 
zur Raiſon bringen — zur Freude armer harrender Ehe: 
männer, die bei zwei Handſchuhknöpfen früher noch feine hin: 
reichende Geduldprobe Hatten, jchreibt die Mode ja jebt ihrer 
vier vor. Und jo vergingen die Minuten; das Dampfichiff war | 
da, jchlug feinen Bogen und legte fich breit und majeftätiich | 
vor die Landungsbrüde, umd nun begann, während die Matrojen 
die Planfen auswarfen, ein Abjchieduchmen, ein Küfjen, ein Um: 
armen, ein Zurufen legter Grüße, ein Hinübertragen von elegantem 
Handgepäd, von riefigen Blumenſträußen — es war außerordentlich 
hübſch anzujehen, das Alles; die Schiffspafjagiere ließen das junge 
Ehepaar ein förmliches Spalier paffiven, wobei es manches be- 
wundernde „Ah!“, manches umverichämt laute: „Elle est char- 
mante,“ und leifer geiprochene: „pretty little woman“ gab, Der 
Dampfichiffsconductenr, der mehreren Mitgliedern der Hochzeits- 
gejellichaft Grüße zugewinkt, empfing das junge Paar mit großer 
Berlifienbeit, und während fi) das Schiff num von feiner Yandungs- 
brüde wieder Toslöfte, flog hinten am Spiegel die große Feitilange | 
in die Höhe, worauf vom Ufer her mehrere krachende Böllerſchüſſe 
falutixten. 

Und dann noch lange ein fröhliches Tücherfchiwenten, Grüßen, 
Winfen; das Schiff verſchwand mit den jungen Leuten, die es 
ſüdwärts, nad) der Schweiz, nad) Jtalien führte, und num ver: | 
ſchwand auch die Hochzeitsgeiellihaft vom Ufer, um, in einzelne | 
Gruppen aufgelöft, einer großen und ſchönen modernen „Villa“ 
zuzuftreben, welche neben dem Städtchen lag und durch ihren 
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Flaggenſchmuck hinreichend verrieth, daß fie heute der Schauplat 


\ der glänzenden Hochzeitöfeier geweſen. 


Dabei hatten fich zwei behäbig ausjehende, röthlich angeglühte 
ältere Herren zufammengefunden, die, fich wechjeljeitig zu Feuer 
für ihre erloſchenen Cigarren verhelfend, Hinter den anderen zurüd: 
geblieben waren und nun jehr läffig hinterdrein wandellen. 

„Wie die frische Luft nach der langen Sikung wohl thut!* 
fagte der Eine, der ein wenig afthmatifch zu fein ſchien und, von 
Beit zu Zeit aufathmend, ftehen blieb. 

„Freilich, Papa Falfter, nad folchen Leiftungen, wie Sie 
heute Ihren Gäjten zugemuthet haben —“ 

„Ah bah — eine Hochzeit hat man nicht alle Tage —“ 

„Wahrhaftig nicht eine ſolche,“ Tachte der Andere — „in 
Giersbach wenigſtens nicht; möchte behaupten, daß eine ſolche da 
noch nie gefeiert ift —“ 

„Run, man hat es ja dazu,“ fiel der afthmatifche Herr ein, 
„und weil ich mich nun einmal mit Franzens wunderlicher Paſſion 


‚ völlig ausgeföhnt habe, je mehr ich jeine Braut fennen gelernt, 


hab’ ich's dann auch der Welt, welche immer ihre boshaften Gloſſen 
zu machen liebt, zeigen wollen.“ 

„Worüber macht die Welt nicht ihre Gloſſen, und abjonderlich, 
wenn fie irgendiwo ein wenig Romantit, die fi um die Sadıe 


legt, wittert.“ 


„Nun ja, romantiſch war ja Franzens Paſſion ganz hin: 
reihend. Ein jo hübjches, Liebes, vertrauensvolle Wejen, das 
ein gewiſſenloſer Menſch in's Unglüd geftürzt hatte und deſſen 
Lage nod) dazu Vater und Bruder ausbeuten wollten, um fich in 


‚ eine vornehme Verwandtſchaft einzudrängen oder vielleicht auch nur 


um eime fchöne runde Entichädigungsiumme aus der Sadje heraus: 
zufchlagen, was ich für das Wahrjcheinlichere halte... .“ 

„Das arme Kind! Hann mir denken, daß den gutmüthigen 
Franz ihre verlaffene Lage rührte, daß er fich fterblich verliebte.” 

Papa Falſter nidte mit dem Kopfe. 

„Freilich, freilich,“ ſagte er, „daran ift nicht viel Verwunder— 
liches, obwohl der Junge etwas Gefcheidteres hätte thun können, 
als die Heirat mit Gewalt durchzuſetzen. Meine Alte jpie ja 
anfangs auc) Feuer und Flammen wider die Idee; als der Franz 
aber jeine Auserwählte zu uns brachte und wir jahen, wie hübſch 


und harmlos fie war, und wir fie plaudern hörten und jahen, wie 


fie an dem Franz hing — mun ja, da waren wir entwaffnet 


und ließen den Dingen ihren natürlichen Verlauf. So ijt denn 


heute Hochzeit geweien, und fie fjegeln eben in die Flitterwochen 
hinein. Mögen fie ihnen recht lange vorhalten, die Flitterwochen! 


Auf Flitterwochen ſcheint mir dieſe Heine Lily gang wunderbar 


eingerichtet. Was fpäter daraus wird, wenn der Ernſt des Lebens 
in jein Mecht tritt und Tage fommen, wo Diejes veizende Frauchen 
niit jeinem hübjchen Lärvchen ihren Charakter bewähren und ſchwere 
Pflichten auf fich nehmen joll, das muß ſich dann ja zeigen und 
geht den Franz an, der nun einmal fie umd feine Andere wollte!“ 

„Das, ja, das geht den Franz an,“ lächelte der Geſchäfts— 
freund von Papa Faljter, „und ich denfe, man darf's ihm nicht 
übelnehmen, wenn er eine hübjche Frau nad) feinem Herzen wählte 
— wenn man mit der Firma ‚Anton Falfter und Sohn‘ im 
Handelsregifter ftcht, kann man ſich's erlauben.“ 

„Und man muß feiner Kinder Vorjehung nicht Spielen wollen,” 
antwortete der quimüthige Herr, der mit der Firma ‚Anton Falſter 
und Sohn‘ im Hanbdelsregijter ftand, mit einem Seufzer, den ihm 
wohl nur jein Aſthma erpreßte; denn fie ſchritten jet einen ziem- 
lich teilen Weg durch die Gartenanlagen empor, die ſich vont 
Rheinufer bis zu der Billa hinaufzogen. 

Das junge Volt der Gefellichaft war unterdeß längſt vorauf 
und oben angefommen. Es füllte bereits wieder die Räume des 
ftattlichen Landhauſes — durch offenftehende Balconthüren im 
erſten Stod fah man die meiften der Säfte ſchon ſich um einen 
großen Tiſch mit einer mächtigen Bowle darauf verſammeln. 
Unten in der Vorhalle aber ſtanden ein halb Dutzend junger 
Mädchen um einen wunderlichen Herrn mit einem runden Bäuch— 
lein und einem fettglänzenden Geſichte gedrängt; ſie hatten ihm 
nicht Ruhe gelaſſen, bis er ihnen das ſchöne Gedicht, mit dem er 
bei Tiſch den Toaſt auf das Brautpaar ausgebracht — er war 
ſo berühmt, der dicke Herr, wegen ſeiner Toaſte, leiner in der 
ganzen „Pfaffengaſſe“, der ihm darin gleichtam —, noch einmal 
zum Beſten gab. Hatte er ich heute doch jelbit übertroffen: und 
jo jtand er jet da, umd mit einem eigenthümfich wirkſamen Auf— 


und Niederrollen der Stirnfalten verficherte er feine von liebens— 
würdiger Begeisterung erglühenden Zuhörerinnen, daß, „was die 
Welt aud) immer vermocht, fie trene Liebe nicht unterjocht, daß 
über der Wellen und Stürme Wogen ſich dieſe Seelen zugeflogen zc.“, 
was denn bei den Zuhörerinnen ein efftatijches Entzücden hervorrief, 
das nicht cher ein Genüge fand, bis der Dichter jeder Einzelnen 
eine bejonders für fie gefertigte Abjchrift des Gedichtes veriprad). 

Und damit verlaffen wir Lily und jtellen ihre weiteren 
Schickſale dem lieben Gott anheim. Wird er fie doch auch ferner 
noch ernähren, wie eine feiner Lilien auf dem Felde, obwohl fie 
nicht ſpinnen umd nicht arbeiten; dem auch von Lily iſt an— 
zunehmen, daß fie in Zukunft als „höhere Natur“ nur mit dem 
zahlen wird, was fie iſt, und fich mit dem Ruhme begnügen wird, 
eines jener bevorzugten Wejen dargejtellt zu haben, welche ver— 
altete Lebensprincipien gering ſchätzen, eines jener Wejen, die unfer 
fortgejchrittenes Jahrhundert oben auf die jchtwindelnd hohe Pyra— 
mide feiner Bildung als zierendes Büſchel und grünen Maiens | 
zweig qeiteft hat: das moderne Kind. — 

Diejelbe Sonne, welche zur Feier von Lily's Hochzeittage jo 
aefällig das Nheinthal illuminirt hatte, ſchien übrigens ganz um | 
die nämliche Stunde jet ebenſo hell in die melancholiſchen Räume | 
des gräflich Gollheim’schen Hotels im unſerer Nefidenzjtadt, aber 
bier war die Wärme, welche fie ausſtrahlte, ſchon um jo viel | 
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geringer, dak im Wohnzimmer Negina ein tüchtiges heilfladerndes 
Naminfener hatte entzünden laſſen, vor dem jet ihr Bruder Ludwig 
in einem niederen Seſſel ausgeſtreckt ruhte und ſich müßig die Fühe | 
wärmte. Regina ſaß rüdwärts von ihm am enter und bemußte | 
das hereinicheinende abendliche Sonnenlicht für die feine Stidereis | 
Arbeit, mit der fie ſich eifrig beichäftigte. 

Ludwig war feit vielen Wochen wieder im Vaterhauſe. Als 
er durch briefliche Meittheilungen Regina's Runde von der Wendung 
erhalten, welche die Dinge daheim genommen, war er von jeiner | 
NAipenwanderung zurückgekehrt und hatte feinen Frieden mit jeinem | 
Vater gemacht: ev hatte bereitwillig im Alles eingeftimmt, was die 
Scheidung feiner Ehe mit Lily, welche Doctor Gruber vor dem 
Gericht betrieb, beichleunigen konnte. Was er innerlich dabei empfand, 
was er im Stillen dabei in ſich verarbeitete, das gelang Regina 
erſt mad) und nach zu durchichauen. Erſt nach und nad) lich er 
fie auf den Grund jeines Herzens bliden, obwohl er es offenbar 
liebte, in ihrer Gefellichaft zu fein, und das ftete Bedürfniß ver 
rieth, in allen Tagesvorfommmiffen und Angelegenheiten fi mit | 
ihr in Mebereinitinmmung zu fühlen. Er jah heute läflig vor dem 
Kaminfeuer ausgejtvedt und rauchte langjam eine Cigarette nad) 
der andern. Nachdem er lange nachdenklich in die Flammen ge 
Schaut, jagte er: 

„Das Befte ift, daß der Menſch Hüger wird durch feine Er- 
fahrumgen, Negina. Wenn ich nicht fo jchredlich klug geworden 
wäre durch die Entdeckung, was eigentlich dieſe Heine Grasmüde | 
twerth war, würde ich längſt auf dem Wege fein, um den Burschen, 
der fie entführt hat, zu fordern und ihm womöglich eine ugel vor | 
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\ den albernen Kopf zu jchiehen. Wäre mir's eigentlich jelber ſchuldig 


geweſen — ſolch ein Beilpiel von Courage, nachdem ich der Welt 
ein — kann mir's ja denken, wie man darüber gloffirt hat — cin 
Beifpiel von... jagen wir: von auffallender Friedensliebe gegeben.” 

„Ich bitte Dich,“ fiel Negina ein, überraſcht, ihn auf dielem 


Gedankengange zu ertappen; „Du denlſt hoffentlich nicht daxan, der 


jungen Dame auch nocd ein tragiiches Lüſtre zu geben?” 

„Nein, ich denke im der That nicht daran; die Welt wird 
fih, ohne dieſen obligaten Couragebeweis von mir zu erhalten, 
weiter helfen müſſen. Ein tragiiches Lüſtre? Für Lily? Nein 


— es paßt wahrhaftig nicht für fie — wäre jchade, wenn ſie 


Schwarz tragen müßte — iſt nur auf helle Stoffe, luſtige Farben 
eingerichtet, das ganze Figürchen und das ganze Seelen!” 

Regina erhob die Augen zu ihrem Bruder, um in jeinen Zügen 
zu leſen. Sie hörte durch jeine amjcheinend jo ruhige Stimme 
doch die tiefe Bitterfeit zittern. 

„Bin überhaupt nicht für's Tragiſche, Regina,“ fuhr Ludwig 
jegt fort. „Als die Sache tragiſch wurde, vettete ich mich — 
wahrhaftig nicht aus Feigheit, ſondern aus Abſcheu vor aller 
Tragif, Stelle Tir vor, welche Scenen uns, wenn ich geblicben, 
erblüht wären: auf der einen Seite dieſer brutale Menſch von 
einem Roßarzt und auf der andern diejer zomige, harte gräfliche 
Herr Vater, der Eine dreinichlagend und Sturm laufend, um jeiner 
Tochter Recht und der Andere wie ein Löwe fämpfend um die 
Zukunft feines Sohnes, um die Glorie feiner jungen Gräflichkeit! 
Stelle Div das vor! Hätteft Du Luft gehabt, als ihr Nampfobject 
zwiichen ihnen in der Mitte zu jtchen? Zwiſchen diefen barten 
Mühlſteinen Did wie ein weiches Kom zu Mehl, zu Staub zer: 
reiben zu laffen? Nein, lieber auf und davon in die Weite, in den 
Frieden, in die Freiheit —“ 

„Nun ja, die Freiheit haft Du ja auch errungen, bald und 
gründlich!“ jagte Regina mit einem leifen Senfzer. 

„Die Freiheit — ja,“ wiederholte Ludwig mit einem trüb- 
finnigen Lächeln. „Ich weil; nur nicht, ob das ein befriedigender 
Schluß für eine Herzensgeichichte iſt; ich fürchte, nicht ganz, Regina! 
Du kannt ja darüber mitreden. Wie dentit Du — die Du Dich 
auch mit dieſer Freiheit tröſten mußt — darüber?” 

„Ich?“ fragte Negina zögernd zurück. „Was ſoll id Dir 
darauf antworten? Ach bin wicht fo frei, wie Du glaubjt.“ 

„Nicht frei? Du, Regina?“ 

„Nein. Aurel wird ein Jahr lang jenjeits des Meeres bleiben, 
bis jein Vater ſich dort in ivgend einer neuen Lage zurecht gefunden. 
Dann wird Anrel zurücklehren. Er hat es dem Herzog verſprochen. 
Und dann werde ich die Seine werden.“ 

„Das halt Du ihm verjprochen ?“ 

„sat Bevor er ſchied, habe ich cs ihm verſprochen!“ 

„Du könnteſt mir nichts Befjeres ankündigen, Regina,“ rief 
Ludwig aufipringend und ihr die Hand hinſtreckend aus. „Wahr 
haftig, haft Du alsdann noch mit dem Water zu lämpfen, jo jollit 
Du jehen, daß Dein Bruder nicht — ein Feigling ift.” 


Karl Egon von Ebert. 


Ein Feitesgruß zu feinem 


Karl Egon von (Ebert feiert am 5. Juni diejes Jahres feinen 
adıtzigiten Geburtstag. Die „Sartenlaube“ will nicht unterlaſſen, 
durch eine einfache und ſchmuckloſe Würdigung des ausgezeichneten 
Dichters auch ihr Scherflein zu diefer Feier beizuftenern. Scheint 
ihr eine ſolche Würdigung heute doch keineswegs unangebradht ; 
denn obichon Ebert die volle Anerkennung unferer hervorragenditen 
Geiſter, das Lob eines Goethe, den Beifall eines Uhland genoß, 
md obichon alle Muſterſammlungen deutfcher Lyrik glänzende Proben 
jeiner poetiichen Begabung enthalten, jo hat dennoch jein Name 
nicht ganz die allgemeine Scäbung und Berbreitung gefunden, 
die er verdient. Allein das erklärt ſich leicht. Als Ebert begann, 
fich literariich zu bethätigen (Anfang der zwanziger Jahre), ent— 
faltete fich auf dem deutſchen Parnaſſe gerade eine jo reiche und 
üppige Fülle von Begabungen, daß Einzelne unter diejen PDichtern, 
wenn fie bejcheiden eigene Wege gingen umd weder Stimmung 
noch Gelegenheit fanden, ſich einer herrſchenden Richtung oder Schule 
anzujchließen, in diefen Gewoge von Talenten und Namen nur 
mũhſam ſich hervorzuthun vermochten. Schiller's patriotiiches Pathos, 





acıtziniten Geburtstage, 


das in der Kriegslyrik von 1813 zu mächtigem Ausdruck gelommen 
war, Haug noch herzbewegend in allen Geijtern nach und erregte 
im tiefften Innern ſelbſt Goethe, der mit feinem  erhabenen 
Anſehen die Zeit beberrichte. Unter feinen Augen brauten und 
twirrten die tollen NRomantifer, von denen ſich die ſchwäbiſche 
Dichterſchule im ſich läuternder Klarheit abzweigte. Endlich begann 
aud das jogenannte Junge Dentichland ſich zu erheben, das mit 
wichtigen Sclägen an die Pforte eines neuen Jahrhunderts 
pochte. 

Zwiſchen diejen Extremen hin jchritt Karl Egon von Ebert, 
Sein Schönheitsgefühl und feine Berehrung für den hoben 
Meifter trieben ihn zu Goethes Füßen, mit dem er die Liebe zu 
Schiller theilte. Ein kurzer Aufenthalt in Karlsruhe und perjön: 
liche Bezichungen zu Uhland, Schwab, Kerner näherten ihn der 
ichwäbiichen Dichterjchule, und der verführeriiche und lockende Reiz, 
den Heine's Auftreten ausübte, jo wie jeine Liberale Geſinnung 
zogen ihm vorübergehend auch in deſſen Bann und in 
des Jungen Deutjchiands. 
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Alle dieje Richtungen Hingen in feinen „Poetiſchen Werfen“ 


(Prag, Verlag der „Bohemia*) an. Das ſatiriſche Gedicht 
„Birtuofen“ und einige ähnliche find im der Art Heine's ge— 
dichtet, und Anklänge an die ſchwäbiſchen Dichter finden fich in 
manchen Liedern, namentlich in den Balladen, während Schiller'icdher 
Athen die „Zeitgedichte” durchwogt. Nach dem Muſter Goethe's 
bedünfen uns vborzugsweile die größeren poetiichen Erzählungen: 
| „Das Mojter“ und „Wald umd Liebe“ (Poeliſche Werke, vierter 

Band) gedichte. Sie find voll reiner Plaſtik der Spradje, warm 


Waldmärden. 


Mit Originalzeihnung von W. Claudius, 


Jüngſt hätt’ ich balde 
Sifdurdgraut, 

Berloren im Walde, 

Ein Märchen geſchaut. — 
In Waldgrundmitte, 
Berfallen und grau, 
Treff’ ich die Hütte 

Der Kräuterfran; 

Die Schindeln feit lange 
Vergraben in Moos, 
Halb aus dem Hange 
Raget fie blos. 

Zwei Gänfe, träge 

Vor Langeweil’, 

Im Lattengehege, 

Und Klotz und Beil, 

Und ein Kupferleſſel, 
Hängend, beim Haus. 
Rings Farn und Neffel 
Und wüjter Graus, 
Rings Waldnachtsichweigen 
Und Einfamteit, 

Nur dai in den Zweigen 
Der Häher jchreit, 

Nur dab es blaulich 
Vom Schornftein fliegt, 
Ein Kater beſchaulich 
Auf's Dad fich ſchmiegt. — 
Und Hans und Greten 
Erblick ich, die zwei; 
Sie trippeln betreten, 
Schüchtern herbei. 

Der Junge drüdt ſich 
Der Schweſter nad; 

Die fteht und bückt fich 
Und jpäht in's Gemad). 
Mit leiſen Geſchnatter 
Hebt ſich die Gans; 
Feindſelig durch's Gatter 
Ziſcht fie zum Hans; 

Es öffnet die Lider 

Der Kater ſacht 

Und jchleicht ſich hernieder 
Auf Sohlen der Nacht. 
Run fpinne, du Märchen — — 
Es ſpinnt nicht mehr. 
Wohl fam zu dem Pärchen 
Die Here nachher; 
Triefäugig ftand fie 

Und runzlig alt, 

IH ging und fand fie 
Später im Wald, 

Wo fie ſich fonnte; 

Sie Hagt über Gicht, 
Doc; zaubern fonnte 

Die Gute nicht. 


Victor Blüthnen. 





und Har in der Empfindung und mit einer wahrhaften Meijter- 
ſchaft epiſcher Daritellungstunft geichaffen. Dieſe Dichtungen ver 
dienen die höchſte Anerkennung; denn jie zeigen in dev Nachahmung 
des großen Vorgängers doch zugleid jo viel Selbjtitändigfeit und 
Eigenart, daß man hier am überzengenditen wahrnehmen kann, wie 
Ebert von Haufe aus eine durchaus urſprüngliche Dichternatur it. 
Seine Poeſie iſt ein jtart umd mächtig hinfluthender Strom, in 
welchen die jeweiligen Geftade, am denen er Hinflieht, umd die 
wechjelnden Exjcheinungen des Tages ihre Neflere werfen, der aber 











XXX, Nr. 23, 


TERN 














im Grunde, allem Wandel gegenüber, unverändert bleibt und jeine 
Eigenthümlichfeit bewahrt. 

Eben darum auch konnte ex in feine dev herrichenden Geſchmacks 
richtungen aufgehen und — von feiner auf den Schild gehoben — 
aus der Mafje der damaligen Dichterjugend nicht befonders her- 
vortragen. Erſt langſam und nach und nadı vermodten feine 
Vorzüge und Verdienſte in das vechte Licht zu treten. Das Feld— 
geichrei und der Kampf der dichteriichen Parteien und Schulen 
mußte erſt verflungen fein, che Ebert zum vollen Worte fam. 
Wie Heinrich von Kleiſt erſt jpät und langjam, gleichſam erſt 
auf den Stoppelfeldenm der Nomantit zu Ruf und Anſehen kam, 
wie Franz Grillparzer lange nach den flüchtigen Lorbeeren der 
„Ahnfrau” und dem Untergange der fogenannten Scjidjals: 
tragödie die richtige Würdigung erhielt, jo gelangt auch unjer 
Jubilar erſt in unſeren Tagen zu dem Ruhme, der ihm gebührt. 
Bor dem Erſcheinen der vorhin erwähnten Geſammtausgabe jeiner 
„Boetiichen Werte” war es auch jchwer, fein dichteriiches Schaffen 
und deſſen Werth zu überbliden. Der Literarhijtorifer Hatte 
Mühe, ſich Ebert's vereinzelte Veröffentlichungen zu verichaffen, 
und begnügte ſich meijtentheils damit, den Dichter jo beiläufig zu 
behandeln, wie es jeine Vorgänger gethan. Im Mllgemeinen ragt 
da Karl Egon von Ebert wenig aus dem Pichterhaufen hervor, 
Theodor Munde, ein Schriftfteller, der leider auch zu früh einer 
unverdienten Vergefjenbeit anheimgefallen, erwähnt ihn in feiner 
„Geſchichte der Literatur der Gegenwart“ allerdings ebenfalls nur 
fur; und in einer Reihe von Schriftftellern, die Ebert weit hinter 
ſich läßt, aber er, der vielfach ein ſehr richtiges und treffendes 
Urtheil bewährt und nicht felten mit wenigen Worten das innerite 
Weſen eines Schriftitellers zu eröffnen verſteht, jchweibt jehr be— 
zeichnend und wahr von Ebert'3 Gedichten: „daß fie an den ge 
ſunden Quellen der alten deutjchen Gemüths- und Naturlyrif 
ichöpfen, und in der Ballade und Romanze manchen glüdlichen 
Ton anſchlagen“. 


Diejer Ausſpruch, jo lakoniſch er iſt, trifft mindeftens die 


Sache im Kern und zeigt mit einem überrajchenden Streiflichte 
die volle Seele der Ebert'ſchen Poefie, die in dev That von einer 
durch und durch gefunden Natur und deutjchen Gemüthstiefe er— 
füllt ericheint und dabei ſich jo maßvoll und anmuthig ansgiebt, 
daß der feinere Geſchmack dauernde Freude daran haben muß. Soll 
etwas an den Dichtungen Ebert's ausgejeht werden, fo dürfte auch 
der ſtrengſte Kennerblid neben ihren großen Vorzügen nur gering: 
fügige Mängel finden, wie hie® und da zu ftarfe, der Mebertreibung 
fich zumeigende Ausdrüde, z. B. ein „ichrie“, wo ein „rief“, ein 
„brüllte*, wo ein „Ichrie* genügend wäre, und ferner einen etwas 
jtörenden Gebrauch allzu öfterreichticher Nedewendungen und Aus— 
drüde: „am Lande“, „am Schlachtfelde”, ftatt: „auf dem Lande* 
und „auf dem Schlachtfelde“. Allein alle dieje Fehler und Verſtöße 
gegen die Neinheit und Nichtigkeit unferer ſchönen deutihen Sprache 
find zu untergeordneter Art, als dab fie den Eindrud trüben und 
die Wirkung Ebert'ſcher Dichtungen abſchwächen könnten, die im 
Uebrigen mit jo gediegener Exrhabenheit und jo gewinnender Würde 
vor uns treten, daß es geradezu unmöglich it, ihnen Achtung und 
Liebe zu verjagen. 

Ueberbliden wir, um und davon zu überzeugen, die ficben 
Bände der „Boetifchen Werte”! Der erjte Band enthält Iyrijche, 
fatirijche umd vermiſchte Gedichte. Die Abtheilung „Natur und 
Liebe“, mit welcher er beginnt, leitet der Verfaſſer mit folgenden 
Verſen ein: 

Natur und Lieb’, ich nenn’ euch beide 
Ind Hab’ euch mir im Sinn gepaart, 
Beil jede reine höh’re Freude 

Mir nur durch eure Segnung ward, 


Wenn nicht Natur uns treu verbliebe, 
Ob Alles auch von uns ſich fehrt, 
Und wäre nidıt das Tröpflein Yiche, 
Das Leben wär nicht lebenswerth.“ 


Diefe einfache, Ächlichte Auslaſſung mit ihrem ungefünftelten 
Ausdruck fan, ja muß gleihjam als das geflügelte Leitwort ans 
geiehen werden, das die ganze Ebert'ſche Poeſie durchpulſt; denn 
die Daritellungen von dem Walten und Weben dev göttlichen Natur 
und der unverwüſtlichen Liebe der Menſchenbruſt bilden darin 
den eigentlichen Hauptinhalt, den Hauch und Athen, die Seele 
ihres Weſens. In Ebert's Gedichten it nichts Gejuchtes, Ge— 
zwungenes; es überrafchen in ihnen feine epigrammatiichen Bu: 





ſpitzungen, feine iromifchen Wendungen; der Geiit, der darin 
waltet, ijt fein Geift, der poetiiche Seiltängerkunftitücde macht und 
durch Luftipränge die Leſer in ſtaunende Bewunderung verſetzt 
An Ebert's Gedichten it eime feufche und reine Wahrheit, die im 
ihrer gleichmäßigen und anmuthigen Ausdrucksweiſe jtets eine wohl 
thuende, ja oft eine erhebende Wirkung bervorbringt. Seine 
„Feühlingstuft“, feine „Junge Liebe“, feine „Waldlieder“ find 
Hymnen, die an Frijche der Empfindung, an Innigkeit des Gefühls, 
ſowie an Natürlichkeit und Unmittelbarteit des Ausdruds fih den 
beiten der deutjchen Lyrik anreihen dürfen. 

Wie heiliger Ernſt es aber auch Ebert um fein dichteriiches 
Schaffen iſt, das bekundet jein ſchon vorhin erwähntes Gedicht 
„Rünftlers Gebet“, welches die Abtheilung „Kunſt und Literatur“ 
einleitet und folgendermaßen lautet: 

Wurzel ſchlugen deine Heime, 

dert, in meines Buſens Tiefen, 
nd gedeutet find die Träume, 

Die in mir, ein Räthſel, Schliefen. 


Dich erlenn' ich, Geift der Milde, 
Der in meinem Geifte waltet, 
Der die dunklen Traumgebilde 
In mir formet und geftaltet. 


Did) erfenn’ ich, Geiſt der Yiche, 
Der den ird'ſchen Sinn mir läutert, 
Und die Bruft voll Heiner Triebe 
Wunderbar zum All erweitert. 


Did) ertenn’ ich, Geiſt der Stärke, 
Der mir durch die Adern glübet, 
Der beim Schaffen neuer Werte 
Mir aus Ang’ und Wange jprübet. 


Du biſt's, der die Hand mir leitet, 
Wenn mein Eaitenjpiel erflinget, 
Wenn mein Lied der Kehl’ entgleitet, 
Bit es du, der aus mir jinget. 


Könnt’ ich je, der Staubgeborne, 
Unwerth ſolcher Guade werben, 

Könnt’ ich, der von dir Erforne, 
Mich als ftolzes Selbit geberden, 


Könnt’ ich je in dem Gefluthe 
Schaaler Eitelteit verfinten, 

Mich in frechem Uebermutbe, 

Wie Prometheus, Schöpfer dünken: 


Dann verwandfe, Geiſt der Milde, 
In des Zornes Geiſt dich wieder 
Und vernichte die Gebilde 

Und den Bilder ſchmettre nieder! 


Denn verrucht, der Gaben liebte, 
Und den Geber nicht erfannte, 

Und ein Thor, der Großes übte 

Und ſich felbft den Schöpfer nannte!” 

Dieſes Gedicht iſt bezeichnend für Ebert's ganze Geiftes- 
richtung und Dichtungsweiſe. Sein Dichten it ihm wie ein 
Gottesdienft, wie eine Andachtöverrichtung, wie eine himmlische 
Erleuchtung, die ihm antreibt und infpirirt. Dies tritt uns aus 
allen feinen Schöpfungen, den Heinften wie den größten, namentlic) 
auch aus dev Abtheilung: „Kunjt und Literatur“ entgegen. Wenn 
er Uhland befingt, „Dichterloos und Dichtertroſt“ in’s Auge faht, 
ſich „An einen Schaufpieler” wendet, „An einen jungen talentvollen 
Dichter“, „Mufit und Kirchenmuſik“ betrachtet oder Schiller in 
einem Prologe zu deſſen hundertjährigem Geburtstag feiert, überall 
prägt ſich in feinen Gedanken und Berjen eine Mächtigleit der 
Idee und ein ſtarker Model der Geſinnung aus, die jelbit da 
noch zum Vorſchein kommen, wo er, wie in „Birtuofen“ oder im 
„Literarifches Unweſen“ mit „Scherzen fechtend“, das heißt mit der 
Ironie und dem Humor in Heine's Manier, die Lächerlichteiten des 
Tages und des herrichenden Beitgeihmades geihelt. 

Der zweite Band der „Poetiſchen Werfe* enthält Balladen, 
Nomanzen, Legenden, Heine poetische Erzählungen und Scenen, 
meift Dichtungen von herwoorragender Bedentung, unter denen wir, 
außer den ſchon früher angeführten, „Water Karl der Vierte umd 
feine Frauen“, „Daliber“, „Abt Ero“, „Hermann Grün”, „Der 
Sänger im Palaſt“ und „Otto der Schübe* nennen. „Nacht: 
bilder” find zwei Gedichte, die als poetische Stimmungsftüde mit 
ähnlichen von Byron ſich meſſen dürfen. Düſter im Anhalt, ge- 





| lieber den Ruhm erringen, mir im Anfämpfen gegen das, 





Lieder, feine Pſalmen und Kirchengeſänge, 





heimnißvoll in der Faſſung und meijterhaft in der hnappen Aus— 


malung der Situation, ergreifen fie die Seele mit einer wahrhaft 
padenden Gewalt. „Mitojh und Militzka“ und „Alpenſcene“ 
bieten zwei poetische Momente von großer dramatijcher Wucht, von 


denen das eine tragijch, das andere idylliſch ſich austrägt. | 
Der dritte Band bringt das böhmiſch-nationale Heldengedicht | 
„Wlaſta“, dem Karl Egon von Ebert feine erite Berühmtheit | 


verdankt. Dieje epijche Darjtellung eines mythiſchen Mägdekrieges 


ift im der That auch eine Dichtung großen Stils, die im einer | 
Was für Grill: | 
Sie wer: | 


ftillen Zeit nothwendig Aufjchen erregen mußte, 
parzer „Die Ahnfrau”, das war für Ebert „Wilajta“. 
Ichafite ihm Anjehen und Ruf, trat aber im Laufe der Tage 
gegen Schöpfungen von veinerem und höherem Geſchmacke be- 
deutend zurüd. 

„Das Kloſter“ und „Wald und Liebe”, zwei poetiſche Er— 
zäblungen, die mit „Eine Magyarenfrau” den vierten Band aus- 
maden, haben, für uns wenigſtens, mehr dichterifchen Werth, als 
jene „Wlajta“. „Das Kloſter“ darf getroft meben Goethe's 


„Hermann und Dorothea” treten: jo fein, finnig und heiter ans: | 


geführt in jenem idyllischen Charakter fteht es vor uns, jo voll 
Reiz der Darftellung, jo voll Wärme des poetijchen Ausdruds, jo 
voll jchöner und rührender Menschlichkeit. 


Der fünfte Band führt uns ein Lieblingswerk des Dichters, | 


nämlih „Fromme Gedanfen eines weltlichen Mannes“, vor, ein 
Wert, das mit Leopold Schefer's „Laienbrevier” und Friedrich 
von Sallet's „Laien-Evangelium” wirdig in die Schranfen treten 
darf. Es entjtand im der Zeit von 1853 bis 1858; im leßteren 
Jahre jendete Ebert es in Handichrift an Ludwig Uhland zur Be— 
urtheifung mit einem Schreiben, in dem es heißt: 

„Sch wollte in diefem Wertchen, ohne deshalb die poetijche 
Seite zu vernachläffigen, aucd einen Theil der Welterfahrung 
niederlegen, die ich auf meinem Lebensgange aus der Beobachtung 
der Menjchen und unferer in der That nicht ſehr tröftlichen Zu— 
ftände gewonnen, und ich ftrebte dabei, auch der frivolen Richtung 
entgegen zu treten, die uns in dev Literatur befonders durch die 
fogenannte Selbftivonie manches modernen Schriftftellevs und durch 
die Lüderlichen Zebensanfichten der jüngjten literariſchen Welt jo 
viel, ich will nicht hoffen unwiederbringlich, bon dem genommen 
hat, was allein das Leben und die Poeſie ſchön machen kam. 
Das heißt wohl einigermaßen gegen den Strom ſchwimmen, allein 
mie iſt g$ nicht gegeben, zu Schlechte zu ſchweigen, und ich möchte 
was 
ich nicht für echt und recht halte, den Kopf eingerannt, als 
dem Nichtrechten und Nichtechten, um dem bunten Markt zu ge- 
fallen, gehuldigt zu haben.” 

Ludwig Uhland antwortete darauf unter Anderem Folgendes: 

„Der Lebensernſt, der in diefen Erzengniſſen waltet, giebt ihnen 
das durchgehende, eigenthümliche Gepräge. Daß ſie Ichrhaft find, 
daß die Bilder, die Naturanſchauungen wejentlich dieſer Richtung 
dienen, lann der poetifchen Berechtigung feinen Eintrag thun. 
Poeſie herricht auch da, wo Meflerionen, Lehren, Rügen, nicht im 
trodenen Nachdenken, jondern im lebhaft bewegten, fittlichen Gefühl 
ihren Urjprung nehmen. Es mag jein, daß in einzelnen Stüden 
der praftiiche Zweck, der getadelte Gegenſtand in feiner nadten 
Wirklichkeit die innere, dichteriſche Erregung weniger auffommen 
ließ, dagegen ift in joldhen, wie ‚Der Blinde‘, ‚Der Wald‘, Weihe: 
ftunden‘, ‚Ein altes Häuschen‘, ‚Das Alter‘, ‚Einmal im Xahre‘ 
u. dergl. m. der Gedanle mit dem Naturbilde, die Lyrik in der 
Tiefe mit dem didaktischen Ausdrucke auf neue und glüdlichite 
Weife verbunden.“ 

Diefe Briefauszüge dürften hier am Platze fein, einmal, weil 
fie ein fchönes und rührendes Zeugniß von dem freundichaftlichen 
Berhältniß zweier bedeutender Dichter geben, und zum andern, tweil 
fie zugleich den Ernſt und die Gewiſſenhaftigkeit befunden, mit denen 
fie ihre poetischen Schöpfungen zu behandeln pflegten. 

Die „Frommen Gedanten” enthalten allerdings keine geiftlichen 
Sondern Erfahrungen, 
Beobachtungen und Bilder, wie das tägliche Leben fie einem Mann 
von Herz „und Gemüth darbietet. Aber alle diefe „Gedanken“ durdh- 


| wogt und belebt der Athen wahrer und echter Menjchenliebe in jo 


im Innerſten ergriffen und bewegt zu werden. 


ihöner und edler Weiſe, daß es geradezu unmöglich ift, davon nicht 
Wie finnvoll und 


| reizend ift es, wenn der Dichter, feine Seele mit der Lerche ver: 
gleichend, fingt: 
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Trillernd, jubelnd fteigft du auf; 
Sachte finfft du nieder, 

Und du endejt ben fühnen Yauf 
Immer am Boden mwieber, 


Zwiſchen Himmel und Erde jo 
Bleibſt du in fletem Wandern, 
Bift des einen jelig froh 

Und erfreut dich des andern.” 


Oder wenn er einen Knaben, das Mind der Armuth, durch 
Schnee und Wind den meiten Weg zur Schule machen ficht und 
ihm zuruft: 

„Du wadres, braves Kind des Armen, 
Dir möge, was du lernſt, gedeihn! 
Dir wolle Gottes reich Frbarmen 
Des treuen Strebens Lohn verleihn! 


Und wenn du ruht am fichern Herde, 
Durch Mugen Sinn befreit von Roth, 
Wenn dir die heil'ge Mutter Erde 
terdienten Lohn der Arbeit bot: 


Dann dent des Schnees, des Sturms und Negens, 
Des überwunden Mißgeſchicks, 

Und freu dich fromm Des holden Segens 

Als Schöpfer deines eignen Glücks!“ 


Wenn er ferner die Geſchichte einer alten Jungfrau erzählt, 
oder mittheilt, wie er auf die Straße geftreute Glasicherben einem 
gebeugten Mütterchen, das auf bloßen Fühen mühjam feine Neifig- 
bündel jchleppt, aus dem Wege räumt, ein leichtfertig geichriebenes 
Bud) eines berühmten Dichters aus feiner Bücherfammlung aus: 
jcheidet, Die Heuchelei, das Alter oder eine ſchöne Frau apoftrophirt 
— jiberall belundet ſich dev Hauch reiner Menschlichkeit. 

Auch die Sonette, die er dem Andenken feines Gönners und 
Freundes, des Fürſten Karl Egon zu Fürftenberg widmet, ſowie 
die Heitgedichte find voll hoher Gedanken und erfüllt von einem 
Pathos, das dort menſchlich und hier politisch fich ausgiebt. 

Der jechste und fiebente Band enthalten Dramen, die, ſich 
in der Sprade an Grillparzer anlehnend, durchweg Würdiges 
bieten, wenn auch nicht immer das auf der Bühne Zündende 
und Badende. Das Schauſpiel „Brunoy“, eine höchſt anzichende 
und feſſelnde Geftalt aus den Borläufen der erjten großen franzöſi— 
ſchen Revolution aufgreifend, dürfte darımter dasjenige fein, das 
unjerem Beitgefchmad am nächſten jteht. Es möchte wohl des 
Berfuchs einer Aufführung lohnen. 

Dies find in gejchloifener Neihe die poetiichen Werte Ebert's, 
die er unter ftrenger Erfüllung jeiner Berufspflichten in Muße— 
ſtunden geſchaffen. 

Karl Egon Ebert's äußeres Leben bietet an beſonderen Er— 
eigniſſen und Erlebniſſen nichts Nennenswerthes. Am 5. Juni 
1801 in Prag geboren, wo ſein Vater Doctor der Rechte und 
Bermögensverwalter der Fürſtlich Fürſtenberg'ſchen Familie war, 
ſtudirte ex gleichfalls Nechtswifjenichaft, wurde 1825 Bibliothefar 
und Archivar im Dienjte des Fürften von Fürftenberg und nad) 
dem Tode feines Waters, 1845, Nachfolger in deffen Stellung, 
das heißt Chef der gefammten Verwaltung der fürftlichen Domäne, 
um die er fich große Verdienſte erwarb. 1848 zum Hoſrath 
ernannt und jpäter in den Adelsjtand erhoben, zog ex id) 1857 
von den Geichäften zurück und lebt feitdem in Prag in ſtiller 
Beſchaulichleit. 

Welcher Art dieſes beſchauliche Leben iſt, darüber geben 
den beſten Mufichluß feine eigenen Gedichte, jo z. B. in den 
„nrommen Gedanken“ dasjenige, welches die Ueberſchrift trägt: 
„Am 5. Juni 1864, bei dem Eintritte in mein vierundjechszigites 
Lebensjahr”. Es jchließt mit den Worten: 

„und wenn mein Haupt ich lege 

Zum Sterben hin, danıı laß die höchſte Zuverficht 

uf ein verflärtes Sein, auf eine Welt voll Licht 


Und voll Erlenntniß jo mein tiefftes Herz durchdringen, 
Dak Hoffuungsfreuden mir des Todes Qual bezwingen!” 


Schon einmal hat „Der Todesengel* vor ihm geftanden, bereit, 
ihn zu berühren. Ebert deutet dies in einer gehaltvollen Allegorie 
an. Er fleht in ihm dem Engel des Todes an, ihm noch Friſt 
zum Glücke zu laſſen, das er noch nicht gefoftet; aber der Engel 
jchüttelt dad Haupt. „Zah mich die Werke noch vollenden, die 
ich begonnen,” bittet er weiter; „manche gute That ift exit halb 
gethan.“ Diefe Bitte rührt zwar den Genius, aber fie bewegt 
ih nicht. Endlich jammert er, daß er noch eine Heilige Schuld 


























zu tilgen, empfangene Liebe und Freundſchaft zu vergüten habe, 
und der Tod ijt entwaffnet 


Der Dichter hat das Glüd geloftet, feine Werle vollbracht, 
jeine heilige Schuld vollauf getilgt, und nun tönt folgendermaßen 
„Des Alten Abſchied“: 


„Mein Leib ift müd'; mein Geift wird ftumpf, 
Umjonft, daß ich jie abe — 

Allſtündlich ruft mir's ftreng und dumpf: 

Zu Grab’ mit bir, zu Brabe! 


Die fehte Kraft ringt niederwärts — 
Leb' wohl, du ſchönes Leben, 

Leb' wohl, du reiches Menichenherz, 
Das oft mir Luft gegeben! 


Leb' wohl, Natur, der Wunder voll, 
Du, hold in jedem Kleide! 

Aus deinem heil’'gen Borne quoll 
Mir Segen nur und Freude. 


Leb' wohl, o Kunſt, die mich entzüdt 
In taujendfält'ger Weije, 

Die mid) beglüdt, geitärkt, erquickt 
Auf langer Lebensreiſe! 


So, trug ich auch dev Schmerzen viel, 
Ward Troft mir Stets bienieden, 

Nun bin ich matt — ich ſteh' am Biel 
Und ſcheid' in ftillem Frieden. 


Herr, nimm denn hin mich welles Laub 
Und birg mich in die Erbe 

Und gieb, daß einjt aus meinem Staub 
Ein duftig Heiffraut werde!” 


So fanft, harmonisch und verſöhnlich ſehen wir ein a 


‚ reiches, werkthätiges Leben fich jeinem Abſchluſſe nähern. 


Egon von Ebert, der Nadjlebende einer großen literariichen Zeit, 
„eine hohe Säule, die bon verſchwundener Pracht zeugt“, der 
Schüler und Schützling Goethes, der Fremd und Mitjtrebende 
Uhland's — er fteht heute, in feinem achtzigſten Jahre, Mar und 
leuchtend, in unvergänglicher Jugend vor uns. Eilen wir, ihm 
unſere Ehrfurcht, unſere aufrichtige Bervunderung, unjeren vollen 
Dank entgegen zu bringen, und faflen wir dies Alles in zwei 
Verſe des unfterblichen Meifters von Weimar zuſammen: 


„Wem wohl das Glück die ſchönſte Palme beut? 
Wer freudig thut, ſich des Gethanen Freut.” 


Feodor db. Wehl. 


Blätter und Blüthen. 


Der Vlingit-Schuftertang In Stolp. In ſehr vielen deutschen 
Städten werden heute noch von den Dandiverfern viele ans der Blüthe— 
zeit der Immungen), dem Mittelalter, ftanımende Gebräuche feitgehalten 


I 
| 
| 


und Feſte gefeiert, deren Bedeutung und Uriprung die heutige Genera- | 


tion wicht mehr lennt. F j 
So wird in der alten, feit den Teßten zwanzig Jahren im ſchnellſten 
Aufblühen begriffenen hinterpommerſchen Stadt Stolp jet noch alle 
drei Jahre, früher alljährlich, von der Schuhmacher⸗Innung ein aus ben 
früheiten Zeiten ftammendes Feſt gefeiert, weldies an Sonderbarleit nichts 
zu wünschen übrig läßt und uns lebhaft an Sitten und Gebräuche fern: 
liegender Beiten erinnert. Schon amı Vorabend des Feſtes, welches 
jedesmal am Mittwoch nach Pfingften begangen wird, bringt eine _Mufit 
capelle dem Bürgermeiſter der Stadt, ſowie den Vorjtehern der Innung 
fogenannte „Ständchen“. Am Morgen des FFeittages foringen, von Den 
Lehrlingen des edlen Schuhmacergewertes ſchon —— erwartet, 
ei als Bajazzjos gelleidete Schuhmachergefellen aus der Thür ihrer 
een hervor umd beginnen, Jeder für ſich eine andere Richtung cin 
Ichlagend, einen Rundlanf durch die Straßen der Stadt. Die Burſchen 
folgen ihnen auf Schritt und Tritt, und die Srößeren und Stärferen 
unter ihnen laſſen es fih nicht nehmen, den Bajazzo ſtredenweiſe auf 
ihren Schultern oder auf einer mit grünen Zweigen verzierten Bahre zu 
tragen. Unaufbörlich fingen fie dabei: 


Unser Bruder Aermel (Halb Sieben), der joll leben‘; 
Seine Seele jei vergnügt, 

Und fein Liebchen and, daneben, 

Weil er fie jo zärlich licht, . 

Rühret die Trommel und fchenfet tapfer ein! 

Unfer Bruder Nermel (Halb Sieben) ſoll luſtig fein.“ 


Bruder Aermel und Bruder Halb Sieben find nämlich die zwar wenig 
poetischen, aber althergebraditen Namen der beiden Bajazzos. 

Auf ihrem Wege durch die Strafen ftatten die Beiden den Läden 
der Krämer, Bäder und Fleiſcher Beſuche ab und werfen von dort aus 
ihrer immer ftärter auwachſenden Begleitung Rofinen und andere Sühig- 
feiten, Eigarren, Scmmeln und Wurftenden zu, verſchmähen aber auch 
nicht, bei diefer Gelegenheit Meine Geldgeichente einzufteden. 

Da am Tage diejes Feſtes in Stolp ftets ein Wochenmarkt ab- 
gehalten wird, zu welchem viele Landleute mit ihren Fuhrwerlen zur 
Stadt hineinfommen, fo ift es gerade nichts Seltenes, daß einer ber 
Bajazzos mit Hilfe feiner Begleitung einem unbeauffihtigt daftehenden 
Gefährte die Brerde ausſpannt und meiftens freilich ſehr kläglich aus- 
fallende Reitverſuche anftellt, Das Gewert jept zur Schadloshaltung 
der durch die Bajazzos heimgejuchten Labenbefiter einen beſtimmten 





breiten, über der Schulter getragenen Schärpe, dem zu beiden Seiten 
ber Laden- und ber Altmeifter marſchiren; dann folgen die beiden Air 
gejellen, jeder einen filbernen, der Schuhmachergejellen + Brüderichaft 
gehörigen Polal in der Hand tragend, welchen ſich paarweiſe vier bis 
adıt Schaffner oder Schöffen mit rorhen Baretis, weihen, qrüngeränderten 
Scärpen und bändergejchmüdten meterlangen Stäben, Schaffner» oder 
Schöffenjtäbe genannt, anreihen. Die übrigen Gejellen, in ſchwarzen 
Anzügen, nur eine große grüne Nofette am Hute, bilden das Gros des 
Auges, den ber Shreiber, eine riejige Feder hinter dem Ohre, einen 
Stoß Acten unter dem Arme, den Preimajter auf dem Kopfe, und einen 
Scjleppfäbel an der Seite, beichlieht. Auch raucht er eine Cigarre, Die 
befonders für ihn — wird und wohl das Zehnfache ber gewöhn— 
lichen Länge und Stärte mißt. Die unermüdlichen Bajazzos umtanzen 
den Zug während des ganzen Weges, find bald vorn, bald hinten, bald 
an den Seiten deſſelben zu finden, und theilen, plakidhaffend, mit ihren 
buntbemalten Britihhöfgern ungefährlicye Diebe an die Straßeniugend aus, 
dachdem dev Feſtzug auf dem Feſtplahe, einer grünen Wieſe, ange: 
kommen, hält der Maigraf eine Anſprache in Anittelverjen, in welcher er 
das hohe Alter des Schuhmadyergemwerbes aus dem alten Tejtamente zu 
beweilen ſucht, die Vorzüge und Annehmlichkeiten dieſes Berufes hervor- 
hebt, der großen und berühmten Männer gedentt, welche aus diefem 
Handwerk hervorgegangen jind, wie Hans Sadıs, Hans von Sagan %., 
dann auf die Gegenwart fommt und jchliehlich mit der Ausbringung 
zahlloſer Lebehochẽ endet. 
Nach beendigter Rede Führt der Maigraf in der ſogenannten Winde 
ober Windelbahn im Hibibichritt einen Tanz aus. Die Windelbahn ift 
eine mit Hafen ausgelegte, etwa einen Meter in der Tiefe und zehn 
Meter im Durchme ſer haltende Treisrunde Grube, melde von einem 
ſchmalen Wege in vielen Schlangenwindungen durchzogen it. Der Mai- 
araf muß bei feinem Tanze diejen Weg genau innehalten und darf ich 
durch die beiden ihn umipringenden Bajazzos nicht irre führen Tafien, 
Nach beendigtem Tanze wird dem Maigrafen von einem der beiden 
Altgeſellen in einem jilbernen Pokale ein Trunk Wein credenzt und ihm 
für den gut ausgeführten Tanz und die Mede der Dank der Feſtgenoſſen 
ausgeiprochen. Dann treten zwei Schaffner gleichzeitig zu Anfang und 


‚ Ende de3 gewundenen Weges en Tanze an und führen denselben im 


ge Weiſe wie der Margraf aus, nur daß fie fid in der Mitte der 
ahn begegnen und vorbeitanzen müſſen. Nach einigen Worten des Alt- 
meilters ordnet fich nun ber gu wieder und fehrt in derjelben Reihenfolge 
wie beim Ausmarich zum Verſamnmlungsorte zurüd, Ein Ball, zu welchem 


nur Schuhmadherfamilien Zutritt haben und bei dem die Schafiner bedienen 


Geldbetrag Feit, der nicht überjchritten werben darf, kr jelten aber in | 


Anſpruch genommen wird, da die Bajazzos in der Hegel ſehr beicheiden auf- 
treten und nur das nehmen und hinausiwerfen, was ihnen zu diefem Zwede 
hingeftellt wird; daß diefe Waaren gerade nicht zu den beften und theuerſten 
gehören, ijt wohl ſeibſtverſtändlich. Als Beweis dafür, daß der Scherz 
der Gebrüder Aermei und Halb Sieben auch feine jehr einträglichen 
Seiten hat, dürfte aber die Thatfache gelten, daß mancher arıne Geſelle, der 
es veritand, Die Rolle eines —— geſchickt durchzuführen, durch die 
erhaltenen Geldgeſchenke in die glüdliche Lage verſetzt wurde, ſelbſtſtändig 
ein kleines Geſchäft zu begründen. i , . 
Nachmittags bewegt ſich von der Herberge ans ein bunter, aus den 
Mitgliedern der Schuhmacergejellen « Brüderichaft gebildeter Feſtzug 
durch die Hanptitrafen der Stadt nad) dem, am Südende derfelben, im 
jogenanten Wufer gelegenen Freitplage, Borauf marjdirt ein Murfit- 
corps, welchen der Fahnenträger mit ber —— begleitet von 
zwei mit Degen bewaffneten Fahnenjunfern, folgt. Auf dem Kopfe tragen 
diefelben einen wit Goldbörten beſetzten dreiedigen Hut, Dreimalter 
genannt. Der Nächite im Zuge iſt der Maigraf, lenntlich an einer 
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müſſen, beichließt das Felt. 2 
Noch im vorigen Jahrhundert wurde das FTanzfeft auf einem von 
alten Bäumen befränzten grünen Blape („unter grünen Lauben“ heißt es 


in den Aeten) dicht am Malle abgehalten, auch lag die Windelbahn der 


Stadt bedeutend näher. Der Pla ift aber jpäter an die Stadt verfanft 
worden und die Windelbahn, welche einer zu erbauenden Ehauffer im 
Wege lan, etwa taufend Schritt weiter in’s Aufer hineinverlegt, 

Ueber den Uriprung dieles Feſtes it im den Ardiven der Stadt 
nichts hierauf Bezügliches zu finden, und jo bleiben nur die mündlichen 
Neberlieferungen übrig, die aber, wie dies ja gewöhnlich der Fall zu fein 
pflegt, in ihren Behauptungen weit aus einander gehen. 


Kleiner Brieftaſten. 

Fr Hin. Sie find mit Ihrem Mihtrauen gegen die bewußten 
Zeitungenachrichten vollfommen im Recht. Den Beſibern der „Garten 
laube” liegt ein Berfanf des Blattes an eine Metiengejellichaft völlig 
fern, wie auch der wiederholt in der Preſſe aufgetauchte „Aufſichtsrath 
der Gartenlaube““ in das Gebiet der Fabel gehört. Tie MNedaction 
fungirt in durdaus unabhängiger Weiſe und unter alleiniger Führung 
des als verantwortlidy zeichnenden Nedactenrs. 
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Nicht zu hoch. 


Erzählung von Hermann Lingg. 
Schluß.) 


Sn der That, Sebaldus lag in einen ſchweren Proceſſe mit 

ſich ſelbſt. Der Glaube an jo Vieles, was ihm bisher fiir un— 
lich wahr gegolten, was ex hinnahm, als ob es fo jein 

F , erichien ihm jeßt in einem anderen, in einem zweilelhajten 
Lichte. Die taufend Aniffe und Scyliche, mit denen der lügen, 
Rüdjichtslojere den blos Nedlichen übervortheilt, die Härte, mit 
der das Geſetz, das nicht den Einzelnen beachtet, gegen den ber 
fährt, der ſich nicht zu beherrſchen weih, das allgemeine Ueberein— 
fonmen, mit dem man dem Einflußreichen, dem Mächtigen gegen 
über Alles, jelbjt das gemeinjte Lajter beichönigt, die Bosheit 
liebenswürdig, die Herzlojigfeit natürlich findet, das Alles trat jeht 
dor ihn und erfchien ihm im feiner wahren Gejtalt; er berachtete 
die Welt, in der er lebte, die er tagtäglich vor fich hatte, der 
er, wie jeder Andere, ſchmeichelte und huldigte. Jeht fiel ihm 
wieder das Gefpräc in der Wirthsftube ein; er war beinahe ftolz 
‚ darauf, daß er unter Menſchen gejeijen, die jo kühne Aeußerungen | 
gewagt hatten, wie der Jäger. 

„sa,“ Sprach er zu fich, „mir wär’ es gleichgültig, wenn man | 
mich auc) für einen foldyen hielte, einen von denjenigen, die das Un— 
recht im Berborgenen jtrajen.” 

Jetzt ward an jeine Thür gepocht und das von feiner Schweiter 
angenommene Kind, dem er Unterricht erteilte, trat ein. Seit 
einem Jahre lebte es im Haufe, und Jedermann hatte es lich 
gewonnen; dem Schreiber war e3 geradezu feine einzige Freude. 

Veronika war dor etwa zwei Jahren von ihrer Meutter aus 
dem benachbarten Gebirgsland in den Dienjt gegeben worden. In 
jedem Frühjahr fommen nämlich aus dem Montafun arme Leute 
herüber und verdingen da ihre Kinder zum Viehhüten an wohl: 
habende Bauern der Umgegend. Im Herbft werden die Slinder 
wieder an derjelben Stelle von ihren Eltern abgeholt, umd der Lohn, 
ben fie fi) während des Sommers erwarben, reicht den Winter | 
über aus, ihr karges Leben zu frilten. Nun war an einem Herbjt- 
tag aud) Veronifa am Sammelplaß eingetroffen, nachdem jie den 
Sommer über im Dienjte der Schweiter Sebald's gejtanden hatte, | 
aber für fie fam diesmal Niemand, um fie heimzuholen. Durch 
die Eltern der anderen Kinder erfuhr fie, daß ihre Mutter ges 
ftorben jei. Won ihrem Vater wußte man ohnehin jeit Kahren 


nicht mehr; er war im die weite Welt gegangen, man glaubte | 
nad; Auftralien. Die Aermſte, die nun eine Waife geworden, lief 
weinend zu ihrer Dienſtherrſchaft zurück und wurde wieder anges 
nommen, nad) einigen Monaten jogar an Kindesſtatt. Es hatte 
| freifich einigen Zuredens don Seiten des Brubers bedurft, bis 
die Schweiter ſich zu dem Schritte eutſchloß. Da mm das Sind 





bisher von Leſen und Schreiben jo viel wie nichts wußte, jo 
übernahm es Sebald, jte in beiden zu unterrichten. Anſangs giug 
es recht langſam, die Vernachläſſigung aller geiftigen Anlagen hatte 
ihre Fähigfeiten wie in Schlaf verjeuft, umd nur die Wißbegierde 
zu weden, koitete Schon Mühe, Sebald lich ſich dieſe nicht gerenen und 
ſah fich bald belohnt. Einmal erwacht, entwidelten jich die Talente 
des Mädchens mit jüdlicher Naichheit, und mit der geiftigen Ente | 
faltung ging auch die fürperliche vorwärts. Das Nauhe und Trobiae 
in Veronila's Wejen verwandelte ſich im jungfränliche Sanftmuth; 
ihre Stimme wurde tweicher, ihre Geftalt zarter und biegjamer. 

Wie Veronifa nun Bücher und Heſte vor ihren Lehrer aus— 
breitete, wie er ihre Aufgaben durchſah und prüfte, da fühlte ex 
recht tief, welche Beruhigung ihre Anweſenheit ihm bot, Jede 
Frage, Die jie an ihm richtete, jede Antwort, Die ex von ihr bunte, 
rüdte feinen Geiſt wieder in geordnete ruhige Bahnen. Er fühlte 
ſich umter der Macht dieſer unfchuldigen Seele genejen, wie cin 
Fieberfranter, dem ein friicher Trunk Wafjer gereicht wird. 

Am Schluffe der Unterrichtsjtunde blieb Veronika vor ihren 
Lehrer ftehen und ſah ihm mitleidsvoll an. 

„Ah, Herr Sebald,“ fagte fie, „ich habe eine Bitte. 
dürfen mir es nicht übelnehmen.“ 

„Gewiß nicht, Kind. Was willſt Du?“ 

„sch müchte Sie bitten, daß Sie ſich der Sache des Höſch 
nicht weiter annehmen. Sie werden Eranf darüber.” 

Der Schreiber bog feinen Arm um die Stuhllehne und ftüfte 
nachdentlich den Kopf darauf — er antwortete nicht. 

„Sch verfündige mich vielleicht an Ihrem gerechten Eifer,“ 
fuhr fie fort, „aber auch das muß ich geftehen: ich habe Mitleid 
mit dem Mifjethäter; Alles läſtert ihn; Alles verfolgt ihn; Jeder— 
manı wünſcht ihm ein martervolles Ende, und iſt er nicht ſchon 
elend genug, da er ein Hain geworden ift?* 

„Wie!“ fuhr der Schreiber auf, „Toll ein Mörder frei herum 
gehen in der Welt, die gleiche Luft mit uns einathmen, ſoll ihm 
dafjelbe Himmelslicht jcheinen, wie den Guten und Braven, die in 
Angit und Schreden find, jo lang er ftraflos bfeibt?“ 

„Es mag fo fein,“ antivortete Veronika, „aber vielleicht it er 
nicht einmal jo ſchuldig und verabjcheuensiwerth, wie es den Ans 
jchein hat, wer er auch ſein mag.“ 

„Kind, Mind,“ rief Sebald, „das find Verſuchungen. Halte 
Dein Gewifien fvei von ſolchen Gedanken! Aber zu Deiner Be: 
ruhigung will ich Div verjprechen, daß ich mid) um dieje An— 
gelegenheit nicht weniger umd nicht mehr befümmern will, als ic) 
muß, als es mic zur Pflicht wird.“ 


Sie 





Ruhiger, als an den früheren Tagen, fam er des nächſten 
Morgens in die Amtsſtube; die däftern Gejpenjter jchienen Hinter 
ihm verjunfen; eine jtille Freude war in ihm aufgegangen. Es 
fam ihm vor, als hätte er eigentlich mehr Beruf zum Lehrjache, 
als zu diefem trodenen Schreiberamt, in dem er es doch nie mehr 
weiter bringen fonnte. Er brauchte dann wicht in die ſpitzfindige 
Stadt hinein zu kommen und in der dumpfen Stube zu ſitzen. 
Draußen auf feinem Dorfe, bei weit offenen Fenftern, durch die 
der Wohlgerud; der Felder bereinzog, da würde das Gebiet feiner 
Thätigfeit fein und das, was jeinem jtrebjamen Charakter am 
nächſten lag, auf Andere fördernd und rathend einzuwirken, das 
wäre dann feine Arbeit geworden. Leider mußte er ich jagen: 


e3 war zu fpätz; fein Loos war entjchieden, und fo wurde jelbit | 


das, was ihn hob, eine Duelle neuer Leiden für ihn; Die frohe 


Stimmung, mit der er gelommen war, hielt denn auch nicht lange | 


nad), und bald verjanf er wieder in jeinen Trübſinn. in ein- 
ziges Wort, eine Miene, die ihm eine Andeutung jchien, gab ihn 
wieder dem alten Wahne preis. Die Woche verging, und ber 
nächſte Sonntag goß wieder Zufriedenheit in feine Seele. Alle 
anderen Tage fchienen nur nod für den Sonntag da zu jein. 
Bald war er nur noch in der Nähe des Kindes wie unter einem 
höheren Schuße und frei von den quälenden Gedanken, die jein 
Inneres zerrütteten. 

So verfloß ein Monat; der Sommer neigte fi) dem Herbite 
zu. Seine Schülerin brachte ihm ein Körbchen mit Erdbeeren aus 
dem Walde, die fetten, jagte fie. 

An diefem Nachmittage wurde der Unterricht auf eine wenig 
angenehme Weije unterbrochen. Veronika fam ängjtlich die Treppe 
herauf und fagte zu Sebald, es warte ein Mann vor der Thür, 
der ihn zu ſprechen wünſche. Es war Höſch. Unaufgefordert, aber 
unter vielen Büdlingen, trat er ein und brachte fein Anliegen vor, 
eine verjährte Streitigfeit mit einem Nachbarn wegen des Fahr— 
rechts über eine Wieje, die ihm zugehörte. Augenſcheinlich war 
die ganze Sache nur ein Vorwand; Höſch wollte ſich eindrängen 
und auskundſchaften. Zu welchem Zwecke, war freilich nicht ab- 
äufehen. Sein lauernder Blid nad dem Mädchen, das fid) übrigens 
nicht weiter um ihm befümmerte, jondern ruhig an ihren Aufgaben 
fortjchrieb, beftätigte die geheime Abficht feines Beſuches. Sebald 
beſchied ihm furz, und jemer entfernte ſich unter allerlei Ber: 
zögerungen und mit einem böhmischen Lächeln auf der Lippe. Kaum 
war er fort, jo wich die Gleichgültigfeit, welche Beronifa während 
feiner Anweſenheit beobachtet hatte, fie eilte an's Fenfter und lam 
mit den Worten zurüd: 

„Es ift noch Einer unten.” 

Schald jah nach und bemerkte den Montafuner, der, wie es 
jchien, jeinen Cameraden erwartet hatte. Beide ſprachen nun heim: 
lich und eifrig mit einander, wobei fie mehrmals nach dem Haus 
emporblidten. Die Berftimmung, die der widrige Beſuch erregt 
hatte, Hang in dem Schreiber nad, war aber nur eine Vor— 
bedeutung von einer herberen Schidung, die den armen Mann 


treffen follte; denn nad) der Lehrftunde, als Veronika fortgegangen | 


war, fam die Schweiter und eröffnete ihm, daß dem Kinde eine 
unerwartet günstige Ausficht für feine Zukunft fich biete; fie werde 
es nad) der Hauptitadt zu weiterer Ausbildung bringen. Es fei 
eine Herrſchaft in das Dorf gelommen auf der Durchreife, die 
zufällig das Mädchen gejchen und geiprochen habe. Boll Theil— 
nahme für das Tiebe Geſchöpf, habe fie gebeten, für defien Zukunft 
forgen zu dürfen. Das ganze Benchmen der Herrſchaft habe für 
deren Aufrichtigleit gezeugt, und jo habe fie ſich entichloffen, dem 
Wunſche nadzufommen. 

Sebald fühlte fich bei den Worten feiner Schweiter wie an 
einem Abgrund jtehen; er ftarrte fie an und fragte nur: 

„Und joll das ſchon bald geichchen? Haft Du Alles reiflich 
erwogen? 

„Ja,“ antwortete ſie feſt, „und ich glaube eine heilige Pflicht 
zu erfüllen.“ 

„Es iſt wahr,” antwortete er, innerlich überzeugt, daß fie 
Recht habe, aber eine Ahnung fagte ihm, nun jei fir ihn das 
ſchönſte Glück verloren und vielleicht mehr. 

Nod an demjelben Abend nahm er Abichied; er wunderte 
fich jelbit über die guten Lehren und vernünftigen Grundſätze, die 
er dent Mädchen auf den Weg mitgab, die er mit jo viel Ruhe 
und Salbung vorbrachte, während ihm das Herz von Zweifel und 
Dual zerriffen war, und er wunderte jich, daß er ſich noch darüber 
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verwundern fonnte — es war ja Ulles, was geichah, jo natürlich, 
jo nothtvendig, jo ganz in der Ordnung, und doch ſprach's in ihm: 
dein gutes Werk, dein Engel acht mit ihr dahin. 

Wie waren ihm ſtets jeine eigenen Gedanken, feine nüchternen 
Sonntagsbetrachtungen und Sentenzen aus ihrem Munde jo tief- 
finnig, jo wirklich erhebend vorgekommen, und wie flach und 
inhaltlos erſchienen fie ihm jet! Wie follte jeine Standhaftigteit 
auf die Probe gejtellt werden! Beronifa meinte, als er ihr die 
Hand zum Abjchiede bot; er ſprach ihe Troft zu, aber fie ſchluchzte: 

„Ad, ich habe ja feinen Vater mehr — Sie find mir Alles 
getvefen — Ihnen danf' ich Alles.“ 

Und mit einmal hielt fie ihn umfaßt; er fühlte auf feiner 
von ihren Thränen benegten Hand ihre heiße Stirn; er glaubte 
das Vochen ihres Herzens zu fühlen — ihm war wie einen 
Armen, der plötzlich Geld gefunden hat und weiß, daß es nicht 
ihm gehört; es blendet feine Augen, aber er muß, er will es 
zurüdgeben. Er ſchob fie leiſe von fid. 

„Geh',“ ſagte er, „bleib' brav! Wir ſehen uns wieder.” — — 

An der Stadt erwartete ihn eine Neuigleit: Wiederhoft hatten 
ſich Verdachtsgründe gegen Höfch ergeben; man hatte, als er gerade 
ausgegangen war, Hausſuchung bei ihm gehalten, aber nichts 
Gravirendes gefunden. Das erfuhr nun Sebald über Höſch, und 
er fühlte ſich dadurch nicht wenig aufgeregt. 

Als der jchlaue Höſch dann nach Haufe kam und bemerfte, 
was vorgegangen, gedachte er fich baldmöglichit aus dem Staube 
zu machen; zuvor jedoch wollte ev noch von dem Schreiber er— 
fahren, was gegen ihn vorliege und was ihm etwa bevorjtche. 
Er Tauerte ihm daher auf und trat ihm, wie jenes erſte Mal, in 
den Weg. Daß Sebald ihm noch einen Gulden ſchulde, war 
ihm ein erwünjchter Vorwand. 

„Nehmt mir's nicht übel, daß ich mahne!“ redete er ihn an. 
„Du lieber Himmel, was ift Euch ein Guldenſtück; das Fomntet 
Ahr leicht vergeffen. Aber Unfereiner, arm und gehetzt wie ein 
Thier, Herr, Unfereiner rechnet.” 

„Iſt mir leid, wirklich leid,“ verjehte Sebald, „aber im 
Tumult der lebten Zeit hab’ ich's rein vergeffen. Hier, hier!” 

„Danke Euch,” verſetzte Höſch; „ich werde das Geld brauchen. 
Unter uns gejagt: man wird mid) wohl des Landes verweilen, 
oder will man mid abermals einſperren?“ 

„Ihr jeid ein angejeffener Mann — wer kann Euch ausweiſen? 
Wer überhaupt kann Euch etwas anhaben, wenn hr ein gutes 
Gewiffen habt ?“ 

„D, der Verdacht ruht einmal auf mir; alles muß ich ver 
fchuldet haben; hält man mich nicht jogar für den Mörder des 
Wildberger und Ahr ſelbſt auch, Schreiber, he?” 

Damit fahte ex den neben ihm ruhig Hergehenden heftig am 
Arm und fchüttelte ihn. Diefer jah ihm von der Seite an und 
warf hin: 

„Ich bin’s nicht ſchuldig, Euch zu beichten.“ 

Höſch blieb ftehen umd hielt feinen Nebenmann ſeſt; ex ſchien 
heftig mit fich zu fäümpfen und jenfzte tief auf. Endlich ſchien er 
einen Entichluß zu faffen, 

„Herr Schald,* flüfterte er ihm zu, „hol’ der Teufel die ſchlechte 
Meinung, die Ihr von mir habt! — Hört, ich weiß, wer ben 
Händler erichlun, und ich will ihm Euch angeben, wenn he mir 
verſprecht, acht Tage lang zu warten, bis Ahr die Anzeige macht.” 

„Damit der Verbrecher Zeit habe, ſich der Juſtiz zu ent- 
ziehen? Das wäre mir ein jauberer Pact.“ 

„Nein, jag’ ich Euch, er joll nicht entfommen; ich werde ihn 
nicht warnen. Wollt Ihr? Wollt Ihr den Schwur feiften? Wir 
find allein auf diefem Fußſteig im Wald; es iſt Nacht und weit 
und breit ift Niemand um Die Mege. Wollt Ahr ſchwören, Herr 
Schreiber?“ 

Es lag im diefen Worten etwas jo finſter Drohendes und 
ſogar Wahrbaftiges, daß Sebald auf den Gedanten fam, gerade 
die verlangte Friſt beweiſe, daß es Höſch mit dem Gejtändniffe 
Ernſt ſei. 

„Was Ihr da ſagt,“ rief er und trat einen Schritt zurück, 
„it der vollite Beweis gegen Euch: Ihr felbit ſeid der Thäter.“ 

„Nein,“ jchnaubte Höſch, „mein, bei Gott — ich werde 
Euch die Wahrheit jagen — ein Anderer iſt's, wollt Ihr jchwüren?“ 

„Sa, ich will, ich will Euer Gejtändni bei mir acht Tage 
behalten — das ſchwör' ih Euch — fo wahr —“ 

„Es gilt,“ vief Höfch aus — „habt Ihr neulich den Vaga— 
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bunden, den Montafuner gejehben? Habt Joe? — nun, der bat | 
dem Opfer den töbtlichen Streich verſetzt; ich war nur fein Helferss | 
helfer und theilte den Naub, und wollt Ahr auch wifjen, warum | 
er ihn erſchlug? Ich will’s Euch jagen. Es gab eine Zeit, da war | 
der Montafuner ein wohlgabender und ordentlicher Mann; er lieh | 
ſich mit dem Händler in Gejchäfte ein, und der brachte ihm mit | 
Spiel und Wucherzinfen um Alles, um Hab und Gut, um Ehre | 
und häusliches Glück; denn er hat ihm auch fein Weib gejtohlen. 
Berarmt und elend ift er im Die weite Welt gegangen, und arm 
und elend Fam er zurück, da Hat er Rache genommen — jebt 
wißt Ihr Alles.“ 

„Und warum gebt Ihr den Mann an? Das ijt ja grund— 
ſchlecht von Euch.“ 

„Warum ich ihn angebe?“ verſetzte Höſch langſam und in 
ſeltſam höhniſcher Weiſe. „Weil ich ihm los fein will; ev hängt 
ſich an mid), und ich will ihn los fein; er iſt mein böfer Stern; 
er wird mein Unglüd werden, und ich bringe ihm nicht cher an, | 
als bis cr im Geſängniſſe ſitzt. Er wird mid angeben, alle 
Schuld auf mic wälzen — mög' er's thun! Wenn's ihm was müßt, 
iſt mir's vecht — innerhalb der acht Tage bin ich jo weit, daß 
mich Eure Gerichte nicht mehr erwiſchen. Jetzt wißt Ihr Alles, 
jegt Adieu! Ach Hab’ Euren Schwur.“ 

Damit war der Höfch verjchwunden. 

Erſchüttert ſtand Sebald da; ein furchtbares Geheimniß war 
auf ſeine Seele gebunden — er war Mitwiſſender einer Schuld 
geworden und hatte ſich verpflichtet, dieſe Schuld tagelang bei ſich 
zu behalten. Durfte er das? War er verpflichtet, ſeinen Eid zu 
halten? „Ja,“ fagte er ſich, „ich muß umd ich werde ſchweigen.“ 

Er blickte über fih. Die Zweige der Tannen verfchatteten ſich 
zu einem dunklen Gewölbe; fein Stern blickte durch. Er wußte 
ſich's zu deuten — wie jehr jehnte er ſich nad) einem mitfühlenden 
Herzen! Allmählicy aber wich das Entſetzen vor Allem, was er eben 
erfahren hatte, einer weichen Stimmung; war er doch befreit von 
dem Alp, der ihn ſchier erdrüdt hatte, von dev wahnfinnfiniteren, 
jelbjtmörderifchen Gewiſſensunruhe. Der Schuldige war gefunden ; 
es lag nur an ihm, das Gericht über ihn bereinbrechen zu lafien 
— in feiner Hand lag das Geſchick des Mörder, Der Tag 
mußte kommen, an dem es ſich erfüllte — jede Minute van ihm 
unanfhaltfam entgegen. 

Seine Arbeiten vollzog ex im diefer Zeit wie immer pünktlich ; 
feine Lebensweiſe ging den geordneten Gang, und nichts verricth, 
was er Ereignißſchweres in feinem Innern verſchloß; wur eine gewifle 
Haft in jeinem Benehnten, ein unruhiges Aufleuchten in feinen 
Bliden zeugte von der Ungeduld, die ihn nicht mehr verlieh. Für 
feine vormalige Schülerin bemerkte er Folgendes: 

„Der Redliche geht feines Weges und hat ojt feine Ahnung 
von den Gefahren, die zu beiden Seiten dieſes Weges liegen; er hört 
nur von fern das Gekrächz der Naben, welche auf Denjenigen warten, 
der fällt. Er weiß nicht, daß Schlechtigfeit und Unglüd ſchon beinahe 
das Normale, Tugend und Heil die Ausnahmen geworden find.“ 

An dem Tage, der ihn jeines Eides entband, verfügte er ſich 
in aller Frühe zu Gericht und gab feine Ausſage zu Protokoll. 
Der Tag verjtrich ihm in gewohnter Weiſe, und als er des Abends, 
recht froh, die Stadt verlaffen zu können, des gewohnten Weges 
nad) Haufe eilte, jah er unter dem Hofthore der Schenke den 
riefigen Wirth jtehen, der ihm anrief, einzutreten: 

„Kommt herein! Ich hab’ Euch Mancherlei zu erzählen; es 
iſt ohnehin eim Gewitter im Anzuge, das könnt Ihr am bejten 
bei mir aushalten.“ 

Sebald fand, daß er Recht habe, und trat ein, 

Sein erjter Blid traf auf den Montajumer; er erichral; wußte 
er doch, was in dem nächiten Stunden über diefen Menfchen herein: 
brechen würde. Aber wie ward ihm exit, als der Wirth begann: 

„Das wißt Ihr auch nicht, daß man den Höſch im Ausland 
aufgegriffen hat? Seine Papiere jollen nicht in Ordnung geweſen 
fein; man hat entdeckt, daß der Pak, den er bei ſich trug, gefälſcht 
war, und liefert ihn daher aus. Morgen bringen fie ihn.” 

„Was, was, den Höſch?“ rief Schald erftaunt. „Sein 
Fluchtverſuch wird nun allerdings jeden Verdacht gegen ihn be: 
kräftigen. Diesmal fommt er nicht mehr aus.” 


„Nicht mehr, meint Ihr?“ vie) höhniich der Montafuner vom 
andern Tiſch herüber; „der Höjch ijt ſchon aus ſchlimmern Fatali- 
täten glüdlih davongefommen); der hat ſchon andere Riegel umd 
Handjchellen als die Eurigen‘ durchbrochen.“ 
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Der Wirth, der eben hinansgerufen wurde, ſah den Sprecher 
verächtlich an, der aber nahm fein Glas und fehte ſich im ver— 
traulicher Weife an Sebald's Seite. 

„Geſtändniß bringen fie ſchon gar feines aus ihm heraus,“ 
fuhr er fort, „und ohne ſolches kann man ihm nichts anhaben.” 

„Das ift noch ſehr die Frage,“ antwortete furz der Schreiber. 

„Hört, Herr Oberfchreiber,” fing der AZudringliche wieder au, 
„es heißt, Ihr hättet ihm ein wenig hinausgeholjen.” 

„Ih,“ fuhr der jo Interpellirte auf — „ih? nein!“ 

„Run, nichts für ungut! Aber Hört: ich brauchte eigentlich) 
auch einen Reifeichein; möchte wieder einmal in meine Heimath, 
aber ohne was Schriftliches laſſen die Grenzer mich nicht hinüber, 


‚ gebt mir guten Rath! Könnte mic wer zu einem Paß verhelfen ?* 


„Wo habt Ihr den Euern? Ahr hattet doc) einft gewiß; eine 
Legitimation ?“ 

„Ja,“ lachte der Bagabund, „die hab’ ich in Australien ver: 
teufelt, hab’ fie dort einem verkauft, der fie nöthiger hatte als ich.“ 

„Ihr wart in Auſtralien?“ 

„Manches Fahr, freilich — ja — bin längſt tobt gejagt zu 
Haus, längſt verjchoflen, hab’ Niemand als ein armes Kind, das 
noch mein ift, aber auch das kennt mich wicht — möcht es auch 
mit mir heimbringen, aber ich bin ja todt gejagt.“ 

„Euer Kind, wo lebt das ?* fragte Schald, zitternd vor einer 
Enthüllung, die ihn zerjchmettern mußte, „Euer Kind?" — cine 
Achnlichkeit in den Gefichtszügen des Mannes, der neben ihm ſaß, 
mit jenen des ſanften geliebten Weſens machte ihn fchaudern. 

„Wo mein Kind lebt?” erwiderte heftig der Montafuner, 
„ich hab’ es gefunden — es lebt bei Eurer Schweſter — Herr 
Oberfchreiber.* 

Todtenbleich war biejer aufgefprungen. 

„So, Beronifa ift Dein Kind — Ungeheuer, und Du bift 
der Mörder des Wildberger!” — 

Der jo Angeredete ſprang gleichfalls auf; Sebald padte ihn 
bei der Bruft — „iſt es jo, bift Du der — dann fort — lauf 
was Du fannft! ch will feinen Antheil an Deiner Strafe — fort!” 

Er drängte den Menschen nach der Thür, der wie ein Trumfener 
ihn mit weitgeöffneten Augen anjtarrte. 

„Du bijt verrathen,“ wiederholte ex, „lich! Sonſt bift Du 
verloren. Höſch hat alles bekannt.“ 

Jetzt ſchien ihn der Unglückliche zu verftehen; er langte mit 
der Hand nach dem Tiſch, als ſuch' er eine Waffe, und ſtürzte 
nach der Thür. Hier aber wurde ihm ein Halt entgegengerufen; 
zwei Gensd'armen nahmen ihm jet. Er widerſetzte fich nicht und 
ließ fich wegführen. In Berzweiflung ftarrte ihm Sebald nad); 
er rannte hinaus. Das Gewitter war noch nicht ganz vorüber; 
ſchwere Wolfen hingen am Himmel; hier und da blitzte es noch. 
Mitten auf der Strafe blieb er ftehen und rang die Hände. 

„Schrecklich, ſchrecklich!“ vieh er mehrmals aus, „ich habe 
den Vater des Kindes verrathen, das mein guter Engel war, das 
allein mir Troft und Leuchte geweſen iſt. Wenn fie cs erfährt, 
wenn fie alles erführt — ihr Vater ein Mörder, zum Tode ver- 
urtheilt, und ich fein Verräter! D, wenn ich nur das von ihre 
abwenden könnte! Es ift nicht auszudenten, welcher Janımer es 
wäre, wenn fie ihr Unglüd hörte.“ 

Er wandte ſich und lief dem Gefangenentransport nad; vor 
dem Gefängniß fuchte er um die Erlaubniß nad, allein mit dem 
Verhafteten ſprechen zu dürfen. Es wurde ihm leicht bewilligt, da 
man wußte, daß er die Anzeige von der Thäterſchaft des Monta— 
funers gemacht hatte, allein auch diejer hatte das in Erfahrung 
gebracht und jah in dem Eintretenden feinen Todfeind vor fich. 
Er hörte ſchweigend und regungslos zu, als Sebald ihn bat, 
jeines Kindes im Verhör nicht zu erwähnen, damit es nicht die 
Schande zu erdulden habe. ; 

„Schande ?* lachte er wild auf, „die Schande ift Dein, Du 
Judas. Ach Habe mich gerät an einem Schurlen, und mein 
Kind ſoll es wiſſen, wer fein Water ift, daß er cin Mann ift 
und denjenigen erichlagen hat, der an meinem und auch am ihrem 
Unglück ſchuld iſt. Macht, dab Ahr fortfommt, Schreiber!” 

„Rein,“ antwortete der, „ich laſſe nicht ab, Dich zu bitten 
und zu ermahnen. Bent an Gott und bereue Deine Sünde!” 

„Was Sünde? Pad Dich weiter!” 

„Bedenfe, dab Dur ein unjchuldiges Leben um feinen zeitlichen 
Frieden bringjt. Deine That ift nicht zu verbeffern; nad) menid)- 
lichen und ewigen Gefegen biſt Du ein Mörder.” 














„Zropf Du!” ſchrie der Gefangene und ftieh die gefehelten 
Hände mit folder Gewalt gegen die Bruft des Schreibers, daß er 
ihn an die Mauer warf. Mit einem Aufichrei des Schmerzes ſank 
diefer zu Boden. 

Nun wollte der Wüthende noch weiter auf ihn eindringen, 
aber die Aufjeher ftürzten herein und befreiten den Blutenden von 
feinem Würger, der wie ein Mafender ſich wehrte und laum be- 
zwungen und im feftere Bande gelegt werden konnte. 

Der Verwundete wurde zu einem Arzte gebracht. 

Trotz der vorgerüdten Nachtzeit hatte der Vorfall einige 
Leute herbeigezogen, die voll Neugier und herumfragend ihre Muth: 
maßungen und Bemerkungen vorbradhten; denn man hatte aus dem 
Innern des Gefängnifies den heftigen Streit und das Jammern 
des Verwundeten gehört. Schwer aufathmend Tag der Gefangene 
in feiner Belle, er, der ſich noch vor einer Stunde jo ficher ge 
glaubt, er war num gebumden den Folgen feiner That überliefert. 

Stunden lang blieb er jo im einer Art von Betäubung, 
jtöhnend, fich verzweiflungsvoll auf dem Stroh herumwälzend; nach 
und nach fam die Befinnung, fam ein Gefühl von Reue über ihn. | 
Sein Muth war gewichen; er gab ſich auf, ıumd den Mord zu 
leugnen fiel ihm nicht mehe bei; er wünſchte nur noch, daß das 
ihm bevorjtehende Urtheil bald vollzogen witrde. In den dumpfen 
Zustand feiner Ergebung drängte ſich bald der Gedanke an jein 
Kind; er erinnerte fi) der Worte des Schreibers; er fühlte, daß 
diejer Recht habe. Das einzige Gute, das er im Leben noch thun 
fünne, ſchien ihm: daß er des armen Kindes mit feiner Silbe er- 
wähnte und durch nichts verriethe, dab er deſſen Water fei. 

„So muß e3 fein. Die Schande joll nicht auf fie fommen; 
ich lann mich wicht vertheidigen; ich lann nichts bereuen, aber ic) 
lann schweigen.“ 

In diefem Entſchluß fühlte er jein Gewiſſen erleichtert, und 
er nahm fich feit vor, das Geheimni mit in's Grab zu nehmen. 

Er hielt Wort. In dem Verhör, das ſogleich am nächſten 
Morgen statt Hatte, geſtand er feine Schuld unumwunden ein, 
Huf die Frage nad dem Beweggrund feiner That ſchwieg er an— 
fangs, Lich fich jedoch fpäter zu dem Geſtändniß herbei, daß er 
einen Met der Mache verübt, feinen ärgſten Feind, der es taujend- 
fach an ihm verjchuldet, aus der Welt geichafft habe. Weiteres | 
war nicht aus ihm heranszubringen, und als man ihm mit 
körperlicher Beftrafung drohte, ſchwur er, lieber fi die Zunge | 
abzubeigen, als über fein Unglüd noch ein Wort zu verlieren. 

Einige Tage darauf fanden ihn die Auficher, als fie den | 
Kerler betraten, todt; er hatte feinem Leben auf furdtbare Weife 
ein Ende gemadıt. 

Sebald, deſſen Verlegungen nicht tödtlich waren und der ſich 
bereits außer Gefahr befand, hörte die Nachricht mit Entjegen; die 
Vorwürfe in feinem Herzen erachten mit erneuter Gewalt, und 
mit wahrer Seelenangit blidte er zu dem Mädchen auf, als fie 
fam, um nach feinem Befinden zu fragen, aber in ihren Bliden | 
lag nichts, als die Beſorgniß um ihn; Feine Wolfe trübte noch 
diefe reine Stirn. Er wußte mun, daß der Unglüdliche nichts 
verrathen hatte. Die Strafe würde ihn doch früher oder fpäter 


Die erfte elektrifche 


Wenn uns jebt das Dampfroß der Anhaltiſchen Eijenbahn 
der deutjchen Reichshauptitadt zuführt, fo bemerken wir unweit 
derjelben, auf der Station Groß-Lichterfelde, dort, wo uns aus | 
der Ferne der ſtolze Prachtbau der deutſchen Gentral:Eadettenanftalt 
entgegenwintt, einen Schieneniveg, auf dem im gar wwunderfamer 
Weife, wie von einer unsichtbaren Macht getrieben, ein ſchmucker 
Tramwaywagen in raſchem Fluge dahinrollt. Vergeblich fucht unfer 
Auge die treibende Kraft an dieſem Gefährt zu entdecken, das 
Geheimniß ſeiner Bewegung zu enträthſeln; man vermag, ſo weit 
man auch ſpäht, nichts mehr als einen gewöhnlichen Bahnkörper 
und den darauf ſich anſcheinend von ſelbſt bewegenden Wagen 
wahrzunehmen. Selbſt wenn man, von der ſeltſamen Erſcheinung 
angezogen, auf der gedachten Station dem Eiſenbahnzuge entſteigt 
und den räthſelhaften Wagen aus unmittelbarer Nähe betrachtet, 
bietet ich dem Auge, außer einer Hebelftange auf dem Berron, 
auc nicht das Geringfte dar, was auf das Vorhandenſein eines 
Bewegungsmehanismus ſchließen ließe. Wendet man fidh num, | 


erreicht haben, jagte er fich, umd wer weiß, wie er noch fein Kind 
mit in's Verderben gezogen Hätte. 

Nach einigen Wochen war er fo weit hergeitellt, daß er nach 
Haufe fahren und bei feiner Schwefter der völligen Genefung 
entgegenjehen fonnte. Ehe er aber dazu fam, ward ihm bie freilich 
nicht ungetrübte Freude zu Theil, von feiner Schülerin zu hören, 
daß fie aus der Stadt wieder im ihre zweite Heimath zurück— 
gefchrt fei. Ihre Dienftherrichaft, die fi ihrer anfangs jo warm 
angenommen, hatte ihre Theilnahme aufgegeben; es waren ihr 
jeltfante Gerüchte über des Mädchens Herkunft zugetragen worden, 
und man fand darin eine hinreichende Urfache, fie auf anftändige 
Weile loszuwerden. Mit Geſchenlen und unter den chrenhaftejten 
Bufriedenheitsbezeigungen wurde fie in das Dorf zurüdgebradht. 
Sebald reichte ihr die Hand zum Willkomm und umnterbrüdte bie 
bittere Empfindung, die ihm beſchlich, als er fie wieder ber 
Armuth und Niedrigfeit anheimgegeben ſah. Gedachte er erft al 
des Undern, was unterdeh geichehen, fo hatte er Mühe, den Sturm 
in jeinem Inneren zu beichwichtigen. Ihr Anblid bewegte ihm zu 
Thränen, aber er gelobte bei fich im Stillen, für fie zu forgen. 

Nach Berlauf einiger Tage war fein Befinden derart, daß 
er feinen Dienft twieder antreten lonnte. Innige Freude überlam 
ihn, als der Anwalt ihm den vollen Gehalt einhändigte, ohne 
die Zeit feiner Krankheit in Abrechnung gebracht zu haben; deſſen 
Wamung aber, dab er feine Gejundheit mehr als bisher ſchonen 
müſſe, beachtete er keineswegs; er legte bald wieder nach wie vor 
den weiten, nicht immer unbeſchwerlichen Weg im Winter wie im 
Sommer zurüd und gönnte fih nur die geringfte und ärmlichite 
Koft. Er fparte, aber nicht aus Geiz, nicht für fi — für 
fie fargte und entbehrte er. Bald war eine beträchtliche Summe, 
waren einige hundert Gulden zurückgelegt; fie follten das Heirathsgut 
der Waiſe oder ihr Nothpfennig im Alter werben. 

Mit ftolzer Befriedigung ſah er, wenn er Nachts fpät von 
der Stadt zurückkam, nach ihrem erleuchteten Fenfter hinauf; er 
wußte, daß fie noch las und fchrieb; er war glüdlich, die Keime 
der Erkenntniß und Bildung in ein empfängliches Gemüth gelegt zu 
haben. Aber Entbehrung und Mühfal zehrten an feinem Leben; oft 
fror ihn, daß er fich faum erwärmen Tonnte; oft fpürte er ein 
Stechen unter den Schultern; ein Hüfteln ftellte fih ein, das 
immer toieber fam und fchlimmer und fchlimmer wurde. Mit dem 
Frühjahre erflärte der Arzt feiner Schwefter, dab ihr Bruder an 


‚ einer Bruftfranfheit leide und unrettbar verloren fei. Sie und 


Veronika wichen bald nicht mehr von dem Kranfenbette des treuen 
Schald; Veronila war unermüdlih im Wachen, Vorleſen und 
Beibringen von lindernden und erfriſchenden Mitteln; fie blieb auch 
in feinen feßten Tagen, was fie ihm ftet$ geweſen war, ein 
gütiger Engel. 

Als man ihm in die Erde geſenlt Hatte, ließ fie über feinem 
Grabe ein ſchlichtes Denkmal aufrichten, und da lam zuerſt wieder 
jener Name zum Vorſchein, den auch der majeftätiiche Berg trug, 
der jo hoch und ftolz über die Kirchhofmauer hereinſchaute auf den 


‚ armen Namensvetter im Kleinen Erdhügel, unter dem ein ſtill— 


gewwordenes, armes Menſchenherz jchlief. 


Eifenbahn der Welt. 


um des; Näthjels Löfung zu erfahren, etwa an ein Bäuerlein, das 
eben im Begriffe ift, an der wunderſamen Fahrt Theil zu nehmen, 
jo wird es wohl mit der gleichgültigiten Miene von der Welt, 
als ob es mit den hier wirkenden Kräften vollfonmen vertraut 
wäre, die kurze Antwort geben: „Dies ift ja die neue eleftriiche 
Eifenbahn.“ 

Ja, eine efefteifche Eiſenbahn ift es, was das ſtaunende 
Auge hier erblidt. Der Gebanfe, den die weltberühmte Firma 
Siemens und Halske jchon auf der Berliner Gewerbe-Ausjtellung 
in einer Heinen eleftrijchen Bahn (vergl. „Bartenlaube* 1879, 
S. 630) zum Ausdruck brachte, ift mum zur veifen That geworben. 
Und dieje neue glänzende Errungenfchaft unferes Beitalters , beren 
Vorarbeiten ſchon feit einem Menfchenalter manchen forſchenden 
Geiſt beſchäftigt haben, vermochte unſer an bedeutſamen Erfindungen 
jo verwöhntes Menſchengeſchlecht laum mehr zu überraſchen, ſodaß 
ſelbſt der Bauer in der Erſcheinung dieſes von einer unſichtbaren 
Kraft in Bewegung geſetzten Wagens durchaus nichts Wunderbares 
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Die efehtrifhe Eifenbahn bei Lichterfelde. 
Nah der Natur gezeichnet von 9. Lüders, 
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erblidt. Ohne den inneren Zuſammenhang der bier thätigen Natur- 
fräfte zu begreifen, begmügt er fi mit dem Worte „Eleltricität“ 
und der Thatjache des Erfolges und — ſchweigt. Ein Beweis 
dafür, wie ed im Verlaufe unjeres Jahrhunderts der wiſſenſchaft— 
lichen Erkenntniß gelungen ift, den alten Glauben des Volkes an 
übernatürliche Mächte fait ganz zu bannen und dagegen bie große 
Bedeutung der Forſchung für das gefammte Eulturleben zur all- 
gemeinen Geltung zu bringen. 

Heute ficht man im jedem neuen Gedanken eine Anregung 
zur Vermehrung des Wiſſensſchatzes und in diefem den alleinigen 
Hebel für den geiftigen und materiellen Fortſchritt der Menjchheit. 
Bermag doch Niemand vorauszufehen, ob nicht aus dem unſchein— 
barjten Samentörnchen menſchlichen Denfens dereinit eine die Welt 
beglüdende Errungenschaft entiprichen wird. Beginnt doch die 
glorreiche Geſchichte der eleftriichen Technik, des Telegraphen, des 
Fernſprechers, der dynamo-eleltriſchen Majchine, des im Dienfte 
der Heilkunde ftehenden magneto-cleftriihen Apparats und der 
eleltriſchen Eijenbahn mit einer fcheinbar jehr geringfügigen Ent: 
dedung. 

Als Galvani im Jahre 1789 wahrnahm, daß ein von ihm 
friſch präparirter Froſchſchenlel, den er mitteljt eines metallenen 
Hafens an einem eifernen Gitter aufhängte, in heftige Zudungen 
gerieth, konnte Niemand im Entferntejten ahnen, daß dieje unſchein— 
bare Beobachtung der Urſprung für die Entdedung einer der ge— 
waltigjten Naturkräfte fein würde, die inzwijchen, wie feine andere, 
umgeftaltend auf das ganze menſchliche Leben gewirkt hat und in 
der Zukunft gewiß noch weit bedeutendere Entwidelungsphajen in 
dem Fortbau der Cultur herbeiführen wird. 

Kaum hatte Galvani feine Beobachtung veröffentlicht, al3 auch 
ihon die Gelehrten mit einander wetteiferten, das Geheimniß 
diejer Thatjache zu erklären und ihre Nutzanwendung zu erforichen. 
Man fand jpäter, dab Eifen, welches man in die Nähe eines 
galvanischen Stromes brachte, magnetifch wurde, aljo die Eigen: 
ſchaft erhielt, ein zweites Eifenftüdchen anzuzichen, und daß dieſes 
Eijen feine magnetiſche Kraft jofort verlor, wenn man den gal— 
vanischen Strom entfernte oder ihm unterbrach. Ein Eijenjtab 
aljo, ummwunden von einem Kupferdraht, wird ein unter ihm 
liegendes Eifenftüd zu fi in die Höhe ziehen, wenn wir durch 
diejen Draht einen galvaniſchen Strom gehen laſſen. Das an: 
gezogene Eiſenſtückchen wird aber jofort nicderfallen, jobald wir 
den Strom unterbrechen und dadurch dem oberen Eifenftabe die 
magnetiiche Kraft entziehen. So ijt es möglih, duch raſch auf 
einander folgende Unterbrechungen des galvanischen omes das 
untere Eijenjtüd in regelmäßige Bewegung nad) oben und unten zu 
berjegen und diefe Kraft al3 den Motor für irgend eine Majchine zu 
verwenden. Der Erfte, der diefen Zuſammenhang der Efektrieität 
mit dem Magnetismus nachwies und jo die Grundlage zur Lehre von 
der Fernwirkung des eleftriichen Stromes legte, war der däniſche 
Naturforfcher Derfted. Nunmehr begann man darüber nachzudenken, 
ob fich nicht die bedeutende Zugfraft, welche ein Eleltromagnet aus: 
zuüben im Stande ift, zu größeren Mrbeitäleiftungen, der Dampf: 
fraft analog, verwenden laſſe. Diefen Gedanten verjuchten zuerft 
der NAmerifaner Page und der berühmte Erfinder der Galvano- 
plaftit, Jacoby in St. Petersburg, in der Conftruction größerer 
eleftrijcher Kraftmafchinen zu verkörpern. Jacoby brachte es 
wirklich dahin, durch einen eleftromagnetiichen Motor ein Boot 
auf der Newa in Bervegung zu jeßen, mußte aber jchließlich jelbft 
eingeftehen, daß fein Verſuch die Löfung der Aufgabe als eine 
Unmöglichkeit erjcheinen lafje, da der Koſtenaufwand der galvanijchen 
Batterien zur Erzeugung des eleftriichen Stromes zu beträchtlich 
fei und außerdem die Arbeitskraft der elektriichen Machine die 
Kraft der Batterien ungemein abſchwäche. 

Einen größeren und nadhaltigen Erfolg verſprach man ſich 
von den fogenannten magnetoseleftriijhen Maſchinen, die auf der 
Bafis der von Faraday entdedten Induction beruhten. Der Vor— 
gang, welcher ſich bei der galvanijchen Inductionserſcheinung abs 
jpielt, ift dem oben geichilderten verwandt. Bringen wir z. B. 


in die Nähe eines Kupferdrahtes einen Magnet, jo entſteht in’ 


dem Nugenblide der Annäherung in dem SKupferdrahte ein kurz 
andauernder galvanischer Strom, daffelbe geichicht auch im dem 
Augenblide der Entfernung des Magneten von dem Slupferdrahte. 
Durch die fortgefehte Rotation eines Magneten vor einem elektrifchen 
Leiter (3. B. Nupferdraht; wurde man nunmehr in den Stand geſetzt, 
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galvaniſchen Batterien als entbehrlich zu bejeitigen. 


Stahlmagnete mit der Zeit ihre magnetische Kraft einbüßen; auch 
wurde die Herſtellnng diefer Mafchinen noch immer zu Eoftipielig. 

Erft im Fahre 1967 ift es Werner Siemens gelungen, durch 
die Eonftruction einer dynamo-eleftriichen Maſchine, welche er der 
Alademie der Wiſſenſchaften zu Berlin vorführte, das Princip Der 
eleftriichen Kraftübertragung ohne Vermittelung vorhandener per- 
manenter Magnete zur Ausführung zu bringen und damit dem 
elektriſchen Strome die eigentliche Grundlage für feine mecjaniiche 
Nupanwendung zu geben. Er fand, daß fchon der remanente 
Magnetismus, das heißt: die geringe magnetische Kraft, welche in 
dem Elektromagneten zurüdbleibt, vollfommen genügt, um einen 
conftanten eleftriichen Strom zu erzeugen und in Urbeitäfraft um- 
zuwandeln. Wir wollen es mit Umgehung der ſchwer zu ſchildern— 
den techniſchen Einzelheiten verfuchen, das leitende Princip dieſer 
dimmamoseleftrifjhen Machine kurz zu erläutern. 

Man denke fi) einen mit Drahtummindungen umgebenen 
Eifencylinder, der ſich um ein fogenanntes magnetisches Feld dreht, 
ohne dafjelbe zu berühren, und deſſen Brahtenden durch die 
Windungen yon Eleftromagneten führen, Die zu beiden Seiten bes 
magnetijchen Feldes angebracht find. Erfolgt num eine gleichmäßig 
fortdauernde Notation diefes Eylinders, fo muß jich der ſchwache 
Magnetismus im magnetischen Felde verftärfen, in dem fich drehen- 
den Theile der Maichine einen Strom erzeugen, der wiederum die 
Kraft des Eleftromagneten erhöht und dadurch dem verftärften 
Magnetismus die Kraft giebt, abermals ſtärlere Ströme hervor: 
zubringen. Diefer Kreislauf geht fo fort, bis ſchließlich Ströme 
entftehen, die mächtig genug find, nicht nur ein intenfives eleltriſches 
Licht, die ftärkjte chemische Wirkung, jondern aud) die umfaſſendſten 
Arbeitsleiftungen zu Stande zu bringen. Um eine Kraftübertragung 
zu ermöglichen, braucht man nur die Stromerzeugungsmajchine mit 
einer zweiten dynamiſchen Mafchine durch eine Leitung zu ver- 
binden, dann wird fid) durch die Macht des Stromes der rotirende 
Cylinder der zweiten Mafchine gleichfalls in Bewegung ſetzen und, 
wenn man dieſen mit einem Triebwerk verficht, jeden beliebigen 
mechaniſchen Apparat in Thätigkeit bringen. 

Bei der erſten elektriſchen Eifenbahn find num die focben 
beichriebenen Maſchinen in folgender Weife thätig, Etwa einen 
halben Kilometer von dem Ausgangspunkte der Bahn und eine 
Heine Strede von ihrem Scienenmwege entfernt, findet man in 
einem alten MWerfjtattsgebäude eine von einem Gasmotor in 
raſche Umdrehung verſetzte dynamo-elektriſche Maſchine. Der von 
ihr erzeugte elektriſche Strom iſt es, der draußen auf dem Bahn- 
körper das Wunder der Bewegung vollführt. Mittelſt unterirdiſcher 
Leitungsdrähte wird nämlich dieſer Strom den Schienen der Bahn 
zugeführt, durch dieſe zu den in ſteter Bewegung befindlichen 
Radkränzen der Wagenräder und von dieſen durch Schleiffedern 
in eine ‚zweite dynamo-eleltriſche Maſchine geleitet, welche, dem 
Auge des Beobachters unfihtbar, am Wagen befeftigt ij. Der 
Eylinder diefer Betriebsmajchine wird durch den eleftriichen Strom 
in rotivende Bewegung verſetzt, bringt ſeinerſeits durch eine Reibe 
ftählerner Spiralfchnüre die Räder des Wagens in Umdrehung 
und dieſen jomit in Lauf. Die Schleiffedern der einen Wagens 
feite, rejpective der einen Schiene, jtehen nun mit dem einen, 
die der anderen Wagenjeite aber mit dem anderen Ende des 
Verbindungsdrahtes der cleftriihen Betriebsmaſchine im ſteter 
leitender Berbindung, ſodaß dadurch der eleltriſche Kreislauf mit 
der jtromerzeugenden Mafchine hergeſtellt iſt Die Einleitung und 
Unterbrechung des eleftrifchen Stromes geſchieht durch Bewegung 
eines Hebels, der fid) auf jedem Wagenperron zur Sand des 
Wagenführers befindet; jo lange der Stromlauf geichlofen iſt, be 
wegt ſich der Wagen fort; die Unterbrechung deflelben und das 
Anziehen der Bremſe bewirken feinen ſofortigen Stillftand. Da 
der Wagen, ohne umgedreht zu werden, analog dem Prerbebahn- 
tagen, vor- oder rüdwärts fahren kann, fo iſt zur Bedienung 
defjelben und auch zur Billetausgabe nur eine Perfon nöthig. Bei 
der Abfahrt läht diefer Führer eine Signalglode ertönen, ſchließt 
durch eine leichte Bewegung des gedachten Hebels den Stwomlauf, 
und fort rollt der Wagen in jchnellem Laufe, wie durch Zauber: 


Doch auch 
dieſe Maſchinen, bei welchen Stahlmagnete, deren mehrere zu einem 
großen Magneten vereinigt wurden, in Anwendung famen, reichten 
zur Erzeugung jo ftarfer Ströme, wie fie die Kraftübertragung für 
mechanische Zwecke beanfprucht, nicht aus, um jo weniger, als 
























eine unendliche Anzahl von Jnductionsftrömen zu erzeugen und die kräfte getrieben, feinem Ziele zu. | 
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gZwar fell, der behördlichen Anordnung gemäß, die Fahr— 
indigfeit des Wagens zwanzig Kilometer per Stunde nicht 
igen; dennoch hat er bei den Probefahrten die ganze Strecke 
* Anlage, die vorläufig von dem Bahnhofe Groß Lichterfelde bis 
‚nach der zweieinhalb Kilometer entfernten Central-Eadettenanftalt 
reicht, im fünf Minuten zurüdgelegt, gewiß ein glänzendes Zeugniß 
feiner Leiſtungsfähigleit. 

Ebenſo wie diefer Wagen in feiner ganzen Form und Ein: 
rihtung denjenigen der Pierdebahn vollkommen entipricht, * 
ſcheidet ſich auch der Bahnkörper der elektriſchen Eiſenbahn, 
ein Werk der Berliner Civilingenieure Gerding und Birnbaum F 
ſichtbar in nichts von dem einer Secundärbahn. Wir haben einen 
ganz gewöhnlichen Unterbau vor uns, auf dem die Stahlſchienen, 
wie bei Eiſenbahnen üblich, auf Holzſchwellen befeftigt find, welche 
aber Hier gleichzeitig als Iſolatoren wirlen, indem fie das Ueber— 
gehen der Elekiricität aus den Schienen in den Erdboden verhüten. 

Da biejeibe ftromerzeugende dynamische Maſchine felbit zwei 
Geleiſe im einer Länge von etwa zwanzig Kilometer mit Kraft zu 
verjorgen vermag und außerdem die Einrichtung getroffen werben 
lann, daß auf demjelben Geleife zwei oder mehrere Wagen, entweder 
zu einem Fuge vereinigt oder mit Zwiſchenräumen hinter einander 





zu fahren vermögen, jo darf man wohl nach dem glänzenden Erfolge | 


dieſes erften Verjuches die Wermuthung begen, daß der elektrifche 
Bahnbetrieb in nicht zu langer Zeit umgeftaltend in unfer gefammtes 
Berfehrsweien eingreifen wird, Wenn man erwägt, daß ber 
Wagen der elektriſchen Bahn von der drüdenden Laft eines Motors 
befreit ijt, jomit ein viel wirffameres Bremſen geftattet, daß bie 
Berwendung von ftationären Dampfmafchinen für den Eijenbahn- 


betrieb den Bortheil bietet, nicht nur eine günftigere Keffelheizung | 


zu ermöglichen, ſondern auch die Dampftrait für einen anderen 
Betrieb abzweigen zu fünnen, daß man enbfich dort, wo genügende 
Waſſerkraft vorhanden ist, die eleftrifche Bahn ohne Aufwand von 


Brennmaterial betreiben fann, wenn man alle diefe Punlte zu: 
fammenfaßt und ſchließlich noch erwägt, welcher Verbeſſerungen 
die neue Schöpfung noch fähig iſt: jo kann man nicht anders, 
als derielben eine bedeutende Zukunft im Ausficht ftelen, um fo 
mehr, ald Werner Siemens, der geiftvolle Schöpfer dieſes Wertes, 
nicht der Mann ijt auf den mwohlverbienten Lorbeeren auszuruhen. 

Schon jetzt ift er wieder mit einem neuen, nicht minder 
genialen Project aufgetreten. Er beabfichtigt nämlich den efeftriichen 
Betrieb auch für den Verkehr auf Strafen und Chauſſeen einzu— 
richten umd hat bereits vollftändig ausgearbeitete Pläne den mafı- 
gebenden Behörden eingereidht. Da die Anlegung von erhöhten 
Schienengeleifen auf einer Straße den Verkehr zu fehr beläjtigen 
winde, jo hat er die Schienen in Geftalt von zwei neben einander 
faufenden Telegraphendrähten nad oben verlegt. Auf dieſen Drähten 
bewegt fich ein Heiner Contacttvagen, der vermitteljt eines elaſtiſchen 
Seiles mit einem entfprechenden, auf der Strafe ftehenden Gefährte 
in Verbindung geſetzt iſt Wird nun aus einer dynamo elettriſchen 
Maſchine ein Strom in die bewußten Drähte geleitet, jo theilt er 
fih dem Eontachwägelchen mit, wird aus ihm durch das Seil in 
die eleftriiche Maſchine des Gefährtes auf der Straße geführt, ſetzt 
diefe in rotirende Bewegung und bringt dadurch den Wagen in 
Bang, der gleichzeitig vermittelft des Seiles von dem Gontactwagen 
ftetig begleitet wird. Da das Seil in ſich die beiden Leitungs: 
drähte birgt, jo iſt auch der eleftriiche Kreislauf volfitändig her 
geftellt. Das Unternehmen dürfte wohl dem Ruhmeskranze feines 
Schöpfers neue Blüthen Hinzufügen. 

Mit gerechtem Stolz müffen wir auf unſer deutſches Water 
fand bliden, das der Welt hier wieder den vollgültigen Beweis liefert, 
daß es feine Lorbeeren nicht nur auf dem blutigen Felde ber 
Ehre, jondern auch auf der goldenen Bahn des Friedens zu erringen 
vermag, umd welches jeßt dazu berufen ift, der Welt das nahende 
Beitalter der Elektricität zu verkünden. Paul Oirſchfeld. 


Dynamit. 


War das ein Schrecken im preußiſchen Abgeordnetenhauſe, als 
dort vor einigen Jahren die Gefährlichleit des Dynamits auf's 
Tapet kam und ein Abgeordneter, dieſelbe beſtreitend, den gemüth- 
lichen Vorſchlag machte: er perſönlich wolle auf der Rednertribüne 
eine Dynamitpatrone in der Hand haften, dieſelbe anzünden und 
fie aufbrennen Taffen! Die Nachbarn des guten Herrn wien 
entjegt von ihm zurüd, in der Meinung, er könne unverfchens 
eine Quantität des „hölliichen Materials“ aus der Tafche zichen 
und fofort feine Beweisführung beginnen. - 

Der Schreiber diefer Zeilen ift fein Mann der blafjen Furcht, 
geſteht aber offen, daß ihm etwas unheimlich zu Muthe wurde, als 
einftmal3 im feiner mächften Nähe ein Dynamitfabrilant ganz in 
der oben erwähnten Weije erperimentirte, indem er eine aus jenem 
Sprengitoffe fabricirte Patrone frei in der Hand hielt, ſie anzündete 
und abbrennen lieh, ald wär's ein Fidibus. Wenige Minuten 
fpäter wurde eine zweite Patrone gleicher Größe auf einen Granit: 
ftein von 1 Meter Länge, 0,8 Meter Breite, 0,5 Meter Dide frei 
aufgelegt und mittelft eleftriichen Drahtes und Zündhütchens ent: 
zündet — das gab freilich eine andere Wirkung: fie zerſchlug das 
Felsſtück in unzählige Trümmer. 

Es ift eben etwas Wunderbares um die Doppelnatur diefer 
merhoürdigen Maſſe: fie kann harmlos bleiben, und fie kann mit 
furchtbar zerftörender Kraft wirken, je nachdem man mit ihr umgeht. 
Jene letztere Eigenſchaft ift allgemein befannt, die erftere nicht, 
und daher darf e3 dem nicht technologisch veranlagten Menſchenlinde 
wohl faum verdacht werden, wenn es vor diefer Subſtanz ein 
gelindes Grauen hegt und fie mit injuriöfen Bezeichnungen belegt, 
welche entjchieden dem Werbachte Raum geben, als jei Urian oder 
Beelzebub der Bater diefer Erfindung der Neuzeit. 

Sie ift indeffen a la Maria Stuart befjer als ihr Ruf. 


Daß derjelbe ein jo arger wurde, verurfachten weſentlich zwei 


ichlimme Affairen, deren eine indeffen vielleicht mit Unrecht auf 
Rechnung des Dynamits gebracht wird. Daß die Höllenmafchine 
des Amerikaner Thomas, richtiger Thompfon, welche am 11. Des 


\ cember 1875 in Bremerhaven fajt 200 Menſchen töbtete oder ver: 


ftümmelte (vergl. „Sartenlaube” 1876, Nr. 2), mit Dynamit ge 
laden war, ift mie erwieſen werben, ja es ift nad allen vor: 
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liegenden Daten ſehr unwahrſcheinlich Daß dagegen die Nihiliſten 
ſich zur Ermordung des Czaren Alexander des Zweiten des Dynamits 
bedienten, unterliegt feinem Zweifel. 

Letzteres ſenſationelles Ereigniß hat denn auch alle die 
Stimmen wachgenufen, welche fchon bei der Thomas- Affaire nad) 
ftrengfter Polizei- Ueberwachung oder gar Berbot der Dynamit— 


‘ Fabrifation fchrieen. Dazu wird es jelbftverftändlich nie kommen; 
denn abgejehen davon, daß ein ſolches Verbot nicht durchführbar 
‚ wäre, hat doch das vielgefhmähte Dynamit neben jener Sündenlaft 


auch ein amfehnliches Conto von Mohlthaten aufzuweifen, durch 
die es ſich jahraus jahrein um die Menſchheit jo ſehr verdient 
gemacht, da die Wagichale der Gerechtigkeit tief zu feinen Gunſten 
finfen muß. Das wird Manchem überrafchend fingen, ergiebt ſich 
aber mit unzweifelhafter Gewißheit jchon bei einem Blide auf die 
Bedeutung, welche da3 Dynamit für die Berginduftrie und den 
Wegebau gewonnen hat. Bei allen Gejfteiniprengungen hat es 
feiner größeren Energie halber den Vorrang vor dem früher ver— 
twendeten Scießpulver erhalten. Die zu dieſem Zwecke jährlich 
verbrauchten mindeſtens 100,000 Gentner Dynamit entſprechen an 


' Kraft etwa 250,000 Eentnern des “alten Schwarzpulvers. Ver— 





gleicht man nun die Wirkung diefer beiden Sprengitoffe hinfichtlich 
ihrer Preiſe, fo ergiebt ſich, wiewohl das Pulver billiger ift, daß 
das Dynamit der Menichheit jährlich rund 15 Millionen Reichs: 
mark erjpart, um welche Summe fie Erze und Kohlen billiger er: 
hält, Tunnels und Einjchnitte wohlfeiler herftellt als früher. 
Schon das darf eine refpectable Leitung genannt werden. 
Jedoch diefe Gelderſparniß ift nur der geringere Theil des Nubens, 
den das Dynamit Schafft. Biel wichtiger ift der Gewinn an Zeit, 
die Beichleunigung der bergmänniichen Arbeit, die geringere Ans 
forderung an der zu der gefährlichen Bohr- und Sprengarbeit 
erforderlichen Menichenkraft und damit endlich die Verminderung 
des Verluftes am Leben und Gefumbheit zahlreicher Arbeiter. 
Prüden wir auch diefes Verhältniß in Zahlen aus, fo ergiebt fich 


‚ nach mäßiger Berechnung, daß gegenwärtig etwa 70,000 Menfchen 


weniger der in jo hohem Grade gefährlichen bergmännifchen Spreng: 


| arbeit ausgeſetzt find, ald wenn man das gleiche Quantum Geftein 


mit Schtwarzpulver ſprengen wollte. 


Rechnet man Hierzu noch die durch das Dynamit herbeigeführte 
enorme Förderung von Sprengarbeiten unter Waffer, die geringere 
Gefährlichfeit der Sprenggafe deſſelben bei unterirbijchen berg: 
männifchen Arbeiten, die durch dieſen Exploſionsſtoff vermittelte 
leichte Bewältigung von Eisftauungen in großen Strömen, enblic) 
eine Reihe von Culturzwecken im eigentlichen Sinne des Wortes, 
welchen das Dynamit dient, nämlich Rodungsarbeiten und Tief: 
bodencultur von Mderland, jo rechtfertigt ſich die vorhin aufgeftellte 
Behauptung von dem höchſt anftändigen Eharakterfeiten dieſes Viel: 
gefürchteten. Daß übrigens fowohl das Militär wie die Herren 
von der Marine in dem Dynamit ein jehr jchägbares Material 
beim Miniren wie auch beim Torpedoweſen entdeckt haben, ift 
bereit3 genügend befannt. Erwähnenswert mag der Umftand fein, 
daß der franzöfifche Cavallerift zu feiner neueſten Ausrüftung aud) 
ein Täjchchen zur Aufnahme von zwei Dipnamitpatronen erhalten 
hat, ſodaß künftighin ſchon ein ftarkes Reiterdetachement Biaducte, 
Eifenbahnen, Brüden :c. wird zerftören lönnen. 

Schen wir und den Stoff, der jo mannigfaltige Verwendung 
findet, einmal etwas näher an! 

Lobrero, 1846 als junger italienifcher Chemifer in dem 
Laboratorium von Pelouze in Paris thätig, entdedte einen öligen, 
gelbbräumfichen und ſehr giftigen Stoff, der durch verjchiedene 
zufällige Erplofionen feine ungeheure Kraft zeigte. Man nannte 
das Präparat Nitroglycerin, und es blieb praftifch unverwerthet, 
da es unmöglich ſchien, die Erplofion mit einfachen Mitteln zu 
erzielen. Erſt 1867 fand ber ſchwediſche Chemiker Alfred Nobel 
eine Methode, jene Kraft in einer Form zu verwerthen, welche die 
gefährlichen Eigenſchaften befeitigte ; ihm verdankt man das Dynamit. 

Die Fabrikation des Nitroglycerins ift verhältnigmäßig ein: 
fach zu nennen. Die dazu erforderlichen Materialien find: Glycerin, 
concentrirte englifhe Schwefelfäure und ftärffte Salpeterfäure von 
45 bis 48 Grad Beaumé. Da die Salpeterfäurefabriten dieſe 
Stärke gewöhnlich nicht herftellen, auch die Eifenbahnen diefelbe in 
dem angegebenen Stärfegrade nicht zur Beförderung annehmen, bereiten 
ſich die größeren Nitroglycerinfabrifen diefe Ingredienz gewöhnlich 
felbjt — und zwar in eiſernen Retorten — aus gleichen Gewichtätheifen 
Chiliſalpeter und Schtwefelfäure. Einige Fabriken leiten die Dämpfe 
der Salpeterfäure gleich in die Schwefelfäure; wo dies nicht der 
Fall, miſcht man zwei Gewichtstheile Schwefelfäure zu einem Ge— 
wichtstheil Salpeterjäure und läßt die Miſchung vollftändig erfalten. 
Dann ſetzt man das Glycerin hinzu. Bet dieſem Zuſatz muß jede zu 
ſtarle Exrhigung vermieden werden, und die Temperatur darf beim 
Zuſetzen höchſtens 18 Grab Celſius betragen; bei einer zu niedrigen 
Temperatur wird indejfen die Ausbeute zu gering. Behufs der 
Kühlung werben entweder die Mifchgefäße mit Waſſer und Eis um- 
geben, oder man läßt beftändig faltes Waſſer Durch zwei Kühlfchlangen 
längs der inneren Wandung des mit Bleiblech ausgefleibeten 
Miſchbottichs gehen. Iſt alles Glycerin von der Säure auf: 
genommen, fo leitet man die Miſchung mittelft einer Bleirinne in 
einen zur Hälfte mit Waſſer gefüllten Bottich; das Nitroglycerin 
jegt ſich dann am Boden an und wird von ber darüber ftehenden 
verdünnten Säure durch Ablaſſen getrennt. Sorgfältiges Wachen 
mit Waffer, mit Sodalöfung und abermals mit Wafler entfernt jede 
Spur noch anhängender Säure. Aus erflärlichen Gründen werden 
die Operationen des Miſchens, Waſchens ze. in getrennten, möglichft 
weit aus einander gelegenen leichten Bretterfchuppen vorgenommen. 

Bon der Berwendung des Nitroglycerind in unvermiſchtem 
Zuſtande ift man vollftändig abgelommen; man läßt es vielmehr 
von feiten pulverförmigen Körpern aufjaugen und fertigt aus dieſer 
Maſſe Patronen, meift cylindriiche, von zwei bis fünf Centimeter 
Durchmeſſer und drei bis zwanzig Gentimeter Länge; die Um— 
hüllung beſteht aus Pergamentpapter. Die erwähnten pulverförmigen 
Körper find entweder indifferenter Natur, wie 3. B. Kieſelguhr 
(Aufuforienerde), Celluloſe (gedörrtes Holzmehl), Tripel, Aiche von 
Bogheadfohle, gebrannter Thon, oder fie find ſelbſt activ, indem 
fie die Wirkung des Nitroglycerins verftärfen, wie 3. B. gepulverte 
Steintohle, Harz, Kali, Natronfalpeter . Die mit jenen in: 
differenten Subftanzen hergeftellten Sprengmittel heißen Dynamite; 
die andere Kategorie führt bejondere Namen, wie Lithofracteur, 
Dualin ꝛc.; auf dieſem Gebiete ift Fürzlich eine neue Mifchung, 
die Sprenggelatine, aufgetaucht, welcher viel Nühmendes nachgefagt 
wird. Schszig Gramm Gelatine haben die Wirkung von etwa 
hundert Gramm Dynamit, und namentlich fehr feitem Geſtein 
gegenüber dürfte die Sprenggelatine das Dynamit bald verdrängen. 


Bon diefen Dynamitforten fommen vorzugsweife in den Handel: 


das Kiefelguhr- Dynamit, mit rejpective 35, 45 und 75 PBrocent 
Nitroglycerin, und das Eellulofe-Dynamit, nur in einer Sorte mit 
etwa 75 Procent Nitroglgcerin. Lebtere nimmt bis zu 40 Procent 
Waller auf, ohne die Sprengwirtung zu verlieren, und findet bei 
bergmännifchen Arbeiten fait ausſchließlich Verwendung. 

Um die Erpfofion zu bewirken, wird der Dynamitpatrone 
eine Sprengfapfel, das heißt ein Bündhütchen, Anallquedfilber ent» 
haftend, aufgejegt und mit einer eigens hierzu conftruirten Zange 
feftgefniffen; eine galvanifche Batterie oder ein eleftriicher Zünd- 
apparat beſchafft jodann die Zündung. 

Tritt diejer Apparat nicht in Tätigkeit, fo ift das Dynamit 
äußerft ſchwer zur Erplofion zu bringen. Die in dieſer Hinfi 
öffentlich angeftellten Verſuche haben zu Rejultaten geführt, 
das lebhafteſte Staumen der Zuichauer erregten. Hier einige Proben ! 
Unter ein Gewicht von 42 Pfund wurde eine mit Dimamit ges 
füllte Batrone gebunden. Das Gewicht mit der Patrone fiel aus 
einer Höhe von 19 Fuß auf eine feftgelegte Granitplatte. Die 
Patrone wurde vollftändig breit und platt gequetiht, die Gramit- 
platte fogar zertrümmert, ohne daß das Dynamit erplodirte. — 
Ferner wurde eim hölzernes Faß mit 15 Pfund Dynamit auf 
einen Holzftoß gelegt und Iehterer angezündet. Einer der Fabrifanten 
und ber Fabrifmeifter traten fpäter, als das Faß herumter zu gleiten 
drohte, mit größter Ruhe an das Feuer heran, um erftere$ wieber 
zurecht zu legen. Sobald das Faß an einer Stelle durchgebrannt 
war, entzündete ſich das Dynamit, zeriprengte durch die fi) bilden- 
den Gaſe die Meifen des Faſſes und verbrannte raſch und ohne 
jeden Knall oder jede Erplofion in ähnlicher Weiſe wie angefeudtetes 
Schießpulber. Daß die Hantirung mit Dynamit tveniger gefährlich 
ift, als diejenige mit Schiepulver, hat die Erfahrung längſt gelehrt. 

Wefentlich verjchieden von der Art, wie Schießpulver erplobrrt, 
ift die Erplofionsart de3 Dynamits. Das Pulver erfordert be— 
fanntlich alljeitige Umſchließung, wenn die volle Wirkung erzielt 
werben foll, und loſe bingelegtes Pulver verpufft fait wirkungs 
los im der Luft. Das Dynamit dagegen äußert auch ohne Um— 
ſchließung feine zerftörende Wirkung nad) allen Seiten bin; offen auf 
einen maffiven Eiſenblock gelegt und elektrifch entzündet, zeriprengt 
e3 denfelben in Atome. Bei Sprengungen von Felfen unter Waſſer 
genügt es, die Patronen hart an das Geftein zu legen und fie 
elektrifch zu entladen; bei Berg: und Tunmelarbeiten ift um mehr 
als ein Drittel weniger Handarbeit beim Bohren der Sprenglöcher 
nothwendig, als früher. 

Woher entſtehen nun, im Gegenſatz zu den oben geſchilderten 
Experimenten, die durch Dynamit verurſachten Unglücsfälle, von 
denen man von Zeit zu Zeit hört? Zunächſt gewiß durch die an 
das Unglaubliche ſtreifende Unvorſichtigleit einzelner Arbeiter, die 
duch ſtetes Umgehen mit dieſem Sprengſtoffe alle Furcht vor 
demſelben verloren haben. Die Dynamitpatrone muß vor ſtarkem 


Druck bewahrt werden, da ſonſt das Nitroglyeerin austritt und 


ſchon eim geringer Stoß oder Schlag auf Ichteres die Erplofion 
hervorrufen fan. Im Uebrigen ift die Praxis der Bergarbeiter, 
von der manchmal Unfundige mit Schaudern erzählen, die Patronen 
in der Welten: oder Hoſentaſche zu tragen, völlig ungefährlich. 
Dies gefhicht, um das Dynamit „aufzuthauen“, das heißt: es 
Mnetbar zu machen, da daſſelbe fchon bei 8 Grad Wärme nad) 
Celſius „gefriert”, das heißt: erſtarrt und eine hellere, ſchmutzig⸗ 
gelbe Farbe annimmt; in diefem Zuftande ift feine Wirkung bei der 
Erplofion weſentlich geringer. Sur vollen Erplofionsfähigfeit bes 
darf e8 etwa 11 Grad Wärme, und im geichloflenen Gefäßen er- 
hitzt, erplodirt e8 bei 150 Grad Eelfind. Merben größere und 
namentlich eingejchloffene Mengen entzündet, fo bringt die fich ents 
widelnde jehr hohe Wärme eine Erplofion des noch underbrannten 
Reftes hervor. Mehr als eim fchredlicher Unglüdsfall ift durch das 
entſetzlich Leichtfinnige Erwärmen der bereit3 mit Zündſchnur, ja 
ſelbſt mit Bündhütchen verfehenen Patronen auf heißen Oefen 
entitanden. Endlich fei noch erwähnt, daß in der Zeitung „Der 
Berggeift” vom 21. December 1877 die Bergleute davor gewarnt 
werden, ftatt der ſicher fungirenden ange zum Feſtkneifen bes 
Zündhütchens an der Zundſchnur — die Zähne zu gebrauchen, 
da ſchon mehrfach Hierdurch Unglüdsfälle entftanden feien. Sollte 
man eine derartige Sorglofigfeit für möglich halten?! 

Die Vorſichtsmaßregel, daß Dynamit nur unter befonderen 
Vorkehrungen auf Eifenbahnen wie auf Land» und Waſſerſtraßen 
transportirt werden darf, muß gebilligt werden; das abfolute Verbot 
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des Gijenbahn: Transports diefes der Mortan: Anduftrie längſt 
wmertbehrlicd gewordenen Materiald dagegen, wie ſolches von 
“ mehreren Regierungen beliebt worden ift, jollte aufhören, da ſich 
die Sendung unter ſalſcher Declaration faum verhüten läßt, wie 
frevelhaft auch ein ähnliches Verfahren ericheinen muß. In Ruß: 
land, wo für jede entdedte Verlegung des Pulvermonopols die 
Transportation der Schuldigen nad) Sibirien angedroht it, wurde 
vor circa fünf Jahren Nitroglycerin in einer Seifenfabrik zu Moskau 


erzeugt und als — Schuhwichſe im Lande verfandt. Erſt eine 
furdtbare Erplofion führte zur Entdedung. 

Soviel zur Charafterifirung der Doppelnatur des heute jo 
vielfach beiprochenen Dynamits, eines Exploſionsſtoffes, von dem 
man jagen fann, daß bei ihm alles auf jeine Behandlung und 
Verwendung anlommt und daß er daher für die Menichheit beides 
in feinem Schooße birgt, Heil und Verderben. 

GN. 





Albertus Magnus. 


Zur bedvoritchenden Enthüllung feines Denkmals. 


Unter den Seifteamännern des Mittelalters, welche wie Könige 

im Reiche der Gedanken hervorragen, ijt es außer dem Gejchichts- 

ichreiber Otto von Freifing, dem Oheime Kaifer Barbarofja's, 

einzig Albert Graf von Boll: 

ſtãdt bei Lauingen, welcher den 

Ehrennamen der Große führt, 

Albertus Magnus heiß ich 
Und Sanctus nennt die Kirche 
mid. 

Er war das Univerſalgenie, 

das zuerit alle Wiſſenſchaften 
‘ umfaßte und in erftaunlichen 
Umkreis beherrichte, ſodaß 

man ihn eine Leuchte der Fr 

Welt nannte: Mundo luxisti, 
| quia totum seibile seisti — 
‚| der Welt haft Du geleuchtet, 

| weit Du alles Wißbare ge 
wußt haft. Er war als der 
chriſtliche Aristoteles um fo 
mehr gefeiert, al$ er auch zu: 
erit ben fchärfften Denker des 
Altertfums und Lehrmeifter 
Alerander'3 des Großen wie 
einen SKirchenvater an den 
Univerfitäten einführte. 
| Das Jahr feiner Geburt 
iſt nicht beftimmt befannt; 
es ſchwanlen die Angaben 
zwiſchen 1193 und 1206, 
doch verdient erſteres Jahr 
den Borzug. Wenn aber der 
heiligmäßige Fiefole das Bild: 
niß unſeres weltberühmten 
ſchwäbiſchen Landsmannes 
naturgetren gemalt hat, muß 
Graf Albert ein ſtattlicher 
Mann gewejen fein. 

Als Jüngling zum höheren 
Studium an die Hochichule 
von Padua geſendet, erwählte 
er dort Jordanus von Sad): 
fen, den gefeierten Domini— 
fanergeneral, zum Lehrer, 
welcher den Drdenaftifter noch 
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ſelbſt kannte den griechiſchen Weltweiſen nur aus lateiniſcher Ueber— 
ſetzung, und es iſt ſein und anderer zeitgendſſiſcher Biſchöfe Ver— 
dient, daß fie eigene Ueberſetzer nach Corbova und den höchſten 
Lehranftalten der Araber in 
Spanien ſandten, um, wenn 
gleich nach zweimaliger Seelen 
wanderung des Originals bei 
der linguiſtiſchen Ueberſetzung, 
den Gedanleninhalt des hel 
leniſchen Philoſophen auszu 
ihöpfen. Alexander der Bierie 
berief ibn nah Rom, wo cr 
als Magister sancti palatii 
amtirte und cbenfalld dns 
Lehramt übte, deſſen Monopol 
in der Theologie ſich die 
Italiener damals! ned, wicht 
angeeignet hatten. 

Albertus’ Werke find ſehr 
ſchwer zu zählen, weil viele 
Spätere ihre Schriften unter 
feinem Namen herausgaben, 
um die Melt der Gebildeten 
anzuziehen. Umfaßte er dod) 
das gejammte philoſophiſch 
theologische, naturwiſſenſchaft 
liche und medicinifche Wiffen 
jeiner Zeit. Die unbeftreitbar 
echten Schriften allein füllen 
einundzwanzig Folianten und 
bieten nicht etwa einen Leichen: 
hügel unfruchtbarer Lehren, 
todter Fragen und begrabener 
Meinungen, fondern Albertus 
it ber Miele, auf deſſen 
Schultern fich alle Nachfolgen 
den ſtellen und der den Leber: 
gang aus den cifernen Jahr: 
hunderten durch den Strom 
der Zeit zur Meforn der 
Wifjenihaften bildet. 

Wie Karl Martefl bei Tours 
die Saracenen befämpfte, fo 
eröffnet unfer Heros, zu deſſen 
Füßen gelehrig Deutſche, Ita⸗ 


perſönlich gelannt hatte. Er Das projectirte Albertus Ragnus · Denmal in Lauingen. liener und Franzoſen ſaßen, 
wurde von ihm 1223 um ſo Nach einer Photographie. mit dem Aquinaten den gei— 


leichter zum Eintritt in dieien 

Orden veranlakt, als diefer damals die ganze Kirchliche Tiplomatic 
fcitete, Albertus Ratisbonenfis nennen ihn die Urkunden, da er 
als Magifter zuerft an der Ordensſchule zu Regensburg auftrat, 
wo fie noch feine Lehrkanzel zeigen (der Stuhl iſt aber bereits aus 
der gothiichen Zeit). Nach Köln übergeficdelt trägt cr den Ruhm 
des Beinamens Albertus de Colonia. Dahin folgt ihm als Schüler 
Thomas von Aquin, „der große Schweiger“, der, bald felber als 
Doctor angelicus gepriejen, heute als neuer Kirchenlehrer eingeführt 
werden fol. Wie hätte aber ein Mann von Albert's wachſendem 
Rufe der berühmteiten theologiichen Lehranſtalt zu Paris fern bfeiben 
und nicht auch dort feine Stimme vernehmen laſſen follen! Und er 
eiferte Hier zuerſt gegen das Kirchliche Verbot des Ariftoteles, Er 
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ſtigen Kreuzzug für die chriſt 

liche Civiliſation Europas und ſchlägt di: Geiſterſchlacht gegen 
Avberroes und feine Schule, „die mit dem Körper läßt die Seele 
fterben“, wie Dante eifert. Um jo höher preift der Sänger der 
„Göttlichen Komödie“ unſern Geiſteshelden, welcher, exit Leſemeiſter 
und Provinzial, nad) dem Sturze des fateinischen Kaiſerthrons in 
Gonftantinopel 1261, wie vordem der heilige Bernhard, von 
Urban dem Vierten noch zuletzt zum wirklichen Kreuzprediger in 
Deutichland auserlejen worden — doch die Zeit dafür war vorüber. 
Ein Jahr vorher hatte der Papft ihm das Bisthum Regens 
burg übertragen, ihm jedoch das hohe Amt wieder abgenommen 
mit der Erklärung: zum Biſchof lönne er Jeden machen, aber die 
Kirche habe einen einzigen Albertus, Wie cin Salome feiner Zeit 
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hat der Stern des dreischnten Jahrhunderts Licht in die Naturs 
wiſſenſchaften getragen, und von der Geder bis zum Miop die 
Bilanzen: wie die Thierwelt aufgehellt, obwohl er den Theophraft 
noch nicht kannte. Der Verfaffer des „Kosmos“, Alexander von 
Humboldt, der feine Schriften nur dürftig kennen lernte, hat ihn 
jo gewürdigt. In der Chemie zicht Albertus den Paracelſus nad) 
fich, was er aber in Botanif und Phyſiologie geleistet, namentlich 
die Theorie vom Pilanzenichlafe, wird in den fünf Jahrhunderten 
bis Linme nicht überboten. Die auferordentlichiten Leiftungen er—⸗ 
zählte man ſich von ihm in der Mechanif. Sein Künger Thomas 
ſoll den erften Automaten, eine wandelnde Bildfäule mit Sprech 
apparat, zertrümmert haben, weil ex dieſes Werk für Teufelsfpuf 
hielt, da aber der Meifter Hinzufam, jammerte er: „Wehe mir! 
Du Haft mich um die Arbeit meines halben Lebens gebracht.“ 

Wir befaffen uns hier mit feiner Literaturgefchichte, ſondern 
ſtellen thatſächlich die Geifteagröhe des Mannes dar, welcher, nicht 
zufrieden, wie Auguſtinus, die Tiefen der Gottesweisheit zu er 
gründen, auch die weltliche Wiffenichaft erweiterte. Mit über: 
wältigender Kraft hat er auf allen Gebieten feine Zeit beeinflußt, 
fodak die Spuren feines Dafeins - fih durch Jahrhunderte ver: 
folgen Tafjen. Wir find heute weiter gefommen, aber wenn bie 
Sonne den Himmelsraum durchmißt und ſich zur Abendröthe neigt, 
denfen wir preifend an den Schimmer des Morgenrothes. Und 
war Albertus denn nur Gelchrter? Megensburg rühmt, daß er 
die dortige Dominikanerkirche erbaute, wicht minder Köln. Doch 
was jagen wir? Der Plan zum Kölner Dom, diefem Wunder: 
werk chriſtlicher Architektur, im Vergleich mit welchem St. Peter 
in Rom ein koloſſaler Mauerfaften it, joll durch eine Viſion ihm 
offenbart worden fein. In der That ftellt der Ehor der Barfüher- 
firche in Köln den entiprechenden Grundriß der Kathedrale feit. 

Adıtzigjährig, wohnte er noch dem Unionsconcil zu Lyon 
1274 bei. Aulegt erging es ihm wie Newton, daß er, der in 
der Jugend anfänglich hart lernte, drei Fahre vor feinem Tode fein 
Gedächtniß einbüßte und nun um feine eigenen Schriften nicht mehr 
wuhte. Der Kreislauf des Lebens Schloß ſich für dem wieder zum 
Kinde Gewordenen am 15. November 1280; vielmehr joll er, im 
Starrframpfe liegend, lebendig begraben und bei der Beifchung in 
dem ſpäter erſt fertig geftellten Dominikanerchor in veränderter 
Lage betend gefunden worden fein. 

Den Beitgenoffen war bei feinem grenzenlofen Willen faft un— 
heimlich zu Muthe, und es fehlte wenig daran, daß fie ihm fogar 
ein Bündni mit dem Böſen zujchrieben, wie Salomo dem weijen 
König, dem bie Geifter unterthänig. Er fonımt darin Gerbert gleich, 
dem erften Franzoſen, der als Sylveſter der Zweite den römischen 
Stuhl einnahm. 

Gleich Birgil wird er der perjönliche Träger der Zauberiage: 
nicht nur, daß er König Wilhelm von Holland zu Röln im Winter 
in den blühendften Garten cinführte und die Tafel mit den 
faiſchen Früchten aus allen Kahreszeiten befeßte (vergl. „Gartens 
laube“ 1881, Nr. 9), ex foll fogar Sturm erregt und bie feind- 





lichen Schiffe vertrieben haben, um den Bapft vor feinem Gegner 
Manfred zu erretten, wofür ihm zum Danfe Rom die Ausübung 
der Schwarzkunft freiftellte. Der Mann der Gefchichte wird, wie 
fpäter Fauft, als Repräjentant der wiffenichaftlichen Neformbewegung 
mit dämoniſchem Nimbus umgeben, ja der Gottjeibeiuns ſoll ihm, 
wie dem Dr. Luther auf der Wartburg, erichienen fein. 

Er veritand ala Alchymiſt, die Kunft, Gold zu machen, und 
man dichtete ihm den Stein der Meifen an: das Mufeum zu Köln 
bewahrt noch feinen Zauberbecher. In Hildesheim hat er die liegen 
vom Klofter für ewige Zeiten verbannt, an verſchiedenen Orten fich 
gleichzeitig ſehen laſſen und Mefje gelefen — und die Scene in 
Auerbady'3 Keller in Leipzig geht auf ihn zurüd. Selbft Wodan's 
Roß ftand ihm zu Gebote: auf dem riefigen Lauinger Schimmel, 
deffen Abbild am Stadtthurme das Wahrzeichen bildet, foll er über 
die Mauern und die Donau durch die Luft gejeßt fein. 

Lauingen hat den Mohr im Wappen — biefer Mohr hat 
feine Schuldigleit gethan. Dem Manne, der den Stolz bes 
Schwabenlandes ausmacht, wurde zum ſechsten Säcularfeft feines 
Todes in der reigenden Donauftabt, welche noch fein Geburtshaus 
weißt, der Örumdftein zum Monumente von Erz gelegt, wobei das 
Standbild von acht Fuß mit dem Poftament von Syenit auf dreis 
face Höhe zu Stehen kommt. Die Wlbertus-Statue ift joeben 
vollendet worden und kommt in diefem Sommer zur Aufftellung. 

Der Gedächtnißtag des verwichenen Jahres geftaltete fih zu 
einem Feſte der ganzen Ehriftenheit. Rom beging es mit, indem 
der deutſche Gardinal Hergemröther die Feitpredigt hielt. Köln 
reſtaurirte nicht blos die Grabcapelle in der Dominifanerficche, 
jondern beging dazu auch noch eine achttägige Feitfeier. Beiträge 
zum Monument twurden aber bis aus Tokio in Japan eingefandt. 
Das Erzdenkmal ift nach Modell und Guß aus der berühmtejten 
Erzgießerei der Gegenwart, Ferdinand von Miller's, hervorgegangen. 
Der Meifter pflegt das letzte Geheimniß feiner Kunſt bei ſich zu 
behalten, bier aber hat er, bevor er feinen Lebenslauf vollendet, 
es in Unmendung gebracht, und einen Zauber mit der Statue 
dejfen verbunden, welcher dem Mittelalter felber als Magier er— 
fchienen. &3 gilt unfern Albertus Magnus und Magus würdig 
zu chren und in der Vollsſage zu verklären. Ein Buch hält er 
in der Rechten, das die Fülle feines Willens enthält; fein Blick 
iſt aber zur Beobachtung, in die weite Welt gerichtet. Merke man 
wohl: jo oft ein Jahrhundert abläuft, wird ein Blatt in diefem 
Buche ſich umwenden. Geht es mit ung vorwärts, fo wird ein neues 
Blatt aufgefchlagen und mit dem Griffel der Klio die Geſchichte 
der deutfchen Nation in großem Stile eingetragen. Kommen wir 
aber — was Gott verhüte! — wieder rückwärts und auf die früheren 
AZuftände der Berrifienheit, dann ſchlägt ein Blatt oder es ſchlagen 
mehrere verfehrt um, und der alte Text ericheint. Wer Mittags 
um 12 Uhr am 1. Januar 1901, wenn das zwanzigſte Jahr— 
hundert anbricht, auf dem Albertus-Platze vor dem Schloſſe in 
Laningen ftcht, lann zum erften Male diefen Vorgang beobachten. 

Dr. Sepp. 


Der Eulturkampf in der proteftantifhen Kirche. 
3. Der moderne Proteitantismus und die Kirche. * 
Von Prediger Dr, Kalthoff. 


Es iſt das Kennzeichen jedes echten geiftigen Strebens, daß 
es nicht mehr unterdrückt werden fan, jobald es fich einmal aus 
der Tiefe des Geiftes hervorgerungen hat und als wirfamer factor 
in das Leben der Geſchichte eingetreten iſt. Alle geiftlichen und 
weltfichen Gewalten find gegen den Proteftantismus in’s Feld ge— 
rufen worden. Aber weder die Heere Alba's und Tilly's, noch 
die Grauſamleit der Inquiſition, noch die Verſchlagenheit des 
Jeſuitenordens vermochten die Geiſter wieder zu bannen, die durch 
die Reformation wachgerufen worden waren. Und was der brutalen 
Gewalt oder der Tiftigen Schlauheit der Gegner nicht gelang, 
das wurde cbenfo wenig bewirkt durch den AUnverftand und die 
Thorheit der eigenen Freunde des MProteftantismus. Wohl 
haben die falſchen Tirchenpolitiichen Maßnahmen proteftantiicher 
Fürſten, die Engherzigfeit und der Fanatismus proteſtantiſcher 
Theologen dem Proteſtantismus tiefere Wunden geſchlagen als alle 


*Vergleiche Nr. 17 und Wr. 20, 





Angriffe feiner Gegner zufammen. Dod der Proteftantismus it 
auch an diefen Wunden nicht verblutet. An neuer MWaffenrüftung 
fteht er heute jeinen Gegnern von jenfeits oder dieſſeits der Berge 
gegenüber, um fie in die Schranken zu rufen zum großen Kampfe 
der Geifter. 

Faft alle Lebensgebiete find gegenwärtig in diefen Kampf 
mit hineingezogen. Der moderne Staat, der ſich als Rechtsitaat 
feiner eigenen Selbftftändigleit bewußt geworden ift, ſucht ſich los— 
zuringen von der erdrüdenden Umklammerung der Kirche. Die 
moderne, auf dem Hecht und der Freiheit des Einzelnen berubende 
Sejellichaftsordnung liegt im Kampfe gegen erneuerte Verſuche, die 
ſtändiſche Gliederung der Geſellſchaft, wie fie fih im Mlittelalter 
im engiten Anſchluß am die hierarchiſchen Tendenzen der Kirche 
gebildet hatte, wieder in's Leben zu rufen. 

Für unſere Aufgabe fommt es indeh hauptfächlich darauf ar, 





} 


| 
— 
| 


J 


-ö 


zu jehen, welche Stellung der Proteftantismus in der proteftantijchen 
Kirche jelbft einnimmt. 

Die erſte Veranlaſſung zu der Reformation iſt befanntlich in 
der Erkenntniß zu ſuchen, daß ſich in die Kirche beftimmte Miß— 
bräuche eingeichlichen hatten, deren Beſeitigung gebieteriich gefordert 
rourde. Ans iſt der Gedanke an kirchliche Mißbräuche jet jo 
geläufig, ja fajt jelbftverftändlih, daß wir die volle Tragweite 
dejjelben nur jelten überjehen. Und doch war dieſer einfache 
Gedanle ein jo großer, daß er im Grunde ſchon der ganzen 
mittelalterlihen Denlweiſe den Todesſtoß verſetzte. Können ſich in 
die Kirche Mißbräuche einſchleichen, jo kann die Kirche irren. Und 
kann die Kirche irren, jo ift fie nicht das, wofür fie fi) ausgab und 
wofür jie gehalten wurde, eine unantaftbare göttliche Inſtitution. Sie 
unterliegt als menjchliche Einrichtung der Kritik Der denfende, 
Fritiich prüfende Menſch fteht über jeder kirchlichen 
Autorität. 

Luther jelbjt erichraf, als er fich in der Disputation mit Dr. Ef 
zuerjt zu dev Behauptung fortreißen ließ, daß auch ein Firchliches 
Concil irren fünne, und doch war er ext mit dieſer Behauptung 
wirklich Protejtant und Reformator, 

Der moderne Proteftantismus thut num zunächſt nichts Anderes, 
als daß er diejes uriprünglichite Recht des Protejtantismus, an der 
Kirche Hritif üben zu dürfen, confequent und allfeitig durchzuführen 
ſucht. Der alte Proteftantismus hatte die Möglichkeit, daß die 
Kirche irren könne, nur auf die jpätere Zeit bezogen, aber insbejondere 
die vier eriten Jahrhunderte der firchlichen Entwidelung von dieſer 
Möglichkeit ausgenommen. So verwarfen die officiellen Belenntniß- 
Schriften der älteren Proteftanten, namentlich die Augsburger Con— 
fejfion, viele Eoncilienbejchlüffe und päpftliche Decrete fpäterer Jahr— 
hunderte, nahmen aber die Beichlüffe der älteften allgemeinen Eomeilien 
und die Glaubenäregel der eriten Jahrhunderte ohne Weiteres an. 
Diefe Inconſequenz war zu einer Zeit, in der eine wiſſenſchaftliche 
Theologie noch faum ſich zu bilden anfing, begreiflih. Je mehr 
der ganze Firchliche Nimbus auf den eriten Jahrhunderten der 
chriſtlichen Kirche lag und je ferner diejelben der Zeit nad) dem 
Bewußtiein der Reformatoren gerüdt waren, defto ſchwieriger mußte 
ein unbefangenes kritiſches Urtheil über diejelben werden. Exft der 
neueren Theologie it es vorbehalten geblieben, auch in das Dunfel 
diefer Jahrhunderte Licht zu bringen. 

Die neuere Theologie betrachtet mit Necht die Entwidelung 
der Kirche als ein organisches Ganzes. Der impojante Bau der 
mittelalterlichen Kirche ift von einer einheitlichen Grundidee getragen. 
Alle Lehren, Eultusformen und Berfaffungseinrichtungen derfelben 
haben ſich organisch aus diejer Grundidee entwidelt. Deshalb muß 
auch der Keim zu allen ſpäteren Verirrungen der Kirche jchon in 
der Grundidee jelber liegen. Der immenje Aufwand von Scharf: 
finn und Gelehrjamteit, mit dem jeit etwa fünfzig Jahren die 
Quellen aus jener älteften Zeit der Kirche durchforicht, die jcheinbar 
geringfügigften Notizen für das Gejammtbild der Zeit verwerthet 
worden find, hat deshalb unvermeidlich dahin Führen müflen, den 
Glauben an die Infehlbarkeit, welche die Kirche den eriten Jahr— 
hunderten beilegte, zu zerſtören. Nach den dogmengejchichtlichen 
Unterfuchungen der neueren proteftantijchen Theologie gehört heute 
eine wenig beneidenswerthe Dreiftigkeit, die Dreiftigkeit der Ignoranz, 
dazu, um an die proteftantiiche Kirche noch die Zumuthung zu 
ftellen, fie jolle ſich auch jernerhin an die kirchliche Glaubensregel 
der erjten drei Jahrhunderte gebunden erachten. Es find bejonders 
die Lehrbeftimmungen über die göttliche Preieinigfeit und Die 
Gottheit Jeſu, die in jener Zeit duch das Nicänifche Concil ihre 
amtlichen Feſtſezungen erhalten haben. Die Kirche behauptet, im 
dem Dogma des Nicänijchen Concils, daß der Sohn „weſensgleich“ 
ſei mit dem Vater, das eigentliche Fundamentaldogima des Ehrijten: 
thums zu befigen. Sie behauptet, dieſes Dogma ſei unter der 
Leitung des „heiligen Geiſtes“ entjtanden. Die Wiflenichaft da- 
gegen zeigt, wie dieſes Dogma weſentlich einer außerhalb des 
Chriſtenthums ftehenden Gedanfenwelt, nämlich derjenigen der 
alerandrinischen Religionsphilofophie und des Platonismus, feine 
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Zeit der älteften Kirche bis im die Tage der Mpoftel. Auch die 
ficchlihe Entwidelung der drei eriten Jahrhunderte ruht ja wieder 
auf den Schultern des ſogenannten apojtolijchen Zeitalter, welches 
bei dem älteren Protejtantismus in ganz bejonderen Sinne eine Aus: 
nahmejtellung eingenommen hatte und gewijlermaßen als das pava- 
diefiiche Zeitalter der Kirche erfchien. Hier jollte Alles urbildlich 
und vollkommen, Alles ein Herz und eine Seele fein. Da entdedte die 
Kritik unter Führung des großen Tübinger Theologen F. Chr. Baur, 
daß die Gegenjäße, welche im der ſpäteren Kirche ihre Vermittlung 


ſuchen, bis im dieſe Zeit der Apoſtel hineinreihen und in den 


deutlich hervortretenden Gegenſatz zwiſchen Paulus und Petrus, 
zwijchen dem freieren Gellenismus und dem confervativen Judaismus, 
ihren Ausgangspunkt haben. Die Schriften des Neuen Teftaments, 
in weldjen die Drthodorie nur den einheitlichen und widerſpruchs— 
loſen Ausdruck göttlicher Offenbarung erblidte, find alle mehr oder 
weniger von dieſem Gegenſatz einer freieren und einer conjervativen 
Auffaffung des Chriftenthums mitberührt worden. Sie vertreten 
aljo eine jede nur einen bis zu einem gewiſſen Grade einfeitigen 
Standpunkt. Damit wird aber die behauptete Urbildlichleit des 
apoftoliichen Zeitalter und die Autorität der neuteſtamentlichen 
Schriften von jelbit hinfällig Wenn ber Jacobus-Brief mit be 
wußter Polemik an der paulinischen Rechtfertigungslehre Kritit übt, 
wenn Paulus jelber es verweigert, fich unter die Autorität der 
Npoftel, welche in Jeruſalem das Anſehen hatten, zu jtellen, jo 
haben die PBrotejtanten wahrlich feine Veranlaſſung, die Denkweiſe 
der Apojtel als Norm und Schranfe für ihre eigene religiöje Dent- 
weile anzunehmen. 

Aber it denn die kritiſche Geichichte der Kirche mit dem Zeit— 
alter der Apoftel an ihren legten Punkte angefommen? Keineswege. 
Die Apoftel find ja nur die Vertreter einer veligiöfen Bewegung, 
die ein Anderer erzeugt hatte, und im die fie faſt unwilllkürlich mit 
hineingezogen waren. Hat der moderne Proteftantismus 
den Muth, aud an den geiftigen Urheber des Ehrijten 
thbums, an Jeſum von Nazareth jelber, den Maßſtab 
feiner Kritif anzulegen? Die Theologie wäre ſich jelber 
untren, wenn ihr diejer Muth fehlte. 

Für unſere deutiche Theologie war es Dav. Friedr. Strauß, 
der zuerſt Hav und deutlich die Nothwendigfeit erlannte, die Arbeit 
der protejtantiichen Kritit bis in das Leben Jeſu hinein fortzuführen. 
Gewiß gilt von Strauß dafjelbe, was in Beziehung auf Ferd. Baur 
in den „Worten der Erinnerung“ geſagt ift: 

„Es gehört viel Muth und ein Haves, ſeſtes Gewiſſen dazu, 
um das, was dem chrijtlichen Wolfe heilig ift, nad) der Weije 
menjchlicher Dinge zu prüfen und darüber zu urtheilen; es gehört 
ein reiner Geift umd ein männliches Herz dazu, um auch bei jolcher 
Arbeit und unter allen Kämpfen, die fie hervorruft, bezeugen zu 
fünnen: Ich bin mir nichts bewußt, nichts — als in meinem Theile 
der Wahrheit zu dienen.“ (Karl Schwarz, „Zur Gejchichte der 
neueſten Theologie“, S. 169.) 

Auf feinem Gebiete hat die neuere Theologie wohl glänzendere 
Reſultate aufzuweisen, als gerade in ihren Arbeiten über das Leben 
Jeſu. Da galt es, um überhaupt nur den Boden für eine ge— 
ichhichtliche Behandlung des Lebens Jeſu zu gewinnen, zuerjt das 
Duellenmaterial zu fichten. Hatte Baur durch feine epochemadhen- 
den Unterfuchungen über die vierte der uns überlieferten Evangelien- 
ſchriften wenigftens das Eine feitgeftellt: daß die Schrift, das ſo— 
genannte Evangelium nach Johannes, als Quelle für die Gejchichte 
des Lebens Jeſu nicht verwendet werden könne, jo that Strauß 
den weiteren Schritt, daß er in ſämmtlichen Evangelien be- 
deutende mythiſche Beitandtheile nachwies und mwenigitens den Ver— 
ſuch machte, das Mythiſche von dem Gejchichtlichen zu ſondern. 
War auf diefe Weiſe dev Boden für eine geſchichtliche Betrachtung 
des Lebens Jeſu einigermaßen geebuet, jo galt es weiter, den ge- 
ſchichtlichen Rahmen feftzuftellen, innerhalb deſſen ſich diejes Leben 
bewegt hatte. Die religiöfen, politischen und geographiſchen Ber: 
hältniffe Paläftinas mußten neuen Unterfuchungen unterworfen 
werden, um durch die Berbindung des Lebens Jeſu mit der ge- 


Entſtehung verdankt, und daß recht unheilige Factoren, das Bindniß | jammten Geichichte feiner Zeit neue Gefichtspunfte für die fritiiche 
der Politit und der Hierarchie, Balaftintriguen der byzantinijchen 
Hof: Theologen und die Charalterloſigleit der Mehrzahl der Biichöfe, 
mitwirlen mußten, um jchließlich dem orthodoxen Dogma zum Siege 
zu verhelfen. 

Doc; die Theologie des modernen Proteftantismus geht nod) 
einen Schritt weiter: Sie verfolgt den Faden der Kritik aus der 





Betrachtung zu gewinnen. Erſt im Zuſammenhange mit allen 
diefen wiſſenſchaftlichen Vorarbeiten fonnte die Cardinalfrage des 
modernen Proteftantismus geftellt und beantwortet werden: Was 
ift Jeſus an fich geweien? Was ift er für die Entwidelung der 
proteftantiichen Kirche? 

Die Beantwortung diejer Frage beſteht darin, daß die neuere 
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Kritit auch im Bewußtſein Jeſu den Gegenſatz einer univerjellen 
Idee und einer nationalen, beichränften Form, an welche dieje dee 
gebunden ist, entdeckt hat. Der religiöſe Genius Ref, Fraft deſſen 
er den fonmtenden Kahrtaufenden neue Bahnen fir ihre fittliche 
und religiöfe Entwidelung erichloffen hat, ericheint int Gewande 
einer jüdiich-pharifäiichen Bertvorftellung, der Vorftellung eines er: 
warteten Meiltas. Dadurch liegen in dem religiöſen Bewußtſein 
Jeſu die Keime zu zwei grundverſchiedenen, in ihrer weiteren Ent: 
widelung immer mehr aus einander gehenden Auffaſſungen des 
Chriſtenthums und damit der Kirche. 

Die eine hält ſich an die Perſon Jeju und feine meſſianiſche 
Mürde; die Amtswürde Kein iſt ihr der lebte Grund für die 
Bedeutung der chriftlichen Religion. Die andere hält ich an die 
Religion Jeſu und findet die Bedeutung feiner Perſon lediglich 
darin, daß fie Trägerin der religiöfen dee geweſen iſt. Die 
eine Auffaſſung ift die der katholiſchen Kirche. Ihr it Jeſus 
fraft feines göttlichen, meſſianiſchen Amtes abjofute Autorität, und 
es iſt nur folgerichtig, wenn das jüdische Dogna vom Meſſias 
zum kirchlichen Dogma von der Gottheit Chriſti ausgebildet worden 
ift. Hier ſteht die Perſon über” der Sache, und die Sache erhält 
exit Bedeutung durch die Perſon. Die andere iſt die des conje- 
quent entwidelten Proteftantismus, der hier dem kirchlichen 
Autoritätäglauben die letzte Wurzel abſchneidet, indem er auch der 
Verſon Jeſu gegenüber eine freie Stellung eimimmt und, ſtatt 
auf die Worte Jeſu als auf eine dogmatiſche Autorität zu ſchwören, 
vielmehr das Weſen des Chriſtenthums in dem Bewußtſein des 
geiſtigen Zuſammenhangs mit dem ſittlich-religiöſen Princip, das 
Jeſus vertreten hat, findet, Hier fteht die Sache über der Perſon; 
weil Jeſus eine große Sache vertreten bat, ſteht er ſelber groß ba. 

Der Proteftant der Gegenwart nennt ſich nicht mehr deshalb 
einen Chriften, weil er eine bejtimmte metaphyſiſche Anficht über 
die Perion Jeſu vertritt, auch nicht deshalb, weil er in den Ur— 
beber der chrijtlichen Religion eine unbedingte Autorität erblidt, 
der er fein eigenes Denken und Uxtheilen gefangen geben müßte, 
fondern weil er in dem fittlich- veligiöfen Bewußtſein Jeſu die 
Grundzüge feines eigenen Bewußtſeins wicderfindet. Ber Pro— 
tejtant kennt überhaupt Feine jelavische Abhängigkeit des Geiſtes 
von irgend einer, wenn auch noch jo hoch jtehenden menſchlichen 
Größe; er kennt nur — und das ijt unendlid) viel mehr — ſittliche 
und geijtige Gemeinſchaft. Dieſe geiftige Gemeinjchaft aber findet 
feinestwegs ihre Grenze an einer einzelnen hiftoriichen ‘Berjönlichkeit. 

„So hoch immer Jeſus,“ jagt Strauß in feinen Schluß— 
betradhtungen zum „Leben Jeſu“, „unter denjenigen fteht, welche 
der Menjchheit das, was fie jein ſoll, veiner und deutlicher vor— 
gebildet haben, jo war er doch hierin weder ber Erſte noch der 
Letzte, ſondern wie er in Iſrael und Hellas, amt Ganges und Orus 
Vorgänger gehabt hat, jo iſt er auch nicht ohne Nachfolger geblieben, 
vielmehr ift auch nach ihm jenes Vorbild noch weiter entwickelt, 
alljeitiger ausgebildet, und find feine verichiedenen Hüge mehr in's 
Gleichgewicht gebracht worden.“ 

So hatte auch ſchon Zwingli erllärt, der göttliche Geiſt ſei 
nicht auf PBaläftina beichränft aeweien, auch Plato babe aus den 
göttlichen Born getrunfen, und Seneca ſei ein heiliger Mann ge 
weſen. Deshalb unterjcheidet die neuere Theologie zwiſchen dem 
Princip der chriftlichen Religion und der Perfon Jeſu. Daß der 
Werth des Menfchen in feiner Geſinnung befteht und alio das 
„Reich Gottes“ wicht mit äußerer Gebärde kommt, fondern in— 
wendig in Menschen ift, daß in dem Schnen, in dem Suchen nad) 
Wahrheit und Gerechtigkeit für den Menſchen ſchon die Seligfeit 
des Findens verborgen liegt, diefe Grumdfäge der chriſtlichen Religion 
find nicht zufällige, von außen lommende Geſchichts-, ſondern noth— 
twendige Vernunſterlenntniſſe, die jeder in ſich ſelbſt verbürgt finden 
tann. Sie werden weder richtiger noch unrichtiger, je nachdem die 
Forichungen über das Leben Jeſu ausfallen. 

Die neuere Theologie , „ſucht die Neligion zu befreien von der 
Hiftorie, ihre ewiges Mefen loszuföfen von dem nur einmal Ge— 
ſchehenen;“ fie ſucht, „das, was jeßt und immer im Weſen des 
menschlichen Geistes liegt, unabhängig zu machen von allen nur 
geſchichtlichen Fragen“. Deshalb liegt ihr „die Bedeutung nicht 
in der Frage: woher nehmen veligiöje Wahrheiten ihren Beweis 
für den Verſtand? jondern bei der frage: woher nehmen ie Kraft 
für das Herz und den Willen? auf welchem Wege geht eine Idee, 
die in die Geſchichte eingetreten iſt, über in Fleiſch und Blut der 
nachfolgenden Geſchlechter?“ — 
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Es leuchtet ein, daß der moderne Proteſtantismus erſt mit 
dieſer Poſition wirllich den Ehrennamen des freien Proteſtantismus 
verdient. Aber in dieſer Stellung iſt nun der Proteſtantismus 
auch wirklich frei, ja die Freiheit iſt das unveräußerliche Gut der 
proteſtantiſchen Kirche, Tofern fie wirklich ihren Namen verdient. 
Weil ſie eine geiſtige Gemeinſchaft ſein will, bedarf ſie keiner Ein— 
förmigkeit der Meinungen, Feiner Uebereinſtimmung im Buchſtaben 
eines theofogiich firixten Glaubenäbefenntnifjes; fie bat vielmehr den 
ganzen Neichthum individuell ausgebildeter Berfönlichkeiten zu ihrer 
Vorausſetzung. Deshalb lann und muß die protejtantifche Kirche 
zu allen ihren Gliedern jagen: „Dentt über die Probleme der 
Religion, wie ihr als gewiſſenhafte Menjchen nadı dent Grade 
eurer Einficht und nach dem Stande eurer Bildung zu denfen ver- 
mögt! Aber bleibt dabei eingedenf, daß über der Verjchiebenheit 
der religiöfen Weberzengungen das Ewig-Menſchliche, das Göttliche 
ftcht, das euch unter einander und mit den Geiftern der Ver— 
gangenheit verbindet!” 

Dieje Kirche des freien Protejtantismus ficht in jedem Ver— 
inche, menſchlichen Meinungen den Stempel unfchlbarer Wahr: 
heiten aufzudrüden, ein unfrommes, die geiftige Gemeinjchaft zer- 
reißendes Beginnen. Sie erträgt die Freiheit des Denlens nicht 
nur, tie man ein notbiwendiges Uebel erträgt, fondern fie fordert 
diejelbe als wejentlichite Bedingung veiner Neligiofität. Sie it 
recht eigentlich die eiferfüchtige Hüterin aller geiftigen Freiheit, 
indem ſie unaufhörlih in das Gewiſſen ihrer Glieder hineinruft: 
„Werdet nicht der Menjchen Knechte!“ 

Wie jollte diefe Kirche dazu kommen, von der Wiffenjchaft 
Umkehr zu verlangen oder nur zu irgend einer Errungenſchaft der 
Wiſſenſchaft icheel zu ſehen? Wird auch durch die fortichreitende 
Welterfenntniß die alte Weltanſchauung mit ihrem Himmel über der 
Erde und ihrer Hölle unter derjelben zerftört und fällt damit zu: 
gleich auch die Erwartung eines ewigen Lohnes im Jenſeits oder das 
grenzenlofe Bangen vor der ewigen Höllenpein — der Proteftant 
ſieht Beides ohne Wehmuth dahinfallen. Die Wiſſenſchaft hat ja nur 
gethan, was der Proteftantismms ebenfalls zu thun fucht: fie Hat 
ein paar Ketten zerriſſen, mit denen die Menjchheit Jahrhunderte 
fang am das Joch der Hierarchie gefehjelt geweien, und Dat Die 
Grundlage für eine reinere, weil freiere Sittlichfeit geichaffen. 
Hat die Wiſſenſchaft feſtgeſtellt, daß die Weltgeſetze unverbrüchliche 
Geltung haben, daß es keinerlei Dispenſationen von denſelben 
giebt, und daß keine wunderthätige Hand in dieſelben eingreift, 
warum ſoll der Proteſtant dieſe Einſicht nicht freudig begrüßen, 
die im Stande iſt, ſeinem Geiſte feſteren Halt im Weltleben zu 
geben? Die proteſtantiſche Kirche iſt ja nicht auf Zeichen und 
Wunder gebaut, ſondern anf die ewig fich gleihbleibenden Kräfte 
des menjchlichen Gemüths. Die Wiflenfchaft mag den Zuſammen-— 
hang zwiichen dem bewuhten Leben des Geiftes und den Organen 
des Körpers immer genauer erforſchen und damit neue Begriffe 
über das Weſen des Gheiftes zu Tage fördern. Sobald dieje Be— 
griffe den Forderungen der Wiffenichaft und den Thatjachen der 
Erfahrung entiprechen, hat der Proteftant feinen Grund, gegen 
diejelben Einſprache zu erheben; denn die proteftantiiche Kirche ift 
nicht auf einen beftimmten Begriff des Geiſtes gegründet, ſondern 
auf die Kraft des Geiſtes, Wahrheit zu erkennen, Ordnung in das 
Chaos des Menſchenlebens zu bringen und alles unberwußte Leben 
den Intereſſen des neiftigen Lebens dienftbar zu machen. 

Was hat in diefer proteſtantiſchen Kirche eine Hierarchie zu 
juchen, dieſer traurigſte, mit den geiftigen Fortſchritten des 
Menichengeichlechts in bejtändigem Kampfe liegende Ueberreſt der 
mittelafterlichen Autoritätstiche! Hier bat feine Kirchen— 
behörde, Feine Synode das Recht, dem Einzelnen vor- 
sujchreiben, was er glauben, wie er denten und em- 
pfinden joll. Auch der jogenannte geiftlide Stand hat 
den lebten Reſt übernatürlihen Amtsanjehens ver— 
foren, das nur zu oft einen Deckmantel' der Charakterloſigleit 
und einen Freibrief für Umviffenheit und Fanatismus abgegeben 
bat. Der Prediger gilt jo viel, wie feine Perſönlichkeit und fein 
Charakter werth iſt, nicht mehr und nicht weniger. Ex ift Beamter 
der Gemeinde, und als ſolcher ift ev um der Gemeinde willen da, 
nicht aber die Gemeinde um feinetwillen. Er tritt nicht mit dem 


Anjpruche auf, im Beſitze befonderer göttlicher Geheimniſſe zu fein. 
Er ruht nicht aus auf den bequemen Polſtern des firchlichen Be- 
kenntniſſes und des Katechismus, jondern ift unermüdlich beichäftigt, 
jeine eigenen veligiöfen Begriffe zu veinigen, neue Anfichten zu 
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„Morgen lanzen wir!‘ 
Nach feinem Oelgemälde auf Holz gezeichnet von M. Nentel. 


geroinnen und das Gewonnene zur Aufklärung und fittlichen 
Erläuterung der Gemeinde zu verwenden. 

Dieje proteftantiiche Kirche endlich kennt feinen Unterichied 
mehr zwiſchen heiligen und profanen Dingen; denn alles iſt ihr 


heilig, was echt und wahr, rein und edel ift. Die proteltan- 
tiiche Kirche thut nicht Andacht ab wie ein Geſchäft, zu beftimmten 
Stumden, am beitimmten Orten. Andacht iſt ihr jeder ſtille 
Strom erhabener Gedanken und reiner Gefühle, der durch die 
Seele zieht. Gottesdienſt iſt ihr jedes ehrliche Tagerwert, jede 


That, im treuen Dienjt der Menjchheit verrichtet. Wo dieſe 
Kirche bejondere Verſammlungen veranftaltet, da geſchieht's nicht 
aus Objervanz oder um dem Menjchen einen Prämienſchein auf 
den Himmel auszustellen, jondern um von Neuem die Blide auf 
die großen Ziele der Menichheit hinzulenfen und den Geiſt einmal 
wieder wie durch ein Bad vom Staube der Afltäglichkeit zu 
reinigen. „Doch“ — jo ſchließt einer der genialiten Vorkämpfer fir 
den freien Proteftantismus, defien Name durch die in der „Garten 
laube* erichienenen evjten Capitel jeiner Selbjtbiograpbie noch im 









Undenten vieler Lejer fein wird, der nur zu früh veritorbene 
Züricher Pfarrer Heinrih Lang, eine feiner Meineren Nbhand- 
lungen — „vielleicht jagt Jemand: ‚das ift Alles Schön und gut, 
aber dazu braucht es eine neue Kirche, eine Kirche, die den Menſchen 
der Gegenwart nicht mehr ärgert durch Wundergeichichten, für 
welche jie Glauben verlangt, eine Kirche, die nicht einen Menschen 
zum Gegenjtand eines Gultus macht, dev nur dem emigen Gott 
gebührt‘” Und derfelbe Yang beantwortet diejen Einwand: „Eben 
diefe Kirche wollen wir, eine Kirche mit neuen Pfarren, welche 
ohne Halbheit und WBemäntelungen aus dem Geift unferer Zeit 
denen, fühlen und ſprechen bei aller Pietät gegen dasjenige, was 
die Vergangenheit Großes und Herrlicyes erzeugt hat; eine Kirche 
mit neuen ‚Laien‘, die es willen, daß es fein geiundes Vollsleben 
giebt ohne eine geiunde Religion, die daher ihre bisherige Kälte 
und Öleichgüftigkeit gegen alles Religiöje und Kirchliche ablegen, die 
wieder für ſich jelbit das Bedürfniß fühlen, fich zu erbauen im dem, 
was ewig bleibt; eine Kirche endlich mit einer neuen Berfaffung, die 
feiner Sirchenbehörde, wie fie heißen möge, geftattet, in Sachen 
des Gewiſſens und der Meberzengung mit Gewalt und Zwang zu 
handeln, im welcher vielmehr die Gemeinde allein das Recht hat 
zu jagen, was fie fingen, was fie beten, was fie hören wolle. 
Und dieſe Kirche iſt nicht blos ein fernes Ideal, fie fteht ſchon 
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an vielen Orten aufgerichfet, und fie find jchon jekt nicht zu zählen, 
die Prediger, welche ‚es wicht nur fich fagen und etwa den Ver— 
ftändigen unter ihren Zuhörern andeuten‘, wie es mit den bibliihen 
Wundergejchichten wirklich fteht, die das vielmehr laut und un— 
zweidentig längst allen Volt verfündigt haben. Wenn dieje Kirche 
einmal die allgemeine chriſtliche Kirche gerworden it, jo werben die 
Worte der Erbitterung, die jetzt noch — jo oft mit Recht — gegen 
die Kirche und ihre Einrichtungen geiprochen werden, verjtummen. “ 
Unter der ſchwülen Luft der firchlichen Reaction, die wir 
gegenwärtig in Deutichland, bejonders in Preußen, athmen, jcheinen 
freilich diefe Worte Lang's allzu optimiftiich zu Klingen. Werden 
wir wirflid eine proteftantiiche Kirche befommen? Wird es dem 
Proteftantismus gelingen, die ſchwarzen Geftalten, die in ge 
ſchloſſenen Colonnen gegen ihn anrüden, aus dem Felde zu ſchlagen 
und als Sieger aus dem großen Gulturfampfe hervorzugehen ? 
Die Antwort auf dieſe Frage farm für uns nicht ſchwer fein. 
Der Proteftantismus ift verloren, ſobald er im Geringſten zurüd- 
weicht und mit der Unfreibeit, der Umvahrheit gemeinfame Sache 
macht. Gr wird fiegen, jobald er fich rüdhaltlos hingiebt an die 
Sadje der Freiheit, der Wahrheit, der Menichlichfeit. Er wird 
fiegen, nicht durch Polizeijchug und hohe Gönmerichaft, ſondern 
durch das jchlichte, unverdorbene Gewiſſen des deutichen Volles 


Die Sachſen in Siebenbürgen. 


Eine Bitte um „Deutiche Waffen“ für den derlafjenen Bruderitamm, 
(Schluf.) 


Der Leib des Sachſenvolles ift erichlagen, aber der Geift 
febt noch, und mun wenden ſich die feindlichen Waffen gegen diefen. 
Sein jtärffter Hort war das ſächſiſche Univerfitätsvermögen. Sogar 
das Gejeh von 18376, welches die Zerreißung des Koͤnigsbodens 
verordnete, enthält noch im zwölften Artikel vier Paragraphen, 
nad deren Wortlaut der Wirkungskreis der ſächſiſchen Univerfität, 
als einer ausichlieflichen Gulturbehörde, Hinfichtlih der Ver— 
fügung über das Univerfitätsvermögen auch weiter aufrecht erhalten 
und das bezüglich des ‚Vermögens der jächjiichen Univerſität be- 
ftehende Eigenthumsrecht durch das neue Geſetz unberührt gelaſſen 
wird. Ueber das Vermögen der ſächſiſchen Univerſität joll im 
Sinne umd innerhalb der Schranken der Stiftungen und mit Auf— 
rechtbaltung des Aufſichtsrechts der Negierung die General- 
verſammlung der ſächſiſchen Univerfität verfügen; dieſe General: 
verjammlung joll aus zwanzig Bertretern dev Stühle, Diftricte und 
Städte des früheren Königsbodens beitchen und den Borfig ber 
Dbergeipan des Hermannftädter Comitats führen. 

Die Stelle diejes Obergeipans ertheilte Minifter Tisga dem 
ſchon genannten Friedrich Wächter und geftattete ihm auch, „aus 
Pietät” den Titel „Comes“ zu führen Schon diefe Wahl gab 
zu denken, Noch deutlicher trat die Abficht des Minifters an das 
Licht, als er die Genehmigung des in der erften Generalverſammlung 
feitgeießten Statutenentwurfs über Rechte, Pflichten und Geſchäfts 
ordnung des Gentralamts der Univerfität abhängig madjte von der 
Hinzufügung von zwei Forderungen. Ex verlangte, daß von der 
Univerfitätsgeneralverjammlung in die Statuten aufgenommen werde: 
1) daß dem Obergeipan als Univerfitätsvorfiger aus dem ſächſiſchen 
Nationsvermögen ein Gehalt von 2000 Gulden ausgezahlt werden, 
— und 2) daß dem Obergeſpan des Sermannftädter 
Gomitates das Recht zuftehen folle, außerhalb des von 
der Nationsunmiverjität fejtgejtellten Budgets, Anwei— 
jungen an die fähjijche Nationscajje zu machen — 

Es wiederholten fi num die Kämpfe der Märztage von 1876, 
mr auf viel niedrigerem Boden, auf welchen die Berjönlichteit des 
„Bietätscomes* fie hinabzuziehen verftand, Es ift ums nicht 
möglich, die Eingaben an den Minifter und die Verhandlungen 
in den Generalberſammlungen bier mitzutheilen, durch welche die 
treuen ſächſiſchen Männer ihr offenbares und durch Geſetz zu— 
gejichertes Recht gegen das ebenfo offenbare, unerhörtefte Unvecht 
vertheidigten. Wir müſſen Alle, welde unjeren Sachſen ihre 
Theilnahme fchenten, auf zwei Schriftchen verweilen: „Zur Lage 
der Siebenbürger Sachen. Flugblatt des deutichen Vereins in 
Wien. München, Tb. Adermann“ und: „Ein Beitrag zur orien- 
taliſchen Frage. Der Preßproceß gegen das ‚Siebenbürgiſch— 











deutſche Tagebfatt‘ in Hermannftadt. Ebendaſelbſt,“ Beachtens- 
werth ift emdlich die betreffende Nummer des Tageblattes ſelbſt, 
das wegen der Schilderung jener Situngsvorgänge in Anklage: 
ftand verjeßt, von den Geſchworenen aber freigejprochen worden 
ift. Hier ftehe nur das Mejultat des Kampfes: Der DObergeipan 
Wächter erklärte der Beneralverfammlung, daß er der Haren Weijung 
des Ministers einfach nachzukommen habe, daß die Forderungen des— 
felben in die Univerfitätsjtatuten durch Abjtimmung aufgenommen 
werden müßten und daß er fich jelbit durd eine Minorität dazu 
für berechtigt halte. 

Und jo gejchah denn wirklich das Ungeheuerlichſte, ſelbſt auf 
ungariichem Rechtsboden: Bon den zwanzig Abgeordneten ver- 
weigerten die achtzehn Sachſen die Abftimmung; zwei Rumänen 
jedoch erzeigten ſich Seiner Excellenz dienftgefällig, und da aud der 
protofollivende Univerfitätsnotar eine Stimme erhielt, jo verfündete 
„Comes“ Wächter, daß die Anträge des Minifters kraft eines 
auf dreiftimmiger Minorität beruhenden Beſchluſſes 
der Universität vechtsgültig in das Umiverfitätsitatut aufge: 
nommen worden wären. 

Und der Herr Minister? Der Herr Minifter Coloman von 
Tisza ertheilte dem Verfahren jeines Obergejpan volle Genehmigung 
und erhob jomit den Minoritätsbeichluß für die Verwaltungsweiſe 
de3 Sachſenbermögens zum Geſetz. So ijt es gefchehen am 
19. November 1977, nicht in China oder Perfien, auch nicht in 
der Türfei, jondern in Budapeft in der „öſterreichiſch ungariſchen 
Monarchie”, die befanntlich gleich neben Deutjchland Liegt. — 

„Daß,“ nad) dem Zeugniß eines Correipondenten der „Kölner 
Beitung“, welcher der legten Univerfitätsfißung beigewohnt, „brutaler 
wohl jelten ein altpreußiicher Sergeant gegen Rekruten auftrat, als 
hier-der Präfident gegen die Generalveriammlung als Berwalterin 
ihres privaten Vermögens“ — wollen wir nur nebenbei bemerfen; 
wahrjcheinlich gab dies dem Herrn Minifter Veranlaffung, „das 
ungejeglihe und unſchickliche Verhalten der Majorität der 
Generalverjammlung“ ganz bejonders zu rügen, 


Durch diejes neue Meifterftüd der „Freien Hand“: durch 
die Minorität nah minifteriellem Befehle Beſchlüſſe 
fajien zu lajjen und gegen den Willen der Majorität 
in Wirtfamteit zu ſetzen — ift es dem Minifter Tisza ge: _ 
lungen, im Handumdrehen das „Oberauffichtsreht des 
Staates“ in ein „freies Verfügungsrecht der ungarischen 
Regierung über das Privatvermögen der Sachſen“ zu verwandeln. 
Man fieht: von Rechtsbegriffen, wie fie in allen Culturſtaaten 
herrſchen, ijt vor dem Magyarismus feine Rede mehr. 









Wir müfen mit Oscar von Melgl,* um zu Ende zu ge 
fangen, hintweggehen über viele unglaubliche Dinge, die jetzt im 
Sadjjenlande geichehen, namentlich „über jene plumpen Bauern: 
fängerfunftftüdchen, mit denen der eine Dbergefpan ‚regiert‘ und 
das Anjehen ber Megierung und des Staates zum flindergefpötte 
berabwürdigt, ſowie über die Fauftichläge, die ein anderer der 
gefunden Menfchenvernunft und aller Logik in's Antlitz verſeht“. 
Damals fannte er das Härtefte diefer „Mittel“ noch nicht, das 
der Magyarismus zur Beſchleunigung feines Triumphes erfand. 
Mit der Darlegung defjelben beichließen wir die Aufzählung der 
magyariſchen Erdrüdungsmaßregeln gegen die Sachen. 

Wir haben bereits erwähnt, daß das ſächſiſche Nationalvermögen 
ausſchließlich beſtimmt war zur Erhaltung nicht nur einer Anzahl 
deutſcher Vollsſchulen (jeine qute Gemeindefchule hat ſelbſt das 
Heinfte jähfiiche Dorf), jondern namentlich auch der höchſtwichtigen 
fogenannten Mittelfchulen, das heißt der fünf achtelaſſigen 
deutichen Gymnaſien und vierclaffigen Vollsſchullehrer-Semingrien, 
eines deutſchen Untergymnafiums, mehrerer Real, Aderbau: und 
Gewerbeſchulen, aber auch eines rumänischen und eines magyariſchen 
Gymnafiums. Es war eine Herzensſache der Sachen, dieſe An- 
ftalten möglichſt auf gleicher Höhe mit denen in Dentjchland zu 
erhalten. Die Böglinge derfelben fuchten auch, nachdem fie den 
heimiſchen Geſetzen genügt, die Vollendung ihrer Ausbildung in 
Deutjchland und brachten damit immer frifche deutſche Geijtes- 
nahrung in das alte Sachſenland mit heim, 

Der Amtsvorgänger des jeßigen Minifters für Cultus und 
Unterricht, Freiher Fofef von Eötvös, ftellte in Hermannftadt 
am 30. September 1869 vor Magiftrat und Gemeinde freudig 
den Sachſen das Zeugniß aus: „daß fie innerhalb des ihnen 
vom Geſetz zugejtandenen Wirlungskreiſes verjtanden hätten, ihren 
Lehranftalten eine Einrichtung zu geben, welche die trefflichiten 
Reſultate liefere. Die Profefforen deutſcher Univerfitäten, mit 
welchen er im brieflihem Verkehr jtehe, hätten ihm durchgängig 
verfichert, daß die ſächſiſchen Stubirenden im Durchſchnitt die Er: 
wartungen, die man bon ihnen hege, nicht nur überträfen, ſondern 
auch auf die Hochſchulen beffer vorbereitet fimen, als die Schüler 
mancher Gymnaſien in Deutichland.“ 

„Bielleiht” — jagt eine Schrift, die wir ſofort nennen 
werben — „Liegt in dieſen Lehr-Erfolgen und nicht allein in der 
deutſchen Unterrichtöfprache der Grund jener Ericheinung, daß die 
bentjch:evangelifchen Mittelſchulen gem von Schülern aller in: 
ländifchen Nationen und Confejfionen, und nicht am wenigften von 
magyariſchen Fünglingen zu ihrer wiflenichaftlichen Borbildung be: 
mußt werden. Waren dod im Schuljahre 1879 bis 1880 unter 
1496 Schülern, welche die evangeliſch-deutſchen Mittel; 
ſchulen Siebenbürgens zählten, nicht weniger als 514 Nicht- 
evangelifche und darunter 114 Magyaren.” 

Troß alledem — oder eben deswegen — mußte dieſen bon 
dem Borgänger des jehigen Minifters als mufterhaft hingeftellten 
ſächſiſchen Unterrichtsanftalten — bei total veränderter Grund— 
anſchauung des magyariichen Staatszwecks — die beite Kraft ge: 
brochen werden. Nachdem „die freie Hand“ den Schlüffel zur 
Nationalcafje der Sachſen gefunden, mußte fie nun auch den: 
jenigen finden, der das Thor zu den Hochſchulen Deutichlands den 
Sachſen, und zwar ohne gehäffiges Verbot, für immer verichloß. 

Im vorigen Kahre erſchien bei D. Wigand in Leipzig eine 
Schrift: „Die deutfchevangeliichen Mitteljhulen in Siebenbürgen 
und die denfelben drohende Gefahr. Eine Mechts- und Cultur— 
frage“. Die in diefer Schrift gekennzeichnete damals noch „drohende“ 
Gefahr ift ſeitdem zur wirklichen geworden. Wir theilen aus der 
ſehr beadjtenswerthen Broſchüre nur das Weſentlichſte in wenigen 
Worten hier mit. 

Um 12. März 1879 wurde im Unterhaufe unter dem Jubel 
aller magyariichen Abgeordneten eine Regierungsvorlage eingebracht, 
welche ſchon am 22. Mai alle Stadien der Berathung in beiden 
Hänfern des Reichsrathes durchlaufen und durch die königliche 
Unterſchrift Geſetzeskraft erlangt hatte. Diejelbe enthält folgende 
Beſtimmungen: 

„In ſammtlichen Vollsſchulen der magyariſchen Länder wird 
der Unterricht der magyariicen Sprache als eines für alle Schulen 
verbindlichen Lehrgegenſtandes eingeführt. Lehrziel und wöchentliche 


‚,* Man feje deſſen jehr beachtenswerthe Schrift: „Die Stellung ber 
Siebenbürger Sadjen in Ungarn“, 
Scmindide, 1878. 


Dermannftadbt, Verlag von A. 





Stundenzahl, Teßtere auch für die confeſſionellen Schulen 
maßgebend, feßt der Unterrichtsminifter im Verordnungswege felt. 
Vom Jahre 1892 ab kann fein Schulamtscandidat ein Lehr: 
befähigungszeugniß erhalten, welcher nicht der maghariſchen Sprache 
in Wort und Schrift fo weit mächtig ift, um fie in der Vollks— 
ſchule lehren zu können.” 

In welchem Grabe durch dieſes Geſetz, „der Wahnidee des 
magyariſchen Einheitsftants zu Liebe, die Volfsbildung von zehn 
Millionen Nichtmagyaren geſchädigt wird“, ift gar nicht abzufchägen. 

Dennoch bot felbft diefes, wiederum von der Rarlaments- 
allgewalt und der „freien Hand” gejchaffene Geſetz der Magyari- 
ſirungshetze noch nicht Sicherheit und raſchen Erfolg genug; cs 
mußte der größte Trumpf ausgeſpielt werden mit dem fogenannten 
„Mittelſchulgeſetz“ Mehrmals zurüdgezogen, wurde es bon dent 
Magyaren-Minifter immer wieder vor den Reichstag gebracht, der 
ihm Schließlich feine freudigſte Weihe ertheilte. Das Gejeh greift 
fo ftörenb namentlich in die mufterhafte Einrichtung der ſächſiſchen 
Mittelfchulen (Gymnaſien, Real, Gewerb- x. Schulen) ein und 
ift fo p henreich, daß wir unfere Leſer dringend auf bie 
obige Schrift hinweiſen müflen. Die einfchneidendfte Maßregel 
deffelben aber ift: daß alle Mittelfchulfchrer ohne Ausnahme ihre 
Befähigungsprüfung nur in magyariicher Sprache abzulegen 
haben. Für die Lehrer an den beutjchen Schulen der evangeliichen 
Landeslirche Siebenbürgens hat dies die Folge, daß fie ihre höhere 
Ausbildung nicht mehr an dem deutfchen Hochſchulen Oeſterreichs 
oder Deutjchlands fuchen können, denn nur um in der befohlenen 
Sprache die verlangte Fertigleit zu erwerben, find fie gezwungen, 
ſämmtliche vier Studienjahre an einer magyarifchen Univerfität zu 
verbringen, und diefer Zwang führt von ſelbſt den andern herbei, 
die maghariſche Unterrichtsſprache auch an den deutjchen Meittel- 
ſchulen einzuführen: dies Alles iſt erreicht, ohne das beftehende 
Geſetz, welches den freien Beſuch ausländifcher Univerfitäten den 
Sachſen „für ewige Zeiten“ gewährfeiftet, ausdrücklich umzuſtoßen. 
Der chauviniſtiſche Siegesjubel vergleicht dieſe Mittelſchulen mit 
einer Zaubermühle: vorne ſtedt man die nichtmagyariſchen Jünglinge 
hundertweiſe hinein, und hinten fallen ſie als fertige Magyaren 
heraus. Einen weitern Zweck hat auch dieſes Geſetz nicht. 

Was iſt unter dieſem unaufhörlich geſteigerten Drud aus dem 
Leben des deutſchen Volkes im Sachſenlande geworden? Wer 
jept dort durch die Städte und Dörfer wandelt, begegnet überall 
den gleich traurigen und empörenden Bildern. Die Kinder gchen 


verdroſſen in die Schule; wird der Mann vor eine Behörde ge- 


laden, jo geſchieht's im maghariſcher Spradje, die ſtraßenweit 
fein Menfch verfteht; vor Gericht muß er, der Deutiche auf 
feinem deutjchen Heimathboden, einen magyariichen Dolmetſcher zu 
Hülfe nehmen; denn im feiner Sprache darf ſelbſt in den ſchwerſten 
Fällen fein Wort gejprochen twerden. Willkür überall! Die Kron- 
ftädter Handelsfammer fügt ſich einem ungerechten Anfinnen nicht: 
fofort wird fie aufgelöft und die Geichäfte und die Caſſe derjelben 
einem maghariſchen Minifterialconcipiften übergeben. Selbft für 
die Vollsbibliotheken find nur magyariiche Bücher vorgeichrieben, 
die Niemand Iefen kann, und die Auswahl diefer bedarf der Ge— 
nehmigung des betreffenden königlichen Schulinfpectors, als welcher 
3 B. in dem evangeliſch-deutſchen Deutſch Kreuz cin katho— 
fifcher Armenier beftellt ift! Deutſche Bücher ſollen nicht 
angejchafft werden. Dazu die faft unerträgliche Steuerlaft bei dem 
überhand nehmenden wirthſchaftlichen Nüdgeng in dem einjt unter 
eigener Verwaltung jo blühenden Lande! „Der Stenererecutor 
war biäher in dem ſächſiſchen Gemeinden cine nie gejehene Er— 
ſcheinung“ (wurde doch ſelbſt die Pünktlichkeit im Entrichten aller 
Abgaben den Sachjen von den Magyaren zum Vorwurf gemadht: 
teil fie dadurch die andern fiebenbürgijchen Nationalitäten nur in 
übeln Geruch bringen wollten!); „heute kennt man den Klang der 
Trommel des Executors auch im den ſächſiſchen Orten nur allzu 
gut. Dazu die wohlgejhügte Selbftüberhebung der „maghariſchen 
Herricher“ im öffentlichen Leben — es ift das Schwerſte, was 
einem braven und edeln Volke zu tragen auferlegt werden Fann.* 


* Eben, vor der Abſendung bes Manuſcripts dieſes Artitels in bie 
Druderei geht uns noch —— Neueſte aus Siebenbürgen zu: Die 
magyarifche Eorruption in Siebenbitrgen nimmt einen wahrhaft entieh- 
lichen Fortgang. Da die Bevölferung dort zu Strafen und anderer 
öffentlichen Arbeit verpflichtet worden ift, die fie entweder felbit ver⸗ 
richten oder mit Geld vergüten muß, fo hat ein Stuhlrichter fich 
das einträgliche Recht angemaft, zur Straßenarbeit commandirte Bauertt 
ohne Weiteres ſich von „regierungsfreundlichen” (das heift magharifchen) 
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Und troß alledem wollen dieje Sachſen ihr Deutjchthum nicht ) uns möglich if. Deutſche Waffen braucht das Voll, deutfche 


aufgeben, wollen fie ihr höchites Glück, das Glück deutjcher Bildung, 


deutichen Geiftes, deuticher Sprache ſich und ihren Rindern er— 
halten, wollen fie ſich nicht in geiftige Leibeigenſchaft 


zwingen laffen. 

Auch Oscar von Melpl erklärt, daß die Erhaltung der 
Nationalität den einzigen Zielpunkt der ſächſiſchen Politik bildet 
und die Sachſen, wenn es gilt die Nationalität zu retten, lieber 
gewillt find, die Freiheit zu opfern. „Die verlorene Freiheit,“ fagt 
er, „kann wieder erlangt oder zurüd erobert werden, die verlorene 
Nationalität nie,“ 

Können und dürfen wir Deutſchen im Reich einem folchen 


und die Hülfe ift da. Darum jet hiermit gebeten: Eritens um .; 


| 


Heldenfampf von 200,000 Deutichen um ihr Deutſchthum theil- 


nahmlos zujchen? Darf ſich der bequeme Eimwurf breit machen: | 


„Sie find doc unrettbar verloren!"? Wer wollte behaupten, daß 
jie verloren find? Hat Jemand in Deutichland geglaubt, daß die 
Lothringer zwiſchen Me und Luxemburg je wieder deutjch würden? 
Sie waren in Deutjchland Längst vergeifen und aufgegeben — und 
doch haben fie, ohne die Hilfe deutfchen Unterrichts in der Schule, 
am Deutichen in der Familie feitgehalten, wenn auch nur im ihrer 
Mundart. Da, im jenen Bauerköpfen hielt man fejter daran, als 
im Meich jelbjt, demm während unjere Landkarten längſt nur ein 
„ZThionville* und „Nancy“ kannten, hörte der Verfaffer dort aus 
dem Munde des Volls noch das alte „Diedenhofen” und „Nanzig“ 
nennen. Die Nachkommen der Cimbern (Sette communi) bei 


Verluſt entbehren und welche zu Quellen der Bildung und nationalen 


Verona jprechen noch heute deutsch und die Spradhinfel von Gottſchee, 


jo getwennt von Deutjchland, wie das Sadjjenland, hat fich jein 
Deutſch erhalten. 
unjere Sachſen wollen deutich bleiben. 

Und thum fie etwa nicht recht daran? Sind wir nicht jelbit 
überzeugt, daß unfere Nationalität es werth ift, für fie das Aergſte 
zu leiden und das Schwerte zu opfern? 

Und wenn unjere Sachſen ihr deutjches Vollsthum, deutiche 
Sprache und deutjche Bildung mer für ihe Haus, für die Familie 
retten, iſt es nicht ein deutſcher Gewinn, daß dort die Väter 
ihre Söhne zu braven deutjchen Männern, daß die Mütter ihre 
Töchter zu guten deutichen Frauen erziehen? Das wollen fie, 
und unfere Pflicht ift es, ihmen dazu alle Hülfe zu bieten, Die 


Privaten zu Arbeiten in deren Weingärten, Maisfeldern ꝛc. ablaufen zu 





Wer deutſch bleiben will, der bleibt cs! Und | 


| Bilder- und Märchenbücern mit den armen jächfiichen Kindern 


lafien. Da man dies meijt gegen Sadıfen übt, jo giebt's für dieje fein | 


Recht, fondern für jede Weigerung Arreit oder Gelditrafen. Wie weit 
iſt von da noch zur Sclaverei? In Marftihelten lieh der (natürlich 
magpariice) Straßenbau-Commillär durch den Ortödiener Öffentlich aus: 
rufen, daß er denjenigen Bauern, welche ihm nicht ein beftimmtes Quan— 
tum Getreide in's Haus lieferten, feine Schweine für geleiftete Schotter- 
fuhren ausitellen werde. Der Obergeſpan fennt den Trebel, aber er 
wehrt ihme nicht, ba er ja nur gegen Sachſen Tag wird. — Ein neues 
Conſumgeſetz, das auf Kaffee, Bier und Zuder eine Verzehrungsſtener 
let, giebt der Regierung fo viel Ehicanen im die Hand, daft jie alle 
nicht maghariſch geſinnten Orte damit zu Grunde richten kann. Berechnet 
nam dazır die allgemein befannte magtariiche Berwaltungswirthichaft, jo 
ift’s offenbar, daß unter dieſer verwüſtenden Raſſenherrſchaft im —— 
Bereich der Stephanslrone, vor Allem aber im deutſchen Siebenbürgen 
türtiih-bosniiche Zuſtände umansbleiblid find. 


Blätter und Blüthen. 


Vom Lande der Glaubenseindeit. Aus Südtirol, von den reben- 


‚ recht bald erfahren, daß die Nation des deutſchen Neiches bereit 
' Waffen beizuftehen. 


befränzten Abhängen der Erich und Eiſack und allen darein mündenden | 


laum weniger romantifchen Seitentbälern, dringen heute wiederholte 
Klagen über die ftetig wachjende Armuth der läudlichen Bevölterung, ins« 
beiondere der Meinbauern, häufiger denn je in Die Deffentlichkeit. Sämmt- 
liche Berichte jtimmen barin überein, daß die wachjende Armuth des 
Kleingrundbeſihes hauptſächlich auf das ftramme Kirchenregiment zurück⸗ 
zuführen iſt, welches durch ſtarre Feſthaltung der vielzähligen Feiertage 
die ſonſt betriebſamen Bewohner vom Landbau weit mehr zurüdhält, als 
mit dem materiellen Wohle des Volfes ſich verträgt. 

Ber da weiß, daß in diefem glaubensfeiten Berglande jeder firchen 
tan nad) gottesdienftlicher Freier auch dazu bemußt wird, leiblichen Ge— 
nüfen zu fröhmen, den darf es micht Wunder nehmen, wenn ber 
verarmte Bauer behauptet, durch ſolche Gebote jeiner heiligen Nirche vom 
eigenen Dienftgefinde allmählich aufgezehrt zu werben. Ein jeit urdent: 
lichen Zeiten überfommener Gebrauch beſtimmt, daß den Dienftlenten an 
jedem Sonn und Feiertage ein mehr als zuträglices Maß Wein vom 
Tienitgeber verabreicht wird. 

Nun werden auf den jonnigen Südabhängen der Tirofer Alpen 
außer den zweiundiünfzig Sonntagen aud) nod) die zweinndfünfzig reis 
tage des Kalenderjahres als Firchliche Bußtage und überdies ſechszehn 
hobe Feiertage der Hirchenbatrone, Yandespatrone, Kirchweihen z., im 
Ganzen hundertzwanzig Tage, oder mit anderen Worten: der dritte Theil 
des Jahres, gettesdienitlich gefeiert. 


‚ bie Breffe die Pflicht auf diefe Zujtände hinzuweiſen. 





Verantwortlier Redacteur Dr, Ernst Ziel in Leipzig. - Verlag von Ernſt Heil in Leipzig. — Drud von Alexander Wiede in Leipzig. 
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Geiſtes waffen — und daran ift in Deutſchland Vorrath, 
Ueberfluß genug, wm nicht damit largen zu müſſen. 
Es gilt vielleicht nur, die Bitte öffentlich auszufprechen — 


ja 


Unterftügung der ficbenbürgiich-fähfiichen Preſſe. Die entſchiedenſte 
Kampfzeitung: „Das ſiebenbürgiſch-ſächſiſche Tageblatt“, das im” 
Hermannftadt erjcheint, follte im feinem Lefecirfel, in feinen '- 
Heitungszimmer des deutihen Reiches fehlen. Unjere gutem, 
politischen Blätter jollten in Tauſchverhältniß mit fiebenbürgtichen: 
treten, ſchon um die Nachrichten von dort für uns immer jo * 
und vollſtändig wie möglich zu erhalten. Auch würde die Seu 
von Freiexemplaren guter, auch illuſtrirter Zeitſchriften aller 
für die dortigen Vollksbibliothelen hoch willlommen ſein. j 
Die zweite Bitte wendet ſich an den deutichen Buchhandel, , . 
namentlih an die Herren Verleger. Wenn fie einen prüfenden- & 
Blid auf ihre Vorräthe werfen, jo finden fie gewiß Bücher und 
Schriften befchrenden und erhebenden Inhalts, die jie ohne jchweren - 


Ermmthigung für das vom deutjchen Geifteswaffenplate jo hart 
geichiedene Völfchen werden fünnen. Aber auch Private, die im 
Beſitze bedeutender Bibliotheken find, Fichten nicht felten ihre Bor: 
räthe: ſollte jich Dabei nicht manches Geeignete für den Bildungs- 
Stand unferer Sachſen finden, den man bei dem trefflichen ehemaligen 
Schulen in der gegenwärtigen Generation ja nicht zu tief ftellen darf? 

Endlich richtet fi die Dritte Bitte an die deutidhen 
Kinder Was jie zu feiften vermögen, haben fie vor elf Jahren 
gezeigt, als fie mir fo freudig, ſo vaterlandsbegeiftert halfen, den 
armen Kindern in Elſaß und Lothringen den deutichen Weihnachts— 
baum als Verföhnungsgruß in's wiedergewonnene Land zu bringen. 
Viele von denen, die damals Kinder waren, find jeht junge 
Männer und frauen, aber um jo wärmer können fie die glüd- 
lichen einen des Hauſes ermahnen, ihren Borrath von reizenden 


zu theilen. Wie dankbar würde Alt und Yung für ſolche Gaben 
der Liebe und der Freunde dem alten großen Vaterlande jein! Nur 
um jo treuer wirde es fich an feinem Geifte erheben! Wer weiß 
— wenn einft auch diefe Kinder der Gegenwart zu deutjchen 
Männern und Frauen erwachſen find — wie viel Uebermuth 
dann jchon zu Schanden geworden ift! 

Zum Schluß noch einen geichäftlichen Wint: Wer nicht einen 
Freund oder Belannten im Sachlenlande Hat, an den er feine 
Gaben richten fann, der benuge als Adreſſe die Firma der Buch— 
handlung von F. Michaelis in Hermannjtadt! Seine Sendung 
fommt dann immer in die vechte Hand. 

Möchten Alle, die nicht zu den Waterlandslofen gehören, 
jondern für alles Deutiche ein treues Herz haben, dieje Bitten 
wicht blos leſen — jondern ſofort zur That jchreiten! Es thut 
dringend noth, daß umjere jeht von aller Welt verlaffenen Sachſen 


ift, ihnen in ihrem ichweren Kampfe wenigitens mit ihren geiftigen 
Friedrich Hofmann. 


Sehen wir uns ein wenig genauer an, was eine jo Fromme Sitte, 
die an den Feiertagen in unmähigem Beten, Eifen und Trinken gqipfelt, 
für das Bollswohl bedentet! Der Mai iſt in dieſen Gebirgsgegenden 
ein bejonders ginftiger Arbeitsmonat für Weingärten, Wieſen und 
Felder, der in Folge der Begetationsentwidelung naturgemäß die an— 
geſpannteſte Thätigkeit erfordert. In den genamten Wonat des vers 
gangenen Nahres Helen fünf Sonntage, und zwar am 2., 9, 16,, 23, 
und Ah, vier Feier- und Freitage den 7,, 14, 21. und 2#,, drei hohe 
Nirchenfeittage, die Himmelfahrt am 6., der Biingftmontag am 17,, das 
Frohnleichnamsfeſt den 27,, drei Bitttage am 3., 4. und 5. Mai und 
endlich äuguterleßt ein Kirchenpatronfeſt, St. Bonifaz, am 14, Mai. — 
Demmnach beitanden einunddreißig Maitage in Welſch-Tirol: aus ſechszehn 
Feier» und fünfzehn Arbeitstagen. 

Solden mittelalterlicdien Gebräuchen folgt der vollswirthichaftliche 
Verfall freilich anf dem Fuße; es ift wicht abzuſehen, daß für die nächſte | 
Zulunft von dem tirofer Bolte jelbit eine Beſſerimg dieſer Verhältniſſe 
werde angejirebt werden, und das zwither geübte geiftlihe Regiment hütet 
fich wohl, das Gemeinwohl durch eine Nenerung im Sinne Öfonomilcher 
Thätigkeit zu_heben, Der von amtswegen privilegirtie Müßiggang, der 
ohmedies die Trägbeit der dienenden Claſſen —— überhand nehmende 
Trunkſucht und andere geſellſchaftliche Mißſtände haben fich dort nach 
gerade jur Unerträglichkeit geftaltet. Alle öffentlichen Schmerzensichreie 
über dieſes Uebel verhallten aber leider bisher völlig. Um fo en bat 
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Ungleidhe Seelen. 


Novelle von R. Artoria. 


Rufend und wintend zwängte der fonnverbrannte Graubart feine 

1. Barte durch die übrigen durch, aber die Augen der jungen Dame 

„Signori — una barca! Hötel Europa! Hötel Bellevue! | wandten ſich ihm nicht zu, jondern blicdten, wie unangenehm überrascht, 

Hötel Aurora jo rief es hunderttimmig in tollem Durcheinander | nad) einer anderen Gondel, welche mit fchnellen Ruderfchlägen von 
bor dem breiten Quai des Bahnhofes von Venedig, dort, wo der | jeitwärts heran glitt und joeben anlegte. 


| 
| 
| 


Strom der Reifenden ſich über die große Treppe von der Ein: Eine fange mit tadelloſer Sorgfalt gelleidete Figur erhob fich | 
jteighalle nach dem Kanal hinunter ergiefit. darin und grüßte, nicht ohne leichte Verlegenheit, nad dem Quai 
Mancher, der feit feiner Schulzeit die Laqunenftabt al3 auf | herauf. | 
Pfählen ftehend zu denken gewohnt war, befam doch bei diefer | „Ei, Herr Nordſtetter!“ rief der alte Herr erftaunt. 
Gelegenheit die erfte Vorſtellung von ihrer gänzlichen Droſchlen- „Wie Sie jehen, Herr Baron! Darf ich vielleicht bitten, ſich 


loſigkeit und ftand verblüfft dem dicht vor ihm beginnenden ſchwarzen ‚ meiner Gondel zum Hineinfahren zu bedienen? Das gnädige Fräulein | 

Gondelgewire gegenüber, eine Beute der zugreifenden Facchini, die | wird beffer darin ſiden, als in diefer alten da.“ 

ihm und feine Habe auf's Schnellfte dem großen Canal zur Weiters | „Aber jagen Sie mir —* der Baron faßte den Rockknopf des 

beförderung überantiworteten. Herausgeftiegenen — „wie in Himmelsnamen — ja jo!” unter 
Bereits Locallundige wuhten fich folchen ungebetenen Liebes- | brach er fich vorftellend, „Herr Maler Björnfon — Herr Bangnier 


dienften energijch mit ein paar furzen Worten zu entziehen. Virtuoſe Nordftetter!” Die Genannten taufchten einen ſehr gemefienen Gruß. | 


hierin ſchien ein äfterer Herr mit grauem Filzhut zu fein, der | „Alſo, wie fommen Sie hierher?“ fuhr der alte Herr fort. „Ich 
gänzlich) unbeläftigt an einem Gascandelaber ftand und mit jcharfen | dachte, Sie wollten geradeswegs nad) Rom, als wir uns neulich 
Augen über das Menjchengewimmel Hinfah, ohne bis jeht den | im Riva trennten?" 
Gondolier, den er wünjchte, gefunden zu haben. | „Das war aud) meine Abſicht,“ erwiderte Herr Nordſtetter 
Das feitwärts von ihm ftehende junge Paar überließ ihm | mit etwas unficherer Stimme, „aber ſchon unterwegs in Verona 
diefe Sorge offenbar gern; die Blide der jhönen Dame im eleganten | hörte ih von allen Seiten ſoviel von der bevorftchenden Kaifer- 
Reiſelleid ftreiften neugierig über das belebte Bild hin. König: Bufammenkunft hier, daß ich beichloß, fie mitzunehmen und 
„Nun, das ift ein hübſcher Anfang des malerischen Venedig, acht Tage fpäter nah Nom zu gehen. Es war vieleicht gut, daß 
Herr Björnſon!“ ſagte fie jcherzend zu ihrem Begleiter, einem | ih Ahnen voraugreifte; denn die Stadt ift bereits fo überfüllt, 





hochgewachſenen blonden Mann. „Auf brettervernagelte Palaft- | daß man kin comfortables Quartier mehr findet. Ich habe große | 


fenfter war ich gefaßt — aber nicht auf diejen ebenjo langweiligen, 
wie unfauberen Bach und die ganz modernen, nüchternen gelben | frei zu haften, Darf ich Sie hingeleiten?“ 
dies fei der große Canal?“ 

Der junge Dann lachte gleichfalls, was jeinen ernfthaften Zügen 
einen ſehr liebenswürdigen Ausdrud gab, 

„Er iſt es wirflich, Fräulein Yeontine, wenn auch nur in feinen 
bejeidenjten Anfängen. Warten Sie nur! Wenn wir dort um die 
Ede biegen und bald der erſte Palaſt auftaucht, wenn wir dam 
unter dem Rialtobogen in die ſtolzeſte Straße der Welt einfahren, „Aber er konnte nicht hoffen, im der wünſchenswertheſten noch 
| dann jollen Sie mir Abbitte thun.“ unterzulommen,* rief Baron Willel vergnügt, „haben Sie beiten 
Jetzt fing der alte Herr an mit einem weiter draußen balten- | ka kieber Freund, für Ihre Fürſorge!“ 
den Gondolier ielegraphiſche Zeichen zu wechſeln. Mährend er die Facchini mit den Koffern der Gondel zu 

„Da haben wir ihn ja, meinen chrlichen Alten von der — und Herr Nordſtetter im befliſſener Hülfeleiſtung den 
Ginbecca, der mir vor zwei Jahren mit joviel Grazie die Honneurs eleganten Reijeforb und die Juchtentaſche vom Candelaber, wo fie 
der Stadt machte. Ge, Antonio! Sichjt Du, Leontine, er hat mich | bisher geruht hatten, ebendahin beförderte, wandte fid) die junge 
auf der Stelle erfannt.” Dame mit einem vielfagenden Blid nach ihrem Begleiter um. Er 


wartungsvoll au. 

„Darüber muß Bapa enticheiden,* erwiderte Fräulein Leontine 
ſehr kühl und mit jener nachläffigen Kopfbewegung, welche das aus 
ſchließliche Geheimniß junger, verwöhnter Damen ift, „er hat uns 
foeben noch einen Vortrag über die wünjchenswerthen Lagen von 
Venedig gehalten —“ 
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Hausmauern da drüben. Erröthen Sie nicht, mir jagen zu wollen, Er verbeugte fi) vor der jungen Dame und jah fie er— 


Mühe gehabt zwei Zimmer im Grand Hötel au der Riva für Sie. 





war feine gewöhnliche Figur, das Geficht gehörte zu denen, welche 
duch Schnitt und Ausdrud ſich aus der großen Menge hervor: 
heben und deshalb von Jedem leicht in der Erinnerung behalten 
werden. Seine Züge waren offen und freundlich, aber unter der 
breitgewölbten Stirn funfelten ein paar ftahlblane Augen von unge 
wöhnlicher Energie, und die frühe Falte zwifchen beiden Brauen 
fonnte ſich gewaltig vertiefen, wenn der Anlaß Dazu vorlag, Im 
Hugenblid war fie kaum zu bemerken; der junge Mann ſah mit 
etwas ironiſchem Lächeln Herrn Nordftetter'3 dienfteifrige Bemühungen 
und wandte ſich dann zu feiner Nachbarin: 

„Wer ift denn diefe vom Himmel gefallene Vorfehung, die 
Sie fo plöglich Hier im Beichlag nimmt? Eine Belanntichaft von 
früher, gnädiges Fräulein ?* 

„Nur von einer Woche in Riva,“ flüfterte fie, „ein F er 
Banquier, der dort viel mit ung zujammen war. Er ift jehr reich 
und langweilt fi —“ 

„Und möchte, wie es fcheint, dieſem Uebel abhelfen,“ fagte 
Erich Björnſon ſarkaſtiſch. An Weiteren verhinderte ihn das Neu- 
herantreten des Genannten, der ihm mit vieler Höflichkeit den 
vierten Platz in der Gondel anbot. 

„Ich danke ſehr,“ erwiderte haftig der junge Mann, „mein 
Quartier liegt im der entgegengefeßten Richtung. Sch werde mit 
dem Alten dort fahren,” ſetzte er hinzu, indem er dem Fräulein 
die Hand zum Einfteigen bot und dann noch einen Moment mit 
gezogenem Hute neben dem ſchwarzen Fahrzeug jtand, während 
Leontine fich im die Kiffen zurüdichnte und den leichten Gazejchleier 
ihres Reiſehütchens wieder feit um das Geficht ftedte. 

„Wien, Herr Björnfon, hoffentlich auf baldiges Wiederſehen 
— hier oder dort!” rief fie lachend, „das heißt in unſerem Hoͤtel 
oder auf Ihrem Atelier, wo wir Sie überfallen werden, wenn Sie 
nit Wort halten.“ 

„Darüber ſeien Sie außer Sorgen, gnädiges Fräulein!“ rief 
er mit glänzenden Yugen. „Das Worthalten it mir in meinem 
Leben noch wicht jo angenehm erjchienen, als in dieſem Falle. Ich 
darf Sie nicht länger aufhalten — auf Wiederſehen!“ 

Er trat grüßend einen Schritt zurüd; das Ruder zog an, und 
in der nächſten Minute glitt die Gondel, wie mit eigener Bewegung 
begabt umd nur von dem Ruf des Gondoliers gelenkt, hurtig und 
geichidt zwifchen den vielen übrigen Fahrzeugen auf den dunklen 
Waſſern nad) dem Rialto zu. 

Erih Björnſon ftand noch eine Weile mit dem Gefühl eines 
Menſchen, dem plögfich die Flüchtigkeit auch der reizenditen Reife 
befanntichaft Mar wird, und fah den weißen flatternden Schleier 
nad. Da zog fie hin, und eim Anderer ſaß jeht am feiner 
Stelle ihr gegenüber; er Fonnte das leiſe ariftofratiiche Parfüm 
ihrer Nähe einathmen und die elegante Einfachheit des weichen 
grauen Reijeleides mit dem männerartig übergeflappten Paletot 
und der Heinen dunfefrothen Eravattenjchleife bewundern, gerade 
wie er es feither getban hatte, Aber pah! Woher follte der 
nüchterne Gejchäftsmenjch die Augen nehmen, um zu fehen, wie 
föftlich dies Alles mit dem blaſſen Ton ihres Gefichtes harmonirte 
und mit den tiefgeſteckten blaufchwarzen Flechten unter dem Heinen 
dunffen Reiſehut! Woher follte ihm bie fünftlerifhe Empfindung 
fommen für die Feinheit diefer Profillinie, deren leiſen Hebungen 
und Senfungen nachzugehen allein ſchon Beichäftigung für fange 
Stunden gab, ſelbſt wenn die Mugen nicht das gewefen wären, 
was fie in Wirflichfeit waren, ein Baar blauer, ſchwarzumſäumter, 

. räthjelhafter Sterne, die fo melancholiſch kalt und traurig bleiben 
fonnten, um ſich dann plöglich im Geſpräch und Scherz glänzend 
zu erhellen, als lägen Schätze von Begeifterung und Zärtlichkeit 
auf dem Grunde der Seele verborgen, bis man die undurchdring— 
lie Scheidewand wieber merkte, die das Hineinfehen vermehrte. 
UM das ftand noch jo Tebendig vor ihm, und nun — dort 
zog fie hin; dort flatterte der weiße Schleier noch einmal auf und 
verſchwand dann um die Ede eines Heinen Canals. 

Plötzlich zu ſich kommend, warf der junge Maler einen Blick 
rundum und jah den alten Untonio chen im Begriff, da cr nicht 
gehört wurde, ſich mit allem Reſpect fühlbar bemerflich zu machen. 

„a, Alter, ich komme!“ rief Erich dem graubärtigen, treus 
herzigen Spitbubengefichte freundlich zu, warf fein Kofferchen in 
das Fahrzeug und ſchwang ſich jelbft hinterdrein. „Wahrhaftig, 
ich hatte noch feine Zeit, Euch guten Abend zu jagen. Iſt aber 
ſchön von Euch, da Ahr noch febt; Hoffe, die ganze Caſa Bertucci 
folgt Eurem Beiſpiel. Was macht Donna Erminia?* 








Der Alte jchüttelte langfam den Kopf. „Es gebt ihr nicht 
gut, Herr; fie ift geduldig, wie eine Heilige, aber der Huften, Der 


böje Huften! Haben Sie jhon ein Lämpchen ausglimmen ſehen, 
immer ſchwächer und ſchwächer, daß man immer denft: num ver— 
Licht es 2* 

„Und das Kind, die Ninette?“ 

„Das Kind?!" Antonio machte ein Fraufes Gefiht. „Nun, 
die ift hübfch groß getworden in den ſechs Jahren, feit Sie nicht 
hier waren. — Stall i—i—i,“ tünte fein langgezogener Ruf zu 
einem boranfahrenden Steinſchiff hinüber, und im nächſten Yugen- 
bfide Hatte fie ebenfalld ein Heiner Seitencanal zwiſchen feine 
büfteren Häuferwände aufgenommen. — — 

Die Drei in der andern Gondel waren ſich ein paar Augen- 
blicke ſchweigend gegenüber gefeflen. Leontine's Augen hatten bie 
Richtung Über die Köpfe ber beiden Herren hinaus genommen und 
umfaßten — ob mit Vergnügen oder Gleichgültigkeit, konnte man 
nicht wiffen — das eigenthümliche und in allen Wendungen fich 
gleich bleibende Bild des venetianiſchen Seitencanal3: büftere, 
fenfterarme Fagaden, dann und wann eine hochgeſchwungene Bogen- 
brüde dazwiſchen; die eine Häuferreihe tief im Schatten, der obere 
Theil der anderen grefl von der Sonne bejchienen, Wäjceftüde an 
den Fenftern, droben ein dreiediges Stüdchen Himmelblau hereins 
leuchtend — aber welche Tinten in Architeltur, Waſſer und Luft! 

Herr Nordftetter, welcher durch feinen aufgejegten Swider vom 
Borderfige aus recht wohl Erich's minutenlanges Nachſtarren bes 
merkt hatte, brach endlich das Schweigen. 

„Wer ift denn diefer junge Mann?” fragte er. „Ein Künjtler 
vermuthlic) ?* j ‚ 

„Ein fehr bedeutender ſogar!“ parirte Fräulein Leontine mit 
einiger Lebhaftigleit die etwas geringfhägige Frage. . 

„[n spe, mein Kind,” fügte ihr Papa vorjichtig Hinzu. „Bis 
jet find feine fünftigen Bilder nur große Entwürfe und Skizzen, 
allerdings von ganz außergewöhnlihem Talent, aber ob er ein 
Bublicum für feinen eigenthümlichen Stil findet, das fragt ſich.“ 

„Du vergißt das Bild auf der Wiener Ausstellung, welches 
ihm mit einem Male einen Namen gemacht hat.“ 

„Es giebt zweierlei ‚Namen‘ im Deutſchland, einen blos 
ehrenvollen und einen Iucrativen. Ich wünſche ihm von ganzem 
Herzen, daß er den Weg zum lehzteren auch finden möge; bis jet 
ficht es mir nicht damad) aus.“ . 

Herrn Nordſtetter's etwas nachdenfende Miene Hatte fi) bei 


den feßten Worten bed Barons bedeutend aufgeffärt; er jagte mit 


dem Tone ungeheuchelten Wohlwollens: 

„Er ſcheint ein ſehr angenehmer junger Mann zu fein.“ 

„Das ift er in der That,“ meinte der Baron, „eine liebens- 
würbige Menfchennatur, die Einem das Herz von Grund aus er— 
wärmt, jo voll und ſtark und ungebrochen, wie dieſe Norbländer 
eben find, im Gegenſatz zu unſerer von Peſſimismus angefrefienen 
Jugend, die ſchon mit neunzehn Fahren über das Elend der Welt 
ſeufzt. Ich ſagte e3 ihm gejtern in Verona im Amphitheater; 
er ftand da, wie der breitjchulterige blauäugige Totilas, der in 
modernem Unzug gelommen ift, fi) die alten Stätten wieder einmal 
anzujehen.“ a 

Herr Norditetter hatte feine guten Gründe, auf ſolche hiſtoriſche 
Ereurje, wie fie der Baron Liebte, nie einzugehen; es war ihm über: 
dies ſehr gleichgültig, was der blanäugige Totilas jemals in Verona 
zu ſchaffen hatte, wenn ihm nur jein Ebenbild in Venedig nicht 
in Die Quere fam. 

„Und zu weichem Zweck ift Herr Björnſon hier?“ 

„Bunädft, wie wir Alle, dieſe merkwürdige Zuſammenkunft 
Franz Joſeph's und Victor Emanuel's mit anzujehen, dan, wenn 
es wieder ſtill getvorden ift, um Studien zu machen für ein großes 
Begräbniß Tizian’s‘, welches er in B. vollenden will. Ich habe 
die Photographie der Skizze geſehen — ausgezeichnet!” 

Heren Nordſtetter's Stirn wurde immer heiterer. 

Der junge Mann war alſo gänzlich ungefährlich, und es be- 
jtand fein Grund zu Befürchtungen, wie fie fich ihm vorhin beim 
unerwarteten Anbli des jo heiter plaudernden Vaares aufgebrängt 
hatten. Er hatte fich in der vorhergehenden Woche in Riva der 
Erkenntniß nicht verfchließen lönnen, daß jeine Perſon ohne den 
goldenen Hintergrund feines F er Haufes und der fürft: 


lichen Billa am Rheine gar nicht den übertwältigenden Effect machte, 
welchen er jeit feinem zweijährigen Wittwerftand in der heimath- 
lichen Gejellichaft zu bemerken gewohnt war, ja, er hatte von der 
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mäflen, die ihm eben fo neu, wie merkwürdig vorfam. Gerade 
dieſe fühle Audifferenz gegen Norbitetter und Compagnie war aber 
die Angel geweien, an welcher fein für weibliche Zuvorlommenheit 
fo unempfindliches Herz hängen blieb, und die ariftofratijche Schön: 
heit des Mädchens im Verein mit ihrem Geift und ihrer Grazie 
verftridten ihn tiefer und tiefer, ſodaß ex jehr bald ganz ungewohnte 
leidenſchaftliche Wünfche im Grund feines Herzens fühlte und in 
Riva ganze Stunden damit zubrachte, rauchend auf der Seeterrafie 
zu ſitzen und es fich andzumalen, wie ganz anders eine ſolche Frau 
aus altadeligem Haufe die Honneurs feiner prachtvollen Salons 
werde zu machen willen, als feine gute jelige Katharina, welche, 
der Anpafiung an die großen Verbältniffe unfähig, mit ihrer rund» 
lichen, fo verzweifelt bürgerlichen Fiqur ſtets als lebendiges Basquill 
auf Die ganze Herrlichkeit in all dem Sammt und Gold herum 
gewandelt war. 

So, gerade fo wie Leontine jollte feine künftige Frau fein, 
und er hatte jeht beim Hineinfahren in die Laqunenftadt, während 
er Das reizvolle blaſſe Geficht ihm gegenüber immer wieder voll 
Entzüden betrachtete, dafjelbe Gefühl, twie es vor ihm die mächtigen 
Kaufherren Benedigd empfunden haben mochten, wenn fie im | 
Begriff waren, eine foftbare fevantinische Ladung hinter den ſchwer— 
verflammerten Thüren zu bergen, welche der ſtolzeſten Architektur 
ihrer Baläfte als bedeutungsvolle Baſis dienen. 

Leontine ftreifte flüchtig unter ihrem Schleier heraus dann und 
wann das erregte Geichäftsgeficht ihres Gegenüber; auch ihr war 
die Bedeutung der kommenden Tage völlig Mar, und ihr Herz 
ichlug in vpeinlicher Empfindung, wenn fie überlegte, was wohl 
fchlimmer fein möge, das Ja oder das Nein? 

Zuletzt eine reiche Heirath,“ hatte bis dahin das Programm 
ihres ſchönheits- und lurusbedürftigen Lebens im Stillen gelautet, 
es mußte diefen Schluß nehmen oder eines jchönen Tages zu 
plöglichen Beſchränkungen berabfinten. Der Papa lebte feit einer 
Reihe von Fahren in der feiten Hoffnung auf eine glänzende Partie 
feiner Tochter bedeutend über feine Verhältniffe, und nun, in ihrem 
fchsundzwanzigiten Jahre fing ihm manchmal an, für das fo ficher 
borausgejegte Ziel bange zu werden. Leontine bejah einen ſehr 
entwidelten Gejchmad, und unter ihren zahlreichen Verehrern wollte 
fi) nie Einer finden, der geiftreich, liebenswürdig — und jehr 
reich geivejen wäre. 

ı Redete der Papa einmal Einem das Wort, der neben der 
letzteren Eigenſchaft einige minder erfreuliche beiaß;, fo war jtets 
die lachende Antwort: „Ah, Papa, dazu ijt es noch im zehn 
Jahren Beit; günne mic noch ein wenig, mich zu amüfiren! Es 
ift ja dod das Einzige, was man vom Leben hat.” 

Seit mehr als einem Jahre aber bot fich gar feine Gelegen- 
heit mehr zu ſolchen Antworten, Zeontine war, wenn ſich die „Ge— 
fellichaft” im Herbfte wieder zufammenfand, ſchön und gefeiert wie 
immter, aber die Atmoſphäre um fie veränderte fich unmerklich; fie 
fing an, zu den ftehenden Figuren zu gehören, und ihr „originelles 
Mejen“ wurde mehr betont, al3 dem Papa lieb war zu hören. 
Sie hatte mit raſchem Entichluffe angefangen, ihr biäher nur 
dilettantijch betriebenes Maltalent der Kunſt zuzumenden „für den 

| äußerften Fall“, wie fie im Stillen jagte, aber fie allein wußte 

auch, wie hart dem verwöhnten Sinne die ftrenge, immer gleiche 

Arbeit anfam und wie ohne eigentliche Weberzeugung fie dabei 

blieb. Der Frühjahrsausflug nad) Riva hatte ihr eine neue 

„Möglichkeit“ eröffnet, und es fam ihe manchmal vor, als ftehe fie 

| jetzt dicht vor ihrem Schidjale, und eine Bangigfeit überfiel fie bei 


t 


dem Gedanken. Da reifte Norditetter von Niva ab, und num hier 
in der Lagunenſtadt wieder diejelbe Situation, nur ftatt der früheren 
‘| gleichgültigen,, weltverachtenden Stimmung ganz neue merhvürbige 
Regungen im Herzen und Erinnerungen an drei fo föftliche Reiſe— 
tage! Es bedurfte ſchon der feiten Willensfraft, die hinter dieſer 
feingewölbten weißen Stimm wohnte, um alles Dies ftreng in ſich 
niederzubalten. Ihre Blicke fielen wieder auf das gelbliche Geſicht 
mit den frühen Falten und ausdrudsfojen Hugen , das in feinem 
Entzüden unerträglich geiftlos ausjah. Daß ihm in diefem Mugen: 
bfide die dunkle Prachtfagade eines hohen Balaftes ala jchlimmer 
Hintergrumd diente, dafür konnte es nichts — aber fie jchauerte 
vor dem Gedanken: „Und diejer foll Dein Mann werben“, fo 
heftig zufammen, daß fie rajch den Shawl um die Schultern z0g 


und mit beffemmter Stimme fagte: „Es wird fühl hier.“ 
| „Die Seufzerbrüde,“ tönte es im dieſem Momente fonor 
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jangen Dame hier und da eine nonchalante Behandlung erfahren | vom Vorderende her; die Gondel glitt im die enge Durchfahrt 
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ʒwiſchen Dogenpalaft und Staatsgeſängniß hinein, und ihr Führer 
= nach oben, wo der jchmale bedeckte Todesiweg ſich von einem 

Bau zum andern herüberfchiwingt. 

Leontine wandte einen jeltſamen Blick aufwärts. Es war in 
dieſem Augenblicke, wie überhaupt in manchen Fällen, gut, daß die 
menschliche Bruft fein Fenſter hat; Here Nordftetter twürde jonft mit 
großem Befremden in derjenigen feiner gehofften Zukünftigen eine 
tiefe Schnfucht bemerkt haben, ebenfo mit dem Leben fertig zu fein, 
wie die Bielen, welchen vor Zeiten die Meine Brüde hier ala Ein- 
gang in die Ewigkeit diente. 

Ein paar Ruderichläge noch, und die Gondel flog hinaus in 
das jonnige, Tärmende Treiben der Riva dei Schiavoni; dort 
twiegten ſich Dampfer und vielmaftige Indienfahrer auf dem Meere, 
und eine Unzahl ſchwarzer Gondeln ſchoß dazwifchen anf und ab. 
Bon den flachen Inſeln glänzten Thürme und Kuppeln herüber — 
Alles war Luft, Bewegung und Heiterkeit. 

„Das ift Venedig,“ ſagte Baron Willef wohlgemuth, als die 
Gondel hielt und er feiner Tochter die Hand bot, „ich wei wenig 
Anblide, die mir das Herz jo von Grund aus erfreuen — hoffent- 
lic) werden wir eine ſchöne Zeit hier verleben.” 


2, 

Nicht weit vom Nialto entfernt, liegt am Canal Grande ein 
Heiner Ralaft. Die vordere elegante Zimmerreihe hat eine prächtige 
breite Terrafie nach dem Canale, rückwärts aber, nur erreichbar 
durch die taufend Meinen Gäßchen, welche Venedig wie ein Netz 
bon Adern durchziehen, Liegt der eigentlich intereffante Theil der 
Caſa Bertucet — das iſt die beicheidene Wohnung der Vermietherin, 
Donna Erminia Steiner, der Wittwe eines öfterreihiichen Haupt: 
manns, welche das vordere Haus in Pacht genommen hatte. Die 
den Canal zugefchrte Borberfronte jentt ihre jeulpturbededte Façade 
düjter und einfürmig in die Wellen, 

Auf der jonnigen Müdjeite dagegen hatte ſich ein buntes, 
mannigfaftiges Leben angefiedelt. Allerlei Anbaue, gelb getüncht, 
umgaben in barmlofer Unregelmäßigfeit einen Meinen Garten voll 
jo prächtigem Duft und Schatten, daf die entichiedene Licbhaberei 
deutfcher Künftler für die Ateliers dieſes Rückgebäudes ſehr be— 
greiflih erſchien. Ton und Herlommen des Hanjes brachten es 
mit fih, daß die hier auf längere oder Fürzere Zeit Bereinigten 
als Eolonie zuſammenhielten, und das beharrende Element in allen 
Wechſel war der alte Bildhauer Varteld, der vor zwanzig Jahren 
„auf vier Monate” das kleinſte Stübchen im Haufe gemiethet 
hatte und nach und nach, jtets von feiner demnächſtigen Abreiſe 
fprechend, in den Beſitz des größten Atelierd und des einzigen 
Bimmers gelangt war, welches Donna Erminia im Borderhaufe 
für ſich refervirt hatte. Sein fünftlerifcher Wirkungskreis fonnte 
fich, da er etwas Vermögen beſaß, auf gelegentliche Portraitbüften 
beichränfen, die er mit geoßer Feinheit ausführte. 

Die Production war überhaupt viel weniger feine ftarfe Seite, 
als eine unbarmberzige Kritik, welche er mit großer Freigiebigfeit 
über die Mängel diefer Welt im Allgemeinen und die Kunſt— 
refultate der Caſa Bertucei im Bejonderen ausgoß. Die padrona 
di casa allein, die ängftliche kranfe Frau, erfreute fich einer 
Ausnahmeftellung; von ihr ſprach er ſtets nur mit größten 
Refpect, ja manche feiner jungen Widerfacher behaupteten, jo weit 
fein Herz überhaupt menfchlichen Empfindungen zugänglich ei, 
habe es einft für fie geichlagen; der vor Fahren von ihr empfangene 
Korb habe feine Hochachtung vor ihrer Klugheit nur vermehrt und 
„ganz ohne” fei die Sache auch Heute nicht, Andere freilich) 
machten geltend, daß der dide Bartel3 in der Welt feinen Ort 
mehr finden wirde, der jo viel Annehmlichkeiten der Eriftenz mit 
jo brillanten Gelegenheiten zu kritiſchen Bemängelungen vereinigte, 
wie Venedig, und daß hieraus allein feine Vorliebe für diefe Stadt 
ſich erfläre: genug, er war und blich ba. 

„Es it doch Alles noch gerade jo, wie vor ſechs Jahren,“ 
fagte Erich lächelnd vor fih bin, als er am Mlittage des folgenden 
Tages, von feinem eriten Musgange zurücklehrend, in den Garten 
eintrat, der fich unter den Fenftern der Caſa Bertucci ausdehnte. 
Die ſchwärzliche Lattenbank unter der Hänge-Ejche war nicht jünger 
geworden, jo wenig, wie dem flötenjpielenden Faun auf dem 


Boftamente daneben eine neue Naſe für feine abgeſchlagene ge⸗ 
Aber wie eine liebe Heimath grüßte den jungen 


wachſen war. 


















Künſtler der aftbefannte Raum, und die Zeiten, wo er hier in 
ftetem Ringen und Vorwärtsſtreben, unter Entbehrungen aller Art, 
alle Kräfte der Seele nad) einem Ziele gefpannt, 
Beharrlichkeit gearbeitet hatte, wurden in ihm wieder Tebhaft. 

Er war etwas geworden jeitdem; er hatte feinen eigenen Stil 
und mit ihm die Mittel gewonnen, feinem inmerften Weſen Geltung 
zu verichaffen, wenn er auch bereit® einzujehen begann, daß dem 
Einzelnen nur Einzelnes möglich iſt. Aber die geheimnißvolle 
Kraft, welcher die wahren Kunſtwerke halb ohne Authun bes 
Künftlers entfpringen, war mächtig in ihm; eine unbegrenzte Fülle 
von Schöpfungen jtand vor feinem inneren Auge; er brauchte nur 
ein langes Leben, um fie an's Tageslicht zu fördern. 

Diefe freudige Fülle des Daſeins ſprach deutlich aus feinen 
Gefichtszügen und dem fühnen durchdringenden Blid; fie gab 


ihm den Nimbus des Intereſſanten und gewann ihm raſch die 


Herzen. So war es ihm gelungen, in dieſen Tagen der Fremdens | 
überfüllung ein Untertommen in ber Caſa Bertucci zu finden. 


E3 war getvefen, ala fei ein Sohn zurüdgefehrt; über rau | 


Erminia’3 abgezehrtes Gefiht war em freudiges Lächeln bei ſeinem 
Anblide geflogen; der dide Bartels hie ihn mit einem Strom 
von Kraftausdrüden willtonmen, und Ninette, „das Kind“, ſchwieg 


mit eifemer | 


zwar, aber bie großen, freudig glänzenden Mugen des jchönen 
Mädchens begrüßten warm genug den alten freund, ber jeiner- 
ſeits Mühe hatte, die Erimmerung an das fuabenhaft fee vierzehn: 
‚ jährige Ding von damald mit diejer holdſelig erblühten Jungfrau 
in's Reine zu bringen. 
Seitdem hatten Ninette'3 braune Augen den fröhlichen Glanz 
| behalten; fie jang, wo fie ftand und ging, und die blafje Mutter 
ſah von ihrem Lehnftuhle unter dem Roſenlorbeer, wo fie die 
Tagesſtunden über den milden Sonuenſchein in ihre franfe Bruft 
ı einfog, ſchmerzlich lächelnd auf ihren Liebling, den fie, wie fie 
ſich wohl ſagte, jo bald ſchon allein auf der Erde laſſen mußte. 
Bor ſechs Jahren, dachte fie bei fich, ja, da war es anders 
geweſen; da hatte Erich am liebften feine freien Nachmittage mit 
ihr und dem Kinde drüben am Lido Mufcheln juchend zugebradjt 
— wie ein Sohn war er ihr geweſen; fie hatte oft daran gedadit, 
feit die Nina jo ſchön und lieb heranwuchs — und jeht? Jetzt 
fühlte fie, daß er ein Anderer geworden war, und ficher nicht 
umfonft ſah ex fo nachdenkend aus und ſchritt nun da drüben ſchon 
eine halbe Stunde im Laubgange auf und ab, ohne fie und Nina 
| auch u nur ein einziges Mal anzureben. 
(Fortiehung folgt.) 





Ein Spaziergang durd Tunis. 


Wir ftehen vor den Thoren von Tumis, jener von buntem | tief verfchleierte Mohammedanerinnen und muntere Jüdinnen in 


Völlergewimmel erfüllten Stadt an dem jonnenbeglängten ftolzen 
Golf der nordafrifanischen Kitfte, zu der hinüber fich feit Monaten 
die Blicke Europas mit erhöhtem Intereſſe wenden; fteht doch die 
europäifche Diplomatie im Begriffe, die Fahne franzöfiicher Ober: 
herrichaft in den Mauern der biäher einem willkürlich waltenden 
Bey umntergebenen Stadt aufzupflanzen. (Bergl. „Gartenlaube” 
Nr. 18: „Die Franzojen in Afrika“) Der gegenwärtige Moment 
bürfte nicht ungeſchickt gewählt fein, um bie deutichen Lejer mit 
dem Scauplaße der „tuneſiſchen Frage”, mit Land und Leuten 
der Stadt des vielbefprochenen Muhamed Eſſadak im Vorübergehen 
befannt zu machen. 

Vom großen See Ei Bahira führt und eine außerordentlich 


breite Straße, an beiden Seiten von wenigen niedrigen Häufern | 


bejegt, in zehn Minuten bi3 Bab Hart, der Porta della Marina. 
Dort draußen herricht wenig Leben; man bemerft nur einige 


griehifche und arabiſche Cafes, das griechische und franzöfiiche 


Eonjulat, das erſt im lehten Winter eröffnete Grand Hötel, welches 
neben dem alten Hötel Bertrand das einzige comfortable Gafthaus 
in Tunis ift, und zwei oder drei ausgedehnte Gebäude, ganz nach 
dem Muſter unferer Miethscajernen errichtet. 
e3 in den einftöcigen Hallen der Tuneſiſchen Tabafsregie her, wie 
auch die daneben befindliche Holzbude, in welcher, ebenfalld unter 
Regie, Haſchiſch theuer verfauft wird, von Beſuchern nicht leer zu 
werben pflegt. 
zu Reifen über Land benußt; denn nur wenige Strafen der eng 
gebauten Stabt find für Fuhrwerk zugänglich. 

Im Begriffe durch das Marinethor in die Stadt zu treten, 
werden wir von unzähligen ambulanten Verkäufern, von Stiefel 
putzern, frrembenführern ac, auf das Aubringlichite beläftigt. Die 
Dreifteften weifen wir mit einem umzweideutigen Erheben des 
Stodes ab. Mit Mühe brechen wir uns Bahn durch das Gemwühl 
auf dem Heinen Marineplag, welches vom Aufgang bis zum Unter 


Am Iebhaftejten geht | 


Bor dem Thore hält ein Dutzend Wagen, meilt | 








gang der Sonne ungeſchwächt fortdauert; Worficht ift geboten, um 
nicht von den durch die Menge einherichreitenden Kameelen, Pferden | 


und Ejeln getreten zu werden. 

Welch buntes Trachtenbild auf dem Marineplate! Das Treiben 
einer orientalifchen Großſtadt, der zweiten Stadt des afrifaniichen 
Eontinents, entfaltet fih vor unfern Bliden.* Hier der bedachtſame 
turbantragende Araber, dort der europäiich gekleidete Chriſt, meist 
die rothe Müte mit blauer jchwerer Seidenquafte auf dem Haupte. 
Der ihwarze Mann vom Sudan und vom Congo, der gebräunte 
Maroccaner, ber Algeriner und Tripolitaner, Beduinen aus dem 
Innern der Megentichaft, armfelig geffeidete Hamals (Laftträger), 


* Die Einwohnerzahl von Tunis wird auf etwa 140,000 Seele 
worunter ungefähr 25, Juden und 15,000 ‚Ehriften, angegeben, doc 
rein jeglie Statiftif, und leicht fönnten jene Biffern zu niedrig ges 
griffen jein. 


ihren engen Beinfleidern und fpiten gold- und jilbergejtidten Müten 
eilen an einander in mannigfaltigitem Wirrwarr vorüber. 

Der Verkehr auf den Hauptftraßen ift ein ſehr Iebhafter, am 
ftärfiten im Bazar, dem Mittelpunfte der Stabt, welchen wir jeßt 
durch die Straße Sidi Morgiani zu erreichen ftreben. In diefer 
Gafje, ſauber gepflaftert, doch nicht jo reinlich wie das maurifche 
Quartier, veiht ſich Laden an Laden. Ein Doppelpoften von Zaptiehs 
zeichnet die Wohnung des Zahmarztes Seiner Hoheit des Bey aus; 
alle Morgen empfängt Muhamed Eſſadak diejen Leibchirurgen, um 
fein ebles Gebiß auf's Genauefte umterfuchen zu laſſen. Mit 
25,000 Biafter jährlich ift dieſe Arbeit wohl genugſam bezahlt. 

Nach etwa zehn Minuten Gchens vom Marineplatze aus be— 
treten wir ben Bazar. Er beftcht aus theils mit Holzwerk, theils 
mit Mauerfteinen übertvölbten Hallen, unter weichen fi zu beiden 
Seiten die Heinen, nur wenige Meter tiefen und nur durch leichte 
Holgwände von einander geſchiedenen Läden am einander reihen, 
die meiftens im Befige von Italienern find. Wir betreten zunächit 
den Suf (Bazar) der Sruchtverfäufer. „Datteri! Prima qualitä! p 
ruft es von Links; ein jovialer, mwohlgenährter Herr, inmitten 
feines Krams von Datteln, Nofinen, Apfelfinen und Bananen mit 
über einander gejchlagenen Beinen fanernd, die Nechte an dem von 
der Dede herabhängenden verfnoteten Steid, welcher das Aufrichten 
erleichtert, macht uns durch diefen Beweis feiner Sprachkenntniß 
auf die unleugbare Vorzüglichkeit feiner Waare aufmerffam; in 
Wahrheit find die Orangen unübertrefflih und die Datteln von 
Tunis anerfannt die beften. Man folgt gern dieſer Einladung, 
nimmt auf Bänfchen oder Teppichen vor dem Laden Plab, ſchaut 
Alles an und genehmigt auch ein Schälchen des auf arabiihe Manier 
zubereiteten ftarfen Kaffees, ohne dadurch noch im Geringiten zum 
Kaufen verpflichtet zu fein. Im folgenden Suf, dem ber twohl- 
riechenden Effenzen, Dele und Kerzen, iſt die ganze Luft ge 
ſchwängert von herrlichen Düften. Schon am der Kleidung u 
Ladeninhaber erlennt man unſchwer die bevorzugte Kafte reicher 
Handelsherren; iſt doch aud ihr Standort ein bevorzugter; Denn 
fie haufen dicht an der großen Mojchee. Neben ihren Eſſenzen 
verkaufen dieſe Herren auch die vielgefuchte Hennah, grünliche, dem 
Thee ähnliche Blätter zum Fürben der Nägel und Hand- und Fuß 
flächen; man ficht fie überall in großen Röchen aus Strohgeflcht auf- 
gejtapelt. Wir gelangen alsdann in den Bazar der Tuch- und Aleider- 
händfer, und hier ift dad Menfchengewühl am ärgſten. Des Morgens 
eilen bier die Kleinhändler und Verkäufer von alten Sadıen, von 
Gewehren, Biftolen, Handjars, Uhren 2c. vaftlos unter fortwähren dem 
möglichft lautem Anpreifen ihrer Berfaufsartifel auf und ab, 
während das faufluftige Bublicum zumeift an beiden Seiten dicht- 
gedrängt vor den Läden fich aufhält; unbehelligt dadurch, nur Hin 
und wieder nach Runden jpähend, nähen und fliden die Schneider, 
oft zu zehm Berfonen im ihren engen Buben. 

























































































\ | Buizom x non poutpjiatkob Fo no amızanyg gs von mfg qum wsıgavadorogk Yo +sıund oa naypyunf | 
NOW In Jouog) nam gu 10T evg WR P a0 um York | 
sung im ADS ẽoalprr ai Maouund vvgsvx Ag sung noa 100% Yan pp u 


= —- 
mn 




















—o 


Der Europäer, welcher zum erften Mafe diefe Bazars befucht, 
findet hier tauſenderlei Gegenftände, welche zum Kaufe einladen ; 
denn es find noch zu beſuchen die Bazars der Waffenichmiede, der 


Teppichhändfer, der Sattler, der Schneider, der Tijchler und 


Drechsler und die umabjehbaren Reihen der Schuiterläden. Doc 
eilen wir ſchneller vorwärts in ein ruhigeres Stadtviertel, wo wir 
Zeit gewinnen, einige der uns begegnenden Perfonen genauer in's 
Auge zu ſaſſen! 

Welch ſeltſame Figur, dieſer bis auf einen Schurz um die 
Lenden ganz nadte Mann von gebräunter Hautfarbe, mit wirrem 
Kopfhaar und verzerrten Gefichtäzügen, eine Lanze in der Nechten 
tragend! Alle Paſſanten bezeigen ihm eine gewiſſe Ehrfurcht, und 
dies beweift, dab wir einen Marabut, einen Heiligen, vor uns 
haben. Der arme Menſch ift närriſch, und die Mufelmanen 
nehmen feine Krankheit für göttliche Erleuchtung und verehren 
ihn als von Gott begnadigt und mit übematürlicdhem Wiſſen 
begabt. Nach feinem Tode bant man ihm an der Stelle, wo er 
geitorben, eine Grabcapelle, welche alsdann, je nach dem Grade 
der Heiligkeit des betreffenden Marabut, von den Gläubigen mehr 
oder minder ſtark bejucht wird. Es giebt viele Hunderte dieſer 
Eapellen in und um Tunis, von verichiedener Größe, und die größte 
derjelben, Sidi Madjres, iſt ausgedehnter als die Hauptmoſchee 
der Stadt umd immer bejucht von Betenden. Selbjt mitten im 
Bazar der Sattler befindet fich das Grab eines Marabut, der zus 
fällig dort geftorben; bier hat man fich wegen der Enge der Gaſſe 
begnügt, anjtatt der Grabcapelle nur einen jargähnlichen Kaften 
aufzuftellen, der mit den Farben des Propheten, grün, roth und 
weiß, angeftrichen ift, Der Chrift thut gut, diejen ſonderbaren 
Heiligen aus dem Wege zu gehen, um ſich nicht Unannehmlich» 
feiten von Seiten der Mufelmanen auszujegen. 

Auffallend find die Soldaten und Poliziften des Bey durch 
ihre zerlumpte und abgeſchabte Kleidung und ihr Herumlumgern, 
ja ſelbſt Anbetteln der Fremden. Sind ſie arbeitfam, jo finden fie 
Beichäftigung bei Handwerkern, wo man fie, bejonders in Schuſter⸗ 
buden, im nichts weniger als friegerijcher Thätigfeit antrifft. Sie 
werden jämmerlich bejoldet und müſſen vielfach des Nachts im 
Freien campiren, auch jtriden mandmal die Braven. 

Mie jeher fticht gegen diefe Diener de3 Ben der Araber aus 
dem Annern ab, mit jeiner ftolzen Haltung, dem hohen Wuchs 
und dem von der Sonne ſtark gebräumten Geficht! Er zieht die 
weißen Stoffe in feiner Kleidung vor, welche jonft wenig von 
derjenigen der Städter abweicht; er iſt fait immer mit Waffen 
verjehen, wenn er nad Tunis kommt; denn Waffen darf hier 
Kebermann tragen, ob Mufelman, Ehrift oder Jude. Und außer 
ihnen erblidt man zahlreiche andere typiiche Gejtalten; dort trägt 
ein Landmãdchen in ärmlicher Tracht den Wafferfriig vom Brunnen; 
hier an der Straßenecke entlodt ein fahrender Muſilant feltiame 
Töne feiner ziveilaitigen Guitarre, und, einſam daſtehend, blict 
troßig in das bunte Menfchengewimmel hinein ein Sprofje des 
räuberiichen Khrumirſtammes, der es verurjachte, daß die Tunisſtadt 
focben mit dem Schreden des Krieges bedroht wurde. 

Vornehme Araberinnen ſieht man nur felten auf den Gaſſen, 
und alsdann nur in Begleitung mehrerer Dienerinnen; fie tragen 
über dem ſchwarzen Gefichtsichleier noch ein ebenfalls ſchwarzes 
Tuch, weldes fie mit beiden Händen in der Weife aus einander 
halten, daß fie nur den Boden, welchen fie gerade betreten, zu 
erbliden im Stande find, Alle Mohammedanerinnen find vom 
Kopfe bis zum Fuße in weite weiße Gewänder gefleidet. Die 
Jüdinnen dagegen verbhüllen nur den Oberkörper und lafjen das 
Antlitz und die. Arme frei; die Beine find mit engen, meiſt reich 
geiticdten Hoſen befeidet, Wußerhalb der Stadt gehen auch die 
Araberinnen umverjchleiert einher und verwenden zur Kleidung eins 
fürmig blaue Stoffe; fehr beliebt ift bei ihmen, wie auch bei den 
Männern, das Tättowiren der Unterarme und Beine, und Die 
Frauen ſchmücken auferdem die Knöchel mit weiten Metalltingen. 

Doch gehen wir weiter! Bor uns liegt ein freundlicher Platz, 
umgeben von reinlichen Gebäuden; einige vereinzelte Palmen wiegen 
ihre Kronen in der milden Luft; ein reich verziertes Minaret, eines 
der jchönften in der Stadt, ragt über einer hohen Mauer hervor, 
welche uns den Blid auf das Innere des Dar el Bey (des Hauſes 
des Bey) verwehrt. Hier wohnt der jehige Bey, Muhamed Eſſadak 
oder el Sadak, nur zur Zeit des Faftenmonats; gewöhnlich nimmt 
er für den Winter jeinen Aufenthalt in einem dicht am Bardo, feiner 
eigentlichen Reſidenz, gelegenen Palafte und verbringt den Sommer 
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in dem fühleren Goletta. Es ift nicht der Mühe werth, den Dar 
el Bey mit feinen verichoffenen Teppichen und gebrechlichen Möbeln 
zu bejuchen, umd fo folgen wir der breiten Strafe, am einigen 
Kirchhöfen vorüber bis zum Thore. Rechts von uns dehnen fich die 
verfallenen hohen Mauern der Kasbah, der Feſtung, aus; links 
befinden fich die Bureaus für die Waflerleitung, welche hier mündet 
und die ganze Stabt reichlich mit gutem Trinkwaſſer verficht, | 

Wir haben von hier einen fchönen Blid auf die Stadt, da 
wir und auf dem höchiten Punkte derjelben befinden, zu unſeren 
Füßen das Häufermeer, darin viele Kuppeln von Mofcheen und 
Marabutgräben und Minarets in großer Menge; dahinter der 
weite Salzſee el Bahira, in deſſen Mitte ein Meines Eiland mit 
einem Schloſſe; Flamingos in Unzahl befeben den See; jenſeits 
exbliden wir die Stadt Ya Goletta, den Hafen von Tunis, links 
davon, höher gelegen, das Araberdorf Sidi bu Said, ferner San 
Luigi, die zum Andenken an den auf dem Kreuzzuge 1270 ge 
ftorbenen Ludwig den Heiligen errichtete Kapelle, und das hügelige 
Ruinenfeld Earthagos; zur Nechten fteigen Gebirge in pittoresfen 
Formen zu ziemlich bedeutender Höhe an. | 

Schauen twir uns aber auch außerhalb der Ringmaner ein 
wenig um! Sie untgiebt die ganze Stadt, und ihre Thore, deren 
eines wir jocben paffirten, werden mit Anbruch der Nacht ſämmtlich 
geichloffen; die Schlüffel müffen dem Ferik, d. b. dem Gouverneur 
der Stadt, deſſen großer Palaſt nicht fern vom Dar el Bey gelegen 
it, allabendlich abgeliefert werden: ein Brauch aus früheren Beiten 
zum Schutze gegen räuberiſche Ueberfälle unruhiger Nachbarn, der 
nod heute mit großer Sorgfalt beobachtet wird. . 

Ein reizend freundliches Bild wird uns zu Theil; eine heitere 
Landichaft breitet fich zu unferen Füßen aus, Nach dieſer Seite 
fällt der Hügel, auf dem wir ftehen, fteiler ab, al3 zum el Babira. 
Unten linlks liegt ein großer, jeichter See, Sebcha Tietjumi genannt, 
rechts und hinter dem See eine im Winter in faftigem Grin 
prangende, wohlangebaute Ebene, durchſchnitten von der Eijenbahn 
und einem antifen Aquäduet; eiwa eine halbe Stunde von dem 
Thore entfernt erfennen wir den Bardo, die Nefidenz, einer Kleinen 
Stadt ähnlich, und noch weiter ab große Villenanlagen, die fogenannte 
Manuba. Den Horizont umjännt das Gebirge von Saghoan, und 
dicht zu umferen Füßen Liegt ein Dörfchen jehhafter Araber mit Heinem 
Minaret, defien winzige Hütten ſich im mächtigen Cactushecken 
verſtecken; auch Nomaden haben ihre Zelte unmittelbar vor ben 
Thoren der Stadt aufgejchlagen. Zum Bardo führt in einigen 
Minuten die Eifenbahn, doch geftattet Seine Hoheit Muhamed 
Eſſadak Paſcha Bey das Befahren derjelben nur in den Morgen: 
ftunden, Das Innere des Palaftes wird wenigſtens theilweife 
gern gezeigt; intereffant iſt dort der Thronfaal, eine Collection von 
Portraits enropäifcher Fürften und einige Schladjtenbilder; im 
Empfangsjaale fällt die Menge Uhren auf, eine merhvürdige Lieb: 
haberei des Bey; alle find verftaubt und unbrauchbar, auf vielen 
lebt noch das Zettelchen mit Preisangabe. 

Alle Sonnabend Hält der Bey im Bardo öffentlich Gericht ; 
eine mehrere Meter lange Pfeife in der Hand, umgeben von 
feinen Räthen, macht er kurzen Proceß: nicht ein Federſtrich wird 
getban, genau wie bei den Sigungen der Polizeirichter in ber 
Stadt, und unmittelbar auf den Spruch folgt die Vollftredung. 
Nicht felten hat man das traurige Schaufpiel, ganz dicht vor den 
Thoren de3 Bardo an der Heerſtraße nah Schluß der Gerichts: 
figung eine Reihe Gehenkter inmitten einer gaffenden Menge 
ſchweben zu jehen. 

Der jetzige Bey iſt gegen ficbenzig Jahre alt, für fein Alter 
übrigens äußerft rüftig und wohlerhalten. Er iſt mit großen 
Pompe umgeben, wenn er fich öffentlich zeigt, wie ich beim 
Geburtsfejte des Propheten zu beobachten Gelegenheit hatte; bei 
diefem Anlaffe geht ex, von Miniſtern und Generalen begleitet, vom 
Dar el Bey zu Fuße nad) der großen Moſchee zum Gebete, während 
Militär vor dem ſich, ziemlich gleichgültig verhaftenden Bolte 
Spalier bildet. Gewöhnlich führt er in eimen mit vier prächtig 
aufgeichirrten weißen Maulthieren beipannten Wagen, welchen 
Mameluden umjchwärmen. Als Curioſum jei hier bemerlt, dab 





der Oberſt der Leibgarde aus unferer Mart Brandenburg ſtammt; 
er heißt Krüger und ift der Sohn eines Vierbrauers: jchon im 
Sabre 1831 fam er nad) Tunis, trat zum Islam über und it 
mit feinem Looſe jehr zufrieden; einen tomifchen Eindrud macht 
es, den alten Heren in feiner goldftrogenden Uniform das echte 
marliſche Plattdeutſch mit comfequenter Verwechſelung des „Mir“ 
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und „Mich“ ſprechen zu hören; denn gänzlich hat er die Mutter: 
jprache nicht vergeflen, obwohl er des Leſens und Schreibens un— 
fundig iſt. Ich mußte unwillfürlich an unſern Feldmarſchall Wrangel 
denfen, als ih „Krüger Bey“ zum erften Male ah. 

Unfern Spaziergang fortjegend, winben wir uns kreuz und 
quer durch die engen, doch jauber gepflafterten Gäßchen der Bor: 
ftadt mit ihren niederen, nach der Strafe zu fenfterlojen, meift ein; 
ftödigen Häufern; hier wohnen arme Leute. Port in einer breiteren 
Safe wird eine Art Nacmittagsbazar abgehalten; abgetragene 
Kleidungsftüde, zerbrochene, im Scutte aufgelefene Hausgeräthe, 
altes Eiſen und tauſenderlei werthlofe Nichtigkeiten bilden die Berfaufs: 
artifel; unter bem Publicum bemerken wir auffallend viele Soldaten, 
Laftträger und Neger, Trop allen Gedränges und Lärmens herricht 
eine gewiſſe Ordnung, aufrechterhalten nicht etwa durch Poliziſten, 
Sondern vielmehr durch Käufer und Verkäufer jelbft. Nicht weit 
davon jehen wir einen großen Kreis Neugieriger auf einem freien 
Plage, und man macht uns gern Raum, als wir zu erjpähen 
verfuchen, was es hier Schenswerthes giebt. Es ift ein Schlangens 
bejchwwörer, welcher ſich produeirt; fein Gefährte begleitet bie 
Vorſtellung mit einer eintönigen Muſik, welche er auf der ziwei- 
fattigen Guitarre hervorbringt, Der Zauberer hält bald mit ihm 
Wechſelreden, bald ſpricht er zu den Umftchenden, fortwährend mit 
feinem halben Dutend Schlangen von refpectabfer Länge beſchäftigt; 
dann fucht er das nach feiner Berficherung giftigfte Reptil aus 
und ſteckt beffen Kopf im feinen Mund: fiche da! es läßt ihn um: 
verlegt, Er erzählt graufige Geſchichten von der Gefährlichkeit 
diefer Schlangen, von durch ihren Biß Getöbteten, von der ihnen 
innewohnenden Zauberkraft und ihrer übernatürlichen Weisheit. 
Wir werfen einige Charruben in den Kreis und feßen unfern Weg 
fort, um bald durch eine ähnliche Saufelei aufgehalten zu werben. 
Hier erzählt eim mild ausfehender, ärmlich gefleideter Mann dem 
Bolfe die Heldenthaten des Abd el Kader, und Alle lauſchen feinen 
Worten mit gefpannter Aufmerkſamleit; auch ex hat einen Mufilanten 
bei fih, der die furzen Pauſen mit Geſang und, Spiel ausfüllt. 
Der Erzähler begleitet feine Rede durch entſprechende Geſten, 
wechſelt oft feinen Pla, ja, fpringt umher, wenn er z. B. den 
Beginn des Kampfes mit ber überlegenen Feindesihaar ausmalt, 
und fennzeichnet das Niederfchmettern berfelben durch unnachahm— 
lich emergijche Armberwegungen. 

Die Straßen werben anfehnlicher; die Häufer find nun höher, 
reicher verziert, die Portale ſchön decorirt und die Thorflügel 
geſchmackboll geſchnitzt. Dicht vergitterte Fenfter Taffen uns mit 
Recht vermuthen, daß fie zu dem Frauengemächern, den Harems, 
gehören. Wir befinden ung in einem Stadtteile, der von vor: 
nehmen und veichen Arabern bewohnt wird. Allein bald ändert 


ſich die Scene auf die craſſeſte Weile. Welch entjepliher Shmuß 
in den immer enger werdenden Gäßchen! Welch betäubende, wider 
liche Gerüche dringen und aus dem niederen Pforten entgegen! Nein 
Zweifel: wir befinden uns im Audenviertel. Den unglaublichjten 
Schmutz kann man ald das auffallendite Merkmal diejes häf- 
lichſten aller Stabttheile von Tunis bezeichnen. Die Männer find 
ebenfo gekleidet wie die Mohammedaner, doch viele der Jüngeren 
ziehen die europätiche Tracht vor, nur die Scheſchieh, Die rothe 
Müge niit langer Seidenquafte, beibehaltend, während Die Weiber 
es Sieben, fich mit den bunteften Farben aufzupupen, und natürlich 
nicht verichleiert find; das Familienleben concentrirt ſich auf den 
Höfen der Häufer, doch ift auch da nicht viel Erbaufiches zu 
fehen, und wir find froh, alsbald bei Bab Earthagena auf die breite 
Straße zu ftoßen, welche ung zum Marineihor zurückführt. 

Praͤchtig finkt die Sonnenſcheibe im Weften hinab. Wunder: 
bare Farben glühen am Horizonte, und ein feifer Seewind jpielt 
in den Blättern der Palmen und Bananen, während von den 
Minaret3 die Gläubigen zum Gebete gerufen werben. Der Chriſt 
verläßt um dieſe Tageszeit nicht mehr fein Quartier, ebenſo der 
Ebräer, und bald find die Straßen wie ausgeftorben: nur jelten 
huſchen eilige Geſtalten durch's Dunkel, der Herr feinem Die 
Laterne tragenden Diener folgend. Nur ein Gebäude im Chriſten— 
quartier, von außen unfceinbar und häßlich, bereinigt in feinen 
Sälen zuweilen die Blüthe der europäiſchen und einheimifch jüdiſchen 
Geſellſchaft bis ſpät im die Nacht hinein; es ift das Local der 
„Societä filarmonica“, eimer erſt feit Kurzem zum Bed der 
Pflege der Tonkunft beftehenden Geſellſchaft. Much in zwei Kleinen, 
doch eleganten Cafes befindet ſich ojt noch bis Mitternacht cin 
Kreis von ſpäten Gäſten, und jelbft die Araber lommen dorihin 
gern und häufig; mit dem Biere, welches fih nunmehr jchon bis 
an die Grenzen der Wüfte Bahn gebrochen, haben fie fich aller: 
dings noch nicht befreundet; der Wein iſt ihnen verboten, und 
öffentlich fchenen fie die Uebertretung dieſes Verbots; jo Halten fie 
fih denn an Maſtica, wie fie Anifette benennen, an Wermuth und 
vielerlei andere Arten Liqueur, 

Wie rauh ift Tunis durch die politifchen Vorgänge in diejem 
Fahre aus feiner Ruhe aufgerüttelt worden! Welchem Schidial 
acht es entgegen? Dieje Frage beivegt alle Gemüther, und ber 
Uraber Tann und will e3 nicht glauben, daß fein Loos dafjelbe 
werben folle, wie dasjenige der Stammesgenofjen jenfeits der 
algerifchen Grenze Er ift Stolz auf fein Tunis, Die herrliche 
Jungfrau, welche ſchon oftmals umworben wurbe, doch „immer 
frei bleiben wird“. Vielleicht ftraft die Vorſehung diejen Gfauben 
Lügen, und wiederum verſchwindet cin Stüf Originalität vom 
Erbboden. P. R. Martini, 


Das neue kaiſerliche Paket- und Zeitungspoſtamt in Leipzig. 





Um ſich eine Vorſtellung zu machen von 
der rieſigen Thätigleit der deutichen Reichs 
poſt, braucht mau ſich nicht Die Rechnungs 
abſchlüſſe eines Jahres mit den ſiolzen 
Zahlenreihen von Hunderten von Millionen 
zu vergegenwärtigen; em viel anſchaulicheres 
Bild von dem impojanten Thätigkeitsgebiete 
der deutichen Neichspoft gewiunt man, wenn 
man eine ganz furze Spanne Zeit Feithält 
und innerhalb Des jo gewonnenen Kreiſes 
die Tolofjale Arbeit des raſtlos wirkenden 
In einer Minute verfendet die deutſche 
und Nacht 2247 Briefe, 1072 Zeitungs: 


Apparates überblidt. 
Meichspoft bei Tag 











nummern, 57 außergewöhnliche Beitungsbeilagen, 198 Bafete, 
125 Boftanweifungen, 10 Roftauftragsbriefe und 21 Poſtnach— 
nahmen; im jeder Secunde gehen von der deutjchen Post nicht 
weniger al3 55 Sendungen ab. Das ift der gewaltige Verlehr, 
wie er fich bei dieſer Reichsanftalt im verfloffenen Jahre geftaltete, 
und der gegenwärtig noch immer im Wachſen begriffen iit. 

In hervorragender Reife tritt num Leipzig in dieſem Poſtverlehre 
auf; denn cs nimmt nach der Reihshauptitabt Berlin im Verhältniß 
zu feiner Einwohnerzahl den erjten Rang unter den deulſchen oft: 
anftalten ein. Allein durch feinen Zeitungspoftvertehr — es werden 
jährlich circa 10 Millionen Zeitungsnummern abgejegt — übertrifft 
3 Länder wie Griechenland, Portugal, Norwegen x. Sein Pojt: 
weſen ijt in den legten Jahren geradezu riefig gewachſen. 

Bis zum Jahre 1863 beftand im Leipzig eine einzige Poſt— 
auftalt, das „Königliche Oberpojtamt” am Auguſtus-Platz, welches, 
in den Jahren 1836 bis 1838 erbaut, anfangs Raum genug bot, 
um außer der Bolt: noch verichiedene andere jächfifche Behörden 
aufzunehmen. Der Boftverfehr wuchs aber, beionders ſeit 1871, 
in welchem Jahre die „Deutiche Reichspoſt“ entitand, derartig, 
daß das große Poſtgebäude, trog mannigfacher Erweiterungsbanten, 
nicht mehr genügte. Es mußten im den verjchiedenen Stadttheilen 
Zweigpoſtanſtalten errichtet werden, * aber auch dieje reichten nicht 


* Wie groß trotzdem der perfönliche Verkehr des Publicums im 
Hauptpoftamte blieb, davon giebt eine Zählung, welche vom 21. bis mit 
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mehrꝰaus, da namentlich der Wadereiverlcehr in Folge der Ein: 
führung des ermäßigten Einheitsportos für Pakete — vom 1. Januar 
1874 an — ſich ganz erheblich fteigerte und zwar vornehmlich 
auch dadurch, daß die Pot in erhöhtem Maße zur Verſendung 
der fogenamnten „Buchhändlerpafete* benußt wurde. 

Im Jahre 1877 betrug die Zahl der in Leipzig eingegangenen 
und für den Ort beftimmten Rafetfendungen mit und ohne Werth: 
angabe 925,685 Stüd, mithin täglich durchſchnittlich 2536 Stüd. 
Es mußten daher in Intereſſe des Publicums weitere Einrichtungen 
getroffen werden, und um dem gefteigerten Vertehre volle Rechnung 
zu tragen, wurde der Bau eines zweiten groben Poſtgebäudes be 
ſchloſſen und ausgeführt: Am 16. Detober 1880 wurde das 
Kaiſerliche Paket: und Zeitungspoftamt“, mit dem wir uns heute 
beichäftigen wollen, dem öffentlichen Verlehre übergeben. 

Es ift ein jtattliches, im Renaiffanceftil ausgeführtes Gebäude, 
tvelches wir an der Spike diejes Urtilels in Meinem Bilde wieder: 
geben, und deſſen Front fi gegen die Hospitalſtraße richtet, 
während der öftlihe Flügel an die Stephan- Straße angrenzt. 








zu werben, die jtrengjte Ordnung bereichen, die ziuedmäßigjte Ein» 
richtung getroffen und tücjtig gearbeitet werden muß, verjteht ſich 
von ſelbſt. 

Wir begeben uns zunächſt durch den Nicderlagsraum für die 
von den Empfängern abzuholenden Pakete in die nach dem Hofe 
gelegenen Räume. Bier ift die Palet-Abnahmehalle, und chen 
fahren von der Bahn kommende Rojtwagen am Perron vor. Pie 
Palete werden jofort ausgeladen und in das Paketeingangsverzeichniß 
nad; Aufgabe Nummer und Aufgabe: Ort eingetragen, wobei zus 
gleich die nad) den Vororten Leipzigs — nad Lindenau, Conne— 
wis, Gohlis zc. — beftimmten Pakete abgefondert werden. In 
großen Korbwagen werden hierauf die Güter in den „Verleſeraum“ 
gefahren und diejer it es, welchen uns unjer untenftehendes Bild 
vorführt. 

Es fällt uns auf, daß wir feine Begleitadreffen ſehen. Die- 
felben werden aber von der deutſchen Neichspoft als Briefjendungen 
befördert und find in bejonderen Briefbeuteln ober Briefpafeten — 
fogenamnten „Kartenſchlüſſen“ — bereits früher eingegangen, dann 





Das Raiferlihe Pahel- und Beitungspofamt in Leipzig: Der Berleferaum, 
Für die „Bartenlanbe” aufgenommen von 9. Heubner. 


Die Ausführung des Plans wurde vom Poftbaurathe Zopf ge- 
leitet. Der langgeftredte Mittelban, aus Parterre und einer Etage 
beitehend, wird an beiden Seiten durd) Pavillons abgejchloffen. Die 
beiden Seitenflügel des Hauptgebäudes enthalten im zweiten Stode 
Dienftwohnungen. Zwiſchen dem Hauptgebaude und den Pavillons 
befinden fih die Einfahrten im den großen Hof, deſſen Rückſeile 
durd; das große Pofthaltereigebäude begrenzt wird. 

Dem Bafetpoftamte werden fämmtliche für Leipzig und feine 
Vororte eingehende Pakete zum Zwecke der Buftellung an die 
Empfänger in Leipzig, bezichentlidy zur Vertheilung an die Zweig— 
pojtanjtalten zugeführt. 

Treten wir nun durch das geihmadvolle Mittelportal in die 
Parterreraume, die fpeciell dem Padereiverkehr dienen, ein, und thun 
wir einen Blick in den Organismus, mitteljt deffen dieſes Poſtamt feine 
große Aufgabe löft! Dem eine gewaltige Aufgabe muß es genannt 
werden, jährlich weit über eine Million Palete in gewiſſenhafteſter 
Meife den Empfängern zuzuitellen. Daß, um diefer Aufgabe gerecht 


23, April 1873 vorgenommen wurde, ben deutlichſten Beweis. Es betrug 
die Zahl der in dieſen Drei Tagen an den Scaltern ⁊c. behufs des 
Botvertehrs erſchienenen Berfonen 18,289, alio durchſchnittlich für einen 
Tag 6069 Perfonen. 


durd; einen Beamten in Betreff des Portos oder der verredhneten 
Francos geprüft oder — tediniich geſprochen — „entlartet“ worden. 
Wohlgeordnet und auf der Nüdfeite mit der Nummer des Bejtell 
revier®, im dem der Empfänger wohnt, verjchen, harren nun 
diefe Begleitadreflen hier im Verleſeraum der ankommenden Batete. 

Sept beginnt das Berlejen, in Folge deſſen Pakete und Adreſſen 
den bejtimmten Revieren überwieſen werden, da aber eine große 
Anzahl Gejchäftsleute die für fie beftimmten Güter jelbft abholen 
fäht, jo werden dieſe Pakete — über ein Drittel des Eingangs — 
gleich Hier in dem Verlejevaum von den andern gejondert umd in 
einem hierzu beftimmten Raume — der Paletausgabe — unter: 
gebracht. Die übrigen. Pafete werden nun in Korbwagen, welche 
die Nummer der verſchiedenen Reviere tragen, in den rechts an 
den Verleferaum anftogenden Niederlagsraum für die zu beftellenden 
Palete gefahren. 

Es ift dies ein großer achtzig Schritt langer Raum, der 
durch mächtige Negale in zwanzig Mbtheilungen oder Reviere ge- 
teilt ift, welche den zwanzig VPoſtbeſtellbezirlen, in welche Leipzig 
eingeteilt ift, entiprechen. In diefe Reviere werden nun Die 
Palete vertheilt und in den Regalen genau nad) der Nummernfolge 
georbnet niedergelegt, während für die Werthpafete eine befondere 
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Abfertigungsftelle eingerichtet ift, ebenſo werden die Tteuerpflichtigen 
Pakete bejonders behandelt. 

Von diefem großen Niederlagsraum aus führen ſechs Thüren auf 
den längs derfelben hinlaufenden Perron, an welchen zu bejtimmten 
Stunden, täglich dreimal, die Boftpafetbejtelltwagen herangeſchoben 
werden. Won hier erfolgt nun die letzte Verladung, und die 
Rakete werden divect ihren Eigenthümern zugeführt. Alle dieje 
Verrihtungen folgen aber jo jdmell auf einander, daß die eine 
Stunde vor der feitgeießten Abfahrtszeit der Beftelliwagen ein— 
gehenden Pakete noch mit zur Beſtellung gelangen. In der Poſt 
giebt es eben feine Pauſe; Tag und Nacht wird hier gearbeitet. 

Dreimal füllt und leert fich dieſer gewaltige Raum, des 
Morgens, des Mittags und in den fpäteren Nacmittagsitunden. 
Fluth und Ebbe wechieln hier ganz regelmäßig mit einander ab, 
und am Morgen ift die Fluth am ftärfjten, jo daß der mächtige 
Raum oft bis obenan mit Gütern aller Art gefüllt ift 

Da lagern Pakete in allen Formen und Arten auf und 
neben einander. Hier ein zierliches Palet an sine Modiftin, das 
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Kommt aber doch einmal eine Irrung vor, fo wird dieſelbe baldigſt 
aufgeflärt Meiſt ift das Publicum ſelbſt daran ſchuld; denn die 
Adreſſen find mitunter unvollftändig oder ſo jchlecht geichrieben, 
daß fie nur ſchwer gelefen twerden fünnen, und öfter iſt auch die 
Verpadung eine ungenügende. Man erleichtere aljo durch feites 
Einpaden, durch genau und deutlich gefchriebene Adreffen, nament- 
lich auch dadurch, daß man die Pakete ſelbſt mit vollftändiger 
Adreffe verficht, den Postbeamten ihre ſchwierige Aufgabe! 

Jetzt aber fteigen wir in die obere Etage, um dem Zeitungs: 
poftamte unfern Beſuch abzuftatten. Diefe Abtheilung verjendet 
nur die bei der Post beitellten in Leipzig erjcheinenden Zeitichriften, 
zur Beit 250. Außerdem hat fie für Leipzig und deſſen Vororte 
die in Defterreih, Baiern und Württemberg erfcheinenden Zeit: 
fchriften zu beſorgen umd iſt die einzige Poſtanſtalt, die den 
Beitungsverfehr zwiſchen Deutichland und Italien, fowie den Zei— 
tungsverfehr mit dem deutichen Poſtamte in Conftantinopel vermittelt 
Auch bier ift Tag und Nacht feine Ruhe. In mächtigen, oft centner: 
ſchweren Ballen tommen die Beitungen bei ber im Parterre ge 
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Pas Ralferfihe Yahet- und Zeilungspoflamt in Leipzig: Per 3eitungsverpadiungsfaal, 
Für die „Gartenlaube” aufgenommen von 9. Heubuer, 


neben die Wäfchtifte für einen Studenten, auf ihr eine fogenannte 
„HButterfifte” für einen Soldaten; dort ragt ein Schwarzer Eellofaften 
hewor, an ben fich eine wohlverpadte Jagdbüchſe anlehnt. Wohin 
man aud) fieht, nichts als Schachteln, Kiften, Koffer, Körbe, Fähchen, 
Pakete aller Art. Draußen am Perron haften die Beitelliwagen. 
Beamte und Unterbeamte haben vollauf zu thun. Ein reges Leben 
herrſcht in der Halle — die Ebbe beginnt. Bald iſt alles eingeladen; 
die Roftillone bejteigen ihre Plätze, und mit der Minute fahren die 
zwanzig Wagen ab, einer nad) dem andern dem betreffenden Stadt: 
poſtbezirk zu. Seht ift alles Icer, aber bald füllen fich die Räume 
wieder, und fo wiederholt ſich unabläfftg dieſes bunte Treiben. 
Bu gewiffen Beiten treten aber auch Springfluthen ein, nämlich 
zu Weihnachten und zu den Mefzeiten. Gewöhnlich find hier 
fiebenzehn Beamte und mit Einjchluf der Paletbeſteller achtunddreißig 
Unterbeamte thätig, bei Eintritt der Hochſfluthen aber reicht das 
vorhandene Perſonal nicht aus; dann müffen zahlreiche Hülfsarbeiter 
zur Bewältigung der riefigen Arbeit angenommen werden. Aber jelbit 
bei dem vegjten Verlehr — im Jahre 1880 gingen 1,335,096 für 
den Ort beſtimmte Pakete, mithin täglich 3708 Stüd ein — herricht 
die größte Ordnung, und ganz befonders muß hervorgehoben werden, 
daß die Pakete mit der möglichften Schonung behandelt werben. 


legenen Zeitungsabnahmeftelle an und werden nun mitteljt eines 
Fahrſtuhls in den im erſten Stockwerke befindlichen achtzig Schritte 
langen und vierzehn Schritte breiten Beitungsverpadungsfaal ge 
bracht und dort gegen Quittung übernommen. Der große weite 
Raum — unfer Bild zeigt ihn — ift in zwei Abtheilungen geheilt. 
Die Heinere ift zur Bertheilung und Berpadung der politiichen 
Blätter bejtimmt; die andere größere, durch ficbenzehn Fenſter er— 
hellte Abteilung nimmt die wilfenjchaftlichen, die illuſtrirten Blätter, 
die Fachzeitungen zc. auf und fteht" mit den daranſtoßenden Bureaus 
der Beamten in unmittelbarer Verbindung. 

Der Saal iſt mit einer großen Anzahl numerixter Regale, 
deren jedes wieder in viele Fächer getheilt ift, gefüllt. Der ganze 
Beitungsverfehr ordnet ſich nämlich nad) den Eifenbahnverbindungen 
in 167 Courſe. 

Ein folder Cours umfaßt nun alle die an der betreffenden 
Linie gelegenen Roftanftalten. Hier ift aljo 5. B. das Negal mit 
dem 79. Cours Altona-Ntiel. Ueber den Fächern leſen wie nun ber 
Neihe nad) die Namen: Albersdorf, Amis, Ajcheberg, Barmitedt, 
Bordesholm, Bornhöved, Bramſtedt, Büfum, Bırg auf Fehmarn, 
Eismar ꝛc. Eben wird eine illufteirte Zeitfchrift expedirt: da heißt 
e3 jo und ſoviel Exemplare nach Albersdorf, jo und joviel nad) 
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Arnis, nach Aſcheberg ꝛc, bis alle die Taufend und aber Taufend 
Erempfare, die bei der Poſt bejtellt find, zur Vertheilung ge 
kommen find. 

Gewöhnlich find bei der Vertheilung einer jeden Zeitung ein 
Beamter und ein Unterbeamter thätig. Der Beamte, welcher für 
bie richtige Vertheilung verantwortlich ift, verlieft die Namen der 
RPoftanftalten und die Zahl der abzugebenden Erenplare, während 
der Unterbeamte die Nummern in die genannten Fächer legt. 
Das Geſchäft wird oft gleichzeitig von dreizehn Beamten und zwanzig 
Unterbeamten vorgenommen, um die Zeitungsfluth, die im circa 
SONO Fächern untergebradjyt werden muß, zu bewältigen. Die 
ftärkften Tage find der Donnerstag und der Freitag, weil an dieſen 
die wöchentlich erjcheinenden Blätter ihre Auflieferungstage haben, 
zur Beit kommen an diejen beiden Tagen 85,700 Exemplare zur 
Verſendung. Aber auch am den andern Wochentagen gehen viele 
Taufende von Zeitungsnummern nad) allen Himmelsrichtungen ab. 

Iſt die Vertheilung vorbei, jo werben bie in ben einzelnen 
Fäcern Tiegenden Zeitungen der verjchiedenften Art, zu einem 
Paket vereinigt, mit ber Adreſſe des betreffenden Roftortes verjehen 
und nach Eifenbahnconrfen geordnet, abgefandt. Solche Pakete achen 
täglich 2186, Donnerstags und Freitags aber gegen 8000 Stüd ab. 

An den Fächern liefen ſich nun ganz intereffante Studien 
anftellen. Kann man doc daran, welche Blätter und mie viel 
Zeitungen in den einzelnen Gegenden gelefen werden, den Eultur- 
zuſtand diefer Ortichaften annähernd ermeſſen. Ein volljtändig zu- 
verläffiges Material erhält der Statijtifer auf dieſem Wege zwar 
nicht, da ja ein großer Theil der Blätter auf anderem Wege, durch 
Buchhandlungen zc., verjendet und verbreitet wird; aber annähernd 
richtig wird das Bild doch fein Wiſſenſchaftliche Blätter gehen 
vorzugsweiſe in die größeren Städte, die Eentren der Bildung; auch 
einzelne Landfteiche, z. B. Thüringen, zeigen viel Bebürfniffe 
darnach; religiöje Heitichriften finden am Rhein und in Schlefien, 
aber auch in Gebirgsgegenden großen Abſatz; Ungarn und Galizien 
beziehen beſonders Modejournale ; auch Die industriellen Verhältniſſe 
üben hierbei großen Einfluß aus. Aber weiter Eingehendes er— 
fahren wir nicht; denn die Bolt, Diefe große Vertrauensanſtalt, 
hütet mit Sorgfalt ihre Geheimniffe. 

Biel zu thun giebt es auf dem Beitungspoftamte zur Zeit 
des Quartalwechſels. Da gehen circa 30,000 einzelne Beſtellzettel 
ein, von, denen mancher 20 bis 30 verſchiedene Zeitungen verlangt. 
Was giebt es da nicht zu rechnen! Wie viel none Bertheifungs: 
und Verfendungsliften find dann wieder aufzuftellen! Steht doch 
dies Beitungspoftant mit eirca 4000 Poltanftalten in unmittelbarer 
Abrechnung An den Tagen, wo die wenigften Beitungen zur 
Verjendung lommen, haben die Unterbeamten dic Herſtellung der 
Umjchläge zu beforgen, und daß dies feine Meine Arbeit ift, geht 
daraus hervor, daß allein in der Zeit vom 16. October 1880, 





dem Tage der Eröffnung, bis Ende Februar 1881 365 Rieß 


‚ Badpapier verbraucht wurden. 


Die Taufend und aber Taufend Blätter, die heute zur Poſt 
gegeben werben, find bereits morgen früh in Hamburg, Frankfurt, 
München, Breslau in den Händen der Abonnenten. Und diefer 
rieſenhafte Berfehr, im vergangenen Jahre 9,828,882 Stüd, wird 
allein von dreizehn Beamten und zwanzig Unterbeamten beforgt. 
Nefpect vor einer jo großartigen Leiſtung! 

Wie ganz anders war's doch nod zu Schillers Zeit! Da 
brauchte eine zur Poft gegebene Zeitung von Weimar nach Rubol: 
ftadt vier volle Tage. Die Botenfrau ging jehneller, als der Poft: 
wagen fuhr, und jo vertrauten ihr Schiller und Lotte ihre Pafete 
und Beitungen lieber an, al3 der Poft. 

Wir fteigen nun hinunter in den großen Poſthof. 

In Langen Reihen ftehen bier die wohlbefannten gelben 
Poſtwagen, de3 Augenblides wartend, da fie im Dienft geitellt 
werden. Mechts und links fehen wir Werfjtätten für Wagenbau, 
und das große Poſtſtallgebäude ſchließt den Hof ab. Es enthält im 
Parterre und im eriten Stockwerk Stallungen für 160 Pferde, im 
zweiten Stodtverle die Wohnräume für die Poftillone, und wer 
etwa denfen follte, diefe Species wäre im Ausſterben begriffen, 
der irrt gar ſehr. Belanntlich ritten in Berlin vierzig Poſtillone 
an der Spige des Zuges, der die junge Prinzenbrant einholte. 
Sie fahen gar ftattlich aus, diefe luſtigen ſtrammen Rofttrompeter 
— in der früheren gelben Uniform wäre es effectvoller gewejen. In 
Berlin ift alfo kein Mangel an Poftillonen, aber auch in Leipzig iſt 
ihre Zahl im Wachſen begriffen. Gegemvärtig find ihrer 70 — 
fage ſiebenzig — in Dienjt, welche täglich mit 105 Pferden 435 
Fahrten nad) den Bahnhöfen und in die einzelnen Stadtpoſtbezirke 
zu machen haben. Allerdings, die Urt, die einſt Lenau bejang, 
ift es nicht mehr. Der Poftillon von heute ift nicht der „Schwager“ 
aus früherer Zeit; denn er hat nicht mehr lebeusfrohe Raffagiere, 
ſondern todte Palete zu fahren. 

Leipzig hatte noch bis zum Jahre 1873 eine Perfonenpoft 
nach Pegau; diefelbe fuhr am 19. October des genannten Jahres 
zum lebten Mal ab. Much fonft im deutſchen Meiche vermindert 
ſich fortwährend die Zahl der Perfonenpoften, da fie durch Die 
Eifenbahnen mehr und mehr überjlüffig werden. Während im 
Jahre 1872 durch die Poſt noch 5,558,214 Neifende befördert 
wurden, ift dies 1876 nur mit 3,987,054 und 1879 mit 2,750,333 
Reifenden der Fall geweſen. Immerhin noch eine ftattlihe Zahl! 
In Zukunft wird diefe Zahl wieder etwas wachſen, da die 
„fahrenden Sandbriefträger” auf ihren Touren auch Vaſſagiere mit- 
uchmen dürfen und zwar nicht etwa blind, fondern ganz ordnungs— 
mäßig gegen ein beftimmtes Fahrgeld, welches die Poſtverwaltung 
diefen modernen Boftillonen als Nebeneinnahme überlaffen hat. 

G. Ztötner, 


Franz Dingelftedt. 


Von Wilhelm Goldbaum. 


Einen Tag über wehte von dem grauen Gemäuer des Wiener 
Burgtheaterd die Trauerfahne, einen Tag und nicht länger; denn 
das Theater ift wie das Leben: es duldet fein betrachtendes Still- 
Stehen. Aber am dieſem Tage find zehn glanzvolle Jahre des 
Burgtheater mit dem Manne in das Grab gelegt worden, von 
dem jene zehn Jahre Richtung und Anhalt empfangen, und dieſer 
Man war Franz Dingelitedt. 

Das literarische Leben Deutichlands hat von Franz Dingelitedt 
manche fruchtbare Anregung erhalten; das. ift längjt vorüber, und 
es fragt fi), ob die deutiche Literaturgefchichte das Andenken des 
„tosmopolitiichen Nachtwächters“ auf lange Zeit hinaus bewahren 
wird. Die Wiener Gefellichaft, dieſe witzige, leichtlebige, in den 


Reizen ſchöner Sinnlichkeit ſchwelgende Geſellſchaft, ſtand fünfzehn 





Jahre hindurch unter dem Zauber der überlegenen Perſönlichkeit 
Franz Dingelſtedt's, doch die Geſellſchaft iſt ſehr vergeßlich; ſie 
errichtet leine Mauſoleen; denn ſie lebt nur vom Augenblicke und 
für den Augenblich. Das deutſche Theater aber wird in feinen 
Annalen dem Namen Dingelſtedt's ein goldenes Blatt widmen, 
it 68 doch wenigen Männern zu gleichem Dante verpflichtet wie 
ihm, der recht eigentlich erſt der deutſchen Schaubühne das Be- 
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wußtſein beibrachte, daß fie, von ihren ſittlichen und pädagogiſchen 
Zweden abgeſehen, das Auge des Zuſchauers nicht dürfe zu kurz 
lommen lafjen, da es der natürliche Vermittler ift zwiſchen Scene 
und Barterre, zwiſchen Schaufpieler und Bublicum. 

Von der ſchönen Stelle im der jchönen Kaiferftabt, wo er 
wohnte — Stadt und Vorſtadt jcheiden fi dort durch einen 
Gürtel grüner Dafen, und das Auge fliegt über den Stadtpart 
fort an dem herrlichen Thum von Sanct Stephan empor — 
bewegte fich der impofante Tranerzug hinter dem Sarge Dingels 
ſtedt's, Schaufpieler, Schriftiteller, Eavaliere und Finanzmänner in 
reicher Miſchung; am Grabe fprachen für das Burgtheater Adolf 
Sommenthal, für die Literatur Johannes Nordmann beivegte Ab- 
fchiedsworte, Aber nicht mit der Stimmung am Grabe und nicht 
mit Regungen, welche die Stunde wedt, iſt erſchöpft, was über 
Franz Dingelftedt zu jagen ift; denn in fein Andenken theilen 
fi) nicht blos Diejenigen, welche die legten anderthalb Decennien 
gemeinfam mit ihm verlebten — er achört der Geſchichte Des ge— 
jammten deutſchen Schriftthums und der Geſchichte des geſammten 
deutichen Theaterlebens an; feine Wirkungen wie fein Ruf reichten 
weit hinaus über dad Weichbild Wiens, dem er nicht durch Ge- 
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burt angehörte und auch wicht durch locale Aneignung, da er bis 
zu feinem Ende ein „KRosmopolit“ geblieben ift im bejferen und 
auch im weniger guten Sinne diefes Wortes. 

Der Literarhiftoriter freilich hat es micht leicht, dem Todten 
gevedht zu werden, wenn er nicht den Muth befigt, fich Kranz 
Dingeltedt in zwei Geftalten vor das Auge zu rüden, in der 
Seftalt des „Nachtwächters mit den langen Fortichrittsbeinen”, 
wie ihm einſt Heinrich Heine nannte, und in derjenigen des Hof- 
vathes und Barons Franz von Pingeljtedt mit den zahlreichen 
Sa, für den Literarhiſtoriker ift eigentlich) nur der 
„tosmopolitiiche Nachtwächter" vorhanden; denn in dem deutjchen 
Schriſtthume werden Dingeljtebt'3 Lieder in dem Maße Geltung 
behalten, als fie zur Phyſiognomie der politiichen Lyrik gehören, 
jener politiichen Lyrik, die vor vierzig Jahren das Zeichen umd 
den Anftoß gab zu freierem Denken und Streben in Deutichland. 
Neben Herwegh und Prutz, Freiligrath und Hoffmann von Fallersleben 
hat Dingelſtedt al3 Dichter feine Stelle; mit ihrem Andenten wird 
das feinige leben und fterben. Was er fpäter an Gedichten und 
Romanen ſchuf, war raſch vergänglid. Aber um Gerechtigkeit zu 
üben, muß man die Werjönlichkeit Dingelſtedt's pfychologiſch zu 
erſaſſen fuchen, und tiefere Betrachtung zeigt ſich dann auch ſchon 
in den Anfängen die Brüde, welche vom „kosmopolitiſchen Nacht- 
wächter” zum Hofrathe und Freiheren hinüberführte, 

Es hat vielleicht niemals einen geiftreicheren Peſſimiſten 
gegeben, als Franz Dingelftebt. Er fpottete über Alles und nahm 
ſich jelbjt davon nicht aus. Als er, ein gemafregelter Gymnafial- 
Ichrer im Heffenlande, zur Feder griff, war es die Miſere der 
deutſchen Kleinſtaaterei, welche feinen Spott erregte; ev geißelte 
fie in den „Liedern eines fosmopolitifchen Nachtwächters“. Pathos 
und Humor, Gemüthstiefe und Verftandesihärfe vereinigten ich 
im diejen Liedern, um ihren Schöpfer mit Einem Schlage zum 
berühmten Marme zu machen. Damals war gar bald ein Märtyrer, 
wer in Deutschland ein aufrichtiges. Wort öffentlich zu jagen wagte, 
und jo wurde Dingeljtedt fajt ohne jein Hinzuthun zum gefeierten 
Dulder. Aber in dem hochgewachjenen, von dem heißen Be— 
mühen wm jebiwede Art von Eleganz und Weltläufigkeit erweckten 
Manne hatte fich micht ſowohl der Schmerz über das politische 
Elend feines Volles, als vielmehr die eingeborene Skepfis zum 
poetiichen Ausdrucke ducchgenrbeitet. Diele Skepfis war es aud, 
welche wenige Jahre fpäter denjelben „Nachtwächter* in der 
„Augsburger Allgemeinen Beitung“ jene vernichtenden W. W.-Briefe 
(Wiener Währungsbrieje) jchreiben ließ, in denen er mit gleicher 
Formvollendung in der Proſa die Fiterariichen und geſellſchaftlichen 
Buftände der nämlichen Stadt, die ihn jet jo pietätvoll zum 
Grabe geleitet, erbarmungslos zerjehte. 

Und wieder nach zehn Jahren war er Hoftheaterdivecter, 
wobei es ihm nicht widerftrebte, die Formen des Hofmannes zu 
beobadjten, obwohl unter der glatten Oberfläche Stets von Neuem 
das Mifvergnügen über Alles und über Alle, über ſich und die 
ganze Welt in den geiftvollften Apergus hervordrang. Man hatte 
ihn eben mißverftanden, da man feine Nachtwächterlieder als 
politiſches Glaubensbekenntniß angejehen, mißverftanden, da man 
in feinen Momanen und Novellen, in dem erjten Noman „Unter 
der Erde*, wie in dem lebten, „Die Amazone”, nichts als den 
ſelbſtloſen Scaffensdrang einer genügſamen Dichterjeele erblidt, 
mißverjtanden enblih, da man ihn, weil er in Hofdienfte trat 
und fi adeln lieh, des Abfalles beichuldigt Hatte. Als Dichter 
von mehr formaler als ſchöpferiſcher Kraft, zum Politiler in jeder 
Beziehung untauglich, Hatte er nichts gewollt und erſtrebt, als 
fraft feines Geiftes ſich ſelbſt eine bequeme Lebensbahn zu Schaffen 
umd allen Anderen, Groß tie Stein, Bornehm wie Bürgerlid), 
die Ueberlegenheit zu beweijen, welche fic) aus dem Vereine einer 
blendenden Literariichen Bielfeitigfeit mit eleganter MWeltläufigfeit 
ergiebt. Getäuſcht hat er Niemanden als vielleicht fich ſelbſt; denn 
es ift gewiß, daß er fchliehlih mit der Geftaltung feines Lebens: 
Laufes leineswegs zufrieden war und daß er, je mehr ihm das 
Daſein ſich meigte, ſich ſelbſt herber belächelte, al3 die Anderen. 
Soll man daraus einen Zabel herleiten, dab er nicht künſtlich 
zu geben trachtete, was er von Natur aus nicht beſaß? Daß er 
nicht fittliches Pathos, nicht politifche Meberzeugungstreue heuchelte, 
da fein ganzes Weſen ihn drängte, äfthetiiche Befriedigung zu 
fuchen und in feinfter Weußerlichkeit, ſtatt in formlojer Vertiefung 
aufzugehen? 

Die Menjchen, welche mit ihm verfehrten, willen, daß er 


fich jelbft nicht verfannte. Es war ihm oft zum Weinen, während 
er lächelte, und wie alle Peſſimiſten konnte ex wahrhaft graufam 
fein gegen die Anderen, die er tief unter fich zu jehen vermeinte, 
ohne daß ihm irgend welche böje Abficht die Worte eingab. 

Ein Schaufpieler am, um ſich zu beſchweren, daß der Theater 
diener ihm alle Rollen abgefordert, 

„Haben Sie ihm die Rollen gegeben ?* 

„Gewiß, Here Director; ex jagte: auf Veſehl.“ 

„Run, dann find Sie ja aufer aller Verantwortung.” 

Heinrich Laube entwidelte ihm einst feine theatrafischen Zufunfts- 
pläne mit fenriger Beredfamfeit. Dingelftedt hörte aufmerfjam zu; 
dann unterbrach er plößlich den Spreder: 

„Mir ſcheint, Sie nehmen die Sadje ernſt?“ 

Ein hervorragendes Mitglied des Burgtheater kam, um 
Beichwerde zu führen, daß ihm ein anderes Mitglied eine Nolle 
weggejchnappt hatte. Kaum Hatte ex begonnen, jo fiel Dingeljtedt 
ihm in die Rede: 

„Sie wollen mir Grobheiten jagen; da haben Sie Tinte, 
Feder und Papier; ſchreiben Sie Alles auf! Da fünnen Sie mir 
mehr jagen, und Ahnen wird leichter werden.” 

Der tägliche Verkehr mit großen und Heinen Scaujpielern 
und Schaujpielerimen, die Sorge um die Scheinwelt der Decora— 
tionen und Conliſſen find eben nicht geeignet, die Anlage zum 
Spotte in einem hervorragenden Titerariichen Manne zu mindern, 
wie fie auch die dichteriichen Gaben, die er befißt, cher zu zer 
ftören als zu fürdern vermögen. Es iſt kaum irgend etwas 
harakteriftiicher für das gleiche Maß von ronie, mit welchen 
Dingeljtedt ich Telbft und die Anderen bedachte, als das Wort, 
das er einst einem Journaliſten fagte, der von ihm für eine lobende 
Recenſion bedankt ſein wollte: „Sie glauben gar nicht, mein Freund, 
wie viel Lob ich vertragen lann.“ 

Und troß alledem war in dieſem malitiöfen Spötter bis in 
die letzten Tage feines Lebens ein ftarf patriotiicher Zug, der bis— 
weilen fait ergreifend zum Ausdrucke kam. Hatte die Politik ihm 
niemals unmittelbar die Seele bewegt, jo wurde er ſich doch in 
verſtärktem Maße feines Deutichthums bewußt, da in diefen jüngiten 
Heiten die Slaven in Defterreich fich ungeberdig in den Vorder 
grund drängten, und in einer poctijchen Mahnung an feine Enlel 
ichrieb er halb jtolz, halb müde: 

„Ein babylon’scher Spradjenbrei, 

Was fol Grshvaters Dentſch dabei? 
Doch Ihr erlebt, wenn's Gott gefällt, 
Daß deutſcher Geift beherricht die Welt. 
Dann ruft Ihe body und wohlgemuth: 
In uns aud) fließt das deutſche Blut, 

r Grofipapa, nun manches Jahr 

Schon todt, ein deutjcher Dichter war." 

Sp geht, wie immer er auch befchaffen fein mag, durch des 
Dichters Herz der Riß der Welt. Und ein deutjcher Dichter war 
Franz Dingelftedt troß der Verwandlung aus dem „kodmopolitiichen 
Nachtwächter“ im den öfterreichiichen Baron. Die Orden und 
Decorationen vermodern mit feinem Leibe in dem fühlen Berlich 
unter der Exde, aber es wird ja nicht immer fo fein, daß es 
einem Dichter al3 undeutſch ericheinen wird, in Defterreich zu leben. 
Heute mag es diefen Anſchein haben; denn es iſt wenig Anlaß 
zu nationalem Stolze für die öfterreichiichen Deutjchen vorhanden. 
Dod der Dichter ift ein Prophet. Wenn's Gott gefällt, jo er 
leben die Enlel, daß deuticher Geiſt die Welt beherrſcht — und ein 
liberaler deuticher Geift! Denn feider darf man jich nicht ver- 
hehlen, daß es eine illiberale Zeit war, die traurige Jugendepoche 
Dingelftedt’S, die Epoche der Blüthe des deutſchen Bundes, welche 
manche glänzende Begabung nad) kurzem Auflenchten zerſtörte oder 
von der rechten Bahn ablenkte. Sie ift verantwortlich für Alles, 
was Dingeljtedt feinem Volke ſchuldig blieb. Ex beſaß, wenn wir 
ihm auch eine eigentlich jchöpferiiche Kraft bereits abjprachen, manches 
was zum Poeten gehört: ein wunderbares Formgefühl, eine Leicht 
erregbare Empfindung, eine vortreffliche Darftellungsgabe, ein hohes 
Maß von Bildung — nur die Fähigkeit, zu dulden, fehlte ihm, 
Und gerade die mußte ein deutſcher Dichter vor vierzig Jahren 
beſitzen, um nicht zu irren. Sie find ja num Mile tobt bis auf 
Zwei, die in jenen Zeiten gefungen und gelitten. Innerhalb eines 
Jahrzehnts find fie hingegangen, zuerſt Prutz, dann Hoffmann 
von Fallersleben, Herwegh, Freiligrath, nicht „ohne Spur“, wie 
Herwegh ergreifend klagte, aber allerdings mit „ſtückweis gebrochenem 
Herzen“. Nur Gottfried Kinfel lebt und Einer, der nicht ganz 





























diefelbe Bahn mit ihnen wandelte, Emanuel Geibel. Das „Elend“, 
welches Dingelftedt'3 „Kraft brach“, war ein glänzendes Elend, 
beichienen vom Lampenlicht, durchweht von Hofluft, die noch felten 
einem deutſchen Dichterleben gedeihlich war. Nicht mehr ald Parias, 
als Märtyrer mit dem Kainszeichen auf der Stirn wandeln unfere 
Poeten durch die Welt, und das ift qut, aber fie werden auch zu 
Hof- und Weltmännern niemalsf taugen, und auch das ift qut; 
denn der Dichter gehört dem Volle, deffen Luft und Leid zu fingen 
er berufen if. Kein Minmejold, auf den Höhen der Gejellichaft 
empfangen, mag fich mit dent Dichterlohne vergleichen, den das 
Bolt zu fpenden hat, Mit Unsterblichkeit Lohnt das Wolf; mit 
Orden und Titeln lohnen die Könige. Was bliebe einft vom Hof» 
rath, vom Baron, wenn das deutſche Volk ſich nicht mehr an den 
Dichter in diefem Hofrath und Baron erinnerte ? 

Wenn indeſſen auf dem Dichterpfade Franz Dingelſtedt's nicht 
alfe Knospen auffprangen, wenn man nad „Nachtwächters Still- 
leben“ und „Nachtwwächter® Weltgang“ lang und bang zu warten 
hatte, bis Hier und da wieber ein Tor, jo rein und jo fein wie che- 
dem, von Dingeljtedt'S Lippen fam, jo hat er Dagegen als Theater: 
director jeder Erwartung genügt, wenn wicht alle übertroffen. Und 
hier darf man, ob man auch im Uebrigen vielleicht das Verdienſt 
um das Theater nicht im der erſten Linie der Verdienſte um 
Cultur und Literatur erbliden mag, von dem heſſiſchen Schulmeifter 
fagen, daß er eimen ſchier phänomenalen Weg gemadt. Man 
braucht in diefer Richtung nur anzudenten, un Dingelftedt gerecht 
zu werben. 

Als dramatiicher Schriftjteller hat er ſich mit einer Tragödie 
„Das Haus der Barneveldt” herausgewagt; Viele meinen, Diejelbe 
laffe tief bedauern, daß Dingelftedt nicht auf der Bahn des drama- 
tiichen Schriftitellers ausharrte; Andere ftellen das Stüd nicht hoch, 
und ihnen fcheint die Factenſprache des Repertoires völlig Recht 
zu geben. Dem fei indefien wie ihm wolle! War Dingelftebt 
fein Bühnendichter, fo war er doch ein Bühnenleiter von feltenem 
Können. Und man begreift deshalb, warum die Öroßen und Bor: 
nehmen diejer Erde des Zauberfünftlers habhaft zu werden fuchten, 
der die Welt des Scheines und der Bretter mit neuen Ölanze 
befebte, warum andererfeits die Finfterlinge ihm, dem „kosſsmo— 
politiichen Nachtwächter" von damals, die Gunſt der Höfe zu 
rauben, zu vergiften tradhteten. Als er in München mit Dönniges 
und General von der Tann zu den Günftlingen des Königs Mar 
gehörte, ward durch das Baicrland von den Ultramontanen der 
lateinische Spruch verbreitet: 


A duobus D (Bon zweien D 
Et uno T Und einem T 


Libera nos, Domine! Befreie ung, o Herr!) 


In Weimar nannte ihn die hnirſchende Auflehnung ein 
gerofteter alter Bühnenpraktifer nicht anders als „Herr von Dünfel- 
ftedt”. Auch im Wien hat er bei aller Glätte ſich niemals in 
vollen Einflang mit den Stimmungen des Hofes zu jehen vers 
mocht, weil er nicht feine ganze Berfönlichfeit gegen die höfiſche 
Gunſt dahin geben wollte und weniger zu geben dem Hofmanne 
nicht erlaubt ift, zumal wenn er eine demofratifche Vergangenheit 
vergeflen zu machen hat. Dingelftedt ift Director des Miener 
DOpernhaufes geweien, als er Director des Burgtheaters fein wollte, 
und Director des Burgtheaters, als er mit feinem ganzen Ehrgeiz 
darnach ftrebte, die Leitung beider Bühnen in feiner Hand zu ver: 
einigen. Erſt als die töbtliche Krantheit feine Kraft aufzuzehren 
begann, nahte ihm die Erfüllung feines Traumes; er jollte ſich ihrer 
nicht mehr erfreuen. 

Seines Traumes? Hat der Peifimift überhaupt geträumt? 

Nun, er ift immer juft das nicht geweſen, was er gerade fein 
wollte, Baron, aber nicht Mitglied des Herrenhaufes, Hofrath, 
aber nicht Intendant, Günftling der Großen, aber nicht Diplomat. 
Darin bejtand fein Leid, das ewige Ach und Weh feines Ehr- 
geizes, und es iſt ſchlechthin unräthlich, jeine Jronie und Selbſt— 
verjpottung als etwas zufällig Individuelles anzuſchauen. Er hat 
mehr gewollt als gekonnt, weil man fo verjtodt war, ihm den 
„Nachtwächter” nicht vergeffen zu wollen, weder oben noch unten. 
Bon oben betrachtete man ihm mit Mißtrauen; von unten bie 
man ihn nicht felten einen Menegaten. Die Leute fehen einem ja 
nicht in's Herz; fie willen nicht, was darin vorgeht. Aber Hinder- 
niffe dort und bier zu finden, dort, wo man in dem engen Cirlel 
der Gymmafiallehrereriftenz nicht verbleiben wollte, bier, wo man 
trotz aller äußeren Ehren nicht als voll angefehen wird, das macht 














bitter, Hart gegen fih und Andere, Nenunt man fich nicht rund 
heraus den „Pechvogel aus Kurheſſen“, fo perſiflirt man im Boraus 
feinen eigenen Tod. 
„Gebt mir ein Duhend Trauerjpiele, 
Die ich zum Einſchlaf ſtets bedarf, 
ündhölsden, Biürften, Gänjetiele, 
ie niemals, Andern oft zu ſcharf, 
Den Schwamm, Vergangnes auszuwiſchen, 
Ein Glas, aus dem man Lethe trinkt, 
Auch Kölner Waſſer zum Erfrifchen, 
Wenn’s drunten wie hier oben ſtintt!“ 


Der Dichter verpfändet eben mit den erften Liedern, die er 
feinem Volle fingt, jeine Zukunft; er gehört fich jelbft von dem 
Augenblicke nicht mehr an, da fein Volt ihm jeine Lieder nachſingt 
Und wenn er dann auch fi in den berühmten Theaterdirector 
verwandelt, wenn ihm anicheinend alle Blüthenträume gereift find, 
ex fühlt doch im feinem Innern, daß er fic) ſelbſt fremd geworden: 

„So wärme dich am fremden Herde; 
Denn einen eignen haft du nicht, 


Und ſprich von deiner Meuttererde, 
Wo man in fremden Zungen fpricht. 


Auch der. andere von den beiden großen deutſchen Thenter- 
directoren der letzten dreißig Jahre, Heinrich Laube, war mit feinem 
Wirken auf die Kaiſerſtadt an der Donau angewviefen, weil nun 
einmal bier das erſte deutſche Bühneninftitut vorhanden und der Sinn 
der Wiener Bevölferung wohl mehr al3 der in irgend einer andern 
Großſtadt dem Theater zugewendet ift. Auch Heinrich Laube hat 
feinen vollen Antheil an der Bühne des Burgtheaters. Aber Laube 
ift eine Art Puritaner, wo Dingelſtedt der farbendurftige, ab- 
wechslungsbedürftige Weltmann war. Laube hat die innere Nöthigung 
empfunden, feine Acclimatiſirung an Wien zu erflären, und es iſt 
oft beinahe erheiternd, wie er fich zu erweifen bemüht, daß in 
feiner ſchleſiſchen Heimath ein engerer geiftiger Aufammenbang mit 
Wien als mit Berlin bejtehe. Dingelitedt ift ſolchen Reflerionen 
chen aus dem Wege gegangen; nur bisweilen brad; es ihm wie 
ein Ton ängjtlicher Schnfucht aus der Seele, jei es, daß er, wie 
in den „Liedern aus der Fremdenlegion“, den Schmerz des Heim- 
wehs vorausahnend empfand: 

Wohin ums and das Schichal treib', 
&8 dorre uns die Hand am Leib, 
Die gegen dich zum Muttermord 
Sic; hebt, troß Werbung und Accord —“ f 
ſei es, daß er, wie am 1. Auguſt 1866, dem Könige von Preußen 
mit ergreifendem Pathos zurief: 
önig von Preußen, du mußt fterben, 
13 deuticher Kaifer aufzuſtehn!“ 

Heinrich Laube hat Talente entdeckt und fie ſprechen aelehrt : 
Sonnenthal, Lewinsly, die Wolter, Es biieb in dem „Jung— 
deutjchen* immer etwas Pehrhaftes aus feiner Theologenzeit; die 
Bühne galt ihm als eine Kanzel. Franz Dingelftebt, der die 
Sängerin Fanny Luger zur Frau nahm und von Anfang an dem 
operiftiichen Elemente auf dem Theater zumeigte, hat die Bühne zu 
einer Mugenweide gemacht, ohne das wirkſame Element des Wortes 
dabei zu verfürzen; er exzielte lange vor den Meiningen die 
glänzendften fcenifchen Maſſenwirkungen in der Wiener Hofoper, 
und als er zum Burgtheater übertrat, brachte ex die Intentionen 
des Weltmanmes mit, der nicht blos gut und richtig, fondern auch 
fein und befebt fprechen hören will, dem es nicht genügt, Die 
Einbildungskraft des Parterres durch ärmliche Andeutungen zu 
ſpannen, ſondern der es vorzieht, der Illuſion auf halbem Wege 
entgegenzufommen, und ihr nicht zumuthet, ein Boudoir oder einen 
Salon fi vorzuitellen, die ebenfo gut eine Küche oder ein Vor— 
zimmer fein Fönnten. 

In der ganzen Urt feines Kunſttriebes war es begründet, 
daß Dingelftedt im Burgtheater das Converſationsſtück zu üppiger 
Blüthe brachte, und es verfchlägt dabei wenig, daß er L'Arronge 
und Mofer in den Kreis hineinzog, Der Theaterdirector, welcher 
die Gegenwart vernachläffigt, iſt fein geichidter Mann, und wenn 
diefe Gegenwart nun einmal die Grenzen zwiichen Quftipiel, Poſſe, 
Schwank zu verwiſchen liebt, fo begeht fie eine äfthetiiche Sünde, 
nicht er. Es bfeibt dennoch ein Ruhm Dingelftebt's, daß in dem 
Burgtheater auch mittelmäfjige Stüde durch die Kunft der Dar 
Stellung wirkſam erhalten werden. Nicht weniger jchief it cs, 


zu behaupten, Dingelſtedt's Theaterleitung ſei parallel mit dem 
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Bornehme — 
Tuneſtſche Foſstypen. 


Nach Photographien und Skizzen von P. R. Martini auf Holz gezeichnet von G. Meſtel. 








Verfalle des deutſchen Bühnenweſens gegangen, indem fie das grin“, war die Entwidelung von Pracht und Pomp völlig au- 
Hauptgewicht auf Schauftellungen und Aeußerlichteiten gelegt habe. gebracht. Der Verfall des deutſchen Theaters hat andere Gründe; 
| Ueber da3 Maß deſſen, was zum vollen Genuſſe des Ge Die großen Schaufpieler ftarben aus, und der Nachwuchs begabter 
| botenen unerläßlich war, iſt das Burgtheater doch nicht hinaus: dramatischer Dichter ift dürr und ſpärlich Das zu ändern liegt 
| gegangen, und in der Wiener Hofoper, welche Dingelitedt durch nicht in eines Theaterdirectors Hand. 

Due Sort leitete, bei Aufführung des „Tannhäufer” und „LZohen- Wohl aber wird unvergehfic bleiben, was Franz Dingeljtedt 
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dem deutichen Theater duch Mufteranfführungen, Neubearbeitungen 
und Inſcenirungen geleiltet hat. Kaum war er vom twürttem- 
bergiichen Hofrath und Bibliothefar zum Intendanten des baieriichen 
Hof- und Nationaltbeaters emporgeftiegen, jo veranftaltete er jene 
vielbejprochenen und vielbejuchten Mufteraufführungen der drama» 
tiichen Meifterwerfe Goethe's, Schiller's und Lejfing’s, an denen 
die hervorragendjten Schaufpiellräfte Deutjchlands fid) betheiligten. 
Und ald er — man leſe darüber feine veizenden „Münchener 
Bilderbogen“ nach — mit dem Neugelde eines Adelstitkels in 
München verabjchiedet it, führt er, zum Generalintendanten in 
Weimar ernannt, zur Feier des Schiller Tages den ganzen Cyelus 
der größeren Dramen Sciller's auf, zur Feier des Shakeſpeare⸗ 
Jubiläums dann auch die hiftorischen Dramen des unvergleichlichen 
Briten. Da hat er denn, wie auch fpäter in Wien, gezeigt, was 
es mit den vielangefochtenen Aeußerlichkeiten auf der Bühne 
für eine Bewandtniß hat. Ohne fie und die feine Nachhülfe in 
der Bearbeitung, welche ihm zu danken ift, wären die Shafejpeare'- 
ſchen Hiftorien geblieben, was fie bis dahin waren: Anachronismen, 
an denen die Gegenwart fich nicht mehr zu erwärmen vermochte. 
Er hat Grofartiges auch mit Goethe's „Fauſt“ geplant, den er 
für die Bühnenaufführung trilogiſch eimrichten wollte Der Tod 
ift rauh dazwiſchen getreten, und es blieb nichts als der Umriß in 
der „Fauſt-Studie“ übrig, den ich ihm einſt ſelbſt mit hinreißender 
Beredjamfeit vor einem auserlefenen Rublicum entwideln hörte; 
denn er war auch ein Bortragsmeiiter von feltener Birtuofität, 
und wenn er Sprach, To zeigte fich evt, wie er zu lehren verftand. 


Die Trauerfahne ift längſt wieder von dem grauen Gemäuer 
des Burgtheaters verſchwunden. „Die Naben flattern auf, aber zu 
früh,” ſagte Franz Dingeljtedt auf feinem fchmerzensreichen Kranken— 
bette, als zahlreiche Anfragen über fein Befinden einliefen. Jetzt 
flattern fie nicht mehr, aber auch er iſt fort. An einem Frühlings 
morgen ward der Siebenumdjechszigjährige hintweggenommen. „Wer 
wird fein Nachfolger werden ?“ fragt man fih in Wien; denn es 
aiebt fein volfsthümlicheres Inſtitut in der Donauftadt als das 
Burgtheater, und feine artiftiiche Sorge ift dort größer als diejenige 
un das alte Haus am Michaeler Platze. Aa, wer wird Dingel: 
ſtedt's Nachfolger werden? Wer kann es werden? Was er der 
dentjchen Literatur gejchenkt, das Tiegt beſchloſſen in einer jchönen 
Geſammtausgabe von zwölf Bänden; was er dem deutichen Theater 
geweſen, ſoll erjt noch von berufenem Munde gejagt werden. Als 
in Wien vor Jahr und Tag eine Autographen-Feitichrift erſchien, 
da ſchrieb er — es war gerade um die Zeit, da er Grillparzer's 
Luſtſpiel „Weh dem, der fügt!” zu neuen theatraliichen Leben 
erweckt hatte — auf feinem Kranfenbette die Worte nieder: „Web 
dem, der Tiegt!" Das war der alte Peſſimiſt, der an ſich und die 
Welt nicht glaubte. Aber die Welt Hat an ihm geglaubt, die Welt 
nämlich, weiche die Wände des Burgtheaters umſchließen, und das 
ift die geſammte deutjche Theaterwelt. Und diefe Welt darf 
zweifeln, daß Franz Dingelftebt einen Nachfolger finden werde, 
der es ihm gleichthut. Dichter und Theaterdireetor in Ciner 
Perſon — wo findet ſich Heutzutage dieje Vereinigung, die das 
Geheimniß war von Franz Dingelſtedt's fruchtbarem Wirken? 


Das deutfche Reich und die öffentliche Gefundheitspflege. 


1. Geſchichtliche Entwidelung der Vollshngiene. 


Als Eyrus für fein Heer Nerzte bejorgen wollte, rieth ihm 
fein Vater Kambyſes: „er follte lieber Wächter der Gefundheit 
anjtellen und Vorkehrungen treffen, daß feine Leute nicht krank 


. würden; nur mit gefunden und luſtigen Soldaten ließen ſich Siege 


erfechten, die Merzte aber lieferten nur Flidarbeit.“ Noch in der 
Kriegsführung unferer Tage pflegt ſich als die weitfichtigere die 


nach dieſem Grundgedanlen handelnde Heeresleitung zu bewähren, 


und ebenſo wenig wie den Feldherren war dieſer Gedanke ben 
weiſeſten Gejeßgebern des Alterthums fremd, 

Es gilt einen gedrüdten, durch erbliche Ausſatzkrankheit ver: 
fommenen Stanım in ein Raſſevoll erſten Ranges, in eine ſelbſt— 
bewußte, evobernde Nation umzuwandeln — und Mofes nimmt 
nicht einen Troß von Aerzten, Widelfrauen und Krankenpflegern 
mit auf feinen Wüſtenzug, fondern er drillt die ſich ihm An— 
vertrauenden nah den vaffinirten Mafregeln der üghptiichen 
Sanitätsgejeßgebung. Jehovah jelbjt überwacht jeden Sat der 
Geſundheitslehre; fein Zorn jcheucht den durch unreine Berührung 
Ungeftedten aus den Vorhofe des Tempels; fein Fluch trifft den 


gegen die Reinigungsvorjchriften, die Speiſe Ordnung, die Wohnungs: 


polizei und Krankeniſolirung fich vergehenden Frevler. Der prieſier— 
liche Sanitätspolizift dringt in alle Geheimniffe des Hauſes und 
der Familie ein; von der Geburt bis über das Grab hinaus ver- 
folgt ex jede menjchliche Handlung; vom Lebensgenuß des Einzelnen, 
von perjönlichen Rechten und Freiheiten ift nicht die Mede, 

Und doch fehlen die helleren Farben der Hoffnung und 
Verheißung in diejem aus Drohung und Abſchreckung gewebten 
Wohlfahrtsgefeh nicht ganz, indem der Geſetzgeber als Lohn feiner 
Befolgung Wohlergehen und ein langes Leben hinftellte. Einer 
nationalen Auffaffung, welcher die Ausficht, das Alter der Patriarchen 
zu erreichen und dabei gefund zu bleiben, fogar die Verheißung 
eines befferen jenfeitigen Lebens erſetzte, mag es auch feicht erichienen 
jein, die tief eingreifenden, über dem Leben laſtenden Gejundheits: 
vorschriften blindlings zu befolgen. 

Eigenthümlicher Weiſe preift auch unter den griechijchen 
Gejehgebern der Begründer einer despotifchen, alle perjönliche 
Lebensfreude unterjochenden Vollsgeſundheitslehre am lauteſten das 
hohe Alter als ein befonderes Verdienft: Lykurg, dev die par: 
tanishen Mädchen durch Wettlauf und Turnen zur fräftigeren 
Entwidelung zwingt, der über das Sinabenalter die härteften 
Züchtigungen, über den Mann die Entfremdung von der Familie 
verhängt, der fich micht ſcheut, die Vernichtung fränklicher und 
ſchwächlicher Neugeborenen als Staatsgebot auszufprechen, fordert 


"Alles, 


für das Greiſenthum nicht etwa nur Schonung, jondern höchite 
Verehrung. Das Alter ſoll hier direct als etwas Verdienſtliches 
angejehen werden umd zwar nicht nur etwa wegen feiner durch die 
Neftorjahre erworbenen Weisheit, ſondern auch weil es ſich jo 
lange im Widerjtande gegen das demüthigende Loos der Sterblid- 
feit zu erhalten wußte. 

Daß „nur im gefunden Körper ein gefunder Geift wohne“, 
war der Grumdgedanfe des mehr vergeiftigten Griechenthums, wie 
es fi) bejonders in Athen entwidelte. Die edle Harmonie der 
feiblichen und feelifchen Natur, die Entfaltung des ganzen Menſchen 
in Rüſtigkeit, Schönheit und Gefumdheit ftrebten die Gejundheits: 
geſetze diejes zur Erfüllung folcher Wünſche wie geborenen Volkes 
an. Mit den Gymnaſien in unmittelbarer Berbindung ftanden die 
öffentlichen Bäder, deren durchdachter Comfort noch heute Gegen— 
ftand unjeres Neides fein lönnte; den Fremden und Herberge— 
juchenden bejchüßte fein geringerer Gott, als Zeus felbjt; der 
Menſch jollte dem Menſchen als ein den Göttern geweihtes Heilig: 
thum gelten, Aber keine Spur des Ueberganges findet fich zwiſchen 
dem Geſundheitsideal des freien Bürgers und der elenden Lage 
des arbeitenden Sclavenproletariats. Selbjt nad) den winzigſten 
Andeutungen einer vollswirthichaftlichen Schätung des Arbeiter 
Tebens (wie fie uns in fo hoher Entwidelung als bewußtes Streben 
der amerikanischen Sclavenhalterei entgegentritt) ſuchen wir bei den 
Griechen vergebens. Wie der eingeborene Sclave in den Werf: 
ftätten und Steinbrüchen ſchnell abgenußt wurde, ohne daß ein 
Geſetz fein Leben und feine Gefundheit fchirmte, jo wanderte 
der friegsgefangene Barbar und der Verbrecher in Ketten nad) den 
Bergwerten, um nad) Plutarch's Ausdruck „als ein ausgejtoßenes 
und nicht mehr mitgezähltes Opfer der menichlichen Gemeinſchaft, 
in ungefunden und verpefteten Räumen zu Grunde zu gehen“. 

Und eine gleiche Unebenheit zeichnet die öffentliche Gefundheits- 
pflege des vepublifanifchen und kaiſerlichen Noms aus. Hier mußte 
was ſich auf fie bezog, groß, in die Augen fallend fein, 
mußte vor Allen den Zweck erfüllen, feinen Schöpfer populär zu 
machen. „Drei’ Dinge find es,“ meint Strabo, „welche von den 
Griechen vollfommen vernachläffigt, von den Römern dagegen ohne 
Scheu vor Koften mit mühevollſter Arbeit zweckmäßig ausgeführt 
wurden: der Bau der Eloafen, der Wafferleitungen und der großen 
Verlehrswege.“ 

Um ihr durch lange Benutzung verſtopftes Canaliſationsnetz 
zu reinigen, gab die Stadt im Jahre 184 vor Chriſto auf einmal 
1000 Talente (3,600,000 Marh aus, und wie genügend auch die 
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Waſſerverſorgung ſchon von Alters her geweſen war, ſo ergoſſen 
ſich zur Zeit der erſten Kaiſer die jungfräulichen Quellen des 
Gebirges, meilenweit in unterirdiſchen Röhren oder auf gewaltigen 
Bogenreihen in die Stadt geleitet, ſogar in wahren Strömen aus 
funftvoll gewölbten Grotten; fie breiteten fich wie Teiche in reich— 
verzierten Marmorbehältern aus oder ftiegen plätichernd in den 
Strahlen prächtiger Springbrunnen auf, deren Fühler Haud) die 
Sommerluft erfrifchte und veinigte. Und nicht dieſes Mom, „die 
Stadt” allein oder nur einige befonderd reiche Provinziafftäbte 
waren es, die von dem Geſchick der Römer zu Verkehrsanlagen 
und Wafferbauten Nuten zogen: noch in unferen Tagen ftoßen 
wir allenthalben auf Aquäducte, Brüden und Durchläſſe, Dämme, 
Trodengräben ze. — Beweije des Fleifes römischer Legionen und 
des hygieniſchen Tactes ihrer Führer. 

Dabei ſprachen aber die Anlage der Gaſſen und das Innere 
ber gemeinen Wohnhäufer jelbft in der Hauptitabt des MWeltreiches 
allen Gejundheitsvorihriiten Hohn. Die Häufer wurden über: 
mäßig erhöht und waren trogdem überbölfert; Brände und Epide- 
mien fanden ſchnell und Leicht Verbreitung. Wenn die Gluth des 
Sommers die erfte Feige reifte, wenn ber Leichenbeforger mit feinen 
ſchwarzen Trabanten immer häufiger auf den Straßen gejehen 
wurde, und Väter und Mütter für ihre Kinder zitterten, dann 
entfloh, wer es nur irgend ermöglichen fonnte, der von mörderiſchen 
Fiebern geplagten Stadt und ſuchte höher und geſünder gelegene 
Orte auf; denn allen Kunftbauten zum Troß wußte man ſich 
machtlos gegenüber den böſen Ausdünftungen der nahen Sümpfe 
und den Folgen der häufigen Ueberſchwemmung des Tiberfluſſes. 
Man gab die aus Municipien und Colonien, ja dent ganzen Erd— 
freife zufammengeftrömten, heimath- und beſitzloſen Vollsmaſſen den 
jtet3 wicderlehrenden Fiebern ohne Widerftandeverjuch preis. 

Als dann noch jpäter das Kaiſerthum duch Aufruhr der 
Feldherren, Sturz der Kaifer, durch ihre eigenen und ihrer Ber: 
wandten elende und abſurde Leidenfchaften zerrifien war, da half 
es wenig, dem Fieber, dem Getreidebrand und der Peſt Altäre 
zu errichten: das ftolze Rom entvölferte ſich durch Hungersnöthe 
und Vollskrankheiten, es fank zu einem clenden Nejt herab und 
galt jelbft den herandrängenden Barbaren als Ort des Schredens, 
als Herd fchnelltödtender Seuchen. 

Alles, was im Altertum für die VBollshygiene geichehen tvar, 
fam ohne directe Mitwirlung der Heilwiffenfchaft zu Stande. Ob— 
wohl Hippofrates in feinem merkwürdigen Buche „über die Luft, 
das Wafler und die locale Vertheilung der Krankheiten” mandjen 
beadjtungswertgen Wink gegeben hatte, waren feine faum ver— 
ftandenen Lehren felbjt dem Gedächtniß der Nachfolger ſchnell ent- 
ſchwunden. Die gejellichaftlihe Stellung der Nerzte in Rom war 
aber eine jo Mägliche, daß wohl jchwerlich jemals einer der ftolzen 
Aedilen und Cenjoren daran dachte, ein ärztliches Gutachten über 
Gefundheitsanlagen einzuholen. 

Und noch bis in das fpätere Mittelalter hat die Heilfunde 
fein Bewußtſein ihrer höheren Aufgaben erlangt, geſchweige einen 
Einfluß auf die Geftaltung der öffentlichen Wohlfahrt ausgeübt. 
Zunächſt erleidet vielmehr der uns beichäftigende Gedanke eine 
eigenthümliche Geftaltung durch das Chriftenthum; dann drängen 
Notbitände aller Art Kaiſer, Könige und Großjtädte dazu, Sanitäts: 
gejeße zu erlaffen; es vereinigen ſich die Heinen Gemeinweſen, 
bejonders auch die Zünfte, um auf volfsthümlicher Grundlage Ein: 
zelnes zu beifern, befonders aud) un die Berfälichung der Yebens- 
mittel zu befämpfen. 

Die Geringihägung des menschlichen Einzeldafeins, wie fie das 
Evangelium als eine feiner Hauptlehren aufitellt, jhien der urjprüng- 
lichen kirchlichen Auffaſſung mit einer zur Schau getragenen Verachtung 
irdifchen Wohlbehagens gleichbedeutend. Wo es als höchſtes Verdienſt 
galt, allein in niedrigen Höhlen zu vegetiven, den Leib durch Faſten 
und SKafteiungen zu peinigen, das Glied auszureißen und fort 
zutverfen, welches Aergerniß erregte — da blieb für Lehren leib- 
licher Wohlfahrt fein Raum. Nach jener Mikauffaflung erklärte 
aber die Lehre Chriſti nicht blos der Pflege der eigenen Gemäch— 
lichkeit den Krieg, ſondern fie brandmarkte auch das von den Heiden 
und Juden fo gelichte lange Leben als cine ſchwer erträgliche 
Bürde; fie verwarf die Ausnügung des Einzeldafeind durch den 
Staat als Schädigung des befferen Theiles im Menſchen; fie 
ſchien überall die Keime ftaatsfeindliher Grundfäge zu enthalten; 
denn Tauſende lernten das Leben verachten und wegwerſen um 
ihrer Ueberzeugung willen; der Eliteſtand des Mittelalterg — als 
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welchen der Clerus ſich gem betrachtet ſah — zog ſich von der 
Eheſchließung und Familiengründung gänzlic) zurüd, ganze Volls 
clafjen wurden ſyſtematiſch dazu erzogen, das Beten und Faullenzen 
über das Urbeiten zu ftellen und dem Gemeinweſen ihre Kräfte 
zu entziehen. 

Die Humanität ging vein in Werfen des Mitfeids auf; der 
dem Menſchen unentreißbare Trieb, zu beffern, klammerie ſich 
peinlich und buchjtäblich an das Wort: „Die Gefunden bedürfen 
des Arztes nicht, fondern nur die Kranken“; Tröftung und Be: 
fchrung der leßteren waren des höchſten Himmelslohnes gewiß. 
Und während man das Krankſein als die bequemjte Brüde zum 
heißerſehnten Jenſeits pries, die Leidenden, welche bereits auf 
diefem Wege waren, hätſchelte und beneidete, ftich man oft die, 
deren letztes Stündlein vorausſichtlich noch fern war, hartherzig in 
immer tieferes Elend hinein und kümmerte fi) am wenigften um 
die Verhütung der Krankheiten. So gründete die Kirche zwar 
jene zahlreichen Gertraudten und St. Georgs-Hospitäler für die 
Ausjägigen — aber jede Mafregel zur Bekämpfung des Ausſatzes ver- 
wirft fie Schon deshalb, weil derjelbe als eine um der Sünde willen 
von Gott eingejehte Strafe galt. 

Es ift aber hundertfach erwiefen, daß der kirchlichen Auf: 
faffung nichts armfeliger und unfeliger erſchien, als Jemanden mit 
der Kunft und Pflicht, ein gefundheitsgemäßes Leben zu führen, 
befannt zu machen. Dafür, daß die vom geiftlicher Oberhoheit ab- 
bängigen Staaten de3 Mittelalters und der Neuzeit mit dem, was 
wir als öffentliche Wohlfahrt und Gejundheitspflege bezeichnen, 
Fühlung weder fanden noch fuchten, bedarf es der Aufzählung von 
Beifpielen nicht. Auch würde es zu tief in Einzelheiten führen, 
die ſtückweiſen Beitrebungen Karl's des Großen, Kaiſer Friedrich's 
des Zweiten und Anderer, oder die Gejundheitsordmungen auf 
zuzählen, durch welche fich Paris, Venedig, Bien und andere 
größere und kleinere ftäbtijche Gemeinwefen vor den fchlimmften 
Uebelftänden zu ſchützen fuchten. 

Erſt der graufe Schreden der mittelalterlichen Pet, befonders 
des ſchwarzen Todes ruft vom Jahre 1348 an die ärztliche Willen: 
ſchaft und Kunft zur Theilnahme an der Vollsgeſundheitspfiege 
wach. Wie kindlich und platt uns auch heute die Peitordnungen 
der damaligen medicinifchen Facultäten erjcheinen, wie komiſch 
wichtigthuend fich auch der vornehme hochſtudirte Arzt noch Lange 
von der perfönlichen Berührung mit anſteckenden Kranken fernbielt, 
jo leuchtete doch einfichtigen Staatslenlern der Gedanke, daß recht 
zeitig vorzuſorgen vielleicht der beſſere Theil des ärztlichen Wiſſens 
ſei, ſchon frühe ein und fand in den zahfreichen unter Beihülfe 
der Heilkünftler verfaßten Mebieinaledieten des fünfzehnten und 
ſechszehnten Nahrhunderts feinen Ausdrud. 

Während die Menge der Gejundheitsfragen fi) von Tag zu 
Tag vermehrte, verflochten ſich die hier angedeuteten Wurzeln der 
heutigen Volkshygiene und fanden in der Eigenart der einzelnen 
europäifchen Staaten einen verjchieden günftigen Boden. Die 
Kicche hält noch heute in Stalien die bedeutenditen Mittel der 
Armen: und Rranfenpflege in Händen; fie verfolgt noch immer 
confeffionelle Zwecke und identificirte befonders vor den neueſten 
Anftrengungen der Staatsregierung viele Zweige der Gefumdheits: 
pflege mit der Wohlthätigleit. — Das Beiſpiel der Hauptſtadt 
nachahmend, ſetzte man in Frankreich in einigen großen Städten 
Sefundheitsräthe ein; die große Mehrzahl der Städte und das 
flache Land blieben dabei volllommen außer Betracht, ſodaß gerade 
bier unſer Jahrhundert enorm viel nachzuholen hatte. — Au 
England allein entiwidelte fi) die Gejundheitspflege auf ber 
breitejten und ficherften Grundlage, auf dem Boden des allgemeinen 
Berftändniffes für das Praftiiche und der communalen Selbit: 
regierung. — Die in Deutſchland durchgeführten Einrichtungen 
medieinpofizeilichen Inhalts konnten als ernſtlich gemeinter Erſatz 
einer ftaatlichen Gefundheitspflege nicht mehr gelten, als die Uns 
Ihauungen über das Verhältniß zwiichen dem Einzelnen und der 
ftaatfichen Gemeinjchaft ſich unter den Folgen der franzöfiichen 
Nevolution gänzlich umzugeftalten begannen. 

Der moderne Staat beanſprucht freilich noch heute Die beiten 
Kräfte Aller für ſich, aber er muß gleichzeitig zur Erhaltung feiner 
Leiftungsfähigkeit das Wohlfein aller Staatsbürger wollen. Es iſt 
jeine Aufgabe, daffelbe zu erhalten und zu vermehren durch die 
Gewährung der einzigen möglichen Mittel, das heißt die Bildung 
zu fördern durch öffentlichen Unterricht und die Geſundheit durd) 
die öffentliche Gefundheitspflege. 
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Durch diefe Auffaſſung befreien wie und von dem Miß- Menſchenmaſſe zu erhalten, auf welche der moderne Staat, um 
behagen, das uns beim Gebrauch de3 Ausdrucks nicht felten be | wehrhaft zu fein, rechnen mu — oder feftzuftellen, wie fange 
fchleicht, wenn wir das ſchöne Problem einer wahren Humanität | derjelbe über die ihm ummittelbar dienjtbargetvorbenen Kräfte 
bald als erdrückende Feſſel im der Hand des despotiſchen Gejeß- | disponixen lann und wann diejelben abgenutzt find — alfo Re 
gebers, bald ala Maste eines eigenfüchtigen gleißneriſchen Pharifäer- | erutirungs:, Beamten, Jnvaliditäts- und Armenftatiftit zu treiben? 
thums, bald als Angriffswafle in der Fauſt des Sorialdemofraten | Iſt die Aufgabe eines ſolchen hygienischen Centrums erſchöpft, wenn 
mißbraucht fehen. e3 die alten Lieblingsgeſetze der Volksgeſundheit, die gegen Lebens» 
Im Publicum ift man vielfach geneigt, den Gedanken, daß | mittelverfäliher, Brunnen: und Flußverunreiniger von neuem beräth 
auch Deutjchland fih zum eigenen Heil mit der Vollshygiene als | und den Zeitverhäftnifien anpaft? — Iſt das Ideal eines Staatä- 
Staatseinrichtung zu befaffen Habe, erſt in der Zeit umferes letzten gefundheitsamtes erreicht, wenn es die kranktmachenden Einflüffe des 
nationalen Aufſchwunges entftehen zu laffen. Hier liegt ein Unrecht | Zandesklimas zu ergründen fucht ober dafür forgt, daß gute Aerzte 
gegen bie Patrioten einer früheren Periode vor. „Die Einrichtung | ausgebildet werden? 
eines eigenen preußiſchen Medicinalminifteriums,“ fchreibt Virchow | Wir beſitzen eine Denlſchrift des deutſchen Gejundheitsamtes, 
am 21. Juli 1848 in feiner ‚Mebdieiniichen Reform‘, „Halten wir | in welcher es ben Gedanken von der Gegenfeiftung des Staates 
nicht für nothwendig. Dagegen verlangen wir die Einrichtung | in weiteren Grenzen anerkennt. Mean beabfichtigt danach, den 
eines deutſchen Reichsminiſteriums für öffentliche Geſundheitspflege“ | Gejundheitsichug der Kinder in den Schulen und der Arbeiter in 
In die deutſche Neichsverfaffung von 1871 tritt die Schöpfung | den Fabrifen, den Schuß der Geiſteskranlen zu übernehmen, Be— 
eines Mittelpunktes für diejelbe durch dem unfcheinbaren Sap ein: | ftimmungen gegen die Ausbeutung der niederen Claſſen und ber 
„Der Beauffichtigung feitens des Neiches und der Gefehgebung | Halbgebildeten durch den Geheimmittelſchwindel zu exlaffen u. dergl. 
deffelben unterliegen die Mafregeln der Medicinals und Veterinär: Am wohltfuenditen berührt das durch die ganze Schrift ſich 
Polizei.“ Auf ihm beruht die unter vielen Widerfprüchen und | hindurchzichende Belenntniß, daß man ſich einer befondem Ber: 
Bedenten zu Stande gebrachte Errichtung unfere gegenwärtigen | antwortlichkeit des Staates den jeuchenartigen Krankheiten gegenüber 
Reihsgejundheitsamtes. ‘ bewußt iſt und Alles zu thun verfpricht, um ihr unheilvolles 
Welche Ziele und Aufgaben kann ſich mit Rüdficht auf die | Auftreten dem Vaterlande zu erjparen. Da diefer von uns im 
Vorgeſchichte, mit dem vollen Bewußtjein der unendlichen Combi- Borftchenden abfichtlih nur geitveifte Gegenftand gleichiam den 





nationen, denen das Leben des heutigen Culturmenſchen unterworfen | Kern und Probirftein aller ftaatlichen Wohlfahrtägejege baritellt, 
ift, eine ſolche Behörde wohl jtellen? — Kann es ihr genügen, | verlohnt es ſich wohl, ihm eine eigene gedrängte Betrachtung zu 
duch zahlenmäßige Feitftellungen einen Meberblid der verfügbaren | widmen. Davon im nächſten Artitel! 


Blätter und Blüthen 


Für die kranlen Kinder der Armen. „Gründer Ferieneolonien —" ren überall bie wunderſam günftige Einwirkung des Ländlichen 
durch die gefammte deutiche Preffe geht diejer Mahnruf an den Mild— —— auf die untergrabene Geſundheit, die Lehrer aber prieſen 
thätigleitsfiun der wohlhabenderen Bürger, dem aud wir uns freudig | einftimmig den verfittlichenden Einfluß der Feriencolonie auf das Gemith 
anjdliegen. Es gilt, ſchwächliche Schultinder armer Stadibewohner für | der Kinder, 2 
die Zeit der Sommerferien aus der Luft der engen Straßen und dumpfen Bald folgten diefem guten Beifpiele faſt alle großen Städte nicht 
Wohnräume zu entfernen und ihnen in der freien Natur, in ber Stille | allein Deutihlands, ſondern u ber ganzen civilifirten Welt, und 
eine Landfibes ftärfenden und erquidenden Aufenthalt zu bereiten, | zwar überall mit demjelben guten Erfolge. Die „Bartenlaube” wird auf 
Taufende und aber Taufende unjerer Kinder erliegen langſam zehrenden | diejen Gegenftand in Kurzem ausführlich zuritdkommen und ihren Lefern 
Krantheiten, welche jedem Tünftlihen Mittel troßen und die nur weichen | die Feriencolonien in Bild und Wort vorführen. Heute aber, wo es 
fönnen vor der Macht der allheilenden Natur. Die Aerzte willen es ift, dieje wohlthätige Einrichtung da zu erhalten und zu verbreiten, wo 
jelbft am beiten, und fie verichreiben daher ein Heilmittel aus einer von k die eriten Wurzeln bereits geichlagen, fie da neu zu pflanzen, wo ihr 
den Städten gar weit entfernten Apothele, deren „Duftige Kräuter nod | Segen noch unbelannt ift, heute wenden wir und Zur Förderung der 
in der Mutter Erde wurzeln“: fie verordnen den Aufenthalt in ber freien | Sade an ben weiten Leferfreis der „Gartenlaube““ An die alten 
Natur, Glücklich, wer jeine Kranken in biefe große Heilanftalt bringen | freunde der Feriencolonien richten wir bas Geſuch, in ihrer Wohlthãug · 
lann! Ihm iſt in den meiſten Fällen die Rettung lieben Kleinen ſicher feit nicht zu erlahmen, an diejenigen aber, welche dem Unternehmen bis 
— aber nur Reidye und Wohlhabende find in fo beneidenswerther * jeht noch fühl gegenüber ſtanden, die warme Bitte, ihr Herz menſchen— 

Laßt uns n die Arbeiterdiertel unferer Großſtädte einmal be— ——— Fühlen zugänglich zu machen. 
treten! Dort wanken auf dem fonnenerhigten Pflafter, in der ſtaubigen Niemand, der dazu irgend wie im Stande ift, ſollie an dem Opfer» 
Luft zu Qunderten die Heinen ſchwächlichen Geftalten, Spuren frühzeltiger | tod ber Feriencolonie Een: ohne fein Scherflein für die qute 
Leiden in ben blaſſen, mageren Geſichthhen. Die kranlheitsſchwangere Sadje beigetragen zu haben, Und brauchen wir noch au verjihern, daß 
Luft der unfauberen Gaſſen hat ihre Geſundheit untergraben, und nur | jebe biejen Zwede zugewandte milde Gabe fich reichlich lohnen twird? 
ein längerer Aufenthalt auf dem Lande fann ihnen die verlorene wieder: | Die dem frühzeitigen Siechthum und vorichnellen Tode entrilfene Gene: 
geben; das wiſſen die Liebevoll forgenden Eltern ſehr wohl — aber in dem | ratio, fie wird einjt dem Volle die Schuld abtragen, nicht nur Durch 
angftvollen Ringen mit dem ſchleichenden Dämon der Stranfheit finten | ihrer Hände rüftige Arbeit, ſondern and durch die dankbare Geſinnung 
machtlos ihre Arme; denn Geld koſiet die vielverheißende Eur, Geld — | die ihren Öemeinknn ftärfen und ihre Herzen mit warmer Nächſtenliebe 
und die Eltern der Kinder — find arme Leute, erfüllen wird. Die Redaction, 

Aber hört! Es giebt ein Mittel, die fahlen Kinderwangen mit m 
jugendfrifchen Karben zu röthen und Thränen von Mutteraugen zu 








trodnten: troß Armuth und Roth ermöglidt man dem Heinen Patienten Eine Borbereitungsihule für Weltreifende ſoll in Folge einer 
die oben angedentete Wohlthat eines gefunden Sommeraufenthaltes. Anregung des internationalen —— — Inſtituls zu Bern ber 
or einigen Jahren traten wohlthätige, warmfüblende Menjchen zus | gründet werden. Nach dem vorliegenden Project wird der Unterricht 


ſammen, die es ſich zur Aufgabe machten, Feriencolonien zu gründen, | vor Allem praktiſche Ziele verfolgen. Die Schüler follen mit ihren 
d. h. die armen ſchwächlichen Kinder während ber Ferienzeit in ruhigen or Ausflüge machen, über welche fie dann Berichte zu erftatten 
Bergdörfern oder in gefunden Landfipen unter der Auſſicht ihrer Lehrer | haben, Am Schluf_eines jeden Curſus wird eine drei» bis vierımonat« 
oder Lehrerinnen zu derpflegen. liche Reife nady den Kiftenländern des Mittelländifchen Meeres angetreten, 
Mit geringen Mitteln, welche ihnen die öffentliche Mifpthätigleit | auf der die Schüler in felbitftändiger Beobachtung fremder Länder und 
ſpendete, begannen ve Wohlthäter der Kindheit ihe fegensreidyes Wirken | Völfer Ed üben follen. — Daß eine Anzahl jo geſchulter Reifender ſowohl 
und errangen überrafchende, wunderbare Erfolge. Erfriſcht an Körper | der Wiffenfchaft wie dem Handel einen nicht zu unterfchägenden Nuten 
und Geiſt, von dem Gefühl des Danfes gegen die — ig gefer bringen würde, liegt auf der Hand. Yu winfoen it es deshalb, daf die 
befeelt, fehrten die Kleinen in ihre Heimath zurüd, und die Aerzte bes | civilifirten Staaten das Project auf das Nachdrüdlichſte unterftügen. 


Nicht zu überfehen! 


Mit nächſter Nummer ſchließt das zweite Quartal dieſes Jahrgangs. Wir erſuchen die gechrten Abonnenten, ihre Be 
ſtellungen auf das dritte Quartal ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 


Die Poftanbonnenten machen wir noch bejonders auf eine Verordnung des Faiferlichen General-Bojtamts aufmerkjam, laut 
welcher der Preis bei Beltellungen, welche nad) Beginn des Vierteljahrs aufgegeben werden, ſich pro Quartal um 10 Pfennig 
erhöht (das Exemplar foftet alfo in dieſem Falle 1 Mark 70 Pfennig ftatt 1 Markt 60 Pfennig). Auch wird bei derartigen ver- 
fpäteten Beftellungen die Nachlieferung der bereits. erjchienenen Nummern eine unfichere. Die Berlagshandlung. 
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Ja, Erich war ein Anderer geworden; er befand fich feit feinem 


Er fühlte fi) wie von einer elementaren Gewalt ergriffen, und es 


er empfand. Zum erften Mal ning ihm aufer der Kunft noch eine 
andere beraufchende Zukunftshoffnung auf, und er brauchte Zeit, 
ſich in feinem völlig veränderten Selbft wieder zurechtzufinden. 
Heute Morgen, beim erſten Wicderfehen nad) kurzer Trennung, 
‚ war es ihm Mar geworden, was es denn eigentlich war, das 
ihm alle die Tage her ein fo freudig erhöhtes Lebensgefühl 
gegeben hatte. Der erſte Miederanbfid der ſchlanken, wohlbefannten 
Geſtalt, wie fie, ohne feinen Eintritt im den Heinen Salon zu 
gewahren, regungslos, den Kopf auf die verfchlungenen Hände 
geftübt, an der Balconbrüftung lehnte und auf die menſchen— 





wimmelnde Riva hinumterbfidte, Hatte fein Blut in namenlojem 
Entzüden zum Herzen gedrängt; er wußte in jenem Moment mit 
plöglicher innerer Erleuchtung, daß in dem Blide diefer Augen für 


ihn alle Seligkeit der Welt zu finden ſei, und es ſchien ihm fortan | 


undenfbar, fern von Leontine fein Leben Hinzubringen. 

- +. Der erfte Frühling der Liebe, die entzückende Zeit, wo 
auf einmal ohne beſtimmten Grund das Leben fo fchön wird und 
das Herz ſich voll wunſchloſer Seligkeit am cinem Bid, einem 
Lächeln beraufcht, Tag mit den drei fonnenhellen Tagen am Garba- 
fee und in Verona bereits Hinter ihm. Die cine in wachen 
Träumen hingebrachte Nacht Hatte jene verzehrende Schnfucht in 
ihm entzündet, die wohl noch eine Seit lang durch ſtündliches Bei: 
fammenjein zu befchwichtigen ift — und dann Alles an Alles jeht. 

Hinderniſſe fhüren folche Flammen nur höher; Erich empfand 
ein Gefühl, wie die flucnfeften Schiffer feiner Heimath, wenn der 
erite Windſtoß über das Meer her führt, ala cr die großen 


aber die Gewalt feiner Empfindungen wog alle furchtſamen Be: 
denfen auf, und zudem trug er ja feit heute Morgen die Ahnung 
im Herzen, ihr nicht gleichgültig zu jein. 

Er jah Alles wieder vor fi: ihre freudige Ueberraſchung, 


ihn beide Hände cameradichaftlich entgegenftredte. Er wußte gar 
nicht, daß die ungenirte Sicherheit des Weſens, mit der fie dan, 
raſch gefaßt, ihm auf einen Fauteuil deutete und fich ſelbſt in den 
andern ſinlen Lich, ihm früher nicht an Frauen gefallen Hatte; es 
fiel ihm gar nicht ein, darüber nachzudenken: gehörte es doch 





Stand nicht mehr in feiner Macht, ob er jo empfinden wollte, wie | 


Schwierigkeiten ermaß, mit welchen er zu fämpfen haben würbe, | 











Morgenbeſuche im „Grand Hötel“ im einer fo anferordentlichen | 
Stimmung, daß cr die übrige Welt vollftändig vergeffen Hatte. | 








als fie, ihr gewahrend, vom Balcon in's Zimmer hinein eilte und | 


' Bon der Riva herauf tönten Scifferrufe, und die Laute des Ich: 


ihn und feinen Mdjutanten führte.” 


Auſtrirles Familienblatt, — Vegründet von Ernſt Keil 1853. 
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Alles zu dem einen, entzüdenden Ganzen, und gerade all dieſes 
Neue beherrschte ihm mit unmwiderftehlicher Macht. 

Während er ihre jo gegenüber ſaß und, ohne recht zu wiſſen, 
was er eigentlich fagte, von dem feitlichen Treiben in der Stadt 
erzählte, hingen feine Augen wie gebannt an ben graziöfen Linien 
ihrer Gejtalt; mit geheimer Wonne genoß er den plöglich um 
jo viel Grade vertraulicher gewordenen Ton, deſſen felbftverjtänd: 
fiches Eintreten beim erften Alleinfein alle Liebenden überraſcht 


haften Menfchentreibens drangen durch die offene Balconthür herein. | 

„Es wimmelt ſchon gehörig in Venedig,“ fagte Erid, „wenn | 
man auch nicht gerade, twie Freund Bartel3 meint, überall mit den 
Köpfen .und Gondeln an einander rennt. Der Eanal ſieht impofant 
aus in feinem Flaggenſchmuck; die alte Größe vagt doch wieder 
einmal fiegreich über die moderne Kleinheit empor. Soeben it 
Victor Emanuel herein gefahren; ich ſah die einfache Gondel, die 


„Da, Papa und Herr Morbitelter find auch am den Canal 
gegangen, um ihn zu ſehen.“ 

Herr Nordftetter! Erich Hatte bisher mit feinem Gedanken 
mehr diefes Herrn gedacht; nun berührte ihn plöplich der Name 
deffelben mit ausnchmend widerrwärtigem Stange. 

„And Sie ſelbſt wollten nicht mit?” fragte er raſch und jah 
fie forſchend an. | 

Keine Spur von Verfegenheit in dem Haren Blide der Fühlen 
blauen Mugen! Sie legte den Kopf in die Seffellchne zurüd und 
fagte ruhig: „Nein! ch liche das Menichengedränge nicht und 
fühle mich nicht gem als ein Stück ‚Maffe. Ach Tamm bis 
morgen warten, bis zur Ankunſt unferes Kaiſers, da fommt | 
wenigitens ein perfönliches Intereſſe Hinzu. Gerade vorhin über: | 
legte ich da draußen, ob ich mir eine Gondel nehmen und gan 
auf eigene Kauft ein Stüd in's einfame Weite hinausfahren follte.” 

„Seltſam,“ fagte Erich betroffen. „Iſt das mun der ganze 
Eindruck, den dieſe wunderbare Stadt auf Sie macht? Ich fühlte | 
mich heute mit großem Vergnügen als einen Theil der Iuftigen | 
Menge, gondelte ftundenlang drunten herum und genoß Dabei dei 
Aublick dieſer märchenhaften Renaiffancepradt mit dem aus: 
gezeichneten Appetite eines Menfchen, der jechs Jahre Dungereur | 
in Deutichland durchgemacht hat. Es waren veizende Stunden.” 

„Sie haben überhaupt das Talent, ſich glüdlich zu fühlen, | 
das ift mie ſchon öfter aufgefallen,“ ſagte Leontine nachdenklich, | 
indem fie ihn wie eine naturhiſtoriſche Merkwürdigkeit betrachtete. | 
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„Gehört dazu ein befonderes Talent ?* fragte Erich lachend. | 
„Das ſcheint mir die natürlichſte aller menschlichen Eigenichaften.” 

„Und mir die ſchwierigſie. Da haben Sie gleich wieder einen | 
von unferen großen ‚Unterfchieden‘, Ach jagte Ahmen ja neulich, | 
wir täten am beten, uns gar nicht näher fennen zu fernen — 
wir fprechen zu verichiedene Sprachen!“ | 

„Bar nicht näher — oder ſehr nahe,” ſagte der junge Mann, 
indem er fich dicht neben fie jeßte und ihre Hand ergriff, mit dem 
raſchen Impuls unmittelbarer Naturen, der auf fälter Angelegte | 
oft fo großen Zauber ausübt und ihre gewohnten Waffen un: 
wirlſam macht. Deshalb zog auch Leontine ihre Hand nicht weg, 
wie fie es, jedem Anderen gegenüber, wohl gethan haben würde; 
fie beſann fih auf feine ihrer rafchen Erwiderungen, als er jebt, | 
unter dem vollen warmen Blick feiner treuen blauen Augen fagte: | 

„Wollen Sie mir das Freundesrecht geftatten, offen reden zu 
dürfen? Was drüdt und mißftimmt Sie? Darf id) es nicht wiffen ?* 

Sie fah einen Augenblid vor ſich nieder. | 

„Laffen Sie das ruhen!“ fagte fie dann, „es ift fein guter | 
Unterhaltungsgegenftand. Wir find ja hier, um uns zu amüfiven; | 
erzählen Sie mir weiter, was es heute noch Alles in Venedig zu 
jehen geben wird!“ a 

„Nein, nein,“ erwiberte Eric), „fo entlommen Sie mir nicht. 
Ich bin jo indiscret, einmal wiffen zu wollen, von welch fonber- 
barer Gleichgültigleit Sie find, die mich die ganze Zeit ber wie | 
ein ungelöftes Räthſel peinigt Sie haben den wunderbarften 
Bli für Alles, was ſchön ift; man lebt in Ihrer Nähe Stunden, 
wie nie zuvor in ber Welt — bis plöglich wieder die lebensmüden 
Anwandlungen über Sie fommen — woher, weiß fein Menſch“ 

„Wußer mir!” fagte fie kurz. „Sie ftellen ſich übrigens bie 
Sache viel zu tragiſch vor, lieber Freund; ich habe feine befondere 
Urſache, mid) unglüdlich zu fühlen,“ 

„Run, alfo, warum fühlen Sie fi) denn nicht glüdlich?“ 

„Vielleicht, weil ich auch dazu feine befondere Urfache habe ; 
vielleicht, weil mir in Wirklichkeit das Talent dazu abgeht. Ach 
tebe jchon fo lange in ber Welt; das Leben macht fo müde — 
id) habe fo Vieles mit angejehen — aber nie Süd,“ fuhr fie 
baftiger fort, „nie einen Buftand, wie ihn die Poeten ſchildern 
und wie er allein der Mühe werth wäre, gelebt zu werden; ich 
glaube auch jet gar nicht mehr daran. Es mag fein, daß ich 
eigentlich von einer anderen Urt bin, als die Anderen um mich 
ber — ich glaube es jelbft, aber das Hilft mir jeht Nichts mehr; 
es ift nur um fo fchlimmer. Man lann fich nicht mehr ändern 
— ih bim nah und nad mit voller Wbficht fo realiftifch ober, 
wenn Sie wollen, fo gleichgültig geworben, daß ich mich über 
Nichts mehr betrübe; allerdings habe ich auch verfernt, mich ſehr 
an Etwas zu freuen, und wenn ich heute Kemanden dafür ſchwärmen 
höre, feinen Idealen nachzuleben, fo weiß ich nicht, ſoll ich ihn 
beneiden oder beladen. Strengen Sie ſich mit feiner Bußpredigt 
an!“ wehrte fie feine beginnende Rebe ab, „die Ideale der Kunft | 
gebe ich Ihnen völlig zu; dort fuche ich fie auch noch, aber fonft 
nirgends mehr.“ 

Wie eine fremde Sprache tönte das in Erich's Ohren; er | 
hörte, ohne im Geringften zu begreifen, was feiner warmen | 
Jugendlichkeit nur vorlam, wie die jeltfamften Grillen von der Welt. 
Aber gerade das Fremde, Unverftändfiche in ihrem Wefen zog ihn | 
| an, wie eim Zauberräthſel, und zudem hatte fie nie fo entzüdend 
ausgefehen, als indem fie dies Alles wie gleichgültig vor ſich Hin- 
fprach, während doch ihre fonft jo beherrſchten Gefichtszüge die Er- 
regung nicht verbergen konnten und einen ganz ungewohnten Ausdruck 
hatten, Erich jah eine gefeflelte Piyche; fein Herz wallte hoch auf, 

„Könnte ich Sie nur einmal fünf Minuten fang durch meine 
Augen in dieſe jchlimme Welt ſehe nlafien,“ ſagte er, „Sie follten 
bald wiſſen, wie ſchön fie ift. Ich begreife c8 micht, wie man | 
das Leben, dieſes alle Tage neue, göftlidje, freie, nur einmal | 
zu lebende Dafein, nicht ftet3 don Neuen wunderbar finde. Mer | 
will, ift ja auch heute noch der erſſe Menſch; er braucht fich mur | 
jo zu empfinden. Glauben Sie mir, das war es, was die Exiſtenz 
diefer Alten hier groß und jchön gemacht hat. Das Leben wird 
damals nicht beſſer geweſen fein, als heute, ich glaube fogar viel 
ſchlechter, aber die Leute waren frei; darum waren fie groß. 
Nichts auf Erden ift unerreihbar für den Arm, der fühn genug 
it, darnach zu greifen, und das deal verkörpert fich überall — 
in Kunſt und Liebe und in den Geftalten großer Menjchen, deren 
Sie doch wahrhaftig auch gekannt haben.“ 














„Nein,“ ſagle fie troden, „das habe ich eben wicht. Keinen 
Einzigen, der es vertragen hätte, daß man feine innerften Trieb: 
federn, die Motive feiner Handlungen lannte. Uber die jah ich 
ſtets ganz deutlich; denn ich Habe unbarmberzig ſcharfe Augen 


| und fehe auf den Grund der fchönften Redensarten. Ach bin auch 


ſelbſt durchaus nicht qut, wie Sie vielleicht denlen; es ficht nur 
fo aus, weil ich nicht Tüge. Aber den Glauben an menjchliche 
Vollkommenheit brauchte ich mir nie abzugewöhnen — ich habe 
ihn nie gehabt.” 

„Sie verleumbden ſich,“ rief Erich unmuthig. 

„Rein, nein,“ fagte fie mit großoffenem Wugenaufichlag ; 
„ich geftehe nur ein, was die Anderen forgfältig verheimlichen, 
aber ich bin nicht beſſer, als fi. Das iſt's ja eben, daß wir 
Alle von feinen Dingen abhängig find. Sie follten einmal in 
unferer Gefelihaft in W .... feben; die Mifere macht ſich in 


‚ Allen fühlbar. Feder weiß fo genau, was der Andere im Stillen 


denkt und auch thut — und wenn man das fo Fahre fang mit 
anfieht und fich mitten drunter fühlt — num, das Uebrige können 
Sie ſich ja wohl ſelbſt jagen.” 

„Mehr no, als Sie denken,” erwiderte Erich ein wenig 
verbriehlih. „Wer das Alles jo Mar erlennt, der hat die Pflicht, 
aus folcher Umgebung den Sprung in eine andere, gefünbere zu 
thun, die cs, Gott fei Dank, noch giebt.“ 

Sie fah ihm mit einem ganz leifen, ironiſchen Lächeln un: 
verwandt in die Augen: 

„Sie find anders, licher Freund, aber es wäre vermefien, 
auf viele Solche zu vechnen. Auch unfere Künftler find nicht jo, 
wie Sie — glauben Sie mir!” feßte fie rafch Hinzu. „Ich fenne 
die Herren gut; das Malen allein veredelt die Menſchen wicht. 
Sie find der Erſte von Ihrer Art, den ich ſehe, Ahnen glaube 
ih auch, dab Ihre Gefinnungen rein find, und daß Sie ftets 
darnach Handeln. Wie es Ahnen befommen wird, das ift eine 
große Frage. Sie würden ſich wohl nicht bedenken, im Rotbfalle 
Alles dafür einzufchen ?“ 

„Natürlich nicht!“ 

„Nun, fehen Sie, das thut Niemand von uns —“ 

„Sprechen Sie immer wieder von ‚und‘, fagte Erich mit 
beginnenden Werger, „als ob Sie mit ber ganzen Welt einer 
Menſchenraſſe angehörten und ich der anderen.“ 

„Es mag fein, daß es in Norwegen noch Mehrere von Ihrer 
Sorte giebt," entgegnete fie Tächelnd; „wir in unferen gemäßigten 
Negionen find immer für's Vertragen und Vergleichen, um uns 
die Bedingungen von Comfort und Genuß zu erhalten, die nun 
einmal als p Achten der Eriftenz gelten. Wir find Alle zu 
verwöhnt. Das ‚deal‘ ift bei uns eine unbekannte Größe. Und 
wenn man alfo doch ſtets gewiſſe Rüdfichten vor Augen hat und 
fich wohl hütet, darüber hinaus zu gehen“ — ihre Tom wurde 
twieder bitter — „dann iſt es aud) unnöthig, erhabene Redensarten 
im Munde zu führen. Ich lenne genug Soldje, die es thun, aber 
es ift nicht meine Sade. — Brechen wir ab davon!“ fie erhob 
fi und ſchob den Seffel, der ſich in ihre Schleppe verwidelt 
batte, bei Seite, „wie fommen wirklich zu tief in den Tert, und 
ich bringe mich ganz unmöthiger Weife um das Bischen Sympathie, 
das Sie allenfalls nody für mich haben.“ 

„Einen Augenblid noch und noch eine Frage!“ fagte Erich, 
dem während ihrer letzten Worte eine Mhnung aufgegangen war. 
„Würden Sie im Stande fein, Jemanden ohne Neigung, um feiner 
Stellung willen zu heirathen ?“ 

Leontine zögerte einen Augenblick, dann warf fie mit einem 
troßigen Blicke den Kopf in die Höhe: 

„Ja! Unter Umftänden, Würden Sie mid) verachten, wenn 
ich's thäte ? 

„Ja!“ rief er ſtark und machte ein paar raſche Schritte durch's 
Zimmer. „Unter allen Umftänden !* 

„Die Worte waren fich gefolgt wie Blitz und Donnerjchlag. 
Daun wurde es ganz ſtill. Plötzlich blieb Erich ftehen und jagte 
mit ganz veriwandeltem Zone: 

„Wenn Sie 08 fünnten! Aber Sie können es nicht; jo 
lügt die Natur nicht, wie es dieſe ftolzen Züge mußten. — Ich 
biete Ahnen die Wette,“ rief er erregt, als jie iprechen wollte; 
„ic weiß jetzt Alles, als ob Sie es mir erzählt hätten; ich babe 
ja wohl auch ſchon geiehen, wie elend man fein bejtes Leben um 
Geld wegwirft. Aber Sie follen es nicht, Sie nicht — ic 
könnte es nicht ertragen — umd Sie werden cs nicht thun; Sie 
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müßten furchtbar unglüdlich werden . . . ch will wicht von mir 
ſprechen,“ juhr er, näher tretend, mit leidenſchaftlichem Tone fort, 
„ich darf es heute noch nicht, und Sie müffen auch ganz frei 
jein, um diefe Erbärmlichleiten von fich zu ftoßen. Sehen Sie 
hinaus!” er deutete auf das ftrahlende Leben draußen — „Drei 
Tage nur in diefer Luft voll Freiheit und Schönheit — und Sie 
follen den Gedanken unmöglich finden, Ihre Seele der 8.......: er 
Börfe zu verfaufen.“ 

Leontine, die nicht leicht über Etwas erflaunte, fand doc 
diefe Sprache ihres weuen Freundes höchſt wunderbar und nod) 
wunderbarer, daß fie jelbft feine Regung des Zornes darüber 
empfand. 

„Berzeihung, daß ich jo ſpreche,“ fehle er raſch hinzu, indem 
er ihre Hand fahte und an jeine Lippen zog, „ic konnte nicht 
anderd. Seien Sie mir wicht böfe darum!” 

Sie war ihm nicht böje — im Gegentheil; fie empfand es als 
eine Art ven Erleichterung, ihm, was auc) jpäter fommen mochte, 
die Wahrheit über fich gejagt zu haben. Sie war nicht immer 
fo jerupulös geweſen, wo fie ſich überichägt fühlte... . aber diejer 
war aud anders, als die Anderen ... und daß er trogbem im 
Banne ihres Lächelns blieb, wußte fie gut genug. 

Deshalb erhob fie mit der finderhaften Umbefangenheit, welche 
bei ihrer großen Schönheit gefährlicher wirkte, als alles fofetie 
Schmachten, die Augen und fagte in reizend freimäthigen Tone: 

„Sie find gut umd mein Freund; deshalb dürfen Sie mir 
jagen, was Sie wollen, Beſſern werden Sie mich ſchwerlich; ich 
fürchte, ich bin unheilbar. Aber,“ fuhr fie raſch fort, als er Ein— 
ſprache thun wollte, „ich will Ahnen verfprechen, hier im Venedig 
jeher artig zu fein und mic von Herzen glüdlich zu fühlen. Es 
fieht aud) wahrhaftig jebt ſchon Alles ganz anders aus, als heute 
Morgen, two ich da draußen ja. — Wollen wir uns heute auf 
dem Marcus» Plate zum Beginne der Wanderung treffen? Ich 
will Ihnen nur geftehen, dab ich noch gar nichts gejehen habe; 
eö war mir — nun einexrlei, aber meine erjte Fahrt Hier möchte 
ich mit Ihnen thun.” 

Dann hatte fi Eric; — natürlich mit einem „Ra!“ ver— 
abſchiedet; dann war er gegangen — — der füße Klang von 
Leontinens Worten tönte noch immer in ihm nach; er lebte aud) 
jebt in feinem Herzen, jebt, während er im „Grand Hötel“ ruhlos, 
rajtlos auf und ab ſchritt; ja diefer Klang übertönte Alles, was 
fih jonft von Mißklängen darin vegen wollte, und hielt auf jeinen 
Lippen das glüdliche Lächeln jet, das Frau Erminia von ihrem 
Lehnſtuhle aus beobachtete. Ninette ſaß neben ihr auf einem Schemel; 
die Sonnenlichter ſpielten durch das Epheudach über ihr geſenltes 
Köpfchen und die Heinen, fleißig arbeitenden Hände hin; dann 
und wann unterbrach fie fich, um die Hand der Kranken zu faſſen, 
ihr mit den warmen, liebevollen Augen in's Geficht zu jehen und 
in leiſen Schmeicheltönen nach ihrem Befinden zu fragen. Zwiſchen— 
durch bligte auch wohl einmal ein Halb unwilliger Blid zu dem 
hartnädigen Spaziergänger hinüber, der offenbar heute Nachmittag 
gar feine Augen für feine ehemalige Heine Freundin hatte; früher, 
wenn er fo brütend ſtillſchwieg, war fie freilich ftet3 ohne Umftände 
zu ihm gelaufen, um feine Hand zu fafjen, und hatte jolange mit 
ihren unermüblichen Zünglein fortgeplaudert, bis er Notiz von ihr 
genommen und fich nun feinerjeits in taufend übermüthigen Poſſen 
ergangen hatte, Aber jet war fie ein großes Mädchen, und er 
— er dachte offenbar mit feinem Gedanfen mehr an fie; er ſprach 
ja nur noch jo im WVorbeigehen mit ihr. Früher hatte er fie oft 
genug mit dem Scherz gemedt: fie fei nicht nur eine halbe, fondern 
eine ganze Deutiche, wodurch er das Kind ſtets zu jo hellen Bornes- 
ausbrüchen gereizt hatte, daß fie mit funfelnden Augen ihr Italiener— 
thum vertheidigt hatte, Heute wäre dieje Nederei befjer am Plage 
gewejen als damals; denn das leiſe Herzweh, das fich nur vermehrte, 
je länger Erich's ahnungsloſe Unbefangenheit dauerte, ſah fehr ger- 
maniſch aus den dunklen, träumerichen Augen Ninette's hervor, 

Es war fo ftill in dem Gärtchen, daß man aus dem Atelier: 
fenſter deutlich Bartels’ ſchallende Stimme hörte; er war eben im 
bejten Buge, einem jungen Polen „beimzuleuchten“, welcher nicht, 
wie die Anderen, vor feinen unmenjchlichen Grobheiten Reißaus 
nahm, jondern dieſelben jeder Zeit umerjchütterlich gelaſſen anhörte 
und mit einer unbegreiflichen, wenn auch etivas apathiichen Zärt— 
lichkeit vergalt. Im Augenblicke lag der blafje Jüngling mit halb: 
geichloffenen Augen auf dem alten Sopha und bemühte ſich, den 
herumſchießenden diden Bildhauer von feinen Angriffen gegen 
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einen dünnbeinigen Perſeus abzulenfen, der auf der Drehicheibe wie 
am Pranger jtand. 

„Das afficirt mic Alles nicht,“ ſagte er ſchmachtend, „ich 
babe heute Schon viel jchlimmere Dinge erlebt. Wenn Sie wühten, 
was ic) für eine große Dummheit gemacht habe!“ 

Bartels blieb ſtehen: „Bilden Sie fid) nichts ein, mein Beſter!“ 
fagte er, aus feinem groben Tone jallend, beinahe zärtlich; „zu einer 
großen Dummheit muB man gejcheidter jein, als Sie, das bringt 
nicht Feder fertig.” 

„Na, hören Sie nur einmal —“ 

„Hab's gehört,” ſchrie uum der Alte, „war am Fenfter oben, 
wie Sie unten bei der Stleinen abgefahren find, mit Ihren ein— 
fältigen Redensarten — geſchieht Ihnen gerade vecht. — ‚Eine 
große Dummheit‘ — was der Menſch fich nicht Alles einbildet! 
Beethoven hat Dummheiten gemacht, und Michel Angelo hat fie 
gemacht, und — andere Leute ebenfalls,“ juhr ev mit einem jelbft- 
zufriedenen Bartjtreichen fort, „aber Sie und Ihresgleichen, Ihr 
bringt es höchftens zu einer vechten Ejelei; zu einer großen Dumm— 
heit habt Ahr nicht das Zeug“ 

„Bartels!“ rief im dieſem Mugenblide Erich, der den Zu— 
jammenhang raſch begriff, vom Fenſter her, um den Frauen die 
weitere Erzählung zu erſparen, „Bartels, lomm doch einmal heraus ! 
Man hört ja jein eigenes Wort wicht vor Deinem Gebrülle.“ 

Und als das rote Geficht unter der weißen Miüte auf der 
Schwelle erjchien und mit den Musdrude des tiefften Seelenfriedens 
den blauen Frühlingshinmel und die Blüthenfloden der Bäume 
anjah, fahte der junge Mann raſch nach dem Knopfe des ftaubigen 
Atelierlittels und fagte, indem er den Alten mit ſich in den 
Lorbeergang zog: 

„Höre, Bartel$, wie wäre ed nur zu maden, morgen im 
Vorderhaufe auf der Terraffe einen Pla für den Einzug der 
Majeftäten zu befommen ?" 

„Geht nicht, mein Sohn, geht nicht !” erwiderte Bartels eifrig, 
„der ganze Piano ift an den Fürſten I. vermiethet. Du kennt ja 
diefe Ariftotraten — fteifes Volt! Man Tamm da nicht jo ohne 
Weiteres einfallen.“ 

„Es läge mir viel daran,“ fuhr Erich zögernd fort, „es find 
Fremde da —“ 

„Meine Stube im zweiten Stode jteht Dir zur Verfügung, “ 
ſprach Bartels großmiüthig. „Etwas eng zwar wird's werden; es 
fommen jchon ein Stüder zehn, ungerechuet die Padrona und 
Ninette,“ 

„Rein, nein,“ wehrte Erih ab, „das ift unmöglich; es iſt 
eine Dame dabei, Wie made ich das mr?! — Sie wohnen in 
der Riva, ziemlich weit von der PBiazelta; aljo können fie den Ein- 
zug von ihren Fenſtern nicht jehen — aber Himmel!“ rief er mit 
einer plöglichen Bewegung, „da ift fie ja ſelbſt.“ 

Er fah im höchſten Erſtaunen unter der offenen Gartenthür 
den wohlbefannten Meinen jchwarzen Hut ericheinen und darunter 
zwei lachende Yugen, die fih am feiner ſprachloſen Verwirrung 
weideten. Baron Willef und Herr Norditetter traten Hinter ihr 


‚ ein; der Erftere fragte mit einem zweifelhaften Blide auf das 
' winfelige Mauerwerk: 
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„Sind wir hier wirklich in der Caſa Bertucci? Der alte 
Antonio behauptet, dies jei der Eingang.“ 

„Er ift es wirklich, Herr Baron,” erwiderte Erich, indem er 
fich tief gegen Leontine verbeugte. 

„And wohnt hier Fürſt J.?“ 

„Im Vorderhaufe; Hier find Ateliers und Wohnungen für 
bejcheidener ſituirte Sterbliche. Darf ih Sie hingeleiten ?“ 

„Bildhauer Bartels, wenn ich nicht irre?” fragte der Baron, 
nochmals ſtehen bleibend. 

„Zu dienen, Herr Baron! Ich hatte vor einigen Kahren das 
Vergnügen, Sie in meiner Werkftatt zu jehen.“ 

„Wohin Sie mir und meiner Tochter einmal wieder zu 
fonmen erlauben, nicht wahr?“ 

Herr Bartels verbeugte ſich ſtattlich vor Leontine, welche nad) 
einem flüchtigen Gruß ſich rafch zu Erich wandte und im Weiter- 
ſchreiten flüjterte: 

„Hab' ich's vecht gemacht? Auf dem Marcus Platz fonnte ich 
Sie nicht halten; da fiel mir diefer Ausweg ein. Aber nun be 
gleiten Sie uns in einer Viertelftunde und bringen den Reſt des 
Tages mit uns zu, wicht wahr?“ 


Erich's Herz ging in raſchen Schlägen. Was bis jeht wur 
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Wunſch und Schnjucht getvejen war, fing an, fejte Geftalt zu ge— 
winnen; der Zweifel, ob fie ihm wirklich lieben fünne, war der 
einzige in feiner unverdorbenen Seele geweien; war dies aber 
möglich, dann mußte ja alles Andere von jelbft kommen. Der 
Ausdruck diefer glücklichen Zuverſicht leuchtete rein aus feinen 
Augen, als er ihre Frage mit Freuden bejahte; dann jchritten die 
Beiden, jcheinbar gleichgültige Neden taufchend, die furze Strede 
nad) dem Hauſe zu — ein jo für einander geichaffenes Baar, daf; 
es fein Wunder war, wenn auch Here Nordjtetter auf dieje nahe— 
liegende Idee verfiel und eine jchr unangenehme Empfindung dar— 
über in fich aufſteigen fühlte. 

Der „junge Menſch“ fam ihm heute bedeutend eingebildeter 
vor, als er ihn von geftern in der Erinnerung hatte. Mls ev an 
der Thür nun gar von Leontinens Lippen ein heiteves „Adieu denn, 
halten Sie ſich in einer Wierteljtunde bereit!“ vernehmen mußte, 
und Erich's enthuſiaſtiſchen Abſchiedsblick auffing, da loſtete es ihn 
alle Mühe, mit gewohnter Höflichkeit den Hut zu lüften, und exit 
drinnen im Salon der Fürftin, wo er fich mit aller möglichen 
Auszeichnung behandelt fühlte, famen die aufgeregten Wellen feines 
Anmeren wieder zur Ruhe. 

Aber noch zwei anderen Mugen war der Anblid der Beiden 
ein stechender Dom geweien. Die arme Nina hatte fid), als die 
Sejellichaft an ihmen vorüberjchritt, Feiter gegen die Mutter ge- 
ichmiegt und mit allen Qualen der plötzlich erwachten Eiferfucht 
die vornehme Dame und Erich's ſtrahlende Mienen betrachtet. 

„D, tote Schön fie iſt!“ flüfterten ihre Lippen leije dev Mutter 
zu, die zärtlich belümmert mit der Hand über die glänzend braunen 
Flechten ihres Lieblings ſtrich. Seine von Beiden ſprach lange 
Zeit mehr ein Wort. Bartels aber, der gleichfalls feine Mugen 
bei ſich hatte und recht ausgezeichnete Ohren dazu, nahm den 
zurüdtehrenden Erich unter den Arm und jagte ihm, als fie am 
Ende des Gärtchens angekommen waren: 

„Höre, mein Junge, was ich gerade dem Mondfalb da 
drinnen gejagt habe, das gilt wicht für Di! Wenn ich mir Deinen 
verffärten Habitus betrachte und dieje herzlofe Ariftofratenfchön: 
heit und den Baron von Habenichts dazu, dann kann ich mir nicht 
verhehfen, dab Du auf dem beten Wege ſcheinſt, eine grofie 
Dummheit zu machen, und das follte mir um Deinetwillen 
leid thun.“ 

„Ich danke Dir für Deine Warnung,“ erwiderte Erich mit 
verjtelltem Exrnft, „fie ift aber, wie Du mir glauben kannſt, gänz— 
lich überflitifig.“ 

„Jawohl, o ja! Das kann ich mir denfen, es wäre aud 
das erſte Mal, daß Einer darauf hörte. Die Sirenen find ja 
ſehr angenehme Frauenzimmer, und tiefer als bis auf den Knochen 
fann man ſich nicht verbrennen, und es ift übrigens —“ 

Er jah fih um und bemerkte, daß Erich fich aus dem Staube 
gemacht hatte, was ihn veranlaßte, jeine Predigt ohne weitere 
Geremonie zu beichließen. — 

Herrn Nordſtetter's Aerger in dem Gärtchen der Caſa Bertucei 
follte für jenen Nachmittag nicht jein einziger bleiben. Wohl 
ftrahlte die Somme vom blauen Frühlingshimmel auf die bereits 
im bunteften Flaggenichmud prangende Stadt hernieder und jchnitt 
die Prachtornamente der alten Balaftfagaden jcharf wie mit dem 
Mefjer aus tiefen Schatten heraus, wohl war e8 cin entzüdendes 
Gefühl, in der Gondel auf dem großen Canal dahingleitend, jeden 
einzelnen diefer Wunderpaläfte langſam heranziehen zu ſehen und 
beim Klang ihrer ftolzen Namen der großen Vergangenheit zu ge 
denfen, zugleich aber auch den Athemzug feiner eigenen modernften 
Gegenwart in dieſer wonnevollen Luft als jühen Genuß zu empfinden ; 
aber zu alledem gehört größere Harmlofigfeit, als fie einem Manne 
beichieden fein kann, ber jeinen vierten Gondelplab extra deshalb 
eingenommen zu haben jchien, um fich von feinem glücklichen 
Nivalen einen unfreitoilligen Curſus in der Eroberungsfunft er: 
theilen zu laffen, und dazu noch im Anbetracht der Umſtände be- 
ſcheidentlich ſchweigen muß. Denn das jeit dem Pogenpalaft, two 
fie gerade herfamen, zwiſchen Erich und Leontine geführte febhafte 
Seipräc über die Kunſt der Renaiffance hatte für Herrn Nordftetter 
der Klippen und Untiefen zu viele, als daß er fich hätte hineinmwagen 
mögen, außerdem waren die Worte gänzlich unverfänglich, aber der 
Ton! — der Ton, welcher das unbedeutendfte Wort zum Liebes— 
geftändnif macht, war in den Neben, und Herr Norditetter bemerkte 
jehr wohl den großen Gegenſatz zu Yeontinens gleichgültigem Necent 
ihm gegenüber. 
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Trob allen Mergers, den ihm dies verurfachte, jchien fie ihm 
gerade in diefer bezaubernden Heiterkeit begehrenstverther als je, 
umd der Vorſatz, die Sache raſch und energiſch zur Eutjcheidung 
zu treiben, wurde mächtig in ihm. Bon einer ernſthaften Rivalität 
diefes Menschen konnte ja dod) feine Nede fein, aber es war jeden- 
falls Reit, zu enden. 

Der morgende Tag mußte ihm um ein großes Stüd weiter 
bringen; noch vor einer Woche hätte der reihe Mann nicht ge- 
dacht, daß ihm mit der Einladung dieſes unbedeutenden wujliichen 
Fürften ein foldyer Gefallen geichehen könne. Dorihin fand der 
Dealer feinen Zutritt, wogegen ex jelbft Gelegenheit haben würde, 
ſich bei den Einzugsfeierlichfeiten an Leontinens Seite als Be- 
rechtigter zu zeigen und den Met des Tages auf beitmögliche 
Weife für feine Mbficht zu müben. Abends Feuerwerk auf den 
Meere, eine Gondel zu Zweien im richtigen Augenblid genommen, 
es konnte nicht fehlen: und übermorgen mochte dann der junge 
Herr ſehen, wie er feinen Glüdwunid anbradhte. 

Sp weit war er in feinen Ueberlegungen gefommen, als man 
eben den Eingang der Akademie überjchritt und in die Säle ber 
alten Kunſt eintrat; Nordſtetter's Geſicht ſah jo erheitert aus, daß 
Erich auf den Gedanken kam, es möge ſich am Ende unter Der 
nüchternen Außenſeite des Banquiers einer Der unbegreiflichen 
Enthuſiaſten für die Malerei aus der Zeit vor Rafael verbergen, 
welche Einen zuweilen unter der weltlichiten Hülle plöglic aufs 
ftoßen. Gr richtete eine darauf bezügliche Frage an ihn, welche 
jener, raſch gefaßt und in Erinnerung der anftändigen Langeweile, 
die er in allen Hauptmuſeen des Continents erduldet hatte, mit 
einem gedehnten „D ja — gewiß!” beantwortete. Aber Leontine 
tief lachend dazwiſchen: 

„Nein, nein, machen wir, daß wir aus der Region des Gofd- 
grumdes hinaus und zur Aſſunta kommen! Den Goldgrund kann 
man bier entbehren, bier in Venedig, wo Alles von Leben und 
Schönheit jtrahlt und die wunderbaren Tizian’s von allen Wänden 
niederſchauen.“ 

„Da haben Sie den wunderbarſten von Allen,“ ſagte Erich, 
ein paar Stufen in den Saal der Aſſunta heruntertretend. 

Lange Minuten verſtummte jedes Gejpräd vor der über— 
wältigenden Herrlichkeit dieſes Cindruds. Der Baron ſaß auf 
einem der bereitgejtellten Stühle und genoß mit halbgeſchloſſenen 
Augen, voll fennerhafter Gourmandiſe. Noröftetter, auf einem 
andern, ftudirte anjcheinend gewiſſenhaft das rothe Buch und warf 
von Zeit zu Zeit einen Blick zu der Nampe, die das Bild vom 
Saale trennt, hinüber, wo Erich und Leontine wortlos neben 
einander ftanden. Die Augen hatten Beide auf das leuchtende Farben⸗ 
wunder vor ihnen gebeftet, und fie glaubten auch, fich allein damit 
zu beichäftigen. Aber die neue Wonne des Glückes, welde fie 
den ganzen Tag über durchdrang und alles Geſehene und Ge— 
noffene mit einem ganz eigenen Zauber umfloß, fie entiprang wicht 
aus Tizian's beraujchender Farbenglorie, fondern aus ber j 
Gewißheit des noch unausgeſprochenen Einverftändniffes, welches 
jeden Blick von einem Auge in's andere zu einer ſtummen Liebes- 
botichaft macht und vielleicht die ſchönſte Tageszeit der Liebe ift. 

Leontine hatte die ſchmale Hand im Helfen Handſchuh Leicht 
auf die Nampe gejtügt; Erich konnte dev Verſuchung nicht wiber- 
ftehen und berührte ein paar Secunden lang mit feinen Fingern 
leife und unbemerkt die ihrigen. Sie fühlte es wie einen eleftri« 
ichen Funken — aber es erfolgte feine Zurückweiſung. Im Gegen- 
theif, wie magnetiſch gezogen kehrten fich die beiden ſchönen Augen— 
paare einander zu, und ein langer ſtummer Blick voll Leidenjchaft- 
licher Bitte und laum verhüflter Gewährung wurde getaufcht, ofme 
daß die Anderen es bemerken fonnten. 

So veriloß Beiden der Neft des Tages in dem Genuß der 
Herrlichkeit Diefer einzigen Stadt. Strahlte das ganz ungewohnte 
jelige Wärmegefühl aus Erich's bfauen Augen oder wuchs es langſam 
aus den Denfmälern dieſer weichen und freien Lebensſchönheit 
empor — Peontine hätte es nicht zu fagen gewußt, aber fie gab 
fich ihm rüchhaltslos, wie fie es jeldft wicht für möglich ge 
hätte, und mit abfichtlichem Vergeſſen alles Anderen bin, Wie 
die Gondel, welche fie und ihre Liebe trug, über den Wafjern, jo 
ſchwebten die Empfindungen der Beiden hoch über dem alltäglichen 
Leben. Künſtleriſches Entzüden, Wonne des gegenfeitigen Anblicks 
und ein Gefühl, als müßten num immer noch goldenere Tage folgen 
bis in’3 Unabſehbare — alles das zujammen ſchuf den über- 
wältigenden Rauſch, der das Leben pföglich zu ungeahntem Werthe 
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emporhebt und alle feine Unzulänglichkeiten mit zauberhaftem 
Glanze dedt. 

So fuhr man einzig ſchöne Stunden bald zwiſchen den ftolzen 
Balaftreihen dahin, bald durch die ſchmalen Kanäle an den bof- 
artigen Plätzchen vorüber, wo ſich das eigentliche venetianische Vollks— 
leben maleriih um einen der alten Brunnen verjammelt. Und 
wo es gerade fein mochte, in dem phantaftiichen Dämmerlicht 
der goldenen Marcus Kirche oder in den heiter» prächtigen Raths— 
überall glaubte man in diefem Augenblicke das Schönſte 
zu jehen. 

Und dann fam der Mbend, und fie jahen zum Schluffe in der 
lauen Frühlingsnacht auf dem Marceus- Plage, Eis jchlürjend im 
Schein zahlloier Gaslichter, während droben die leuchtende Pracht 
des Sternenhimmels fich entfaltete und die goldglänzenden Bogen 
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des Domes, die blafje Spike des Glodenſhnurms in dänmernder 
Helle ſchwammen. Erich hob die Augen zu ihnen auf; fein Herz 
war weit geöffnet für die volle Geligkeit der Welt, Leontinens 
Blide hingen mit einer ihr völlig neuen leidenichaftlichen Schnjucht 
an feinem jugendjchönen, ernſten Geſicht — jo wie heute war ihr 
noch nientals zu Muthe gewefen. 

Herr Nordftetter war nicht dabei; er hatte ſich am Hotel aus— 
jegen laſſen, um noch „wichtige Briefe“ zu fchreiben. 

„Geliged Leben!” ſagte Erich, als er fich kief in der Nacht 
auf fein Lager ftredte und das ſilberne Mondlicht durch die 
Lorbeerziweige vor dem Fenſter hereinſloß. „Ein Tag wie ber 
heutige fünnte Kahre der Dual vergeffen machen — und dies iſt 
erjt der Anfang.“ 

(Fortſetzung folgt.) 





Die Reihsdruckerei in Berlin. 
Bon Guftad Schubert. 


Unter den Inſtituten, welche ſeit der Neugeftaltung des deutjchen 
Neiches erjtanden und in den Dienst defjelben getreten find, ijt 
die in der Oranienftraße gelegene Reichsdruderei in Berlin eines der 
twichtigften und durch ihre Leitungen befannteften; gehen doch, jo 
weit Die deutſche Zunge klingt, ihre „Bifitenfarten“ in Form don 
Gafjenjcheinen und Banknoten täglich und ftündlic) von Hand zu 
Hand; fie jendet ihre Grüße durch die von ihr hergeftellten Frei— 
marken, Boitfarten und andere Werthſachen weit hinaus; über 
Länder umd Meere bringt fie Kunde aus der deutſchen Heimath. 
Die Reichsdruckerei ift 1979 hervorgegangen aus einer Verſchmelzung 
der früher von Decker'ſchen Geheimen Ober » Hofbuchdruderei mit 
der 1851 errichteten Föniglich preußischen Staatsdruderei umd gehört 
zu dem Reſſort des Chefs der Poſt- und Telegraphenvertwaltung. 
Ich Inde die geehrten Lejer zu einem Rımdgange durch die groß— 
artige, auf mehrere prachtvolle Gebäude vertheilte Anftalt ein; bie 
Befichtigung verfpriht um jo intereffanter und Ichrweicher zu 
werden, als der Director der Neichsdruderei, Geheime Negierungs: 
rath Bulle, in freundlichjter Weiſe ſelbſt die Führung übernimmt, 
ohne welche uns, dem Meglement gemäß, die wichtigiten Räume 
verichloffen bleiben müßten. 

Wir verfamnteln uns in dem Mrbeitszimmer des Directors; 
unjere Aufmerkſamlkeit lenkt ich bald auf ein an der Wand hängendes 
großes Bild. Einzelne Felder deffelben find geeignet, in dem Be- 
ſchauer eigenthämliche Regungen heworzurufen; denn fie enthalten 
eingerahmte leibhaftige Taufend-, Fünfhundert:, Hundert>, Awanzig-, 
Fünfmarticheine und verſchiedene andere Werthpapiere in doppelten 
Eremplaren, die gewiß einen ebenſo jeltenen, wie theuren Zimmer: 
ſchmuck bilden. Beginnen wir unjere Wanderung. 

Der Plan der Näumlichfeiten, Kellergeſchoſſe, Säle in vielen 
Etagen bis unter die Dächer umfafjend, it ein jo ausgedehnter, 
daß wir darauf verzichten, denſelben feftzuhalten. Sämmtliche 
Baulichfeiten, von denen einige erſt in diefem Jahre fertig geftellt 
werden, bieten große, helle und geiunde Räume; alle FFortichritte, 
welche die Technil im Bezug auf Heizungs, Lüftungs und Be— 
leuchtungsanfagen gemacht hat, find bier auf das Befte verwerthet 
worden, und tritt das Vejtreben auf Erzielung größtmöglicher 
Betriebsficherheit deutlich) in die Erſcheinung. Gegenwärtig beſitzt 
die Reichsdruckerei 37 Schnellpreffen und 198 fonftige Mafchinen. 
Die Dampfmafchinen arbeiten mit zuſammen 64 Bferdefräften. 
Ueber das Berfonal erhalten wir von unjerem liebenswirdigen Führer 
folgende Mittheilungen: daſſelbe beftcht aufer dem Director aus 
10 etatsmähigen Beamten, 67 ftändigen Werkleuten (Oberfactoren, 
Factoren, Vorſtehern der Ateliers und Werktätten, Obermafchinen- 
meiftern, Factoren, Aufjehern, Setzern, Correetoren, Reviforen, 
Schreibern 2c.), 615 gegen Tagelohn beichäftigten Mrbeitern, Burfchen, 
Lehrlingen und weiblichen Berfonen, zufammen etwa aus TOO Köpfen. 

Der Betrieb erfordert bei einer fo großen Zahl Bedienfteten 
und im Hinblid auf die Thätigfeit derjelben Herſtellung von 
Bapiergeld 2c.) eine anferordentliche Disciplin und erprobte mora— 
liſche Qualität, ohne welche die Anstalt nicht gedacht werden fan. 
Durch humane Beſtimmungen, entfpredhende Beloldungen, Inva— 
lidenſonds und fonftige Einrichtungen ift indek ein Stamm von 
Augeſtellten geichaffen, der allen Anforderungen entipricht. 

Eine der Hauptaufgaben der Neichtdruderei ift, wie bereits 





angedeutet, die Anfertigung von Papiergeld, Marlen und Poſtlarten. 
Der Stoff zu denfelben, das Papier, iſt das einzige Material, 
welches das Inſtitut nicht jelbjt produeirt; es wird vielmehr von 
auswärtigen gewiffenhaft arbeitenden Fabrifen bezogen. Bei der 
eminenten Bedentung des Papieres für die genanuten Werthobjecte 
wird der Qualität defjelben die peinlichite Aufmerkſamleit gewidmet. 
Die von den Fabriten eingejandten Papierproben werden auf ihre 
Druck- Copir- und Screibfühigkeit für Tinte und Blei eingehend 
geprüft, und die Ausführung der Aufträge in den Bapierfabrifen 
erfolgt unter theilweiſer Beanfjichtigung von Beamten der Reichs- 
druderei und der „Kontrolle der Staatspapiere“. 

Es wird uns ein wunderbares Album vorgelegt, auf deſſen 
Blättern ſämmtliches Papiergeld verichiedener Staaten aufgeflebt 
ift. Die Entwickelung dieſer Werthzeichen Tteht in engem Zu— 
jammenhange mit den Anftrengungen jener Dunkelmänner, weiche 
ſich troß der härteften Strafen von der Ausübung ihres ver- 
brecheriſchen Treibens nicht abjdhreden laſſen — der Fälfcher. 
Zwiſchen diefen und dev Divection der Neichsdruderei woüthet im 
Stillen ein merfwürdiger Kampf; was von den gewiegten Köpfen 
des Inſtituts auch erſonnen worden ift, im feindlichen Lager gab 
03 ſtets Verwegene, die es nachzumachen verjuchten und mit ihrer 
Fertigkeit allerdings einen Theil des Publicums, in feinem Falle 
aber den Kemer oder gar einen Beamten der Meichsdruderei 
täujchen fonnten. Wir wollen an diefer Stelle mittheilen, daß 
duch ein in nächſter Zeit einzuführendes Papiergeld den Falſch 
münzern der Weg gründlich verlegt werden wird, Der ums vor— 
gelegte neue Fünfzigmarkichein, deſſen künſtleriſche Ausführung von 
dem Profeſſor W, Sohn: Düffeldorf berührt, bat au der Seite 
einen breiten hellen Raud, im welchem ſich bläuliche, ſehr dünne 
Faſerſtreifen befinden; fte aleichen eingefrorenen blauen Kryſtallen 
und Fünnen mit dem Mefjer oder einer Nadel herausgehoben werden, 
welche letztere Möglichkeit nebft der Qualität der Faſern einen 
Brüftein der Echtheit bildet, der von Jedermann mit Leichtigfeit 
angewandt werden kann. Das vom Neiche erworbene Geheimniß 
dieſer Papierpräparation iſt die Erfindung eines Amerifaners. 

Berfolgen wir mm die Herjtellung eines Hundert: oder Taufend- 
marfjcheines! Die Direction hält den Grundſatz feit, bei allen 
Werthzeichen das Tünftleriihe Moment zur vollen Geltung zu 
bringen; ift doch vielleicht jenes blane Zettelchen Fünf Mark) mit 
den reigenden, Feftons haltenden Knaben das einzige wirkliche 
Kunftbild, welches durch die Hände des in neuerer Zeit vielgenannten 
„armen Mannes” geht — hoffentlich laun er es vecht lange „be- 
ſehen“. In dem Gravirjaal jehen wir geübte Stecher jene Zeichnung, 
deren Entwurf das Rejultat einer ausgejchriebenen Coneurrenz für 
die deutjchen Künstler ijt, auf Rupferplatten übertragen und wahre 
Meifterftüde dieſer Kunſt hervorzaubern. Die bedeutfamften und 
dem Fälſcher unüberroindfichften Beigaben find die Bierrathen, 
namentlich diejenigen im gewundenen Zügen Guillochis); fie find 
auf der Nüdjeite eines Fünfmarkſcheines ihren Weſen nach ſchon 
mit umbewaffnetem Ange wahrzunehmen; dieſe gemufterten Flächen, 
Sterne und Rofetten werden vermittelft eines höchſt finnreichen 
Apparates conftruirt, welcher durch ein Räderwerl einen Dianant- 
ftift in mathematijch genauen Linien und Bogen auf einer mit 
einer Harzlöjung verjehenen Nupferplatte bewegt, die durch cin 
















ebenjo reizende wie unmöglich mit der Hand auszuführende Mufter 
der „rocher de bronze*, an weldem alle Nachahmer 
ſcheitern. Die fertiggeftellten Platten, für jeden Schein natürlich 


auf mechaniſchem Wege vervielfältigt zu werben. 

Wir betreten jegt das Heiligthum der Reichsdruckerei, jenen 
Saal, wo und in märdenhafter Weife zwar nicht das Gold, wohl 
aber das Geld, wenn auch nur das papierne, in mächtigen Ballen 
und Rafeten entgegenlacdht; fein Umberufener darf die Schwelle 
überfchreiten — hier ift des Papiergeldes wahrer Himmel. Nachdem 
die erwähnten, zahlreich vervielfältigten Platten mit Farbeftoff ver: 
fehen und mit dem Papier belegt worden find, lommen je vier 
derfelben unter eine hydraulifche Preſſe, um einem Drud von vielen 
tauſend Pfund ansgefeht zu werden — wenige Secundben fpäter, 
und die Gaffenicheine begrüßen das Tageslicht — mit gleichgüftiger 
Miene legen die Druder Bogen auf Bogen, unbekümmert ob die 
Bahl 1000 oder nur 5 zu leſen ift. 

Welche Wertbzeihen hier geboren werden, mögen folgende 
Zahlen iluftriren: Im Etatsjahre 1879 bis 1880 wurden her: 
geftellt: 1,714,000 Neichsbanfnoten im Werte von rund 171 
Millionen Mark, 584,000 Reichscaffenicheine glei 29 Millionen 
Mar, 325,000 Sculdverichreibungen von Reichs- bezichentlich 
preußiichen Anleihen gleich 466 Millionen Marl, 881,000 fonftige 
Werthpapiere gleih 295 Millionen Marl. Die Gefammtfumme 
der überhaupt producirten Wertbzeichen betrug 1879 bis 1880 
800 Millionen Stüd im Werthe von mehr ald 1000 Millionen, 
oder etwa 2?/, Millionen Stüd im Werthe von 3%, Millionen 
Mark täglich. Angeſichts diefer faft unheimlichen Cem möchte | 
wohl Mancher fragen: Wie ſteht es aber um die Ehrlichkeit diefer | 
Leute gegenüber ſolcher Berfuchung ? 

Abgeſehen von der Thatjache, daß die moraliſche Qualität ber 
dort WUngeftellten über jeden Zweifel erhaben ift, würde eine 
eventuelle Beruntreuung eines Werthzeichens abſolut unmöglich fein. 
Bor Beginn der Arbeit wird Jedem die Zahl der Bogen gegen 
Duittung übergeben, durch Controlleure werden die fertigen Scheine 
in beftimmten Beitabichnitten, wiederum gegen Unterichrift, pr 
gehoben und am Schluß des Tages ſummirt und nachgezählt; 
Uebrigen ift die Theilung der Arbeit der Art durchgeführt, dab 
dem Einzelnen nur ein Heiner Bruchtheil der Herftellung zufällt. 
Bu weiterer Betrichsficherheit darf Niemand (außer den Sehen) 


fafien, und muß Jeder die üblichen Erholungspaufen innerhalb der 
genannten Räume verbringen, wie auch mit Rückſicht auf diefe 
Mafregel die Einrichtung einer Speife-Anftalt auf dem Grundftüd 
der Reichsdruderei beabfichtigt wird, wo das Perſonal feine Mahl: 
zeiten gegen einen verhältnigmäßig billigen Preis einnehmen fann. 

Jetzt öffnen fi die Pforten zu einem großen Oberlichtſaal, 
in welchem nicht weniger als neunzehn Schnellprefien jaufen, um 


Freicouverts und Poſtlarten berzuftellen. 


einer fiberographifchen Preſſe vervielfältigt. Auch auf dem Frei— 
marfengebiet entwidelt die Divection in Folge vielfacher Mifbräuche 
; eine erhöhte Thätigkeit, um Schädigungen der Poſt zu verbinden. 
Belanntlich wird vielfach die Entfernung des ſchwarzen Poft- 
ftempels vorgenommen, um die Marke von Neuem zu verwerthen 
Soolchen, übrigens recht gefährlichen Manipulationen wurde neuer— 
|| dings durch die Direction Schady geboten, indem die Farbe der 
Marke auf einer befonders präparitten Schicht ruht, die im Waller 
oder bei mechaniichen Eingriffen jofort zum Werräther wird. Die 
Production der Poſtwerthzeichen hat einen erftannlichen Umfang 
angenommen. Während des letzten Etatsjahres wurden hergeſtellt 


doppelt, wandern dann in die galvanopfaftische Abteilung, um dort 
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Naderwert ebenfalls beftimmte Drehung annimmt; dadurch entſtehen 





wãhrend der Arbeitszeit (ſieben bis fünf Uhr) das Gebäude vers 


jene Heinen weltumfaffenden Werthzeichen, Freimarfen, beziehentlich | 
Die dazu möthigen | 
Stempel werden in weichen Stahl gravirt, gehärtet und dann auf 


‚ gegeben, ein Verfahren, von dem namentlich auch feitens der 


750 Millionen Stüd im Werthe von rund 84 Millionen Mark | 


(täglich 2", Millionen Stüd, darunter 400,000 Stüd Boftlarten), 
30 Millionen Wechjelftempelzeichen und 24 Millionen Werthzeichen 
zur Erhebung der Statiftiichen Gebühr. Um die Freimarfen ze. mit 
dem nöthigen übrigens durchaus unfchädlichen) Klebeſtoffe zu ver: 
ſehen, find täglih 76 Pfund Gummi Arabicum erforderlich. 
Mittelft Schneidemafchinen erhalten die Roftfarten das Format, 
und bejondere Majchinen durchlöchern die Freimartenbogen; im 
nachſten Augenblide werden fie von Mädchenhänden verpadt, um 
an die Poſt abgeichidt zu werden. Zur Verſendung dieſer Werth: 





Mark vorgejehen. 






zeichen wurden 1879/1880 16,024 Kiften im Geſammtgewichte 
von 542,613 Kilogramıı , täglich alfo im Durchſchnitt 53 Kiften 
von 1780 Kilogramm Gewicht benutzt. 

Unfere Wanderung führt uns weiter in die Schriftgieherei, 
deren fämmtliches Material die Anftalt aus eigener Kraft ftellt 
und das ein Gewicht von 6662 Eentnern repräjentirt. Diefe Bor- 
väthe werben jetzt umgejchmolzen, um ein einheitliches Syſtem, das 
metriiche, herauftellen, und wir jehen daher zu Tauſenden die 
einzelnen Buchſtaben entftehen; allenthalben rauſcht und zifcht es, 
und eine drüdende Atmoſphäre lagert über den Bleileſſeln, twelche 
ftet3 bereit find, jene unheimlich blienden Metallftröme zu ver- 
fenden; bei dem Mbjchleifen und Sortiren der Typen find mur 
Frauen thätig. Befondere Pflege erfährt die Stereotypie, und die 
dazu verwendeten Platten beftehen aus feinen mit Schlemmklreide 
und Stärfeffeifter verbundenen Papierſchichten, auf denen das flüffige 
Blei erftaret, ohne Verbrennung zu binterlaffen. 

Jene beiden, mit Wellblech gewölbten Seerfäle zu je 100 
Pläge dürften von mandem im jchlechter Luft und fraglicher 
Beleuchtung arbeitenden Buchdruder wegen ihrer ungewöhnlichen 
Dimenfionen und faſt bfendender Lichtfülle mit ftillem Neid be: 
trachtet werben. Hier entftcht das amtliche Coursbuch in jährlich 
acht Ausgaben, wahren Meiſterwerlen der Setzlunſt und Eorrectur, 
zu denen die Typen allein einen Werth von 27,000 Mark re- 
präfentiren. Unſer Blick bleibt auf einigen Ballen Kunjtvoll ge— 
drudter Papiere haften, von denen micht wenige wie Bücher und 
Menſchen ihre bewegten Scidjale haben — es find Actien nebjt 
Talons und Coupons. 

Durch Handichlag ift das Druderperfonal verpflichtet, über bie 
Heritellung jener Werthpapiere ober anderer Aufträge Schweigen 
zu bewahren — wir find ſelbſtverſtändlich ebenſo discret, betrachten 
aber finnend diefe Actienſtöße, auf welche vielleicht jet ſchon Die 
Börſe als auf eine fette Beute lauert. Hunderte fleigiger Hände 
regen fich unbefümmert um das Scidjal oder die Bedeutung der 
hergeftellten Druckſachen. Es befinden ſich darunter Patentſchriften, 
Beichreibungen neuer Erfindungen, die im Auftwage des Patentamtes 
in den Drud gegeben wurben, ferner die befannte „Provinzial 
Eorrefpondenz“, Amtsblätter, Sefepfammfungen, Drudarbeiten für 
den Bundesrath, das Herrenhaus ꝛc. und Formulare für Post und 
Militär. 

Wer je einen Bid in die Berwaltungsmafchine der beiden 
fegteren Staatsfactoren gethan hat, wird die Bedeutung und Un: 
entbehrlichteit der Formulare, der Seele des ganzen Organismus, 
verftehen; denn unter ben jährlich von ber Reichsdrucerei ge: 
lieferten Hundert Millionen Bogen bildet fie einen bedeutenden 
Procentfag. Bon den für Poſt- und Telegraphenzwecke gelieferten 
Druckſachen, für die 1879 und 1880 an Herſtellungslkoſten 
1,440,900 Mark gezahlt wurden, entfielen auf Drudjormulare 
Fi Millionen Bogen und 28 Millionen Stüd in Heften oder 

rien, 

Unfere Wanderung fügt und weiter durch Säle für Stein: 
drud zur Herftellung von Karten ꝛc. nach dem faft nur in ben 
Dienft ber reproducirenden Kunſt geſtellten photographiſchen Atelier. 
Hier erregt ein im Deutſchland früher nicht angewendetes Kupfer— 
lichtdrudverfahren (vergl. „Gartenlaube“ Jahrg. 1878, Nr. 50) 
unfere ganze Aufmerffamfeit ; duch dafielbe werden die "Originale 
von Zeichnungen, Druden ꝛc. auf photographiich + galvaniſchem 
Wege derart auf eine Kupferplatte übertragen, daß das Bild, in 
ähnlicher Weife wie durch den Grabſtichel, fich vertieft in die 
Platte einprägt umd von ber Ießteren als Kupferftich abgezogen 
werden fann. Die Driginalzeichnung wird dabei in größerer Schärfe 
und Reinheit, als durch den gewöhnlichen Steinlichtörud wieder: 
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Verwaltung der klöniglichen Muſeen in Berlin, und zwar für die 
Herausgabe des Jahrbuchs der löniglich preufiichen Kunſtſamm⸗ 
fungen, Gebrauch gemacht wird. Nachdem wir auch noch die 
Buchbindereifäfe durchwandert haben, wird uns ſchließlich gejtattet, 
Einfiht von dem Haushalt des Auftituts zu nehmen. Im Gtat 
für 1881 und 1882 ift die Einnahme mit 3,253,500 Marl, die 
Ausgabe mit 2,191,980 Marl, der Ucberihuß mit 1,061,520 
„Es iſt mit Zuverficht zu erwarten,“ jo ſchließt 
ein Actenjtüd des Achivs für Poſt und Telegraphie, Heraus: 
gegeben im Auftrag des Reichspoftamtes, „daß das Inſtitut auch 
ferner fich gedeihlich entwidele.” Möge dem jo jein! 
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Der Ryswyker Friede, 


„Kur eine Hohe Sünde zeugt von entſchwund'ner Pracht.” 
Ubland, 


An der Provinz Südholland, zwiichen dem Haag und Delft, 
liegt das Dorf Ryswyk; feine Häuſer ſchauen fo freundlich, jo 
ſchmuck und jauber aus den grünen Bäumen hervor, wie man 
dies eben nur in Holland findet. In unmittelbarer Nähe des 
Drtes, auf dem Wege nach Delft hin, vagt ein hoher DObelist in 
die Luft, welcher lange Zeit hindurch gar traurige Erinnerungen 
in deutjchen Herzen weckte: auf diefer Stelle ging Straßburg dem 
deutjchen Reiche verloren, aber nicht ganz zwei Jahrhunderte lang 
follte des vierzehnten Ludwig ftolzes Wort ſich erfüllen, dab „er 
und feine Nachkommen im unftörbaren Befig der Stadt bfeiben 
wollten“. 

Da, wo jetzt die fteinerne Nadel des Dbelists in die Lüfte 
zeigt, jtand einſt das Luſtſchloß Huis te Niewburg, welches unfer 
heutiged Bild wicdergiebt, jo genannt, weil ein Herzog von 
Niewburg den erften Stein zu dem Bau gelegt hal, Aber ſchon 
1783 wurde es, wie die Inſchrift des ſechszig Fuß hohen Obelisken 
befagt, niedergerifjen, weil c$ eine „Ruinosa Acdes“, ein „bau— 
fälliges Haus“ war. 1792 ließ der Erbftatthalter Wilhelm der 
Fünfte das erwähnte Denkmal auf der Stelle des alten Schloffes 
errichten. 





Auf drei Stufen gelangt man zu der circa fünfzehn Fuß | 


hohen Bafis, auf welcher in lateinischer Sprache zu leſen: „Zu Ehren 
des großen und guten Gottes, der uns den Frieden geichenft hat, 
und zum Gebächtnif des Friedens zu Ryswyt hat Wilhelm der 
Fünfte von Oranien und Naſſau auf dem Boden des baufälligen 
Haufes die große Nadel errichtet im Jahre des Herrn 1792.” 
Ueber diefer Inſchrift fieht man das von Laubwerk umgebene und 
in Stein gehauene Wappen des Prinzen; darüber befindet ſich die 
faiferliche Krone und noch höher ein Mercue-Stab mit Schlangen, 
das Symbol des nieberländifhen Handelt; rechts ficht man das 
Sinnbild der Schifffahrt: ein Ruder, umgeben von Kornähren, als 
Zeichen des Reichthums, auf der Müdjeite des Obelisken ein 
Bündel Pfeile, lints ein Füllhorn. 

Als ih das ernſte Gedenkzeichen zum erſten Mal ſah, 
rauſchte durch die Wipfel der umſchattenden Bäume noch nicht die 
tröſtliche Votſchaft herüber, daß die alte Schmach geſühnt ſei, daß, 
wie einſt Athen die Säule zerjchmetterte, auf welcher der Friedens— 
vertrag mit Philipp ftand, jo auch Deutichland jenen Paragraphen 
ſechszehn aus dem Friedensvertrage zu Myswyf herausgerifjen md 
ſich jein Straßburg, feine verlorene Braut, wieder errungen habe 
im ehrlichen Kampfe. Und da wir erſt vor Kurzem, trauernd um 
die gefallenen Helden und über die wiedergewonnene Einheit 
triumphirend, den zehnten Gedenftag des Frankfurter Friedens, ber 


uns Eljaß wiedergab, feierlich begingen, jo dürfte jet der richtige | 


Moment gelommen fein, uns den Ryswyler Frieden, durch den 
wir Elſaß einjt verloren, in's Gedächtniß zurüdzurufen. 

Kaum war vor zwei Nahrhunderten das Reich im Dften von 
der Türlennoth befreit, als ſchon der übermäthige weitliche Nachbar 


gegen die Neichsritterichaft und die Städte im Elſaß Gewaltthaten | 


verübte und auf andere deutjche Gebiete freche Anſprüche erhob. 
Zur Abwehr ſolcher Uebergriffe traten zu Augsburg am 
9. Juli 1686 der Kaiſer mit feinem ganzen Haufe, Baiern und 


andere deutjche Stände, Spanien und Schweden in den jogenannten | 


großen Bund zufammen. Jahrelang kämpften die Alliirten in 


bfutigem Ringen und mit abwechſelundem Kriegsglücke gegen die | 
franzöfifchen Heere, bis am 9. Mai 1697 unter Schwedens Vers | 


mittlung die Geſandten jämmtlicher Friegführenden Mächte zu: 
ſanimen famen, um über Europas Ruhe zu enticheiden. 


der betheiligten Staaten gerade hier, auf der Stelle des Obelisfen. 
Hier rollten vor falt 200 Jahren die Sechsſpänner der Geſandten; 
hier wölbte ſich der ſtolze Bau des Haujes zu Neuburg ; vielleicht 
gerade über uns, bier wo wir eben ſtehen, ſchmückten die Gemälde 
des Malers Plopthorſt die Dede des Hauptiaales; bier etwa ift 
die Stelle, an der fi) das Balconzimmer mit dem grünbehangenen 
Tiſche befand, an welchem am 30. October 1697, Morgens vier 
Uhr der Frieden unterzeichnet wurde. 

Welch ein merhvirdiges, lautes Leben herrichte damals monate 
lang in den Räumen diefes Schlofjes! Nach unfern heutigen Be: 





Rystoyt | 
ward zum Berfammlungsort gewählt, und jo tagten die Vertreter | 
‚ dem Bermittler überreicht, und diejer legte fie gleich darauf den 





griffen ein Heinliches, ja, lächerliches Treiben! Während cs ſich 
um Wohl und Wehe großer Bölfer handelte, fteitten und zankten ſich 
die Herren Sejandten vom erſten Tage ab um recht untergeordnete 
Fragen einer Zeit und Geld ftehlenden Etiquette. Die laiferlichen 
Geſandten ließen ſich z. B. die Mühe nicht verdrießen, zu jeder 
Conferenz vor der anberaumten Zeit in Ryswyl zu erſcheinen, 
nachdem der ſchwediſche Friedensvermittler Lillieroot nad) langen 
Streitigkeiten eutſchieden hatte, daß die zuerſt kommenden Wagen 
den erſten Platz im Schloßhofe einnehmen ſollten. Sobald die 
übrigen Verbündeten dies merkten, ließen fie ihre Wagen gar 
nicht mehr im Hofe warten, ſondern ſchickten fie in den Part 
zurüd. Es wäre nicht zu veriwundern geweſen, wenn Frankreich, 
der übermüthige Friedensgewährer, übertriebene Anjprüche gemacht 
hätte, aber die faiferlichen Geſandten gaben ihm nichts nad: fie 
verlangten ihre eigene Conferenztafel, abgefondert von derjenigen 
der Alliitten, ja jogar ihr eigenes Berfammfungszimmer; die alte 
Uneinigfeit und Ueberhebung ſchwand auch in den Stunden der 
Entjcheidung nicht. Es gemahnt uns wahrlich wie cine Scene 
aus einem Kotzebue'ſchen Luſtſpiel, wenn uns erzählt wird, welche 
Schwierigfeiten Schweden zu befiegen hatte, wm die gegenfeitigen 
Bejuche des franzöſiſchen und kaiſerlichen Geſandten zu regeln. Die 
Thüren zu den Gemäcern Beider öffneten fi) auf den großen 
Empfangsiaal. Beide Geſandte, jo lautete der ſchwediſche Nichter- 
ſpruch, jollten zu gleicher Heit aus ihren Gemächern beraustreten, 
damit feiner fagen fünne, ex babe den eriten Beſuch gemacht Der 
franzöfifche Gejandte drohte, er wiirde fich fofort zurüdzichen, 
fobald er bemerfe, daß die Rofette auf dem Schuß des kaiſerlichen 
Geſandten nicht cbenfo weit auf der Schwelle vorgeichritten jei, 
wie die feine, Glüclicher Weife vermied Schweden die Möglich- 
feit einer ſolchen Scene, indem es die gegenfeitige Begrüßung der 
Geſandten fo regelte, da der jpäter Angekommene ftet3 von dem 
früher Anweſenden bejucht wurde. 

Am 9. Mai, Nachmittags 3 Uhr begann der feierliche und 
über alle Maßen pompöſe Einzug der Gefandten. Zuerſt erichien 
in jehsipännigem Wagen der Friedensvermittler; obgleich er ſelbſt 
und die mit ihm im Wagen Sitenden wegen des Todes Karl's 
des Eljten Trauer trugen, waren doch Equipage und Dienerſchaft 
ohne entiprechende Wbzeichen, was um jo auffälliger war, da 
Frankreich, das die Trauer um die Königin Wittwe von Spanien 
längſt abgelegt hatte, die Dienerfhaft in Trauerfleidern erſcheinen 
ließ. Hierauf folgten die Bevollmächtigten der andern Staaten in 
Sechsſpännern und mit zahlreicher Dienerichaft, während ein 
Detachement Schtweizergarden zur Uufrechterhaltung der Ordnung 
bei dem überaus großen Andrange von Zuſchauern beordert war. 

Dben im großen Saal des Schlofjes war feierlicher Empfang 
bon Seiten der Hochmögenden der Republil Die Franzofen Hatten 
ausdrücllich verlangt, daß mit ihrem Empfange eine Perſönlichkeit 
betraut werde, die denjelben Rang befleide wie diejenige, welche die 
Berbindeten zu begrüßen habe. Die Generalftaaten fügten fich 
dem Wunſche und ernannten die ſich im Nange gleichitchenden 
Herren Noofenboom und Heſſel zu diefen Ebrenämtern; jeder 
Nangftreitigfeit wurde noch dadurch die Spike abgebroden, daß 
die beiden zur Begrüßung Erforenen loojen mußten, wer die Ver— 
bündeten und wer Die Franzoſen zu empfangen habe. Dem 
Lepteren, weil er weniger Perfonen zu begrüßen hatte, fiel noch 
die Ehre zu, die ſchwediſchen Geſandten, die Friedensvermittler, zu 
becomplimentiren. 

Der erſte Gefandte Schwedens eröffnete den Congreß, indem 
er zuerſt in die Gemächer der Verbündeten, gleich darauf in die 
der Franzoſen mit kurzer Anſprache eintrat. In der erften Sitzung, 
die bis gegen 7 Uhr währte, wurden alle Beglaubigungsichreiben 


beiden Barteien zur Einfiht vor. In der zweiten Zuſammenlunft 
fette man die Sigungstage auf Mittwoch und Sonnabend feft; 
Montag und Donnerstag wurden zu Berfammlungstagen der Ber: 
bündeten im Haag bejtimmt, und Dienstag und Freitag waren die 
Poſttage nach Frankreich, Deutichland und Großbritannien. 
Während das Herz Europas in ficberhafter Aufregung der 
Enticheidung entgegenflopfte, die aus Ryswyts ſtillem Walde 
Krieg oder Frieden bringen follte, ergingen ſich die Herren Ges 
jandten, allen voran die faiferlichen, wie fie es von Anfang 






































































ſtreites wegen, feinen 


an geihan, im Grörterungen der nebenjächlichiten Art, ſodaß 
Juni eigentlich noch feinen Schritt vor: 
Die Kaiſerlichen beanſpruchten, außer den 


man Bis zum 1. 
wärts gekommen var. 
früher genannten forderungen, die Schriften 
der übrigen Verbündeten durch ihre Hände 
gehen zu ſehen; die wachehabenden Sol- 
daten jollten vor ihnen unter die Waffen 
treten ꝛc. Der Streit über die Nang: 
ordnung war geradezu peinlich, und laum 
glaublich würden die ſich abſpielenden 
Scenen fein, wenn fie nicht geſchichtlich 
verbürgt wären. So fuhren die Gejandten 
der Hocdmögenden vom Plein nad) dem 
Spuy Plätze im Haag); in der ziemlich 
engen Zwiſchenſtraße begeqneten fie dem 
leeren Staatswagen des Grafen Kaunitz. 
Da die zwei Garofjen nicht an einander 
vorbeifahren konnten, lichen die Geſandten 
dem Kutſcher jagen, er möge ausweichen, 
Damit man an einander vorbeifahren lönne, 
aber der wahrjcheinlich aut inſtruirte 
Kutſcher machte Miene, feinen Wagen 
zuerjt vorüberfahren zu lafjen, ohne den 
Hochmögenden Pla zu machen. Die 
Sejandten beklagten jich unverzüglich, fo 
fange in der engen Strafe zwiſchen den 
Häufern harrend, bis die Antwort des 
Herm von Kaunitz angefommen war. 
Diejer gebot dann jeinem Kutſcher, lat 
zu maden: da das einmal feitgejtellte 
Reglement es fo verlange, wolle er nad): 
geben. 

Ein eigenthümliches Bild jener Tage 
liefert auch die Beichreibung der öffent: 
lichen Audienz des Grafen von Yillieroot 
bei den Gheneralitaaten. Wolitiiche Be: 


denklichkeiten hatten früher die offtcielle 


Anzeige vom Tode des ſchwediſchen Königs 
zurückgehalten; jet war die Zeit gekom— 
men, die veripätete Meldung zu machen. 


Der Gefandte wurde in der großen Staatscarojje zur Audienz ab: 
geholt, und ihm folgte in zwanzig Bier: und in elf Zweiſpännern 
eine große Anzahl von niederländijchen Mdligen. Tas Gefolge des 


Geſandten fuhr in drei 
mit ſchwarzem Tuch 
ausgeſchlagenen Caroſ⸗ 
ſen, denen wiederum 
eine ganze Reihe von 
ſchwediſchen Wagen, 
Dienern zu Fuß und 
jungen Edlen folgte 
Von den fremden Ge— 
ſandten hatte feiner, wie: 
der des leidigen Rang: 


Wagen geſchickt, uur Die 
holländiſchen Gejandten, 
als Mitglieder der die 
Trauerbotichaft empfan⸗ 
genden Nation, ließen 
drei Sechsſpänner zu: 
aleich hinterdem Staats: 
wagen des Gejandten 
fahren. An derartigen 
Schilderungen höfiſcher 
Kleiniglkeiten und zopfi⸗ 
ger Marotten iſt das 
franzöſiſch geſchriebene 
Merk unſeres Gewährs- 
mannes — A. Moetjen's 


„Aetes et Memoires des Negociations de la Paix de Ryswyk“ 
— reich, Biel des Traurigen, Kleinlichen und Lächerlichen berichtet 
diefes Buch. Aber ein Wort, ein ernſtes, erhebendes, lehrt dod) 
immer wieder: in allen Verhandlungen, Broteftationen, Antworten 
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@Bbelisht zu Ayswyſi. 


Rad) den „Nederlandsche Stad en Dorp 
Beschrijver“. 





Schloß zu Ayswyll im 17. Zahrhundert. 
Nach dent „Nederlandschen Ilovenier“. 











erflingt Das cine dringende Verlangen der Allürten, Straßburg 
zurüdzuhaben; ebenſo erklärt der kaiſerliche Gefandte, Graf von 
Starheniberg, durch die Vermittelung Schwedens, daß der Congreß 


nicht beginnen würde, wenn Frankreich nicht 
vorher die Ruckgabe Pothringens veriprädhe, 
und Schweden gelobt, Sorge für die Erfül 
lung diejes gerechten Wunſches zu tragen. 

Hatten Kaiſer und Reich Strakburg 
früher Unrecht zugefügt, inden fie es dem 
Feinde überlafjen, beim Congreß haben 
fie Alles aufgeboten, das Schmerzenstind 
wieder zu erringen. Aber vergebens! 
Ludwig der Bierzehnte ſprach immer 
drohender. Zuerſt jollte der Kaiſer das 
von Frankreich gebotene Aequivalent ſelbſt 
wählen, dann aber bejtimmte es der 
König allein; er bot Stadt und Schloß 
Freiburg, die Dörfer de l'Heu, Metz 
haufen, Kirdjiand und Breijach, deren 
Neuſtadt zerftört werden follte, damit in 
Zufunft der Rhein die Grenze zwiſchen 
Dentichland und Frankreich bilde. 

Aber die Reichsfürſten bejtanden auf 
der Nüdgabe ohne Hequivalent. Da kam 
ſchließlich Frankreichs lehzter Beſcheid: 
Straßburg blieb fein ohne Aequivalent. 

Endlich entichied fi) das Loos Euxopas 
und des verlaffenen Kindes Straßburg. 
Schweden zog ſich gegen Mitternacht des 
denfwürdigen Tages zurück, ohne Die 
Unterichriften der contrahivenden Mächte 
abzuwarten, weil der abzuſchließende 
Friede die Bedingungen des weftfäliichen 
Friedens jchädigte, für welche der jchwe- 
diſche König einft Garantie übernommen 
hatte, und gleich nach der Unterzeichnung 
{ich der Frichensvermittler durch feinen 
Seeretär von Frieſendorf den Taijerlichen 
und franzöfiichen Geſandten jeine Wider— 
ſpruchsurkunde überreichen. 


Der Friede war nun geichlojfen — aber um welchen Preis? 
Paragraph 16 des Friedensvertrages zwiſchen Bentichland und 
Frankreich am 30. Oetober 1697 ſtrich Straßburg von der Reichs: 


matrifel. In Deutich 
fand ericholl bei der 
Kunde davon ein lau: 
ß tes Klagen, und der alle: 
* zeit ſchlagfertige Volks 
mund ſprach es tref— 
fend im Meortipiel aus: 
„Was ums der Friede 
von Nimmweg (Nym: 
wegen) nicht tveggenom- 
men, hat uns der Friebe 
von Reißweg (Rystonf) 
weggeriſſen.“ 

Eine glanzvollere 
Correctur konnte der für 
Deutſchland jo ſchmach 
volle Vertrag von 1697 
nicht finden, als durch 
den vor nunmehr zehn 
Jahren geſchloſſenen 
Frieden von Frankfurt: 
Straßburg iſt wieder 
unſer und wird unſer 
bleiben. Im Intereſſe 
der Cultur und Geſit— 
tung iſt es dringend 
zu wünſchen, daß zwi— 


ſchen der deutſchen und franzöſiſchen Nation aus einer wirklichen 
Verföhnung der Gemüther ſich mehr und mehr freundnachbarlidıe 
Beziehungen geitalten möchten. 
wünjchende Band freundjchaftlicher Gefinnungen von jenjeits Des 


Sollte aber dieſes immig zu 















Rheins ſich nicht Mmüpfen, fo giebt es ja ein prophetiiches Wort 
Leibnigen’s, das deutſche Männer ftets beherzigen mögen: „Wer 
ben Schlüffel zu feinem Haufe feinem Nachbarn, feinem Feinde, 
feinem jormidabeln Feinde, einem Feinde, der eine ewige Ambition 


und Kaloufie gegen das römische Reich unterhält und nimmer: 
mehr auittiven wird, überlaffen muß, der lann gewiß nicht ruhig 
ichlafen.* 


Lina Schneider. 





Die Wüftenmetropole am Nigerſtrom. 
Etwas bon der Dr, Lenz'ſchen Erpedition mad Timbnetn. 
on A. Woldt, 


Zu den mächtigen Städten, welche der Muhamebanismus im 
Laufe ‚der Zeiten am fruchtbaren Südrande der großen Wüſte, 
quer durch Afrika, gründete, gehört auch die feit Jahrhunderten 
in den Schleier des Geheinmifjes gehüllte Wüftenmetropole am 
Nigerftrom — Timbuctu* Bor etwa achthundert Jahren ge- 
gründet, entwidelte ſich die intereffante Stadt in Folge der ges 
waltigen Energie der islamitiichen Machtentfaltung im Meittelalter 
au einem der bedentenditen Gultuecentren Afrifas, aber auch an 
dem ſtolzen Timbuetu hat fich das Wort vom Zahn ber Zeit 
erfüllt — Die Stadt ift heute nur noch ein Schatten ihrer jelbit. 

Bor fünf oder ſechs Jahrhunderten wußten troß der groß— 
artigen Hinderniffe, welche ihnen bie wilde Müftennatur entqegen- 
jegte, die islamitischen Herricher zwiichen dem Nordrand von Afrika 
und den mohammedanijchen Städten jüdlich von der Sahara fort: 
dauernde Handelsbeziehungen zu unterhalten. Diefer lebhafte Verlehr 
erreichte jeinen Gipfelpunft unter dem mächtigen Sultan EI Kahal 
in Maroffo, von dem ein arabiicher Schriftiteller berichtet, durch 
fein Machtgebot jei jenes’ gigantische Werk ausgeführt worden, 
welches in der Bepflanzung Der ganzen ungeheuren Wegitrede zwiſchen 
Maroffo und Timbuctu mit hölzernen Pfählen beſtand, die den hin 
und ber flutbenden Handelsfarawanen als Wegweifer dienten. 

Es jpricht ſehr für die fiegende Gewalt des Muhamedanismus, 
daß er Jahrhunderte hindurch feine Jünger jo zu begeiitern verjtand, 
daß fie die Schredniffe der Wüjte kaum beachteten und daf Die 
Sonmnengluth der erhitzten Sandflächen und Thäler nichts ver: 
mochte gegen den glühenden Neligionseifer der Anhänger des 
Propheten. Ungeachtet aller Sandftürme und Einöden wanderten 
namentlich die Gelehrten des Islam in großen Schaaren nad) der 
„beiligen“ Stadt Timbuctu, um dort in tiefiter Verſenkung und 
Hingebung an Allah aufzugeben und die Grundlehren ihrer Religion 
zu berathen. Selbitverftändlich mußte das „Athen dev Wüfte* den 
„Ungläubigen“, gleichviel ob Chriſten oder Juden, für immer uns 
zugänglid bleiben; als daher mit dem Erwachen des geographiichen 
Forichungsgeiftes Verfuche gemacht wurden, die märchenhafte Stadt, 
welche eine Eimmohnerichaft von 100,000 Perſonen in ſich bergen 
jollte, der wiſſenſchaftlichen Unterfuhung zu erichließen, wurden 
alle dahin zielenden Beftrebungen durch den Fanatismus der Be— 
wohner zurüdgewieien. Vergebens bemühte fih in den Tehten 
Jahren des vorigen Jahrhunderts der fühne Meifende Mungo 
Rarf die Stadt Timbuctu zu erreichen; denn einige Tagereijen 
von ihr entfernt, muhte ex umkehren und arm und elend den 
Rückweg antreten, während er auf feiner zweiten heidenmüthigen 
Neife im Jahre 1805 den Hafenort von Timbuctu, nicht aber 
die Stadt ſelbſt erreichte und bald darauf, ſtromabwärts fahrend, 
bei Bufja ein ruhmbolles, doc unfruchtbares Ende fand, Der 
erjte Europäer, welcher Timbuctu erreichte, war der englische Major 
Nlerander Gordon Laing, der jie am 18. Auguſt 1826 
betrat, dann aber verjagt und einige Tagereiien landeimvärts ev: 
mordet wurde. Ghlüclicher waren Später der Franzoſe Rene 
Caillie, welcher vierzehn Tage in Timbuctu verweilte, und nad) 
ihm zwei deutiche Forſcher, Dr. Heinrich Barth, der den 
Winter des Jahres 1853 und das Frühjahr 1854 dafelbft zubrachte, 
fowie Dr. Oscar Lenz aus Leipzig, der vom 1. bis 17. Juli 
1880 Timbuetu durchforſchte. Die Beichreibungen unjerer deutſchen 
Landsleute find das Einzige, was wir über die gegemwärtigen Ber: 
hältniſſe der intereffanten Nigerftadt mit Sicherheit wiflen. 

Dr. Lenz ijt fein Neuling mehr in dev Afrilaforſchung; denn 

* Wir verweilen bei biefer Gelegenheit auf das vor Kurzem im 
Verlage von 9. Hartleben erſchienene Wert „Die Sahara oder von Daſe 
zu Daje“ von Dr. J. Chavanne, welches wegen feiner Maren und allge» 
mein bverftändlihen Schilderungen aus dem Natur: nnd Vollsaleben der 
großen afrilaniichen Wüſte die bejondere Aufmertfamtfeit unjerer Leſer 


verdient. Much entnehmen wir bem mit vielen Illuſtrationen m 
Buche unfere heutige Abbildung, 


bereits in der Mitte des vorigen Jahrzehnts bereifte er im Auf: 
trage der Afrilaniſchen Geſellſchaft in Deutichland eine andere Region 
Afrikas, und zwar das Äquatoriale Stromgebiet des Ogowe, aus 
dem er manche bemerlenswerthe Entdedung und vor Allem die 
echten Eigenſchaften eines Afrikareifenden, treue Hingebung an die 
Idee, zielbewußtes unentwegtes Streben, feites Handeln, ſowie 
Klugheit und Geduld im Verkehre mit den Menſchen mitbradhte. 
Nach jeiner Nüdkehr vom Ogowegebiet vertvaltete er einige Fahre 
lang die Stelle als Adjunet an der laiſerlich königlich geologischen 
Neichsanftalt in Wien und rüftete ſich, im Alter von noch nicht 
zweiunddreißig Jahren — Dr. Lenz ijt am 13. April 1848 ae 
boren — im Herbit 1879 zu feiner zweiten Reife im Auftrage 
der Afritaniſchen Geſellſchaft. Das Ziel derielben war urjprüng 
lich das Atlasgebirge und die geofogiiche Erforihung bes Gebietes 
von Maroffo; durch eine Reihe von günftigen Verhältniſſen gelang 
es ihm jedoch, Timbuctu zu erreichen. Die Einzelheiten dieſer 
ruhmvollen Expedition find durch die Zeitungen überall befannt 
geworden, und wir wollen diejelbe hier nur in ihren Hauptzügen 
verfolgen. 

Das große Geheimniß, auf dem auch hier wieder, wie che- 
mals bei Barth, der Erfolg der Neife berubte, beftand darin, daß 
Lenz den befondern Verhältniſſen Rechnung trug und nicht nur 
feine Stellung als Chriſt verleugnete, fondern direct als Mujelmann 
reifte. Sa, er wählte fogar eine ziemlich exponirte Stellung als 
Belenner des Islam, indem ev fic für den Leibarzt eines der ange- 
ſehenſten prieſterlichen Gelehrten des Islam ausgab. Dieſer Ge— 
lehrte war ein ſogenannter Scherif, das heißt einer der wirklichen 
bireeten Nachtonimen des Propheten Mohammed, und genoß als 
ſolcher eine ganz außerordentliche Hochachtung bei allen ſeinen 
Glaubensgenoſſen. Den Augen der afrikaniſchen Welt ſtellte ſich 
das Verhältniß aljo folgendermaßen dar: Der hochgelehrte Scherif 
Hadj Ali, ein naher Verwandter des in Damasfus lebenden be- 
rühmten alten Kriegshelden Abd el Kader, hat, den Borichriften 
des Islam zufolge, die Wallfahrt nach der heiligen Stadt Mekta 
vollendet und auf der Weiterreiſe in Conſtantinopel, der Haupt⸗ 
ſtadt des Padiſchah, einen ſehr tüchtigen türliſchen Militärarzt 

„Hakim Omar ben Alian“ (Dr. Oscar Lenz) kennen gelernt und 
ihn wegen feiner Gejchielichkeit in feine Dienfte genommen. Da 
nun der Scerif begterig it, den Lehren feiner Religion zufolge, 
auch die übrigen heiligen Städte des Islam lennen zu lernen und 
überall mit den Gelehrten zu disputiren, jo hat er beichloffen, auch 
Timbnetu zu befuchen und feinen Leibarzt dorthin in feinem Ge— 
folge mitzunchmen. In Wirklichkeit verhielt es ſich aber anders: 
Dr. Lenz hatte dieſen Scherif Hadj Ali, der natürlich eine ebenſo 
fäufliche Natur war, wie alle Anderen, um ben Preis von drei: 
taujend Franken als Dolmetſch gemiethet, wofür dieſer ihn um: 
verjehrt von Tanger bis Timbuetu und wieder zurück nach Tanger 
zu bringen hatte. Falls Jener dies nicht vollftändig erfüllte, To 
erhielt er überhaupt fein Geld, Dr. Lenz verfleidete ſich als 
Muſelmann und trat als Leibarzt des Scherif auf. Es glüdte 
ihm beifer als Dr. Barth, jein Incognito zu bewahren; denn 
während Diejer in Timbuetu ſofort ala Chriſt erfannt wurde und 
deshalb während feines langen Aufenthalts endloien Berfolgungen 
der fanatiichen Einwohnerſchaft ausgejegt war, blieb das Geheimniß 
des Dr. Lenz, wenigjtens äußerlich, bewahrt, und wenn die vor: 
nehmen Kreife im Timbuctu es auch zu durchſchauen jchienen, jo 
ignorirten fie doch vornehm, daß fie darum mußten, und Tiefen 
unfern Landsmann unbehelligt. Zudem veritand es der Scherif, 
ſich das Anſehen eines ganz befonderen Heiligen zu geben und 
den „Gläubigen“ durch ein barſches, ſelbſtbewußtes Auftreten zu 


imponiren; er ſpielte jeine Nolle mit folcher Ucberzeugung, daß ex 
zuletzt jelber davan glaubte. 
Als die Heine Karawane des Dr. Lenz von Norden her über 
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Tenduf, Taudent und Arauan Timbuctu erreichte, fam eine ber 
trächtliche Menjchenmenge den Reijenden entgegen und begrüßte fie 
mit endloien „Salams“, vornehmlich aber wurde dem Scerif, als 
der Hauptperjon, von den biederen Belennern des Islam Ehr— 
erbietung gezollt. Der ſchlaue Hadj Ali, deifen handgreifliche Lüge, 
daß er der vierundzwanzigjten Generation der directen Nachkommen 
des Propheten angehöre, von Jedermann geglaubt wurde, obgleich 
bereits 1250 Jahre jeit dem Tode Mohammed's verfloffen find, 
nahm ohne Weiteres die Gaſtfreundſchaft des Dberhauptes der 
Stadt, der den Titel Kahia führt, für fich und fein Gefolge in 
Anſpruch. Nur zu gern gewährte der hochgejtellte Mann dieſen 
Wunſch; dem es fiel ja dadurch auf jein Haus ein Strahl jener 
Herrlichkeit, die der Scherif durch jein bloßes Erſcheinen verbreitete; 
auch brannten die einheimiichen Gelehrten ſchon darauf, ſich im 
endloſen Discujfionen mit Hadj Ali zu mefjen. 

Sp kam es denn, daß während des jaft dreiwöchentlichen 
Aufenthaltes der Reiſegeſellſchaft in Timbuchu fat täglich das Haus 
des Kahia der Sammelpuntt der gelehrteften Moslemin wurde, die 
ſich über die tiefiten Probfeme und äußerſten Geheimniſſe des Jelam 
in jchreiendfter Debatte unterhielten. Da fi) der Scherif Hadj 
Ali einer auönchmend gefunden Lunge erfreute, jo gelang es 
ihm, wie dies auch jein Anſehen vorjchrich, regelmäßig die Anderen 
in den Discufjionen niederzuichreien, und Abends theilte er dann 
dem Dr. Lenz triumphivend mit, daß er doch ein viel größerer 
Gelehrter als jene fei, die er im Wortgefechte Defiegt habe, Der 
Scherif mußte übrigens das große Renommee, deſſen ex fich erfreute, 
noch in anderer Weife aus, indem er den Gläubigen in Timbuchu 
zahlveiche Amulette, bejtehend aus niedergeſchriebenen Koranverjen, 
die in LVeberfapjeln am Arm oder um den Hals getragen werden, 
anfertigte und dafür veiche Geſchenle an SKleiderftoffen, Stvaußen: 
federn, Goldringen u. dergl. m. einheimite. 

Inzwiſchen benutzte Dr. Lenz die ihm unter feinem body 
angejehenen Schutze gewährte Sicherheit nach beiten Kräften dazu, 
um wiſſenſchaftliche Studien über Timbuetu und feine Bewohner 
anzuftellen. Während Dr. Barth gelegentlich feines Aufenthaltes 
in Timbuctu ſich, fait wie ein Gefangener, im Wefentlichen darauf 
beichränfen mußte, von der Terraſſe des Haufes feines Wirthes 
aus das Häufergewirr der Stadt mit den drei darüber hinweg— 
ragenden Moſcheen zu befichtigen und zu jliggiven, und nur Hin 
und twieder fich einer gewiſſen Sorglofigkeit hingeben durfte, ftreifte 
Dr. Lenz frei und ungehindert, theil® allein, theil$ mit jeinem 
Scherif durch die engen Straßen der Stadt; ev betrat das Gewühl 
des Marktes, die Wohnungen der verichiedenfarbigen Einwohner 
und die Verkaufsläden der Händler, Außerdem eröffneten ſich 
ihm, dem Leibarzt des berühmten heiligen Mannes, noch ganz 
andere Thüren und Geheimniffe, die ihm ſonſt natürlich vollftändig 
verſchloſſen geweſen wären. Zahlreiche Krante conjultirten ihn, und 
es gelang ihm auch einen Einblid in die janitären Verhältniſſe der 
Stadt zu gewinnen. Die Mehrzahl der Fälle, die er zu euriren 
hatte, betrafen das befannte Uebel der Wüſtenbewohner, nämlich 
Augenkranfheiten. 

Die Beichreibung, weldye Dr. Barth beveits 1854 von Timbuctu 
gemadjt hatte, ijt mit wenigen Modificationen auch heute mod) 
zutreffend, vielleicht ift ber breite Gürtel von Nuinen und Häufer: 
reiten, welcher die überall offene, dreiedige Stadt als Ueberbleibſel 
ehemaliger Größe und Herrlichkeit vings umgiebt, noch ein Hein 
wenig breiter geworden. Wenn man die Stadt von Norden her 
betritt, trifft man zumächit einen aus niederen flachen Zelten be: 
ftehenden Stadttheil, deſſen Bewohner nomabdifirende Araber find, 
dahinter einen anderen Stadtiheil, der aus höheren, ſpitzeren Hütten 
beiteht und in dem die ärmere Bevölkerung ihren Wohnfig auf 
geihlagen hat; dann erſt folgt das Häuſergewirr der eigentlichen 
Stadt mit den quadvatijchen flachen, oft nur ein Stodiwerk hoben 
Gebäuden, deren dide Lehmmauern troß der loloſſalen Hige draußen 
den Räumen im Innern eine angenehme Kühlung verichaffen. Vielfach 
finden fich an den Häuſern Spuren von Ornantentivung; namentlich 
find hübiche schwarze hölzerne Fenster nicht jelten und im der Mitte 
zwijchen zwei Häuferreihen befinden fich gewöhnlich Rinnen für das 
von den Dächern herabiliehende Regenwaſſer. Die Straßen ſelbſt 


find fait überall jo breit, daß ſich zwei entgegenfommende Reiter 
ausweichen können, Die Einwohner von Timbuectu beſtehen im 
Weſentlichen aus Arabern und Souray-Negern, ſowie einem bunten 
Böllergewirr aus allen Theilen Afrifas, und ihre Gejanumtzahl 
beträgt nach Schäßung des Dr. Lenz kaum mehr als, ziwanzigtaufend. 


Hierzu fommt nod während der Karawanenzeit eine flottante Be— 
völferung von mehreren Taujend Perſonen. 

Die Karawanen und der Handel — das iſt von Alters her 
der Hauptgebanfe des handeltreibenden Theiles der Bevölkerung 
von Timbuetu. War es auch für die ehrgeizigen Herricher früherer 
Jahrhunderte eine Ehrenſache, recht viele Gelehrte in's Land zu 
ziehen, jo vergaßen fie darum doch nicht, die Metropole am Niger 
ſtrom zum Hauptzielpunft des weitlichen Sudan zu machen und es 
in enge Wechjelwirkung mit Maroffo zu bringen. 

Bei alledem it Timbuctu durchaus feine Stadt, in welcher eine 
eigene Induſtrie fich hervorragend entwidelt hätte. Jedes Geſpräch, 
jede That bezieht fich dort entweder auf den Mohammedanismus, 
auf Herjagen von Gebeten und veligiöje Unterhaltungen oder auf 
den Handel. Man handelt mit dem Sudan und den Negerreichen 
im Süden und fauft deren Producte an, im fie gegen die Waaren 
des Nordens umzutauſchen, wobei die große Bedürfnißlofigfeit der 
Lente es erklärlich macht, daß fie ſich mit verhältnißmäßig be- 
icheidenem Gewinne begnügen. 

Unter den von Norden herfommenden Karawanen ift diejenige 
von Tenduf, welche den Namen „Afbar“, das heißt die „Große“, 
führt, die bedeutendfte. Dieje wird gewöhnlih mur einmal des 
Jahres unternommen und zählt jelten weniger ala 300 bis 40) 
qut bewaffnete Leute und 1000 bis 2000 Kameele. Die Trans- 
portfoften betragen für eine Ladung von 162 Kilo von Timbuetu 
bis Tenduf 375 Franken, von Tenduf bis Mogador 40 Franfen. 
Als Erportartifel von Timbuctu bilden Negerjelaven immer nod) 
einen Hauptartilel; dieſe Leute fommen aus den Bambarraländern 
und werden nad) Marofto, Tunis und Tripolis geführt; außerdem 
führen die Karawanen aus Timbuctu Straußenfedern, im un: 
gelähren Werthe von 400,000 Franfen, etwas Gummi, Goldwaaren 
und Goldſtaub für 100,000 Franken, Elephantenzähne für 150,000 
Franfen aus, und der Geſammtwerth aller Erportartifel nach dem 
Norden beträgt noch nicht eine volle Million Franken. Dev Im— 
port nah Timbuctu enthält blaue engliiche Baummollenitoffe, 
Korallen, Thee aus London, Zuder aus Marjeille und Salzſtücke 
aus Taudeni, welcher Leßtgenannte Ort etwa fünf geographiſche 
Breitengrade nörblih von Timbuctu Tiegt und einen bedeutenden 
Theil Gentralafrifas mit Salz verjorgt. 

Dr. Lenz, welcher auf feiner Erpedition den Ort berührte, be- 
richtet von den walten Steinjalgminen, welche hier von den Araber 
ausgebeutet werden, Folgendes: Man bricht das Steinjalz in 
meterlangen Platten, deren vier eine Kameelladung ausmachen ; 
Tauſende von Kameelen gehen jährlich, mit diejen Platten beladen, 
nad) Timbuetu. Schr merfwirdig find bei Taudeni die Nefte 
einer längſt untergegangenen Stadt, deren Mauern aus Erde und 
Steinjalz bejtehen und zwiſchen deren Trümmern die Karawanen— 
führer und Kameeltreiber nad) prähiftoriichen Steimvertzeugen fuchen, 
die fie mit nad) Timbuctu nehmen, wo die Negerweiber dieje Steine 
jehr gern für den Hausgebrauch benutzen. 

Die Nahrungsmittel in Timbuetu find ganz vorzüglich; man 
findet dort vortreffliches Weizenbrod, gute Butter und Honig, 
Fleiſch vom Rind, Schaf, Ziege, Wildpret und Hühner; auch 
giebt es vortreffliche Heine Bontifen an den Straßeneden, in 
denen außer diefen Lebensmitteln noch getrodnete Fiſche, Früchte, 
namentlich Melonen, Mil, Eier, Süßigkeiten x. vertauft werden. 
Was die Miünzverhältniffe betrifft, jo bedient man ſich zur Be- 
zahlung des Goldes, und — wie an vielen Stellen der Erde — 
der Schalen der Kauriſchnecken. Als Einheit für das Gold dient 
ein „Mitfal*, deſſen Werth gegenwärtig in Timbuchn 11 bis 12 
Franken beträgt; für die Hälfte diefes Preiſes erhält man etwa 
5000 Kauris. Mit der letztern Minze werden alle Heineren Be- 
dürfniffe bezahlt; beifpielsweife erhält man für etwa 20 Kauris ein 
Ei. Man fan fi) über den Werth des Muſchelgeldes noch eine 
weitere Anſchauung durch die Nachricht Dr. Barih's verichaffen, 
der mittheilte, daß er für 10,000 Kauriſchneden ein großes Boot 
zu ausjchlichlichen Gebrauche miethete, welches ihm während der 
legten Woche feiner Fahrt auf dem Niger bis nad) den Hafen 
von Timbuetu zu fahren hatte. Timbuctu liegt nämlich nicht jelbit 
an diejem Strome, fondern es befindet ſich etwa eine Tagereife davon 
entfernt und Hat nur zur naffen Jahreszeit eine Wafjerverbindung 
dorthin. Schr auffällig war es Dr. Lenz, daß er von der arabiichen 
Bevölfirang in Timbuctu den Niger ausſchließlich als „Nil“ be 
zeichnen hörte, und ev erflärte fich dies, dadurch, daß fich hier die alten 
Traditionen der römiſchen und griechiichen Schriftiteller noch ex 
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halten Haben. Da der Niger bei Timbuctu öſtlich flieht und 
Aegypten, der Nil und Mekka in diejer Richtung liegen, jo glaubt 
man noch heute an bie Identität beider großen Ströme. Es giebt 
in Timbuctu mehrere Schulen und auch Bibliothelen, das heifit 
Sammlungen von Manujeripten, mit deren Hülfe die Gelehrten 
ihre endloſen Unterhaltungen über den Koran führen. 

Timbuctu hat im Laufe der Jahrhunderte mehrfach feine 
Herren gemwechjelt und ijt wiederholt im Meittelakter geplündert 
und zerftört worden; auch neuerdings Hat es vielfach als 
Spielball zwijchen den ftreitenden Parteien, namentlich zwiſchen 
den Tuareg im Norden und den Tulani im Süden gedient, Die 
ſtete Furcht, in der es als offene Stadt ſchweben mußte, hat ſich 
der Bervohnerichaft jo unauslöſchlich eingeprägt, daß das fort: 
twährende Waffentragen dev Eimvohner geradezu eine typiſche Er— 
icheimung Für Zimbucte it. Nähert fich beifpielsweile eine 
Starawane, fo eilen ihr wohl zahlreiche Neugierige, entgegen, um 
die Ankömmlinge herzlich zu begrüßen, aber jeder Einzelne tvägt 
gewohnheitsmäßig einen eg bis adıt Fuß langen Speer 


12 — 


wicht mit feiner Hoheit und Würde vereinbaren, dem „Abs | 


lömmling des Propheten” zuerſt jeinen Bejuch zu machen. Aber 
auch der Scherif gab nicht nach und hatte, wie ſich jpäter herans- 
ſtellte, ganz richtig gerechnet; denn ſein Stolz erfocht über den 
des Fandagunm einen glänzenden Sieg. 

Dies geihah am Tage der Abreife, welcher ſich für Dr. Lenz 
und feine Genoffen zu einem großartigen Feſte geitaltete, indem 
nämlich mehrere Taujend Einwohner von Timbuctu die Reifenden 
begleiteten. Der impofante Auszug aus der Stadt geichah hierbei 
nach Sandesüblicher Sitte folgendermaßen: Zuerſt fam als bie 
Hauptperſon der Scyerif, und zwar wurde ev von zwei Männern 
am Arme geführt, nämlich von dem Bürgermeilter und dem 
größten islamitiichen Gelehrten Timbuctus; als Zweiter folgte 
Dr. Lenz, der „Leibarzt“ — deſſen Curen meijt im der un— 
ſchuldigen Verabreichung von Englisch Salz beitanden hatten — 
geführt von dem Sohne des Kahia und einem anderen großen 
Gelehrten. So wandelte man langjamen Schrittes zur Stadt 
hinaus, begleitet von den unzähligen Salant-Rufen der Ein— 






































Anſicht von Timbuctu. 


in der Hand. Einen König giebt es in Timbuctu gegenwärtig 
nicht, wohl aber wohnen daſelbſt ehr einflufreiche Hänptlinge. 
Neben der Familie der Kahig, der das Stadtoberhanpt angehört, 
ſpielt eine alte hochangeſehene Scheriffamilie El Bakey eine Haupt: 
volle; ihr gegemmärtiges Haupt it Mbadin, ein junger, ſehr ge— 
lehrter Mann, von großem Ehrgeize, welcher in dev Eutwickelung 
der politifchen Verhältniffe jener Gegend noch eine große Rolle 
ſpielen wird; ex iſt der Sohn jenes Scherifs, welcher dem Dr. Barth 
eine ausgezeichnete Gaftfreundichaft erwieſen hat. Er genicht bii 
den Tulant fo großes Vertrauen, daß dieſe ihn, als zur Beit 
von Dr. Lenz’ Anweſenheit wieder ein Krieg auszubrechen drohte 
uud fie bereits die ganze Commmmication auf dem Niger ab- 
geichnitten hatten, zu ihrem Anführer wählten. Aber die Tuareg, 
deren Anführer der große Sultan Fandagumu war, der audı 
feinen Wohnfig in Timbucku hatte, befaßen vorläufig noch das 
Uebergewicht, ſodaß, wenn es zum Kampfe gefommten wäre, im 
Weſentlichen die Stadt ſelbſt darunter gelitten haben würde. 

Dieſe allererften reife von Timbucht hielten ſich gegenüber 
dem „Scherf und seinem „türkiſchen Militärarzt“ zuerſt in 
ühler Reſerbe, namentlich konnte es der ftolze Scheich der Tuareg 








geborenen. Da mahte ein überaus ftattliher Zug mit vielen 
Neitern zu Pferde und zu Kameel; es war dad Gefolge des 
mächtigen Tunregfultans Fandagumu, welcher dem Scherf auf 
diefe Weiſe mod im der letzten Minnte des Mbichieds feine 
Huldigung darbrachte. Es war prächtig anzuſehen, wie jedes Thier 
bon zwei Männern beritten war, dent Herrn und ſeinem Diener, 
welcher Letztere die Waffen, Schild, Lanze und Schwerter, trug. 

Nach mehrmonatlicher Reiſe langte Dr. Lenz mit ſeinem 
Scherif wohlbehalten, wem and fait ganz ausgeplündert, in 
St. Lonis in Senegambien an und erreichte von dort aus die 
Heimath. Fimbuche aber geht als Karawanenſtadt jeinem all— 
mählichen Untergange mehr und mehr entgegen. Wenn es dem 
wachſenden modernen Handelsverlehr gelingen wird, Die weichen 
Prodnete des Sudan vom atlantiichen Ocean aus am ſich zu ziehen, 
wenn ferner der Erport von Negerjelaven aufgehört haben wird 
und dns Salz dem Sudan auf andere Weije zugeführt werden 
fan, als durch taujende von Kameelladungen aus Taudeni, dann 
wird die märchenhafte Wüſtentönigin ſich auch allmählich in den 
Schleier der Vergeſſenheit hüllen und die jronmen Moslemin auf 
ihren Trümmern fich fügen in das undermeidliche Kismet. 
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Der Vernichtungskrieg gegen die Laternen-Männer. 


Die Laternen-Angünder auf dem Ausfterbe-Etat. — Ein Zauberftäd Döbler's. — Klinkerfucs’ ſich ſelbſt entzündende Internen, — Beleuchtungs-Eilerte 
in der frangöfischen Nationalfammer und im Berliner Schioſſe. — Bean’s eleltrijche Zünder, — Benner’s und Flürfcheim's Einrichtungen. 


neuerer Jeit jo viele Drohungen und meuchelmörderiide Angriffe gerichtet 
worden jind, als gen die der Laternenmänner. Wir meinen hiermit 
natürlich nicht die Genoſſen a jondern den großen Haufen jener 
dunklen Ehrenmänner, welche dafür jorgen, daß es am Abende im ben 
großen Städten zur rechten Zeit heil anf den Straßen wird, und 
wiederum, daß amt folgenden Morgen pünktlid) der ungeheuren Gas 
verichwendung durch Ausloſchen Einhalt gethan wird. Um dieſer licht‘ 
freundlichen und unſerer Zeit jcheinbar unentbehrlichen Claſſe jtädtiicher 
Beamten das Lebeunslicht auszublaſen, jind im leßten Jahrzehnte ſchier 
unzählige Verſuche gemacht worden, und bie immerwährende Weiter 
verfolgung berieben läßt in ber That das Schlimmfte für fie befirdpten. 
Aber wenn man von einem Thurme oder ſonſt einem erhöhten Stand» 
punkte aus die unendlichen Flammenreihen der großen Städte über 
jchaut oder einen Blick wirft in die Unfoftenrechnungen, welche die Unter: 
baltung diefer Schaaren Yucifer’3, des Yichtbringers, verurſacht, dann 
begreift man Die Berjerferwuth, mit welcher die moderne Phyſil und 
Technit auf den Ruin diefer Männer ausgeht. In London bezahlt man 
für die —— (Anzünden, Auslöſchen und Heinigen) jeder einzelnen 
Gaslarerne pro Jahr mahezu ein Pfund Sterling, aljo für 180,000 
Laternen ebenfo viel taufend Pfund Sterling. 

Dean begreift darnach, daß ſchon bald nach dem Bekanntwerden der 
in den noch immer beliebten Platinfenerzeugen vermwertheten Erfindung 
Döbereiner's die Idee auftaudhte, im ähnlicher Weile die Setbit: 
entzündung der Gasflammen durch feinzertheiltes Platin zu bewirken. 
Der befannte Profefior der „höheren Phyſif“ Döbler begründete auf 
die Eigenſchaft des Platinmohrs, im Leuchtgaſe zu erglühen, fein effect 
volles Yauberftiid, die hundert Flammen eines Wronleuchters auf einen 
Biftolenihuß zu_entziinden. Es wurde nämlich auf jeden Brenner eine 
Papierhälfe mit Schiehbaummwolle, in dev etwas Platinmohr enthalten war, 
auipeieht und Pöbler gab mit feinem Piſtolenſchuß nur das Signal zum 

nen des Haupthahnes, wobei fich ſaämmtliche Flannnen, jede mit einer 
Heinen Erplofion, entziindeten. 

‚Das Zauberftüd verdient Hier nur als Vorläufer einer wirklich 
—— deutichen Erfindung erwähnt zu werben, ſoſern der Director der 
Öttinger Sternwarte, W. Slinferfues, im Jahre 1871 Die Idee, 
zahlreiche Gasitröme durch das —— Heißwerden von Platin in 
demfelben zu entzünden, nen aufnahm, Er hatte nämlich die interefiante 
Beobachtung gemacht, daß ein dünner Blatindraht, der durch einen hin’ 
durchgehenden galvanijden Stvom erhißt wird, einen Leuchtgasſtrom 
entzündet, fange bevor er ſelbſt aum Glühen fommt. Da zu Diefer Er 
wärmung ein ſchwãcherer ging Strom, wie ihm ein einfaches 
Element liefert, hinreicht, ſo verfah er jede Laterne mit einem jolchen. 
Durch eine einfache Kudroftariiche Vorrichtung hob der des Abends in 
den Höhren erhöhte Gaedruck gleichzeitig eine Flüſſigleitsſperrung in den 
Brennerröhren auf und fegte Das Element in bar eit, ſodaß alle Gas 
jlammen der Stadt fi wie mit einem Banberjchlage entzundeten. Mit 
der Aufhebung des Gasdruckes erlöfchen zwar auch alle WHammen durch 
AYurüdtreten der Sperrflüffigleit zu gleicher Beit, doch könnte man durch 
Anbringung verjdrieden hoher Fluſſigleitsſaulen und Anwendung ent- 
fprechender Druckverſchedenheiten auch nach Belieben nur einen beftimmtten 
Theil oder alle Flammen entzünden und auslöfchen. In ber That 
fungirte der Apparat in Göttingen längere = zur Aufriedenheit (ob 
noch heute, vermag der Berfafler micht zu jagen), ohne fich aber in 
weiteren Kreiſen Vertrauen erwerben zu können, 

Man ging auf die ältere dee zurüd, die Lampen auf elektriſchem 
Wege durch überfpringende Funfen von einer Kentralftation aus zu ent: 
finden, Hierbei gerieth man aber in die Nothiwendigleit, zu jeder 
Interne eine befondere eleltriſche Leitung zu führen, ein Verfahren, 
welches wieder mit unverhältnigmähigen Stoften verknüpft geweſen wäre. 
In gewifien Fällen jedoch, wo es hauptſächlich darauf ankommt, die 
Störungen zu vermeiden, weldye in innern Näumlichleiten das Anzünden 
von Kron⸗ und Wandfeuchtern verurfacht, 3. B. bei ben bis in den 
Abend fortgefegten Sigungen gelehrter oder politiicher Körperichaften, iſt 
man auf diefes Princip —— In dieſem Falle wird zu jeder 

lamme eine beſondere Leitung geführt, während die Rückleitumg allen 

lammen gemeinſam ift. Ueber jeder einzelnen Flamme ift die betreffende 
Beitung unterbrochen, und ber Aandfunte fpringt zwiſchen zwei Platin» 
bite über. Sämmtlide Leitungen gehen nad) einen Gentralapparate, 
wolelb}t jede einzelne Fiamme durch einen befonderen Knopf vertreten ift, 
deilen Andriden ihren Yilndfunlen hervorruft. 

Nachdent der deutſche Phuſiler Ruhmkorſff in Paris Schon früher einen 
derartigen Apparat für das_Amphitheater der Sorbonne in Thätigteit 
geſetzt hatte, conftruirte Gaiſſe 18%4 eine ähnliche Einrichtung für den 
Sıpungsjaal der franzöfiichen Nationalverfammlung in Berfailles, durch 
welchen in Zeit bon anderthalb Secunden Mõ Flanimen, wie durch ebenjo 
viele Blitze, entzünder wurden. Früher hatte man die Gasſlammen vom 
Beginne der Sibung an niedrig bremen lafjen und ſtark unter der da- 
durch erzeugten Hiße gelitten. Die Unterbaltungstoften der aus vier 
Elementen und einem Ruhmtorf’schen Inductionsapparat beitehenden 
Borrichtung find beinahe gleih Null, da die Yatterie jedesmal nur einen 
Augenblick thätig ift, und die Einrichtung bewährte fich ausgezeichnet. 

Im Weißen Saale des fönigliden Schloffes zu Berlin hat man jeit 
etwa Jahresfriſt eine ähnliche Beranftaltung getroffen, hier aber, um die 
3200 Flammen der prächtigen irnitallfronleuchter und Candelaber mit 
einem Schlage zu entzünden. Wenn bei hohen —— eg zunächſt 
theatraliſche Aufführungen in dem halbduntlen Prachtſaale ſtattgeſunden 


Es der vermuthlich wenig ehrliche Beihäftigungen, gegen welche in 
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haben, wobei alles Licht von der Bühne tommt, fo ift das helle Licht‘ 
meer, welches fich plößlich ergieht, von wahrhaft feenhafter Wirkung. 
Während im einem fo fleinen und gefiherten Bezirke, wie er in 
diejen Fällen in Betracht lam, die leitende Verbindung mit den_einzelnen 
Flammen leicht herzuftellen war, würde es unverhältngmähige Schtwierig- 
feiten und Koſten verurſachen, wenn man jänmtliche Laternen eines 
großern Rayons durch beſondere Leitungen mit der Centralſtation verbinden 
wollte, Man mußte deshalb darauf ſinnen, mit einer einzigen, von 
Laterne zu Laterne fortlaufenden elettriihen Leitung auszukommen, ein 
Problem, weldes auch von dem Angeniene Bean glüdlich gelöft wurde. 
Seine Einrichtung iſt jo fein erfonnen, daß wir fie, obwohl fie nicht auf 
weiteren Gebieten zur Anwendung gefonunen iſt, furz bejchreiben wollen, 
ſei es auch nur, um die Schwierigkeiten, die ſich hier der elettriichen 
Zündung entgegenftellen, dadurch anzudeuten. Die ganze Einrichtung 
zerfällt in eine pueumatiiche Veranftaltung, bie das Oeffnen und Schließen 
der Hähne bewirkt, und in die eleftriiche Zuündvorrichtung, welde beide 
von einer Centralftation, deren es in jeder größeren Stadt natürlich eine 
gewiſſe Anzahl geben muß, geleitet werden. Eine zuſammenhängende 
bieierne Röhrenfeitung endigt bei_ jeder Laterne in einer Meinen Metall: 
fapfel mit Iuftdicht Schliehendem elaſtiſchem Dedtel, der fid) aufbaucht, wenn 
in dem Höhrensuften Luftverdichtung erzeugt wird, und einbiegt, wenn 
man die Luft verdiinnt, Außen, in ber Mitte dieſes elaſtiſchen Dedels, 
ift ein Metallhebel angelöthet, welcher den Gashahn bei der Verdichtung 
öffnet und bei der Verdünnung schließt, Die Bleiröhren dienen gleich 
zeitig als die eine Leitung für den galvaniſchen Strom, ber ſich dadurch 
von Flamme zu Flamme verbreitet, daß er ſich bei jeder einzelnen durch 
einen automatic wirkenden eleftromagnetiichen Apparat von ſelbſt unter 
bricht, den zur Entzündung dienenden Funten erzeugt, und nun erit 
durch Umſchaltung der Leitung fich ſelbſt feinen Weg bis zur nächſten 
Laterne Öffnet, wo fid das Spiel wiederholt und fo fort ohne Aufenthalt 
bis zur legten Laterne. Da auf diefe Weile der Strom immer nur anf eine 
einzige Laterne wirkt, jo bedarf es nur eines verhältnißmähig ſchwachen 
Stromes, aber die Complicirtbeit des ganzen Syſteins läßt Betriebs 
ze... faft unvermeidlich ericheinen, . 
iel einfacher erſcheiut daher eine Idee, die in den Jahren 1873 bis 
1874 gleichzeitig bon einer Anzahl amerifanifcher, englifcher und deut 
jcher Jugenieure, wie H. Bennet in London, Leopold Vaumeifter, Michael 
Flürſcheinm und franz Horwan in Dentfchland zur Ausführung gebracht 
wurde, Sie beiteht darin, daß man das Feuer den Tag über gar nicht 
ausgehen läßt, daſſelbe aber mur mit einem minimalen Gasvperbrauche 
fpeift, Der ſehr viel geringer ift, als die Koften der Laternenanzünder. 
Ueber jedem Ausilußrohe mündet nämlich ein Heine: Rohr, durch welches 
am Tage nur fo viel Gas entweicht, um ein ganz Heines Flämmichen zu 
unterhalten, deifen gefammter Gasverbraud im Jahre etwa 1 Marf be: 
trägt. Bei dem medrigen Tagesdrude verhindert eine einfache Bor 
richtung, 3. B. eine Duedfilberfperrung, die am Hauptrohre angebracht 
iſt, die Speifung des Hauptbrenners; dieler erliicht, und nur die Meine 
Tagesjlamme bleibt bremmend, um Abends, jobald durch erhöhten Drud 
Gas aus dem Hauptbrenner heranstritt, dieſes anzuzünden. . 
Insbeſondere bewährte fich die dieſer Idee von Michael Flürſcheim 
in Gaggenau bei Naftatt gegebene Form, und Heidelberg war ber erite 
größere Ort, an welchem (1879) die Erfindung die Feuerprobe durchmachte 
und zur Anerlennung in weiteren Kreiſen fam, Gemeinderath und Gas- 
direction bezeugten nach monatelanger Erſahrung dem Erfinder, daß Die 
34 Laternen der Leopolditraße fich pünktlich und mit einem Sclage des 
Abends entzündeten, jobald der Gasdrud auf 14 bis 15 Linien gefteigert 
wurde, und erloſchen, jobald er des Morgens auf 8 bie 9 Linien herab 
geftellt wurde. Die einzigen Störungen, welche vorfamen, wurden auf 


böswillige Eingriffe feitens der naturgemäh revoltirenden Zunft der in 
ihrem Erwerbe bedrohten Laternenmänner zurüdgeführt. ur befieren 
erwerthung der Erfindung im Auslande trat der beutjche uder feine 


Patente an das renommirte Haus Wilhelm Effer in London ab, und auch 
bier bewieſen mehrjährige Erfahrungen, daß die Meine Tagesflanıme hin 
langlich gejchüßt iſt, um jelbft den großen Stürmen, welche Yondon häufiger 
als manche andere Stadt heimfuchen, zu widerjtehen, während der Haupt- 
brenner bis zur Neuanzündung hermetiich abgeichlofien bleibt. Der Flür- 
ſcheim⸗Effer ſche Apparat ift ganz aus Metall gefertigt und ninmmt nicht 
mehr Raum ein, als ein gewöhnlicher Blammenvegulator, ſodaß er in 
jeder Laterne auf das Gasrohr aufgeſchraubt und vermöge einer einfachen 
Verſchiebung auf jeden Gasdrud eingeitellt werden kaun. . 

Es leidet wohl keinen Zweifel, dab dieſe Erfindung in ber immer 
mehr vervolltommmeten Gejtalt, welche ihr in ben legten Jahren gegeben 
worden ift, ſich bald einer allgemeineren Anwendung erfreuen wird, 
In vielen Heineren Städten iſt fie bereits eingeführt, aber in den 
roßen, wo derartige Neneinführungen viel Geld Foften und die Der 
tellung gleidmnäßiger Drudverhättniite in dem weitverzweigten Syſtem 
beiondere Schwierigteiten haben mag, aud wohl die größte Vervoll 
lommnung des Shftems abgewartet werden fol, ift man über das 
Stadium der Verſuche noch wicht hinaus. In der deutichen Reichshaupt 
ſtadt, wie in anderen Großftädten, fieht man die bedrohte Zunft der 
Verwalter des öffentlichen Lichtes in den Morgen und Abendſtunden 
nach wie vor mit dem langen prometheilchen Stabe emfig von Yaterne 
zu Laterne eilen. Wenn fie die Gefahren almen, welche ihnen broben, 
mögen fie fich mit dem Gedanfen töten, dab das Yaternenpußen 
ihnen vermuthlich von Feiner mechaniichen WBorrichtung abgenommen 
werden wird, ſodaß fie auch ferner der Welt im Dienfte der allgemeinen 
Erleuchtung und Aufklärung weiter müßen Können, 6 St. 
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Blätter und Klüthen. 


Die Fahrt zur Alm. (Mit Abbildung Seite 433.) Wenn in ben 
Gärten der Riederungen längſt der Hollunder blüht umd die Bäume im 
reichjten Schmucke daftehen, wenn draußen auf den Fluren ſich ſchon 
Blume an Blume drängt und die junge Saat in die ehren ſchießt, 
dann iſt's oben auf den Bergen immer noch twinterlich öde. "Noch beit 
eine harte Schneefrufte die Matten und Triften; höchltens aus einzelnen 
freigetvordenen Felsſpalien kriecht eine der alpinen Frühblumen hervor; 
die Laubbaume ftreden noch hoffnungsvoll ihre nadten Arme der Some 
entgegen, und mer ſtellenweiſe hebt fich das Krautwerl unter den Tannen 
zum Wachsthum. Nach einer andern Richtung hin äußert fich jedoch das 
miedererwachte Leben auf den Höhen in unvertennbarer Weiſe. Der 
Waldbach, welcher während des langen ae —*— und kaum 
ſichtbat zwiſchen dem Geſtein hingeſchlichen ift, bat feine Kraft wieder 
gefunden; aus taufend Adern ſtrömt ihm das belebende Element zu; 
rauſchend durchzieht er die gewohnte Balıı, eilt durch Schluchten und 
Höhlen, fpringe über Felſenabhänge und fingt fein beranfchendes Licd, 
daß es weit hinabichallt, bis hinab in die Thäler. 

Dept ſchon macht ſich der Aipenbewohner auf und wandert zu Berge, 
um F ſehen, wie der böſe Winter mit dem ſommerlichen Heim des 
Menjchen gehauſt hat. Da liegt ein Zaun von der Wucht der Schnee— 
maflen zu Boden gedrücdt; der Sturmwind bat da und dort an der 
Heinen Hütte Schaden gethan; Erdrutice haben die primitive Wafler- 
leitung verſchoben oder verſchüttet; Wege find tumfahrbar geworden — es 
giebt viel au verbeflern, zu richten und herauftellen. Weber diefen Arbeiten 
bergeht der ſchöne Mai und wohl auch ein Stid Juni. Während deſſen 
ift Die Sonne nicht unchätig neblieben; ihre fteigende Gluth hat den 
eifigen njer von den Kalden genommen; warme Negengüile haben 
bie ſchlafenden Keime erichloffen, und wunderbar fdmell grünt und blüht 
nun Alles dort oben. Um Kohanni, zur Zeit der Sonnenwende endlich 
rüften fich die Melpler zur Bergfahrt. _ . 

Das Alpeuvieh ift lange fon im Stalle ungeduldig geworben; 
wenn bon braufen herein durch den dumpfen Stall die faue, würzige 
Frühlingsfuft ftreicht, dann heben Die Thiere unruhig ihre Köpfe empor 
und verlangen durch bie enge Pforte hinaus, Durch welde die Tuftigen 
Boten des Sommers fie loden. 


Der Tag ift endlich angebrochen, den ber Bauer oder Hofbefiger zur | 


Auffahrt beitimmt hat. Die wenigen Fahrniſſe, welche zur Albenwirth⸗ 
ſchaft nöthig find, befinden fich bereits auf einen Karren verpadt, der, jo 
weit es gehen will, von einem kräftigen Roß gezogen wird; die Heineren 
Geräthe, Mundvorräthe und Bedürfniffe der Hütteninwohner werden auf 
Kragen“ ober in Mudjäde verpadt; Der Viehbefiger hält noch eine Meine 
Amieiprache mit demjenigen, dem er feine Vierfüßler anvertraut, und 
empfiehlt ihm Sorgfalt und Achtſamteit; dann wird gebetet; die age 
giebt wohl noch einen „Weichbrunn'“ mit und empfiehlt das 

ihrerfeits dem fräftigen Schutze St. Leonhard's oder Wendelin's. 

Rum beginnt die Toilette: die Glocken und Schellen find ſchon bereit, 
und die ſchönſte und beite Kuh erhält die große Yugicelle; das Yung: 
vich wird mit Heinem Schellenzeug ober gar nur mit Schlittenrollen 
behängt; denn es muß ſich die höhere Auszeichnung (dem Orden eriter 
Elaffe) erſt noch verdienen und zwar nur durch perfönliche Yeiftung. Der 
Heerdenpatriarch, der grimme Feind der Touriften, ber gewwaltige Stier 


allein erhält feine Glode; dafür befeftigt man ihm den Meitftuhl auf ı 


feinen kurzen Hörnern. 

Run wird die Stallthür geöffnet und haſtig entilieht die vierfüßige 
Schaar dem dumpfen Winteraiyl. Ein Hirte oder Senne geht voran; 
dann folgt die Hinderheerde in ungeftümem Drängen; ihrem Zuge ſchließen 
ſich noch die vierfühigen Proletarter des WUlmenreichs an: der muthwillige 
Gaisbock und eihe 
auch einiges Boritenvieh, das einer erfreulichen Maft mit dem Abfall aus 
der Käſerei entgegenficht, Helles Jauchzen Lündet den Nachbarn weit in 
die Runde den inm der Reife, und — Jodeln tönt als Gegen— 
gruß von Feld und Hügel — Alle Freuen ſich mit den Fortziehenden der 
anbrechenden jchöneren Jahreszeit. Langſam geht der Zug bergan, und 


jest ſchon beginnt die Thätigkeit der erfahrenen Hirten; deun bas Yung» | 


vieh ift noch nicht vertraut mit ben Fährlichleiten der Paſſage; je höher 
man geitiegen, defto munterer, man möchte jagen glüdlicher zeigt ich 
das Bich; der natürliche Inſtinet Täht es die Freiheit, der es ent- 
nzieht, ahnen. Dielen "Moment hat der 
— alüctich erſaht. Die Heifegefellichaft befindet fich Icon 
nahe der Alm; ein Theil der Thiere ſchreitet rüftig vorwärts; andere 
bleiben zurüd, ſich an der amgerwohnten Umgebung tweidend; der Stier 
Hält ſich, eingedent feiner Beſchützerrolle, am Schluſſe des Auges, dem 
im mmmteren Sprüngen der neugierige, naſchhafte Biegenbod und die 
Schafe folgen; mehrere Sennen mit dem „Menf" oder der „rare“ 


auf dem Rüden fchreiten wohlgemutg dahin, und dem Auge Haben fidh | 
fie find an dem Beginn | 
bracht haben. 


ferner ein paar Jäger angeichloflen; denn aud 
der Saiſon hier oben lebhaft intereffirt; fie haben die gaftlichen Stätten 
Hiebgewonnen und gehören forufagen zur Familie. 

Die la ftlichen Reize, welche diefe Scone umrahmen, fprechen 
deutlich genug aus, was die Natur am majeltätiicher Schönheit bietet, 
fodat man fajt etwas wie Sehnfucht im Seen empfindet und nadeilen 
möchte in das fommerlihe Paradies, Üben angefommen, werden die 
Thiere, von denen die meiften ihre alten Pläge noch kennen, im Stalle 
verforgt; die Sennerin padt ihre Habjeligkeiten aus, und in ber fürzeften 
Frift ift wieder Alles gm jo im Gange, wie bies im Worjommter 
der Fall war. Als ob fein monatelanger Winter dazwiſchen gelegen, 
fteht fie am Herde und ſchürt das Teuer, um den erjten Imbiß zu bes 
reiten, an dem Heute mehrere Gäfte theilnehmen; zur offenen Thür 
hinaus ſchallt ihr frohes, heiteres Lieb; dazwiſchen klingen harmoniſch 











ich auch ' 


iegen, eine Meine Zahl von Schafen und mandmal | 


Beidiner dev beinegebenen | 





die Gloden im Stalle bald leife, balb ftärfer; in breiten Wollen dringt 
der Rauch aus dem Schindeldadhe, und wie mit einem Zanberichlage ilt 
das volle Leben anf den ftillen, einfamen Höhen wieder Bor 

B. Raudenegger. 


Zwei hiſtoriſche Verſe — cin Beitrag zur WBiographie eines 
deutichen Patrioten. Der unglüdtiche Ausgang der Schlachten bei Nena 
und Auerſtädt am 14. October 1806 hatte über das Schidjal unferes 
Raterlandes entichieben. 

Mit u ah der Deutiche in die Zulunft, aber nicht ohne Muth. 
Das zeigten Männer, welche Gut und Blut und Freiheit für die heilige 
Sadıe des Baterlandes wagten. Das zeigte das Boll, als es begeiftert 
sum Kampfe ſich erhob, zum Kampfe bes Rechtes Degen die Wlltür, 

Mancher Edle mußte verbinten, mußte ſchimpflich auf dem Micht- 
plage fterben, weil fein Edelmuth, feine DOpferfreubigfeit, ſein kühnes 
Spreden und Handeln dem Machthaber Napoleon gefährlich dünken. 
Andere muhten in’3 Ausland fliehen. 

Einen ſolchen Frlüchtling finden wir auf feinem Wege nad Liber, von 
wo er fih in einen ruſſiſchen Hafen begeben toill, an einem jtürmiichen 
Spätherbittage auf der Landitrahe, welche die beiden Städte Mölln und 
Ratzeburg verbindet und fich über dieſe hinaus nad) eıtgegengefeßten 
Seiten gegen Hamburg und Lübeck zieht. Ein heulender Sturm treibt 
dem Wanderer den feinen durchdringenden Regen in's Geſicht. Müde 
und gedanlenvoll blickt er vor fi hin, und fein Bang verräth Erihöpfung. 
Wohl während einer Stunde mode er von Mölln aus den Wald durch— 
wandert haben, als diefer fich lichteie. Am Saume lag ein Gut. 

Er ſchritt auf das einfade Wohnhaus zu, um jich ein Obdadı Au 
erbitten. Ber Beſihzer — einer meiner Vorellern, aus deſſen Ueber: 
lieferungen ich diefe Meine Geſchichte kenne — prüfte den feltfamen Beſuch 
lange; denn feine Menſchenkenntniß mochte ihm Sagen, daß der, eflcher 
vor ibm ftand, Beionderes erlebt habe und von befonderen Umftanben 
geleitet werde. Ueberdies war bei den unruhigen Zeiten Vorſicht geboten. 
Sri 03 num wegen des vertrauenerwedenden Einbrude, ben der jpäte 
Gaſt machte, fei es feines würdigen Auftretens wegen — der Landmann 
nahm ihn anf. j 

Nachdem der Erfchöpfte ih an der ländlichen Abendmahlzeit geftärtt 
hatte, unterhielten fich die beiden Männer noch lange über die ſchweren 
Seiten, in denen matt lebte, und immer aufmerffamer horchte der fchlichte 
Wirth den verftändigen und ernten Reden feines Gaſtes, der indeflen 
über feine Perſon, woher er fomme und wohin er wolle, Schweigen be: 
wahrte und ſtets beſtrebi war, das Geſpräch von ſich abzulenten. Spät fuchte 
der Fremde fein Lager auf, und auch die Familie des Yandmanns ging 
zur Ruhe, ohne zu willen, tem fie Obdach gewährte, 

Schon früh am andern Morgen war Das ganze Haus mad, und 
Alles verfammelte fi zur Frühloſt. Much der Fremde erichien und 
nahm Theil an der Mahlzeit. Daun aber, als fchon der Morgen 
voll bereingebrocdhen war, vüftete er ſich R er Abſchiede mit herzlichen 
Dankesworten genen feinen freundlichen Wirth und deſſen Familie, — 
Noch lange gedachte man auf dem Gute des unbelannten Mannes, der 
jo eimfichtsvoll über die Zeitverhältniſſe geiprochen und voll Hoffnung auf 
beffere Zeiten vertröjtet hatte, doch erfuhr man nicht, wer er war, bis 
der Aufall es verrieth. 3 

Das Zimmer, in welchem der Fremde während feines Aufenthaltes 
gewohnt hatte, wurde Furze Zeit nach dem erzählten Vorfall gereinigt. 
Neben anderen Bildern Ichmüdten die Portraits Napoleon’s des Erften 
und des Erzherzogs Karl von Defterreich die Wände befjelben, und als 
fie qelänbert wurden, entdedte man anf ihren Nüdjeiten folgende mit 
Bleiſtift geſchriebene Strophen: 

Hinier Napoleon's Bildniß ſtand: 

„Ss Du geboren wardſt, 

Der größte aller Geifter, 

Treat Satanas zurück 

Und ſprach: ‚Du bift mein Meijter.‘“ 

Hinter dem Bilde Karl’s von Dejterreih aber lad man: 

„Huf Div ruht jedes Deutichen Bid. 
Sort fei mit Dir und geb’ Dir GHüd, 
Daß Du die Hunde treibjt zurück!“ 

Unter beiden Strophen fand der Namenszug eines allgeieterten 
Mannes, eines der größten Staatsmänner und Baterlandsfreunde jener 
Tage — des Freiherrn von Stein. 

In markigen Worten hatte er die Bedeutung der beiden Männer, die 
an der Spike zweier Nationen fich feindlich gegenüberſtanden, charafterijirt. 

Diefe an ſich unbedentende Meine Mittbeilung aus beim Peben eines 
deutfchen Patrioten dürften wir heute, wo ganz Deutſchland Die filnfzigfte 
Wiedertehr von deſſen Todestage (29. Juni) feiert, nicht zur Unzeit ge— 


Die Bilder, auf denen der Freiberr von Stein ſich verewigte, werben 
noch heute in unlerer Familie aufbewahrt. 2%. 


„Dom remi zur Alhambra” von Mar Nordan (Leipzig, Bernhard 
Schlidei, Auf die umter diefem Titel erichienenen nlturftudien umeres 
allbeliebten Mitarbeiters wollen wir nicht verfänmen unfere Geier hin- 
uweiſen. Es iſt eine Gallerie jo — der geſammten ciwilifirten 
Nationen Europas, welcder wir in Nordau’s Sanımelwerfe, das jocben 
in zweiter uloge die Preſſe ver den hat, begeguen. Das gegenwärtig 
durch die St. Peteräburger Ereigniſſe in den Vordergrund des Jutereſſes 

rüdte Rußland eröfinet den Reigen unter den hier niedergelegten 
ölferftudien; von Rußland führt uns der Verſaſſer im erſten Bande 
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feines Werkes über Standinadien und Degen nach Island, um ums 
im zweiten Bande „Englifhe Studien“, „erranzdfiiche Brovinzfahrten“ 
und „Bilder aus Spanien“ zu bieten, Wenn ein jo reiches Programm 
ur Geichichte von Land und Lenten der Gegenwart ſchon an und für 
ih eine jtarfe Anziehungstraft auf jeden Freund — 9 Yectüre 
üben muß, jo wird ſich der Leſer bei genauerer Kenninißnahme von 
Nordau's „Vom Sreml zur Alhambra” um fo mehr aefeflelt fühlen, als 
diejelben neben den Vorzügen einer überaus farbenreicdien und lebhaften 
Darftellung fich durch gediegenen fachlichen Inhalt und viel Selbftitändig- 
feit in der Beurtheilung der —— Vollerindwiduen auszeichnen. „Am 
intimen Umgange mit ben verichiedenen Völtern Europas,“ jagt Nordau 
int Vorworte feines vortrefflichen Buches, „ertannte der Berfafler, daß 
jebes derfelben neben weniger rühmlichen doch auch treffliche Eigenfchaften 
beige, daß ſelbſt die anf den erften Anblick abſtoßenden Zuge ihres 
Charakters, wenn man ibre geichichtlichen, —— und ethnograbhiſchen 
Urſachen leunt, in einem viel ſympathiſcheren Lichte erſcheinen und daß 
man Überhaupt jedes Voll lieben müſſe, wenn man in ſeine Sprache, ſeine 
Literatur, ſeine Vergangenheit eingedrungen iſt.“ 

Die in dieſen Worten angebeutete Idee, eine ſynpathiſche und wohl⸗ 
wollende Beurtheilung der Eulturmationen unter einander mehr und mehr 
anzubahmen, findet Halt in jedem Mbichnitte des Nordau'ſchen Wertes 
einen wohlthuenden Ausdrud, und fo hilft es in der That eine ebenfo 
wichtige wie menſchlich ſchöne Aufgabe unferer Tage würdig löſen — 
eine Miſſion, als deren einſichtsvollen Vertreter und thatkräftigen Träger 
Mar Nordau fich bereits früher in jeinem einer ähnlichen menichbeitlichen 
dee dienenden Bude „Baris unter der dritten Republit“ (Leipzig, 
Bernhard Schlide, Dritte Auflage. 1881) auf das Glanzendſte fegitintirt hat. 


Zwei Lieder von Tb. von Sternberg. 
Nizza. 


geben dit Rebel Pr rg — * Berge 
Sehr ich ein ſonnig Thal; 
(nebet = 1ebeR). | Auf hohen Felſen wohnet 


Leben ift Nebel: | Die Blum’ im Sonnenftrahl. 


Ru | 
Berftebit du den Einn? 
Und Nebel iſt Yeben, | 


Jg ftilen Buchten ruhen 
Fährt ſchnell dahin. 


ie Meeresivogen aus, 
Und weiße Segel gleiten 
Wie Bögel ftill nad Haus, 


Die alten Burgen ſchlummern 
In grauer Sagen Nadıt, 

Und tief im Schluchtendunkel 
Der Duell nur plaudernd wacht. 


Die Küſten fernhin Beben, 
Verſchwimmend wie im Traum — 
Man fieht die Brandung fteigen 
Sp fern — man hört fie kaum. 


In all den reihen Gärten 
Schneeweiße Villen drin — 
Und auf dies Bild des Friedens 
Einft leis der Abend hin, 


Und was mir erworben 

Und was wir geliebt, 

Wir follen’s verlieren: N 
Der Nebel zerfticht. 


Ja, all unjer Hoffen | 
Und all unſer Glück | 
Entrückt uns die Wolle, 

Giebt nichts mehr änrüd. 


Und fragt du, o Seele: | 
„Bas bleibt mir äulegt?* 

Das Leben iſt Nebel — 

D, weißt du es jept? 


Im Parrhof, (5. Abbildung S. 425,) Es it ein finnines Bild, 
in weldyem A. van der Benne in drei Iebensvollen Gruppen die 
der edlen Kunjt des Eſſens und vor Augen neführt hat: die fahrende 
Familie, welche ſich im Pfarchofe ihre Kartoffeljuppe bereitet, die beiden 
Herren Confratres, welche in einer Schattigen Yaube des Hintergrundes 
ihe „täglich, Brod“ genießen, und zum Dritten die Pfarrköchin, weiche in 
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Gemeinschaft mit dem hochgehaltenen gefüllten Truthahn bie geſchmackvollſte 
Gruppe bildet. 

Dem Künſtler war 03 offenbar mir um ben Kontraft in höherer 
Votenz zu thun, nicht um einen moralifirenden Fingerzeig; mur vier 
Augen richten von der Nomadengruppe ſich auf den Truthahn, während 
die Mutter zufrieden ihre Kartoffeln jchält und ſelbſt der Eſel ſeine Aufs 
merffamfeit nur den Diſteln ſchentt, die wie für ihn da gewachlen find. 
Zudem jchmedt dem Manne das Pieifchen; er ijt micht ganz ar. Und 
wie rüdfichtsvoll bat der Maler die beiden ſchmanſenden Herren in eine 
Ferne geritct, wo fie weder ftören noch geftört werben, während ber Köchin 
friſches, Liebliches Geftchtchen verräth, daß fie ein gutes Herz bat und 
daß fie obendrein nicht nur den Topf der armen rau auf ihren Gerd 
feten, jondern and) noch vom Ueberfluß der Piarrtüche ermas hinein 
fallen fallen wird. — Wenn wir das Bıld jo betrachten, haben wir es 
gemacht wie die Biene, die aus den Blumen nur das Sühe zieht und das 
Gift darin läht. 





Kleiner Brieffaiten. 

A. W. in C. Sie fchreiben uns, daß Sie ſich für die Wieder: 
herftellung der Marienburg nicht begeiftern lönnen, weil Ihnen 
aus unfern beiden Bildern in Nr. 17, welche den Stadt- und den Kapellen» 
flügel des Hohen Hauſes daritellen, die architeltoniſche Schönheit des 
Baues nicht entgegentrete. Nun wohl, das war guch gar nicht die Abſicht 
jener Bilder, welde nur den Vandalismus, der an der Burg verübt 
wurde, zur Anſchammg bringen ſollten. Sehen Cie ſich qefälligit unfere 
Abbildungen der Marienburg im Jahrgang 1859, Wr. 6 an, und Sie 
werben fich zu der Anficht belehren, day die Marienburg in ihrer nr 
jprünglichen Geſtalt von außerordentlicher Schönheit iſt. Leider ift das 
grofartige und funftvolle Bauwerk, wie unjer Artitel darthut, in feinen 
einzelnen Theifen in unverzeihlicher Weiſe zerftört worden. Der Yıocd, 
den wir mit der bildlichen Wiedergabe gerade der am ſchändlichſten 
rıinirten Partien des Hohen Daufes verfolgten, war, unſern Leſern die 
dringende Nothwendigkeit der Wicderherftellung eines int Großen und 
Ganzen ihnen aus unſern früheren Jahrgängen bekannten Prachtbaues 
deutlich vor die Augen zu führen. 

D. GE. in Heimmingitedt, „Goethe auf dem Todtenbette“ it von 
Profeſſor Dr, Friedrich Preller gezeidmet worden. Dieſe nad; der Natur 
gefertigte Originalzeihnung jſt das einzige Todtenportrait des Dichters, 
welches auf uns gefommen iſt. Erſt nach jehsundvierzig Segen, wenige 


Wochen vor feinem Tode, konnte fich der Künftler entichliehen, im die 
| Vervielfältigung ber bis dahin forgjamft gehüteten Zeichnung au willigen; 


ı es 





Contrafte | 


geld nur, um durch den Verkauf der Drucke der Elifabeth-Rojen- 
Stiftung zu Karlsbad eine Einnahmeſteuer zuzuwenden. Der Vertrich 
dieſes Lichtdruds Quartformat, Preis 2 Mark wurde der Verlagshand— 
fung von Paul Bette in Berlin W, Kronenſtraße 37, übertragen. 

Studenten-WMajfenbeiud; auf der Wartburg. Ihre Anfrage er: 
reichte uns leider zu ſpät; Denn unfere Pfingſtnunmer befand ſich beim 
Eunpfonge Aires Schreibens bereits im Dınd. Warım gaben Sie Ihre 
Adreſſe zu brieflicher Beantwortung nicht an? 

8. ing, Wenn Sie unferem Artitel „Der Spargelban in Braun- 
ſchweig“ von Ferdinand Sonnenburg (Nr, 21) Unvollftändigteit vorwerfen, 
weil er in der Aufzählung anderer durch Spargelban belannter deuticher 
Oriſchaften „einigermaßen willtkürlich“ verfährt, fo haben wir darauf 
au erwidern, daß eine Wollftändigleit weder in der Abſicht noch in dev 
Aufgabe dieſer Aufzählung Tiegen könnte. Sie haben allerdings voll> 
fommen recht, wenn Sie unter anderen Orten Ehweßingen in Baden 
zu ben bervorragenditen Pilanzitätten für den deutſchen Spargelbau zählen. 
Es werden dort, mie man ums fchreibt, in manchen Jahren mehr als 
1000 Centner vorzügliher Spargel nebant und bas Verſandgebiet der— 
felben gehört zu den ausgebreitetiten in Deutichland. 

A. B. in Trier. Es it eine Pſlicht der Höflichteit, einer viel 
beichäftigten Redaction nur leſerliche Manuſeripte einzuſenden. Das 
Ahrige hat auf diefes Prädicat feinen Anſpruch. 


Nicht zu überfcehen! 


Mit diefer Nummer fchließt das zweite Quartal des laufenden Jahrgangs. 
Beitellungen auf das dritte Quartal ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 


Wir erfuchen die geehrten Abonnenten, ihre 


Die Voftabonnenten machen wir noch bejonders auf eine Verordnung des fatjerlichen General-Rojtamts aufmerfjan, laut 
welcher der Preis bei Beftellungen, welche nad) Beginn des Vierteljahrs aufgegeben werden, fi pro Onartal um 10 Pfennig erhöht 


(da8 Exemplar koſtet aljo in diefem Falle 1 Mart 70 Pfemnig ftatt 1 Mark 60 Rfennig). 
Beftellungen die Nachlieferung der bereits erſchienenen Nummern eine unfichere. 


Auch wird bei derartigen verjpäteten 
Die Berlagshandlung. 


Das nächte Quartal gedenken wir mit der feinfinnigen Erzählung 
„Mutter und Sohn‘ von A. Godin 


zu eröffnen und neben derſelben die in den jüngften Nummern begonnene Artoria'ſche Novelle „Ungleiche Seelen“ zu Ende zu führen. 

. Ein befonderes Jutereſſe dürften die am Schluſſe des vorigen Jahrgangs angekündigten und nunmehr zum Drude vorbereiteten Schilderungen 
in Wort und Bild von Rudolf Eronan’s Reife um die Welt im Anjpruch nehmen, welde wir im Laufe des tommenden Viertefjahts unter der 
Rubrik „Um die Erde“ zu veröffentlichen beginnen werden, — Selbitverftändlich haben wir außerdem für ein reichhaltiges Frogranım unterhaltend- 
beichrender Beiträge Sorge getragen, aus deren Reihe wir hier nur die folgenden hevvorheben: zunächſt zeitgemäße Betrachtungen unter dem Titel: 


„Nibilismus und ruſſiſche 


ichtung“ von Wilhelm Golbbaum, ſodann eine Anzahl inftructiver Artikel aus dem Gebiete der Gejund» 


heitspflege, ferner pädagogiſche Beiträge zur Frage der Arbeitsüberbürdung unjerer Jugend in den Schulen von veridiedenen 
Autoren und endlich literar⸗ und Funfthiftorifche Aufſaße von Rudolf von Gottſchall, Hermann Kretichmar u. A. Wucd werden nunmehr 
unfore Slizzen über die liberalen Parteien des deutschen Reichstags ihren Abſchluß finden, indem wir den beiden bisher publicirten Beiprehungen der 
Sereffioniften und der nationalliberalen Partei als dritten und legten Artikel eine bijtorifche Würdigung der Fortfchrittspartei aus berufener 


Feder folgen zu laſſen gedenten. 


* 


Die Redaction der „Gartenlaube“. 
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Wöchentlich 14, bis 2 Bogen. 


Mutter 


Vierteljahrlſich1 


me 60 Pſenuig 


Ilufeirtes Samilienblatt, — Begrüudet von Ernſt Keil 1853. 


In Heſten a 50 ent. 


nud Sohn. 


Son A. Godin., 


t. 

Zur Linfen von einem maſſigen Bergkegel beſchirmt, dev heine 
dunklen Schatten weit in das Thal wirst, breiten Sich auf der 
langhingedehnten Oberfläche einer Felfigen Auhöhe die großartigen 
Ruinen einer jener Burgen aus, an denen Tirof jo reich iſt. Lange 
Sahrzehnte hindurch jtaud die Mobs burg in märchenſtiller Ver 
laſſenheit, aber in den dreißiger Jahren unjeres Jahrhunderts hatte 
ein romantisch gefinnter Ausländer das intereſſante Felſenneſt käuf— 
lich erworben, und num „Sproßte neues Leben aus den Ruinen”, 
allerdings in modern romantischen Sinne, 
manern und Gewölbe, ſelbſt die Eingangshalle des jüdlichen Flügels 
unveriehrt. Der neue Befiger lieh auf diefer Grundlage ein feit: 
gefügtes Wohnhaus emporwachſen, und ſchon ſchmückten Binnen und 
Erler den in maffigem Biere aufftrebenden Bat, deffen zahlreiche 


Fenſter gothiſche Bogen bildeten; ja, ihre in Rautenform bemalten 
| Läden jahen, 


wenn man ſie von fern exblidte, jogar wie alte 
Glasfenſter aus, Das ſchwere, eijenbejchlagene Thor des Haupt: 
einganges jtammte wirklich nod aus vergangenen Jahrhunderten 
und führte in eine gewölbte Halle, durch deren ſchmale, fchwere 
Thüren Generationen aus: und eingejchritten waren. Won diejer 
alterthümlichen Halle aus führte nun freilich eine ganz moderne Holz: 
treppe zu den Wohmäumen des erſten und zweiten Stodiwerfes hinauf. 

Jener Fremde num, welcher fich diefe Heimftätte in der Berg: 


Nod) ftanden die Grund: | 





einfamfeit aufgebaut hatte, mochte derfelben bald müde geworben 


fein; denn ſchon wenige Jahre, nachdem der Bau vollendet, bot 
er die Moosburg zum Kaufe aus, und raſcher, als zu erwarten 
gewejen, fand ſich ein Liebhaber bafür. 

Herr von Riedegg — fo nannte fich der neue Beſiher — zog 


ſpät im Herbft mit Frau und Dienerjchaft in das eben erworbene | 


Eigentum ein. Die Wenigen, 
überhaupt Notiz nahmen, 
borgerüdter Jahreszeit; wer aber Gelegenheit fand, fi im Innern 


welche in der Gegend hiervon 


de3 Neubaues umzuſchauen, der mußte zugeſtehen daß die Moos: ı 


burg auch im Winter ala behagliches Heim gelten durfte. Den 
hohen Gemächern fehlten weber jolide Kadelöfen, noch gute, zum 
Theil prächtige Polftermöbel und Teppiche. Für ein junges Paar 
mochte es ſogar eigenthümlichen Reiz haben, die rauhe Jahreszeit 
in ſolcher ar ihre Angriffe wohlgeihügten Abgeſchiedenheit zu 
verlieben. Jeht lohnte jedenfalls das warme Wetter den Entſchluß, 


ih hier häuslich niederzulaffen. 

Herr und Frau von Riedegg ſaßen an einem ſonnigen Morgen 
auf der boripringenden Terraffe, welche vom erften Stodwerf aus 
weite Umfchau bot. Das Geräth; des zierlich fervirten Frühſtücks 





wunderten fich über den Einzug in fo | 


tiiches war bereits zueudgeichoben; der Haueherr hatte ſeinen 
Seſſel Dicht neben den einer Gefährtin gerüdt, und fein Arm nm 
jing ihre Schulter. Die beiden einander jo nahen Köpfe wu 
gleich intereffant, wenn auch von ganz verichiedenen Gepräge 
Tas Geſicht des nicht jungen, aber noch jugendlichen Mannes 
fefielte, aber jenes der etwa in der Mitte der Zwanzig Ttehen 
Frau überraſchte, amd zwar nicht allein durch ſeine große Schönheit, 


ren 


Deu 


jondern mehr noch durd) einen ſchwer zu bezeichnenden Ausdind der 


claſſiſch geichnittenen Züge. Es gab etwas in biefem Geficht, das 
der Ruhe bedingenden Harmonie feiner veinen Bildung wideriprad) 
und doch deffen Reiz erhöhte, und diejes Etwas ſchlummerte in 
den dunfelgrauen Augen. Selbſt im gegenwärtigen Moment, wo 
dieje Augen fanft, ja beinahe ſchelmiſch blickten, verrieth ihr Schnitt, 
die breite Wölbung der Lider unter hochgeſchwungenen Brauen, 
daR ein ganz anderer Ausdruck in ihrem Grunde Tag — cin Nus: 
drud von Gluth und Zauber. Es waren die Augen von Leonardo 
da Vinci’s „Monalija”. 

Dres Mannes blaue Augen hingen mit feidenichaftlicher Be— 
mwunderung an ihren Zügen; feife wie ein Aind, das den günſtigen 


Augenblid erhaſcht, eiwas Erwünſchtes, Halb Verbotenes zu thın, | 


hob er umermwariet die Hand umd zog dem goldenen Pfeil aus 
ihrem Tofe aufgeftedten Haar. Als die blauſchwarzen ſchweren 
Flechten auf die in ein weißes Negligé gehüllte vollendet ſchöne 
Geſtalt der Frau von Riedegg niederrollten, faßte er eine derſelben 
und drückte ſeine Lippen darauf. 


„Nicht doch, Meinhard,“ fagte fie; „heute iſt fein Tag für | 


Kinbereien.“ 

„Gerade heute!” jcherzte er. „Giebt es wohl etwas im Himmel 
und auf Erben, das Du heute nicht mit Kind und Kinderei im 
Zuſammenhang erblidteit? So laß mir aud) die meine, Genoveva!“ 





Sie lächelte, entzog ihm aber mit feifer Bewegung das Haar | 


und erhob ſich, nachdem fie es achtlos wieder aufgeneitelt. 


Während fie an die Vrüftung vortrat, zeigte ſich die volle 


Höhe und Fönigliche Haltung ihrer gejchnteidigen Geftalt. Ahr 


| Auge flammte auf, und fie breitete einen Moment die Arme aus, 


im Sum, 


als wollte fie den weiten Himmel faſſen. Eben ftieg die Sonne 
glorreich über den Segel des „Heiteren Lahn“ empor, und mitten 
der fich durch bie beiden Thalbuchten jchlängelte, floh 
plöglih ein zweiter Strom von bfenbendem Lichte. 
Morgenpracht ergoß fih ringsum. 
Genoveva ließ die Arme finfen und wandte lebhaft den Kopf: 
„Sieh, welche Glorie den Tauftag umjeres Sohnes vergoldet! 


| Ein Omen, ein glüdliches Omen!“ 





b& 


Glänzende | 


| 
| 
| 
| 





438 
' kommt Pater Alois, und ſchön machen muß ich mich auch mod). 


Meinhard war neben ihr und nahm ihre Rechte zwiſchen ſeine 
beiden Hände. 

„Bedarfft Dur himmliſcher Zeichen?” ſagte cv bewegt. „Ein 
Kind, jo aus Glück und Liebe geboren, bringt goldene Flügel mit 
anf die Erde, jelbit wenn feine Sonne ihm leuchtet.“ 

Ihr Muge wurde dunkler. Wie in Sinnen verloren, ſprach 
fie die fchten Worte nach: „wenn feine Sonne ihm leuchtet — 
wie düſter das klingt!“ — Ihre Hand preßte die feine mit ſtarlem 
Drud, während fie mit vollem Blick in jein Auge fragte: „Iſt 
heute nichts, was Dich jchmerzt, Meinhard? — nichts, was Du 
entbehrst, für Dich, für — uns?“ 

Flüchtiges Noth lief ihm über die Wange. 

„Nichts!“ ſagte er nach furzer Pauſe voll Nachdruck. „Weshalb 
fragſt Du fo?" 

Ein leichtes Geräufch jchnitt Die Antwort ab. Als Genoveva 
aufblidte, trat ihr eine Dienerin entgegen. 

„Die Jana hat Vögel gebracht,” ſagte fie, „wenn's erlaubt 
wär, möcht’ fie gern mit der Gmädigen reden. Sie hat ſonſt 
nod was, jagt fie.” 

„Nun, warum ift fie nicht gleich mit Dir herausgelommen?“ 

„Sie wollt! nit; glaub’ fie fürcht' fich vor unferm Herrn.“ 

„sch komme!“ nickte die junge Fran. 

Der Hausherr lachte; fein Geſicht verjüngte fich dabei. 

„Wer ift Sana, die fi) vor mir. fürchtet?” fragte er. 


Erſt jollit Dur aber als Lohn für die Nofen das Tauffind ſehen.“ 
Ohne von dem gewöhnlich jchweigiamen Mädchen Antwort zu 
erwarten, ging die junge Frau, anmuthig zurücdwinfend, durch das 


| anftoßende Zimmer in das Gemach, das von der Mutterliebe ſelbſt 
ausgeſchmückt erſchien. Es war dort fo dämmerig und doch zus 


gleich io heimlich helle, wie in einer dichtfchattigen Laube, deren 
Ichwanfendes Zweiggeflecht goldene Sonnenfäden durchziehen. In 
diefem weiß und grün ausgefütterten Neſtchen jaß eine frifche 
Bäuerin neben der verhüllten Wiege und fchaufelte fie leife, indem 


' fie ein „G'ſätzel“ ſummte. 





„Wie? Iſt mein Schüßling Div noch nicht vorgeftellt? Bon | 


ihr gejagt habe ich Div ſchon. Du vergaßeſt wohl nur den Namen, 
Das jüngfte Töchterlein des Müllers am Wildbad iſt's, Juliana 
getauft, Jana gerufen — Du weißt ja die Mühle, thaleinwärts, 
two der Fall jo ſchäumend niederftürzt und ich jo gern rafte. Dort 


trat ich manchmal ein, wenn ich ohne Dich des Weges ging; fie | 


haben jold ein lauſchiges Gärtchen, wo ſich's behaglich ausruht. 
Dann brachte mir Jana ein Glas Mitch, und ich lieh mir von 
ihr erzählen.“ 

„Dit das nicht die Kranzwinderin, von der Du mir jagteft, 
daß fie allerlei Kunstwerk von Haargeflcht und Blumengeipinniten 
zu weben verſteht, alle Fefttags- und Brautfronen licht ?* 

„Diejelbe! ein Mädchen Licht und ſcheu wie Edelweiß und 
ebenjo jammelweich. Sie hängt an mir, ihre Augen jagen mir das 
und manche Blumenipende auch, Jana's Schweiter ift eine Jägers— 
frau; daher befommen wir all unjer Wildpret; zuweilen bringt fie 
es mir, wenn die Schweſter nicht vom Meinen Kinde weg kann. 
Heut war ich ſchon in Sorge, fie liche uns im Stich, und nun iſt 
das bejtellte Geflügel doch noch rechtzeitig gekommen für den Tauf- 
ſchmaus. Mas fie ſonſt hat, will ich jegt erfahren.” 





| Genoveva's leide. 


„Schläft er?” fragte Genobeba halblaut. 

Die Wärterin nidte. 

„Geh' frühftüden! Ach bfeibe inzwiſchen hier.“ 

Erft nachdem die Amme das Zimmer verlaffen hatte, jchlug 
die junge Mutter die jeidene Gardine zurück. Alle Majeftät ihres 
Wuchſes, ihre Haltung verwandelte fi in diefem Moment einzig 
in Grazie. In das zuweilen jo unerforſchliche Auge trat ein Blid 
himmliſcher Zärtlichfeit, während es fich auf das zarte Geſchöpf 
beftete, das Teife athmend zwiſchen feinen Spitenhüllen lag. Nun 
fah fie zu dem Mädchen auf, welches vegungslos auf die Wiege 
ſtarrte. Nicht die vornehme Frau bfidte das Landfind an; des 
Weibes feliger Mutterjtolz juchte Theilnahme und Beftätigung bei 
dem Weibe, . 

„Erst vierzehn Tage alt und jo kräftig ſchon, nicht wahr?“ 
fragte fie heiter. „Mber die Amme ſorgt aud für ſich und ihn. 
Denle Dir, fie frühftüdt jeden Morgen dreimal. Dod davon 
verſtehſt Du nichts.” 

Jana ftand bla und ſtumm. 

Als Genoveva, durch ihr fortdauerndes Schweigen aufmerfiam 
gemacht, fie ſchärfer in's Auge fafte und nun plöglich fragte: „Was 
iſt Dir?” da warf das Mädchen beide Hände vor das Geſicht und 
brach in jo gewaltiames Schluchzen aus, daß jedes der zarten 
Glieder erbebte, und was nun folgte, das war eine gar geheimniß- 
volle räthſelhafte Scene. 

„Nana, was ijt mit Dir?” 

„Ich darf's nit jagen,“ athmete das Mädchen, glitt aber dabei 
auf die Kniee und barg ihr verftörtes Geficht in die Falten von 
Ein Ahnen erfahte die junge Frau. 

„Du darfſt mir Alles jagen, Sana; denn ich bin Dir gut 
und kann Dir vielleicht beiftchen.“ 

„Das hab’ ich jelber gemeint und bin von zu Haus mit dem 
Willen fortgangen, der Gnädigen Alles zu beichten, aber ich wag's 


nit, und wenn's heraus ift, jo Hab’ ich fein Anwert mehr bei 


Genoveva durchichritt die GHasthür, welche die Terrajie vom | 


(uftigiten Gemach des Hauſes trennte. Das dunfelfarbige Holz: 


| 


zetäfel, womit deſſen Wände bis zur Dede bekleidet waren, wurde | 


heute durch Guirlanden von jungem Laub erfriicht, die ſich in 
Bogen um alte ovale Bilder zogen. Dieſer Schmud ſchien noch 
vermehrt werden zu ſollen; denn eim mitten im Zimmer ftehender, 


von lunſtreich geichnigten Füßen getragener Eichentifch war mit 


iner Fülle von blühenden Strauchwerk beladen. 

Neben dieſem Tiſche ftand ein zartgebaute® Landmädchen. 
Der runde Hut mit Goldquaſten, welcher ihr helles Geſicht be— 
ihattete, machte ſie als Dberinnthalerin kenntlich. Ihre Hand 
umſchloß einen Strauß Monatsroien von jo thaniger Friſche, daß 
jie gewiß erft vor Kurzem vom Straud) geſchnitten waren. 

„Rojen!“ rief Genoveva erfreut, als das Mädchen ihr die 
Blüthen entgegenbot. „Wie fommft Du zu diefer Pracht ?“ 

„Sie find von daheim,” fagte Jana mit wohltlingender, 
was dunkler Stimme „Das Gärtchen ift vom Haus geichüßt, 
und die Sonne ſcheint darauf nieder von früh bis Nacht; darum 
haben wir immer bie erſten. Es wär" mir jo viel lieb, wenn die 
Bnädige fie annehmen mödht'.“ 

„Schönen Dank, Jana! Deine Roſen jollen aud) zu Ehren 
lommen und auf dem Tauftiiche prangen.“ 

„Wird das Herrlein denn nicht drunten in der Kirche ges 
lauft?“ fragte das Mädchen verwundert. 

„Richt doh! Der Gang wäre für mich noch zu ermüdend, 
umd ich muß dabei fein. Könnteft Du über Mittan da bleiben, 
Rind? — Ja? — Das iſt ſchön! Dann Hilft Du mir den 
Kranz winden, der um ben Tauftiich joll; Hier Liegt ſchon Alles 
bereit dazu. Du fommft gerade recht. Ach mag das nicht den 
Dienftleuten überlaffen, und es heißt eilig jein. Um zehm Uhr 











Ahnen, ımd das halt’ ich nit aus — ad), ich ſeh' meiner Noth 
fein End' umd getrau mic für die nächſten Monde nit nad) 
Haus — —“ 

Genoveva jtrich ihr über das lodige Stirnhaar, 

„Auf, Dana!” fagte fie frajtig „Ih bin Dein Richter 
nicht, aber Dein Helfer will ich fein im Angft und Noth. Sprich 
getroft I” 

Das Mäddjen regte ſich nicht. Kaum vernehmlich ſtammelte 
fie ein langes, banges Geſtändniß von Liebe und Schuld, vom 
todten Liebften und unendlicher Herzensangſt, und als nach einer 


| Meile die Amme wieder in das ſtille Gemach trat, da ſenkte Jana, 


wie vor Schmerz und Scham, die fangen Wimpern, und zwei 
große Helle Thränen hingen daran. 

„Das it nun Deine Genojfin,“ jagte Frau von Nicdegg, zu 
der Amme gewandt, „eine zweite Wärterin für den Kleinen. Sei 
gut mit ihr!“ 

Jana's Augen ftrömten vor Dank über, Frau von Ri 
aber jagte mit dem ftolz hHeiteren Ausdrud, der ihr . 
eigen war, hellen Tomes: 

„An's Merk jegt, Heine Kränzewinderin!“ 


2 

„Auf die Geſundheit des jungen Herrleins!“ rief der alte 
Servitenpater, und feine ſchmalen, gutmüthigen Augen zwinlerten 
vor Wohlbehagen, während er das Glas hob, um mit der Schloß: 
herrſchaft anzuftohen. „Möcht ihm das Heilige Taufwafler, jo 
er empfangen Hat, giütlich gedeihen uud der driftliche Name 
Sigismund ihm auch Sieg bedeuten über alle Führlichfeiten an 
Leib und Seele!“ 





















* * 


| ee, 


„Amen!“ erwiberte Genoveva Tebhaft, während das Glas 
ihres Gatten hellen langes mit dem bed Paters zujammentönte, 
deffen vergnügte Stimmung ſich in jeder Micne kundgab. Das 
Amt war gebührend verrichtet, nun mochte ev auch das Recht üben, 
fi die feltenen Freuden eines auserlefenen Taufſchmauſes zu Gute 
fommen zu Taffen. 

„Ja,“ hob er wieder an, indem er den goldig funkelnden 
Tofaier im frifchgefüllten Glaſe mit fait gerührten Blicken be— 
trachtete, „solch köſtlich Tröpflein it wahre Gottesgabe! Kommt 
5 feicht wicht am Unfereinen — nicht einmal zu den Heiligen 

iten I” 

„Ihr Klofter ift arm?” ſagte Meinhard; „und cs iſt doch 
ein gar ftattliches Bauwerk.“ 

Der Mönd) zudte die Achſeln; zwifchen dem Vollbarte, deſſen 
graudurhmifchte Fülle das Geficht etwas ftruppig umrahmte, 
jpielte ein vieldeutiges Lächeln. 

„Wohl, wohl,” fagte er; „Mauern genug; unfer Klofter ift 
richtig Halb jo groß wie's ganze Städtle. An Platz thät's nit 
fehlen, wär’ nur fonjt von Allem g’vad’ jo viel da Wir armen 
FKutten laufen da drinnen 'rum wie die Kirchenmäusfe im Dom. 
Wohl, wohl — zum Laufen fein wir ja da! Wann's im Winter 
Floden jchneit, jo groß wie ein Bauernhut, und warn im Juli 
die Sonne niederbrennt, daß man heil denkt, es bleibt nichts von 
Einem übrig, als ein Fettfleck, da müflen wir doch alleweil um 
einand’ Taufen, bis in die höchſten Berg’ 'naufzannen, oder aber 
durch's Waſſer patichen, wo's halt "was zu amtiren giebt. Wären 
unjerer zu Aushülf' nur mehr, dann ging’s ſchon!“ 

Die alte Bronzeuhr flug voll und langſam die dritte Nach— 
mittagäftunde. 

„Heilige Mutter Maria,” fagte der Pater und fchaute be— 
ftürzt nach der barofen Ume, welche das Hifferblatt trug; „ſchon 
fo ſpät! Jetzt muß ich fort, ſonſt tät’ ich gar die Vesper ver: 
fäumen.” 

„Daraus wird nichts!” lächelte die junge Frau. „Erft 
müflen Sie noch Kaffee trinfen. Vom Programm der heutigen 
Feftlichfeit wird Ahnen fein Jota erlaſſen, Pater Ulois. Schlimm 
genug, dak Sie damals den Hochzeitwein nicht mit uns theilen 
wollten!” 

Der Pater war auf feinen Füßen. 

„Bſcht, bſcht!“ mahnte er und fah fich ängftlich rund um. 

Ohne feiner weiter zu achten, ſtützte Genoveva ihre ſchlanle 
Hand auf die Schulter des Gatten. 

„Denfft Du den Tag?“ fragte fie halblaut und ließ ihr 
leuchtendes Auge dur das Fenſter über Thal und Strom zum 
waldigen Brandenberge hinüber jchweifen, wo es träumeriih an 
dem alten Berglircchlein hängen blich, das tief einſam zwiſchen 
dunkeln Tannen ruhe. 

„Db ich des Tages denle?“ wiederholte Meinhard Teife und 
feidenichaftlich, indem fein Arm das ſchöne Weib umfaßte. „Allein! 
wir waren allein! Leber Moos und Marmor fchritten wir 
zwiſchen Föhrendunfel und ſeurigem Herbftlaub, Und als wir 
vor dem Atar ftanden, nur vom Priejter und Gremiten gefchaut, 
als einzelne Bogeltöne durch die heilige Morgenfrühe klangen, da 
bewegte der Frühwind das Glödhen im Thurme und trug dem 
Walde die Kunde zu, daß Du mein geworden. in goldener 
Sonnenftrahl verllärte das Madonnengeficht über dem Altar —“ 

„Die Madonna mit dem Kinde!” ſagte Genoveva. „Sie ift 
gebenebeit.“ 2 

„Hörte ich recht?“ rief der Sewitenpater und jein volles, 
heute etwas weingeröthetes Geficht ftrahlte vor Freude. „Sie 
benedeien die heilige Mluttergottes. So hat fih an Ahnen aljo 
die Gnade eriwiefen, welche ich mit jo mandem Baterunfer und 
engliihen Gruße alle Tage vom grumdbarmberzigen Himmel 
heruntergebetet habe? Sie fehren in den Schooß unſerer heiligen 
Kirche zurüd, oder find gar ſchon —?” 

Die junge Frau fchüttelte heiter den Kopf. 

„Nicht doch, Pater Alois! Was ich geweien, das bin ich, 
und mas ich bin, werde ich bleiben. Wär’s denn wirklich wahr, 


was id) einmal von Ihnen jelbjt meine vernommen zu haben: daß 
wir armen Lutheraner ewig in der Hölle brennen müffen ?* 

Der Schalfhafte Zug, welcher nur in feltenen bligartigen 
Momenten, dann aber als bejonderer Meiz dieſer vornchmen 
Erfcheinung zu Tage trat, ging an dem guten Pater ſpurlos 
verloren. 





| 





„Mit nichten, mit nichten!“ fagte er eifrig und wehrte mit 
ber Hand ab, als wären jtrafende Flammen jchon bereit, aufs 
zulodern. Mit feinem Behagen fchien es aber vorbei. Unruhig 
ichweifte fein Muge nad) - feinem breitrandigen Hute umber, und 
jobald er ihn erfaßt, jagte er etwas haſtig: „Empfehl' mich zu 
Gnaden — darf wahrhaftig nicht länger bableiben, wenn ich nicht 
feidige Nüge auf mich laden fol. Gelobt jei Jeſus Chriſtus!“ 

Meinhard hielt ihn auf: 

„Der Taufichein, hochwürdiger Pater? Sie Haben ihn aus- 
gefertigt, mir aber noch nicht eingehändigt.* 

„Wohl, wohl! Das hätt’ ich nun bald vergeffen — hab’ ihn 
an mich genommen.” 

“Er zog das Blatt aus der Brufttafche feines langen Kloſter— 
rockes, räuſperte ſich ftart und legte es auf den Tiſch, um ſich 
dann eiligſt zurückzuziehen. 

Als Meinhard, nachdem er ihm Geleit gegeben, das Speiſe— 
zimmer wieder betrat, fand er ſeine Frau tief verloren in Be— 
tradjtung des Taufzeugniſſes. Sie blickte Tebhaft zu ihm auf; ein 
gleich Tebhaftes Wort ſchien auf ihren Lippen zu ſchweben, doch 
ſprach fie es nicht aus. 

Als er die Hand ausftredte und das Blatt ſchweigend an 
ſich nahm, ſenkte ſich der heißfragende Blick der jungen Frau. Ein 
finfterer Bug, der plöglicd den ganzen Eindrud ihrer Phyſiognomie 
verwandelte, trat um die ſchöngeſchwungenen Lippen. 

„Genoveva !” 

Eine Fülle von Liebe Hang aus dem weichen Laut, womit 
er den Namen rief. Sie hob die Augen, blidte ihn einen Momeyt 
or an und warf ſich dann mit Leidenfchaftlicher Inbrunſt ih 
eine Arne. 


3. 

Wir Modernen, im Reifen und Schauen Geübten find durch 
den Beſuch mancher öffentlichen Sammfung mit den Einzelnftüden 
früherer Einrichtungen ziemlich vertraut geworden. Wer alte 
Schlöſſer befucht hat, wird mit ntereffe bei jenen eingelegten 
Möbelftüden, jenen funftreihen Sclofierarbeiten, Waffen und 
Geräthen verweilt haben, welche unſere Vorftellung von altdeutjcher 
Häuslichkeit ſchärfen. Der Hiftoriiche Sinn, welcher zur Zeit unferer , 
Voreltern ſelbſt im fchlichten Bürgerhaufe dem Ererbten Werth 
beifegte und fomit dem Urenkel ein Stüd unberührter VBergangen- 
heit übermittelte, ward aber von unſerer fchnellfebigen Generation 
längſt in alle Winde verftveut, 

Deshalb find wirkliche Heimftätten alter Zeit ebenfo felten 
geworden, wie jene Stammfige von Gefchlechtern, welche Jahr— 
hunderte lang demjelben Namen zu eigen geblieben. Wer heute 
ein ſolches durch vier oder fünf Jahrhunderte dem gleichen Stanım 
zugehörendes Schloß betritt, den ergreift ein ſeltſames Verſtehen. 
Wie groß, wie ftarf mußten fich die fühlen, die hier wohnten! 
Die ftummen Wände ſchon predigen dem Kinde, das Hier heran: 
wäct, vom Anſehen und Stolz feines Geſchlechtes; was Die 
Jahrhunderte im Ausdrud, den fie aufgeprägt, von einander unter: 
jcheidet, wird zur Brügle zwiſchen Vergangenheit und Gegenwart. 
In der prächtigen Fülle, die ſich Hier vererbt, Der immer neue 
Fülle Hinzugefügt wird, lebt etwas Großartiges, ja jogar etwas 
Großmüthiges; denn nirgends begegnet hier der Gedanke jenem 
Zuge unferes Jahrhunderts: auf Koften jeder fFreigebigfeit immer 
gleich wieder ſparen zu wollen oder zu müffen. Man kann fic) 
in folche gleichjam zur verkörperten Hiftorie geftaltete Räume 
nichts Kleinliches hineindenfen, weder körperlicher noch geiftiger Art. 

Das Stammſchloß der Grafen Niedeng, feit einer Neihe von 
Generationen demfelben Tiroler Adelsgeſchlechte eigen, gehört in dieſe 
Kategorie. Es Liegt unfern der Grenze des deutichen und italieni- 
ſchen Spracigebietes, auf fteilem, von der Ebene aus ſcheinbar uns 
zugänglichen Felſenvorſprunge, von dunklen Föhren dicht umftanden. 
Tief drunten im Thale brauft der gelbe Eijad. 

Das Gemach, weldes wir zunächſt betreten, hat einft eine 
Königin beherbergt; davon ift ihm der Name Königinzimmer ge- 
blieben; troß der zierlichen Parquettirung und der auferordentlich 
ſchönen Schniparbeit der Dede zeigt es aber gegenwärtig ein 
ſtrenges, jener weiblichen Bezeichnung widerſprechendes Gepräge. 
Der gewaltige Eichentiih in der Mitte -ift mit Büchern und 
Mappen beladen; Alles, was der Einrichtung dient, verräth Pracht 
und Ernſt zugleidh. Man möchte ſich dieſen Raum ungern als 
Wohngemad) denken, böte nicht das weit hinausfpringende Eirund 














eines der Edthürme ein Aſhl für Behaglichkeit. In diefem Aus: 
fäufer des weiten Gemaches ſchimmert zwiſchen zwei hohen Fenſtern 
ein foftbar eingelegter Schranf, deſſen halbgeöffnete Thür Schriften 
und Pergamente im Innern unterjcheiden läßt. Auf einem ber 







Entelin. 
„Du ſiehſt nicht froh aus, Großvater. 
ein Freudentag“ 
„Es fünnte ein Freudenfeſt fein.” 
„Und wäre es fein Feſt?“ 
















































Und doc ift heut 


dings nicht aus, als fei er im Begriff einen feftlichen Tag zu ber 
gehen. Gedanfenichtveres Sinnen hatte ſich im jeden Bug feines 
ausdrudsvollen Gefichtes eingegraben. Zwar zeigte die hünenhafte Ge— 


aufgebürdet haben. Er hatte ſtets für einen der ſchönſten Männer 


Das intenfive Blau des ſcharf blidenden Auges hatte nichts von 
feiner Färbung eingebüßt; Stirn und Schläfen ſchienen nur durch 
jene Linien gefurcht, die eine ziwar unbeugjame, aber auch nicht 
ohne Enttäufchung gebliebene Energie zu graben pflegt. Haar 
und Bart waren gebleicht, aber noch in ftarker Fülle; Graf 
Riedegg's Blick haftete in diefem Momente prüfend auf bem 
Gefichte feiner Enkelin, deren Stim und Huge den feinen wunder— 
bar glichen. 

„Fünfzehn Jahre!” jagte er; „im diefem Alter trägt man ſich 
mit langen Haaren und furzen Gedanken. Laß' Dich aber das nicht 
erzürnen!” warf er ironifch dazwiſchen, als das hei erglühende Kind 
eine der niederhängenden, vorwärts geglittenen Flechten mit ſtolzer 
Geberde über die Schulter zurückwarf. „Wir nehmen an, Du 
feieft eme Ausnahme, Dttifie, und Du ſollſt Antwort haben. 
Nein! es ift mir fein Freudenfeſt; denn Dein Vater ehrt nicht 
fo zurüd, wie er es mir verheißen. Die heutige Generation be— 
greist adelige Pilicht nicht mehr.” 

Die Gluth auf Dttiliend Wangen brannte Heißer. „Du 
machſt e3 meinem Vater zum Vorwurſe, daß er mir feine Stief- 
mutter geben will?“ erwiderte fie in dunfelm Tone „Ach bin 
ihm dankbar dafür.“ 

„Du bift doch noch ein Kind von kurzen Gedanken,“ ſagte 
Graf Riedegg achielzudend „Stiefmutter — wie aus einem 
Ammenmärchen! Die Gattin meines Sohnes wird meiner Enkelin 
den Frauenſchutz bieten, welcher für Deine Vorftellung unentbehrlich 


Beſitz dem Namen verbleibe.“ 
Sie blidte Tebhaft auf; das fefte Muge traf den Greis mit 
vollem Strahle, während ihr Kopf fi) hob: „Wenn unjer Name 


reinem Klange ijt.“ 


Unter den Orten des baierijchen Hoclandes, welche in den 
jüngjten Jahren durch einen Schienenweg dem allgemeinen Ver— 
fehre näher gerüdt wurden, befindet ſich auch der Markt Tölz. 


der Erinnerung der Mitwelt wieder aufgefrijcht hat. 

Doch nicht allein die leidende Menichheit, auch der Tourift 
wendet fich gern gen Tölz, das Eigenartiges genug bietet. Wenn 
man vom Bahnhofe aus den Weg zum bedeutend tiefer Tiegenden 


eine Neihe jener grauen, fteinbeichtwerten Dächer, die unfere 
Gebirgsbauten Tennzeichnen, und nur ein paar jpige Kirchthürme 
lafjen auf eine höhere Bedeutung des Platzes fchliehen. 

Die Hauptſtraße des Marktes bietet einen originellen Anblick; 





feiner Zeit gegolten und war dies im gewiſſem Sinne noch heute. 


ſtalt des Grafen Riedegg nichts von der Laft jener hohen Jahre, dieſe 
Jahre mochten ihm aber eine um fo ſchwerere Laft von Erfahrungen | 





ſelbſt dafür forgen werde. 


Ein lkurzes, ſcharfes Lachen ging der Antwort des Grafen 
boraus: „Darauf rechne ich um fo ſicherer,“ ſagte er, „als ich 
Uebrigens ift Dein Vater nod ein 


‘ junger Mann; was fi) an fremden Höfen nicht gefunden, findet 


hochlehnigen Seſſel, welche den runden Tiſch umftehen, fit der 
Here des Schloffes im Gejpräch mit feiner ihm gegenüberftehenden | 


ſich vielleicht in der Nähe. In meiner Berechnung diefer europätschen 
Reife fehlt leider eine Ziffer: Meinhard's Schwanfen jedem Ent: 
ſchluſſe gegenüber.” 

Das feine Ohr Dttiliens empfand die leiſe Geringſchätzung 


der letzten Worte. 


Der Greis, an welchen ſich dieſe Fragen richteten, ſah aller | 


„Du liebſt meinen Water nicht,” fagte fie mit bededter 
Stimme, „und doch —“ 

„Und doch iſt er der letzte Sohn, welcher mir geblieben, 
willſt Du jagen?“ 

Ein weicher Zug, ber dieſem feitgezeichneten jungen Gefichte 















ı nicht immer eigen war, trat voll Anmuth um des Mädchens | 


Augen umd Lippen. 

„Und dod) iſt mein Water jo liebenswerth. Das wollte ich 
fagen. Onkel Wolf ift feit langen Jahren todt — ihm trauerit 
Du heute noch nad), Großvater, liebſt dem todten Sohn mehr als 
ben Lebenden. Sonſt Hätteft Dur Papa gewiß nicht beredet oder 
auch nur darein gewilligt, da er fo lange von uns fern blieb, 
Papa ift gut — ich liebe ihn. Daß er heimkehrt, macht mich froh, 
daß er allein heimfehrt, macht mich glüdlich.“ 

Der Graf hob die Brauen. 

„Worauf warteft Dur denn? Kleide Dich geziemend an! Ber 
Wagen wird nach einer Stunde abfahren.” 

„Ih darf alſo?!“ Das Wort brach voll Gluth hervor. 

„Wie ic) Dir geftern gejagt. Mademoifelle begleitet Dich nach 
Brixen zur Frau von Lichtwehr. Schüler fährt mit, erwartet 
auf der Bolt Deines Vaters Eintreffen und madt Div Meldung, 
während ber Vorſpann beforgt wird.” 

Die helle Stirn des Mädchens z0g fi zufammen. „So 
nicht, Großvater,” fagte fie verftimmt „Daß ich nicht allein 
fahren darf, weiß ich ja — alfo mag Mademoiſelle mitfommen. 
Iſt das aber nicht genug? Zu Lichtwehrs? Ach fie werben mir 
während der ganzen Wartezeit den Kopf ſummen laſſen vor lauter 
Gerede, und dann wird ber alte Herr am Ende gar mitlommen 
wollen, um Bapa zu begrüßen. Nein, nein! wenn ih ihm nicht 
mit Mademoijelle im Wofthaufe erwarten und dort allein 
empfangen darf, bleibe ich lieber zu Haufe.” 

„So bleibe zu Haufe!” fagte Graf Niedegg jehr ruhig, aber 
in einem Tone, welchen feine Enkelin gut zu verftchen fchien. 
Sie wechfelte die Farbe, ſtrich ſich mit ſtolzer Wendung des 


\ Kopfes das kurze Gelock aus der Stirn, machte eine Verbeugung, 


ift. Im Uebrigen handelt es fic) darum, daß ber angejtammte | 


einjt durch mich mit einem andern vertaufcht werden jollte, jo 
darfft Du darauf rechnen, Großvater, daß diejer andere von gleich | treppe zu, um binabzufteigen. 


welche jedem Hoffräufein zur Ehre gereicht haben würde, und verlieh 
das Zimmer ohne ein Wort zu ermwidern. Draußen im Bogen- 
gange, der dieſen Mittelflügel mit jenem verband, welcher die 
eigentlichen Wohngemäcer umſchloß, warf fie einen flüchtigen Blick 
in den Hofraum und wendete fich nun der fteinernen Gäufen- 


(Fortjegung folgt.) 


Laud und Leute 
Ar. 44. Tölz in Oberbaiern, 


dicht an einander gedrängt, mit der Giebelfeite nach vorwärts, - 


jtehen die einfachen im richtigen Gebirgsftil gehaltenen Häufer jo 
traulich beifammen, als wollten fie dem Wanderer von vornherein 


Der Glanz jommerlicher Hoflager hat jeit Kahrhumderten dieje echt | das patriarchaliſche Geſellſchaftsſyſtem verfinnbildlichen, weldes 
bajumwarijche Niederlaffung nicht mehr überſtrahlt, und jo ijt die- | gewiflermaßen in den Bergen nod immer fortfebt, Kleine und 
jelbe troß ihres begründeten hiftorifchen Anſpruches auf bejondere | jtattliche Gebäude reihen ſich ohme bejondere Rangordnung an 
Nüdjichtnahme beicheiden im Hintergrunde der jatjonmäßigen Vers 
fehrspläße geblieben, bis der Auf der Sranfenheiler Bäder fie in ſtädtiſche Anlage; fie führt in fo raſcher Neigung zum Iſar— 


einander; die rejpectabfe Breite der Strafe verräth eine mehr 


| ftrande abwärts, daß man beim Hinunterfahren einige ängſtliche 
‚ Bedenken faum zu unterdrüden vermag, zumal das Pilafter ftart 


Markte einichlägt, fo präfentirt ſich allerdings nicht viel mehr als | 


an das Gerölle eines Bergabhanges erinnert. Der größere Theil 
des Marktes liegt auf dem Hügel, der ſich rechts von der Jar 
erhebt, und eine mächtige hölzerne Brücke verbindet denfelben mit 
dem fleineren Theile, der fich auf einem gleichfalls erhöhten Terrain 


fortſetzt und bis zu den oben erwähnten Bädern ausbreitet. 


\ 


Die Lage von Tölz ift ſchon injofern eine befondere, als hier 
das weitgedehnte obere Iſarthal bis zu feinen Anfängen abge 
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ſchloſſen erſcheint; die Umrahmung des Thales mit waldigen Hügeln 
und ſehr reſpectablen Höhen vervollſtändigt das Bild, und an einer 
Menge von reizenden Ausſichtspunlten, die im teten Wechſel der 
Formen das Bergland charakterifiren, ſehlt es nicht. 

Wie fait bei allen größeren Ortſchaften des baieriſchen Hoch— 
Tandes befindet fi auch bei Tölz eine Calvarienberganlage, die 
nicht nur das Piel frommer Wanderungen der Ortsangehörigen 
bildet, jondern auch als natürliches Belvedere jeden Naturfreund 
anzieht. 
müheloſen Mufitieg bis zum Kreuz und der Duelle; der Martt 
liegt in feiner ganzen Ausbreitung zu Füßen des Beichauers, und 
wie ein blinfendes, verichlungenes Band zieht fich die Iſar im 
Schlangenwindungen durch das Thal, in welches nicht allein die 
freundlichen grünen Hügel mit ihren ſchimmernden Häuschen und 
Kirchthürmen, jondern aud) die trogigen, fahlhäuptigen Bergrieien 
bereinfchauen, unter denen der Scharfreiter und die Benedikten: 
wand am meiften befannt fein dürften. 

Reift man mit der Poſt von Tölz nach Mittenwald, fo erreicht 
man zunächſt das große Pfarrdorf Länggries (Lengries), Diejer 
Ortsname kommt daher, weil in diefer Gegend das breite Thal in 
feiner Sohle von der Iſar verjandet, „vergrieſt“ ift. Die Länggriefer 
und Tölzer find durch ihren regen Holzbandel weit und breit be 
rühmt und fahren auf ihren Flößen auf der Donau bis Wien hinunter, 

Jeder Spaziergang in der Nähe von Tölz, meift durch herr- 
liche Wälder, führt an einen Punkt, der neue landichaftliche Reize 
erſchließt. Die Tölzer wuhten den Naturgenuß mit anderen Ge— 
nüſſen recht praftijch zu verbinden; denn die bedeutendften dortigen 
Diergärten, Bürgerbräu und Brudbräu, fünnen unbedenklich als 
Belvederes erſten Ranges bezeichnet werden, und daß fich bein 
friſchen Trunk unter jchattigen Bäumen die Neize einer ſchönen 
Umgebung weniger einnehmend geftalten, wird auch der ftrengjte 
Aeſthetiker nicht behaupten, ſofern echt germaniſches Blut in feinen 
Modern flieht. Dabei muß noch erwähnt werden, daß; Tölz ſchon 
feit Jahrhunderten den Ruhm genieht, ein vorzüglicjes Bier zu 
produeiren, ja es war lange Zeit hindurch die Metropole der Bier- 
brauerei; im Jahre 1651 zählte der Markt bereits 21 Brauereien, 
und gewichtige Ladungen des befichten Getränfes gingen dortmals 
auf Flößen weithinein in's Land. Die allmächtige Concurrenz, 
namentlich von Seite der Münchner, hat zwar aud das Tölzer 
Bier nicht verichont, allein in der Heimath wird demjelben, wie 
man ſich denfen lann, noch mit gleicher Pietät gehuldigt, und wer 
ein echt baieriſches „Bierleben“ ſchauen will, findet es mit allen 
feinen DOxiginalitäten in einem ber genannten Gärten an jommer: 
lichen Feiertagen voll entiwidelt. 

Die beigefügte Illuftration zeigt ein ſolches Sonntagsbild. 
Städter und Landbewohner in’ buntem Gemijch bevölfern die 
Tiſche; Gegenſätze ganz bejonderer Art ftellt das Ungefähr an 
einander; hier der Stadtherr mit feiner Dame, welche eigentlid) 
mehr des Naturfneipens halber beim ſchäumenden Krug fiten und 
offenbar im Geifte bei jenen Bergrieien weilen, die aus der 
Berne hereiniehen; dort der biedere Lünggriefer mit dem grünen 
Hut und der nie fehlenden Pfeife; den guten Mann, jowie das 
ftattlich gepubte Weib an jeiner Seite, intereffirt es, ob feinem 
vis-a-vis aus der Refidenz der Stoff auch gehörig munde, und mit 
Ernſt und Würde verfucht er die bajuwariſche Leiftungsfähigfeit 
in's gehörige ‚Licht zu jeßen, wobei ihn jein „Gegentheil“ nach— 
drüdlichit unterftüt. Den Urtypus der Bergbetvohner, die Fräftigen 
Flößer, ficht man zahlreich vertreten; es find derbe Geftalten, 
welde von Sonnenbrand und Wetterſchauern gehärtet und durch 
Mühen aller Art unempfindlicd) geworden find; in der rauhen 
Schale ftedt ein guter Kern, und dem Bölfchen ift eine Gemüths— 
tiefe eigen, wie fie eben nur bei wahren Naturfindern gefunden 
wird. Ein conjerbativer Zug geht durch das Leben der bäuerlichen 
Bevölferung; fie Hängen mehr den Gewohnheiten der „alten guten 
Zeit” als den Gewohnheiten und Anſchauungen der neueren Zeit 
an, haben fie doch eine hiſtoriſche Vergangenheit Hinter fich, wie 
wenige ihrer Stammesverwandten. 

Bor Jahrhunderten war die Floßſahrt auf der Iſar das 
Hanptverfehrsmittel vom Welſchland her nach Baiern bis zur 
Donau und nach Ungarn hinunter. Manche koſtbare Fracht 
ſchwamm auf dem Rüden des ungeftümen Fluffes dahin, und hohe 
Reifende, Kaiſer und Fürften, verichmähten nicht, auf ſolche Art 
zu reifen. Daß diefer Verkehr von außerordentlichem Einfluffe auf 
die Wohlhabenheit der Gegend war, verfteht ſich von ſelbſt und 





Eine wundervolle Ausficht in das Iſarthal lohnt den 
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rajch blühte insbejondere der Hauptort Tölz empor; vor der Er: 
bauung Münchens ſchon war er zu einer gewiſſen Blüthe gelangt, 
und von Tölz aus wurde die werdende Stadt mit Holz und Steinen 
verſorgt. Noch heute ist Tölz der Hauptitapelplag für die Flöhe, 
welche allwöchentlich in ftattlicher Zahl der Hauptftadt zuihwimmen; 
außer Gyps und Kohlen ift es jedoch nur noch das Brennholz, 
welches die Ladung der Flöhe bildet, Die Zeit ift längſt vorüber, 
in welcher man folche Beförderung als Reiſemittel gebrauchte, 
obſchon eine Flußfahrt durch das Iſarthal bis gegen München 
eine Fülle von landichaftlichen Neizen bietet, die geradezu über- 
rajchen; die fteil abfallenden Ufer find bis dorthin meiltentheils 
mit der üppigften Waldvegetation beffeidet, und blühende Ort— 
ichaften, fowie altchrwürdige Burgen und Klöſter unterbrechen da 
und dort das Herrliche Grin der Hügelreihen, die bis an's Fluß— 
bett Herandrängen. Die Bufammenftellung der Flöhe erfolgt zu- 
meijt jchon weiter oben, wo die Bergabhänge bis zum Walchenſee 
oder hart am die Jachen reichen, und Tölz bildet dan eine erjte 
Station, die nicht umgangen zu werden pflegt. Die ehemalige 
eufturgejchichtliche Bedentung des alten Gebirgsplatzes erhellt aus 
der Wichtigkeit des fortdauernden Verkehrs zu Waffer und zu Land 
binfänglih, aber auch die Wellgejchichte hat den Namen Tölz 
vielfach in ihren Jahrbüchern verzeichnet. 

Am zwölften Jahrhundert jchon finden wir den Namen des 
Biſchofs Conrad von Tölz auf's Innigſte mit den deutfchen An— 
gelegenheiten verbunden; Herr Conrad war nicht nur ein Kicchen- 
fürft, welcher die geiftliche Würde zu Unjehen und Macht zu 
bringen wußte, er war auch ein ftreitbarer Held, der das Schwert 
zu führen verjtand und dafür forgte, daß jelbiges nicht in der 
Scheide roftete. Wie er fih zur Curie verhielt, zeigt fein Aus— 
ſpruch: „Der Papft hat denen Teutſchen nichts zu schaffen!“ 
Wenn aud fein mächtiger Herr, fo doch ein hochberühmter Held 
tar ferner der Feldhauptmann Kaspar Winzerer von Tölz, ber 
von Kaifer Mar mit den goldenen Sporen geſchmückt worden war 
und bald da, bald dort ftreiten half. So kämpfte er die Schladht 
bei Vavia an der Spite von drei Fähnlein Landsknechten unter 
Frundsberg mit; er betheifigte fih am Bauernkrieg ald Kriegs: 
hauptmann des baierijchen Landesaufgebotes, am Türlenkrieg ꝛc. 
und erwarb fich dauernden Ruhm. Als reis von fiebenund: 
fiebenzig Jahren veranftaltete er mit dem jungen Frundsberg ein 
Turnier zu Brannenburg; beim Schwertlampf wurde er verwundet, 
und bald darauf ftarb der edle Recke. Im Schwedenkriege haben fich 
die Tölzer vor allen Landsleuten hervorgethan, und das Schwedens 
mahl in Tölz fteht mit Blut im Buch der Geſchichte verzeichnet. 
Nachdem der Markt fchon zu verjchiedenen Malen von Schweden: 
horden gebrandichagt worden war, beſchloſſen endlich die Bürger, 
Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Man gab den Schweden eine 
große Gaſterei, aber um Mitternacht tönte die Sturmglode, und nun 
fiel jeder Hausvater mit jeinen Gejellen und Knechten über die im 
Haufe liegenden Feinde her und machte fie unſchädlich. Der ganze 
Iſarwinkel erhob fi darauf, und am 26. Mai 1632 wurden die 
noch int Sande befindlichen Schweden angegriffen und auf's Haupt 
geichlagen. . 

Daß die Ehronil von Tölz auch von dem ſchwarzen Tod und von 
der Peſt zu berichten weiß, mag inſofern intereffiren, als man bas 
Hochgebirge gewöhnlich nicht für geeignet zur weiteren Ausbehnung 
anſtedender Krankheiten hält; bejonderd arg haufte die Peſt im 
Sabre 3634. , In dem berühmten Bauernaufitande des Jahres 
1705, als das Boll an der oberen Iſar den Entichluß faßte, die 
Hauptitadt München, wo Graf Löwenftein die furfürftlichen Prinzen 
gefangen hielt, zu befreien, fpielte Tölz die Hauptrolle, und der 
Nägertvirth von Tölz war der Unterhändfer, welcher die Verſchwörung 
im Gange hielt und zwiſchen Münden und Tölz vermittelte. 
In der Gejchichte eriftirt wohl faum ein tragiſcheres Beifpiel 
von ländlichen Patriotismus, als das des Weihnachtöfeftes 1705, 
an dem fid) in nutzloſem Kampfe die Oberländer Bauern opferten. 
Die Tölzer Schützen hatten insbeſondere ſchrecklich gelitten; ihr 
Führer, der Jägerwirth, wurde ergriffen und am 17. März 1706 
auf dem jebigen Marienplage in München enthauptet und gevier- 
theilt. Später ftatteten die Panduren "unter Trend noch einige 
Bejuche in Tölz ab; als der Adjutant Trend’ von ben erbitterten 
Banern erſchoſſen worden war, fam Trend jelbft nach Tölz, deſſen 
Magiftrat alle Mittel aufwenden mußte, den Markt vor dem 
Untergange zu retten, Die Trenck'ſchen führten dazumal ihren 
Raub auf zweinndziwanzig Flößen nad München, ein Beweis dafür, 
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daß troß aller Unglüdsfälle doch noch etwas zu holen war, In 
den Franzoienfriegen verirrten fich zum letzten Mal fremde Kriegs: 
völfer in die Berge, und auch von diejen mahmen die Bauern 
nicht Alles mit Geduld au, fondern wehrten fi ihrer Haut, jo 
gut fie konnten. 

Us wieder Ruhe und Friede im Lande einzog, widmeten ſich 


Es ift Thatjadhe, daß um das Privatlchen bedeutender Menfchen | 
ſich oft ein ganzer Sagenkreis bildet. Nantentlich trifft dies bei 
hervorragenden Schaufpielerinnen zu. Je schöner, je berühmter 
die Dame, um jo größer der Mythus! Und die Dienerinnen 
Melpomene'3 haben meiſtens ein befonderes Wohlgefallen daran, 
viel von fich reden zu machen; begnügt fich diefe Leidenschaft doch | 
oft genug nicht mit den Mitteln der vox viva, des Weges vom 
Mund zum Ohr, auch Tinte und Feder, Druckerſchwärze und cherne 
Lettern müſſen dem fühen Vonſichredenmachen dienjtbar fein, 
und jo verdankt die moderne Literatur den geichäftig plaudernden 
Heldinnen der Bretterwelt ein ganz nenes Genre, nämlich dag der 
Künftlermemoiren, Bühnenerinnerungen, Komödiantenfahrten ac. 





| 
| 
| Das erite Aufichen erregte mit ſolchen Schriften Karoline | 
Bauer, die in originelle und geiftreicher Weiſe dieſe Bahn betrat, 
auf welder ihr bald jo viele Eolleginnen nachjolgten. — Dod) 
that fie es erjt in hohem Alter, nachdem ihre Schönheit ver: 
Ihwunden, nachdem die glüdlichiten Stunden ihres Lebens verrauſcht 
waren, nachdem fie der Bühne, auf welcher jie al3 Königin gethront 
| hatte, längft ein wehmüthiges Adien zugerufen. Damals, als fie 
aufhörte zu ſpielen, ahnte fie vielleicht nicht, wie viel Wahrheit in 
dem Berje liegt: 
„Der Borhang geht auf; der Vorhang geht, nieder; 
Alle die abgehen, die kommen nicht wieder,“ 
Später aber hat fie es gefühlt — und begann von ſich zu Schreiben. 
So lange der Schaujpieler auf der Bühne fteht, ift er 
gefannt und bewundert; tritt ev auf immer ab, fo erinnert ſich 
feiner wohl noch zuweilen die mit ihm Icbende Generation; ftirbt 
dieſe aus, jo jteigt der berühmte Name „Hanglos zum Orkus hinab“. 
— Schreflih mag es für dem Ehrgeizigen fein, zu willen, daß 
er nichts gethan hat, was feinen Namen der Nachwelt erhalten 
fünnte, und hauptſächlich dies Hat wohl Karoline Bauer bewogen, | 
von ſich zu jchreiben. 
| George Sand jagt in ihren Memoiren: „Gewöhnen wir ums, | 
| von ung jelbjt zu fprechen, jo kommen wir leicht und unwillkürlich 
dazu, ung jelbjt zu loben, was eine natürliche Folge der Neigung 
des Menſchen iſt, den Gegenjtand feiner Betrachtung zu verſchönen 


und zu erheben.“ Karoline Bauer that das, und es laßt ſich daher 
aus ihren Schriften ihr Weſen nicht erlennen — ebenſo wenig, wie 
aus der Charakteriſtil eines Romans ſein Autor. Ihre Schriften 
wurden förmlich verichlungen. Mean erinnerte fich der Halb: 
vergeſſenen, und brachte nun der Schriftitellerin Huldigungen bar, 
wie früher der Schaufpielerin — fie hat ihren Zwed erreicht. 
Zur Beit jener Huldigungen Ternte ich fie fennen und will im | 
Folgenden über ihre letzten Lebensjahre erzählen. Pilanterien giebt 
e3 da freilich nicht, aber was ich Hier mittheilen werde, dürfte 
Diejenigen intereffiven, welche die große Schaufpielerin aus ihrer | 
Bühnen: und Glanzzeit noch kennen, Diejenigen, die ihre Bücher 
gelejen haben, und ſchließlich noch diejenigen, die neugierig find zu 
erfahren, wie ſich das Leben einer einftigen Theatergröße in ihren | 
alten Tagen geftalten kann. 


* * 
* 


Mein Tagebuch enthält folgende Notiz: „Zürich, den 14. Juni 
1876. Ich hatte heute die Ehre, der Gräfin Plater vorgeſtellt 
zu werden; ich habe ſie mir zwar ganz anders gedacht, war 
aber nicht enttäuſcht; ſie machte auf mich einen eigenthümlichen, 
guten Eindrud. Sie iſt ſehr unterhaltend, weiß vortrefflich zu er- 
zählen und ift fürchterlich zerftreut, Man erkennt, daß fie einmal 





ſehr ſchön gewejen fein muß. Sie ſprach immer von ſich und | 
lud mich nach den erjten Worten ein, fie zu beiuchen, 
eigenthümliche Frau.“ 


Eine ſehr 
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heit den Hof gemacht. 


‚ abermals Geld vom Grafen. 


43 — 


die Oberländer ihren gewohnten Beſchäftigungen, und heute leben 
fie in derfelben Weiſe wie chedem; im Munde des Volles leben 
noch die Thaten der Ahnen fort und erfüllen die Herzen der jungen 
Welt mit jenem heimathlichen Stolze, der die Grumdlage zur Gr: 
haltung des eigenartigen Charakters der Oberländer bildet. 

B. Naudjeuegger. 


Karoline Bauer als Gräfin Plater. 
Plandereien über ihre leiten Lebensjahre. 


Seit dieſem Tage gehörte id) zu den Menigen, Die auf Broöfs: 
berg, der Beſitzung des Grafen ‘Plater, bei Horgen am Bürichiee, 
ftets willfommen geheißen wurden. Wer die greife Gräfin Tante, 
wird wiſſen, wie ſchwer cs war, ſich in ihrem Haufe Zutritt zu 


‚ verichaffen. Die Rüchkſichtsloſigleit, mit der fie Leuten begegnete, Die 


ihr auf den erjten Blid unangenehm waren, jchredte Viele vor 
jeder Annäherung zurüd, und es waren nur ſehr wenige Perjonen, 
die in ihrer Gunſt jtanden, denen fie dann freilich mit äußerfter 
Liebenswürdigkeit entgegenfam. Trotz diejer anjcheinenden Auf: 


‚ richtigleit war ihe nie zu trauen; ich hörte fic oft Leute hinter dem 


Rüden ſchmähen, denen fie kurz vorher mit beijpiellofer Gewandt: 
In folgen Schmähungen fannte fie dam 
feine Grenzen und gebrauchte Ausdrücke, die man am allerwenigſten 
im Munde der Gräfin Pater erwartete. Sie war fi ihrer Fehler 
wohl bewußt und äuferte fih ohne Scheu darüber. „Trauen Sie 
nie einer Schauspielerin!“ ſagte fie einmal, „Fe jind alle falſch. 
Wohl findet man oft große Schaufpieler, die im Leben Ehrenmänner 
find, aber während meiner fangen Laufbahn babe ich keine Schau: 
fpielerin gefunden, der ich hätte vertrauen mögen.” Sid) jelbjt 
ſchloß ſie natürlich von dieſer Regel aus, 

Selbſt für den Eingeweihten war es ſchwer, ein Urtheil über 
das Glück ihrer Ehe mit dem Grafen Plater zu fällen. Dieſer war 
ein Cabalier von reinſtem Waſſer und ihr gegenüber von der 
größten Zuvorfommenheit; oft jah ich, wie er ihr mit den von 
der Gicht gekrümmten Fingern den Schemel unter die Frühe 


' rüdte, die Mediein gab und dergleichen, doch bezweifle ich, ob er 
ihr je eine Minute mehr widmete, 


ald es die Convenienz und 


die Gejellichaft erforderten. Ganz abjorbirt von dem Gedanten, 


daß Polen wieder frei werden müſſe, vernachläffigte er alles 


Häusliche, um nur dieſem feinem politiſchen Ideal leben zu Können. 
Dean ſagte ihm ſogar nach, daß er ſich mit der Hoffnung trage, 


dereinſt feine Tage als König von Polen beichliehen zu fünnen. 


Die Gräfin äußerte ich oft über feine Pläne mit der ihr eigen: 
thümlichen Wergerlichteit und Schärfe. Sie fonute aber auch 
manchmal „Fuchstenfelstwild“ werden, wenn fie jah, wie die Ver— 
blendung ihres Gatten auf die gemeinfte Art ausgebeutet wurde, 
natürlich von verfommenen polnischen Emigranten. in Brief von 


‚ ihr enthält folgende dharafteriftiiche Stelle: 


„Wie Sie wiſſen, fommt e3 oft vor, daß mittelloſe Polen 
meinen Herrn Gemahl um Unterſtützungen anfpredhen, und ein paar 
folder Herren waren auch Fürzlid da. Der Eine erjuchte ihn in 
ichlichten Worten um eine Geldunterftügung, da cr nach Paris wolle, 
um dort die Exiſtenz zu juchen, die er im feinem Vaterlande nicht 
finden lönne; der Andere, au contraire, erging fid) in weiten 
Auseinanderfegungen der jetzigen Zuſtände in Polen, ſchimpfte wader 
auf die Rufen und erzählte, wie man in Warſchau nur vom 
Grafen Plater, le roi et le sauveur de la Pologne, ſpreche, 
alle Hoffnungen auf ihn baue und natürlich vor Begierde brenne, 
ihn als König begrüßen zu können. Schließlich fügte er hinzu, 


er wolle jet in's liebe Vaterland zurüdfehren und mit erneuerter 


Kraft an’s Heilige Werk gehen, glüdlich, daf ihm Gott noch die 
Gnade gewährt, feinen Herrn und König von Angeficht zu Angeficht 
zu jchen. Hierauf fniete er, wie verzückt, nieder und küßte den 
Rockſaum meines freubeftrahlenden Königs in spe. Doch wie die 
Mittel verchieden waren, welche die beiden Bolen zu gleichem Zwecke 
antvendeten, jo war auch der Effect verichieden. Der Ruhmvedner 
ne 200 Franfen, fein beſcheidener College nur 20. Wie ich 
fpäter erfahren habe, ift ber eine der Polen wirklich nach Paris 
gefahren und wirkt thätig in dem dortigen Polenclub, der andere 
jedoch treibt fich bis jetzt noch in Zürid) herum und erhielt fürzlich 
Als ich mir hierüber eine Bemerkung 





rlaubte, meinte Seine Majeftät, es wäre eine Sünde, einen ſolchen 
Batrioten nicht zu unterftüßen — ch bien, chacun ä son 
solt — —“ 

Der Haushalt in Broöfsberg war, da ihm der Graf nicht die 
eringſte Aufmertfamfeit ſchenlte, ganz der Sorge der Gräfin über- 
afien, die mit der ihr angeborenen Lebhaftigleit Alles regieren 
vollte, was, da fie fich nicht fchonte, ihre jehr Schwache Geſund— 
yeit untergrub. Dazu famen noch Geldjorgen. Der Graf hatte 
n Rapperswyl am Bürichfee ein polniſches Nationalmufeum er: 
ichtet,, deſſen Erhaltung bedeutende Summen verſchlang; bie dort 
ıbgehaftenen Polenverfammlungen, die Unterftügungen, die er den 
ich Ichaarenweife meldenden armen Landsleuten angedeihen lich, 
verbrauchten viel Geld. Es darf daher nicht Wunder nehmen, 
venn die Gräfin fih in immerwährender Geldverlegenheit befand. 
Die Weintrauben de3 Heinen Weinberges, das Obſt des Gartens 
— Alles war ſchon verfauft, noch bevor es reif war, dach waren 
viefe Quellen bald erihöpft — fie warf ſich mit um jo größerem 
Eifer auf die Schriftitellerei. 

Die Idee, Bühnenerinnerungen zu jchreiben, war neu und 
viginell; der Erfolg und die vielen Nachahmungen zeigen, daß fie 
uch qut war. Bei der Ausführung diefer Idee ftand ihr Arnold 
Bellmer getreu, ich möchte jagen: allzu getreu zur Seite. Ich 
var oft in der Lage die Correcturbogen zu jehen, die ihr Wellmer 
‚hlandte, und überzeugte mid), wie energiſch er in dieſen Bogen 
von Stift geführt. Sie beflagte ſich oft hierüber, wenn Wellmer 
yar zu viel verändert, und jo fchrieb fie mir einmal: „Ich weiß 
gar nicht, was er eigentlich denkt; an den Geſchichten, wie er fie 
nir zurechtlegt, ijt fein einziges wahres Wort —“. So ; #. 
yatte Wellmer jede perfönliche Unfpielung, die noch lebende Perſonen 
yätte verlegen können, geftrichen. Die Ramilie eines bereits ver- 
torbenen deutſchen Kunſtjungers, dem Karoline Bauer in einem 
hrer Bücher ein chrendes Denkmal gejeßt, verehrt dieje bis auf 
ven heutigen Tag noch als eine Wohlthäterin ihres Waters und 
Sroßvaters, und jandte ihr zu jedem Geburtstage pradhtvolle 
Blumengeichenfe. Hätten die guten Leute das Browillon gejehen, 
he es in die Hände Wellmer'3 kam, fie hätten ſich diefe Mühe 
vohl jchwerlich genommen; denn es enthielt gerade das Gegentheil 
von dem, was im Buche jteht: fie hatte an dem Manne fein qutes 
daar gelafjen. 

Daß Karoline Bauer diefen Irrthum nicht aufllärte, iſt be 
geiflich, wenn ich Hinzufüge, da fie ſich gem an die Tage ihrer 
länzenden jchaufpielerif—hen Laufbahn erinnern ließ und dieſen 
Weihrauch zu den angenehmſten Parfüms zählte. Auch unterdrüdte 
ie jeden Gedanken, der fie erinnerte, daß fie fich mit fremden 


Federn ſchmücke; fie konnte dem Ehrgeize nicht widerftchen, der ihr | 


um zweiten Male im Leben den Weg des Ruhmes zeigte. 

Seit dem Erfcheinen ihrer Bücher war fie in weiteren Kreiſen 
vefannt geworden, und bedentende Schriftiteller verfäumten es nie, 
hr auf dev Durchreiſe einen Beſuch abzuftatten. Won den in der 
Rähe wohnenden bedeutenden Männern waren es namentlich Gottfried 
tinlel, Ferd. Mayer und Gottfried Seller, welche ich oft auf 
Broölsberg traf. Eine derartige Aufmerkjamfeit jchmeichelte ihr 
ihtlih, und ihre Geiſt Tonnte in dem gebredhlichen Körper, wenn 
ine illuftre Gejellichaft fi) um fie verfammelt Hatte, noch ebenſo 
länzen wie dazumal, als fie noch jung und jchön war. Oft jpielte 


befam einen ſolchen Weinframpf, da fie vierzehn Tage lang das 


Belt hüten mußte. Der Herr hatte einen Punkt berührt, den fie 
ſtets mit ber größten Delicateffe behandelte, und von dem jie 
ſelbſt zu ihrer einzigen intimen Freundin niemals ſprach. Dieſe 
Freundin iſt die Witwe des Züricher Dampfihifisdirectors Jacob 
Streufi; Auguſte Streuli ftammt aus dem alten babenfiichen 
Adelsgeſchlechte Derer von Weinzierl, und ihr Vater war der in 
feiner Jugend vielgenannte Franlonenjenior Gabriel (Marimilian) 
von Weinzierl. 

Karoline Bauer hatte von ihrer Bühnenlaufbahn viele Eigen: 
thümlichkeiten in's Privatleben mitgebradht. Ihre Ungenirtheit machte 
fie in Zürich, wohin fie fonft felten kam, zu einer populären Perſön— 
fichteit. So z. B. kam fie einmal in die Stadt, wo ich jie erwartele 
Sie hatte einige Einkäufe zu machen und ließ, der Bequemlichkeit 
halber, obgleich die Strafen ſehr unfauber waren, ihren Wagen 
jtehen; fie nahm meinen Urn, hob die leider — ich übertreibe 
nicht — bis zu den Knieen auf und marſchirte rüftig drauf los. 
Nun iſt aber Zürich feine Grofjtabt, wo man dergleichen mehr 
oder weniger unbeachtet läßt; die Leute blieben ftehen und bfidten 
und nad); e3 dauerte nicht lange, jo hatten wir jene obligate Be— 
aleitung von Gaffenjungen, wie man fie überall findet. Doc lich 
ſich die Frau Gräfin dadurch nicht im Geringften aus der Faflung 
bringen, ja jie amüſirte ſich noch höchlich, al& fie meine Berlegen- 
beit bemerfte. 

„Sept würde ich um feinen Preis der Welt Ihren Arm 
laſſen,“ jagte fie, „wir Schaufpielerinnen find ein eigenes Bolf, 
und Sie werden fi) noch an Vieles gewöhnen müſſen, wenn Sie 
mit ihnen wollen gut austommen; trauen Sie Keiner,“ fügte fie 
fachend Hinzu, „mag fie auch fo harmlos ausfehen, wie ich!“ 

Schön war Karoline Bauer in ihren alten Tagen allerdings 
nicht mehr, aber einen intereffanteren und geiftvolleren Frauenlopf 
habe ich noch nicht gejehen. Nebenbei bemerkt, ift die Titelviguette 
in ihren Büchern von großer Aehnlichkeit Der Stirnnaſenzug war 
bei der alten Frau ganz genau derjelbe, wie auf dem jugendlichen 
Bilde. 

Sie mochte wohl nicht ahnen, als fie nach mehrjähriger 
Kränklichteit ernftlich erkrankte, daß ihr Ende raſch herannahe; denn 
fie hatte nichts geordnet und fein Teſtament hinterlaffen. Karoline 
Bauer ftarb einſam; feinen ihrer Freunde hatte fie zu ſich gelaſſen; 
ihe Hausarzt drüdte ihr die Augen zu. Das Begräbniß war von 
höchſter Einfachheit; prachtvolle Blumen waren die alleinige Zierde 
des Sarges, dem viele Leute folgten, denen fie im Leben nur 
Gutes und Liebes erwieſen. 

Als ich am Tage vor dem Begräbniffe in das Zimmer trat, 
wo, wie es hieß, die Todte „aufgebahrt“ worden, mußte ich alle 
Kraft zufammennehmen, um meine Faſſung zu bewahren. Die todte 


- Künftlerin lag unbewacht, gerade jo wie fie geitorben war, auf 


dem Beite, daS in feiner Unordnung nichts zu wünfchen übrig lieh 
und blos mit einem Lalen überdedt war. Im Zimmer herrfchte 


die größte Unordnung; Kleider und Wäſche lagen zerftreut am Fub- 


ie mit einer für ihr Alter ganz guten Technik die ſchwerſten Stüde 


uf dem Clavier vor, auch wohl eigene Comppfitionen, die von 
höner Empfindung zeugten, oder fie las, wenn man fie aufforberte 
— man brauchte fie dazu mie dringend zu bitten — ehemalige 
Slanzrollen. Am liebjten aber ſprach fie von Begebenheiten vergangener 
zeiten, von ihren Triumphen, von chemaligen Eollegen, und mehr: 
nals hörte ich fie Amalie Haiginger in den fiebevolifien Yusdrüden 
vwähnen. Selten ſprach fie von ihrem Aufenthalte am englifchen 
Hofe, wo fie der Liebling der Königin Victoria geweſen, die ihr 
och immer Beweiſe ihrer Gunſt zulommen lieh. 

Eines Abends, als fie jo liebenswürdig plauderte, fragte ein 


dere fie ganz umbefangen, wie es ihr am belgiichen Hofe er: | 
yangen — er wußte nicht, daß fie die am finfer Hand getraute 


Semahlin König Leopold’s des Weifen war. Karoline Bauer 
vurde todtenbleih, jtarrte den Frager wie ein Geſpenſt an und 





boden umher; vergebens juchte ich nach Bedienten, die wahrſcheinlich 
damit befchäftigt waren, ihren Raub im Sicherheit zu bringen. 
Eine polniſche Wirthichaft ! 

Karoline Bauer war nicht glüdlich, obgleich fie es ſelbſt oft 
verficherte — über ihr Schidjal hat fie Niemand Hagen gehört. 

Ihr Leben Liegt nun Harz; denn was aus ihren Schriften 
nicht zu erſehen iſt, ift hier mitgetheilt worden. Der einzige bis 
jet nod) dunkle Punkt in ihrem eben, die vier Kahre ihrer morgana= 
tiichen Ehe mit Leopold dem Weijen von Belgien, wird auch dereinſt 
aufgelärt werden — die Zeit dazu ijt noch nicht gefommen. Ich 
bin im Beſitze einer Anzahl Tagebuchblätter, die aus jener Zeit 
datiren; und dieſe geben genügenden Aufſchluß und dürften bereinft 
von höchſtem Intereſſe fein. 

ch glaube nicht die Pietät gegen die Tobte verfeht zu haben, 

wenn ich mich volltommmen objeetiv über fie ausgejprochen und 
manche ihrer fehler an's Licht gezogen habe; ich mußte unparteiiich 
fein. Es wird dies ihrem Andenken nicht Schaden bringen; ftets 
werden ſich Diejenigen ihrer freundlich erinnern, die fie gefannt 
haben und die fie ihres Vertrauens und ihrer Freundſchaſt ge 
würdigt hat 
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Die Maſſage. 


Eine neue, aber doch uralte Heilmethodr. 


Wenn die Dämmerung längſt eingetreten ift und nun Alles 
in ihren grauen Schleier eingehüllt hat, dann hört man in den 
Straßen der japanefijchen Städte hin und wieder ein eigenthümliches, 
melancholiſches Pfeifen. Bald ertönt es Hier, bald dort; foricht 
man nach dem Urheber diejer fonderbaren, nächtlichen Mufit, fo 
erblidt man einen Mann in japanijcher Tracht und mit gejchorenem 
Haupte, ber langjam einherfchreitet und mit Hülfe eines fangen 
Stodes vorfichtig den einzufchlagenden Weg betaftet. Dann und 
warn führt er eine Heine Rohrpfeife zum Munde und entlodt 
derjelben Magende, wehmüthige Töne. Der Unglüdlicye hat, wie 
fo viefe feiner Mitmenschen in Japan, fein Uugenliht duch die 
Blattern verloren, und um nicht durch Almoſen fein Leben friften 
zu müffen, hat er einen Beruf erwählt, den auch ein blinder Mann 
noch erfüllen fann; ex iſt „Ammaſan“ geworben. 

Hat der Ton feiner Pfeife einen Kunden angelodt, jo läßt 
er ſich von diefem an die Hand fallen und im deflen Wohnung 
gefeiten, um die wohlerlernte Kunſt eines Ammaſans auszuüben, 
die im Maſſiren, das heit im Kneten und Streichen leidender 
Körpertheile, beſteht. Wünfcht der Patient eine allgemeine Be— 
handlung, jo entfaltet der Ammafan die Summe feiner ganzen 
Gejchielichfeit; er ftreicht die Haut, Hopft, fmetet, drüdt, hadt und 
fchiebt die Musfeln, und da ift fein Theil des Körpers, ber fich 
über eine Bernadhjläffigung zu beffagen hätte. Alles wird mit 
großer Sachkenntniß gründlich verarbeitet und zwar in ber mannig- 
faltigften Weife. Die Kunſt des blinden Mannes ift aber feine 
moderne; denn feit uralter Reit gab es in Japan Lehrer, bie 
Unterriht in der Maflage ertheilten und diejelbe zu einer wirt: 
lichen Kunft heranbiflbeten. Das Voll aber benupte frühzeitig das 
vortrefflihe Heilmittel gegen Rheumatismus zc., und bis auf den 
heutigen Tag erfreut fih die Maſſage bei den Japaneſen einer 
außerordentlichen Beliebtheit; denn nicht allein gegen die vers 
ſchiedenſten Krankheiten wird in Japan die Maffage angewandt, 
jondern auch als ein Erfriſchungs- und Stärkungsmittel für die 
Gefunden. 

An Indien ift bie Majfirmethode minbeftens ziweitaufend 
Sahre in Gebrauch; denn ein griechiſcher Hiſtoriler, der dort 
300 v. Ehre. verweilte, erzählt ung, daß zu feiner Zeit unter den 
Brahminen ein Orden von Aerzten bejtanden habe, der jein Heil: 
verfahren bejonders auf Diät und Enthaltjamteit, in Verbindung 
mit äußeren Proceduren, gegründet habe. Wahrſcheinlich waren 
die leßteren nichts Anderes ald ein Syſtem von heilfräftigen Bes 
wegungen; exiſtirt doch) gegenwärtig noch in den „Fluren des Ganges“ 
ein Brahminen-Orden, deffen vornehmſte Heilmethode ein hygieniſches 
Frottiren und Maſſiren (Shampooing) nad) dem Babe ift. 


| 
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Die in Indien anſäſſigen Engländer haben Verjchiedenes über 
diefes Verfahren mitgetheilt. Der Behandelte liegt ausgejtredt auf | 
einem Lager, während der Brahmine feine Glieder verarbeitet, als | 


ob er einen Teig fnete. Dann ftreicht er dem Körper fanft mit 


der flachen Hand, parfümirt und jalbt ihm und bejchlieht feine 


heilfame Handlung damit, daß er die Gelenke der Zehen, der 
Finger und des Genides beugt und ftredt. Nach Vollendung der 


ganzen Operation bemächtigt ſich des Patienten ein Gefühl von | 


Wohlbehagen und Kraft, Die indiſchen Damen follen ſich zu 
einem großen Theile tãglich durch ihre Sclaven in der angegebenen 
Weiſe maſſiren laſſen. 

Aehnliche Methoden ſind bei anderen Völlern des Orients 


im Gebrauche, beiſpielsweiſe bei den Türlen. Den alten Griechen 


und Römern war der wohlthuende Einfluß des Maſſirens chenfalls 


belannt; denn fie lichen id) nad) dem Bade durdy ihre Sclaven | 
reiben, fneten und jalben, und der berühmte Hippofrates legte 
einen Werth darauf, daß der Arzt meben anderen für fein Fach 


wichtigen Dingen auch die Maſſage veritche. 
Der bekannte römiſche Arzt Asclepiades, der hundert Jahre 


vor Chrifto lebte, war gleichfalls ein Anhänger diejer Heilmethode, 
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und ich fünnte noch mandes Andere anführen, das den Beweis 
kiefert, wie ſchon im altem Zeiten diejes für Die Menjchen jo 
jegensreiche Berfahren ausgeübt worden iſt. 

Man darf wohl behaupten, daß die inftinctiven Anfänge ber 


mechanischen Behandlung von Krankheiten mit dem Auftveten der | 


erſten Menſchen auf unferen Planeten zufammenfallen; denn nichts 





ift natürlicher, als den Verſuch anzuftellen, irgend einen ſchmerz— 
haften Theil des Körpers durch Streichen, Reiben zc. zu beruhigen. 
Es blieb jedoch unſerem Jahrhundert vorbehalten, dieſem Heil 
verfahren eine wiſſenſchaftliche Grundlage zu verleihen und ihm 
eine alljeitige Beachtung in der gelehrten Welt zu verichaffen. 

Der Schwede Pehr Henrit Ling war es, der mit der Yufs 
ftellung eines gymnaftijchen Syſtems auf rein anatomiſch-phyſiolo—⸗ 
giſchen Grundfägen auch die paſſiven Bewegungen einführte und 
ben Ichteren, deren hervorragender Theil die Maflage bildet, eine 
wiſſenſchaftliche Bafis verlieh. Dies geihah im zweiten Decennium 
diejes Jahrhunderts, und die Schüler Ling's haben die Maffir- 
methode im ausgedehnteften Maße verwendet und fie auf rationelle 
Meije ausgebildet. Unter denjelben ift beſonders Herr Profeflor 
Branting in Stodholm rühmlichft hervorzuheben. Seit langer Zeit 
werden in Schweden ſammtliche Arten dieſer pajjtven Bewegungen, 
wie Streichen, Klatſchen, Klopfen, Kneten, Reiben, Haden, Bunt: 
tiven ꝛc. mit großen Erfolge angewandt, aber trogdem wurde das 
Heilverfahren außerhalb des genannten Landes in den anderen 
abendländiichen Staaten nicht populär 

Neuerdings hat num ein Holländer, Namens Mebger, der 
mit Hülfe der Maſſage glänzende Erfolge erzielte, fowohl die Aufr 
merfjamfeit der Gelehrten, wie auch diejenige des großen Publicums 
auf ſich gezogen, und Viele pilgerten nad Amſterdam, theils um 
dort Heilung zu ſuchen, theils um das Verfahren Metzger's lennen 
zu lernen. Diejes Ichtere bringt num hauptiädhjlich vier Arten von 
Manipulationen in Anwendung: 

1) Eitleurage: janftes und langſames Streidyen mit der 
flachen Hand, 

2) Massage ä frietion: Träftiges Streichen und Freisförmiges 
Neiben abwechjelnd, entweder mit einer Hand oder mit beiden 
Händen. 

3) Pötrissage: Sineten. 

4) Tapotement: Klopfen, Pochen und Schlagen, mit der 
flachen Hand oder deren Kante und mit der geſchloſſenen Hand. 
Huch wird zu dieſem Zwecke umter Umständen ein Percuſſions— 
hammer verwendet. 

Die Knetung wird je nach den Verhältniſſen ziweis bis bier: 
mal täglich zur Anwendung gebradit, und zwar gewöhnlich ſechs 
bis acht Minuten. Das iſt die ſogenannte forcirte Curmethode, 
und es ift eins der hervorragendſten Verdienfte Mepger's, dieſelbe 
eingeführt zu haben. 

Außer der Mafjage werden ala Hülfsmanipulationen nod) 
andere pafjive Bewegungen mit den Patienten vorgenommen, wie 
die Teßteren auch active gymnaſtiſche Uebungen ausführen müſſen. 
Uebrigens fommen nod) häufig Gypsverbände, Bäder nebft Anderem 
zur Verwendung. 

Wir fehen aljo, daß die Maffage nicht ohne Hülfsmittel be 
trieben wird und daß ſelbſt Metzger, als bedeutender Specialift in 
diefem Face, die activen Bewegungen als wejentliche Unterſtützung 
der Eur anjehen dürfte, wenngleich er von dieſem Theile der 
Heifgynmaftil nur einen bejchränkten Gebrauch macht. Ling „legte 
dagegen einen jehr hohen Werth darauf, den geſammten Orga— 
nismus durch ſinnreich erdachte Uebungen zu kräftigen, und er 
wandte die Mafjage, wenn es irgend thunlih war, in Verbindung 
mit den verjchiedenartigften Körperbewegungen an. So bat er z. B. 
die höchſt originellen Widerjtandsbeivegungen eingeführt, bei welchen 
der Gymnaſt dem Patienten einen gewiſſen, dem vorhandenen 
Kraftmahe anzupafienden Widerjtand zu leiſten Hat. 

Maſſage und active Bewegungen ftehen übrigens in jo naher 
Beziehung zu einander, und die Ichteren gewähren der eriteren einen 
jo auferorbentlichen Beiitand, daß ſelbſt die Voller des Alterthums 
diefem wichtigen Umſtande Beachtung ſchenlten und meijt beiden die 
richtige Würdigung zu Theil werden lichen. 

Es darf daher nicht Wunder nehmen, daß die gymnaſtiſchen 
Uebungen zum Bwede der Kräftigung und Heilung des Körpers 
ebenfalls eine uralte Heilmethode bilden; es follen z. B. die 
Ehinefen ſchon 2698 v. Chr. ein befonderes Syftem von Körper 
bewegungen in gedachter Hinficht zur Anwendung gebracht haben, 
und Pater Amiot, ein franzöfiicher Miffionär, Hat ums über die 
Heilgymmaftit der Chinefen, welche den Namen „Hong: Fou“ 
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führt, einen ſehr ausführlichen Bericht acliefrt. Wir erfahren aus 
demfelben, daß babei nicht nur auf die verſchiedenen Stellungen 
des Körpers und ihren Wechſel, ſondern auch auf die richtige Aus: 
führung der Reſpiration während diefer Uebungen und Stellungen 
geachtet würde. Aehnliches finden wir bei anderen Völkern des 
Alterthums. 

Durch die großen Fortichritte des gegenwärtigen ärztlichen 
Wiſſens ift die Maffage, verbunden mit Gymnaſtik, aus dem Schutt 
der Jahrhunderte hervorgegangen, wie der Phönix aus der Aſche, 
und die bebeutenditen Vertreter der Wiſſenſchaft empfehlen jet ihre 
Anwendung gegen die verjchiedenartigiten Krankheiten. 


In der Unftalt von Mebger in Amſterdam wurden unter | 
Anderem die folgenden Leiden behandelt: Chroniicher Rheumatis- 


mus, Podagra, Musfelatrophie (eine eigenthümliche Form des 
Mustelihtwunds), Mustellähmungen, Entzündungen der Gelente, 
Scleimbentel und Weichtheile, Nervenleiden verfchiedener Art, 
Hüftweh, Gliedſchwamm (am häufigften am Knie- und Hüftgelent 
vorfommend) und FFrauenkranfheiten. In Bezug auf die lehteven 
theilte der ſchwediſche Arzt Nordftröm aus Stodholm, der jeht in 
Paris wohnt, eine große Anzahl von Erfolgen mit, die er ver: 
mitteljt der Mafjage bei diefen erzielt hatte. Die wiſſenſchaftliche 
ſchwediſche Heilgymnaftif, verbunden mit Maſſage, hat fid) nad) 
Ausfage der Merzte als vorzügliches Mittel bei chroniſchen Unter- 
leibsleiden bewährt. Außerdem ift die Anwendung ber Gymnaſtik 
bei Störungen der Bluteirenlation, allgemeiner Nervenjchtwäche, 
Schwerathmigleit, Dlusteljhwäche ze. empfohlen worden. 

Es iſt jelbftverftändlich, daß das vorftehende Verzeichni der 
durch die Maffirmethode zu Heilenden Krankheiten keinen Anſpruch 
auf Vollſtändigleit erheben kann; daſſelbe fand Hier nur deshalb 
einen Platz, um damit einen oberflächlichen Einblid zu eröffnen 
in die ausgedehnte Anwendung, welche das genannte Heilverfahren 
augenblidlich findet; man muß aber alle Patienten dringend davor 
warnen, ohne ärztlihen Rath bei Charlatanen, welche 
Mafjage ausüben, eine Eur zu verſuchen. Dagegen möge 
hier die Bemerkung noch angereiht werden, daß ſich im Deutſch— 
land auch Gelegenheit findet, eine Derartige Cur durchzumadhen. 
In erfter Linie ift hier Profeſſor Esmarch in Kiel zu nennen, der 
dieſes Verfahren in feiner Klinik eingeführt hat. Dann befinden 
fih noch beſondere Unftalten für Maſſage in Verbindung mit 


wiſſenſchaftlicher Heilghmnaſtil in Bremen (Brofeffor Nikauder), in 





“ die Fluthen des Lebens überrältigen und niederziehen. 


Gotha (Auguftinfen), in Hamburg (G. A. Unman, früher Docent 
am föniglichen Eentralinftitut in Stodholm), in Stuttgart (Dr. med. 
Noth) ꝛc. Dem Vernehmen nad) ſoll aud) in Berlin neuerdings 
ein Inſtitut für Maffage zur Behandlung von Franenkrankheiten 
errichtet worben fein. 

Aber wicht nur für die Kranken, auch für bie Gefunden ift 
diefe Art von Gymnaſtik unter Umftänden ungemein heilfan. 

Bor nicht gar langer Zeit hatte ich Gelegenheit eine nach 
ſchwediſchem Muſter eingerichtete Anftalt zu bejuchen und war 
überrajcht, dort auch Gejunde anzutreffen, die mit großem Eifer 





| ihre gunmaftiichen Uebungen ausführten. Als ich einem Marne 
mit frijcher Gefichtsfarbe, kräftigem Körperbau und lebhaften Wejen 
mein Erſtaunen dariiber ausdrüdte, ihn in einer Heilanſtalt anzu— 
treffen, erzählte er mir, daß er feine faufmänniiche Carriere in 
den Urwäldern Amerikas begonnen habe, und zwar zeitweije unter 
großer Musfelanftrengung. Er ſei jelbft genöthigt geweſen, oft— 
mals Holz zu fällen. Später wäre er nah Europa zurüd- 
gelehrt, und das unnatürliche Stillfeben auf dem Comptoirbocke 
habe fich für feinen an Arbeit gewöhnten Körper nicht als zuträg- 
lich erwieſen. Hierdurch fei er veranlaßt worden, ohne gerade Frank 
geweien zu fein, Das gejtörte Gleichgewicht zwiſchen Geiſtes- und 
Muskelarbeit durch tägliche ghmnaſtiſche Uebungen wieder herzu— 
ftellen. Der Mann war ganz entzüct über die Wirkung, die cr 
hierdurch erzielt Hatte, und konnte nicht genug betonen, wie wichtig 
es für die Menschen unferer Culturepoche jei, in der Geiſt und 
Nerven in übermäßiger Weife angeftrengt würden, geregelte Leibes⸗ 
übungen zur Kräftigung der Geiundheit auszuführen. Ich konnte 
nicht das Gegentheil behaupten; denn e3 lag eine überzeugende 
Wahrheit in feinem Ausſpruche 

Warum, fann man mit Recht fragen, wird benn von der fo ſehr | 


beachtenswerthen Einrichtung folcher Inſtitnte und überhaupt von ber 
Heilggmmaftit im Großen und Ganzen ein fo geringer Gebraud | 
gemacht, zumal die bezüglichen Bewegungen jo äußerſt einfach) 
und ohne befondere Gejchielichkeit auszuführen find? Wie viele 
Tanjende von Menjchen find nicht dazu verdammt, tagein tagaus 
in ihren dumpfen Arbeitszimmer geiftig geplagt und körperlich | 
erichlafft in figender Stellung zuzubringen! Wie Viele find nicht | 
unter ihnen, bei denen die Keime eines fchlummernden Leidens 
durch Die jedenfall nicht naturgemäße Beichäftigung ganz all 
mählich ſich zu einem chronischen Uebel entfalten! Würden nicht 
Mande ſich friſch und gefund erhalten können durch zwedmäßige, | 
tägliche Leibesübungen? 

Man denke am die oben bezeichnete altherkömmliche Thätigkeit | 
des Ammaſans der Japaneſen, an das dort ebenfalls angeführte | 
| „Shampooing“ der alten Indier, an das nicht unerwähnt ges | 

bliebene jteinalte Syitem des Kong: ou bei den Chinefen, an || 
die vielbenußte, zweddienliche Gymnaſtil der alten Griechen und 
Nömer — ımd man muß zugeftchen, daß die Völker des Alter 
thums, Tebiglich ihrer Erfahrung folgend, im diefer Beziehung mehr | 
zur Erhaltung der Geſundheit gethan haben, als wir. 

Aber zur SHeilgymmaftit und zu anderen Arten von geſunder 
Bermegung hat man heutzutage leider wenig Zeit — jo lange | 
wenigiteng, bis der Körper fich eines ichlimmen Tages duch | 
irgend ein ftörendes Leiden in Erinnerung bringt und dringend 
um Befreiung von feinen Schmerzen erjucht. | 

Dann fällt dem Kranken plöglicdy ein, daß er einmal etwas 
über eine neue, aber doch uralte Heilmethode gelefen habe, die fich 
vielleicht für die Befeitigung feines läſtigen Uebels eignen dürfte — 
über die Maffage. | 





Dr. Julius Erdmann, 





George Stephenfon, der Vater des Eifenbahnwefens. 


Erinnerungen an Die Tage des Frites zu Newcaſtle. 


„Allen Gemwalten 

Bm ru ſich erhalten, 

Nimmer fich beugen, 

sträftig ſich Zeigen, 

Rufet die Arme 

Ter Götter herbei." 
Goethe. 


Unter niedrigen Dächern in der körper- und geiftvernichtenden 
Atmoſphäre des Mangels und Elends, fern von den Uuellen des 
Wahren und Schönen werden oft Diejenigen geboren, die in den 
Annalen der Geichichte als die Erlöfer, Wohlthäter und Richter 
des Menſchengeſchlechtes verzeichnet ftehen. Und ihre Zahl würde 
noch größer jein, wenn jo Manchem, der mit voller Entfaltung 
feiner Kräfte nad) einem fchönen Ideal vingt, der ſchwere Kampf 
um das Dafein, um die färgliche Muße erſpart bliebe, wenn jo 
manchem ermüdeten Schwimmer eine Hand gereicht würde, che ihn 
Erhebend 
iſt das Schauspiel eines Menſchenlebens, das, in den Tiefen ber 
Geſellſchaft aufleuchtend, anf ihren Höhen verlöfcht, nachdem es 





nicht nur flammendes Licht über die Mitwelt ausgeftuahlt, jondern | 
auch durch die mafelloje Kraft eines männlichen Charakters cine | 
wohlthätige Wärme in die Gemüther gegoffen bat. I 

Das Alles gilt in volljtem Maße von George Stephenjon 
(vergl. „Gartenlaube“ 1863, Nr. 27), der am 9. Juni 1781 zu 
Wylam in Nortyumberland als der Sohn eines armen Majchinen: 
heizerö geboren wurde. Er ijt ein Mann, deſſen Lebensgeſchichte 
mehr als die manches Helden und Staatsmannes von der Augend 
gekannt zu werden verdient; denn abgejchen davon, daf der Charakter : 
Stephenfon’3 in feiner mafellojen Reinheit jedes underdorbene 
Gemüth anzieht, ftcht er uns Modernen im vieler Beziehung näher, | 
als die Helden des Schlachtfeldes und der Diplomatie; find feine 
Tugenden doch Tugenden für das tägliche Leben; denn täglich | 
brauchen wir fie: jowohl in der Stunde der Ermattung, wie in 
derjenigen der Berfuchung und Ungercchtigfeit gegen uns jelbft und 
unjere Nächſten. 


An Stephenſon's Vaterhauſe führte ein Schienenſtrang vorüber, 
auf dem die Arbeiter die Kohlen ans der Grube fürderten. Dies 






— — Se 














— 0 


machte einen ſo tiefen Eindruck auf die Phantaſie des Knaben, daß 
es ihn trieb, die Wagen und den Bahnkörper nachzubilden. Er 
wuchs ohne jeden Unterricht auf und hütete die Kühe einer Wittwe 
in feinem Orte. Aelter geworden, wurde ev unter feinem Water 
Heizergehülfe, ſchwang fich aber bald zum Mafchiniften empor, und 
in dieſer Stellung drängte fi ihm der Nuten einer gründlichen 
Schulbildung auf; er befuchte deshalb eine Abendſchule, in welcher 
er troß der vorangegangenen täglichen ermüdenden Thätigkeit mit 
erſtaunlicher Schnelligkeit zeichnen, ſchreiben und leſen lernte. Um 
feinen Verdienſt zu erhöhen, befferte er Schube, Stiefel und Uhren 
aus. Er hielt fih nun für einen gemachten Mann und heivathete 
ein Dienftmädchen, Namens Francis Henderjon, nachdem er vorher 
feinen Nebenbuhler, einen gefürchteten Raufbold, angeſichts des 
ganzen Dorfes in einem Zweilampfe niedergeboxt hatte, Noch zehn 
Fahre mußte fich der treffliche Mann ohne nenmenswerthen Erfolg 
durch's Leben ſchlagen und hatte den Schmerz, fein gutes Weib 
ſchon nach zwei Jahren einer glüdlichen Ehe fterben zu jehen. 
Bon Scoitland zurüdgelehrt, wo er Arbeit gefunden hatte, fand 
Stephenjon feinen Bater erblindet und die ganze Familie in ber 
tiefften Armuth. Er bezahlte die Schulden feines Waters, wodurch 
feine Erſparniſſe bedeutend zufammenichmolzen, und nahm jeine 
Angehörigen mit ſich nad Killingworth, wo er als Majchinift an- 
gejtellt wurde. Als er nad) Verlauf einiger Jahre wieder in den 
Beſitz einer Heinen Summe gelangt war, wurde er zur Miliz cine 
gezogen. Stephenfon mußte froh fein, daß er mit dem erſparten 
Gelde einen Erſatzmann finden konnte. Zuweilen war cr fo nieder— 
geichlagen, daß er daran dadıte, fein Vaterland zu verlaffen, aber 
er legte feine Hände nicht in den Schooß. Kein Unglüd beugte ihn 
nieder. Mit praftiichem Sinne ſuchte er ſich neue Einnahmen zu 
verichaffen, und fo entdedte der Dreifigjährige zu all feinen Neben- 
verdienjten noch eine neue Einnahmequelle: ex wurde Aufchneider 
für die Grubenlente. Im jeder freien Stunde ftudirte er Mechanik 
und wurde allmählich durch verſchiedene bedeutende Arbeiten als 
tüchtiger Ingenieur befannt. 

Wie fo viele Köpfe der damaligen Leit beichäftigte auch 
ihn das Problem einer Leiftungsfähigen Locomotive. Schon im 
Nahre 1784, alfo wenige Jahre nad) Stephenſon's Geburt, hatte 
Murdoch eine Locomotive Hergeftellt. Am Anfange diefes Kahr: 
hundert3 erfand Trevethid eine Mafchine, mit der er auf ber 
Landſtraße von Cornwallis nad) London fuhr, und auf dem ganzen 
Wege mit abergläubiicher Furcht vom Landvolfe betrachtet wurde, 
da3 Seine hölliſche Majeftät in Perſon zu fehen glaubte Der 
Gedanke, den Neibungswideritand durch Einführung von Geleiſen 
zu vermindern, war ebenfall® nicht men; denn ſchon feit dem 
fiebenzehnten Sahrhundert waren in den Bergwerfädiftricten hölzerne 
Geleife im Gebrauche. Mber Niemand hatte bis dahin cine 
Maſchine erfunden, welche große Zugkraft mit bedeutender Schnellig- 
feit verband und billiger als alle anderen Transportmittel beförderte, 
Auch ſchwankten die Erfinder noch zwiichen dem Plane, die Majchine 
auf einem Geleife oder auf einer Landſtraße ſich bewegen zu laſſen, 
und die Wenigften ahnten die großen und vollitändig neuen Schtwierig- 
feiten, welche der Bau dieſes Eifenbahntörpers mit fich brachte. 
Es ſollte Stephenſon's Verdienſt werden, eine allen Anforderungen 
genügende Maſchine zu erfinden, endgültig den Zuſammenhang 
zwiſchen Locomotive und Gefeife zu beftimmen und den Bau von 
Eijenbahnen in genialer Weife zu beginnen. 

Schon im Jahre 1815 baute er eine ſehr umvollfommene 
Socomotive für ein Kohlenwerk, aber es gelang ihm exit, feinen 
Seen ben vollſten Ausdrud zu verleihen, nachdem er in Newcaſtle 
eine Maſchinenfabrik gegrimdet hatte. Eine Belohnung von 1000 
Pfund (über 20,000 Mark), welche ihm die „Newcaſtle Literary 
and Philofophical Society“ für die Erfindung der Sicherheitsfampe 
überreichte, hatte ihm die Mittel zur Begründung feines Unter: 
nehmens gewährt, Im Jahre 1822 baute er für eine Grube eine 
Locomotive, welche vier engliſche Meilen (ſechseinhalb Kilometer) 
in der Stunde zurücklegen fonnte. Um dieſe Zeit machte er die 
Belanntichaft eines Herrn Peaſe, welcher eine Pferdebahnlinie von 
Stodton nach Darlington projectirte. Stephenjon bewog ihn, den 
Danıpf als bewegende Kraft zu benntzen. Die Eifenbahnlinie 
wurde am 27. September 1825 eröffnet. Mit mehreren Hundert 
Baflagieren und an 100,000 Kilogramm beladen, fegte die Maſchine 
in der Stunde zwifchen vier bis ſechs engliiche Meilen zurück, und 
ihre Schnelligkeit fonnte bis auf zwölf Meilen gejteigert werden. 
Diejer Erfolg war von großer Bedeutung. Die Leichtigkeit des 
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Wanrentransportes, der fich in jedem Jahre fteigerte, die Thats 
Sache, daß auch der Perfonenverfchr, der zuerjt ald etwas Neben: 
ſächliches betrachtet wurde, fi) immer mehr hob (die „Railway: 
Coach“ wurde im Anfange von einen Pferde getrieben), machten 
das Unternehmen des fühnen Ingenieurs berühmt Mit Neid und 
Bewunderung ſahen die nur durch einen Canal verbundenen Städte 
Mancefter und Liverpool, deren Baumtwollengeichäft und Baum— 
wollenmannfactue ſich jeit der Erfindung von Maſchinen in kolofjalem 
Mafe gefteigert hatte, auf die Stodton-Parlington-Linie. Der 
Ganal konnte der Aufuhr der Rohmaterialien und der Abfuhr der 
fertigen Stoffe nicht genügen, und war er gefroren, fo lagen die 
Maſchinen ftill, worunter bejonders die Arbeiter litten. 

Hervorragende Männer beider Städte fahten deshalb den 
Entſchluß, die Städte durch eine Eifenbahn zu verbinden und 
Stephenjon den Bau der Linie anzuvertrauen. Aber zwiſchen der 
Anregung und der Ausführung des Planes vergingen beinahe 
zehn Jahre. Die Landbefiger, die Pächter, die Bauern, ein großer 
Theil der Städter, die Fuhrwerksbeſitzer, kurz die Majoritat der 
befigenden Elaffen agitirten gegen das Unternehmen, welches ihnen 
höchſt verderblich und vevofutionär erſchien. Die Gelehrten brand- 
marften Stephenſon's Gedanken als phantaftiich, chimäriſch, ntopiich, 
und das Parlament behandelte Stephenjon mit ſpöttiſcher Gering- 
ſchätzung. Aber Stephenfon verlor den Muth nicht, weder dem 
Parlamente, noch den Angriffen der Gelchrten und den wüthenden 
Unklagen der beſitzenden Elaffen gegenüber. Als endlich die Schienen 
unter taufend Schwierigkeiten gelegt waren, hatte er noch feinen 
härteſten Kampf zu beftehen; denn nun mußte eine Entſcheidung 
über die beivegende Kraft getroffen werden. 

Alle Perjonen von Bedeutung waren gegen die Locomotive 
eingenommen, und nur durch die Ausdauer, welche er in einem mehr 
als vierzigjährigen Leben im unermüdlichen Kampfe mit Schwierig: 
feiten aller Art erlernt hatte, gelang es Stephenjon, die leitenden 
Männer zum Musichreiben eines Preiſes von 500 Pfund für eine 
2ocomotive zu bewegen, die unter andern Bedingungen aud) der 
genügte, daß fie zehn Meilen in einer Stunde zurüdlegte. Stephenfon 
baute in feiner Maſchinenfabrik den „Rocket“, welcher am 6. October 
1829 und an den folgenden Tagen alle übrigen Maſchinen 
beſiegle. Er hatte feine Majchine zu einer ſolchen Volllommenheit 
gebracht, daß fie 29 engliidhe Meilen (etwa 47 Kilometer) in der 
Stunde zurüdlegen fonnte. Nun Hatte Stephenfon fein Biel er 
reiht; das Eifenbahnzeitalter begann. Der Bau einer Linie nad) 
der anderen wurde ihm übertragen, und nachdem fich im Jahre 
1840 der nun faſt ſechszigjahrige Greis von all feinen ausgedehnten 
Unternehmungen zurüdgezogen hatte, verfchte er noch acht Jahre 
jchöner Muße auf feinem Landjige Tapton Houſe bei Chejterficld. 

Wir haben jchon erwähnt, daß Stephenjon's Verdienste wicht 
in der Erfaffung eines vollftändig neuen Gedankens liegen, jondern 
in der genialen Löſung eines fange gejtellten Problems. Inſoweit 
Täßt ſich anf ihn das Wort Gocthe's anwenden: 

Sind nun die Elemente nicht 

us dem Eompler zu trennen, 
Was ift denn an dem ganzen Wicht 
Original zu nennen?” 

Bewunderndwerther als das Geſchick des Technifers find feine 
gebuldige Ruhe, feine unverwüſtliche Ausdauer und Beharrlichkeit, 
ohne welche wahricheinlich alle feine Talente niemals zu voller 
Entjaltung gelangt wären. 

Ihn begleiteten in allen Lagen feines Lebens eine herrliche 
Beicheidenheit und eine große Selbjtentjagung; er hat ſich nicht 
verbittern laffen, obwohl England ihm, einem feiner beften Söhne, 
nicht die geringfte Anerkennung hat zu Theil werden lafjen. Das 
it in damaliger Zeit leicht erklärlich; denn Stephenion war lein 
Mann von Geburt, „a man of no birth“ (wie der claſſiſche 
Ausdruck heit), und er hatte in feinem faſhionablen Eolleg Eridet 
neipielt. So haben die unteren Schichten für alle Zeiten den Ruhm, 
ihm ganz zu befiten. Angeſichts diefer Thatjachen nimmt cs jid) 
wahrhaft fomijch aus, daß eim engliiches Blatt bei Gelegenheit ber 
Eröffnung der erjten eleltriſchen Eijenbahn mit fittenrichterlicher 
Strenge und mit ebenfo viel Unwiſſenheit wie Hochmuth fagte: 
die Deutichen wühten den Werth der neuen Erfindung gar nicht 
zu würdigen. 

Erſt nach feinem Tode hat England dem großen Manne 
Denkmäler errichtet, und jüngst fuchte es feine Schuld dadurch 
abzutragen, daß es den hundertjährigen Geburtstag Stephenfon’s 
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an mehreren Stellen feſtlich begangen hat. Un dieſem Tage, dem 
9. Juni dieſes Jahres, fanden im Kryſtallpalaſt mid in Cheſterfield 
feftliche Dvationen zu Ehren Stephenſon's ftatt; die bedeutendite 
Feier aber wurde in dem mur acht Meilen von Wylam entfernten 
Neweaftle, der Hauptitabt von Northumberland abgehalten, wo 
nod) jetzt Stephenſon's Mafchinenfabrik fortblüht. Aus allen Theilen 
Northumberlands, Durhams, Cumberlands, Yorkſhires und Süd— 
ichottlands ftrömten vom frühen Morgen an zu Fuß und zu Pferde, 
mit Dampfboot und Eifenbahn ungezählte Schaaren, meijtens 
Arbeiter, in die mit Maften und Kränzen reich geſchmückte Stadt. 
Die meisten Gruben und Fabriten hatten die Arbeit eingeftellt, und 
Stephenjon’3 Denkmal war mit Bilanzen und Blumen umgeben. 
Während fih ein fait drei Meilen langer Zug von Pferden und 
Wagen durch die Strafen bewegte, wurde eine Verſammlung in 
Bathlane abgehalten, in welcher beichloffen wurde, das Andenken 
Stephenjon’s auf eine wiürdige, in Die Zukunft wirkende Weiſe zu 
ehren. Es wurde nicht an die Errichtung eine® Denkmals, etwa 
in Wylam, gedacht. Man erkannte richtig, daß es wirkſamere 
Mittel giebt, um der Bedeutung diefes großen Mannes in dank— 
barer Gefinnung gerecht zu werden. In einer fchwungvollen Rede, 
die den Iebhaften Beifall der Verſammlung fand, zeichnete der 
Borfigende Here Eowen ein Bild Stephenfon’® und ſchlug vor, 
eine Reihe von Stipendien für bedürftige und tüchtige junge 
Männer zu gründen, welche fich dem Studium der Mechanik widmen 
wollten, was alljeitig genehmigt wurde. 

Taufende von Menſchen umdrängten um dieſe Beit den 
Gentralbahnhof, in deſſen Nangirgeleifen eine Reihe von Loco: 
motiven aufgejtellt war, die vor fünfzig Jahren, in der Kindheit 
des Eijenbahnmwejens, benußt worden waren. Sturz nach acht Uhr 
verlich ein eigenartiger Zug die Station. Er beftand aus ſechszehn 
mit einander verbundenen Locomotiven neueſter Conſtruction, Die 
von den großen Eifenbahngejellichaften gewiſſermaßen als Borftcher 
de3 modernen Eifenbahmvejens nad) Neweaſtle geichidt worden waren. 
Um neum Uhr brachte ein Zug den Bürgermeifter und bie ftädtifchen 
Behörden von Newcajtle, ſowie Ingenieure verjchiedener Linien, 
mehrere Rarlamentsmitglieder und fremde Gäfte nadı Wylam. Hier 
ftiegen die Herren aus und gingen zu Fuß nad dem wohlerhaltenen 
Häuschen, in welchem Stephenſon's Wiege ftand. Es ift eine echt 
engliſche einftöcige Cottage mit einem breiten Fenfter zu beiden 
Seiten der Hausthür und zwei kräftigen Schownfteinen an den 
Enden der Dachfirfte. Der Bürgermeifter pflanzte einige Schritte 
vom Haufe entfernt einen Eichenſchößling in den Grund und fagte, 
ex hoffe, daß, wenn das zweihundertjährige Geburtsfeft des großen 
Todten gefeiert werde, Das Wolf unter dem zu einem weitichattenden 
Eichenbaume emporgewachſenen Schöfling ſich der Gefühle der 
Dankbarkeit und Bewunderung der anweſenden Feltverfammlung 
erinnern werde Wir erlauben uns zu der Rede hinzuzufügen: 
daß nach hundert Kahren das Volk noch von den nämlichen Ge— 
fühlen beſeelt fein wird, ift möglich, aber es bleibt doch ein felt- 


famer Zufall, daß wenige Wochen vor dem 9. Juni 1881 die 
erſte eleftrifche Eifenbahn eröffnet wurde; hierin liegt vielleicht der 
Keim zu einer bedeutfamen Concurrenz des Stephenſon'ſchen Werkes, 
und hundert Kahre find für die Entwidelung menjchlicher Erfindungen 
eine fange, oft welterjchütternde Spanne Zeit. Wird nad) Hundert 
** Stephenſon der Mann des Tages ſein, wie heute? Wer 
weiß es? 

Als die Geſellſchaft von Wylam nach Newcaſtle zurüclehrte, 
formten ſich ungeheure Maſſen — man ſchätzt fie auf 50 bis 60,000 
Menjchen — welche ſich auf zwei Wegen nad) dem „Town: Moor“, 
einer weiten Wieſe vor der Stadt, bewegten. Hier waren drei Gerüfte 
errichtet. Um jedes drängte fich eine zahlreiche Menge, je nachdem 
fie „Brutus oder Markt Anton hören“ wollte; denn von jeder 
wurden Stephenfon’3 Leben und jeine Verdienfte in langer Rede 
gewürdigt. Nach der Rückkehr der Menge in die Stadt füllten 
fi) die Räume der „Literary and Philojophical Society“ ftärter. 
Hier war eine faſt volljtändige Sammlung der meilten das Eijen- 
bahnweſen betreffenden Modelle in ihrer hiſtoriſchen Aufeinander— 
folge jeit dem erſten Verſuche Murdoch's bis zur Gegenwart auf 
geftellt. Am Abend zogen viele Feſttheilnehmer noch einmal zur 
Stadt heraus, diesmal nad) „Leaze's Park“, welcher an „The 
Town Moor” angvenzt und ehemals einen Theil defielben bildete. 
Ein großes Feuerwerk ımd ein öffentliches Concert nahmen Augen 
und Ohr gefangen, und während die Menge ſich den Genüſſen 
de3 Schauens und Hörens hingab, verfammelten fich etwa 300 
Hewen in den „Aſſembly Rooms“ zu einem Feſteſſen, bei dem 
noch einmal der angeljächfiichen Freude an langen Neben Genüge 
gethan wurde, 

Man kann bei ſolchen Gelegenheiten manchmal nicht die 
Ueberzeugung unterdrüden, daß der Feitjubel, jubjective Begeifterung, 
jentimentale Weichheit und der qute Wein die Wahrheit fälfchen. 
Hier aber mußte man geftehen, daß faum einer der Nedner die 
Wirlung von Stephenſon's Werk zu groß darftellte oder darftellen 
fonnte. Die großartige Culturbewegung, zu welcher der Wylamer 
Kohlenarbeiter den mächtigen Anſtoß gegeben hat, ift ja noch im 
jtetigen Wachſen begriffen; noch iſt der Eroberungszug des Dampf: 
rofjes nicht vollbracht. Weite Yändermafjen foll es noch der 
Culſtur unterthänig machen, und es ſchickt ſich ſoeben an, über die 
ſibiriſchen Einöden im das volfreihe Herz Wiens und über den 
glühenden Sand der Sahara in das buntbevölferte Innere Afrilas 
einzudringen. Erſt wenn die eifernen Schienenftränge mit uns 
zeweißbaren Banden die gejammte Menjchheit zu hohen Eyftur: 
zweden vereinigt haben, erſt dann wird man die volle Tragweite 
der Erfindung des Helden von Northumberland völlig würdigen, 
und troß aller Erfindungen unferer Tage wird wohl noch lange 
Zeit hindurch das fchmell dahinbraufende Dampfroß auf den hohen 
Rüden der Berge, auf den weiten Steppen dev Ebene und in den 
unterirdischen Gängen einer jtaunenden Menfchheit den Ruhm und 
die Größe Stephenjon's verkünden. 


Literaturbriefe an eine Dame, 


Bon Rudolf bon Gottſchall. 
XXVI. 


Wenn in Ihr Schloß am Meere, verehrte Freundin, das Echo 
der literariſchen und buchhändleriſchen Ereigniſſe dringt, jo werden 
Sie wohl bereits erfahren haben, daß der letzte Band von Gustav 
Freytag’s „Ahnen“ erichienen ift und wir damit von Ingo und 
Ingraban die Ahnentafel einer Familie bis zu den Heitgenoffen 
binab verfolgt haben. Ach könnte die Gerwiffensfrage an Sie 
richten, ob Sie fünmtliche „Ahnen“ kennen gelernt haben, und 
werm Sie bei dieſem Examen fchlecht beftänden, jo würde es um 
Ihr Renommee in ‚vielen gejellichaftlichen Salons gethan fein, 
doc auf Ihrem einfamen Schloffe am baltifchen Geftade kümmern 
Sie ſich nicht um den Zwang und das Gejch der Mode, und 
wenn Sie aud den Ivo und den Markus König oder irgend 
einen andern König überichlagen haben follten: Sie fünnen es 
vor Ihrem eigenen Gewiſſen, vor Ihren Freunden und auch vor 
mir berantivorten. 

Das aber werden Sie nicht willen, daß der buchhändferifche 
Erfolg diefer „Ahnen“ einer der jeltenften ift, von denen bie 


Annalen des Buchhandels in neuerer Zeit berichten; denn Sie 
intereſſiren ſich nicht für das, was ſich die Leipziger Oſtermeſſe 
erzählt und was dort am Gantatefonntag neben den Klängen der 
Mufiktribüne und den fünfmalhunderttaufend Teufeln der Champagner: 
ſlaſchen durd die Lüfte ſchwirrt: im der Plauderei des deutjchen 
Buchhandels ipielen die „Ahnen“ eine große Rolle, die ihnen nicht 
einmal von den ägyptiichen Prinzeſſinnen von Ebers ſtreitig gemacht 
wird. Sie kennen das franzöfiiche Wort: Rien ne reussit que 
le suceös; dieſes Wort ift längft in's Deutiche überſetzt worden 
und hat ſich in der Politik, wie in der Literatur bewährt. Vor 
dem feltenen Erfolge der „Ahnen“ hat ein Theil der Kritik, der 
früher eine etwas polemifche Stellung gegen diefelbe einnahm, die 
Waffen geſtreckt; wigige Necenjenten, welche den Freytag'ſchen 
Ahnenſaal mit jeher modernem Eſprit gloffirten, haben fich in 
Genealogen verwandelt, welche darüber lange Abhandlungen mit 
erläuternden Tabellen jchreiben. immerhin iſt es erfreulich, 
daß diefer Erfolg einem Dichter von Talent zu Theil wird, 
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während im letzten Jahrhundert die Vulpius und nicht die Goethe 
buchhändferische Triumphe feierten und auch noch vor wenigen Jahr— 
zehnten die Golportageromang von Netchiffe eine wohl jelbjt von 
den „Ahnen“ nicht erreichte Höhe des Abſatzes fanden. 

Was mein eigenes Urtheil über „Die Ahnen“ betrifft, ver 
ehrte Freundin, fo halte ic) das Werk nad) wie vor für eine 
Reihe fein und geihmadvoll ausgeführter Eulturbilder. Bei feinen 
salto mortales über die Jahrhunderte hinweg kann man ihm den 
Titel „Roman“, den es in Anspruch nimmt, nicht zugeftehen; die 
Verfnüpfung der einzelnen Erzählungen wird doch nur durch den 
- loderen Faden der Familienherlunft bewirkt und außerdem durch 
die unleugbare Familienähnlichfeit der jugendlichen Helden illuſtrirt. 
Es find Hauptepochen deuticher Entwicelungsgeichichte, in welchen 
der Autor diefe Helden eine Rolle jpielen läßt: jo im dem vier 


feßten Bänden das Neformationgzeitalter, die Zeit des Dreifig- | 


jährigen Krieges, die Zopfzeit, unjer Jahrhundert bis zur März: 
revolution. 

Guſtav Freytag ift ein vorzüglicher Genremaler: über ben 
Bereich des Genrebildes gehen alle dieſe Erzählungen nicht hinaus. 
Sie werden mich auf die Schlömp'ſche Freytag Gallerie verweilen, 
auf diefe Bilder, in denen ausgezeichnete Künftler in großem Stil 
auch „Die Ahnen“ illuftrirt haben. Gerwiß, Ingo und ähnliche 
Beftalten zeigen hier den Wurf der geichichtlichen Fresfe, und die 
gejchilderten Ereigniffe felbft wideriprechen ja folder Auffafiung 
nicht, doch erſt bei der Uebertragung in das Gebiet der malenden 
Kunft kommt fie zur Geltung, nicht in der Darftellung des Dichters 
jelbft: diefe iſt durchaus gemvebildlich, und nur ganz ausnahms— 
er erhebt fie fi) mit größerem Zuge und Schwunge über diejes 

iveau. 

So iſt's auch mit dem geichichtlichen Perfönfichkeiten von Be— 
beutung, welche in den Rahmen des Cultur- und Gentebildes ein- 
treten; fie müſſen den biftoriichen Cothurn draußen laſſen. Mit 
der meijten Borliche ift im Grunde der deutſche König Heinrich 
der Zweite im „Neft der Zaunlönige“ geichildert; fchon der Hohen: 
ftaufenfaifer Friedrich der Zweite tritt nur anfangs als Freigeiſt 
der Kirche gegenüber bedeutfam hervor; ſpäter verſchwindet fein 
Bild in einem Gewirre culturgeſchichtlicher Arabesken. Zu „Markus 
König” ericheint Luther am Schluß, ohne jede geichichtliche Be- 
deutung, als Genrebild, aber nicht entfernt von der Lebensfriſche 
des Goethe'ichen Bruders Martin: im Grunde als ein langweiliger 
Nachmittagsprediger. Hier blieb die Erzählung weit hinter dem 
Eſſay zurüd: denn wie frifch und bedeutend hat Freytag den Luther 
in feinen culturhiftorischen Bildern geſchildert! In der Erzählung 
„Der Freicorporal bei Markgraf Albrecht” treten ſowohl der 
Soldatentönig Friedrich Wilhelm der Erſte wie aud) der große Friedrich 
auf, doch nur als epijodiiche Figuren, der letztere in einem bengaliſch 
beleuchteten Schlachttableau am Schluß, und in der letzten Er: 
zählung „Aus einer Heinen Stadt” führt Napoleon in einem Schlitten 
vorüber und der große Kaifer erjcheint als der Held einer ganz 
Heinen Anekdote. 

Selbft der Romandichter, geehrte Freundin, darf namhafte 
geſchichtliche Berfönlichkeiten nicht in den Mittelpunkt feiner Dichtung 
ſtellen, noch weniger der Novelliſt, und Hierin hat Freytag feinen Tact 
betviefen. Nur fehlt ihm die Gabe, mit wenigen Zugen einem Charakter 
geihichtliche Größe und Bedeutung zu geben; er ſtizzirt als Genremaler 
Hierzu bommt, daß er die Handlung mit Vorliebe in den verloreniten 
Winkeln der Weltgefchichte ipielen läßt; fo erläutern uns Begeben— 
heiten und Zuftände in Thom an der Weichiel das Reformations- 
zeitalter, und das vorletzte Fahr des erlöfchenden Dreihigjährigen 
Krieges, das an großen Männern und Ereigniffen gleich arm war, 
foll uns ein Bild diefer Epoche geben. 

Die Kupferſtichmanier der Freytag'ſchen Darftellung läßt an 
Feinheit und Sauberkeit nichts zu wünſchen übrig, aber bisweilen 
wird und doch dabei fühl bis an’s Herz heran, und die vornchme 
Kühle geht Hier und dort in ertödtende Nüchternheit über. Wenn 
Freytag's Mufe ſchalkhaft lächelt, hat fie einen gewinnenden Reiz; 
einige Blüthen köſtlicher Naivetät finden ſich zerftreut in diejen Er— 
zählungen, und Hier und dort jchlägt auch die echte Poeſie ihr 
fanftes Auge auf, 

Den Preis unter dem einzelnen Erzählungen verdient wohl 
„Das Neſt der Zaunkönige“; die Licbesfcenen zwiichen mo und 
Hildegard find von bejonderer Anmuth: ſowohl die Scene in der 
Halle des Grafen Gerhard, wo die beiden Liebenden ihre lateis 
nischen Studien im Dienfte Amor's verwerthen, wie aud) diejenige 
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unter der Sommterlinde auf der Idisburg und die dritte Begegnung 
der Liebenden im Getümmel des Kampfes. Einzelne Stellen, wie 
der Streit Imo's mit feinen Brüdern, haben einen Aufſchwung, 
der fi) fonjt in dem Cyelus diefer Erzählungen felten wiederfindet. 
„Ingo“ hat eine gewifje alterthümliche markige Färbung; leider aber 
ift die Erzählung entſtellt durch häufige grillenhafte Manierirtheit 
der Darftellung, durch ein Deutſch, das in Deutjchland auch im 
grauen Altertjum niemals gefprocdhen worden ift. „Die Brüder 
vom deutfchen Haufe“ find im Ganzen unerquicklich; für die Ro— 
mantif der Kreuzzüge fehlt der Freytag'ſchen Muſe das rechte 
Organ, und nirgends mehr als in diefer Erzählung find die Mo— 
tive der Hauptbegebenheiten jo verjtedt unter dem Blätterwerk der 
genrebildlichen Arabesken wie hier; man muß nachblättern, um den 
Zufammenhang aufzufinden, und jeder Untheil in der Handlung, 
jede Spannung ift ein Ding der Unmöglichkeit. „Markus König“ 
enthält einzelne lebendige Schilderungen, einige drollige Genvebilder, 
auch cin paar anmuthige Licbesfcenen. Doch die Handlung verläuft 
gegen den Schluß hin in's Breite umd feſſelt die Theilnahme wicht 
mehr. Die beiden Erzählungen: „Die Geſchwiſter“, find wohl am 
flüchtigften gearbeitet ; fie erinnern, troß der vornehmen Feinheit 
des Freytag' ſchen Talentes, an Tromlitz und Blumenhagen. Das 
Colorit für den Myfticismus und feine Anhängerinnen, für die 
Herenproceffe und ähnliche Vorgänge ift lange nicht tiefdunlel genug; 
es find trodene „Bejchichtsflitterungen“, die feine Stimmung her: 
vorrufen. In die zweite Erzählung ift zwar manche exrheiternde 
Anekdote aus der Zopfzeit verwebt, doch iſt auch hier die Miſchung 
des Hochtragiſchen mit dem Poffirlichen einem einheitlichen Gejammt- 
eindrud hinderlich. 

Der Schlußband der „Ahnen“ enthält die Erzählung: „Aus 
einer Heinen Stadt“, die eigentlich wiederum aus zwei Erzählungen be- 
fteht: aus ben Lebensläufen des Baters und dem des Sohnes, welche 
natürlich beide der Familie König angehören. Der Bater, cin 
Arzt in eimer Heinen ſchleſiſchen Stadt, ijt ein waderer Patriot 
zur Zeit der Franzoſenherrſchaft; er betheiligt fich an den Kämpfen 
gegen diejelben ſowohl bei den Glätzer Freicorps, wie auch jpäter 
in den Freiheitäfriegen, und erlebt mancherlei Fährniſſe und Aben- 
teuer, bis er das gelichte Mädchen heimführt, das aus Dankbarkeit 
fi einem franzöfiichen Officier verlobt hatte, durch den fie vor 
feinen wilden Banden beſchützt worden war. Die Schilderungen 
des Kleinlebens in dem jchlefiichen Städtchen in Friedens: und 
Kriegszeiten, der einzelnen Charaktere, wie des jeanpaulifivenden 
Einnehmers und des munteren Edelfräuleins, find durchaus an: 
iprechend und beftechen durch ihre ungezwungene Natürlichkeit, und 
von wahrhaft poctifcher Schönheit ift die Beichreibung der nächt— 
lihen Wanderung Henriettens, die ihren Geliebten vor einem Ueber: 
fall durch die Frangofen warnen will. 

Der Sohn dieſes Doctor König, Victor, führt ein flotte! 
Studentenleben, geräth in Thenterkreife, verliebt ſich in eine Schau: 
ſpielerin, duellirt jich mit einem Nebenbuhler, ftürzt fich in den Trubel 
der Märzrevolution, Heirathet ein adeliges Fräulein und wird 
Journaliſt von reinem Blut wie Bolz, der Liebling&held Frentag's. 
Man dachte anfangs daran, die Ururenfel Ingo's auf dentichen 
Thronen zu fuchen, und war nicht wenig überraicht, den legten 
Spröfling des bärenhäutigen Thüringer auf einem Nedactions: 
burcan zu finden; ja man wollte jogar in feinen Bügen eine ge 
wiſſe Nehnlichkeit mit der Phyfiognomie des Redacteurs der 
„Grenzboten“ entdecken und in dem jchlefiichen Städtchen die qute 
Stadt Kreuzburg, die Geburtsftadt des Dichters, obſchon dieſe in 
der Wafjerpofafei gelegene Ortjchaft von der Ausſicht auf das 
Niefengebivge, die das Städtchen der Erzählung genießt, faſt durch 
die ganze Breite der Provinz Schlefien abgeſperrt iſt. 

Diefer Schlußband hat jedenfalls einen frischeren und twärmeren 
Ton, als die [often vorausgehenden Bände; aud hat die Handlung 
eine gewiſſe novellijtiiche Spannung, wenn fich diefe auch auf zivei 
Novellen vertheilt, ES werden Knoten geſchürzt und gelöft, und 
das ift in vielen früheren Egzählungen nicht der Fall. Auf den 
„Ahnen“, wie auf allen Schöpfungen Freytag's liegt eine fonnenhelle 
Beleuchtung, das Licht des Optimismus: ein culturgejchichtlicher 
Novellenchklus muß uns zwar durch manche düſtere Epochen führen, 
und es giebt ja feine Epoche, im welder Sammer und Noth der 
Menſchen ſich nicht fichtbar und vernehmbar gemacht Hätten; auch 
Freytag's Mufe jchildert uns bei ihrer Wanderung durch die Jahr— 
hunderte viel Weinliches und Schredliches, aber fie erzählt es nur wie 
die Theoretik; fie verweilt nicht dabei mit einer fich in dieje Schrei: 
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niffe vertiefenden Darftellung; fie verſchmäht die Rembrandt'ſche 
Beleuchtung: alles Dämonijche liegt ihr fer. Die Herenprocefle, 
die Hinricdhtungen in Thom und ähnliche tragiiche oder an das 
Grauenhafte ftreifende Vorgänge werden von ihr mit einer Flüchtig- 
feit gefchildert, der man es anmerft, dab fie mit diejen Nacht: 
feiten der menſchlichen Natur und der menſchlichen Geſchichte fo 
wenig wie möglich zu thun haben will. Gegen dies Alles ijt der 
Freytag'ſche Pegaſus gleihjam mit einem Scheuleber getvappnet; 
er gehört nicht zu den Feuerroſſen eines Aeſchylos und Shaleſpeare, 
nicht zu den wilden Rappen eines Victor Hugo und Eugene Sue; 
er geht gelaffen und ruhig vor dem culturgefchichtlichen Pfluge 
einher, mit dem die heimathlichen Gefilde aufgendert werben. 

In der That, es ruht eine taghelle Beleuchtung, ein 
Harer Sonnenſchein auf dieſen Freytag'ſchen cultur-poetiſchen 
Schöpfungen. Seine Anhänger werden ſagen: es iſt die Sonne 
Homer's, und Homeride zu fein, auch nur als Letzter, iſt ſchön. 
Die unbefangene Kritik wird aber in dieſem fortwährend nur mit 
leichten Sommerwölfchen bebedten Himmel, ber ſich über ben 
Freytag' ſchen Schöpfungen ausbreitet, nicht dad Empyreum erbliden, 
in welchen die Feuermuſen der großen Dichter wohnen, wie fie 
auch in dieſer Meliefbildnerei der Darftellung den großen Wurf 
der Plaſtik vermißt. 

Auch in der Charakterzeihnung ift lauter Licht und Sonnen: 
ſchein; nur einige Frauencharaltere haben einen leifen dämoniſchen 
Zug, jo die Giſela in „Ingo“, die troß ihres altdeutichen Coſtüms 
und ihrer manierirten Ausdrucksweiſe als eine ſich unbefriebigt 
fühlende Gattin an die Heldinnen neufrangöfiicher Romane erinnert, 
vor Ullem aber an Georgine im „Grafen Waldemar“. Auch 
Hedwig in den „Brüdern vom deutſchen Haufe“ gemahnt uns wie 
eine ſtizzirte Nachzeichnung diefes Vorbildes; denn gerade bei ber: 
artigen Gejtalten geht Freytag's Darftellung nicht über die Skizze 
hinaus. In der Haltung jehr delicat, Haben die Freytag'ſchen 
Frauen doch in ihrem Weſen immer etwas leidlich Emancipirtes, 
wie ja auch jene Mdelheid in den „Journaliſten“. Natürlich it 
alles Malart'ſche Colorit der feufchen Muſe Freytag's ein Gräuel, 
aber fie verfteht ſich doch zu Andeutungen, welche die Phantafie 
zu jelbitthätiger Ausmalung erotifher Situationen anregen: wir 
erinnern nur an Hedwig, welche den Wappenmantel, dieſes aus 
den Trophäen zahlveiher Turnierzüge zufammengejebte Palladium 
der Liebe, vor dem Geliebten ausbreitet; wir erinnern an Anna, 





welche die Himmelsfeiter zum Geliebten herabfteigt. Und biele 
Anna gehört nicht zu den Varietäten der Georginenforte, fondern 
zu den normalen deutſchen Mädchen und Frauen, wie Jrmgard, 
Hildegard, Friderun, Henriette, die oft mit frischer Naivetät ges | 
ſchildert, oft aber auch mit einer etwas füßlichen Gflorie im || 
Stil des Carlo Dolce oder noch älterer Goldgrundbilder verziert 

find. Dieſe deutichen Jungfranen find zart, fittig, feufh, na, 
boldfelig, von imniger Empfindung und gelegentlich zu Helden: 
baftem Entſchluſſe fähig, aber fie jehen fich überaus ähnlich. Der 


Dichter hat im Grunde mur eine Probirmamjell, der die ver- || 
fchiedenften culturhiſtoriſchen Garderoben umgeworfen oder über: | 


gehangen werben. Junge Mädchen haben indei niemald eine jehr 
ausgeprägte Phyfiognomie, die ingönues der neueren franzöfiichen 
Komödie und ihrer deutſchen Nachahmer jehen ſich zum Verwechſeln 
ähnlich, und jo darf ums auch dieje Mehnlichkeit bei den deutſchen 
Jungfrauen verfchiedener Jahrhunderte nicht Wunder nehmen. 
Doch auch die Jünglinge haben den gleichen Schnitt ber 


| Phyſiognomie und der Charaktere: ſowohl die ritterlichen Ingo, 


Ingraban, Imo, Ivo, wie die bürgerlichen Könige von Markus 
und Georg bis zu Ernſt und Victor, fie find alle wader und 
tapfer, friich und edel und — wenn man von Heinen Irrthümern 
bes Herzens und einigen Heinen Erceffen eines zu higigen Tem— 
peraments abſieht — tadellos in ihrem Benehmen; es giebt feine 
ungerathenen, feine verlorenen Söhne unter ihnen; fie find alle, um 
mit dem Dichter zu fprechen, behende Knaben, die auf dem Turn— 
plaß der deutſchen Geſchichte an Ned und Barren, im BVoltigiven 
und FFreiipringen ihre Tapferkeit und Mustelfraft bewähren. 

Sie werben, verehrte Freundin, wenn Sie gelegentlich einen 
„Ahnen“ zur Hand nehmen, fi an der vornehmen Feinheit und 
Knappheit des Freytag'ichen Stils, an der claffiichen Ciſelirung des 
Details, an dem poetijchen Hauch, der über einzelnen Situationen 
ichwebt, gewiß erfreuen und dem Dichter gern einräumen, was ihm 
zufommt; die Meifterfchaft der Genvemalerei. Freytag wird nie 
Ihr Lieblingsdichter werden, ich weiß es; Sie lieben das Feurige 
und Leibenfchaftliche, das Tieffinnige und Bedeutende, den großen | 
Stil der Darjtellung, die Schärfe der Charakteriftil, die einheitliche , 
und jpannende Compofition, doc wenn Sie auch die Vorliebe 
unſeres Publicums für das Genrehafte nicht theilen, fo willen Sie 
doc) auch einen ansprechenden Bilderjaal zur Eulturgeichichte unferes 
Volles zu würdigen. 


Ungleide Seelen. 
Novelle von N. Urtoria. 
(Fortiegung.) 
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Am folgenden Morgen ſaß Baron Willel mit feiner Tochter 
beim Frühftüd auf dem Balcon. Der frifche Oſtwind trug den 
Meerduft herüber und fpielte in den flatternden Baden des blau— 
gejtreiften Sonnendachs — es war ein wundervolle Morgen. 

Drunten auf der Riva wogten ſchon Maſſen feitlich gefleideter 
Menichen durch einander, mit dem unbefchreiblichen Anftand, der 
die Staliener bei ſolchen Gelegenheiten auszeichnet; man hörte nur 
Lachen und fröhliche Begrüßungen und vernahm beides auf dem 
Balcon oben um fo befjer, als dort jchon feit geraumer Zeit völlige 
Stille herrſchte. Der Baron hatte fih in ein engliiches Journal 
vertieft, während Leontine, im eleganten himmelblauen Gachemires 
ſchlafrock nachläſſig im Schaufelftuhl ruhend, mechaniſch mit einem 
Theelöffelchen jpielte und durch die Lücken der Balconbrüjtung das 
Treiben auf der Strafe beobachtete oder weniaftens zu beobachten 
ſchien. Sie war noch nicht frifirt; ihre reichgelodten Haare mit 
dem bläulichen Glanze beichatteten die blaſſe Stirn, und die 
langen Wimpern hatten ſich tief nach den Wangen zu gejenft. 

Ob die Bilder, welche vor ihrem innern Auge vorbeizogen, 
beglüdender Natur waren? Die Teile zufanmengezogenen Brauen 
und der wie nach innen gewandte Blick verriethen Nichts davon. 

Jetzt legte der Papa das Blatt weg; dann wandte er ſich 
plöglih in feiner gewohnten feifen und beutfichen Sprechweiſe an 
feine Tochter: 

„Und nun, Liebes Kind, würdeſt Du mich verbinden durch 
eine Andentung, wie denn das Alles noch twerden ſoll. Ich 
muß geftehen, Du fängſt an, mir unbegreiflich zu werden.“ 


Die junge Dame veränderte ihre Stellung nicht und jchlug 
die Augen nicht auf, als fie gleichgültig fragte: 

„Weshalb denn, Papa?“ 

„Weshalb?!“ Baron Wille konnte doch nicht umhin, in | 
einen angeregteren Ton zu verfallen. „Weil Du Did gelten | 
Nachmittag in einer Weije benommen haft, die ich mir mit Deinen 
gefunden fünf Sinnen nicht mehr zufammen veimen kann.“ 

„Erlaube, Papa —* jagte fie, fich raſch emporrichtend. 

„Erlaube Du mir, mein Kind,“ unterbrach ex fie, mit jehr 
bejtimmter Bewegung ihren erhobenen Arm niederdrüdend, „und | 
faß mid) völlig ausreden. ... . Ich will wicht gegen Deinen 
Willen zu einer Verbindung drängen, die jo jeher meinen Wünfchen 
entipricht, wie faum je eine andere; Du weißt c3, ich habe in 
Riva feinerlei Zwang auf Dich geübt, obgleich es mir höchſt fatat 
war, daß die Sadıe damals jo aus einander ging. Es ift die 
beite Partie, welche Du je machen konnteſt, und feine ähnliche 
wird fich Dir wieder bieten. Du ſelbſt — gejtche es nur! — warjt 
damals bei feiner plötlichen Abreife einigermaßen deprimirt.“ 

Leontine betrachtete die Spigen ihrer Morgenſchuhe und 
antwortete nicht. 

„Nun geichieht das Unerhörte,“ fuhr ihre Water fort, „die 
verläumte Gelegenheit bietet fi) Dir nochmals gerade fo dar, und 
Du — jtatt raſch entichloffen zuzugreifen — amuſirſt Dich damit, 
vor den Augen dieſes geldftolzen Mannes cine jo unfinnige und 
zwedloſe Liebelei anzufpinnen, daß mir der Verftand till ftehen 
möchte und ich meine Tochter nicht wieder erkenne. Noch ein 
jolches Beifammenfein wie geftem, und Novditetter zieht fich 
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definitiv zuriick, das jage ich Dir; ich gab mir geſtern Mühe genug, 
ihn anf andere Gedanken zu bringen.” 

„Mag ex!” ſagte achjelzudend Yeontine, „Er iſt mir total 
gfeichgüttig: man Fam doch wicht heiratben ohne — —“ 

„Darüber wart Du vor adıt Tagen anderer Andi dt und 
wirſt E wieder ſein, wenn die Tollheit verflogen iſt, die Dir jetzt 
den Kopf einnimmt. Nur iſt dann die Gelegenheit auch vorüber 
und zwar auf immer. Komme zu Dir, Leontine ich bitte Dich. 
"as joll es denn werden mit dieſem jungen Künſtler ohne Namen 
ud Verdienſt ?“ 

„Und wenn ich nun Dächte, ihm zu Heivatben — Water?“ 

„Heirathen?! . . . ah!“ lam diejer nach einer momentanen 
Sprachlofigfeit wieder zu Worte, „Du! . . . dieſen jungen Menichen, 
der höchſtens eben jo alt ift, wie Du!... Aber mit wen rede id) 
denn mit Yeontine von Willef, dev bisher feine Partie groß 
und glänzend genug war, oder mit einen jentinentalen Bürger: 
mädchen — nein, jogar die willen heutzutage etwas Geſcheidteres 
au thun, als arme Künſtler zu heirathen.“ 

Der Baron war nahe daran, zornig zu werden, doch ging 
dies gegen jeine Grundſätze, ev fahte ſich aljo wieder, ſchritt ein 
paar Mal auf und ab und fuhr Damm in ruhigerem Tone fort: 

„Rind, Kind, Div iſt Venedig zu Kopfe geſtiegen; ich lenne 
das, man fühlt plötzlich den Abſtand zu ſeinem nackten modernen 
Leben und ſehnt ſich nach einer poetiſchen Exiſtenz. Ich gebe Dir 
auch zu, daß ein Daſein voll Glanz und Sorgloſigkeit mit einem 
hatten wie dieſer Erich Björnſon beneidenswerth ſein könnte, aber 
leider fügen ſich die Dinge auf dieſer Erde nicht ſo — und ein 
Leben in Sorge und Mangel iſt abſcheulich, an weſſen Seite man 
es auch führt.” 

„Es müßte ja nicht Mangel fein,“ beharrte Yeontine. „Björnſon 
wird in kurzer Zeit feinen Weg machen; ich habe viele Künſtler— 
frauen gejehen, die ein veizendes Leben führten.” 

„sn Renaiſſancezimmern für zehntaniend Gulden mit Marmor 
faminen — Frau P. und Frau von W,, nichtwahr? Die cine 
reich von Haufe aus, die andere Fran eines Glückspilzes, der jenen 
Piuſel dem Geſchmack der Gründer anzubequemen veritcht. Wird 
das rk Bjiörnſon, lann er es, was meinſt Du?* 

Leontine ſchwieg. Die beiden Köpfe dachten ein paar Augen⸗ 
blide dieſelben Gedanken. Dann ſagte ſie plötzlich: 

„Woher lommt es denn, daß ich ſeit geſtern, wo mir dieſe 
Idee zum erſten Mal ernſtlich kam, wie in ein neues Leben hinein— 
ſehe? Wenn wir nun bisher nur im Irrthum gelebt hätten, Papa? 
Es kommt mir auf einmal vor, als wühten wir gar nicht, wo der 
Kern des Lebens eigentlich liegt, und gäben uns jahraus jahrein 
die größte Mühe — um taube Schalen.” 

Baron Wille wies ſarlaſtiſch lächelnd auf das luxuriöſe 
drühjtüdsgeräth: 

„Sie find doch ganz Hübich verfilbert, diefe Schalen, und 
für die jenjeitigen Keme muß man bejondere Zähne haben. Bein 
Here Björnſon hat fie, wie jeder Parvenü, Du aber haſt fie nicht 
und würdeſt das bei ruhigem Blute auch ſehr wohl einjehen.“ 

„Das füme auf die Probe an,” erwiderte fie hartnädig. 

„Nein,“ jagte ihre Water Scharf und beitimmt, „die Probe 
wird nicht gemacht — das jage ih Pir. Ich che nun ein 
Leben lang dem Spiele zu; am Ende lernt man die Megeln. 
Factiſche Verhältniſſe und vorübergehende Empfindungen mit cin: 
ander vermengen, das heißt die Partie ruiniren, wie es alle un— 
bedeutenden Köpfe täglich thum. Hinterher jammern fie daun über 
das Schidjal. — Jeder Menſch ficht ein Biel vor Augen, nach 
dent er jtreben muß. Für Dich heißt das Lojungswort ‚Reich 
thum‘. Vergiß es feinen Augenblich! Nur unter dieſer Bedingung 
fannjt Du für alle Zeit bleiben, wie Du heute biſt.“ 

„sch kann auch als Künftlerin meinen Weg machen.” 

Baron Wille zudte ungeduldig die Achſeln. 

„Wir find unter ums, ich denfe, wir laſſen die Redensarten 
bi Seite. Biſt Du eine tünftternatur? Kannſt Du mir im 
Ernſte von dieſem faute de mieux fprechen? Ich möchte Dich 
wohl ſehen, im zehn Jahren, hinter der Stafſelei. Ja, ja, es 
Hingt Alles ſehr profaiich, was ich )_ Tage, aber Dur jelbjt weißt am 
bejten, wie ſehr ich recht habe. Du bift zu Hug, um nicht ein- 
zuſehen. daß ich die Wahrheit vede.“ 

Sie antwortete nicht; fie dachte an Erich's Worte von geitern, 
an jeine überzeugte Sicherheit von dem idealen Inhalte des Lebens. 
Auch ev wollte die Wahrheit haben; wer hatte fie denn nun wirklich? 











In ihre zweiielnden Gedanfen hinein tünte wieder die ger 
dämpfte, gleichmüthige Stimme: 

„Ich lege Dir einfach die Verhältniſſe vor, urtheile jelbit! 
Meine Finanzen haben durch die Börienhifis einey ſolchen Stoß 
erhalten, daß ich vom nächjten Herbite an eunergiſch redueiven muß. 
Reich waren wir nie, wie Dur weißt; ich habe Deiner Ausbildung 
manches Opfer aebracht, aber fernerhin kam ich es nicht mehr; 
es handelt ſich jeßt um die Exiſtenz. Won einer Winterfaifon in 
unſeren gewohnten Kreiſen in Wien kam feine Mede mehr fen; 
wir müſſen eine Mittelſtadt wählen und dort jehr zurückgezogen 
leben, um auszufommen. Male Div das Alles aus! Die wider: 
wärtige Beichränfung, welche nur untergeordnete Menſchen als 
dauernden Zuſtand ertragen — ftreiche Alles, was Du Luxus nennen 
mußt, ans Deinem Leben, nimm dazu, daß ja auch die mögliche 
fünjtige Verbindung mit diefem jungen Manne vielleicht nichts 
mehr als eine Seifenblaje iſt — ich halte fie ſogar entichieden 
dafür. Die Jahre, die ev ficher noch braucht, um ſich empor zu 
arbeiten, find Deine lebten Jugendjahre ... muß ich es Dir noch 
ausmalen, was dann Deine Sitnation ift, wenn Ihr Euch nach 
Sahren wieder jeht, Du älter geworden und er von tauſend neuen 
Eindrüden bewegt . . .?* 

„Das fannjt Du Div erſparen,“ fuhr Leontine empört auf, 

„ic wide mich nie aus Gnade heirathen Lafjen.“ 

Sie wandte dem Water den Rüden zu und jah mit zufammen- 
geprehten Lippen über die Balconbrüftung hinaus. 

„Sch nehme das auch nicht an,“ erwiderte Jener ſehr ge: 
faffen, „aber Tu wirft mic zugeben, daß Dein Leben Damm voll- 

Ttändig ruinirt wäre. Und um was? Um das Vergnügen — 
einmal in Venedig fünf Tage lang ſehr verliebt geweſen zu jein.“ 

Seines Effectes ſicher, lieh ſich Baron Wille am Tiſch 
wieder und begaun ziemlich umſtändlich ſich ein Glas Sodawaſſer 
zurecht zu machen. 

Leontine ſtand unbeweglich abgekehrt. Die Arme hatte fie 

über der Bruft verichräntt, und ihre Augen ſtarrten hinüber 
anf die lachende Morgenberrlichteit da draußen in der Welt. 
Dort glänzte Maria della Salute vöthlih in den Strahlen der 
Morgenionne aus jeinblauem Duft heraus; die Gondeln glitten jo 
janft über den Wafjerjpiegel — was ging das Alles ſie noh an? 
Geſtern, ja gelten, da Hatte fie mit ihm bier gejtanden, umd die 
ganze Schönheit der Welt ſchien jein perjönliches Eigenthum zu 
jein; eine Spur ſeines Weſens war an Allem haften geblieben. 
Heute jtand fie wieder als fremde davor; der kurze Enthufiasmus 
eines Tages welfte unter der falten Hand, die ſich darauf legte; 
einer jener plöglichen Stimmungswechjel, die entjcheidender in das 
Menjchenleben eingreifen, als äußere Ereigniſſe, ſchloß die Pforte 
zu, durch welche ihre Seele fich hatte der Freiheit zuwenden 
wollen. Es war ihr nüchtern, kalt und jchlimm zu Muthe, 

Der Baron ftand auf und fagte, als erriethe er ihre Ge- 
danfen, indem ev ihr ſanft die Hand auf den Arm legte: 

„Ach bin fein bornirter Womödienvater, liebe Leontine, welcher 
poftert: Die Liebe it nichts als eine Illuſion. Im Gegentheil, 
ich jage Dir: Liebe iſt etwas, iſt ſehr viel jogar, für furze Zeit | 
die zauberhaftefte Verklärung des gewöhnlichen Lebens, und wenn | 
man fie haben famı ohme Standal ımd ohme feine Verhältniſſe zu 
brouilliven, joll man beide Hände darnadı ausjtreden. Das iſt 
Euch Frauen freilich nur jehr ‚Selten möglich — wir haben es 
darin befjer. Für die Einen wie die Andern aber gilt als un- 
umftöhliche Gewißheit: fie geht vorbei, und die Quten oder 
elenden Berhältwiffe bleiben zurüd. Man befindet ſich auf die 
Dauer mur in dem wohl, was der eigenen Berjönlichkeit entipricht. 
Die Deinige verlangt, mehr als hundert andere, ein Leben im 
mroßen Stil, und wo wirft Du zum zweiten Male das finden, 
was Dir hier geboten wird?“ 

„An der Seite eines ſolchen Mannes!" warf das Fräulein 
mit bitterev Geringſchatzung ein. 

„Erlaube mir, mein Kind,“ entgegnete der Baron jehr leb— 
haft, „Du befindeft Dich bier in einem großen Irrthum. Der 
Mann iſt durchaus jalonjähig, aus Feiner jchlechten Familie, ein 
ſehr tüchtiger Charakter und in jeinem Fache eine Autorität. Du 


kannſt ficher fein, um dieje Partie beneidet zu werden; vor ſehr 
großen Berhältnifien haben alle Menſchen Hochachtung, und wem 
die Herren Idealiſten fie verachten, fo ift es nur, weil fie als 


arme Teufel gar feine Ahnung von dem Machtgefühl haben, das | 
der Beſitz verleiht. Geld iſt nicht Glück, aber das beſte Surrogat | | 
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dafür und das Mittel, fich jeden ſchönſten Lebensgenuß, Kunſt, 
Reiſen und Gejellichaft hervorragender Menſchen zu verichaffen, alio 
doch alles Hauptiächliche in der Melt. Warum werden denn die 
Herren Poeten und Künftler doc gerade immer von der ariſto— 
kratiichen Lurus-Atmojphäre der grande dame bezaubert und be- 
rauſcht? Dean küht voll Entzüden ſchmale weiße duftende Hände 
— um ihnen dann aus Liebe für ihr künftiges Leben die Arbeit 
einer Haushälterin zuzumuthen.“ 

Baron Willek warf nach dieſem Wagniß einen raſchen Blick 
auf ſeine Tochter; ſie ſah ſtumm, mit zuſammengepreßten Lippen 
vor ſich nieder. Ein paar Mal war es, als wollte ſie reden; 
dann wandte ſie ſich wieder ab. Er ſchöpfte aus dieſen Symptomen 
große Hoffnung und ſagte alſo nur noch: 

„Bedenke Alles, Leontine! Es giebt fein Schickſal; man be— 
reitet jich alles Ungemach ſelbſt. Leichtere Fehler laſſen ſich einige 
Male wieder ausmerzen — der Hauptfehler ift definitiv und nicht 
zu vepariven; ob Du diefen machen willſt oder nicht, darüber mußt 
Dur Dich noch heute entjcheiden.” 

Er goß ſich den Reſt der Flaſche in’s Glas; dann brannte 
er eine Cigarre an und jah mit einem Seitenblid, wie die blaue 
Schleppe langjam über die Schwelle des Salons bineingezogen 
wurde. Drinnen warf fich Leontine mit abgewandtem Gefichte in 
denjelben Lehnſtuhl, in welchem fie geftern Erih Björnſon gegen: 
über geſeſſen. Es war ihr, als jei inzwijchen ein Jahrhundert 
vergangen. 

Einige Minuten wartete ihr Vater noch, dann fagte er herein- 
fommend: 

„Die Zeit drängt, mein liebes Kind; ich kann Dir feine halbe 
Stunde Träumerei mehr geftatten; fie wäre auch ‚unter diejen Um- 
ftänden nur vom Uebel. Ach bin ficher, Du wirft mit dem über- 
legenen Verſtande, den ich ftets an Dir refpectirt habe, heute wieder 
gut madyen, was Du gejtern verdorben hajt.“ 

„Das heißt?“ fragte fie in müden Tone. 

„Das heißt,“ erwiderte er und zog die Uhr, froh, aus dem 
ungewohnten Pathos wieder zur Alltagsjtimmung zurüdzufchren, 
„daß wir um dreiviertel auf Zchn mit Nordſtetter beim Fürſten J. 
erwartet werden, um den Einzug zu ſehen. Mache eine jchöne 
Toilette und ſei pünktlich bereit!” 

Er berührte mit den Lippen ihren duftenden Scheitel; dann 
fiel die Zimmerthür hinter ihm in's Schloß. 

Wie von einer Feder emporgejchnellt, fuhr Leontine auf; fie 
hatte eine ganz deutliche Vorftellung davon, was jept eine edlere 
Natur an ihrer Stelle thun würde, ungefähr jo, als läſe fie es in 
einem Buche; fie ſchätzte ſich auch aufrichtig gering in diefem Mugen: 
blicke gegen die Menjchen, welche mit dem Stolze der Armuth von 
„inmeren Unmöglichteiten“ veden dürfen. Aber fie rief den Water 
nicht zurück. — Nur als fie vor dem Spiegel ſaß und ihre langen 
Flechten in das graziöſe, tiefgeftefte Oval ordnete, das vom eriten 
Augenblide an Erich's Entzücken geweſen war, da dachte fie 
plöglich wieder an ihn, an den jchönen warmberzigen Mann mit 
den leuchtenden Augen, und es überfam fie eine ſtürmiſche Schn- 
ſucht — — 

Ste bog fich im Sefjel zurüd, und ihre halbgeichlofienen Augen 
ftarrten träumeriich das ſchöne blafie Spiegelbild an — da wedte 
fie ein Klopfen an der Thür — es war der Papa, der mahnte, 
daß fie doch ja zur rechten Zeit beveit fein möge. 

Sie war bereit, und als fie unten auf der Terraffe im eleganten 
ſchwarzſeidenen Schleppfleide erjchien, ftand Nordſtetter im tadellojen 
Gejellichaftsanzuge bereit, ihr in die Gondel zu helfen; er grüßte 
freundlich; fie nahm feine Hand an - - da fühlte Nordſtetter plöplich 
eine ganz bedeutende Zuverficht und jagte zu fich jelbit: „Heute 
Abend muß es in's Reine lommen!“ 

Die fonnenhelle Pracht, in welche fie hineinfuhren, war wohl 
dazu angethan, eine heitere Stimmung bervorzurufen. Bom Meere 
her donnerten die Kanonen; von den großen Dftindienfahrern wehten 
unzählige bunte Flaggen, uud ein Gewimmel von Heineren Dampfern 
und Gondeln ſchoß darum her. Vor den ernſten alten Palajtfagaden 
flatterten Teppiche und ahnen. 

Einige Minuten ſpäter ftanden Leontine und ihre beiden Be- 
gleiter plaudernd in einem arijtofratichen Kreis auf der vorderen 
Terraffe der Caſa Bertucci; es waren viele und zum Theil jchöne 
Damen da, aber Zeontine bewegte ſich wie eine Fürſtin unter ihnen; 
das fagte jich der Banquier, der fie am Arm die Stufen vom 
Waſſer herauf geleitet hatte und ftets im ihrer Nähe bfieb, mit der 
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angenehmiten Steigerung feines Selbſtgeſprächs. Auch noch ein 
Anderer fagte es fich, welcher aus dem hochgelegenen Fenſter jeines 
Freundes Bartels herunter jah. Er hatte ein jo wahnſinniges 
Verlangen nad ihrer Nähe, nad) dem Yaut ihrer Stimme; jede 
Minute, die er ohne fie verleben mußte, jchien ihm völlig verloren 
— und mm ftand fie da unter all den fremden Leuten, ſprach 
mit dem langweiligen Geichäftsmenichen, dem Erich gerne für fein 
unverſchämt glüdliches Geficht einen Ziegel an den Kopf geworfen 
hätte — und zu ihm wandte fie feinen Blid herauf, zu ihm, der 
nach dem Gruß ihrer Mugen verichmachtete, 

Jetzt hörte man den Kanonenſchuß vom Bahnhof her — 
noch ein paar Minuten, und es wurde lebendig unter dem hoben 
öden Rialtobogen. Ein halb Dugend Boote ſchoſſen in raſendem 
Tempo hervor; ihnen nad) drängte fich eine Fluth von andern 
Es flog und ſchimmerte, wie ein dichter Schwarm goldener, bunter, 
filberner Schmetterlinge. 

„Die Prachtbarken der Republik!“ rief einer der Herren, 
und in der That, man jah fie nun in pfeilſchnellem Laufe beran 
fommen, phantaſtiſch decorirte goldene Schiffe, jede von zwölf in 
bunte Seide und Sammet gefleideten Ruderern vorwärts gejagt. 
Am Bug wehten riefige Federbüſchel in goldenen Emblemen; 
vom hinteren Baldachin jchleiften die fangen bunten Seidenwimpel 

im Waſſer nad) — es war ein Anblit von impojanter Pracht und 
Herrlichkeit. Mitten in diefer ftrahlenden Geleitichaft bewegten ſich 
die einfachen Gondeln, welche die Monarchen und ihre Gondoliere 
trugen. Die Luft erzitterte von tauſendſtimmigen Evvivarufen: 
Franz Joſeph, blaß und ernithaft, dankte nach allen Seiten. Leontine 
hatte ihre Tuch; gezogen und winkte lebhaft über die Brüſtung 
hinaus — nod ein Moment und der ganze bunte Schwarm war 
vorübergeflogen. 

In die Gruppen auf der Terrafie fam wieder Leben und Be— 
wegung; ein Diener mit Erfriichungen erſchien; Fürſt I. und feine 
Gemahlin machten mit großer Liebenswürdigfeit die Wirthe, und 
bald war das Geſpräch allgemein im Gange. 

Leontine jtand noch vorn am der Baluftrade, und jebt trat 
Norditetter von ihrem Vater zu ihr himüber. 

„Gnädiges Fräulein,“ fagte er, fich verbeugend, „der Herr 

Baron hat mir erlaubt, Sie zu fragen, ob ich heute jo glücklich 
jein werde, Sie Beide zu Mittag ald meine Gäfte im Rejtaurant 
5... am Marcus Platze zu begrüßen ?” 
Leontine ſah einen ſcharfen Blick ihres Vaters auf ſich ge— 
richtet — fie neigte zuſtimmend das Haupt, und als er ſich nach 
längerer Weile gemeinſam mit ihr und dem Vater von ihren Wirthen 
verabſchiedete, indem er dieſelben gleichfalls bat, die Sechsuhrſtunde 
nicht zu vergefien, machte fie feine Anjtalt, ſich Nordſtetter's Be- 
gleitung zu entziehen, 

Erich war oben regungslos am Fenfter ftehen geblieben; jetzt 
ſah Leontine aufwärts und erwiderte feinen Gruß mit kurzem Kopf 
neigen. Ninette, welche ebenfalls gezögert hatte, das Zimmer zu 
verlaſſen, jah, wie bla er wurde, wie feine Augen fprühten, und 
bog ſich gleichfalls zum Fenſter hinaus. Da ftieg gerade unten die 
ſchöne fremde Dame in die Gondel; der magere Herr mit den 
gelben Handihuhen half ihr hinein, legte eine weiche Plüſchdecke 
über ihre Kniee und nahm dann mit dem Grauhaarigen gegenüber 
Platz. So vornehm lehnte fie ſich in die Kiffen zurück, jo qraziös 
neigte fie lächelnd und grüßend noch einmal den hellen Sonnen- 
ſchirm gegen die Terraſſe — „come una prineipessa!® Das 
junge Mädchen ſprach es halblaut vor ſich hin. 

Sie hatte nicht mehr herauf gefehen Erich wandte fich um; jene 
Blicke fielen jo falt auf das liebenswiürdige Geficht mit den großen 
dunklen Augen ihm gegenüber, als wenn es ein Stüd Tapete geweien 
wäre; es wurden Worte zwiſchen ihnen gewechjelt, deren Sinn wicht in 
feinem Gedächtniß haftete; nur das ſchoß ihm flüchtig durch die 
Erinnerung, als er fünf Minuten fpäter in feinem Atelier ftand 
und die große aufgeipannte Farbenſtizze anjtarıte, daß Ninette ge 
ſagt hatte, es jtche heute nicht gut mit der Mutter, 

Aber nur einen Augenblick dachte er daran; dann ftürmten 
wieder die leidenſchaftlichen Empfindungen über alles Andere hin. 
Bas ihm geftern in umendlicher Seligkeit an Leontinens Seite be- 
wegt hatte, es war fühl gewejen gegen die Gluthen, welche ex 
heute im Herzen fühlte. Cine übermächtige Vorftellung der König 
veiche, welche dieſes Weib mit ihrer Liebe zu vergeben haben 
mußte, die Unmöglichkeit, daß fie einem Andern als ihm angehören 
dürfe, jepte jein Him in Flammen und trieb ihm vaftlos hin und 
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wieder. Was alles gegen ihn ftand, wußte er, aber auch, daß | dann bficb er wieder in völliger Gedanfenfofigfeit vor der Staffelei 
er Gewalt über fie beſaß, und daß er fiegen wollte und fiegen ſtehen und drehte die Kohle zwijchen den Fingern. u. 
mußte. Aber wie heute in ihre Nähe fommen?! Es war gejtern Kopfſchüttelnd ſah ihm der Alte an; kopfichüttelnd ſuchte er 
feine beſtimmte Verabredung getroffen worden; erſt jeht fiel ihm | dann durch das ganze Atelier Erich's Hut, bis ex den achtlos im 
ein, daß der Baron eine darauf bezügliche Frage von ihm aus: einen Winfel geworfenen endlich ausfindig machte, und brummte | 





weichend beantwortet hatte, vor ſich Hin, während er ihm einige freundichaftliche Hiebe mit 
Hinfahren in’s Hötel?! Nein, unter ſolchen Umftänden nicht! | dem Taſchentuch verjehte: — | 
Aber jehen ımd ſprechen mußte ev fie um jeden Preis. Ein Zus „Da jollen doch gleich drei Millionen ſiedende Donnerwetter 


jammenfeim mit ihr allein... . jeine Gedanken arbeiteten heftig; er drein fchlagen — der Junge ift ja rein wie ausgewechſelt. Das 
plante Möglichkeiten und verwarf fie wieder; plößlich blieb er mitten | iſt nicht mehr in der Natur; jo jtellt man ſich aus bloßer Ber 
im Zimmer ftehen und ſagte laut: „Antonio !” tiebtheit nicht an — der hat Heirathsgedanken und weiß 
„Johann Caſimir,“ corrigirte eine wohlbefannte Stinme hinter | wo aus und ein. Natürlih! Es braucht. Einem auf diefer f 
der geoßen Staffelei hervor, „der maleriiche Name Antonio hat nur einmal vierzehn Tage erträglich zu gehen, fo ficht man fi ge 


mit meiner geringen Perſon nichts zu ſchaffen.“ ſchwind um, wie man fein Schickſal am beſten verpfujchen kann — | 
„Bartels!” rief Erich umnuthig, „was zum Tenfel treibft | damit man doc) ja nichts vor feinen Nebenmenſchen voraus hat || 
Du da?* ' Und allemal in ſolche blaffe Meerweiber mit falten Nirenangen 


Der dide Bildhauer legte die ergriffene Kohle wieder vor die | muß fich der richtige Künſtler verlieben — das ift ſchon jo her— 
große Leinwand hin. fünmlic von Alters, Nun, ich wünſche ihm einen geſegneten 
„Ic war im Begriff, mich Dir jchriftlich bemerkbar zu | Korb und bald, vecht bald, damit er gründlich von den vornehmen 
machen, mein Theuver, weil das Anveden nichts hilft. Biſt Dur Paſſionen geheilt wird. Könnte ich nur etwas dazu beitragen, 
wieder joweit bei Befinnung, ja? Schön, dann wollen wir über- | ich thäte es mit dem größten Vergnügen.” 
legen, wo wir heut zu Mittag efien werden — dies dürfte in Mit diejen liebevollen Empfindungen überreichte er Dem 
dieſem Mugenblit in Venedig ein ebenjo ſchwieriges wie zeit: „vertwünfchten Jungen“ feinen Hut, und Beide verliehen das Atelier 


raubendes Unternehmen fein.“ als nahe freunde, von denen Meiner im Geringiten weiß, was 
„Ich hatte ohmedies vor, zu gehen,“ ſagte Erich zerjtreut; der Andere denft. . (Fortfepung folgt.) 
Blätter und Slüthen. 
Der Nadılai; eines Junggelellen. Illuſtration S. 448 und 49.) Herißes Eis. Man erzählt von einem ruffiihen Baron von Münd- 


Unfer Künftler führt uns ım eine ziemlich bunt zufammengewürfelte Ge— haufen, dab er fabelhafte Dinge zu berichten wußte, wenn man ihn auf den 
ſellſchaft, die offenbar zum größten Theil den mittleren und unteren | harten Winter von Anno jo und foviel bradte. Da hatte man nämlich 
Ständen angehört, wie wir fie in Anctionen vorzugsweife vertreten finden. | in Mosfau möchtige Kanonen aus Eis gegofien und ſchoß mit glühenden 
Es ift einerlei, ob wir uns in den verehrten Anweſenden die Erben des | Stüdfugeln aus Eis daraus, und in einem ganz ans Eisquadern auf- 
jeligen Junggefellen vorftellen oder die landesüblidhen Auctionsbefucher, ebanten Hauſe ftand ein eifener (nicht eiferner) Kachelofen, der nicht 
welche diesmal eine ganz bejonders berechtigte Neugierde, vielleicht auch | ſchmolz, obgleich man ihm bis zur dunklen Roihgluth heizte. So falt 
eine erhöhete Kaufluft hiev zuſannnengetrieben hat. war es damals. An dieſe Geſchichte wird man umvillfürlid erinnert, 
Nur eine einzige Gruppe, jcheint es, ift von einem andern Gefühl | wenn man erfährt, daß der engliiche Phnfifer Thomas ECarnelley vor 
als dem der Neugierde oder der Kunſt befeelt; im ihre bildet augenſcheinlich Kurzem Eis auf 100, ja auf 180 Grad erhitt hat, ohne daß es ge- 
der Erblafier den Gegenſtand der Unterhaltung: twir meinen Die Gruppe —— it; es verdampfte nur ſichtbarlich und ſchwand, ohne zu 
linfer Hand; denn dort, wo die alte Haushälterin des Dahingeſchiedenen ſchmelzen, dahin. Wie der geneigte Leſer weiß, beziehen ſich die be— 
den zwei jüngeren Damen ihr befümmertes Herz ausſchüttet, jehen wir | kannten Siedepuntte des Waſſers (100 Grad), des Allohols (78 Grad), 
die einzigen Gefichter, auf welchen eine jehr leile Spur von Theilnahme | des Aethers (40 Grad) und der anderen Flüffigleiten immer auf den 
ſich bemerklich macht. Die Damen find wohl zwei Schweitern; die eine | mittleren Quftdrud von 760 Millimeter Quedſilberſäule, und auf hohen 
blidt voll Glärbigieit zur Erzählerin auf, wahrend unter den Brauen Bergen tochen Waſſer und alle lüffigfeiten um mehrere Grade früher, 
der anderen doch der Zweifel _hervorlauert, indeß ihre Linfe den | ja im ftark Iuftverdiinnten Behältern genügt jchon die Handwärme, um 
wahrscheinlich ebenfalls nachgelafjenen Pudel vertraulich hinterm Ohre das Wafler zum lebhafteſten Kochen zu bringen. Aehnlich wie mit dent 
frabbelt. Sieden verhält es fih nun aber and mit dem Schmelzen der Körver, 
Als die zur Leitung der Erbtheilung oder Beſorgung der Auction | und manche Stoffe, wie z. B. Arfenmetall, fann man überhaupt nur bei 
berufenen Berfonen ericheinen der alte Herr am Tiſch vor feinen Schreib- | verftärftem Luftdruck Schmelzen, weil fie bei gewöhnlichen Luftdrud 
material und der dienende Mann, der, auf dem Stuhle ftehend, ſoeben ſich in der Hibe verflüchtigen, ohne zu Schmelzen. Aus Hiermit in Ver— 
ein Ding wie einen ftart mitgenommenen Schlafrod zur Schau ausbietet, bindung ftehenden Betrachtungen ſchloß nun Garnelley, daß, wenn man 
ohne jedoch mehr als etwa drei oder vier WMugenpaare auf fidh zu ; Eis im einem Nam erhigte, deſſen Druck ſtets unterhalb der Spannung 
ienfen. Dagegen gebührt der Gruppe am Tiſche des alten Screibers | des Waſſerdampfs bei O Grad, das heit unterhalb 4,6 Millimeter Quech 
untere befondere Aufmertſamkeit; denn bier ift dem Sünjtler ein Cabinets> | filberdrud erhalten würde, das Eis bei Temperaturen, die den —— 
ſtückchen von Darſtellung prüſender Neugierde gelungen. Wahrſcheinlich punkt weit überfteigen, nur verdampfen, wicht aber ſchmelzen würde. 
iſt's ein Schmuckgegenſtand, ein Juwel, das als etwas Geheimnißvolles hat dieſen Verſuch guch mit, beſtem Erfolge in einem Apparate Kg Aare 
jo großen Unterfuhungseifer anregt umd mit der Lonpe geichäftseifrigft | deifen Eigenthümlichfeit darin bejteht, daß die Waflerbämpfe, die ſich von 
betrachtet wird. Diele Gruppe bilder den Mittelgrund des Bildes, Die | dem in dem Apparate befindlichen Eiſe entwideln, beftändig in einem mit 
übrige Gejellichaft bedarf feines Kommentars. Xerfen wir daher lieber | einer energiichen Kältemiſchung umgebenen Recipienten verdichtet und jo aus 
auf die todten Gegenſtände des Gemäldes, anf den Nachlaß, einen Blick! dem Iuftverbünnten Maume beftändig entfernt werden, Der Berfud) be 
Wir erlennen ſofort, daf in diefen Näumen ein Mann gehauft hat, der | wies feine Borausjeßungen; denn obgleich eine Anzahl von Gasflanımen 
als Naturforicher und Reiſender gelebt hat und ſchwerlich an langer | auf bie weite Glasröhre, welche das Eis umſchloß, gerichtet wurden, md 
Weile geftorben ift. Bier ſpricht jeder einzelne Gegenstand, am deut- | obwohl ein darin befindliches Thermometer auf 120, ja 180 Grad ftieg, 
lichſten der vielgewanderte Neijeloffer rechter Hand, der zugleich die | ſchmolz das Eis nicht, jondern verdampfte nur langſam. 
Zeugen der gemüthlicen Stunden daheim trägt: die Studirlampe, die 5 — — 
Ther- und Kafſeemaſchine, das Bierfeidel und die fih an ihm anlehnenden Unfer heutiges Hirihbild (S. 453) ift die leßte „Bartenlauben“- 
Tabatöpfeifen. Der hohe Haufen von Matraben, Deden und Teppichen | Gabe Heinrich Leutemann's, des langiährigen und allbeliebten Mit- 
verräth uns ebenso wie die Spiegel und die Bilder, daß der Beſißer in arbeiters der „Bartenlaube”, der fait — ihrer Begründung treu in dem 
nichts weniger als in Armuth lebte, und die orientaliichen Wafen, die | Neihen der Unfrigen Reit und in dieſer langen Zeit rüſtig und umer- 
Gefäße, die ebenfall® von weither zu fein icheinen, beweiſen, daß der | müdlich unferen Leſern jeine oft Iebhaft« bewegten, oft ruhig > jchönen, 
Mann die Welt gejehen. Und was nun jo wild durch einander am | immer aber intereflanten amd lebenswahren Thierbilder in bunter Reihe 
Boden liegt, die Bücher und die Gläſer mit alferlei Gethier und die | vorgeführt hat. In Folge eines ſchweren und unheilbaren Augenleidens 
ausgeftopften Vögel nebſt dem ftattlihen Globus — wie war wohl dies | vor mehr als Sahresfriit leider gezwungen, feiner Kunſt dauernd zu 
Alles einit dem Einfamen an das Derz gemachten, und — da Junggeſellen entiagen, nimmt Heinrich Lentemann mit diefen bereits vor vier Jahren 
meistens Menjchen von ‚peinlichitee Ordnungstiebe zu fein pflegen — wie | gezeichneten Hirſchbilde von den Lejern Abſchied. Mit dem waderen 
hat gewiß; jedes Stück einft feinen beftimmten Plap gehabt, die Bücher- Künſtler fcheidet aus den Reihen unferer Zeichner eine langbewährte 
breiter und Simſe gefüllt, die Möbeln und die Wände geziert! Im und um Die „Gartenlaube“ mannigfach verdiente Kraft, der unſer fort 
Grabe drehte er fich um, ſähe er jetzt das abichenliche Durcheinander | dauernder Dank gefichert bleibt. 
feiner ſonſt jo ängjtlich gepflegten Derrlichkeiten. | Das Lentemann’sche Bild iſt ein Stimmmmgsbild und bedarf als 
So ergeht es den Hageltolzen nach ihrem Ende, Hätte der Mann ſolches wohl laum eines erläuternden Textes; ſpricht es doch gem 
Weib und Kinder hinterlaflen, 5 lebten Trauernde, die feinen Nadyla | für fich ſelbſt: Abend im Walde, Stille ringsum — der König des Forſtes, 
ehrten und die auch jein Grab mit Blumen jchmücdten, noch lange, fange, | das ſtolze, gewweihgefrönte Daupt erhoben, durchichreitet mit weit geöffneten 
Das haft du num davon, du alter Junggeſelle: weil du für dich allein | Nüftern jpähend das Revier; aus den Schatten det Waldes tritt er | 
gelebt haft, fo bijt du num auch fir dich allein geftorben, hinaus auf das abendlich ruhige Feld, mit Mugen Augen forjdend, ob |. 
der Weg offen, ob Gefahr im Anzuge — das ettva ift der Moment, den | , | 
‚ der Künſtler uns mit fo vielem Geſchich vor’s Auge ſtellt. - 
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Alluſtrirles Familienblatt, — Begründer von Ernſt Keil 1853. 


Wöchentlich 1’, bis 2 Bogen. Vierteljährlich 1 


Bon U. 


Bon dem weiten Quadrat des immeren Hofes ans gejehen, 
boten die großartigen Berhältnilfe des Schloffes stets einen fürft 
fihen, heut einen fejtlichen Eindruck. Die auf maffiven, von uralten 
Epheu umgittertem Gefüge des Unterbaues ruhenden Gallerien, 
welche ſich in gothifchen Bogen kühn und luftig um das erſte und 
zweite Stodwerf zogen, waren mit ſchweren Laubgewinden ums 
fränzt. Der Springbrunnen inmitten des Hofraumes warf feinen 
aligernden Strahl aus einer Fülle bfühender Gewächle empor, 
womit der Marmorrand ſchon in erſter Morgenfrühe umzogen 
worden. Einige Dienftleute waren am Flügel der Einfahrt be: 
ichäftigt, legte Hand an einen Triumphbogen zu legen, der aus 
Saubgewinden, Fähnden und alterthümlichen Waffen zuſammen— 
gefügt worden. 

Das Grafenlind trat mit lurzem Niden gegen die Beichäftigten 
hinaus auf den umwaldeten Plan, der fich weſtwärts weit hin- 
behnte, während der Fels, auf welchem das Schloß vom Thale 
aus wie auf ſpitzer Nadel ftehend erſchien, ſich nach Oſten zu fteil 
niederjenfte. Durch den Wald wand ſich in weiten Krümmungen | 
ein wohlgehaltener Fahrweg, während, dem Schloffe ziemlich nahe, 
ein gleichfalls geichlängelter, trotzdem mitunter jäher Fußpfad fich 
zwiſchen einem wohlgepflegten Hain von Kaftanien und Ballnuß: 
bäumen niederzog. Ganz nahe unterhalb des Schloffes erhob fich | 
eine ftarfe Eiche, deren weitaus gefpannte Zweige eine Bank mit 
rundem Tiſche davor bejchatteten. 

Dies war Ottiliens Lieblingsplag, und dorthin wandte fie ſich 
jet. Den Arm leicht aufgeftügt, ſaß fie müßig und folgte mit 
den Augen dem Spiel des Sonnenlichtes, das mit jedem Wind- 
hauche die Schatten des Laubes neugeftaltig tanzen lief Die 
Ichlanfe, Lichte Geſtalt erſchien ganz in Uebereinftimmung mit dem 
helfen Tage; mit tiefem, freiem Athemzuge genoß das Kind Ein- 
jamfeit und Schweigen; e3 blieb aber nicht fange ungeftört. 

Eine ftattliche Dame, überaus genau, faſt pedantiſch in ſchwarze 
Seide gekleidet, näherte fih vom Schloſſe her. 
fi „Mademoijelle — Sie wünjchen ?* fragte Ditilie und richtete 
ih auf, 

„Wie ich eben erfuhr, werden wir nicht ausfahren, Comteſſe,“ 
antwortete Jene mit großer Artigkeit, die eine leife Färbung ge— 
heimen Verdruſſes nicht ganz verdecken wollte oder konnte. „Ich 
erinnere deshalb an die englische Stunde. Es ift zehn Uhr.“ | 

Das Mädchen nahm den vorigen Plab wieder ein. 

„Sprechſtunden — heute? Sie vergeflen den Feiertag.” 
„Bon einem heutigen Feſttage ift mir nichts befannt, Comteſſe.“ 

























Mutter uud Sohn. 


Fortje 


| fie die Arme übereinander und ſpann fi) wie zuvor in ihre 
Gedanken ein. 


Sich von diefen Schranfen ganz eigentlich frei zu wünſchen, kam 
| Dttifie allerdings nicht in den Sinn; denn der in ihrem Haufe gültige 


' gegangen, als daß fie fich gegen irgend eine Einſchränkung hätte 


mildes, angenehmes Geſicht aus jchlummernder Erinnerung wieder 








Dart 60 Piennig. In Heften a 50 Pfennig. 


Godin. 
bung.) 


Ottilie jah ſtaunend auf, 

„Wir erwarten meinen Water,” jagte fie langſam und jah 
ihre Gouvernante mit eigenthümlich beftimmten Ausdruck an; „das 
wäre Ahnen nicht befamm, Mademoijelle ?* 

„Nachmittags.“ 

„Und Morgens und in jedem Augenblick! Glauben Sie wirl- 
lich, daß ich heute Sinn für Vocabeln hätte ?* 

„Excellenz wird unzufrieden fein.“ 

„Sp fragen Sie an!“ rief Ditilie unmuthig. „Freiwillig fee 
id) mich nicht in das Schulzimmer.“ 

Ohne zu antworten, vberneigte fi) das Fräulein vorſchrifts— 
mäßig, wie zuvor, und Fehrte nach dem Schloſſe zurüd. Dttilie 
ſah ihr einen Moment nad; zwiſchen ihren dichten Brauen ftieg 
eine Linie gegen die helle Stirn auf und nahm derjelben alles 
jugendliche Licht — freilich nur für eine Secunde; dann ſchlug 





Es waren zufunftsfrohe, hoffnungsreiche Gedanken 
— von der Heimfehr des Vaters erwartete dad Kind eine neue 
Phaſe der eigenen bisher in enge Schranken gebannten Epriftenz. 


Begriff des noblesse oblige war ihr zu ſehr in's Blut über 


auflehnen mögen, welche mit folder Anſchauung zuſammenhing 
Eines aber wußte ſie: der kühle Hauch, welcher ſie ſeit ſo langer 
Zeit umgeben, daß fie ſich bereits an ſolches Klima gewöhnt hatte, 
würde von dem Augenblid an jonnenduchwärmt fein, in welchem 
der lang Entfernte wiederfchrte. Und doch Hatte fie den Bater 
weit weniger lebhaft entbehrt, ald fie ſich nun auf ihm freute! 
Erſt als feine Heimtehr in naher Ausfiht jtand, war ihr fein 


lebendig in's Gedächtniß geftiegen. Als er fchied, war fie ein 
Kind gewefen, das Alles als jelbitverftändlicd hinnahm, was das 
Leben gab. Heute war fie noch eine Schülerin, aber fein Kind 
mehr. Die kühlen Lehren der Weltweisheit, vom Großvater 
dem jungen Ohre allmählich eingeträufelt, eine in Kenntniſſen 
mandjer Urt bereits vorgefchrittene Bildung, wie fic der alte Graf 
an den Frauen gefchägt, mit denen er auf der Höhenjtufe feiner 
eigenen Generation vertehrt Hatte, und die er bei den heutigen 
Damen alter Gefchlechter oft mit jcharfem Urtheil zu vermiflen | 
pflegte, hatten Ottiliens Geift zu einer für ihre Jahre faft zu 
großen Reife geführt. Doch läßt ſich die Jugend zwar Alles 
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geben, aber micht Alles nehmen. Mas in dem fünfzchnjährigen 
Herzen an Kindlichkeit, Feuer und Glüdsbedürfnig nur immer un- 
zeritört geblieben, das wallte heute auf und ftrömte, blühte der 
idealen Geftalt entgegen, als welche des Baters Bild im Imnerſten 
dieſes Herzens geborgen war 

Die Uhr auf den weftlichen Thürmchen des Schloffes ſchlug 
Ef. Noch war der letzte Tom micht verhallt, als mit jener 
Pünktlichkeit, mit der jeder Anordnung des alten Grafen Folge ge: 
feiftet wurde, der zur Einholung des Erwarteten bejtinmte Wagen 
duch das Portal vollte und bald auf dem Fahrwege zwiſchen den 
Föhren verſchwand, welche fich auf dem Kamm bes Schloßberges 
entlang zogen. 

Dttilie jah dem Geführte mit Teuchtendem Blicke nad). Flüchtig 
hob fie den fchlanfen Zeigefinger an die Lippen und warf einen 
Kuß in die Lüfte Als fie aber num den Kopf wandte und ihr 
Auge achtlos den niederwärts fchlängelnden Fußpfad ftreiite, ent 
ſchlüpfte ihr plöglic ein lebhafter Ausruf. Das Blut Schoß ihr 
bis in die Stim. Dort unten, wo der Weg fich um die Fels— 
wand bog und nur fir eine lurze Strede von hier oben erichaut 
werden fonnte, Hatte fie eine Geftalt erblick — mur eine Secunde 
fang; denn der Wanderer verſchwand eben, als ihre Auge ihn 
traf, zwiichen den Bäumen — dennoch deutlich genug für das 
Palfenauge, für das wache, bereit in die Ferne lauſchende Herz. 
Wie von Schwingen getragen flog fie abwärts, um nach wenigen 
Minuten glühend, atbemlos, fait taumelnd an der Bruft des 
Baterd zu liegen, der fie feit in die Arme ſchloß, durch ihr Er— 
jcheinen in diefem Moment nicht minder überrafcht, als fie durch 
das feine. 

Dicht an der Stelle, wo Beiden dieſes Wicderjehn vom Himmel 
gefallen, jtand eine der zahlreichen Bänke, die im Wäldchen zur Raſt 
fuden. Wie auf Verabredung wandten Vater und Kind fich der: 
felben zu, ſobald fie einander aus den Armen gelafjen, und jetzt erſt 
ſchaute Eines das Andere mit jenen Blide an, der nur beim Scheiben 
und beim Wiederjehen jo aus dem Herzen im die Augen steigt — 
jenem Blide, der beim Abjchied uns jelbft fragt: „Wirſt Du auch 
jeden Zug feithalten? Schaue! ſchaue! Du ſiehſt Dein Liebſtes 
lange nicht, vielleicht niemals wieder“ — der beim Wicderfinden 
den Andern fragt: „Biſt Du es auch noch ?* 

Meinhard Riedegg hatte ſich gejegt und hielt nun die beiden 
Hände feiner Tochter, die vor ihm ftand, in ben feinen. Sein 
Auge ſchien in der That zu fragen: „Biſt Du es noch?“ Selbſt 
in diefem Momente, wo Glüd und Freude ſie mit lichten Schimmer 
übergoflen, glich das jchlanfe hohe Mädchen gar wenig dem Kinde, 
von dem er vor zwei Jahren gejchieden. Weit mehr glich fie den 
Briefen, welche ex, namentlich neuerdings, von ihr erhalten, deven 
Ausdruck ihn ebenjo frappirt hatte, wie ihn heute die bereits jung: 
fräuliche Erſcheinung überraichte. 

„Nie groß Du geworden bift, Tila!“ 

„Und Du,“ flüjterte fie, erröthend vor Freude über den 
Schmeidhelnamen, welcher ihr nie von anderen Lippen erflungen. 
„Wie ſiehſt Du jung aus! Gar nicht wie ein Bater. Und jeht 
— nicht wahr — jeßt bleibft Du bei uns? Jetzt gehört Du mir 
— ganz allein?“ 


Er wid; dem dringenden Blide des Kindes aus, indem er ſich 
erhob, ihren Arm unter den feinen zog und aufwärts zu wanden | 


begann. Erſt nach einigen Mugenbliden jagte ev lächelnd: 


ne 





„Banz allein? Dem Großpapa wirft Du doch wohl ein 


Befigtheilchen abtreten müffen.” 

„Das meine ich nicht — Du verftehit mich ſchon. Mir war 
fo bange vor —“ 

„Wovor bange, Tila?“ 

„Bor Deiner zweiten Frau!” 
Wort heraus. 

Er ftand plötzlich ſtill und ſah ſie an, blaf und ſtumm. 
„Meiner zweiten ran?“ wiederholte er betroffen. 

„Die es ja nicht giebt, die es hoffentlich niemals geben wird. 
Großpapa Spricht ewig davon, Du würdeft mir eine Mutter zuführen 
— wozu bedarf ich einer Mutter, jept, num ich erwachien bin? 
D, wie Tieb' ih Dich dafür, daß Du denfft wie ich! Wir Beide 
wollen zufammenbalten; Alles, was Du verlangjt, lann ich thun 
und Dir jein.“ 

Meinhard ſtrich ihr das lodige Haar aus der Stirn. „Lak das 
ruhen, Tila!” fagte er wei. „Sa, Kind, wir wollen zuſammen— 
halten — zunächſt und wieder fennen lernen; denn über das Maß, 


Schen und heftig fanı das 
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was ich von meinem Töchterchen in mir trug, biſt Du weit hinaus: 
aewachien. Finde ich noch mehr Veränderungen hier in Riedegg ? 
Wie geht es meinen Water?“ 

„Gut!“ jagte Ottilie. „Der Großpapa verändert ſich nie — 
das weißt Du. Was fünnte hier auf Riedegg anders geworden 
fein? Alles geht regelmäßig auf und nieder, wie die Sonne — 
nein, da3 paßt wicht; die Sonne verbirgt ſich zuweilen, und dann 
ſehnt man ſich 3 ihr — die Some warſt Du. Großbapa 
und Mademoöiſelle 
Stelle und bezeichnen die Stunden durch das ewige Gleichmaß 
ihres Thuns.“ 

„Du liebſt Deine Erzieherin nicht, Ottilie?“ 

Sie warf einen ftaunenden Blid auf den Bater. 

„Lieben? Was follte fie damit anfangen? Mademoifelle 
iſt ein Born der Meisheit; daraus ſchöpft ımd trinkt man — und 
ich habe viel Durft. Der Bronnen felbft aber Todt nicht zum 
Weilen. Nein, Papa, wir lieben uns nit. Was würde auch 
Sroßpapa dazu jagen, wäre ed anders?" 

Meinhard jchüttelte Teife den Kopf. in nachdenkliher Zug 
fegte fich, faft wie Trauer, um den feinen Mund. 

„Armes Kind!“ murmelte er kaum hörbar; „ich blich zu 
fange fern.” Er drüdte den Arm, der in dem feinen lag, feſter 
an fi) und ſagte mit heiterer Jronie: „Mir fcheint, Du bijt 
felbft ein Born der Weisheit, Tila. Spricht Du immer im 
Gleichniſſen?“ 

Sie wurde roth und lachte. „Nicht immer, Papa! Warum 
ſprechen wir überhaupt von den Anderen, während ich dürfte, von 
Dir zu hören? Wie viel haft Du geſchaut, erlebt in fremden 
Ländern? — Davon wirft Du mir nun erzählen — nicht wahr ? 
Und fpäter nimmft Du mich mit Dir hinaus im die weite Welt.” 

„Die doc; nicht um ein Haar weiter ift, als unſer ſchönes Heim.“ 

Sie hatten das Plateau erreicht. Im hellen Morgenglanze 
ſchimmerte dem Grafen der fürftliche Sik feines alten Geſchlechtes 
entgegen, auf deſſen öftlichem Thurme ſoeben cine roth weiße Flagge 
aufgezogen ward. Sein Kind am Arme trat Meinhard elaſtiſchen 
Schrittes durch das geſchmückte Portal in den Schloßhof, auf dem 
er fich faum gezeigt hatte, als das dort noch mit feitlihen Vor— 
bereitungen beichäftigte Gefinde ihn mit lauten Rufen des Staunens 
und der Freude umringte. Blitzſchnell drang die überrafchende Kunde 
in das Innere des Schloſſes. Noch Hatte der Anlömmling deffen 
Eingangspforte nicht erreicht, als zwilchen einem Bogen ber Gallerie 
die Himengeftalt des alten Grafen fir einen Moment fichtbar 
wurde. Er hob dem Arm zum Gruße und trat dann jogleich zurüd. 
Das Familienoberhaupt erwartete den Sohn im eigenen Gemache 

Als Meinhard die Schwelle des Königinzimmers überjchritt 
und feinem Vater im fichtliher Bewegung entgegeneilte, ſprühten 
gleihlam Funken aus dem Erz, aus weldem des Greiſes Züge 
gegoſſen ſchienen. Ein raſcher Freudenſtrahl brach aus dem falten 
Auge, das die ganze Erſcheinung des Heimgekehrten wie ein Blitz 
überflog. Tas Adlerauge des ſcharfen Menſchenkenners hatte im 
dem Geſichte, das er durchſpaht, einen neuen Zug erfaßt — dieſer 
Bug ſprach von Kraft. 

„Willlommen auf Riedegg, Meinhard! Du fiehit gut aus! 
Wir find überrafcht -— Dein Reifeplan lich Dich frühejtens zum 
Abend eriwarten.“ 

„Ich traf ſchon geftern in Briren ein, wenn auch jpät, und 
nahm heute frühzeitig Extrapoft. Wagen und Gepäd folgen; es 
lockte mich, unten im Dorfe auszufteigen und in Einſamkeit unfere 
alten Kajtanien wiederzugrüßen.“ 

Die tiefe Falte, welche feit langen Jahren zwiſchen den 
Brauen des alten Grafen hauſte, grub ſich ichärfer. Er wandte 
ſich feitwärts und murmelte: „Immer noch der alte Phantaſt!“ 


4. 

Es giebt wenig Einflüſſe, die mächtiger wirlen als eine 
Autorität, welche aus der Stellung und der Individualität ihres 
Trägers zugleich herausgewachſen it. Das galt im vollen 
Umfange für den Grafen Raimund Riedegg Er hatte lebenslaug 
jtarfe Empfindungen hervorgerufen, war viel gefürchtet, nachhaltig 
und ernſthaft geliebt worden; denn feine Kraft trat jo energisch zu 
Tage, daß man ihr volle Berechtigung zugeftand und ihm jedes 
Böfe, das er unterlich, nicht weniger hoch anrechnete, als das 
Gute, welches er that. Er beſaß einen ſcharfen Verftand; dennoch 








ind immer fidhtbar, immer an der gleichen 
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wurzelte feine Feſtigkeit nicht Hierin, fondern im Willen, während 
fein durchdringender Geift den Menſchen und Dingen bis auf den 
Grund blidte und ihm fo eine verborgene, felten verfagende Macht 
über diejelben gab. VBollendeter Weltmann, hatte er in feiner Jugend 
am Wiener Hofe geglänzt, im frühen Mannesalter ſchon bedeutende 
Erfolge al3 Diplomat errungen. Daß fid) der Greis in die Einfamfeit 
feines Schloſſes zurüdgezogen, war nicht die Folge nachlaſſender 
Kraft, fondern die Wirkung des einzigen Schickſalsſchlages gewefen, 
dem fein Bewußtjein nicht gewachjen war. Für jeden Menjchen 
giebt e3 ein Weſen, dem gegenüber er Schwach ift — Graf Raimund 
war es für jeinen älteften Sohn, im welchem ihm ein Ebenbild 
erwuchs, mit dem ihm jene ftarke Liebe gleichgeftimmter Individua— 
Titäten verband, welche jelbjt dann, wenn fie zufammtenjtoßen tie 
Stahl und Stein, nur den im Kieſel verfchlojienen Funken weckt. 
Jede Kraft, die er felbjt bejah, emtfaltete fich auch im Stamm: 
halter: Scharfblid, Menſchenkenntniß, die Gabe, zu regieren. Auf 
Sahrhunderte hinaus dachte er fich jo die nachfolgenden Generationen 
feines Gejchlechtes, einer Eiche gleich, die auf freier Höhe fteht, 
mit den Wurzeln tief in den Boden hinabfteigt, die Schatten der 
mächtigen Krone weithin breitet. Solche Kronen aber trifft mit- 
unter der Blitz 

Graf Wolf fiel im Alter von fünfundziwanzig Jahren im 
Duell, ald er eben im Begriff war, fich zu vermählen. Der 
Rückſchlag auf den Water wirkte zerfchmetternd. Er mochte einer 
Welt nicht mehr genießen, die ihm fortan feinen Ausblick auf die 
Zulunſt bot, umd zog fi mit feiner Familie nad) Riedegg zurüd. 

Noch Tebte ihm ein Erbe feines Namend und Stammes. 
Der feinem Bruder um ſechs Jahre nachgebovene Meinhard war 
aber zu fpät gefommen; alles, was das falt = Teidenjchaftliche 
Herz des Vaters auszugeben hatte, gehörte bereit dem Andern, 
dem Stärferen, Glängenderen. Der Jüngere blieb feiner Mutser 
überfaffen, einer zartbefaiteten, verichüchterten Natur, deren Seele 
voll Liebe und Furcht an ihrem Gatten hing, ſtets bemüht, die 
Höhe beider Gefühle vor ihm zu verbergen, und der Alleinbefig 
de3 Knaben ward zum ſchmerzlich-ſüßen Glück ihres entbehrungs- 
reihen Dafeins. 

Menfhen von Graf Raimund's Schlage find mur gegen die 
gerecht, welche fie lieben. Mutter und Sohn ftanden ihrem ganzen 
Weſen nah für ihm gleichjam auf einem andern Ufer. Nachdem 
ihn das Leben fo furchtbar beraubt hatte, vertwandelte ſich diefe 
Gleichgültigkeit in ein Gefühl, das am Abneigung grenzte. 

Meinhard, welcher, als fein Bruder ftarb, auf der Univerfität 
weilte, wohin er unter Obhut des Caplans gefendet worden, dem 
zubor feine Hauserziehung anvertraut geweſen, ward ein halbes 
Jahr fpäter vom Vater nach Niedegg berufen. Mit prüfendem 
Bid jorichte der alte Staatsmann nad) einem Boden für neue 
Saat, aber bald jagte er fich in tiefem Mißmuth, daß er feinen 
jüngften Sohn dennoch zu oberflächlich beurtheilt und daß es heute 
zu jpät fei, das Verſäumte einzubringen: Was cr als unüberwind- 
lich erfannte, war feineswegs die erwartele Mittelmäßigfeit, ſondern 
ein theil® angeborener, theils durch den Einfluß der Mutter in 
jeden Nerv übertragener Jdealismus. Der Vater ſah ſcharf und 
Har, dab es ihm nie gelingen würde, dem Sohn etwas von jeiner 
eigenen Kraft mitzutheilen. Dies ward ihm zur Richtſchnur: der 
nicht fein Zögling fein konnte, mußte fein Abhängiger bleiben. 

Ein Jahr nad) Wolf's Tode führte der Zwanzigjährige auf 
Befehl des Vaters die verwittwete Braut feined Bruders zum 
Altar, obgleih er wußte, daß Jene einzig das Bild des Todten 
im Herzen trug. Der „Träumer“ war nicht dazu geartet, eine 
hervorragende Rolle auf der Weltbühne zu pielen; deshalb z0g 
das Familienhaupt vor, ihm dort überhaupt nicht auftreten zu laſſen. 
Graf Raimund’3 letztes Hoffen richtete fi) auf die Zukunft — 
noch fühlte er Lebenskraft genug in fih, um dem Stammbalter, 
welchen er von diefer Zukunft erwartete, etwas von feinem Geifte 
einzuimpfen. Aber auch diefe Hoffnung ichlug fehl. Die Ehe des 
jungen Paares blieb lange Finderlos, und nachdem Gräfin Blanka 
im fünften Jahre ihrer Berbindung mit Meinhard diejem eine 
Tochter geſchenlt, fiechte fie hin, ohne fich wieder erholen zu können. 
Die Heine Dttilie hatte eben ihr zwölftes Jahr angetreten, als der 
ſchwache Haud ihrer Mutter erlofch, fait zu derjelben Zeit, ala 
auch Meinhard's Mutter die müden Mugen ſchloß, und num überfam 
diefen eine unfäglihe Schwermuth, die mit jeder Woche, jedem 
Monat wuchs, bis fich endlich Alles, was Geſundheit in ihm war, 
gegen diejen Franken Zuftand wehrte. 
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Eines Tages — es mochte ein halbes Fahr feit den Trauer: 
fällen vergangen fein — ſprach er feinem Vater den Entſchluß 
aus, zu reifen, die Welt zu jehen, ein Verlangen, das vom alten 
Grafen mit Befriedigung vernommen wurde. Endlich doc einmal 
ein Wille, eine nitiative! 

Es war der Wunjch Graf Raimund's geweien, den Sohn 
für eine zweite Ehe zu ftimmen; er rüftete ihn mit Empfehlungs» 
briefen an alle Höfe Europas aus und jtellte ihm unbeichränfte 
Mittel zur Dispofition. In der Stunde des Scheidens machte er 
e3 ihm nachdrüdlich zur Pflicht, wicht heimzufehren, ehe er eine 
zweite Wahl getroffen. 

Zwei Jahre waren vergangen und darüber. Nun fehrte der 
Erbe des Hauſes zurüd — aber allein. Mit einer Worficht, die 
weder feinem ſtarrköpfigen Temperament, noch feinen autofratijchen 
Gewohnheiten entſprach, vermied der alte Graf zunächit jede Be- 
rührung der für ihn bremmenden Frage. Seinem Scarfblide 
bejtätigte ſich, troß der eriten mißmuthigen Regung über des 
Sohnes „Phantafterei”, mehr und mehr der Eindruck, daß mit 
Meinhard etwas vorgegangen ſei. Er harrte auf eine Eröffnung 
Daß folche bevorftand, lag ihm aufjer Zweifel, aber welcher Art fie 
fein würde, lich fich nicht berechnen. Scharf beobachtend, bedächtig 
jondirend, wartete ex und notirte jeden Widerfpruch, der ihm bei 
den Berichten de3 Sohnes auffiel, ſchweigſam im Kopfe 

Un jolchen Wideriprüchen fehlte 3 nicht. Während Meinhard 
im Anjchluffe an frühere Briefe lebendig und präcis auf die Er: 
lebniſſe feines erjten, im Nuslande zugebradhten Neifejahres eins 
ging, glitt er mit faum verhehlter Abfichtlichkeit raſch über die 
Gründe hinweg, welche ihm jpäter zur Abkürzung des Wiener 
Aufenthaltes, zur abermaligen Reife nad Xtalien veranlaft hatten. 
Was er aber auch zurüdhalten mochte, Eines ergab ſich aus jeiner 
ganzen Art: dab ein Anderer heimgefehrt, al3 der vor wenigen 
Sahren in die Fremde gezogen. Mit nie geübter Freimüthigteit, 
die während feiner Kindheit durch Furcht, fpäter durch Gewöhnung 
des Schweigens erſtickt worden, lich er nun feinem urfprünglichen 
Weſen vollen Lauf. 

Echte Liebenswürdigleit gleicht der Sonne; es geht eine 
Wärme von ihr aus, die jedes Eis aufthaut. Zum erjten Mal 
regte fih in Graf Raimund etwas wie Vaterſtolz dem Sohne 
gegenüber. Wie in jenem Märchen vom fteinernen Reiche alles 
Lebende aus der Verfteinerung erwacht, fobald der Erlöfer es be— 
treten und der erfte Morgenjonnenftrahl e3 berührt, war ein fröhs 
liches Negen und Treiben über Niedegg gefommen. Heiter thaten 
alle Diener ihre tägliche Pflicht, der ein freundliches Wort des 
jungen Gebieters Neiz gab. Nirgends ward die Ordnung unters 
brochen, aber in die jtarre Regelmäßigfeit war ein Wohlbehagen 
gelommen, das ihr gleichlam einen feifcheren Bulsichlag verlieh. 
Selbjt Mademoifelle, die perfonificirte Negel, gab ohne Bemerkung 
nad, als der Water ſich zunächſt volle Ferienfreiheit Ottiliens 
bedingte, 

Die Harmonie diefer Stimmungen warf ihren Glanz vor Allem 
auf die junge Tochter des Haufes. Ditilie war wie verwandelt. 
In diefer ſpröden Kindesnatur machte fich etwas Laufchendes geltend, 
ihre Mugen und Gedanken trennten ſich nicht mehr von der lieben 
Geftalt, die gleihfam al! ein Neues in ihr Leben getreten; jeder 
Strahl von des Baterd anmuthiger Intelligenz wurde begierig von 
ihe aufgejogen. Fühlte fie, daß er voll heimlicher Dringlichkeit um 
fie warb, daß er fehnfüchtig darnach ftrebte, ihre volles Berjtändniß 
feiner eigenften Natur zu weden, ihr jene große Liebe einzuflößen, 
welche Alles giebt und vergiebt ? 

Ungefähr um die gleiche Stunde, wo Dttilie vor acht Tagen 
ihren Vater zuerſt erblidt, jaß Meinhard eines Morgens unter der - 
gleichen Eiche wie damals, Dttilie hatte hier mit ihm eine jener 
frühen Tagesftunden verplaudert, zu denen der alte Graf noch nicht 
jichtbar zu fein pflegte, und war eben in's Schloß gegangen, um 
ſich zu einem verabredeten gemeinſchaftlichen Ausritte zu rüften. 
Meinhard jah ihr nad, bis die ſchlanke Geftalt im Thore ver 
ſchwand, und verſank tief in Gedanken. Ein Wort feiner Tochter 
hatte ihn daran erinnert, daß feit feinem Hierjein eine volle Woche 
verfloffen war. Gine Woche — wie wenig Zeit ift das! Und 


doch kann im folcher kurzen Reihe von Tagen unendlich viel vers 
ſäumt, unendlich viel gewonnen werden. Wer ſich mit Entichlüffen, 
ja mit Nothtvendigfeiten trägt, für dem bedeutet eine Woche un— 
thätigen Zögerns Unberechenbared. Es geht mit der Zeit zumeilen 
wie mit einem Menfchen, dem man begegnet, dem man Wichtiges 
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zu jagen hätte und an dem man doch voritbergeht — man befinnt | 
fi, wendet ſich und verſucht den Andern einzuholen. Da fieht 
man betroffen, daß fich diefer inzwiſchen jchon jo weit entfernt Hat, 
daß er nicht mehr einzuholen: ift. 

Ein Augenpaar drang über Berg und Thal und fragte vor— 
wurfsvoll: Worauf warteft du? — Und fein Gedanke anttwortete: 
Wühteft du nur! Ich fam gerüftet zum Kampfe mit einem Rieſen, 
ftatt feiner fand ich ein Kind; ich kann es, darf es nicht zu Boden 
werfen; ich muß es auf meine Urme, an mein Herz heben — nur 
jo wird unjer Weg frei! 

Des Menſchen Seele ift ein wunderfames Inftrument, Ders 
felbe Ton, der geftern noch als reine Löfung der Diffonanz Hang, 
die umfered Lebens Harmonie untergräbt, läßt morgen vielleicht 
die ftraff geipannte Saite fpringen. Was Meinhard vielleicht be— 
ſchwichtigt; was er fich noch eben wiederholt, traf fein eigenes 
Ohr ploͤtzlich wie leerer Schall, Stärfer, gewaltiger Mang das | 
Echo der berechtigten Frage: Worauf warteft du? Jähe Gluth 
ftieg ihm bis in die Stimm. Ihm war, ald müßte er die Augen 
niederichlagen vor Allem, was ihm lieb und theuer zugleich, und 
er ſchlug fie lebhaft auf, mit dem Blitze des Entſchluſſes darin. 

Als er im Begriffe war, dem Schlofje zuzufchreiten, fam ihm | 
ein Diener mit der Meldung entgegen, die Comteſſe fei bereit. 
Wirklich ſaß Ottilie ſchon in Hut und Schleier auf dem ihr zus 
gehörenden Maufthier, während der Neitfnecht daneben Meinhard's | 
Fuchs am Zügel und in der Linfen Neitpeitiche und Mütze hielt. 
Mit jener angeborenen Eleganz, die jede feiner noch durchaus 
jugendlichen Bewegungen fennzeichnete, ſchwang ſich der Graf in 
den Sattel. Die Augen der Bedienfteten folgten dem Paare mit 
jener gemüthlichen GEigenthumsfreude, die Herm und Hof als, 
„unſere“ umfaßt. 

Schweigend ritten Vater und Sind durch dem Fichten, zu 
Unfang des Weges von mancherlei Anlagen unterbrochenen Forft. 
Der jhöne Morgen lachte über ihren Häuptern und ftrömte jein 
volles Gängen über das Thal, welches ſich zur Linken des Fahr: | 
weges bald dem Blide öffnete. Der ftete Wechjel jüdlicher und 
nördlicher Vegetation, wie er der deutſch-italieniſchen Grenzſcheide 
eigen, verlieh den terrafienartig über einander fteigenden Geländen 
harakteriftiichen Reiz. Weinbelaubte Hügel, ſchattige Kaſtanien— 
haine ftrebten zu dumklen Föhrenwäldern aufwärts; fern, als Grenze 
des Thales, ftand der impojante Gebirgszug im Morgenbufte. 
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Unter den Taufenden und aber Taufenden, welde fich all 
jährlich von den Wellen des deutichen Lieblingsitromes tragen 
laſſen, entſchließen fidy nur Wenige, die Flußfahrt jüdlich von Mainz | 
fortzufegen, und wen es etwa zu den herrlichen Münftern von Worms, 
Speier und Straßburg zieht, der wählt den Schienenweg — 
nicht mit Unrecht; denn die Stromufer find flach und dürftig. 
Nur durch die fern blauenden Bergfetten des Schwarzwaldes und 
der Vogeſen gewinnt die Landichaft einigen Reiz, der aber faum 
für die Monotonie de3 Vorbergrundes entichädigt. Anders freilich 
wird e3, wenn man den Fluß noch weiter aufwärts, bis in das | 
Land feiner Geburt verfolgt. Wber wer kümmert ſich dort um 
den weiter nördlich fo hocdhgepriefenen Rhein? Gleichgültig eilt 
an ihm der Neifende vorüber; nur bei Dachſen etwa wird ein Zug 
überfprungen, um im Fluge den berühmten Schaffhaufener Wafferfall 
zu beſuchen. Denn diejen, von dem man weiß, daß er nädit | 
dem Trollhätta und Imatra alle Stromfälle Europas an Majeftät 
übertrifft, muß man doc füglih gefehen haben. Alsdann geht | 
es raſtlos weiter, der lodend winfenden Alpenwelt entgegen — 
der Rhein bfeibt unbeachtet zur Seite. Hier aber verdient er 
ſolche Zurüdjegung nicht; hier prangen feine Geftade, von Geſchichte 
und Sage verflärt, im jo reicher, abwechſelnder Schönheitsfülle, 
wie nur irgendwo auf feinem fpäteren Laufe. 

Muthwillig kommt der junge Strom, feine fünftige Größe 
noch nicht ahnen laſſend, aus feiner fühlen Gletſcherwiege hoch von 
den nebeligen Höhen des Gotthard Herabgebrauft; mit jugendlichen 
Ungeftüm bricht er ſich feinen Pfad durch die wildromantifchen | 











Ort. Welche Ruhe hier, welches Schweigen ! 


Eine Rheinfahrt. 


Der Rhein, ein Bild des Menjchenlebend. — Eonftanz. — Eine Erinnerung an den Burggrafen Friedrihd von Nürnberg. — Der Bodenjer. — 
Schloß Gottlieben. — Die „Gangſiſchli“ vom Unterfee, — Der ſchweizeriſche Sig der 
Stein am Rhein und Hohenflingen. — Bon Dieflenhofen nah Schaffhausen. 


| Noch trägt diefer feine Laften — kaum wagt ſich ein leichtgebauter 


muth legt und er gefegteren Schrittes weiterwallt. Und nun fcnft er, 
al3 wolle er gänzlich mit der ftürmifchen Vergangenheit brechen, | 


„Woran denfit Du, Papa?” fragte Dttilie plößlich. 

Schon wußte fie, daß ihr Auge vom Bater empfunden werde, 
wenn er auch abgewendet ſchien, nun aber hatte es jeit Minuten 
an ihm gehangen, ohne ihn der Berfunfenheit zu entreißen, welche 
ihm gefeflelt hielt. 

Er wandte den Kopf und jah fie mit verlorenem Blid an. 

„Woran ich denke? An Dich, Tila! Ich möchte Dir etwas 
vertrauen, was uns Beide angeht, nahe, ſehr nahe angeht.“ 

*F ee auf. 

„Du willft mir vertrauen ?” fragte fie lebhaft. „Ich danke 
Dir. Was Dich angeht, muß ja auch mich angehen — o, mir 
ahnt, um was es fich handelt. Dir denfft künftig nicht auf Riedegg 
zu bleiben; Du willſt in die lebendige Welt hinaus, wirken, fchaffen, 
und nimmft mich mit Dir?” 

Meinhard ſchüttelte leiſe den Kopf. 

„Richt fo, Til! Don Jüngfivergangenem will ih Dir er- | 
zählen, und was fi uns daraus an Zukunft aufbaut. Wir find | 
hier nahe bei Lichtenwerde. Dort wollen wir abjteigen und raften, 
dann hörft Du mir zu.“ | 

Dttilie warf einen Fragenden Blick auf den Vater und ver: | 
ftummte, Im Tone feiner Stimme, jo weich er geflungen, lag | 
etwas, das fie befremdete und mit unbeftimmten Bangen erfüllte. | 
Nachdenklich ritten Beide vorwärts, ohne ein Wort zu taufchen, 
bis ſich auf der weit vorgejchobenen Berglehne eine Lichtung öffnete, 
auf deren Plan die Trümmer einer Tängft zerfallenen Burg aus- || 
geftreut waren, von Moos und Buſchwerk wie in einen Mantel || 
gehüllt. Es war eine Heimftätte tieffter Einfamkeit; jelbft in diefer | 
Stunde, wo das goldene Tageslicht fi in jeden Wintel ergoß, 
breitete fich eine bezaubernde Melancholie über den weltabgejchiedenen 
h Dicht am Abhang 
ftand ein verlaffenes Kirchlein, über deſſen alterögraues, verwittertes 
Gemäuer wildes Geranfe niederhing. Wind und Wetter hatten 
die Kuppel des Thürmchens halb abgededt; die ftumme Glocke, 
welche längſt feine Stunde mehr bezeichnete, hing frei zwiſchen den 
Sparren. Zur Linken der Pforte breitete eine Kaſtanie ihren 
Schatten über Raſen und Moos. Nur mit leiſen Athemzügen 
regte fich das Leben der Natur. Wiürziger Waldblüthenduft, goldene 
Sonnentropfen füllten die Stätte. 


(Fortjebung folgt.) 





apoleoniden, — Reichenaus Ganz und Verfall. — 


Schluchten Sraubündens, bevor er in den Canton St. Gallen tritt. 
Auch hier noch ift die Landichaft Herrlich. In kühnen Baden, ſcheinbar 
nur dem Fluge des Adlers zugänglich, ftarren überall grandiofe 
Maſſen kahlen zerriffenen Gefteind empor, und an ihren Klippen 
und Borfprüngen Heben graue, zerfallene Feljennefter, die Stamm: 
burgen uxalter, noch heute hochangejehener Geſchlechter. Die breite 
Thalſohle ſchmückt eine üppige, faſt ſüdliche Vegetation ; frifchgrüne 
Triften begleiten den raſch und ungeſtüm bergab eilenden Fluß 


Fiſchernachen ungeftraft in dem tofenden Strudel — noch weilt er 
im fonnigen Bauberlande der Kindheit, wo es nur heitere Spiele, 
feine erniten Pflichten giebt. Aber der Bodenjee ift ihm eine 
ftrenge Schule, aus der das undurchfichtige, weißlichgraue Gleticher: 
waſſer geläutert und jmaragdflar hervorgeht. Nun tritt der Ernſt 
bes Lebens an den ſtattlich Emporgewachſenen heran; dem Verkehr 
und der Gewerbthätigfeit muß er fortan dienſtbar jein. Aber noch 
immer eilt er raſchen, übermüthigen Laufes zwiſchen feinen grünen 
Waldbergen vorwärts, ein leichtlebiger Jüngling, dem die Luftigen 
Knabenſpiele noch nicht allzu fern Tiegen. Noch einmal ſcheint die 
Erinnerung an diefelben mit überwältigender Macht in ihm zu er— 
wachen — da macht er jeinen lebten tollen Jugendſtreich. Won 
hoher Felswand herab ftürzt er fich lautaufjauchzend in's Thal; 
alle ihm aufgebrungenen Laſten abſchüttelnd, brauft er mit ans— 
gelafienem Jubel dahin, bis fi) allmählich fein ftürmifcher Ueber: 
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feinen bisher weitlichen Lauf mit fcharfer Biegung gen Norden. 
Langſam und breiter fich ausdehnend, ftrömt er aus den Bergen 
hinaus in's Flachland: aus dent poetijchen, heiteren Jugendtraum 
in die verftandesnüchterne Periode des Mamnesalters — ein Bild 
des Menjchenlebens, 

Solcher Art iſt der Weg umjeres Aheines durd; das jchöne 
Schweizerland, ein Weg, den der große Fremdenftrom nur an 
tvenigen Punkten kreuzt oder berührt. Selbſt dort, wo der wilde 
Alpenſohn, zu Scheinbarer Reife gediehen, den Neifenden im be- 
quemen Dampfer auf feinem Rücken dahin trägt, wird er verhält- 
nigmäßig nur wenig aufgejucht. Dort aber wollen wir ihn heute 
betrachten. 

Entweder auf dem von den ernten Tannenbergen des Schwarz: 
waldes herabiteigenden Schienenmwege oder im jchnellen Dampfboote 
die heitere, blaubligende Fläche des Schwabenmeeres kreuzend, nähern 
wir uns der altehrwürdigen Biichofsftadt Conftanz, die mit ihrem 
hochragenden Dome jtolz über die weiten Gewäſſer ſchaut. Wie 
ftattlidy fie ſich auch heutigen Tages noch darftellt, wie herrlich 
auch ihre Lage iſt, jo wurzelt doch das Anterefje, welches fie dem 
Wanderer einflößt, fait ausſchließlich in der Vergangenheit. 

Wer id) die Gefchichte der Stadt in ihren bedeutjamiten 
Momenten vor Augen geführt ſehen will, der richte feine erften 
Schritte nach dem hart am Seegeſtade fich erhebenden Kaufhaufe, 
einem maffiven düjteren Bau des vierzehnten Jahrhunderts, in dem 
das berühmtefte Goncil auf deutjchem Boden jeine Situngen abhielt. 
Der große, wohlerhaltene Gonciliumsjaal ift neuerdings durch die 
Maler Pecht und Schwörer mit intereffanten Fresfen ausgeſchmückt, 
die uns in chronofogiicher Folge die wechjelnden Geſchicke der alten, 
einft jo mächtigen Stadt zeigen. In den Straßen der Stadt be 
grüßt uns noch manch ftattliches Giebelhaus aus früheren Jahr: 
hunderten, vor allen aber fejfelt uns das unscheinbare Gebäude, 
in welchem einft Kaiſer Sigismund der Burggrafen Friedrich von 
Nürnberg mit der Mark Brandenburg belehnte. Jener 18. Upril 
des Jahres 1417 war wohl der widtigite und folgenjchwerfte Tag 
in der Geſchichte des Hohenzollernhaujes, ein Tag, ohne welchen 
es jetzt vielleicht fein meues deutſches Reich gäbe. Weiter jchreitend, 
gelangen wir zu dem ftattlichen Dom, dejien uriprüngliche, dem 
zehnten Jahrhundert entjtammende Anlage im Laufe der Leiten 
vielfach durchgreifenden Veränderungen unterworfen wurde. Heute 
prangt er im Innern mit plaftiichem und maleriſchem Schmud aus 
der gothiichen Periode. Ihn ſchmückte Weſſenberg's Andenten. 
(Bergl. „Sartenlaube* 1863, Nr. 3.) 

Man trennt ſich ſchwer von der alten, intereffanten Stadt. 
Aber das Dampfboot, das an den breiten Quadern des Hafen— 
damms landet, pfeift bereits zum letzten Male. Vom Sonnenglanz 
übergofien, dehnt jich der Bodenſee unabjehbar vor unjeren Bliden; 
jenſeits ſchimmert, in blauem Duft verloren, die lange Kette der 
Vorarlberger und WUppenzeller Alpen, aus deren Mitte die fühne 
Geſtalt des Säntis gewaltig hervorragt. Sehnſuchtsvolle Gedanfen 
ſchweifen hinüber nach jenen Schluchten oder auch mach dem 
reizenden, in jtiller Seebucht fich jonnenden Eilande Mainau, dem 
Buen-Retiro des Großherzogs von Baden, in deſſen wellenum— 
raujchten Blüthengärten Kaiſer Wilhelm oft und gern verteilt. 

Unſer Dampfer jedod) verfolgt andere Ziele. Langſam vaujcht 
er aus dem Hafen, vorbei an dem Heinen weißen Leuchtthurme, 
vorbei auch an den grauen Mauern des alten Dominifanerklofters, in 
deſſen Kreuzgängen ſich jetzt eine bunte internationale Menschen: 
menge tummelt; denn das ehrwürdige, von veizenden Anlagen umd 
Terrafjen umgebene Stift ift zum eleganten Hötel umgetvandelt. 
Dann eine Scharfe Wendung nad) Links, umd unter einer ftattlichen 
mit ſteinernen Standbildern geſchmückten Brücke hindurch gelangen 
wir in ein engeres Fahrwaſſer, in den dem weiten See in prächtigen 
Wogen entſtrömenden Rhein. Die Ufer des Fluſſes find bier flach 
und jumpfig; noch lange begrenzt Gonftanz mit feinen ſchlanken 
Thürmen den Blid; dahinter liegt als jchmaler Silberitreifen der 
Bodenjee. Bald ericheint zur Linken ein alterthümliches Caſtell mit 
majligen Thürmen. Es ift Schloß Gottlieben, Anno 1250 vom 
Conſtanzer Biſchof Eberhard von Waldburg erbaut und jet dem 
gräflichen Gejchlechte von Beroldingen gehörig. Die düftere, alters- 
graue Waſſerbeſte hat duch Huf, der lange in ihrem Banne ge- 
fangen jaß, eine traurige Berühmtheit erlangt; gleichzeitig mit ihm 
ward auch der laſterhafte Bapft Johann der Dreiundziwanzigite hier in 
Gewahrſam gehalten, und dreißig Jahre jpäter mußte Felix Hämmer- 
fin, der unglüdliche Züricher Chorherr, feine kühnen Strafpredigten 
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gegen die Sittenlofigfeit des Klerus mit langer peinvoller Ein- 
ferferung in Gottliebens Mauern büfen. 

Kurz nachdem der Rhein an dieſer jo traurige Er— 
innerungen wedenden Beite vorbei geftrömt ift, erweitert er 
fich zu einem  ftattlichen Waflerbeden. Das iſt der kryſtall— 
Mare Unterfee, der feine Wellen bis zu den fernen Hegauer 
Bergen ſchickt. Lacus venetus heißt er in den Chroniten Des 
Mittelalters, und im feinen blauen Fluthen findet fich ein jeltener 
Flichreichthum, Gegenjtand eines ausgebreiteten Handeld. Haupt: 
artikel deſſelben ijt der Gangfiſch, wie der Blaufelchen, einer der 
ihmadhafteften Fiiche des Sees, in feiner unerwachſenen Jugend 
genannt wird, Marinirt und geräuchert werden die „Gangfiſchli“, 
im Gejchmade eine Art Mittelding zwiſchen Böckling und Sardelle, 
in Tönnchen verpadt und weithin verjendet. Früher wurden jie 
wohl in noch größerer Menge gefangen, als heutzutage; Denn 
wie in der jchwäbiichen Chronif de3 Martin Erufius (Ende des 
jechszehnten Jahrhunderts) zu Iejen ift, gewann man damals mit 
einem Zuge oft an 40,000 Stüd der Heinen Fiiche, welche der 
Ehronift folgendermaßen beichreibt: „Sie fehen weiß; aus, find 


etwas Heiner denn die Häringe und laffen fi wohl effen, wenn | 


fie eingefalzen und gebörrt find.“ 


Der Unterjee gewährt einen höchſt anmuthigen Anblid. Seine | 


Ufer erheben ſich zu fanften Hügeln, die mit Neben bepflanzt und 
oft von malerischen Sclöffern gefrönt find. Unten am Strande 
aber ſchimmern aus Fruchtbaummäldern freundliche Fiicherdörfchen 
hervor. Was Guftav Schwab vom Bodenfee fingt, das gilt auch 
von deſſen Heinerem Nachbar: 

„Der Hauch des Herru treibt deine Boote; 

Dein Rep ſoll voll von Fiſchen fein; 

Dein Voll nährt ſich vom eig’nen Brode 

Und trinkt den felbftgezog'nen Wein.” 

Das nördliche Ufer des Unterjees ift badiſch, das füdliche 
aber gehört zum Canton Thurgau. Hier landet das Dampfboot 
zuerſt in Ermatingen, einem idylliſchen Fiſcherdorſe, das von einem 
Kranze herrlich gelegener Billen und Schlöffer umgeben it. Bon 
hohem Hügel winkt das ftattliche, zinnengeſchmückte Schloß Salen- 
jtein herab, umd von einer tieferen Terrafje deſſelben Hügels das 
weißichimmernde Arenenberg, das vor allen Schlöfiern der Um: 
gegend unſer Intereſſe feſſelt; denn feine Befigerin iſt jene merl- 
wiürdige Frau, die aus dem Dunkel eines verarmten fpaniichen 
Grandenhaufes auf den damald glänzendjten Thron der Welt ge 
hoben ward, bis fie ein hartes, aber ſelbſt heraufbeſchworenes 
Geſchick abermals in die Vergefienheit hinabrif. In der Gejchichte 
der Napoleoniden fpielt Schloß Arenenberg eine wichtige Rolle. 
Hier verlebte die Erfönigin Hortenſe als Herzogin von St. Leu 
manches Jahr; Hier wuchs ihr Sohn, der nachmalige Kaiſer 
Napoleon der Dritte, auf; Hier verfammelte fich eine Zeitlang 
Alles, was mit Anhänglichleit und Treue an dem geftürzten 
Herrſcherhauſe hing. Die ganze Gegend fonnte damals eine bona- 
partiftiiche Colonie genannt werden. Das nahe Schloß Eugensberg 
bewohnte Hortenjens Bruder, der Herzog von Leuchtenberg, umd 
auch Stephanie Beauharnais, die Großherzogin von Baden, weilte 
oft in der Nähe ihrer Verwandten auf einer Heinen ihr zugehörigen 
Befigung. Nach dem im Jahre 1837 erfolgten Tode der Königin 
Hortenje änderten ſich die Verhältniſſe Ihr Sohn, der damals 
zur Verwirklichung feiner hochfliegenden Pläne flüffiger Geldmittel 
bedurfte, veräußerte das Schlößchen, faufte es aber als Kaiſer der 
Franzoſen zurück, um es feiner Gemahlin zum Geſchenk zu madjen. 
Letztere hat hier, namentlich als Wittwwe, wiederholt die Sommer: 
monate verbracht. Und einen reizenderen Sommerfig lann fich 
auch die fühnfte Phantafie nicht ausmalen. Der prächtige Bart 
mit feinen herrlichen Baumgruppen, fchattigen Laubengängen und 
plätichernden Fontainen fteigt bi$ zu den Maren grünen Fluthen des 
Sees hinab; überall, namentlih von der oberiten Terraffe, bieten 
ſich herrliche Fernfichten über den ſchimmernden Wafleripiegel, die 
langgeitredte Inſel Reichenau und darüber hinweg, weit in’s 
deutiche Land hinein, bis zu des Schwarzwaldes bläulichen Feljen- 
höhen. Bor einigen Jahren erging das Gerücht, der Arenenberger 
Park, ja das Schloß ſelbſt, jeien durch einen Erdrutſch gefährdet; 
man fürchtete ſchon, die ganze reizende Schöpfung könne eines 
Tages den Hügel hinabgleiten und im See verfinfen; aber dieſe 
Befürchtungen jcheinen grundlos oder doc) übertrieben geweſen zu jein. 

Was nun das Innere des äußerlich ſehr ſchmuckloſen Schlößchens 
anlangt, jo verdient dafjelbe in Wahrheit, ein Napoleoniden-Mufeum 
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genannt zu werben. Saum noch irgendivo anders mögen fich jo 
viele ‚Erinnerungen an diejes berühmte Haus angehäuft finden. 
Eine fait umüberjchbare Menge von Portraits und Büften, Glieder 
der Geſchlechter Bonaparte und Beauharnais darftellend, findet ſich 
in den Salons von Nrenenberg aufgejpeichert, Neminiscenzen aber 
an die eigene Familie der Beſitzerin fcheinen mit Conſequenz ver 
mieden. Das untere Geſchoß it mit prunflofer Eleganz eingerichtet, 


"wie fie für einen Sandaufenthalt paßt, überall aber füllt der Blid 


auf herrliche Kunſtwerke, die man nad) der Flucht der kaiſerlichen 
Familie aus den Tuilerien hierher geichafft hat. Unter den Ge: 
mälden glänzen Werke von Calame und Horace Bernet, vor Allem 
aber Winterhalter'3 befanntes poefievolles Portrait der Kaijerin 
Eugenie. In der greifen gebeugten rau, die jetzt von der Todes 
ftätte des einzigen Sohnes im heißen Afrila zurüdgetehrt iſt, 
würde wohl jchwerlich ein Uneingeweihter das Driginal diejes 
jugendlih anmuthigen Kopfes wieder erkennen. Zahlreich find 
natürlich) die Erinnerungen an den wunglüdlichen jungen Prinzen, 
aber die meifte Aufmerkſamkeit erregt jeine lebensgroße Statue in 
weißem Marmor, die ihn als elfjährigen Knaben, mit dem Lieb- 
lingshunde des Kaiſers fpielend, darftellt. 

Im erjten Stock des Haufes finden ſich vornehmlich Reliquien 
der Königin Hortenfe, darunter ihr Sterbebett, in einem Neben: 
gebäude aber werden die höchſt bejcheidenen Gemächer gezeigt, welche 
Napoleon der Dritte als Knabe bewohnte. Zuletzt wird man in 
die gothiihe Schloßcapelle geführt, vor Bartolini’3 marmornes 
Grabdentmal der Hortenje Beauharnais. Diejes foftbare Monument, 
welches auf hohem Sodel die Mutter des Kaiſers betend in knieen— 
der, etwas vornüber gebeugter Stellung zeigt, erhob fich früher 
über der Gruft der Fürftin auf franzöfifchem Boden und wurde 
erft nad) dem Wiederanfauf Arenenbergs hierher verjekt. 

Zu Füßen des Schloffes dehnt fi) das Dörfchen Mannenbach 
aus, ſowohl Dampfihiffs wie Eifenbahnjtation; denn auch ein 
Scienenftrang, die Bahn von Eonftanz nad) Winterthur, läuft am 
füdlichen Ufer des Unterſees entlang. 

Ein leichter Fiichernachen trägt uns von Mannenbach nad) der 
Inſel Reichenau hinüber, Das iſt ein von der Welt und vont 
Verlehr gemicdenes Fleckchen Erde, zu dem fich nur jelten ber 
Fuß eines fremden Wandererd verirrt. Anders im frühen Mittel 
alter. Da war Reichenau nebjt St. Gallen die geiftige Metropole 
diefer Gaue, die Pflanzftätte chriftlicher Eultur, eine Dafe in der 
Wald- und Bergwüfte des allemanniichen Landes, bei welcher alles 
anhielt, was hier des Weges zug. Die Gejchichte des Kloſters veicht 
weit zurüd. Als im Jahre 724 der Biichof Pirminius unter dem 
mädjtigen Schuße des fräntifchen Majordomus Karl Martell ein 
Klofter nach der Regel des heiligen Benedictus auf diefem Eiland 
anlegte, das er der Sage nad erſt durd) einen mächtigen Exor— 
cismus von den hier in Menge niftenden Schlangen und Drachen 


j jäubern mußte, da zählte das Heidenthum noch viele Anhänger im 


Lande. Aber ſiegreich jandte fortan das chrijtliche Kreuz jeine Strahlen 
über die Fluthen des Unterfees bis tief in die Nacht der alle 
mannichen Wälder. „Die reihe Au“ ward die Inſel um ihres 
Reichthums und der üppigen Fruchtbarkeit willen genannt, die fie 
noch heute auszeichnet. Auch das Kloster warb bald wegen feiner 
Wohlhabenheit berühmt. Die Sage meldet, daß, wenn ein Reichenauer 
Abt nach Rom reifte, er auf dem ganzen langen Wege auf eigenem 
Grund und Boden, das heit auf feinem Klofter zugehörigen Be: 
figungen, Nachtlager halten konnte. 

Die Glanzperiode des Klofters füllt in das zehnte und elite 
Jahrhundert, in die Zeit, da hier Heriman der Lahme, Graf 
von Beringen, der berühmtefte Mönch von Reichenau, feine für 
jene Zeit jo wichtige Chronik jchrieb. In fpäterer Zeit gewannen 
bier tie überall die in Blüthe kommenden Reichsftädte an Macht 
und Unfehen auf Koften der geijtlichen Stifter. Auch Reichenau 
verarmte. Als Kaifer Sigismund mit der SKaiferin Barbara 
während des Eonftanzer Concils dem Klofter einen Beſuch abjtattete, 
trug es, zu Ehren des Tages, noch einmal einen wahrhaft fürſt— 
lihen Glanz zur Schau, aber ſchon im folgenden Jahrhundert ward 
es dem Bisthum Conftanz einverleibt und 1709 aufgehoben. 

Dede und still ift es jept auf der Heinen Juſel, um deren 
Geſtade die Erinnerung an die alte große Zeit einen eigenen 
Zauber webt. Un Ueberreften der glanzvollen Vergangenheit ift 
jedoch nur wenig vorhanden. Die ehemalige Kloſterkirche iſt jeht 
Pfarrkirche des Ortes Mittelzell; fie zeigt in einzelnen Theilen 
no den urjprünglichen farolingijchen Bau: eine Säulenbafilifa 
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mit horizontalem Gebälk und einem vorliegenden vieredigen Thurm. 
Bis zum Kahre 1844 befand fid) hier das Grab Karl's des Diden. 

Die Naturreize der nur im Oſten durch einen langen Damm 
mit dem badifchen Feſtlande zufammenhängenden Inſel find von 
ber in ihrer Mitte fich erhebenden Friedrichshöhe in ihrem ganzen 
Umfange zu überjehen. Noch mancherlei alte Gebräuche haben ſich 
bei den Anfelbewohnern erhalten; jo unternehmen fie 5. B. am 
Pfingſtdienstag alle im feftlichen Putze eine Kahnfahrt um das 
ganze Eiland und am Tage des heiligen Rirminius opfern fie auf 
dem Altar der Hauptficche Gaben an Getreide, Obſt und Mein. 

Bon der fagenumraujchten Kloſterſtille Neichenaus trägt uns 
dad Dampfboot raſchen Fluges hinweg, dem unteren Sce-Ende 
entgegen. Immer deutlichere Gejtalt getvinnen im Nordweiten die 
ſpitzigen Kegel des Hegaues, unter ihnen der Hohentwiel. So geht 
es an den zwiſchen Weinbergen idylliich gelegenen Ortſchaften 
Berlingen und Stedborn vorbei, 

Schon fange winkte uns von hohem Bergrüden eine ftattliche 
Burg entgegen, die Fich im Näherfommen als Hauptelement eines 
reizenden Landichaftsbildes erweiſt. Den Mittelpunkt deſſelben 
bildet das Städtchen Stein, das mit jpigem Kirchthurme, alten 
Ringmauern und feſter Aheinbrüde gar zu einfadend ausficht, als 
daß wir hier nicht Kurze Raſt hielten. Stein ift cin uralter Ort, 
ihon vom Allemannenherzog Burkard, dem Gemahl der stolzen und 
gelehrten Hadwig, zum Schuß gegen die ungarijchen Einfälle um- 
mauert. Kurz darauf wurde das bisher auf dem Hohentwiel bes 
findliche Kloſter hierher verlegt, und nachmals kam das Städtchen 
an bie Herren von Slingenberg, von twelchen fich die Bewohner 
im Sahre 1421 durdy eine große Summe Geldes Losfauften. 

Noch Heute zeigt das Meine Neft einen gemüthlichen, mittels 
alterlichen Charakter. Vom malerischen, mit einem alten Brunnen 
geihmüdten Marktplatze blidt man die Hauptſtraße hinunter bis 
zum Schluſſe derfelben, dem alterthümlichen Stadtthore. Die 
Giebelſeiten mancher Häufer find al fresco bemalt, und unter ihnen 
zeichnet fich namentlid das Haus „Zum weißen Adler“ mit origi- 
nellen Coſtümbildern aus dem ſechszehnten Kahrhundert aus. Ein 
fteiler Pfad führt durd) Weinberge zu dem 593 Meter über dem 
Meere thronenden Schloß Hohenklingen empor, das jchon im 
neunten Jahrhundert angelegt wurde. Der jetige Bau ift natürlich 
jüngern Urjprungs und mit feinen mächtigen Thürmen und fejten 
Mauern, die enge, düftere Höfe umſchließen, wohlerhalten; im 
Innern freilich liegen die meiften Gemächer in Trümmern; denn 
ſchon längjt ift das Schloß feiner ritterlichen Beſtimmung entzogen. 
Fest hauft hier oben ein Pächter, der guten Marfgräfler verzapft, 
bei dem man ſich's wohl fein läßt und aus deffen Fenjtern man 
die entzücendfte Ausficht genieht. Zu umjeren Füßen lugt eng: 
gejammelt das Städtchen Stein mit jeinen vothen Dächern freund: 
lih aus Weinbergen hervor, In vielfachen Windungen ſchlingt ſich 
das Silberband des Nheines, im Meften zwiichen dunlelgrünen 
Waldbergen verjchtwindend, durch das weite, reizende Thal, das 
fich öftlich gegen den Unterjee öffnet, während die gezadte Alpen— 
fette bei Harem Wetter den Ichönften Hintergrund abgiebt. Wahrlich, 
ein herrliches Bild, großartiger als eines an den gepriejenen Ufern 
des Mittelrheines! An Bejuchern ſcheint es darum auch der Burg 
Hohenflingen nicht zu fehlen; ihr Fremdenbuch weiſt manchen be— 
rühmten Namen auf. 

Bon Stein ab wird die Flußreiſe einförmiger, ohne jedoch 
an landſchaſtlicher Schönheit zu verlieren. Der von Bergen ein: 
geengte Strom fließt auf langer Strede durch einjame Wälder, 
unter einer fühnen Eifenbahnbrüde hindurch, am malerischen Fels— 
partien und einfamen Fiicherhütten vorbei. Dann erſcheint das 
Städtchen Dieſſenhofen, ein hübjcher Ort, deſſen Geſchichte ung 
das merkwürdige Beijpiel Liefert, daß eine einst freie Stadt freis 
willig unter die Herrichaft Habsburgs zurücklehrte. 

Durch ein etwas breiteres Thal, am ftattlichen Klöftern vor— 
über, trägt uns der Strom weiter. Bon fern twinft der dicke, 
runde Thurm des Schloſſes Munoth, an jeinem Fuße die Stadt 
Schaffhauſen. Der Rhein flieht fchneller, jeinem Falle zu — wir 
aber find am Ende umnferer Flußreiſe; denn zwiſchen hier und 
Bajel ift der Ahein fir die Schifffahrt viel zu ungeitüm. 

Schaffhauſen, obwohl ſchon lange zur Schweiz gehörig, bat 
äußerlid; den Charakter der alten ſchwäbiſchen Reichsſtadt noch treu 
bewahrt. Lange Reihen hübſch verzierter Erferhäufer, hier und 
da mit funftvollen Fresken geſchmückt — ſelbſt von der Hand bes 
berühmten Tobias Stimmer —, führen zu ftattlichen Plätzen mit 














raufhenden, von originellen Statuen gefrönten Brunnen. Das 
frühromanijche Münſter ijt ziemlich ſchmucklos; in feinem Thurme 
hängt jene Klangſpenderin, deren Inſchrift: „vivos voco, mortuos 
plango, fulgura frango* unſern Schiller zu feinem herrlichen 
„Lied von der Glocke“ anregte. Das Schloß Munoth, auf fteilen 
Treppenwegen raſch erreichbar, ijt fränfifchen Urſprungs und befteht 
nur aus einem mächtigen, von Gräben umgebenen Thurme mit 
achtzehn Fuß diden Mauern. Sowohl von hier wie von der hoch— 
gelegenen Promenade Fäſenſtaub bieten fich veizende Ausblicke auf 


Aus den Papieren eines Afinten.* 


den fmaragdgrünen, rajchjtrömenden Nhein mit feinen großartigen 
Waſſerwerken, auf die malerifche Stadt und die ferne Alpenwelt. 
| Alles dieſes ift aber nicht im Stande, den Wanderer lange auf: 
\ zuhalten; denn jeine vom Domnern und Braujen des Stromes ge- 
ı nährte Sehnſucht zieht ihn vajtlos weiter nach dem etiwa drei viertel 

Stunden entfernten Schloß Laufen, von deſſen Terrafie ſich dem 

Blide ein Naturwunder erſchließt, das fich in feiner erhabenen 

Größe kaum begreifen, gejchweige denn beſchreiben läßt. 

Karl Konrad. 


Alle Rechte vorbehalten. 


2. Eine reine Männerjtadt. 


Sir Hohn Nedcliffe erzählt in einem jeiner Nomane von 
einem Frauen, vejpective Amazonendorfe, welches von den Ruſſen 
in der Türfei bejegt wurde. Aber es wäre umjonft, wollte ein 
moderner Abenteurer die interefiante Anfiedelung aufiuchen, und durch: 
forichte er auch die ganze Türkei; denn dieſes Amazonendorf 
eriftirte me in der Phantafie des Dichterd. Keine Fabel ift es 
dagegen, daß es in der Welt eine Stadt giebt, die bei 3000 Eins 
wohnern nur Männer in ihren Mauern birgt. Ihr Name wird 
übrigens Allen, die ‚im praftifchen Leben noch mit afiatifcher 
Geographie zu hun haben, bekannt fein. 

Dieje reine Männerftadt ift Maismastihin (Handelsftadt) im 
äußerften Norden der Mongolei; fie liegt an der ruſſiſchen Grenze, 
100 Schritt vom befannten Kiachta, und darf fein Weib in ihren 
Mauern beherbergen; denn die chinefiichen Landesgejege verbieten 
den Frauen des himmlischen Reiches der Mitte den Aufenthalt in 
diefem nördlich von der großen dinefiihen Mauer gelegenen und 
den Fremden leicht zugänglichen Orte. Schon der Name charakterifirt 
die Stadt als Handelsplag und c3 wird hier allerdings noch ein 
eifriger Taufchhandel betrieben, doch tritt im Falle von Mangel an 
Taufchobjecten auc) oft Geld (ruſſiſche Banknoten, alle Gold= und 
Silbermünzen, von leßteren vorzüglich mericanifche Dollars und 
hinefiiches Silber) als Gegengabe in Cours. 

Eintönig ift der Weg durch die Steppe, dem wir, um nad) 
Mai-mastihin zu gelangen, zurüdlegen müſſen. Wir begegnen 
auf demfelben nur der ruſſiſch-chineſiſchen Bolt, fei es, daß ber 
Heine Train an uns vorüberziche und wir einen flüchtigen Gruß 
taufchen mit den ſpitzbehuteten Führern derfelben, fei es, daß diefe 
auf dem Wüftenboden gerade Raſt halten, während wir des Weges 
fommen. Solche Chinejenpoft in der Wüſte macht troß des un: 
wirthlichen Terrains, auf dem fie abgehalten wird, einen gewiſſen 
häuslichen Eindrud. Die waderen Herren Poftofficianten (vergl. 
Abbildung S. 465) kochen ſich gemüthlich ihren Thee, bekanntlich 
das Lieblingsgetränk der Nordafiaten, und ſchicken ſich an, auf 
dem improvifirten Tijche, wenn wir die auf der Erde ausgebreitete 
Dede aljo nennen dürfen, ihre Mahlzeit einzunehmen. Wir fahren 
an ihnen vorüber und eilen raſch vorwärts — es eilt ſich qut; 


denn die Steppe bildet den ſchönſten Fahrweg, da ihr fetter Boden | 


feine Geleiſeſpuren in fich aufnimmt und durch feinen Lehmgehalt 
wie eine dide Gummidede federt. Nach Ueberwindung der Teßten 
Hügelfette leuchten uns zwei bfendende Sterne entgegen, die auf 
einer grauen Maſſe fich erheben; es find dies zwei blank geputte 
Metalllugeln, welche, auf fieben Meter hohe Stangen gejtedt, vor 


dem Palais des Gouverneurs von Mai-ma-tichin prangen; etwas 
nach rechts ragt eim jchöner jchlanfer Thurm einer ruſſiſchen Kirche | 


in die Lüfte. Die Kirche ſteht bereits auf ruſſiſchem Boden, nämlich 
in Kiachta, doc jehen dieſe Grenzftädte dev beiden Kaiſerreiche 
aus der Entfernung wie eine Stadt aus, da zwiſchen ihnen nur 
ein Örenzraum von etwa 100 Schritt neutralen Bodens Liegt. 
Kommen wir näher, jo jehen wir allerdings, daß die ruſſiſche 
Stadt zur Grenze hin von einem ſehr primitiven grauen Holzzaun 
umgeben ift, während die chineſiſche nad) der landesüblichen Bauart 
und nur fenfterlofe Außenwände der Häuſer umd durch Schirme 
verdedte Eingangsthore zeigt. Orenzformalitäten giebt es bier nicht; 


dem das ruſſiſche Zollgebiet beginnt erſt am Bailal, und da Thors | 


wächter nicht den Eingang wehren, jo können wir jofort die Stadt 
betreten, 
Die Straßen find jo holprig und eng, daß zwei breitere 


* Bergl. Nr. 6, 


Equipagen nicht an einander vorüber fahren fönnen; am ſchlimmſten 
iſt's an den Sireuzungspunften der Strafe, die von den viel 
ftödigen, zierlichen chineſiſchen Thürmchen mit den befannten 
Glöckchen, noch mehr verengt werden. Much nad der Straße zeigen 
und die Hinefischen Häuſer feine Fenſter, ſondern nur große Hof 
thore, auf und über denen die Schilder und Anjchriften prangen, 
und die grauen nadten Wände aus Ziegel, Lehm und Stroh, 
die von ben gerippten, malerischen Dächern überwölbt find; auf 
das Geräufh unſerer Eauipage jtürzen aus allen Hofpforten 











Häffende Hunde chinefifcher Raffe, die mit ihren kurzen Naſen äußerſt | 


putzig ausfehen. 

tödtliche Monotonie! In der Mitte der Stadt liegt die Citadelle, 

ein Quadrat, deſſen Seiten etwa neunzig Meter lang find, von 

| einer vier Meter hohen, voten Ziegelmauer umgeben, deren Krone 
weiß getüncht ift; das Thor ijt verichloffen und feine Wade zu 
jehen. Halten wir an unferen europätjchen Merkmalen feſt, fo 
werden wir überhaupt feinen Soldaten zu Geficht bekommen; Denn 
erſt jpäter wird es uns Mar, daß die halbnadten mongolischen 
Neiter mit Bändern am Hute und dem Meffer im Gürtel (aber ein 
folches führt jeder Mongole bei fich) eben die chineſiſchen Soldaten 
find. Sechs mwohlgezielte Granaten jchmettern die Eitadelle zu einem 
Schutthaufen zufammen, und ein Piquet ruſſiſcher Soldaten mit Hinter- 
laden bewaffnet kann jchon einige hundert der mongolifchen Reiter 
in die Flucht treiben. 

Bor dem Palais des Gouverneurs Diargutichei befindet ſich 
der Tempel des Eonfucius und in deſſen Vorhof — das ter. 
Zu den großen Feften, wie am Neujahr, welches bei den Chineſen 
gewöhnlich in den Februar fällt, am Himmeljahrtstag aller Seelen 
der im Jahre Verftorbenen (im Sommer) z., werden dort Vor— 
ftellungen gegeben, die fich durch viele Tage hinziehen. Entree 
wird bier nicht gezahlt, um fo billiger fünnen wir ung das Ber: 
gnügen gönnen, dieſes Theater zu befuhen. Die Bühne ift offen 
und auc die Zufchauer ftehen unter freiem Himmel. Im Sommer 
geht es noch, aber im Winter bei dreißig bis achtunddreißig Grab 

ı Kälte! Heiliger Confueius, wie mögen da die Schaufpieler und 
Zuſchauer frieren! 

Im Hintergrund der Scene figt das im der Regel fünf Mann 
ſtarke Orchefter. Zweiſaitige Streihinftrumente, bei denen die Bogen- 
haare zwiſchen den Saiten liegen, klingen uns wicht recht melodiſch; 
hölzerne und fteinerne Platten, auf einem Dreifuße ruhend, dienen 
ale Trommel; ein Gong (befemartiges Auftrument aus Metall) 
vervollftändigt diejes gräßliche Enſemble. Die Damenrollen werden 
von Herren gegeben. Mit pathetiihen Gejten und dramatiſchem 
Schritt bewegen fich die Dariteller; die Lieder werden in den höchften 
Fifteltönen ohne Melodie vorgetragen, jo, daß der angereijte 
Fremde, der zum erjten Male das Theater bejucht, ſich ängjtlich 
umficht, wer denn einer armen Kate fo roh und conjequent auf den 
Schwanz tritt, wenn ein beliebter Sänger plötzlich ein chineſiſches 
Liebeslied intonirt. 

Der Tempel ift nur an hohen Fejttagen geöffnet. In der 
Mitte des Ullerheiligiten prangt eine Koloffalitatue des Confucius ; 
' Beleibtheit gilt bei den Chinefen für Schönheit; darum ift auch 
diefer große Weife übermäßig did, ebenſo die beiden rechts und 
links neben ihm ftehenden Göttergeftalten; den Confucius ziert 
ein rieſiger Schnurrbart, der natürlich ſchwarz iſt, da bei den 
Ehinefen feine andere Haarfarbe vorzufommen pflegt. Die Länge 
des Bartes bezeugt den göttlichen Urſprung; denn bei den Chinefen 





Straßenfeben eriftirt hier nicht — überall eine | 
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it der Bartwuchs ungemein ſpärlich; Badenbärte ficht man faunı, 
und einen Schnurrbart darf der Chineſe erſt von jeinem dreißigften 
Nahre an tragen, aber auch der wird nie ftark, fo ſehr ihn fein 
Inhaber auch als ſchönſten Schmud pflegt. Vor den cben er- 
wähnten Göttern stehen Opfertifche, die zu den Feten mit veichen 
Gaben bejtellt und durch Hunderte von Kerzen gejchmücdt werden. 
Dieſe Dpfergaben, welche nicht berührt werden dürfen, beſtehen 
meistens — es iſt fajt fomtjch zu fagen — aus abgezogenen Hammeln. 

Betreten wir den Vorhof des Palais, jo bietet ſich uns ein 
trauriger Anblid dar — unjer Auge fallt auf einen Haufen be— 
ftrafter Verbrecher; der eine trägt um feinen Hals ein Viereck aus 
jchweren Bohlen von einem halben Fuß Dide, welche der Ber: 
urtheilte oft einen Monat lang Tag und Nacht tragen muß; ein 
anderer Verbrecher Liegt amı Boden; denn feine Füße ſtecken im 
ſpaniſchen Bod; ein dritter ruht ebenfalls, weil die eben erhaltene 
Baftonade ihm ein Auftreten auf die Fußiohlen unmöglich macht. 
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Stäbchen fiegen. Wirth und Gaft nehmen nun die Ehrenpläße 
rechts und linls vom Kohlenbeden ein, und es begimmt alsbald 
das ledere Mahl, welches ſich aus Thee, getrodneten Früchten und 
chineſiſchen Eonfituren zufammenfegt. Gar kunſtgerecht veritcht der 
Wirth die Stäbchen, nadydem er fie an den Kohlen zum Glimmen 
gebracht, zu entflammen; nun bietet er feinen Gäſten das Feuer 
zur Cigarrette, und ſchmunzelt vergnügt, wenn auch wir, feinem 
Beifpiele folgend, das glimmende Stäbrhen bis zur Flamme an: 
zublafen verfuchen und es uns natürlich nicht gelingt. Nach einer 
Weile kramt er feine Schäke an Seidenftoffen und anderen dinefi- 
ſchen Waaren aus und freut ſich, wenn fie Gefallen erregen. Als 
wir uns aber zum Sceiden rüften, entläht uns unjer liebens— 


* würbiger Wirth nur gegen das Verſprechen, ihm am andern Tage zu 


Mittag zu bejuchen, und padt nod Süßigkeiten für die etwa zu 
Haufe wartenden Kinder ein, 
Am andern Tage verfehlen wir natürlich nicht, uns zur be 








Nach einer Skizze von A. Larjen auf Holz gezeichnet von 9. PHeubner. 


Weiterhin fteht unter einer Veranda ein mit einem Zigerjelle 
bedertter Stuhl, und hier thront dev Machthaber, wern er ein Urtheil 
fällt. Der Gouverneur zeige ſich felten; einmal im Jahre ladet 
er alle ruffiichen Beamten zu einem vofficiellen Diner, das aber 
ärmlich iſt im Vergleich zu den Mahlzeiten, die Einem der chinefiiche 
Kaufmann auftiicht. Doch nehmen wir Abſchied von den hohen 
Behörden Maismastichins, um auch das Leben gewöhnlicher Sterb- 
licher in der eigenthümlichen Stadt lennen zu lernen! 

Ein angenehmes Bild feſſelt unfer Auge, wenn wir den Hof 
eines chineſiſchen Kaufmannshauſes betreten. Die Wände aller 
Wohnräume, Die auf den Hof hinausgehen, haben Fenfter; der 
reinlich gehaltene Raum prangt in prächtigem Blumenſchmuck, und 
hell grüßt uns der Geſang der chiuneſiſchen Nachtigall und vieler 
anderer bunter Vögel. Freudig empfängt uns der Wirth, und feinem 
Beiipiele folgen alle feine Commis; jojort werden wir zum Thee 
eingeladen und treten in's Haus; aus einem Heinen Entwe führen 
nad rechts und finfs durch Holzgeflecht verhängte Thüren in die 
Paradegemächer, deren Hiuterwand eine zwei Fuß hohe Eſtrade 
ſchmückt; vor dieſer fteht ein Tiſch mit einem Mejfingbeden voll 
glühender Kohlen, neben welchem aus Papier zufammengexollte 
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itimmten Stunde in dem gaftlihen Haufe unferes neuen Freundes 
einzufinden. Welch ein geichäftiges Treiben empfängt uns dort! 
Der Tiſch iſt gedeckt, und ftatt der Teller ſtehen Heine Schälchen, Halb 
jo groß wie eine Untertaffe, da und jtatt der Weingläjer Näpfchen 
von einhalb Zoll Tiefe und ein Zoll Durchmeſſer; dazu kommen 
Heine Zinnteffel, die auf Kohlen gewärmt werden. Der Wirth 
gießt aus dem Seffelchen eine warme heile Flüffigkeit in die 
Näpfchen; es ift Maigolo, der chineſiſche Reisichnaps, der warm 
getrunfen wird. Nun folgen in raſcher Reihe fünfzig bis hundert 
Gerichte: Mollusten, Sertang, allerlei Ungeziefer, närrische Bilanzen, 
Fleiſch, in ganz ſchmale Striemchen gejchwitten, Nudelſuppe ıc., 
und Alles wird von demſelben Schälchen mit chineſiſchem Eſſig 
(einer dunklen aromatiſchen Flüſſigkeit, die Feine Aehnlichleit mit 
unferem Eſſig hat) genoſſen. Endlich ericheint ein Gefäß, wie eine 
Theemaſchine, nur viel niedriger und bauchiger; wieder wird ge: 
geſſen; zum Schluß wird ein unzerſtückelt gebratener Hammel prä— 
fentirt und matürfich verjpeift. Der Wirth und jeine Commis ſitzen 
nicht mit am Tiſche, jondern bedienen die Gäjte, die nach vergeb- 
lichen Verſuch, die Speifen auf chineſiſche Art mit zwei Stäbchen 
in den Mund zu bringen, endlich zu Meffer und Gabel greifen. 
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Am beiten it's, man fragt nicht, was man ißt oder gegeflen 
bat; denn Viele haben ſolche Neugierde fofort gebüßt und hinfort 


fein chinefijches Gericht mehr angerührt. Wein würzt das Mahl; 
Thee ſchließt es. — 

Die Ehinejen find liebenswürdig, gaftfrei und, fo lange fie 
nicht mit Europäern zufammenfommen, auch ehrlich und ver 
franensvoll; wie naid fie übrigens trog der ruſſiſchen Cultur find, 
dafür nur ein Beiipiel: Vor Kurzem ſchwatzte ein Ruſſe einem 
Ehinefen ein Handelsbillet sub Nr. 15,896, das jchon Tängft ab- 
gelaufen war, als ruſſiſchen Staatsichein auf obige Summe für 
15,000 Rubel auf; der Gauner machte fich natürlich dann ſchnell 
aus dem Staube. Der arme Betrogene, * bat mich 
aber bei meiner Abreiſe, ich möchte doch dem ruſſiſchen Kaiſer 
ſagen, daß er fein Geld noch immer nicht belommen habe D, 
du Liebe, Heilige Unſchuld! — Bei den Handelägefchäften mit 
den Ruffen auf Eredit nimmt feine Partei eine Handichrift, jondern 
03 gemügt, daß Jeder fich in feinem Buche das Credit oder 
Debet notirt. Den Tag über geht der Kaufmann jeinem Geſchäfte 
nach, Dejucht die Comptoird in Kiachta und fragt an, wie die 
Preife ftehen; zu Mittag tauſcht dann das ganze Verfonal eines 
Magazins (das ſich wohl auf zwanzig Perjonen beläuft) das Er- 
horchte aus und ſucht es zu verwerthen. Naiv iſt der Ehineje 
au in der Urt, wie er die dort febenden Europäer mit feinen 
Bejuchen beehrt. Er bejucht eben jeden Europäer, ob befannt oder 
fremd, und thut, als ob er bei ihm zu Haufe wäre. Wird Einer 
mit Punſch regalixt, jo haft du ihm als täglichen Gaſt im Haufe. 
Findet er Niemand daheim, und hat er Zeit, fo legt er fich zu 
einem Schläfchen im fremden Haufe hin. Im Plaudern wird er 
oft läftig durch feine MWißbegierde, deren Fragen fein Ende haben, 
und doch ift der Refrain nad allen Mittheilungen: „Im Peking 
haben Sie das Alles noch viel beſſer und jchöner,“ 

Seinen Zopf hält der Chinefe über Alles werth; denn am 
Zopfe ihn faſſend ſchleudert ihm der liche Gott in den Himmel, 
alſo: Zopf verloren — Himmel verloren. Am bereits erwähnten 
Himmelfahrtstage der Seelen werden die papiergeihnigten Eonterfeis 
der Verſtorbenen verbrannt, geihmüdt mit ebenfall$ papiernen 
Emblemen ihres irdiſchen Berufes. 

Die Gegend bei der Stadt Mai-ma⸗tſchin ift öde und troft- 
los — fein Baum, fein Wafler! Die Wälder find auf achtzehn bis 
zwanzig Werft ausgehauen und die Bäche in Folge deffen verfiegt. 
Die Bodenbefchaffenheit fördert die Biegelbrennerei, die recht ſchwung⸗ 
haft betrieben wird, ſodaß die ruſſiſchen Nachbarftädte Kiachta und 
Troitzkoſawsk aus Mai:mastichin ihren Ziegelbedarf beziehen, und an 
Handwerkern findet man in der Stadt viele Tiſchler und Schneider, 
die äußerſt accurate Arbeit liefern; jo gab ein Kaufmann dem 


chineſiſchen Schneider einen alten geflidten Rod als Modell zu 
einem neuen, war aber wenig erfreut, als dieſer letztere auch alle 
forgfältig aufgefuchten Löcher, offen und geflidt, genau wie der 
alte Rod, aufwies. 

Der Diargutichei wird auf drei Kahre nah Mai-ma-tichin 
geſchickt und geht von dort wohl nie ohne Vermögen weg; denn 
von jedem Kauf und Verkauf erhebt er feinen Antheil, der gem 
gegeben wird, damit man größeren Erpreſſungen entgeht. Um neun 
Uhr Abends ertönt ein Kanonenſchuß, das Beichen, daß der Herr 
Schlafen geht; dann werden die Thore der Stadt geichlofien, und 
Alles muß ſich zur Ruhe begeben. 

Genügiam und arbeitfam, verdient fich der Ehineje bier im 
Norden ein Meines Capital, un dann endlich zu feiner Familie im 
die jonnige Heimath zurüdzufehren; die Bevölkerung wechſelt alfo 
ziemlich oft, manch' Einer fehrt aber nicht zu den Seinen zurüd; 
denn die nächtlichen Raufereien often manchem das Leben, die 
Mörder werden aber nie gefunden, und dba den Getödteten meiſt 
Goldſchmuggelei nachgejagt wird und diefe ftreng verboten ift, jo 
laffen die Chinefen denn auch die Todten fanft ruhen. Der 
Diargutichei kommt wohl mit großer Escorte in feinem Gala: 
wagen auf das ruffifche Bolizei-Amt, allein der Mörder findet jich 


eben nicht; es werden ihm viele Complimente gemaht — aber 


es Hilft nichts. 

Still und eintönig verläuft das Leben in der Männerſtadt; 
nur das neue Jahr bringt Bewegung und Feſtjubel. Eine Woche 
vor Anbruch deifelben verichwindet der Stadtgott, um droben jeinen 
Jahresbericht abzuftatten, und am Sylveſterabend zieht die Bevölferung 
aus, um den Gott zu fuchen, der ungejucht nicht zurückkehrt. An— 
ſpruchsvoll ift er übrigens nicht; denn oft findet man ihn in einem 
Düngerhaufen verftedt; in vollem Qubel wird er num heimgeholt, 
und die ganze Stadt wirft ſich im das ſchönſte Feſtlleid Eine un: 
zählige Menge Laternen und papierne Fähnden ſchmüchen Häufer 
und Strafen; überall prafjelt Feuerwerk, und endlich jeht ſich der 
Feitzug in Bervegung. Die ganze Benöfferung, voran die Schau: 
jpieler, geführt vom Dfargutichei, zicht in alle vornehmen Häuſer 
zur Gratulation, die natürlich beim Champagner entgegengenommen 
wird. Das ift das große Laternenfeit, auf welches man ſich das 
ganze Fahr lang freut; eine fürchterliche Muſik von vielleicht 
ſechszehn Anftrumenten wüthet während diefer Tage in jedem 
Haufe, bis nad) Ublauf des Jubels wieder die alte Monotonie 
beginnt. ch fragte meine dinehiihen Freunde einmal, warım es 
bei ihmen ftets fo till und langweilig jei: „Chosajuschki netu!“ 
war die Antwort in gebrochenem Ruſſiſch; alfo auch die Chineſen 
meinen: „Ohne Damen fein Vergnügen!” 

Hermann Köder. 


Friedrih von Raumer. 


Bon Fr. 


Als vor acht Jahren die Nachricht in die Deffentlichkeit drang, 
Friedrid von Raumer ſei gejtorben, fragte fih gar Mancher 
verwundert: „Wie? Der weilte noch unter uns Lebenden? Wir 
hielten ihn für längſt gejtorben.” Der einft gefeierte, vielgenannte 
Geſchichtsſchreiber der Hohenftaufen, der mit dem Eintritt in fein 
zehutes Jahrzehnt das gewöhnliche Maß eines Menfchenlebens weit 
überjchritt, hatte fich jelbjt überlebt; ex, der Hiltorifer, war ſchon 
zu Lebzeiten zur Hijtorie geworden. Nun find vor wenig Wochen 
hundert Jahre feit feinem Eintritt in die Welt verfloſſen — Raumer 
wurde den 14. Mai 1731 zu Wörli bei Deſſau geboren — und 
damit fommt ein alter jchöner literariſcher Brauch zu feinem Rechte, 
der an diefen Säculartagen einen friichen Immortellenfranz auf 
die Gräber unferer großen Todten zu legen gebietet und ihre 
Schatten nod) einmal lichtvoll zur Erde zurüdführt. Und auch 
Raumer gehört zu den Großen unjerer Nation. Hätte fein Leben 
auch weiter feinen Anhalt gehabt, als daf er darin feine Hohen— 
jtaufen gefchrieben, jo würde er ſich ſchon damit allein den ewigen 
Dank ber Nation verdient haben. Sie marfirten nicht blos eine 
ganz neue Phaſe der Geſchichtsſchreibung, ſie waren eine große 
patriotiiche That, welche in den Zeiten des tiefen Nicdergangs 
unferes nationalen Lebens die Liebe zum Vaterlande, den ver: 
lorenen Glauben an jeine Macht und Größe und den Drang 


Helbig. 


nad) ihrer Erneuerung wieder in's Wachen rief, Aber der Thaten 
und Vorzüge ded Mannes find auch noch viele andere. 

Raumer's Leben war von vornherein nicht darauf angelegt, 
in der jtillen Stube eines gelehrten Forſchers auszulanfen. Der 
vraftiiche Sinn feines Vaters, eines thatkräftigen Landwirths, wies 
daffelbe in die gemefjenen Bahnen des praftifchen Staatsdienjtes, 
aber die univerjelle Natur des jungen Raumer zeigte ſich ſchon auf 
der Univerfität, wo er, in Halle und Göttingen, neben der Juris: 
prudenz auch noch Mathematit, Phyfit, Chemie, Botanik, Leibniz: 
Wolfiche Vhilofophie, mit befonderer Borliebe aber Geſchichte trieb 
und auch den Mufen der Tonkunft feine Neigung zuwandte. Doc 
bejtand er nad) Wblauf jeiner drei afademifchen Lehrjahre und nach 
einem weiteren im Dienfte der Landwirthichaft verbrachten Halb- 
jahre jein juriftifhes Eramen mit Muszeichnung. 

Bald nad feinem Eintritte in den Staatsdienft nahm er als 
Protocollführer des Kriegsraths von Baſſewitz an einer wichtigen 
jtaatsrechtlihen Expedition Theil; es war dies die amtliche Bejit- 
ergreifung des zur Entichädigung für abgetretene Gebietstheile am 
linfen Rheinufer an Preußen gefallenen Eichsfelds. Gr gewann 
auf diefem durch eine fejtgehaltene Eigenart feiner Bewohner aus» 
gezeichneten Landftriche intereffante Einblide in allerlei Verhälts 
niffe, die er in feinen erjt in ſpätem Alter (1861) gejchriebenen 
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JLebenserinnerungen mit humoriſtiſcher Friſche reproducirte. Be 
ſonders fand er in den dortigen Klöſtern Zuſtände, welche ihm 
ſpäter die hiſtoriſchen Weberlieferungen der Hohenſtaufengeſchichte 
glaubhafter erſcheinen ließen. Die angeordnete Aufhebung dieſer 
Inſtitute förderte allerlei Indiscretionen zu Tage, bald in Form 
eines in der Kloſterbibliothek befindlichen Exemplars von Boccaceio's 
„Decameron“, das unter der Firma eines „Gebetbuchs für alle 
Zage der Woche“ figurirte, bald in einer geheimen Nonnen: 
correiponden;. 

Nach feiner Rüdtunft nad) Berlin trieb Raumer eine Zeit lang, 
wie einft der junge Kammeraſſeſſor Goethe, das Geſchäft der 
DMeilitäraushebung; aber ſchon im Jahre 1804 faßte er den 
Entihluß, nicht blos Geſchichte mit machen zu helfen, ſondern 
fie ſelbſt zu jchreiben, wozu er durch feine Bekanntſchaft mit dem 
berühmten Hiftorifer Johannes von Müller noch bejondere Ans 
regung erhielt, Schon da wandte er nad) feinem eigenen Ges 
ftändniffe Kopf und Herz den Hohenftaufen zu, und er lieh fich 
durch das ſchwere ſcholaſtiſche Latein nicht abjchreden, fich durch 
Die Sentenzen Peter's des Lombarden durchzuarbeiten. Johannes 
von Müller förderte auch feine erjte Schrift („Geipräche über 
Krieg und Handel”) zum Drud. Nachdem er eine Stelle in Poſen 
abgelehnt, folgte feine Anjtellung als Domänenrath in Königs: 
Wuſterhauſen. Der in dieje Zeit fallende Einzug Napoleon’s in 
Berlin mad) der verhängnißvollen Schlacht bei Jena hatte bei 
aller Mifere für Raumer den Vortheil, daß er durch den „außer 
ordentlich abgekürzten Geichäftsgang“ große Muße für feine ge: 
ſchichtlichen Studien fand. 

Das nahe gelegene Berlin ermöglichte ihm den Umgang mit 
gleichitrebenden Genoffen, wie mit dem Wejthetifer Solger, mit 
Steffens, Krauſe, Schleiermacher und bejonders mit dem troß des 
Kammerdienjtes damals fchon „minnefingernden und nibelungenden“ 
von der Hagen. Das Jahre 1810 führte ihn wieder nach Berlin 
zurüd in das Departement des Herrn von Altenftein, wo er den 
gelehrten und unpraftiichen Niebuhr corrigiven ſollte. Das ſtaats— 
wirthichaftliche Feld, das er dort zu bebauen hatte, war die 
Regulirung der durch die Laften des Krieges zu einer immenjen 
Höhe aufgelaufenen Staatsihulden. Die Finanzpläne, die Steuer 
projeete ſchwirrten damals gerade fo im der Luft herum wie heut: 
zutage. Conſumtions⸗ und Lurusftenern, Patentſteuern, Stempel 
und Acciſen aller Urt, jogar das ominöje Tabalsmonopol kamen 
in Sit. Aus allen Ständen im Lande flogen die Borichläge, 
oft von der abenteuerlichften Art, in die Staatskanzlei, 

Raumer's gejchäftliche Tüchtigfeit gewann ihm die Gunft und 
das Vertrauen des Staatslanzlers von Hardenberg in jo hohem 
Maße, daß diejer ihm in feine unmittelbare perjönliche Nähe zug, 
wodurch in der Meinung des WVolts Raumer's Einfluß auf diejen 
Staatsmann weit vergrößert wurde; man nannte ihn wohl mit 
jcherzender Ironie den „Heinen Staatsfangler“. Um diefe Zeit wollte 
der Kanzler ihn auc beim Könige zur Verleihung des rothen 
Adlerordens dritter Claſſe vorjchlagen. Naumer bat ihm aber 
dringend und mit Erfolg, dies nicht zu thun, „da gewiß jehr Viele 
ihn deſſen unwürdig hielten und verbreiten würden, er hätte fich 
den Drden bei ihm aus Anmaßung und Citelfeit erbettelt“. 
Raumer erhielt denn auch dreißig Kahre jpäter den Mölerorden 
vierter Claſſe. 

Bald aber ftellte Fich für ihn doch die Umverträglichkeit des 
föniglichen Dienftes mit feinen geichichtlichen Forſchungen heraus, 
und der Conflict, im welchen er dabei gerieth, war fein geringer. 
Die Ausfichten, welche der Stantsdienjt ihm bot, waren glänzende; 
auch der pecuniäre Vortheil war in jedem Falle auf Seiten des 
Staatsdieners, aber der Drang des Genius wurde immer mächtiger 
und ging zuleßt fiegreih aus dem Kampfe hervor. Hardenberg 
vermittelte dem nun einmal feit Entſchloſſenen 1811 die Ueber: 
tragung der Profeſſur der Gejchichte an der Univerfität Breslau. 

In das friedliche Heim des Gelehrten fand nun auch die ver- 
bannte Liebe endlich den Weg, und Raumer heivathete eine Lands: 
männin, Luiſe von Görſchen, Tochter des Oberften von Görſchen 
in Defjau. Auch Freund Hagen, der Nibelunge, war ihm ſchon 
nad) Breslau vorangegangen, und es bildete ſich um ihn ein 
höchſt angenehmer Geiellichaftätreis, während aud das Theater 
eine von ihm mit Vorliebe gejuchte Unterhaltung bot. Da fiel 


in dieje alademiſche Idylle hinein die Kunde vom Untergange der 
franzöfiichen Armee auf den Eisfeldern Rußlands, der Aufruf zur 
Rettung des Baterlandes an Alle, die „den Flamberg führen 


konnten“. Sollte er mit zu Felde ziehen? Lange erwog Raumer 
die Frage, bis er fich zuletzt doch für den „Dfficierdienft der 
Wiſſenſchaft“ entichied, der ihm als der erfolgreichere galt. 

Aeußerſt förderlich für fein HohenftaufensWerf erwies fich ein 
königliches Reifeftipendium von 1500 Thaler, Jenſeits der Alpen 
durchforſchte er die italienischen Archive und drang fogar bis in 
die den deutſchen proteftantiichen Gelehrten feither verichloffene 
Bibliothef des Vaticans vor. Schäßebeladen fehrte er beim, 
und die ftille Ereignißloſigkeit der nächſten Jahre feſſelte ihm 
ungehemmt an den Studirtiih. Erſt die Ermordung Kotzebue's 
brachte die ſtagnirende Fluth des alademiſchen Lebens in Fluß und 
gab ihm im feiner Eigenſchaft als Univerfitätsrector Gelegenheit, 
das durch jene That ſittlich verwirrte Urtheil auf das befonnene 
Maß zurüdzuführen. Mit Entichiedenheit verurtheilte er aber das 
ipätere Vorgehen der Megierung, die nicht darauf ausging, „das 
Gute vom Irrigen zur fcheiden und auf eine vernünftige Mitte 
binzuarbeiten, fondern mit ungenügend begründetem Argwohn und 
thörichter Furchtſamkeit in's Ertreme verfiel und durch Anflagen 
und Verhaftungen das Unrecht und die Thorheit der Gegner über: 
bot“; jo befämpfte er denn „die Demagogen: und Demokraten: 
riecherei, welche leider als ein Beweis echter Vaterlandsliebe an: 
gejehen wurde”. 

Diefes Hinarbeiten auf eine vernünftige Mitte enthält ge 
wiffermaßen das politifche Glaubensbelenntnig Raumer's. Alles 
Revolutionäre war ihm verhaßt, mochte es von oben oder von 
unten fommen; er war ber Mann der Reform, des bejonnenen 
Fortichritts, Rene wilden Mittel multipliciren die Uebel nur, 
meinte er, ftatt fie zu vertilgen. Freilich jagte er ſich auch, daß 
eine ſolche Mittelftellung ihren Träger leicht der Verlennung an: 
heim giebt, und jo mußte er fich gefallen laflen, von den Einen 
Obſcurant und Tyrannenknecht, von den Andern wieder Nacobiner 
und Revolutionär gefcholten zu werden. Schon jeine Pflicht als 
Gejchichtsforicher ſchien es ihm aber zu gebieten, über den Parteien 
zu ftehen. Er hielt an Allem, was er für wahr und recht erlaunt 
hatte, mit charaftervollem Freimuthe feſt und ſcheute fich ſelbſt auf 
Koften äußerer Vortheile nicht, feiner Ueberzeugung mannhaft Aus: 
drud zu geben. 

Er war feinem Wunſche entiprechend noch im Jahre 1819 
an die erledigte Profeffur für Staatswiſſenſchaft und Geſchichte 
in Berlin berufen worden. Dort, in unmittelbarer Nähe des tonan- 
gebenden Bureaufratismus, hatte er wiederholt Gelegenheit, feine 
Charakterfeftigleit zu erproben, fo zunächſt in dem Falle, als er 
im Jahre 1822 zur Feier der fünfundzwanzigjährigen Regierung 
des Königs die Feftrede zu halten hatte und ſich dabei weigerte, 
die feither bei alademifchen Acten allein gebräuchliche lateiniſche 
Sprache zu brauchen, vielmehr es der Sache für angemefjen hielt, 
deutjch zu reden. Der Senat beharrte dabei, da „der Mund der 
Univerfität” nur lateinisch ſprechen könne. Raumer beharrte bei 
feiner Anfiht, und das Minifterium entjchied ſich ſchließlich auch 
für ihn. Fortan bildete der Gebrauch der deutichen Sprache die Regel. 

In einer feiner vermifchten Schriften, welche fich über die 
preußiiche Städtes Ordnung verbreitete, hatte er gerügt, daß viele 
Schulen zu wenig Rüdjicht nähmen auf den fünftigen Lebensberuf, 
daß oft dort mit großem Zeitaufwande Dinge gelehrt würden, 
welche unbrauchbar blieben und die man jchnell wieder vergefle. 
Das Minifterium erklärte über diejes Urtheil feine Mihbilligung, 
und als Raumer in freimüthig unbefangener Weife dagegen ſich 
vertheidigte, zog ihm diefe eine Ordnungsftrafe von zehn Thalern zu. 

Auch mit dem DObercenfurcollegium, zu defjen Mitglied er be: 
zufen worden war, gerieth er jehr bald in Differenzen, und als 
man dann jeine obenerwähnte Jubiläumsrede, im welcher ev die 
Einführung einer Verfaffung und mancdherlei andere Reformen für 
nothwendig erflärt hatte, wie ein „Uuintanererereitium“ bis zur 
Unmöglichkeit des Druds „durcheorrigirt“ hatte, hielt er es für 
angezeigt, die Situngen des Collegs nicht mehr zu befuchen und, 
als man dies nicht geftatten wollte, feine Entlaffung als Mitglied 
zu fordern. 

In einen ähnlichen Conflict mit den herrichenden Anuſchauungen 
gerieth Raumer nocd in jpäteren Jahren bei Gelegenheit einer von 
ihm zur Gedächtnißfeier Friedrich's des Zweiten in der Afademie 
der Wiffenichaften am 20. Januar 1847 gehaltenen freifinnigen 
Nede, in welder er den großen König gegen die Verketzerung der 
Berliner Theologen in Schuß nahm, von denen Einer fich nicht 
entblödet hatte, zu behaupten, Friedrich habe feinem Bolfe die 

























ſchrecklichſten Gefahren bereitet, wie fie herrſchender Unglaube, Teicht: 
finnige Zweifelſucht und frevelnde Verachtung des Heiligen herbei- 
führten; er habe durch den Mangel an Glauben fogar Schlachten 
verloren, und was bergl. m., während ein Anderer ſich gegen das 
befannte Wort des Königs: „In meinem Neiche muß Feder nad) 
feiner Fagon jelig werden,” jo weit exeiferte, daß er Friedrich mit 
Kain zuſammenſtellte. Man erblidte in diefem Grundſatze eine 
befondere Gefahr für die in jener Zeit befonders vertheidigte Lehre 


von einer Landeskirche. Naumer führte dem entgegen in feiner | 


Nede aus, daß, jobald fid) ein Volt aus dumpfem Hinleben, aus 
knechtiſcher Unterrvürfigfeit zu perfönlicher Selbftitändigfeit erhebt, 
fobald es denkt, fühlt und handelt, nothwendig auch verjchiedene 
Ergebniſſe des Denkens, Fühlens und Handelnd auf refigiöjem und 
firdlichem Boden entjtehen mühten und es zur Thorheit würde, 
Alle für alle Zeiten an daffelbe dürre Latten- und Gitterwerk un- 
bedingter menſchlicher Borfchriften feftbinden zu wollen. Die Freiheit 
erzeuge nothwendig Berichiedenheiten und Gegenfäße. Gerade dieje 
Duldſamleit des Königs in veligiöfen Dingen habe feine Popularität 
weientlich begründet. 

Diefe Aeußerungen Raumer's zogen ihm das Miffallen hoher 
und höchſter Kreife zu, und da die Alademie bei der wider ihn 
erhobenen Anklage ihr Mitglied nicht in Schub nahm, jo legte 
er fein Amt als deren Secretär nieder und jchied aud) aus dem 
Anftitute aus. 

Raumer war dabei nichts weniger als irreligiös. Sein 
Glaube ruhte auf der Bajis des Gemüths und der forſchenden 
Erkenntniß. Es war die Religion der Liebe und Toleranz, die er 


überall in feinen Schriften predigte, dev Liebe, von der er einmal | 
in einem Briefe an jeine Schweſter Agnes jo ſchön fagt: „mer 


recht lieben fann, iſt veich, auch wenn ihn Niemand wieder Liebt.” 
„Iſt es wohl,“ Ächreibt er an einer anderen Stelle, „veligiös, 
Kemand daraus ein Verbrechen zu machen, daß er Dies oder Das 
von den Dogmen nicht glaubt? Ich werde mich hüten, Diejenigen 
Reiten zu loben, wo man verbrannt wurde, wenn man nicht an die 
Brodiwandlung und an ein wohl arrangirtes Fegefeuer glaubte,“ 

Trotz aller dieſer Mifhelligfeiten hing Raumer mit treuer 
Liebe an dem ihm zur zweiten Heimath gewordenen Berlin und 
an dem preußifchen Staate. Deshalb Ichnte er eine 1826 an ihn 
ergebende Berufung nach München, trotz der günftigeren pecuniäven 
Stellung, ab. 

Inzwiſchen war nun aud das Werk feines Lebens, feine 
„Geichichte der Hohenftaufen“ in jechs Bänden, längſt zur Boll: 
endung gedichen. Es erfuhr, wie Naumer felbit jagt, die ver 
jchiedenartigfte Benrtheilung vom übermäßigen Yob bis zum 
herbjten Tadel. Der letztere ging befonders von den Ultra— 
fatholifen und Wltvaproteftanten aus. In beiden extremen Lagern 
konnte man die Schonungslofe Wahrheit nicht vertragen, mit 
welcher Raumer die Schäden des hierarchiſchen Regiments und 
die Sünden der mittelalterlichen Geiſtlichkeit aufdedte. Um jo 
mehr fonnte ev ſich am den Urtheilen feines literarifchen Freundes 
Ludwig Tief und feines Gollegen Herren in Göttingen erfreuen. 
„Das Anterefje,” jchreibt der Lebtere ihm unterm 24. Mai 1826 
aus Göttingen, „welches Ihr Wert mir einflößt, war vielfah. Der 
Gegenſtand ift von jolcher Wichtigfeit, daß im der ganzen Geſchichte 


des Mittelalters fein anderer damit verglichen werden Tann. Sind | 


es doch aus diejem Zeitraume die größten Charaktere, die hier 
auftreten, und was ift die Geichichte ohne diefe? Es war eine 
ſchwere Aufgabe, bier diejenige Unparteilichkeit zu beobachten, 
welche bei der Darftellung des Kampfes jo entgegengejeßter Ge— 
walten jo jchwierig ift. Auch diefe Aufgabe ift von Ahnen glüd- 
lich gelöft. Was aber Ihrem Werte eigentlich fein Leben einjlöft, 
ihm feine Dauer fichert, ift Ihre lebendige Theilnahme an dem 
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Gegenſtande. Es giebt keinen großen Geſchichtsſchreiber ohne jene 
eigene Theilnahme, die aus dem Gemüthe des Hiſtorilers hervor- 
gehen muß.“ 

Die Wirkung des Werkes auf das Publicum tar eine ftarfe 
und nachhaltige; dazu trugen jene Lebendigfeit der Auffafjung, die 
Gefälligleit der Darftellung und der Hauch der Romantik, der das 
Ganze durcdhzog, wohl das Meifte mit bei. E3 war auch nicht eine 

‚ bloße chronologiſche Gejchichte der Hohenſtaufen-Kaiſer; es war eine 

Geichichte des ganzen Beitalters nad) all feinen Lebensrichtungen bin, 

welche hier Naumer im Gegenfah zu der früheren Art der Geſchichts 

jchreibung gab. Die Auffaffung war eine durchaus unbefangene, 
bei welder das eigene Ich des Forſchenden parteilos zurüdtrat. 

Wenn auch die etwas mangelhafte Kritit der benußten Quellen den 

wiſſenſchaftlichen Werth befonders gegenüber den jpäteren Forichungen 

eines Ranle und Anderer etwas beeinträchtigt, der nationale und 
literarische Werth des Werkes bleibt immerhin noch ein bedeutender. 


















Auch nad Vollendung diefer großen Lebensaufgabe legte | 


Naumer die Hände nicht in den Schooß. Die Arbeit war ihm 

Bedürfniß. „Ich arbeite täglich und unermüdet darauf los — das 

ift meine Natur und Pflicht; ich werde dabei heiter und guten 
Muthes verharren.” 

So ſchrieb er noch eine „Geſchichte Europas feit dem Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts“ in acht Bänden, welche mit den 
Vorzügen der Hohenftaufen doch nicht deren Erfolg verband. Es 

' fehlt hier vor Allem der fejfelnde Zug des Nationalen. 

Eine Frucht feiner in dem zwanziger umd dreißiger Jahren 
unternommenen Reifen, die fich bis nach Nordamerika ausdehnten, 
waren die „Briefe aus Paris“ (1831), „England“ (1835 und 
1841) und die „Beiträge zur neuen Gejchichte aus dem britifchen 
Muſeum und Reichsarchiv“ (1835 bi8 1839), ferner jein „Italien“ 
und „die Bereinigten Staaten von Nordamerika”. 

Durch das ſeit 1830 fortlaufend herausgegebene hiſtoriſche 
Taſchenbuch wußte er das Intereſſe für Geſchichte zu verallgemeinern 
und es dem Banne alademiſcher Abſchließung zu entrüden. 

Das Jahr Achtundvierzig rief Naumer um feiner Freiſinnigkeit 
willen in die politiiche Arena. Er wurde zum Mitgliede des 
deutſchen Parlaments gewählt und dabei unter Anderem auserjehen, 
den Barijer Gefandtichaftspoften zu vertreten. In diefer Stellung 
leiftete Raumer wohl nicht ganz das, was man etwa von ihm 
erwartet hatte. War er ſchon auf dem Katheder fein glücklicher 
Nebner, jo war er es noch weniger auf der Tribüne Ohnedies 
ichten dem Apoſtel des beſonnenen Fortjchritt®, der bereits "über 
die Tehten Stufen männlicher Thatkraft hinaus war, der revo— 
Intionäre Zug, der die Berhältniffe damals vielfach beherrichte, nicht 
zu bebagen. Gewiſſe radicale Rauhheiten verlegten jein feineres 
Empfinden, und die betretenen Wege fchienen ihm nicht überall 
die rechten zu fein. Später wurde er noch Mitglied der erften 
Kammer in Berlin, und als er 1855 als Profeſſor emeritirt 
wurde, ſetzte er gleichwohl feine Worlefungen noch bis 1865 fort. 
Nocd immer legte er nicht die Feder aus der Hand. Go erſchien 
1569 von ihm ein Handbuch der Gejchichte der Literatur, Erſt 
am 14. Mai 1873 jchloß der Zweiundneunzigjährige für immer 
die Augen. 

Es war, ald ob ihm, dem Einzelnen, die Vorjehung zum 
Entgelt für die Naftlofigfeit und Nedlichkeit feines Strebens die 
| Marlſteine des Lebens weiter hinausſchieben wollte, als fie es jonjt 
uns Sterblichen zu verhängen pflegt; erfahren follte er noch, daß 
auch unſere Beit die Kraft befige, große Charaktere zu erzeugen, 





wie fie einjt jene Zeit der Staufen gejehen, daß fie die Schaffens- 
kraft hege, nach dem großen Kaiſer Rothbart einen Kaifer Weißbart 
erſtehen zu laſſen, der uns der Repräfentant des wieder aufgeridhteten 
deutjchen Reiches it. 


Ungleihe Seelen. 
Novelle von N. Artaria. 
(Fortjegung.) 


4, 
Es war Abend geworden, und der Marcus: Plab, diejer 
„ſchönſte Balljaal der Welt“, deffen Dede das Sternen-Firmament 


aus der Erde gezauberte Fontaine eleftrijch-feuchtende Waflerfluthen 
in ein weites Beden; ringsumher wogten im taghellen Lichtglanze 
Maſſen von Menichen auf und ab, und alle Köpfe waren den 














bildet, ftrahlte in feenhafter Beleuchtung. Ueberall waren viel- | Fenstern des königlichen Palaftes zugewandt; demm dort mußten fich 
armige Bascandelaber aufgeftellt, und in der Mitte gof eine raſch die Monarchen zeigen, wenn die Tafel zu Ende war. | 
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Ein Spaziergang zu Grofſwaters Zelt. 


Nach feinem Gemälde auf Holz gezeichnet von Friß Siemering, 


Jetzt hob der eiferne Niefe auf dem Uhrtburm langſam den 
Hammer zum Sclage aus, und in demjelben Augenblide wider: 
hallte der Plak von betäubenden Evvivarufen; an erleuchteten 
Fenſtern ftanden die Majeftäten, und Franz Joſeph grüßte wieder 
und wieder danfend, während das verſammelte Publicum ihm zus 
jubelte. Wie abgejchnitten verſtummte aber der Applaus, als die 





aufgeftellte Muſilbande die öfterreichiiche Nationalhymne intonirte, 
und auch nad) den letzten Mccorden bewegte ſich feine Hand; die 
ſchlicht rührenden Töne Bater Haydn’? Mangen den Venetianern 
offenbar immer noch wie Diffonanzen; es war zu kurze Zeit ber, 
daß fie dabei ingrimmig die Fäuſte geballt hatten. 

Aber wie ein Sturm brach es los, als unmittelbar darauf 
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die höchſt trivialen Fanfaren des italienischen „Königsmarſches“ 
ertönten; der Platz erzitterte von Neuem unter dem Rufen und 
Händeklatſchen, und wieder verneigten ſich die Herrjcher oben am 
Fenſter. Es war ein bewegtes, buntes Menſchengewoge auf dem 
Marcus-Rlaße. 

Schöne Frauen in Balltoifette fahen von den teppichbehangenen 
Brüftungen herunter; es war als jeien die alten Glanzzeiten der 
Stadt mit ihrer ganzen Poeſie wiedergelehrt. 

Mitten in dem Gedränge lehnte ein junger Dann regungslos 
an einem der Bogenfenfter, die Augen unverwandt nach dem 
Stockwerk emporgerichtet, im welchem ſich das elegante franzöfiiche 
Neftaurant befindet. Die heben Fenſter des Speifejanl® waren 
geöffnet, und eine Gruppe von Herren und Damen zeichnete ſich 
ſcharf von dem hellerleuchteten Hintergrunde ab. Erich — denn er 
war der ſtumme Beobachter — jah deutlich, wie fi) die Tange 
Figur feines Nivalen wiederholt verbindlich zu derjenigen Dame 
neigte, welche er unter Taufenden am Schlage feines Herzens 
erfannt hätte — und er biß ſich grimmig auf die Lippen. 

Man bereitete ſich offenbar zum Aufbruch; die Gruppe löſte 
ſich anf, und dienjtbefliffene Kellner brachten die Umhüllungen der 
Damen. Erich ſah eben noch, wie Nordftetter den wohlbefannten 
weichen grauen Mantel um Leontinens Schultern legte und fie das 
ſchwarze Spitzentuch über den Kopf warf; dann zog er fi hinter 
den Treppenvorfprung zurüd und wartete, 

Es hätte des großen dunklen Hutes gar nicht bedurft, den er 
in die Augen gedrückt hatte, um ſich untenntlich zu machen; denn 
er jah bla und verändert genug aus in feiner Aufregung. 

Jetzt teaten fie heraus in die faue Abendluft, Zwei um Zwei, 
die Fürftin am Arme des Barond, der Fürft voraus, dann der 
Prinz mit einigen jungen Damen, zuletzt Nordftetter mit Leontine. 
Erich ließ fie pafjiren; dann wand er fich in der gleichen Richtung, 
aber auf lürzerem Wege raſch durch das Gedränge und war ihnen 
bald ein gutes Stüd voraus. 

Sein Herz ichlug gewaltig — was er vorhatte, war ein fühnes 
Rechnen mit dem Augenblick; es lonnte ebenſo Leicht glüden, wie miß— 
lingen. Daß es till und ohne Aufſehen abgehen müſſe, war die 
Bedingung Antonio's, mit welchem er heute Mittag zwei Stunden in 
der Heinen Kneipe zur „Margarita” geſeſſen hatte, um ihn durch 
alle Mittel der Bitte und Beſtechung für feinen Plan zu gewinnen. 

Da Stand er nun am Quai; er blidte auf das unabſehbare 
Barkengewimmel hinab, welches in dem Netze von zitternden Licht: 
ftrahlen über den ſchwarzen Wellen wogte. Antonio mußte darunter 
fein, umd in der That wollte es der Zufall, daß Erich's ſcharfe 
Augen den Alten bald aus dem fladernden Halbdunkel herausge— 
funden Hatten. Leicht und gewandt ſchwang er fich über zwei, drei 
zunächitliegende Schiffe und glitt wie ein Schatten in die gededte 
Gondel neben Antonio's offener Barle. 

„Alles in Ordnung?” flüfterte er zu diefem Hinüber. 

„Still!“ war die Antwort. „Haltet Euch drinnen fo ruhig 
wie die Maus in ihrem Loche! Gasparino weiß, was er zu thun 
bat. Und forgt mir nur, da die Signora nicht jchreit, wenn fie 
Euch anfichtig wird!” 

Erich jchlüpfte in den Heinen dunklen Raum und ließ die 
Vorhänge nieder. Sarg von außen, verſchwiegene Liebesftätte 
bon innen — auf Erden giebt es fein befjeres Aſyl für ein glück— 
liches Baar, als die venetianiſche Gondel. 

Erich jpähte aufmerffam durch die Fenſter — noch war von 
der Gejellichaft drüben am Ufer nichts fichtbar. Eine Wolfentvand 
bededte den Mond; Dogenpalaft umd Marens-Säule ragten dunkel 
und gewaltig über den Lichtglanz der Pinzetta empor; im den 
Schiffen rings jchwanften taufend Laternen auf und ab, wie ihre 
Spiegelbilder drunten im den nächtlichen Wellen. Weiter hinaus 
lenchteten die Umriffe der großen Dceanfahrer in Feuerſchnüren 
von zahllojen an einander gereihten Flämmchen, und in einiger 
Entfernung lag dunkel und unbeweglich das Feuerwartſchiff. 

Lachen und Rufen der Tauſende, die ſchon in den vollgepadten 
Barken jafen, und Derer, die nod vom Quai herunter ftrömten, 
helles Aufichreien der Weiber und Scherzreden der Männer miſchten 
ſich mit dem Klängen der Mufit vom Maxcus-Platze her — es 
war eine echte „venetianische Nacht“. 

Sept jah man den Baron vom Ufer aus winfen; die Schiffe 
machten ſich mühlam Bahn, die offene Barke voraus, welche raſch 
von dem erſten Theile der Gejellichaft, der Fürftin und ihren Zu— 
nädhitftehenden, gefüllt wurde. 
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„Es reicht nicht,” rief Nordſtetter, der nebſt dem Baron und 
Leontine übrig war, mit gut geſpielter Verlegenheit, „was thun?“ 

Der Fürſt wollte wieder ausſteigen; zugleich wies Antonio 
auf ſeinen neben ihm haltenden Genofien, der eifrig die Mütze 
berabriß. 

„Bleiben Sie!“ rief Baron Willel, „da ijt noch Einer. — 
Hierher, mein Junge!“ 

Der jchmale Schiffsichnabe. ſchob fi im den Heinen Raum 
zwiſchen die anderen herein, und Leontine überjchritt leicht an der 
ausgeitredten Hand des Gondoliers die ſchwankende Spitze. 

„Weiche doch zurüd, Du Dummkopf!“ rief in diefem Momente 
Antonio, „ich fann ja nicht hinaus fommen, wenn Du mir nicht 
Pla madjit.“ 

Bereitwillig gehorchte der Junge und trieb, wie für einen 
Augenblid, die Sondel aus dem Gedränge rückwärts. Währenddem 
fagte Nordftetter leife und vaich zu dent Baron: 

„Wollen Sie mir die große Gunft erweifen, Fräulein Leontine 
die nächſte halbe Stunde unter meinen Schuß zu jtellen? Sch 
möchte ihr Vieles jagen; es war heute ein jo jchöner Tag —“ 

Baron Willek ließ ſich nicht dazu herab, den Erftaunten zu 
ipielen. 

„Wenn es Leontine vecht it,“ fagte er gleihmüthig, „ich 
finde überall meinen Wlab.” 

„Ich danke Ihnen,“ erwiderte mit einem raſchen Händedrude 
der Banquier, „wo werden wir ums wieder treffen nach dem 
Feuerwerke?“ 

„Im Hötel, denke ich; wir werden dann wohl des Spectakels 
für heute genug haben.“ e 

„Auf Wiederjehen denn!” 

Und Nordftetter drehte ſich raſch nach der anderen Seiie. 
Aber wie vom Blike getroffen blieb ex ftehen — die Gondel war 
fort. Auf feinen Ruf war der Baron mit zwei Schritten wieder 
zur Stelle, und beide jtrengten während der nächſten Minuten 
Auge und Lunge ganz erfolglos an; es war unmöglidh, in dem 
grellen Durcheinander von Licht und Schatten etwas Anderes als 
die nächſten Schiffe umd ihre Inſaſſen zu unterjcheiden. 

„Rufen Sie doch de3 Sciffers Namen!” 

„Sch weiß ihn ja nicht.“ 

„Und Fräulein Leontine — fie muß; ihm doch befehlen, wieder 
hierher zu kommen.“ 

„Sie ſpricht ja fein Italieniſch — Gott weiß, was ber 
Menih aus ihren Zeichen verjteht! Das Gedränge it ja jo 
furchtbar, daß er vielleicht hier nicht wieder anlanden fan.“ 

Dem Baron war gar nicht wohl bei der Sache; der Gedanfe, 
daß Leontine die Abficht ebenfalls durchſchaut und den günſtigen 
Umjtand benützt babe, das Feuerwerk allein zu genießen, ging ihm 
mit großer Wahrfcheinlichkeit auf. Aehnlich genug ſah es ihr ja. 
Er bemühte ſich indefjen ruhig zu ericheinen und eine andere Barke 
aufzutreiben, indem er feinen Schwiegerfofn in spe zu über- 
zeugen juchte, wie bald fie durch ein raiches Hin- und Herkreuzen 
dem ungefchieften Schiffer wieder begegnen müßten. 

Jet fuhr auch die erſte Nafete mit langem Kometenſchweif 
in den dunklen Nachthimmel, und ihr nach raufchte eine Feuergarbe, 
als bräcde Bejuv oder Aetna los, für einen NAugenblid das ganze 
Firmament bededend. Es fchien ſich in ein endlofes Meer von 
Glanz aufgelöft zu haben — dichte Feuerſchwärme, von farbigen 
Leuchtkugeln taufendfacdh durchwirbelt, breiteten fich über die 
Himmelsfläche aus und fielen dann als Millionen fenriger Pfeile 
twieder zur Erde nieder, ſodaß es dem aufwärts gerichteten Blicke 
wirklich jchien, als ſenke fich der Himmel mit allen feinen Sternen 
langjam herab. 

Kaum war der letzte Leuchtlörper in den ſchwarzen Fluthen 
verjunfen, jo jchleuderte der unermüdliche Krater unter Ziſchen und 
Knattern neue Fenerftröme empor, die auf weiten Umkreiſe die 
Lagunen taghell evleuchteten, und ein Ah! der Bewunderung um's 
andere erflang ringsum von unzähligen Lippen. Dazu glühten 
Dogenpafaft und Marcus: Thurm in bald rothem, bald grünem 
bengalifchem Lichte, und die dunkeln Schiffe zogen ſchwarze Furchen 
in die wiederjpiegelnden Feuerfluthen — es war wie ein Blid in 
die Wunder der Taufend und Einen Nacht. 

Und während dieſer raufchenden Herrlichleiten wiegte ſich 
weit draußen eine einſame Gondel auf den ſtilleren Waſſern .. 
Der aufblitzende Feuerſchein ſpiegelte ſich in den dunkeln Augen 
des Gondoliers, der unverwandt das Angeſicht darnach gerichtet 
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hatte, während er mit leifen Ruderichlägen das Boot auf berfelben 
Stelle hielt. 

Drinnen aber, von dent niederen Dache vor jeden Auge ge: 
borgen, Iniete ein jeliger Mann zu den Füßen der Geliebten; ihre 


Hände an feine glühenden Lippen gepreßt, gab er mit leiden: 


ſchaftlichen Worten feiner Liebe Ausdrud. 

„D, rede nicht jo traut, Erich!” ſagte fie. 
Tieb, viel Lieber al3 ich fagen fann, aber es ift umjonft, wir können 
und nicht angehören —“ 


Erich fuhr erichroden auf: „Haft Du ihm Dein Wort gegeben?” | 


„Nein!“ 

Mit ſtürmiſcher Zärtlichkeit umfahte er fie und legte ihr 
Haupt an feine Bruft: 

„Dann wirft Du mein, und follte ich mein Leben daran 
fegen. Wir gehören einander, und feine Macht der Welt foll uns 


trennen. Fühlſt Du es jet, was ich gejtern meinte, als wir | 
fo weife über ‚das Glück phifofophirten? Weißt Du jeht, ob es | 


ein Glüd auf Erden giebt, und wirft Du mir nun Deine fchlimmen, 
falten Reden abbitten ?* 

„Ih würde fie jeßt nicht wiederholen — und doch, wer weiß, 
ob ich nicht Recht hatte!” 

In der fiegreichen Stärke feiner Empfindung ſchloß Erich die 
Arme feft um die Geliebte, und Leontine fühlte feinen heißen Kuß 
auf ihren Lippen, j 

Zum erften Male in ihrem Leben ſah fie fih von einer 
übermäcdhtigen Empfindung erfaßt und unwiderſtehlich beherricht; fie 
wußte, diefe Stunde müfje enden, aber um fo füher erichien jie ihr. 

„Wenigftens einmal im Leben Glück gekoſtet!“ — fie dadıte es 
ohne jeden inneren Vorwurf und mit einer Art von Genugthuung. 

Erich hob ihr tiefgemeigtes Geficht in die Höhe und fragte, 
voll überjtrömender Zärtlichkeit: 

„Willſt Du die Meine werden, Leontine?“ 

„Unmöglich,“ fagte fie, fich emporrichtend, Teife aber beftimmt. 
„Wir find Beide arm.“ 

„Arm — und was thut es!“ ontgequete er in glüdjeligem 
Uebermuthe. „Laß mich nur mein großes Bild erſt vollendet haben! 
Bald genug joll das geichehen fein.“ 

„Laß die Träume, laß die Pläne!” bat fie, indem fie fich 
erhob. „Der Schiffer joll wenden. ch muß zurüd zu meinem Bater.” 

„Mein, Leontine! Wir find ja erſt wenige Minuten bei— 
ſammen.“ 

„Länger als Du denkſt; ſieh, wie das Feuerwerk am Erlöſchen 
iſt — ih muß in's Hötel zurüd.” 

„Es iſt ſo Vieles noch, was ich Dich fragen, Dir ſagen 
wollte, Leontine. Du mußt mir auf morgen ein Wiederſehen ver— 
ſprechen, wenn ich mich jetzt von Dir trennen ſoll.“ 

„Komm’ morgen früh, ehe wir ausfahren!“ 

„Das kann ich jeßt nicht. Dich ſehen vor den Augen Anderer 
— 9, fie find fo lalt, und ich würde ihm erichlagen, dieſen Nord— 
jtetter, wenn ex ſich noch einmal unterftünde, Dir den Arm zu bieten.“ 

„Daun müflen wir wohl auf ein Wiederjehen verzichten,“ 
meinte fie mit dem erſten Anklang an ihre gewohnte Sprechweife, 
indem fic den Mantel um die Schultern z0g und die Mgraffe 
befeftigte. Die Gondel näherte fich raſch dem Ufer; fchon jah man 


die nad) allen Richtungen aus einander ziehenden anderen Fabrzenge | 


in nächſter Nähe. 

„Kein Verzicht!“ rief Erich Teidenschaftlih. „Höre mic, 
Leontine: dies waren nur Minuten, und Du haſt Recht, wir 
müſſen Dich jeßt fo raſch und ficher wie möglih nad Haufe 
bringen. ch verſchwinde in das nächte Schiff, das uns begegnet, 
und Du Tandeft allein am Hotel. Aber ih muß Dich wiederſehen, 
ih muß,“ wiederholte er tieferregt, „es find ja nur noch drei 
Tage bis zu unferem Abichied.” 

„wei ſogar nur noch.“ 

„Du darfſt mir nicht jo entichwinden. Mein ganzes Leben, 
meine Zukunft, Alles liegt fortan in Deiner Hand; ich will und 
darf Dich Heute noch nicht mit einem äußeren Bande an mic) 
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„Ich Habe Di 





Aber ich muß noch 
einmal in Deine Augen fehen, muß die Gewißheit haben, daß Du 
mein fein willſt, wenn ich die Trennung ertragen und auf die 
Zukunft hoffen joll.” 

„Erich!“ flüfterte fie unſchlüſſig. Das Herz zog fie; der 


| binden; innerlich find wir ja verbunden. 


Verſtand warnte fie. „Ich Habe morgen den ganzen Tag feine 
Stunde für mich. Und Du mußt jet fort,“ drängte fie, „wir 

find jchon nahe beim Ufer — eile!” 
| Erich rief eine leere Barke an. Dann wandte er fidh. 

„Liebft Du mich?“ fragte er, und es Tag ein Ton der Ver— 
zweiflung in dem lange feiner Stimme. 

Sie nidte ftumm. 

„Dann habe den Muth, mir zu vertrauen!" Er fahte ihre 
Hand und prefte fie im der feinigen. Schon ftreifte der Rand 
der fremden Gondel die ihrige. 

„Ich ſchicke Antonio morgen Abend, wenn Alles ftill iſt,“ 
fuhr er heftig flüfternd fort; „er bringt Dich ficher zu mir; wir 
‚ find im dem feinen Garten — Du lennſt ihm — völlig ungeftört, 
oder, wenn Du das nicht willit, jahren wir, wie heute, eine Stunde 
auf's Meer hinaus —“ 

„Nein, nein!“ wehrte fie heftig ab, 

„Um elf Uhr!” fuhr er dicht an ihrem Ohre fort: „Antonio 
wartet in dem dunklen Canälchen feitwärt® von Eurem Hötel; 
merke Dir's, vergiß es nicht — von der Terrafie führen ein paar 

Stufen herunter... . wir haben feine andere Wahl, Niemand 
ahnt Dein Fortjein. Mu ich Dir noch jchwören, daß Dein 
Friede mir teurer iſt als mein eigenes Leben? Kommt Du?” 

„Sei es dem!” enwiderte fie, von feiner fliegenden Haft ges 
drängt. „Aber —“ 

Er hob den Vorhang und war verichtounden. 

Die Barke, die er beftiegen, ftewerte nach dem Eingang des 
Canals hinüber, während die igrige den ſchweigſamen Cours nad) 
der Riva fortſetzte — — 

Eine Biertelftunde fpäter jaß Leontine mit ihrem Vater und 
Norditetter am Kamin des Heinen Salons vor dem Theetiſch. Sie 
hatte die Herren über die Gründe ihres Verſchwindens jo wohl 
unterrichtet gefunden, dab fie nur ihre Borausfegungen beftätigen 
durfte. Noch klangen Erich's Leidenfchaftlihe Worte in ihrem Ohre 
nah — und num mußte fie — es war ihr, al3 wäre fie in einer 
ihr fremden Welt — die wohlgefegten Zobeserhebungen des Bangquiers 
über das präcdtige nächtliche Scaufpiel ruhig anhören. Die 
untadelhaft correete Klarheit des großen Gaslüſtres überftrömte 
Alles, die vergnügte Miene des Barons, die frühen Falten über 
Norditetter'3 tet? etwas im die Höhe gezogenen Brauen und die 
zur Auswahl beitellten großen Photographien vom Marcus:Dom 
und Dogenpalaft in den Händen des eifrig redenden Banguiere. 
Im Halbichatten aber blieb das feine, böſe Lächeln, welches dann 

| und wann wie ein Bliß die Büge des ſchönen Mädchens über: 
flog, wenn fie, das Haupt hinter den ihr gereichten Photographien 
| bergend, die ahmungslojen Beiden da vor ihr betrachtete. 

Es zogen viel haftige dunkle Gedanken hinter der Haren 
| Mädchenſtirn vorüber; eine Trennung fand dort ftatt zwiſchen 
‚ Vergangenheit und Zukunft; der heutige Abend war ein ſcharfer 
' Wendepunkt in Leontinen’s Leben. Aber fie fühlte keine Neue. 

„Wozu in diefer großen Komödie mehr thun als feine Rolle 
gut ſpielen?“ fragte fie ſich ſelbſt. „Jeder macht e8 ja jo... 
‚ Eid? Mein! Er nicht, aber er irrt auch; er ift ein Kind, ein 
ſüßes, großes Kind.” 

Sie ſchloß für einen Moment die Augen; noch fühlte fie 
feinen Kuß auf den Lippen, und es durchrann fie heiß beim Ges 

danken eines Wiederfchens. 
| Spät erſt verabichiedete ich der Banquier mit einem viel- 
fagenden Handfuß; er wurde beinahe poetiſch, als er des jchönen 
‚ eben vergangenen Tages gedachte. Der Baron geleitete ihn hinaus, 
und als er in das Zimmer zurüdtehrte, fand cr es leer — das 
Fräulein war jchlafen gegangen. 
(Fortiegung folgt.) 





Blätter und Klüthen. 


Das Sommerfeit des „Vereins Berliner Künſtler“. Die alljähr- 
lichen Fefte des „Vereins Berliner Künſtler“ gehören zu ben belichteiten 
und gejuchteften Vereinigungspunften der gebildeten Bevölkerung der 
Reichs hauptſtadt. Ansbejoudere die Sommerfefte, welche durch die Zu— 
lafjung des ſchönen Geſchlechts einen noch höheren Neiz erhalten, haben 


fid) in weiten reifen eine immer größere Beliebtheit erworben, zumal 
Kunft und Natur hier wetteifern, um dem vom Alltagälchen ermüdeten 
Geift neue Spanntraft zu verleihen. 

In dem benachbarten Schulzendorf, in dem Schloſſe Schönhols, 
hat der „Verein Berliner Künftler“ Feite von einer Pradjt gefeiert, 









welche mit ihrem märdenhaften Glanz noch fange Zeit ald Sommer: 
nachtstraum in der Phantafie der entzüdten Feſttheilnehmer nadywirkten. 
Um jo mehr durfte man darauf geipannt- fein, welche neuen, jeltenen 
Ueberraichungen das Feſteomitẽ in dieſem Jahre erfinnen werde, da in 
diefem Sommer zugleid der vierzigjährige Geburtstag des Vereins be- 
gangen werben follte. j 

Es waren aud) in der That größere Vorbereitungen als gewöhnlich 
aetroffen worden; die ſchimmernden Gärten des großartigen Flora— 
Etabliſſements in Charlottenburg jollten die Künftler und ihre Gäſte 
aufnehmen, und jtaunenswerthe Wunder waren in Musficht geftellt. Es 
fann auch kühn als Thatjadye hingeftellt werben, daß das diesjährige 
Sommerfeit des Berliner Künſtlervereins, £ weldem Wochen vorher faft 
alle BilletS vergeben waren, alle feine Borgänger in Schatten gejtellt 
hätte — wenn nicht Jupiter Pluvius durch einen hartnädigen, drei volle 
Tage wührenden Negen dem „Sommerfeite“, zu dem bereits alle Anftalten 
getroffen waren, ein vorzeitiges Ziel gejeßt haben würde. Die folofjalen 
Käumlichfeiten, über weldje das Flora-⸗ Etabliſſement verfügt, und der zähe 
Eifer der betheiligten Künſtler machten es immerhin möglich, das Feſt in 
Scene zu jeßen — wenn auch nicht als „Sommernadhtätraum”, wie es 
urſprünglich gedacht war, jo doch, wie der Dichter finniger Kinderlieder, 
Rudolf Löwenſtein, in feiner herzlichen Begrüßungsrede ſich ausdrückte, 
als „Wintermärdyen“, Gegen 1600 Berfonen, darunter alle befannten 
Kunſtler, waren, ohne durch das unfreundliche Wetter ſich abhalten zu 
laffen, nad) Charlottenburg hinausgeſtrömt, diefer Villenvorftadt der 
Berliner, um zunächſt im ländlichen Stil an langen gededten Tafeln den 
Kaffee gemeinſam einzunehmen. Es fehlte hier freilich der Ausblick auf 
range. ährengeichmüdte Felder und einen heiteren blauen Himmel. 

Statt deflen aber durfte das irumnlene Auge fich weiden an dem An— 
blick vieler veizender Frauen und Mädchen, die, in die Trachten früherer 
Kunſtepochen gekleidet, aus den mit großen Orientteppidyen und mit Laub- 
gewinden geſchmückten Logen auf die ungezwungen tafelnde Gefellichaft 
herabſchauten. Um fünfeinhalb Uhr erichien Rudolf Löwenftein mit der 
befannten jovial geiſtreichen Miene vor dem Vorhang der im Saal auf 
geftellten Bühne und eröffnete das Feſt mit einer fernigen, humorvollen 
Anjprade. Die erfte Nummer des Feſtprogramms bildete ein von Dtto 
von Leirner gedichtetes Feſtſpiel „Vhantaſus“. Bor die Rampe trat 
Baumeifter Fingerling in blaufanmetner Heroldtracht, mit dem Künftler- 
wappen geihmüdt, md begrüßte die Feſtverſammlung als Proloqus. 
Die Scene bildete das Annere einer Tempelhalle, in welcher die Kunft, | 
eine Idealgeſtalt in griechischen Gewande, auf hohen Eike thronte. 
Nachdem der Herold durch dreimaliges Aufklopfen mit feinem Stabe das 
Zeichen gegeben, trat ein Magier hervor, der auf die Flammen des vor | 
der Kunſt“ befindlichen Dreifußes Weihraud) ftreute und die Künftler- | 
geifter der Vergangenheit in ſchwungvoll poetiicher Weije zur Oberwelt 
Fa eitirte; „Euch jelige Geiſter entichlafener Meifter, euch ruf ich her,“ 
fo beihwor er fie unter den feierlich dahin raufchenden Klängen der Muſit. 

Und die Geruſenen famen, Jeder von einem der lebenden Meifter 
der Kunſt wirkungsvoll dargejtellt: Phidias, Titian, Dftade, Rubens, 
Gerhardt von Mile, der Erbauer des Kölner Domes, Albrecht Dürer, 
Andreas Schlüter. j 

Wie man es bei diefen Künftlerfeften gewohnt ift, waren es lauter | 
charalteriſtiſche Erideinungen in Tracht und Rede, welche zu den Füßen | 
der Kunſt ihre Kränze und das Gelöbniß unmwandelbarer Treue nieder: 
legten. Uls den Vater und Herrn der Künſtler, als Phantafus enthüllt 
nun die Göttin den Magier, der auf Oſtade's Wunfd den erfchienenen 
Geijtern geftattet, noch dieſe Nacht auf der Erde weilen au .bürfen. | 
Phantaſus reicht ſodann der Kunft die Hand und fteigt mit ihr unter | 
Bortritt des Herolds und eines Trompetercorps in vothgefchlikter Tracht 
in den Saal hinab; ihm folgt bie Schaar der heraufbeihworenen | 
Meifter der alten Kunſt. Ein Feſtzug entwidelte fich hierauf, wie er 
phantaftiicher, mannigſaltiger, vomantiicher, präditiger nicht gedacht | 
werden kann. Die Sünftler, Ritter, Batricier, Die ichönen und 
ſtolzen Damen der leblen drei Jahrhunderte waren zum Leben erwacht 
und wanbelten im —— ewandern durch die nüchterne moderne 
Alltagswelt. Eine Reihe von entzückenden Bildern rollte ſich auf, aus 
denen einzelne Geſtalten noch beſonders hervorragten, fo Maler Knut 
Eiwall, der als nordiiher Nittersmann in jchwargem Gewande, und 
. ber junge Doepler, der in ſchimmerndem Panzer durch die Gritppen 
ſchritt. Das Feſtſpiel mit feinem ſchwungvoll feierlichen Inhalte ver- 
fehlte nicht, einen mächtigen Eindrud auf die Fefttheifnehmer bervor- 
—— der noch fortdauerte, als ſchon die legten romantiſchen Figuren 

5 Feſtzuges unter den Palmen verſchwunden waren. Sie kehrten indeß 
toieber, um ſich an dem Balle zu betheiligen, der in einem Theil des Saales 
Sofort improvifirt wurde, während auf der Terraſſe des Palmengartens 
eine „Zombola* arrangirt war, die bei unferen Künſtlerfeſten niemals | 
fehlen darf. „Angerauchte Teller“, von der Hand unferer beiten Meifter, 
waren die beliebtejten Gewinne, Slurze ge nad) zehn Uhr wurde das 
Abendbrod eingenommen, bei welchem Rudolf Lowenſtein, der ſchon 
vor dreiiig Jahren die erſte Tiſchlarte erklärt hatte, als Jubilar auftrat 
und mit jtürmilchem Jubel gefeiert wurde. In feiner Taunigen gemüth- 
vollen, niemals trivialen Weiſe feierte er die Frauen. An geiftfprühenden | 
Verſen ruft der große Weltimaler feinen Schülern, dem Winter, dem 
SHerbit, dom Sommer und dem Lenz, zu: 

„Was Ihr gemalt, ift brav und gut, 

Und wahren wird es Euren Ruf, 

Das Schönfte, was ich einft erichuf 

Zum Schmud für den großen Weltenbau, 

Iſt doch, beim ewigen Licht! die Fran. 

Malt denn, Ihr Nünger, in Fräftigen Tönen 

Nod weiter die Welt zum Preis der Schönen 

Und rufet mit mir beim Rebenfaft: 

Die lieblichſten Bilder, die hier zu ſchauen, 

Es eben die Mädchen, es leben die rauen!“ | 




















— 1 >- 


Diefer Toaſt wurde mit nicht endemwollendem Jubel aufgenommen. 
Die Feiteslaune fonnte durch die febensvolle Darftellung der Feſtpanto— 
mine, die Guſtav Heyl mit köſtlichem Witz ausgeftattet hatte, nur ger 
fteigert werden, Der urkomiſche Anhalt des Feſtſpiels möge den Leſern 
der „Sartenlaube*, welche von „den falſchen Rubens“, der für die 
Rationafgallerie angefauft worden, und bon der hier ausgeftellten „Leichen 
phantafie” des Malers Zichy wohl gehört haben werden, nur angedeutet 
werden — „Neptun und Amphitrife“ waren eine lköſtlich durchgeführte 
Satire auf Diefe beiden vielbeſprochenen Kunſtereigniſſe“ Weniger ge 
lungen waren die im Palmenhauje geitellten lebenden Bilder aus be 
fannten VBollsmärden, in deren behaglidien Genuß auch die froſtige 
Temperatur ftörend eingriff. Der Tanz beichloh im jpäter Nadıt — oder 
richtiger: in früher Morgenſtunde — das fchöne Feſt des „Vereins 
Berliner Künftler*. 2 


Die gute alte Zeit. (Bu Abbildung ©. 469.) Ja, es giebt eine 
nute alte Zeit, und es gab eine jolde zu allen Zeiten, Was man 
wöhnfid unter jener Bezeichnung verjtcht, ift für jede Generation eime 
beitimmte Periode nicht weit zurüdliegender Vergangenheit, in welcher, 


nach dem vollsthümlichen Ausdrud, „Alles beſſer als jeßt“ gemweien fein | 


fol. Schon Griechen und Nömer halten ihre verichiedenen „guten alten 
Beiten“, ebenjo die fpäteren Völker, und wir Deutichen erft recht. Wollen 
wir nun diefem jtandhaften Glauben — denn er hat ſich durd alle 
Jahrhunderte bis heute erhalten — big auf jeinen Urfprung nadıgehen, 
jo Age wir ihm ganz nahe: Feder Menſch hegt ihn im eigenen Kopf 
und Derzen. 

Treten wir nur in's Leben hinaus, gehen wir nur unter die 
Menichen, jo begegnen wir überall derielben Wahrnehmung, die fid) auch 
überall mit ——— Worten lennzeichmet: „Zu meiner Zeit war das 
doch anders.” Der ftudirte Herr, welche Würde er auch repräfentire, 
betrachtet die jeßige Studentenwelt gewiß; nicht ohne die Bemerlung: „Da, 
zu meiner Zeit, da war's doc anders.” Unter „anders“ ijt natürlich 
immer „beiler" zu verftehen. Der alte Bandwerfämeifter hat alle 
Scerereien der Polizei, die er als Wanderburjche zu erdulden gehabt, 
die Laſt feines gelleitens, die Hungertage md mwunden Füße vergeflen, 
wenn er ben heutigen Handwerks: Reiſenden“ mit feinem ſchmalen Wander⸗ 


' bilmdelcdhen betrachtet, der fogar auf der Eifenbahn fahren kann. „Ra, zu 


meiner Zeit — wie ſchön war's da!“ 

So hat Jeder, der in den Jahren des beginnenden Alters fteht, 
feine „gute alte En gehabt, und fie war für Alle nichts anderes als 
— das verlorene Baradies der Jugend, : 

Mber es giebt fr Manden noch eine „gute alte Zeit" in einem 
anderen Sinne; das ift vielleicht die einzig wahre „gute alte Zeit“, nämlich 


die eines forgenlofen freundlichen Alters, Wenn ein Menidyenpaar von 


den Tagen der Liebe an treu in Freud' und Leid zujammengehalten bis 
zu der Zeit, wo die Ehe in die innigfte Freundſchaft fich umgewandelt, 
wenn das Schidjal es den beiden Menichen verliehen, daß die Schmerzen 
über alles Berlorene verwunden und alles nod) Lebende vom range ihrer 
Lieben fie mit Zufriedenheit erfüllt, dann hat für ſolch ein Menfchen- 
paar die wirfliche „gute alte Zeit“ begonnen; man lebt fortan feine guten 
alten Tage. Dann aeichieht cs auch wohl, daß die glüdfichen Alten am 
liebjten wieder jene Wege und Pläßchen auffuchen, Die ein gemeinfames 


| —— ihnen werth, eine ernſte Erinnerung vielleicht heilig macht. Auf 
() 


einem jolden Wege zeigt uns der Künſtler die beiden Alten unjeres 
Bildes. Er hat fie, nach der Tracht zu urtheilen, zwar in den Anfang, 
wenigftens in das zweite Decennium unferes Jahrhunderts geitellt, wohin 
ja Viele and die gute alte Zeit verlegen können, wir aber fragen nichts 
nach jenen geträumten Glüdstagen der Vergangenheit, jondern erfennen 
in dem Inftwandelnden Paare unjere Eltern oder Großeltern in ihrer 
wirklich guten alten Zeit wieder. Wir fünnen unjere Illuſtration wicht 
verlaffen, ohne mandem Haufe, mander Familie ein Eltern: oder Grof- 
elternpaar zu wünfcen, das uns mit dem Anblicke eines ſolchen Bildes 
der „guten alten Zeit“ das Herz erquidt. 


Rod einmal die Frage des Handiertigfeits- Unterridts. Die 
wichtige Frage des Arbeitsunterrichts in der Schule, welche wir durch 
unfern Artilel „Die Erziehung zur Arbeit” (vergl. „Gartenlaube“ 1880, 
Nr. 4) in den Sereis unferer Betradytung gezogen haben, geht ihrer end- 
gültigen Löſung in Deutichland langſam aber ftetig entgegen, Am 13. Juni 
wurde auch zu diefem Zwede in Berlin eine Conferenz abgehalten, an 
welcher nur jachverftändige Freunde der gemeinmüßigen Bewegung theil« 
genommen haben, Bon den Beichliffen, welche dort gejaht wurden, ver 
dient befonders die Bildung eines Eentraleomites mit dem Bororte Bremen 

rvorgehoben zu werden. An die Spiße dieſes Komites wurde Herr 

Lammers gewählt, und die von ihm herausgegebene Zeitſchriſt 
„Norbweit“ ift als Fünftiges Organ der Beitrebungen für den Hand— 
fertigfeitsunterricht und häuslichen Gewerbefleiß * deutſchent Boden 
deſignirt worden. Am Schluſſe der Verhandiungen wurde noch folgende 
Reſolution von dem Stadtrath von Schenlendorff aus Görlik auf die 
Tagesordnung gebracht und einftimmig angenommen: „Die Conferenz 
fpricht die Bitte aus, daß die deutſchen Regierungen der Sache des Hands 
fertigfeitäunterrichts ihre wohlwollende Kufmertfamfeit zuwenden wollen.” 
Möge diefe Nachricht die vielfachen Freunde diefer Bewegung unter unjern 
Leſern ermuntern, in ihrem gemeinnügigen Wirfen wicht zu erlahmen! 


Steiner Brieftaſten. 
Abonnent in Altona. Das öfter erwähnte Sachregiſter der „Garten⸗ 


' Taube” befindet fich bereits im Drud, Es wird bis zum Jahre 1881 
‚ exelufive reichen. 


N. in Ed. In jeder Buchhandlung erfahren Sie das Nöthige, 
RB. in St. Petersburg. Nein, Wir gedenken auch dieſen Gegen- 


ſtand nicht zu berühren. 
O. M. 


Wenden Sie ſich an den deutſchen Conſul in Bulareſt! 


Redacteur: Dr, Eruſt Ziel in Leipzig. — Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. — Druch von Alexander Wiede in Leipzig. 





































Wöchentlich 1, bi 2 Bogen 


Meinhard hielt ſein Pferd an 

„Welcher Friede !” ſagte er tiefaufathmend 
Stürme jchweigen.“ 

„Weißt Du ſchon, daß der Platz uns jetzt zu eigen gehört?" 
fragte Dttilie. 

„Wie das?” 

„a,“ fagte fie mit dem herben, geringichäßigen lange, deſſen 
ihr helles Organ ntitunter fühig war, „Lichtenwerde's dachten in 
allem Ernit daran, die Ruinen ihres Stammhauſes an den nächiten 
Beten zu veräußern. Als Großpapa erfuhr, daß ein Unterhändfer 
ihnen im fremden Auftrage ein Angebot auf den Platz gethan, 
und daß fie Willens wären, ſich darauf einzulajien, fam er durch 
eigenen Ankauf jeder Möglichkeit unberufener Nachbarſchaft zuvor. 
Diesmal wäre übrigens auch jonft nichts daraus geworden; Lichten- 
werbe'3 hatten mit jenen Leuten fofort abgebrochen, als fie Näheres 
erfuhren. Es waren Proteftanten.“ 

„Deshalb abgebrochen ?* fragte Meinhard mit Betonung. 

Ottilie ſah ihm erftaunt an. 

„Man wird doch nicht zugeben, daß ſich Proteftanten hier 
anfäjfig machen?” 

Ein raſches Wort zudte auf feinen Lippen, doch ſprach er es 
nicht aus. Wie hatte ihn befremden können, was er wußte, zu gut 
wußte? Er war in Tirol! Die Farbe kam und ging in feinem 
bewegten Gefiht. Schweigend ritt er dem Kirchlein zu, um dort 
abzufteigen und fein Pferd an den Baum feftzubinden. 

Der Reiter war eben im Begriff aus dem Sattel zu fpringen, 
als fich die Kirchenpforte unverfehens von innen öffnete und eine 
unförmliche Geftalt auf deren Schwelle erſchien. Das Pferd ftußte, 
bäumte ſich hoch auf und wendete ſich jäh. Ein Aufkreiichen durch> 
ſchnitt die Luft. Der [oje gehaltene Bügel war der Hand des 
Neiterd entfallen; das Pferd, von dem fchrillen Laute, der fo 
unmittelbar vor feinen Ohren ertönte, noch mehr erfchredt, bäumte 
fi abermals. Meinhard glitt aus dem Sattel; jein Haupt ſchlug 
im Niederftürzen gegen einen Baumftamm und ſank ſchwer zu 
Boden, während jein linfer Fuß noch im Bügel hing, Das aufs 
geregte Thier fchleifte den widerſtandsloſen Körper zwei, drei Schritte 
weit, ftand darauf ſtill, ſenlte den Kopf zu feinem Herm nieder 
und beichnoberte deſſen Geficht. 

Es war das Werk eined Momente. Ottilie ſtarrte dorthin, 
als zöge ein furchtbares Traumbild lähmend an ihren Sinnen vor- 
über. Erſt dann, als gellendes Gekreiih von Neuem an ihr Ohr 
drang, überfam fie das Bewußtſein eines Wirklichen, und löſte die 


„Bier müſſen alle 
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Mutter und Sohn. 


Von A. Godin— 


Fortſebung. 


Starrheit ihrer Glieder Wie durch einen Nebel ſah ſie, während 
fie von ihrem Maulthier niederglitt, cin altes Weib die hochauf 








gethürmte Laſt friichgemähten Graies vom Rücken abwerſen und | 


mit fortwährenden Jammerrufen den Fuß des Unglüdlichen aus den 
Bügel befreien. Dttilie ftürzte hinzu, warf fich neben dem Regungs 
loſen zu Boden und Schloß einen Moment die Mugen, als jte aus 


den todtblaffen Schläfen Tropfen um Tropfen niederrinnen jab. | 


Nur eine Secunde lang lieh fie ih vom Eutſetzen überwältigen ; 
in der mächiten jchon Faltete fie mit fliegender Hand ihr Tuch und 
band es über Gras und Blätter, womit die Alte das Blut zu 
hemmen fuchte. Nicht das leiſeſte Lebenszeichen antwortete ihren 
erjtidten Zuruf, ihrem Drud der ſchlaffen Hande. Wis der noth— 
bürftige Verband befeftigt war, hob das Kind das ftumme Haupt 
des Vaterd in ihren Schooß und mühſam drang der erfte veritänd- 
liche Laut aus ihrer zufammengejchnürten Kehle: 

„Hülfe, holt Hülfe!“ 

Die Alte nidte nur; wußte fie auch faum, daß fie felbit die 

unheilvolle Urjache des Gejchehenen geweien, jo war fie doch 
ganz faffungslos. So eilig ihre zitternden Beine es vermodhten, 
humpelte fie den Fußweg entlang, der dem nächſten Einödhofe 
zuführte. 
As fie zwifchen den Tannen verſchwunden war, regte ſich 
nichts mehr. Ottilie blieb allein mit dem Vater. Sollte wirklid) 
nie mehr ein Hauch des Lebens die Lippen beivegen, welche eben 
noch zu ihr geiprochen? Dieſes Auge, deffen heller Strahl des 
Kindes Herz erwärmt hatte bis in feine Tiefen, jollte e$ dem ihren 
nie mehr begegnen? Jammer und Grauen überwältigte die junge 
Seele; ihr war fterbensbange, umd zum erften Male begriff fie den 
Tod. Die Mutter war ja gleich einem Schatten durch das Leben 
gegangen, gleich einem Schatten auch aus dem Leben verjhwunden. 
Sie beugte den Kopf und drüdte die Wange gegen das geliebte, 
bfutüberftrömte Haupt. Sie ſaß regungslos, den Rüden gegen bie 
Kirchenmauer gelehnt, vom Laub der Kajtanie überfchattet, an deren 
Stamme ihr Theuerftes zerfchellt worden. Ihre Uugen hingen 
unverwandt an dem in ihrem Schoofe gebetteten Haupte; das Ohr 
fpannte fih bis zum Schmerze im Laufen auf einen ſchwachen 
Lebenshauch, den es, adj! nicht vernahm. 

Rings war es ftill, die Thiere graften, fein leifefter Laut 
weit und breit — fo ftill ift'8 im Grabe. Da begann eine Amfel 
dicht über der Verlaſſenen zu fchlagen, und plötzlich ftürzte ihr ein 
Strom von Thränen aus den verzweiflungsvollen Augen. Glühende 
Tropfen janfen auf Meinhard's Lider und, als hätte der innerſte 
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Quell aler Schmerzen etwas von der Kraft jenes fagenhaften 
Wafiers des Lebens, flug er die Augen auf. 

Elektrisch zudte es über Dttilie hin, ein Jubellaut brach halb 
erjtidt aus ihrer wildflopfenden Bruft, jo groß war aber bereits 
die Gewalt, welche das Kind ſich abzugewinnen vermochte, daß ihr 
jelbjt in diefem Moment grenzenlofer Freude das Bewußtfein blieb, 
ſich jtill, ganz ftill verhaften zu müffen. Sie prefte nur ihre 
Lippen auf des Vaters blaſſe Stim und athmele: 

„Du lebſt.“ 

Er jah fie traurig an. Seine Lippen bewegten fi, aber 
fein Ton ward vernehmbar. Namenloſe Unruhe ſchien ihn zu bes 
drängen; die berängftigten Augen fprachen Worte, welche ſich den 
Lippen verfagten; ſchwach hob er die Rechte, als wollte er Ottilie 
näher zu fich ziehen. Sie neigte ihr Ohr zu den ſich immer von 
Neuem bewegenden Lippen und laufchte, als follte fie de3 Waters 
Seele im ſich trinken. Während ihre Augen in die feinen tauchten, 
aanz Liebe und Jammer, drangen endlich ſchwache, ‚Halb verwehende 
Worte an ihr Ohr: 

„Du haft einen Bruder!“ 

Der Mund verftummte; der Blick fprach weiter mit jener uns 
ausfprechlichen Beredſamkeit, welche dem, ber begreift, mehr fagt 
als taujend Worte, dem Nichtwifjenden aber nur eine Welt voll 
Angft ausdrückt. Alles, was noch von Leben in Meinhard var, 
fammelte fi zur letzten Kraftanſtrengung; er richtete fich einen 
Moment auf; im nächſten fanf fein Haupt zurüd, und fein Kind 
wußte, er würde es nie wieder erheben. 

Von heiligem Inſtinet geleitet ſtrich Dttilie Leife, ganz leife 
über die gebrochenen Augen Hin, umd bie Liber ſchloſſen fi. Jene 
Berflärung, die von andern Welten predigt, ging im dem ſtillen 
Antlig auf. Ein Bittern flog über das Mädchen Hin; ihr Herz 
jchrie zu Gott empor: 

„Halt Du mid) verlaffen?“ 

Ihr zu Häupten Hang fort und fort der melobifche Amfelruf 
wie eine Stimme vom Himmel. 

Etwa eine Stunde mochte vergangen fein, als der Einöbbauer 
mit feinen Kunechten zur Stelle fam, um den Verunglückten, je 
nachdem, auf feinen Hof oder nad dem Schloffe zu ſchafſen. Da 
fein Fahrweg vom Einödhofe nad) deu Ruinen führte, war in der 
Eile aus Leitern und Tannenzweigen eine Tragbahre hergeftellt 
worden. Beftürzt ftanden die Leute Angefichts eines Todten. Der 
Erbe weit ausgedehnten Beſitzes, der letzte Sohn des Mächtigen, 
der, gleich einem regierenden Fürſten, ſelbſt Solchen, die ihm nicht 
unterthänig, Geſetze vorichrieb und bei Allen Gehorſam fand, 
ward auf die armfelige Bahre gehoben und zog num, ein ftummer 
Gaft, dem Vaterhauſe entgegen, das ihm vor einer Furzen Woche 
Triumphpforten aufgerichtet, 
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Wohl niemals widerftrebt unfer Herz mehr der graufamen 
Herrichaft einer von außen wirkenden blinden Naturgewalt, wohl 
niemals unterliegt es derjelben fchmerzlicher, als wenn ein geliebter 
Todter auf der Bahre ruht. Wie erhaben, wie großartig ift der 
Tod! Feierliches Schweigen fordert er, und uns ift, als dürften 
nur unfichtbare Flügel das Haus umrauſchen, in das er eingefchrt 
— und doch drängt fi) gerade Mugefichts des Todes nur allzu 
viel Gejchäftigfeit auf, drängt fich felbjt Gemeines herzu und läßt 
fih nur durch Abwehr fern halten. Diefe Abwehr fennt, im 
Grunde genommen, aber nur der Urme; der Meiche, der Hoch— 
geftellte Liegt Hier, wie auch jonft im Leben, in den Banden einer 
rüdfihtslofen Tyrannei der Sitte; denn im Haufe des Bornehmen 
wohnt der dem Erhabenen fremdeite Gaft: die Etiquette. 

Was aud in der verjchlofienen Seele des finderlojen gräf- 
lichen Greifes vorgehen mochte, er vergaß nicht, jede Vorſchrift 
folder Etiqueite anzuordnen. Neitende Boten gingen und famen. 
Durch das vom Morgen bis zum Abend geöffnete Schloßthor 
ftrömte ſchon am nächſten Morgen nad) dem Unglückſtage die 
geſammte Nachbarjchaft herein, den prunkvoll Aufgebahrten zu bes 
fhauen. Wohl mifhte fi in die Neugier mancher rührende 
Zug; denn alle Grund: und Hofbejiger des Bezirkes hatten den 
ftilen Mann da auf der Bahre ſchon als Knaben gelannt und 
gern gehabt — und num follten fie fein Antlit zum legten Male 
Schauen. Still warb es erft am dritten Tage um den Tobten her, 
als er feine lehtte Reife antrat. 


——— — — — —— 


Vom Schloßgeſinde und einer großen Anzahl von Landvollk 
geleitet, beivegte fich ber Wagen, welcher Meinhard's Leiche der 
Ruhe entgegentrug, langfam bergab. Ueber das gefurdjte Geficht 
des alten Rutjchers, der dem Haufe feit Jahrzehnten gedient, tropften 
große Thränen, und der lange Flor feines Hutes bewegte fich 
wie eine Trauerfahne im Morgenwinde. Kein Laut, als die Tritte 
der Geleitenden flörte die Waldesftille; nur zumeilen Hirte leife 
ein Nofenfranz, oder ein ftärkerer Lufthauch trug das jonore 
Slodengeläute von der Heinen Dorflicche gedämpft herüber an 
Ohr und Herz der Leidiragenden. Die hohen Wipfel der Bäume 
ſchwanlten, als wollten fie dem Heimgegangenen einen letzten 
Gruß zuwinken, und ſtumm ſchwirrten bie aufgeicheuchten Bögel 
von At zu At. Mus dem Leicht ummölkten Himmel brach bin 
und wieder ein Sonnenſtrahl, drang durch das duftende Laub und 
bergoldete den letzten Weg eines Vielgeliebten, der eine Stunde 


fpäter in berjelben ftillen Dorflirche feine Nuheftätte fand, über deren | 


Taufſtein dereinft fen hoffnungsreiches Dafein eingefegnet worden. 
Es war fpät am Abend. Graf Raimund ja einfam in 
feinem Sclafgemad. Er ſah alt und verfallen aus, und über 


feinem feftgemeißelten Geficht Tag es wie Schatten äuferfter Müdig- 


keit. Das im füdweftlichen Edthurm befindliche Gemach, welches 
den erften und letzten Strahl der Sonne empfing, trug um dieſe 
Stunde einen düfteren Charakter; und die auf dem Tiſche brennende 
Lampe erhellte nur ihren nächjten Umkreis, in allen Winfeln fagerten 
tiefe Schatten. Die ftrengen Linien altdeutſcher Bilder dämmerten 
von den Wänden nieder. Vor dem Grafen lag eine geöffnete 
Brieftafche und einige Papiere waren über den Tiſch hingejtreut, 
darunter ein Brief, welchen der Greis jegt zur Hand nahm und 
entfaltete. Noc che er deſſen erfte Seite beendigt hatte, jchlug 
er das Blatt um und ſah nad) der Unterfchrift; dann ftühte er 
ben Kopf auf die Hand und begann noch einmal das Scriftftüd 
von Anfang an aufmerffam zu durchleſen. Die freien, feften Züge 
waren von Frauenhand. 
„Mein Gelichtefter! 

Siegmund ſchläft. Ich ſaß am feiner Wiege, bis es buntelte, 
und fchaute ihn an. Wenn das Kind fchlummert, gleicht es Dir 
Zug um Zug; mur die Augen mögen fein Muttererbe fein. Während 
ih unferen Sohn behüte, fühle ih mich Dir plötzlich ſeltſam 
nahe — ber Gedanke dringt unaufhaltfam bis in Dein Zimmer, 
ich ſehe Dich dort umbergehen, das lächelnde Auge zu den alten 
Neimen aufgejchlagen, die, wie Du mir erzäblteft, im Schloſſe 
Deiner- Väter die Wände fchmüden; deutlich vernehme ich den 
Klang Deiner Stimme; fie Tieft eben einen der Sprüche und trifft 
mein Ohr jo vernehmlich, daß mein Herz merklich höher ſchlägt. 

Meinhard, ich denke Deiner mit jedem Athemzug — nit nur 
weil ich Dich Liebe, mehr noch, weil im Bewußtjein, daß alles 
Licht, alle Wärme nur von Dir ausgehen, mein ganzer Himmel 
liegt. Erſt feit ich Dein bin, feit unfer Kind die Augen auf 
geſchlagen, weiß; ich, daß Liebe das Heiligjte auf Erden iſt. Ge 
heiligt find fortan all meine Freuden und Leiden. Wäre es möglich, 
daß ich Dich je verlieren könnte, fo ginge mehr zu Grunde als Glück 
und Leben; der Gott in meiner Bruft müßte fterben — aber die 
Götter find unſterblich; ich kann Dich nie, niemals verlieren! Der 
bloße Gedanfe daran ift ein Verbrechen — vergieb ihn mir! Seit 
zwei Tagen quält mich namenlofe Unruhe; ſelbſt die Liebesworte 
Deines Briefes konnten fie nicht einfchläfern. Bleiſchwer laſten 
die endlofen Stunden des Fernſeins. Wir hätten bei einander bleiben 
follen. Keine thörichte Ungeduld, kein Drängen ſpricht aus mir, 
nur Sehnfucht, die mich zuweilen anfällt faft wie körperlicher Schmerz. 
Seit Stunden ſchon tobt um die Moosburg heftiger Gewitterfturm ; 
es gerollt von Berg zu Berg, und der Himmel fteht meilenmweit in 
Bligen. Aber hier im Schlafzimmer ift es fo todtenftill und öde 
— id) höre jeden Federjtrid. 

Gute Nacht! felicissima notte — weißt Du noch, wo Deine 
weiche Stimme den Gruß des Südens zuerjt vor mir fprah? Es 
war in Sorrent. Schlaf wird bei mir jo bald noch nicht zu Gaſte 
fommen, um weiter zu fchreiben bin ich aber zu ruhelos Im 
Erkerfenſter, aus dem wir jo gern zufammen in's Thal niederfchauen, 
will ich noch ein Weilchen dem Toben der Elemente lauſchen und 
Deiner denten. Gute Nacht! 


Deine Genoveva.“ 
Graf Raimund lad mit zufammengezogenen Brauen langſam 
























„Deshalb alſo!“ murmelte er und preßte die ſchmalen Lippen 
fefter auf einander. 

Im Begriff, das Blatt niederzulegen, fah er deffen letzte Seite 
mit einigen Strophen von Meinhard’3 Hand befchrieben. Er zudte 
die Achſeln, doch lad er auch dieje: 


Wie der Sturmwind braufend die Wollen trägt, 
Rinmt der Donner auf Schwingen mein Herz 
Und wühlt es mir auf und hat's mir erregt, 
Daß es dunkelt und grollt und Blitze ſchlägt — 
Weiß nicht, ob in Gluͤck oder Schmerz, 


Da träum’ ih mir einen feurigen Traum, 
Wie ich, ein zudendes Wollentind, 

Mich ftürzgen will durch den faufenden Raum, 
So jchnell, daf den Himmel ich jtreifte faum, 
So ſchnell, wie fein Blig ſich's erfinnt, 


Wo bie Ferne aufhört, da hielt’ ich ein — 
Ich weiß, wo die Ferne hört auf! 

Und glühend ftrömt’ ich den Flammenſchein 
In Dein Herz mit zündender Kraft hinein, 
Bis es feurig loderte auf,” 


Des Greiſes Lippe lächelte ironisch. Selbſt in biefem Augen- 
blick, wo Grabesodem ihn umgab, regte fich ſein Skepticismus. 
Er faltete den Brief bedächtig"zufammen, jchob ihn zurüd in 
das Couvert, welches ihn umſchloſſen hatte, und notirte deſſen 
Abjendungsort. Dann fuhr ex fort, die vor ihm liegenden Papiere 
forgfältig durchzujehen. Aus einem derjelben fiel ihm eine fange 
dunkle Locke entgegen, um welche als Knoten feine lichtblonde 
en geihlungen waren — ein Fröfteln überlief den 

rafen. 


hätte er fi einen Enkelſohn erfaufen mögen — und dieſer Enfel 
lebte und athmete nun — vielleicht ihm zum Unheil, ftatt zum 
Heile. Grollend dachte er des Weibes, des Kindes, deren Liebe 
fih Meinhard im BVerborgenen gefreuet, und der zertrümmerte 


— 415 


‚ feßen; damit begnüge Dich! 


— 


„Laß das ruhen!“ fagte er falt. „Es ziemt Dir nicht, Deine 
Gedanken Hiermit zu befchäftigen. Du weißt, daß Dein Bater nicht 
bermählt war. Diefe Ungelegenheit zu ordnen fteht nur mir zu, und 
daß es in angemefjener Weije geichehen wird, darfit Du voraus» 
Und nun genug davon! Nimm 
Pla — es ift mir angenehm, daß Du gelommen bift; auch ich 
habe Dir etwas zu jagen, und es könnte fich dazu feine ungeftörtere 


Zeit finden, ald die gegenwärtige.” 


Das junge Mädchen fehte ſich mechaniſch ihm gegenüber; ihre 


‚ fummervolle Seele irrte noch um den ihr eben verbotenen Gedanfen. 








Wille Mnirichte gegen jene Macht, die ber reis nur als blinde 
Schickſalsmacht anerfannte, aber deren immer neue Schläge ihm 


widerwillig die Ahnung eines Teitenden Verhängniffes in die Seele 
drängten. 

Ein Pohen an der Thür fcheuchte ihn aus finfterem Brüten 
auf. Ueberrafcht jah er Ditilie eintreten, die ſchweigend und be 
fangen auf der Schwelle ftehen blieb und Teicht zufammenjchredte, 
als er ihr nicht ohme Unzufriedenheit entgegenrief : 

„Wie, noch nicht zur Ruhe?“ 

Sie näherte fid). 

„Ih muß Dir etwas jagen, Großvater. Tags über konnte 
ich es nicht — auch wollte ich damit warten, bis — bis —“ ihre 
Stimme erftidte in Thränen. 

Der Graf betrachtete fie ſchweigend. Sie war überaus blaf, 
und zum erjten Mal zudte der Gedanfe, daß auch dieſes Kind 
fterbfich fei und den Andern nachſinken könnte, durch Haupt und 
Herz des alten Mannes, der ihr im Grunde feiner Gedanken nie 
verziehen hatte, daß fie ein Mädchen war. Er legte leiſe die Hand 
auf ihren Scheitel und fagte gütiger: 

„Und was hätteft Du mir heute noch zu jagen, Dttilie ?" 

Sie ftand mit niedergefchlagenen Augen vor ihm — ihre 
Bruft hob und jenkte ſich, und erſt nad einer Pauſe fagte fie 
ſehr leiſe: 

„Etwas — etwas von meinem Vater — er ſagte mir — 
im letzten Augenblick ſeines Lebens vertraute er mir —“ Ihr 
Geſicht bededte ſich mit heißer Röthe — fie neigte ſich dicht zum 
Ohr des Greiſes nieder und? athmete: „Ich habe einen Bruder.“ 

Ueberraſcht ſah er ihr in die Augen. 

„Das weißt Du?! Nun, ich weiß es auch. Hat Dir Dein 
Bater etwa Aufträge hinterlafien ?“ 

Sie jhüttelte den Kopf. Abermals brachen ihre Thränen un— 
aufhaltiam hervor. 

„Nichts! Nur die paar Worte — und ich komme, um Dich 
zu bitten — Großvater, ic bitte Dich flehentlih —“ 

Er unterbrach fie raſch: 

„Du magft Dich beruhigen. Ich bin über die Sache bereits 
orientirt; es wird für alles Nöthige Sorge getragen werden.“ 
„Aber auch ich, Großpapa — ich möchte erfahren — möchte 
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‚ Dennoch horchte fie anf, als der Graf ruhig fortfuhr: 


„Ich Habe bejchloffen, Dich für die nächiten zwei Jahre nad) 
Wien zu den Damen des sacre coeur zu fenden. Cine ziveite 
Ehe Deines Baterd würde mich vielleicht veranlaßt haben, diejen 


längſt gefaßten Beichluß aufzugeben, aber jetzt muß er ausgeführt 
| werben. 


Mademoijelle genügte bisher, nun wird es aber hohe 
Zeit, daß Du Did in angemeffener Umgebung bewegen Ternit. 
Nach dem, was wir erleben mußten, erjcheint mir väthlich, hiermit 
nicht zu zögern; denn eine Ortsveränderung für Dich ift noth— 
wendig — je eher, deſto befier! Die Luft eines Trauerhaufes ift 
feine gefunde Luft, und deshalb wirft Du fpäteftens übermorgen 
unter Mademoiſelles Schuß abreijen. Ich jelbft folge bald und 
werde mic) perjönfich überzeugen, wie Du Dich einlebft.“ 

Dttilie hörte den Worten, welche fie jo nahe angingen, ohne 
Bewegung zu. Ihr Gram um den erlittenen Verluſt brannte fo 
heiß, daß ihr Alles gleichgültig erſchien, was nicht unmittelbar 
damit zufammenhing, und wurde fie fich während der Ankündigung, 
daß und in welcher Weiſe über fie verfügt worden, irgend einer 


ſchwachen Regung bewußt, jo war es zu Gunften eines Beichluffes, 
Scneidend empfand er die herbe Ironie des Gefchides: mit | 
der Hälfte feiner Habe, ja mit dem Preife feines eigenen Lebens 


der fie wenigitens der grauenhaften Dede des Schloffes entführte. 
Dennoch fprad ein Klang des Heimathgefühls aus der Frage: 
„So bald ſchon?“ 

Der Graf erhob fih und trat zu ihe im bei ihm fo 
feltener Blid der Zärtlichkeit traf fie aus feinen müden Mugen. 

„a,“ fagte er, indem er fie einige Augenblide ſchweigend 
betrachtete, „bald! Am liebſten fon morgen! Du wenigjtens follft 
mir bleiben, und auf Riedegg — pflegt man zu fterben.” 


6. 

Etwa eine Woche war vergangen, feit Meinhard in die Gruft 
feiner Ahnen gebettet worden. Stunden und Tage hingen bfei- 
ſchwer über Schloß Riedegg, von welchem mancher vorüberfommende 
Wanderer den Eindrud einer menſchenverlaſſenen Stätte mit hinweg: 
nehmen mochte — jo lautlos bewegte ſich die Dienerfchaft innerhalb 
der Höfe und Gänge, jo felten erſchien ein Menjchenantlit an ben 
Fenſtern ober unter den Pforten. Graf Raimund verlich fein Schlaf- 
gemach nur, um im Königinzimmer die Papiere des Archivs zu 
ſichten und perſönliche Schriftftüde abzuändern. Mit Dttilie war 
ber letzte Schimmer von Jugend und Freude aus den weiten Hallen 
von dannen gezogen, und bereits rüftete fich der Graf, ihr nad) Wien 
zu folgen; er wartete nur noch auf das Eintreffen feines ver» 
trauten Kammerdieners, welchen er den Damen als Geleite mit: 
gegeben und zugleich mit der Miffion betraut hatte, auf der Nüd- 
reife in discreter Weife die Schreiberin jenes Briefes an Meinhard 
zu ermitteln. War auch nur ihre Vorname unterzeichnet, jo gaben 
die Station der Mbjendung und die dem Datum beigefügte Be- 
zeichnung der Moosburg hinreichende Anhaltspunkte. In welcher 
Weiſe für die von feinem Sohne Hinterlaffenen zu forgen jei, be- 
hielt fih Graf Raimund nah Mafftab der erwarteten Auskunft 
vor, und die Stimmung des eigenen Berluftes, das Mitwiſſen 
Ottiliens hatten ihm eine Angelegenheit, welche er unter anderen 
Umftänden wahricheinlich frivol behandelt haben würde, der Art 
vertieft, daß er fie erledigt wünſchte, che ex Tirol verlieh, um ein 
etwa wunſchenswerthes perfönliches Eingreifen nicht zu erjchweren. 

Die Nahmittagsfonme brannte Heiß, und ermattende Schwüle 
lag über Berg und Thal. Dennod) war Graf Raimund bereits 
feit einer Stunde im Erlerthurm des Archivzimmers ernfthaft be— 
ihäftigt. Die antife Maske, welche den Dedel eines Schreibzeuges 
bon Bronze bildete, defien ausgezeichnete Arbeit Eellini zugeichrieben 
wurde, war zurücgeichlagen, und langiam aber ſicher bewegte ſich 
die Feder des Greiſes. Er war im Begriff, den neuen Entwurf 
eines Teftamentes aufzujegen, welches er bei feinem Notar in Wien 
vollziehen zu Taflen dachte, 











Der lebte Federſtrich war gejchehen; bebächtig ftreute ber 
Graf Sand über das Blatt und überlas noch einmal, was er 
geſchrieben. Er war fo fehr bei der Sache, daß ihm das immer 
näher fommende Rollen eines Wagens entging. Nun ſchallte es 
bit an den Fenſtern bed Schloſſes. Der Graf blidte auf. 
Beſuch? Seit die Eondolenzen des benachbarten Adels, welche 
ſich in den erften Tagen förmlich drängten, überftanden waren, hatte 


Schloß Riedegg vor Beſuchern Ruhe gehabt. Wer mochte Heute 


borjprechen? Er faltete dad Blatt zufammen, legte ed in ein 
Fach des Pergamentjchranfes und ſchloß deſſen Thüren; das durd) 
die Fenſter Hereinftrömende Sonnenlicht brach fih im Schimmer 
des Metall- und Perlmutterglanzes. Die Augen des Grafen 
bafteten zerftreut auf den Blumen und Arabesken des koftbaren 
alten Geräthes. Es war eines jener Befigftüde, auf die er Werth 
gelegt — heute war ihm die ganze Welt und Alles, was fie an 
Befig für ihn umſchloß, gleichgültig. 

Die erwartete Meldung blieb nicht lange aus, war aber 
fichtlich umerwarteter Urt: 

„Sräfin Riedegg wünſche den Herrn Grafen zu fprechen.” 

„Wer, Joſeph ?* 

„Die Gnädige ift mir unbelannt,“ fagte der Alte rejpectvoll, 
„Da Störung unterfagt war, führte ich die Frau Gräfin in ben 
feinen Salon, glaubte aber doch Meldung machen zu jollen, weil 
Hochdieſelbe Ercellenz ſogleich zu fehen wünfchten.“ 

„Gut! Sch fomme hinüber.“ 

Als der Diener fich zurüdgezogen, zögerte Graf Raimund nod) 
einen Moment. Der Umſtand, daß fein alter Kammerdiener eine 
Dame, welche den Namen Riedegg trug, nicht von Perſon fannte, 
fiel ihm auf; denn es gab wenige Frauen in der Familie. Mit 
unbejtimmter Borahnung neuen Unheils durchſchritt der alte Herr 
die Gallerie, welche den Eckthurm mit dem andern Flügel verband, 
und als er die Schwelle de3 Salons überjchritten hatte, blieb er 
ftaunend ftehen. 

Eine hohe, jugendliche Geftalt, deren marmorblafjes Geficht 
aus wallendem Zrauerjchleier blidte, trat ihm entgegen. Die 
Falten des ſchwarzen Gewandes glitten an föniglich ſchönen Formen 
nieder, und während fich die Mugen Beider begegneten, mifchte ſich 
in das unverhohlene Befremden, welches der Blick des Grafen 
ausſprach, ein jchärferer, gejpannter Bug. Es war ihm, als habe 
er dieſes ſchöne Geficht bereit früher geliehen. Alles in ihm jeßte 
ſich gleichfam im Voraus zur Wehr gegen die Ahnung, welche 
in ihm aufzudbämmern begann. Zur ganzen Höhe feiner Hünen- 
gejtalt aufgerichtet, trat er einige Schritte vor. 

„Was verichafft mir die Ehre?“ fragte er, indem er fi 
leicht verbeugte, mit eifiger Höflichkeit. 

„Sie haben nad) mir gejandt, Herr Graf.” 

„Nah Ihnen gefandt?” fragte er, und jein Blick traf 
fie ſcharf wie Stahl. „Alſo — in der That? Gie, Fräulein 
von Meillerie, waren meines Sohnes — Freundin?“ 

Sie wurde weiß bis in die Lippen, und ein glühender Strahl 
flammte in ihrem Auge auf, um fogleich wieder zu erlöfchen. 

„Meinhard war mein Gatte,“ erwiderte fie, beide Hände 
gegen die Bruft gepreßt, ftolz und feierlich. 

„Bor Gott, wie man zu jagen pflegt,“ erwiderte der Graf 
gelafjen. „Nehmen Sie Pla, Mademoijelle! Ich bin wahrlich 
nicht geneigt, um Worte mit Ihnen zu ftreiten. Sie finden mich 
bereit, Ihnen in jeder Weife entgegenzufommen, ſowohl in Betreff 


‚ ftören. 
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daß Liebe und Wonne auf ewig bin, ihre Somne untergegangen; 
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Ihrer felbft, wie Ihres Sohnes, deſſen Graf Meinhard vor feinem 
Abſcheiden erwähnte.“ j 
Genoveva’3 mit allem Aufgebote ihres Willens gejammelte-" 
Kraft wankte plöglih. „Vor feinem Abſcheiden!“ biejes Wort, Bier 7 
in Meinhard’3 Heimath, von feinem Vater ausgeſprochen, traf fie,” - 
als erführe fie nun erft, daß der Heißgeliebte ihr wirklich verloren, ©. 


war. Was fie zu jagen, zu fordern gekommen, verſchwand üben. 
vor dem ungeheuren, unfaßbaren Schmerze, der fich vernichtend 
um ihre Seele Mammerte und fie nieberwarf. Eine Flut) vor“ 
Thränen ftürzte ihr aus dem Herzen in die Augen, und ohne des 
Grafen zu achten, warf fie ſich vor dem Seſſel, welchen er ihr 
zugeihoben, auf die Kniee und drüdte ihre ftrömenden Augen gegen 
die Polſter. 

Graf Raimund betrachtete fie einige Minuten, ohne fie A. 
Ein anderer Moment, in welchem er fie früher gefehen, 
ftand vor feinem Gedächtniffe — damals ftrahlte fie in —— 
Jugend, von duftigen Ballgewändern umwallt, wie heute vom 
Trauerſchleier, beſtrickend gleich einer Willy im Reigen der Tänzer. 
Ta, dad Weib war fhön, und er begriff, wie fie Meinharb, 
gerade Meinhard hatte feſſeln fönnen; denn jeder Bug, dem die 
Natur in Dieſem nur gleichſam angebeutet, war hier zur reichften 
Bollendung gediehen. Er trat einen Schritt näher, berührte bie 
Schulter Genoveva’3 und fagte mit jener vollfommenen Höflichfeit, 
die unter Umftänden der Herzlichfeit etwas abzuborgen verjteht: 

„Sch bitte dringend, ftehen Sie auf, Mademoifelle!“ 

Mademoijelle! Er nannte fie abermals: Mademoifelle? Wie 
eine ſchrille Diffonanz fiel diefes Wort in Genoveva's heiligen 
Schmerz. Hier galt es nicht dem Todten, fondern dem Lebenden... 
Die junge Frau erhob den Kopf, ſtrich, ſich befinnend, dad Haar 
aus der Stimm umd ftand ihm Hoch aufgerichtet gegenüber. Noch 
einen Uugenbfid blieb fie ſtumm, und als fie dann ſprach, bebte 
das jäh zurüdgedrängte Schluchzen noch aus ihrer Stimme: 

„Sie nennen mich Mademoijelle, Herr Graf, und fagten doch 
zubor, Meinhard hätte unferer Che erwähnt?“ 

„Eines Sohnes, der ihm Iebte, ja! Es war dies jein letztes 
Wort. Das Ende fam zu raſch, als wi er Aufträge hätte hinter⸗ 
laſſen können, doch betrachte ich ſolchen Auftrag als gegeben und an— 
genommen. Sprechen Sie fic frei über Ihre Wünjche aus! Ihre 
und Ihres Sohnes Zulunft ſoll meine angelegentliche Sorge jein.“ 

„Ohne es zu wiffen, Here Graf, fahren Sie fort, mid) ſchwer 
zu beleidigen! Son die Andeutungen Ihres Boten Tiehen - 
befürdhten, daß Ihnen auch jet noch unbelannt geblieben, was 
Sie längſt erfahren haben follten.“ Sie hielt inne, bfidte ihm 
mit den mächtigen Mugen voll am und ſagte fanft und feit: 
„Meinharb war mir durch ben umauflöslichen Segen der Kirche 
verbunden. Unfer Sohn ift der rechtmäßige Erbe feines Namens,” 

Der alte Graf wanlte. Sein Geficht wurde todtenfahl. Mit 
unmilltürlicher Geberbe, als wolle er einen Angriff auf fein Leben 
abwehren, hob er die Rechte. 

„Das bürfte ſchwer zu beweifen fein, Gnädige.“ 

„Der Beweis muß fi in den Papieren finden, welche 
Meinhard bei fich führte,“ fagte Genoveva gelajfen. „Nicht hierum 
handelt es ſich, jondern einzig darum, ob Sie das theuere Exbe, 
welches ich Ihnen bringe, in der Weile willftommen heißen wollen, 
wie das Ihrem Entel vor Gott und der Welt gebührt.“ 


(Fortjegung folgt.) . | | 













Bilder heimifher Meifen.* 


Bon Gebrüder Adolf und Karl Müller, 
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Der Frühling hat das Machtwort zur Vogelwelt geſprochen: 
(öfet euere im Herbite geſchloſſenen Gejellichaftsverbände auf, und 
ichließet euch paarweiſe enger an einander an zur Gründung des 
abgejonderten Haushalte und zur Theilnahme an den Freuden, 
Mühen umd Sorgen des Familienfebens! Und das Haubergebot 
wird mit dem fiegenden Odem des Auferjtehungstündigerd hinein 
geweht im Thal und Schlucht, in Flur und Forſt. Unter dem 
löfenden Zuge des Südweſt hebt fi Halm und Straud), dehnt 


* Vergleidye Nr. 18. 








Das Leben der Meilen im Radelwalde, 


und ftredt fid) der Wald dem Sommenlichte entgegen. Auch im 
die Düjterfeit des Nadelwaldes dringt der verjüngende Hauch und 
Strahl und die befiederten Bewohner begrüßen die milde Segens— 
funde mit Tönen der Luft und des Entzüdens. Laut und wiederhoft 
vernehmen wir das melodiſche „Fipürr“ der Haubenmeije, des 
Bertreterd einer eigenen Unterfippe unferer Meife (Lophophanes). 
Die fahle, mehr oder weniger in’s Röthlichbraune jpielende 
Farbe der Oberjeite diefer Meije und die graumeiße der Unterfeite 
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bieten zwar nichts Beſonderes, aber die ſtaffelförmig gebildeten 
ſchmalen Haubenfedern mit nad) vorn ſich biegenden Scäften, 
ſchwarzer Hauptfarbe und weißen Kanten, denen die gleichgefärbten 
Wangen entſprechen, geben dem nur 12,5 Centimeter großen Vogel 
doch eine marlante Erſcheinung. Dazu fommt ein Zügelſtreifen, 
der fich durch das Auge zieht und fich dann in Sichelform nad) 
vorm abwärts neigt, ferner ein daran grenzenbes breiteres, weißes 
Band und ein fchwarzer, vom Oberkopf bis zur Kehle reichender 
Streifen, jowie ein gleichfalls fchwarzes von der Kehle zum Naden 
fraujendes Band, was alles zur Auszeichnung des Vogels beiträgt. 
Die dunfelgraubraunen Schwingen und Steuerfedern zeigen hellere 
Säume. Die braunen Augen, der ſchwarze, an den Scheiden hellere 
Schnabel und der lichtblaue Fuß vollenden die Farbenzeichnung. 

Als eine treue Bewohnern unferer deutſchen Fichten-, Kiefern- 
und Tannenwälber wählt fi) die Haubenmeife vorzugsweiſe jolche 
Brutorte aus, die an Didichte grenzen. Hier verfolgt zur Baarungss 
zeit das Männchen in Stangenorten und im Hochwalde da3 Weibchen. 
Es iſt ein anmuthiger Unblid, wie der bewegliche Liebeswerber 
ſich Hoc emporrichtet, unter leifem Gezwitſcher bald die Haube 
weit nad) vorm ftellend und die Gefährtin förmlich umtanzend, bald 
wieder die bewegliche Kopfzierde nach Hinten jenfend. 

Neben dem Mimmetriebe macht ſich jedoch alsbald der Er— 
nährumgstrieb geltend. Das geübte Vogelauge erjpäht und prüft 
num die loſe fitenden Rindenplättchen der Stämme und Weite, 
unter denen Kerbthiereier und Larven verborgen find, und fogleich 
ift der geichäftige Schnabel bereit, die Schuppen auszuhämmern 
oder ganz loszuhaden, um an den verdedien Fund zu gelangen. 
Bald unterſucht die Meife im feitlicher, bald in hängender, bald 
in aufrechter oder übergebogener Stellung die beuteverfprechenden 
Zweige mit fchnellen und geſchickken Wendungen, und ein reicher 
Fund beliebter Nahrung wird haſtig ausgebeutet und feffelt den 
Bogel länger an eine Stelle, als cs ihm fonjt die angeborene 
Unruhe erlaubt. Freude und Wohlbehagen an ſolchen Entdedungen 
offenbart fih in dem Tonausdrud „Bit“, der ſich während ber 
eifrigen Aufnahme von Lederbiffen öfters wiederholt und zugleich 
vom Gefährten ald Aufforderung zur Theilnahme an der Mahlzeit 
begrüßt wird. Abwechſelnd macht Eins dem Undern Pla an der 
gededten Tafel. Von da aus geht’3 nun weiter vorwärts und 
zurück, Hinauf in die Kronen der Bäume und dann wieder zum 
Stamm, zur bloßgelegten Wurzel und jelbft auf den Boden oder 
in das angrenzende Dickicht, und jobald die Meife auf freiem 
Zweige erjcheint, fträubt- fie die Haube und läßt unter fofetten 
Wendungen ihre Rufe lauter erſchallen. 

Nachdem nun von dem Weibchen in aller Schweigſamleit und 
Heimlichkeit die Wahl des Niftplägchens getroffen worden, ſammelt 
es Heine Partien Flechten von den Bäumen, zerrt Moosbündelchen 
von Steinen und Felſen los und trägt dieſes Material unter Be— 
gleitung des ihm folgenden Männchens zur Errichtung des gröberen 
Nefttheils entweder einer Baumhöhle in höherer oder tieferer Lage 
oder einer Wandung des verlaffenen Eichhorn: oder Effterneftes zu, 
in welch fchterem es fich jelbft eine entiprechende Höhle hergerichtet 
hat. Nach Vollendung des äuferen Neftes fucht fich die Meile zur 
Uuspolfterung des Innern an Gefträuch und Geftrüpp, ſowie auf 
dem Waldboden abgeftreifte Haare des Wildes, wie aud auf Wald- 
wegen Kuhhaare und Schaf und Pflanzenwolle. Alsdann beginnt 
fie zu Segen — das vollendete Gelege beſteht aus acht bis zchn 
Meinen weißen Eiern, welche roſtroth punftirt find und in dreizehn 
Tagen audgebrütet werben. 

Doc) verjegen wir uns in bie Zeit der Minne unferes Vogels 
zurüd und beobachten wir Wandel und Weſen der nachbarlichen 
Verwandten! Da ift zuerft die Tannenmeife. Gewandtheit, 
Munterfeit, Kedheit und Zanlſucht find Meiſencharakterzüge, welche 
auch ihr eigen find. Auch fie hat ihren befondern Gefang; ihre 
Größe theilt fie mit der Haubenmeife, ihre Färbung aber ift düfter, 
dem jchattenreichen Nadelwalde mehr entiprechend. Kopf und Hals, 
Kinn und Kehle der Tannenmeife find ſchwarz, weiß die Baden 
und die Halzfeiten von den Mundwinkeln an, und ein Naden- 
ftreifen ift von gleicher Farbe; die übrige Oberfeite erjcheint afchgrau, 
die Unterfeite ſchmutzig grauweiß mit bräunfichen Flauken. Auf den 
Flügeln ftehen zwei weiße Binden. Die JIris ijt tiefbraun, der 
Schnabel hornſchwarz und der Fuß bleigrau. 

Dieſe mit großer Unhänglichfeit an den Nadelwald gefeffelte 
Meife wählt gewöhnlich ihre Niftftätte in tieferer Lage, als bie 
Haubenmeije; man findet fie vielfach in hohlen Baumftümpfen, in 











Spechtlöchern, Feljenfpalten, nicht felten auch in Erdhöhlen, alten 
Mäufe: und Maulwurfsgängen. Ich Habe an dem Ufer eines 
Teiches mehrere Fahre hindurch die Nefter von zwei Paaren in 
den Aſtlöchern alter Weiden gefunden. Beide waren regelmäßig 
aus Erdmoos erbaut und mit Federn ausgepolftert, während andere 
mir befannte nur Pferbehaare enthielten. Die Durchſchnittszahl 
der Gier eines Ende April oder Anfangs Mai vollendeten Geleges 
beträgt ſechs bis acht, während das Gelege der zweiten Brut, mie 
bei den Vögeln überhaupt, ftet3 weniger zahlreich ift. 

Die Grundfarbe der zartichaligen, ſpitzgeformten Eier der 
Tannenmeiſe zeigt reines Weiß, diejenige der Flecken Rofteoth. Doch 
lafjen wir das Weibchen — dad Männchen betheiligt fih mur 
wenig daran — das Brütgefchäft während eines vierzchntägigen 
Zeitraums beforgen, umd verfeßen wir und wieder in die letzten 
Tage bes März oder die des April! Da begegnen wir denn den 
treuen Begleitern der Meijen, unieren Goldhähnden, vom denen 
das feuerlöpfige einen ziemlich lauten Gejang hören läßt, Der aus 
den raſch auf einander folgenden Lauten: „SI—f—ji—fi . . .“ 
und einem den Schluß bildenden melodiſchen Triller beſteht 
von Nahbarmännden regelmäßig beantwortet wird. 

Während das gelblöpfige Goldhähnchen als Standvogel zur 
Seit des Winters in Begleitung der Meijen Heine Wanderungen 
durh Wald und Gärten des Heimathsgebietes unternahm, ver- 
brachte das feuerföpfige die rauhe Jahreszeit unter jüblichem 
Himmelsftrich im der fremde und iſt erſt Ende März wiebergefehrt. 
Wie doch dieje Meinjten europäiſchen Vögelchen die Unruhe mit 


den Meifen theilen! Wie fie flinf und ewig beweglich gleich ihnen 


die verjchiedenartigften Stellungen einnehmen! Wahrhaft prächtig 
entfaltet da® minnende feuerföpfige Goldhähnchen feine Kopffedern 
Dann wird das dunkel orangefarbene, über Scheitel und Hinter: 
kopf laufende Längsfeld fichtbar, welches durch das breite, ſchwarze 
Band über dem weißen Augenftreifen und das jchmale ebenfalls 
ſchwarze Band des Vorderfopfes in feiner Wirkung noch gehoben 
wird. Much die olivengrüne Oberfeite des Vögelchens hebt Die 
Decoration des Kopfes. Die übrigen Merkmale der Färbung be- 
ftehen in den orangegelben Halsjeiten, dem roftbräunlihen Rande 
der Stim über der Schnabelwurzel, dem jchwarzgrauen Augen» 
ftrih und Yugenrand, dem weißen Strich unterhalb de3 Auges, 
welcher von dunklem Bartjtreifen begrenzt wird, dem olivengrauen 
Ohrfelde, den olivenbraunen Schwingen nnd Gteuerfedern mit 
gelblichgrüner Säumung, der oberen jhwarzen Querbinde und den 
unteren lichten Querlinien über den Flügeln. Dunfelbraun ift das 
Auge, ſchwarz der Schnabel und bräunlich der Fuß. 

Mit enjchiedener Vorliebe bewohnt das feuerlöpfige Golb- 
hähnchen die Fichtenwälder, während das gelbföpfige Vetterchen die 
Kiefernbeftände ‚bevorzugt. Indeſſen durchwandern beide Arten da, 
wo Laubholzbeftände oder gemifchte Holzarten an ihren Wohnort 
grenzen, dieje täglich, von Zweig zu Zweig dahin eilend, bald in 
bängender, bald in flatternder, bald im vorgebeugter Stellung fi 
die verichiedenartigjten Serbthiere und deren Larven aneignend, 
keineswegs aber aucd die feineren Sämereien verihmähend. Sie 
erweifen ſich durch ihren ſcharſen Spählinn als gründliche Säuberer 
der Nabelbäume von ſchädlichen Räupden, Käferchen, Puppen md 
vorzüglich Kerbthier-Eiern. Auch dem fliegenden Inſect eilen fie 
nicht felten auf kurze Streden nad), um es zu erhafcdhen, und wenn 
fie die Kerbthiere in ihren verſchiedenen Entwidelungsftadien nicht 
zur Befriedigung ihres eigenen Bedürfniffes, jondern zum Zwede 
der Fütterung aufnehmen, jo ſammeln fie gewöhnlich eine größere 
Anzahl, insbefondere Kerbthier-Eier, im Schnabel an und fliegen 
dann erft dem Ort ihrer Beitimmung zu. 

Doch kehren wir zu dem Hauptgegenftand diefer Schilderung 
zurüd, und befuchen wir zur Beit, wo die jungen Hauben- oder 
Tannenmeifen der erften oder zweiten Brut ausgeflogen find, die 
Heimftätte derfelben! Da nehmen wir wahr, dab die Tannen: 
meifen ihre eigene Nahrung wie diejenige für ihre Jungen nur 
dem Nadelwalde in der Gejtalt von Eiern und Larven nicht blos 
der Kerbthiere, fondern auch Heinerer und größerer Fliegen ent- 
nehmen, während die Haubenmeijen auch dem Yaubdidicht zufliegen, 
um ihren Jungen grüne Räupchen zur Atzung zuzutragen. 

Es lohnt der Mühe, aud einen Blid in die funftvoll gebauten 
Nejter der Goldhähnchen zu werfen, aber ich will das bewunde 
rungswürbige Bauwerl nicht eingehend ſchildern. Dies würde mich 
hier zu weit führen. Wohl aber möchte ich durch kurze Andeutung 
eine Beobachtung zur weiteren Renntniß bringen, die ich durch 


und | 
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fortgefete Erforſchung des Lebens diefer Wögel gemacht habe: ich 
möchte aufmerkſam machen auf die fich vielfach im Nefte der Gold— 


- Hähnchen findenden Pferdehaare. Diefe fchlingen ſich nämfih um | 


Hal und Flügel der Jungen, und Erbroffelung ift nicht jelten 
die Folge. Das nur nebenbei! 

Wenn e3 Herbft geworden ift und der Wald in mannigfachem 
Eolorit prangt, dann fommt in Die vereinigten Familien der Hauben⸗ 
und Tannenmeifen ein xvaftloferes, ungeftimeres Leben. Wohl be 
baupten fie noch immer ihre Lieblingspläge inmerhalb eines ge— 
wiſſen abgegrenzten Diftrictes, aber wir nehmen täglich) mehr regel: 
mäßige Streifzüge der Geſellſchaft wahr, als dies bei den Paaren 
und Familien im Sommer der Fall gewejen, und oft find fie zu 
ganz beftimmter Tagesſtunde an demjelben Orte anzutreffen. 


Beide Meijenarten werden während der rauhen Jahreszeit | 
zur Ausbeute der famentragenden Zapfen der Nadelbäume bewogen, | 


was die Thierhen auch aus den zufammenhängenden Nadelholz- 


beftänden zu nicht fernen, einzeln jtehenden Heineren Nadelholz: | 
wäldern führt, die dann täglich wiederholt durchfteeift werden. | 
| Nur flüchtig durchziehen die Haubenmeifen Laubholz- oder gemifchte | 

Bejtände, und überfliegen fie gar eine Heine Blöße — größere | 
bermeiden fie ganz — jo geſchieht es fichtlih ungern und eiligft. | 


Bei Ereignifjen, welche in das Vereinsleben der befiederten 
Geſellſchaft eingreifen, macht fi) fofort allgemeine Aufregung 


geltend; die vereinigte Genoſſenſchaft zeigt alsdann nicht bios | 
durchgehendes Verftändniß, jondern auch übereinftimmende Gcmüthss | 
Wie die Wetterlaume, die rafch wechjelt, jo ift auch die 


affection. 


. 


o— 


| Bogellaune, eben heiter, im nächften Augenblick getrübt, unmittel- 
bar darauf wieder gehoben. 

Allgemeines gegenjeitiged Verſtändniß ift im Tönen und 
| Geberden ohne Frage in der Gejammtheit vorhanden, und zwar 
ı nicht blos in Bezug auf Schredtöne und Zeichen, ſondern aud) nad) 
‚ anderer Seite Hin: fie mahnen einander zum Aufbruche, laden zur 
| Raft ein, benachrichtigen fich gegenfeitig, wen eine erfreuliche Ent: 
| zo. emacht wird oder eine Erſcheinung Mißtrauen, Neugierde 
oder zur Nederei und Verfolgung erweckt 

So erregt ein urplötzlich daherſauſender Sperber Schreden 
und Ungft; fopfüber ftürzen die Hauben» und Tannenmeiſen mit 


ſcharfen Schredtönen in da8 Dunkel der Nabelholzzweige, und 


mit raſchem Einſchwung verbergen ſich die angfterfüllten Gold— 
hähnchen unter einem weitragenden Zweigdache. Doch kaum ift 
die Gefahr vorüber, jo fommen auch jchon wieder die vergeklichen 
fanguinischen Kinder der Gegenwart zum Vorſchein, und es wird 
der unterbrochene jorgloje Wandel von Aft zu Aft fortgeſetzt; das 
Hämmern der Schnäbel ertönt wieder, und die frieblichen Laute 
ber Behagen verfündenden Wogeliprache zeugen von ber wieder: 
gefehrten glüdlichen Gemüthaftimmung. 

Mag auch der gefürdhtete, Entfeßen und Tod bringenbe 


ı Räuber einen Gefährten aus den Reihen der Ahnungsloſen in 





dem mürgenden Fang davontragen, der Eingriff wird im Augen: 
blide der That zwar mit Theilnafme an dem Wehgejchrei des 
Ungfüdlichen begleitet, aber dem Grabgejange folgt unmittelbar 
das „Gaudeamus igitur“. Karl Müller. 


Ron Heinrich Krufe,* 


Arglos ſaß er, ruhmbededt als Sieger, | 


„So! Wir haben tief genug gegraben. 


An der Kampigenofien frohem Kreis. 

Sieh, da naht ſich ihm ein alter Krieger, 
Flüſtert ihm in's Ohr, verwirrt und leis. 
„aut! Was haft Du, Friedrich, mir zu jagen?" 
Ich verſchwieg' es, General, Euch gern, 
Dod ich kann allein es nicht mehr tragen: 
Sie vermillen unfern jungen Herrn.“ 


Und er hört nicht mehr den Jubel, ſchreitet 
Blaß und jchweigend durch den lauten Schwarm, 
Sprengt, vom treuen Diener nur begleitet, 
Auf das Schladhtgefild in ftummem Yarm, 
Ruft den thenren Namen immer wieder, 
Lauſcht umfonft; denn feine Antwort jcyallt, 
Aechzt es wo und fieigt er hoffend nieder, 
Iſt ihm fremd die biutende Geftalt. 


So verftrid die Nadit, und wieder röthet 
Sich der blafje Streif im Dften ſchon; 
Endlich, von Ermattung faft getödtet, 
Fand er, ad, als Leiche! feinen Sohn. 
Wie vom Blitz getroffen ſtürzt' er nieder, 
Und er weinte nicht, er ſchrie vor Schmerz, 
Küßte feinem Knaben Wang’ und Lider, 
Und ihm brach beinah das tapf're Herz, 


„Daß Gott walte!* ſprach der fromme Alte, 
Der jhon Freund ihm mehr, ald Diener war. 





Zwar er ſchluchzte ſelbſt, doc ſprach: „Gott | n 
walte!* FFreund, was Gott uns ſchickt, das läßt fichtragen, | 


Das war Troft für Beide, wunderbar. 
Sa, in einer ſolchen jchweren Stunde 
ft der Glaube unfer einz'ger Stab. 
tweigend blidt der Feidherr in die Runde, 
Holt ein Grabſcheit von dem nächſten Grab. 


Kann ich nichts mehr, nichts mehr thun auf Erden 
ür den Liebling, o, fo joll er doch 
ur von meiner Hand begraben werden; 
Dieſe Ichte Pflicht erfüll’ ich noch. 
Eamerad aus alten guten Zeiten, 


Hilfft Du mir?" Der drüct ihm ftumm die Hand, 





Und an’s Werk die ernften Männer jchreiten, 
Deren Herzen Zagen nie gelannt. 


Gamerad, nun naht der Augenblid, _ 

Wo Du Nachſicht mit dem Freund mußt haben, 
Wenn ihn überwältigt fein Geihid. — 

Eh’ wir in Dein frühes Grab Dich legen, 

DO, mein einz'ger heißgeliebter Sohn, 

Diefen Thränenftrom und meinen Segen 
Ninm als aller Lieb’ und Treue Lohn! 


Ya, das find die guten, Lieben Züge, 

Die uns Eltern in der Wieg' entzüdt, 
Welche, nie entitellt durh Haß und Lüge, 
Lebenslang unfäglicd uns beglüdt. 


ı Mochten noch fo jehr ihm Alle loben, 


Still beidyeiden ging er vor fich Hin, 
Aber bei der Wälſchen frechem Toben, 
Schwang fi fternenhod empor fein Sinn, 


Fir fein Baterland das Leben wagen 
Wollt’ er und beichügen unfern Rhein, 


| Doc) der Mutterblid wird mich verklagen, 


Schuld an unſers Lieblings Tod zu ſein.“ 
t denn Eure Gattin nur berloren,“ 
Spricht fein Camerad, „ein theures Kind? 


' Manche Wittwe, die umfonft geboren, 
Weint um Mitternacht die Augen blind.” 


\ Wär’ es das nur!“ hört man leis ihn Magen, 


„Wär’ es das nur!” — „Und was quält Eud) 
Eigne Schuld drüdt uns als fchlinmftes Joch. 
Schszehn Jahr’ erft zählt er, und zum ſchweren 
Dienft der Waffen war er nod zu ſchwach. 
Nein, ich durft' ihm nicht den Wunſch gewähren, 
Doch dem Krieger-Ehrgeiz gab ich nad, 


Ferme Moscou zu ftürmen! Alle rüdet 

Auf im Lauffchritt — falle, wer da fällt! — 
Bis Ihr Eurem Feind in's Auge blicket! 
Dann, hurrah! das Bajonnet gefällt!’ 

So befahl ic; meinen Sriegerfchaaren, 

Ich, der Feldherr. Und in vollem Lauf 
Stürmten fie, nicht achtend der Gefahren, 

In den erften Reih'n mein Sohn, hinauf, 
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Fon er kennt nicht Kriegsgebrauch und Hegel, 
Sucht nicht Dedung, mie er vorwärts dringt, 
Aufrecht ſieht er, ald, ein Flammenlegel, 
Die Granate über ihm zeripringt. 
Sch, ich führte, dak er Ruhm erwerbe, 
Unfern Sinaben in die Männerfclact. 
m bie ange Zukunft war fein Erbe, 

nd ich hab’ ihn, ich, darum gebradht,“ 


Und der greife Bater ſinlt zur Erde. 
D, verzeihe mir und fprich, mein Sohn, 

5 ich nicht des Wahnfinns * werde, 
Dir verzeihend, ach, nur einen Ton!“ 
Armer Greis! Schon lange mußt’ er irren 
Ohne Nahrung dur) das Todtenfeld, 

fi feine Sinne jept verwirren 

er auf das Grab bewuhtlos fällt. 


Auf dem Schlachtfeld, wo in taufend Schmerzen 
Sic die Menichheit windet und verzagt, 


\ leicht doch nichts dem armen Baterherzen, 


Das verzweiflungsvoll fich felbft verklagt. 
Da, als Ohnmacht ihn und Schlaf begraben 
Und dem Erdenjammer hat entrüdt, 

ft es ihm, als hört’ er feinen Knaben, 

er mit ſanftem Troft ihn hold erquidt: 


„Zah nicht Deine Tieben Mugen thauen, 
Beſter Bater! Betend vor der Schlacht, 
Hab’ ich mit dem kindblichften Vertrauen 
Mid dem Herrn der Schlachten dargebracht. 
An den Tod haft Du mich nicht gelendet; 
Denn Du fenkteit nicht das Flu nei. 
Schmerzlos hab’ ich, raſch und H geendet, 
Da mein Blut für Deutichlands Rettung floß. 
Eben ſpielt ih noch ber Knaben Spiele, 
Warf den Ball und tummelte das Nof, 
Rang mit Freunden oder ſchwamm zum Biele, 
Kannte nicht den Krieg und fein Geſchoß. 
Und nun ruh' ich ſchon im Heldengrabe ; 

Auf dem Sieg'sfeld ſchlummert mein Gebein, 
gewünfcht ich habe, 

! die Wacht am Rhein.” 


Und mir wurde, was 
Denn ich hielt, auch ich 


* Mir weilen unfere Leſer bei dieſer Gelegenheit auf zwei neuere poetische Veröffentlichungen des allbefannten, geift- und gemüthvollen 


Autors hin: auf das der Geſchichte der Hanſa entnommene fraftvolle Drama „Raven Barnekow“ (Leipzig, Hirzel) und auf die zum Theil in 


unferm Blatte (Jahrgang 1873, Nr, 3 und Wr. 16) zuerſt abgedrudten humor = und poefievollen 


ee ichten“ (Stuttgart, Cotta), Heinrich 
empfehlen wir dieſe — der 
ed. 





Krufe's eigenartiges Talent zeigt fih in dieſen beiden Werken von feinen glängenditen Seiten, un 
Beachtung unſerer Lefer auf das Wärmſte. 





. wo auf der etwa drei Meilen großen 


4. 


Die Zeit der friedlichen Welteroberungen des Geiſtes iſt noch 
nicht abgeſchloſſen Erſt vor wenigen Jahren gelang es dem lühnen 
Nordenſtjöld in den dunklen Fluthen des gefahrvollen Eismeeres 
einen neuen Handelsweg zu finden, auf welchem die Producte 
Nordafiens ben europäiſchen Völkern billiger zugeführt werden 
fünnen, als auf dem mühjeligen Saramanenwege der ruſſiſch— 
aliatiichen Steppen, und fo folgt ſchon heute der umternehmungs- 
Iuftige Kaufmann den Spuren bes gefehrten Entdeders; hörte man 
doch dor mehr als Yahresfrift mit Staunen, dab Weizenlabungen 
aus Gibirien nach Bremen angelangt wären, daß afiatifches Korn 
mit gutem Gewinn auf dem europäiſchen Markte verkauft und 
daß fibiriiches Getreide zum eriten Male ald Nahrungsmittel auf 
deutfhem Boden jeilgeboten worden. Mit großer Spannung 
warten wir jährfih auf Nachrichten über die im Sommer nad 
den Mündungen der Lena, des Ob, 
des Jeniſſei abgehenden Handels- 
erpebitionen, und mehr denn je 
wendet ſich jegt das allgemeine Site 
terejje den früher nur wenig beachte: 
ten Bolarländern zu. 

Und fo führen wir auch heute 
unfere Leſer auf unjern Wanderungen 
durch fremde Länder nad dem hohen 
Norden, um dort das eigenartige 
Treiben in der nördlichten Handels- 
ftabt der Welt kennen zu lernen 
Bon den zahlreichen Reiſenden, 
welche alljährlih die Wunderwelt 
Sfandinaviend beſuchen, gelangen 
nur Wenige bis in jene von den 
falten Fluthen des Eismeeres um- 
ſpülte Gegend norwegiſchen Landes, 


Kvalö-Inſel unter 700 39* 40 
nördlicher Breite das ſtille Hammer⸗ 
feſt liegt, und ſo dürfte unſere heutige 
Beſchreibung den Meiſten unter unfern 
Leſern neu und willlommen fein. 
So lange bie dänische Zollgeſetz⸗ 
gebung den freien Verkehr jelbit in 
dieſem ſchwer zugänglichen Gebicte 
hemmte, befand fich an der Stelle, wo 
wir jetzt den Kirchthurm ber Stabt 
erbliden, nur eine einzige Handeld- 
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Snmmerfeit, die nördlichſte Haudelsitadt der Welt. 
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idiffe von Süden nah Hammerfeſt lommt, ift ihre jchlanfer Thurm 
ſchon von weiten fichtbar. 
Auch ein Erinmerungszeihen an die Großthaten der Wiffen- 


ſchaft erhebt fich in der Nähe der Stadt, die nörblichite Meridian: | 


jäufe Europas, welche den Endpuntt der großen norwegiſch-ſchwediſch 
ruſſiſchen Gradmeſſung bezeichnete (vergl. Abbildung auf S. 4811. 


Diefe mühlelige und für die Geographie unendlich wichtige Arbeit 


begann befanntlich im Fahre 1816 bei Ismail an der Doman 
und fand 1855 bei Hammerfeft ihren Abichluß. Die Injchrift der 


Säule ift durch rauhe Stürme fait gänzlich zerftört, aber ofme | 
Wehmuth geht der Wanderer an ihr vorüber; denn er weiß ec | 


wohl: die Thaten der Willenfchaft werden mit undergänglicen 
Leitern in das Buch der Weltgejchichte eingetragen, und die Werke 


der freien Forſchung überbauern alle Denkmäler aus morſchem Steim | 
Boch laffen wir unfere Blice 


weiter jchweifen! Dort an dem 
ne Sn an Storvand, einem feinen Zanbje, 
8 haben mehrere Kaufleute der Stadt 


zwiſchen dieſen nördlichſten Land 
hãuſern Europas und ben ſchmucken 
Villen des Südens, die aus grü: 
nenden Gärten hervorjchauen! Wüſt 
und öde ift die Lanbichaft bes 
Nordens. 
pelter Birlenſtrauch bildet hier und 
dort auf einer Heinen Halde dir 
ganze Pegetation; nur wild zer 
füftete Felſen und balb fchäumende, 
bald kryſtalltlare Gewäſſer ſind ũberall 
zu ſchauen; hin und wieder ſpringt 
cin aufgeſcheuchtes Renthier über 
das kahle Plateau, oder es fliegt 
ein einzelner Rabe über daſſelbe 
hinweg; nur das ſchrille, von der 
Küſte hertönende Geſchrei der Möven 
unterbricht die tiefe Stille der wie 
erftorben Tiegenden Landſchaft. Das 


von Hammerfeft, welche während des 
langen, langen Winters durch Die 
tiefe bleiche Schneebede dem menſch⸗ 
lichen Auge verhüllt wird. 








factorei. Kaum war jedoch jeit 1787 
der Handel in den Finnmarfen frei- 
gegeben worden, jo begann aud in 
diefer Gegend ein reges Leben, und 
ihon im Jahre 1800 Hatte der Ort 77 Einwohner; die Zahl der: 
jelben jtieg aber immerwährend, ſodaß fie jet über 2000 beträgt. 
Die Stadt liegt rings um eine Meine, fajt freisrunde Meeres: 
bucht auf einem Borgebirge, defjen äußere oder weftliche Seite jo 
unregelmäßig geformt ift, daß es fcheint, als wollten ſich die ſchroff⸗ 
abfallenden Felſen jählings in die See ſtürzen. Steigt man auf 
die Höhe dieſes Worgebirges, jo hat man gegen Weiten eine Aus: 
ficht über die zwei Meilen breite Meeresenge nach den Fahlen, mit 
Schnee und Gletſchern bededten, etwa 1000 Meter hohen Gebirge: 
zügen der Sörinjel und bes Seilandes, während man in geringer 
Entfernung von der Stadt die lahle Feljeninjel Haajem, zu deutſch: 
Helminſel erblidt. Unſere Mbbildung zeigt diefe Inſel im Vorder: 
grunde, die Sörinjel und das Seiland dagegen weiter abwärts. 
Zu unferen Füßen Tiegt die Stadt mit ihrem zwar Heinen, 
aber tiefen Hafen, welcher den Schiffen guten Schuß gewährt, 
da er nur den vom Norden her anftürmenden Winden zugänglich) 
iſt. Längs der Bucht laufen parallel die Hauptſtraßen mit großen 
und jchönen Privathäufern und einigen öffentlichen Gebäuden, der 
Zollbude, dem Rathhauſe, dem Schulhaufe, der Poſt- und Tele- 
graphenitation ꝛc. Dicht am Meere erbliden wir dagegen bie 


nölsene 


großen Padhäujer und Speicher der Kaufleute, während die ziemlich 
neue Kirche auf einer Anhöhe Tiegt. Wenn man mit dem Dampf- 





Tappiſche Bolkstypen ans Sammerfefl. 


Un jo anmuthiger ericheint uns 
während der kurzen Sorımerzeit das 
bunte Bild, welches uns der Hafen 
von Hammerfeſt bietet. Dampfer 
und Segler aus England, Holland und Deutjchland bringen der 
Stadt allerlei Waaren, Erzeugniffe unferer Induſtrie; da Liegen 
tornbeladen ruffiihe Schiffe aus Archangelsk vor Anker, und 
nordländische Jachten fahren hinaus und herein und flattern mit 
ihren weißen Segeln. Für alle ift aber die Zeit ihres Aufent- 
haltes im Hammerfeft nur kurz bemefjen; denn che der Sommer 
rasch verfliegt und der eifige Winterhaud die Sce mit feitem Eis— 
walle verichließt, muß die Ladung an Thran und gebörrten Fiſchen 
geborgen jein, muß die weite Reife nad) den Häfen England}, 
Deutichlands und des mittelländiichen Meered angetreten werden 


Und geichäftiger als anderswo iſt aus dieſem Grunde bier ber | 


Geihäftsmann. Mit rajchen Tritten fchreitet auf feinem Sciff® 


det der ruififche Kaufherr einher, von einem norwegischen Händler ;| 


begleitet; raſch wird der Kaufpreis beitimmt; ungebuldig ſtreicht 
der Ruffe dann und wann feinen fangen Bart; denn ſoeben laufen 
einige Serlappen in ihren offenen Booten in den Hafen ein, und 
jegt gilt es, an fie heranzufommen und ihnen bie N: 


bald aus gedörrten Fiſchen, bald aus thrangefüllten Tonnen beiteht, 


ſchöne Landſitze errichtet. Hirten wir 
uns aber, einen Vergleich anzuftellen | 


die | 


Höchſtens ein verfrüp 





en. 


ift ein Sommerbilb der Umgebung | 
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abzuhandeln, ehe cin unerwünſchter Concurrent erſcheint und ben 


Preis erhöht. 


Der Seelappe fipt an dem Ruder in jeinem weißen bordirten | 


Wammſe von „Wadmel* (eine Art diden wollenen Zeuges) und 
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richtet in feiner weichen Sprache Befehle aut feine Ehefrau, welche wohnt daſelbſt auch der Polizeimeifter, der Richter und der Arzt. 


den Kopf mit ber bellgrünen, in eine Spipe’zurüdgezogenen Haube 
aufmerffam gegen das Land wendet, ebenfo erfahren in den Kunft: 


griffen des Segelnd wie ihr Ehemann, Auf 
den Schiffsbrüden und in der Zollbude herrſcht 
viel größere Negjamfeit, und oft beleuchtet 
noch die Mitternachtsſonne ein äußerſt be— 
wegtes Handelstreiben; es ruht nimmer, fo 
fange die Sonne wärmend vom Simmel Finn: 
marlens ſtrahlt, und es gleicht in der That 
einem Bergftrome, der in unaufhaltfanem 
Branjen vorwärts ftürzt, wie bon der Ahnung 
des nahenden Froſtes getrieben, der ihm 
Erſtarrung und Stoden bringt. 

Die Kaufleute Hammerfeſts rüften jähr: 
lich auc viele Fahrzeuge aus, um in der 
Gegend von Spigbergen und Nowaja-Semlja 
den Walroſſen, Sechunden und Renthieren 
nachzujagen. Die Befatung dieſer Schiffe 
beſteht faſt ausichliehlid; aus nad Hammer: 
feft übergefiedelten Finnen. Die meijt rohen, 
unerſchrockenen und widerborftigen Geſellen 
find wie gemacht für die rauhe Härte jener 
Eisgegenden, wo jie die Hälfte des Jahres 
in ſtetem Kampfe mit großen Beichwerlich- 
feiten und Gefahren aller Art zubringen. 
Auch auf den vielen Yachten, die von den 
Handelsleuten der Stadt zur Jagd nad) dem 
„Haatjorring“ ausgerüftet werden — einer 
Art großen Haifiſch, der zwiſchen Spibbergen 
und Beeren-Erland um feiner Leber willen 


gefangen wird, die einen vorzüglichen Thran giebt — beftcht die 


Befahung aus Finnen. 


Hammerfeit ift der Si des Amtmanns von Finnmarken; es 
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Pie Meridianfäule bei HSammerfefl. 


Die meiften europäiſchen Staaten find dajelbft durch Viceconfuln 
vertreten, und es werben zu biefen Nemtern Kaufleute der Stadt 


emannt; nur Rußland hat einen hierher ge- 
fandten Conſul mit feſtem Gehalt. 

In Hammerfeft3 Straßen und Umgebung 
bietet ih den Meifenden Gelegenheit, mit 
den Lappen, biefer alten Bevöfferung Fin: 
marfens, deren Kopfzahl gegenwärtig etwa 
1700 —* Belanntſchaft zu machen. Je 
nad) ihrer Lebensart und ihrem Aufenthalts— 
ort werden fie Seelappen oder Berglappen 
genannt. Die leteren leben von ihren Nen- 
thierheerden und streifen al3 Nomaden umber, 
dıe Sceelappen find dagegen am Meere an: 
ſaſſig, treiben Fifchfang, auch ein wenig Bich- 
zucht und wohnen in Erbhütten, den foge- 
nannten Gammen, oder bauen ſich ein ge- 
zimmertes Haus, wenn ihr Vermögen dies 
geftattet. Die Seelappen find eigentlich nur 
verarmte Berglappen, die ih aus Mangel 
an Renthieren als ſolche nicht ernähren konnten 
und deshalb allmählih nad der Seelüſte 
hinabzogen. Soll ein Berglappe als felbit: 
ftändiger Dann von feiner Renthierheerde Ichen, 
fo muß diefe mindeftens 200 Stüd zählen. 

In Betreff der Lappen herrſchen im Aus: 
Sande die feltfamften Vorftellungen. Geht man 
auch nicht mehr fo weit als vor 100 Jahren, 
wo Knud Leems in feiner Belchreibung er— 
zählte, es gübe Leute, welde glauben, Die 


Lappen Finnmarkens feien ganz behaarte Menjchen und hätten nur 


ein Auge inmitten der Stirn, jo finden fi gewiß doch mod) 


Hammerſeſt am Mordcap. 


Nach einer Bhotographie anf Holz übertragen. 


Viele, die ſich diefen Theil der norwegiſchen Bevöfferung als 
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einen überaus häßlichen, und unwiffenden Volklsſtamm denfen. In 
Wirklichkeit aber findet man bei benfelben nicht felten männliche 
und weibliche Individuen von beſonderer Schönheit; denn Die 
früher allerdings vorhanden gewefenen Merkmale der vorftehenden 
Backenknochen, der etwas plattgedrüdten Nafe, der dünnen Lippen 
und fchiefliegenden Augen find durch zahlreiche gemifchte Ehen 
zwiichen Norwegern und Lappen mehr ober weniger verfchwunden. 
Will man echt Tappifche Gefichter jehen, fo muß man diefelben 
ſchon im ſchwediſchen Lappmarken, unter norwegiichen Berglappen 
und den Lappen im Gtifte Drontheim ſuchen. Der niebrige 
Wuchs, fowie der Mangel an Reinlichfeit hat unzweifelhaft dazu 
beigetragen, die Lappen in den Ruf der Häßlichkeit zu bringen; 
dazu kommt noch ihre wenig fchöne, aber der Beichaffenheit 
des Klimas ſehr angemeffene Kleidung, obwohl die Eigenthüm— 
lichkeit berfelben ein gewiſſes malerifches, den Karten und rauhen 
Umgebungen entfprechendes Gepräge nicht vermiffen läßt (vergl. 
Abbildung auf S. 480). Das wichtigfte Kleidungsſtück ift ein 
geräumiges meift weißgräuliches Wamms von „Wabmel” mit empor= 
jtehendem Fragen, zugefchnitten wie ein Manndhemd; der Lang- 
ſchnitt deffelben ift an der Bruft mit Borden gefärbten Tuches befegt. 

Zum Putzen werden auch blaue, grüne, braune und hochrothe 
Wammſe von feinem Tuche getragen, die an den Säumen und 
Schultern immer ausgeftidt und an den Händen ſowie den unteren 
Theilen mit anderfarbigen QTuchitreifen, meift gelben oder blauen 
und rothen, geihmüdt find. Unter dem Wammſe tragen fie im 
Winter einen Schafpelz mit der Wolle nach innen, unmittelbar 
am Leibe; denn Leinwand gebrauchen fie nur felten. Das Ganze 
wird von einem breiten, ledernen Gürtel umfpannt, der das 
Wamms etwas emporhebt, jo dab es oben im Falten über den 
Gürtel Hinausfällt; an diejem hängen ſodann auch die Schlüffel 
und das Meſſer, welches auch als Handart gebraucht wird. Die 
Beinkleider find ebenfalls von ungefärbtem „Wadmel“, unten eng 
und jo lang, daß fie in die fogenanuten „Romagen“, eine Art 
Halbftiefeln, eingebunden werden können. Dieſe Komagen werden 
für den Sommer und den Filchfang von Kuhleder, für den Winter 
aber von dem Kopffelle des Nenthieres genäht und mit einem 
jelbftgewebten Tangen und breiten Wollenbande fo feft zufammen- 
gebunden, daß kein Waffer eindringen kann. Auch die Beinkleider 
werden um die Hüften mit einem Bande zufammengefchnürt. Da 
die Lappen feine Strümpfe gebrauchen, werden die Schuhe mit einer 
Art Gras gefüllt, das eigens dafiir eingefammelt und präparirt 
wird, um es gefchmeidig und weich zu machen. Auf dem Kopfe 
tragen fie eine Mütze mit einer Quaſte umd einer rothen oder 
gelben Tuchborde geziert. Die Mütze Hat in den verſchiedenen 
Gegenden eine andere Form, bald läuft fie fpig nach oben aus, 
bald ift fie mit vieredigem Hutfopfe, wie eine polnische, verſehen. 
Um den Hals haben fie ein leinenes Tuch, deffen Enden zu einem 
Beutel zufammengenäht find, in dem fie Heine Dinge aufbewahren, 
3 B. das Feuerzeug, den Geldbeutel zc., während größere Sachen 
in dem Bufen und im die Falten des geräumigen Wammſes geftedkt 
werben. Zur Wintertracht und auf Reifen find fie mit Pelzen von 
Renthierhäuten verjchen. 

Der Lappe iſt freundlich und qutartig von Gemüth; er ift 
auch nicht ohme geiftige Unlagen; wie fich denn auch die meisten 
Lappen in den Seediftricten über Alles, was zum täglichen Leben 
gehört, in der norwegischen Sprache ausdrüden fünnen. Unbelannt 
mit den meilten Lebensgenüffen, von einer unbezwingbaren Natur 
umgeben, in Armuth verfunfen, befigen dieſe Menfchen jenen tief- 
ftilen Sinn, ber ſelbſt die ſchwerſten Mühen und Entbehrungen 
mit unerfchütterlicher Ruhe auszuhalten vermag, Am Uebrigen 
genichen fie denfelben Schulunterricht wie jeder andere Norweger 
und lernen die norwegische Sprache in der Schule. 

Thomas von Welten war es befanntlich, welcher bei den 
Lappen die lehzten UWeberrefte des Heidenthums ausrottete, indem 
er zu Diefem Bwede (1714 bi3 1722) mehrere Reifen nad Finn— 
marfen unternahm, Lehrer und Miffionäre einfehte und die Götzen— 
bilder entfernte. Der Religiongunterricht wurde fodann bis 1774 
in lappiicher Sprache, von dieſer Zeit ab norwegiſch ertheilt und 
hierauf in den nächften fünfzig Jahren das Norwegifiren fort: 
gejeßt. Die Miffionswirtfjamfeit hörte nun auf, aber das all- 
mähliche Verſchwinden der Tappijchen Bücher war der religiöjen 
Entwidelung diefes Volles nicht günstig, weil es nicht veritand, 
was es in der ihm fremden norwegischen Spradye lad. Man 





fam daher feit 1837 wieder auf ben Unterricht in lappiſcher 
Sprache zurüd, aber es Teben noch ältere Männer und Frauen, 
die bei dem einftmaligen norwegischen Jugendunterricht vollſtändig 
unwiſſend geblieben find, Kein Wunder daher, daß es vor nicht 
langer Zeit jogar noch einen heibnifchen Lappen gab, freilich ein 
alfeinftehendes, aber immerhin intereffantes Beispiel inmitten des 
neunzehnten Jahrhunderts 

Bon diefem europäifchen Heiden, einem Berglappen, wird 
erzählt, daß er vor etwa dreißig Jahren im einer‘ nicht weit von 
Hammerfeft befindlichen Pfarre lebte und am Geſtade einer Bucht 
einen aufrecht ftehenden Stein als feinen Götzen verehrte. All— 
jährlih, wenn er mit feinen Renthieren vom Hochgebirge nad) 
den Inſeln an der Hüfte gezogen fam, brachte er dem Steine in 









vollem Ernſte auf alte heibniſche Weife Opfer dar, in der Ueber: | 


zeugung, der Götze fünne ihm Glück oder Unglüd in Bezug auf 


die Renthierzucht bringen. 

Dieſer Berglappe hieß Raftus, und es ift möglich, daß er 
noch lebt. Wie alle Lappen war er in feiner Jugend getauft und 
in der ihm unverftändfichen norwegiichen Sprache confirmirt worden. 
Nach der Sonfirmation warf er fein Buch weg und opferte feinem 
Götzen. Nun war es in jener Zeit ben norwegiſchen Berglappen noch 
erlaubt, ihre Heerden im Winter über die Grenze auf das ruffiich- 
finnzändifche Gebiet zu treiben. Wenn nun Raftus im jpäten Früb- 
jahre wieder von dort mach der norwegiſchen Küfte überficdelte, 
wo fein Götze ftand, faufte er jebesmal vorher etwas Butter und 
Branntwein, darin beftand das darzubringende Opfer; denn mit ber 
Butter falbte er zuerft den Kopf des Göpen, und goß dann über 
denjelben den Branntwein aus, weil er wahricheinlich aus eigener 
Erfahrung wußte, dab ein Schnaps nad) fetter Speife etwas 
Angenehmes ift. Längere Zeit hindurch war denn auch Raftus 
Alles nah Wunſch gegangen; der Götze fchien zufrieden; denn Die 
Nenthiere warfen oft Zwillinge und die Heerde nahm zu. 

Da ereignete fi etwas Ungewöhnliches. Als Raftus einft 
im Frühjahr wiederum mit feiner Renthierheerde gegen die Küſte 
fam, hatte er entweder feinen Branntwein aus Finnland mitgebracht 
oder der Verſuchung nachgegeben und ihn jelber getrunfen. Das 
wäre durch die Mühfeligfeiten diefer Wanderungen erffärlih, auf 
denen die Berglappen oft Weib, Kinder, Renthierfälber und feine 
Hunde über die großen, eisfalten und reißenden Bergjtröme tragen 
müffen. Genug, der Götze follte fi diesmal mit dem Butter: 
tractamente begnügen. Er rächte fich aber für diefe Vernachläſſigung 
graufam genug; denn als Raftus nad) vollbrachtem Opfer feine 
Heerbe an einem fteinigen Abhange dahintrieb, ganz nahe dem Berge, 
an deffen Fuße der Götze ftand, zog plößlich ein Gewitter herauf. 
Der Blit Schlägt in die Bergſpitze, und eine Lawine hevabrollender 
Steine zerichmettert zwei der beften Nenthiere. Nun gehörte 
Raftus nicht zu dem fanften Charakteren, ſondern war jogar be- 
rüchtigt wegen feines heftigen Gemüths. Daß ihm der Götze eines 
elenden Schnapſes wegen jo furchtbar ftrafen wolle, das hieß dem 
Raſtus mehr bieten, als fein Fleisch und Blut vertragen konnten. 
Bon unbezwinglicher Wuth ergriffen, riß der Raſende die Ueberreſte 
feiner Thiere aus dem Steinhaufen hervor und ſchlug die blutigen 
Fleiſchſtücke dem Gößen in's Geficht, indem er jchrie: „Da haſt 
Du, was Du felbft gefchlachtet Haft, aber von diefem Tage an 
jolft Du nimmermehr Opfer von meiner Hand koſten.“ Dies 
geichah, wie gefagt, vor etwa breifig Jahren. Vielleicht hat das 
Ereignif dazu beigetragen, Raſtus jo weit zu befchren, daß er als 
Chriſt fterben wird oder gar ſchon geftorben ift, und aljo jener 
Götze der letzte geweſen, dem ein Lappe feine Anbetung gewidmet hat. 

Der Reifende, welcher in der Sommerzeit nah Hammerfeit 
fommt, unterläßt es meiſtens auch nicht, das Nordcap zu befuchen, 
das nörblichite Borgebirge Europad. Das Nordcap liegt auf der 
Magerinfel, die durch einen engen Sund von bem feften Lande 
getrennt ift. Seine Entfernung von Hammerfeft beträgt etwa fünf 
Meilen, und von hier gehen wöchentlich mehrere Dampfſchiffe zum 
Nordcap. 

Das Vorgebirge fällt faft ſenkrecht in's Eismeer ab und fchrt 
troßig feine Harte Wand gegen die tobenden Wellen, welche der 
Norbwind ihre entgegenpeiticht. Wer hier einſam fteht, den un— 


endlichen Spiegel des Eismeeres vor Augen und das dumpfe 
Drögnen der Brandungen unter den Füßen, der wird mächtig er 
griffen von einem ernften, fat überwältigenden Gefühle der Größe 
und Erhabenheit diefer ſonſt jo nothdürftigen und fargen Natur. 
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Von Seiten Derjenigen, welche ſich herausnehmen, ihren 
Göttern eine menschliche Sprache zu verleihen und ſich von ihnen 
fagen zu lafjen, was fie felbft am Liebften hören, wird die im 
Folgenden geltend zu machende Auffaffung der Vollsſeuchen ftets 
Angriffen und Zweifeln ausgefeßt bleiben. Wenn noch in den 
jüngiten Tagen ein fo feiner und tiefer Denfer wie Graf Moltke 
ernjtlich Worte findet zur Stüße der Meinung, dab „der Krieg 
ein nothwendiges Glied in der göttlichen Weltordmmg” ſei, fo 
unterliegt es feinem Zweifel, daß ſchwächere Köpfe in großer An- 
zahl fid) noch heute bei dem Gedanken behaglidy fühlen, daß auch 
die großen Volkskrankheiten Gottesichidungen jeien, bejtimmt, „bie 
Welt nicht in Fäulniß gerathen, fie nicht im Materialismus ſich 
verlieren zu laſſen und die menschlichen Tugenden zu ſtärken“. 

Wer aber das taufendfältige Elend einer längeren Epidemie 
jemals durchlebt hat, der mußte mit Trauer wahrnehmen, daf bie 
ſparſamen Tugendblüthen, welche durch dieje Geißeln der Menſchheit 
gezeitigt twerden, vollfommen unter einer Maſſe fchlimmfter Leiden- 
ichaften erftiden; denn in ben Tagen der Epidemie wächſt die 
Eigenjucht übermächtig, und es wendet fich der Nächfte vom Nächften, 
der ihm den Todeskeim zu überliefern droht, alt und mit Graufen 
pe oder er erhebt gar zur Abwehr gegen ihn die brubermörderiiche | 

nd. 
„Laßt und forgen,” jo konnten ſich die Megierungen aller | 
Beitalter nach dieſer oder jener Epidemie zurufen, „Daß die Ueber: 
lebenden bald wieder zu Menjchen werden.” | 

Trotzdem gehört das Nufrechterhalten der Meinung, daß die 
epibemijchen Krankheiten direct göttlichen Urſprunges jeien, wicht 
zu den Unbegreiflichfeiten, wenn man im Auge behält, daß es ge— 
wiſſen Verkündern angeblich göttlicher Weltorduungen von jeher 
mehr auf den Erfolg als auf den Beweis ihrer Behauptungen 
anlam. Die Staatenlenfer älteren Stils fonnten eben nur dieſer 
einen Beſchwörungsformel die Kraft zutrauen, aufgeregte Mafjen 
zu beruhigen ımd ein enticht aus einander flichendes Wolf 
zujammen zu halten. Wie in andern Fällen fo unendlich oft, fo 
beffeidete fich auch diefem inneren Feinde gegenüber die banferotte 
Staatsfunft mit dem Dednantel der Religion. 

Bürnende, beleidigte Götter mußten es fein, welche die | 
menjchenmordenden Seuchen auf läſſig gewordene Völker herab: | 
jendeten; die gegen das Gebot der Priefter und Propheten un- 
gehorfamen Sterblihen waren jelbft jchuld daran, wenn der | 
glühende Rachepfeil zugleich mit dem Frevler auch den Unſchuldigen | 
niederftredte. Durch Buße, Umkehr und völlige Unterwerfung allein 
— jo will es der Mutoritätsglaube noch heute, wie zur Zeit der 
ägyptiichen Plagen — wurde die Hoffnung gegeben, den göttlichen 
Born von ſich und den Seinigen abzulenken. 

So geängftigt, lernte der Menjch die ungeheuere Ungerechtig— 
feit des Mafjenfterbens zwar nicht begreifen, aber doch ruhig dulden. 
Er begrub, was feines Lebens Freude gewejen war, und nagte an 
dem jelbjtfüchtigen, elenden Troſt: „Wen’s trifft, den trifft's.“ 

Auf die Dauer aber konnte die ftaatspriefterliche Weisheit 
ſich doc) nicht mit der Verſicherung ganz abfinden, daß jener Wille, 
ohne welchen kein Sperling vom Dache und fein Haar vom Haupte 


fällt, nicht blos der Wille eines mächtigen, fondern auch der eines 
weifen und liebenden Wejens fein follte, 

Nun mußte das „böſe Princip“, mußte der frabenhaftefte 
Fataliömus, der ganze aftrologiihe Wuſt des Orients herbei- 
gezogen werben, um ben Widerfinn mit dem Charakter abjolut 
unabwendbarer, myſtiſcher Naturericheinungen zu umbüllen. 

Diefes und jenes große Vich- und Menjchenfterben war ein- 
getreten, als Sonne und Mond ſich verfinftert hatten; — böje 
Fieber entvölferten ganze Inſeln, während gleichzeitig ihre er- 
loſchenen Bulcane aus neuen Kratern zu arbeiten begannen; — 
der grauſe „ſchwarze Tod” zug über die ganze alte Welt, als in 
Ehina wochenlang die Erde gebebt und verderbenſchwangere, giftige 
Dünfte fi über Länder und Meere verbreitet hatten. Kometen 
und Meteore, vulcanifche Erjcheinungen, Stürme, Regengüffe und | 
Flußaustretungen wurden mit größerer oder geringerer Genauigkeit 
gebucht und mit dem Ausbruche epidemifcher Erkrankungen in uns 
mittelbare Beziehung gebracht. 

* Vergleiche Nr. 25. 











Das deutſche Reich und die öffentlihe Gefundheitspflege.* 


2, Die Bedeutung der Epidemien im modernen Staat. 


Wir müſſen aber dabei dem Mißverſtändniſſe vorbeugen, als fei 
mit dem Hinteife, daß die neuere Wiffenichaft den Seuchen gegen: 
über ihr Hauptaugenmerk auf andere Bunlte richtet, gleichzeitig auch 
die Bebeutungslofigkeit jener Naturvorgänge ausgeiprocden. Noch 
lange wird die Entſcheidung darüber ausſtehen, ob mit der Er— 
forſchung der uns vor Mugen liegenden Berhältniffe des Kranken 
und feiner nächiten Umgebungen Alles erklärt fei, ob in dem 
Bufammenhange kosmiſcher Erjcheinungen mit den Maffenkrantheiten 
fein Korn objectiver Wahrheit gejucht werden dürfe. 

Erft dur das im Zuſammenwirken der Meteorologie mit 
der Mediein umd der Landwirthichaft, durch die Ausdehnung der 
wiſſenſchaftlichen Beobachtungsjtationen, wie Alex. von Humboldt 
fie für einzelne Zwecke begründet und durchgefegt hat, über bie 
ganze Erde — erit durch dieſe und andere Mittel wird es künftigen 
Geſchlechtern möglich fein, den urlächlichen Antheil, welchen die 
außerhalb des Menschen fich abjpielenden Vorgänge etwa an der 
Entjtehung der Epidemien haben, richtig zu würdigen. 

Das wichtigfte Unterfuchungsobject auf dem Gebiete ber 
Epidemiofogie bleibt aber einftweilen der Menſch als Einzelweſen 
und fein Bufammenfeben in Genoſſenſchaften. Die Frucht der 
Erlenntniß, dab im erjter Reihe wir Erdbewohner felbft die 
Schuld am Ausbruch von Maffenkranfheiten tragen, reifte langſam, 
und der Boden, auf dem fie wuchs, wurde reichlich mit ums 
ichuldigem Blute gedüngt. Als den feindlichen Göttern und Gößen 
ihre unheimliche Macht entglitt, al3 der Mond und die Planeten, 


‚ die Sonne und das Erdinnere nur noch einen bedingten Antheif 


an der Seuchenerzeugung haben follten, da waren es zumächft die 
Brumnenvergifter und Beſchwörer, die Heren und Juden, die für 
Rinder: und Menſchenpeſt, für Epidemien von Fiebern, Blattern 
und engliichen Schweiß mit Leib und Leben zu bühßen hatten. 
Es war ja durchaus ſtaatsllug, gerade diefe Theorie zu begünftigen, 
den gehorfamen und gläubigen Theil der Menfchheit, vor allem 
aber die Machthaber ſelbſt von aller Mitjchuld freizuiprechen und 
dem mit dem Teufel im Bunde ftehenden Geſindel um fo eifriger 
und maffenhafter den Proceß zu machen, als fiir mandje etwas 
großartigeren Epidemien die Zahl der Verbächtigten noch viel zu 
Hein erſchien. Beſonders grell traten dergleichen Mifverhältniffe 
hervor zur Zeit von Kriegs- und Hungerönöthen. Mit dem 
Sprüdwort: 
ie ilenz und there Hei 
as * ve iſt as 2* ich weit" — 

tröfteten fi refignirt die Völker; Jahrhunderte hindurch fiel es 
Niemandenm ein zu fragen, ob cs ſich hier um Urfachen und 
Wirkungen handelte, und ob der Krieg, der Hunger oder die an 
fie gebannten Seuchen mehr Opfer forderten. 

Aus der Neuzeit fehlen und nun genauere Angaben über 
biefe Berhäftniffe nicht ganz, umd fie Ichren zunächſt, daß es noch 
feinen Krieg gegeben hat, an deſſen Zerftörungswert die anftedenden 
Wundkrankheiten und der Kriegstyphus, die Nuhr, der Storbut nicht 
einen bedeutenderen Anteil genommen hätten als bie raffinixteften 
Berbefferungen der Feuerwaffen. Im Krimkriege verlor die franzöſiſche 
Armee ein Drittel ihres Gefammtbeftandes: von diefen 95,615 
Mann, welde ihr Leben einbüßten, fielen nur 10,240 vor dem 
Feinde; etwa ebenjo viele Verwundete erlagen in den Hospitälern; 
über 75,000 aber jtarben an epidemifchen Krankheiten. Schreden- 
erregend ift aud noch das Bahlenverhältnig von 97,00) ZTodes- 
fällen auf den Schlachtfeldern gegen 184,000 durch Seuchen und 
Krankheiten, wie es ſich im amerikanischen Seceſſionskriege heraus: 
ftellte. — Iſt es aber Angefichts diefer Zahlen noch möglich zu 
leugnen, daß die Bedingungen derartiger Epidemien überwiegend 
menfchliche find, wenn wir erfahren, daß während unſeres lehzten 
franzöfiichen Feldzuges auf 17,572 vor dem Feinde gefallene und 
10,710 an Wunden nachträglich erlegene nur noch 12,253 durch 
Kranlheiten und Seuchen hingemordete Soldaten fommen? Hier 
liegen Beweife vor, daß ein Staat, dem feine Mrmee genügend 
viel werth ift, durch eim gutes Sanitätsweſen die epidemijchen 
Gräuel früherer Kriege wenigftens abſchwächen, wenn auch leider 
nicht verhindern fan, 

Noch viel verföhnendere Vorftellungen erregt uns die That: 
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fache, daß jelbjt in weiteren reifen das Antereffe an der Ber: 
hütung fonftiger Notbftandsepidemien ſich ſtark zu regen beginnt. 
Den Erfahrungen gegenüber, die Deutichland gelegentlich feiner 
fetten Hungerfeuchen (1548 in Oberſchleſien, 1852 im Speſſart, 
1868 in Oftprenßen) zu machen hatte, dürfen wir darauf ſtolz fein, 
daß es im vorigen Jahre möglich war, die öffentliche Aufmerkſamkeit 
rehtzeitig auf die ernſt bedrohten Kreiſe der jchlefiichen Provinz zu 
lonten und durch thatlräftige Mafregeln den Ausbruch des Hunger: 
tnphus zu verhüten. Im Schooße eines geeinigten, zu Mitleids: 
jpenden willfährigen Volkes, im Gebiete eines, wenn auch nur in 
einzelnen Theilen wohlhabenden, aber von Eifenbahnen durchzogenen 
Staates darf das mafjenmordende Geſpenſt des Notbitandstyphus 
nicht mehr beobachtet werden. 

Dan hat ſich längft darüber geeinigt, daß die Regierungen für 
das Hereinbrechen der fogenannten großen Wanderſeuchen — der 
Veit, des Gelbfiebers und der Cholera — verantwortlich; zu machen 
find. Freilich geſtaltet ſich die Aufgabe, diefe zu befümpfen oder 
ein Gemeinweſen vor ihnen zu ſchützen, fir die Staatsbehörden 
ganz anders, ald das Publicam im Augenblid der Gefahr ſich denft. 

Man kann nicht Kriege führen, ohne einen auch zur Friedens: 
zeit dauernd und unabläſſig arbeitenden Generalſtab; man kann feine 
Seuchen bekämpfen, ohne Vorbereitungen und durchdachte Pläne. 

Hierin wird die Auffaſſung des weitfichtigen Staatsienfers 
fi am beutlichjten von der des fimpfen und forglojen und bon 
dem unklugen Gebahren des gemeinen Mannes unterjcheiden. 
Während der Lebtere in feiner Angit verlangt, daß man die ganzen 
beingejuchten Städte und Dörfer, ja wo möglich die Kranten ſelbſt 
bernichte und verbreime, muß ihm evwidert werden fünnen, daß 
man längſt Mittel zur Zerftörung des Krankheittgiftes mit quiem 
Erfolge gefucht und erprobt habe; während Jener den Boden, den 
er bewohnt, den Brummen, aus dem er trinkt, die Luft, Die er 
athmet, beim Herannahen der Cholera in feiger Flucht verlaflen 
will, muß Schon der Beweis zur Hand liegen, daß man jeit 
Jahren jeine Sorglofigfeit überwachte und die ſchlimmſteu Schäd— 
lichfeiten und Werunteinigimgen befeitigte, ſodaß er ficherer hier 
bfeibt, al3 daß cr anders wohin flieht. Wenn ferner der Einzelne 
veritört darüber grübelt, was er zum Schutze feiner Perſon thun 
und wie er den gefiicchteten Anſtedungsſtoſf von ſich ſern halten 
ſoll — kann ihn eine allgemein durchgeführte, einfichtsvolle Maßregel, 
wie jeßt jchon vor den Blattern, fo vielleicht in Zukunft and) vor 
anderen Seuchen ſchützen. Und während endlich der Philiſter noch 
lävmend fordert, daß man die Landesgrenzen abſperre und Die 


Ungleidhe Seelen 
Novelle von R. Artaria. 
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„Es iſt doch wunderbar,“ ſagte Erich, als er fpät’am 
andern Abend nach einem unruhig durchichtweiften Tag an Bartels’ 
Seite eilig die Treppen zum Zimmer der franfen Matroue empor: 
ftieg, „wochenlang rüdt das Leben nicht von der Stelle und dann 
macht es fich plößlid an einem einzigen Tage mit dem wider— 
ſprechendſten Empfindungen fo nachdrücklich jühlbar, daß man —“ 

Er Hielt inne und biß jich die Lippen. 

Der Alte warf ihm einen unfreundlichen Blick zu. 

„Wirt wohl foviel Zeit von Deinem Minnebienft erübrigen 


fünnen, daß Du die Frau da oben fterben jehen kannſt,“ jagte er . 


mürriich. „Das Geſchäft läßt fich nicht aufichieben. 
Nachtwache darf fie Dir wohl werth fein.“ 

Eine Nachtwache! Erich ballte krampfhaft die Hand; fein 
Herz hämmerte mit Hefligen Schlägen; es war ihm verzweifelt zu 
Mutbe. Bon jeinen Nächten, deren er gem manche um der 
Kranken und Ninettens willen durchwacht hätte, sollte ex gerade 
diefe einzige, erjehnte, umerjeßbare hingeben, 
Seele hing. E3 war ihn, als müſſe Ulles zu Ende fein, wenn 
ihm diefe Stunde nicht an Leontinens Seite fand. 

Aber die heißen Wellen jeined Empfindens dämpften ſich 
merklich, als bie Beiden über die Schwelle des ſtrankenzimmers 
und in den Bannkreis des großen Räthiel3 traten, vor dem alles 
Irdiſche ftille ftcht. Es war fühl und fait Schon dunlel in dem 
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an der feine ganze | 

















Häfen ſchließe, faffe man ihn mit Beſchämung lejen, daß bereits 
muthige und mit ihren Mufgaben vertraute Aerzte und Get: 4 
bramte — die Eclaireurs diefer Kriege — im Sendjengebiet und 
an deffen Umhegung thätig find und hier erfolgreicher wirken, aa 
3 eine Armee von Paßwächtern und eim ebenjo koſtſpieliger wie 
nutzloſer Militärcordon an der eigenen Landesgrenze thun tönnen. | 
Um dieſe Aufgabe zu löſen, bedarf eine Nation allerdings” u 
nicht nur jenes weilen, allzeit thätigen Generaljtabes im Inneren; 
jondern auc eines gewiflen Anſehens nah außen. Es handelt“ 
jich hier aber um politiiche Aufgaben im edeljten Sinne, und 68° 
muß in den meilten Fällen treffficher und ruhmvoller ericheinen, d 
Vaterland vor reiner beranrüdenden Peſt- oder Cholera-Epidemie 
zu behüten, als in der Südfee ein paar armjelige Seeräuber zu? 
züchtigen oder irgendwo eine Flottendemonftration zu machen. Siegt 
indeh die Wanderſeuche, wie es oft geihah und auch in Zukunſt 
jeweilig gejchehen wird, jo drängen ſich meue Aufgaben in dem 
Vordergrund; zumächit wohl die des Prüfens neuer Abwehrmittel, 
die der Ergänzung oder des Erſatzes der als nicht ausreichend er— 
faunten Kampfkräfte. Häufig and wird ein duch das National» | 
unglück gejchärfter Blid in das Innere des Stantögetriebe3 wunde 
und faule Punkte endeten, die ſonſt noch Lange unbemerft ge» | 
blieben wären. Friedrih Wilhelm der Vierte that im Jahre | j 
1545 die gewiß nad) mehreren Seiten merkwürdige Neuerung : 
„Die Cholera erreiche immer in den Jahren ihre gröhte Heftigkeit 
und Berbreitung, wo die meiſten Eide gebrochen würden.” | 
Man fol uns nicht damit beruhigen wollen, daß die nie |) 
ganz erlöfchenden Epidemien — Maſern, Scarlah, Group, | 
Diphtherie, Keuchhuſten, Unterleibstyphus — in den Cullurſtaaten 
fast wie über zehn Procent der Todesfälle bedingen, und daß Die 
auferordentlihen Seucen unſerer Jahrhunderte fih mit Bruch | 
theifen von Procenten der Bevölterung zu begnügen pflegen. Nur | 
dev Wunfch, zunächſt das Dringendfte verftändlich zu machen, Hat - | 
und bisher davon ſchweigen laſſen, daß nicht blos die gewöhnlich - | 
4 
4 


® 
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befprochenen Epidemien zu den vermeidbaren Volkskrankheiten 
gehören, ſondern aud viele Schul- und Berufäkrankheiten, tie. 
3 B. die Sommerkrantheiten der Neugeborenen und vor allem. . 
auch die Lungenſchwindſucht. Einer ideellen Auffafjung werden Die 
Biele eines ftaatlichen Gejumdheitsamtes — denn diejes verglichen - 
wir mit dem weisen, immer ihätigen Generalſtabe — daburd num * 
anziehender und dankenswerther erſcheinen, daß ſein ſegensreiches 
Wirken für das allgemeine Wohl audı in den epidenielofen Friedens- 
zeiten eim fichtbares und lohnendes fein Tann. * 
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großen Schlafgemady; allerhand jeltiamer Hausrath ftand de 
gedrängt neben einander, alte jchadhafte Pruntmöbel aus 
Vorderhaus mit verblaßtem Damajt und geichwärzten VBergoldunge — 
dazwiſchen einfache Strohſeſſel und in der Ede das große altere 
dumfie Himmelbett. Aus dem Lehnituhl davor feuchten die h 
erftidten Aihenzüge der armen, gequälten Bruft, die dort 
haft nach Luft vang; Nina Mnieete im Schein der feinen Lamg 
vor der Kranlen und hielt fie verzweillungsvoll in ftüßend n 
Armen aufrecht. Als müfie fie für die Mutter Luft ichöpfen, 40 FR. 

heftig und angjtvoll hob und jenkte ſich ihr junger Bufen, u 
ihre Augen standen voll Thränen, als fie jetzt den Kopf —— 
Eintretenden wandte. Ein Blick voll leidenſchaftlicher Beredſan 
und ſtummflehender Bitte traf Erich bis in's Herz hinein; er 
erjchüttert näher, die abgezehrten Hände der Kranken mit 1 
jeinigen fafjend. 

Bei jeinem Anblid ging ein Leuchten durch ihre Mugen; J 
verfichte, mit einem Berziehen der bläulichen Lippen, das Läch 
bedeuten jollte, zu verftehen zu geben, es jei nicht jo arg, und fi 
es gerne, ala Erich's kräftige Arme fie empor und in eine bef er r 
Lage hoben. 

Nina, mit dem Helljehen des Herzens, das ihrer fiebevollen — * 
Natur in hohem Grade eigen war, und ber ſanften Grazie, welche 
Dienftleiftungen in Lieblofungen verwandelt, orbnete raſch umd ges 
ſchidt die Kiffen, und fchmeichelte der Mutter ein paar Löffel 
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fühlender Flüffigfeit ein; dann fnieete fie wieder minutenlang vor 
ihr und beobachtete, während alle im Zimmer ſchwiegen, in athent- 
fofer Spannung, wie allgemad die Heftigteit des Kampfes abnahm 
und die Bruſt fich Teifer hob und fenkte. 

„Es wird bejier!“ 

Sie wandte den Hopf nah Erid und ſah ihm mit einem 
freudig-ftaunenden Blid an, worin groß geichrieben ftand, daß feine 
Gegenwart das Wunder gewirkt habe. Der Tod war für das 
Kind mur ein Wort; fie fannte feine Zeichen nicht und fühlte nicht 
feine unverrüdbare Gegenwart. Die Hoffnung fam augenblicklich, 
um ihre Angſithränen zu trodnen — es war ja ſchon jchlimmer 
mit der Mutter geweſen und immer wieder befjer geworben. 

Erich neigte fih über die Frau. 

„Es geht vorüber, Donna Erminia,” fagte er herzlich, „noch 

eine Biertelftunde, und Sie fühlen fi) wohl!“ 
Es geht vorüber,“ erwiderte fie matt mit einem traurigen 
Lächeln, „vorüber — und auf immer. . . . Aber ich möchte Ahnen 
noch Etwas ſagen, . .. Signor Enrico. . . noch einen Moment 
... . dann fan ich wieder.“ 

Er drüdte ihr die Hand: „Schonen Sie fi!” 

Ninette Stand Teife auf und trat zu Bartels an- das letzte 
Fenſter; fie öffnete es weit und ſchlug die Jaloufien zurüd, daß 
die laue Abendluft eindrang; dann lehnte fie fich, der Mutter den 
Nüden drehend, gegen den Flügel und berichtete leife von der 
großen Todesangft der letzten Stunden. 

„D, Signor Giovanni, wie fie auf einmal blau im Geficht 
wurde und jo angjtvoll vief: Luft! Luft! und dann der Huften — 
und Blut aus den Kippen, viel, viel mehr als jonft! Armes 
Herz, wie es fchlug, fo, wie ein Hammer! Und ich allein mit 
ihr, umd ich wollte nicht um Hülfe fchreien, damit fie nicht noch 
mehr erichreden follte. Endlich) — der Madonna ſei Dank! — hörte 
die alte Barbara das Stöhnen und mein Schlucdhzen, und der liebe 
Gott gab ihr den Gedanken ein, daß fie gleich nad) Ihnen und 
Signor Enrico lief. Als ich Sie mit einander fommen ſah, ad) —“ 
das Uebrige brauchte fie nicht auszuſprechen; es lag deutlich genug 
in dem bellaufglänzenden Bid der Augen, mit dem fie die Hand 
froh aufathmend anf den Buſen legte. 

„Unſim!“ fagte Bartels mit der fauertöpfiichen Mtiene, welche 
bei ihm Theilnahme und Rührung ausdrüdte. „Es ift ja ſchon 
wieder vorbei.” Dann ging er zur Kranlen bin, betrachtete ernit- 
baft ihre entftellten Züge und jagte, wieder zu Ninette gewandt: 

„Da ich übrigens einmal bier bin, jehe ich nicht ein, warım 
id) nicht die Nacht vollends dableiben follte Du kannſt Dich 
denn dort auf dem ftelzbeinigen Sopha ein bischen ausjtreden 
und ſchlafen, Kleine!“ 

Das pflichtgemäße Dankbarkeitslächeln, welches alte Onfels von 
jungen Nichten einzubeimien gewohnt find, ſchwebte einen Moment 
um Ninette'3 friiche Lippen; dann wandte fie den Kopf ein wenig, 
und von den dunklen, gebogenen Wimpern halb verhüllt, flog ein 
warmer Schniuchtsblid zu Erich hinüber, der dort jchweigend 
neben der Mutter ſaß. 

Er hielt ihren Puls zwiſchen feinen Fingern und ſah ernfthaft 
und wachſam aus; er bemühte fich auch, in dieſem Augenblick nur 
praftifcher Menſch zu fein, allein während feine Blicke mechaniſch 
dem breiten blajien Streifen Mondlicht folgten, der troß der Meinen 
Nachtlampe fein Necht behauptete und auf feinem Wege vom 
Fenſter bis in die hinteren Tiefen des Zimmers bald einen alten 
Seſſellnauf golden aus der Dämmerumg jchimmern Tief, bald die 
Umrifje und Verſchnörlelungen der bodsfühigen, ſpiegelloſen 
Trumeaux mit Schwachen Lichtern ſäumte, während er die jänmt- 
lichen helldunffen Studien allein zu beobachten glaubte, und fich 
vorerjt aller andern Gedanken entjchlagen wollte, um rubig zu 
ſcheinen, bebte doch unausgejeßt in feinem Herzen die fiebernde 
Erwartung, wo ihn heute der Glockenſchlag Elf finden und welde 
der beiden Gewalten, Liebe oder Tod, die Stunde regieren werde. 

Es loſtete ihm viefenhafte Ueberwindnng, feine Aufregung 
niederzuhalten, und nur der Gedanke, daß eine unabweisbare Pflicht 
ihn vorerſt hier fefthielt, gab feiner tüchtigen Natur die nöthige 
Nuhe und Ergebung in die Situation. 

„Kommen Sie näher!“ 

Frau Erminia richtete fih halb in die Höhe und flüfterte 
feife in Erich's Ohr: 

„Ich muß Ihnen noch jagen ... . was mir ſchwer auf dem 
Herzen liegt.” Sie holte tief Athem und ſah ihn mit flchendem 





Blid an. 
gehofft . . . e8 jolle mit mir noch ein paar Jahre dauem . . » 
mm ift e8 am Ende... adj!“ 

Sie fchüttelte den Kopf mit dem Ausdrud hoffnungsloſer 
Verzweiflung. 

„Negen Sie ſich nicht auf!” ermahnte Erich nochmals. „Und 
wenn es Sie beruhigen kann, jo gelobe ich bier: Was mir möglich 
ift, werde ich für Nina thun; ich will nicht von hier weggehen, 
bis ich fie in ficherer und quter Umgebung weiß; ich werde für 
ihr Wohl forgen, jo gut ich es vermag.“ 

Der Effect diefer Worte entſprach feiner Erwartung nicht. 

„ch werde fie unter Fremden laſſen,“ feufzte die Mutter 
niedergeichlagen, „o das arme Kind, das an die Mutter jo gemöhnt 
war... . das nicht einen Tag lang fein fann, ohne Jemanden 
fieb zu haben! Adı,eSigner Enrico . . .!” 

Eric; ahnte mehr, als er dachte, was die fehte Lebensangft 
jet der armen Frau auf die Lippen legen wollte, ımd er erhob 
ſich raſch. 

„Verlaſſen Sie ſich auf mein Wort!” ſagte er, ihr herr 
fich die Hand drüdend, „und jet ruhen Gie! Ich fee mich 
auch dort an's Fenſter; wenn es möglich ift, ſuchen Sie zu 
ſchlafen!“ 

Der Anfall war wirklich vorübergegangen. Eine Stunde 
noch ſaßen die Drei flüſternd am offenen Fenſter, während die 
Krante ſchlummernd lag Ninette hatte das liebliche Haupt mit 
den ſchweren verjchlungenen Flechten umd den krauſen brammen 
Stimlödchen auf den Arm geftüßt; ihre Zähne ſchimmerten im 
Mondlicht hell durch die halbgeöffneten Lippen; die großen brammen 
Mugen hingen unverwandt am Erich's Angeficht; fie horchte jelbit- 
vergefien auf feine feifen, freundlichen Reden. Heute Abend war 
ex wieder ganz der Alte, fo lieb und vertraulich, wie vor Jahren, 
und im Gefühl ihres Glücks vergaf fie Sorge und Angſt. Sie 
wußte freilich nicht, welches Hoffnungslicht mit der ſchimmernden 
Mondnacht zugleich in feiner Seele hell wurde und wie er Den 
tiefen Schlaf der armen Kranten fegnete. 

Lange ſchon Hatte er den ungeduldig nach der Weitentajche 
zudenden Fingern Gewalt angethan; num endlich konnte die Uhr 
einmal gezogen werden. Zehn vorüber! Er ftand leiſe auf. 

„Ich gehe jetzt,“ ſagle er, „da ich Ihnen nichts mehr helfen 
faun, Nina. In zwei Stunden komme ich wieder, um nachzuſehen 
Gute Nacht bis dahin!“ i 

Er ſchüttelte ihr cameradichaftlih und mit bem warmen 
Blide die Hand, der ihm fo natürlich und einem unerfahrenen 
Herzen jo gefährlich war. 

„Ich bleibe hier,“ knurrte Bartels. 

„Defto beſſer!“ dachte Erich erleichtert. 

Nina ftand einen Moment mit geienkten Wimpern, während 
eine Teile Röthe fiber ihr bräunliches Gefichtchen zog Es war 
fo viel rhhthmiſche Schönheit in diejer fanften Beugumg des Stopfes 
und dem Linienfluß der ganzen feingebauten Geſtalt, daß Eric) 
einen Moment überraſcht auf fie hinfah. Doch da ſchlugen ſich 
auch ſchon wieder die großen braunen Kinderaugen zutraulih auf 
und fie ſagte weich und lächelnd: 

„Taufendmal Danf, Signor Emico — gute Nacht!” 

„Gtüdjeliges Omen!” fagte er zu ſich felbit. 

Er trat im die laue Nacht hinaus, und ı hr Baljambuft 
fegte ſich ihm beraufchend um Kopf und Sinne. Er bob 
ſchweigend die Urme nach dem leuchtenden Firmament empor, und 
ein Strom von plötzlichem Entzücken überfluthete fein Herz, das 
er fo lange in ftrenger Zucht gehalten. Er war wie im Traume: 
die nahe, fichere Gewißheit des Glüdes nach jo viel bebenden 
Angitgedanfen und diefe heftige Erregung erfüllten ihn mit einer 
fo neuen Seligfeit, daß er wicht begriff, wie er früher ohne dieſe 
Empfindungen hatte glüdlich fein können. 

Er mußte ſich gewaltiam fafien, um das Nächfte zu über 


fegen. Dort war das Pförtchen, in deſſen Nähe er ſich zu halten | 
hatte, bis Antonio das Zeichen gab; von dort führte der dunkle 


Lorbeergang nad) feinem Atelier. Würde Sie ihm wohl babin 
folgen, wo fie eine Stunde im ungeftörter Sicherheit beifammen 
fein fonnten, ober fam fie nur, ihm mit der Gondel zu holen? 
Wie er jeht die Thür des hoben, ftillen Raumes aufſchloß und 
jein Blick über den mondhellen Eſtrich nach der tiefen Nifche flon, 


wo im Dämmerlicht unter Brocatdraperien ein höchſt aumuthiger 
Phantaſiewinktel mit antiten Stühlen und einem großen, jchwer | 


„Nina! Was full aus ihr werden? ». . Ich Hatte 
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füßigen Tiſch aufgeſchlagen war, da ſchien ihm ſchon Etwas von 
Leontinend Gegenwart durch den Raum zu ſchweben, jenes zauber: 
bafte Barfum ihrer Nähe, an das er nur zu denfen brauchte, um 
augenblidlich völlig im Bann feiner Liebe zu fein. 

Leife und vorfihtig räumte er die große Staffelei bei Seite, 
der Mond fchien jo hell — Licht brauchte er nicht. Nur einen 
Strauß weißer Frühlingsblumen ftellte er noch vom Fenſterſims 
herüber auf den Tifh und einen Teller voll duftender Orangen ; 
dann trat er hinaus und ſchloß die Thür Hinter fi ab. 

Nun hatte er höchſtens noch eine Viertefftunde zu warten. Er 
ſetzte ſich auf die tief im Schatten ftehende Banf nahe der Thür und 
ſuchte fein ungeduldig Hopfendes Herz mit allerhand thatfächlichen 

Vorftellungen zu beſchwichtigen Er malte es ſich aus, wie dunkel 
das Meine Canälchen jebt fein mußte, wo Antonio wartete, und 
wie ftille ſchon das ganze Hotel, bis ſich endlich das Geiten: 


a. 


pförtchen öffnete und eine leichte Geftalt wie ein Schatten in das | 


Schiff hemiederglitt. Dann ſah er diejes dunkle Schiff von fernher 
über die mondgligernden Wellen kommen; er rechnete die Minuten 
aus und zählte fie an feinen Bulsichlägen, bis das Schiff da fein 
fonnte; dann eilte er zum Pförtchen. 

Alles till — der breite, ſchwarze Schatten der gegemüber- 
ftehenden Mauer deckte den Canal; nur von der Biegung ber 
glänzte grell eine weiße Hauswand, fcharf überjchnitten von der 
ſchwarzen hochgewölbten Bogenbrücde. 

Geduld! Sie konnte noch nicht abkommen. Wieder warf er 
fich auf feine Bank, den Kopf in die Hand geftüßt, und ſah zu 
der feierlichen Sternenwelt empor. 

Ihr ftiller Glanz und der weiche Dufthauch, zufammt feinen 
eigenen überftrömenden Empfindungen verſenlten ihn bald in aller 
band myſtiſche Träumereien. Die ganze Ewigleit ftand ihm 
leuchtend zu Hänpten, und fein eigenes Herz voll Liebe und Sehn- 
ſucht war Eins mit dem Weltall und allem Leben der Natur. 
Er gedachte der unzähligen Menfchenaugen, die mit und vor ihm 
boffend und wünfchend zu ben Stemen emporfahen, und in halben, 
träumerischen Borftellungen, die in feiner Seele auftauchten und 
binzogen, wie droben vor dem Mond die hellen Wolfenfloden, ging 
ihm der Sinn der alten Fabel vom Weltbildner Eros auf. Hier 
unter den dunklen Lorbeerzweigen, den heidnifchen Mondesglanz 
vor Augen, der feine filbernen Zaubernege über Gebüfche und 
Blüthenbäume warf, wie vor Jahrtaufenden, war der rechte Ort 
dazu, und Erich befannte fi) von ganzem Herzen zu dem Cultus 
des fchönen Gottes! Dies war des Gottes Stunde — — 

Da — hard! Ein Ruder von ferne! 

Er eilte nad der Thür und ſah eben noch eine Barke um 
die Ede verſchwinden. Elf Uhr war es längſt; mum mußte fie 
fommen. Raſtlos und leiſe fchritt er in dem Gange hin und her 
und rechnete fich es felber vor, daß fie nicht ausbleiben könne; 
fie Hätte ihm ja fonft Nachricht jenden müfjen; fie wußte ja, daß 
er wartete — und mit welchem Herzen! Nein, es war unmöglich, 
daß fie nicht fam. 

Mehr als eine Stunde war verftrichen; in Erich bämmerte 
eine böſe Ahnung auf; der Mitternachtsſchlag dröhnte dumpf von 
San Marco herüber, und alle Heinen Glocken wiederhoften ihn im 
Chor; das Mondlicht begann aus dem Gärtchen zu weichen; die 
Schatten wurden tief und ſchwarz 

Plotzlich — was war das? Ein Raufchen, näher und näher 
— es hielt — er ftürzte zur Thür. 

i „Antonio, Du allen? Mo ift die Signora ?!* 

„Das hat fie mir gegeben, nachdem ich beinahe zwei Stunden 

N gewartet,“ fagte der Alte mürriſch und zog einen Brief aus der 
Brufttaiche, „dann kehrte das Fräulein fchnell wieder um und 
Befehlen Sie fonft noch etwas, Signor ?“ 

gut; fomme morgen früh wieder!” fagte 


— — —— 


eilte in's Haus hinein. 
„Nein. Es iſt 
| Erich tonlos und wandte fi) ab. Die ſchlimme Gewißheit, ob 
| auch noch fo ficher vermuthet, ſchlug ihn doch gewaltig nieber. 

N „Vielleicht ift e8 nur ein Auffchub auf morgen.” Ex raffte 
ſich auf und eilte in's Atelier, um Licht anzuzünden und den Brief 
zu leſen. Das Couvert war Hein und zierlich; der wohlbefannte 
| Duft entftrömte ihm. 

„Erich, Erich!” rief in dieſem Wugenblide Barteld vom 
| Borderhaufe her. Es Mang dringend, Aber Erich hörte nicht; 





jein Blick haftete auf den wenigen, flüchtig geichriebenen. Zeilen: 
(| „Ich kann nicht mehr zu Dir fommen.- Seit einer Stunde 
'' bin ih R.3 Braut. 


Es mußte fein und wäre unter allen Um— 











ftänden fo gefommen; nur heute hoffte ich noch frei zu fein. Du 
fiehft, ich bin ehrlich — wirft Du mich nun haſſen? 

Lebe wohl und glaube, daß ich Dich allein auf diefer Welt 
geliebt Habe. L.“ 

Wie vom Donner gerührt ſtand Erich ein paar Augenblicke 
da; es brauchte eine gewaltige Anftrengung, bis er fi) von der 
Wahrheit deſſen überzeugen konnte, was ſeine Mugen lafen. Dann 
überfam ihn eine Heiße Wut; er fchleuderte den Brief zur Erde 
und trat beftig mit dem Fuß darauf. Zorn und Scham über 
feine Einfalt ftürmten in ihm und umfägliche Verachtung einer 
ſolchen Sceinfeele — aber das war's nicht allein, ein unerträg- 
licher ftummer Schmerz bohrte mit um fo fdhärferen Qualen 
innerlich, je ftärfer und wilder er ſich dagegen zur Wehre fehte. 

„Daß es möglih iſt — daß dies möglich ift, mach einer 
Stunde wie die von — 

Weiter drangen feine Gedanlen nicht, und fie würden viel— 
| leicht noch lange von diefem Unbegreiflichen zurüdgeprallt jein, 
‚ hätten nicht xufende Stimmen fie gewaltfam verſcheucht. Er 
unterſchied die Klagelaute der alten Barbara, und ihnen voran trat 
Bartel3 eilfertig und aufgeregt über die Schwelle. 

„Komm herauf!” rief er athemlos; „die Frau liegt im 
Sterben; fie verlangt nad) Dir, eile! Was ftarrft Du mic) jo 
an? Komm, fage ih!” Und im nächſten Mugenblid war er 
wieber in der Dunkelheit verſchwunden. 

Erich raffte ſich gewaltſam zufammen. 

„Menſchenloos!“ fagte er. „Es Teiden Biele zugleich auf Erden!“ 

Er trat in das Gärtchen hinaus — theilnahmlos ftarrten 
die ſchwarzen Wefte in die Nachtluft, und vor dem Monde hing 
eine große finftere Wolle. 

Dann ftand er oben in bem büfteren Sterbezimmer, und 
jebe perfönliche Empfindung in ihm ſchwieg vor dem Jammer 
dieſes letzten Abſchieds. Das müde, eingejunfene Todtengeſicht 
lag dicht an der weichen, warmen, von heißen Thränen über— 
ſtrömten Wange des Mädchens, das mit tauſend flehenden Liebes— 
worten die Mutter zu halten und ben Tod abzuwehren ſuchte 
Uber er Hatte feine Beute ficher gepadt; ein letztes tiefes Auf— 
athmen, noch ein flehentlich bittender Bid auf Erich, mit dem ihre 
Seele auf die Lippen trat — dann ftredte fie fi) lang aus, und 
es wurde ganz ftill im immer, fo fchauerlich jtill, daß es eine 
Wohlthat geweſen wäre, die feufzenden Athemzüge wieder zu hören 

Mit einem herzzerreißenden Schrei fuhr Nina in die Höhe. 
Erich fing die Taumelnde in feinem Arme auf. 

„Armes Kind,“ fagte er vol tiefen Mitgefühls, „wir find 
Beide einfam. Ich will Dein Bruder fein und Dich nicht ver- 
laſſen.“ 

Drei Tage ſpäter war das äußerliche Leben wieder in ſeine 
Geleiſe zurückgekehrt. Durch die geöffneten Fenſter des Sterbe— 
zimmers ſtrömte Sonnenſchein und Frühlingsluft; die alte Barbara 
räumte und ſcheuerte und Hatte dabei ein ſtetes Augenmerk auf 
„das Kind“ gerichtet, das blaß und till im ſchwarzen Kleide 
herumging. Nina jah traurig aus und müde vom vielen Weinen, 
aber im ihrem ganzen Weſen war fchon wieder die befonnene Um— 
ſicht, zu welcher die Italienerin rafcher zurücklehrt, als dfe Deutjche. 
Sie ſchien gewachſen und älter geworden, wie fie jo ernthaft und 
Alles bedenfend mit der Alten im Haufe ſchaltete; jchöner war fie 
auch geworden; man fah jet, wo das Kinderlächeln verflogen war, 
fo recht den edlen Schnitt diefer fammetdunklen Augen unter der 
feften Stim und den ſüßen Meiz ihrer feingefchweiften Lippen. 

„Sie ift wirklich ein Engel!“ pflegte Bartels einige Male 
| des Tages im Tone einer perjönlichen Beleidigung zu Erich zu 

jagen, ohne dod) dadurch den gehofjten Bank provociren zu fünnen; 
| die wortfarge Geiftesabwejenheit des „jungen Menſchen“ blieb ſich 
unabänderlich gleich, und wo er den Tag über jtedte, konnte man aud) 
nicht erfahren; jo hatte c$ denn Johann Cafimir Bartels endlich 
für zwedmäßig erachtet, mitten am Wormittage einen Meinen 
Recognoscirungsgang nach der Riva und deren Umgebung Hin 
anzutreten. Bon diefem fchrte er ſoeben mit einem äußerft pfiffigen 
\ und überlegenen Gefichte zurüd. Da ſah er mit großer Ueber— 
raſchung beim Eintritte in fein Atelier Erich ftehen, der ihm den 
| Rüden zuwandte und eben im beften Zuge war, ein fünftiges 
' Büftenpoftament mit wuchtigen Schlägen aus dem Rohen heraus 
‚ zuhauen, daß die Splitter ringsum ftoben. . 
| Der Alte blieb ftehen und nidte vergnügt mit dem Kopfe: 
| „Ex macht fih, er mat fih — fieh, fieh! Und nicht einmal 
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verhauen hat er den Blod; er ftellt ſich ja ordentlich wie ein 
Menih an.“ Dann trat er auf Erich zu, gab überflüffige Rath: 
ihläge und that unnüge Fragen, immer mit einem gewiffen Augen: 
zwinfern, bis Jener ihn auf etwas unceremonielle Weife erfuchte, 
zum Teufel zu gehen. Statt diefen Rath zu befolgen, blich 
Bartel3 gerade vor ihm ftehen, jah ihm eine Meile ftarr in Die 
Augen und fuhr endlich los: 
„Weißt Du's denn fchon ?” 


„Bas ?" 

„Daß fie fich verlobt hat?“ 

„Wer?“ 

„Nun, Deine Waflernige, die jchöne Melufine oder Helena 


oder unter welchem Namen diefe Species fonft in der Natur: 
geichichte vorkommt.” 


— 48 — 


Erich legte den Schlägel hin und wandte ihm ein völlig 
gleihmüthiges Geſicht zu. 

„Ja, ich weiß es ſchon feit einigen Tagen.“ 

„Und daß fie geftern abgereift find?“ 

„Su der That?* 

„Und — das ift Dir fo ganz einerlei?!“ 

„Bolllommen. So, da ift Dein Blod. Wenn ich weiter 
haue, verderbe ich ihn Dir am Ende.“ - 

Erich verließ eilig das Mtelier. Bartels ſah ihm erſtaum 
nad. „Das ift doch die Möglichkeit — fo fehen nun bie red 
lichen Leute aus. Man foll doc feinem Menſchen mehr trauen. 
Nun, die Hauptfache bleibt, daß es ihm ‚einerlei‘ iſt. Mber ih 
gäbe Viel darum, 

(Fortiegung folgt.) 


3 | | 
Slätter und Klüthen. | 


Faure's Eleltricitätd-Anfammler (Mecumulator), Juſt im Beginne 
de3 April, wo man aud) bei uns den Leuten allerlei Dinge vorredet, die 


nicht wahr zu fein brauchen, bebedten ſich eines ſchönen Morgens alle 
Mauern von Baris mit großen Blafaten, welche dem Bublicum das nahe 
Ende ber Dampf- und Steintohlenherridaft unb den Be» 
ginn des eleftriihen Zeitalters verfündeten, Eine neue Erfindung, 


es — fo hieß es — beliebige 


der Accumulator von Faure, ermöglihe 
illig haben könne, z. B. an großen 


Mengen von Kraft, da mo man fie 
Waſſerfällen, in Form von eleftrifcher Spannung „auf Flafchen zu ziehen“ 
und fie daraus nad) Bedarf und Belieben zu entnehmen, um fein Haus 
zu beleuchten, feine Majchinen, SLocomotiven, Wagen und Schiffe zu 
treiben, ſodaß Steinfohlen und Pferdefraft überwundene Standpunkte 
feien. Wie es fcheint, hatte man die Bildung einer großen Metien» 
ejellihaft im Auge und gedachte, nach amerifaniihem Borbilde, eine 
uzahl Gimpel anzuloden, die ihre Gelder einem Zufunftsprobleme dar: 
leihen jollten. 

Im Uebrigen ift die Erfindung nicht unintereflant und möglicher 
Weiſe nach beftimmten Richtungen verwerthbar. Sie gehört zu den jo- 
genannten ſeeundären galvanitdhen Batterien, die vor langen % ren 
in Deutfchland erfunden und durch den franzöftichen Phnfifer Gaſton 
Blanted zu einer bedeutenden Leiftungsfähigfeit gebracht worden find, 
Dieje Batterien beitehen im Weſentlichen aus Bleiplattenpaaren, die in 
angejäuertem Waſſer hängen und mit einer Elektricitätsquelle verbunden 
werden. Die zuſtrömende Eleftrieität wird gewiſſermaßen an biejen 
Bleioberflächen durch chemiſche Veränderungen, die fie daſelbſt erzeugen, 

ebunden, ober richtiger gejagt, es wird dur; den Strom cine mene 

äule von fehr flarter Spannung erzeugt, indem fich auf der einen 
Seite —5* bildet, welches mit metalliſchem Blei einen ſtarlen 
Strom liefert. Das Endergebniß gleicht alfo einer Aufſpeicheruug des 
Stromes, die ſich dabei aud in berftärkter Intenfität wieber gewinnen 
läßt. Camille Faure hat nun verftanden, den Bleiplatten der Blante'- 
ſchen Secundär-Batterie eine größere Aufnahmefähigfeit zu geben, indem 
er ihre Oberfläche mit einer icht ſchwammigen Bleies bebedte, und 
auf dieſe Weife konnte er eine Eleftricitätämenge, welche eine Stunde 
hindurch die Arbeit eines Pferdes leiſten fann, in einer Säule von 
75 Kilogramm Gewicht auffpeihern, Wan fieht, das ift fein beſonders 
großes Kraftquantum für ein jo ſchweres Magazin, aber Faure hofft 
Die Seiftungsfählgteit der Säule noch fteigern Zu fönnen, und dann 
tönnte fie ja wohl ein geeignetes Mittel werden, um 3. B. eine eleltrifche 


Eifenbahn oder ein Schiff zu treiben. Der berühmte englilche Thnfiter | 
Sir William Thomfon in Glasgow beitätigte in der „ZTimes” vom | 


9 Juni, dab Herr Faure ihm in einen folhen Kaſten von einem Kubil- 


fuß Inhalt eine Million Fußpfunde Efeftricität überfandt habe, weldhe 


Kraftmenge anfcheinend auf der zweiundſiebenzig Stunden langen Meile | 


von Paris nad) Glasgow feine merkliche Verminderung erlitten 
Nichtsdeftoweniger bleibt die Phantafie, in folhen Behältern die 
der Wafierfälle zu verfrachten, ſehr utopiſch; denn es würde augenfcheinlich 
viel geeigneter fein, fie durch Metallftangen fortzuleiten und die Fabrilen, 
twie wir es ſchon früher in der „Bartenfaube” betont haben, fo nahe als 
5 bei den Waſſerfällen anzulegen, wie es ja in Schafſhauſen und 
Bellegarde bereits geſchehen iſt. 


Der Maler auf der Studienreife. (Zu unferer Mbbildung S, 485.) 
In dem zum kühlen Trunfe einladenden feinften Wirthshauſe eines unferer 
intereffanten Gebirgsftäbtdhen ift ein Seltener Gaft abgeftiegen — einer 
jener 
und Strichen die originellen Bollstypen der Umgebung im täuſchender 
Aehnlichkeit auf dem Papier feftzuhalten verſtehen. Neugierige Augen 
ertappten ihn bei ak Thätigfeit auf feinen Wanderungen durd Wald 
und Flur; geläufige Hungen trugen raſch dieſe Kunde von Haus zu 
und jo hat auch des Wirthes Töchterlein den Herrn Maler durch 
Worte veranlaft, fie abzuconterfeien. So ein 


Fe 





uberkünftfer mit Pinfel und Palette, die mit wenigen Farben 


und reprobucirte treffliche Bild E. Stammel's zum evften Mal erblidten | 
und die Phantafie des Leſers dilıfte bei Betrachtung diefer Scene au | 
dem Inftigen Künftlerfeben faum zu einem andern Reſultate gelangen. 


Kleiner Brieflaſten. | 
E. D.-D. in Teplig. Sie fordern uns zu einer Schilderung vs 
in Kuchelbad bei Prag ausgeübten mörderifchen Anfalls czechiſchen Wabes | 
auf deutſche Studenten auf, — 
Leſern Schilderungen jenes ſchmacht 
daß wir imſererſeits uns füglich ein Eingehen auf den Gegenstand er 
varen fönnen, dies um jo mehr, als wir zu der Dentichen- Frage in 
öhmen bereits in dem rtifel „Die Deutihen in Böhmen“ 
(vergl. „Gartenlaube“ Jahrg. 1880, Nr. 51) energiih Stellung ge 
nommen haben. Wir verfehlen aber nicht, bei diefer Gelegenheit nod 
einmal unferer tiefften Enträftung über die nidtswürdigen Attentate 
Ausdrud zu geben, welde das Deutſchthum in Böhmen zu erleiden bat 
und welchen die jüngften Vorlommniſſe in Brag die Krone aufgelegt haben. 
Es ift in der That weit gefommen in Defterreich, einem durch deutichen 
Geiſt gegründeten und —— Jahrhunderte von dieſem Geiſte geleiteten 





Staate. In allen nichtdeutſchen Ländern des Reiches der Habsburger ih ) 


der Deutiche und das Deutichthum den roheſten Berunglimpfungen und 
endlich in Böhmen Iogar banditenhaften Anfällen ausgelegt. it Recht 
weiſen Sie in Ihrem Briefe auf die Nothtwendigteit des engften Bündnilies 
zwifchen Deutfchland und Defterreih und auf die Gefahren hin, welde 
dem politifchen Zufammengehen der beiden Stasten durd die unaui- 
hörlichen Deutichenhegen in allen flaviihen, magyariihen und jogar in 
den rumänischen Bevöllerungen der öfterreihiihen Monarchie drohen; 
denn woher fol die deutiche Nation das Vertrauen auf das Bündniß mit 
einem Staate ſchöpfen, der dem deutichen Namen fo wenig Achtung zu 
chern weiß, daß Ausichreitungen, wie Die in Prag, überhaupt noch möqlich 
ind, einem Staate, deſſen Armee jelbft unter dieſen Gegeneinanderhegen der 
nichtbeutichen und deutichen Vollstheile an Kraft der Einheit einbüßen mu? 
Aber die Pöbeltumulte in Prag gewinnen noch an Bedeutung, wenn wir 
bedenken, daß fie ſich in erfter Linie gegen ben @eift ber überall fo 
hochgeachteten deutihen Univerfitäten richteten, da die Czechen durch 
diefelben einen Gewaltact rohefter Art gegen die ältefte Hochſchule 
Deutfchlands verübten. Schon jpridt man in Beitungen davon, daß der 
Aufenthalt der deutichen Studenten zu Prag in Zukunft ein Ding der 
Unmöglichkeit fein wird. So weit darf es nicht kommen. Die deutichen 
Hörfäle ber ehrwürdigen Karolina Ferdinanding dürfen nicht Teer bleiben. 
So viel an und liegt, werben wir unfere Pflicht thun und unjere Yands- 
leute an den durch Jahrhunderte blühenden Ruhm dieſer Bilanzftätte 
dentichen Geiftes erinnern, fie ermahnen, muthig auf —* oſten aus 
zuharren. Bu dieſem Zwecke gedenken wir im nächfter Zeit einen Artilel 
über die Bedeutung der den den Univerfität in Prag zu bringen. Bis 
bahin aber rufen wir den Gehegten zu: Laßt euch Durch Aete brutaler 
Gewalt nicht beirren! — In dem Kampfe der Völker fiegen ſchließlich 
Bildung und Wufllärung. 
Herm. G—ch in Dresden. Machen Sie gitigft die nöthigen An- 
gaben! Ihr Wunſch wird dann beim Abdruck der nächſten Lifte De 
rüdfihtigung finden. freilich werden Sie ſich noch längere Zeit ge 


9. 9. in Alerandrien. Wir fchrieben Ihnen nicht, weil Sie uns 
Ihre nähere Mdreffe nicht angegeben hatten. Ihren Artikel acceptir 
wir mit beftem Dank. 

BD. in Göttingen. Es freut uns, Ihnen vatben zu können, Aus 


| dulden müffen. 


Anlaß der am 8, Juli diefes Jahres erfolgten zmweihundertjährigen Ge— 


3 


aler auf der Studienreife | 


arbeitet jchnell; bald ftand das Fräulein leibhaftig da auf dem weißen Earton, 


ußen im Garten in ber jchattigen Laube wurben dem Bilde noch 


Künftler mit dem fertigen Werke in das Gaſtzimmer. Da wirb Die 
interefjante Leetüre des „Stadt- und Landboten“ jofort unterbrochen, und 
Alle — der Herr Oberförfter, der Herr Pfarrer und der Herr Amtmann 
— bliden, wie gebannt vor Staunen, auf das fo ſchnell fertig gezauberte 
Kunftwert, — So daten wir uns die Situation, ala wir das 


ein paar charalteriftiihe Farben und Lichter — und nun tritt der 


Nedacteur: Dr. Ernft Ziel in Leipzig. — Berlag von Ernſt Keil in Leipzig. — Drud von Mlerander Wiede in Leipzig, 





dädtuißfeier des Todes Georg Neumark’s ift im Verlage von ann 
Berner und Söhne in Langenjalga eine Feſtſchrift „Georg Neumark nad 
Leben und Dichten von drang —— erſchienen. In dem Werlchen 
finden Sie die gewünſchte Auftlärung über den Dichter, 

ges Freunde. Dietrich! 

. M. in geipolg- Wir bedauern jehr, Ihnen eine Auskunft nicht 
ertheilen zu fönnen, Es giebt allzu viele Familien, welche die von Ihnen 
erwähnten Namen tragen. 

1. Abonnentin in ren Die gewünfchte Adreife lautet: Derm 


Profeſſor Emanitel Geibel in Lübeck 


.M. in L. Die Noreffe ift Redactionsgeheimnif, joll 
unter Diseretion brieflich mitgetheilt werden, wenn Sie 


nen aber 
ven vollen 


te von | Namen nennen. 


©. 





wenn ich wüßte, was da vorgegangen ift.” | 
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n haben die Tagesblätter ihren \ 
vollen Borganges jo zahlreich geboten, | 


— — 
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‘| ftellen den Glauben an Ihre Worte auf eine ftarte Probe. Was 


‚ mir die Frau des franzöfifchen Geſandten ein Aſhl in ihrem 





Wöchentlich 1, bis 2 Bogen. 








Bierteljährlih 1 Marl 60 Pfennig. — In Heften a 50 Pfennig. 


Mutter und Sohn. 


Bon U. Godin. 
(Fortfepung.) 


„Eine heimliche Ehe?“ fragte Graf Raimund nicht ohne den | 
Anflug feifer Ironie. „In der That, meine fchöne Dame, Sie 


hätte meinen Sohn zu einen jo außerordentlichen Schritte vers 
anlafjen können? Er war der Unmündigfeit längft entwachien, 
fein eigener Herr. Vorausgeſetzt, er hätte fi zu folder Mes- 
alliance entichließen mögen, ſtand es nur bei ihm, biefelbe öffent: 
ich fund zu geben.“ 

„Der Name, ben ich trug, che Graf Riedegg mir den 
feinigen gab, gehört einem altfranzöfifchen Geſchlechte zu,“ ent- 
gegnete Genoveva raſch. 

„Ich lenne dieſen Namen und — lannte ſeinen letzten 
Träger,“ ſagte der Graf ſchneidend. Er trat ihr einen Schritt 
näher, heftele einen ſcharfen Bid auf fie und ſagte mit nach— 
drüdlicher Betonung: „Zur Zeit 
als er von Vielen genannt wurde, um jpäter nie wieder aus- 
geiproden zu werben, befand ich mi in Wien. Eie jelbit, 
Gnädige, waren damals noch zu jung, um über jene Tage und 
ihre Eonfequengen ein Urtheil haben zu können. Monſieur 
de Meillerie — 

Senoveva erhob ihre Hand, als wollte fie ungefprochene Worte 
zurüdhalten. 

„Ex lebt nicht mehr; er war mein Vater —“ fagte fie tonlos. 

„Ihr Bater!“ beftätigte der Graf berb. 

„Wenn Sie mein Schidjal klennen,“ fuhr fie Tebhaft fort, 
„So wird Ihnen vielleicht aud nicht unbefannt geblieben fein, daß 








Haufe bot, bis fie ſelbſt mad) der Heimath zurücfehren und mid 
meinen dortigen Verwandten zuführen fonnte; fie und ihr Gatte 
rechneten mir ein Verhängniß, im bas ich ihuldlos hineingeriffen | 
worben, nit zur Schmad;.“ 

„Laſſen wir Ihre Vorgeſchichte zunächſt ruhen!“ unterbrach 
ſie der Graf. „Bleiben wir bei der Sache! Es iſt nothwendig, 
über den ſeltſamen Anfpruch, welchen Sie erheben, fofort und für 
immer in das Meine zu kommen. ch wieberhofe meine Frage: 
Womit gedenken Sie Ihre Behauptung zu beweilen, womit einen 
jo unwahrſcheinlichen Vorgang zu begründen ?“ 

Die Augen der jungen Frau hatten fich unter dem Halten 
Blide des Grafen gejentt. Sie kämpfte heftig mit fich ſelbſt, und 
ſobald ſie Herrin ihrer Gefühle war, ließ ſie ſich auf einem der 
re Baer Sitze nieder, und fragte fanft: „Sie wollen mich | 
anhören ?* 





ı habe, geht Meinhard an. 


Er neigte ſchweigend den Kopf und fehte fich ihr gegenüber. 
In jede Linie feines düfteren Gefichtes fchien das Wort gemeißelt: 
„Was Du auch ſprechen magſt — umfonft!” 

„Ich werde kurz fein,“ fagte Genoveva, „Laffen Sie mich 
ohne Unterbrechung zu Ende lommen. Wlles, was ich zu fagen 
Wir ernten und in Neapel fennen, 
vor einem Jahre etwa. Ach war dorthin gelommen, bie Stellung 
einer Gejellichafterin bei der Fürſtin Baccini anzutreten. Ein 
Brief, welcher mir den Aufſchub von beren Rückkehr aus Palermo 
mittheilen ſollle, Hatte mich nicht mehr erreicht; deshalb wartete 
ih die Ankunft der PBrincipefla in der deutfchen Benfion ab. Zu 
den dort bereit? anweſenden Gäften gehörte Meinhard. Wir 
lernten uns lennen — wir liebten und. Er warb um mid; ich 
verhehfte ihm Nichts, nicht, was Site eben noch meine Vor— 
geſchichte; nannten, nicht meinen proteftantifchen Glauben und daß 
ich jeden Uebertritt ohne Ueberzeugung für ſchmählich halte. Er liebte 
mich und war entichloffen, glüdlich zu fein. Deshalb, Herr Graf, 
beſchwor er mich, zunächſt in aller Stille die Seine zu werben.“ 

Sie Hatte dies Alles gelaſſen geſprochen. Nun aber brach 
flammendes Leuchten aus ihren Mugen; ihre Wangen färbten fi 
ſchwach, während fie rajch zu ſprechen fortfubr: 

„Isa, er beſchwor mich. Er fchilderte mir fein armes, armes 
Sehen und daß er biäher niemals glüdlich geweſen ſei. Er ſah 
den Sturm von Widerſpruch voraus, 
erregen würde, und bat jo dringend, fo flehentlich, ihm ungetrübte 
Seligfeit zu gönnen, jei es auch nur für ein furzes Jahr. Ach 
aber fühlte mich fein, mit jedem Athemzuge, mit jedem Bluts— 
tropfen fein. Wie hätte ich feinen Bitten wiberftehen mögen ? 
Allein gelafjen in weiter Welt, arm an Glück von je, gleich meinem 
Geliebteiten, wie hätte ich und ben Himmel verjchließen mögen ? 
So ward ich die Seine. Er verließ mich auf hurze Zeit, uns in 
Tirol ein Heim zu fuchen, der Melt verborgen und doch feiner 
eigenen Familie nicht alzufern. Dorthin führte er mich, nachdem 
ein Mönd aus jener Gegend unfere Ehe in einer ftillen Wald: 
capelle eingejegnet. Ein armer Einfiedler war unfer Zeuge.“ 

Sie ſchwieg einen Moment und faltete ihre Hände im Schooße. 

„Wir waren glüdlich in ber Verborgenheit,“ fagte fie dann 
leife. „Als aber unfer Sohn feine Augen auffchlug, fagten wir 
ung, daß mit ihm Mechte und Pflichten geboren waren, ftärfer, 
höher als die Seligleiten der Stunde. Deshalb ließ ich Meinhard 


ziehen, um für Weib und Kind in feiner Heimath eine Stätte zu | 
‚ bereiten, ließ ihn ziehen — und — verlor ihn.” 
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Graf Raimund Hatte ihr aufmerffam zugehört. Er ſchwieg 
einige Minuten, den Kopf finnend auf die Hand geftüßt. 

„Sie haben den Charakter meines Sohnes jedenfalls richtig 
erfaßt,“ fagte er endlich. „Meinhard war von je ein Phantait, 
bei weldem ein ertravaganter Schritt nicht zu den Seltenheiten 
gehörte. Aber — cr war zugleich ein Ehrenmann.“ Mit diefen 
Worten erhob ſich der Greis zur vollen Höhe feiner mächtigen 
Geftalt, ſchlug beide Arme in einander und fuhr mit ftarfer | 
Stimme fort: 

„Knüpften ihn wirklich fo ernfte Bande an Sie, fo würde 
er fi darüber, während einer vollen Woche ungeftörten Verkehrs 
mit mir, geäußert haben.“ 

Auch Genoveva ftand aufrecht da. 

„Sie zweifeln — zweifeln noch ?* rief fie flammend. 

„Das werden Sie mir allerdings geftatten müffen, Gnäbdigite. 
Die Mär fingt allzu ſeltſam. Wie ich eben vernahm, find Sie 
Proteftantin und behaupten, von einem Priefter Tirol3 mit Mein- 
hard getraut worden zu fein; willen Sie nicht, daß hier dem katho— 
liſchen Priefter das Einfegnen folder Ehe unterfagt iſt? Diejer 
Mönch dürfte denm doch nicht aufzufinden fein, fo wenig wie die 
‚Beweife‘, auf deren Borhandenfein bei meines Sohnes Hinters 
laſſenſchaft Sie fid) zuvor ftüßten. Ich Habe perſönlich feine Papiere, 
Blatt für Blatt, durchgejehen, aber außer zwei Briefen — wohl von 
Ihrer Hand? — fand fi darunter nichts, das auf Sie oder auf 
Ihren Sohn Bezug hätte. So lange Sie mir die Rechte Ihres 
Sohnes nicht beweifen, muß ich annehmen, dab ſich in Ihrem 
Berichte Dichtung und Wahrheit vermifchen. Dies pafjirt liebens- 
würdigen Damen zuweilen, und Ihre Phantafie mag reicher 
entwidelt jein, als Frauenphantafien ohnebies zu fein pflegen. 
Abenteuer zu erfinnen — zu erleben ift ja fchwerlich ettwas Neues 
für die Tochter eines Mbenteurerd.* 

Die töbtliche Beleidigung, mit welcher der lang zurücgedrängte 
Dospotenzom ausgebrochen, traf bi® auf den Nerv. Genoveva ge: 
hörte aber nicht zu Denen, welche ſich äußerlich maßlos zeigen, 
wenn ihre Innerſtes in Flammen fteht. Ihre Hohe Geſtalt ſchien 
zu wachſen. 

„Schweigen Sie!” ſagte fie. 

Die Stimme, welde dem Grafen diefe Worte zufchleuderte, 
erhob fich nicht; fie Hang fogar noch dunkler als fonit. Im den 
teiten Augen brannte aber jo glühender Haß, daß ſelbſt der eherne 
Geiſt des Mannes, der ihr ſeindlich gegenüberſtand, einen Moment 
bezwungen ward. 

Genoveba wandte ſich im königlicher Haltung der Thür zu. 
Ehe fie die Schwelle überſchritt, blidte fie noch einmal zurüd. Die 
Augen Beider wurzelten einen Moment in einander. 

„Sie werden von uns hören, Herr Graf,” fagte die junge 
Frau falt und verlieh das immer, 


7. 

Es iſt einige Jahre ſpäter, im Beginn des Octobers. Schon 
färben fich die Ausläufer der in den Buchten des Innthales weit 
vorgeftredten Wälder mit bunten Schattirungen, während die 
Fruchtbäume, welche Lahnegg umgeben, noch in friichem Grün 
ftehen. Bon den Dachfirſten der Häufer hängen Maistolben, auf 
Schnüre gereiht, in goldigen Guirlanden nieder. 

Nordwärts vom Dorfe jenkt ſich der Weg in eine Heine Thal: 
fchludht, deren Schooß nur wenige, vereinzelte Häufer birgt. Wer 
das maleriſche Felſenthor ducchichritten hat, welches dieſes ftille 
Fleclchen Erbe von der übrigen Welt gleichjam abjcheidet, der wird 
von einem wunderfamen Friedensgefühl umhaucht. Die mächtigen 
Bergriefen jenfeits des Jun bleiben dem Wandelnden im Rüden; 
er könnte ſich in dem lieblich begrenzten Grunde fern von den 
Alpen wähnen, erinmerte nicht ihr lebenſprühendes Kind, der filber: 
flodige Alpbach, fortwährend an ihre Nähe. 

Heute braufte das Wildwaſſer ftärfer als je Mehrtägiger 
Regen, exft feit diefem Morgen durch die Sonne verdrängt, hatte 
den Bach zu mächtiger Fülle anſchwellen laſſen, und jhäumend und 
tobend ftürzte er in dreifachen Gefälle einer raſchen Bodenſenkung 
zu, von wo aus er ſich in mehrere Arme theilte. Wie im Wirbel 
bewegten ſich die Räder einer pittorest gelegenen Mühle, welche | 
dort, nahe dem Abhange vorjprang. Purpurfarbiges Weinlaub bes | 
Heidete das dazu gehörende Wohnhaus, defjen Fenſter in der Sonne 
bligten, und eine Öruppe alter Nufbäume, die fic) kräftig gegen die 
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| 
| 
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Luft abzeichneten, begrenzte ein in Terraffenform angelegtes Gärtchen, 
beffen bunter Afternflor in voller Blüthe ftand. 

Dort ſaßen zwei Frauen auf der Sommerbanf. Die Aeltere 
trug die übliche Landestracht; das noch dunkle Haar, welches ihr 
frühgefurchtes Geficht umrahmte, bewies, daß fie mehr durch Arbeit 
gealtert war als durch Jahre. Sie ſprach redfelig auf ihre Ban: 
nahbarin ein, welde zwar das landesübliche Filzhütchen mit 
Goldquaften trug, — aber mehr ſtädtiſch als dörflich gekleidet 
erſchien — ein junges Weib, mit lichtem Antlitz, weich in jeder 
Bewegung; die Haltung, mit welcher ſie, die Hände im Schooß. 
zurückgelehnt ſaß, war voll natürlicher Anmuth. Obgleich fie den 
an fie gerichteten Reden und Fragen getreulicd Antwort gab, ſchien 
doch ihre Aufmerfjamkeit getheilt. Wenigftens galt das Lächeln, '| 
welches zuweilen in dem feinen Geficht aufbligte, offenbar einer 
Kindergruppe, welche auf der mit einem feiten Zaun umbegten 
unteren Terraffe fpielte. Wirklich ſchien es der Mühe werth, dorthin 
zu Schauen. 

Der in violetten Sammet geffeidete, etwa vierjährige Knabe, 
welcher fang ausgeftredt auf einem grauen Plaid Tag und den 
lodigen Blondkopf mit beiden Händchen ftüßte, war jo frifch von 
Geficht und trug fo hellen Sonnenftrahl in den Blau-Augen, daß 
e3 war, als ftröme ein Hares, warmes Licht von ihm aus. Seine 
langen, Lodigen Haare flogen im Winde; goldiged Schimmern lag 
darüber, Vielleicht ließ gerade dies das dicht neben ihm kauernde 
Mädchen noch dunkler gefärbt ericheinen, als es wirklich war. Die 
Kleine mochte etwa gleichen Alters fein; dichtes, blaufhwarzes 
Lockengewirr ringelte fih um ihr bräunliches Geſicht, aus dem 
große Augen Hervorbunfelten. Sie glich einem Bigeumerfinde, und 
das hellrothe Halstuch, welches über ihr graues Kleidchen flatterte, 
faß fo verichoben, daß beide Zipfel am Rüden niederhingen; einen 
befondern Reiz aber verlieh ihr die wilde Grazie, welche aus jeder 
ihrer Geberden ſprach. Geſchmeidig, wie ein Kätzchen, wechſelte 
fie alle Augenblicke ihre Stellung, während fie in glitzernden 
Scherben Phantaſiegerichte aus Sand und zerpflüdten Aſtern zurecht 
machte und ihren Heinen Genoſſen beftändig am Aermel zupfte, 
um ihm zu verfünden, was nun angerichtet würde. Der aber 
nahm nur geringe Notiz von ihrem Eifer; feine ganze Aufmerl 
famteit war auf die Hände eines älteren Knaben gerichtet, der ein 
paar Schritte weiterhin auf einem Holzklotze ſaß und aus einem 
Stüd Ahorn eine Figur ſchnitzte, die bereits den Umriß eines 
figenden Hündchens verrietf. Der junge Künſtler beugte fein 
intelligentes Geſicht eifrig über die Urbeit, was ihn aber nicht 
abhielt, zuweilen einen raſchen Blick auf das Schwarztöpfhen zu 
werfen, dem er zunidte, fo oft es zufällig einmal aufſah. Troß des 
groben Lodens, mit dem ber Knabe befleidet war, hatte feine Er- 
ſcheinung etwas Feines, Vornehmes; er war ſchlank und zart gebaut. 

„Ih ſag' einmal, Jana, bleibt's denn richtig dabei, daß 
Dein’ Gnädige den Winter lang auf der Moosburg forthaufen 
will?“ fragte die Müllerin. „Ich hab gemeint, das wär’ nur jo 
an Gered', weil fie doch bislang feinmal hat bableiben mögen, 
feit der Herr tobt ift. Gott jchent ihm die ewige Ruh! Daß fie 
im Frühjahr herkommen is, hat mich weiters net gewundert, daf 
fie aber jegt mutterjeelenalleinig im Winter da droben hoden mag, 
das wundert mi’ doch.“ 

„Hat fie ja doch 


„Mutterjeclenallein ?* wiederholte Jana. 
ihren Siegmund und mich, und — und die Mari.” 
„Das iS an ſchöne Unterhaltung für fo an vornehme, ftäbtiiche 

Frau, muß i fag'n. Die Geſellſchaft Hat fie ja auch in den Ießten | 

drei Jahr'n um ſich g’habt und is doch Lieber in der Stadt | 

blieben; da fehlt ſich nix. Mir kann's viel recht fein. Du läßt | 
I 
| 







doch nimmer von ihr ab, bift ja auch gut verforgt dorten, und wir 
daheim find froh, dab wir Di auf die Näh' behalten. Ja, 
wann's nur Dauer hat! Denn fiehft, Jana, wir vergunnen Dir 
ja das gute Leben. Die Gnädige hat Dich in manchem Stüd 
unterwiejen, und es is fein, dab fie Dich beinah hält wie ein 
Anverwandtes und Dir nir zumuthen mag, als was Dir leicht is. 
Wohin taugft aber, falls ſich einmal ihr Sinn umlehrt, falls | 
fie wieder heirathen möcht” oder fonjt was? Zu uns Bauernfeut’ || 
taugft nimmer, und ob Du für einen andern Dienſt taugen thätft, 
das weißt’ jelber net.” 

Jana jchüttelte den Kopf. 

„Nein, Mutter,“ fagte fie mit ruhiger Huverficht. „Meine 
Gnädige heirathet nimmer und läßt mid aud) nimmer von ſich; 
das iſt alles Beides ſo ſicher und gewiß wie das Evangelium.” 
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„No, no! Wenn gleich das weite ſich fo ausweiſen mag, 
denn fie hat einmal ihren Narren an Dir gefreſſen, jo möcht’ ich 
auf's Erfte feinen Eid thun. Jung is fie noch genug, und nod) 
viel feiner al$ jung; Geld muß fie auch haben — wie Heu, fonft 
thät’ fie nicht fo herumziehen; da bliebe die Heirath nit aus, und 
am End wird ihr jchon Einer in die Mugen ftechen, daß fie dentt, 
ein lebendiger Mann ift beffer als ein todter, wenn man ihn auch 
nod jo gern gehabt hat. Und — was ich ſchon lang hab’ fragen 
wollen —“ Sie unterbrach ſich, rüdte an ihrem Hut, räusperte 
fi ein paar Mal, und fagte dann, während ihre Stridnabeln in 
doppelter Eilfertigteit durch einander Happerten: „Wie fteht es 
mir Dir felber, Jana? Das beicht' mir einmal! Willft mit aller 
Gewalt an alte Jungfer werden? Es war ums leid, dem Wetter 
und mir, wie Du dem Bäd und dem Schmied abgejagt haft, aber 


freilich, wir haben's begriffen, und ich hab's ja grad noch felber 
gejagt: für's Dorf bift verborben. Daß Dir aber aud) der Herr | 


Lehrer aus Hal mit recht war, das weiß ich nit, warum. Der 
i8 doc an G'ſtudirter; der hätt! Dir doch recht fein mögen.” 


Jana's zartes Geſicht färbte ſich purpurroih. Sie wandte | 
den Kopf ein wenig zur Seite, legte die Hand mit rajhem Drud | 


auf den Arm der Müllerin und fagte ganz leije, aber nachdrücklich: 


„Warum fangt Ihr allzeit wieber damit an, Mutter? Ah 


hab's doc ſchon oft genug gejagt, daß ich nicht heirathen will und 
mag. Meine Gnädige und ich, wir bleiben zufammen, jo hab’ 
ich's mir vorgenommen, und verfprochen hab’ ich's ihr auch, mit 
Hand und Mund.“ 

„Denkt gar jetzt noch an Dein Schab, den Wendelin Plaber, 
der ſich todt gefallen hat auf den Femem? Was hilft's? Tobt 
iſt tobt,“ murrte die Mutter, ohne Jana anzufchen. So entging 
ihr auch die abwehrende Handbewegung, welche der Tochter einzige 
Antwort war. Das Mädchen blicte finnend, aber ohne Trauer 
im Auge, vor ſich in's Weite. Es war nod) unverändert das 
gleiche in Schnitt und Farbe zarte Geficht, welches damals an 
der Wiege von Genoveva's Knaben fo heiße Thränen der Herzen: 
angſt und des bittern Leids geweint, derſelbe jungfräuliche, fait 
kindliche Ausdruck; nur waren die Farben blühender, die Geftalt 
etwas voller geworden, und vor Allem bildete die Elaſticität 
ihrer Bewegungen und ein heiterer Zug um Mund und Augen, 
ber einem verhaltenen Lächeln glich, den Eontraft zwiſchen damals 
und heute. Lächelte fie aber wirklich, wie eben jetzt, wo fie auf 
die Kindergruppe ſchaute, dann trat feltiamer Weile das ſchwer— 
müthig Sinnende, welches ihr im Grunde der Augen lag, jajt 
gleichzeitig an den Tag. 

Wie mit ummillfürlicher Bewegung erhob fie fi, um zu den 
Slindern Hinabzugehen, und bemerkte in demjelben Moment einen 
Fremden, welcher auf der andern Seite des über die Gefälle zum 
diefjeitigen Fußpfade führenden Steges ftand und Haus und Mühle 
mit großer Aufmerkſamleit zu muftern ſchien. Dies fam öfters 
bor; denn war die Zahl der Lahnegg durchftreifenden oder gar 
dort raftenden Reijenden damals auch noch jpärlich, fo pflegte 
doc jeder Borüberfommende, von der pittoresfen Lage des An— 
weſens gefeffelt, an jener Stelle zu zögern. 

Die Geftalt, auf welche fih Jana's Blick richtete, war ihr 
übrigens von Anſehen befannt. Der ftet3 vom Kopfe bis zu den 
Füßen in Grau gefleidete Fremde hielt ſich ſeit einigen Wochen 
in der Gegend auf und ftreifte viel umher. Um jo mehr wunderte 
fie fih, daß er heute das von ihm ficher ſchon früher bemerkte 
Haus mit ſo ſcharfen Blicken betrachtete. Denſelben Eindrud ſchien 
die Müllerin zu empfangen. 

„Was gafft Der?“ fragte fie „Wird wohl an Maler fein, 
fo an verdrehter. Jetzt ſchaut er gar durch fein Speltivi auf uns 
ber, der Narre.* 

„Ein Maler ift Der nicht,“ fagte Jana, „jondern ein Mufit- 
peofeffor, und in Wien ift er daheim.“ 

„Kennft ihn alfo?* 

„Rur von Unjehen Gr mohnt ſchon wochenlang beim 
Judenwirth und geht oftmals nad) der Billerbrüde jpazieren, da 
bin ih ihm manchmal.begegnet, und auch meine Gnädige hat 
ihn gefehen. Zu Wien waren wir einmal im Concert, wo er 
dirigirte.” 

„Bad redft da? Und Du Haft Dir das Geficht gemerkt, 
unter fo viel Bolt heraus?” 

Jana lachte. 

„Der Oberfte von den Mufifanten, weißt Du, der fteht auf 








| einem hoben Schemel und fchlägt mit einem Stödchen in die Luft, 
damit die Anderen willen, ob fie geichtwind oder langſam jpielen 
| müffen, und ob fie leiſ' oder ftarf blajen und geigen follen. So 
Einer iſt der Here Fügen. Auch hat er ſchöne Weijen und 
Lieder ausgedacht; die find gedrudt wie Bücher; ich finge mehr 
al3 eins davon. Aber jchau, follt' man nicht meinen, er wollt' 
herüber fommen, zu und herein?“ 

In der That hatte der Fremde eben den Steg überjchritten; 
er mäherte fih der Gartenumzäunung und öffnete num eine ſehr 
primitive Gitterthür, während er Jana, die ihm entgegen ging, 
freundlich begrüßte. Ihre Haltung ſchien ihm aufzufallen; denn 
fie entjprach wenig der halb Ländlichen Tracht. Unwillkürlich 
nahm er den zuvor nur leicht berührten Hut ab, während ihre 
weiche Altftimme ihn anſprach: 

„Gewiß wünſcht der Herr, fih Hier ein Weilchen aus: 
zuruben ?“ ö 
| „Wenn das geftattet ift, gern,” fagte der Gaft, indem er 
ſich durch das dichte, aufwärts ftrebende Haar fuhr und neben 
ihr der Bank zufchritt. „Der eigentliche Grund, weshalb ich hier 
eingetreten bin, ift freilich ein anderer. ch möchte mich nämlich 
ı erkundigen, ob vielleicht hier im Haufe ein oder zwei Zimmer 
miethtweife zu haben wären, für einige Zeit.“ 
| Die Miüllerin, in deren Hörmeite der Fremde nun gelangt 
war, und welche ihm neugierig betrachtete, jchüttelte kategoriſch 
| den Kopf: 

„Dis giebt's net,“ fagte fie furz und bündig. 

„Meine Geſchwiſter und die Mühlburjchen brauchen Gelaß; 
da haben die Eltern feine Zimmer übrig,“ erllärte Jana. „Wußer: 
dem würde Ihnen die Einrichtung jchwerlich behagen; fie ift nicht 
auf ftäbtiiche Gewohnheiten berechnet. Aber wollen Sie nicht 
Pla nehmen ?* 

Der Gaft ſetzte ſich mit Teichtem SKopfniden neben Die 
Müllerin und jah rings um fich mit einem fangen Blid, der zu 
fagen ſchien: „Schade!“ Wusdrudsvoll, wie diefer Blid, war 
des Mannes ganze Erjcheinung. Der von einer ſchmächtigen Ge— 
ftalt getragene Kopf ſchien auf den erjten Blid fajt zu groß, 
was aber nur an der Maſſe lichtbraunen Haares lag. Merkliche 

Erhöhungen, welde ſich über den vollen Brauen herabwölbten, 








verlichen der Stim geijtreih ernſten Charakter, um die feinen 
Lippen fpielte aber zuweilen ein Schall. Nur ein ſehr fundiges 
Nuge würde im erften Moment das Alter des Mufifers feſt⸗ 
zuftellen vermocht haben; denn es fchien zweifelhaft, ob Jahre 
oder Gedanken diefe feinen Züge jo herausgearbeitet hatten. Aus 
den nußbraunen Augen leuchtete unvergänglicher Jugendglanz. Es 
waren die Mugen eines Künſtlers. 

„Bier ift gut fein!“ jagte er mit tiefem Athemzug, während 
er zu Nana aufjah, die vor ihm ftehen geblieben war. „Da 
hätte man fich leicht eingewöhnt. Nun bleibt's wohl bein 
Weiterziehen.“ 

„Der Herr logirt doch beim Judenwirth?“ fragte die Müllerin. 
„Seid Ahr dort nit zufrieden ?“ 

„Ei doch! Sonft wär ich nicht wochenlang geblieben. 
Seht aber, wo ich mich für den Spätherbit hier einrichten möchte, 
wäre mir eine Privatwohnung lieber. Damit ſchaut's aber in 
Lahnegg knapp aus. 

„Der Lehrer, mein’ ich bald, hätt' ein Gelaß übrig.“ 

„Beim Lehrer? Wo alle Samstag Singproben für's Hoch— 
amt abgehalten werden? Soll mid der Herrgott bewahren!” 

Jana jah mit verftohlenem Lächeln feine erfchrodenen Mugen. 

„Bielleicht wüßt' ich Ihnen Rath,” fagte fie; „lennen Sie 
die Moosburg?“ 

„Freilich! Mein Lieblingsgang führt an den alten Schlöflern 
vorbei, nad) der Zillerbrücke. Dort find wir einander öfters be— 
gegnet. Wiffen Sie, daß ich mehr als einmal in Verfuchung war, 
mit Ihren veizenden Kindern anzubinden? Sie wohnen gewiß 
der Brüde nahe? Ein gehörige Stück Weges bis hierher, und 
doch nicht zu weit, wenn man bedenkt, wie oft fich eine Tochter 
in wirkliche Ferne verheirathet.* 

„Ich bin nicht verheirathet,” ſagte Jana tief erröthend. „Die 
Kinder gehören meiner Herrin zu, der Frau von Niedegg auf der 
Moosburg.“ 

„ah!“ 


Er Hob plöglih den Kopf mit einer ber jchnellen 
Geberden, die ihm eigen waren. 


„Dieje Dame habe ich nennen 


hören. Sie ift Wittwe, nicht wahr? Iſt nach langer Mbtvejen- 










ich mir ſchon längſt gern näher befchaut hätte, doch nehme id) 
Anftand, die Ruinen zu befichtigen, weil ich felbft zu viel von Ein« 
famteit halte, um gleiche Vorliebe nicht bei Anderen zu reſpectiren. 
Wenn fi eine Dame an jo weltentjvemdetem Orte häuslich nieder- 
läßt, wünſcht fie aber ficherlich allein zu bleiben.“ 

„Und doch fände fich vielleicht gerade auf der Moosburg, 
was Sie juchen, falls Ahnen der Pla nicht zu entlegen ſcheint,“ 
fagte Jana. „So viel ich weiß, wäre die Gnädige nicht abgeneigt, 
einige Bimmer zu überlaffen.“ 

Ein Blik beinahe Findlicher Freude ging im Auge des 
Fremden auf. 
aber — wird die gnädige Frau mich haben wollen, wenn fie er 
fährt, daß ich Mufil zu machen pflege? In dem Punkte kann 
ich weder bei Tage noch bei Nacht für mich einftehen.“ Seine 
dichten beweglichen Brauen rüdten gegen einander, was dem Geficht 
einen drollig beſorglichen Ausdruck gab, obgleih der Sprecher 
durchaus nicht fcherzte; er jah im Gegentheil wie ein vecht ernft- 
licher Bittfteller auf Jana. „Es wäre prächtig dort zu haufen. 
Uber ich muß wirklich warnen — wahrhaftig, ich könnte nicht ver: 
ſprechen, ein ftiller Gajt zu fein! Mein Name ift Fügen, Richard 
Fügen.“ 

Sana lachte — das ſtand ihr reizend zu Geſicht. „Das zweite 
Stodwert fteht unbenützt,“ fagte fie ermuthigend. „Wenn Sie die 
Räumlichkeiten gelegentlich betrachten wollen, Herr Fügen, jo liche 
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heit auf ihr Schloß zurüdgefehrt? Ein beneidenswerther Sit, den | fich Weiteres beſprechen.“ Sie neigte grüßend den Kopf, trat dam 


ı über feine Stimm aufitrebte, 
„Das wär’ ein Fund!” rief er lebhaft. „Uber — | 





ein paar Schritte vor und rief zu den Kindern hinab: „Kommt! 
Es wird fühl; wir müſſen heim.“ \ 

Auch der Fremde ftand auf und Tächelte in fich hinein 
während er bie herbeilpringenden Kinder betrachtete. Ein überaus 
angenehmes Gefühl überfam ihn, gleichjam eine rofige Pen 
künftiger Tage, auf deren ſchwanlendem Grunde ber 
Mädchenkopf da vor ihm ſich abhob, von nn um⸗ 
geben, die beinahe ausſchauten wie die Engelchen zu Füßen der 
Sixtiniſchen Madonna. Er fuhr ſich durch den Haarbuſch, ber 
trat den Kindern entgegen und hob 
den Knaben unverfehens auf feinen Arm. Diejer ließ es ruhig 
geichehen, wandte nur einen gleichjam fragenden Blid auf Jana 
und richtete dann, als er fie lächeln fah, die blauen Augen 
forſchend auf den fremden Mann. Mährend dieje Augen auf ihm 
bafteten, wurde Fügen feltfam zu Muthe. Jedes Kindes Bid 
birgt Geheimnißvolles; zumeilen begegnet er und aber in eimer 
Berflärung, welche an das Wort erinnert: „Kinder mit folchem 
Blick leben nicht lange.” Der Junggefelle kannte diefen Ammen- 
Spruch nicht, auch fpottete des Knaben ftrahlende Friſche jeder 
böjen Ahnung; er glühte und blühte wie eine gefunde Frucht. 
Dennoch fühlte ſich Fügen wie von Unirdifchem angeweht; eime 
Art Heimmwehgefühl überlam ihn, wie Ton und Duft es zw 
weilen weckt. 


(Fortfegung folgt.) 


Vergleichende Eulturfkigen. 
Bon Guſtav Dierds. 
2. Alatſchlocale. 


Der Menſch kann einmal feine Natur nicht verleugnen, und 


felbft da, wo er es thut, fommen doch immer „den angenommenen | 


Sitten die angeborenen nachgeichritten”. So fcheint auch die Luft zu 
übertreiben, aus der Mücke einen Elephanten zu machen, ben Nächiten 
zu bereden, ihm fchlecht zu befeumunden — was man gewöhnlich 


züglich die alten Griechen das verftanden, Tehrt ung z. B. Ariftos 
phanes in anſchaulicher Weiſe 
Der Römer übte dieje Art des Lungenturnens auf dem Forum 


und in ben prachtvollen Bädern, die bei ihren großartigen und 


| 


unter dem Begriff „Hatichen“ zufammenfaßt — in der menfchlichen | 


Natur zu liegen; denn fo weit wir nur in die Eultnrgeichichte 
zurüdbliden können, überall jehen wir, daß, ſobald Menfchen unter 
irgend welchen gefelligen Formen zufammenfeben, auch die Klatſch— 
und Webertreibungsfucht fich ſchnell entfaftet und Blüthen treibt. 
Mehr oder weniger tritt uns diefe Sucht auch bei Ehinejen, Iudiern, 


Mefopotamiern, Wegyptern, Iſraeliten entgegen, jei es nun, ba | 
es heißt: „Du follit nicht falſch Zeugniß veden“, fei es, daß ber | 


chineſiſche Dichter fingt: 
„Sumfend feten blaue liegen 
Sih wohl auf den Zaun, 
D du guabenreicher Herrſcher, 
Wolle nicht Berleumdern trau'n 20.” 

Sind wir nun darüber einig, dab das Klatſchen bei allen 
Eulturvölfern zu allen Zeiten eriftirt habe, jo muß es uns um fo 
wünjchenswerther erjcheinen, daß Eulturhiftorifer und Ethnographen 
die gefammelten „Zeichen der Civiliſation“ einmal umftändlichen 
„wiſſenſchaftlichen“ Unterfuchungen unterwürfen; fie würden damit 
ber Gulturphilofophie und Wölferpiychologie fehr danlenswerthe 
Beiträge Tiefern. 

Es wäre num intereffant, zu erörtern, wo die des Schwahens 
bebürftigen Männer fich vereinten, um der Fluth ihrer Worte und 
dem Strom ihrer geiftreichen Ideen und Wie freien Lauf zu laſſen; 
denn man verleumde mir nicht die Mädchen und Frauen als Klatich- 
ſchweſtern par excellence! Alle Welt weiß, baf fie zwar aud), 
wie wir ftärfern Männer, der verführerifchen Luft des böfen Plauber- 
wortes fröhmen (und als Beleg dafür geben wir gleich hiemeben 
das dem Leben unmittelbar abgelaufchte hübſche Senppel’iche Bild 
wieder — d. Reb.), aber Eins ift boch ficher: bie ftärfere Hälfte 
der Menſchheit befigt die Eigenſchaft des Klatſchens in weniger 
umfangreichem, dafür aber in um jo intenfiverem Maße. 

Dem atheniſchen Politifer und Bürger — um das claffiiche 
Altertfum nicht völlig zu überfpringen — bot die Agora, der 
Markt, auch das Gymnaſion, die Turnhalle, ſtets Gelegenheit zu 
politifiven, zu „fanmegießern“ und über die biedem Nachbarn und 
Freunde Geſchichtchen aller Urt zum Beften zu geben. Wie vor- 


bequemen Einrichtungen ein beliebter Verfammlungsort für Belannte 
waren. Dort fonnte man alle Neuigkeiten ftet3 aus erfter Hand 
erfahren ; dorthin gelangten zuerſt die Nachrichten vom Kriegsſchau—⸗ 
plaß; dort fand man zum Theil Gelegenheit, mindeſtens aber Muße, 
die jüngften Erzeugniffe der Literatur fennen zu lernen, und viele 
Römer verbrachten denn auch den ganzen Tag an diefen angenehmen 


| Aufenthaltsorten, in denen man auch in aller Bequemlichkeit jeber 


Urt von Klatſch fröhnen konnte. 

Bleiben wir zunächſt auf italieniichem Boden! Im Mittel- 
alter, als die Gewohnheit des Badens in chriftlichen Landen ſchwand 
— fie wurde erft wieder durch das Vorbild, das die Mauren ge- 
währten, neu geſchaffen — da famen die Barbier- und Frijenrläben 
in Flor. Man weiß, welde bedeutende Rolle die Barbiere. und 
ihre Läden in Stalien für die gefammte Culturentwickelung biefes 
Landes gejpielt haben. Durch den Verkehr mit aller Welt, mit 
allen Schichten der Beböllerung waren die Barbiere in ber Lage, 
Menfchen zu beobachten und ihren Geift im Berfehr mit ihmen zu 
enttwideln. Die Folge davon war, daß die gewißigten unter ihnen 
gelegentlich den Schreibftift in die Hand nahmen, um ihre Be— 
obadhtungen in fatirijchen Dichtungen niederzulegen oder durch burlesle 
humoriftiiche Improviſationen ihre Kunden zu beluftigen. Man 
denle an Burchiello und den Einfluß feiner Schwänfe auf die italieniſche 
Poefie, befonders die Volksdichtung! Die Mafje von Geift und Wiß, 
über welche bie Staliener von Natur verfügen, fand in ben Volls- 
bichtungen der Straßen-Xmprovifatoren und der Barbiere ihren ſtets 
von Beifall belohnten Ausdrud. Die Stoffe für die Burdiellesfen 
und Satiren beftanden natürlich meift in Tages- und Stabtnenig- 
feiten. Die Barbierläden waren, wenn nicht die Geburts-, jo doch 
mindeftens die Ablagerungsftätten für diefe Dichtungen, und es gab, 
ebenfo wie heute, wenige Männer, bie für den Klatſch, für gut» 
launigen Scherz nicht zugänglich geweſen wären; rechnet doch heute 
ein gut Theil der Preffe — und mit weldem Erfolge! — mit 
biefem echt menſchlichen Charakterzuge! Florenz war aud darin, 


wie überhaupt in Allem, was das geiftige Leben betraf, unter den 
Medicäern befonders, tonangebend. 

Heutzutage Hat nun der italienische Barbier- und Coiffeur- 
falon nicht mehr ganz die Bedeutung wie in früheren Seiten, 
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Sprechen und Beſprechen der Hauptzwed ift. In fpätern Abend⸗ 


aber man lomme nur einmal in ein foldhes Local, wenn irgend 
eine Miniſterkriſis oder ein anderes politisches Ereigniß die Ges 
müther in Aufregung verſetzt! Da ift z. B. in Florenz nicht weit 
von der Piazza de la Signoria ein eleganter Heiner Salon, in 
dent feiner Zeit, bejonders während Florenz italienische Reiches 
bauptftabt war, alle großen Politifer verfehrten. Verſetzen wir uns 
in’s Jahr 1871, in die Zeit des deufich-franzöfichen Krieges, indem 
wir uns dem Salon nähen! Schon von fern erichallen laute ver— 
worrene Stimmen durch die nur mit grünem nebartigem Vorhang 
geichlofiene Thür, und allmählich vernehmen wir aus dem Chaos 
die Namen Garibaldi, Napoleone ꝛc. Indem wir den Vorhang 
ber Seite jchieben, dröhnt und ein Zornausbruch gegen die Deut« 
ſchen entgegen, während ſich zugleich ein ergößliches Genrebild 
darbietet. Der Chef, den Seifenpinfel in der Hand, vertritt, mit 
Händen und Füßen agitirend, was er eben gejagt und was er 
eine halbe Stunde vorher von einem liberalen Staatdmanne vers 
nommen, mit foldjer Heftigleit al3 feine Meinung und. eriwedt 
dadurch jo Tebhaften Gedanfenaustaufh, daß die Meeiften der 
Wartenden und der gerade Bedienten ſich von ihren Siten erheben, 
Partei ergreifend, eine lebhafte Debatte anfpinnen, die — in Anbe— 
tracht der Raſirmeſſer, der leidenfchaftlichen Reden, der funfelnden 
Augen, der heftig bewegten Arme und Füße — auf einen Neuling 
wohl einen beunruhigenden Eindrud zu machen geeignet ift. 

In den Bormittagsftunden waren die zwölf oder mehr Seffel 
des Salons fat ſtets beſetzt, während noch etliche Perfonen herum 
ftanden; denn die Stunden, die dort verbracht wurden, waren für 
das Leben in der That nicht völlig verloren, und an Abwechſelung 
fehlte es nie. Eben hatte eine politifche Nachricht einen gewaltigen 
Sturm erzeugt und in beängftigender Weiſe arbeitete dad von 
erregter Hand geführte Mefjer auf dem Gefichte des Kunden, da 
trat denn vielleicht ein als Witzmacher Allen befannter alter Herr, 
ein Marcheie, herein, der ftet3 alle Hände und Taſchen voll der 
„ſauberſten“ Stadtneuigfeiten hatte; es war feine Gewohnheit, 
ftet3 in ftereotgper Weife zu verfahren: erft durch Andeutungen 
aller Art die Neugier und die Erwartungen aller Anweſenden auf 
das Höchite zu jpannen, worauf dann irgend eine triviale Stanbal- 
geihichte über eine hohe oder höchititehende Perſönlichkeit folgte. 
Neues gab es in diefer Hinficht immer; denn das italienische Leben 
bietet ja Stoff genug; Gelächter gab es auch ſtets, und der Barbier 
und jeine Gehülfen thaten dann natürlich das Ihrige, dieſe Neuig- 
feiten allen jpäteren Kunden mit den nöthigen Bierrathen und An— 
deutungen zu erzählen, ſodaß man wenige Stunden ſpäter diejelben 
an fich unbedeutenden Gefchichten in’3 Ungeheuere aufgebaufcht und 
völlig entftellt am entgegengejehten Ende der Stadt wiebererzählen 
hörte. Als Negel gilt hierfür: je unglaublicher, je unfeiner bie 
Standalgeihichten find, defto begieriger nehmen die Fama und die 
Menſchen fie auf. 

Es ift wohl anzumehmen, daß die Läden intelligenter Barbiere 
auch heute noch in Italien wichtige Vermittler zwifchen allen Ständen 
find, weil jeder Kunde, ob er Proletarier oder Minifter ift, fich 
bier als Menſch zeigt und fich dem Mitmenfchen gegenüber fo 
gerirt; auch, unterliegt es faum einem Zweifel, daß durch die 
Diecuffionen in den Barbierftuben auf das politijche Leben ein 
gewiſſer Einfluß ausgeübt wird, weil bort die entgegengejchten 
Meinungen in freier, zwangloſer und furchtfofer Weiſe discutirt 
erden. 

Va bene! — Vayamos! 

Alſo auf nah Spanien! Der Barbier- und Coiffeurſalon 
fpielt natürlich auch dort wie im allen romanischen Ländern, und 
befonders auch) in Frankreich, eine gewichtige Rolle; denn man denfe 
doch nur, daß die Herren Spanier und Franzofen zuweilen eine 
Stunde und mehr zur Herftellung ihrer eleganten Haar- und Barts 
frifur bedürfen, aber die große Bedeutung des italienijchen hat 
weder der franzöfiiche noch der ſpaniſche Barbierladen. 

Man kann eigentlich faum jagen, wo der Spanier ganz bes 
fonders der Klatichfucht obliegt. Für Madrid ift die Puerta dei 
Sol um die elfte Bormittagsitunde der Markt für Neuigkeiten; 
um dieſe Tageszeit macht der große Platz immer den Eindrud, 
als ob ein Pronunciamiento, eine aufrührerifche Kundgebung gegen 
die Negierung, beabfichtigt wäre. Nächſtdem dient zu diefem Zweck 
der Bajeo oder die Alameda, die öffentliche Promenade, und dieſe gilt 
für alle Städte als Zuſammenlunftsort der feinen Welt für ge 
wiſſe Tagesitunden, wobei das Zurſchauſtellen der Koftbarkeiten 


und prächtigen Kleidung, das Schen und Gejehenwerden, auch dad mit euren freunden Pläne gegen die Frangofen, überlegt, wie ihr 


ftunden, wenn die Promenade im Prado und Buen Retiro in Mabrid 
beendet iſt, garnirt man, das heißt das männliche Gejchlecht, mit 
feiner Gejtalt die Straßeneden, die Eingänge in die Cafes umd 
die äußern Mauern derfelben und macht feine Bemerkungen über 
die Borübergehenden, bis man ſich zu weiterem erbaulichem Klatſch 
in das innere eines Cafes begiebt und ſich dort über einem 
Taßchen Ehocolade, über einem Glaſe Orchata con chufas, Eis, 
Chico chico oder anderen Getränfen die Zeit vertreibt, wenn man 
nicht das Bedürfniß fühlt, noch in einem politifchen Efub feine Lungen 
in höherem Maße zu erweitern und zu ftärfen, als es der Cafe— 
Klatſch ermöglicht. 

Seßen wir nun unfen Stab in die ultima Thule des ſüd— 
weitlichen Europa: nad) Bortugal. 

Das Klima ift dort für dem Norbländer gefährlich, wohl auch 
für den Eingeborenen ſelbſt, follte man denfen; denn nirgends 


findet man jo viele Mpothefen wie dort. Schlagen wir aber — | 


die ftatiftiichen Bücher auf, hätte ich beinahe gejagt, als ob «es 
derartige Bücher dort gäbe; die Statiftit ift dajelbit eben noch 
ein ganz Meines Kind; informiren wir uns alfo über die Sterb- 


lichkeit, jo ergiebt fich als Refultat, daß fie dod; merfwürdig gering || 


ift — vielleicht wegen der vielen Apothefen? Nun gut, es paſſirt 
und möglicher Weiſe dad Unglück, und unwohl zu fühlen; wir 











gehen daher in eine Apothele, um dort ein Präjervativ oder ein | 


Heifmittel zu kaufen. Es ift Abend, und wir find vielleicht er- 
ftaunt, den Laden, der uns als Apotheke bezeichnet worden, mit 
Herren gefüllt zu fehen, die dort offenbar wenig oder nichts zu 
thun haben. Wir denfen vielleicht, es werde dort eine politiiche oder 
andere Verſammlung abgehalten und wir haben ben rechten Ort 
verfehlt. Laffen wir uns nicht abjchreden, wagen wir und nur 
hinein! Die Ruhe, die dort herrfcht, beweiſt uns, daß wir feine 
politiiche Verſammlung ftören; man verhält fih ftill; man be 
obachtet die Ringlein des Rauchs der Cigarette umd Hört, nur 
dann und wann eine fpöttifche Bemerkung fallen laſſend, auf einen 
der Anweſenden, der mit jchwindelerregender Gejichwindigfeit und be- 
wunderungstwürdiger Ausdauer in einer zungenbrecherijchen Sprache, 
die aus lauter Nafjenlauten, Ziſchlauten, Eonfonanten und etlichen 
„U“ zu beftchen jcheint, einen Bortrag hält. Unfer Eintritt in 
den Laden ruft allerdings eine Veränderung hervor; der Redner 
fchweigt, und wir werben nun der Gegenjtand ſämmtlicher ans 
weſenden dreißig bis vierzig Augen, Pincenez, Monocles und was 
es jonft für Werkzeuge zur Unterftüßung der Sehnerven geben 
mag; mit portugiefiiher Gemächlichfeit erhebt fi) allmählich oder 
löſt fih von einer der Gruppen, die fich gebildet haben, einer der 
Herren, tritt hinter den Ladentifch, um uns zu fragen, was wir 
wünſchen, und uns dann zu erklären, daß dad Gewünſchte nicht 
vorhanden ift. Während deffen hören wir ſpitze Bemerkungen über 
unfere Kleidung, unfer Portugiefifh — kurz, man lacht über ums 
und macht Wite auf unfere Koften. Das Alles darf uns nicht im 
Geringften beirren; denn erjten® müfjen wir wilfen, daß der 
Portugieſe ftets den Schalt im Naden hat umd zu Späßen geneigt 
it, und daß wir ferner in das tollfte Wespenneft gefallen find; 
denn die Apothele ift der Ort, an dem ber Bortugiefe fannegiehert 


und feinen Klatſch ausframt. Außerdem verfammelt man fih auch 


noch, gerade wie in Spanien, an den Wußenjeiten der Cafes, 
macht Gloſſen über die Vorübergehenden und arbeitet für Mutter 
Fama. Stundenlang fieht man die Leutchen dort an einer Stelle 


ftehen, ihre Cigaretten rauchen, mit den Stödcden jpielen und — | 


Hatjchen. 


Gehen wir num einmal, ba wir jo nahe find, nad) Afrila hinüber: | 


nad Marokko, Tuneſien, Tripolis. Da ift der Fondug für 
die niederen Claſſen der Neifenden, das Eafe und der Bazar für 
alle Uebrigen, was für den Portugiefen die Apothele, für den 
Staliener der —— iſt; da politiſirt und klatſcht man über 
einem Schälchen Mocca! Treten wir in die Bazare von Tunis! 
Die Kaufleute jcheinen da nichts Anderes zu thun zu haben, als 
ihre Freunde zu empfangen. Ein ambulanter Kawadſchi (Kaffee: 
verfäufer) verficht euch fofort mit dem nöthigen Neizmittel für 
eure von der Hite abgefpannten Nerven. So, nun macht es euch 
nur bei irgend einem eurer faufmännifchen Freunde bequem, Tegt 
die Schuhe ab, laßt die unbequeme Bank, ſetzt euch vielmehr hübſch 
auf den Ladentiſch, kreuzt die Beine, fertigt euch ein Cigarettchen 
— fo läßt es ſich ganz bequem plaudern. Nun ſchmiedet nur 
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einen heiligen Krieg entfachen, die grüne Fahne des Propheten | Kurzem fo groß, daß der Gegenitand bald in den Staub finft 
entrollen werdet, und erzählt ein Wenig, was es Neues von der und endlich im Schmutz begraben wird. Und welcher Art iſt die 
Familie diejes und jenes Großen zu berichten giebt! Nachmittags | Sprache diejer CElegants,. die der civififiten Welt als Mufter- 
find die Bazare geſchloſſen — da gehen wir lieber zur Fortjegung bilder vollenbeter Weltmänner dienen, welcher Art find die Wie, 
ber Plauberei in ein Caft, wo wir Belannte zu finden wiſſen, die | ift der Eöprit, dem fie befunden? — Passons! 

inzwijchen wieder Neuigfeiten gejammelt haben. | Wenden wir und nah England. Always gentlemanlike! — 
In Algerien äfft man Frankreich nad. Wenden wir uns alfo | Nichts merlen laſſen! Scherzen, plaudern, witzein, das fommt dort 
Lieber gleich dem Vorbild zu! Hier kommen wir in den Bereich | nie vor; nein, jeht nur dieſen Ernſt, dieje Gemeſſenheit! Ueber dieſe 
des Boulevardcafé, in dem die Wirkungen des orientalifchen Ges | Lippen kann im Leben fein häßliches Wort fommen — und vollends 
tränfes noch durch entfprechende Quantitäten Abfinth und Gognac | der Jargon des Männerklatſches! — undenkbar, daß ein feiner 
unterjtügt werden müfjen, um die nöthige Dofis Esprit zu welt- | Gentleman denjelben je antvendete. Ja wohl, ganz recht! Kommt 
männishem Klatſch zu verleihen. Wehe dem, der in den Mund | nur in einen Club vom recht feinen, recht hohen Gentlemen! Da 
ber Habitue3 der Boulevardcaſes geräth! Da bfeibt auch nicht | „find wir unter und“; da ficht man die Kehrſeite der Medaille, 
einmal ein Fäſerchen der Gewandung unbefrittelt, unbewigelt und | und man wird feinen Ohren faum trauen, wenn man hört, was 
ungerpflüdt. Je höher die Civilifation, befto boshafter, deſto ge- | dort bei Malagaject, Capwein und Porto geſprochen wird. 
meiner, deſto widerlicher der Klatſch — jo jcheint das Geſetz zu Und der biedere Deutihe? Was jo ein guter deutſcher 
fein. In den großen Städten find es freilich dafür auch nur die | Bürger und Hausvater ift, der muß Wbends in's Wirthshaus 
Großen, die der Hama verfallen, aber was müflen fie und oft voll- gehen, und wenn er fein Töpfchen Bier vor ſich und die Cigarre 
fommen unſchuldig erdulden! Dem Esprit des Pariſer Flaneurs | oder das Pfeifchen angezündet hat und die Stammtijchgenofien 
und Salonhelden iſt nichts heilig, nichts zu Mein, nichts zu groß — | beifammen find — dann wird's gemüthlich, dann wird große Politik 
two nur ein Häfchen ift, und wo ließe ſich nicht eines finden! — | getrieben, gefafauert und geklaticht — und darin find fie Alle 
da wird auch etwas angehängt, und das Gewicht wird binnen gleich nad) dem Satze: Hier bin ih Menſch; Hier darf ich's fein. 








Ungleide Seelen. 
Novelle von N. Artaria. 
(Fortfegung u. Schluß.) 


6 mageren ältlihen Herrn mit dem Zwicker auf der Nafe dort unter 
2 dem Scattendache ihr gegenüber am Tiſche figt. 

Es ift drei Jahre jpäter, im Herbſt 1878. Auf der großen | Bei getvöhnlichen Sterblichen müßte man, dem Ausdrude ber 
Terraſſe des Hötels ** zu Brunnen am Bierwaldftätter See be» | Gefichter nad, auf ein ungewöhnliches Maß von Langeweile 
wegt ſich der Iebhafte, bunte Bufammenfluß von Eleganz und ſchließen, Hier aber ift es Teicht, zu benfen, daß nur eine gewiſſe, 
Müßiggang, welcher hier alljährlich fein ebenfo Heiteres, wie | durch die nahe Nachbarſchaft der anderen Tiſche gebotene Zurüd- 
trügerijches Bild vom allgemeinen Wohlbefinden der Menjchheit | Haltung die Urſache der kurzen und feltenen Reden ift, welche 
entfaltet. Es iſt Frühftüdsftunde und laute Converjation an den | das ungleiche Paar in den Paufen zwiſchen Frühftüd und Yectüre 
vielen Heinen, zierlic gededten Tiſchen; da fiten im eleganten | von Briefen und Beitungen mit einander wechſelt. 

Morgencoftüm junge Mütter, deren Leben noch feine andere Sorge Herr Nordftetter Scheint, geichäftlich und menjchlich genommen, 
fennt, als die um die möglichſt graziöfe Toilette für die fünftigen | der Gleiche wie ehemals, nur daß er fich das unbequeme Färben 
Heinen Geſellſchaftsmenſchen, welde dort am Landungsfteg ihren | der Haare jetzt erfpart und in Folge deijen bedeutend grau auss 
Fiſchfang mit einer eigenthümlichen Mifhung von natürlicher Unart | ficht. Im Uebrigen trägt fein Geficht denfelben Ausdrud pofitiver 
und jelbjtbewußtem Weltton betreiben. Auf den Gejichtern der | Nüchternheit und ruhigen Selbjtgefühls, den es hatte, che die 
meiften Männer fann man jenen frühalten, nervöfen Zug nicht | Liebe für kurze Zeit einige Pinfelzüge hineinmalte: es ift Har, daß 
verfennen, welchen das heutige eilige Tempo des Haftens nad) | man an ber Seite diefes Mannes keinerlei Gelegenheit zu tragiichen 
Reichthum und Genuß dem modernen Menjchen nicht gerade zu feiner | Empfindungen hat. 

Verſchönerung aufzubrüden pflegt; im Uebrigen fühlen ſich Alle Tragiſch ficht fie auch nicht aus, die immer noch außerordent- 
offenbar ſehr erleichtert, für einige Wochen die juriftiichen, commer- | lich ſchöne Frau mit den bfauen, jchwarzumläumten Augen und 
ciellen und fonftigen Leitungsdrähte von der Hirnbatterie ab» | den blaffen, vornehm gejchnittenen Zügen, aber müde, ſehr mühe, 
geſchraubt zu haben und fi bier einmal gründlich ausipannen zu | und wenn man näher zufieht, gewahrt man auch ein paar Fältchen 
können. Bei dem appetitlichen Schweizerfrühftüd figend, Iefen fie | unter diefen Mugen und eine fenkrechte zwijchen den feingezogenen 
ihre großen Zeitungen und betrachten Hinter ihnen heraus die von | Brauen. _ 

Duft und Glanz eines wunderbaren Septembermorgens verklärten | Sie figt regungslos zurücgelehnt und ihre Blide ftreifen ohne 
ftillen Berge, die blaujchattigen Waldhänge über dem leuchtend | Untheil über die Terraffe voll Menichen Hin, über den Sce und 
grünen Seejpiegel mit dem fremden Blid des Stadteingefeflenen, | die morgenduftigen Wälder und Felsſchroffen des jenfeitigen Ufers — 
der den Bufammenhang mit der Natur verloren hat und mur auf | fie ift offenbar in Gedanken weit weg von alledem und auch weit 
dem Umweg der Operndecoration zu ihren hervorragendften Knall: | von dem Beitungsblatt, das ihre Hand noch immer mechaniſch feit- 
effecten zurüdzufehren vermag. ' hält. Nun legt fie das Blatt nieder, nimmt ein elfenbeingefaßtes 

Es ift viel Redens und Berathichlagens auf der Terraſſe; alle | Dpernglas vom Tiſch und richtet es auf das Dampfſchiff, welches 
Möglichkeiten, in kurzer und fürzefler Friſt die gefammten Schön: | joeben am Eingange der Bucht erjcheint und mit eiligen Schaufel: 
heiten des Rigigebietes „abzumachen“, werden aus ben rothen | räbern der nahen Landungsftelle zuftrebt. Plöglich zuckt fie heftig 
Büchern conftruirt und Hötelrechnungen verglichen; dazwiſchen zufammen, wirft einen raſchen Blid auf ihren Gatten, deſſen Seele 
richten fih, da auch am Vierwalbtätter See „der Menſch dem | tief in die Schwierigleiten der bosniihen Decupation verjenkt ift, 
Menichen das Antereffantefte bleibt”, viele neugierige Blide nah | und führt das Glas wieder zu dem Augen. 
einem Tiſche, nahe der Terrafienbrüftung, wo eine Dame von uns Ihr Geſicht erjcheint um ein gutes Theil bläſſer geworden, 
gewöhnlicher Schönheit und derjenigen Eleganz der Gewänder, | als fie jet das Glas wieder hinlegt. Einen Augenblick noch — 
welche durch Reichthum allein nicht zu beiverfftelligen ift, auch die | dann erhebt fie fi) und fagt, indem fie leiſe mit dem Finger 
Blide folder Mitſchweſtern auf fich zieht, die nicht gewohnt find, auf Nordſtetter's Zeitung tippt: 
auf der heimischen Promenade einer diftinguirten Toilette die Ehre „Ich gehe jet hinauf, mich anzufleiden.” 








Ealamitäten erfüllt, und ficht auch ferner nicht auf, bis das 
Raufchen des anlandenden Schiffes und die Signalglode aus 
nächſter Nähe ertünen. 


Wer ift fie? Geſtern hieß es, eine ruſſiſche Fürftin; Heute 
weiß man, daf fie die Gattin einer der erften Finanzgrößen der 


| 
beionberer Betrachtung zu gönnen. | „Au revoir,“ murmelt er, völlig von den öfterreichiichen 
| 
| 
wien Stadt F-....... ift und daß diefe Größe in Geftalt des | 
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Dann begiebt er ſich gemächlich cin paar Schritte vorwärts 
und muftert ohne bejondere Neugier den bunten Strom ber 
Reifenden, welche von der Brüde her in den Garten eindringen. 
Plötzlich aber nehmen feine Züge einen überrafchten und erjtaunten 
Ausdrud an, als unter den vielen fremden Gefichtern ein wohl— 
befanntes auftaucht: ſcharf geichnittene Züge, ein blonder Vollbart 
und zwei raſtloſe blaue Augen, die ſich eben mit einer vajchen 
frage an ein anderes dunlles Wugenpaar wenden, welches aus 
dem allerliebiten, braunhaarigen Geſichtchen einer fchlanfen, jungen 
Frau freundlich emporficht. Herr Nordftetter rüdt haſtig den 
Zwider zurecht, um gemau zu fehen, ob das Heine, in Stidereien 
halb verhüfllte Weſen auf den Armen einer Fräftigen Frauensperſon 
zu dem Paare gehöre ober nicht. 

Ja, ohne allen Zweifel. Die junge Mutter wendet fich, 
gleich nachdem der enge Durchgang paffirt ift, als hätte fie es 
Jahre lang nicht gejehen, Tiebfojend nad dem Kindchen um, 
während ihr Gatte in die nothwendigen Verhandlungen mit dem 
Oberlellner eintritt. 

Herr Norditetter geht wieder nad feinen Zeitungen zurüd, 
nicht ohne vorher noch einen bezeichnenden Blick nad) dem Fenjter 
feiner Gattin emporzufenden. Die Tüllgardinen find zugezogen. 

„Schade,“ jagt er malitiös lächelnd zu fich ſelbſt, „das follte 
fie gefehen haben. Sie hätte doch wohl Augen gemacht.” 

Größere zwar wohl jchwerlih, als Herr Norditetter jelbft, 
wenn es ihm möglich gewejen wäre, einen Blid hinter bieje ges 
ichloffenen Gardinen zu werfen. Da jteht feine Frau und ftart 
unbeweglih dur den Maren Stoff auf die Gruppe im Garten 
hinunter. Rings um fie liegt der vaffinirtefte Luxus in Geftalt 
von geitidten und gefältelten, parfümirten und banddurdhzogenen 
Morgenkleidern, tojtbaren Juchten-Etuis und filbernen Toilette: 
geräthichaften mit allen erdenklichen Efjenzen von den Händen 
ihrer Zofe ausgebreitet, aber die Eigenthümerin all dieſer weichen, 
duftenden Ueppigkeit hat feinen Blid dafür; die Hand hat fie auf's 
Herz geprefit, das nach langem Scheintode zu plötzlicher Dual ers 
wacht, und ihre Lippen flüftern chen und tonlos: 

„Erich — er ift es. Er iſt glücklich Und ich — und ich!?“ 
Sie finft auf den Stuhl zufammen und bededt ihr Angeſicht mit 
beiden Händen. — — 

Noh einige Stunden, und die unvermeibliche Erlennungsſcene 
bei Tiih war überftanden. Wohl war Erich einen Moment 
zufammengezudt, als er unter der offenen Thür des Speiſeſaales 
plöglih den nie vergeffenen Umriß einer fchlanlen, ſchwebenden 
Geftalt gewahrte, die mit Feiner Anderen zu verwechſeln war. 
Doch faßte er fih raſch und jah ruhigen Blickes, wie fie 
mit der ihr eigenen ariſtolratiſchen Unbefangenheit, die ein 
Ignoriren aller Uebrigen jchien, näher fam, fo gleichgültig gegen 
die vielen neugierigen Augen, welche die Details ihrer foftbaren, 
blaßgelben Toilette mufterten, wie gegen die im einer fangen 
Schleppe hinter ihr her raufchenden Wellen von Spite und matter 
Seide. Sie hatte den Arm in den ihres Gemahls gelegt und 
wandte ihm, ruhig Äprechend, das Geficht zu, ſodaß die An- 
wejenden nur den Unblid ihrer tadellofen Profillinie hatten. 

Dann lam der unausbfeiblihe Moment. Die Ueberrafhung 
nahm ſich glaubhaft aus, und Gruß und Vorftellung wurden mit 
ausgezeichneter Höflichkeit gewechielt. 

Dabei fiel ein furzer Blid Erich's auf Leontine, und fie hatte 
ihre ganze Selbjtbeherrfchung nöthig, um die ſchneidende Kälte 
diejer ftahlblauen und ftahlicharfen Augen mit Ueberlegenheit von 
ſich abgleiten zu Laffen. : 

Nun wußte fie es ficher: er war ihe für immer verloren, und 
die febendige Ueberzeugung diefer Thatſache verurſachte ihr um: 
geahnte Qualen. Der alte Zauber wirkte mächtig, wie nur je 
zuvor; wieder ftand der fühne, jugendfhöne Mann vor ihr, für 
ihr Empfinden die Vertörperung von Allem, was herrlich) und 
begehrungswürdig ift, als der Siegreiche, der ſich die Welt dienftbar 
macht und in Freiheit und Glück feine eigenen Wege fchreitet; fie 
ſah den Abſtand von ſolchem Neichthume zu ihrer eigenen ver- 
goldeten, armfeligen Egiftenz, und ein Gefühl bitterer Reue prefte 
ihr das Herz zufammen. 

Zu jpät! Ihre Macht über ihn war erloſchen, und an feinem 
Arme hing eine Fremde mit weichen Kinderzügen und unfchuldigen 
Nehaugen — feine Frau! 

Kühl und zurüdhaltend fielen die üblichen Redensarten von 
ihren Lippen, und auch Ninette's Gegengruß — denn feine Undere 
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war es, die an Erich's Eeite fchritt — fam aus ſchwerem Herzen; 
fie hatte die Zauberin wohl erkannt, die dermaleinftens ihren 
lieben Mann in jo feiten Banden gehalten, und fie zitterte im 
tiefften Herzen vor der nächſten Stunde. rich jah den Wolfen: 
ſchatten über ihre reinen Züge gleiten und drüdte ihren Arm noch 
einen Augenblick gegen feine Bruft. 

Dann ſetzte man fich zu Tiſch, und wäre nicht der ahnungs- 
lofe Norditeiter gewejen, der. mit behaglicher Satisfaction den 
gegenwärtigen Stand der Dinge betrachtete und fich jehr liebens- 
würdig gegen die frau feines einftigen Nebenbuhlers benahm, jo 
würden es wohl die anderen Betheiligten zu jchwer gefunden haben, 
die große gefellichaftliche Lüge ruhiger Unterhaltung bei erregtem 
Innern auch nur eine Stunde lang durchzuführen. Uber jo fonnte 
Erich nicht umhin, die theilnehmend=neugierigen Fragen des | 
Banquierd zu beantworten und, wenn auch in fürzefter Faflung, 5, 
bon feinem Lebensgange in den verflofienen Jahren zu erzählen: 
er war berühmt geworden und glüdlih. Glücklich? Leontine 
wagte noch daran zu zweifeln, und dieſer Zweifel war ihr plötzlich 
etwas wie ein Lebensbedürfniß. Eine Frau kann niemals glauben, 
daß eine Andere jo geliebt ſei, als fie einftmals ſelbſt. Leontine 
hielt den Zweifel daran mit allen Kräften fell. Sie wußte ja jo 
gut, was es auf fich hat mit Schein und Sein und wie e$ innen 
ausjehen kann, wenn außen gelächelt wird. 

„Bleiben Sie einige Zeit hier?“ fragte Nordftetter jegt von 
Neuem. 

„Nein,“ erwiderte Erich, „wir find blos Pafjanten; ich will 
meiner Frau die Schweiz zeigen, welche fie noch nicht kennt; dam 
halten wir uns noch etwas in Nom auf und gehen für den Winter 
nah Wegypten. Ih muß für ein großes Bild dort Studien 
machen und freue mich unbeſchreiblich auf diefen completen Scenen= 
wechſel. Was man in Europa füdlichen Charakter nennt, it doch 
Hat eintönig und civilifirt gegen die unglaubliche Buntheit jenes 
Lebens.” 

„Und das Baby geht auch mit?“ 

„Verfteht ih! Das ift ja die eigentliche Hauptperjon der 
Familie,” verfegte Erich heiter, „und für Damen und Kinder ift 
dort vorzüglich geforgt.” 

„Nun, das ift ja jehr interefjant,* ſagte Nordſtetter mit einer 
gewiffen Hochachtung. Er fühlte dunkel, daß es hienieden noch 
eine andere Urt von großem Lebensgenuß geben möge, als Geld 
machen und Geld verzehren, und daß dieſe Art möglicher Weiſe 
fehr amüfant fei. Ex würde, wenn es allein auf ihn angekommen 
wäre, ſich gern dieſem jungen Paare auf ein paar Tage ans 
geichlojien haben, aber ein Blick auf die feindlichen Brauen feiner 
Gattin befchrte ihn, daß es Zeit zum Aufbruche fei. 

Schon ftanden einzelne Gruppen von Herren raudend auf 
der Terraffe draußen; die Kellner eilten mit Geſchirr und Kaffee 
taffen im Saale hin und wieder, und einzelne Sonnenftrahlen 
fielen durch die Nigen der gejenften Jaloufien und fpielten mit 
hellen Streifen über das damaftene Tafeltuch und die angebrochenen 
Fruchtpyramiden des Defjerts; es fchien äußert behaglic) in dieſem 
braungetäfelten, halb familienhaften, halb hötelmäßigen Raume oder 
draußen unter dem linnenen Zeltdach, wo ein Stüd wundervoller 
Welt vor den Bliden ausgebreitet Tag und die herzerquidende 
Septemberluft voll Sonnenſchein und Rejededuft über die blühenden 
Beete ftrömte, Uber die vier Menjchen am oberen Tafelende hatten 
es eilig, von einander zu jcheiden, und die Abſchiedsverbeugungen 
waren ſehr ceremoniell. 

„So, Liebchen,“ ſagte Eric), noch ehe das Paar aufer Hör- 
weite war, „nun gehören wir uns wieder jelbft; jetzt wollen wir 
einen Kahn nehmen und hinüber nad) jener jchattigen Bucht jahren; 
dort ſehe ich ſchon die ganze Zeit einen Wieſenweg in den Wald 
hineinführen, den ich mir außerordentlich veizend vorftelle. Dort 
müffen wir heute noch wandern.” 

Auf der Saalſchwelle drehte Leontine den Kopf. Sie jah eben, 
twie Erid) den Arm um fein junges Weib legte und fie fröhlich 
mit ſich auf die Terraſſe hinauszog 

„Was haft Du?* fragte Nordſtetter und wandte ſich ebenfalle. 

„Nicht,“ erwiderte fie, „ich dachte, mein Fächer liege dort, 
aber ich erinnere mich eben, ihn gar nicht mitgenommen zu haben.“ 


* + 
* 


Das menſchliche Leben beſteht in Ausgleichungen, und wer 
nicht ſo glücklich iſt, durch tägliche kleine Abſchlagszahlungen die 




















Wage im Gleichgewicht zu Halten, für den kommen in beftimmten 
Punkten jhlimme Wbrechnungstermine. Keine chemifche Reaction 
tritt genauer und pünftficher ein, ald die Erkenntniß gewandelter 
Irrwege, und fie pflegt um jo überwältigender zu fein, je länger 
man fid) gefliffentli die Augen davor verjchlofjen Hatte. 

Eine ſolche Abrechnungsſtunde mit fehr bitteren Erkenntniſſen 
Hatte Hier an diefem eleganten, lachenden Vergnügungsorte auf die 
Schöne Frau gewartet, welche jpät am Mbend, in einen bunffen 
Mantel eingehüllt, einfam unter ben großen Bierfträuchern feit- 
wärts von ber Terraſſe ſaß. Es war ſehr finfter in diefer Ede 
des Gartens; fie rührte ſich nicht und jah auch nicht hinüber 
zu dem erleuchteten Pavillon, wo ihr Gatte mit ein paar Andern 
phlegmatiih und gründlich feinen Robber Whiſt machte — fie blidte 
gebanfenvoll vor ſich Hin, 
und e3 war ihr heute 
Abend noch viel banger 
zu Muthe, ald Mittags 
bei Tiſch. 

Was vor ihr war, vers 
ihwand; ihre Gedanfen 
gingen rückwärts in bie 
Vergangenheit, "und fie 
jah ihre früheren Wege 
ganz deutlih vor ſich 
liegen, und ganz deutlich 
fagte fie ſich zum erften 
Male, dab es falſche 
Wege waren, die fie ge _ 
wandelt. | 

D, jene Tage in Be- 
nedig, als fie noch frei 
war und ihre Schickſal 
in der eigenen Hand hielt 
— mit wie viel Jahren 
ihres Lebens hätte fie 
jene Zeiten zurüdfaufen 
mögen! 

Was war darauf ge- 
folgt ? Eine kurze Satis- 
faction bei der Rücklehr 
nah W... als die Braut 
des reichen Mannes — 
und dann?! 

Es waren jchlimme 
Erinnerungen; die Stim, 
welche dieje Erinnerungen 
dachte, furchte fich tief, 
und der Athem ging ges 
preßt durch Die blafjen 
Lippen Leontinend. Er: | — 
niedrigung, die ſchlimmſte 
bon allen ... vergeb⸗ 
liches Uebertäuben mit 
Glanz und Reichthum . 
tägliche und ſtündliche 
Heuchelei und dabei ein 
Gefühl im Innern, ein 
Gefühl der Oede und Leere, ſo rieſengroß, daß jeder Lebensgenuß 
angeſichts dieſes Gefühls ſchon von ferne verdorrte und es ſich 
ringsum wie eine Wüſte ausdehnte, weit, troſtlos unermeßlich! 

Wo waren bie „Genüſſe des Reichthums“ geblieben ? 
Vo Freiheit, Kunst, Gejellichaft bedeutender Menjchen ? 

Sie dürftete nach dem freien, glänzenden Leben, welches ihr 
das ungeheure Opfer ihrer Perfon „hatte verfchaffen follen, und jah 
nun mit Entfeßen, daß es ihre nur Möbel, Kleider und eine 
Equipage verſchafft Hatte. 

In diefer finfteren Abendſtunde ging ihr plöglic die Ahnung 
auf, daß es doch jo etwas geben möge, wie moralifche Natur: 
gefege, gegen welche man nicht ungeftraft frevelt; fie mußte mit 
ihrer ganzen ferneren Eriftenz die Erlenntniß bezahlen, dab das 
Leben fein Mechenerempel ift und die Ehe ohme Liebe Abſcheu 
und Gräuef. 

Sie legte den Kopf in die ftübende Hand und ftöhnte tief 
und verzweiflungsvoll. .. . 
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Wie lange fie fo gejeffen, wußte fie nicht, als nahende 
Stimmen an ihr Ohr fchlugen. Ein Frauenkleid rauſchto zu dem 
Mämertritt. Leontine brauchte nicht aufzufehen, um zu wiſſen, 
wer hier noch im Garten luſtwandelte und jeßt in die Meine Laube 
zu ihrer Linlen, von welcher fie nur der Jasminftrauch trennte, 
eintrat. umflammerte ihre Hand die Stuhllehne; auf- 
ftehen fonnte fie nicht, ohne gejehen zu werben. Sie wollte es 
auch nicht; es Lohte in ihrer Seele auf mit dämonifchem Verlangen, 
jetzt, gleich jeßt zu wiſſen, ob fie allein elend ſei. Mit eigenen 
Ohren wollte fie hören, wie bie Beiden mit einander ſprachen, 
wenn fie unbeobadhtet waren; fie fannte den Ton feiner Liebe, 
und es wäre ihr Labſal gemweien, wie dem Verſchmachtenden am 
Kreuze ein Tropfen Wafler, jegt gleichgüftige Worte, zu feinem 
Weibe gefproden, aus 
Erich's Munde zu hören. 

Es blieb einige NAugen- 
blide ganz ftill. 

Leontine bog vorfichtig 
einen Zweig zurüd und 
ſah durch Die fchmale 
Blätterlüde im dDämmern- 
den Zwielicht den Kopf 
der jungen Frau, der an 
des Manned Schulter 
fehnte, während feine 
Hand liebloſend über ihre 
braunen wolligen Haare 
fi. 

„Bit Du nun be 
rubigt, Liebchen?“ hörte 
fie ihm fragen. 

„a, Du Schlimmer!“ 
fagte Ninette zärtlich und 
ftreifte mit den Lippen 
flüchtig feine Hand. „Ud), 
wenn Du mwüßtelt, was 
ich heute dort drinnen im 
Saal gelitten habe! Kein 
Mann weiß es, wie eine 
Frau ſich um ihn grämen 
fann.“ 

„Befonders, wenn ſie 
fich umfonft grämt,“ ver: 
jeßte er heiter. „(ES ge: 
ſchieht Dir eigentlich gan; 
Recht, warum glaubft Du 
nicht, daß Du mir das 
Liebfte auf der Welt bift ?“ 

„D Erich,“ fagte fie 
und ſchloß den geliebten 
Mann in ihre Arme, „id; 
könnte nicht mehr leben 
obne Dich, und Niemand, 
Niemand auf Erden fünnte 
Did fo Tieben wie ich 
Bo Du bift, ift mir 
wohl, und glüdlicher bin 
ich nicht in umferem neuen ſchönen Haufe in B., als in der ver- 
fallenen Heinen. Loggia am Canal, wo wir mein ſelbſtgelochtes 
Effen verzehrten, wenn Du aufhörteft am Titian zu malen, und 
uns zum Nachtifch küßten. Weißt Du noch?“ 

„Lab ſehen!“ ſagte er mit verlangender Zärtlichkeit und neigte 
feine Lippen zu den ihren. „Sit der Kuß wohl noch eben jo 
füß wie damals?“ — 

Die blafje Laufcherin Hinter dem Fliederſtrauch fühlte in diefem 

enblid einen Dolchſtoß im Herzen. Nun mußte fie, was fie 
wiſſen wollte! Das war Glüd. Dafjelbe Glück, welches fie 
einftmal3 fo jehnfüchtig geträumt und dann in ihren Armen ge: 
halten und aus feiger Kleinheit verleugnet und weggewworfen hatte. 

Sie bededte die trodenen heißen Augen mit der Hand. 

„Erich,“ hörte fie die junge Frau nochmals mit ihrer weichen 
Betonung jagen, „wie ift ed doch nur möglich, daß Dein Herz ſich fu 
gewendet? Damals, im Anfang, fannteft Yu mich doc) aud) fchon 
und achtetejt gar nicht auf mich — warft Du denn ganz verzaubert ?“ 


MDCCCHIK. 


Scheffner 
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„Ichtwar c3, liebes Herz,“ antwortete er. „Schönheit und 
Geiſt find große Zaubermittel, und fo fange fie mir wahr ſchien, 
hätte ich taufend Leben für fie hingegeben. Als ich aber die um: 
geheure Lüge in ihrem Wefen inne ward, als ic) fehen mußte, daß 
die Liebe, die mir Religion und Heiligthum war, ihr nur für 
Beitvertreib galt, da war es mit einem Male ganz lalt in 
mir geworden, und heute — fonderbar — habe ih in ihrem 
Geſichte al die deutlichen Züge gefehen, für die ich bamala 
blind war.“ 

„Nein, nein,“ unterbrach ihn Ninette, „ſage nichts Schlimmes 
mehr über fie! Mir fchien fie gar nicht glüdfich zu fein. O, wenn 
fie wüßte, die Arme, was das Leben an Deiner Seite ift, Erich!” 

„Denfe nicht, daß fie Dir es beneiden würde!“ fagte er aufs 
ftchend, indem er ihr die krauſen Härchen aus der Stirn ftrid). 
„Soldye Seelen find anders als die unfrigen; fie wiſſen nichts von 
unſeren unfichtbaren Gütern und fühlen auch ihre eigene troftlofe 
Armuth nicht. Ich dachte damals das Gegentheif, aber das war 
ein großer Irrthum. Nein, nein, mein fühes Weib, das Herz, 
das durch Liebe glüdlich oder unglüctich wird, das haft Du, und 
feit dieſes Herz mein geworden, feitdem ift mein Leben voll 
Sonnenjdein.* Er umfaßte und küßte fie. „Uber num komm’! 
Es wird kühl Hier im Garten und Du darfft Dich nicht erfälten. 
Wir wollen auf dem Zimmer zu Abend jpeifen — ich wünſche 
feine Begegnung mehr wie heute Mittag, Und morgen früh um 
fieben Uhr reifen wir ab; bis morgen Abend um dieſe Zeit find 
wir am Lago Maggiore.“ 

Sie ſchritten, ſich umfchlungen haltend jo dicht, daß die aus: 
ceſtredte Hand fie hätte berühren können, an der dunklen Gejtalt 
hinter dem Gebüſch vorüber. 

Aber die Hand wurde nicht audgeftredt, und die Geſtalt ſaß 
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noch fange regungslos, bis die Lichter im Pavillon gelöſcht wurden. 
Einen Augenblick war fie an die Terraffenbrüftung vorgetreten und 
hatte in das bfeifarbige Waller geſtarrt Aber ſchaudernd wandte 
fie fi) wieder ab; die ſen Weg zur Freiheit konnte fie nicht gehen. 


* * 
* 


Und dann?! 

Die Dramen des twirffichen Lebens verlaufen anders, als bie 
der Bühne, Es geht ſchweigſamer dabei zu, als bei jenen; im 
ihnen wird mehr gelitten, ald gehandelt. Mber die verborgenen 
Wunden bfuten nicht weniger heiß, als die offenfundigen Doldjitiche, 
und die Vergeltung bleibt auch nicht aus; nur kommt fie meiftens 
ſchon lange vor dem letzten Met. . . - 

Am nächſten Morgen ging die Sonne gerade jo glänzend 
und Hell über den Bergen empor, wie ben Tag vorher. Ihre 
Strahlen fielen durch die Gardinen eines Schlafzinimers, wo zwei 
müde, überwachte Mugen wiberwillig den neuen Tag anbrechen 
fahen, und diefelben Strahlen umflutheten mit Licht und Heiterkeit 
ein junges, ſeliges Menjchenpaar, das, am Vorderrand bes 
Dampfers ftchend, Hand in Hand, voll ſchweigender Andacht die 
Wunder dieſer Morgenftunde betrachtete. Schäumende Furchen 
pflügte der Kiel im die fmaragdenen Wafjer; über dem fteil ab- 
fallenden ſchwarzgrünen Waldflanfen der Berge ftand noch blauer 
Duft, und fräftig rofenroth glänzten die Felshäupter im Morgenlicht. 

Jetzt bog das Schiff jüdwärts, das wild-einfame Beden von 
Fluelen that fi auf, und in majeftätifher Größe ftanden die 
Hocalpen da. R 

Eric; ſtrecte mit glänzenden Mugen die Hand darnach aus: 
„Das ift unfer Weg, mein Herz; dort führt die Straße über den 
Gotthard nad) Italien, zu Kunft, Schönheit und Liebe.” 





Amfelruf. 


Sie ruft, ih weiß nicht welchem Thale, 
Ach weiß nicht welchem Sonnenftrahle, 
Sie ruft dem Lebensteim 
Sum Licht emporjudringen; 
D ſehnſuchtsvolles Singen, 
Dur rufſt auch mir, du rufſt mich heim! 


Ha, heim zu Schönen Augendtagen, 
Zu längftvericholl'nen fühen Klagen 
Um holder Liebe Ghid — — 
Du fingft noch — o ſing' immer 
Im goldnen Abendſchimmer 
An jene ſchöne Welt zurüch! 
Hermann Lingg. 


Die phyſiſche Befhaffenheit der Kometen. 


Bon Bollmar Müller, 


„Zu allen Seiten wurden die Kometen den merhwürbigiten 
und väthielhaftejten Erſcheinungen beigefellt, welche ſich der menſch— 
lichen Betrachtung am Hinmelsgewölbe darboten.” So ſpricht 
ſich Friedrich Böllner* der berühmte Schöpfer der neuen 
eleftriichen Kometentheorie, über diefe intereffanten Himmelslörper 
aus, „Theils,“ fährt er fort, „ihr plößfiches und fcheinbar under: 
mittelte® Auftauchen aus den Tiefen des Weltraumes, theils ihr 
eigenartiges, von allen andern Himmelstörpern fo wefentlich ab: 
weichendes Ausſehen machte fie feit den früheften Beiten zum 
Gegenftande bejonderen Nachdenkens. In der That, fie bilden 
für das umbewaffnete Auge die einzige Ausnahme von jener 
au allen übrigen Geftirnen beobachteten fcheinbaren Ruhe und 
majeftätifchen Gleichjörmigfeit der Bewegung Nicht nur, daß 
fie felber ihren Ort unter den übrigen Gejtirnen ſchnell ver- 
ändern, fondern auch die wunderbar wechjelnden Geftalten ihrer 
Schweife und deren Richtung mußten fie für jede unbefangene 
Betrachtung als Körper ganz verichiebener Art und Herkunft, 
m Vergleich zu den übrigen Körpern des Weltalls, erfcheinen 
lafien.* 

Und wahrlich ein feltiames Voll find fie, dieſe „himmlischen 
Bagabonden”, wie fie vegellos zerftreut, mannigfaltig an Geſtalt 
und Größe, flüchtig in ihrem innerſten Mefen, fich faunenhaft bald 
in eine bedenkliche Nahe der Somme wagen, bald troßig in endloſe 

* In der Vorrede zu jeiner Schrift: „Ueber die Natur der tometen. 
jur Geſchichte und Theorie der Erlenntniß“. 
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Fernen Hinausfchweifen. Der Erforfhung der Kometen hat die 
Wiſſenſchaft in neuerer Zeit hohe Aufmerkſamkeit zugewendet 

Erwieſen ift es nun buch biefelbe, daß mir in ihnen 
feine Weltförper vor uns haben, die fi) durch) jene Stabilität aus: 
zeichnen, welche den Planeten eigen ift. Die Kometen neigen viel- 
mehr zu Ertremen. Sie beivegen ſich mur kurze Beit in der Nähe 
der Sonne, jchweifen aber dann wieber viele Jahre, Zahrhunderte, 
Sahrtaufende hindurch in Entfernungen umher, bis wohin die 
Strahlen des Tagesgeſtirns feine nennenswerthe Erleuchtung mehr 
tragen. Sorgfältige Beobachtungen über den Kern, den Nebel und 
den Schweif der Kometen haben neue und überrajchende Einblide 
in die Phyſil des Himmels eröffnet; allerdings war man früher 
raſch bereit, bei Erklärung jener väthielhaften Phänomene zu einer 
neuen Naturkraft oder zu Fünftlih im Laboratorium erzeugten 
Wirkungen feine Zuflucht zu nehmen. Aber weder bei Kepler, 
Newton, Olbers, Beffel noch bei Kohn Herſchel ift cine Annahme 
zu finden, welche fi auf Hypotheſen über neue, bisher unbelannte 
Kräfte bezieht. Kepler und Newton waren vielmehr zuerjt bejtrebt, 
die räthielhaften Ericheinungen der Kometen auf allgemein befannte 
und an der Erboberflähe unter ganz gewöhnlichen Verhältniſſen 
beobachtete Thatjachen zurückzuführen. 

Kepler entdeckte in einfamer und mühevoller Gedbanfenarbeit 
Geſetze, die ein Verftandesbebürfnig der Menjchheit befriebigten 
und deshalb jenen Namen unsterblich) machten. hm, der den 
Welteuraum jo voller Kometen bevölkert ficht, wie das Meer voller 





















Fiſche, ericheint der Entitehungsprocch eines Kometen al3 „eine 
Berdichtung der die Himmeldräume erfüllenden, überall durchgängigen 
und fedigen Luft“, ähnlich wie die Entftehung eines Flüffigleits- 
tropfens in einer gefättigten Dampfatmoſphäre. 

Nach den Arbeiten von Kepler (1607) und Newton (1680) 
verging mehr als ein Kahrhundgrt, ohne daß troß zahlreicher und 
zum Theil forgfältiger Monographien etwas Wejentliches zu Tage 
gefördert worden wäre, was der Wiſſenſchaft die Löfung des 
Problems über die phufifche Beſchaffenheit der Kometen hätte näher 
bringen können. 

Erft im Beginn des gegentvärtigen Sahrhunderts traten zivei 
Männer hervor, deren Arbeiten in wahrhaft claffifcher und um- 
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zeit legten: Olbers und Beijel. 

„Ich weiß nicht,“ jagt Olbers, der Begründer der eleftriichen 
Kometentheorie, „woher dieje Repulfivfraft (Abſtoßungskraft), oder 
bejtimmter zu reden, woher dieſes Bejtreben der Schweifmaterie, ſich 
von der Sonne umd dem Kometenferne zu entfernen, entſteht, genug, 
daß die Beobachtung es deutlich zeigt. Enthalten kann man ſich in— 
defien fchwerlich, dabei an etwas unferen eleftriichen Anziehungen und 
Abſtoßungen Analoges zu denfen. Warum follte auch dieje mächtige 
Naturkraft, von der wir in unferer feuchten, ftet3 Leitenden Atmo— 
ſphäre fchon fo bedeutende Wirkungen fehen, nicht im großen 
Weltall nad) einem weit über unfere Heinlichen Begriffe gehenden 
Maßſtabe wirkſam fein? 

Mir ſcheint aus der Form des Kometenſchweifes deutlich 
zu folgen, daß die von dem Kometen und ſeiner eigenthümlichen 
Atmoiphäre entwickelten Dämpfe ſowohl von dieſem wie von der 
Sonne abgeftoßen werden. Sie müſſen ſich aljo dort anhäufen, 
two die Repulfivfraft des Kometen von der Repulfiufraft der Sonne 
überwogen zu werben anfängt.“ 

Und auf Olbers (1812) folgt Befjel (1836) mit feinem Aus: 
fpruche: „Ich glaube, dat das Ausſtrömen des Schweifes des Kometen 
ein rein eleftriiches Phänomen ift: Körperchen auf dem Kometen 
und der Komet felbjt werben durch den Uebergang von größerer 
zu geringerer Entfernung von der Sonne eleftrifirt und dadurch 
abgejtoßen. Wenn man doch das Licht des Schweifes prüfen 
könnte, um dadurch zu erfahren, ob es cleftriich iſt!“ 

Sohn Herſchel (1847) ftellt die von Olbers und Beflel 
vermuthete Nepulfion der Schweiftheilchen durch die elektriſch ges 
ladene Sonne gleichfalls als eine der natürlichſten Annahmen hin. 
Außerdem aber behandelt Herſchel in ſehr ſcharfſinniger Weiſe die 
Veränderungen der Dunjthüllen des Kopfes und erklärt dieſelben 
aus der Annahme, daß die Hüllen Nebel und Dämpfe von tropf: 
barer Flüſſigleit feien. 

Die Anschauungen Herſchel's bilden gleihjam den Uebergang 
zur Theorie Friedrich Zöllmer’3 über die Kometenphänomene, 
welche er zuerft in der am 5. Mai 1871 abgehaltenen Sigung der 
Königlih Sächſiſchen Geſellſchaft ber Wiſſenſchaften zu Leipzig vor- 
trug; veröffentlicht hat er dieſe Theorie in Berichten jener Geſell— 
ſchaſt, ſowie in feinem Buche über die „Natur der Kometen“ und 
vor Kurzem im Verbindung mit feinen neueiten Forfchungen über 
diefen Gegenftand im zweiten Bande feiner „Wiffenichaftlichen Ab: 
handiungen“ (Leipzig, Staadmann 1878). Wer fi über den ges 
dachten Stoff eingehender unterrichten will, mag auf das Stubium 
der betreffenden Abjchnitte der letzterwähnten Schrift vertiefen fein. 

Zöllner betrachtet in Uebereinftimmung mit Ofbers, Beſſel 
und 3. Herfchel die Schweife und nebelartigen Hüllen der Kometen 
als an der Oberflähe der Kerne durch Verdampfung tropfbar 
flüffiger Maſſen erzeugte Dunft: und Mebelmaffen. Er nimmt 
in Folge diefer Betrachtung an, daß die einzelnen Theile oder 
Elemente der Dünfte mwenigftend am der Quelle ihres Urjprungs, 
aljo in unmittelbarer Nähe ihrer Entwidelungsflüffigfeit bezüglich 
ihrer allgemeinen Eigenfchaften mit denjenigen Elementen über- 
einftimmen, welche wir in den Dämpfen und Dünften ähnlicher 
Flüffigkeiten an der Erdoberfläche beobachten. Die am allgemeinften 
verbreiteten fosmijchen Flüffigfeiten find aber Waſſer und flüchtige 
Kohlenwaſſerſtoffe (3. B. Petroleum) im Innern von Weltkörpern, 
welche fich in einem ähnlichen Entwidelungsftadbium wie unjere 
Erde befinden. Dem entfprechend, febt Zöllner bei feiner Kometen: 
theorie die Oberfläche de3 Kometenlernes, aus dem fi) Dunft- 

ülle und Schweif entwideln, als ein Gemisch von Waſſer und 
oblenwaflerftoffen voraus. Das VBorhandenfein der Tegteren Stoffe 
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wird durch die zuerſt von dem Engländer Huggins entdeckte Ueber- 
einſtimmung der Kometenſpectra mit den Spectren von Kohlen— 
waſſerſtoffen im höchſten Grade wahrſcheinlich gemacht. 

Am Schluſſe ſeiner umfangreichen und eingehenden Unter— 
ſuchungen gelangt Zöllner zu dem Reſultate: „daß es zur Ex 
Märung der weſentlichſten Erſcheinungen der Kometen nicht der 
Annahme einer neuen bisher unbekannten repulfiven (abſtoßenden) 
Naturkraft bedarf,. ſondern daß es vollfommen genügt, der Sonnen: 
oberfläche ſelbſt quantitativ nur Diejenigen eleftrifchen Eigenschaften 
beizufegen, welche die directe Beobachtung an der Erdoberfläche 
nachzuweiſen im Stande ift.” 

Wie bereit3 oben angedeutet, hat die Spectrafanalyfe auf dem 
Gebiete der Kometenforfhung eine großartige Entdedung' geliefert, 
durch Die wir zu der Ueberzeugung gelangt find, daß das Licht 
der Kometenterne identiſch mit dem Lichte des efeftrichen Funlens 
ift, der durch Benzindämpfe jchlägt, wodurch das Vorhandenfein 
von Kohlenftoff in der Mafle der Kometen conftatirt wurde. Eine 
wie fubtile Feinheit die Materie des Kometen befitt, iſt leicht 
daraus zu erkennen, daß man jogar durd) die mehr ala 20,000 
Meilen meſſende Dide des Kometenſchweifes die Heinften Sterne 
ohne Lichtverluft durchſchimmern ficht, wobei jedoch noch Feinerfei 
Ablenkung des Lichtſtrahls beobachtet wird. 

Die beifolgende Figur (vergl. Seite 500), welche wir dem 
erwähnten Werke Zöllner'3 „Ueber die Natur der Kometen” ent- 
nehmen, ftellt nach einer Zeichnung des verftorbenen Aſtronomen 
Pape den Schweif des glänzenden Donati'ſchen Kometen vom 
Jahre 1858 dar, durch welden hindurch man mit ugeihwächten 
Glanze die Sterne erblidte. Bei diefem Kometen erſchien der 
Schweif ftets gefrümmt und war mit der converen Seite nad) 
derjenigen Richtung hingewendet, nach weldjer ſich der Komet be- 
wegte. Die voranfchreitende Seite ded Schweifed war auferden 
viel ſchärfer begrenzt, als die entgegengejebte, concave, ſodaß es 
ichien, als ob der Kometenjchweif äußere Widerftände zu über: 
winden hätte und jeine Maſſe durch dieſelben zurüdgedrängt 
worden wäre. 

Die Kometen unterfcheiden ſich nur quantitativ, nicht qualitativ 
von den Stoffen der Erbe, eine Anficht, twelche bereits Newton 
vor 200 Sahren in feinen unſterblichen „Principien der Natur: 
wiſſenſchaft· mit folgenden Worten audgefprochen hat: „Ih muß 
mich ſehr irren, wenn die Kometen nicht Körper von derjelben Art 
wie die Planeten find. Die Köpfe der Kometen find von jehr 
großen Atmofphären umgeben, und diefe müſſen unten dichter fein. 
Die Uenderungen, welche man an den Stometen wahrnimmt, zeigen 
fih in den Wolfen diefer Atmofphären und nicht an den Körpern 
ſelbſt. Ebenfo würde ohme Zweifel die von den Planeten aus 
gefehene Erde nur durch das Licht der fie umgebenden und ver- 
bergenden Wolfen glänzen.” 


Ueber den gemeinfamen Urjprung der Kometen und Stern— 
ſchnuppenſchwärme und die hierdurch bedingte Lebereinftimmung 
ihrer Bahnen, welche Sciaparelli 1866 entdedte, fpricht fid) 
Zöllner in einer Abhandlung vom 12. December 1872 wie folgt 
aus: „Würde unfere Erde jemals durch einen ähnlichen Proceß 
in einzelne Stüde zertrümmert, durch welchen fih Dlbers die 
Heinen Planeten entjtanden dadjte, jo müßten fich neben den zahl: 
reichen feſten Fragmenten auch Theile der gegenwärtigen Meere 
und der im inneren gebildeten flüffigen Kobfenwafieritoff- 
verbindungen zu einzelnen Flüffigkeitäfugeln gruppiven, die den 
Bewohnern anderer Welten den Anblid fometenartiger mit wechieln- 
der Dunfthülle umgebener Körper darböten.“ 

Daß die Verflüchtigung fih an dem der Sonne gerade zu: 
gewwandten Theile der flüjfigen Oberfläche am frübeften zeigt, auch 
daß fie fi) durch größere Annäherung an die Sonne und durd) 
längere Dauer ihrer Wirkung vermehrt und fich über einen immer 
größer werdenden Theil der Oberfläche ausbreitet, ift einleuchtend. 
Die Schweiftheilden in unmittelbarer Nähe des Kometenferns, wo 
fi die Dämpfe aus der durch die Sonne erwärmten Flüffigfeits- 
oberfläche entwideln, entſprechen den Wafjerbläschen ſich conden- 
firender Dämpfe an der Erdoberfläche; wenn nun diefe Theilchen 
fih vom Kern entfernen und damit in Räume von ftet$ geringerer 
Dampfipannung gelangen, verkleinern fie ſich nothwendig immer 
mehr und mehr. 

„Es find nicht immer diefelben Theilden,“ jagt Dfbers, 
„welche wir in dem Sometenfchweife ſchimmern ſehen. Nein! uns 








— 5% 


aufhörlich entwideln ſich neue Stoffe von feinem Körper und feiner 
sigenthümlichen Atmoſphäre, die mit erftaunenstwürdiger Ge— 
chwindigleit von dem Kometen abwärts ftrömen, um fich endlich 
n den weiten Himmeldraum zu verlieren.“ 

Die Dide der Kometenſchweife kann nad; Taufenden von 
Meifen gemefjen werden, wie bünn dagegen die Schweifmaterie 
elbſt ift, zeigt ſich am ihrer Durchfichtigkeit. 

Die Schweifelemente jelbft beitehen nad der Zöllner'ſchen 
Theorie aus ſchwach elek: 
tifirten Dampftheilchen 
ind laſſen ſich, wie be 
nerlt, mit den einzelnen 
Nebelbläechen einer zarten 
Wolfe in luftverdünnten 
Räumen wie in jehr hoch 
elegenen Theilen unferer 
tmojphäre vergleichen. 
ud) die nebelartigen Hül⸗ 
en am Kopfe des Kome— 
en entjtehen durch ben 
Berdampfungsprocch an 
ser Oberfläche des flüffigen 
derns. Das Licht der 
tometenjchweife beſteht 
heils ausreflectirtem Sons 
ıenlichte, theil3 aus elek⸗ 
riſchem Fichte, welches alle 
leltriſchen Ausgleichungs 
roceſſe begleitet. 

Die ungeheuren Ge— 
chwindigleiten, mit denen 
ie Kometenſchweiſe von 
en Kerne gleichſam her: 
orſchießen und fich in we: 
igen Tagen über Streden 
on vielen Millionen von 
Meilen ausbreiten, iſt al? 
ine wirklich mechanische 
zewegung der eleftrifirten 
Dampftheifchen aufzufaſ⸗ 
en, die fi unter dem 
rinfluſſe der eleftriichen 
(bitofung der Sonne mit 
eichleunigter Geſchwindig⸗ 
it von derjelben entfernen. 

Mit der Entfernung 
on ber Sonne nehmen 
ic Schweife rafch ab, und 
ie Kometen jchrumpfen 
ad und nad zu einer 
loßen Nebelmafje zufant: 
ıen, bie fih dann auch 
en ſtärkſten Ferngläſern 
tzieht. Raſch verſchwun⸗ 
en, wie erſchienen, läßt 
er flammende Stern nur 
n Bild in der Erinnerung 
arüd. 

Betrachtet man die Ge⸗ 
hichte der menfchlichen 
deenentwickelung über die 
datur und Bedeutung der 
tometen, jo offenbart ſich 
n ihre der übereinflin- 
tende Charalterzug aller Fortichrilte der Exrfenntniß im Gebiete 
er Natur. In unentwideltem Zuſtande der Bölfer waren fie, 
sie Blit und Donner, der Gegenstand ftaunender Bervunderung, 
emiſcht mit felavifcher Furcht vor den Launen einer zürnenden 
zottheit. Heute find fie Ericheinungen, welche denſelben Geſetzen 
unterworfen und aus denjelben Stoffen gebildet find, wie bie 
törper unferer täglichen Umgebung. 

Die Kraft, welche den Fall des Apfels bewirkt, wurde für 
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Newton der Schlüfiel zur Erklärung aller himmliſchen Bewegungen; 
das Spectroſlop lehrte und in umermeßlich weit entfernten Sternen 
biefelben Stoffe kennen, aus welchen unfere Erde und umfer eigner 
Leib beſteht. So zieht der Genius ber fortjchreitenden Menfchheit 
durch geläuterte Erkenntniß der Natur den Himmel zur Erde 
herab. Der jelavifchen Furcht folgt die befreiende Herrichaft himm— 
liſcher Geſetze und die troftreiche UWeberzeugung von der Einheit 
und Harmonie de3 gejammten -Univerfums. Perjenige Theil der 

ö Aftronomie aber, welcher 
ſich in unferen Tagen mit 
unerwarteten Erfolgen ber 
Fortſetzung dieſer menjch- 
lichen Culturarbeit beſon 
ders in Deutſchland unter: 
zogen, iſt die Aſtrophyſik. 
Ueber das Verhältuniß die- 
ſes neuen Theiles der 
Aſtronomie zu dem bis— 
herigen Gebiete aftrono: 
miſcher Forſchung fpricht 
ſich Zöllner in ſeinen vor 
ſechszehn Jahren erſchie⸗ 
nenen „Photometriſchen 
Unterſuchungen, mit be— 
ſonderer Rückſicht auf die 
phyſiſche Beſchaffenheit der 
Himmelskörper“ wörtlich 
wie folgt aus: 

„Sowohl die heutige 
Entwidelungsphafe der 
Aitronomie, als aud) das 
täglich ſich fteigernde In— 
terefie für die Anwendung 
rein phyſilaliſcher Metho- 
den auf aftronomifcdhe Ob⸗ 
jecte, scheinen anzudeu⸗ 
ten, daß bereit3 gegen- 
wärtig alle Elemente zur 
Bildung jenes neuen Thei- 
les der Aftronomie vor: 
handen find. Derſelbe 
dürfte vielleicht nicht um: 
pafiend mit dem Namen 
‚Atrophufit belegt wer- 
ben, zum Unterjchiede von 
dem bisher in Deutſch 
land als ‚phufifche Aſtro⸗ 
nomie* bezeichneten Theile. 
War es die Aufgabe ber 
(teren, unter Voraus 
jegung der Allgemeinheit 
einer Eigenſchaft der 
Materie (dev Schwerkraft) 
alle Ortsveränderun- 
gen der Geftime zu ers 
Hären, fo wird es die 
Aufgabe der Aſtrophyſil 
fein, unter Borausfegung 
der Wllgemeinheit meb- 
rerer Eigenschaften 
der Materie alle übrigen 
Unterfhiede und Ber: 
änderungen der Himmel®- 
fürper zu erflären. Mit 
Rücſicht auf die Natur der hierbei anzuwendenden Methoden läßt 
fi die Aſtrophyſik auch ald eine Bereinigung der Phyſik und 
Chemie mit der Aitronomie betrachten, und fie erjcheint von dieſem 
Gefichtapunfte aus als das nothwendige Rejultat einer allgemeinen 
Entwidelung, welche beim ftetigen Fortichritt der Wilfenjchaiten 
bereit? auch auf amderen Gebieten ähnliche Berjchmelzungen 
urfprünglich getrennter Disciplinen zu einer höheren und allgemei- 
neren Einheit herbeigeführt hat.“ 





























— 50 


O— 


Der gegenwärtig mit freiem Auge fihtbare Komet. 


Rır den interefjanteften Gebilden 
des Weltenraumes gehören bie 
Kometen. Während der Berfolg 

ihres fcheinbaren Laufes am Him- 
mel ums wichtige Aufſchlüſſe giebt 
über die Geſetze, welche das Weltall 
befeelen, offenbart die Betrachtung 
ihres wechjelnden Anblides manches 
Räthſel über das Leben und Pul: 
firen in bdemjelben. Der Beſuch 
eines ſolchen Gaftes in unferem 
Sonnenſhſtem erjcheint daher dent 
Ajtronomen both willlommen ber 
Seheimniffe wegen, die diejer zu 
enthüllen verfpridht. Und fo rid): 
ten ſich plößlih Hunderte von 
Fernröhren nad) einer Stelle des 
Firmamentes, um über biejen 
ſchnellen Wanderer während der 
furzen Beit feiner Sichtbarkeit 
möglichjt viel zu erfahren. 

Naturgemäß zerfällt die Beob- 
achtung eines Kometen auf Stern⸗ 
warten in zwei Arten, in bie 
fortlaufende genaue Firirung feines 
Ortes unter den Sternen für be: 
ftimmte Beitmomente und in das 
Studium ſeines Weſens, fei es 
duch Analyſe des Lichtes nad 
der wunderbar feinen, von Kirch— 
hoff begründeten Methode, ſei es 
durch Zeichnen oder Photographiren 
dieſer DObjecte in Verbindung mi’ 
allen Wahrnehmungen, betreffeni 
die Veränderlichfeit derſelben. 

Auch auf der Leipziger Stent: 

' warte iſt der jet erjchienene Komet 
io oft, als es die Witterung ge: 
itattete, gezeichnet worden. Des 
benußte Fernrohr iſt das große 
Hequatoreal dieſes Institutes von 
3,9 Meter Focallänge mit einer 
Objectivöffnung von 215 Milli- 
meter (8 Zoll). Obwohl bei dem- 
jelben die Vergrößerung bis zur 

| fiebenhundertundzwanzigfachen ge» 
| fteigert werden kann, wurde doch 
die ſchwächſte, die zweiundfieben- 
jigfache, gewählt, um nicht durch 
zu ſtarle Ausbreitung des matten 

Kometenlichtes ein zu blaß nüan— 
cirtes Bild zu erhalten. Beide 

hier gegebene Abbildungen ſtellen 
den Kopf des Kometen nach oben, 
den Schweifanſatz nach unten dar, 
alſo umgelehrt zur Wirklichkeit, wie 
dies allgemein durch aſtronomiſche 
Fernröhre, von welchen große 
Lichtftärfe verlangt wird, geſchieht. 
Sie find um Mitternaht aufges 
nommen, bamit die Dunfelheit des 
Himmeldgrundes das Erlennen von 
Details im Kopfe unterftüge. Die 
erfte Zeichnung gehört der Nacht 
vom 25. zum 26. Juni, die an: 
dere der Nacht vom 30. Jumi zum 
1. Zuli an. 


Bild I zeigt einen deutlichen, faſt freisrunden und gut be: 
grenzten Kern, aus welchem drei eigenthümliche Lichtitrahlen nad) 
unten (Nord), rechts (Welt) und oben (Süd) treten. 


Bon Dr. 2, Weinel, erftem Obſervator der Leipziger Sternwarte. 





I. Der nene Komet in der Naht vom 25. zum 26, Juni 1881» 
Beobachtet und gezeichnet von Dr, 2, Weinel. 





II, Der neue Komet in der Rachl vom 30. Iunt zum 1. Zuli 1981. 
Beobachter und gezeichnet von Dr, L. Weine. 


wahr. 
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Bogen über dem Kerne, welcher 
in den Schweif übergeht, iſt zur 
Sonne gerichtet. Intereſſant er— 
ſcheint dabei, daß derſelbe nicht 
ſymmetriſch um den Kern liegt, 
ſondern gleichſam nach rechts ver— 
ſchoben über demſelben lagert und 
nach dieſer Seite hin eine Zwei— 
theilung aufweiſt. Dieſe Licht: 
haube iſt im Sinne von Zöllner's 
Hypotheſe (vergl. S. 498 dieſer 
Nummer) über die Natur der 
Kometen als das Product einer 
vom Kerne ausgegangenen Dampf: 
ſtrahlung zu betrachten, welche, 
zuerjt nach der Sonne, ber cr: 
regenden MWärmequelle, gerichtet, 
alsbald durch elektriſche Abſtoßung 
in der Richtung don der Sonne 
weg Hinter den Kern getrieben 
wird und derart den Schweif bildet. 

Sieht man eine vom Ferne 
entfernter abftehende Lichthülle ala 
das Ergebniß einer in Beit weiter 
zurüdliegenden Ausjtrömung an, 
jo würde aus dieſer Zeichnung 
folgen, daß jene Ausſtrömung aus 
dem Ferne nicht in der Richtung 
der Achſe des Kometen, fondern 
nach rechts Hin ftattgefunden habe. 
Den erwähnten Lichtbogen umhüllt 
noh, wie man fieht, ein feiner, 
in den Himmeldgrund verlaufender 
Zunft. Die deutlich erkennbare 
dunflere Partie in der Mitte des 
Schweifes, welche nahe unteridem 
Kerne anſetzt, iſt fo zu erflären, 
daß wir im Schweife einen hohlen 
Kegel ſchwach leuchtender Materie 
vor und haben, der an den Räu— 
dern heller als in der Mitte er: 
icheinen muf- 

Während das Bild I einen 
vollzogenen ı Berdampfungsproceh 
und den Kern in zeitweiliger Ruhe 
zeigt, ift Bild II befonders ge- 
eignet, die Dampfitrahlung aus 
dem Kerne jelbft in Form eines 
fteifen, fi) nach oben erweiternden 
Büfcheld oder Fächers mit ecla- 
tanter Abbiegung nad links vor 
Augen zu führen. Ueber diefem 
lagert ebenfalls eine Lichtwolfe, 
welche einer früheren Ausftrömung 
aus dem Kerne angehört, während 
fi weiter hinaus wieder feiner 
Dunjt verbreitet. Diesmal war 
der Kern auffällig verlängert in 
der Richtung des Büſchels und 
zeigte nach umten einen feinen, ſich 
anjegenden Lichtjtrahl, ähnlich den 
dreien im erften Bilde. 

BVergleiht man eine fortlau: 
fende Reihe von Zeichnungen des 
Kopfes dieſes Kometen, jo nimmt 
man bdeutlih die Unbeftändigfeit 
der Lage des Ausitrömungsfegels 


Während z. B. defien Achſe am. 27. Juni und 5. Juli 
völlig in die Schweifachſe fiel, Hatte diefe am 4. Juli eine Neigung 


Der lichte von nahe 30 Graden nach rechts gegen letztere Auch diefe pendels || 
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artige zuerſt von Beſſel entdedie Schwingung des Ausftrömungs- 
fegels findet befriedigende Erklärung durd; die Zöllner'ſche Hypotheſe. 

Widmen wir dem gegenwärtigen Kometen noch einige allgemeine 
Betrachtungen. Die erfte Nachricht im Deutfchland über einen in 
ber fübfichen Hemifphäre von Gonld, dem Director der Stem: 
warte in Gordova (im der Mrgentinifchen Republif), entdedten 
Kometen erfolgte durch ein Telegramm von Gould felbit an die 
Redaction der „Aitronomifhen Nachrichten” in Kiel und datirt 
aus Buenod-Ayre® vom 1. Juni dieſes Jahres. Der Komet 
wird darin als der Komet von 1807 bezeichnet, was darauf 
ſchließen lich, daß Gould aus eigenen Pofitionsbeftimmungen diejes 
Kometen bereits eine Bahn berechnet und die Achnlichkeit ihrer 
Elemente mit jenen der Bahn des Kometen von 1807 conftatirt 
habe. Da der Komet mit bedeutender Gejchwindigfeit in nörd— 
lichere Breiten eilte und auch dem freien Auge fichtbar zu werben 
verſprach, erwarteten die Sternwarten Europas lebhaft deſſen Ans 
kunft. In Leipzig konnte er wegen ungünftiger Witterungsverhältniffe 
erft in der Nacht vom 25. zum 26. Juni wahrgenommen tverden, 
während ihn Kiel Schon am 22. Juni beobachtete. Im Kopfe des 
Kometen war jetzt ein deutlicher fternartiger Kern zu erfennen, deſſen 
Helligkeit jene de3 Polarfterns noch etwas übertraf. Der Schweif, 
welcher einfach erfchien, konnte um Mitternacht bis auf 20 Grad 
Länge mit Sicherheit gefchägt werden. Jener Komet von 1807 
dagegen wird gejchildert als einer der ſchönſten und prachtvollſten 
Kometen, der an Glanz Sterne zweiter Größe überbot, mit heil 
feuchtendem, gut begrenztem Kerne umd einem Doppelichweife. 

Da da3 Ausſehen der Kometen fehr variabel fein kann, ins 
dem diefelben großen phyſikaliſchen Veränderungen unterworfen find, 
wird natürlich nicht diejes, fondern nur die Nechnung über die 
Identität der Bahnen beider Kometen zu entſcheiden haben. Und 
dieje, mehrfah unabhängig geführt, bejtätigt in der That die nahe 
Gleichheit der beiderjeitigen Bahnelemente. Doc) fällt hier ein Um— 
ftand zu Ungunften der Identität diefer Weltkörper bedeutend in 
die Wagſchale. Der Komet von 1807 foll nämlich) nad) der jehr 
ſcharfen Rechnung des berühmten Königsberger Aftronomen Befiel 
erſt um das Jahr 3350 von feiner weiten Reife um die Some zu 
und zurüdfehren, und wir ftehen vor dem Räthſel, wodurch diefe Um— 
laufszeit von 1543 Jahren in eine von 73 oder 74 Jahren verwandelt 
worden wäre? — Als Beſſel die ſämmtlichen Beobachtungen jener 
Beit von Ende September 1807 bis Ende März 1808 feiner Bahn 
beftimmung zu Grunde fegte, erfannte er unzweifelhaft, daß jener 
Komet in einer geſchloſſenen Linie einhergehe — in einer ſehr geftredten 
Eillipfe mit dem Längsdurchmeſſer von 286 Entfernungen der Sonne 


Blätter umd Blüthen. 


Karl Freiherr dom Stein und Auguit Neidhardt Graf bon 
Gneifenan, (Ein Gedenkblatt.) Ein ze. Sahrhundert vollendet fich 
in den gegenwärtigen Sommertagen ſeit den Hinſcheiden der beiden 
eifernen haraftere, deren Namen für immer in den vorderjten Reihen 
jener eg Männer ftehen, die in drangjalvoller und verzweifelter 
‚seit unfer Bolt aus der Nacht des Unglüds und der Knechtſchaft zur 
lichten * nationaler Wiedergeburt emporrangen; wenn es wahr iſt, 
daß eine Nation, die ihre großen Todten ehrt, ſich ſelbſt erhöht, eh ers 
iheint Schon die Berechtigung oder befier die Berpflichtung zu nachitehender 
fnrjer Rüdjcau als gegeben. 

Lafien wir dem Freiherrn vom Stein den Bortritt! 

Ueber Stein’& frühere jegensreiche Thätigteit in der preußiſchen Ver— 
waltung mag bier figlih hinweggegangen werden. Der Schwerpunft 
feines patriotiihen Wirtens fällt zufanmen mit Deutfchlands Fall und 
Erhebung zu Beginn unjeres Jahrhunderts. Uls nach der Kataftropke 
von Jena nicht dlos die Schwachen und Kleinmüthigen vor der Gewalt 
ſich beugten, ſondern auch viele der Beffern in ſtummer Refignation an 
der — Deutſchlands und Europas verzweifelten, da war es der 
Freiherr dom Gtein, der die Hoffnung auf des Vaterlandes Zukunft 
nicht verloren gab, fondern der inmitten troftlofer Bedrängniß mit aller 
Zuverficht des Glaubens und Wollens den großen Gedanken fefthielt: 
Preußen E —— und zu erneuern, daß es der fruchtbare Kern 
deutſcher Wiedergeburt und Unabhängigleit zu werden vermöge. Wie er 
ſelbſt fagte, galt ‚es ihm, den fittlihen, religiöfen und vaterländifchen 
Geift in der Nation zu heben, ihr nach furchtbaren Schichalsſchlägen 
wieder Muth, Selbitvertrauen, Bereitwilligfeit zu jedem Opfer für die 
Der und für die Nationalehre einzuflößen, nnd, fobald die 
günstige Gelegenheit gekommen, den Enticheidungstampf für Beides zu 
beginnen. In biefem Sinne ging er mit Scharnborft an die Umgeftaltung 
des Staates. 

Alle feine Vorarbeiten, ber nengeichaffene freie Bauern⸗ und Bürger⸗ 
ftand, die zeformirte Verwaltung, das umgeftaltete Heer — fie alle 
lollten dem einen großen Zwede dienen: der Erhebung Preußens 
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ber Sonne am nächſten ſtand, wobei die Entfernung beider Himmels |; 


Um Mitternacht des: 29.6i8 30, 14. bis 18. 289. bis M. 

Entſernung des Kometen von 

der Sonne in Mill. g M. 15,6 18,4 222 
Entfernung des Kometen von 

der Erde in Mill. g. M. . 7,8 13,8 19,6 
. Gejchwindigfeit des Kometen in 

feiner Bahn um die Sonne in 

Re 64 5,9 5,4 








von der Erde — und fand die Umlaufszeit von 1713 Jahren mit einer 
Unficherheit von etwa einem Jahrhundert, was bei der Ungenauig- 
feit von Rometenbeobachtungen überhaupt und der Nothiwendigfeit, 
aus einem ſehr Heinen beobachteten Stüde der Bahn auf eine 
ungeheuer große zu fließen, ſehr wohl erklärlich ift Er zeigte 
aber, daß diefe Bahn auf dem Wege des Kometen aus unjerem 
Planetenſyſteme hinaus noch modificirt würde, und ermittelte über: 
ſchlagsweiſe die Störungen, welche die großen Planeten Jupiter, 
Saturn und Uranus auf ihn noch üben könnten. Es ergab fi, 
daß dieſe die Umlaufszeit um 170 Jahre verfürzten, weshalb 
Beſſel ſchließlich dieſelbe auf 1543 Jahre feſtſetzte. Damals war 
aber der Planet Neptun noch nicht entdeckt, ſodaß deſſen Störungen 
nicht in Rechnung gezogen werden konnten. Weſentlich dieſer Plane 
wird aljo demnächſt ala Störenfried in’3 Auge zu faffen und ver 
Abſchluß der betreffenden Unterfuchung fein definitives Urtheil über 
Identität oder Nichtidentität zu fällen fein. 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß der gegenwärtige Komet 
am 16. Juni Abends 8 Uhr 10 Minuten mittlerer Berliner Fit 





































lörper 14,7 Millionen geographifche Meilen betrug, In Dielen 
Bunkte feiner Bahn eilte er mit der Geſchwindigleit von 6,6 ger 
graphiſchen Meilen in der Secunde an der Sonne vorüber, währe 
die Erde in gleicher Zeit nur 4,0 geographiſche Meilen zurüdient 
Hier alfo fand die lebhafteſte Einwirkung der Sonne auf dm 
Kometen und deſſen größte Schweifentwidelung ftatt. 

Berfolgen wir die weiteren Bahnverhäftnifie des Kometen bit 
Ende Juli, jo ergiebt eine einfache Rechnung folgende Daten: 


Ende Juni Mitte Juli Ende Juli 


Wir jehen daher, daß der Komet ſich nunmehr ſchnell von 
der Sonne und Erde entfernt, weshalb er ſchon in Kurzer Zeit 
dem freien Auge entſchwunden fein wird. Hoffentlich ift er aber 
dann noch länger mit dem Fernrohr zu verfolgen, um eine mög: 
Tichft genaue Bahnbeftimmung deffelben zu erhalten. 


gegen den fremden Unterdrüder, einer Erhebung, die das Signal zum 
Kantpfe werden follte du any Deutjchland. Schon ein Jahr nad den | 
Tilfiter Frieden, der a sie: Unterwerfung und Verſtümmelung jan 
tionirte, ftand Alles bereit, den Enticheidungsfampf um die verlorene 
Freiheit auf's Neue zu beginnen. Somit war die Ausſaat vorhanden, 
aber noch fanı, ehe die Früchte zu reifen vermochten, eine ſchwere, 
hoffuungsloſe Zeit der Prüfungen. Bon den inneren Gegnern, vom den 
äußeren Feinden bedrängt, mußte Stein die Fortfehung_ feines großen 
Wertes unterbrechen und gegen Ende des Jahres 1808 feinen Rüdtritt 
aus der Verwaltung nehmen, Wenige Wochen jpäter erließ Napoleon 
das berüchtigte Decret, welches Stein für einen Feind Franfreics er 
Härte, ihm ächtete und feine Güter mit Beichlag_ belegte. Wohl war 
mit diefein Acte Niemand mehr geehrt, ald Stein jelbft, wie deun au 
Gneiſenau ihm damals fArieb: „Alle edlen Herzen find durch Im 
Profcription nur noch feiter an Sie gefchloffen,“ allein zunächft war dit 
—* des Unterdrüders groß genug, der Adhterflärung allen Nachdrud 
zu geben. . , s 

Stein wurde arm und heimathslos; laum daß ihm noch im Defter- 
reich eine fichere Zufluchtsftätte warb gegen die Verfolgung, Bonapart‘- 
ſcher Rache, Doch was bedeutete ihm das perfönliche Leid im Vergleicht 
mit dem öffentlihen! Die Lage der Nation jchien noch troftlofer, al 
feine eigene, Die Hoffnungen auf eine Erhebung waren durch dem aber 
maligen unglücklichen Krieg Oeſterreichs vom Jahre 1809 vereitelt, und 
die Macht des fremden Despoten erjchien fejter begründet, als 4 uvor. 
So dam das Jahr 1812 und mit ihm Navoleon's Zug nad Ban. 
Kaifer Alerander fühlte die Größe des Kampfes und den Mangel fühiger 
entichlofjener Männer und berief Stein am feine Seite. Diejer folgte 
dem Rufe ohne ln, Während Napoleon feine halbe Million Soldaten 








an den Niemen führte, arbeitete Stein für die fünftige deutiche Erhebung; 
als der franzöfiihe Imperator in Mostau eingezogen war, ſchrieb er 
Dentiriften über die fünftige Berfafjung Deutihlands; denn ihn 

nicht der äußere ig der franzöfiihen Siege, und an feinem Fühmen 
Muthe feftigte ſich Alexander's weiche Seele zu dem Entſchluſſe, au 






zubarren bis zum Ende, Daß nicht am Niemen, fondern an der Geine 


der Krieg endige, war ſchon in Peteräburg Stein’ rajtlojes Streben, 
Er zog die Ruflen herüber zum großen Weltlampfe; er feuerte die Briten 
en, den nie wiederfehrenden Augenblick rüftig auszumüßen; er wirkte nad) 
Deutfchland herüber, daß es fih fammele und orbne zum Kampfe für 
feine Unabhängigfeit; von den denfwürdigen Tagen von Königäberg, 
Breslau, Kaliſch bis Leipzig und Frankfurt ift nichts Großes und Dent- 
würdiges geichehen, womit fein Name nicht unlösbar verflocdhten wäre. 
gi Stein in raftlofer, gebuldiger Arbeit einft die Vorbereitungen zur 

thebung geleitet, jo war er nun, ba die Stunden des Sieges gelommen, 
mit gleiher Energie bemüht, die Schwäde und Lauheit in der Muss» 
nüßung der Erfolge zu befämpfen. 


Als bei Leipzig das Gebäude des franzöſiſchen Imperators zer: 


' trümmert lag, war er der Erften einer, die entichloffen darauf drangen, 
\ den Sieg bis zur letzten äußerften Entſcheidung zu verfolgen. Von der 








‚ damals Preußens neues 
‚ und in demokratiſchem Geifte aufbauten, und wie es ſich bewährte, bas 


Newa bis zum Riemen, vom Niemen bis zum Rhein, vom Rhein bis 
zur Seine hatte er die große Wendung der Dinge führen helfen, und als 
er endlich fiegreih mit den verbündeten: Monarchen in die franzöſiſche 
Hauptſtadt — war, da war wiederum er der Erſte, der zweien 
Forderungen f Fa een en, die feiber erft zwei Menſchen⸗ 
alter fpäter fich erfüllen jollten — energiſchen Ausdrud verlieh: denen nach 
einer ftarfen Bundesverfaffung und nad dem Wiedererwerb des Elijah 
mit Straßburg. „Europa ift daran gelegen,” fchrieb er an den Ezaren 
Alerander, „dat Deutihland einer ftaatlidhen und bürgerlichen Freiheit 
geniehe, daf der Souverainetät der Fürften Grenzen gezogen werben, 
dab die jchreienden Mißbräuche der Gewalt ein Ende nehmen und daß 
das Herz unferes Welttheils aufhöre, ein weiter Sammelplatz von Unter- 
drüdern und Unterbrüdten zu fein.“ Was bazumal, in ben Friedens⸗ 
ichlüffen von 1814 und 1815, jowie auf dem Wiener Congref für Deutſch— 
land erreicht warb, e3 war zum weitaus größten Theile des Freiherrn 
vom Stein unvergehliches Verdienſt. 

Mit dem Sturz feines Todfeindes, des Kaiferd Napoleon, enbet 

auch Stein's großes Öffentliches Leben. In freigewählter Zurückgezogen⸗ 
heit lebte er jortan im kleinerem Kreiſe, nicht ohne ſchmerzlich zu em⸗ 
pfinden, wie jo manche der ihm thenerften Hoffnungen unerfüllt geblieben, 
aber doch voll Zuverficht in des Vaterlandes Zulunft und voll reger, 
warmer Theilnahme an allen feinen Angelegenheiten. Am 29. Juli 1831 
beſchloß der faft Bierumdfiebenzigjährige fein gefegnetes Dafein; zwei 
impofante Dentmale von Erz — das eine in der Nähe der heimathlichen 
Burg zu Naffau an der Lahn, das andere im Mittelpunfte der Haupt: 
ftadt des von ihm fo heiß. erftrebten, aber erft vierzig Jahre = einem 
Tode zur Wahrheit gewordenen Deutſchen Reiches — fihern aud äufer- 
lich ſein Andenken im Herzen unferes Volkes. — 
Gleich dem Freiherrn vom Stein tritt auch der um drei Jahre 
jüngere Neidharbt von Gneifenan erft in Folge der unheilvollen 
Octobertage von 1806 in den Vordergrund der Ereigniffe. Gegenüber 
ber. Schande, mit welcher die meiften preußifchen Feſtungen dem fiegenden 
Soldatenfaifer übergeben wurden, trat die Vertheidigung Kolbergs durch 
Schill und Nettelbed wie ein glänzender Stern des Patriotismus hervor. 
Aber Kolbergs Commandant, der alte pedantiſche General Loucadou, gegen 
defien Willen die Feſtung von den Bürgern und den Schill’ichen Frei⸗ 
Haaren vertheidigt wurde, war fein Mann für diefen a Die 
Batrioten um den König jorgten dafür, daß der richtige Dann dorthin 
ejandt wurde: es war Öneifenau, damals Major und bald darauf 
Oberft, welder im Frühjahr von 1807 als Commandant in Kolberg ein- 
traf und die ſchwache ng gegen ein ſchweres Bombardement und 
einen überlegenen Feind mit einer Umſicht und Energie vertheibigte, die 
feinen Namen plöglich weit berühmt machten. Er hielt Kolberg bis zum 
Tiffiter Frieden, womit diefer Pla für den preußifchen Staat ge— 
rettet war, 

Durch diefe Helbenthat aber gehörte Gneifenau fortan zu den wenigen 
Dificieren, zu denen das Volk in jener Zeit ** weren Noth mit Ver—⸗ 
trauen aufblidte und die vom Könige mit der Miſſion, für Preußen ein 
neues z nach neuem Shftem zu jchaffen, betraut wurden. Bereits im 
Juli 1807 trat die Reorganifationscommilfion zufammen; ihr Borfigender 
war Scharnhorft, der Gneiſenau fofort mit hineinzog und diefe unerfeßliche 
Kraft am meiften zu würdigen wußte. Jene Männer waren e3, welche 
ilitarſyſtem auf vollsthümlicher Grundlage 


zeigte zunächſt ſechs Jahre jpäter der große Befreiungstampf. Gneifenau 
war einer der eifrigften Vertreter jener Reformen, die er ſchon vor der 
Kataftrophe von Jena für nothwendig gehalten hatte; er vor Allen 
arbeitete mit Scharnhorft die Organifation der Landivehr aus; er vor 
Allen war aud) an jener patriotiichen Verſchwörung beteiligt, die ſchon 
1808 eine Erhebung des Volles vorbereitete und alle Kräfte aufbot, den 
König aus Rapoleon’3 Bann zu befreien. Umfonft: der König ſchloß 
voller Beſorgniß vor dem mit Rußland verbündeten Frankreich jenen 
beflagenswerthen ZTractat mit Napoleon, der Preußen fo ziemlich zur 
Stellung eines Bafallenftantes herabdrüdte. Mit diefem Ereigniß ver- 
foren die Batrioten Hoffnung und Muth, und als fodann 1809 aud) 
Oeſterreichs Waffen abermals unterlegen waren, da wurben jene Braven, 
einer nad) dem andern, von der franzöfiich gefinnten Hofpartei und von 
den N oleonifchen Spähern aus der Umgebung de3 Königs verdrängt. 
Scharnhorjt allein hielt Stand, aber Stein mußte nad Oeſterreich fliehen, 
—— an bes Vaterlandes Befreiung verzweifelnd, ging nad) 
ugland, 

Auch jenfeit des Canald arbeitete diefer edle Geift unabläffig an 
Preußens und Deutichlands Wiederaufrichtung. Durd; Briefe blieb er 
mit den Patrioten in Verbindung; der König vertraute ihm und bes 
trachtete ihm als feinen geheimen politifchen Agenten in London. So kam 
das verhängnihvolle Jahr 1812, und je mehr ſich durch die Vorgänge 
in Rußland die Hoffnungen wieder belebten, defto eifriger betrieb Fon ia 











ein Bündniß mit England für den Fall, daß Deutihland mit Preußen 
ſich gegen den Unterbrüder erhebe. Und als nun endlich die große Stunde 
Ktug, als Work der Erſte war, der das franzöſiſche Joch abichüttelte, 

ftpreußen in hellem Aufftande war, der König Berlin verließ und 
Dreslau alle Patrioten zum Kriege gegen Napoleon verfammelte: da kam 
am 11. März 1813 auch Gneifenau von England nach der ſchleſiſchen 
—— mit ber Verheißung engliſcher Hülfe und dem Verſprechen der 

andung eines engliſch⸗ſchwediſchen Heeres. Das war ein Wort von 
enticheibenbenm Gewicht, und Gneifenau konnte es mit Stolz geben. Denn 
durch feine Bemühungen vornehmlich, durch feine Reifen nah Stodholn, 
Petersburg und Wien war dieſer Erfolg zumeift ermöglicht worden, Mit 
Gneifenau aber war ein Dränger nach vorwärts mehr in’3 preußiſche 
Eabinet gelommen; Hardenberg wurde jebt beftürmt, der König mit feinen 
Baudern übermannt, und act Tage jpäter war der — an Frantreich 
erflärt. Nach Beendigung feiner politiſchen Miſſion trat Gneiſenau ſofort 
wieder in ben Sriegsrath ein, um gemeinſchaftlich mit Scharnhorft den 
Feldzugsplan zu entwerfert. 

Als Generalmajor und Generalguartiermacher im Blücer'ihen Corps 
entfaltete er fortan jene geniale Thätigfeit eines Feldherrn, die in un- 
gäßligen Schwierigkeiten ſich glanzvoll erproben follte; fein militäriicher 

lid, die raſche Heberficht, der durchdringende Scharffinn, die Beftimmt- 
heit, Bwedmäpigkeit und Ruhe feiner Anordnungen haben ihn als Feld» 
heren dem Genie eined Napoleon als ebenbürtig erwieſen. Als der ver- 
wundete Scharnhorft die Armee nad; ber ——— Schlacht verließ, 
um ſich in Aufopferung für das öſterreichiſche Büundniß den Tod auf der 
Reife zu holen, wurbe Gneifenau, fein freund und Geiftesdiosfur, der 
alleinige Chef des Generalftabes, ala welcher er mit dem Meifterftüd des 
Rüdzuges von Großgörichen und Lüßen nad) Breslau begann, um hier» 
nächſt während bes Waffenftillftandes die Organifation der ſchleſiſchen 
Landwehr zu Ende zu führen, 

, Dat nad) Wiedereröffnung der arg einem Generalitabschef 
wie Gneiſenau — man hat ihm jpäter treffend den Moltte der Be- 
rg = genannt — ein Schlachtengeneral wie der alte Blücher 
zur Seite land, war eine felten glüdlihe Fügung bes Gejchides; für 
Gneiſenau's Kopf war Blücher der ergängenbe, tbatträftige Arm, und 
in einer ununterbrochenen Meihe von Ereigniffen, bi zum Ende des 
Krrieges, feierte dieſe glüdliche Vermählung zweier folcher Heldengeifter 
ihre Triumphe. Buerft an der Katzbach, dann bei dem meifterhaft ge 
leiteten Uebergange der fchlefiihen Armee über die Elbe bei Wartenburg, 
bann bei Leipzig, wo das rechtzeitige Eintreffen dieſes Corps, troß bes 
eben beftandenen mörberiichen Treffens bei Mödern, von ausichlag- 
— — Bedeutung für die Entſcheidungsſchlacht wurde. Am Rheine 
ollte Halt gemacht werben — fo verlangten es bie Apoſtel eines faulen 
Friedens, aber: „Vorwärts, vorwärts, nach Paris!“ riefen Gneiſenau 
und Blücher und marichirten, fehr zu Napoleon’s Erftaunen, über den 
Rhein direct auf die franzöfiihe Hauptftabt, jo wie es Gneifenau im 
Kriegsrathe durchgeſeht hatte. 

Und wieder, beim Beginne des Feldzuges von 1815, ſtand der Uns» 
ermübliche als General der Infanterie au ren Posten neben Blüder, 
und Beide haben in jenem legten furchtbaren Ringen ihre kriegeriſche 
Laufbahn mit unfterblihem Ruhme beendigt. Nach ber verlorenen Schladht 
bei Ligny ſetzten Gneifenau und Blücher, die chlagenen, in Gewalt: 
märfchen dem Sieger nach, erreichten ihn, halbtodt vor Näſſe und Erfchöpfun: 
bei Waterloo, wo Wellington faum noch Stand zu halten vermochte, um 
— Belle⸗Alliance war bie legte Schlacht des Kalſerreiches. Zum — 
Mal ſah die franzöfiiche Hauptſtadi, nachdem bei Gemappes und Quatre 
bras nod die Trümmer bes Kaiſerheeres vernichtet morben, bie ſieg— 
efrönten deutfchen Feldherren in ihre Mauern einziehen. Nach wieder: 

rgeftelltem Frieden erhielt Gneifenau, der ſchon nad dem erften Barijer 
Einzuge in den Grafenftand erhoben mworben war, dad Goudernement 
der Rheinprovinz. 1818 ernannte ihn der König zum Gouverneur von 
Berlin und 1825 zum Generalfeldmarjhall. Als im Frühjahr 1831 der 
polniſche Aufftand ſich den preußiſchen Grenzen näherte, erhielt der alte 
Teldherr das Dbercommando über die öftlichen Armeecorps, aber fchon 
wenige Monate fpäter, in der Nacht vom 23, zum 24. Auguſt, erlag er 
au Poſen der Eholera im Alter von eimundfiebenzig Sahren. Auch fein 
Standbild, inmitten der Stadt Berlin und zur Geite bes alten Blücher, 
hält das Andenken des Helden Gneifenau bei den nachwachſenden Ge— 
ſchlechtern in ehernen Ehren. _ 


ſtant's Grabcapelle in Königsberg. (Mit Abbildung S. 497.) 
„Cineres mortales immortalis Kantii* (die ſterblichen Ueberreſte des 
unfterblichen Kant) — diefe vieljagende Inſchrift las man am letzten 

ebruar des Jahres 1804 auf einem Sarge, den die Studirenden ber 

Önigsberger Hochſchule an jenem Tage nad) der in den Arcaden an der 
Nordieite der Domlirche gelegenen Profefforengruft trugen, Sant, der 
—— Denker, hatte am 12, Februar jenes Jahres das Zeitliche 
gejegnet. 

Fünf Jahre nad) diefem Begräbniß ehrte ein freund bes —— 
Kriegsrath Scheffner, das Andenlen Kant's, indem er die Profeflorengruft 
in eine bededte Spazierhalle für bie im Eollegium Albertinum Wohnenden 
verwandeln lief. Die Stelle, an welcher die irdiſche Hülle des großen 
Philofophen ruht, wurde damals durch einen einfachen Sandftein mit 
einer lateiniſchen Infchrift (vergl. unfere Abbildung ©. 497) bezeichnet, 
die in deutſcher Ueberſetzung aljo lautet: 

„Grabftätte 
Immanuel Kant's, 


eboren am 22, April 1724 
— am 12, Februar 1804. 


Diefes Denkmal widmete ihm fein Freund 
Sceffuer 1809", 


— 504 — 


Bon den Königsbergern wurde der Ort nach altgriechiſcher Sitte 8toa 
Kantiana benannt, als jedoch die Univerfität in ihr neues Gebäude auf 
Königsgarten überfiedelte, verſchloß man die Halle mit einfachem ns 
twerf, und erſt das hundertjährige Jubiläum der „Kritil der reinen Ber- 
nunft“ (vergl. „Garienlaube“ 1881, Nr. 19) gab Beranlafiung zur Be 
gründung einer Grabcapelfe, welche am 19. Sun dieſes Jahres feierlich) 
eröffnet wurde, 

Ehe aber die Gebeine Kant's im dieſer Eapelle, welche an dem 


öftlihen Ende der Ston Kantiana fiegt, beigefegt wurden, entbrannte 
zunächft unter ben Königsberger Gelehrten die Streitfrage über die Jbentität 
jener Gebeine. Als nämlih am 22. Juni 1 das verfallene Grab 


Kant’3 geöffnet wurde, fand man in demjelben zerftreut die Theile eines 
männlichen Skelets und die befannte Tafel mit der Infchrift: „Cineres 
mortales immortali ti“, an der Sarg vollitändig vermodert 
war. Unmittelbar unter diefer Tafel ftieh man indeflen auf ein zweites, 
ebenfalls männliches Stelet. Nun wußte man aber, daß Profeffor Knorre 
aus Königsberg gleich nach dem Tode ſtant's den Kopf des Berftorbenen 
in Gyps abgeformt Hatte, und da die Abgüſſe diejer Form bis jetzt 
noch wohlerhalten find, jo verglich man biefelben mit den beiden aus« 
gegrabenen Schädeln. Die peinliche wiſſenſchaftliche eig ergab 
mit Bejtimmtheit, daß der zweite der beiden ausgegrabenen übel 
echte Kant’iche jet, und fo wurde denn das zweite Sfelet in der Kant» 
Capelle beigejebt. j 

Betreten wir die Nuheftätte des Weiſen von Königäberg, jo erbliden 
wir linls vom Eingange derſelben in dem mit ſchwarzen und weißen 
Marmorjließen getäfelten Flur den Scheffner ſchen Stein; unter ihm liegt 
in doppeltem Zintſarge das Skelet Kant's. Hinter dem Grabſteine ide t 
ſich pen einem Poftamente die Büfte des Todten, in weißem carrarifdem 
Marmor von Brofefior Siemering — während bie hintere Wand⸗ 
fläche der Gapelle einen würdigen Abſchluß findet durch bie bon dem 
—— Künftler Neide ya in grau auf Leinwand gemalte Copie 
des berühmten Raphael’ichen Bildes „Die Schule von Athen“, Die Büfte 
Kant's iſt derart angebracht worden, daß fie zwiſchen den beiden Haupt- 
figuren des Gemäldes, zwiſchen Pfato und Ariftoteles, fichtbar wird, 
An der dem Eintretenden gegemüberliegenden Wand grüßen uns die 
legten Worte jenes allgemein befannten Paſſus aus der „Kritif der 
praftifchen Bermunft“: ei Dinge erfüllen das Gemüth mit immer 
neuer und zunehmender Bewunderung und Ehrfurdt, je öfter und an- 
baltender ſich das Nachdenken damit beichäftigt: Der beitirnte Himmel 
über mir und das moralische Geſetz in mir. 

Königsberg ift dur d 
Pietät gegen feinen großen Mitbürger in anerlennenswerther Weiſe nadı- 
gelommen, Dentichland aber ſchuldet dem edlen Todten noch immer bie 
Erfüllung einer weit größeren Pflicht: ed Hat danach zu ftreben, daß die 
Rejultate der mühepollen geiftigen Arbeit Kant's mehr und mehr zum Eigen- 
thum der breiteften Vollsmaſſen werben. —— wir, daß man an maß- 
gebender Stelle im deutfchen Reiche diejer Prlicht fich endlich bewußt werde! 


Schillers Leben von Heinrich Dünger. (Leipzig, Fues' Verlag.) 
Heinrih Dünger gehört zu den berufenften Interpreten unferer claffiichen 
Dichter. Nicht nur bu 
auch — umd vielleicht in noch höherem Grade — durd) jeine populär ge: 
haltenen biographiicdien Werle aus dem Gebiete der deutichen Literatur: 

eſchichte hat er fich ein dauerndes Verbienft um die Hebung jener 
Schäße erworben, weldje der Mit» und Nachwelt in den Werten Kb im 
Leben unferer Literaturloruphäen fo reichlich geboten wurden. So tft 
auch jein foeben erfchienenes „Leben Schiller's“ ein dankenswerthes Ge— 
chen! an die deutfche Nation. Das mit ſechsundvierzig Illuftrationen 
und fünf Beilagen geihmüdte Werk begleitet die Lebens und Strebens- 
wege unferes genialen Dichters von deffen erftem Eintritt in die Welt 
bis zu jenem verhängnifvolen Maimorgen, der und den erhabenften 
unter den deutſchen Poeten entriß, im immer za erläuternder 
und vielfach auf die zunächſt einwirkenden Zeiteinflüjle_hindeutender 
Weile, Dünßer Ei hier mit jener feinen pfychologiichen Spürfraft, die 
zu den dornehmiten Eigenſchaften des echten Dichterbiographen gehört, 
den geheimften Entwidelungsfäden in Schiller's Leben und Dichten nad), 
und % erfchließt er uns manchen neuen, theilweile überrafchenden Blid 
fowohl in die Seele des edlen Meifterd von Weimar, wie in die Werl- 
ftätte von deffen dichteriichen: Schaffen. Ohne auf die Einzelnheiten des 
auch äuferlic, jehr geihmadvoll ausgeftatteten Buches hier näher eingehen 
au können, bejchränfen wir uns auf obigen kurzen Hinweis und geben dem 
von uns freudig willfommen geheißenen Werke die beften Wünſche mit auf 
ben Weg zum Herzen des deutjchen Volles. 


Die vier Ebner'ſchen Waifen, für welche wir in unferer Nr. 17 einen 
Aufenf erließen, fonnten jegt dank der durch uns angeregten Mildthätig« 
feit aus Italien in ihre deutfche Heimath zurüdfehren und wurden auf 
Nehmung der zu ihrer Berforgung verpflichteten Gemeinde bei eu 
Verwandten untergebradt. Indem twir hiermit denjenigen unter unjern 
Leſern, melde den Kindern durch menfchenfreundlihe Spenden die 


Heimkehr ermöglichten, unferen wärmften Dank jagen, fühlen wir und | 


verpflichtet, aud) dem „Deutſchen Hülfsverein" in Neapel unfere 
dankbare Anerkennung für die Bereifwilligleit auszujprechen, mit welcher 
er die Beförderung der Waijen nad) Deutfchland ebenſo umfichtig wie 
liebenswiärbigsleitete und überwachte. Der genannte Verein, welcher fich 
die Aufgabe geftellt hat, unterftüßungsbedürftigen Deutſchen in Süd» 
italien nad) Möglichleit helfend zur Seite zu ftehen, fei hiermit der 
Aufmerfamteit unferer wohlthätigen Landsleute auf das Beite empfohlen! 
Wer jein Scherflein beifteuert zur Milderung deutichen Elends im Aus— 


Lande, volführt ein wahrhaft patriotiiches Werft. Die Mdreffe des Vereins | 


lautet einfah: „Denticher Hülfsperein in Neapel”, D. Red. 





bie Stiftung der Kant:Capelle einer Pflicht der 


feine werthvollen gelehrten Arbeiten, jondern | 





Die Gärtnermaid. 


Nun blühn die Roſen wieder, 
So wie vergan Jahr; 

Der Sprofier ſchlägt im Flieder; 
Rom Dache fingt der Staar; 
Am Ylashaus und im Garten 
Muß ich der Blumen warten, 
So tie vergangnes Jahr. 


Manch Kränzlein muß ich winden, 
So wie vergangnes Jahr; 
Manch Sträuflein muß ich binden 


gir mandes Li 

$ lann id) nur mit Schmerzen, 
nicht von Herzen, 
Sp wie vergangnes Jahr. 


Ich lehne an der Linde, 

So wie vergangnes Jahr, 

Ich winde, ad, und binde 
ir Tanzjaal und Altar; 

Für mich find feine Kränze — 
Mir blühen feine Lenze, 

So wie vergangnes Jahr. 


Ad, wenn er fommen mühte, 
So wie vergangnes Jahr, 


%o er fo Be : 
Mir Augen, a * — 
a, wenn er m ieben, 
Wär’ alles noch bienieden, 

Sp wie vergangnes Jahr. 


Daß ich ihn einft bejeflen, 
So wie vergangned Jahr, 
Das lann ich nicht vergefien, 
Und daf er treulos war: 
Drum muß ich bitter weinen, 
Und nichts will mir erfcheinen, 
So wie vergangnes Jahr. 


Die Myrthen will ich giehen, 
Sp wie vergangnes Jahr, 

Damit fie blühn und ſprießen 
F meine Todtenbahr. 

rühling möcht ıch gehen — 
Sa Fan ihn nicht deritehen, 
o wie vergangnes Jahr. 
G. Emil Barthel. 


Kleiner Brieflaſten. 


E. P. in Conftanz. on in der nächſten Nummer werden mir 
die längſt angefündigte Urtikelreife „Um die Erde*, Beiträge in 
Wort und Bild von unferem Weltfahrer Rubolf Eronau, mit einem 
illuftrirten Artilel über das Straßenleben New Yorls eröffnen. herr 
Eronan hat, nachdem er die Oftftaaten Nordanterifas befucht, in Gemein 
Schaft mit dem bekannten Schwinmer, apitain Boyton, eine geſahrvolle 
und ereignißreiche Bootfahrt auf dem Miffiffippi, von St. Paul bis 
St. Louis, glüdlich überftanden und wird nicht verfehlen, unjeren Leiern 
mit Stift und Feder darüber Bericht zu erſtatten. Cronau's jüngite 
Nachrichten batiren aus St. Louis, 

M. G. in —* Wir bedauern, von Ihrer Offerte keinen Ge— 
branch machen zu können. Die Antwort auf eingefandte Gedichte if, 
wie ſchon oft erflärt: Abdruck oder ftillichweigende Vernichtung. Eorır- 
fpondenzen über eingefandte Lyrit verbieten fih durch die Maffe der is 
dieſer Veriehung an die Redaction gejtellten Anforderungen, 

36 M. in Deſſau. In jeder Buchhandlung erhalten Sie bie 
gewünschte Auskunft. j 
5 . 9. in Ehrenfeld. Wenden Sie fih in dieſer Angelegenheit on 
einen ner Rechtsanwalt! 

Ein Abonnent in der Aheinprobinz. Einfach: Steglig bei Berlin. 

2 M. Die fchte Adreſſe lautet: Amtögerichtsrath a. ?- 
Theodor Storm in Hujum, —— 

B. L. in Lühow. Karl Weſſe's Werle: „Die Braut dei 
Handwerkers“ (Breis 75 Pf.) und „Blumen der Wälder" Preu 
1.) find bei G. F. Lenz in Berliu erſchienen. 

.M. in Bodenbach. Allerdings find die Beamten dazu berechtigt 

iola Hortt in Wien, C. R. in Berlin und Yranzisfe. Ungeeignet! 
Berfügen Se gilt ft über das Manuſeript! 

I K in Hüringen. Wenden Sie fid) unbedingt an einen tüchtiger 

rät! . 

— J. in Kaffel, Sie finden dem gefuchten Urtikel in Nr. 36 von 


Brrr. in Florisdorf bei Wien. Wurde vernichtet. 
an A. in nn Pr —— in 5 Ueberſeung 
erſchienen und durch jede ſoli u u tehen. 
‚und #. in Lübed. Allerdings — bei Stade 
Li 





‚je ttons in Beipyig. Ganz hüblh, aber wegen allzu ftarten Borratds 
 feider nicht verwend 


ar: 














„Wie heißeſt Du?“ fragte Fügen, nur um des Kindes 
Stimme zu hören. 

„Siegmund Riedegg Heiß’ ich. Und Dich fenn’ ich auch. Du bift 
ein Richard — hab’ Euch vorhin ſchwatzen hören. Kommſt Du auf 
die Moosburg, Mann? Dann zeig’ id) Dir mein Schaufelpferb.* 

„Ich komme,“ rief Fügen mit wunderlicher Anbrunft, drüdte 
feine bärtige Wange gegen das weiche Gefichtchen des Kleinen und 


Bein feſt umklammert fühlte. 

„Laß los! Laß mein’ Sigi 108!“ rief es mit vollem Kinder: 
zom zu ihm auf. Das Dirnchen rüttelte fo tapfer, als wollte es 
den Ungegriffenen zu Falle bringen. Die ſchwarzen Augen blitten. 

„Mari!” mahnte Jana ftrafend. 

„It das ein Unkräutchen!“ fagte die Müllerin und faltete 
ihr Stridzeug zufammen. „Die müßt Ihr beffer ziehen, fonft 
fomnıt Das aus Rand und Band. Man merkt's gut, daß hier 
wildes Blut fein Weien treibt. Jetzt mag's noch angehen, bald 
| wird’3 aber doc Zeit, fie anders zu halten, als wie ein Ge— 

ſchwiſter vom jungen Herrlein“ 

„st fie denn das nicht?” jagte Fügen, der lachend den 
Knaben niebergeftellt hatte. 

S bewahre!“ eiferte die alte Frau. 
its, der in Wien der Gnädigen einmal vor die Thür gelegt 
worden ift und den fie da behalten hat und großziehen will, ftatt 
den Burm im Findelhaus abzugeben, wohin jo Was gehört. 
Kann mir fchon vorftellen, dak unjere Jang daber die Hand im 
Spiele gehabt hat — die war alleweil ein Kindernarr und weich 
mäthig wie Butter. Ich mein’ bald, ich hör's, wie fie ber 


































wollte Na, das hat fie freilich rechtſchaffen gethan; man darf 
jagen, fie giebt auf Eins von den Kindeln fo viel, wie auf's 
Andere Und Gotteslohn is ſchon dabei — nur verziehen jollen fie 
das Ding nit. Iſt jo wie jo an Unband. Aber da ſchauen's nur 
wieder die Jana an! Roth wie ein Puthahn wird fie allemal, 
Mari!” 

Die Gerufene ſchlüpfte wie eine Eidechie unter den Händen 
Janas durch, welche eben im Begriffe war, ihr das Strohhütchen 
feftzubinden, lief blitichnell zur Müllerin und funtelte fie mit er— 
wartungsvollem Blide an. 

„Dem Herrn da ſollſt ein Ratichhändchen geben, daß er fieht, 
Du fannft auch brav fein.“ 











„Ein wilder Schoß | 
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war im Begriff, ihm miedergleiten zu laſſen, als er fein linfes | 
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Mutter und Sohn. 
Bon 9. Godin, 
(Fortiegung.) 


Flint Metterte das Kind auf den Schooß der Frau, ftellte 
fih dort ferzengerade aufreht und ftredte Fügen ein braunes 
Händchen entgegen, um es hurtig zurüdzuziehen, als er Miene machte, 
es zu faffen Im mächften Momente rollte fie wie ein Knäuel 
auf den Boden, 

„Iſt das eine Urt!” ſchalt die Alte. 
all den Unfug lernt!” 

„Den weiß ich auswendig,“ rief Mari Tuftig. 

„Komifches Ding!“ lachte Fügen ergößt. 

Die Meine ſah ihn bitterböfe an. „Bin fein Ding — Ding 


„Woher das Kind nur 


iſt was Garſtiges — bin Mari.“ 





Gnädigen vorgeredet haben mag, daß fie alle Müh' auf ſich nehmen | 


wenn Eins an ihrem Zichkind was auszufchen hat. Komm daher, | 


— — 


„Darf ich Sie begleiten und meinen Frieden mit dieſem Kampf: 
hähnchen machen?” fragte Fügen, zu Jana gewendet. „Wir haben 
gleiche Richtung, und wenn ich Ihnen nicht Täftig falle —“ 

Sie nidte zuftimmend, verabjchiedete fih) von der Mutter und 
rief ihrem Bruder Lois, welcher feine Schnigarbeit nicht unter: 
brochen hatte, einen Gruß zu. Dann fchlug fie den Heimweg ein, 
an jeder Hand ein Mind, wie Fügen fie ftet3 gefehen. Als fie 


| vor ihm her den Steg überfchritt, ward ihm ihr leichter Gang und 


die fein aufgebaute Geftalt mit dem ſchweren Blondhaare als 
Krone zur wahren Nugenweide Alles an dieſer Erjcheinung war 
muſitaliſch, harmoniſch. So aud fand cr ihre Aeußerungen, 
während er, von Dem und Jenem plaubernd, neben ihr des Weges 
ichritt. Gern hätte er fein Geleite bis nach der Moosburg an- 
getragen, doch gehocchte er dem Tactgefühle, das ihn zurückbleiben 
bie, als Nana in das Poſtbureau eintrat, um nach etwa vor: 
ftegenden Briefen zu fragen. 

Der angeregte Wunſch ließ aber dem lebhaften Marne nicht 
fänger Ruhe, als bis zum folgenden Nachmittage, Obgleich der 
Himmel ſchwer voll Wolfen hing, mochte er den Gang nach der 
Moosburg nicht verichieben — wer weiß, morgen ftrömte vielleicht 
einer der umfterblichen Tiroler Regen nieder, welche ein mindeitens 
acıttägiged Regiment energiih durchzuführen pflegen. Alſo vor: 
wärt3! Jede Berührung feines empfänglichen Naturells wirkte un- 
mittelbar auf den ganzen Menſchen, jo aud) diefe neue Regung 
von Freude. Nur ein Bedenfen jtörte ihn. Welche Bewandtniß 
mochte es mit der Herrin des Haufes haben, in das er einzuzichen 
wünſchte? Er wußte von ihr nichts, als daß fie Witte fei. 
Eine noch junge Wittwe ohne Zweifel, dem zarten Alter ihres 
Knaben nach, ebenfo gewiß aber eine melandofiiche, ungejellige 
Natur. Er fuchte fich die wenigen Neuerungen Jana's über ihre 
Herrin zufammen; fie hatte gerathen, Nachmittags binauszulommen, 
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da während der Meorgenftunden die gnädige Frau beichäftigt und 


Gedanke war ihm unheimlich. Gleich den meiften naiven Männern 
ihäßte er an der Frau nur das Unmittelbare; geiftreiche Frauen 
„von Profeſſion“ waren ihm unſympathiſch. Was Tag aber im 
Grunde hieran? Die Perſon der Burgherrin fümmerte ihn wenig. 
Mochte fie ſich beichäftigen und geberden wie fie wollte Die 
anbeimelnde Burg, der gute Geift, welcher jedenfalls dort waltete 
und den er bereit mit Augen gefchaut, die intereffanten Kinder 
zogen ihn an. 

Während er den moofigen Hügel erfticg, deſſen Fläche die 
Nuinen und das Wohnhaus trug, kehrte volles Frohgeſühl bei 
ihm ein, und es erichien ihm als gutes Omen, daß er ſchon von 
fern die beiden Kinder auf dem Rafenplage vor dem eifenbefchlagenen 
Hausthor fpielen ſah. Kaum erblidten fie den Gaft, als fie ihm 
zutraufich entgegenrannten. Ein riefiger Neufundländer, der auf der 
Schwelle gelagert, erhob fich majeftätifh und richtete die Mugen 
Augen auf den Fremden, als wolle er prüfen, ob ſolches Zutrauen 
aud verdient fei. 

Im Gefeite diefer Gefellihaft betrat Fügen wohlgemuth das 
Haus und vertraute fich ihrer Führung zur „Mutter“. Auf bie 
Trage nad) Mama Hatte nämlich; Siegmund den Kopf gefchüttelt 
und energisch fein deutich gewohntes Wort betont. Während der 
Gaft Treppe und Flur überjchritt, ſah er fich nad) Jana um, ala 
jet es jelbftverftändlich, daß fie ihm einführe. Doch fam fie nicht 
zum Vorſchein, und er mußte ſich mit der Meldung begnügen, 
weihe Mari, während Siegmund, auf den Zehen erhoben, die 
Thür aufflinkte, unter deſſen Arm im höchften Discant ihrer hellen 
Stimme in's Zimmer hinein rief: 

„Der Richard kommt!“ 

Sie fahte num den Knaben am NRödchen und jagte mit 
ihm davon. 

Die Herrin des Haufes erhob ſich; fie trat Fügen entgegen. 
Ihre Schönheit überrafchte ihn fo fehr, daß er im erjten Moment 
vergaß, fich zu verbeugen, und als ex dies alddann nachholte, 
geſchah es ein wenig Linkifch. 

In der Art volllommen ſchöner Menfchen Liegt etwas von 
der Einfachheit hervorragender Geiſter Sie find jo daran gewöhnt 
auf Andere zu wirken, daß fie jelbft nie an Wirkung denken, und 
jomit den erſten frappanten Einbrud, den fie hervorgerufen, in 
reines Wohlfein auflöfen. Schönheit erfreut Jeden, auf den 
Künftler übt fie aber einen befonderen Zauber; es ift gleichlam, 
als würde fein auf das deal gerichtete Bedürfniß momentan 
durch deffen Spiegelbild befriedigt; Fügen's Lebensgeifter hoben 
fi) jofort um einige Grade, und fobald diefer naive Menſch fich 
gehen ließ, ward er ungemein Tiebenswürdig, „durchſichtig“ könnte 
man jagen, durchfichtig bis in jein ehrliches Herz hinein. 

Noch waren zwiichen Saft und Hausfrau nur wenige Worte 
getaucht, und ſchon war man über alle Präliminarien des künftigen 
Vertrages im Neinen. Das Bedenken Frau von Riedegg's, dab man 
bei der ifolirten Lage ber Moosburg dort, was materielle Lebens- 
bedürfniſſe betrifft, fehr beſchränkt und von Zufälligfeiten abhängig 
fei, machte Fügen wenig Sorge. Das feinige dagegen fam etwas 
zögernd zum Borjchein, und der Ausdruck feines Geſichts erhielt 
einen Anflug von Komik, während er fagte: 

„Fräulein Jana wird nicht verfchtwiegen haben, daß ich zu 
Zweien einziehen würde ?* 

Die raſche Fingerbewegung, womit er fich deutlich zu machen 
juchte, war Teicht in eine Cadenz zu überſetzen. 


„Ein Flügel ift Hier zur Dispoſition,“ fagte Genoveva, „und | 


gern überlafje ic ihn einer Meeifterhand. Es ift ein gutes In— 


ſtrument, das umbenußt fteht, da ich felbjt nur mit dem Ohr | 


muſikaliſch bin. Betrachten Sie ſich die Räumlichkeiten des zweiten 
Stodwertes! Wenn fie Ihnen zufagen, Einfamfeit Sie nicht ab- 
ichreft und Sie mit ländlicher Bewirthung vorlieb nehmen wollen, 
jollen Sie willlommen fein. Für uns Frauen wäre es ein be 
rubigender Gedanke, für einige Zeit auf männlichen Schuß in diefer 
Abgeſchiedenheit rechnen zu dürfen.” 

Während fie ſprach, horchte Fügen mehr auf das vollflingende 
Organ, als auf die Worte und betrachtete dabei den jchönen Kopf 
vor ihm jo arglos und anhaltend, als fei er ein plaſtiſches Kunſt— 
werk. Die claſſiſch reinen Züge verfchönerten ſich noch im Sprechen, 





nicht gem gejtört fei. Um Ende gar eine Schriftftellerin? Diefer | 


| 
| 


! 


Darüber verlor er fih in ein Grübeln, das ihn die Antwort 
vergeffen ließ, und gerieth in Verwirrung, ald er einem etwas er 
ftaunten Blide begegnete. Vergeblich befann er fich auf ein paſſen 
des Wort; er hatte das innere Gleichgewicht verloren und wünjchte 
fi) weit weg. Da ging die Thür auf und Jana trat ein. Das 
Unbehagen, welches den Gaſt jo plößlich ergriffen, verſchwand auf 
der Stelle. Er bot der ſchlichten, hellen Geftalt die Hand ent 
gegen, wie einer uralten Belannten, die man im der fremde 
twiederfindet. 


„D du guter Hausgeift!" dachte er. N 





8 


Wenige Tage fpäter hatte der Mufifer feine Iuftige Warte 
bezogen. Als er, von der Morgenfonne gewedt, welche durch den 


herzförmigen Wusfchnitt des Fenfterladens in dad nah Oſten 
gelegene Schlafzimmer ftrömte, dort zum erften Mal die Augen 
aufichlug, lachte er vor Behagen. Alles, worüber fein Auge hin 


jchweifte, heimelte ihn an. Die großen bunten Blumen der Big: | 


vorhänge erjchienen ſo farbig in der Sonnenbeleuchtung; bie Ringe 


und Schlöffer der alten ausgebauten Kommoden und Schränke | 


bfigten wie Gold. Selbft die aus Urgroßmutterzeiten ſtammende, 


aus allerlei Kattunſtückchen zufammengefehte Dede des faft vier | 
eigen Bettes, in welchem fich der Erwachende behaglich dehnte, 
Er drückte feinen buſchigen Kopf in das | 


machte ihm Freude 
Kiffen zurüd, ftaunte die Stuffaturen des Plafonds an und befaun 
fi, ob es nicht wohlgethan fei, mit gleichen Füßen aus dem 
Bette zu Springen, die Läden weit zu Öffnen und all das Leuchten 
vol hereinftrömen zu laſſen — oder ob dies hindämmernde Wohl: 
fein vorerft jeder Augenweide vorzuziehen fe. Er blinzelte mit 
den Augen und lachte lautlos in fich hinein, wie ein Sind, dem 
etwas gar Schönes gezeigt wird, mwonad ed nur die Hand aus 


zuftreden braucht. Und doch ſtand diefer Mann bereit auf ber | 


Neige der dreißiger Jahre, mar durch manche rauhe Schule des 
Lebens gegangen, nicht arm an Erfahrungen und Enttäufchungen. 
Das aber gehört zum Wejen des Künſtlers, daß Iebenslang etwas 
vom Finde im ihm laufcht, eine Frifche, die ihm bei dem Teifeften 
— die Augen weit öffnen, alles Neue mit Hochgenuß erfaflen 
läßt. 















Solchem Sinne ift es gegeben, jebes einzelne Erlebnif, das | 


Anderen für bloße Zufälligleit gilt, als ganz eigens für fih er | 
funden und vom Schidjal zubereitet aufzufaffen. Nicht jelten giebt 


auch die Zukunft diefem Sinne Recht, und aus dem Körnden, 


welches achtlos gefäet worden, Teimt ein Baum hervor, dem Jahred: | 


ringe anwachſen und der endlich über ein Schiefal ſchattet 
Richard Fügen war von Geburt ein Wiener. Melodien 

hatten bereits feine Wiege geſchaulelt. Sein Bater, ein begabter, 

wenngleich fein genialer Künftler, war Orcheftermitglied der failer- 


lihen Oper, feine Mutter zur Zeit eine gefeierte Zerline md | 
Fanchon getvejen, hatte aber bald ihre Stimme verloren, und der || 


brave Geigenſtrich des Vaters gewann. ihm aud im Laufe der 
Jahre feine beffere Stellung, als er ſchon in ber Jugend errungen. 
Murrend und mit bitteren Klagen über erlittene Ungerechtigleit 
verſchwor ſich Morig Fügen hoch und theuer: fein Junge jolle 
Kanzlift oder gar Handwerker werden, nur fein Künftler, der es 
lebenslang zu nichts bringen könne. Kaum hatten aber die Händchen 
des Knaben Kraft zu einer jelbftftändigen Bewegung, als fie fid 
icon nad) der Geige augftredten. Es ging mit ben Gelübden des 
Alten, wie mit allen in Liebesgrimm gefchehenen Schwüren; fie 
ſchmolzen wie Schnee vor der Sonne, und jo fam es denn and, | 


daß dem Vater das Künftlerherz in heller Freude zitterte, als er | 








wahrnahm, daß die Träume feiner eigenen Jugend im Sohn 


Wirklichkeit zu werden verſprachen. So viel hatten aber doch jelbit: | 


erfittene Enttäufchungen vermocht, daß er darauf beitand, Richard 

müſſe alle Schulclaffen durchmachen, um nicht auf Muſik als Brod- | 
ertverb hingewieſen zu fein. Hörte er inbefien, wie der Gymnafiaft | 
ion bei grauendem Morgen im Dachſtübchen den Bogen anjekte, | 


um während der dem Schlafe entzogenen Stunden mit eijernem | 





Fleiß zu üben, dann wurden dem alten Geiger die Mugen feucht, 


ob er ſich das gleich nicht merken ließ. Im Gegentheit ward der | 
| Vater von Jahr zu Jahr farger gegen den Sohn, nicht nur mit 


Lob, mein, mit Allem. Seit ihm die Frau bei Anlaß einer 


aber dennoch ſchien darin etwas zu leben, was deren Verwandt: | Epidemie raſch hinweg geftorben, wurde der alte Fügen fajt zum 
ichaft mit den Gebilden der Antike gleichjam wieder aufhob. Geizhals, begann Stunden zu geben und beichnitt feine Ausgaben 
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um jo mehr, je mehr er erwarb. Ohne es Richard am Noth- | und das Alles genoß er daheim. Wie löſtlich war ihm das, wie 
wendigen fehlen zu laflen, erhielt ex ihn nad allen Richtungen hin | neu und lebenswerth! 


bei ftrenger Diät. Der Sohn ertrug jede vom Vater getheilte Ent: | 


Die Tage gingen auf der Moosburg in rhythmiſchem Schritt, 


behrung als jelbftverftändfich, und war nicht wenig ergriffen, als | einfach und gleichmäßig. Zwei weibliche Dienftboten beforgten Haus 


Diefer ihm ganz unerwartet Freiheit und Mittel bot, feinen heißeſten 
Wünſchen zu folgen. Sobald Richard's Abiturientenegamen be— 
itanden war, jandte der Alte ihn nach Rom und Paris, um Kirchen— 
und Opemmufif zu ftudiren und ſich in der Compofitionsfchre zu 
vervollfommnen; er griff hierzu fogar fein Kleines, twohlgchütetes 
Eapitalvermögen an. Des Jünglings lange gebundene Flügel vegten 
fi kräftig; wechjelnde Affecte gingen durch feine Tage; jeine 
Intelligenz fand vieljache Anregung, der Brennpunkt feines Daſeins 
war und blieb aber die Mufik. 

Der Name des jungen Künftlers warb befannt; Empfehlungen 
und Förderung boten fid) ihm fowohl in der Fremde wie in der 
Heimath; fein originelle Compofitionstalent fand Anerkennung und 
gewann ihm die Unabhängigfeit, welche feinem Naturell unent: 
behrlid) war. Im Lauf der Jahre wurde ihm ber Dirigentenftab 
derjelben ftäbtiichen Capelle angeboten, welcher fein num hingejchiedener 
Bater als Mitglied angehört hatte; er mochte fich aber nicht für 
lange Dauer binden und hatte vorgezogen, die weniger reichlich 
dotirte, aber unabhängigere Stellung als Eapellmeifter eines Mufit- 
vereind anzunehmen, deſſen Kräfte immerhin gut waren, welcher 
aber nur einen Theil feiner Zeit in Beichlag nahm. Ein Sturm, 
der plötzlich durch die Welt braufte, hob diefe Verpflichtung auf, 
indem er den Mufiferverein, gleich manchen anderen, in alle Winde 
verruchte — das Jahr 1848. 

Fügen war Idealiſt; arglos, Leicht entzündbar, aber auch) leicht 
abgeftoßen, niemals fähig ſich nach einer andern Dede zu jtreden, 
al3 ber feiner Individualität, würde er ſich vielleicht in Leiden: 
ſchaften verbraucht Haben, hätte nicht die Kunſt jede gefährliche Rivalität 
zurüdgebrängt. Perſönlichleiten wirkten weniger ftarf auf ihn, als 
Ideen; was über dem Treiben gemeinen Lebens ftand, ri ihn leicht 
bin. So fam es, daß ihn das Revolutionsjahr in jeine Wirbel 309. 
Sein braves Herz hatte fich allzeit empört, wenn er das Elend 
Urmer, Unterdbrüdter ſah; feurig erfaßte er das draftiiche Heilmittel 
einer Weltverbefierung, die er im idealften Sinne begriff und mit- 
zugeftalten erſehnte. Weld ein Schmerz aber ergriff ihn, als er den 
Giganten, an den er geglaubt, ſchon nach furzer Zeit in ſchwache 


verzerrte Linien zerflichen fah! Im den Reihen, in die er fich ges | 


jellt, wurde es ſchwüler und ſchwüler; ftatt männlichen Wirken! 
famen zügelloje Phantafien zu Worte, und der Entihluß, fich 
alledem wie durch einen Ruck fchnell zu entziehen, erwachte in ihm 
als Selbjterhaltungstrieb, Menfchen und Dinge waren ihm verleidet; 
es litt ihm micht mehr in der Haupfftadt, wo er fich täglich mehr 
ernüchtert und abgejtoßen fühlte. 

Diefe Stimmung hatte den Meifter nach Tirol geführt, wo 
er fi) im Umgang mit fchlichten Leuten, ein paar Lieblingsbüchern 
und feinen Gedanlen wieder auf feine eigenen Ziele zu befinnen 
verſuchte. Und nun fand er fi) ganz unerwartet wohlgeborgen 
in fremder Häuslichkeit. Faft ohme fein Zuthun war ihm das ge: 
worden, wie im Märchen Wünſche ausgejprochen und durch gute 
Feeen fofort erfüllt werden. Es kam ihm vor, wie ein paradicfijcher 
Traum nach unleidlihem Alpdrud. Der ftet? in einem Winlel 
feines inneren Menfchen auf der Lauer ftehende Enthufiasmus be- 
mächtigte fi) feiner Stimmung, und bald wogten auch mufitalische 
Gedanlen vor ihm auf, noch unfaßbar wie ziehende Wolfen, aber 
au darin den Wolfen gleich, daß ſich Umriſſe bildeten, farbige, 
goldbefäumte. Es ward ihm glüdjelig zu Muthe; Tage und Wochen 
glitten ihm jo freudig dahin, daß er fich felbft zuweilen ein wenig 
närriſch vorfam, weil fich doch eigentlic; gar nichts Beſonderes mit 
ihm zugetragen hatte. 

Darin freilich irrte er; denn mit Einem, der nie ein wirkliches 
Hausleben gefannt und nun deffen wohlthuenden Hauch athmet, 
trägt fich wirllich Befonderes zu. Auf mutterlofe Kinderjahre voll 
Entbehrung war fein achtlofes Junggefellenfeben gefolgt, das Leben 
eined Wandervogels, überall und nirgend daheim, jelbjt dort, wo 
fein Neft ftand, weder fundig noch fähig, fich diejes Neft irgendwie 
weich auszufüttern. Zum erften Mal im Leben fand ex fich als 
Glied eines georbneten Haushaltes, in Frauenpflege, im Genuß eines 
Eomfort, dem er täglich, ftündlich als unendliches Behagen empfand, 
wenn er ihm auch zuvor nie vermißt hatte. Kein Unberufener ftörte 
ihn bei all feinem Dichten und Trachten; nach) überreichen Stunden 
einfamen Schaffens warteten Anregung und Ruhe zugleich auf ihn, 





und Feld in ftiller Weife, und Jana traf dafür die Anordnungen. 
Tags über befam der Gaft die Hausfrau niemals, Jana nur vor: 
übergehend zu jehen; dieje war dann immer mit den Kindern oder 
mit Blumen beichäftigt. Von feinem Fenſter aus ſah er fie das 
im Herbſtſlor ftehende dem Wiejenplan abgewonnene Gärtchen 
pflegen, auch die letzten Früchte des Jahres jammeln. 

Das einfache, aber jtet3 ſorgſam bereitete Mittagsmahl wurde 
den Gaft auf jeinem immer jervirt, aber das Abendbrod, über- 
haupt die Mbendftunden, genof er mit den Frauen. Dies hatte fich 
anfangs nur ab und zu, halb zufällig ergeben, ward aber bald 
zur stehenden Gewohnheit. Schon zur Zeit feines Einzuges be- 
gannen fich die Tage zu fürzen. Das Einbrechen der Duntelheit 
beftimmte die Beit, zu welcher Frau von Niedegg in ihrem Wohn- 
gemach, einem Gdzimmer, fiher zu treffen war und der Haus— 
genofje fich willtommen wußte, er mochte fich früher oder jpäter 
einfinden. 

Diefes Edzimmer, zwiſchen dem an die Terraſſe grenzenden 
Saal und der Kinderitube gelegen, fand er beſonders warm und 
traulich. E3 war bis zur halben Höhe getäfelt; dem übrigen Theil 
der Wände dedten alte Gobelins, deren nod frische Farben ver- 
ſchiedene Jagdzüge darftellten, figurenreich und lebendig, und die 
Einrichtung ftimmte zum Charakter dieſer Wandbeffeidung. uf 
geſchnitzten Schränfen ftanden Gruppen von Majolifen, dazwiſchen 
ſchwere deutſche Krüge und jchlanfe Gläſer aus Venedig. Sekt, 
bei ſchon vorgerüdter Jahreszeit, war der getäfelte Boden mit einem 
dichten Teppich belegt. 

In der Nähe des riefenhaften Ofens, defjen blaßgrünen Kacheln 
Scenen aus dem alten Teftament eingebrannt waren, ſtand der ovale 
ſchwere Tiſch, auf weichem das Material für die Abendbefchäftigung 
der Frauen ausgebreitet lag. Fügen wußte nun, daß er der Schloß— 
berrin „Unrecht gethan”, als er ihre zurücgezogenen Stunden ſchön— 
geiftiger Thätigkeit gewidmet glaubte. Sie jchriftftellerte nicht, nein, 
fie brachte dieje Zeit damit hin, Fächer zu malen, welche einem 
Gejchäftshaufe in der Refidenz zugingen. Als Fügen einmal Jana 
beim Einpaden einiger diefer zierlichen Kunſtwerle betraf, zeigte fie 
ihm diefelben. Er verjtand fich wenig auf Malerei, um jo befier 
aber auf die Natur, und war entzüdt von der Grazie diefer Blüthen 
und Phantafiegeiwinde, welche nur fünftleriiche Begabung jo erdadıt 
und ausgeführt haben Tonnte. 

Obgleich Frau von Niedegg in feiner Gegenwart von diefer 
Uebung nicht ſprach, wie fie ſich dem überhaupt nicht über ihr 
Thun und Laffen zu äußern pflegte, jo that fie doch auch nicht 
heimlich damit. Nicht felten nahm fie jtatt der Nadelarbeit des Abends 
eine ihrer Mappen zur Hand, um unter mancherlei Skizzen eine 
Wahl zu treffen, und zog Fügen's Geſchmack dabei zu Rathe. 
Die Behaglichkeit, welche er im Haufe genoß, erhöhte ſich ihm, 
feit er wußte, daß er nicht der Koftgänger einer vornehmen Müßig- 
gängerin jei. Genoveva's Perfönlichkeit imponirte ihm nach wie vor, 
die Entdeckung aber, daß fich in diejer Juno eine den Anforderungen 
des Lebens tapfer gegenüberftchende Frau, cine Arbeiterin, gewifjer: 
maßen eine Künſtlerin verberge, brachte fie ihm innerlich näher 
und machte fie ihm zugleich um Vieles intereffanter, wie fie 
denn überhaupt feine Gedanken befonders dann oft beichäftigte, 
wenn er ſich nicht im ihrer Gegenwart befand. Ihre Berhält: 
niffe Schienen ihm Har vor Mugen zu liegen. Eine junge Wittwe, 
bei vornchmer Gewöhnung in ihren Mitteln beichränft, und fo 
darauf angewiejen, ein abgelegenes Eigentum zu bewohnen, viel- 
feicht weil Erinnerungen es ihr lieb machten, vielleicht auch weil 
es bei gegenwärtigen Beitläuften nicht verfäuffich war, oder die 
alten Lebensgewohnheiten ſich nur jo durchführen liefen — was 
fonnte ihm einfeuchtender, wahricheinlicher erjcheinen? Daß fie mit 
ihrem Gatten bier gewohnt hatte, daß derjelbe während einer Reije 
plöglich auswärts verunglüdt und die jo hart Betroffene dann mit 
Kind und Gefinde aufgebrochen war, um erft nach einigen Jahren 
zurüdzufehren, das war ihm jchon früher erzählt worden. Wie fam 
es trogdem, daß er dad Gefühl nicht los werden fonnte, in diejer 
Frau ein Räthſel vor fih zu haben? Vielleicht lag das aber 
nur in dem Contraft, der zwiſchen ihrer Lage und ihrer Perſön— 
lichteit beſtand. Genoveva gab ſich zwar einfach, aber fie war es 
nicht. Ihr geiftreiches Geſpräch, das nicht felten zu feuriger Leb- 
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haftigleit aufblitzte, bewies, wie viel fie von Welt und Menſchen beſtändig etwas mit ihr zu theilen, irgend ein Anliegen, worüber 


fannte, welchen weiten Horizont ihre Gedanken, jelbft ihre Er- | er mit ihr verhandeln mußte. Bei ihr waren fajt immer bie | 


fahrungen überjahen. Sie riß dann ihren Zuhörer hin und brachte Kinder, mit denen ihm eine große Freundſchaft verband und die 
in ihm jelbft alles Feuer in Fluß; fein Auge Hing bewundernd an | des „Richard“ habhaft zu werden ſuchten, ſobald jie feiner ans 
dem unerforſchlich Schönen Geſicht, und doch fühlte er etwas wie | fichtig wurden. Durften fie mit Jana hinab in's Thal, zu nahen 
eine unfichtbare Mauer zwifchen fih und ihr. Alles, was er war, | oder weiteren Gängen, dann entwiichte zuvor gewiß eins oder das 
fam durd fie in Bewegung; den tiefften Grundton feiner Seele andere von ihmen und Mopfte, allem Berbot zum Troß, heimlich 
fchlug fie nicht an. Und doch Hatte fie für ihm etwas Lockendes, an feine Thür. Das hörte er immer gern, ſelbſt wenn er mitten 
als ſtünde er vor einem Walbwege, der fich in gofbburchglühte in ber Arbeit war, und ftand dann ganz unverſehens mit feinem 
Schatten verliert, mo man eindringen möchte, um zu jchauen, wie  bufchigen Kopfe, deſſen Zuftand fofort verrieth, daf er im Schaffen 


e3 tief drinnen ausficht, ob auch da noch Sonnenfunken das Laub geftört worden, wanberluftig neben der janft jcheltenden Jana. | 


vergolden oder tiefes Schattendunfel vorherrſcht. Auf ſolchen Spaziergängen plauderte ſich's am beiten. Das Heime 
Wenn Fügen an Genoveva dachte, wurde er ernft; dachte er Volk ſchwärmte voraus oder nebenher, von der Pilegerin nie einen 


an Jana, jo lächelte er in fih Hinein. Jana ward ihm zum Moment aufer Augen gelafjen, während Sim und Ohr jedem | 


Herzenstroft, wo und wie er fie immer ſah. Der Inſtinct feiner Worte ihres Begleiter ebenjo eifrig lauſchte, als er ihre Meden 
Bufammengehörigkeit mit diefem harmonischen Wejen geftaltete fi) hinnahm. Gerade die Miſchung von Unerfahrenheit, ja Unwiſſenheit, 
ihm binnen wenigen Wochen zu einer Art Anrecht auf ihre Perfon. mit feinftem Verſtändniß entzüdte Fügen an ihr. Nicht umfonft 
Zu diefem Gefühle in ihm mochte auch beigetragen haben, daß fie hatte das Muge, von Natur gedanfenvolle Mädchen feit Jahren 
fich gleich anfangs fein „Fräulein“ verbeten und begehrt hatte, in ftetem Verkehr mit Genoveva gelebt; mit dem Inſtinct, welchert 
mit ihrem Taufnamen von ihm gerufen zu werben. der weiblichen Natur jo befonders eigen, hatte fie jich gerade nur 

„Jeder nennt mic nur Jana,“ fagte fie, „ich bin und bfeibe das zugeeignet, was für fie paßte. Fügen meinte im Stillen, er 
das Dorffind, und mein Tirolerhüthen paßt für fein Fräulein.“ ſei mie zuvor fo anziehender Mädchenhaftigkeit begegnet. Und wie 

Das hatte ihm überaus gefallen, und feitdem trug er, wie er Hell und frei Tag diejes junge Leben dem Auge offen! Ihr bis 


ſich einmal ſcherzend äußerte, ein unfichtbares Halsband, auf dem in den Grund der Seele zu ſchauen, fchien ihm finderleiht, mb | 


der Name Jana ftand. Der naive Vergleih war troß jeiner wenn plöpliches Erröthen oder Stoden verrieth, daß auch fie zw 
Kühnheit nicht ganz aus der Luft gegriffen; denn fobald der , weilen etwas verjchwieg, jo wußte er, das galt der Herrin. 
Mufiter feine Zimmer verlieh, folgte er Jana’d Spur. Er Hatte | (Fortiegung folgt.) 


Um die Erde* 
Bon Rudolf Eronau, 
Eriter Brief: Ans den Straien New -Yorls, 


New:Pork, im April 1881. lief alle Töne vom bdurchfichtigiten Grün bis zum tiefften Blan 

Gewiß haben Sie auf meine verfprochenen Reifebriefe ſchon der Dcean aber wallte und wogte wie flüffiges Gold und fpielte 
lange gewartet, aber lieber Herr Doctor, wern man eine Wanderung | in taufend Schattirungen, durchwirkt mit allen Berkmuttertönen. Im 
um die Erde macht, jo geht nicht immer Alles jo glatt, wie man | Vorgrunde bäumten ſich einzelne Rieſenwogen; ihre Farben waren 
dent. Man reift heutzutage fo rafch und die Eindrüde drängen | das tieffte Mineralblau; nur die Kämme ziſchten und fprühten wie 
und thürmen fi uns fo mafjenhaft entgegen, dab es geradezu | gejchmolzenes Metall. Unendlich wechſelnd war das Schaufpiel, 
unmöglich ift, von Allem Rechenſchaft zu geben, was uns begegnet, | am erhabenften, al3 ſich das urältefte und größte Myſterium aufs 
und dann bedenken Sie: eine große Schwierigfeit liegt darin, aus | Neue vollzog und die glühende Sonnenſcheibe wie eine feurige 
der Fülle des Intereſſanten das Intereffantefte herauszugreifen. | Jnſel dem Scean entquol. Und jet, inmitten biefer feierlichen 
Meine Reifebriefe werden daher von vornherein einen aphortjtiichen ! Morgenftille, erklingt der Auf: „Land — Land —“ den Lippen 
Charalter tragen, auch wird man billiger Weife von einem Wanderer, | von taufend Paflagieren, die ſchon längft den Blid ſtarr und um 
der flüchtig die Länder durchftreift, der heut eine Negerhinrichtung, verwandt gen Weiten gerichtet hielten. Land! — wahrhaftig, da 
eine Kunftausftellung und ein Narrenhaus, morgen Präfidentens liegt c3 vor und — lange, jchwanfende Contouren am SHorizontel 
inauguration und Stlimafieber, dann wieder Garnevalsfigungen, Amerita! Wie oft haben wir in der alten Welt ſtaunend 
Tabals- und Guanojabriten durchzufoften hat, der heut von eines | die Kunde von deiner Pracht und Größe vernommen! Deine ns 
Kirchthurms höchſter Zinne feinen Bid über das Städtegewühl durchdringlichen Urwälder, deine endlojen Prairien und die aben- 
ſchweifen läßt, morgen hingegen in's Innerfte der Erde hinabfteigt, | teuerlichen Exlebniffe deiner erften Anſiedler beichäftigen dort feb- 
um den Eigenthümlicheiten irgend einer Höhfe nadhjzufpüren — | haft die Phantafie des Knaben; die Thaten deiner Helden, die 
man wird von ihm die Schilderung tiefer liegender focialer Ver- für die heilige Freiheit ftritten und ihr zum Siege verhaffen, 
hältnifje und politifcher Zuftände nicht verlangen. weden ein Eco der Begeifterung in den Herzen der Jugend; bie 
Bunte Bilder find’s, die ich Ihnen bringe, vielleicht darum | Schöpfungen deines Genius auf dem ruhmvollen Gebiete frieblicher 
intereffant, weil fie mit Maleraugen gejehen wurden, welche die | Urbeit zwingen die Männer zur Bewunderung und fpornen fie zur 
Dinge ja in eimer eigenen Beleuchtung ſehen jollen. So jei es Nahahmung an. Wie von einer edlen Sage verklärt ftehft du 


denn — hinein in's volle Menſchenleben! noch, eine gewaltige, märchenhafte Exfcheinung, vor meiner Seele! 


Der letzte Tag unferer Ecereife war ein Feiertag, und die Bald foll ich dich mit eigenen leiblichen Augen ſchauen, die Fi 
Erregung, die den Menſchen befällt, ficht er der nahen Verwirk- | deiner vielgepriefenen Schönheit mit eigener Hand zeichnen. Wi 
lichung eines lang gehegten Wunſches entgegen, trieb mich aus der | du das halten, was du mit Lodendem Sivenengefange dem fernber 
Enge meiner Cabine früh nad) oben. Wir ſchwammen einfam auf Nahenden veriprochen? 

weitem Meer; der Leuchtturm von Fire Island, welcher uns im So dachte ih, am Bugipriet ftehend und in die Ferne hinaus⸗ 
vergangener Nacht den erften Gruß aus Neuer Welt geboten, war | jchauend, während das Schiff in eiligem Fluge ſich dem Geſtade 
wieder im Spiel der Wellen verjunfen, ober er barg fich in der | näherte. 

afchgrauen Dämmerung, bie bleiſchwer im Norden und Weſten Zwiſchen den Infeln Long Island und Staten-Jsland raſch 
herniederhing. Nur fern im Dften glimmte und glühte es, die hindurchfahrend, unterſcheiden wir jet Hügel und Wbhänge, 
einzelnen Tanggezogenen Wollenſtreiſchen färbten fi mehr und mehr; | 
bunter und bunter ward die Frarbenjcala des Himmeld und durch- | Der Reiz des Bildes jteigt immer mehr; wir pafliren eine Reihe 


* &3 ift uns eine befondere Freude, die Tängit angelündigten und mit Spannung erwarteten Schilderungen „Um die Erde“ nunmehr mit 


dem obigen „Erften Briefe“ unferes jeit Monaten die ng Landſtriche Amerikas durchitreifenden Specialartiften eröffnen zu Tönnen. De | 
—* file lünſtleriſche Herſtellung der erſt vor Kurzem in unfere Hände gelangten Cronau'ſchen Zeichnungen verbot uns eine frühere Beröffentlidung | 


Y 


der farbenfrifchen Texte, mit denen wir, zumal die Jlluftrationen ihnen den Ne — 
Feſſelndes bieten werden. Die Redaction. 


und Wieſen; anmuthige Villen grüßen uns von dem hohen Ufer. | 
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i4 befonderer Anſchaulichteit verleihen, unſeren Leſern etwas ungewöhnlich 

















Sirakenfeben in New-York. 
Nach der Natur gezeichnet von dem Specialartiften der „Gartenlaube“ 
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von gewaltigen Befeftigungen und nähern ung allmählich in fteigender und fonftwie hervorragende Prachtbauten, nicht wie in Europa mit 
Erwartung dem alle Herzen lodenden New:Norf. großen freien Pläßen umgeben werben, um biefelben dadurch mehr 


Noch verhüllen uns die langgezogenen Hügelftreifen den An- hervortreten und auf das Auge wirken zu faffen. Es ift vielmehr 
blid der Metropole, aber von fernher tünt es wie leifes Summen — ausſchließlich üblich, diefelben in die Straßenfronten hineinzubauen 
es iſt das Leben der Niefenftadt, der die „Oder“, das prächtige und mit anderen Gebäuden zu umgeben. Dadurch werden Die 
Bremer Schiff, welches und über den Dcean hierher getragen, im hervorragendſten Bauten erdrüdt von der Laft der fie umgebenden 
Scmude aller Flaggen entgegenzieht. Alltäglichfeit und tragen troß alles verfchtvenderiichen Aufwandes, 

Die Einfahrt in die Bai von New-VYorlk ift umvergleihlih troß der herrlichiten Materialien nicht eben viel zur Berfchönerung 
Ihön. Aus der Ferne winfen uns Maften, Eſſen und Turm: bei. Nur die Straßenperfpective gewinnt dadurch; die Häufer 
fpihen in buntem Durcheinander. Immer mehr werben der ftolzen reihe erhält eine angenehme Unterbrechung; das Straßenbild wird 
Dreimafter und Dampfer, die in Hunderten von Eremplaren an malerifcher, intereffanter, zumal eine Mannigfaltigfeit bezüglich der 
uns vorübergleiten und uns im ihrem bunten Flaggenfhmude in Formen zu Tage tritt, die ftaunenerregend wirft. Zwar den 
kurzer Seit die Farben und Wappen faft aller Nationen des Erd- künſtleriſchen, den ardhitetonischen Werth der Mehrzahl amerilaniſcher 
balld entgegenführen. Zwiſchen den dunklen Koloſſen der über: Prachtgebäude dürfen wir micht kritiſch unterſuchen. Nirgend auf 
ſeeiſchen Dampfer hindurch winden ſich wie Waflerläfer die zahl: der Welt find die Stilarten biegfamer als bier, und manchmal 
reichen Ferryboote, mit ihren über Ded befindlichen Mafchinen- find drei, vier Stilformen zu einer einzigen glüdlid zuſammen— 
werfen einen grotesfen Anblick gewähren. geichweißt. 

Sicher und gewandt feht die „Oder“ mitten durch das bunte Bon einem eigentlichen Promeniren in den Straßen New 





Gewirr ihren Lauf fort, und wir dampfen am der äuferften Spige NYorks ift nicht die Rede; Alles drängt und jchiebt fi durch ein- |, 


von Manhattan-Eiland vorbei. Ein unfcheinbarer baftionartiger ander; willenlos fieht fih der Wanderer von dem Strome fort: 


Rundthurm fällt und zunähft im die Augen: Caſtle Garden ift geriffen, um cbenfo willenlos in irgend einer anderen Straße an | 
es, wo die Steerage-Paffagiere, die Millionen von Yuswanderern den Strand gejeßt zu werden. Die Trottoire find erfüllt von | 


zum erjten Mal ben Fuß auf den Boden der meuen Welt fegen. einer unüberſehbaren Menjchenmenge; durch die Fahrwege ziehen 
Ueber die Baumgruppen, die das ausschließlich dem Auswanderer: endloje Procejfionen von Fuhrwerken aller Art; bier jucht die 
thum gewidmete Gebäude umgeben, ragt ber fchlanfe Thurm der prächtige Caroſſe eines Eifenbahntönigs fich dur das Gewühl 


Trinity⸗Church, ferner zeigen fih uns die Paläfte des Stadt: der fchwerbeladenen Frachtwagen zu winden; dort tragen Ommibufie 


haufes, der Poft, des Telegraphenamtes, der „Nerv: Norker Staats: und Pferdebahnen ihre Paflagiere in tollem Jagen zu ihren ent: 
Zeitung“ und der „Zribüne”. Zur Rechten, zu Füßen der mächtigen legenen Bielen, über unjeren Köpfen aber donnern und braufen 
Säulenpfeiler der Eaft-River-Brüde, lagern die umnüberjehbaren die unzähligen Züge der Elevated Eifenbahn, alle bejegt mit 
Häufermaffen von Brooffyn, während zur Linken die Städte Jerfey- eiligen Menjchen, die von einem Ende der Riefenftadt zum andem 
City und Hobofen den ganzen Raum bis zum Horizonte füllen. haften. Zaufende und aber Taufende von Telegraphendrähten ziehen 
Ringsum find die Riejenftädte mit zahllofen Dods und Hafens ſich von einer Straßenfeite zur andern, entweder von haushohen, 
dämmen umgürtet, in denen bie ſchwarzen Leiber der trans- maſtbaumſtarken oder von Heineren, auf den flachen Dächern der 
atlantiichen Dampfer vaften; hier wehen die Wimpel der Bremer Häufer angebrachten Telegraphenftangen getragen. Quer über Die 
und Hamburger, dort die der englifchen und amerilanifchen Nation. Straßen find Drahtjeile gejpannt, an denen in ben ungeheuerlichſten, 
Gleich zwifchen die Dods ſchieben ſich die Ausläufer der großen auffallenditen Darftellungen die Namen von Reftaurants, Geihäfts- 
nad) Norden und Weiten führenden Eifenbahnen, der Pennſyl- Häufern und Bergnügungslocalen baumeln. Die Häufer jelbft find 
vanias, Eries und Hudfonbahnen. Immer farbiger und lebendiger mit Firmentafeln und WUufichriften über und über bis in die 
wird das Bild, immer ſchneller der Wechſel, bis wir endlich an höchſten Stodwerte bededt, und jede Ede, jeder Winlel ift mit 
dem Hafendamm des „Norddeutichen Lloyd“ in Hobolen anlegen. einer Annonce verjehen, was dem Straßenbilde ein eigenthümlich 
Wir find in, Umerifa, in New-York; der Unterfchied zwiſchen lebhaftes und geſchäftiges Ausſehen verleiht. 


der Welt, die fich Hier uns erichließt, und der Heimat ift über- Alles, Alles ift Geſchäft — wir, die wir nicht? zu thun haben, 
raſchend; jeder Schritt, jede Strafenbiegung bringt uns Neues find im diefem Leben wie verloren. Tauſende eilen in der Minute 
und Anvegendes. an uns vorüber; Seiner Hat Zeit, uns anzufehen, und nur den 


In New: York iſt Alles intereffant, wenn es uns auch nicht Parafiten des Straßenlebens bilden wir einen Zielpunkt ihrer Auf- 
gleich in Allem befriedigt. Die Bauart der Häufer, das tiefe merkſamkeit; der Fruchthändler fommt mit feinen Florida-Drangen 
Roth der Badjteine, die Chocoladenfarbe der Braunfteinpaläfte, die und Bananen, mit feinen Feigen, Nüffen und californiichen Trauben, 
Unzahl der bunten Anmoncentafeln geben dem Ganzen einen jo der Beitungsjunge mit feinem „New-York Herald“, der ſchwarze 
befonderen Anftrih, daß man nicht müde wird, durch die Straßen Stiefelpußer, der feinen ungepußten Stiefel in den Straßen New— 
zu flanicen, die unabläffige, fieberhafte Thätigfeit von Broad- und Works leidet, mit feinem Wichsläſtchen. UWeberlaffen wir unfere 
Wallſtreet zu beobachten oder in der fünften Wvenne das Leben Fußbekleidung den Liebfofungen des Lehteren, jo haben wir unterdeß 
ber eleganten Welt zu mujtern. Gelegenheit, auch das und umgebende Publicum uns anzujchen, 

New-York ift eine Stadt, die das Auge des Malers in den Plafatenmann, der auf feinen vorn und Hinten am Halſe be 
hohem Mafe befriedigt, ift entjchieden intereffanter als jämmtliche feſtigten Anzeigetafeln der leidenden Menfchheit Hühneraugentinctur 
andere Großſtädte des Dftens zuſammengenommen, deven tödtlihe und Froftbalfam, Bruftthee und Infectenpulver empfiehlt. Kein 
Gleichförmigleit fih von der dem Kapitole zu Waſhington nach- Volk der Welt ift veclamefüchtiger, als das amerikanische; feine 
geahmten City Hall an bis auf die unbedeutendften Details, bis Beitung der Welt, außer „New HYork Herald“, kann ſich rühmen, 
auf Straßennamen und Zimmerſchlüſſel erftredt. New-York ift 170 bis 180 Spalten Annoncen in einer Tagesnummer ihres 
eine internationale Stadt; die Maffe des Frembden-Zufluffes ift zu tiichtuchgroßen Blattes zu bringen. Wlles, Alles iſt Reclame 
groß, zu mächtig, als da ein einzelnes Element die Ueberhand in Wmerifa, und die Mittel und Wege diefer Neclamen find 
zu gewinnen vermöchte; wir finden in New-York die Schablone wunderbar. Haben wir hier das 50 Fuß hohe Bauwerk einer 
der amerikanischen Großftädte nicht jo jcharf und umerbittlich aus: Brooflyner Möbelfabrit angeftaunt, welches auf einem mächtigen, 
geprägt, wenn auch die ganze Unlage auf demfelben Syſteme beruht. mit riefengroßen Annoncen bededten Poſtamente eine große, ſich 
Bekanntlich find die meiften großen Städte der neuen Welt in Form beſtändig drehende fternenbefäete Kugel, auf diefer wieder eine bie 
eines Schachbrettes angelegt, der zufolge alle Straßen beiläufig ewige Rundreife mitmachende, alle Eoncurrenz zuſammenſchießende 
diefelbe Breite, daſſelbe Ausſehen und auch diefelben Namen haben. Kanone trägt, Haben wir ferner die häuferhohen Theaterplafate 
Bezüglich der Regelmäßigkeit läßt alfo eine im ſolchen Häuſer- oder die Kühnheit eines Gondelfabrifanten angeftaunt, der im feinen 
viereden erbaute Stadt nichts zu wünſchen übrig. Freie Plätze Schaufenftern ein halbes Dutzend faft nadter Kerle dazu anhält, 
(squares) wurden dadurch geichaffen, daß man an verfchiedenen dem draußen zahlreich verfammelten Publicum durch tagelange 
Stellen Häufervierede (blocks) wegließ und den daburd ent: Ruderübungen die Leichtbeweglichleit feiner Gondeln plaufibel zu 
Itandenen Raum mit Anlagen, Springbrunnen und Monumenten machen, haben wir uns weiter über die ewige Wiederlehr von 
verjah. Fiſher's „blue balls“ auf jedem zweiten Schornſteine geärgert — 


Eine Eigenthümlichkeit, die uns ferner im die Augen fällt, ift fo vermögen die zahlreichen, auf's Mbentenerlichite hevansgefleideten 
der Umſtand, daß öffentliche Gebäude, Kirchen, Theater, Mufeen Plakatenmänner und faum noch zu rühren. | 
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Ein bedeutendes Verlehrshinderniß bilden in New-Mork, wie in 
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faft jeder amerikanischen Großitabt, die an und auf dem Trottoire | 


aufgethürmten Waarenballen, Kiften und Fäſſer, welche die Paſſage 


für Fußgänger oft genug verfperren, während man in Europa der | 


Anficht ift, daß eine Stadt, die fich bes größten Verfehres zu 
erfreuen hat, in erſter Linie darauf bedacht fein müfle, ihre 
Berfehräwege offen zu Halten. 


Ein fernerer Mebelftand ijt es, 


daß in New-HYork Hinfichtlich der Straßenreinigung abjolut nichts 


geſchieht. 

Der Zuſtand der Straßen, namentlich im unteren belebteſten 
Theile New-VYorls, iſt, wie man allgemein Hagen hört, zur 
Winterzzeit ein wahrhaft fluchwürdiger, und wer bazu verurtheilt 
gewejen, das erfte Quartal diefes Jahres in New-York zu verleben, 





fe — 


bat, fo beichräntt man fich höchſtens darauf, die offen und 
Cloalen offen zu Halten; das Andere, die Zerfleinerung und Auf: 
—— Schnee⸗ und Kothmaſſen, wird den Füßen der Paſſanten, 
den Laſtwagen und — dem Thauwetter überlaſſen. Wen mag es 
da wundern, daß New-York, das fih, ringsum von Waſſer um- 
geben, unter allen Großftäbten der Erde der denkbar günjtigften 
Lage für Sanitätszwede erfreut, doch mit größerer Sterblichteit 
behaftet ift al3 die meiften anderen Grofftädte. 

Bor mir liegt „Harper's Weecklh“ vom 2. April 1881. Ein 


| doppelfeitiges Wild entrollt ein fchauerliches Nachtftüd — an Stelle 
der Freiheitöftatue, die den Hafeneingang von New-HYork zieren 


der hat auch ficherlich bezüglich des Zuſtandes der dortigen Straßen 


jeden ihm zu Gebote ftehenden Kraftausdrudf zur Anwendung ge 


bracht. Man kann den Bürgern New-Yorks wahrhaftig nicht nach: 


jagen, daß fie lahme Daumen haben, wo es ſich um eine allgemeine | 
wohlthätige Einführung handelt, und fo ift auch in New-York zu | 
dem Zwecke der Straßenreinigung eine Summe ausgeworfen, die 


binreichen würde, ein Vierteldutzend europätfcher Großſtädte im 
paffablem Zuftande zu erhalten. Dem breiten Goldftrome aber 
ergeht es wie fo mandem Strome: er zerfließt in unzählige 
Mebenarme, und nur ein armfelig fchleichendes Bächlein erreicht 
feine wahre Beftimmung. Und da aljo das hochlöbliche Straßen: 
reinigungsbureau demnad in Wirklichkeit nicht viel auszugeben 





fol, aber immer noch nicht fertig werden will, erhebt ſich auf 
hohem Poftamente ein gräßliches Knochengerüſt, die Todtenrolle 
im Arm, eine umgefehrte Fackel, der die legten Funken entfallen, 
hoch empor haltend. „Laßt alle Hoffnung hinter Euch, die Ihr 
bier eintretet,“ fo lautet das fürchterliche Mahnwort des Poſtaments, 
hinter welchem in der Ferne die Lichter der Riefenftabt aus dunkler 
Nacht herüberglängen. Und nur allzu wahr gezeichnet it das 
ſchauderhafte Geſpenſt, welches, im Dunfte und Rothe der Strafen 
geboren, ungefehen die Häufer der Menſchen durchfchleicht, um die 
Schuld und das Vergehen Einzelner an Taufenden zu rächen. 

Hoffen wir, daß die Stadtverwaltung der ſchönen Metropole 
nunmehr in erfter Linie es ſich angelegen fein laſſe, Mittel und 
Wege zu finden, um Leben und Gefundheit ihrer Bürger und vieler 
Taufender von Fremblingen zu bewahren! 


Nihilismus und ruſſiſche Dichtung. 
Studien von Wilhelm Goldbaum. 
1. Uriprung und Weſen des Nihilismus. 


Mit ſtaunendem Intereſſe ift die Welt den fchredhaften Er: 
Icheinungen im heutigen Rußland zugewendet. Niemald und in 
feinem Staate wurde eine ähnliche revolutionäre Bewegung gejehen, 
und die Hiftorifche Vergleihung, fonft fo fruchtbar und anregend, 
erweift ſich in diefem Falle als völlig unzureichend, dad Werben 
und das Weſen des Nihilismus zu veranfchaulichen, geſchweige zu 


erflären. Eine ganze Literatur don Büchern und Flugichriften ift | 


binnen drei Kahren über den Nihilismus entftanden. 
und Ankläger, die Lehteren in der Mehrzahl, entwidelten ihre 
Gedanken über denfelben bald an der Hand ber Gefchichte, bald im 
Anſchluſſe an die Thatfachen, welche wir felbft noch jüngft erlebt 
haben. Allein e3 ift aus vielen Gründen mißlich, die fchauerlichen 
ruffiichen Vorgänge mit früheren oder gleichzeitigen hiſtoriſchen Er- 
eigniffen oder Buftänden zu vergleichen, weil weder dad römijche 
Kaiſerreich in feinem Verfalle, noch Fraukreich vor der großen 
Revolution ſich mit dem heutigen Rußland vergleichen laffen, weil 
ferner die Vollsindividualität, mit welcher man es hier zu thun 
bat, ganz anders geartet ift als jede fonftige, am welcher bie 
große Lehrmeifterin Geſchichte fich bereit# erprobte, weil endlich 
die Grenzen der nihiliftifchen Bewegung nur äußerſt ſchwer zu 
ermitteln find und Niemaud zu jagen vermag, ob die Wurzeln 
des Nihilismus politischer, ob fie focialer, ob literariſcher Art 
find. Man hat bisher noch immer den Sinn aller Revolutionen 
aus dem Berhältnifje der regierenden und regierten Schichten zu 
einander conftruiren Können; dieſe beiden Schichten Tagen eine 
über der anderen, und es handelte fi) darum, in gewaltiamer 
Drehung diefe Lage zu verändern; was oben lag, follte hinunter, 
das Untere hinauf. So in England, Frankreich, Deutichland, jo 
auch im Alterthume, wo Ariftofratie und Demokratie ganz bejonders 
fihtlih um den Vorrang ftritten. 

Jedoch in dem heutigen Rußland hat die Bewegung nicht 


' den Eharakter der Huseinanderfegung zwiſchen dem unteren und ben 
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oberen Schichten der Geſellſchaft. Der Nihiliſt darf weder mit dem 
Plebejer im alten Rom, noch dem engliſchen Rundkopf, dem 


franzöſiſchen Sansculotten oder dem deutſchen Demokraten verglichen 


werden. Zum Nihilismus ſtehen in gleicher Weiſe die Mitglieder 
der höchſten Ariſtokratie wie die Söhne und Töchter des Popen, 
des befreiten Leibeigenen, des jüdiſchen Schänkwirths. Nicht die 


ſoeialen Schichten ringen mit einander, ſondern die Individuen 


erheben ſich gegen die Imftitutionen; die Gejellichaft kämpft wider 
den Staat, und weil Wehnliches noch niemals gefehen worden, 


Bertheidiger | 








weil Niemand voraus zu fagen vermag, wohin es bei ſolchem 





Kampfe kommen fol, deshalb ift der Nihilismus eine fo ums 
heimliche, myjteriöfe Erfcheinung, die man völlig mißverfteht, wenn 
man fie nad den bisherigen geſchichtlichen Wahrnehmungen in 
eine beftimmte Kategorie verweiſt, welde vielmehr aus allen zu- 
gänglichen Gefichtspunften, aus dem politifchen, focialen, literari- 
ſchen und nationalen gefaßt werden muß, wenn fie nicht in ihrem 
Weſen verfannt, in ihrer Tragweite, in ihren Urſachen und wahr: 
ſcheinlichen Wirkungen unterjhägt werben fol. 

Der Ruſſe macht feine Revolution auf feine eigene Art, weil 
dad Blut, das ihm in den Adern rollt, in ganz eminentem Sinne 
ein „gar befonderer Saft“ ift. Zu biefem Blute Hat der Slave, 
ber Normanne, der Tatar einen Tropfen hergegeben, und Die 
Miſchung, welche entftand, ift mit feiner anderen zu vergleichen. 
Im Rufjen Liegt die Trägheit neben der Graujamkeit, der Fatalis- 
mus neben der Romantik, die Phantafie neben der Thatkraft, der 
denkbar rohefte Realismus neben ibealiftijcher Uebertreibung. Nament- 
lich aber ift es der Nahahmungstrieb, welcher in dem Ruſſen leb— 
haft entwidelt ift. Er lernt Teicht, was fi) Anderen abjehen 
läßt; er befiht ein unvergleichliched Sprachtalent, einen Lüfternen 
Sinn für fremde Bräuche und Moden, ein Berftändniß für Alles, 
was er zu feinem Vortheile der Fremde entlehnen kaun. Wenn er 
nicht8beftoweniger fich geberbet, als bebürfe er feiner fremden An— 
regungen, fo ijt dies eine Prahlerei, welche ebenfalls zu den Örund- 
zügen feines nationalen Weſens gehört. Seine großen Dichter 
haben nad) fremden Muftern fich gebildet und nad) ihnen geſchaffen; 
feine Ariftofraten find im die franzöfifche Schule gegangen; feine 
Revolutionäre haben der Wiffenfchaft des Weftens die fürchterlichen 
Behelfe abgeborgt, mit denen fie ihre Attentate verüben. Puſchlin 
läßt fi auf Goethe und Lord Byron zurüdführen wie der Adept 
auf den Meifter; Petersburg ift ein nad Rußland verpflanztes 
Paris; den Dynamitattentaten von Moslau und im Winterpalafte 
diente die entſetzliche Thomas-Uhr von Bremerhaven zum Vorbilde 
umd Mufter. Ueber diefe Thatfachen ift nicht hinwegzukommen, 
wenn man den ruffifchen Nationalcharakter richtig beurtheifen will, 
umd das Ergebniß, welches fie liefern, fällt nicht befonders günjtig 
aus. Iſt es nun dem letzten Generationen in Rußland zum Bes 
wußtjein gelangt, daß fie ſich im dem DVölferreigen Europas jo 
geringer Originalität zu berühmen haben, fo find fie bei ber 
Abhülfe dieſes Mangeld auf den jchlechtejten Weg gerathen, ber 
fich ihnen jemals hätte darbieten können; denn ftatt ſich an bem 
fremden Beifpiele zu läutern, haben fie plöglich daſſelbe verpönt, 
um fi) an dem Traume einer ureigenen nationalen Entiwidelung 
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 beraufchen; die Lehrer wurden von den Schülern verläſtert: 
er „berfaulte Weſten“ wurde zum Gegenftand nationaler Ver— 
ıhtung gemacht, die fremde Eultur, welche feit zwei Jahrhunderten 
ınd darüber die oberen Schichten der ruſſiſchen Gejellichaft gefittigt 
nd „europäifirt“ Hatte, für einen läſtigen Eindringling erklärt, 
eſſen Spuren von Grumd aus getilgt werben müßten. 

Das ift die nationale Wurzel des Nihilismus, welche er mit dem 
Banflavismus und dem fogenannten Altruffenthum gemein hat. Aus 
hr entfeimt naturgemäß nicht blos die Oberflächlichkeit in Wiſſen 
nd Denken, nicht blos die Selbftüberhebung, welche fich ſelbſt 
yenug fein zu können glaubt, ſondern auch der Hab gegen bie 
eutſche Dynaftie, gegen Alles, was geordnete Entwidelung im 
5taate ift, gegen Kunft und Wiffenfchaft, welche den Menfchen zur 
ornehmſten Lebensführung erziehen, gegen die Gefchichte endlich, 
veren Lehren mehr auf eine erhaltende, ald auf eine umftürzende 
Beltanfchauung hinleiten. Der jlaumbärtige Nihilift, die Nihiliftin, 
velche fih von allen Banden der Sitte und des Familienlebens 
osgelöft hat, dünlen fich ſtark und reif genug, nicht blos bie 
5taat3ordnung zu zerjtören, fondern der gefammten Weltordnung 
ven Krieg zu machen; fie jagen nad) einem Martyrium, das feines 
ft; die Wolluft der Rache, der Graufamleit, der Tollkühnheit 
vird ihnen zur Inſpiration; ein begreifliches Gefühl des Miß— 
ergnügens wandelt fich in die Leidenschaft der Berftörung, wobei 
edes Mittel als das rechte erfcheint. 

Es ift indefjen nur die Form der Mevolution, welche ſich aus 
er nationalen Beichaffenheit der Ruſſen erklärt. Wie man auch 
hne völferpfychologifche Tüftelei genau die unterfcheidenden Merk: 
nale zu finden vermag zwifchen der Methode, welche der Engländer 
wi feiner großen Revolution gegen die Stuarts, und derjenigen, 
velche der Franzoſe bei der feinigen gegen die Bourbonen befolgte, 
o lann man auch mit Gewißheit jagen, daß mur in Rußland die 
ihiliftifche Berwegung möglich war mit dieſen raffinirten Schreden, 
ieſen Orgien zügellofer Graufamkeit, diefer unerhörten Heimfich- 
eit, welche einen Bund von taujend Menfchen ftärker madt, ala 
inen Staat mit einer Million von Bajonneten, diefer genialen 
Ineignung naturwiffenfchaftlicher Mittel zu mörberifchen Zwecken. 

Tiefer hinein in die Erlenntniß der ruffiihen Revolution 
ührt die hiftorische Betrachtung. 

Seit wann exiſtiren der Name und die Sache des Nihilis- 
nus? Wie Alles wunderlich an dieſer räthjelhaften Ericheinung 
ft, jo auc die Antwort auf diefe Frage; denn der Name ijt 
(ter als die Sache; er findet fich ſchon im periobifchen ruffifchen 
Schriften vom Jahre 1831, und zwar nahezu in demjelben Sinne, 
velcher ihm Heute zufommt. Vom Nihilismus hat man in ber 
bhiloſophie ſchon vorher geſprochen und als eine Form philofos 
hiſcher Anſchauung geht diefer Begriff ſchon auf das „Nil admi- 
ari* des Horaz zurüd; allein in feiner Anwendung auf das 
olitiſche und fociale Leben ift der Begriff des Nihilismus von 
pecifiich ruffifcher Herkunft. Nur ward im Sahre 1831 ein 
mberes feiner Merkmale betont al3 heute. Der Czarenautokratie 
jegenüber waren bereit3 mancherlei Palaftrevolutionen und Militär- 
omplote ohnmächtig geblieben. Kaifer Paul war von abeligen 
dofleuten erdrofielt worden; von Wlerander dem Erften vaunte 
nan fich zu, er jei beim Baden in Taganrog gewaltfam in bie 
Bellen hinabgetaucht worden. Czar Nilolaus hatte den Aufftand 
ver Decembriften blutig erftidt, und die große Inſurrection ber 
Rolen war unbarmberzig niedergeworfen worden. Da ergab fi 
nn Alles, was in Rußland der Autokratie de3 Czaren feindlich 
jgenüberftand, der Refignation. Man fand fi) in das Schidjal 
ver Sclaverei; Pufchkin ſelbſt zerbrach die Feder, mit welcher er 
vordem Gedichte auf die freiheit gefchrieben hatte, um fortan die 
Bunjt des Czaren und deſſen perfönliche Eontrolle zu ertragen. 
Die Autokratie behielt das Heft in den Händen, und alle Ber: 
uche, fie abzufchütteln, waren vergebens, Man hoffte nichts 
nehr; man wollte nichts (nihil) mehr. Das war der Nihi- 
ismus von damals. Und er hatte feine Zeit etwa zwanzig Jahre 
ang. Da tauchte der Kritiler Belinsky zuerjt in Moskau, dann 
n Petersburg auf, um, ein „ruſſiſcher Leifing“, eine Schule von 
ungen Literaten um fich zu ſchaaren und bisher heilig gehaltene 
Begriffe in Kunſt, Dichtung und Wiſſenſchaft zu ftürzen, fie durch 
jeue zu erjeßen. Belinsky wies über die chineſiſche Mauer hinweg, 
nit welcher das autofratifche Rußland umgeben war, nad) Deutſch— 
and, deſſen große Mhilofophen er ftubirt hatte. Einer von ben 
evolutionären Säten, die er predigte, Ioderte befonders kühn das 
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Band der Bevormmdung; Belinäfy behauptete nämlich, das ruſſiſche 
Volt habe feinen Sinm für die Religion. Bon nun an war ber 





Nihilismus als Zeichen der Nefignation und Fügſamkeit über | 


wunden; e3 konnte fi) nur noch darum handeln, was am feine 


Stelle treten follte. Ein ſchüchterner Verſuch, ſociale Umwälzungen 
herbeizuführen, von einem Staatsrathe Petraſchewsli und eime || 


dreißig Genoſſen geplant, fcheiterte: die Neuerer wurden allefammt 
nad Sibirien „verſchickt“ 
Ein gleiches Schidjal oder mindeftend das Loos der Ber 


bannung in's Ausland traf Alle, welche in Wort, Schrift oder || 
Lebensführung einer freieren Denkweiſe verdächtig waren. Balınin, | 


Herzen, Zurgenjew mußten in's Eril, und des Czars „höcht 


eigene dritte Kanzelley“, die berüchtigte dritte Mbtheilung, dern || 


„hellblaue“ Gensd’armen überall in dem weiten Weiche umher 


ipionirten, verftand nicht blos Schuldige zu finden, ſondern auf | 


Schuldige zu machen. Die Wege nad) Sibirien waren gleidien 
befäet von Zügen Deportirter, hinter welchen der Kantſchu de 
Koſalen jaufte, nachdem die „dritte Abtheilung“ fich ihrer om 
richterlichen Spruch und ohne Unterfuhung, zumeift auf die De 
nunciation der „Hellblauen“ hin, bemächtigt hatte. 

Dabei ging etwas dem ruffifchen Volke verloren, was andersm 





als das heiligſte menschliche Beſihthum gilt: das Recht der Per | 


jönlichfeit, die Individualität, 


war der Herr; alle Uebrigen waren Sclaven. Und ad, es gu 
vierzehn Rangelaffen des Beamtenthums, des Tſchin, vierzehe 
Schichten, welde unbarmherzig auffangten, was das Boll im 
Schweiße feines Angeſichts erwarb. Ein Uppell, eine Neclamatım 
galt nur fo viel, wie ihr Urheber an Beſtechung zu ihrem Nad 
drude aufzuwenden Hatte. Im biefer Nechtsunficherheit ſeufzte die 
gefammte Nation: „Der Himmel ift hoch, und ber Ezar ift weit“ 


Wer im Namen bes Czars eins | 
Amtes waltete — und mochte er auch das feilfte Subject fein — | 


Einem folhen Zuftande konnte nur durch Exeigniſſe von | 
außen her gefteuert werden, und als der Czar Nikolaus, befiegt 


und gedemüthigt in dem Niederlagen des Krimkrieges, zuſammen— 
brach, um den Platz auf dem Throne feinem Sohne Alerander zu 
räumen, fchien es in der That, daß ein befferer Tag für Rußland 
angebrochen ſei. Damals gründete Alexander Herzen in London 
fein berühmtes Blatt „Die Glocke“, in welchem mit unerbittlicer 
Schärfe qlle ruffiichen Mifftände aufgebedt wurden. 

Die Palaftcreaturen, welche den neuen Czar umgaben, thaten 
alles Mögliche, damit dieſes Blatt nicht umter die Augen ihres 
Heren komme, aber alle Verbote und Eonfiscationen blieben frucht 


103. Der Ezar fand dennoch jede neue Nummer der „lode* in | 
feinem Gemache, ohne daß Jemand zu fagen wußte, wie fie dert || 
Ob nun Herzen's Mahnungen oder ander || 


bin gelangt fei. ‘ 
Impulfe es waren, welche den Czar beftimmten, neue Bahnen em 
zufchlagen, gleichviel, es geſchah ein Schritt vom großartiger 
reformatorifcher Bedeutung: die Befreiung der Leibeigenen. Schade 
nur, dab er nicht forgiam genug vorbereitet war und daß die 





Bahn, auf welche er führte, nicht feftgehalten wurde. Der Muſchil. 
diefer arme, unwiſſende, an dumpfes Dahinfeben gewöhnte Bauer, 


war frei; er empfing auch einiges Land. Aber man nahm ihm 
Steuern ab, welche zwei Drittel feines Einfommens aufzehrten, 
und gab ihm nicht neue chrliche Beamte zum Schutze auf dem 


Pfade, auf dem er wie eim Halbblinder in die Freiheit Hinem | 
taumeln jollte, jondern die nichtswürdigen Tſchinowniks vom ehedem | 


blieben in ihren Memtern und fjaugten an der Habe und dem 
Erwerb de3 Volles, Das war die eine verhängnißvolle Lüde in 
der Meform, aber die andere war noch empfindlicher. 


Das Recht der Perfönfichkeit ward nicht gefelich verbirgt, 


das Syſtem der „abminiftrativen Verſchickung“ nicht beſeitigt 
Zwar auf dem Papier wurden noch manche Juſtiz- und Ber 
waltungsreformen entworfen, aber das Beamtenthum blieb ung: 


fäubert. So lange aber der Tſchinownik nicht zum Menfchen um 


gewandelt, der Beftechlichkeit, der Brutalität, der Lüderlichleit enl 
wöhnt war, jo lange mußte jede Reform im Reiche des Chzaten 
ein frommer Wunfc fein. Wenn zwiſchen Staat und Gejelliheft 


welde zufammengehören wie zwei verjchiebene Erjcheinungsformen | 


deffelben Inhaltes, nicht ein umnatürlicher Gegenſatz entftehen fol, 
fo muß der Staat der Geſellſchaft mit dem Veiſpiele der Pflich 
erfüllung und des ernften Bewußtſeins der Verantwortlichleit vor 


anfeuchten. In Rußland bot der Staat das entgegengejehte Bid | 
Die Geſellſchaft ward durch ihn und feine Vertreter m 


zumpirt. Und fo fonnte es gefchehen, daß faft gleichzeitig mit det 
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ſationen der nihiliſtiſchen Propaganda. 


Aufhebung der Leibeigenihaft die erften Spuren des Nihilismus 


ı Roman „Neuland“ als nihiliftiichen Typus conftruirte. 


Es blitzt 


in feiner heutigen Geſtaltung zu Tage traten. Damals — etwa ein Piſtolenſchuß in Petersburg; die Nihiliſtin Wjera Saſſulitſch 
im Jahre 1861 — bildeten ſich die erſten geheimen Geſellſchaften hat dem Polizeimeiſter Trepow in feinem eigenen Bureau ſchwer 


und zwar jelbjtverftändlich zumeift aus den Reihen der Jugend. 
Die „Glode* Herzen's Hatte nicht umſonſt geläutet. Was dieſe 
Geſellſchaften wollten, dad war zunächſt noch beicheiden genug: 
Bejeitigung der abminiftrativen Verfhidung, Säuberung des 
Beamtenthums und — ein wenig Berfafjung. 

Man hatte nicht viel daheim gelernt, aber man hatte, was 
unter dem Czar Nikolaus nicht jo Leicht gewejen war, Päſſe zu 
Reifen in’3 Nusland erhalten; da hatte man gelernt, weſſen ſich 
die übrige Welt an politifcher Reife und perjönlicher Freiheit 
erfreuen durfte. Man hatte auch popularifirte Naturwiſſenſchaft 
zwar nicht „durchaus ftudirt“, aber aus den Büchern eines Molejchott 
und Louis Büchner in fi) aufgenommen, wobei eine Art von 
fraujeftem Materialismus ſich der Seele bemädhtigte. Da fam man 
fi) denn daheim doppelt unſelig vor, und weil der Ruſſe zum 
„Weltſchmerze“ nicht disponirt ift, jo überfprang man dieje Stufe und 
fam zur Verzweiflung, welche, im Gegenſatze zur Refignation des alten 
Nihilismus, den weſentlichen Inhalt des neuen Nihifismus bildet. 

Das Unglüf wollte, daß im diefer Zeit der Gährung die 
Polen ſich erhoben und von einem Murawiew, dem feigften Henfer, 
zertreten wurden, daß die geheime Nativmalregierung von Warjchau 
der ruffiichen Jugend als ein deal von Verſchwörerorganiſation 
erſchien, daß endlich der Ezar, mißtrauifch gemacht und durch Schlechte 
Rathgeber irregeführt, auf der Bahn reformatorischen Wollens und 
Schaffens anhielt und nad) dem Despotismus des Selbftherricher: 
thums fich zurüdjehnte, der befamntlih in Rußland „durch den 
Meuchelmord gemildert wird“. 

Nun hatte der Nihilismus Teichte Arbeit. Von Haufe aus war 
er etwas Unbeſtimmtes, ein politifches und ſociales Mifvergnügen, 
dad Bedürfniß nach perjönlicher Freiheit, der Haß gegen feiles 
Beamtenthum geweien; jebt empfing er einen beftimmten Inhalt, 
ein Programm. Die Dynaſtie wurde proferibirt, die Anarchie als 
Sehnſuchtsideal dem Despotismus gegenübergeftellt, die Ver— 
nichtung de3 Staates zum Berufe der Gefellichaft erklärt. Kleine 
Verſchwörergeſellſchaften bildeten fi, denen von überallfer Proſe— 
Inten zuftrömten — die Gejellihaft „Semlja i Wolja” (Land und 
Freiheit) ftammt ſchon aus jenen Tagen — und die Reihe der 
Attentate auf Alexander den Zweiten begann mit demjenigen 
Karakaſow's, um nad Jahrzehnten mit der furdhtbaren Dynamit: 
tragödie am Petersburger Katharinen-Canal zu enden. 

Ein Dunkel ſchwebt bis zum heutigen Tage über den Organi- 
Wo hat fie ihren Sitz, 
wo ihre Hänpter? Iſt jenes fogenannte Erecutivcomite, ein ver— 


vollkommnetes Abbild der polnischen Nationalregierung des Jahres 





1863, ein fefter em, um den fich bejtimmte Slategorien von 
Zugehörigen gruppiven? Giebt es Statuten? Und wie ſtark mag 
die Zahl der beftändigen Verſchwörertruppe fein, über welche das 
Erecutivcomite verfügt? + 

Ka, auf alle dieje Fragen fehlt eine verbürgte Antwort. Eine 
Unzahl voy Berfonen, des Nihilismus verdächtig und gejtändig, ift 
jeit zehn Jahren von allerhand Gerichten, von Schwur- und Militär: 
gerichten, verurtheilt und dann nad Sibirien gefendet oder ge 
henft worden. Immer wieder glaubte man, in einzelnen Schuldigen 
die Häupter der unheimlichen Revolution ergriffen und unſchädlich 
gemacht zu haben. Uber e8 war wie mit den Köpfen ber Hydra; 
einen Kopf hatte man abgeſchlagen, Hundert Köpfe wuchſen nad). 
Und dabei tauchte bald da, bald dort, bald im Süden, bald im 
Norden des ungeheuren Reiches, bald in den Städten, bald auf 
dem Lande diejes Schredenshaupt der Revolution auf. 

Bor zehn Jahren etwa begann der Nihiliamus, „Blut zu 
leden“. Netichajew, ein Verſchworener, erſchlug einen Polizisten, 
ber fih als Spion in eine nihiliftische Verſammlung geichlichen 
hatte. Netichajew entfloh in die Schweiz, ward auägeliefert und 
iſt ſeitdem verſchwunden. Das war die Kriſe; denn bis dahin 
hatte der Nihilismus ſich einer Blutthat noch nicht ſchuldig ge 
madt. Dann aber ging die fchredliche Erweiterung der Mittel 
mit reißender Schnelligkeit von ftatten. Es ift ein Unterfchied 
zwijchen dem Nihilismus vor und demjenigen feit Netſchajew's 
Auslieferung, wie zwiichen einem theoretiichen Revolutionär und 


einem Barricadenfämpfer, zwiſchen dem blafirten Studenten Bazarow, 


den Turgenjew in dem Roman „DBäter umd Söhne“, und dem 
verrüdten Neſchdanow, den er anderthalb Jahrzehnte darauf in dem 











verwundet. Eine Heldin meint der ruſſiſche Gejchworene in ihr 
zu exrbliden; denn er hat noch nie eine Mevolutionärin an der 
Arbeit gefehen; ex fpricht fie Los, umd fie flüchtet in die Schweiz. 
Dann knallt es in Charkow, der füdlichen Univerfitätsftadt; der 
Gouverneur Krapotkin, der von einem Balle heimlehrte, Tiegt als 
biutiges Opfer am Boden. Der Türfenfrieg hat das Antlitz des 
Nihilismus entjeglich gewandelt, ihn vom leidenfchaftlichen Wider 
ftande gegen den Despotismus zum blutigen Angriffe auf denfelben 
getrieben. 

Wie harmlos, fait ein Spiel mit äußeren Formen, it 
der Nihilismus noch in den fechdziger Jahren gewejen! Man 
fefe nur jene berühmte Werordnung de3 Generalgouverneur 
Dgarew von Niſchnei-Nowgorod, im welcher amtlich zum erften 
Male die Nihiliftinnen eine Rolle ſpielen. Da heißt es: „Es it 
von mir bemerkt worden, daß auf den Straßen Nijchnei-Nowgorods 
zuweilen Mädchen und Frauen fihtbar find, welche ſich in einem 
eigenthümfichen, gewöhnlich den fogenannten Nihiliſtinnen zuge 
fchriebenen Anzuge zeigen, der aus einem runden Hute, abgejchnittenem 
Haar, blauer Brille und einer Kapuze Gaſchlyk) zufammengefeht 
und wegen des Mangeld der Erinoline auffällig ift.“ Dieſe Bers 
ordnung datirt aus dem Jahre 1867. Und zehn Jahre fpäter, 
nad) dem Drientkriege, welcher die Revolution ablenken jollte, fie 
aber in Wahrheit an Mord und Blut gewöhnte — welche grauen: 
bafte Wandlung! Jene masfirten Frauensperfonen von Niſchnei— 
Nomgorod find zu Hyänen geworden, nach Zürich und Genf ges 
gangen, um umter dem Vorwande mediciniicher Studien das 
Revolutionshandwert zu erlernen. Wjera Saffulitih iſt eine 
Stümperin im Vergleiche mit Sophie Perowäti, der Mitihuldigen 
an dem Czarenmorde vom 13. März. 

Wem zuerft die Hand der Nihiliften fi) blos wider ver- 
haßte Beamte, wider einen Trepow und Krapotfin erhoben hatte, 
fo vergreift fie fi) gar bald an dem War felber. Solowiew 
ſchießt auf den Monarchen, der arglos durch die Unlagen des 
Winterpalaftes wandelt, und da der Schuß gefehlt hat, verfolgt 
er fein Opfer auf dem fchneebededten Wegen wie ein Wild, bis 
zwei Koſalen herbeieilen und die entießliche Jagd durch die Er- 
greifung des WVerfolgerd beenden. Bald darauf wird die Eifen- 
bahn zwijchen Moskau und Kursk unterminirt, um den Train in 
die Luft zu fprengen, welcher den Czar von Livadia nad) Moskau 
bringen jol. Am Winterpalaft felbft erplodirt direct unter dem 
Speijefaale eine Dynamitladung, und nur ein glüdlicher Zufall 
rettet den Czar. Bleicher Schreden erfüllt ganz Rußland. Bis 
wohin veicht der Arm des Nihilismus? Hat er feine Werkzeuge 
im Kaiſerpalaſte jelbft? Und giebt es fein Mittel, ihn zu bäns 
digen? Ein Dictator wird beitellt in der Perſon des Generals 
Loris:Melitow. Die Polizei fchläft weder Tag noch Nacht. Uber 
es ift wie ein Geifterfpuf, der fich nicht vericheuchen läßt. Auf 
Lori: Melitow ſelbſt richtet fi) der Revolver des Nihiliſten 
Miodepiy. Revolutionäre Proclamationen hießen ans dem Boden. 
Eine geheime Druderei wird entdedt; zehn andere ſetzen die Arbeit 
fort. Der Nihilismus ift hier, da und allerorten. Und am 13. März 
ereilt den Ezar das Verhängniß; Diynamitbomben plaben unter 
feinem Wagen, während er aus der Michaeld:Mandge heimlehrt, 
und zerreißen feinen Leib. 

Und wie viele von den Schuldigen man auch hängt, der 
Nihilismus bleibt unverjehrt in feiner gefpenfterhaften Schred- 
haftigfeit. Es hat den Anschein, als ob ganz Rußland von ihm 
überzogen wäre, von der Hütte des Muſchils bis hinauf zu den 
Gemächern der kaiſerlichen Schlöffer, von dem Hanfe des Popen 
bis zu den Caſernen. Sophie PRerowsti, welche auf dem Smo- 
(ensfer Felde in Petersburg zum Galgen geführt wurde, ift eine 
Gräfin, die Tochter eines Senatord und ehemaligen Minifters ; 
Iſajew, der ihr Schidfal theilt, it der Sohn eines vordem leib— 
eigenen Bauerd, Mlodetzky der Sohn eines jüdiſchen Uhrmachers. 

Es kommt aber im Grunde wenig darauf an, die Grenzen 
feftzuftellen, inmerhalb deren der Nihilismus feine Kreiſe zieht. 
Der Widerwille der Gejellichaft gegen das politiiche Regiment iſt 
die Duelle der nihiliftifchen Bervegung ; die Corruption des Beamten- 
thums hat jede Autorität untergraben. Anfangs Hatte auch ber 
Nihiliſt noch Ideale; er ſprach von Freiheit, von Verfaſſung, von 
Menſchenrechten. Aber man corrigirte feine Sehnſucht durch die 
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fee man ſchleppte ihn nad) Sibirien, an deſſen Eingang er als | 


cheres Opfer vom Tode begrüßt wurde. Da ward er blutdürftig 
twie ein wildes Thier, rachſüchtig bis zum Wahnwitz, ein Mörder, 
dem das eigene Leben nur noch dazu gut zu fein jchien, um anderes 
Leben zu zerftören. Und die Verzweiflung ift anftedenb. 

Der Nihilismus hat auf ſolche Weiſe in alle Schichten ber 
Geſellſchaft ſich eingefhmuggelt, alle Behelfe, welche ihm Wiſſen⸗ 
Schaft, Gejchichte, Erfahrung gewähren fonnten, ſich angeeignet; 
er arbeitet nicht blos mit Dynamit und Revolver, unterminirt 
nicht blos ganze Strafen, er hat auch feine Titerarifchen Send— 
linge, welche mit raffinirter Bebachtfamfeit alle guten Inſtincte in 


der Seele des Volkes vergiften. Da wird geſchmäht und verhöhnt, | 


herabgeſetzt und entwürdigt, was die Weltliteratur Großes hervor: 
gebracht hat; ein Goethe, ein Shafefpeare, ein Schiller, ein Puſchlin 
fie alle werden verläftert. Da wird ferner der Diebftahl 
als etwas Menſchenwürdiges erflärt, dem Mörber eine Aureole 
um die Stirn gewunden. 
was er will; er weiß nur noch, was er nicht will. Seine 
Seele iſt verthiert; feine Mugen find mit Blut unterlaufen. Er 
will nicht den Staat, nicht die Sitte, nicht die Religion, nicht 
einmal fich jelbft. Da ſich der Staat in feinen Werkzeugen ihm 
von der verächtlichen Seite zeigte, da jein Leben, feine Freiheit 
zum Spielballe in der Hand des Tſchinownik wurden, ba ein 
Kofat dem Czar mehr werth zu fein fchien, als taufend nach 


politifchem und geiftigem Fortichritte lechzende Zünglinge, jo verlor 


er den Refpect vor den Snftitutionen, vor den Menfchen, vor 
ſich jelbft. 


Wo aber, fragt man, find die befonneneren Elemente in Volt 


und Geſellſchaft? Warum ftchen fie nicht ein für die Erhaltung 


von Staat, Sitte, Religion? 

Die befonneneren Elemente in Rußland find nur die feigeren 
Elemente. Wer im Ezarenftaate denten Tann, ift allemal ein „un: 
freiwilliger Nihiliſt · Der Bauer zählt nicht; denn er ift in den 
zwanzig Jahren feit feiner Befreiung aus der Leibeigenichaft noch 
nicht zum politischen Menfchen herangereift. Und wenn ex dereinſt 
mitzähfen twird, jo fragt es fich, ob er nicht ebenfalls, in der Er: 
innerung deilen, was er gelitten, zum Nihilismus jchwören wird. 
Einen bürgerlichen Mittelitand Hatte Rufland nicht bis zur 
Alerandrinifchen Reform-Uera, feitdem aber haben die wechjelnden 
Unterrichtsſyſteme unter der heranwachſenden Jugend unberechenbares 
Unheil angeftiftet. 

Bald war e3 ein Aufklärungsminifter, der die Realien, bald ein 
anderer, der die claffifchen Unterrichtögegenftände bevorzugte, bald 
einer, der den Studenten alle alademijchen Freiheiten einräumte, 
den Studentinnen alle Bügellojigkeiten nachſah, bald ein anderer, 
der die Knaben militärifh erziehen, die Mädchen auf den Elc- 
mentarumterricht befchränfen wollte. Das vierzehnclaffige Beamten: 
thum will an dem Staate fich bereichern; es betrügt dieſen ebenfo | 
wie das Volt, je nachdem dort oder hier die Gelegenheit eine 
günstige iſt. Juſtiz und Verwaltung find nur dem Namen nad), 
nicht thntiächlich getrennt. Der Adel, einft durch die Leibrigen- 
ſchaft reich, ift verarmt oder vergeudet die Reſte feines Vermögens 
im Auslande; er drängt ſich nicht, wie anderswo, zum Staat- 
dienfte, oder wenigiten® nur, wenn feine Exiſtenz es gebieterifch 
von ihm fordert. Biel haben feit zwanzig Jahren die „privis 
legirten“ Claſſen in Rußland gelernt; mitunter möchte man 
ftaunen über dad Maß von wiffenihaftlicher Aneignung, aber es 
ift immer nur die Arbeit des Autodidakten, des Sammlers auf 
fremdem Kornfelde. Nirgends erquidt der Anblid einer Originalität, 
e3 wäre benn, daß man dieſelbe an jenen Schriftitellern rühmen 
wollte, welche funftgeredht die Kritik des eigenen Vollsthums und 
Gefellfchaftswefens bis zur GSelbftdenunciation treiben. Iwan | 
Turgenjew, die leuchtende Uusnahme, "gehört dieſer Generation | 
nicht an, er hat vor ihr begonnen, und fteht himmelhod über ihr, 
jeitdem er fi im freiwilligen Exil von ihr losgeföft. 


Der Heutige Nihiliſt weiß nicht mehr, | 


| geſetzte Gejellichaft jeder Thatfraft ermangeln muß, wenn ihe 


Zur Moralität ift fie vom Staate nicht erzogen worden und durch 
eigenes Bedürfniß nicht hevangereift ; 





einflußreiche Nedacteur der „Moskauer Zeitung“, dem „Weiten“ 
den Krieg erklärte, die Panjlaviften das Gelüfte nad) den Süßen 
Wäſſern veizten, der Hof im Petersburg an der Freundſchaft 
Deutichlands Gefallen fand. Nun fteht dieſe Geſellſchaft ein— 





Es ift Mar, daß eine aus ſolchen Bejtandtheilen zufammen: | 
Die I 
Aufgabe zugemuthet wird, zur Rettung des Staates mitzuwirlen 





der Patriotismus, der ihr | 
gelehrt wurde, wechielte feine Ziele, je nachdem Herr Katkow, der ; 


geleilt zwifchen den beiden gewaltigen Gegenfägen, der Dynaſtie 


und dem Nihilismus, und wenn man erwägt, daß der politiice 
' Kern des Nihilismus, losgejhält von den Unthaten und Exceſſen 
der legten Fahre, immerhin einem allgemeinen Bedürfniffe näher 
liegen muß als der Despotismus mit feiner Beamtencorruption, 
‚ wenn man bebenft, daß das Syitem der ‚Verſchickung“ auf allen 
Bevölferungsichichten in gleicher Weile laſtete und die „dritte Ab 
theilung“ feinen Unterichied zwijchen Weftlern und Altruſſen machte, 
jo hat man wohl ein Recht, zu glauben, dab die ungeheure Mehr 
heit der Denfenden in ihrem Inneren für den Nihilismus Partei 
nimmt, daß die Stärfe des Ießteren in der Abwendung der intel: 
figenten Bevölferung vom Staate wurzelt. Iſt dies aber der Fall, 
jo verftcht man auch, warum es im Grunde müßig iſt, zu fragen, 
über wie viele Hände der Nihilismus verfügt. Ganz Nufland ift ein 
einziger Herd der Revolution. Hier fladert fie auf und dort; ein 
Schuß lenkt die Aufmertſamkeit auf fie; ein Mord bezeichnet ihre 
‚ Spur, eine Mine ihre unausgefegte unterirdiſche Arbeit, „Ber: 
ftand ijt ftets bei Wenigen nur gewejen,“ jagt unſer großer Dichter, 
und dies gilt auch von den Nihiliſten. Die energijchen unter ihnen 
organiſiren ſich; die anderen folgen nad), verheimlichen, was fie 
wiſſen und ſehen, lenlen die Polizei von der richtigen Fährte ab. 
Co erbt fi das Unheil einer allen billigen Forderungen trogenden 
autofratifchen Regierung fort; dad Mifvergnügen nimmt ungeheure 
Formen an; die Ohnmacht der Perfönlichkeit fchlägt in Verzweiflung 
um, und Verwirrung erfaßt die Köpfe, ſodaß ihnen die frevelhaftefte 
That als die bejte exricheint. 
Der Nihilismus ift das Ergebniß einer dynaltis 
ſchen Politik, in deren Programm niemals die Volks— 
' erziehung ftand. So lange vom Welten her fittigende Einflüffe 
in Rußland wirkſam waren, enthielt ex nichts, was nicht audı 
| ander&iwo zu den Merkmalen ber Revolution gehört hätte. As 
‚ aber die ruſſiſche Geſellſchaft diefe Einflüffe abzuwehren begann, 
| empfing der Nihilismus jene fpecifiich ruſſiſche Signatur; er ver: 
‚ wilderte bis zu ſolchem Grade, daß an ihm das demüthigende 
Mort fi) bewahrheitete: „Kratze den Nuffen, und es kommt der 
| Tatar zum Vorſchein.“ 
An politiichen Werfen fehlt es nicht, welche ganz genau 
wifien, was geſchehen muß, um den Nihilismus zu bämdigen umd 
| 
! 


Nufland vor einer Mevolutions-Kataftrophe zu bewahren. „Eine 
Berfaffung, ein Parlament!” rufen die Einen, 
Anderen. 
politifche und mit politischen Maßregeln auszurotten ift Der 


Nihilismus dünft uns aber eine volfspädagogijche Krankheit zu jem 


und zwar eine ſolche, deren Heilung zugleich von der nationalen, 
bon der politifchen und von der focialen Seite inu's Wert geieht 
werden muß. Fünfzig Jahre und darüber zehrt dieje Krankheit 
bereits an dem Leibe Rußlands; Pujchkin und Gogol find am ibr 
zu Grunde gegangen wie die Czaren Nikolaus und Alexander 
der Zweite. Am deutlichjten laſſen ſich die Berftörungen, die fie 
angerichtet, an dem Verlaufe der ruſſiſchen Literatur aufzeigen, in 
welcher ſich die einzelnen Stadien getreulich widerjpiegelten, und 
deshalb mag es ums vergönnt fein, im einigen weiteren Betrach 

| tungen Alexander Puſchkin als den literariichen Vorläufer, Nitolans 
Gogol als den Propheten und Iwan Turgenjerv als den Binde: 
logen des Nihilismus dem Leſer vorzuführen. 


Der Ammerfee. 
Bon Karl Sticler. 
jene ftillen Gräberreihen, in denen Luft und Mühſal ihres Lebens 


Es ift ein Zauber uralten Lebens, der über den Gauen bes | 
baieriſchen Borlandes liegt. Schen in der Römerzeit erhoben ſich 
hier gewaltige Caſtelle, welche die Straße beſchirmten; noch zeigt 
der Boden die Spur Derjenigen, die ihn damals gepflügt, und | 


| zur Ruhe fam. 


Germanen, und auch deren Spur haftet noch im taufendjährigen 





Dann wurden fie verdrängt von der jugendlichen Kraft der | 


„Repreſſion!“ die 
Die Frage ift mw, ob die Wurzel des Uebels cim 


— 
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Zeichen an Mauer und Erde; bis in die Meromwinger- und Karo: 
lingerzeit reicht die Gefchichte jener Ortichaften zurüd. Das Mittel: 
alter begimut, und überall begegnen uns die großen Träger feiner 
Eultur: gewaltige Grafengefchlechter gründen ihre Burg am Eee; 
der Mönd baut feine ftille Zelle, und fingend pflügt der Bauer das 
neben das alte immergrünende Feld. Doc über dem Waffenlärm 
und dem Waidruf der einen, wie über dem Glockenſchall und 
Allelujah der anderen, jchwebt noch tiefe waldgrüne Einfamfeit. 

Diefe Einfamfeit ift bis im die legten Jahre dem Ammerſee 
geblieben. Sein Gebiet ift eines der hemrlichiten im baierijchen 
Borland; glänzend fpiegelt ſich die Tange Bergeskette im feiner 
Fluth; Hochwald umkränzt die Ufer, aber eine feltfame Fügung 
hat es gewollt, da er vergefien blieb von den Taufenden, die 
allfommerlih Hinausziehen und fich jeden Winkel ſchöner Erbe 
erobern. Obwohl nur etwa ſechs Stunden von München entfernt, 
lag er doc lange Zeit weitab „vom Wege”; denn feine Bahn 
führt an diefe jtillen Gelände, und fein Dampfboot durchmaß 
bisher die blaue Flut. So blieb denn diejes Fiichervolf allein, 
und die Sonne, die am Abend hinter den Waldbergen verjanf, jah 
niemals in’3 Gewühl drängender Menſchenmaſſen. Erſt jeit Kurzem 
bat das Dampfboot, da3 von Grafrath die Amper hinauffährt und 
dann den ganzen See durchſchneidet, auch diefe Pfade erichloffen: 
der Ammerſee ift jet erft gleichſam entdeckt worben. 

Hod über ums Tiegt das Blau eines Junimorgens; die Buchen 
zeigen das erſte Grün, und der Vogelſang Mingt rings aus dem 


\ Gehölze. Hinter der Bahnftation wartet der Meine Dampfer, der 


eigens für dem fchmalen Lauf des Fluffes gebaut ward, Pas 
Waſſer deſſelben, das durch feine milde Heilkraft berühmt iſt, 
ſchimmert uns Har entgegen; weißer Schaum zifcht um die Flanken 
des Schiffes, fowie fi das Steuer regt, und die Fahrt beginnt. 
Es ift ein wunderſamer Wafferpfad — zu beiden Seiten nidt uns 
das jchlanfe hellgrüne Schilf mannshod entgegen und neigt ſich 


unter den drängenden Wogen; ein Wafjervogel fliegt freifchend aus 


dem Röhricht ; ein MWeidenbaum fenkt feine Zweige hernieder. Doc) 
bald genug grüßt unfer Auge ſchon die biaue Fläche und die 
leuchtenden Berge. 

Das Heine Dorf, wo wir fanden, heißt Stegen; es liegt 


| am nördlichen Ende de3 Sees umd durd die jchattigen Bäume 
des Ufers hat man den herrfichiten Ausblick. Ueberall heben fich 


traute Dörflein aus dem Grünen, Idyllen voll Sonnenglanz und 


‘ Buchenichatten, wir aber laſſen den Dampfer von hinnen ziehen, 
und dann erft löſt unjer Fährmann den leichten Kahn, der uns 


die flüchtige Möve; aber alles, was ums umgiebt, 


hinausträgt auf die ſchweigſamen Fluthen. 


So ſchweigſam und doch jo beredt! — Um unfer Schiff kreiſt 
jteht jo uralt 


eingewachſen in diefem Boden, daß Gegenwart und Vergangenheit 


faſt in einander fließen. 

Der Kirchthurm, der zur Rechten herüberwinlt, gehört dem 
Dorfe Eching; ein altes Edelgeſchlecht im zwölften Jahrhundert 
trug von ihm den Namen, und in Römerzeiten war es ein Ungel- 
punkt der Strafen, die hier das Land durchlreuzten. In den 
Gräbern, die man dort aufgededt, Tagen die Leichen im Kreife, 
mit den Füßen gegen einander gewendet, und mander Schmud 
ward damals unter grünem Wiejengrunde an's Licht gezogen. 

Noch weiter drüben, two die Fenfter eines Schloſſes glänzen, 
hauften die „Greifen“, auch ein Edelgeichlecht, das bereit3 um das 
Jahr 1400 ausftarb. Damals hieß es wohl jubilivend: 

Bon Greifenberg die Greifen 

Die iummen mit Singen und Pfeifen —“ 
aber der letzte des Stammes ward im der Türkenſchlacht bei 
Nikopolis gefangen und Sultan Bajazid lieh ihm das Haupt ab» 
ſchlagen — wie mochte fein Herz im letzter Stunde fich jehnen 
nad dem grünen Geländen der Heimath! Seht ift der Ort ein 
befanntes und wohlverdientes Stahlbad geworden, wo junge frauen 
und bleiche Mägblein ihr Heil fuchen — mir aber Mang im Ohre 
das Singen und Pfeifen der Iuftigen Ritterzeit, dieweil der einfame 
Kahn hinaustrieb. 

Da ſchaut mit einmal eine grauverwitterte Kirche herüber, 
ganz im romanijchen Stil; am Ufer liegen zerfallene Fifcherhütten, 
und in der Sonne trodnen ausgeſpannte Netze. 

„Wie heißt das Dorf hier mit feiner merkwürdigen Kirche?” 


| fragte ich den ftillen Fährmann. 
—————— — — — — 
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„Dis Dorf da?“ erwiderte er zögernd; „dös Dorf heißt 
eigentlich Unterichondorf, aber wir heißen's ‚See‘. Und die Kirchen? 
Gelt, da müßt” man ſich ſchier ſchamen!“ 

Und dann erzählte er gelafen weiter, daß die Gemeinde zu 
dürftig geweſen, um, wie die übrigen Orte am See, ihre Kirche zu 
reitauriven; auf dieſe Weile blieb das reizende romanische Bauwerk 
unverjehrt erhalten. Es iſt aus Tuffftein errichtet und mag etwa 
aus dem zwölften Jahrhundert ftammen; weitum im ganzen Gau 
ift es das einzige Gebäude, das noch ganz feine einstige Geſtalt 
bewahrte. Selbft wenn wir inmitten großer hiſtoriſcher Städte 
Stehen, muthet uns folch' altes Gemäuer gar föftlih an, um wie 
viel mächtiger wirft e$ hier — mitten im grünen Laube und in 
der Einſamkeit des Dorfes! 

Uber auch die Fluth, nicht nur das Land, erzählt von alten 
Beiten; denn wenn die Luft und das Waſſer ftille find, dann zeigen 
fi) unter dem Spiegel des Sees noch die Reſte von Bauten, die 
aus römischen Bädern ftammen; ja die Sage erhielt ſich lange Zeit, 
die Römer hätten einft über den ganzen See eine Brüde geichlagen. 
Noch Weftenrieder, der große Meifter baieriicher Volkskunde, huldigte 
diefer Anficht, die allerdings dadurch einen gewiſſen Halt fand, daß 
die Felfen des Scegrundes an der vermeinten Stelle befonders nahe 
bervortreten. 

Der Hauptort auf dem Tinfen Ufer ift Dieffen; drüben be— 


herricht Berg Andechs die Gegend. Aber auch in hiftoriicher Bes 


ziehung dominiven diefe Orte; dem nach ihnen waren die Grafen 
bon Dieſſen-⸗Andechs genannt, eines der gewaltigften Dynaſten— 
geichlechter aus der Zeit der ſaliſchen und ſtaufiſchen Kaiier. 

Bon Franken bis nah Tirol und Iſtrien reichten ihre Güter; 
Schloß Amras war ihr Eigen, und Innsbrud ward von ihnen 
begründet; mit allen Großen de3 Reiches und mit allen Thronen 
Europas jtanden fie in enger Verbindung. Adelheid, die Schtwieger- 
mutter des deutichen Kaiſers Conrad und des griechiſchen Kaiſers 
Manuel, war eine Gräfin von Dielen, die Söhne des Hauſes 
aber begegnen uns in allen Landen als mächtige Degen. Wir finden 
fie auf dem Biihofsjtuhle von Bamberg und Regensburg und als 
Patriarchen von Aquileja, und Berthold der Vierte ward jogar 
Herzog von Dalmatien und Kroatien, allein noch glänzender waren, 
wie gejagt, die Wege der Töchter. Die eine vermählte fich mit 
dem König von Frankreich, die andere mit dem König von Ungarn, 
und wieder andere nach Burgund und Savoyen, nad Mähren und 
Schlefien, nach Defterreich und in das Haus des Burggraſen von 
Nürnberg. So lebt noch heute in dem Kaiferftamm der Habe: 
burger und Hohenzollern, und in den Königsfamilien von Baiern, 
von Bourbon und von Stalien ihr Blut, ihr eigenes Haus aber 
brach nur allzu fchnell zufammen. Fehde und Zwiſt zeriplitterte 
den Beſitz, der allenthalben willige Erben fand, als im Jahre 1248 
der Mannsſtamm erloſch. 

So war denn mit jähem Verfall eines der mächtigſten und 
älteſten Geſchlechter Deutſchlands geſchwunden, die Güter um den 
Ammerſee aber fielen an das Wittelsbachiſche Haus und theilen 
num ſeit mehr als ſechshundert Jahren die Geſchicke Baierns. 

Wer jetzt in das grüne ſeeumſpülte Oertlein fommt, merkt 
wenig mehr von jener ftolzen Vergangenheit; nur das geiftige Auge 
fühlt ihren ftummen Zauber. Wohl aber gemahnt uns nod jo 
manches in der Anlage und Architektur, ja faſt möchten wir jagen, 
in der Stimmung des ganzen Ortes an das ftattliche Kloſter, das 
die Grafen von Dieſſen hier gegründet. Es ftammt aus dem 
zwölften Jahrhundert und war anfangs ſowohl für Männer wie 
für Frauen zugänglich, bis die letzteren allmählich „ausftarben“. 
Das Herrenftift indeffen, welches die Beſitzungen derfelben gewann, 
erfreute fich allezeit mächtiger Gönner und hatte reichen Beſitz an 
Land und Leuten, an „Wunn und Weide“, an Fiſchrecht und 
Mühlen; vor allem war ihm Kaijer Ludwig der Baier hold, der 
den Ort zum Bannmarkte erhob und deffen Bildniß noch jebt an 
dem ehemaligen Rathhaus prangt. Schon die Tanggeftredten weit 
räumigen Mauern haben etwas hiftorifch-Höfterliches; grünes Yaub- 
werk umgiebt ung, und weithin herricht der Blid über die Fluren 
des Landes und über die Hütten der Menjchen. 

Obwohl die Kirche im Barofftil verungiert ift, birgt doch ihr 
Inneres noch manches Wahrzeichen aus großer Beit; denn allent- 
halben jehen wir die Grabjteine jener gewaltigen Dynaſten, die 
bier „ichlafen in fteinernen Särgen“, wie das Wort des Dichters 
fagt, und im Sluppelgewölbe prangen die Bilder der Heiligen, die 
aus ihrem Gefchlechte hervorgegangen ober mit demjelben verwandt 
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ſind. Es iſt ein Frescogemälde in fünf Gruppen; Kaiſer Heinrich der 
Zweite und ſeine Gemahlin Kunigunde, König Stephan von Ungarn 
und die Landgräfin Eliſabeth von Thüringen begegnen uns darunter. 

Durch den Garten des Kloſters aber rauſcht mit kühlen 
Wellen der Weinbach und ſtürzt ſich ſchäumend über hohes Fels⸗ 
wert; nad) der Sage führte von der Kirche einſt ein unterirbijcher 
Gang nah Andechs und von dort bis an den Untersberg im 
Salzburgerlande. 

Troß des Verfehres, den das Dampfboot auf den See ges 
bracht, iſt Dieffen übrigens nod heute ein jtillee Ort, defien 
Wohlſtand durch die zahllojen Kriege ſchwer gelitten hat, in die 
das oberbaieriihe Land jahrhundertelang verwidelt war. Gein 
Hauptbetrieb ift die Fifcherei, die am Ammerſee von jeher befonders 
blühte; denn fchon in uralter Zeit Tieferten die Fiſcher von Dieffen 
ihre Edelwaare auf den Markt von Augsburg, bejonderd wenn 
dort Neichätag gehalten ward. In frohen Gelagen verſammelte 
fich ihre Zunft, jo oft ein neuer Genofje darin aufgenommen wurde, 
oder an den alten Jahresfeiten der Annung, und dann Hang wohl 
frober Zecherlärm im Gaben unter dem wwetterbraunen Völklein, 
das jonjt jo ſchweigſam ſcheint. Da der Sce vier Stunden lang 
und mehr als eine Stunde breit ift, mar die „Fiſchwaid“ auf 
demfelben nicht wenig ergiebig, und vor Allem gilt das fogenannte 
„Amauf* (dev Zander nordbeuticher Gewäſſer) als eine Specialität 
des Sees. 

Um das Gebiet der einzelnen Berechtigten abzugrenzen, dienten 
eichene Säulen mit dem entjprechenden Beichen, oft aber war aud) 
nur in einen mächtigen Baum am Ufer die Geftalt eines Fiſches 
eingefchnigt und fo die Grenze beftimmt; ſchon im fünfzehnten 
Sahrhundert begegnet uns eig und bis in's einzelnfte gehende 
See⸗Ordnung. 

Wenn wir von Dieſſen aus zu Lande unſern Rundgang weiter— 
führen, fommen wir zunächſt an die Martinskirche, die für das älteſte 
Gotteshaus in Oberbaiern gilt; denn nach der Augsburger Ehronit 
von Welfer foll fie bereits im Jahre 303 erbaut worden fein. 
Bon dort geht es nad) Fiſchen, dem einftigen gefreiten Herrenſitze, 
und überall jehen wir Gräberjpuren, die auf die frühefte Beſiedlung 
weiſen; nur ein einſames Schifferhaus begegnet uns, wo bie Fähre 
über den See führt. „Wartaweil“ heißt der geduldig-finnvolle 
Name des Drtes. 

Wir ziehen weiter und haben bald die herrliche Bucht erreicht, 
die der See hier bildet, auf der einen Seite umſchloſſen von dem 
Dörflein Mühlfeld, auf der andern von dem ftattlichen Schloffe 
Ried. Hinter dem Strande aber liegt, von Nußbäumen umfchattet, 
Herring BEER 

Am ganzen Seegebiet ift diefer Winkel vielleicht die vollendetſte 
Idyhlle. Einſam liegt das Ufer mit feinen weißen Kieſeln; fein 
Haus, fein Menjchenlärm ftört diefe Ruhe — nur badende finder 
plätichern im Waſſer, das weithinein flach und lichtgrün ift. Ueber 
den Spiegel zieht eine Möve, die mit dem Fittich das Wafler 
ftreift und wieder emporichwebt in bie Lüfte; im Weften baflt ſich 
der ſchwarze Gewitterhimmel und thürmt ſich hoch über der langen 
Bergesfette, deren Gipfel ſchneeblank herüberjchauen Eine ſtumme, 
fommerwürzige Schwüle liegt über Land und See — in folder 
Stunde fteigen wir empor zu dem alten weitberühmten Kloſter 
Andechs. 

Es ift herrlich gelegen, auf der Höhe eines Berglegels, den 
hochgewachjener Wald, tiefe Schluchten und vaufchendes Gewäſſer 
faft dem Hochgebirge gleich machen. Wir wählen den Weg durch's 
Kienthal; eine einfame Mühle ftcht beinahe überhängend am Bade; 
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bisweilen jehen wir hinab durch gelicytete Zweige auf den Spiegel 
des Sees. So geht es höher und höher empor, bis wir endlich 
das Freie gewinnen, und da liegt nun inmitten von Wald und 
Feld das ftolze Klofter, oder „der heilige Berg“, wie ihn ini ı ! 
Bolt kurzweg bezeichnet. 


Schon im früheften Mittelalter erftand dort eine — 


Burg, die dann der Hauptſitz der Grafen von Dieſſen wurde, nad: 
dem fie drüben das Chorſtift gleichen Namens gegründet. Hier 
wurden deveinft die Schäbe des heiligen Rafjo geborgen, als im 
zehnten Jahrhundert die Ungarn in's Land fielen, doch als 
in Folge der Reichsacht (1208) auch diefe Burg „zerbroden“ | 





| 





ward, da vergruben die Mönche von Sceon, welche den Gottes u 


dienft dafelbft verfahen, die Schätze und Reliquien auf dem tiefjten | 
Grunde der Kirche. Erſt zu Ende des vierzehnten Kahrhunderts 
hat man diejelben wieder entdedt, und die Sage will, daß cin 
Mäuslein die Stätte verathen habe, wo fie rubten. Cine Rebe 
von wunderthätigen Heilungen foll af&bald geichehen fein, und de 
Hunderttaufende von Pilgern aller Länder herbeifamen, warb cin 
neue Kirche und ein Stift für ſechs Chorherren errichtet, weldet 
1455 in ein Benedictinerflofter verwandelt wurde. Die Schäke, 
welche dort verwahrt und von den Gläubigen noch heute andächtig 
verehrt werden, find zwar überwiegend religiöjer Art — es find Re 
liquien vom „Leiden unferes Herrn“, von Maria und den Apoſteln — 
aber manche der foftbaren Gefähe und Gewänder haben auch hoben 
funfthiftoriichen Werth und reichen zurüd in frühe romaniiche Zeit. 

Wir ehren die Andacht Derer, die fi) daran erbauen, doch 
auch wer draußen duch den burgartigen Hof und durch bie 
grünen Gelände jchweift, fühlt fein Herz gehoben durch Gottes 
Ihöne Welt. Der Nusblid (vor Allem vom Thurm der fire) 
ift bezaubernd: diejes Hügelland mit feinen grünen Wellen, dieſe 
tiefjhwarzen Wälder, und zwifchen wogenden Saaten die Meinen 
Dörflein mit ihren braunen Dächern und ihrem tiefen Frieden! 
Wer könnte fie alle nennen, wie fie hier den See umkränzen, des 
ſchöne Breitbrunn und das uralte Inning und Erling — von ber 
Benedictenwand über Karwendel und Wetterjtein ſchweift umier 
Auge hin bis an den Säuling bei Schwangau. 

Allein felbft wenn uns nach minder luftiger Labung ge 
Tüftet, find wir hier an eime gute Stätte gerathen; denn die 
würdigen Jünger des heiligen Benedict, die ſoviel gethan fir 
Kunft, Wiſſenſchaft und Landescultur, fie gönnen aud dem 
müden Wanderer gem ein frohes Stündlein der Naft, md 
willig öffnet fih das Brauftüblein im Erdgeſchoſſe dem wohl 
erworbenen Durſte. Es ift jo behaglich und heiter dort; am 
Fenſter ftehen die Blumen, und Bilder aller Urt ſchmücken die 
Wand; luſtig fingt der Vogel im Bauer und freundfich reicht und 
der dienende Bruder den Steinfrug. So wird e3 ums denn ven 
Herzen wohl am diefer uralten Stätte, und während wir uns auf 
der Holzbank ftreden, geht es uns finmend durch die Seele, wie 
reich das Leben ift und wie viele Wege doch zum Ziele alles 
Lebens führen — zum Glück! 

Man muß es nur exit verftehen fernen, was im Lande und 
im Herzen Derer lebt, die man heimjucht; man muß mur aud 
erleben fünnen, was man fieht! Das ift die befte Frucht aller 
Wanderichaft.* 


* Genauere Detaild über den 
bietet das vortrefilihe Büchlein diefes Titels von Dauptmann Arnold, 
das jedem Beſucher jener Gegend anf? * —— werden darj. 
Verlag von G. Verza, Landsberg am Lech, 1 


„Ammerſee und feine Umgebung" 


Der Kampf um die älteſte deutſche Hochſchule. 


Eine zeitgemäße Betrachtung von Friedrich Schutz. 


Düfter blidt in die engen und winfeligen Straßen von Prag 
das ſchwarze Gemäuer eines ‚Gebäudes, deſſen lauſchige Giebel, 
deffen jteinerne Exfer und kräftige Friefe befunden, daß die Hand 
eines deutſchen Meifters hier gewaltet hat. Urſprünglich war das 
Haus Eigenthum eines Juden — Lazarus mit Namen — geweſen; 
dann erwarb e3 der deutiche Kaifer Karl der Vierte, auf daß die 
Lehrer der Prager Hochſchule von der Laft befreit würden, in 
ihren eigenen Wohnungen die Borlefungen für ihre Hörer halten zu 
müfjen. Das büftere Gebäude wurde Deutſchlands erjte Univerfität. 





Das war um das Jahr 1348. Prag war in jenen Tagen Mitte: 
punft des deutſchen Lebens, und das Hradſchiner Schloß Sit dei 
deutichen Kaifers, der die deutſche und böhmifche Krone auf feinem 
Haupte vereinte. 

Allenthalden in Böhmen fluthete damals deutjches Leben. Kein 
Chronift, der micht beftätigen twirde, dab das nationale Weſen 
jener Tage ein durchaus deutfches war. Als die Braut Karl's, Bianca 
von Frankreich, ihre Heimath verließ und nad Böhmen reifte, 
fernte fie die deutſche Sprache, „denn die — war völlig 
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außer Gebraud im Lande”. Um jene Zeit wurde der Grundſtein 
der Univerfität gelegt. 

Man jchrieb den 7. April 1348. Karl theilte dem Papfte 
— denn der Kaiſer anerkannte die kirchliche Oberhoheit und nicht 
ohne Recht nannte man ihn den Pfaffenlaiſer — feine Pläne für 
die neue Hochſchule mit. Nicht für Böhmen follte fie gegründet 
werden, fondern für die benachbarten Nationen, in erſter Reihe für 
das deutſche Reich; denn ihre Stiftungdurfunde trägt die Beichen 
und Siegel defjelben; ihre Bulle ift vom römiſchen Könige ge 
fertiget, umd ihr Statut, das Grundgeſetz für ihre Entwidelung, 
bat nicht der König entworfen; dentiche Männer, die Karl aus dem 
Reiche berief, haben es ausgearbeitet. 

Fünf Jahrhunderte find feitdem vorübergeraufcht. Wiederholt 
umtvogte die Hochichule der wilde Kampf, den in Böhmen germanifcher 
und jlavifcher Geift zu führen bejtimmt erfcheinen. Nicht felten 
glüdte es aufgewiegelten Mafjen eines halbgebildeten Volles, den 
Berftörungsfeim in die deutſche Hochſchule zu werfen, niemals jedoch 
hatten fie damit dauernden Erfolg; denn Heute verdrängt, hielt 
morgen ber deutjche Geift wieder triumphirend feinen Einzug. So 
war es bis heute, wo die Ezechen Anſpruch auf die deutſche 
Schöpfung Karl's erheben und eines ihrer „Poſtulate“ die Aus— 
lieferung der deutſchen Univerfität fordert. 

Das ift eines der Symptome der heftigen Kämpfe, Die 
Defterreih durhwühlen. Wieder ftreitet das flavifche gegen das 
germanifche Element, und im Widerjpruch mit dem geiftigen Urs 
fprunge Defterreih®, mit feiner Aufgabe, Träger der Eultur zu 
fein, fördert im Augenblide eine flavifche Regierung die ben 
Deutſchen feindlichen Pläne. Ueberall wird das jlavische Streben 
ermuntert und gelräftigt: unter dent Schuße der Regierung wall: 
fahrten Deputirte der öfterreihiichen Staven nad) Rom, um dem 
Bapfte eine Huldigung Namens ihres VBaterlandes zu Füßen zu 
legen; in Böhmen, Steiermarf, Kämthen, Krain, Galizien fieht man 
die Slaven unter höherem Schute gegen die Nachwirkung deutfchen 
Weſens anftürmen, und fat jcheint es, als fei eine Umwandelung 
Oeſterreichs geplant, jener ähnlich, die mit roher Gewalt vor zwei 
Jahrhunderten die Proteftanten in den deutſch-öſterreichiſchen Erb— 
Ländern fatholifch gemacht — als fei ein Proceß beabfichtigt, der 


das deutjch-ungariiche Defterreich in ein flavifches umgeftalten möchte. 


+ Wie dereinft der proteftantifche Geift niebergehalten worden, 
fo unterdrückt jeht eine gewaltthätige Fauft jede Regung deutſchen 
Geiftes. Die Staatsanwälte werden zu Brofofen. Kein Tag, an dem 
nicht ihre papierne Buillotine arbeitet und Taufende von deutfchen 
Beitungsblättern verftummen läßt! Den Abgeordneten, die außer: 
halb des Parlamentes ihre Stimme erheben, wird das Wort jäh 
abgejchnitten. Als jüngst jiebenundachtzig deutfch-böhmische Depu- 
tirte ein Manifeft an die Deutjchen in Böhmen erlaffen wollten, 
fand ein ftrenger Richter in dem Schriftftüde, welches confervative 
Elemente, auch ein geheimer Rath des Kaiſers redigirt, das Ver— 
brechen des Aufruhrs, und eine an die bulgariihen Wahltünfte 
mahnende Energie confiscirte das Manifeft. Anlaß zu demjelben 
hat die Prager Hochſchule gegeben. 

Der czechiſche Wunſch, eine ſelbſtſtändige Univerfität zu er- 
halten, ift in der lebten Seffion des Reichsrathes nicht in Er— 
füllung gegangen. Im Abgeordnetenhauſe von ber Mehrheit 
acceptirt — man beſchloß zunächſt die Trennung der Univerfität, 
und die völlige Czechiſirung jollte folgen — ſcheiterte er am Herren⸗ 
baufe. Hier wurden befonnene Stimmen laut, welche die czechiſche 
Univerfität als Einleitung eines czechifhen Staates erflärten; 
Mahnungen erhoben ſich, welche daran erinnerten, tie einer 
ſlaviſchen Hochſchule in Prag die Vorbedingung einer entwidelten 
Literatur, der jogenannten wiſſenſchaftlichen ezechiſchen Welt aber 
jede höhere Bedeutung, die Möglichkeit aller geiftigen Concurrenz 
zur Erhöhung ihrer Leiftung fehle. Im Herrenhauje hat auch ein 
czechiſcher Mann der Wiffenfchaft, der fein Fach deutſch an der 
Prager Hochſchule vorträgt, Sitz und Stimme, und diefer ezechiiche 
Mann ſuchte, bevor die Debatte über die Hochſchule begonnen 
hatte, für diefelbe Propaganda zu machen. 

„Müſſen Sie nicht zugeben,“ fragte man ihn, „dab Sie 
Namen umd Bedeutung dem Umjtande danken, daß Sie zu Füßen 
Meran Lehrer gejeflen und deutſche wiffenichaftliche Bildung ge 
nolfen ?* 

„Ja!“ Tautete feine Antwort. 

„Und können Sie glauben machen,“ tönte als weitere Frage, 
„daß c3 nicht ein Unding wäre, zu verlangen, ein Baum jolle 
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Schatten geben und Früchte tragen, che feine Wurzeln fich in bie 
Tiefe gefentt, daß es nicht thöricht fei, eine Hochſchule zu bes 
gründen, ehe die Vorbedingungen für diefelbe gegeben find? Als 
die deutſchen Hochſchulen eine nationale Geftaltung annahmen und 
Werkftätten deutſchen Geiſtes wurden, hatten große Dichter bie 
Sprache auf die Höhe der entwideltften Idiome gehoben. Und Sie, 
die Ezechen, fordern eine Univerfität und müſſen erft die Bocabeln 
erfinden, um wiſſenſchaftliche Werke in Ihre Sprache überjegen zu 
fünnen? Ihrer Jugend, die an der flavifchen Hochſchule ihren 
Studien obläge, wären die Werke der größten Denker, der größten 
Gelehrten verichloffen; denn unfere Philofophen Kant, Fichte, Hegel 
find heute noch nicht in Ihre Sprache überjegt. Sie fordern die 
Univerfität nur als Mittel für die Agitation. Ihre Zwecke gelten 
im günftigften falle der Abfiht, Ihre faum entwidelte Sprache 
aus zubilden.“ 

Dieſe Worte ſprach ein im Dienſte Oeſterreichs ergrauter 
Staatsmann, und das czechiſche Mitglied des Herrenhauſes blieb 
ihm die Antwort ſchuldig. Die Prager Anhänger deſſelben aber 
haben fie bekanntlich in den letzten Tagen des Monates Juni 
durch die Kuchelbader Exceſſe gegeben, ohne daß die Regierung 
dieſen aus den Zeitungen allbekannten ſchmählichen Angriffen gegen 
die Deutſchen Einhalt gethan hätte. 

Drei Tage währten die Exceſſe. Alles, was am bdeutiches 
Weſen in Prag gemahnte, das deutfche Hans, welches Sik der 
beutichen Vereine ift, das deutſche Theater, wurde bedroht, und wer 
deutſch ſprach in den Straßen, war jeines Lebens nicht fiher. Die 
ftädtiichen Behörden, die czechiſchen Koryphäen erließen ſcheinbar 
Mahnungen zur Ruhe. In Wahrheit aber bargen dieſelben die 
a ta dem verhaßten deutjchen Weſen meue Gefahren zu 

ereiten. 

So wurde denn jenes jüngst von ber Behörde mit Beichlag 
befegte Manifeſt erlaſſen. Die Abgeordneten de3 deutichen Volles 
in Böhmen hatten ſich unter Vorfig ihres waderen Führers 
Dr. Franz Schmeifal verjammelt, weil fanatiiche Pöbelhaufen fie 
gefährden durften, unbehelligt von dem Einfchreiten der Behörden, 
die erſt dann den Deutſchen Schuß zu bieten wagten, als ein 
Zornesruf in allen deutjchen Ländern Oeſterreichs ertünte. 

Wie die deutjchen Abgeordneten erhoben auch die Studirenden 
der Prager Hochſchule ihre Stimme. Sie erklärten, ausharren 
und die Univerfität nicht verlaffen zu wollen, wie es vor fünfs 
hundert Jahren die Deutfchen gethan; fie baten, von allen Seiten 
möchten deutſche Hörer herbeiftrömen, um ihnen Stüge im Kampfe 
für die Rechte der ältejten deutſchen Hochſchule zu fein. 

In der That erfolgte, wie diefer Aufruf befagt, genau vor 
einem halben Jahrtauſend der erjte Anſturm gegen das beutiche 
Weſen der Prager Univerfität. Sie ftand damals in üppiger 
Blüthe, und farbiges buntes Stubententreiben belobte ihre Räume. 
Die Zahl ihrer Doctoren und Magifter betrug zweihundert, die ihrer 
Baccalaureen fünfhundert; Studenten waren an breißigtaufend eins 
geichrieben, von denen faum ein Zehntel auf die Ezechen fiel. 
Lehr: und Lernfreiheit hoben das Anfehen der Hochſchule; die 
Studenten genofien weitgehende Worrechte bei der Wahl ihrer 
Vertreter, wie ihrer Richter, umd mander Kaufmann lieh fich 
als Hörer der Hochſchule eintragen, um einen Theil diefer Privis 
legien zu gewinnen. Die Wiſſenſchaft blühte. 

Die Hochſchule war nad) Nationen eingetheilt. Die baierifche 
umfaßte die Hörer aus Defterreih, Schwaben, Franken, den Rhein: 
landen, die polnische die aus Schlefien und Polen, die ſächſiſche 
die aus Meißen, Thüringen, Ober: und Niederfachfen, die böhmiſche 
endlich die Stubirenden aus der Laufig, Böhmen und Mähren. 
Ueberall trat das Uebergewicht der Deutichen hervor. Aber nicht lange, 
und das Czechenthum bob an, fich gegen das deutſche Weſen zu 
ſtemmen. Won der Kanzel herab fallen die erſten Drohworte: 
„Sie vergiften unjere Zunge. Die deutjchen Hunde machen ein 
Sclavenvolf aus uns," hieß es. Dann ſuchte der Born bes 
czechiſchen Pöbeld — feine Art, politiſche Meinung zu äußern, 
bat fich nicht verändert jeit fünfhundert Jahren — Kühlung in 
einer Judenhetze Ab und zu fielen Vermummte die Studenten oder 
den bdeutjchen Rector an, und die ezechiſchen Profefforen, neidiſch, 
mißgönniſch, erfüllt von lleinlicher Eiferfucht, denuncirten ihre deutichen 
Eollegen beim Papfte ald Feinde Roms. 

Unterdeß war eine mächtige Wandlung der geiftigen Be— 
mwegung erfolgt. In allen edler Denkenden dämmerte die Erkenntniß 
auf, daß Rom ein Feind dev Menjchheit fei, und in Prag warf 














‚ verlangten die Alleinherrichaft. . 
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ein beutfcher Prediger, Konrad Waldhaufer, diefes zündende Wort 
in die Mafjen. Ein Czeche, Johannes Huß, übertrug es in's 
Slaviſche. Im feiner Rede zitterte eine Vorahnung der Reformation. 
Aber groß in allen religiöfen, war Huß Heinlich, niebrig in allen 
nationalen Fragen; er vermochte fich nicht zur Entäußerung natio- 
naler Einfeitigfeit aufzuſchwingen. Er ſuchte Noms Autorität zu 
ftürgen, aber er fehte einen andern Göhen auf den Thron: ben 
nationalen Terrorismus. Er predigte Haß gegen alles Deutiche 
im Lande, ımb an der Umiverfität entfeffelte er wilde Stürme. 


' Vergeblich boten die Deutfchen einen Ausgfeih an — ber Abel, 
das niebere Voll, der König, diefer ſchwächliche Wenzel, ein 


deutſcher Kaifer, mit dem die czechiſche Ariftofratie Fangball fpielte, 
waren tiber fie. 

Neun Zehntel der Befucher der Hochſchule waren Deutiche, und 
die Ezechen verlangten die Herrſchaft über diefelben; fie forberten 
drei Viertel aller Stimmen in den die Gefchide der Univerfität 
entfcheidenden Collegien. Da eilten deutjche Profefforen in die Ge— 
mächer de3 Königs. 
den czechiſchen Wortführern verpfändet, und ſchon waren bie Deutjchen 


als „Fremde“ erflärt, denen „fein Recht zuftche in Böhmen zu | 


herrſchen“. 


Die Deutſchen ſchworen Widerſtand. Noch ein Vorſchlag 


wurde zum Ausgleiche gemacht: die Deutſchen empfahlen bie 
Frennung der Univerjität, aber damals, wie heute, wollten die 
Czechen die Gleichberechtigung der Deutſchen nicht zulaffen. Sie 


Eined Tages, am 9. Mai 1409, rafjelte das Univerfitätsthor 
und fiel Mmarrend nieder in's Schloß. Bewaffnete waren ein 
gedrungen. Dem alten Nector Henning von Baltenhagen wurden 
die Univerfitätsffeinodien abgenommen, das Siegel, die Matrifel, 
die Schlüffel, die Bibliothek, die Eaffen. Wilde Rufe ertönten, und 
die Scergen der königlichen Gewalt fchritten ein. Nicht Lange 
darauf wurde den Pragern ein eigenthümliches® Schaufpiel. 

Zu Pferd, zu Wagen, zu Fuß wallten fingend die Stubenten 
vor die Thore, an ihrer Spihe die Magifter Vincenz Gruner, 
Otto von Miünfterberg und Johann Hofmann. Die Deutſchen 
ließen die Hochſchule im Stiche. Die Mehrzahl zog nad) Leipzig, 
wo bald eine neue Stätte für das Wort der Wiſſenſchaft erftand. 

So wurde die Prager Univerfität czechiſch. Als erftes Zeichen 
des Triumphes fladerten die Acten in Flammen auf, welche den 
deutſchen Charakter der Hochſchule verbrieft Hatten — aber die 
Lehrſäle verödeten. Man riß fie ein, um bie Erinnerung zu 
bannen, daß hier einft Tanfende von Hörern den Lehren Plato’s 
und Mriftoteles’ gelaufcht Hatten. Das Land wurde von den 


bfutigen Schauern des Huffitenfrieges gefchüttelt, während die | 


Hochſchule das Gefpötte aller Denfenden wurde. Da war nun 
allerdingd Rath, wie bie verfallene Unftalt wieder emporzuheben 
fei, theuer. „Laßt die Deutfchen wiederlommen!“ verlangten fpäter 
jelbft ezechifche Famatifer. Uber Kahre mußten in's Land gehen, 
ehe der germanische Geift wieder Beſitz nahm von der Univerfität. 

Deutjche Männer Iehrten von den Kanzeln das Wort der 
Reformation, und an ihrem glühenden Eifer entzündete ſich jener 
fürchterliche dreißig Jahre währende Krieg, der Deutichland in 
Nacht und Elend jenkte. Die Sturmglode der Prager Univerfität 
hatte ihm eingeläutet. In ben Sälen der Aula verjammelten ſich 
zu Beginn des Jahres 1613 die deutfchen Prediger, ſowie der 
Adel des Landes unter Führung deutſcher Gavaliere, um den 


Umfonft! Er Hatte feine Unterjchrift bereits | 
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Widerſtand bis auf's Meſſer zu beſchließen, und die ſtudirende 


Jugend aſſiſtirte. Aufrühreriſche Schaaren wogten zum Schloſſe 
empor, um bier die Statthalter des Kaiſers dem Tode zu weihen, 


aber drei Jahre fpäter zog der Kaiſer als Sieger und Räder in | 
Etwa Hundert Schritte von der Univerfität fielen bie | 


die Stadt. 
Häupter ber Führer des Aufftandes — unter ihnen mancher beutfche 


Lehrer der Hochſchule Nun wurden bie Jeſuiten Herren der Hech 


ſchule, und jede geiftige Regung wurde unterdrüdt, aber in Joſeph 
dem Zweiten erftand ein Befreier, fo daß der gebannte Deutjdhe 
Geiſt wieder feine Einkehr halten konnte. Erzürnt verlichen- bie 
Jeſuiten die Hochſchule, und in einem der Höfe der Univerfität 
loderte ein Sceiterhaufen auf — er verzehrte den Schaf einer 
| Bibliothek von Ordensbüchern. Kein profanes Auge ſollte in ihnen 
' die Mittel fennen lernen, mit denen der flüchtige Orden Jeſu 





bie Geifter der Menfchen in Nacht und Nebel zu halten verftand, | 
| Bis in unfere Tage ift ſodann die Hochſchule deutjch ge | 


blieben. 
und die hervorragendſten Kämpfer für deutfches Recht in Defer 
| reich, Herbft, Haßler, Braiz, gehören zu ihren Bierben. Heut 
ähnlih wie vor fünf Jahrhunderten, bildet der Kampf um bie 


Slänzende Namen find in ihre Ehrenblicher eingegraben, 


Prager deutſche Hochſchule nur Die Einleitung zu einem Veruich 


tungsſchlage gegen alles deutſche Wefen in Böhmen, aber diesmal 
ı gefährdet der Schlag auch das Deutfhthum in gan; 
 Defterreid. 

Wahrlich, nicht felten fehlten Mittel und Gelegenheit, in diejer 
fangen Epoche dem Deutſchthum auf öfterreichifhem Boden zu 
dauerndem Siege zu verhelfen, aber wie ein Verhängniß ſchwebt über 
diefen Zanden der Mangel jeglicher Erkenntniß für das, was in 
entjcheidenden Wendepunkten Land und Wolf noth thut. Seit 
Joſeph der Zweite im Glanze männlicher Tüchtigfeit erlegen, bat 
ber Gedanke eines gejchlofjenen, einheitlichen Defterreich wohl eine 
Schaar getreuer, deutſchfühlender Anhänger begeiftert, nie aber den 
„ererbten Uebelſtand“ eines Regierungsſyſtems zu befiegen vermodt, 
das mit Meinlichen Mitteln um den Erfolg des Augenblicks ftreitet. 
So ift der Jammer des römiſch-deutſchen Reiches, das in Deutic- 
land vernichtet worden, in Defterreich zu neuem Leben erwadit. 
Die Theile erftarten auf Koften des Ganzen, und gemeinjam ii 
ihnen Schließlich nur Unglüd und Niederlage. In den Kämpfen, 
welche die Deutfhen um ihre Hochſchule führen, tritt der volle 
Gegenfah germanifcher und flavifcher Welt auf die Bühne. Aber 
die Deutſchen werden ihre Waffen nicht im feiger Verzweiflung 
ſenlen. Was auch immer die Zukunft bringen möge, eingebenf 
ihrer Pflicht werben fie Wacht Halten überall in Defterreich, wo ſie 
eine Stätte gefunden, Wacht für den nationalen Gedanlen, Wadıt 
‚ für die edlem Beſtrebungen von Bildung und Freiheit. Nicht 
| darum ijt die deutſche Einheit erftritten worden, damit Millionen 
| Deutjcher in Defterreich ber ihmen gebührenden Stellung verfuitig 
würden — nicht darum wurde das Bündniß zwifchen Deſterreich 
und Deutichland eingegangen, damit Deutichlauds treuefte und einzige 
Freunde in Defterreich einen verzweifelten Kampf um ihte nationale 
Eriftenz führen jollen. Nein! Hoc und Niedrig in Deutſchland 
begleiten mit ihren die Sicherheit des Erfolges verbürgenden Sym- 
pathien den Kampf, welchen die deutichen Stammesgenofien in 
Defterreih führen; fie gedenfen der Sorge, des Kummers ihrer 
Brüder und theilen mit ihnen die Hoffnung, daß der ummölte 
Horizont weichen und heiterem Himmel, Beiten des Glückes wiedet 
Raum geben werde. 





Blätter und Blüthen. 


Bas find Narren auf Bäumen? Zur Beantwortung dieſer viel« 
fady an und gerichteten Frage geben wir im Nachftehenden unferm lang- 
jährigen Mitarbeiter Herm Hofgärtner 9. Jäger das Wort. Derjelbe 
ichreibt uns: „Die ſogenannten Narren oder Taschen der Pflanmen- oder 
Zwetichenbäume, welde in manden Jahren ftatt geniehbarer Früchte 
wachien und die erhoffte Ernte vernichten, find Gebilde von 25 bis 40 
Millimeter Länge und 25 Millimeter Breite, zuſammen 
epreft, wachsartig von Anſehen, gelblich mit —— 

eber die Entſtehung derſelben giebt es verſchiedene Anfichten. Er 
nahm man an, daß die Taſchen Hellenbilbungen wären, wie äpfel, 
durch den Stich eines gewiſſen Inſectes hervorgebraht. Man meinte 
ferner, daß die Inſectenbrut den ſich ausbildenden Fruchtknoten ver: 
zehrte, ſodaß nur die Fleiſchumhüllung, welche im normalen Berlaufe den 
enbaren Theil der Frucht bildet, fortwachſe, aber, weil die eigentliche 
Frucht (der Kern) fehlt, jene abnorme Form annehme, Gewiß ift indeſſen, 
dab im den Taſchen nur ein verkümmerter Anſatz vom Kerne vorhanden 
it. Neuerdings nimmt man nun aber an, daß diefe Mißbildung in Folge 


leden. 





Redacteur: Dr, Ernft Biel in Leipzig. — Verlag von Ernſt 


ebrüdt, gleichſam 


einer Pilzart (Exoascus Pruni) entfiche, in derſelben Weiſe wie du! 
befannte Mutterlorn. Wir leben mın einmal in dem Beitalter der File, 
in weldem die anjtedenden Krankheiten und faft alle organischen abuormen 
Wucherungen winzig Heinen Pilzen zugeichrieben werden. Hat man bed 
in neueſter Beit ſeibſt die Entitehung der Hexenbeſen. auf Kirihen, Birten 
und Meiibuchen auf einen Pilz (Exoasens Wiesneri) zurücdgefühtt. 
Die Streitfrage, ob die Pilze Urfadye oder nur Folge der Erkrankung 
find, wird wohl nie ſicher entichieden werden. Andere meinen, die File 
jtellen ſich erſt ein, wen das Zerſtörungswerk durch die Krankheit ihnen 
vorgenrbeitet hat. Kinder naſchen gern von den Pflaumentafchen, aber + 
befommt ihnen in der Regel ſchlecht, wenn auch ber Genuß nicht tödlich 
ift, wie der des Mutterfornd. Mittel zur Verhütung der Tajchen giebt 
e3 nicht. Man kann jedoch die Wicderfchr erſchweren, wenn man alle 
| abgefallenen Tajchen fammelt und tief im die Erde vergräbt. Es mühe 
| —* aber von allen Baungartenbeſihern der betreffenden Gegend ge— 
chen.” 


Keil in Leipzig. — Drud von Alexander Wiede in Leipsig. 
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Mutter und Sohn. 


Bon A. Godin, 
(Fortfegung.) 


Es fonnte nicht ausbleiben, daß ſich Die Geſpräche, welche Wohlen, das ihr ganzes Wejen erfüllte Unmerklich fanden in 
Fügen mit Nana zu jühren pflegte, mandmal auf Genoveva rich- ihren Derzen zivei Götter neben einander Platz — Fügen neben 
teten; ganz abgejehen von den jtillen Betrachtungen, die er über | Senobeva; demm wie ihre Herrin, jo ſah fie auch ihm hoch über 
feine Schloßherrin in ſich ausſpann, machte es ihm auch immer ſich. Seines Gleichen war ihr zuvor nie begegnet; das Träumerijche 
Freude, Jana's ruhig-heiteres Weſen zur Lebendigkeit erhöht zu | und doc zugleich Thatkräftige feines Geijtes, den fie troß ihrer |) 
ſehen, und das geichah leicht, jobald fie von ihrer Dane ſprach, Einfachheit veritand, weil Alles in ihm auf Wahrheit beruhte, erhob 
welche fie zu vergöttern jdhien. Auch das Verhältniß diefer beiden ihm vor ihr; feine Yähigfeit, durch alles Schöne, durch deſſen ge: 
Frauen zu einander intereflirte Fügen. Zwiſchen Frau von Niedegg | ringfte Annehmlichkeiten beglüct zu werden, brachte ihn ihr ganz 
und dem jungen Mädchen beitand eine feine Grenzlinie; mochte nahe; denn auch ihr, dem jchlichten Yandmädchen, war es in die 
diejelbe im Willen der Herrin oder im natürlichen Tactgefühle der | Wiege gelegt worden, Alles ſchön zu ſehen und ſelbſt zu verichönen. | 
Untergebenen beruhen, genug, jie wurde mie überfchritten and jchloh | Das fam ihm jet zu Gute; Kana war es, die perſönlich für des 
Vertraulichkeit ein für allemal aus. Daß aber Jana das Ver: Burggaſtes Behagen forgte, und wie forgte! Sympaäthiſch ewrieth 
trauen Genoveba's im höheren Sinne beiaf, erſah Fügen daraus, ſie Alles, was dem Alltäglichen Anmuth verleiht, und wußte im | 
daß in die Hände des Mädchens die ganze Geſtaltung des äußeren | Stillen das Hausleben, jo weit cs ihm berührte, nach feinem | 
Lebens unbejchränkt gelegt war: auc) blieb ihm fein Zweifel dar- Behagen zu geitalten. 
über, da Jana in Dinge eingeweiht ſein mußte, welche dem Kern „Suter Hausgeiſt!“ Hatte jein Gedanke fie ſchon am Tage 
jenes Näthjelhaften ausmachten, das er alte, wenn auch nicht jah. | jeines Einzuges genannt; jet gab er ihr den Namen laut. Aber 
Sie war eine zu einfache Natur, um Fich zu verbergen; fie lonnte auch ein anderer Name, den fie früher getragen, gefiel ihm ſehr, 
nur Schweigen. In mmüberwindlicher Verwirrung brach fie jtets | und er ward allabendlich an denjelben erinnert. 
ab, wenn auf das erite Jahr ihres Zuſammenlebens mit Frau don Die „Kränzewinderin“ übte zu dieſer Stunde ihre alte Kunſt— 
Niedegg Die Rede kam. Fügen wußte nur, daß Jana derjelben | jertigfeit: denm wenn die am ſchweren Ketten hüngende Ampel ihr 
als ‚Wärterin des Kindes gefolgt war, nachdem die Unglücks- Licht über den Tiſch ausgoß und Fügen mit der Hausfrau über 
botihaft, daß fie Wittwe geworden, jie erreicht. Wo umd wie | mancherlei tiefiinnige Dinge oder gar über Welthändel ſprach, 
die zumächjt darauf folgende Zeit Hingebradyt worden, erfuhr er | dann waren neben ıhmen Jana's ſchlanke Mädchenhände eifrig be 
nicht, und hier mußte dev Knoten von Genoveva's Schickſal liegen: | müht, grüne Blätter aus Taſſet oder Battift zierlid an einander 
denn am dieſes Jahr zu rühren, erregte Jana vffenbar Pen, und | zu fügen oder hier ein paar auf Draht gezugene Wachsperlen, 
fo vermied er dies denn auf dns Mengitlichite. dort ein leichtes Büſchel von Silberlahn zwischen Das Grüu zu 

Gab es doch übrigens des Stoffes genug! Von ſich ſelbſt | Flechten; jie that es immer mit jicherem Geſchmack und wies jedem | 
zu jprechen, was Details des eigenes Yebens und Treibens betraf, | die Stelle au, wo es am beiten wirken mußte; jo entjtond denn || 
war Fügen nie zuvor eingefallen; dies wird nur einem ganz | mand ein Hutſträußchen für den Hochzeiter oder ein Feiertags, ein 
fompathifchen, perſönlich interejjirten ‘weiten gegemüber zum Neiz | VBrautkran; wohl auch ein Todtenkranz. Tas auf großem Thee— 
und Vergnügen. Mit Jana aber ſprach ev von jedem Zeitpamfte | brette ausgebreitete Gejlimmer war and) eine nie erſchöpfte Verlosung 
feines Lebens — er that es mit einem ihm nur halbberuhten | für Die Kinder, namentlich, für Mari, die oft berangelaufen kam 
inneren Behagen; in ſolchen Momenten beſann er ſich bis anf die | und, auf ihre Zehen erhoben, etwas von all dem Glänzenden fort 
halbvergefjenen, unter mütterlichem Flügel verlebten Ninderjahre  zujtibigen verjuchte. Die Thür zum Minderzimmer ftand Abends | 
zurüd und gewann plößlich an feinen eigenen Dajein ein naibes immer offen, und das Meine Paar trieb fein Weſen unbejchränft 
Intereſſe, wenn es ihm jo Bild nad) Bild aus der Erinnerung bald dort, bald um die Großen her bis zur Schylafenszeit. Dar: 
auf die Lippen trat. Mie verjtand Nana das aber auch hervor nach wurde von den Drei Hausgenofien das leichte Nachtmahl ein 
zuloden, wie folgte ſie ihm verſtändnißinnig auf jeden Wege, den genommen, nach welchen jie fich häufig hinauf in das Muſitzimmer | 
er jie mit jich wandern lieh, oft recht im die Kreuz und die Quere! | begaben. Jana hatte zu den Nirchenjängerinnen gehört, war als 
Sie ſelbſt gab ſich feine Rechenſchaft über ihre Bingabe, war ſich ſolche feit im Tact umd vertraut mit den Moten geweien, che fie | 
berjelben in feiner anderen Weiſe bewuht, als durch ein inmerliches | in Das Haus Oenoveva’s eintrat. Sie beſaß eine nicht Lejonders | 


59 

























ftarfe, aber Herzbewegende Stimme und hatte auf Beranlaffung 
ihrer Herrin während des Aufenthaltes in der Hauptſtadt einige 
Zeit über guten Unterricht genoffen, der fie zur Liederfängerin 
heranbildete. Doch verjtand fie nicht, fich zu begleiten. Nun erflang 
die ſympathiſche Altſtimme bei der Begleitung des Capellmeiſters 
zu Aller freude. Schon in der Refidenz hatte Jana einzelne Lieder 
Fügen's mit Vorliebe gefungen; ihm war es große Freude, als er 
fand, wie richtig ihr feiner Inftinet den mufifafifchen Gedanken zu 
erfaffen und wiederzugeben wußte. Wenn er dann felbit fpielte, 
wehte ein wunderbarer Geift über alle hin. Beſonders nad) 











ftrömte es wie eleltriſches Feuer aus feinen Fingerſpitzen über die 
Taſten; gab er der alten Meiſter Schöpfungen wieder, fo Hang das 
wie Befreiung und Erlöfung von aller Erdennoth; ergoß er fich 


mädhtiges Spiel in einer Kraft dahin, welche über ihn ſelbſt hinaus- 
zuwachſen jchien. 

Das wirkte jeltfamer Weife auf Genoveva ftets verdüſternd, 
und wenn es verflungen war, pflegte fie mit jtummen Gruß 
hinabzugehen umd mit Keinem mehr zu fprechen. Empfand Fügen 
gleich an der ganzen Art ihrer Haltung gegen ihn, wie der Menſch, 
der Künftler in ihrer Schäßung wuchs, jo Lonnte ihn das dod) 
nicht abhalten, ihr Gebahren wunderlicd zu finden. Ihm blühte 
gerade dann die heiterjte Stimmung auf, wenn er jich zuvor auf 
dem Inſtrument fo vecht ausgetönt hatte. Sogar eine gewiſſe 
Scalfhaftigfeit regte fi) dann Leicht in ihm und würzte bie 
kurzen Wechfelveden, welche er noch mit Jana taufchte, während 
der Flügel geichloffen, die Lichter gelöfcht wurden. 

Jana aber ging wie beſchwingt in ihr Schlafzimmer, erhellt 
und geftärft im Gemüth. 


9. 

Die Weihnachtöferzen, welche auf der Moosburg von einer 
Rieſentanne gejtrahlt hatten, waren erlojchen. Nachdem die Kinder 
in Aufregung und Glücjeligfeit weit über die gewohnte Zeit wach 
geblieben, Tagen jie nun friedlich ſchlummernd in ihren Bettchen. 
Es war bereit3 fpät; noch jahen aber die Großen im Geſpräch, 
in Erwartung der Mitternaht. Sie bielten fich nicht im ge: 
wohnten Raume auf, fondern hatten ſich im wohldurchwärmten 
Terraffenzimmer, wo der Kinder Beſcheerung aufgebaut worden 
und dad nod) ganz mit Harjgeruh und Wachsdüften angefüllt 


den Ausblick in das Innthal bot. 

Es war eine Vollmondnacht; der in großen Maſſen gefallene 
Schnee flimmerte weit und breit wie Silber; träumeriich jtand 
das im Lichte des Tages jo majeftätiiche Gebirge; feine ſcharfen 
Spigen und Kanten hatten fic unter dem weichen, weißen Flaume 


Schluchten, am deren Rand ſtolze Tannen filbern aufragten. Die 
Welt erſchien fo ftill in der Einfamleit der weiten, weiten Schnee: 
gefilde; der Inn allein durchrauſchte als ein Lebendiges das Thal; 
—* feine Quellen und Nebenflüſſe lagen gefeſſelt unter ſtarrer Eis— 
äche. 


ſtunde näher fam. Hat es in der Chriſtnacht zwölf geſchlagen, 
dann wird in allen Tiroler Kirchen feierliche Mette gehalten; jeder 
Bauernhof entſendet dann einen Theil ſeiner Inſaſſen, um vor dem 
neugeborenen Heiland das Knie zu beugen. 

Seltjam war es, von diejer hohen Warte aus auf die Wall- 


fahrer niederzubliden; denn von hier aus erichienen ihre Gejtalten | 


nur wie dunkle Pünktchen; wie Funken erglänzten die Kienjadeln, 
welche fie troß des Mondlichtes in den Händen trugen, während 
fie hier von den Höhen niederjtiegen, dort das Thal durchzogen, 
Alle dem gleichen Ziele zupilgernd, wenn auch nad) verichiedenen 
Richtungen. Scharf zeichneten ſich gegen den jternhellen Himmel 
die ſchlanken dunklen Thürme der zahlreichen Kirchen und Capellen 
ab, welche in der Thalbucht zeritreut oder von einzelnen Hügel⸗ 
vorjprüngen aufragten. Die hohen Kirchenfenſter ſchimmerten aller: 
wärts in blaſſem Goldglanze; faſt in einem und demſelben Augen— 
blicke ſchwang ſich vielſtimmiges Glockengeläute empor. Dieſe 
hallenden, ſchwellenden Töne verliehen der feierlich ſtillen Schnee— 
landſchaft etwas Prächtiges und entführten die Geiſter, welche 
ihnen lauſchten, in weltentfremdete Regionen. 





ſolchen Tagen, wo ihm das Componiren recht nach Wunſch gelungen, 


in freien Phantaſien, dann braufte ſein individuelles, ausdrucks 
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Lange ſchon waren die Glocken verhallt, als Fügen Das 
Schweigen brad): 

„Mie ſtimmt diefe fchneeweiße Welt doch je jchön mit dem 
Chriſtlindgedanken! Der Heiland follte inmitten einer Schnee= 
landſchaft geboren fein — jo rein ift nicht einmal ein Frühlings 
morgen.“ 

„An einem Frühlingsmorgen ward er dann gefreuzigt,“ fagte 
Genoveva. 

Fügen wandte jäh den Kopf und ſah fie fragend an. Die 
laugſam gejprochenen Worte hatten ihn berbe berührt — nun be 
gegnete er einem gleich herben Zug um die gewölbten Lippen. Ihre 
Meinung war ihm rätbielhaft, und er brütete dem Einne der eben 


‚ gehörten Worte jchmweigend nad. Seltiam! all das Lichte, wovon 





jeine Seele eben noch erfüllt geweſen, löſchte auf einmal vor ihm aus. 

„Sie ſprechen gläubig vom Heiland,“ fuhr Genoveva fort, 
indem ihre unergründlichen Augen feit auf ihm hafteten. „Glauben 
Sie auc an einen Gott, an den Gott, meine ich, welchem in 
all diejen Kirchen und Capellen täglich fo viel irdiſche Angelegen: 


' heiten vorgetragen werden, in der zuverfichtliden Erwartung, dab 


er ſich darein miſchen umd fie fchlidhten werde?“ 

Fügen zögerte einen Moment. 

„Habe ich nicht mißverftanden, jo fragen Sie mih, ob id 
an einen Gott der Gerechtigfeit glaube?“ ſagte er nahdrüdlid. 
„Ja! Ausſaat und Ernte folgen ſich auf Erden.“ 

„Vorausgeſetzt, daß der Lauf der Welt eine Ernte reifen 
läßt,“ entgegnete die jchöne Frau bitter. „Gerechtigkeit! Wo find 
Sie der begegnet? Etwa dort, als Sie felbjt mit Feuer und 
Schwert für die Sache der Unterdrückten eintreten wollten? Gottes 
Gerechtigleit! Ja, fie follte das Necht des Schwachen fein, und 


' menschliche Gewalt iſt es, die Alles regelt.“ 


Er jchüttelte energiich den Kopf. 
„Keiner darf die Gottheit anklagen. Was ift uns denn Der 


Himmel ſchuldig? Es ift wahrhaftig fein Wahn beichränkter Seelen, 


war, dor dem großen, dreitheiligen Fenfter niedergelaffen, welches | 





Gleich dunklen Adern liefen ſchmale Wege thalwärts, umd | 
auf Diefen Pfaden begann es fich zu regen, als die Mitternachts: | 


ſich nur von einem Punkte aus überſchauen läßt. 
| exiſtirt. 
ſtehen wird, ſollte es damit auch währen bis zu ſeiner letzten Stunde. 
geſänftigt, und zwiſchen beglänzten Kuppen zeichneten ſich bläsdlidhe | 





an die Einmiſchung einer höheren Macht in unſere Angelegenheiten 
zu glauben. Mir wenigſtens zeigte bis heute jede Eriftenz, Deren 
intimer Gang mir befannt geworden, meine eigene mit eingerechnet, 
einen geheimmißvollen Zufammenhang, der die entferntejten Fäden 
immer wieder rückwärts ſpinnt und verknüpft. Es iſt mit dem 
Leben nicht anders wie mit einer Ouvertüre; fein Motiv, das einmal 
aufgeflungen, verhallt zufammenhanglods. Wie oft wird der Ton, 
den man in der Nugend angejchlagen, erjt im Alter zum Accord; 
in das, was wir gewollt, mifcht ſich Unberechenbares und giebt 
ihm veränderte Geftalt; das, wonad) wir jtreben, wird uns nicht 
— das Köftlichite fällt uns aber oft ungeſucht in den Schoof. 
In allen dem erfenne id; einen Plan, deſſen durchlaufende Yinie 
Dieſer Punkt 
Und für Jeden tagt der Moment, wo er einmal dort 
Eins aber müſſen wir Alle ſchon auf halbem Wege begreifen, daß 
aus jeder Verfchuldung ganz unmittelbar die Buße muffeimt.* 

„Für Jeden? Wahrlich nicht! Haben Sie jo wenig Menschen: 
lenntniß oder find Sie jo optimiſtiſch, um nicht zu jehen, wie das 
Schidjal, dem Sie einen Lenker zuertennen, gar viele Schuldige 
itraflos hindurchichlüpfen läßt, ohne Buße, ohne Selbjtkritit jogar? 
Einer büßt dann für dieſe Alle, und vielleicht war gerade dieſer 
Eine weitaus der Beſſere unter ihnen, deſſen inneres Sein Tem: 
geſund blieb, auch wo er getaumelt. Dennoch — wer fich mit 
Schuld beladen, mehr oder minder, möge die Folgen tragen! Wenn 
Ihr Gott aber müßig zuficht, wie dem Unfchuldigen Gewalt gegen 
Necht geichieht, daß er wehrlos jdhreiende Unbill erleiden muß, 
welches Wort erfinden Sie dann ſtatt des tönenden Wortes: Ge— 
rechtigkeit? — ‚Scidjal‘! werden Sie ſagen, und jo ſtoßen wir 
wieder zuſammen.“ 

Er ſah betroffen in ihre flammenden Augen. 
das heilige Richteramt der Zeit,“ ſagte er im tiefem Ernſt; „dieſe 
Macht geht mitunter langſam, aber fie fommt — —“ 

„Wenn man Zeit behält auf die Zeit zu warten, vielleicht. 
Ich kenne nur Eines, dem fich Keder unterwerfen muß, ohne Kampf 
und Murren, weil es die Welt beherricht — das iſt der Tod. 
Allem Anderen gegenüber heißt es: hilf dir jelber, umd kannſt du's 
nicht, jo geh zu Grunde!“ 

Sie brach ab und erhob ſich, als wolle fie Weiteres weder 
hören noch äußern. Die Arme leicht in einander verjchlungen, 
ging fie in der Tiefe des großen, ſchwach beleuchteten Saales auf 








| 
„Sie vergefien 








und nieder, In dem ſchwarzen Tuchkleide, eine Spipenhülle leicht 
über den Kopf geworfen, glich fie einem Schatten, dunfel und 
geräuſchlos. 

Fügen's Augen und Gedanken folgten ihr nach; fo oft ſie 
während ihres Wandern in den Bereich der einzigen Lampe trat, 
Die noch brannte, erſchien ihm die herrliche Geſtalt impofanter als je; 
zu feiner Stunde hatte ihre dumfle Schönheit einen jo übermächtigen 
Eindrud auf ihn geübt, während ihm zugleich) der jcharje Gegen- 
Tab überjchauerte, der fich zwijchen ihrem Denken und Empfinden 
und dem jeinigen fühlbar machte. Eine Fülle widerjprechender 
Gedanfen quoll in ihm auf; all das Ungejagte lag ſchwer wie 
eine Bürde auf feinem beunrubigten Geijte. Während er jo ſtumm 
jaß, dem Fenſter abgefehrt, erinnerte ihn eine leichte Berührung 
feines Armes an die vergejiene Nähe Jana's, welche ſich die ganze 
Zeit über ſchweigend verhalten hatte. Auch jetzt ſprach fie nichts, 
jondern deutete mur hinab. 

Die hellen Kirchenfenſter erlojchen hier und dort; dafür 
Tammelten ſich dicht neben den Gotteshäujern eine Menge zittern: 
der Lichtfunfen, ſchwebten eine Weile auf und nieder wie Glüh— 
würmchen um Fohanni und bewegten ſich dann, gleich goldenen Linien, 
vorwärts. Die Fackeln waren auf den Kirchhöſen neu entzündet 
torden, und nun zogen die vereinzelt Gelommenen in Procejjionen 
nad) Haufe Wandernde Wolfen verhüllten den Mond, dod blieb 
die Nacht durchjichtig — jeder einzelne der funfelnden Sterne ſchien 
zu beben. Gindringlicher noch als zuvor ergriff die keuſche Ruhe 
diejer Haren Winternadht Fügen's Gemüth; gleich) allen Mufitern 
hatte er injtinctives Landichaftsgefühl, welches ſich leicht feiner 
Stimmung, nicht jelten feinen Compofitionen einprägte. Die eben 
empfundene Diffonanz zerfloß vollends in Harmonie, ald Jana mit 
ihrer fanften, innigen Stimme halblaut fagte : 

„Ich danke Ihnen.“ 

„Wofür?“ fragte er ohne Erſtaunen im liebreichſten Ton. 

„Kür Ihre Worte vorhin! ES iſt jo wahr, daß der Himmel 
taufendmal mehr ſchenkt, als er Einem ſchuldig wäre, und — es 
macht mid) jo froh, daß Sie, flug und gelehrt, doch auch getreu 
an Gottes Walten glauben. Sie haben Religion — wie viel lieb 
ift das!“ 

Jana hatte fi), während fie ſprach, ein wenig vorgebeugt ; 
ihr feines Geſicht jah im blaſſen Sternenlicht wie von Freude 
durchgeiftigt aus. Er nahm ihre Hand in die feine und jagte 
etwas haftig, wenn auch in gleich gedämpftem Zone: 

„Wer weiß, ob Sie mit mir zufrieden bleiben, wenn wir 
einmal mehr hierüber jprehen! Eins aber ift wahr: gewiß, ge 
wiß, ich habe Religion. Und fo, wie ich fie verftehe, ift jie mir, 
was dem Menfchen fein Vaterland, dem Kinde feine Wärterin. 
Man kann fich davon zeitweile entfernen, dann aber jehnt man 
fi) darnach.“ Er brad) ab und wandte den Kopf der Tiefe des 
Saales zu. „Sie geht im die Fremde,“ fagte er. „Ob fie ſich 
aber jehnt? Mir jcheint eher, fie will noch weiter fort.“ 

„Sie ijt nur verjchiedenen Glaubens,“ fagte Jana traurig. 
„Ich fenne davon nicht viel, aber es giebt dabei Manches, 
was anders ijt als bei ums umd nicht jo tröſtlich. Seit ich mit 
ihr febe, weiß ich ja, daß es nichts Schlimmes it um die Pro- 
tejtanten, aber fie dauern mid. Denfen Sie mır Eins — ſie 
fennen es nicht, daß man für feine Todten betet, was doch Chriſten— 
pflicht iſt. Da mein’ ich, müßt es fich noch viel bitterlicher weinen, 
weil man gar nichts mehr thun fann, als eben weinen.“ 

„Haben Sie denn für einen lieben Todten zu beten, Jana, 
weil Sie das jo gut willen?“ fragte er treuherzig. 

Sie fuhr zufammen und löſte ihre Hand plößlich aus der 
feinen. Ohne zu antworten, ſtand auch fie nun auf, drüdte einen 
Moment ihre Stirn gegen die falten Scheiben, ging dann mit 
ihrem getvohnten feijen Schritt nad) dem Tiſche, wo etliche Leuchter 
ftanden, und zündete die Kerzen an. Eben ſchlug es auf der alten 
Stutzuhr Eins. 

Genoveva, von dem lang und zugleid; vom helleren Lichte 
berührt, näherte fich. 

„Bute Nacht,“ fagte fie im gewohnten melodiichen Ton. 
Jede Spur der leidenjchaftlichen Regung, welde zuvor in ihren 
Zügen aufgeloht, war daraus verſchwunden. 
Hand bot und ihr Auge feinem ernſt forichenden Blicke begegnete, 
inte ein Lächeln um ihre Lippen. Es jchien ihm ironiſch — 
das verdroß ihn. Er wandte ſich etwas raſch ab, umd war im 


Als fie Fügen die | 
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be 
| 





zu richten. - Als er aber aus ihrer Hand den Leuchter nahm, ſah 
er große Tropfen an ihren gejenkten Wimpern. hängen. Nun blieb 
er einen Moment vor ihr jtehen, jagte aber nur: „Gute Nacht!” 
und ging nad) feinem Zimmer, ohne jid) weiter umzuſchauen. 

„Wer mag aus Frauen Hug werden!“ dachte er umd ſann 
fid) erjt fpät in den Schlaf hinein. 


10. 

Die Tage wurden länger, und ſchon lockten einzelne milde 
Stunden in's Freie. Weiden ımd Erlen blühten ald Verlünder 
des nahen Frühlings; zwar jchlüpfte noch fein grüner Keim aus 
dem Boden, aber dennoch begann es fi) im Schooß der Erde zu 
regen. Im Thale quollen allerwärts lang gefeffelte Wafler dem 
Inn entgegen, und wenn andere ihres Gleichen auch in der Klamm, 
den Schluchten der Berge noch ſeufzten, verrieth ſchwaches Gluckſen 
doch ſchon, wie bald aud) fie den Schnee überwältigt haben würden, 
der fie bändigte; ſchon tropfte es feife von Stein zu Stein. 
Fügen weilte noch immer auf der Moosburg. Seit er die 
Eompofition eined großen Muſilwerles begonnen, galt es als 
jelbjtverjtändlich, daß diefe Aufgabe hier vollendet werde. Er ward 
längit nicht mehr als Gajt, fondern als zum Haufe gehörig be 
trachtet; man hatte ſich nicht nur in einander eingelebt; e3 waren 
auc allerlei Beziehungen und Aufgaben entjtanden. 

Fügen's Erbieten, den unterbrocdhenen Clavierunterricht Jana's 
jeinerjeit3 wieder aufzunehmen, wurde von Diefer mit heimlicher 
Freude, von Genoveva mit aufrichtiger Dankbarkeit ergriffen. 
Niemand hätte gewagt, an den Meijter felbjt ſolches Anfinnen zu 
ftellen, da es aber von ihm ausging, wurde die erfreuliche Gelegen- 
it, Jana jo weit vorwärts zu bringen, daf fie fünftig ihre Lieder 
fich jelbit begleiten könnte, als große Annehmlichkeit gejhägt. Fügen 
brachte damit fein Opfer, weil Jana ihm nicht nur ſympathiſch, 
fondern auch durch und durch mufifalisch war. Beitimmte Stumden 
wurden feitgejeßt und pünktlich eingehalten. 

Im Berlaufe der Zeit nahm der Meifter noch einen zweiten 
Schüler an. Jana's jüngjter Bruder Lois fam jeden Sonntag 
Nachmittags fie zu beſuchen — nicht blos der Schweiter, jondern 
auch der Kinder wegen, welche dem jchweigjamen fehr an⸗ 
hingen, und denen er ein umermüblicher Spielgefährte war. Bon 
Mari ließ er fih jogar tyramnifiren. Sein emites, nachdenkfiches 
Geficht war Fügen ſchon beim erjten Zufammentreffen an der Mühle 
aufgefallen, und im Laufe der Zeit, als Lois feine Scheu etwas 
überwunden hatte, ward der Mann durch die fünftlerifchen Inftincte 
des Knaben wiederholt frappir. Als ihn Fügen einmal des 
Sonntags, nachdem Jana's Uebungsſtunde beendet war, vor dem 
Flügel ertappte, wo Lois ſich ein eben gehörtes Mozart’iches 
Thema mit merfwirdigem Gedächtniß auf den Tajten zujammen- 
juchte, warf er die Frage hin, ob er wohl auch Luft Hätte, 
Elavierjpielen zu lernen? Ein leidenſchaftlicher Freudenblißz, 
der aus des Knaben meift fo dämmernden Augen brach, war 
Antwort genug. 

Seitdem beſaß der Meijter einen regelmäßigen Sonntags— 
ſchüler. Nicht die Lernenden waren es aber, denen fein höchites 
Künjtlerintereffe zugehörte — dies galt einem kaum erjt erwachen— 
den Ohre. Sobald der Flügel erflang, ließ Fügen's Liebling, der 
feine Siegmund, vom liebſten Spiele, ſchlich ſich in das Muſik— 
zimmer und blieb dort regungslos in einer Ede fihen, bis er 
plötzlich, gleichjam überwältigt, hinweglief oder gar in Schluchzen 
ausbrach; das geihah ihm namentlich bei großer Mufit. Jana 
jtrebte das Sind fern zu halten; feine Mutter war anderer 
Meinung. Sie that ihm niemals Zwang an, diefen Nervenreiz zu 
überwinden, verbot aber, ihn zurüdzuhalten, wenn er in 4 
wiederfehrendem Drange den Tönen zuſtrebte, welche ihm doch zu 
foltern ſchienen, fobald fie ausdrudsmächtig wurden. In dieſem 
Punkte ſtimmte Fügen mit ihr überein, was fonft nicht oft der 
Fall war, wenn es fih um Siegmund handelte. Zu Allem, 
was er an Frau von Niedegg ungewöhnlich fand, gehörte auch 
ihr Verhalten dem feinen Sohne gegenüber. Mit welcher Leiden- 
ſchaft fie ihm liebte, verrieth jeder unbewachte Augenblick; er 
war offenbar der Mittelpunkt, der Brennpunkt ihres Dajeins. 
Dieje Liebe war aber von einer Strenge durchwoben, welche bei 
Siegmund's zartem Alter fat übermäßig erſchien. Unverkennbar 
jtrebte Genoveva, ihn auf alle Weife körperlich und geiftig zu 


Begriff, während Genoveva vorausging, noch ein Wort an Jana | ftählen. Nie gab fie ihm gegenüber einem JImpulje nad); nie 
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duldete fie dies von Andern, und doch war faum je ein Kind jo | nad) Gefallen färmen oder auch in fich hineinſinnen! Wenn er io 
geichaffen, Impulſe bervorzurufen. Steine Welle konnte beweglicher | dajteht, wie ein verzüdter Heiliger, und feine Sternaugen das ganze 
jein. Eben nod) jprühend vor Luft, nach Sonnenftrahfen haſchend, Geficht erhellen, dann weiß und fieht er mehr als wir Alle — das 
in deren Gefunfel er tanzte, war Siegmund im Stande, ſchon im | dürft Ihr mir glauben. Seht ſchon weiß das Heine Gemüth ſich 
nüchſten Wugenblide mit kummervollem Vorwurfe in den großen | unjere Stimmungen von unſerer Stimm abzulefen, und auf jeinem 
Augen zum Himmel aufzufehen, weil dort eine Wolfe zerfloß, die | Gefichtchen jpielt unfer Leid und umfere Freud’ wieder, wie Sonnen 
er gebeten hatte, zu verweilen. Dann wieder jah man ihm mit | licht und Schatten auf dem Laub. Troß alledem — num, mein 
dem Wildfange Mari um die Wette toben; jubelnd vor Weber: | Troft ift, daß noch Keiner aus einem Sonntagskinde eine Alltagsfigur 
muth vannten die Kinder einander nad), bis ihnen der Athen aus: | zurechtgemodelt hat — jonjt fünnte Einem angit und bange werben.” 
ging, jchauten jich bis in den Grund der Mugen, wenn Eins das Sana lachte zu ſolchen Ausfällen, machte wohl auch einen 


Andere erhafcht hatte, und brachen dann im unauslöſchliches Ge- ſchwachen Verſuch ihrer Herrin ftraffe Bucht zu vertheibigen, doh | 
lächter aus, ohne zu wiffen worüber. Mitten in der glühendjten | merkte Fügen bald genug, daß fie heimlich feiner Meinung sei. | 
Spielfreude genügte aber jtet3 ein Ruf der Mutter, um das Kind | Sie war überhaupt immer feiner Meinung, nicht weil fie ihm du | 


augenblicklich am ihrer Seite zu haben. mit unbewußt hätte beftechen wollen, jondern weil Alles, was er 

fügen, der den Knaben insgeheim vergötterte, war ſtets ent- | ſprach und that, ihr ald das Beite vorfam. Es fonnte ihm micht 
rüftet, wenn dieſer irgendwie in jeiner Freiheit bejchränft wurde. | verborgen bleiben, wie jo ganz das liebe Mädchen im ihm aui- 
„Wäre der Bub’ ein Prinz und die gnädige Fran jeine Aja, dann | ging, und ebenfo wenig verhehlte er ſich, wie ſehr ihn das be 
ließe ich mir folches Einjchränfen gefallen,“ jagte er mitunter im glückte. Gedanfen, die er früher nie gehegt, oder al nicht gemäß für 


Unmuthe zu Nana, wenn er eben Zeuge gewejen war, wie dem ſich und feine Hiele abgewiejen hatte, klopften jet oft umd üfter 
Kleinen ſchon jo früh Selbftüberwindung in jeder Form auferlegt | bei ihm an. Die Voritellung, fpäter von hier fort zu müfjen, al 


das Behagen zu entbehren, das ihm nicht mehr meu, aber nodı 
ebenjo köſtlich erfchien, wie zu Anfang, war ihm überhaupt jehr 
unerfreulicd) ; ein Zukunftsbild ungemüthlicher Häuslichteit, vielmeht 


wurde. „Solch ein armes, ſtets auf hoher Warte ſichtbares 
Fürſtenlind muß freilich bei Zeiten dahin abgerichtet werden, 
überall Schranken zu ſehen, ſei's nun für die Andern oder für 
ſich ſelbſt. Auch für Alltagsnaturen möcht' es gelten, weil Die | des Mangels jeder wirklichen Häuslichkeit, wobei er früher ſeint 
geborene Subalterne jind. it aber unter Hunderttaujenden ein: | Tage hingebracht, erichien ihm Grau in Grau. Ewig fonnte er 
mal eine Natur wie diefe aus dem Ei gejchlüpft, wozu fie ein: | nicht auf der Moosburg bleiben. Warum nicht thum gleich Adern, 
engen? Gewähren lajjen ijt Alles bei den Steinen wie bei den | jid) ein Keim gründen, das ihm eigen blieb, er mochte ſich nun 








Großen. Laßt doc) das Kind frei jein! Es wird fchon von jelber | aufhalten, wo immer? Der gute Hausgeiſt für foldes Heim war 


ausfindig machen, was ihm nühtzlich iſt; es findet überhaupt ja gefunden, 
Alles von jelbjt aus durch den Engelsinftine. Laßt ihn doch (Fortfegung folgt.) 


Skizzen aus deutfhen Parlamentsfälen. 
4. Die deutſche Fortichrittspartei.* 


„Das Wort hat der Herr Abgeordnete Nichter (Hagen).” ftaaten in erbitterter Feindichaft gegen Preußen, alle alten Gegen | 


Und wenn das „hohe Haus“ auch matt und müde oder — ſätze — zwiſchen Norden und Süden, Katholilen und Protejtanten, 
durch die vorhergehenden Redner der Aufmerkſamkeit entwöhnt — in | Demokraten und Contitutionellen — jäh gewedt und neu veritäckt. 
(ebhajte Privatgeipräche vertieft ift, jo iſt es doch jchmell wieder bei | Aufgerüttelt durch des Vaterlandes Noth, fanden ſich in Eiſenach 
der Sache ; die Flüchtlinge fehren aus Foyer und Nejtauration zurück; und Hannover patriotiſche Männer zuſammen und beriefen eine 
die Commifjarien des Bundesrathes nähern ſich der linlen Seite, | größere Verſammlung Gleichgejinnter auf den 15. und 16. September 
umd auf der Nechten ſchließen ſich die Neihen, wie zum Carr, | 1859 nad Frankfurt am Main. Das Miftrauen gegen Preufen 


das mit gefällten Bajonnet den feindlichen Anſturm fampfesfroh | verhinderte die Einigung über ein bejtimmtes Programm, aber ftatt | 
eriwartet. Zuweilen bleibt es bei einem furzen raſchen Vorjtoß, | deifen ward auf den mit einer begeifterten Rede begründeten | 


einigen ſcharfen Hieben, einem flüchtigen Plänkeln — nicht felten aber | Vorjchlag von Schulze» Deligich das Statut eines programmloſen 
erfolgt ein mehrftündiger Vormarſch nad) allen Regeln der Strategie, | Vereins angenommen, der es fich zur Aufgabe ftellte, „zum Zwede 





mit ausgezeichneter Munition und tiraillivendem Ausihwärmen | der Einigung und einheitlichen Entwidelung des großen gemein 


nad allen Seiten; genau marfiven ſich die Punkte, wo es ein: | jamen Vaterlandes” mit allen geſetzlichen Mitteln zu wirken. So 
geichlagen, überall lebhaftes Feldgeihrei für und wider, und das | entitand der „deutiche Nationalverein“, der die Bewegung raſch ın 
Gefecht entbrennt auf der ganzen Linie. Nur Hein ift das Häuflein, | Fluß brachte und umter großer Theilnahme des Volles überall 
das um den muthigen Führer fich fchaart, zur Hälfte mindeſtens eine rührige Agitation entwidelte, 


alte Garde, darunter ehrwürdige Veteranen, die treu und beitändig Das Minifterium der „neuen era” in Preußen erwies fih in | 


das Banner der deutſchen Fortihrittspartei hodgehalten | der deutjchen Frage jehr bald umentfchieden und ohme Muth, nach innen, 
in allem Wechſel der Ereigniffe und der Meinungen, das Banner | gegenüber dem volljtändig conjervirten Beamtenbejtand der Reaction 
der älteſten unferer parfamentarischen Parteien. periode, kraft» umd machtlos, und die Mehrheit des Abgeordneten: 


Als im October 1858 der Prinz von Preußen die Negent- | haufes drängte es nicht vorwärts, ſondern jtimmte, um die „liberale“ | 
ſchaft übernommen und feine Anſprache mit ihrer vernichtenden | Megierung nicht zu gefährden, ſich jelbjt immer mehr herab. Das 


Verurteilung der Heuchelei und Scheinheiligkeit, „alles Kirchen | preußiiche Volk gab nicht mifzuveritehende Zeichen feines wachſenden 
weſens als Mittel zu egoiftiichen Zwecken“, veröffentlicht Hatte, | Unmuthes: bei drei Nachwahlen wählte es den alten Kammer 


begann das Wolf endlich wieder freier zu athmen und glaubte die | gerichtsrath Taddel, den mannhajten Präfidenten des abjcheulichen 


fange Nacht der Neaction gewichen. Die „Landrathstammer” Waldeck'ſchen Hochverrathsproceſſes, Waldeck ſelbſt und Schulze 
wurde bei den Wahlen gefprengt, und im neuen Abgeordnetenhaufe | Delitzſch, die bis dahin mit den andern demolratiſchen Führer 
gebot das liberale Minifterium über eine gewaltige Mehrheit. Der | eine weije Zurückhaltung beobachtet hatten. Auch innerhalb der 
itafienifche Srieg und der Friede von PVillafranca im nächſten maßgebenden, 150 Mitglieder zählenden parlamentarijchen Fraction 
Jahre zeigten mit einem Male wieder den Jammer deutſcher Binde fteigerte ſich die Unzufriedenheit mit dem ſieis herriſcher 
Berrifienheit in grellfter Beleuchtung, Dejterreid) und die Mittel: | fi) geberdenden, nad) rechts treibenden Führer, und es eritand in 


* Nicht ohne Abficht bringen wir gerade jebt, in dem Fritiichen Momente des beginnenden Wahlfampfes, mit obigen Artilel unfere objectiven 
Würdigungen der drei liberalen Hauptparteien des deutjchen ——6 Nr. 48, Jahrg. 1880 und Nr. 14 d. J.) zum Abſchluſſe. Bald werden 
die Wähler auf's Neue an die Urne herautreten, aus welcher das Schichſal ber inneren age Deutſchlands für die nächte Legislaturperiobe hervor 
gehen wird. Das ift ein Moment, der uns Alle am die Pflichten mahnt, die wir dem Baterlande, feiner freien Entwidelung nach innen, jeiner Sicherung 
nach außen hin vera find. Angefichts der immer mehr erftartenden Reaction ift das Zufammengehen aller Liberalen ein zwing 
&ebot, und im Hinblid auf die bevorjtehenden Neuwahlen rufen wir unfern Leſern zu: Jeder freie Mann thue jeine a 8 au mählt 
liberal! . Re 
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ihr eine Linke, an ihrer Spitze der oſtpreußiſche Freiherr Leopold 
von Hoverbeck, deſſen jchneidige Entichiedenheit dem wejtfäliichen 
Baron jehr bald eine widerwillige Achtung abzwang. 

Am 7. Februar 1861 fam es zum Bruch. Bei der Adreß— 
debatte wurde ein von Hoverbeck dahin geitelltes Amendement, 
dab dem Könige die Führung des deutjchen Heeres übertragen und 
Preußen die ihm gebührende Stellung „an der Spitze des deutichen 
Bundesſtaates“ eingeräumt werde, von der Mehrheit der Fraction 
verworfen, und es jchied nun eine Anzahl Mitglieder, darunter auch 
von Fordenbed, aus. Sie traten mit Taddel, Walde und einigen 
anderen „Wilden“ vorläufig zu einem parlamentarijchen Verein 
zufammen, der aus neunzehn Abgeordneten bejtand und den ihm 
von Binde angehängten Spottnamen „Junglitthauen“ jelbjt acceptirte. 

Angefichts der Neuwahlen galt e$ num, eine Vereinigung aller 
entichiedenen Liberalen, wie jie im Nationalverein für das Volt 
fi) vollzogen hatte, auch im Parlamente herzuftellen. Sie glückte. 
In einer Verſammlung zu Berlin am 6. Jumi 1861 unter dem 
Vorjige des Profeſſor Virchow wurde das Programm einjtimmig 
feitgejtellt, daS dann die Zeitungen vom 9. Juni 1861 veröffentlichten. 
Unterzeichnet war es von den bekannten PBarlamentariern und 
fünfzehn Berlinern, darunter von jpäteren Abgeordneten die Pro- 
jefjoren Mommfen und Virchow, Dr. Langerhans, Franz Duncker, 
von Unruh, ſowie die Nedacteure der „Voſſiſchen Zeitung”, der 
„Volkszeitung“ und der „Nationalzeitung*”. 

An diefem Programm hält die deutſche Fortichrittspartei noch 
heute jeit; es ift unter dem 24. März 1877 nur neu formulirt 
und auf Grund der veränderten Verhältnijie hier und da be- 
ſtimmter gefaßt und erweitert worden. Bemerlenswerthe Süße 
jind insbeſondere folgende: 

„Wir find einig in der Treue für den König und im ber 
feiten Ueberzeugung, daß die Berfaflung das unlösbare Band 
ist, welches Fürſt und Volk aufammenhält, 

Für unfere inneren Einrichtungen verlangen wir eine fefte 
liberale Regierung, welche ihre Stärke in der Achtung der ver— 
faffungsmäßigen Rechte der Bürger fieht und e3 verfteht, ihren 
Grumndjäben in allen Schichten der Beamtenwelt unnachſichtlich 
Geltung zu verichaffen. 

In der 5* 32 uns die ſtreuge und conſequente 
Verwirklichung des verfaſſungsmäßigen Rechtsſtaats eine erſte 
und unbedingte Nothwendigkeit. 

Für die Ehre und die Machtſtellung unferes Vaterlandes, 
wenn dieſe Güter durch einen Srieg gewahrt oder erlangt 
werben müſſen, wird uns niemals ein Opfer zu groß fein; 

im Änterefje einer nachhaltigen SKriegführung aber erfcheint 
uns die größte Sparfamleit für den PRilitär- at im Frieden 
geboten.“ 

Die neue Partei, welche zuerit den Muth hatte, in dem 
Parlamente eines Einzelſtaates die Einigung Deutichlands auf ihr 
Barmer zu Ichreiben, und als deutjche Fortichrittspartei in das 
preußische Abgeordnetenhaus zu einer Zeit einzog, wo die Reichs: 
freundlichkeit durchaus noch nicht unbedingt populär und nad) oben 
zweifellos nicht „opportun® war, errang am Wahltage, dem 
6. December 1861, troß aller gegnerischen Anftrengungen einen 
glänzenden Sieg. Doppelt und dreifach wurden die namhaftejten 
Fortichrittsmänner gewählt, darumter der durch fein Duell mit dem 
General von Manteuffel jchnell berühmt gewordene Berliner Stadt: 
richter Karl Tweſten; zweiundachtzig Mitglieder zählte die officielle, 
zwanzig die jogenannte „ſtille rortichrittspartei” in dem am 
14. Januar 1862 zujammentretenden Abgeordnetenhaus, das jchen 
am 11. März auf Grund des Hagen'ſchen Antrages wieder auf: 
gelöft wurde. Das neue Haus zählte hunderteinumdvierzig Fort: 
jchrittSmänner. Es befand ſich einem jtreng confervativen Miniſterium 
gegenüber ; die „neue Nera“ hatte abgewirthichaftet, der Kriegsminiſter 
von Roon die Armeereorganifation durchgeführt, ohne die erforder: 
lichen Meittel bewilligen zu laffen. Am 16. September 1862 ward der 
erite Antrag der Budgetcommijfion auf Sonderung und Streichung 
der Koſten für die ungeſetzlichen Maßnahmen angenommen, und 
drei Tage fpäter traf Herr von Bismard-Scünhaufen aus Paris 
ein, um feinen Botjchafterpojten mit dem des Minifterpräfidenten 
zu vertauichen. Er hatte fi in den Anfängen des preußiichen 
Parlamentarismus 1847 und 1848 als einen der jchneidigjten 
und rückſichtsloſeſten Vorſechter der äußeriten Rechten bemerklich 
gemacht, war beim Bundestag nicht minder ſtreitbar gegen das 
öſterreichiſche Uebergewicht aufgetreten und alsdann in Petersburg, 
zuleßt am franzöſiſchen Hofe geweſen, wo er den Kaiſer Napoleon 
und den Cäſarismus auf das Schärfite beobachtet und eingehend 
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ftudirt hatte. Mit feiner Berufung erreichte der Militärconflict 
jofort den Höhepunft. Nicht um die Sache, um die Form handelte 


es fid, und der Kampf wurde geführt um die grumdlegenden ver | 


fafjungsmäßigen Rechte der Volfsvertretung. 

Die Regierung jcheute fein Mittel; denn es erfolgten Auflöfung 
über Auflöſung, Mahregelung der liberalen Beamten, 
der Prejie durch die berüchtigten Ordonnanzen, Eingriffe in das 
Verfammlungsrecht, fogar in die Nedefreiheit der Abgeordneten. 


Feſt und umerjchütterlicdy itand das Parlament umd treu zu ihm || 
das Voll, das, durch nichts entmuthigt oder irregeführt, immer | 


wieder die tapfern Streiter fir Necht und Verfajfung wählte. 
Ein neuer Feind war dem liberalen Bürgerthum  erjtanden: 


Ferdinand Lafjalle Hatte die Socialdemofratie begründet md | 


drohte den „Bourgeois“ mit dem aus der Ferne tünenden Schnitt 
der heranziehenden Arbeiterbataillone. 






















Herr von Bismard ſchien 


eine zeitlang an die Möglichkeit einer Bundesgenofjenjcaft zu , 


glauben ; er hatte Berührungen mit dem genialen Agitator und er | 


möglichte durch königliche Unterftüßung den fehr bald Häglid ar 
jcheiterten Verſuch einer Fabrik auf focialiftiicher Grundlage. Tie 
Liberalen dagegen nahmen fofort den Kampf auf, und bis heute 
noch) giebt es feine umverfühnlicheren Gegenjüße und Gegner, alt 
Fortichrittspartei und Soeialdemofratie, die Partei des auf Selbit: 
hülfe und Selbitverantwortlichfeit beruhenden Nechtsitaates umd die 
Anhänger einer jeden Einzelwillen und alle Selbitbeitimmung ver: 
nichtenden Staatsallmadht. 

Nur im einem Punkte hatte das Minifterium Bismard der 


unbedingten Unterftüßung der Abgeordnetenhausmehrheit ſich erfreut, 
bei Verfolgung der gejunden preußischen Freihandelspofitif, welde | 


den durch die Mittelftaaten abgelehnten franzöſiſchen Handels— 
vertrag wieder zu Stande bradjte und ſelbſt Dejterveich zu einer 
liberalen Tarifreform nöthigte. 

Inzwiſchen — nad) fiegreicher Beendigung des dänischen Krieges 


— waren die eroberten Herzogthümer an die beiden deutjchen Groh- 


mächte abgetreten ; der Nationalverein protejtirte gegen die Annerion 


und agitirte auf das Lebhaftejte für das Selbjtbeftimmungsreht | 
der Schleswig-Holſteiner und die Einfeßung des Auguſtenburgers 


Das preußische Abgeordnetenhaus ſchwieg in diejer Frage, und dadurd) 
wurde das Miftrauen der mittel- und jüddeutichen Liberalen wieder 
rege. Der vierjährige Conſlict mit feinen vielfachen Rechts- und 
Verfafjungsverlepungen und dem Dbudgetlojen Regiment hatte 
Preußen um alles Vertrauen und jede Zuneigung gebracht, umd 
als es plöglid am 9. April 1866 bei dem Bundestage einen 
conjtitutionellen Antrag jtellte, erflärte der Ausſchuß des deuticen 
Nationalvereins unter lauter Zuſtimmung, das deutjche Volk werde 
niemal3 an eine ihm von Preußen in Ausſicht gejtellte Verfaſſung 
glauben, „jo lange die preußiiche Verfafiung ein todter Bud 
jtabe iſt“. 

Der ſchon im Februar entlajjene Landtag ward im Mai 
aufgelöft, al3 der Krieg Deutjcher gegen Deutjche unvermeidlich 
geivorden. Das Budget war wiederum nicht zu Stande gefommen; 
Gelder zur Kriegführung hatte die MNegierung, welche das Be— 
willigungsrecht des Abgeordnetenhaufes grundſätzlich bejtritt, gar 
nicht verlangt, dad Parlament daher niemals in der Möglichteit 


ſich befunden, durd; Gewährung oder Verſagung der Mittel jeime | 


Stimmung auszudrüden. Die deutjche Fortichrittöpartei erllärt 
in ihrem Wahlaufruf vom 20. Juni, daß nad) Lage der Ding 
und Mangels jedes Einfluffes der Voltsvertretung der nun einmal 
entitandene Krieg geführt werden müſſe, fein Ziel aber kein anders 
fein könne umd dürfe, „als die Wiederherjtellung Deutichlands, ge 
einigt auf dem Boden der freiheit und des Vollswohls durd eine 
Verfaſſung“. 

Wenn die Partei im norddeutſchen Reichstage mit vierund 
dreißig anderen Abgeordneten gegen die Bundesverſaſſung ſtimmie 
und im preußiſchen Landtage gleichfalls die Ablehnung votirte, 10 
geſchah Dies nicht aus Widerjtreben gegen die deutſche Einbeit, 


jondern wegen ungenügender Ausdehnung ımd Sicherftellung der | 


Volfsrechte in dem vorgelegten Entwurf. Walde betonte nach 
drüdlich, daß Bündniß wie Einheit an ſich vollftändig feititehen und 
durd; die Ablehnung diejer Verfafjung die Sache, für welde die 
Partei einftehe, nicht im mindeſten gefährdet jei, ſondern nur ge 
winnen fünne. e 
Im preußischen Volle hatte während des Krieges eine rüd« 
fäufige Bewegung begonnen, und bei den am Schlachttage von 
Königgräß ftattfindenden Wahlen verloren Fortſchrittspartei umd 
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linfes Centrum faſt die Hälfte ihrer Mitglieder. Dagegen ward 
der früheren Conflicts-Mehrheit die nachträgliche Genugthuung, 
daß die jiegreich aus dem Kampfe heimfehrende Regierung fofort 
Indemnität bei dem Abgeorbnetenhaufe nachſuchte und jo deſſen 
verfaffungsmähige Rechte anerkannte. 

Am 15. October wurde das Wahlgefeh für den Neidhstag 
des Norddeutichen Bundes und am 12. November nod) ein ges 
meinſchaftlicher Wahlaufruf der Fortichrittspartei und des Tinfen 
Centrums veröffentlit. Allein fchon in den nächſten Tagen ver: 
anlaßten hejtige Debatten in den Fractionsſitzungen den Austritt 
verjchiedener Mitglieder — darunter namentlich Lasler, Tweſten und 
von Fordenbet — und die Bildung der „nationalliberalen“ Partei, 
die bald einen entjcheidenden Einfluß auf die Oeftaltung und 
Entwidelung unferer inneren Berhältniffe gewann und geraume 
Beit behielt. Grund der Meinungsverſchiedenheit war das größere 
oder geringere Vertrauen zu dem leitenden Staatsmanne. Die 
Wahlen am 12. Februar 1867 ergaben in den alten preußischen 
Provinzen einen glänzenden Sieg der confervativen Negierungspartei, 
während in den neuen die Nationalliberalen, welche neunund- 
Tiebenzig Sitze errangen, überwogen. In Folge des allgemeinen 
Stimmrechts erſchienen aud) die Socialdemofraten zum  eriten 
Mal geichlofien auf dem Plane und gaben in Elberfeld bei der 
engeren Wahl den Ausihag für Vismard gegen Fordenbed. 
Nordhaujen wählte Eugen Richter und eröffnete jo dem Acht: 
undzwanzigjährigen die parlamentariihe Laufbahn. 

Drei Jahre vorher war der zum Bürgermeifter von Neumied 
gewählte Regierungsaffeffor wegen notorijcher Freifinnigfeit nicht 
bejtätigt worden, hatte den Staatsdienft aufgegeben und in Berlin 
als politiicher und volfswirthichaftlicher Schriftiteller ſich nieder: 
gelaffen. Er zählt zu dem herborragenditen Parlameuntariern 
unferer Zeit und führt feit des großen Waldel und des un— 
vergehlichen Hoverbed Tode die Partei. Staunenswerth, wie feine 
Arbeitskraft, ijt die Fülle des Materials, das er auf allen Ge— 
bieten, insbeſondere dem finanziellen und militärischen, bis in das 
Heinite Detail beherricht und jtet3 im rechten Augenblick zu verivenden 
weiß. Auch ald Redner jteht er jeht auf der Höhe und wirkt 
durch die Form nicht weniger, wie durch die Sadje, während eine 
gewiſſe Rüdjidhtslofigfeit, die zuweilen verlegte, jept der Ruhe des 
reiferen Alters zu weichen beginnt. Dem Bielbewunderten und 
Vielgehaßten hören die Gegner fajt noch aufmerkſamer zu, als die 
Freunde. 

Die nächſten Wahlen fielen für die Fortichrittspartei etwas 
günftiger aus. Berlin blieb ihr treu, ließ für den Neichstag 
Yasfer fallen und bejeitigte im Landtage diejenigen fünf feiner 
neun Abgeordneten, welche nationalliberal geworden waren. Ju drei 
parlamentarischen Körperjchaften, im NReidystage, im Zollparlament 
und im preußiſchen Abgeordnetenhaufe, hat die Partei während 
der nächſten Jahre auf das Eifrigite an der Gejeggebung mit- 
gearbeitet, deren Fortjchritte in wirthichaftlichen Fragen, dank dem 
einſichtsvollen Miniſter Delbrüd und dem einmüthigen Zuſammen— 
halten aller Liberalen, verhältniimähig bedeutende und Dahn: 
brechende waren. Auch wo es ſich um politijche Freiheit handelte, 
blieb die Mehrheit der nationalliberalen Partei den alten Grund- 
ſähen noch treu, während die Mitglieder aus Hannover und 
Heſſen zumeiſt der Regierung zum Siege verhalfen. Am 
19. Nuli 1870 bewilligte der Reichstag in auferordentlicher 
Sitzung einftimmig die zur Sriegführung gegen Frankreich ver- 
langten Geldmittel, und am 24. November ward er zum leften 
Mal eröffnet. Niemand grämte ſich darob. 

Alle Liberalen hatten die norddeutiche Bundesverfaflung von 
vornherein nur als einen mangelhaften Anfang, einen traurigen 
Nothbehelf betrachtet und jelbit die Nativnalliberalen jtets erflärt, 
bei eriter Gelegenheit, mamentlich beim Hinzutritt der füds 
deutjchen Staaten, die Mängel bejeitigen zu wollen. Alle Liberalen 
hofften von Beginn des Krieges an auf ein einiges deutſches 
Neih und eime freiheitliche Reichsverfaſſung. Das Wert von 
Verjailles follte fie bitter enttäufchen — partieulariſtiſch ver⸗ 
ſchlechtert, freiheitlich nicht verbeſſert, war es im Weſentlichen die 
norddeutſche Bundesberfaſſung geblieben, unter der num das Reich 
geeinigt ward, In dem Wahlaufrufe vom 21. Januar 1871 
erflärte die deutjche Yortichrittspartei, ihre an der Spibe des 
Programms vom 9. Juni 1861 ausgeiprochenes und in der Vers 
faffung des deutichen Neiches nur theilweie erreichtes Ziel jei 
„nad) wie vor die Freiheit im geeinigten Deutjchland*, 


Im erjten deutſchen Reichstage erjchien fie ſechsundvierzig 
Mann ſtark, darunter ſechs Baiern und fünf Schleswig-Holiteiner. 
Dieſe, in den früheren Parlamenten als „Landespartei“ durch 
Auguſtenburgiſche Tendenzen vereinigt, traten jetzt im die Forts 
fchrittspartei ein, voran Albert Hänel, Profeſſor in Kiel, der 
feingebifdete Stiefſohn Heinrich Laube's. Seine Bedeutung ficherte 
ihm fchnell eine maßgebende Stellung in der Partei wie im 
Parlamente; er iſt Wicepräfident des deutichen Neichstanes und 
des preußischen Mbgeordnetenhaufes geweſen, als die Liberalen 
über diejen Pla verfügten. Cine Autorität auf dem Gebiete des 
Staatsrechtes, tieffittlihen Ernſtes umd bei aller Entichiedenheit 
der Geſinnung voll Ruhe ımd Mäfigung, wirkt er vor Allem 
durch feine edle Ericheinung und das überzeugende Pathos jeiner 
formvollendeten Beredfamfeit; er genießt befonderer vertrauensvoller 
Beliebtheit bei den Mittelparteien. 

Um 3. März, dem Tage der Friedensverfündigung, ins 
mitten des allgemeinen Feitjubels und Freudenrauſches, wurde 
gewählt. Die beiden liberalen Parteien bildeten zuſammen nod) 
nicht die Mehrheit, diefe war vielmehr wechjelnd und von Fall 
zu Fall den verſchiedenſten Umftänden und befonderen Verhältniſſen, 
nicht jelten bloßen Zufälligleiten unterworfen, wie jie es bis auf 
den heutigen Tag geblieben iſt. Unter Führung des früheren 
hannöver’ihen Staatsminifters Windthorit hatte ſich zunächſt im 
preußischen Abgeordnetenhauje eine bejondere Partei für die In— 
tereffen der Fatholijchen Kirche gebildet, welche nun auch im 
Neichätage auftrat umd durch ihre Mitgliederzahl wie durch die 
Gejchiclichkeit ihrer Leitung immer mehr in den Vordergrund rüdte. 
Lange Zeit in erbittertem Kampfe mit der Regierung, bildete ſie 
die jchärfite Oppofition umd verhielt fich in allen politischen Fragen 
entjchieden liberal, ſeit aber der firdjliche Streit friedlicher Bei- 
legung immer näher gerüdt, hat fid) das „Gentrum“ zu einer 
gewiſſen Negierungsfreundlichfeit befehrt und nicht felten mit den 
Eonjervativen gegen die Liberalen vereinigt. Die Fortichrittspartei 
iſt überall für die berechtigten Anſprüche des Staates gegenüber 
der Kirche voll und ganz eingetreten und hat den Gultusminijter 
Falk, welcher die damalige Nichtung der Staatsregierung vertrat, 
mit aller Kraft unteritüßt. Führer der Partei im „Culturlampfe“ 
it Virhom, dem auch diejes jetzt allgemein gebräuchliche Wort 
entjtammt. Der berühmte Profeſſor und Gelehrte, deſſen Name 
in der ganzen gebildeten Welt befannt und gefeiert, gehört zu den 
Begründern der Fortichrittspartei und zu ihren ftolzeiten Zierden; 
ein Bahnbrecher auch in der Wiſſenſchaft, iſt er für die geiſtige 
und fittliche Befreiung des Volles nicht minder thätig, als für 
die politische. 

Der Reichstag eröffnete am 5. Februar 1874 feine zweite 
Legislaturperiode unter jcheinbar günstigeren Anzeichen für die 
Liberalen, welche zuſammen fünf Stimmen über die abjolute 
Mehrheit hatten. Er begann mit der Berathung des Reichs— 
militärgefehes, deffen erſter Paragraph den brennenden Punkt langer 
Zwiftigfeiten zwijchen Regierung und Bollsvertretung bezeichnete. 
Wiederum ward dauernde Feititellung der Frriedenspräjenzitärte 
des Heeres durch das Gejeh verlangt, während die Liberalen, nad) 
den Mufter aller übrigen Verfaffungsitaaten, auf der budget: 
mäßigen Bewilligung von jeher bejtanden. Noch im conjtituirenden 
Reichstage von 1867 hatten die nationalliberalen Führer, vor Allen 
Fordenbed, Lasler und Tweſten, unumwunden ausgejprochen, daß 
hier die Frage zur Entſcheidung ſtehe, ob fürder die conſtitutionelle 
Staatsform in Deutſchland aufrecht erhalten oder der Abſolutis— 
mus wiederhergeitellt werden jolle. Man hatte damals aber den 
Austrag vermieden und einen vorübergehenden Zuſtand geichafien, 
der noch für die erjten drei Jahre nad) Gründung des deutſchen 
Neiches verlängert wurde. 

Jetzt jchien ein ſerneres Ausweichen unmöglich, und in der 
vorbereitenden Commijjion, deren Vorfigender von Bennigſen, deren 
bedeutenditeg, feiner militärwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe wegen jelbit 
von den eriten Fachautoritäten beivundertes Mitglied Eugen Nichter 
war, fiel der bejtrittene Raragraph, während im Uebrigen Annahme 
des Geſetzes beantragt wurde. Unter dem Feldgeſchrei, es gelte die 
Wehrlosmahung des deutichen Neiches zu verhüten, wurde das 
Volk aufgeboten und ein Sturm entjejjelt, vor dem die meilten 
der liberalen Abgeordneten zurückwichen. Ein neuer Ausgleich auf 
fieben Jahre, das jogenannte „Septennat“, fam mit dem Geſetze 
zu Stande. Gr brachte die Nationalliberalen der Forichritts 
partei ferner, fie jelbjt aber verlor elf Mitglieder, welche der 
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zu Tage gefommenen Meinungsverjchiedenheiten wegen austraten. 
Diefer Erfolg der Negierung und die Art, wie jie ihm erreicht, 
wurde verhängnifvoll. Amar fuchte ſich Bismard zu Anfang des 
Winters in vertraulichen Geiprächen mit angejehenen Abgeordneten 
der Fortichrittäpartei wieder zu nähern, als aber anläßlich der 
Verhaftung des Neichstagsabgeordneten Majunfe der Reichstag auf 
Antrag Hoverbeck's dafür Sorge zu tragen beſchloß, daß ohne 
jeine Genehmigung während der Sifungsperiode fein Abgeordneter 
verhaftet werde, reichte Bismard feine Entlaffung ein. Er zog fie 
zwar ſchleunigſt wieder zurücd, aber der Vorgang hatte auf die 
Nationalliberalen einen jo 
tiefen Eindrud gemacht, 
daß fie den gelegentlich 
wiederkehrenden Nüd: 
tritts= Androhungen des 
Reichslanzlers gegenüber 
zu vergleichsweiſer Bei⸗ 
legung von Streitpunften 
immer geneigter ſich er— 
wiejen. 

Mit dem Compromiß 
im Militärgeſetz hatte der 
Neichstag Drei Jahre zus 
bor begonnen; mit dem 
Compromiß über die Ju— 
ſtizgeſete ſchloß er. Die 
deutiche Fortſchrittspartei 
hatte jich diefen Abmach— 
ungen auf das Entſchie— 
denjte widerjebt und recht: 
fertigte ſich in ihrem Wahl⸗ 
aufrufe vom 23. December 
1876, vor allem Bolfe. 

Im Wahlkampf jelbit 
ward jie von jänmtlichen 
Barteien auf das Heftigite 
angegriffen und galt ſchon 
für vernichtet, als am 
10. Januar nur 15 Mit- 
alieder endgültig gewählt 
waren, fiegte aber bei den 
Stichwahlen achtzehnmal 
und gewann ſo die alte 
Stärke wieder, während 
die Nationalliberalen einen 
beträchtlichen Verluſt er- 
fitten. Die Fortichritts- 
bartei verhielt ſich wäh— 
vend der nächſten Zeit 
vorwiegend abwartend und 
bemühte ſich, gewiſſe im 
Abgeordnetenhauſe und 
Reichſtage immer deut: 
licher hervortretende Pläne 
des Fürften Bismarck zu 
enthüllen und ſchon in 
den eriten fichtbaren Ans 
füngen zu befümpfen, wäh: 
rend die Nativnalliberalen 
noch vertrauensfelig genug 
waren, an ein liberales 
Regiment nnter dem] Für: 
jten Bismard zu glauben. 
Nach dem Hödel'ſchen Attentat und der Ablehnung des Socialiſten— 
gejehes wurde der Neichstag geichlojien, und als der zweite fluch— 
wiürdige Mordverfuch auf den greiien Herricher das ganze deutjche 
Volk in Schmerzliche Aufregung und tiefe Trauer verjept, am 13. Juni 
1878 aufgelöft. Dept jchien der Augenblick gekommen, die National: 
liberalen „an die Wand zu drücken“ und eine große, dem Reichskanzler 
unbedingt ergebene Partei zu ſchafſen. Schon zwei Jahre vorher 
hatten die Conſervativen die „Vereinigung der Steuer: und Wirth: 
Schaftsreformer“ in's Leben gerufen, bei der ſich auch die früheren 
Kreuzzeitungsdeclaranten“ zahlreich betheitigten. Sie hatten ihre 
Furcht vor dem Bismarck'ſchen Liberalismus überwunden und 











Ungarin ans dem DBanat. 


Nach den „Defterreichiich Ungariichen Nationaltrachten“ (R. Lechner's Verlag, Wien) 
auf Holz übertragen. 
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drängten ſich zur Unterftügung des früher jo grimmig Beichdeten 
und mit feiner Hülfe wieder in die Parlamente. Bei dem letzten 
Neichstage hat der Neichöfanzler feine wirthſchaftlichen, in der Ver 
mehrung der Steuern und Zölle gipfelnden Projecte durchaeiekt: 
jein früherer treuer Mitarbeiter Delbrüd, der fid) um die Anfünge 
des Deutjchen Reiches unſterbliche Verdienfte erworben, hat un: 
mittelbar vom Regierungstijche aus Pla auf den Bänfen der 
parlamentarischen Oppofition genommen. Für andere mit der ix 
abjichtigten Vollsbeglückung und Unterjtüßung des „armen Mannes‘ 
zufammenhängende Verfuche hat fich eine vn noch nicht gefunden. 
Die Fortjchrittäpartei, 
— a melde von ihrem alten 
| Stanbpuntt und Pr 
gramm aus biejen Neue 
rungen auf das Kar: 
nädigite entgegen getreien 
hat den erbitterten He 
des umerbittlichen Madı 
habers ſich * 
fie überall und mit allen 
Waffen befämpft bie 
mer neue, zum Tkeil 
recht abſonderliche Yun 
deögenofien findet. In 
legten Reichstage zählte fr 
28 Mitglieder, darunter 
viele allbefannte Männer 
mit Hangvollen Namen: 
SchulzesDelipic, de 
Begründer der Genofien 
ſchaften, ein wahrer Freund 
und Wohlthäter des Lolks, 
für da8 er Großes um 
Dauerndes geichaften, 
Klop, ein altpreußiſchet 
Richter von echtem Schrot 
und Korn, Moritz Wig 
gers, der bewährte Käm 
pfer und Dulder, dem das 
mecklenburgiſche Zucht 
haus die kindliche Offen 
heit und Liebenswürdig 
feit nicht zu verbittern ver» 
mot, von Sauden 
Tarputjchen, der Lau 
desdirector ber Prebin; 
Preußen, fein unter, jon 
dern ein wahrer Edelmann 
vom Scheitel bis zu 
Sohle, Albert Trac 
ger,dergemüthvolle Did- 
ter, befannte Bertheidiger 
und hinreißende Balls 
redner, und Qubdmis 
Loewe, ein felbftgemad 
ter Mann, der, ſeit jeinem 
fünfundzwanzigiten Jabr 
Stadtverordneterpon Ber: 
lin, in der Reichshaupt 
ftadt unbegrengter Belict 
heit und Voltsthümlichtei 
ſich erfreut, amd dein 
ichlagjertige Schärfe wid! 
minder groß, wie die Verbindlichkeit jeines Weſens Rajtlos find 
dieſe Männer und ihre Freunde thätig im Dienfte ihrer Partei, det 
an Organiſation und Agitation Teine andere gleichtommt. Grit ver 
Kurzem eroberte fie bei Nachwahlen vier Site, die fie noch mie 
mals inne gehabt, wie im Sturme. Eigermüßige Bejtrebungen zu 
verfolgen, gewährt jie ihren Anhängern feinen Raum, wohl alt 
verlangt fie von ihmen unbedingte Hingebung und Opferfreudigfeit. 
Mag man darum ihre Anfichten und Beitrebungen theilen oder 
befämpfen, diejenige Anerkennung wird man den Männern der dor 
Ichrittspartei nicht verjagen dürfen, welche Ueberzeugungstreue und 
—————— von jedem Billigdenfenden zu fordern berechtigt ſind 
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Der Humor in der Muſik. 


Wie verhält e8 fidy mit dem Humor in der Muſik? 

Iſt überhaupt anzunehmen, daß er in der Tonkunſt Sich 
geltend machen könne, oder widerſtreitet er dem Wejen dieſer leptern ? 

Die Mufit it eine eigenthümliche Sprache, die eines ein; 
gehenden Studiums bedarf, will jie als ſolche erkannt, verjtanden 
und gelernt werden: Wie die Erfahrung beweift, ſſteht jie an 
Ausdrudsfähigfeit hinter feiner der großen Literaturfprachen zuriick 
— ımd an der Hand des 
(gefungenen) Wortes kann 
fie fogar mit der aller- 
arößten, unzweifelhafteiten 
Deutlichkeit ſich vernehmen 
laffen. Für feinen Ge— 
müthsaffect fehlt ihre der 
Ausdruck; jollte er ihr 
nur für den Humor ver- 
fagt fein? Gewiß nicht — 
dies um jo weniger, als 
der Humor dem Gemüthe 
weit näher jteht, als der 
Wiß oder die Satire, 

Wer übrigens glauben 
jollte, zur Erzielung von 
allgemein verſtündlichen 
bumeoriftiihen Wirkungen 
ſei das gefungene Wort 
unerläßlih, der wiirde 
einen: ſchweren Irrthume 
verfallen; denn bekannter⸗ 
maßen müſſen die großen 
Inſtrumentaliſten Haydn 
und Beethoven unter die 
glüdlichjten Vertreter des 
Humor: in der Tonkunſt 
geredjnet werden. 

Daß dem Humor in der 
Geſangsmuſil und fpeciell 
in der Oper eine prächtige 
Entfaltung befchieden war, 
ericheint bei alledem jelbit- 
verjtändlich, aber unge— 
achtet der dichteriſchen Bei- 
hülfe it es nicht etwa die 
Roefte, welche uns den 
humoriftifhen Effect ver: 
mittelt, fondern die Mufit 
jelbjt, da die betreffenden 
Wirkungen fat immer durd) 
rein muſikaliſche Mittel 
hervorgebracht werden. 

Als einen der größter 
Humoriſten auf dem Gebiete 
des muſikaliſchen Dramas 
haben wir den jo jtaumens 
werth vielfeitigen, in Bezug 
auf Charakterifirungskunit 
bis jeßt unerreichten Mo + 
zart vor Allem zu nennen. 

Man vergleiche nur den 
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dicken faulen, aber ſanati— 


ſchen Osmin mit einem Leporello, Papageno, Figaro! Man denke 
an Blondchen, Zerline, Suſanme, Despina mit ihren grundver— 
Idiedenen Schelmengeſichtern! 

Es verſteht ſich, daß ein alter fauler Türle, der aber, wie 
recht und billig, verliebt iſt, feine Gefühle in einer andern Weiſe 
bernehmen läßt, als ein mit allen Waffern gewaſchenes Sevillaner 
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Factotum. Aber ſolch trauriges Lied mit ſolch unendlich behäbigem 
Trallala als Refrain zu erfinden, wie das befannte 


„Ber ein Liebchen Hat gefunden” — 
wäre vielleicht feinem andern großen Meijter geglüdt. 
En Se San ne a A ae nat 
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Gailtdalerin aus Kärnten. 


Nach den „Deſſerreichiſch-Ungariſchen Nationaltrachten” (R. Lechner's Verlag, Wien) 
auf Holz übertragen, 


Und wie hält Mozart die Charakterzeihnung feit! Der 
fanatiſche Türke in feiner Tobwuth verleugnet doch nicht den be— 
haglich auf dem Baume jißenden trällemden Faulpelz. Das „Erit 
geſpießt und dann gehangen“, jo fanatiſch durchglüht es ericheint, das 
Vivat Bacchus, Bacchus lebe”, jo übermüthig Iuftig es hervorfprudelt 
— zeigt uns troß alledem den jchwerfälligen Türken des Anfangs 
und wirde feinem Leporello oder Papageno zu Geſichte jtehen. 

Am Allgemeinen bat 
außer Mozart mur Die 
jpätere italieniſche Schule 
(Roffini und Donizetti), 
ſowie in Frankreich Auber 
die eigenthümliche Geſtal⸗ 
tung des Geſanges ſelbſt 
zur Erzielung Humorijti- 
ſcher Effeete verwendet, 
während bei den Deutjchen 
fid) der Humor mehr auf 
die Inſtrumentalmuſil warf 
und in der Oper nur noch 
vereinzelte Blüthen zeitigte. 

Des ergößlichen Geplap- 
pers in den bekannten Fi— 
nales vom „Barbier“ und 
der „Cenerentola“ mũſſen 
wir gleichwohl mit einigen 
Worten gedenken. Wie ein 
Feuerwert erſcheint uns 
dieſe blipichnelle Folge von 
Noten, die auf uns be 
dächtige Deutſche fait den 
Eindrud eines Geſchnatters 
hervorruft, ihres fremdarti- 
gen Charakters halber aber 
nur um fo fomijcher und 
ladjreizender wirft. Mei⸗ 
fterwerfe dieſer Schnell⸗ 
züngigleit erlennen wir in 
der weltbelannten Haupt⸗ 
arie des „Figaro“ van 
Roſſini, in der Marktſcene 
aus der „Stummen“ und 
in Auber's umvergleich— 
lichem Zanl- Duett aus 
„Maurer und Schlojier“. 

Auch Mozart hat ſich 
diefer Schnellzüngigfeit als 
eines wirfjamen Mittels 
bedient und läßt Leporello 
wie Papageno (in dem 
berühmten Duette mit Pa 
pagena) hiervon dem glück 
lichſten Gebrauc machen. 
Aber beide loſtbaren tomıi- 
ſchen Figuren werden doc) 
vielfach auch in anderer 
Weife und nicht weniger 
ergößzlich charalteriſirt. 

„Ad, zur Strafe mei— 
ner Sünden“ — dieje kläg⸗ 
fiche Melodie wirkt durch die Wahrheit des Ausdruds jo zwingend, 
daß bei auter Darſtellung der erheiternde Effeet nie ausbleiben 
wird. Und mie komiſch ericheint (ein Gegenfpiel aller Schnell- 
züngigfeit) der mit dem Verbote des Plauderns bedrohte, jchliehlich 
gar mit einem Maullorb beitrafte Bapageno ! 

Humoriſtiſch berühren uns oftmals die Geſangſtimmen, infofern 
fie in beträchtlicer Höhe oder Tiefe vom Componiſten verwendet 
werden. Wer fennt nicht Lortzing's „Bürgermeiiter bon Saardam“ ? 
Wer erinnert ſich nicht der Föftlichen Stelle, an welcher der abgejchmadte 
Hohlkopf mit jalbungsvoll prahleriicher Gemächlichfeit immer weiter 
abwärts! ſingt, biß ihm die Stimme verfagt und ein mitleidiger 
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Fagottiſt den Schlußton erſchallen läßt? — An Dittersdorf's mit 
Unrecht faſt vergeſſenem „Doctor und Apotheler“ bietet das zornige 
Herausſtoßen einer ſehr hohen Note von Seiten einer würdigen 
alten Dame, der man ſo hohe Töne nicht zugetraut hätte und die 
ſich wohl auch nur im höchſten Aerger ſolchen Luxus geſtatten 
durfte, ein ergötzliches Gegenſtück zu dem oben erwähnten tiefen 
Ton des edlen Bürgermeiiters. 

Von jehr erheiternder Wirkung können ſich ferner geſchickt 
angebrachte Coloraturen erweiſen. Die Tabulatur in den „Meijter: 
fingern* und das Ständchen des Beckmeſſer follen, als allgemein 
befannt, bier nur kurz angeführt werden. Sehr amüjant wirft bei 
leßterem befanntlih der Umitand, daß Vocale oder Diphthonge, 
die bei langem Hinausziehen einen lächerlichen Effect hervorbringen 
müſſen, wie v—u—u—u, at—au—ar—au, zu diefem Behufe 
am jedesmaligen Ende einer Strophe angebradjt find. 

Ueberhanpt iſt die Verſpottung des Zopfitiles nicht jelten mit 
Glück verfucht worden. Am belannteſten wird fich unſeren Lejern 
wohl die Cantate des „VBürgermeifters von Saardam“ erweiſen: 
„Heil jei dem Tag, an weldyem du bei uns erichienen!* 

Uebrigens ijt der Contrapunkt, da ev, mit dem freien Satje 
verglichen, beſonders in der Opernmuſik immer einen leicht 
pedantijch angehauchten Charakter befunden wird, an und für jid), 
und ohne zu Stilverjpottungsztweden verwandt zu werben, als ein 
ſehr brauchbares humoriftiiches Gffectmittel zu bezeichnen. Yeider 
haben die Componiſten nicht den Nuben daraus gezogen, welcher 
ſich ihmen dargeboten, und zwar, weil die meilten der auf diejem 
Gebiete arbeitenden Künftler der contrapunktiftiichen Technik in zu 
geringem Grade Herr waren. 

Darım wollen wir noch einer raſch verichollenen Oper des 
ehemaligen Yeipziger Concertmeijters Ferdinand David gedenfen, 
„Hans Wacht“ betitelt, in der eine höchſt ergögliche Scene dem 
Gontrapunft ihre harmante Wirkung verdankt. Eine Stadt wird 
während des Dreißigjährigen Krieges vom Feinde bedroht und die 


Rathsherren, welche fingen jollen „Wir deliberiven hin und her“, 


ſtimmen natürlich eine Fuge an, die zu der jteifen mittelalterlichen 
Tracht vortrefflich paßt und in der That durch feine anders ge— 
artete Muſik bejjer hätte erjeßt werden können. 

Zu Beiten Mozart's, auf den wir hiermit noch einmal zurüd- 
fommen müfjen, nahm man den Contrapunkt noch jehr ernjt, und 
fo erflärt ſich, daß der große Meijter zur Erzielung jcherzhafter 
Wirkungen jich feiner nur jelten bedient hat. 

Was Mozart jpeciell eigenthümlich ift, das find die gehäuften 
Wiederholungen gewifjer Phrafen. Für gewöhnlich joll, muſikaliſchen 
Geſetzen zufolge, eine folche thunlichjt vermieden und, wenn aus 
gewilfen Gründen beliebt, nicht mehr als drei Mal zur Anwendung 
gebracht werden. In der großen Yeporello:Arie, welde Don Juan's 
würdigem Diener Gelegenheit giebt, ſich über die unverbefferliche 
Pajterhaftigfeit feines Herm in redſeligſter Weile zu vergeſſen, 
findet fih Mozart jedoch bewogen, eine an mehreren Punkten des 
Mufitftüdes benutzte Phrafe bei jedesmaligem Auftreten fünf Mal 
zu wiederholen. Der lajterhafte Nitter ijt eben nicht zu befehren ; 
er treibt jein Spiel, wie er's getrieben, und wird es fo treiben 
bis an's Ende feiner Tage — dies der Inhalt des zu Grunde 
liegenden Textes. 

Roſſini macht dagegen jehr glüdlichen Gebraud) von dem über: 
raichenden Wiedereintritt eines Motived. So im zweiten Finale 
des „Barbier*. Drajtifcher dagegen geitaltet ſich der Effect, wenn 
eine ganz unerwartete Harmonie oder ein plögliches Fortiſſimo vom 
Componiſten zur Erzielung feiner Abficht aufgeboten wird. Das 
glänzendite Beiſpiel findet ſich hier ebenfalls im „Barbier“, und 
zwar in der Verleumdungs:Arie des Don Baſilio. Der plößliche 
Eintritt der neuen Tonart mit geivaltigem Tutti des Orchejters 
bezeichnet in jo genialer Weile das plögliche Großwerden der Ver— 
leumdung, daß wir nur bedauern müſſen, daß der Meifter durch 
mehrfache Wiederholung defjelben Mittels diejes fpäter in feiner 
Wirkung wejentlich geſchwächt hat. 

Auch der charakteriftiichen Verwendung einzelner Anftrumente 
möge lurz gedacht werden. Als jehr komiſch wirkend hat fich von 
jeher, bejonders wenn es ganz iſolirt auftritt, das Fagot erwieſen. 
Bon den Hömern, die an einer gewiſſen Stelle im „Figaro“ 
eine höchſt komische Rolle ſpielen, wollen wir nicht weiter veden, 
auch des befannten Nachtwächterhornes aus den „Meifterfingern“, 
das nach dem F der Gefänge in Fis einjeßt, weil „noch nie ein 
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Nachtwächterhorn richtig geſtimmt geweſen“,“ nur im Vorbeigehen 
gedenken und ſchließlich an den hübſchen Effect erinnern, den das 
Bufammentreffen der beiden Nachtwächterhörner in Mendelsiogn's 
Liederjpiel „Die Heimlehr aus der Fremde“ hervorruft. 

Derjelbe Meifter erzielt eine reizende, durchaus originelle 
Wirkung in feiner „Sommernachtsſtraum“-Muſik durch Hoben, 
welche, Trompeten erjeßend, Heine Fanſaren zu blajen haben, und 
mit ihrem ſpitzen, ſozuſagen durchlichtigen Ton den Elfendharaher 
in höchit draftifcher Weife zur Anſchauung bringen. 

Allferliebit wirkt auch in der prachtvollen Arte Boieldien 
„O welde Luft, Soldat zu fein!“ ein Heines Flötenſolo, welche 
fi) ganz discret, aber bezeichnend vernehmen läßt, als der lieben: 
würdige Lientenant zu den Worten gelommen ift: „Aber ce 
Liebjte hatte ich, wo ift ſie?“ Dieſe Antwort aus dem Ürceiter 
heraus, dieſes unzweifelhafte Bedeuten, „die Liebite fei flöten ge 
gangen“, verdient als ein ebenjo feiner wie origineller Zug em 
außzeichnende Emwähnung. 

Sehr günstig zu lomiſchen Zwecken erweist ſich die Tuba, de 
mit ihrem jtierftimmigen Klange in der erniten Muſik gar oft Irmi 
wirft, vom Humor in Dienjt genommen aber höchſt brauch 
Eigenichaften entwidelt. Wir erinnern nur an den Mittelſah der 
„Sommemadtstraum":Duvertüre, in weldem dem  elienhaie 
Violingefhwirr allerhand tiefe, langſam ausflingende Töne ki 
gemijcht werden, die, urſprünglich für das Serpent bejtimmt, aba 
jet der Tuba überlafjen, an die in den Elſenwald verirrten Tüln! 
gemahnen. 

Früher ſchon haben die Paulen ſich einer liebevollen Berut 
fichtigung zu erfreuen gehabt. Ansbefondere fallen ums hier x 
fpiele aus Beethoven’schen Symphonien ein, die ihres draftiicen 
Charakters halber wohl in allgemeiniter Erinnerumg leben werde: 

Mit der Erwähnung von Beethoven find wir auf das Gebr 
der Inſtrumentalmuſik gelangt, in welcher, wie ſchon früher er 
wähnt, dem Humor feine geringere Entfaltung vergönnt geweſer 
it, als in der Oper. Als Grofjmeijter ijt hier vor Allem neben 
Beethoven auch Haydn zu nennen, während Mozart in Sonaten 
und Symphonien eher geijtreich und vornehm, als jpeciell humoriſtid 
ſich zu zeigen pflegt. 

. Haydn ijt befanntlid) vorzugsweife naiv. Während Wit ımd 
Satire ihm ganz fremd find, ftedt er doch voll Schalfhaftigteit md 
weiß jo köſtlich und mit jo einfachen Mitteln zu amüfiren, wi 
faum ein Anderer. Seine Themen jelbft find oft jo alüdid 
humoriſtiſch erfunden, daß es weiterer Zuthaten gar nicht bedun, 
um den gewünschten Eindrud hervorzuzaubern. Wer hätte jid nidt 
vergnügt an dem Föftlichen Finale der B-dur Symphonie! 

Auch wirft er oft ganz überrafchend durch den Rhythmus 
Unvermutbet wird in die ſymmetriſche Periodenfolge ein einzelner 
überzähliger Tact hineingeworfen, der, obwohl verblüffend, dab in 
Folge des Vorausgegangenen logiſch berechtigt erjcheint. Oder em 
Fermate, hereingefchneit, man weiß nicht wie, gebietet plöglic Halt, 
um nachher deito übermüthiger den Lauf wieder aufnehmen zu 
lafien. Ein plößliches Tutti ſchlägt in die Tieblichen Tüne der 
Flöten und Hoboen wie ein Gewitter herein und droht den Sat 
in's Tragiſche zu verkehren, aber es war blos ein Spaß des jowalen 
Meifters, und das Hauptthema lächelt uns unverjehens wieder entgegen. 

Bei Beethoven fünnen wir oft nicht anders ala ums zu der 
Annahme bequemen, er habe drollige Vorgänge aus dem alltäglider 
Leben in Mufit gefeßt, wenn er gleich, umd mit jehr viel Ne 
im Großen und Ganzen die Programme bis auf die Ueberſchriftet 
verichmähte. Am allgemeinften befanmt ift die Deutung des Haupt 
themas aus dem Finale der adhten Symphonie, welchem die Wort 
zu Grunde liegen follen: „Komm zu Benefe, Benefe, Benele“ m 
der darauf folgenden Antwort: „Gott bewahre, Gott bewahrt” 
{von der Glarinette geblafen), durch welche Antwort Beethoven Id 
der verführenden Freunde erwehren wollte. Mag es fid jo m 
halten oder nicht, gewiß iſt, daß, wer die Worte fennt, von da 
Naturwahrheit der Declamation und Anftrumentation dermast 
gepadt wird, daß er jich ihrer nolens volens beim jedesmalige⸗ 
Anhören wieder erinnern muß. Much die Deutung des zwei 
Sabes, in welchem ein häuslicher Zwiſt zwifchen dem Meifter m 
feiner Zimmerwirthin dargeftellt fein foll, will mir außerſt aecebtabel 
erjcheinen ; jo naturgetreu ift das Trippeln der Matrome, it 
Ueberredungseifer und das wüthende Dazwiſchenfahren des gejtörten 
Meifters dargeftellt. 

* Magner'3 eigene Worte, 
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Es iſt ein eigenthümliche® Studium, was Beethoven, den 
Inftrumentalijten, wie Mozart, den Dramatifer, bejähigte zu fol 
unmittelbar padenden Wirkungen zu kommen, ein Studium, von 
dem in der allgemeinen Muſiklehre bisher kaum noch die Rede ge: 
weſen, das den werdenden Shunftjüngern faum noch an's Herz 
gelegt worden und dem dod) alle großen Meifter, in neuerer Zeit 
insbejondere Wagner, ihre bedeutendften Erfolge verdanken. 

Auch der Mufifer fann nämlich, wenn es ihm auch micht zur 
Pflicht gemacht worden wie dem bildenden Kiünftler, dem Roman— 
Schriftiteller und dem dramatischen Dichter, des Naturjtudbiums, der 
liebevollen Beobachtung des um ihn treibenden Lebens und Webens 
nicht enteathen, will er realiſtiſch lebendige Kunſtwerke erzeugen 
und nicht der Phraje verfallen. Vollends ijt ein Humoriſt gar 
nicht zu denfen ohne eine ſolche Beobachtungsgabe, ein foldjes Ab» 
laufchungsvermögen, da er ja auf vealem Grunde jtehen und die 
Nealität demgemäß volljtändig in fi) aufgenommen haben muß. 


Eine andere Eigenfchaft befähigte außerdem Beethoven, ſowie 


in gleicher Weife Haydn, humoriſtiſch zu wirken, eine Eigenichaft, 
die aud bei Fri Neuter auf's Ausgeſprochenſte fich bemerkbar 
macht und deren Borhandenfein ganz vorzüglich dazu befähigt, den 
Humor gefund und rein zu erhalten und dor einer Berührung mit 
Wi und Satire zu bewahren: In den Werfen diejer drei Ge— 
nannten jpricht ſich eine angeborene Herzensgüte jo unverkennbar 
aus, daß fie durch deren vealiftiich komische, wie ideal pathetiſche 


Aehnlichleit mit Jean Paul aufdedt, der ja aud „unter Thränen 
zu lächeln“ weiß. 

Uebrigens haben wir mehrere Arten des Humors bei Beethoven 
zu unterjcheiden. Herricht in der adıten Symphonie der von Haydn 
aepflegte naive vor, jo lehrt uns das Finale der fiebenten den 
bacchantiſchen Humor fennen, der vor Beethoven in der Mufif noch 
feinen Ausdrud gefunden und in feinen Wirkungen nicht jelten an 
die Tragif jtreift. Im Scherzo der neunten jehen wir endlich den 
dämonischen oder mephiitopheliichen Humor zur Herrichaft gelangen, 
Ihre glanzvollite Documentation hat dieje Art von Humor wohl in 
Liſzt's genialem Mephiſtoſatze feiner „Fauſt“-Symphonie gefunden. 

Weber und Marjchner pflegen vorzugsweife den naiven Humor, 
während -bei Schubert auch von dieſem faum viel zu bemerfen, 
eigentli mehr cine überquellende, ect Wieneriiche Luſtigkeit zu 
conjtatiren it. Mendelsſohn's gedachten wir ſchon bei Gelegen: 
heit der „Sommernachtstraum“-Muſil und haben hier noch feiner 
Scherzi zu erwähnen, die allerdings ihrer Zeit Durch originelle 
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Aeußerungen hindurchleuchtet und bei Beethoven oft eine ergreifende 
| 


— 


Geſtaltung auffielen, ſich aber alle etwas gleichen und ihrem eigent- 
‚ lichen Weſen nad auf den Eifenfpuf im „Sommernachtstraum“ 
zurückführen laſſen. 

Schumann hat dagegen, beſonders in ſeinen erſten Clavier— 

werfen, eine neue Art des Humors entfaltet, die nicht wenig am 
E. T. A. Hoffmann gemahnt, durch ein unvermitteltes Neben- 
einanderfegen ſtarker Contrajte zu reizen weiß und vielleicht mit 
dem Namen des Phantaftiichen am trefienditen zu bezeichnen it. 
Uebrigens wollen wir nicht verjchweigen, dah Schumann in der 
' Charakteriftit Treffliches geleiftet hat und Bilder aus feinem 
| „Garneval*, z. B. Pierrot, Harlequin ꝛc., ihrer naturgetreuen 
Zeichnung halber mit Auszeichnung zu nennen find. Berlioz' 
\ Humor berührt uns Deutjche mehr oder minder grotesf und jchlägt 
‚nicht jelten, wie in der „Symphonie fantastique“, ſogar in's 
ı Fraßenhafte um. Doch finden ſich in feiner prächtigen Oper „Ben- 
venuto Cellini“ höchſt originell wirkende humoriſtiſche Effecte. 
Da von Wagner's „Meiſterſingern“ bereits mehrfach die Rede 
geweſen, jo ſoll hier noch bemerkt werden, daß aud im Siegfried, 
| befonders in den beiden erſten Acten dejjelben, veizende humoriſtiſche 
| Büge verborgen liegen. 

Im Mebrigen können wir aber nicht verhehlen, daß bon der 
Male der heutigen Componiften der Humor wenig gepflegt wird, 
umd daß auch die Empfänglichkeit für feine Wirkungen durch ein 
gewiſſes Streben nad) langweiliger Wohlanjtändigfeit in bedrohs 
licher Weife gefährdet fcheint. — Humoriſtiſche Verwendungen ein 
zelner Inftrumente werden oft von allzu vorfichtigen Dirigenten 
durch Abschwächung um ihre drajtiiche Wirkung gebracht; Rohheit 
wird gewittert, wo wir mur einen gefunden kräftigen Realismus ers 
lennen fönnen, und ein dem Humor verderbliches Streben nad) 
Hätte und Abgejchliffenheit nicht allein der Form, ſondern auch 
der Empfindung, macht ſich mehr und mehr geltend. 

So iſt es mir denn eine Freude, bier ſchließlich auf einen 
neueren Componiften hinweiſen zu fünmen, der von Berlioz feine 
Anregung empfangen, aber nichtsdejtoweniger als fertiger und 
jelbftjtändiger Künjtler uns entgegentritt — ich meine den leider 
zu früh verftorbenen Peter Cornelius. Seine dem deutichen Publicum 
noch nicht genügend befannte komische Oper „Der Barbier von 
Bagdad“ birgt eine Fülle des feinjten Humors in ſich und wird 
bei gewiſſenhafter Einftudirung und entiprechender Aufführung ganz 
fiher zu allgemeiner Anerfennung gelangen. 

Möge fie viele Nachfolger finden und die Pflege des Humors für 
die Componiften unferer Zeit als angenehme Pflicht jich ausweijen! 

#17. 





Großſtädtiſche Fernſprechnehe. 


Bon Franz 


Peſſimiſtiſche Philoſophen und Sorialpolititer haben ſich viel- | 


jach mit der Frage beichäftigt, ob die glänzenden Erfindungen des 
gegenwärtigen Zeitalters wirklich gleich glänzende geiftige und fitt- | 
liche Fortichritte der Menjchheit bewirkt und ihr Gedeihen und | 
Rohlbehagen in irgend nennenswerther Weife erhöht haben. Sie 
find dabei häufig zu dem Ergebniffe gelangt, daß das lebende 
Geſchlecht im Großen und Ganzen nicht ein größeres, jondern vielmehr | 
ein weit geringeres Maß von irdiichem Glüde beſäße, als feine 
Väter und Vorväter bejefien haben. Die Frage an ſich iſt ebenjo | 
ſchwierig tie weitläufig und joll hier nicht näher unterfucht | 
werden; nur auf einen Umftand mag hingewiejen werden, welcher es 
wenigitens erflärt, weshalb im Kopfe von Eugen Leuten jo düſtere 
Sonderlingsmeinungen entjtchen können; es ift die undankbare Sering- 
ihäßung, mit welder die lebenden Menjchen heute ſchon vergejien, 
welch ungeheueren Fortichritt fie erſt geitern in ihrem geichäftlichen 
Verfehre, in ihrer häuslichen Bequemlichkeit gemacht haben, Wir, 
denen aus jelbiterlebten Tagen noch die langjam rädernde Folter 
der Poſtſchnecke in den Gliedern liegen jollte, lagen bitterlic) 
über die Langeweile der Eifenbahnfahrten, und wenn ſich eine 
über hunderte von Meilen entjandte Depejche ebenjo viele Stunden 
verjpätet, wie fie vor fünfzig Jahren Wochen gebrauchte, um an 
ihr Ziel zu gelangen, jo find wir untröftlich über einen unerſetz— 
lichen Verluſt an Zeit. Aber auch im diefem „Uebel wohnt ein | 
Geiſt des Guten“; der ſchnelle Ueberdruß an den alten Erfolgen | 
erzeugt eine unerjättliche Gier nach neuen, und aus ihr entjpringen 
unaufhörlich die großen Entdeckungen und Erfindungen. 








Mehring. 


Die noch ſo junge Geſchichte des Telephons (vergl. über die 
Entwickelung des Fernſprechers „Gartenlaube“ 1877, Nr. AT) bietet 
dafür jchlagende Beweiſe. Es find erſt fünf Jahre verfloffen, feitden 
der Profeflior Graham Bell aus Bolton auf der Weltausstellung 
in Philadelphia die erften Verſuche mit feinem Fernſprecher üffent- 
lich anjtellte; damals ſah eine halb ſtaunende, halb ungläubige 
Welt in der Entdedung, ſich auf viele Meilen von Mumd zu 
Mund zu verjtändigen, fajt mehr eine geiftreich-theoretiiche Spielerei, 
als eine praktische Erfindung von unabjehbarer Tragweite; heute 
ift ſchon das Telephon ein nmentbehrliches Verkehrsmittel in 
der gejammten Culturwelt geworden. In gleichem Maße dient 
es öffentlichen, tie privaten Zwecken. Einerſeits wird es bes 
nußt, das „weltfugelumfpinnende“ Telegraphenneß durch feinere 
und jchmälere Adern jejter zu ſchürzen — allein im deutjchen Reiche 
find durch Ferniprecher weit über taufend Drtjchaften, die wegen der 
ungleich koſtſpieligeren Serftellung und Bedienung eigentlicher 
Telegraphen jonft noch lange abjeits des allgemeinen Verkehrs ge- 
blieben wären, an die großen Drahtleitungen gefettet — andererjeits 
vermittelt der Ferniprecher in großen Gejchäftsbetrieben und Haus: 
haltungen den mündlichen Verfehr vom Comptoir zum Faßtiffaale, 
vom Bondoir zur Küche, von Flügel zu Flügel, von Stocdwert 
zu Stodiwerf, von Zimmer zu Zimmer. (ine dritte, weittragende 
Benutzung des Telephons, die in eigenthümlicher Weife den öffent: 
lichen und privaten Verfehr verbindet, find die großſtädtiſchen 
Fernſprechnetze, die in der mordamerifanijchen Union, in 
England, Frankreich, Belgien, Holland zahlreich bejtehen, auch im 















deutſchen Neiche chen eingerichtet find, wie in Berlin, Hamburg, 
Mühlhaujen im Elſaß, oder in nächſter Zukunft eingerichtet werden 
jollen, wie in Breslau, Köln, Frankfurt, Bremen, Leipzig ic. 

Der Nuben und Zweck dieſes neuen Verkehrsmittels bedarf 
feiner langen Begründung. Dafjelbe ift nichts Anderes, als cine 
neue, ſiegreich vorgeſchobene Etappe in dem glänzenden Kampfe 
des Menjchengeiftes gegen Die jo fange für unüberwindlich ges 
haltenen Mächte des Naumes und der Zeit. Soviel durch Stadt: 
poit, Stadtbahnen, Stadttelegraphen gethan worden ijt, um die 
Unbequemlichleiten und Weitläufigfeiten zur bejeitigen, die den Bes 
wohnern einer großen Stadt durch die weiten Entfernungen im 
täglichen Berfehre erwachjen — immer blieb ein „Meft, zu tragen 
peinlich“, eine nußloje Vergeudung von koſtbarer Kraft und Seit 
übrig; ſie zu bejeitigen, den Blutumlauf des großſtädtiſchen Ber: 
lehrs dichter, jchneller und damit fruchtbarer zu machen, dazu find 
und werden die allgemeinen Ferniprecheinrichtungen gefchaffen. Wer 
ſich dieſen millionenfältigen Verkehr lebhaft vergegenmwärtigt, wird 
ohne Weiteres ihre weittragende Bedeutung erfennen; es mag 
deshalb genügen, diefe nur an einigen wenigen Beijpielen praktiſch 
zu veranichaulichen. 

Grofjtädtiiche Fernſprechnetze befähigen einen Fabrifanten, 
jeden Augenblid aus dem Schoohe feiner Familie heraus mit 
feiner vielleicht meilenweit entlegenen Fabrik in Verbindung zu 
treten, ohne jeden Verzug eilige Mittheilungen über außergemöhn- 
liche Vorlommniſſe, unaufichiebbare Gejchäfte ıc. anzuhören, ſofort, 
ohne ſich vom Plage rühren zu müfjen, die nöthigen Anordnungen 
zu erlaffen und fich zugleich ihrer alsbaldigen Ausführung zu ver: 
fichern. Sie ermöglichen Gejchäftsleuten jeder Art, dringende Ans 
gelegenheiten zwiſchen ihren Haupt- und Zweiggeſchäften augen: 
blicklich mündlich zu erledigen, Aufträge von ihren Wunden ent— 
gegenzunehmen und fie ungleich rajcher zu bejorgen, als fonit 
irgend möglich it. Sie erleichtern in unberechenbarer Weiſe den 
Verfehr zwiichen den einzelnen Bankhäufern und der Börſe, den 
Bahnhöfen und den Speditionsgejchäften, den Drudereien und den 
Nedactionen der Zeitungen. Ya, in lebtgedadjter Beziehung mögen 
fie faſt eine Heine Revolution in dem großſtädtiſchen Preßweſen 
hervorrufen, 

Es ijt bei geeigneten Einrichtungen leicht thunlich, Heden in 
öffentlichen Verſammlungen ſofort mittelſt Fernſprechers den 
Zeitungsdruckereien zu übermitteln; werden, wie es beiſpielsweiſe 
bei den Zeitungen „Times“ und „Indépendance belge“ ſchon ge— 
ſchehen iſt, die Arbeitsräume der parlamentariſchen Berichterſtatter 
mit den Setzerräumen durch telephoniſche Leitungen verbunden, ſo 
lann der Bericht über eine Parlamentsfigung faſt unmittelbar nad) 
ihrem Schluſſe jchon dem Setzer übergeben werden. 

Genug der Beifpiele! Man könnte fie noch bogenlang weiter 
aufführen, ohne entfernt alle Möglichkeiten zu evichöpfen, in denen 
der Ferniprecher im großftädtiichen Verkehr eine unabichbare Maſſe 
von Kraft und Zeit fparen kann. Einer allgemeinen Verbreitung 
diejes wohlthätigen Verfehrsmittels jcheint ſich nun aber infofern 
ein Hinderniß entgegen zu stellen, als zwar wohl der einzelne große 
Fabrifbefiger von feiner Ville zu feiner Fabrik, die einzelne große 
Zeitung von ihren Seperjälen zu der parlamentarijchen Journaliſten— 
tribüne eine bejondere Leitung in nußbringender Weiſe hevitellen 
fan, aber unmöglich jedes einzelne Geſchäft fich mit jedem einzelnen 
Kunden oder aud nur mit jedem andern Geſchäft, mit dem es 
verkehrt, zu verbinden vermag, ohme durch die Höhe der Koſten 
den Gewinn der Kraft: und Zeiterſparniß wieder aufzuheben, ab- 
geſehen von den tedinifchen Schwierigteiten, welche die Legung 
folcher Anzahl von Drähten verurfachen würde. 

Indeß diefes Hinderni wird bejeitigt durch die Centra- 
Lifation des großſtädtiſchen Fernſprechverlehrs. Solche Centra— 
liſation aber wird in der Weiſe hergeſtellt, daß von einer Central— 
ftelle aus Die einzelnen Leitungen ſich jtrahlenförmig nad) den 
Häuſern der Perjonen verbreiten, welche ſich an der allgemeinen 
Fernſprechanlage zu betheiligen winichen. Jeder Theilnehmer er: 
hält eine numerirte Liſte der mit dev Centralſtelle verbundenen 
Perſonen; wünſcht er mit eimer von dieſer zu jprechen, jo be 
nachrichtigt er muitteljt des Kerniprechers die Gentralitelle, welche 
an einem cbenjo einfach wie zweckmäßig eingerichteten Umjchalter 
die unmittelbare Verbindung zwiſchen beiden bewirkt. 

Solche Eentralitellen (Central Offices) entitanden zuerſt in 
den Vereinigten Staaten durch Actienunternehmungen, denen die 
Ausbeutung diejes Verkehrs auch bis heute verblieben it. Die 





europäiichen Staaten haben dagegen an ihrem Anſpruche au 
Vereinigung des allgemeinen Nachrichtenweſens in ihrer Han 
oder mindejtens feiner Beanfjichtigung feitgehalten; ein Verſac 
mehrerer englischer Wetiengejellichaften, ſich Des geofitädtiicen 





Fernſprechverlehrs auf eigene Fauſt zu bemächtigen, ift in einem 


Proceffe, den das General-Roftoffice von London gegen ste an 
geitrengt hat, gerichtlich vereitelt worden. In Frankreich haben 
ähnliche Geſellſchaften von jelbit um die ftaatliche Conceſſion ang 
halten und fie auch gegen Zahlung einer Abgabe erhalten. Teutic- 
land endlich Hat von vornherein die ganze Einrichtung von Reich 
wegen betrieben. Die Bortheile des Staatsbetriebs find in dr 
That far; die Bevorzugung einzelner Perſonen ift ausgeichleie: 
die Bedienjteten der Centrafitellen find Beamte, welche der Stat 
in Eid und Pflicht nimmt, wodurd die denkbar itärfjte Bürgiaet 
gegen etwaige Mifbräuche gegeben wird, und endlidy iſt im Dielen 
Halle der Staatsbetrieb entgegen weit verbreiteten Vorurtheilen us 
billiger. Während der Jahresabonnementspreis für jeden einjcim 
Anſchluß und für die geringite Entfernung in England 20 Pin 
Sterling, in Frankreich 500 bis 600 Franken beträgt, beläuft « 
jich im deutjchen Reiche nur auf 200 Mark; bei Leitungen, d 


länger als zwei Kilometer find, erhöht ſich die Gebühr für te | 


stilometer oder einen Theil dejielben um 50 Mark. 


Die technifche Einrichtung der großftädtiichen Ferniprehne: 


iſt verhältnißmäßig einfach und leicht veritändlich, wenn man, m: 
die Lejer der „Gartenlaube“, über das Telephon ſelbſt unternd 
iſt. 
über die Dächer der Häuſer hinweg. Kabelleitungen, bei dene 
mehrere Drähte in ein Bündel vereinigt find, können bei den bis« 


befannten Fernjprechapparaten nicht angewandt werden, weil de ı 


Die Führung der Drähte erfolgt am eifernen Tragejtangn |, 


Induetionsjtröme, die Dei dem Gebrauche einer Leitung in den !| 


Nachbardrahte entitchen, dem Befiger des leßteren gleichjallt d: 
geichehene Mittheilung zugänglich machen, aljo das Telephe— 
geheimmiß aufheben würden. Auch würden unterirdiſche Leitunge 
verhältnißmäßig zu theuer werden, nicht zum wenigsten durch de 
Aufreißen des Pilajters bei den natürlich unausbleiblichen E 
weiterungen des urjprünglichen Yeitungsnehes. 

Bisher hat die Leitung über die Dächer hinweg feine erheblides 
Hinderniſſe gefunden ; die Hausbefiger find der Neichspoftvenvaltun 
bereitwillig entgegengefonmen, wicht nur aus Einſicht umd Gemein 
fin, ſondern auch im eigenen, wohlverjtandenen Intereſſe; denn der 


Werth der Grundſtücke wird nicht unweſentlich dadurd) erhöht, dab | 


die Wohmmmgen joldier Hänfer, über weldye Telephonlinien geführt 
find, fofort an das Fernſprechnetz angeichloffen werden künnen. 
Die Behauptung, daß die Drähte leicht den Blitz herabzögen, in 
eine von dem hämijchen Neide getäufchter Speculanten erfunden 
Unwahrheit; wiſſenſchaftlich ift vielmehr im Gegentheil nadıgemickn, 
daß fie cher als Blitzableiter dienen; die ſtarlen Gewitter, die I 
in diefen Sommer über Berlin entluden, haben nicht die geringtte 
Einwirkung auf Die ganze Anlage ausgeübt. 

Jeder Theilnehmer am der Einrichtung erhält zwei Fernſereh 
apparate, einen zum Geben umd einen zum Sören, ſowie jo 
Weckvorrichtungen, von denen die eine (Tafte) ihm ermöglicht, de 
Gentralitelle anzurufen, während durch die andere (Itlingelweder 
ſelbſt angerufen wird. Ein Drud auf die Tafte jet einen Elektr 
magneten in Bewegung, der, ähnlich wie bei der allgemein bekannt 
Hoͤteleinrichtung, an der Gentralitelle eine Klappe mit der Nummt 


fallen läßt, welche der Anrufer im Regiſter der Abonnenten fat. | 


Der dienjtthuende Beamte jebt eines feiner Fernſprechſyſteme am 


der betreffenden Leitung in Verbindung und ruft: „Hier Amt — | 


was beliebt?" Worauf etwa die Antwort fommt: „Wün 
mit Nummer fiebenundzwanzig zu ſprechen.“ Iſt die entſprecherd 
Leitung frei, ſo giebt der Beamte zurüd: „Bitte men“ 
jtellt die gewünſchte Verbindung hev und ſchlleßt die beral 
gefalfene Klappe wieder. Iſt der angerufene Theilnchmer be 
anderweitig beanfprucht, jo xuft der Beamte: „Schon bit 
werde melden, wenn frei" und handelt demgemäß. Sobald de 
Verbindung bergeitellt ift, unterhalten ſich die beiden Theilmehme. 
indem jeder den einen Sprechapparat zum Hören, den ander jF 
Geben benußt, fo deutlich, glatt und ſchnell, wie bei örtlichen 
Bufammenfein. Nach Schluß der Unterredung meldet der Ann 
der Eentralftelle durch einen neuen Druck auf die Tafte, dab DM 
gewöhnliche Verbindung feiner Leitung mit den Apparaten de 
Gentrafitelle wieder hergeitellt werden fünne. Gejtattet it de 
Benutzung den Theitnehmern im Sommer von fieben br, = 























































































































Bogeldiede im Berbör, 





Winter von acht Uhr Vormittags an bis Abends neum Uhr. Ob 
und umter welchen Bedingungen die Möglichkeit des Verfchrs 
auch während der Nacht getwährt werden joll, darüber hat ſich das 
Neichspoftamt fpätere Beſtimmung vorbehalten. 

Da die grofjtädtiichen Fernſprechnetze des deutfchen Neichs 
jich noch in vollem Fluffe der erſten Entwidelung befinden, fo 
würden ftatiftifche Angaben über ihren augenblidlichen Umfang vers 
jrüht fein und feinerlei zuverläſſigen Maßſtab für ihre Bedeutung 
bieten. Es mag deshalb Schließlich nur noch darauf hingewieſen 
werden, daß jie nicht nur den gejchäftlichen Verkehr der Großſtadt 
zu erleichtern, ſondern aud ihr gejellichaftliches Leben ungemein 
zu ſchmücken und zu verichönern geeignet find. Wenn hier vorzugs: 
weiſe der erſtere Geſichtspuntt berüdfichtigt wurde, jo geichah 
es aus dem einfachen Grunde, weil der verhältnißmäßig hohe 
Abonnementspreis einftweilen nur jehr reichen Leuten geftattet, 
auch in letzterer Beziehung die neue Einrichtung zu verwerthen. 
Indeffen kann es feinem etlichen Zweifel unterliegen, daß 
weitere Verbefferungen des großftädtiichen Ferniprechbetriebes ihn 
aud) billiger machen und damit auch größeren Kreiſen den Genuß 
jeinev Wortheile zuwenden werben. In der vielleicht lebten 
Arbeit, welche der allzu früh verewigte und vielbeflagte Mar 


Maria von Weber durch deutſche Blätter veröffentlichte, ſchilderte 
er mit liebenswürdiger Laune eine Scene aus dem Leben einer 
amerifanijchen Hausfrau, die, früh morgens in ihrem Boubeir 


durch einen lieben Beſuch überrajcht, fofort telephonifch ihren ab: 


wejenden Gatten benachrichtigt, Mittagsgäſte einladet, beim Fleiſcher, 
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Gärtner, Conditor, Weinhändler ein leeres Mahl bejtellt, für 


einen Nacmittagsausflug einen Dampfer miethet, dem Werwalter 
ihrer ländlichen Billa fir ein abendliches Gartenfeit die nöthigen 
Befehle ertheilt, Kurzum innerhalb einer halben Stunde nicht mur 
ein glänzendes Feitprogramm entwirft, jondern ſich auch durch jo: 
fortige Rückantworten feiner pünktlichen Ausführung verfichert. Es 
lann ruhig dahingeitellt bleiben, ob der geniale Techniter hierbei 
ſchon wirkliche Zuftände ſchilderte oder nur mit lebhafter Phantafie 
ein bunte Gewebe entwarf, deſſen beiten Theil erit die Zukunft 
jpinnen wird; ſoviel ift ficher, daß er feine unmögliche Utopie 
jchilderte. Die Zeit wird kommen, in welder zum Comfort jedes 
großſtädtiſchen Haufes ebenjo die Telephonleitung gehört, wie jehzt 
die Gas: und Wafferleitung; dafür bürgt, wenn nichts anderes, 
jo doch der raſt- und ruhelos vorwärts jtürmende Entdeder: und 
Erfindergeift des modernen Menſchen, von welchem im Eingange 
diefer Zeilen gefprocdhen wurde. 


Frauen als Entdekungsreifende und Geographen. 


III.* 
Lady Barler, Leben einer Hausfrau in Südafrifa. 


Lady Barker gehört zu der großen Zahl jener engliichen 
Damen, welche, im Folge der amtlichen Stellung ihrer Männer, 
Gelegenheit haben, die außereuropäiſchen Befigungen Englands 
aus eigener Anjchauung kennen zu lernen. Sie it ein Urbild 
einer fosmopolitiichen Engländerin in des Wortes bejtem Sinne, 
Sie hat als Kind fid) in den Wäldern und Fluren Jamaicas 
herumgetummelt, jpäter am Fuß des Himalaja gewohnt, über ihr 
liebes Nenjeeland ein jehr beifällig aufgenommenes Bud) („Stations- 
leben in Neufeeland“) verfaßt und plaudert mit ſo viel Offenheit 
und herzlicher Luft von ihrem „‚Bigeimerleben“, ihrem fleißigen 
Schaffen in Küche und Stinderjtube wie von den wunderbaren 
Eindrüden des noch jo wenig befannten fveniden Landes, daß 
man ihr gern lauſcht. Wohin fie Fam, jchaute Lady Barker 
offenen Auges um jich, beurtheilte die fremdartigen Eindrüde ſehr 
jachgemäh; und gab diejelben in anfchaulichjter Weiſe wieder. 

In ihrem leßten Werte „Ein Jahr aus dem Leben einer 
Hausfrau in Südafrifa“ gewährt die echt engliiche Hausfrau oft 
jehr ergöhliche Einblide in das Haus, Geſellſchafts- und Natur: 
leben des „ſchönen Natal*. 

Die Schilderungen der Lady bieten cin eigenartiges Bild 
von dem ſonſt jtillen Lande, das jeit wenigen Jahren von blutigen 
Kriegen bald mit Zulus, bald mit Bafııtos, bald mit Bocrs heim: 
gejucht wird. 

Nach jchwieriger Landung bei furchtbar brandender See bes 
tritt Lady Barker mit ihren beiden Sinaben, deren einer nod) ein 
ganz Meines Baby iſt, Natal. Es iſt November, in jenem Lande 
ein herrlicher Frühlingsmonat nad) entjeplich trodenem Winter voll 
unendlichen rothen Staubes. Die Natur prangt in Blüthenſchmelz, 
im Saftgrün der hochgrafigen Matten, die ſich über fanftwelliges 
Gelände hinzicehen. Nur Eins vermißt man, che man die fernen 
Drafensberge, das heißt die hohen Felsftirnen der wejtlichen Hoch— 
landmaſſe des afrilaniſchen Innern, berührt — den Wald. Einzig 
die aus Auſtralien eingeführten, fchnell aufſchießenden, aber ſchmächtig 
und proſaiſch ſich ausnehmenden Blaugummibäume ficht man in 
häufigen Gruppen gepflanzt, jemer wohl noch einige niedrige Eichen 
toie in ihrem Schub umd am den Flußufern tief hemiederhängende 
Tranerweiden. Die im Binnenlande auf mäßiger Hochſtufe gelegene 
Hauptitadt Maritzburg macht den Eindrud einer (bis auf die 
auctionsartig abgehaltenen Wochenmärkte) geichäftsitillen Kleinſtadt. 

Ein ziemlich ärmlicher Haufen von Häufern, jetzt etwas über 
vierzig Jahre alt, bejtcht fie aus wenigen breiten, geraden, mit 
Gras bewachſenen Straßen, die nur aus der Entfernung und weil 
jie an beiden Seiten von Bäumen beichattet find, sich maleriich 
ausnchmen. Marigburg hat nicht ein einziges hübjches Gebäude, 
aber die fait öden, wie im Halbdunfel liegenden Strahen gewinnen 


* Bergl. Nr. 10 und Kr. 16, Jahrgang 1880. 


dennoch ein gewiſſes eigenthümliches Intereſſe und ein belebtes 
Anfehen durch die vielen Gruppen von Kaffern und Yaftivagen, 
welche auf Fracht nad) dem Innern des Yandes warten. Am 
Winter ijt dieſer Verkehr beinahe ganz unterbrochen; denn man 
hat fein Gras für die Ochſen; jebt find die Inarrenden Wagen 
wieder da, gewichtige Fortbewegungsmafcinen, von je zwanzig 
Ochſen gezogen, deren Magerkeit es räthjelhaft erjcheinen läßt, wie 
fie im Stande find, ihre weitgeſchwungenen Hömer aufrecht zu 
tragen, und deren alsitarrigleit und Stupidität in der Natur: 
geſchichte des Hornviehs nicht ihresgleichen hat. Vor ihnen ber 
geht der Kaffer, der jogenannte „Vorläufer“. 

Die Naffern machen den Eindrud eines schönen Menſchenſchlags 
Sie gehen mit aufrecht getragenem Körper und leichten Schritten, 
aber in der trägen, bequemen Weife des Wilden. „Ach babe die 
Schwarzen,“ erzählt Lady Barker, „in vier verfchiedenen Welttheilen 


geſehen, habe aber nicht ein einziges Individuum gefunden, das ſich .| 


aus eigenem freiem Antriebe jchnell bewegt hätte. Indeſſen darf man 
nicht aus den Augen faffen, daß es für dem Kaffer ein ganz neuer 
und zugleich vevolutionärer Gedanke ift, überhaupt irgend cine 
Arbeit verrichten zu jollen. Die Arbeit it für die Frauen — 
für den Mann mer der Strieg oder das Nichtsthun. Demgemäß 
geht fein ganzes Bejtreben dahin, ſo wenig wie möglich zu arbeiten, 
und feinem Kaffer fällt es ein, nur noch die Hand zu rühren, 
jobald er Geld genug verdient hat, die nöthige Anzahl von menid: 
lichen Lajtthieren, von Frauen, zu faufen, Die für ihm arbeiten. 


Ein Kaffernweib ift ftolz darauf, wenn es viel gefoftet hat, umdb 


denkt in dieſer Beziehung mit einem gewiſſen geringſchätzenden 
Bedauern an jeine weißen Schwejtern, die oft nur mitteljt reicher 
Mitgift Männer befommen.“ 

Lady Barfer, weldye mit zwei noch fehr Meinen Kindern 
nad) Marigburg kam, hatte mur eine franzöfische Köchin und einen 


franzöſiſchen Diener mitgebradt. Alle andern Arbeiten mußten | 


von Kaffern verrichtet werden; daher trugen Kutſcher und Stall- 
fnccht, Küchenjunge, Jungfer und der fogenannte nurse-boy, das 
männliche Sindermädchen, die „ſchattige Liorde der heißen Sonne“. 
Es war nicht leicht, dieſe dienſtbaren Geifter zu beherrichen. 
Die gutmüthigen Menfchen waren alle langſam, träge umd unge: 
ſchickt, und oft Hagten fie: „O, warum iſt die Inloſa-Caſa (die 
Frau des Herrn) mit ihren beiden Picanninies (Kindern) und 
ihrem Oefolge in unſer Land gefommen !* 


Der Kobold und böje Geiſt des Hauswejens der Lady Barter 


war indeh das männliche Kindermädchen, der nurse-boy Tom. 
Diejen hergelaufenen Kaffernjüngling, dev zu jedem Unfug beveit war, 


durfte Lady Barker nie aus den Nugen laffen, wenn fie ihm 





ihr Baby anvertraute. Tom ſchnupfte und rauchte mit großer || 
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Leidenſchaft und bemühte ſich, ſeinem zarten Pfleglinge daſſelbe 
Vergnügen zu bereiten. Seine mit ſtarken Einſchnitten verſehenen 
Ohrläppchen dienten als Taſchen für die zolllange blecherne Tabals— 
doſe, und Baby ruhte nicht, bis es die Doſe erhaſcht hatte und 
nieſte, bis es Krämpfe bekam. 

Eines Abends fuhr das männliche Kindermädchen den Kleinen 
im Garten umher. Im banger Ahnung, daß Tom einen dummen 
Streich ausführen werde, eilte rau Barker dem Wagen nad), und 
fiehe da, der fchwarze Unhold war auf einen Baum geflettert, 
hatte ein junges Vögelhen aus dem Nejte genommen und es dem 
Kinde in die Hand gegeben. Diefes hatte das zappelnde Thierchen 
denn auch jofort in den Mund geitedt und war eben im Begriff, 
e3 mit feinen ſpitzen Zähnen übel zuzurichten, als Lady Barker 
herbeifam und der Scene ein Ende machte. 

Nach langem Suchen ward endlich eine pafjende Stell: 
dvertreterin fir Tom gefunden. Malia, das iſt Maria (die Kaffern 
können das „r“ nicht außfprechen), wird als wihbegieriges Weſen 
geichildert. Sie ſprach und las Engliſch, Holländisch und Kaffriſch 
ziemlich geläufig, obwohl ihr manche Buchitaben die Ausiprache 
ſehr erichwerten. Auch bemußte fie jeden freien Augenblid, um zu 
fchreiben. „Das arme Ding ijt jo eifrig, etwas zu lernen, daf fie 
jede Gelegenheit dazu ergreift. Während ich fige und mir die Haare 
tämme oder mir die Stiefel zufchnüre, niet fie neben mir nieder, 
zieht ihr Buch aus der Taſche und fragt im jchmeichelndften Tone: 
‚Darf ich Inloſa-Caſa etwas vorlefen?‘ Wer jollte das Herz 
haben, Nein zu jagen!“ 

Malia war Ehrijtin und ftrahlte vor Freude, wenn jie Sonn: 
tags im turbanartigen himmelblauen Kopftuche, jauberer weißer 


‘ Schürze ımd redjt furzem und weitem blafrothem Kattunkleide 
nad) Maritzburg zur Kirche gehen durfte. 


Lady Barker Äufert ſich unter Anderen über die Zulus wie folgt: 
„se mehr ich die Kaffern kennen lerne, je mehr jchäße und 
Man nennt fie unzuverläſſig, aber ich finde jie nur 
heiter, gutwillig, folgſam und” höflich. Jeder Kuhhirt auf der 
Weide wünſcht mir einen ‚sako bono‘ (‚Buten Morgen‘), wenn 


er mir bei meinen Streifzügen nad) Farrnkräutern oder Gras— 


famenrispen am frühen Morgen begegnet, und aus der Küche umd 
vom Stalle herauf höre ich unaufhörliches Lachen. Freilich hält man 


dieſes Lachen für Faulheit, aber ich gewinne es nicht über mich, 


immer hinzugehen und die Leute an ihre Pflicht zu erinnern, wie 


ich vielleicht ſollte. Uebrigens iſt ihre Fröhlichleit ganz anderer 


Art, als die meiner alten Freunde, der wejtindischen Neger, Die 
fortwährend ſchwahen und lachen. Die Kaffern tragen öffentlich 


die größte Ernſthaftigleit zur Schan und find nicht leicht zu einer 
Aeußerung des Erſtaunens oder der Freude zu bringen; in ihren 
Säuſern, den Kraals, dagegen find fie ein luftiges, gejelliges 


Bölfchen.“ 

Unjere Lady jchildert verichiedene dieſer Kraals. Bejuchen wir 
in ihrer Gejellichaft einen ſolchen! 

Viel zu jehen gab es nicht. Er beitand aus etwa zwanzig 
großen bequemen, bienenforbartigen Hütten, die halbmondförmig 
aufgeftellt waren. Die größte, die in der Mitte jtand, gehörte 
Mazimbulu, dem Häuptling, und vor ihr hodte auf den serien 
feine neuefte Frau und ſchnitt Kürbiſſe in Feine Stüde, um eine 


Art Suppe, „Scoff* genannt, daraus zu kochen. „Ich glaube, dieje 


junge Madam Mazimbulu war die hübſcheſte und zugleich unfreund- 
lichſte Hafferfrau, die mir je vorgefommen,“ berichtet Lady Barker, 
„Te trug ſchöne Ketten und andern Tand; ihre Frifur war kunſtvoll 
geordnet und roth gefärbt ; ihre Dede, fowie ihr Rod waren bunt, 
neu und warm, und doch jah fie aus wie das leibhaftige Bild 
ſchlechter Laune.“ 

Auf der äuferjten Spike von Mazimbulu's Hütte befand ſich 
ein vollitändiges Naritätenlager von Gegenftänden, die als Zauber: 
mittel zur Abwehr des Bliges gelten: alte Wurfſpießſpitzen, Muſcheln, 
der zerbrochene Henfel eines Porcellanfruges, ein bunt angeftrichenes 
Stückchen von einem NKinderjpieljeug x. Alles, was den Kaffern 
unbetannt ift oder geheimnißvoll vortommt, muß ein Wetterzauber 
fein. Blipabfeiter würden fie unter feiner Bedingung brauchen ; 
denn jie erflären triumphivend, daß umfere Häufer, troß aller 
Feuerdrähte, viel öfter vom Blitz getroffen würden, als ihre 
Hütten. 

Ein Zufall ließ unjere Lady zwei Kaffern-Hochzeiten kurz 

Die Ertreme roher Barbarei und der 
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„Es war an einem fonnigen, hellen Wintermorgen, als die 
Hochzeitsgeſellſchaft aus der Kirche kam; fie ordnete ſich paarweiſe 
und zog in Proceſſion die jehr jtaubige Strafe hinab. Das Braut: 
paar war von einer Menge theilnehmender und einer nod) größeren 
Menge mehr oder weniger jpottlujtiger Jufchauer begleitet — aber 
nichts konnte die ernſte Würde der Braut und des Bräutigams 
ftören, die mit glüdjtrahlenden Gefichtern an der Spitze des Juges 
einherjchritten. Uniformen waren jtreng ausgejchloffen. Der 
Bräutigam und jeine Freunde — offenbar ſtolz darauf, ihre ver— 
ſchiedenartigen rothen Meilitärröde bei Seite gelegt zu haben — 
waren im fertig gekaufte Anzüge von grauem Sommerjtoff gelleidet, 
in dem fie unbejchreiblich lomiſch ausjahen. Zu ihrer größten Un- 
bequemlichfeit hatten fie fogar Stiefel an. Auf ihren kunstvoll ge- 
fümmten Wollſchädeln trugen fie, mehr oder minder unternehmend, 
weiße, weiche Filzhüte. 

Die Braut ſchritt mit kaffriſchem Anftand und Grazie in 
ihrem weißen leide dahin, dejien Schleppe fie im Staube nadı- 
zog. Ein Tüllfchleier, den fie über einem Kranze von Orangen: 
blüthen trug, hing bis zur Erde. Es hielt ſchwer, zu glauben, 
daß wahrſcheinlich vor Kurzem nod ein Sad oder ein grobes 
Stück Zeug ihre einzige Bekleidung geweſen. Sie trug ihren An- 
zug, der ſchneeweiß und mad) der neuejten Mode gemacht war, als 
jei fie ihr Yeben lang nicht anderd als in langen Kleidern gegangen, 
und hielt ihren Kopf, als wäre er nie mit rother Erde oder mit 
einem jchweren Ktorbe voll Mealies in Berührung gefommen. Ihre 
Züge konnte ich nicht deutlich erkennen, aber Gejicht, Hals und 
Arme waren jchwarz wie Ebenholz, was von den weißen Mouſſelin— 
garnirungen und Falbeln noch mehr hervorgehoben wurde. Hinter 
dem Brautpaare folgte ein halbes Dußend ebenfalls weiß geffeideter 
Yungfrauen, die mit vielen prachtvollen blauen Schleifen geſchmückt 
waren. Jedes diefer Mädchen wurde von einem Brautführer geleitet. 
Die Nahhut, die aus geladenen Gäjten beitand, war in bunten 
Kattun und farbige Röcke gekleidet. — Jeder und Jede von der 
Geſellſchaft ſchien aber ganz außerordentlich zufrieden mit ſich jelber. 
Ich verlor den Zug in den Staubwolfen, die er auftwirbelte, bald 
aus dem Geſichte.“ 

Dieje erjte civilifirte Hochzeit machte unter den Kaffern in 
Maripburg großes Aufiehen. Aber noch lebhafteres Intereſſe nahm 
Lady Barker an einer echten Kaffernhochzeit. 

Da famen jie — voran ein Trupp robujter Krieger, in Thier- 
felle gekleidet umd mit ungeheueren Federbüfchen auf dem Kopfe. 
Ihre geichmeidigen, jehnigen Körper glänzten wie Ebenholz, als 
fie ſchnell vorübereilten, nicht jo ſchnell indeſſen, daß fie jich nicht 
zu der Höflichkeit eines Grußes Zeit genommen hätten. „Inkoji!“ 
riefen fie, indem fie Schild und Speer erhoben. Dies war die 
Avantgarde, die Blüthe der Kaffern-Cavaliere, welche die Tochter 
eines Hüuptlings nad) dem Kraal jenſeits der Berge begleitete, 
der ihre neue Heimat werden fol. Sie betrachten es als einen 
Ehrenpuntt, jo jchnell wie möglich zu laufen; denn ſie geben 
dadurdy für die ganze Procefjion den Tact an. Nach ihnen 
lamen die männlichen Verwandten der Braut; ein bumtichediger 
Haufen, der jehr zahlreich war, aber in ftolzer Haltung weit hinter 
den Kriegern zurücblieb. Auch ihr Anzug war ein elendes Ge: 
milch, ein Mittelding zwiichen Kleidern und Nadtheit. Aber Alle 
trugen Schnupftabatsdojen aus jedem erdenklichen Material in den 
Ohren. 

Dann folgte ein größerer und würdiger ausjehender Trupp von 
Männern, welche jümmtlich Ringe, das Zeichen der Wohlhabenheit, 
auf dem Kopfe trugen. Sie hatten Alle nadte Beine, um den 
Oberkörper aber bunte wollene Decken geichlagen. Die Braut war 
ein hübjches großes Mädchen und ihr Gefichtsausdrud, troß ihres 
ermübdeten und abgehepten Ausjehens, ein angenehmer. Bekleidet 
war fie nur mit einem Streifen groben braunen Zeuges, den fie 
anmuthig und decent um den Yeib geichlagen hatte, der aber ihre 
ichlanfen, jchöngeformten Beine zum Laufen frei lieh. Ahr Geficht 
war an Stimm und Wangen mit rother Erde bemalt und ihr Haar 
roth gefärbt. 

Die Liebe hat bei den Kaffern mit der ehelichen Verbindung 
jelten etwas zu thım. Wir willen, daß in Südafrifa das Loos der 
Frauen nur ein ſchweres Joch ehelicher Sclaverei iſt. Aber nicht alle 
Kaffernfrauen haben es zu tragen. Die Isniyangas oder Hexen: 
fucherinnen nehmen eine Ausnahmeftellung ein. Sie jind die Prie- 
fterinnen des Aberglaubens, die Aerzte der Kaffern und bejigen alle 
Nechte der Männer; fie tragen Waffen, gehen auf die Jagd und 
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ſchmücken fich mit den Trophäen ihres Sieges: Schlangenhäuten, 
Zeopardenfellen, Eafabutajedern x. In den engliichen Beſitzungen 
ijt zwar von der Regierung Alles gefchehen, um ihre Autorität 
aufzuheben, allein nichtsdeſtoweniger ftehen jie bei ihren Lands— 
leuten, nad) tie vor, in hohem Anjehen und werden, jo lange 
noch der Glaube an Heren und Zauberer im Volfe mächtig üt, 
ihren Platz behaupten. Man fchreibt ihnen eine prophetiiche Kraft 
und die Fähigkeit zu, alle verborgenen Mifjethaten an's Licht zu 
ziehen. - Auf Anftiften der Gerenjucherinnen iſt in früheren }eiten 
gar manches Blutbad angerichtet; es iſt jogar vorgefommen, daß 
auf ihre Veranlaffung ein ganzer Kraal ausgevottet worden it. 





Das Capitel, in welchem Lady Barker dieſes Thema behandelt und 
von den verſchiedenſten Seiten beleuchtet, iſt äußerſt intereffant. 

Wie dieſe, Find auch die übrigen Capitel des Buches ungemein 
feſſelnd. Lady Barfer hat die Zeit ihres Aufenthaltes in Südafrita 
fleißig ausgenußt, um Land umd Leute kennen zu lernen. Sie hat 
verjchiedene Ausflüge in die Umgegend von Marigburg unter: 
nommen und Schulen und Mifftionsanitalten bejucht. Die Stotim 
Edendale, wo fie lebte, zählte 4 Schulen mit 200 Schlilern und 
außerdem 3 Sonntagsichulen mit 280 Kindern. Das Alles haben 
allein die Eingeborenen aufzubringen gewußt, deren Zahl im Orte 
jelbjt nur SOO beträgt. 


Blätter und Blüthen. 


Oeſterreichiſch⸗ ungariſche Rationaltraditen. (Abbildungen S. 528 
und 529.) Wenn es heute, wo die Mode ihr allgewaltiges Scepter 
—— wo alles Aitüberlieferte mehr und mehr ſchwindet, noch ein 
Yändergebiet giebt, auf dem die Vollstrachten ſich in einigermapen bunter 
Mannigfaltigteit erhalten haben, jo it es gewiß Defterreih-Ungarn. 

Hier, zwiichen Deutichland und dem Orient, ift der jahrtaufendalte 
Grund, A dem fid) die Hefte alter Nationalitäten verfammelt, gerettet 
oder beiyährt haben. Aus Diefem reichen Schage läßt ſich nocd Vieles 

ben, And ein dem malerischen Sinne unjerer Zeit entgegentonmendes 
ilderwert ijt der Wirkung auf die weitejten reife ficher. Ein joldyes 
Werl liegt uns in der oben genannten artiftiichen Publication der 
MR. Ledmerichen Univerſttätsbuchhandlung in Wien vor. Es iſt ein 
photographiiches Werk oder vielmehr Album, das auf einzelnen Blät- 
tern, entweder im einfachen Lichtdrude oder mittelft Dandeolorites 
auf dem Lichtdrude reizende weibliche Geftalten im typiſchen National- 
etrvande zur Anfchanung bringt. Das Arrangement der Figuren hat der 
oftümmaler der Wiener Hofoper, Herr F. Gaul übernommen; bie 
Photograpbien liefert Herr Dofphotograph Loöwy in Wien, deſſen Anftalt 
auch die Lichtdrude beforgt. Drei Lieferungen des vorläufig auf ſechs 
berechneten Werkes find erichienen, und aus ihnen wählen wir zwei Ge— 
ftalten, die Gailthalerin aus Kärnten und die Ungarin aus dem Banat, 
welche darthun, dab hier eine vortrefflihe Schönheitengallerie beabfichtigt 
und reizend verwirklidyt worden ijt. . 

Das Ghailthal Liegt am Ausgange der Billacher Ebene, und bie teil 
abfallenden Wände des Rigi von Kärnten, der wegen ihrer prachtvollen Aus: 
ſicht befannten Villacher Alpe, bilden eine Seite der Eingangsthore. Es 
ift von 7° bis 8» und MOOO Fuß hohen Alpen umftellt und wird in ein 
Ober: und Untergailthal getheilt; die Slovenen bilden einen großen Theil 
der Bevölferumg neben der deutjchen. Die dargejtellte Schöne ijt eine 
Slovenin, doch glaube man ja nicht ein Muſter aller Mädchen im Lande, 
fondern nur der dortigen Braute; einzig eine ſolche trägt die jaltenreiche 
weiße Haube aus Leinen oder Muffelin über dem Kopftuche, das gebunden 
wird, wie es die Mädchen in Dejterreih, Steiermark und Tirol älltäglich 
tragen. Beachtenswerth ift der Bruſtſchmuck, welchen man leicht für ein 
Mieder halten fönnte, der aber nur ein geſchickt im Dreiet_zufammens 
gelegtes buntes Tüchlein it, deſſen breitefte Baſis um die Hüfte gelegt 
und deffen mittlere Spige oben an dem Hemde befejtigt wird, und zwar 
mittelft einer Nadel oder Broſche, im Vollsmunde „Brefele” oder 
„Brevele“ geheißen. 

Mit dem kurzen dunklen Rode, welcher einen hellfarbigen Saum hat, 
der um fo wirtiamer von den weihen, plaſtiſch gemufterten Ringelſtrümpfen 
abfticht, und jenen Hierlichleiten, zu welchen noch baufchige weiße Aermel 
gehören, erjcheint die Dorfſchöne am Sonntage unter der Linde, unter 
welcher getanzt wird. Alte mächtige Linden find in den Dörfern häufig; 
vor dem Tanze wird — eine eigenthimliche Sitte! — ein furjes Gebet 
eiprocdhen, und die Luſtbarkeit geht los. Mit joldher Bier geht audy die 
Braut an der Seite des Vräutigams und Hinter dem borantretenden 
„Hochzeits lader“ von Haus zu Haus, um die Gäſte zur Hochzeit zu bitten. 
Sturz, es erfüllt fi) mit der Schönen, die zu einem wejentlich Aipen- 
wirthſchaft und Pferdezucht betreibenden Völllein gehört, all das, was 
und die Poeten des Vollslebens in neuerer Zeit jo lebhaft vorgeftellt, 
und wer beim nächiten Beſuche im Gailthale die Braut von Reitern ums 
ritten auf einem Wagen fieht, der wundere fid nicht! 

Die Magharin aus dem Banat macht ein erniteres Geficht ; ihr Stamm 


iſt nicht jo heiter; fie dann nicht jo leichtfüßig über den fteinigen Grund 


hinwegſchreiten, und der dichte Humus, welcher meilenmwert üppig baliegt 
und in welchen jelbit das Wagenrad tief einichneidet, bedarf als ſtärleres 
Gegenmittel den hochreihenden Stiefel. Aber ihre Augengluth, ihr üppiges 
Schwarzhaar, jelbit ihr Ohrenſchmuck zeigen nach dem Driente ; die ER 
nahen Zürten haben mit ihren Großvätern und Urgroßvätern nod) gerauft, 
und die Mütter entjftammten vielleicht einer mohamedanischen Verwandt: 
ſchaft. Jene trüben Zeiten haben das düſtere Lied gepflegt, deſſen Moll- 
töne noch heute die Luftbarteit der Magyaren bilden und das nur zum 
Schluſſe in einem vafchen Inftigen Aufichlagen endet. Der Gürtel mit 
feinen bunten wechſelnden Karben und Das Käppchen, welches noch an 
den Fez nemahnt, haben etwas Orientaliſches, aber der Iederne delz— 
verbrämte Koller über dem dunflen Rode ift total ländlich-fittlich. Hier 
fann man die Bruft nur kurze Zeit den weichen linden Lüften preisgeben; 
denn die hohen Ausläufer der Rarpathen haben frühen Schnee und laſſen 
eifige Winde durch die Thäler wehen. Das matte Gelbweih des Leder- 
lollers ift aber verfchönt von großen Blunten, in buntejten Karben aus 
Wolle und Seide gejtidt; auch Buntleder findet ſich da wiſchen mit einer 


Verichlingung der Stengel oder Nrabesten, welche eifrige Sucher nad) 


teur; Dr, Ernft Biel in Leipgig. — Berlag von Erafl 


auf 


„Harakteriftiihen” und „hiſtoriſchen“ Gewebemuſtern in Erftannen jeßen 
Und troß aller jcheinbaren Düſterheit — wenn die Zigeuner auf das 
Eymbal klopfen, die Geige jtreihen . . . furz da find Magyaren ımd 
Deutiche einig . . . und wir darüber, dab es aus Anlaß ſolcher Schön: 
heitsbilder noch viel zu jagen gäbe, ©. 


Vogeldiebe im Verhör. (Zur Abbildung, S. 533.) Eine Epiſode 
aus dem Kinderleben, die uns heute der Maler mit dem Tacte eines feinen 
Naturbeobachters vorführt! Große rende gab es wohl in der Geſell— 
ichaft der Kleinen, als fie im niedrigen Buſchwerk eim Neſt mit jungen 
Vögeln fanden, Sofort machte der ältefte Knabe von dem Recht des 
Stärkeren Gebrauch, und —— Nüdficht auf das klagende Geſchrei des 
aufgeicheuchten Elternpaares liegen fich die Heinen Räuber auf dem um— 
geſtürzten Baumftamm nieder, um gar intereffante Naturftudien zu 
machen. Aber feine Schuld auf Erden bleibt ungelühnt, und „Das Ber- 
hängniß fchreitet fchnell“. Noch waren fie in die Betrachtung der nadı- 

lſigen Geſchöpfe vertieft, als der Herr Jäger mit feinen grimmigen 

unden, die bald nach den Kindern, bald nach dem Nefte ſämoberien, 
zornmüthig daherfam, und was da weiter erfolgte, das lehrt uns das 
wohlgelungene Bild Böler’d: Das Bogelneft wurde an feinen urjprüng- 
lichen Ort gebradit, und bie gemahregelten Kinder trabten eiligit ‚nach 
Haufe, mit dem feften Vorſatz, das Familienglüd der befiederten Sänger 
nie wieder zu ftören. So wird jeltjamer Weile der Jäger, der Etzfeind 
der Thiere, oft zu ihrem Beſchützer. 


Kleiner Brieflaiten. 


S. M. in W. Sie wünſchten, daß aud) die „Bartenfaube” wie andere 
Journale eine ftehende Hubrit ber neuen „Erfindungen und Ent— 
dedungen“ in der Wiffenfchaft und auf gewerblihem Gebiete brächte? 
Gechrter Herr, in unferer Zeit der Laboratorien und Patentbureaus wird 
zu jeder Tages» und Nachtſtunde jo viel entdedt und erfunden, daß Sie 
in den Tageszeitungen, die auch das Ephemere regijtriren müſſen, jeden 
Tag von einer neuen und meiſt „epochemachenden Erfindung” Iefen können, 
ſodaß es ein Leichtes wäre, bavon eine Wochenüberſicht zu geben. Wenn 
Sie aber wühten, wie viele als höchſt unpraktiic erfannte hundertjährige 
„ubilare”, ganz überjlüffige und Längft befannte Dinge, dazu ganz un 
fimige und unmögliche Projecte in diefen Euriofitäten « Sammlungen 
quriren, wie wenig endlich von dem wirflich Neuen 4 bewährt, danu 
wurden Sie unfere Braris, nur das offenbar Werthvolle und micht blos 
Br den Fachmann, fondern für alle Leferkreife Antereffante zu berüd- 
ichtigen, als die bei unferen Raumverhältniffen einzig mögliche und zwed- 
mäßige anerlennen, 

€. 8. BhHotographien von Hameln find im Verlage von 
Schmidt und Sudert in Hameln in Cabinet a 75 fennig und Bifites 
a 40 Pfennig erichienen. Das auch von uns (in Nr. 23) abgebildete 
Rattenfängerhaus, der Lachsſang ze. find auf diefen —— — natut 
gun wiedergegeben, und fönnen wir Ihnen diefelben aus eigener 

nſchauung empfehlen. Schmidt und Sudert ſenden Ihnen auch gem 

erlangen eine Auswahl zur Anſicht. 
2. 2. in 9. Warum denn nicht? Ein Beſuch der Württem- 
bergiichen Hauptſtadt ift gerade heute jehr lohnend. Die Schwaben, die 
einjt das Mei 
auf dem Felde der Arbeit — das zeigt ihre Landes nduftrie-Ausitellung 
zu Stuttgart, Als Glanzpunkte derjelben erweifen ſich die Abtheilungen, 
welche fi mit dem inneren Ausbaue des Hauſes und der immer: 
einrichtung beichäftigen. Hier zeigt Sich im Anſchluß an Münden und 
Nürnberg eine Innigkeit und Sinnigfeit in Form und Farbe, die oft 
geradezu bejtridend wirft. Aber auch auf anderen Gebieten der Induſtrie, 
wenngleich nicht auf allen, leiftet Württemberg Vorzügliches; wir wollen 
da mur noch einer Mejfing- und Metallwanrenfabrit Erwähnung tbun, 
die, ohne Beeinträchtigung des einzelnen Gegenftandes, bie übergroße 
Menge ihrer Erzeugnifle zu einem überraf { 
genug davon! Machen Sie ſich auf, und jehen Sie mit eigenen Augen! 

N. A. in Hannover. Militäriiches Auskunftsbureau des Premier 
lientenants a. D. G. Pavel in Leipzig. 

& B. in Olmütz. N 
als Gräfin Plater“ (vergl. Nr. 27) ıft Here F. Emil Leo Pierre in Wien, 

Dign Br. in L. Kammerforft. Pfrdrf. Provinz Sachſen, Regierunge 
bezirt Erfurt. 





Keil in Leipzig, — Drud von Alexander Wiede in Leipzig. 
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Es nieht fein Wohltbuenderes Geſühll, als Mil von ver 
Zeele, zu der die eigene meint, ſo vrecht aus Herzeusgrunde eriaſit 
zu wiſſen. Einfach, wie Sana war, hatle Fügen un 
und deſſen Aeußerungen vollſtändiges Geuine: de war klug und 
ſah mit hellem Auge auf Weuſchen und Dinge; vor Allen war 
jte herzensgut und immer die Gleiche, Mit ihr das Yeben bin- 
zubringen ward gewiß niemals zur bedenklichen Sache. Ihr weißes 
Geſicht, die fanften etwas verichleierten Augen, das Muſikaliſche, 


ihrem Geiſi 


' was im jeder ihrer Bewegungen lag — all dies jchien Fügen ge: 


Ihaffen zur dauernden Mirgenmeide. In ihr lebte etwas, das den 
Künſtler beftechen konnte; wie treu würde fie den Mann hegen 
und pflegen! Gr wußte, daß er nur die Hand auszuſtrecken 
brauchte nad) diefem Gute, um es zu bejipen, und daß es ein 
werthvolles Gut jei. Dennoch zögerte er von Woche zu Woche, 
bon Monat zu Monat, das, was bereits jein Vorſaß war, durch 
ein ausgeſprochenes Wort zur That zu gejtalten Warb er um 
Jana, verlobte er ſich mit ihr, dann fonnte er für's Erjte nicht 
mehr hier bleiben, und jo oft er daran dachte, von der Movsburg 
fort zu müſſen, empfand er unüiberwindliche Unlujt. 

Es war ja noch Zeit. Zuvor jollte feine Symphonie beendet 
jein; bis er mit dem Werke zur Inſtrumentirung vorgeichritten, 
| ging noch mandyer Tag in’s Land. 
| Heute hatte der Meiſter jein Andante beendet und die Frauen 

auf den Abend in das Muſikzimmer aeladen, wo er es ihnen vor: 
jpielte. Das Hauptmotiv defjelben war von jo treuherziger Innig— 
feit, dal; es tief in's Gemüth drang — ſchlicht im Beginn, voll 
Wehmuth, bis es unerwartet zu einer Hymne ausklang. 

„Wie ſchön und fo ganz Ihr eigen!“ ſagte Benoveva wärmer, 
als fie pflegte, nachdem Fügen den Flügel geichlofien, als wolle 


er fagen: Für heute Bajta! 


„a,“ entgegnete er etwas verſchämt; „mit Ausnahme von 


‚ Geld habe ich mein Lebtage nichts von Andern borgen können,“ 


Genoveva jah ihm Liebenswirdig art: 

„And doc, ijt dieſes Motiv entlehnt,“ 

„Was?!“ 

Seine Brauen rückten zomig an einander. 

„Dieje gehaltenen, ſchwellenden Töne haben Alles verrathen; 
Ihr Andante ist einer Nachtigall abgelauſcht — leugnen Sie mur 
nicht !* 

Er wurde roth vor Frende und jah mit jrahlenden Augen 
‚in das ſchöne Geficht, welches jo jelten Durch ein Lücheln erhellt 
ward, deſſen Lächeln aber entzückte wie alles Seltene. 








wert. Alles. 
lundı es 


‚am Eruſt? Sun, Das Wort HE eine Kroue 
ons wir Fallen, siels ja ſo unglaublich vaſch beruhen 
cin Gibe vernehmen zu laſſen, To ill er halbes Wundere 

‚MWiuſit Mt immer ein ganzes Wunder. Wir, Nur an 
dächlig horcht, ohne ſelbſt einen Ton zu haben, iſt ſie es vielleicht 
in weit höherem Make als ihrem Prieſter. Wie ſehr ſind Sie 
zu Deneiden! Alle Künſte haben es mit jchen VBorhandenem zu 
thun; Muſik quillt aus der eigenen Seele ihres Schüpfers.* 

Er ſah ſie nachdenklich an. 

„Und was fünnte unſere Seele geben, das jie nicht zuvor 


das 


die 


‚ empfangen hätte? Was wir mit der einen Hand vollführen, muß 


die andere zuerit erfaßt haben; je nachdem der Menſch beichaffen 
ijt, wird der Künſtler in Sich betrachten und wiedergeben, wicht 
wahr? Mir willen, daß Beethoven es liebte im Wandern zu 
componiren — hört man micht in jener Muſik oft die Wälder 
rauſchen, gab er ums micht die Paſtorale? Bei Schubert und 
Haydn iſt's nicht anders; manches Schubertjche Quartett erzählt 
die Lebensnejchichte eines Charakters. Und doch behalten Sie 
Recht, es bleibt das Idealſte jede tieffte Empfindung in Tönen 
ausſtrömen zu laſſen — was Erhabenheit betrifft, steht Muſit 
noch über der Poeſie; dem fie dringt in Tiefen, wohin das Wort 
nicht reicht, weil; zum Nusdruc zu bringen, was wicht von dieſer 
Melt it.” 

„Aber in Diele Welt hinausgeht und Kunde bringt,“ ſagte 
Genoveva belebt. 

Der Funke im Auge des Meifters verwaudelte ſich; um feinen 
Mund traten die feinen Kalten, welche jo leicht feinen eigenen 


Humor verriethen oder auch wohl den der Anden weckten. Und 
doc war es ihm bitterer Gruft, als er Tläglich fagte: „In 


die Welt hinaus? D gnädige rau! in dem Punkt find wir 
taufendmmi übler daran als die Anden. Schen Sie, der Bild— 
hauer, der Maler brinat, wos er in ſich jchaute, ganz und völlig 
zum Ausdruck, jo weit eben jene Kraft reicht. Was er geichaffen, 
jteht fertig da; Meiner laun's ihm hinterdrein verpfujchen, Je un— 
abhängiger aber die Kunſt vom Stoff it, was Sie vorhin der 
Muſil nachrühmten, deſto Schlimmer ergcht es dem Himmelslind, 
wenn es über die Erde wandern will. Jeder verſtändnißloſe oder 
eigenſinnige Capellmeiſter bringt es zu Stande, einen Beethoven 
zu entſtellet. Giebt man Neues hinaus, jo möchte man vers 
zweifeln: beim eigenen Pirigiren it nicht einmal viel gewonnen. 
Nehmen Sie zum Beifpiel mein Andante — da full das Cello, das 
Fagott wie cin Hauch hintünen und die Seele mit ſchwermüthigem 
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Erinnern füllen, wie Dämmerzeit oder Mondlicht, und dam, wenn 
die Violinen einfallen, ſoll es wie Morgenröthe aufbligen, wie 
Yichtitrahlen voll Klarheit, die Alles frei macht. Bis das begriffen 
it, mödjte man vor Schmerz und Mengiten aus der Haut fahren. 
Und nun gar erſt Draußen, ingendivo — was wird da aus unferem 
Stil, werm’s ein individueller iſt!“ 

„Wie mag Ihnen zu Muthe geweien fein, Herr Fügen, als 
Sie zum erſten Male felbit eine Melodie erfanden !” jagte Jana 
ſchüchtern. „Wifjen Sie nocd, wann das geweſen ijt?“ 

Gr ſchüttelte Lächelnd den Kopf. 

„Weiß nicht! Vielleicht, als ich drei Käſe hoch war, wie 
unſer Sigi. Der componirt ja auch jchon. Neulich knirſchte die 
Thür, ja wirklich fie minute, daß ich mir die Ohren zubielt, er 
aber hatte eine Melodie herausgewittert und fang ihr nach, bis 
mir auf einmal ſelbſt ein Licht darüber aufging, daß in dem Ges 
Inivich ein Ton tet. So fangen wir am, vielleicht mit der halb: 
vergefjenen Melodie eines Ammenliedchens, die man fucht und nun 
anders herausbringt.“ 

Er ſann heiter in fich hinein. 

„Ich hätte wohl Luft, einmal wieder ein paar Lieder zu 
componiren, gerade jeht,“ fagte er, nad) Genoveva blidend. „Das 
Allegretto ſteht mir noch nicht fertig da; bis das reif wird, Tiefen 
fich etliche Weifen einfangen, die mir jchon lange durdy den Kopf 
ſummen. Aber wo den Text hernehmen? Unter all dem poetiichen 
Kran findet ſich gar felten Sangbares. Steden hier in der Burg 
vielleicht ein paar alte Gedichtbände oder dergleichen, worin man 
blättern könnte ?* 

„Ich fürchte, nein,“ ſagte. Genoveva; „doch wollen wir morgen 
nachſehen.“ 

„O gnädige Frau, möchten Sie nicht —“ rief Jana haſtig, 
brach aber, wie mit Blut übergoſſen, mitten im Sabe ab. 

„Nun?“ fragte Fügen geſpannt, und blidte von Einer zur 
Andern. 

„Ich weiß nicht,“ ſtammelte das Mädchen mit befangenem 
Blick auf ihre Herrin. 

„Weshalb ſprichſt Dur nicht frei heraus?“ fragte Genobeva 
gelaſſen. „Es braucht fein Geheimniß für unferen Freund zu jein, 
daf ich zuweilen eine Strophe aufichreibe — aufgeichrieben habe. 
Dept lommen mir feine Lieder mehr. Wollen Sie das Heft durd)- 
blättern, welches Jana meint, jo jtelle ich e8 Ahnen frei. Mur 
dürfen Sie feinen Anfpruch auf kunſtreiche Formen oder geiitvollen 
Anhalt mitbringen. Es find Tagebuchblätter, ganz perfönlicher Art, 
deshalb Faum von Werth.“ 

„Alſo lyriſch!“ sagte er mit Leuchtendem Blicke. „Nun, 
lyriſch md ganz perſönlich Find auch Lerche und Nachtigall. 
—* Sie mir ſo hohes Vertrauen gönnen, wie dankbar werde 
ich fein!“ 

Genoveba jah ihm mit den dunklen Mugen ſeltſam an. 

„Bertrauen?* wiederholte ſie mit leichter Bewegung der 
Schultern. „Vor Zeiten hätte ich Ahnen fo wenig wie jonjt Einem 
preisgegeben, was nur mid) angeht. Heute geht Vergangenes mid) 
nichts mehr an. Was vorüber it, gleicht abgefallenem Laub — wer 
jollte ſich's noch zu Herzen nehmen? Sentimental fein ift wahrlid) 
nicht der Mühe werth. ch glaube, die Lieder, von denen wir 
ſprechen, ſind ziemlich jentimental; doch jagen jie Ihnen nichts 
Neues: daß ich einjt beſeſſen und verloren habe, wiſſen Sie ja.“ 

Fügen forichte, während fie ſprach, umfonft mit einen Dring- 
lichen Bid in ihren unbewegten Zügen; ev hätte in dieſem Augen— 
blick ein Stüd jeines Lebens Dahingegeben, um zu willen, ob, was 
fie ſagte, ihre wahre Meinung ſei oder nur jchmerzliche JIronie. 
Das Beinliche, was ihre erjten Meußerungen für ihn gehabt, löſchte 
an ihren legten Worten wieder aus. 

„Anderes jagt Neinem das Leben,“ rief er lebhaft. „Wer 
überhaupt bejejien hat, iſt glücklich zu preien, was auch folgen 
mag; denn er bat ausfojten dürfen, was lebenswerth gewejen, und 
kann mit Wünſchen abichliefen. Die leer ausgingen, können 
das nie,“ 

Abſchließen ?" 

Eine jühe Blutwelle ſtieg ihr bis in die Schläfen. 

„Wie trüge ſich das Leben ohne Wunſch?“ 

„Und was ift der Ihre?“ rief er haftig, die Frage bereuen, 
fobald fie ihm entichlüpft war. 

„Neichthum,” ſagte Genoveva mit plößlicher Kälte, indem fie 
aufſtand, langſam über das Zimmer jchritt und durch einen Drud 


auf einen Knopf im Getäfel das Gefach eines Wandſchränlcheus 
aufipringen ließ. 

Fügen ftarrte ihr nad, ohne ein Wort hervorzubringen. Ihm 
war, als jei er aus farbiger Abendbeleuchtung unertvartet in's 
Dunkle gerathen, wo man umhertappt und ſich nicht zurecht finden 
fann. Wozu wiünjchte diefe Frau Reichthümer, fie, für welche die 
jelöjterwählte ſtolze Einfamfeit fo gemäß ſchien — was jollten ihr 
Schätze? Sid; ihr dunkles, vornehmes Bild in goldgleigendem 
Nahmen zu denken, mißfiel ihm. Doc; behielt er jet nicht Zeit 
zum Grübeln. Genoveva hatte dem Gefach eine Mappe entnommen, 
und drücdte nun die Feder wieder ein 

„Hier,“ fagte fie, und reichte ihm die dunkle Mappe. Ihr 
ſchönes Gefidt war marmorblaß. „Sehen Sie nad, ob fich unter 
den halb vergilbten Blättern Sangbares findet! Sie lagen lange 
vergeſſen.“ 

Sie blickte ſinnend auf Jana. 

„Wie lamſt Dur doc) darauf?“ 

„Haben Sie vergefien, gnädige Frau, daß Sie mid) damals, 
als wir für lange Zeit fortgingen, Alles, was im Schranfe Liegt, 
bier herauf tragen ließen, und daß dann ein Blättchen aus der 
Mappe glitt, das Sie mir zu leſen erlaubten, che Sie abjchlofien? 
Ich hab's nie vergejjen lönnen; es war ein Lied vom Scheiben. 
Und ich weiß es heut noch auswendig.“ 

Sie zügerte einen Moment — dann, als die Beiden fort: 
juhren zu ſchweigen, fprach fie in ebenfo leifen Tone wie zuvor: 

Leb' wohl, leb' wo! : Kurz ift das Wort, 
Der Inhalt aber ti 


Lang’ tönt es noch im Herzen fort, 
Nachdem der Mund es rief, 


Huf Wiederfehn! Melodiſch Wort 
Bol Trug und Güßigleit, 
Du rubft als tief verhüllter Hort 
Im Schooß der Ewigkeit.” 

Genoveva, die aufrecht ftehen geblieben war, jah unvenvandt 
auf das junge Mädchen, während es die Verfe jprad. Langſam 
wendete jie die finmenden Augen von Jana auf Fügen hinüber; ein 
ſchwer zu deutendes Lächeln flog um ihre Lippen. 

„Ewigkeit!“ wiederholte fie nad) furzer Pauſe in ſeltſamem 
Tone. „Um zu erfahren, wie ſanft es it, die Todten zu bes 
weinen, muß man erjt um Lebende geweint haben und um Geſchicke. 
Irre ich nicht, Nana, jo halt Du damals über diejes Gedicht viele 
Thränen vergoffen. Heute weint auch Dir nicht mehr.“ 

Der Behauptung zum Troß ftürzten unaufhaltiam Thränen 
über des Mädchens zartes Geſicht. 

Senoveva lächelte kühl. 

„Sie werben das eben Citirte zwiſchen dem Uebrigen finden,“ 
fagte fie zu Fügen; „vielleicht componiven Sie es. Nun aber, 
gute Nacht !* 


11, 

Längit waren auf der Moosburg alle übrigen Lichter er 
lojchen, als Richard Fügen noch bei feiner Yampe jah. Die ihm 
unbegreifliche Aufregung, mit der er jein Schlafzimmer betreten, 
wollte nicht weichen, verjcheuchte jeden Gepanten von Schlaf und 
Ruhe. Er kam ſich wie im Fieber dor, wo man ſieht, was nicht 
da ift, während alles Feſte, Vorhandene in’s Schwanfen acräth. 
Sein Zimmer ſchien ihm behext; aus jedem Winfel trat Diejelbe 
Geſtalt auf ihn zu, ſahen ihm diejelben magnetischen Augen an. 
Er wollte id) zwingen, nicht an Genoveva zu denfen — umfonit, 
ihre ernſt leidenſchaftlichen Züge ſtanden vor ihm, wie in die Luft 
gezeichnet; im feinem Ohre Eangen immer diejelben Worte, von 
melodifcher, den tiefjten Nero berührender Stimme gejprochen. Wo 
war denn Jana? Er rief fie, die ſonſt jo leicht und raſch vor 
fein inneres Auge trat, aber nur wie durch Nebel, undeutlich jah 
er das liebe Geficht, die unjchuldigen Augen. Genbbera war da, 
fie allein — aber was ging ihn Diele an? „Alles!“ rief jede 
Fiber in ihm, „Alles!“ 

Feder erlebt den Augenblid, wo er plößlich erfährt, wie es in 
jeinem Herzen ausfieht. Seltfam, daß gerade diejes Herz, welches 
ih jo oft mit dem Kopfe beräth, das der Kopf fo genau zu 
fennen meint, unerivartet jeine eigenen, fremden Mege geht, gefähre 
liche Wege mitunter, wie Nachtwandler thun. Yange, lange kann 
es ich auf ſchwindelnder Höhe jicher vorwärts bewegen, jo gut 
verhüllt, daß es ungeſehen bleibt, jo träumerifch, daß es nichts 
















von ſich jelber weiß. Da unterbricht irgend ein Laut den Schlaf 
und Traum, und nun kann ihm gejcheben, daß es in grundlofe 
Tiefen fintt, jo tief wie der Tod, aus dem man nicht mehr er 
wacht. Etwas von den Schauern des Todes lag für Richard 
Fügen im Erkennen der Macht, welche längſt Beſitz von ihm ge— 
nommen, ohne daß er davon wußte. Er wehrte fich heftig gegen 
den Bann, wie ex ſich von je gegen jeden Drud, jede Unfreiheit 
gewehrt. Nie hatte er ſich auch nur zu einer Berufsfeffel ent- 
Schließen mögen, und doc) bleibt, wenn man ſolche Feſſel trägt, 
bei äuferlicher Abhängigleit die Seele frei, die Liebe aber macht 
fie zum Sclaven. Liebe zu diefer Fran drohte Schlimmeres nod) ; 
denn in bemjelben Moment, als er jich der übermädhtigen Gewalt 
bewußt wurde, jagte er ſich auch, wie gänzlich hoffnungslos dieje 
Leidenschaft ſei. Nichts jpricht eine jo furchtbar deutliche Sprache, 
wie Gleichgültigfeit. Und — hätte er das Gegentheil auch nur 
wünfchen mögen? Nein, taufendmal nein! Was ihn hier bezwang, 
wideriprach Allem, was ihn jemals angezogen. In Kunſt und 
Leben erkannte er nur eime Göttin an: Harmonie. Was aud) 
Genoveva beſaß, harmonisch war fie nicht. Er liebte alles Helle, 
und was konnte dunkler fein als diefe Gejtalt, dunkel freilich wie 
eine gejtirnte Nacht —? 

Dit hatte er fie gütig gejehen, freundlich nie; immer blieb 
zroischen ihr und Denen, melden fie Güte erwies, eine unſichtbare 
Grenze beſtehen. Was er lange an ihr bewundert, das stolze 
Maß ihrer Erjcheimmg, war mr eine Hülle — feine Maske; 
denn es gehörte untrennbar zu ihrer Vornehmheit, die ſich nie 
verleugnete ; er wußte mın aber, daß leidenſchaftliches Wollen und 
Bedirjen diefer Hülle Kern je. Was wollte, was bedurfte jie? 
Dem grübelte er jelbjt in diefem Tumulte feiner Gedanten nad), 
ohne etwas ergrübeln zu fünnen, das auch mer den Schimmer von 
Bahrjcheinlichfeit bot. Das Geheimmiß diefes Lebens brannte ihm 
jebt in's Herz. Aus manchem Worte Jana's wußte er, daß 
Genoveva’s kurze Ehe eine glüdliche, daß fie eine Liebesehe ge- 
wejen ſei. Lag hier der Knoten des Räthſels? Hatte fie, mas 
der Tod jo früh himveggenommen, zuvor ſchon durch das Leben 
verloren? Das hätte wenigjtens die Bitterfeit erklärt, welde zu— 
weilen jo herb zu Tage trat, hätte erflärt, weshalb fie nimmer 
rückwärts zu fchanen begehrte, nur vorwärts. Träumende, Liebende 
fliehen nicht, twa8 vergangen; fie hegen es als letzten Bejib. 

Er zog die Hand von feinen bremmenden Augen hinweg und 
ſchlug Genoveva’3 Mappe auf. Als wollte er aus deren Anhalt 
die ihm umbelannte Seele herauslejen, fo tief verjenfte er die 
jeinige hinein. Und wahrlich, es Fam ihm vor, als hätte diejes 
Weib zwei Seelen. Während er Blatt nad) Blatt wandte, ging die 
eine Seele, welche ihn ſo ſehr befremdet und doch bezwungen, fort 
aus ſeiner Erinnerung; eine andere war an ihre Stelle getreten, 
die er nicht kannte, die ihn mit ſympathiſchem Blicke anſah, zu 
Allem, was weich und warm in ihm war, wie mit Glodentönen 
ſprach. Wenige, tieferihütternde Klagelaute zwiſchen Liebes⸗ und 
Wiegenliedern — kunſtloſen Liedern, oft zart wie ein Hauch, 
reinſten Klanges, nur hin und wieder leidenſchaftlich durchglüht, 
alle wahr, wie das Lächeln ums die Thränen der Einſamleit 
wahr find. 

&o viel Sonnenſchein hatte alſo diefes Herz erfüllt? — umd 
heute! — Die Stunden der Nacht folgten fi); der Träumer 
merkte es nicht. Plötzlich ftand er auf, verlieh fein Schlafgemad) 
und öffnete im daran ftoßenden Mufikzimmer den Flügel. Die 
Lampe warf ihren matten Schein nur bis auf die Schwelle. Im 
Dunleln reihten ſich Accord an Accord, während die Lippen ein 
Thema murmelten. Der Meiſter componirte. Es war aber 
leines der zarten gemüthstiefen Lieder, die ihn ſo ſehr entzückt 
hatten, welches ſich ihm zu Tönen geſtaltete — er componirte 
das Lied vom Gewitter, welches der alte Graf Riedegg in der 
Brufttajche ſeines todten Sohnes gefunden. 


12. 
„Eie befommen Beſuch,“ jagte Fügen, der am Fenſter ſtand 
in den fühlen Märztag hinaus jchaute. 
oben jein wird !* 
„Heute ſchon?“ ertwiderte Genoveva, ohme ſich zur erheben. 
„Sie erwarten aljo Jemand!” rief der Mufiter beſtürzt. 
„Wohl gar Logirbejuch, und für längere Zeit?“ 


und 
bald 


„Richt jo ſchlimm! Es Handelt fh nur um einen Paſſanten, 
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„Ein Wagen! der 
| und erlaubte mir auch, mic im diefem Gimme zu äußern. Offen 
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deſſen Vorſprechen im Laufe diefer Tage mir allevdings brieflich 
gemeldet worden ift. Ich gab im vorigen Jahre einem Wiener 
Agenten Auftrag wegen Vermietung der Movsburg und habe 
verjäumt, das zurückzunehmen. Wie es fcheint, - ein Fremder 
jebt dergleichen und will jich, da ihm jein Weg nad) Süden führt, 
die Gelegenheit anjehen. Namen nennen ihm nicht — der Ge— 
ichäftsmann jchreibt mir von einem vornehmen Ausländer, der 
auf Das ganze Haus und für den ganzen nächiten Sommer 
veflectiven wiirde. Die wäre im vorigen Jahre erwünſcht ge— 
weſen, num babe ich mid) aber hier eingelebt und zunächſt durch— 
aus feine Luft, mich in einer Stadt niederzulaffen. So handelt 
es ſich für den Herm alſo um eine überflüſſige Fahrt, für welche 
ihm unſere Ausficht entjchädigen muß. Du forgit wohl für eine 
pafjende Erfriſchung, liebe Nana?“ 

„Und ich entrinne,“ jagte Fügen eilig. „Ein fremdes Geſicht 
hier auf der Moosburg fommt mir fchon von Weiten vor wie 
eine Diſſonanz. Sie brauchen mich ja nicht — alſo ade!“ 

Ehe die Hausfrau noch zu einer Entgegmmg Zeit gefunden, 
befand er fich bereit? auf der Flucht nad feinen Zimmern. 
Genoveva trat an das Fenſter, welches Ausblick nach dem Fahr: 
wege bot, der ſich, ſelten bemüßt, in leichter Krümmung hügel— 
aufwärts zug. Die langjam näher fommende gejchlofjene Kalejche 
war offenbar fein mit Ertrapoftpferden beipannter Privativagen, 
fondern ſtammte aus der Lahnegger Poithalterei. Das Lächeln, 
mit dem Genoveva beim Anblid diefer höchſt bürgerlichen Auffahrt 
des gemeldeten „Wornehmen“ gedachte, erjtarb in demfelben Augen: 
blicke, als der Wagen hielt und ein nicht mehr junger, aber jehr 
beweglicher Mann vom geöffneten Schlage niederjprang. Sie trat 
mit unwillkürlicher, jäher Bewegung erblaffend vom Fenfter zurück, 
prefte die Lippen auf einander, näherte ji) dann mit einigen 
hajtigen Schritten der Klingelſchnur, berührte fie aber nicht, jondern 
blieb regungslos davor jtehen. 

Wenige Minuten nachher trat das Dienftmädchen. ein und 
reichte der Herrin eine Karte. Genoveva warf faum einen Blick 
darauf und gab ſchweigend ein Beichen, den Fremden einzuführen. 

Ein fchlanfer, eleganter Mann von etwa fünfzig Jahren trat 
ein. Das Zwinkern der Augen verrieth Kurzlichtigfeit, die degagirte 
Haltung den ci-devant jeune homme. Mit der Yeichtigfeit des 
Weltmannes näherte er fid) der Dame des Hauſes, welche ihm 
feinen Schritt entgegen fam, kaum hatte er aber die Hälfte des 
Raumes durchmeifen, der ihn von ihr trennte, als er, plößlid) 
ftußend, den Kopf zurückwarf und dann vorwärts eilte, indem er 
in namenlofem Staunen ausrief: „Genevieve!“ 

Senoveva neigte mit der getvohnten vornehmen Ruhe den 
Kopf und bot ihre Hand zur Begrüßung. 

„Willtommen, mon cousin!* fagte jie in franzöfiicher Sprache. 
„Dies iſt wirklich eine Ueberrafchung, umd täujcht mid Ihre Miene 
nicht, jo überrafcht unſer Begegnen nicht mich allein.“ 

„Ma foi, gewiß nicht! Ich Hatte feine Ahnung — ſollten 
Sie hier engagirt jein, Genevieve ?* 

„Sie befinden fi) in meinem Kaufe, Coufin. 
Platz nehmen?“ 

Während ihre Handbewegung ihm einlud, hatte fie ſelbſt ſich 
beveit3 niedergelafjen. 

„In Ihrem Haufe? — hm — man gab mir die Adreſſe 
einer verwittweten Madame Niedegg.“ 

„Mein Name!“ jagte Genoveva gelafien. 

Der Gaft, welcher neben ihr Plaß genommen, jprang, wie 
elektrifirt, wieder auf. 

„Sie haben fid) verheirathet, find Wittwe, und wir erfuhren 
nichts von alledem! Vraiment, Genövieve, Sie find von einer 
Driginalität — 

Nach kaum merklicher Pauſe jagte fie in leicht ironiſchem Ton: 

„Driginel wäre meinerſeits nur die Vorausjeßung geweſen, 
dak man ſich in Paris fir dergleichen intereffirte, nachdem —“ 

„Nachdem Sie franzöfiichen Abſchied genommen,“ ergänzte 
der Andere. „Mein Gott, wenn Ihnen das aud) von mancher 
Seite etwas übel genommen worden, jo denfen hierüber nicht Alle 
gleih. Ich zum Beiſpiel fand Sie durchaus in Ihrem Nechte 


Wollen Sie 


gejagt, ſtand ich freilich mit meiner Anficht ziemlich allein ; meine 
Frau ſchlug ſich zur Gegenpartei, aber Sie wifjen, Genevicve, daß 
ich ſtets zu Ihren Bewunderern zählte, und es that mir unendlich 
leid, nichts mehr über Ihr Ergehen erfahren zu können. Nun 
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uns ein günstiges Ungefähr zujfammengeführt, hoffe id, Sie er: 
zählen mir, welche Wendung Ihr Geſchick nahm, nachdem Sie uns 
verliehen.” 

„Was gäbe es noch zu erzählen?“ fragte die junge Frau in 
der fühlen Weije, die fie unmahbar machte, fobald jie das wollte; 
„ich habe mic) mit einem Deutſchen verheirathet und bin Witte 
geworden, wie Sie vorhin richtig bemerkte. Nun lebe ich hier 
in Zurückgezogenheit ımd erziehe meinen Knaben.“ 

Der Sajt betrachtete jie imtereffirt. „Uber jebt denfen Sie 
daran, dieſe Zurücdgezogenheit aufzugeben?“ fragte er; „Ihre Ab— 
licht, diejes Schlöhchen zu vermiethen oder zu verkaufen, war es 
ja, die mich hierher neführt.“ 

„Einen Berfauf der Moosburg beabfichtigte ich nie; der Ge— 
danke, das Haus zu vermietben, entiprang dem borigen, unruhigen 
Jahre und ijt bereits aufgegeben. Laſſen Sie fih’s aljo gefallen, 
nur Saft dieſes Hauſes zu fein! Uebrigens — wenn auch Sie 
miv eine Frage geitatten wollen — ich bin überrajcht, Couſin 
Clairmont, Ihnen als Mipivanten für eine abgelegene Gebirge: 
wohnung zu begegnen. Einſiedleriſche Neigungen jchienen Ahnen 
jrüher fern zu liegen.“ 

Ein Hug leichter Verlegenheit glitt über das feine Geſicht 
des Couſins. 

„sch ſuchte nicht für mid. Sie wohnen übrigens vortrefflich 


— jtilvolle Einrichtung — ein ganz paſſender Nahmen für die | 


Schloßfrau. in Erbgut etwa des verftorbenen Gemahls?“ 
Während er ji), das Lorgnon dor die Mugen gedrückt, 
orüfend umſchaute, fejlelte Jana's Eintritt feine Aufmerfiamfeit 
amd lieh ihm das Ausbleiben einer Antwort auf feine lebte Frage 
vergejfen. Er lieh die leichte Geftalt, welche das Cabaret jo an- 
nuthig trug und die zierlich geordneten Erfriſchungen ſchweigend 
auf den Tiſch niederjeßte, nicht aus den Mugen; kaum Hatte ſich 
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fie geheimnißboll auf große Schäden. Mon dieu! Nerven, nichts 
als Nerven! Kinderloſe Frauen Iangweilen ſich; ihr Dafein ge- 
italtet fich zu jorgenfrei, dabei gedeihen Launen und Grillen.“ 
Ein eigenthümlicher Blick Genoveva's, der den Lächelnden 
jtreifte, jchien ihn zu geniven; er feßte das Weinglas nieder umd 
jagte leichthin : 
„Sie erwähnten eines Söhndens, Genevieve? Laflen Sie 


‚ mid) feine Belanntſchaft machen, che ich wieder aufbreche, woran 


ich jept denfen muß!” Er blidte auf feine Uhr und jprang auf. 
„Wirklich die höchſte Zeit, ma belle! Zum Glück befahl ich, 
nicht auszuſpannen, jonjt wäre die in Ihrer liebenswirdigen Nähe 
vergeſſene Zeit laum noch einzuholen.“ 

Er Füfte ‚Rüchtig ihre Hand und ergriff feinen Hut. 

„A revoir! Und werden Sie mir gejtatten, Ihnen ‚zu 
ichveiben? Darf ich hoffen, von Ihnen zu höven, Genevicve? Sie 


ichtweigen? Aber wirklich, das ijt nicht — Warum noch heute jo | 


ablehnend? Ach weiß, daß Sie ftolz find wie Lucifer, bier be 
finden wir und aber auf Ihrem eigenen Terrain; ich fehe Sie 
allem Anjchein nach in jorgenfreier Lage, Sie haben nicht zu be 
fürchten, ‚daß man Ihnen aufzumöthigen jucht, was Sie ver: 
ſchmähen — und wirklich, Genebieve, ich verehre Sie.“ 

Er hatte eifrig, fogar warm gejprochen; das feine, ariſto— 
fratiiche Geficht erhielt dabei einen angenehmen Ausdruck; auch 


Genoveva's Fühler Blick milderte ſich. 


„Es wird mich freuen, von Ihnen zu hören, Couſin,“ ſagte 
ſie, indem ſie ihm das Geleite gab. 

Als Beide aus dem Thore in den Vorhof traten, begrüßte 
ſie das helle Jauchzen einer Kinderſtimme. Siegmund ſaß, vom 
Poſtillon gehalten, auf einem der Kutſchenpferde und ſchwenlte Die 


. Heine improvifirte Peitſche. 


Sara jo geräuſchlos entfernt, als fie gefommen war, als ſchon die 


Frage auf Herrn von Clairmont's Lippen jprang: 

„Wen haben Sie da? Das ijt ja eim reizendes Gefichtchen ! 
Warum ftellten Sie mid) nicht vor?“ 

„Das würde Jana, Die mein Hausweſen führt, nur in Ver— 
egenbeit gelebt haben ;,gejellichaftlicye Formen zu üben, wird uns 
per faum je Gelegenheit. Wollen Sie fi} die Gajtjveundichaft 


ver Moosburg länger gefallen laſſen, jo findet ſich ſchon der Anlaf, 


Zie mit der Öefährtin meiner Einſamkeit bekannt zu machen.“ 

„Leider unmöglic! Ach werde noc heute Abend in Inns— 
Fuck erwartet and darf bier nur im Fluge verweilen. 
ichtlich kehre ich aber im nächjten Fahre mad) Deutſchland zurück 
md juche Sie dam, wenn Sie es geitatten, zu günſtigerer Seit 
per auf — lieber noch anderstvo ; denn jo reizend Ihr Wittwenjig 
ud) iſt, Genevieve, ericheint e8 mir doch unverantwortlich, Ihre 
Schönheit, Ihren Geift für die Dauer bier zu begraben. Der 
Hohe Gedante hat etwas Abſurdes —“ 

Genoveba unterbrad ihn: 

„Sie fagten mir noch wichts über rau von Clairmont's 
Ergehen?* 

„Meine Frau? Ah, toujours petite sante, Sie wifjen! 
Die Aerzte verordnien Bäder, bald das eine, bald das andere, und 
jaben die Arme neuerdings ängjtlich gemacht. Sicher ohne Grund! 


„Voilae!* fagte der Gaſt lebhaft, indem er herantrat und Das 
Kind neugierig betradjtete. „Ein reizender Heiner Burſche — 
Ihnen gleicht er aber nicht, Genevieve! Uebrigens ganz geſchaffen 


zur Tröft-Einjamfeit !* 


Vorauss | 





Blide mit ſtolzer Ruhe begegnet. 


Während der Poftillon im Begriff war, Siegmund auf einen 
Wink Frau von Riedegg's herabzuheben, warf dieſer den lodigen 
Kopf zurück und rief, feinen Platz behauptend, in hellem Tome: 

„Richard, Richard, ich veite.” 

Herr von Clairmont folgte erſtaunt dem aufwärts gerichteten 
Blide des Kindes; der feinige ftreifte noch eben den Hopf Fügen's, 
der bereit3 wieder vom Fenſter verſchwand. Der Gaft unterdrückte 
ein Wort, das mit dem leicht ivonischen Lücheln eg 
mochte, welches nur einen Moment um feine Xippen jpielte. 
Dann wurde der Knabe wirklich vom Pferde genommen, und der 
Couſin ſprang in den Wagen. 

„A revoir, ma belle!“ Und langweilen Sie ſich nicht allzu 
ſehr!“ vief er im liebenswürdigem Tone und lüftete den Hut. _ 

Genoveva's Nuge war jeinem forſchenden, etwas jchalfhaften 
Ihren Sohn au der Hand, 
ſtand fie, ehe fie in das Haus zwrüdgelehrt, einen Moment und 
blidte dem abwärts rollenden Wagen nad). Ein Schatten ging 
über ihre Stirn — em Schatten der Vergangenheit. 

(Fortfeßung folgt.) 


Ein Sommabend vor „Kirtag* in Tirol. 


Ich hatte die Krimmler Wafferfälle, die bedeutendjten und 
wohartigiten der deutichen Alpen, geſehen und war über den ziem- 
ich beichwerlich zu überfchreitenden Krimmler Tauern bis Kaſern 
yegangen ; andern Morgens — es war Samstag, der 11. Sep: 
ember vorigen Sommers — wanderte ich dann im dem ſchön— 
»ewaldeten Thale hinab bis Steinhaus und hörte hier, dab am 
'olgenden Tage der Kirtag (das Mirchweihfeit) gefeiert würde, Dieje 
wımde beſtimmte mich zu bleiben. Ein Beamter des Kupferbergwerks, 
as ſchon viele hundert Jahre im Thale betrieben wird, erzählte 
nir im Yaufe des Mittags, daß Sonnabend Nacht gleich nad) 
Begimm der Dunlelheit zur Feier des Kirtages ſich fait ſämmtliche 
„Bueben“ * des oberen Thales in Steinhaus einzufinden pflegten, 
ım an einem bejtimmten Platz des Dörfchens zu ranleln. 


* Bıreb wird jedes umderheirnthete männliche Wefen ohne Unter: 
chied des Alters genannt. 


„Ranteln ?“ fragte ich, „was iſt ranfeln ?“ . 

Die Antwort lautete: Das Nanfeln iſt ein Kanpf zweier 
Bueben, in welchem der eine den anderen, ohne Gewaltthätigkeit 
anzuwenden, nur durch feine größere Geiwandtheit zum Liegen auf 
den Rücken zu bringen ſucht. Wer das erreicht, ijt Sieger, und 
wer den ganzen Abend und am Kirtag jelbjt von feinem beiiegt 
wird, iſt „Baglmaor“ * für diefes Jahr. 

Die Gelegenheit, eine jo interejlante Volfsjitte, welche haupt: 
fächlic im Pinzgau, im Ahrner- und Zillerthal gepflegt wird, 
lennen zu lernen, durfte ich nicht verfäumen — id) beſchloß, das 
Rankeln mit anzufehen. 

Um neun Uhr brach ich vom Wirthshaufe allein auf; der 
Abend war finjter; fein Stern leuchtete am Himmel. Als ich an 


* Dasimaer gleich Hagfmajor, der im Heinen Sag der Größte, | 
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die Stelle fam, die mir ald Kampfplab angegeben worden war, 
fonnte ich nichts jehen; id) glaubte Shen zu ſpüt gefommen oder 
falfch gegangen zu fein und war bereit im Begriffe, umzufehren, 
als ich, etwa vierzig Schritt von meinem Standpunkte entfernt, ein 
Licht aufleuchten umd um daffelbe eine große Menge ſchwarzer Gejtalten 
geipenftig hin umd her huſchen ſah. ch ging näher und erblicte men 
viele Burſchen mit über den Kopf gezogenen Jacken (hier Zanker 
genannt), ſodaß ich nicht im Stande war, einem in das Geſicht zu 
jehen; einige waren fogar in Betttücher gehüllt. Ueber den ver- 
mummten Geſtalten erhob ſich in eigenartiger Weiſe das Bildniß des 
heiligen Florian, welcher als Schuppatron des Löſchweſens mit den 
Attributen eines Feuertvehrmannes über dem Brummen aufgeitellt war. 
Das Ganze machte einen unheimlichen Eindrud, da Alle, ſchweigend 
und mir bon einem brennenden Spahne beleuchtet, nad) etwas auf 
der Erde zu juchen fchienen. Als fie mid), der allein umverhüllten 
Hauptes war, gewahrten, erlofc der Spahn. Die Burjchen bildeten 
Gruppen und jprachen leiſe mit einander. Nachdem ich eine 
Weile beobachtend dageftanden hatte umd Niemand Anjtalt traf, 
zu ringen, trat ich zur größten Gruppe ımd fragte, ob fie meiner 
Anweſenheit wegen aufhörten zu ranten. Wenn fie das thäten, 
würde ich mic) lieber entfernen. Nein, riefen Alle, und es dauerte 
nicht fange, da ertünte aus der Gruppe ein Geräuſch, das durch 
raſches Herauszichen eines Fingers aus dem Munde bei aufs 
geblajenen Wangen hervorgebracht wurde, dann ein Schnalzen mit 
den Fingern, was beides als Herausjorderung zum Rankeln gilt, 
wie der neben mir jtehende Bueb bereitwillig erklärte. Als ſich 
immer hoch Niemand meldete, erſcholl, von frijcher Stimme ges 
fungen, folgendes „Liedl* : 

Bin gaor ä Hoans Büberl, 

Bin zag (zäh) wie d Wid (Weide); 

Wenn Einer will ranleln, 

Nur aufa damit!” 


„Wo ift ä friiher (fttammer) Bueb?“ rief es nad) Schluß 


befielben von einem andern Puntte. 

Als Sänger und Frager ſich gefunden Hatten, bildeten alle 
Anweſenden einen weiten Kreis um die Beiden; dieſe traten ein- 
ander gegenüber und warfen die Röcke, die bis jeßt ihre Häupter 
verhüllt hatten, in die Höhe; die Umftehenden fingen dieje auf. 
Nun ftanden die Kämpfer da, vorwärts gebeugt und mit gebogenen 
Beinen, der Eine lauernd auf den Anden, ob er nicht beim 
Bufammenjpringen einen Bortheil erhafchen lönne, und dabei immer 
dos Schnalzen mit den Fingern hören laſſend, um dadurch den 
Undern zum Angriffe zu reizen; endlich fuhren fie zufammen, und 
in demfelben Augenblide lagen fie aud) ſchon auf der Erde, Beide 
auf dem Leibe und mit in einander verſchränkten Armen und 
Händen, ſcheinbar vegungslos; nur das Seuchen beutete an, wie 
jehr fich Jeder amftrengte, den einen Arm iwenigftens zu bes 
freien und mit dem befreiten feinen Gegner auf den Rüden zu 
bringen. Dabei ertünten aus dem Kreiſe der Zufchauer ermunternde, 
mit verftellter Stimme gejprochene Worte wie: „Packt's jeit, 
Bueben! brav, Bueben!“ u. dergl. m. Plötzlich machte der eine 
Ninger den einen Arm frei und padte im demfelben Augenblide 
den Gegner bei einem Beine, fchleuderte ihm in die Höhe und 
warf ihn auf den Mücken. 

Nun ftoben Beide aus einander; der Eieger ließ einen Jauchzer 
ertönen; Beide verlangten nad) ihren Janfern, verhüllten wieder die 
Köpfe und verichwanden in der Menge. Während nod) über die 
legte Partie gejprochen wurde, jang ſchon wieder Einer: 

„S Feder! am Hüterl, 
" öberft a Gras; 
’ möcht” gern wiſſen, 
ie der Haglmaor hoaßt.“ 


Die Bentepolitik in der 


Auf die Feier des 4. Juli, dieſes großen nationalen Gedenk— 
tages der Unabhängigfeitserflärung der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, fiel im diefem Nahre ein tiefer Schatten: Eines 
ruchloſen Mörderd Hand Hatte jid) zwei Tage zuvor gegen das 
freigewählte Oberhaupt der amerifaniichen Nation erhoben; bange 
Sorge lag über dem „Weifen Haufe“ in Wafhingten-Eity; Trauer 
und Betrübniß errichten in dem Herzen des Volles der Vereinigten 
Staaten, und das Ausland fühlte den Schmerz mit, der jeden 
braven Amerilaner bewegte. 
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Alle jtrömten hin, wo diefe Stimme ertönte, und es dauerte 
auch nicht lange, jo jtellte fi) dem Sänger, einem unlerſetzten 
Burſchen von etwa zwanzig Jahren, von den Umſtehenden mir 


als Weberfriedl genannt, ein großer ungejchlachter Menſch ven || 


etwa dreißig Jahren gegenüber. Weberfriedl hatte, wie mir er 
zählt wurde, den Abend jchon viermal geranfelt und war immer 
Sieger geblieben, hatte aljo auch Ausſicht für dieſes Fahr zum 
Haglmaor erklärt zu werden. Der Beginn des Kampfes war der: 
jelbe wie vorhin. Wieder lagen die Ninger plötzlich auf der Erde 
mit in einander gejchlungenen Händen und Armen. 
Beide ſich außerordentlich anftrengten, fonnte feiner des anderen 
Herr werden. Die Zuſchauer riefen zuleßt: „Laßt's Bueben, 
gebt's auf!” u. dergl. m., aber feiner der Kämpfer wollte nad) 
geben. Endlich als Friedl einfah, daß er im diefer Partie wohl 
zu einem Reſultate wicht gelangen würde, jagte er: „Geb' mer 
a Buſſerl, Bueb! Geben mer’s auf!“ Und als fie fich gef 
hatten und von einander liefen, vief Friedl: „Aber aus maden 
mer's döcht.“ 


Geſagt, gethan. Sie ſtanden ji mn wieder gegenüber, froh | 


der kurz vorhergegangenen großen Anjtrengung, aber Diesmal ge 
wann Friedl bald den Sieg. Auch andern Mittags, ald er mit 
demjelben ranfelte, blieb er Sieger. 
Partien an; jede war von der anderen verichieden. 


Die Kämpfer waren wegen der Dunkelheit von den Zuſchauer N 


nur ſchwer, ja zuweilen gar nicht zu erfermen, und es kam jogar 


Aber obwohl | 





einmal vor, daß die Rankler fjelbit, die doch einander jo nah 


waren, ſich nicht erfannten. Im Ganzen ging es mit einem be 
wundernswerthen Anftand zu; dem es kam fein einziger Fall vor, 
bei dem ſich ein Burſche unerlaubter Mittel bedient hätte, und aub 
die Zuſchauer benahmen ſich immer gut. Ich konnte nicht umbin, 


im Stillen eine Parallele mit unferen Studentenmenjuren, mit 


denen das Ganze jo viel Aehnlichleit Hat, zu ziehen. 

Segen zwölf Uhr entfernten ſich die Burſchen nad ımd nad 
immer mehr und Frochen in die auf den Wiejen zerjtreut jtehenden 
Heuftadl, um bier zu fchlafen und von der gehabten Anſtrengung 
auszuruhen. 


Anderen Morgens, den Kirtag, kamen fie dann ven 


allen Seiten herbei; keinem ſah man an, daß er geſtern vielleicht 
auf dem Raſen und in Pfützen ſich herumgewälzt hatte. Vor der 


Kirche hielten Händler Bozaner Birnen und Aepfel feil, welche die 


Burſchen laufen, um fie in der fommenden Nacht, wie es Sitte iſt. 


ihrer Gitjche (Mädchen) an's Fenjter zu bringen. Die 


machen jehr gute Gejchäfte; denn ohne fünfzig bis achtzig Birnen oder | 


Aepfel geht kein Bueb zu feinem Mädchen. Wenn id) aber erwartete, 


am Stichtag felbft etwas Befonderes zu ſehen, etwa Zänze md 


Spiele, jo täufchte ich mich jehr. Außer ein paar Nantelpartien, 
nunmehr bei Tag, umd dem ſchwachen Verfuc einiger Bueben, bei 
den Tönen einer Mundharmonifa mit einander zu tanzen, bot 
diefer Tag keinen Unterfchied von anderen Sonntagen. 

Arm: und Beinbrüce, Leibſchäden ꝛc. find nicht jelten die 
Folge des Nanfelns, und wenn die Behörde dieſe VWoltsbeluftigung 
teoßdem duldet, fo geſchieht es, weil eine frühere Unterbrüdung 
derjelben Schlägereien und Raufereien der ſchlimmſten Art hervor 
rief. Der Neberfchuß von Kraft, welcher im gefunden Wolfe lebt, 
will ſich min einmal bethätigen — es fommt nur darauf an, daß 
es in geordneten und gefitteten Formen geſchieht. Die Pflege alt: 
überlieferter Volksſpiele, wie das Nanfeln eines ift, muß daher 
überall, wo man ihr begegnet, freudig begrüßt werden. Möchten 
umfere Lejer, wenn jie im September dieſes Jahres das herrliche 
Tirol bereifen, das Ranleln in frijcher Blüthe finden! 

@. 98. 


nordamerikanifhen Union. 


Präfident Garfield zählt zu den Edelſten und Beſten jener 
Nation, ımd die große Mehrzahl feines Volfes blidte auf ihr 
mit Vertrauen umd frendiger Hoffnung. Nicht in einer Seit ge 
waltiger Aufregung, wie am 14. April 1865, wo eine mörderi 
Kugel dem Leben des edlen Lincoln ein allzu frühes Ende ſehte, 
nicht in einer Zeit, wo nad) einem vierjährigen blutigen Bürger 
kriege in der nordamerifanijchen Union die Gemüther noch leiden: 


ſchaftlich bewegt und erjhüttert waren und die neue Ordnung der 
Dinge eine biutigerothe Verſchwörung zeitigte, fondern im einet 








Ich jah mod) veridjieden | 











Hera des tiejiten Friedens zwifchen den Einzelftaaten und den 
großen Staatengruppen der Republik, in einer Aera des ſchönſten 
Gedeihens und der friicheiten Gntwidelung traf dieſer ſchwere 
Schickſalsſchlag ein Land und ein Volt, das unter der erit vor 
wenigen Monaten begonnenen neuen Adminijtration den Segnungen 
einer weiſen und gerechten Reformpolitik entgegenjehen durfte. 


So bewahrheitet jich auch hier dad Dichterwort: „Nicht Roß, nicht 
Reiſige ſichern die fteile Höh’, wo Fürften ſtehn“; denn Fürſt in 
des Wortes eigentlicher Bedeutung ift aud) der von einem ganzen 
Bolfe erwählte Präfident der Vereinigten Staaten. 

Diesmal waren ed weder Nihiliften noch Nevolutionäre, weder 
politische noch religiöfe Fanatifer, welche die Unthat planten und 
die Richtung der mörderijchen Kugel beitimmten, fondern die an 
Wahnſinn grenzende Sucht nad) dem Glanze einer politiſchen Rolle, 
verbunden mit zügellojer Wemtergier, trieb einen phyſiſch und 
moraliſch verfommenen Verbrecher, Charles Jules Guiteau, dazu, 
den Präfidenten aus dem Wege zu räumen, um dem Vice: 
Präfidenten Charles A. Arthur Platz zu machen, der jener Claſſe 
von amerikanischen Polititern angehört, die bei der Verleihung der 
öffentlichen Aemter dem verderblichen, die niedrigiten Leidenſchaften 
erregenden Beuteſyſteme huldigen. 

Sie ijt nicht Hein, die Zahl der Anhänger diejer Partei, zu 
ihren einflußreichiten Vertretern aber — um bier gleich mitten in 
das Parteigetriebe Hineinzujpringen — gehören der Ex - Präfident 
Grant und deſſen intimjter Freund, der frühere Bundesjenator 
von New: Nork, Roscoe Conkling. Der eigentliche Gründer der 
Beutepolitit ift allerdings fein Anhänger der vepublifaniichen Partei 
geweſen, die erjt im Jahre 1856 in John E. Fremont, dem Durch— 
forjcher der Felſengebirge, ihren erſten PBräfidentichafts-Candidaten 
aufitellte ; es war vielmehr der von der demokvatiichen Partei zum 
Präfidenten der Union gewählte General Andrew Nadjon, der 
ſchon im Jahre 1829 den befannten Ausſpruch that: „Dem Sieger 
gehört die Beute,“ und der damit den verhängnißvollen Grundſatz 
aufitellte, welcher, ſeitdem ſiets weiterwuchernd, tief in den jtants 
lihen Körper der Union eingedrungen ift und troß aller Be- 
mühungen edeldenfender und hervorragender Staatsmänmer bisher 
nicht daraus entfernt werden konnte. 

Wir Deutſche können jtolz darauf jein, daß der ſchärfſte und 
fchneidigjte Gegner der demoralijirenden Wenterjägerpolitit ein 
Deutjch- Amerikaner it, nämlich Karl Schurz. Schon in den fiebenziger 
Jahren war er ed, der im Bunde mit feinem edlen Freunde, Charles 
Sumner aus Mafjachufetts, im Bundesienate zu Waſhington-City 
die Grant- Administration wegen der felbjtfüchtigen Benußung der 
Beutepolitif angriff und eine neue, auf einer mehr jittlidhen Bafis 
beruhende Parteibildung anjtrebte. Schon damals trat Confling 
al3 der Hauptvepräjentant der Grant-Politil auf, und Schurz hatte 
heiße parlamentarische Kämpfe mit ihm zu bejtehen. Im Anfang 
der jiebenziger Jahre prophezeite unſer jcharfjichtiger Landsmann, 
es werde im Bımdesienate das öffentliche Gewiſſen wiedererwachen, 
und eine fittliche Meaction werde eintreten gegen die leichtfinnige 
politifhe Moral und den Schachergeiſt, welcher emporgeſchoſſen 
jei umd fich entwidelt habe in den wilden Seiten des Bürgerkrieges 
und großer politiicher Aufregung. Bald, erklärte er, werde das 
amerikanische Volk ſich mit Ernſt und Entichlofjenheit aufraffen, 
um fich eine ehrliche und lautere Regierung zu fichern. 

Zwar ging dieſe Prophezeiung bei der Präſidentenwahl des 
Jahres 1872, wo Grant über feinen von Schurz unterjtüßten 
vepublifanischen Gegner Horace Greeley fiegte, noch nicht in Ex: 
füllung, aber vier Jahre jpäter triumphirte der „Neform-Präfident” 
Nutherford B. Hayes, welcher Schurz in Anjehung jeiner Verdienſte 
um die Union zum Minifter des Innern ernannte. Wie um— 
fichtig, erfolgreich und ehrlich unjer Yandamann fein Miniſterium 
verwaltete, wie er namentlich in feiner Politik den Indianern gegen: 
über die ſchönſten Erfolge erzielte, das ijt jelbit von jeinen heftigſten 
Gegnern ſchließlich anerkannt worden. 

Den ®Rolititern aller Nationen dürfte der Ausſpruch ve 
RPräfidenten Hayes zu empfehlen jein: 

„Derjenige dient feiner Partei am beiten, der feinem Vater 
lande am beſten dient.“ 

Wie aber Hayes über das Aemterweſen und die dabei be— 
jolgte Beutepofitif dachte, das geht aus jeiner letzten Congreßbotſchaft 
vom 6. December 1880 hervor ; es heit dort unter Anderem: 

„In früheren Botichaften habe ich wiederholt auf die Noth— 
wendigfeit der Eivildienftreform aufmerkjam gemacht. Ich bin darin 








durch meine Anttserfahrungen bejtärktt und zu der Ueberzengung 
gelangt, daß mit dem Wachsthum des Landes und feiner Bes 
völferung bei der nothwendig vermehrten Anzahl der Beanten ung 
eine immer drohendere Gefahr erwächſt. Eine feite Regel ſollte für 
‚Hnitellungen, Beförderungen und Abjegungen aufgejtellt werden, umt 
die beite Befähigung für jedes Amt möglichht zu fichern.* 

Der Prüfident Hayes wies dann darauf hin, wie die bei der 
Bertheilung von gewiſſen Memtern, 3. B. bei Zoll: und Pot: 
ämtern, vorgenommenen Prüfungen zufriedenftellende Reſultate ers 
geben hätten, während früher foldje und andere Aemter nur nad) 
perfönliher Gunft oder Abneigung und für geleiitete Parteidienfte 
vergeben worden feien; auch bemerkte er, daß die öffentliche Meinung 
immer mehr und immer dringender eine Reform im Aemterweſen 
verlange. 

„Es giebt kein größeres Hinderniß einer Verbeſſerung des 
Eivildienftes,“ ſagte er, „ald das Beuteſyſtem, unter deſſen Herr— 
ichaft die Anjtellungsgewalt in die Hände der Congrehmitglieder 
gefallen it. Die verderbliche Lehre, da dem Sieger die Beute 
gehöre, führt Direct zur Congrekpatronage, während die Verfaflung 
dem Bräfidenten die Ernennung der Bundesbeamten und dem 
Bundesjenate deren Bejtätigung, dem Nepräfentantenhaufe aber 
das Recht der Anklage im gegebenen Falle zufteht. Dieje Bes 
jtimmungen follten im Interefje des Gemeinwohls aufrecht erhalten 
werden.“ 

As nun Präfident Garfield am 4. März 1881 fein hohes 
und ſchwieriges Amt antrat, erklärte auch er, in Lebereinjtimmung 
mit feinem Amtsvorgänger Hayes, die Civildienfteform für eine 
der allerdringenditen jtaatsmännifchen Pflichten, die nur in einem 
die Sache und nicht die Perfon in's Auge faſſenden harmonischen 
Zuſammenwirken der Geſetzgebung und der Regierung erfüllt werden 
fünne. Man müſſe das Aemterwejen durch ein Geſetz regeln, nicht 
jowohl zum Schub Derer, die mit dem Anſtellungsrecht betraut 
jeien, als vielmehr zum Schube der ehrlichen umd fähigen Inhaber 
von Staatsämtern gegen Intriguen und Unrecht. 

Wie aber dem Präfidenten Hayes der Bundesjenator Conkling 
und die übrigen Grant-Anhänger bei der Vertheilung der Bundes— 
ämter feindlich gegenüber traten, indem ſie für ihre PBarteifreunde, 
ohne Nücficht auf deren Fähigkeit, Aemter verlangten, jo geſchah 
dies auc in der Erecutivfigung des Senates, die unmittelbar auf 
die Inauguration Garfield's folgte. Zumeiſt war der jtolze und 
herrſchſüchtige Conkling, der den Staat New-York mit jeinem 
Eollegen Platt im Bundesienate vertrat, gegen die Beſtätigung des 
Herm MNobertjon, eines politifhen Gegnerd von Grant, dem 
Garfield das einträgliche und einflußreihe Amt eines Jollhaus— 
collectors in der Stadt New⸗York übertragen hatte. Conlling gab 
ſich zumächit alle erdenftiche Mühe, den Präfidenten zur Zurüds 
ziehung der betrefjenden Ernennung zu drängen. Dies gelang ihm 
nicht. Darauf verfuchte er vermittelit einer im vepublifanijchen 
„Caucus“, das heißt in einer geheimen Parteiverſammlung der 
republifanischen Senatoren, wo die Minderheit ſich unbedingt der 
Mehrheit negen beſſeres Willen und Wollen fügen muß, durch: 
gejegten Gejcäftsordnung die Erwägung von Robertſon's Amts— 
ernennung zu bintertreiben. Uber auch dies war umſonſt. Ebenſo 
vergeblid; waren Conkling's Bemühungen, eine Mehrheit aller 
Senatoren, die Mitglieder der demokratiſchen Partei mit eins 
geichlojfen, für die Verwerfung der in Rede jtehenden Ernennung 
zu organifiven. Als nun der eitle Senator und Grant: Mann 
endlich erkannte, daß Garfield's Einfluß zu mächtig, daß alle feine 
Kunftgriffe und Intriguen nichts helfen wollten und daß der Senat 
gewiß die Nomination Robertfon's in Erwägung ziehen und bes 
jtätigen würde, da reichte er jeine Nejignation als Bundesfenator 
ein und begründete Diefelbe in einem pomphaften, die wirkliche 
Sachlage auf den Kopf jtellenden Briefe an den Gouverneur von 
New-York; fein ihm blind gehorfanter College Patt folgte jeinent 
Beijpiele, Die beiden Senatoren von New-York, Conkling und 
Batt, refignirten alfo nicht nad) einen gerechten, aber unglüdlichen 
Nlampfe für ein das Wohl der amerikanischen Nation berührendes 
Geſehz, nicht wegen eines die internationalen Beziehungen der Union 
bejtimmenden Vertrages, jondern wegen eines Yollhausamtes, 
wegen eines Beuteftüdes. Etwas Achnliches hatte noch niemals 
zuvor ein amerikanischer Bundesienator gethan. Sicherlich war 
dies ein unwürdiges Schaufpiel; es entflanımte die böſen Leiden— 
ſchaften der „Stalwarts*, das heißt der blinden, ämter- und herrſch— 
füchtigen Orant-Anhänger, und zwar umſomehr, als Conkling ſich 





ı| ausjehen, wenn General Grant, der kühne Eijenbahn- und Canal: | 


nad) der ſchlecht motivirten Niederlegung feines Senatorenamtes 
nach der Stadt Albany begab, um bei der dort gerade tagenden 
Geſetzgebung des Staates New-York feine und feines Collegen 
Wiedererwählung, wenn auch wahrſcheinlich umſonſt, zu betreiben. 

Als Conkling wegen der Zollcollectorsſtelle den Kampf mit 
Garfield begann, da ließ er ſich in feiner zomigen Wuth zu der 
Aeußerung hinreißen, er habe jept zwiſchen „Todtſchlag“ umd 


„Selbftmord“ zu wählen, und er wähle den „Todtſchlag“. Das 
jollte vermuthlich nichts Anderes bedeuten, als daß er entweder 
den Kampf um das New-Porker Zollhaus aufnehmen und das Ans 
jehen von Garfield’s Administration vernichten oder fid) die Er- 
nenmung Robertſon's gefallen laſſen und damit in jeine eigene 
politifche Vernichtung willigen mühe. Hätte Conkling die Er: 
nennung Robertſon's aus principiellen Gründen, aus Rückſichten 
anf den Öffentlichen Dienſt befümpft, jo hätte er jich ruhig im 
Bundesjenate überjtimmen laſſen dürfen, ohne dadurch an Anjehen 
zu verlieren, aber der Beute wegen risfirte er den „Todtichlag“ 
von Garfield'3 Ndminiftration oder feine eigene Vernichtung. 

Die Reden umd Handlungen Conkling’$ wurden in allen 
Tagesblättern bejprochen und verbreitet; man nahm gegen und für 
ihn Partei und jelbit dev Er-Prüfident Grant trat wiederholt in 
Wort und Schrift fir ihn ein. Unter foldhen Umjtänden war 
es nicht zu verwundern, daß ein eraltirter und überjpannter 
Kopf, daß Charles J. Guitenu, ein getäufchter Nemterjäger und 
enragirter Anhänger Grant's, der fid) in einem Briefe jelbit als 
den „Stalwart der Stalwarts" bezeichnete, den von Conkling 
figürlich gebrauchten Ausdruf „Todtſchlag“ im wirklichen Sinne 
des Wortes verſtand und Garfield, mit der Waffe in der Hand, 
aus dem Wege zu räumen fuchte, um perjönfiche Rache zu kühlen 
und zugleich dem Beuteſyſtem zum Siege zu verhelfen. 

Seit dem Ausicheiden Conklings aus dem Bundesjenate, wo 
er mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln die Garficld- 
Administration zu discreditiren und zu Schwächen bemüht war, 
wurde in der amerikanischen Preſſe und im politischen Kreiſen 
wiederholt die Anſicht laut, daß Conkling und Grant auf dem 
Punlte jtänden, „ſich am Die Spipe einer neuen Partei zu 
ſtellen“; namentlich hatte Grant zu diejem Gerüchte durch ver: 
ſchiedene unüberlegte Aeußerungen Veranlaſſung gegeben. Daß 
der Er-Präfident Grant, der urſprünglich der demofratijchen 
Partei angehörte, nur fo lange in der republifanijchen einen 
ihm zufagenden Plab juchte und fand, als er hoffen durfte, von 
ihr wieder zum Präfidenten erwählt zu werden, und daß der Er: 
Senator Confling mit der vepublifaniichen Partei jehr unzufrieden 
wurde, als dieſelbe ihm nicht länger als „Boß“, das heit als 
alleingebietenden, infallibeln Rathgeber und Xeiter, anerfennen 
wollte, mag begreiflich jein; wenn aber dieje beiden Männer es 
unternehmen wollten, in den Vereinigten Staaten eine neue, 
lebensträftige Partei zu bilden, jo würde dies doc ſchwerlich 
möglich jein. Zu der Bildung einer neuen Partei gehört, wie 
überall, jo namentlid) in Amerifa, die Aufjtellung, Begründung 
und Vertheidigung von Grundſätzen, die ſich von denen der alten 
Parteien unterjcheiden und um welche ſich die Mafjen des Volkes 
zu einer neuen politijchen Organifation jchaaren fünnen. 

Welche Grundſätze würden num von Grant und Confling zu 
dem erwähnten Bwede aufgeitellt werden fünnen? Die Finanz: 
frage ijt in der Union in der Hauptſache in zufriedenftellender Weiſe 
gelöjt worden, namentlich) durch die unter Garfield's Billigung vor: 
genommenen neuejten Finanzoperationen des Finanzminiſters Windon ; 
auch dürften fich die genannten beiden Herren in Bezug auf Die 
Finanzfrage am wenigiten von der republifanischen Partei trennen, 
ganz abgejehen davon, dat Conkling dieſer Frage nie viel Intereſſe 
entgegengebracht hat. Auch im der jo wichtigen und noch nicht 
gelöjten Zoll- und Tarifjrage nahmen Grant und Conkling feine 
Sonderjtellung ein; noch während des legten Präfidentenwahllampfes 
waren beide entichiedene Schußzöllner umd wußten nichts Nenes 
borzubringen, 

Eine Verſöhnung mit dem Süden der Union auf jreiheitlicher 
und nationaler Baſis könnten fie ebenfo wenig mit größerm Erfolge 
und beſſerm Willen in's Werk ſetzen, al$ dies von Hayes geſchah 
und von Garfield geichehen wird. Oder jollte es möglich fein, 


Regierungsſyſtem repräjentirt, 





bau-Unternehmer, und Herr Conkling, der in mehreren Fällen der 
Anwalt der größten Monopolijten der Vereinigten Staaten geweien 
und im Bundesſenate Geſetzen opponirt hat, welche gegen die ge: 
meinjhädlichen Anmaßungen des Monopolwejens gerichtet waren, 
lich nun plöglicd als die großen uneigennützigen Anti-Monopol: 
Führer aufjpielen wollten. 

Noch wunderbarer und als eine Selbjtivonie müßte es aber 
ericheinen, wenn General Grant, der als Präfident die corruptefte 
Adminiftration geführt, und Herr Conkling, der ihm getreulich und 
nad, Kräften hierin beigeitanden hat, ſich an die Spitze einer Reform: 
bewegung zu jtellen verfuchten. Darauf hin aber, da; Grant umd 
Eonkling fi) von dem Präfidenten Garfield beleidigt und zurüd: 
geſetzt fühlen, kann eine gefährliche Spaltung oder gar eine || 
Nevolution in der vepublikaniſchen Partei doch wohl kaum durd: | 
geführt werden. Andererſeits iſt es vielleicht nicht zu leugnen, ja 
jogar wünjchenswerth, daß in dem bisherigen Parteiweſen der | 
Vereinigten Staaten ein Umſchwung jtattfindet. Das allmählich 
Verſchwinden der großen principiellen Streitfragen, welche die alten 
politischen Parteien in's Leben rief, würde jet möglicher Weiſe eine | 
Neubildung der Parteien leichter ericheinen laſſen, aber die perjönlichen 
Bejchwerden eines Örant und eines Confling find gewiß; nicht bin- 
reihend, einen gemügenden Anſtoß dazu zu geben. Am aller— 
wenigjten iſt dies unter den gegenwärtigen Berhältniffen der 
Fall, wo das ruchloſe Attentat auf Garfield dieſem die vollite 
Sympathie des weitaus größten und bejten Theiles des ameri- 
kaniſchen Volkes ſichert. 

Man iſt ſich in Amerika ſehr wohl bewußt, wo die eigentliche 
Urſache des Verbrechens vom 2. Juli dieſes Jahres zu juchen iſt; 
fo fagte z. B. die weitverbreitete „New-Yorl-Tribune“ kürzlich: | 

„Präfident Lincoln wurde nicht von der Rebellion gemordet, | 
aber von dem Geifte, welcher der Rebellion Leben und Kraft gab. 
Präfident Garfield ift nicht durch eine politifche Partei, aber durch 
den Geiſt, den eine politifhe Fraction erzeugt und groß gezogen 
hat, auf den Tod verwundet worden. Ohne diejen Fractionägeiit 
wäre faum ein Menjc in der ganzen Union jicherer vor einem 
mörderifchen Angriffe gewejen, als Garfield. Gaben die beiwef: 
fenden Barteiführer jemals all das Unglück beabjichtigt, welches aus | 
dem wilden, rückſichtsloſen Geifte hervorwächſt, den fie ſchaffen 
und Woche für Woche aufjtaheln? Iſt es nicht ihr bejtändiges | 
Vergehen gegen die freiheit und die Selbitregierung, daß fie einen 
jolden Geiſt entzünden ımd dadurch ſchwache oder rückſichtsloſe 
Menichen über die Grenze von Recht und Vernunft binaustreiben? | 
Der Mörder Guiteau war ſich wohl bewußt, daß er einen Präſi— 
denten tüdten und einen neuen ſchaffen wollte Seine Sprache 
und jeine Briefe beweifen nur zu jehr, daß er vecht gut wußte, 
was er that.” 

Und in ähnlichem Sinne äuferte ſich die einflufreiche „Nem: 
Yorl-Times“: | 

„Präfident Garfield brachte zu dem höchſten Amte der Union | 
Gaben des Geijtes und des Charakters mit, welche das Amt chrten, 
und jchen im Anfang jeiner Adminiſtration wird jein Leben von 
einem Glenden angetaftet, der genau fo das Böje in unferem | 
wie Garfield das Gute. Der | 
Mörder war ein enttänfchter Memterjäger, und er verband die | 
Verbitterung perjönlicher Enttäufchung mit der leidenjchaftlicen 
Gehäſſigleit des Parteicliquenweſens. Sein Geift war durch die 
Angriffe auf den Präfidenten, die im manchen reifen nur allzu | 
jehr an der Tagesordnung waren, aufgereizt. Gewiß, wir wollen 
feine Bartei für die Mordthat verantwortlich machen, aber wir | 
halten es für unſere Pflicht, anzudeuten, daß die That ein über: 
triebener Ausdrud eines Gefühls von engherzigem und bitterem 
Haſſe war.“ | 

Hoffentlid; wird Präfident Garfield feinem Lande und feinem | 
Volke erhalten bleiben. Die einzig qute Frucht aber, welche der 
Mordthat Guiteau's entwachſen fünnte, wäre die fo oft und io | 
hei von allen guten Bürgern der Union erjehnte gründliche Neiorm || 
im Civildienite, eine vollftändige Abſchaffung des entjittlichenden | 
Beuteſyſtems.  Demoralifation iſt die gefährlichite Klippe jedes | 
Staatsweſens, namentlich aber der Republik, und das Wort des | 








daß ſie die Monopolfrage und die Verwaltungsreforn bei der | fir den Staat: 


projectirten Bildung einer neuen Partei als Aushängeſchild nehmen 
würden? Es würde doch ſicherlich nur wie ein jchlechter Scherz 





Dichters gilt nicht nur fir den einzelnen Menfchen, fondern auch | 


„Und allein durdy feine Sitte | 
Kann er frei und mächtig fein." | 


Wudolf Dochn. | 
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Die Glasmalerei — eine deutſche Erfindung. 





„Wie einer, der da blidt So ift mein se erfüllt 
Durd’s Fenfter, fo gemalt, | Bon Sübigt ‚oO Drau, 
Vom Ganze wird entzüdt, | Wenn blendend ich bein Bild 
Der ihm entgegenftrahlt, In voller Schönheit ſchau.“ 


„zroubabour" Peire Vidal, 


Die altbaierifhe Benebictiner-Abtei 
Tegernſee, nah ihrer Säcularifirung 
1803 in den Befiß der baieriſchen Dy- 
naftie übergegangen und in eine ünig- 
liche Mefidenz umgewandelt, gehörte zu 
den berühmtejten mittelalterlichen Pfleg- 
ftätten für Kunſt, Wiſſenſchaft und jede 
Art Eulturleben. In der erften Hälfte 
des achten Jahrhunderts in reizender Lage 
am See begründet und mit Sanct-Galler 
Mönchen befiedelt, gelangte die Abtei 
rasch zu fürſtlichem Beſitz, erfuhr zwar 
um 918 durch Herzog Arnulf völlige 
Aufhebung, nahm aber jeit dem Jahre 
979, duch Kaiſer Dito den Zweiten 
von St. Emeran in Negensburg aus 
neu aufgerichtet, jofort einen aufer: 
ordentlichen Aufſchwung. Im zwölften 
Jahrhundert waren die Mebte Reichs: 
fürjten mit großem Hofſtaat und dem 
Recht, die biſchöfliche Mitra zu tragen. 
Ein Freiheitenbrief Friedrich Barbarofja's 
von 1183 zählt neunzehn von Tegernfee 
abhängige Kirchen auf; über 11,000 Höfe 
bejtritten den Unterhalt der Eonventualen. 
1012 zählte man ſchon zweihundert ge 
bildeter Mönde. Das Schulwefen ent: 


Bibliothet — im Jahre 1573 fchaffte 


| widelte fid) glänzend; ftattfich wuchs die 
| 
| 
1! 
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Schönſchreibelunſt, Malerei, Baukunft, 
Erz und Gflodengiefierei und andere 
Kunſtzweige entjalteten ſich zu ſtolzer 
Blüthe; Dichter- und Künſtlernamen: 
Froumund, die beiden Werinher, von 
denen der ältere ein Allerweltskünſtler, 
der zweite im zwölften Jahrhundert zu- 
gleich Gelehrter, Dichter, Kartenzeichner 
‚ und Begründer eines botanifchen Gartens 
war, ferner Metellus, der Dichter ber 
' „Duirinalia“, und Andere, gehen wie 
glänzende Steme am Himmel von 
Tegernjee auf. 
Uns intereffirt hier befonderd eine 
der Künfte, welche in der Abtei ihr Heim 
‚ hatte: die Glasmalerei. 

Am 28. September 1879 beging 
das altberühmte Tegernjee ein glänzendes 
Felt: die neunhundertjährige Jubelfeier 
der älteften Anftalt für Glasmalerei, Die 
in Deutſchland begründet wurde. König 
Albert von Sachſen, Herzog Theodor 
von Baiern mit jeiner anmuthigen und 
funftverftändigen Gattin, der Prinzejfin 
Joſepha von Braganza, aud) der 
Münchener Erzbiihof waren zugegen. 
Vier Gedenffenfter, Graf Arnold von 
' Bogaburg oder Vohburg, Abt Gozbert 

von Tegernfee, ferner Froumund und 
den älteren Werinher in Olasmalerei 


| Abt Duirin eine eigene Druckerei an. 





Stiftslirche eingefeßt, und Proſeſſor Sepp aus Münden, der 
Veranftalter und Mitftifter, hielt die Feſtrede. Die darauf folgende 
Feittafel, durch Gedichte und Reden belebt, bot al3 ganz befondern 
Schmaus einen wie für dieſe Gelegenheit eigens aus der Weiſſach 
aufgetauchten ziweiundzwanzigpfündigen Silberlachs von vier Fuß 


I 
| darftellend, wurden in den fich gegenüberftchenden Capellen ber 


Länge, und ein kühner Einfall Profefjor Sepp's, im Namen 
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Gedenſtſenſter in der Stiftskirde zu Tegernſee. 


(Graf Arnold von Vohburg, : 
Erfinder der Glas-Emailmalerei.) 
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der vier alten in Glas verherrlichten Herren die Pathenſchaft über 
die nächſtkünftigen vier Söhne Tegernfeed zu übernehmen, traf mit 
der ſeltſamen Fügung zufammen, daß ſchon bis zum britten Tage 
ein Gozbert, Werner und 

Dieſe Hiftorifche Feier, von welcher nur Altbaiern, nicht 


Froumund das Licht der Welt erblidten. 


das große Deutichland Notiz genommen, 
war gleichwohl eine recht nationale; 
denn die Thatjache, daß die Glasmalerei 
eine deutiche Erfindung, hatte vor Pro- 
feffor Sepp feinen eigentlich fieghaften 
Vertheidiger gefunden.* auch die 
Entſcheidung in der Sade urkundlich 
nicht über jede Anfechtbarkeit erhaben 
it, jo erſcheint Sepp's Anficht doch in 
einer Weiſe geſtützt, wie feine der ent- 
gegenftehenden, und Darum wert), daß 
an diefer Stelle Notiz von ihr genommen 
wird. Sie fehrt ihre Spige der Haupt: 
ſache nach gegen franzöfiiche Ansprüche. 
Wie von diefer Seite her 1840 das 
vierte Säcularfeſt der Erfindung der 
Buchdruderkunit für dad „Franzöfifche* 
Straßburg reclamirt wurde, welches An- 
jinnens ſich Mainz feiner Zeit mit Glück 
erwehrt hat, jo kämpft hier ein Altbaier 
für die Ehre Deutſchlands und feiner 
engeren Heimath namentlich gegen bes 
berühmten und verdienftvollen Grafen 
Lafteyrie de Gaillant „Gejchichte der 
Slasmalerei nad) franzöſiſchen Denk: 
mälern" (Paris 1857), ein von der 
Akademie, welcher der Graf angehörte, 
preiögefröntes Prachtwerk, ſowie gegen eine 
Reihe anderer Kunſtforſcher Frankreichs. 

Die eigentliche Glasmalerei, wie der 
Begriff heute verjtanden wird, hat zwei 
Vorftufen, welche in feiner Weije mit 
ihr verwechfelt werden bürfen. Zuvörderſt 
fommt die Glasmoſaik in Betracht, die 
durh Zuſammenſtellung farbiger Gläſer 
erzielt wurde. Buntglas ergiebt ſich in 
der Schmelze von jelbft; das reine weiße 
lernte man erjt nad) und nad) erzielen 
— und es fam zu teuer. Schon ber 
alichrijtliche Dichter Prudentius (geftorben 
413) gedenlt der mit mehrfarbigen Schei- 
ben gefüllten Bogenfenfter in der Bafilifa 
des heiligen Paulus in Nom. Sanct 
Peter erhielt erit bei der Krönung Karl's 
des Großen feinen Gläferfhmud; danad) 
lich Papſt Leo der Dritte die Fenſter 
der Apſis im Lateran mit Glas von 
verichiedenen Farben verſchließen. Der 
Sophien-Dom empfing das Licht durch 
farbige Fenitergläier bereits 534, und in 
Paris ftattete der Merowinger Ehildebert 
um diejelbe Zeit zuerft eine Kirche mit 
diefem Reichthume aus. Auch die Kunft- 
liebenden Chalifen verwandten Glasmofait 
in ihren Mofcheen; wenn der weltbe- 
fannte Geograph Karl Nitter jchreibt: 
„Semalte Ölasicheiben bilden die Fenſter 
im Grabdom Mohammed's zu Medina”, 
jo it das ungenau gejagt, es follte 
„Farbige Gläſer“ heißen. 


s Die zweite Phaſe jtellt ſich als wirflide Bemalung der 
Fenſter dar. Und hier Liegt der Punkt, wo mangelhafte Deutung 
alter Nachrichten die Franzoſen zu unberechtigten Anſprüchen ver- 
leitet. Die Nachricht, daß bereits Heribald, der frühere Capları 

* Vergleiche deflen Iehrreiche „ 


feniter am Orte der Erfind 
und Yeipzig 1878, (Berlag von G. Hirth.) 


ſchrift zur, Stiftung der Gedächtniß⸗ 


ung der Slasmalerei, zu Tegernfee”, München 
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Karl's des Dicken, nachmals ſeine Kathedrale zu Auxerre „mit 
Glasfenſtern und ſchönen Malereien reſtaurirt“ habe, redet freilich 
nicht einmal von Glasbemalungen, geſchweige denn von Glas— 
malerei im modernen Sinne. Nicht beſſer gehört hierher, und 
wiederum nicht nach franzöſiſcher Auslegung in das Capitel 
„Glasmalerei“, die Meldung des Mönches Ratpert von St. Gallen 
an feinen gelehrten Mitbruder Notker in dichteriicher Schilderung 
der Einweihung des Frauenmünfterd zu Zürich, welches Münfter 
Ludwig der Deutiche 853 für feine Töchter Hildegarde und Bertha, 
als erjte Mbtiffen, gejtiftet hatte: „Bertha malte die Fenſter— 
fläche mit Pigmentfarben, dazu den Plafond“ ꝛc. Wie man ficht, 
ift hier von Fenfterbemalung die Nede; die Zufammenftellung der 
Farbenzier von Fenſter und Plafond läßt an fein Einbrennen ber 
Farben denlen. 

Auch die Darjtellungen aus dem Leben der heiligen Paſchaſia, 
welche zur Verwunderung des Chroniften von St. Benigne zu 
Dijon ſich bis 1052 erhalten hatten, können der angejtaunten 
Erhaltung willen nicht dauerhaft eingebrannt, fondern müfjen auf 
gemalt gewejen fein. E3 handelt ſich um Harzmalerei mit auf: 
getragenen Kopal-, VBernjteinlad: oder fonftigen Gummifarben, wie 
fie ſchon in Pompeji vorfommt, den Byzantinern jedod unbekannt 
blieb. Die mangelhafte Dauer diejer Malerei lernte man durch 
Anwendung von Zinkjilicaten zur Aufleimung der Farben erhöhen. 
Huch Delfarben verwandte man, indem man fie durch ein zweites 
ichügendes Glas dedte, bis ſich zuleßt Borar vorübergehend den 
Malern als Flußmittel zum Löthen oder zur Bereitung von Metall: 
farben und feinen Glasflüfen empfahl. Man bediente ſich noch 
lange nad) Erfindung der eigentlichen Glasmalerei, welche als 
Geheimniß bewahrt wurde und deshalb bei quantitativ geringer 
Leiſtung verblieb, der älteren Technik des Farbenauftrags, auch mit 
Rückſicht auf ihre Billigkeit. 

Die dritte, vollfommenjte Art ift nun die Kunſt, Bunte 
malerei in Glas zu fchmelzen, oder eigentliche Glasmalerei, 
und hierfür ift Tegernfee die erfte blühende Anjtalt. Erfinder 
oder wenigitens Begründer der Kunſt ift, in Verbindung mit Abt 
Gozbert von Tegernfee, des leteren Jugendfreund Graf Arnold 
von Bohburg. 

Die Stiftungsurfunde der Kunft, wenn man fo fagen will, 
bildet ein nod) erhaltenes lateiniſches Schreiben des Abtes Gozbert, 
der von 983 bis 1001 regierte, an den Grafen Mmold, das in 
deutſcher Ueberſetzung lautet: „Ihr habt unferen Ort mit Werfen 
von ſolchen Ehren in die Höhe gebracht, dergleihen weder 
vorige Zeiten fannten, noch wir je bejißen zu follen 
ahnten. Die Fenjter unferer Kirche waren bisher mit alten 
Tüchern verſchloſſen. In Euren glüclichen Seiten wirft die gold— 
haarige Sonne zum erjten Male durh buntfarbige 
Ölasgemälde (auricomus Sol primus infulsit per discoloria 
pieturarum vitra) ihren Schimmer auf die Platten unjerer 
Baſilila. Die Herzen aller Beſchauer durchzucken taufendfältige 
Freuden, wenn fie die Mannigfaltigfeit der ungewohnten Kunſt— 
arbeit anflaunen. Oder wo im aller Welt umher ijt eine 
Stätte mit folhem Shmud geziert? Euer Name foll 
dafür im Gebete bei Tag und Nacht celebrirt werden, und damit 
auch die Namen aller Eurer nächſten Verwandten zum Gedächtniß 
berzeichnet werden, wollet fie, auf Pergament eingetragen, durch 
gegenwärtigen Boten uns zufommen laffen. Wir ftellen noch Eurer 
Ueberlegung anheim, jene Jünger zu erproben, ob fie in diefer 
Arbeit genügend unterrichtet find, wie es für Euch chrenvoll, für 
uns nöthig ift, oder, wenn ich einen Mangel an ihnen entdede, 
fo jei e8 erlaubt, fie zur befjeren Ausbildung Euch 
zurückzuſchicken.“ 

Es ergiebt ſich aus dieſer Urkunde, daß, mag die Erfindung 
von Graf Arnold ſelbſt, wie Sepp will, oder von Jemand in 
ſeiner Nähe gemacht worden ſein, durch den dafür intereſſirten 
Grafen jedenfalls Tegernſeer Kloſterzöglinge mit der Technik ver— 
traut gemacht wurden, zum Zweck der Entwickelung der neuen 
Kunſtübung in Tegernſee ſelbſt. Graf Arnold oder Arnolf der 
Zweite, der Gemahl einer Adelheid, Tochter des Markgrafen Perthold 
von Ammerthal, und Bruder jenes Poppo, welder nach Wieder: 
aufrichtung der zuvor bis zu völliger Auflöfung heruntergefommenen 
Abtei deren erjter Schirmvogt wurde, muß nad Sepp’s Aus: 
führungen Jugendfreund und einjtiger Gutsnachbar Gozbert's ge— 
wejen fein, indem Lebterer als geborener Graf von Stelheim und 
Eifing an der Altmühl vorlommt. Eine weitere Beziehung der 





Beiden zu einander ergiebt fi) aus der Thatſache, daß Amold 
in einer Urkunde de St. Emerano der Schirmvogt von Münchs 
münfter bei Weltenburg heißt, Gozbert aber von St. Emeram zu 
Negensburg aus als Abt nad) Tegernfee berufen worden ift. 

Nun erkundigt ſich Gozbert noch um den Tod der edlen 
Adelheid, um deren Gedächtniß Kirchlich zu begehen. Alle dadıten 
bisher an die Kaiferin, Wittwe Otto's des Erſten, welde im 
December 999 zu Selz im Elſaß ftarb. Im Laufe des Feder: 
frieges erklärt fie aber Sepp für die obige Gemahlin Arnolde 
und gewinnt damit einen neuen Beweis für den gräflichen Stifter 
von Vohburg. Noch mehr! Ihr Tod und folglich die Fenſter 
ftiftung und Begründung der Glasmalerei kann füglid 
ein Jahrzehnt vor 999 fallen. 

Violet le Duc* reifte von Paris eigens nad) Tegernfer, um 
die neumhundertjährigen Wiegenbilder der Kunſt zu ſehen. Dob 
die erjten Tegernjeer Fenfter gingen jchon 1035 beim Kirchen 
und Kloſterbrande zu Grunde, und Werinher ward 1068 mit 
der Heritellung von fünf neuen beauftragt. Aber eine ander 
Erftlingsarbeit der jungen Kunſt ift ung erhalten: Im Dome zu 
Augsburg, der 996 in Angriff genommen wurde, blicken noch heut 
über der öftlichen Hochwand, ftatuarifc gehalten, aus fünf Feuften 
Moſes, David, Hofea, Daniel und Jonas emit und fiveng ber 
nieder, in einer Haltung und Ausftattung, welche für die Hunt: 
forſchung auf die Zeit Heinrich's des Zweiten, 1002 bis 1024, 
binweifen; die übrigen dreizehn — mit Hinzunahme der Dftwand 
— fehlenden Figuren fcheinen früh zu Grunde gegangen —* 
Hier haben wir die Incunabeln der Glasmalerei, die älteſten er 
haltenen Tegernjeer Producte, wenn aud nicht zweifellos, jo ded 
fo gut wie ficher vor ums. 

Daß die neue Kunſt nicht fertig wie dom Himmel fiel, leuchtet 
Jedem ein, der die Schwierigkeit des ganzen Berfahrens kennt. 
Nur nad vielem Probiren konnte ein befriedigende Nejultat 
erreicht worden fein. Die ältejten Glasbilder waren allerdings in 
Holzichnittmanier ausgeführt und einfach mit jcharfen Contouren 
umriſſen. Aber ſchon die Bereitung des Glafes erforderte Vorlict ; 








denn Natronglas verrittert leicht ; nur Kaliglas bürgt für Die Dauer. | 


Und mm erſt die chemiſchen Verſuche mit der Yarbenbereitung! 
Metalloryde verbinden ſich mit Kiefelerde zu Silicaten, die durch 
Löfung in der Glasmafje ihr die Färbung mittheilen. Man ver: 
wandte anfangs in der Fritte gefärbtes oder maſſives KHüttenglas, 


zeichnete Umriß und Schattirung mit Schwarzloth und ſchlif 


Partien heraus, um Sternchen, Gewänder und allerlei Mufter von 
mehr oder minder jatter Farbe zu gewinnen. Die Hauptjade 
aber war, ben Focus oder die Farbenftrahlung, die Tragweite jeder 
einzelnen Farbe, zu ermeſſen; damit die grellen die minder hellen 
Farben nicht ausftachen, mußte 5. B. die Fleiſchfarbe eingejchränft 
werben. 
farbe die Nachbarfarben, ſodaß das Roth violett, Weiß bläulih ev 
icheint, während Gelb und Weiß trennend umd Roth auf beiden 
Eeiten ſchwarz wirfen. Die richtige Farbenzuſammenſtellung, ſei 


es Iſolirung mittelft Nandftreifens, ift die Hauptſache. DTunkl | 


auf Hell wirkt weniger als Hell auf Dunkel; ſo ift diefelbe Je 
ſchrift ſchwarz auf weiß zehn Meter weit leſerlich, weiß auf jcwer 
dagegen fünfzehn. Ein ſchwarzer Flügel auf gelbem Grunde mus 
um ein Zehntel größer als ein gelber auf ſchwarzem Grunde fein 
wenn er ebenjo groß wie lepterer ausjehen fol. Aus der Rüd-, 
ficht auf die Wirkung erflären fi) die durchweg zu Hein gegeid- 
neten Hände, die Auflöfung des Weiß in Perlenfetten, die Vrechung 
des Roth durch ſchwarze Schraffirungen und fo manche eigenthüm 


liche Erſcheinung der alten Glasbildnerkunſt. Uebrigens bediente | 
ſich die Alten des Bleifluffes zum Auftragen und Einichmelzen | 


von Metallfarben; ihr Schwarzloth ift eben Kupferoryd mit Bei 
fluß verſetzt. Die metalliihen Farben jener früheren Zeit fm) 
tiefer, kräftiger und Körperhafter, die Atome mehr Iryftalliniih > 
fügt, al3 bei den neueren; die Lichtitrahlen oscilliven im mern 
des Glafes. Gerade die mangelhafte Ausicheidung der Eijenthele 
gab den alten Fenſtern ihren gefättigten Tom. Außer der 
ichwierigen optischen Frage hatten die erſten Künftler die Wirkung 
des Brennens auf die verfchiedenen Farben zu erproben: Weld 


änderte fich fofort? Welches Blau wurde allmählich jhwar? | 
Und Alles: Zeichnung, Zujchnitt, Malen, Brennen — die ganjt 
Vereitung lag dem einzigen Künftler ob! 


* Lettres adressdes d‘Allemagne & M. Adolphe Lance architet® 
par Viollet le Duc p. 77. 


Weitaus beherricht, wie Sepp ausführt, die blaue Glas | 
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Aber die ganze Erfindung muß als folche auch geſchichtlich 
vorbereitet jein. Sepp giebt in biefer Beziehung zwei Finger: 
zeige. Er macht einen fühnen Griff, indem er auf eine Notiz in 
des alten Philoftratus „Bildern“ verweilt: „Die im Dcean leben- 
den Barbaren gießen die Farbe auf erhißte Bronze (zum Pierde- 
geſchirr), fofort haftet fie daran, verhärtet wie Stein und bewahrt 
die erhaltene Form.“ Es ift von der Inſel Britannien die Nede. 
Septimius Severus hatte zur Verwunderung Noms aus Caledonien 
Proben einer gar nicht barbariſchen Kunſt, Schmelzornamente auf 
Bronze mitgebracht: da ſah man Schilde mit edeljteinartigem, farbigem 
Email, glasemaillirte Schwerticheiden, Beſchläge und Scheiben. 

Gregor der Große ſchickte den Angelfachfen den Glaubens: 
boten Augustinus; empfing er vielleicht auf diefem Wege die 
emaillirten Schmuckwerle und das Gefäßzeug, welche er der baieri- 
ſchen Fürftentochter und Longobardenkönigin Theodelinde überwies? 
Jedenfalls mußte das transparente Glasemail auf Metall ſchließlich 
auf die Glasmalerei führen. Nun aber waren die Glaubensboten 
der deutfchen und nordfchweizer Alpen und Baiernd, die Gallus 
und Columban, Alto und St. Alban, Kilian ımd Cola und wie 
fie heißen, faſt alle von den britischen Inſeln gelommen. 

Und in der zweiten Hälfte des zehnten Jahrhunderts traten 
die Schottenklöjter hinzu, die ſich raſch ausbreiteten. Sollte nicht 
durch diefe Beziehungen etwas von der Kunſtfertigleit des Inſel— 
landes mit in das baierifche Kloſterweſen gekommen jein und etwa 
über St. Gallen, wie Profeffor Lübfe will, oder St. Emeran, 
wie wir mit Profeſſor Sepp vorzögen, die Entwidelung der 
Emaillirkunſt zur Begründung der Tegernjeer Glasmalerei geführt 
haben? — Ein anderer Weg wäre etwa vom ber gleichzeitigen 
griechischen Cultur her denkbar, welche jene jehr entwicelte Bunt- 
glastechnit bewahrt hatte, von der die pompejanische Sammlung 
und die Katakombenfunde jchon jehr fortgefchrittene Proben zeigen: 
Bilder auf Dickglas gemalt und mit Gold und jubtilerem Glaſe 
überzogen. Goldene und über der Vergoldung wieder verglajte 
Perlen und Edeljteintropfen fertigten nad) Froumund auc die 
Tegernfeer Herren. Mit folden Verſuchen fonnte man wohl 
auf das Einbremmen don Gemälden auf Glas in Farbenfluß 
fommen. Aus Griechenland hatte ſchon Otto der Erſte bunt- 
gearbeitete Glasgefäße empfangen, und Otto der weite, der 
Wiederaufrichter von Tegernjee, war Gemahl der byzantinischen 
Prinzeffin Theophania. 

Doch kehren wir zu der jungen Tegernjeer Anjtalt zurück, 
die, kaum gegründet, jchnelle Fortichritte machte! Der eritgenannte 
Glasmaler ift hier der ältere Werinher. Was die beiden in 
Tegernfee errichteten Glashütten betrifft, jo lub der feinfürnige 
Duarzjand, den die Weiſſach abjebt, zur Anlage der befannten 
Glashütte bei Kreut ein, wo man noch farbige Glasſtücke auf der 
Halde findet. Aelter aber jcheint die Glashütte in Winsjee, dem 
Kloſter gegenüber, mum beim Bauer „in der Au“ geheißen. Hierzu 
fommt nody ein Clashüttenberg auf der anderen Bergjeite am 
Suljorftein oder Längrieß. Das Bemalen der Scheiben und das 
Einbrennen der Farben im Brennofen wurde jedenfalls im Kloſter— 
bezirt felbjt vorgenommen. Bald trafen die Beitellungen fo zahlveic) 
ein, daf der Bedarf nicht gedeckt werden konnte und Entſchuldigungen 
aushelfen mußten. 

Das Geheimniß, wenn auch in den Künftlerkreifen bewahrt, 
blieb nicht Lange ausſchließlich an Tegernjee haften. Nach 1029 
finden wir einen ehemaligen Tegernjeer, den Taufpathen des 
St. Gotthard-Paſſes, als Biſchof Gotthard auf dem Stuhle von 
Hildesheim, und diefer überaus geiftvolle und kunftfinnige Mann 
hatte Glaskünſtler aus Tegernfee um ſich. Co wanderte die neue 
Kunft durch die Mönche der altbaierijchen Abtei nad) Norddeutich- 
land, Schwaben und Niederöfterreich, und an der Wende des elften 
zum zwölften Jahrhundert legte der „Priejter Theophilus“ — ein 
Pfeudonym für den Mönd Roger Rutkerus oder Rüdiger — 


In die Weltpolitik ift Rußland durch Peter den Großen, in 
die Weltliteratur durch Alexander Pufchkin eingeführt worden. 
Beiden ward diefes Verdienſt lange genug nicht blos in Rußland 
ſelbſt, ſondern auch außerhalb der ruffifchen Grenzen nad) Gebühr 
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das Geheimniß der Technik in der Neichsabtei Helmarshaufen an 
der fränfifchen Nordgrenze urkundlich nieder. 

Es würde zu weit führen, die Entwidelung diefer Kunſt hier im 
Einzelnen zu verfolgen: den gewaltigen techniſchen Fortichritt durch 
die Wiederentdedung des Ueberfangglaſes im bdreizehnten Jahr— 


\ hundert, wodurch man zwei Farben über einander anbringen lernte, 


deren eine man ausjchleifen fonnte, die mächtige Förderung der: 
jelben durch die Gothik, ihre Fortichritte im künſtleriſcher Be: 
ziehung, Hand in Hand mit der Malerei, ihre Ueberleitung von 
der momumentalen zur Cabinetsmalerei, bis zum endlichen Verfall, 
ja bis zum völligen Verfchwinden jeder Kenntni von der alten 
Technik des Glasmalend. Nur als Curiofum möge erwähnt fein, 
daß ein Ulmer Griefinger, weldyer als Kriegslknecht nad) Stalien 
fam, dort Laienbruder bei den Dominifanern von Bologna wurde 
und die Glasmalerei nad) Italien verpflanzte, dafür als Jacobus 
Nlemanus oder da Ulmo nad) feinem Tode 1491 felig gejprochen 
und Patron der Glasmaler wurde. 

Der letzte Name in der Reihe der Glasmaler aus der alten 
Schule iſt derjenige des Baſelers Wannenwetſch, defien Familie 
zweihundert Jahre vor ihm aus Eßlingen eingewandert war. Cine 
Nachricht über ihm aus dem Jahre 1765 befagt: „Es hat dieſe 
Kunft (die Glasmalerei) nad) und nad) abgenommen, ſodaß man 
feine gewiffe Zeit bejtimmen kann, als ungefähr zu Ende des 
fiebenzehnten und Anfang des achtzehnten Jahrhunderis. Vor etwa 
dreißig Nahren iſt der Lebte allhier, ein Bürger der Stadt, 
Wannenwetſch, veritorben, welcher noch einige Heine Sachen artig 
auf Glas gemalt und eingebrannt hat (die Thurneiſeriſchen Feniter). 
Aber feine Farben waren gegen die alten wie todt und verborben, 
und wurde Die Kunſt jchon zu feiner Zeit für verloren gehalten, 
nämlich in Anfehung ihrer Vollkommenheit.“ 

Bis zu dieſer Zeit hatten fich auch die aufgeftapelten Schäße 
der Glasmalerkunſt jehr erheblich gelichtet. Der Puritanismus und 
die Bilderftürmerei der Neformationszeit, Kriege und Revolutionen, 
die Zerftörungswuth der Elemente, endlid) die Nüchternheit der 
NAufflärungsperiode, welcher die Glasgemälde nur als widerwärtige 
Hemmmijje für das Eindringen des Tageslichts galten, hatten das 
Ihrige dazır beigetragen. 

Die moderne Glasmalerei beruht auf einer praftifchen Wieder: 
entdedung der verlorenen Kunſt, welche mit dem Anfang dieſes 
Jahrhunderts zufammenfält. Ein Dofenladirer in Nürnberg, 
Siegmund Frank, traf im Laden eines Glaferd mit einem 
Engländer zufammen, der um Scherben alter Glasgemälde feilichte 
und die Aeußerung that: der könne ſich ein großes Verdienſt er- 
werben, der die einjt jo hoch entwickelte Kunſt der Glasmalerei 
wieder in's Leben riefe. Frank griff den Gedanken mit Energie 
auf und kam über die Porcellanmalerei zum Ziele. Ein Wappen: 
bild, das er 1800 fertig hatte, war die erjte Probe, und der nach— 
malige Premier Wallerftein gründete auf feinem Stammgute gleichen 
Namens die erjte Anftalt für Frank, bis der baierifche Hof dieſen 
an fich zog und die Upfchneider’sche Glashütte im aufgehobenen 
Kloſter Benedictbeuren, fieben Stunden von Tegernfee, als Arbeits- 
ſtätte Frant's umd feines jungen Gehülfen Ainmüller, die eigent- 
liche Wiege der wiederentdedten Nunit ward. Als 1845 die Ge— 
bäude für eine Anjtalt in München fertig waren, übernahm 
Ainmüller dort das Inſtitut, welches 1876 zum FFortbildungs- 
injtitut für das Kunſtgewerbe erweitert wurde. Eine Reaction 
gegen die malerische Richtung Münchens ging von England aus, 
wo man mit Erfolg zu der Technik der Alten umlenkte, und das 
farbenfatte, dide und wellige Kathedralglas der Engländer ohne 
zu viel Tafelmalerei hat fich heute auch bis München hin Bahn 
gebrochen. 

Sept dürfte die ſchöne Kumft dauernd unberloren bleiben, und 
— —— ſtolz darauf ſein, dieſelbe zwei Mal der Welt geſchenlt 
zu 


Wihilismus und ruſſiſche Dichtung. 
Studien von Wilhelm Golbbaunt, 
2. Wlerander Puſchtin. 


angerechnet, aber Beiden wird es in der Gegemvart von undank⸗ 
baren Nachkommen verkleinert, welche in ihrer Verwilderung und 
Einfeitigleit weber für das Genie auf dem Thron noch für das« 
jenige in der Dichtung ein Verftändniß haben. Daß Peter der 
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Große die Cultur des Weſtens nad) Rußland verpflanzte, beflagen 
die bomirten Stodruffen, welche die Wiederheritellung des aſiatiſchen 
Gzarenthums und die Erneuerung der Refidenz in Moskau erjehnen ; 
daß Alerander Puſchlin fid) an fremde Vorbilder, an Lord Byron 
und Walter Scott, anlehnte, verdammen die Nihiliften, deren 
dreijtejter literarischer Wortführer, der halb verfommene Pijarem, 
den traurigen Muth beſaß, den „Heinen lieben Puſchkin“ einen 
„leichtfinnigen Verſemacher“, einen „Loloffal unentwidelten Menden“ 
zu nennen. 

In einem feiner Gedichte hat Pufchkin, dichteriſchen Selbit- 
bewußtjeins voll, der Zukunft jeinen Ruhm übermacht; er fang: 

„Und lange wirb mein Voll ſich Tiebend mein erinnern, 

Weil ich es oft erfreut durch meines Sanges Macht, 

Für alles Gute Sinn erwedt in feinem Innern - 

Und den Gefall'nen Troft gebracht.“ 

Und im verflofienen Fahre Haben fie ihm in Moskau in der 
That ein Denlmal gejeßt, aber es ijt blos von Stein. In dem 
Herzen ber heutigen ruſſiſchen Jugend hat Puſchlin feine Stelle; 
da wühlt der Nihilismus mit feinen Krallen und vernichtet alle 
Poeſie, alle Empfindfamfeit, alle Pietät. Nur die Alten hegen 
noch Puſchlin's Andenken, und fie wiſſen aud) noch, was er um 
die freiheit gelitten. Er war fein Nevolutionär, aber al3 echter 
Poet ſtand er auf der Seite des Volkes und verteidigte defien ge 
rechte Sache dem Ezarenthum gegenüber. Dafür ward er verbannt, 
dafür von der ariſtokratiſchen Gejellichaft in Petersburg gepeinigt, 
bis er blutdürſtend fich einem Gegner zum Zweilampf jtellte und 
jung an Jahren jein Leben verlor. Ihm mit dem Nihilismus in 
eine Beziehung zu bringen, fünnte gewagt erfcheinen; dennoch muß 
er ala ein Vorläufer dejjelben gelten; denn in jener Seele feimten 
bereit3 die Gedanken, welche allmählid) zu dem ungeheuren Miß— 
vergnügen anwuchſen, das heute Rußland untergräbt; in feinen 
Gedichten lebten bereits die Urbilder jener bfafirten, todesveradhtenden 
Generation, die, unfelig fortjchreitend, zue Armee des Nihilismus 
fid) entwidelte. Der Dichter ift ein Geber. 

Die feltfamften Widerfprücde waren in Puſchlin's Charakter 
bereinigt. Er jagte nicht nach der Gunft der Großen, aber auf 
feinen Adel war er faſt in pofienhafter Weije ſtolz; daß er mütter- 
licherfeit3 von den ſpaniſchen Grafen Lerma abjtamme, hätte ihm 
nur beftreiten dürfen, wer ihn beleidigen wollte. Daß ein Puſchkin 
das Manifeft, welches die Erhebung der Romanows auf den 
Ezarenthron verfündete, mit einem Kreuze unterzeichnet hatte, er 
zählte er leuchtenden Auges, fo oft ſich nur in den Petersburger 
Salons Gelegenheit dazu bot. Sein Urahn Hannibal aber, ein 
Mohr, weldyen Peter der Große ausbilden lieh und in der Folge 
zum General ernannte, war ihm allezeit ein Gegenjtand kindiſcher 
Erinnerumgäfreude ; die Sehnfucht zug ihn immerdar nad) Afrika, 
dem Mohrenlande, deſſen Sonne das Blut feiner Vorfahren ge— 
focht hatte. 

Seine Natur beherbergte noch andere Räthſel. Er hatte auf 
dem Lyceum in Zarskoje-Selo wenig gelernt, jo wenig, daß der 
berühmte polnische Dichter Adam Mickiewiez, der ihm in einer 
Peteröburger Gejellichaft begegnete, über feine Unwiſſenheit nicht 
genug ſtaunen konnte. Nachdem er aber zum Hofhiftoriographen 
ernannt worben var, entwidelte er als Gejchichtsforicher und Ge— 
fchichtsfchreiber eine Thätigfeit, um die ihn ergraute Hiftorifer offen 
beneideten. Er beſaß nicht blos die Gewohnheiten, ſondern auch 
bie Bebürfnifje eines Cavalierd; er fpielte hoch, ritt, focht und 
machte mit feinem Aeußern Staat, obgleich er nicht gerade von 
impofanter Figur war. Als er bereit? in ganz Rußland wie ein 
Heiliger verehrt wurde, vermochte er den Dämon des Spiel noch 
immer nicht von fich fernzuhalten. Fünf Rubel zahlte ihm fein 
Verleger für jede Zeile; wenn er am Spieltifche alles Geld ver- 
Ioren hatte, warf ex mit Bleiſtift Verfe auf das Papier umd machte 
mit ihnen feinen Einſatz. Aber diefer Cavalier Hatte zugleich ein 
tiefes Verjtändniß für die Vollsſeele, und fein ruffifcher Poet vor 
ober nach ihm hat mit gleich feinem Gehör dem Volksliede feinen 
Zauber abgelaufht. Er Hat ſich ſelbſt ein Unrecht zugefügt, indem 
er, in der Gejtalt des vomehmen Schriftſtellers Tſcharsky feine 
eigene Perjon dichteriſch verkörpernd, von ſich fagte, er wolle 
lieber als trivialer Weltmann denn als Literat erfcheinen; er 
verliere ſich in Kleinlichleiten, an die bei einem begabten Manne 
faum zu glauben fei; er ftelle aus Eitelfeit den Spieler, Gaſtro— 
nomen und Sportsman vor, obgleich; er fi nie der Trümpfe 
erinnere, insgeheim gebratene Kartoffeln allen Erfindungen der 
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franzöfiichen Küche vorziehe und Gebirgsllepper gar nicht von 
arabiſchen Vollblutpferden zu unterfcheiden vermöge. Das Gegen: 


teil von alledem ift wahr, wie feine beiten Zeitgenoſſen es be | 


zeugen. Er hat ſich wie ein Kind gefreut, als er während der 


Flitterwochen feiner verhängnißvollen Ehe jo nahe bei Petersburg | 


als Ruſſiſch zu ſchreiben, 


fi) einnijten fonnte, daß ihm der Gebraud einer Equipage ent: 
behrlich wurde, und was feine Vorliebe für die Franzoſen betrifft, 
jo it e8 zwar gewiß und wiederholt von ihm befannt worden, 
daß e3 ihm leichter war, Franzöfif 
aber es ift auch ficher, daß er ftarfer nationaler Gefühle fähie 
war, wie jenes merfwürdige Gedicht „An Rußlands Verleumder 
beweiſt, in welchem er den Parteigängern Polens in Europa zuric: 
| „D ſchweigt! Für euch find micht gefchrieben 
Die blut'gen Tafeln der Geſchichie; 
Ihr feid dem Streite ferngeblieben 
Und unbefähigt zum Gerichte. 
ür euch find Kremlin, Braga ſtumm; 
| tach neuem Kampf jeht ihr euch um — 
Tolltühnes Wagen ift euch Luſt; 
Haß gegen uns füllt eure Bruft,“ 





Hätten in feiner Seele nicht Widerfprüche gewohnt, jo wär | 


er auch fein Dichter gewejen. So parador es Hingen mag, es ıt 
dennoch wahr, daß der Widerfprud) in der Eeele, die Diffenm, 
welche zur harmonischen Auflöfung drängt, das Geheimniß ale 
Poeſie ift. Daß dieſes Geheimniß in dem damaligen Rußland ein 
fürchterliches war, daß fait Alle, welche es beſaßen, daran je 
Grunde gingen, darin liegt eine Tragik von erſchütternder Gewalt. 
Puſchtin, der den Herbit liebte und vor dem jungen Frühlingsleben 
in der Natur ich chen verhüllte, hat am 10. Februar 1837, im 
Alter don kaum achtunddreißig Jahren, mit jeinem Blute bezahlt, 
was Rußland an jeinen Dichtern fündigte; feine Freunde md 
Dichtergenofien, Lermontow, Kolzow, Gribojedow, ftarben wie er, 
faft bevor fie auf der Höhe des Marmesalterd angelangt waren, 
in Noth, Verbannung, Zweikampf. Ihm fchien ein beſſeres Loos 
beichieden zu fein; der Czar hielt feine wohlwollende Hand über 
ihm, amd der Ruhm drängte ſich um ihn, wie ein Weib zu feinem 
Geliebten. Die eriten Gefänge feines Versromanes „Eugen Onägin® 
wurden wie eine Offenbarung begrüßt; Hunderte von armen Teufen 
frifteten ihr Leben damit, daß fie das Gedicht abichrieben, weil 
der Drud der ungehenren Nachfrage nicht zu genügen vermochte. 
Aber das Elend fahte ihn an einer anderen, der verwundbarſten 
Stelle. Anonyme Briefe Tamen ihm in's Haus, berem nieder: 


teächtige Abfender ihm zuraunten, daß fein Weib ihn betrüge. Tie | 


Eiferfucht ging mit ihm ſtraßauf und ftraßab; er vermochte ber 
peinigendem Argwohn nicht mehr zu effen, zu trinfen, zu jchlaten, 
und als er dem Perftörer feines Glückes, dem franzöfiichen Geden 
Dantes, auf die Spur gefommen zu fein glaubte, als er denſelben 
vor die Mündung feiner Piftole citirte, war er es jelbit, dem der 


Tod von dannen rief. Rußland weinte bei dieſer Hunde, und der | 


Czar, ein eiferner Mann, war tief erſchüttert. Der Familie des 
Dichterd ward auf des Czars Befehl eine Jahrespenfion von et 
taujend Rubeln zugewiejen und zur Herſtellung einer Gejamm! 
ausgabe der Werte Puſchlin's ein Betrag von dreifigtaufend Rubeln 


bewilligt. Aber ausgelöfcht ward dadurch die Schmach nicht, daB | 


Rußland feinen beften Dichter nicht vor Elend und jühem Unter 
gange hatte bewahren fünnen, wie es fait alle jeine Poeten vor 
und feitdem ſelbſt vernichtete, weil es fie allein und vereinjamt au 


ihren Poften ließ, wicht zu ihrer Höhe emporzuflimmen md in | 


ihrem Glanze ſich zu ſonnen tradhtete, jondern fie vielmehr berab- 
äugerren bemüht war in das dumpfe Elend, das der Staat über 
die Gefellichaft brachte und die Gejellichaft dem Staate mi 
ftumpfer Apathie oder verzweifelter Auflehnung heimzahlte. 

Und bier ift der Punlt, wo Puſchlin's Genie mit dem Nibi 
lismus zufammenhängt, wenn aud) nur mit jenem vejignirten Nibi⸗ 
lismus, der zunächſt nichts war als ein nagendes Bernuftjein der 
Ohnmacht, der Unfreiheit in Haus, Staat und Gefellichaft. 

Als 
Vorliebe franzöfifche Gedichte. In einem derſelben entwarf er fein 








Puſchtin noch auf dem Lyceum war, ſchrieb er mit | 


eigenes Portrait, umd dabei entſchlüpfte ihm folgendes Velenntib: | 


„Die bunten Feſte Tiebe ich, 
Schaufpiele er fehr; , 
Was noch ich lieb’, das jchriebe ich, 
Wenn ich nicht im Lyceum wär,” 


N 


Wenn ich nicht im Lyceum wär! . . . Vielleicht Hätte es 


m 


richtiger heißen follen: wenn ich nicht in Rußland wäre! 


I 








Gefangene Spione, 
Nah dem Gemälde von Brofefior Shud 


darauf kam die Sadıe hinaus, dak Niemand in Rußland jagen 


ober fchreiben durfte, was er liebe. An Bildung und Erkenntniß 
mangelte e8 nidjt; die Franzoſen waren in Lande geweſen, und 
bald darauf die Rufen in Frankreich; auf dem Wiener Congreſſe 
hatten die Mepräjentanten der vornehmen ruſſiſchen Welt Alles 
gefoftet, was die Civilifation des Weſtens zu Bieten vermochte, 
Der Czar jelbft Alexander der Erite coqnettirte mit dem 
Liberalismus, ſchwärmte fir engliihe Verfaſſungszuſtände und 
jpielte den Freiſinnigen, bis die deutiche Ruſſin Juliane von 
Krüdener ihn in ihren Nepen fing md mit den Nebeln einer myſti 
ſchen Anſchauung umgab, Tamals hatte es einen Mugenblic ge 
jchienen, als ob über Rußland die Sonne befierer Tage ihr Licht 


verbreiten wolle. Uber es war nur ein furzer Traum; die ihn 
geträumt hatten, mußten es bitterlich bien, Der Bund ber 
Decabriften, welcher fid} empörte, als Czar Nicolaus die Erbſchaft 
Alerander'3 übernahm, ward bfutig zertreten. Hat Puſchkin diefem 
Decabriftenbunde angehört? Es ijt darüber viel gejtritten worden, 
und der Verdacht, daß er im entjcheidenden Momente von den 
Bunde nbgefallen, ward allerdings dadurch beftärkt, daß man ihn 
geraume Jeit in den revolutionären ruſſiſchen Kreiſen als Renegaten 
ächtete. Allein es liegt feine Thatſache vor, aus welcher die 
Ueberzengung geſchöpft werden Fünnte, daß er in Die Pläne und 
Abſichten der Paſtel, Beſtuſchew und Murawiew eingeweiht ge 


weſen. Man rechnete eben mir auf ihn, wie man aller Orten au 








den Beijtand der Dichter rechnet, wo um die Freiheit gegen den 
Despotismus gefämpft wird. Und dazu fonnte man fic) berechtigt 
eradhten, da Puſchkin Fein Hehl daraus gemacht hatte, daß jeine 
Seele von Freiheitsſehnſucht erfüllt war. 

As achtzehmjähriger Jüngling war er aus dem Lyceum nad) 
Petersburg gelommen, um dem Minifterium des Aeußeren zus 
getheilt zu werden. Cr tanzte, ſchwärmte, flatterte wie ein 
Schmetterling um die Frauen ber; man bewunderte feine gejell- 
ſchaftlichen Talente, aber durch Arbeitsfinn fiel er Niemandem auf. 
Um jo * war man überraſcht, als er fein Epos „Rußlan 
und Ludmilla“ veröffentlichte, welches jofort die hohe dichteriiche 
Begabung Puſchkin's außer Zweifel ſtellte. Noch größer aber 
wurde der Reſpect, als Epigramme von Wiß und Schärfe, Ge— 
dichte voll tiefer Empfindung, Freiheitslieder voll Gluth und 
Energie unter feinem Namen im Manuferipte von Hand zu Hand 
wanderten. 

„Diefer Puſchlin ift Einer von den Unſeren,“ flüfterten Die 
Nevolutionäre einander zu; „er iſt ein gefährliches Subject,“ decres 
tirte der Czar, als ihm Puſchkin's „Ode am die Freiheit“ von 
höfiſchen Angebern zugetragen worden war. Und da derartige ge— 
jährliche Subjecte unter allen Umſtänden aus Petersburg entfernt 
wurden, jo konnte auch Puſchkin dem Scidjale der Verbannung 
nicht entgehen; man internirte ihm auf feinem Gute Michailowsk. 
Während er aber fen von der Hauptjtadt im Eril lebte, erhoben 
fi) die Decabriften und wurden niedergeichlagen, und als Nicolaus 
im Jahre 1826 zur Krönung nad Moskau Fam, lich er den 
Dichter durch einen Feldjäger zu fich entbieten, um ihm die Freiheit 
wiederzugeben. Das war Puſchkin's Antheil an der damaligen 
revolutionären Bewegung; er hatte durch feine Gedichte geholfen, 
fie vorzubereiten, aber der Verſchwörung war er fern geblieben. 
Nun leuchtete die Gunft des Czars über feinem Haupte, aber ihn 
vollends zum Sclaven zu maden, war fie nicht im Stande. Er 
ſchwieg, da er nicht fagen durfte, was ihm das Herz bewegte. Der 
Ezar berief ihm zu ſich in den Winterpalaft, um ihn zu fragen, was 
das beharrliche Stillfchweigen feiner Mufe bedeute. 

„Sire,“ antwortete der Dichter nad) einigem Zögern, „ich will 
mit der Cenſur nicht zu fchaffen haben.“ 

„Iſt's das, Alexander Sergejewitich," ſprach der Czar, „jo 
werde fortan ic) ſelbſt Dein Cenſor fein.“ 

Und in der That gingen von dieſer Zeit alle Mamufcripte 
Puſchtin's durch die Hände des Czars. 

Freilich war damals Alerander Puſchkin fein Poet mehr, der 
dem Czarenthume gefährlich zu werden irgend eine Neigung in ſich 
verſpürte. Er Hatte es aufgegeben, einen Kampf zu führen, in 
welchem rohe Gewalt ideale Forderungen niederhalten follte. Aber 
die Thatſache, daß der Czar jelbit feine Mufe beauffichtigte, hatte 
eine doppelte Wirkung: fie brachte ihn bei den Einen in den Ruf 
eines Abtrünnigen und erhöhte in den Augen der Anderen feinen 
Werth. Der Dichter ging mit dem König, aber al3 Geifel, nicht 
als freier Mann. Wer Augen hatte, um zu fehen, dem blieb die 
wahre Bedeutung dieſes Schaufpieles nicht verborgen: Nicolaus war 
zum Genfor geworden. um die Poefie zu unterjochen; er wollte fie 
nicht zu fürchten haben; deshalb feifelte er fie unter dem Vorwande, 
fie verföhnen zu wollen. 

Fürdhtete er fie aber wirklich), dieſer eherne Autofrat, dem 
niemals eine Anwandlung von Milde die Seele rührte? Nun, was 
Nicolaus empfand, das war nicht jene Furcht, welche eine Schweiter 
der Feigheit ift, ſondern die andere, mit der die Schlauheit ihre Wiege 
theilt. Auch hieß dasjenige, wovon Puſchkin's Mufe eine Weile ges 
fungen hatte, nic)t Freiheitsdurſt, fondern Weltſchmerz. Yon England 
war das Geſpenſt herübergefommen; es hatte troß aller Wach: 
famfeit der Koſaken die Grenzen Rußlands überfchritten. Wenn 
man es ſich verförperte, jo glich e3 einem wunderichönen, leiden: 
ſchaftlichen, in allen Tiefen und auf allen Höhen der Menjchheit 
beiwanderten Manne, der den Despoten und den Philiftern troßte, 
einem Marne, der, halb Fauft und halb Don Juan, nicht einmal 
feinen binfenden Fuß zu verbergen brauchte, um die Frauen an 
fi) zu feſſeln, der eiligjt da war, wo Völler um ihre Freiheit 
ftritten — dieſes Geſpenſt war mit einem Worte Lord Byron. 
Und Nicolaus jah ein, daß auch eim Czar ohnmächtig war, zu 
verhüten, daß die Jugend fi von dem britifchen Lord ver 
zaubern ließ, daß fie ihm trunfen folgte auf den Pfaden feiner 
—— Phantaſie und in Verzückung nachlallte, was er ihr 
vorſang. 


Auch war damals noch die ruſſiſche Jugend empfindſam, den 
Eindrücken der Schönheit zugänglich; fie hatte, freilich nur inner: 
halb des Kreijes, den als umgeheuerer äußerer Ning die ftumpfe 
Mafje der Leibeigenen umgab, an deutfchen und franzöfifchen Dichtungen 
ihre geijtigen Neigungen genährt. Heute ift dieje Jugend roh, ver 
fommen, mit unverdautem Wijjensftoffe angefüllt. Damals ſchwur 
fie auf Voltaire, Rouſſeau, Schiller; Heute niet fie vor Bakunin, 
Laſſalle. Damals erfuhr fie in den Lyceen die Wirkung claffiicher 
Studien, und wenn fie auch für Tacitus ſich nicht begeiitern durfte, 
jo konnte fie an Ovid und Horaz ſich unbehindert ergögen. Heute 
wird fie durch eine Realſchule gejagt, der es entweder an den unteren 
oder an den oberen Claſſen gebricht und die fein Recht befigt, 
ihre Zöglinge der Hochſchule zu übergeben; wenn fie dieje Neal: 
ſchule abjolvirt hat, jo fteht fie ratlos da, ohne Ausficht auf Amt 
und Beichäftigung, und al3 ein Glück muß es diefer ausgediente 
Nealichüler anfehen, wenn er irgendwo in Dorf oder Stadt bei 
einem Friedensrichter als Schreiber ein Unterlommen findet. Da: 
mald war der Gebildete in Rußland zumeift auch der Reiche; heute 
ift der halbgebildete Arme in der ungeheueren Mehrzahl. Und ber 
Staat, der diefe Halbbildung befördert, forgt nicht einmal dafür, 
daß der Student bewahrt bleibe vor verfrühter Noth und Sorge; 
er erlaubt ihm, zu heirathen, noch bevor er die Univerjität ver- 
laſſen — fo reißt er mit ſich aud) ein Weib in Elend und Ent: 
behrung. 
Damals aljo flüchtete fi) das Mifvergnügen in die Hülle 
des Weltichmerzed; es rang nad) einem poetifchen Ausdrude. Heute 
nennt e3 ſich Nihilismus, und durch dreifte politische oder ſocialiſtiſche 
Formeln hindurch grinſt fein verzweifelter Blick den Staat, die Geſell— 
ſchaft, die Familie an. Dieſes Mißvergnügen war ſchüchtern, reſignirt, 
als es dem Staate gegenüber feine andere Waffe zu ſchwingen ver— 
mochte, aufer derjenigen des Verſes oder der Philojophie; es ift 
herausfordernd und fühn geworden, feitdem es auf der Eifenbahn 
dahinbrauft, mittelft des eleftrifchen Drahtes die Welt durchbligen, 
auf dem Rüden des gedrudten Wortes in drei Tagen die Örenzen 
des gewaltigen Ezarenreiches durchmefien darf. 

Wil man nun das Verhältnig Alexander Puſchkin's zum 
Nihilismus beitimmen, fo darf man wohl jagen, er repräfentire 
in der Entwidelungsgefchichte defjelben das äfthetifche Stadium, 
jene3 nämlich, wo die Bewegung ſchlummert und ohne alle Tendenz, 
zwecklos, gleichſam um ihrer felbft willen ſich bemerkbar macht, ja 
wo fie nod) demjenigen, den fie erfaßt, nicht einmal zu vollem Bes 
wußtjein kommt. Es muß als feititehend angefehen bleiben, daß 
der Kampf in Rußland fich, ganz wie anderswo, zunächſt um das 
Necht der Perfünlichkeit entipann und daß es im der Folge nur in 
dem Maße einen jpecifiichen Charakter erhielt, in welchem die Art 
des Kampfes eine andere, dem flavischen Naturell der Kämpfer ent: 
jpredjende wurde. Das Ningen um die perjönlichen Berechtigungen 
hat aber von vornherein in feiner allgemein menjchlichen Bedeutung 
etwas, das dem Poeten näher geht, als dem Rolitifer und Staat3- 
Öfonomen. Je mehr Gewalt der Ezar für fich in Anſpruch nimmt 
und je brutaler feine Werkzeuge das Verechtigungsgebiet des Ein- 
zelnen — angeblich) im Namen des Staates — berengern, deſto 
eiferjüchtiger trachten diejenigen, welche auf ihre Individualität nicht 
verzichten wollen, ihr „Menjchenrecht“ zu wahren. Ezar Nicolaus 
ift unter allen Garen der größte Verächter des perjönlichen Nechtes 
gewejen: er hat van Turgenjew verbannt, weil diefer in einem 
Nachrufe von dem „großen“ Gogol geſprochen hatte. Als „groß“ 
follte in Rußland nur der Czar zu gelten haben. Unter der 
nifolaitifchen Regierung ift daher auch der Keim des Nihilismus 
gelegt worden. 

Aber wo waren damald die AIndividualitäten in Rußland, 
welche fi) zu wehren den Muth haben konnten? Unter dem Adel, 
der jeitdem niemals aufgehört hat, an den Nihilismus fein Con— 
tingent abzugeben. Es war doc, für einen Edelmann, der ſich 
einen höheren Stammbaum ald die Romanows bindicirte, auf die 
Dauer faum erträglich, de Morgens über dem Voltaire, dem 
Byron, dem Schiller zu fien und des Nachmittags ſich von einem 
Tſchinownik „in des Czars Namen“ irgend ein perjönliches Recht 
caffiren zu laſſen. Es gab Niemanden unterhalb des Czars, der 
in irgend einem Augenblicke vor der Knute, vor der Deportation 
fiher war, und eine Sage erzählt, daß ſogar Puſchkin gefmutet 
worden jei, al® «8 ſich darum handelte, ihm revolutionäre 
Neigungen auszutreiben. Zunächſt aljo war die Bewegung eine 
wejentlich ariftofratifche, ihr Ziel, dem Czar und feinen Ereaturen 
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gegenüber das Recht der Perfünlichkeit zu wahren. Und zugleich 
war es eine Bervegung, die von der Jugend ausging; denn die 
Alten, in dem Rußland Katharina's geboren und erzogen, hatten 
frühzeitig verzichten gelernt, wenn fie überhaupt jemals Etwas zu 
wünſchen fich erdreiftet hatten. 

Karamfin, der Hiftorifer, Derſchawin und Schulowsli, die 
Poeten der Vor⸗Puſchtin'ſchen Generation, fpradhen niemals von 
Freiheit, und Schulowäti, der Hofpoet, wurde thatſächlich geiftes- 
irr, al3 er, von Deutſchland heimfehrend, die dafelbjt empfangenen 
Eindrüde in ſich zu verarbeiten fuchte. Puſchkin dagegen beruft 
ſich nicht ohne Stolz auf den Dichter Lomonoſſow, welder dem 
Grafen Schuwalow, als diefer ſich mit ihm einen Scherz erlaubte, 
rumd heraus erklärt hatte: 

„Ercellenz, ich will nicht blos feines irdiſchen Machthabers, 
fondern jelbjt nicht meines Herrgottes Narr fein.” 

Da iſt der Urfprung des Kampfes. Und Puſchlin jelbit jagt 
dem Czar in's Geficht, er wolle lieber das Schreiben unterlafjen, 
als die Cenjur dulden. Da ift die Nefignation. 

Und ausfichtslos war bis auf Weiteres allerdings jede Auf- 
Ichnung. Was konnte der Einzelne gegen die Macht des Czars 
aufbieten, hinter dem ein Wald von „todten Seelen“ in ſtummem 
Gehorſam ftand? Mufte aber darım ein Puſchkin nothwendig 
zum Sclaven werden? Mein, der Dichter ijt allemal frei, zum 
mindejten in dem Reiche, das er ſich ſelbſt mit jeiner Phantafie 
aufrichtet: die Geftalten, die er ſchafft, find ihm mehr unterthan, 
als die - Leibeigenen dem Czar, und er darf zum mächtigiten 
Herricher jagen: 

„Muft mir meine Hütte doch lafjen ftehn, die du nicht gebaut.“ 

So blieb Puſchlin troßalledem der Stärfere von den Beiden ; 
die Lüden, welche Nicolaus mit dem Rothſtift in feine Dichtungen 
riß, haben nur gezeigt, wo der Kaiſer jchwächer war als der 
Dichter. Und der Dichter hinwiederum bewies an feinen Gejtalten, 
um twieviel beffer er Rußland lannte al$ der Czar. Denn diefe 
Gejtalten find lebendig, weil ihre Urbilder es ebenfalls waren. 
Puſchlin ging dem nationalen Bedürfniſſe nad, indem er die Sage 
und Geſchichte feines Volkes mit feiner Phantafie durchdrang, von 
Boris Godunow, Pugatſchew, dem Ezar Saltan und von Pultawa 
erzählte; er achtete den Geſchmack feiner ruſſiſchen Zeitgenofien, 
indem er ihnen in der Novelle „die Capitainsbraut“ und in den 
Gedichten „das Räuberbrüderpaar“, „Graf Nulin*, „der Gefangene 
im Kaufafus“ Früchte feines Genius darbot, weldye ihnen wie 
Lederbifjen munden muften. Doch aud) das Elend der Zeit fand 
feine Berförperung in dem bereit3 erwähnten „Eugen Onägin“, 
diefem Mufter aller problematiichen Eriftenzen, diefem echten Re— 
präjentanten des vefignirten Nihilismus, der das Leben erichöpft, 
ohne jeinen Werth zu erlennen, der den Tod ſich wünjcht, weil 
er neugierig ift, ob es aud in einer anderen Welt „jo ſchal, elel 
und unerſprießlich“ ift. 

Wie mühig iſt es dod, darüber zu grübeln, welchen Antheil 
Lord Byron's Einfluß an diefem „Eugen Onägin“ hat, ob er ein 
echter Ruſſe oder eine Compofition von wejtlichen und heimifchen 
Subftanzen jei! Leſer von Literaturfenntmiß denken, wenn fie dieſen 
Onägin kennen lernen, gleihjam medhaniih an Don Juan, an 
Fauft, an Hamlet und an Manfred. Mber er ift von alledem 
etwas, außerdem jedod) ein vornehmer Ruſſe aus der nicolaitischen 
Zeit. Das aber bedeutet, daß er ein unmüßer, ein überflüffiger 
Menſch ift, der lebt, weil er geboren wurde, lernt, weil er neus 
gierig it, den Frauen nachſtellt, weil dies der Czar erlaubt, fpielt, 
weil er ſich die Langeweile vertreiben will, und im Duell einen 


Freund tödtet, obgleich ihm die Empfindlichkeit des in feiner Ehre 
verlegten Freundes eine jehr problematische Sache zu fein fcheint. 
„Er lebt zu raſch und fühlt zu früh“, diefes Motto hat Puſchlin 


feinem „Eugen Onägin* mitgegeben. Ja wohl, Onägin iſt längit 
ausgelebt, da noch in feinem Yeibe die Lebenskraft eines Niefen 
ſteckt; die Frage ift nur, warum er ſich jo früh ausgelebt hat. 
Warum? Hätte ihm der Staat erlaubt, feinem Leben einen 
ernften Inhalt zu geben, es nad) feiner eigenen Weife zu geitalten 
und mit einem danfenswerthen öffentlichen Wirken auszufüllen, jo 
wäre ihm fein Lebenstag langjamer dahingeflofen und fruchtbarer. 
Aber der Staat hatte eine offene Pforte nur für diejenigen, die an 
ſclaviſchem Gehorſam Gefallen fanden, und dazu war „Eugen Onägin“ 
nicht gemacht. Er zählte zu der Maſſe von Leuten, welche fich für zu gut 
hielten, dem Staate bedingungslos ihre Perfönlichkeit dahinzugeben, 








und dann zu fchlecht wurden, um ihrer Perfönlichkeit ein freies 
Stüd Dajein zu erobern. Was er um ſich her mit feinen Augen 
ſchaute, war Elend, Knechtſchaft, Corruption; er mochte zuerft 
glauben, es werde bejjer werden, vielleicht morgen, übermorgen, in 
einem Jahre. Und er wartete, die Zeit bei dem Sinalle von 
Champagnerpfropfen, in den Armen füjterner Weiber ſich verfürzend, 
philofophirend, dichtend, am Kartentiſche ſich in Leidenſchaft ver- 
zehrend. Aber es ward nicht befier. 


Sagt mir, ihr friedlichen Gemwalten, 

Ro meine gold’ne ni end blieb! 

Was wird der naar: ag mir bringen? 
Mein Muge, ach! Tann nicht durchdringen, 
Bas ſich verhält im Graum der Nacht.“ 


Er konnte fogar tugendhaft fein, diefer Eugen Onägin; er 
konnte die jchöne Tatjana, die fic) ihm an den Hals warf, morali- 
firend zurüdweijen und ſich des poetiichen Freundes Wladimir Yansty 
erfreuen, der ein echter Schwärmer war. 


„Wladimir Lansky, von Gemüthe 
Söttinger Burſch', der in der Blüthe 
Der Hoffnung und des Lebens fteht, 
Berehrer Kant's ift und Poet. 

Aus Deutihlands Nebeln fam er wieder 
Mit Früchten der Gelehrfamteit, 
Freiheitsideen unfrer Zeit.“ 


Aber e3 änderte ſich nichts um ihm her, und es dünkte ihm 
zuletzt, daß es ſehr gleichgültig fei, ob man gut oder ſchlecht iſt, 
ein honettes Leben führt oder fein Vermögen verlottert. 

Und fo wird Onägin, nad) Puſchkin's eigenen Worten, zum 
„Product der Geſellſchaft und der Sitten feiner Zeit, zerfreſſen von 
der Moralkranfheit, an der fein Gejchlecht dahinſiecht'. Der Dichter 
felbft aber entläßt ihn mit einem traurigen Belenntniß, das er zum 
Schluffe dem Lejer made: 


„Das Leben nahm mir viel, ja viel! 
il dem, der früh ſich abgewendet 
om er und, klug belehrt, 
Das Glas nit bis zum Grunde leert, 
Seinen Roman nicht beendet, 
Den rechten Augenblid erſehn 
Zum Schluß, wie id) mit Freund Eugen.” 


Der fchauerlihe Roman des Nihilismus war noch nicht über 
die eriten Capitel hinaus gediehen, als Puſchlin feinem Volle diefen 
„Eugen Onägin“ vorführte. Die Blafirtheit ift nicht gefährlich, die 
Refignation nicht bedrohlich. Aber es werden fid, weitere Capitel an— 
fügen und „Eugen Onägin“ wird aufhören, ſich mit Wein, Würfeln 
und Weibern zu bejcheiden; er wird den Staat fragen: Was haft 
dur aus mir gemadht? Und die Antwort wird ein Fauftichlag fein, 
der fein Geficht entjtellt. Dann wird Eugen Onägin’s Seele ſich 
mit Wuth und Tüde erfüllen; er wird zuerft insgeheim knirſchen 
und auf Rache ſinnen, wenn aber die Beit gelommen ift, wie ein 
Nafender an dem Staate rütteln. So wird der refignirte Nihilift 
fi) in einen nihiliftiichen Meörder verwandeln, verhärtet in ſeinem 
Gemüthe durch das Gefühl einer fünfzig Jahre lang empfundenen 
Scmad. Und dann wird der Czar umfonjt Cenſor fein wollen ; 
denn „Eugen Onägin“ wird Solowiew, Scheliabow, Kibaltſchitſch 
heißen, und neben ihm wird nicht mehr die fanfte, ſchöne Tatjana 
jchreiten, fondern ein Weib von ganz anderer Urt, eine Wijera 
Safjulitic, eine Sophie Perowsli. 

Nicht künstlich hergejtellt, ſondern geichichtlich geworden it 
dieſer Zufammenhang ; nicht ohne Bedacht iſt Alexander Sergejewitic) 
Puſchkin als der Vorläufer des Nihilismus bezeichnet worden. Käme 
es darauf an, die Gefchichte des Nihilismus in fortlaufender Dar- 
jtellung von Urſache und Folge zu erzählen, jo mühte es ein Kleines 
jein, bei jedem hervorragenden Dichter nad) Puſchlin einen „Eugen 
Onägin“ nachzuweiſen; freilid) würde man ihn fortgefchritten finden 
in dem Willen und der Fähigfeit, dem Stante feine Sünden heim- 
zuzahlen ; denn das iſt das Vorrecht der Dichtung, daß fie die 
Wirklichkeit begleitet, bisweilen wie ein Commentar, öfter aber noch 
wie ein Spiegel. 

Hätte Ezar Nicolaus, anftatt ſich als Cenfor über den Dichter 
zu jeben, in den Spiegel geichaut, den ihm Puſchlin vorhielt, jo 
wäre jeinem Sohne das furchtbare Schickſal, das ihn am Katharina— 
Canal ereilte, vielleicht eripart geblieben, Mit dem „Eugen Onägin“ 
von damals hätte fi) eine Verfühnung finden laſſen; ob fie mit 
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den Nihiliften von heute noch zu erreichen ift, wird Manchem 
zweifelhaft ericheinen. 
Das aber ift gewiß, da jener despotifche Czar, welcher ber 


Dichtung Fefleln anlegen wollte, indem er den Dichter mit feiner 
| 


Huld überjchüttete, fich über die Dauer feines Wertes ebenſo gröb— 
lich getäufcht hat, wie über die tiefere Bedeutung der Gedichte 


Blätter und Blüthen. 


Die Körperhaltung unjerer Schüler beim Schreiben und Lefen. 
In den öffentlichen Vereinen, in der Prefle und im täglichen Leben ver- 
nehmen twir heute immer häufiger die Klage, daß unfere Schuljugend 
mit geiftigen Wrbeiten überbürdet fei unb dat das heranwachſende Ge- 
Schlecht in Folge der verderblichen frühzeitigen Ueberanftrengung an feiner 
förperlichen Geſundheit geichädigt werde. Dringend verlangt man hier 
und bort eine Reform unferes Schulumterrihts in fanitärer Beziehung, 
wiewohl es nicht zu verfennen ift, daß wir im den legten Jahrzehnten 
auf dem hugieniichen Gebiete, was z. B. Luft, Licht und Wärme in der 
Sculftube anbelangt, nicht zu unterfhäßende, ja wahrhaft große Fort- 
fchritte zu verzeichnen haben. Es ift nicht unfere Nufgabe, hier die Schul- 
reformforderungen auf ihre Nichtigleit hin zu prüfen; wir möchten nur 
auf Eines aufmertfam machen: daß bei der Behandlung diejer hochwichtigen 
Fragen fcheinbar ummwichtige, weil tagtäglic) wieberlehrende und daher ge 
wohnheitsgemäß überfehene Uebel fait ganz aus dem Auge nelaffen werden. 

Indem man mit Recht über das Uebermaß der Scularbeiten fich 
beichtwert und Verringerung der Schulftunden und — — 
verlangt, ſcheint man zu vergeſſen, daß auch die Art, in welcher der Körper 
bei ber geiftigen Arbeit thätig ift, für die Geſundheit von der allergrößten 
Bedeutung ift; denn befanntlich empfängt unfere Schuljugend nicht etwa, 
wie die philojophiichen Jünger der altgriechiſchen peripatetiicen Schule, 
den Unterricht im Spagierengehen, unter freier Förperficher Bewegung, 
jondern fie ift durch Die nothwendige Schuldisciplin an die Bank gejeflelt 
und jo zum ——* Eigen an einer und derſelben Stelle verurtheilt. 
ft nun während des Sitzens die Körperhaltung des Kent fehlerhaft, 
fo wirten bie ir daraus ergebenden ſchädlichen Einflüſſe von Tag zu 
Tag und von Jahr zu Jahr, bis fie ſchließlich mit der unwiderſtehlichen 
Macht aller conjequent und lang andauernder Urfachen der Finblichen 
Geſundheit ſchweren Schaden zufügen, So fann 3. B. die Kurzfichtigfeit 
eine Folge der fchlechten Körperhaltung fein, 

Aehnlich verhält es fich auch mit der Verlrümmung ber Wirbelfäule, 
der Hemmung des Blutumlaufs und der Schwächung der Lungenthätigleit 
bei unferer Schuliugend. Schule und Haus begehen in diefer Beziehung 
diefelben Fehler, und aus diefem gemeinſamen Schuldbewußtſein heraus 
erflärt es fich vielleicht, daf im Vergleich mit der Ueberbürdungsfrage von 
der jchlechten Körperhaltung jo wenig gejprochen wird, Umſomehr ift es 
anzuertennen, wenn tüchtige Fachleute die Eltern über diefe Frage aufllären 
und die Aufmerkſamleit der Lehrer auf das alte Uebel von Neuem lenken. — 
Auf unserm Büchertifche finden wir ein Wert, betitelt: „Körperhaltung 
und Schule, oder Schreiben und Zeichnen als lörperlide 
Thätigleit, Der vaterländifchen Schule gewidmet von J. Daiber, 
Profeffor am föniglichen Katharinen >» Stift zu Stuttgart” (Stuttgart, 
Metzter'sche Buchhandlung, 1881), welches ausichliehlich dieſen Zweck verfolgt 
und das wir der befonderen Mufmerkfamkeit unjerer Leſer, namentlich der 
Eltern unter ihnen, empfehlen. 


An Tichtvoller und jehr anſchaulicher Weile behandelt der Verfaſſer 


zunächſt die ichlechte Körperhaltung unferer Schüler, belehrt uns über ihre 
Urfahen und Folgen und entwirft alsdann bejtimmte Negeln für die 
Siftellung, Haltung der Beine und Arme, Lage der Hand, Führung bes 
Stifts x, imd wendet ſich fchliehlih der Beſprechung der Aufgaben zu, 
welche in diefer Beziehung dem fe und ben Behörden zufallen. Leider 
goftattet und der engbemefjene Naum nicht, ausführlicher auf das genannte 
Wertchen einzugehen ; wir hielten es aber filr unfere Pflicht, in Anbetracht 


der gegenwärtig jo lebhaft erörterten Unterridytsfrage die Hufmerkfamteit 


unferer Lefer auf die Körperhaltung der Schuljugend während der geiftigen 
Arbeit hinzulenlten, und hoffen, dab diefe Anregung genügen wird, um 
in vielen Fällen Lehrer und Eltern zur Abhülfe mancher 
Uebelſtande zu veranlaſſen. Das Daiber'ſche Buch würde ihnen bei der 
Erfüllung diefer Aufgaben eim nicht zu unterſchähender Ratgeber fein. 


Johann Ehriftian Lobe. Wiederum liegt uns die traurige Pilicht 
ob, unsere Leſer an ein friiches Grab zu führen, im welchem ein 
treuer und allbeliebter Mitarbeiter der „Bartenlaube” Ruhe gefunden. 
Johann Chriftian Lobe it todt. Er ftarb am 27. Juli d. J. in 
hohem Greifenalter, zwei Monate nad) men vierundachtzigſten Geburts⸗ 
tage. Am Jahrgange 1873 (Seite 337 ff.) Haben wir den wadern 
ftünftler und Gelehrten unferen Lelern im wohlgetroffenen Bildniß vor: 

eftellt und feinen Lebensgang 

eimars“ war er ihnen freilich fein Fremder mehr; denn er hatte 
durch jeine zahl⸗ und inhaltreichen Drug zu unferm Blatte fich in den 
Herzen Aller lJängſt einen —* erobert. Da ſich der Jahrgang 1873 der 
„Sartenlaube” in Hunderttanfenden von Händen befindet, fo brauchen wir 
heute nur auf den dort enthülften ftillen Gang der Bildung diefes dreifachen 
Meifters hinzumweifen: Lobe war als Muſiler Meifter auf der Flöte; er 
ae in der mufitaliichen Compofition und vor Allem Meiſter mit 
er Feder. 
ligen Vollsſchule feine ganzen Kenntniſſe verdaufte, durch eifernen Willen 
und Fleiß ſich heranfgearbeitet, nur wer auf diefem Wege fich feine ges 


net; als „Einer von den Alten | 


Nur wer, wie er, vom armen Jungen, welcher der dama- | 


Puſchlin's; denn als wäre er auf ihm gewendet, jo klingt noch 
heute der Vers Puſchlin's: 


„Ein Denkmal hab’ ih mir in meinem Wolf q t; * 

Nicht Menſchenhand erihuf's; fein Gras bewächſt den Piad; 

Doch ſtolzer ragt es auf als jenes, das verkündet de 
apoleon'iche Ruhmesthat.“ 


— 


lehrte Bildung in modernen Sprachen, in Vhiloſophie und Bi 
anzueignen vermochte, nur der fonnte auf Grund eigener Erfahrung 

fo ſcharſdenlender und jo Mar barftellender Lehrer Underer werben, und 
mit biefen Borgügen verband Lobe noch die des Ktünſtlergeiſtes und 
Herzens, welche ihm dazu befähigten, jederzeit Schönheit und Aumuth 
der Form zu beachten und nie den warmen Haud der Empfindung ver 
miſſen zu laffen, wo er zur Wirkung des Ganzen erforderlich war. Unfer 
Artikel nennt auch Lobe's fämmtliche Werte, über die außerdem ja jedes 
Eonverfationsfericon berichtet. Wir fünnen aber nicht unterlaffen, hier 
noch einmal auf ein Meines Buch h —— 2 — in welchem Lobe ſi 
ſelbſt malt. „Aus dem Leben eines ſilers“ heißt es und it 1 
bei I. J. Weber in Leipzig erſchienen. Wir ftehen nicht an, daſſelbe 
als eines der Tiebenswürdigiten Bücher umferer Literatur zu bezeichnen, 
das der ftrebenden Jugend als ein Vollsbuch in bie d gelegt werben 
follte. Durch diejes Buch allein wird das lommende Geſchlecht Lobe, den 
feelenvollen Menſchen und Sünftler, kennen lernen und fein Gedächtniß um 
fo treuer betvahren. 


Spione auf ihrem letzten Gang. Mit Abbildung S. 549.) Ber 
Krieg, wie hoch auch immer feine Meifter ihn preien mögen, gehört zu 
den menschlichen Leiltungen, vor deren Ausübung die Herzen aller wirllich 
gebildeten Völker zittern, bis die hohen Ideen von Vaterland und Freiheit 
die Waffen weihen und den Kampfmuth zur Mannespflicht erheben. Wie 
mit dem Sirieg das Graufigite im Großen verbunden ift, jo ftellt er auch 
im Kleinen am feine Dienftverpflichteten Forderungen eigener, oft grau: 
rg Art, Der Mann, der mit der Waffe dem Feind entgegengeht, wird 
elbjt als Beſiegter oder Befangener noch ehrenhaft behandelt, derjenige aber, 
welchen die ge enſchaft als unentbehrlich für die Vorbereitung des 
Krieges erflärt, der Kundichafter, der mit dem Muthe des Soldaten unge 
wöhnliche Lift und Klugheit verbinden muß, wird, wenn fein Unternehmen 
gelingt, oft jogar vom Freunde troß alledem mit Geringihägung, wenn es 
mißlingt, vom Feinde mit dem Tode belohnt, Selbit wenn der Hund: 
fchafter nicht zu den „nefauften Subjecten” gehört, wenn er, ein Mann 
der Waffen, aus den edelften Beweggründen das Amt des Hundichafters 
übernimmt, To ſchützt ihm dies nicht vor dem Schickſal des „Spions“, 
fobald er in Feindeshand fällt. Warum —— das Kriegsurtheil nut 
dieſen Kriegsdienſt mit fo unerbittlicher Strenge? Das Geheime, Hinter- 
Tiftige deſſelben allein fann der Grund dafür nicht S denn darin ſteht 
der Minenlriegsdienſt ihm gleich. Iſt's der Charakter des Nichtmilitärs, 
der ihn dem Franctireur gleichitelt? Much diefen kann die edelite Vater: 
landsliebe in den Kampf treiben, und er wird wie der Spion behandelt. 


! Diefer feltiame Gegenitand verdiente wohl eine Beiprehung von Eeiten 


‘ Bilde gegenüber feine Urfache, die beiben 


ı einer der vorzüglichiten mufitpädagogiichen Autoren. Seine mannigfaltigen 


ı Härtel erſcheinende Jugendbibliothet für Pianoforte zu vier 





ſo können Sie im Boraus annehmen, geehrtes Fräulein, daß Krauje damit 





Jedenfalls haben wir unferem 
Sefangenen als Strafwiürdige, 
als Verbrecher zu betrachten. Sie find ihrem Schichſſal verfallen und dem 
unheimlichen Geſetze der Kriegsgewalt. 


Keiner Brieffajten. 

E. v. M. in Rebal. Für ben Unterricht im Pianoforteipiel haben 
in den leiten Jahrzehnten auch hervorragende Componiften in der That 
werthvolle und praktiche Werke geliefert. — Anton Kraufe in Barmen, 


der belanntlich den dortigen Gelangverein zu einem der Höchit ftehenden 
gemifchten Chöre Weftdeutfchlands emporgehoben hat, gilt mit Recht als 


eines gerechten und ſachtundigen Richters. 








Erüden, feine ganz vortreffliden, injtructiven Sonaten (mit opus 1 begin: 
nend) find darum jo rühmenswerth, weil fie in Erfindung und Haltung 
nicht nur ſtets das zu treffen willen, was die Jugend anmuthet, Sondern 
weil fie damit auch die Frortichritte der Schüler wejentlich fördern. 
AZugleih ift die compofitoriiche Ausführung eine jo gewandte und ger 
ichmadvolle, daß aud) die Lehrer an diefen Unterrichtäwerfen eine perſönliche 
gen haben. Dean kann jagen, daß Kraufe für dergleichen pädagogiſche 

ompofitionen, wie fie fein Tan, den Typus hingeftellt habe. Wenn 
num von ihm ein neues Werk in Aussicht ſteht, die bei ic Sind 

änden“, 


den Ternbegierigen Clavieripielern wiederum einen außergewöhnlichen 
Genuß bereiten wird, Wir fünnen Ihnen nur rathen, das neue Opus 


Ihrer Familien-⸗Muſilbibliothel einzureiben! Es umfaßt einen zum Ge 


brauch beim Unterricht bearbeiteten „Melodienichag" aus Werfen alter | 


und neuer Meiſter und joll in acht Heften die Jugend mit einer forgfältigen 
Blumenleſe aus den Gärten eines Beethoven, [4 aria von Weber, Haudn. 
Schumann, Schubert, Ba, Händel, Mozart, Mendeläfohn erfreuen. Die 
pe a u für Pianofortefpiel fchuldet ſicherlich Anton Krauſfe 


ganz beiondecen Dant. 
W. in * Abſoluter Schwindel! 
Hedwig AM. in Teplitz. Die gewünſchten Adreſſen lauten: Frau 


Profeſſor Fanny Lewald⸗Stahr in Berlin und Herrn Profeſſor Georg 


Ebers in Leipzig. 
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Redacteur: Dr, Ernſt Biel in Leipzig. — Verlag von Ernft Keil in Leipzig. — Druch von Alexander Wiede in Leipzig. 
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13. 

Der April brachte ungewöhnlich warme Tage, md ſchon fodte 
die jeit länger als einer Woche jtets unbewölkte Sonne junges 
Laub und Knospen hervor. Kirſchen und Aprikoſen ftanden in 
voller Blüthe. Die von Genoveva mit Vorliebe gezogenen Bier 
pflanzen, welche im Berandazimmer überwintert hatten, waren 
bereit3 draußen, zu dem grünen Winlel geordnet, welcher den Aus— 
blick freilich, während er die dort Sitenden verbarg. 

Es war Sonntag Nachmittag. Fügen ſaß, ein Buch in der 
Hand, Hinter den breiten PBalmenblättern, auf deren glänzender 
Fläche die bereits auf der Heimreiſe begriffene Sonne funkelnd 
jpielte, Der Meijter las aber nicht in dem Buche; ex ſah träumeriich 
hinab in's grüne Thal, auf den blikenden Strom. Druuten läntete 
e3 hier und dort von den Glodenthürmen; es war um die Vesper: 
zeit. Ganz nahe tönte das Frühlingslied einer Grasmücke in die 
Feierflänge hinein, zumeilen aud) eine Kinderſtimme. 

Auf der mit Objtbäumen bejtandenen Wiefe, welche die innere 
Eingangspforte begrenzte, jahen Siegmund und Maxi einträchtig 
beifammen auf einem über das noch lichte Gras gebreiteten Teppich, 
defien einen Zipfel der Neufundländer fo gravitätiich inne hatte, 
als habe er das Amt übernommen, die zuweilen von einem Wind: 
hauche gelüftete Schugdede feitzuhalten, eine um fo großmüthigere 
Leiftung, al3 die Kinder heute feinerlei Notiz von ihrem geduldigen 
Spielgefährten nahmen. Sie waren eifrig mit einer gezähmten 
Jochdohle beſchäftigt, die zwifchen ihnen hin und her hüpjte und 
fie mit den Mugen Augen abwechſelnd anſah. Marı Hatte ihr ein 
ſcharlachrothes Band um den Hals geſchlungen, und auf dem ſchwer⸗ 
fällig beweglichen Kopfe ſaß ein Käppchen von Goldpapier; dieſer 
jeltfame Auſputz, zujammen mit dem tiefſchwarzen, glänzenden 
Gefieder und dem rothen Schnabel verlichen dem Vogel etwas 
befonders Phantaftiiches. Bor Siegmund, der auf der dem Hunde 
gegenüberliegenden Teppichede kniete, Tag ein Haufen bunter, 
gligernder Steine und Scieferftüde, woraus er einen Bau aufs 
thürmte. Der Eifer, mit dem er ſich dem Gefchäfte hingab, ward 
höchſtens von der Lebhaftigleit Maxi's übertroffen, welche mit der 
Dohle ſprach, feſt überzeugt, vom ihr verjtanden zu werden, und 
daß der Bogel jegt ein Prinz und der entjtehende Prachtbau fein 
Palaſt ſei. Die Kinderphantafie ſchwang ihren Zauberftab, der 
alle Dinge ficherer verwandelt, ald das Gebot einer Märchenfee. 

Hinter der Gruppe, wenige Schritte von ihr entfemt, ſaß 

mit ihrem Bruder Lois unter einem blühenden Birnbaum im 
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wenden und niederſchauen; fein zerſtreules Ohr und Ange nahm erſt 
jetzt das ſtille Leben auf der Wieſe wahr. Jana's dem Bruder zu— 
gewandtes Profil hob ſich klar von dem dunklen Stamme ab, gegen 
den fie gelehnt ſaß; jo oft der Wind ſich regte, taumelten einzelne 
Blüthen nieder und hingen fi ihr in das Haar. Die reiche || 
Flechte ſchien heute bejonders ſchwer über dem feinen Köpfchen zu || 
laſten, vielleicht weil das Geſicht zarter noch als ſonſt ausſah; es 
war farblos wie die fallenden Blüthen. Fügen ſah unverwandt 
auf fie hinab und jeufjte; er Ichnte fi) ein wenig vor, um ihre | 
innpathiiche Stimme beffer zu hören, fie fprach aber zu feife, um | 
von hier aus verjtanden zu werden. Dafür hörte er Sigi's Mares | 
Stimmchen ernſthaft jagen: 

„Wie ich noch ein Vogel war, hab' ich droben auf der Heitern 
Bahn gewohnt, bin immer rundum geflogen, und hab’ ganz tief 
in den Simmel hineinguden dürfen.“ 

Es war micht zum erjten Male, daß Fügen Aehnliches aus 
dem Munde des Heinen Poeten vernommen; warum trafen ihn 
diefe Worte jo tie]? 

„Als Du noch ein Vogel wart —“ murmelte er, und die 
„Ad war 

Da hab’ || 
Was 





Gedanken irrten um das Wort, weiter und weiter. 
auch einmal einer — ein Singvogel, ein Wandervogel. 
ich auch in den Haren Himmel hineingefchaut, oft und tief. 
bin ich denn heute ?“ 

Es überlief ihn. Alles, was er je erlebt, fam ihm vor, als 
ſei unermeßliche Zeit inzwifchen vergangen; es war ihm, als wäre 
er gar nicht derjenige geweſen, an den ſich jene Erlebniſſe Mnüpften, 
fondern als wäre es ein Anderer, von dem man ihm erzählt hatte. 
Diefer Andere hatte nichts von dem Drud gewußt, der jegt fo ſchwer 
auf ihm lag. Er befann fi im halben Traum, warn doch das | 
angefangen habe, und da glitt ein lichter Morgen vor feinem Geijte | 
vorbei, wo er die Augen geöffnet umd gefehen hatte, wie bie | 
Sonne auf der bunten Dede jeined Bettes fpieltee Ganz deutlich | 
erinnerte er ſich, wie das ihm jo wohl gethan, da ihm war, als 
hätte er einen Alpdruck überftanden und dürfe fich jeßt freuen, weil | 
das vorbei und weil es Tag war. Aber er lonnte jich nicht freuen. | 
Wie friſch war er dann auf feine Füße gefprungen, und wie fröhlich | 
hatte er den Laden zurüdgeichlagen! Da war die Sonne voll | 
hereingeftrömt, fo licht, jo gejund, daß ihm tröftlich zu Muth ge | 
worden. Damals, ja, da hatte c3 angefangen. Seitdem war er | 
den fremden Druck nicht mehr los geworden; feitdem zog feine 
Symphonie jo fern über ihm dahin, wie Wolfen am Himmel; 
jeitdem hatte er fich wie ein abgeriffenes Blatt, das vom Baum 
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in den Strom gefallen, dahintreiben laſſen durch fruchtlos gelebte 
Tage. Daranf beſann er fich heute zum eriten Male. Wie ein 
plötzliches Zürnen über feine eigene Schwäche kam es nun über 
ihn, da er jo Scharf in ſich hineinjah. Niemand wirft fi Schwäche 
fo bitter vor, wie ein ftarfer Menſch. Sic; in Arbeit und Genuf 
an das Leben Hinzugeben — das war das Ideal des Mannes 
in Fügen. Und daß nur in der größten Ruhe, im ungeftörten 
Streben nad) dem Unendlichen, die Kunft gedeihen fann — das 
war in ihm das Glaubensbekenntniß des Künſtlers. War das 
Alles auf einmal Nichts? Warum bfieb er hier, wo Kraft und 
Stolz und Manmeswertd in jeder Stunde gefährdet wurden? Das 
mußte ein Ende nehmen. Der Entichluß zu gehen, und bald zu 
gehen, ftand auf einmal fo fertig vor ihm da, daß er es wie 
einen heimlichen Troſt empfand, diefer Gedanke müſſe doch ſchon 
fange in ihm geweſen fein, nur verfchüttet, ſodaß ex nicht früher 
hatte zu Worte kommen können. 

Mit letztem Hall zog ferner Glockenton durch die Luft. War 
es die Hierauf folgende Stille, oder hatte fi) der Wind gewendet — 
genug, die vorhin nur in einzelnen Lauten vernehmliche Stimme 
Jana's und ihres Bruders berührten jept Fügen's Ohr Har und 
deutlich; vielleicht Hatte fie ich aud) im Eifer des Geſprächs etwas 
erhoben. Mit feinen eigenen Gedanken vollauf befchäftigt, dachte 
er nicht daran, darauf hinzuhören, hörte aber dennoch. 

„Wenn Du mic helfen könnteft, Sana!“ jagte Lois eben ein- 
dringlih. „ES wär’ mein Höchſtes. Mber fie wollen daheim 
nichts davon wiffen, der Vater nicht, und die Mutter noch 
weniger.” 

„Meinft Du denn wirklich, daß es fein muß?“ wendete 
Jana in fanftem Tone ein. „Bedenk' nur, wer ſoll einmal auf 
ber Mühle Haufen? Der Florian, den unfere Thereſ' heirathet, 
belömmt fein väterlich Hofgut; ich geh’ nie von meiner Gnädigen; 
übrigens gehört dort auch ein Mann hin. Wer aljo ſoll's über- 
nehmen? Das Mühlwert ift unſerem Gejchlechte jo lang ſchon 
eigen gewejen — bedenk's doch, Lois! Wie kommſt Du nur darauf, 
daß Du jept auf einmal geiſtlich werden willſt?“ 

„Wie ich darauf komme? Weißt noch den Tag, Du warft 
noch nicht lang wieder hier, wo der Bartelmä Pichler dazumal 
fein Primiz gefeiert hat? — Da iſt's über mic "Tommen. Wie 
er im WPrieftergewand jo dageftanden hat, vor dem nämlichen 
Altar, wo ihm die erfte heilige Communion ausgetheilt worden 
ift, und wie er unter dem großen Glockenläuten feiner eigenen 
Gemeind' den Segen hat geben dürfen, umd ihm vor Freud’ die 
hellen Tropfen über's Geficht gelaufen find, da hab’ ich auch an- 
fangen müfjen zu weinen, und da hat mir mein Schubpatron den 
Gedanken ein'geben, geiftlich zu werden. Ich hab’ zur Mutter: 
gottes aufgefhaut; die hat zwiſchen lauter goldigem Sonnenftaub 
geflimmert über dem Altar. Da bin ich glüdjelig geweien, wie 
ic mein Lebtage nicht war, und hätt ihr gleich das Gelbbniß 
gethan, wenn id) gedurft hätt’. Weil aber doch Vater und Mutter 
erit Ja jagen müfjen, hab’ ich mich nicht wirklich verlobt; nur 
vorgenommen hab’ ich mir's fo feſt, wie man fid) vornimmt, in 
den Himmel zu fommen.“ 

„Mit dem Bater wird's ſchwer halten, die Mutter wär’ 
ſchon eher herum zu bringen. Und Du biſt Halt noch jo viel 
jung und müßteft dann ja ſchon zu Pfingsten nad Hall auf die 
Schulen, und jpäter lönnl's Did reuen, Lois, Das Mühlgut 
ift fein. Manch Einer gäb’ den Finger gern von der Hand, wenn's 
das feine wär,” 

„Gerade das freut mich,“ fagte Lois. „Iſt's nicht noch 
feiner, dem lieben Gott vecht was Großes als Opfer jchenfen zu 
fünnen ?* 

Ein brammes Händchen zupfte an feinem Mermel; in feinem 
Eifer hatte der Knabe nicht bemerkt, daß Mari herangelaufen war 
und mit großen Augen zuhordte. 

„Was will der Lois dem lieben Dott Schenken?“ fragte fie 
begierig.. „Thu lieber Mari was jchenfen, lieber Dott is gar 
nis da.“ 

Der Knabe wandte dem Kinde fein glühendes Geficht mit 
einem Blide der tiefliegenden WUugen zu, der wie aus weiter 
Ferne zurüdzufchren fchien. 

„Der liebe Gott ift immer da, Mari; Du fichft ihm nur 
nicht,“ ſagte er, indem er das Kind auf feinen Schooß hob. 

„Warum ficht ihn Mari nit? Sicht ihn Du?“ 

„Richt ich, und Keiner kann ihm Schauen.“ 





Des Kindes dunkle Augenfterne vergrößerten fich. Offenbar 
machte das Probfem dem Mugen Köpfchen zu ſchaffen; auf einmal 
erhellte fich das geipannte kleine Geficht, und mit einem ſchelmiſchen 
Blitz im den Augen rief fie triumphirend mit dem hellften Tone 
ihrer hellen Stimme: 

„Wenn der liche Dott in Spiegel dudt, tann er fih dod 
jehen.” 

Ein kurzes Lachen unmittelbar Hinter ihm machte Fügen 
zufammenfahren. Ms cr jäh den Kopf wandte, Lich Frau 
von Riedegg fich eben auf dem zweiten Sige nieder. Cr nahm 
fich zufammen; ex that fid) immer Gewalt an, wenn er im ihm || 
Nähe kam; heute ward ihm das nicht fchwerer, als fonft, cher | 
leiter. Ein gefaßter Entſchluß ift wie em Damm; er hält die | 
braufende Strömung auf. | 

„Sie hat das letzte Wort behalten, wie gewöhnlich,“ jante | 
Genoveva. „Dinge der Welt, oder Dinge des Himmels, der 
eng diefes originellen Geichöpfes erfaßt blikartig jede Mög 
ichkeit.“ 

„Befährliches Talent für ein Mädchen! Doppelt gefährlich | 
vielleicht für Diefe,“ erwiderte er. Dann, mad einer Pauk: | 
„Wenn ich fragen darf, gnädige Frau, was haben Sie in Zukunft | 
mit dem Kinde vor?“ 

Frau von Riedegg jah ihn erſtaunt an. 

„Was ich vorhabe mit dem vierjährigen Mädchen? Nun, 
fie wird (eben, um zu lernen, wie alle Menſchen. Was fie aber 
lernen, was aus ihr werden mag, wer fagt das heute? Biel 
feicht eine Dorfichullehrerin, vielleicht eine Kränzewinderin, wie 
ihre — wie Jana.“ | 

„Nun bin ich befriedigt. Mir war, offen gejagt, bange, daß 
Ihr Intereffe an dem aparten Naturell Sie daran denfen liche, | 
Mari als Kind des Haufes zu erziehen. Und das fällt jelten qut 
aus! Ich weiß, daß fie Ihnen zugemweht ift wie eine Schneejlode | 
von irgendwo her. Sie gaben dem Findelfind eine Heimat — 
das war ein Werk der Barmherzigkeit; nur dann kann es aber 
ein folches bfeiben, wenn Sie den Pilegling einzig für Pflichten 
erziehen. Wollten Sie ihr Rechte geben, oder nur irgend einen 
Anſpruch darauf werfen, jo würde die rechtlos Geborene dem gegen: 
über wahrlich nicht das letzte Wort behalten.“ 

„Wie meinen Sie das?“ fragte Genoveva. 

„Ich meine, daß ein Wejen, welches im bürgerlichen Sinne 
feinen feften Boden unter fi) hat, nur auf beſcheidener Stelle 
feiften umd genießen fan, was dem Leben Werth giebt — auf 
untergeordneter Stelle, wenn ich mich Mar ausdrüden foll. Wollten 
Sie Mari geichwiterlich neben Ihrem Sohne heranwachſen laffen, 
jo hieße das nicht nur Siegmund beeinträchtigen — ihr jelbit 
müßte jolche Zwitterſtellung verderblid; werden. Sie wollen cine 
Arbeiterin aus ihr machen — gut und recht!“ | 

Genoveva antwortete nicht. Ahr Auge hing an den Kindern, 
die wieder dicht neben einander fpielten. | 

„Wie jagten Sie doch?“ ſprach fie endlich in bededtem Tone. 
„Ein Weſen, das feinen feſten Boden unter ſich hat, könne nur 
auf untergeordneter Stelle gedeihen? Ein ſeltſamer Satz im 
Munde eines jo eifrigen Verfechters der Menfchenrechte! Aber 
wahr — wahr! Und eben darum, damit es mir mie geſchehen 
mag, dies zu vergeffen, joll das rechtlos geborene Kind meben | 
meinem Sohne aufwachien.” | 

Fügen ſah betroffen in ihr marmorftarred Geficht; ein plöß 
fiches Hellfehen durchzudte ihm. Zugleich entwich jeder Gedanke 
an fein eigenes Selbjt in weite Jemen; es war einzig fein brades, 
menfchenfreumdliches, jeder Noth zugewandtes Mannesherz, was | 
jegt zu Worte fam: 

„Ich bin Ihnen längſt fein Fremder mehr, Frau von Riedegg: 
Sie haben mid) wiederholt mit dem Namen eines Freundes geebtt, | 
und ein Freund verdient Vertrauen. Nicht erjt heute ahne ic, 
daß Sie Sorgen um Siegmund's Zuhmft tragen. Darf ic) davon 
erfahren? Ich ftehe vor Ahnen, ein Mann, der jeden Augenblid | 
bereit iſt, Alles, was er vermag, für das Kind einzuſetzen, welde: | 
aud fein Kleinod geworden.“ — 

Genoveva ſah ihn unverwandt an: fein treuherziger Blid, der | 
redliche, männliche Ausdrud feiner Züge ergriffen fie mit der vollen | 
Macht der Wahrheit. Sie fahte und hielt einen Augenblid die 
ihr dargebotene Hand; dann antwortete fie ernſt: | 

„Ih danke Ahnen. Vielleicht kommt wirklich der Tag, an ' 
dem ich Sie fragen werde, ob Sie Ihr Wort einlöjen wollen. 
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Zunächſt kann uns Keiner beiftehen, wir müßten und denn jelbft | 
helfen fünmen. Mein Sohn ift zu großen Anfprüchen beredhtigt — | 
jeder Anfpruch wird ihm beftritten. Laſſen Sie fich hierin genügen! 
Es giebt Dinge, welche nur Schweigen behitet. Ich war kühn 
genug, zu glauben, daß es blos der Energie bedürfe, um dorthin 
zu Dringen, wo man das Recht hat, zu ftehen — inzwifchen bin 


walt fcheitern mußte, weil ich nur ein Weib bin und — allein.“ 

Wie eine Fluth brach des Mannes Lang zurüdgebämmte 
Empfindung bei diefem Worte zu Tage: 

„Nicht allein, nie wieder allein, jobald —“ 

Sie hob leicht die Hand. Es war mur eine leiſe abwehrende 
Bewegung, doch verftummte er davor augenblidlidh, während ihm 
das erregte Blut zurüd zum Herzen trat. Schon einmal hatte | 
ihm diefe faft unmerfliche Geberde das Wort auf der Lippe, fait | 
den Gedanfen in der Seele erftidt; das war vor Wochen geweſen; | 
feitdem lag e3 wie ein Riegel vor feinem Imnerſten — was hatte 
dieſen zurüdgleiten laffen in einem Moment, wo jeder Wunſch, 
ſich zu Außen, ferner von ihm gelegen als je? 

Genoveva's kühle Hand berührte flüchtig die des Verftummten. 

„Irre ich nicht, jo Sprachen Sie mir einft vom NRichteramte 
der Zeit,” fagte fie gelaffen, „Te mag unjere Bundesgenoffin 
werden. Warten it auch eine Kraft. Die meiften Menfchen wollen 
und juchen Vieles; Einiges davon wird ihnen dann auch wohl zu 
Theil. Ich will nur Eines; es giebt für mid) nur Eines zwijchen 
Himmel und Erde: meinen Sohn!” | 
Sie ſchwieg, wie erſchöpft; ein tiefer Atemzug hob ihre Bruft. | 

| 





Dann erhob fie ſich und ftand vor Fügen, der aufgejprungen war, 
als ihm zuvor die leidenfchaftlich erregten Worte entjchlüpften; etwas 
gegen ihm vorgeneigt, fagte fie mit großer Anmuth: 

„Sie forderten Vertrauen, lieber Freund — ich gab ed. Eie 
fennen nun den Grundton meiner Gegenwart und Zukunft.“ 

Ihre dunklen Augen forjchten einen Moment in feinem ab- 
gewandten Geſicht und fenkten dann den Blid auf die Baummicfe, 
über welche Jana's leichte Geftalt eben dem Haufe zufchritt. 

„Bertrauen fordert Vertrauen,“ jagte Genoveva inımer noch mit 
dem halben Lächeln, welches ihre Tehten Worte begleitet hatte; 
„auch mir ahnte vor Kurzem noch etwas, das Sie betrifft; hätte 
ich nur geträumt ?* 

Er wendete ſich raſch; fein Blick folgte ihrem auf Jana ge: 
richteten Muge. 

„Geträumt!“ jagte er fchroff mit dicht an einander gerückten 
Brauen. „Ober fagen wir Tieber wie im Märchen: es war einmal. | 
Uebrigens habe ich Ihnen wirklich etwas mitzuteilen, gnädigfte | 
Fran. Briefe — Sie wiſſen, ich erhielt heute Morgen Briefe — 
rufen mich ab, früher als ich dachte. Man hat mir die Stelle | 
als Capellmeifter des P. . 'ſchen Eonfervatoriums angeboten; ich 
bin nicht entjchloffen, will aber zunächft an Ort und Stelle. So 
ftehe ich umerwartet vor rajchem Mbichied. Sie entlaffen einen 
Danfbaren, Ihnen tief Verſchuldeten.“ 

Er hatte dies haftig, fat athemlos gefprocdhen. Als er nun 
doch Genoveva anjah, blidte er in ein feltjan befrembetes Geficht. 
Während er ſich längft von ihr errathen glaubte, ſelbſt ihre Abtvehr 
zu empfinden gemeint, war fie himmelweit davon entfernt geweſen, 
ihn zu fich im irgend einer Beziehung zu denlen. Ihre frappirte 
Miene gab ihm fofort Stolz und Maß zurüd. 

„So plöglih?” fragte fie. „Und Ihre Symphonie?“ 

„Sie hören das Finale wohl einmal vom Orcheſter. Statt 
deffen, gnädige Frau, geitatten Sie mir, ein Heft Lieder auf Ihre 
Schwelle zu Tegen, che der wandernde Mufitant morgen darüber 
hinausſchreitet.“ 

„Morgen ſchon? Wahrlich, ‚ein kurzer Abſchied für die fange 
Sreundichaft‘.” 

„Iſt es nicht genug am Abſchied — follte er auch noch lange 
währen? Zwiſchen heute und morgen giebt es viele Stunden.” 

Er trat ein paar Schritte vor und blickte mun, die Hand auf 
dem Geländer, in den leuchtenden Mbend hinaus. Ja, mit Ab— 
ſchiedsaugen ſah er auf Berg und Thal. Die Sonne ftand ſchon 
hinter dem Gebirge und jeder Gipfel begann fich zu färben; röthliche 
Flödchen irrten am Geftein entlang und zerjlofien. Hoch darüber 


fanden die goldbeſäumten Wolfen, als fpiegelte fi das Gebirge 
am Firmamente wie in einem See. Er hätte die Arme ausbreiten 
mögen; tief innen ſprach eine Stimme mit vollem, füßem Klang: 
„Es war doch eine ſchöne Zeit“ 


| nicht mehr wie ſonſt — es wird alſo gut fein. 


o— 


Ob das Wort wirklich auf die Lippen getreten, ob Genoveva 
es im feinen fchimmernden Augen geleſen? Gie ftand an feiner 
Seite; ihr Herrlicher Kopf war von Licht umflofien; nie hatte er 
in ihren Augen diefen Hinveißenden Ausdrud gefchen. 

„Eine jchöne Zeit!” ſprach auch fie. „Biel brachten Sie 
ung; viel nehmen Sie mit fih, wenn Gie uns verlaffen. Ach 
babe auf der Welt feine große Summe von Fremden zu verlieren. 
Haben Sie Dank! Und Sie wiffen, Dank ift neue Bitte. Ach 
zähle auf Ihre Wiederkehr, zähle darauf, von Ahnen zu hören.“ 

Ehe er geantwortet, trat Jana auf die Terraſſe. Hatte fie 
dieſe Ichten Worte vernommen? Wielleicht; vielleicht auch hatte 
es einen anderen Grund, warum das Theebret, welches fie in den 
Händen trug, fo erzitterte, daß die darauf jtehenden, mit Er— 
friſchungen gefüllten Glasfchalen leiſe an einander klirrten. Genoveva 
jah fie nachdenklich an. Als Jana die leichte Laft auf dem Tiſche 
niedergeftellt hatte, ging Frau von Niedegg an ihr vorüber, dem 
Zimmer zu. 

„Ih bin gleich zurüd,“ fagte fie, auf der Schwelle den Kopf 
nad) ihr gewendet; „laß Dir inzwifchen erzählen, daß unfer Haus: 
genoffe von und gehen will in die weite Welt hinaus! Darum 
nehme ich Dir für heute Dein Amt; der letzle Abend ſoll feſtlich 
fein — das will ich ſelbſt anordnen.” 

Sie nidte und verihwand in der Thür. 

Jana blieb, wie angewurzelt, ftumm dort ftehen, wo fie die 
unerwartete Kunde vernommen. Aus ihren bang auf Fügen ge 
richteten Mugen ſprach fo unverhülltes, tiefes Leid, daß jein ohne— 
hin zum Weußerften angefpanntes Fühlen überwallte. Mit zivei 
Schritten war er neben ihr, fahte ihre beiden Hände und fah 
ihr mit dem treueften Blid in das bebende Geficht. 

„ana, liebe Jana!“ rief er innig, „es ift wahr: ich will, 
ih muß fort. Wie viel hätte ih Ihnen zu jagen und kann doch 
Nichts jagen, Nichts. Kann Sie nur um Verzeihung bitten 
taufendmal, werm ich mich an Ihrem goldenen Herzen verfündigt 
habe — nicht zu‘ meinem Heil, o, nicht zu meinem Heil.“ 

Er war in diefem Moment fafjungslos; während er ihre 
lalten Hände zu feinen Augen emporhob und diefe dagegen drüdte, 
vernahm er de3 Mädchens fanfte, zitternde Stimme: 

„Ich verftche Sie nicht, Lieber Herr Fügen. Das heißt, ich 
weiß ja Alles, was Sie mir nicht jagen; ich habe es ja ſchon 
lange gejehen, und es ift jo natürlich. Wer könnte mit ihr zu: 
fammen fein, und fie nit — aud) hat es mid) wohl befümmtern 
müflen, da ich weiß, wie fie einzig nur trauert, wenn fie das auch 
nicht zugiebt, trauert, und einzig um Sigi ſorgt. So mag's denn 
gut fein, wenn Sie fortgehen. Sie waren längft nicht mehr froh, 
Was Sie aber 
von Berzeihung fagten, das verftche ih nicht. Mir — ih — id) 
habe nur zu danken.“ 

Dies Alles war ftodend, allmählich zu Worte gefommen. 
Er ließ ihre Hände los und fagte traurig, ohne fie anzujchen: 

„Es war eine Zeit, Jana, da-habe ich einen ſchönen Traum 
geträumt. Da jah id) ein liebes Mädchen, ein treues Herz an 
meiner Seite, lebenslang, als mein gutes Weib, mit dem der Weg 
eben und fonnig wäre, oder doch leichter zu gehen, falls er einmal 
fteil würde. Jana, zuweilen fpricht man aus dem Traume heraus, 
und vielleicht it mir das auch gejchehen, mit und ohne Wiſſen 
und Wollen — das möcht" ich mir von Fhrem guten Herzen ver: 
zeihen laflen. Denn — Sie Haben recht gejehen — und mein 
ſchöner Traum ift aus.“ 

Ihr zartes Geſicht glühte. Seliges Lächeln theilte ihre 
Lippen, ging in den Tieben Augen auf. 

„seht träum' ich felber wohl,“ fagte fie ganz, ganz leiſe. 
„Dber lönnt' es wahr jein, hätten Sie wirklich je, auch nur einen 
Augenblick fang, jo an mid) gedacht, mich werth gehalten — ? 
IH bin es gar nicht werth, aber ich dank Ihnen taufendmal 
dafür, wie für Ulles, Alles, was Sie mir jemals gönnten Nie — 
Gott ijt mein Zeuge — nie hatt’ ich fo Hohe, jo unmögliche Gedanfen ; 
nie hätte das auch fein lönnen, lieber Herr Fügen; denn ich hab’ 
ein heiliges Gelöbniß gethan, bei meiner Herrin und den Kindern 
zu bfeiben, jo fang ich lebe. Das dürft’ ich micht bredien, auch 
nicht um dem höchſten Preis. Was Sie mir da fagten, hat mir 
Armen, Geringen aber eine Krone aufgejegt, die Keiner jemals jehen 
wird, die ich nur allein weiß, und daran gedenfen werde ich bei 
Tag und bei Nacht, um ihrer werth zu fein, fo weit ich's vermag. 
Seit Sie bei uns find, bin ic) viel beffer geworden — das ift gewiß; 











bei jedem heimlichſten Gedanlen fteht nfeich der zweite, was Sie 
darüber denfen würden, umd das macht fo gut.” 

Dem Manne gingen die Augen über. Ihm war, ala fähe 
er auf einem Strom all fein veichliches Hab und Gut an fi 
vorüberjchiffen in's Weite. Es anzuhalten war aber unmöglich). 

„Ja, wir wollen verfuchen, gut zu fein, Jana,” fagte er 
weih. „Und Freundſchaft halten, ob nun fo und jo viel Meilen 
dazwifchen ftehen oder nicht. Werfprechen Sie mir Eins in die 
Hand: Sie rufen mid, wenn Sie je meines Beiftandes bedürfen, 
Sie oder die Andern. Berlaffen Sie fi) darauf — id lomme.“ 

Bor Besperläuten des folgenden Tages hatte der Wintergaft 
die Moosburg verlafjen. Es ift ſeltſam, wie ftill umd leer plöglich 
alle Räume erjcheinen, wenn ein Genofje des täglichen Lebens 
daraus verſchwindet. Eine Stimmung geht durch dad Haus, wie 
fie Einen überfommt, wenn Glocken aufhören zu Täuten — bie 
Welt fteht und geht wie zubor, aber fie jcheint auf einmal ftumm 
getworden, 
Kinder fpielten auf der Wiefe. Jana ging lautlos im Haufe 
umber und beforgte pünktlich die täglichen Abendgeichäfte. Dann ftieg 
fie ftill hinauf in die verlaffenen Zimmer — auch hier zu ordnen, 
war ihr Amt. Als fie die Thür öffnete, überfam fie ein Abſchieds 
weh, das fie mur einmal ähnlich empfunden — damals galt es 
dem Tode. it Scheiden, Verfchwinden nicht auch ein Sterben? 
Ihr war es jo — in diefem Augenblick ſchwand Alles dahin, was 
fie getröftet; fie wußte nur Eins: es war vorbei. Still, mit 
überftrömenden Augen, ging fie umher, ordnete, glättete hier und 


dort, berührte, wie Liebfofend, jedes Geräth. Kaum wagte fie zu | 


atmen, als ob ein Seufzer jchon den Hauch von Gegenwart ver- 
ſcheuchen lönnte, der hier noch zügerte und für ihr Empfinden noch 
Alles füllte, wie der Ddem der Natur die Welt füllt. Auf dem Tifche 
des Schlajzimmers, wo Fügen mit Vorliebe zu arbeiten pflegte, 


obgleich ihm andere anftoßende Räume zu Gebote ftanden, lag | 


Genoveva Hatte ſich in ihr Zimmer zurüdgezogen; die | 


neben dem Schreibzeug eine Feder; ed war ein Kiel, wie ihm der 
Meifter ſtets zum Notenfchreiben benüßte. Wie manchesmal, wenn 
fie ihm eine Erfrifhung in das Zimmer getragen, hatte fie folden 
Kiel im der Hand geiehen, die Melodien feitbannte. Feines 
Roth ftieg ihr bis unter die Haare; fie ftredte faſt ſcheu die 
Hand aus und barg die Feder im ihrem Gewande. 
dann in das Mufilzimmer hinaustrat, lag auf dem Pult des 
geöffneten Flügels ein Heft. 
ſchon, was das fei. Ja wohl zögerte bier mod; feine Seele 


Genoveba's durchcomponirte Lieder füllten die Blätter, welche des || 


Mädchens Hand jet langſam ummvendete. Seltfam zwieſpältiges 
Empfinden ergriff fie. Zwei Seelen zugleich blidten ihr entgegen, 


Während fie vor dem Flügel ſaß und, die Linfe auf dem Taten 
rubend, Seite um Seite durchbfätterte, flog ihr Auge über die 
Tertesworte, welde er gewählt. Das Meifte war ihr unbefannt; 
die letzte Seite trug die Ueberſchrift: Scheiden. 


bewußt ſchlug Sana die einfachen Accorde der Begleitung an, und 


Stimme intonirte fie die fchlichte, innige Weije: 
Leb’ wohl, leb' wohl! furz ift das Wort, 
Der Inhalt aber tief — 
Lang tönt e8 noch im Herzen fort, 
Nachdem der Mund es Het 


Auf Wiederfeh'n! melodiih Wort, 
Vol Trug und Süßigfeit, 
Du ruhft als tief verhüllter Hort 
Im Schooß der Ewigleit.“ 
Ihre Stimme brach im Schluchzen. Um wen weinte fie iv 
troſtlos? Um den Lebenden, oder um einen Todten? 


(Fortſeßung folgt.) 








Kar 


Bruch. 


Ein muſilaliſches Charalterbild, 


Wer in der erften Hälfte der ſechsziger Jahre einem der | 


größeren deutfchen Männergefangvereine angehörte, der wird fich 


des tiefgehenden Intereſſes erinnern, weldes damals in jenen | 
Kreifen ein die Phantafie mächtig ergreifendes Opernwerk hervor- | 
Der EComponift Hatte fich mit | 


tief: Mar Bruch's „Frithjof“. 
einem Schlage einen gewaltigen Refpect und große Liebe erworben, 
und obgleich er den meiften Sängern ein Neuling war, fo hieß ex 
doch jehr bald allgemein „unfer“ Brud). 

Als Mar Bruch feinen „Frithjof“ ſchrieb, war er noch ein 
ziemlich junger Mann (er ift am 6. Januar 1838 zu Köln am 
Rhein geboren). Seine Fähigkeiten hatten fi) aber frühzeitig be— 
merfbar gemacht und waren — zum Theil von der eigenen Mutter 
— jo eifrig und forgfältig gepflegt worden, daß der Knabe in 
feinem vierzehnten Jahre bereit am fiebenzig Compofitionen ges 
jchrieben hatte, darunter eine Symphonie, weldhe in Köln im Jahre 
1552 zur Aufführung fam. Bon da ab ftudirte er einige Jahre 
als Stipendiat der Mozart-Stiftung bei Ferdinand Hiller und 
fing nun auch an, einige Compofitionen druden zu laſſen. Den 
Winter von 1857 zu 1858 verbrachte er in Leipzig; dann Tebte 


er wieder in feiner Heimath, wo immer weitere und weitere Kreife | 


fi) mit den veröffentlichten Werfen des Componiften befaßten. 
Neben manchen Urtigfeiten, welche er der Hausmufif erwies 
— er componirte Elavierftüde, Lieber für eine und zwei Stimmen — 
waren e3 namentlich zwei Meine Chorwerfe, durch welche fich der 
junge Bruch als einen begabten Componiften documentirte. Sie hießen 
„Birken und Erlen“ und „AJubilate, Amen“. Die Ichtere, jein 
Op. 3, zeigt ihn zum eriten Male im jener Virtuoſität des 
langes, der die Mehrzahl feiner Compofitionen, die Ehorwerfe 


voran, fo viele bfendende Wirkungen verdanfen. Hier hat er einen | 


Solofopran mit einem vierftimmigen Chor gemifcht, deſſen feierliche 
Weife bald wie aus der Luft, ganz aus der Ferne herüberfiingt, 
bald jchwebend näher raufcht wie mit Wettermacht — und darüber 
der Soliften ſüß fchwelgende Melodien! Und das ift fein bloßer 
Obhrgenuß, fondern der innere Zuſammenhang mit dem Terte macht 
die Muſik poetiſch und führt fie in die Seele. 

Das erfte größere Werk, welches Mar Bruch in die weite 


' hat Emanuel Geibel gefchrieben und zwar für Felix Mendelsſohn— 
Bartholdy, der aus demfelben jenes Fragment componirt hat, das 
man in Goncerten ‘oft genug hören lann. Geibel ſchildert in 


‚ Namen Leonore, die arge Rheinhere Loreley wird. Betrogene 
| Liebe ift das Motiv, weldes das gutherzige Landmädchen im 
Augenblide der Verzweiflung ben Teufeln des Stromes in die 
Arme treibt und den Bund mit ihnen fchließen läßt. 

Wie von einem fo feinen und geichmadvollen Dichter zu 
erwarten, hat Geibel fein Hauptintereffe darauf verwendet, bei der 
Darftellung diefer Metamorphofe uns fehen zu lafien, was dabei 

| in der Seefe der Heldin vorging, nebenbei aber auch die Handlung 
mit vielerlei Meußerfichkeiten ausgeftattet, wie fie nad) einer älteren 
Auffaffung für eine Oper wünſchenswerth erfchienen. Gerade für 


diefen Theil der Oper bewährte fih Bruch's Talent num jet | 


glänzend. Da, wo die Geifter triumphiren oder Hagen, wo Das 
Volk ein Weinfeft feiert, wo die Fluthen des Rheines rauſchen, 
hat der Componiſt ftarfe und eindringliche Töne. 
Das Werk wurde zuerft in Mannheim aufgeführt (im Jahre 
1863), und fand von dort aus den Weg auf viele andere Bühnen; 


| auch größere wie Hamburg, Leipzig führten die „Loreley“ wiederholt | 


unter vielem Beifall auf. Daß fie vom Nepertoire verſchwunden 
ift, bleibt zu bedauern — es hat aber feinen guten Grund darin, 
daß das Werk wohl einen theatraliſchen, aber feinen eigentlih 
dramatiichen Geiſt befikt. 
ausgeführt als die fcenijchen. Die Phantafie des Componiften bat 
ſich in Aufzüge umd andere Bilder äußerer Natur viel Icbhafter 
vertieft, ald in den Gemüthszuftand einer betrogenen Geliebten; 
die nebenſächlichen Gefühle der Maffen find breit und in Natur 
treue wiedergegeben, die Stimmungskifen der Hauptperfonen meiit 
mit dem gleichen Nachdruck und zumeilen conventionell. 

Ungefähr ein Jahrzehnt fpäter fchrieb Bruch wieder eine große 
Dper „Hermione*. Sie ift nad) dem Shaleſpeare'ſchen „Winter 
märchen“ bearbeitet. In Berlin und Dresden errang fie einen ſo 


genannten Mchtungserfolg — im Ganzen ift fie jehr wenig gegeben 


— 


As fie | 
Sie beugte fi Hinab; ihr ahnte |) 











die der Herrin und die feine; dieſe Gemeinfamfeit that ihr wehe | 


Die feeliichen Momente find matter | 


Auch die Rechte ſank num auf die Taften nieder; Halb un | 
| mit feifer, durch das heftige Mopfen ihres Herzens halb erftidter | 


diefer Dichtung, wie aus einem jungen anmuthigen Finde, mit | 





Welt ſchickte, war die Oper „Loreley“. Das Tertbuch zu derjelben | | 




















Mar Brud. 
Nach einer Photographie auf Holz gezeichnet von Adolf Neumann. 


worben. Schade um den jchönen zweiten ct, der und Hermione 
im Gefängniß und vor Gericht jchen läßt! Die Mufit jpricht dort 
das Traurige wie das Geſpannte der Situation im vollen Strome 
aus und gehört zum Beſten, was die neuere Zeit aufweiien kann. 
Mit diefen Werken ijt die Thätigfeit Bruch's als Operncomponiſt 
bisher abgejchlofjen ; denn die Heine eimactige komiſche Oper „Scherz, 
Lift, Rache“, das Op. 1 des Componiſten, darf wohl nicht mit- 
zählen. Es ijt möglich, daß er in der Zukunft das Feld der Oper 
nochmals betritt. Man fieht es den Recitativen feiner zweiten Oper, 
der „Hermione” an, daß er geftrebt hat fich nach diefer Richtung 
zu vervollfonmnen. 

Bruch's Eigenthümlichkeit befteht mum im der Friiche und 
Wärme, mit welcher er allgemein menſchliche Gefühle, wie die 
Eiternliebe, da3 Heimweh, die Freude an Gottes fchöner Sonne, 
troß der MAbgebrauchtheit derjelben, wohlthuend und friſch zu 
äußern weiß, und dies namentlich, wenn fie freudiger Art find. 

Es ift in Bruch eine fchöne reine Naivetät. Darin liegt ein 
ftarfer Zug von Urfprünglichfeit, der um jo höher zu jchäben bfeibt, 
ald er im umferer Zeit fo felten if. Dieje Naivetät giebt den 
Bruch'ſchen Werten etwas Jugendliches, und fo ijt es denn 
auch namentlich die Jugend, aus der dem Componiſten jeine be- 
geiftertften Bewunderer zuftrömen. Die jungen friichen Studenten, 
die jeinen „Normannenzug”, feine „Waldpjalmen“, feinen „Frithjof“, 


jein „Lied der Städte” fingen, erbliden in ihm einen von ber 
Muſe Gefrönten, zu dem fie jelbit in einer Art geiftiger Better: 
ſchaft ftehen. Uber auch die Alten haben ihn gern; denn er läßt 
ihnen die Tage der Jugend wieder aufleben und madıt, daß ihr 
Blut heftiger pulfirt beim Anblik der Freuden, die der gütige 
Schöpfer Allen ohne perjönliches Entgelt gejpendet hat. 

Das erſte Wert nun, in weldem dieſes jpecifiiche Talent 
Bruch's in den Bordergrund treten und vol zur Geltung lommen 
fonnte, das war eben der oben genannte „Frithjof“, welchen der 
Componiſt nach der Oper „Loreley“ fchrieb und im Jahre 1864 
in Machen zur eriten Aufführung brachte. Der große Erfolg, 
welchen das Werk in allen namhaften Städten Deutichlands, ja 
auch in England, Amerika und Rußland errang, iſt befannt. Gewiß 
haben ihn äußere Umftände ftark gefördert: In der Literatur des 
Männergefangs war gerade damald das Bedürfniß nad) einem neuen 
größeren Werke ſehr fühlbar; auch der dichteriiche Stoff, wie er in 
der herrlichen ſchwediſchen Dichtung Ejaias Tegnér's zum Ausdrud 
fonmt, war an fich Schon jehr feffelnd, und die Neuheit der gebrauchten 
mufitatischen Mittel, die Zuziehung der Frauenſtimme namentlich, 
mag die Neize des Werkes ſehr erhöht haben. Aber der Ichte 
Grund der großen Wirkung, den die Scenen aus „Frithjof“ übten, 
lag in der eigenen Natur des Componiften: in feiner ſtarlen Gabe — 
von Heimath und von Freiheit zu fingen. Das war ein ungefünfteltes, 
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gefundes Empfinden, das waren Fräftige Töne, ein langer Athem bald in tänbelnden, bald in wild jagenden Klängen. Es gehordt, 
und ein friſches Leben. Cine blühende Phantafie ſprach fi) in und nun beginnt eine geordnete Erzählung im ihren drei Theilen: 
feſt geſaßten Bildern aus: furchtbar und majeſtätiſch grauenvoll Klage und Leidenſchaft, ſodann weiches Sehnen und endlich kräftig 
ſtand die Scene da mit dem bremmenden Göttertempel, groß belebt troßiges Aufraffen. In diejem letzten Sape ſtrecken ſich Glieder, 
von Mannesmuth und von Wellengewalt durchweht, die Meeres: ſchnellen Musteln von Riefenanlage; im zweiten Satze ſchweben 
fahrt, mit der das Werk endet. Und die Melodien und Formen, wunderbar milde Melodien, dad Schönfte des ganzen Werkes bleibt 
in denen das ausgeſprochen, waren nahezu volfsthümlich, einfach. aber doch das kurze freie Stüdchen Präludium vor dem Beginn 
Denn faſt gleich ftart wie im Ausdrude der uralten, eblen des erften Satzes — ein wirffich genialer, echt Bruch'ſcher Zug! 
Menjchen- und Maſſengefühle, it Bruch's Talent in der An- Bruch hat für die Violine jpäter noch mehrere Werke ge 
deutung äußerer Naturbilder: in jener Art von Malerei, durch ſchrieben, auch ein zweites Concert, das aber die Sympathien der 
weiche die Meifter von jeher den geheimen Zuſammenhang zwiſchen Virtuoſen nicht in gleicher Weiſe wie das erſte erhalten hat. Das 
der ſichtbaren Welt und dem Tonleben betätigt haben. zweite Concert Bruch's it jedenfalls bedeutend, wenn auch ohne 

Auch der „Frithjof“ hat in den pſychologiſchen Partien feine Spuren jener glücklichen Naivetät, welche feinen Vorgänger aus: 
Schwächen, aber mehr als in anderen Werken half eben hier der zeichnen, und nach der Seite des melancholiſchen Ausdruds joger 
kräftige, herrliche Text über folhe Mängel hinweg, — Wenn ein Fortfchritt. Ein frischer Erftling fteht aber den nachfolgenden 
Tegner's Held ruft: „Still, Priefter mit dem Opferftahl, bleihe Geſchwiſiern oft im Wege. Das bekannte Beifpiel, welches hierfür 
Mondiceinfürften!” — was braucht'3 da noch der Mufit? die Geichichte der Weber'ſchen Opern bietet, hat ſich bei Bruh 

Aber tropalledem hat der „Frithjof“ Schule gemacht; er ift nicht nur bei feinen Eoncerten, ſondern auch bei jeinen Symphonien 
oft nachgeahmt worden. Sicherlich wird er und Bruch's Name mehrfach wiederholt. Die erfte ſchlug durch, bei den Mufitern 
mit ihm in der Gefchichte des Männergefangd unvergefien bleiben. wegen der Durchführung und Anlage des erften Satzes, beim all: 

Daf der junge Componift durch dieſes Werk einer der gemeinen Publicum namentlich wegen des urwüchſigen, vollsthümlich 
populärſten Künftler wurde, Tiegt in der Natur der Sadje; denn luſtigen Trios im Scherzofate. 





ein gelungenes Werk auf diefem Gebiete erwirbt ſich Freunde und Es ift doch ein großer Unterfchied zwiichen dem gewöhnlichen | 
Kenner in denjenigen Kreifen des Volkes, welche der Muuft im Leben umd der Kunſt. Dort ift es eine Herzensſache, auch am den |) 
Uebrigen ferner ftehen. ſchweren Stunden eines Menſchen Theil zu nehmen, dem wir an | 


Die auferordentfiche Gunft, die man dem Componiſten jet genehme Erinnerungen verdanken. Bon den Freunden eines Com: 
entgegentrug, lam auch feinen früheren Werfen zu Gute. Namentlih poniſten aber gehen in der Negel „taufend auf ein Loth“, jobald 
war es ein Männerchor, der von nun an auf den Repertoiren der er zum erjten Male mit düſteren und traurigen Mienen auftritt 
Vereine erſcheint, der „Römische Triumphgefang“ (Op. 19). Er Co ift auch Bruch von dem Verchrern und Bewunderern eines 
bietet ein ſtark vealiftisches und Mräftiges Bild von einem Einzug erſten Wiolinconcertes und feiner Es-dur-Symphonie einfach im 
jener Prätorianerhorden, vor denen die Welt zitterte. Aus diejen Stich gelaffen worden, als er mit feiner zweiten Symphonie 
Rhythmen Klingt ihr fefter, wuchtiger Tritt, aus diefen ſchweren (F-moll) erſchien. Sie ift ein durchaus pathetiiches ‚Wert und 
Harmoniemaffen ihr unwiderſtehlicher Anfturm, und aus den jauch- zeigt uns den Componiften zum erjten Male enftlid im Kampfe 
zenden Melodien fprüht jener halbverwilderte Geift, der die un» mit jenen finfteren Mächten begriffen, mit welchen der Dramatiler 
glüdlihen Gefangenen den Beftien preisgab. umzugehen verftehen muß. In Folge dieſer Eigenſchaft wiegt die 

Bruch wird unftreitig von den fräftigen Geftalten und Ereignifien zweite Symphonie unferes Künftlers ſchwer und ift für deſſen 
der Hiſtorie beſonders angezogen. Er begegnet ſich hierin mit Hermann Beurtheilung eines der intereſſanteſten Werle. Sie beweiſt, daß es 
Lingg und Bictor Scheffel, zwei Dichtern ſeiner Wahl und feiner Art. dem Componiſten darum zu thun war, feine Begabung zu ergänzen | } 
Ich wüßte feinen von unferen Componiften, der den friichen, herb: und fic mit der Handhabung tieferer jubjectiver Stimmungen und 
furzen Ton des „Normannenzuges“ beffer getroffen hätte, als Bruch ſeeliſcher Eonflicte vertrauter zu machen. j | 
in feiner Compofition. Wenn man das: „DO Sreuz und Buch und In feinen jpäteren und letzten Werfen hat Bruch diejen Weg | 
Mönchsgebet! — wir müffen Alle von dannen,“ und ähnliche der Entwidelung wieder verlafjen. Während es ihm bei dieſem 
fernige Worte des Dichters nur einmal in diefer Mnappen, ftahl- augenjcheinfih um Vertiefung und Erweiterung feines Talentes zu 
feiten Melodie gehört hat, fo fteht fie feit im Gedächtniß für thun war, hat der Componiſt in feinem „Odyſſeus“ und der | 
immer. Der „Normannenzug“ (Op. 32) gehört der Zeit nad) dem „Glocke“ den Verſuch gemacht, die ihm von jeher eignen alten 
„Frithiof“ am, jener reichen, fruchtbaren Periode, welche der Com: Gaben an breiteren und impofanteren Gebilden zu  bethätigen 
poniſt in angenehmen Dirigentenftellungen zu Coblenz und Sonder: „Odyſſeus“ und die „Glode* find Compofitionen größeren Stiles 
haufen verbrachte und in der feine frifcheften Werke entftanden find: und größeren Umfanges für gemifchten Chor, Soli und Orcheſtet 
ſein „Salamis“, „Schön Ellen“, „Frithjof auf feines Vaters Grab: Das Sciller’iche Gedicht für einen ſolchen Zweck zu wählen, war 
hügel”, „Die Flucht nad) Aegypten“, das erfte Violinconcert und wohl ein Mißgriff, der in derfelben Verlegenheit um Stoff jeine | 
die beiden Symphonien, fowie die wertvollen Lieder „Biterolf im Entſchuldigung finden muß, am welder alle Oratoriencomponiften 
Lager vor Allon“ und „Altdeutſcher Herbftzeitreigen“. des neunzehnten Jahrhunderts gelitten haben. Der „Odyſſens“ 

Bei der obigen kurzen Aufzählung find zwei Werle Bruch's — der Tert iſt von dem tafentvollen Paul Wilhelm Graff — 
nur gejtreift worden, die ausdrücklich betont werden müſſen. Es find ſteht dichteriich auf befferen Füßen und imponirt durch den Glan; 
dies das Violinconcert in G-moll (Nr. 5) und die erfte Symphonie und Neichthum derjenigen Partien, welche ſich auf die Scene be 
in Es-duw. Der Erfolg dieſer Compofitionen berechtigte May Bruch ziehen; Einzelbilder, welche Jeder beim Leſen des Homer ge 
num aud zu einem ehrenvollen Plage unter den Inftrumentals träumt hat; der Nymphenhain der Kalypjo, das Ballſpiel der 
componiften. Das BViolinconcert war für die Violinvirtuofen fat Naufitaa, die ftürmifche Meerfahrt, erſtehen hier in der vollen 
eine ähnliche willkommene Ueberrafhung, wie jeiner Zeit der Lebendigkeit ihrer Wonnen und Schauer. Ueber die früberen 
„Frithjof“ für die Männerhöre. Man kann wohl fagen, daß jeit Werke erhebt fich Bruch, um dies noch zu erwähnen, im dem 
dem Mendelsjohn’ichen Geigenconcert fein anderes Werk diefer „Odyſſeus“ durch die Anftrumentation. Seine von jeher glüdlice 
Gattung wieder eine fo allgemein freundliche Aufnahme gefunden Anlage für diefen Theil des muſilaliſchen Ausdrucks zeigt ſich bier 
und verdient hat. Der Hauptvorzug des Wiolinconcertes ift die in ganz frappantem Lichte, und ein Haupteffect ift namentlich dat 
möglichit enge Verbindung von Menſch und Virkuos, die diejer große Pizzicato fämmtlicher Geigen im Rhapſodenchor. Eine fo nahe 
Compofition zu Grunde Liegt. Diejes Geigenfpiel gleicht dem üegende Idee, den Chor der Streichinftrumente wie eine Riefenbarte | 
Lerchengefang; es erjcheint durch und durch wie der unwilitürliche zu gebrauchen, und doch fo neu! — Schließlich weifen wir noch auf | 
und natürliche Erguß einer Seele, die in Tönen ſpricht. Wicderholt feine Werke für gemiichten Chor, Rorate coeli und die Meßſätze, bin | 
jteigt ‚beim Anhören und Studiren des Werkes vor Einem das Bild Zu verwundern ift, daß Bruch nichts auf dem Gebiete der 
des einfamen Puhtenfohnes auf, dem die treue Fiedel den nächſten Programm - Duverture veröffentlicht Hat. Sie entipricht jeinen | 
Freund, das andere Ich bedeutet. Es liegt etwas ungewöhnfih Talente doch fo augenscheinlich. Von dem fruchtbaren Componiſten 








Poetiſches, etwas Urſprüngliches und Elementares in der Art, wie ſteht nicht nur noch vieles zu erwarten, ſondern — wenn in feiner | 
Bruch hier den Geigenton verwendet. Unwiderſtehlich zwingen diefe weiteren Entwidelung die Frische feines „Frithjof“ eine Ver: 








männlichen tiefen Töne zum Laufchen. Sie Hingen wie in die bindung mit der Tiefe feiner zweiten Symphonie eingeht — auch | 
Nacht hinaus, lang und ernft. Der Spieler verjucht das Inftrument Monumentales. Hermann Kreiiichmar. 

























| ruſſiſchen Mitbürger von den Ufern der Wolga, der Kama, der 
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Nihilismus und ruſſiſche Dichtung. 
Studien von Wilhelm Goldbaum. 
3. Nicolaus Gogol. 


Bon dem Tode Alerander Puſchkin's bis zur Blüthe Nicolaus 
Gogol's ift eines furze Zeit. Aeußerlich Hat ſich während derſelben 
nichts in Rußland verändert. Der herrichgewaltige Ezar hat feinen 
Machtkreis erweitert; das Beamtenthum, diejer alte Vampyr, ſaugt 
mit gefteigerter Gier an dem Blute des rujfiichen Volles. Aber 
eine mächtige Wandlung ift dennoch vor fich gegangen; der Statiftifer, 
der Politifer, der Ethnograph vermag fie nicht zu ermeffen, der 
Poet aber, welcher ein Seelenfundiger ift, giebt ihr in jeinen 
Dichtungen den entfprechenden Ausdrud. Puſchlin hat das Elend 


feines Volles nur gefpürt bei dem Anblicke der zahlreichen ge- | 


brochenen und entwaffneten Eriftenzen, die ihm begegneten, bei der 
Betrachtung feines eigenen Lebens, dem die fchünften Ziele graufam 
entrüdt worden waren. Gogol dagegen enthüllt die Urjachen diejes 
allgemeinen Elends; er zerrt unbarmherzig das Beamtenthum hers 


vor, um es im feiner ganzen Verworfenheit dem Volle zu zeigen; | 


er erfindet das fürdhterliche Wort von ben „tobten Seelen“, mit 
welchen er das Weſen des ruſſiſchen Staated und die Lage des 
ruffiichen Volles treffender bezeichnet, als es die rebjeligften Be— 
trachtungen zu Stande bräditen. 

Ulerander Puſchlin ift der Dulder, der fataliftiich fein Leid 
erträgt; Nicolaus Gogol ift der Angreifer, der den Urhebern feines 
Leids ſchonungslos den Krieg macht. Das Mifvergnügen iſt es 
mũde geworden, nur ſich ſelbſt zu beſchauen; es ſucht nach Opfern, 
um ſich auf dieſelben zu entladen — und es findet fie 

Merkwürdig ift es, mit welcher Schnelligkeit fich diefer Ueber— 
gang von ber Defenfive zur Offenfive vollzogen bat, faſt merk: 
würdiger noch, wie er fich in der Dichtung äußert. 
mußte fommen, um den Geift der Zeit zu bezeugen, und zwar 
nicht der Humorift, dem dad Vergnügen an der Satire aus dem 
Antlitz geinft, nicht ein Juvenal, fondern der Humorift, der zu- 
gleich weint und lacht, wie Dickens. Bielleiht niemals ift ein 
Ruſſe patriotiſcher geweſen als Nicolaus Gogol. War Puſchlin 
von echt nationaler Geſinnung erfüllt, ſo lebte in Gogol ein natio— 
naler Fanatismus, und allen Ernſtes hielt er Rußland für berufen, 
die ganze Welt zu beherrſchen. 

Auch darin liegt ein Zeichen der folgerichtigen Entwickelung, 
welche zum Nihilismus geführt hat: Puſchlin hat die äußeren 
Einflüſſe noch zu würdigen vermocht, und wenn er z. B. von den 
Deutſchen ſprach, jo zeigte er immerhin einen gewiſſen Rejpect vor 
ihnen wie in dem Drama „Boris Godunow“, wo der faljche 
Demetrius von ihnen jagt: 

„s find wadre Burſchen, wahrlich wadre Burſchen. 
& hab ich's gern. Ich will in furger Beit 
Aus ihnen eine Ehrentruppe bilden.“ 

Wo Gogol aber von den Deutfchen redet, fliegt ihm ein Zug 
von Geringihägung über das Antlitz; er fchildert ein „auf deutſche 
Manier“ eingerichtetes Gaſthaus mit chniſchem Wohlgefallen an 
den Lappen und eben, die er demſelben als harakteriftiiche Merk: 
male andichtet; heute, dreißig Jahre fpäter, hat diefe Abgunſt gegen 
das Deutſchthum fich in offenen Haß verwandelt und ijt zu einem 
Programmpunfte des Nibilismus geworben. — 





Der Humorift | 


‚ follte mehr vollbringen: 
erfüllen unter feinem Volke. Hatte Puſchlin nur gefagt, 


Volksſeele nennt ; 


Mil man mm Nicolaus Gogol nicht aus dem befchränften 


Gefichtspunfte literar-hiftorifcher Kritik, fondern aus dem weiteren der 
nationalen Entwidelung beurtheilen, jo darf man nicht davor zurüd- 
ichreden, ihn als den Bropheten des Nihilismus zu bezeichnen; 
denn er hat zu jener umerbittlichen Literatur der Selbftvernichtung 
den Anſtoß gegeben, welche in der Folge daranf verzichtete, am dem 
eigenen Bolte auch nur die leifefte Schonung zu üben, melde 


vielmehr mit unerhörter Graujamkeit die wunden Bunfte des | 


ruffiihen Staals- und Nationalwejens bloßlegte. Eine beneidens— 
werthe Miſſion ift das nicht; wen fie auf die Schulter gelegt ift, 
der habe Acht darauf, 
Gogol hat tragifch geendet, tragiicher als Puſchlin, Lermontomw, 
Kolzow. Der die 
am „Ende jelbjt zur „todten Seele“. 

Er war aus Kleinrußland nad) Petersburg gelommen, aus jenem 
ſüdlichen Striche, wo es wie ſchwermüthige Poefie über der weiten 
Steppe liegt. Einen „Chachol“ nennt der Großruſſe feinen Heins 





daß er ſelbſt micht tragifch ende! Und | 
ı Reiter vom Bodenfee. 
„todten Seelen“ der Welt gezeigt hatte, ward | 


Dfa und des unteren Dniepr, und ein „Chachol“ — das Wort 
bebeutet einen Tannenzapfen — ift nicht viel mehr als ein Narr 
Der großruffiiche Mostal ſchaut auf den kleinruſſiſchen „Chachol“ 
faſt mit Verachtung herab. Zwei Chachols, erzählt er, gingen einst 
im Mondenſchein fpazieren. 

„Was ijt das?“ fragte der eine, auf den Mond zeigend. 

„Ih weiß nicht,“ erwiderte der andere, „ich bin nicht 
von bier.” 

“ Für ſolchen Spott rächt ſich feinerjeits der „Chachol“. Wie 
bei den Römern Hannibal ungezogenen Kindern von ihren Müttern 
als Schreckbild vorgehalten wurde, jo drohen kleinruſſiſche Mütter 
ihren Rindern mit dem Rufe: „Der Mosfal kommt.” 

Eine Empfehlung war alfo der kleinruſſiſche Geburtsichein 
für Gogol nicht. Und es erging ihm anfangs auch recht traurig 
in Petersburg. Er bewarb ſich um eine Schreiberftelle in einem 
Minifterium — man bedeutete ihm, daß er nicht ruſſiſch fchreiben 
könne, Er verfuchte fi) als Schaufpieler — man lachte ihn aus. 
Er zog in die Fremde — die Wegzehrung war bereits in Ham— 
burg zu Ende, und unter Noth und Kümmerniß mußte er fi in 
die Heimath zurüdichlagen. Da griff er zur Feder und fchrieb. Und 
Gogol erfchrieb fi Ruhm, Stellung und Anfehen mit feinen „Abenden 
auf dem Meierhof von Dikanka“, welche ihm wie Gedichte aus der 


| Seele geftrömt waren; er ergößte ſich felbft beim Schreiben an 


dem lange und las die Säge laut vor fih hin. Die Ehrenrettung 


\ des „Chachol“ war alſo auf das Glänzendfte vollbracht; denn wer 


diefe Novellen, wer die wunderbare Geſchichte von „Taras Bulba, 
dem Kojafenhetman“ fennen lernte, dem mußte es wohl gewagt 
erfcheinen, den „Chachol“ nod ferner für einen Narren zu halten. 

Jedoch mit etlichen Novellen, wären diefelben auch noch jo 
trefflich, kann das Schaffensbedürfnig eined Nicolaus Gogol fid) 
nicht befcheiden. Dem Trieb und der Luft des Erzählens ver: 
mögen auch andere Poeten genug zu thun, denen künftleriiche Voll- 
endung als das höchſte Ziel vorichwebt, aber dieſer Kleinruſſe 
er ſollte eine weltgeſchichtliche Sendung 
was 
Rußland zu leiden habe, ſo ſollte Gogol ſagen, woran es leide. 

Und das iſt der ungeheure Fortſchritt der Entwidelung, daß 
die Selbfterfenntniß, welche in Puſchlin's „Eugen Onägin“ noch 
das Gut einzelner Individuen war, durch Gogol zu einem ruſſiſchen 
Gemeingute wurde. 

Gogol ift, wie alle Humoriften, fich ſelbſt der Quellen nicht 
bewußt, aus denen feine hinreißende Beredjamteit, feine fat un- 
glaubliche Anſchauungskraft ftammt; denn diefe Quellen verlieren 
fih im jenen dunklen, geheimnißvollen Schacht, den man bie 
doch gleichviel — nicht darauf kommt es au, 
daß das Inſtrument wiffe, wozu es von der Hand, der es gehört, 
verivendet wird. Gogol ift in Wahrheit der Schidjalspoet Ruf- 
lands; er hält fürchterfiches Gericht über Alles, was faul, unges 
fund, verderblich in feinem unglüdlichen Waterlande ift. Seine 
Kunft ift nicht graziös, feine Sprache nicht fein oder ſorgſam 
berechnet — wozu auh? Die Hauptſache war ihm, daß dem 
rufftichen Wolke jeine Beiniger mit Fingern gezeigt werden, uner— 


} bittlich, in all ihrer ſchamloſen Blöße, mit der herzloſen Gier 
in den Augen, der fürchterlichen Leere im Herzen und Kopf und 


in der ganzen Nicderträchtigkeit ihres felavifchen Gehorſams. 
Nicolaus Gogol entwarf ein Bild dieſer Verfommenbeit in dem 
Luftipiel „Der Nevifor*, in dem Roman „Todte Seelen“. 

Ach, es ift ein verhängnigvolles Amt, der Ankläger zu fein, 
deſſen fich die Weltgefchichte bedient; wer dieſes Amtes waltet, ohne 
es zu wiſſen, wandelt an dem Rande eines ihm verborgenen Abs 


‚ grundes, wer fidh aber des Ungeheuren bewußt wird, das ihm auf: 


getragen, mag leicht davon wahnwitzig werben oder fterben wie der 
Der arme unwiſſende Gogol, fein Philoſoph, 
fein Hiftorifer, ſondern Poet, nichts als Poet, iſt auch darüber wahn- 
witzig geworben und daran geftorben. Er fagte jeinen Landsleuten 


die bfutige Wahrheit, fie aber gloßten ihn blöde an und verftanden 
ihn nicht; er ſchnitt und riß und zerrte an dem Leibe feines 
Volkes, der ja ſchließlich fein eigener Leib war, und je tiefer fein 
Mefjer ſchnitt, defto mehr ſchnitt es in Gift und Fäulniß. Nach 


| 
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| einem Sefjel Ichnte, das Geficht mit einem großen [hwarzen Tuche 


der erften Aufführung des „Revifor* lich der Ezar- Nicolaus den 
Dichter zu ſich in die Loge befcheiden. 

„So,“ rief er dem Eintretenden entgegen, „babe ich noch nie 
gelacht, wie Heute Abend.” 

Und der Dichter, blaß, ftotternd, erwiderte: 

„Majeftät, ich habe eine andere Wirkung beabfichtigt.* 

Armer, armer Gogol, Du mußteft in MWahnfinn enden. 
Wo ift ein Gleichniß diefes Schickſals? Nicolaus Lenau ijt eben: 
falls wahnwißig geworden, und zwar genau in demjelben Lebensjahre 
wie Nicolaus Gogol. Aber auf Lenau's Hirn faftete wicht das 
Unglüd eines ganzen großen Volles; an Lenau's Seele nagte 
nicht der Schreden vor der eigenen That, nicht die Neue über 
das Große, dad er vollbracht. Gogol war cin Slave; ihm war 
noch nicht alles barbarifche Blut aus den Adern entronnen; dem 
Kleinruffen betäubte die myſtiſche Poeſie der Steppe das Gewiſſen, 
diefe unfaßbare, geheimnißvolle Poeſie, von der ein Dichter gefungen: 

Ewig hört man Weifen Hingen 
ie der Either Melodien; 


Niemand weiß, woher fie dringen — 
Scheinen Gräbern zu entflieh'n.“ 











verbunden, ein Bild lomiſcheſter Verlegenheit.“ 

War nun ſchon Puſchkin nicht übermäßig mit Wiſſensſtoff 
überladen — er ſprach einft den Sa aus: „Nur zufällig lernen 
wir irgendwo und irgendwas” — fo Hatte Gogol fait gar nichts 
in feinem Schulfade. Er blieb auch nicht lange Profeffor, ſondern 
wendete fi, vom Czar mit einer Yahrespenfion ausgejtattet, von N 
Neuem dichterifcher Thätigfeit zu, welche nun erſt feine beiben 
epochemachenden Werke zu Tage förderte. Aber dann kam ein Tag 
— wie gejagt, er bereute, ein Dichter geweſen zu fein, und zur Buße 
warf er fich ber refigiöfen Heuchelei in die Arme. Mit Schulowsli, 
dem gealterten Hofpoeten, machte er gemeinfam myftifche Exercitien; 
nur nod für den Beifall des Czars und ber Hofkreife fchien er | 
zu leben; in Rom, in Jerujalem, wohin er fic einen jogenannten | 
Auslandspaß verjchafft hatte, fuchte er Sühne, und ſchließlich wand | 
er ſich Tage lang vor Heiligenbildern auf den Knieen. ohme Speiſe 
und Tranl u ſich zu nehmen, ließ ſeine alten Freunde im 





jammerte über den Abfall und bie Verderbniß ber Jugend, 
| man ihn eines Tages verhungert, buchftäblich verhungert zu dan 


‚ eined Muttergottesbildes fand. 


Lenau und Gogol — es ift jo müßig, nach Vergleichen zu fuchen. | 
Wenn der Poet nicht eine Individualität für ſich, eine unvergfeich- | 


bare und ſchlechthin eigenthümliche ift, jo verdient er überhaupt 
nicht, daß man ihn nenne. Und wenn Rußland unter den Staaten 
nicht eine Individualität für fi wäre, mit feinem eigenen troft- 
lofen Entwidelungsgange, feinem eigenen unvergleichbaren Schidjale, 
fo hätte e8 eben auch feinen Puſchlin und feinen Gogol hervor- 
aebradht. Wo anderd als in Rußland konnte denn das Berhängniß 
Puſchkin's, dasjenige Gogol's reifen? Puſchlin wollte ein Menſch 
und mußte ein Sclave fein; Gogol gar magte es zu richten und 
er hätte nicht den Muth, die Knechtſchaft abzuftreifen. Er, ber den 
ruffiichen Despotismus aus den Angeln hob, indem er die Werk— 
zeuge deffelben brandmarkte, er, der das ruſſiſche Volk lehrte, fich 
aufzubäumen gegen feine Peiniger, indem er zuerft es wagte, hell 
und breit zu lachen über diefe Blutjauger, die von Unterfchleif und 
Beitehung ſich mäſteten — diefer nämliche Gogol erjchridt feige, 
als er merkt, was er angerichtet; er jchlägt fid) wie ein Sünber 
an die Bruft und jammert zerniricht fein „Mea culpa — meine 
Schuld!“, obgleich, diefe Schuld, mit der er fich belaftet wähnt, 
feinen Namen umfterblid gemacht hat. 

Todte Seelen! 

Durch jene „Abende auf dem Meierhof von Dikanla“ war 
Gogol raſch zu einem vielgelefenen Autor geworden, obgleich die— 
jelben nichts darboten als getreue Zeichnungen des kleinruſſiſchen 
Lebens. Literariſche Kreife glaubten ſich ihm verpflichtet und ver 
mittelten ihm die Stelle eines Lehrers der Geſchichte an dem 
Batriotiichen Inſtitute. Dann erichien die Novellenfammlung 
„Mirgorod“, in welcher die Kofafengeichichte von „Taraß Bulba” 
enthalten war, und ihre Wirfung war fo bedeutend, daß die 
Kritifer von „wahrhaft homeriſcher Kraft“ ſprachen und der Staat 
ſich bemüßigt fühlte, dem ruhmreichen Dichter eine Geſchichts— 


profefjur an der Petersburger Univerfität zu übertragen. Aber | 


das gab einen wunderbaren Profeſſor. Seine Schüler fanden, 
daß die Mufe der Geſchichte ihm ſpröde von fich fern halte, und 
er ſelbſt fand es auch. Es war ihm nicht wohl auf dem Katheder, 
und er mied diefen erhabenen Sit der Gelehriamkeit, jo oft er 


fonnte. Iwan Turgenjew hat ihm in feiner Lehrthätigleit ges 
ichildert, wie er auch Puſchkin, den er kurz vor deſſen Tode bei | 


einem Concerte jah, mit einigen Strichen gezeichnet hat. 

„Reben der Thür,“ erzählt Turgenjew von Puſchlin, „ſtand 
er an einem Pfeiler, die Arme über die breite Bruft gekreuzt, 
mit unzufriedenem Blicke im reife umberfchauend. Ex warf aud) 


mir einen flüchtigen Blit zu; die Umgenirtheit, mit der ich ihm | 


anftarrte, mochte ihm mißfallen, da er ohnehin bei jchlechtem 
Humor zu fein ſchien; er zudte verdrießlich die Achſeln und trat 
bei Seite. Einige Tage jpäter jah ich ihm auf der Bahre liegen.” 


fauniger Mittheilung etwa folgende: 

„Betrat er das Katheder, jo brummte er etliche unverftänd- 
liche Säße vor fi Hin, um dann mit Stahfftichen von Paläftina 
und fonftigen jchönen Ländern fein Auditorium zu unterhalten, 
wobei er zwiſchendurch die verblüffenditen geographiichen Böcke 
ſchoß. Die Prüfung feiner Studenten überließ er Herm Schulzin, 


einem Collegen von ber Facultät, während er ſelbſt lautlos im ı Menfchen, der umedfe, rohe Neigungen hat.“ 


| 





hallt fein Ruf, kommt nad ihm der Rächer. Der Dichter | 


feine Werke find geblieben, dieſe beiden fürchterlihen Unklagen 


I 





Nach folhem Schaffen ein folder Tod! 

Und es ift nichts damit gethan, dieſes tragifche Menfeien- | 
ſchickſal aus dem beliebten Gegenjahe von Realismus und us 
mus zu erffären; denn Nicolaus Gogol war weder ein Realift noch | 
ein Idealiſt. om bfutete das Herz, wenn er das diebiſche Beamten- 
gefindel zeichnete, und wenn er ben Heinen unwiſſenden | 
abel verjpottete, fo lachte ihm die Seele. Er war ge umd | 
tapfer, ftreng und Luftig, weil er ein Humoriſt war. Bein ten | 
in dem automatiſchen Antlitz des untergeorbnetjten Beamten war | 
feiner Beobachtung entgangen, und mit kräftigem Behagen zeigte er 
auf bie fupferrothe Nafe in dem verſchwommenen Geſichte eines | 
herabgelommenen Ebelmannes. 

Er war der Schickſalsdichter Rußlands; die Zeit war ge- 
fommen, da Rußlands Verhängniß es forderte, daß über. bie 
Reiniger des Volles Gericht gehalten, daß die Autorität dieſes 
feilen Beamtenthums, die ahnungsloſe Apathie diejes Volles. er- 
jcüttert werde, und Gogol war dazu auserſehen, das furchtbare 
Werk zu beginnen. Der Dichter warnt zur rechten Stunbe;.ver- | 





ift Häglich zu Grunde gegangen, als er feine Schickſalsmiſſion über- 
febt hatte; ihm verfchlang der Abgrund, dem er geöffnet rn 
als ex faum fein vierundvierzigftes Lebensjahr erreicht hatte; aber 


und die Erzählung „Todte Seelen“ — in denen zum —* 
Mal der ſtreitbare Nihilismus das Mort führt. Der Czar, 
einft jelbjt über Puſchlin die Cenſur geübt hatte, gewährte 





in Komödien: und NRomanform — das Luſtſpiel „Der Reviſor⸗ 
| 
| 
| 


einen Jahresgehalt; er ahnte nicht, daß cr den gefährlichften | 
volutionär belohnte, den jemals eine ruſſiſche Mutter genährt hat. | 

Wäre hier ein banales Wortfpiel am Plate, fo Könnte | 
man twohl jagen, es jei nicht zufällig, daß das — a | 
ſpiel Gogol's den Titel „Der Reviſor“ führte; denn 
in ber That cine Revifion ber ruſſiſchen Zuftände u neh * 
ſich jeder Nachſicht und jeder Duldung entſchlägt. Es gebt ber 
Polizei und Bureaufratie aller Grade an's Leben, dieſer rofligen, 
zerfreffenen Machine, welche fich beftändig felber ölt, un | 
erbarmungslos das Bolt auspreßt. Fünftaufend Baragraphen * 
der Swod, dieſes Monſtrum einer Geſetzſammlung, für jeden jpig- 
bübifhen Beamten genug, um feine Beute mit dem Schein ber 

Geſetzlichleit zu deden. 

Der Gouverneur — nennen wir ihn mit Gogol Anton 
Antonowitih Skwosnik⸗Dmuchanowski — Hilft dem Shulrector | I 
Lula Lulitſch Chlopow mit dem entfprechenden Paragraphen aus, | 
wenn es gilt, mit demſelben ein geftohlenes® Gut zu theilen, und || 
der Freisrichter Ammas Fedorowilſch Lapkin-Tapfin, der Hospital- Ä 


| verwalter Artemi Philippowitſch Semljanfa, der Poftmeifter Iwan 
Und Gogol's alademiſche Tlätigfeit war nah) Turgenjew's 


Kusmitih Schpefin find ebenfalld mit Freuden von der Partie || 
Gogol jelbft fügt für die Schaufpieler die Perfonen- | 
beichreibungen dem Verzeichniſſe bei, und da heißt es vom bem 
Gouverneur: 
„Dbgleich beſtechlich hat er doch viel Haltung. Der Ueber: 
gang vom Schreden zur freude, von Hündifcher Unterwürfigfeit | 
zum Hochmuth vollzieht fich bei ihm ziemlich ſchnell wie bei einem 


— 
als 








— 


Der Kreisrichter iſt „ein Mann, der fünf oder ſechs Bücher 
geleſen hat und daher ein wenig den Freigeiſt ſpielt, im Baßton 
ſpricht, wobei er die Worte in die Länge zieht und gleichſam 
gurgelt und röchelt wie eine alte Wanduhr, welche pfeift und ziſcht, 
bevor ſie jchlägt". 

Der Hospitalinfpeetor iſt „ſehr Diet, ſchwerfällig und linliſch, 
dabei aber cin durchtriebener, abgefeinter Gauner”, 

Diefe Bande mun jtichlt und raubt gemeinfam im Namen 
des Geſetzes, und wenn es noth Alt, fo denuncirt auch einer den 
andern. Und da kommt cine Tages ein nichtsnußiges Subject, 


— — 
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ſchwunden, der wirlliche „Reviſor“ aber iſt ſoeben eingetroffen, 
und ein Gensd'arm erſcheint bei dem Gouberneur, um ihm zu 
melden: 

„Sie werden erjucht, ſich jofort zu dem Herm Nevifor zu 
berfügen, der vor einer Stunde in außerordeutlicher Miſſion aus 
Petersburg angelommen und im Hötel abgejtiegen iſt.“ 

Diejes merhvürdige Stüd ward von der Cenſur fonderbarer 
Weiſe durdhgelafien, und das Volk jubelte dazu feinen ungejtümften 
Beifall; denn es fah zum erſten Male, wie aud) feine Peiniger 
die züchtigende Ruthe erreicht Hatte. 





And eine „Wablwühlerei‘‘, 
Nach feinem Gemälde auf Holz gezridnet von Karl Stronberger. 


Dagabund mit äußerlich 
feinen Manieren und anspruchsvollen Weſen, in die entlegene 
Stadt. Man vermuthet in ihm einen „Nevifor“ ; alle Beamten 
befennen ihm in ihrer Angſt der Reihe nach ihre Schurkenſtreiche, 
indem fie ihm zugleich durch Beitechung zum Schweigen zu bers 
anlajlen ſuchen. Der Echufrector leiht ihm dreihundert, der Hospital 
verwalter vierhundert Rubel, und der Gouberneur winfelt: 

| „Geruhen Sie doch jelbjt zu urtheifen! Der Gehalt reicht nicht 


Namens Chleſtalow, ein ausgemadhter 
I 
| 


einmal hin für Thee und Zucker. Und Habe ich auch einige Ge— 
fchenfe nicht zurüdgewvieien, jo handelt es ſich doch nur um ganz 
||  umbedeutende Kleinigleiten, etwas für den Tiſch ober vielleicht jo 
| ein paar Anzüge.“ 
| Am andem Morgen ijt Chlejtafow aus der Stadt ver: 


AXIN, Rr. 3, 











Gleichen Erfolg hatte das in Nom begonnene ſatiriſche Sitten 
bild die „Todten Seelen“, welches der Dichter ſelbſt al3 fein ges 
lungenſtes Werk bezeichnete. 

Von zehn zu zehm Jahren mußten im den Tagen der Leib: 
eigenfchaft alle jteuerpflichtigen Individuen in Rußland gezählt 
werden. Wenn innerhalb einer ſolchen Bählungsperiode Leib: 
eigene geftorben, fo zahlte der Gutsbeſitzer bis zum Ablauſe der: 
jelben die Steuem für fie fort, während die inzwiſchen geborenen 
Kinder nicht gezählt wurden und jteuerfvei blieben. Nebjtbei hatte 
der Gutsbeſiher das Necht, feine Leibeigenen bei der Bank zu 
verpfänden; er erhielt für jede männliche „Seele“ dreihundert 
Nubel. Collegienratd Tfchitichagow, der Held des Romans, geht 
mm darauf aus, diefe beiden gejeglichen Einrichtungen für fid) aus— 





’ 








— 


zubeuten; er reiſt bei dem Landadel umher, um von demſelben 
„todte Seelen“ zu kauſen. Die Ernte iſt ergiebig; denn viele, 
für die, obgleich ſie todt ſind, noch Steuern gezahlt werden, notirt 
er als käuflich erworben in fein Taſchenbuch, läßt fie auf das 
werthlofefte feiner Grundſtücke überfchreiben und verpfändet letzteres 
bei der Bank. 

Dies ift das Thema der wunderbaren Dichtung, über deren 
Blätter das Blut eines Patrioten rinnt, indeſſen zwifchen ben 
Beilen mit anfcheinend lachendem Burufe die "blanfe Revolution 
geprebigt wird. Gejtorben für fich, für den Staat aber aud) nad) 
dem Tode nod) ein Steuerobject und zwar ein von einem Schwindler 
gemißbrauchtes Steuerobject — das ift nach Gogol eine „todte 
Seele”. Das ganze ruffifche Volk ift erftarrt, tobt, unbeweglid) ; 
das ganze ruſſiſche Volk ift ein gemißbrauchtes Steuerobject, das 
ganze ruſſiſche Wolf eine einzige „todte Seele“. Der Poet erfaht 
nur den allgemein gültigen Typus und leiht ihm Dauer in der 
dichterifchen Nachbildung. Das tft die furchtbare Macht des dichteris 
fchen Genies, welches gewaltiger ift ald der Ezar fanımt allen feinen 
Garden und allen feinen Kofafen. Das —— das Jahr⸗ 
zehnte ſich ſcheu verbarg, braucht oft nur ein Work, einen Namen, 
um jählings aufzuflackern und dann, troh aller Löſchverſuche, fort⸗ 
zuglimmen. Gogol fand dieſes Wort; es war das Wort von ber 
„todten Seele“. 

Man würde aber ein Unrecht begehen, wenn man e8 an 
diefen allgemeinen Andeutungen über den denfwürdigen Roman 
Gogol's genügen Tiefe. Er gehört nicht nur als der erfte Plan und 
Grundriß der nihiliftiichen Bewegung der Geſchichte an, ſondern ift 
auch ein koſtbares Bejikthum ber erzähfenden Kunft, die hier viel: 
leicht, von Walter Scott'8 Nomanen abgefehen, in der culturhiftorischen 
Kleinmalerei ihre größten Triumphe gefeiert hat. Derb find die 
Farben; robuft ift die Pinfelführung, wie e8 von dem Kleinruſſen 
nicht anders erwartet werden kann. Aber die Wahrheit liegt über 
diefen Bildern mit verflärendem Zauber. Und diefe Wahrheit thut 
fi) insbefondere aud) darin fund, daß nicht blos das Beamtenthum, 
der Gouverneur, der Procurator, der Polizeimeifter, der Bramnt: 
weinpächter und der Inſpector der Komfabrifen, nein, daß auch 
alle Schichten des verfommenen Provinzialadel3 von dem Didjter 
unter Die Geifel genommen werben. Es ift ein Werk von groß: 
artiger poetiicher Gerechtigfeit. Nicht in jenem Sinne zwar, daß 
jedweder Schuld eine Sühne folgen muß, jedoch in dem anderen, 
daß das gleihe Ma an Ulle gelegt wird, aud) an diejenigen, welche 
der Dichter liebt. Hütte Gogol lediglich das VBeamtenthum dem 
Spotte preiögegeben, jo hätte man ihn zweifellos einen Pamphletiſten 
heihen dürfen. Aber das Elend fällt nicht allein, werm auch vor: 
wiegend, dem Beamtenthum zur Laft, welches in feiner trojtlofen 
Verworfenheit eben nur vorhanden fein lann, wo ſolche Volfselemente 
ihm gegenüberftchen. Und der Humorijt thut dann das Seinige ; er 


geißelt auch dieſe Volfselemente, wenngleich ihm dabei das Herz 


vor Weh zu fpringen droht. 

Wie mannigfaltig find in den „Todten Seelen“ die Figuren, 
an denen ber ug ihrer eigenen Oringfügigfeit nagt! Der Buts- 
beſiher Manilow, der jener Gattung von Leuten angehört, „die zu 
gar Feiner Gattung gehören" — die Bäuerin Anaftafia Petrowna, 
welche nicht? lann und nichts will, als Silberrubel zuſammenthun 
— der Bonbivant Nosdrew, ber auf die Märfte fährt, mit aller 
Welt Duzbrüderfchaft fchlieht, fein Geld verfpielt und ſchließlich die 
auf fein Gut eingeladenen Freunde zu feiner eigenen Erquidung 
durchprügeln läßt — endlich Puſchkin, der Geizhals aller Geizhälſe. 
Man muß davon nothivendiger Weife Act nehmen, daß der Dichter 
in dieſen Figuren dem ruſſiſchen Volke deſſen eigenes Zerrbild vor: 
hält; denn nur jo verjteht man, was Gogol gewollt. Einfeitige 
Neform verſchärfte fein Verlangen nicht. Diefes großruſſiſche Volt 
— man hat doch bisweilen bei der Lectüre der „Todten Seelen” 
die Empfindung, als ob der „Chachol“ aus Kleinrußland über die 
Fehler der Großruſſen in feinem Inneren kichere — verdient nicht, 
daß es ihm beſſer ergehe, wenn es ſich nicht emporrafft, nicht 
arbeitet, lernt und zu dem Bewußtſein ſeiner Menſchenwürde ge— 
langt. Das iſt die Moral, ſo weit ſie das Volk angeht Es iſt 
ein ehrliches, ein gutmüthiges, ein leichtgläubiges Wolf, das aber 
trinkt, jpielt, entjeglich ſchlecht wirtbichaftet und troß jeiner ans 
geborenen Ehrlichkeit lügt. 


- fänfige 


—— 


Und fo lange das ruffifche Volk ſich nicht aufrafft, fo Lange 
berbient es, daß das Ungeziefer des Tſchin an feinem Blute fauge. 
Wenn das Volt fich ſelbſt belügt, fo Hat es leine andere Beamten: 
ſchaft zu begehren, als diefe Rotte von Dieben und Beuteljchneidern, 


welche den Rod des Czars tragen. Der Dichter. kann feinem Volle | 
nur mit gutem Beijpiele vorangehen, indem er dieſe Bande um || 


fanft beim Knopfe nimmt, gleihviel, ob es des Kaiſers Knopf ift. 
Und dies thut er, wie kaum jemals ein ruffiicher Schriftfteller es 
zu thun gewagt hat. 


Einen Bureauchef ſchildert er folgendermaßen: „Er fonnte ald 
Mufter einer fteinernen Gefühllofigkeit und Unerfchütterlichleit gelten, | 
immer derſelbe, unzugänglich, niemals ein Lächeln auf dem Gefidt, | 


Niemanden grüßend, fein einzige Mal nad) dem Befinden fragend. 
Niemand Hatte ihn jemald anders gejehen, weder auf der Strafe 
noch in feinem Haufe; er Hatte nie an etwas Theilnahme gezeigt, 
ſich nie betrunken, um auch nicht im Rauſche zu lächeln oder ein 
wildes Lachen aufzuichlagen, wie es doch felbft der Näuber thut, 
wenn er betrunfen iſt — nicht ein Scatten von alledem war 
bei ihm zu finden. Er war weber ein Böſewicht nod ein guter 
Menſch; er hatte weder eine ftarfe noch eine ſchwache Seite, umd 
nur der Mangel von alledem machte 3 ſchrecllich. Sein hartes 
Marmorgeſicht zeigte gar keine Aehnlichkeit, zeichnete ſich nicht 
einmal durch auffallende Unregelmäßigleit aus; die Züge waren 
alle in einem ärgerlichen Verhältniſſe mit einander.“ 






TEE EEE EEE TEE EEE RER 


Damit jeboc fein Zweifel darüber obwalte, daß jebe andere | 


Schwäche bei dem ruſſiſchen Beamtenftande mur bei— 
tif verdiene neben der ungeheuren Neigung zum Dich: 
ftahle, vergißt Gogol nie, die berüchtigten Douanenchefs, welcht 
Leiter und Hehler von Schmugglerbanden find, die ſchlauen Com: 
mifjionen, welche —A den Bau von Kronshäuſern berathen 
und dabei, ohne zum Ende zu kommen, bie Baugelder aufjehren, 
mit humoriftiihem Nachdrucke der Erzählung einzufügen. Und üt 
es nicht ein Tſchinownik, fo ift es doch ein Glöckner, der, wie in 


—— 


der Novelle „Der König der Erdgeiſter“, erſt dann vom Schenltiſche 
auffteht, wenn ſich ihm die Zunge nicht mehr im Munde bewegt, ber 


aber dann doch „feiner fteten Gewohnheit treu, nicht vergißt, eine alte 
Stiefelfohle zu ftehlen, die auf der Bank des Wirthshauſes liegt.“ 

Will man Nicolaus Gogol, wie es geſchehen, ald den Be 
gründer einer vealiftifhen Dichterſchule in Rußland bezeichnen, jo 
mag es dabei fein Verwenden haben. Wenn ed Realismus iſt, 


die Wahrheit zu fagen, jo mögen die Kritiker, welche in Gogol 


nur den Dichter würdigen, Mecht behalten. Nber was bedeuten 
bier die Formalitäten, Kunſtausdrücke, äfthetifhe Kategorien? So 


wenig in aller völlerpſychologiſchen oder ftaatsgejchichtlichen Termi- | 


nologie bis jept der Nihilismus eine. pafiende Stelle gefunden hat, 
fo wenig ijt Gogol, der Prophet des Nihilismus, literargeſchichtlich 
zu clafjifieiren. Er hat der vevolutionären Bewegung in Rußland 
ihre Ziele gegeben — das ift feine ungeheure That; daß er es als 
Poet getan, beweift nur, wie Recht das deutſche Dichterwort hatte, 
das da meinte, es fei dem Dichter vorbehalten, zu jagen, was er — 
und mit ihm fein Voll — leide. 


heute iſt es nicht; Gogol konnte weinen, indem er zerjtörte, ber 
Nihilismus weint nicht; Gogol hat Unfterbliches gefchaffen, weil 
er fein Voll troß aller Schwächen und Fehler liebte; der Nihi- 


Weit hinaus ift inzwifchen der | 
Nihilismus über dad Maß defien gegangen, was Gogol für er 
firebenswerth hielt. Gogol war national; der Nihilismus bon | 


lismus ſchafft nichts, weil er nichts licht, nicht einmal fich felbft | 


Drei Jahre nad) Gogol ftarb der Ezar Nicolaus; im Wahn- 
fin war der Dichter hingegangen, und mit gebrochenem Herzen fant 
die Niefengeftalt des ıumerbittlichen Autokraten zufammen. Was 
der Dichter als feine Irrung betrachtete, dad war in Mahrheit 


ein gewaltiged Werk; was der Ezar als feinen Ruhm angejehen, | 


das zerrann ihm weſenlos vor feinen brechenden Augen. Es ſcheint 


no immer, daß die mächtigen Indivibualitäten in Rußland nidt | 


friedlich ſterben können. Das aber ift der Fluch, aus befien 
fürchterlicher Saat der Nihilismus emporwucherte, daß das Recht 
ber Perfönlichfeit in Nufland noch immer nicht zur Geltung 
fommen darf. Es gehen darüber Poeten und Herricher zu Grumde, 


aber dem Poeten bewahrt die Nachwelt pietätvolle Erinnerung; | 


die Völfer zahlen redlich und dankbar Denen, welche fich um fie 
verdient gemacht haben. 


) 
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König Roger. 


Als König Noger, der Normann, noch jüngft vertrieben von Lothar, 
Sein altes Reich zurüdgewann, geftüßt auf eine tapfre Schaar, 

309 er ſtolz mit feinem Heer und triumbhirend über's Land, 
Bis er zuleht ın voller Wehr dem Städtchen Troja nahe ſtand. 
Es ward von eif’gem Schred gerührt die ſchuldbewußte Bürgericaft, 
Beil gegen ihn in’s Feld geführt die Stadt gehäffig Muth und Kraft, 
Und weil fie einft mit Rainulf fi, mit Roger's Feind, verbündete, 
Den Hier, wo Jantings er verblich, ein Grabgewölb ſich ründete, 
Deßtvegen wider age om warb eine Schaar hinausgeiandt, 
Bu flehen um der Gnade Bon und abzuwehren Mord und Brand, 


Der pe lieh die Botſchaft vor; da fluchte fie dem alten Bund 

Und zeige ihm das befrängte Thor, verzagt und winſelnd wie ein Hund, 
Doch Roger ſprach hinweggefehrt: „Nicht lieben Tann ich diefe Stadt, 
Die meinen ärgften Feind geehrt und Lorbeern ihm gewunden hat.“ 

Unb würdeboll entlaſſen, ſchleicht die Schanr zurüd in Scham und Schmerz 
Und fündet faut, daß unerweicht geblieben König Roger's Herz. 


Kaum Hat das Volk fein Loos gehört, jo tobt es wild Straß’ auf, 


tm 2 
Das Schlimmſte fürdtend, finnderftört und wälzt ſich bim vor Rainulf’3 


Die Gruft, die laum die Leiche barg, wird aufgeflogen mit Gewalt 

Und fluchend zerrt man aus dem Sarg des Helden friedliche Geſtalt. 

„Es gilt des neuen Königs Hufd, die unfre Stadt im Krieg verlor; 

Dem danfen wird; der trägt die Schuld. vn, By Sn Sünıln 
T 


Die blinde Wuth volführt den Plan, und eine zweite Botfchaft eilt 
du König Roger's Heer, im Wahn, jeht jet der böfe Riß geheilt. 

n fragt ihn fe und hoffnungsvoll, ob er die That der Treue fah 
Und einziehn werbe fonder Groll — da nidt der Fürſt ein ſchweigend: „Ja!“ 


Dies Wort erfährt die Stadt im Flug; bald herrſcht Frohfoden überall; 
gan pm ein Zug zur Mauer mit Dronimetenſchall — 
baltet fich das — or, und langſam, langſam zieht herein 
Ein ſchwermuthvoller Prieſterchor mit Kerzeuglanz und Litanein. 
beiden Seiten ftanmend ſchaart verſtummend ſich das Vollsgewühl: 
enn heldenmäßig aufgebahrt, auf ſchwarzem Tuch und ſammtnem Pfuhl, 
a feidnem Fürjtenpomp erjcheint der ausgegrab'ne Rainulf jebt 
nb wird von feinem ärgften Feind, von König Roger, beigejeßt. 
ur Kirche geht der fromme Held; die Menge fotgt mit ſtumpfem Sin; 
ie Bahre wird in's Grab geftellt, und betend niet der König hin, 
Er denkt des menschlichen Gefhid3 und lauſcht der Priefter m Chor 
Und würdigt jene feines Blicks und zieht hinaus zum andern t. 


Wilhelm Henzen. 


Dom ſiebenten deutſchen Lundesſchießen. 


Kaum irgendwo iſt das Schützenweſen volfäthümlicher, als 
im ſüdlichen Baiern, wo ſich Jeder als einen geborenen Schühen 
betrachtet. Bis in die neueſte Zeit, welche der Wehrkraft des Volles 
ganz andere Formen gegeben hat, überwachten der Staat und die 
Gemeinden felbjt das Schügenweien als ein für die Landes: 
vertheidigung unentbehrliches Inſtitut, indem es gefehlid geregelt 
und durch verjchiedene Vortheile begünftigt ward, Kein Wunder 
alfo, daß der ftolze Sag: „Ein Schüh' bin ich“ — den Ehrgeiz 
des Landmannes wie des Städters in gleicher Weife wedte und 
der Gang zur Schiefjftätte von jeher ald ein ehrenvolles Privilegium 
des freien Mannes galt. 

Unter ſolchen Berhältnifien erregte ſchon die Kunde, das 
fiebente deutſche Bundesſchießen werde in der baieriſchen Landes- 
hauptitabt abgehalten werden, überall freudige Senfation. 

An Münden jelbft wurden die Vorbereitungen zu dem Feſte 
mit wahrer Begeifterung betrieben ; die Garantiefonds waren bald 
aufgebracht, umd es fchien auch die Beihaffung eines pafjenden 
Platzes nicht ſchwer; man dachte von vornherein an die „Wieje“. 
Was die jo lurzweg „Wiefe* benannte Fläche dem Münchener ift, 
muß erſt erflärt werden. Auf dem weſtlich der Stadt gelegenen 
großen Plane, welcher durch die Nuhmeshalle mit dem Koloſſalbilde 
der Bavaria abgejcjloffen wird, feiert die baieriſche Landwirthſchaft 
ihr jährliches Hauptfeft, welches zugleich ein großartiges Vollsfeſt 
daritellt, an dem die Bewohner des ganzen Landes und fait aus— 
nahmslos die Einwohner Münchens theilnehmen. Diefer Plaß, den 
die Tradition bereits geheiligt hat, it jedem Münchener werth 
und theuer; denn Erinnerungen, die bis in die fernjten Tage der 
Kindheit zurüdgehen, verleihen ihm eine Art hiſtoriſchen Ranges, 
und deshalb glaubte man den Gäjten nichts Schöneres bieten zu 
lönnen, al3 die „Wieje*, volljtändiger ausgedrüdt: die Therefien- 
Wieje. Nach einigen mühjamen Unterhandlungen mit den dortigen 
Grundbeſitzern ward das nöthige Areal dem großen Zwecke ge: 
wonnen, und nun begann eine eigenartige Urbeit. Man begnügte 
fih nicht damit, nad) Mufter der obligaten Vollsfeſte für die 
Unterfunft der Theilnehmer zu forgen, fondern trachtete, dem 
Charakter Münchens als Kunſiſtadt entiprechend, das Aeußere des 
großartigen Werkes durch die Weihe der Kunſt zu verebeln. 

Die Künſtlerſchaft nahm ſich mit Eifer und Liebe der Sache 
an, und bald lagen die Entwürfe fir die Bauten nach Angaben 
des Maler? Rudolph Sei und des Architelten Gabriel Seidl 
vor, deren Namen in den weiteften Kunſtkreiſen wohl befannt 
find. Im Frühjahre wurde mit den Arbeiten begonnen, und am 
22. Juli, einen Tag dor der Eröffnung des Feſtes, ftand die Kleine 
Schühenſtadt fertig ba. 

Der frühe Morgen des nächſten Tages fah die Münchener 


11. gefchäftig, ihre Häufer zum würdigen Empfange der Gäjte zu 


fhmüden. In bımten Wellen wogten die mächtigen Flaggen des 
Reiches, des Landes und der Stadt durch die Lüfte, und was am 


Blumen, Kränzen und Guirlanden aufzutreiben war, wurde dem 
frohen Beginnen geopfert. Auf dem feftlich geichmüdten Bahnhof 
wurde jede neu anlommende Schüßenabtheilung von einem Comite- 
mitgliede begrüßt; hierauf erfchienen zwölf wahrhaftige Münchener 
Kindeln — in die Tracht des befannten Möndjleins gefeidete 
Kellnerinnen — und fredenzten den jchäumenden Pokal. Das 
mundete den von der Fahrt und durch die Hike mitgenommenen 
Schüßen, und neugeftärkt folgten fie dann der Schüßenmufif, 
welche fie nad) dem alten Nathhaufe geleitete, woſelbſt die Fahnen 
aufbewahrt wurden. 

Auf den Straßen entwidelte ſich veges Leben und Treiben. 
Taufende von Miünchnern bildeten förmlich Spalier, um die An— 
fommenden zu fehen umd zu begrüßen, umd es war, als ob mit 
den Gäſten die eigentliche Feſtesbegeiſterung ihren Einzug in ber 
Iſarſtadt gehalten hätte. Die in mehreren Schulhäufern errichteten 
Maffenquartiere waren zwar einfach, aber reinlich und freundlich 
ausgejtattet; eine in launigen Verſen abgefaßte Hausordnung 
machte den Saft mit der Hauspolizei befannt, und ein Wunſch— 
und Beſchwerdebuch gab ihm Gelegenheit, fein Herz, wenn es ſich 
durch etwas beengt fühlen follte, zu erleichtern. 

Der folgende Tag, wohl der glanzvollite und fchönfte der 
ganzen Feitperiode, jah mit hellen Mugen gar freundlich im die 
Stadt herein, und ſchon in früher Morgenftunde rüftete ſich alle 
Welt zum Feſtzuge. Wer felbit nicht activ betheiligt war, eilte 
einen paffenden Zufchauerplat zu finden, zu erhafchen, zu erfämpfen. 
Segen Mittag "war der riefige Körper des Feſtzuges zuſammen— 
gefügt, und langſam febte er fi) in Bewegung. 

Nach der Abficht der Arrangeure follte die Eintönigfeit eines 
aus gleichen Elementen zujammengejeßten Zuges durd) jtellemveife 
Einſchiebung einer hiſtoriſchen Abtheilung unterbrochen werden, und 
ein Erfolg fonder Gleichen lohnte dieje glücliche dee, deren Aus: 
führung allerdings erft durch die Aufopferung der Arrangeure und 
Theilnehmer möglich wurde. Wochenlang war unter der Direction 
der Maler Flüggen, Schraudolph und Hierl gefchneidert, gemalt, 
cachirt, gezeichnet und geftidt worden, und einzelne Theilnehmer 
fcheuten die Koſten zur volllommen getreuen Nahahmung der 
Driginalcoftiime nicht. Es waren vier folher hiſtoriſcher Gruppen, 
und eine errang immer mehr Beifall als die andere. 

Den Bug eröffneten Bannerträger und Turmerabtheilungen ; fo- 
dann folgte die Gruppe des Scheibenjhiehend; da zogen Pfeifer, 
fuftige Märſche blafend, und fcheibentragende Zieler, in ſchwarz— 
gelb — die Münchener Stadtfarbe — gekleidet, vorüber; in ihrer 
Mitte wurde eine Foloffale reichverzierte Ehrenjcheibe mit dem 
Bildniffe der Fortuna getragen; dann rollte der Feſtwagen, bon 
pomphaft geſchirrten Roſſen gezogen, heran; auf diefem boten 
fich zwei mächtige vergoldete Löwen, welche Scheiben hielten, den 
Bliden dar, der weithin jchauende Mar aber jchwebte mit aus— 
geipannten Flügeln darüber. 
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Nun erſchien die erſte Schühzengruppe, und an ihrer Spitze 
ſchritten die von weither herzugeeilten Güſte aus der Türlei, aus 
Manilla und Nordamerika, unmittelbar darauf in langem Zuge bie 
Schweizer, dann die außerbaieriſchen Landestinder in alphabetischer 
Ordnung. Wunderſchön präfentirte ſich die zweite hiftorifche Gruppe, 
die Jagd. Gejtalten aus längst vergangenen romantischen Zeiten 
zogen nun an den ftaumenden Bliden vorüber: Fanfarenbläfer mit 
mächtigen gebogenen Ragdhömern, Kagdgefinde mit Armbruft und 
Speer, die Hatzrüden an der Leine führend, eine glänzende Cavalcade 
von Nittern, Junkern und Damen, darunter Faltoniere mit febens 
den Falfen, Wildträger mit Beute befaden ımd eine roth bezogene 
Kutſche mit Edelfrauen; herrlich war der Feſtwagen zu ſchauen; 
darauf ftand ımter einer großen Eiche der ritterliche St. Hubertus 
und der verhofite Hirſch; in dem Gezweige des Baumes ſaßen 
Vögel umd allerlei Gethier trieb ſich darin umher. Jubelnd 
empfing man allerortS dieſes Prachtſtück der künſtleriſchen Ge- 
ſtaltungsgabe. 

Die dritte Gruppe brachte die Wehrkraft; markige Geſtalten 
zu Fuß und zu Roß, theils dem Volk aus der Zeit des Bauern— 
triegs, theils den Kriegsläufern aus der Landsknechtperiode an- 
gehörend, zogen heran; manch eiſengeharniſchter Ritter, manch junger 
Fant mit dem Flamberg in der Hand erntete veichen Dank aus 
ſchönen Augen; auch die in dieſe Gruppe eingereihten baieriſchen 
Oberländer Schühen in ihrer nationalen Tracht wurden lebhaft 
begrüßt. Nun nahte das herrlichite Bild, deffen ſich ein deutſches 
Herz freuen fonnte: der dom acht prächtig gefchirrten Roſſen 
gezogene goldftraßlende Triumphwagen der Germania, mit Srone, 
Schild, Mantel und Schwert; fie war eine edle, ſchöne Frauen— 
gejtalt, diefe Germaniv und mit ftolzem, braufendem Jubelgeſchrei 
wurde fie empfangen, ſodaß ſich das Geficht der holden Frau 
immer und immer twieber mit flammendem Noth bededte. Cine 
nicht minder anmuthige Gefährtin ftand als Lenferin des Gejpanns 
in antifer Gewandung auf dem vordern Theile des Wagens. 

Die vierte Gruppe endlich, welcher Fanfarenbläfer und Edel: 
fräuleind zu Pferd mit den Standarten ber früheren Feſiſtädte 
voranritten, enthielt die auf einem Wagen thronende und von Pagen 
umgebene Munidia. 

Wo der Zug erſchien, wurbe es im Wolfe und in den Häufern 
febendig ; jubelnde Zurufe, Tücherfchwenfen und Blumenregen aus 
allen Fenitern begrüßten denjelben. Befonders ſtürmiſch wurden die 
Defterreicher willlommen geheißen — und mit Necht; denn find 
fie nicht die aufer Haufe weilenden Söhne unjerer nationalen 
Familie, und haben fie nicht als folche Anſpruch auf befondere 
Sreudenbezeigung? Denlt man bei foldhen Auszeichnungen nicht 
aud) an den Kampf, den Deutfch-Defterveich gegen feine Widerjacher 
im Innern auszutragen hat? Ich habe mir Mühe gegeben, in 
diefer Sache Erkundigungen einzuzichen, und habe nur freubige 
Anerfennung, nirgends die Spur einer Verſtimmung unter den 
Feitgäften gefunden. 

Vor der Feldherrnhalle erfolgte der feierliche Act der Ueber: 
gabe der Bundesfahne durch die Herren Rechtsanwalt Reinartz und 
Dr. Bauſch Namens der Stadt Düfjeldorf an den eriten Bürger: 
meifter der Etadt München, Dr. von Erhard. Dieſem Acte wohn: 
ten die Mitglieder des föniglichen Haufes, die Minifter und andere 
hohe Staatsbenmte, die Stadtvertretung und das Feitcomite an; 
die Sängervereinigung trug das von Profeffor Schöndyen componitte 
und von Hermann Lingg verfaßte Lied „Gruß den Schüßen” vor, 
worauf fid) der Zug wieder in Bewegung feßte und nad) zwei 
Uhr am Feſtplahe anlangte. 

Werfen wir nunmehr einen flüchtigen Blick auf den feenhajt 
ausgeichmüdten Plah, ehe das wimmelnde Treiben davon Beſih 
genommen hat! Unmittelbar hinter dem Haupteingange befand fid) 
ein weitgebehnter Vorplatz, der, für da3 fahrende Volk von Händlern, 
Naritätenbejigern u. dergl. beftimmt, den fogenannten „Wurjtel: 
prater“ darſtellte. Hier waren die obligaten Schaubuden unter: 
gebracht; die Mitte des Platzes durchſchnitt eine breite Straße, 
welche, mit einer Flaggenallee geziert, direct zum Hauptportale 
führte. Beim Anblicke diefes Thores regte es fid) traumähnlich 
im Beſchauer. „Wo Habe ich dies gefehen?“ fragte er fi), „in 
irgend einer Stadt, als Bild oder gar nur in der Phantafie auf 
Grund einer Lectüre?“ Es ijt ein Stadtthor, wie es die ehr- 
würdigen, prächtigen Städte des Mittelalters geziert hat. Bon 
zwei Thürmen jlankirt, dehnt jich das niedere Portal fo in die 
Weite, daß die Naufleute mit ihrem Gute einziehen und aud) ein 


Fähnfen Stadtknechte gut einveiten mag. Die Bemalung dieſes 
reizenden Bauwerles nrit Nauten und Wappenthieren und die Ber 
zierung mit alten, echten Fahnen trug weſentlich dazu bei, bie 
Illuſion zu erhöhen; ſchräg auffteigende Löwen ſchmückten bie 
Wandfläcdyen der Thürme; über dem Thore war das Stadtwappen 
Münchens angebracht, und eine maffige Holzgallerie verband die 
Thürme unter fid). 

Statt des geftrengen und grießgrämigen Thorjchreibers fah 
in dem Stübchen des linkjeitigen Thurmes ein Sind der Nenzeit, 
da3 die Welt mit Neutgleiten in Form von Tagesblättern verforgte, 
während die Thorwache gegenüber von der freiwilligen Feuerwehr 
gebildet wurde. Nach dem Eintritt durch diejes Thor fejjelte den 
Beichaner fofort der Anblid der Feithalle, welche die öftliche Seite 
des Feſtraumes einnahm. Diejelbe zeigte einen mächtigen Mittel» 
bau mit hohem Dadjftuhl und zwei ſich in ſtumpfem Winkel gegen 
den Plab hereindrängende Langhallen, die wieder durd Erler: 
thürmchen abgeſchloſſen waren. 

Eine Reihe von Portalen erleichterte den Zugang der Maſſen 
und für dem controllirbaren Verlehr waren beſondere Schrankenvot⸗ 
richtungen hergeſtellt. Die äußere Ausſtattung der Feſthalle zeigte 
ebenſo viel Reichthum, wie künſtleriſchen Geſchmack, und das Dad) 
war mit grünem Tannenreiſig überdeckt, was einen ungemein freund | 
lichen Anblid bot. Hoch am Giebel des Mittelbaues ſah man | 


St. Hubertus und den Hirſch angebracht; die Heinen Erler deſſelben 
aber waren mit Elchſchadeln, die vergoldete Geweihe trugen, geziert, 
und über dem Hauptthor breitete ein rieſiger deutjcher Adler feine 


mächtigen Schwingen aus. Zwei prächtige Kolofjalfiguren, cadhirt | 


und bemalt, hergeftellt von Meifter Gedon, ein ftattliher Jäger | 
und eine Jägerin, bewacdhten den Zugang in das Innere, das | 
gleichjalls entiprechend decorirt war. Das Balfenwerf des Dber- 
baues verhüllten mächtige Eichenlaubbögen, während die im Mittel- | 
Schiff befindliche Mufiftribüne mit Gobelind und mufifalifchen | 
Trophäen verfleidet war; über derjelben prangten Bilderwerfe, 
welche die don Hermann Lingg in feinem Gedichte jo prächtig 
gezeichneten vier Stämme: Sachjen, Franken, Schwaben und Baien, 
in hübſcher, entfprechender Geſtaltung verfimbildlichen. 
Grün und goldig ſchimmerte der Feſthalle gegenüber ber 
Gabentempel, ein auf breitem Unterbau ruhender Kiosk mit Kuppel— | 
dach, das durch eine mit Hirſchköpfen verzierte Pyramide gefrönt 
war. Vier hochitämmige Föhren überjchatteten den ganzen Bau, | 
und aus dem Geäfte der prächtigen Bäume blinften verlodend | 
die großen goldenen Nepfel der Hesperiden. Die den weitlichen | 
Abſchluß bildende Schießhalle beſtand gleichfalls aus einem Mittel- 
bau umd zwei Hallenflügeln in der Gejammtlänge vom beinahe 
zweihumdert Meter. In derjelben befanden ſich die Schießitände, | 
die Plätze der Warner und Schreiber, die Ladetiihe und Ruhe— 
pläße für die Schützen. | 
An diefe Hauptbauten ſchloß fi) mum eine Neihe von Neben | 
gebäuden, namentlich Stätten der Erholung und Erfriſchung. Auer | 
der Wirthichaft in der Feithalle waren nur nod) vier Wirthichaften | 
| 


in Betrieb geſeht worden; jebe derjelben zeigte einen anderen 
Charakter. Da war einmal „Der wilde Jäger“, ein phantaſtiſchet 
Bau mit doppeltem Thurmaufſatz, das Dach mit alten Hohlziegeln 
gebedt; eine Eule mit großen Augen bildete die Windfahne; vom 
Thurme herab hing als Firma am eifemen Arm der einladene 
Krug, und an der Fagade prangte Hadelberg’s, des wilden Jägers | 
Bild zu Roß, in Sturm und Nacht dahinfliegend. 

Nicht weit vom wilden Jäger erblidte man dad Wirthshaus 
„Bum goldenen Hirsch“, dem äußeren Anfchen nad) ein Gebirgs 
gajthaus älterer Ordnung, mit tiefliegenden Kleinen Fenſtern und 
einem Altan unter dem vorfpringenden Dad); auch der Maibaum | 
vor dem Haufe war nicht vergejjen; das hübſche Häuschen erinnerte | 
an irgend ein am Waldfaun Tiegendes als Wirthshaus inftallirtes 
Forjthaus. 

Huf der fühlichen Seite zunächſt der Schießhalle ftand die 
Wirthichaft „Zum blinden Mann“, doch war mit diefer Firma feinerlei | 
Anzüglichfeit auf unglückliche Schüßen beabfichtigt; o nein — biefer 
bfinde Schüße iſt überall befannt; es ift der feine Herzensjäger 
Amor. Welche Geichäfte derfelbe während des Schüßenfeites gemadt 
hat, konnte ſtatiſtiſch leider nicht nachgewiejen werden; bei dem 
großen Verlehr der ſchönen Welt auf dem Feſtplatze ift jeboh | 
anzımehmen, daß er erkledliches Unheil angerichtet habe. | 

Dicht neben dem Heinen nadten Sclingel befand ſich bie 
„Schützenliesl“, weldyer unter den vier Gaſthäuſern unbedingt der | 




















Preis zugefprocden werden muß. Zwiſchen einem Walde von 
jungen Fichten und Föhren erhob ſich hoch im die Luft ein ein 
fahrer Sattelthurm, wie man ihm vielleicht in den von allen großen 
Verlehrsſtraßen abſeits liegenden Orten des Flachlandes nod) fieht. 
Das Dad) war mit Binfenftroh gededt, und ein gravitätiſch vor dem 
Nefte ftehender Stord; hielt dort feine Wacht, während aus dem 
oberjten Fenfterlein eine auf einer Stange hängende, mit Blumen 
und Bändern verzierte Schleiflanne al3 Handwerkszeichen heraus- 
fugte; die Façade endlich zeigte das Bild ber Schützenliesl, 
eines brallen, auf einem in den Wolfen vollenden Bierfaffe dahin- 
tanzenden umd dabei Bier und Nettige ferbirenden Landmädchens; 
ala Kopfbedehung dient der gluthäugigen Schönen eine Scheibe 
und ihre ganze Haltung ift jo fed, jo verführerifch, daß alte und 
junge Sünder unmöglich anders fonnten, ald für die Liest ſchwär— 
men. Das genial ausgeführte Bild entitammt dem Atelier unjeres 
berühmten Landsmannes Fritz Auguſt Kaulbach, welchem auch am 
legten Tage dor Abbruch der „Schützenliesl“ eine Ovation dar- 
gebradjt wurde. 

Der ganze Feitplaß ftellte ſich den Bliden der Beſucher über- 
haupt in einer fo günftigen Weife dar, daß wohl Steiner denfelben 
betrat, ohne feiner freudigen Ueberraſchung Ausdruck zu geben. 
Unter folden Auſpicien konnte man dem Beginme bes Feſtes 
getroft entgegen jehen; zumal die Leitung bes in bes 
währten Händen von Bürgern und KRünftlern lag. Als eriter 
Präfident fungivte der Erzgießer und Bildhauer Ferd. von Miller, 
al3 Stellvertreter der Großbräuer Gabriel Ledelmayer; das Ehren- 
präfidium hatte Prinz Ludwig von Baiern übernommen, und hat 
derjelbe fein Amt in Tiebenstwürdigfter Weile und mit großer Aus— 
Dauer verſehen; er war bei allen Feitlichkeiten zugegen umd bewährte 
fi) auch als eifriger und vortrefflicher Schühze. 

Sofort nad) dem Eintreffen des Buges in diefer improviſirten 
Meinen Schübenftadt nahm in der Halle das Feſtbanlett feinen 
Anfang, an welchem fich über zweitaufend Perfonen betheiligten. 
Begeifterte Neben würzten das frohe Mahl; Prinz Ludwig jelbft 
begrüßte die Gäfte mit warmen Worten, und mander feiner Süße 
erntete ftürmifches Bravo. Mittlerweile hatte das Schießen be- 
gonnen, und mitrailleufenartig krachten die Büchſen von den Ständen 
her; gegen Abend wurden bie erften Becher verteilt; der erjte 
Sieger war aud) in München der befannte Schüße Heine. Knecht 
aus St. Gallen. 

Auf dem Feitplaße aber wogten Taufende durch einander, welche 
gefommen waren, die Herrlichfeiten zu beſehen und mit den Gäjten 
fröhlich zu fein. In den Wirthsbuden war bald fein Plaß, 
fein Krug mehr aufzutreiben; überall tönte Mufil, Gefang und 
fröhliches Jauchzen; man lagerte fid) in Gruppen auf dem Gras: 
boden, und das herrliche Wetter geitattete, das Gelage bis nad) 
Mitternacht auszudehnen; eleftriiches Licht goß über die Scene ben 
Zauber einer Vollmondsnacht, und ohne nad) der rafchen Flucht 
der Stunden zu fragen, fang, tranf und tanzte das glückliche 
Völllein weiter. 

Der nächte Abend vereinigte die Gäfte zum Feſtball in ber 
Halle, und ein reicher Flor don Damen verherrlichte die der leicht 
füßigen Terpſichore geweihten Stunden; wohl drüdte eine Glühhihe 








auf die wogende Menge, allein warn hätte dies dem Eifer tanz- 
fuftiger Paare zu dämpfen vermocht? — Die am Diendtag ver: 
anftaltete Herrenfneipe twurde durch ein launiges Feſtſpiel „Die 
Enthüllung des Monumentes Münchhauſen's“ eingeleitet, und am 
Nachmittag diefed Tages war zur Beluſtigung des Volles, alter 
Sitte zufolge, „ein Ochfenbraten” in Scene gejeßt worden; unter 
Anwendung einer eigens hierzu conftruirten Vorrichtung gelang es 
denn aud), einen ganzen Ochſen kunſtgerecht am Spieße zu braten, 
und in kurzer Zeit war bderfelbe von den appetitreichen Zuſchauern 
bis auf die Knochen verfpeift. 

Am ftärfiten war der Feitplak am Freitag Abend befucht, 
an welchem Tage die Monftre-Mufifaufführung — ſechs Militär 
capellen mit 250 Dann — unter Direction des Föniglichen Ober: 
mufifmeifter8 Hüne ftattfand ; man hat die Menge der Anweſenden 
auf 90,000 bis 100,000 Perfonen geſchätzt. Im Bezug auf die 
Tonwirfung Hat dieſes Concert den Erwartungen nicht ganz ent» 
fprochen, aber Hinfichtlic der mufifalischen Leiftung erfuhr ed ein- 
ftimmiges Lob; denn troß der Mafje Mitiwirkender gelang es doch, 
ein Enfemble zu erzielen, das aud) die feinften Niancirungen zur 
Geltung brachte. Ein den Mitnchener ungewohntes Schaufpiel 
bot die an biefem Tage von den in Nordbeutichland wohlbelannten 
Aöronauten Securiuß unternonmene Luftſchifffahrt. 

Der Sonnabend zeigte ſich endlich dem jchon früher geplanten 
Unternehmen eines Ausfluges an den Starnbergerfee günftig. Ein 
Ertrazug bradjte die etwa 800 Köpfe zähfenden Theilnehmer nad) 
Starnberg, wo ber faftlich geſchmückte Salondampfer ſchon ihrer 
Aufnahme harrte. Die Villenbeſitzer längs des weftlichen Ujers 
hatten zum feierlichen Empfang beflaggt, und von allen Häuschen 
her wehten den Güften Grüße entgegen. In Pofjenhofen wurde 
auögeftiegen ; durch den herrlichen Park wanderte man nad) Feldaffing, 
um dort ein Frühſtück einzunehmen, und dann ging es fort nad) 
dem eigentlichen Ziele, dem reizend gelegenen Tußingfeller. Die 
wadern Zußinger hatten Alles aufgeboten, ihre Gäſte zu ehren; 
es waren Triumphpforten errichtet, eine geſchmückte Rednerbühne 
aufgeftellt, ein Feuerwerk und eine Beleuchtung vorgefehen, kurz 
Alles bedacht, was ſich bei einem Slellerfefte arcangiren läßt. 

Endlich brach der letzte Tag an, der den kunftfertigen Schüben 
die Gaben Fortuna’3 bringen follte. Es waren in der That her- 
liche Preiſe, welche im Gabentempel aufgefchichtet lagen; denn die 
Städte, die Fürften und Privaten hatten gemwetteifert, denfelben 
reichlich auszuftatten — da funfelte es von goldenen und filbernen 
Polalen, von Bechern und Uhren und anderen Sfeinodien. Der 
Toftbarfte auf A000 Mark Werth geſchähte Preis, ein filberner 
Hirſch mit einem Thurm auf dem Nücden, ward einem Landshuter 
Bürger zu Theil; berechtigt hierzu waren drei Schüßen — das 
Loos entfchied für den Glücklichen. Mbends erftrahlte zum Ab— 
fchiede die nächſt dem Schießplatze gelegene Bavaria in der herrlichiten 
Beleuchtung; ein grandiofes Feuerwerk entzücte die Menge — und 
dann hatte das fiebente deutjcher Bundesſchießen — eines der ge— 
fungenften feiner Art — fein Ende erreidyt. Ueber den Verlauf 
deſſelben herrſcht nur eine Stimme: die Münchener haben getan, 
was menſchenmöglich war, und der Himmel hat mit Sumnenfdjein 
und freundlichem Wetter feinen Segen dazu gegeben. 


Blätter und Blüthen. 


Eine ſchredliche Eifenbahnfahrt. Nach des Tages Laſt und Mühen 
verjammelten wir und des Wbends um das lodernde Brairiefener, um 
welches wir unjere Wigwams errichtet hatten. Der Pla war zwischen 
zwei ehemaligen Anfiedlungen, Boonesville und Julesburg gelegen, welche 
alsdann beide verlaffen find und erft durch die Vollendung der Union» 
Bacific-Bahn wieder aufblüheten. Unſer Camp war in der Nähe einer 
ganz Meinen unbebentenden Station der Union PBacific-Bahn, deren Name 
mir fogar wieder entfallen ift, die aber nur deshalb errichtet worden war, 
weil auf diefem Punkte täglich die von Dften nah Welten und 
umgefehrt gehenden Züge freuzten. Diefer Umftand war Beranlaffung, 
dab mir Häufig Befuch von den Mafchinenführern erhielten, denen wir 
eine Menge aufregenber gs aus dem Eifenbahnleben im fernen 
Weften verdankten. Eine diefer Erzählungen gebe ich in den folgenden 
—— weil ſie eine Art von Gefahren betrifft, die man in Europa 

um fennt, : 

James Me. Barron, ein Mann von etwa fünfzig Jahren, Mafchinift 
der Union-Bacific-Eifenbahn erzählte uns eines Abends wie folgt: 

Als junger Dann von etwa Hinfanbbreißig Jahren war ich Locomotiv · 

hrer * ber Buffalo», Corrij· und Pittsburg-Eifenbahn, welche bei Brocton 
unction im Stante Penniylvanien die Lale-Shore-Bahn freuzt und dann 
direct in die Delregionen Pennſhlvaniens führt. Bon Mayville Summit bis 


Brocton Junction beträgt die Entfernung in ber Quftlinie faum re» Meilen, 
aber, da die Bahn zahlreiche Eurven befchreibt, fo ift die richtige Entfernung 
vierzehn Meilen; die —— iſt nahe an 15 Meter pro Kilometer. 

Im Jahre 1869 wurden mit der Corry-Bahn ungeheure Maſſen von 
Petroleum verfrachtet, und in der Nacht vom 17. Auguft 1869 wer ich 
mit einem Laftzuge von einem Pferdeivagen und ſechs mit Petroleum ge» 
füllten Delmagen u 4 bei Summit. Diefe Delmagen find große 
eiferne Kaſten, jogenannte Zanls, in welche dad Del hineingepumpt wird, 
wie es noch heute vielfach in den Bennfolvanifchen Delregionen geſchieht. 
Der Pferdewagen mar direct Hinter dem Tender ber Locomotive, und ich 
hatte den Zug in Bewegung gefeßt, der auch fchon raſch ging, als ich zu 
—— Schreclen bemerkte, daß aus einem der Delmagen Flammen auf 

ugen, 

Sofort gab ich das Signal zum Vremfen, und es gelang, die Dcl- 
wagen von dem Pferdewagen zu entluppeln. 

Dann fuhr 4 mit Locomotive, Tender und Pferdewagen unter einem 
Dampfdrude die Steigung hinab, welchen die Mafchine bisher noch nicht 


elannt hatte, um nur außer bem Bereich der brennenden Wagen zu 


ommen unb ben Pferdetvagen zu retten, in welchem ſich zwei werthvolle 
Rennpferde mit ihren Auffchern befanden. Natürlich dachte id), dab die 
Breimfer die Bremsapparate an den Delmagen angezogen hätten, aber in 








ihrer Angft waren die Leute von dem brennenden Wagen herabgefprungen, 
jobald die Entluppelumg gelungen war, und Tatten die Apparate weiter 
nicht angerührt, ſodaß die u = mit immer zunehmender Geſchwindig⸗ 
feit hinter uns dreindonnerten, Bevor ich mid) deſſen verjah, ſaßen mir 
die Delwagen, von denen jeder einzelne nunmehr einen Flammenſee 
bildete, = den Naden, und als ich gerade wieder um eine Kurve 
zerichmetterten fie die Nüdtwand des Pierdbewagens. Merkwürdiger Weiſe 
blieben fowohl die brennenden Wagen wie der Reſt des Buges troß der 
Colliſion im Geleiſe. 

Mein Heizet und ich, wir hätten ganz gut ben Zug verlaſſen und 
und dur einen Sprung retten fönnen, aber die Eijenbahncompagnie 
hatte uns fiir 20,000 Dollars Werth anvertraut, welchen wir derfelben er⸗ 
halten wollten, wenn es nur halbwegs thunlich war. 

Ich ſah, daß es ſich um eine Fahrt auf Leben und Tod handelte, 
und riß gr den Negulator fo weit auf, wie es nur möglich war. Wir 
flogen mit joldher Geſchwindigleit die Steigung hinab, dab die Mafchine 
gar micht pumpen fonnte. In dem Momente, ald die Oelwagen die 
Hüdenwand des Pferdewagens eindrüdten, fchrieen die Pferde buchſtäblich 
vor Angit; die Hihe wurde unerträglich, und die Muffeher, die im Pferde 
wagen waren umd deren Geſichter Die Farbe trugen, baten mid) 
un Sottesiwillen, „mehr Danıpf zu geben”. 

Bei der Blihesgeſchwindigleit, mit welcher wir um die ſcharfen Eurven 
flogen, ertvartete ich jeden Augenblid, dab die Maſchine aus dem Geleije 
ringen und über den Bergabhang se werben würde. 

ie Nadıt war u ie Majchine donnerte vorwärts mit 
einer Geichwindigteit, wie in dieſem Yande wohl noch nie eine Mafchine 
negangen ift, durch Waldungen, tiefe Felſeneinſchnitte und am Rande 
von unermehlichen Abgründen vorbei. Die armen Pferde ftampften und 
twicherten vor Screden, und nur wenige Fuß hinter denfelben lam 
die flammende Maſſe den Hügel hinnbgeflogen, wie ein ſchreckliches Meteor. 
Die Flammen von den Tauſenden Gallonen von brennenden Del waren 
wohl jechszig Fuß hoch und beleuchteten die Gegend auf eine Meile in 
ber Runde. Der ganze Horizont war erleuchtet, und der MAnblid der 
großen Feuersbrunſt, die durch die Luft zu fliegen ſchlen, war, wie man 
mir Später fagte, von Brocton aus überwältigend. 

Meine dee war, den Leuten in VBrocton das Signal zu geben, die 
Weide der date Ehore-Strede zu öffnen, wo die Bahn fanft aufftieg und 
wo dann die brennenden Wagen Die vorwärtsbewegende ſtraft verlieren 
und Aurüdbleiben würden. Aber der Erorehtug von Cinciunati mußte 
um dieſe Zeit anf der Lale Shore-Strede in Brocton Junction eintreffen 
md, um die Schrecken meiner Lage noch zu vergrößern, war gerade jeßt 
ein nach den Weiten gehender Lajtzug auf der Lale Shore-Strede daran, 
dem jede Minute erwarteten Expreßzuge aus dem Wege zu fahren, Mir 
blieb nur das Eine zu thun, das Signal für „offene Weiche" zu geben, 
zu ridfiren, ob der Lajtzug rechtzeitig ausweichen fünnte, und gu hoffen, 
daß der Erprefigug fich ums die eine Minute verfpäten würde, 

Ich wußte, dak man 24 von Broeton Junction aus geſehen und 
die Urſache der merlwürdigen Erſcheinung erlannt Hatte und daß man 
nicht zögern würde, auf mein Signal hin zu handeln. Ich pfiff daher 
das Signal für „offene Weiche”. Dem Laftzug gelang ed, ein Seiten: 
neleife zu erreichen, und in biefem Momente flogen wir auf das Lale 


Shore-Öeleife, an der Station vorbei, durch das Städtchen hindurch und 
die fanft auffteigende Strecke hinau. Die breimenden Delwagen lamen 
allmählich zum Stehen und konnten unschädlich gemacht werden, Die 


Maſchine mit ihrem Gefolge von Tender und Pferdewagen ftand hundert 
Mards vor dem Erprefjug, der ſowohl veripätet wie auch fignalifirt war. 

Als mein Heizer und ich fahen, daß wir gerettet waren, fanfen wir 
ohnmächtig auf die Maſchine. Die Pferde waren ruinirt, und ihre Aufs 
ſeher wurden befinnungslos aus dem Wagen gehoben. Die Delmagen 
brannten noch drei Stunden, nadıdem fie zum Stehen gebracht. 

As man ums von ber Maſchine nahm, waren erft 12 Minuten jeit 
unfrer Abfahrt von Mayville Summit verflofen, ſodaß wir mit einer 
durchſchnittlichen Geſchwindigleit von 145 Kilometer per — egebren 
waren. H. 


um Gapitel der „Bahlwühleret“, NH ren &, 561.) Das 
Schidjal der Völfer wird nicht allein auf blutigen Schlachtfeldern ent⸗ 
ſchieden. Schwerer für das Wohl und Wehe einer Nation wiegen 
die Beſchlüſſe, welche in den parlamentariichen Berfammlungen gefaßt 
werben; denn durch diefelben wird ſowohl die Wehrkraft des Staates ger 
regelt, wie der materielle Wohlftaud und die geiftige Entwickelung feiner 
Bürger beeinflußt. Daher wurde auch bei allen Culturvöllern die Beit, 
welde den Wahlen vorandging, durch eine fieberhafte Thätigleit der 
politiichen Parteien aelennzeichnet. Und wie einft um die Guuſt des 
römischen Volles die Tribunen und die Patrizier auf den Strafen .und 
auf dem Forum warben, jo geſchieht es auch heute bei uns nach Taufenden 
von Jahren. Der politischen ee der Neuzeit ftehen zwar gewaltige, 
früher unbelannte Mittel zur Verfügung, wie die Macht des gedrudten 
Wortes in der Geftalt der Flugichriften und der Beitungsprefie, aber troßs 
alledem Tann auch fie des älieſten 13 der mündlichen Agitation nicht 
entbehren, So fehen wir, daß aud) jebt während der eg re nicht 
allein die Führer der Barleien durch öffentliche Reden das Wolf unter 
ihre Fahnen zw bringen fuchen, ſondern daß in dieſer Beit das Land 
mit politischen Mgenten überfluthet wird, welche in Privatgeſprächen den 
einfachen Mann für ihre Zwede bearbeiten. Die Wichtigleit des leßteren 
Ngitationsmittels darf nicht unterſchaätzt werden; denn die Geſchichte hat 
gelehrt, daß Parteien, deren Brefle von der Regierung mundtodt gemacht 
wurde, einzig und allein mit Hülfe diejer ftillen Agitation bei den Neu» 
wahlen in alter Stärke und fogar manchmal in größerer Zahl aus der 
Urne herborgingen. 

Eine Scene aus biefer halbgeheimen politifchen Agitation ftellt unſer 
heutiges Bild dar — eine Scene, wie fie ſich wohl gegenwärtig im deut» 
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en Baterlande taufendfa längft ae 
ſchlagen; die fröhlichen Säfte des Wirthshauſes find verſchwunden; fogar 
das Schentmädchen ift in Anbetracht der außergewöhnlich fan Eipung 
eingefchlafen; nur zwei hervorragende Perfönlichteiten ber [72 
meinde, der reichite Bauer und der bei feinen Mitbiürgern beliebte Bäder, 
ben Stand gehalten. Mit ihnen befpricht nun der am Tiſche 
gent einer 5 Bartei die Bedeutung der bevorſtehenden 
Er hält das Manifeft der Gegenpartei in der Hand und u | 
einer ſcharfen, vernichtenden Kritif, Ja, ed ſpricht ſich gut im 
Heinen Sreife. Hier darf gelost werben, was font in ber d 
von der Volizei beachten Verſammlung verichtwiegen werden mußte, was 
aus Rückſicht auf den Staatsanwalt in der Preſſe nicht gedrudt wurde. 
Hier fommt das Ulles u Tage — Wahres und leider auch Faliches, Lob 
und Berleumdung. ahlwühferei” ift der technifche Ausdruck, mit 
welchem die officiöfe Brefie diefe Thätigleit mit, fittliher Entrüftung be> 
zeichnet. Mber wozu die Sceinheiligleit? Welche Partei in der Welt 
wird auf dieſes Agitationsmittel verzichten? Oder wäre da nicht ein 
langes Lied zu fingen von der „Wahlmühlerei" der Herren 
und Gensd’arnıen, der hohen und Pr niedrigen Staatsbeamten? 

Was num der „Mühler” auf unferem Bilde den beiden Philiftern 

borträgt, das bürfte ſchwer zu errathen fein. Bom focialbemofratifchen 

ufunftsitante mit allen feinen verlodenden Baradiesbildern wird er 
ihmen ſchwerlich etwas erzählen. Dazır paßt die Geſellſchaft nicht. Biel 
feiht aber erflärt er dem Bauer, wie viel mehr harte Thaler er jahr: 
aus jahrein in Folge der fegensreichen Kornzölle in feine Taſche fteden 
wird, umb rechnet dem Bäder vor, wie viel weniger directe Steuern 
von Hans und Grundſtück und von daliegendem zinfentragendem Ber: 
mögen von da ab bezahlt werden, da man indirecte Steuern, bei benen 
„die Maſſe es bringen muß”, eingeführt hat. Bielleicht predigt er das 
Gegentheil und überzeugt Beide davon, daß der Handel und Wandel frei 
bleiben, die Laften auf alle Stände, je nach ihrer Bahlungsfähigleit, 
gleich und gerecht vertheilt werden müllen, wenn das Reid). beitehen, wenn 
der Einzelne gedeihen, wenn das Volk groß und ftarl werden fol. 

Aus den Augen des Agitators auf unferem Bilde leuchtet, wiewohl 
verſteckt, ſiegesfrohe Auverficht hervor. Er hat die Beiden überzeugt, und 
num weiß er, daß fie an dem nahe bevorftchenden Tage der allgemeinen 
Wahlen, an welchem die Stimme bes ſchlichteſten Tagelöhnerd ebenfo viel 

ift wie die des eijernen Kanzlers, für feine Partei einfichen und im ge 
Naafee Colonne ihren nicht unbedentenden Anhang zur Wahlurne führen 
werden. 


Das Milrophon als Wallerauffinder und Quellenfuger. Am 
unteren Junthale, zwiſchen Innsbruc und Kufſtein, Hatte ſich in den Iept- 
verfloffenen Jahrzehnten, ——— in Folge von Waldausrottung, ein 
fühlbater Waffermangel eingeftellt, der in den Umgebungen der befannten 
Bergitadt Hall befonders unangenehm bervortrat, Die Formationen der dem 
Juniteome parallel Iaufenden Hügelfetten liefen aber mit Wahricheinlichteit 
der Verniuthung Raum, daß unteriedifche Waflerläufe in genügender Mächtig⸗ 
feit vorhanden jeien, um, wenn fie zu Tage gebradit würden, die darüber 


ebtpiet, „Die Bürgerunde, hat 
11 


—— Dberjlädhe zu bewällern. Dieſer locale Uebelſtand brachte den 


ber des Schloſſes Tragburg, nächſt der Saline Hall, auf die Idee, auf 
diejen Mipenabhängen in Blechlapſeln eingefchlofiene Mikrophone in ben 
Boden zu fenfen md diefelben jedesmal mit einem Telephon und einer 
Heinen Batterie zu verbinden, 


In dem gegenwärtigen alle galt es alfo, das Rieſeln ber unterirdifchen | 


Wafleradern vernehmbarer zu madyen. Der in der Natur aden 
gr eren Ruhe halber wurden bie Beobadhtungen mit dem Plpparate bei 
chtzeit angeftellt, two die Vibrationen des Bodens geringer als bei Tage 
find umd berartige kg ann om forgfältiger ausgeführt werden lönnen. 
In ber u gelang es vollftändig, die Bewegung in den zum Theil tief 
unter der Erdoberfläche fließenden Wafleradern zu hören und fo deren Bor 
haudenfein und Lauf feſtzuſtellen, ſodaß die Zutageförderung der Quellen 
bewerkitelligt werden Tonnte. 
Ohne Zweifel wird diefer erfte gelungene Verſuch Nachahmung finden 
und eine erweiterte praftiiche Anwendung des Telephons, insbeſondere 
in walferarmen Gegenden, zur Folge haben. 


Erllärung. In Nummer 27 der „Sartenlaube* erzählt ber Ber: 
faſſer eine3 anonymen Wrtiteld „Karoline Bauer ala Gräfin 
Blater“, daß er anf ihrem Wohnfige Broelberg (welcher, beiläufig ge 
jagt, nicht bei Horgen am Zürichſee, fondern zwei Stunden weiter ab» 
wärts in Kilchbe heat) neben anderen Verſonen aud öfter den Unter 
zeichneten in Geſellſchaft der Verftorbenen getroffen habe, Es ift dies 
ein Gedächtnißfehler des mir unbelonnten Verſaſſers; ich bin in dem er- 
wähnten Hauje niemals geweſen und habe mich auch fonft feinerlei Ber 
lehres mit der Dante erfreut, 

Züri, im Auguſt 1881. . Gottfried Seller. 


Alelner Brteflaften, 

W. D. in Schwetz. Die befte und zuderläffigfte Aushmft in Ihrer 
Angelegenheit Kadım ie in dem Reih3-Eoursbud, welches im 
Eouräburean des Meichspoftamtes bearbeitet wird und eine Tichtvolle | 
Ueberjicht der ſämmtlichen Eifenbahn-, Boft- und Dampfichiffverbindungen in 
Deutichland, Deiterreicy Ungarn und der Schweiz enthält, wie es auch über 
die bedeutenderen Routen der übrigen Theile Europas und der Dampf: 
fchiffverbindungen mit außereuropäſſchen Ländern orientirt. Die nächſie 
vierte Sommer) Ausgabe erjcheint am 1, September d. J.; Preis 

Markt. (Berlin, bringen.) 
Leferin in Polen. Wir haben weder Beruf noch Raum zur Er | 
| 
j 








füllung Ihres Wunſches. 
Haturfrennd in Lelpzig. Beſuchen Sie und gütigſt einmal! 
——— —— ——————9 
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Mutter und Sohn. 


Bon U. Godin. 
(Fortfeßung.) 


14, 

Seit einem Jahre hatte Richard Fügen die Stellung in Prag, 
welche ihn nad) jeinem Sceiden von der Moosburg längere Zeit 
feijelte, mit einer andern, ihm mehr zufagenden vertaujcht. Er 
war einem Rufe nach S. als Director eines dort unlängit ge: 
gründeten Mufilinftituts gefolgt, und waren auch weder Gehalt 
noch Wirfungskreis erſten Ranges, jo bot ſich doch gerade das, 
was ihm zujagte: frei von jeder andern Aufgabe, als der, eine 
I Mufitichule und den Domchor zu leiten, fand er Muße genug zu 
ungeitörtem künſtleriſchem Schaffen. 

Us er aus dem weiten, bon großartigen Echneehäuptern 
begrenzten Thalgrunde in dem maleriſchen Bergpaß einfuhr, in 
deſſen Schooße die ſchöne Stadt fo vornehm ruht, wallten und 
fprühten feine Lebensgeifter in die Wette mit den grünen Gebirgs- 
ſtrome, welcher plätjchernd vor ihm hereilte. Wer je den Alpen 
nahe gelebt hat, wird den Zug nad) ihnen nicht wieder bannen, 
Der erſte Eindrud, defien ſich Richard Fügen bewußt wurde, glich 
einem Geimathsgefühle und beftätigte ſich ihm bald in erfreulicher 
Weiſe denn alle Verhältniffe, in denen ſich jein Leben hier be 
wegte, gejtalteten fich befriedigend; er fühlte jich in feinem nen: 
gewonnenen Berufe wohl. In der Stellung eines Capellmeiſters Liegt 
für den Mufifer ein großer Reiz; jtellt fie doch Kräfte zu feiner 
Verfügung, über die er im vollen Sinne des Wortes nur den 
magiihen Stab zu ſchwingen braucht, um dem ihm werthvolliten 
Inhalt des Lebens zum Ausdrude zu bringen. 

Aber nicht nur in feinem Wirken nad) außen hin fand Fügen 
Befriedigung, er hatte ſich auch jein häusliches Leben ſchon jeit 
Jahren behaglich eingerichtet. Seine Haushälterin, die alte, noch 
flinfe Neft, hielt zwar ıhren Herm in gewiſſen Punkten etwas 
unter dem PBantoffel, wäre aber für ihm durch alle Feuer gegangen 
und berftand fich vollfommen auf jeine Art und Weiſe. Daß ſie 
ihm von Prag nad ©. folgte, erſchien Beiden als jelbitveritänd 
lich; fie hatte die von ihm hier gewählte Wohnung jo gefällig 
und behaglic einzurichten gewußt, daß er ſich nicht ohne eine Art 
naiven Stolzed „Daheim“ umſchaute. 

Aber Heute fühlte jich der Herr Kapellmeister in feiner freund 
lien Wohnung nicht recht wohl. Obgleich erit der September 
zur Rüfte ging, jtürmte es doc, draußen schon hevbitlich, und zum 
eriien Male fiel es Fügen auf, wie raid) die Tage abnahmen. 
Draußen plätjcherte der Negen, leiſe, unermüdlich; im immer 
über ihm wurde Clavier geipielt — das zog ihm die Stirn kraus 
und verbejjerte feineswegs feinen Humor. Er jtredte die Hand 





| nad) der Klingelſchnur aus, ohne diefelbe jedoch zu ziehen, und griff 
dann plöblic nad) Hut und Ueberzieher, um feine ſchlechte Laune 
fpazieren zu führen. 

Diefes probate Mittel, das fat etwas von homöopathiſchem 
Beigeſchmack hat, veriagte auch heute feine Wirkung nicht; denn 
Sturm und Regen, welche den Menſchen zum Kampf heraus: 
fordern, ſei es auch mur zu dem zwiſchen feinem Schient und 
dem Winde, jchlagen die newöhnliche Species üblen Humors meift 
in die Flucht — fo aud) hier! Während Fügen auf feinem Gange 








durch die Straßen an St. Peter vorbeilam, drangen durd Die 
ſchwach erfeuchteten Feuſter der Baſilila langgezogene Orgeltöne. 
Die vereinzelten länge mijchten jich mit dem Plätſchern des Regens 
und des Petrus-Brunnens, und plößlich trat dem Capellmeiſter 
ein Motiv Har vor die Seele, das jeit Tagen jcdhon immer vor 
ihm her in den Lüften geichwebt hatte, ohne ſich ergreifen zu lafjen. 

Eilig machte er fi auf den Heimweg und lam triefend und 
durchfroren, aber jeelenvergnügt in feiner Clauſe an, wo bereits 
die brennende Lampe feiner harte. Es gehörte zu Fügen's Eigen: 
thümlichkeiten, daß er es nicht Leiden konnte, in ein finjteres Zimmer 
zu treten; bis feine jpariamfeitsbejlijfene alte Köchin ſich dieſer 
Verſchwendung“ gefügt, hatte es manchen Kampf gefojtet, und noch 
jeßt erlebte der- Hausherr zuweilen, dab er, von der Strafe auf— 
blickend, oben alles dunkel fand und die Sünderin überführen 
fonnte, heimtückiſch auf der Lauer geitanden, und ſich exit des 
Gehorſams bejleifigt zu haben, während er bereits die Treppen 
eritieg. 

Als er, aus den nalen Hüllen gejchätt, jet in jein Zimmer 
trat, ſchimmerte ihm zur Erhöhung der glücklich geivendeten Laune 
von einem Tiichchen her etwas Weißes entgegen. Heimzufommen und 
einen Brief vorzufinden gehörte für Fügen zu den quten Dingen einer 
Welt, Die ihm überhaupt in feiner Weife als Schlechte erjchien. Er 
hatte noch niemals Anlaß achabt, ſich vor verjchloffenen Briefen 
zu fürchten, correjpondirte überhaupt nur mit Befreundeten oder 
den Verlegen feiner Compofitionen, und durfte von Beiden meiſt 
Günſtiges erwarten. Democh grüßte er den ſtummen Gajt vor: 
läufig nur mit einen Augenzwinlern, jeßte fich ſogleich an den mit 
rajtrirtem Papier bededten riejengrofen Schreibtiſch und zeichnete 
fein Motiv auf, 

Als nad) geraumer Jeit Die Wirthſchafterin eintrat, um für 
das Mbendbrod zu Ddeden, ımd umn den Brief ſachte auf den 
Schreibtifch legte, ftreifte fein Blick zerſtreut die Adreſſe, blich aber 
fofort daran hängen. Eilig ſtreckte er die Hand aus, den Brief 
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zu ergreifen, während er aber fonjt jedes Couvert aufzureißen | Fältchen um feinen Mund vegten und rührten fih. „Bring’ Sie 


pflegte, prüfte er diejes jo genau, al3 wäre noch etwas anderes ı 
viel Bedeutſameres darauf verzeichnet als fein eigener Name; er | 


griff dann nad) der Scheere, um c3 behutfam am Hande zu durch— 
ſchneiden. Seine Brauen bewegten fi, indem er das dichtbejchriebene 
Blatt entfaltete. Lange, lange Hatte er die Züge diefer Hand nicht 
mehr erichaut. 

Gleichſam in Webereinftimmung mit feinen Gedanfen begann 
Genoveva's Brief in gleichem Sinne: 

„Auf der Moosburg, October 1857. 

Jahre find vergangen, feit wir zuleßt von einander gehört, 
lieber Freund. Sicher gab es Gründe, welche Ihnen verjagten, 
und durch ein Wiederjehen zu erfreuen, obgleih Sie ung feit einiger 
Beit nahe leben. Ihrer Geſinnung bin id) jo ſicher, daß ich Sie 


heute unbedenklich frage, ob Sie ſich des Wortes noch entjinnen, | 
welches Sie einjt zu mir geſprochen: Sie wären bereit, Alles für | 


meinen Siegmund zu tun? Damals antwortete ic Ihnen, dab 
ih Sie vielleicht einmal bieran erinnern würde. Es iſt lange 
her, acht Jahre — aber Raum und Zeit ift feine Schranke zwiſchen 
Freunden, und id; ſpreche darum ohne Nücdhalt. 

Siegmund hat fein dreizehntes Jahr zurüdgelegt, bis jebt an 
meiner Seite. Ernſte Gründe gebieten mir nım, ihm vom mir zu 
geben. Ich wünfche nicht mur ihn eines weiteren, freieren Athem— 
zuges theilhaftig werden zu laſſen, fondern habe für die nächjten 


Jahre jelbit einen Weg vor mir, auf dem mein Sohn mic nicht 


begleiten fan. Während diefer Zeit möchte ich ihm der Leitung 


eines Mannes anvertrauen, auf dem ich mic) in jedem Sinne vers | 


laſſen darf, und ich kenne einen folden Mann. Würden Sie, 
mein Freund, fich entjchließen , Siegmund bis nad) feiner voll: 
endeten Berufsausbildung in Ihr Haus zu nehmen, ihm Schub 
und Führung zu gönnen, als jei er Ihr eigener Sohn? Ich wäre 
dann ruhig. 


‚ hinein! 
und ein Schreibpult und was jonjt fehlen möchte. Und daß Eie 





Ich blieb nie ohne Kenntniß Ihres Aufenthaltsortes und 


Ergehens. Ich weiß, daß Sie unverheirathet geblieben ; doc) haben 
Sie fih ein Heimweſen geftaltet, genießen einer feitbegründeten 
bürgerlichen Stellung und haben bleibende Stätte. Unter folchen 
Verhältniffen fteht die Aufnahme eines jugendlichen Haus: und 
Lebensgenofjen nicht außer Frage. 

Sollte mein Vorſchlag Ihnen dennoch jtörend fein, jo rechne 
ich auf die Offenheit, welche Freunde einander ſchuldig find. 
Siegmund folgt in diefem Falle feinem bisherigen Hofmeifter nad) 
Wien. Stimmen Sie zu, jo wünſche ich Ihnen meinen Sohn 
jelbjt vorzuitellen; erjt dann, wenn Sie fid) überzeugt, ob ber 


Knabe Ihnen diefelbe Sympathie wet, weldhe das Kind Ihnen | 


abgewann, verabreden wir Weiteres. 

Ich stelle es in Ihre Entſcheidung, ob Sie ung in ©. erwerten 
oder uns auf der Moosburg beſuchen wollen. 

Auch in dem Falle, daß Sie Gründe wider meinen Vorſchlag 


haben, wäre es mir, wie uns Allen, ſehr erwünſcht, Sie hier zu | 


jehen. Sie finden Menfchen und Dinge fo unverändert, wie dies 

nach Berlauf von Jahren überhaupt möglich it, unverändert vor 

Allem das Herzliche Gedenken an gemeinjchaftlic, verlebte Zeit. 
Genoveva Riedegg.“ 


Fügen ſaß eine ganze Weile regungslos da; er hatte den Kopf 
auf die linle Hand geſtützt, 
buſch fuhr umd dort, als Signalement für ein ſcharfes Gefecht 
hinter der Stimm, das übliche Chaos anrichtete. 

Neft, die vorhin zu ihrem Schweden den Hausherrn über den 
Notenblättern gefunden, welche ihren fertigen Mahlzeiten oft gemug 
verderbliche Concurvenz machten, hatte eiligit ihre Schüſſeln aufs 
getragen, als ſie jah, daß er den Brief zur Hand nahm. Zweimal 
war aber die Meldung: „ES ijt angerichtet, Herr Capellmeijter,“ 
an dem adtlojen Ohre verhallt. Seht räusperte fie fich kräftig 
und jagte, al3 auch diefe Mahnung erfolglos blieb, im Ton einer 
ichwer gefränften Seele: „Das Gebachene wird kalt. Es ijt an- 
gerichtet, gnä’ Herr.“ 

Er wendete den Kopf. Ein Freudenblitz ſchoß aus feinen 
Augen; wie ein Jüngling fprang er auf, fahte die alte Berjon an 
beiden Schultern md drehte ſich um und um. Hurrah, Reſi! 
Wir friegen einen Sohn.“ 

„Was wär dem das?“ rief die Alte mit weit aufgerijienen 
Augen und vergab nun ſelbſt auch ihr „Sebachenes“. 


während die rechte durch den Haas 


„Einen Sohn!“ wiederholte Fügen, und all die Meinen | 


ee 


' gleihbar in feiner Erinnerung. Lange hatte er ſich mit dem 


mir meinen Ueberzieher! Ich will glei um Urlaub nachſuchen — 
morgen oder Fängjtend übermorgen geht's fort.“ . 


„Urlaub nachſuchen? Jetzt? Bei nachtichlafender Zeit? Den ff 
Rock Hab’ ich zum Trocknen aufgehängt; der tropft wie eine Dad: /f 
vinne, und 's Eſſen ſteht auf dem Tiſch, und die Herren find um 


diefe Zeit allefammt beim Wein.“ 

Das leuchtete dem Eifrigen ein; richtig, bis morgen früh 
mußte man warten. Er fehte fi an dem Eßtiſch und ſprach 
febhaft weiter, während Reſi die Schüſſeln abdedelte. 

„Sch verreife alfo nächſter Tage, jo für eine Woche denfe | 
ih. Dann wird Sie ſchon jehen, wen ich mit heimbringe.“ 


„its wirklich und wahrhaftig Ihr Sohn?“ fragte fie miß 


trauiſch. „Hab' doch nie vernommen, da der Herr Capellmeifter 
ein Wittiber wäre.“ 

Er ſchüttelte Bun den Kopf. 

„Das grüne Gaftzimmer thut's, aber e8 muß noch allerhand 
Morgen geht Sie einkaufen — ein nettes Bücherjchräntel 


mir alles ſchön aufpußt! Es muß ganz ſchmuck ausſchauen und 

jo vecht behaglich. Keine Sparerei, wie Sie das gem prafticirt, 

alles Nummer Eins!“ 
„Na, na, nur ftat! 






Das ift mir ja ein abfonderlicher Gaft, | : 
' für den fo mit allen Glocken geläutet werden fol,“ jtaunte die | 





Alte und füllte das mit einem Zuge geleerte Kelchglas des Herm 
auf'3 Neue mit rothem Tiroler. 


„Kein Saft!" Er ward plöglich jhweigfam und verfanf in 


heitere® Sinnen. Das fühe, finnige Kindergeſicht tauchte wie 
leibhaftig vor ihm auf, und zugleich Bild nad) Bild aus unvergeh- 
lichen Zeiten. Nichts Störendes mifchte fi) in die Freude, welde 


ihm die Adern durchſtrömte wie feuriger Wein. Iſt es doch eines | 
der größten Bejchenfe, welche die Zeit dem Menichen gönnt, dab 


fie alles Dunkle verzehrt, jedes Fünkchen Licht aber hell emtjacht 


und verflärt. Das Vergangene glänzt. Was an Trübem, Leiden | 


ichaftlihem darin gährte, verrinnt in jenen Strom, welcher all 
unfer Erlebtes aufnimmt, wie Bäche, die ihn verftärten Es ward 
Fügen zu Muthe, als ſei er plößlich mit einer großen Gabe be 
jchenft worden; feine Zufammengehörigteit mit den Menſchen, welche 
ihm umter Allen, denen er je begegnet, die Bedeutenditen geworden, 
fam ihm ftarf zum Bewußtjein. Seit er von ihnen geichieden, 
war eine Reihe don reich ausgefüllten Jahren au ihm vorüber 


gegangen, aber feines derſelben hatte ihm Stunden gebracht, wieer | 


fie auf der Moosburg verlebt. Das ftand einzeln, mit nichts ver- 


heftigen Zuge, dorthin zurüdzufchren, herumgeſchlagen. Auch dies 
fam zur Ruhe, doch blieb eine Lücke übrig, deren er ſich endlih 


faum mehr bewußt gewejen, die ihm erjt heute, als fie ſich füllte, | 


deutlich fühlbar ward. Acht Jahre! Zeit genug, jeden Rauſch zu 
beſchwichtigen; weit mehr Zeit, als nöthig, ihm bis zum Iehten 
Hauche verfliegen zu macen, wenn es nur cin Rauſch geweſen 
Jede wahre Leidenſchaft birgt aber Beſſeres, als nur den Hang 
nach Befriedigung ; etwas don dem Mitgefühl, welches fich der 
gejanmten Menſchheit gegenüber Erbarmen nennt, 
Herzen feit und läht den Funken nicht fterben. War Genovebas 
ferne Geſtalt neuerdings vor ihm aufgejtiegen, fo ſprach jein 
Empfinden nur noch das eine Wort: Könnte ich Dir helfen! 
Daß fie feiner jet wirklich bedurfte, fich ihm zuwandte, als 
es ſolches Bedürfen galt, erfüllte ihn mit Stolz und Freude. 
Voll Spannung dachte er, wie Siegmund ſich entwickelt haben 








wächſt ſich im | 





würde; aus dem intereſſanten Kinde mußte ein Knabe erwachſen 
fein, mit dem zu leben ſich's verlohnte. Bei dieſer Vorftellung | 
ward dem Einfamen warm und wohl. Die freudig angeregten 
Gedanfen jchweiften den nmächjten Tagen voraus. Wie er wohl 
Alles auf der Moosburg finden wirde? Unverändert — ſchrieb 





Genoveva. Kaum denfbar! „Die Kinder find doc älter, und 
wir Andern wahrhaftig nicht jünger geworden — Jana?“ Er 
lächelte dem feinen Blumengefichte in Gedanfen zu. Das war | 





inzwiichen wohl verbfüht; fie mußte nun beinahe Dreißig züblen, 
wejentlich verändert konnte er fie ſich aber wirklich nicht voritellen | 
— aud) Lois, ihren Bruder, nicht. Maxi aber und vor Allem |) 
Siegmund! An diefem blieben feine Gedanken haften, die ihn 
bereits als Eigenthum ergriffen hatten; die jonnigen blauen Augen 
folgten ihm bis in die Träume der Nadıt. 


| 


—ö 


15. 
Der Roftillon jchmetterte fein „Gott erhalte Franz den 
Kaiſer!“ im den hellen DOxctobermorgen hinein, während die alte, 
gelbe Karriole durch die Fahrſtraße von Lahnegg raſſelte. Nur 


ein Paffagier ſaß im Innern, doc konnte er für zwei gelten, da 


fein bufchiger Kopf bald zum rechteu, bald zum linken MWagen- 
fenfter hinausfuhr, als wollte er jedes Haus und jeden Steig zu 
gleicher Zeit in's, Auge faſſen. So fam es, dab er ſchon von 


ſagte er fröhlid. 


Weitem dem fchlanfen Jünglinge ſichtbar wurde, der einige Schritte | 


vom Poſthauſe entfernt jtand umd ſich demjelben raſch näherte, 
als der Wagen ftill hielt. Sein ſchmales Geficht färbte ſich leicht, 
und die grauen Mugen blidten dem Ankömmling jo beredt entgegen, 


dab Fügen feinen Moment in Zweifel darüber blieb, wer ihn hier | 
Uebrigens — was id ſchon vorhin bitten wollte, Herr Fügen: 


erwartete. 

„Lois!“ rief er froh, indem er niederjprang und dem jungen 
Menſchen beide Hände entgegenftredte. „Das iſt ja ſchön.“ 

„Grüß Gott, Herr Fügen!“ fagte Lois mit wohlflingender, 
tiefliegender Stimme, weldye Fügen mehr noch als jeine Erſcheinung 
an die Neihe von Jahren mahnte, welche jeit dem Verlehr Beider 
als Lehrer und Schüler verjloffen waren. Der hochaufgeſchoſſene 
Seminarift erfdhien in der langen Soutane noch größer, als er 
wirklich war. Schon beſchattete dumkler Flaum feine Lippen, und in 
dem intelligenten Gefichte trat ein prägnanter Ausdrud von Kraft 
hervor. Doc wölbte ſich die entichlofjene Stimm auch jetzt nod) 


über dämmernden, etwas verjchleierten Augen, deren rajcher Freuden: | 


blitz ſich nach der erjten Begrüßung in Stille verlor. 

„Ich kam im Auftrage der gnädigen rau mit dem Einjpänner 
des Auwirthes,“ fagte er, während er dem Reifenden feinen Mantel- 
jad aus der Hand nahm. 

„Hahren? Nicht doch!” fagte Fügen. „Ich Habe mich feit 
einer Stumde ſchon darauf gefreut, durdy den Ort und über die 
Wiejen zu gehen. Der Reiſeſack mag fi kutſchiren lafjen; wir 
Bwei wollen wandern.“ 

Während Lois dem vor der Thür des Judenwirthes harren- 
den Kutſcher das leichte Gepäd übergab, ließ Fügen feine Augen 
über den wohlvertrauten Platz jchweifen, auf dem ſich nichts ver— 
ändert hatte. Dort der Brummen mit den verwitterten Umfaffungs: 
mauern, drüben das alte von der Straße etwas zurückweichende 
Wirthshaus, daneben deſſen tiefjchattiger Garten, wenige Echritte 
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lehrenden an der lauteren Herrlichleit des Bildes; dann kam es 


über ihn, als ſei jeder Augenblick des Zögerns eine Verſchwendung, 
und Fuß und Sinn drängten dem Ziele um ſo eifriger zu. Der 
junge Begleiter vermochte nur eben Schritt mit ihm zur haften. 

„Es iſt doch ſchön, daß Sie mid) einholen famen, Lois,“ 
„Hatte nicht auch Siegmund Luft, von der 
Partie zu fein?“ 

„Luft genug,“ entgegnete der junge Menſch mit einem Lächeln, 
das feinem fejtgezeichneten Mumde bejonders gut ftand. „Seine 
Mutter bat ihn aber zu Haufe zu bleiben, und wenn die bittet, 
dann thut oder läßt er Alles, jo breimend er auch darnach ver: 
fangen möchte. Sch glaube, die gnädige Frau hält darauf, dabei 
zu fein, wenn Gie unſern Siegmund treffen. Und fie hat Recht. 


ſprechen Sie doch nicht jo fremd zu mir! Noch bin ich Schüler, 
wie zur Zeit, ald Cie fid) meiner ammahmen, und ich hörte fo 
gern wieder das alte Du.“ 

Fügen fchüttelte den Kopf und jtreifte mit der Hand leicht 
über das Gewand, welches des Jünglings künftigen Stand be— 
zeichnete. Der ehrliche Blick, welcher ihm begegnete, gewann es ihm 
dennod) ab. 

„Na, für die paar Tage, für diesmal mag's noch gelten, 
fieber Geſelle,“ jagte er. „Seht erzähl’ mir aber von der jungen 
Gefellichaft, von Siegmund, aber auch von der Mari! Im Briefe, 
der mich herbeſchied, jtand von ihr fein Wort; fie ift doch noch 


‚ auf der Moosburg? Ich bin neugierig, was aus dem Blitmädel 


für ein Kräutlein geivorden it. Was treibt fie, was hat fie 
gelernt? Sit fie no) immer Dein Verzug?" 

Lois’ freie Stimme trübte fich. 

„Was hätten wir viel mit einander zu theilen!“ ſagte er herb. 
„Spielzeit ift vorbei, und die Mari hört nicht. Seit jie aus der 
Schule ijt, hat fie von meiner Jana gelernt, Blumen umd Kränze zu 
winden ; darin it fie gefchict, und verdient ſich ihr Gewand damit.“ 

„Schau, ſchau! iſt das Sprühteufelhen jo ſeßhaft geworden? 
Dann hat fie Jana auch wohl noch mehr abgejehen, als Kränze 


‚ winden?“ 


weiter der rothe Spihthurm des hochgelegenen Pfarrtirchleins! Das | 


Rauſchen des Alpbaches drang Fügen in's Ohr, und der Ton Mang 
wie Heimathslaut. Nun Tief der Vofterpeditor aus feiner Bude, 
ihn zu begrüßen — daſſelbe treuherzige, nur etwas faltiger ge— 


wordene Geficht von einſt! Die Judenwirthin fam über die Straße 


und bot ihm ſchon von Weiten die Hand entgegen. Ein Gefühl von 
Heimfchr überwallte ihn fo warm und wohlig, wie jeit jeiner Knaben⸗ 
zeit nicht mehr und wuchs, während er nun durch den Ort ſchritt, wo 
die Leute feiernd auf den Bänlen vor ihren Häufern ſaßen. Alles 
erſchien ihm geſchmückt und feitlih. Nothblühendes Bohnengerante, 
purpinfarbiges Weinfaub ſpann ſich über die Wände; vom Firſt 
der jteinbejchwerten Dächer hingen goldige auf Schnuren gereihte 
Maiskolben in Guirlanden nieder und berührten fajt die blafrofa 
Hortenfien, welche auf dem Sims der „Lauben“ geveiht ftanden. 
In dem Heinen Garten erhoben ſich hochſtämmige Malven in 
buntem Flor. Das Alles hatte er ganz ebenjo gefehen vor langen 
Jahren, und die Menjchen fchienen ihm auch ganz diefelben zu 
fein wie damald. Er wunderte fich durchaus nicht, von allen Seiten 
erfannt und begrüßt zu werden, als jei er geitern erſt von hier 
fortgegangen ; der Gedanke, daß feine Ankunſt durch Lois und den 
wartenden Wagen angekündigt worden, kam ihm nicht einmal in den 
Sim; er nidte nur und warf fröhliche Worte nad) rechts und links. 

Erſt ald Lois das Pförtchen zurückſchlug, welches durd) leichte 
Umzäunung in Wieſen- und Waldrevier führte, verſtummte der 
Wanderer. Wie oft war er in Gejellihaft Jana’s und, der Kinder 
diefen feinen Lieblingsweg gegangen! Die Sonne jtand bereits 
hinter den Bergen, welche ihre zadigen Schatten weithin über nod) 
frijchleuchtenden Wieſengrund warfen; diefer führte, langjam auf: 
— durch ein lleines, vom Herbſt über und über vergoldetes 

ehölz. 

Auf der Höhe, wo ſich der Blick auf die Flußebene öffnete 

md die Burg in das Bild trat, jtand Fügen jtille. In alter 


Schöne prangte das Gebirge; hoch mit Schnee bededt glänzten feine 
Häupter über dem bligenden Strom; das Womperjoch jtand im 
Purpurſchein. Nur für kurze Momente hing das Auge des Wieder: 





„Iſt nicht weit her,“ ſagte Lois raſch und brad) dann ab. 
Seine ernſten Augen wurden weid. „Meiner Jana Tiefe ſich 
freilich viel abjehen, gleich jehen wird ihr aber nicht leicht irgend 
wer. ch möcht Ahnen lieber nichts von ihnen Allen berichten, 
Herr Fügen. Sie find ja bald mitten drinnen — es dünkt mic 
gar jonderbar über die eigenen Leute zu reden, und — die auf 
der Moosburg kommen mir eben vor wie meine Leute, wenn mir 
auch Keiner verwandt ift, aufer der Jana,” 

„Dann erzähle mir vom Lois!" lächelte Fügen; „dagegen 
wirst Dur wohl nichts einzumenden haben — wie? Daß Du Deine 
geiftlichen Gedanten fejtgehalten haft, jehe ich. Nun möcht ich auch 
erfahren, wie es mit der Muſik jteht, und ob es Dir im Seminar 
behagt ?“ 

Der junge Menich antwortete nicht gleich. 

„Bon Meufif kann nur wenig Die Rede fein,“ fagte er mit 
einem leichten Seufzer. „Das ift der Regel unterworfen, wie alles 
Andere. In den Ferien aber — ganz verlernt hab’ ich's nicht; 
ich übte, wo und wie es möglich ward, und Jana läßt ſich gern 
von mir begleiten. Im Uebrigen — jeder Beruf legt jeine 
Opfer auf.“ 

„Wie alt bift Du jeht?“ fragte Fügen nachdenllich. „Sieben: 
zehn, wenn ich mic vecht entfinne? Nichtig! Hm! Weltentjagung 
it eim großes Wort. Du wirjt darüber mit Dir im Neinen fein. 
Mand ein Ding, was jeder Andere darf, muß Hochwürden der 
Herr Curat bleiben lajien.“ 

Lois’ Wangen färbten ſich tief. 

„Das gerade ift ſchön. Wenn der Geiftliche nicht wie jeder 
Andere darf, jo zeigt dad mir, wie hoch ein Prieſter jteht. Er 
muß in der Gemeinde fein, wie die Kirche ımter den Häufern, 
fejter aufgebaut und höher als Alles, was um ihm her iſt. Und 
was dürfte man denn nicht? Ich müchte fein Münch werden, der 
fid) Tosjagen foll von jeder Liebe und jedem Umgang, aber thun 
möchte id), wie unſer Here Jeſus, der auch der Welt entjagt hat 
und doch mitten unter den Menſchen wohnen geblieben ift und Theil 
genommen hat an all ihrem Leid und Freud’ und für fich jelber 
nicht3 begehrt hat, ald die Menſchen in's Himmelreich zu führen 
— das kann nicht allzu. schwer fein — und Schöneres giebt es 
nirgends.“ 
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Fügen drückte des Jünglings Hand, ohne ein Wort zu ent- und über. 
lichkeiten des vierfüßigen alten Freundes ſchleunigſt zu 

| ehe dies ihm aber gelungen, war die Erſcheinung ſchon verſch 

| Endlid frei geworden, wandte er ſich Icbhaft gegen Lois: * 
Die Ueberzeugung, daß große Enttäufchungen | 


gegnen. Er mußte faum, ob es Befriedigung oder Trauer war, 
was er ihm gegenüber empfand. So viel edles Feuer in feinem 
jungen Freunde! Aber wäre ihm nur Naum gegeben zu freierem 
geiftigen Fluge! 


diejer jumgen Seele bevorjtünden, drängte jic ihm ſchmerzlich auf. | 


„Stoff zu etwas Großem!“ dachte er, „allzu großartiger Stoff | 


für einen Porfpriefter!* Und wieder hielt jein Gedanfe ftill; 


Scyilderungen, die er vom Leben der Gebirgäpfarrer vernommen, | 


jtiegen jeiner Erimmerung auf. Wie fonnte jo ein Pfarrer mens 
fich schön amd groß wären! 
Hochgebirge, inmitten armer, weit zerjteuter Gemeinden, in tiefer 
geiſtiger Einfamfeit auszudauern, arm an Genuß, reich an Opfern 
und Entjagung, jelbjt an Gefahren! In ſolchem Beruf war Kraft 
und Feuer nicht verjchwendet ; es bedurfte defjen im jeltenem Maße, 
um nicht zu erlöjchen, das karge Leben von innen heraus zu 
nähren und zu erwärmen. Die bewegliche Phantaſie Fügen's ge 
jtaltete ein Zukunftsbild, das fein Denken jo erfüllte, daß er bie 
Scenerie um fid) her vergaß und im Geijte zwiſchen jäh nieder 
fallenden Alpemwänden fteile, ſchneebedeckte Pfade wanderte. Und 
doc) jchritt jeim achtlofer Fuß bereits den Hügel zur Moosburg 
hinan. Auf überrafchende Weile ward er hieran erinnert; aus 
dem Buſchwerl zur Rechten des aufiteigenden Weges brach mit 
freudigem Gebell der Neufundländer, jtürzte dem Antümmling ent: 
gegen, hob ſich wie zum Sprunge und lieh, als Zeichen des 
Wiedererfennens, die beiden Vordertahen auf Fügen's Schultern 
nieder, Ehe ſich diefer jo recht auf die Situation befonnen hatte, 
Hang helles Lachen auf. 

Umwillkürlich wendete er den Kopf und erblidte zwijchen dem 
goldigen Laub der Büjche einen dunklen Mädchenkopf, deijen große 
Augen ihn anlenchteten ; das glühende, blühende Geſicht lachte über 


Frauen der franzöfifhen Revolution. 
Von Rudolf von Gottſchall. 
4. Gharlotte Cordah. 


Wohl feine der Heldimmen der Nevolutionszeit hat größere | 
Sympathien erweckt, als Charlotte Corday, welcher jelbit ein Autor | 
von jo fittlichem Hochgefühl wie Jean Paul einen  begeijterten 
Dithyrambus widmete. Charlotte Corday ericheint als die idealite 
Frauengejtalt jener Zeit; ihre Jugend und Schönheit trugen nicht 
wenig dazu bei, fie zum Gegenjtande ſchwärmeriſcher Verehrung 
zu machen; der Abjcheu, den man gegen den blutdürjtigen Marat 
hegte, umgab feine beherzte Mörderin mit einem Heiligenichein. 

Charlotte de Corday und d'Armans, aus einem altadeligen 
Haufe, war am 27. Juli 1768 im Kirchſpiele von Ligneries 
geboren; fie ſtammte möütterficherjeits von dem großen Didjter 
Corneille, deſſen Verſe fie oft zu eitiven pflegte und deſſen ſchwung— 
hafter Heldenmuth im ihrer Seele lebendig war. Ihre Eltern 
lebten in den allerbejcheidenjten Verhältniffen, und ihr Vater ver: 
fügte nur über eine Jahresrente von 1500 Franken. Charlotte 
wurde anfangs in einem Benedictinermonnenklojter ‚erzogen und 
von den jchwarzgefleideten, weihverjchleierten Nonnen im Schreiben, 
Stiden und Zeichnen unterrichtet ; 
gewann namentlich in der letzteren Kunſt eine große Fertigkeit. 


Welcher Hingabe bedurfte es, im | 








ſchöne Gejchöpf aber —“ 





das ernſte, jchöne Mädchen | 


Als die Revolution die Klöſter aufhob, wurde Eharlotten's | 


Erziehung der älteften Schwejter ihres Vaters, einer Frau von 
Bretteville, anvertraut, die als jechszigjährige Wittwe in Caen ein 
düſteres, melandjolijches Haus bewohnte. In enger Freundſchaft 
mit Eleonore von Faudors verbunden, mit der zufammten fie die 
eriten Gejellichaften der Stadt bejuchte, wuchs Charlotte hier auf. 
Ihre Lieblingsbejhäftigung war eine ernite Lectüre, und jchon 
damals las fie mit großem Intereſſe die Zeitungen. Die Freiheits- 
gedanfen der Revolution fanden in ihr ein lebhaftes Echo. 
Charlotte Corday war mit zweiundzwanzig Jahren jeine 
Schönheit geworden ; wenigitens ſchildern ſie ihre Sobredner als 
eine jolche. Sie rühmen an ihre eine vegelmähige und fräftige 
Figur, die doc) zugleich zierlidh nnd elegant war; jede ihrer Be— 
wegungen “athmete Anmuth und Ehrbarkeit; ihre Mund umd ihre 
Zähne waren ſchön, ihre Haare faftanienbraun, ihre Augen blau 
mit langen Wimpern. Ihre tadellojen, etwas ſtrengen Gefichtözüge, 
ihre edel geformte Nafe, Hände und Arme hätten dem Bildhauer 


Beredjamkeit und jah in ihnen die Märtyrer der edlen Republik; fie 


Caen, welche das Volk zur Empörung gegen die Pariſer S 


















































Halb verlegen, halb ärgerlich ftrebte er ſich der Zãrt · 


„Wer iſt das geweſen?“* * 
„Das fragen Sie, Herr Fügen? Natürlich die PN 
"Barım nicht gar! Die iſt ja noch ein Kind — dieſes Bilde 








„Sie war's,“ murmelte der junge Menſch. Or 

Ehe Fügen hierauf erwiderte, hatte jein der flüchtigen [ 
ſcheinung nachſpühender Blick das Haus gejtreift und haftete” 
an einem der Fenſter. Mutter und Sohn standen innerhalb deffelben, 
und eim weißes Tuch flatterte zum Willtommgruß. Fügen's Her 
begann raſcher zu schlagen. Eine ftarfe Aufregung ergeiff 
plötzlich; ohne ein weiteres Wort, ohne um ſich zu ſchauen eilt 
vorwärts durch die wohlbelannte Pforte, die Treppen 
dem Terrafienzimmer zu, wo ihm die beiden Gejtalten 
waren. Als er die Schwelle überjchritten hatte, fah er im 
Moment nur Genobeva. a, fie war es, in ihrer ganzen 
Als fie auf ihn zutrat und ihm die Hand bot, traf es ihn 
mit einem efeftriichen Schlage. Der dunkte, magnetifche Blick fi 
fein Imerſtes in jähe Bewegung, als jei ein Pendel, der 
jtillgeftanden, plößlich berührt, und die Uhr ſchlüge nun ben 
Tact, nachdem fie Jahre Hindurd) tief geichwiegen. Aber nicht 
umfonjt geht ein Mann in Fräftigem Wirken und Schaffen Dam 
eine Reihe von Jahren. Richard Fügen empfand die ; 
Genoveva’3, gleichzeitig blieb er fi aber des Willens bewußt. 
Mit jeftem Händedrud erwiderte er die Begrüßung der edlen Fran, 
und ſchon im nächiten Moment Teuchtete ihm wieder ſchone Freude 
aus den Augen. 


(Fortfegung folgt.) 


2 
| zum Modell dienen fünnen. Ihre Sprache hatte arbeit, Bemeffen- 
heit, einfache und edle Natürlichkeit und berführerijchen 

der durch ausnehmende Modulationsfähigkeit unteritügt wurbe, 

Doch das Lob der Schönheit ijt nie ein unbeſtrittenes 
weſen; nicht nur ift der Gejchmad ein verjchiedener, auch die 
litiſche oder jonftige Voreingenommenheit beftimmt unſer 
So erging es auch Charlotte Corday; die jafobinifchen 
jener Zeit entwerfen durchaus nicht ein jo ſchmeichelhaftes Bild ı 
der jungen. Heldin, bie ihmen nur als eine verruchte 
erichien. Die „Öazette Nationale“ brachte folgende officielle 
tographie, welche die Provinzialblätter der Negierung nad) 
mußten: „Jenes Weib beſaß feine Spur von Schönheit; fie Wer 
ein Mannweib, mehr fett als friſch, mit männlichem Weſen 
Grazie und ſchlampig, wie es ja die weiblichen Philoſophimen 
ſein pflegen. Ihe Geſichtsausdruck war bäueriich, anmaßend, 
Farbe nallvoth, und doch genügte ein weißer Teint, Jugend und 
ein berüchtigter Name, um jie in einem Verhör für eine Schön. 
heit gelten zu laſſen. Charlotte Corday hatte bei ihrem Tobe ein 
Alter von fünfundzwanzig Jahren; fie war im Örunde bereit 
eine paſſirte‘ Schönheit.“ 

Aber die Nachwelt it im Stande nach Bildern und Büften 
ſich ein ſelbſtſtändiges Urtheil über die todesmuthige Schwärmerin 
zu bilden, das nur zu Gunſten ihrer Schönheit ausfallen kann und 
jene Schilderung der jafobinijchen Negierungsblätter als tendenziöfe 
Garricaturzeihnung erſcheinen läßt. 

Es ſind durchaus innerliche Vorgünge, welche in dem heroi 
Mädchen den Entſchluß zur Reife brachten, den, Führer der 
rothen Demagogenpartei, Mavat, zu ermorden; eine äußere Ans 
vegung dazu gab die Anweſenheit der flüchtigen Girondiften im 


herrſchaft aufriefen. In Marat ſah jie den bfutigen Verfolger 
diefer jungen hochbegabten Männer, von denen ſich einige, wie 
Barbaroux, aucd durch äußere Schönheit auszeichneten. Charlotte 
Corday wohnte oft den Sitzungen des Inſurrectionscomités bei, 
begeisterte ich für Buzot's glänzende Reden, für Barbaroux' feurige | 
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vernahm von den neuen Proferiptionen, welche die Schredensmänner 
in allen Provinzitädten Franlreichs vorbereiteten. Marat war der 
giftigſte Gegner einer Partei, zu der ſich Charlotte begeiftert bekannte ; 
er jtand damals im Zenith jeines Ruhmes und modjte bedeutender 
jcheinen, als er in Wirklichkeit war; denn die eigentlichen Regierungss 
männer hielten ihn doch nur für einen blutdürſtigen Bajazzo. 
Charlotte Corday aber fah fein widerwärtiges Bild in diefem Vers 
größerungsipiegel ; fie jah in ihm em Scheufal, welches den Unter 
gang der beiten Männer und den drohenden Bürgerfrieg allein 
verjchuldete; denn der Nufitand war durchaus nicht ausfichtslos; 
General Wimpfen, der in der Bretagne ftand, hatte ſich für ihm 
erklärt, und der Marſch nad) Paris war die große Loſung des 
Nugenblides. Da hielt ſich Charlotte für berufen, mit einer einzigen 
That ein großes Blutvergießen zu hindern oder mindeftens dem 
Sieg der Giromdijten den Weg zu bahnen. 

Unter heißen Thränen vang fie mit dem Entſchluſſe. Man 
hat behauptet, fie fei von den Girondiſten zu der Blutthat ans 
gejtachelt worden, aber fie hat dies im Verhör geleugnet, und man 
muß ihre glauben; denn hätte fie einem Buzot und Barbaroug ihren 
Entſchluß mitgetheilt: feiner würde ihn gebilligt haben. Was half 
ihnen Marat's Tod? Er war ein Göße, aber fein Führer des 
vielföpfigen Jalobinerthums; es gab feinen Einzelnen, der damals 
die Bewegung leitete, jedenfalls aber waren Nobespierre und 
Saint-Juft bedeutender und einjlußreicher, als der Feuilletonift 
des rothen Schreckens, der im Seller feine Brandbriefe ſchmiedete. 
Andere behaupten, aus Liebe zu dem fchönen Barbarour habe 
Charlotte Corday zum Dolce gegriffen. Nun verlehrte fie zwar 
in Gaen mit ihm wie mit den anderen Girondiften; wahrſcheinlich 
hegte ſie aud) eine jtille Neigung für den begabten, feurigen Volks— 
vertreter, aber nichts jpricht dafür, daß diefe Liebe zu einer Er- 
Härung geführt habe oder erwidert worden ſei. Ganz im Stillen 
reifte der Plan des fühnen Mädchens; fie wollte ihre Freunde 
überrafchen mit der vollbrachten That, mit dem Opfer des eigenen 
Lebens, das fie ihnen und dem Vaterlande darbradıte. 

Ihre Verwandten bemerkten doc), daß etwas Außerordentliches 
mit dem Mädchen vorging. Madame de Bretteville fand des 
Nachts auf Charlottens Tiſch eine alte, offene Bibel, in welcher die 
Worte mit Bleiftift unterſtrichen waren, welche Judith's Aufbruch 
aus der Stadt erzählten, als jie ſich zu Holoſernes begab: 


Da dis fie auf in fliegendem Gewand, 

Ein —— ein blutend Haupt in ihrer Hand, 
Die He ug ig us der Vorzeit Tagen, 
Die ihres Volles wi Feind erichlagen, 

Als des rn. wilde Luft verflungen, 

Als nun der Mond durch die Gardinen lauſcht, 
er k mit nadten Armen ihm umfchlumngen, 

t fie mit ſüßen Küffen ihn beraufcht. 


Berhulien’s Tochter kennt die Schande nicht — 

Die Schmach wird Ehre, das Verbrechen Pflicht; 
Haß darf —4 auf der Liebe Lager beiten, 

Gilt es die Rettung aus Tyrannenletten; 

Iſt Marat nicht der neue Dolofernes, 

Der Blut des Volks aus Todtenjchädeln zei? 

Auf, Judith, folg' der Führung Deines Sternes 
Und greif zum Schwert für Deines Volles Recht!" * 


Um ihre Abſicht zu verheimlichen, fpiegelte fie ihren Ver— 
wandten vor, daß fie fi) mad) England begeben wollte, weil fie 
die Schreden des Vürgerfrieges fürchte, umd nad einem Beſuch bei 
ihrem Vater in Argentan, veifte jie am 9. Juli 1793 mit der 
Diligence von Caen nad) Paris: 


„Auf nad Paris! Unheimlich hier umfängt 

Die Menge fie, die ratlos wogt und drängt. 
« Hier Steht das Volk und ſchaui mit ſtumpfen Mienen 
Das blut’ge Tagewerk der Guillotinen, 

Dort rohe Mühen an den Kloſterpforten, 

Wo der Herftörung wilde Fackel brennt; 

Hier Wiederhall von jenen Donnerworten, 

Womit Europa richtet der Conbent. 


‚ * Diefe Berfe wie die folgenden hat der Berfaffer unferes Effans 
feinem Gedichte „Charlotte Eorday“ entnommen, Unſere Lefer pre 
daffelbe in der größeren Dichtung „Die Göttin“, welde deu zweiten Band 
von Rudolph v. Bottjchall’s poetiichen Erzählungen bildet. (3 Bogen, 
Breslau, Trewendt.) Wir benußen diefe Gelegenheit, um auf das durch 
bedeutenden Gedanleninhalt, glänzendes Eolorit der poetiſchen Schilderung 
und dramatiſche Sraft der Eharalterzeichnung hervorragende Poem jo 
warın wie nachdrücklich Hinzumeifen und cs der allgemeinen u zu 
empfehlen. D. Red. 
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Hier Marat’s Bild, mit Blumen reich geziert — 
Wie unter düſtern Brau'n das Auge ftiert! 
Die Lippe lacht, wie Nero's Lippe lachte, 
As rings ein brennend Rom jein Lied entfachte. 
In dem Verftede diefer Züge Tauert, ; 
Yum Sprung bereit, der Schlange Tyrannei, 

auf der Stime düjtrem Teppich fauert 
Des Wahnfinns Sclavin — wilde Schwärmerei. 


m Laden neben diefem Bilde bfinkt ’ 

in blanler Dolch, der freundlich lodt und winkt. 
Eie eilt, mit ibm betwehrt, zu Marat's Schwelle; 
Dean läßt fie eim im des Tribunen Helle — 
Krank liegt und ſchwach der fiebernde Titaue; 

ft es ein gotterleuchteter Prophet? 

ft es ein wüſter trumfener Schamane, 
Der fi) im Kreis mit wirren Sprüden breit? 


Er ſchreibt und fchreibt — das durftige Papier I 
Schlürft Blut und Tinte ein mit gleicher Gier, | 
Des Todes Schlange zifcht in jeder Heile; | 
Die Worte find geſchwungne Henlerbeile. 
Der ſchwache Hauch, jo nahe dem Erfterben, ı 
Der kaum die Bruft mit ſchweren Zügen hebt, 

Bläſt aus der Aſche noch ein neu derben, 

Das in den Flammen Bolt und Land begräbt. 


Die Lichterfheinung, die in's Bimmer tritt, 
Bringt eines fremden Himmels Schimmer mit. 
a, jo befucht ein Strahl der ew'gen Sonne 
en jchmuß’gen Eynifer in feiner Tonne, 
Ein Mbendroth, um lichte Höh'n geſchwungen, 
Wirft jo in trübe Fluth den Wiederſchein, 
Beſucht die Sümpfe in den Niederumgen 
Und fehet bei elein Schlammgeburten ein. 























































. Schön war das Weib ... wie Sabbathitille lag } 
- Auf ihrer Stirn der Seele heitrer Tag; 
Es war der bleiche Marmor ihrer Wangen 
Bon einem feidnen Lockennetz umfangen. 
Ob auf der Stirn des Geiftes Hoheit thronte, 
Die Wange trug der Liebesgötter Kuß, 
Und auf dem feitgefchloff'nen Lippen wohnte 
Ein graufam unerbittlider Entſchluß. 


Und Marat ſpricht von Opfern ohne Zahl; 
Da züdt fie rajch den mörbderischen Stahl. | 
Sie trifft in's Herz — ein letztes Hülferufen, 
Schon drängt das Bolt ſich an des Haufes Stufen. 
Es ftürzen von den Strafen die Trabanten; 
Geſchrei und Säbellfirren füllt das Haus, 

Den fie verehrten, ihren Gottgelandten, 

Er röchelt Hier fein letztes Leben aus, 


Du bleich Madonnenbild, befledt mit Blut, 
Schon reift dich lärmend fort die Volleswuth. 
An Maral's Leiche Inie'n fie mit Gebeten, 
zus fie wüthend dich mit Füßen treten, 

thöricht Weib:— Du willſt den Frieden bringen 
Mit blut'gem Stahl — Du Heilft mit Mord den Mord — |} 
So fließt fih That an That in blut'gen Ringen 
Bu einer unheilvollen Kette fort. 


Auf das Schaffol! Der Regenbogen fteht 

Am Himmel hell — der Geiſt des Friedens weht. 
Die Schönen reizumflofi'nen Formen Magen 

Der ſchönen Welt ihr jchmerzliches Entſagen. 

Die Jugend pocht mit ungejtümen Bangen 

Am ftolzen Bufen, der fich wallend hebt; 

Die Liebe folgt und ftürmifches Verlangen, 

Das mit der jchönen Leiche ſich begräbt. 


Das Guillotinenmeſſer, zudt mit Gier 

Nach diefes Leibes, diefer Reize Hier; 

Dort an der Grube lauern ſchon die Naben — 
Doch Marat wird im Pantheon begraben. 

Es branden unten wild der Menge Fluthen, | 
Und raftlos nimmt Bernichtung ihren Lauf. 
Um Himmel flammen Abendfonnengluthen ; 
Er ſchließt des Friedens gold'ne Pforten auf,” 


Charlotte Corday ging entichloffen zum Schaffot. Unſer Bid 
veranschaulicht uns die jugendliche Heldin kurz vor ihrem leiten | 
Gange. Ueber ihr Ende berichtet Lamartine in feiner „Histoire | 
des Girondins“ etwa Folgendes: N 
„Der Künftler, der die Züge Charlotte Carday's vor dem 
Tribunal flüchtig entworfen hatte, war Hauer, Maler und 
Officier der Nationalgarde der Section des Theätre Frangais. Bei 
ihrer Rücklehr in den Kerker bat fie den Schließer, den Künitler 


eintreten zu lafjen, damit er feine Arbeit vollenden lönne. Hauet 


ee N 
— — 























—ı 515 °— 


wurde hereingeführt. Charlotte dankte ihm für das Intereſſe, 
das er an ihr zu nehmen fcheine, und ſaß ihm mit Heiterkeit. 
Sie unterhielt ſich mit Hauer über feine Kunſt und den Frieden, 
den ihr die vollbrachte That ließ. Sie ſprach von den Freundinnen 
ihrer Kindheit und bat ihn, das Portrait, welches er im Großen 
ausführt, im Seinen zu copiven und dieſes Miniaturbild ihrer 
Familie zu ſchicken. Während der Unterhaltung wurde leiſe an 
die Thür des Kerlers gellopft. Man öffnete — es war der Henler 
mit der Scheere und dem rothen Hemd. Charlotte erbleichte und 
fchauderte über diefe Zurüftungen. 

‚Wie, ſchon jeßt?‘ rief fie aus. Sie fahte ſich aber bald. 

‚Mein Herr,‘ jagte fie zu dem jungen Künftler, ‚ic weiß 
nicht, wie id) Ihnen danfen joll; ich Habe Ihnen nichts zu bieten, 
als dies; bewahren Sie es ald ein Undenfen an meine Dankbarkeit!‘ 

Mit diefen Worten nahm fie dem Henker die Scheere aus 
der Hand, ſchnitt eine Lode von ihrem langen Haar und überreichte 
fie Hauer. Die Familie Hauer's beſitzt noch das Portrait, deſſen 


Vollendung durch den Tod unterbrochen wurde. Nur der Kopf 
war gemalt; die Büfte war faum ſtizzirt. Der Maler ftellte Char: 
fotte jpäter im rothen Hemde dar, das fie auf dem Schaffote trug. 

In dem Nugenblide, als fie auf den Karren ftieg, um zum 
Schaffot zu fahren, brach ein Gewitter über Baris los. Scaaren 
wüthender Weiber verfolgten den Karren mit ihren Verwünſchungen, 
aber Charlotte Tieß ihren glänzenden Bli voll Heiterkeit und 
Mitleid über das Volk gleiten.“ 

Ya, fie fühlte fich wie eine Nachegöttin, die für hundert unglück— 
liche Opfer das Gericht an ihrem Henker vollzog, Scheidend ge— 
wann fie noch einen begeifterten Werehrer, den Mainzer Lux, der 
in feidenfhaftliher Bewunderung ausrief: „Seht, fie ftirbt würdiger 
als Brutus!* Er büßte feine Begeifterung mit dem Tode. Zur 
Feier der jugendlichen Heldin aber ftimmte Andre Chenier feine 
Leier. Und jenjeitd des Rheins entflammte fie den Sänger der 
„Mejfiade* und den Dichter des „Titan“ zu Oden in Vers und 
Profa, die dem Schafe unſerer Nationalliteratur angehören. 


Die Veredelung der Getreidearten. 


Stellen wir an unfere heutigen Landwirthe die Frage, ob 
fie fich jemal3 bemüht haben, aus den bereit vorhandenen und 
von ihnen cultivirten Getreidevarietäten neue und beflere zu ziehen, 
fo werden fie in den meiften Fällen über ein derartiges gelchrtes 
Anfinnen bedenklich) die Köpfe ſchütteln. Sie unterlaffen es zwar 
nicht, ihre Pferde und Hunde, ihre Rindvieh- und Schafheerden 
durch rationelle Zuchtmethoden zu veredeln; fie thun daſſelbe mit 
ihren Obftbäumen und wiffen auch zu ihrem Vergnügen aus den 
alten Rofenftöden im Blumengarten neue Arten zu ziehen; daß fie 
aber die wichtigſte Frucht, welche fie bauen, züchten, daß fie Ge— 
treide veredeln könnten, daran haben fie in der Negel gar nicht 
gedacht. Und doch ift die Veredelung der Pflanzen eine längſt 
befannte Thatſache. Wir brauchen mır in eine Kunftgärtnerei zu 
gehen, um uns zu überzeugen, daß man aus bereits vorhandenen 
Pflanzenarten neue Varietäten ziehen kann, welche uns durch buntere 
Farbenpracht, fonderbare Blätter: und Blüthenformen erfreuen. 

Schon in der Schule wird uns übrigens gelehrt, daß die 
Gärtner neue Varietäten der Blumenpflanzen zu bilden vermögen, 
indem fie den Pollen der einen Varietät auf die Narbe des 
Blüthenjtempel3 der andern übertragen, den Fruchtknoten hierdurd) 
befruchten umd auf diefe Weife Samen einer neuen „Baftardpflanze* 
erhalten. Diejer Zweig der Kunftgärtnerei ift jo befannt, daß wir 
Näheres darüber nicht zu berichten brauchen. 

Aber wir haben dennoch auf diefes Beiſpiel hingewieſen, weil 
die Zucht einer einzigen neuen, für unjer Klima beſſer paffenden 
und veichlicheren Ertrag liefernden Noggen- und Weizenvarietät in 
der That für die Menjchheit vom weit bedeutenderem Nußen wäre, 
als ‘alle die bis jeßt mem gezogenen, nod jo farbenprächtigen 
Blumen. Leider herricht in den landwirthſchaftlichen Kreiſen gegen 
dieſe wichtigen Arbeiten eine umerklärliche Abneigung, und fo kam 
es, daß die uralte, für die Völler unentbehrliche Landwirthichaft 
in dieſer Hinficht von der jüngeren Lurusinduftrie der Gärtner weit 
überflügelt wurde. 

Betrachtet man überhaupt die Geſchichte der Getreidearten, 
fo kommt man ummillkürlih auf den Gedanken, daß fih auch 
ihnen gegenüber da3 alte Sprüchwort bon der menfchlichen Un— 
dankbarleit bewahrheitet habe. Wiffen wir denn genau, weß 
Landes Kinder die vier Haupternährer der Menfchheit, die vier 
Grasarten, Roggen, Weizen, Hafer und Gerſte find? Nur dunkle 
Bermuthungen, keinen Aufſchluß, giebt hierüber die Wiſſenſchaft. 
Und würde man den gebildeten Städter nad) dem Ausſehen der 
Brodfrüchte, welche er täglich genießt, befragen, wie oft würde man 
alsdann eine falſche und wie oft gar feine Antwort erhalten! 

Unfere ſtädtiſchen Leſer, welche das einjt in der Schule ges 
wonnene Bild vom Bau der Getreidepflanzen nunmehr wieder aus 
dem Gedächtniffe verloren haben, bitten wir daher, zunächſt die 
auf der Nückjeite befindliche Abbildung zu betrachten. Die einzelnen 
Theile unferer Getreidearten werden dort jo genau veranfchaulicht, 
daß wir und eim weiteres Eingehen auf diejen Gegenſtand füglich 
erjparen fünnen. Nur auf den Bau der Grasblüthe müfjen wir 
ganz bejonders die Aufmerkjamkeit lenken. Die inneren Theile 
der Blüthe bei den hier in Frage kommenden Getreidearten, die 


drei Staubgefäße und der Stempel, find in der Negel von je zwei 
Klappen oder Spelzen, den Kelch- und den Blüthenfpelzen, einge: 
ſchloſſen. Dieje öffnen fich nur bei ſchönem Wetter und nad) erfolgter 
Befruchtung der Stempelnarbe durch den reifgewordenen Pollen, 
wobei an der Aehre die grüngelben Staubbeutel zum Vorſchein 
fommen. Im gewöhnlichen Leben pflegt man diefen Zuftand gerade 
für die Getreideblüthe zu Halten, wiewohl er nur zeitweife eintritt 
und die Getreidearten blühen und befruchtet werden Fünnen, ohne 
daß die Klappen ſich öffnen. 

Kehren wir jedoch zu unſerm Hauptthema zurüd, und bes 
trachten wir die in unferem Sahrhunderte angejtellten Verſuche über 
die Veredelung der Getreidearten, welche in der Geſchichte des Acker— 
baue3 einen wichtigen Markitein für alle Beiten bilden werben !* 

Neue Varietäten der Getreidearten können aus zwei Duellen 
gewonnen werden: man findet fie auf angebauten Feldern unter 
anderen Bilanzen als ſogenannte Naturfpiele oder man züchtet 
fie durch Kreuzung verjdiedener Sorten mit einander. 

Der vor wenigen Jahren verjtorbene, um die Landwirthſchaft 
hochverdiente Schotte Patrik Shirreff hat bei feinen Verfuchen zu: 
nüchſt den erjten Weg betreten. Als er im Frühling des Jahres 
1819 über ein Weizenfeld der Farm Mungoswell3 ging, bemerkte 
er eine fid) ausbreitende grüne Pflanze, welche in Folge des 
jtrengen Winters ſehr gelitten hatte. Shirreff ſuchte jofort durd) 
Hinzubringung don Dünger ihr Wachsthum zu kräftigen, und 
die Pflanze ergab fchliehlicd eine Ernte von 63 Aehren mit 
2473 Kömern, welche im nächſten Herbite ausgejäet wurden. 
Das Korn dieſes Weizend zeigte im Vergleid) zu den anderen 
befannten Varietäten befondere Eigenſchaften, und nad) vier Jahren 
brachte es Shirreff unter dem Namen „Mungoswells wheat‘“ in 
den Handel. Diefer Weizen wird nun bis auf den heutigen Tag 
in England cultivirt, wiewohl ihm vielfach ein anderer Name beis 
gelegt wurde. 

In diefer Weife entdeckte jpäter Shirreff andere Varietäten, 
und als feine Bemühungen allgemeiner bekannt wurden, fandte 
man ihm von verfchiedenen Orten Englands Aehren, welche ſich 
durch ein ungewöhnliches Ausfehen kennzeichneten und aus weldyen 
neue Varietäten von Weizen, e und Hafer gezüchtet wurden. 

Shirreff begnügte fid) aber nicht mit dem Auffuchen und Aufs 
ziehen diejer zufällig auftretenden Naturſpiele, jondern betrat jeit 
1856 den allein richtigen Weg, indem er zur fünftlichen Erzeugung 
neuer Varietäten überging. 

Die Thatfache, daß man die Weizenarten mit einander lreuzen 
fünne, war übrigens ſchon damals nicht unbekannt. Gegen das 
Ende des vorigen Jahrhunderts hatte nämlich der durch feine 
Erbſenkreuzungen berühmte englische Gärtner Knight verfchiedene 
Sorten Weizen unter einander gefüet und dadurch, daß der Blüthen: 
ftaub der einen Pflanze durch Wind und durch Infecten auf die 
Blüthen der anderen übertragen wurde, neue Varietäten erhalten. 
Knight conftatirte jedoch mur die Thatjache, die weder von ihm 
noch von Anderen praftijd) verwerthet wurde. Mit Knight's Ver: 
der Getreibenrten.“ Bon Patrid 
Ile, Hofftetter.) 


* Bergl. audi: „Die Verbefferun 
Shirreff, deutih von Dr. R. Heſſe. ( 
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fahren würde man außerdem nicht weit vorwärts kommen, da in 
demſelben die Kreuzung vom Zufall abhängt. 

Anders verhätt ſich die Sache bei Ehirreff, welcher bei feinen 
Operationen die nothiwendigen Sicherheitsmaßregeln, unter denen 
die beſtimmt beabjichtigte Kreuzung allein gelingen Tann, einführte. 
Nachdem er bie entiprechenden Varietäten gewählt hatte, begann er 
die Operation mit Verkürzung der Mutterähre, das heißt derjenigen, 
welche mit dem Pollen der andern Varictät befruchtet werben follte. 

Er entfernte von den einzelnen Aehrchen eins um's andere 
und ließ nur die beiden an der Außenſeite befindlichen Kapſeln 
an einem Knoten ftehen. „Eine jo präparirte Aehre,“ ſchreibt er, 
„dürfte dann aus vier oder ſechs Knoten mit acht oder zwölf 
Klapfeln bejtehen, und die 
Verjtiimmelungen, welche die 
Aehre erlitten, erleichtern die 
jpäteren Manipulationen und 
hindern die oberen Blüthen 
am Ausſchütten ihres Pollens 
auf. die in Operation befind: 
lihen. Dann öffne man die 
Klappen der Mutterähre, und 
nach Entfernung der Staub: 
beutel aus der Kapſel erſetze 
man fie durch der männlichen 
Aehre entnommene Staub: 
beutel ; endlich ſchließe man 
die Klappen durch einen 
leiſen Drud mit den Fin 
gern.” Selbjtverjtändfich em: 
pfiehlt ferner Shireeff, daß 
man bei der Entfernung der 
Staubbeutel der ‚Mutterähre 
diefelben nicht verlege, weil 
jonft ihr Pollen auf die 
Narbe fallen und diefelbe be: 
fruchten könnte und der ges 
wonnene Samen alsdann feine 
Baftardpflanze Hervorbringen 
würde. Dieje Operation wird 
am zwedmäßigiten von zwei 
gemeinfchaftlih arbeitenden 
Perfonen ausgeführt, von 
denen die eine die Klappen 
offen hält, während die ans 
dere mit Heinen Zangen die 
Staubbeutel der Mutterähre 
entfernt und fie durch Die 
Staubbeutel der Vaterähre 
erſetzt. Gleich nad) der Kreu— 
zung wird Die operirte Achre 
an einem Pfahl befejtigt und 
vor Wind und Vögeln durch 
eine Hülle aus Prahtgaze 
geichübt. 

Die auf diefe Art gejogenen 
Samenlörner jehen freilich 
jchr ſchwächlich aus, und erſt 
in zweiter oder dritter Gene— 
ration zeigen fie ihre durch 
die Kreuzung neugewonnenen 
Eigenjchaften. Dem allgemein 
befannten Naturgejege zufolge können mır Varietäten derielben Art, 
alio Weizen mit Weizen, Roggen mit Roggen ıc. gekreuzt werden. 
Huch wird man ſtets nur eine gewiſſe Anzahl von Pflanzen ber 
Operation ımteriverfen können, und durch wiederholte Ausjaat Die 
nöthige Quantität des Saatguts gewinnen müſſen. 

Gleichzeitig mit Shirreff verſuchte nun ein anderer engliſcher 
Saatzüchter, Hallet in Brighton, die bereits vorhandenen Varietäten 
zu verbeſſern. Die Grundlage feiner Arbeiten bilden folgende Sütze, 
welche bisjetzt wenig angefochten wurden: 

„1) Jede entiwidelte Betreidepflanze zeigt eine Aehre, die eine 
höhere Productionskraft hat (das heißt ftärter und jchöner entwidelt 
it) als alle anderen an diefer Pflanze. 2) Jede ſolche Pflanze ent: 





finfs ein Stüd Granne t., b 
2. Gemeiner Weizen, Triticum 
ſcheidet daran die beiden 
von denen 4 und 5 verfümmert 
Seite 





Die vier Hanplernäßrer der Menfäheil. 


1. Sweizeilige Gerſte, Hordeum distichon L., a ein Aehrchen, daneben 
e Samenform, vordere und hintere Seite. — 


vulgare 
dem zugehörigen Spinbelgliede, e daflelbe auseinander gebreitet; man unters 
ichllappen ** und bie fünf Bluthchen: 1, 2,*3, 4, 5, 
db; f ein Samenforn von der innern gefurchten 
darüber 3 andere von der Nüdenfeite, das mittelite kräftigſte iſt aus 
dem 2, Blüthehen. — 3. Gemeiner Roggen, Secale cerenle L, 
ih Samenforn von beiden Seiten, an h unten die Keimſtelle. — 4. 
meine Rispenhafer, Avena sativa L., und zwar nur ein Theil einer 
Rispe; Ik wie ih. (Alle Figuren find natürliche Größe.) 





hält ein Korn, welches ſich productiver erweiſt als jedes andere 
von derſelben Pflanze und 3) das beſte Korn einer Pflanze liegt 
in der beiten Achre.“ ; 

Hallet folgerte num daraus, daß durd) fortgejeßte Auswahl 
der beiten Körner in der Nachzucht die Productionskraft der Pflanze |} 
veritärft werden müſſe, bis ſie jchließlih das Marimum erreiche } 
Es gelang ihm auch in der That, überrafchende Erfolge zu er: | 
zielen. In vier Jahren erhielt er aus einer Aehre von 4*/, Zoll | 
Länge mit 47 Körnern durch fortgejeßte Ausfaat des beiten Kornes 
eine Aehre von 8", Zoll mit 123 Körnern. ! 

Zu Shirreff und Hallet geſellte fic in leßterer Zeit noch ein 
dritter engliſcher Saatzüchter, Delf, der im Großen und Ganze | 
die Hallet'ihen Principien au 
nahm, aber nicht das größte, 
fondern das ſchwerſte Korn zur 
Nahzucht auszuwählen riett. 
Er hat auch eine Maſchine er: 
ſonnen, auf welcher die ſchwe⸗ 
ren Römer von den leichte: 
ren ſortirt werben. 

Die neueren Saatzüchter, 
wie Graf zu Lippe, empfehlen 
nunmehr eine Vereimigung der 
beiden Methoden, indem ihrer 
Anſicht nad) beiden Fereuzungs | 
verjuchen die oberften und 
unterjten Blüthen einer Aehre 
entfernt werden und mm die 
mitteljten zur Befruchtung gu | 
langen müßten. 

In den jüngften Jahren 
wurden bieje englijchen Neue: 
rungen auch auf 
Boden berpflanzt, umd vor | 
Allen verdienen bier die Ar- 
beiten des Herrn Rimpau- 
Schlanſtädt hervorgehuben zu 
werben, welcher ſeit den 
Jahre 1875 Kreuzungen zwi: | 
jchen dem engliſchen und deut | 
ſchen Weizen unternimmt, um | 
eine Art zu erhalten, welche 
neben der Ertr ber 
englüchen die Wi kr | 
einheimifchen befähe. | 

Die große Bedeutung der | 
Bildung neuer Getreidebaric | 
täten je nad) dem jeweiligen 
Bedürfniffen des Landwirthes 
brauchen wir hier wohl nicht 
ausführlih zu beſprechen 
Manche Getreideart, die eine | 
reihe und ſchöne Emte lie: 
jert, kann gegenwärtig in 
unferem Lande nicht gebaut 
werden, weil fie ſich zumid 
entwickelt und durch die Nadt: || 
fröſte des Frühjahrs geibt 
digt wird; Freugen wir aber | 
dieſelbe mit den twinterharten || 
einheimifchen Arten, jo it die 
Möglichkeit geboten, eine neue Varietät zu jchaffen, welche die m || 
fprüngliche Ertragsfähigkeit beibehält und außerdem die unferem Klima | 
entiprechende langjamere Entwickelung annimmt. Solcher Geſichts 
punkte giebt es freilich unzählig viele, und von jedem derielben | 
aus bietet id dem Landwirthe cine verlodende Ausficht. Aber ie | 
leicht die Operation der Kreuzung erjcheinen mag, ebenfo ſchwierig 
ift die Wahl der zu kreuzenden Arten. Wie Alles im der Land | 
wirthichaft, jo erfordert auch diefe Arbeit, wenn fie gelingen fol, | 
viel Mühe und eiferne Energie. Aber die Bahn zur Veredelung | 
der Öetreidearten ift gebrochen, und der Unternehmungsgeiſt unſeres 
Jahrhunderts bürgt uns dafür, daß wir auf derfelben zum allgemeinen 
Nupen rüftig vorwärts jchreiten werben. | 


L., d ein einzelnes Aehrchen mit 


wie d; 
er ge— 
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Um die Erde, 


Bon Rudolf Eronau. 


Bweiter Brief: Auf dem Greenwood Gemeterh zu Broofiyn. 


Brooffyn, N.-Y., Frühling 1881. 
Im Sommer des vergangenen Jahres jaß ich in träumeris 
ſcher Ruhe auf’ dem Friedhofe des Dybin in Sachſen; ald im 


Herbfte die Blätter fielen, wandelte ich einjam unter den düſteren 


Hollunderbäumen des alten Audenfriedhofes in Prag; jetzt, wo 
junges Grün den Zweigen entfprieft, lehne ich an einem Grab» 
male de3 Greenwood Cemetery in Brooklyn. Drei Pläße, den- 
jelben Zwecken dienend, derjelben Bejtimmung geweiht, und doch 
— wie verſchieden ijt ihr Charakter, wie verjdjieden die Sprache, 


NUT ERREN 
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Nichts von dem empfinden wir, wenn wir über bie Hügel 
bes Greenwood wandern; kaum bemerken wir die traurige Be— 
ftinmung dieſer paradieſiſchen Nuheftätte; fie breitet fi über eine 
Reihe wohlbewachſener Hügel aus, die allenthalben liebliche Plätze 
und reizende Anfichten bieten. Wunderbar fchöne Baumgruppen 
neigen ſich da umd dort über einen ftillen See, dem zur Sommers 
zeit ein Springbrunnen fprubelnd entfteigt, oder fie ziehen ſich 
einen Hügel hinan, deſſen Gipfel von einem prächtigen Denkmal 
geziert wird. Nirgends jtreiten die Todten fid) um ben Raum; 





Greenwood Cemelery in Brooffyn. 
Nach der Natılr gezeichnet von dem Specialartiften der „Gartenlaube“ Rudolf Eronau. 


die aus ihrer Anlage, ihrem Pflanzenwuchs und ihren Monumenten 
zu und vebet! 

Süßer, heimlicher Friede umfächelt uns auf den Höhen des 
Oybin; das Herz hat innerhalb diefer Jdylle laum einen anderen 
Bunfd), als aud) dereinſt unter diefen alten Wallnußbäumen zu 
Füßen der verfallenen Kloſterruinen fchlafen zu dürfen. Weltentrüdt, 
ſchlägt das Herz ruhiger in jtillem Entſagen. 


Unter dem mauerumfchloffenen Hollunderdidicht in Prag aber - 


iſt's finfter und fchauerlih. Die verloſchenen Schriftzüge, die 
fremdartig durch Geftrüpp und Unkraut von den zerborftenen Tafeln 
uns entgegenftarren, ſie fälten das Herz; fein freundlicher Strahl 
der Hoffnung fteigt aus dem über einander gethürmten Schutte 
der Gräber empor; unheimlich ſchüttelt's uns, al3 fühlten wir bie 
Nähe des eh der | u. und unerbittlid) richtet und 
feine Gnade fennt. 


der Freigebigleit, mit welcher der Boden zugemefjen wurde, entipricht 
der Reichthum und die Vornehmheit der Marmormonumente, die 
in fchneeweißer Pracht dem Blumendidicht entfteigen. 

Sie befunden zwar nicht die unendliche Mannigfaltigkeit, den 
architeltoniſchen Neichthum und die künſtleriſche Reinheit, die» wir 
auf europäijchen Friedhöjen zu finden gewohnt find, dagegen über 
rajcht und eine jeltene, an Verſchwendung grenzende Benutzung 
der koſtbarſten Materialien, ſodaß ſich wohl kaum ein Friedhof der 
Welt in dieſer Hinſicht mit dem Greenwood meſſen dürfte. Der 
Geſammteindruck der zahlloſen, ſchlanken Marmorobelisten, die 
neben Kreuz und Sarlophag vorherrſchen und in allen erdenklichen 
Varianten erſcheinen, ift ein ungemein edler und erhabener und 
lommt etwa dem gleich, den wir bei Betrachtung einer‘ der edeljten 
Urchitekturblüthen des alten Griechenthums empfinden. 

Greenwood Cemetery iſt eine fajhionable Auheftätte mit 
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claſſiſchem Anftrihe; es fehlt ihm ganz und gar der erfältende 
Handy, der gar. zu leicht derartige Anlagen zu einer gern ger 
niedenen Schauerftätte macht. Was ihn aber erjt recht zu einem 
Juwel von höchſtem Glanze erhebt, das iſt der wunderbar jchöne 
Ausblick, det ſich von feinen höher — Punlien dem Auge bietet. 
Weit, weit hinaus ſchweift der Blick über das herrlichſte Panorama, 
über die Tangausgedehnten, wechlelreichen Häuferlinien von Brooklyn, 
über das Häufermeer von Manhattaneiland, dem allenthalben 
reiche PRaläfte, ftolze Thürme und kühne Brücken entfteigen. In 
majeftätijcher Ruhe liegt die Herrſcherin der Neuen Welt vor ung 
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da wie ein Zauberbild, umrahmt in blauer Ferne von ben Höhen- 
zügen ber Staaten New-York, New-Jerſey und Pennſylvania — zur 
Linken aber dehnen fich breit und gewaltig Die dunlelblauen Fluthen 
der mächtigen Hudſonmündung, die, jchon halb dem Meere zus 
gehörig, einen der ftolzeften und ſchönſten Häfen der Welt bildet. 
Und nichts ift da, was die tiefe Ruhe ftört; wir hören faum den 
Lärm der Riefenftadt, faum das Nollen eines den Friedhof Durd- 
eifenden Wagens, kaum den Signallaut der Schiffe, welche in 
weiter Ferne mit meißichimmernden Segeln durch die blaue 
Meeresbucht ihre ftillen Bahnen ziehen. 


Yihilismus und ruſſiſche Dichtung. 


Studien von Wilhelm Goldbaum. 
4. Iwan Turgenjew. 


Wie Raketen im Kriege die feindliche Stellung anzeigen, fo 
hatten die Dichtungen Nicolaus Gogol’3 den Punkt offenbart, auf 
den das Mifwergnügen, das im den eimfichtigen Vollsſchichten ans 
gehäuft lag, ſich entladen ſollte. Der Leibeigene, die „todte Seele“, 
mußte zu menſchlichem Daſein emporgehoben, der Beamte, diejer 
Vampyr, auögerottet werben. ber damit war noch nicht viel 
gethan. Zu einem Angriffe gehört ein Plan, eine Aufſtellung, 
eine Necognoscirung ; es ift nicht genug, daß man ben Feind kenne; 
man muß auch wiſſen, twie ihm beizufommen ift. Das aber liegt 
außerhalb der Grenzen, welche der Dichtung gejeht find. Hier muß 
der Agitator, der Publiciſt an's Werk gehen. Und zwei Männer, 
Alerander Herzen und Michael Bakımin, traten auf den Schauplatz, 
um das Mifvergnügen aus der literariſchen Sphäre hinüberzutragen 
auf den Boden des wirklichen Lebens. Herzen war ein großer 
Publiciſt und nur in ſehr beichränftem Sinne aud) ein Dichter. Er 
hatte am ich ſelbſt erfahren, was der ruffifche Despotismus und die 
ruſſiſche Mißwirthſchaft bedeuteten; denn man hatte ihn umhergehetzt 
von einem Ende des Reiches zum andern, ihn in Nijchnei-Nowgorod 
internivt, wo er, im Range eines Hofrathes jtehend, bie wegen 
mihliebiger politischer Geſinnungen der polizeilichen Aufficht ver- 
fallenen Leute, alſo auch fich jelbft, zu überwachen hatte und in 


jedem Wochenrapport neben feinem eigenen Namen die Worte „gut - 


aufgeführt“ fchrieb. Dem Exil war er auf die Dauer doch nicht 
entgangen, und von London aus jchleuderte er mit jedem neuen 
Hefte des von ihm gegründeten Blattes „Die Glocke“ einen neuen 
Funlen unter das ruſſiſche Voll. Er war es, der zuerſt den Ruf 
nad) Reformen erhob. Gleichzeitig wühlte Balunin, ein fraftvoller, 
aber roher Agitator, aus dem Mihvergnügen die focialiftiichen 
Elemente heraus. 

BVerlangte Herzen nur Neformen, fo predigte und betrich 
Balunin ſchlechtweg die Revolution, die Anarchie. Waren bis 
dahin das Unbehagen, die Unzufriedenheit, die Auflehnung nur in 
der Dichtung zum Ausdrude gelangt, jo wurden fie durch Herzen 
zu poßitiichen, durch Bakunin zu focialiftiichen Factoren. Und 
damit war die ſtrategiſche Aufitellung gegenüber dem Feinde volls 
endet. Nicht die Urheber des Nihilismus, wie man wohl ges 
meint hat, find Herzen und Balunin geweſen, jondern fie haben 
ihn kampffähig gemacht. 

Wenn man verjtehen will, wie merlwürdig zwiſchen Dichtung 
und Leben die Fäden hin- und herüberlaufen, jo muß man das 
Belenntniß Iwan Turgenjew’s lejen, das er nod) lange vor dem 
Ausbruche des Kampfes in dem „Tagebuch eines Jägers“ abgelegt 
hat. Da dreht fi — es iſt im Todesjahre Gogol’3 — Alles 
noch um die Leibeigenschaft. 

„Ich konnte,“ jagt er, „nicht mehr die gleiche Luft athmen, 
nod) in einer Atmojphäre leben, die ich verabſcheute. Ach mußte 
mic bon meinem Feinde entfernen, um mit mehr Gewalt über ihn 
berzujallen. Diefer Feind hatte eine genau bejtimmte Form und 
trug einen befannten Namen: es war die Leibeigenſchaft. Ich 
beichloß, bis zu meinem Ende gegen ihn anzulämpfen, und ſchwor, 
mich nie mit ihm auszujühnen Das war für mich der Schwur 
des Hannibal.” 

In dem „Tagebuch“, diefer originellften aller novelliftiichen 
Skizzenfammlungen, jteht Turgenjew nod unmittelbar unter dem 
Einfluſſe Gogol’s; fein volles umd eigenes Beſitzthum iſt nur eine 
durch Wehmuth gedämpfte peſſimiſtiſche Weltanfhaumg. Die 
„todte Seele“ wandelt ihm gejpenfterhaft nad) auf Schritt und 


Tritt. Sie heißt bald fo und bald anders, aber es ift immer 
herzerfchütternd, fie zu ſehen. „Diefer Menfch,“ lautet es von 
dem Leibeigenen Stiopuſcha, „hatte nicht einmal eine Vergangen 
heit; 
er ficherlich niemals gerechnet worden.“ Much früher ſchon, vor 
dem „Tagebuch“, in den beiden Erzählungen „Mumu* und „Das 
Wirthshaus an der Landſtraße“, macht Turgenjew den Leibeigenen 
zum Mittelpunkt der Erzählung. Der arme taubitumme „Mumu* 


man jprad) gar nicht von ihm; bei der Seelentevijion war - 





— 





lommt um feine Geliebte, eine Magd, ohne daß er ſich beflagen 
darf, und da er jein trauriges Herz an ein Himdchen gehängt hat, 
befichlt ihm die Herrin, daß er dieſes mit eigener Hand 

Aber wenn der Leibeigene das gepeinigte Opfer des Edelmann 
ift, 
des Staates vor. 


nicht3, erjtvebt nichts, kurzum, es ijt ein Geheimniß, wozu und 
wofür er lebt, und wenn er jujt in feinen Knabenjahren denken 
gelernt hat, fo fühlt er felbjt, daß er eine zweck- und finnlofe 
Eriftenz führt. Ein folder Heiner Tyrann, der bereit in Paris 
und Berlin geweſen, jagt: 

„Sie halten mich für einen Steppenbeivohner, für einen rohen 
Menfchen, aber ich bin durchaus nicht, was Sie denfen. Erlauben 
Sie! Erftens ſpreche ich Franzöfiich nicht ſchlechter wie Sie und 
das Deutjche fogar bejier. Zweitens habe ich drei Jahre im 
Auslande zugebradit; in Berlin war id) acht Monate. Ich habe 
den Hegel ftubirt, mein Herr, und kann Goethe auswendig ; über: 
dies bin ich lange in die Tochter eines deutſchen Proſeſſors ver: 
liebt gewejen und heirathete hier in der Heimath ein ſchwind—⸗ 
füchtiges Fräulein, eine Zahlköpfige, aber jehr bemerlenswerthe 
Perſönlichleit. Ich bin alfo eines Geiftes mit Ihnen; ich bin fein 
Steppenjohn. Auch ich bin reflerions-wurmftichig, und es iſt nichts 
Unmittelbare8 an mir.“ 

Auch Nicolaus Gogol hat zeigen wollen, daß in Rußland 
nichts vorhanden fei, was nicht in Eclaverei verſchmachte, daß der 
Leibeigene der Sclave de3 Edelmannes, der Edelmann der Sclade 
be3 Beamten, der Beamte der Sclave der Deöpotie fei, und 


infofern ſtellt Turgenjew bis zum Jahre 1852 — dem drei | 


unddreifigiten feines Lebens — feinen Fortſchritt der Entiwidelung 
dar. Er ift auch darin durchaus der Schüler Gogol's, daß er 
nicht über die nationale Beſchränkung Hinaustommt, jondern immer: 
halb de3 engen Kreiſes fpecifisch ruffischer Anſchauung feitgebannt 
bleibt. Was er von fi) aus Hinzubringt, ijt Die tiefere Bildung 
und das feinere Naturgefühl. Als der Sohn eines Gutäbefigers, | 
bat er der Landſchaft ihre intimften Reize abgelaufcht, ald Student 


in Berlin fich ernftliche Kenntniſſe angeeignet. Aber vorerjt arbeitet | 


das Kunftbewußtfein in ihm noch fozufagen unansgejprochen ; es 
it nur Inſtinct. Der Zweck bleibt die Hauptjache; er bejteht in | 
dem Kampfe gegen das Inſtitut der Leibeigenichaft. 

Turgenjew wird von dem Cinfluffe Gogol’3 durch einen 
Zwiſchenfall Iosgelöft, welcher aud, wieder auf Gogol zurüdführt. 
Er hat dem verjtorbenen Meifter einen Nachruf gewidmet und ibn 
darin einen „großen Mann“ geheifen. Dafür joll er auf Befehl 
des Czaren für vier Wochen in Arreſt gejtedt, dam für zwei 
Jahre in's Innere Rußlands verbannt werden, und nur bermöge 
einflußveicher Fürſprache wird die Strafe in Verbannung nad) dem 
Auslande verivandelt. Da geht er nad) Baden-Baden, finnend und ' 





fo jtellt diefer hinwiederum doc auch nur einen Zeibeigenen 
Und das iſt die fürchterkicdhe Kette von Urſache 
und Wirtung: Wer Andere nechtet, ift zumeijt felbit ein Knecht. 
Diefer Heine ruffiihe Edelmann thut nichts, Tann umd weiß ; 
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beobadhtend, an unverfänglichen Stoffen fein Kunſtgefühl umd feine 


Schaffenskraft übend, aus der Ferne mit gefteigerter hiſtoriſcher 





Einfiht die Entwidelung des Vaterlandes verfolgend, dieſe Ent— 
twicelung, die feine war, bis Puſchklin Taut am der Dedigfeit diejes 
Staatd- und Vollslebens verzweifelte, Nicolaus Gogol fie mit 
grellen Farben malte, bis es über das im Starrkrampf liegende 
Volt wie ſchauernde Ahnung befierer Schidjalsfügung fam und 
bier, da, dort der revolutionäve Funke aufiprang, welcher die 
künftige verheerende Feuersbrunſt voraus verkündete. 


In diefer Zwiſchenzeit, während welcher Herzen und Bahınin 
faft dämoniſch an der Unterwühlung des ruſſiſchen Selbitherricher- 
thums arbeiten, ift Iwan Turgenjew nicht mehr der Tendenzpoet ; 
er hat, wie er ſelbſt fagt, im Deutjchland eine weite Heimath“ 
gefunden, umd bei Allem, was er da drunten in dem wunder— 
Samen Dosthale jchafft, hat man das Gefühl, ala fei es die pure 
blintende Schönheit, welche über feine Seele herrſcht, als kümmere 
er fid) nidjt um das, was drüben im Waterlande vorgeht. Und 
doch bleibt er bis im die letzten Faſern feined Seins der Ruſſe 
von ehedem, aber der Nuffe, dem nur wie ganz von fern, wie 
verhallendes Echo, die Stimmen von der mütterlichen Erde das 
Herz zu bewegen fcheinen. Der unheimlich eindringende Blid, vor 
dem ſich Menjchengejchide wie Vifionen enthüllen, der wehmüthig 
in bezaubernden Naturlauten verflingende Weltſchmerz, die faſt 
barbariſch ungezügelte Sinnlichkeit find nad) wie vor in ihm vor 
handen, aber es iſt Alles neutralen Stoffen zugewendet, welche 
der Künſtler meiftert, ohme den tief verwundeten Patrioten zu 
verrathen. Seine Geftalten find oft von großer Eigenart: Dieſe 
herbe Märtyrerin der Liebe, Helene, diefer Dämon finnberüdender 
Herrſchſucht, Auguste Poloſow, find Weiber, die nur flavifcher Boden 
zu erzeugen, nur eine flavifche Künftlerhand zu gejtalten vermag. 
Aber ob bewußt oder Fraft der Intuition des Genies, das ijt die 
Frage. Oder vielmehr, es ift eine recht albeme Frage, die gleich- 
wohl aufgervorfen wurde; denn wer Iwan Turgenjew's dichteriiche 
Größe nur nach dem Maße des beabfichtigten Könnens, der Falten 
Vorbedachtſamkeit beurtheilt, der hat für fein Wejen überhaupt 
fein Verſtündniß. Er iſt weder Nealift noch Idealiſt, weder 
„Romantiler des Realismus“, noch ſonſt das ſchattenhafte Geſpenſt 
irgend einer äſthetiſchen Kategorie; er it der Sohn der Steppe, 
dem zu dem feltiam tiefen Naturſinn der Heimath fid) die Weis— 
heit des Weſtens aufgethan. 

Ein hiſtoriſcher Zug beherrſcht feine ſchriftſtelleriſche Phyſio— 
gnomie, deren Anblick daran erinnert, daß er an der Scheide zweier 
Welten geboren ward, der europäiſchen und der aſiatiſchen, welche 
fremd, unvermittelt einander gegenüberitehen und doch noch in eins 
ander werben aufgehen müſſen, nicht vielleicht unter den Schreden 
bes Krieges, wie einft die aftatifche fich auf die europäifche ftürzte, 
fondern unter den Zeichen der Cultur und Civilifation, deren 
Mittelpuntt und Träger die europäifche Welt iſt. Der Menſch, 
dem auf ſolcher Scholle die Wiege ftand, hat jchärfere Sinne; er 
fieht mit den Mugen des Luchſes umd Hört mit den Ohren bes 
Wildes. Und wenn er gefättigt an dem Beiten, was unfer Wiſſen 
und Forſchen zu bieten hat, zur künſtleriſchen Production fchreitet, 
wenn er Geſtalten formt und Schidjale nachſchafft, fo vereinigt ſich 
dabei der Naturalismus mit der ergründenden Kraft; er braucht 
nur zu fagen, was er gejchaut, mur zu erzählen, wie er e8 ge 
ſchaui, und der Zauber ift von felbit da, der von einer bewältigen 
den, eigenartigen Individualität allezeit ausgeht. 

Von diefem Iwan ZTurgenjew bleibt mir hübſch fort mit 
euren Kategorien, euren Reflerionen, euren Vergleichungen! Er ift, 
was er ift, und das Höchite, was der Dichter, der Künſtler, was 
der gottbegnadete Menjch von ſich jagen kann, ift dieſes ftolze: 
„Ich bin Ach.“ Turgenjew jelbft äußert fi in einem mir freunds 
lichſt zur Verfügung geftellten Briefe über diefe Unmittelbarleit 
feines Schaffens wie folgt: 

„Sie felbft wiſſen beſſer, als ich es fagen kann, daß ber 
Schriftſteller feine vorgefaßten Jdeen in Bilder Heide. Das Alles 
wächit aus ihm heraus, halb bewußtlos. Sollte ich den wahren 
Grund meiner Thätigfeit angeben, jo würde ich möglicher Weiſe 
fagen, ich habe es gejchrieben, weil e3 mich ſelbſt ergößt hat. Das 
eigene Volt, das menschliche Leben, die menfchlihe Phyfiognomie 
— das ift das Beitimmende. Der Schriftfteller macht daraus, was 
er fan und was er nicht anders kann. Das ijt eine ſehr vage 
Theorie; für mich ift es Die einzige...” 


Und er fchreibt das „Ich“ in feinen Briefen durchgehends mit 
großem Anfangsbuchitaben. e 

Jedoch nit um die allgemeine kritiſche Würdigung Iwan 
Turgenjew'3, fondern nur um die Darlegung feines Verhältnifies 
zum Nihilismus kann es ſich im dieſer Betrachtung handeln, “und 
wenn man den Punkt, auf welchen e3 dabei ankommt, mit einiger 
Sicherheit treffen will, fo thut man wohl am bejten, zu jagen, 
daß ihm zuerit der Nihilismus zum Kunftobject geworden. 

Während Herzen und Bakunin von außen her dad Mi: 
vergnügen des rufftichen Volles organifirten und nach der revolus 
tionären Richtung lenkten, ſaß Turgenjew abſeits in Baden-Baden. 
Sein Vergnügen war die Mufilübung in der Nachbarvilla der 
befreundeten Familie Viarbot, feine Kurzweil die Jagd. Wenn er, 
die Büchſe auf der Schulter, durch den Wald fchweifte, drängten 
fi) Erinnerungen aus der Heimath an ihm heran, Geftalten, die 
von ihm veprobucirt zu werden begehrten, wie ſehr er ſich aud) 
fteäubte. So ward der künſtleriſche Schaffenstrieb im ihm zum 
Herm über die Tendenz von chedem. 

Dann ftürzte Rußland, der Koloß mit den thönernen Füßen, 
frachend zufammen und begrub den Ezar Nicolaus unter feinen 
Trümmern; Wlerander, eine weichere Herrichernatur, beitieg den 
Thron der Romanows. Herzen und Balunin wendeten ſich divect 
an ihm, jener im einem offenen Briefe, welcher ihm die Ver— 
wandlung in einen conftitutionellen Monarchen zumuthete, diejer, 
indem ex ihn aufforberte, ein „Bauernezar“ zu werden. Die Antwort 
war jenes epochemachende Decret, das die Leibeigenen freigab. 

Uber ah! an der halben Arbeit haftet immer ein Fluch. 
Die Befreiung der Leibeigenen war nichts, wen der Beamtenitand 
nad) wie vor in feiner Corruption verharren durfte. Die Freiheit 
ift eine Illuſion, wo nicht das Recht an ihrer Seite wandelt, 
Einen Augenblid ftußten Herzen und Bafımin; fie ſchwanlten, 
was angeſichts des Emancipationsdecretes zu thun ſei. Aber bald 
trieb der revolutionäre Geift fie vorwärts; fchroffer, dreiſter als 
bisher ward der Unwille, den die halbe Erfüllung erivedte, und 
der Nihilismus trat im Sinne des offenen Widerftandes, wenn auch 
noch nicht mit jeinem Namen, zu Tage; bald auch jchrieb ihm einer 
der Seinen, Tſchernyſchewsky, eine Art Katechismus in der Form 
de3 Romans „Was follen wir thun?* 

Iwan Turgenjew bejchied ſich mehr als zehn Jahre mit 
tendenzlojem künſtleriſchem Schaffen; er bevölferte deutiches Land, 
den Rheingau, den Schwarzwald, mit den Geftalten feiner 
Phantafie — oder vielmehr nicht feiner Phantafie; denn als | 
unter Alexander's Negiment die Auslandsreiſen den Ruſſen 
erleichtert wurden, zogen fie ihm nad) und machten Baden-Baden 
zu ihrem Hauptquartier. Und dort fonnte er ihnen, wie jehr er 
e3 auch wollte, nicht immer aus dem Wege gehen. Er hat fie 
dafiir — und insbefondere ihre Frauen — mit feinem Roman 
„Rauch“ unbarmherzig gejtraft. Jene Stelle von den drei Fürjtinnen 
iſt eine claſſiſche Satire; dieſe drei Fürftinnen find: „Fürſtin 
Babette, diejelbe, in deren Armen Chopin feinen Geiſt aufgab; 
dann Fürſtin Annette, die ganz gewiß Effect machen würde, wenn 
nicht, wie Ambras und Sauerfohlgeruch, bei ihr zuweilen das Tiebe 
Bauerndorf zum Vorſchein läme; endlich Fürftin Pachette, deren 
Mann das Unglüd hatte, in feiner hohen Stellung einen Kaufmann 
durchzuprügeln und 20,000 Rubel Negierungsgelder zu ftehlen.* 

Man darf aber daraus nicht etwa fchliefen, daß Turgenjew 
im Auslande der nationale Sinn abhanden gefommen wäre; im 
Gegentheil, feine Liebe zur Heimath und zu dem ruffifchen Volle 
hatte fich vertieft; nur jenen hohlen Abentenrern und Abenteurerinnen, 
welche in ber Fremde muß» und ziellos, unter ımerhörter Ver— 
ſchwendung umberflatterten, Hatte ex fein anderes Intereſſe zuzus 
wenden ald das bes Satirikers. 

Zu kümpfen in jener Weife, wie er es im „Tagebuch eines 
Jägers“ gethan, hatte er faum noch ein Mecht. Die Leibeigenen 
waren ja frei, wie"er es gefordert, und die Gejellichaft hätte fi 
ſelbſt corrigiren müffen, um eines freien Lebens im Staate wert 
zu fein. Dieſe nichtönußigen Laffen und Sofetten, welche die 
Spielfäle von Baden-Baden und Homburg bevöfferten — nad) 
einer von biefen rujliichen Spielerinnen hat das danfbare Homburg 
eine Strafe benannt — bejaßen feinen Unfpruch auf ein menjchen- 
würdigeres Dafein, al3 es ihnen die ruſſiſchen Verhältniſſe geftatteten. 
Aber war dad „Rußland auf Reifen” denn das ruſſiſche Bolt? O 
nein, diejenigen, welde daheim mit Puſchkin refignirt über ihr 
Schickſal geſeufzt, mit Gogol fchmeidend über daffelbe gelacht hatten, 








waren die ruffiiche Nation, und unter der Führung Herzen's und 
Bahımin’d, deren Commando fie, auf hunderte von Meilen ver- 
nahmen, hatten fie ſich inzwiſchen zu einer furchtbaren Armee ges 
fammelt, welche, unfahbar, insgeheim dem Staate den Krieg machte, 
die Gejellihaft mit revolutionären Elementen durchſetzte, die Jugend 
unwiderſtehlich am fich 309g. Das neue Rußland jtand Lampfbereit 
dem alten gegenüber — „das achtzehnte Jahrhundert,“ fchrieb der 
Dichter Beſtuſchew, „zieht und an den Knieen zur Erde, das 
neunzehnte an den Ohren in die Höh’.“ 

Den Augen de3 Poeten enthüllte ſich dieſes Schaufpiel des 
Kampfes zwiſchen „Vätern und Söhnen“ in feiner ganzen fchauer: 
lichen Größe; die fünftleriihe Hand, des Gejtaltens froh, griff 
umvillfürlich nad) diefem Stoffe, und der Roman „Bäter und 
Söhne“ war nicht blos ein Ergebniß der Beobachtung, fondern die 
erſte plaſtiſche Verlebendigung des revolutionären Geiſtes, der Nufland 
aufwühlt. In diefem Roman ift der Nihilismus zum erjten Male 
beim Namen genannt und nad) feinem innerften Wejen erklärt worden. 

Unter den feingezeichneten dichterifchen Geftalten Turgenjew's 
haf in „Väter und Söhne“ als Vertreter des alten Rußland Paul 
Kirſanow, der Edelmann, als derjenige des jungen Rußland aber 
Bazarom, der Student der Medicin, eine Rolle zuertheilt erhalten. 
Auf dem Gute, auf welchem Paul bei feinem Bruder lebt, gerathen 
fie zufammen, da Bazarow als Freund des jungen Arkad Kirſanow 
feine Ferien auf diefem Gute verbringt. 

Und zwifchen ihnen werden die berühmten Dialoge geführt, 
durch welche Europa zuerft von dem Nihilismus genauere Kunde 
erhielt. So zwijchen Paul und Arkad. 

Paul: „Was ift denn eigentlich Herr Bazarow, Sohn?“ 

Arad: „Was er it? Soll ich Ihnen, lieber Ontel, jagen, 
was er eigentlich ijt?“ 

Paul: „Thu', mir biefen Gefallen, mein theurer Neffe.“ 

Arkad: „Er ift ein Nihiliſt.“ 

Paul: „Ein Nihilift? Das Wort muß von dem lateinischen 
nihil — nichts abjtammen, fo weit ich es beurteilen kann, und 
bedeutet mithin einen Menſchen, der — nichts anerfennen will.” 

Arlad: „Ein Nihiliit it ein Menſch, der ſich vor keiner 


Autorität beugt, der ohme vorherige Prüfung fein Princip annimmt, 
I 


und wenn es auch noch jo jehr im Anſehen jteht.” 
ein Dialog zwiſchen Paul und Bazarow: 

Paul: „Die Deutſchen find nicht mein Gejchmad. Vormals 
waren fie noch erträglich; fie hatten befannte Namen, einen Schiller 
. und Goethe zum Beifpiel. Seht aber gewahre ich unter ihnen 
nur Chemifer und Materialiften.“ 

Bazarow: „Ein guter Ehemifer ift zwanzigmal nüglicher, als 
der beite Poet.“ 

Paul: „Wirklich? Die Kunft ſcheint alſo für Sie eine gänz 
lich werthloje Sache ?* 

Bazarow: „Die Kunſt Geld zu gewinnen und die Hühner: 
augen gründlich zu vertreiben — —“ 

Paul: „Vortrefflih! Wie Sie zu fcherzen belieben! Das 
fommt auf eine verjtändige Negation hinaus. Sie glauben alio 
nicht an die Wiſſenſchaft?“ . 

Bazarow: „Ich habe ſchon die Ehre ‘gehabt, Ihnen zu jagen, 
daß.ich am gar nichts glaube. Was verjtehen Sie unter dem Worte 
Wiſſenſchaft im generellen Sinne? Es giebt Wiſſenſchaften, wie es 

dwerke, wie es Profeijionen giebt. Cine Wiſſenſchaft in dem 

inne, den Sie ihr beifegen, giebt es nicht.“ 

Ein anderes Mal: 

Paul: „Ich begreife nicht, wie e3 möglich ift, feine Principien, 
feine — anzuerlennen. Wodurch laſſen denn Sie ſich im Leben 
leiten?“ 

Bazarow: „Unfer Handeln bejtimmt nur die Nückjicht auf 
das Nüpliche. Heutzutage fcheint es ung nützlich, zu verneinen — 

wir bermeinen.“ 

Paul: „Alles ?* 

Bazarow: „Durchaus Alles!“ 

Paul: „Wie? Nicht nur die Kunſt, die Poefie, fondern 

Bazarow: „Sondern Alles.“ 

Paul: „Erlaubt, Ihr verneint Alles, oder um mic genauer 
auszubrüden, Ihr reißt Alles ein, aber man muß auch wieder aufs 
bauen.“ . 

Bazarow: „Das geht uns nichts an; vor allen Dingen muß 
der Plaß abgeräumt werden.“ 

Hier iſt das Weſen des Nihilismus unbarmherzig aufgedeckt 
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in ſeiner gangen jammerbollen Unfruchtbarfeit, aber der Poet,. der 
fein Vaterland liebt, weint über biefe Verirrung ber rufftichen 
Jugend. Nod kann er nicht glauben, daß ed mehr ald Worte 
find; denn diefer Bazarom ift ja font ein fympathiicher Menid. 
Oder wäre es nicht eine Blasphemie, wenn er ausruft: „Ich 
meinestheild gebe nicht einen Groſchen für Rafael!" — Wäre es 
Ahnung einer entjeplihen Zukunft, wenn der Dichter jeinem Helden 
das Wort in den Mund legt: „Ein Kreuzerlicht genügte, um die 
ganze Stadt Moskau in Brand zu fteden“ ? 

Turgenjew hat e8 mit biefem Romane Niemandem recht gemacht; 
denn die Gegner des Nihilismus verargten es ihm, daß er für 
Bazarow Partei nahm, die Nihiliften, daß er ihre Nichtigkeit jo 
rückſichtslos preisgegeben. Und doch hat er gezeigt, wie ſcharf fein 
Bid nicht blos die Gegenwart durchdrang, nein, wie prophetiid 
er auch die Zukunft vorwegnahm. In dem Romane „Väter und 
Söhne“ führt uns Turgenjew auch zu einer Nihiliftin, Cuboria 
Nilitiſchna Kukſchin, welche Champagner trinkt, Cigaretten raucht. 
George Sand für eine „abgethane Sache“ hält, Liebig zu conſul— 
tiren und nad) Heidelberg zu gehen gebenft, weil dajel 
docirt. Doc Bazarow erfennt fie nicht an; er will überhaupt von 
der Mitwirkung der rauen an der Arbeit der Nihiliften nichts willen. 

Das ijt vorerſt noch der theoretifche Nihilismus dom Jahre 
1861. Worte ſind's, mit welchen gefämpft wird. Und Bazarom 
endet nicht aus Verzweiflung an Nufland, nit am Galgen, 
jonden an einer Blutbergiftung. Damals hätte der Abgrund 
noch) gefchloffen werden können. Turgenjew zeigte ihn, damit man 
fid) mühe, dem nahenden Verberben rechtzeitig zu mehren. Er 


greifen auf den Grund der Erſcheinungen und darthıin, daß, jo 


lange ein Bazarow mit der Section von Fröſchen fi) begmüge, | 


dem Nihilismus durch Zugeitändnifie noch beizufommen fei. 

Aber man hörte den Dichter nicht, jondern ließ das Uebel 
ungehindert weitergreifen. Und bald wurde jene Euboria zu einer 
Maſchurina, jener Bazarom zu einem Neſchdanow. Das Mefier, 
das Fröſche fecirt Hatte, wide gegen Menfchen gezüdt; das Weib, 
welches von Bunſen und Liebig gefajelt, wurde politijche Com— 
plotiverin, Agentin und Zuhälterin ihrer nihiliſtiſchen Cumpane. 

Das iſt die „neue Generation“; — 

Es knallen die Revolver;,es explodiren die Dynamitbomben; 
es iſt eine regelrechte Verſchwörung über ganz Rußland verbreitet, 
und zahlloſe Opfer fordert dieſelbe von Staat und Boll. 

Der Dichter iſt ein Idealiſt; er wähnt noch immer, daß 
edfere Triebe in den Nibiliften ſtecken, welche mur leider nicht 
emporfeimen durften; es ift bezeichnend, daß Neſchdanow, der Held 
des letzten Romans, in dem Briefe, den er vor feinem Tode 
fchreibt, auf Puſchkin zurüdtommt und auf den poetiſchen Lensky 
in defien „Eugen Onägin“. D hätten doch diefe Jünglinge nicht 
das deal der freiheit befledt durch den Mord! 

Aber der Unmuth ijt in die Seele Turgenjew's eingezogen, 
und er nennt das ruffifche Volt das „verlogenfte' der Erde“. 

Hat er Recht? Durch ihm lernte Europa das ruſſiſche Voll 
fennen; er it ein Meifer und zugleich der Bote, weicher den 
Einen von den Anderen Kunde bringt. Ein folder Bote war aud 


Goethe. Wenn Turgenjew’s Zorn berechtigt wäre, fo hätte Ruß- 


fand nichts verdient ald den Nihilismus, das ruſſiſche Volk nichts, 
ald aud) vom Nihilismus vergiftet zu werden. Aber Völler werden 
nicht leicht vergiftet, felbft nicht durch eine Negierung, welche den 
Nihilismus aus ber Tiefe emportrieb. , 

Bazarow, Neſchdanow — fie fallen unter den Tiſch, das 
ruſſiſche Volk bleibt. . Wenn Knaben gegen den Despotismus 
jtreiten, fo behält die ſchlechte Sache immer den Sieg. Aber es 


kommt ein Tag, da das Volk ſelbſt fi zum Kampfe rüftet, umd 


dann iſt ihm der Triumph gewiß. Dann aber giebt .e8 feinen 
Nihilismus mehr; dann wird nicht blos eingeriffen, ſondern aud) 


aufgebaut.. Dann aber lebt vielleicht aud; Iwan Turgenjew nicht . 


mehr, um die dritte Revolution in Rußland zu ſchildern. Die 
erite hat er in dem Roman „Väter und Söhne“, die ‚zweite in 
dem Roman „Neuland“ dargeftellt, jene künſtleriſch, objectiv, weil 
er noch mit ihr fompathifiren durfte, die andere chroniſtiſch, ohne 
Gleichmaß, weil er fie verabſcheuen mußte. 

Wem der Roman, ohne es zu wollen, zur Weltgeichichte 
wird, jo hat er das- Beite erlangt, was er als poetifches Kunſt⸗ 
wert an Ruhm und Bewunderung nur immer erftreben mag. 
Die beiden Nihiliftenromane Turgenjew’s find aber Weltgeſchichte 


Bunjen | 


fragte ‚nicht nach Gunſt oder Ungunit; er konnte nur Hinunter | 
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geworden. Ahr Verfaffer hat ſich auf einen Punkt der Betrachtung 
zu ſchwingen vermocht, welcher oberhalb aller nationalen Bes 
fchränftheit Liegt. 

Es giebt auf der Erde Stellen, wo die Gebiete großer Ströme 
fnapp an einander ftoßen. Dort wehen die Winde heftiger, ent— 
iprießen die Pflanzen üppiger dem Boden. Auf einer ſolchen Stelle 
muß man ſich Iwan Trergenjew denfen. In ihm vereinigen ſich frans 
zöſiſches Formgefühl, deutjcher Tieffinn und ruſſiſche Unmittelbar 
feit. Die ruſſiſche Volksfcele hat Niemand jo gründlich erkannt wie 
er; fie ſeufzte hülflos in Puſchkin's Dichtungen ; fie verjpottete ſich 
feloft in den Scöpfungen Gogol's, aber in den Romanen und 


o— 





Novellen Turgenjew's enthüllte ſie, was fie als guten und jchlechten 
Inhalt birgt. Ihr ſchlechter Inhalt iſt die Corruption, welche im 
Stante den heutigen rufjischen Beamten, in der Geſellſchaft den 
Nihiliſten erzeugt hat. Der Despotismus mit feinen niederträchtigen 
Werkzeugen hat diejen fchlechten Inhalt gehegt und gepflegt, umd 
er iſt e8, dem Turgenjew brandmarkte, indem er die Gejchichte bes 
Nihilismus mit der Tiefe eines Dichterd und der Erlenntniß eines 
Weiſen jchrieb. Wann Hätte ein Czar ſich einer gleihen That 
zu rühmen gehabt? 

Hiermit mögen die Betrachtungen über „Nihilismus und 
ruſſiſche Dichtung“ ihren Abſchluß finden. 


Spandan. 


Ein Städtebild von Dr. Otto Kuntemüller. 


Don der Stadt Spandau bilden ſich Leute, welche den Ort 
nicht aus eigener Anſchauung fennen, vielfach gar wunderliche Vor— 
jtellungen. Aus der Gejchichte wiſſen fie, daß in der Citadelle 
Spandau mander Staatsverbrecher büßen mußte; auch von dem 
Zuchthauſe zu Spandau haben fie gehört, ferner von Hinvichtungen, 
die in der Stadt vorgenommen wurden, und endlich gar nod) von 
böfen Fiebern, welche dort jeden bedrohen. Ein Zug tiefiten Bes 
dauernd erjcheint daher auf den Geſichtern diefer Leute, wenn man 
ſich ihnen als „Spandauer“ vorſtellt, als ob man dort feine Tage 
bei Waſſer und Brod hinter Kleinen Gitterfenitern zubringen müßte. 
Bejuchen ſolche Leute aber einmal die Stadt, fo jagen fie einem 
in der Negel: „Bei euch ift es wirklich gar nicht jo fchredlich, 
wie wir es uns vorgejtellt haben.” Und in der That: Spandau 
iſt beſſer als fein Auf. Es iſt nicht die fchlechtete von den Städten 
der Mark, und von allen den ihr angedichteten Schrednifjen exiſtirt 
in Wahrheit fein einziges. 

Von den Höhen der Umgegend aus gejehen, gewährt Spandau, 
wie es fi) in der Niederung am Zufammenjluffe von Spree und 
Havel ausbreitet, einen überaus freundlichen Anblid. Die Havel 
läßt nur am einzelnen Stellen ihre Fluthen durch die zum größeren 
Theile den Fluß verdedenden Gebäude hindurchſchimmern. Die 
Spree aber wälzt ihre dunflen Wogen am Fuße des Spandauer 
Berges, des fogenannten Bockes, vorbei in mächtiger Krümmung 
der Havel zu; fie bejpült lachende Wiefen. Und nicht blos die 
Spree, auch die beiden Eijenbahuen, die Hamburger und die 
Lehrter Bahn, welche in divergivenden Linien vom Bode aus der 
Stadt zulaufen, tragen mit. ihren häufigen Zügen wefentlich zur 
Belebung des Wordergrumdes bei. Dunkle Föhremwälder, hin und 
wieder durcdjießt von Laubholz, heben ſich mit welligen Formen 
von Horizonte ab und geben dem ganzen Bilde einen freundlichen 
Rahmen. 

Die Stadt Spandau ſelbſt mit dem Alles überragenden Thurm 
von St. Nicolai ift zum größten Theile auf dem rechten Ufer der 
Havel gelegen. Hier breitet ſich die Altftadt aus, welche erſt jeht 
ihrer beengenden Mauern und Wälle entfleidet wird, umgeben von 
ausgedehnten Vorftädten: der Potsdamer Vorſtadt, Kloſterfelde und 
der Oranienburger Borjtadt. Auf dem linken Havelufer Tiegt 
füdlich der Spree: ber Strefom mit dem Hamburger Bahnhofe, 
den beiden Caſernen des vierten Garde-Regiments, der füniglichen 
Geſchützgießerei und der Königlichen Artilleriewerfitatt, während fich 
nördlich der Spree die Citadelle mit dem jet weltbefannten Julius⸗ 
Thurm (vergl. „Gartenlaube“ 1380, Nr. 47), die königliche Gewehr⸗ 
fabrit und die königliche Pulverfabrif dem Blide darbietet. Eine 
fünfte fiscalifche Fabrif, das königliche Feuerwerkslaboratorium, 
befindet fi) auf dem Giswerder, einer großen jchönen baumreichen 
Inſel in der jeeartigen Havelerweiterung nördlich der Citadelle. 
Troß ihrer vielen rauchenden Eſſen geben dieje großartigen Fabrik 
anlagen der Stadt dennoch fein Schwarzes düſteres Ausjehen. 

Die Hauptitrafen der Altjtadt find breit umd ſauber, eins 
gefaßt von zum Theil recht ftattlichen Käufern, ımter denen die 
jogenannte „Schloßcaſerne“, das ehemalige Zuchthaus — heute 
eriftirt in den Straßen Spandaus fein Zuchthaus mehr — bes 
ſonders hevvorragt. 

Von den übrigen Gebäuden find zu nennen: das Rathhaus 
am Marfte, das Gymmafium, das in feiner Weife den heutigen 
Anforderungen genügt — es ijt in Bezug auf feine bauliche Ein- 
richtung vielleicht das jammervollfte im ganzen preußifchen Staate 


— die Töchterſchule, die katholiſche Kirche, das Garniſonlazareth 

und endlich die evangeliihe Kirche St. Nicolai, welche berufen 
war, in der Geſchichte des brandenburgifchspreußifchen Staates eine 
hervorragende Rolle zu fpielen. | 

Die Oranienburger Vorjtadt kann ſchon jet al3 zur inneren 
Stadt gehörig betradjtet werden, ba fie von der bedeutend er- 
weiterten Stadtbefeftigung, der neuen Enceinte, gänzlich umſchloſſen 
wird, und da ber Wall, welcher fie bisher von der Altjtabt trennte, 
zum Theil ſchon gefallen, bald gänzlich verjchwinden fol; mit ihm 
wird Hoffentlich auch der letzte Net der alten Stadtmauer fallen 
Sind aber Wall und Mauer erjt geſchwunden, dann bildet die 
Oranienburger Vorſtadt den Stadttheil, in weldhem die Zukunft 
Spandaus liegt; denn dad Terrain, welches fie einnimmt, iſt un-⸗ 
gefähr jechdmal jo groß, wie die ganze Altjtadt, bietet aljo reihlih | 
Gelegenheit zu allen möglichen Anlagen. 

Wie die Oranienburger Vorftadt, fo ift auch der durch ftatt- 
liche Gebäude ausgezeichnete Strefow, nachdem die alte Stadt: 
mauer läng$ der Havel von der Charlottenburger Brüde biß zum | 
Gamifonlazareth gefallen, als zur innern Stadt gehörig anzufehen. 

Bu den befonderen Neizen Spandaus gehört die prächtige 
Umgegend: der Tegeler-See mit feinen waldreichen, malerijch 
ſchönen Ufern, der Spandauer Bod, durch Natur und Kunſt eines 
der anmuthigiten Vergnügungslocale in der ganzen Umgebung 
Berlins, der Grunewald mit feinem Wildreichthum und vor allem 
die lieblichen Havelufer zwifhen Spandau und Potsdam. 

Spandau ift eine der älteften Städte der Mark Brandenburg. 
Sie verdankt ihre Entitehung der Burg „Spandow“, welche 
Markgraf Albredht der Bär um's Jahr 1160 gründete, um das 
Havelland, in deſſen vollen Befi er nach der Eroberung Branden⸗ 
burg's im Jahre 1157 gelommen war, gegen Angriffe der nod 
nicht unterworfenen Wenden des Barnim und Teltow zu fichern. 
Diefe Burg lag auf dem Terrain, welches heute die Citadelle der 
Feftung Spandau einnimmt, und ihren Namen erhielt fie ohne Zweifel 
bon einer Anfiedlung wendiſcher Fiicher, neben welder fie erbaut 
wurde. Die Reſte diefer vorgermanishen Anfiedler am Zufammens 
fluffe von Spree und Havel finden wir vermuthlich in den Wenden 
auf dem Kietze, weldye bis zum Jahre 1560 neben der Burg oder 
dem Schlojie „Spandow* wohnten und eine fchloßunterthänige 
Dorfgemeinde bildeten. 

Nach Gründung der Burg, welde auf einer Inſel in der 
Havel gelegen war, fiebdelten fich auf dem rechten Havelufer der 
Burg gegenüber deutjche Kriegsknechte und Handwerler an, und es 
entitand fo allmählic, der Dia Spandow, deſſen Bewohnern 
die Markgrafen Johann der Erfte und Otto der Dritte 1232 
brandenburgifches Stadtrecht ertheilten. Seit 1231 giebt es alio 
eine beutfche Stadt „Spandow“, oder wie fie heute genannt wird, 
„Spandau“. Im den Sahren 1319 bis 1386 wurde fie durch 
eine Mauer befeftigt, die auf der Weſtſeite und zum Theil auf 
ber Dftfeite noch erhalten ift. Won den ſechs Thürmen, melde 
diefelbe ehemals ſchmückten, fteht nur noch der bes alten Strefow- 
thores, der als „der Rundthurm am Charlottenburgerthore zu 
Spandau” im jüngfter Zeit viel von ſich reden gemacht hat; 
fogar die preußiſche Landesvertretung hat fich mit ihm bejchäftigt. 
Einige fanguinische, um nicht zu jagen fanatiſche, Verehrer mittels 
alterlicher Befejtigumgsbauten wollen denfelben durchaus erhalten 
jehen und brachten es zuwege, feinen bereit3 beſchloſſenen Abbruch 
noch in lehzter Stunde zu verhindern, indem fie vorgaben, ber 
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habe großen Hiftorifhen und architeltoniſchen Werth. 
üchen Werth hat er nur infofern, als er der letzte von ben 
ſechs Thürmen ift, weldye ehedem die Stadtmauer Spandaus frünten ; 
alles, was man ihm fonft andichtet, iſt eitel Erfindung. Steine 
Sage Mrüpft fi) an dieſen Thurm, und im der Geichichte der 
Stadt fpielt er mur bie untergeordnete Rolle eines Statijten. Ein 
arditeltonischer Werth lommt ihm ebenfalls nicht zu; denn die 
Markt hat viel beffer erhaltene Befejtigungsthürme zu Dupenden. 
Er ift nichts, als eim hinderlicher, die Stadt verunzierender Bad: 
fteincylinder, feine fagenummobene Säule, die da zeugt „bon ent- 
ſchwundener Pracht“. Möge er bald das Schickſal feiner in Schutt 
gefunfenen Genofien theilen ! 

In den Wirren, welde das Auftreten bed fogenannten 
falſchen Waldemar über die Marken brachte, jtand Spandau zuerft 
auf Seiten der Anhaltiner, nachdem aber die Ausföhnung zwiichen 
den Quremburgern und Wittelsbachern erfolgt war, hielt die Stadt 
al3 eine der erjten wieder treu zu ihrem rechtmäßigen Landesherrn, 
Markgraf Ludwig dem Xelteren. 

Der Reformation zeigten fich die Bürger Spandau früh 
geneigt, und als die verwittwete Kurfürſtin Eliſabeth 1535 nad) 
dem Tode ihres Gemahls, Kurfürſt Joachim's des Erſten, in 
dem Schloſſe Spandau, das ihr bereits 1508 als Wittwenſitz 
verfchrieben worden war, Wohnung nahm, jcheint in der Stadt 
lutherijcher Gottesdienft abgehalten worden zu fein. Der fürmliche 
Uebertritt zur Reformation erfolgte am Allerheiligentage 1539, wo 
e3 geſchah, daß Kurfürſt Joachim der Zweite in der Nicolaiticche 
zu Spandau aus den Händen des Biſchofs Matthias von Jagow 
das Abendmahl in beiderlei Gejtalt empfing und damit öffentlich 
der Reformation beitrat. Nach dem im Jahre 1555 erfolgten 
Tode jeiner Mutter fahte der Kurfürft den Entichluß, neben der 
Stadt Spandau eine Feftung zu erbauen, die jo angelegt werden 
follte, daß fie das ganze alte Schluß umgab, und ſchon 1560 bes 
gann der Baumeifter Chriftof Römer den Bau. Der Jtaliener 
Giaramella de Gandino ſehte denjelben 1572 bis 1578 fort, und 
Graf Rochus Guerini zu Lynar vollendete ihn 1594. Im Jahre 
1580 erhielt die Feſtung, die jetzige Citadelle, die erfte Beſatzung 
von drei Notten Landslnechte, im Ganzen vierundzwanzig Mann 
mit einem Ouardihauptmann Der Julius-Thurm, vermuthlich 
erbaut in der Zeit Kaijer Karl's des Vierten, ift der letzte Reſt 
des alten Schloſſes „Spandau“. 

Ob der Entſchluß Joachim's des Zweiten für die Stadt 
Spandau heilbringend geweſen iſt? Schwerlich! Spandau, am 
Zuſammenfluſſe zweier ſchiffbarer Ströme gelegen, erfüllte alle 
Bedingungen, um ſich zu einer Induftrieftadt zu entwideln, aber 
die Gitadelle, welche die Befeſtigung der Stadt nad) fi) zog, hat 
die induftrielle Entwidelung Spandaus lahm gelegt. 

Im Dreißigjährigen Kriege brachten die immer drüdender 

Eontributionen und Materiallieferungen, die zu wieder: 
holten Malen mit Heftigfeit auftretende Peit, die häufigen Eins 
quartierungen einer mehr al3 anſpruchsbollen Soldatesfa die Stadt, 
welche auf Grund der Capitulation vom 4. Mai 1631 von den 
Schweden bejeßt wurde und bis zum Mai 1634 in deren Händen 
blieb, an den Rand des PVerderbend. Die aus jener trüben Zeit 
zu und herübertönenden Slagerufe find jo Herz: und markerichüt- 
ternd, daß wir ums das Elend nicht groß genug vorftellen können. 
Am Ende des Krieges lag die Hälfte der Häufer Spandaus in 
Trümmern; bie Einwohnerzahl war auf ein Dritttheil herabges 
funfen, und biejes Dritttheil beftand aus berarmten, geiftig und 
—— heruntergelommenen Menſchen. Es bedurfte langer Jahre, 
ehe die Wunden, welche der ſchreckliche Krieg geſchlagen hatte, 
wieder geheilt waren. 

In die Zeit des Dreißigjährigen Krieges fällt auch die Um- 


Blätter un 


Gefunden! Bon ben in den lehten Vermißtenliften Aufgeführten 
find folgende Nachrichten eingelaufen: 


Br, Jacob Schwarz kehrte am 14. März nah Haufe (M.Gladbach) 


ee Holzhändler Lages in Wolfenbüttel hat von uns Mittheilungen 
über Ali feines Sohnes erhalten. _ e 
Karl Raab comditionirt, wie wir den Seinigen mittheilen konnten, 
als 322 in M.Gladbach. 


wandelung ber bisher nur durch Mauer, Wall und Graben ges 
ſchützten Stadt in eine den Anforderungen der Zeit entſprechende 
Feſtung. Nachdem im Fahre 1626 durch Kurfürſt Georg Wilhelm 
berordnet worden war: „die Stadt Spandau folle alfo fortificirt 
werden, daß man bei ſich ereignendem feindlichem Angriffe in Dies 
felbe vetiriven und Sich ſchützen könne“, begannen die Arbeiten, 
und beſonders energijch wurden fie betrieben, al3 Graf Adam von 
Schwarzenberg als Statthalter der Mark auf der Citadelle 
Wohnung genommen hatte. Damals wurden ſämmtliche Vorſtädte 
und mit ihmen die Heiligegeiftlicche jowie die Gertraudenlirche auf 
dem Streſow zerjtört. 

Das achtzehnte Jahrhundert bietet in der Geichichte Spandau 
mit Ausnahme der im Jahre 1722 erfolgten Anlage der Gewehr: 
fabrif feine Ereigniffe von allgemeinem Intereſſe. Trübe Zeiten 
brachen im Anfange dieſes Jahrhundert? über die Stadt herein. 
Der Unglüdstag von Jena und Auerſtädt führte die Franzoſen 
nad) Spandau. Ohne einen Schuß; gethan zu haben, überlieferte 
der fopfs umd energielofe Gommandant am Nadmittage des 
25. October 1806 die Feſtung dem Feinde, und bis zum 3. Der 
cember 1808 hatte Spandau die Franzmänner in feinen Mauern. 
Der Ausbruch des Krieges gegen Rußland im Jahre 1812, in 
welchem Preußen der Verbündete Napoleon's war, gab der Stadt 
wiederum eine franzöfiiche Beſatzung, und als dann im folgenden 
Jahre Preußen ein Bündniß mit Rußland geichlojien hatte, wurde 
Spandau am 24. Februar 1813 von den Franzojen in Bes 
lagerungszuftand verjegt. Im Folge deſſen ereignete ſich das 
furchtbare Schaufpiel, daß jümmtlihe Vorſtädte niedergebrannt 
wurden. 

Die Belagerung der Feftung begannen im März die Ruſſen, 
die aber bald von den Preußen abgelöft wurden. Am 17. April 
eröffneten die Belagerer das Bombardement auf die Citadelle und 
die Batterien am Berliner Thore und ſetzten es in den folgenden 
Tagen mit großer Heftigfeit fort. Dabei fielen einige Bomben in 
die hinter der Batterie am Berliner Thore liegenden Häufer und 
verurjachten eine Feuersbrunſt, weldje mehr als ſechszig Häuſer in 
Aiche Tegte. Nach Abſchluß der Eapitulation übergaben die Franz 
zojen die Feitung am 27. April den Preußen, die mit unermeh- 
lichem Jubel von der jdwergeprüften, mm aber wieder frei 
athmenden Bevötlerung empfangen wurden. 

In eine neue Entwidelungsphaje ift Spandau in den lebten 
fünfundzwanzig Jahren durch Anlage der Königlichen Fabrifen und 
Erweiterung der Stadtbefejtigung getveten. Die 1722 gegründete 
Gewehrfabril ging 1855 in dem Alleinbeſitz des Staates über; 
1839 wurde die Pulverfabrif, 1853 auf 1854 die Geſchubgieherei 
1867 auf 1868 die Militärwerlſtatt gegründet. Alle dieſe Fabriken 
beſorgen den Betrieb durch Civilarbeiter, ſeit 1870 auch das 
lönigliche Feuerwerlslaboratorium, weshalb die Arbeiterbevöllerung 
Spandaus nach Tauſenden zählt. Dennoch iſt die Stadt fein 
Induftrie-Ort im eigentlichen Sinne; denn größere Frivatinduftrie 
ift dort nicht vorhanden. Abgejehen von drei Schneidemühlen, einer 
Mahlmühle und zwei größeren Brauereien, bejchränft ſich die ges 
werbliche Thätigteit der Einwohner auf das Kleingewerbe, und der 
Handel ijt im Weſentlichen auch nur Kleinhandel. 

Die Löniglihen Fabrifen und namentlich der Julius-Thurm 
haben der Stadt Spandau einen Weltruf verichafit. Seit 1875 
birgt der Julius-Thurm in feinem oberjten Theile den Reichs: 
kriegsſchatz, hundertzwanzig Millionen Mark in mwohlgeprägten 
Kronen und Doppeltronen, in hölzernen Kiften verpadt, nur den 
Herren der Reichskriegsſchaßeommiſſion zugänglich), den Schlüffel: 
bewahrern. 

Möge diefer Schaf noch lange ERS liegen als ein Hort 
des Friedens, Deutſchland zum Heile! 


d Slüthen. 


4) Ueber die von ihrem Bruder, einem Schaufpieler, lange vergeblich 
geſuchten Schweitern find bei uns von fünf Seiten zugleich Nachrichten 
eingegangen. 

5) Die über dem vermißiten Frömmig aus Amerila eingelaufenen 
Rachrichten haben wir den ne mitgetheilt. 

6) Ueber Ernſt von Malßla find Spuren entdedt, die feine Auffindung 
ziemlich dee ftellen, 

7) Der Zapezierermeifter Jul. Harniſch zu Großwardein in Ungarn 
hat jeine Brüder (in Leipzig) gefunden. 





— « 


lundſchaftet. 

9) Mar Linus Hoppe iſt in Sübamerifa entbedt worden, und zwar 
als Rebacteur einer Zeitichrift „Die Germania” auf der Eolonie Esperanza 
(Provinz Santa Fe, Argentinifche Republif). 

10) Ueber den verichollenen Schlofjermeifter und Ehemann K. €. Muftwig 
en wir „actenmäßige" Nachrichten, welche ausführlid über ihn ver- 

mbeln. 

11) €, Höhne, den wir in Muftealien fuchten, ift, nad) einer Nachricht 
aus Hamburg, eben als er nad Amerila reifen wollte, 1869, in Sybney 
erkrankt und geftorben. — — — 

Bermißte. (Fortfepung von Nr. 8 dieſes Jahrgangs): 

59) Im 79. Dip: noch voll Sorge nad) feinem vericollenen Sohne 
auszufhauen, das iſt das Loos eines Vaters in Kellenbach (Hunsrüd). 
Sein Sohn, der Schreiner Beter Schneberger, 1845 geboren, Hein, 
ſchwächlich und blond, war in Kreuznach verheirathet, Wis 1879 feine 
Frau linderlos farb, ſchnürte er wieder den Wanderbündel, wollte über 

ahnftein an der Lahn und Wiesbaden fich in's Vadifche begeben, ift aber 
feitdem verſchollen. 

60) Der Chemiker William Sparker, befannt durch feine Mittel, 
ſich vor Verbrennen zu ſchützen, hat 1879 aus DOftende zum legten Dale 
an die Seinen geſchrieben. Dieſe bitten ihn, Nachricht von fich zu — 

61) Ein am Rothen Meer verſchollener Schweizer wird von Mutter, 
Bruder, Schweſtern und Oheim (J. ————— in Frauenfeld) 
gefucht. Er Heißt Eonrad Emil Tuchſchmid, wurde zu Thunborf 
im Ganton Thurgau 1852 geboren, ift ein großer fräftiger Burfche mit 
ovalem Geficht, braunen Augen und Haaren und guten Zähnen und bes 
abſichtigte im März 1873 als Mechaniler von Alerandria über den Suez- 
canal nad Dftindien zu reifen, ſchrieb auch noch im Herbft jenes Jahres 
von Maflaua am Rothen Meer an die Huber'ſche Buchhandlung in 
Frauenfeld um Bufendung einiger Bücher, hat aber von dieſem Augen— 
blid an nichts mehr von fich hören laſſen. , N 

62) Karl Ludwig Voelker in Jerſey Eim (St. N.-J.). 35 Dat- 
land Mv., jucht feinen Bruder Ehriftian Friedrich Voeller, in ben 60er 
Jahren Wirthichafter beim Grafen von Bodelihwingh, und feine Schweiter, 
die big zum Tode des Waters (vor 1866) in Königsberg i. Pr, Vor— 
ſtädtiſche Borchertsgaſſe Nr. 50 wohnte. 

63) Dem NRiemermeifter Fritz Vollrath aus Eoburg, eine Beit- 
fang in Wilsdruff bei Dresden, oder deſſen Familie die Nachricht, daß 
feine Mutter, nun achtzig Jahre alt, noch lebt. , 

64) Ein Zeichen auferorbentlihen Vertrauens auf die Aufſpürkraft 
der „Gartenlaube” ift dad Anfuchen, einen Berfchollenen im Birmaniſchen 
| Reiche zu juchen. Es ift dies Jſaak Frank Bouant aus Genf, der, 
| 1843 geboren, längere Zeit in der britiicen Marine, fpäter bei Herrn 
| Gratien, Bire-Coml in Rangoon, Britiih Burma, India, zulegt bei 
| den Herren F. Vidrot u. Comp. angejtellt, 1865 ſich in Ava nieder» 
gelaſſen. Geichilbert wird Vouant als ein Mann von mittlerer Größe, 
| ' ovalem Geſicht, blondem Haar und blauen, jehr lebhaften Augen, der 
) 
) 


ü Der Menageriebefiger Kriefel ift als Hausbeſiher in Herford er- 





franzöfiich, engliſch und ſpaniſch ſpricht. TER 
65) Ein Solm, der von den Seinen nicht gefunden fein will, ift 
Hermann (derz) Weinreich, um 1843 zu Dubno, ruff. Bouvernement 
| Bolhtnien, geboren; er verließ, in Folge eines Berwürfniffes, 1861, acht» 
zehn Jahre alt, das Elternhaus, fchrieb von Paris an feine Eltern, gab 
aber, auf die Nachricht, daß feine Mutter ihm in Paris auffuchen wolle 
fofort eine faliche Abreſſe an, meldete, daß er als Dolmeticher na 
‘ Spanien zu gehen gedenfe, und ift feitbemn für die Seinen verihollen. 
| 66) Eine arme 67 Jahre alte Wittwe fucht im ihrem lebten Sohne 
die einzige Stüße für ihren Lebensreft: Friedrih Georg Zander, 
|| 1849 zu Königsberg in Pr. geboren; er wurde in London, wo er, ob» 
| wohl eigentlich Kellner, in einer Stodfabrit gearbeitet, 1872 durch einen 
| nah Paraguah verleitet und hat feitdem 
|| feine Nachricht mehr von fi gegeben. 3 
67) Yu Graz in Steiermart ift am 12. Auguft 1875 die Gattin bes 
Schuhmachermeifterd Joſeph Zävora, Johanne Bdvora, aus dem 
Haufe mit der Drohung verſchwunden, ihrem Leben ein Ende machen zu 
wollen. Seitdem war in und um Graz feine Spur mehr von ihr zu 
finden. Dennoch kann fie noch am Leben fein. Sie ift zu Untervillach 
in Kärnten, wo ihr Vater Fedelius Schmied Schmelzmeifter war, 1841 
eboren, hatte Heine Statur, langes hellblondes = hohe Stimm, blaue 


Agenten du Auswandern 


ugen, ſpihe Naje, großen Mund und einen diden Hals; beim Verſchwinden 
trug fie einen carrirten Rock und eine ſchwarze Joppe. Für ihre Inge 
hörigen iſt's zugleich von rechtlicher Wichtigfeit, da man über ihr Schidhl 
bald entichiedene Auskunft erhalte, einerlei ob dieſelbe an die „Garten⸗ 
laube* oder an ben Advocaten Dr. J. B. Holzinger in Graz gerichtet wird. 

68) Der zu Wernsdorf bei Forchheim im Erzgebirg 1851 geborene 
Dito Rihard Zifhang, der in der Militäranftalt zu Struppen er- 
zogen und 1865 zu einem Hutmacher in Baußen in bie Lehre gegeben 
wurde, ift von dort, wohl am Ende feiner vierjährigen Lehrzeit, „in die 
Welt“ gegangen, ob über's Meer? wer weiß ed! Sein in Ehemniß lebender 
Bruder hätte gern Nachricht über ihn. 

69) Der Brauergejelle Auguſt Zucker aus Ottmachau bei Grottlau 
in Preußiih>Schlefien, geboren 1852, ging 1871 „in een, von 
welcher er noch bis heute nicht wieder heimgefehrt ift. war zuerjt 
bei und in Zeig und in Weihenfels, von wo er noch bis Dftern 1875 die 
Briefe der Angehörigen beantwortete. Im Herbit defjelben Jahres verlieh 
er Weißenfels angeblid, in ber Richtung nad) Leipzig und Torgau zu und 
wurde 1877 wieder in Weißenfels geiehen. Vielleicht erinnert Jemand 
oder dieſer Aufruf ihm daran, daß er auch Pflichten als Sohn und 
Bruder hat. 

70) Aus Nordamerila geht uns von Mrs. Unna Rhaeſa Ames 
in Camden, Knox County, Maine, die Bitte zu, über den Bater derſelben 
Erfundigungen einzuziehen. Derfelbe hieß Theodor Rhaeſa, wanderte 
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angeblich über Hamburg 1843 nach Pennfylvanien au, wo er ſich ver 
—2 Etwa gi Sahre fpäter. ging er nad; Californien, um &ob ) 
zu graben, und ift feitbem für feine — verſchollen. Die Tot 
vermuthet num, daß ihr Vater, der eine Schweſter, Amelia, in Deutide N) 
land zurüdgelaffen, in die alte Heimath zurüdgefehrt fei. Sit das wird I. 
der Fall gewejen, fo- lann der Wunſch der ter (derem Mutter 
lebt), von dem Bater Kunde zu empfangen, vielleicht doch erfülkt werben I 

. . 5 * 

=? 

Geſchichte der deutſchen Rationalliteratur des *8 Ja — 
hunderts von Ludwig Salomon (Stuttgart, Levy und Müller), U 
allen Gebieten ber Interpretation geiftiger gniffe macht ſchh 
lange das Beitreben fühlbar, die einzelnen Schaffensperioben, ein 
8 Producte ſelbſt aus dem Geiſte der Zeit heraus zu E35 
ie im Zufammenhange mit demfelben zu betraditen. Die Beurthei— J 
fünftlerifcher ober literarifcher Hervorbringumgen ledigüh dom Gimme 
punkte ihrer felbft aus und ohne ben Wurzeln nachzuſpüren, die fie mi 
dem Boden der Zeit verbinden, gehört heute gottlob! jo ziemlich zu — 
überwundenen Gewohnheiten. Dies gilt namentlich aud von der Literaku 
geſchichte. Der moderne Literarhiftoriter pflegt die geiftigen Eingelpr 
auf ihren Zuſammenhang mit dem @eifte der Heit, die fie geichaffe 
prüfen. In diefem Sinne darf Ludwig Salomon’s „Geichichte ber 5 
Nationalliteratur des neunzehnten Jahrhunderts" ein echtes Kind ber 
Gegenwart genannt werden; fie Aw in der Beiprechung ber verfchiebenen 
Beitabfchnitte wie ber einzelnen Werke, durch welche dieje Beitabfchnitte ger 
kennzeichnet werben, den Fäden nad, welche diefe mit ben allgemeinen 
Strömungen ber Culturbewegung verbinden, und beftrebt fich fo, bie 
Vecfelwirtung zwiſchen Literatur und Zeitgeift im Rahmen des gegen | 
wörtigen Jahrhunderts Harzulegen. 

. Bas und Salomon bietet, iſt feine Literaturgefchichte in jenem engen | 
Sinne furzfichtiger Hiftoriographen, welche den Kreis literariichen Schaffens | 
geſchloſſen glauben in den drei Boefiegattungen: Lyrit, Epit, Dramatil, N 
unter Hinzunahme ber Profadichtung als vierter Abtheilung; wir haben e& | 
hier vielmehr mit einem Werfe zu thun, welches neben einer verjtändnik- | 
vollen —— in die ſchöne Literatur uns auch ein umfaſſendes Ge | 
mälbe von jenen Disciplinen eines ns abstracten Schaffens entrolit, wie 
ie in Bhilofophie und Geſchichte, in Politil und Naturgefchichte, in det 
Hejthetit umd den übrigen aus den Grenzen der reinen Fachwiſſenſchaften 
fi erhebenden Bethätigung geiftigen Lebens ſich uns darthun. Wenn 
Salomon dabei die Dichtung im engeren Sinne in den Vordergrund der 
Betrachtung rüdt, jo geſchieht dies ſtets im —— g = mit der geiftigen 
Bewegung der Zeit überhaupt, umd dieſer univerjelle Standpunkt ift es, | 
— — a umfaſſenden Studien beruhenden Werte feinen eigentlichen 

rth verleiht, . 

ie Salomon'ſche „Nationalliteratur”, ein auch äußerlich fehr ge | 
ihmadvoll ausgeftattetes und mit vierundzwanzig Portraits hervorragender 
Dichter geſchmuͤcktes Buch, führt uns nad) einer furzgefaßten Einlei 
zu den — Weimars, das heißt zu denjenigen Dichtern, Died 
unter dem unmittelbaren Einfluffe der Schiller-Goethe'ſchen Seit ichufen, 
und geleitet und von da durch die lange Entwidelungsreihe der nad: 
claſſiſchen Literatur bi zu dem Schrifttum der enmwart, bis zur | 
Kriegsigeit von 1870/71 und der Literatur „im neuen Reich“; fie entrolt || 
uns in überfichtliher ıumb klarer Darftellung ein nahezu erjchöpfendes, 
wenn auch nur in den Grundlinien gezeichnetes Bilb diefer acht Decennien 
deutſcher Literatur und verdient daher als ein ſchätzenswerthes Handbuch 
die Beachtung aller Gebildeten. 














Eſel · Sieſta. (Mit Abbildung S. 581.) Das ift ein frifches Bild aus 
dem Badeleben — der Strand bes eleganten Nordſeebades Scheveningen, 
wo gerade jeht das vornehme Leben der Saifon in höchfter Blüthe fteßt. 
Die Ejel-Siejta, welche und der Künftler mit feinem Humor vor's Auge 
führt, verfeßt uns mitten in das bunte Treiben des Dünenlebend. „ 
Strich; meines Bildes,“ fchreibt ums Herr Weinberger, „iſt dem 
abgelauſcht. Es ift ein trauriges Loos, das biefen arınen Vierbeinern, 
Eieln und Pferden, beichieden ift — zumal den Cfeln. Unter hartem | 
Stodiclägen werden fie an den Strand getrieben und ben Badegäſten 
zum Spagierreiten vermiethet, und zwar unter der zudringlichen Em: 

fehlung ber Beſitzer: das Neiten auf der Düne gehöre zu den ge | 

undeften Bewegungen, die man haben fönne. Du lieber Gott — io 

ein Ritt auf dem edigen Süden eines gebuldigen Eis fol Se | 
\ 


Lungen und Nieren ftärten? Das begreife wer Tann! 

ift es jedenfalls nicht, von fo einem ftörriichen und umberechenbar 
hinterliftigen Thiere bald in den Sand, bald aber in's Waſſer ge | 
worfen zu werben — Lehtered gehört gar nicht zu dem Geltenheiten; | 
denn bie Herren Efel von Sceveningen find ganz befonders übellaumig | 
und ich glaube, dad hat feinen guten Grund; fie jcheinen dem gedufdigen | 
Babepublicum die ftündlich von ihren Befigern zu erleidenben Geißgan- 
lungen heimzahlen zu wollen. So ein = hat auch ein Herz, umd allzu | 
viel Prügel machen bitter und ſtörriſch. Auf meinem Bilde ift nım freilih 
nichts zu ſchauen von ſolchen Rahe-Acten einer verbifienen und — wenn j 
ich mich des bezeichnenden Ausbruds bedienen darf — verknurrien Eiels || 
feele — nein, müde wie fie nad) den Strapaßen eines heifen Morgens || 
find, halten fie alle ihre Mittagdruhe, die Efel, der Führer und — ber 
Prügel. Nur Einer wacht über Alle, der getreue, nimmer rubende Phnlar. 
Iſt es nicht ein Bild der Milde und Berlöhmung pr 


Kleiner Brieffaften, | 
— * St. in Dresden. Zur Beurtheilung lyriſcher Gedichte fehlt und | 
ale 


it. | 

uftad Gr. in Breslau. Wiederholen Sie gütigit Ihre Anfrage | 
unter Angabe Ihrer vollen Adreſſe! | 
Julie in Wir bebauern, Ihnen nicht dienen zu können. | 
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Mutter und Sohn. 


Bon U, Gopdin. 


„Mein Sohn!” fagte Genoveva mit einem Blick auf den im 
halben Wege ftehen gebliebenen Knaben und wich etwas zurüd. 
Fügen ftredte beide Hände nad) Siegmund aus und betrachtete 
ihn, während er ihn feithielt, mit fo jpähender Liebe, ala flünde 
fein eigener Sohn vor ihm. Wie hatte fih Siegmund verändert! 





Vergebens forjchte Fügen nad) einer Spur der feiner Erinnerung jo | 


| lebhaft eingeprägten kindlichen Züge. Selbſt die Augen blicten ihn 
anderd an; noch hatten fie ihr feuriged Blau, aber das Träumerifche, 
welches einft mit jo jprühendem Glanze abgewechſelt, mar einem 
bewußteren Ausdrude gewichen. Fein, etwas zurüdhaltend erfchien 
der Ausdrud des feften Gefichtes, troß der offenen Stim, dem 
Lächeln, welches eben jept um den Mund des Naben fpielte. 
Der zartgebaute Körper verrieth ein Vorherrſchen des Nerven: 
fnftems, ohne dod von Schwäche zu zeugen. Leichte, wenn auch 
felten nur raſche Bewegungen, ımd eine ftolze Haltung des Kopfes 
verliehen der ganzen Erſcheinung etwas Ausgezeichnetes. 

„Und das wäre alfo der kleine Sigi,“ jagte Fügen. „Schon 
jegt mir beinahe über den Kopf gewachſen; was foll das geben, 
wenn wir zufammen haufen!“ 

„Sie bringen und Ihr Ya!“ rief Genoveva erfreut. „Doppelt 
willfommen mit fo guter Botſchaft!“ 

„Wenn Telemach einftimmt — Mentor iſt's zufrieden.“ 

Ich hätte Sie überall erkannt,“ fagte Siegmund freundlich, 
„und weiß noch gut, wie viel Gie mir zu Liebe thaten. Wohin 
fönnte ich lieber gehen, al3 zu Ihnen, dem Freunde meiner Mutter, 
dem — Meifter,” feßte er mit leifem Nachdruck hinzu. 

Fügen verftand ihm ſogleich. 

„Du Tiebft die Muſik noch?“ rief er voll Freude 

„Sie ijt mein Leben,“ fagte Siegmund mit flüchtigem Seiten- 
blick auf feine Mutter. 

Der leicht bewegliche Mann war bezaubert. In raſchem 
Impuls umfaßte er die Schultern des Knaben: 

„Wir werden ums verſtehen,“ ſagte er und mit lebhaftem Blick 
auf Genoveva: „Ich danke Ihnen.“ 

Es entftand eine furze Baufe des Schweigens, in deren Stille 
feifes Klirren aus dem anftoßenden Zimmer hineintönte. 

„Mari rumort, und Jana — wartet,“ jagte Frau von Niedegg 

lächelnd. „Uebrigend muß unjer NReifender hungrig fein. Zu Tifche 
aljo! Morgen verhandeln wir Ernſthaftes, heute aber wollen wir 
vor Allem der Freude leben, Sie wieder zu haben. Wir behalten 
Sie doch einige Zeit?” 

„Ich Habe acht Tage Urlaub,” fagte Fügen. „Spätejtens 
am Erften muß ich wieder in die Pflicht. Act Tage aber! da 











(Fortfeßung.) 


gehen viel gute Stunden hinein, vorausgeſetzt, daß Sie mich jo 
lange beherbergen wollen.“ 

Er folgte Genoveva, welche jchon die Thür zum Eckzimmer 
geöffnet hatte, aus weldyem heller Lidjtfchein drang. Da inzwijchen 
Tümmerung eingefallen, waren dort bereit3 die Läden gejchlofien 
und die Ampel entzündet worden. O, wie es ihn anheimelte, dieſes 
dımfelgetäfelte, wohlvertrante Gemach, über deffen unveränderte 
Einrichtung ſich das weiße Licht ergo! Sein Bid ftreifte wie 
liebfofend darüber hin, während er auf der Schwelle zögerte, vor 
Freude gebannt, wie das Kind beim erften Anblick feiner Weihnachts: 
befcheerung. 

Elaftifchen Schrittes eilte ihm eine helle Frauengejtalt ent» 
gegen — Jana's ſympathiſches Geficht erhob ſich zu ihm. 

„Endlich,“ rief fie innig, „endlich fuchen Sie uns heim!” 

Wie das in ihm machhallte — „Endlich!“ dachte auch er 
und ſtaunte heimlich, wie er doc) jo lang hatte fortbleiben mögen. 
Etilles, freudevolles Staunen beherrichte überhaupt fein Empfinden, 
während ſich Minuten zu Stunden reisten. War ihm dod), als 
wäre Die Seit ftille geftanden, feit er zuleßt an diefem runden Eß— 
tifche gefeilen, der auch damals, als die erſten herbftlühlen Tage 
famen, im Wohnzimmer gerüftet worden. Die Majolifen blidten von 
Schranke, und drüben auf dem Eichentijche am Dfen fchimmerten 
jilberne Flitter. Wlles wie ſonſt — nur der Kreis war vergrößert, 
Jugend au Stelle der Kindheit getreten, mit ihrem eigenen Leben 
und Streben daran mahnend, wie manches Jahr vergangen, und 
daß Jahre auch um die Menfchen Ninge ziehen, wie um Bäume, 

Das Geſpräch floh leicht und heiter dahin, an Wergangenes 
anfnüpfend, zu Gegenmwärtigem überfpringend. Obgleich es nur 
Thatſachen berührte und Fügen voll und ganz dem glücklichen 
Augenblick lebte, ohne an Prüfen und Vergleichen zu denfen, fiel 
ihm doc; fchon in diefer erften Stunde auf, welche beftimmten, bon 
einander gefonderten Individualitäten hier mit und durd einander 
lebten. Dies galt weſentlich für die junge Generation. 

In Lois jchien der künftlerifche Hang, welcher fein frühes 
Knabenalter bezeichnet, erlofchen oder bezwungen; nichts Unmittel— 
bares kam zu Tage, während er mit freier, beicheidener Sicherheit 
am Geſpräch Antheil nahm; Alles erſchien überlegt, gewollt. 
Siegmmd, der, im engiten Umkreis aufgewachien, faum mehr vom 
Leben wifjen konnte, als er gefehen hatte, ſetzte Fügen durch miandhe 
hingeworſene Neußerung in Erftaumen; er ſprach nicht oft, in jedem 
feiner Worte lag aber etwas Frifches und Bedeutendes, defien 
Kern feinem Alter vorauseilte und dennoch felbit im Munde eines 
Kindes einfach) geflungen hätte. Am ſchweigſamſten erwies ſich 





Mari, welche während der Mahlzeit ein und aus huſchte, die 
Speifen auftrug und die Gäfte mit flinfer Gewandtheit bediente. 
Erit nad) beendeter Mahlzeit, ald die Heine Gejellichaft nacdı dem 
Eichentiiche überfiedelte, ſetzte fie ſich dort zwiichen die Anderen 
und begann an ihren Blumen zu arbeiten. Bei jedem flüchtigen 
Bid auf das Mädchen war Fügen von Neuem frappirt. Stein 
Wunder, daß er fie nicht erfannt hatte — wer hätte in dieſem reinen 
Opal, der warmen, aber Haren Färbung dieſes Schönen Gefichtes wohl 
des Wildfangs rundes, dunfles Köpfchen wiedergefunden? Klein von 
Wuchs, auch heute noch gejchmeidig wie ein Kützchen, war Mari 
nad) Formen und Bewegungen ein Kind; nichts Kindliches lag 
aber im Ausdrucd ihrer faſt übergroßen ſchwarzen Augen, deren 
eigenthümlich raſcher Aufichlag um jo mehr etwas Blendendes 
hatte, als die gebogenen Wimpern ſich cbenio plötzlich wieder 
jenften. Während fie, mit ihren Flittern und grünen Blättern bes 
ichäftigt, dem Gaſte gegenüber ſaß, richtete er neugierig öfters das 
Wort am fie, erhielt aber zur Erwiderung nur einen Blitz der 
ſchwarzen Augen oder ein Lächeln, das die ſchimmernden Zähnen 
enthüllte. Statt zu antworten, warf Mari jedesmal einen ſchnellen 
Blick auf Lois, als folle diefer das Wort für fie führen. Nicht 
er war es aber, der das ſcheue Kind vertrat, welches fich doch bei | 
Fügen's Ankunft jo leck gezeigt — es war Jana, wie e3 ihm denn 
überhaupt nicht entging, daß fie in kaum merflicher Weife Mari 
ftet3 im Auge behielt. Zu Jana aber kehrten feine eigenen Mugen 
am häufigften, am liebften zurüd. Cie gefiel ihm mehr als je; 
ihm ſchien, al3 habe fie während dieſer Jahre nur gewonnen, 
Heitere Nuhe lag auf dem weißen, angenehmen Geficht; ihre Haren 
Augen leuchteten in jo wohlthuender Güte, daß fie Anderer Blicke 
immer wieder zu fich zurüdriefen, wie eine fanjte Melodie, welche 
man oft zu hören begehrt. So anſpruchslos ihre Haltung war, 
erſchien fie neben Genoveba jeht als deren Gleichen. Fügen 
empfand, da fie die Stelle, auf welcher ihr Daſein wurzelte, als 
ihr Recht betrachtete und für immer eingenommen hatte. Bejtand 
nod eine Abhängigkeit für fie, Dann war es jedenfalls eine freiwillige. 


16. 


„Es bedarf feiner Verjicherung, daß id) bereit bin, dem großen 
Vertrauen zu entſprechen, welches Sie mir gönnen,“ fagte Fügen, 
als er am nächften Morgen Öenoveva gegenüber ſaß. „Ob ich es kann, 
wird davon abhängen, was Sie von mir erwarten. So weit ich Sie 
verjtand, übertragen Sie mir auf Jahre hinaus, aljo bis Siegmund 
als erwachjen zu betrachten ift, alle moraliſchen Pflichten und Rechte 
eines Vormundes. Für Aufmerkjamkeit und Zuneigung, auch für 
forgfältige körperliche Pilege vermag ich zu bürgen, die Erfahrung 
eines Erziehers fehlt mir aber durchaus, und ich bin ſogar in 
Aweifel, ob ich die dazu nöthigen Eigenjchaften beſitze. Wohl traue 
ich mir zu, eimem jungen Geijte die Nichtung zu geben; auf 
Charakter und Temperament einzuwirlen, evjcheint mir jedoch über: 
aus fchwierig, faft unmöglid. Strenge zu üben, liegt nicht in 
meiner Natur, und was ich jonft bieten fann, ift mehr Moraliſches 
als Belehrendes.“ 

Genoveva neigte zuftimmend den Kopf. 

„hr Charakter, lieber Freund, bürgt für Alles, was mir 
als das Wichtigjte erſcheint. Siegmumd ijt am richtigen Platze 
neben einem rechtſchaffenen Manne, welcher alle Dinge des Lebens 
frei von Nüchternheit, doch mit Ernſt betrachtet. Was ich unter 
Erziehung verjtehe, liegt vor Allem in der Richtung der Willens: 
kraft. Ihn alle Bedingungen menſchlicher Eriftenz in großer Auf: 
fafjung jehen zu lehren, it für feine Zufunft dad Nothmwendigite. 
Diefe Zukunft wird vielleicht einen glänzenden Rahmen haben — 
jorgen wir, daß ſich dafür ein im edelften Sinne vormehmes Bild | 
vollende !“ 


Fügen's nachdenkliche Miene wurde jeit. 

„Sie haben ein beſtimmtes Biel im Auge,“ fagte er mit 
Nahdrud, „und bejtimmte Verhältniſſe. Soll ic; Siegmund in 
Ihrem Sinne leiten, muß id) aud) erfahren, wohin jein Weg geht.“ 

„Ohne Zweifel,“ jagte fie gelaffen. „Das Recht, über unfere 
Verhältniffe Aufklärung zu empfangen, jteht Ihnen von jept an | 
zu. Ich bin bereit, Ihnen vollen Aufichluß zu geben; um des | 
Zufammenhanges willen ift es fogar nothwendig, Sie mit Ers | 
lebniffen befannt zu maden, die viel älter find al3 Siegmund. 
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Sinne als eine ungewöhnliche gelten — im Grunde berichtet fie 
nichts, als die alte Geſchichte von Macht gegen Recht.“ 

Während fie ſich ſchweigend zurüdlehnte und mit geſeuliem 
Blick in ſich hineinzufinnen fchien, betrachtete Fügen das fchöne, 
blaſſe Geficht, in dem fich feine Spur von Erregung zeigte. Um 
jo aufgeregter war er felbit — das Wort des Näthjels, welches 
ihn vor Fahren foviel hatte grübeln laſſen, follte ausgeſprochen 
werden. Am feine Unruhe zu verbergen, entgegnete er fein Wort 

„Meine Familie,“ begann Genoveva, „em altes Be 
verlieh Frankreich nad Aufhebung des Edicted von Nantes. 
Großeltern, deren ich mich noch entjinne, lebten in Berlin auf 
glänzendem Fuße, auf allzu glänzendem; denn meinem Vater fiel 
nad) ihrem Tode ein im Verhäliniß zu feinen Gewöhnungen ge 
ringes Erbe zu. Gr verheirathete ſich frühe mit einer » 
lichen, die als reich galt. Von diefer Mutter; don meiner 
Kindheit überhaupt find mir nur ſchwache Erinnerungen geblieben ; 
denn meine Eltern wechſelten jo oft den Aufenthaltsort, daß wir 
nirgends daheim waren, und als ich faum das achte Jahr er— 
reicht hatte, wurde ich einem adeligen Erziehungsftift im Berlin 
übergeben, das ich erſt mit achtzehn Jahren verlieh, Mein Vater 
führte mich nun nach Wien, wo er fich feit dem ſchon vor ge 
raumer Zeit erfolgten Tode meiner Mutter häuslich eingerichtet 
hatte und in der erjten Geſellſchaft verkehrte. Unter dem Schute 
der Gemahlin des franzöſiſchen Geſandten trat auch ich im dieſe 
Kreije ein. Ein paar glänzende Jahre raufchten im Fluge vor | 
über; dann lam ein Abend —“ 

Sie erblafte bis in die Lippen hinein. Aber nur einen | 
Moment fang weigerten ſich dieſe blafjen Lippen, weiter zu ſprechen 
Mit einem Tone, der fo feſt war, daß ihre melodiſche Stimme 
fajt hart Hang, fuhr fie fort: j 

„Während einer Soire in unferem eigenen Haufe, die von 
ausgezeichneten Perjünlichkeiten bejucht war, befchuldigte ein dieſem 
reife Bugehöriger meinen Vater, mit dem er am L'hombretiſche 
faß, mit lauter Stimme des falſchen Spieles, und fait in dem: 
jelben Augenblide erklärte ein eben bei uns eingeführter Fremder | 
gleich nachdrücklich, in Herm von Meillerie den Eroupier der Spiel: | 
bank des Bades M. wieder erkannt zu haben. In derjelben Naht | 
erſchoß ſich mein Vater.“ 

„Um Gottestwillen!* rief Fügen. | 

„Sie erjchreden jchon beim Anfang,“ ſagte Genoveva mit | 
einem Lächeln, das ihm wehe that. 
Siegmund an, jonft würde ich mir erfpart haben, es zu erzählen 
Hören Sie weiter! Einige Heilen fanden ſich, aus denen erbellie, | 
daß tolle Börfenfpeculationen meines Vaters die Summen, welde 
er durch die Epielbant erworben, rafch verichlungen hatten — id | 
war eine Bettlerin; man zwang mich, im Haufe des franzöfiiden 
Gejandten Gaſtfreundſchaſt hinzumehmen, während meine Seele nah | 
Einfamfeit dürftete, nad) Selbftjtändigteit rang. Man jchrieb umd N 
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petitionirte wider mein Wiffen und Wollen bei den Pariſer Ber 

wandten — id) fand bei ihnen ein Aſyl. Hochmüthige Meniden 
voll graufamer Höflichkeit, ohne Herzlichteit — dort bauerte ih || 
nicht aus. Nach etwa einem Jahre glüdte es mir, als Gefell: | 
fchafterin nad) Italien engagirt zu werden. In Neapel begegnete ı 
id) meinem fünftigen Gatten.“ 





Sie hielt inne; ihre Hand bejchattele die dimflen Augen. 

„Graf Niedegg,“ nahm fie nad) kurzer Pauſe wieder dei 
Wort, „erfuhr Alles, was gegen feine Wahl ſprach, durch mid | 
jelbft. Es bedurfte nicht jeiner Offenheit, mich zu überzeugen, 
daß ich feiner Familie nicht willtommen fein konnte, er war aber 
Herr jeiner Entſchlüſſe. Wir verbanden uns in der Stille md | 
lebten in glüdlicher Werborgenheit hier auf der Moosburg, aber | 
nad) Siegmund’s Geburt wünſchte id um des Kindes willen 
freies Auftreten. Mein Gatte begab fich zu den Seinen, um mit 
ihnen die nöthigen Einleitungen zu treffen — dort eveilte ihm ein 
jäher Tod. Ich trat für das Recht meines? Sohnes ein. € 
ward betritten. Im Grabe noch wurde Meinhard durch die 
Behauptung befhimpft, er hätte ſich nicht zu uns bekannt. Die 
Zeugniffe unferer Trauung und Siegmund’ Tauffchein, melde | 
mein Gatte mit ſich genommen, wie ih aus feinem Munde mußte, | 
wurden vom alten Grafen Niedegg verleugnet, meinem Kinde und 
mir jelbft die Ehre genommen, dad Recht verhöhnt, den uns 
gebührenden Namen zu führen.“ 

„Unerhört! Und Sie duldeten —? Es giebt doch Kirden | 





Die Geſchichte, welche Sie hören werden, könnte im manchem | bücher —“ 





„Allerdings geht auch dis 








„Auf die ich mic verließ,“ ſagte Gensveva bitter. „Em— 
pört, wahrlich nicht verzagt, kehrte ich zurück, entſchloſſen unfer 
Recht zu erjtreiten. Natürlich war, jobald id hierher zurück: 
gefehrt, mein eriter Gang nad) dem Servitenlloſter und dem 
Pater, welcher Trauung wie Taufe eingejegnet hatte. Da fagte 
man mir, Pater Alois jei vor etwa vierzehn Tagen an einem 
Schlagfluſſe verftorben. Nun, der Herr Prior erklärte ſich jofort 
bereit, die Bücher des Kloſters nachzufchlagen und beglaubigte 
Duplicate der beiden Acte ausfertigen zu laſſen. Es fand ſich 
nichts. Der geiftliche Here ließ mich ſelbſt Einficht in das Kirchen: 
buch nehmen, während er bemerkte, daß mein Anliegen ihn überhaupt 
befrembdet habe, da Trauungen und Taufhandlungen Angelegenheiten 
der Pfarrgemeinden, aber nicht einer Kloſtergenoſſenſchaft ſeien; über: 
dies habe Pater Mois ihm feine hierauf bezügliche Meldung ges 
macht. Er begann ein Examen anzuſtellen, dem ich mic) in der 
Beitürzung dieſes Momentes ohne Nüdhalt unterwarf. Als der 
Prior erfuhr, daß es ſich um eine gemijchte Ehe handle, ver: 
wandelte fich jein Ton; er äußerte mit Schärfe, daß ſich der 
Vater, falld er eine ſolche wirllich eingejegnet, der höchſten Pflicht 
verleßung jchuldig gemacht und hierüber jelbitverftändlich fein amt- 
licher Act hätte eingetragen werden lünnen, da jede Ehe diejer Art 
null und nichtig fei. 

Dad war für mich ein Donnerſchlag. Nod) lebte aber ein 
Beuge: Der Gremit auf dem Hilariberge, zugleih Küſter der 
Capelle, in der unſere Verbindung jtattgefunden, hatte als Trau— 
zeuge gedient und dem Aect der Trauung mit unterichrieben. Diefer 
Mann, welchen ic) jofort auffuchte, erklärte ſich bereit zur Beftätigung, 
aber am nächjten Morgen erichien er nicht zur verabredeten Stunde 
und bald erfuhr ich, daß er anderen Sinnes geworden. Man 
hatte ihn vom Kloſter aus über den Zuſammenhang belehrt, und 
er verichwor ſich hoch und theuer, da er mit einer Ketzerin nichts 
zu ſchaffen haben wolle. 

Nun blieb nur ein Weg: offene Unklage! Diefer Menſch 
mußte gezwungen werden, die Wahrheit zu betätigen, der alte 
Graf Riedegg zur Herausgabe der jchriftlichen Zeugniffe genbthigt 
werden, die er — nod) heute will id) es beichiwören — wider: 
rechtlich unterjchlagen. — Ich begab mid) mit Jana und dem 
Kinde nad) Wien, ſuchte dort einen berühmten Rechtsanwalt auf 
und legte ihm die Lage der Dinge dar. Er rieth mir, jenes 
Zeugen guten Willen zu erfaufen, jo hoch es jei, den Tod meines 
Schwiegervaters abzuwarten und erſt dann, auf jenes Zeugniß ges 
ftügt, meine age zu erheben. Er begründete mit ſcharſer Klarheit 
feine Ueberzeugung, daß gegenwärtig jedes Vorgehen meiner Sache 
verberblich werden müſſe und daß jpäterer, auf das Erbrecht 
erhobener Anſpruch mehr Ausfichten und weniger Gefahren böte, 
al3 eine Beichuldigung des Lebenden, für die jeder rechtliche Be— 
weis fehle. 

So beihloß ic denn zu warten. Der Graf war bei Jahren, 
ein hoher Sechsziger. Er lebt noch heute. Auch der Eremit lebt 
und weigert fid) noch heute. Was habe ich nicht aufgeboten, dieſen 
Menschen zu gewinnen! Der Armfelige fürchtet fi — daran prallt 
jedes Bemühen ab. cd aber warte. Der ganze Plan meines 
Lebens drängt einzig nur dieſem Ziele zu. Auf des Grajen Erbe 
hat Niemand directen Anſpruch als die Tochter meines Gatten aus 
eriter Ehe. Sie iſt feit Jahren verheirathet und lebt dem Groß— 
vater jem. In der Stille ijt Alles vorbereitet, Siegmund's An— 
ſpruch zu erheben, jobald ſich zwei Augen jchließen. Wie es aud) 
ende, F Kampf, ohne äußerjten Kampf ſoll Siegmund's heiliges 
Net nicht aufgegeben werden. Daß es hierzu großer Mittel be 
dürfen wird, hat mir der Rechtsanwalt dargelegt. Nun, wir blieben 
nicht entblößt zurüd; mein Gatte hielt eine namhafte Summe zur 
Dispofition; er hatte mich mit der Moosburg, mit koſtbaren 
Juwelen bejchentt. Die Zukunft im Auge, bejchräntte ich unjere 
Form zu leben; Sie jahen mid) arbeiten — dies geſchah Jahre 
hindurch. Jetzt handelt es jich um Siegmund's Ausbildung, und von 
Beichränktung darf hierbei feine Rede fein. Ich werde Genigendes 
in Ihre Hände legen, lieber Freund; die gleiche Summe trifft in 
regelmäßigen Raten bei Ihnen ein. Ich jelbit folge Ausjichten, 
welhe — einerlei! Dieje äußerlihen Punkte bedürfen feiner 
weiteren Erörterung.” 

Sie ſchwieg, wie erihöpft, als aber Fügen beginnen wollte 
zu ſprechen, hielt fie ihm durch eine Geberde zurüd und jagte 
lebhafter: „Ein Wort noch! Siegmmd iſt in all Das nicht eins 
geweiht. Es iſt mein Wille, daß er in der Vorausjegung auf 
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wächſt, bürgerlichen Herfommens zu fein, ji) den Weg durch das 
Leben felbit bahnen, Wohlitand und Anſehen ſich felbjt gewinnen 
zu müſſen.“ 

Fügen ftüßte den Kopf nachdenklich auf die Hand. 

„Und wenn num in ihm ein Grundton wäre, ber ſich künſtleriſch 
ausklingen wollte? Er ließ geſtern Worte fallen, die ſolchen Hang 
betonten. Was dann? Haben Sie hieran gedacht, bei der Abficht, 
ihn dem Haufe eines Künstlers zu übergeben, wo er in Mufit 
leben und athmen wird, vom erjten Tage bis zum letten?“ 

„Ich widerjpreche,“ jagte Genoveva ruhig, „jeinem Hange zur 
Muſik jo wenig, daß ich bei der Wahl des Hofmeifterd, welcher 
ihn bisher unterrichtet hat, ausdrüdlic auf gediegene mufikalische 
Kenntniß deffelben bedadyt war. Siegmund weiß, daß ihm Freiheit 
für dereinjtige Berufswahl gewährt wird, zugleid) aber weiß er, 
daß ich zumächjt den Erwerb allgemeiner Bildung von ihm fordere. 
Dis zur Vollendung feiner Studienjahre muß fich unjer Loos ent: 
ſchieden haben; denn Graf Riedegg zählt adhtzig Jahre. Lafjen wir 
Siegmund gewähren! Sie verjtehen, daß bis dahin von jedem 
Heraustreten in die Deffentlichleit abgefehen bleibt. Im Uebrigen 
— Muſik erhebt die Gedanfen — jelbft in Gefahren.“ 

Sie ergriff Fügen's Rechte und hielt fie mit ftarfem Druck, 
während ihre unerforjchlichen Augen dunfel auf ihm ruhten. 

„sch übergebe Ihnen mein Alles,“ ſagte fie mit unficherer 
Stimme. „Bisher waren mein Sohn umd ich nie getrennt, auch 
nicht fir einen Tag; jept laſſe ich ihn für Jahre von mir, aber 
es muß fein. Dede iſt der Weg ohne ihn — nie beſaß id), nie 
werde ich ein anderes Glück befigen ald meinen Sohn.“ 

Er blickte fie mit eigenthümlichem Ausdrud an. 

„Sept, in Zukunft — nun ja!“ fagte er haftig. 
Vergangenheit aber? Sie bejaßen feines Waters Liebe,“ 

Ein finjterer Blick begegnete dem feinen. 

„Liebe?“ wiederholte fie herb. „Er hat Weib und Kind 
berleugnet.“ 


„In der 
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Wenige Vorkommmiſſe des täglichen Lebens bringen den Be— 
theiligten nahe bevorftchendes Scheiden jo zum Bewußtſein, als die 
legten gemeinſchaftlichen Mahlzeiten. Wer von dannen zieht, nimmt 
den langgewohnten Plab bei Tiſche mit der ftillen Betrachtung 
ein, wie je er fein wird, wenn die Undern das nächſte Mat zu 
gleicher Stunde hier beiſammen fein werden; wer zurüdbleibt, fieht 
im Geijte feinen Platz ſchon leer. Wider Willen jchleicht ſich ein 
Schweigen ein — Schwermuth figt mit zu Gajte. Unter ſolchem 
Banne lag heute die kleine Mittagsgefellichaft auf der Moosburg. 
Mit diefem Tage war Fügen's Zeit um. Morgen in der Frühe 
jtand jeine Abreife mit Siegmund bevor, welche der Beginn all- 
gemeiner Zerſtreuung der Heute noch fo treulich vereinten Tafel» 
runde war. Für Genoveva's Reiſe, ald deren Ziel fie Paris be- 
zeichnete, war ſchon alles vorbereitet. Lois, dejien Eltern ihm ges 
Ntattet, feine diesjährigen Ferien auf der Moosburg zu verleben, 
fehrte im Lauf derfelben Woche nach dem Seminar zurüd. Nur 
Jana und Mari blieben hier. 

Der geheime Bann, welder ſich Allen fühlbar machte, ſchien 
Siegmund am meiften zu bedrüden; er gab fic heute unruhiger, 
als in jeiner Art lag, und nachdem man vom Tijche aufgejtanden 
und in das Terrafienzimmer übergejiedelt war, überlam den Knaben 
großes Unbehagen bei dem Gedanfen an alle die Stunden, welche 
noch bis zum jpäten Abend zu überdauern waren. Er jtand am 
Fenſier und blickte hinab auf das herbſtlich farbige Thal. Plöplid) 
wandte er den Kopf: 

„Mutter! weißt Du, was id) möchte?“ 

„Run?“ 

„sc möchte nod, einmal drüben vom Hilariberg die Somne 
untergehen jehen. Natürlich nur, wenn Du mitkämeſt. Es ijt 
ja jo ſchönes Wetter; alle Wege find troden — gewiß, der 
Spaziergang würde Dir gut thun. Alle gingen wohl gerne mit, 
nicht wahr?“ 

„Warum nicht?“ fagte Genoveva „Dann laßt uns aber 
feine Zeit verlieren! Die Octoberfonne geht frühzeitig nieder, und 
der Weg ijt weit.“ 

Bald wanderte die eine Gefellichaft hinab zum Im, Tief 
fih auf das linke Ufer überjeen und flug dann, das jchmale 
offene Thal verlaffend, den Weg durch den Forst ein, welcher, 


dicht am die Höhen gedrängt, zu denjelben aufitieg und ein hoch— 
ragendes Joch bis zum Gipfel bewaldete. Die Sonne jtahl ſich 
nur im einzelnen Funken durch den düſtern Föhrenwald, auf deſſen 
Moosgrunde ſchwere Felsblöde verjtreut umherlagen. Das ernite 
Dunkelgrün der Tannen, nirgends von bumtgefürbtem Laube bes 
febt, das mächtige Geſtein, welches jo fremd, wie nicht hierher 
gehörig, grauweiß erjchimmerte, verlieh diefer Walditrede wilden 
Neiz. Der ſchmale, wenig betretene Fußpfad war mit grauem 
Geflechte dicht überfponnen; troßdem hallte jeder Schritt der 
Spaziergänger in der tiefen Einjamfeit wieder. Nur je Zwei 
fonnten neben einander bleiben. In jtiller Uebereinitimmung 
hatten die Andern Frau von Riedegg umd ihrem Sohne einen 
Vorſprung gelaffen, der fie ifolirte. Lois, welcher mit Mari zus 
nächſt folgte, hielt den Schritt an, jo oft das Mädchen zwijchen 
die Bäume hujchte, um die jpäten Waldblumen zu jammeln, die 
noch vereinzelt zwiſchen bunten Pilzen und riejigen Farrnlraut— 
büſcheln gediehen. Der junge Menjc war ſchweigſam und jchien 
ganz mit feinen eigenen Gedanken bejchäftigt, während des Kindes 
funfelnder Blick verrieth, wie viel Mühe es koſtete, die Aeußerungen 
zu unterdrüden, welche fid) am liebiten alle zugleich an den Tag 
gedrängt hätten. Aber jchon bei Maxi's auf ihn gerichtetem Blick 
rungelte Lois die Stimm wie vor etwas Störendem ; dann warf fie 
troßig die rothen Lippen auf und jchwirrte wieder ſeitwärts zwiſchen 
die Bäume. So war und blieb Alles till im Bereiche der Stvede, 
welche Fügen und Jana in geringer Entfernung von Jenen durch— 
ichritten ; fie ſprachen mit einander in jo gebämpftem Tone, daß 
der einzige ſchwache Naturlaut, das noch ferne Braufen der Ache, 
fajt vernehmlicher Hang als ihre Stimmen. 

„Mir bangt für Sie, liebe Jana,“ jagte Fügen; „Sie werden 
allzu einjam fein. Der ewig lange Winter — was wollen Sie 
da mit fi) anfangen, wenn Sie ihn hinbringen ſollen wie eine 
Märchenprinzeflin auf dem verwünſchten Schloſſe?* 

„Halten Sie mid) zum Beſten?“ lachte fie. „Im Märchen werden 
allerdings aus Hirtinnen manchmal Prinzeffinnen, um die es jehr 
ſchade wäre, blieben fie im verwünfchten Schloſſe. Die find aber 
jung und haben nichts auf der Welt zu thun, als wunderſchön zu 
jein und jid) erlöfen zu laſſen. ch dagegen bin ein altes Mädchen 
und habe zu thun vollauf. Sie brauchen wahrlich nicht zu jorgen, 
dab mir die Zeit lang würde. Zur Scloßverwalterin, Schul: 
voriteherin, Kirchenfängerin und Armenpflegerin bejtellt — und 
Sie fragen, was ich mit mir anfangen werde?“ 

Ihre Maren Augen blidten ihn jo heiter an, daß all ihre 
janfte Wärme auf ihm überging. 

„a, ich weiß,“ fagte er innig; „wohl hab’ ich's gejehen in 
diejen wenigen Tagen, dab die ganze Heine Welt ringsum Sie 
wie eine gütige Vorjehung betrachtet. Und mas ich nicht jelbit 
geiehen, das ijt mir erzählt worden: wie die Betrübten zu Ihnen 
herauffommen und Sie zu den Sranfen binabjteigen, -und daß 
Ihnen bei alledem Zeit bleibt, ſich mit den Fröhlichen zu freuen, 
mit Ihren hülfreichen Händen und liebreihem Herzen aud) am 
Glücke eines Jeden mitzuarbeiten, der um Sie her lebt. Gut für 
all dieje braven Leute! Aber Sie, Jana, Sie ſelbſt? Unmöglich 
fönnen Sie mid; im Verdachte haben, Ihnen Complimente machen 
zu wollen, wenn ich es ausjpreche, wie jehr Sie gewonnen haben, 
jeit wir und zuleßt trafen. Nicht an Güte umd Vortrefflichleit 
— da war nichts Beſſeres zu gewinnen — aber Sie müſſen 
diefe Jahre über neben Alleden, was Sie den Andern leijten, 
doch auch viel Zeit gefunden haben, Ihr eigenes Können und 
Wiffen auszubilden. Ihr Geſpräch, Ihr Geſang verrathen 8 — 
ja gewiß, Se haben gelernt und geübt. Was fo erivorben worden, 
trägt auch den Anſpruch in fich, gemährt und befriedigt zu werden. 
Es ijt wiederholt, es it ausdrüdlid; Die Nede davon geweſen, 
daß Frau von Niedegg Jahre hindurch abwejend fein wird. 
Denfen Sie im Emfte daran, dieſe Jahre ganz allein auf der 
Moosburg zu verleben — mit feiner andern Ausſicht auf Unter 


brediung Ihrer Dede, als die für einige Herbitwoden hier ver | 


abredeten Zufammentünfte von Mutter und Sohn? Nein, Jana, 
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ich müßte nicht Ihr Freund fein, wenn ich mich ſcheuen wollte, | 


dagegen zu fprechen! Sie find zu jung, zu ftrebfam und begabt 
für ſolches Leben abfoluter geijtiger Einjamfeit. Das ertragen 
vielleicht Träumer oder Menſchen, welche jchweres Unglüd ganz 
erichöpft hat — Sie müßten dabei verfümmern, und jo jehr ic) 
Frau von Niedegg verehre — das könnte ich ihr nicht verzeihen, 
ſolchen verfehrten Lebensplan zu unterftüßen oder gar von Ihnen 





zu fordern. Längit ſchon brannte mir auf der Seele, hierüber 
mit Ihnen zu veden, und ich bin der Gelegenheit froh, die ſich 
endlich) findet. Ich habe fein Recht, mich in hre i 

zu mifchen, wenn Sie mir aber nicht verbieten, in meinem Gimme 
mit Frau von Riedegg zu fprechen, fo möchte ich dies heute noch 
thun; ich bin überzeugt, nur das momentane Uebergewicht ihrer 
eigenen Angelegenheiten läßt fie überjehen, daß fie ihrer treuejten, 
allzu ſelbſtloſen Freundin Unrecht anzuthun im Begriffe jteht.“ 

Jana hatte ihm ausreden laffen, ohne die fanften, leuchtenden 
Augen von ihm zu wenden. 

„Ic danke Ihnen für Ihren Eifer,“ ſagte fie jept lächelnd; 
„er zeigt mir, daß Sie mein Freund geblieben. Aber Sie imen 
ganz und gar. Auf der Moosburg zurüczubleiben, an meinen 
Verhältnifjen nichts geändert zu willen, war und ijt mein eigener 
Wunſch. Ich fürchte mich weder vor der Welt noch vor den 
Menfchen, aber id; kenne feinen amderen Kreis als ben der 
Wenigen, denen id) ganz und gar angehöre, und würde audı 
ſchwerlich in einen anderen hineinpaffen. Wünſchte Frau von 
Riedegg mid) mit fi) zu nehmen, jo wäre mir dadurch das 
höchſte Opfer auferlegt, welches ich mir vorſtellen kann — umd 
wohin, zu wer follte ich fonit gehen wollen, wenn ich von bier 
ginge? DO nein, Einſamteit erſchreckt mich nicht — ich Liebe fie. 
Und was id; mir etwa erwerben konnte an geringem Wiſſen und 
Können, das bereichert ja nur mein Leben. Ja, es war mir Fieb, 
als Siegmund einen Hofmeifter bekam umd ich jo Gelegenheit fand, 
meine große Umwifjenheit ein wenig zu vermindern. Es iſt ſchade. 
daß Herr Steuber uns ſchon vor Ihrem Eintreffen verlajjen mußte. 
Ich verdanfe ihm viel.“ 

„Und nun werden Sie für Jahre hinaus auf den Verkehr 
mit Bauern und Gefinde angewiefen,“ grollte Fügen. L 

„Sie vergeflen Mari.” Ihr Blick ſpann gleichjam eimen 
Faden zu der Heinen behenden Geſtalt hin, welche leichten Fußes 
vor ihmen hin und wieder hujchte. Der warme Ton, in dem fie 
ſprach, fiel ihrem Begleiter auf. 

„Ein Kind! Und dem Sie nicht einmal weiter geben follen, 
was Sie ſich angeeignet,“ ſagte er. „Ober ift der Plan geändert, 
fie zu bejcheidener Stellung zu erziehen?“ 

„Gewiß mit! Sie fjahen doch, daß fie und Allen dient, 
und in irgend einem Sinne foll das jtets gejchehen. Nur, daß 
fie es nicht nöthig haben wird, Fremden anders als freiwillig zu 
dienen, und —* fie hob das helle, lächelnde Geficht zu ihm auf. 
„Ih habe „Hermann und Dorothea‘ gelefen! Im diejem herrlichen 
Gedicht kommt eine Stelle vor, die ich nicht wieder vergejien werde. 
Sie wiffen doch: ‚Dienen lerne das Weib. So will ih es 
unferer Mari lehren, wenn id) das vermag. Und hat fie e& jo 
begriffen, was fönnte es ihr dann ſchaden, wenn ich an fie weiter 
gebe, was ich jelbjt gelernt habe? Bedenken Sie auch, daß ih 
hier in.der Nähe meiner eigenen familie bleibe. Der Mutter 
würde es ſchwer fallen, zöge ich fort. Sie hängt auch am der 
Mari, obgleich, jie das Wort nicht haben will und immer auf fie 
ſchilt. Das Kind thut's doc Jedem an.“ 

„Hm,“ jagte Fügen nad) kurzer Paufe; „Sie mögen Recht 
haben. Die Meine hält bei Ihnen nod das alte warme Her- 
plägchen inne, wie ich jehe. Sagen Sie mir dod), von welchem 
Schlage fie eigentlich it? Recht dahinter gelommen bin ich noch 
nicht, obgleich ich auf fie Acht gab. Das Geſicht thut es 
an; da werden Sie mit der Peit zu hüten befommen. Sie 
ja ein paar Augen, um damit die Welt in Brand zu fteden. Und 
wiſſen Sie, mir fcheint, daß fie dem Kobold, der früher in ihr 
haufte, heute noch Herberge giebt, jo ſachte fie ſich aud) geberbet. 
Sie allein find es, welche das Sprühteufeldien am Bande halten.“ 

Jana erröthete; nod) immer war ihr der mädchenhafte Reiz 
diefes leicht ervegten Auffteigens des Blutes geblieben, 

„Vielleicht,“ ſagte fie; „mehr al3 id) vermag aber der alte 
Spielcamerad über Mari. Es ift nicht Ihre Gegenwart, melde 
jept den jonftigen Muthwillen dämpft — fie nimmt ſich immer 
zuſammen, wenn Lois in der Nähe it. Ja, Mari’s Naturell ift 
ſtürmiſch; wetterwendiſch ijt fie aber nicht. Nur wo ſie ſich 
freiwillig unterwirft, ift ihr etwas abzugewinnen, dann aber aud) 
Alles, denn fie kann nichts Halb thun oder fein.“ 

„Und Siegmund? Wie jtellt ex ji) zu Mari?“ warf Fügen ein. 

Jana jchüttelte den Kopf. 

„Die Beiden haben nicht? gemein, als ihr Alter. Ihr 
ungejtümes Temperament jtört ihn; die Wege diefer Kinder geben 
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weit aus einander.” Sie ſchwieg und blidte finnend vor ſich 
nieder; dann fagte fie in warmem Tone: „Beide jind mir an's 
Herz gewachſen. Und daß Sie jeht den Einen zu fich nehmen, 
während mir die Andere bleibt, ift fo viel lieb.“ 

Die Innigfeit der letzten Worte rief Fügen ganz und gar 
alte Zeiten zurüd. Er ſah liebreich auf Jana nieder, und während 
fie leichten Fußes neben ihm herjchritt, vegten ſich bald vergefjene 
Wünſche umd Gedanken in jenem Innern — nicht laut genug, 
um zu Worte zu fommen, aber bewußt genug, um die An— 
ziehungskraft, welche das Liebe Mädchen jtets auf ihn geübt, in 
fanfter Macht wirken zu laffen. Beide empfanden fein Bedürfniß 
weiterzufprechen, nachdem Wort und Blid jo wohlthuend getauscht 
worden; jtill wandelten fie neben einander her, Fügen im Voll 
gefühl eines inmerlichen Ausruhens nad) Tagen, die ihm ewig 
wechjelnde Stimmungen aufgedrängt. 

Anzwifchen hatten Mutter und Sohn einen ziemlichen Vor— 
fprung gewonnen und waren im Begriffe die Höhe zu erjteigen, 
welche zum Ausfihtspunfte führte. Vom höchſten ſchmalen Plateau 
ragte die Thurmfpiße des Kirchleins über dunklen Föhren auf. 

Genoveva, etwas ermüdet vom weiten Gange, ließ ſich auf 
einen Blod zum Sißen nieder und blidte hinab zum nahen 
heiteren Thalgrunde, der mit vereinzelten Häuſern und Höfen 
überfäet war. Die rothen Eckthürmchen eines ſchönen Edelſitzes 
inmitten dieſer zerjtreuten Gehöfte verlichen dem Bilde befondere 
Friſche; am Saume des Waldgebietes drängte ſich die lichtgrüne 
Ache mit Schäumen und Braufen durch ein enges Felſenbett dem 
Inn entgegen, und gleich einem Wall vagten wejtwärts die Wilden 
Kaiſer in golddurchflimmertem Blau. Die Sonne ftand bereits fo 
niedrig, daß jeder Grashalm glikerte und gleißte; ein Funkeln 
ging über die in Farben erglühende Welt. 

„Die Sonne ift Dir hold,“ fagte Genoveva, indem fie den 
Kopf nad) Siegmund wendete, der ihr zur Seite ftand. Sein 
Blid war aber nit auf das in Gold und Purpur niedergehende 
Tagesgeſtirn gerichtet; er ſtand abgefehrt, der dom Inn durch— 
floffenen Thalſeite zugewendet; dort dämmerten die unter tief: 
blauen Schatten ſchon beinahe verichtwindenden Umriſſe der Moos: 
burg. Als der Mutter Auge ihn traf, füllte ſich das feine mit 





Die Erziehung der heutigen Jugend hat eine gewifje Aehnlichkeit 
mit der Pädagogik des Altertfums, infofern fie die engen Grenzen 
einer häuslichen Angelegenheit überfchritten hat und zu einem 
Gegenſtande der öffentlichen Aufmerkſamkeit und Fürforge geworden 
if. Demgemäß wird unter den Erziehungsfactoren derjenige am 
meiften genannt und am eifrigiten der Beurtheilung unterzogen, 
deſſen Bedeutung am weitelten in die Öffentlichen Dinge hineinvagt : 
die Schule. 

Beinahe in allen Vollsvertretungen der deutichen Staaten 
macht ſich der Kampf um die Selbjtitändigkeit der Schule geltend. 
Auf der einen Seite wiederholt die Kirche ihre grundſätzlich niemals 
aufgegebene Forderung, der Schule Plan und Richtung auch in 
ſolchen Lehrgegenftänden vorzujchreiben, die nicht unmittelbar mit 
dem Religionsunterrichte zufammenhängen; auf der andern Seite 
bemühen fich freifinnige Männer, denen der Clerus ein wenig ge: 
eigneter Führer zu edler Bildung zu fein fcheint, die Unterrichts: 
jtätten dem Schatten der Kirche zu entziehen. 

Dem aufmerkjamen Beobachter will es aber feinen, als ob 
über die Frage: wie haben fid) Schule und Kirche aus einander 
zu jepen? die Bedeutung einer anderen Erziehungsfrage allzu gering 
geſchüßzt werde, der Frage: wie haben Schule und Hans ſich in 
ihrer gemeinfamen Erziehungsarbeit zu ergänzen? Es thut Noth, 
daß neben der Schule auch das Haus feine unerjchrodenen Für— 
ſprecher und beſonnenen Hüter finde. Darum jeien im Bewußtſein 
vedlicher Abficht einige Bemerkungen über das normale Verhältniß 
der Schule zum Haufe, des Hauſes zur Schule Hier gewagt — 
Bemerkungen, die feinen andern Anſpruch machen als den, flüchtige 
und wohlmeinende Andeutungen zu fein. 

Daß die öffentliche Schule zu einer gedeihlichen Entwidelung 
der Geiftesgaben, wie zur wirfjamen Ausbildung des Charakters 
jo gut wie umentbehrlid) jei, wird heute allgemein zugeitanden, 
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Shule und Haus. 
Bon Woldemar Sonntag. 
und nur mit verfchtwindenden Ausnahmen der öffentliche Unterricht | 








bligenden Tropfen. Er warf ſich plöglid; vor ihr auf die Kuiee. 
— ſie mit beiden Armen und rief in leidenſchaftlicher 


„Meine herrliche Mutter!“ 

Beider Blicke tauchten in einander mit einem Ausdrud heißer, 
tiefer Zärtlichkeit, für die es feine Sprache in Worten giebt. 

Erit alö nahende Stimmen und Tritte zwijchen den Tannen 
vernehmlich wurden, ließ er die Mutter aus mai „Armen. 

„Wir jehen uns wieder!“ fagte Öenoveva in einem Tome, 
welcher den Knaben durchichauerte. „Bis dahin laß' und an 
Einem 5 . Mein Leben gehört Deinem Glüd, das Deinige 
— ber Ehre!“ 

„Der Ehre!“ wiederholte er jtark, indem feine jchlanfe Ge- 
ftalt fi) hoch aufrichtete. „Sch gelobe Dir, Mutter, daß Du auf 
mich jtolz werden folljt.“ 

Er ftand von Licht umfloffen. Alle Höhen ringsum ent 
zündeten ji im Purpur der glorreich niedergegangenen Sonne 
Schweigend hatten ſich die Uebrigen den Beiden zugejellt, und 
auch nachher, als die vereinte Gruppe die Heine Wegitrede nadı 
dem höchſten Plateau gemeinjam zurücdlegte, wurden mur wenige 
Worte laut. 

Als Genoveva, der Fügen nun zur Seite ging, um die Eapelle 
bog, um den hier jäh abfallenden Berghang zu erreichen, bezeichnete 
fie ihrem Begleiter durdy einen Wink der Augen einen Mann, 
welcher mit Hade und Spaten in dem zu einer Art von Garten 
abgeitedten Viereck arbeitete, welches jpärlidy mit Feldfrüchten an- 
gebaut war. Der ſchon ziemlich bejahrte, aber noch rüftige Menſch 
trug eine braune Kutte aus grobem Loden und richtete den bar; 
häuptigen lahlen Scheitel auf, als er nahende Schritte vermahm. 
Sobald er Genoveva anfidhtig wurde, warf er fein Arbeitägeräth 
aus den Händen umd lief mit weiten Schritten in das der Eapelle 
angebaute Heine Küfterhaus. 

Genoveva hob den jtolzen Kopf und ſah Fügen an. 


fteinert wenigftens nicht, gleich dem der Medufa.” 
(Fortſetzung folgt.) 





dem privaten vorgezogen. Hat doch die Erfenntniß, daß der öffent 
liche Schulunterricht die unvergleichlich zwedmäßigite Grundlage 


tüchtiger Mannesbildung ſei, ſich fogar in ſolchen reifen Bahn | 
gebrochen, welche dieſer Einficht bisher zu widerftveben jchienen. | 


In ganz Deutſchland iſt es mit Genugthuung bemerkt worden, daß 
der Kronprinz von Preußen feine beiden älteften Söhne dem |; 
Gymnaſium in Kaſſel zum vegulären Unterricht anvertraut hat. 

Alſo in die Schule müflen men einmal unjere Kinder. Der 
Tag, an weldem wir jie zum erſten Mal in das große Haus 
mit der weiten Thür führen, pilegt als ein feitlicher vom Haufe 
begangen zu werden. Es fchmeichelt unferer Eitelleit mit Recht, 
den Beziehungen unferes Lebens diejenige zur Schule hinzufügen 
dürfen, und die Kleinen lommen ſich wichtig genug bor, wenn | 
mit dem nagelneuen Ranzen und der meugierig beſchauten Fibel, | 
die ihnen noch ein Buch mit mehr als fieben Siegeln ift, freudig bie | 
große Reiſe in die Schule antreten. Allein fchon der zweite Tag 
befehrt fie, daß die Sache nicht fo luſtig weiter geht, wie fie | 
fondern daß des Stillfipens und Aufmerfens fein Ende 
Wie groß muß das Vertrauen fein, das der Staat von 
für die Schufe in Anſpruch nimmt, indem er fordert, daß fie ihre 
Lieblinge Tag für Tag ftundenlang der Obhut derjelben im einem || 
Alter übergeben, in welden die Unmiündigen noch der gewiſſen⸗ 
hafteſten leiblichen Pilege und fittlichen Führung bedürfen! Neben 
dad Wort des Vaters tritt nun als ebenbürtig das Geheiß 
Lehrers, und die Hand der Mutter wird durch die der Lehrerin 
abgelöft. In diefer erſten Zeit des Schulbeſuchs lommt es vor allen 
Dingen darauf an, daß die Schüler zu den Perjonen der Lehrer 
ein annähernd ähnliches Verhältniß des Vertrauens und der Hin 
gebung gewinnen, wie es den Kindern ihren Eltern gegemüber 
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„Nun,“ fagte fie mit bitterem Lächeln, „mein Anblid ver- | 
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angeboren ijt, und daß fie in den ohnehin meiſt Schmudarmen und | | 
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poefielofen Schulftuben nicht alles dasjenige vermiffen, was man 
ihnen in den Näumen des Elternhaufes forgfam zu Theil werden lieh. 

Andererjeits hat die Schule das Recht, zu verlangen, daß 
ihre Einrichtungen und Anordnungen feitens der Eltern, welche 
derjelben ihre Kinder übergeben haben, genau und unweigerlich 
rejpectirt werden. Sie kann fich nicht gefallen Taffen, daß die 
Tochter zu jpät zum Frühunterrichte evfcheint, weil die Frau 
Mama nicht zur rechten Zeit aufgeftanden ift; fie darf nicht dulden, 
daß der Sohn die Nachmittagslectionen verſäumt, weil der Herr 
Papa einen quten Freund zu Tifch bei ſich ſah. Verſtändige Eltern 
werden derartige Unzulänglichfeiten thunlichit vermeiden und für 
möglichiten Einklang des Lebens im Haufe mit dem in der Schule 
fräftig eintreten. Sie werden namentlich Werth darauf legen, mit 
den Lehrern ihrer Kinder perjünlicd bekannt zu werden. 

Zwar find derartige Annäherungen eine Sadje des Tactes 
und der Rückſichten der gejellichaftlichen Sitte. Nichts it den 
gewöhnlich in ihrer Zeit jehr bejchränften Lehrern unerwünſchter, 
al3 die ımabläfjig wiederholten Bejuche zudringlicer Väter und 
fentimentaler Mütter, die in jeder Schulftrafe, die ihren Spröß— 
lingen zudictirt worden ift, ein ganz beſonderes Unrecht wittern 
und fid) mit Bitten und Thränen bemühen, die geitrengen Herren 
zur Burüdnahme verfügter Mafregeln oder zur Nachverſetzung 
zurüdgebliebener Söhne und Töchter zu bewegen. Nichts iſt für 
gerechte Männer widerwärtiger, al3 fortwährend mit Kleinigleiten 
behelligt, mit unbegründeten Klagen überlaufen, mit Zummthungen, 
deren Gewährung gegen Pflicht und Geſetz ift, beunruhigt zu werden. 
Allein andererfeit3 kann den Lehrern nichts willkommener fein, als 
von Zeit zu Zeit, insbejondere aus Anlaß twichtiger Fälle, Fühlung 
mit den Eltern derjenigen Kinder zu gewinnen, die täglich zu ihren 
Füßen figen. Einerjeits genügt oft eine Andentung des Vater, 
dem Lehrer Aufſchluß über eine Charakter-Eigenthümlichfeit des 
Sohnes zu geben, deren richtige Beurtheilung demfelben bisher 
entgangen war, Nicht jelten reicht andererjeits cin Wink des er: 
fahrenen Lehrers aus, den Eltern Auskunft über die bejonderen 
Fähigkeiten ihrer Kinder und Nath über die darauf zu bauenden 
Lebenspläne zu ertheilen. 

Unbedingt ift zu erwarten, dab verftändige Eltern auf regel: 
mäßigen Schulbeſuch der Kinder und möglichſt uneingejchränfte 
Theilnahme an allen von der Schule dargebotenen Unterrichts— 
gegenftänden halten. In beiden Beziehungen wird namentlich in 
ſolchen Häufern gefündigt, wo die Töchter es verjtchen, das leicht 
bewegte Herz der Mutter zu übertriebener Nachficht und Aengſt— 
lichfeit zu rühren. Bald ijt es zu warm, bald iſt es zu alt; 
heute jind Kopfichmerzen da und morgen Zahnjchmerzen im An- 
zuge; einmal wurde ein bedenklicher Huften gehört; ein andermal 
follte die Schweiter einer Meitjchilerin an den Majern erkrankt 
fein. Die Begünftigung einer derartigen Verweichlichung des jugends 
lichen Körpers rächt ſich oft für das ganze Leben. Außerdem aber 
behaupten mißtrauiſche Mitſchülerinnen, und nicht jedesmal mit Uns 
recht, daß die Zahnichmerzen ihrer Heinen Freundin ſich mit einer 
gewiffen Regelmäßigfeit einftellen, jo oft Nepetitionen in der Gejchichte 
bevorjtehen, und daß die nerböſen Nopfichmerzen, wegen welcher die 
Mama jhon den Arzt bemüht hat, fajt immer mit der Ablieferung 
eines franzöfiichen Erercitiums zujammenfallen. Man glaubt gar 
nicht, bis man es bei den eigenen Kindern erlebt hat, wie er 
finderifch die Zugend in Schulnöthen ift und wie muthig ſelbſt 
u. fleine Mädchen der Wahrhaftigkeit ein Schnippchen ſchlagen, 
zum Entſetzen dev Mutter, die noc vor Kurzem in Gejellichaft 
mit erhobener Stimme verfichert hatte, daß „ihre Helene niemals 
die Unmwahrheit jage*. Mit der Beſürwortung der Dispenfation 
von einzelnen Schulftunden jollte man ebenfalls zurüdhaltend jein. 
Allerdings fan der Fall eintreten, daß Kinder in gewiſſen 
Lectionen, 3. B. im Eingen, durchaus leiftungsunfähig find, oder 
daß die Müdficht auf den Gefundheitszuftend wünſchenswerth 
macht, ſchwächliche und in ſchnellem Wahsthum begriffene Mädchen 
von figenden Beihäftigungen, wie Handarbeiten umd Zeichnen, zu 
befreien. Allein der Gewinn ſolcher Erleichterungen, die ebenjo 
häufig von der Bequemlichfeit wie von der Nothwendigleit ges 
fordert werben, pflegt ein problematifcher zu fein. Nur jelten 
geflattet der Lectionsplan, daß die dispenfirten Schüler die freien 
Stunden zur Mufe und Erholung ausnußen. Entweder fie müfjen 


ftumme Zuhörer der fingenden Clafje fein, oder fie gehen nad) 
Haufe, um nad faum einer Stunde wieder zur Stelle zu jein. 
Ber hätte noch nicht beobachtet, daß mumtere Duartaner, deren 
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belegte Stimme fie angeblid am Meitfingen verhinderte, auf 
dem Sculwege durch Mnichohen Schnee wateten, und daß zarte 
Schülerinnen, deren „Augenſchwäche“ ihnen Nähen und Häleln 
verbot, in jpäter Abendftunde über heimliche Perlenſtickereien gebückt 
ſaßen? Hier follte der Rath gefälliger Hausärzte den Wünſchen 
ſchwacher Mütter nicht allzu weit entgegen kommen. 

Doch fordern wir Strenge in der Behandlung der Kinder 
der Schule gegenüber, jo heifchen wir auch von der Schule pein— 
liche Plichterfüllung und zarte Rückſichtnahme den Kindern gegen- 
über, Niemand wird im Ernfte behaupten wollen, daß alle Ein- 
richtungen unferer Schulen das förperliche Gedeihen der ihnen ans 
vertrauten Kinder im jeder Weife begünftigen ober auch nur ers 
möglichen. Die Claſſenzimmer find vielfach zu eng und zu niedrig, 
als daß eine große Schaar von Schülern einen zuträglichen 
Aufenthalt darin fände. Die Ventilationsvorrichtungen find an 
vielen Stellen jo mangelhaft, daß die Luft nad) wenigen Unterrichts: 
ſtunden total verdorben ift. Die Heizung iſt bier und da jo ums 
zwedmäßig, dab die Lungen der Kinder dadurd Schaden leiden 
müſſen, und mit der Einführung von techniſchen Neuerungen hat 
man es jelbit in großen Städten Faum über das Stadium des 
Erperimentirend hinausgebradht. Die Beleuchtung läßt zumeilen zu 
wünschen übrig; die Bänke und Tifche entiprechen nicht überall 
ihrem Zwecke. Solche unleugbar vorhandenen Uebelſtände follten 
überall mit unerbittlicher Energie befeitigt werden; denn ihre Ab- 
hülfe gehört in der That zu den wichtigiten Aufgaben der öffent 
lichen Wohlfahrtspflege. 

Eine brennende Schulfrage üt die der Ueberbürdung der 
Schüler und Schülerinnen mit häuslichen Arbeiten ;* fie beſchäftigt 
nicht erſt feit heute oder gejtern die Welt. Seit Jahrzehnten wird 
fie im Familienkreiſe und am Biertiſche, in Bolfsverfammlungen 
und in der Prefje, in Divectorenconferenzen und Parlamenten immer 
und immer wieder aufgeworfen, um von den Einen eifrig bejaht, 
von den Underen heftig verneint zu werden. Der diefe Zeilen 
ſchreibt, ftellt fi) unbedingt und rückhaltlos auf die Seite Der- 
jenigen, welche die Frage: ob Ucberbürdung oder nicht? bejahen. 
Er beruft ſich dabei nicht nur auf Wahrnehmungen an feinen 
eigenen Kindern, fondern auch auf die Erfahrungen, die er als 
Gymnafiallehrer und Lehrer an einer höheren Töchterfchule eine 
Neihe von Jahren hindurch geſammelt hat. 

Die Anforderungen der Lehrpläne, vorzüglich der höheren 
Schulen, zu denen wir auch die jogenannten Töchterſchulen rechnen, 
obgleich uns nicht unbelannt ift, daß dieſelben wenigitens im Sinne 
der preußischen Verwaltung feine „höheren“ Schulen jind, wurden 
in den letzten Jahrzehnten jo rapid geiteigert, daß die Schulen 
diejelben mer durch eine theilweile Abwälzung auf die dem Haufe 
gehörigen Stunden bewältigen zu fünnen glauben. Zwar fehlt es 
weder an gejeplichen Unterfagungen der Behörden noch an Warnungen 
der Directoren vor einer Meberichreitung des zuläffigen Maßes. 
Allein über dieſes Maß gehen eben die Meinungen weit aus einander. 

Ein zehmjähriges Mädchen hat ſechs Stunden in der Schule 
geſeſſen umd iſt in Folge deifen abgefpannt. Die Puppe winkt; 
der Garten lot; die Mutter ruft zum Spaziergang — das Sind 
muß arbeiten. Da iſt cin Aufſatz oder eine Abſchrift anzufertigen, 
eine Ueberfegung zu machen; da find Liederverfe zu lernen, Vo— 
cabeln einzufchreiben, Grempel zu vechnen. Die jchönften Tages- 
ftunden gehen hin, ohne daß das Kind eine tüchtige Bewegung im 
Freien, ein zeritrenendes Spiel im Haufe vornehmen könnte. 

In den mittleren und oberen Claſſen der Gynmaſien find 
die Anſprüche noch ungleich höher geichraubt: Halbwüchſige Jungen 
plagen ſich bei der Studirlampe bis in die Nacht hinein mit 
lateinischen und griechiſchen Autoren herum. Es ſteht feit, daß 
das Familienleben durch die Uebermaſſe der Schularbeiten durch— 
löchert, getrübt, in gewilfer Beziehung geradezu aufgehoben wird. 
Eelbft die berühmten und hochgelobten freien Nachmittage am 
Mittwoch) und Sonnabend werden durch Extra-Arbeiten bejchnitten. 
Und wo bleiben die Mufifitunden, zu denen der Geſchmack der 
Gegenwart alle Mädchen und viele Sinaben der gebildeten Stände 
verpflichtet? Es thäte Noth, daß man die fchulfreien Sonntage 
dazu zu Hülfe nähme. 


* Wir gedenfen der wiederholt von uns zur Spradie gebrachten 
grage ber Ueberbürdung der Schüler demnächſt in einer ausführlichen 
arlegung aus fachmännifcher Feder abermals näher zu treten. Man 
vergleiche übrigens unferen Artifel „Schule und Nervofität” in Nr. 1 
dieſes Jahrgangs! D. Red. 





Wie iſt diefem Uebeljtande abzuheljen? 

Immerhin wird eine genaue Controlle der aufgegebenen Arbeiten 
jeitens der Directoren, ſowie eine Verftändigung der Claſſenlehrer 
unter einander über die häuslichen Arbeiten der Schule erfpießliche 
Dienfte leisten. Wirkſamer aber verjprechen zwei andere Mittel 
zu werden, deren Anwendung nicht dringend genug empfohlen werden 
lann: Zunächſt mögen die leitenden Stellen darauf bedacht fein, 
anftatt den Lehrplan von Jahr zu Jahr mehr zu belaften, den- 
jelben von allen Gegenjtänden, die nicht unbedingt zur Schulbildung 
gehören, frei zu machen. Auf unferen Gymnaſien wird Durch 
ſchnittlich viel zu viel Philologie getrieben ; die Feinheiten der griechi: 
ichen Grammatik 3. B. gehören jchlechterdings nicht in die Schule, 
aud) nicht nach Prima. Philofophifche Propädeutif und Logik mit 
Gymnaſiaſten zu treiben, will uns als purer Humbug erjcheinen, 
und das mafjenhafte Einpaufen von Zahreszahlen und Namen in 
den Gefchichtsftumden iſt fruchtloſe Danaidenarbeit. 

Sodann möge man dafür forgen, daß die Schulſtunden ſelbſt 
eifriger und nußbringender ausgebeutet werden! Fern fei es von 
uns, die. Gewilfenhaftigkeit und Pflichttveue unferes Lehreritandes 
auch nur mit einem Worte in Zweifel ziehen zu wollen. - Allein 
die jept übliche Methode nöthigt ja die Lehrer geradezu, einen 
großen Theil faft jeder Stunde mit dem Durchjehen, Abfragen 
und Controlliren der häuslichen Arbeiten hinzubringen, während 
dod) die Hauptarbeit in ‚den Stunden, nicht aber zu Haufe 
gemacht werden follte. Jeder wadere Lehrer weiß, daß er eine 
lateinifche Declination in einer einzigen Stunde mündlich ficherer 
einübt, ald wenn er feinen Schülern zehn Beifpiele zur häuslichen 
schriftlichen Ausarbeitung aufgiebt, die ohnehin meiſt gedanfenlos 
und liederlic ausfällt. Zwanzig Homer-Verſe in der Stunde 
unter Anleitung des Lehrers geichmadvoll überfeht, führen die 
Jünglinge in das Verſtändniß der griechiichen Dichtung leichter 
und beſſer ein, als die bei vielfältiger Wälzung des Lexicons vorges 
nommene fogenannte Präparation eines halben Geſanges der Odyſſee 

Bir behaupten mit gutem Bedacht, daß bei einer ander 
weitigen fehr wohl durchführbaren Vertheilumng des Lehrſtoffes 
zwiſchen Schule und Haus reichlich die Hälfte der Aufgaben, die 
durchſchnittlich dem Hauſe aufgebürdet werden, den Kindern erlaſſen 
werden könnte, ohne daß die Leiſtungen irgend einer Schule dar— 
unter leiden würden. 

Willlkommene Unterbrechungen des täglichen Unterrichtes bilden 
die Ferien. Ferien — füher Laut für jedes Knaben- und Mädchen: 
herz, erlöfendes Wort nad) langer Plage und Haft! Weld) 
eine Welt der Freiheit und Ungebundenheit tut ſich in dem Ferien 
für unfere Rinder auf! Auf alle Berge Hettern die frei gewordenen 
Kleinen; in alle Höhlen kriechen fie; durch alle Büſche jtreifen fie. 

Aber felbft in die herrlichen Ferien hinein verfolgt Schüler 
und Schülerinnen das Gefpenjt der Arbeit. Es mag zugegeben 
werden, daß unter gewiſſen Umständen Ferienaufgaben nothwendig 
und nützlich ſeien. Eine Repetition fir Aurücdgebliebene, eine 
Ueberjehung für einen Negentag mögen Eltern und Kindern zugute 
fommen. Aber Ferienarbeiten um jeden Preis, für Dftern jo gut 
twie für Weihnachten und die Humdstage, fcheinen zu den größten 
Verfehrtheiten zu gehören. Die Ferien find nicht zur Arbeit, 
fondern zur Erholung und Zerftreuung beftimmt, und wenn die 
Kinder vom frühen Morgen bis zum jpäten Abend in der freien 
Natur ſich bewegen, ohne auch nur an Grammatil und Katechismus 
zu denken, jo haben fie dazu ihr gutes Net. Verjtändige Lehrer 
verzichten ſchon deshalb auf alle Ferienarbeiten, weil fie willen, 
daß diefelben von der Sonne der Freiheit zu grell beleuchtet, vom 


Sturmwinde der Ungebundenheit zu unbarmherzig zerzauft werden, | 


als daß das Auge feine Freude daran haben könnte. 

Eine andere Frage iſt die nach der pafjenditen Zeit für die 
Ferien, in eriter Linie für die in die Sommermonate fallenden, 
Es dürfte nicht leicht fein, in diefer Beziehung alle Wünſche unter 
einen Hut zu bringen; denn während diejenigen Eltern, die es 
auf einen mehrmwüchentlihen Familienaufenthalt in einem Bade: 
Orte oder einer Sommerfriiche abgefehen haben, der bequenteren 
und wohlfeileren Miethen wegen den Juli vom erften bis zum 
dreißigſten vorziehen würden, dürften Andere, denen dieſe Rückſicht 
fern liegt, die Ferien von Mitte Juli bis Mitte Auguft wünſchen, 
noch Andere die in der Rheinprovinz üblichen ſechswöchentlichen 
von Mitte Auguft bis Ende September mit Freuden begrüßen. 
Ob eine allgemeine, für das ganze Land oder wenigitens eine ganze 
Provinz gültige Ferienordnung durchführbar wäre, ift nur- nad) 
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forgfältiger Prüfung mannigfader, zum Theil einander wider: 
fprechender Anterefjen zu enticheiden. Die Rüdjicht aber follte 
überall auf Häusliche Verhältnifje genommen werden, daß wenigitens 
in einer und derfelben Stadt alle Schulen gleichen Nanges dieſelbe 
Feriengeit inne hielten. Bu welchen Unzuträglichfeiten muß es 
führen, wenn die Söhne und Töchter eines und deflelben Haufe 
zu verichiedenen Terminen ihre Sommerferien beginnen, weil viel: 
leicht Gymnaſium, Nealichule und höhere Töchterſchule unter ver: 
fchiedener Verwaltung ftehen oder die Dirigenten diefer Anſtalten 
nicht den guten Willen haben, ſich unter einander zu verftändigen! 
Eine fatale Zerfprengung des Fantilienzufammenhanges ift die um: 
ausbleiblicdhe Folge eines derartigen Particularismus. 

Nicht minder läftig ift die an etlichen Orten außerordentlid 
weit aus einander gehende Beitjolge der Lectionen. 
Städte befannt, wo das Gymnafium feine Unterrichtsſtunden jelbit 
im Sommerjemejter um 8 Uhr beginnen und ummterbrochen bis 
1 Uhr fortdauern läßt, während Realſchule und Töchterſchule 





von 7 bis 11 md von 2 bis 4 Uhr unterrichten. Nicht wenige | 


Eltern haben gleichzeitig einen Sohn auf dem Gymnaſium, einen 
andern auf der Nealjchule oder eine Tochter auf der Tüchterfchule. 
Der Gymnaſiaſt fommt nicht vor 1%, Uhr zu Tiih nach ke; 
Bruder und Schweſter müſſen bereits 12 Uhr wieder -zur Schule 
gehen — wie in aller Welt fol da die Hausfrau eine geordnete 
und ungeftörte Mittagsmahlzeit herrihten? Die Augen der Be— 
hörden ſehen doc, ſonſt Manches — warum nicht ſolche offenbar 
Willkürlichkeiten? 


Der Reform bedürftig iſt heute an vielen Schulen aud der | 


Turnunterricht. Glüdlicher Weiſe find die gymmaftifchen Uebungen, 
die einſt bei waderen Männern — unglaublic) zu hören! — ſtaats 


gefährlich erjchienen, in ihrer heilfamen Nothivendigteit für Die Jugend | | 


längjt anerfannt. Aber was wollen zwei wöchentliche Turnſtunden 
bedeuten gegenüber den dreißig umd mehr Lectionen, die an geiftige 
Uebungen verivendet werben? Jeden Tag eine den Leibesübungen 


Uns jmd | 


gewidmete Stunde dürfte kaum eine übertriebene Forderung genannt | 


werden. Nur lege man fie nicht in die ſchulfreie Nachmittagszeit, 
fondern gliedere fie dem anderen Unterrichte als gleichberechtigt 
ein! — „Das iſt nicht möglich,“ rufen viele Lehrer, „woher follte die 


Zeit lommen? Welchen Fächern follten die Stunden abgenommen | 


werben ?* — Es ijt doch möglich, und wenn es heute befohlen 
wird, jehen wir es morgen ausgeführt, und übermorgen leuchtet 
Manchem ein, wie gut es geht. in Quintaner lernt in adıt 
wöchentlichen fateinifchen Stunden gerade jo viel wie in zehn, und 
die beiden getwvormenen Stunden find jeinen Musteln und Lungen 
zugute gelommen. 

Eines der ftärkiten Bindemittel zwiſchen Schule und Haus bilden 
die jchriftlichen Cenfuren. Das ift ein Freudentag für Klein und Grof, 
wenn die Unterichrift der Claffenlehrer bezeugt, daß des Schülers 
Betragen gut, feine Aufmerkſamkeit lobenswerth, fein Fleiß vor- 
züglich befunden worden find. Dagegen Wehllagen und ärgerlice 
Scenen pflegen nicht auszubleiben, wern das verhängnißdolle Blatt 
in ganzen Colonnen das entjeßliche „ungenügend“ bei alten umd 
neuen Sprachen, Wifjenfchaften und Künſten wiederholt und die 
gefürchtete „bejondere Bemerkung“ verſichert, 
tüchtigere Leiftungen aufzuweiſen gehabt haben wirde, wenn er 
nicht durch ſträflichen Leichtſinn und unüberwindliche Trägheit ſich 
umd feine Lehrer um die Früchte jeiner erfreulichen Anlagen bes 
trogen hätte. In Bezug auf die Abfaſſung der Schulzeugniſſe 
dürfte ein Wunſch am Plabe fein, den —— ſchon manche 


Eltern bei der Durchſicht dieſer bedeutungsvollen Urkunden gehegt 





haben. Häufig werden die Prädicate ausſchließlich durch Ziffer 
bezeichnungen ertheilt: 
Schreiben eins x. Dieſe rein formale Cenſirung mag für die 
Kenntniffe und Fertigkeiten genügen, umfomehr, als das Zeugniß 
in der Megel ein erläuterndes Schema der Ziffern umd ihres 
Werthes enthält. Minder angemefjen erfcheint dieſe Numerirung 


da, wo c3 ſich um das Betragen der Kinder handelt. Betragen: 


drei — was heißt das im Örunde genommen? Hier wäre jehr 
zu wünſchen, daß die Schule ſich zu einer furzen Aeußerung über 
die charalteriſtiſchen Eigenihaften ihrer Schüler: z. B. „vorlaut 
und empfindlich“, „beicheiden, aber nicht lebhaft genug“, herbeiließe 
Einige Anftalten find in diefem Punkte mit einem nahahmungs: 
werthen Beifpiele vorangegangen. 

Wer über das Wechjelverhältnig, in welchem Haus und Schule. 
jtehen oder ftehen follten, feine Meimung ausfpricht, der kommt 


Religion zwei, Deutſcher Aufjag Drei, , 














daß Mar viel | 
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Der Trompeter vom Invalidenhaufe. 


Ballade von Fedor bon Köppen zu der Driginalzeihnung von 9. Lüders, 





leicht in die Verſuchung eines Kindes, dem der Wunfczettel zur 
Weihnachtsbejcheerung unter den Händen länger und immer länger 
geräth. Die Lejer und vielleicht noch mehr die Leſerinnen würden 
kaum in Verlegenheit fonımen, wenn die Mufforderung an jie ge: 
richtet würde, die obigen Bemerkungen auf Grund ihrer eigenen 
Beobadjtungen und Erfahrungen zu ergänzen und zu bervolls 
jtändigen. Allein das Gegebene möge genügen, um hauptächlic 
einen Gedanken in möglichit helle Beleuchtung zu fehen, der zu 
guter Lebt mit um fo größerer Unbefangenheit ausgeſprochen 
werden möge, ald er Vielen, die amtlich oder privatim mit Schulen 
zu thun haben, nicht fremd und unſympathiſch fein wird. 

Durd) unfere Zeit neht das Beſtreben, für die Bildung der 
Jugend nicht weniger als Alles von der Schule zu erwarten. 
Dieſe in allen Tonarten wiederholte Verherrlichung der allein jelig 
macdenden Schule hat eine frappante Aehnlichleit mit dem auf 
politiichem Gebiete gegemmärtig ftärfer als je hervortretenden Be: 
mühen, alles Heil des Volkes ausſchließlich vom Staate zu be- 
gehren. Der Staat foll nicht nur die Sicherheit des Lebens und 
Eigenthums verbürgen, nicht nur die Unabhängigkeit des Vater: 
landes ſchützen und den öffentlichen Verlehr vermitteln, jondern er 
joll womöglich auch das Verfiherungswejen in die Hand nehmen, 
die wirthichaftlichen Angelegenheiten dom grünen Tiſch aus regeln 





ſehnlichſt herbeigewünjchte Staatsallmadıt. 


Der Trompeter am Invalidenhaus 

Tritt vor mit dem Glockenſchlage; 

Einst blied er zum Sturme beim Schladhtengebraus, 
Heut Mingt'3 zur Netraite wie Klage. — 


So Mander, ber mit ihm einft Ehren gewann, 
ft lange vor ihm geſchieden 
dur großen Armee — nun fommen baran 

ie lehten ber Invaliben. 


Da bin auch ich in ihrer Zahl 

Sur Referve aufgehoben; 

Bald blaf’ ich Retraite zum letzten Mal, 
Muß ſelbſt mic) ftellen dort oben, 


Und feh’ ih — o freude! — Eud) wieder da, 
Ihr alten, liebwerthen Helden, 

Dann will id Euch, was hienieden geſchah, 
Getreu und reblich vermeiden. 


Denn Vieles hat fich verändert hier 
Im Laufe von ſechzig Jahren; 

Die Alten werden ie wundern fchier, 
Wenn fie durch mich es erfahren, 


Das Kreuz von Eifen, fo hochgeſchäbt, 
Es ging nicht mit uns zu Grabe; 

Es tragen’8 blutjunge Burichen jet — 
Sie achten's als theuerfte Habe, 


€3 reden von unfrer Victoria 

Bei Leipyig nicht viel mehr die Jungen — 
Eie reden von Sedan und Saint Privat 
Und wie fie Paris bezwungen. 


Und Eines noch — Gameraden, lommt her! — 
Dies wird Euch noch befier gefallen — 

Gebt Achtung, präjentirt das Gewehr! 

Sept lommt das Beſte von allen: 


Prinz Wilhelm, der Cam'rad von Bar fur Aube, 
Hat den eng jegt beftiegen, 

Und unfere Jungen — ja wahrlich, Gott Lob! 
Sie Fönnen noch fämpfen und ſiegen.“ 


Der Trompeter ſtüht' auf die Krüde ſich, 
Lieb feine Trompete hangen; 

Er laujchte, wie ferne fo feierlich 

Der Retraite Töne verlangen, — — 


Drei Tage darauf an demfelben Ort 

Untreten die Alten wieder. 

Es rief fie fein Horn, kein Commandowort — 
Still ordnen ſich Reihen und Glieder, 


Man trägt einen Sarg zur Pforte hinaus 
Dei gebämpftem Trommelfchlagen: 

Der Trompeter dom Invalidenhnus 
Wird nad) dem Friedhof getragen, 





und jedem Bürger die Richtſchnur feiner religiöfen Ueberzeugungen 
vorichreiben. In ähnlicher Weile joll die Schule nicht blos auf 
Verbreitung müßlicher Kenntniſſe und Fertigleiten bedacht fein, 
fondern aud) das ganze Erziehungswerf als ihr Monopol in Ans 
fprud) nehmen, den Unmiündigen das eigene Denfen erfparen und 
durch ihren alles beherrfchenden Einfluß das geſammte Vollsleben 
nad) Gefallen Ienfen. Wenn diefe Beitrebungen die Oberhand ge: 
wännen, jo würden wir bald zu einer Schulallmacht gelangen, 
die micht weniger bedenflidh wäre, als die von befannter Seite 
Insbeſondere würde 
dadurch die erziehende Mitwirlung des Hauſes in beklagenswerther 
Weiſe beeinträchtigt werden. Schlimm genug, daß durch die ſocialen 
Zuſtünde der Gegenwart das Haus ohnehin einen Theil ſeiner 
pädagogischen Macht eingebüßt hat! Ihm den Reſt feiner Befug— 
nijje jchmälern, hieße die Wurzeln des nationalen Wohles ‘an einer 
ihrer empfindlidjiten Stellen bejdjädigen. Welche Schule, und jei 
fie. die vortrefjlichite, will fich anheifcdhig machen, das Haus zu er: 
jeßen, das Haus mit jeiner Vatertveue und feiner Meutterliche, 
feiner wohltguenden Wärme, feinen heiligen Weberlieferungen, feiner 
unbejchreiblichen Poejie, feiner Hingebung der Einzelnen an das 
Ganze und feiner Fürjorge des Ganzen für die Einzelnen? Was 
will die Schule leiften ohne die hülfreiche Unterftügung des Haufes? 
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Darum follte fie ſich wohl hüten, durch pietätlofe Ausdehnung 
ihrer Macht auf die Competenzen des Haufes und willfürliche 
Ucbergriffe in das Recht der Familie die freudige Mitwirkung der 
häuslichen Factoren zur leiblichen, geiftigen und jittlichen Aus: 
bildung der Jugend zu verfcherzen und muthwillig den Haß auf 
fi) zu laden, den jede Tyrannei unweigerlich nad) ſich zieht. 
Ver die Bilderjprache licht, der mag das nahe Verhältniß, 


in welchem die Schule zum Haufe und das Haus zur 
ſteht, mit einer glüclichen Ehe vergleichen, in welder die 


die Rolle des ernſten, jtvengen, weitichauenden Waters, das Haus | 


die der milden, zärtlichen, felbjtverleugnenden Mutter vertritt; 
beiden ſoll gleichermaßen das Wohl ihrer gemeinfamen Pflege— 
befohlenen am Herzen liegen, das Wohl der Stütze unjeres Alters, 
der Hofinung unſeres Todes: das Wohl unferer Kinder. 


Die Schähe der Rumpelkammer. 


Bon Birtor Blüthgen. 


Es gewährt einen eigenen Neiz, die Schäße eines Antiquitäten- 
händlers zu befichtigen. Der Duft einer oft viele Kahrhunderte 
weit zurückliegenden Vergangenheit umweht fie; die Phantafie des 
Geſchichtskundigen belebt fi an ihmen, und der Geiſt einer Zeit: 
epoche, den er im ſich aufgenommen hat, gewinnt in taujend 
Heinen Formen Leib und Blut. Die Phyſiognomie des täglichen 
Lebens, wie fie dieſe Kannen, Krüge, Möbel, Spiegel, Nippjachen, 
Kleider⸗ und Wäſcheſtücke andeuten, führt dem Gefühle eine Jeit 
viel unmittelbarer nahe, als die Ueberlieferung ihrer Staatsactionen 
und großen Kriege; denn an den lehteren find nur Einzelne bes 
theiligt geweſen, vielfach folche, welche ihre Zeit überragten; dort 
Ihiegelt ſich dagegen die große Mafje wieder, mit ihrem Geſchmacke, 
ihren Sitten und Gewohnheiten, ihrer Arbeit und ihrem Vergnügen. 

Ein Gang durch Muſeen bringt zwar Mehnlicyes vor Augen, 
wie der Antiquitätenladen, allein da it alles jo glatt und der 
unmittelbaren Berührung entrüdt. Bier darf ich anfallen und 
fogar für meinen Gebrauch faufen, was mir beliebt; die Dinge 
jtehen noch ſozuſagen mitten im Leben, und die Erde, der Staub, 
die geheimnißvolle Dunkelheit des Fundortes, die ganze Atmoſphäre 
der armfeligen Hütte oder des alten Schloffes haften noch an den- 
jelben. Und dazu der Reiz des Wechſels: heute it etwas da, 
morgen nicht mehr; dafiir it anderes eingetroffen, friſch entdedt 
oder auf eine interefiante Weiſe, oft auf fein diplomatischen Um: 
wegen, erworben. Das hört nie auf, belebt und ſeſſelnd zu fein. 

Die meiſten Gegenftände, welche-das Lager des Antiquitäten: 
händfevs birgt, haben einen größeren oder geringeren Kunſtwerth; 
nur eim mäßiger Theil fällt ausſchließlich in die Kategorie der 
Raritäten und Curioſa. Naturgemäß find ja diejenigen Bejtand- 
theile der Häuslichfeit mit der größten Sorgfalt gejchont worden 
und haben deshalb vorzugsweije den Wechſel der Zeiten über: 
ftanden, welche einen bejonderen Werth hatten, und man muß fich 
dejlen erinnern, wenn man ſich auf Grund des Erhaltenen in das 
Ausſehen einer bürgerlichen Wirthichaft früherer Zeit hineindenfen 
will. Die geringwerthigen Sachen werden immer die verbreiteteren 
geweſen fein. 

Gerade das aber, was an Kunſtformen in Zeichnung, Malerei, 
Schnitzerei, getriebener Arbeit, Guß, Töpferei u. dergl. m. übrig 
it, verleiht jenen Gegenjtänden einen allgemeineren Werth für das 
Leben der Gegenwart. Es iſt befammt, daß die Blüthe des 
deutſchen Kunftgewverbes durch den dreißigjährigen Krieg ruinirt 
worden ift. 
auf deutjchem Boden tummelte, vaubte und fortichleppte, verdarb 
und vernichtete, was lunſtfrohe Jahrhunderte zuvor aeichaffen, nicht 
nur, daß Deutiche ſelbſt zur Gewinnung von Geldmitteln vielfach 
Kunstwerk aus Edelmetall auf den Metalliwerth veducirten: vor 
allen Dingen wurde wenig Neues geichaffen, und der Sinn für die 
alte Kunſt und die Ueberlieſerung der Technik gingen allgemad) 
verloren. Bis in das achtzehnte Nahrhundert hinein dauerte der 
Todeslampf des altdeutjchen Kumititils. 

Eben weil die Ueberreſte der Nenaiffance Deutſchlands in 
Schmuck und Geräth, welche aus jener Zeit vor dem Unglüdsfriege 
jtammen, uns jo fpärlidy erhalten geblieben find und zugleich doch 
den Höhepunkt der älteren deutjchen Kunſt bezeichnen, eben deshalb 
it jeder Fund aus diefer Zeit jo werthvoll. Jede noch unbefannte 
Form, und wäre fie nur an einem vereinzelt erhaltenen Stuhlbein 
erfennbar, bereichert unjern Vorrath am originalen Kunſtideen und 
Kunſtmuſtern, durch welde wir allmählich Kunſt und Geſchmack 
wieder in die Eintönigfeit unferer Wohnungen einzuführen vermögen. 

Denn das achtzehnte Kahrhundert bringt uns feine beutjche 
Kunſt wieder, fondern importirt nur den Kunſtverfall Frankreichs 
nad) Deutſchland, vom Nococo bis zur Verwilderung im Varod, 





Nicht nur, daß alles fremde Volk, das fic) damals 


und nad der Furzlebigen Epijode- des antififitenden franzöſiſchen 
Imperialſtils hört mit den Freiheitslriegen jedes künſtleriſche 
Schaffen im Gewerbe auf. Da beginnt jene dürftige Nüchternheit 
im Häuferbau wie in der Beſchaffung der Möbel, Geräthe, Wäſche, 
des Schmuckes, melde mit der Dubendfabrifation und der That 
jache endigte, daß man überall, vom äufßerjten Welten bis zum 
äußerften Often Deutichlands, beim Mittelitande diefelben dürftigen, 
kunſt- und gejchmadiofen Stühle, Tide, Kommoden, Scyränfe, 


Spiegel, Papiertapeten, Nüdenkiffen und gehäfelten, gejtärkten und | 


gebläuten Schußdedchen finden konnte. 

Die Uebung der Gewerbe vor zwanzig Jahren konnte füglich 
der Meifter entbehren; diejelben durften ruhig jpazieren gehen und 
irgendwo einfchren — die Gejellen, ja die Lchriungen daheim 
waren für die Leiſtungen der Zeit genügend. Sebt it da Wandel 
geſchafft und raſch fortichreitende Befjerung underlennbar ; denn es 
it — und diesmal dem Himmel jei Dank! — „Mode“ unter 
Gebildeten geworden, fich „ſtilgerecht“ einzurichten. 

Weit zahlreicher, als die Nenaifjancejachen, find die franzö— 
firenden Formen des vorigen Kahrhunderts erhalten. Die bejjeren 
find nicht ohne Reiz, 
willen, wie die Porcellane und Schmudjadyen ; anderes ijt wegen 
der jorgfültigen und feinen ‘Arbeit fojtbar. Jedenfalls ift der 
Reichthum an Formen außerordentlich. Mandıen mag e3 veizen, 
neben Nenaiffancezimmern aud ein immer A Ja Nococo aus: 
zuftatten, deſſen jpielende, leichte und guaziöfe Art doch auch 
unjere Maler gern in Bildern wiedergeben, und man kann jid) ein 
ſolches immer unſchwer in überfommenen, geſchickt veparirten 
Driginalbejtandtheilen einrichten, welche an Preis den guten 
Nenaifjance-Arbeiten beträchtlich nachſtehen und ebenjo zum Theil 
den werthvollen Leijtungen unferer neu aufblühenden Hunjtinduitrie. 

Nicht diefe Erwägungen aber find es, die mid) veranlaften, 
dem Leſer die Thür einer Antiquitätenhandlung aufzuichliehen, 
jondern zwei andere Gejichtspunfte. Es handelt ſich erſtens darum, 
auf Geldwerthe aufmerkſam zu machen, welche in ſo manchem Haus— 
halt, bis in die ärmſte Gebirgshütte hinein, als todtes Capital 
lagern und zum Theil ein Vermögen repräſentiren, das der 
Antiquitätenhändler unter Berechnung feines Profites mit Vergnügen 
flüffig macht; es handelt ſich zweitens darum, zu verhüten, daß 


dieſe Capitalien, und mit ihnen unerjegliche Rejte der Kunſt unſerer 


Vorfahren, aus Unkenntniß ihres Werthes zerftört werden. 


Da ſteht irgendwo in einem einjanten Häuschen ein alter 


Krug, mit Figuren dran und bunt bemalt; 

„Apoftellrüge*, von denen Kortüm's „Sobfibe" 
Apoftel nennt man große Hrüg 
Darein gcht Wein und Bier Pe  enüge.* 

Der Beſitzer findet ihn ‚ganz hübſch, aber welche fveudige Leber: 

raſchung würde es in einer Nothlage für ihm fein, plötzlich zu er 

fahren, daß man dieſe Krüge mit ein» bis dreihundert Mark be: 

zahlt! Bei einer Höferin ſteht ein alter Tiſch mit eigenthümlich ge— 


es iſt einer jener 
jingt: 


formtem Fuß; der Tiſch ift wurmſtichig, zerbrochen; er joll zerhadt '' 
Vielleicht kann Diefe Fran mit dem Erlös aus dem | 


werben. 
einzigen Tiſchfuß jich die Heizung für ein paar Monate laufen. 


Irgendwo befindet jic ein alter bunter Porcellanofen mit Figuren 


dran; er taugt für feinen Zweck nicht mehr, und der Dfenicher 
fagt: er jei nur zum Megwerjen gut. So wird er denn ohne 


Umjtände abgetragen, zerjdjlagen, auf dem Kchrichthaufen unter | 
Und für ein paar dieſer Figurenkacheln hätte der Anti: | 


gebracht. 


quitätenhändler ſoviel bezahlt, daß die Beſitzer ſich den neuen Ofen 
davon hätten bauen laſſen fünnen. Die Bauern eines thüringer 
Dorfes fanden bei Verlegung einer Gruft auf dem Gottesader 
Mein 


eine alte kunſtvoll gearbeitete Gmadenfette in Goldemail. 





wenn aud) vieles nur um des Materials | 
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Gewührsmann befam fie zum Kauf amgetragen, ließ aber ben 
Leuten Zeit, fi über den Werth zu informiven; jchließlich forderten 
fie fünfzehnhundert Marl. Er erwarb fie; fie repräfentirte das 
Zehnfache und mehr ihres Goldwerthes. Wie unvorſichtig oft Leute 
mit dieſen Werthobjecten umgehen, davon befam mein Gewährs- 
mann ein braftijches Beifpiel in die Hand. Er gab ſich Mühe, 
aus einem Nachlaſſe etwas zu erwerben, der einer Wirthichafterin 
geworden, fand aber wenig Geneigtheit. „Bier, dieſe Doſe will 
id; Ihnen fchenken,“ rief endlich die Ungebuldige, „unter der Be— 
dingung, daß Sie die Hand von dem Uebrigen tun!“ Und der 
Werth diefer Dofe? — Taufend Mark. 

Wenn nun auch die Ueberbleibjel aus früheren Jahrhunderten 
fänmtlich Werth haben, jelbjt zum großen Theil beſchädigte Sachen, 
ja fpärliche NRejte, wie die Fehen von gemufterten Zeugen, Spiben, 
einzelne Möbeltheile, Beſchläge u. dergl. m., welche Spuren von 
Kunst zeigen, jo beabfichtige ich doch nicht, die Illuſion zu er— 
weden, als wären mit jedem Stüd Unſummen zu löſen. Der 
Werth it ein fehr relativer und oft in furzer Zeit wechieinder, 
je nad) Angebot und Nachfrage. Gewöhnlichere und häufigere 
Saden find überhaupt billiger; fo werden einfache Krüge und 
Gläſer mur mit einer Mark bis zu einem Thaler bezahlt, die loſt— 
baren, wie die genannten Apoſtelkrüge, Wappengläfer, Hurfürften- 
früge und gläjer, die Kölner Pinten und andere mit hunderten, 
Die einfachſten alten Handtücher gelten vier bis zehn, die alten 
ſchönen Yeinenhandtücher mit Spitzenbeſatz bis fünfzig und mehr Mark. 

Selbſt der Antiquitätenhändler ijt nicht immer ficher über 
den Werth einzelner Objecte; mein Gewährsmann verfaufte ein 
paar Gläſer für fünfzig Mark und fah fie Fury darauf für zwei— 
hundert verfteigern. Alte Portraits hatten früher wenig Werth; 
neuerdings hat ſich derielbe durch einen jehr lustigen Umftand 
auffällig gefteigert: In Amerila ift es feit einiger Zeit bei einigen 
reichen Sonderlingen Mode geworden, fi” — Ahnenbilder an- 
zuſchaſſen. Natürlich weiß von diejen raſch reidhgewordenen Ahnen: 
Iujtigen ein großer Theil faum etwas von feinem Großvater, aber 
der Amerikaner iſt praftiih. Er kauft ſich eine Anzahl alter 
Portrait3 zufammen, hängt fie auf — und Die Ahnen find ba, 
Seine erfinderifche Phantafie wird ſich unſchwer die Geſchichte der 
einzelnen Perſonen und ihre Namen zuvechtitellen, und ſchon der 
Enfel wird, die „Samilientradition“ im Kopfe, ehrfurchtsvoll zu 
dieſen altergebräunten „Vorfahren“ aufſehen. Große Mengen 
folder alter Portraits werden von Hamburg aus nad) Amerika 
erportirt. 

Hoch im Preife ftehen Metallarbeiten. So machen ſich alte 
Nüftungen und Waffen, aud andere Eifenarbeiten, wie Gitter, jehr 
aut bezahlt, und reich gearbeitete Zinn- und Nupferfachen aus der 
Renaijjance, namentlich Imungsgegenſtünde, werden zum Theil 
mit Silber aufgewogen. Weit fojtbarer nod) find im Werhältnif 
die befieren Sachen in Edelmetall, beſonders wenn fie Steinbeſatz 
haben. Much die guten alten Borcellane, das Meißner, Alt: 
Wiener, die von Sevres und MWedgwood, das alte dhinefifche, find 
fehr foftbar, vor allem Bafen, Figuren, Gruppen, Flacons; je älter 
fie find, deito werthvoller ſchätzt man fie. 

Es iſt ſchwer, mit einem Blid über die Antiquitätenborräthe 
einer bedeutenderen Handlung ſich in der Mamnigfaltigkeit der 
Gegenstände zurecht zu finden, die hier in Frage kommen. 

Eine leicht unterjcheidbare Gruppe bilden die Borcellane in 
Geſchirren, Vajen, Figuren, die parallelen Arbeiten in Steingut, 
Majoliten, Fayencen. Den Löwenantheil in Steingut haben die 
Krüge, welche oft ihre Beſtimmung als Kochzeits:, Trauerkrüge 
u. dergl. m. verrathen ; das Uebrige jind zumeift urnenartige Sachen, 
Kannen, Schüfjeln, unter welch leßteren die fonmenblumenartigen 
Taufſchüſſeln auffallen. 

Von Glasſachen find befonders wertvoll die Gläſer mit 
alter Emailmalerei, alte Fenjtermalerei und gut geichliffene Sachen; 
ſehr zahlreich treten die buntgemalten Gläfer des vorigen Jahrhunders 
auf, deren Farben aber nicht dauerhaft find. Lebtere Epoche 
zeichnet id) auf dem Gebiete der Uhren durch ungemeine Mannig- 
faltigfeit und oft durch die baroditen Formen aus, aber auch durch 
zuweilen äußerst Tünftliche Arbeit mit theurem Mlaterial; ebenjo 
bietet dieje Zeit die mannigfachiten Bijouteriewaaren, dar- 
unter Spielereien der wunderlichſten Art in Elfenbein, Silber: und 
Goldfiligran, geichwittenen Steinen u. dergl. m. 

Un Bapierfahen fallen die zahlreichen Fächer aus dem 
vorigen Jahrhundert in's Auge; daneben Bilderbogen mit Cari- 


caturen. Bon Büchern nehmen natürlich die gejchriebenen, durch 
farbige Initialen oder gar bunte Handzeichnungen geſchmückten aus 
der Zeit vor der Erfindung der Druckerkunſt die erite Stelle ein. 

Nun fommen Stoffe daran, Erbjtüde an Tauflleidern, Hod)- 
zeitd- und Feitgewändern, die zuweilen durch Sahrhunderte von 
einer Generation der Familie zur anderen gewandert find, zum 
Theil wunderfchöne Arbeiten der Handftiderei, auch andere durd) 
die kunſtvolle weiblihe Hand geichmüdte Gegenitände, ferner 
Gobelins, Spihen, letztere unter Umftänden enorm bezahlt, wie die 
Brabanter und Brüfjeler. 

Eine ganz eigene Kategorie bilden die Kirchenſachen, in 
Metallgegenjtänden, Gewändern, ‚Deden, Spipen ‘u. dergl. m., und 
fie liefern oftmals fünftleriihe Cabinetjtüde von höchſtem Werth. 

An Möbeln find aus der Remaiffancezeit große Wäſche— 
ſchränke, Holzitühle, vielfady mit ſchöner Schniperei an der Lehne, 
auch bejchlagene Truhen und Laden, namentlich Innungsladen, 
reichlicher erhalten, jeltener die zierlicheren Schränfe mit Malerei 
oder eingelegter Arbeit und Schnißzwerl. Bahlveicher find die Möbel 
des vorigen Jahrhunderts mit ihren gejchweiften und gerumdeten 
Formen und den Bronzebefchlägen vertreten. Die gerumdete 
Linie, ferner in der Verzierung die Mufchel und das die Natur 
nachahmende, nicht ftilifirte Blumenormament, ſowie der Bronze: 
beſchlag find für diefe Zeit harakteriftiich. Beſchädigte und nur in 
Bruchitüden erhaltene Eremplare laſſen ſich ergänzen und brauchbar 
geftalten, wie ich bei meinem Gemwährsmam jah, der aud) die 
Bronzebeſchläge nachgießen läßt, und der Umftand, daß er an 
letzteren alljährlich für zwei bis dreitaufend Mark verbraucht, bes 
zeugt, daß die Liebhaberei an diejen Möbeln ziemliche Verbreitung 
erlangt hat, ebenfo, daf von Zeit zu Zeit veranftaltete Auctionen 
von für den Gebrauch hergerichteten Ueberreſten des vorigen Jahr: 
hunderts jtet3 ein gutes Nefultat erzielen. 

Intereſſante Ergebnifie liefert ein Blick auf die Fundorte 
dieſer Nejte einer vergangenen Zeit; der Antiquitätenhändler auf 
der Euche operirt, indem er fid) diefe Ergebnifie zu Nube macht, 
mit einem gewiſſen Plane. Am meiſten verjprechen Gegenden, 
welche von den großen Kriegen der beiden lehzten Jahrhunderte 
verschont geblieben find; fo die höher gelegenen Gebirgsgegenden, 
Fichtelgebirge, Harz und andere, ferner diejenigen Striche, welche 
in der Nähe ehemaliger Stätten der Wohlhabenheit und Kunſipflege 
liegen, und hier wieder bejonders Orte, welche mit denfelben durch 
belebte Verlehrswege, namentlich Wafjerftraßen, verbunden waren. 
Ziemlich häufig quellen die Schähe aus verborgenen Wandichränfen 
alter Häuſer und Schlöfjer, deren gar manche noch heute der Ent 
dedung harren. Mein Gewährsmann hat felbjt mehrere ſolcher 
Verſtecke aufgefpürt, jo einen überflebten Wandſchrank mit zahl- 
reihen Bronzejachen von Werth. Alte Münzen wurden mit Bor: 
liebe in der Nähe der enerjtätten, um Defen, Kamine vergraben, 
tie noch heute die Goldgräber der Minen ihren Fund gern unter 
den Feuerjtätten vor den Augen habfüchtiger Genoſſen ſchützen. 
Alten Hausrath, Kleidung, Wäſche u. dergl. bergen Rumpellammern 
und Böden, lehtere vorzugsweiſe — es iſt jonderbar — in der 
Gegend der Schornſteine. Sehr bedeutjam als Fundorte find die 
Sacrifteien alter Kirchen, und noch manches arme Kicchipiel beſitzt 
da ein Vermögen, ohne e3 zu wiſſen. Die kojtbarjten Sachen aber 
liegen in Grüften verjchloffen, und die Ueberführung von Särgen 
und Nejten aus Erbbegräbnijien und Kirchengewölben jollten nie 
ohne Bewachung vorgenommen werden; dem maflenhaft wird hier 
verjchleppt, gejtohlen und durch heimliches Einſchmelzen ruinirt. In 
einem thüringiſchen Orte fand man vor einiger Zeit ein paar der 
theuerjten Perlen, wahre Prachtſtücke, auf Gräbern verjtreut, welche 
bei einer foldyen Gelegenheit verfchleppt worden waren. 

Doc; genug! Die vorftehenden Mittheilingen werden genügen, 
um die Aufmerkſamleit in weiten reifen auf die Echäße der Rumpel- 
fammer zu lenlen. Nur möchte ich im Intereſſe der Wollsmoral und 
Unfundiger, welche ich gem vor Schaden bewahrt fühe, hinzufügen, 
daß eine freie Verfügung über foldye Antiquitäten nur Denjenigen 
zufteht, welche ein directes Cigenthumsrecht an denfelben, durch 
Erbjchaft u. dergl., haben. Leider find vielfach die Gejehe über 
„Funde“ im engeren Sinne fir den Finder und den billigen 
Wunſch einer baldigen Verwerthung des Gefundenen fo ungünitig, 
daß in ihnen für den armen Mann die Verſuchung liegt, ſolche 
Sachen, die ihm ein Glückszufall in den Schooß wirft, heimlich 
zu veräußern und, was für die Kunſt das Schlimmite it, fie zuvor 
durch Einjchmelzen unfenntlich zu machen. 


Es liegt doch viel Poeſie in dem Soldatenleben. Man ſuche 
fie nur nicht auf den Coſernenhöſen, wo das ABC des Gamaſchen— 
Exeveitiums gedrillt wird, nicht auf der Neitbahı, wo die jungen 


Recruten zum erjten 
Male ein Roß bejteigen 
fernen! — aber jchon 
die Feldmanöver, welche 
die Probe für Die Kriegs⸗ 
tüchtigfeit und Leiſtungs⸗ 
ſähigleit der Truppen 
bilden ſollen, leiten im 
die Poeſie des Krieges 
lebens hinüber. 

„Früh Morgens um 
vier, ch’ die Hähne 
noch häh'n, da jattelt 
fein Roß der Ulan,* amt 
in der Vorhut dem ganzen 
Corps voranzureiten, das 
Terrain aufzullären und 
den Feind aufzuſuchen. 
Zwei Reiter, welche die 
vorderſte „Spitze“ bs 
den, ſprengen voran; 
ein dritter ſolgt als jogc- 
nannter „Berbindungss 
mann“ zwiſchen - jenen 
und dem Vortrupp, ımb 
wenn die Neiter an ber 
Spitze chvas Wichtiges 


vom Feinde entdeden, jprengt er ſofort zurück und vapportirt 
In überrafchenden Füllen — wie ein 


dem Führer der Vorhut. 
ſolcher auf umjerer untenjtehenden Abbildung vorliegt — benad): 
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Zur Poeſie unferer Envallerie-Attaen. 


Eine Manöver: Plauderei zum Sedan-Tage. 


Ton Fedor bon Köppen. 
Mir Originalzeichnungen von Otto Filentſcher. 





Alanen · Allacte Beim Manöver. 





Die erſte Begegnung mit dem Felude, 





richtige er auch wohl den Führer durch einen Signalſchuß. Die 
beiden Neiter der Spike fprengen muthigen Herzens und jcharfen, 
fpähenden Blickes nad) allen Seiten lugend, auf der Laudſtraße voran 


durch Forſt und Flur. 
Nichts vom Feinde ge 
ſehen?“ iſt die immer 
wiederfehrende Frage, 
mit welcher fie jeden 
Vorübergehenden anhal: 
tet oder aud) den Bauer 
hinter dem Pfluge au 
forſchen, und der Diedere 
Sandmann, der in feinem 
Leben noch feinen friege: 
riſchen Feind in feinen 
Fluren erblict hat, ſchüt⸗ 
telt, faft vertwundert über 
die merkwürdige Frage, 
das Haupt, Sit er doch 
gewohnt, in jedem Sol⸗ 
daten — gleidyviel ob 
er die Mühe oder die 
Gzapfa, die Drilljade 
oder den Tuchrock trägt 
— einen Landsmann 
oder „Gutfreund“ zu 
begrüßen. 

„Nee, Fründſchaff,“ 
antwortet er,  „feenen 
Feind hab’ ich nich zu 


ſehn gekriegt, blos die Hulaner. Wenn Ehe die meent, da ſtecken noch 
ne ganze Menge hinter dem Walde, Die ſeind nich weit weg von hier.” 
Und in der That, zwiſchen den Führen hindurch ficht man es 
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Huſaren · Alladie in Linie. 
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ſchimmern und blinfen; da flattern ſchwarz-weiße Fähnlein. Auch 
dort jind Ulanen, aber nicht von den Unſeren; der berjchiedene 
Anzug macht fie als Feinde fenntlich. Die beiden Reiter der Spitze 
halten die Rofje an, um ſchärſer zu beobachten ; der VBerbindungs- 
mann feuert fein Piſtol* ab; der Vortrupp im Hintergrunde ſchließt 
ſich zufammen und macht fich gefechtäbereit. Aber noch kommt 
es zu nichts. Auch dem Feinde drüben kommt es vorläufig mehr 
darauf an, zu beobachten und zu erfennen, als zu fechten. Auch 
er hat fich, wie die Unferen, vorfichtig mit Spitze und Eclaireurs 
umgeben. 

Bon beiden Seiten bemüht man fich, diefen Schleier des 
Gegners zu lüften umd dahinter zu ſchauen oder auch, wo dies 
wicht —— ihn gewaltſam zu zerreißen. So gleicht die erſte 
Begegnung mit dem Feinde einem Zeckſpiele. Hier taucht plötzlich 
ein Reitertrupp auf und verſchwindet dann ebenſo plötzlich, um 
ſogleich darauf an anderer Stelle wieder zu erſcheinen; hier vor— 
ſichtiges Ausweichen, dort trotziges Stirnbieten! Hier und ‚da 
fonımt es auch wohl ſchon zu vereinzelten feinen Attacken. Da 
jauchzt das Ulanenherz auf, wenn die luſtigen Schaaren mit ein— 
gelegter Lanze, mit verhängten Zügeln, ſtiebenden Hufes über das 
Blachfeld "dahinbraufen. Ja, wenn die befamnten Signale er: 
tönen, die zum Uebergang aus dem Galopp in die jchnellere 
Gangart, den Fanfaro und die Carriere, auffordern, dann jpitt 
wohl aucd der alte Gaul die Ohren, der vom löniglichen Dienit- 
pferde längjt zum Philijter degrabirt ift und nun an Sonntags- 
reiter bermiethet wird; wem die Neiterlinie dann zur Attade über 
geht, wird Neiter und Roß mit fortgeriffen in den faufenden 
Wirbelmind der Cavallerie-Attade — ein Schidjal, das auf unjerem 
eriten Bilde (vergl. Abbildung S. 596) dem wohlbeleibten Hand- 
lungsreifenden auf dem linfen Flügel der attadivenden Ulanen be— 
reitet iſt. 

„Wie, was?“ fragt der Ulan neben ihm in Neih und Glied, 
verwundert über die unerwartete Verjtärtung durch den fpießbürger: 
lichen, bügellofen Reiter in carrirten Kattumbeinkleidern, ohne Lanze, 
ohne Säbel, „was? ein Commis-Bolonthör? Nur Muth, Männefen! 
Es wird gleich Appell geblajen.“ 

Und fo ift es auch. Unſer Ulan weiß wohl, daß die Friedens— 
Attacken nad) den Manöverbeſtimmungen nicht weiter geführt werben 
dürfen, als bis auf fünfzig Schritt vom Feinde. Da wird auch 
unjer geängjteter „Eommis-Volontär“ wieder zum Athmen kommen. 

Der weitere Verlauf des Mamövertages bringt noch öfters 
Gelegenheit zu Cavallerie-Attaden in größerem Maßſtabe, in Linie 
und en &chelons, in geſchloſſener Colomme und in Schwärm: 
Attacken. Wer möchte ſich dem imponirenden Cindrude einer 
Eavallerie-Attade, verjchließen, wenn die lange, ſchimmernde Linie 
der Reiter auf muthigen Roſſen in vollem geitredtem Laufe über 
die dampfende Ebene dahinftürmt zum faujenden, braujenden 
Ehoc! — 

Auch unjere Dichter haben der Poeſie der Cavallerie-Attaden 
fi) nicht verfchloffen; das beweist vor allen Schiller in der jchönen 
Schilderung, welche der jchwedische Hauptmann von dem Angriffe 
ber Rappenheimer bei Neuftadt und dem Tode ihres Führers, des 
Dberiten Piccolomini, entwirft (10. Auftritt des 5. Nctes von 
„Wallenjtein’® Tod“), ſowie in der begeifterten Rede des erjten 
Küraſſiers in „Wallenſtein's Lager“: 

„Die Bierde ſchnauben und ſetzen an; 

Liege wer will mitten in der Bahn, 

Geis mein Bruder, mein leibliher Sohn, 

derib mir die Seele fein Jammerton 
eber ſeinen Leib weg muß ich jagen“ — 

Aber ſachte, ſachte, hochverehrter Dichter-Küraſſier! Hier 
ſcheint Ihr claſſiſcher Pegaſus mit Ihnen durchzugehen und über 
die Formen der damaligen Cavallerietaltik hinwegzuſetzen. Bon einer 
jochen wilden Jagd fonnte bei den Neiterangriffen zur Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges gar nicht die Nede fein. Damals war die 
Hauptwaffe der Neiterei nicht — wie heute — die blanke Waffe, 
jondern das Feuergewehr. Das Hauptgewicht des Neiterangriffs 
beruhte micht — wie gegemvärtig — auf der gewaltigen, nieder: 

* Gegenwärtig führt die gefammte deutfche Tavallerie mit Ausnahme 
der Küraffiere den Carabiner als Schußwafle; die Küraffiere und von_der 
übrigen Cavallerie ſämmtliche Unterofficiere tragen Revolverpiftolen. Otto 
Filentſcher, unſer kürzlich verſtorbener Freund, deſſen letzte Zeichnungen wir 
heute unſern Leſern bieten, hat wohl von dieſer veränderten Bewaffnung 
noch nichts gewußt, ald er dem feuernden Ulanen auf unferem Bilde fat 
des Garabiners die Piſtole in die Hand zeichnete, D. Red, 
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ſchmetternden Kraft des Anritts in vollſter Geſchwindigleit und dem 
wuchtigen Einhauen mit der blanken Waffe, ſondern wenn die 
Cavallerie attackirte, ſei es gegen Reiterei oder Fußvolk, jo ritt ſie 
gewöhnlich höchſtens im trägen Mittelgalopp — denn mehr fonuten- 
ihre ſchwerfälligen Pferde jelten leiſten — bis auf vierzig, fünfzig 
Schritt gegen den Feind heran. Dann wurde gehalten; die Cara 
biner wurden Tosgehaft, umd e3 wurde feuer gegeben. Erjt einem 
Bieten und Seydlitz war es vorbehalten, der Cavallerie durd 
naturgemäße Verwendung die ihr gebührende- bedeutende Stelle 
wieder zu erobern. ° 
Der preußiſche Schlachtendichter E. F 5. Scherenberg ſchilden 
uns in jeinem „Leuthen“ eine preußiiche Mttade aus dem ſieben⸗ 
jährigen Kriege: 
„Und über die fchlanfen Flanken, Schenkel an Schenkel geflebt, 
Ifend mit allen Hilfen der Teichte Reiter ſchwebt, 
rg ſich und jpigend idier bis’ zum Verſchwind, 
Eid in fich verfriechend, ; zu Schneiden den Wind, 
Gangart aus Gangart, Schritt, Trab, Galopp, Karriere, 
Bis weg von der Erbe in's Ventre à terre. 


Und Alles, was d’runter, muß über den Ritt; 
Die Strafen fteigen, verwollen und fliegen mit, 
Bis Meiter, Roß und Straße eine Wolle, nichts’ mehr, 
iehend über die Erde, ein Wetter tief unb jdhwer, 
rinnen ein Braujen, Rauſchen, wie ftrömend Waſſer und Wind, 
Bis wieder die braufenden Wetter die faufenden Reiter find.“ 


So Scherenberg; werm aber der Dichter jeine Schilderum 
mit den gewagten Verjen einleitet: 

Und es beginnt ein Reiten, jo bei Roßbach erjt ben 

Kan dem wir nichts mehr fennen, als daß man's Ki mehr, kann — 

fo erinnert ſich der Verfaſſer dieſes Aufſahes, Dagegen jhon bei dem 
erjten Erſcheinen des Scherenberg'ſchen Scylachtgedichtes „Leutben“ 
(1852) Widerſpruch erhoben und — obgleich damals felbit junger 
Officer bei der Infanterie — die Lanze für jeine Cameraden zu 
Rofie eingelegt zu haben, indem er fühnlich behauptete, daß Diele 
heute noch fünnten, was ihre Vorfahren bei Roßbach und Yeuthen 
eleijtet. 
s Unſere Neiterführer, der alte Wrangel, Prinz Friedrich Karl, 
der „rothe Prinz" — wie er nach der Uniform jeines Bieten: 
Hufarenregimens, die er mit Vorliebe trägt, 
jorgten auch bei den Friedensübungen dafür, daß der alte, friſche 
Neitergeift und mit ihm die Poeſie im Neiterleben nicht einſchlieſe 
Vor Allem pflegte der Prinz von Preußen, unſer jegiger Kaifer, 
den alten vitterlichen Geift bei der Cavallerie und hielt bei dem 
Feldmanövern ftet3 auf ein jchmeidiges Reiten. Verfafjer erinnert ſich 
wie der Prinz an einem Manövertage einmal in der Kritik nad 
drücklich herborhob: „Man legt vielen Werth darauf, wohlgenshrie 
und runde Pferde in der Schwadren zu haben und bei der Parade 
borzuführen, aber, meine Herren, was helfen die runden Pferde 
wenn fie bei der Attacke lahm gehen?” 

Mit der „Kritik“, welche der ältefte Officer oder bei ſeiner 
Anmwejenheit auch der Kaiſer ſelbſt zu geben pflegt, find Die Feld 
manöver ded Tages geichloffen, nicht aber haben damit die An 
ftrengungen der Truppen, welche oft noch einen weiten und be 
ſchwerlichen Marſch bis in ihre Quartiere zurüdzulegen haben, ibr 
Ende erreiht. Da die Cavdallerie gewöhnlich die entjernteren 
Cantonnements angetviejen erhält und zur Schonung der Pierde 
auch nur im Schritte nad) dem Quartiere reitet, während die 
Infanterie rüjtigen Schrittes unter Sang und lang die nächten 
Wege einichlägt, jo kommt es oft vor, daß die letztere der erſteren 
den Vortritt abgerwinnt. Zuweilen pafjiren da auch Heine Miß 
verſtändniſſe, wie ein joldhes das Motiv zu einem ımferer Manöver: 
bilder gegeben hat (vergl. ©. 597): 

Das Infanteriedetachement iſt joeben angefommen, die Quartier 
billets find ausgetheilt und die Mannschaften ſchicken fich an, die ihmen 
zugewieſenen Ouartiere zu beziehen ; da ericheint plötslich noch ein 
Trupp Ulanen am Orte, Der Unterofficier ſpringt vom Pferde 
und meldet fi) ſtramm und pflichtichuldigit bei dem Lieutenant des 
Infanteriedetacdhements mit jo und jo vielen Ulanen umd Pferden 
als Einquartierung. 

„Lieber Freund, das muß ein Irrthum fein. Gier liegen je 
ſchon meine Mannſchaften; hier werden Sie jchwerlid noch Unter 
fommen für Ihre Leute umd Stallung für Ihre Pferde finden 
Zeigen Sie dod) einmal Ihre Ordre!“ 

„Zu Befehl, Herr Lieutenant!“ 


genannt warde — | 
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„Ja, hier ſieht ja doch aber, daß Sie nad) Glubberat ſollen; 
das liegt ja noch eine Meile weiter von hier in jener Richtung. 
Diejes Dorf hier heißt ja Habbelrat.* 

„Berzeihen der Herr Lieutenant: In Gfubberat liegt unſer 
Stab mit der erjten Schwadron. Ich ſelbſt komme foeben von 
dort umd bin von meinem Nittmeijter hierher gejchidt worden.“ 

„Unmöglih! Ic habe ja Ihren Stab mit der eriten 
Schwadron abbiegen jehen nad) Gierat. Sie ſollen nach Glubberat; 
glauben Sie mir nur!“ 

„Zu Befehl, Herr Lieutenant!“ 

Der Ulanenunterofficier jchwingt fi) wieder zu Roſſe und 
reitet mit feiner Truppe von dannen, jo wie er .gelommen. 
Glubberat, Habbelrat, Gierat — ſo ſchwirrt es in ſeinem Kopfe 
wie ein Hummelſchwarm. Ob er endlich das richtige von den 
drei verfänglichen Dörfern errathen und getroffen habe, das wiſſen 
wir nicht mehr. Unjer Lieutenant vichtet ſich indejjen mit feinen 
Mannſchaften jo bequem wie möglich in Habbelrat ein und wird 
bis zum Aufbruche am anderen Morgen nicht mehr in feinen 
Uuartieren behelligt. 

Die Schuld an dem Heinen Mißverſtändniſſe traf übrigens, 
wie wir jpäter erfuhren, nicht unjeren waderen Ulanenunterofficier, 
ſondern einen Borgejeßten, welcher in Namensverwechjelungen aller: 
dings das Mögliche leiftete und welchem die benachbarte Lage der 
drei namensverrwandten Dörfer Glubberat, Habbelrat und Gierat 
auf dem Manöverplan die größten Berlegenheiten bereitete. Gr 
führte nach diefem Mandver unter jeinen Cameraden den Beinamen 
„Herzog von Gierabbel“. 

Unjer Maler bringt uns noch das Bild (S. 597) einer forschen 
preußiichen Sujaren-Attade in Linie, und wir erlauben und, als 
Eommentar dazu und zugleich al3 einen Kleinen Beitrag zur Poeſie 


Blätter und Slü 


Die Erdpyramiden des Finſterbachthales. (Mit Abbildung Seite 
589.) Im füblichen Tirol zwiſchen Bozen, dem rhätifchen Florenz, und 
Kaftelrut, der einjtigen römischen Burg, liegt die eigenthümliche Land— 
ihaft, welche unſer heutiges Bild dem Leſer vorführt. Dort, wo der 
m erbach feine ſchäumenden Wellen dem Eiſack zutreibt, erhebt fich an 
feinem rechten Ufer der große Wald der Erbpyramiden: mächtige Säulen 
aus thonigem Porphur, welche, in buntem Gewirr an einander nereiht, 
daſteheu. Jeder diejer thönernen Koloſſe trägt einen Felsblod als riefigen 
Steinheim auf feinem Haupte, und manchen von ihnen frönt eine einjamte 
richte, einem gewaltigen Federbuſch —— So lange nun ein foldyer 
Rieſe mit Diefer fteinernen Sturmhaube geſchützt ift, kann er ficher dem 
tobenden Unwetter troßen. Gelingt es aber der Madıt der Elemente, den 

relsblod von der Spiße der Erdpyramide herunterzuwälzen, jo erliegt 
fie bald dem zerftörenden Einfluffe der Gewitter und ſtürzt frachend zu- 
ammen. Alſo beiteht auch hier unaufhörlich feit Jahriaufenden der groß: 
= Kampf, welchen Berge und Wollen gegen einander führen, und 
tiges, wild jerflüftetes erölle bezeichnet fortichreitenden Sieg der 
—— chen Mächte”. 


Diejer fteinerne, ftille Wald, der unfere Berounderung erregt, jproß in- 
deſſen nicht aus der Erde hervor, wie fein grüner, raufchender Nacıbar; er 
wuchs vielmehr von oben nach unten. Einfach ift feine Entitehn a 
Die Waller des ſchmelzenden Gebirgsſchnees und der brauſenden Ge— 
witter löfen das thonige Geftein, aus dem hier die Hauptmaſſe des a 
befteht, allmählich er. und nur dort, wo zeritreut feite helsblöde da 
liegen, wird die Unterlage derjelben vor dem jerbrödelnden Auf ber 
Witterung bewahrt. Jahraus jahrein wiederholt ſich dieſes Schauſpiel, 
und ber unermüdli "herabfallende Waflertropfen durdjwühlt den Berg, 
bis an der Stelle deffelben nur ein Wald der felsgefrönten Erbpyramiden 
in die Lüfte ragt. 

Aehnliche unbergeftalten zaubert ja in höheren Aipenregionen der 
fengende Strahl der Sonne vor unfere Augen. Auch auf den Eisfeldern 
der Gletſcher liegen zerſtreut gewaltige Felsblöde, welche dem Zages- 
geitim wehren, daß es die unter ihnen liegenden Eismaſſen ſchmelze, und 
ehe der Sommer vergeht, entſtehen dort oben die belannten Gleiſchertiſche, 
—— zu ihren Sawehem, den Erdphramiden im Thale, grüßend hinab» 


Aber laſſen wir unfern Blid weiter über die Landichaft des Finfter- 
baches ſchweifen! Hinter dem Heinen Dorfe auf der Höhe, mit dem 
ſchlanlen Kirchthurm — es ift Mittelberg, ein beliebter Ausflugsort der 
Bozener — ragen gewaltige Felsmaſſen empor, die berühmte Dolomit- 
gruppe des Schlern. Wüft umd öde ericheint uns das fteinige Hochplateau, 
einen- grellen Gegenſatz zu der benachbarten grünenden, von zahlreichen 

erden und munterem Sennervolfe belebten Seifferalpe bildend. Und 
doch, wie oft weil; fich der nadte Berg in erhabene Schönheit zu Heiden! 
Wenn auf jeine gegen Bozen fteil abftürzende, zackig zerflüftete Wand die 
tothen Strahlen der Mbendionne fallen, dann entrollt ſich ein vum 
farbenes, zauberhafte: Bild vor unferen Mugen, und wir fehen entzückt, 
wovon wir im ber Jugend gehört, minmehr in Wirlkl 
Saurin’s wunderbaren ojengarten“. Da wird es lebendig in dem fahlen 
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der Cavallerie-Attaden im Frieden die nachfolgenden Verje zu geben. 
Diefelben beziehen ſich er auf die große Cavallerie-Attade, 
welche Wrangel zum Schluffe des für feine Zeit epochemachenden 
Erercirend einer großen Gavalleriemafje (56 Escadrons mit 32 
weitenden Gejchügen auf dem Tempelhojer Felde bei Berlin (im 
Herbjt 1843) ausführen lieh. 

„— — Es folgte der Choc; im Schritt fing er an, dann Trab, Gnlorp 


und Carriere, 
Noch etwas verhalten den Hügel hinan, dann im ſauſenden Ventre 
A terre, 
Die fprühenden Nüftern vorgeftredt, ein Strich —— Schweif zu den 
Die Erde dröͤhnte; es wirbelt’ der Staub 


Die Säbel hoch über den Häuptern gezüdt, Ag — die Lüfte 
titten — 

Es war, als wäre des Bieten Geiſt in jeden Reiter geritten, 

Je weiter, je wilder, die Bügel verhängt, um je mit ber hödhften 


Mit den vollen Kräften von Mann und Rob auf * Feind zu Buben, 
und — D—a—l— 

Erſchallt das Signal, und feftgebannt, eine Mauer, fteht das Sane. 

‚Präfentmt das Gewehr!‘ — die Hymne a oeil dir im Sieger: 


ähme 
* ah ben fandigen 


Ya, ſie haben's auch in der Tangen nicht vers 
fernt, unjere Reiter, gleichviel ob fie den blanken Küraß tragen 
oder den blauen Waffenrod, ob fie den Säbel ſchwingen oder die 
Lanze einlegen, und fie können's heute noch — das haben die Tage 
von Mars la Tour, Sedan und Orleans beiwiejen. Der 
Geiſt der Bieten und Seydlig ift nicht geftorben; er iſt nur tiefer 
und weiter eingedrungen in unfer Wolf, welches bei aller Fried— 
fertigfeit und Verträglichkeit doch die altgermanifchen Tugenden der 
Vehrhaftigfeit und Wajjentüchtigfeit bewahrt und bewährt. 


then. 


Berge; die alte deutihe Sage weht buntfarbig da drinnen. Wunderbare 
Bilder ziehen an unjerem getigen Ange vorüber. Aus ben Spalten der 
—5* Alpe tritt der Zwergkönig Laurin hervor und raubt bie ritter- 
S Da ziehen de Helden gegen den Det: und die Roſen 

Awerges w erben zertreten. Streit und Kampf, Lift und Berrath, 
Hass und Berföhnung, Hingen ſchließlich in gewaltigen Accorden zu einem 


epiihen Gejange äufammen. 
imifchen * wer dieſe ſagen⸗ 
ild des Künſilers iſt der ſchonen 


Südlich, wer dieſe Wunder der 
umivobenen Stätten jehen fann! Das 
Wirklichteit nicht ähnlicher als das Echo dem über den Bergen rollenden 
Donner; niemal3 vermag der Stift des Zeichnerd die Majeftät der Alpen- 
melt vollftändig wiederzugeben. 
Rod einmal etwas vom Blumendünger. Im Verlauf der fetten 
—* ahre haben die deutſchen Berfuchsitationen durch umunter- 
erbeſſerung ber —— feſtgeſtellt, daß alle 
ga. Pilanzen, von der einfachften einzelligen Mlge an bis zu dem 
ochſt entwidelten Dilotyledonen, in freier Natur von den vollitändig 
desorganifirten Stoffen leben, welche die Atmoſphäre, die Gewäſſer und 
der Boben ihnen darbieten. Die rg —— fteht 
zwiſchen den Gebilden der unorganijch atur und denen bes Thier- 
reichs in einem rg wunderbaren Lichte, infofern fie in ihrem 
Inneren alle organifhe Materie erzeugt, aus welcher der Pilanzenlörper 
und auch der Thierkörper beiteht; denn die Subftanz des Pilangenförpers 
dient dem pflanzenfreſſenden Thiere zur Nahrung und diejes ben Fleiſch⸗ 
freffer. Alle die in dieſes Gebiet einſchlagenden as en wurden im Laufe 
der angegebenen Zeit experimentell — in der Abſicht, durch Feſt⸗ 
ſtellung der materiellen ürfniffe der höher organifirten Pflanze, dem 
praftifchen Feldbau mit Sicherheit Ichren zu fönnen, was Dünger fei, 
und dahin präcifirt, daf im großen Ganzen zur Emährung der höher 
organifirten Pflanze nothwendig find Die vier Baſen: Kali, Kallerde, 
Talterde, Eifenogyd, ferner bie vier Säuren: SKoblenfäure, welche die 
Blätter ohne weiteres Zuthun von Menfchenhand aus der Mimoiphäre 
aufne * Salpeterfäure, Phosphorſäure und Schweſelſäure, welche 
die Pflanze mit Hülfe der Wurzeln dem Boden und der Boden— 
3 entziehen und für deren Wiedererſatz der Landwirth ebenſo 
ehr © ng muß, wie für den der genannten Baſen; dazu noch 
das indifferente Wafler — im Ganzen aljo neun D hbe. oraus- 
gefeßt, 4* — Blättern behufs Aufnahme ber Rohlenfäure frische Luft 
eng zu Ge e gef eftellt wird, Tann man alle übrigen noch erforderlichen 
xyde durch a fen von fünf Salzen in Waffer zu einer —— 
Nãhrſtofflöſung vereinen, in welcher die Landpflanze ohne jeden B 
fortwächft und gedeiht. Pie relativen Verhältniffe unter den einzelnen 
Salzen bleiben für alle Bilanzen diefelben, ertragen aber auch innerhalb 
wiſſer Grenzen Abänderungen, ohne Vortheil und Nachteil für die 


ange. 

ie Unterfuchungen, von welchen hier die Rede ift, find, wie man 
erfieht, bis zur neueften Zeit Eigenthum der Fachiournale geblieben; fie 
finden ſich vorzugsweiſe im der deutſchen Zeitſchrift „Die Tandwirthichat- 
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lichen Verſuchsſtationen“. Erft in den Tehten Jahren find Blumenzüchter 
darauf aufmerkiaut geworden, und es wird manchem derfelben willlommen 
fein, die Vorichrift zur Miſchung diefer Salze zu beſitzen, um das Salz 
emniſch in jeden Broguengeichäft ſich hHeritellen zu laflen. Dieſe Bor- 
Ic ift folgende: an miſcht das Pulver von vier Gewichtstheilen 
alpeterfaurem Kalle mit einem Gewichtstheile falpeterjaurem Kali, einem 
Gewichtstheile phosphorjanrem Kati, einen Berwichtstheile Bitterfalz und 
einer äußerst geringen Menge eines Eiſenoxydſalzes, am beften bon 
phosphorjaurem Eifenorhd. 

Bei der Blumenzucht in Erde fällt dieſes Eijenfalz ganz weg, weil 
jede Erde viel mehr Eifenogyb enthält, als die Pilange bedarf; mur wenn 
die Pilanzen, ohne jeden Voden, in der wäfferigen Löfung der Salze ge- 
jogen werden, ift der Zuſaß des Eifenfaljes geboten. Die Concentration 
der Löſung fol bei der Blumenzucht fo beichafien fein, dai ein Gewichts⸗ 
theil von dem ganzen Saljgemiih in 2000 Gewichtötheilen Flußwafler 
enthalten iſt. Auf 1000 Liter Waller kommen aljo 500 Gramm oder 
1 Pfund Saljgemiih. 

Es befteht jomit, wie in der Notiz Seite 56, „Gartenlaube“ Nr. 3, 
1881, ſchon richtig angegeben, diefes Salzgemiſch der —— nach in 
jalpeierſanren Salzen, wenn man blos die Gewichtsmengen in's Auge 
jaßt. Dabei iſt aber zu bemerfen, daß bezüglich der Ernährung der 
Pilanze jedes der anderen Salze ebenfo nothwendig iſt, wie ber Kali— 
md Kaffjalpeter. Bei Benußung der Pilanzenjalze in größerem Maß— 
jtabe it daher zu rathen, Proben davon an einen Chemifer zur Analyſe 
einzujenden und namentlich ermitteln zu laſſen, ob die richtige Menge an 
faurem phosphorjaurem Kali und ftatt deilen nicht das gewöhnliche viel 
billigere phosphorianre Natron vom Verkäufer benuht worden ift. 


Das Scdan-Panorama in Frauffurt am Main, (Mit Abbildung.) 
Unter diefer Bezeichnung ift am 2. September v. I. in dem Palmengarten 
zu Frankfurt am Main ein Kunſtinſtitut eröffnet worden, welches in einem 
1800 Quadratmeter großen Rund⸗ 
emälde die denkwürdige Schlacht bei 

edan Hiftoriich+ tren wiedergiebt. 
Das großartige Bild ift von Proſeſſor 
Louis Bram, München, in Verbin: 
dung mit dem Architelturmaler Froſch 
und Landichaftsmaler Biberbach mit 
künftleriihem Geſchmack gemalt wor- 
ben umd nimmt unter den derartigen 
Kunstwerken Deutichlands vielleicht 
den erften Rang ein, 

Beim Eintritt in den großen Rund⸗ 
bau, defjen Aeußeres den Leſern das 
nebenftehende Bildchen vorführt, be— 
finden wir und Aumächit in einer 
Eajematte, in ber fich unferen Bliden 
ein Diorama darbietet. Es teilt am 
Ende bes bunffen Ganges bie Ruinen 
von Wazeilles, vom Monblicht or» 
heilt, dar. Bon hier aus betreten 
wir das Podium bes großen Pano—⸗ 
ramas, in welchem unter dem vollen 
Effecte des Sonnenlichtes das große 
Rundgemälbe fich befindet. Wir jtehen 
auf einem zwiſchen Frenois und 
Sedan gedachten, erhöhten Punlte 
und haben den Stand der Schlacht 
etwa um die bierte Nachmittags» 
ftunde vor und. Was in mädjter 
Nähe an Erdreih, Bäumen, Sträudyern ac. zu erblicken iſt, find natürliche 
Gegenftände ; wir fönnen jedoch aud; mit bewaffnerem Auge kaum unter 
jcheiden, wo die Natur aufhört und das Gemälde beginnt. Im Border: 
grunde erbliden wir die Vorftadt Tarch, die Häufermaflen von Sedan und 
hinter denfelben am Horizont den Wald von Garenne, von dem fich, ver- 
trieben durch Die Mbtheilungen des fünften und elften preußiichen Armeecorps, 
franzöfifche Truppen auf die Feſtung zurüdziehen. Auf der rechten Seite 
des Bildes fehen wir Balan, in welchem ber Kampf noch in wussm 
Gange iſt, die genen Moncelle vorrüdenden Referven der Garde und ber 
Sachſen, das brennende Bazeilles und die Dörfer Memilly und Port 
Maugy. Hinter den Batterien des zweiten baieriichen Corps, welche ihre 
en gegen Sedan richten, ſteht das beutfche Hauptquartier, 

eutlich erfennt man hier den König von Preufen, Moltle und Bismard, 
während ber Kronprinz mit feinen Stabe, von einer kleinen Wlanen- 
abtheilung begleitet, auf der Straße nad Cheviegne der Stelle zureitet, 
auf welcher der König ſteht. Mollle weiſt mit der Hand gegen Floing 
hin; hier, jenfeits der Maas, ftürmen gerade die Schwadronen der frarnade 
ſiſchen Envalleriedivifion Marquerite über die Höhe herab; ſchon ift beim 
eriten Anreiten ihre Führer gefallen, und General Gallifet hat fich an die 
Spihe geftellt, Aber in einer halben Stunde wird fid bie Brabour der 
Berzweifelten an den ficher feuernden Linien der preuhiſchen und hefſiſchen 
Schuͤhen brechen und bald hierauf auf der Eitadelle von Seban die weiße 
Fahne ericheinen. 

Das Gemälde giebt diefe wichtigen Kämpfe, welche den Aufgang von 
Teutichlands neuer Größe bezeichnen, fo wahrheitsgetreu wieder, Daß, 
um ein Beiſpiel anzuführen, — eines Beſuches des Panoramas 
am =0, October vorigen Jahres Kaiſer Wilhelm beim Anblick der Scenerie 
ſich fofort zu orientiren wußte. — So möge denn dieſes Inſtitut Alle, 
die es befuchen, an die ſchweren Stunden des heiligen Krieges und an 


Diejenigen erinnern, die auf jenen Geſilden für Deutfchlands Ruhm und 


Ehre ihr Blut vergofjen! 











Pas Schan-Panoranıa In Franlifurt am Main, 


Oeffentliche Dankfagung. In Folge unferes Artikels „ Die deutſche 
Nähmaäſchine“ (Mr, 42, ke in dem einer unserer Mifazbeiter für 
diefen Zweig der inländih 
Verein der deutſchen Nähmaſchinen-Induſtriellen Conco 
liebenswürdigſten Weiſe veranlaßt, und mehr als fünfzig 
ur Vertheilung an unterſtühungswürdige und bedürfti 
erfügung zu ftellen. waren namentlich kg = e 
der Preſſe, alſo Schriftfteler-, Buchhändler und Bu 
welchen ber obengenannte Verein feine Spenpe äugedaht Hatte, ud % 
haben wir benn biefe von uns bankfbarjt angenonmene mens 
und hochherzige Gabe nach beitem Wiffen und Gewiſſen im 
„Eoncordia” zur Vertheilung gebradit. 





m — eintritt, jah ſich — 
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Manches Haus des Elend) mr | 


der verzweifelnden Armuth wurde durch das werthvolle Geſchenl zu eine \ 
Stätte der freude und der neuaufblühenten erg hie aber mar dir 
ä 


Bahl der Bittfteller größer, als unfer Vorrath an Nähmafchinen es Inh 
der Liberalität der freundlichen Geber fein lonnie, und wir jehen und dater 
genöthigt, allen Denjenigen, welche auf ein Bittgefudh bisj ⁊ 
nicht erhalten haben, zu erllären, daß ihr Anllegen zu umerem anfrichtigen 
Bedauern unberüdfichtigt bleiben mußte. 


Die Redaction ber „Bartenlaube”, 


Tıgaı 


Sedan erftandenen neuen bentiden 


nationalen Werdens unferes Bolte. 


vollspädagogiides Berdienſt, eimt 
Nation zur befleren Erkenntniß ihrer 
jelbft den Spiegel ihrer Geſchiche 
zumal ihrer Eulturgeichichte, vor 
halten, jo ift es ein doppeltes Ber: 
dienſt, wenn es im einer geſchieh. 
die ſich von der idealen 

ernſtet und verſtändnißvoller Or 
ſchichtsbetrachtung mehr umd mer 
ab⸗ und der Loſung materieller Mu’ 
gaben Bi ausſchließlich — 
Int, m Sampf und Xärm be 


Ringen nach den Bielen, melde un 
fere Zeit uns vorgeftedt hat, felliem 
wir niemals vergefien, dab es qui, 
ja nothtvendig it, dann umb wann 
im Streite zu ruhen und lernerd 


und forfchend zurüczubliden auf den Wen, den unſer Voll bis heute, Did u | 


der Culturftufe, auf der wir es gegemvärtig finden, zurüdgelegt bu. 
Dieſem heilfamen Zurüdihauen auf ben bisher vollendeten Entwidelung! 
ang des deutſchen Lebens dient, wie laum ein anderes Werk, Johann 
Scherr's „Germania“. Kräftig und ſchneidig und doch anheimelnd un 
warm in Sprache und Ton, iſt das 
beiten Sinne des Wortes, und darum mag es auch an biefer Stelle des 


deutichen Volle als eine gefunde Koft für Herz und Geift wiederhelt 


entpfohlen werden. 


— 


Kleiner Brieffaften. 


J. Sch. in Lübed. Folgende Mittheit wird Gie intereffiren: 


„Der geweiene Affiftent ber Wiener Univerfitätälternwarte, Herr Eduard | 


Glaser, wird demnächſt in Miffion des ‚Institut de France‘ eine Forſchung⸗ 


täglichen Lebens, im unausgeiehten | 


Scherriche Wert ein Vollsbuch m || 


unjere Antıwer | | 


— 


Reiches und entrollt uns fo ein far 
benreiches Bilb des geiftigen m | 


Sit es ſchon an und für fid en N 


ga 








reife nach Arabien antreten. Die Reife wird fich über ganz Inner- Arabien | 


von Hadramaut bis zum Lande der Wahabi erjtreden und rein geogr 
phiihen Studien, archäologiſchen und Tinguiftiichen Forſchungen dienen 
Herr Glafer Lebt feit November 1880 in Tunis, wo er fich volftänds 
acclimatifirt und die Kenntniß der arabiichen Spradje angeeignet hat.” , 

D. don M. in 9-6. Wenn Sie dem Bereine für „isremde in 
North“ in London (vergleiche Nr. 15, 1831) eine Spende zuwenden wel 


tun Sie ohne Frage ein gutes Wert, Mdrefliren Sie: wL 
Laurie, 10, Finsbury Chambers, London Wall E. E.! Wollen Sie ut 


zugleich Jhre Vibliothek um ein ftattliches Vuch vermehren, fo Laufen Sie 
bad mit guten Photographien reich geihmüdte „Tagebuch auf Keicn 
herausgegeben zu Gunften 
von einem „Foreigner not in distress* (Rondon, Sokmann, Fre 
NO Mart)! Das anfpruchslos plaudernde Buch bildet eine Art Megmelrt 
durch die Sehenswärdigleiten von Sicilien, Arhen und Eonftantinopel und 
darf der guten Sadje wegen, der es dienen will, immerhin ber de 
achtung empfohlen werben. 
9.8. in GE. Alles Schwindel, Buch und Mittel! 





3 Dazars für „The Foreigners in distres“ | 
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Illuſtrirles Familieublatt. — 


Wöchentlich 1’, bis 2 Bogen. 


Mutter und Sohn. 


Bon 9. Gobdin. 
(Bortfegung.) 


18. 

Im Haufe des Oberft Friefad, weldier das in ©. garni— 
fonirende Artillerie-:Regiment commandirte, ward heute ein Familien: 
fejt gefeiert, al3 defjen Hauptperfonen zwei fchlanfe junge Männer 
galten. Nachdem ber Champagner enttorkt, jchenfte der Oberſt ein 
und hob dann fein Glas, um mit dem älteren Gafte anzuftoßen, 
der zwiſchen ihm und der ftillvergnügten Hausfrau ſaß. 

„Auf das Wohl unferer Abjolventen, Here Capellmeijter!* 
fagte er und winfte den jungen Leuten zu. 

Fügen warf einen ftolzen Bli auf feinen Mündel. Etwas wie 
Baterfreude jchwellte ihm das Herz. in erftes, feſtes Ziel war mit 
Auszeihnung gewonnen worden, und wie ſich auch die Zukunft ges 
ftalten mochte, das Bild des Jünglings paßte in den ftofzejten 
Nahmen. Er dachte an Genoveva und freute ſich des nahe bevor: 
ftehenden Wiederſehens mit doppelt frohem Bewußtſein. Während 
angeregte3 Geplauder wie Funfen hin und wieder flog, ſchweiften 
feine Augen immer wieder zu den neben einander fitenden Freunden. 
Nun lag das weite, weite Leben offen vor diefer Jugend — dieſer 
Jugend, die Flügel hatte. An Wind, fie zu tragen, würde es nicht 
fehlen, hoffte er — und gab es auch einmal Gegenwind, je num, 
die Beiden waren ſtark und jung; fie erreichten dennoch ihre Ziele. 
Während Fügen’! Optimismus foldhe Gedanfen ſpann, war der 
Kaffee gebracht worden, und die Hausfrau zog ſich zurüc, nachdem 
fie die Tafjen gefüllt und die Herren ihre Cigarren angeraucht hatten. 

„Wir bitten um Urlaub, Papa,“ ſagte Mar Frieſack „Sieg: 
mund möchte in’3 Freie —“* 

„Sie werden ed mir nicht übel nehmen, Here Dberit wenn 
ich jept ſchon aufbredje,“ warf Siegmund dazwiſchen. „Sie wiſſen 
ja, ich foll heute Abend ſpielen. Ba möchte ich zuvor noch ein 
Stündden wandern.” 

„Sit ja wahr,“ ftimmte der Oberft zu. „Eigentlic) ein jtarfes 
Stüd, fid) Morgens als Zögling der Schulweisheit und Abends als 
Adept der divina musica zu bewähren Mufte denn die Nuf- 
führung Ihres neuen Opus gerade auf dieſen Abend angejeht 
werden, Here Capellmeijter ?” 


„Morgen beginnen unſere Ferien,“ antivortete Fügen, „es iſt 


Borihrift, das Prüfungsconcert am Vorabend zu geben. Soll mein 


Trio alſo heraus, jo muß es heute geichehen, umd das Juſammen- 


treffen des Tages mit dem des Abjolutoriums ift ein Zufall, nicht 
gerade erwünfcht, aber aud) nicht unüberwindlich. Ich habe nicht 
zugeredet —“ ſchloß er mit lächelndem Blid auf Siegmund; „er 
üt ja durch leinerlei Verpflichtung gebunden, wollte aber von 








Vierteljährlich 1 Dart 60 Pfennig. — Ju Heften a 50 Pfennig. 


„geht, 





| reiben auf. 





Begründet von Ernft steil 1853. 











Aufſchub nichts hören Nun muß er zeigen, wie er ſich aus der 
Sache zieht.“ 

Ein flüchtiges Lächeln Siegmund's antwortete. | 

„So lob ich's mir,“ meinte der Oberſt, als ſich die Freunde | 
berabjchiedet hatten. „Wer wagt, gewinnt. Und daß Sie uns 
unter dieſen Umpftänden heute feinen Korb gaben, Lob’ ich au! | 
Es hätte uns das einen gewaltigen Strid) durch die Rechnung ges 
macht; Sie und Ihr Miündel durften uns doch bei der Feier dieſer 
glücklich zurücgelegten Etappe unſeres Mar nidjt fehlen. Er würde 
fie — davon bin ich überzeugt — feinesjalld jo glorivs erreicht 
haben, hätte er ſich nicht während der letzten Jahre mit Ihrem 
Siegmund zufanmtengeipannt. Jammerſchade, daß die jungen Leute 
ſich ſchon fo bald trennen müſſen. Aber vorerjt bfeibt Mar wohl 
noch hier und tritt in das Regiment; bis er zur Kriegsſchule ab: 
dauert es nod) ein rımdes Jahr; wie ich höre, ſoll Ihr 
Miündel aber jept nad; Wien oder Paris zur weiteren Ausbildung ?" 

Ein leichter Schatten ging über Fügen's Geficht. 

„Darüber joll exit bejchloffen werden, wenn wir mit Frau 
von Niedegg nächſtens Concil halten.“ 

„Apropos,“ fiel der Oberft ein; „rau don Niedegg! Da 
möcht’ id) Sie etwas fragen, Siegmund zeigte mir heute fein 
Abfolutorium, und id) wunderte mid), ihn dort als Siegmund 
Niedegg vermerkt zu finden. Ich dadjte immer, er fei von Adel? 
E3 giebt bei und eine alte Familie ded Namens — freilich auf 
halbem Ausjterbe-Etat, jo viel ich mic) entfinne, und weil es 
immer hieß: Frau von Niedegg, wenn dann und warn von ber 
Mutter die Rede war —“ 

„Nur in Folge der fandesüblichen Gewohnheit,“ fagte Fügen. 
„Aber entjduldigen Sie meinen Aufbruch, Herr Oberjt!* fügte 
er, indem er ſich erhob, ſchnell hinzu. „Ich vergaß in Ihrer 
angenehmen Geſellſchaft die Zeit; es giebt mod) mandjerlei für 
den Abend zu ordnen.“ — — 

Die jungen Männer waren inzwijchen dur die Anlagen 
bergaufwärts gemwandert. Es war herbjtlich fühl; die Sonne neigte 
fi zum Untergang. Sie liefen fi) auf einer in halber Höhe 
angebrachten Bank nieder und blicdten hinab auf die vom Abend: 
jchein beglänzte Stadt. Die goldenen Spihen der Thürme flammten, 
und der wilde, lichtgrüne Gebirgsitrom bligte zwiichen den Häuſer— 
Stolz und leuchtend lag die alte Fürſtenſtadt inmitten 
herrlicher Berge und Wälder, die der Herbit vergeldete. 

Ich bin Doch froh, noch hier zu bleiben,“ ſagte Max Frieſack, 
„bliebjt Du nur auch! Weißt Tu, ich freue mich aud) jo auf | 
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Alles, was jetzt fommt. Nichts Schöneres als ſolch ein friſches, 
fröhliches Soldatenleben, und früher oder jpäter giebt's gewiß 
auch einen Krieg. Da müßteſt Du dabei fein, Siegmund! Wenn 
ih Dich fo anſehe, den Prächtigften auf der ganzen Welt, will cs 
mir nicht in den Kopf, daß Du nichts weiter verrichten jollit, als 
Glavierjpielen und Noten kritzeln. Nimm's mir nicht übel — id) 
höre Dir ja für mein Leben gerne zu, aber jo Einer wie Du 
müßte Soldat werden!” 

„Du meinst?“ fagte Siegmund, indem er feinen Freund einen 
Augenblid ernſthaſt anſah. Dann ftand er auf. Die hohe, feſt 
aufgebaute Geftalt, der edel jchüne Kopf gaben jeiner Erſcheinung 
troß ihrer Sugenbdlichfeit etwas Impoſantes, Etwas, dem der von 
Mar gebrauchte Ausdruck entſprach: er ſei „der Prächtigſte“. 

Noch heute war der elaſtiſche Körper fein und fchlanf, aber 
die Nervofität des Knaben war gejchmeidiger Kraft gewichen. In 
den geiftreichen, bald jcharf, bald mild blidenden Augen lag viel 
Feſtigleit. 

Er blickte ſchweigend hinab in's Thal. 

„Dazu könnte Rath werden,“ ſagte er. 

„Was ſprichſt Du da!“ rief Mar, der nun auch aufiprang. 
„Habe ich recht veritanden? Du wollteft — Du würdet — jo 
ſage doch!“ 

„Ich lann Dir nichts jagen, als daß wir möglicher Weiſe 
beiſammen bleiben.“ 

Plötzlich erllangen Stimmen von der Höhe. Unwillkürlich 
blickten beide Freunde gleichzeitig aufwärts. Dann ein leiſes, ſilber— 
helles Lachen, und im nächſten Moment flog eine leichte Geftalt 
wie ein Vögelchen nieberwärts, dem Vorjprung entgegen, der die 
Ruhebank trug. Die Heinen Füße jchienen den Boden kaum zu 
berühren, bis ein unter ihnen fortgleitender Stein ihren Lauf plöß- 
(ich hemmte und dad Mädchen auf die Kniee ſank. 

Siegmund, der nahe jtand, fprang Hinzu und Half der in 
erjter Beſtürzung regungslos gebliebenen Seinen fich zu erheben. 
Kaum hatte er aber das zarte Figürchen berührt, als es ſchon 
federleicdht aufgefprungen war. Goldig braune, noch eim wenig 
erichrodene Augen blidten ihm entgegen. Der allzu raſche Lauf 
mochte das etwa zwölfjährige Mädchen wohl ein wenig betäubt 
haben; denn als es wieder aufrecht ſtand, entglitt der Heinen Hand 
zuerjt ein Genzianenftrauß, dann das Strohhütchen, welches der 
Kleinen am Arme gehangen. Als Siegmund ihr Beides reichte, 
jagte fie freundlid) : 

„O danfe! wie ungeſchickt ich bin! wenn das Mama gejehen 
hat!“ Sie warf einen beftürzten Blick hinter fih. „Es war fo 
prädtig, von ganz oben her in einem Zuge herunterzulaufen — 
wir haben daheim feine Berge. Nur wußt' id) nicht, daß es hier 
auf einmal rechtzum geht; wir find von der Feſtung her nad) dem 
Nusfichtsplage gekommen — da iſt Mama.“ 

Das zutraulihe Geplauder verjtummte, al3 ein Herr und 
eine Dame auf dem nieberwärts führenden Pfade fichtbar wurden ; 
die Haltung des Meinen Mädchens ward plöplid) eine andere, und 
die findlic)e Grazie verwandelte ſich in die Grazie guter Manieren. 

„Margarita,“ fagte die Näherfommende, ohne im Geringiten 
die Stimme zu erheben, doch lag etwas in dem Tone, was das 
Mädchen, ſichtlich verfchüchtert, dicht an die Seite der Mutter 
huſchen lieh. 

Siegmund trat einen Schritt zurüd, neben Mar, um den 
Weg frei zu laffen, und beide junge Männer lüfteten den Hut. 
Während der mit einem Dfficierspaletot belleidete Fremde den 
Gruß durch flüchtige Berührung feiner Mühe gleichgültig erwiderte, 
hatte der Blid, mit dem die Dame Siegmund gejtreift, plötzlich 
einen eigenthümlich forſchenden Ausdruck angenommen, der ihn zu 
befragen ſchien: wer bit Du? 

Seine Augen hafteten während der kurzen Zeit des Worüber: 
gehens auf diefem ihm völlig fremden, nicht jugendlichen, aber 
ſchönen Gefichte, das jo kalt ausjah und ihm doch etwas zu jagen 
ſchien, das er nicht verftand. 

„Kennſt Du diefe ſtolze Semiramis?* fragte Mar fehr er: 
ftaunt, nachdem die Gruppe der Fremden aus dem Geſichtskreiſe 
der jungen Leute verichtwunden war. 

„Nein,“ erwiderte Siegmund, deſſen ernſte Augen noch immer 
in die gleiche Richtung Hinausträumten. 

„Um jo ficherer kennt fie Dich. Wie fie Did) betrachtete! 
Mir ſchien, fie wechjelte jogar die Farbe.” 

„Ich kenne fie nicht,“ wiederholte Siegmund und warf den 





Kopf zurüd, wie es feine Art war, wenn er Störendes abfchütteln 
wollte. „Hoffentlich ift es fein böſer Blick geweſen!“ fügte er 
lächelnd Hinzu. 

„Oder das Heine holde Ding hat für den böfen Zauber einen 
Gegenzauber geftiftet,“ fcherzte Mar; „er hängt Dir in fichtbarer 
Geſtalt ganz dicht am Herzen.“ 

Siegmund's Blid folgte demjenigen des Freundes und — 
fiche da! eime tiefblaue Genziane, die fi) aus dem Strauße des 
Kindes gelöft hatte, war an einem Sinopfe feines Weberziehers 
hängen geblieben. 

„Die blaue Blume!” jagte er heiter, indem er das Zweiglein 


im Knopfloche befejtigte. „Sie joll mir Glüd bringen, wenigjtens ' 


für den heutigen Abend.* — — — 

Der heutige Abend — es wäre ſchwer zu fagen, wer ihm mit 
größerer Erregung entgegenſah: Meifter oder Schüler. Obgleich guter 
Erfolg fir den forgfältig vorbereiteten, jehr talentirten Debütanten 
in ziemlich ficherer Ausſicht ftand, war und blieb doch Siegmund 
ein Neuling und follte fi vor einem Publicum bewähren, das 
nicht nur gewohnt war, feine umd jcharfe Kritik zu üben, fondem 
vorausfihtlih am den außer der Competenz des Inftitutes Stehen: 
den befonderd ftrengen Maßſtab anlegen würde; denn Siegmund 
gehörte nicht zu den eingereihten Schülern des Inftituts und hatte 


nur dann und wann, bei Anlaß der intimen Aufführungen, einen | 


Heinen Bart durchgeführt. Der Beichluß, daß er vor Ende feiner 


Gymnaſialjahre nicht öffentlich auftreten jolle, war jtreng aufrecht 


erhalten worden. 


Fügen nahm heute feinen Tactftod mit innerliher Unruhe | 


zur Hand und bedurfte einer gewiſſen Willensanftrengung, um 
den erjten Theil des Programms, an dem Siegmund feinen 
Antheil Hatte, mit gewohnter Sicherheit zu Ddirigiven; denn jeine 


Gedanken eilten diefem Theile voraus, dem Momente entgegen, | | 


wo Siegmund's Debüt beginnen jollte. 

Der junge Künſtler begab fich erſt jpät, als die Zeit feines 
Auftretens heranrüdte, in das Nebenzimmer des Saales, weldes 
für die Muſiler referbirt war. Die Paufe war beinahe zu Ende. 
Fügen eilte dem jungen Manne haftig entgegen. 

„Bo bleibt Du?“ rief er vorwurfsvoll. 

„Was ſoll ich hier?“ ſagte Siegmund. „Zuhören?“ 

„Bit Du in Stimmung? Gieb mir einmal Deine Hand! 
Keine Falten Finger — gut!“ 

Der junge Mann lächelte, trat an die Berbindungsthür und 


warf einen Blick in den bis zum letzten Plag gefüllten Saal. 


Sein ſcharfes Auge durchforſchte die erſten Sißreihen links; dort 
pilegte auswärtigen Gäften von Nang der Pla angewiejen zu 
werden. Ein Schatten von Enttäufchung ging über fein ausdruds- 
volles Geficht; fat im demjelben Moment empfand er aber, wie 


jonderbar es jei, daß er im diefer Stunde, welche er zu den 


wichtigſten Perioden feines Lebens rechnete, nad) Fremden aus 
geihaut. Und num erfchien es ihm als unbegreiflihe Kinderei, 


dab er dem Scherzworte des Freundes Folge gegeben und die | 


Genziane des Nachmittags wirklich gleich einem Talisman bei ſich 
trug. Im Begriff die halbwelfe Blume abzuftreijen, erfaßte ihm 
plößliche - Zerſtreuung. Er mwähnte zwei Augen auf ſich gerichtet 
zu jehen — dad waren aber nicht die braumen lachenden Augen 
des Kindes, ſondern die forfchenden tiefblauen Augen der Frau, 
welche ihm heute begegnet. 

Das Anklingen einer Saite hinter ihm rief alle Träumereien 
zur Ordnung. Siegmund’ Partner, der Violoniſt, gab ſich das 
„La“ an. 

„Vorwärts !" fagte Fügen, im Begriff, an fein Pult zurüd- 
äufehren, um das ſich die Orcheſtermitglieder ſchon geſchaart. 

Die drei Soliften folgten ihm auf dem Fuße. Als Siegmund 
fi) vor dem Publicum verbeugte, fühlte ex ſich merhofirdig ruhig 
und erwartete ganz gelaffen den Moment, wo der erite Accord 
des Flügels einzugreifen hatte. Seine Augen ſchweiften noch einmal 
über den Saal hin; er fühlte ſich vollfonmen Herr feiner jelbft, 
und die Fähigkeit, fich zu concentriven, welche eine feiner indivi: 
duelliten Eigenſchaften war, verbannte jeden Net von Aufregung 
So begann er aljo muthig die ihm für heute Abend geftellte 
Aufgabe, und jobald er die Tajten berührt hatte, vertiefte er ſich 
ganz und gar in fein Spiel. 

Fügen's neues Wert brachte die ihm eigene Begabung ent: 
jhiedener zum Ausdruck, als irgend eine jeiner früheren Compo 
fitionen. Scan die romanzenartige Melodie des erjten Sapes, in 
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welchem die Saiteninftrumente, von ausdrudsmächtigen Accorden | 
des Flügels begleitet, wie Geſang hintönten, weckte großen Beifall. | 
Das lieblich beginnende, feierlich prächtige Andante, weldyes Gieg: | 
mund die erjte Stimme gab, riß die Zuhörer noch febhafter hin, 
und die wetterleuchtende Gewalt des Finale wedte einen wahren 
Sturm von Applaus, 

Dreimal zurüdgerufen, ward Siegmund, nachdem er in das 
Bimmer der Mufiter zurüdgefehrt, von Glückwünſchenden umringt. 
Gönner und Neider — Alle äußerten fich lebhaft über den großen | 
Erfolg, welchen der Debütant gewonnen. Gr athmete hoch auf, 
als der Beginn der nächſten Nummer Alles in den Saal zurüd: 
eifen ließ und er ſich allein fand. Seine Hopfenden Pulſe lichen 
ihn nicht ruhig auf einer Stelle weilen; er ging erregt auf und 
nieder, warf jich aber endlich) doc, in einen Sefjel, in welchem er, 
tief in Gedanfen, das Ende des Concertes erwartete, um dann 
mit Fügen nad) Haufe zu gehen. 

Das Programm näherte ſich feinem Schluß. Während der 
zwijchen die beiden legten Nummern fallenden Paufe ließ nahes 
Stimmengemurmel Siegmund aufbliden. Zwei Herren jtanden mit 
dem Rüden gegen das Zimmer ımter der halbofjenen Saalthür 
und unterhielten jich. Beide waren Siegmund als Mufilfreunde 
befannt, namentlich der Neltere, welcher bei Fügen häufig aus und 
ein ging. Obgleich die beiden Herren ihre Stimmen dämpjften, 
vernahm Siegmund in der tiefen Stille, die ihn umgab, doc, jedes 
Bor. Sie jprachen über fein Spiel. Er wurde dunfelroth und 
änderte feine Stellung. 

„Ganz vortrefflich!“ jagte der Eine enthuſiaſtiſch. „Nicht 
wahr? Wie zart fam jede Feinheit herans; nicht die leiſeſte Nüance 
ging verloren. Diefer junge Menſch wird noch einmal von ſich 
reden machen.” 

„Hm,“ warf der Meltere hin, „fanden Sie nicht bei alledem 
den Vortrag ein wenig combentionell? Das heutige Enſemble ann 
nicht als Maßſtab gelten; ich hörte dem jungen Niedegg aber 
wiederholt im Fügen'ſchen Haufe fpielen — Beethoven, aud) 
Chopin, und jedesmal hatte ic gleichen Eindrud wie heute: mir 
wäre bei jolher Jugend ein weniger gefchmadvoller Vortrag lieber; | 
fpürte man jtatt deffen nur etwas von dem Ungeſtüm, von dem | 
dunklen WVorwärtsdringen, das den Anfänger vom beginnenden 
Birtuojen unterjcheidet !” 

„Aber id) bitte Sie —“ 

„Sie haben Recht in Allem, was Sie fagen wollen — id) 
habe aber auch Recht. Wir hörten einen trefflichen, einen ganz 
vorzüglichen Schüler des Meifterd — dieſen Meifter wird er aber 
nie erreichen.“ 

Der vorgeneigte Kopf des im Schatten jißenden Lauſchers 
fenfte ſich tiefer, als der eben einfallende Schlußchor das Geſpräch 
abſchnitt. Einige Mimuten nachher jtand Siegmund raſch auf, nahm 
feine Noten unter den Arm und verlieh das Haus. | 

Das ſchwache milde Licht des Neumondes begegnete feinen 
heißen Augen; hell und ftill lag die Straße vor ihm, welche von 
bier in gerader Richtung nad) Fügen's Wohnung führte. Auf 
dem Platze vor dem Confervatorium zeichneten ji) die dunklen 
Silhouetten wartender Wagen ab, von ſchwatzender Dienerichaft 
umgeben. Siegmund wandte fi) nach lintd umd ging rajchen 
Schritted dem Quai zu. Dort war es tief einfam, umd vom 
Strome her wehte ſcharſe Luft. Der fpäte Wanderer nahm den 
Hut ab umd fie den kühlen Wind durd) feine Haare jpielen, 
während er zwifchen den jchlanfen jungen Bäumen der Uferanlagen 
aufs und niederging. Das that ihm wohl, ebenjo das Schäumen 
und Braufen, mit dem das Wildwafjer unaufhörlich gegen die 
Pfeiler der Bogenbrüde jchlug. 

Das wie Silber und Perlen auf dem Waſſer zitternde Licht, 
fo Hold es war, fagte ihm nichts in diefer Stunde; fie war ihm 
feine Stunde der Träume. Jenes ftarfe, wilde und bennod) 
rhythmiſche Braufen ftimmte aber mit den Scylägen jeines Herzens 
überein. Was er jeit Monaten ſchweigend in fich getragen und 
durchgefämpft, forderte heute fejte Gejtaltung von ihm, und er war 
auch ſchon mit ſich einig. Loszulaſſen, was als heißer Kämpfe 
werth erfunden worden, it aber furchtbar ſchwer, bleibt jelbit dann 
ein Schmerz, wenn es um des erfannten Beſſeren willen aufgegeben 
wird. Der alte Hang, zu dem er jeit frühefter Kindheit geneigt, 
padte Siegmund eben jet wieder mit fo leidenfchaftlidher Gewalt, 
daß er empfand, er miülje das beichlofjene Loslaſſen ohne längeres 
Bögern zur That beſchleunigen. Er hob plößlich den Kopf. Sein 


Eu 
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Auge traf die gewaltigen Contouren des Gebirges, das ſich, ſcheinbar 
näher gerückt, geheimnißvoll und majeſtätiſch gegen den blaſſen Himmel 
abzeichnete. Wie anders deſſen Formen, als die feiner heimathlichen 
Gipfel! Und doch mahnten ihn die dämmerigen Niefenhäupter an 
feine geliebte Heimath, am die theure Geftalt, welche höher und 
herrlicher in feiner Seele ftand, als Alles, was auf Erden auf: 
tagte, höher fogar, als fein deal, die Kunſt! 
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„Endlich !" rief Fügen dem Eintretenden etwas unwirſch ent: 
gegen. „Wo um Alles in der Welt haft Du geftedt, Junge? 
So durchzubrennen — mir nichts dir nichts! Und der Mar bat 
Did) geſucht wie eine Stedinadel und war jehr üblen Humors, 
daß Du nirgends auszumitteln warjt. Die Nefi gar, ſammt ihren 
gebratenen Enten! Willſt Du von der in den nächiten acht Tagen 
ein gutes Geſicht fchauen, dann mußt Du mindejtens eine doppelte 
Portion auffpeifen. Gelt, Net?” 

Das runzlige Geficht der Alten, welche eben mit der duftenden 
Schüſſel eintrat, trug wirklich einen verdächtigen Ausdrud, doch 
ſchmolz der harte Blick, mit dem fie ihren jungen Herrn begrüßte, 
bei feinem Anblick jofort dahin. Er war ja ihr Herzblatt. 

„Iſt's dem erhört?“ murrte fie vorwurfsvoll, „jo exrhiht, 
und damit herum vennen bei dem Wind! Wenn der Herr Sieg: 
mund morgen jtodheifer find, kann er ſich dafür bei fich jelber 
bedanken, und wenn er jept halb verbrogelte Enten kriegt — ma, 
meine Schuld iſt's mit.“ 

Der Gefcholtene nicte ihr begütigend zu und jehte sich 
ſchweigend an jeinen gewohnten Pla. Fügen warf einen kurzen, 
feften Bid auf ihn und begann in feiner lebendigen Weije von 
Diejem und Jenem zu plaudern, bis die Heine Mahlzeit erledigt 
war umd Reſi eine Bowle heißen Glühweines auf den Tiſch ge 
ftellt hatte. Der Hausherr füllte die Gläſer. 

„siert gleich Beſcheidenheit den Mann wie den Nüngling,“ 
jagte er, „jo laß ums doch unter vier Augen anſtoßen — auf unjer 
heutiges gutes Glück!“ 

Siegmund erröthete lebhaft. 

„Ich bin beichämt,“ fagte er, während die Gläſer zuſammen— 
Hangen; „verzeihen Sie mir, lieber Meijter, dab ich Ihnen nicht 
eher Glück wünfchte zur glänzenden Aufnahme Ihres Wertes!“ 

„Das namentlic; Dein Spiel zu dem jchuf, was es bedeuten 
foll und Tann.“ 

„Sie waren zufrieden?“ fragte der junge Mann zögernd. 

„Das fragst Du? Wenn unſer Publicum zufrieden ijt und 
das fo nachdrücklich äußert, follte id) meinen, auch Du dürfteft 
befriedigt auf den Erfolg bliden, den Dir der Abend gebracht.“ 

Siegmund's Augen verjchleierten fi einen Moment ; dann 
wurden fie weit. 

„Diefer Abend hat mir Anderes gebracht,“ ſagte er jeit. 
„Wollte id) jagen: Erlenntniß, jo wäre das falſch; dem dieje fan 
mir fängft, aber er hat mir einen Entſchluß gebracht.“ 

Fügen's geſpannter Bli begegnete dem des Jünglings, doch 
—— er fein Wort, bis Siegmund langſam, nachdenklich hinzu: 
ebte: 

„Meine Zukunft lann nicht der Mufit gehören —“ 

Des Meiſters Brauen rücten dicht an einander. 

„Und weshalb nicht?“ fagte er in einem Tome, dem anzu— 
höven war, wie ſehr er fih zufammennahm. 

„Weil ic) begriffen habe, was ich mid) lange ſträubte zu bes 
greifen: daß mir Grenzen geftedt find, über die ich nicht hinaus 
fan, wenn ich auch jeden Blutstropfen, jeden Nerv einſetze. Mufit 
it mir ja der Gipfel des Lebens, aber meine Kraft trägt mich 
nicht dort hinauf, und doc, habe ich Kraft und Willen und Muth 
gleich Anderen, mehr vielleicht als Viele. Das iſt es gerade, 
Alles Herrliche, was Sie, Meijter, wollen und erreichen, das voll: 
bringen Sie doc auch nur ald ein Menſch — ich jehe das und 
lann mic) daneben de3 eigenen Thuns nicht freuen. Was id) je 
componirt, es iſt vielleicht correct, vielleicht melodiſch; Sie lobten 
Manches — die eigenfte Kraft, die ich in mir fpüre, die kommt 
nicht darin zum Ausdruck. Unter der Linie deſſen zu bleiben, 
was meine Zeitgenoſſen bei gleichem Streben vermögen — damit 
mag und kann id mich nicht begnügen; es genügt mir nicht, ewig 
nur ein Virtuoſe zu fein.“ 





— 


„Virtuoſe!“ unkerbrach ihn Fügen unwillig, „welches Wort, 
und wie Du es ausſprichſt! Hab' ich Dich etwa zum Virtuoſen 
erzogen? In Einem haſt Du Recht: ich leugne Dir nicht, daß 


wirkliche Schaffensfraft Dir ſehlen mag. Giebt es aber feine anderen | 
Ziele für Dich als die Compofition? Liebteft Du die Muſik jo, wie | 


Du jagit, dann könnteft Du nicht ohne Weiteres hinfahren lafjen, 
was bisher die Angel Deines Lebens jchien. Gerade heraus: was 
Dich abtrünnig macht, ift nichts und aber nichts, als Dein Ehrgeiz 
Du magst Dich nicht begnügen, ein Theil des großen Ganzen zu 


fein, wenn dies auch; Deinem eigenen Bewußtfein das Ideal res 


präjentirt. Die Miffton, dem Großen, was Andere geſchaffen, zur 
herrlichen Entfaltung zu verhelfen, dünft Div zu gering für Deine 


perfjönlichen Anfprücde. Ob id) das gut heißen fan, fteht aber | 





hier nicht in Frage; ich möchte Keinen zu einem Priefteramte über: | 


reden, am lebten einen Deines Gleichen.“ 

Er fprang auf ımd ging, die Hände auf dem Rüden, eiligen 
Schrittes hin und wieder, Plötzlich ftand er vor Siegmund jtill, 
def unbeweglich geblieben, und ſagte jchroif: 

„Nachdem Du, jo ganz auf Dich gejtellt, Deine bisherigen 
Zukunftspläne aufgegeben, möcht" ich Dich jragen, ob Du vielleicht 
ſchon einen anderen im Sinne haft?“ 

„Sa,“ fagte der junge Mann; „ic möchte Officier werden.“ 

„Was?!“* rief Fügen in entrüftetem Tone. 

Siegmund erhob fih. Er war bleich geworden; jein geiſt— 
volles Auge blidte feit. 

„Wollen Sie mid) anhören, lieber Meiſter?“ ſagte er mit 
etwas beiwegter Stimme. „I vermuthete wohl, da Sie zümen 
würden; nur deshalb mochte id) nicht voreilig über Gedanken 
reden, die mir jeit langer Zeit im Kopſe herumgehen. Ja! ich 
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bin ehrgeizig, wenn aud) nicht indem Sinne, wie Sie das Wort 
nchmen, und ich verdiene darum nicht, von Ihnen geringer geachtet 
zu werden. Nicht um meinetwillen ſehne ich mich hoch zu fteigen. 
Als ich mid) zum erjten Mal von meiner Mutter trennen mußte, 
habe ich ihr das Gelübde gethan, fie folle dereinft ftolz auf mich 
werden. Und jo weit meine Kräfte reichen, joll fie eö werben 
in jedem Sinne! Sie wilfen, wie groß meine Mutter benit. 
Gleich einer Fürstin jteht fie unter den Menſchen, und 


Platz nimmt fie ein? Ich habe, jeit id) bei Ihnen lebe, manche 


Frau gejehen — ihres Gleichen ſah ich nicht. Und fie lebt in 
Abhängigkeit. Wenn Jhr mir dad auch nicht fagt, ich weiß es 
längit. Um meinetwillen, um reichlicher für mid) forgen zu Türmen, 
hat jie ihre Freiheit aufgegeben; denn bejähe fie Freiheit, zu thun 
oder zu lafjen, was fie wünſcht, dann blieben wir nicht getrennt, 
wir, die einander über Alles lieben, über Alles auf der Erbe. 


Ich ſoll nicht mit cigenen Augen fehen, was Alles jie erträgt, 


vielleicht in Ausjicht auf ein Erbtheil, dad auch wieder mir zu 
Gute fommen fol. Oder wijjen Sie es anders?“ 


„Ich weiß nichts, am wenigften, wohin Du mit Alledem 


hinaus willjt,“ jagte Fügen voll mühſam befämpfter Ungebufb. 
„a,“ nickte Siegmund gedanfenvoll, „wer wagte auch, fie 
um etwas zu fragen, das fie verſchweigen will? Wie oft Bingen 
mir Fragen und Bitten ſchon auf der Lippe und durften doch 
nicht zu Worte fommen! Was hätte es auch geholfen! Ach war 
und bin ja nichts. Aber die Zukunft iſt mein. Ich will und 
werde ihr den Pla jchaffen, der ihr gebührt — das ift mein 


' Ehrgeiz. Und deshalb will ich Dfficier werden.” 


(Fortfegung folgt.) 


Seelöwen. 
Ein Thierbild von G. Mutzel. 


Die Seelöwen* umd ihre Vettern, die Seebären, gehören zu 
denjenigen Thieren, die jeit lange ſprüchwörtlich im Vollsmunde 
leben; ihre gerüchtweije befanmt gewordenen Eigenjchaften gaben 
mannigfache Beranlafjung zu bildlichen Nedensarten, aber wir fannten 
diefe Könige der See eben nur von Hörenfagen, umd erjt jeit 
einigen Jahren haben wir im Berlin Gelegenheit, ums einerjeits 
von der Richtigkeit der Redensarten „er brüllt“ und „er planticht 
(im Wafjer) wie ein Seelöwe* zu überzeugen und andererjeits bie 
wohlwollend⸗ ſchmollende Bezeichnung für nicht ganz leichtumgäng⸗ 
liche Freunde „alter Seebär“ als wohlbegründet zu erfennen, eine 
Bezeichnung, die man befanntlic an manchen Orten einem tölpelhafts 
polternden, raſch umd gern opponirenden, aber zuleßt doch nad)- 
giebigen gutherzigen Menſchen anzuhängen liebt. 
1876 bewohnt nämlid) ein Seelöwe unferen zoologiihen Garten 
und läßt uns feine Brüll-, Schwimm- und Klettierlunſte bewundern. 


i 


Wie er fi nun hier, in feiner neuen Heimath, unter Director | 


Bodinus’ forgfamer Obhut benimmt, davon hat die „Gartenlaube“ 
icon früher (Jahrg. 1876, S. 881) ihren Leſern berichtet; aud) 
hat fie eine Bejchreibung der äußeren Erſcheinung der Thiere nad) 
den in dem Hamburger zoologijchen Garten untergebradhten califor- 
nischen Seelöwen gegeben. (Vergl. Jahıg. 1875, ©. 506.) Unjer 


heutiges Bild zeigt num Seelöwen in verfchiedenen Bervegungen | 


und Körperlagen, die forgjältig gewählt find, um eine Vorſtel— 
lung von dem gejelljchaftlihen Zuſammenleben dieſer Thiere in 
der Freiheit zu geben. Ich Tamm mich im Hinblid auf jene 


früheren Schilderungen heute bei der Aufzählung der befonderen | 
außen macht. 


Merkmale derjelben kurz fallen. 

Die Seelöwen gehören befanntlid) zu der Familie der Ohren: 
robben, die ſich durch das Vorhandenfein freier Ohrmuſcheln von 
den beiden andern Familien der großen Ordnung der Robben, ben 
Seehunden und den Walroffen, untericheidet. 

Neben dem Vorhandenfein der Ohren ijt es, Dei der Wer: 
gleichung mit dem Seehunde, vorzüglich der abweichende Bau der 
Füße, der auch dem Laien jojort auffällt, und die ungemeine 

* Der Name des Serlöwen rührt von der füdlichpolaren Art diefer 
Thiere, der Mähnenrobbe, ber, Nicht nur ein Helles, gelbbraunes Fell 
zeichnet diefelben aus, fondern die alten Männchen haben aud) wirklich 
vom Kopfe bis zur Rüdenmitte einen breiten mähnenartigen Haarlamm, 
der jedoch mit der Mähme des Königs der Thiere nur eine äußerſt 
ſchwache Aehnlichleit hat. 


Seit dem Jahre | 





Beweglichkeit des Scelöwen, die auf ein vom Seehunde ganz 
verichiedenes Thier ſchließen lafien. Während bei dem Letzteren 
die Vorderfüße völlig freie, bis am die ftarfen Krallen dicht bes 
haarte Zehen zeigen, die nur unter einander durd kurze Schwimm⸗ 
häute verbunden find, jehen wir an den Obrenrobben die Zehen 
des ganzen Vorderfußes, deren erite bei weitem die längſte ift, 
von einer gemeinſchaftlich alle bedeckenden ſchwarzen Haut über 
wadjien, welche die Zehenjpigen weit überragt und auf der man faum 
die Spuren der ganz verfümmerten Srallen bemerkt. Der Haar: 
wuchs eritredt fich wenig über die Mittelfand. Es bilden jo die 
Vorderfüße große dreieckige Floſſen. Die Thiere vermögen ihre 
Hinterfüße nach allen Richtungen hin zu bewegen, fie beim Ruben 
unter den Leib zu fchlagen und beim Erfletten der Uferfelfen ihrer 
Wohngebiete als höchſt praktifche Werkzeuge auf das Ausgiebigite 
in jeder Weije zu verwenden. Auch am ihnen reichen die Flofjen- 
häute und «Lappen weit über die Zehen hinaus. Ebenſo charakteriſtiſch 
wie die Füße ijt bei der Erſcheinung des Seelöwen der Hald. Er 
ragt weit zwijchen den Schultern hervor und erfcheint, wenn aus: 
geſtreckt, ſchlank und unendlich bewegungsfähig. In der Ruhe 
jedoch liebt es das Thier, den Kopf bis dicht an die Schultern 
heranzuziehen. Die Halswirbelſäule nimmt dadurch eine ſchwanen⸗ 
halsartige Form an, die ſich jedoch in den zuſammengezogenen 
mächtigen Speckmaſſen verbirgt, welche fie und ihre Musfulatur 
umgeben und eine folojjale faltige Wuljt bilden. 

Das Ohr, von dem die Familie ihren Namen trägt, bildet eine 
feine, walzenförmige Düte, deren Spipe eine Viertelddrehung nad) 
Die Ränder, der innere und äußere, liegen dicht 
auf einander und werden durd) das Thier beim Tauchen waffer- 
dicht geſchloſſen. Die Ohren find jehr Hein, meſſen beifpielsweife 
bei einem zwei Meter langen Thiere nur drei Centimeter. Schöne 
große Augen zieren den Kopf, und ein mächtiger Schnurrbart, 
von diden Borſten gebildet, ſchmückt die Dberlippe; ein gefahr: 


drohendes Naubthiergebiß bewehrt die Fräftigen Kiefer, und kurzes 


ungefledtes, graubraunes, an Hals, Baud) und Gliedmaßen ſchwarzes 
Haar bededt den Körper, welcher in einen kurzen Schwanz endigt. 

Die Körpergröße ift ſowohl bei den Arten wie aud) bei den 
Geſchlechtern verſchieden. Während die Männdjen der von Steller 
beobachteten Seelöwen bis zu 5 Meter Länge bei einem Gemicht 
bon 10 Eentnern erreichen, überjchreiten andere Arten, ſowohl die 












Die Seelöwen, 
Driginalzeihnung von &. Müpel, 








im Norden febenden, wie die den Süben bepöffernden, das Maß 


bon 21/, Meter nur um ein Öeringes. 

Die Weibchen hingegen haben nur in jeltenen Fällen mehr 
als die Hälfte der Länge und den vierten Theil des Gewichts 
der Männchen. Das Wohngebiet der Ceelöwen begreift den 
ganzen ftillen Ocean ein. An allen Küſten und auf den Anfeln 
jowohl denen des jüdlichen und nördlichen Eismeeres, wie denen 
der Hequatorländer finden fie fi) vor. Meift halten fie ftändig 
diejelben Wohnpläße ein, umd nur zu beitimmten Seiten werden 
Maſſenwanderungen nach ihnen angenehmeren, weit abgelegenen 
Inſeln unternommen. 

Für gewöhnlich lebt eine größere nach Hunderten zählende 
Geſellſchaft, die aus einzelnen Familien beſteht, nachbarlich bei ein- 
ander. ‚Der Familienvater, das große alte Männchen, hält mit 
Strenge darauf, daß nicht fremde Eindringlinge ihm feine Familien— 
ruhe und jein Fifchereigebiet beeinträchtigen. Wie ein Sultan lebt 
er unter feinen Frauen und Kindern, und der von ihm gewählte 
Wohnplatz bildet den Haren, in welchem eine Anzahl Sultaninnen 
ſich ihres Dafeins freuen. In friedlicher Nuhe und unter den 
täglichen Beichäftigungen des Nahrumgserwerbes fließt der Geſell— 
ihaft der größere Theil des Jahres dahin. 

Bei den Mafjen von Nahrung, die jo große Thiere bedürfen, 
finden die bei einander wohnenden Hunderte nicht immer in der Nähe 
der Küſte eine genügende Menge ihnen zufagender Beute, jondern 
müſſen oft die Hohe See zur Befriedigung ihrer Bebürfnifje aufjuchen. 
Nicht nur find es Krebje, Fiſche und Mufchelthiere, welde das 
täglidie Brod der Ohrenrobben bilden, ſelbſt Wafjervögel gehören 
zu ihren gewöhnlichen Speifen. Vorzugsweiſe find es Pinguine 
und Möven, deven fie fid), jo unglaublich dies jcheint, leicht be 
mächtigen. Die Frehgier der letzteren wird ihr Verderben, ımd 
als Opfer einer befonderen Lift fallen fie den Seelöwen zu. 

Scammon beobachtete nämlich, wie Seelöwen, um fliegende 
Möven anzulödern, vorfihtig an einer Stelle der Oberfläche des 
Waſſers erſchienen, jedod nur die Naſenſpitze herausitredten und, 
durd) gejchidte Anwendung ihrer Schnurrhaare das Waſſer Fräufelnd, 
die Begehrlichfeit der fliegenden Vögel veizten. Dieſe Möven, 
hoffend eine angenehme Beute erhafchen zu können, werfen ſich mit 
Macht herab, um fich ihrer zu bemächtigen — einen Augenblick 
fpäter fühlen fie die Zähne des Liftigen; fie find ergriffen, werben 
unter das Waſſer gezogen und verjpeift. Neben der großen Menge 
bon Nahrung, die täglich auf zwanzig Kilogramm pro Kopf zu vers 
anjchlagen ift, halten unjere Seelöwen es immerhin für nöthig, eine 
Anzahl Steinen bis zu Pfundſchwere zwifchendurc zu verjchluden. 
Auch der Seelöwe will fein Compot zum Fleiſch, welches ihm 
wohl die Verdauung befördern hilft. 

Mit diefen gemeinschaftlichen Jagden, an denen Alt und Jung 
gleihmäßig theilnehmen, verbinden jich auf's Natürlichite die harm— 
lojen Spiele der Jungen, ſowohl unter einander, wie mit ihren 
Eltern. Da giebt es fein Hindernig, das die Fröhlichleit auch 
nur im Mindejten jtören könnte; denm Wetter und Wind, Sonnen- 
icein und Regen, Sturm und Windftille, Froſt und Hiße, glatte 
See und Meereöbraufen find dieſen Thieren vertraute Sachen. 
Eie, deren natürliches Element das Waffer ift, welches fie in voll: 
endetſter Weife beherrichen, die wenige Monate alt jchon eine lange 
Erereife gemacht haben, fie bewegen ſich mit einer Leichtigkeit. in 
den Wellen, in welcher jie wohl faum von anderen Thieren übers 
troffen werden, da fie im Stande find, zwei Minuten lang jid) 
unter Wafler zu bewegen, ohne neuen Athems zu bedürfen. Je 
toller das Wogengebraus, deſto höher die Luft, deſto mehr werden 
ihre Bewegungen durch das fchäumende Element unterftügt. Wie 
Pfeile durchichneiden fie das Waffer; mit weit vorgeſtrecktem Kopfe 
und fangen Halje, hartanliegenden Vorderfloſſen, nur mit den 
Hinterfüßen vudernd, hießen fie mit ſchwach jchlängelnden Be— 
wegungen des Leibes durch die Fluthen. 

Langſam entjteigen fie, nachdem fie ihre Luft an tollem Spiel 
gefättigt, dem Waſſer; das Haar, durd) die Feuchtigfeit dicht an 
den Leib gedrüct und dunkler gefärbt, giebt dem Körper ein glattes, 
twie polirtes Ausfehen. Großen Landjchneden gleichend, bewegen 
fie ſich jchwerfällig den Lagerplätzen zu, wo fie, nachdem fie ſich 
mehrfach geſchüttelt, um das Waſſer aus dem Felle zu entfernen, 
fid) niederthun und es nun dem Winde und der Sonne überlaffen, 
fie völlig zu trocknen. 

Nachdem das Ktriechen und Klettern über und zwijchen ein- 
ander zum großen Theil jein Ende erreicht hat — ganz hört es 





ja nie auf — ſucht jeder ſich die Lage zu verſchaffen, die feinem 
augenblilichen Wunſche angemefjen ift und den räumlichen Ber: 
hältnifjen entfpricht. Die alten Männchen halten auf hervorragenden 
Punkten Wache, und in ihvem Schuhe genießt die Heerde der be— 
gehrten Ruhe. Diefe Ruhe ift jedoch feine lautloje ; im Gegentbei 
tönt aus der großen Maſſe unausgefept ein jcharfes, lalbartige 
Blöfen, welches von den ‚einzelnen im kurz abgejeßten Stöhen 
ſchnell hinter einander wiederholt wird. Es find die in al 
gerichteter Stellung ruhenden, welche dieſe Töne ausftoßen, währen 
die auf Nüden oder Seite daliegenden ſich ruhig verhalten. Des 
Geblök nimmt bei der großen Menge muſilaliſch thätiger riefise 


Dimenfionen an, ſodaß es bei ruhiger See mehrere Meilen wet I 


von der Mannjchaft eines dorbeifahrenden Schiffes gehört winde 


Iſt nun der Frühling in’3 Land gelommen, jo treten umier I 


unternehmungsluftigen Helden Die Brautfahrt nach den oben erwähnten 
Sammelpläben auf einfamen Inſeln an. Die Männdjen eröffnen de 
Zug; von allen Seiten jtrömen ungezählte Schaaren den lang 
wohnten traulichen Rebieren zu. Gier bewegen ſie ſich ſcheu oder 
gleichgültig gegen einander, bis Die Weibchen mehrere Tage nad) ihus 
angelommen find, und da dieſe mit den jüngeren Thieren die gro 
Menge ausmachen, jo beleben ſich die Inſeln in ſtaunenerregende 
Weile. Taufende und aber Taufende find hier verfammelt m) 
bededen dicht gedrängt weite Flächen der jchlammigen, feliigen oda 
mit grobem Steingeröll bededten Seeküſten. 
für die Männden darum, aus der Zahl der Zugereikten ihren 


Hausjtand zu erweitern und zu dieſem Zwecke neue familien F 
Hierin kreuzen ſich aber die Pläne un | 


verbindungen anzuknüpfen. 
Abſichten der zahlreichen Männchen oft in der mannigfaltigiten und 
Hörenbiten Weile. Da gilt ed, daß jeder fein Recht jelbft ſucht 
Die Verhandlungen und Auseinanderſetzungen nehmen einen äußert 
ftürmifchen Charakter an; das Fauſtrecht ſteht in vollfter Blüthe, 
und tagelange bfutige Kämpfe werden unter betäubendem Gebril, 
welches felbit die ftärkfte Brandung übertönt, don den erwgtcn 
Thieren um die Herrichaft über die Heerden der Weibchen gekämpft 
Im Herzen geknickt, ſchmerzbewegt zieht ſich Schließlich der Schwächett 
zurüd, dem glücklichen, mächtigen Sieger den Preis. lafiend. 

In den jeßt folgenden vier Monaten — denn fo lange dauert 
der Aufenthalt in den Sammelplägen — entwidelt jid) das wohligie 
Familienleben. Die Jungen find zur Welt gefommen — jede Mutter 
hat eines, höchitens zwei — und die Eltern find gemeinjchaftlih 
um ihre tandesgemäße Erziehung bemüht; einträchtlich bewach 
und belehrt man fie. Die feinen ſchwarzen Geſellen mäſſen 
lernen auf dem Sande wie auf dem weichen Schlamme zu Frieden, 
Nollfteine zu überwinden und Felſen zu erflimmen — immer 
find die Alten zur Hand, um ihre Jungen vor Fall und Mi 
geichid zu hüten. Beſondere Ueberwindung fojtet es den einen 
jih mit dem Wafjer befannt zu machen — doch es hilft nichts 
Wie Steller erzählt, nehmen die Mütter ihre Kinder auf der 
Nücen, begeben ſich in’$ Meer umd werfen fie dort durch Drebum | 
ihres Körpers ab, ſodaß fie nothgedrungen ſchwimmen müfjen. An 
Ende de3 Sommeraujenthaltes, wenn die Rückreiſe im die an 
Heimat; angetreten wird, find dann die Jungen auch vollauf be 
fähigt, die Reife mitzumachen. 

So ausgezeichnete Speckthiere, wie unfere Seelöwen, die nd 
dazu in unzählbaren Heerden vorhanden und leicht und 
mäßig gefahrlos zu jagen jind, forderten natürlich die aufge 
Verjolgungen jowohl durd die Eingeborenen ihrer Heimath 
— durch die civilifirten Handelsvöller heraus. Mit Brake u 
Lanze gehen die Eriteren ihnen zu Leibe, treiben eine Anzahl von 
ſechs bis acht Stück durch Scheuchen mitteljt einer Fahne vom | 
Seeuſer in's Innere des Landes, ihren Dörfern zu und tödten 
der Bangigfeit fait erliegenden Rathloſen, ihrer Kraft Unbemuhter 
durd; Keulenjchläge auf den Kopf. Den Bewohnern der 
welche das Behringsmeer im Süden begrenzen, fowie der 
weitipige Amerikas, find die Seelöwen ungemein nützliche Thiert 
Nachdem die abgezogenen elle eine Beitlang zum Zwece der dit 
Enthaarung erleihternden Gährung auf einander geichichtet gelegen 
werden fie zum Hüttenbau und zu Kahnbezügen verwendet, du! 
in Streifen geſchnittene Fleiſch auf Gerüften getrodnet und zum 
Winterproviant aufbewahrt, das Fett und der Thran als Feuerung⸗ 
und Beleuchtungsmaterial benußt, die Eingeweide genefien, die 
Gedärme aufgejchnitten und zu wafjerdichten Kleidern verarbeitet, 
der Magen jedodh, ebenfalls gegerbt, als Vorrathsfaß angemende! 

Die weißen Robbenjäger verfahren in ähnlicher jummarider 
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Weiſe bei der Jagd, nur daß fie ſich gleichzeitig größerer Mengen 
der Thiere zu bemächtigen juchen, die nun, von einer Poſtenlette 
umzingelt, in geregelter Arbeit mit Kugelichüffen durch den Kopf 
getödtet werden. Fell und Fett entnimmt man den Cadavern, 
erjteres, um e3 zur Qeimbereitung zu verwenden, leteres, um es 
zu Thran auszufochen. 

Die mafjenhafte Abſchlachtung der Nobben hat übrigens ein 
merkliches Zurückgehen des Bejtandes zur Folge gehabt, daher denn 
jeßt meift mur noch die Männchen aus den Heerden abgeichoffen 
werden. Früher war der Jagdertrag des Robbenſchlages an den 
californifhen Küften allein ein jo ungeheurer, daß man jährlich 
Tauſende von Fäffern mit dem Thrane der Thiere füllte, und man 
fann auf die Zahl der Getödteten jchließen, wenn man bedenft, wie 
felten jo aroße Robben erlegt werden, dab vier genügen, um ein 
Faß mit Thran zu füllen. 


Die Gefangenfchaft ertragen die Seelöwen ausgezeichnet und 
werden außerordentlich zahm, wovon ſowohl das Londoner fd» 
amerifanifche, wie unfer Berliner californiſches Eremplar Beweiſe 
geben. Vorzüglid) das erjte nad) England gefommene Thier ſtand 
zu feinem freundlichen Bileger, dem Matrojen Lecomte, in wahr: 
haft rührendem Verhältniffe. Das Anziehende der Thiere hat 
jogar bei der califormischen Regierung jo viel Anerkennung ge: 
funden, daß fie ‚eine Heerde berjelben, gegen achtzig Stüd, unter 
ihren bejonderen Schuß genommen hat. Diefe Heerde wohnt auf 
einer jteilen Felsgruppe am Eingange der Bucht von San Fran: 
cisco, wo ihnen feine verderblidhe Kugel nahen darf. Aus dex 
Zahl ihrer Brüder auf den benachbarten vogelfreien Ufergebieten 
ftammt auch der Berliner Seelöwe (Arctophoca Gilliespüi) her, 
und feine eingehende Beobachtung hat die Anregung zu unſerem 
Bilde gegeben. 


Die deutſche Seewarte in Hamburg. 
Zum Einzug in ihre neue Heimathsftätte, 
Bon U. Woldt. 


Der malerische Höhenzug, welcher die prächtigen Villenanlagen 
der reihen Hamburger Kaufmannswelt am rechten Elbufer bei 
Blantenefe trägt und über Altona bis nad) Hamburg hineinreicht, 
wird an feinem Südende, dem fogenannten „Stintfang“, von 
einem monumentalen Gebäude mit vier Edthürmen gekrönt, dem 
ftolzen neuen Heim der deutſchen Sceewarte, dem ardjitel- 
tonischen Meifterwerfe der Hamburger Architekten Kirchenpauer und 
Philippi. Die feierliche Einweihung diejes großartigen Inſtitutes 
joll am 14. September diefes Jahres in Kaiſer Wilhelm's Gegen: 
wart ftattfinden, und an dieſem Tage wird aud) die Seewarte 
endgültig die gajtfreundliche Stätte verfaffen haben, welche ihr jeit 
ihrer Begründung im Jahre 1875 das benachbarte Seemannshaus 
gewährt hat. Wohl jteht es dem verdienjtvollen Director der See- 
warte, Profeffor Dr. Neumayer, und jeinem Stabe von Gelehrten 
und Praktifem an, diefen Tag aud) für fich als einen Ehrentag 


zu betrachten, da es ihnen gelungen iſt, die Aufgaben des Inſtitutes 


der Vollendung nahe zu bringen; denn der Name der deutichen 
Seewarte hat in wiflenichaftlichen Sreifen wie auf allen Meeven 
einen guten lang, wo immer die deutiche Flagge weht. Für den 
Laien aber hat das Anftitut einen täglich in ganzem Umfange 
empfundenen Werth: es ift und die größte Wetterprophetin, die uns 
ſtets am beten mit Nachrichten über die Witterung des nächſt— 
fommenden Tages verfieht, da nicht weniger ald 80 Procent ihrer 
täglich auögegebenen Wetterprognojen eintreffen. Es giebt im ganzen 
deutſchen Reiche vielleicht feine Zeitung umd kein Blättchen, die nicht 
die Wetterberichte der Seewarte ihren Lejern verfündeten. Vermöge 


‚ feiner jonftigen zahlreichen wiſſenſchaftlichen Publicationen nimmt 


außerdem dieſes Inſtitut einen hohen internationalen Rang unter 
den Ähnlichen Einrichtungen anderer Nationen ein. 

As die „Sartenlaube* zum erjten Mal (vergl. Nr. 12, 1875) 
über diefes dem Chef der faijerlichen Admiralität unterjtellte Reichs» 
inftitut Mitteilung machte, hatte daffelbe feine weitgreifende Thätig- 
feit noch nicht begonnen, und es wurde daher nur in großen Zügen 
der Wrbeitsplan der Anftalt dem Lejer angedeutet. 

Indem wir heute das Bild der neuen Seewarte nach einer 
meifterhaft ausgeführten Medaille bringen, welche die Direction 
zum Tage der Einweihung, dem 14. September 1881, für ihre 
„Mitarbeiter zur See“ gejtiftet hat, geben wir eine furze Bes 
ichreibung der Einrichtung der Innenräume des Gebäudes und 
ihrer Beſtimmung. Das ftattlihe quadratiiche Gebäude ift von 
dem Seemannshauſe etwa hundertdreißig Meter entfernt und nimmt 
mit dem dazu gehörenden Terrain den oberen Theil des Stintfanges, 
welcher ſich durchſchnittlich dreißig bis zweiunddreißig Meter über 
den Nullpunkt des Elbpegels erhebt, ein. Die ganze Anlage iſt, 
ſo weit man dies in der Nähe einer großen Stadt überhaupt 
beanſpruchen kann, zu klimatologiſchen und wiſſenſchaftlichen Be— 
obachtungen ſehr geeignet; denn die Iſolirtheit des Stintfanges 
gewährt genügende Sicherheit für die nothwendigen Beobachtungen 
über die Elemente des Erdmagnetismus, ſowie für Compaßunter: 
fuhungen, da größere Eifenmafjen in der Umgebung nicht vor: 
handen find; fie bietet ferner, Dank ihrer freien Lage, einen günftigen 
Beobachtungspunkt für die Meflung der Winditärfe und Wind: 





richtung, ſowie eine weite Rundficht zur Prüfung von Sertanten, 
endlich aber geftattet die Nähe des Hafens ftet3 den Verkehr der 
Schifffahrttreibenden mit dem Inſtitute. 

Treten wir duch den Haupteingang an der Südweſtſeite des 
Gebäudes ein, fo überbliden wir vom Erdgeſchoſſe aus fait die ganze 
innere Anlage. Sämmtliche Räume der drei Stochverfe laufen um 
einen mittleren, quadratifchen, mit Glas gededten Hof und find mit 
einander durch Corridore verbunden, die fich wiederum gegen den Hof 
in Arcaden öffnen. Das Erdgeſchoß enthält die Wohnung des Directors 
Neumayer und die unter dem befannten Nordpolfahrer, Capitain 
Koldewey, ftehende zweite Abtheilung der Seewarte mit der 
dazu gehörenden Sammlung von Inſtrumenten und Modellen. Es 
iſt befannt, welche Wichtigfeit die nautiſchen Inftrumente für den 
Schiffer auf hoher See haben, wie er den Compaß nöthig bat, 
um die Richtung der Fahrt, den Sertanten, um ben Stand der 
Geftirne und dadurch den Ort de3 Schiffes, Baro- ımd Thermo— 
meter, um die Veränderung des Wetters zu erfeunen ꝛc. Da mun 
ſchon ein Heiner Fchler des Mehinftrumentes bei den ungeheuren 
Entfernungen, die auf See vorfommen, große Irrthümer über die 
Lage des Schiffes hervorbringen fan, ſo hat die zweite Ab— 
teilung der Seewarte die Aufgabe der Beſchaffung und Prüfung 
der nautiſchen, meteorologischen und magnetischen Inftrumente über: 
tragen erhalten. Vom erften Momente an, wo diefe Thätigleit 
begann, haben die Mechaniker, welche ſich mit Anfertigung der: 
artiger Apparate befchäftigen, die Bedeutung der wifjenjchaftlichen 
Prüfung erkannt und von Jahr zu Jahr immer mehr davon Ge— 
brauch gemacht. Bis zum Schluſſe des Jahres 1879 find mehr 
als dreitaufend derartige Unterjuchungen durch Herrn Koldewey 
mit Hülfe ſeiner Aſſiſtenten H. Eylert und A. Lauenſtein aus— 
geführt worden. 

Eine‘ ganz beſondere Thätigleit entfaltet die Abtheilung in 
Bezug auf die Deviationsbeftimmung, das heißt die Unterſuchung 
der Ablenkung, welche die Nadel des Compaſſes an Bord eiſerner 
Schiffe erfährt. Was die Sammlung von Modellen und Inſtru— 
menten betrifft, fo it diefelbe in acht Gruppen geordnet und um: 
faht Alles, was zur wiffenichaftlihen Schifffahrtsfunde in Beziehung 
fteht. Es iſt hier leider nicht der Raum vorhanden, auf die einzelnen 
Gegenstände einzugehen, deren jpecielle Inftandhaltung dem Mechaniter 
der Seewarte, Herrn Frank von Licchtenftein, übertragen iſt, das 
Eine darf aber hervorgehoben werden, dab die Beſchaffung der 
Inftrumente einen außerordentlihen Aufwand von Arbeit und Er— 
findungskrajt gefoftet hat. In eriter Linie vertrat hierbei die 
Direction den Standpunkt, daß fie mad) Möglichkeit deutiche 
Mechaniler und Fabrifanten zur Lieferung heranzog, wie dies 
überhaupt jet unfere ftaatlichen wiſſenſchaftlichen Inſtitute thun, 
und es kann gar nicht genug betont werden, welchen Aufſchwung 
feitdem die Prücifionsmechanit bei uns genommen hat, 

Das erite Stockwerk enthält die Directorialräume und die erfte 
Abtheilung der Seewarte. Zu den eriteren gehört unter Anderent 
ein Conferenzjaal, ein Zimmer für den Meteorologen des In— 
jtitut8, Dr. W. Köppen, welcher, unabhängig von den einzelnen 
Abtheilungen, ſich wiſſenſchaftlichen Specialunterfucdungen eins 





ichlägiger Art hingiebt und ſchon eine Reihe werthvoller Abhand: 
lungen publicirt hat, ferner ein Zimmer für die perfünlichen 
Aſſiſtenten des Directord, Dr. R. Kleemann x. Vorſteher der 
erſten Abtheilung ift Capitain Dinklage, feine Aififtenten Capitain 
Haltermann, Capitain Hegemann, der Nordpoljahrer, und Capitain 
Puſt. Der Arbeitskreis dieſer Abtheilung umfaßt die maritime 
Meteorologie, und bedarf die Seewarte hierzu der Unterftügung 
von Mitarbeitern zur See. Die Schiffsführer, welche ſich aus der 
Handeldmarine hierzu bereit erflären, erhalten die Vortheile der 
Benutzung aller Einrichtungen der Seewarte umentgeltlih. Ihre 
Ehronometer, Compafje, Sertanten und meteorologiichen Inſtrumente 
werden geprüft; die Benubung der Bibliothek und Kartenfammlung 
der Anſtalt iſt ihnen freigejtellt, und bereitwilligit wird ihnen 
Ichriftli und mündlich Nath ertheilt über die Ausführung der zu 
nachenden Neifen und in fonftigen nautischen Angelegenheiten. Die 
Unterjtüßung, welche die Schiffscapitaine dafür der Seewarte zu 
leijten verpflichtet find, beiteht num darin, daß fie alle ſechs Stunden 
während der Fahrt die gemachten Beobachtungen in meteorologüche, 
von der Seewarte ausgegebene Journale eintragen müffen. 

Nach Schluß der Neife wird das Beobachtungsmaterial von 
der erjten Abtheilung fyitematifch verwerthet und zujammengejtellt. 
Huch werden an Die 
Mitarbeiter zur See 
die erforderlicdyen In— 
ſtrumente leihtveije aus: 
gegeben, und ſolche Ca: 
pitaine, die ſich durch 
beionderen Eifer in der 
Förderung der Ziele des 
Inſtituts hervorthuu, 
erhalten eine beſondere 
Prämie, Während bis 
her als Gejchente für 
diejen Zweck Uhren, At— 
lanten, Bücherwerle ꝛc. 
verwendet wurden, iſt die 
jept geſtiftete, oben ge— 
nannte Medaille, welche 
nad; Director Neu— 
mayer's Angaben von 
dent Medailleur der 
Hamburger Münze, 
Herrn Lorenz, ausge: 
führt wurde, in Gold, 
Eilber oder Bronze nun: 
mehr dazu beftimmt. 

Die Verwerlhung des 
eingegangenen Mate— 
rials geſchieht nach meh— 
reren Seiten hin, indem auf Grund deſſelben erſtens Publicationen 
über die Witerungsverhältniſſe des Oceans veröffentlicht werden, 
zweitens aber das jehr großartige Unternehmen der Herausgabe der 
jogenannten ſynoptiſchen Karten ausgeführt wird. Man kann nämlid) 
jedes Schiff auf Sce für den Moment, wo es Beobachtungen 
macht, als eine meteorologiſche Station betrachten, und da ſich dies 
für jedes Schiff ſehr oft wiederholt, jo gewinnt man nad) umd 
nach für faft alle Punkte des Dceans eine Menge Material, welches 
geitattet, aus allen diefen Beobachtungen nachträglich die Witterungs- 
verhältniſſe für jeden Tag oder Monat zufammenzuftellen und Karten 
über die Vertheilung des Luftdrudes ıc. zu entwerfen. Indem man 
dieje Verhältnifje alsdann fpäter mit den damals auf dem Lande 
vorherrichenden, die gleichfalls vegiftrirt find und befanntlic von 
einigen ‚Zeitungen ſogar tänlih als Wetterfarten herausgegeben 
werden, vergleicht, wird man nach und nad) in die Lage verjeht, 
den Gang der Witterung auf der Erde nachträglich zu verfolgen 
und die nöthigen Schlüſſe Daraus zu ziehen. 

Ta nım ein einziges Institut diefe Niejenarbeit nicht bewältigen 
lann, jo hat im Folge internationaler Vereinbarung die deutjche 
Seewarie als jpecielles Arbeitsgebiet einen Theil des Nordatlantifchen 
Treans übernommen, und zwar denjenigen, welder ſich zwiſchen 





Das nene Helm der deuffhen Seewarte in Hamburg . 
Nah einer für ihre „Mitarbeiter zur See" geftifteten Medaille. 


dem dreißigiten und fünfzigiten Grad nördlicher Breite erjtredt | 
Dieſes Gebiet wird wieder in Felder bon zehn Grad Länge und ) 
zehn Grad Breite eingetheilt, und jedes Feld erhält eine bejonden | 
Nummer. Beijpieldweife führt das Quadrat zwijchen vierzig bi 
fünfzig Grad nördlicher Breite und zehm bis zwanzig Grad weit 
licher Länge die Bezeichnung: Nummer 146. Ueber dieſes „Zehn 
gradjeld 146* waren bis zum 1. April 1878 nicht weniger li | 
44,813 Beobachtungsſätze von Schiffen eingegangen, welche Himato- |) 
logifch verarbeitet und publicirt wurden. So wird cin Duadım | 
nad) dem anderen bearbeitet, Did man quer über den Dcean gelanı N 
üt, was etwa fieben bis zehn Jahre dauern wird. hi 
Im zweiten Stoctwerf befindet jich die dritte Abtheilung 
der Seewarte, welcher Dr. von Bebber mit feinen Afjiftenter | 
Dr. U. Sprung und Capitain C. Felberg voriteht; hier finden h 
wir and die Wohnung des Vorſtehers, ein Zeichenzimmer, cin 
Telegraphenzimmer, ein Anftrumentenzimmer x. Die Arbeit dieke 
Hotheilung umfaßt die Pflege der Witterungdfunde, und zwar ke 
ſonders der Küftenmeteorologie und des Sturmwarnungsweſens | 
Deutſchland. Es iſt ein weitverziveigter Mechanismus, der bie |] 
wirft und arbeitet. Won allen ge — hier jr zeigen 
Nachrichten zufammen, blipfchnell den Funken mit der Nachricht von | 
ie 3 den Wetterverhälmifie ' 
von Land zu Land, ver 
Drt zu Ort tragen, 
und, zu einem über )| 
fitlichen Ganzen g 
ordnet, gehen fie von |) 
hier an die Häfen und I 
in das Binnenland ud ® 
Wetterberichte, Wette: | 
farten und Prognuoien 
oder fie gehen, wenn e 
nöthig iſt, als Stumm 
warnungen an die jahl: 
reihen meteorologi 
Stationen und Signal 
jtellen, welche die deutſche 
Seewarte an den Kütter |) 
der Nord» und Üftiee © 
befigt. Im großen Put | 
licum iſt Ddiefer Theil | 
der Thätigfeit der Zen: | 
warte bisher am meilten 
befannt geworben. 

Die vierte Ab: 
theilung der Ser: 
warte, das Ührene: | 
meter Prüfungs: It |) 
tut, befindet ſich mitt 
im Gebäude ſelbſt, auch nicht auf dem Territorium des Stintfonz | 

H 





fondern vielmehr in einem jelbititändigen, gleichfalls von den gu 
nannten Architelten erbauten eigenen Haufe unmittelbar neben der 
Hamburger Sternwarte, weil der Divector der letzteren, Georg 
Rümker, gleichzeitig Vorſteher diefer vierten Abtheilung iſt. Im || 
der Abtheilung ift die Hebung und Förderung der Chronometer || 
Induftrie und die Anfertigung von Gorrectionen für die Chren® || 
meter der Handelsmarine. —9 

Hiermit iſt die Zahl der zur deutſchen Seewarte gehörende | 
Gebäude noch nicht erichöpft; fie verfügt noch über ein Compaß I] 
Objervatorium, das etwa zwanzig Meter von der Südbmejtfut | 
des Hauptgebäudes entfernt fiegt und durch einen unteriediihen 
Gang mit dem Keller defielben verbunden ift. Auch fungirt in ebnigtt 
Entfernung von der Nordojtfront ein magnetiſches Obſervatorium 

In wenigen Tagen wird nun die deutſche Seewarte unter det 
erfreulichen Zımahme des Intereſſes nicht nur des großen Publicums. 
ſondern aud) des direct am meiften beiheifigten Scemanmsitante 
in ihre nene Gentraljtelle unter Beibehaltung ihres bisherigen Arbeits 
planes mit allen Kräften eintreten. Möge es ihr beichieden tem 
auch in Zukunft der Mittelpunkt für die Pflege der wiſſenſchaſtlichen 
Nautik und der praftiichen Witterungskunde zu bleiben! 
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Ein Hüter des Deutſchthums 


——— 











| Gufan Adolf Mühl. 


| Zehn Jahre find in's Land gegangen, jeit wir das Eljah 
| wieder unfer nennen — eine lange Zeit, in der ſich Manches ver: 
| gißt. Unfer Volt hat es fat vergeſſen, daß es einft jehmfüchtig über 
den Rhein nach den Vogeſen blidte und den Straßburger Münſter— 
thurm ſich als das Wahrzeichen einer alten politiichen Schuld erjah. 
Heute — über dem geräufchvollen Auffuchen und Ausbauen nationaler 
Lebenswege — ſchweigt die Erumerung an die jchönen Tage, da 
wir das Neid nod im der Phantaſie jahen, da das Elſaß nur 
noch ein Ziel unferer Schnjudht war. Damals ſaß in dem ent: 
riſſenen Lande ein Häuflein waderer elſäſſiſcher Männer auf 
ſchwierigem, undanfbarem Poſten, unjere Statthalter, die das 
Deutfchthum drüben über dem Nhein für uns verwalteten. Wer 
erinnert ſich ihrer heute noch mit jenem innigen Gedenfen, das 
ihnen gebührt? Und doch find die Stoeber, Mühl, Otte, Hadens 
ihmidt und Andere, dieje elſäſſiſchen Dichter, Gelehrten und Pfarrer 
für alle Zeit vollgültiger Beweis, daß Deutjchland nicht ein ihm 
entfrembetes Land gewaltſam ammectirt, jondern einen ihm geiſtig 
unverbrüchlich angehörigen Gau ſich wieder verbunden hat. 





Nach einer Photographie auf Holz gezeichnet von Adolf Neumann. 


Das moderne Gejchlecht hat für das, was Mitlebende gethan 
— Heroenarbeit vielleicht ausgenommen — ein jchlechtes Gedächtniß, 
und erjt wenn der Tod irgendivo anpodjt, ein verdienſtliches Yeben 
hinwegzunchmen, pflegt aud) die Erinnerung an dafjelbe dauerndere 
Formen zu gewinnen. 

So muhte auch einer der obenerwähnten elſäſſiſchen Männer, 
Guſtav Mühl, der liebenswiürdige Dichter, von der Erde jcheiden, 
bis jeinen Verdienſten als deuticher Patriot im Elſaß unter frans 
zöfifcher Hoheit und als elſäſſiſch- deutſcher Dichter Gerechtigkeit 
und Anerkennung wurde. Als fein lorbeerbefränzter Sarg am 
Sonntagnadhmittag des 29. Augujt 1880 aus dem Patrizierhaus 
der Düfergaffe zu Straßburg nadı dem Helenen-Kirchhof bei 
Schiltigheim getragen wurde, erit da dachte wohl Mancher der 
Leidtragenden daran, daß einer der getreuen Palatine dentjchen 
Geiſtes im Elſaß, ein Hüter deuticher Spradye und Eitte dahin- 
gegangen. Der deutiche Statthalter fehlte im Trauerzug: — er 
wußte wohl nicht, daß Einer zur Nuhe getragen wurde, der ehedem 
aud) ein Statthalter im Elſaß war, ein Statthälter des Deutſch— 








thums, das er, fo lange es feines Amtes war, mit Begeifterung 
und Ausdauer vertheidigte. 

Guftad Adolf Mühl wurde zu Straßburg am 7. Mai 1819 
als der dritte und jüngſte Sohn des Rentner Andreas Mühl ges 
boren. Seine beiden Brüder umd eine Schwefter leben heute noch 
in Straßburg. Das Elternhaus Mühl's war ein altelſäſſiſches, 
echtſtraßburgiſches Bürgerhaus, und ſeine Jugenderziehung ging von 
dem Princip aus, daß er einſt, wenn nicht franzöſiſcher Beamter, 
jo doc franzöſiſcher Bürger werden follte. Vielleicht, tar es cin 
deutſches Gedicht, ein deutjches Buch, das dem Knaben in die Hände 
fiel, das ihm alsdann fo jehr für das Land Luther's, Leſſing's, 
Schillers und Goethe's begeifterte, dab dieſe Begeifterung zu 
jeiner idealen Lebensarbeit werden konnte. Deutjchland war feine 
erjte Liebe, darf man füglich fagen, und was in dem Knaben 
ſchüchtern feimte, dieſe freudige Hinmeigung zu einem damals von 
jeinen Landsleuten wegen politischer Ohnmacht geringfchäßig bes 
tracdhteten Yande, das durchwogte feine Fünglingsfeele mit Feuer 
und bewegte den Mann, bis der Tag der Erfüllung hereinbrach 
und er fich fagen durfte: „Ich hab’ erlebt, was id al3 jchönften 
Traum durch's ganze Leben trug.“ 

In den Kreuzgängen des Straßburger Gymnafiums und im 
Garten defjelben — einer alten Klofteranfage — wandelte oft in 
den dreißiger Jahren ein ergrauter Profeſſor, an feiner Seite eiu 
begeijtert aufhorchender Füngling. Ihr eifriges Geſpräch galt dem 
Lande über'm Rhein, dem der beredte Lehrer eine glänzende Zus 
funft verhieß. Sie ſprachen über deutiche Literatur, die vor 
Kurzem zum andern Mal ſich einen Ehrenpla im Schrifttum 
der Völker errungen. Die feurigen Worte de3 Lehrers wedten in 
der Bruſt des Schülers verborgene Kräfte. Da übergab der 
Schüler eined Tages dem Profefjor fein erſtes deutiches Gedicht 
und trat damit in die Genofienichaft der elſäſſiſch-deutſchen Poeten 
ein. Scweighäufer hieß der Profefior — Guftav Mühl hieß der 
Schüler. Und diefer Schüler hat feinem ehrwürdigen Lehrer, der 
von der franzöfiichen Regierung feiner deutjchen Gefinnung wegen 
„taligeftellt* wurde, zeitlebens ein dankbares Andenken bewahrt. 

Die eriten Verſe unſeres Poeten veröffentlichte der Straf- 
burger Buchdruder Danbad) in feinem „Anzeige: und Unterhaltungs: 
biatt“. Um den jungen Dichter fchaarte ſich ein Häuflein treu: 
gefinnter Freunde, die feine Begeifterung ımd Neigung für das alte 
Stammland mehr oder minder theilten. Zu diejen zählte Karl 
Auguft Candidus, Mühl's nachmaliger Schwager, welcher, ein nicht 
genug geichägter Dichter, anfangs der ficbenziger Jahre als vefor- 
mirter Pfarrer zu Odeſſa ftarb und deſſen bedeutiamftes Werk ſich 
„Der deutſche Chriſtus“ betitelt. Neben Gandidus ftanden in 
diefem Kreiſe die Brüder Stoeber, der Theologe Ungerer, der 
treue Fremd des Mühl'ſchen Hauſes, jebt Infpector der Neuen 
Kirche in Straßburg, dann der Dichter Jaeger, der heute noch) 
in einer elfäfftschen Gemeinde als Pfarrer amtet, der Archivar 
Schneegans, der ſchon in den fünfziger Jahren ftarb und defien 
Tod Mühl mit großem Schmerz erfüllte. 

Diefe jungen Männer haben nicht für ein „Literarisches 
Deutjchland“ geſchwärmt — im Gegentheil, fie wollten Deutſchland 
politijcdy groß und mächtig, einig und frei — Gefühle, denen Mühl 
in einem größeren Gedicht, „Hambach“, Ausdrud gegeben hat, das 
im Jahre 1842 in Separatdrud erſchienen iſt. 

Zum äußeren Lebensberuf wählte fih Mühl die Heilfunde. 
Er jtudirte diefelbe in feiner Vaterjtadt und promovirte im Jahre 
1847 als doctor medieinae, doch hat er fid) niemals der ärzt— 
lichen Praxis gewidmet. Nach Beendigung feiner Studienzeit vers 
brachte er mehrere Jahre auf Reifen. Er beſuchte Deutjchland 
wiederholt und lebte längere Zeit in Berlin und Stuttgart, two 
er meiſtens in gelehrten und literarischen Kreiſen verfehrte. 

Im Sahre 1853 vermäßlte fih Mühl mit Wilhelmine 
Gandidus, und min begann für ihn nach der Zeit des Wanderns 
die der Raſt im Schöner Häustichkeit. An der Seite der ſchönen 
und edlen Frau verlebte er glüdliche Jahre. Im Winter wohnte 
er in Straßburg; den Sommer verlebte er gewöhnlid in Schiltig- 
heim. Freudig wirkte er für fein Ideal: die Brüde für die geifligen 
Beziehungen nad) Deutſchland hinüber zu unterhalten, bei jeinen 
Yandsleuten geſchichtliche Kenntniſſe über das Elſaß früherer, und 
zwar deutſcher Zeiten, zu verbreiten und in Deutſchland ſelbſt das 
Intereſſe für den nad) feiner Anſchauung nur zeitweije verlorenen 
Gau wach zu erhalten. In diefem Sinne hat er am deutichen und 
elſäſſiſchen Yeitjchriften rege mitgearbeitet und für deutjche Zeitungen 





correfpondirt. Als getreuer Mitarbeiter de3 von Augujt Stoeber 
herausgegebenen „Elſäſſiſchen Sagenbuchs“ half er den herrlichen 
Schatz an harakteriftiichen Sagen heben, den das Land am Wasgen- 
walde birgt. Er veröffentlichte ferner Gedichte in den „Elſäſſiſchen 
Neujahrsblättern“ von Auguft Stoeber und Friedrih Otte ımd 
lieferte hiſtoriſche Auffäge für die „Alſatia“, eine literariſch hiſtoriſche 
Beitfchrift, Die Augujt Stoeber von 1851 bis 1874 herausgah. 
Von früh auf hat er am deutfchen belfetriftifchen Unternehmungen 
nuitgearbeitet, nicht don perfönlidhem Intereſſe geleitet, einzig um 
feiner Lebensaufgabe gerecht zu Werben. 





Guſtav Mühl war ein thätiges Mitglied eines Comites fir | 


Vollsvorlefungen, die in deutſcher Sprache zu Straßburg Jahre | 


hindurch abgehalten wurden und kurze Zeit vor dem Kriege erit 
eingingen, nachdem allmählich alle Mitglieder bis auf den Maire 
Küß und unfern Dichter ihre Theilnahme verjagt Hatten. In 
Borlefungen juchte Mühl die geichichtlichen Kenntniffe über Deutic- 
land bei feinen Landsleuten auf jede Art zu fördern, um fo auf 
indirecte Weile fein deal zu predigen. Dabei hielt er mit 
feiner eblen Gattin darauf, daß das eigene Heim von —— 
Einflüſſen geſellſchaftlicher Art allenthalben frei blieb: in feinem 
Hauſe wurde nur Deutſch geſprochen, und was er in Diefer Be 


ziehung für ſich und bei den Seinigen that, dafür trat er jeder 


‚Zeit mit edlem Mannesmuth öffentlich ein, er, der im Leben jait ; 
Was. er für alle diefe Mühe und | 
Arbeit bei feinen Landsleuten geerntet, das läßt ſich leicht Denten. 


ängftlih ſchüchterne Mann. 


Keine Lorbeeren, dagegen aber vielfach Haß und Mißachtung, und 
als die Zeit der Erfüllung feiner Träume kam, da hatte die auf 
geregte Menge auch für ihn, gleichwie für den eindringenden Sieger, 
das brandmarfende Wort: „Schwob“. 

Mühl war ein tiefreligiöfes Gemüth, das ehrfurchtsvoll 
allem Hohen und Heiligen gegenüberftand. Es war ihm als 


Dichter feine gluthvolle Phantafie eigen; feine Verſe ſtrömten nicht 


mit begeiftertem lange dahin; dagegen war ihm in hohem Grade 
Innigkeit und Sinnigleit umd eine edle Begeifterung verliehen, 
und wenn die Flamme, die er auf feinem Altar jchürte, niemals 
grell auffoderte, fo Teuchtete fie um jo mehr mit keuſchem und 
heiligem Lichte. Er war lyriſcher Dichter von leiſem und innigem 
Empfinden, und feine Dichtung gleicht der Blume, die bei fintender 
Sonne ihren Kelch dem geheimmißvolleren Lichte des Mondes und 
der Sterne erſchließt. Ein Sehnen nad) dem Ueberirdiſchen durch 
äitterte feine Seele, und nur das Gute war ihm heilig; nur das 
Heilige erfchien ihm groß. 
Trint’, Sokrates! — es wird ein And’rer nahen, 
Ein heilig: ftilles Weien, liebeshehr — 


Der wird noch einen größ'ren Keld empfahen, 
Gefület aus der Menjchheit Thränenmeer —* 


apojtrophis- er in einem tiefempfundenen Gedichte den zum Gaft- ' 


bedjer verurtheilten Weifen. Leiſe öffnet die Mufe dieſes elſäſſiſchen 


Sängers den Mund, gilt es feine immerften Gedanfen in Berie | 


umzufeßen, aber Eraftvoll wird ihr Ton, lehnt der Dichter feine 
Empfindung an eine große Idee oder an eine weltgejchichtliche 
That an. So ruft er im feiner am 5. December 1870 gedichteten 
„Wacht auf den Vogefen“ energiih aus: 


Pier jhaut mein Bid, in Zorn entbrannt, 
inüber dann in's mweliche Land 
m tiefften Mark hat's dir — 
13 du gefähte meine Fauft; 
Nun hüt’ dic ferner, hit’ dich fein 
Bor — Schwertes Blitzesſchein!“ 


Erſt kurz vor ſeinem Heimgange, im Jahre 1878, ſtellte 
Mühl eine Auswahl ſeiner Gedichte in einem Bande zuſammen, der 
unter dem Titel 
von K. J. Trübner in Straßburg verlegt wurde. Die Sammlung 
enthält unter Anderem Perlen von feinen Stimmungsbildern aus 
dent Leben der Seele wie der Natur. Manchen diefer Perlen fehlt 
ein Geringes: da und dort bleibt der poetiſche Ausdrud nicht auf 
feiner Höbe, aber man bedente: Mühl war elfähfiicher Poet, dem 
in feiner engeren Umgebung lange Jahre hindurch das Hochdeutiche 
nicht aus lebendiger Quelle floh, wogegen ihm als einziger Sprad;: 
quell das Straßburgifche Dialektdeutjh mit feiner allemannijchen 
Scylichtheit des Musdruds zu Gehör fan. 

Schlichtheit in Bild und Wort ift die Signatur der ganzen 
Gruppe elſäſſiſcher Dichter, die in den Brüdern Adolf und Auguft 
Stoeber, unferem Mühl und dem leider auch zu früh dahingegangenen 














„Aus dem Elſaß. Gedichte von Guftad Mühl“ 
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Mühlhauſer Georg Zetter (fein Dichtername iſt Friedrich Otte) ihre 


vorzüglichiten Nepräjentanten findet. Dieſe Dichtergruppe bildet 
gewvifjermaßen einen Anhang zur ſchwäbiſchen Dichterſchule: mie 
die Schwaben find auch die Elſäſſer ſchlicht und knapp im poeti- 
chen Ausdrude ; aud) fie find vorzugsweije bemüht, den Sagen- 
ſchatz der Heimath zu heben und poetifch zu verwerthen ſowie ges 
ſchichtliche Vorgänge ihres Landes dichteriſch zu gejtalten. Nächſt 
einem verwandtichaftlichen Zuge, der den allemannifchen Elſäſſer 
zum benadhbarten Schwaben führte, ift es auch die halb im 
Dialelte jteden gebliebene ſchlichte Ausdrucksweiſe, die den elſäſſi— 
jchen Poeten nahezu ohne Ausnahme eigen it und welche dieje 
veranlagt haben mag, die ſchwäbiſche Dichterfchule zu Muſter umd 
Vorbild zu nehmen. Es ift bemerfenswerth, dab Seiner der 
Elſäſſer in den poetijhen Spuren eines Heine oder Freiligrath, 
die doc, Zeitgenofjen von Uhland waren, gewandelt ift — das 
rührt wohl nur daher, daß diefen Poeten jprachbildnerische Voraus: 
fegungen in gewifjem Maße von Haus aus abgegangen find. 

Bon dieſer elſäſſiſchen Dichtergruppe wird in nicht allzu ferner 
Zeit fein Name mehr unter den Lebenden verzeichnet jein; wir 
werden diejelben mur noch im den Büchern finden — wie lange 
aber wird es dauern, bis unfer nun heimgeholtes Elſaß Poeten 
zeitigt, Die mit freudiger und von Herzen gehender Theilnahme an 
der deutſchen Literatur wieder mit arbeiten, wie ein Mühl und 
feine Genofjen? Aus dem heutigen Gefchlechte werden fie ſchwer—⸗ 
lid) erftehen. Um fo treuer möge die deutiche Nation den Männern 
elſäſſiſcher Dichterzunge ein chrended Andenken bewahren, den 
Männern, die in ruhmlojer Zeit ihr Scherflein freudig in die 
deutſche Wage legten! 

As die franzöſiſche Kriegserflärung vor elf Jahren über 
den Rhein herüber kam, da fprad es Guſtav Mühl im Kreis 
intimer Freunde freudig aus, daß nun der Tag der Abrechnung 
fommen müſſe. Er fan. Als die Kanonen ihre vernichtenden 
Geſchoſſe in die alte Münfterftadt warfen, war feine Seele mit 
tiefer Trauer erfüllt; denn er liebte fein Straßburg und jein Elſaß 
mit freuen Herzen und empfand jede Wunde auf's Schmerzlichite, 
die dem Land und den Mitbürgern gejchlagen werden mußte. 
Sein Schmerz war aber ein verflärter: er wußte, daß eines Tages 
die weiße Fahne auf dem Münſterthurm das Ende der Leidens: 
zeit werfünden und fein Straßburg zu einer deutjchen Hauptitadt 
am Oberrhein machen müſſe. Als die Deutfchen in Straßburg 


| eindrangen und von der Stadt Beſitz nahmen, ſiellte unfer Dichter 


den neuen Behörden, die zu amtiven begannen, feinen Rath und 
feine Unterjtügung rückhalislos und freudig zur Verfügung. Er 
war ja fein Befiegter. 

Nicht immer Haben die Herren, die zuerjt in dem zurück— 
eroberten Land das Negiment führten, des vedlich deutſch denfenden 
Mannes Rath gebührend gewürdigt; manchmal wurde er über— 
gangen, wo man ihn hätte rufen jollen; denn die neuen Herren 
eradhteten es al3 ihre Aufgabe — und oft zu ihrem Nachtheil — 
auc das jchmollende, ja das offenbar franzöfifch gefinnte Element 
hätjchelnd herbeizuziehen. Wenn bei foldyen Heinpolitifchen Echad): 
zügen Guſtav Mühl mancherlei Schmerzliches erfahren mußte, jo 
erlebte er wieder Freudiges, das ihm Troſt war für alle Unbill. 
Dahin gehört die Gründung der Univerfität Straßburg. 

Wer ihn an jenem denhvürdigen 1. Mai 1872, dem Tage der 
Einweihung gejehen, als im Saale der „Röunion des arts“ zu 
Straßburg fein Lied: 

Es lam heran der fhöne Monat Mai; 

Sept füllt das Glas! Des Eljah Weine glühen —* 
von Taufenden deutjcher Studenten gefungen wurde, wie fein treues 
blaues Nuge in imnerer Geligfeit aufleuchtete, als Hunderte zu 
Gruß und Handſchlag ſich am ihm heramdrängten, der jagte ſich 
wohl: „Für diefen Mann hat der Tag eine tiefere Bedeutung“ — 
Guſtav Mühl war der einzige Öffentliche Vertreter des Elſaſſes 
bei jenem herrlichen Seite. 

Bisher hatte der Dichter als freier und unabhängiger Privat: 
mann gelebt. Das franzöfifche Kaiſerreich konnte dem deutichen 
Batrioten fein Amt bieten — er hätte es zurückgewieſen. Die 
deutjche Regierung bot ihm die Stelle eines Bibliothelars an der 
neugegründeten Univerjitätsbibliothef an, die der Dichter aus innerer 
Neigung für diefen Beruf übernahm. Er pflegte mit der ihm 
eigenert Treue und Gewifjenhaftigfeit die elſäſſiſche Abtheilung, 


— 


liebevoll die Schätze an Schriſtwerken, Bildern und Blättern 
ordnend, die da zujammenjtrömten. 

E3 waren wieder glücliche Jahre, die Mühl verlebte. Er 
verfaßte um dieſe Zeit mit liebevoller Pietät die Biographie des 
elſäſſiſchen Bildhauers Andreas Friedrich, die als Broſchüre ers 
ſchien. Das Lebensbild diejes Meijters von altem Schrot und Nom 
zu entwerfen, das war fo vecht eine Wufgabe für unſern Mühl; 
denn der wackere Meifter Friedrich, der aus Wappoltsweiler im 
Oberelſaß gebürtig war, ijt in feiner Kunſt ein Zeuge für die 
Bufammengehörigfeit der Lande linls und vechts am Oberrhein — 
das beweijen die verſchiedenen Denkmale, die in badiihen Städten 
und Fleden, wie Offenburg, Achern, Baden, Steinbah und Ober— 
achern ſtehen, und Die größtentheils vom Künſtler den betveffenden 
Orten ohme Entgelt überlaffen wurden. 

Doch es war, als erregte das Glück unſeres Dichters den 
Neid dämonischer Mächte, die ihre Opfer am liebjten ſuchen, wo 
zufriedene Menſchen wohnen. Vier liebliche Töchter waren dem 
Müůhl'ſchen Haufe herangeblüht. Die Aeltefte folgte einem preußiſchen 
Ingenieurhauptmann zum Altar; die Zweite verlobte ſich mit einem 
jungen deutſchen Suriften Auch für diefes Paar wurden ſchon die 
Kränze geflochten, die den hochzeitlichen Altar ſchmücken jollten — 
da riß der umerbittliche Tod im December 1879 die blühende Braut 
aus den Armen des Bräutigams. Der unerwartete Schlag traf 
den zärtlichen Vater in's tiefte Lebensmart. Wie oft wandelte er 
in büfterfinnenden Gedanken hinaus auf den Helenen Kirchhof bei 
Schiltigheim, wo man ihm ein theures Kleinod unter die Erde 
gebettet. Am 26. Auguft 1880 war er wieder am Grabe — jein 
letter Gang. Der Schmerz hatte feines Lebens Kraft gebrochen; 
der Dichter ſtarb in derjelben Nadıt. 

Am Sonntag den 29. Auguft 1880 trug man ihn hinaus 
und bettete ihm neben der geliebten Tochter zur ewigen Nube. 
Nahe dem wuchtigen Denkmal, das Straßburg jeinem legten Maire 
Küß errichtet, ruht der deutjche Patriot und Dichter. Der Traum 
feiner Seele hat ſich erfüllt: er Hat das Grab gefunden in elſäſſiſcher 
Erde, die wieder deutjches Land ijt. An der offenen Gruft jprad) 
der Vorftand der Univerſitäts- und Landesbibliothek, Profeſſor 
Euting; er pries die trefflichen Eigenjchaften des Verewigten ſowohl 
al3 Bürger wie als Beamter der Bibliothek und legte einen Kranz 
auf den Sarg nieder. Dann jprady der Verfaſſer diejes Aufjapes 
einen poetiſchen Nachruf, deſſen Schlufftrophen hier Pla finden 
mögen: 

„Eins konnteſt du, o Tod, ihm nicht verjagen, 
Die Heimatherde, die ihn nun verhüllt. 
hr galt fein Jubel einft; ihr galt fein Klagen; 
on ihre war jeine Dichterbruſt erfüllt. 
a, Eljaf, treuer Söhne nennft du viele, 
nd Manchem glänzt ein Mal in Erz und Stein — 
Auch diefen Sänger, feine Saitenpiele 
Schreib’ in die Ehronif deiner Ehren ein! 


Er hat für dich, dur ſchönes Land, geftritten, 
Und fein Gewaffen war ein liebend Herz. 

Er hat für dich, dur Schönes Land, gelitten, 

Und doppelt trug un did) er heißen Schmerz, 
Noch wenig Kränze haft du ihm gegeben, 

Doch bijt du rei), o Land, an Blüth’ und Duft, 
Und gabft du färglich ihm den Preis im Leben, 
Sieb um fo reihern Schmud nun feiner Gruft!“ 


Der Sprecher legte einen Kranz im eigenen wie im Namen 
feiner Freunde Ludwig Eichrodt und Ludwig Auerbach auf die 
düfteren Erdſchollen. 

Nicht nur das Eljah, ganz Deutfchland möge den Namen des 
Mannes in dad Buch der Ehre jchreiben, der ſich als Lebensberuf 
das jchwere Amt eines Hüters der deutichen Sache im damals 
franzöfifchen Eljaß erforen hat! Er hat das Amt in Ehren ver 
waltet; er war als Menſch edel und Liebevoll, als freund treu, 
aufrichtig und ergeben.* 

Friedrih Geiler. 


* In Straßburg hat fich bereit3 vor Monaten eine Bereinigung ge: 
bildet, welche für die Errichtung eines Mühl-Deutmals Sorge tragen 
will, Much find, wie man hört, in Berlin, Frankfurt am Main, Yahr 
und anderen Orten jolche —— in der Bildung begriffen. Der 
Schatzmeiſter des Straßburger Comites, Herr Hoff, (Biaumwolfengafle 15, 
Straßburg) nimmt Beiträge zum Mühl-Denfmal geru enigepet. i 

E Red. 
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Die Waſſerverſorgung der ſchwäbiſchen Alb.“ 


Ein Culturwerk iſt in dieſem Sommer vollendet worden, 
welches in feiner Art einzig daſteht und ben berühmteſten Wafjer- 
werfen der Welt als ebenbürtig angereiht werden darf. Um es 
zu Schauen, brauchen wir nicht in's Ausland oder über den Drean 
zu fahren; denn es ijt auf deutſchem Boden entitanden und 
Ipendet einem Theile der deutichen Bevöllerung feine Wohlthaten. 

Wir führen heute unfere Leſer in den füdlichen Theil Württem- 





hinziehen. Das Alpenvieh, welches in Heerben auf denjelben grafet, 
it don Wuchs Mein uud unanjehnlih. Ein Drittel des Ge— 
ſammtbodens liegt unbebaut da; öde und verlajjen erichien daher 
mit Recht die Alb allen ihren Beſuchern. Aber fogar ein unge- 
übter Beobachter erkennt bald die Urfache dieſer troftlofen Er— 
ſcheinung. Es fehlt den Höhenzügen ein wichtige Element, welches 
ſelbſt der düſteren Landſchaft de3 kahlen norwegischen Felſengebirges 
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1. Kodrefervoirs auf ber Alb. 


bergs, auf die ſchwäbiſche Alb, welche ihren Namen, mons albus, 
erhalten hat von „weißen fteinen, jo auff den ädern an manchen 
Orten fo häuffig allda Tiegen, daß man fein erden fehen mag”. 
Romantiſch find die Thäler der Donauniederung, welche tief 
in dieſes Gebirge von der Südſeite her eimfchneiden; hellgraue 
Felſen umragen die Ufer der vielfach gejchlungenen Albflüffe ; 
grüne Laubmwaldungen und zahlreihe Ruinen alter Ritterburgen 
winfen von ihren Nändern dem Wanderer entgegen. Da iſt 
aud) manches Wunder der Natur zu ſchauen, wie der berühmte 
Blautopf bei Blaubeuren, das merkwürdige Waflerbeden, aus 


Leben verleiht: das aus den Spalten und lüften der Berge ber: 
vorjprudelnde Waſſer. Wohl ziehen ſich Thaleinfchnitte meilenmweit 
durch die Alb, aber umſonſt jpäht in denfelben umfer Auge nad) 
einer riefelnden Duelle mit üppiger grüner Uferbefleidung. Selbit 
in den Dörfern erbliden wir fein laufendes Brunnenvoßr, und 
dem burjtigen Wanderer wird aus einer gemauerten Ciſterne 
Ihmubiges Regenwaſſer zum Trunle dargereidht. 

Dieje auffallende Wafferarmuth der Landſchaft wird nun nicht 
durch Mangel an atmofphäriihen Niederfchlägen, ſondern durch 
eine eigenthümliche Lagerımg und Beichaffenheit der Gebirgsichichten 





2. »ump-Station der Gruppe II im oberen Filsthafe. 


dem der Blaufluß hervorfließt und in welchem die Wafler ſich 
öfters jo gewaltig heben und jenfen, daß, wie die Benöfferung 
feit uralter Zeit zu fagen pflegt, der natürliche „Topf ſiedet“. 
Verlaſſen wir aber das ſchwäbiſche Unterland und fteigen auf die 
Höhe der Alb, jo begreifen wir bald, warum fie die „rauhe“ 
genammt wurde. 

Die regelmäßigen Hügelzüge der Hochebene find nur bier 
und dort von Waldungen beitanden, zwijchen denen fich weite, mit 
gewürzhaften Pflanzen bewachſene, aber nicht jehr üppige Weiden 


bedingt. Auf der Alb regnet es fogar mehr ald im Unterlande; 
aber die fpärliche Aderkrume, welche der Aelbler bebaut, Liegt auf 
Kalt: und Dolomitfelfen, welche durch zahlloje Mlüfte und Spalten 
dad Meteorwaſſer in die Tiefe verfinfen laſſen. Schon an der 
Oberfläche ded Bodens bemerft man hier große, oft zehm Meter 
tiefe Einjenfungen, die fogenannten „Erbfälle“ oder „Trichter“, in 
denen kurz nad einem Negenguß mächtige Gebirgsbäche ſpurlos 
verſchwinden. Erſt am Süd⸗ oder am Nordfuß der Alb ergieken 
fi) die gefunfenen Waffer in größeren Quellen, um den Stromgebieten 


* Anlählich ber Württembergifchen Landes-Gewerbe-Ausftellung zu Stuttgart 1881 hat das württembergiſche Minifterium des Innern eine 


Benfichrift „Die Öffentliche een im Königreih Württemberg unter der Negierung Sr, Majeftät des 
lte Waſſerverſorgungsweſen dieſes deutſchen Staates kennen lernen möchten, ganz beſonders aufmerfam 

Hauptſache nach ſtühen, ift mit zahlreichen Tithographiichen Tafeln, bie nach den 

r. don Ehmann ausgeführt find, in fehr anſchaulicher und 


welche wir diejenigen, welche das hochentwi ffero: 
maden. Das Werk, auf weldjes fich die obigen Mittheilungen der 
Entwürfen des Oberbaurath 


Önigs Karl“ herausgegeben, auf 


efälliger Form ausgeftattet, und auch unfere heutigen 
D. Red. 


Abbildungen find nad diefen Vorlagen auf Holz übertragen und für die „Gartenlaube” geſchnitten worden. 

















l 
ı 





— 








der Donau oder des Rheines zuzueilen. 
Dieſen inneren Zuſammenhang zwiſchen den 
Trichtern auf der Höhe und den Quellen 
im Thalgrunde hat man ſchon frühzeitig 
erkannt, und die abenteuerliche Vollsſage 
ließ wohl Enten und Gänſe jene unſerm 
Auge für immer entrückten geheimnißvollen 
Wege durchſchwimmen oder Spreu, welche 
Bauern in die Trichter auf der Alb geworſen 
hatten, in dem Blautopf zu Tage treten. 

Da nun unter dieſen ungünftigen Be— 
dingungen auf der Alb ſtets ein fühlbarer 
Waſſermaugel herrſcht, jo ſah ſich Die Be— 
völlerung ſeit uralter Zeit genöthigt, das 
Regenwaſſer vom Dache des Hauſes und 
der Scheune in gemauerte Brunnen zu leiten 
und daſſelbe aus dieſen Ciſternen für den 
täglichen Gebrauch mittelſt Eimer zu ſchöpfen. 
Außerdem wurde an dem niedrigſten Orte 
des Dorfes eine Vertiefung gegraben und 
mit Letten nothdürftig ausgefleidet, in welcher 
fih das von den Anhöhen herabfliehiende 
Waſſer anfammelte. Zu diefer „Hühle“ oder 
„Hüfbe* trieb man das Vieh im Sommer 
und Winter zur Träne. 

Doch wie war wohl diefe mit Mühe 


| gejammelte Slüffigfeit beihaffen!? „Wehe 
em 


n ‚" leſen wir in ber beſagten 
Denkſchrift des württembergiſchen Minifte- 
riums, „den in einem der quelliwafjerarmen 
Dörfer dad Bedürfniß nach Wafler ans 
wandelt! Strohgelb bis faffeebraum ift deſſen 
Farbe; nur wer von Kindheit am ſich an 
den Anblick des gefärbten Waflerd gewöhnt 
hat, lann das Glas ohne Abſcheu am die 
Lippen ſehen oder wagt es, ſich zu wafchen. 

unfäglich vollends ift die Flüfjigfeit, 
die in den Kühlen ſich ſammelt; eine grün- 
braume Jauche, verdient fie nicht mehr den 
Namen des MWafjerd.” 

Oft jedoch ereignete es fich, daß fogar 
dieſe künſtlich hergeftellten Wafl ter in 
der trodenen Jahreszeit leer daftanden, und 
= — ſah ſich u — das 

al niederzuſteigen und von dort inen 
— und ſein Vieh Waſſer heraufzuholen. 

giebt Jahrgänge, in melden dieſe Ca— 
lamität Monate hindurch gedauert hat, wäh- 
rend fie fich gewöhnlich doch wenigitens 
Wochen lang fühlbar macht. So kamen 
3. B. vom September 1865 bis zum Januar 
1866 im Dorf Hütten täglich 190 Fuhren 
von der Alb herab, um dort an der Schmied, 
Bafjer zu fhöpfen, und im Sommer 1870 
— den Orten Juſtingen und Ing: 

Tag für Tag 15 bis 20 Fuhrwerke 
zum Wafler zu Thal. Bon Leuten, Die 
feine Pferde Hatten, wurde ein Sectoliter 

mit 50 Pfennig bezahlt, und da in 
Juftingen allein 1000 Stüd Pferde und 
Rinder gehalten werden, von denen jedes 
täglich circa 40 Liter Waſſer braucht, jo 
belief fich der tägliche Aufwand zur alleinigen 
Tränkung des Viehs auf 170 Marl. Daß 
an Waſchen, Puben und Scheuern in ſolchen 
Zeiten gar nicht zu denken war und daß 
ein derartiger Wafjermangel für den Gefund- 
heitözuftand ber Bevölklerung und das Ge- 
deihen der Viehheerden äußerſt nachtheilig 


wirkte, brauchen wir kaum beſonders her— 


vorzuheben. Außerdem iſt das Waſſerfahren 
auf den abſchüſſigen Stegen hauptſächlich 
im Winter äußerſt gefährlich, ſodaß dabei 
oft Menſchen und Thiere verunglücken. 


Itotten. 
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Linkseitige Gruppenhallle 


3. Ein Theil des fängen-Profils und der Terrain-Konfiguration der Eybgruppe. 


Vergebens juchte man jeit Fahrzehnten, 
um biejem-Uebelftande abzuhelfen, auf der 
Alb Brummen zu graben umd Quellen auf: 
zufchließen. Schon in der Tiefe von einem 
Meter jtößt man hier meiften® auf den 
Fels, welcher, einem durch taufend Sprünge 
und Klüfte gebildeten Siehe vergleichbar, 
fein Waffer birgt. Auch die Drainage der 
Felder und die Benutzung des Drainage: 
waſſers verboten ſich von ſelbſt, einerjeits 
aus Rückſicht auf die Gefundheit, anderer- 
ſeits auf die Landwirthichaft; denn im Ge: 
genfaß zu dem Thalbewohner kann fich der 
Bauer auf der Alb feinen Boden nicht feucht 
genug wünſchen, und er wiirde ſich nie 
dazu verftehen, ihm die befruchtende Feuchtig- 
feit zu entziehen. 

So blieb nur ein einziger Weg übrig, 
um dem Waffermangel abzuhelfen: man mußte 
verfuchen, die im die Tiefe gefunfenen Waſſer 
fünftlich im die Höhe zu heben, die Quellen, 
welche am Fuße der Alb Hervorjprudeln, in 
ſinnreich angelegten Röhrennetzen wieder auf 
den Berg Hinaufzuleiten. Aber die Löfung 
einer jo großartigen Aufgabe lonnte weder 
von Privaten noch von den wenig bevölferten 
Gemeinden der Alb bew igt werben ; 
es mußte vielmehr die wirttembergiche 
Staatöregierung die Leitung derfelben über- 
nehmen, und es ift ihre au, Dank dem 
lebhaften Intereſſe, welches jowohl König 
Karl wie der frühere Miniſter des Innern 
von Geßler und feit neun Jahren der 
jegige Minifter von Sid dem Werke ent- 
geg en, gelungen, die wichtige Culturs 
arbeit glücklich zu vollenden. 

Schon gegen das Ende des Jahres 1866 
wurde von dem erjten Staatötechniler für das 
öffentliche Wafferverforgungswefen Wiirttem- 
bergs, rath Dr. von Ehmann, die 
erite dee zu einer ratiomellen Bewäſſerung 
der Mb kartographiſch entworfen. Uber 
Jahre vergingen noch, bevor der erfte Spaten: 
ſtich gethan wurde; denn in Anbetracht der 
bed en Höhen, auf melde die Thal- 
waſſer gefördert werben follten, hielt man 
diefen Plan, der in der Gefchichte der Wafjer- 
werfe einzig daſteht, für ein gewagtes Project. 

Dazu fam, daß der conjervative Sinn 
des Aelblers fich jeber Neuerung wiberjeßte 
und die Bauern vieler Ortſchaften rundweg 
erflärten, es nicht beſſer haben zu wollen, 
als ehebem Väter und Großbäter e3 gehabt. 
Den Hauptgrund des Widerftrebens der Be- 
völferung bildete aber die Höhe der Koften, 
welche die betreffenden Gemeinden tragen 
jollten und die al3 „rein unerſchwinglich“ 
bezeichnet wurden. Da jedoch die Staats 
regierung wohl vorausfah, daß Die rationelle 
Bewäflerung dieſes Landſtrichs ein ölonomi: 
ſches Aufblühen befjelben herbeiführen würde, 
jo bejchloß fie, den Albgemeinden materielle 
Hülfe zu leiften, und erlangte aud) von den 
Ständen die hierzu nöthige Zuftimmung. 
E3 wurden zu ben Bau-NAusführungstoften 
des Alb:Wafjerverforgungswertes regelmäßige 
Staatöbeiträge bewilligt, und zwar im Be— 
trage von je 25 Procent für Die beiden 
Gruppen, die zuerjt ausgeführt würden, und 
von 20 Procent der Gejammikoften für jebe 
folgende Gruppe. Auch hat die Regierung in 
anerfennenswerther Weiſe die Ausführung der 
techniſchen Vorarbeiten und die volljtändige 
Bauleitung übernommen. 





Der leitende Gedanfe des NRegierungsplanes war aber, reines 
Quellwaſſer aus den tiefeinfchneidenden Thälern mitteljt hräftiger 
Puntpwerke und ausgedehnter gußeiſerner Röhren auf die waſſer— 
ojen Höhen der rauhen Alb zu heben. Zu diefem Zwecke wurde 
das gefammte Gebiet in neun Gruppen abgetheilt, von denen eine 
ede ihrer geographifchen Lage nad) ein für die Waflerverforgung 
tatürliches Ganzes bildete. Jede Gruppe erhielt zumächit eine 
Bumpftation im Thale, wobei zum Betrieb der Pumpmaſchinen 
yundjäglic nur Waſſerkräfte der Heinen Albflüßchen, der Eyb, der 
Fils, der Blau, der Schmiech, der Aach und der Lauter benutzt 
vurden. Bei der Anlage diefer Stationen traf man jedoch vor: 
jorglicher Weife die Einrichtung, im Nothfalle die Wafferfraft jeden 
Augenblick auch durd) Dampfmaſchinen erjegen zu können. Die 
Jeijtungsfähigkeit der Werle wurde dabei jo normirt, daß fie für 
den Tag und den Kopf der Bevölkerung gewöhnlich 75 Liter 
Waffer in die Höhe fürdern, bei auferordentlichen Anläjfen jedoch 
für den Kopf 120 bis 130 Liter in 24 Stunden zu liefern vermögen. 

Von diefen Stationen aus wird num das Waſſer durch weite 
zußeiferne Röhren in große Nefervoirs, welche auf den Anhöhen 
ver Alb erbaut twurden, gepumpt. Bon den Nejervoird dagegen 
ühren gufeiferne Röhren zu den tiefer gelegenen Ortichaften, und 
durch dieſe Leitungen flieht das Waſſer, dem natürlichen Gefälle 
jolgend, wie in den gewöhnlichen jtädtifchen Wafferleitungen, den 
menschlichen Anfiedlungen zu. Unfere Abbildung Nr. 3 (Seite 613) 
veranſchaulicht uns die Anlage einer derartigen Leitung; fie ftellt 
einen Theil des Längenprofils der Eybgruppe dar. Unten im 
Thale jehen wir die Pumpftation bei Eybad); die Schwarzen Linien, 
welche ſich von derjelben nad) rechts und links in die Höhe ziehen, 
veranfchaulidhen den Weg der gußeiſernen Leitungen, welche in den 
Hochreſervoirs münden und ihnen das Quellwafjer des Thales zu— 
führen. Bon den Reſervoirs dagegen fehen wir pumftirte Linien 
zu den einzelnen Dörfern ſich ſenken; dieſelben jtellen wieder eiferne 
Röhren vor, weldje die Brunnen und Hydranten (Feuerhähne) der 
Ortjchaften mit Waſſer fpeifen. Welche Förderhöhen dabei über 
wunden werden müſſen, erjehen wir an den fein punftirten Linien, 
die den Höhenabjtand der höchſten Reſervoirs bei Böhmenlirch und 
Stütten don dem Wafjerfpiegel der Pumpftation bezeichnen: er 
beträgt genau 282 Meter. 

Das war alfo in allgemeinen Zügen der von der Negierung 
entworfene Plan der Wafjerverforgung der Alb, gegen deſſen Aus— 
führung fi die Bevöfferung jahrelang wehrte. Erſt als der 
Staatszufhuß bewilligt wurde, bejchloffen die Gemeinden von 
Juftingen, Ingſtetten und Haufen, den Bau der I. Section der 
Öruppe VIII des allgemeinen Planes in Angriff zu nehmen. 

Der 11. Mai 1870, am welchem der erſte Spatenftich zur 
Unlage der Wafferverforgung diefer Gemeinden ımter Bauober- 
leitung des Staatötechniferd Oberbaurath Dr. von Ehmann gethan 
wurde, wird wohl noc lange Jahre hindurch in der Erinnerung 
der dankbaren Aelbler fortleben; denn er bezeichnet für dieſelben 
den Beginn einer neuen Epoche, den Anfang eines menſchen— 
twürdigeren Daſeins. Von da ab lebten die wetterharten Schwaben 
ber Alb in gar fieberhafter Aufregung; die Cultur ſchickte ſich ja 
an, die wüſte Alb zu erobern; mit ihren lauten Hammerſchlägen, 
mit dem weithin vernehmbaren Stühnen der arbeitenden Mafchinen 
rüttelte fie die Bevölferung auf aus dem langen, langen Scylafe. 
Sept begriff man in der jtillen Zurückgezogenheit der Berge die 
Wohlthaten des Fortſchritts und das Elend der von Vätern und 
Großvätern überfommenen Zuftände; jet hie es wohl in gut— 
gemeintem Sinne: „Ja, Bauer, das ift was Anderes.“ 

Laſſen wir jedod) über die große Ummälzung, welche die 
Ausführung der erjten Wafjeranlagen auf der Alb hervorrief, die 
befagte Dentfchrift ſelbſt berichten: 

„Mitten im Sriegsjahre wurden unter neuen Sorgen die 
Arbeiten mit äußerjter Energie betrieben. Schon am 18. Februar 
1871 bei fünfzehn Grad Kälte ergoß ſich unter wahrem Feitjubel 
der ganzen Bevöfferung erjtmald das herrlichite Waller aus einer 
Anzahl ftattlicher Brummen und Hydranten in Juftingen, Ingitetten 
und Haufen, auf jeden Kopf der erjtaunten Bevöllerung durch— 
ſchnittlich fiebenzig Liter des jo lange auf ihren waſſerloſen Höhen 
erjehnten Elementes weithin fpendend. Obgleich in den Strafen 
und auf geeigneten Pläben im gemügender Dahl aufgeſtellte 
jogenannte ‚selbftichließende Ventilbrunnen‘ von einfacher, aber 
gefülliger und zwedmäßiger Form vorgeiehen wurden und bequem 
zur Wafferentnahme dienen lönnen, fo begnügten ſich die Bewohner 
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der Gruppenorte doch keineswegs mit dieſen öffentlichen Brunnen 
allein; es wurden vielmehr noch jogenannte ‚Privatwajjerleitungen‘, 
bejondere Haushaltungsbrummen, mitteljt zahlreicher Abzweigungen 
von den Straßenröhrenneen hergeftellt. Die mit gutem und frijhem 
Waſſer jept jo reichlich verforgte Bevölferung wünjchte ihre Hahnen 
auch in dem eigenen Häufern, Küchen und in den Stallungen zu 
haben, um im den lebteren unmittelbar das zahlreiche Vich zu 
tränfen, jtatt wie früher in jeder Jahreszeit dafjelbe an die ſchmutzige 
Hülbe treiben zu müſſen. Ueberall, in alle größeren ®irthichaften, 
Hofräume, Brauereien, fogar bis in die Gemeinde-Armenhäufer 
ift das Waſſer in den Albgruppen eingeleitet, an Bequemlichleit 
und Swedmäßigfeit die Wafjerbezugseinrichtungen mandes Stadt: 
bewohners weit überbietend. en 

Schon dem Baue felbjt wurde die gefpanntejte Aufmerkſamleit 
der Albbewohner und mandjes Wort des vermuthlichen Gelingens 
oder Mihlingens gewidmet. Als aber diefes erite neue Werf ein: 
mal im bejten und ungeftörten Gange war, entitand eine Wallfahrt 
nad) Theuringshofen zur Pumpſtation, nad Juſtingen, Ingitetten 
und Haufen. ‚Voll Bewunderung für das geſchaffene große Kunft- 
werl‘ kehrten die Albbewohner wieder in ihre Gemeinden zurüd, 
von jetzt am wenig mehr befriedigt von den eigenen heimathlichen 
Gifternen, Hülben und ‚den Wafjerjtällen‘ für Dachwaſſer.“ 

Auf der Alb Haufte früher in umbändiger Ausgelafjenheit ein 
furchtbarer Feind, dem der Melbler machtlos gegenüberjtand. Wenn 
die rothe Feuersbrunſt über den Strohdächern der Dorfhütten aufs 
fladerte, dam war von Löſchen feine Rede; dann mufte man Hab 
und Gut dem zerjtörenden Elemente wehrlos überlafjen. 

Nun geihah es, daß kurz nad) der Vollendung der erjten 
Wafleranlage in dem Orte Auftingen eine Feuersbrunſt ausbrad), 
die fofort einen entſchieden gefährlichen Charakter zeigte. Mitteljt 
der in der Nähe befindlichen Hydranten fonnte aber das Feuer im 
fürzefter Frift gelöfcht und das brennende Gebäude buchſtäblich mit 
Waſſer überſchwemmt werden. Das wirfte überzeugend, und bon 
da ab begann in den Albdörfern eine rührige Agitation für das 
Wafferverforgungsiwerf, bis der urjprüngliche Plan der Regierung 
in der glänzendjten Weiſe ausgeführt wurde. 

Nun fteht das große Culturwerk im jener Vollendung da; es 
ipendet das nöthigſte aller Bedürfniſſe, friiches fließendes Waller, 
den 100 Ortfchaften eines rund 1800 Duabdratfilometer oder etwa 
30 Duadratmeilen umfafjenden Landestheiled und einer Bevöllerung 
von circa 40,000 Seelen. Ueber Berge und durch Thäler winden ſich 
die qufeifernen Röhren in einer Gejammtlänge von 360 Kilometer, 
während fi) von ihnen zahlreiche Kleinere ſchmiedeeiſerne Leitungen 
abzweigen, deren Länge etwa 140 Kilometer beträgt. Von den 
Höhen des fteinemen Plateaus winken 62 ſchmucke Hochreſervoirs 
und neden förmlich die jagenhaften Berggeiſter, welche das Regen: 
wafjer entführten, um die Alb unbewohnbar zu machen. In den 
Tiefen der Thäler arbeiten dagegen raſtlos die 9 Pumpjtationen, 
tägli 5 Millionen Liter Waſſer bis zu einer Höhe von 310 
Meter fördernd. Da lebt ja die felfige Alb in Wirklichkeit. Wir 
hören im Thale ein eiſernes Herz jchlagen; es treibt die belebende 
Flüſſigkeit in eifernen Schlagadern in die Höhe; es läßt dieſelbe 
zerflichen in taufend Heinen Haargefähen, und Diefes Blut der Alb 
rinnt ja ausgemüßt durch die zahlreichen Spalten und Klüfte des 
Berglörpers wieder in's Thal hinab, um von Neuem den Kreis— 
lauf zu beginnen. 

Aber unfäglihe Mühe kojtete es, ehe dieſes jtolze Friedens: 
werk des deutichen Geijtes fertig daſtand. Mander Schweiß— 
tropfen rann über die finnende Stirn des Gelehrten und über das 
jonmenverbrannte Antlitz des Arbeiters, bevor die luſtig plätſchern⸗ 
den Bäche und Flüßchen gezwungen wurden, die ſchwere Arbeit 
der Wafjerförderung auf die Höhe zu übernehmen. Lafjen wir 
und einmal die Entjtehungsgefchichte der auf umjerem Bilde 2 
veranjchaulichten Pumpftation der Gruppe II im oberen Thale der 
Fils erzählen! 

Zunächſt wurde unmittelbar vor dem in veizender Umgebung 
gelegenen Stationshäuschen ein 3 Meter weiter Grundwaſſerſchacht 
bis in die unteren veinen Kiesfchichten des Thalgrundes abgeteuft, 
das reichlich demjelben zufließende Quellwaſſer chemiſch geprüft und 
als gutes Trinkwaſſer ertannt. Damit war eine ergiebige Duelle 
erichloffen, welche die Bedürfniſſe von 10 Ortfchaften mit einer 
Bevölterung von 7720 Seelen vollauf befriedigen konnte. 

Hierauf mußte der Lauf des jungen Filsflüßchens derartig 
geregelt werden, daß feine Strömung nunmehr im Stande würe, 
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die Pumpmaſchinen, deren Betriebsträfte 50 Pferdekräfte betragen, 
in Bewegung zu feben. Zu diefem Zwecke wurde ein neues Nut: 
gefälle von 15 Meter gefchaffen und das Filswaſſer in einem 


circa 0,9 Kilometer langen und 3 Meter weiten, offenen Betriebs: | 


canale, welchen unjer Bild veranfchaulicht, bis auf 85 Meter vor 
die Pumpftation geleitet. Hier endigt dieſe auf einem ſehr 
ſchwierigen Terrain hochaufgeführte Canalanlage in einem mafjiven, 
völlig wafjerdichten und wohl verjchloffenen Sammelſchachte, von 
dem fich das Betriebswafler in die große, zur Pumpitation herab: 
führende gejchloffene Röhre ergießt. Diefe gewaltige eiferne Leitung, 
welche bei niedrigen Wafjerjtänden die ganze Fils in fi) auf: 
nimmt, iſt circa 90 Meter lang und hat eine Sichtweite von 
1 Meter. Unter ſtarker Neigung ftürzt durch diefelbe das Fils— 
waffer zur Station hinab, um hier direct das Tangentialvad der 
Pumpmafchinerie mit voller Wucht zu treffen. Da die Nöhre 
vollftändig frei zu Tage liegt, jo wurden noch befondere Vor: 
richtungen getroffen, welche bei niedrigen Temperaturgraden das 
Einfrieren des Waſſers verhüten und die fich bis jet vorzüglich 
bewährt haben. Die Fundirung des Pumpmaſchinen- und Rad» 


hauſes mußte meijt unter dem Waffer vorgenommen werden; das 


nunmehr fertige, gejällige Badfteingebäude enthält außer den Werk: 


ftättenräumen noch ein Wohngelaß für Hülfswärter bei etwaigen 


Nachtdienſte, während für den erſten Mafchinenwärter ein befonderes, 
zweiftödiges Wärterhaus erbaut wurde. 


In dem geräumigen Mafchinenjaale der Station arbeiten die 


mit zwei großen Druchvindfeffeln verjehenen vierfachen Pumpwerle 
unter dem normalen Drude don 32 bis 33 Atmofphären und 
heben mittelft einer Drudröhrenfahrt das Ducllwaffer aus dem 
Schachte weit über den vom Thale fichtbaren Bergrand bis zu 
dem Kauptrefervoir der Gruppe vor Wejterheim in einer Höhe 
von 305 Meter. 

Diefe Pumpftation verforgt zur Zeit 6 Haupt: und Hüljs- 


refervoird mit 280 Hydranten und zujammen über 1500 Haus: | 


wafjerleitungen nach den Wohngebäuden und Stallungen in den 
Gruppenorten. 
Selbftverftändlich ift die Anlage diefer Stationen nicht überall 


dieſelbe; bei ihrem Aufbau mußte der Techniker vielmehr feinen | 
Plan ſtets den von der Natur gegebenen Berhältniffen anpafjen 


und fait in jedem Fall neue Hülfsmittel erfinnen. Co it 3. B. 
bei der Rumpftation im Eybthale das Eybflüßchen durch die Er: 
richtung eine3 maffiv gebauten Wehres in ein neues Bett, das auf 
einem Schuttterrain mit unſäglicher Mühe hergeftellt wurde, geleitet 


| worden. 











Bevor wir aber von den Werfen fcheiden, wollen wir noch 


einmal die Alb befteigen und das Innere eines der Hochreſervoirs 


(vergl. Bild 1) im Augenſchein nehmen. 

Auf befonders hergeitellten Betonlagern von durchſchnittlich 
40 Centimeter Stärke erheben ſich die Umfafjungswände der Be— 
hälter, aus großen Kalkjteinen in Cementmörtel gebaut. Um eine 
vollftändige Wafjerdichtigfeit zu erzielen, find diefelben nach innen 
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mit Badkjteindermauerigigen bekleidet, welche mit einem jpiegel- 

glatten harten Gementirpube gegen die Wafferfeite Hin abgejchlofien 
| werben. Jedes größere Nefervoir iſt außerdem durch maſſive 
Mauern in zwei befondere, zufammen oder getrennt don einander 
zu benußende waſſerdichte Hälften gejchieden. 

Um aber bei etwaigen Störungen an den Pumpmafchinen, welche 
bis jet, wie wir befonders hervorheben, nirgends vorgelommen 
ſind, die Albbevöfferung vor einer plößlichen Waſſersnoth zu be: 
wahren, wurden in vorforglicher Weife die Reſervoirs jo groß ges 
baut, dab der in ihnen vorhandene Wafjerborrath, ohne frische 
Speifung aus dem Thale, die betreffenden Ortichaften je mach ihrer 
Lage acht bis zwanzig Tage reichlid; mit Waſſer verforgen Tann. 
Schließlich Hat man nod) die Reſervoirs mit Erdüberdeckungen 
verſehen, wodurd das Waffer vor den Einflüſſen der auf der Alb 
vielfach wechjelnden Temperaturen bewahrt bleibt, im Winter nie 
mals einfriert und im Sommer die erfrischende Kühle der Quellen 
| beibehält. 

Fragen wir num nad) den Bauloſten des Geſammtwerles, jo 
erfahren wir nicht ohme Ueberraichung, daß der gefammte Aufwand 
rund 5,610,000 Mark beträgt, wovon etwa 4,335,000 Mark auf 
die Albgemeinden zur Beſtreitung entfallen. Wie gering auch dieie 
Summe an amd für fich erfcheinen mag, fo it fie dennoch für die 
wenig bevöfferten Gemeinden, welche fie aufbringen mußten, eine 
' ziemlich bedeutende gewejen. Manche Gemeinden haben dadurch 

Laſten auf fich genommen, welche auf jeden Kopf die Summe von 

200 Mark ergeben. Aber trotzdem ftehen wahrlid) diefe Millionen 
in feinem Vergleich zu den fegensreichen Wohlthaten, welche das 
Wert mit ſich bringt; und es iſt das Verdienſt des Staatstechnilers 
um jo mehr anzuerkennen, weil er mit jo geringen Mitteln durch 
weiſe Benußung der urſprünglich Schwachen -Triebkräfte der Alb: 
flüßchen jo Großartiges geleiftet. 

Schon heute erntet man die Früchte diefer Gulturarbeit ; 
überall jprießt auf der Alb neues Leben hervor; die früher jpär- 
lichen Vichheerden wachen in ungeahnten Verhältniffen, und all: 
' mählidy verihwinden auch die noch vor Kurzem fo häufigen 
Kranlheitserſcheinungen unter Menschen und Thieren. Weite Streden 
ehemals unbebauten Landes werden vom Pfluge durchfurcht; Ge— 
werbe und Handel laffen fich in den nunmehr wafferreichen Ort— 
ichaften nieder, und mit ihmen hält die ftädtifche Bildung ihren 
Einzug, während die vortrefflich organifirten Feuerwehren der 
verheerenden Feuersbrunſt eins fiir allemal Halt gebieten. 

So haben die Schöpfer des Wafjerverforgungswerfes der 
württembergifchen Alb ſich in friedlicher Arbeit einen unverwellbaren 
Lorbeerkranz errungen, der ihmen nicht minder zur Ehre gereicht, 
als der auf den Schlachtfeldern errungene Siegesfranz. Sie haben 
ein Werk gejchaffen, das bahnbrecdyend wirken wird und muß und 
als ein leuchtendes Vorbild dienen kann für Alle, welde unter 
| — Verhältniſſen die Cultur eines ganzes Landes zu heben 
| uchen. 














Valerius, 


Blätter und Blüthen. 


Zur praltiſchen Löſung der Franenfrage. Die Statiftit beweift, daß 
das weibliche Geſchlecht in allen Gefammtbevöllerungen —— Daraus 
eht unwiderleglich hervor, daß nicht alle Mädchen durch die Ehe in den 
Birfungstreis eführt werben können, welcher der natürlichſte und ar 
nemeflenfte iſt, daß nicht jede weibliche Kraft ihre Verwendung und ihre 
glückliche Sicherung gegen die Stürme des Lebens unter dem Schuhe eines 
Gatten im eigenen Daufe finden kann. Außerdem erichweren gegenwärtig 
andere Umftände die Schließung der Ehe. Viele, die einft mit geringen 


' Mitteln einen eigenen Hausftand gründeten, dürften heute Anftand nehmen, 


jelbft mit Mitteln, welche dem gefuntenen Geldwerthe entipredhen, diefen 
Schritt zu wagen. In England bleiben vierzig Procent aller Mädchen 
unverbeirathet. So ſchlecht ift das Verhältniß in Deutichland nicht, aber 
dennoch haben auch wir in dieſem Punkte Beranlaffung genug zu ernfter 


Aufmerlſamleit. 


Die Forderung, daß man die Mädchen zu wirthſchaftlicher Selbſt⸗ 
fändigfeit erziehen müfle, wird in immer größeren Kreifen als volllommen 
berechtigt anerfannt und auch auf diejenigen Mädchen ausgedehnt, welche 
in die Ehe treten und die Führung des eigenen Hausitandes übernehmen; 
denn die Art und Weile, wie unfere Großmütter, rajtlos ſchaffend, dieſe 
Aufgabe erfüllten, ift eben nicht mehr ausreichend. 

Die erite Folge der größeren Aufmerkiamfeit, welche man der Er- 


ziehung ber weiblichen Jugend in den Ichten dreikig Jahren zuwandte, 


war die Gründung einer großen Menge von höheren 
und ar öffentlichen Schulen diejer Art giebt es jetzt in Deutichland fait 


ädchenſchulen. 


dreihundert, die Zahl der Privatſchulen aber iſt noch erheblich größer. 
| Der Gedanke, den Mädchen eine beifere Schulbildung zu geben und fie 
dadurd in den Stand zu —* mit Erfolg einen zu wirthſchaſtlicher 
Gelbitftändigteit führenden Bildungsgang zu betreten, iſt gewiß ein voll 
\ lommen rigtiger. und die Gemeinden, weldye Mädihenfhulen gründen, 
' helfen ohne Zweifel die Wege zu einer geficherten Zukunft der Frauen 
wejentlich ebnen, Mber auf dem fo gelegten Grunde ift bisher nur in 
\ beichränfter Weije weiter gebaut worden. Leider find wir noch ziemlich 
weit von der Mnerfennung des Grundjaßes entfernt, daß jede ehrliche 
Arbeit adelt, und fo glaubte man auch für gebildete Mädchen nur auf 
' einen engen Kreis von Berufsarten Nüdficht nehmen zu dürfen. Wenn 
ein junges Mädchen zur Kunft, befonders zur Malerei und Mufik, Teinen 
Beruf in Sich veripürte, jo hielt man eigentlich nur zweierlei für paffend: 
fie fonnte Geiellichafterin, oder, 
Hausfrau, und Lehrerin werben. j 
In rascher Aufeinanderfolge wurden, meiſtens im Anſchluſſe an die 
höheren Mädchenſchulen, Lehrerinnenjeminare gegründet, und die Staats- 
behörden, welche fich biäher dem höheren Mädchenfchufweien gegenüber 
ziemlich ablehnend verhalten Hatten, erließen Prüfungsordnungen und 
bejtellten Prüfungscommilfionen. Tausende von Mädchen gingen mit 
der ihnen eigenen Treue, die ſelbſt das Kleinſte wichtig eradjtet, und oft 
mit Dintanfeßung der fchuldigen Rückſicht auf ihre Geſundheit an die 
Arbeit. So wurden ber hohen Aufgabe der Volfserziehung Arbeiterinnen 
ı zugeführt, welde die bedenllichen Yüden, die während der Jahre des 





wie man lieber jagt, Bertreterin der 
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ſtrieges und ber Gründerperiode in ben Reihen der Lehrer entftanden, 
würdig ausfüllten, Während der Zeit des Lehregmangels waren faft alle 
Hauslehrerftellen in weibliche Hände übergega! ‚ aber jept, wo eine 
rüdläufige — dem Lehramte wieder viele männliche Kräfte zu- 
neführt dat, zeigt fich die Ueberproduetion unferer Lehrerinnenfeminare. 
Zahlreich ziehen heute unfere Lehrerinnen in's Ausland, oft einem be> 
denflichen Looſe entgegen. 

Dringender als je ift es daher für Mäbchen, bie fich auf eigene 
Füße ftellen wollen, geboten, ſich nad anderen ern umzuſehen, und 
mit Recht legte der Vertreter der preußifchen Regierung, Geheimrath 
Dr. Scheider, es im vorigen Herbſte den zu ihrer Hauptverfammlun 
in Braunſchweig vereinigten deutſchen Mädchenlehrern an's Herz, na 
ſolchen Fächern auch ihrerſeits Umſchau zu halten. 

Kaum dürfte zur Löfung der Frage etwas näher liegen als die Be— 
rüdfichtigung einzelner Amweige ded Kunftgewerbes, bei welchen der dem 
weiblichen Gefchlechte eigene en» und Farbenfinn die ſchafſende Hand 
weſentlich unterftüßt, und in ber That find an vielen Orten funftgewerb- 
liche Schulen für Mädchen eröffnet worden, die viel verfprechen, die aller» 
in Domäne der Frauen aber bilden doch bie Nabelarbeiten, Es ift 
erfreulich, daß dieſe Arbeiten im deutfchen Haufe wieder zu Ehren fonımen; 
benn lange Zeit mußte eö geradezu befhämend wirken, wenn ein Stüd 
altmütterlihen Hausrathes aus ber Truhe hervorgezogen und mit den 
nüchternen und dürftigen Arbeiten der Gegenwart verglichen wurde. 

‚Auf die im Borftehenden angebeuteten Anſchauungen gründete fich die 
Errichtung zahlreicher Lehranftalten. Die 1866 eröffnete Ecole professionelle 
in Paris, die weit verzweigten Anftalten des Lette-Vereins in Berlin, die 
württembergiichen Jnduftriefchulen, die Gewerbeichulen in München, Karls- 
ruhe und Hamburg und andere find zu gleichem Zwecke gegründet und 
wirfen jegensreih. Eine beſonders gut eingerichtete Anftalt dieſer Art, 
eine wahre Mufterfchule, befigt Leipzig in der feit 1875 beftchenben 
höheren Fach⸗ und weiblichen Gewerbeſchule von Frau Augufte Buſch. 

Aus einer einfachen Nähichule, die Frau Buſch jahrelang mit ig 
eleitet hatte, ift ein alle Zweige weiblicher Nabelarbeit umfaflendes In— 
titut geworden, Daſſelbe ift in dem nen erbauten, für die Zwecke der 
Schule auf's Angemefjenfte eingerichteten Haufe der Leiterin untergebracht 
und mit den beiten Lehrmitteln reichlich ausgeſtattet. Durch langjährige 
Erfahrungen und durch auf ausgedehnten Reifen erworbene Anfhauungen 
bat ſich Frau Buſch in-den Belip der beften Methoden gejept und fein 
Opfer neichent, um mittelft Einführung anderswo bewährter Einridytungen 
ihre ſchnell emporblügende Schule zu vervolllommnen. 

Die Anftalt zerfällt in drei Mbtheilungen. Die erfte umfaßt eine Reihe 
von jelbftftändigen Euren. Hier wird eine Schaar jüngerer Schülerinnen 
in den Elementen der Nadelfünfte untermwielen; dort find junge Mädchen 
mit den zierlihen Arbeiten der Putzmacherei beichäftigt. Sie werden von 
ähnlichen Gruppen abgelöjt, die Wäſche- oder Kleiderconfection erlernen, 
in Fliden und Stopfen unterrichtet werben oder ſich im Eopiren und Ent» 
werfen ftilvoller Muſter üben, 

Daozwiſchen raufhen in geihäftigem —— e Nahmaſchinen von ver⸗ 
—— Bauart, ja ſelbſt in der Waſchküche iſt noch ein Lehrſtuhl für 
aſchen und Bügeln errichtet, Und überall herricht derfelbe Eifer, ſodaß 


viele Mädchen, ja felbft junge Frauen von Eurjus zu Eurfus fortichreiten, | 


oder diefelben Curſe wiederholen, bis die in der Anftalt erjtrebte Selbft- 
jtändigfeit geihmadvollen Schaffens erreicht worden iſt. 

Die zweite Abtheilung enthält das Seminar für Dandarbeiterinnen, 
Hier werben bie einzelnen ie er in einem Jahrescurjus, bei mangel- 
hafter Vorbildung in zweijä —— Lehrgange, in ſyſtematiſch geordneter 
Reihenfolge gelehrt, wozu pädagogiſche und methodiſche Anweiſungen 
lommen. Die Erfolge ſind durch vielſache wohlbeſtandene Lehrerinnen: 
prüfungen bezeugt. 

Die dritte Abtheilung umfaßt die weibliche Gewerbeſchule und ſoll 
ihre Schülerinnen, wie der Name jagt, zu gewerbmäßiger Verwendung 
der Nadelkünſte ausrüften, und in den Unterrichtsfreis diefer Abtheilung 
find alle zu diefem Zwede erforderlichen Hülfsmittel eingereiht, Zeichnen 
von Schnitten und Muftern, Buchführung, Rechnen, Stofftunde u. dergl. 

Für die ganze Anftalt ijt eine Schulſparcaſſe begründet. . 

Das allgemeine Anterefje fommt der fegensreih wirkenden Schule 
entgegen; denn die angejehenften Frauen der Stadt find mit jach- und 
aeihäftsfundigen Herren zu einem Euratorium zufammengetreten, welches 
der Leiterin zur Seite fteht. Die Stadt» und Staatsbehörben fördern 
das Unternehmen; Frreiitellen find aus ftädtifhen und aus Privatmitteln 

egründet, und die Königin von Sachſen het ihre Theilnahme für die 
———— der Anſtalt dadurch bekundet, daß fie alljährlich mehrere 
junge Mädchen auf ihre Koſten in derſelben ausbilden läßt. 

Bum Segen der weiblichen Jugend mwünjchen wir allen verwandten 
Unternehmungen gleiches Gebeiben. N. 


Eine Vertheilung „deutſcher Waffen“ in Siebenbürgen. Die Bitte, 
welche Friedrich Höfmann's Wrtifel „Die Sadhfen in Siebenbürgen” 
(vergl. Nr. 23 und 24 diefes Jahrgangs der „Sartenlaube*) für die 
ächſiſche een Siebenbürgens ausſpricht, hat F unſerer Freude 
ſchon jetzt einen hübſchen Erfolg erzielt. Wie Dr. Karl Wolff, Chef- 
Redacteur des „Siebenbürgiich-deutichen Tageblattes" und Vertreter der 
Sachſen im nächſten ungarischen Reichstage, aus Hermannſtadt berichtet, 
jind jeit dem Erfcheinen unjeres Aufſahes aus den verichiebenften Gegenden 
„dentiche Waffen“ in Geftalt von Lefebüchern und Kinderfchriften bei ber 
Buchhandlung Franz Michaelis in Hermannftadt eingegangen. 

Der Anfang ift gemacht worden, und wenn die Größe ber Sendungen 
noch in feinem Berhältnii zu dem literariichen Reichthume Deutichlands 
fteht, jo find wir doch feit überzeugt, daß diefem Mifverhältnig abge: 
holfen werben wird, wenn man A hrt, in weldyem Geijte die Gaben in 
Siebenbürgen empfangen worden find. 





Wie Karl Wolff uns fchreibt, hat fich eine Anzahl deutſcher Männer 
1 Die Gerelung be 


in Hermannftabt zu einem Comitd vereinigt, um die 


Bücher in ärmeren fähfifhen Yandgemeinden vorzunehmen. Pr - ı | 


zu berüdfichtigende Gemeinde wurbe das Dorf Talmeich, der am 


ftellte Vorpoſten der ſächſiſchen Anfiedelungen, ausderjehen. Dort }.« 
fammtelten fi am Sonntag, ben 10. Juli, Nachmittags achtzig Schulkinder 








in Gemeinſchaft ihrer Eltern im Chor der von ber Gemeinde bis zum" 


legten Plat gefüllten Kirche, wo neben dem O 


farrer und dem 
meifter auch die Eomiteherren von Hermannftadt 


latz nahmen. 


einleitenden Worten des Pfarrherru ſprach der redegewandte Kart Wolf ' ? 


u den Kindern, indem er fie in die Geſchichte ihrer Heimath 

Ngrte und ihnen, troß der Liebe zum alten Mutterland, die Treue gegen 
das Baterland, dem ihr Volk ſeit fieben Jahrhunderten We als 
Heilige Pflicht pries. Treu follten die Kinder am ihrem deutichen Wein, 
an den deutichen Mutterlauten fejthalten. „Den 


mit dem Mutterlande zerriffen fein und =. 
ſich über die gefegneten Gefilde ausbreiten, we 
den Thoren des Morgenlanbes gejchaffen und mit fprechenden Zeugnifien 
der Bildung und Gefittung geihmüdt hat.“ 


Nah Wolff’ Anſprache wurde eine — ——** * 4 
nder eilt; eine 4 
beherrcꝛe 


ugen nahmen die Kleinen ihte 


Bücher als Ehrengaben an bie fleigigften 
wurde ber Schulbibfiothet überwieſen. 
Alles, und mit Freudenthränen in den 
Bücher entgegen, | 
Am Scluffe wies der Seminardirector Klein von Dermannftadt 
in einer Anſprache an die Erwachſenen noch darauf hin, Daß der größte 
Werth diefes deutjchen Süderichabes in der Gefinnung beftehe, welt 
die Spenden angeregt habe. Die edelite Wirkung werde darum audı in 
der Gefinnung hervortreten, bie der Bücerfchag hier pflanze und erhalte. 
Pas war die erite deutſche VBüchervertheilung bei uni fieben: 
bürgifchen Bruderſtamme. — Wer wird angeſichts derfelben nicht wünlden, 
daß eine foldre von Dorf zu Dorf im fiebenbürger Sachſenlande möglis 
werde? Brauchen wir ns einmal zu bitten und zu mahnen, daß die 
Bielen, welche in der Lage find, hier zu fpenden, von ihrem Ueberilui 
im Bücherſchranle einen jo fegensreichen Gebrauch machen möchten? Wr 
| mer der Umftänblichleit dev Verfendung in jo weite Ferne wird die 
ittheifung willtommen fein, daß bie Buchdandfung von Franz Michaelis 
in Hermannſtadt (Siebenbürgen) derartige Sendungen zwar gern ver- 
meittelt, fich diefelben aber zur Bequemlichkeit der g u Spender nich 
direct, jondern durch ihren Commiffionär am Cent ng des bdeiticen 
Buchhandels, die Buchhandlung von Carl Enobl N, sipaig, erbiitet. 
ie Redaction. 


ierliche Stimmun 


„Die fremdländiichen Stubendögel“ von Dr, Karl Ruß. (erlag 
von Karl Riümpler in Hannover. Preis 3U Mark.) Bon diefem vier- 
bändigen Werle, das fid) ua gründliche Sachlenniniß auszeichnet, but 
ſoeben der dritte Band: „Die Papageien“ die Preſſe verlajjen. Karl Au 
hat die meiften ber auf unfern Bogelmarkt auftauchenden Arten jelbk 


geil t und ihre Lebensgewohnheiten erforſcht; zudem bot ihm jeim 
i 


itſchrift „Die gefiederte 
wie auch jein — den bebeutendften ® 
und »Händlern das Wert weſentlich fürderte — B 
danfenswerthe Titerariiche Unternehmen auf die Hd 


elt“ ununterbrochen das werthvollſte Material, 
elliebhabern, Jüchtern 
elle welche du? 

e der Beit gehobes 


ert er daß über jede einzelne Art alles Bekannte und Wiſſenswerthe 
mitgetheilt ift, 
buch befigen. 
bildungen von 39 Arten im Buntdrud. 

Im Anſchluß hieran bemerten wir noch, daß der erfte Band dei 
—— bereits im Jahre 1878 unter dem Titel „Die Hörer 
freffer“ mit reicher illuſtrativer Ausftattung erſchienen, der vierte Band 


egen, „Die Vogelpflege, -Abrihtung und « Zucht“ behandelnd, gerade im 


da 
Erſcheinen begriffen ift, während die Herausgabe des zweiten Bande: 
„Die Kerbthierfreffer” erft zu Ende dieſes Jahres beginnen wird. 
jedoch die Kefultate feiner Forſchung auch den weiteften Kreifen zugänglid 
zu machen, hat Dr. Karl Ruß von dem Ganzen eine gedrängte 
„Handbuch für Bogelliebhaber“ veranftaltet. Den Freunden der Vogel 
welt jei auch dieſes Buch hiermit auf das Befte —— 
Frenze 


Reiner Brieffaften. 
Eine Abonnentin, Mu der Eonjequenzen halber leider abgelehnt 


erbeit. 
„D forihe nicht!" Bitte, vergleichen Sie Nr. 6, Jahrg. 1880, der 
„Bartenlaube“ ! 
2. in Altona. Sie finden das Geſuchte in der im Verlage von 

—* nn Leipzig erſchienenen Schrift Schert's „Goethe's Jugend“, 
eb. M. 4,50. 
: Lehrerin aus dem Wupperthal. Ihrem Zwede wird die „Pädago- 
giihe Vacanzen ug (Berlin, S. Schwarz’iche Buchhandlung) dienen. 

9. 8. in Obg. enden Sie fih an den Dr. med. Eurichmann, 
Director des dortigen Hospitals! 








dacteur: Dr, Ernſt Ziel in Leipzig. 





| 
nadı Süden vorgeichobene, vor den Eingang in ben Rothenthurmpaß N | 


n wäre ber beutiche Laut , ; 
in Diefem Lande verftummt, dann würde die fegensvolle Verbindung 


it und * würden ; | 
beutfcher Fleik bier an 1 


— Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. — Drud von Alexander Wiede in Leipzig. | 














Wöcentlid 1’), bis 2 Bogen. Bierteljährlih 1 


ru 
Ron A. 


Mutte 


Illufrirtes Familienblatt. — 
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Fortſetzung.) 


„Officier willſt Du werden, um Deiner Mutter eine angejehene 
Stellung zu ſchaffen?“ fragte Fügen. „Du träumjt wohl? Der 
Umgang mit Frieſackss hat Dir den Kopf verdreht, Na, könnteſt 
Du damit anfangen, Oberjt zu werden oder Major! Welche 
Reihe von Jahren muß aber vergehen, che Dur nur über den 
Lieutenant hinaus bijt!“ 

„Ic trage den Gedanken ſeit langer Zeit in mir und hielt 
die Augen offen. Der Oberit will mir wohl; er wird mir alles 


Formelle erleihtern, wenn ic als Mvantageur in fein Negiment | 


trete. Anfänge find in jedem Berufe zu überwinden — dieler führt 
fiher meinem Ziele entgegen. Steine Willenskraft kann mir Genie | 
geben, mit Studium und Ausdauer läßt fid) aber in der militäri- 
ſchen Carriere Auszeichnung gewinnen. Das will ich um meiner 
Mutter willen,” 

Fügen antwortete nicht; ihm war, als ſei der Knabe plößlic 
nicht mehr derjelbe, mit welchem er feit Jahren Haus und Herz. 
Freuden und Leiden feiner Künſtlerſeele getheilt hatte. Alles, 
was Fügen feidenfchaftlich gehegt, jeine Liebe zur Muſik, zu 
Genoveva, zur Freiheit fogar, war ihm durch Siegmund zu 
einem Bilde verichmolzen, gleichſam verkörpert. Und nun jollte 
bon diefem geliebten Menſchen die Kunſt fortan höchſtens als eine 
Art von Yurus gepflegt, jeine Freiheit in Feſſeln geichlagen werden. 
Er fam über den Eindrud nicht hinweg, daß Siegmund fein gött— 
liches Erbtheil um ein Linjengericht verfaufen wolle. 

Während jolhe Gedanken fein Inneres bewegten, hatte Sieg: 
mund jeinen Sig am Tiſche ſchweigend wieder eingenommen; er | 
ftügte den Kopf in die Hand und hielt die Nugen unverwandt auf | 
feinen alten Freund gerichtet. Diejer blieb auf einmal vor ihm | 
ſtehen; es mwetterleuchtete in feinem Gejicht. 

„Nun,“ jagte er, „Jeder mag thun, was er nicht laſſen kann.” 

„Dank!“ erwiderte Siegmund mit tiefem Athemzuge. „Und | 
was, denfen Sie, wird meine Mutter jagen?” 

Der Meiſter beivegte unruhig feinen bujchigen Kopf. Dieſe 
Frage war, jeit Siegmund feine Eröffnungen begonnen, der Hinter: 
grund aller jeiner Gedanken getvejen. 

„Deine Mutter,” ſagte er finiter, „wird zuftimmen.“ 

„Sie glauben ?* Ein Freudenblig jprühte aus Siegmund's Augen. | 

„Ich weiß — ich weiß,“ murmelte Fügen und warf ſich in 
die Sophaede. In der That ftand ihm außer Zweifel, daß 
Benoveva dem neuen Lebensplane zuftimmen würde, welcher mehr 
als jeder andere ihren geheimen Erwartungen entſprach. Die 
Stellung des Dfficiers näherte Siegmund feinen angeborenen 
Standesrechten; gelang es ihm, dieſe zu gewinnen, jo fand ihn | 








| ein folder Moment bereits im entfprechenden Streifen. Auch da 
| vorhin flüchtig hingeworfene Wort: daß Oberjt Frieſack willig fei 
' würde, dem Freunde feines Sohnes alles Formelle zu erleichterr 
hatte für Fügen größere Bedeutung noch, als für den, welcher e 
ausgeſprochen; denn ev wußte jehr wohl, wie hoch der perjünlich 
Einfluß eines Commandirenden im der öſterreichiſchen Armee an 
zuſchlagen war, wie nöthig er gerade in dieſem Falle fein wird 
Das Fehlen aller Perjonalpapiere Fonnte durch den Oberſt aus 
geglichen werden. Fügen that ſich Gewalt an und beſprach mi 
feinem Mündel die zunächſt nothwendigen Schritte, welche jeden 
falls erſt nad) dem bevorftehenden Zuſammentreffen mit Fra 
don Niedegg unternommen werden fonnten. Er that fid) Gewal 
an — denn daß etwas wie Neif zwiſchen fie gefallen war 
empfanden Beide deutlich. Als fie ſich trennten und Siegmun 
jein gewohntes: „Gute Nacht, Meijter,“ ſprach, polterte Fügen’ 
unterdrüctes Unbehagen in dem Worte heraus: „Bin ich nicht mehr! 

Siegmund athmete tief auf, als er in fein Schlafzimme 
trat, aber jo fuftig das Gemach war, heute erichien es ihr 
dumpf. Er öffnete das Fenſter, um die fühle Nachtluft herein 
jtrömen zu laffen, und lehnte fid) auf das Sims. Es war ſpä 
die Straße menjchenleer; die meijten Häuſer ftanden in Dunke 
und Schweigen. Nur Hin ımd wieder flimmerte ſchwacher Licht 
ſchein hinter einzelnen Scheiben. Der Mond war niedergegangen 
Nebelmaffen jtiegen auf. Die hochgelegene Eitadelle ſchien frei ir 
Hintergrunde zu ſchweben. Siegmund hatte ein Gefühl, al 
müßten ihm hohe Geheimniffe aufgehen. 

Die Schwere, welche er von den lepten Stunden mit hin 
weggenommen, lüftete ſich plöglih. Es war eine jteile Stufi 
die er heute erjtiegen, fein Auge blickte aber von dort aus freie 
in die Weite, Während ſich Fügen mit dem Gedanken quälte 
daß er fruchtlos geitrebt, fein Eigenjtes in die Seele des Zögling 
zu pflanzen, wuchs dieſem gerade aus der Baſis innerer Harmonie 
die er vom Meifter empfangen, das Bewuftiein auf: jedem Con 
fliet des Lebens gewachlen zu ſein. Wie ein Gejtim jtand da 
Bild der Mutter über ihm, und Diefem Sterne zu folgen, konnt 
auf feinen Irrweg führen. 

In gehobener Stimmung ſchloß er das Fenjter. Als er di 
Kleider abjtreifte, fiel etwas Leichtes, Kühles auf feine Hank 
Sinnend betrachtete er im Sternenzwielichte die noch im Welke: 
tiefblaue Blüthe umd legte fie dann in ein Fach jeines Notizbuches 
Sie follte ihm ein Zeichen des Tages bleiben, der über jeiı 
Geſchick entichieden hatte. 


B 


20, 

„Höher hinauf, Lois!“ jagte Jana zu ihrem Bruder, der auf 
der Trittleiter ftand und jchwere Laubguirlanden über dem Mittel 
jenjter des Terraffenzimmers befeitigte; „es macht fonft zu dunlel.“ 

Lois folgte der Weiſung. 

„Es find nicht Deine Kränze, die das Zimmer verdumfeln,* 
fagte er dann im Niederiteigen. „Sieh nur den Himmel an!“ 

Sie trat näher und blidte nad) dem Gewölk, das in fliegender 
Eile einherzog. Faſt in demjelben Moment Happten die geöffneten 
denjterflügel zu; unheimliches Rauſchen ging durch die Luft, und 
ein feiner, gelblichgrauer Wolfenftreif fiel wie ein Schleier über 
den Gipfel des Heiteren Lahn. 

„But, da unſere Neifenden erſt nad) einigen Stunden eins 
treffen!“ meinte Jana. „Der Scirocco ijt im Anzuge.“ ‚Sie ſchloß 
eilig das wieder auffliegende Fenfter, zu dem ein Gluthhaud) 
hereindrang. 

Lois ſchwieg. Sein Auge hing underwandt am Himmel, der 
ein eigenthümliches Schaufpiel bot. In Form und Farbe unauf- 
hörlich wechjelnd, jagte eine Heerichaar von Wolfen vorüber, kupfer— 
farbig, grünlichgrau, tiefihwarz, mitunter von weißlichen Punkten 
erhellt, die fid) wie riefige Schneefloden auf den ſchwer dahin- 
wogenden Mafjen zu jchaufeln ſchienen. Nebel flatterten über die 
Mülder, und hinter den Bergen drohten dunkle Gewalten, bis eines 
der Gebirgshäupter nad) dem andern von den Wolfen gleichfam 
verzehrt wurde. 

Lois wendete plötzlich den Kopf. 

„Wo it Mari?" fragte er unruhig. 

„In der Mühle. Keine Sorge! Sie bleibt dort bis zur Poſt— 
zeit — das iſt noch lange hin; die Mutter läßt fie auch nicht fort 
bei ſolchem Wetter.“ 

„Und wozu heut in der Mühle?“ fragte Lois ärgerlich. „Warum 
fäuft fie weg, während Du alle Hände voll zu thun haft? Kann 
das Mädchen nie zur Stelle bleiben, wo man fie braucht? Du 
läffejt ihr auch allen Eigenwillen.“ 

„Nun, mm!“ begütigte Jana lähelnd, „wozu ereiferſt Du 
Di? Vielleicht hab’ ich fie nur deshalb gehen lafjen, weil mir 
ahnte, daß Du fommen würdeſt. Ahr zanft Euch ja beftändig — 
das ijt nicht befonders angenehm für die Zuhörer, und ich möchte 
mir heut die Laume nicht gern verderben laſſen. Scherz bei Seite: 
warum könnt hr Beide Eucd denn gar nicht vertragen ?* 

Lois erglühte. Ohne zu antworten, ergriff er raſch die Tritt- 
leiter und trug fie hinaus. Er hatte während verfchiedener häuslicher 
Hüljsleiftungen vorhin die Soutane abgejtreift und eine leichte 
Leinwandblouſe übergeworfen, die feinen fchlanfen Wuchs trefflich 
zur Geltung brachte. Nana jah ihm wohlgefällig nad), war aber 
eritaunt, als er völlig angelleidet, den flachen runden Hut in der 
Hand, zu ihr zurückkehrte. 

„Du willſt doch jept nicht fort?“ fagte ſie raſch. „Bis Du 
heimtommft, iſt das Gewitter längjt ausgebrochen; es wäre doch ein 
Unſinn, da unterwegs zu fein. Ich dachte iiberhaupt, Du wolltejt 
Niedegg’3 hier enwarten — jagtejt Du nicht jo?“ 

„Heut it mehr im Anzug als ein gewühnliches Unwetter,“ 
jagte er und blidte wieder unruhig nad) dem fahlen Wolfengetriebe. 
„Wenn daheim etwas paſſirte!“ 

„Was joll paſſiren?“ meinte Jana gelafjen. „Gewitter jind 
doc feine Seltenheit bei uns; ich begreife nicht, warum Du Dir 
heute jolche Gedanten machſt. Nein, ich laſſe Dich nicht fort, 
brauche Dich auch noch bei meinen jchönen Einrichtungen, und Du 
haft ja nichts zu verfäumen. Komm, ſetz' Dich, und laß uns ein 
wenig plaudern! Schau’ mir vor Allem nicht gar jo emithaft 
drein! Ich bin jo freudig: meine Feiertage bredyen an.“ 

Lois legte jchweigend den Hut weg, ſetzte fich zu Jana und 
jah fie am. Ahr liebes Gejicht war wirklich von Freude wie be 
leuchtet. In plöglicher Bewegung ergriff er ihre Hand und drückte 
jie warm: 

„Gute, genügjame Seele!" 

„Genügſam, während id) vollauf habe? D Lois, es giebt 
fo viel Schönes auf der Welt, jo viel Liebes zu thun alle Tage! 
Und dazu noch in jedem Jahr auf ſolche Feſttagszeit warten, fie 
dann erleben zu dürfen, wie herrlich it das! Um nichts gäb’ ich 
ichon die Norfreude hin, und wenn jie dann Alle kommen und 
ich fühle, daß ich zu ihnen gehöre, mid) am diejen drei Menjchen 
erlaben darf, die ihres Gleichen nicht haben — jollt' id) da nicht 








glücklich ſein? Und dieſes Jahr hab’ ich Dich dazu nad) langer 


Entbehrung.“ 

„Mich —“ fagte Lois und jah zu Boden. 

„Meinſt Du, Dein Ernſt könnte meine Freude jtören? O nein! 
möchte Dich nicht anders, jegt, wo Deine Weihen jo nahe 
find. Diejes Warten auf ein Höchſtes muß Did ja von Menjchen 


jetzt dahin zurücdgezogen bift, wie in eine heilige Einſiedelei.“ 


Dingen abziehen ; id; begreife Dein Innenleben und wie Tu 


Lois jtand raſch auf und trat wieder an das Fenjter. Schweres | 


Dunkel überjchattete plötzlich das große Zimmer; es krachte, als 


wollte das Haus einftürzen fammt dem Berge, der ed trug. Der | 


| Horizont brannte von Bligen, die meilenweit durch das ſchwarze 
Gewölk zudten. Es heulte um die Waldede — der Kampf der 


Gegenwinde beganı. 


„Wie ſich's bei dem Sturme wohl drüben in der Einftebeli 


haufen mag?“ warf Lois hin. 


„Wie bift Du doch heute!“ jagte Jana und blidte beforgt nad) 
„Komm — ich möchte mit Dir über etwas reden ı 


dem Bruder. 
das mir jehr am Herzen liegt. Es hätte früher gejchehen jollen, 
aber ich kann mir jchon denken, wie Du mir rathen wirft, und 
weil es mir ſchwer fällt, dem Nath dann zu folgen, und es doch 
wird fein müſſen — darum verjhob ich's immer. Sept üt es 


aber die höchſte Zeit, dem man fommt jo leicht nicht dazu, unter | 


bier Augen zu fprecden, wenn die Andern da find. Deshalb hab’ 
ic) eigentlic, heut die Mari fortgeſchickt.“ 

Lois jeßte ſich feiner Schweiter ganz nahe. 

„Nun?“ fragte er geſpannt, ohne fie dabei anzujchen. 

„Es ift wegen der Mari. Schau, ich wollt’ es Dir nicht Wort 
haben, Du haft aber ganz Recht: das Kind hat nirgend Raſt umd 
Ruh’, und ich mache mir Gedanken darüber, ob es gut üt, fie 
länger hier zu laffen. Launiſch und ungeftüm it fie ja immer 


gewejen, fo wie jet aber nie. Es mag ihr allzu einjam vor | 


fommen — jo allein mit mir das ganze Jahr. Was hat fie auch 
viel zu thun? Bei ihren Kränzen und Blumen läßt ſie's am Eifer 
nicht fehlen, verdient fi) auch manchen Gulden dabei; die alte 
Thresl, der wir den Verkauf lafien, rühmt immer, wie Jedes nur 
ein Kränzel von der Mari haben will. Aber gerade das Stille 
ſihen iſt nichts für fie, und fein Wunder, wenn fie jeden Vorwand 
benußt, um fic) davon zu machen. Weißt Du, es war vielleicht doch 
aefehlt, daß ich ihr alles beibrachte, was ic) ſelber gelernt hab’; 
ift wenig gemug, lauter Zufammengeftoppeltes — ich meinte aber 
ihr damit das einfame Leben abwechjelnder zu machen und hab 
fie vielleicht nur unzufrieden damit gemacht. So dacht' ich denn, 
ob es nicht gerathener wäre, die gnädige Frau zu bitten, daß fie 
das Kind mitnimmt und zum Dienft für fid) verwendet ; fie muß 
ja doch in dem herrichaftlidhen Haufe Jemand ‚der Art haben 
Dann Hab’ ich aber auch wieder Bedenken; ich weiß menig gemug 
von der Welt draußen, Tenne fie eigentlich mur aus den Gejcichten, 
die in den Vüchern jtehen, aber die Mari ift jet achtzehn Jahr 
alt, und fie iſt jo ſchön, daß alle Leute jie darum berufen Tas 
könnte ihr Gefahren bringen, wenn ich fie fortgebe. Num jprih, 
was meinst Du?“ 

Lois zuckte die Achſeln. 

„Welchen Nath verlangft Du? Geiſtlichen oder weltlichen? 


Darauf wird es anfommen,” jagte ex mit einer Schärfe, die feine 


Schweiter befremdete, 

„Ich verlange den Rath) meines lieben Bruder, der uns 
lennt,“ erwiderte ſie janft. 

„Dann laß fie, wo fie iſt! Was wird aus Dir werden, wenn 
Dur auch noch Dein Lehtes fortgiebft? Daran haft Du natürlich 
bei der ganzen Frage nicht gedacht, wie gewöhnlich — die Andern, 
das iſt Dein Dogma. Wiliſt Du nun gar todteinfam hier fipen 
bleiben in dem alten Gemäuer umd auch dann noch in Heiterkeit 


auf die vier oder ſechs Wochen warten, wo Du Menſch umter | 


Menſchen, Deines Gleichen fein darfit? Unſinn! Laf das Mädchen 
bier — ſag' ih. Sie foll ſich zufammennehmen, wie das Neber 
muß; zwijchen Fremde taugt fie ganz und gar nicht hinein, und — 
was Du zuleht, jagteft, Dein Bedenken, wiegt taufendmal jhwert, 
als ihre Langeweile.“ j 
„Du meinjt?“ rief Jana ganz glückſelig. „DO, wenn ihr 
damit fein Unrecht geichieht, jo bleibt fie da. Wenn Du mir mır 
ein wenig helfen möchteit, Lois; ich hatte fo viel von Deinen 
Einfluß, von der Zeit erwartet, wo fie die geiftliche Autorität bei 

















Dir erfennen wiirde, — auf die Art, wie Du mit ihr umgehſt | 
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bringt man ſie aber zu nichts. Du biſt immer herb — da ſteift ſie 


ſich, ſtatt nachzugeben, und es iſt ja ſonſt auch gar nicht Deine 
Art. Wie gern hatteſt Du fie, fo lange ſie Hein war!" 

„Was giebt es?“ rief Lois jtatt zu antworten und hordhte 
geipannt auf Stimmen, die unten im Hauſe vernehmlich wurden. 
Zugleich drang der Laut ferner Glocken ſchwach durch die ge: 
ichlofjenen Feniter. 
mädchen jtürzte athemlos herein und ftammelte: 

„Der Alpbad) kommt.“ 

„Herrgott!" rief Lois erblafjend. „Iſt's wahr?“ 

„Gerad' it der Knecht mit dem Waſſerfaß heraufgefahren, 


Eilige Schritte liefen treppauf; das Haus- | 


von diefem Hügel aus unterichied er Formen und Züge der bon 
vettungslojem Untergange bedrohten Gejtalt, unterſchied Mari’s 
dunklen Kopf, ihre Arme, die dad Geländer umklammert hielten. 

Sie mußte betäubt oder ganz erichöpft jein; fein Laut, fein 
Hülferuf ging von ihr aus. Lois prefte die Lippen feſt auf 
einander. Mit dem fjcharfen Blick eines Kindes der Gebirge über: 
flog er das Temain. Pie von hier aus erwartete Verbindung 
mit dem Stege war zeritört; auch diefer ſonſt nur binjädelnde 
Arm des Alpbacdjes weit über jein enges Bett getreten. Der feit 


‚ eingerammte Pflock, weldyer das diesjeitige Ende des Brettes trug, 


der ſagt's. Drunten ift jchon alle Welt unterwegs nach Lahnegg 
' hinab, miete, vorn übergebeugt, auf die Gefahr Hin, vom Wafjer 


und dem Mühlthal — es foll arg fein.“ 

Jana ftüßte fich zitternd an den Tiſch. 

„Mari — die Mutter —“ fein weiteres Wort fam aus der 
aujammengejchmürten Kehle. 

Lois hatte ſich fchon den Hut auf den Kopf gebrücdt. 


„Ich ſchicke Nachricht,“ jagte er mit haftigem Händedrud. | 


„Den Knecht nehme ich mit. Bleib! Du mit der Magd ruhig 


bier. Ach bitte Dich. Vielleicht bring’ oder ſchicke ich Dir bald | 


Einquartierung, die Deimer bedarf. An Ort und Stelle können 
Weiber vorerjt nicht3 helfen.“ 


Er war hinaus. Jana lief zum Treppenfenfter, das nach der | 


Landſtraße ging. Nach jo kurzer Zeit, daß fie nicht begriff, wie 


er inzwiſchen den Berg hinabgefommen, ſah fie ihren Bruder mit | 
wehender Soutane, den Hut in der Hand, davon eilen und dann, | 


wie vom Winde vorwärts getrieben, ihren Augen entſchwinden. 


Von allen Seiten her liefen Leute über die Felder der gleichen | 
Richtung zu, ohne Megen und Sturm zu beadjten. Es donnerte | 
nicht mehr, durch die Luft ging es aber wie geipenftiiches Stöhnen | 


umd Klagen, das mitunter zu wilden Getöſe anfchwoll, um endlich 
hohl und dumpf an den Felswänden zu eriterben. Die Glocken aller 
Kirchthürme der Thalbuchten wimmerten gleich bangen Hülferufen. 

Lois fand fi) im feinem Vordringen alle Augenblide durch 
Leute aufgehalten, die Wagen und laut blöfendes Vieh über den 
Weg trieben. Einzelne Anrufe, die er nur halb verjtand, drangen 
erſchreckend an fein betüubtes Ohr; fcharfer Erdgeruch durchdrang 
die Luft. Dann erblicte fein Auge die jchaurige Zerſtörung, die 
er im Geifte vorhergefehen, in Wirklichleit: Lawinengleich war 
der Wildbad) vom Hochthale niedergetoft, erit durch teile Felswände 
in enger Rinne feftgellemmt, dann in wüthender Freiheitsgier feine 
Ufer überfluthend, Furchen wühlend, Erdhaufen thürmend, Steine 
und Felsblöde unaufhaltfam mit ſich reihend. 

Als Lois zwiſchen verheerten Feldern feinem Vaterhauſe zu: 
jtrebte, jah er das ziemlich hochliegende Gebäude zwar ımberjehrt, 
die Mühle war aber zertrümmert — wo fie geftanden, hatte das 
Unwetter eine tiefe Schlucht aufgewühlt, die gleichjam ein Becken 
für die Gefälle bildete. Hoch ſchäumend braufte dort der Gifcht, 
nicht fchimmernd weiß, wie jonft. Das von all dem Schutt, den 
Erdflumpen, die es mit id) niedergerifjen, in eine mißfarbige, breis 
artige Maffe verwandelte Waſſer wälzte fich ſchwerfällig ımd 
dennoch gewaltjam vorwärts und fpielte Fangball mit Trümmern 
und riefigen Felsjtüden, die es gleich Sandkörnern in die Höhe 
ſchleuderte. Trüber Dampf ftieg daraus auf, hing darüber, als 
wären unterirdiiche Dämonen losgelafjen und hätten den Brodem 
mit ſich gebracht, in dem allein ihmen zu athmen möglich. Wein- 
reben ſammt ihrem Epalier, in der Mitte geborjtene Bäume, Kreuze 
von den Gräbern des Friedhofes, Bauhölzer und Stroh — all 
das ſchoß wild durch einander. Zwei der Stege waren ſpurlos 
verſchwunden; der dritte, entlegenjte ſtand noch, da er nur einen 
zum Betrieb der Lahnegger Mühlen abgeleiteten Arm des Baches 
überdachte, deſſen Hauptitrömung ſich mehr zur Linfen fortgewühlt. 

Lois erſchrak, als er durch den Negenjchleier, der auf fünfzig 
Schritte weit faum etwas unterjcheiden ließ, eine menfchliche Geſtalt 
auf diefer ſchwanken, durch jede nächſte Secunde bedrohten Brücke 
zu erfennen glaubte. Unmöglich war es, fi) von hier aus der 
Stelle direct zu nähern; e3 bedurfte dazu eines zeitraubenden Um— 
weges. Vergebens blicte er nad) dem Knecht aus, den er von der 
Moosburg mitgenommen, der aber weit hinter ihm zurücdgeblieben 
war. An Thür und Fenſter des Haufes zeigte fich feine Seele. 
Wollte er retten umd helfen, wo es zunächſt Noth that, fo galt es 
feine Zeit zu verlieren. Den Hebungen und Senkungen des Thal: 
bodens folgend, den er jo genau kannte, eilte er, einen belaubten 
Hügel zu gewinnen, der fait parallel mit dem Stege jtand. Und 





jtand unter Wafjer, und bis die andere Seite gewonnen war, fonnte 
es zu jpät fein. Lois’ Mugen glühten; er lief plöglich den Hügel 


fortgejpült zu werden, in Schlamm ımd Kies des fchmalen Boden- 
ftreifend nieder und erſaßte mit feinen nervigen Händen eine heran— 
Ihwimmende Etange. 

Nun erit, als er ſich aufrichtete, rief er in flarfem Ton: 
„Mari!“ Er ſah, wie fie zufammenfuhr und fich jäh umwandte. 
„Laß das Geländer nicht los! Rege Dich nicht!” rief er ihr zu 
und fchritt, dem Grund mit der Stange prüfend, feiten Fuhes 


| durch das ihm bis über die Schultern reichende ſchäumende Waſſer 





| 





| dem Steg entgegen. 


Sie regte ſich nicht. Den Kopf zurückgeworſen, ftand fie wie 
eine Säule, die leuchtenden Augen feſt auf Lois geheftet, der jid) 
nad) wenigen Minuten kräftig zu ihr emporſchwang. 

„Du!“ athmete fie mer und warf beide Arme um ihr. Er 
hob fie wie ein Kind auf feinen linken Arm und ging, die Stange 
in der Nechten, jcharf aufmerfend, dem anderen Ende des Steges 
zu. Zwei, drei Schritte — da fühlte er das Brett unter jeinen 
Füßen ſchwanken und krachen. 

„Heiliger Gott!“ Der Seufjer ging mehr gedacht als ge— 
iprochen über feine Lippen; zugleich Hang es wie Frohlocken in 
jein Ohr: „Mit Dir!" Ein Kuß glühte auf feinem Munde. Da 
barjt das Brett. Er umklammerte es im Sinfen, aud) Mari er: 
faßte es inſtinetiv mit einem ihrer Arme, während der andere fejt 
um Lois’ Hals gejchlungen blieb. So ſchwammen fie einher, mit 
rajender Eile vom tiefer gehenden Waffer getragen, jtet3 in Gefahr 
von einem Wirbel erfaßt, von einem entwurzelt dahinſchießenden 
Baumſtamme zerichmettert zu werden — Beide willig und bereit 
zum Sterben, Lois vielleicht mehr noch als das Mädchen, deijen 
Arm feinen Naden umſchlang, defien Kuß noch auf jeinen Lippen 
brannte, 

Der Tod will aber jelten die, welche ihm willfommen heißen. 
Nicht der entjeifelten Hauptſtrömung zu — rettendem Ufer entlang 
trieb das leichte Brett, das feine Bürde nicht hatte tragen wollen 
und fie num doch dem Leben entgegentrug. Der Strand wimmelte 
weiter hin von Menſchen, und von einer Heinen vorjpringenden 
Landzunge aus zog ein Winfhafen, an dem ein Seil befeitigt war, 
die Gefährdeten glüdlic) an das Land. 

Mari hatte nicht einen Moment das Bewußtſein verloren, 
und als fi) Beide, von theilnehmenden Leuten umbdrängt, in ein 
nahes Wirthshaus bargen, um vor Allem trodene Kleider -zu er— 
halten, da fagte Mari: „Gelt, Lois, nachher gehen wir zur Mutter. 
Sie iſt daheim, und es iſt ihr nichts geichehen, aber der Schreck! 
Wir müſſen gleich hin.“ 

Lois nidte jtumm. Ehe er die Schwelle betrat, gab er einem 
Buben den Auftrag, ſogleich nach der Moosburg zu laufen und 
dort auszurichten, fie wären Alle geborgen. , 

Eine kurze Weile nachher traten die kaum Geretteten den vers 
abredeten Weg an. Lois hatte Feine Ruhe; es drängte ihm zu 
feiner Mutter, welche, nad) jchwerer Krankheit kaum in der Geneſung, 
fo großen Schreden ſchwerlich ohne Schaden ertragen haben mochte. 
Mari jtand auch jchon bereit, als er aus dem Wirthshauſe heraus: 
trat. Sie hatte ein weißes Tuch über ihr zum Trocknen aufgelöftes 
Haar geworfen; die Hülle bededte nur den Scheitel, die blau: 
Ihwarzen Strähne aber hingen jchwer bis zu dem Knieen nieder. 
Das Wirthstöchterchen hatte ihr einen Anzug gegeben. Lois trug die 
Sonntagslleider des Knechtes; jo machten jich Beide auf den Wen. 

Der graufige Waſſerſturz hatte kaum eine Stunde Dauer ges 
habt. Wohl brauften und ziichten die Gewäſſer noch, in der Luft 
war es aber jtill geworden. Man jchweigt zu feiner Zeit tiefer, 
als wenn man fich umermeflich viel zu jagen hätte. So gingen 
Lois und Mari ftumm hinter einander auf dem ſchmalen hoch— 
gelegenen Pfade durd) die vom Sturme bejchädigten Felder. Etwa 
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in der Hälfte des zurückzulegenden Weges ſah Lois die Mari, 
welche vor ihm herging, plöglich ſchwanken und fing die Sinfende 
auf. Ihre Augen hatten ſich geſchloſſen; ihr Geficht war jo farblos, 
daß er erichraf, Voll Sorge jah er ſich nad) einem Raſtorte um 
und trug die beinahe regloje Bürde nad) einer Bank, welche etwa 
zwanzig Schritte von hier unter einem Nußbaume jtand, Dort 
ließ er fie janft nieder. Sie öffnete einen Moment die Augen, um 
fie gleich wieder zu ſchließen. Doch zeigte die Art, wie ihr Kopf 
fi) gegen den Stamm lehnte, daß jie nicht ohne Bewußtſein tar. 
* Lois’ Blick hing wie gebammt am ihrem Geſichte. Wie ſchön 
jie war, wie verführeriich jchön! m diefer Negungslofigfeit trat 
das reigende Ebenmaß der fleinen Gejtalt noch feſſelnder hervor 
als in der wilden Grazie ihrer Beweglichkeit. 

Nun regte fie ſich plöglich und jchlug die großen Augen weit 
auf; Lois fuhr zufammen. Sie jah aber nicht nah ihm — jie 
blickte nad) oben. 

„Schau!“ jagte fie und berührte Leicht feinen Arm. Gr 
folgte ihrem Blicke. Ein doppelter Negenbogen ftand farbig auf 
dunklem Wolfenhintergrumde, hoch über allem Graus des ſchauer— 
lic) verwüfteten Thales. Mari wandte ihre Augen fangjam auf 
Lois. „So famft Du,“ fagte fie leife, „und tratejt vor den Tod.“ 

Ein Gedanle, der während des ganzen Weges in Lois gerumgen 
hatte, zu Worte zu kommen, kam jet plößlich zum Ausdruck. 

„Wie ging es zu, daß Du dort warjt?* fragte Lois mit faum 
unterdrüdter Sejtigleit. „Warum bliebit Du nicht im Haufe?” 

Sie wurde dunfelroth und antwortete nicht. 

„Ich will das willen,“ ſagte er in ftarfem Tone und preßte 
die Hand auf ihren Arm. „Es war ja Tollheit!“ 

Mari jah ihm an. 

„Willſt es wiſſen?“ fragte fie zurüd. „Nun,“ fuhr fie nad) 
kurzem Bedenken in jenem troßigen Tone fort, der jo leicht bei 
ihr zu wecken war, „mum, ich blieb dort, weil es mir recht war, 
zu fterben, und weil dann Steiner erfahren hätte, daR es mir 
recht geweſen wäre.“ 

„Sterben —* wiederholte er dumpf. 

„Willft auch willen warum?" fragte jie wieder. „Weil Du 
fortgehit, Lois — darum, und auch, weil ich glaubte, Dur könnteſt 
mid) nicht leiden —* 

Er drückte plößlich jeine Hand auf ihre Lippen; dieſe Lippen 
brannten aber genen die Hand, die fie ſchweigen machen wollte, 
und im nächiten Momente umfdlangen des Mädchens beide Arme 
feinen Naden. 

„Es iſt ja Alles micht wahr,“ ſtammelte fie in fein Ohr. 
„Du haft mich ja gem — feit vorhin weiß ich's; als wir zu 
jterben meinten, hab’ ich Dich geküßt, und Du haft mid) wieder 
gelüßt. Lois, Lois, Dir haft mich ja gern.“ 

Lois, der jeit Jahren zurüdgedrängten Leidenschaft nicht mehr 
mächtig, prefite das Mädchen ſtürmiſch an ſich; jein Mund glühte 

men wirklich auf dem ihren, und abgebrodyene Laute heißer Zärt— 
lichkeit trafen ihr dürftendes Ohr. Sie jchmiegte fih dicht, ganz 
dicht am feine Bruſt, zitternd von Kopf Dis zu den Füßen. Wie 
lange fie dort beifammen jaßen, Haupt an Haupt und Herz an 
Herz, fie wußten es nicht — die Welt mar vergefien und der 
Himmel aud). 

Es war Mari’ Verhängniß, den Zauber jelbjt zu brechen. 
Sie warf plötzlich den Kopf zurüd; ihr leiſes Lachen weckte in 
Lois, was ihm von Beſinming noch übrig geblieben, und als jie 
frohlodend, wenn auch ebenjo leiſe rief: „Du gehörit mir!“ da jprang 
er, wie von eleftriichem Schlage berührt, auf feine Füße. 

„Nie!“ 

„Du gehört mir,“ wiederholte jie zuverſichtlich. „Meint Du, 
jet Tiefe ich Dich noh? Meinteft Du, jet könnteſt Du nod) ein 
Pfarrer werden? Du haft mic) gelüßt.“ 

„Gott fteh’ mir bei!“ murmelte der junge Mann mit ab- 
gewendetem Geſicht. 

„Der Xaver Lederer vom Bühelhofe war auch lange im 
Seminar,” fuhr Marti unbeirrt fort, „umd ift nachher doc, Lehrer 
geworden, als er ſich den Fuß gebrochen hatte und davon lahm 
wurde. Der hat auch ſchon die eriten Weihen gehabt, wie Du, 
und hat trotden Lehrer werden und nachher heirathen dürfen. 
Das kann man aljo thum.“ 

„Das farm man thum,“ fagte Lois tonlos. 

In feinem Geſicht lag ein Musdrud, der Mari’ drüngende 





Nede mit einem Male durchichnitt. Sie blicte ängftlih auf ihm, | 





während er mit tiefgejenktem Kopfe weiteriprach, als würden jeine 
Gedanken zu Worten, ohne daß er e$ mır wüßte. 

„Drei Nahre lang hal id) geitritten — umſonſt, umfjonjt!“ 
Er faßte Maxi's beide Hände und heftete feinen düjteren Blick 
auf ſie. „Ja, geritten! ch weiß ja längft, wie e$ mit ums 
jteht, bin darum im den leßten zwei Jahren nicht heimgefommen, 
troß allem Bitten der Mutter. Da muß fie todtfranf werden und 
nad) mir verlangen, da muß mich der Bilchof ſelbſt herichiden, 
wider die Hegel, da muß gar der Alpbadı jtürzen, damit wir ganz 
elend werden alle wei.“ 

„Elend ?* wiederholte Mari, „o nein, glücjelig.“ 

„Briejter werden it das Höchſte. Aber Du magit Recht 
haben, daß ich fein Pfarrer mehr jein kann, feit ich Dich Fühte.“ 

Er verjant in jtummes Brüten. 

Mari glitt auf ihre Kniee, erfaßte feine niederhängende Hand 
und preßte jie zwiſchen ihre beiden Heinen Hände, während fie mit 
athemlojer Inbrunſt ſprach: 

„Bedenke, Lois, ich hab’ vom Leben nichts mehr willen 
wollen, weil ich's nicht aushalten kann ohme Did)! Was wird aus 
mir, wenn Du mid) jet veritoßen willjt? Lieber Lois — da muß 
id) ja doch jterben. 
leiden, aber jage nur, wie Du mich haben möchteft! Ich will 
folgjam jein in Allem. Nur verſtoße mic) jet micht mehr!” 

Ihre Augen flehten umwideritehlicher als ihr Mund. Em 
ſchwacher Seufzer rang ſich aus Lois’ Bruſt. 

„Sei ſtille!“ ſagte er im ſanftem, traurigem Ton. „Ich will 
thun, was Du begehrt, aber audı Du mußt Dein Wort halten 
und folgſam fein. Wor Allem fordere ich, daß Dir jchweigit — 
gegen jede menjchliche Seele, ohne Ausnahme. Ein heiliger Beruf 
läßt ſich nicht jo leicht abjtreifen, wie die Sontane.“ . 

Er brad) ab — das Wort erinnerte ihn daran, daß er ſcho 
jest feine Soutane trug; es berührte ihm jeltfam, daß er Das 
geiftliche Gewand heute zweimal abgelegt hatte. Mit der Blibes- 
ſchnelle, mit welcher Gedanfen eilen, ging die ganze Kette Diejer 
Nachmittagsſtunden an feinem Geiſte vorüber — Jana's Worte über 
Mari, Alles. Un wen hatte er feine Seele verfauft? Ein 
dunkler Blick traf das Mädchen, das ihm in ftrahlender Beiriedigung 
gegenüber ftand. 

„Wie konnteſt Du meine kranle Mutter in ihrer Angft md 
Noth verlafien?* fragte er ſchroff. 

„Du weißt warum. Und die Gundel iſt ja bei ihr.“ 

„Die Magd — das nennſt Dir Liebe?“ 

Sie antwortete nicht; aus den großen vorwurfsvollen Augen 
fielen belle Tropfen. 

„Komm'!“ jagte Lois auf einmal erweicht, „wir dürfen wicht 
länger ſäumen. Du veriprichjt mir aljo, Did zufammenzunehmen. 
Nicht meine Mutter, nicht Jana dürfen erfahren, was id; Dir 
heut veriprochen habe — erit muß ich mit meinen Oberen im 
Neinen jein. Wirſt Du im Stande fein, Dich zu beherrſchen?“ 

Mari warf die vollen Lippen auf: 

„Zrauft Du mir gar nichts zu?“ 
er Ein halbes Lächeln zuckte, gleich erlöjchend, um feinen emften 

und. 

„An Deinem Schweigen, Mari, hängt mein Neden — das 
bedenle!“ jagte er dam in ſchwerem Tone. 

Und fchweigend wanderten die jo unerwartet, jo jeltiam Ver— 
bundenen dem ſchon fichtbaren Vaterhauſe des zum Abfall ent- 
Ichlofjenen Priefters zu. 


21. 

Der Abend war jchen weit vorgerüdt, als der Ertrapoftwagen 
mit den erwarteten Neijenden am Thore der Moosburg hielt. 
Siegmund und Fügen hatten, Frau von Riedegg's Weiſung gemäß, 
deren Eintveffen in der Fejtungsitadt ertvartet, von welcher Lahnegg 
nicht weit entlegen war, und der heftige Ausbruc des Gewitters 
veranlaßte die Meine Gejellichaft, nachdem fie vollzählig geworden, 
dafjelbe erit vorübergehen zu laſſen, ehe fie ihre Fahrt fortjepten. 
Was Genoveva ımd Siegmund entging, weil jie ganz umd gar 
nur mit einander beichäftigt waren, fiel Fügen gleich im eriten 
Moment auf: daß Jana's Empfang heute nicht weniger herzlich, 
aber offenbar weniger freudig war als ſonſt. 

Bald erfuhr er, was heute Nachmittag vorgegangen. Jana's 
große Angit um Mari und die Mutter war mm zwar beſchwichtigt, 


Ich weiß, Du faunft mein Wildfein nicht: 
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aber doch nicht völlig gehoben; denn das Mädchen machte ihr 
Sorge. Mari war jpät und fiebernd heimgefchrt, und ana hatte 
fie zu Bette gebracht, voll Beſorgniß um fie wie um die Mutter, 
die den Schreck zwar momentan leidlich überjtanden hatte, deren 
angegriffene Gejumdheit aber ſchwer dadurch erfchüttert jein mochte. 

Während Fügen tröftlich zu ihr ſprach und ihr zuredete, nad) 
fo viel Aufregung doch nun auch die Ruhe zu juchen, jah Genoveva 
mit ihrem Sohn am Fenſter des Eßzimmers, ihrem alten Lieblings- 
plaße. Die Meine Mahlzeit, welche Sana vorbereitet hatte, war 
eingenommen worden ; über dem Eßtiſche hing, wie von jeher, die 
Lampe, aber dort, wo Mutter und Sohn beifammen fahen, drang 
ihre Licht nicht hin; fie ſaßen im ſchwachen Zwielicht der Sterne, 
welche nun den frei gewordenen Himmel bededten. Bon Jahr 
zu Jahr empfing Siegmund von jener Mutter den gleichen Ein: 
drud: daß fie herrlicher, umvergleichlicher fei als je zudor. Sobald 
fie bei ihm weilte, verſchwand ihm Alles; was nicht fie war, verlor 
Farbe und Nähe; er fühlte fich unwiderſtehlich von ihr angezogen ; 
ihre dunklen Augen, die nur für ihn den Ausdruck jtolzer Ruhe 
in den der Zärtlichleit veränderten, trafen fein innerſtes Herz umd 
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öffneten es weit. Als fie heute Nachmittag in das Kleine, dürftige | 
Gaſthofzimmer getreten war, jchien ihm dieſes plöglich im einen | 
vornehmen Raum verwandelt; feiner Mutter bloße Ericheinung be: 7 
berrichte jede Sphäre. Und wie fie ihm num bier gegemüber ja, 
den edlen Kopf leicht zu ihm vorgeneigt, und mit der leiſen 
melodischen Stimme nad) feinem Leben und Sein fragte, da ftrömte 
ihm alles, was zu fagen er jich jo ſchwer gedacht, wie won jelbit N 
aus der entfeffelten Seele. Wlles, was er durchgefämpft, was er 
aufgab und begehrte, Fam ihm zu meuem, tieferem Bernuptiein 
Ale Schwere war gleichfam ans .ihm hinmweggezaubert; nur Hof: | 
nung, Liebe und Freude beſchwingten fein Gemüth. '% 
Und Genoveva? Sie trank die Seele des Cinzigen, der 
fie auf Erden Tiebte, wie nur die Kraftvollen zu lieben im Stand 
jind, dürſtend in fich, ımd wenn auch ihr Enticheiden über alles, 
was er in ihren Willen Iegte, bis morgen verjchoben blieb — 
Genoveva entichied jeit langen Jahren nie unter dem Eindrud des 
Augenblides — fo fühlte Siegmund dod), daß fie ihm nicht ent 
gegen war. — — j 
(Fortjegung folgt.) 


Das deutſche Reich und die öffentlihe Gefundheitspflege.* 


3. Die jtaatlihe Hogiene im Kampfe mit dem Selbſtbeſtimmungsrecht des Einzelnen und der Gemeinde, 


Noch jegt trägt in den europälfchen Staaten — England 
allein ausgenommen — Die auf die öffentlihe Wohlfahrt ab: 
zielende Gejepgebung den Stempel der Gelegenheitspolize. Wo 
erit ein jchreiender Uebelſtand das allgemeine Aufſehen erregt 
und die Noth allein die Erfinderin hygieniſcher Mafregeln bleibt, 
da ringe nur Schritt für Schritt und mit äußerſter Langſamkeit 
das Dberhoheitsrecht des Staates dem Cigenthumd- und Ber: 
fügungsvecht des Einzelnen diefe und jene gejegliche Fejtitellung 
ab. Noch weniger kann und der Widerjtand der Gemeinden 
Wunder nehmen, den fie gegen foftipielige Neuerungen auf dem 
Gebiet der öffentlichen Gejundheitspflege jtet3 in Bereitichajt haben. 
— lm die Anwendung der einzig erfolgreichen Waffen in diefem 
Kampfe, der Belehrung ımd der Hebung des allgemeinen Intereſſes 
für unfern Gegenftand, haben ſich die zahlreichen hygienischen 
Vereine ein großes Verdienjt erivorben. 

Allen voran zeichnet ſich durch feine ganz Deutſchland ein: 
müthig umfafjende Anregung der mehr ala 1200 Mitglieder zählende 
„Deutsche Verein für öffentliche Gejundheitspflege“ aus, der feine 
jährlichen Wanderverſammlungen von Frankfurt nad) Dresden, von 
Nürnberg nad) Hamburg, von Stuttgart nad) Wien, kurz überall 
bin ausdehnt, wo Nachahmenswerthes an der Duelle zu jtudiren, 
ein wichtiger Zweifel zu löſen, eine gemeinnüßige Anregung zu 
neben ift. Auf Kleinere örtliche Kreife beichränft, wirken in gleichen 
Sinne der niederrheinifche Verein, derjenige für Eljaß-Lothringen, 
die Vereine zu Hammover, Nürnberg, Magdeburg, Erfurt, Bremen, 
Nordhaufen, die Gection für öffentliche Gejundheitäpflege der 
Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiiche Cultur und die deutjche 
Geſellſchaft fr öffentliche Gejundheitspflege zu Berlin. An Zeit: 
ſchriften für Fachlreiſe beftehen zur Zeit acht, die jede Nichtung 
zur Genüge vertreten. 

Dagegen geichieht in jenen Theilen des Vaterlandes, wohin 
jene Beftrebungen nicht veicyen, nod) gar wenig für die er: 
breitung richtiger Vorſtellungen und hygieniſcher Kenntniſſe unter 
dem größeren Publicum. In den Schulen wird die Gefundheits- 
pflege nicht gelehrt; die Zeitungen bringen nur felten eingehende, 
noch jeltener gute Artifel über Gegenſtände derjelben. Die jpar- 
ſamen populären Schriften aber bewegen fid) mit wenigen Aus: 
nahmen einestheild im Kreiſe abgejtandener Beweiſe für die 
Nüplichfeit der Lehre, zum anderen Theile auf dem gefährlichen 
Boden der „Volfsbeglüdung“. 

Für die beffer ſituirten Gejellichaftschaffen liegt ſogar eine 
bedenkliche Nrrlehre in der Art, wie man häufig den privaten 
Comfort mit den wirklich wichtigen Intereſſen der Hygiene auf die 
gleiche Stufe gejtellt hat. Es iſt außerordentlich ſchwierig, eime 
ſcharſe Grenze zu ziehen zwijchen dem fr die Gefundheit Schäd— 
lichen und jenen Beläftigungen, die unſer Wohlbefinden und unferen 
Lebensgenuß ſtören. Namentlich faſſen wir widerwärtige, mit uns 


* Vergl. Ar. 25 und Wr, 29, 








angenehmen Vorftellungen verknüpfte Geruchs-, Geſichts- umd Ge | 
ihmads-Wahrnehmungen oft falſchlich als Tebensgefährliche Be 
drohungen auf. | 

Wir verlangen, daf man auf geſetzgeberiſchem Wege mit aller | 
Energie und mit großen Koften ſolche Einflüfie aus umjerer Nähe 
entferne, und überjehen bei unjerer Empfinblichleit, daß fie nur ! 
durch die Civilifirung und durd die Verfeinerung des Lebens | 
genufies ums fo gefährlich erjcheinen, das wir, heute als dringend | 
jten Gegenftand der ftaatlichen Ueberwachung betrachten, was ımiere | 
nächiten Vorfahren in ihren Häufern und Gafjen noch mit Gleich 
muth ertrugen. Bier wird aljo leicht zu weit gegangen: in 
Trodenheit oder Feuchtigkeit, in Reinfichfeit oder Schmuß, in Be 
hagen oder Mifbehagen geht das Weſen der öffentlichen Gefundheits | 
pflege nicht auf. Jeder, der aus feiner mit Peinlichkeit jauber 
und geruchfrei gehaltenen Stadtwohnung fid) in gewiſſe eigenartige 
Verhältnifie mancher für beſonders „gejund* geltenden Sommer 
friichen begiebt, könnte zwifchen liebgewordenen Gewohnheiten und 
dem zur Gefundheit ſchlechterdings Nothwendigen unterſcheiden 
lernen. Es läßt die Urtheilsfähigfeit unferer Nation, auf meld 
wir gewöhnt find uns etwas zu Gute zu thun, in feinem günftigen 
Lichte erjcheinen, daß es nicht die hygieniſch nachweisbaren In 
zuträglichfeiten find, die den gebildeten Theil des deutichen Publ 
cums am meijten empören umd auf Abhilfe dringen laſſen, ſonderm 
diejenigen, an weldje eine efelerregende Vorſtellung geknüpft wird 
Für den Credit und die wahren Erfolge der jtaatlichen Geſundheits 
pflege aber liegt eine gewilje Gefahr darin, daß fie Stüßen ihrer 
Beſtrebungen in der übermäßigen Verfeinerung ımd in der hi 
zur Verzärtelung gehenden Empfindlichkeit der Sinnesorgane fucen 
jolle. Sie würde fo zum Gegenfaße deſſen führen, was fie unter 
der Devife „ein ſtarkes und widerjtandsfähiges Volt“ im Wahrker 
eritrebt; fie würde den Vorwurf verdienen, die Gejellicaft zı 
einer Schaar hüljsbedürftiger Schwächlinge, die Welt zu eımem 
großen Hospital zu machen. 

„Auch ic) meine allerdings,“ fpottete bereit? Goethe mit 
einem Seitenblide auf gewiſſe ſchwärmeriſche Philanthropen de 
vorigen Jahrhunderts, „daß die Humanität einft fiegen wird, aber 
ich) beforge zugleich, daß alsdann der Eine mur noch des - Anden 
humaner Kranlenwärter fein werbe.“ 

Sfeichzeitig kann ‚num aber nichts Nutzloſeres gedacht werden. 
al3 dem darbenden und entbehrenden Theile der europhiicen 
Menſchheit fediglicy wiederholt vorzupredigen, daß es geſundheits 
widrig ſei, ſich Schädlichkeiten auszuſetzen, die gewiſſen Erwerbäztweiger 
untrennbar anhaften. Es klingt faſt wie Jronie, wenn fortwährend 
davon die Rede iſt, daß man luftig wohnen, viel baden, nur nabr 
hafte und auf etwaige Schädlichteiten vorher unterſuchte Nahrungs— 
mittel genießen ſolle, wo Obdach und Nahrung an ſich bereits den 
höchſten Preis des unbarmherzigen Lebenslampfes bilden. Wer 

















mitten in der Noth ift, verlangt Hülfeleiftungen und feine guten 
Rathicjläge, wenn diefe auch unter Umſtänden ſehr nützlich fein 


lönnen. 

Sp kommt bie ſtaatliche Geſundheitspflege, wenn fie als all» 
gemeine Theorie auftritt, in die Verlegenheit, ein bedenkliches Agi- 
tationsmittel für unmögliche und maßloje Betrebumgen zu werben. 
„Schafft vor Allem das Elend und die Armuth aus der Welt!" — 
jo Tautet die Schlußfolgerung des natürlichen Verftandes, wenn 
die belehrenden Schriften ihm nichts weiter beweifen können, als 
daß es zur Sicherung der allgemeinen Wohlfahrt dient, wenn Jeder 
Schädlichkeiten vermeiden und gemächlich leben kann. 

Schon lange hat fih für die hygieniſche Wiſſenſchaft aus 
folchen Betradhtungen die Aufgabe entwidelt, die verſchwommenen 
Grenzen des für die öffentliche Wohlfahrt Nothiwendigen und bes 
nur Angenehmen oder Nüßlichen ſchärfer lennen zu lehren. Wo 
ftreitende Pflichten und Rechte auf diefem Gebiet in Frage kommen, 
hebt Die allgemeine Belehrung bei dem Begreifen des Zeitgedantens 
an, daß alle menschlichen Intereſſen auf's Innigſte unter einander 
verfnüpft find, daß feine menjchliche Gemeinschaft mehr gedacht 
werden fann, fie mag ſich Stadt, Dorf, Rittergut, Fabrikort ober 
anderd nennen, im welcher fich nicht die am Einzelnen verjchuldete 
Schmälerung der wirklich nothwendigen Lebensanſprüche bitter 
rächt an der Gejammtheit. 

Und diefe Lehre ift es, im beren Sinn gerade bei uns in 
Deutfchland die populären und die Fadızeitfchriften nicht nachlaffen 
dürfen zu wirken. Sie iſt es zunächſt, deven innere treibende Kraft 
einen jo bedeutenden Theil des in England Erreichten zu Stande 
gebracht hat und die in Amerika in fo kurzer Zeit Beneidens- 
werthes leiftete. Nicht durch übereifrige bloße Nachahmungen ein- 
zelner in die Augen fallender anglo-amerilanifcher Erfindungen auf 
diefem oder jenem Gebiete der Luft, Wafler- und Bodenhygiene, 
noch weniger durch die rein polizeiliche Betreibung der Wohmungs- 
und Nahrungsmittelfragen werden wir es jemals erreichen, daß 
die Todesziffer unferer Städte von durchſchnittlich 28 im Jahre 
auf jedes Taufend der Bewohner ſich auf die weniger als 20 bes 
tragende ber engliſchen und amerifanifchen Großjtädte erniedrige. 
Bir müſſen nicht nur halb, fondern ganz aus dem fpecifiich deut: 
ihen Zuftande herauszulommen fuchen, den der warmherzige und 
für die Vollsgeſundheitspflege aufrichtig begeifterte Johann Peter 
Frank ſchon im vorigen Jahrhundert jo anſchaulich ſchildert: 

„Kaum fieht man,“ fagt er, „daß irgend Jemand ſich um das 
edle Kleinod der allgemeinen Gefundheit in vielen Gegenden be: 
kümmert, bis eine tödtliche Seuche ihr Haupt in die Höhe hebt: 
dann ſchreit Alles, was ſich mur ein weniges Anjehen geben will, 
über die Saumfeligfeit der Polizei. Dieſe hingegen giebt fich jekt, 
um Hilfe zu fchaffen, mehr vergebliche Mühe und verwendet mehr 
Geld in einer Woche, als von beiden nöthig wäre, dem Uebel 
durch Huge Ordnung vorzubeugen. Es ift beinahe mit den Ges 
fundheitsanftalten alsdann wie mit den Feuerſpritzen bejchaffen, 
die man, wenn ed im Dorfe brennt, exit fliden und wieder zurecht 
richten laſſen muß; das Feuer erlifcht von ſelbſten, ehe fic anlommen, 
aber das Dorf liegt in Aſche.“ 

Jedoch iſt auch im jenen Ländern, die und in Bezug auf 
gleihmäßig thätigen Gemeinfinn zum Vorbilde dienen dürfen, die 
Frage erſt zum Theil gelöft, wo die Gemeinde von ihrem Gelbit: 
beftimmungsrecht zurüdtreten und wo das Eingreifen des Staates 
angerufen werden muß. Sicher ericheint nur, daß die öffentliche 
Wohlfahrt von der Fürforge der einzelnen Gemeinde nicht los— 
gelöft werden fann, jo weit fie rein örtliche Bebürfnifje im Auge 
behalten muß und jo weit fie auf's Engite mit dem Armenweſen 
und der Armenpflege zufammenhängt. 

Wer fo meit gehen wollte, alle Zweige de3 Gejundheits- 
weſens in der Hand des Staates zujammenzufaffen, könnte ſich 
auch der Nothwendigleit nicht entziehen, gleichzeitig das Armen— 


| wejen ſtaatlich zu regeln. Wie ſoiche Verſuche in anderen Staaten 
| ausgefallen find, und wie fie bei ung ausfallen mühten, ift hier 


nicht der Ort zu unterfuchen. — Aber auch für die Löfung der 
örtlichen Schwierigkeiten darf die Leiftungsfähigfeit der Gemeinden 
durch allgemeine Borfchriften nicht lahmgelegt werden. Einmal in 
die Lage verjeht, eine als zwedmäßig anerkannte Mafregel ſchnell 
auszuführen, haben es die Ortöbehörden in ihrer Hand, der 
ihmwerfälligen. Gejundheitsgefeßgebung des Landes vorauszueilen 
und — wie ed in England und Norbamerifa jo oft zur Thats 
ſache geworden ift — als Vorlämpfer in dem großen Ringen der 
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Menſchheit mit den ihr Vernichtung drohenden Gewalien aufzu— 
treten, ihre Nation auf Bewährtes hinzuweiſen und vor Verjehltem 
zu warmen. Auch der kühnſte Erperimentalpolitifer, wollte er alle 
möglichen localen Aufgaben unter allgemeine Gefichtspunkte bringen, 
müßte verzweifeln — und der Staat riebe ſich am Unmöglichen 
auf, der den Kampf gegen das Selbſtbeſtimmungsrecht der Gemeinden 
fo weit treiben wollte, um die Bejeitigung aller Schädlichfeiten 
nad derjelben Formel zu verlangen. Hier glitte uns bald jeder 
Rechtsboden unter den Füßen fort, und feine Erfahrung wieje uns 
auf richtige Wege. Denn in ihrer Allgemeinheit ift die Frage, bis 
zu welchem Grade der Staat befugt fei, im Intereſſe der öffentlichen 
Gefundheitspflege in Brivatrechte einzugreifen, auch in England nod) 
eine bejtrittene ; in Deutfchland ijt fie in ihrer vollen Tragweite nod) 
faum zum Bewußtſein der gebildeten Kreiſe gelommen. 

Bon einigen umumgänglichen Aufgaben läßt fi) allerdings 
auch Seitens der eifrigiten VBorkümpfer der Selbftregierung nicht 
mehr bejtreiten, daß ihmen einzig die volle Autorität des Staates 
gewachſen it, jo für die Aufgaben der Statiftil, die Neinhaltung 
der Flüſſe, den Kinder und Irrenſchutz :c. 

Am meiften aber geben nach diefer Richtung die Erfahrungen 
zu denfen, welche man ganz neuerdings in England, mit den auf 
eigene Koſten und eigene Verantwortung bon den Gemeinden ans 
geitellten ärztlichen Geſundheitsbeamten (medical officers of health) 
gemacht hat. Die heutigen, lagen: über die einft dieſſeits des 
Canals vielfach bewunderte Einrichtung treten fo laut und begründet 
auf, daß an eine verfuchsweife Nachahmung derjelben wohl für lange 
Zeit nicht zu denfen it. 

Schon bei der Anftellung durch die Gemeinde geben oft genug 
— wie wir mit Befremden hören müfjen — nicht die Fähigfeiten 
des Bewerbers, fondern feine perfönlichen und politischen Gigen: 
ichaften den Ausſchlag. Viele Gemeinden betrachten die Anftellung 
diefer Beamten, zu welcher der Staat fie nöthigt, ohme ſich um 
einen Fähigfeitsnachweis oder fonftige Einzelnheiten zu kümmern, 
als eine günftige Gelegenheit zu Erjparniffen ; fie nehmen häufig 
nicht nur den Mindeftfordernden an, fondern entlafjen ſogar den 
ſchon Angeftellten, wenn ein Anderer die Dienftleiftung für eine 
geringere Entfhädigung anbietet. Ein ſolches Unterbietungswejen 
wuchert natürlich in denjenigen Gemeinden am meijten, welche 
eine ftrenge Beaufſichtigung durch einen gewifjenhaften „medical 
oflicer“‘ am wenigjten ertragen fünnen. Sie jtellen ihn in der 
Erwartung, ja umter der ftillichweigenden Bedingung an, daß er 
die Gemeinde mit Anträgen und Ausgaben verfchone und angeſichts 
nicht gerade nad) außen bemerkbarer, wenn auch noch fo erheb- 
licher Uebeljtände ſich blind ftelle. j 

Oft werden mehrere Heine Diftricte zujammengelegt, um einen 
gemeinschaftlichen Geſundheitsbeamten zu befolden. Dann muß 
diefer jich hüten, irgend einem feiner Patrone durch eine Vorſichts— 
maßregel oder einen Verbefierungsvorichlag zu nahe zu treten. Er 
verliert jonjt jein Wohlwollen; der Diftrict wird ihm entzogen 
und an eine andere Gruppe angejchlofjen. So büßt der durd) jeine 
Pflichttreue mißliebig Gewordene an Cinnahmequellen ein und 
muß ſich mehr umd mehr darauf einlaffen, Privatpraxis zu treiben. 
Letzteres nehmen aber die nicht angejtellten freien Werzte als 
eine undorhergejehene Beeinträchtigung ihres Erwerbes auf — fie 
werden feindlich umd ſuchen nach Gelegenheiten, dem unglüdlichen 
Beamten feine fchmwierige Aufgabe noch unmöglicher zu machen, 
z. B. ihn, der für die vechtzeitige Anzeige von Epidemien ver— 
antwortlich iſt, über die eriten Anfänge derjelben im Dunkeln zu 
laffen x. So fordert man jebt jenſeits des Canals die Prüfung 
der anzuftellenden Gejundheitsbeamten und ihre Anftellung durd) 
den Staat, Einrichtungen, wie wir fie, wenn auch mit etwas jtief- 
mütterlicher Behandlung der öffentlichen Gefundheitsfragen, in Ge— 
ftalt unferer Kreisphyſikate längſt haben. 

Es ift aber höchſt fraglich, ob auch durch Die beiten Geſund— 
heitöbeamten allein die Schwwierigleiten und NRechtöftreitigfeiten auf 
dem Gebiete der öffentlichen Gejundheitöpflege weſentlich gemindert 
werden. Sicjerer würde zur Herbeiführung eines Einverjtändniffes die 
Mitwirkung aller ärztlichen Kreife herbeigezogen werden, und zwar in 
dem Sinne, wie 1873 die jhweizer Aerztevereine es offen als ihre 
Hauptaufgabe bezeichneten, ihren Regierungen Vorjchläge über zeit: 
und ortögemäße Verbefferungen der öffentlichen Geſundheitspflege 
zu machen und die Musführung derjelben zu überwachen. „reis 
Lich,“ fo mußte noch im Jahre 1849 Virchow ausrufen, „von 
unferen Aerzten werben nicht viele den Beruf im ſich fühlen, ihre 
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wunderthätige Stellung gegen eine wahre Culturſtellung aufzugeben. 
Mancher Praktiler wird ſein gewichtiges Haupt ſchütteln und cs 
unbegreiflich, ja lächerlich finden, daß er, ſtatt am den Puls zu 
faſſen, an die Zunge zu taſten und auf feine Schnupftabalsdoſe zu 
flopfen, von den ewigen Geſetzen der Natur nicht blos Kenntniß 
nehmen, jondern fie auch Anderen überliefern und beweiſen“ — ja, 
wie wir jeht fordern müſſen, aus ihnen richtige Vorbeugungs: 
mahregeln ableiten — „joll.“ 

Diefe Verhältnifje haben ſich innerhalb der verflojjenen zwei— 
unddreißig Jahre unverfennbar zum Beſſeren geändert: der Staat 
darf heute die Aerzte im Kampfe für die hygienischen Jutereſſen 
jicher als feine Bundesgenofjen betrachten. 

Aus jedem Bündniß entitehen aber auch Verpflichtungen, und 
es fehlt nicht an Stimmen, welde für eine nachhaltige Belebung 
jenee Intereſſen die Einrichtung ſtaatlicher Unterrichtsinftitute für 
bugienische Zwecke fordern. In Deutichland wird jet die Hygiene 
zwar am den meilten Univerfitäten gelehrt; bejondere Lehrſtühle 
für dieſelbe beitehen jedoch bis zur Stunde nur an den bairifdyen 
Univerfitäten, und mit allen nothiwendigen Yehrmitteln ausgerüjtete 


a enge | 
Ein Befuh der Goethe-Hänfer zu Weimar. | 
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Inſtitute mur drei: das altberühmte Pettenkoſer'ſche Inſtitut zu 
Münden, in welchem von weit und breit bejuchte Eurje gehalten 
werben, die hygieniſche Univerjitätsanftalt zu Yeipzig und die 1871 
in’3 Leben getretene chemiſche Gentralitelle für öffentliche Geſund 
heitspflege zu Dresden. Es kann nicht don der Hand gewieſen 
werden, da die weitere Organijation folder Fachanſtalten mit zu 
den wejentlichiten Hülfsmitteln für die gedeihliche Entwidelung der 
Staatögejundheitspflege gehört. 

Wir dürfen hoffen, dem Leſer eine annähernd richtige Auf: 
faſſung angebahnt zu haben fir die Schwierigfeiten, mit welden 
die Einführung einer ſtaatlichen Regelung der Hygiene bei uns in 
Deutſchland zu rechnen hatte. Doc find abſichtlich nur Diejenigen 
Punkte berührt worden, welche am leichtejten aus dem Geſichts 
freife des allgemeinen Verſtändniſſes entſchwinden und amt cheiten 
zu dem Mißverſtändniß führen, es handle ſich bei Errichtung eines 
Neichsgelundheitsamtes um nichts anderes, als um die nöthigen 
Seldmittel und die Beachtung bereits gemachter techniſcher Kr: 
fahrumgen. — Unſer nächſter und letzter Artifel wird von dem 
faiferlichen Gefundheitsamt in Berlin handeln. 


Zugleich ein Mahnruf zur Tilgung einer alten Nationalſchuld. N 
„Es iſt ein Licht erloſchen,“ waren die Worte, welde mir | Es waren Sie zwei fchre gute Menſchen, der Karl Auguft und f 


beitändig auf den Lippen jchwebten, als ich kürzlich Weimar be- 
juchte, um die Stätten zu ſehen, wo einit Goethe wandelte. 
Glücklicher Goethe !* wird wohl Jeder ausrufen, der in das 


| 


heimliche und doc) jo ausgedehnte Paradies des Goethe'ichen | 


Gartens am Parfe tritt. Da ichmiegen ich die Roſen taufendfältig 
an der weißen Wand bis an das jpige Schindeldach empor; im 
friichen Grün jtreden ſich Plan, Wieje, Terraffen, Baumanlagen 


und Bergesabhang ; die jchmalen, wohlgejäuberten Wege jchlängeln | 


jich durch blumenreiche Beete hin; die Gardinen bliden hinter den 
Heinen Fenſtern hervor, und die niedrige Hausthür mit der einfachen 
Eiſenklinke ſieht aus, als müßte jie ſich eben öffnen, der Unfterbliche 
mit dem Siegerblid, dem feiten Schritte, dem alles geniehenden 
Lächeln, den von durdjwachten Nächten und überwundenen Yeiden- 
ichaften fein gemeißelten Zügen hervortreten umd did) nad) jeiner 
Gewohnheit begrüßen. 

Aber er kommt nicht, auch ſonſt Niemand. Einſam iſt's. 
„Es iſt eim Licht erlojchen.“ 

Man wird inne, daß dieje Stätte dem Todten geweiht it: 
die Wege find mur für einen Promenirenden eingerichtet; auch 


! 





die Pläbe, welche ſich hier im Schatten des Haujes ausweiten, | 
faſſen kaum eine traute Heine Gefellichaft von zehn oder zwölf | 


intimen Bekannten. Umvilltürlich fühlt man ſich verſetzt in Goethe's 
glüdlicdie Zeit. Da heißt es aus Chrijtianens Munde: 


‘ Häufern, dem jonmerlichen und dem winterlichen! 


„Lieber Wolfgang, Herder's jind da! Komm’ doch ein wenig 


heraus!“ 
„Herder's, heute? Gleich, Chriſtiane! Beſchäftige fie einſtweilen!“ 


Auch der Großherzog ſchreitet dort über die Brücke der Alm, 


bei der Borfenhütte unter der künftlichen Burgruine, two die hohen 
Pappeln und Fichten ſich zu einer breiten Avenue ausdehnen. Cs 
it ein feierlicdyer Empfang. 


Als ich jo daftand, kamen mir Jphigeniens Worte in den Sinn: | 


Ach wie beichämt gefteh’ ich Dir, daß ic) 
Dir nur mit ftillem Widerwillen diene,” 


Die ganze Scenerie ift die der „Iphigenia“ und des „Taſſo“. 


In der That kann man dieje beiden Dichtungen erjt danı ganz | 


und voll verjtchen, wenn man den Ort befucht hat, wo Goethe's 
Geiſt fie mit ſich herumtrug, bis er in ein Land ohne Pedanterie 
und Kleinlichkeit entwich, um jie zu geitalten, in das Yand Alfieri's, 
wo jelbjt die Feder des Dichters zum Meihel wird. 

Endlich entdedte ich ein lebendes Weſen in dieſer Todten- 
ftille, wo die Erinnerungen lautlos weben. Es war ein alter Mann, 
der dort mit der Dade den Weg ſäuberte; den fragte ih, ob einem 
wohl Jemand die Thüren öffnete, 

„Ei, nee heren Sie. 
boten. Es is Sie od) nichts nich im Stande.“ 

„Sind Sie ſchon lange hier ?* 


„Nu, ſäh'n Sie, ich nid, aber Springer, der Gärtner, der | 


da droben wohnen thut. Und der Großherzug war uch egal bier. 





Der Herr Baron hat das jtreng ver 


| 


der Goethe. Sie haben viel für's Volk getan und veradhteten 
Kleinen nich. Geh'n Sie mal 'nauf! Vielleicht, daß er jetzt da is, 
der Herr Springer.“ ‘ 

Nun, der Herr Gärtner Springer war nicht da, und eine 
anmuthige junge Frau gab mir abfchlägigen Beicheid. 

„Ei ja,“ jagte nachher der alte Gartenarbeiter, „es is io, 
wie ich Sie ſagte. Die Grunditüde gehören dem Herrn Baron. 
Der bewirthichaftet Sie bier die Gärten. 's fojt Geld, viel Geld, 
Alles im Stande zu halten, und einbringen thun die Häufer ob | 
nichts nich, ſäh'n Sie. Wo ſoll's Alles berfumme ?* 

„Und darüber geht unjerem Bolfe einer jeiner größten Schäe 
verloren ?* meinte id). | 


Der Alte ſah mid) verdußt an, | 


„Der Herr find wohl gar ein Engländer ?* fragte er; „wenn 
das is, na, heren Sie, dann kann's cher möglid fein, daß Sie 
'nein funme,. Sie müjlen jid) mal in's Stadthaus bemüh'n. Das 
find jehre freundliche Yeute, die beiden alten Mädchens bei Geheim— 
vaths. Immer, wenn id) mal hinlumme und Salat bringe oder 
ein Körbchen junges Gemüſe, na, dann geben fie mid) ein Töppchen 
Suppe oder ein Schälchen Kaffee, ja, wenn's übrig iS.“ 

Ich wanderte alfo durch den Park zur nahen Stadt zurüd — 
und welch eine entzüdende Welt liegt zwiſchen dieſen beiden Goethe 

Der Bart it | 
ein Juwel. 
jpringen ringsum theils aus dem Kaltielien, theils aus dem Boden 


hervor, und vom „Stern“ aus gejehen, jpiegeln ſich die erleuchteren || 


Fenſter des großbherzoglichen Schloffes Abends in dem Fluſſe, der 
hohe Bappeln halb verhüllen. Dieje Pappeln und Fichten! Ein wahres | 
Geheimniß von Poeſie liegt. zwiichen ihnen. Da ijt eine Avenue | 
von jo hohen Bäumen überragt, daß troß der Breite des Raumes 
fich die immer vegen Wipfel über demjelben zu ſchließen jcheinen. 
Sie mahnen an ihn, an den Dichter, der auch über alle Scyranten || 
hinausragt. Und dennoch ift Goethe ein nationaler Dichter, aus | 
deutichem Holz, auf deutjchem Boden jtchend, wenn auch jein An | 
geſicht von der Sonne jerniter Zeiten und Zonen, gleid) dem ewigen 
Alpenriejen, beleuchtet wird. Man muß mur im Nuslande lange 
genug gelebt haben, um zu erfahren, wie jehr wir um diejen einen 
Mann beneidet werden, wie im ihm das Deutſchthum zu Ehren 
fommt und wie man im ihm einen Geiſt erblidt, der viel zu | 
prattiſch war, um ſogleich und ſchon damals von einer Nation 
verjtanden zu werden, deven Wejen einen fanatijchen Haß in Ge 
müthern wie Hölderlin, Grabbe, Heine erweckte. Iſt dieſet 
ſchonungsvolle, weltmänniſche Geiſt Goethe's erſt in Fleiſch und 
Blut des deutſchen Volkes übergegangen, dann wird dieſes Volt | 
im edelſten Sinne des Wortes die Welt beherrſchen, und das ijt 
— jo trüb die Ausfichten auch zu fein jcheinen, — doch mur eine | 
Frage der Zeit, weil dieſe frühe Blüthe — die Poeſie eines Goethe — 
auf eine fpätere im politiichem inne hinweiſt. 
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Die Ilm jchlängelt ſich hindurch; zahlreiche Quellen | 
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Das Goether-Haus in der Stadt iſt nun nicht dasjenige bes 
Weltdichters, ſondern des Geheimraths, des Minifters, und zwar eines 
Heinftaatlihen; es unterſcheidet fich hierin wejentlic) von dem 
Gartenhaufe. Hier ſchrieb der alte Goethe feine oft vecht weit 
fpurigen Recenfionen und empfing die zahlveichen literariſchen oder 
officiellen Beſuche; hier trieb er Geheimniß-Verslünſtelei; Hier legte 
er jeine naturwiſſenſchaftlichen und Kunſtſammlungen an. 

Das Haus am Goethe Platz it zweiſtöckig mit einem Dad): 
ſtockwerl darüber, hat, wenn id) mic) vecht erinnere, vierzehn Fenſter 
Front umd iſt gelb getüncht. Die Fagade liegt nicht in einer 
Flucht, jondern an beiden Flügeln in ftumpfem Winfel eingezogen. 
Rechts und links ein breites, hohes Thor für Neifewagen und 
Kutjche, in der Mitte ein ſchmaleres Portal mit drei Steinftufen. 
Innen flache Steintreppen mit breiten Balujtwaden und weih- 
getünchte Wände. Ein paar antife Bronzen lehnen in einer Nifche. 
Links ſteht die Thür auf; fie iſt alt umd echt, und läht dich im 
ein Meinjtädtiich möblirtes, weißgetünchtes Gemach fchauen, wo die 
beiden Frauen fißen, von denen der Alte im Garten ſprach. 

Dort trage ic) mein Anliegen vor. Meine oftenbare Vers 
ehrung für dieſe geweihte Stätte gewinnt mir das Herz der größeren, 
älteren Zungfer; fie fieht mic) gutmüthig an. Braune beredte 
Mugen verföhnen uns mit den Runzeln. Sie begegnete mir mit 
Wohlwollen, zeigte mir, was möglich war, und ging ein halbes 
Stündden im Garten mit mir herum. Geheimrath felber hätte 
nicht bejier, natürlicher, frohmüthiger fich benehmen fünnen, als 
meine Führerin. Lebte jie doch in der Erinnerung an „das er: 
tofchene Licht“ ihre langen Jahre dahin. Es iſt eim jeltjames 
Leben, achtzig Jahre alt werden und vom „Geheimrath“ erzählen, 
als läge er während der ganzen Zeit da oben in feinem Stübchen 
und müßte jofort herunterfommen, uns zu begrüßen. | 

Viel Fonnte dieſe alte Dame num freilich nicht zeigen. Die 
Manjarde bewohnen die Barone; die Hälfte des oberen Stods 

1 


it an einen General vermicthet, und die Herrichaften Denüben 
auch den Garten und die Wirthichaftsgelajfe und fünnen bei aller 
gerühmten Sorgfalt doch den unveränderten Zuſtand aus Goethe's 
Zeit nicht auf die Dauer heilig halten. Das anftoßende Hinter: 
haus mit dem Goethesimmer, defjen mit Holzläden verbarricadirte 
Fenſter auf den Garten hinausjehen, ift unbewohnt. Ich genirte 
durch meine Anweſenheit dort eine Dame, welche mit dem Kaſſee— 
breit die alten Goethe - Stiegen herunterfam, und all meine Höf— 
Lichteit Half mir nicht über einen Blid der Entrüftung hinweg, 
der mir fo en passant zuficl. Was hatte Irgendiver im Goethes 
Haufe noch zu ſuchen! Somit begnügte ic) mid, denn mit einer 
Nevifion des hochummauerten Gartens, in welden die Fenſter des 
vis-A-vis bon jenfeits einer jchmalen Straße hineinblidten. Ich 
jtieg eine alte Treppe hinauf, die zu einem Anbau führt. Dort 
ſah ich in einigen dunllen Eden eine Mineralienfammlung und 
einige phyſikaliſche Inſtrumente, welche in einer Mauermiſche ich 
befanden. Ich erfannte unter Anderem eine einjt jehr elegante, jetzt 
von Staub bededte Elektriſirmaſchine urfprünglichiter Conftruction, 
für welche allein jeder verehrende Engländer fofort hundert Bund 
Sterling zahlen würde. Sie lag als Gerümpel da. An der Strafe 
jteht außerdem ein Gartenhaus, im welchem unter Anderem ein 
Mammuthszahn, in Sand gelegt, in einer Kiſte fich meinem fpähen- 
den Blid durch das verjtaubte Fenjter offenbarte. Ueberall Spuren 
des Fleißes, des Forſchungs- und Sammeleiferd einer früheren Zeit, 
deren Licht nun in diefem Haufe nicht mehr leuchtet. „Es iſt ein 
Licht erloſchen.“ Nur aus den Augen der Alten traf mid) deſſen 
matter Wiederichein, 

Auch von ihre hörte ich nun daſſelbe Lied: Das Haus in 
feinem Urzuftande zu erhalten, iſt eine Aufgabe, welche den beiden 
Kammerherren von Goethe, den Enleln des Dichters, jehr viele 
Kloten verurſacht. Vor Jahren einmal hat der Bundestag, wenn 
ich nicht irre, dem damaligen Vormund der Erben ein hübjches | 
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Sümmchen angeboten, aber ein in diefem Falle wohl nicht ganz 
berechtigter Familienſtolz hat die Nachlommen des Dichters vers 
hindert, auf die damaligen Propofitionen einzugehen. 

E3 liegt in der Natur der Sache, daß ed fein leichtes 
Ding it, die Weimariſchen Goethe-Häuſer und «Sammlungen ein 
halbes Jahrhundert lang im Urzujtande zu erhalten, und eine 
Vernachläſſigung diefer Aufgabe würde ſofort die Verwünſchungen 
der gefammten Goethe-Gemeinde aller Zeiten rings um die Erde 
gegen die unglüdlichen Erben wachrufen. Abgeſehen aber von der 
Laſt, welche dieſe Beſitzthümer mit ſich führen, vepräjentiven dieſelben 
auch zugleich einen großen Theil des Vermögens der jebigen von 
Goethes, umd es kommt der Goethes &emeinde, jedenjall3 dem 
deutjchen Volfe, zu, ſich einmal zu fragen, ob es ſich und den 
fommenden Geſchlechtern die Goethe: Stätten erhalten will und 
welche Pflichten — wenn dieſe Abſicht befteht — gegenüber den 
bisherigen aufopferungsvollen Hütern derfelben zu erfüllen find. 

Unſerer Anjiht nad wäre es Sache des Reichs, 
diefe Stätten eins für allemal unter feine Obhut zu 
nehmen Die anjufegenden Capitalien würden ſich reichlich vers 
zinfen; die zahlveichen Fremden, welche nad Weimar pilgern, um 
ihrer Würdigung unjeres größten Dichters Genüge zu thun, würden 
für den Bejucd der Goethe: Häufer gem einen Obolus entrichten, 
der als Beitrag zu den Erhaltungstoften dieſer Heiligthümer für 
Kinder und Enfel angejehen werden muß. 

Goethe it in unferen Mugen der vornehmſte Nepräfentant des 
deutſchen Geiftes, weil er das deutjche Gemüt in Einklang mit 
den rauhen Wirklichfeiten des deutjchen Daſeins gebracht, weil er 
in einer Zeit tiefiter nationaler Erniedrigung mit den Waffen bes 
Genius der Welt Achtung für unjeren Stamm abgezwungen. Gr 
war ein Prophet und Kämpfer, jo lange ihm die Jugendkraft 
Stand hielt, und im Alter ein Tiebevoller Lehrer und Berather, der 
ſelbſt Mißlichen und Läſtigem gegenüber Geduld und Nachjicht übte. 
Sein Wohlwollen nahm zu, je mehr er verfeiert und angefeindet 
wurde, umd nichts Gemeine: hat über ihn Gewalt geübt, went 
er auch in mehr als einem Sinne Menſch und allen Anfechtungen 
einer züpfigen Zeit ausgejeht war. 

Er war ein Mann, der lebenslange Treue und Freundichaft 
üben fonnte und der bei allen Gerrichergaben zu dienen verjtand, 
der aller Phraſe, Philifterei und Lüge gegenüber in feinen Werten 
einen Wall errichtet hat, den feine Fluth mehr hinwegſpühlt, ſo 
ſehr aud Schule, Doctrin und Bartei-Eifer Dagegen anlämpften. 
Er ijt ein ſich jelbjt und den Stoff bezwingender Geiſt und bietet 
als Sohn unjeres Volkes feiner Nation die Gewähr endlichen 
Sieged. Fe mehr die deutiche Nation heranveift und ſich anderer 
als blos continental-partieularijtiicher Aufgaben bewußt wird, ums 
jomehr wird jie jene Stätten zu ehren das Bedürfniß fühlen, wo 
jener Geijt feine Nahrung ſog. Soll etwa dad Wort unſeres 
Goethe: „Die Stätte, die ein guter Menich betrat, iſt eingeweiht” 
an ihm jelbit zu Schanden werden? Es ift ſehr hohe Zeit, daß 
in Diejer Frage der Erhaltung der Goethe-Häufer in Weimar, 
diefer Denkmäler, die viel werthvoller und inhaltreicher find als 
irgend ein Standbild mit verzweifelter Allegorif, die Initiative ers 
griffen werde. Wie mancher ha: die Pilgerfahrt nad) der Dichter: 
ſtadt vergebens gemacht und jic) mit der Antwort begnügen müjjen : 
„Der Herr Baron hat's verboten,“ 

„Reiſt man darum ſechszig Meilen, um ſich fagen laſſen zu 
müfjen: „Ja, wenn Sie ein Engländer wären, würde ſich's 
vielleicht machen laſſen!“ Wenn irgend jemand, jo hat jeder Sohn 
Deutjchlands ein Recht — oder follte es haben — die Stätten 
der Erbauung zu beſuchen, auf ihnen zu weilen und nach jener 
Läuterung zu jtreben, die Goethes Werle dem Strebenden in 
Fülle bieten. Und darum eben rufen wir die Reichsmacht an, der 
Nation diejes Recht zu fichern. 

O. Beta. 


Skizzen aus Niederdentfchland. 


Bon Ferdinand Lindner. 
6. Das niederdeutſche Bauernhaus. 


Wenn wir Neifepläne entwerfen, fo pflegt die Anziehungskraft | 
einer naturſchönen Gegend noch eine Steigerung zu erfahren, jo- 
bald dieſe durch jogenannte „biitorifche Punkte“ ausgezeichnet it; 
mit Begierde ſuchen wir folche Gegenden auf, wo ſich Ereigniſſe 
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aus der Gejchichte unjeres Volkes abgeipielt haben; mit lebhaftem 
Interejfe durchwandern wir die Mufeen, in welchen wir die 
todten Zeugen dieſer Vergangenheit angefammelt finden, und dod) 
darj ich gegenüber diefem gerade in der Gegenwart befonders regen | 
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Intereſſe behaupten, daß eines der interefjantejten und ehrwürdigſten Deuten ſchon diefe allgemeinen Eigenfchaften auf einen ganz 
| unferer Alterthümer, für die Mehrzahl wenigitens der Oberdeutjchen, | eigenartigen Charakter hin, jo zeigt fich) dies num um jo interefjanter 
' fait unbekannt ift, eines, welches den ganz einzigen Vorzug hat, | in den Einzelheiten des Hofes. | 





| daß es nicht vom Staube der Mufeen oder dem Schutt der Ruine Während im übrigen Deutjchland die Höfe meiſt aus einem 
bededt, ſondern mod) heute vom Leben der Gegenwart erfüllt iſt einen Hofraum umgebenden Hänfercompfer bejtehen, concentrirt fic, 
— id meine das niederdeutihe Bauernhaus. wie ich eben fchon andeutete, hier Alles auf das eine Gebäude — ein 





Schatten feiner Eichen ftand, erhebt ſich das niederdeutiche Bauern: | durchaus verjchiedenes wird. Hierzu tritt aber mun, das Bild in 
' haus noch heute vor unjeren Mugen. Dafjelbe bemoojte Rieddach, einer ganz bejonderen Weiſe vervolltändigend, der Kamp. Unter 
in welches der ſiegreiche Krieger Karl's des Großen den Brand | dieſem Ausdrude verjteht man einen Baumbejtand von bald größerem, 
| Sehleuderte, dafjelbe zeichengefehmüdte Hofthor, aus dem der Krieger | bald Heinerem Durchmeſſer, in defien Mitte der Hof gleichſam ge— 
des Hengift und Horſa jchritt, um das britanniſche Sand zu ers | Horgen Liegt, und der Kamp erfüllt in der That die Aufgabe, als 
obern, diejelbe düftere, raucherfüllte Diele, in welche der erjtaunte Windſchutz gegen den Nordweſt zu dienen. Daher find denn audı 
‚ Römer zaudernd den Fuß jehte, ja jogar noch dafjelbe alte heidniſche Kamp und Hof unzertrennlich, und der mit der Gegend Wertwaute 


| Faſt genau jo, wie es vor nahezu zwei Jahrtaufenden im | Umftand, durch welchen das Ausiehen des Hoſes an ſich ſchon ein 


Zeichen de3 heiligen Roſſes über Herd und Giebel! erfennt an der ifolirt und Dicht gedrängt ftehenden Baumgruppe 
| Wenn id) jo ſchlechthin vom niederdeutjchen Bauernhaufe ſpreche, jchon aus der Ferne das Vorhandenfein eines Hofes. 
muß ich zuvor eine Scheidung vornehmen, welche auf der natürlichen Diefe Verbindung mın des alterthümlichen Bauwerls iult euer ° 


| Dec und ar beruht; Denn mie Der ira gen en vehötigen Baumvegetation bietet etwas, Was unjere Maler allent: 
N ſich trotz bejtehender Verwandtſchaft weſentliche Verſchiedenheiten — R er a. ni ————— ale 
| geltend. Da fi) aber das Marichhaus, wie wir jehen werben piege an ne —— 
ge * | dak ich dreijt zu behaupten wage: das gefammte übrige Deutjchland 
| 
| 
| 
| 


als Sprößling des alten Geeſthauſes erweiſt und diejes den uralten f we og: ——— 
Charakter auf das Treueſte bewahrt, ſo muß zunächſt die Darſtellung — ——————— * * Se Er —— Dich Linde 
diejem, als dem eigentlichen Typus, gelten. ne 92 F ag — geht burd) | z 
| Im Voraus fei jedoch bemerkt, day, genau wie das Platt— —— 30 jo rer Zug; * ‚ee ſolche 
| rg * Fi d4 ie Has nergie der Form um rbe, des tes S ns, ja ın 
deutſch von Diftrict zu Dütrict, oft in Zwiſchenraumen von wenigen ihrer. ifofirten Sage oft * ſoich nee in ſich —— 
Meilen, variirt, jo auch bezüglich des Hauſes in Einzelheiten Ver— a 3 . 2: SH ur 
ichiedeneiten je nad) der Landſchaft hervortveten, da) aljo das im festägeß SOHD, wie Ih ch ningenbE mbeninn in. 
Folgenden auögeführte Bild den Durhfehnittätgpus bed gefammten | Dein Lmfange und namentlich) aud; in Diefer Reihhaltigleit gr- 
| wieberbentichen Ranbeß re funden habe; fie wirkt oft geradezu überrafchend , wenn man in 
Bill man die gegemwärtige Grenze des ſächſiſchen niederdeutichen Dr ..—..n en ee nn — 
und des franliſchen oberdeutſchen Bauernhauſes markiren, ſo kann 8 ae ölbt, au$ deren Mi ine af Nik ner F 
man wohl ſagen, daß dieſe Grenze ſich ſo ziemlich mit der der nen er — —— vom Bi gerurät 
plattdeutjchen Sprache deiit — freilich ganz bedeutende Ein- und tab Mitige Eiche —* trohiger ar ge rg Bang zer 
Ausbuchtungen und aud) die Dijtricte der Uebergänge mit eingerechnet ; Cihen — —— mn. —* — re 
denn fteigen wir höher in's Land hinauf, jo finden wir, daß fich Hofe legen dunkle Tannen, von lichten Birken duchietst, ihre breiten 
die „Diele“ verengt und zuſammenſchrumpft; das Vieh verichwindet Seite wi ihend d dımfelarii — 
daraus und fommt in Nebenräume, bis der rein fränkiſche Bau in — rg A een rg ee ern 
fein Recht ritt i Rieddach — ringsum aber läuft bei allen in hellfeuchtendem Grin 
0 RT die Hede, zwiſchen deren Yaub hier und dort die frummgebogenen 
” —— — et ie u Yuchen: oder Birtenftämme, aus denen fie bejteht, ſich gleich ertappten 
Form des deutfden Kaujes neben dem Blodhaufe, meift über: a — er Rofen, — und 
wunden, iſt aber anderntheils noch durchweg beim Fachwerk ſtehen se —— —— — * — 
geblieben Vor Allem it aber min zu conftatiren, daß es ſich in | . „ie Dede mun vervoliitänbigt das Bild des Hofes als eine 
feiner Gejammtheit wie in feinen Einzelheiten durchaus vom ober: be 2 —— —— wor —* un * 
J f er Baum, Nön- oder Rünbaum“, au „Rön“ genannt, 
2 unierfüjeibei, und dies zwar beſonders in folgenden vier der aus zwei durch Duerhölzer verbundenen Ballen bejteht, deren 
Eritens: Das Haus umfaßt das gefammte zur bäuerlichen | beriter ſchwer in einer Gabel ruht umd durch deſſen Mus: umd 
Rirthichaft gehörige todte und lebende Inventar; es iſt der Inbegriff Einheben ber Eingang geöffnet oder geſchloſſen wird. | 
de3 ganzen Hofes, des ganzen Beſitzthums, und wie fehr dies auch Dieſe Pforte und den Kamp durchſchreitend, ſtehen wir bald 
von der Vevölferung empfunden wird, darauf deutet eine Yujs | dor dem Haufe, zu deſſen Seite, meiſt in redhtwinfeliger Stellun 
faffung, der ich überall begegnet bin. Will nämlich Einer den Befig- | zu demjelben, ſich ein oder zwei aus Flechtwerk mit Lehmbewur 
ſtand eines Anderen bejtimmen, jo bemißt ev denjelben mad) dem | bergeitellte Heinere ſchuppenartige Gebüude befinden, welche theils 
Längenmafe de3 Haufes; denn damit iſt z. B, abgefehen von | als Nufbewahrungsort von Frucht, theils als eine Art Rumpel: | 





allem Anderen, der Viehftand, welcher die Längsjeite der Diele | fammer Berwerthung finden. An die oft abgebrödelte Seitenwand 


einnimmt, zugleich mit angedeutet. eines dieſer Gebäude ſtößt der Schweineſtall der ſich natürlich 
Die zweite charalteriſtiſche Eigenſchaft iſt der Bau zu ebener | nicht mit im Haufe befindet. 
Erde — das niederdeutſche Bauernhaus hat fait nie ein Stodwerf, Das Haus ſelbſt jtellt ein langes Parallelogramm dar, dus | 


ſelbſt in der ſonſt jo vieljach abweichenden Marſch nicht; demm | im zwei reipective drei ungleiche Theile zerfällt: im die den ber 
Abweichungen, weldye ic) gefunden, z. B. in den nadı Abgrabung | Weiten größten Raum beanfpruchende Diele und in die Homwand 
des Moores reich gewordenen Moordiftricten, find verſchwindende eimerfeits, in die Stube oder Dönje andererjeits, und zwar dent, 
Ausnahmen. daß der als Howand bezeichnete Theil zwiſchen der Diele und 
Ein Drittes, ganz Eigenartiges iſt das offene Herdfeuer, der Stube liegt. Namentlich macht ſich hier ein Unterſchied zwiſchen 
Mangel eines Rauchſanges, worauf ich bei der Einzelſchilderung dem nieder: und oberdeutſchen Begriffe in Bezug darauf geltend, 
zurüdzufommen gedenfe. was beim Haufe „vom“ und „hinten” genannt wird. Während 
Die vierte Eigenſchaft endlich it die ijofirte Lage des Hofes. | für das übrige Deutjchland das „Vorn“ fich mit der Fenſterfront 
Es giebt in Niederdeutichland natürlich ebenjo gut Dörfer und der ald Wohnzimmer benußten Räume deckt, iſt hier Dies gerade 
Fleden wie anderwärts, aber der Procentiap der Einzelhöfe ift | umgefehrt, indem der Theil, welcher die Wohnzimmer umichlieht 
ein viel bedeutenderer al$ im oberen Deutjchland. Und im Dorfe | das „Hinten“ vepräfentirt, während die Diele und ihre Thoröffnung 
ſelbſt macht ſich unverlennbar das Streben des einzelnen Haujes | nad) vorn liegt. 
und Hofes bemerkbar, ſich den Nachbar etwas vom Halſe zu halten. Beim Eintritte in das Haus empfängt und ein hochgemölbtes 
Damit joll aber feineswegs gejagt fein, daß die Beſitzer jchlechte | breites Thor, über welchem in Holz eingejchnitten eim jrommer 
Nachbarſchaft hielten — im Gegentheil, das nachbarliche Terhältniß | Spruch ſteht — ab und zu originell, meijt aber eim gewöhnlichtt 
iſt durch ganz Niederdeutſchland ein ſehr gutes. Bibelſpruch — unter dieſem in der cinen Ede der Name dei 
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auſgeſtellten Balfen geitatten dem Vieh 


Futters; einer der Balfen kann aus- 





Erbauers, in der Mitte die Jahreszahl der Erbauung und in der 
andern Ede Vor: und Zunamen der Eheleute. Doch it auch hier 
oft eine verſchiedene Anordnung eingehalten. An alten Höuſern 
befinden ſich unmittelbar neben den Thore immerhalb des Hauſes 
Lints und vedjts ſchmale Räume, „de Wamm“ genannt, in denen 
Sungvieh gleich nach der Geburt ımtergebracht wird, weil es Die 
wärmjten Theile der Diele find; „Wamm“ it daher wohl durd) 
Bufammenziehung aus Warm entjtanden. 

In die Diele oder „Deele“ eintvetend, befinden wir una mm 
in einem weiten und hohen, aber jo dunklen Naume, daß wir für 
den erſten Augenblick Nichts als die gegemüberliegende, matt 
herüberdänmernde Howand zu unterfcheiden vermögen — ein 
Eindrud, der um fo frappanter wirft, aus je grellerem Somen: 
lichte wir fommen. Der Grund diejer Dunfelheit ijt der, daß die 
Diele ihr Licht nur durch das Thor und den Nefler der gegenüber— 
liegenden jeitlings erleuchteten Howand erhält. Einmal aber darin, 
verlieren wir ben büftern Eindrud bald (im Sommer wirft jchon 
die jtetige Kühle der Diele ungemein erquidend) und wir find in 
der Lage, uns umzufehen. Der Boden bejteht aus feſtgeſtampftem 
Lehm und wird zum Musdreichen der Frucht ꝛc. benußt. Die 
Dede iſt aus jtarfen, in Zwiſchenräumen querübergelegten Balfen 
gebildet, die vom Rauche des Herdes vollitändig ſchwarz, ja ruß— 
alänzend gejürbt find; über diefer Decke befindet ſich der Frucht— 
boden bis zu dem ſogenannten Hahnenbalfen oder Hahnenjoche 
hinauf, dem oberiten längjt dem Firite 
liegenden Balken, weldjer die Sparten 
des Daches aufnimmt. 

Bliden wir nun nad) vechts und 
finf3, jo jtehen wir einer der hervor: 
ragenditen Eigentgümlichkeiten des nieder- 
deutichen Haufes gegenüber: den Bieh- 
jtänden; dieſelben laufen auf beiden 
Längsſeiten des Haufes hin. Die Pierde 
befinden jich meiit vechts, das Nindvich 
dagegen links. Die einzelnen Räume 
find durch ſtarke, vom Neiben des Viehs 
glatt polirte Balfen von einander abge: 
tremmt, und Diefe in Zwiſchenräumen 


das bequeme Hindurdhiteden von Kopf 
und Hals und die Entgegennahme des 


gehoben werden und bildet die Thür 
in den Stand. Dieje Verbindung des 
Stalles mit den Wohn: und Haushal- 
tungsräumen hält man im oberen Deutjchland geradezu für einen 
Mangel an Eivilifation. In dem Zuſammenleben mit den Haus: 
thieven unter einem Dache liegt aber ein jo gemwithlicher, mit dem 
Weſen büuerlihen Lebens iübereinitimmender Bug, dab auch der 
Fremde fi) bald davon angeheimelt fühlt, amd was der Nieder: 
deutsche als befonderen Borzug anführt, daß man das Vieh jederzeit 
unter dem Auge hat, iſt jo zutreffend, daß es zur Genüge für ſich 
ſelbſt ſpricht. (? Die Ned.) 

Zwiſchen dem Vichitande und der Balfendede befindet ſich 
ein Raum, „Hille“ oder mdelgen“ ‚ weldier zur Unterbringung 
theil3 von Futter, theils von Torf oder auch von Geräthen und 
Gerümpel benußt wird, während ein anderer Raum, der Waſchort, 
wo auch der Badtrog u. dergl. Austellung findet, am Gnde des 
einen Standes liegt. Zwiſchen der Howand und den Viehftänden 
liegen Heinere zimmernrtige Räume, welche theils als Gefindejtube, 
theils aber auch als Wohnſtube dienen, wie fich überhaupt in der 
Anordnung dieſer Näume vielſache Verfchiedenheiten finden. Die 
Winde der Diele ımd die Hauptbalfen des BVichjtandes bis zur 
Howand hin find mit Adergeräthen, Gejchirren für Pferde und 
Kühe ꝛc. behängt; auch jtehen hier nad) dev Howand zu die alten 
Eichenfchränfe, oft mit auferordentlich ſchöner Schniperei von oben 
bis unten veich verziert, die mächtigen Truhen, in welche manchmal 
Yahreszahlen von hohem Alter eingejdjnitten find, die vielfach auf 
Nädern ruhen und zum Theil diejelbe geſchmackloſe Malerei zeigen, 
wie die anderen Bauerntruhen unjeres gefammten Vaterlandes. 
Hier finden auch Geräthe größeren Calibers Aufftellung, wie z. B. 
die auf der Skizze rechts fichtbare Grützemaſchine. Es ift hier 
nicht der Raum, um verjchiedene diefer Geräthe aufzuführen, mur 
eines ganz abjonderlichen ſei noch Erwähnung gethan, nämlich einer 





Aullermaſchine. 


Butterniaſchine, welche nach Art des Bratſpießes durch ein von 
einem Hunde getvetene® Rad bewegt wird — Die untenjtchende 
Skizze erläutert das Uebrige. Ach habe diefe Maſchine ebenjo in 
der Lüneburger Haide, wie in der Oldenburger Marſch gefunden, 
jedoch ſtets nur bei einem Hofe mit größerem Viehſtande. Dans 
Ding hat aber eine höchſt humoriftiiche Seite, die ich dem Leſer 
nicht vorenthalten will; iſt nämlich der Hund in dev wirthichaft: 
lichen Thätigleit des Butterns begriffen, und betritt,ein Fremder 
die Diele, jo envadıt in dem Thiere zugleich Die jicherheitspolizeis 
liche Natur, und wie eine Verquickung jener beiden Factoren oft 
genug vom Uebel zu fein pflegt, jo auch hier; denn der Hund, 
welcher feinem Eifer feinen andern Ausdruck geben kann, füngt 
an im Rade derart zu jtrampeln, dal; die Butter rings in der 
Diele herumzuſpritzen beginnt — die Hausleute eilen in diejem 
Falle jchleunigit herbei, um ihn aus dem Nade zu befreien und 
jo die Butter zu retten. 

Mit unferer Schilderung find wir nun bis zur Howand ge— 
diehen, welche an fi) den Uebergang von der Diele zur Stube 
bildet, in ihrer Bedeutung aber die lehtere vollitändig in bei 
Scyatten ftellt, da die Howand der eigentliche Wohnraum it; denn 
hier nimmt der Bauer auf dem großen breiten Tifche feine Mahl— 
zeiten ein; bier focht er; hier verrichtet er alle Gejchäfte des täg- 
lichen Lebens. Die Howand üt aber nicht allein der Schauplat 
der täglichen Geſchäſte, fondern in Verbindung mit der Diele aud) 
derjenige der außergewöhnlichen Ereignifie 
des Lebens — hier wird die Kindtaufe, 
die Hochzeit mit allen eingeladenen Nach— 
barn fejtlih und namentlid; mit Tanz 
gefeiert, bei welcher die Diele den Tanz: 
platß abgiebt — hier aber ſteht auch 
der Sarg und wird die Trauerfeierlid)- 
feit abgehalten. 

Nuf beiden Seiten hat die Howand 
Fenſter nach außen, ebenjo je eine Thür 
(Tegen — Eitelthür); außerdem aber 
befinden fich am der die Howand bilden- 
den, der Diele zugewandten Seite der 
Dönje Fenjter, aus denen man die ganze 
Diele überjehen kann. (Bei alten Häuſern 
iſt die Howand ab und zu durch ein 
niedriges hölzernes Gitter abgetrennt.) 
Der Lehmboden der Diele wird auf der 
Howand durch ein Pflafter meiſt ver- 
ichiedenfarbiger, in regelmäßigen Vier— 
ecken wechjelnder Heiner Kieſel abgelöft, 
und hier jtehen die Torffaiten, ebenjo alle Küchengeräthe, darunter 
mand) werthvolles alterthümliches Stück. 

Auf der Howand finden wir mn auch jene Stelle des Hauſes, 
welche bei allen Völkern eine bejondere Verehrung genießt — die 
Feuerſtatt — und bier im niederdeutichen Bauernhauje tritt fie 
und noch in der alterthünmlichiten Form entgegen; ohne irgend 
weiche Vorrichtung, mitten auf dem Boden dev Howand, brennt 
das Herdfener, und der Rauch zieht, langjam an der Dede der 
Diele emporjteigend, zum Thor hinaus. 

Die Einrichtung des Herdes, auch „Herdkuhle“ genannt, ift 
folgende: Das Feuer jelbjt wird entweder ummittelbar auf den 
Steinen des Bodens oder auf einer fegelförmigen Aufſchüttung von 
Sand oder endlich auf einer gemauerten Unterlage von Badjteinen 
hergerichtet, welche auc öfter hohl und an einer Seite mit einer 
Deffmung verjehen it, um der Flamme Luftzug zuzuführen. Ueber 
diefem Herd befindet fic an einem in die Wand eingelafjenen Balten 
ein nad) links und rechts bewegliches galgenfürmiges Holzitüd, der 
Wendhalen, von welchem entweder eine einfache Kette oder ein 
fügeförmiger eijerner Halter, der Ketelhaken, herabhängt, an welch 
Ichtevem wiederum, foll er noch verlängert werden, ein eijerner 
Hafen, der „Längholt“ befejtigt wird ; der Apparat dient dazu, den 
Keſſel über dem Feuer aufzuhängen. Ueberragt wird das Ganze 
von einer Herddede, die da, wo fie nicht einfac) blos aus Brettern 
bejteht, jondern mit roh aus Holz geichnigten Pferdeköpfen auf 
lang geichweiften Hälfen (den Springen des Schachſpiels jehr 
ähnlich) verziert ift, der ganzen Diele ein alterthümliches Ausjehen 
verleiht. Ueber dem Herd hängen nun im Nauche am horizontalen 
Stangen (Spedwien) die Schinken und Spedfeiten. 

Diejes Herdfeuer fan zwar noch vollftändig als typiſch gelten, 
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aber es ift nicht zu verfennen, daß die Bevöllerung allmählid be— 
ginnt, zur Scylotfenerung überzugehen. In engem Zujammenhang 
hiermit jteht auch wohl das PVerichwinden des Rieddadjes, und 
haben wir bier ein draſtiſches Beiſpiel für jene wirthichaftliche 
Inpafjung, weldie die äußeren Formen umgejtaltet: der Grumd für 
das Verſchwinden des Rieddaches mit der Herdfuhle iſt einfach der, 
daß die Feuerverficherung bei der Einſührung des Schomiteins für 
Häufer mit Rieddächern viel höhere Prämien fordert, als für ſolche 
mit Ziegeldach. 

Wie die Feueritatt, fo hat aud) der Bruinmen — um denjelben 
an diejer Stelle gleid) zu erwähnen — eine eigenartige vom übrigen 
Dentichland abweichende Form, und wenn man fein Bild, aus dem 
Zufammenhang gehoben, einem Bewohner Oberdeutſchlands vorlegte, 
fo würde er denjelben aller Wahricheinlichkeit nad) in die ungariſche 

bußta verſetzen; denn es ijt genau derjelbe Ziehbrunmen mit dem 
mächtig hinausragenden Arm, den wir bier wiederfinden, meilt, 


wie dort, roh aus einem unbehauenen Baumſtamm angefertigt, von 


welchem an Stange, Seil oder Kette der Eimer herabhängt. 

Die die Howand begrenzende Wohnjtube oder „Dönſe“, aud) 
Achterdönſe“, theilt jich meijt in zwei Zimmer. Die Möbel der 
Dönſe find auf dad Allernothwendigite und Einſachſte bejchrüntt. 
Vorhänge zieren meiſt die Fenjter, und findet man da ab und zu 
cine wunderliche Färbung der im übrigen Deutjchland nur in weißer 
Farbe üblichen Mullvorhänge in's Hochrothe. Won den Feniter- 
icheiben hat man vielfach geleien, daß fie jich befonderer Verzierungen, 
namentlich auch durch Inſchriften erfreuten; gegemvärtig it aber 
dieſe Sitte, ſolche Feniterjceiben zu bemußen, nicht nur ganz ab- 
gekommen, jondern man findet — mit Ausnahme allenfalls weit- 
fäliſcher Diftricte — auch dieje alten Scheiben fait nirgend mehr. 

Eine eigenthümliche Ausjtattung der Stube bildet oft der 
Strohdedel. Während das übrige Deutichland denfelben nur zum 
niedrigiten Dienjt vor der Schwelle der Wohnung kennt, erjcheint 
er hier in verebelter Form, buntgeflochten als Fimmerzierde, und 
zwar dutzendweiſe in regelmäßigen Abjtänden über den Boden der 
Stube verjtvent. Beim Beſchreiten eines joldien Zimmers fühlt 
man die moralijche Verpflichtung, ftorchbeinig jeden einzelnen Dedel 
zu „nehmen“. 

Das merhvürdigite und eigenartigite Institut der ganzen Wohn: 
itube find mım aber die Bettläjten. Soriel Poeſie in der grotesfen 
Alterthümlichkeit des Haufes liegt, hier hört fie abſolut auf. Dieſe 
Vettfäjten findet man zwar aucd im einigen franzöfiichen und 
engliichen Diftrieten, ebenjo in jehr alten Hänſern des oberen 
Deutſchland, mamentlich noch auf Burgen, aber in jolch weiter 
Ausdehnung Find fie nur im Miederdeutichland in Gebraud). 
Entweder in dem todten Raume, weicher da entjteht, wo das 
ichiefe Dach auf die. Grundmauer jtöht, oder in der Scheidewand 
zwiſchen den beiden Dönſen befindet ſich eine Art dunkler Verſchlag 
(die beigegebene Skizze, Nr. 8. illuftrirt dies), oder aud) zwei neben 
einander durd) eine Scheidewand getrennte; dev untere Theil defjelben 
iſt mit Stroh gefüllt und darauf liegen Berge von Frederbetten, welche 
dem Raum entiprechend ein Lager für zwei bis drei, ja mehr 
Perjonen bilden. Macht das Ganze ſchon den Eindrud einer finſtern 
Höhle, jo fommt nun eine weitere verdunfelnde Einrichtung dazu: 
die „Schotten“, Scyiebthiiren, welche der Bauer, fobald er mit 
feinen Bettgenofjen in den Kaſten gekrochen it, wie der Staar in 
den jeinigen, namentlich bei fälterer Witterung hinter ſich zufchiebt. 

Das ift nun zwar jchauerlich, das Merkwürdigite it es aber 
doch noch nicht; diefer Vorzug gebührt meiner Anficht nach dem 
„Bettquajt“. Mitten über dem Bett hängt nämlich von der Dede 

5 Bettkaſtens eine Schnur mit einer Quaſte oder einem Knopf 
herab, jo weit, Daß der im Bett Liegende fie mit ausgeſtrecktem 
Arm erreichen kann. Das Ding heißt der Bettquajt ımd joll, wie 
man uns ſagt, zum Mufridyten dienen — eine wunderliche Aufgabe, 
welche faſt den Verdacht erregen fünnte, daß es dem niederdeutichen 
Bauer ganz befonders ſchwer falle, aus den Federn zu gelangen. 

Ueber alle die gejchilderten Einrichtungen, über Menjch und 
Thier, legt fid) nun ein breites gewaltiges Dad), das cbenjowohl 
mit Stroh, wie ganz bejonders auch mit „Neid“, 
dem reichlic; an den Deichen wachjenden Schilje, gededt wird, weld) 
letzteres ein jehr dauerhaftes Material liefert. Auf dem Dadı 
twuchert eine ſtarle Moosvegetation, und auf diejer haben wiederum 
ojt Pflanzenfamen Wurzel gefchlagen und geben mit ihren hod)- 
gerichteten Stengeln dem Ganzen ein eigenthümliches und freund: 
liches Ausſehen. 





mſerent Ried, 





Bei dent Dache jelbit jind zwei Formen zu ımtericheiden: die 
eine, bei welcher die Giebelwand des Hauſes bis unter den Hahnen- 
balten reicht, die andere, welche ein nach der Giebelfront des Hauſes 
ſchräg abjallendes Dach zeigt, welches meiſt nur bis zur Hälfte 


der Höhe des Daches hinabreicht, ſodaß die Giebelfronten bes 


Dach: oder Mauerwerkes eine qrüfere Höhe haben, als die Seiten 
wände. Dieje letztere Art hat noch am Giebel eine bejondere Ge— 
ſtaltung, den Walm, einen mütenartigen, über den gekreuzten Habrren- 
höfzern gewölbten Aufiab von Stroh oder Wied, im deſſen Mitte 
ſich das fogenannte Uhlenloch befindet (oft durch ein Thürchen ver: 
ichloffen), welches dem Fruchtboden Licht gewährt; doch ift Diele 
Oeffnung nicht überall vorhanden. 


Was aber diefe Stelle — den Giebel — zu einem der inter 


eſſanteſten Theile des ganzen Hauſes, ja vom hiſtoriſchen Stand» 
puntte vielleicht zum merlwürdigſten macht, iſt das Giebelzeichen, die 
gelreuzten Pierdeföpfe — es iſt hier jedoch nicht der Raum geboten, 


näher auf dieſe altehrwürdige Giebelzierde einzugehen, und behalte 


ich mir deren Beiprechung für einen fpäteren MArtifel dor. — 
Wenn wir die Geeſt und ihr alterthümliches Haus verlafien 
und in die Marſch hinabjteigen, jo tritt uns hier nidjt allein ein 


große Manmnigfaltigleit der Bauarten entgegen, jondern für den 
eriten Blick jcheint auch fein klarer Zuſammenhang mit dem Tupes 
des alten Geejthaufes zu bejtehen, doch iſt in Wirklichkeit diejes als 


der Stammpater des Marichhaufes anzujchen. Die icheinbar voll 
ſtändige Verichiedenheit ift die Folge eines ähnlichen VBorgange, 
wie er in der organischen Welt zur weiteiten Umgeſtaltung fühn 
— die Folge der Anpaſſung an die umgebenden Verhältmifie, die 
in der Marſch total verichieden jind von denen in der Geeit. 
Für die Abjtammung vom Geejthaus jprechen ſowohl die 
Geſchichte der Marſch, wie die im gegemmärtigen Bau der 
verjchiedenen Marſchhäuſer noch erhaltenen Reminiscenzen an dus 
alte Geeſthaus; demm die Marjch iſt troß ihrer wirthichaftlicen 


Meberlegenheit über die Geejt doch immer vom hiſtoriſchen Stand- , 


punkte aus durch die Geeſt beeinflußt worden. Der Typus des 
friefiichen Haufes, wie wir es nod) in Nordfriesland finden, mul 
da aufgegeben werden, wo der eimvandernde Frieſe jenen Blid von 


der See und Schifffahrt ab- umd dem Land- und Aderbau zuvandte. | 


Hier aber traf er natürlich lediglich auf die Vorbilder der um- 
grenzenden Geejt. Aber ebenio zeigt die weitere Gejchichte der 


Marjchen, deren bewegteite Perioden durch den Kampf gegen die ı 
Geeitbervohner dyarafterifirt werden, auf den weiteren Einfluß der | 
jelben hin, infofern bald ſchwächere bald ftärfere Bevölferung> | 


elemente der Geejt unter diejenigen der Marſch gemijcht wurden 


Fa, diefer Einfluß der Geejt hat heute noch nicht aufgehört, mur 
daß es nicht der blanke Stahl der Waffe, jondern das nicht weniger | 
mächtige blanfe Gold iſt, welches hierbei eine Molle jpielt, indem 
ji) bedeutende Mafjen Geejtcapital zwiſchen den Befipitand Dr | 


Marichen ſchiebt. 


In den wejtlichen Marſchen iit der Einfluß Hollands jomobl 


in Bezug auf die Wirthichaft überhaupt, wie namentlich, was un 
hier intereſſirt, in Einzelheiten der häuslichen Einrichtungen unben 


fennbar, während die öftlichen wohl mit den Dithmarſchen in de 


ziehung ftanden. In der neueren Zeit tritt mum die Beeinfluſſung 
durch das Hinterland, das obere Deutjchland hinzu, welche ſich 
namentlich von den Flußläufen aus geltend macht. Wie der Grumd 
und Boden der Marichen durch Anſchwemmung entitanden ift, fo 
fünnte man die geiftigen und wirthichaftlichen Verhältniſſe der 


Marichen in den leßtvergangenen Decennien jowohl, wie nod in | 
der Gegenwart, mit einem Schwemmlande vergleichen, indem die 


mit der Benubung des Dampfes immer mächtiger angeichwollen 
Fluth des Verlehrs Schicht auf Schicht im Culturleben der Mariden 
abjeßte, Die freilich oft noch unvermittelt neben einander liegen 
fi) aber immer mehr zu einem neuen organiſchen Ganzen zu— 
fammenfügen. 


Man kann allerdings wohl bei jeder Marſch im Allgemeinen | 


von einem Typus ihres Häuferbaues fprechen, aber diefer Typus 
üt in Wirklichkeit feinesiwegs jtreng durchgeführt; denn theils drängen 
ſich verjchiedene Bauarten neben einander, theils weichen die einzelnen 
Gehöfte mehr oder weniger von der Norm ab, auf feinen Fall 
aber erijtirt ein allgemeingültiger, allen Marfchen gemeinfamer 
Typus; das, was alle Marſchen mit einander theilen, ſchließt ſich 
an die Eigenthümlichkeit des Marfchlandes jelbit an. 

Die Marſch ift ein vom Waffer gejchaffenes, vom Wafjer um, 
ja überwogtes Land — das fommt zum prägnanten Ausdrud bi 








der Anlage, ſpeciell bei der Umgrenzung jedes Hofes: Was nämlich 
für das Geejthaus die Hecke, das ift für das Marichhaus der Wafjer- 
graben, die Graft, welcher jeden Marichhof rings umgiebt. Dod) 
darf ſich der binmenländiiche Leſer darunter ja nicht einen jener 
Waffergräben vorjtellen, wie fie noch theilweije alte Herrenhäuſer 
unferer Güter im übrigen Deutjchland zu umgeben pflegen, jondern 
dieje Gräben find nur Glieder eines die ganze Marſch durchziehen- 
den und das ablaufende Waſſer aufnehmenden, von Binnen: und 
Außenfielen requlirten Grabenſyſtems. Diejer von hohem nickendem 
Schilf durchwachſene Graben macht einen charakteriſtiſchen Eindrud, 
und derjelbe jteigert fich oft zu einem hochmaleriſchen, wenn die 
Graft ſich umter den weit übergebogenen Bäumen des Gartens 
tiefbejchattet einherzieht. 

Co iſt denn auch der Klubenſtock der treue Begleiter des 
Marjchbervohners (in der einen Marſch übrigens mehr als in der 
anderen), mit welchem er die Gräben gewandt überjpringt, wenn 
er in jeine Felder und Weidegründe hinausgeht. 

Nächſt dem Graben wäre num noch die Warf zu nennen, ein 
künſtlich gewölbter Hügel, auf welchem einjt das Marjchhaus er- 
richtet wurde, Doch kann man diefelbe gegemwärtig nicht mehr 
al3 allgemeines Charakteriiticum hinſtellen, da fie mit den ſtärler 
werdenden Deichen allmählich mehr und mehr verichtwunden it 
und eigentlich mer noch in der Marſch Wurſten fid) im Profil der 
Landſchaft hervorhebt. 

Das dem Geejthauje eigenthümliche Streben 'nach Iſolirung 
findet fi) in vollem Maße in der Marich wieder. „Wie durch 
ein Sieb vom Himmel gejtveut” iſt eim übliches, die Einzellage 
der Höfe bezeichnendes Bild. Doch gilt von der March, was 
ich vom übrigen Niederdeutichland jagte, daß neben dem Einzel: 
gehöft auch der Häuſercomplex als Dorf, Flecken und Stadt ver: 
treten iſt, und zwar zeigen die einzelnen Marſchen hier eine große 
Verichiedenheit. 

In Hadeln und Kehdingen z. B. herrichen die Einzelgehöfte. 
In Ofterjtade dagegen drängen ſich die Höfe von Köthnerwohnungen 
umgeben zu Meinen Dörfern zufammen, und zwar namentlich in 
der Nähe des Deiches, den endlojen Weidejlächen freien Spielraum 
laſſend. Im Butjadingerland wiederum finden wir ein Gemiſch 
beider Arten, und zwar nad) der Wejer zu die Auhäufung zu 


‚ DOrtjchaften, welche oft vein das Gepäge mitteldeutjcher moderner 


Kleinjtädte tragen, nad) dem Jahdebufen zu das Vorherrſchen des 
Einzelhofes. 

Das Material beim Bau des Marjchhaufes it ſchon längſt 
fein gleichmäßige mehr; denn während das Haus früher ent- 
iprechend dem Geeſthauſe aus Fachwerk bejtand, tritt jetzt bei jedem 
Neubau der maſſive Badjteinbau an dejien Stelle. Freilich — 
die Romantit muß auch hier wie anderwärts der praftiicheren 
Neuerung weichen; denn jo maleriich ſich z. B. ein alter Butja— 
dinger Berg dem Auge darbietet, einen jo verzweifelt müchternen 
Eindrud macht der moderne aus Badjteinen und Ziegeldach zus 
jammengejeßte Kajten. 

Durchaus gemeinfam allen Marſchen it ber Bau zu ebener 
Erde. Dagegen ijt dad Herdfeuer auf der Diele nicht nur aus 
den neueren, fondern auch aus jajt allen älteren Häuſern ver: 
ihwunden und meijt nur noch da vorhanden, wo alte Leute die 
Sitten der „guten alten Zeit“ hartnädig feſthalten. Nicht in 
gleichem Maße hat aber mit der Entfernung des Gerdfeuers und 
der Verwendung de3 Schornjteines ein Erſatz des Rieddaches durch 
ein Ziegeldach jtattgefunden, und abgejehen von den Neubauten 
überwiegt noch das eritere. 

Den größten Unterjchied zwiichen dem Marichhanfe und dem 
Urtypus des Geeſthauſes einerjeits und den Marſchen unter ſich 
andererjeitS bietet das Verhältniß der Diele zur Wohnjtube, der 
Dönje des Geejthaufes. Während das Werhältni in leßterem ein 
nleihmäßiges it, herricht im den Marichen große Verichiedenheit, 
ſodaß es jchwierig iſt, Allgemeines feſtzuſtellen. 

Die Diele an ſich hat im Großen und Ganzen ihre Phyſi— 
ognomie bewahrt, theilweife hat fie aber ſtarle Abänderungen er— 
jahren. Vollſtändig verſchwunden iſt die Howand, an deren Stelle 
der fogenannte „Windfang“ getreten it, welcher eine Art Flur 
vor dem Wohnzimmer darjtellt, und durch eine Thür, meijt Glas— 
thür, mit der Diele in Berbindung jteht, während die Seitens 
eingänge die Haupteingangsthür zu diefer Flur bilden. Der Grund 
für dieſes Verſchwinden der Howand Tiegt in der verichiedenen 


| Bedeutung, welche die Wohnzimmer im Geejt: und im Marichhaufe 
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haben. Während ſie im erſteren, wie wir ſahen, für das eigentliche 
tagliche Wohnbedürfniß eine untergeordnete Rolle ſpielen und Die 
Howand der Schauplatz des täglichen Lebens iſt, treten die Wohn— 
zimmer in der Marſch in ihr volles Necht, ja erfreuen ſich einer 
forgfältigen, oft ſogar luxuriöſen Ausſtattung. 

Daß freilich die Einheit einer ſolchen Einrichtung oft noch 
ſehr zweifelhaft iſt, läßt ſich denken. 

So findet man z. B. folgende Einrichtung: Die* eine Seite 
weijt die Ausjtattung einer Heinbürgerlichen Stube auf, nit obligaten 
Häfeldeden auf Sopha, Tiſch u. dergl. m. Die gegenüberliegende 
Wand aber wird von zwei der oben gejchilderten Bettfäjten ein- 
genommen und zwijchen den Sciebthüren dieſer beiden jteht ein 
loſtbares Pianino, das jedem eleganten Salon zur Zierde ge 
reichen würde. 

Wie Howand und Wohnftube, jo hat auch der Fruchtboden be— 
deutende Veränderungen erfahren, tvas bei dem großen wirthichaits 
lichen Abjtand zwifchen Geejt und Marſch nahe liegt. Theils 
treten große Scheunen zum Hofe hinzu, theils nehmen auch zwei, 
drei Stod hohe Fruchtböden innerhalb des hochgegiebelten Haujes 
die Frucht auf, theils wird fie fogar zu ebener Erde innerhalb der 
Diele aufgejpeichert. 

Von der Frucht zum Mijt iſt fein allzu weiter Sprung, und 
diejer wichtige Stoff der Yandwirthichaft wird gleichjalls in ſehr 
verjchiedener Weije untergebracht — in der einen Marſch in hodı 
gewölbten Haufen, weldye jeitlings im Hofe untergebradht find, oder 
weit ausgebreitet, fajt teichartig theilweife mit Geländer umgeben, 
ſodaß fie den ganzen mittleren Raum des Hofes einnehmen. 

Endlidy ſei noch mit einigen Worten des Blumen: und Ge— 
müjegartens Erwahnung gethan, weldyer beim niederdeutſchen 
Bauernhauſe ebenjo wenig jehlt. wie beim oberdeutſchen; er it hier 
wie dort derfelbe, wie er ſich beim Geejthaufe auch fajt durch 
nichts don dem oberdeutſchen untericheidet. 

Anders dagegen in der Marjch! Theils macht ſich hier auf 
das Deutlichjte der holländiiche Einfluß in den verjchnittenen Heden, 
Bäumen und Laubgängen, ſowie in der Anordnung der Blumen: 
beete geltend, theils nimmt er ganz im Gegenfage hierzu ein park- 
ähnliches Ausjehen an und bietet mit dem breiten waſſer- und ſchilf— 
erfüllten Gräben ein hochmaleriſches Enfemble ; hier tritt dann auch 
noch eine ganz abjonderliche Eigenthümlichleit der Marſch hervor, 
indem die Bäume und die Vegetation des Gartens auf der Seite, 
wo fie dem Anjturm des Nordweſt ausgejeßt find, in den wunder: 
lichſten Windungen und Krümmungen auf dem Boden hinkriedhen, 
während erjt die nächſten Colonnen allmählidy eine aufrechte und 
jtattlihe Haltung gewinnen. 

Vor dem Marichhaufe findet man die fehr verbreitete Ver: 
wendung des Windſchutzes — eine Neihe von Bäumen, welde in 
holländiſcher Manier, flach verjcdjnitten wie ein breiter, grüner 
Schirm, vor der Giebelfront mit den Wohnzimmer ſich hinzieht. 
Doc) kommt man in der Neuzeit mehv davon ab” da diejer 
Laubſchirm wohl gegen den Wind jchüßt, zugleich aber auch den 
trodenden Einfluß der Sonne hemmt. Die trodnende Sonne iſt 
aber von großer Wichtigfeit; denn fo behaglidy und freundlich der 
Eindrud it, den das Marjchhaus macht — eines wird dem 
Dberdeutichen immer jtörend und unangenehm auffallen: der leichte 
Mlodergeruch, der in allen, namentlich den geſchloſſenen Räumen, 
und hier beſonders wieder in den Eden, herrſcht und der auch 
nicht zu entfernen ift, da er aus der Bodenbejchaffenheit der 
Marſch entipringt. Doch würde man ſich täufchen, wenn man 
gerade diejen Umſtand für bejonders geſundheitsſchädlich anfähe: 
die Marichfieber hängen meift mit anderen Erſcheinungen zu— 
jammen und find überdies in der meueren Zeit im jtetiger Ab— 
nahme begriffen. Eine jpecielle Schilderung der Höfe in den 
einzelnen Marjchen muß hier des Raumes wegen unterbleiben, und 
verweiſe ich den Lejer auf das vortreffliche Marichenbud; von 
Hermann Allmers, in welchem er eine anziehende Schilderung des 
Vebens und Treibens auf einem Marſchhofe findet. (Vergl. auch 
„Sartenlaube* 1866, Mr. 22; 1864, Nr. 32 und 51.) 

Wer in feinem Empfinden nicht tief von der Eigenart des 
niederdeutfchen Bauernhauſes berührt wird, der muß von allen 
Göttern verlaſſen ſein. Wenn ich jo des Abends am Herdfeuer 
jaß, wenn der Rauch vöthlich angeleuchtet in leichten Wolfen 
zu den Balfen hinaufflomm und wie ein Schatten im Dunfel 
der Diele verfchwand, in der mar faum chvas Anderes als 
die im Wiederichein des Feuers glänzenden Augen der Rinder 























ſah, weni dann die Flamme heller aufzuckte und die alterthüms | 
lidyen Formen und Geräthe der Howand flüchtig erglängten, oben | 
aber vom Rieddach die alten heidniſchen Nofzeichen aus den Rauch⸗ 


wolfen geſpenſtiſch herauszuſpringen jchienen — in foldyen Augen: 
bliden hätte ich mich wahrhaftig nicht getvundert, wenn drüben aus 
der Thür der Dönſe ein alter ſächſiſcher Krieger getreten wäre und 


Speer und Schild an den dunkelglänzenden Balten gehängt hätte. | 


Niemand wird ſich dem Zauber der Poeſie zu entzichen vermögen, 
welcher ein folches niederdeutjches Haus und jeine uralten hiſtoriſchen 
Formen umgiebt. 
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"Das niederdeutjche Gebiet wird einjt ein durchaus anderes 
Geſicht zeigen — die Haide wird Wälder und Felder tragen lernen; 
das dunkle Moor wird verſchwinden und lachenden grünen Fluren 
Platz machen; das Plattdeutſch wird troß der montentanen Be: 
lebung durch die Literatur Jahr um Jahr mehr abiterben, und 
jo wird einjt aud) die Zeit lommen, two die feßte Herdfuhle er— 
liſcht, das letzte Nieddad) verſchwindet — es wäre daher wohl ber 
, Mühe umd Arbeit werth, wenn in einem umfaſſenden Werfe diejem 

ältejten Zeugen aus der Gefchichte unjeres Volkes, dem nieder: 
deutſchen Bauernhaufe, ein wijjenichaftliches Denkmal gejeht würde. 


Die Petroleum-Fundfätten Deutſchlands. 


Die Geſchichte des Handeld vermag fein anderes Product 
aufzuweiſen, welches ſich jo ſchnell den Weltmarkt erobert hätte, 
wie dies mit dem amerifanijchen Petroleum der Fall gewejen. 
Der Siegeszug, den es in den legten zwanzig Jahren um die Erde 
hielt, lebt noch friich im unſerer Erinnerung. Auch die Thatjache 
iſt allgemein bekannt, daß die Gewinnung des Erdöls in Amerika 
bon den glänzendjten finanziellen Nefultaten begleitet war und der 
Reinertrag der fünfzehntaufend nunmehr im Betrieb befindlichen 
Bohrbrunnen bald die Summen überflügelte, welche in allen Gold— 
und Silberminen der nordamerifanijchen Nepublit gewonnen twerden. 
Kein Wunder aljo, daß man unter dem überwältigenden Eindrud 
diefer Thatſachen in allen den Ländern, in welchen merkliche 
Spuren von Petroleum an den Tag traten, hajtig nad) dieſem 
foftbaren Material zu graben und zur bohren anfing. So enttwidelte 
fich in den legten Jahren an dem nördlichen Abhange des Ktarpathen: 
gebirges eine ziemlich bedeutende Petroleum-Induſtrie, und unter 
nehmungsluftige Capitalijten zogen jelbit an das kaspiſche Meer, 
um im der Umgebung von Balu Die feit uralter Zeit befannten 
und don den parſiſchen Feueranbetern mit religiöjem Gultus ums 
gebenen Erdölquellen auszunützen und das gewonnene Product, wie 
dies bereit3 gejchehen, ſogar an die Küſte der Ditjee zu verſenden. 

Unter jolden Umjtänden darf e8 uns aljo nidjt wundern, daß 
vor wenigen Moden, als in Dentichland die Kunde ericholl, eine 
Petroleum⸗Fontaine fprubele luftig in der Nähe von Braunſchweig, 
auch einige deutſche Geldleute ſtarle Antwandlungen des Dclfiebers 
befamen und mit dem Ruf „Betroleumland! Betroleumland !* an 


die Begründung einer WUectiengefellihaft gingen, welche denn auch 


willige Theilnehmer fand. 

Hurtig fliegen die frifchgebadenen deutjchen Petrofeumactien 
auf der Börje, um von ihrer fchwindelnden Höhe jählings unter 
den audgegebenen Werth zu jinfen und, wie es am der Börſe die 
Sitte, wieder in die Höhe zu gehen. Es erhoben ſich inzwiſchen 
Beichuldigungen gegen das junge Unternehmen, die bis zu dem 


Augenblid, wo wir dieſe Zeilen fchreiben, noch nicht widerlegt | 


worden find, und im großen Bublicum wurden traurige Erinnerungen 
aus der unfeligen Gründerperiode lebendig. 

Aber es fann nicht unjere Aufgabe fein, in dieſem Streite 
mitzureden und über die Defheimer Metiengeichichte ein enticheidendes 
Urtheil zu fällen. Borläufig wollen wir nod) abwarten, Thee trinten, 
und dazu — leider! — amerikanisches Petroleum bremmen. 

Eines ſteht jedoch bereits heute jet: Was die lauten Er- 
mahnungen gelehrter Bergingenienre bisher nicht vermocht haben, 
das iſt in überrafchend furzer Zeit dem Delheimer Petroleum- 
Bohrwerk gelungen — es hat die Aufmerkjamkeit der großen Mafje 
auf dad Vorkommen des Wetroleums in Deutjchland gewendet 
und hierdurd; das nationale Capital für diefen Induſtriezweig 
intereffirt. Schon diejer einzige Umjtand ijt aber, wie wir weiter 
ımten jehen werden, von der größten Bedeutung und fichert hoffent- 
lich dem Delheimer Unternehmen einen nicht unbedeutenden Plaß in 
der —— Handels- und Induſtriegeſchichte Deutſchlands. 

Während nun dieſe erſte allgemein belannt gewordene deutiche 
Petroleumquelle an einer anderen Stelle dieſer Nummer den Leſern 
in Bild und Wort vorgeführt wird, haben wir uns in dem vor— 
liegenden Aufſahze die Aufgabe geſtellt, die für den Volkswohlſtand 
außerſt wichtige Frage: 
vor ?* vom allgemeinen Standpunkte aus zu beleuchten. 

Daß Erdöl in Deutſchland zu ſinden ſei, iſt durchaus nichts 


|| Neues. Die Kenntniß dieſer Thatſache läßt ſich überhaupt ſoweit | 
verfolgen, wie unjere gejchichtliche Ucberlieferung zurüdreidht. Orts: | 





„Wo kommt das Erdöl in unferem Lande | 


namen, welche der ältejten Zeit angehören, wie „Iheerberg, Pech— 
gragen, Delbah, Pechelbronn“ ꝛc. zeugen wohl beredt für Die 
Richtigleit der Annahme, daß unfern Vorfahren das Vorkommen 
des Bergtheers und des Erdöls jeit vielen Jahrhunderten befannt 
war. In jpäteren Werfen finden wir cd fogar geichrieben umd 
gedrudt, daß dieſe Producte an vielen Orten gewonnen und zu 
bejtimmten Stveden verwendet wurden. So quillt z. B. bei 
Tegernjee in Baiern feit undenklicher Zeit eine Delquelle aus dem 
Boden, und die weilen Mönche, unter denen jich befannter Weiſe 
auch die Begründer der Glasmalerei befanden (vergl. Nr. 33), be- 
mußten die ſchmierige Flüſſigkeit als Arzneimittel. 

Ueber die ältejte der befannten Funds und Gewinnungs— 
jtätten bei Hänigien in der Nähe von Burgdorf berichtet dagegen 
ſchon Agricola, daß die Dorjbevölferung Sachjend das Erdöl als 
Wagenjchmiere verwendete, aus demſelben Hochzeitsſackeln herſtellte 
und mit den‘ Bergtheer Holzpfühle beitrih, um Ddiefe gegen 
Witterungseinflüſſe zu ſchützen. Die uriprüngliche Gewinnung des 
werthvollen Productes geichah übrigens bis auf die neuejte Zeit in 
einer höchſt primitiven Weije. Wo der unmittelbare Delaustritt ver- 


fiegte, wurden flache Gruben von 2 bis 4 Meter Tiefe gegraben | 


und aus denjelben das Del, welches mit Waſſer vermengt zum 
Vorſchein kam, abgeichöpft; wo dagegen oberflächliche Sandſchichten 
mit Bergtheer durchdrungen waren, grub man in den Sommer: 
monaten die Thonerde und wuſch das Del mit focdhendem Waſſer 
aus, So wurden au vielen Orten jogenannte „Iheertuhlen” ber 
geitellt, welche ſeit Jahrhunderten ihren Eigenthümern einen jpär- 
lihen Segen jpendeten. Faſt mühelos war die Production, und 
der fi ergebende Gewinn wurde gern in Die Tasche geftedt, aber 
an die Hebung und Erweiterung der Induſtrie dachte man nicht; 


nur im Elſaß entwicelte ſich ſchon frühzeitig ein regelmäßiger | 


Bergbaubetrieb. 

Betrachten wir mm die Gruppirung der deutjchen Petroleum: 
Fundſtätten auf der Landkarte, jo finden wir, daß in Deutichland vor 
allem zwei große Petroleumgonen vorhanden find. Die wichtigite 
derjelben liegt im nordweitlihen Deutichland, und ihre Grenze 
wird durch eine Linie getennzeichnet, die von der Stadt Heide in 
Holjtein öſtlich bis zu der Eider reicht, von dort in ſüdöſtlicher, 
gerader Richtung über Ihehoe, Altona, Lüneburg, Uelzen, Helm 
ſtedt bis nach Schöningen hinabfteigt, weiter nach Hildesheim und 
Wunsdorf läuft und von hier über Nienberg und Stade wiederum 
die Holſteiniſche Nordſeeküſte erreicht. Verbinden wir durch eine 
Linie die angedeuteten Orte mit einander, jo erhalten wir cin 
ziemlich großes, längliches und gegen den Süden breiter werdendes 
Gebiet, welches einen Theil der Braunfchweigiichen, Hannöveriſchen 
und Holjteinifchen Lande umfaht und in welchem zahreiche, von 
altersher bekannte Petroleum⸗Fundſtätten ſich befinden. 

Die zweite Zone bildet einen fchmalen Strich, weldyer im 
Elſaß fait parallel mit dem Rheinſtrome läuft und von Berg 
zabern bis über Altkirch ſich erſtreckt. 

Außerdem finden jih Spuren von Erdöl bei Tegernfee in 
Baiern und in den Wettiner Kohlenwerfen der Provinz Sachſen. 

As nun in den fechziger Jahren die Erfolge der ameri- 
fanischen Broduction bekannt wurden, lenkte ſich die Aufmerkſamleit 
‚ einiger Fachleute auf die vernadjläfjigten deutſchen Fundjtätten, 
und bald nad) der Annexion Hannovers ließ die preufiiche Re— 
gierung in Folge der Vorſtellungen des Ham 9 W. Kaſten zu 
Hammover die dortigen Erdöfgegenden unterfuchen. Ein Berliner 
Geologe jtattete bald einen ausführlichen Bericht über den gcu 
logiſchen Bau der nordweſtlichen Petroleumzone ab, und an 
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Grund der damals allgemein angenoͤmmenen Anſchauung, daß das 
Petroleum in den oberflächlichen Formationen durch Zerſetzung 
der Kohle entjtehe, vieth er entichieden von Tiefbohrungen ab und 


Wir vermögen leider nicht, auf die Einzelheiten der im dieſer 
Hadjliteratur niedergelegten Unterfuchungen näher einzugehen, und 
bejchränfen uns nur darauf, die neuere Anficht über die Vertheilung 


empfahl, die Ausbeutung 
der öligen Maffen nad) 
der alten Methode fort: 
zuſetzen. 

Ein derartiges Ergebniß 
der wiſſenſchaftlichen Un— 
terſuchung vermochte ſelbſt⸗ 
verſtändlich weder die Re— 
gierung noch Privatcapita⸗ 
liſten zu neuen Verſuchen 
anzuregen. Erit als H. W. 
Kaſten fpäter mit Nach— 
druck gegen die oben an— 
geführte Anficht aufgetre— 
ten war, Profeffor Harper 
1872 zu Brüffel feine 
Schrift: „Geognoſtiſcher 
Bericht über ein fehr be- 
deutendes Petroleumlager 
in der Föniglich preußischen 
‘Provinz Hannover“, her: 
ausgegeben, der Chemiker 
L. Meyn aus lleterjen für 
das deutſche Petroleum 
auf der Naturforjcherver: 
fammlung zu Hamburg 
1376 mit Wärme gejpro- 
chen hatte und L. Strippel: 





Belheim; Bohrloh Ar, 3, Driginalzeihnung von Alfred Schüpße, 


unddieEntjtchung des Erd⸗ 
öls in allgemeinen Zügen 
wiederzugeben. 

Zunãchſt ift es nunmehr 
jicher fejtgejtellt, daß das 
Petroleum in den Tiejen 
und Schichten, in welchen 
wir es Disjegt gefunden 
haben, nicht entjtanden üt ; 
was wir bis auf Den 
heutigen Tag erbohrt und 
ergraben haben, find nicht 
deſſen Uriprungsitätten, 
jondern vielmehr feine Ab 
lagerungsorte. Es unter 
liegt feinem Zweifel mehr, 
daß das Petroleum aus 
tieferen Negionen der Erde 
in gasjürmiger Geſtalt in 
die Höhe lieg, bier in 
den Klüften und Spalten 
verichiedener Geſteine ſich 
zu einer Flüſſigkeit ver— 
dichtete und die belannten 
Petroleumbecken bildete, 
oder auch die Poren der 
Sand:, Kreide- und an: 
deren Schichten ausfüllte 


mann mit feinem vortrefflichen Werke vor die Defjentlichfeit getreten 
war, gelang es diefen Borfämpfern der deutichen Petroleum⸗Induſtrie, 
das Capital für diejelbe, wenn aud) in geringem Maße, zu intereffiven. 


und alſo DVeranlaffung zur Entſtehung der Theererde und des 
Asphalts gegeben hat. Unterfuchen wir aber weiter die Bildung 
diejes wichtigen Productes und ftellen uns die Frage: woraus und 
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Oelheim; deulſche Pelrofenm-Bohrwerkie Bei Peine, Nach einer Skizze von Alfred Schühe. 
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in welchen Tiefen dafjelbe entjtanden ift, jo find wir nad) dem 
heutigen Stand der Wiſſenſchaft leider mur auf VBermuthungen ans 
gewieſen, die jedoch die größte Wahrjcheinlichteit für fid) haben. 

Die chemiſche Zufammenjegung des aus der Erde hervor: 
quellenden Deles beweijt zunädit, daß es ein Herjeßungsproduct 
thieriicher und pflanzlicher Fohlehaltiger Ueberreite iſt. Wir wiſſen 
auch ferner, daß in den ältejten geologiichen Perioden, in weldyen 
lebende Weſen zum erjten Male aufgetreten waren, zahlloje Thier: 
arten den Weltocean, aus dem nur wenige Jnſeln hervorragten, 
erfüllten, während die nachfolgende carboniſche Zeitepoche ſich 
durch üppiges Pflanzenleben auszeichnete. Alle dieſe lebenden 
Weſen find den Naturgeſeßen gemäß zu Grunde gegangen, und 
ihre mafjenhaften Ueberrefte bededten in großen Schichten die 
damalige Oberfläche der dünnen Erdfrufte. Damit wäre aljo aud) 
ein genügendes pilanzliches und thieriſches Material zur Bildung 
von Petroleum in den tiefjten Erdſchichten als vorhanden nach— 
gewiejen. 

Allmählich wurden nun dieſe Ueberreſte der urjprünglichen 
Thier⸗ und Pflanzenwelt mit neuen Formationen bedeckt, die ſich 
Hunderte von Metern hoch über denjelben aufthürmten. Aber von 
Zeit zu Zeit wurde aud die Nuhe dieſer Maſſengräber geſtört. 
Der flüfjige Erdfern jchrumpfte zufammen, und die Erdfrufte durfte 
nicht loder um ihm hängen. Die gewaltige Anziehungskraft zog 
fie umviderftehlich nach unten; da brad) die Rinde unferes Planeten 
an vielen Stellen durch, umd tiefe Falten und hohe Bergzüge 


° bildeten das Nefultat diefer unter furchtbaren Erdbeben vor ſich 


gehenden Naturerjcheinungen. 

Nun janken an jolchen Orten die dverfohlten Ueberrefte der 
Urahnen der heutigen Thiere und Pflanzen in die Tiefen hinab, in 
welchen die Gluth des Erdinnern ihre zerſetzenden Mächte walten 
läßt. Hier wurden fie, gleich den Steinfohlen in den Netorten 
unferer Gasanjtalten, in brennbare Gaſe verwandelt, die in den 
kälteren höheren Schichten die tropfbar flüjfige Form annahmen. 

Und in der That foll die nordweſtliche Petroleumzone Deutich: 
lands eine derartige eingejunfene Mulde, eine breite Falte der 
Erdrinde bilden ; in der That jehen wir in der Regel dort Petroleum 
aus der Erde hervorquellen, wo Spuren derartiger gewaltjamer 
Durchbrüche deutlich vorhanden find. 

Der praftijche Gejchäftsmann fragt jedoch weniger nad) der 
Entjtehung des Petroleums, als vielmehr darnach, ob es wahr: 
ſcheinlich iſt, daß auf unſerm Petroleumgebiet jemals größere 
Petroleumquellen aufgeſchloſſen werden. Darauf Tann nun der 
Sachverſtändige mit ziemlicher Sicherheit antworten, daß dort, wo 
Petroleum zu Tage getreten iſt, auch auf größere Auſammlungen 
deſſelben in beträchtlichen Tieſen von etwa 600 Meter zu ſchließen 
iſt, und daß Tiefbohrungen nicht nur ihre Berechtigung haben, 
ſondern daß hierauf eine umfangreiche Entwickelung der Petroleum— 
Induſtrie Nordweſtdeutſchlands ausdrücklich hinweiſt. Dabei aber 
muß vorläufig eine Oelgewinnung in kleinerem Maßſtabe durch 
rationell eingerichteten Pumpenbetrieb vorgeſehen werden, welche, 
wie Leo Strippelmann* nachweiſt, bereits bei einer Tageserzeugung 
bon zivei bis drei Centnern mit befriedigenden finanziellen Er: 
gebniffen verbunden ift, während eine Tiefbohrung von 600 Meter 
ſchon bei einer Tagesgewinmung von ſechs Centnern den für fie 
ausgetvorfenen Koſtenbetrag von circa 60,000 Markt in fünf Jahren 
zu amortifiren vermag. 

In der That erwies ſich der vationell betriebene Petroleum: 
Bergbau in Deutschland auch dann lohnend, wenn man auf gröhere 
Ducllen nicht geohen war. Ehe noch die neuejten Bohrwerke 


» Vergleiche „Die Petroleum Juduſtrie Defterreich- Dentichlands“ vom 
Berg- und Düttendirector Leo Strippelmann (Leipzig 1878 und 1879, 
G. Knapp), fowie die Flugſchrift „Petroleum und Asphalt in Deutich- 
land“ von Freiherr von Düder (Minden 1881, 3. €. Bruns). 








bei Delbeim und in Hölle bei Hemmingitedt errichtet wurden, 
producirten wir im Ganzen 20,000 Centner freiausflichendes 
Petroleum pro Fahr, weldes auf dem heimifchen Markte mit 
gutem Gewinne abgejeßt wurde, 
mit einem Gewinne (ab Waggon-Örube) von 19 bis 22 Procent 
arbeiten, in Galizien der durdyichnittliche Nußen im Vergleiche zu 
den Rohölgeſtehungskoſten etwa 45 Procent beträgt, haben die 
Heinen Werte der Provinz Hannover und Holjteins einen Nuten 
von 21,5 Procent und der rationelle Bergbau im Elſaß jogar einen 
Gewinn von circa 60 Procent erzielt. Indem aber ferner die 
durchſchnittliche Dauer eines Petroleumbrunnens in Amerika zwei 
bis drei Jahre beträgt und in Galizien in der Regel fünf Jahre 
überſteigt, währt dieſe Dauer der Ergiebigleit in den deutſchen 
Schachten der nordweſtlichen Petroleumzone fünf Jahre und darüber 
und im Elſaß ſogar zehn Jahre. 

Alle dieſe Thatſachen mühten auf unfere Eapitaliften durch 
aus ermuthigend wirken; nur follte man nicht von der Meinung 
ausgehen, daß cine erichloffene Duelle Millionenwerthe repräſentire 
denn fein Sadveritändiger vermag zu jagen, wie lange ein anfangs 
noch fo mächtiger Strahl fliehen werde; nur jollte man nicht die 
junge Industrie, für weiche alle Bedingungen einer künftigen Blüthe 
vorhanden find, zum Gegenſtand toller Speculation machen ; denn 
dadurd) wird dem Metionär in den feltenften Fällen gemüßt, wohl 
aber die gedeihliche Entwidelung des Petroleum-Bergbaues tiei 
geihädigt und für lange Jahre aufgehalten; auch jollte man ſich 
nicht Durch amerilanifche Trugbilder tüufchen und verleiten laſſen; 
denn wohl ift über den Dcean die Kunde von den glänzenden Er- 
folgen der Speculation zu ums gedrungen, während über das Elend 
der vielen beim Petroleumgraben zu Grunde gegangenen Exiſtenzen 
nur jelten etwas verlautet. 

Wir meinen aber und betonen es nachdrücklich, daß aud) 
ohne das berüchtigte Delfieber dieſe Anduftrie aufblühen kann und 
daß fie fogar im ruhiger vationeller Weile bei uns ſich überhaupt 
entwickeln muß; denn die alten Völler Europas können unmöglich 
die tieferichütternden finanziellen Kriſen ertragen, weldye die junge 
amerikaniſche Nation auf dem reichen Boden der Neuen Welt mit 
großer Leichtigkeit überwindet. 

Andererfeits darf aber der Entwickelungsgang der ameri- 
fanifchen Betroleum = Industrie in uns berechtigte Hoffnungen er: 
wecken. uch jenjeits des Oceans war das Petroleum jeit wralter 
Zeit bekannt und in oberflächlicher Weife beivirtbichaftet. Noch im 
Beginn dieſes Jahrhunderts wurde das auf der Oberfläche der 
ftehenden Gewäſſer ſchwimmende Del in wollenen Deden gefammelt, 
welche man, jobald fie mit demielben getränft waren, ausiwand, 
oder man grub auch dort die in Deutichland wohlbefannten Theer— 
fuhlen, um aus ihnen Del zu schöpfen. 


Erſt im Juni 1859 kam der Gedanke Georg Biſſe's zur 


Verwirklichung, wiervohl der Yeiter der eriten Bohrung, Drake, von 


den Eimvohnern der Gegend allgemeim verjpottet wurde, zumal | 


fein erſter Verſuch vollftändig mißglückte. Wie ſchnell fich aber 
nach der Erſchließung der erjten Duelle am 27. Auguſt 1859 die 
Anfichten änderten, brauchen wir an dieſer Stelle nicht beſonders 
hervorzuheben. 

Bon dieſem allgemeinen Standpunkte aus betrachtet, bleibt 
die Petroleum nduftrie Deutjchlands ein ernſtes Problem der Zus 
funft, deſſen Löſung uns von dem amerifanischen Monopol befwien 
wirde, Die allgemeine Aufmerkſamleit it nunmehr auf den Gegen: 
ſtand gelenkt worden, und fie darf fich weder durch mißlungene 
Bohrungen, noch durch ehvaiges Fiasco einer Actiengeſellſchaft 
bon weiteren Berjuchen abichveden laſſen; fie muß nur unterſcheiden 
lernen zwijchen waghalfiger Börfenjpeculation und ernſter, früchte⸗ 
tragender Arbeit. 

Valerius. 
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Die Petroleum-Bohrwerke in Oelheim. 
Bon Alfred Schüsse. 


Ein öder, unwirthlichet Yandftrich durchzieht den nordiveftlichen Theil 
Dentichlands. Bald find es tiefe, nuergründliche Moore; bald trefien wir 
trodenen, unfruchtbaren Sandboden, und nur mit Mühe und harter 
Arbeit vermag bier der Menſch der widerwilligen Erde einen jchmalen 
Ertrag abjugewinnen. Bereinzelt finden wir wohl Heine Fichten- 
waldungen, dod die Bäume bleiben niedrig und verfrüppeln; Sonst ift, 


fo weit wir fchauen, nirgends ein ichattiger PBlat zu erjpähen. Die Sonne 
jendet ihre heifen Strahlen herab; kein Windzug regt fich, und lautloſe 
Stille berricht ringsum. So ift das Bild der Lüneburger Daide, Kommt 
der Hochſommer, dann wird der Anblick wohl freundlicher für den 
Wanderer, den ber Yufall einmal von den lauten Treiben der großen 
Welt weit ab geführt hat, hier hinein in die Einſamleit. Dann logen 








Denn während die Amerilaner 
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die langgeftredten Hügel, die in fanfter Wellenform das Land durchziehen, 
ein feitlih Gewand an; denn dann blüht die Erifa und bededt die ganze 
Haide mit einem Purpunmantel. Geſchäftige Bienen ſummen von Seid 
au Kelch und en emfig den Honig zuſammen — die einzige Gabe 
vielleicht, die das Haideland freiwillig bietet. Wber nad kurzer Kit ift 
auch diefer poetiiche Hauch eutſchwunden; ſtill und trübe liegen Die ver 
lafienen Fluren wieder da. , 

Seht nun lommt plöglich eine überrafchende Kunde aus jener öben, 
übel bernſenen Haide; menfchliche Kraft und Ausdauer ſchiclen ſich dort an, 
dem unfrıchtbaren Boden Schäße abzuringen, deren Dajein man allerdings 
Kon lange — thete, deren ergiebige Hebung aber der jüngften Zeit vor- 

ehalten blieb. 

In diefer ummwirthbaren Gegend, welche einen Theil der norbiveft: 
lichen Petroleumzone Deutſchlands bildet, Ten, fünfunddreißig Kilometer 
von Hannover entfernt, an der Hannover-Vraunſchweigiſchen Eifenbahn 
das Städtchen Peine. Ein Quter Weg, zum größeren Theil Ehauffee, führt 
uns von dort aus im nördlicher Richtung nad dem etwa adıt Kilometer 
entfernten Delbeim, einer neu genründeten Anfiebelung, in deren Nähe 
in füngfter Beit Bohrverfuche auf Petroleum angeftellt werden, Schlanf 

ewachſene Birken befchatten die Fahrſtraße; rechts und linfs haben wir 
aftige grüne Wiejen und wogende Getreidefelder jur Seite; aus dunklem 
Laube ſchauen die Häufer wohlhabender Dörfer hervor — nichts gemahnt 
daran, daß wir ums am Hande der unfruchtbaren Haide befinden. Plöß- 
lich aber ändert fich das Bild; der Boden wird troden und ſandig; ftatt 
des Weizens und der Wiefengräfer fehen wir Haidelraut, und an Stelle 
der Linden und Buchen finden wir niebriges Nadelholz. 

Bald umgiebt uns die ftille Einfamfeit der Haide; ringsum fcheint 
alles Leben eritorben; nicht einmal ein Vogel durchtreiſt die Lüfte Da 
ichlagen Töne an unſer Ohr; wir hören den Schlag des Hammers, das 
Getöle der Fallwerle, das Knarren der Winden und das gleichmäßige 
Stampfen der Dampfmaſchinen. Nun haben wir die Höhe eines Hügels 
erreicht und fehen einen großen Complex von Bauten vor uns liegen. Da 
ragen jchlanfe, eiferne Thürme hoch empor; neben ihnen ftchen Birramiden 
aus Holz gefügt, niebrige Schuppen mit eifernen Schloten, aus denen 
dichter ſchwarzer Rauch zum —— ſteigt, und endlich Heine ken 
Däufer, welde Comptoire, Wohnungen und Schenken enthalten. Bas ift 
Delbeim, das vielbeiprochene deutſche Perroleum-Dorado, das Ziel zahl» 
reicher, von Neugier oder Gewinnſucht getricbener Fremden. 

Ein reges Leben belundet ſich ſchon jebt in der jungen Anfiedelung. 
Ueberall u ar ung Arbeiter, in dunlle, Ölburchträntte leider gehüllt, 
welche die Maſchinen und Pumpen bedienen, an den Fäſſern Zimmern 
oder die — beladen; einſig hilft eine Hand der anderen. Die 
bauptiächlichiten Werke liegen auf einem Plateau von etwa einem Quadrat⸗ 
filometer Umfang. Hier wurden die Bohrungen anfänglich nad; amerila— 
niichem Shitem betrieben, das *9 man errichtete Thürme von 23 Meter 
Höhe aus zerlegbarem Schmiede-Eijen, und wandte dann die Seilbohrum 
mit fogenammter Rutſchſcheere an, indem man den Apparat entiveber du 
Dampfmaſchinen ober durch Menfchenkraft in Bewegung fehte. Später 
ging man dazu über, mit feſtein Geftänge und Fabian'ſchem Frreifall zu 
bohren, wozu nur Holzthürme von 17 Meter Höhe erforderlich find, Die 
Bohrlöcher wurden dann mit eifernen Röhren ausgefüttert; zuerſt benuhte 
man geſchweißte Röhren, nimmt jet aber als geeigneter genietete Eifen- 
blechroͤhren von 3 Millimeter Wandſtärle, welche oben einen Durchmeſſer 
von 40 Eentimeter haben, der ſich nady unten verhältnigmähig berjitngt, 

Bei den Bohrungen ergab ſich nun folgende geologische Formation: 
Bis zu einer Tiefe von 10 Meter finden wir feine Sande, mit Findlingen 
(rothem Granit und Flinifteinen) duchjegt. Dann folgen 7 Meter blau⸗ 

raue dilnviale Thone und 3 Meter blauer Thon mit Kallſteinſchichten. 
on «20 bis 35 Meter treffen wir Mergelthon, von 35 bis 40 Meter 
eftes Geftein mit Duarjeinlagerungen, von 40 bis 48 Meter harten 
Sandfteinfelfen mit Schwefelties. Hier zeigen fih aud die erften Del» 
puren. Von 48 bis 54 Meter waren in ſandigem Thon bereits anſehn⸗ 
liche Onantitäten Petroleum vorhanden. In weiterer Tiefe weichen die 
Formationen fehr von einander ab, meiftens aber ftoßen wir auf poröfen 
Eandftein, ſchwarzen und braunen Sand, jowie bejonders eine Kiesichicht, 


weiche im reichften Maße ölgaltig ift und in Amerila als „pebbles“ bes 
zeichnet wird, 

Sechs verſchiedene Unternehmungen beſchäftigen ſich gegenwärtig in 
Delheim mit der Petroleumproduction, Davon find zwei, eine dentſche 
und eine engliiche Geſellſchaft, erft new gebildet; ein Privatunternehmer 
Arnemann aus — hat ein Loch zu bohren angefangen, während ein 
ingenieur Kleiffen aus Bremen ſchon Kr längerer Yeit arbeitet; er ftieh 
vier Bohrlocher, von denen zwei noch unvollendet, eins in Pumpbetrieb 
und eins außer Betrieb gejeht find. Die bedeutendſten Unternehmungen 
gehören aber ber deutfcen Petroleum·; Bohrgeſellſchaft und der neu⸗ 
gegründeten Oelheimer Aetiengeſellſchaft, welche befanntlich die dem Privat» 
unternehmer A. M. Mohr gehörenden Werfe übernahm. Die deutiche 
Petrolenm-Bohrgejellichaft hat bisher man Bohrlöcher geſtoßen, von 
denen gegenwärtig adyt im Betrieb ftehen, fünf noch in der Ausführung 
begriffen und fieben als veruuglüdt, beziehungsweiſe unbrauchbar zu be 
tradhten find. Außerdem befitt Die Geſellſchaſt ein Sammelbaſſin, weldes 
360,000 Liter (GOOO Eentner) Vetroleum zu faſſen vermag, eine Mafchinen« 
Neparaturwerkftatt und einen großen Waferthurm, der befonders zur Ber 
fämpfung etwaiger Feuersgefahr dienen fol. Das gewonnene Petroleum 
wird - vermittelit einer Fräftigen Dampfvumpe in einer zehn Kilometer 
langen Röbrenleitung nach Beine direet in eine der Gefellichaft gehörende 
Raffinerie übergeführt. Die tägliche Production auf diefen Werken ſchwankt 
zwiichen 55 und 60 Barrels. 

Das meifte Intereſſe nehmen die Bohrungen auf dem ehemals 
Mohr'ſchen Terrain (vergl. Mbbildung ©, 633) in Anipruch; denn dort 
wurbe, wie man behauptet, in den leiten Tagen des Juli die große fo- 
—— Springquelle“ erſchloſſen und durch dieſe Nachricht zuerſt die 

ufmerkſamteit weiterer Kreiſe auf die Unternehmungen in Oelheim 
hingelentt. Mohr hat bisher vier Bohrlöcher angelegt; davon Imt Das 
erfte eine Tiefe von PO Metern; das zweite it 70 Meter tief, das dritte 
69 Meter und das vierte 68 Meter. Mit dem dritten Bohrlodye wurde 


bie Springauelle erſchloſſen, welche man deshalb fo benannte, weil im - 


Anfange die unterirdischen Safe einen jo ſtarlen Druck ausübten, daß das 
mit Wafler vermengte Petroleum in einem dien Strahle oben aus der 
Nöhre herausgetrieben wurde.* 

Die ans diefem Bohrloch (vergl, Abbildung ©. 633) gewonnene 
Flüffigkeit wird zunächjt in ein großes Baſſin geleitet, im weichem das 
ichwerere Waſſer hinabfinkt und durch eine Definung am Boden des Bajfins 
abfließt, während Das leichte Del oben ſchwimmt und einem anderen Bes 
hälter 8* wird, Vom Waſſer befreit zeigt das Del nun eine glänzende 

üne Farbe amd acht, um fich bon etwaigen Erdtheilen zu befreien, noch 
in ein drittes Ballın, aus welchen es vermittelit eines Dandpumpe in die 
Fäſſer gefüllt und dann zur Raffinerie nad) Demelingen bei Bremen bes 


Örbert wird. 

Schließlich mag noch ein Wort über den Betrieb der Bohrwerle ge— 
fagt werden. Die Bohrungen ſelbſt erfordern eine Mannſchaft von einem 
Bohrmeifter, einem Schloſſer und fieben Arbeitern; dagegen befteht das 
Betrieböperfonal für die Pumpe an jedem Werk nur aus zwei Mann, 
Als Antrieb der Pumpe genügen zwei Pierdekräfte, ſodaß cine feine Loco» 
mobile Teicht zwei nicht zu entfernt von einander liegende Pumpen be» 
wegen kann. 

Hiermit lönnen wir unfere Mittheilungen über die Unternehmungen 
in Delheim fliehen. Allerdings befindet ſich die junge Induſtrie, weiche 
fich dort entwidelt, noch auf den erften Stufen des Werdens, aber die 
Forſchungsverſuche find gelungen, und die Möglichkeit weiterer Erfolge 
iſt keineswegs ausgeſchloſſen. 


*Ueber die Menge und die Beſchaffenheit des Petroleums, welches 
aus diefem Bohrloch Nr. 3 der Delheimer Actiengeſellſchaft gewonnen 
wird, find zwar vielfadye Angaben in die Deffentlichleit gebrungen; die 
Glaubwürdigleit derſelben ift jedoch von Den verichiedenften Seiten jo ſcharf 
angegriffen worden, daß wir Diefelben mit Stillfhtveigen übergehen müflen. 
Hoffentlich wird bald eine Sadhverjtändigen-Eommiffion, die ſich nach Del- 
heim begeben fol, in das Dunkel, welches leider über diefer wichtigen 
Frage ſchwebt, das erwünſchte Licht bringen. D. Red. 





Blätter und Blüthen. 


Der alte Gelehrte. (Mit Abbildung S. 621.) „Denrefa! — Ih hab's | 


nefunden!* ruft focben in gedämpftem 
unferem heutigen Bilde; mit Genngthunng betrachtet er den Anhalt der 
Kochſlaſche, in weldier nad langem Brühen und Sieden Die verfchieden: 
artigen Elemente endlich ſich zu einer neuen hemifchen Berbindung vermählten. 
„Heuürela!“ murmelt er zum wiederholten Male md fühlt Ki in diefem 
Augenblide vielleicht ebenjo ſtolz und felbitbefriedigt, wie ber griechiihe 
Archimedes, der dieſes hiftorifch gewordene Wort in freudiger Erregung 
ausgeiprodien, als er im Bade an feinem eigenen Körper die Entdedung 
von der ——— fefter Körper im Waller gemacht und damit das 
er —8 ittel gefunden, die unehrlichen Goldarbeiter zu überführen, 
daß ſi 


e in die Krone des Tyrannen jtatt des ihnen übergebenen Goldes 


viel unedles Metall hineingearbeitet hatten, Die Hand unferes finnenden 
Alten ruht nod auf dem diden Folianten, in welchem über die Natur des 
von ihm nummehr ficher feitgeitellten Stoffes nur dunkle Vermuthungen 
niedergeichrieben wurden, und ebenjo heil und Far wie der Sonnenichein, 
der, dur) das Fenſter hereinfallend, ſich in ber lüffigfeit des Fläſchchens 
in bunten Farben bricht, ftrahlt ber warme i 
über das vom Mlter gefurdyte Antlitz des glüdlichen Gelehrten, als ob er 
sprechen wollte: 

„So, nun hab’ ich in diefem Punkte die Wiffenichaft um einen Schritt 
vorwärts gebradjt." 


in edler innerer rende | 


Mit diefem Naturforfcher hat Meifter Goldmann einen glücklichen 


Zone der alte Naturforidier auf | Griff gethan; er hat ung hier in lebenstreuer Situation eine Art von 


Gelehrten vorgeführt, deren Belanntfchaft wir jeßt nur noch im Bildern 
machen, einen Naturforſcher aus der alten Schule, die heute jo gut wie 
ausgeitorben ift. 

Sa, in unjeren Tagen brüten die Erfinder und Entdeder nicht mehr 
in dunkeln Kammern oder in düftern, durch Stnochengerippe und allerlei 
in Epirituspläjern conjervirtes Gethier ausgeftatteten Laboratorien; heute 
führt man für die Naturwiſſenſchaften palaftartige Bauten auf, in deren 
ven geräumigen Sälen der gelehrte Here Proſeſſor, umringt von feinem 

jfiltentenftabe und mit allen Hilfsmitteln der Wiſſenſchaft ausgerüstet, 
feine Arbeiten vollendet. Und die Bölfer, welche zu der Errichtung diejer 
—— Anſtalten das Geld hergaben, haben dieſe Aenderung der 

inge nicht zu bereuen. Das beweiſen die Fortſchritte der Neuzeit, die 
unzähligen, in ſinnreichen Apparaten gebändigten Naturkräfte, die für 
den Menfchen arbeiten und, ihn von plmfiicher Arbeit immer mehr ent- 
ieh die Löſung dee Sclavenfrage im weiteften Sinne des Wortes 
vollziehen. 

So etwa dadıten wir bei Betrachtung des Bildes, welches hente die 
„Bartenlaube“ ihren Lelern vorführt; dann aber fragten wir uns aud) 
noch: müſſen wir die Verdienite jener Naturforicher vergangener Zeiten 
nicht um jo höher ehren und ſchähen, weil fie ihr wiſſenſchaftliches Thun 


























und Treiben vor den Augen einer finfteren intoleranten Deflentlichkeit ' 


verbergen mußten, und ohne Ausficht auf glänzende Erfolge in diefer Welt, 
oft in jelbitentjagender harter Arbeit die Grundſteine ſchufen, auf denen ſich 
der ſtolze Bau der heutigen Naturwiſſenſchaft majejtätiich erhebt? 

Das deutſche Lagerbier in den Vereinigten Staaten. Vor nicht 
langer Zeit hielten die Brauer der norbamerifanifchen Union ihre Jahres- 
verfammlung zu Chicago im Staate Jllinois ab. Die Bufammentunft war 
äußerft zahlreich beiucht und gab nicht nur der deutihen, jondern auch 
der engliſch amerilaniſchen Prefie zu recht erbaulichen Betrachtungen Anlap. 

or etwa einem Wierteljahrhundert hatte das Bier in den Ber 
einigten Staaten nur ſehr wenige Freunde; es gab dort auch verhältniß- 
mäßig nicht viele Brauereien; man importirte aber ziemlich) ſtark ſchweres 
englisches Bier (Mle) und gab diefem entſchieden den Borzug vor dem ein- 
heimiſchen Gebräu. Bei allebem aber gehörte die nordamerifanifche Union 
nicht zu den biertrinfenben Ländern; denn das nationale Getränf war 
dort der Wbisten. Jedt ift dies wejentlidy anders geworben; die Brauereien 
find an Zahl und Größe fo gewachſen, daß die Vereinigten Staaten näc 
Großbritannien und Deutichland von allen Ländern der Welt das meijte 
Bier produciren, Dieſer Umſchwung batirt feit etwa 25 bis 30 Jahren, 





das heißt feit der Zeit, wo die Einwanderung ans Deutichland größere | 


Dimenfionen annahm. j N 

Zunãchſt waren es allerdings vorzugsweife die Deutfchen, welche gern 
und viel Bier tranfen; bald aber gewöhnten fich auch die Amerilaner 
daran. Man überzeugte fi in Amerila davon, daß das deutſche Lager: 
bier nicht nur billig und wohlichmedend, fondern, mäßig genoflen, auch 
beiliam und nicht beraufchend if. Much gewannen die eingeborenen 
Ameritaner den freundlich und gemüthlich eingerichteten Bierftuben und 
den jchattigen Gärten, wo man fich bei einem Glaſe Bier niederlafjen 


ı den Relieſs der Nüdjeite genau entipre 





einer ganzen Reihe weiterer Abhandlungen, die feitdem von Ayrton und 
verschiedenen anderen Phyſilern, wie Bertin und Duboscq, Laurent und | 
Anderen den gelchrten Gejellichaften von London und Paris vorgelegt 
worden find, geht hervor, daß es fidh bei diejen Spiegeln um er 
wahrnehmbare Unregelmäßigkeiten der jpiegelnden Oberfläche handelt, die 
n amd durch eine eigenthümliche 


- Behandlung bei der Politur erzeugt werden; die Spiegelfläde ift n 





und einer leidlich guten Muſik zuhören tonnte, Geichmad ab; das Stehen | 
bleiben an den Schenttiichen und das Schnelle Niedergiehen des Whistens | 
‚ verwandeln kann, indem man fie von hinten erhißt, oder die Luft hinter 


lam entichieben in Abnahme. In nicht zu langer Zeit wurde es denn 
aud von den unparteiiſchen Amerifanern anerfannt, daß die Einführung 
des Lagerbierd den übermäßigen Genuß des Whisleys und des Branntweins 
überhaupt weſentlich eingeichränft und die Nüchternheit gefördert habe. 
Die eingefleifhten Mäßigfeitsapoftel allerdings, deren Zahl jenjeit des 
Oeeans befanntlich nicht gering iſt umd die in den Gejehgebungen ein 
zelner Unionsftaaten zeitweiſe jogar in der Mehrheit find, zeigen fich aud) 
als bittere Gegner des Lagerbieres und befämpfen deſſen Genuß mit aller 
Madıt, Dafür rg ſich aber andauernd die Stimmen in der engliſch⸗ 
ameritanishen Prefje, weldre dem Lagerbier das Wort reden und dafjelbe 
als ein angenehmes und gejundes Getränk dem Whisfen und jeder Brannt- 
weiniorte gegenüber empfehlen. . ‚ 

Ganz bejonders fällt hier indeß auch der Umstand in's Gewicht, daß 
die officielle Statiftit darg 


an hat, dab die Einnahmen der Vereinigten 


Staaten dur das Anwächſen der Production und der Conjuntion des | 


Bieres bedeutend zugenommen haben. Im Fahre 1870 wurden im der 
Union 208,813,096 Gallonen gegohrner Getränfe producirt, zehn Jahre 
ipäter, 1880, aber ſchon 413,760,410 Ballonen; bei weiten das Meifte 
hiervon war einfaches Bier und Lagerbier. Troß alledem ftehen die Ber 
einigten Staaten bis jet hinſichtlich der Bierproduction noch weit hinter 
England und Deutichland zurüd, fenden doch diefe Staaten noch immer 
maffenhaft Bier über den Ocean, und zwar mehr als 1 Million Gallonen 
jährlich. Nachgelafien hat allerdings der Import fremder Biere bedeutend, 
jodaf; 1880 zwei Drittel Bier weniger importirt wurde, als im Jahre 
1873. Das amerilaniihe Bier ift auch der Qualität nad) viel beſſer ge: 
worden, weshalb die NRadıfrage nad fremden geringer wurde. Im Jahre 
18830 wurde mur noch für 683,485 Dollars Vier aus Europa importirt, 
und das meilte davon fam aus Baiern. Im Vergleich zu land iſt aber 
die nordamerifanifche Union noch immer fein ftartes Biertrinferland; denn 
die Engländer confumiren von ihrem jchweren Biere jährlich die enorme 
Summe von 82 Gallonen per Kopf; dagegen kommen weder Deutichland 
noch Amerika auf. — R. D. 


Chinefiſche Zauberſpi el. Im Jahrgang 1877, Seite 487, brachte 
die „Sartenlaube” einen Aufſatz über dieſe merfwärdigen Erzeugnifie des 
afiatijchen Kunſtfleißes. Damals war die Eigenfhaft diefer Spiegel, in 
ihrem Widerfchein auf der Wand Bilder zu zeigen, die ‚wohl auf ber 
Nüdjeite_ der Metallicheibe im gegofienen Relief, aber ſchlechterdings 
nicht anf der fpiegelnden Fläche jelbit zu erkennen find, mod; micht zur 
allgemeiner Befriedigung erklärt worden. Die „Bartenlaube” iſt ein une 
gemein fruchtbares Feld, um geiftigen Samen auszuftrenen, und der 
Artitel hatte das Glück, in die Hände der englifchen Phyſiker Ayrton 
und Bern zu fallen, welde damals an der — zu Yeddo 
in Javan wirkten und ſogleich beſchloſſen, den Eigenthümlichleiten und 
der Fabrilation dieſer myſteribſen Spiegel genauer nachzuſpüren. Ihre 
Bemühungen waren denn auch von dem beiten Erfolge gekrönt, und 
icon am 24. Jannar 1879 konnte W. E, Ayrton der Föniglichen Geſell⸗ 
ichaft zu London eine Arbeit über diefe fogenannten Yauberjpiegel vor- 
legen, in welcher alle dunflen Punkte aufgellärt wurden. Aus diefer und 











an den Stellen, welche den Reliefs der Nüdjeite entiprechen, weniger 
gewölbt, als an den übrigen Theilen. Diefe weniger gewölbten Theile 
werfen daher mehr Sonnenlicht auf die Wand, als die mehr converen Theile, 
und darum ericheinen fie im Wandbilde heller als die übrigen Punkte dar 
runden Lichticheibe. Die allgemeine Form und das Relief ber Nüdfeite 
diefer Spiegel wird durch Guß hergeltellt, wobei aber die Spiegeifläde 
zunächſt nicht gewölbt ift. Erſt indem man den Erapi mit jeiner 
einen erhabenen Rand geichügten Nüdfeite auf den Arbeitstiich legt 
eine Oberfeite unter ſtarkem Drude mit einem eiwas zugeſpitzien Eifen, dem 
ogenannten Megebo, nad) allen ſich kreuzenden Richtungen gleihmäßi 
ſchrammt und dann polirt, bringt man die Wölbung hervor: der Spiegel 
wölbt fich dabei natürlich, weil er hohl Liegt, zunächſt nach rüdwärts md 
wird concad, jpringt dann aber, vermutblid in Folge des ftarfen Kupfer 
gehalts (76 bis 80 Procent) der Bronze, elaſtiſch zurüd und wird conver, 
Die dideren und nach hinten durch Reliefs verftärkten Theile geben 
dabei weniger dem Drude des Megebo oder ſchrammenden Eifenit nad 
und werben deshalb ſchließlich auch weniger conver, und dies tritt natürlich 
umfomehr hervor, je dünner der Spiegel in jeinen nicht verdidten Theilen ill. 
Die Spiegelflähe wird nachher mit einem Zinnamalgame überzogen und die 
Volitur durch Tripel (eine Art Mineral) und Hoizkohle vollendet. Nur 
einige Procente der japanifchen Bronzeipiegel zeigten die „magiicen“ 
Eigenihaften in erheblichem Grade, aber Govi, Bertin und Dubosca haben 
—— daß man auch diejenigen oſtaſiatiſchen Bronzeſpiegel, welche dieſe 
igenſchaften in minderem Grade oder gar nicht zeigen, in Zauberſpiegel 


ihnen comprimirt. In beiden Fällen dehnen ſich die dünneren Theile ftärter 
aus und wölben fid) mehr als die mit Reliefs bededten, und das ma 
gilce Lichtbild tritt dann jcharf auf der Wand hervor — hell auf dunklem 

runde, Berbünnt man umgefehrt die Luft hinter dem in den Deckel 
einer luftdichten Büchſe gekitteten Spiegel, jo werden die dünneren Theile 
ftärfer rückwärts gewolbt als bie dideren, und das Wandbild ericheint jetzt 
umgefehrt, dunkel auf hellerem Grunde, Es ift nicht unmöglich, daß dieſe 
auffallenden Eigenihaften früher eine gewiſſe Rolle in dem alten National. 
cultus Japans, der Sinto-Religion, geipielt haben; denn als höchſtes 


‘ Symbol derjelben gilt ein folder runder Bronzejpiegel, und das größte 


Nationalheiligehum des Sonnenreihes iſt der im Valaſte von Iſé auf 
bewahrte älteite Brongejpiegel, den die Sonnengöttin dem eriten Herrſchet 
Japans als Neihspalladinm geichentt haben ſoll. Einer diefer Tempel- 
piegel zeigt nach Ayrion's Bericht eine von den erwähnten verichiedene 
magische Eigenihaft. Steht man gerade davor, Jo fieht man nichts, als 
fein eigenes Abbild, blidt man aber unter einem ſehr ſchiefen Winkel darauf, 
fo erblidt man ein Buddhabildniß, welches aber wahricheinlich auf einen 
anderen e, nämlich duch Einägen und nachheriges Weberpoliven, der 
Spiegeloberfläcde mitgetheilt wurbe, 


Erllärung. Bon Herm Leo F. Emil Pierre, dem, Verjaſſet 
unſeres Artitels „Caroline Bauer als Gräfin Plater“ (Nr. 7 
der „Sartenlaube") geht uns unter Bezugnahme auf die „Erflärung” 
bes Herrn Gottfried Keller in Zürich (Nr. 34 der „Bartenlaube“) 
die Mittheilung zu, dab mit dem Namen „Sotifried Seller“ nicht der 
eben genannte ausgezeichnete Züricher Novelliſt und Lyriler, ſoudern 
der augenblidlih in Paris Iebende geiftreiche Eſſayiſt gleihen Namens 
(Pleudonym: Eave) habe bezeichnet werden jollen, D. Red. 


. stieiner Brieflaſten. 
Ahnen, Verehrter, und den übrigen lyriſchen 








D. W. in Memel, 


Heißſpornen der deutichen Eängergilde geben wir den wohlgemeinten Rath, 





die Steomfluth Ihrer poetifchen Sendungen, welche unſere Pulte ſchiet 

zu überſchwemmen droht, von uns freundlidit ab» und dem geſchicht 

redigirten „Deutichen Dichterheim“ in Dresden-Striefen (Redacteur: Paul 

Heinze) zuzuwenden, das zu freundlichen Empfange Inriicher Gäſte ftets 

garnı iſt. Unſer Haus hat leider nicht Raum für jo zahlreichen edlen 
ſuch aus dem grünen deutichen Dichterwalde. 

9.8 in M. Iſt eine vollftändig correcte Wortbildung. 

Erna. Sie vermutheten richtig. Es ift fein Piendonym, fondemn 
der wirflidie Name des Autors. Ueber den uns in Ihrem Briefe nam: 
haft gemachten Schaujpieler haben wir vor der Hand feine Veranlafiung 
einen Artikel zu bringen. 

AM. 8, in Berlin. Herr Maler Rudolf Eronau hat feine Reiſe 
auf dem Miffiifippi in Begleitung des Capitain Bonten längit glüdlid 
beendet und gedenft jegt den vielbeſprochenen Andianerbäuptling Eitting: 
Bull im Nnterefie der „Gartenlaube“ zu befuhen. Weitere trefflich ge— 
lungene Bilder von Cronau's Hand werden zum Drud vorbereitet. 


miqt zu überfehen! 


Mit nächiter Nummer jchlicht das dritte Quartal des laufenden Jahrgangs. 


Wir erjuchen die gechrten Abonnenten, ihre 


Beſtellungen auf das vierte Quartal fchleunigit aufgeben zu wollen. 


Die Poftabonnenten machen wir noch beſonders auf eine Verordnung des Faijerlichen General-Poſtamts aufmerkiam, laut 
welcher der Preis bei Beitellungen, welde nad) Beginn des Vierteljahrs aufgegeben werden, ſich pro Quartal um 10 Pennig 


erhöht (das Erempfar koſtet alſo in diefem Falle 1 Mark 70 Pfennig jtatt 1 Mark 60 Pfennig). 
jpäteten Beſtellungen die Nachlieferung der bereits erſchienenen Nummern eine unſichere. 


Nedacteur; Dr, Ernſt 


Auch wird bei derartigen ver: 


Die Berlagshandlung. 

















AMufrirtes Samilienblatt, — Begründet von Ernft Keil 1853. 
Wöchentlich 1’, bis 2 Bogen. Vierteljährlih 1 Mark 60 Pfennig. — In Heften a 50 Piennig. 








Mutter und Sohn. 


Bon A. Godin, 
(Fortjepung.) 


Für Mutter und Sohn folgten nun öftliche Tage. Bloßes 
Beifammenfein ijt für die Liebe, welchen Charakter fie auch trage, 
ſchon die höchſte Glückfeligfeit, was Siegmund aber befonders das 
Herz leicht und froh machte, war die Wahrnehmung, daß jene 
Mutter nunmehr begann, den Schleier, der bisher auf allen ihren 
Lebenäbedingungen gelegen, für ihm allmählich zu lüften So 
empfing er denn aus ihren Munde nicht nur eine Aufklärung 
über die Stellung, welche Genoveva im den lepten Jahren im 
Clairmont'ſchen Haufe eingenommen, jondern auch Meittheilungen 
über eine Wendung, die für fein und feiner Mutter Leben von 
der größten "Wichtigkeit war: Frau bon Clairmont war geftorben ; 
nach) jahrelangem Kränkeln Hatte fie endlich die Ruhe gefunden, bie 
ihr zeitlebens nicht bejchieden gewefen. Clairniont, ein Lebemann, 
ſtets daran gewöhnt, ſich inmitten veicher äußerer Formen zu be 
wegen, hatte bei dem andauernden Leiden feiner Gattin einer 
Perſönlichleit bedurft, welche fähig war, an Stelle der Kranlen 


' Regiment frei, ſobald diefer es wünſche. 
Fügen theilte die zufriedene Stimmung, weldye der Brief || 
de3 Oberſten hervorgerufen, nur zuweilen; denn fein Menſch, auch 





das Haus zu repräfentiren und die ihm ermitdende Leidende zu 


beihwichtigen. In Genoveba war ihm geworden, was er gefucht, 
und fie ſelbſt hatte es fich durch Uebernahme diefer Stellung zur 


Aufgabe gemacht, einerfeits ihrem Sohne die nöthigen pecumiären | 


Mittel zu jchaffen, andererſeits aber Frau von Clairmont eine 


freundſchaftliche Stüge zu fein. Nun hatten fi die müden Augen 


der kranken Frau gejchlofien. Herr von Clairmont hatte feiner 
Verwandten eine nahezu fürjtlihe Jahresſumme als vperlönliches 
Einfommen gewährt und fich erboten, ihren Sohn zum künftigen 
Erben feiner ganzen Habe zu beftinmen, wenn Öenoveva einwillige, 
fein Haus ferner zu führen. So war Mutter und Sohn mit 
‚ einem Schlage eine jorgenlofe Zuhmjt eröffnet worden. 

Siegmund jah jeine Mutter nicht im Banne einer demüthigen: 
den Lage, wie er gewähnt hatte jie zu finden. D nein — bornehm 
und ruhig, wie fie ihm all das mitgetheilt, mußte ihre Stellung fein. 

So flohen die Tage den glücklich Vereinten froh dahin. Ins 
jzwifchen war Antwort auf die Briefe eingelaufen, welde Siegmund 


an den Oberſt Frieſack und Mar gerichtet hatte, und zugleich auf | 


ein Schreiben Fügen's, in weldem er im Auftrage Genoveva's 


das durch ein ſchon verjährtes Ungefähr veranlafte Fehlen von | 


PBerfonalpapieren berührt hatte, wofür als Erfah nur der in 
Genoveva’s Befig befindliche Kaufvertrag der Moosburg, welcher 
auf den Namen Niedegg lautete, ald Identitätsbeleg angeboten 
werden konnte, Des Oberjten Antwort lautete durchaus befriedigend, 


und er jtcllte Siegmund den Gintritt als Avantageur in fein | 
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Max ſchrieb in hellem 
Jubel. 


der Bejte nicht, verwindet es Leicht und ſchnell, fi) da, wo er 
mit voller Hingabe geliebt, nicht nur äußerlich, fondern innerlic) 
als fortan überflüſſig zu empfinden. Es ſchmerzte ihn, daß Genoveva's 
Einwilligung in Siegmund's Berufswechjel ohne jeden Rückblick auf 
das koſtbare Nufgegebene ftattfand, und ein gewiſſes Gefühl des 
Gekränktſeins gab ihm Siegmund gegenüber eine Zurüdhaltung, 
einen fremderen Ton. In folder Stimmung, welche Fügen mehr 
und mehr von dem beiden Menſchen entfernte, Die er jo herzlich 
fiebte, juchte und fand er bei Sana Troft, obgleich er audy an 


diefer die gewohnte Heiterkeit, das ihm jo wohlthuende innere | 


Genügen vermißte. 


E3 mochten etwa acht Tage des auf ſechs Wochen geplanten | 


Zuſammenlebens vergangen fein, als Fügen eines Abends, nachdem 
er Nana vergebens überall gejucht hatte, dieſe im Muſitzimmer in 


Thränen fand, ein theilnehmendes Fragen löſte ihr das Herz, | 


und fie jchüttete ihm ihre heimliche, täglich wachjende Sorge um 
Mari aus: Das Mädchen fei von Tage des Alpbachſturzes an 
wie im Fieber und müſſe ſich irgend einen Schaden zugezogen 
haben, Srank ſei fie ficher, ſehr krank; nicht nur das Fieber 
deute darauf hin — ihre ganzes verändertes Weſen ſpreche dafür, 
und wer fie genauer beobachte, könne gar nicht verfennen, wie 
jchlimm es um fie jiche, Dazu jet fie unftät und haſtig geworden, 
wie nie zubor; ihr ganzes Weſen habe etwas Fieberifches, Uns 
ruhiges, und das mit anzujchen, preſſe ihr, der Sana, ſchier das 
Herz vor Weh aus dem Leibe, Ad, wenn fie nur helfen könnte, 
dab das Mädchen ihr gejunde und wieder die Alte werde, aber 
damit ſei es nichts; Sie jei der Mari gegenüber ohnmächtig ; 
fie Habe auf das Mädchen jeden Einfluß verloven; dem troß 
Bittens und Beſehlens daheim zu bleiben, verſchwinde fie Tag für 
Tag in unbewachtem Augenblicke und laufe iroß ihres Huſtens 
und Fieberns in die Mühle hinab, um ſich nad) der Kranken 
untzuſehen. 

„Niemand vermag mehr "was über die Mari,“ ſchloß Jana 
ihre Herzensergiehung, „richt ich und mein Bruder ebenſo wenig. 
Denn daß fie ſich, wenn fie drunten tft, jedesmal mit Lois zanft, 
merke ich alle Tage, Und obgleich Der davon abgevathen, bin ich 
dod) jet der Ueberzeugung, daß es am beiten iſt, ich gebe die 
Maxi der gnädigen Frau mit. So wie fie ſich jept anläßt, kam 
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—⸗ 6us ⸗— 


ich ihr nichts Gutes mehr thun — ach! ſie hat von jeher nur Er folgte dem unzufriedenen Blide der Mutter durch das 

ihrem eigenen Sinne folgen mögen.“ Fenſter und ſah in der That Mari über den neu aufgerichteten 
„Sie haben Recht, liebe Jana,“ flimmte Fügen zu, „da Eie | Steg auf das Haus zu lommen. Seine Stimm faltete ſich; er ſtand 

jelbjt davon veden, will id) Ihnen nur ganz offenherzig geitchen, | raſch auf. 

daß mir des Mädchens Art gar nicht gefällt. Es wird ihr ficher „Sie joll Dich nicht beläftigen, Mutter; ich fchide fie heim,“ 


qut thun, unter fremde Leute zu kommen, two fie merken wird, | fagte er feſt und hatte das Zimmer verlaffen, che jie antworten . 


was dabei herausfommt, allen Launen nachzugeben. Führen Sie | konnte. 





aljo getrojt Ihren Borfap aus! Aber Sie, Jana?“ „Die Mutter möchte allein bleiben,“ ſagte er draußen auf dem 
Ihr troß der entflohenen Jugend immer nod) lieblidher Kopf | Stege zu dem Mädchen, „fie ijt beffer, muß; aber Ruhe haben. 

neigte ſich tiefer. Ich begleite Dich zurüd, Heut wollte ich ohnehin hinauf zu Eud, 
„Es wird fchon gehen —“ fagte fie. um Ude zu jagen; denn morgen, fpätejtens übermorgen muß id 
Fügen ergriff ihre Hand, die im Begriff war, die nafjen | fort.“ 

Augen zu teodnen. „Hort?“ fragte Mari erichroden — „jebt chen? Und das 
„Liebe, theure Jana, ich trage jchen feit manchem Jahr einen | ſagſt Du fo obenhin, als wär Dir's einerlei — als wär Dir's recht? 

Wunſch mit mir herum. Laffen Sie ihn mich endlich ausfprechen! Er jah jie feit an. 

Wir werden nächſtens alle Beide allein fein: der Siegmund geht „Es ift mir vecht, Mari,“ fagte er traurig. „Der Boden 

unter die Soldaten und die Mari hinaus in die weite Welt. Da | bremmt mir unter den Füßen, und Du weit, wer ſchuld daran ijt.* 

wird es uns recht einfam werden, und das könnte jo anders, jo Sie warf die Lippen auf und wurde dumfelroth. 

gut fein, wenn Sie ſich entſchließen möchten, als meine liebe Haus— „Schiltſt Du wieder? Wenn Du mich lieb hätteft, fo wärſt 

frau zu mir zu ziehen —“ Du froh, wenn ich zu Dir fomme — wei, Die einander lich 
Jana wollte ihn unterbrechen, aber eine Bewegung feiner Hand | haben, halten es nicht aus, fo hüben und drüben zu bleiben jtatt 

drängte bittend ihr Wort zurüd, indem er fortfuhr: zufammen zu kommen, wenn's doch jein fanı Mid hält die 
„Wir haben ja ſchon einmal, vor manchem Jahr, von Aehn- ganze Welt nicht auf.“ 

lichem gejprochen, und damals — Gie meinen am Ende, dieſe „Leider nicht,“ jagte Lois, und fein eben noch trauriger Ton 


Thorheit fühe noch in irgend einem Winkel meines Kopfes oder | ward ſtreng. „Nichts hält Dich auf Tag für Tag zu brechen, 
Herzens? D nein, Jana, das mühten Sie eigentlich felbjt ganz | was Du mir verfprochen haft. Du weißt, wie viel mir daran 
genau wiſſen. So oft id; herkam, ſaß mir die Frage auf den | liegt, daß Keiner erführt, was wir im Sinne haben, bis id) los 
Lippen, die id; eben an Sie jtellte, aber id) weiß nicht, in Ihrer | gelöft bin von Dem, was mid) bindet. Und doch magft Du meinem 
ganzen Urt lag immer etwas, das mid) nicht damit hervorfommen | Gebot und allem Wohlanjtand zum Troß Deinen Willen nicht 
ließ. Jet aber, scheint mir, wäre die rechte Zeit da. Wer braucht | eine Woche lang bändigen. Schon find meiner Mutter die Augen 
Sie hier noch? Und id) brauchte Sie gar nöthig — das Tann ich | aufgegangen. Ich weiß mir feinen Rath als zu gehen, obwohl 
Ihnen verfichern.* ich hier noch recht nöthig wäre.“ 

Nun rollten die zuwrüdgehaltenen Tropfen in raſcher Folge aus „Und wann fommft Du wieder?“ ſagte Mari mit unter: 
Jana’s lieben Augen nieder. Nur ein trauriges Kopfidütteln gab | drüdter Heftigteit. 
zuerjt Antwort; endlich vang fid) das Wort hervor: „Es ijt mir unmöglich, Div das heute ſchon zu jagen. Ich 

„Es ift nicht möglich — o, fragen Sie mid) nicht warum, aber | muß mit dem Biſchof ſelbſt ſprechen, und dazu findet ich nicht 
glauben Sie mir: e3 ift niemals möglich — nie!“ immer Zeit und Gelegenheit. Ueberlaſſe das mir! Schweige in: 

Er blidte fie unter den buſchigen Brauen hervor jajt zürnend deſſen! Wenn ich mit Allem bredie, was mir theuer und heilig 
an, als er aber ihre flehend gegen die Bruft gedrüdten Hände jah | ift, jo darf ich wohl von Dir fordern, daß Du das Einzige übſt, 
und ihren angjtvollen Augen begegnete, murmelte er nur ein paar | was an Dir it — Geduld.” 
undeutliche Worte in ſich hinein und fehte fic mit raſchem Ab— „Geduld !* brach Mari aus, und ihre zürnenden Augen flammten. 
wenden an dem Flügel, deffen ſtürmiſche Accorde noch hallten, als | „Nein! Die Hab’ ich nicht; die üb' ich nicht. Wärſt Du Einer, 
Jana ſchon das Zimmer verlaſſen hatte. 

während, dann wär’ ich Dir recht fo, wie id) Din, und Du freuteit 
Did, daß ich nicht fo zahm warten umd entbehren mag. Was geht 


mic Deine Mutter an ſammt den Andern allen, was liegt | 


daran, wenn fie merken, wie wir zufammen ftehen? Aber ich merke 
das ſelbſt nicht mehr bei Dir. Du kümmerſt Did) bejtändig um 
die Andern, an mir aber ift Dir nichts gelegen! Geh — geh — 
und bleib’ ganz und gar in Deinem Seminar, bei alledem, was 
Dir fo theuer und heilig ift, wie Du eben ſagteſt — wir taugen 
nicht zufammen — geb nur, geh!“ j 

Lois wurde todtenblaß und blidte ſtumm in ihr flanımendes, 
trogiges Geficht. Ihm war, als löſte ſich ein Theil jeines innerſien 
Lebens von ihm ab und ſänke kalt und todt im ihm nieder. Einen 
Augenblid rang er nad) Worten; dann, als er feiner Stimme He 
geworden, Hang fie fremd und jeltfam ruhig. 

„Du haft es ausgeiprochen, Mari; wir taugen nicht für ein— 
ander. Was Du fagteit, foll geichehen: ich lehre zurüd an den Plaf, 
dem ich nie hätte abtrünnig werden dürfen weder in Gedanlen 
no in Worten und Werten.“ 

Mari fuhr zufammen. 

„Lois!“ rief fie wie halb erjtidt; „Dein Gelübde gehört mir!“ 
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Der Rückfall, den die Müllerin erlitten, war heftig aufge: 
treten, aber nur von Kurzer Dauer geweſen; ſchon jah fie wieder 
im alten Großvaterjtuhle, und der Doctor hatte heut erklärt, er 
brauchte nun nicht mehr zu fommen. Qiroßden war der Blid, 
mit dem Lois fie betrachtete, nicht ohne Sorge. Seit dem Ableben 
des Vaters war die Mutter fehr verfallen, ob nur aus Leid, oder 
weil es fie zu viel anftrengte dem Anweſen nun allein vorzuftehen, 
ließ fid) faum jagen. Während er neben der Schlummernden ſaß 
und dem nachjann, gingen ihm viele Gedanken durch den Kopf — 
fie ſpannen ich bis zu dem Nachmittage auf der Moosburg zurüd, 
two er feiner Schweſter Jana zum erjten Male feine heiße Schn- 
fucht bekannt, Priejter zu werden, und fie ihn jo eindringlic) daran 
mahnte, was er für ji) und die Seinen aufgab, wenn er bei 
diefem Wunſche beharren wollte. „Aufgab!“ Sein Kopf fenkte fich 
und die Gedanfen flofien in einander, bis er von nicht3 mehr wußte 
als don ſchneidendem Weh. Die Mutter ſchlug die Augen auf und 
ſah mit unbehaglichem Ausdrud um ſich. 

„Biſt da, Lois?“ fragte fie dann mit ihrer ſchwachen 
Stimme, „jonft Heines? Mir Hat gerad’ geträumt, die Mari 


der fein Mädchen lieb hat, dann predigteit Du mir nicht fort: | 


„Du jelbit haft mich eben des Verſprechens entbunden, das | 








ich Dir gab,“ erwiderte er, „Du mußt fühlen, mußt willen, dab | 
es mehr ift, als augenblidliches Zürnen. was Dich jo ſprechen ließ. 
Ad), uns trennt Anderes, als nur das Seminar, Mari; unjere 


wär’ wieder da.“ Seelen find ſich fremd, und darum würden wir einander elend 
Lois jtand auf, um der Mutter den Trumk zu holen, der ihr | machen. So lange ich denten Tann, verſtehe ich fein Leben ofme 
nod) verordnet war. Pflicht, und die kennſt Du nicht.“ 
„Heute kommt fie nicht — jei ruhig!” Sie prefte die Heinen Zähne auf einander. 
„Was hat fie mit Dir, Lois?“ fragte die Kranle. „Mir ges „Du wirt mid lehren — —?" murmelte fie. 
fällt das nicht — meinetwegen fommt fie nicht alle Tage daher — „Dich lehren?“ gab er ihr zurüd. „Ja, könnte ich das! 
und jchau nur, da ift jie doch wieder.“ Aber was Du nicht lerntejt im Zufammenleben mit meiner Jana, 
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Te — 











— 639 — 


nicht durch meine Bitten, das lehrt Dich Keiner mehr. Du forderſt, 
und würdeſt ewig fordern, was id; micht geben kann, willſt neben 
Dir ſelbſt nichts in meiner Seele dulden, weder Gott noch Menfcen. 
D Mari, Du haft es gejagt: wir Veide taugen nicht zu einander. 
Das bleibt. Lak und im Frieden jcheiden, nachdem wir ohne 
Frieden beifammen geweſen! Gott wird mir beijtehen; unmwerth, 
wie ich bin, gab id) mich ihm von Neuem — gieb Du Dich 
unferer Jana! Sie hilft Dir wohl gefund werden umd verſchmerzen, 
was nie hätte anfangen dürfen. ch will für Dich beten, jo lang 
ich lebe — und fo Ich’ wohl!“ 

Er wollte gehen, aber Maxi deutete plötzlich mit ſtürmiſcher 
Geberde auf den Steg, weldien Beide noch nicht verlaſſen hatten, 
und dann auf das nahe jchäumende Gefälle. Lois hatte jie ver: 
ſtanden. Seine blajjen, eingefallenen Wangen vötheten fi). 

„Thuſt Du das,“ ſagte er in einem Tone, der fie erzittern 
tie, „dann hab’ id) feinen Gedanken mehr für Did) in Beit und 
Eiigfeit.” 

Er wandte ſich und ging langjam dem Haufe zu. Ein 
feichter Windhauch beivegte fein ımbededtes Haar ımd feine dunkle 
Soutane; dann bückte ſich die hohe Geſtalt, um unter der Thür 
zu verſchwinden. 

Mari ftand einen Moment vegungslos; mm aber warf fie den 
Schönen Kopf zurück und heftete einen heißen Blid voll Troß auf 
das Haus; fie machte eine jühe Handbewegung, als liche fie etwas 
in das ſchäumende Waſſer niederfallen, und ging dann im Stunts 
ſchritt vorwärts, ohne umzuſchauen. 

Als ſie auf der Moosburg eintraf, war ihr Haar ſeucht vom 
Abendthau; ihre Hände glühten. Gegen ihre Gewohnheit wider— 


ftrebte fie nicht Jana's dringendem Zureden, ich fogleich zu Bette | 


zu legen, fügte ſich überhaupt von diefem Abend an gleichgültig 
jeder Forderung, die am fie gejtellt wurde. 

Diefe Apathie, der ſich andauernde Fieber gejellten, ängftigte 
Jana noch mehr, als des Mädchens rajtlofe Erregung zuvor, und 
die Abreiſe ihres Bruders, den fie nicht mehr gejprochen, fiel der 
armen Bilegerin gleichfalls ſchwer auf's Herz. 
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Jede Kirchenfeier gejtaltet fich in Tirol zum Vollsſeſt. Der 
Primiztag eines Kindes der Gemeinde wird von diejer al3 eigener 


Ehrentag betradjtet und mit allem nur erdenklichen Pomp gefeiert. | 


Heute — Wochen waren inzwilchen in's Land gegangen — beging 


man in Lahnegg aber ein befonderes Felt: Lois feierte feine Primiz; | 


für ihn, den einzigen Sohn aus der Mühle, wo feit Generationen 
ein angejehenes Geſchlecht haufte, galt dieſer Brauch als befonders 
weſentlich, und das ganze Dorf befand fich ſchon am Worabend 
des Feited in Bewegung. Noch war die Sonne des nächften 
Morgens nicht über die Berge geitiegen, als Sonntagsglocken den 
Feſttag einläuteten. Lebhaftes Böllergenall ſchloß ſich ihnen an — 
tein Tiroler Felt ohne Schießen. 

Eine Stumde jpäter begann fi) allerwärts frijches Leben zu 
regen. Hier und dort wurden fliegende Verkaufsstellen aufgejchlagen ; 
weiß⸗ blaues Steingefhirr, Melonen und Trauben, Muſchelwaaren 


aus Venedig lockten in zierlicher Anordnung zum Einlauf, Thresl, 


die alte Kränzeverfäuferin, hatte das wackelige Tiſchchen, das ihre 
leichte Waare trug, unter den Nußbaum gejtellt, der nahe der 
Kirche auf grümen Hügel jteht, und ihre künftlichen Kranzgewinde 
erichienen wie ein Zubehör des laubumkränzten Portals, 

Immer lebendiger wogte es auf den Gaſſen; ſelbſt die Walds 
börfer fandten ihre Vertreter zu Thale. Mann, Weib und Sind 
erichienen im Feſtſchmuck, und ſelbſt das älteſte Weiblein hatte ſich 
eine rothe Nelte hinter das Ohr gejtedt. Es gab ein friſches Bild, 
al3 Die vereinigten Mufikcapellen der nachbarlichen Ortſchaften ihren 
wohleingeübten Marſch anſtimmten, als fie dann, Hinter ſich die 
Schühengilde, auf den Sammelplatz zogen umd die Gruppen des 
Gefolges ſich ordneten. 

Böllerichüffe krachten vom nahen Waldwege nieder; dann er— 


\ hoben die ſchönen Glocken ihre mächtigen Stimmen und läuteten 


jort umd fort, während der Feſtzug fi in Bewegung jeßte, die 
Hauptjtraße entlang, in weiten Bogen über Felder und Wiejen, 
bis er der in der Mitte des Dorfes gelegenen Kirche zuſtrebte. 








Am Nahmen des Schönen Thales bot der von goldgeſtickten 
Purpurfahnen überflatterte Zug ein lebend» und weihevolles Bild, 
dejjen Hauptgruppe ſich befonders maleriſch hervorhob. 

Inmitten der Bicare und Patres des nachbarlichen Kloſters, 
denen das Mufifcorps voranzog, jchritt Lois und unmittelbar 
vor ihm die Heine „geiftliche Braut” mit umfchuldigen Engels: 
manieren, al3 wüßte fie, daß ſie das deal, die Kirche ſelbſt, ver: 
finnlichen follte. Lois’ Geficht leuchtete in Verklärung, während 
er hochaufgerichtet feinen Ehrenweg ging, der ihm zu den Stufen 
des Ultars feiner Heimathkirche führte, in welcher ihm bereinit, 
als ein Anderer die gleiche Feier beging, der erite heiße Wunſch 
geiftlichen Lebens aufgejtiegen war, deſſen Erreichen er ſich „jo 
feft vorgenommen Hatte, wie man fich vornimmt, in den Himmel 
zu kommen“. Nun jtand er am Ziele. 

Das Myfterium, welches zu begehen ihm heute zum erſten 
Male oblag, war vollzogen. Wieder erhoben die Gloden ihre 
feierlichen Stimmen, und Lois ſprach aus erjchüttertem Herzen, 
mit vergeiftigtem Ausdrude der feinen Züge den Segen über die 
Gemeinde, welche ihn hatte aufwachlen ſehen, über feine Mutter, 
welche vor jeligen Thränen das gelicbteite ihrer Kinder nicht 
mehr fah. 

Wenige Minuten nachher jtrömte der Zug aus der Kirche. 
Fügen, welcher mit Genoveva und Siegmund der Feier im Chor 
beigewohnt hatte, war voll heimlicher Sorge um Jana, welche 
die Franfe Mari nur ungern verlaffen, um die mühlamen Schritte 
ihrer noch leidenden Mutter zu ftügen. Fügen fand ihr Ausſehen 
fo angegriffen, daß er fie nicht aus dem Augen verlieren mochte, 
ſchnell hinabeilte und zwijchen der Vollsmenge neben dem Auge 
herichritt. Auf einmal jah er Jana den Arm ihrer Mutter loslafjen. 
Ihr ſchreckensbleiches Geficht war beftürzt feitwärt! gewendet. Dort 
auf dem Hügel, an welchem fich der Zug eben vorüberwand, unter 
dem Nußbaume Stand hinter dem Verkaufstiſche der alten Kränzelfrau 
nicht diefe, jondern Mari. Ihre Wangen, ihre Mugen glühten. 
Sie trug ihre getvohnte, halb frädtifche, halb Ländliche Kleidung ; 
ein grüngoldener Kranz mit weißen Blüthen war auf ihr Haar 
gedrücdt, deſſen Zuſtand ein Zeugniß Fieberifcher Achtloſigleit gab; 
ed war mer theilweiſe aufgenejtelt, und eine der ſchweren dunklen 
Flechten Hing loſe über die wogende Bruft. Die weitgeöffneten 


‚ Mugen waren nit fo intenfiver Macht auf Lois geheftet, daß fie 


wohl Gewalt haben mochten, die feinen am fich zu ziehen. Wenig- 
jtens ſah Fügen, als er der Richtung ihres Blides folgte, den des 


jungen Prieſters einen Moment auf der Erjcheinung des Mädchens 


hajten. Einen Moment nur — dann ſchritt er hochaufgerichtet 
vorüber. 

Zugleich vernahm Fügen einen leifen, gebrochenen Laut; er 
wandte ſich um und fing die inzwifchen herbeigeeilte Jana halb: 
ohnmächtig in feinen Armen auf; er trug fie mehr als er fie 
führte aus dem einen Augenblick ſich jtauenden Gewühle. Unfähig 
zu fprechen, deutete fie nach dem Hügel, wo Mari, nun aſchſahl 
getvorden, immer noch jtand und dem Zuge nachſtarrie. 
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Als die Morgengloden den nächſten Sonntag einläuteten, jtand 
inmitten eines Parterrezimmers der Moosburg ein offener Sary. 
Die junge Geftalt, welche darin ruhte, ſchien zu ſchlummern. Einen 
Kranz weißer Aitern im dunklen, aufgelöften Haare, ein Sträußchen 
friiher Seldblumen zwiſchen den gefalteten Händen — jo lag fie 
friedficd) in dem engen Schrein. 

Der Lufthaud), welder durch das geöffnete Fenfter eindrang 
und ‚die Kerzen zu Häupten der Bahre dann und warn auffladern 
ließ, war das Einzige, was fi) hier regte, und doch athmete eine 
Menſchenbruſt in diefem todtenftillen Raume. So leije war aber 
der Hau, jo unbeweglich die Lebende, welche umverwandt auf 
das jtumme Kind niederblidte, daß fie mehr einem Bilde glich, 
al3 einer Athmenden. Wlles, was von Leben in Jana war, lag 
in ihren Augen. 

Plötzlich ſchral ſie zufammen. Schritte und Stimmen, ge 
dämpft und doc) deutlich, wurden draußen vernehmlich. Jana beugte 
ſich mit raſcher, fait fcheuer Bewegung und berührte die ges 
ſchloſſenen Lider der heißgeliebten Todten mit ihren Lippen. Beide 
Hände fejt gegen die Bruft gedrüdt, ging fie dann mit gefentten 
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Augen der Thür zu. 
entgegen. 

„Es iſt Beit, liebe Jana,“ fagte er beffommen. 

Ich weiß.“ 

Sie ging mit ftillem Neigen de3 Kopfes an den Männern 
und Frauen vorüber, die den Flur anfüllten, und jtieg die Treppe 
hinauf. Fügen folgte ihr fchweigend. Es wollte ihm fait das 
Herz brechen, fie jo gelafjen umd doch den umausiprechlichen Gram 
in ihren Mugen zu jehen. Nils fie oben ihr Tuch ummwarf, um 
ſich zum ſchwerſten Gange zu rüjten, nahm er ſie mit einem Male 
in die Arme, wie ein Water fein Kind. Shore Stirn ruhte an 
feiner Bruft, und die Fluth bisher verfagter Thränen brach unauf: 
haltiaım hervor. 

„Dana, liebe Jana,“ Ttammelte der heftig erariffene Mann. 
„sch weiß ja nun Alles; Frau von Riedegg hat mir's vertraut — 
Du hajt Dein Liebjtes verloren, Dein Kind, Yeid und Freud’ 
Deiner armen Jugend.“ 

Jana richtete ſich auf und jah ihn an. 

„Verloren,“ jagte fie matt. „Aber ich gönn' ihr die Nuhe. 
Sie iſt wohl aufgehoben. Ich gönn' cs, gönn' es ihr.“ 

Drunten ertünten Hammerſchläge. Die Hand, welche Fügen 
noch in der jeinen hielt, wurde eisfalt. Genoveva erſchien an der 
Thür umd gab jchtweigend ein Zeichen. 

Eine Stunde jpäter bewegte ſich aus der noch im grünen 
Feſtſchmuck der Primiz Feier prangenden Lahnegger Kirche ein 
Trauerzug nad) der Sübdfeite des Friedhofes. Sechs junge Mädchen, 
dieſelben Kranze im Haar, mit denen fie jich zu jenen Hefte geſchmückt, 
trugen den auf jchwarzverhangener Bahre vuhenden Sarg, und 
ein befränztes Kind, defien beide Händchen mühſam einen farbigen 
Rieſenſtrauß umſchloſſen, ging an der Spitze des Zuges. Ihm 
folgten zwei Mädchen, den Jungfrauenkranz zwiſchen ſich auf 
rothem Kiſſen; ein Schleier, wie ihm Bräute tragen, knüpfte ſich 
um das Myrthengeflecht und bauſchte ſich im Winde. Alle, die 
ſich jüngſt dem prieſterlichen Feſtzuge angereiht, gaben Maxi heute 
die letzte Ehre; dem das ſchöne Kind, welches plötzlich hinweg— 
geweht worden, wie ein Halm auf dem Felde, war weit und 
breit belannt und Alle hatten es lieb gehabt. Viele Blicke richteten 
ſich auf die vornehme Frau, unter deren Obhut das Mädchen 
aufgewachſen, die heute als Leidtragende, Jana zur Seite, in Trauer— 
gewändern dem Sarge folgte. 

Es war ein ſonnenheller Tag. Friſche Altern ſchmüchkten alle 
Gräber, und über den nahen tannenduntlen Hügeln ragten die Gipfel 
der Alpen leuchtend und frei. Der Klang des Glockengeläutes 
ſchallte weit hinaus in die blaue Luft, während der neu geweihte 
Prieiter feines Amtes am offenen Grabe wartete. Keim Zug in 
Lois’ Geſicht verrieth, was in ihm vorging, als er die Nuhejtätte 
der Todten eimmweihte, deren Leben um ihn gebrochen war. Als 
die Schollen niederrollten, begegneten feine Augen den Augen 
Jana's. Da überlief ihn ein Yittern. Der Blick jeiner Schweiter 
berrieth ihm, daß fie wußte, was diefem jungen Herzen den Todes: 
ſtoß gegeben. 


Auf der Schwelle trat ihr Richard Fügen 


Die Geſchichte verzeichnete inzwiſchen das inhaltſchwere Kriegs— 
jahr 1866. Tiefe Verſtimmung der Armee, tiefe Trauer in allen 
Provinzen des öſterreichiſchen Vaterfandes blieben als Bodenſatz 
der Ereignifje jenes verhängnißvollen Sommers zurüd. Die Truppen- 
theife bezogen, aus Stalien oder von den böhmischen Schladytfeldern 
heimgelehrt, nad) und nad) ihre alten Gamifonsorte oder wurden 
neuen zugetheilt, und ſchließlich begann Jeder ſich im Alltagsleben 
wieder einzurichten. 

Oberft Frieſack's Regiment war ſeit September nad) ©. zurüd- 
beordert, aber die Batterie, welcher Siegmund zugehörte, erwartete 
noch Ablöſung von ihrem Standorte in Südtirol, wo fie zu den 
Truppentheilen zählte, weldye zur Bejeßung des von den Italiener 
geräumten Gebietes commandirt worden. Es war Siegmund nicht 
unfieb, daß ihm auf diefe Weife Zeit gelaffen wurde, fich zu einem 
inneren Gleichmaße zu jtimmen, das ihm in jüngiter Zeit abhanden 
gelommen war. Abgejehen von dem Ernſt, welder ihm aus den 
Eindrücen feiner kurzen Kriegsfahrt zurüdgeblieben, verjtimmte ihn 
ganz Perfünliches: Die legten Briefe, welche er mit jeiner Mutter 
getaufcht, hatten ihm nicht wohl gethan; zum erſten Male vers 








mochte ev fich weder in ihre Meuferungen noch in ihre Beidhlüfe 
zu finden; denn fein lebhajtes Bedürfniß, fie jo bald wie möglich 
wiederzufehen, feine Bitte, ihn hier aufzuſuchen, um die Frift einer 
Trennung abzufürzen, welche diesmal länger als ein Jahr gewährt 
hatte, traf auf bejtimmte Ablehnung, und diefes fränkte und be- 
fremdete ihn um jo mehr, als Genoveva ihren Beſuch nicht mır 
verſagte, fondern jogar das feit Jahren jejtfiehende Jujammentweiien 
auf der Moosburg auch für diejen Herbit anfhob, wie fie dei 
jchon im vorigen gethan. Was follte das bedeuten? Und weihalt 
gab fie nicht wenigſtens bejtimmte Gründe für dieſes Verfagen a, 
under dem fie doch nicht weniger leiden mußte als er? Das mar 
ſchwer zu begreifen, Schwer zu überwinden. 

Der junge Officer fühlte ſich unter ſolchen Verhäftnifien zı 
gejelligem Verlehre gar nicht aufgelegt, begrub ſich während feiner 
dienſtfreien Stunden in allerlei Fachſtudien, führte ein Togebus, 
das er während des Feldzuges begonnen, nun weiter and m 
hätte nichts dagegen gehabt, das ijolirte Leben, welches er jett 
führte, noch ein paar Monate länger jortzujegen. Doch war die 
Zeit ſeines Commandos dem Abſchluſſe nahe. Um u. Beit ev 
hielt er einen Brief von Mar Frieſack aus ©. 

„Alſo Friede!“ ſchrieb Mar, „schade darum, wenn id and 
nicht leugnen will, daß mir die Frleiichtöpfe meiner Mama wohl 
behagen. In der That, es lebt id) gar nicht übel Hier im altes 
Nejte, und mir fehlt nur Einer —: Du fehljt mir. Aber em 
Uebel wird bald abgeholfen werden ; denn der Water fagte mir 
geſtern, Dein Batteriechef ſolle nächſtens hierher zurüdcoenmandit 
werden. Damm fangen wir das alte gute eben wieder: an — 
oder nein, nicht das alte — wir find inzwiſchen eim Paar gan 
andere Kerls getvorden. Geftern Abend befuchte ich Fügens; ie 
behielten mid) zum Nachtejien, und ich muß jagen, Eure Jana, wie 
Ihr fie nennt (ſpaßiger Taufname!), gefällt mir ausnehmend gut. 
Die Frau it doc; gar nicht jung, aber man meint ein Fräulein 
vor ſich zu haben, jtatt einer chriamen Hausfrau. Sie jaht Alles 
jo eigen an, fo janft, Sadyen wie Menſchen — ihr zerbricht ich 
nie etwas unter der Hand. Und Dein Herr Vormund iſt alt 


Hausvater förmlich jugendlic) geworden — einen Humor hat er | 
Dir, fage ich, da man feine Freude davan haben muß. E$ mr ! 


ein herziger Abend, und jie freuen ſich auf Dich, wie auf einen — 
Sad voll Geld. Nimm mir den Vergleich nicht übel! Ich made 
Dir damit das größle Compliment; denn Geld — Du weit ja 
ic) habe immer keins umd bin troß jeiner Treuloſigkeit doch fein 
guter Fremd, Wer fid) aber nächſt den Fügen's und meiner 
Wenigfeit gleichfalls fehr auf Did) freut, oder wenigſtens ſeht 
nengierig auf Dich ift, würdeſt Du jchwerlich errathen und wirt 
Did) wundern, wenn id) Dir melde, daß es feine geringere Perim 
it, als Frau Generalin von Seeon, Excellenz, die jtolzere 

unſeres neuen Gommandanten. Wie das zugeht? Eri Tu 
Did) noch unſeres Spazierganges am Concert: und Abfolventen 
tage und wie uns da ein luſtiges Meines Mädchen faſt im die 
Arme lief — bergab? Du hobit fie auf, als fie am Boden la, 
und die geitrenge Mama ſah Dich nachher an, als wollte fie Dein 
Eignalement aufnehmen. Die ſind's. Ich Tante alle Zweie gleih 
wieder, al$ ich ihnen vorgeftellt wurde. Die Heine Margarita ft 
freilich in diefen drei Jahren gewaltig in die Höhe geſchoſſer 
aber die Augen, weit Du, mit der befonderen Farbe und den 
hübjchen Lachen im Blid, die find noch die nänlichen. Ein hetziget 
Kind jo von ſechszehn, fiebenzehn Jahren, mit der es ſich prächtig 


plaudert; denn fie hat einfache, natürliche Manieren — trof der ver 


nehmen Frau Mama. Als ic) fie an damals erinnerte (mm wm 
mein gutes Gedächtniß für ihre jchönen Augen im richtiges Lit 
zu jegen), wurde fie freilich voth, lachte aber und geftand ib 
Identität wie ihr Ungejchiet zu. Obgleich die Frau Generalin ar 
rade mit meinem Water ſprach, muß fie ihre Ohren doch audi 
uns gehabt haben — ſehr überflüfjiger Weiſe; denn fie wendete fd 
um und fragte zu meinem Erftaunen nad) Dir, das heißt neh 
‚dem andern jungen Mann, der damals bei mir geweſen wäre‘, um 
ſah mich dabei ebenſo ſcharf und geipannt an, wie fie Dich dama!t 
in Berfon angeſchaut. Natürlid) nannte ich gehorfamft Deinen 
Namen und Charakter, und mein Vater fiel mir in's Wort m? 
lobte Did über den Schellenkönig hinaus. Während id; nun mit 
der Kleinen weiter plauderte, hörte ic) meinerjeits dem Anden ji 
und wunderte mich, wie genau die hohe Dame meinen Vater nad 
Dir ausfragte. Als fie Alles heraus hatte, was es ingend über 
Dich zu berichten giebt, fagte fie im jehr gnädigem Ton, dab !* 
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Eine Herzensfrage. 
Nah dem Delgemälde von W, dv. Miller. 


ſich freuen würde, einen fo begabten jungen Mann — id) citire — 

verfönfich Tenmen zu lernen, und forderte mich dann geradezu auf, 
| Ihe meinen Freund recht bald nad deſſen Rückkehr in die Garniſon 
| borzuftellen. Nun made Deine Sachen gut, damit auch auf mich 


ein Wiederfchein der Dir zugedachten Gunſt fällt! 


| gem öfters im dieſes Haus, 
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D, id füme 


Genug geſchwatzt! Zwei Bogen — womit willſt Du diefe 
unerhörte Leiitung‘ abverdienen? Es iſt Zeit, daß Du fommit; 
Briefe zu fchreiben ift das ſchwerſte Stüd Arbeit, wenn man, wie 
id) , bei diejem Gefchäft immer Mühe hat, Anfang und Ente zu 
finden. Dein alter Mar 3." 

(Fortjeßung folgt.) 
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Das deutſche Reich und die öffentlihe Gefundheitspflege. 


4. Das faiferlich deutſche Gefundheitsamt zu Berlin. 


„Heutigen Tages lönnen wir weder unfere Fehler noch die 
Mittel gegen diejelben ertragen.” An diefes Wort des Livius 
wird man unwillkürlich erinnert durch die Hergänge, welche der 
Errichtung unſeres deutichen Geſundheitsamtes voraufgingen, und 
durch die jo vielfachen Angriffe, welche dieſe Neihsichöpfung in 
der kurzen Zeit ihres Beſtehens ſchon zu erdulden gehabt hat. In 
der Idee war man für diefe neue Gentralbehörde begeiltert; praltiſch 
in's Leben getreten, ſtieß fie auf Schtwierigleiten, die man eben erſt 
durch die Praxis voll würdigen lernte. 

Bereits im Februar 1870 war dem damaligen Norddeutjchen 
Bundesrathe eine Petition von einigen Taufend deutjcher Bürger: 
meilter, Merzte, Techniter ac. vorgelegt worden, welche dringend 
eine centrale Organifation der öffentlichen Gejundheitspflege immer: 
halb des Norddeutſchen Bundes erbat; mit ihr vereinigten ſich 
mehrere gleichſinnige Petitionen einzelner Städte und Vereine. 
Dean hatte auf ein freundliches Entgegenfommen gerechnet und war 
nicht wenig eritaunt, ja theilweije entrüftet darüber, daß die wiſſen— 
ſchaftliche Deputation für das Medicinalwejen, die oberjte bes 
gufachtende Fachbehörde Preußens — ſich ablehnend ausſprach. 
Die Petenten redeten vom Schuß der Fabrifarbeiter und der Schul— 
finder, von BaupolizeisDrdnungen, von der Entwäſſerung und Rein— 
haltung der oberen Bodenjdichten in den Städten, von der Bes 
ſchaffung guten Waſſers, von der Einrichtung des hygieniſchen 
Unterrichtes an den Univerfitäten amd noch von zahlreichen Einzel 
Dingen, binfichtlich deren die Geſundheitsbehörden tief in die Thätig— 
feit der Kreiſe und Gemeinden eingreifen follten. 

„Wir müſſen es für unmöglid Halten,“ heißt es ſehr bes 
zeichnend in dem Gutachten jener willenjchaftlichen Behörde, „dieſe 
Aufgabe jo ſehr zu ſchematiſiven. Nicht einmal wiſſenſchaftlich find 
die einjchlagenden Fragen jo ſehr geklärt, um der fortjchreitenden 
Erfahrung der Einzelitaaten Scranfen zu jeßen: eine glüdliche 
Grjahrung, die aus einer Gemeinde hervorgeht, wirkt hier mehr, 
als eine Schaar von Verordnungen, zu deren Durchführung es an 
geeigneten Yocalorganen gebricht.“ 

Für einzelne Aufgaben aber, leſen wir in dem Gutachten weiter, 
feien viel zweckmäßiger befondere Sadjverjtändigen » Commiffionen 
einzuberufen, 3. B. wenn es fich um die Abwehr anſteckender Krank⸗— 
heiten handle. Selbſt hinfichtlich des einzigen als wünſchenswerth 
anerkannten Punltes, „eine wiſſenſchaftliche Körperſchaft für die 
Bearbeitung der medicinifchen Statijtit und der allgemeinen Geſund⸗ 
heitsberichte zu haben“, wird noch die Befürchtung laut, daß es für 
eine jeder ereentiven Gewalt entbehrende Behörde laum möglid) 
fein dürfte, in Bezug auf Erkranlungs- und Sterbeziffen eine 
zuverläjlige Grundlage zu jchaffen. 

Der ſtarle Wille des Reichslanzlers jelbft aber war es, 
welcher — allerdings evit im Dectober 1975 — eine Denlſchrift 
zur Begründung einer Forderung von chvas über 20,000 Mark 
als Gehalt für vorläufig drei Mitglieder des Gefundheitsamtes — 
einen Arzt, einen Statitifer und einen Verwaltungsbeamten — eins 
bradjte und begründete. Auch diefes Document ſpricht über die 
Schritte, die man zunächſt im Auge hatte, jehr vorfichtig. 

So gewann das Gejundheitsamt eine vorläufige concrete 
Geſtalt, und durch die Bewilligungen in der näcjiten Sitzungs— 
periode auch die Mittel, fi) im dem bis dahin nur miethweiſe 
innogehabten Haufe ein eigenes Heim zu begründen. Es ijt ein 
unſcheinbares, uur ſechs Fenjter breites Haus, Nr. 57 im der 
Lonifenftraße, und der Berliner Volkswi hatte es wohlfeil, über 
einen Centralſitz der „WVollsgefundheit” zu fpötteln, der unmittelbar 
an den Ufern der übelberüchtigten Panke Liegt. Selbſtverſtändlich 
hatten bei der Wahl des ſchmuckloſen, auch jeßt noch durch Feine 
Inſchrift gezierten Gebäudes wichtigere, jogleid) zu erwähnende 
Rückſichten den Ausſchlag gegeben. 

Treten wir ein! — Der faubere Delfarbenanftrich des Fufs 
bodens und der Wände allein zeichnet den Zugang des Amtes vor 
den Überwiegend etwas unſauber gehaltenen Hausfluren benachbarter 
Häuſer des Quartier latin aus; den Heinen gepflajterten Hof, 
den cajernenartigen Seitenflügel, das niedrige Hintergebäude hat 
es mit ihmen gemein. Im Parterre finden wir einige VBureauzimmer 
und, nad) Hinten ſich erjtredend, die Näume des chemischen Yaboras 





-Jeicht umd jchmell wurde auch hier das Selbftverjtändliche vergefien, 








toriums, im erften Stod Conferenziaal, Bibliothek, Arbeitszimmer der 
Nüäthe, im zweiten die Directorwohnung. Die Räume des Seiten 
und Hinterbaues werden im erſten Stod vom mikroſtopiſchen, im 
Barterre — neben dem chemischen — vom phyſilaliſchen Yaboros 
torium ausgefüllt. Im Souterrain finden jich neben Heiz: Ga, 
Wafjers und Bentilationsanlagen Wufberwahrungsorte für die 
Chemifalien und einige Kellerräume zur Unterbringung der Affen, 
Hühmer, Kaninchen zc., welche für die mit Krankheitsſtoffen anzu 
itellenden Thierverjuche bejtimmt find. 

Die Einrichtung aller Aufenthaltsräume iſt einfach, zwed- | 
entjprechend umd nüchtern, die Ausſtattung der Yaboratorien zeit: 
gemäß und ausreichend, ja was Die Vorrichtungen zum Mitroſkopiren 
und zur photographiichen Abbildung der zu erjorjcdhenden Sirant: 
heitsitoffe anlangt, jogar reichlich und im ihrer Art einzig. Ein 
freundichaftliches Verhältniß zur ımmittelbar angrenzenden Thier⸗ 
arzneiſchule, deren Director gleichzeitig Nath im Gejundheitsamte ı 
it, ermöglicht die Ausführung mfangreicherer Erperimente über 
Thierkrantheiten, animale Impfung ıc. | 

Das voruchme, faſt myſteriöſe Schweigen, welches über 
dem ganzen Bau und in allen Einzelräumen herrſcht, iſt eimige 
Male im Lauf der Jahre wohl ſchon von lebhaften Zus und 
Abgang Fremder unterbrochen worden. MS die im fajt allen 
größeren Städten Deutjchlands ausfindig gemachten Hilfskräfte des 
Amtes ſich zu Commijlionsberathungen vereinigten, um ſich über 
das neue „Deutſche Arzneibuch“, den „Schuß gegen Petroleum: | 
verfälſchung und =gejahr“, das „Nahrungsmittelgejep“ zu wer 
jtändigen, pulfirte ein reges Leben im Amte, und an Gelegenheiten, 
ſolche Eongrefje auch fünftig zu veranjtalten, wird es bei der Jabl 
der noch zu erfedigenden und fich immer neu gejtaltenden Aufgaben 
nicht fehlen. 

Inzwiſchen hat ſich auch die Zahl der ummmterbrochen an Ort 
und Stelle thätigen Kräfte wejentlich vermehrt, ſodaß dem Director 
und vier Näthen (für chemifche, phyſikaliſch-hygieniſche, epidemio- 
logijche und veterinärärztlide Aufgaben) bereits ſechs Dilfsarbeiter 
zur Seite ftehen. 

Es ift indeß — auch mit folder Unterſtützung — wahrlich eine 
Herculesarbeit, den von allen Seiten ber ſich aufdrängenden An: 
forderungen der Ungeduld und dem theilmeije offen ausgeiprocenen 
Uebelwollen Stand zu halten. Und wie es in der Natur der Sade | 
lag, konnte auch der neuen Reichsſchöpfung der Dauptfeind alles 
neuen Werdens nicht fern bfeiben — der Dämon der übertriebenen 
Erwartungen. j | 

Schon der gemeine Mann bildet fih von einem ftaatliden 
Gefundheitsamte die Auffaffung, daß in Folge feiner Wirkjamtet 
die Krankheiten bald aufhören und viele andere Uebel weſentlich 
gemindert werden müßten. Aber auc andere, wenn nicht wirllih 
gebildete, jo doc) jehr hochſtehende Perfönlichteiten haben in dieſem 
Falle erwartet, kraft einer ſolchen Einrichtung werde man mm 
nicht bios jtets gute Vier, echten Tabak, ſondern auch welle 
Kleiderſtofſe u. dergl. m. haben. — Und wie übertrieben warn 
die Borjtellungen, welche man fait allgemein von einer Mebertragung 
englischer Gepflogenheiten auf unferen deutſchen Boden hegte; mie 


daß Eines ſich wicht für Alle ſchickt! 

Durch eine höchſt beachtenswerthe Denlſchrift — vom Fehrar 
1378 — ſuchte das Amt diefen Uebertreibungen entgegen zu arbeiten. | 
Es begrenzte auf einundzwanzig Folioſeiten jeine Aufgaben au 
einige dreißig, hob unter dieſen einige al$ mächjtliegende hear 
und ordnete die übrigen nad) ihrer Dringlichkeit und den bemits 
möglich gewejenen Vorarbeiten. So fonnte man damals bereits 
mittheilen, daß eine ſyſtematiſche Klimabeobachtung im Gange wer, 
daß man das Trinkwafjer einer großen Anzahl deutjcher Städte 
und Pläge unterfucht habe, um die Exrgebnifje beim etwaigen Aus 
bruch einer Epidemie zu verwerthen, daß die Geſetzesvorlagen „über 
die allgemeine obligatoriiche Impfung“, das „Reichsgeſetz, betreffend 
die Abwehr und Unterdrückung der Vichjeuchen“, ein Gutachten 
über die Einführung der Fleiſchſchau umd den Verkauf des Fleiſches, 
ſowie das bejonders dringlid) dargeſtellte, Geſeß gegen die Nahrungs 
mittelverfälichungen* als volltommen fertig geitellt gelten fonnten. 
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Eine weitere Neihe von Aufgaben war in Vorbereitung, wie „Die 
Ertheilung technijchen Rathes an Staatd- und Gemeindebehörden” 
und eine „Neue Prüfungsordnung für Merzte und Thierärzte*. 

Es Tiegt nicht im Zweck unferer Betrachtung, das Schichſal 
der zum Theil vortrefflich geplanten Entwürfe im Einzelnen zu 
verfolgen und jede Scjwierigfeit, welche diefelben zu überwinden 
haben, zu prüfen. Beifpiele geben hier das beſte Bild, Für die 
Durchführung der Nahrungsfälichungs » Beftimmungen find Unter 
fuchungsftationen in Städten und Gemeinden die unerlähliche Vors 
bedingung, aber die wenigſten Gemeinweſen bringen die hierzu 
nöthigen Geldmittel auf. Selbft in einigen Regierungshauptftädten 
(wie Königsberg in Preußen) fehlt e8 noch ebenjo jehr an ber 
obligatorischen Trichinenſchau, wie am öffentlichen Schlachthäuſern. 

Andere betheiligte Kreiſe Liegen ihr anfangs lebhaftes Anterefje 
gar zu ſchnell erfalten; fo konnte eine mit großer Mühe begonnene 
und zum Theil durchgeführte Erhebung über die Krankheits- und 
Invaliditätsſtatiſtil des deutſchen Eifenbahnperjonals nicht voll- 
kommen fertig gejtellt und praftifch verwerthet werden, weil ein 
Theil der Eiſenbahnverwaltungen den Nutzen derartiger Ermittelungen 
noch nicht einzujchen im Stande war. So blieb ferner Die 
Prüfungsordmung der Aerzte bei den Einzelregierungen Liegen, aud) 
nachdem das Gefumdheitsamt fein ausführliches Urtheil in diejer 
wicdjtigen Angelegenheit längſt abgegeben hatte. 

Man geht hier ficher nicht fehl, wenn man dieſe „unüber- 
windlichen Mächte“ für manche Anfeindungen der doch jo nützlich 
wirkenden Behörde verantwortlich macht. Nothwendige Ergänzungen 
und Hüljsträfte wurden im Reichstage Gegenftände unfreundlicher 
Debatten, und im vorigen Jahre wurde ein unumgänglicher Bureau: 
beamter jogar direct vom Etat gejtrichen. Und dabei beffagten 
fi, jo oft von dem Reichsgeſundheitsamte im Reichstage die Nede 
war, gerade die für öffentliche Gefundheitspflege am aufrichtigiten 
interejjirten Abgeordnetenfreife, wie wenig weit man auf dem ver— 
heißenen Wege vorwärts gelangt fei. Man vergaß eben bei ſolchen 
Gelegenheiten gar zu leicht, daß Früchte nicht zu ernten find, wo 
nod) das Säen kaum vollendet war. 

In ſehr hervorragender Weiſe hat ſich das kaiſerliche Ges 
jumdheitsamt mit der Erforfhung der Seuchengifte beſchäſtigt. 
Nicht nur daß es ſich die Thätigfeit eines Mikroffopifers ficherte, 
der durch eigenen felbitjtändigen Fleiß, durch bis dahin unerreichte 
Eractheit der Methoden ſich zu einer Autorität auf dem ſchwierigen 
Felde der Strankheitsparajiten heraufgeſchwungen hatte — es hat 
auch feinen Theil feiner Arbeitsräume glänzender ausgejtattet, als 
dieſen. Es fann fein Zweifel darüber herrſchen, daß durch eine 
reiche jtaatliche Unterftüßung ganz andere Unterjuchungen zur Aus: 
führung gebracht werden können, al3 fie der Privatgelehrte auf 
feinem beengten Laboratoriumsplate, oder gar der mit Privat: 
praxis bejchäftigte Arzt mitten unter zeitraubenden Berufsgejchäften 
zur Reife bringen fan. — Die Pariſer Alademie umd die franz 
zöſiſchen Facjournale jubeln über die neueſten Entdedungen 
Paſteur's, der im Laufe der Ichten Jahre dem Geheimniffe immer 
näher fam, warum und wodurch die Srankheitägifte jo ums 
gewandelt werden können, um fie zu Schußftoffen zu benutzen. 
Man jche aber aud, mit welden Mitteln Paſteur ausgejtattet 
wird, wie ihm don dieſem Minifterium, von jener landiwirthicaft: 
lichen Akademie, aus allen für wiſſenſchaftliche Zwecke gejtifteten 
Bonds die umglaublichften Summen zur weiteren Verfolgung feiner 
Entdeckungen zujtrömen. 

Man kann die fichere Hoffnung ausſprechen, daß auch das 
Gefumdheitsamt mit dem Aufwande, den es für die Erforſchung 
der Seuchenurſachen verwerthet, die erfreulichiten Refultate erreichen 
wird. Vielleicht läßt ſich in der Folgezeit gerade dieſer fegensreichen 
Beſtrebung noch eine Ausdehnung in anderer Richtung geben, indem 
man auch die auswärtigen Wanderfeuchen in den reis der Forſchung 
zieht. Denn für die Erfenntniß der einheimifchen wird ja un: 
verfennbar dadurch Schon jeher Erheblicyes geleistet, dah man die 
Anſteckungsſtoffe ſucht und ihnen durch Thierverfuche ihre geheimen 
Verbreitungswege ablaufcht, um dieſe vortommendenfalls abjchneiden 
zu Lönnen. Die von außen den europäischen Ländern drohenden 


Wanderſeuchen jedoch, ſowie die an gewiſſen Herden auftauchenden 
und einer jchnellen Verbreitung fähigen, bedürfen zum Verſtändniß 
ihrer Entjtchung und Verbreitung der Enträthjelung jener großen 
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Experimente, welche die Natur innerhalb der Entſtehungsbezirle 
anftellt. Sie bedürfen mit anderen Worten eine Studiums an 
Ort und Stelle, ja fie bleiben unbegriffen und troß aller Hypo: 
thefen ungemindert furchtbar, wenn man ihnen nicht mit Forſcher— 
fräften bis an ihre Urſprungsorte entgegengeht. Zu diejer geo- 
graphiichen Seite der Seuchenbefämpfung hat das Gefundheitsamt 
bis jeßt nod nicht Stellung genommen. 

Als die von Nufland zurüdgefchrten Peſtdelegirten ihren 
Bericht eritattet hatten, wartete man auf eine Meinungsäußerung 
der centralen Gefundheitsbehörde vergebens, und auf ebenſo wenig 
Widerhall traf eine wichtige Petition, welche von dem über ganz 
Deutichland verbreiteten „Verein für öffentliche Gefundheitspflege” 
berathen worden war. Man hatte ſich hier ſchlüſſig gemacht, 
daß bei drohenden Wanderjeuchen ftatt der wenig nüßenden Ab: 
jperrungen und Quarantänen die Einrichtung internationaler 
Sanitätscommiffionen in den Europa ſaſt unabläffig bedrohenden 
Cholera» und Peltbezirten alle Beachtung verdiene, und dem 
Reichskanzler eine entſprechende Petition unterbreitet. Dieſe An: 
regungen lagen felbtverjtändfich den Zielen und Aufgaben unſerer 
Behörde ganz nahe, doc, läßt fich aud) leicht ermeſſen, auf wie 
große diplomatische Schwierigkeiten derartige Bejtrebungen ſtoßen, 
jo lange e3 ſich micht um die dringendften Nothlagen handelt. 

In zwei wichtigen Punkten hat endlich das deutſche Gejund: 
heitsamt feine Aufmerffamfeit auf jene beiden Staatenbunde gelentt, 
welche wenigitend annähernd ihren Einzelſtaaten gegenüber mit 
denfelben Schwierigfeiten zu Fämpfen haben, wie unfer gecinigtes 
Vaterland — auf die Schweiz und auf Nordamerika. Zunächſt 
erichien von Intereſſe jener einmüthige, lobenswerthe Entſchluß der 
fämmtlichen ſchweizeriſchen Uerzte, an der Krankenſtatiſtil beſonders 
für die anftedenden Krankheiten mitzuarbeiten; man hat nicht ver— 
ſäumt, von Seiten de3 Amtes eine ähnlihe Anregung auch unter 
den deutjchen Aerzten wachzurufen. Das ımhahmenswerthe Beiſpiel 
Nordamerikas bezieht fi) dagegen auf die „National-Board of 


health-Bulletins‘* (Beröffentlidjungen des National: Gefundheits- 


amtes), welche, in Wajhington herausgegeben, durch ganz auss 
gezeichnete und auch dem Laien verjtändlidg Supplementhefte, die 
der einheitlichen Behandlung hervorragender hygieniſcher Fragen 
gewidmet find, auch in weiteren Schichten der Bevöllerung ein 
dauerndes Intereffe an unjerem Gegenjtande wacherhalten wollen. 

Das deutjche Gejundheitsamt hatte an die Spihe feiner am 
6. Januar 1877 begonnenen „Veröffentlihungen“ ein Programm 
gejtellt, laut deſſen e8 regelmäßig über die Erkrankungs- und 
Sterblichfeitsverhältniffe des In- und Auslandes berichten, den 
Gang der Epidemien verfolgen, den Witterungsverlauf in Deutſch— 
land nad Beobachtungen in acht Sllimafreijen — mit Konib, 
Bremen, Berlin, Breslau, Heiligenitadt, München, Karlsruhe, Köln 
als Mittelpunften — darjtellen, den Veränderungen der fanitarijchen 
Geſetzgebung und den Erlaffen über Fragen der öffentlichen Ges 
fundheitspflege Beachtung jchenfen wollte. Wir finden denn aud) 
feit jenem Datum in jeder wöchentlichen Nummer eine Zufanmenz 
ftellung: Wochenſchau im In- und Auslande; eine ſtatiſtiſche Nach: 
weiſung über die Sterblichkeit in humdertachtumdvierzig deutſchen 
und fünfzig auferdeutichen Städten; einen ſchematiſchen Witterungss 
nachweis und eine Zahlentabelle über die Krankenbewegung in den 
Berliner Hospitälern. Jede dritte oder vierte Woche bringt noch 
eine Beilage: Thätigleitsberichte aus anderen Gefundheitsäntern, 
Bahlentabellen aus jtatiftifchen Blättern, amtliche Verfügungen ꝛc. 
Sachgemäß, aber troden werden diefe Gegenstände behandelt, und jo 
it es faum auffallend, daß diefe „Veröffentlichungen“ viel weniger 
im Publicum verbreitet find, al3 es wünſchenswerth wäre. Man bat 
fich, indefjen das nordamerikaniſche Vorgehen einfichtsvoll zum Muſier 
genommen und beabfichtigt ſchon in der allernächiten Zeit die zu— 
fammenhängenden Arbeiten der Mitglieder des Gefundheitsamtes 
ebenfalls in ziwanglofen Supplementheften im Publicum zu verbreiten, 

So gedeiht, wenn auch langſam und nicht gerade in den 
Sonmnenjtrahlen der Popularität, unter bis jet wenig prunfhaften 
Aeußerlichkeiten hier ein wichtiges Stüd deuticher Einigkeit. Möge 
e3 unferer Darftellung gelungen fein, dem Lejer nahe zu führen, 
daß auch er, für fich felbft und im Verein mit Anderen, an dem 
begonnenen Werke gelegentlih, und wäre es nur durch die Bes 
ſchränkung eines Sonderinterejjes, mitarbeiten klann. 
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Uorderney. 
Eine Studie von der deutſchen Nordfecküſte. 


Unter den Düneninfeln, welche in gejchlofjener Kette ſich an 
ver hannöveriſchen Kifte hinziehen und von denen die eine, Juiſt, 
yon „Bartenlauben“-Lejer bereits früher (vergl. „Bartenlaube”, 
Jahrgang 1880, Nr. 8) in Wort und Bild nahe gebracht wurde, 
jt Norderney die befanntejte, befuchtejte, vornehmſte. Sie war 
inmal „Hofnordjeebad*, Hojlieferantin für die Geſundheitsbedürfniſſe 
ver hannöveriſchen Weljendynaftie verflojenen Angedenfens, und 
yamit zugleich natürlich officielled Seebad des Adels. Allein es 
chwebt um diefe Inſel auch ein literarischer Nimbus. Wer feinen 
deine gelejen hat, oder auch nur jene galgenhumoriftiich-farbenreiche 
Skizze Spielhagen’3 in der Sammlung „Aus meinem Stizzenbuche“, 
xt wird das empfinden. 

Norderney ijt wohl auch die größte dieſer Inſeln, obſchon 
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auf dem ſtattlichen Dampfer; bei ruhiger See führt das Fahrzeug 
des Norddeutichen Lloyd durd das offene Meer nördlich von der 
Inſelreihe. Drohen dagegen Sturmwolfen am Simmel, jo arbeitet 
ſich der Dampfer durd) das feichte, ftille Wattenmeer Hin, linfs die 
fejtländifche Küſte, flah, oft wie mit dem Lineal gezogen, rechts 
blendendes Waſſer, während am Horizont zuiveilen die niederen 
Dünenreihen der Anjeln auftauchen. Much jeekrant kann man 
werden, wenn ein tüchtiger Wind vom Fahdebujen her die nöthigen 
Wellen dazu liefert. Endlich, endlich — 

Aber wollen wir nicht lieber von Emden durch den Dollar 
fahren, jenen unheimlichen Meerbufen, welcher wie eine Rieſenſchlla 
an die vierzig Dörfer verichludt haben joll? 

Der bequemer noch: wir fahren mit der Ommibusgelegenbeit 





MNorderneg: Fila Anyphanfen und Vila Frefena. 
Originalzeichnung von F. Schreper. 


Mahverhältniffe bei diefen Kindern des Seeſandes immer etwas 
Problematisches haben. Man findet fie Morgens unter Umſtänden 
‘in halb Mal Meiner, al$ Mittags; die Fluth macht fie abnehmen, 
ie Ebbe wachſen. Man fünnte fie Mondinfeln nennen. Wer 
ic) gewiſſenhaft über die Größe von Norderney zu unterrichten 
xabſichtigt, ſieht fich voll Eritaumen vor die Thatjache gejtellt, 
ya hier ein Buch die Länge der Inſel auf fünf, dort eines auf 
ieben Ziertelitunden, ja der getreue Eckart umjerer reijeluftigen 
degenwart, Bädeler, auf drei Stunden berechnet. Und während 
iach Letzterem die Inſel zwei Stunden in der Breite mift, 
hrumpft dieje Breite in der Rieflohl'ſchen Monographie über 
Norderney auf „höchſtens“ eine Viertelftunde zufammen. 
Ueberlafjen wir die Ausgleihung diefer immerhin erheblichen 
Anterſchiede den Geographen von Fach, und verfuchen wir vor allen 
Dingen, auf die Inſel felbjt zu gelangen! Das it mun freilich 
tichts weniger al3 ſchwierig. Nur die Wahl macht die Dual. 
Wollen wir den Dampfer von Geejteminde-Bremerhaven aus 
senuben? Täglich, ausgenommen Sonntags, ijt Gelegenheit dazu ; 
n vier bis fieben Stunden find wir da. Bequem ijt die Fahrt 


von Emden nad; Norden und Norddeid. Dort harrt unjer tag 
täglidy eine Ueberfahrtgelegenheit mit einem Dampjboot, welche 
uns nicht einmal eine Stunde, vielleicht nur eine halbe, auf der 
See hält. 

Oder — wollen wir zu Wagen hinüber jahren? 

Das ift eine einzige Fahrt. Bon Norddeich geht es auf dem 
jteinernen Damm bin nad dem Hilgenrieder Siel, durch von der 
Ebbe bloßgelegten Sand, durch Seewaſſer jogar, das big über 
die Näder reicht umd unheimlich umd nervenerichütternd an den 
Wagenjchlag plätichert, eine Viertelftunde lang, vielleicht eine gang 
Stunde und mehr. Die Poſtpferde machen das fo ruhig ab, als 
ftammten fie aus dem Marjtall des Heidengottes Neptun, und 
es giebt Leute genug, für welche das Grufeln zu den Reizen des 
Lebens gehört und die ſich darum eine folche Fahrt loben werden. 
Indeß wir jind Yandratten, welche gern etwas Yangeweile in Kauf 
nehmen, wenn fie fich redjt lange „auf See“ fühlen tönnen, eine 
Bezeichnung, welche freilich für das Wattenmeer eine Schmeichelei 
bedeutet, Zudem ijt der Bremer Dampfer fo comfortable — 

Das ijt Nordernet. 











— ⸗ —— — — — - = = - 








Lu 


An Horizont hebt fid) eine Inſel heraus, ein paar jtattliche 


Gebäude, eine fange Strafe niedriger Häuſer, ein Landungs- - 


damm, Der fich weit in das Mafjer hinein erjtredt; die Glocke 
läutet — wir jind da, verlaffen das Schiff und befteigen einen 
der Wagen, welche bereit ftehen, und zum Converjationshaufe, 
dem Curhauſe von Norderney, zu fahren. Neugierige Augen bon 
GEurgäjten, denen die Ankunft des Dampfers zu den Zerſtreuungen 
des Badelebens gehört, wie die täglichen Concerte oder ein Feuers 
werk, empfangen uns. 

Da ftehen wir nun mitten in dem Saifontrouble eines großen 
Bades — es giebt hier zwei „Saifons“, welche durd; den Zeit— 
raum von Mitte Juli Dis Mitte Auguſt, die Zeit der Hitze, Windſtille, 
des ruhigen Waſſers getrennt find. Der Ort jelbit zählt über 
zweitaufend Bewohner, und nad) Taufenden zählen die jährlichen 
Bejucher. Heuer haben hier gegen 9000 Gäſte Stärkung ihrer 
Geſundheit gefucht. Das Converjationshaus weilt alle Einrichtungen 
auf, welche die Eurhäufer großer Bäder bieten; daneben finden ſich 
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das geboten wird, hängt der Nuf, der Beſuch, die Preisitellung 
für die Theilnahme am Genuffe ab. 

Uebrigens iſt der Ort unter den Inſelbadeorten der Nordiee 
bevorzugt ausgeſtattet. Das Auge weilt hier zur Erholung von 
dem Blenden des Wajlerd und des Sandes gem auf dem Grün 
der Anlagen beim Converjationshauje und dem großen Logirhaufe, 
und es giebt jelbjt etwas wie jchattige Pronenaden für die 
Sommengluth. Nur denfe man fich feinen impojanten Baumwuchs 
auf einer nordiichen Diineninfel! Auch die feiten Trottoivs, welche 
den Zwang aufheben, von Straße zu Straße bis an die Kuöchel 
int Sande zu waten, empfindet man andern Seebädern gegenüber 
als eine Wohlthat. Von den drei Hauptſtraßen von Norderney 
zieht Fich die Marienjtrafie im Süden, an der Wattenmeerfeite, hin, 
vom Eonverfationshaufe oſtwärts nach der Schanze zu, die Victoria— 
ſtraße am Weſtſtrand entlang vom Gonverjationshaufe bis zur 
Strandhalle, weiterhin noch die Kaiſerſtraße, an deren Ende Die 
Bremer Baugefellichaft Wohnungen „gegründet“ hat. Das Strand: 








Norderney: Zlich anf die „Weißen Dünen‘, 
Driginalzeichnung von F. Schreher. 


zwei Warmbadehäuſer, der nie fehlende Bazar mit den „Andenken 
an Norderney“, zahlreiche mehr oder minder qute und theure Hötels 
und Logirhäufer, umter diejen das „große Logirhaus“ beim Con: 
verjationshaus, die ehemalige welfijche Baderefidenz ; da reihen ſich 
jene einjtöcigen, beſcheiden möblirten Fiſcherhäuſer aneinander, deren 
Bewohner den Sommer über in der Küche logiren, und fie haben 
ganz den obligaten Thran- und Näucherduft; da giebt es befradte 
Kellner und Tables d'höte und täglich dreimal Concerte der könig— 
lichen Badecapelle, die reichlich jo gut jpielt wie die Emjer; da 
werden Ausflüge gemacht, Bootfahrten in die Watten, Landparticen, 
zwei⸗ und vierbeinig, u Georgshöhe, zum Leuchtthurm, zur Schanze, 
zum Nuppertsburger Namp mit dem Heinen Erlengehölz, zur weißen 
Düne im Djten der Infel. Da trintt man Kaffee auf der Marien: 
höhe, zwiichen Herren: und Damenbad, reftaurirt fi) in der „Gift: 
bude“ über dem Hervenbade, umd geht Abends zum Concert vor 
dem Strand-Etablifjement. Aehnlich fpielt fi eben der Tag in 
allen Seebädern ab; jie find wie eine Mittagstafel ; die äußere 
Phyfiognomie bleibt die nämliche; nur die Zahl der Gerichte und 
die Zubereitung find verfchieden, und von dem Mehr oder Weniger, 


Etabliſſement ift das elegantere Seitenftüc zum Converjationshaufe. 
Hinter der Marien: und der Victoriaſtraße dehnt ſich ein Gewirr 
von Hänfern und Gärtchen mit zahllojen Wetterfahnen und Flaggen: 
itangen aus. In der Nähe des Strandes dagegen erfreuen unter 
Anderm die heiter auf die See hinausblidenden Villen Auyphaufen 
und Freſena (vergl. S. 644*) das Auge des Beichauers, 

Von der Marienhöhe bei dem Strand-Etabliffement ſchweift das 
Auge über den zu Füßen liegenden Strand hin, der jich linfs nadı 
Südosten, rechts nad) Nordojten zurücklegt; jener dient als Damen-, 
diefer als Herrenbadeſtrand, jolange Badezeit it, nämlich vom 
frühen Morgen Dis zur zweiten Mittagsitunde. Jur Zeit der nun 
folgenden Ebbe wird alsdanı der Strand zur Promenade, bis zu 
dreihundert Schritt Breite ſich erweiternd. Da vegt fich munteres 
Leben, wenn das zurüchveichende Gewoge einen glatten Streifen 


* Für einen Theil unferer Leſer dürfte es nicht ohne Jutereſſe fein, 
zu erfahren, daß die beiden obigen für die „Bartenlanbe” angefertigten 
Driginalzeichnungen in einem gegen das Ende diefes Jahres ericheinenden 
Vilderfammelwerfe über Norderney (Braams’ Verlag, Norden) Aufnahme 
finden erden. D. Red. 











des bleichen, waſſerharten Sandgrundes nach dem andern bloßlegt. 
Da promenirt Männlein und Fräulein in bunter Mannigfaltigkeit 
der Toilette oder fiht in den wunderlichen geflochtenen Strand- 
fürben vor Wind und Sonne gededt; da tummelt ſich fröhliches 
Kindervoll, zum Entjepen der unglüdlichen Seeſterne, Krabben, 
Taſchen⸗ und anderer Krebſe, welche leichtſinnig und mvorfichtig 
nenug Waren, nicht rechtzeitig ihr eigenes Ebben bewerkſtelligt zu 
haben, und welche nun hilflos, ausgefette Kinder des Meeres, im 
Sande krabbeln. 

Völlig verändert ift die Scenerie während der Badeſtunden. 

Dann ftürzen die Fluthwellen weiter und weiter über 
die Sandfläche, immer mehr Terrain verſchluckend. Auf ber 
Promenade aber beivegen ſich Die vierräderigen Strandfareen, 
transportable Zellen, einst von kräftigen Fäuſten gejchoben und 
nun von einem Rößlein gezogen, und in diefen Zellen, welche 
zwei Schiebfeniter zur Auswahl je nad) der Windrichtung des 
Tages, wie die Eichhörnchenneſter, bieten, fit ein weibliches oder 
männliches Weſen und macht Badetoilette, wenn ber Karren hält, 
und feige dann hinaus, um an der ſchwieligen, nervigen Hand 
eines weiblichen oder münmlichen Badewärters der nächſten ſich 
überjtürzenden Woge entgegenzugeben, falls es nicht vorgezogen 
wird, auf dieſe Führung zu verzichten, Wehe dem, der das in 
ſchnödem Leichtſimnn tout, ohne die nöthige Standhaftigkeit der 
unteren Ertremitäten und ohne von dem großen Geheimniß etwas 
zu willen, daß man dem überlegenen Element wohl den gekrümmten 
Rüden, nicht aber die Bruft bieten darf! Dann, Unglüdlicher, 
jpielt es nicht mit dir, in fräftigem Schwunge dich vorwärts 
bhebend und niederjegend, dann trifft ein Stoß de3 Zornes deine 
Bruſt, deſſen die Dich nicht versehen haft; taumelnd fuchjt Du ver: 
neblich dich zu halten, eine grünliche, Schaum fpeiende Undurch— 
dringlichleit füllt iiber dich her und nimmt dir den them, und 
faum haſt du Zeit gefimden, did) aufzuhajpeln, um deiner Lunge 
das dringend nöthige Duantum Luft vermittelit des geöffneten 
Meundes zuzuführen, fo ftopft dir ein zweites Sturzbad den 
(epteren, und zappelnd liegſt du wieder dort, von wannen du auf: 
neftanden biſt. Das ift nichts weniger als gemüthlich, iſt ohne 
Bewachung fogar eine gefährliche Sache, wenn die See had) geht, 
und um gar hier ungejtraft zu ſchwimmen, dazu gehört Ausdauer 

äſſi Anders, wenn du geduldig 
bein Schickſal in jene Fäufte legſt, welche dazu da find, um es in 
richtigen Geleiſe zu lenken, Diefe ſchweigſamen, ſchwerbeweglichen 
Mänmerkoloffe, dieſe männerhaften, braunen, vunzligen Restes, 
Nantjes, Rantjes, Jates, Tates oder wie fie font heißen, halten 
für Dich unentwegt Stand, bis bu den „zweiten Schauer” in 
deinem inwendigen Menjchen nahen ſpürſt. Dann geht es wieder 
in das Gehäuſe mit den bier Rädern; di Hingeljt; es wird ein— 
geſpannt umd mit den üußerlichen Grforderniffen Des modernen 
Menſchen verjehen, entflinmmft du drüben und ſuchſt dich in ſanfter 
Promenade zu beruhigen. 

Vom Strande jteigt die Dimenfette empor, hinter welcher der 
Drt fo hart liegt, daß Jeden, der Die Wirkung der Sturmfluthen 
lennt, bon Nechtswegen ein Fürchten anlommen münßte, die Käufer 
möchten eines Tages mitſammt dev Diine von der Fluth weggeleckt 
und verfpeilt werden. 

Es gab eine Zeit, da die Gefahr nahe genug lan, und das 
war in dem fünfziger Jahren. it es doch eine Thatfache, daß 
alle dieſe Inſeln durch Fluth und Wind im Weften und Norden 
ab>, im Dften und Südoften zunehmen, ſich ſozuſagen auf der 
Wanderichaft befinden. Eine Sturmfluth in der Sylveiternacht 
von 1854 auf 1855 riß die Dünen der Welt: und Nordweſtſeite 
der Inſel bis zu achtzig, an einer Stelle jogar bis zu hundertſechszig 
Fuß Breite ab. Da war es Har: nod) ein paar ſolche Elementar- 
ereigniffe, und das Geſchick des Ortes war bejiegelt — wenn nicht 
gründlich für Schub geforgt wurde. Die hannöveriſche Regierung 
griff denn auch ein und half durch Stüftenbefeftigung ab. Vergl. 
„Sartenlaube*, Jahrgang 1881, Nr. 21.) 

Die ſchmale, langgeſtreckte Inſel gleicht einem Kometen. Bad 
Norderneg im Weſten bildet dem Kern, während der Schweif 
ſich öſtlich nach der Nachbarinſel Baltrum zu in das Geegat 
Wichter Ge verliert, Die Hüfte im Weſten und Norden iſt 
wejentlich durch die Düne charafterijixt, deren Fuß fich als 
flacher, leichtgeneigter Strand in das Meer jenkt. Ihr Grund ijt 
Zand, der alte Urboden der njel; dann lommt regelmäßig 
zwiſchen Sand gelagert eine dünne Schicht von Darg, einer tor: 








artigen Maffe, welche aus Blättern, Halmen und Wurzeln des 
gemeinen Rohrs, Nejten einer uralten fumpfigen Schilf- und 
Binfenvegetation, verfilzt it. Wehe dem Unſeligen, welcher cs 
berjucht, dieſe Maſſe als Torf zu brennen! Gr wird Düfte riechen, 
welche ſonſt nur die Hölle kennt. MS Perle unter dem Inſel 
dünen fteht die weit öſtlich Tiegende „Weile Düne“ (vergl. 
unſere Abbildung S. 645) da, cine foloffale, nahe am Humder 
Fuß hohe, im alpenartigen Contouren anfiteigende Pyramide fen 
lörnigen, fait weißen Sandes, von deren Spitze man einen weiten 
Rundblid Hat: Sand, Luft, Wafler, eine Treieinigfeit, welche bier 
in der unzerftüdelten Mafjenhaftigkeit der einzelnen Factoren dor 
gewaltiger Wirkung üt. 

Düne ijt im Grunde nuc Das Imeere der Inſel, Sand, 
Sand und wieder Sand, ımregelmäßig an der Oberfläche ſid 
hebend und fenfend, mit dürftiger, kränklicher Vegetation: der 
Zwergweide, Halmgewächſen, Pimpinellröschen, Erika und ſonſtigen 
unſcheinbaren Pflänzchen verichiedener Art. Einen eigenthümlices 
Charakter trägt nur der Sübftrand und der äufßerjte Diten. 

Der Nattjtrand im Süden ijt nicht mehr reiner Sand. Tir 
Binnenwäſſer, welche ſich in das Wattenmeer ergiehen, führen 
Kalk, Thon, animalijche und vegetabilische Nefte mit ſich, melde 
ſich, ſobald falzige und fühe Fluth zufammentreten, als feiner 
grauer Schlamm, „Schlid“ genannt, zu Boden jchlagen, bejonder: 
in dem ruhigen Uferwaſſ er. Die Zugabe dieſes Schlicks ermoa 
licht das Auftreten einer eigenthümlichen und üppigen Vegetation, 
aber im Wirlungsbereiche der Fluth zieht der Menſch keinen Vor 
theil aus dieſen günſtigen Bodenverhältniſſen. Durch Eindeichun 
iſt indeſſen im Südweſten ein ſchöner Wieſenwuchs gewonnen, auf 
weichen viele oſtfrieſiſche Kühe ſich wohl nähren. Auf dieſer Seite 
der Inſel befindet ſich übrigens auch die Rhede fir die Fiſcherboene 

Ro im Dften dad Dünenland aufhört, bietet jich ein ver: 
wandtes Bild. Dort ſenlt fi das Sandterrain flach und jlader, 
anfangs von Heinen, mit Steandhajer bewachſenen Erhöhungen 
durchſetzt; dann kommt eine Stvede, wo das Waſſer und der 
fandige Boden heimliche, gefährlich trügeriiche Verbindungen ein 
gehen, „ein unheimlicher Bereich von juperfeinem Sand, welder 
dem Wanderer unter dem einen Fuſſe weggleilet, während der 
andere bereits in einent grünen Sumpfe verſinkt, den man für ein 
Stüd Wiefenland gehalten,“ wie Spielhagen diefen Theil der Juiel 
ſchildert. „Und dann ziſchelt es in den Binjen, in die man plöglis, 
man weiß nicht wie, gerathen ift, und Die Binſen haben cır 
ſchmutziges, klebriges Ausfchen, als ob fie alle ſchon einmal im 
Yeben ertrunken geweſen wären, und das find fie aud), und öfter 
als einmal: denn das Meer ergieht ſich bei Springffuthen über 
das ganze Gebiet, mie eine Boa conſtrietor ſich erſt ihr Opfa 
zurechtleckt, bevor fie es verjchlingt.” 

Bier im Dften entfaltet ſich auch das veichite Thierleber 
Im Sande gräbt dns wilde Kaninchen feinen Bau, vor Allen 
aber wimmelt es in und über dem jeichten Waſſer von Set 
gevögel aller Mit, und die Nimrode unter den nielbefucden 
können es ſich nicht leicht berjagen, mit der gemietheten Schieß 
waffe im Arme einen Streifzug in dieſes Gebiet zu unternehmen. 
Da ſchweben mit ihren breiten Flügelichlage die Mantelmöpen und 
Lachmöven, die Raubmöven und andere Genoſſen der Sippe, bejomder 
häufig die graziöſen Seefchwalben; da laufen und ſtelzen Die Negen- 
pfeifer, Säbeljchnäbler, Aufternfiicher, Strandläufer; hoch in der Kult 
ſchwebt wohl ein See-Adler oder Wanderfalte. Es ijt freilich 
leichter, dieſe Gejchöpfe zu treffen, als der Beute beizufommen, ce 
ſei denn, daß man zu Kahn jagt, wobei etwa auch ein Seebumd, 
ein Tümmler zum Schuſſe fommt. An Vögeln findet man übrigen: | 
auf dem fejten Boden auch den und jenen bekannten aus Per 
Süngerwelt, welche unjere heimiſchen Gebüſche belebt. 

Ungleich ergiebiger und mannigfaltiger an Beute iſt die Jagd 
der Fiſcher in der Fluth, welche mit Neben, vorzugsweiſe aber 
mit Srundangeln betrieben wird: aus dem Sande aegralunt 
Tobiasfiihe, Duappen oder Pierer bilden dabei die Köder. Te 
Schellfiſch⸗ und Nabeljaufang liegt freilich auferhalb der Saiſen 


Allein die Schollenarten und mancher andere jeltjam geftalten 
Meeresberwohner bieten ſich dem Netze, jelten nur der im den Dit 
jeebädern jtändige Häring. 

Ein hohes Intereſſe nehmen die Frebsartigen Gejchöpfe u 
Anipruch, die Nrabben, Tajchenkrebie, Einſiedlerlrebſe. Garneclen. 
feßtere im Juni in ungezählten Mengen vorhanden. Da find Glieder 
Seeſterne und Seeſcheiden, See— 


würmer, Schneden und Mufcheln, © 























gurlen, Quallen und Nctinien — eine reihe Auswahl für neu: 


gierige Augen. Und einen wahren Aufruhr erzeugt es, wenn im 
Abenddunkel jene geheimmißvollen mikroſtopiſchen Gefchöpfe, deren 
Anblid jo mancher Inſelgaſt vergeblid) erjehnt, wie ein phosphores- 
cirendes Del gelegentlich das Wellenjpiel beleben. 


Meeresleuchten! Ein Ruf, der jede Nachtruhe ftört, jede andere | 


Beſchäftigung unmöglicd macht, als die eine: mit weitgeöffnetem 
Auge auf den blaſſen grünlichen, mit den Wellen tanzenden und 
ſich überjchlagenden Glanz hinauszuftarven. 


Fluth melanchofifch ruhige Wogen wälzt, ob die Schaumfümme troßiger 


aufgiſchen und lauter branden, oder ob fi) der Himmel mit wüjten | 
langrückiges Thier von der Größe jenes berühmten Widders aus 


Braun, ſchmutzigem, röthlichen, jchwefelig angehauchtem Wettergemölf 
verhängt, Dunkelheit am Tage über dem Waffer lagert, der Sturm 
feine ſchauerliche Stimme erſchallen läßt in das Toben und Wüthen, 
das Schaumſchleudern und Brüllen des Proteus-Dfeanos, des ewig 
ungejfejjelten Titanen. j 


einander niederziehen, nichts hören, als den hohlen Ton der 


Brandung und das Niejeln und Klatſchen, nichts fühlen, als die | 
durd) alle Kleider dringende Feuchtigkeit, welche Leib und Seele | 


fröftelmn macht — puh! Doc), man muß aud darauf gefaßt fein. 
Und nirgendwo hat man bejjer Gelegenheit jteischen Gleichmuth 
zu lernen, als bier, von den ſchweigſamen, auf alle Wechjelfälle 
des Gejchides gefaßten, ruhig und ſchwer ihres Weges wandelnden 
Inſelbewohnern. 

Es iſt frieſiſcher Schlag, mit der ganzen zähen Ausdauer 
und Arbeitskraft dieſes Stammes ausgeſtattet. Im achtzehnten 
Jahrhundert zählte die Flotte von Norderney dreißig bis vierzig 


Kauffahrteiſchiffe. Die lutheriſchen Bewohner zahlten dem oſtfrieſi— 


ſchen Landesherrn ein geringes Schußzgeld, und in dev Mitte des 
Sahrhunderts wurde die Inſel preußiſch. Aber erit als Lichtens 
berg und Hufeland das Gewicht ihrer Autorität in die Wagjchale 
warfen, beſchloſſen die Stände, die {dee zu erwägen, ob man dort 
Bade-Einriditungen in's Leben rufen Tolle. 
begamm auf Norderney die erſte „Saifon“. Die Franzojenzeit — 
Norderney wurde königlich holländiidy und dann ſogar kaiſerlich 
franzöſiſch — ließ alles ſtocken. Mit dem Jahre 1815 fiel die 
Inſel an Hannover, 1866 an Preußen. 

Der Uebergang an Preußen hat zwar dem Bade feinen 
ariſtokratiſchen Anstrich genommen, nicht aber feine Frequenz ge: 
Ihädigt, zudem allerlei gefördert — der Yandungsdamm, der 
Leuchtthurm, die Sorge für den Dünenſchutz, das große Strand: 
Etabliffement und das neue Badehaus gehören hierher. In den 
Herzen der Bewohner hat der Uebergang feine Spuren zurückge— 


lafjen; wejentliche Bedeutung hat für fie nur die Phyfiognomie | 
Nach dem Ablauf des überaus milden Winters 


der Saiſon. 
wird der Familienhammel in das Gärtchen beim Haufe gebradıt 


und fejtgebumden; die Stuben werden geweiht und hergerichtet 
und nun kann der jehnlichjt erwartete Gajt kommen. 





Mit dem Mai 1800 | 











Dann be: 
ginnt das luſtige Saijonleben, um im September zu verregnen md 


| zu verwehen, bis der letzte Fremde jcheidet md Alles in die 


Yethargie der todten Jahreszeit zurüdjinftt. So war es bis jebt 
wenigitens; in der Zukunft dürfte auch während des Winters in 
Norderney veges Leben herrichen; denn zum eriten Male wird im 
laufenden Jahre unter Brofeffor Bennele's Leitung auf diejer Inſel 


| eine Winterjtation errichtet. 
Den Hauptreiz bietet doc immer das Meer jelber, ob mm | 
der Himmel blaut und die wie ein Chamäleon in Farben jpielende | 


Man kann nicht von Norderney jcheiden, ohne jener Hämmtel 
zu gedenfen, welche durch Spielhagen eine Iuftige Berühmtheit er— 
langt haben. Man höre feine Schilderung diejer Geſchöpfe: 

„Der Norderneyer Hammel ijt ein hochbeiniges, breitbruitiges, 


der Stammjcäferei des Polyphem, und fein habitueller Gemüths- 
zuftand ein bis zur Melancholie des Wahnfinns ſich vertiefender 
Ernſt. Schon phyſiognomiſch it diefer Ernſt deutlich erfennbar 


in dem Meer von Schmerz, dad um die hohlen Augen herum: 
Nur eine Regenwoche iſt fürchterlich hier: nichts ſehen, 
als die geſchäftigen Striche, welche dicht wie Notenlinien neben 


liegt und ſich in einem umunterbrochenen Strom die lange Nafe 
herabgießt. So fteht er, mit dem Einzug des Gaſtes tief in das Innere 
der Inſel in eine Verbannung geführt, welde Dis zum Wieder: 
abzug dieſes Gajtes dauert, vegungslos auf den Dünenſand jtarrend. 
Endlich hebt er das Haupt zu den Wolfen, die ſchwer über ihn 
dahinziehen und im -nächiten Augenblick einen Schauer auf ihn 
herabjchütten werden, den vierımddreißigiten heute Vormittag. In 
den Stapfen feiner Hufe ſammelt fic) der Regen, der eben los: 
bridyt — ein Zeichen, daß der Sand volltommen getränkt it. Und 
jebt, jeßt! — über feinen breiten Rüden gleitet ein dünner, falter 
Strahl — er kann, er will’s nicht glauben, und doc, es ijt nicht 
anders: der Negen hat fic einen Weg durch fein Fließ gebahnt! 
und die feuchten Wimpern auf die halbgebrocjenen Augen jentend, 
erhebt er feine Stimme. 

Es ijt nur ein Ton, aber welch ein Ton! ein Ton, tief, wie 
das tieffte Regifter einer Orgel, jtarf, wie die Drommeten Jerichos; 
ein Ton, der eine Welt von Schmerzen nicht ſowohl in ſich ſchließt, 
als von ſich giebt, auägiebt, zu den Wolfen jchreit, die droben 
bangen, zu den Möven, die ſchweren Flugs vorbeiichtwingen — ein 
Ton abjoluter Hoffnungslofigkeit auf jedes Glück hienieden und in 
einem zukünftigen Leben, an das jeder glauben mag, wer kann — 
ein Ton, der gewijlermaßen das Band ziwijchen dem Hammel und 
feinem Schöpfer zerreißt und das Tiſchtuch ziwiichen ihm und dem 
Menſchen mitten durchjchneidet. Diefer Ton, der, einmal aus- 
geftoßen, zur Zertrümmerung und Vernichtung einer ſchönen Welt 
voll Licht und Frieden und Somnenſchein zu gemügen jcheint — 
er erdröhnt nun im regelmäßigen Pauſen von fünf bis zehn 
Minuten wieder, Tag und Nacht, bis der Abgrund ſich zu deinen 
Füßen aufthut und dein Herz in dir verzagt — —“ 

Iſt das nicht luſtig gemig? 

Glücklicher Hammel, der du einen ſolchen Sänger deiner Un— 
ſterblichkeit gefunden haft! 


Die Wandlungen des Jagdrechts. 


Zur Geſchichte des edlen Waidwerls. 


In der geſchichtlichen Wandlung und Entwidelung des deutſchen 
Jagdrechts begegnen wir dem uralten Kampfe zwijchen der Satzung 
des Naturrecht3 und des Menfchenrechts, des Rechts, wie es im 
Bewußtſein des Volfes lebt, und des künſtlich gewordenen Rechts, 
das berufen ift, das Intereſſe einer einzelnen Claſſe zu jchüßen, 
einer Claſſe, welche gleichzeitig auch das Privileg der Macht für 
fi hat. So wird die Geſchichte des Jagdrechts gleichzeitig eine 
Geſchichte der Revolution, des Claſſenhaſſes, der ſocialen Bewegung 
im engeren Sinne. 

Mit dramatischer Schärfe und in padender Verförperung hat 
der befannte Hiftorienmaler W. Räuber in feinem, diefem Artikel 
beigegebenen Bilde eine Phaje der Entwidelungsgefhichte dieſes 


Nechts zur Anſchauung gebracht, in welcher die Gegenſätze in 
höchjter Steigerung neben einander gejtellt find. Die beiden äußersten | 
Stände in der gejellichaftlichen Stufenleiter des jpäteren Mlittels | 


alters, zwiſchen denen jener Kampf ausgelämpft wird, der Stand 
des Bauern und der des Adels, treten hier in draitiiche Bes 
rührung, bei weldyer die ganze Ohnmacht und Schuplofigfeit des 





erjteren und die volle Macht und herriiche Willfür des anderen 
fürperlich zur Erſcheinung kommen. Gnad- und jchonungslos jagt 
in toller Parforcejagd die wilde Hundes ımd Menjcdhenmente zers 


' ftörend über das Eigen des Landmannes dahin, das diejer durch 


harte Arbeit zu einem zinstragenden Capitale für ſich und die 
Seinen gewandelt hat. Im Gefühle feiner Ohnmacht beugt er 
nicht nur den Rücken vor den Hufen des Roſſes und vor der ges 
ſchwungenen Neitgerte der vornehmen Herrin, jondern er verjtärft 
diejes Gefühl auch noch durch den unterthänigen Gruß mit der Mühe, 
zu dem er ſich mitten im der Herbigfeit der Situation anſchickt. 
Die Bäuerin .aber hat gegen die gewaltiame Zerſtörung ihres mit 
pilegender Hand großgezogenen Kleinodgärtchens nur Töne der 
Klage und des Jammers. Es it, als ob inmitten diefer Flucht 
der Empfindung und des Mitleids nur Einem aus diejer Gruppe 
das Gefühl für das begangene Unrecht nicht abhanden gefommen 
fei: dem ſich gegen den Niederritt des Zaunes wild aufbäuntenden 
Roſſe des einen der Reiter. 

Gerade im jener Beit nad) dem Dreißigjährigen Kriege, auf 








twelchen die Coftiimirung der Figuren unferes Bildes hinweiſt, 
war der geichichtliche Moment eingetreten, wo das Necht der Aus | 
übung des edlen Waidwerls zu einem Hoheitsrechte des Yandes: 
herrn gejtempelt wurde, zu einem von dieſem wieder am den 
höchſten Stand, den Stand des Adels, verlichenen Privileg, Es 
hatte lange gedauert, bis es dahin kam; denn das Öffentliche Nechts- 
gefühl kämpfte beitändig genen dieje Monopolifirung am. Im 
Rechtsbewußtſein des Volkes hat darum auch dieje Auffafjung mie 
Pla gegriffen. Port galt ein anderes Gejeh. 

Nach uralten germanischen Nechtsbegrifien war nämlich Wald, 
Weide und Wafjer Gemeingut, „Jagd und Waſſer,“ lehrte ein 
alter Rechtsſpruch, „ind gemein.“ Jeder freie Mann, der da 
Waffen tragen durfte, jollte aud) das Recht haben, dieſe zu ges 
brauchen im Kriege des Friedens, das heit in der Jagd gegen 
alles, was da kreucht und fleucht. Die Jagd war gewiſſermaßen 
die Kriegsſchule in der Zeit des Friedens. Mit ihr schloß in 
der germanijchen Urzeit neben Spiel, Gelage und dem Nathe der 
Gemeinde der Kreis der Vchensthätigfeit des Mannes ab. „Es 
joll jedes Wild in dem Nechte desjenigen jein, in deſſen Gewalt 
es ift — wer die Vögel füngt, dei find fie“ So lautete die 
Norm des alten Rechts. 

Mit dem Uebergange von Grund und Boden aus dem Eigen: 
thum der Gejammtgemeinde in das Eigenthum des Einzelnen 
wuchs die Ausübung und Pilege des Waidwerls naturgemäß zus 
ſammen mit dem Belibe des Nevieres, auf dem das Wild lebte 
und ſich bewegte. Bald aber begann Die Umwandlung des Natur- 
waldes in den Culturwald, den Forſt. Dieſe forſtliche Pflege, 
welche der Staat in feine Hände nahm, erjtredte fich aber nicht 
blos auf die Bäume, auf die pflanzlichen Nubungen des Waldes, 
jondern auch auf das Wild, Man umgab daſſelbe mit einem 
geieplihen Banne, dem Wildbanne, und entjog es damit ſowohl 
dem allgemeinen Angriffe, wie den des einzelnen Grundbeſitzers. 
So wurde das Kagdredit aus dem Zuſammenhange mit dem 
rund und Boden wieder gewaltiam heransgeriffen und zu einen 
befonders verleihbaren Nechte des Königs gejtempelt, von dem cs 
dann wieder an die Heineren Territorialherren, an geiftliche Stifte, 
Klöſter und Reichsritter vergeben wurde. 

Selbſt die Aufnahme des römiſchen Rechts, welches in dem 
Grundſatze, daß das wilde Thier dem gehöre, der ſich ſeiner zuerſt 
bemächtigt, auf die altgermanische Rechtsanſchauung zurücging, ver 
mochte den Gang der geſchichtlichen Entwickelung nach jener Richtung 
him nicht zu durchbrechen. Weil es nur der hohe Adel war, der 
mit dem Wildbanne belehnt wurde, jo hieß es im Wolfe nicht ohne 
ironijirenden Beigeſchmack: „Wo Edelleute find, da find auc Hafen.“ | 

Mit der Eritarkung der Landeshoheit wurde dagegen die hohe | 
Jagd das alleinige Vorrecht des Landesheren und Damit der Wild- 
bann des Adels wieder eingeichräntt. Man bradjte das Recht der 
Ansübung der hohen Jagd gleichzeitig in Verbindung mit dem 
allein dem Landesherrn zuftehenden Rechte der Ausübung der 
peinlichen Gerichtsbarfeit („an Hals und Hand“). | 

„Wohin der Hirſch mit dem ange, | 
Dahin gehört der Dieb mit dem Strange.” 

Sp gelangte das Leben des Edelwildes in diejelbe Werth- 
claffe mit dem Leben des Menschen, und im Laufe der Zeit jollte | 
fein Werth ſich fogar noch darüber hinaus erhöhen. | 

Auch bei der niederen Nagd nahm der Yandesfürjt die Vor— 
und Mitjagd in Anſpruch. So fam in die Nechtsbücher die Lehre 
von der Eriftenz eines landesherrlichen Jagdregals; das gemeine | 
Nechtsgefühl des Volles aber hielt mit altgermanijcher Fähigkeit | 
an dem Grundſatze feit, daß Jagd und Wald ein freies Eigen feien. | 
Sobald nun in der Geichichte der ſocialen Entwidelung ein Drud | 
von unten nad) oben jtattfand, trat auch der zurücdgedrängte Ge: 
danfe der Jagdfreiheit wieder in den Vordergrund. Schon im 
dreischnten Jahrhundert findet er einen Ausdrud in Freidank's 
Beicheidenheit, einem belannten mittelalterlichen hochdeutſchen Sprud)- 
gedichte, in dem es heißt: 

Die dürften zwingen mit Gemalt 
Fels, Stein, Wafler und Wald; 

azu nehmen fie die Thiere wild und zahm, 
Und machten's aud jo mit der Luft gem allſam, 
Die muß uns aber doch gemeinjam fein. 
Könnten fie uns auch den Sonnenschein 


Berbieten, nicht minder Wind und Regen, 
Man müßt ihnen den Zins auf Bold abwägen.“ 


Ms gegen das Ende des fünfzehnten und im Beginne des 
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vollen Arbeit eines ganzen Sommers vernichten. 


Luſtſchloß Solitüde getrieben, wo ein lebendiger Zaun aufgebotener 















































jechszehnten Jahrhunderts die Bauern ſich überall gegen bie Ser 
gewaltjan erhoben, bildete der auf ihnen laftende Jagdd | 
der Hauptmotive ihrer focialen Unzufriedenheit, und in Dem zwöli 
Artifeln, in denen fie ihre Forderungen zufammengeftellt hatten, 
ſtand der Anjpruch, daß fie wieder mit den Fürjten Wald md 
Waſſer gemeinfam haben wollten, daß Wild, Vogel, Fiſch und 
Holz frei jein follten, obenan. 
Ne erbitterter aber der Kampf geführt wurde, um jo mehr ;) 
bewegte er ſich auf beiden Seiten in's Maßloſe. Auf der einen | 
Seite wurde der Wildbann, die Ragdichrante, auf alles Win | 
außer den Vögeln und Bienen, ausgedehnt, zulept aber auch der | 
Vogelfang, die Anlegung eines Vogelherds, zu einem Vorrechte des 
Adels gemacht, und nur die Sorge um das fohnendere Wild ſchleß 
gemeinjchädliche und werthlofere Thiere wie Füchſe, Wölfe, Baren 
von dem Wildbanne aus. NIS eine nothivendige Folge des Jagd— 
rechts erichien dann auch das Recht des Hegens, der jagdmäßigen 
Pilege des Wilde. „Wer darf jagen, der darf auch bagen.“ 
Damit aber gejellte fi) zu dem verleßten Nechtsgefühle für 
den Bauer, den Proletarier des Mittelalters, nod die Zufügumg 
eines materiellen Schadens. Man verbot ihm nicht blos die Ber 
nichtung, die Abwehr des Wildes von und auf feinem Eigen; man 
verpflichtete ihm auch noch, ſein Wirthichaftsigitem zu Ghunften der 
Wildpflege einzurichten, verbot ihm z. B., um das Gedeihen der 
jungen Hafen» und Hühnerbrut nicht zu jtüren, das Jäten und 
Aufhacken des Aders, das Heuen und Stoppeln, ja, damit der 
Wohlgeſchmack der Nebhühner nicht leide, das Düngen der Aeder 
mit gemeinem Dünger; man zwang ihm endlich zu Frohndienften } 
bei der Hehe und Suche des Wildes. 
In Folge diefer Hegung nahm auch der Wildſtand eine um 
gewöhnliche Ausdehnung an. Man bat nadjgezählt, daß unter der 
Negierung des Kurfürſten Johann Friedrid von Sachſen unter 
Einrechnung der Bären und Wölfe allein 800,000 Stüd Wil 
im Lande Sachſen erlegt worden find, und nad) den eigenen Jagd 
tagebüchern des Kurfürſten Johann Georg des Erſten von Sadyien 
wurden in den Kahren 1611 bis 1653 in Summa 113,629 Stüd 
Wild erlegt, unter denen jich allein 28,000 wilde Schweine ix 
funden haben. Gerade die Wildſau war aber das dem beftellten 
Felde nefährlichite Thier; denn der Einbruch eines einzigen Rudel! 
in ein Saatfeld konnte in einer Nacht die Reſultate der mühe | 


Unter folchen Umftänden bildeten auch beim ſeligen Reiche 
fanmergericht die Procefje wegen Wildjchadens eine jtehende Rubril 

„Der Wohljtand des Wildes,” heit es in Weber’s „Demokrit“, 
„wurde höher geachtet, als der Wohlitand des Volles. Meniden | 
hatten,“ fährt der rückſichtsloſe Satirifer fort, „durch den fleihigen | 
Anbau ihrer Erde Hirſche und Schweine verjcheucdht, den Ur 
Eber, Bär und Wolf nad) dem hohen Norden getrieben; jetzt wer 
treiben Hiriche und Schweine den Menjchen in die freien Wälder 
Amerifad.” 

In der That, war gerade im achtzchnten Jahrhundert zu 
Zeiten jener Verfailler Hofwirthichaft, wie fie auch an den Meinen 
deutjchen Höfen nachgeäfft wurde, der Jagdiport, um ein moderms 
Wort zu gebrauchen, am ftärkjten in Uebung. Er wurde, wie aus 
der Schilderung der damaligen Jagdfeſte hervorgeht, mit dem 
größten Luxus und oft mit einem Naffinement betrieben, von dem | 
wir heute kaum noch eine Vorjtellung haben. An jenem weite | 
das der Herzog Karl von Württemberg im Jahre 1782 zu Ehren 
feines Gajtes, des ruffiichen Thronfolgers, Großfürſt Paul, a | 
und das dem Negimentsmedicus Friedrich Schiller die Gelegenheit 
bot, den bedrüdenden Banden der Karls- Schule und des Gamafder | 
dienjtes zu entfliehen — am diefem Feſte wurden aus allen zent 
revieren des Yandes gegen 6000 Hiriche nad) dem herzogliden 


Bauern ihren Durchbruch verhinderte. Dort follten fie, mac dem 
Feſtprogramm, alle auf eine Anhöhe getrieben und von da a 
zwungen werden, ſich im einen See zu ftürzen. Ein im See 
aufgebauter Pavillon aber bildete den Schießſtand der fürſtlichen 
Schützen. 

So wurde das arme gehetzte Wild zwiſchen die Alrematiw | 
des Feuers oder des Waſſertodes geitellt. Selbſt ruſſiſchen Nerven 
ſchien das zuviel; denn man fagt, der Großfürſt habe fich unwillig 
abgewandt und feinen Schuß aethan. 

Gegen diefen Drud von oben, in der mahlojen Ausbeutung 
des Jagdrechts, erfolgte nun ein Druck von unten. Da der In 
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feinem Eigenrechte gefränfte Landmann feinen gejeblichen Schuß 
fand, jo griff er zur Selbithülfe und begann den Vernichtungs: 
lampf wider die Feinde und Schädiger feines Eigenthums auf 
eigene Fauſt. Er griff nad) dem Gewehre und wurde unter dent 
Schuße des Waldes und der Nacht zum Wilderer. 

Im Nechtsgefühl des Volfes hat das Verbrecherifche der Wild: 
dieberei nie Anerkennung gefunden. Ihm galt das Wildern immer 
nur als die Ausübung eines ureigenen, unrechtmäßiger Weile vers 
fümmerten Rechts, als ein Met der Nothwehr wider einen rechtlojen 
Eingriff in die Sphäre des eigenen Rechts. Am fchlagenditen wird 
dies documentirt durch die Gejchichte des Meiſters aller Wilddiebe, 
jenes zu einer bitorischen Berühmtheit aufgebaujchten baierischen 
Hiejel (Matthias Hloftermater) ; denn er konnte nur deshalb allen 
Anſtrengungen der Fort: und Polizeibehörden, feiner babhajt zu 
werden, Jahrzehnte lang troßen, weil er im Schoofe der Land— 
bevöfferung die lebhaftejte Unterjtügung fand. Er galt als der helden- 
hafte Vollſtrecker eines dem Volke jelbjt verfagten Rechts; das Wolf 
nahm aud) feinen Anitand, diejen MWilderer in Wort und Lied zu 
feiern und ihm einen wahren Gultus der Verehrung zu weiben. 
Ein in ganz Altbaiern zu jener Zeit gelungenes Lied preiit ihn 
als den „Fürſt der Wälder, deſſen Reich jo weit gehe, als ber 
Himmel blau ijt“; denn das Wild „auf weiter Erde jei freies 
Eigenthum“; das Lied läßt ihn von fich jagen: 

„Die Bauern geb'n mir z' ejien, 
Und wenn ich's brauch, noch Geld; 
Drum th ich d’ Felder ſchüten 
Dit meinen tapferı Leut.” 

Diefer gewaltthätige, auch hier in's Maßloſe ſich fteigernde 
Widerſtand vief mun wieder eine um jo jtärfere Neaction der 
ftaatlihen Macht hervor. Es entitanden die Strafgeſetze gegen die 
Wilddieberei, aber längere Zeit hinderte noch die Scheu dor dem 
tiefgewurzelten Nechtsbegriffe im Volle ein peinliches Einjchreiten. 
„Da Gott den Menjchen jchuf, da gab er ihm Gewalt über Filche 
und Vögel und alle wilde Thiere. Darum haben wir es von Gott 
beurlundet, daß Niemand feinen Leib und feine Gejundheit um 
diejer Dinge willen verwirken mag,” hieß es noch im Rechtsbuche 
des Sachſenſpiegels, und es erging dort noch ausdrüdlich das Verbot, 
dab „Jemand während des Kornes Neife die Saat durch Nagen 
oder Geben betrete.“ 

Auch die peinliche Halsgerichtsordnung Karl's des Fünften 
zählt den MWilddiebjtahl nicht unter die Verbrechen. Mar es doch 
für den Rechtsgelehrten überhaupt ſchwierig, den Begriff des gemeinen 
Diebjtahls auf das Wildern zu übertragen, da, jolange das Wild 
frei im Walde lebte, ein Befig oder Gewahrſam deſſelben juriſtiſch 
nicht fejtzujtellen war. Man mußte deshalb zu befondern Ausnahme: 
gejepen greifen, und daram ließen es die Herren der Particular- 
ftaaten nicht fehlen. Ja, fie griffen, z. B. wenn fie ertappte 
Wilderer auf Hirfche binden und den furchtbaren Todesritt veiten 
ließen, zu eigenmächtiger Selbithülfe. Auch fonjt ging durch diefe 
Wilddiebgejege der Zug erbitterter Graufamteit. 

So gebot Herzog Ulrich; von Württemberg 1517, daß den 
BWilddieben beide Augen ausgejtochen werden follten. Won einem 
Erzbiſchof Michael in Salzburg heißt es ferner, daß er 1517 einen 
Bauern, der einen feinen Aeckern verderblichen Hirſch erlegt hatte, 
in die Haut des Thieres einnähen umd auf offenem Marfte von 
den Hunden habe zerreißen laſſen, und noch im Jahre 1772 wınde 
in Diefem vom geiftlichen Jagdſport befonders heimgejuchten Ländchen 
das alte Geſetz erneuert: „Wer einen Steinbor tödtet oder vers 
twundet, fommt zehm Jahre auf die Vejte und erhält am Jahres: 


Ein Tag auf der Berliner Augufconferenz.* 
Bom Prediger Dr. Kalthoff. 


Am 24. ımd 25. Auguſt hat in Verlin wieder einmal die 
fogenannte evangeliich-Tutheriiche Conferenz getagt, die fich feit 
einer Reihe von Jahren eine gewiſſe Berühmtheit in weiteren 
Streifen erworben hat. Je weniger die Verhandlungen diefer Conferenz 
für die wiſſenſchaftliche Theologie jemals etwas Neues zu bieten 
vermögen, deſto intereſſanter pflegen ſie als Symptome des all— 
gemeinen Zuſtandes unſerer Kirche zu fein. Die Auguſteonferenzen 
haben die Erbſchaft der orthodoxen Kämpen einer früheren Zeit, 


* Unfer Here Referent war leider verhindert, den Verhandlungen Des zweiten Tages beizuwohnen. 
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tage der That fünfzig Prügel; im Wiederholungsfalle verliert er 
die rechte Hand und lommt Zeitlebens um die Freiheit.“ Der 
im Waldreviere auf offener That ertappte Wilderer hatte vor dem 
Scufje des angejtellten Jägers feinen größeren Schutz als dus 
Wild ſelbſt. Er war vogelfrei. So herrſchte im Reviere des 
deutichen Waldes das Standrecht. 

In anderer Weije nahm die Phantajie des Volkes, da bieiet 
feinen irdiſchen Richter für den ihm nad) jeinem Nechtägefühle zu: 
gefügten Schaden fand, gleichlam Zuflucht zur überirdiichen Ges 
rechtigkeit. Sie Hejtete an den Leib des tollen umerjättlicen 
Nimrod den Fluch des Ahasver, die peinvolle Strafe ewiger Ruhe 
lofigkeit und verjeßte den Beiniger des armen Bauern nad, feinem 
Tode umter die finftere Schaar des wüthenden Heeres, der wilden 
Jagd, welche noch von Wuotan's Zeiten her ratlos mit furch 
barem Nüdenlärm durch die Wälder dabinbrauft. Als der hewm 
ragendjten Einer in der wilden Notte galt der Oberjägermenter 
des Herzogs von Braunfchtveig, jener Hans von Hadelberg, nm 
dem Das Bolf ſich erzählte, er wäre der Yujt des edlen Waidwerli 
fo tief ergeben gewefen, daß er, von einem wüthenden Eber zu Tom 
getroffen, dem Priejter, der ihm zu Gebet und Buße ermahnte, ge 
antivortet habe: 

„Wenn mir Die Jagd nur bliebe, möchte unfer Herrgott feinen 
Himmel jchon behalten,“ wonach der fromme Mann ſich entieht 
von ihm gewandt und ihm zugerufen babe: 

„So jage denn, jage bis zum jüngiten Tage!“ 

Bon einem Anderen, dem Wild» und Naubgrafen, ging die 
Sage, er habe felbit am Sonntage, als die Öloden zum Hirde 
riefen, mit jeinem wilden Trofje und der Hläffenden Meute einen 
Hirſch gehetzt, babe in der tollen Hab die Halme des Feldes, den 
Hirt amd die Heerde umd zuletzt ſelbſt die Hütte des frommen 
Waldflausners zeritampft, bis ihm die Donnerjtimme des Himmels 
ein mächtiges Halt geboten und ihn den Mächten der Hölle zur 
ewigen Bein überliefert habe. Nun rauſcht ihm, wie es m 
Bürgers Ballade Heißt, durch die ganze weite Welt beilend dx 
Hölle nach: 

„Bei Tag tief durch der Erde Müfte, 
Und Mitiernachts hoch durd die Lüfte.” 

Es ift bekannt, wie in dem achtundvierziger Nevolutionsjahr 
das alte Rechtsbewußtſein von der freiheit des Waldes ımd der 
Jagd wieder zum gewaltſamen Durchbruche fam und dabei zu jener; 
graniamen, planlojen Verwüſtung des Wildftandes führte, von deren 
Folgen diefer ſich nie wieder erholt. Es war dies eben nicht 
weiter, als der alte „Nirieg um den Wald“, wie ihm Riehl ment 
„der ſich in allen Jahrhunderten unferer Geſchichte wiederholt“. 

Diefe gewaltjame Selbjthülje führte indeh dahin, daß dei 
Hoheitsrecht der Jagd verſchwand und der alte erbitterte Streit - 
infoweit eine naturgemäße Löſung fand, als das Jagdrecht mm 
wieder in Zuſammenhang mit dem Eigenthumsrecht am Grund und 
Boden gebracht wurde; denn eine Nüdfchr zu dem altgermanikben 
communiſtiſchen Gedanfen des Gejammteigenthums an Wald, Warkr ; 
und Weide wäre heutzutage nicht durchzuführen; es jeßt dies Io 
einfache Verhältniſſe voraus, wie fie heute nicht mehr bejtchen 

Aber eine heilfame Wirkung hatte dennoch die Aufhebung des 
alten Nechts, durch; welche der Mitgenuß des Einzelnen an Bald, 
Weide umd Waſſer gefchmälert wurde; die neueſte Regelung x 
Nagdrechts lieh den Gedanfen der Beſitzloſigleit nicht auffommen, 
und dieſer ijt es vor Allem, der unſern heutigen Socialismus er 
zeugt hat und ihm fort und fort neue Nahrung gab. 

Fr. Helbig. 
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der Herren Sengitenberg, Stahl und von Gerlach, angetreten. Auf 
ihnen wird regelmäßig vor aller Welt das Bündniß der reactiomären 
Parteien ernenert; auf ihnen giebt der pommerſche Yandjunter dem 
märtiichen Superintendenten den Bruderfuß. Was unfere Küche an 
Drthodorie und Pietismus aufzuweiſen hat, it auf der Augui 
conferenz vertreten. 

Ver aus dem bunten Leben der Neihshauptitadt in cm 
ſolche Konferenz hineintritt, glaubt ſich plötzlich in eine anden 
D. Red. 
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Welt verfeht. 


Schon der äußere Eindrud der Verſammlung läßt 
über den Charakter derjelben feinen Zweifel: der lange ſchwarze, 
bis an die weiße Halsbinde zugefnöpfte Luther-Rod, mit dem man 
befanntlid) vor der Welt das Zeugniß umverfälichter Rechtgläubig— 


feit ablegen will, it hier die vorherrichende Tracht. Scharf: 
geichnittene Gefichter mit unheimlich itechenden Augen verrathen 
den zelotischen Geiſt, der dieſe Eiferer für die reine Lehre bejeelt. 
Dann wieder begegnen wir jenem ſüßlichen Gefichtsausdrude, 
jenem bimmelnden Blide, der fir einen natürlich organifirten 
Menjchen zu dem IUnangenehmjten gehört, was ihm geboten 
werden fan. Bier und dort begegnet man auch einer Phyſiognomie, 
der man es anlicht, daß ihr Beſitzer fich eigentlich draußen am 
Büffet viel wohler fühlen würde, als bei den Berathungen feiner 
Geſinnungs⸗ und Amtsgenofien. 

In diefem Jahre war die Huguftconferenz unter ganz bes 
fonders günftigen Auſpicien zufammengetreten. Als vor zwei 
Jahren ein Redner der Verſammlung das frivole Wort ausſprach: 
„Gott ſegne die Neaction!“ mochte er wohl jelbit nicht gedacht 
haben, daß fein Herzenswunſch, dem er in dieſem Worte Ausdrud 
verlieh, jobald in Erfüllung gehen würde. Noch vor einem Jahrzehnt 
wurde die Auguitconferenz vom preußischen Kirchenregiment durchaus 
mit mißtrauiſchen Mugen angejehen. Weil die Cönferenz eine entfchieden 
feindliche Stellung gegen die Union einnahm, bildete die Theilnahme 
an derjelben ein Hinderniß der Ernennung zum Superinten- 
denten. Heute nimmt dev Brüfident des Provinzialficchenregiments 
Hegel neben dem Generalfuperintendenten Büchel an der Ver: 
jammlung Theil, und hervorragende Mitglieder eines unirten Kirchen: 
regiments hören ruhig zu, tern der erite Referent der diesjährigen 
Verhandlungen den Neformirten gegenüber das Wort emeuert: 
„br habt einen anderen eilt als wir,“ oder wenn er als das 
Ziel der Berfammlung die Umwandlung der Union in eine con- 
feffionell lutheriſche Kirche proclamirt. Heute wird den Theil: 
nehmern der Auguſtconferenz von dem Miniſter freie Nüdjahrt auf 
allen Staatsbahnen bewilligt! Die Vorfämpfer lirchlicher Neaction 
erhalten Unterſtützung aus jtaatlichen Mitteln! 

Der erite Tag der Verhandlungen begann früh Morgens um 
acht Uhr mit einem Gottesdienst in der Matthäi-Kirche, bei dem 
Seneralfuperintendent Büchſel die Predigt hielt. Büchſel gehört 
befanntlich nicht zu den oratorijch oder wiſſenſchaftlich irgendwie be- 
deutenden Predigern der Berliner Orthodorie. Den Grund für die 
Anziehungstraft, die er nichtsdeitomweniger auf feine Zuhörer ausübt, 
möchte man vielmehr in der Kühnbeit juchen, mit der ſich Büchſel 
über die einfachſten fanzelrednerischen und logischen Regeln hinweg: 
ſetzt. Das Bublicum feiner Predigten gehört fait durchweg der 
vornehmen Welt an, und wenn die vornehme Welt einmal anfängt 
„Fromm“ zu werden, fo pflegt fie meiſtens in folge ihres überreizten 
Gaumens einen ganz abionderlichen Geſchmack zu haben. Anden 
widerſtrebt es dem Gefühl der Pietät, die wir einer der gemeitt- 
famen Andacht geweihten Stunde gem entgegenbringen, dieſen 
Theil der Anguftconferenz näher zu beleuchten, wenn auch Büchſel 
jelbjt durch die Ausfälle gegen den Liberalismus, die er ſich aud) 
diesmal wieder von der Kanzel herab erlaubte, in feiner Weiſe 
Anipruch auf. diefe Pietät haben mag. 

Gegen elf Uhr eröffnete Graf Kraſſow die Verhandlungen in 
der Berliner Flora. Am Boritandstiiche hatten unter Anderem 
Plab genommen von Kleiſt- Retzow, vielleicht, der äußeren Er: 
ſcheinung nad), Die aniprechendjte Perjünlichfeit aus der ganzen 
Verjammlung, Profeſſor Grau aus Königsberg und der jeiner Jeit 
zum Märtyrer der Auguſtconferenz geitempelte Superintendent 
Meinhold. Nach Erledigung einiger Formalien begann der erſte 
Neferent, Brofefior Sohm aus Straßburg, in weiteren Kreiſen als 
Führer der Agitation gegen die Civilehe befamnt, feinen Vortrag über 
die Frage: „Was hat die Kirche vom Kirchenregiment zu verlangen ?“ 

Schon die Wahl des Themas fan als ein Zeichen der Zeit 
gelten. Der Appetit kommt befanntlid; beim Eſſen. Sat das 
preußiſche Kirchenregiment einmal angefangen, den Gelüften der 
Orthodoxie nachzugeben, fo darf es ſich auch nicht wundern, wenn 
von jener Seite immer ausichweifendere Forderungen an dafjelbe 
geitellt werden. Man muß es dem Nedner nachrühmen, daß feine 
Ausführungen an Dentlichteit nichts zu winjchen übrig lichen. 
Das iſt überhaupt immerhin das Sympathiiche am den Auguſt— 
conferenzen, dab auf ihnen die theologischen Diplomaten noch nicht 
das große Wort führen, aber dafür iſt auf denjelben in der 
Regel dem Publicum die beite Gelegenheit geboten, einen Einblick 


in die ganze Unnatur der proteſtantiſchen Orthodorie zu thun. 
Die lutheriſche Orthodorie will eben ihre Stellung zwifchen zwei 
abjolut unvereinbaren Gegenfägen nehmen, zwiſchen dem firchlichen 
Glaubenszwang und der proteitantijchen Glaubensfreiheit. Sie hat 
nicht den Muth, offen die Unjehlbarfeit der Kirche zum Dogma 
zu erheben, factiich aber bleibt ihr die Autorität der Kirche überall 
die legte Inſtanz für die Fragen des Glaubens und Gewiſſens. 
Tas Bekenntniß iſt die vechtlich feititchende Norm des Glaubens — 
jo belehrt uns Profeſſor Sohm. Aber der Lutheraner, fo werden 
wir weiter belehrt, glaubt nicht etwa, wie der Katholik, an das 
Belenntniß, weil es die Kirche lehrt, ſondern — weil es mit 
der Bibel übereinjtimmt. Sa, wer controllirt denn diefe Ueber: 
einjtimmung? Nicht die freie Kritik, jondern die Kirche. Sie hat 
behauptet, daß Bekenntniß und Bibel übereinjtimmen, und wehe 
Den, der diefe Uebereinjtimmung etwa einmal nicht finden follte! 
Und wer hat denn bejtimmt, daß alle Glaubensnormen der Kirche 
mit der Bibel übereinftimmen müſſen? Doc eben wieder die 
Kirche, welche die Bibel mur aus denjenigen Büchern zufamnen: 
geſetzt hat, von welden fie annahm, daf fie mit den Anſchauungen 
der ſchon beitehenden firchlichen Glaubensregel übereinjtimmten. 

Iſt nun aber das lutheriſche Belenntniß die einzige Negel des 
öffentlichen Eirchlichen Lebens, jo iſt es auch völlig confequent, 
wenn der Neferent der diesjährigen Berliner Auquftconferenz fordert, 
daß ein Jeder, auch der Laie, der ein Amt in der Slirche be: 
Heidet, auf das Belenntniß verpflichtet wird. Alſo jedes Mit- 
glied eines Gemeindelirchenraths, jedes Mitglied einer Synode, 
jedes Mitglied des Nirchenregiments muß in feiner Wirlſamleit 
an das Bekenntniß des lutheriſchen Glaubens gebunden werben und 
hat eimen Eid auf dafjelbe abzulegen. Wenn das geichieht, dann 
it die goldene Zeit für die Kirche gefommen, in der, wie der 
Referent ſich ausdrüdte, die geiſtliche Ariftofratic das alleinige 
Negimeut führt, und daß das gejchehe, das ijt die Forderung der 
Kirche an ihr Nirchenregiment! Nun ijt aber doch in dem deutichen 
protejtantijdyen Nationaltirchen der Yandesfürjt oberjter Träger des 
Kirchenregiments. Insbeſondere it in Preufen das Summepisfopat 
Vorrecht der Krone. Die allerdings Muger Weiſe unausgeiprochene 
Forderung der Auguſteonferenz geht alfo in letzter Gonfequenz 
dahin, daß der Yandesfürit nur dam in den Vollbeſitz aller Rechte 
feiner Krone eintreten dürfe, wenn derjelbe einen Eid auf das 
lutheriſche Bekenntniß ablege und fich zum Glauben an die Dreis 
einigfeit, die Erbjünde, an Chriſti Himmel: und Höllenfahrt be— 
lenne, überhaupt wenn die Pajtoren mit feiner Rechtgläubigleit 
äufrieden find. 

Was hülfe es aber der Kirche, wenn auch Könige und Con— 
jiitorien, Synoden und Presbyterien alle im rechten lutherischen 
Glauben jtänden und fie nähme doc; Schaden — am Stirchen- 
vermögen! Noch ift ja das Kirchenregiment in PBreufen, auch 
wenn es das gläubigite wäre, ohnmächtig, weil es nicht frei über 
die Millionen verfügen Tann, die nad) der Abficht der Auguſt— 
eonferenz zur Hebung gläubigen Sinnes nöthig find. Das 
confeſſionsloſe Abgeordnetenhaus hat zum Aerger aller qutgefinnten 
Lutheraner das Budgetbewilligungsredht für die Kirche. Das muß 
anders werden; denn die Geldfrage ijt nach der Meinung des 
Profeſſor Sohm das Herz der Kirche. Alles fücularifirte Kirchen— 
gut muß der Kirche zurüdgegeben werden, damit Generalſynode 
und Oberfirchenvath über dafielbe frei zur größeren Ghre des 
lutheriichen Glaubens verfügen können. 

Das aljo ift das Kirchenideal diefer Herren: eine Kirche, in 
der das Belenntniß das Kleid und das Nirchendermögen das Herz 
it! Um diefem Ideal zum Leben zu verhelfen, muß die Zeit aus: 
gefauft werden, folange fie wie gegemvärtig ſo günftig iſt — das 
war twiederum der kurze Sinn des langen Vortrags, den der zweite 
Neferent Superintendent Holzhener an das Neferat des Proſeſſor 
Sohm anſchloß. 

Nachmittags gegen 41, Uhr bejchäftigte fich ferner die Conferenz 
mit der Frage, wie den Gefahren zu begegnen jei, welche Die Un— 
firchlichkeit und Sittenverderbnif der arofen Städte für das Yand 
bietet. Daß die großen Städte Die eigentlichen Brutjtätten des 
Yaiters ſeien, daß die ländliche Einfalt nicht ängſtlich genug vor 
jeder Berührung mit dem Leben der Großitädte bewahrt werden 
künne, iſt ja ſchon längit eine Licblingsbehauptung der ländlichen 
Paſtoren. Wer freilic) die Verhältniſſe nicht durch die paſtorale 
Brille anfieht, weiß, daß die Sittenverderbnif auf dem Lande auch 
ohne Einfluß der Städte groß genug ift, um den Yandpajtoren 
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den ernſten Rath zu geben, ſie ſollten zuerſt einmal vor ihrer | es auch ewig wahr bleibt, daß neues Leben aus den Ruinen er: 


eigenen Thür fehren. Es handelt ſich ja auch eigentlich für die | blüht, ift es darum nothwendig, daß ſtets erſt Ruinen da fein 
orthodoren Herren weniger um die Sittlichfeit als um die Gläubig: | mühjen, wenn neues Leben entitchen joll? Müſſen denm immer 
feit. Da ift allerdings der Einfluß der größeren Städte gefährlich. | exit die ftolzeften Errungenjchaften unjerer Cultur in Frage. geile 
Das von denfelben ausgehende geijtige Leben Härt auch die Köpfe | die niedrigsten Leidenfchaften der Menſchen entjejfelt werden,” 
der Landbevölferung auf, und der Bauer fängt allmählich am ftolz | die träge Mafje von bremmender Sehnſucht nad) Beſſerem \er 
darauf zu fein, daß er nicht mehr jo dumme ift, alles zu glauben, | werde und ein neuer Aufſchwung dev Geiſter fich fühlbar mar 
was ihm vorgeredet wird. Natürlich wird das der Orhodoxie Eine angejehene liberale Zeitung tröſtete jich beim. Mildbt 
unbequem; jie klagt deshalb die großen Städte an, daß fie die | auf die Auguftconferenz damit, daß die von derjelben befd em 
Haupticuld an der „Mibachtung der Autoritäten“ tragen. Nejolutionen ohne jede praftiiche Wirkung bleiben werden. ft da 
Beſonders aber war es die Preſſe, über welche ſich die ganze | aber nicht ſchon eine praftiiche Wirkung, wenn mun ein Kal 
Scale des paftoralen Zornes ergoß, und bei diefer Gelegenheit wurde | Taufend Paftoren nach der Conferenz in ihre Gemeinden zul 
aud) der „Öartenlaube“ die Ehre zu Theil, vom Hofprediger Stöder | kehren, um dort die neuen Schlagwürter, mit denen fie ſich in 
als NRepräfentantin der „Schandprefje* bezeichnet zu werden. So | Berlin durch ihre Führer haben ausrüften lafjen, weiter zu geben 
find ja jene Herren: die Begriffe von ſittlich und umfittlich find | und die alte Minivarbeit gegen unfer modernes Culturleben mit 
ihnen übergegangen in die Begriffe von gläubig und ungläubig. | neuen Kräften wieder zu beginnen? Was haben wir denn. jener 
Man kann nad) beiten Kräften für die Verbreitung edler Gefittung, | Arbeit entgegenzujegen? Als vor wenigen Wocden in Berlin der 
für die Förderung humaner Bejtrebungen arbeiten — das rettet | Proteftantentag aus ganz Deutichland zufammentrat, betrug die 
Niemand vge dem Bannfluche, jobald diefen Arbeiten. der Stempel 
ipecifiicher Kirchlichkeit fehlt. Wer erjt gar wagt, dem Wolfe die | derjenigen, die jich zur Muguftconferenz allein aus Preußen ein 
Ketten zu zeigen, welche die Hierarchie dem Geijt jchmicdete, wer die | gefunden hatten. Man ficht: wenn es ſich um die Arbeiten dei 
Lüge und Heuchelei aufdeckt, welche die Orthodorie im Gefolge hat, | kirchlichen Gemeindelebens handelt, bietet die confeflionelle Parteı 
der iſt unrettbar dem Verdammumgsurtheil verfallen. Ein achtzig- | ihre tüchtigſten und rührigiten Kräfte auf, aber unter den wi 















jähriger latholiſcher Biſchof hat am Anfang dieſes Jahrhunderts | ſinnigen hält es meistens ſchwer, nur nothdürftig die Zahl der 


auf dem Sterbebett den Ausſpruch gethan: es gäbe feinen under | erforderlichen Candidaten zujammenzubringen, während Die einfluß 
jühnlicheren Haß al$ den der Sclavenhalter und — der Priefter. reichſten und leiftungsfähigiten Kräfte von den Arbeiten der find: 

Es ift einmal die ſcherzhafte Bemerkung gemacht worden, | lichen Reform ſich zurücziehen. Dort Nührigkeit, Macht und Ar 
das Befte wäre, wenn Stöder zum preußiichen Cultusminifter ev: | jehen, bier Schlaffheit, Gleichgültigleit, im beiten Falle eir 
hoben würde; dann hätte ex in vier Wochen abgewirtbichaftet, und | momentanes Auffladern ohne Ausdauer — das iſt im Großen um 
wir wären ihn für alle Zeiten los. Man könnte von der ganzen | Ganzen die Signatur der Heerlager, die fich im kirchlichen Kampit 
Auguftconferenz jagen: das Beſte wäre, wenn einmal alle ihre | gegenüberſtehen. Wenn dieſe Signatur ſich nicht wejentlich ändert 
Forderungen erfüllt wirden; dann könnten wir jicher fein, dah | werden wir bei jedem Schritt, den wir rückwärts machen, befennen 
unfer Volk fi nur um jo mächtiger gegen den geitigen Drud | müfjen: Nicht die Stärke der Gegner, jondern unjere eigen 
empören würde, den es alsdann zu erdulden hätte. Indeh, wenn Schwäche ift die Urſache der Reaction, 





Blätter und Klüthen. 


Das Brodhaus’iche Eonderfations-Lerleon in meuer Auflage. Zu Bei der Vermehrung der Artikel ging die Verlagshandlung von dem 
ben älteften literariſchen Hausfreunden des deutichen Bolfes gehört das Wunſche aus, durch Mustunftsertheitung über jede frage des Willens und 
Brochaus ſche Tonverfationg-Lericon. Dem Lernbegierigen ein fenmtnifje | des Lebens dem höchſten und lebten Ziele immer näher zu kommen, welches 
reicher Lehrer, dem Gebächtniiichmachen ein ſtets bereiter Retter in der die lericaliiche Literatur fich ftellen fann. Die für jo viele Wifjensgebicte 
Roth, hat es fich in der deutſchen Familie wohlverdiente Achtung und unenibehrliche Ergänzung des Wortes durch das Bild aber hielt fie für 
Liebe erworben — und heute erjheint ber alte Freund, die Voriheile, eine Forderung der Zeit, der fie fich nicht verfchliehen durfte, und fo wird 
weldye die in Wiſſen und Technik fortgefchrittene Zeit ihm bietet, Hug bes ſie dieſe neue dem Deutichen Bolfe aufs Wärmite zu_empfehlende Auflage 
nußend, in neuem Gewande. Aber nicht nur modiſcher und prädhtiger am des Lericons mit Mobildungen und Karten auf nicht weniger als vier 
Kleide, ift er, wie an Jahren, jo auch an geijtigem Inhalte und an er» ; hundert Tafeln ſchmücken; diefelben werden durch die verſchiedenſten 
fahrungsvoller Weisheit reicher geworben. . grapbiichen Verfahren: Dolzichnitt, Bhototnpie, Lithographie und Farben 

Es ift die dreizehnte Auflage, in der das Lericon foeben zu erfheinen | drud hergeftellt und aud einen volitändigen geographiichen Atlas dar 
beginnt, nicht ein bloßer Neubrud, jondern eine volljtändig umgearbeitete | bieten; auferbem werden Mbbildungen in den Text gedrudt, wo dies zum 
und weſentlich erweiterte Ausgabe des Werles. Der hervorragendite | befferen Verſtändniſſe nörhig ericheint. Das Papier ift holäfrei, alfo dem 
Unterichied dieſer Muflage befteht den früheren gegenüber in einer er | Bergilben nicht ausgeſeßt. 
beblihen Bermehrung der Artikel, ſerner in ber Beigabe von Wir geben diefer neuen Auflage des altbewährten trefilichen Conder 
Abbildungen. fations>Lericons die beiten Wünfche mit auf den Weg in das deutſche Heim. 


Nicht 3u überfehen! 


Mit diefer Nummer ſchließt das dritte Quartal des laufenden Jahrgangs. Wir erfuchen die geehrten Mbonnenten, ibee 
Beitellungen auf das vierte Quartal ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 


Die Poftabonnenten machen wir noch bejonders auf eine Verordnung des Tailerlichen General-Poſtamts aufmerkſam, laut 
welcher der Breis bei Beftellungen, welche nad) Beginn des Vierteljahrs aufgegeben werden, ſich Di Quartal um 10 Pfennig 
erhöht (das Eremplar koſtet aljo in biefem Falle 1 Mart 70 Pfennig ftatt 1 Mark 60 Pfennig). Auch wird bei derartigen ver 
ipäteten Beftellungen die Nachlieferung der bereits erichienenen Nummern eine unfichere. Die Verlagshandlung. 





‚ Für das nächte Quartal liegt und aufer der nur noch wenige Nummern umfaſſenden Fortfegung der Godin'ſchen Erzähfung „Mutter ımd 
Sohn” die gehalt» und ftimmmmgsvolle Novelle: 


„Das Krüppeldhen‘ von Karl Theodor Schulh, 


dem allbeliebten Verfaſſer von „Belig vor, und werben ſich an diejes fein entworfene und Spannende Seelengemälde einige kürzere Novelletten anſchließen 

‚ Unter den zahlreichen belchrendsunterhaltenden Beiträgen aus allen Gebieten des Willens und Lebens feien bier nur genammt: inftrucher 
Artifel über die internationale eleftriihe Ausftellung in Paris von Ernft Hinkefufßß, lebensvolle Schilderungen der Flotten 
mandver bei Stiel von Harbert Harberts, interefjante Mittheilungen aus der Jagd- und DunderAusftellung zu Elene von 
v. Hirfchfeld fowie farbenfriiche Bilder von den Dresden-Meifiener Feiten der deuiſchen Kunſtgenoſſenſchaft von A. Mernid, melde 
ſammtlichen Aufſaätze durch hinzugefügte Illuſtrationen von Meifterhband (Moldemar HALT Ludwig Beckmann u. A.) einen bejonderen 
Reiz erhalten werden, Außerdem? Die Sertiedung unſerer Rubril „Um die Erde“ von Rudolf Eromau mebit anderen Studien über Amerika, in 
eriter Linie aber „Bilder aus dem Stillen Ocean“ von dem befammten Neifenden DO. Finſch. Ein hervorragendes Anterefie dürften endlich die 


uns von Dr. Kalthojf, dem tapferen Streiter für Neligionsfreiheit und unabhängiges Denen, zugejagten Artitel „Zur Yiteraturgeicicte des 
Neuen Teftaments“ in Anſpruch nehmen, in welchen ſich der geiftvolle Verfaſſer die Aufgabe geitellt hat, im Gegenfage zu einer mmftiich-unflaren 
Auffaſſung der -Entwidelmgsgeihichte der Bibel die rein-menichliche und natürliche Entftehung der neuteftamentlichen Schriften in grofen Zügen 


Die Redaction der „Gartenlanbe“. 


Kurz darzulegen. 





Redacteur: Dr. Ernft Biel in Leipzig. — Verlag von 


Zahl der activen Theilnehmer an demſelben etwa den vierten Theil ., 
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Das Krüppelden. 


Erzählung von Karl Theodor Schultz. 


1. 


Der ſchwere Verdeckwagen bog in die Chauſſee ein und vollte 


nun leiſer, bald auch langjamer die Keine Anhöhe vor Barten 
hinan. 


bejchäftigten, auch das Knirſchen und Mahlen der Räder in 
dem friſch aufgefchütteten Kiefe des Landweges jede Unterhaltung 


erichwert hätte, richteten fich jeßt auf, und cine der Damen, welde , 


im Fond fahen, rief mit einem Seufzer der Erleichterung: 
„Endlich die Chauſſee!“ 
„Sa!“ beftätigte gleichſam der ihr gegenüber jigende Herr, 
„jelbjt ein aufgebefjerter oſtpreußiſcher Landweg hat feine Muden.“ 
„Diefer Burgsdorfer war doc ſtets einer umjerer beiten!“ 
vertheidigte die andere Dame im Fond den cben zurücdgelegten 
Landweg. 
„Erſt kommen aber unſere Bartener, der nach Werlersheim 
allenfalls ausgenommen,“ erflärte die Dame, welche vorher den 


Seufzer ausgeitoßen hatte. Der Herr verbeugte ſich leicht. „Dann,“ | 


fuhr dieſelbe fort, „darf eine ganze Weile nichts kommen — und 
zum Schluffe meinetwegen diefe VBurgsdorfer Mole!“ Sie ja) 


nicht wahr?“ 

„Die ſchwarzen Maflen links find der Part? Gewiß!“ er- 
widerte der Herr ſich verbeugend. „Webrigend ein vortreffliches 
Orientirungsvermögen !" 

„Das lernt ſich beim Zeichnen,“ antwortete die Dame. „Aber 
jeht nur die Weidenftümpfe längs des Weges! Hoden fie nicht wie 
Geſpenſter da?" 

„Die Weide iſt eim alter Unheilsbaum,“ ſagte der Herr 
jinnend. „Tenten Sie an Ophelia — Desdemona: 


‚Heiß rollt ihr die Thrän’ und erweicht das Geflein, 
Singt Weide, Weide, Weide!” 


„Nun, jo bald fahre ich ja den Weg nicht mehr.“ 


„Aber warum nicht?“ fiel der Herr ein, „der armen Weiden | 


en?" 
Sie ſchüttelte den Kopf. 
„Hat Dir etwa Frau Förſter in ihrer Häugfichkeit weniger 


‚| gefallen?“ fragte Die andere Dame, jih ihr zumwendend. 


„O nein!“ rief die Angeredete, indem fie fich fo tief zurüds 
Ichnte, daß man ihre Gejicht kaum aus der Umrahmung bes 
weiten Schwanpelziwerk3 hervorichimmern ſah. „ch ertrage das 
Krüppelchen nicht.“ 


EAN. _ —_ _ __—. _ _ nn 
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Die Injaffen des Wagens, welche bisher, im ihre Eden | 
zurüdgelehnt, geichwiegen, da die Erlebniſſe des Abends fie noch 


„Das Licht muß im Förfterd Saale fein, | 


„Wieder die ganze Elfe,“ ſagte die Dame im Tone des Tadels 
| zu ihrem Gegenüber. 

„Nun, Hemmingen wenigſtens wird mir nachfühlen —“ 

„Nein, beite Schwägerin!" unterbrady dieſer. „Neulich 
— wir im halben Scherze darüber; wenn Sie jedoch im 

te —“ 

„Im vollen Ernſte!“ troßte Elfe. „Fir mid) ift dieſer viel— 
geliebte Audi ein Lrüppliges Kind, wie unfer Großpaſchchen zu 
jagen pflegte.“ 

„Bergeben Sie mir,“ entgegnete Here von Hemmingen, „ic 
jtehe hier aber vor etwas Unbegreiflichem. Sie machen hr 
Gouvernanteneramen, damit Sie fi), wenn e3 Ahnen einmal be 
lieben follte, jogar ganz der Erziehung widmen können, und man 
ericheint Ihnen gerade ein Kind, welches Aller Mitleid in fo 
hohem Grade —“ 

„Das iſt es ja eben! Ich würde todtfranf, wenn ich dieſes 
Stapfen feiner Krücke oft hören müßte: und das rückt immer au, 
tapp, tapp — wie ein Meiner Comthur. Außerdem hat man bei 
der grenzenlojen Berzogenheit des Kindes auch noch fonftige un— 
angenehme Gefühle, kurz, mic bekommt Ahr nicht zu Förſters.“ 

Hemmingen fah feine Gattin an und erwiderte mihbilligend : 

„Dann ift Mitleid doch wohl faum einer Ihrer bejonderen 
Vorzüge? Daß diefes unglückliche, jeit Jahren leidende Geſchöpſchen 
in gewiſſem Sinne verzogen ijt, follte bei einer Beurtheilung 
defjelben wirklich nicht in's Gewicht fallen.” 

„O, was einmal da ift, it eben da,“ wehrte Elſe ab. „Ich 
mindeitend lann an dem, was mir widrig, nie vorbei, ohne es zu 
bemerfen — ſehr zu bemerken. - So plaudere ich mit Förſter 
allerliebjt über Königsberg; wir taujchen unfere Erinnerungen aus 
— und er will gerade etwas Intereſſantes erzählen, das in der 
Königshalle pafjirt iſt, da ftapft dieſer Heine Unhold auf und zu — 
ich hörte ihm ſchon durch drei Zimmer — und brifelt und waut, 
bis der Vater ſchwach genug ift, mit ihm zu gehen. Dabei guet 
mic dad Kind ordentlich höhniſch an.” 

„Könnte mich durchaus nicht wundern,“ verfeßte Hemmingen. 
' „Sinder wilfen ja immer gleich, wer ein Herz für fie hat oder 
fie nur duldet, und nun gar Sie mit Ihrer ausgeſprochenen Ab— 
neigung!“ 

„Heute war Förſter übrigens befonderd ſchwach,“ warf 
Hemmingen's Gattin bin, „und Audi merkwürdig erregt. Daß 
er uns auch um des Vaters Singen brachte —“ 

„Nicht wahr, Doris?“ fiel Elfe ein. „Ganz unerträglich! 
‚ Id) hatte um diejes einzige Lied gebeten, freute mid) jo darauf — 
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das Kind war und war wicht abzuſchütteln. Und die Großmulter! 
Ihr ewiges Sorgen für Audichen; fie werden den ungen nod) 
zu einem völlig ımleidlichen Geſchöpfe machen.“ 

„Das Kind ift vierjährig und momentan fo kränklich,“ ent 
ſchuldigte Hemmingen, „darum wollte es Förſter wohl nicht auf: 
regen. Sonft — Du weißt es auch, Doris — geftattet er ihm 
keineswegs allen Willen. Zudem dürften hier mit der wachjenden 
Vernunft ganz andere Empfindungen in den Vordergrumd treten, als 
unliebenswürdig:egoiftifhe. Doctor Harder vermag eben keinerlei 
Hoffnung zu geben, daß die Ktrücke je wieder entbehrlich würde.” 

„Das iſt durchaus eim ſchweres Geſchick,“ erwiderte Elfe, 
„ich kann es aber troßdem nicht billigen, feine Bekannten men 
fortwährend in Mitleidenichaft zu ziehen. Von diefem reizenden 
Hans jpricht Niemand; Rudi ift geradezu Alles geworden. Ad) 
babe von der Großmutter fchon an dem einen Nachmittag beinahe 
jede Phaſe feiner Leidensgejchichte vom Sturze an gehört; ja, 
zum Schluß, als wir uns anzogen und diefe Frau Hanniſch die 
Mäntel umgab, fing die fogar davon an. Ich beeilte mic, natür— 
lich, was id) konnte, und nun will meine Kapuze nicht fißen.“ 

Frau don Hemmingen half, und fo befam die nur im Eifer 
verjchobene Kapuze wieder den richtigen Siß. 

E3 wurde einige Augenblide lang till im Wagen. Elje wie 
Hemmingen jahen in die winterliche Landſchaft hinaus, welche fich 
bei dem leichten Nebel wie umſchleiert hinbreitete. Unabſehbar 
Ader an Ader, nur felten von der Silhouette eines Baumes oder 
Gchöftes unterbrochen. Die Dede der Gegend ſchien Elfe plötzlich 
anzufröfteln; fie lehnte jich wieder in ihre Ede zurück und ſchloß 
die Augen. 

Irgendwo in der Ferne schlugen Hunde an; Hemmingen 
jah zeritreut nad) der Nichtung, dann jagte er wie aus Gedanfen 
heraus: „OD man wirklich das Recht hätte, von feinen nächiten 
Bekannten zu fordern, daß fie und mit ihren Leiden, großen wie 
Heinen, verichonten? Hiche das dem Egoismus nicht völlig Thür 
und Thor öffnen? Und was bliebe von aller Unterhaltung ? 
Immerfort kann uns doch auch nicht das Metier beichäftigen — 
weder die Kunſt noch die Wifjenichaft, felbft im weitejten Sinne 
gefaßt. Wir wollen und müfjen auch direct von uns und unferen 
Nächſten leben; da gilt dann freilich) oft das alte Loſungswort: 
Leben — Leiden.” 

Elfe hatte ſich bald, nachdem er begonnen, lebhaft aufgerichtet 
und erwiderte mu: 

„Sie wiſſen, darauf höre ich gar nicht. Das Leben ift zur 
Freude da, für mid) nur zum Genießen, und zwar von meiner 
lichen Doris Inusprigen Morgenbrödchen an bis zum legten müden 
Blid, der an den Spiben des Kopfliffens verdämmert. Nicht ars 
mant gefagt? Beſter Schtwager, machen Sie nicht ein jo finiteres 
Geſicht! Da, ja!” fuhr fie auf eine läffige Handbewegung Hem— 
mingen's fort, „es üt jo. Nun, für das große Allgemeine muß 
ich es Ihnen ja jo wie fo zugeben — niemals aber fir mid, 
wenigitens für jegt — nein, niemals! Mir find entre nous die 
beiden Jahre in Königsberg entiehlich Tang geworden, und hätte 
ich nicht damals meinen Kopf darauf geſetzt, ich wäre längjt aus 
der Lehre gelaufen. Seht iſt das aber vorüber; ich habe das 
Zeugniß der Neife in der Tajche, nein, im Koffer. Nun will ich 
aud) meine Jugend — neunzehn Jahre und drei Monate nennen 
Sie hoffentlich noch jung? — genießen, ach, nichts als genichen.* 

Sie zog die Schweiter am fid) heran und küßte fie raſch auf 
Wange und Mumd. 

„Wildfang!“ wehrte dieſe. 

„Wir find bereits wieder ehrbar,“ begann Elfe in jo tiefen 
Tönen, wie fie ihr zu Gebote ftanden, „ſonſt wird Monsieur Hents 
mingen wirklich böſe. Die Geſchichte vom Krüppelchen laſſe ich 
mir aber troßdem nicht zum dritten Mal erzählen; ob man auch 
zu Egoismus und Hartherzigleit verurtheilt wird, es bleibt dabei 
— nach Burgsdorf fahrt Ihr künftig allein. — O, da iſt unſere 
Gartenmauer ſchon! Wie Brillant heute bellt! Und Berg— 
männchen, Waldine — das reine Concert!” 

Der Wagen kam nun auf Steinpflaſter; noch einige Minuten, 
dann hielt er vor der Hauptthür eines langen, einſtöckigen Hauſes, 
an welchem fic, nur der Mittelvorjprung durch veicheren Schmud von 
Sandjtein-Ornamenten auszeichnete. Ein Diener und ein Mädchen, 
die bereits wartend auf der Nampe gejtanden, halfen beim Aus: 
jteigen; Elfe begrüßte zärtlich Die beiden Braden, dann ver— 
abjchiedete fie Fich gleich für heute bei den Ihrigen, da fie von 


der ſchwierigen Vertheidigung angegriffen fei, wie fie dem Schwager 
auf's Ernſthafteſte verficherte, 

Diefer, welcher feinen Pelz dem Diener überlaffen, wars fh | 
im Wohnzimmer in einen Seſſel und ſah vor ſich nieder. Als 
das Mädchen, mit Doris’ Mantel und fonjtigen Umhängen be: 
laden, gegangen war, fagte er in einer Art verzweifelten Humors: 

„Was foll das num geben? Förſter will morgen um Ülie 
anhalten ?* 

Doris, die fih am Spiegel ihr Haar ordnete, drehte ſich 
erfchroden um, antwortete aber im erjten Moment nicht. 

„Er glaubt ihrer Neigung bereit3 ficher zu fein,“ fubr 
Hemmingen fort. „Ich Tonnte ja weder zus noch abreden; mas 
weiß; ich, wie die Beiden mit einander ftehen!“ 

„O, das ift ſchlimm,“ verfeßte Doris. 

„Halt Du denn in leßter Zeit bei ihr ein wärmeres Intereſe 
für Förfter bemerkt ?“ 

„sedenjalls ift er ihe nicht gleichgültig.* 

„Und dabei dieſe Lichlofigfeit, ja Härte gegen das Kind!“ 

Doris trat zu dem Gatten hevan und legte ihre Hand mx 
bejänftigend auf feinen Arm: 

Je jtrenger wir urtheilen, um fo mehr fühlen wir mitunter. 
Es war ein unglüdlicher Zufall, daf wir gerade heute hingefahren 
find ; ſelbſt ich habe das Kind noch nie jo unliebenstwürdig gejehen * 

Eine Paufe entitand. 

„Alles in Allen,“ fuhr dann Hemmingen auf, „wollen wi 
den Zufall jedod cher einen glüdlichen nennen, Nun it feim 
Illuſion möglich; fie weiß, was ihrer wartet, und kann ſich alio 
genau prüfen, ob für fie bei dem gebotenen Glüd Licht ode 
Schatten überwiegt. Dem für ein Glück wäre diefer Antrag 
immerhin zu erachten, natürlich) nad) menſchlichem Exrmeffen.“ 

Doris nidte, 

„Förſter iſt ein jo durch und duch nobler Menſch. I io 
mancher delicaten Lage haben wir feinen Tact ja geradezu be 
wundert. Sein Reichthum dabei, die diſtinguirte Erſcheinung — 

„D, viel mehr als diftinguirt!” unterbrach ihn Doris, „wi 
rechnen Förjter zu den jchönen Männern.” 

„Meinetwegen auch zu dem jchönen! Um jo mehr des Glüder 
aljo, wenn es ein Glück ift, einen fchönen Mann zu befipen. Das 
mußt Du doch am beiten wifjen?“ 

„Es ift ein Glück.“ Dabei beugte ſich Doris zu ihm bereb 
und küßte feine Stirn. Beide mußten lächeln. 

„Ic habe morgen ja Termin," begann Hemmingen von 
Neuem, „kann Förſter aljo nicht einmal einen Wink geben.“ 

„Wäre das überhaupt richtig?" fragte Doris zweifelnd. „Ein 
von beiden Theilen muß da wohl unbefangen bleiben.“ 

„Sp willit Du Elje darauf vorbereiten?“ 

„Vefonders nad) dem, Was wir eben von ihr gehört haben, 
halte ich es für Pflicht. Sie fünnte bei ihrer Neigung, nur dem 
augenblidlichen Impuls zu folgen, etwas ablehnen, was ſie jpäter 
vielleicht lebenslang bedauerte. Elſe hat bei all ihrer Wärme und 
Lebhaftigkeit jebt oft etwas Scheues, in ſich Zurüdgezogenes; aut 
jcheint es mir Antereffe zu beweiſen, daß fie niemals mit mit 
über Förjter fpricht, ihm hier und da jogar aus dem Wege gebt 
Heute hat fie nur der Aerger über Rudi und Dein Wideriprab 
gereizt, jo viel von jenem Kaufe zu jprechen.“ 

„Nun, Förfter kommt erjt gegen Abend; jo habt Ahr vol: 
fommen Zeit, darüber einig zu werden. Ich werde bis Ext 
zurück fein umd Friedrich ein paar Fläſchchen kalt ftellen laſſen? 

Doris zuckte leicht die Achſeln. „Ich wage nichts Vejtinmter 
zu jagen — wie Du denlſt,“ meinte fie. ' 

„Schaden fan es ja nie. Kommt es zu Nichts, jo frinter 
wir wenigjtens Alle zufanmen einen ummertropfen. Weißt Tu, 
wie es immer bei Euch eine Stummertorte gab, term Jemand 
fortreifte? Weigert ſich Elfe übrigens entſchieden, jo mite 
Förfter wohl darauf vorbereitet werden? Dann heihe ihn mid 
nur erwarten — das wird er chen verſtehen. Made Ten 
Sache gut! Man wird ſich doch zu etwas fo Aeußerem, wit 
joldhem Sinde ftellen fünnen! Das Geſchöpſchen iſt ja nad 
wie Wachs, jedem Einfluß zugänglich. Stelle ihr das nur richtig 
vor — die großen Vorzüge der Partie drängen ſich ſchon von 
ſelbſt auf. Ich hoffe nun eigentlich doc das Bejte.“ 

Damit erhob er fi, nahm die Lampe und ging feiner Gattın 
nach dem Schlafzimmer voran. | 
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E3 war ein gar traulicher Raum, den Elfe von Düchau feit 
zwei Monaten wieder bewohnte. ine ältere Eoufine hatte ſich 
denfelben, da fie jahraug, jahrein auf längere Zeit nach Barten zu 
fommen pflegte, vollftändig nad ihrem Geſchmack eingerichtet, und 
von diefem war es in der ganzen familie befannt, daß er ſelbſt 
mit einfachen Dingen die freundlichſten Wirkungen hervorbrachte. 
Hier konnte weder der purpurne Plüjchbezug dev Meubles, noch 
die birfenen Etageren, Tiſche und Stühle auf irgend welche 
Eleganz mehr Anfpruc machen, wohin’ fie aber gejtellt waren, 
unter welchen Bildern ſie jtamden, felbjt durch welche der zahllojen 
Nippes fie geziert winden — dieſe Anordnungen brachten ein 
veizvolles Ganzes hervor. 

Elſe hatte ſich nach der Verheiratfung der Coufine für ihre 
Beſuche in Barten ebenfalls diefen Raum zum Bewohnen aus: 
gebeten; mer einige Kleinigkeiten waren Hinzugefügt, nichts -Wejent- 
liches umgeftellt, jo war er geblieben, was er immer gewefen, der 
volle Ausdrud einer weichen, finmigen Perjünlichteit. Obwohl 
gerade der Ausdruck für Elfe wenig paßte, fühlte fie ſich doch in 
diejer Umgebung wohl und verficherte gern, daß fie das Zimmer 
nur gewählt habe, um jo ihrer lieben Hertha vafcher ähnlich 
zu werden. . Natürlich trat dabei ſchon in der bloßen Art und 
Weife, wie ie dergleichen hinwarf, der tiefe Gegenſatz zu Tage, 
der zwiſchen ihrem Wejen und dem ihres deals lag. 

Eben freilich) hätte Niemand, der fie nicht kannte, ihren Bes 
twegungen, ihrer Haltung die ſonſtige Lebhajtigfeit zugetvaut. Sie 
war immer wieder nachdenklich jtehen geblieben, hatte nur einmal 
wie verjtohlen gelacht, ja die Blätter der Fächerpalme in jo 
jchmeichelnd zarter Weiſe geitveichelt, daß Diefe unter der ganz 
ungewohnten Liebfofung gleichſam erſchauern mußten. Und jept 
ſtand fie Schon eine Weile vor den beiden. Heinen Delbildern, welche 
über dem Sopha hingen: rechts die Rofenlaube mit all den 
Sonnenfunlen, die golden auf der Erde lagen, jchien fie am meijten 
zu feſſeln, obwohl fie auch dem Wafjerfall im Mondſchein dann 
und wann einen Blick günnte. „Froloff“ las fie mechanisch auf 
einer Roſenranke und verfuchte ſich nun darauf zu befinnen, was 
ihe die Goufine von dem Maler erzählt hatte: war es nicht 
Eigenthümliches geweſen? 

Doch was Fümmerte fie im Grunde diefer Maler! Hatte jie 
nicht an jo viel Anderes zu denfen? Es wurde ſchon dunkler; die 
Some mußte im Untergehen fein — jede Minute konnte Förjter 
kommen. Wie er eigentlic) ausjah? Und würde feine Liebe tief 
genug jein, um das Opfer zu bringen? Wenn nicht, wenn nicht? 
Wäre das aber denkbar? 

Sie richtete ſich hoch auf: jo voll empfand fie ihren Werth, 
daß ſich der Meine Mund zu einem jpöttiichen Lächeln verzog. 
Und damit ſchwand aud) das bisherige Träumeriſche ihres Weſens. 
Unruhig begann fie von einem Zimmer in's andere zu gehen, trat 
bier an's Fenſter — dann dort, jchlug auch ein paar Mecorde auf 
dem Pianino ar, doc) blos, um gleich wieder aufzuhören, und war 
ſchließlich bereits im Begriffe zur Schweiter hinüberzugehen, als 
fie deutlich Schlittengeläute hörte. Da kam er: noch raſch in's 
Wohnzimmer, ihn dort an Doris’ Seite zu empfangen. 

Sie ließ jedod die Thürklinfe, welche fie ſchon gefaht hatte, 
wieder los. Wie Abficht fünnte das ausjehen, beinahe als würde 
er erivartet, von ihr erwartet. Das durfte nicht fein. 

Nahläffig ging fie von Neuem bis an's Fenſter und ſah 
ſcheinbar ruhig dem Tanze wirbeinder Floden zu; dabei hörte fie 
aber genau, daß der Schlitten hielt und dann jeitwärt nad) der 
Remije fuhr. Recht lange dauerten die paar Minuten jogar, bis 
der Bediente „das gnädige Fräulein” herüberbat. 

Ganz als „Gnädige* trat fie über die Schwelle des Wohn: 
zimmers, doch flog jofort, ehe fie Förfter recht angeſehen, ein 
Roſenſchimmer (es fonnte allerdings noch ein Abglanz von ihrem 
vorherigen Studium der Rojenlaube fein) über ihre Wangen, und 
fie eilte num in ihrer natürlichen Weife einem Stuhl in der Nähe 
von Doris zu, die cben von ihrem Mihfallen an dem eingetretenen 
Schneewetter gejprochen hatte. 

Förſter wandte ſich gleich an Elfe: 

„Schon Ihrer Frau Schwejter drüdte ich meine Freude aus, 
daß ſich umfer neuer Weg bei feiner geftrigen Einweihung jo manier⸗ 
lich aufgeführt und felbjt Ihrem jchweren Wagen feine Schwierig: 
feiten bereitet hat. Wir waren recht in Sorge.“ 


„D, der Weg iſt jogar alles Lobes würdig!" ſcherzte Elſe. 





„So lange wir ihn paffirten, vertrugen wir uns auf's Beſte, da 
wir ſchweigen muften; jobald die Ehaufjee erreicht war, ging auch 
der Streit los.“ 

„Du bijt aber, —* : 

„Nein — nein!“ unterbrad Elje die Schweiter, „glauben 
Sie mie mr — wir haben uns ſehr ernſtlich gezantt. Gelbit- 
verftändlich Hemmingen und ich; Doris jchlummerte fanft oder 
jtand mir bei,“ e 

„Und worüber — wenn die Frage nicht indiscret iſt — 
waren die Meinumgen jo getheilt ?" . 

Elfe hob ein wenig die Schultern und antwortete, Förſter 
endlich voll anjehend: 

„Diesmal kann id) Sie nicht zu meinem Nitter befehren, wie 
neulich, wenigjtens für jetzt nicht; ich muß noch über Alles ſchweigen 
— Familienangelegenheiten !* 

Verzeihen Sie!" ' ! 

Doris machte eine Bewegung der Ungebuld und jagte: 

„Elſe bemüht ſich den Kobold zu jpielen; aljo —“ 

„Davon weiß ich nichts,“ fiel Förjter ein. 

„Dante fchönjtens!“ rief Elje und fuhr zu Doris gewendet 
fort: „Sieht Du, jo geben VBerleumdungen zu Schanden. Ihr 
allein habt bios immer Taufenderlei am mir auszufehen — ja, 
die theure Familie! Doch nun wieder gut fein, Dorette! Much ich 
vergebe Dir.” . 

Damit fprang fie auf umd ging nad) einem feitwärts ſtehen— 
den Scränfden. 

„Bir Haben die Photogramme, bon denen wir geitern iprachen, 
bervorgejucht. Hier find beide Bilder von meinem lieben, Lieben 
Starnberger und da — der unheimliche Königsſee!“ 

Sie legte die Blätter vor Förfter auf den Tiſch. 

„Habe ich mum nicht Recht? Hier Alles — Yeben, Glanz, 
gleihjam nichts als Glück; da jinfterer Ernſt, jelbft bei Sonnen: 
ſchein — ein Fröfteln nahe.“ ; 

„Doc wie charallervoll!“ verfeßte Förfter. „Leider habe ich 
beide nicht gejehen, wiirde aber nach dem Bilde glauben, daß der 


Konigsſee eine gewiſſe Aehnlichleit mit dem Urnerſee haben müßte. 


Und ich kenne nichts, was mich ſo bis in das Innerſte berührt, 
ja ergriffen hätte, als der erjte Blick nach Flühen hinüber. Ganz 
unvergeßlich!“ 

Gewiß!“ erwiderte Doris, „die beiden Seen gleichen ſich. 
Der Umer liegt nur noch freier: man hat doch die Rütlipartie, 
das grüne Urier Thal; am Königsjee — Felſen an Felſen; hier 
da3 Stückchen Land mit Sanct Bartholomae* — fie zeigte auf 
die betreffende Stelle des Photogramms — „bemerkt man faum.“ 

„Unvergehlich, fagten Sie vorher?“ warf Elſe ein, „unjere 
Rüchfahrt über den Königsſee bleibt mir gleichfalls unvergeplid). 
Es jtieg ein Gewitter, hier über den Watzmann, auf, mit einer 
Schnelligkeit, in jo fchauerlichen Wolfen — der Athem jtodte uns. 
D, Doris auch, nicht blos mir! Die Schiffer mußten wudern, was 
in ihren Kräften ftand; das Waller fräujelte ſich ſchon und jah 
wirklich aus wie König Watzmann's Blut.“ . 

„Aber Elſe!“ fagte Doris lächelnd, indem fie aufjtand und 
nad ihrem Nähtiſch ging. : 

„Ich kann mir nicht helfen,“ rief diefe. „Wie Blut jah es 
aus. Irgendwo mag nöch eine vothe Wolfe am Himmel geweſen 
fein — der Wiedericein! Damals dachte ich das ſchon. Was 
bat man num am einer folchen Erinnerung? Noch heute empfinde 
ich ein Grauen, ſobald ic; mich da wieder himeindenfe.“ 

„Ein Gewitter —“ meinte Förfter. 

„DO für den See,“ unterbrad) ihn Elje, „it Gewitter eine 
beinahe gleichgültige Zugabe. Herzbeflemmend bliebe er immer: 
und wenn, man feine Felſen über und über mit Ulpenrojen bes 
ſtecken Könnte, fie ftarrten doch wie das Unglüd ſelbſt drein. — 
Sch liebe nun einmal dergleihen Eindrüde nicht und ſuche jie 
noch viel weniger: überall Licht, Laden und Freude! Mad) 
unſerm gejtrigen Geſpräch glaube ic) übrigens, wäre das auch Ihr 
Geſchmack — nicht wahr?“ m 

„Für mein Haus, meine nächfte Umgebung vermöchte id) mir 
nichts Neizenderes zu denfen,“ erwiderte Förſter warm. „Wie 
ſich im Leben aber nicht Alles fortſcherzen läßt, ja unſer Herz, 
wenn auc vielleicht Kaum bewußt, nach langer Helle wieder jeine 
Schmerzen erfehnt, jo möchte ich ſolche ernſte Bilder nicht unter 
meinen Erinnerungen mijjen. Laube jagt einmal vom Drama: es 
jolle nicht blos unterhalten, jondern auch jchreden und erſchüttern, 
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weil Schred vor dem Gewaltigen die gefunden Nerven der Seele 
kräftige umd jene tiefften Regungen belebe, die unter den Alltags: 
eindrücen im Sclummer bleiben und jo allmählich verfümmern. 
Was da vom Drama gefordert wird, legt ums das Leben ganz 
ungefordert auf, ob wir und num davor wehren oder nicht: und 
da dürfte es ſchon für das Ertragen gar nöthig fein, daß man 


auch von jenem Anderen, nicht blos vom Lachen weiß. ber 
welcher Menſch wüßte nur davon, faum ein Kind! Sie haben 


mit Abſicht übertrieben, um Ihren Schauer vor dem See —“ 
„Sie irren durchaus!“ fiel Elfe ein. „Vor der Hand mindeftens 
habe id) feine Spur von Sinn für die Leiden der Welt. Ach habe 
in Königsberg genug gelitten, nicht wahr, Dorette?“ Sie fah ſich 
um — ihre Schweiter war verſchwunden. Sofort in tiefer Befangen- 
heit aufftehend, rief fie nad) der Thür des Nebenzimmers: „Doris!” 
Förfter trat raſch auf fie zu und bat, feine Hand auf. die 


ihrige legend: 
„Lafen Sie Ihre Schweiter! Ich glaube Ihnen ja. Ob 


e3 überhaupt Etwas gäbe, was ich Ihnen nicht glauben würde, | 


Fräulein Elfe? Wo mein Verſtand ſelbſt nicht mitwollte, dürfte 
das Herz ſehr tyrammifc; werden können. O, Gie ahnen mm 
ihon, meshalb ich heute gefommen bin? Ich fühle e8 am dem 
Beben Ihrer Hand? — umd darf id) wirklich hoffen? Elſe! 
fprechen Sie ein Wort!“ 

Sie wandte den Kopf noch weiter ab: jeht mußte gefagt 
werben, was jo falt war. Wohl blofer Egoismus, wie es aud) 
Doris genannt? Doc, nein! Wollte fie bleiben, was er gejtern 
als fein Höchſtes hingeftellt hatte, die Frohmatur, die an Allem, 
was ihm betraf, lebendig Theil nahm, ihm das Schwere erleichterte, 
das Schöne doppelt ſchön machte, To durfte fie nicht fortdauernd 


das Häßliche vor Augen haben — fein Kind. Und hatte fie micht 


auch eben gehört, wie er ihr Alles glauben müßte? So trat fie 
einen Schritt zurüd und fagte mit zitternder Stimme: 

Ihren Wunſch muß ich ahnen, 
— hat, a —“ 


8 hielt das für nothwendig, da ich geſtern — behauptet 


hatte —* 

„Was? — Was?“ 

„Ich könnte mit Rudi — niemals zuſammenleben.“ 

Sie hatte die letzten Worte heftig herausgeftoßen, und ſtand 
nun da — bleich und leblos wie eine Statue. 

Ueber Förſter's Geſicht zuckte etwas hin: war es bloßes Weh 
oder ein Auflachen des Hohns? Dabei faßte er nach dem Tiſche 
und ftüßte ſich auf denjelden. Nein Laut unterbrach die Stille — 
für einen Moment lebte Nichts in dem Zimmer als die Blide der 
Veiden, und die ſprachen ſchon kaum noch von Liebe, nur bon 
Troß und Stolz. Elſe wuchs gleichſam unter dieſen Blicken; 
Förſter ſtützte ſich nicht mehr und fragte nun ſogar mit einer Art 
von Verbindlichleit: 

„Was Sie geſtern behauptet haben, gilt natürlich auch 
heute noch?“ 

Ja!⸗ 





weil Doris davon zu mir | 





ich eben gehört habe: 


— 


„Und was verſtehen Sie unter diefem Bufammenleben? Sch 
die bloße Anmefenheit bes Kindes im Vaterhauſe? Bergeben Cie, 
wenn ic) fo ausführlich bin; das Geſpräch jcheint Sie zu quälen —* 

„Sch fühle mic nur müde; gejtatten Sie, daß id) mid) ſ 
Sie nahm auf dem nächiten Stuhl Plap. 


„Nur müde!” fagte Förfter langſam. Dann fuhr er, jtar | 


auf Elle blidend, fort: „Es ift wohl die Pflicht des älteren Mannes, 
feine Unklarheit beſtehen zu laſſen, wenn er fo weit gegangen it, 
wie ih. Sie haben mir noch nicht geantwortet.“ 

Elfe ſah zu ihm empor. 

„Db Die bloße Anmwejenheit des armen —“ 


„Bei meinem beiten Willen,” unterbrach fie hajtig, „ich ver- 


möchte es nicht, dieſes immerwährende Leiden mit amzufehen. - 


Id würde ſelbſt Frank dabei; nichts von dem, was JIhnen an 
mir Freude machte, wie Sie gejtern jagten — nichts könnte ja 
bfeiben. Wie follte ich in einem Haufe fachen fünnen, wo mid) 
immerfort Etwas marterte?* 
„Die Gewohnheit, das Muß it eine graufame Lehrerin —“ 
„Nicht für mich!“ rief Elfe. „Ich bin nicht zur Geduld 
geichaffen; ein Kranfenzimmer macht mich ſchon leiden, und id 


till nicht leiden. Jeden Augenblick brauche ich meine liebe Sonne: | 


nur in ihr bin ich, wozu ich glaube bejtimmt zu ſein. O, um 
es darf Frauen geben, die ihren Plat neben dem Manne juchen, 
mit ihm ſtreben und vorwärts gehen, die nicht blos ihren feinen 
Lebensberuf darin finden, für fein Haus zu forgen. Dazu find 
feine Dienftboten.“ 

„Im Kranlenzimmer — Dienjtboten? Muß id Sie an all 
die edlen Fürftinnen erinnern, die für ihr Liebſtes —“ 

Für ihre Liebſtes!“ fiel fie wie bejtätigend ein. 








„Sie Haben ganz Recht,“ entgegnete er mit halber Wer | 


beugung. „Das heißt darin Recht, einen unbegründeten Anſpruch 
zurüdzuweijen: nur mir ift das Kind etwas Liebites.” 


„Ich glaube,“ flammte Elfe auf, „Sie können einfach jagen, 


überhaupt Ihr Lieb —“ fie ftodte und ſah, glühend roth geworben, 
zu Boden. 

„Elfel“ rief Förſter in erjchütterndem Tone. 
willen, Fräulein Elfe! Ich darf nichts von dem vergeſſen, was 
und das it Schweres, füht ſich nicht ber 
ſchwören wie irgend ein Vorurteil, weil es mit und verwachſen 
iſt — tief, allzu tief!" Er ſtrich fidy über die Stim; dann fuhr 
er mie in Selbitironie fort: 


„Brüher gab man uns körperliche 


Thaten zu Ehren der Geliebten auf; Heute werden jeeliicde ge 


fordert. Ob fie leichter zu vollbringen find? Nun! Der Augen: 


blick wenigſtens joll über nichts entſcheiden — dazu stehen wir | 


wohl zu body: und vielleicht fünden Sie auch — nad) einem Tage 


„Um Gottes | 


der Sammlung, meine ich — daß Sie zu Schweres gefordert?" 


Sie blieb regungslos. So ſagte er denn nur leije, indem 
er fie noch einmal ſchmerzlich anfah: 
„Leben Sie wohl!“ 
Die Thür war bereits Hinter ihm zugegangen, als Elſe mit 
einem frampfhaften Aufichluchzen ihven Kopf in den Händen verbarg. 
(Fortjehung folgt.) 


edelweiß. 


Eine Betrachtung Über die Natur als Straukbildnerin. 
Bon Carus Sterne. 


Unter allen Blumen der Welt ift wohl feine zweite, an deren 
Erlangung ſoviel Muth und Kühnheit geſetzt würde und deren 
verlodender Reiz ſchon ſoviel Menichenfeben vernichtet hätte, wie 
das viel ummvorbene, vielbejungene Edelweiß unferer Alpen. Allein 
in den Umgebungen von Berdjtesgaden, an den herrlichen jteilen 
Ufern des Königsſees find demfelben 1879 bi$ 1980 binnen Jahres: 
frift vier Menfchenleben zum Opfer gefallen, und zwar handelte 
e3 ſich dabei in feinem Falle um im Alettern ungeübte, mit den 
Gefahren der Berge unbekannte Touristen, jondern um Einheimifche, 
die das Edelweiß; theil3 zum Verkauf, theils als Schmud für ihren 


Hut fuchten. Fremde würden dem nämlichen Geſchick wahrideinlid | 
noch häufiger verfallen, wenn fie e8 nicht in der Regel vorzögen, 


dieſes Wahrzeichen der höheren Regionen, das Abzeichen der 
Bipfelbezwinger, drumten im Thale zu kaufen. 
In der Ebene bildet man fid) nicht jelten ein, daß dieſe 











Blume eine förmliche Liebhaberei befige, nur an den gefährlichiten 
Orten, an den jteilften Abhängen und auf den ſchroffſten Kippen 
zu wachen, ſodaß fie, einer Loreley unter den Blumen vergleichbar, 
ihre Verehrer geradezu in's Werderben ode und überhaupt von 
Niemand anders als gemſengleich Hetternden Hirtenbuben und ge 
feierten Steigern zu erlangen jei. Dies ijt aber feineswegs der 


Fall. Das Edelweiß ijt vielmehr in einer Höhe von über ſecht⸗ 


taufend Fuß auf Kalfunterlage eine ſehr verbreitete Blume, und | 


ich habe fie z. B. im Heuthal am Berninapaf und am Strehlapaß 
an Dertlichleiten gejammelt, welche auch nicht die leifejte Gefahr 


darboten. Das Verhältniß ift vielmehr fo, daß dieje Blume, eime nabe 


Verwandte unjerer Kapenpfütchen und Sand: {mmortellen, an allen 


Orten, wo ein bedeutender Fremdenverlehr und demnach auch eine 
gejteigerte Nachfrage nad) derjelben iſt, auf dem zugängliceren 
Plägen gänzlich ausgerottet ift, fodaß fie fi eben nur nod an |, 























Ein Alpendfnmenftrauß. 
| Nach der Natur gezeichnet von C. L. Becker. 
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den gefährlicheren und nicht Jedermann erreihbaren Standorten 
behaupten kann. 

Man muß die riefenhaften modischen Tellerfträufße, in denen 
die Blume jeden poetijchen Neiz verliert, und die Körbe voll, welche 
im Sommer an vielen Eifenbahnftationen zum Verkauf ausgeboten 
werden, gejehen haben, um das zu begreifen. Angeſichts dieſes 
Mißbrauches kann man es mur billigen, daß eine Neihe von 
Cantons-Regierungen, wie Bern, Graubünden und Obwalden, den 
Edelweißverkauf neuerdings durch Geſetze eingefchränft haben. Die 
jelben verbieten zwar Niemandem das Abpflücen und Nusgraben 
des bedrohten Kleinods der Alpen, wohl aber das Feilbieten defjelben 
auf Märkten und Straßen. 

Obwohl die Gefahr einer Ausrottung bei der weiten Ber: 
breitung und der großen Vermehrungsfähigleit der Pflanze wirklich 
nicht jo groß ist, wie fie erjcheinen fünnte, muß; man diefe Maße 
regel doch durchaus billigen, da es ſich bei dem Verkauf und 
Verjand der Wınzelpflanzen um den ziemlic) verfehlten Verſuch 
handelt, das Edelweiß in unſeren Gärten und Zimmern einzubürgemn. 
Es ijt wahr, wir haben viele Alpenpflanzen an unfere Gärten und 
Töpfe gewöhnt, wir ziehen Eifenhut, Alpenveilchen, Alpenſtief— 
mütterchen, Aurilel, Feuerlilien, Alpenrofen und andere von ben 
Bergen jtammende Blumen in unferen Gärten und Alpenanlagen, 
allein eine ziemliche Anzahl diefer Kinder der freiejten und herr: 
lichſten Natur fügt ſich durchaus nicht einer folchen Verpflanzung 
in tiefere Regionen, und weit entfernt, uns damit zu ärgern, vermehrt 
dieje Freiheits und Heimathsliebe nur die Bewunderung des echten 
Pflanzenfreundes für fie, geradefo wie derjelbe die jelteneren Orchi— 
been jeiner heimathlihen Wälder und Wiejen nur um jo mehr 
ſchützt, je ſchwerer ſich diefelben im Garten einbürgern laſſen. Das 
Edelweiß läßt fich ja, wenn man ihm einige Sorgfalt widmet, 
Jahre lang im Garten cultiviren, allein meijt verliert es jchen 
binnen hurzer Zeit dem Dichten weißen Filz, der das Gewächs 
jo einzig ſchmückt, und jtatt, wie andere Gartengewächſe, in der 
Pflege geſchickter Hände an Scünheit zu gewinnen, erinnert 
es in feiner lümmerlichen Erjcheinung dann meift an jene ges 
fangenen Vögelchen, die der egoiftiiche Menjch, ihres Freiheits— 
durjtes nicht achtend, mit unendlicher Gefühllofigfeit im Käfig 
dahinſchmachten läßt. Auch dem Edelweiß lann leine Gartenlunſt 
die reine dünne Luft und das intenſive Licht feiner Heimath erſetzen. 

Als ic vor einigen Jahren mit einem jungen Boeten mehrere 
Wochen in den Hodalpen umherzog, ſprachen wir oft von der 
unvergleichlihen Scüönheit der Alpenpjlanzen, die ihre Schweſtern 
in der Ebene an Größe jowohl, wie an Farbentiefe und Duft ent- 
schieden zu übertreffen jcheinen. Sch fage: jcheinen; denn die Größe 
der Blüthen wenigjtens beruht im Wejentlichen auf einer Täuſchung, 
die in vielen Fällen nur durch die geringe Stengelentwidelung in 
dem überaus kurzen Hochalpenſommer und durch die Eigenthüm— 
lichkeit der Blätter hervorgebracht wird, ſich zu dichten Polſtern 
zufammenzubrängen, welche die Wurzeln vor Kälte fügen. Sie 
brauchen das Licht dort oben auch nicht mit langen Stengeln und 
weit umbhervertheilten Blättern zu fuchen; denn da oben giebt es 
feinen Schatten, aufer dem umentrinnbaren der Bergeshäupter, 
ber Wolfen und Nebel, da der Wald viel tiefer liegt. Wer wollte 
ben tiefen Azur der Enziane, das reine Carmin- und Purpurroth 
ber Silenen, Nelten und Primeln der höhern Alpen überjehen? 
Selbit die gemeinen gelben Habichtäfräuter und Löwenzahnarten 
entwideln hier ein Goldgelb, das bis zu Drange ımd Mennigroth 
fi) verdichtet, und die in der Ebene weißen Doldenblumen er- 
ſcheinen hier roſa bis purpum überhaucht. Ebenſo verkünden die 
würzigen Düfte der Alpenblumen ihren Ruhm weithin. 

Meinem Begleiter verjchaffte es feiner Naturgabe gemäß 
größeren Genuß, dieſe in die Augen fpringenden Vorzüge vieler 
Ulpenpflanzen ald ein undurchdringlidyes Geheimnii der Natur zu 
bewundern; mir hinwiederum fagte e$ mehr zu, fie zu analyliven 
und das Verjtändniß ihrer Oberherrihaft in den natürlichen Bes 
dingungen ihrer Eriftenz zu fuchen. Es zerftört für mich die Poeſie 
der Natur nicht, nad) der neueren, den Leſern der „Bartenlaube“ 
in einem bejondern Wrtifel (1878, ©. 50 bis 52) vorgeführten 
Blumentheorie zu denfen, daß die Blume alle ihre Anziehungskraft 
und ihre lodenden Neize zu ihrem eigenen Vortheile entfaltet, um 
dadurch Inſecten amzuloden, die ihre VBeitäubung und Fort— 
pflanzung ſichern; nein, diefe Erlenntniß vertieft den Naturgenuß. 

Natürlid) müßte nach diefen Vorausſetzungen ein Wettjtreit 
unter den Blumen um die Entfaltung der höchſten Reize ent» 








brennen, und jo haben denn Nägeli und andere Botaniker für die 
Entfaltung höherer Schönheiten feitens der Alpenblumen ſchon vor 
Jahren die natürliche Erklärung darin gefucht, daß in den Hot 
alpen die Inſecten ſparſamer feien, jodaß immer nur die farben 
prächtigſten und würzigiten Pilanzen-Abarten von ihnen zur Not- 
zucht ausgewählt und bevorzugt worden jeien. Mein verehrer 
Freund, der Oberlehrer Dr. Hermann Müller, welcher die Be 
ziehungen der Blumen zu den Juſecten zu jeinem Lebensſtudium 
erwählt und jeit einer Neihe von Jahren jeden Sommer jein: 
Ferien in den Hochalpen zugebracht hat, um die MAlpenblumen 
nad) diejer Richtung zu unterſuchen, auch fürzlid) ein beiondere: 
Werk über diefelben veröffentlichte,” will freilich dieſe Erflärm 
nicht als genügend anſehen. Er meint, es fehle an der Grenze des 
ewigen Scnees im Sommer durchaus nicht an Inſecten, welde 
geeignet feien, die Fortpflanzung der Blumen dajelbjt zu ſichern 
namentlich nicht an den fleißigſten und geichidteiten derſelben 
an Bienen und an Scmetterlingen. Nun feien aber bie 





Schmetterlinge jedenfalls die jarbenfrohejten aller Jnfecten, wie } 


icon ihr eigenes, oft im der höchſten Farbenpracht ſchillerndee 


Gewand bezeugt, und Dr. Müller ſchreibt ihrem Ueberwiegen da | 
oben im Befonderen die Züchtung der von ihnen bevorzugten | 


herrlich carminrothen Alpenbfumen zu. Aber die Schmetterling 
jmd auferdem aud) Duftverftändige und verbreiten mittelit be 
fonderer Duftpinfel oft felbft fiir unſere Nafen ſehr angenehm 


Düfte, wie dies zuerſt der ausgezeichnete deutiche Naturforibe | 
Fritz Müller in Brafilien, ein Bruder des Vorgenannten, entdedte | 


In einem Briefe über einen Ausflug in das Duellgebiet des Kie 
Negro ſchrieb mir derjelbe dor einigen Jahren in Betreff eine 
dortigen Tagfchmetterlings (Papilio Grayi), daß; derſelbe wie eine 
Blume dufte, weshalb er ihm, zum gelegentlihen Daranriechen, 


wie einen Strauß in der Hand getragen habe. Man kann fih \ 
deshalb kaum darüber wımdern, daß die Tagfalter al$ Beherriber | 


der mittleren Alpenregionen dort eine Anzahl befonders würziger 
rother Blumen gezüchtet haben, wie 3. B. das Herzbrändli 
(Nigritella angustifolia) und einige andere Orchideen (Gyımna- 
denia odoratissima), die geitreifte Daphne und verſchieden 
Nellen und Primeln — im Gebirge Speik genannt — Blumen, 
deren Duft zwifchen Vanille und Nellen ſchwanlt. 


„Halt da!“ rief eined Tages mein Begleiter, inden er ih | 


büdte und ein prächtiges großes Edelweiß dicht an unferem Pfade 
pflückte; „erflärt man diejes farben und duftlofe Symbol der 
Hodjalpen:Natur etwa auch durch den hochäjthetiichen Formenſien 
der Inſecten? Reichen da die natürliche Zuchtwahl, das Ueber 
leben des Paſſendſten, und wie diefe Schlagworte jonjt ned 
heißen, auch zur Erfärung aus? Sit nicht dieſe herrliche Blume 
vielmehr in aller und jeder Beziehung ein Abbild der majejtätiihen 
Natur, im der fie erblüht? Ihre Farbe ift jo rein, wie der 


Firnenſchnee der zadigen Bergeshäupter im Sonnen= und Monden: | 


glanz, der Dichte fchneeige Filz, der jelbit die Blumenblätter ix 
Heidet, ift der Nachbarſchaft des ewigen Schnees angemefjen ımd 
der Blumenftern jelbit ein frappantes Abbild des Schneejtems, 
dem die Firnen, Gleticher und alle die Wunder der Hodalper 








ihren Urſprung verdanfen. Wahrhaftig, das Edelweiß üt ein | 
echtes Miniaturbild der Hocalpen:Natur in ihrer ganzen erhabener | 


Reinheit und Schönheit, und ein ſolches, mit jeiner Umgebung = 
volliter Harmonie jtehendes Wunderwerk konnte nur die aus Dim 
Ganzen fchaffende Natur zu ihrer Selbjtbeipiegelung vollenden.” 
* „Alpenblumen, ihre Befruchtung durch Infecten und ihre An 
pafjungen an dieſelben. Mit 173 Holzſchnitten.“ Leipzig, Engelmann. 
1881. — Diejenigen Lejer, die ſich auf eine bequeme Haile mit der zim 
lichen und farbenprädtigen Erſcheinung der Alpenblumen befannt made 
wollen, möchten wir bei diefer Gelegenheit auf das ſchöne bei F. Tempitt 
in Prag lieferungsweife ericheinende Farbendrudiwert „Die Alpenpilangn 
von oh. Sehoth nad) der Natur gemalt“ aufmerffam machen. — ipemer 
wird der „Deutjche und Oeſterreichiſche Alpenverein” für feine Mitglieder 
eine „Anleitung zu botanischen Beobachtungen und zum Beftimmen von 
Alpenpflanzen“ im frühjahre 1882 herausgeben. Um aber das Erfeunm 
der einzelnen Arten dem Laien zu erleichtern, beihloß man, diefem wer 
Profeſſor Dr, R. W. von Dalla Torre in Junsbrud bearbeiteten 
nod; einen „Atlas der Mipenflora” beijufügen. Die eriie Lieferum 
dejjelben liegt ung bereits vor; Die Kinder der Alpenflora find in der 
felben auf hellgrauem Papier in ihren bunten natürlichen Farben van 
dem bekannten Künftler Anton Hartinger in Wien trefflich wiedergegeben, 





ſodaß die Arbeit das ungetheilte Lob aller Blumenfreunde ſich erringen | 


dürfte. Da der Atlas, welcher im Ganzen fünfunddreißig Liefermgen \ 


enthalten fol, auch an Nichtmitglieder des Mlpenvereins au dem Preit 


# 


von zwei Mark für die Lieferung abgegeben wird, jo empfehlen wir em | 
felben der Aufmerffamteit unferer Leer auf das Wärmiſte. D. Ked. | 














Es gelang mir wicht, den Poeten von diejer phantaſtiſchen 
Naturauffafiung zu befreien; er hörte faum darauf, als ich ihm 
fagte, die Achnlichkeit mit der Schneeflode fei eine blos eingebildete 
und die nüchterne Naturbetrachtung in dieſem Falle poetifcher, als 
die poetifche, indem fie uns zeigt, daß dieſe Wunderblume that- 
fächlich ein Umicum und in gewifjem Sinne die höchſte Leiftung 
der Flora iſt, nämlich gar feine eigentliche Blume, jondern ein 
Strauß aus Sträufen, von einer geradezu einzigen und künſt— 
leriſchen Compofition. Verſuchen wir es nun an dieſer Stelle, 
die eigenartige Natur des Allerweltslieblings zu zergliedern! 

Die neuere Blumenerklärung, welche Schopenhauer in die 
Worte kleidete: die Blumen ſeien nur um ihrer ſelbſt willen und 
nicht für andere Weſen ſchön und anziehend, erklärt uns, warum 
kleinere Blumen, die für ſich im Laube verſchwinden würden, wie 
z. B. die unſerer einheimiſchen Orchideen, des Klees, der Reſeda, 
der Doldenblumen, Scabioſen und unzählige andere, ſich zu dichten 
Aehren, Trauben, Köpfchen, Scheiben und Sträußchen zuſammen— 
Drängen, um nad) dem Principe: „Vereinigung macht ſtark“, ihre 
Duft: und Farbenwirkung zu erhöhen und von Weiten beſſer ges 
fehen zu werden. Die Blume bietet ſich in ſolchem Falle ihren 
Berehrern gleich al! Strauß dar, und oft als ein Strauß von 
wunderbar zierlicher Compofition. Das Straußwinden iſt befannts 
lich eine Kunſt, welche viel natürlichen Geſchmack erfordert, und es 
giebt dabei gewilje Heine Kumftgriffe, welche die Wirkung jehr er- 
höhen. Um mid) nicht in ein Detail zu verlieren, defien Vers 
folgung an diefer Stelle die Fülle des Stoffes verbietet, erinnere 
ih nur an die meilt aus Papier oder zartem Stoff ge- 
fertigten, zierlich zerſchlitzten Manjcetten, die wir unjeren Sträufjen 
als effectvolle Unterlagen geben. Ich weiß nicht, ob die erſten 
Straußbildner dieſen Kunſtgriff der Natur abgejehen haben; 
jedenfall3 verjchmäht eritere denjelben nicht, namentlid) wenn es 
darauf anfommt, aus Heinen und unjcheinbaren Blüthen ein effect 
volles Ganzes zu componiren. In der Negel geht jede einzelne 
Blüthe aus der Achjel eines einzelnen meijt grünen Blattes, des 
jogenannten Stüßblattes oder der Bractee hervor, und bei der 
Vereinigung vieler Blüthen zu einem Strauße vereinigen ſich nicht 
jelten die Bracteen unter fi), um diefem Straufe eine gejchmad- 
volle Manfchette oder Unterlage zu gewähren. Wir finden ſolche 
Beijpiele ſehr ſchön bei einer Abtheilung der durch Mohrrübe, 
Fenchel, Peterſilie, Schierling xc. auf unſern Wiejen und Garten: 
beeten überall vertretenen Doldenblüthler, die ſich durch Bildung 
kleinerer und dichterer Blüthenftände auszeichnen, nämlid bei den 
Sterndolden und Mannstreu:Arten, denen ſich die weniger bekannten 
Bupleurum- und Hacquetia - Arten anſchließen. Es ift nun be 
merfenswerth, daß ſich die jchönjten Beijpiele von Manſchetten— 
bildung unter diefen zum Theil aud in der Ebene vertretenen 
Arten wiederum im Gebirge finden. Auf dem von Künſtlerhand ent: 
iworjenen Alpenblumenſtrauße, der diefe Skizze ſchmückt, ſehen wir, 
die andern Blumen überragend, die beiden verbreitetiten Stern- 
dolden (Astrantia major und minor) dargeftellt, von denen 
Albrecht von Haller in feinem Gedichte über die Alpen fang: 

„Der Blumen zarten Schnee, den fanfter Purpur färbet, 

Schließt ein geftreifter Stern in weiße Strahlen ein.” 
Blidt man dieje Blumen in dev Natur genauer an, jo bemerkt man 
die zierlichite Zeichnung in dunfelgrüner und violetter Aderung auf 
weißer Sternvojette. Die Mannstreu-Arten der Ebene, welche Dürer 
auf jeinen Bildern jo häufig gezeichnet hat, werden weit übertrofien von 
der in der Mitte unſeres Straußes und in zwei feitlichen Eremplaren 
dargeftellten Alpen⸗Mannstreu (Eryngium alpinum), deren Blüthen- 
föpfchen von einer bei großen Eremplaren über alle Beſchreibung 
ichönen, ftahlblau ſchimmernden Stachelroſetie umgeben iſt. Mit 
Recht trägt man fie im Wandtlande als Chardon bleu überall 
itatt Edelweiß oder Gemsbart am Hut, wozu fi) der wie aus 
ſeinſtem, glänzend polirtem und blau angelafjenem Stahl gefertigte 
Strahfenjtern prächtig eignet. 

Offenbar haben dieſe Straufmanjchetten die Bedeutung bon 
Anlodungsmitteln aus der Ferne, und dies tritt bejonders hervor 
bei ſolchen Pflanzen, deren Blüthen klein und unfcheinbar, wos 
möglich grünlich gefärbt find, wie bei vielen Arten des großen 
Rolfsmild-(Euphorbia-)Geihlecdhts. Bei den gewöhnlichen Wolfs 
milch⸗ Arten unjerer Gärten und Triften bilden die Bracteen 
verwachjene Hüllen, die am Nande mit goldgelben Halbmonden 
verziert find, bei einigen andern Arten, die wir im unjern Ge: 
wädshäufern ziehen, der Euphorbia fulgens, splendens, puni- 
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cea, pulcherrima :c. bilden fie, wie ſchon diefe Beinamen bes 
jagen, herrliche, meift brennend ſcharlachrothe Einfajfungen des. 
am ſich ganz unfcheinbaren Blüthenftraußes, welche denſelben auch 
für Menfchenaugen jo anziehend machen, daß die mexicaniſchen 
Damen diefe Wolfsmilhiträuße als prächtigſten Schmuck ihres 
dunklen Haare verwenden, wozu fie ſich in der That wie feine 
anderen natürlichen Sträuße eignen, da fie ſelbſt eime lange, heiße 
Ballnacht hindurch volltommen frisch bleiben. Bei der letzt— 
genannten Urt, die auch als Poinsettia pulcherrima unterſchieden 
wird — die Spanier nennen fie Ofterblume, Flor de Pasqua — 
wird die zinnoberrothe Straußmanſchette handgroß, und ftiht von 
dem maigrünen Laube und den ebenfo gefärbten Blüthenfnospen 
prächtig ab. 

Diefes Vereinigungsprincip erfcheint auf die höchſte Spitze 
getrieben bei derjenigen artenreichjten Planzenfamilie, die zugleich 
nach geologischen Forſchungen die jüngste ift und fomit als der höchſte 
Ausdruck der pflanzlichen Entwidelung anzufehen wäre, bei den Korb— 
blüthlern (Corymbiferae) oder Zuſammengeſetzten (Compositae), 
zu denen umfere Komblumen, Kamillen, die Gänjeblümchen, die 
Somenblumen, Aftern, Georginen und auch unfer Edelweiß; ge— 
hören. Die Eigenthiimlichkeit diefer Familie bejteht darin, daß 
ähnlich, wie in den früher erwähnten Fällen, zahlveiche, oft 
Hunderte einzelner Blüthen in einer einzigen, von den äußeren 
Bracteen gebildeten manjchetten- oder forbartigen Hülle zu einer 
höheren Einheit, gewiffermaßen zu einer Blume der zweiten 
Potenz zufammengefaßt find. Als die älteren Botaniker erkannt 
hatten, daß z. B. ein Gänfeblümchen ein aus vielen einzelnen 
Blumen zujammengejeßter Strauß, eine Blüthengeſellſchaft ſei, 
wehrten ſie fich dagegen, dieſe Blüthenftanten mit den einfachen 
Blumen auf eine gleiche Stufe zu ftellen. Aber die geiitvollen 
Botaniker Link und Schleiden nahmen die alte Anichauung, daß 
die Compofite ein wirklich abgefchlofjenes einheitliches Ganzes, 
eine Blume höherer Ordnung, die Vollendung des Blumenideals 
jei, gegen die Einſprüche Caſſini's umd Anderer in Schuß, lange 
bevor man wußte, daß fie zu den auf unferem Erdballe zulett 
aufgetretenen Kindern Flora's gehören. Jedenfalls find fie die 
volllommenſten Blüthen in den Augen der Inſecten; denn Dieje 
finden hier eine ganze Garbe, ja ein fürmliches Erntefeld mit 
Honigröhren bei einander, welches fie, bequem auf der Scheibe 
umberjpazierend, ausbeuten fünnen, und daher hat auch die Ansicht 
ihre Berechtigung, daß fie ſolche Blumenformen gezüchtet haben. 

Aber auch bier war der Züchtung immer auffallenderer 
Blumen höherer Ordnung ein weites Feld geöffnet, und daher ers 
Härt ſich eben der umermehliche Formenreichthum der Korbblumen. 
In den einfachiten Fällen, wie 3. B. bei den Dijteln, dem Löwen— 
zahn und vielen andern, jind alle in einem folchen Körbchen zus 
jammen eingefchlofjenen Blumen unter ſich gleichgejtaltete und 
gleichwerthige Blüthen, das heift regelmäßige oder unregelmäßige 
Awitterblüthen mit je fünf Staubgefähen und einer zweitheiligen 
Narbe. Solche Blumen mußten entweder durch bedeutende Größe, 
wie die Diiteln, oder durch einen weitgeöffneten Strauß, wie der 
Löwenzahn umd jeine Verwandten, Aufmerkſamleit erregen, um 
nicht vernacjläffigt zu werden, bei manden von ihmen, wie der 
Karl3-Diftel des Gebirges, find, wie in den oben erwähnten Fällen, 
die Hüllbfätter in's Mittel getreten und haben die Blumen mit einer 
jilberglängenden Strahlenglorie umgeben, und ähnlid übernahmen 
diefe Hüllblätter bei den Ammortellen und Strohblumen durch 
unberwelflihe Farben das Anlockungsgeſchäft. 

In den meiften Füllen dagegen haben ſich die Blüthen des 
Blumenkorbes zum Theil jelbit dem Anlodungsgefhäft gewidmet 
und deshalb in zwei Claſſen getheilt, die man als Strahlblumen 
und Scheibenblumen unterjcheidet. Schon bei weniger einheitlid) 
zufammengefaßten Blüthenftänden, 3. B. bei den oben erwähnten 
Scirmblumen und Scabiojen, jicht man die Nandblüthen eine 
unvegelmäßige, auf der äußeren Seite ihres Saumes verlängerte 
Form annehmen; fie jtrahlen, vielleicht in Folge günftigerer Lebens» 
bedingungen, aus und tragen dadurdy erheblich zur Augenfälligfeit 
des Blüthenftraußes bei. Bei den Korbblüthen findet man alle 
möglichen Entwicdelungsitufen dieſes Vorganges. Der einfachſte 
Fall ift derjenige, wenn die Nandblüthen ſich nur durch etwas 
gejleigerte Größe und verringerte Negelmäßigfeit von den inneren 
Blüthen des Körbchens unterfcheiden, jonjt aber in Farbe und all 
gemeiner Gejtalt den innern Blüthen gleichgeblieben find, wie wir 
died bei unferer gefeierten Kornblume und einer ebenſo ſchön 





blauen, aber doppelt jo großen Schwejter der Alpen (Centaurea 
montana) fehen, die der Künftler in unſerem durchweg in ver— 


jüngter Gejtalt gezeichneten Strauße mehrfach verwendet hat. | 
Man fann nun nicht verfennen, daß dieſes Ausſtrahlen der | 


Nandblüthen die Auffälligleit und Anziehungslraſt der jtillen Ges 
meinde vermehren mußte, und da diejer Bortheil der Öefammts 
heit zu Gute gefommen war, jo bildete ſich je länger je mehr 
eine vollitändige Arbeitstheilung heraus, bei welcher die Strahl: 
blüthen in erjter Neihe für die Anlockung der Inſecten zu ſorgen 
haben umd zu langen, andersjarbigen Fahnen und Zungen aus— 
wachſen, dafiir aber feinen Blumenjtaub erzeugen, gewiſſermaßen 
aljo nur die Blumenblätter diefer „Blumen höherer Ordnung“ 
darjtellen. In den häufigjten Fällen find diefe, die meijt gelbe 
Scyeibe wie ein Heiligenfchein umgebenden Strahlblüthen weiß 
oder gelb gefärbt, wie bei den Schaaren der Kamillen, Inula— 
oder Senecio-Wrten, aber bei den auch in unierem Straufe ver 
tretenen, weil im Gebirge heimifchen Ajtern, den Cinerarien und 
anderen Gartenblumen, färbt id) der Strahl im ſchönſten Gegen- 
jage zu der goldgelben Scheibe tiefblau, violett und voth. 

Ein noch anderes Princip machte fich bei ſolchen Compofiten 
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| man in den Alpen als Wildfränlein oder Jva bezeichnet und zur 





geltend, deren einzelne Körbchen verhältnißmäßig Hein und daher | 


unjcheinbar bleiben. Ebenjo wie in den früher erwähnten Fällen 
die einzelnen Blumen, ordnen ſich hier die Körbchen oder zufammen= 
gejepten Blumen zu Blüthenjtänden ziveiter Ordnung zufanmen, 
Wir ſehen dies z.B. bei den Beifußarten, welche lange zujanmens 
gejeßte Achren bilden und von denen die (am Bändchen unjeres 
Straußes dargejtellte) ganz in Silberfilz gefleidete, an den Grenzen 


des ewigen Schnees wachſende Edelraute (Artemisia mutellina) | 
von den Melplern als eim ebenſo erjehnter Hutſchmuck angeſehen 


wird, wie das Edelweiß, und im Ganzen kaum weniger Leben 
gefährden foll, als diejes. 

Etwas Wehnliches findet man bei den Arten der Schafgarbe 
(Achillea), deren Heine Blüthenkörbchen ſich zu Dolden vereinigen, 
von denen mehrere alpine Arten in dem Straufe erkennbar hervor— 
treten. Es find meiſt jehr aromatische und zum Theil, wie das 
Edelweiß und die Edelraute, in Silberſilz gekleidete Kräuter, die 


Bereitung des geſchätzten Iva-Bittern cinfammelt. 

Die höchſte Stufe in der Richtung des Vereinigungsprincips 
wird aber von dem Edelweiß erreicht, und damit auch die Be 
wunderung des Botanifers für dieſe Blume gerechtfertigt. Üs 
handelt ſich hier, wie man aus dem monjtröjen, aber deshalb 
Doppelt fchrreichen obern Exemplare unſeres Straußes deutlich er: 
fennt, um einen aus vielen einzelnen Korbblumen gebildeten Strauf, 
der in der ungeheuren Mehrzahl der Fülle das Anfehen einer cin 
ſachen Blume angenommen hat, alſo nach Schleiden das höchte 
Ideal der Pflanzenwelt, eine Blume dritter Ordnung annähern 
verwirklichen würde. In der Regel find die vier bis acht äuferen 
Körbchen mit der größten Negelmäßigteit um ein größeres Mir: 
körbchen geordnet und zu einem natürlichen Kreiſe verbunden, als 
ob es fi wirklich um eine künſtleriſche Compofition handelt 
Und doch fchließt jedes einzelne durch das ſchwarze Krönchen un 
grenzte Körbchen zwanzig bis dreißig männliche und vierzig bis 
jechözig weibliche Blüthen ein, fodaß die ſcheinbar einfache Strauf 


| blume viele hundert Eingelblüthen enthält. Ihre charakteriſtiſch 


Schönheit gewinnt aber diefe Blüthengemeinihajt erſt durch die 
mit weißen Filz überzogene, einen mehr oder minder großen 
viers bis zwanzigzadigen Stem bildende Manichette, die aus der 
oberen Stengelblättern gebildet wird. Wie die Alpen-⸗Mannene 
ihre Schweitern aus der Ebene, jo überragt das Edelweiß fein 
Verwandten im Thale, und die Votanifer haben es deshalb u 


| ben Adelftand erhoben und von den zierlichen Kahenpfötchen unferer 





Triften als Löwentahe (Leontopodium alpinum) unterſchieden 

Ich denke, meine Leſer (und der poetiſche Fremd mit ein 
neichloffen) werben das Edelweiß darum nicht geringer ſchähen 
weil fie erfahren haben, dak man es im Sinne Schleiden's al: 
Blume dritter Ordnung und jomit als die höchſte belannte Leijtung 
der natürlichen Blumenzüchtung anfehen kann. Mich dünkt, mar 
fünnte nad) folder Erlenntniß nur mit noch vertiefter Ueberzeugun 
beim Anblide defjelben ausrufen: 


O, welche Pradıt in diefer Einfachheit! 


Um die Erde. 


Von Rudolf Eronan. 
Dritter Brief! Das amerifaniihe Mefta, 


„Ein Bejuch der Nationalhauptftadt ift nur halb gemacht, 
wird in denfelben nicht das Heim und Grab Wafhington’s eins 
geſchloſſen,“ jagt Edward Everett, der Biograph Waſhington's. 
Um mid) diejer Unterlaffungsjünde nicht fchuldig zu machen, ver 


ließ id) am Morgen des 8. April das Weidhbild der „Stadt der | 


wunderſchönen Entfernungen“, mit welchem Namen dev Amerikaner 
feine Landeshauptſtadt treffend belegt. Mount Bernon, das Heim 
Waſhington's, iſt im County Fairſax in Virginien, jechszehn 
Meilen jüdlid von Wajhington gelegen, und wer ſich in den fühlen 
Schatten feiner herrlichen Baumgruppen flüchten will, den entführt 
der „Gorcoran”, ein trefflicher, eigend dazu gebauter Dampfer, 
nad) dem amerifaniichen Mekka. 

63 war Frühling, Frühling in Virginin. Das riefige 
Dampfboot feucht jtromab, umſchwärmt von zahfreichen Heineren 
Schaluppen und Segelbooten. Eine köſtliche Fahrt! In den Fluthen 
des Potomac zeichnen ſich die Umriſſe der mehr und mehr zurüd: 
meichenden Hauptjtadt zitternd ab. Ueber das Gewirr der hölzernen 
Baraden, die das Stromufer befleiden, wo ganze Negerhorden mit 
den Fiſchern um den Betrag ihrer Beute feilfchen, erheben ſich die 
ſtolzen Paläſte der Capitale, das „Weihe Haus“, die Nefidenz des 


Präfidenten, die claſſiſchen Sichel und Fronten der Treafures und | 


Interiordepartements, der verfehlte Bau des Kriegsminiſteriums und 
das halb kirchliche, halb ſchloßartige Smithjonian:njtitut, der 
Gentralpunft des wiljenjchaftlihen Lebens in Amerika. Weit zur 
Rechten blinkt die jchneeige Niefenkuppel des Capitold im Sonnen: 
ichein, doch all die ſtolzen Bauten, fie werden überragt don dem 
Marmorpfeiler des Walhington:Monuments, das der amerilanijchen 
Nation ihren größten und beiten Mann in danfbarer Erinnerung 
halten ſoll. 

Der urfprüngliche Entwurf des Denlmals, deſſen Grundſiein 
am 4. Juli 1848 gelegt wurde, beabſichtigte einen Ereisformigen 








Ban don 250 Fuß Durchmeſſer und 100 Fuß Höfe, umd dar | 
einen Obelist von 70 Fuſ im Quadrat an der Bafis und 500 Fub 
Höhe. Die innere Mauerfläche des Denkmals war dazu beitimmt, | 
Steinblöde mit paſſenden Inſchriften als Beiträge von faſt allen | 
Nationen und fait allen Volfsclaflen der Erde aufzunehmen, um | 
die allgemeine Verehrung für den edlen Mann zu bezengen | 
An dem Numpfe des Denkmals umd in dem anliegenden Beu— 
jchuppen begegnen wir Marmorblöden aus Carrara und Pars | 
Granittafeln, bededt mit deutichen, chineſiſchen, türkischen, griechiſches 
und malayiscen Inſchriften, und ſelbſt fern entlegene Indianct 
horden haben in Form roher Porphyr- und gepreßter Qehmbroder 
ihr Scherflein beigetragen zu dem jtolzen Bau. 

Wie aber die Gejchichte Ichrt, daß derartige Werle durd 
freie Beiträge jelten oder nie zu Stande gekommen — jo auf 
bier. Hatten die urjprünglicen Beiträge hingereicht, das 178 
beſchloſſene, 1848 aber erjt begonnene Monument zu einer Hete 
von 184 Fuß zu bringen, jo waren fie jpäter kaum noch hinreichend, 
den Bau vor Verfall zu ſchützen, und gingen jchliehlic ganz em. ' 
Erſt nachdem der Staat die Sache m die Hand genommen um 
in einer der lebten Congreßſitzungen die nothwendige Summe 
bewilligt hat, it Ausficht zur Vollendung de3 Monuments ver | 
handen. 

Der erite Landungsplatz unſeres Bootes ıjt Alerandria, De N 
zweite Fort Foote, welchem bald darauf Fort Waſhington folgt. Lee T 
dort hat man den erften Blid auf Mount Vernon; das Aufzieben | 
der Flagge, das feierliche Klingen der Sciffsglode, ein Geläutt, 
das „tolling bell“ genannt wird, verfündet den Paffagieren, Dt 
fie fich dem Heim Waſhington's nähern. 4 

Die „Tolling bell“ ertönt von jedem das Grab Wafhingten® | 
pafjirenden Dampfer; eine Sitte der Ehrerbietung für den edlen Ti 
Todten, die man auf den Commodore einer englijchen Flott, 
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Gordon, zurücjührt, welcher, als ev am 24. Auguſt 1814 Mount 
Bernon paffirte, anordnete, die Glocke des Flaggenſchiffes in kurzen, 
gemefjenen Schlägen zu läuten. Menſchliche Größe erhielt niemals 
einen jchöneren Zoll der Verehrung, als Waſhington ihn Durch 
dieſen Net ſeemänniſcher Begrüßung empfing. 

Der Strom ift hier zwei Meilen breit und jcheidet Die 
Staaten Maryland und BVBirginien. Von der Hitgelfette, die dem 
letzteren Staate zugetheilt wurde, blinkt zwifchen hohen Baum— 
gruppen das einfache Mount Vernon hevnieder, einſt der Wohnſitz, 
jetzt die Ruheſtätte Wafhingten’s, von dem fein Volk fagte: „er 
war der Erjte im Kriege, der Erjte im Frieden und der Erjte 
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neichloffenen Eingang, über welchem eine einfache Marmortafel die 
Inſchriſt trägt: 
„Within this enclosure rest the remains of 
General George Washington.“ 
(„Dumerhalb diefer Umzäunung ruhen die Reſie des 
Generals Georg Waihington.”) 

Die Vorhalle zu dem Gewölbe umfaht zwölf Fuß im Geviert, 
und hier jind die beiden Sarlophage aufgejtellt, weldye die Ueber: 
reite Waſhington's umd feiner Gemahlin umschliehen; während in 
dem Gewölbe im Hinterguumde etwa dreißig Anverrvandte ruhen, 
Glieder der Familien Washington, Wladbwm, Corbin, Buſhrod, 


ee an 


Wafhinglon’s Grab in Mount Bernon. 


Nach der Natur gezeichnet von dem Specialartiften der 


im Herzen feiner Landsleute“ — eine Sentenz, die auch das Motto 
bildet, welches die Statuen zu Ehren des Todten fchmückt. 

Sind wir an's Land-geftiegen und haben wir die halbe Höhe 
unseres Weges hinter uns, jo begegnen wir in einer Heinen Schlucht 
einigen Trauerweiden, die dem Grabe Napoleon des Eriten auf 
St. Helena entitammen. Wenige Schritte noch, und wir ftchen vor 
dem Grabe Wajhington’s. Heilige Stille herrſcht vings umher ; 
nur aus dem dunklen Nadelholje, das über das Grabmal feine 
Schatten webt, tönen de3 Spottvogels ſeltſame Yaute, Das Grab 
beiteht, dem teſtamentariſch ausgejprochenen Wunſche Waſhingtou's 
gemäß, aus einem ſchlichten Badjteinbau; die Frontſeite iſt anſpruchs— 
los und hat einen weiten bogenförmigen, durch ein eiſernes Gitter 


„Sartenlaube" Rudolf Eronanu. 


Lewis und Cuſtis. — Das urjpringliche Grab, in welchem der 
General Dis zum Jahre 1831 fchlief, befindet ſich etwa Hundert 
Schritte zur Nechten, jenjeits des zu dem Wohnhauſe führenden 
Weges und wurde aufgegeben, nicht nur weil es der tiefen Ruhe 
entbehrte, die das heutige Grabmal umgiebt, jondern vornehmlich 
auch darum, weil es zu wenig jelt gebaut war, um die Gebeine 
des großen Todten vor räuberiichen Eingriffen, die in der That 
vorgelommen waren, zu ſchützen. 

So wurde denn in der Congeehfigung des Winters 1832 
der Borjchlag laut, die Leiche im die Krypta des Eapitols zu 
übertragen, und der hundertjährige Geburtstag Waſhington's jollte 
zugleich) der Tag dieſes feierlichen Actes fein, aber die Beſtimmung 
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des leßten Willens des Generals bezüglich diefes Punktes war fo 
entfchieden, daß der Vorſchlag aufgegeben wurde. Die Uebertragung 
der Leiche in die neue Grabfammer geſchah am 7. October 1837, 
und damit Niemand die Ruhe Wafhington’s ftöre, ward das Thor 
des Gewölbes geichloffen und der Schlüſſel in den Potomac ver 
ſenkt. Die Marmorfarlophage, durch das Gitter den Beſuchern 
jichtbar, find ebenfo einfach, wie die Auffchriften, die ihre Flächen 


zieren. 
„Martha, 
Consort of Washington. 
Died May 21st, 1801; Aged 71 years —“ 


jo lautet die Anfchrift des einen Sarlophags, während die des 
anderen als einzigen Schmud das Wappenſchild der Vereinigten 
Staaten zeigt und darunter das einfache Wort: 

„Washington“. 


Lenlen wir nun unfere Schritte dem Haufe zu, in welchem 
der Liebling der amerikanischen Nation lebte und ftarb, jo führt 
unfer Weg an einer mächtigen Eiche vorüber, unter welcher ex 
häufig zu ruhen pflegte. Das Haus it ein Holzbau und wurde 
im Jahre 1743 von Lawrence, dem Bruder Wafhington’s, evrichtet 
und von ihm zu Ehren des britifchen Generals Vernon, mit welchem 
er während der Campagnen in Wejtindien 1741 bis 1742 ſehr be; 
jreundet geweſen, Mount Vernon genannt. Georg, der große ameri— 
taniſche Staatsmann und Patriot, ward nicht hier geboren, fondern 
in der alten Heimftätte feiner Vorfahren am Bridges Creek, nahe 
dem Punkte, wo derfelbe in den Potomac mündet, Jenes Haus 
iſt längſt verſchwunden, und nur ein mit einer Inſchrift verfehener 
Stein bezeichnet die Stelle, wo das alte Farmhaus geftanden. — 
Nadı dem Tode jeines Bruders erbte Georg das Gut anf Mount 
Vernon, und unter ſeiner Wirthſchaft wurde das einfache Landhaus 
zu einem großen mit ſchönen Colonnaden und Baluſtraden verzierten 
Herrenſihze, deſſen Länge 96, deſſen Tiefe 30 Fuß betrug. 

Treten wir in die Haupthalle des Hauſes, ſo finden wir die 
Wände mit allerhand Reliquien und Bildern bedeckt, die an den 
legten Bewohner erinnern, und hier fehen wir auch als erites Object 
von Intereſſe den in einem Glasläſichen hängenden „Schlüffel zur 
Baftille*, welches Emblem der Unterdrücdung nad) Zerſtörung der 
Baſtille dem „großen Freunde der Freiheit" 1789 von Lafahette mit 
folgenden Worten zugefandt wurde: „Es iſt ein Tribut, melden 
ich ſchulde ald Sohn meinem adoptirten Vater, als Nejutant 
meinen General, als Miſſionür der Freiheit meinem Patriarchen.“ 

Thomas Paine, ein Nepublifaner in London, weldyen der 
Schlüffel zur erjten Nufbewahrung übergeben war, jchrieb an 
Waſhington erfvnt: „daß die Principien von Amerifa die Bajtille 
geöffnet, ijt nicht zu bezweifeln, und deshalb kommt der Schlüſſel 
an feinen richtigen Plab.“ 

An die Hausflur Schließen ſich verichiedene Näume; zunächſt 
gelegen ift das Mufifzimmer oder „East Parlor“, im Stile der 
Nevolutionszeit geſchmackvoll ausgejtattet, unter welchem wir unter 
Anderem ein Spinett, Waſhington's Brautgejchent an Eleanor 
Cuſtis, gewahren. 

Weiter gelangen wir in das alte Eßzimmer, in dem Die 
hervorragenditen Geifter der Neuen Welt fo oft beifammen geſeſſen. 
Dede und Wände find mit Stuckornamenten geziert, der größte 
Schmuck aber beſteht in einer Naminbefleidung aus Carrariſchem 
Marnor, deſſen Ausführung Canova zugeichrieben wird. Diejes 
Kunſtwerk, von einem Engländer Waſhington zum Geſchenle gemacht, 
fiel während der Ueberfahrt von Xtalien nadı Amerifa in die 
Hände franzöfiicher Piraten, welche, als fie eutdeckten, für wen das 
Werl beſtimmt war, es unverſehrt an den Ort ſeiner Beſtimmung 
ſandten. In der Mitte deſſelben Raumes fand auf einem Tiſche 
von Roſenholz ein aus dem Granit des zerſtörten Gefüngniſſes ge— 
jertigtes Modell der Baltille feinen Platz, ebenfalls ein Gejchent 
Yafayette's. 

Haben wir das fogenannte Wejtparlor und das Familienzimmer 
pajfirt, welche, wie Die Mehrzahl der anderen Gemächer, mit 
Tenfwirdigkeiten aus dem letzten Viertel des vorigen Nahrhunderts 
ausgejtattet wurden, jo treten wir in die Bibliothel, In den Tagen 
Waſhington's war diejelbe der Lieblingsaufenthalt der Fantilie, und 
gar oft ſaß der große Staatsmann hier am enter oder im dem 





















































nahen Bortico, um den Blick über den herrlichen Strom und die 
wunderbare Landſchaft zu feinen Füßen gleiten zu laflen Jeht 
iſt die Vibliothek wüſt umd leer; denn die Vücher gelangten in 
den Bejib des Boftoner Athenäums, und bie Koſtbarleiten gingen 
in alle Winde. 

Eine Dreite, dreimal getheilte Treppe führt uns nach oben, 
bis an das Gemad), welches Lafayette während feiner Beſuche auf 
Mount Vernon inne zu haben pflegte. Gaben wir ein zueitet 
Dimmer paffirt, im welchem zahlreiche Reliquien und Kleidungs- 
ftüde aufbewahrt werden, fo ftehen wir in dem Sterbezimmer 
Waſhington's. Es ift ein mittelgroßes Schlafzimmer, zur Rechten 
ein Feuerplatz, an welchem das Wappen des Hauſes noch erhalten 
it. Zur Linken ſchließen ſich ein befcheidenes Ankleidegemah und 
ein zur Aufbewahrung von Wäfchegegenjtänden dienendes Gelaß an, 
während zwei große enter genügend Licht jpenden und zugleih 
eine wunderbar ſchöne Aussicht über den Fluß hinüber nach der 
bfauen Hügeln des Staated Maryland eröffnen. Das zwiſchen 
beiden Fenſtern aufgejtellte Bett ift daffelte, auf welchem Waſhingien 
jtarb; es iſt genau in derfelben Weife ausgejtattet, wie währen 
der Lebenszeit des großen Generals. Ebenſo find die wenigen um 
bejcheidenen Möbel im Gebrauch Waſhington's geweſen. 

Eine intereffante Erinnerung aus den ſchweren Tagen, in 
denen der Liebling der amerikanischen Nation zur Ruhe gegangen 
war, it das an der Wand hängende handgrofe Zeitungsblätichen 
des New-Horler „Mercantife Advertifer”" vom 21. December 170, 
welcher in geradezu erjchütternder Weife Waſhington's Hingan 
beflagt: 

„Bir empfinden eine Trauer, die unfere Sprache nicht be 
jchveiben fan, wenn wie zurüdbliden auf die bedrücdende Not: 
richt, daß am Sonnabend, den 14. diefes Monats, auf feinen 
Sitze Monnt Vernon in Birginien plötzlich ſtarb 


Georg Waſhington, 


Generallieulenant und Oberbefehlshaber der Armeen der 
Vereinigten Staaten von Amerila. 


‚Eine korinthiſche Säule im Tempel der Unſterblichteit 

Neif an Jahren, bedecht mit Ruhm, veih an Zuneigung des 

Amerilanifchen Boltes. 

Lefer, wo immer du Lift, in welchem Theile der Erde du weht, 
beweine mit uns den Tod des Freundes der Freiheit, des Erlöſers 
unjeres Yandes, des Vertheidigers unferer Rechte, des Kriegers 
des Staatämannes und des bejcheidenen Bürgers, welcher niemals 
in feiner Pilicht abwid vom Pfade der Wahrheit, niemals fh 
anmafte ungebührende Macht in den Stellungen, Die ihm ar 
geben waren, deſſen Handlungen beabfichtet waren zum allgemeiner 
Wohle, von feinen früheſten Tagen bis zum Ende feiner Zeit... 
Am Felde, im Cabinet, als einfaches Glied der Gemeinde — 
überall gebot er Achtung und Bervunderung; in jedem Sinne des 
Wortes war er ein Mann, wie ihn ähnlich wieder zu fehen ums 
niemals erlaubt fein wird, ein Mann, defjen Tugenden in immer 
Wwährender Erinnerung bleiben werben.“ 

Endlich beichauen wir noch eine zweite Treppe höher det 
Kämmerlein, welches der hinterlafjenen Wittwe zur Wohnung diente, 
jet aber in modernem Stile ausgeſchmückt iſt. Frau Martha war 
das Mufter einer virginischen Hausfrau, ſchön, intelligent, ehrenbeit 
und praktiſch. Die achtzehn Monate ihrer Wittwenjchaft verbrachte 
fie zumeiit am Fenſier ihrer jtillen laufe, vielfach ohne andert 
Geſellſchaft als die ihver abe, zu deren bequemerem tritt die 
Thür an der Ede einen Ausſchnitt zeigte. 

Haben wir noch einen Blick in den ſchönen Blumengarter 
und die das Herrenhaus umjchliehenden Anlagen geworfen, ie 
verlaffen wir Mount VBernon, das jet im Beſitze des „Mom 
Vernon-Frauenvereins" ist, durch denjelben Laubengang, dunt 
weichen Waſhington dereinft jeine Braut in jein Heim geführt, 
durch denfelben Yaubengang, durd) den vierzig Jahre jpäter der 
endloje Zug Yeidtragender ſich bewegte, die gelommen waren, in 
Liebling der Nation zur ewigen Nuhe zu beiten. 

Wir beiteigen das Schiff — wieder flattert die rlagge om 
halben Mait; wieder tönt in gemefjenen Schlägen die „tollinz 
bell“; wieder jtehen die Matrofen und alle Pafjaniere entblöhte 
Haupies — fo ehrt das amerifaniiche Volk feinen größten Tod. 














Heinrich der Adıte und Anna Boleyn. | 
Eine hiſtoriſche Stizze. | 


Heimich der Achte von England bat eine böje Rolle als 
Ehemann geipielt, und die Frauenwelt nennt jeinen Namen nicht 


ohne Grund mit einem heimlichen Grauen. Von jeiner eriten 
Gemahlin Katharina von Arragonien erzwang er die Ehejcheidung ; 
Anna Boleyn, ihre Nacyjolgerin, ließ er hinrichten; Qohanna 
Seymour, die dritte Frau, ſtarb im erſten Wodenbett; Ama 
von Eleve, die nächſte, entließ er kurzer Hand, jobald er jie näher 
kennen gelemt; Die fünfte, Natharina Howard, überlieferte er 
wiederum dem Genfer, und erſt die jechste, Katharina Parr, 
wußte ſich durch die gefährlichen Klippen diejes Chejtandes mit 
Glüͤck hindurch zu winden und neben dem alternden Fürjten zu 
behaupten. So hat Geimrid in der That etwas von dem frauen 
mörderiichen Blaubart des Märchens. 

Es iſt unmöglich, die Behandlung, welche Heinrich der Ehe- 
jtandsfrage amgedeihen ließ, zu vechtjertigen; eine mildere Be— 
urtheilung, als die flüchtige Zufammenjtellung der Thatjachen jie 
erlaubt, ergiebt ſich allenfalls, wem man die Figur des Mannes, 
feinen Charalter, feine Denkt: und Handlımgsweile im Zuſammen— 
hang mit der politiichen Nolle, welche er jpielte, gejchichtlich werden 
und wachen ſieht. Nicht nir, daß die Politif direct das Geſchich 
der einen und anderen jener Frauen bejtimmte: dev jelbitherrliche, 
rüdjichtsloje und gewaltthätige Zug, der von vornherein im Wejen 
Heinrich's lag, wurde durd die Nämpfe, die ev mit Kirchlicher 
und weltlicher Macht zu bejtchen hatte, gerade bezüglid) der Ehe— 


ſcheidungsfrage fait bis zum krankhaften Eigenfinn gejteigert. 


Fir Heinrich's Verhältniß zu jeinen Frauen wirkte die 
Scheidung von Katharina von Arragonien grumdlegend. Als Gattin 
des Prinzen Thronfolgers Arthur war jie an den englifchen Sof 
gelommen und als jungjränliche Witttve dem Bruder ihres ver- 
jtorbenen Gatten, Heinrich, angelobt worden, da er fünſzehn Jahre 
zählte; fromm wie eine jpanische Anfantin, ernſt und gediegen, 
voll häuslicher Tugenden, eine in jeder Beziehung anſprechende 
Erſcheinung, erzwingt jie Die Achtung und Theilnahme des Geſchichts 
forfhers. Der Papft hatte zu diefer uncanoniſchen Ehe mit des 
Bruders Weib den Dispens gegeben, aber der junge Heinrich 
protejtirte vor dem Staatsjeeretär, dem Biſchof von Windeiter, 
wegen jeiner zu großen Jugend; als er indeh zur Regierung ge: 
fommen und dem Yande eine Mutter geben jollte, war es dod) 
Katharina, welche er zur Königin kürte. 

Sie war noch jugendlich blühend, objchen älter als Heinrich; 
ihre vornehme geijtige Art impomirte ihm; ihre Jugend reizte ihn 
noch, allein ev liebte in ſtarlem Araftgefühl und jugendlicher Sinn— 
lichkeit bunte, lebensvolle Feſte, bei denen ſich Schönheit, ritterliche 
Baffenjpiele, bei denen jich Kraft entfaltete, und er war darum 
Statharina, welche aus den jpanischen Stiefein nie recht heraus 
fam und „jede Stunde für verloren hielt, welche fie am Pußztiſch 
zubrachte”, wohl nie recht treu. 

Sie gebar ihm eine Tochter, die am Leben blieb, zwei 
Söhne, welche ſtarben; der Mangel eines männlichen Erben wurde 
als Gottesjluch gedeutet, weil die Ehe gegen das göttliche Gebot 
verſtoße, und eines Tages hatte der allmächtige Yenfer der Geſchicke 
Englands, Cardinal Woljey, den Plan, England, ftatt an Spanien, 
an Frankreich zu knüpſen und jo Kaiſer Karl den Fünften, den 
Neffen der Katharina, recht empfindlicd) dafür zu fränten, dak er ihm 
nicht auf den päpstlichen Stuhl verhotfen. Zugleich jollte Katharina 
als Dpfer feiner politiichen Pläne füllen. Heinrich jtimmte zu. 

Lange zogen ſich die Ehefcheidungs-VBerhandlungen mit Nom 
bin. Und nun trat Anna Boleyn in die Scene. Heinrich verliebte 
ſich im dieſe jugendliche Schönheit, und da jie jich weigerte, jeine 
Maitrefje zu werden, verjteifte ev ſich darauf, jie zur Königin zu 
machen. So befamen mit einem Schlage alle bisher für die 
Scheidung geltend gemachten Gründe: der mangelnde Erbe, die 
uncanomische Ehe, die Yosjagung von Spaniens Deutichland zu 
Gunſten fejter Annäherung an Frankreich, eine zwingende Gewalt. 

Die, Boleyn's gehörten, wiewohl jeit nicht langer eit, den 
vornehmſten Gejchlechtern an. Die Familie jtand unter Heinrich 

dem Achten im höchjtem Anjehen: Herzog Thomas von Norjolt, 
der Oheim der Anna, war Großichabmeijter, der erſte weltliche 
Minijter Heinrich's und der vomehmite Magnat am Hofe. Anna 
hatte ihre Jugend fröhlich im Schloſſe Rochford verlebt, und als 








im Spätſommer 1514 Heinrich's ſchöne Schweiter Mavia ih nah 
Frankreich einfchiffte, um — ein Opfer der Politil — dem dreiund- | 
fünfzigfährigen Yudtoig dem Zwölſten angetraut zu werden, da befand 
ſich in ihrem Gefolge auch die etwa dreischnjührige Ylıına, die dam 
jpäter am Hofe der edlen Claude de France, der „guten Königin“ | 
und dev Margarethe von Valois Tage des Glanzes verlebte, bis | 
jie von ihrem Vater nad) England zurückgeruſen und als Hoſdame 
dem Hofitaate der Königin Natharina einverleibt turde. 

„Ein hübjches Geſchöpf, ſchön gewachſen, artig, liebenswürdig, 
ſehr angenehm und eine gute Muſilerin,“ jo ſchildert fie ein alter 
Scriftiteller, und ein anderer berichtet: fie habe alle anderen Hof— 
damen raſch durch ihr liebenswürdiges Weſen und murnterhaftes 
Betragen weit hinter ſich gelaſſen. Man vühmte den Adel ihrer 
Haltung und das Ausdrudsvolle ihrer Mugen. Uebrigens galt fie | 
für eine verjtedte Neformirte, und fie hatte entichieden proteſtantiſche 
Neigungen aus der Umgebung Margarethen's mitgebracht. t 

Taß Heinrich fie mit heimlichem Wohlgefallen betrachtete, 
ward bald bemerlt. 

Im Tienfte des Cardinals Wolſey ſtand Lord Percy, der 
ältefte Sohn des Herzogs von Northbumberland. Nicht lange, ſo 
verband ihm glühende Neigung mit Anna, md die Beiden jahen 
nichts, was ihrer Vereinigung hätte im Wege jtehen follen. Allein 
jie hatten die Rechnung ohne den König gemacht. 

Eines Tages hatte Percy Dienjt beim Gardinal. 
vermuthet fuhr ihm dieſer am: 

„Bit Du von Simmen, daß Du wagit, ohne Einwilligung 
Deines Vaters und des Königs mit diefem Fräulein anzubändeln? || 
Du wirft jofort mit ihr brechen.“ 

Der bejtürzte Liebhaber bat unter Thränen, der Cardinal 
möge jeine Neigung unterjtügen. 

Laß Dir nicht einfallen, jie je wieder zu ſprechen,“ war die 
Antwort. Zugleich mußte Anna den HoF verlajjen. || 

„Für diefe Nränkung will ich Rache nehmen!“ rief fie in 
ihrer Herzensnoth, da fie von London nad Schloß Hever ging. 
Wenige Tage jpäter verlobte fich Percy mit Lady Mary Talbot, 
Anna weinte; dann verachtete fie den Ungetreuen, wie fie den 
Gardinal hate. 

Sir Thomas Boleyn aber nahm die Verbannung der Tochter 
bom Hofe jehr übel, und bald jeßte er für jie die Erfaubniß zur 
Rücktehr durch. Percy war ja un unschädlich, ſie jelbit raſch 
getröftet. Das hübſche jchlante Mädchen mit dem jchwarzen Haar 
und den großen lebhaften Augen, welches jang wie eine Nachtigall, || 
tanzte wie eine Elfe, ein wenig fofett und doch jpröde dabei war | 
und von liebenswürdigem Scherz und trefienden Antivorten jprudelte, || 
ohne je die gute Haltung zu verlieren oder den Grazien ungetreu 
zu werden, bezauberte Alles. | 

Sie war damals zwanzig, SNatharina vierzig Jahre alt. | 
Heinrich bejchenkte fie mit Gejchmeide — das war noch nicht auf || 
fällig. Aber einſt war er mit ihr allein, und da gejtand er ihr, | 

| 





Ganz um: 





daß er fie anbete. Sie ftürzte ihm wie von einem Blipichlag 
getroffen zu Fühen und rief unter Thränen: 

„Sire, Ihr wollt mich num auf die Probe jtellen., Wo nicht: 
lieber mein Leben verlieren, als meine Ehre!" 

Und als Heinrich meinte: fie möge ihm nicht alle Hoffmung 
nehmen, erhob fie ſich und jagte mit Stolz: 

„Ic begreife nicht, wie das möglich fein fol. Euer Weib 
kann ich nicht jein; denn Ihr jeid verheivathet, ımd wenn dem | 
auch nicht jo wäre, ich wäre diefer Ehre nicht würdig. Cure 
Geliebte aber — ſeid verſichert! — werde ich niemals jein.* 

Sechs Jahre lang widerjtand fie feinen VBerführungstünften, 
troßig, heſtig abweijend. Niemand wagte an ihrer Ehrenhaftigleit 
zu zweifeln; felbjt die Königin behandelte fie nad) wie vor mit 
Freundlichleit und Achtung. Eines Tages aber gab ihr Katharina 
zu verſtehen, daß fie Alles wiſſe. Sie fpielte mit ihr Warte — 
Heinrich war zugegen. Anna hatte oft den König im Spiel. 

„Ihr habt Glück mit dem König, Mylady,“ ſagte Watharina 
laut; „Ihr macht es nicht wie die Anderen: Ihr wollt Alles 
oder Nichts.” 


Die Hofdame erröthete; von da ab wurden ihr die Gunſt— 
bezeigungen des Königs ımerträglic,, und fie verlieh den Sof. 
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Heinrich war unglücklich. Er fchrieb ihr einen Brief: er 
fünne nicht glauben, daß fie nicht mehr an den Hof fonımen wolle, 
aber Anna blieb jet — und Heinrich) war nicht der Mann, auf 
etwas, was ihm am "Herzen lag, in Nefignation zu verzichten. 
Er ſetzte es endlich durch, daß Ylıma an den Hof zurüdfehrte. 
Indeſſen ſprach man bald bei Hofe don nichts, als den "glänzenden 
Ausfichten der Anna, und den Feinden des Gardinals lachte das 
Herz vor Vergnügen. 

Aus der Yiebelei, die der Cardinal begünstigt, war ein für 
ihn ſehr bedenklicher Ernſt geworden. Gr beſchwor den Nünig 
fniefällig, „ein Dis zwei Stunden“, wie er felbjt erzählt, den Ge— 
danken aufzugeben. Umſonſt! Mit Entjeben berichtete ev dem 
Papft, daß eine junge Dame, welche von der Königin von Navarra 
erzogen und folglid von der Luther'ſchen Ketzerei angeſteckt jei, 
das Herz des Königs gevonnen habe. Es biieb ihm nur Die 
Hoffnung auf Intriguen — denn die Scheidung mußte er mit 
Nom weiter verhandeln. 

Inzwiſchen wurde Anna allmählich umgejtimmt. Heinrich 
jchrieb ihr einen rührenden Brief nach dem anderen, und einer 
derſelben ſchließt: 

„Auch bitte id) Euch, daß, wenn ich Euch jemals beleidigt 
habe, Ihr mir ebenio vergeben möget, wie Ihr mich darum bittet, 
und verjichere Euch zugleich, dah mein Herz in Zukunft Euch 
allein gehören wird, und ich wiüniche jehr, daß es aud) mein Yeib 
fünnte, wie Gott es fügen kann, wenn es ihm gefällt, zu dem ic) 
jeden Tage einmal darum flehe, in der Hoffnumg, daß mein Gebet 
mit der Zeit Erhörung finden werde. Möchte es bald kommen! 
Die Zeit dünkt mid lange. Auf Wiederfehen!  Gejchrieben von 
der Hand des Schreibers, der mit Herz und Leib und Willen Euer 
ergebener und ganz getreuer Diener it. H. T. rex.* 

Ber der Unterjchrift jteht die Zeichnung eines Herzens mit den 
Buchſtaben A. B. darin, Iinfs die Worte: „Nichts als“, vedits: 
„ſucht H. T.r — ‚„Nichts als Anna Boleyn’s Herz. ſucht Heinrich 
Tudor“ heißt das Ganze. 

Eines Tages erklärte Anna: „Sobald der König frei iſt, will 
ich ihm meine Hand nicht mehr vorenthalten.“ 

Damit war das Schidjal Watharinens befiegelt. 

Um dieſe Seit brach die furchtbare Schweißſieberſeuche in 
England aus. Der König nahm in eimem Anfall von Gewiljens- 
bifjen die Königin zu ſich und ging nad) Waltham, Hemsden, bon 
Ort zu Dit, jedesmal den Aufenthalt wechſelnd, fobald der Tod 
in jeine Umgebung bineinguiff. Zulebt Schloß ev jich im einen 
einzeln jtebenden Thurm ein, mit der Königin verjöhnt. Das ge- 
ſchah im Sommer 1528. 

Die Seuche lieg endlich nach; der Hof ſammelte ſich wieder, 
und der wanfelmüthige Heinrich brachte neues Feuer in Die 
Scheidungsverhandlungen; er berief eine Notablenverfammlung, 
weldyer er die Scheidungsgründe plaufibel zu machen juchte — 
er ſoll ſogar mit Todesdrohungen geſchloſſen haben. 

Inzwiſchen bezog Aıma föniglich eingerichtete Gemächer im 
Schloſſe und erhielt ihren Hofjtaat jo qut wie die Königin. Dabei 
lebten Die beiden Frauen äußerlid auf gutem Fuße zufamnıen. 
Anna's Einfluß machte ſich in ‚manden Fragen geltend — Die 
Alleinherrſchaft Wolſey's begann zu ſchwanken. Sie führte in der 
That, wie diefer gefürchtet, vejormatorische Elemente dem Nünige 
nahe, wenngleidy ſie ein lirchliches Antereffe nicht hatte, und Die 
potitijchen Combinationen brachten es mit ſich, daß bald auch die 
Voltsjtimmung ſich dem Bruch mit dem Papſftthum zumeigte. 

Die Brocehverhandlungen twurden fortgefeßt, aber die Unlklug— 
heit des Bapftes, welcher das Scheidungsgericdt nad) Rom verlegte 
und Heinrich zu einem Termine dorthin lud, wwidrigenfalls er 
zehmtaufend Ducaten Buße zu zahlen habe, ſchlug dem Faſſe den 
Boden aus. Woljey’s Sturz war die nächte Folge — er ftarb 
bald darauf. Die weitere Folge war Heinrich's Entjhluß, England 
von der geiltlichen Jurisdiction Noms loszureißen. 

Er hatte jeht im der Gheicheidungsfrage freie Hand, legte 
die Öutachten, welche er längit von Theologen und Univerſitäten 
erhalten hatte und die ſich gegen die Dispensbulle des Papites 
Julius des weiten ertlärten, den evzbiichöflichen Gerichte zu 
Canterbury vor und lieh jeine erſte Ehe anmulliven. Kür Natharina 
biied nur der Titel einer Prinzeſſin-Wittwe. 

Ju Aufang des Jahres 1533 fand in aller Stille die Ver: 
mählung Heinrich's mit Anna Boleyn jtatt, nach Füllung des 
Spruchs über Katharina auch die Krönung der neuen Königin. 








Es war am Donnerstag nach Piingjten — da erfchien der Lord: 
mayor nebſt den Gerwerfen von London, um jie abzuholen. Gin 
Prachtgeſchwader von Barfen geleitete fie; bunt wehten die Wimpel 
und Flaggen; die Muſil fpielte ſeſtliche Weiſen. Die Kanonen 
des Tower begrüßten die junge Fürjtin, der Alles huldigte. Am 
folgenden Sonnabend zug fie, von achtzehn neugebadenen Nittern 
des Bathordens in vollen Schmuck und einem großen Theile des 
Adels geleitet, durch die City nach Weſtminſter. Zwiſchen Roſſen 
edelſter Art hing ein pradjtvolles. Ruhebett; darauf lag Anna 
Boleyn, unbedeckten Haares, liebreizend und glücklich, über ſich 
einen Baldachin, welchen die Barone der fünf Häfen trugen. Am 
Sonntage länteten die Glocken der alten Abtei; der Erzbiichof 
von Canterbury, jechs Bifchöfe und der Abt von Weſtminſter mit 
zwölf andern Mebten führten die in Purpur Gelleidete zur Kirche; 
der Herzog don Suffolk trug die Krone vor ihr ber; ihre Damen 
folgten in Scharlach. Als der Erzbiichof ihr die Krone aufgeiekt, 
grüßte fie ein Sturm von Huldigungen. 

Anmnnag irng bevweits ein Kind unter dem Herzen; nicht Den 
Thronerben, auf den Alles wartete, jondern eine Tochter. ber 
diefe Tochter hieß nachmals Elifabeth, Königin von England. 

Der Papit antwortete mit der Caſſirung des erzbiſchöflichen 
Urtheils, und die Cardinäle erklärten in einer Gerichtsſihung die 
Ehe mit Katharina für vectsbejtändig. Das Parlament aber jahte 
den Beichluß, day die Thrumjolge der Ama Boleyn gebühren jolle, 
ſelbſt went fie eine Tochter gebären würde. 

In kirchlichen Neformverjuchen und dev Belämpfung der ſich 
aus der entitehenden Gährung heraufhebenden Oppofition vergingen 
zwei Jahre. — — 

Das jo glänzend aufgegangene Gejtim von Anna Boleyn 
neigte vajc zum Niedergange. Heinrich hatte feinen Willen durch— 
gejept, wie er immer that, aber vielleicht gevade, weil es einer 
ſolchen Anſpannung aller Kräfte bedurſt hatte, Anna zu erringen, 
war die Ermattung, die in Heinrich's Verhältniß zu ihr eintrat, 
um jo tiefer und plößlicer. Schon bald nadı ihrer Krönung, im 
November 1533, läßt er Unzufriedenheit mit ihr durchbliden. Cs 
it pſychologiſch begreiflich, daß der Verdruß über die Art, wie fie 
ihm den Weg zu ſich erjchwert, nachträglid) die fouveraine, jenit 
durch jedes Hinderniß in Wuth gebrachte Natur Heinrich's gegen 
jie verbittert hat. 

Da fie micht jejt blieb, daß ſie auf die Heirath mit 
Heinrich einging, jtatt ihm dauernd abzuweiſen, war ihre echt 
tragiiche Schuld, an welcher fie überraſchend fchnell zu Grunde 
nehen jollte. Ein gewiſſer Eigenſinn, der ſich neben dem auto- 
fratifchen Gatten behaupten wollte, eine kolette Ader, die ſich un- 
befünmert geltend machte, Fam hinzu; haarjträubende Erfindungen 
der Eiſerſucht und neidiſch-gehäſſiger Juträgerei find es, Die 
Heinrich ihr nachher ſchuld gab. Vielleicht bot fie Veranlaflımg zu 
dieſen Beichuldigungen der Untreue, indem fie absichtlich feine 
Eiferſucht ervegte, um ihm zu jejleln; denn fie jelber war bejtändig 
von Eiferjucht gequält, zuleßt im höchſten Make jener Johanna 
Seymour gegenüber, welde ihre Nachfolgerin werden  jollte. 
Schlimm jür fie war es, daß fie mit einem Fuß im Parteigetriebe 
Hand: ihre proteltantiichen Neigungen trugen ihr die Feindſchaft 
einer ganzen Partei ein, und von dem, was Heinrich Durch Ankmipfen 
an den Protejtantismus Unangenehmes erfuhr, fiel wohl auch ein 
Schatten auf fie. 

Es iſt Thatjache, da; die Stimmung Heinrich's gegen Anna 
immer erbitterter ward, wie daß jie jelbjt endlich in einen Zuſtand 
der Aufregung geriet, welcher an Wahnſinn ftreifte Sie gebar 
noch eimen Sohn — todt; ihrer Werzweillung über Heinrich's 
Verhältniß zur Seymour gab fie die Schuld an diefem Ausgang 
ihrer Hoffiumg. 

Bei einem Turmer zu Greenwich, Anfangs Mai 1536, fiel 
das Tajchentuch der Mönigin über Die Logenbrüſtung hinab. 
Heinrich, bei welchem das Maß eiferjüchtigen Grolles voll war, 
wurde darauf aufmertiam gemacht. Bleich und finfter verlieh er 
den Platz und gab Befehl, Drei Perjonen aus der Umgebung 
der Königin, Norris, Brereton und Smeton, jowie ihren Bruder, 
den Herzog von Nochjord, nefänglich einzuziehen. Der Nönig war 
überzeugt, daß Ana das Tafchentuch geworfen, um einem ihrer 
Liebhaber ein Zeichen zu geben; die drei Vertrauten waren ihm Längit 
als im jträflichem Umgang mit der Königin jtehend verdächtigt, Den 
Herzog aber hatte feine eigene nichtswürdige Gattin, melde mit 
Anna verjeindet war, verbotenen Umgangs mit ihr bezichtigt. Auf 
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dem Schloſſe Forthringham übergab Heinrich in der größten Auf- 
vegung und Eiferfucht feine Gemahlin dem Lieutenant der Wache, 
und Anna ahnte aldbald verzweiflungsvoll ihr blutiges Schickſal. 

Das diefer Skizze im Holzſchnitt beigegebene ſchöne Bild 
Piloty's, welches die Unglückliche ihren feindlichen Gatten in jo 
ergreifender Situation gegemüberbringt, ftellt dieſe hiſtoriſche Scene 
Dar: Heinrich weiſt jede Selbftvertheidigung Anna's zurüd. 

Im Gefängniß fiel fie auf die Kniee und betete: Gott möge 
fie nur jo gewiß; jelig machen, wie fie unſchuldig wäre. 

Von dort ſchrieb fie an den König: 

„Euer Majeftät wolle nicht glauben, daf Ihre arme Gemahlin 
ſich je werde dahin bringen laſſen, einen Fehler zu befennen, an 
welchen fie nicht einmal gedacht Hat. Wahrlich: niemals hat ein 
Fürjt eine Gemahlin gehabt, welde in aller Pflicht und wahrer 
Liebe treuer gewefen, als Sie ſolche in Anna Boleyn beſeſſen 
haben. Mit diefem Namen und Stande hätte ich mich gern be: 
gnügen wollen, wenn es Gott und Euer Majeſtät jo gefallen hätte. 
Seit meiner Erhebung zur königlichen Würde habe ich nicht daran 
gezweifelt, daß ich ein Schieffal, wie es mic) jetzt trifft, gewärtigen 
müſſe; demm da meiner Erhebung nichts zu Grunde lag, als ein 
Einfall Eurer Majeftät, jo mußte ich geſaßt fein, daß die geringite 
Veränderung hinveichen werde, diejen Einfall auf einen anderen 
Gegenstand zu lenken. Sie haben mid) aus niedrigem Stande 
gewählt, Ihre Königin und Genoffin zu fein, weit mehr, als ic 
verdiente oder verlangte, Wemn Sie mich folder Ehre für würdig 
fanden, theurer, gnädiger König, ſo geben Sie nicht zu, daß eine 
nichtige Erfindung und Aufhetzung meiner Feinde mir diefe königliche 
Gnade entwende, und laſſen Sie diefen Flecken der Untreue nicht 
Ihrer gehorfamften Gemahlin und der unmündigen Prinzeffin, 
Ihrer Tochter, zur Schande anhajten! Laſſen Ste mich gerichtlich 
verhören, theurer König, aber faffen Sie mid ein geſetzmäßiges 
Verhör haben und meine gejchtworenen Feinde nicht meine Ankläger 
und Richter zugleich fein! Dann mögen Sie fehen, wie entweder meine 
Unſchuld dargethan — oder meine Schuld öffentlich erflärt wird, ſodaß 
in allem, was Gott oder Sie über mic, beitimmen, Euer Majejtät 
von allem öffentlichen Tadel befreit und, falls mein Unrecht gejehlich 
bewieſen wird, Euer Majeftät freiheit hätten, vor Gott und Menſchen 
nicht nur mic zu ſtraſen, fondern auch Ihrer Neigung zu folgen, 
welche bereits an diejenige Perſon geknüpft iſt, um deren willen 
ich mich jeßt im dieſen Umftänden befinde umd deren Namen id 

bereits geraume Zeit hätte nennen fünmen, wie denn auch Euer 
| Majeftät mein Argwohn in Diefer Beziehung nicht unbekannt ift. 
Wenn Sie aber über mich ſchon etwas verhängt haben, wenn nicht 
| me mein Tod, fondern auch jchmähliche Nachrede Ahnen zum 
\ Genuß Ihrer begehrten Glückſeligleit helfen muß, fo bitte ich Gott, 
daß er Ahnen Ihre große Sünde vergebe, gleicherweis meinen 
Feinden, welche zu ihr mithelfen, und daß er von Ihnen für Ihre 
unfönigliche und grauſame Behandlung meiner Berfon an feinem 
allgemeinen Gericdhtstage, am welchem wir beide bald erſcheinen 
müuſſen und in deſſen Gnticheidung, wie ich nicht zweifle (möge die 
Welt denken, wie fie wolle), meine Unſchuld offenbar werden wird, 
nicht allzu ſtrenge Nechenichaft fordern möge.“ 

Zum Schluß bittet fie für die Unfchuldigen, welche ihretwegen 
im Gefängniß ſchmachteten, in rührender Annigfeit, als des Königs 
„gehorſamſte und ewig treue Gemahlin Anna Boleyn“, 

Dan jieht: fie hat den Muth, dem Könige feinen Vorwurf 
der Untreue zurüczugeben. 





Die drei Leute aus ihrem Gefolge wurden verhört. Nur 
Smeton, im der Hoffnung ſich zu retten, log fträflichen Umgang 
mit Anne. Sie wurden nebjt einem Vierten, Weiten, hingerichtet, 
‚ ohne Beweife für ihre Schuld. Die Königin ſelbſt und ihr Bruder 
| wurden vor ein Gericht geitellt, beitchend aus dem Herzog von 
‚ Suffoll, dem Marquis von Exeter, dem Grafen von Arundel und 
dem Herzog von Norfolt als Vorſihendem. Man fand nichts Be— 
gründetes gegen Anna, und als Schuld ihres Bruders ergab ſich 
nur die Thatſache, daß er fich einjt vor einer Anzahl Zeugen an 
das Bett der Schweiter gelehnt habe — nichts Sonderliches, wenn 
man weiß, wie die Sitte fürftlicher Perfonen, im Bett zu empfangen, 
in Frankreich ſich ſogar zum Bejtandtheil des Hofcevemoniells 
ausbildet. Das Urtheil über Anna ward gefällt. Sie jolle nad) 
Gefallen des Königs entweder enthauptet oder verbrannt werden. 
Sie erhob die Hände und ſprach mit nach oben gerichteten Antlik: 
„D Vater, o Schöpfer, der du der Weg, die Wahrheit und das 
Leben bift, du weißt, daß ich diefen Tod nicht verdient habe.“ 

Heinrich wollte fie noch tiefer vernichten. Das jugendliche 
Liebesverhältniß zu Percy mußte herhalten. Ob zwifchen ihm und 
Anna ein Ehecontract oder Eheverſprechen bejtanden ? wurde er 
gefragt. Er leugnete es vor den beiden Erzbifchöfen und nahm 
das Abendmahl darauf, in Gegenwart des Herzogs von Norfolt 
und anderer Näthe. Anna — es ift ımficher, ob mit beſſerem 
Gedächtniß ald der Jugendgeliebte, oder in Folge der Drohung, 
im Leugnungsfalle die härtere Strafe Teiden zu müſſen — befannte 
das Gegentheil. Ihres Todes war fie ſicher. Noch einmal fandte 

‚ fie eine Botſchaft an den König, ihn ihrer Unſchuld zu verfichern, 

‚ ihm ihre Tochter anzuempfehlen. Er habe fie aus einer adeligen 
Perſon zur Königin gemacht — höher habe er fie auf Erden 
nicht heben Fönnen; num wolle er fie zu einer Heiligen im Himmel 
machen. Sie äußerte Feine Furcht vor dem Tode. In einem 
Gemach des Towers fand die Hinrichtung ftatt. Zuvor betete fie 
für den König, den fie einen gnädigen und wohlwollenden Fürſten 
nannte, welcher gegen fie jtets ein guter und guädiger König ge— 
twejen wäre. Sollte Jemand ihre Sache unteriuchen, jo bäte jie 
ihn, das Beſte zu denen. 

Der Scharfrihter von Calais führte den Streich; man hatte 
ihn kommen laſſen, da er den Ruf größerer Gefchidlichkeit vor 
feinen englifhen Collegen voraus hatte. Amna's Körper ward 
nachläſſig in einen gemeinen Sarg von Ulmenholz gelegt und im 
Toter begraben. Dies geihah am 19. Mai 1536. 

Am Tage nah der Hinrichtung vermählte ſich Heinrich mit 
Johanna Seymour, umd drei Wochen fpäter erflärte das Parlament 
auf Grund ihres eigenen Belenntniffes, die Ehe mit Anna fei nie 
rechtsgültig geweſen, ihr Kind auferehelicher Geburt und ſucceſſions— 
unfähig. Es iſt fchmählich zu fehen, unter welchen ſpeichelleckeriſchen 
Redewendungen und bombaftifchen Huldigungen gegen Heinrich 
diefer Beſchluß gefaßt ward, Niemand bedachte, daß biemadı 
Anna des Ehebruchs gar wicht mehr beichuldigt werden fonnte, daß 
Percy’s von Northumberland Ehe damit gleichfalls für ungültig 
erklärt war. 

So endete dieſe geiftvolle, anmuthige, intereffante Frau, als 
Dpfer eines tragischen Geſchicks. Ahr ward eine alänzende Genug— 
thuung in dem von der Gefchichte gefällten Urtheile wie in der 
Rolle, welche ihre Tochter Elifabeth auf dem englifchen Throne 
gejpielt hat. v 








Aus vergangener Zeit. 
Harmloſe Plandereien eines Alten. 


Wir find heutzutage ein ſchnelllebiges Geichlecht. Das zeigt 


fich unter Anderem auch darin, dat die Jetztlebenden jo wenig | 


felbjt von einer unweit rückwärts liegenden Vergangenheit willen. 
Kaum daß von den Aelteren Einige (weitaus nicht Alle) ſich deſſen 
erinnern, was fie jelbjt früher erlebt, gethan oder gelitten. Und 
doch iſt ſo mandes, das im Schoofe der Vergangenheit jchläft, 


werth, in unferem Gedächtniß fortzuleben, zumal, wenn es vom | 
Sauce edler Freiheit und jenem hohen Unabhängigkeitsiinne durch⸗ 


weht ift, an dem zu erinnern in Tagen der Reaction, wie wir jie 
heute durchleben, doppelt Pilicht iſt. 

Laſſen Sie mid) in der. leichten Form einer „Plauderei“ 
ein paar loje Blätter diefer Vergangenheit wieder aufichlagen ! 


Ich verjehe mich um fünfzig Jahre zurück. Ach war Student 
in dem romantiſchen Heidelberg, das damals noch viel romantischer 
war als jet, weil es noch nicht zu einer engliichen Colonie ge— 
| worden, jondern einen jtillveriteetten Winkel, ganz im Boraziichen 
Sinne, bildete, traulich hineingeſchmiegt in die Ausläufer des Oden- 
waldes und doc von feiner ftolzen Schloßruine, von feinem Kaiſer— 
ftuhle aus weite Aus: und Umblide gewährend auf die herrliche 
Nheinebene bis hinüber zu den Vogeſen und bis hinauf zum 
Donnersberg und zu den Gebirgen des Rheingaus. 

Es war eine bewegte Zeit. Ein friiher Hauch war furz 
| vorher, nad langer Grabesjtille, durch die deutſchen Yande ne 
gangen. Das freie Wort, lange gefeffelt oder doc gedämpft, war 























wieder lebendig geworden in den fübdeutichen Ständejälen und in 
der ſüddeutſchen Preſſe. Selbjt der fültere Norden war theilweije 
aus feinem Schlummer erwacht und regte ſich. Der Geift, welcher 
freie, vollsthümliche Verfaſſungen jchafft, hielt feinen Siegeszug in 
Deutjchland von Land zu Land ımd jtand erit till vor den 
ſchwarz⸗weißen Grenzpfählen im Nordoften und den ſchwarz-gelben 
im Südoften. Aber jchon machte jich die Gegenſtrömung geltend. 
Die Ueberfchwenglichkeiten des Freiheitsficbers drohten, wie jo oft, 
die Freiheit jelbjt zu vernichten. Die lauernde Neaction erjah ſich 
den Moment von Neuem hervorzubrechen. Auf der alten Feſte zu 
Hambach (am deren Stelle jetzt die modern-mittelalterliche Maxburg 
jteht) hatten im Mai 1832 neben deutichen Fahnen auch franzöfiiche 
und polnische getveht. Das war ſchon nicht gut. Schlimmer war 
der wahnfinnige Frankfurter Putſch im April 1833, wo eine Kleine 
Schaar Verwegener bei hellem Tage die Hauptwache am Site 
des Bundestags ftürmte, um natürlich im nächſten Augenblicke von 
einer foldatischen Uebermacht zeritreut, in die Flucht gejagt oder 
gefangen genommen zu werden. Der Bundestag hatte num alle 
feine Donner losgelaffen. Cenſur, Paßweſen, Aufjicht auf die 
Univerfitäten, Alles war verfchärft worden. 

Troßdem glaubte man, daß zu Pfingiten 1833 ein zweites 
Hambacher Feſt jtattfinden werde. Es war ein althergebradhtes 
Volksfeſt, welches alljährlich die luftigen Pfälzer auf der prächtigen 
Bergkuppe, diefem maleriſchen Luginsland, zu verfammeln pflegte. 

Ach hatte mich bis dahin wenig um Politik gefümmert ; 
meine Gedanten jchweiften nach anderen, idenleren Zielen Hin. 
Aber wie hätte ich dev Verfuchung widerſtehen follen, auch einmal 
ein ſolches Feſt und feine Erregungen in der Nähe mit anzufehen. 
Die Univerjitätsbehörde händigte mir auf mein Verlangen un: 
bedenklich einen ordnungsmäfigen Pak aus, wie man einen folchen 
damals auf Schritt und Tritt benöthigte, zumal wenn man aus 
einem „ſouverainen“ deutſchen Staate in den andern hinüber 
wandern wollte Als harmlofer Spaziergänger ohne Gepäd 
paffirte ich glücklich die Schiffbrüde bei Mannheim und fam un: 
angefochten, ſelbſt ungefragt, bei der blauzweißen Schildwache vor: 
über, welche dort die königlich baieriſche Grenze vor gefährlichen 
Eindringlingen ſchützen jollte. So wandelte ich bei herrlichſtem 
Frühſommerwetter durch die Tiebliche Pfalz hin, am Neben: 
geländen- vorüber, das blauende Hardtgebirge vor mir, jo klomm 
ih zu dem alten Hambachſchloſſe hinan- ımd befchaute mir Die 
Vorbereitungen zum morgenden Feſte; dann ftieg ich hinunter nad) 
der baierijchen Fejtung Landau, um dort zu übernachten und morgen 
nad) Hambad) zurüczufehren. 

Der folgende Tag war ein Sonntag, Ich ging gewiſſenhaft auf's 
Polizeiamt, um meinen Paß viſiren zu laffen, und da diejes geichloffen 
war, zu dem hochmögenden Bolizeicommiljar in defjen Wohnung. Ich 
fand in ihm einen Typus des altbaierischen Beamten mit dem echt 
bajudariichen veriniffenen, Keinen Schnurrbart umd einer goldenen 
Brille über den argwöhniſch blidenden Augen. Beſcheiden reichte 
ich ihm meinen Paß und ftellte das übliche Begehr nach deſſen 
Viſirung. Beim erjten Blid in den Paß entfiel dem guten Marne 
beinahe vor Schred die Brille; ſprachlos ſtarrte er mich an. Ein 
Heidelberger Student mitten in der vermeintlich jo wohlgehüteten 
Pfalz, nur eine Stunde entjernt von dem Hambacher Schlaffe, 
jedenfalls entjchloffen, morgen dort „mitzumachen“! Endlich ſprach 
er gelafien das große Wort aus: „Auf diefen Paß lann ich Sie 
mur arvetiven laſſen.“ 

Nun ward ich belehrt, dafi, tweil mein Paß auf Mannheim, 
Speyer und zurück laute, ich aber auf einem Wege betroffen worden 
jei, der nicht zwiichen Mannheim und Speyer, jundern abjeits 
liege, ich mic) ſtraffällig und verdächtia gemacht habe und folglic) 
arretirt werden müſſe. Vergebens jtellte ich vor, daß man bei 
ſolchen Erholungstouren in den Pfingſtferien nicht die nächiten, 
jondern die jchönjten Wege aufjuche umd dab der jchönere Weg 
unftreitig nicht am jandigen Rheinufer bin, vielmehr hier längs 
der Hardtberge laufe. 

Der Hochmögende blieb beharrlich bei feinem Sprud. Er 
behauptete, die Umniverfitätsbehörde zu Heidelberg hätte mir gar 
feinen Paß ertheilen dürfen; denn alle benachbarte- Univerfitäten 
(bier ſchwatzte er aus der Schule) jeien erjucht worden, während 
diefer Pfingitjerien feine Päſſe auszuliefern — natürlich damit 
fein Student den baieriichen Boden betrete und dadurch das Vater: 
land vor Geſahr bewahrt bleibe! Das war nun aber doch gejchehen, 
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büßen. Aber der Mann ward immer ärgerliche 
in Hambach mit Revolution machen wollen,“ He 
an. Dagegen protejtirte ich. Aber was half's 
Macht, ich nur mein Bewußtſein der Garmlofigfeik 
So mochte id) wohl eine halbe Stunde 
ihm vergebens capitulirt haben — da erſchien 
Engel in Gejtalt der Familie des Gejtrengen. 
wie es ſchien, Schwiegerjohn fehrten vom Spazien 
fanden zu ihrer jichtlichen Ueberrafchung den Gatten 
lebhafter Aufregung und ihm gegenüber ein jung! 
bejtürgtes Geſicht — ein ſolches mochte ich wohl 
Mitleid erregte, Genug, ich bemerkte, wie eine 
die andere dem erzürnten Jupiter etwas in's © 
fürbittende Worte, vermuthe ich; denn die Wogen 
legten ſich; und cr gab mir endlich den tröftlichen 
diesmal wolle ev es noch dabei bewenden laſſen, 
Zwangsbaß nad) Heidelberg zurüd, auf dem gerade 
Speyer, auszujtellen: morgen früh nem Uhr müſſe 
unfehlbar auf dem Polizeiamt zu Speyer melden 
Vorjtellung, daß, da bis Speyer ſechs Stunden 
früh drei Uhr würde ausrüden müflen, milderte 
Sentenz auf elf Uhr. Was half’? Ich wanderie 
meldete mich und hatte die Genugthuung, daß man 
allzu großen Eifer des Landauer Collegen lächelte 
Uebrigens konnte ich meinem ‚guten Gejchid und b 
Commiſſar zu Landau danken, daß ich verhindert word 
fogenannten Hambacher Feſte beizumohnen. Dem“ 
eine pfingitfejtfrohe Vollsmenge ſich eingefunden und-be 
etwas Verdächtiges geichehen, hatte das baierifche A 
Wehrloſen eingehauen und Viele verwundet. (We 
empörenden Vorgänge die „Sartenlaube* Jahrgang. FE 
Das ijt ein Kleines Gefchichtchen aus der guten 
täglichen Zeit und aus der Blütheperiode des Po 
weiens! Nun eim paar andere Erinnerungen 
Die Neujahrsnacht von 1833 zu 1834 war dei 
einen Sturm von feltener Heftigfeit, denhvürdiger noch F 
land durd; ein anderes, politiiches CEreignif. Der 
Deutichland dahinbraufende Geijt einer neuen Zeit 
Sturm, und ein gewaltiger — warf in dieſer Nacht ei 
oder mehr bunte Schlagbäume um, die cbenjo viele ver 
für den inneren deutjchen Verkehr von Land zu 2 md 
hatten; am ihrer Statt eritand eine gemeinfame Zolllin 
Gebiet von beiläufig 24 bis 28 Millionen Einwohnent ; 
einigen, jtarfen Handelskörper zuſammenſchloß. Der deulſt 
berein war über Nacht entjtanden, dieje große, zufmft 
Schöpfung, bon der damals ein deutjcher Publiciſt 
fagte: „Naifer don Deutſchland it dermalen der deutſt 
verein." Nun, er war mindeitens die erſte Stufe, ob 
gejagt, der Unterbau zu dem deutichen Kaiſerthron, der 
ſiebenunddreißig Jahre ſpäter errichtet werden follte. 
Und auf diejes erſte hochwichtige Ereigniß des Jah 
das die großen Induſtrieländer draußen, England ımd d 
in lebhafte Erregung verjeßte und ihre Sprachen mit eit 
bisher nicht aefannten Worte „Zollverein“ bereicherte, ı 
erſte folgte nicht lange nachher ein zweites — unſcheinbe 
auf Heinen Raum bejchränkt, und doch in feinen Wirk 
weniger bedeutungsvoll, als jenes: Zwiſchen Dresden u 
ward der erjte Spatenstich zu der erſten größeren deutjchen 
gethan; das war die erjte Mafche jenes ungeheuren $ 
Schienenſträngen, das heutzutage Deutſchland nach allen % 
durchzieht und alle Deutichen Yänder mit einander verlettet. 
und Dresdener Haufleute hatten, von Friedrich Liſt ang 
ermuthigt, den Gedanfen erfaht, die beiden Städte ’ 
Schienenftrang zu verbinden. Kühn, jehr fühn war die er 
damals; denn man hatte, auf dem europäiſchen Feſtland wegſ 
noch jo gut wie feine Erfahrungen in Bezug auf dieſes gm 
Verkehrsmittel, Nur in England waren einige Eiſenbahm 
Leben gerufen. Belgien begann fein großes Bahnnetz gerade erftt 
demjelben Jahre ; Frankreich war darin noch völlig zurüd. Und da 
wollten einfache Private — nicht, wie in Belgien, der Staat — 
e3 wagen, einen jolhen Ban und Betrieb zu unternehmen. 
Der Zähigkeit des einen der Unternehmer, Harlort's, der ein 


EURE TER I ETF 


und unmöglich lonnte ich für ein Verſehen der Univerfitätsbehörde | Sohn der vothen Erde war, und der ſpeculativen Phantaſie eines 
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„Brüderden fdläft.** 
Nah dem Delgemälde von I. &. Meyer von Bremen. 
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anderen derjelben, Dufour’d, in deſſen Adern franzöjiiches Blut 
floß, war es hauptſächlich zu danken, daß das fühne Beginnen in 
Angriff genommen und glücklich durchgeführt ward. 

Bon den Gründern der Leipzig Dresdener Bahn lebte bis 
ganz vor Kurzem mod) einer, der Banquier W. Seyffarth in 
Leipzig. Auch er ift nun geichieden. Harlort iſt an der Stätte 
feines Wirkens im Standbild verewigt; jeine Büſte, inmitten des 
grünen Baumyverfes am Rande des Parkes zu Yeipzig auf hohem 
Sodel aufgeftellt, blict hinüber auf den glänzenden Bahnhof, der 
jebt den Ausgangspunkt der Bahnlinie in Leipzig überbedt. Ein 
zweites Denkmal, von Seyffarth an einer andern Stelle des Parles 
geftiftet, veretvigt das Unternehmen felbit, feine erften und feine 
jebigen Leiter. 

Heutzutage, wo der Staat den Privaten eine diefer großen 
Unternehmungen — der Eifenbahnen — nad) der anderen aus der 
Hand nimmt und ſich ameignet, wirft man vielfady nur übel 
wollende oder höchſtens mitleidige Seitenblide auf die Privat: 
industrie, Die, meint man, zur Schaffung und Leitung jo groß 
artiger Verkehrsmittel weder befähigt noch berechtigt jei. Aber 
man jollte nicht vergefien, daß ohne die wagende Kühnheit eben 
diefer Privatinduftrie umd des ſie unterjtügenden Aſſociationsgeiſtes 
Deutichland wahrſcheinlich nod lange ohne Eifenbahnen und hinter 
anderen Ländern zurücgeblieben wäre; denn die Regierungen, weit 
entfernt, das vorhandene Bedürfniß emer fo tiefeinſchneidenden 
Reform des ganzen Verlehrsweſens zu erfenmen und zu feiner 
Vefriedigung die Hand zu bieten, verhielten fich damals meiſt jehr 
fühl dagegen, ja Hinderten vielfach das Zuftandelommen zweck— 
mäßiger, dem Intereſſe des großen Verkehrs wirklich dienender 
Bahnlinien durd allerlei Rückſichten. Gerade in unſerer Zeit, die 
fo geneigt it, den hohen wirthſchaftlichen, politiichen, ja fittlichen 
Werth des Princips der Selbjtthätigkeit des Volkes zu unterſchähen 
und zu mißachten, kann es nicht ſchaden, daran zu erinnern, wie 
die bedentenditen, großartigften Unternehmungen auf jenem Gebiete 
in den dreißiger und vierziger Jahren fajt ausschlieglich und jeden- 
falls zuerjt auf dem Wege eben diefer Selbtthätigkeit der Privaten 
zu Stande gefommen find. 

Noch ein anderes Bild aus jener Vergangenheit! 

Das denhvürdige Jahr 1840 war fait zur Hälfte verflofjen 
und hatte bereits Ereigniſſe von unberechenbarer Tragweite aus 
feinem Schooße geboren: im Preußen einen Thronwechiel; an der 
tweitlichen Grenze Deutſchlands, im Frankreich, eine künſtliche 
Heraufbeſchwörung des Scattens Napoleon’3 des Erſten und 
eine neue Auflage des Rufes nad) dem „Linten Rheinufer“. In 
der Metropole des deutichen Buchhandels aber, in Leipzig, feierte 
man im ungeträbter, voller Feltesfreude das vierhundertjährige 
Jubiläum der Buchdruckerkunſt, diefer echtdeutſchen Erfindung. In 
Berlin hatte die Polizei das Fejt verboten, oder fie hatte wenigitens 
alle die öffentlichen Kundgebungen verboten, Die erſt eim joldyes 


Feft zu eimem rechten Volls- oder Nationaljefte machen. In 
Leipzig dagegen war die Polizei — Ehre ihr dafür! — jo frei 


von Angit und jo voll Vertrauen auf den guten Weijt der Be— 
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völferung, dab fie eim wirkliches „Wollsfeit” (auf dem groben 
Exercirplatze bei Gohlis) mit allen möglichen Luitbarfeiten wich! 
bios geitattete, fondern daß fie auch jeder ſichtbaren Ueberwaduns 
der wohl 30,000 bis 40,000 Köpfe ftarfen Menge ich ftren 
enthielt, die Wahrung dev Ordnung lediglich dem Feitcomite über 
laſſend. Und ſie hatte fich wicht getäuscht. Nicht Ein all von 
Unordnung, von Trunkenheit oder Yärmen trübte das ſchöne zeit 
das Volk bewies durch die That, daf;, wenn man ihm vertram, 
es diejes Vertrauen rechtfertigt. 

Tags vorher hatte die geiftige Feier ftattgefunden. Auf den 
Marktplatze war eine Tribüne errichtet, von der aus Kaimm 
Härtel, der Vorjtand der Buchdruckerzunft, die Feſtrede hielt. Ar 
Schluffe diefer ward eine dort aufgejtellte Buchdruderpreiie en 
hüllt, die jofort eim Feſtgedicht drudte, das unter die Nopf on 
Kopf gedrüngten Zuhörer vertheilt ward. Als die Maſſe gexn 
die Tribüne hin wogte, um die von da herabjlattermden loc 
Blätter aufzufangen, jah id) neben mir einen langen, hagem Mom 
erniten, faſt ſauren, aber bedeutenden Geſichts und ſichtlich wo 
febhaftejten Auterefjes, halb vorwärts drängend, halb gedrängt. G 
war Dahlmann, das Haupt der berühmten „Göttinger Sieben” 
deren tapfere Gewiſſensthat furz vorher das fajt im politiicher 
Schlummer verfunfene Deutjchland jo mächtig aufgerüttelt batır 
Mit jeinen Freunden, den Grimm's und Albrecht, war er nad 
Leipzig gelommen, um das Feſt mitzujeieen, zugleich um jio 
perjünfich für die warme Theilnahme zu bedanfen, die Yeipzig den 
Schichkſal der Sieben gewidmet; denn Yeipzig war der Ausgans 
punkt und Sitz jenes „Göttinger Comité“ geweſen, das (rer 
jammlungen veranftaltete für die Männer, die ihrer Stellen entier 
worden waren, weil fie ihren Verfaſſungseid nicht bredyen wolle, 
der Ausgangspunkt jener Bervegung, welche nicht bios Adrefien un 
Dankesworte, fondern auch Eingende Beweije dafür geliefert, dei 
wenn ein deutjcher Fürſt ftrenge Gewifjenhaftigleit mit Gntziebumg 
von Amt und Gehalt ſtraft, das deutſche Voll bereit ſei, aus 
feinen Mitteln ſolche Ehrenmänner zu entichädigen. 

So trat mitten in die Feſtesfreude der Yeipziger Jubeljcit 
der volle Ernſt des Lebens hinein, gleichlam verförpert in da 
edlen Gejtalt Dahlmann's: die Erinnerung an die traurige yalı 
tiſche Mifere unferer vechtlojen deutjchen Zujtände, glücklicher Kir 
aber auch zugleid; das erhebende Gefühl, dah es noch Mänmr 
gäbe, die jolchem Unrecht muthig die Stirn böten. 

Damals war dies der erfte und einzige Staatsjtrid a 
Deutjchland. Seitdem find wir — namentlich im dem fünfziger 
Jahren — überreich mit Staatöftreihen aller Art gefegnet ge 
wejen. Aber, Gott jei Dank, auch da hat «8 nicht am Solche 
geiehlt, die dem von den „Göttinger Sieben” gegebenen ſchöuen 
Beilpiel von „Mämnerſtolz vor Königsthronen“ nacheiferten | 
jreilich and nicht an Solchen, die ſchwächlich oder charalteis | 
genug waren, ihre Ueberzeugungen zu wechſeln mit Dem Yon 
der herrichenden Syiteme, Immerhin wird das deutiche Voll ge 
thun, jene tapfere Mannesthat der Sieben auch jeßt und für ale | 
Zeit als eim leuchtendes Vorbild unvergefjen jein zu laſſen. 


Mutter und Sohn. 


Bon U. Gobdin, 
(Fortjeßung.) 


26. 

Ottilie, Gräfin Seeon, hatte fich, ſeit fie uns als jugendliche 
Comteſſe Riedegg aus den Mugen ſchwand, in den vornehmen 
Lebensformen ihres Standes bewegt. Ihr Großvater jelbjt hatte 
fie in die große Welt eingeführt. 

Das Wiederauftveten diejes feiner Zeit jo hervorragenden, feit 
Tahrzehnten in Einfamfeit vergrabenen Magnaten erregte Mufjehen ; 
er ward von Seite des Hofes wie der Gefellichaft mit Auszeichnung 
empfangen, und dieſe Auszeichnung übertrug ſich aud) auf das 
ſchöne Mäddyen, feine einzige Erbin. 

Ottilie ſah ſich umworben, gefeiert, beneidet, und ihre kühle, 
etwas hochfahrende Art, dieſe Huldigungen aufzunehmien, ſteigerte 
nur den Eifer Derer, welche nach ihrer Hand ſtrebten — ein 
vermögensloſer Officier aus altem Hauſe, Major Seeon, welcher 
den Jahren nach ihr Water fein konnte, führte ſie heim. Die 
Haltung, mit welcher Major Graf Seeon von feinem Glücke Beſitz 


nahın, bewies jedoch, daß er folder Auszeichnung werth fei; fein 
gediegene Perfünlichkeit erichien überall am ihrem richtigen Pla 
und erivarb ſich die Liebe Aller; nur mit jeinem Schiwiegernait, 
den Grafen Riedegg, harmonirte der Major wenig, und die Jah 
änderten nichts am diejer Kühle der gegenfeitigen Bezichungen 
Daß DOttiliens einziges Kind ein Mädchen war, bejtärfte u 
Graf Raimund's Gleichgültigleit. Mehr als je auf ſich ie" 
zurüdgezogen, grollend gegen Menſchen und Schickſal, dem öffen 
lichen Ereignifjen gegenüber völlig theilnahmlos, verzehrte der Oi 
in tiefſter Einſamkeit jein Daſein, für deſſen Jiele ihm dereinit di 
Erbe kaum weit genug erjchienen war. ; 

Dttilie war glüdlich, wenn dieſes Wort auf feidenichaftsleis 
Zufriedenfein Anwendung finden darf. Seit dem gewaltjamen Tede 
ihres über Alles geliebten Vaters, des einzigen Menſchen, der IN 
junges Herz eriwärmt hatte, waren die Elemente des Stolzer, de 
Stätte, welche in ihr lagen, vorherrſchender geworden, aber we⸗ 
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aud) das Leben aus dem Menjchen macht, in jedem ſchlummert 
ein Theil feiner eigenen frühen Jugend, gleichſam deren Seele, 
ihr bejjerer Theil, welcher nur auf den Moment wartet, um zu 
erwachen. 

Die Wärme, welche Ottilie dereinſt für ihren Vater empfunden, 
gehörte jept ihrem Stinde. Es war eine von Strenge durchwobene 
Liebe. Troß mancher Beſchrünkung genoß aber Margarita die 
glüchkſeligſten Sinderjahre. Gleich einem Sonnenſtrahl glitt die 
holde Kleine durch das Vaterhaus, ftets in beflügeltem Schritte, 
immer bereit zum Lieben und freuen, ald wären ihre Fühchen nur 
geſchaffen, einher zu tünzeln, ihre weichen Arme nur da, um id) 
nach Jemand auszuftreden. Der Ton freundſchaftlicher Einigfeit 
zwiſchen den Eltern, der vornehme, aber nicht luxuriöſe Zuſchnitt des 
häuslichen wie gejellichaftlihen Lebens, die jorgjam ausgewählten 
Berjönlichfeiten des intimeren Umgangs — Alles, was dieje friſche 
Menſchenknospe umgab, trug einen harmonischen Charakter. 

Inzwiſchen war Graf Seeon zum General adancirt und 
wurde als Commandant nad) S. verjeßt. Für die Generalin 
tnüpfte ſich bald ein perjünliches Intereſſe an dieje Garniionjtadt. 
Die flüchtige Begegnung Siegmund's vor drei Nahren war ihrem 
Gedächtniſſe nach und nach entſchwunden, obgleich die auffallende 
Aebhmlichkeit des jungen Mannes mit ihrem veritorbenen Vater fie 
damals wicht wenig frappirt umd ihre Gedanken zu alten Zeiten 
und Fragen zurüdgeführt hatte. Als nun aber Lieutenant Frieſack 
ihr gegenüber diefe Begegnung berührte, jtieg die merkwürdige 
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Aehnlichkeit auſ's Neue und jo fragwürdig in ihrem Gedächtniſſe 


auf, daß fie nicht zögern mochte, Näheres über den jungen Dann 
zu erforichen. Was jie erfuhr, lieh ihr faum einen Iweiſel, daß 
es ſich um feinen Anderen handelte, als um Den, deijen Eriftenz 
Lange Zeit hindurch ihre Gedanfen beichäftigt Hatte. Wie aus weiter 
Ferne und doc, jo unvergejjen ſchmerzlich erwachte in ihrem Ohre 





das geheimnißvolle, ihr nie entidyleierte Wort des fterbenden Vaters: | 


„Du haft einen Bruder.“ 

Oberſt Frieſack hatte ihr gejagt, Siegmund Riedegg's Herkunft 
jei einigermaßen dunkel — „feinerlei Papiere feien vorhanden“. 
Dies beftärfte Dttilie in der Meberzeugung, daß fie in der Voraus— 
ſetung wicht irre, der junge Officer müſſe ihr Halbbruder jein. 

So ward ihr der Moment, in weldiem ihr Mar Frieſack 
feinen in die Gamijon zurüdgefehrten Freund vorjtellte, zu einem 
hochbedeutſamen; fie fand im jeinen Zügen, in dem edelgeſchnittenen 
Auge, dem weichen blonden Haar ihren Water wieder — freilich war 
Dieje Nehnlichfeit damals, als ſie ihm zuerit jah, im Augenblick 


flüchtiger Begegnung, two momentanes Schwanfen den energiſchen 
Charakter des Gefichtes gleichſam aufhob, raſcher erfennbar als | 


heute, wo das amders geartete Naturell ihm bereits feine volle 
Signatur aufgeprägt hatte. Je öfter Dttilie mit dem jungen 


Aehnlichleit anf, welche die Natur jo geheimnißvoll weiter jpinnt — 
geheinmißvoll! denn oft wiederholt fie eine Bewegung, einen Klang 
der Stimme, einen raſchen Blid jogar da, wo die Zuſammen— 
gehörigen einander nie gefamnt. 

Die Beachtung, welche eine jo hochgeftellte Fran ihm günnte, 
jeßte Siegmund um jo mehr in Erjtaunen, als er auf die darauf 
bezüglichen Aeußerungen jeines ſtets zur Uebertreibung geneigten 
Freundes gar fein Gewicht gelegt hatte. Aber es konnte ihm jelbit 
fo wenig entgehen, al$ es Anderen entging, da; Generalin Seeon 


ihm auszeichnete, und obgleich dies im der Ottilie eigenen maß— 
vollen Weije geichah, ward ihre jichtliche Bevorzugung eines nod) | 


jo jungen bürgerlichen Officiers um fo mehr bemerft, als ihr der 
Ruf größter Erelufivität vorausgegangen war. Dieſes Bemerken 


fam jeiner Aufnahme in den gefelligen Kreifen zugute. Siegmund's 


natürliche Zurückhaltung, welche weit davon entfernt mar, je 
anipruchsvoll zu fein, erhielt das einmal angeregte Intereſſe wach. 
Stolz iſt nicht, wer es möchte, zurückhaltend ebenſowenig; dieje 
Eigenichaften gehören dem Einzelnen zu wie die Farbe feiner Augen, 
und drüden ihrem Eigner ein vornehmes Geprüge auf; wer Tic) 
nicht ausgiebt, bleibt überdies ſtets interejfant. 


Wöchentlich einmal, an jedem Donnerstage, fand ich im Salon | 


des Commandanten ein intimer Kreis zuſammen. 
Inhalt diefer Zuſammenkünfte war quite Hausmuſik, aber aud) die 
Nichtmufilaliichen fanden ihre volle Rechnung während der Plauder— 








nicht in die große Gejellichajt einzuführen und doc auch nicht mehr 
auf die Schulſtube und den kleinen Familienkreis allein zu bejchränfen 
wiünjchte. Das junge Mädchen, bei deſſen Erziehung jede Anlage 
berücjichtigt worden war, beſaß eine ſympathiſche, wohlgejchulte 
Stimme, fpielte auch mit jeelenvollem Vortrag Clavier. Hätte 
die Generalin eines Vorwandes bedurft, um Siegmund häufig bei 
fich zu jehen, jo war ein jolcher durch feine hervorragende mufi- 
laliſche Ausbildung geboten. 

Es gejtaltete ſich wie von ſelbſt, daß dem Lieutenant Niedega 
die Leitung dieſes Theiles der Donnerstagabende zufiel, und jeine 
Beziehungen zum Mufifdivector Fügen erleichterten manche Aufammen- 
jtellung von Enſembles. Die jungen Leute jpielten vierhändig; 
Siegmund begleitete Margarita's Gejang und gerieth auf die 
natürlichite Weile den Damen Seeon gegenüber in die Stellung, 
ihmen auch außer dem Haufe durch kleine Dienjtleiftungen gefällig 
zu fein, jie begleiten zu dürfen, wenn der Öeneral daran verhindert 
war, kurz, ihnen häufig zur Seite zu bleiben. Graf Seeon janctionirte 


| die Auszeichnung, weldye jeine Frau dem jungen Officier zu Theil 


werden ließ, inden auch er ihm fein perjünliches Intereſſe zuwandte. 

Ottilie hatte ihrem Gatten jchon vor Jahren alles mitgerheilt, 
was jich auf die Sterbeſtunde ihres Vaters bezog, und hielt nur 
lurze Zeit mit der Entdeckung zurück, die fie neuerdings gemacht. 
Der nun eingeweihte General beobachtete Siegmumd ſcharf und 
war bald ebenſo überzeugt, wie jeine rau, daß der junge Mann 
ganz ahnungslos über die Beziehung fer, welche ihn mit der 
Familie verband. Gr richtete fein Augenmerk auf Siegmund's 
militäriſche Tüchtigkeit und erfuhr mit Vergnügen, jowohl durch 
defjen Negimentscommandenr wie durch manches geſprächsweiſe 


‚ Eramen, das er mit ihm vornahm, welchen eifernen Fleiß Siegmund 


jeiner wiſſenſchaftlichen Fachausbildung zutvendete. 

Graf Seeon freute ſich des begabten, jtrebjamen Dfficiers, 
der durch manche am Arbeitstiſch verliebte Nachtſtunde die Jeit 
einzubringen wußte, welche er dem Frauendienjt gewidmet, und war 
entichloffen, das Seine dazu zu thun, um diefen ihm, wie er ſich 
jcherzend gegen feine Frau äuferte, au naturel Verſchwägerten 
nad) Möglichkeit zu fürdern, fobald ſich dazu Zeit und pajlende 
Gelegenheit ergeben würde. 

Der naiven Grazie Margarita’ gegenüber, die aus der Ge 


‚ wohnheit des Glücklichſeins entiprang und eben darum wärmte wie 


die Sommerfonne, ward ſich Siegmund erſt bewußt, wie jern jeine 
eigene Kindheit und Jugend von ſolcher Helle geblieben und daß immer 
irgend ein Schatten auf jeinen Weg gefallen jei. Spät twar ihm 
das Bewußtſein aufgegangen, wie düſter dod) jeine geliebte Mutter 
während jeiner Hinderjahre dahin gelebt, wenn ihre Zärtlichkeit 
auch ihm jelbit nichts hatte vermijjen laſſen, als vielleicht ein Yicht, 


\ welches er nur Deshalb nicht entbehrte, weil er es wicht Fannte. 
Tfficier zufammentraf, dejto unverkennbarer drängte jich ihr jeme | 


Und dann die Trennung, die anfangs herben Schuljahre, Die 


\ eigenen Seelenkämpfe, endlich der Krieg — immer ein enter, ein 


hemmender- Zug, woraus ſein Weſen allmählich diefe Beimiſchung 
von Schwere erhalten, welche ihm unmöglich machte, ohne Prüfung 
zu ergreifen und zu genießen, was die Stunde bot. Die beſchwingte 


Natur Margarita's erhob ihn aber gleichſam mit ſich im eine 


leichtere Sphäre, in eine Sonnennähe, wo es ſich ganz von jelbjt 
verjtand, daß dort nur Himmelblau und Wärme zu finden jei. 


Es war vor Allem diejes Kindes Herzensgüte, was ihm anzog: ihre 


unschuldigen Mugen trübten ſich mur, wenn fie von Mangel oder 
Kummer hörte, und fie ruhte dann nicht, bis fie ausfindig gemacht, 
womit Troſt und Hülfe wenigftens zu verfuchen jei; ihr Vater 
pflegte fie damit zu neden, daß fie fchon als Meines Mind jtets 
erblaßt wäre, wenn ihre Puppe unvorfichtig geiteßen ward. 
Margarita verfchrte in harmlofefter Zutvaulichfeit mit dem 
jungen Hausfreunde, der jtets zur Stelle war, wenn etwas Schönes 
in Ausficht jtand, und der ihr nach und nadı mit ihrer geliebten 
Muſik in Eins verwuchs. Troß ihrer veizenden Natürlichkeit beitand 
eine Heine Nüance zwiichen dem Ton, welchen jie ihm oder 
Anderen, 3. B. Mar Frieſack gegenirber anjchlug. Obgleich dieſer 
gutherzige Menſch, der mit rührender Liebe an dem ihm geiltig 
überlegenen Siegmund hing, meinte, dem Freunde Alles zu gönnen, 


Der eigentliche | was zwijchen Himmel und Erde zu erreichen war, fing er nun 


doch an, ſich innerlich mit einigem Neid herumzuſchlagen; denn er 
hatte ſich im kürzejter Frijt bis über die Ohren in Margarita ver- 


ftunden vor und bei Tijche, da erjt nadı dem Souper muficirt zu | liebt und hätte feinen Keinen Finger darum gegeben, wäre ihm 


werden pflegte. 


Gräfin Seeon hatte dieje Abende hauptjächlicdy im | vergönnt geweſen, jo oft um fie zu fein, wie jein glücklicherer 


Hinblick auf Margarita eingerichtet, welche fie in diefem Winter nod) | Freund. Dennoch war er nicht eiferfüchtig auf ihn. So oft War 


die Beiden zuſammen jah, überyeugte er ſich auf's Neue, dal 
Siegmund jeinen eigenen, noch jeher geheimen Hoffnungen gewiß 
wicht im Wege Stand; denn eigentlich war es doc) nur das gemein- 
ichaftliche Muficiven, das Siegmumd mit Margarita verband, Saß 
fie zu vierhändigem Spiel neben ihm am Flügel oder fang fie zu 
jeiner Begleitung eines der jdnvermüthigen Lieder, die jie jeltinmer 
Weiſe am meisten liebte, dann war jreilich die tanzende Elfe auf 
einmal wie vertauscht und das Liebliche Geſicht glich dem einer 
Muſe. Tann trat ein fremder, aeheimmifvoller Zug um die braunen 
Augen, den feinen Mund. Kaum aber war das Notenblatt nieder- 
gelegt, jo ſah Max voll Berriedigung, wie jchnell Margarita zur 
Gruppe der jungen Welt zurüdilog und wie häufig jein Freund 
ſich neben die Generalin jeßte, um ſich mit ihr in allerlei Geſpräch 
zu vertiefen. 

Siegmund fühlte jich in der That von der Mutter faſt ebenſo 
jehr angezogen wie von der Tochter. Die tactvolle, gütige Weite, 
mit der Detilie ihre perjönliche Theilnahme für ihn durchblicken 
lieh, hatten ihm manche offene Aeußerung über fein bisheriges 
Yeben und Sein abgewormen. Sie legte fo viel Intereſſe für jeinen 
Entwickelungsgang, feine Kindheits- und eriten Nugendjahre an den 
Tag, daß feine angeborene Scen, über ſich ſelbſt zu Sprechen, 
davor wid. Außerdem fand er im dieſer Frau etwas feinen 
eigenen Weſen Verwandtes; ihre umbeſtechlich vechtichafiene Ge— 
fimmmg, ihre Bedürfniß der Wahrheit und Mlarheit jtimmten mit 
feiner Lebensanſchauung überein. 

Gewöhnt, jeinev Mutter von Allem, was ihn anging, Mit- 
theilung zu machen, hatte er ihr im jeinen Briefen wiederholt 
von Diejer neuen, ihm jo erfrenfichen Beziehumg geſprochen; er 
war aber wicht wenig befremdet, dieſen Punkt in ihren Antworten 
ſtets mit einer gewiſſen Conſequenz übergangen zu jehen. Ueber: 
haupt bot ihm die Correjpondenz mit ihe nicht mehr den früheren 
Genuß voller Bejriedigung. Unſtät wie ihr Leben, das ſie De: 
fündig im der weiten Welt umberführte, erjchien ihm auch Die 
Stimmung, welche aus ihren immer jeltener gewordenen Mit: 
theilungen ipradı. Seine Briefe gelangten nur auf dem Umwege 
über Paris an fie, und zwar durch einen Banquier, der Herrn 
von Clairmont's Geſchäfte führte und die Auweiſungen an Sieg: 
mund übermittelte, 

Dieſe Umftändlichkeiten verſtimmten ihm und trugen dazu bei, 
jeine Luſt an einem Briefwechjel zu dämpfen, der eigentlich kaum 
mehr’ eine ſolche Bezeichnung verdiente, Siegmund empfand Die 
Unzulänglichleit ſolcher Berbindung mit feiner theuern Mutter 
ichmerzlich, ohne ſich darüber zu äußern, nicht einmal gegen Fügen, 
dejien Hausgenoſſe ev auch dann geblieben, als der Meiſter ſich 
Jana nad) neuem Werben zur Hausfrau gewonnen hatte. 

Es fonnte nichts Behaglicheres geben, als die Häuslichkeit 
des Fügen'ſchen Ehepaares. Der glüdliche Gatte war wie ver 
jüngt, Nana vielleicht noch etwas jtiller getvorden als rüber, 
Herzenskundige mochten in ihrem Geſicht den leiten Zug erkennen, 
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weichen großes Herzeleid unverwiſchbar einprägt, aber ihre Liebreichen 
Augen, ihr vuhiges Lächeln fprachen von Troft, jogar von Glüd 
Das Ehepaar lebte zurückgezogen, aber nicht vereinſamt; dem 
Beſreundete gingen gern in ihrem Hauſe aus und ein, wo man 
die Wirthe ſtets daheim traf und die Säfte jo herzlich em 
wurden. Hier fühlte ſich Siegmund durchaus heimisch. Je 
Gemeinſchaftliches aber dieſe drei Menſchen verband, um 
wuſſter ward Jedem von ihnen die unſichtbare und doch jo fühl 
bare Veränderung, welche in ihrem WBerhältnifie zu Genovera 
eingetreten war. Frau von Niedegg hatte neuerdings feinen Brief 
aus den Frügen’schen Hauſe mehr anders als durch Grüße be 
antwortet, die Siegmund bejtellte. Diefer verweilte nicht gem bei 
Seiprächen, die feine Mutter betrafen, und jo hielten auch Die 
Gatten ihre Fragen und die unbeſtimmte Unruhe zurück, welche fie 
unter bier Augen gegen einander äußerten. War Fügen hierin discret, 
jo fiel e$ Siegmund dagegen auf, wie eingehend er jich nad) ben 
Beziehungen des jungen Dfficiers zu der Seeon'ſchen familie er 
fundigte. Für den in die näheren Verhältniffe eingeweihten Capell 
meijter war es ja längjt fein Geheimniß mehr, daß Gräfin Seven 
jene Tochter eriter Ehe jei, deren Genoveva erwähnt hatte, als fie 
ihm die Gejchichte ihres bejtrittenen Rechtes erzählte. Die bed 
jtchende, im Nusiterben begriffene Familie Niedegg im Auge zu be 
halten, war nicht jchtwierig ; Fügen hatte aljo längjt erfahren, mit 
wen Fich dieſe Halbſchweſter feines Miündels vermählt hatte, und 
auch Genoveva war durch den Freund von Allen unterrichtet. Als 
General Seeon jet nadı S. verjeßt worden und Siegmund's Rüd— 
lehr in Ausſicht ſtand, ſchrieb er ihr auch dies, ohne einen Mugenblid 
zu zögern. Ihre Antwort hierauf war der lehte Brief, den Fügen 
von ihr erhalten; er Lbejchränfte ich auf die furze Weifung: den 
Tingen ihren Lauf zu laffen und das bisherige Schweigen Siegmund 
gegemüber ftreng zu bewahren. Gut und jchön, ſoweit das ihn und 
Genoveva betraf! Wie ſiand es nun aber mit dieſer Gräfin Seeon? 


Wußte fie, die Damals noch ein ind gewefen, von ihres Galbbrudere | 


Erijtenz, von den Anfprüchen, welche deſſen Mutter erhoben? Yes 
halb fie ihm in ihr Haus gezogen, was aus alledem werden jollte, 
vermochte Fügen nicht zu überichauen und lieh; es ſich micht wenig 
im Kopfe herumgehen. Siegmund, der unter all diefen Wiſſenden 
| and und doch von nichts wußte, empfand nach und mad) eine 
Riüdwirtung dieſer ganz bejonderen Yage. Mehr ald einmal ward 
er durch einen Blick, eine Miene, eine flüchtige Frage betroffen, die 
ihm Verborgenes, ihn Angehendes ahnen lieh, und gevieth nad 
und nach in ein Grübeln, das er umſonſt zu verſcheuchen jirebte 
Ein Bedürfniß nlüdlich zu fein, ſich des Schönen Yebens, jeiner reichen 
Jugendtage zu jvenen, wehrte initinctiv alles Störende ab und be 
hielt vollends den Sieg, wem Margarita ihm nahe war. Bei ih 
gab es nichts Verhülltes; fie brandjte ihm nur anzuſehen oder mi 
dem freien, frischen Lächeln ein Wort an ihm zu richten — und Alles 
im ihm wurde licht und klar. 
Fortſebung folgt.) 


— — 


Blätter und Blüthen. 


„Brũderchen jchläft.“ Wie unſer heutiges Bild (3. 669), fo find 
aud) die übrigen künstlerischen Broducte Joh. Georg Mener's von 
Bremen durch jeltene Naturtvene ausgezeichnet, welche, mit echt lünſtleriſcher 
Auffaſſung gepaart, den Geſtalten des Meijters den Neiz beitridender An 
mh und Lieblichleit verleiht. 2 

Meyer von Bremen, der in den Jahren 1833 bis 1842 in Düſſeldorf 
auf der Alademie feine Ausbildung empfing, legte feinen Gemälden au 
fänglich mit Vorliebe bibliiche Stoffe unter, wie „Abraham und Sarah“ x. 
Bald jedoch erfannte or, daß das Gbenrebild fein eigenthümliches Gebiet 
jei, und ſchuf num in rafcher Mufeinanderfolge trefilich gelungene Oelgemälde 
aus der Kinderwelt, Im Jahre 1863 fiedelte er nach Berlin über, wo er 
fich noch jetzt aufhält; er iſt Mitglied mehrerer Madenien. Auch gehört 
er zu denjenigen dentichen Hünftlern, die ſich großer Anerlennung im Ans 
lande erfrenen; feine Arbeiten wurden größtentheils von Englandern er» 
worben, gingen aber auch zum Theil nach Varis und Amerila. 
den Wupferjtich find feine beiten Gemälde jchon früher weiteren reifen 
befanmt geworden, wie 3. ı 
ihren Kindern“, „Die Heimfehr des Landwehrmannes“, „Das jüngite 
Brüderchen”, „Blindefuhipiel“ und „Das erite Geber“, 


Gtwas don den Zinmen der Ameiſen. Seit wralter Zeit feſſelte 


don Naturforicher das Leben und Treiben der Ameiien, jener geichäftigen 
Nepublilanerinnen des Thierreiches, welche, fo winzig auch ihe Körperbau 
ericheinen mag, mit jo großen Geiſtesgaben ausgejtattet find, daß ihnen, 
was die Weritandesthätigkeit betrifft, auf dieſer Erde nad) dem Menſchen 
der erite Blah gebührt. Im Allgemeinen iſt Die Anficht verbreitet, daß 
diejes intereflante Gebiet des Thierlebens vollitändig erforicht jei und day 


Durd | 
B.: „Die Witwe, Abendandacht haltend mit | 


| man mar in einem gröheren Handbuch der Thierlunde nachzuſchlagen 
brauche, um einen Blick zu gewinnen in alle Geheimniſſe Diejer Meine 
| verftändigen Weſen. Dieſe Meinung it aber durchaus irrtümlich. Bir 
fennen zwar einige Hauptzüge ans dem geiellichaftlichen Yeben der 
Ameiienarten, fremd find uns dagegen die ſeeliſchen Eigenjchaften der ein 
\ zelnen Individnen geblieben. Erit in jüngiter Jeit hat ein englifcher Ge 
lehrter, 2. Lubbod, jich der Mühe unterzogen, Ameiſenneſtet in feiner 
' Wohnung zu eultiviren und in jahrelangen Beobachtungen ihre * 
ſchaflen genauer keunen zu lernen. Ihm verdanken wir auch einige Nut 
ſchluſſe über die Sinne der Ameiſen, alſo die wichtigen Organe des Seelen 
' lebens dieſer Inſecten. . 
Der geniale Forſcher belehrt ums, daß die Ameifen in der Hauptiadr 
nur auf Den Geruchsſinn augewieſen find; fie haben zwar fünf Augen, die 
aus unzähligen Facetten zuſammengeſetzt find, aber die Sehlraft derſelben 
ift äußerſt gering; demm nach finmreichen Experimenten Yubbod’s vermögen 
\ die Ameiſen nur auf wenige Tentimeter die Gegenſtände Deutlich iu 
unterscheiden. Im Allgemeinen lafen fie ſich nur durd den Gerucsfinn 
leiten, und wenn die Fährte, auf welcher fie ſich befinden, plötzlich aufhört. 
bleiben fie ratlos in unmittelbarer Nähe des gefuchten Gegenſtande— 
ſiehen. Dagegen find die Ameiſen gegen Farben jehr empfindlich; im ber 
von Lubbod theilweile aufgededten Neftern mieden fie beharrlih die 
Stellen, weldye mit rothen oder violetten Gläſern bederft wurden, währmd 
fie fich durch gelbe oder grüne Lichtftrahlen angezogen fühlten, — Die 
Unterſuchungen des engliihen Gelehrten bilden die erjten Anfänge zur 
! PRiuchologie unferer nächſten Geiftesverwandten; fie haben zumädhit die 
' Pürftigfeit unferer Kennmiß nad) Diefer Nichtung hin dargethan und dadutch 
| hoffentlich zu menen Forſchungen auf dieſem dantbaren Gebiete angeregt 
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| getroffene Pappel. 





Wochentlich 1’, bis 2 Bogen. 


Illuſtrirles Familienblatt. — 


Vierteljahrlich 1 Mark 60 Piennig. - 





Begründet von Ernſt Heil 1853. 


In Heften a 50 Pjennig. 


Das Krüppelden. 


Erzahlnug von Aarl Theodor Schultz. 


Forfſebung. 


3. 

Wie die Tralehner jagten und der leichte Schlitten flog! 
Scneegeflod darüber und ringsum und hinterher; dann umd 
wann auch ein luftiger Peitichenfnall von der Pritjche nieder, 
wenn Ludwig dachte, die Braunen fünnten jchenen oder gar aus— 
biegen wollen. Förſter jelbit juhr: er jtarrte mur vor ſich hin 
und hielt die Zügel mechaniſch feit. 

Mit welchem Träumen im Herzen er hier nod vor einer 
Stunde gefahren war, nur auf Weichſtes, Beſtes finmend für 
Elje und Rudi, fir fi) wie — die Mutter! Wie würde cs 
die kränfen, die immer jo für Elje geiprochen hatte! Wie ſchön 
diele aber geweſen! Beitridend schön! Und als fie fi ver 
rathen! Wenn. ihre ganzes Miderjtreben nichts wäre, ald das 
eiferjüchtige Gefühl, Niemand neben ſich dulden zu können, auch 
das Kind nicht? 

Er lachte auf und ſah um ſich. Da ſtand die vom Blitz 
Mit diefer hatte ſich Rudi, als fie kürzlich 
bier fpazieren gefahren, auf's lindlich Yebhajtejte bejchäftigt: Das 
fiel dem Vater natürlich ein, und jeine Gedanken erhielten damit 
eine andere Nichtung. Nicht mehr dem, was geweſen — allein der 
Bufunft wandten fie ji) zu Und da löſte ſich mach und nad) aus 
einem Gewoge von Gefühlen, ja Qualen, etwas unerbittlich los, 
vor dem jedes jelbitfüchtige Hoffen ſchwinden mußte — die Noth: 
wendigfeit, fein Glück der Pflicht zum Opfer zu bringen. Der 


| Bater gehörte zuerit dem Kinde, gerade dieſem Kinde, das jo 
| ganz auf feine Liebe angewiejen, deſſen Leben fic überhaupt nur 
im Bereiche des Vaterhaufes leidlich gejtalten Tief. Welche 


Herbigkeit, welche Härte des Charakters aljo, etwas am jich jchon 
jo Unglüdjeliges von da, wo ſich fein kümmerliches Dafein noch 
am feichteften trug, vertrieben wiſſen zu wollen! Und weshalb 
vertrieben? Weil der Anblick von Leiden Die gute Laune trüben 
fönnte! — Zwar meinte fie, dabei nur am ihm zu denken Mie 
lebensgern hätte er aber auf alle Laune und Geiſt verzichtet, 
hätte fie nur nad) der einfachen Stellung in feinem Hauſe ges 
trachtet, die fie jo verachtungsvoll einem Dienftboten zugewiejen ! 
Konnte er ihr wirklich etwas fein, von Herzen fein? Ihr offens 
bares Kämpfen mit fich, jelbjt ihr jähes Erröthen, als ihre Eifer: 
fucht hervorgebrochen — jchienen jte nicht auch nur Beweiſe 
dafür zu fein? War fie nicht eine durch md durch egoiftiiche 


| Natur? Es war alfo zu feinem Glüde, daß fie fi in ihrer | 


Gerzensarmuth jchon jet gezeigt, wo er noch zurücktreten fonnte. 


Und das hätte er gleich thun müſſen. Warum noch der Aufjchub? | 


— — 
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Würde fie bei ihrem Fordern bleiben, dann gäbe es feine Löſung. 
Was follte fie aber davon abbringen? Daß fie num vielleicht ahnte, 
welch eine Entfagung fie ihm auferlegen wolle? Dieſes falte, 
eigenwillige Naturell verhärtete fi) wohl eher und erſtickte noch 
das Menige von Intereſſe, das er ihr eingeflöht hatte. 

Er hob den Kopf, als ob er Luft entbehre. Ein paar tiefe 
Athemzüge brachten ihm dann auch völlig zu ſich, und als er bald 
darauf die erleuchteten Fenster ſeines Haufes jah, überlam ihn 
jogar das warme, fichere Gefühl, wie Großes ihm noch geblieben 
je. Die Mutter — feine Kinder! Und Elfe hatte recht gejchen: 
ob er Hans auch väterlich liebte, dem armen Rudi gehörte ein 
Stüd feines Herzens. 

Als der Schlitten hielt, warf Förfter dem Kutſcher die Zügel 
zu, befichtigte aber nicht die Pferde, wie gewöhnlich nad) einer 
Ausfahrt, jondern eilte gleich die freitreppe empor. An der 
geöffneten Hausthür ftand, wie immer, jobald der Bater zurüdlam, 
Rudi und jtapfte ihm num in feiner unbeholfenen Weiſe entgegen. 
Mit einem Scmerzenslaut nahm Förſter das Sind in die Arme 
und drüdte es jo heftig an fi), dal; es feine Krüde fallen ieh, 
die polternd auf den liefen aufſchlug. Hans, der eben fam, jah 
den Bater erjchroden an; diefer achtete jedoch auf nichts und prefite 
Audi nur immer wieder an ſich. Mit ganz großen Mugen, die 
ſich nad) und nad mit Thränen füllten — ob vor Schmerz über 
die jtürmifche Zärtlichkeit, oder fchon in den Ahnen, daß feinem 
Vaterchen“ etwas fehlen mühe, — jah das Kind underwandt 
auf den erregten Heimgekehrten. 

Im Hausflur trat ihnen Frau Förſter entgegen und ſuchte 








gefpannt die Blicke ihres Sohnes; als diefer mur flüchtig winfte | 


und mit Audi nad) feinem Zimmer, nicht dem Wohnzimmer ging, 
wußte fie, daß etwas Anderes gefommen wäre, als fie gedacht 
hatten, Nur nicht abgewiejen! Ihr Bernhard abgewieien! Es 
war ja undenkbar: was konnte aber jonjt dazwischen getreten fein? 

Tod fein Srübeln half. So öffnete fie nad) einer Weile die 
Thür zu ihres Sohnes Zimmer und fragte hinein: 

„Bit Du noch nicht umgezogen? Ich ängitige mid.” 

„Komme nur!” antwortete Diefer. 

Während jie hereintrat, ließ er Rudi mit einem letzten Kuß 
von den Knieen nieder und brachte ihm bis auf den Flur, wo er 
von Frau Hanniſch in Empfang genommen wurde, 

Die Mutter hatte ji wie erjchöpft auf dem Sopha nieder: 
gelafjen ; Förſter ſetzte fich zu ihr und fagte, indem er ihre Hände 
in die jeinigen nahm: 
















„Du braucht Dich nicht zu ängſtigen. 
überwunden zu haben.“ 

„Sie konnte Dich wirflich —“ 

„Nicht mir gerade,“ fiel er ein, „galt die Abſage — unjerm 
Kleinen.“ 

„Das verſtehe ich nicht,” verſetzte Frau Förſter, rathlos zum 
Sohne aufblidend. 

„Iſt im Grunde auch nicht jo einfach!“ erwiderte derfelbe 
bitter. „Befonders von einem Weibe nicht! Sie glaubt, Rudi 
nicht ertragen zu können.“ 

„Bernhard !” 

Diefer war bei feinen legten Worten aufgeftanden und ging 
nun im Zimmer auf und nieder: 

„a, ja! Das habe id) hörem müſſen: Diefes Kind nicht 
zu ertragen! Und wüßte fie, welde Fülle von Liebe troß all 
feiner Leiden gerade in dem Tleinen Herzen Naum hat! Nicht 
wahr? — Uber es ijt wohl befjer, gar nicht mehr darüber zu 
ſprechen; die Thatfache ändert ſich doch nicht.” 

„Noch weiß ich ja von gar nichts,“ Magte die Mutter. 

„Verzeihe!“ rief Förſter, vor ihre ftehen bleibend. „Mit 
ihren eigenen Morten denn: fie vermöchte nie mit Rudi zuſammen 
zu leben. Denke e8 nur: ich müßte das Kind aus dem Haufe 
ſtoßen, Margarethe's Kind. Nein! Wir bleiben zuſammen. 
Wer weiß, ob fie ſich überhaupt in unferen einfachen Verhältniſſen 
—— gefühlt hätte; ihr Kopf iſt von allen möglichen Ideen 
erfüllt.“ 

Frau Förſter hatte die Hände im Schooße gefaltet und ſagte 
nur, vor ſich hinnickend: 

„Es war mir ſchon geſtern ſo, als hätte ſie lein Herz 
für Rudi.“ 

„Und er nicht für fie. Ich Eonnte ihm gar nicht in's Zimmer 
befommen.“ 

Die Mutter fah den Sohn an, jchien dabei aber auch irgend 
einen Gedanken zu verfolgen. Er ftrid ihr über den weißen 
Scheitel und fagte mit herzlihem Vorwurf: 

„Sieh mid) doch nicht jo erbarmungsvoll an! Zu helien ift 
nichts ; da heißt e8 darüber eben fortzufommen: das wird Einem 
aber viel leichter, wenn man die gewohnte reſolute Mutti vor fich 
fieht. Habe Heute mit lauter verfehrter Welt zu thun! Statt 
daß ich gleich beide Hände bereit fände, wie Du jo beftimmt 
wußteſt, gab es eine Bedingung, ja jtatt wenigitens von Bebenfzeit 
geiprochen zu befommen, mußte ich davon brechen, und mm —“ 

„D, dann it es alfo noch nicht ganz zu Ende?“ vief Frau 
— mit einem Ausdruck der Freude, welcher etwas Rühren— 
des hatte. 

Der Sohn vermochte ſich diefer Empfindung am menigiten 
zu entziehen und jagte in demjelben weichen Tone wie biäher: 

„Bedentzeit hatte ich freilich genommen: es Tam Alles fo 
unerwartet, und lieb, fehr lieb war fie mir einmal, Ob es auch 
wohl bloße Schwädje geweſen — id) fonnte ihr troß der Grau— 
jamteit nicht hart, oder wenn Du willft, nur gerecht begegnen. 
Nun liegt Alles hinter mie — ich werde gleich jchreiben.“ 

Die Mutter erhob ſich haſtig und bat, feine Hände er: 
greifend: 

„Nein, Bernhard, das thuft Du mir nicht an! Sch weiß 
am beiten, was Dir gefchehen: Elſe it aber jung, und Jugend ift 
ſelbſtſüchtig. Wenn Tage darüber vergehen, jo kommt fie wohl 
zur Erfenntniß.“ j 

Er jchüttelte den Kopf. 

Die Mutter Tief jedoch nicht davon ab: 

„Glaube mir, wenn wir Frauen erft wiſſen, daß uns Einer 
fo recht lieb hat, da ändert fi) gar Manches in und. Du haſt 
es ihr doch offen gezeigt? Bit micht zu ſcheu geweſen? Du ſprichſt 
eben nicht gern von —* 

„sc habe Alles gejagt, was nöthig war.” 

„Nur was nöthig war?“ wiederholte fie vorwurfsvoll. 

„Sollte ich beiten? Sollte fie mid) noch verachten lernen?“ 

„Nicht doch, mein Sohn, wie fünnte ic) das fordern! Eins 
mußt Du ‚mir aber verſprechen, nur das Eine: nicht heute zu 
schreiben, auch nicht morgen — wir wollen damit bis nad) meinem 
Geburtstage warten. Du brauchit mir dann auch nichts weiter 
zu ſchenlen.“ 

Er konnte nicht mitlächeln, 

„Daß wären nod) über vierzehn Tage.“ 


Ich hoffe bereits 


„Eine anftändige Bedentzeit, wie fie hier in meiner Jugend 
allgemein im Gebrauch war,- darf nicht viel fürzer fein. Auch 
Deine Mutti hat fich fait fo fange bedacht, obgleich jie mit Freuden 


jofort ‚Fa‘ gejagt hätte. Dur jagft nun auch ‚Fa‘ ?* 

Förster fümpfte mit fi) ; endlich erwiderte er, die Stimm runzelnd: 

„Wir thum etwas Falſches.“ 

„sh übernehme alle Verantwortung,“ beſchwichtigte Die Mutter. 
„Durchaus möchte ich Elfe nicht blos vertheidigen, die Wahrheits: 
liche und Offenheit des Charakters aber, die fie heute gezeigt hat, 
nimmt mich, je mehr id) darüber nachdente, nur mehr für fie ein. 
Und nad) der Urt, in welcher fie fid) an den beiden Tagen, wo 
ich fie längere Zeit neiehen habe, gab — danad) möchte ich an ein 
wirkliches Nichtlönnen glauben. Auch daß ihr Reichthum gleich: 
gültig ist, gefällt mir. Sie hat nur eine ſehr beicheidene Rente; 
hundert andere Mädchen in ihren Verhältniſſen würden viel 
ſchlimmere Dinge als Rudi in den Kauf nehmen, um ſich in's 
Burgsdorfer Schloß zu fehen. Das müfjen wir mindeftens ehren, 


und aljo verdiente fie'3 ſchon, um Bedenkzeit angegangen zu werden. | 


Einen Tag aber nennt man feine Bedenkzeit — darum! Sit es 
nicht vecht häßlich von Dir, die alte Mutti fo bitten zu lafjen? 
Du Haft Niemand etwas vorzuwerſen — auch das ift verfehrte 
Belt.“ Sie wandte ſich jchmollend ab, und ihre ſchwere Seiden- 
robe raufchte und wogte gleichjam mitentrüftet hinter ihr ber. 

Alles, was fie eben betont hatte, war Förſter jo noch gar 
nicht zum Bewußtſein gefommen, und doch mußte er der Mutter 
im Grunde Necht geben, es fogar in einer Urt von Freude 
thun, welche ihm das Blut in’ Geficht trieb. Oder war das 
Scham über feine Schwäche? Tropdem ging er ihr nach und 
gab das Verſprechen, jede Antwort bis nad) ihrem Geburtstag 
hinauszufchieben. — — — 

Wenn Frau Förjter wirklich) gehofft hatte, daß bei jo langer 
Frift von Barten her irgend eine Annäherung ausgehen 
hatte fie den Eigenwillen Elſe's unterſchätzt. 
nicht einmal zufällig, wie fonft in der Regel, waren ſich die beiden 
Männer begegnet. Darüber ſchien das Mutterherz endlich zu 
zümen ; gelegentliche Bemerfungen über Elfe wurden ſchärfer, und 
Förjter nahm im Stillen an, daß die Mutter es wohl ſchon bedauerte, 
feinem anfänglichen Entjchluß entgegen gemwejen zu fein. Aber das 
ſchien nur jo, lag nur wie ein verhüllender Reif über dem, mas 
nad und nad in Frau Förſter feimte. Zu folhem Ausbruch von 
Unzufriedenheit kam es eben blos, wenn ihr bei irgend einer Ge— 
legenheit das Ausfehen ihres Sohnes, fein offenbares Leiden Sorgen 
wachrief, welche dieſer Zuftand der Ungewißheit doc) allein verſchuldete 

Sp waren die beiden Wochen fait vergangen. Die Mutter 
hatte gerade in den legten Tagen den Sohn gegeyüber mit feiner 
Silbe mehr dad Kommende erwähnt, wurde vom ihm aber in 
jteten Unterredungen mit Rudi's Kinderfrau betroffen. Das fiel 
ihm allerdings auf; da ſich Frau Hanniſch jedoch zu einer halben 
Freundin des Haufes herangedient hatte, jo mahm er einfach an, 


daß ſich feine Mutter, um ihm nicht mod mehr zu erregen, zu | 


diefer ausſprach. Das war auch der Fall; Frau Förſter war eine 


zu refolute Natur, um blos unthätig Hagen zu mögen und die Hülfe | 


vom lieben Gott ohne eigenes Zuthun zu erwarten. i 

Heute hatte fie, wie ftet3 vor ihrem Geburtstage, Einkäufe 
in Königsberg gemacht, umd diesmal auch Rudi nebit Frau Hanniſch 
mitgenommen; theil3, wie fie gejtern zum Sohne gemeint, um dem 
Kinde eine Freude zu machen, theils um es gleich wieder dem 


Doctor vorzuftellen, der ja längere Zeit nicht zu ihnen heraus ! 


gelommen wäre. 
Eben fuhr der Schlitten in den Hof; Wörter halj jeinen 


Lieben jelbit aus den Fußläden und Pelzen heraus und ſchritt 


num mit Rudi auf einem Arme, der Mutter amı anderen, zum 
erſten Male jeit der ganzen böfen Zeit wieder lachend dem Wohn 
zimmer zu. Rudi plauderte ummterbrochen, hatte 3 mit 
Baterchen immer nod; Neues zu erzählen und mußte fchliehlich 
beinahe mit Gewalt zur Nuhe gebracht werben. 

Als die Kinder gegangen, rückte ſich Frau Förfter einen Stuhl 
dicht an dem ihres Sohnes und fagte ohne weitere Vorrede: 

„Ich habe mir in Königsberg eine Wohnung gemiethet.“ 


Erftaunt drehte fich der Sohn um, fie fuhr aber, ſcheinbat | 


ohne ihn zu beachten, fort: 


„Eine recht hübſche Wohnung in der Münzſtraße; zwei Treppen, | 


drei Zimmer nad) der Fronte, zwei nach hinten. Und wir lönnen 
ſchon am erjten März einziehen.“ 





würde, jo | 
Alles blieb jtumm; | 
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„Wir? Seht wollteft Du nad) der Stadt? Ich bin freie | 
lich — — Aber habe ein wenig Geduld, es foll min wieder befjer 
werben.” 

„Das hoffe ich — viel befjer! Unter dem ‚wir‘ verjtand ich 
übrigend nur mich, die Hanniſch und Rudi.“ 

Börfter ſah fie mit weit offenen Mugen an. 

Sie begann unbeirrt von Neuent: 

„Entſchuldige, dab ich jo auf eigene Kauft gehandelt, doch 
Dr. Harder ift auch jehr dafür, das Kind eine Weile beobachten 
zu fünnen. Die Hüfte ijt wieder geſchwollen — es muß endlich 
was Emitliches geſchehen.“ 

„Mutter !* 

Ein Zittern war in feiner Stimme, jprechender als die bes 
redtejten Worte. Sie nahm feine Hand und ſagte bios, indem fie 
dieſelbe jtreichelte: 

„Das iſt aljo abgemadjt.” 

„Nein!“ rief Förſter auffpringend. „Iſt Rudi hier auch nicht 
unter den Augen eines Arztes, jo find wir doch um ihn, umd 
Dr. Harder verficerte mir jelbft, das Kind fünnte fich in feiner 
befjeren Bilege befinden. Ach danke Dir ja zu taufend Malen: 
Deine große Güte! Glaube nicht, daß ich nicht Alles begriffe, 
nicht glüdlich bin, jold) eine Mutter mein zu nennen!“ Er beugte 
fih über ihre Hände. „Das Opfer aber nehme ich nicht an, weil 
fie deffen nicht würdig —“* 

„Bernhard,“ flehte fie, „mein Sohn, nie mehr ein ſolches 
Wort! Du dachteſt nur an mich — deshalb überlegtejt Du nicht. 
Jedes Opfers ift Elfe würdig; denn fie hat Charakter. Und heute, 
wo nirgends von einem Feſthalten an jeiner Ueberzeugung die Rede 
it, wo fich die Liebe verkauft wie alle andere Waare, da ijt jeder 
Charakter doppelter Ehre werth. Ich muß Elje achten, darum 
gönne ich ihr meinen Bernhard, und Dein Gemiüth, Dein liebes 
Gemüth wird ihr mit der Zeit geben, was ihre noch fehlt. Auch 
um dad Opfer, daS ich etiva bringe, forge nicht! Man gewöhnt fid) | 

an Vieles, und außerdem, wenn eine Mutter etwas für ihr Kind 
thum kann — das verſtehſt Du troß Deiner Vaterſchaft nicht — | 
fo bedeutet jelbit das Schwerfte gar nichts für fie. In die Stadt 
zu ziehen und dabei Audi um ſich zu haben, ijt aber noch lange, 
lange nicht das Schwerſte.“ 

„Was willft Du aus mir machen?” 

„Etwas fehr Schönes, woran Gott und die Menſchen Freude 
haben — einen jo recht glüdlichen Ehemann. Und ieh, wäre die 
alte Mutti nicht immer zur Hinterthür Hinausgegangen, wenn vorm 
das junge Frauchen einzog? Sogar früher, damit die Junge hier 
Alles auch jung und Hübjc fände Muß ich Dir darum nicht 
eigentlich danfen, wenn Du Dich von etwas fo Liebem tremmit, um 

es mir zur Gejellichajt mitzugeben ? Faſſ' es dod) jo! Es kommt 
| 
| 
| 








gar viel darauf an, wie man ſich etwas zurecht legt. Ein Dußend 
Jährchen, denke ich, ftehen Einem wohl noch) zu. Und wenn mir 
nicht, jo doc wohl der Hanniſch — dann iſt Rudi erwachſen. 
Vollte mid) aber Schweiter Anna bei ſich haben — das Kleeblatt 
iſt unzertrennlich.“ 

Er ſah der Mutter tief in die Augen — da zog es ihn mit 
Allgewalt vor ihr nieder. Und ſie legte die Hand wie ſegnend 
auf ſein Haupt, und ihre Lippen bewegten ſich leiſe — im Gebete. 

| f | 

Auch über Barten hatte in all der Zeit Schwüle gelegen. | 

| Bwar ſprach Hemmingen über das Vergangene nicht; gerade jein | 

Schweigen aber und ein leicht hervorbrechender Ton von Gereizt- | 
heit bei an fich geringfügigen Veranlaffungen bewiejen feiner Gattin, 
wie wenig er mit diefer Wendung der Dinge einverftanden fei. 
Die Schweiter hatte Elſe gegenüber fein Geheimniß daraus gemacht ; 
aud fühlte diefe bald jelbjt, welche andere Aufnahme jetzt ihr 
ſcheinbar ſich immer gleich gebliebener Ucbermuth fand. Früher 
ftimmten Schwager wie Schweiter in Alles gern ein, erhöhten eher 
noch durch lauten Beifall die Temperatur der Unterhaltung; num 
ſchien der Ernſt bejonders von Hemmingen’s Geficht nicht fort 
zufcherzen. So hatte auch fie nach einigen Tagen vergeblichen * 
Bemühens, die gewohnte Art und Weije feitzuhalten, ihrem Wejen 
Zwang aufgelegt, wodurch vor Allem die Abende in Barten kaum 
mehr den Abglanz ihres bisherigen Neizes boten. Man war 
plögfich daran gewöhnt, ſich früh zu trennen, las auch jelten noch 
zuſammen oder hörte wenigitens bald wieder auf; kurz, es exiſtirte 














eigentlich nichts mehr von dem fonftigen harmloſen und dod) immer 
von Neuem anvegenden Berfchr. 

Elje litt am meilten darunter: bon den Gatten Hatte jeder 
jeine Gejchäfte und müßigte fi eben nicht wie früher ganze 
Stunden der Erholung ab. Dennod war Elfe gerecht genug, 
Niemand als fic die Schuld beizumefjen — wenn e8 Schuld heißen 
fonnte, feiner innerften Ueberzeugung zu folgen. Sie vermochte es 
einmal nicht, das Ganze anders anzujehen, hatte noch immer den— 
felben Widerwillen davor, jene ſchwere Pflicht auf ji zu nehmen 
— jo trug fie lieber, was darans auch entitehen jollte, und wäre 


' das, wenn ihr Hemmingen nicht vergeben fonnte, jelbjt ein Ders 


laſſen ihres Aſyls. Biel cher in die Fremde, als an eine Stelle, 
welcher fie ſich nicht gewachſen wußte ! 

Der Kampf wurde ihr nicht leicht. Ahr Zimmer ſah mandjes 
ruheloſe Auf⸗ und Niedergehen bis in die Nacht hinein, ein gleichſam 
ewiges Erwarten und ein Stillwerden, erjt wenn der Tag zur 
Nüjte ging. 

Einer Jagd twegen war eines Tages wieder jpäter gegeſſen 
worden; man aß noch mit mehreren benachbarten Gutsbejipern 
beim Nachtiſch, als Elje bemerkte, daß Hemmingen etwas gemeldet 
wurde. Mit einem, wie e8 ihr dien, freudigen Blick nach ihr 
hinüber ftand er auf und cilte hinaus. Sie hörte nun doc) nicht, 
welche befondere Fährlichkeit ihr Nachbar als Kohanniter in Frant: 
reich bejtanden hatte, obgleich fie gefällig lächelte — ihre Blicke 
blieben unberwandt auf die offene Thür gerichtet. Das Pochen 
des Herzens ſchien ja zu wilfen, es wäre eine Botſchaſt von 
Förſter oder er jelber. 

Und da winfte Hemmingen aus dem Nebenzimmer. Sie 
vermochte vor Erregung laum ihm zuzunicken — hörte aber nod) 
die Geſchichte des Nachbars zu Ende: ſaſſen mußte fie fich exit, 
bevor ſich ihr Schidjal entſchied — jo oder fo. 

Nah) ein paar Minuten verlieh fie den Tiſch und ging in 
ihr Bimmer; da jtand jie dann mitten in dem Naum, die Hand 
an die Bruſt gedrüdt, und erwartete, daß es an der Thür klopfe. 
Schon? Mein! Dod) jegt — ruhig und fejt! 

Ebenjo ruhig Hang ihr „Herein.“ 

Mit dem eriten Blick auf Förſter erfannte fie, daß Ver— 
änderungen an demjelben vorgegangen waren. Die Augen ſchienen 


wie umrändert; ein unruhiges Feuer lohte darin; um die Lippen 


hatten ſich Züge von Schärfe eingefunden. 
ſchöner vor — noch männlicher als ſonſt. 

In feiner angenehmen Würde trat er auf fie zu und jagte 
mit nur leichtem Vibriren der Stimme: 

„Hoffentlich zeihen Sie mid) ein wenig der Ungalanterie, die 
mir gewährte Bedentzeit fo hinausgedehnt zu haben ?* 

Elfe hatte Alles cher, als foldyen halben Scherz erwartet; fo 
fand fie augenblidtid fein paflendes Wort der Erwiderung und 
ſchlug verwint die Yugen nieder. Diefe bei ihr jeltene Hülf— 
lofigteit machte auf Förfter den Eindrud, als fühle fie ſich gefräntt. 
Er fügte darum raſch hinzu: 

„Sie mißverjtchen mich nit? Was Sie mir aufgegeben 
hatten, forderte die ganze Kraft des Mannes heraus — und allein 
wäre die Probe auch faum beſtanden worden, wenigitend von mir 
wicht.“ 

Sie ſah zu ihm auf. Er nickte leicht und fuhr fort: 

„sc habe eine Mutter.” 

Nochmals hielt er inne, während er vor fid) hin, doch gleichſam 
in die Meite blickte. 

„Hätten Sie die Liebe folher Mutter gelannt, Sie hätten es 
mir wohl nie jo ſchwer gemacht, an Ihre Neigung zu glauben. 
Ich tage nicht von Liebe — — Fräulein Elfe! Sie werden 
heute ſchon vergeben müſſen, wenn Liebe mit Schmerz wechſeln; 
noch vermag id; beide Taum zu trennen. Doch nein! Nun ich 
Sie wieder dor mir fehe, deren Anblid ich entbehrt, entbehrt wie 
noch nie etwas auf Erden, num glaube ich dennoch, wenn Sie mir 
ein wenig Zeit ließen, dürften Sie wahrlid nicht fürchten, je das 
Geringſte zu vermiffen — denn ich muß Sie ja lieben, und was 
hätte vor der Liebe Veſtand? Die Mutter nimmt Rudi zu ſich — 
jo ift mein Haus gerüftet, Sie zu empfangen. Elfe, habe id) 
genug gethan? Darf ic) nun jagen — meine Elje?" 

Sie überließ ihm ihre Hände; er zog fie leidenſchaftlich an die 
Bruft, und ihr ſeit Wochen gequältes Herz entlud fich in einem 
Thränenfteom. Glückſelig jah ev auf fie nieder, füßte ihr immer 
bon Neuem die Stimm, dad Haar: bald auch ein Stammeln von 


Dennod kam er ihr 














— 








Liebesfauten — ganz Hingebung, lein Hauch der Neue mehr, nur 
voller, ſüßeſter Beſihz. 

Elſe löſte ſich endlich aus der Umarmung und ſagte mit 
glücklichem Lächeln: 

„Sie böſer Mann!“ 

„Noch immer ‚Sie? Habe ich mir denn die reine Walküre 
erloren?“ vief er mit fomifchen Pathos. „Am Ende iſt auf das 
liebe, ehrliche, holde ‚Dur aud) noch eine Bedingung gejegt? 
Sprich, ſprich! Ich bin auf Alles gefaßt. Wenn der Mann 
einmal angefangen hat fid) zu ergeben, findet er fo leicht feine 
Grenze darin.” 

„Und Sie glauben — Du könnteſt glauben,“ verbeſſerte fich 
Elfe leife, „daß ich nad) ſolchem grenzenlofen Manne Verlangen 
trüge? DO mein! Nur das, wovon id) tief innen fühlte, daß es 
mir nicht gegeben — das mußte id Dir dod) vorher eingejtehen. 
Du hättejt ja eine ganz Andere in Dein Haus geführt, als Die 
Du erwähltejt. Täuſchen kann ich nicht, aber fügen, nun mich in 
Alles fügen, was Du über uns bejtimmft, das lann ich, weil — 
weil ic) Did; grenzenlos liebe, und Dir heute und immer nur 
vergelten will, was Du mir zum Opfer gebracht halt.“ 

Eine Wahrhaftigfeit, eine Hoheit war in ihrer Haltung, daß 
Förſter nur ihre Hände an die Lippen führen und ihr mit 
ſtummem Blick danken Tonnte, Der Blick legte ihr freilich fein 
Herz zu Füßen. 


D, 

Die nächſten Wochen brachten für die jungen Brautfente 
nichts als jenes Glück, das jchier jo alt wie die Menjchheit iſt 
— mindeitens die deutſche Menichheit. Fürfter fuhr beinahe an 
jedem Nachmittage nach Barten hinüber, und Elſe überichüttete 
ihn mit Allen, was ihr von Laune und Zärtlichteit und jinnigen 
Gapricen zu eigen war. Sie blühte in diefer neuen, num jedes 
Zwanges freien Atmoiphäre, gleid) einer Blume über Nacht — 
auf einmal auf; ihr Weſen ſchien ojt wie verfürperter Duft: dann 
ſchwer, dann nur von Haudyes Stärke, jept war fie ganz Seele, 
gleich darauf troßte fie auf ihr Recht, ihren Willen. Förſter nahm 
Alles mit Entzüden hin und hatte jelbjt fern von ihr faum einen 
andern Gedanten als ſie, kaum einen andern Wunſch, als daß die 


' Stunden beflügelt würden, die ihn täglich von ihr trennten. 


des heldenmüthigen Johann Sobiesfi ermählt wurde. 
ſtaunten die zu feiner Begrüßung an der jchlefiichen Grenze er: 


Auch feine Mutter theilte voll, matürlich in weniger erregter 
Weife, fein Glück umd fand nun das tiefjte Genügen darin, die 
Liebe des Sohnes jo richtig beurteilt zu haben. Bei ihrer Herzens: 
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güte quälte ſie momentan eigentlich nur die eine Sorge, wie ſie 
ihn am leichteſten über die Trennung hinwegzuführen vermöchte: 
dieſes Scheiden mit ſeinen unerbittlichen Conſequenzen fürchtete ſie 
ſeit Tagen. 

Doch ob in Glück, ob in Sorge — die Stunden gehen und 
gehen; fo wurde es denn auch im Burgsdorfer Schloſſe einmal 
ſehr früh lebendig; der erſte März war da, und der mächtige | 
Möbelwagen, der bereits am Abend vorher aus Königsberg an- 
gefommen, fuhr an der Freitreppe vor. 

Förfter erwachte dadurch aus einem Traume, der ihm Elſe 
am blauen Meere der Adria gezeigt hatte. Anfangs, da es im 
Zimmer noch dämmerig tar, vermochte er fi) durchaus nicht llar 
zu werden, was das viele Gehen bedeutete. Das Deinen von 
Thüren fo früh am Morgen? Dunn fiel es ihm plöplih aufs. 
Herz: fie geht ja heute, die Mutter — Nubi. 

Wie wenig er den Seinen in letzter Zeit gejehen! Wen | 
er heimgefommen, hatte er allerdings jchon geichlafen: doch dem 
Bormittag über? War es wirklich möglid) geweſen — hatte er 
des Kindes bereit3 vergeſſen können? jept hen? Und Rudi? Ob 
er das nicht empfunden ? 

Mit jeltfam gemiſchten Gefühlen, ganz anderen als in den 
jüngiten Tagen, jtand er raſch auf, zog ſich ebenſo haftig an und 
ging nad dem Wohnzimmer. Die Mutter empfing ihn mit ihrem 
wärniten Blicle und machte ihm jogar jcherzhafte Vorwürfe, warum 
er jo früh aufgejtanden wäre, da er ja nirgends helſen ſollte. Gr 
fam ſich trogdem wie ein Schuldiger vor; jonft hatte er der Mutter | 
ſchon bei der einfachiten Paderei für einen Bade-Aufenthalt oder, 
irgend einen Beſuch geholfen — gerade dabei waren fie jtets jo | 
heiter geweſen, und diesmal, wo es eine Ummälzung des ganzen 
Hausitandes galt, hatte er jie völlig ſich ſelbſt überlaſſen? 

„Wie ſchnell ift diefer Erſte herangelommen!“ fagte er gleich— 
jam zur Enticuldigung. 

„Das findeft Du!” lachte die Mutter herzlid) auf. „Wir 
Uebrigen unterjchrieben e$ kaum. Das ift aber immer jo; wirſt 
es auch dereinjt erleben, wenn der Hans den Kopf von gewiſſem 
Anderem voll haben wird; da jehen eben die Alten nach bem 
Rechten. Wozu wären die ſonſt noch da? Hier!“ fie jtellte eime 
Tafje Kaffee vor ihm hin. „Werde Dir lange feine mehr eim 
fchenten.“ 

Ihre Stimme war auf einmal jehr weich geworben, belam 
jedoch beim Fortfahren wieder ihren Polterton, den jie immer 
hatte, wenn Frau Förfter gerührt war und es nicht zeigen wollte. 

(Schluß folgt.) 


Aus der Beit Auguf’s des Dritten. 


| Unter Kanonendonner und Glockengeläute hielt im Fahre 1697 | Auguſt der Starke, die Nation durch Sittenverderbniß und höfiſchen 
der Kurfürſt Friedrich August von Sachſen jeinen feierlichen Einzug 


in die polnischen Lande, zu deren Kronenträger er nach dem Tode 
Wohl 


jchienenen adeligen Deputationen über die ritterlihe Erjcheinung 
des Mannes, der fjpäter in der Gejchichte den Beinamen des 
Starken tragen follte, und über die verichwenderiiche Pracht jeines 
königlichen Gefolges. Von Ohr zu Ohr pflanzte ſich raſch die 
verwunderliche Nachricht fort, daß die Kleidung, welche der neue 
König trug, ald er zum erjten Mal den polnischen Boden betrat, 
allein auf eine Million Thaler aefchägt wurde. Und bezeichnend 
war diefe erjte Ericheimmg des Fürſten ſowohl für jeine eigene 
Regierung, wie für die feines Sohnes, der nad ihm als Auguſt 
der Dritte den polniſchen Thron beftieg; denn Verſchwendung ift 
das charakteriſtiſche Merkmal, welches ſich diefen beiden Herrichern 
gegenüber dem Geſchichtsforſcher aufdrängt. i 

Dem ſächſiſchen Volfe koſtete die Königscaprice feines ehr— 


geizigen Fürften, welcher wegen des fraglichen Machtzuwachſes 


zum Katholicismus übergetreten war, Millionen, und auch Polen 
mußte diefelbe theuer bezahlen; denn jeine inneren Angelegenheiten 
verfanfen unter jenen ſächſiſchen Königen immer tiefer in Anarchie, 


und nad) außen Hin gerieth es in eine vollitändige Abhängigkeit | 


von feinem öftlichen ruffiihen Rivalen. 
Nach einem kurzen fruchtlofen Verſuch, dem polnischen Adel 
durch Gewalt der Botmäßigkeit der Krone zu unterwerfen, beichloß 











Prunf einzufchläfern und jeinen Plänen gefügig zu madyen. Daffelbe 
Syitem befolgten auch jpäter die Miniſter umd Nathgeber, welche 
im Namen feines Nadjfolgers das Land regierten, und jo lebte 
der polniſche Adel troß der kotipieligen Kriege, tweldie das Land- 
verwüfteten und Sachen allein gegen 100 Millionen Thaler 
fojteten, Sahrzehnte lang in einem unaufhörlichen Feſtjubel, zu 
dem der elende Zujtand des polnischen VBauers und die Hunger 
noth im Erzgebirge einen grellen Gegenjaß bildeten. 

Für die beiden ſächſiſchen Könige und ihre Minijter war es 
überhaupt feine ſchwierige Aufgabe, die ihrer Natur nad) leicht 
lebigen Polen auf die abſchüſſige Bahn der Wusichweifung und 
der Prunkſucht zu führen. Das damalige Königreich Polen durfte 
wohl gegen 10 Millionen Emmwohner zählen, von denen fich mır 
eine halbe Million, der Adel, im Genuß jtaatsbürgerlicher Nechte 
befand. Der in früheren Jahrhunderten geführte Kampf zwiſchen 
dem Adel und der Krone artete ſchon vor Auguſt dem Starfen in 
einen völligen Sieg der unter einander gleichberechtigten Adeligen 
aus, und es begann nunmehr eine neue Entwidelungsphafe der 


‚ polnischen Geſchichte, in weldyer nicht der Reichſtag und Die ein 


zelnen Landtage, ſondern mächtige Magnaten thatjächlih im 
Yande die Herricherrechte ausübten. 

Ein Blick in das perjönliche Leben diefer Potentaten dürfte 
nicht unintereffant fein. Die ftolzeften und angefehenften polniichen 
Adelsgeſchlechter hatten in dem damaligen jüdlichen Polen, in dem 
eigentlichen Nuthenenlande, ihre viele Duadratmeilen umfaſſenden 
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Beſihthümer. Auf den üppigen Weiden von Podolien, Wolhynien 
und der Ukraine tummelten ſich unzählige Rinderheerden, die feiner 
Zeit vielgepriejenen polnischen Ochjen, und jeder Magnat hielt etwas 
daranf, ein großes Gejtüt edler Hoffe zu halten, um die ihn noch 
heute mancher europäische Fürſt beneiden würde. 

Der Wohnfig des Edelmanns wurde im Gegenjaß zu dem 
bäuerlichen Gehöfte der „adelige Hof“ genannt. Im früherer Zeit 
zeichnete ſich derjelbe durch Einfachheit aus, wurde aber jpäter zu 
einem Abbilde des in Warichau rejidivenden königlichen Hofes; war 
dod) nad) den im Lande üblichen Begrifien der König nur der 
Erſte unter den gleichgejtellten Adeligen (primus inter pares), und 
was jpäter der Dichter Slowacki in einem feiner epiichen Gedichte 
fagte, das fühlte und befolgte man wohl zu Auguſt's des Dritten 
Beit: 

„Ras der König von Polen hat, das Tann nd aud der Edelmann 

leiften.“ 

Zu der großen Machtentjaltung der einzelnen Magnatenhöfe 
trugen auch die politischen Verhältnifie des Yandes Vieles bei. Die 
Ufraine, welche der Berfafjer von „Schloß Nrafau und das lebte 
Turnier“ jo treffend mit dem Namen „das Scheideland“ in's Deutiche 
übertrug, lag ja dicht vor dem damaligen Ausfallsthor der afiatiichen 
Horden; fie bildete die erite Station, auf welcher die plündernden 
und fengenden Tataren, wenn fie gegen Europa aufbrachen, ihre 
Raſt hielten. 


Sp ward jahren jahraus der Horizont diejes Scheidelandes 
zwilchen der europäiſchen und afiatischen Welt von der blutigen 
Lohe bveimender Dörfer erhellt, und jahraus jahrein wurden die 
Einwohner des von der Natur reichgefegneten Landes in ihren 
Hütten und Höfen von den wilden Reiterſchaaren der Mongolen 
überrumpelt und in den „Jaſſyr“, in die tatariiche Gefangenfchaft, 
getrieben. 


Wer follte da diefe äußerftien Grenzmarfen des Landes hüten? 
Das jogenannte polnische Kronheer war nicht bejonders ſtarl umd 
nicht immer zur Hand, bevor aber das bunte Aufgebot der adeligen 
Streiter aus allen Woiwodſchaften des Königreichs an der Grenze 
erjchien, waren die tatarijchen Horden mit ihrer Kriegsbeute längſt 
in der nogaischen Steppe verſchwunden. Unter jolchen Umpftänden 
galt es, an diefen Oſtmarken ich jelbjt zu beljen, und jo wurden 
die adeligen Höfe zu Meinen Burgen, auf welchen jtets eine Anzahl 
waffentüchtiger Männer lag. 


Es ijt nun leicht begreiflih, dab, je größer der Beſitzſtand 
eines Magnaten war, er auch deſto mehr ſchützende ‚Hände bedurfte, 
und jo erwuchſen dort Feine Herren, die ihre eigenen Truppen 
bejaßen, im Kriege mit denjelben dem Feinde troßten, im Frieden 
aber ihre Mannen nicht jelten zu ihren Privatzieden auf den 
Landtagen verwendeten. 

Bald ahmte auch der veichere Adel Weſtpolens dieſe Hofhaltung 
jeiner „Herren Brüder” im Diten nad), und jo wimmelten die adeligen 
Schlöſſer von einer Menge Heinerer Benmten, die im Dienjte der 


Die Wisbyfahrt des Hanfifhen Geſchichtsvereins. 


Neifefertig und feetüchtig lag am 23. Juli diefes Jahres der 
ſchmucke dänische Dampfer „Heimdal“ in dem Hafen der alten 
Hanſaſtadt Lübe vor Anker. Er trug ein prächtiges Feſikleid, 
einen vielfarbigen Flaggenſchmuck; denn diesmal galt es nicht, eine 
projaifche Geichäftsreije zu machen; das Biel feiner Fahrt bildete 
vielmehr die einjtige Beherricherin der Oſtſee, die halbvergefjene 
Hanjajtadt Wisby auf Gottland, und die Paljagiere, auf die er 
wartete, waren Künſtler, Gelehrte und Schriftiteller, geladene Gäſte 
des Hanſiſchen Gejchichtsvereins. 

Die von dieſem Verein angeregte Idee, unter hanſeatiſcher 
Flagge eine Fahrt über's Meer zu den alten deutſchen Cultur— 
ftätten in der Dftfee zu unternehmen, wurde mit Recht von allen 
Seiten mit aufridtiger Freude begrüßt. War doc die Auf: 
merkfamfeit der deutichen Leſerwelt exit vor nicht langer Zeit durch 
das vortreffliche, preisgefrönte Wert des Proſeſſor Schäfer „Nönig 
Waldemar und die Hanjaftädte” auf die großartigen Städteruinen 
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| im Norden gelenkt worden, welche ein beredtes Zeugniß von der 
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Magnaten ſtanden. Die arme Adelsclaſſe, die nur wenige Morgen 
Laud ihr Eigen nannte, lieferte zu dieſen Dienſten ein unerſchöpfliches 
GEontingent, und während der reidye Adelige als Kämmerer oder 
Truchſeß beim Könige fungirte, hatte er in feinem Haufe gleichialls 
jeinen Heinen Kämmerer oder Hofmaricall. 

Dieſes Perfonal, welches fih in der Some des Reichthums 
twärnte, wurde noch durch den gemeinen Troß der Stofaten, 
Haidufen, oder wie dieſe Leute jonit hießen, veritärft. 

Ging nun ein folcher Herr auf Reifen, jo zog wenigitens em 
Theil des Hofes in feiner Begleitung mit. Das figurenreiche Bild 
(S. 677), welches diejer flüchtigen Skizze beigegeben, jtellt uns 
eine ſolche Herrichaftsreife zur Zeit Auguſt's des Dritten trefflich 
dar. Die damals modijchen ſächſiſchen Trachten zeigen uns freilich 
nur die Dienftleute; denn die beiden jungen Herren, welche neben 
dem Wagenſchlage reiten, tragen die altpolnische Kleidung, welde 
der Edelmann allen Modewandlungen zum Trotz niemals ableat 
Wir jehen ferner einen Wagen, den ſogenannten Küchen- oder 
Bagagewagen, nnd einige Diener der Herrſchaft folgen. Der Lor 
reiter dagegen, mit einer Laterne in der Hand, giebt Das Zeichen 
daß joeben eine Fuhrt zu paffiren fei. 

Die großen Herren von Lithauen und Klein-Rußland reiiter 
oft mit noch größeren Gefolge. Einem Radziwill, Sapieha, Poted 
oder Lubomirski folgten jürmliche Wagenkarawanen von Ort zu Ort 
und zogen erjt die Herren auf dem Neichdtag oder gar zur Stünigs 
wahl nad Warſchau, jo begleitete fie ein förmliches Heer ihmr 
Elienten und der gewaltige Troß, der für die leiblichen Bedürfmiiie 
eines jolden Heinen Hofes zu jorgen hatte. 

Auf dieſem geiellichaftlichen Boden mußte das vom Hofe aus 
gegebene Beiſpiel der Verſchwendung eine unbeſchreibbare Nat 
ahmungsluſt erweden, und, im fortwährenden Rauſche des Genufks 
bejangen, ging Polen unter den Königen aus dem ſächſiſchen Haie 
mit rafcheren Schritten, denn jemals, feinen Untergange entgegen; 
wir brauchen nicht daran zu erinnern, dab; diejer äußere Prunt 
die tiefiten inneren Schäden überall durchbliden lieh. 

Die religiöfe Toleranz, deren ſich Polen früher rühmen durfte, 
machte einem veligiöjen Fanatismus Platz, da der größte Theil 
des Adel von dem Sefuitenorden mit dem todbringenden Nepe 
der geiftigen Stumpfheit umgarnt wurde. Die Berkäuflichkeit der 
Aemter, das Zerreißen der Reichätage durch den Einſpruch eine 
einzigen Landboten (da$ berüchtigte liberum veto) wurden zur 
Regel. Die friegeriiche Tüchtigfeit und der ſtaatsmänniſche Sinn 
der Nation waren im Erlöſchen begriffen, während dem Yande eu 
Bürgeritand fehlte, um den überlebten Adel als Führer des Volkes 
zu erjegen. Außerdem war Polen jchon in jener Zeit, bevor & 
feinen Gegnern auf dem Schlachtfelde erlag, zum Spielball der 
Intriguen des im Oſten heranwachſenden ruſſiſchen Riejen ge 
worden. 

Mit dem Untergang des Neiches verſchwand aud) die äußern 
Pracht des Magnatenthums, von dem wir in den vorjtehenden Zeilen 
ein jlüchtiges Bild entworfen haben. 

















































Größe der Kämpfe ablegen, die einſt der deutjche Kaufmann um 
die Herrſchaft über die Oſtſee zu beſtehen hatte. 

So geſchah es auch, daß am 23. Juli mehr Neijege 
führten in Lübeck erjdhienen waren, als man urſprünglich erwanet 
hatte; es herrichte bei der Einſchiffung ein buntes, verworrenes 
Treiben in den Räumen des „Heimdal“, der die Schaar der 
Säfte Faum zu beherbergen vermochte. Aber bald legte ſich die 
Aufregung; Jeder Hatte ſich ein Plägchen erobert und ſich be 
haglich eingerichtet. Das Comité der Fahrt ging dabei hülfe 
bietend und energiſch zugleidh vor. Die zahlreichen eijenbejchlagenen 
Koffer, Kiften und Kaſten verjchwanden aus dem Gefichtsfreis an 
Det; es Märte fi die Unordnung; die Hauptſorge um die 
Nuhe der Nacht war befeitigt, und Jeder erquicte zunächſt feinen 
ermübdeten Körper an der geichmadvoll fervirten Tafel unter dem 
luftigen Sonnenzelt, während ji die Anker aus der Tiefe hoben | 
und das ſchöne Schiff und langfam an den traumhaft an uns | 
vorüber gleitenden Uferanlagen die Trave hinuntertrug. Man 
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freute fich der fchönen Rundſchau; die Stimmung an der Tafel 
wurde eine gehobene; das anmuthige Bild des Fluſſes erheiterte 
die Gemüther und jo dampften wir unter günftigen Vorzeichen 
für einen angenehmen Verlauf der Wisbyjahrt an der mecklen— 
burgijchen Küſte entlang, Stralfund zu. 

Heiter und durch nichts getrübt verging der erjte Tag in 
See. Beim anbrechenden Morgen ſahen wir in unmittelbarer 
Nähe vor uns die jo überaus maleriſch, jchroff und fteil dem 
Meere entiteigende Küjte von Nügen, die unter der aufgehenden 
Sonne in wundervoller Beleuchtung ſtrahlte. Wir nahmen divecten 
Eurs auf Straljund und paffirten um neumeinhalb Uhr das un— 
verfeimbare Spuren eines wirbevollen Alters tragende Ramm— 
pfahlwert feines Hafens. 

Die alte Hanfaftadt trug ein Feſilleid; Fahnen und Flaggen 
fah man allerwärt3 wehen, und die Straßen waren mit friſchem 
Laub und Blumen beftreut. Von den ehrwürdig auf uns her- 
niederfchauenden Thürmen der St. Nicolai: und Marien-flirche ver: 
kündete Geläute erhebende Freude und feierliche Feſtſtimmung. Es 
war gerade der Wallenfteins-Tag, welchen die Stralfumder jedes Jahr 
zu feiern pflegen, zum Andenfen des am 24. Juli 1628 erfolgten 
Abmarſches der Wallenftein’schen Belagerungsarmee. Dem jtolzen 
Friedländer, welcher unverrichteter Dinge abziehen muhte, blies 
Damals der Stadttrompeter von dem Thurme des Nathhaufes ein 
höhniſches Marſchlied nach, und auch heute erflingen an genannten 
Tage diefelben höhnenden Töne vom Thurme.* 

Eine jternenhelle Nacht hatte uns hinüber nach dem felfigen 
Wilinger-Eilande, Bornholm, geführt, deifen hohe zerflüftete Ufer 
mit ihren phantaftiichen Formen die Monotonie der Meeresfläche 
unterbradhen und uns zuerjt den Zauber der nordiichen Natur er: 
ſchloſſen. Es war früh am Morgen, ald wir uns dem Hafen 
des Hauptjtädtchens Rönne näherten, wo bereits eine Neihe von 
fiebenzehn Wagen, mit Heinen muthigen Pferden beipannt, unjer 
zu eimer Fahrt über die Anfel Bornholm harrte. Männer 
bon Rönne boten und zu der Ueberjiedelung auf die Wagen 
hülfreihe Hand. Was waren das für Gejtalten, welde Naden 
und Arme! In der That, die Nadylommen der alten Wikinger 
find immer noch ihrer Vorfahren würdig, und man muß jelbit in 
ihrem Lande gewejen fein, um ihre milden Augen, ihren fanjten 
und doc wieder jo urmännlichen, entichloffenen Gefichtsausdrud 
verftehen zu können. Unſer Weg führte und mitten durch das 
Städtchen. Ein wahres Bild des Friedens ftellte Rönne dar 
mit feinen langen wohlgepflegten Straßen, jeinen ſchmuckloſen, 
von einfachem aber biederem Sinne ihrer Bewohner Iprechenden 
Häufern, mit den hübſchen Anpflanzungen jchöner Linden und 
Ebereſchen und mit feinen alten, ehrmürdigen Marktplägen. Aber 
nicht immer hatte in diefen Strafen ſolche friedliche Stille geherrſcht. 
Es gab aud) Zeiten, wo Rönnes und ganz Bornholms Schidjal 
nur blutig entichieden werden konnte; die Geſchichte des freundlichen 
Eilands erzählt herzerichütternde Gräuel. 

An veichen Gemüfegärten und Objtbaumanlagen vorbei, wie 
mitten durch üppige Wiejen und mwogende Kornfelder fuhren wir 
in wejtlicher Richtung unjerem Biele, dem Jons-Dorfe, zu. Wir 
erreichten es nad; einer dreijtündigen genußreichen Fahrt und 
wanderten zu Fuße nad) der jogenannten Jons-Capelle, auf welcher 
der Sage nad) ein Mönch Son vor den heidniichen Bornholmern 
gepredigt haben joll. Sie bildet den Endpunkt eines mächtigen 
Ampbitheaterd von teilen Klippen, welche den nördlichen Theil 
von Bornholm begrenzen. Ein fait ſenkrechtes Treppengewinde 
führte und an mächtigen uralten Sandftein- und Schieferjeljen hinab 
zu einem vorfpringenden Felſen, der jogenanten „Kanzel“. 

Bis zur ſchwindelnden Höhe erhoben fich um diefelbe herum die 
gewaltigiten Felsmaſſen, von den jchäumenden Wogen umbrandet, 
lothredt aus dem Meere. Wilde Rofen und Kreuzdorngeſtrüpp 
wucherten in üppiger Fülle zwijchen den tiefen Spalten des Jahr: 
taujende alten Gejteins; ein Teppich veichen Epheugeranls bededte 
zum Theil feine ſchlüpfrigen Flächen, während über die Rinnen 
Waſſer hinab in die Brandung tröpfelte, die ziſchend dem gewaltigen 
Grundbau diejes Sinn und Gefühl befangenden Naturwerles beſpülte. 

Ein höchſt anmuthig freundliches Bild bot hier unfere Geſell— 
ichaft felbjt dar, die fi behujs einer photographiichen Aufnahme 


* Für manchen unferer Lefer dürfte es interelfant fein, Au erfahren, 
daß dieler biftoriiche Friedländer-Marfch unter dem Titel „Hohnblaſen“ 
von R. Fiſcher für Clavier übertragen wurde und durd die Buch- und 
Muſilalienhandlung von W. Bergholz in Stralfund zu beziehen ift. 





feitend eines fahrenden Künftlers in Neih' und Glied aufitellte. 
Das nahm ji) inmitten diejer grotesfen Natur intereffant, originell 
und heiter zugleich aus, und im frohejter Stimmung traten wir 
den Rückweg nach unjerem Schiffe an. 

In früher Morgenſtunde des folgenden Tages fahen wir im 
Delander Sunde die Thürme von Galmar jih am Horizonte er: 
heben, und nach Belichtigung der Stadt ſowie des alten Schloffes, 
Calmar-⸗Huus, fteuerten wir nad) der Küſte von Deland hinüber, 
an der und der Hafen des durch jeine Schloßruine berühmten 
Borgholm aufnahm. Man nennt diefes Schloß „das nordiſche 
Heidelberg“ ; heute bildet es aber nur einen gewaltigen Trümmer: 
haufen, auf weldem Gras, Sträucher und Bäume gar üppig wachien. 

Trüb und regnerifch brach der Morgen des 27. Juli an, 
aber trogdem waren die Hanfafahrer vollzählig auf dem Deck des 
„Heimdal“ erichienen ; denn in matten Frühlichte tauchte ein blauer 
Streifen Yandes, die malerische Stifte Gottlands, aus dem Meere 
empor. Dort lag Wisby, das Ziel unferer Reife. Das Empor: 
blühen feiner Macht veicht im ferne Zeiten zurüd, in denen — 
vielleicht fchon gegen das Ende des eriten Jahrtauſends unferer 
Beitrechnung — die deutichen Kaufleute den Hanfabund zur Abwehr 
fürftlicher Anmahung und ritterlicher Raubluſt begründeten. Die 
günftige Lage des Hafens bot den in der Oſtſee von ſtürmiſchem 
Wetter überraichten Schiffen einen ficheren und leicht erreichbaven 
Schutz, und jo ward die’ Stadt bald zum Vororte des deutjchen 
Handels mit den an der Oſtſee gelegenen Ländern. Bon Wisby aus 
wurde auc die erite deutiche Handelscolonie im fernen Diten, der 
„Hof der Deutſchen zu Naugard“ (dem jetzigen Weliki-Nowgorod) 
in's Leben gerufen, und bis in das vierzehnte Jahrhundert ſtand 
das „Siegel der deutichen Kaufleute, auf Gottland weilend“, in 
hohem Anfehen. Später begann Lübe mit der Stadt um die 
Handelähegemonie zu wetterfern, und feindliche Uebermacht jtürzte 
fie jchließlich von ihrer Höhe in die Tiefen des Verfalls, aus dem 
fie ſich nie wieder erhob. 

Es war wiederum ein hiftorischer Gedenktag, an dem wir 
die einftige jtolze Metropole der Oſtſee erblidten. Am 27. Juli 
des Jahres 1361 hatte nämlich der Dänentünig Waldemar (Atterdag) 
der Vierte die Stadt erjtürmt umd geplündert. Damals nahm 
Dänemark den Anlauf, eine Großmacht des europäifchen Nordens 
zu werben. Waldemar der Vierte mit dem Beinamen Atterdag 
(„den andern Tag“ beißt das im deutjcher Ueberſetzung) überzog 
Schweden, unter defien Botmäßigleit Gottland ftand, mit Krieg, 
und jein erjter Angriff richtete fich gegen das reiche Wisby, welches 
damal3 etwa zwölftauſend Kaufleuten in jeinen Feſtungsmauern 
fihern Schuß gewährte. 

As Waldemar auf Gottland gelandet war, verjuchten die 
Männer von Wisby, welche Schweden ſchmählich im Stiche lich, 
ihre Glück in offener Feldichlacht, wurden aber auf's Haupt ge 
ſchlagen und verloren auch die Stadt nach einer kurzen Gegen: 
wehr. Da lieh der Dänenkönig einen Theil der Mauer jchleiien 
und hielt durch dieſe Breſche als Sieger feinen Einzug. An 
jenem Tage erloih Wisby's Stern für immer, und auch die 
Breiche in der Stadtmauer blicb bis auf den heutigen Tag, gleich— 
fam als ein ſymboliſches Zeichen, daß die Macht der Hanjaftadt 
gewaltiam gebrochen jei. 

Die riefigen Ruinen diefer gegen acht Meter hohen Mauer 
und ihre theilweife noch hochemporragenden Thürme fielen uns 
zumächft in's Auge, bis allmählich, als wir uns dem Hafen näherten, 
die Stadt jelbit, hart am Strande der See, jichtbar wurde. 

Zur Nechten und Linken von ihr zug ſich die jehr düjter 
und kahl ausjchende Nalkiteindede der Küſte hin, während im Süden 
das wunderlich geformte, etwa fünfzig Meter hohe Felscap Högklint 
den Blick begrenzte. Am wehenden Flaggenſchmuck fuhren wir in 
den Hafen ein, von braufenden Hurrahs der jeit einer Stunde 
unfer harrenden, Kopf an Kopf am Hafen jtchenden Bevölkerung 
Wisbys — leider unter ftrömendem Regen — begrüßt. 

Der herzlichſte Empfang wurde uns hier zu Theil. Die in dem 
Heinen, 7000 Einwohner zählenden heutigen Wisby erjcheinende 
„Botlands Allehanda“ widmete uns an bevorzugtejter Stelle einen 
langen Begrüßungsartifel unter der Ueberſchriſft „Die Deutichen, 
welche Gottland beſuchen!“ und die aus der am Ufer dichtgedrängten 
Menge heraustretenden Herren im Frack umd weißer Binde, die 
Spiken der Stadt, jpradhen uns im Namen Wisbys Gruß und 
Willtommen aus und boten ſich uns dann zur Führung an, 

Die dicht an dem Hafen liegenden Strafen bieten dem Auge 











de3 Beſchauers wenig; die Häufer find unanjehnlich im modernen } über die ganze ſchweigſame Trümmermwelt, bie ſich tief zu umieren 


Stil gebaut, und erit zwifchen den ſchmalen Gäßchen, die nach der 
Landſeite him jich ertteden, ſtoßen wir auf die zahlreichen Triimmers 
haufen und alterthümlichen Bauten, Die ehrwürdigen Zeugen ber 
einjtmaligen Größe Wisbys. Als wir vor Allem die gewaltigen 
finfteren Ruinen der Kirchen betrachteten, da begriffen wir Das 
Butreffende der Worte, welche kurz vorher Brofefior Dr. Bergmann 
(Divector des Wisbyer Gymnafiums) an uns gerichtet hatte: „Wisby 
iſt ein Stüd Mittelalter, in einer Ede des Nordens zurücgelaffen, 
obgleich von Feindeshand und vom Zahne der Zeit zeritört.“ 
Achtzehn prachtvolle Kirchen, welche im Laufe von drei 
Jahrhunderten erbaut wurden, ſchmückten einft die Stadt. Sie 


wurden faſt alle von dem Deutjchen erbaut, nachdem jchon Seit 


Anfang des dreizehnten Jahrhunderts das gothijche Element der 
Stadtbevölferung zurücgedrängt worden war. Stundenlang wanderten 
wir in ihren noch herelichen Ueberrejten umber, in den Ruinen der 
St. Nicolaus, Gertrud-, Clemens, Olof-, Drotten-, Zar, 
Katharina, Hand, Goran: und der Heiligen Geiſt-Kirche, welche 
eigenthümlicher Weile zwei Stodwerte für die Andächtigen beſitzt. 

Die meiſten diejer Ruinen zeigen den Numdbogenftil, welcher 
oft mit dem Spitzbogen gemifcht ift, und St. Katharinen allein 
trägt die Merkmale der gothiichen Bauart. Heute herrſcht tiefe 





Grabesitille in dieſen verlaſſenen Gotteshäufern, und nur von Zeit | 
‚ fünfblätterigen Roje. Hier war alfo die offene Feldſchlacht arm 


zu Beit fingt der Sturmwind, durch die durchbrochenen Gewölbe 
in die weiten Hallen hineinfahrend, fein wildes, graufiges Lieb. 
An dem „Burmeiſter'ſchen Haufe“, einem im Jahre 1660 


aus Holz aufgeführten und von altem Epheu volljtändig bis zum | 


Dache überrankten Gebäude, deffen erfter Eigenthümer ein aus 
Lübeck nach Wisby übergefiedelter Naufmann war, vorüberichreitend, 
erblidten wir die Nuine der Nicolai-Kirche, „eine der herrlichiten 
des ganzen Nordens“, wie der Wisbyer mit ebenjo großem Stolze 
wie unbeitreitbarem Rechte fagt. 

Der weſtliche Giebel des malerifchen Baues ijt mit drei 
riefigen, ſchön geformten gothiichen Fenſtern geſchmückt. In den 
Roſetten derjelben waren einit, wie die Sage erzählt, koſtbare 
Karfunkelfteine eingejeßt, welche taghell jede Finſterniß erleuchtet 
und wie ein Feuer erglänzt haben. König Waldemar Atterdag lieh 
bei der Plünderung der Stadt im Jahre 1361 dieje Edeljteine aus: 
brechen, aber das Schiff, welches fie mit der anderen Beute nad) 
Kopenhagen führen jollte, wurde von einem Sturme überfallen 
und fcheiterie an den Karls-Inſeln. 
ſich auch an andere Kirchen Mnüpft und auf den alten Gebraud) von 
Leuchtapparaten, die don der Höhe der Kirchen herab in See- 
jtädten den Schiffen unſer heutiges „Leuchtſeuer“ erſetzt haben 
mochten, zurüdgeführt werden lann. 

Auch hier war das hohe Gewölbe der Ruine vielfach durd)- 
brochen, und Licht und Schatten wechjelten mit einander malerijc) 
auf den Steintrümmern ab. Ganz oben auf dem Gewölbe wucherte 
ein üppiges Pflanzenreich; es trieb, leimte und blühte wie in 
einem Garten, on dort aus bot fi eine jchöne Weberficht 


Es ift dies eine Sage, die | 


Frühen ausbreitete; das Meer umgab Diejelbe mit einem weisen 
Nahmen, und es brandete dumpf in wilden Rauſchen und flutheie 
unausgejept über den Strand — ein Bild des ewig Wedhielnden, 
ewig Frließenden, neben diefer todten Welt der Vergangenheit. 

Der folgende Tag jah uns auf einer frühen Wanderung y 
dem Stadtthore hinaus nach den „Paliſſaden“, einer öffentliche 
Promenade, von wo wir einen großen Theil der alten Siedt 
mauer überjehen fonnten. Wir befanden uns vor dem alten Schee 
Wisborg, das, im Jahre 1411 von König Erik erbaut, lange ir 
ein Horit räuberifcher Sreleute geivefen war. : Später, im ale 
1676, wurde es von den Dünen erobert und nad) drei chre 
zur Ruine zeriprengt. 

Der riefigen Stadtmauer folgend, die, größtentheils nod « 
halten, ihre einjtige Mafjenausdehnung erfennen läht, lenken ms 
auf der ſüdöſtlichen Seite auf einem Fußpfade ab zu dem am 


neun Fuß hohen Ringkrenze, dem Denfmale des Edhredension: 


des Jahres 1361. Daſſelbe iſt aus einem einzigen Kalfteine — 
meipelt und trägt eine lateiniſche Inſchrift, die deutſch aljo lau: 
„Am 27. Juli im Jahre des Herrn 1361 find vor den Thom 
Wisbys von dänischen Händen die hier begrabenen Gothen neiale; 
betet fir fiel" Den Stamm des Kreuzes ſchmückt das am 
gemeifelte Bild Chrifti am Kreuze mit einer über ihm befindlisr 


Waldemar's Truppen geichlagen worden, und dieſe Grabſtaut de 
tapferen Gothen war zugleic,) das Grab, in welches Wisbhs har 
lichleit für immer verianf. 

Noch ein Ausflug mit der neuen gottländifchen Eiſenbes 
nach den fhönen Orten Rena ımd Nanga, deren alte Stinte 
ihre hervorragenditen Bierden find, erfolgte am lebten Tage unit 
Aufenthaltes auf Wisby, und dann hie es, dem Programm gen 
heimmwärts zu ſteuern. 

Der Mbichied von den freundlichen Einwohnern der alle 
Stadt war überaus herzlich. Ritterliche ſchwediſche Galanterie hate 
die Damen unjerer Gefellichaft mit Bouquet in reichen Vie 
bedacht, und unſer Schiff gli), von der Commandobrüde «= 
gejehen, einer Blumenterraffe, als ſich zu dem legten A 
jchiede, die Damen im Vordergrunde, Alles nad) der Bordmad 
drängte und hier die hohen und höheren Standorte einnahm. Aus 


\ der Dampfpfeife ertünte ein ſchriller Pfiff; die Schraube ben 


zu arbeiten. Ein donnerndes Hurrah erſcholl als leßtet > 
ſchiedsgruß nach dem Lande hinüber, wo ein dreimaliges Hoch a 


uns ausgebracht und ſchwediſche Lieder von einem Gefanguerez 


angeftimmt wurden. Das Ufer beleuchteten bengaliſche Feuer, > 


uns noch lange in ihrem hellen Scheine das Wehen der Tücher, =: 


Schwenlen der Hüte zeigten, bis fid) das Geitade im dümmm 
den Lichte des Abends unjeren Bliden entzog. Mit divectem Un? 
hielten wir auf die heimathliche Küſte zu und trafen mad; eu 
Abweſenheit von acht Tagen am 31. Juli Nachmittags wicder a 
Lũbeck ein. 


Zum Präfidentenwechfel in den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika. 


Nachdem der edle Garfield mehr als zehn Wochen mit den 


Folgen einer heimtückiſchen ſchweren Verwundung gerungen, exivies 
fich endlich die allbezwingende Gewalt des Todes mächtiger als | 


alle Künste der ärztlichen Wiſſenſchaft und erlöfte den Bräfidenten 
von feinen qualvollen Leiden. 


Die Trauerkunde, welche fi am 


19. September mit Blibesjchnelle über Länder und Meere vers 


breitete, vief überall die Gefühle des tiefiten Schmerzes und 
der aufrichtigiten Theilnahme hervor, und die ſympathiſchen Kund— 
gebungen, welche an allen Orten der civiliſirten Welt erfolgen, 
find nicht allein Ausflüſſe einer freundichaftlichen Gefinnung, die 
man einer großen Nation in ihrem Unglücde um jo nachdrücklicher 
bezeugt, jondern fie gelten diesmal in erfter Linie dem edlen 


Manne, deiien Leiche nunmehr in dem ſchwarz ausgejchlagenen | 


Saale des Capitols zu Wajhington aufgebahrt worden. 

Die großen perſönlichen und ftaatsmännischen Tugenden 
Garfield's leben noch frijch in der Erinnerung unferer Yejer; haben 
wir doc; erſt vor Kurzem, gelegentlich feiner Wahl zum Präjidenten 
ber Nepublif, des domenvollen Lebenslaufes dieſes charakterfeften 
und tugendhajten Mannes mit warmen Worten gedacht; aud) die 


elenden Triebſedern und verhängnißvollen Folgen des ruhloie 
Meuchelmordes haben wir ſchon früher genügend gebrandmart, 
und jo haben wir heute nur die jchmerzliche Pflicht zu erfüla. 
am Sarge des echten Nepublifaners einen Lorbeerlranz mix 
zulegen umd um die mit ihm zu Grabe getragenen Hoffnunge 
des amerifanijchen Volkes zu trauern. E 

„Ich will mir die Hütte nehmen laffen, welche mim 
Theuren zum Obdache dient, will meine paar Nechtsbüder we 
brennen, die mir bei der Ausübung meines Berufes behält 
find — nur das Eine muß ich behalten und werde es vertheidig“ 
wie die Löwin ihr Junges, und follte ich, angeſichts der Ratick 
darüber zu Grunde gehen: meinen ehrlichen Namen.” 

An diefe flammenden Worte, die Garfield vor Jahren, c* 
er der Betheiligung an einer Gründerarbeit bejchuldigt wurde, = 


‘ Unterhaufe des Congreſſes jeinen Verleumdern entgegen jchleuder“ 





erinnert uns heute Die Preſſe. Nun wohl! Garfield hat fein Bar 
gehalten! Er ift angefichts der Welt zur Grumde gegangen, ua 
er nicht mur feinen eigenen chrlicyen Namen, jendern auch de 
Ehre der Republik gegen die ebergriffe der ſchamloſen Beutebaret 
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James A. Garfield. 


veriheidigte, und dies allein fichert ihm den Ruhm der Unjterblid)- 
teit, den Ehrenplag nad Waſhington und Lincoln in dem Andenken 
der Bölfer, 

Aber wir Deutfche haben noch einen bejonderen Grund, 
Garfielb’3 frühzeitigen Tod zu beffagen: Uns iſt in dieſem edlen 
Mamne ein treuer Freund unferes Baterlandes verloren gegangen. 

Ein geündficher Kenner unſerer Literatur und Geſchichte, 
wußte er den idealen Zug des deutſchen Nationalcharalters wohl 
zu ſchätzen, und mehr als einmal nannte er die Deutſch-Amerilaner 





„Die treuen Verbündeten“, welche den gefitteten Führen des 
amerikaniſchen Volles zum endlichen Siege über die corrumpirten 
Aemterjäger verheiien wirden. 

Herzumig war auch der Empfang, welden Garfield der 
beutjchen Deputation nad) jeiner erfolgten Präſidentenwahl zu Theil 
werben ließ, und wir begreifen wohl die Tiefe des Schmerzes, 
welchen Millionen unferer Brüder jenfeits des Dceans bei dieſent 
herben Verluſte empfinden. 

Gemäß den Gejepen der nordamerifanifchen Verfaffung hat der 
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bisherige Vicepräfident der Vereinigten Staaten, Cheſter A. Arthur, 
nunmehr den Bräfidentenjtuhl beftiegen und bereits dem Volle den 
Eid der Treue geleijtet. 

Arthur wurde zu Albany im Jahre 1831, in demfelben Jahre, 
in welchen auch Garfield das Licht der Welt erblidte, geboren. Auf 
dem Union College zu Schenectady zeichnete er ſich als ftrebfamer 
Schüler in allen Unterrichtsjweigen aus, bezug jpäter die Alban) 
Rechtsſchule und wurde ſchon in einem frühen Alter zur Advocatur 
zugelaſſen. Während des Secejfionstrieges war er Diuartiermeifter 
general des Staates New-York, zog ich aber nad) Beendigung des 
Feldzuges in das Privatleben zurück und ließ fih in New-Nork 
nieder, wo er bald zu den tüchtigiten Sachwaltern zählte. 

Grant ernannte ihn im Jahre 1872 zum Folleinnehmer des 


Önfens bon New-Yorl, und diefes Amt beffeidete Arthur bis zum 
20. Juli 1878, an welchem Tage er durch den Präfidenten Hans 
entſeht wurde, weil er ſich der von dieſem beabſichtigten Civildient 
reform widerſete. In Folge eines Compromiſſes der republite 
niſchen Parteien erhielt er bei den letzten Wahlen die Stelle des 
Vicepräfidenten der Vereinigten Staaten. 

Ehejter A. Arthur ftand bis jetzt im engen Beziehungen zu 
den Führern der Beutepartei, und auf ihn waren die Hoffnungen 
des verruchten Mordbuben Guitenn gegründet. Es ift aber zu e 
warten, da er, ımter dem friichen Eindrud dev verbrecheriicen 
That und von dem erwachenden Gewiſſen des amerifaniichen Volks 
gedrängt, auf der ruhmreichen Bahn feines Vorgängers zum Hel 
der Republik das Staatsſchiff lenken werde. 


Riefengebirgs-Bilder. 


„Die Sudeten, ein Theil des ungeheuren Bergzuges, welcher 
von der Liineburger Haide bis zum ſchwarzen Meer Europa in 
zwei große Hälften fcheidet, find nach den Alpenzügen das höchſte 
Gebirge Deutichlands ; ihre Rücken erhebt gewaltige Koppen, nährt 
durch zahlreiche Bäche drei bedeutende Flüffe: Elbe, Oder, March, 
umschließt ſchauerliche Schluchten, finjtere Gründe und fonnige 
Thäler, hegt eine reiche Pflanzenwelt und eine reine erquidliche 
Bergluft. Furchtbares, Gewaltiges, Erhebendes paart ſich bier 
nit dem Anmuthigen und Freundlichen. Dazu lommt die regſame 
Belchtheit, welche die Sudeten der menjchlichen Thätigleit ver— 
danlen; denn jelbit auf den höchſten Kämmen jodelt der Hirt und 
läutet das tweidende Vieh; aus den dunklen Wieſengründen dampft 
die Glashütte und klirrt der Eiſenhammer, und wie erſt regt ſich's 
in den Thälern, wo Dorf an Dorf ſich reiht und der Landmann 
der ſteilſten Lehne mühſam eine geringe Ernte abzwingt!“ 

Schon dieſe furze Schilderung J. C. ©. Berndt's, der als 
einer der erſten die Sudeten ausführlicher beſchrieben hat, iſt gewiß 
geeignet, dieſer von Deutſchlands beliebteren landſchaftlichen Reiſe— 
zielen etwas abgelegenen Gebirgsgruppe lebhafteres Intereſſe als 
bisher zuzuwenden. 

Der mitteljte Hauptjtod der Sudeten, das ſogenannte „Rieſen— 
gebirge*, mit dem wir uns bier zu beichäftigen gedenken, hat zwar 
weder maleriiche Kegelformen, noch eisbededte, himmelanragende 
Hörer, Nadeln und Firnen, aber es fefielt ſchon aus weiter Ferne 
durch eine gewiſſe Großartigkeit, die 68 zu dem Nange eines alpinen 
Hochgebirges erhebt, während es in der Nähe zugleich durch Lieb— 
lichkeit und Anmuth bejticht. Die Mitte jeiner Granit, Porphyr— 
oder Bajaltberge umranfcht ein jtolzer Waldgürtel; weiter hinauf 
bekleidet die Hänge nur noch eine zur Erde gebogene Zwergliefer, 
die den charakteriftiichen Namen „Knieholz“ trägt und ſich aus— 
gezeichnet zu dauerhaften Schnitarbeiten eignet, hoch oben aber 
deden nur Moos und dürftige Kräuter den Boden. Dort finden 
wir auch eine Anemone, deven Frucht unter dem Namen „Teufels: 
bart“ befammt it, ſowie ein wohlriechendes Moos, nad) welchen 
die damit bededten Steine „Beildyenjteine” genannt werden. Die 
getvaltigen Trümmermafjen, welche die Oberfläche dieſes Gebirge: 
fammes bebeden, wie die von Heinen Hochſeen oder Schneemaffen 
erfüllten muldenartigen Berklüftungen defjelben, jind die Zeugen 
einftiger großartiger, zeritörender Ereignifje, die verwitterten Leber 
rejte eines früheren Alpengebirges. 

Auch der Vollsichlag, welcher auf diefen Höhen ſich friedlich 
niedergelaffen, zeichnet fich durch mand)e eigenthümliche Sitten und 
Bräuche aus. Originell ift vor Allem das bereits im Jahrgange 
1561, ©. 763 ff. der „Sartenlaube* von Rudolf von Gottſchall 
geiſtvoll gejhilderte Leben und Treiben in den fogenannten „Bauden“, 
wie hier die von ganzen Familien bewohnten größeren Sennhütten 
genammt werben; Leierkaſten, bLöhmische Harfenmädchen und die jet 
großentheils aus Hirſchberg importirten, alfo bedenklich imitixten 
Ungarweine gehören zu den umentbehrlichen Requifiten dieſer eigen: 
artigen Sennhütten. In früheren, bier nod nicht durch Cultur— 
miasmen inficirten Beiten Hang dem ermüdeten Bergiwanderer aus 
dieſen „Bauden“ mand)e jener gefunden, anmuthigsichlichten ſchle— 
ſiſchen oder böhmischen Volksweiſen entgegen, aus denen 3. B. Karl 
Maria von Weber für feinen „Freiſchütz“ jo genial geichöpft hat. 
Ab und zu findet man in Diefen Bauden wohl auch noch jenes, 
jeltfam genug, einft durch Matrojen hierher gebrachte, mit nur 





einer ſchnarrenden Saite befpannte cellosartige Inſtrument unter dem 
originellen Namen „Trompetermarin“ (Marinetrompete). 

Daß ſchon die alten Römer zu dem Niejengebivge mit feins 
wegs geringem Reſpeet hinaufblidten, beweilen die ihm bon der 
jelben beigelegten Namen Montes gigantei und niviferi, welde fd 
in den Beuennungen „Riejengebirge* und „Schneekoppe“ erhalten 
haben. 

Die „Schnee oder Niefenkoppe*, welche fich genen 1600 Metr 
über den Meeresfpiegel erhebt und iiberhaupt die höchſte Spike 
des deutjchen Mittelgebivges bildet, wird von den Touriſten ich 
häufig befucht, und ihre Beſteigung iſt bejonders dann jehr lohnen, 
wenn man das Glück hat, dort einen jchönen Sonmenunter: oder 
aufgang zu erleben, wobei der Kegel grotesfe Schatten weit in 
das Land hineinwirft. Leider tritt dieſer Fall jelten ein, da de 
Koppe namentlich früh fajt jtets durch Wolfen verbüllt wird. ir 
einem ungeheuren Steinhaufen gleichender Granittegel erhebt ſich 
noch nahe an 280 Meter über den Koppenplan umd it cf 
dem Gipfel mit Gneis oder Glimmerſchieſer bededt. Schauerlid 
großartig ijt von hier der Blick tief in den über 600 Meter ich 
ſenkrecht abfallenden „Riefengrund* hinab. Auf ihren Gipfel = 
richtete 1688 ein Gotiche Schof (ein Vorfahre des jetzigen Grafes 
Schaffgotich) dem heiligen Yaurentins aus Steinen eine jehr qui, 
ſtarlgewölbte Wallfahrtscapelle, welche jpäter in derjelben primitie 
Art wie bis vor Kurzem auch die befleren Bauden den Very 
wanderern als Herberge diente, indem man divect aus dem unteren, 
als Speijelaal, Ktüche und Umfleidezimmer zugleich verwendeten 
Raume mitteljt einer Leiter auf den als gemeinjchaftlichen Schlej⸗ 
jaal benußten Heuboden ſtieg. Endlich erbaute 1850 Gaſtwinh 
Sommer das erſte gaſthausähnliche Hospiz in Blocdhausiem, 
welches mehr als 150 Perjonen Duartier bietet. Das 1%8 
auf der böhmischen Seite des Gipfels erbaute Concurrenzhoerij 
befindet ſich jet mit exjterem als dejlen Dependenz im eine 
Hand. Grofartig find von der Schnecloppe oder einem du 
anderen Kegel des Rieſengebirges Gewitter an heißen Tagen an 
zuſehen, Die ſich bald in der oberen, bald in der niederen Regiea 
erzeugen, und ein wunderbares Schauſpiel gewährt es, den Kampf 
der Elemente in den Thälern oder am Fuße der Berge zu beobadıten, 
während die Gipfel in reinem Sonnenlichte prangen, den Dome 
in der Tiefe zu hören, tanfendfach widerhallend aus Schluchten 
und Abgründen, während der Blitz die zufammengeballten Wolter 
mafjen plöplic für einen Augenblid in ein gelbes Feuermeer tandıt 
Die unjerm Artifel beigegebene Illuſtration zeigt uns die Schere 
foppe, wie fie jich dem Auge des Beichauers von der auf böhmiihen 
Gebiete liegenden Rieſenbaude aus darbietet. 

Noch Lohnender für den Freund erhebender Hochgebirgsbilder 
find jedenfalls die Partien an den Nbhängen und Vorbergen it 
Niefengebirgsfammes: der „Hiegenrüden“, die „Keffeltoppe“ (böhmid 
Krlonoſch: Halsträger), die „Tafelfichte“ ſowie der „Hod- oder 
Hodhitein“, von dem man theils die veizenden Elbgründe umd das 
Thal von St. Peter, theils die Niederungen der Laufit überjeben tan. 

Auch die ſchleſiſche Seite des Gebirges iſt reich am ſchönen 
Ausfichtspunften. Zunächſt erreicht man von Schreibershan leitt | 
und bequem die „Bismard-Höhe* umd die „Moltke-Höhe“ bei dem 
am Zackenbach ſich lang hinzichenden und wohlhabenden Petert 
dorf, ferner den „Hochſtein“ ſowie die „Biberſteine“, eine über 
600 Meter Hohe, ganz wildromantiſche Felſenpartie, von welcher 























beſonders die freundlichen Städte Greiffenberg und Ariedeberg nebit 
dent Greiffenſtein das Auge ſeſſeln. Auf leßterem, jajt 450 Meter 
aus der Ebene aufragenden Bafaltkegel thronte einjt eine der groß: 
artigiten Burgen, deren Ruine trotz aller Zerſtörung durch Elemente 
und Menjchenhände, maleriſch mit vielen Erklern, Bildwerlen und 
hoben Bugenfenjtern geyiert, noch innmer majeltätiich auf die Schlechten 
Neubauten an ihrem Fuße berabblicdt. Weiterhin zeigt ſich uns 
die jagenunnvobene Ruine des „Kynaſt“; fait 600 Meter had) 
über dem Mieceresjpiegel fiegend, aus prachtvollen Waldungen 
bervorbfidend, überragt fie majetätiich das an ihrem Fuße ſich 
langhinſtreckende, durch Sommergäfte höchſt belebte Hermsdorf. 
Der Südabjall des Burgberges iſt ſehr fteil und wild, und man 
bat ihm den Namen „Hölle“ oder „Höllengrund“ beigelegt. Auf 
Diejen Felſenneſte thronte einft, wie die Sage erzählt, die jchöne 
Kunigunde, welche, als viele edle Nitter um ihre Gunst warben, 
übermütbig erklärte, nur demjenigen Freier ihre Hand ſchenken zu 
wollen, der hoch zu Roß die Burg hart an deren steiler, in den 
Höllengrund abjtürzender Mauer umreiten wide. Und es fanden 
ſich der Tollfühnen genug, welche den gefährlichen Ritt wagten, aber 
regelmäßig in den Abgrund ſtürzten und ihre verlorene Yiebesmüh' 
mit dem Tode büften. Da meldete ſich eines Tages ein micht 
mehr jugendlicher Nitter an dem Burgthore und erklärte fich bereit, 
das kühne Reiterſtück zu vollbringen. Die ernſte, würdige Er— 
fcheinung des Nitters jchien Liebe in dem Herzen der schönen 
Kımigunde geweckt zu haben, und fie bejtiimte den Fremden mit 
zärtlichen Bitten, fein Leben zu fchonen und von feinem Vorhaben 
abzujchen. Aber ſie bat umſonſt; er vollführte die von dev Burg— 
herrin geitellte Bedingung. Mit, glühenden Wangen begrüßte ihn 
jetzt Kunigunde und bot ihm Herz, Hand und Schloß an, er aber 
fehnte kalt ihre Ghunftbezeigung ab und „verlieh fie zur jelbigen 
Stunde“, da er die muthige That mur vollbracht, um Andere vor 
Unglück zu bebüten. 

Noch viele andere ähnliche Sagen von Nittern, die hier in 
der Gefangenschaft jchmachteten, und von Gdellnappen, die aus 
Liebesweh ihren Tod in dent Höllengrumde fuchten, knüpft das 
schlefiiche Bolt an dieje Nuine, von deren Ursprung die Geichichte 
Genaue: nicht zu berichten weil. 

Von dem Kynaſt gelangt man leicht nach Warmbrunn, einem 
der befanntejten ſchleſiſchen Bade Orte, der auferdem durch die 
werthvolle gräfliche Bibliothet mit 40,000 Bänden, zahlreichen 
Urkunden für böhmiſche und jchlefiiche Geſchichte und arabischen 
ſowie chinefiichen Manuferipten berühmt iſt. Die in der Nähe der 
Stadt liegenden Anhöhen gewähren ziemlich weite und ſchöne Aus— 
ficht; unter ihmen find befonders die „Hausberge“ hervorzuheben, 
von deren Spie man nicht nur die gleich Spielzeughäuschen an 
ihrem Fuhe malerisch ansgebreitete Stadt und das Hochgebirge bis 
zu den duch ihre Form feſſelnden Fallkenbergen, fondern auch die 
Boberjchlucht überblidt. 

Ueber dem in früheren Zeiten twegen eines fühen beraujchenden 
Bieres ſtark befuchten Stonsdorf erhebt jich der durch abenteuerlich 
gruppirte grotesfe Helfen und Höhlen geognoftiich interefjante Heine 
„Prudelberg“, während den Botaniker der nahe gelegene wohl: 
gepflegte Kreuzberg“ ſeſſelt. Am anziehendften aber ijt in dieſer 
Gegend unſtreitig der Blick aus den Fenſtern und vom Thurme 
der „Heinrichsburg“, eines aus ſchönem Hochwalde ſehr einladend 
hervorblickenden Jagdſchloſſes des Fürſten Reuß. 

Von hier gelangen wir zu drei landſchaftlichen Perlen des weiten 
Hirſchberger Hochthales: Erdmannsdorf, Buchwald und Fiſchbach. 
Nicht nur ihre höchſt ausgedehnten, mit maleriſchen Schlöſſern reich— 
geſchmückten Parkanlagen ſtroben von Fruchtbarkeit, herrlichem Baum— 
wuchs und einer fajt alpenartigen Hochgebirgsflora, ſondern auch 
die zu ihnen bergauf bergab führenden Fahrwege laufen meilenweit 
durch einen einzigen großartigen Park, wie ihn in ſolcher Ausdehnung 
vielleicht fein anderes Gebirge beſitzt. 

Bei Erdmannsdorf bot Friedrich Wilhelm der Vierte den in 
Tirol wegen ihres Glaubens hartbedrängten futheriichen Gemeinden 
in den Golonien „Ober, Mittels und Nieder-Rillerthal“ ein ſchönes 
fruchtbares Aſyl. Wohl find die von ihnen erbauten malerischen 


Tiroler Häuſer noch Zeugen feiner menſchenfreundlichen Abſicht, 
jedoch die hiermit Bedachten verſtanden es nicht, durch Wirthſchaft⸗ 
lichleit und Reſpeetirung der dortigen Verhältniſſe ihren neuen 
Wohnſitz zu einem ſegensreichen zu machen, und ſo bieten dieſe 
Colonien mit ihren Aeckern und Heimſtätten heutzutage keinen er— 
freulichen Anblick dar. 





Die hier vorhandenen Ausſichtspunlte bieten im Grunde 
dafjelbe Bild. Wer die Fraftvolle Frische reicher Waldgründe oder 
die ernite Großartigleit alpenartiger Schluchten, romantiſche Felſen— 
und Waſſerpartien vorzieht, der findet im dieſer vielfeitigen Ur— 
gebirgägruppe ebenfalls veiche Befriedigung. 

Die bequemſte, anmuthigſte Partie iſt unſtreitig von Peters— 
dorf aus eine Fahrt zu den beiden Glashütten der Grafen 
Schaffgotſch und Harrach („Rofephinenhütte" und „Neuwald“ 
oder „Neuwelt“) auf der mehrere tauſend Fuß anſteigenden vor— 
trefflichen Poſtſtraße, Die mit ihren zahlreichen Windungen fort— 
während neue Bilder bietet, Aehnlich wie der Sandſtein z. B. 
in der ſächſiſchen Schweiz, iſt hier der Granit zu Felſenmauern 
und anderen groteslen Formen ausgewaſchen, ſowie mit üppigſtem 
Schwarz: und Laubwald überwachſen, über welchen als groß— 
artiger Hintergrund das Hochgebirge herabblickt, während der 
zahlreiche Glasſchleifereien und Sägemühlen treibende, forellenveiche 
Jackenbach rauſchend über Felsgeröll ſtürzt. Die „Joſephinen— 
hütte” liegt in ſchönen Tamnenwald eingebettet über dem fait 
600 Meter hoch gelegenen, weithin zerſtreuten, beinahe 4000 Ein- 
wohner zühlenden Schreibershan oder Marienthal. In der Nähe 
bilden zwei Zuflüſſe des Yaden, Kochel und Zackerle, Heine Fälle, 
welche aber nicht als Wafjerfälle, fondern vielmehr durch ihre 
maleriſche Wald- und Felſenumgebung das Auge des Beſchauers 
ſeſſeln. Uufern der Hütte überrafcht auf dem Fußwege zum Kochel— 
fall ein weiter Ausſichtspunkt. 

Weiter nad Diten, gegen die böhmiſche Grenze hin, beginnt 
die Yandichaft bejonderen Reiz zu entjalten. An den Quellen der 
Mettan, eines Nebenfluffes der Elbe, tritt plößlich der Quader— 
fandftein in großer Mächtigleit auf und ericheint hier als die vier 
Kilometer lange Gruppe der Adersbacher Feljen, die urſprünglich 
eine einzige große Felsmaſſe bildeten, bis diejelbe durch die fort: 
währenden Witterungseinflüffe in die einzelnen, jegt wildromantiſch 
an einander gereihten Theile zertlüftet wurde. Eine Fortſetzung 
diefes „Felſenwaldes“ findet man in geringer Entjermumg bei 
Weckelsdorf. Dieje durch ihr zauberhaftes Echo berühmte Felſen 
partie, welche auf unjerm heutigen Bilde theilweiſe wiedergegeben 
it, war lange Zeit hindurch felbjt den Eimvohnern der Umgegend 
unbefannt. Grit im Jahre 1824 legte ein großer Waldbrand die 
Zugänge zu diefer „Felſenſtadt“ offen, und jeit 1847 wurden jie 
zu einem der beliebteſten Ausflugsorte der in den ſchleſiſchen Bädern 
weilenden Gaſte. 

Bor „Neuwelt“ führt durch Ichönen Laubwald, durch Harrachs— 
dorf ein vom Grafen Harrach ausgezeichnet angelegter Reitweg im 
Thale der Mummel bei einem Heinen Falle derjelben vorbei und 
jteigt zum jtanbbachähntichen Pantſchefall und zum Eibfall binanf. 
Die Pantſche iſt ein Heiner Bach, der in der fumpfigen Pantichen 
wieje feinen Urſprung hat, und über den Felsrand ſtürzt, um in 
die unten vorbeirauſchende Elbe ſich zu ergehen. Der Höhen- 
abjtand zwijchen der Elbe und dem oberen Felsrand, wo der 
Waſſerfall beginnt, iſt jehr bedeutend; denn er beträgt gegen 
250 Meter. 

So würde der Pantſcheſall, dank der vontantiichen Felſen— 
umgebung, alle Borbedingungen evfüllen, um der großartigite 
Waflerfall dev Sudeten zu fein, wenn ihm wicht eine einzige dieſer 
Bedingungen fehlte: das nöthige Waſſerquantum. Man hilft jich aber, 
jo gut es eben geht, fammelt oben dad Waſſer im einigen Reſervoirs 
und läßt es auf Verlangen der unten harrenden Touriſten durch 
Deffnung einer Schleufe in größeren Maſſen herabſtrömen. Aehnlich 
verhält es ſich auch mit Dem gegen 55 Meter hohen Elbfall, welcher 
im Sommer durch Schleußenanlagen geregelt werden muß, um 
ein wirklich ergreifendes Naturfchaufpiel zu bieten. Hier wie bei 
Wurzelsdorf zeichnen fi die Thäler der Elbe umd fer durch 
hohe Tandichaftliche Meize ans; die mit Unvecht wenig befuchte 
Thalichlucht der Mleinen Fer am Südabhange der Keſſellkoppe 
aber wetteifert in vauber, ſchauerlicher Wildheit unzugänglicher 
Felſenwände mit den drei „Schneegruben“ auf der Nordjeite, 
Um legtere richtig zu würdigen und wahrzunehmen, wie bedeutende 
Schneemaſſen fie bergen, muß; man möglichit tief in eine derſelben 
hinabjteigen. Niejengroße Granitkegel erheben ſich thurmgleich aus 
furdhtbarer Tiefe empor, von den Wänden einjt durch Bike und 
Froſt abgeiprengt; zugleich durchziehen höchſt merkwürdige jchmale 
Baſaltadern den Granit in ſo enger Verbindung, wie ſie bei dieſen 
Urgeſteinarten im ganzen übrigen Europa nirgends vorkommt. 

Unſer heutiges Bild ftellt noch einen der nahe bei einander am 
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Nordabhange des Hochgebirgslammes in tiefen Schluchten liegenden 
Teiche dar. Der Anblick dieſer Teiche ijt mehr wild und erhaben 
als pittoresf. Das nördliche Ufer des ganz fiſchloſen großen oder 
ſchwarzen Teiches bildet ein gewaltiger Damm mächtiger Felstrümmer, 
bon dem man eine jchöne Ausficht auf die Niefenfoppe hat. — Am 
fleinen Teiche ſtarrt Dagegen der Abhang des Kammes in einer Höhe 
bon 200 Meter wahrhaft alpenartig jchroff empor. Um den beengend 
düfteren und einfamen, großartig ernjten Eindruck feiner Ufer voll 
auf ſich wirken zu laſſen, verfäume man wicht, rund um ihm herum 
zu achen. Zwiſchen ihm umd dev Koppe befindet ſich eine merf- 
twirdige Verengung des Hocdgebirgswalles auf dem hier über 
1000 Meter hohen Moppenplam zwiſchen den ſchauerlichen Schluchten 
des „Melzergrumdes“ amd des „Niefengrundes“. YVeßterer beginnt 
in Böhmen eigentlich ſchon bei den wohlhabenden, fanberen und 
freundlichen Ortſchaſten Freiheit und Marſchendorf. Je weiter 
man aber vordringt, deito mehr entfalten fid) immer größere Schün- 
heiten, deſto mächtiger jteigen. die Verge empor. Oberhalb des 
Ichönen Dorfes Groß-Aupa Scheint das enge Hochthal völlig ab— 
geſchloſſen zu fein. Plößlich aber öffnet fich dem Auge ein Durch: 
gang, und man ſieht, vingsum von fchroffen Felswänden einge 
jchloffen, in dem fajt ſenlrecht 600 Meter abfallenden Grunde vor 
der aus wahrhaft erhabener Höhe herabblicenden Niejenkoppe. 

Leider laſſen gerade bier, im den ſchönſten Gebirgsgegenden, 
die Fahrwege, mit Ausnahme der Poſtſtraßen durch Schreibershau, 
ſowie von Landeshut nach Schmiedeberg, noch immer viel zu 
wünschen übrig, oder find noch qar nicht vorhanden. 

Auch der Bau von zwei in dem ungemein breiten und ebenen 
Hochthale fait ohne alle Schwierigkeiten herzuftellenden Secundär- 
bahnen, von Hirſchberg einerfeits nach Schmiedeberg, andererjeits nad) 
Beterädorf, fcheiterte bis jet an Heinen Sonderinterejien. Ueberhaupt 
bleibt noch jo Manches für die Hebung des ganzen Gebirges zu thun. 
Jene früheren nahezu patriarchaliſchen Juftände, two man im ganzen 
Hochgebirge nichts zu eſſen und trinken befam als Milch, Butter, 
Käſe und Schiwarzbrod nebſt Enzian- oder Ebereichichnaps, wenn 
es ſehr hoch kam, Ungarwein, Kräuterliqueur, Weinſuppe, Eier 
und ſchlechten Scinfen, wo man beim beiten Willen den ganzen 


Tag nicht mehr als höchitens fünfzig Pfennig zu verzehren vers 
mochte und zur Nacht bei Beleuchtung eines Kienſpanes gemein: 
ſchaftlich auf den Heuboden Hetterte — haben allerdings großentheils 
aufgehört; vorläufig ſtagnirt jedoch die dortige Aufnahme und 
Verpflegung fait durchweg noch in jenem Zuſtande beichräntter 


Mittelmäfigkeit, die den für Viele jo romantisch-poetiichen Reiz 
idyllifcher Naturwüchligkeit verdrängt hat, ohne das empfindlichere 
Gefühl verwöhnterer Gäfte zu befriedigen. 

Hier bleibt für intelligente Concurrenz noch ein weiter Spiel: 
raum. Durch eine Beſſerung der Verpflegumgszuftände wie durch) 
Eijenbahnen und gute Wege wird Sich wohl auch die frühere Wohl- 
habenheit der Gebirgsftädte, auf deren einjtigen Metallreichtbum 
die Namen „Soldberg“, „Silberberg“, „Kupferberg“, „Schmiede— 
berg“ beredt genug himweifen, von Neuem heben. Schon jet be: 
jteht ja in diefen Gegenden eine ziemlich Iebhafte Glas-, Leinen, 
Holz-⸗ und Spielwaaren-Induſtrie. 

Im Ausſierben begrifien find dagegen die fogenannten 

„Saboranten“, welche Fich mit dem Sammeln der füftlichen beil- 
feüftigen Kräuter des Hochgebirges beichäftigen, und die feit langer 
Zeit das Privilegium hatten, daraus Arzneien und Liqueure zu 
bereiten. Unter ihnen wie auch unter den Gebirgsführern findet 
man originelle, anziehende, treffliche Leute, welche mit Treuherzigfeit 
gelunden Mutterwiß und fcharfen Blick verbinden. 

Von ganz eigenem Reiz gerade in dieſem Gebirge ift eine 
Winterpartie; denn während geidöhnlich in den Herbitmonaten 
ein befonders reiner, fanftblaner, von feinen Wollen oder Nebelziigen 
getrübter Himmel über den grünen Bergen ruht, bededt oft ſchon 
wenige Stimden darauf eine mächtige Schneemafje den ganzen 
Hamm. Damm gewährt es ein ganz befonderes Bergnügen, an 
einem hellen Haven Wintertage in Heinen ficher geleiteten Hand— 
jchlitten mit vajender Geſchwindigleit von den Bergen herabzujfahren 
und das herrlichite „Alpenglühen“ zu genichen, wenn den fröhlichen 
Neifenden nicht „Nübezahl“, der mit vielen originellen Sagen 
umkleidete nediiche Berggeiit dieſes Gebirges, mit feiner gefürchteten 
Koboldslaune einen Querſtrich macht. 

Dr. 3—f. 


Am Strande. 


Es feucht der Wind; die Möve fchreit 
Um die felfigen Uferhöh'n; 
Die Woge biegt blau und endlos weit, 
Und weihe Segel weh'n, — 
Nicht leben bier, 
Richt ſtreben hier 
Möcht! ich zwiſchen Meer und Geſtein, 
Doc im Rüftenjand 
Am weißen Strand 
Moch ich begraben fein, 
Da fänge der Sturm feinen ewigen Sang 
Wir um das todte Haupt, 

Und troß Der donmennden Brandung Klang 
Wird’ nicht die Ruh' mir geraubt. — 
Durch die Buchen zöge der Bollmondicein; 

Er zudie am grauen Nunenftein; 


Dort ftiegen Geifter empor zur Nacht 
Und hielten beim Göttermahle die Wacht; 
Sie fängen ein altes, uraltes Yied, 
Das grollend über die Düne zieht, 
Doc weht vom Meere die Morgenkufl, 
Da fliegen fie wieder in ihre Gruft; 
Um meinen Hügel wär's wieder ftill, 
Wie's Einer braucht, der ſchlafen will. — 
Und käme des Wegs ein Wandersmann 
Und früge: „hr Fiſchersleute, jagt an, 
Wer fand am Strande bier die Hub’? 
Dann ſpräche wohl Einer und nidte dazu: 
eiß wicht, welch" Namen man einft ihm gab; 
s iſt eines dentichen Sängers Grab,“ 


Anton Thorn. 


Um die Erde, 


Von Rudolf CEronau, 


Vierter Brief: 


Die Blide der ganzen eiviliſirten Welt hängen feit Wochen 
mit Ängitliher Spannung am einem Haufe, in deſſen Mauern, 
bon jreuler Mörderhand getroffen, einer der edelſten Männer 
unferer Seit mit dem Tode vang, Garfield, der Präfident der 
Vereinigten Staaten. Hat die Gartenlaube es auch ſchon zu 
Beginn dieſes Jahres unternommen, in knapp gefaßten Umriſſen 
ein Bild des Erwählten der amerikaniſchen Nation zu entwerſen, 
jo dürfte es dennoch nicht ohne Intereſſe fein, im „Weißen Haufe” 
ſelbſt eingeführt zu werden, um zu beobachten, wie bier die 
Präfidenten des freiejten Volles der Erde feit Jahren ihrer Amts— 
thätigfeit zu walten pflegen. — Wir müſſen etwas weit ausholen. 

Waſhington, die „Stadt der ſchönen Entſernungen“, iſt in 


* Diefer Artikel wurde vor dem Ableben Garſield's verfaßt, ging ums aber erſt am Tage deſſelben zu. 


An der Spige der Nation. * 


ihrer äuferen Erfcheinung ein Stüdtebild der allernaivſten Art, 
einzig und ohne Gleichen in der ganzen Welt, aber durchaus das 
echteite und charalteriftiicheite Spiegelbild der anerifanischen Nation. 
Wie dieſe, jo zeigt auch fie die größten Widerfprüche und die 
ichärfiten Extreme; Alles befindet jich hier in einem Stadium, 
wo Rollendetes und Halbes, Erhabenes und Unbedentendes neben 
einander ftehen. Nach einer Wanderung durch die ruhmreichen 
Avenues mit ihren zahlreichen, gleich Enal's Söhnen über das 
Gewirre der unbedeutenden Bachteinbauten hinausragenden Marmor- 
paläften, in deren Architeltur die geſunkenen Tempelbauten des 
claſſiſchen Griechenthums in ſchönſter Weile ihre Auſerſtehung feier, 
gelangt man in Stadttheile, auf deren wüjten Schutt- und Raſenwerk 


























höchſtens ein paar armfelig zufammengeleimte Negerbaraden fich in 
ftagnirenden Sümpfen und Gräben wiederipiegeln. Und während 
das Capitol feine in der Lichtjluth der Sonne in fait überirdijcher 
Schönheit jtrahlende Pracdjtfagade einer Dis vor Kurzem nur auf 
dem Plane befindlich gewejenen, neuerdings erit in Angriff ge 
nommenen Stadthälfte zuwendet, dehnen fi beim Weihen Haufe 
die Niederungen des PRotomac aus, VBrutjtätten malarischer Fieber, 
bie ſchon manchem Bewohner des Negierungsfiges die Präfidentichaft 
arg verleidet haben. Die jebige Präfidentenfamilie weiß namentlich 
ein böjes Lied davon zu fingen. 

Abgejehen von diejem Uebelſtande, der gewiß; durch Negulirung 
des Fluſſes und Drainirung der Sümpfe gehoben werden fünnte, 
hat das Weihe Haus eine reizende Lage und leuchtet aus dem 
dunklen Grün der fchattigen Bäume weit in’s Land hinaus. Cs 
ift durchaus fein anspruchsvoller Bau, und fein Menſch wiirde 
in diefem einfachen, weißgeſtrichenen Sandfteingebäude, dem nur 
ein von ioniſchen Säulen getragener Porticus ein charakteriftiiches 
Gepräge verleiht, den Siß der Negierung eines großen und 
mächtigen Volfes vermuthen. Ein befonderes Intereſſe erwecken 
augenbliclid die drei lebten oberen Fenfter des rechten Flügels 
auf der unſerem heutigen Brief beigegebenen Abbildung ; denn fie 
neben dem Zimmer Licht, in welchem Garfield auf dem Schmerzens- 
lager feine unverdienten Leiden jo jtandhaft erträgt. 

Viel gewichtiger ald das Weihe Haus ſchauen die Minifterial- 
gebäude drein, welche die Gartenanlagen des Präſidentenſitzes um: 
ſchließen und in ihrer fajt überreichen Ausſchmückung mit dem be> 
fcheidenen Neuferen des Weißen Haufes lebhaft contraftiren. Wollen 
wir im die Anlagen und das mitten inne gelegene Gebäude ein- 
treten, jo it Niemand da, der es ums verwehren würde; nirgends 
erblicken wir einen Poſten oder eine Wade, deren borgehaltenes 
Bajonnet uns ein: „Bis hierher und nicht weiter!" entgegenwirft. 
Ungebindert durchichreiten wir die durch eine Glaswand abgetheilte 
Vorhalle, deren Wände die Portraits früherer Präfidenten zieren; wir 
wandeln durch den beitändig geöffneten Empfangsiaal, durch das 
grüne, blaue und rothe Gemach, duch den prächtigen Staats- 
ſpeiſeſaal, durch das jeltene Blumen in Menge bergende Gewächs— 
haus x. und haben zu Ende unferer Wanderung den Eindrud, 
als Haufe hier ein Mann, der fo ziemlich „gut ab“ ſei und in 
behaglicher Ruhe ſich des hart erfämpften Gutes freue, 

Ungleich anders aber gejtaltet fih das Bild, wenn wir in 
das im erſten Stockwerle am öjtlichen Ende des „Weihen Hauſes“ 
gelegene Arbeitszimmer des Präfidenten treten. Es ijt erſt zehn 
Une Morgens, und ſchon finden wir in den anſprechend, für 
europätiche Begriffe aber prunflos ausgeitatteten Gemächern eine 
Anzahl von Secretären, Senatoren, Congreßmitgliedern und fonftigen 
Vertrauten, die, ohne fich viel um die Würde des Ortes zu kümmern, 
in ungenirtefter Weije der Unterhaltung pflegen und aud) in ihren 
ungezwungenen Stellungen durchaus fein hofmäßiges Benehmen ver: 
rathen. Ueberhaupt herrſcht ein reges, lautes Leben in dieſen 
Empfangsgemächern: Menjchen fommen und gehen, plaudern mit 
einander laut lachend und ſitzen oder liegen in den ſehr behaglichen 
Stellungen, die, eine eigene Erfindung der Yankees, nur diefen in 
jo ausgebildeter Weife zu eigen find, auf Stühle und Sophas 
hingeftredt, geduldig der Zeit harvend, wann auch fie ihre Anliegen 
dem Präfidenten vorbringen können. 

Von irgend einem ceremoniellen Coftünt, Eylinderhut, Yeibrod, 
oder Handſchuhen ijt bier nichts zu jehen; der Amerikaner ift über 
ſolchen Tand erhaben; er ift ja jelbit fouverain; das Voll beiteht 
aus lauter Nönigen. Dort der Mann mit der filberweißen Löwen— 
mähne um das markirte Sriegergeficht ift ein Senator umd ans 
gejehener General, und Niemand wird ihn etwa wegen feines 
fadenfcheinigen, ausgefranzten Ueberzichers oder jeines von Wind 
und Wetter gebräunten Schlapphutes geringer achten. Ein Jeder lann 
halt fommen, wie ihm fein Schneider gemacht hat. Und der 
Präfident? Num, er empfängt feine Beſucher nicht etwa im be: 
engenden Amtsrod, mein im jeinem äußerjt bequemen und wohl 
ſihenden Jaquet; er tritt mit dem einen Beſucher in die Fenſter— 
nifche, den andern aber, mit welchem wichtigere und geheimere 
Dinge zu berathen find, führt er in ein anftohendes Gemach; kurz, 
von Eerentonie und Hofetiquette ift hier feine Spur. Jeder Senator, 
jeder Congrefimann hat das Necht, unangemeldet den Präfidenten 
in feinem Amtszimmer während der Morgenjtunden zu bejuchen, 
und der Präfident muß ihn empfangen. 

Nah Erledigung der Eonferenzen mit den Vertretem der 


verichiedenen Negierungsförper oder vielmehr Verwaltungszweige 
fommt die Zeit, wo der Präfident Kedermann Audienz ertheilt. 
Theils haben dieſe Bejucher perfönliche Wünſche vorzutragen ; theils 
fommen fie aus purer Neugierde oder um mit dem Präfidenten 
„Hand zu jchütteln“. Dieſes Handſchütteln iſt eme nur den 
Vereinigten Stanten eigenthümliche Sitte und findet vielleicht nur 
in dem Küſſen des päpftlichen Pantoffels einen ähnlichen Act des 
Ausdrudes der Ehrerbietung, mit dem Unterjchiede freilich, daß 
der Pantoffelkuß einen ergebenen, unterwürfigen, das Handichütteln 
hingegen einen nur die Achtung beweilenden, mannhaäfteren, ic) 
möchte jagen collegialen Charakter an fich trägt. Wenn ich das 
Wort „collegialen* gebrauche, jo gneichieht es im Rücklick auf 
den Umstand, daß jeder in Amerita geborene Bürger der Ver: 
einigten Staaten, weh Ranges er auch fein mag, die Amwartichaft 
auf den Präſidentenſtuhl in der Taſche trägt, gerade fo, wie weiland 
jeder Soldat der napoleoniſchen Armee den Marichallsjtab in feinem 
Torniſter Happern hörte. 

Das Handihütteln ift wicht allein in den bejagten Audienzen, 
fondern namentlich an den allwöchentlich jtattfindenden allgemeinen 
Empfangsabenden, wo Jedem das Recht zuiteht, den Prüäfidenten 
zu befuchen, die Hauptaufgabe des Lebteren. Da fchüttelt er all 
den Taufenden, die am folchem Abende von ihrem Rechte Ges 
braud machen den „Großen Vater“ zu befuchen, die Hände und 
begrüßt mit gleicher Aufmerlſamleit jeine weißen Gäjte tie 
Chinas jchlikäugige Söhne, den ſchwarzen, ſonntäglich herausge— 
pubten Docdarbeiter wie den im vollen Kriegsſchmucke prangenden 
Häuptling eines fern entlegenen Andianerftammes. So bunt die 
amerifanifche Nation aus dem verſchiedenſten Bruchitücden aller 
Völfer der Erde zufammengefegt iſt, jo bunt ift die VBerfammlung, 
die an den Empfangsabenden durch die weit geöffneten Thüren 
in die hell erleuchteten Säle jtrömt. 

Beſtände die große Zahl der Bejucher des Präfidenten nur 
aus feinen Beamten und den von Mengierde geplagten unfchuldigen 
Leuten, jo wäre Alles ſchön und wohl, da exiſtirt aber eine 
Claſſe von Menſchen, die jeder Prüfident nun einmal als 
ſyſtematiſches Uebel mit in den Kauf nehmen muß: die Meter: 
jäger, Leute, welche Anſprüche an den Präfidenten geltend zu 
machen ſich berechtigt glauben. Ihre Zahl iſt, wie ein amerilaniſches 
Blatt meinte, groß genug, um mit ihnen einen Krieg gegen Merico 
erfolgreich durchführen zu künnen. Der „Eineinnati Commercial“ 
will mit geeigneter Unterftütung in den Stand geietst fein, nad): 
zuweilen, daf 1960 Leute behaupten, mit Garfield zuſammen 
die Schule und das College befucht zu haben, 329 ſich rühmen, 
den großen Mann als Heines Kind auf dem Scoofe gehalten zu 
haben, 430 ihm gute Rathgeber, 82 feine Netter vor dem Tode 
des Ertrinfens geweſen fein wollen, 13 das Verdienft, ihn aus 
einer Senkgrube heransgezogen zu haben, beanspruchen, 140 ihm 
Pierde geborgt zu haben, damit er nach der Kirche reite; er 
behauptet ferner, daß 8330 ihn als Knaben gefannt und 7329 
die Prophezeiung gemacht hätten, daß er eines Tages Präfident 
der Vereinigten Staaten werden würde. Außerdem, berichtet das 
genannte Blatt jener, haben fih 22 Gapitaine von Canalbooten 
gefunden, unter denen Garfield beſchäftigt geweſen fein joll, während 
932 mit ihm zufammen gearbeitet; 850 Nedactenre endlich bean- 
fpruchen den Ruhm, ihm zuerſt für die Präfidentichaft vorgeichlagen 
zu haben. Die Zahl derer aber, die Garfield Geld gelichen haben 
wollen, it Legion, aber troßdent treten beftändig neue Leute auf, deren 
verjchiedene Anfprüche unter die genannten Rubriken fallen. Und 
alle dieſe Leute find von ihren Verdieniten fo eingenommen, daß 
Jeder zum Mindejten mit einer Poſtmeiſter- oder Zolleinnehmer— 
jtelle von etwa 4000 bis H000 Dollars Gehalt belohnt fein will. 
Gleich nach der Inauguration eines Präfidenten pflegen ſich dieſe 
politischen Nasgeier zu Taufenden in Wafhington einzuftellen. Weit 
einer Unverſchämtheit und Hartmädigfeit, die fonjt mur den Mus: 
quitos eigen ift, dringen diefe Candidaten auf das Staatsober- 
haupt ein; man empfindet geradezu Mitleiden mit dem armen, 
geplagten Manne, 

Für dieſe habgierigen Leute giebt's feine officiellen Empfangs- 
ftunden ; unter den Fittichen irgend eines einflußreihen Senator, 
dem fie fih anzuhängen wußten, erreichen fie den Präſidenten 
jeder Zeit, umd dann feßen fie ihm Kar und deutlich aus einander, 
daß er feinen Mahljieg in dem und dem Orte oder Stante nur 
ihrer aufopfernden Thätigfeit zu verdanten habe. Sie bitten, und 
wenn Bitten nichts erreichen, werden fie dringender ımd jehen ihm 
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ſchließlich, die Aufkündigung ihrer Freundſchaft androhend, gleich— 
ſam den Revolver auf die Bruſt. Ein echt charalteriſtiſches, durch⸗ 
aus aber wicht einzig daſtehendes Stüd ſolcher Unverſchümtheit iſt 
der befannte Brief des Menichen, durch den der jetzige Präfident, 
das Mufter eines Ehrenmannes, auf den Tod verwundet wurde, 
in welchem ex um den Sejanbtichaftspojten in Wien nachjuchte, bes 
jonders hervorhebend, daß durch ihn, der im Begriffe ftehe, eine 
reihe Erbin zu heirathen, die amerikanische Nation jedenfalls 
„würdig“ vertreten fein werde. Cine zweite, von demfelben 
Attentäter verſaßte Note, an den Secretär Blaine gerichtet, trägt 
noch mehr den Stempel bodenlofeiter Unverirorenheit und wider: 
licher Vertraulichkeit. Sie lautet: 

„Lieber Blaine! Gar: 
field überläht die Gejchichte 
gänzlich Ihren Händen. Er 2 
ſetzt das vollſte Vertrauen 
in Ihre Discretion. Wenn 
Kaſſon Wien nicht verlaſſen 
will, jo will ich auf meinem 
Geſuch um feine Stelle nicht 
weiter Dejtchen. Ich be: 
gnüge mid; mit dem General: 
confulat in Paris. 


Ihr 
Charles J. Guiteau.“ 

Ein Waſhingtoner Jour- 
nalift berichtet fogar von 
einer ſehr wohlhabenden 
Dame, die ganz einfach) dem 
Präfidenten ſchrieb: 

„Ih verlange von 
Ihnen den Pla in Brüffel 
für meinen Mann.“ 

Sp bereitet der Ruhm, 
an der Spike der amerifa- 
nischen Nation zu ftehen, wie jede Auszeichnung, dem Träger 
dejfelben manche bittere Enttäufchung ; denn kaum auf irgend etwas 
läßt fi) das Wort: „Wer bauet an der Straßen, der muß ſich meijtern 
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Das „Weihe Haus‘ in Waſhinglon. 
Rad) einer Photographie auf Holz übertragen. 
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beffer amvenden, als auf die Stellung eines Präfidenten 
Er hat einen harten Stand gegenüber der 


laſſen“, 
der Vereinigten Staaten. 


Für alle Fehlgriſſe, die während ſeiner Adminiſtration von den 
Beamten begangen werden, wird er verantwortlich gemacht, und 
die Organe der feindlichen Partei befleißigen ſich bei derartigen 
Gelegenheiten eines Verdammungsſtiles, der ohne Gleichen und an 
dem nur das wunderbar iſt, daß er nicht ſchon mehr len 
den Kopf verdreht und nicht mehr ruchloje Subjeete zu politi 
Verbrechen verleitet hat. 

Kann es umter folchen Umftänden verwundern, dab es 
einige Stantsleiter gegeben bat, die fich während ihrer Amts— 
dauer aller Zeitungslectũre 
enthielten ? 

Endlid kommt aber ber 
Tag, an welchem der Prä- 

= jident, nachdem er vier Ja 
| hindurch das Staatsſchiff 
Ep: ı duch Sturm und Unge 
_ twitter geführt, jeinen Ehren- 


— 





| 
Deffentlichkeit, befonders aber gegenüber feinen politifchen Gegnem. | I| 


voiten einem Nachfolger ein- 


räumen hat. Der Tag 
des Abſchiedes vom „Weihen 
Hauſe“ iſt ficher der me 
lancholiſcheſte im Leben des 
Prüfidenten, nüchtern und 
falt; der Jubel des Voltes 
draußen, er gilt nicht ihm; 
er gilt dem neuen Präſiden⸗ 
ten. Sein Einfluß ift er: 
lojchen; Niemand beachtet 
ihn mehr; ſpurlos, ohne 
irgend welche Auszeichnung 
taucht ex in das Meer der 
Allgemeinheit zurüd. Bon 
dieſer Negel giebt es nur 
jeltene Ausnahmen, und dieſe gelten nur Männern, welche fi 
um die Größe des amerikanischen Bolfes in hervorragender Weile 
verdient gemacht haben. 


Mutter und Sohn. 


‚ Bon U. Godin. 
(Fortiegimg.) 


27, 

As Margarita Secon am 20. März die Augen aufichlug, 
war fie ſiebenzehn Jahre alt geworden. Das Geburtstagstind 
blinzelte den Tag an, der zum unverhangenen Blumenjenfter herein: 
itrömte, lachte plöglidh vor jih bin und huſchte aus dem Bette, 
Die erſte Morgentoilette junger Mädchen wird gewöhnlich flint 
abgethan, heute nahm ſich Margarita aber Zeit. Nebenan im 
Grferzimmer, das noch zu ihrem eigenen Bereich gehörte, gingen 
Schritte aus und ein; das werte ihr eine Stimmung, tie die 
eines Nindes am Weihnachtsabend ; fie ſummte eine Melodie, 
während jie das Tajtanienbraune Haar in zwei dicke Zöpfe flocht 
umd aufnejtelte. Juzwiſchen war bereits ein funkelneues Neglige 
von weißen Wollenjtoff mit lichtblauen Aufſchlägen entdedt worden. 
Wie fam das nur herein? Gejtern Abend beim Schlafengehen 
war nicht die Spur davon vorhanden. Sie jhlüpfte in das 
weiche Gewand, welches ſich der fein aufgebauten Geſtalt Heidjam 
anfchmiegte, eilte dann zum Fenſter umd lieh jo viel Morgen: 
ſonne und fühle Morgeniuft herein, als da wollte Heute konnte 
es gar nicht Frisch und hell genug jein. 

Drunten lag der Garten, an Wiejenland grenzend, das ein 
heller Bach umfloß. Schon waren einige warme Tage über 
das Land gegangen, nod hatte aber die Sonne der ſchlummernden 
Erde feinen grünen Keim entlodt. Die Erlen am Saume des 
Baches entfalteten aber ſchon ihre dunfelvothen Kätzchen. Am 
Garten war in aller (Frühe der Springbrunnen von jeiner Winter: 
hülle befveit worden, und min warf er jeinen Tropfenbüſchel der 
Sonne zu, weldje ihm wie in voller Neuheit blihen lich. Hoch in 
der blauen Luft jubelte die Lerche. 





Margarita drücte ihre Heinen Hände in einander und jagte 
ganz leife: 

„D Gott, wie geht ed mir doch jo gut!“ Das war heute 
ihr Morgengebet; e3 flog der Lerche nach, gerade in das Himmel: 
blau hinein, 
Schumann's Lied vom Sonnenschein. 

Ein leiſer Finger Hopfte an ihre Thür. 

nr 


„Gewiß. Mama !* 

Das Kind flog an der Mutter Hals. Dttilie lich den Sturm 
von Liebfofungen ungehemmt über ſich ergehen; der Reiz dieſes 
Augendübermuthes, all das Freie, Schöne, Gute, Das ihr aus den 
glüdlichen Mugen ihres Kindes entgegenleuchtete, berührte fie warn. 
Sie betrachtete ihre Tochter, als jei dieſe erit über Nacht erblüht, 
und bei dieſem Mutterbliet fürbte das leicht bewegliche Blut die 
zarten Wangen tiefer. Margarita glitt mit einer ihrer vogelleichten 
Bewegungen auf die Kniee und Fühte jeurig der Mutter Hand. 

„Auf!“ ſagte die Gräfin und jtrich leicht über die glänzen: 
den Flechten; „der Geburtstagstiich wartet. Willſt Du nicht 
ſchauen, was Dir bejcheert ift ?“ 

Das junge Mädchen blickte zügernd nach der Thür: 

„Bapa?* 

„Hat Dienjt und kann exit gegen Mittag zurüd fein; er wollte 
nicht, daß Dein Tiſchchen jo ſpät exit gededt wirde. Komm mr!“ 

Sie zog des Mädchens Arnı in dem ihren umd führte fie nach 
dem Erker des zierlich ausgeitatteten Mädchenzimmers. Breite 


Palmenblätter, leichte Alazienzweige nicten über den Tiih bin, 
Margarita’s Augen bligten im heller 


den ein dichter Kranz umgab. 








Nun begann das Mädchen lieblich zu Tingen: | 





- 
I 
— 
= 
* 
= 
— 
= 
* 
Du 
= 
4 
— 
— 
— 
= 
“ 


In der „Ga 





J 


XXIX. Re 41. 








' einmal überjehen lich. 





Freude beim Anblid einer Fülle von Lichesgaben; fie meinte, nie 
fo reichlich beſchenlt worden zu fein. 

Das meinte jie bei jedem Anlajie gleicher Urt; denn bei der 
Innigfeit ihres Weſens fühlte fie jich ſchon dann beglüdt, wenn 
es für etwas zu danfen gab, wenn der Duell don Freude frei 
ausjtrömen durfte. Den reichen Gaben der Eltern hatten ſich 
allerlei Sendungen von Verwandten ımd Freundinnen zugelellt — 
eine ganze Schatzlammer, deren Neichthum ſich gar nicht auf 
Zwiſchen Stoffen und Büchern, Schmuck— 


ſachen und Briefen lag auch ein Notenheft mit tiefblauer Dede, 
welche Margarita’s Initialen in geichmadvoller Ausſührung trug. 

















Sie ſchlug neugierig den Dedel zurück und ward ſchnell roth. 
„Senzianen. 


Eomteffe Margarita Seeon 
in Verehrung zugeeignet von Giegmund Riedegg.“ 


ftand in fchöner Fracturſchrift auf dent eriten Blatte. 

Sie hob das Heſt ein Hein wenig in die Hohe und tippte 
mit dem Finger auf ihren Namen: 

„Gejchen, Mama?“ 

„Natürkich,” ſagte die Gräfin gelaſſen. „Lieutenant Niedegg 
bat mid; um Erlaubniß, Dir feine Compofition auf den Flügel 


legen zu dürfen. Sch evjuchte ihm aber, mir das Heit zuzuitellen ; 
\| vielleicht findeit Du im Laufe des Tages Zeit, die Sachen durch— 


zunehmen, und kannſt die Artigleit vergelten, indem Du heute Abend 
eine der Nummern vorträgſt.“ 

„Margarita Seeon zugeeignet,“ murmelte das junge Mädchen 
entzüdt. Dttilie jah ihre Tochter einen Augenblick aufmerfiam an, 

„Du wirft Did, hoffentlich micht für einen mufifalifchen 
Stern halten, weil Dir Muſilaliſches gewidmet worden?“ fragte 
fie mit kühlgewordenem Lädjeln. „Auf ſolche Aufmerlſamleiten 
junger Leute, denen Zutritt im Haufe vergönnt wird, it über: 
haupt fein Gewicht zu legen; dergleichen gehört zum quten Ton, 
Lieutenant Riedegg hat Tact und wählte deshalb gerade die Form, 
welche jeine Stellung zu uns bezeichnet.“ 

Die zartgeſchweiſten Lider des jungen Mädchens fenkten fich. 
Weber in ben Worten nody im Tone der Mutter lag Unfreunds 
liches, aber dennoch war ihr Entzücken auf einmal wie ausgelöſcht. 
Sie trat unwilllürlich von Tiſch zurüd und folgte, ohne etwas 
zu erwidern, der Gräfin hinab in das Speiſezimmer, wo fie die 
refpectvollen Glückwünſche des Dienjtperfonald etwas zerjtreut im 
Empfang nahm. Dttilie ſchien auf dieſen Stimmungswecjel gar 
nicht zu achten und beiprad) während des Frhftüdes einige Vor: 
bereitungen für den Abend, wobei Margarita ihre Munterfeit 
ſchnell zurückgewann 

Die Geburtstagsfeier ſollte ſich mit einer Art von Abſchieds— 
feſt vereinigen, da mit diefem Abende die twinterlihen Donnerstage 
ihren Abſchluß fanden und der General eine grüßere Neije bors 
hatte. Des Familienjejtes wegen jollte heute der Kreis der Gäſte 
erweitert, vor Tiiche ein wenig muficirt, nach dem Eſſen getanzt 
werben. Margarita freute ſich namentlich auf dieſen legten Theil 
des Programms. Wer fie nur gehen ſah, muſite begreifen, wie 
gern fie tanzte; denn dieſe Bewegung war für fie ein lebendig 
gewordener Rhythmus. Ihre feine Gejtalt blieb den ganzen Tag 
über in einer Art von Tanzſchritt, dem es an begleitender Melodie 
nicht fehlte — treppauf, treppab flog das Geburtstagstind, leiſe 
fingend, überall ſchmückend, fie ſelbſt der beſte Schmud für das 
feiertägige Haus. — 

„Wiſſen Sie, was id) möchte?” jagte Margarita zu Lieutenant 
Niedegg, als der Contretanz fich auflöfte, bei dem er ihr Partner 
geweſen. 

„Run?“ 

„sch möchte für mein Leben gem einmal den C-dur:Walzer 
von Schubert tanzen fünnen, den wir vierhändig jpielen. Den 
giebt es aber wohl gar micht für zwei Hände, und der qute 
Mann, der heut bei uns aufipielt, brächte ihm feinenfalls heraus. 
Schade!“ 

Siegmund lächelte zu ihre nieder. Ihr bei Tage wie von 
ſchwachem Goldſchimmer -überhauchter Teint Hatte bei Licht eine 
Perlenfarbe, deren Schmelz; durch einen Eojtbaren Schmuck, den 
jie an Hald und Armen trug, heute noch gehoben wurde. Die 
feinen Löckchen bewegten Sich leicht auf ihrer etwas gewölbten 
Stim, und unter den jchmalen jeher dunklen Brauen ruhten bie 
ihöngeichnittenen Augen mit dem goldig braunen Stew im bläu: 


ö— — — — — re — —ñ— — — 


— 6% m 3 


Be 2, ae 
. 
BET 


lichen Weiß. Das weiche Dval des Gefichts, der thaufriſche Mund | 


waren jo lindlich. i 

„Möchte jeder Ihrer Wünſche jo Teicht im Erfüllung gehen, 
wie dieſer!“ ſagte er herzlich und fah fi) um. „Mar, auf einen 
Augenblick!“ 

Lieutenant Frieſack nahm ſich kaum Zeit, der Tänzerin, die 
er eben zuricdführte, eine Abſchiedsverbeugung zu machen. 

„Sie bejehlen ?* 

Die Frage ward zwar micht an den Nufer, Sondern an 
Margarita gerichtet, wurde aber von Siegmund beantwortet: 

„Comteſſe Seeon wünſcht den nächjten Walzer mit Dir zu 
tanzen.“ 

Tas junge Mädchen jah etwas erjtaunt aus; Mar verbeugte 
fich mit ſtrahlendem Geficht, während Siegmund an Beiden vorüber 
zu dem in eine tiefe Niſche des Saales gerücdten Flügel ging, 
welchen der für heute engagirte Spieler eben verlafjen hatte; er 
fette fich an denjelben und intonivte den eben bezeichneten Walzer. 

Da glitt jie vorüber, vom beiten Tänzer geführt, wie losgelöit 
bon der Erde, jo ganz Jugend und Freude, daß es gemügte ihr 
nachzuſchauen, um jede Sorge zu vergejien. Siegmund wünſchte 
jedoch Leinen Augenblick mit jeinem Freunde zu taufchen; hier am 
Flügel, während er die Melodie fpielte, die ihren unſchuldigen 
Wunsch befriedigte, während ihr ſüßes Geſicht vor Freude leuchtete, 
fühlte ex jich ihr näher als Mar, deſſen Arm ihre Teichte Geſtalt 
uniſchlang. Huch blieb fein Lohn nicht aus, Er hatte kaum der 


| 


legten Accord angeſchlagen und jeinen Platz noch nicht verlaffen, | 


als Margarita unerwartet neben ihm jtand dmd ihm lieblich die 
Hand entgegenbot: . 

„Biel, viel Dank!“ 

„Da kämen wir aus dem Bedanfen heute gar nicht heraus,“ 


ſcherzte er und erhob ſich, „mein Gehorſam bedeutete ja meinen 


Dank — Gie wiffen wofür.“ 

„O!“ erwiberte fie ſchnell. „Das, offen gejagt, das Hat 
Mama mich geheißen. Ach that es nicht einmal gem; wär es 
nach meinem Sinne gegangen, fo hätte ich feines von Ihren Liedern 
vor all den fremden Leuten zuerſt gejpielt. 
Sie auch mur zu hören befommen, menn wir wieder einmal um: 
gejtört zufammen muficıwen. Sch habe Ahnen noch nicht einmal 
jo recht jagen fünnen, wie froh es mid) macht, daß jo Köftliches 
mir gehört! Froh und ſehr ftolz.“ 


Die übrigen ſollen 


Ein raſches Wort drängte fi auf Siegmund's Lippen; der | 


unbefangene Blick, welcher jeinem Auge begegnete, ließ ihm aber 
berichweigen — was verſchweigen? Kaum war er ſich darüber 
Har; er empfand mur, daß dieſer jreie Blick nicht Damit überein: 
ftimmte. Und jchon ſprach fie neckiſch weiter: 

„Weil Ihe Sefchent mich unter allen Angebinden am meijten 
freute, trage ich heut feine Farbe! Das haben Sie wohl gar nicht 
bemert? Mama meinte, id jolle Nojen tragen, ich lämpfte aber 
nuthig für mein Blau, Gentianen freilich hatte ich nicht, Noms 
blumen tragen aber wenigjtens die gleiche Uniform. Uebrigens 
war es recht fchelmiich von Ihnen, den Fußſall einer Meinen 


Dame dor zwei jungen Herren auf folche Weife zu veremigen 


Ic jehe ohnehin ja fein Blaublümelein, ohne jo voth zu werben, 
wie es blau iſt.“ 

Der lehte Sat dieſer Scherzworte ging nicht mehr jo fröhlich 
bon den Lippen wie ihr Anfang; denn während Margarita bom 
Rothwerden fprach, tauchte fich ihr Geficht, wie ihr feiner Hals 
in tiefe Gluth, und die Wimpern jenften ſich vor dem jtillen Blid, 
der auf ihr ruhte. 

„Der Tag, am dem ich Ihnen zuerjt begegnete, Comteilt, 
traf mit einer Wendung meines Geſchicks zufammen,“ ſagte Sieg— 
mund feife. „Sie liefen mir eine Ihrer Blüthen zurüd; ich be 
wahre fie noch; denn fie hat mir Glück gebracht. Deshalb nannte 
ich dieje Lieder ohne Worte ‚Genzianen‘.“ 

Er hatte das ganz einfad) hingejprochen, ohne nur zu wiffen, 
mit welcher Innigleit. Ein ſcheuer, tiefer, warmer Blick flog zu 
ihm auf, um jich raſch wieder zu verhüllen. Sein Herz begamı 
heftig zu Schlagen; ein plößliches Gefühl von Freude wuchs in 
ihm auf und jprang als übermüthiges Scherzwort von den Lippen, 
die eben noch jo verborgene Dinge verriethen. 

„Sie kämpften für ımjer Blau!“ fagte er in ganz ver 
ändertem Tone. „Und jo tapfer kämpften Sie, daß Sie jogar 
eine Generalin bejiegten! Mit welchen Waffen aber? Darf ich 
fragen ?" 











Der beinahe furchtſame Zug, von dem ihr Lächeln verdrängt 
worden, wid) ſogleich; fie hob den Arm und zeigte ihr Loftbares 
Armband: 

„Mit diefen! Urgroßpapas Türkiſenſchmuck ftimmte jo gut 
zu meinen Komblumen, und weil er ein Geburtstagsgefchent it, 
durfte ich ihm heute tragen.“ 

„Ihr Urgroßpapa ?* fragte Siegmund erjtaunt. 

„Mein Urgroßpapa. Sie brauchen ſich nicht zu wundern, 


wenn ich Ihnen von dem noch nichts erzählt habe; denn ich Terme | 


ihn kaum. Er ſchickt mir immer ſchöne Sachen; dann muß ich 
Briefe jchreiben, auf die er mie antwortet. Er ift ſchon ganz, 
ganz alt und mag fid) nicht lieb haben laſſen; ſonſt müßte er doch 
Verlangen nad) meiner Mama haben, die jeine einzige Entelin it. 
Jeder Beſuch genirt ihn; deshalb waren wir nicht mehr in Riedegg, 
feit ich ganz Hein geweſen bin.“ 

„sn Riedegg?“ wiederholte Siegmund, 

„Nun ja, das Stammſchloß von Mamas Familie.“ 

„Die Frau Gräfin hieß — wie ich?“ 

„Das wiſſen Sie nicht?” fragte Margarita erſtaunt. „Aber 
Dabon war ja jchon die Nede, noch ehe Sie hierher famen. Es 
ijt blos eine Namensvetterichait, fagt Mama; wir jind gar nicht 
mit einander verwandt. Unſere Riedeggs ſtammen von drüben, 
jenſeits des Brenner; Graf Riedegg, mein Urgroßpapa, iR der Letzte 
feines Gefchlechtes.” 

„Hältit Du Hier heraldiiche Vorträge, ſtatt Dich um bie 
Fräuleins zu befümmern, welche Deine Gäjte jind?“ jragte Gräfin 
Seeon, die herangetreten war, ohne von den beiden in ihr Geſpräch 
BVertieften bemerkt worden zu jein. „Lieutenant Riedegg wird 
Dih Deiner Pflicht ald Wirthin nicht länger entziehen wollen.“ 


erichroden hinwegſchlüpfte. Zum erjten Male war er diefem Aus: 
drud beleidigenden Hochmuths begegnet, welder der Gräfin jo 
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Männer fanden es zu früh, um ſich nad) Haufe zu begeben; und 
ein Vorſchlag, noch ein Stündchen im Cafino zu verplaudern, 
traf animirtefte Zujtimmung. Siegmund, der einfilbig neben den 
Anderen herging, entichuldigte ſich mit Kopfichmerz und fehrte in 
feine Wohnung zurüd. Gr wußle felbjt nicht, wie ihm war; eine 
Schwermuth, aber zugleich etwas wie eim freuen war über ihn 
gefommen; beide Empfindungen verichmolzen ſich und jchufen ihm 
die wunderlichite Stimmung. Zunächſt wußte er nur, da; er allein 
fein wollte. 





Er fand feine Zimmer erhellt; Jana, die allen Eigenthümlich— 
feiten ihres Mannes Rechnung trug, hatte aud) deſſen alte Liel— 
haberei adoptirt, bei Nachhaufelommen Licht vorzufinden. Ob 
der junge Hausgenoſſe jpät oder früh fein Zimmer betvat, ſtets 
brannte dort eine Lampe. Dieſe Aufmerkjamfeit, welche ihm 
jonft ziemlich überflüſſig vorlam, that ihm heute wohl. Er 
machte es ſich bequem, ging dann in feinem traulichen, geräumigen 
Bimmer umher, jtreifte mit den Mugen an all den Bildern und 
Heinen Befigthümern vorbei, die jedem Naume etwas jo Heimath: 
liches aufprägen, und wurde ruhiger, Als er ſich in den Sefjel 
vor feinem Arbeitstifche warf, fiel fein Blick auf einige loſe Noten- 
blätter — das Concept der Lieder, welche er Margarita gewidmet 
und gejtern mit der Copie verglichen hatte. 

Er ſaß eine Weile, ohne ſich zu regen, die Arme gefreugt, 
den Kopf zurüdgelehmt, die Augen halb geſchloſſen. Was in ihm 
vorging, war jo neu und jo ſüß. Ein Mäddjenbild glitt an ihm 
vorüber; er wußte auf einmal, daß cr liebte. Ob er wieder ges 
liebt werde — danach fragte er ſich nicht. Sie war ein Sind. 
Da jah er aber das furchtſame Lächeln wieder, den ſcheuen rafchen 


Blick, wie in dem Momente, als er ihr vom Bewahren der Blume 
Sie ftreifte Siegmund mit eiſigem Blid, während Margarita | 


geiprochen, und zugleich ſtand die Mutter neben ihr mit der Nüge 
in Wort und Blid. 
Das brad) den Zauber, und die Gedanlen fingen wieder an 





vielfach; zum Vorwurf gemacht wurde, gegen den ex fie jo ojt ver— 
theidigt hatte. Von Gedanten der verichiedenften Art bejtürmt, 
war er in dieſem Moment weder willig nod) fähig, auf den in- 
directen Vorwurf, der ihm gemacht worden, chvas zu erwidern; 
auch blieb ihm dazu feine Beit; denn die Generalin trat in den 
Saal zurüd, ehe er fich noch zu einer jchweigenden Berbeugung 
bewegt hatte. Co blieb er neben dem Flügel ſtehen, während 
ein herbes Empfinden erfältend auf feine eben nod jo ſprühende 
Stimmung fiel. 

Es mochte nit ganz paſſend geweſen jein, dachte cr bei ſich, 
daß er mit der Tochter des Hauſes hier jo lange geſprochen — 
gerade die Gunft näheren Verkehrs, die ihm zu Theil geworben, 
hätte fein Tactgefühl jchärfen und ihm jagen müſſen, daß die Art, 
wie Margarita ihn aufgefucht, wie er ſich mit ihr in einem ab» 
gejonderten Raume in längeres Geſpräch vertieft hatte, den Fremderen 
unter den Anweſenden auffallen und der Gräfin unlieb fein tonnte. 

War diefe Unüberlegtheit aber hinreichend, um ihn, der gutes 
Recht hatte, ji) dem Haufe ald näher ſtehend zu betrachten, mit 
Bid und Worten ‚abzuftrafen? Oder hatte die Gräfin ihn und 
ihre Tochter beobachtet und vielleicht am Inhalte ihres Gejprädes 
Anſtoß genommen? Gr befann ſich auf die legten zwiſchen Margarita 
und ihm gewechjelten Sätze, welche die Gräfin mit angehört haben 
fonnte. Während er darin nichts fand, was ihm plögliche Uns 
gnade zuzichen durfte, frappirte ihn Das, mas er eben vernommen 
hatte, don Neuem. Diefe Namensgleihheit war ihm überhaupt 
merkwürdig, doc) fiel ihm weit mehr auf, da derielben in monate 
langem Berlehre nie gedacht worden, ſei es aud) nur als Motiv 
eines Scherzes. Dies ſchien ihm mehr zu bedeuten, als bloßen 
Zufall, da mußte eine Abſicht zu Grunde liegen. Gar nidjt vers 
wandt — hatte Margarita gejagt — natürlich nicht! Er wußte 
ji) von bürgerlicher Herkunft. 

Das Hinzutreten des Clavierſpielers ftörte ihn aus der un— 
erquidlichen Träumerei auf; eim neuer Tanz begann. Siegmund 
war engagirt; er mußte feine Tänzerin holen, ſich zufammennchmen. 
Bald darauf ging die Geſellſchaft aus einander, ohne daß er Ger 
legenheit fuchte und fand, jid) den Damen des Haufes anders zu 
nähern, al3 durch eine Abjchiedsverbeugung. Graf Seeon, der als 
artiger Haustwirth jeden Einzelnen an der Thür mit liebenstwürdigem 
Worte entließ, bot ihm heute freundlich die Hand, wie immer. 

Den getroffenen Arrangements und der ziemlich) frühen Stunde 
entfprechend, zu der ſich die Geſellſchaft zuſammen gefunden, war 
e3 faum Mitternacht, als diefelbe aus einander ging. Die jüngeren | 


weiter zu jpinnen, was vorher abgerifjen worden; fie ſpannen vers 
werrene Gewebe um den Mittelpunft eines Namens. Biele Namen 
giebt es von gleichem Klang, deren Geſchlechter nichts mit einander 
gemein haben, der feine aber war ein jeltener Name mit adeligem 
Klang. Alles Einzelne, was ihm aufgefallen, ohne daß er es zu 
deuten gewußt, veihte ſich an einander, alles Seltjame, Frag— 
würdige, das ihm während der leßten Monate zu denfen gegeben. 
Die wiederholten Fragen der Gräfin über feine Mutter, eine An— 
zahl von Kleinigleiten, die ihm felbit betrafen uud über die er ſich 
jtet3 gewundert hatte, da; jie beachtet wurden, der Vorzug fogar, 
den Seeons ihm jeither gegönnt — Alles wedte in ihm die Webers 
jeugung eines Zufammenhanges diefer gleichen Namen, Wie wenig 
wußte er noch heute von feiner eigenen Abſtammung, wie wenig 
bon der Perſon jeines Baters! Nie war von einem Verwandten des— 
jelben die Rede geweſen — er fonnte doc) nicht vereinzelt in der 
Welt geitanden haben. Weil er ji) der Mutter Unluſt, feine 
Fragen über den früh VBerftorbenen zu beantworten, als Trauer 
ausgelegt, hatte er davon abgelaffen. Jetzt veute ihm das. Zu wen 
pre er? Fremde Hatten eintreten müffen, da es die Leitung 
feiner Erziehung ‚galt, da es galt Bürgichaft für feine Identität zu 
leiften, als bei feinem Eintritt in das Regiment fein Nadyweis über 
feine Geburt vorgelegt werden konnte. Zum erſten Male durchzudte 
ihn ein Gedanke, eine Angſt, die ihn erjchauern Tief. 

Es war ihm, als follte er erjtiden; er ſprang auf und bes 
wegte die Arme, wie man im Sclafe thut, wenn fic der Alp 
um die Kehle legt. Dann ergriff er pläblich die Lampe und trat 
vor fein Bett, über dem feiner Mutter Bild hing. Cie hatte es 
ihm geichenkt, als Beide das letzte Mal beifammen geweien. Das 
ichöne ſtolze Geſicht jchien zu Ieben; die unerforjchlichen Augen 
blidten ihn ruhig an. Langſam kehrte das Blut in feine Wangen 
zurüd, und ald er hinweg trat, war fein Schritt feit; die Hand, 
welche die Lampe niederitellte und fein Schreibzeug heranichob, 
zitterte aber nod) und verrieth ihr Beben in den Zeilen, die er 
nun auf ein Briejblatt warf. 


Meine theure Mutter! 

Heute fomme ich zu Dir, um fragen an Dich zu richten, 
an denen meine Ruhe hängt. ch ſchrieb Dir von meinen Bes 
ziehungen zur Familie des Grafen Seeon; Du erwiderteit nichts 
hierauf. War das Zufall oder Abſicht? Weißt Du, daß Gräfin 
Dttilie Seeon eine geborene Gräfin Niebegg it? Sind unſere 
Familien verwandt? 


„S-, 20. März 1876, 
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Sobald id; Deine Antwort habe, jage ich Dir mehr. Heut | fi) in diefem Moment lebhaft bewußt, wie hoch ihm die Gunft 
bitte ich nur um Wahrheit. Du weißt, id; bin fein Knabe mehr, dieſer Frau galt. Nicht als Mutter des Mädchens, das er liebte; — 
dem man verhüllt, was ihm angeht. Zürne nicht, daß ich mich | es war ein ganz perjönlicher, ſtarler, ſympathiſcher Aug, der ihn 
auf dieje Zeilen bejchränfe, und beruhige bald mit ihrem Weſen und Sein verband, ihr Urtheil über ihm zu einem 

Deinen Siegmund.” Werth erhob, ber ihm unſchätzbar fchien. Während er im Ges 

Er überlad den in fliegender Eile niedergefchriebenen Brief | ſpräch mit den Inſaſſen des Wagens Tängere Zeit neben deſſen 
langſam, Wort für Wort, gab dem Couvert die gewohnte Pariſer Schlage ritt, erhob ſich feine Stimmung unter dem Strahl vom 
Adreſſe umd verjiegelte dafjelbe. Dann warf er den Mantel um | Wohlwollen, der aus den fejtblidenden blauen Augen der Gräfin 
und trug den Brief auf die Poſt, damit er vom Frühzug befördert | auf ihn fiel; feine Spur von Schwere blich zurüd, 


wirde. Als er ihn in den Brieflajten gleiten ließ, ſchlug es eben Es giebt glüdlihe Stunden, mo es nicht einmal eines bes 
zwei Uhr Morgens. ö fonderen Einflufjes bedarf, um plößlich alle Nebel zu vericheuchen, ' 





Die Nacht war fühl und bewölkt; über den dunklen Mafjen | Jugend und Sonnenglanz unaufpaltfam vordringen zu laſſen. Die 
der Häufer, die alle gleich ftumm und lichtlos daftanden, hob fich | Heiterfeit des Marblauen Morgens, das Flimmern ber Luft, der 
die Eitadelle kaum in ſchwachen Umrifjen vom Himmel ab. Mit dem ) reizvolle Weg, welcher num durch waldige engbegrenzte Auen führte, 
Gefühl großer Müdigkeit tehrte Siegmund in fein Zimmer zurüd. | zwiſchen deren Inpspenden Laubgängen verjtohlene Quellchen zu 
Tage riefelten — hundert Epuren des Frühlings fpiegelten ſich 
in frohen Mugen, angeregten Worten und Geberden. Tolles Jugend» 
28. ' gefühl überfam Siegmund; er fühlte ſich elaftifch, wie ſpringend 
Der Anfang des April war in diefem Jahre befonderd mild | im Geifte, abgelöft von allen Zweifeln und Fragen. Margarita’s 


und ſchön. Alle Welt war unterwegs, die vorzeitig warmen und | blauer Schleier wehtle dor ihm her; zuweilen wandte ſie den Kopf 


jedenfalls furz zugemeſſenen Tage zu genichen. nad dem Wagen der Mutter zurüd, und dann jah er einen 





Das ſchöne Wetter gab Oberit Friefad den Gedanken ein, | Moment ihr entzüdendes Geficht. Als das Ufer des von riefigen 


feinen Velanntenfveis zu einem NAusfluge nad) dem unferı ges | Felswänden umthürmten Sees eweidht war und die ganze Geſell-⸗ 


legenen weitberühmten Gebirgsſee anzuregen. Diejer Vorjchlag | ichaft von Wagen und Noffen niederjtieg, da gab es ein allgemeines 
hatte raſchen Anklang gefunden. Sechs offene, gröfitentheils mit | Begrüßen; mährend der Oberit und fein Sohn als Leiter der 
Damen beſetzte Magen vollten an einem ganz im Sonmenfchein | Partie dafür forgten, ein Schiff auszuwählen, miſchte ſich die Ge 
aebadeten Morgen durd) die freie Thalöffnung dem Biel entgegen. | jelichaft, und jeht näherte Siegmund ſich Margarita. Als er fie 
Eine Cavalcade von Officieren umgab die Wagen oder folgte ihmen. | anfprad), empfand er jofort eirfe Teife Veränderung in ihrem Weſen, 

Unter ihnen war Einer, dem dieſe Yandpartie jehr erwünſcht etwas Befangenes, Unfreies, doch fühlte er deutlich, daß darin fein 
tom: Siegmund. Er jehnte ſich nad) einer Begegnung mit den 
Damen Seeon, welche er feit dem Geburtstagsabend nur flüchtig 
wiedergejehen, ohne doc; zu der Annahme berechtigt zu jein, daß 
man ihn abfichtlich fern gehalten hätte. Als nun aber Taq um Tag 
verging, ohme dab er zu Seeons citirt wurde, jagte er ſich doch, daß 
fo fange Paujen feines Verlehrs mit den Damen fonjt nicht vor 
gekommen, und verfiel um fo mehr der eigenthümlichen Nervofität, 
welche vergebliches Warten erzeugt, als auch noch fein Yebenss 
zeichen von jeiner Mutter eingetroffen war. Mit bejonderer Schärfe 
empfand er wieder die Hemmung directen Verkehrs mit ihr; der 
lete ihrer Briefe war aus Ancona datirt, während er nad) Paris 


ſicht getreten, ein finnender, träumerifcher Bug, der beionders 

merflih ward, wenn die Lider ihren warmen Blid verhüllten. 
Das Schiff war bald mit Ruderern bemannt und zur Ab— 

fahrt bereit, ein geräumiges, von hohem Baldahin zum Schub 


bequem aufnahm. 

Die Fahrt dauerte fange. E3 mar feierlich fill auf dem 
jmaragdgrün jchillernden See; nur ein einzige Boot begegnete 
den fröhlich Fahrenden; es glitt ſeeabwäris, nur von wenigen 
Rerfonen beſeßt; fo dicht fuhr es vorüber, daß jih vom Schiffe 
hatte adrejfiren müſſen; Gott mochte wiffen, wie lange e3 dauern | auß die Züge der darin Sihtzenden deutlich unterfcheiden ließen. 


fonnte, bis Antwort in feine Hände fam. „Wenn num da drüben Einer wäre, und bei und Eine, die 


Heute jollte ſich wenigſtens ergeben, ob die neuliche Kälte der | eigentlich zufammengehörten,“ phantafirte eine junge Frau, „und 
Gräfin Seeon gegen ihm mehr war als momentane üble Laune. | Die führen hier jo an einander vorbei, nachdem ihr Schidjal ſie 
Sie juhr mit ihrer Schwägerin und dem Ehepaar Friefad in | getrennt — wie müßte Denen jeht zu Muthe fein?“ 
ihvem Sandauer, welchem der von Margarita und zwei jungen Die leichthin geiprochenen Worte trafen Siegmund mitten in 
Freundinnen befeßte Jagdwagen de3 Generals vorausrollte. Sieg- dad Herz hinein und Löjchten all feine Freude plöplih aus. Er 
mumd benußte die erjte Gelegenheit, zur Begrüßung der Ges | wendete umwillfürlich den Kopf und jah Margarita an, die jchräg 
nerafin heranzuveiten, umd fand ſich mit derfelben Freundlichkeit | vor ihm ſaß; viel hätte er darum gegeben, jet ihren Augen zu 
empfangen, die ihm Monate lang beglüdt hatte. Sie ftellte ihm | begegnen; ihr Geficht meigte ſich aber dem Waffer zu, in dem ihre 
ihrer Echwägerin fogar in auszeichnender Weife vor, und er ward ı Hand fpielte. (Fortjegung folgt.) 

‘ 


Blätter und Blüthen. 


In der „Garderobe“ der fahrenden Künitter. (Mit Wbbildung, | bei zunehmender Bildung an befierem Theater Gefallen, die Polizei aber 
©. 689.) Sie wandelt und begräbt alles, die umerbittlihe Eultur. Ja ſiht dem vagabondirenden Künftler hart auf dem Naden. Nun, mir 
fie richtet jelbft charakteriftiiche Menichentupen, die ſich Jahrfunderte lang | brauchen uns wahrlich darob nicht zu grämen Gin Blid hinter die 
im Kampfe um's Dafein erhielten, unbarmberzig zu Grunde. Wir hatten | Couliſſen dieſer Bretterwelt genügt vollitändig, um uns zu belehren, 
icon oft die Gelegenheit, unfern Leſern originelle Repräfentanten gewifler | welchen Jammer biefer_elende ehem nothdürjtig dem Auge der Außen⸗ 
Erwerbszweige in Bild und Wort vorjuführen, die früher wie Sand am | welt verbirgt. — Meifter Knaus hat es verftanden, ein Bild des bumten 
Meere ımter den BVöllern der Erde verbreitet waren, heute aber nur in | Lebens fahrender Künftler vor unferen Mugen zu entrollen und meben 
entlegenen, von der Cultur noch nicht aufgefuchten Erdwinkeln ihr fümmer- | den matten Lichtfeiten die tiefen Schatten defjelben zu marfiren. Wir 
liches Dafein friften und gewiſſermaßen als Ruinen einer längft verfchollenen | lachen beim erfien Anblicke des Bildes, lachen über den zerſtreuten 
Beit in das Jahrhundert des Dampfes und der Elettricität hineinragen. | Flitterklram und den alten Bajazzo, ber die Pflichten einer Kinderfrau 
Solche auf den Ausſterbe-Etat gefehte Menichentypen find die Meiſter erfüllt, aber fchon nach kurzer Vetrachtung der Scenerie weicht der 
der ehrbaren Bünfte der Keeſſelflicer, Naftelbinder und —— a Humor dem Eruft, und die tiefe ſittliche Verlommenheit —** ſich auf, 

i 








die wir jüngfthin in Wort und Bild zur Anſchauung braditen, und au welche an folden Stälten der ‚Kunſt“ ihre befte Pilanzitätte finder. 
Goldmann's „alter Gelehrter“ (vergl. Nr. 38) gehört gewiflermaßen zu | Ludwig Knaus ift aber belanntlich nidyt allein in der Ghenremalerei 
dieſer Kategorie. ein volfendeter Meifter; er zeichnet ſich auch im Portraitfache in hervor» 


Hente fommen mir wieder mit einem folden Stüd Herrlicfeit aus ragender Weile aus, Wir hoffen bald Gelegenheit zu finden, unfere Leſer 
der alten Beit, da wir den Leer in die Garderobe einer fahrenden mit den genialen Schöpfungen bes Meifterd auch nach der leßztgenannten 
Künftlertruppe, hinter die Eoulifien eines vom luftigen Himmelszelt über: : Nichtung bin belannt zu machen, 
dachten Vollstheaters führen. Die Zeit ift moch nicht jo weit entlenen, 





in welcher die Märkte und Pläpe unferer Städte und Städtchen zu jeder Keiner Brieflaſten. 

Meſſe und zu jedem Sahrmarkte oder Ablaßſeſte durch die Yuden der Bräfident % Wozu ein „Fechtelub“ mit „Baradeichläger, Fecht- 

Kasperleiheater, der Magier, Zauberer, Seiltänger und anderer Komödianten Baradeftulp und Touleursmütze“ Eines ziemt ſich nicht für Alle. Sie find 

ihre eigenartige Ausftattung erhielten. junge Kaufleute — da werden Sie am Beſten thun, zur Kräftigung ihrer 
Sept freilich werden diefe Schaububen immer feltener; denn das Volt Geſundheit einen der bewährten Turnvereine ihrer Stadt beizutreten. 

von heute iſt anipruchsvoller geworden in ber Wahl feiner Genüſſe und findet | B. u. 3. in M. Durd) die Benda'ſche Berlagshandlung in Lauſanne. 








Redacteur: Dr, Ernft Ziel im Leipzig. — Verlag von Eruſt Keil in Leipzig. — Drud von Alexander Wiede in Leipzig. 








Abenden lag. Es ſchien nur, als fei ein neuer Zug in ihr Ges | 


gegen die Sonne überdachtes Fahrzeug, da3 die ganze Geſellſchaft 
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Das Krüppelchen. 
Erzählung von Karl Theodor Schultz. 
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„Da thue ich, als ging’ es nach Braſilien, und es find nur 
drei Meilen,“ ſagte Frau Förſter, indem fie im Packen fortfuhr. 
„a, ſolche Alten!“ 

Der Sohn, welcher ihre Hand noch ſeſthielt, erwiderte: 

„Und meinſt Du, mir würde es leicht? Beſinne ich mich 


bei all dem Glück einmal auf das, was geweſen, ſo werde ich die 
Empfindung eines — Unrechts nicht los.“ 


„Sprich mir jo was nicht!” fiel fie zärtlich ein. „Wenn Du 


dabei am mich denkſt, fo Habe ih Dir ſchon neulich gefagt, daß 


‚ davon feine Rede jein lann. 
am Vormittag feine Stunden hat, überhaupt ganz beim Candidaten 


‚ twirflicd bei mir am beften untergebradit. 


Und ſelbſt Rudi! Nun, da der Hans 


wohnen foll, bliebe das Kind fehr allein. Du Haft feine Seit für 
ihn; Die junge Frau müßte ſich doch auch erit einleben; er ift 
Im Herbft fangen wir 
mit jenen Stunden an, für die Zulunft aber? Du weißt, auf 
fünfundzwanzig Jahre hinaus mag id; nicht ſorgen. Und nun 
dad Bräutigamdgefiht gemaht! Hier die Falten fort, wieder 


| Dein altes Lachen! Gerade fo will ih Dich in Erinnerung behalten. 
' Ad, es find aber und dürfen ja auch nur Gedanken fein, wie fie 


beim Abjchied fommen und mit ihm gehen! Die Mutti hört der: 
gleichen wohl und denkt fi) das Ihrige — Jemand anders dürfte 
es nicht hören, Unrecht? wenn bie Hochzeit ſchon beftimmt wird! 
Seid Ahr gejtern denn einig geworben?“ 

„Sa!“ verjeßte Förſter lebhafte. „Diesmal ift mein Wille 
durchgedrungen: es wird mm doch Anfang April. Ende des 
Monats würde und auch für Stalien zu jpät. Aber Hemmingens 
lafien e3 ſich nicht nehmen, die Hochzeit auszurichten.“ 

„sm Ganzen ift Das ja nur natürlich. And da braucht Hier 
mit Nichts geeilt zu werden; bis Juli läßt fit) Alles bequem 


einrichten. D, dann iſt feine Sorge. Die vier oder fünf Wochen | 


haft Du nun aber zu thun. Wie gut aljo, daß ich feit war — 
ſchon jept zu gehen. 


' gefangen werden. Willft Du wirflid) morgen ſchon fehen, wo wir 


geblieben find ?“ 

Er nidte. „Ich befpreche auch gleich alles Nöthige mit dem 

„sa, man wird Burgsdorf kaum twiedererfennen,“ ſagte fie 
wie mit leifem Bedauern. 

„Sefallen Div meine Pläne niht? Wünſcheſt Du irgend 
Etwas anders?“ 

„Nichts, Bernhard,“ erwiderte fie raſch. „Es ift Alles ja 
jo wohl überlegt und wird fich auch vortrefflich machen. Mein 





Bettchen untergebracht war. 


Es kann wenigſtens mit dem Tapeziven ans | 


‚ der elegante Landauer angejpannt. 





ſchmerz vor der Hand unnöthig zu finden. 


Seufjer galt nur dem Geweſenen: mit Deinem Vater, mit ir! 
Ich war fehr glüdlich in den alten Räumen. Doch wir vergehen | 
ja — welches Recht alfo hätte unfere Umgebung, jortzubejtehen ?* 

An diefem Augenblicke öffnete fih die Thür; höchſt aufgeregt, 
mit ganz rothen Bäckchen trat Audi auf die Schwelle und rief 
mit von Thränen erjtidter Stimme: „Jetzt haben fie mein Bettchen 
genommen.” 

„Lieber Rudi!" wehrte die Großmutter ab, indem fie ers 
ichroden auf den Sohn ſah. 

Das Kind, welches den Ausdruck von Tadel in ihrer Be 
tonung empfunden hatte, beſann ſich auch jofort, was es unters 
laſſen, und fagte, indem es eilig auf den Vater zuftapfte: „Guten 
Morgen, liebes Baterchen |” 

Diefer küßte ed ungeftim. 
immer geftedt?* 

Nudi ſah die Großmutter an, dann den Vater — wilchte | 
ſich dabei die Tropfen aus den Augen und erwiderte nun energiſch: 
„Du haft ja wo anders geftedt. Ich bin blos hier gewejen. Und 
wenn ich zu Dir kommen wollte, hat mid; die Großmutter nicht 
gelaffen. Du Haft ja ſehr viel zu arbeiten gehabt — ja! Das 
hat fie immer gejagt. Seht lomm' aber — fie haben es gewiß 
Ihon im Wagen,” | 

Frau Förfter wollte mit ihm gehen; er Lie fich jedoch nicht 
beruhigen und vief ſchließlich in einer Erregtheit, der man es ans 
hörte, daß die Thränen bereits wieder im Anzuge waren: „Ich | 
will blos heute noch mit meinem lieben Vaterchen gehen.“ 

Sein Vaterchen mußte das rührend finden; denn er willjahrte | 
ihm, und Beide zufammen gingen nun, um zu fehen, wo das || 
Das jtand zu Beider Zufriedenheit; | 
Nudi wollte nun aber bei dem Aufladen bleiben, hatte bald in 
den Zimmern, bald am Wagen jehr Wichtiges zu zeigen, und 
Förfter vermochte e3 nicht, fi heute von dem Kinde vergeblich 
um etwas bitten zu laſſen. Sie gingen zuleßt auch durd die 
Ställe; der Meine Landwirth hatte alle möglicyen Thiere in fein 
großes Herz geichloffen, und von allen mußte er Abſchied nehmen. 
Daß fein Vaterchen in ſolchem wichtigen Augenblicke bei ihm war, | 
ſchien ganz jelbitverftändlich. 

So wurde es Elf; der Möbelwagen war bereits fort und 
Die Ausfiht, in feinem || 
Lieblingswagen zu fahren und gar nad) der Stadt, bewog dann 
Rudi freilich, fobalb der Landauer heranrollte — jeden Trenmungss || 
Ganz in derjelben 


— 


„Ro Haft Du denn eigentlich 
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Weife, die Augen fortwährend auf die Pferde gerichtet, gab er 
Hans, wie Vaterchen, wie dem Wirthichaftsfräulein feine Küſſe 
und bettelte nur, vajch in den Wagen gehoben zu werden. Unter 
fröhlichen Gejauchze des Kindes fuhren fie ab. 

Förfter jah dem Wagen nad, fo lange er ihn fehen konnte. 
An der Ede des Gartens wehte ein Tafchentuch heraus, bald aud) 
ein Meinered daneben — dann verſchwand der Wagen. 

In fein Zimmer zurüdgefehrt, trieb es Förſter noch einmal 
durch die eben verlaffenen Räume, Ueberall jtiegen Erinnerungen 
auf: an die Eltern, an Rudi — an feine verjtorbene Frau. Bu dem 
Bilde der Todten, feiner auch einft geliebten Margarethe, wagte er 
faum binaufzufehen; doc) jie hatte darauf ja immer gelächelt, mußte 
alfo auch heute lächeln, wo ihr Krüppelchen aus dem Vaterhauſe 
gejtoßen worden. D, nicht geſtoßen — nur das nicht! 

Da trat das Wirthſchaftsfräulein herein und überreichte ihm 
einen Brief. E 

Müde fragte er: „Woher?“ 

„Aus Barten!“ antwortete Diefelbe und ging wieder. 

Bitternd — warum, wußte er nicht — öffnete er das Couvert, 
doch nur Rofenblätter fielen ihm entgegen, und er las mit aufs 
leuchtenden Augen die Worte: „Ih bin bei Dir.“ 


6. 

Völlig nad Wunſch war der Frühling und ein Theil des 
Sommers vergangen. Einem glänzenden Rolterabend, bei dem die 
ganze Nachbarſchaft erichienen, war eine ftillfte Hochzeitsjeier mit 
einer Trauung in der alten Dorflirche gefolgt, der fi dann nad) 
ſchlechter, troßdem aber von Elfe protegirter Sitte jofort die 
Hodjzeitäreife angefchloffen. Ueber Prag und Wien eilten Die 
Neuvermählten direct nah) Stalien. Schon von Venedig aber 
vermochten fie fi faum zu trennen, noch weniger von Florenz und 
Rom; fo blieben für Neapel nur wenige Tage, da bereits Anfang 
Juni eine wahrhafte Glühhike die Neifenden über den Brenner 
zurücktrieb. Das Innthal mit einigen Seitenthälern und ſchließlich 
Partien im Salzlammergut erfrifchten geradezu nach all der italie- 
nischen Anftrengung, und fo langte das junge Paar, von dem 
Erlebten und Gefehenen tief befriedigt, in der eriten Hälfte des 
Juli in Burgsdorf an. 

Die nächſte Zeit verging im freudigen Einleben in die neuen 
Verhältniſſe; fpäter machte man auf Elſe's Anregung viel Befuche 
in der Umgegend, empfing die Gegenbefuche und hielt außerdem 
den vegiten Verkehr nad) Barten aufrecht. Förſter bejchränfte 
Elſe's Leben nad) außen jomit in feiner Weife, empfand bei dieſem 
ungewohnten und für feinen Gejchmad allzu bewegten Treiben 
jedoch eine gewiſſe Leere, die ſich mehr und mehr jteigerte. 
Seine hauptfählichjte Erholung wurden Fahrten nach Königsberg, 
welche er in ber Regel bei Morgengrauen antrat, um der Mutter 
und Rudi fo lange wie möglich gehören zu können. 

Dieje Ausflüge, die I nach und nad alle vierzehn Tage 
wiederholten, fanden bei Elfe feine befondere Befürwortung; nad): 
dem jie aber einmal umfonft gebeten Hatte, ſolche Fahrt. einer 
Partie wegen, die fie an dem Tage unternehmen wollte, aufzugeben, 
war fie Hug und tactvoll genug, nie mehr ein Wort gegen dies 
felben zu äußern. Doch in ihrem Innern häufte fich allmählich 
eine Art von Groll auf, der ſich über Alles erſtreckte, was mit 
Königsberg zufammenhing ; es verlchte fie geradezu, niemals zur 
Mitfahrt aufgefordert zu werden, obgleich fie bei anderer Stimmung 
dafür wieder dankbar war, da fie bei ihrer Heimkehr Rudi gegen: 
über noch die gleiche unangenehme Empfindung gehabt hatte, ob: 
wohl das Kind ihr viel weniger launenhaft erfchienen war. Selbit 
einmal um Mitnahme zu bitten, hätte Elſe's Stolz nicht zugelaffen, 
obgleich fie ahnen mußte, welche Freude fie damit bereitet hätte. 
Vielleicht wurde eine ſolche Bitte längſt erwartet, und nur um 
diefes jteten Umſonſt willen ließen die Fahrten oft einen wenn 
auch vorübergehenden, jo doch ſehr nachdenllichen Ernſt bei Förjter 
zurüd, 

Weihnachten fam heran, mit ihm die Erfüllung eines ſüßen 
Hoffend; nun wurde ber laute Verkehr von felbjt eingejchränft, 
und die Gatten gehörten ſich beinahe allein. Förſter hatte aus 
zärtliher Sorge für Elfe die regelmäßigen Fahrten zu den 
Seinigen unterbrochen und ſchien mur täglid) auf Neues zu finnen, 
was er ihr zu Liebe oder zur Erleichterung thun könnte. Und 
fo durfte er denn auch in der Mitte de3 Januar den Verwandten: 
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freis wie die theilnehmende Umgegend mit der „rohen Botjchaft* 
überrafchen: ein neuer Sproß! 

Der momentan jüngjte Sproß des Haufes concentrirte, wie 
das ja fo zu fein pflegt, bald alle Gedanken und Sorgen — 
man fonnte hier dreift behaupten, des ganzen Nittergutes Burgs— 
dorf — auf feine erlauchte Perſon. Die jumge Mutter, kaum ein 
wenig erholt, nahm die KHauptpflege des Heinen Herrn in bie 
Hand und war darum am ZTauftage ihres Karl, wie er nad 
feinem Pathen Hemmingen genannt wurde, der Gegenjtand eines 
wahrbaften Cultus. 

Befonderd ſchwer wurde Elfe dabei die Erfüllung ihrer 
Pflichten nicht gemadjt: der Heine Karl war in bem mei 
Mäntelchen umd der weißen Miütbe das Tieblichjte Kind auf Erden, 
fobald er nicht fchrie. Große, braune, glänzende Hugen, dunkle 
Seidenhaare, ein Mäulchen, Hein wie ein Pfennig, das ſüß lachen 
und noch füher frahlen konnte, Grübchen im Kinn, rofige Hände 
und ſtels zappelnde Beinchen — das war Role oder der Burrge- 
meifter mit doppelten, jchnarrenden „v*, wie ihn dev Pathe feiner 
behaglichen Fülle wegen zu nennen pflegte. 

Elfe hatte die liebende Sorge ihres Gatten, dieſes unabläffige 
Wachen über fie mit heißer Befriedigung hingenommen: Das, 
wovon fie unharmonifch oder weh berührt worden, ſchien ihr 
nun ausgelöfcht. Sie nahm ie. aud) vor, jpäterhin allen zu vegen 
Verkehr nad) außen hin einzuitellen, um ſich ihrem Gatten, deijen 
Mißbehagen daran fie wohl empfunden hatte, recht danfbar zu 
beweifen. An der Wiege ihres Kindes dämmecte nad) und nad) 
etwas herauf, das fi) wie ein Begreifen deſſen ausnahm, was — 
Pflicht heißt. Das hatte ihr aber bisher vollftändig gefehlt, da 
fie bis heute ſtets mur aus Eigemwillen, nicht aus dem Gefühle 
des Nechtes zu handeln pflegte. , 

An jeder Lage hielten die guten Vorſätze übrigens noch nicht 
Stand. Als eines Tages, wo Förfter wieder von des Morgens 
an im Königsberg bei Mutter und Kind war, Nole plößlih vom 
Keuchhuften befallen wurde, der bereit3 einmal jo gefährlich auf: 
getreten, und fid) der Schlüffel zur Hausapothefe nirgends finden 
lieg — kämpfte fie einen harten Kampf. Cie tadelte den Gatten 
ſchwer; er gehörte jegt einmal zu ihr, zu dem Kinde, nicht immer 
zu den Anderen: fterben lonnte ihr Kind daran. 

Erſt ſpät in der Nacht, wie gewöhnlich, kehrte Förſter heim. 
Elfe hatte ſich gleich von Barten das nöthige Medicament holen 
fafjen, und der Kleine ſchlief nun unter den Augen der Mutter 
janft umd ruhig. Als fie den Wagen fommen hörte, trat fie im 
das Wohnzimmer. Geſpannt jah ihr Förſter in die Augen und 
fragte, ihre Hand ergreifend: 

„Es iſt dod Nichts vorgefallen ?* 

Sie entzog ihm die Hand, während fie mit mühfam unters 
drückter Erregung antwortete: 

„Der Keuchhuften war wieder im Anzuge.“ 

„Laß mic jehen —“ 

„Mein!“ wehrte Elje, indem fie fi) vor die Thür zu 
ihrem Schlafzimmer ftellte, „er jchläft jet. — Und das Eäftchen 
mußte ich mir aus Barten holen laffen. Du hettejt natürlich in 
Deinem Eifer, wenn es nad Königsberg geht, den Schlüfjel zur 
Apotheke bei Dir behalten. Was bedeuten wir auch —* 

„Ich habe den Schlüſſel nicht,“ unterbrach fie Förfter, ging 
aber nad) feinem Zimmer und öffnete ein Fach des Schreibtijches. 
Da. lag der Schlüffel. „Verzeihe!“ fagte er zurückkehrend. „Wer 
denkt immer an das Aergſte! Seien wir zufrieden, daß es fo 
glüdlich vorübergegangen !* 

„Wer weiß, ob es das ſchon ijt!” 

„Wenn er ruhig jchläft?" Er war an den Geffel getreten, 
in welchen fie ſich geworfen hatte, und verjuchte ihren Blicken zu 
begegnen. Sie wandte fic) ab und verjeßte jchroff: 

„Wenn Du wühtejt, was Einem für Gedanken kommen, wenn 
man immer allein mit feinem Kinde bleiben muß!” 

„Immer allein?“ fragte Förjter in ebenfalls fchärferem Tone. 
„Doch,“ fuhr er ſich beherrichend fort, „Du haft heute einen 
ſchweren Tag gehabt; ich will nicht um Worte rechten. Iſt Etwas 
für mich angelommen ?* 

„Die Boitfachen liegen in Deinem immer.“ 

Er war ſchon im Begriffe, dorthin zu gehen, fehrte aber 
toieder um. 

„Du regteft da Etwas an,“ jagte er mit einer gewiſſen Haft, 
„worüber ich mir längft vorgenommen hatte mit Dir zu ſprechen 











Wer fih jo genau fennt wie wir, fühlt dem Andern natürlich 
nad, wenn Der mit Diefem oder Jenem nicht einverſtanden ift. 
IH glaube aber, fobald ich Did, bitte, Deine Wünfche in be— 
jtimmte Form zu ſaſſen, wird es Dir zum Berwußtfein kommen 
— mad Du eigentlich verlangit.“ 

„Worauf bezieht Du —“ 

„Nein, Elfe! Wir wollen von vornherein ehrlich zu Werke 
gehen. Du weißt genau, was ich meine — mm ſprich Dich aus!“ 

Eine jühe Blutwelle flog bis in ihre Stimm empor, dod) 
antwortete fie mit nur anfangs geprefiter, bald wieder freier 
Stimme: 

„Hannft Du's mir verdenlen, daß ich mic an foldhen Tagen 
twie heute ſchmerzlich nach Deiner Gegenwart jehne? Und dabei 
fommjt Du gerade von dort immer verjtimmt, trübe nad) Haufe; 
man wagt dann fchon mit Nichts mehr läftig zu fallen. Wichtig 
ift das unbedingt nicht.“ 

„Und das nicht Nichtige läge blos an mir?“ 

Sie ſchlug die Augen unwillkürlich vor jeinem Blide nieder. 

„ch will zugeben, daß id) vielleicht viel fordere, Du hajt 
mid; aber verwöhnt. Auch könnte meine Forderung nichts Anderes 
bemweifen, als —“ 

Sie ftodte. 

„Nun?“ 

Aufipringend rief fie: 

„Das möchtet Du hören. Doch warım auch nidyt? Ich 
follte ja ehrlich jein: Es beweiſt einfach, daß ich Dich viel zu 
lieb habe.“ 

Sie ging mit raſchen Schritten durch's Bimmer. 

„Wenn Du mid; wirklicd, fo lieb hätteft —“ 

„Bas dann?“ fragte fie, plößlich ſtehen bleibend, in heraus— 
fordernder Weife. Förfter machte jedoc) eine Bervegung der Abwehr. 

„Wozu an Unmögliches rühren?“ fragte er. „Du halt 
meinen Wunſch, Beitimmtes zu fordern, noch nicht erfüllt.“ 

Sie ſchwieg und nahm ihr Gehen wieder auf. 

„Du fiehft, wie Recht ich hatte — Darf id es Dir er- 
leichten ?" 

Von Neuem blieb fie jtehen und jagte nur: 

„sc bin begierig, was Du mir andidhten wirft.” 

„Ich brauche nichts zu dichten; ich fühle deutlich, dak Du 
mir die Fahrten zu meinem Kinde, meinem armen Kinde — id) will 
ein mildes Wort wählen — verdentit. Und das iſt jo unrecht. 
Ic meine, Du dürftejt längjt wifjen, was Du mir bift, habe id) 
dod; nie ein Hehl daraus gemacht. Am jo eher müßteft Du die 
paar Stunden denen gönnen, denen ich eimit ganz gehörte. Daß 
ich in der leßten Zeit öfters hingefahren und emit zurückgelommen 
bin? Rudi war recht krank — ich habe Dir nidyts davon gejagt, 
weil Du nicht darnach gefragt hajt.* 

„Er iſt nun aber auf dem Wege der Beſſerung ?* 

Förfter nidte. j 

„Hätteſt Du mir gejagt, daß Rudi frank geweien —* 

„So wäre heute allerdings fein bitteres Wort gefallen, darum 
jedod) Dein Unbehagen über dieje Fahrten, das ja lange vorher 
bejtanden hat, nicht aufgehoben worden. Gebietet es aber nicht 
ſchon die einfache Pflicht, feine Mutter, fein Kind dann und warn 
wiederzufehen? Und gar ein Find, das vor Schnfucht ganz träumerijch 
geworden ift! Ich fchränfe die Beſuche nun ja auf's geringite 
Maß ein. Du wußteſt auch, che Du mein wurdeſt, daß id) fein 
völlig freier Mann war.“ 

„Bernhard!“ jagte Elſe wie beſchämt. 

„Zroßdem,“ fuhr diefer fort, „begreife ich Deine Empfindung 
bis zu einer gewifjen Grenze. Ja, wir haben Dich alle verwöhnt; 
man verwöhnt Did) ja fo gern. Wie Dur aber bereits eingejehen 
haft, da ich neben Dir und dem Vergnügen noch die Leitung 
unferer großen Wirthichaft in der Hand zu behalten habe, jo 
müßteſt Du aud) einfehen, daß wir Gefühle, welche die Natur in 
uns gelegt, niemals los werden können. ch hoffte jogar, Du 
würdeſt es, wenn Du recht darüber dächteft, gar nicht wünschen: 
eined Menſchen, der das vermöchte, wäre ja Niemand ficher. 
Nicht wahr, Du läſſeſt mir meine Art? Wirft fogar verfuchen, 
mid) zu verfühnen?“ 

Sie jah ihn an. 

„Und verfuchen, gerade Dein allerfreumdlichites Geficht zu 
machen, wenn ich von dort fomme? Es wäre mitunter nöthig.“ 

Elfe jchüttelte den Kopf. 
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„Das verſpreche ich noch nicht,“ ſagte ſie, „aber ich danke 
Dir für das immerhin Gute und Liebe, was ich eben gehört 
habe. Fahre nur — ich will mich nun ſchon gewöhnen. Und 
das iſt nicht ſchwer, wenn man glauben darf, nicht vergeſſen zu —“ 

Sie brach ab und horchte. Ihr eben noch lächelndes Geſicht 
befam einen Zug der Sorge; nad) der Thür des Schlafzimmers 
eilend, rief jie angjtvoll: 

„Hörit Du den Huften?“ 

Der Anfall war jedoch vorüber, als nun aud) Förjter an 
die Wiege trat, und bald fchlief Role wieder einen gefunden Schlaf. 
Tiefer Friede war im Burgsdorfer Schloffe. 


7. 

Einige Tage darauf — Förfter war mad) einem benachbarten 
Gute gefahren, um eine Probe lebender Bilder mit anzujehen, die 
man -am filbernen Hochzeitsſeſte eines Bruders von Hemmingen 
ftellen wollte — ſaß Elfe nad) ihrer Gewohnheit vor der Wiege 
ihres Lieblings und hatte eben die lehten Stidje an einer Stiderei 
gethan. Leiſe aufjtehend ging fie an ein Fenſter, brachte ihre Stid: 
arbeit in's volle Licht und ſchien mit herzlicher Befriedigung — 
ihr Geficht nahm feinen Findlichiten Ausdrud an — prüfend auf 
die gejtidten Mohnblüthen zu fehen, die wohl irgend eine innere 
Seite eined Motizbuches ſchmücken follten. Bald wurden ihre 
Mienen aber gedanfenvoller; fie legte die Stiderei fort und nahm 
wieder ihren vorigen Pla ein. Ein Linder Luftzug ſtrich aus 
dem geöffneten Fenjter bis zu ihr hinüber; forglic ließ fie noch 
den jenfeitigen Vorhang der Wiege nieder; dann verſank fie in ein 
Halbträumen. 

Die ruhigen Aihemzüge des Kindes ftörten fie nicht; ihre 
Empfindungen wurden immer traumhafter, immer unbejtimmter. 
Zufept erfüllte fie nur das Gefühl tiefen Wohljeins, mit weicher 
Müdigkeit gemischt. 

Da stieg auf einmal, mitten aus ſolchen behaglichen Empfin- 
dungen heraus und wie durch den Lufthauch zum Fenſter herein: 
geweht — ein Gedanfe in ihr auf, der ihr augenblicklich alles 
Träumen vericheuchte. Haſtig ſchloß fie das Fenfter; der ein- 
dringende Erdgeruch, jo kräftig er war, wie gern fie ihm fonit 
gehabt, heute machte ex fie jröfteln — fonderbar: fie hatte an den 
Tod denfen müffen — plöglich, fie wuhte nicht, warum. Solcher 
Gedanke war jelbit in ihrer jchweren Stunde nicht gefommen ; was 
wollte der Gedanke jeßt? Sterben! Sterben müſſen? 

Sie fchritt das Zimmer auf und ab, hob dem Kopf, als hätte 
fie fi) von Umſtrickendem zu befreien, ging raſcher, gleichſam ihre 
Kraft erprobend; dann ſetzte fie ſich mit halbem Auflachen über 
ihr thörichtes Gebahren von Neuem nieder, 

Doch höchſtes Lebensgefühl und Tod müfjen irgendwie ge- 
heimnißvoll zufammen hängen — vielleidyt weil fie Zwillings— 
brüder find? 

„Ihörichter Gedanke!” ſagte fie zu fich jelbit, und mit unſagbar 
anmuthiger Bewegung ftredte fie die Arme nad) dem Finde aus; 
ihre Lippen flüfterten Zärtlichfeiten. Nein! hier war fie nöthig, 
und Gott wäre graujfam, könnte er jebt, nachdem fie die ſchwere 
Stunde überwunden, welche ihr diefes Kleinod fchenkte, Könnte ex 
jeßt noch die Mutter von dem Kinde nehmen. O, der Gedanfe, 
der ſich ihrer jo fonderbar bemächtigt, hatte nicht? weiter gejollt, 
als ihr einmal recht herzendnahe zu bringen, was fie beſaß. Fühlt 
fi) das doch niemald Harer, ald wenn ein Fürchten Alles in 
Frage stellt. 

„Bott kann aber graufam fein,“ dachte fie weiter, „wie viele 
junge Mütter jterben! Hat nicht vielleicht hier, in demjelben Zimmer, 
auch die andere Mutter am der Wiege gefejlen umd folche Gedanken 
gehegt? Und fie mußte jterben.“ 

Eislalt überlief es Elfe. Sie entjann fich nicht, gehört zu 
haben, daß die Kinder in diefem Zimmer geichlafen hätten. Wahr- 
ſcheinlich aber! 

Dämmerung hatte ſich unterdeſſen in die Eden gelagert — 
grau und breit, gleichwie voll unheimlichen Behagens; der Wind 
mußte nod; mehr abgenommen haben; denn nur wie Seufzen rann 
e3 die Fenſter nieder; über den ganzen Raum war etwas Be: 
drücendes gebreitet; jelbit des Kindes Athen ſchien jchwerer zu 
aehen. Und es wurde faum befjer, als fie mım eine Lampe an: 
zündete und dieſelbe jo ftellte, daß ein matter Schein auf die 
Züge des Kindes fiel. 
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Sie vermochte es nicht wie ſonſt, ſich diefes Anblicks zu freuen 
— immer mufte fie noch an die andere Mutter denen, am die 
todle Mutter. Sie hatte fie nicht gekannt, bei Doris aber Bilder 
von ihr gejehen; ſolche franfhaft zarte Erſcheining — Rudi das 
ganze Ebenbild! Und wie ſchwer mochte die Trennung von den 
Kindern geweſen jein! Was erzählte Doris nicht Alles! — Nicht 
weniger hatte auch Bernhard gelitten; dennoch waren kaum drei 
Jahre vergangen, daß er eine Andere in fein Haus geführt, und 
dieje Andere war fie, fie ſelbſt. Stürbe nun auch fie — was 
dann? „Er bedarf einer Frau,“ fagte fie ſich, „jo führte er 
wohl —? Wenn die Neue aber — des Vaters Sache iſt es nicht, 
für ein Kind zu jorgen — würde die Andere mein Kind lieben, 
wie ic) es geliebt ?* 

Zu Worten war ihr Denlen geworben; fie beugte ſich mit 
ungeftiimer Bewegung über die Wiege, doch plötzlich zurückſchreckend 


— rang fi ein Name von ihren Lippen; eine Heine bleiche Ge: | 


ſtalt jtand gleichſam fahber da und ſah mit den großen Augen 
anflagend zu ihr auf. Hatte denn fie Erbarmen gehabt — jie 
ſelbſt? Hatte fie nicht das Kind aus dem Vaterhauſe geitofen ? 
Barum follte Die, weiche vielleicht nad) ihr fam, nicht auch mit 
ihrem Kinde ebenjo thun? Das — das hatten die Gedanfen, 
die Todesgedanfen, bedeutet. 


„Nähen kann Gott an meinem Finde, was id) an dem der 
Todten gejündigt, und das follte ich wiſſen, ehe ich gehe, damit | 


id) nicht in Verzweiflung gehe.“ 

Erſchöpft Ichnte ſich Elfe zurüd, Wirr, allzu wire wurden 
ihre Gedanfen, aber aus dem Wirrjal rang es ſich los, wie fiegende 
Klarheit. 

„Eines ſühnt,“ fagte fie, „Eines: die Neue!“ 

Und wie leicht fiel ihr jeht die Neue! Iſt fie denn noch 
diejelbe, die fie früher gewejen? Erſt fo kurze Zeit — und jo 
ganz anders ihr Empfinden? Mutterglüd — wie läuterjt Du 
die Herzen! — — 


Als Förster heimfehrte, jchlief Alles ſchon; jelbit Elfe, welche 


fonft immer höven mußte, wie es ihm ergangen. So winfte er 
denn nur in ſtillem Segnen der gejclofjenen Thür ihres Schlaf: 
gemachs einen Gruß zu. 


8, 
Bereits früh am Nachmittage war Förſter von Haufe auf: 


gebrochen, da er noch einen befreundeten Gutsbefiter zu dem | 
Umſonſt hatte er Elſe 
‚ rief Elfe in vollem Eifer. 

heit! Wenn ich num feit vorgejtern, o bereits, jeit ich neulich Rachts 


Hemmingen'schen Feſte abzuholen hatte. 
zugeredet, ihm zu begleiten: fie lehnte freundlich dantend ab. Er 
follte, meinte fie dagegen, bleiben, jo lange es ihm gefiel. Würde 
es ihr. zu fpät, dann hörte fie morgen einen um fo genaueren 
Bericht. Damit hatte fie von ihm Abſchied genommen. 

Kaum war er jedoch eine halbe Stunde fort, jo fuhr der 
Landauer vor; Elje ſchärfte dem Wirthichaftsfräulein noch zum 
zweiten und dritten Male Warnungen und allerlei Aufträge ein, 
die ſich meiſtens auf Role bezogen; dann fuhr fie gleichfalls, aber 
in der Richtung nad Königsberg, ab — nad) dem ihr ſonſt jo 
verhaften Königsberg. 

Der Weg wurde ihr diesmal ein wenig lang: an den Rappen 
lag das aber nicht, deren Leijtung jeden Sportäman befriedigt hätte. 

Ehe der Wagen noh vor dem Haufe in der Münzſtraße 
hielt, hatte ihn Rudi aus dem Seitenfenfter entdedt und jubelnd 
Lärm geichlagen. So jah ihn Elje denn auch, als fie die Treppe 
zum zweiten Stod betrat, neben Frau Fürfter am Treppenabjag 
ſtehen. Mit Vertvunderung, ja Schreden hatte dieje die Empor: 
fteigende erkannt, doch Elfe rief ihr ſchon von unten zu, daß 
Alle, Alle wohl wären und fie nur herüber gefommen, fid) einmal 
nad ihrem Ergehen zu erlundigen. 

Als die beiden Damen fpäter allein im Salon ſaßen, mußte 
wohl aud) noch Anderes, weniger Alltägliches zur Sprache gelommen 
fein; denn Beide wurden mit der Zeit jehr erregt, bis Frau Förfter 
auf Elje's Ausruf: „Ih will endlih Bernhard glücklich, ganz 
glüdlich ſehen“ diefelbe jogar in die Arme ſchloß. 

Hatte Fran Förfter jo an Elje Freude erlebt, jo gewann ſich 
Rudi dafür ein großes Stüd von Elſe's Herz. Ihr war glei) 
bei Rudi's eritem ſchüchternem Gruße auf's angenehmite die Ver— 
änderung aufgefallen, welche mit ihm vorgegangen. Ruhiger, 
ſinniger befonders, blieb jede feiner Aeußerungen, und von dent, 
was ihr allein noch Sorge gemacht und ihr Vorhaben jehr er- 
ichwert hätte — mar nicht der Heinjte Zug zu finden: Man 
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mußte über fie nur Gutes zu ihm geſprochen haben; denn er hatte 
fie gleich; „Mutter“ genannt — wie das Hang! D, wenn es Role | 
erit jagen würde! — | 

Auch Frau Förfter Hatte Alles, was ihr nach dem Geſprüche 
mit Elje nöthig erſchienen, im der fürzejten Zeit bejorgt oder be 
jorgen laſſen, und jo konnte der Qandauer, von ihren wärmiier | 
Wünſchen begleitet, jhon gegen Adıt wieder das Königsthor der | 
alten Königsſtadt paffiren. 

Vor Mitternacht war Elfe zu Haufe. Ein Stündchen bfich 
ihr noch zu Anordnungen und ftillen, lieblichen Gedanken ; dann Fam 
auch Föriter heim. Es munderte ihm natürlich nicht, fie noch | 
wach zu finden; nur jchloß er aus ihren glänzenden Augen, dai | 
er etwas Neues über Role erfahren würde. 

Sie jepten fi; Förſter berichtete dies und das, ohne mie | 
fonjt eine befondere Theilnahme dafür zu finden; nur was ihm 
perjönlich begegnet, fand lauteren Widerhall. Endlich war er 
mit dem Erzählen zu Ende und fragte nun gleich direct: 

„Was hat Role denn wieder angegeben? Ach fange ernſtlich 
an zu fürchten, daß er feinen Vater noch ganz verdrängen wir. |. 
Ob er da überhaupt jehr zu Drängen hätte?“ | 

Elſe ſah ihm ebenfalls lächelnd an, erividerte aber traf der | 
iherzhaften Wendung in ernſtem Tome: 

„Nach meinem Gedenken — jehr!“ 1 

„Hat er denn noch immer nicht ‚Vaterchen‘ gefagt?* fragte 
Förſter und zeigte dabei auf die Thür zum Nebenzimmer, we | 
Role jchlief. | 

„Du verlangit zu viel. Anderswo habe ich Heute fmeilid | 








‚Vaterchen‘ jagen hören.“ 

Da fie Rudi's Stimme nachgeahmt hatte, wurde Förfter auf 
merfjam, fragte jedoch nur zweifelnd: „Undersivo ?* 

„Gewißl!“ 

„So wärſt Du ausgefahren?* 

Sie hob leicht die Achſeln. 

„Es ſchien mir,“ fuhr er fie geſpannt anjehend fort, „al 
follte das Rudi's Stimme bedeuten — wie wäre das aber möglich?" | 

„Vielleicht doch!“ 

„Wie Du graufam ſcherzen kannt! Und dennoch: ich Din 
Dir dankbar.“ 

„Wofür ?* 

„Es war zum erjten Mal, daß Du — wenn auch nur im 
Scherz, an das Kind dachteſt.“ 

„Und wenn das nun eine ganz abjcheuliche Umvahrheit wäre? 
„Sa, Du Erzvertheidiger der Bahr 





mit Dir geſprochen, wo ic nichts fühlen und hören mußte, als 
wie Dur an Audi hängit — wenn id) von da an inmerjort an 
das Find gedacht hätte?" | 

Elſe!“ 

„Bernhard, feine Ruhe hat es mir gelaſſen. Was ich auch 
dachte umd that, ich jand feine Ruhe. Bis in den Tod hat es 
mic, geängjtigt. Als Du vorgeftern fort wart, ſaß ich an der 
Wiege — und mir war jo wohl, jo umendlid; wohl. Da au | 
einmal wurde mir — ic) weiß noch heute nicht, was es war — 
als follte id von Euch gehen. Und nun famen Gedanlen, Bernhard, 
als hätte plötzlich Alles Stimmen befommen, was mir von Anfang 
an im Herzen gelegen, von Anfang an; denn ob Du mir es and 
nicht glaubft — ganz, ganz tief innen lag das wohl ſchon immer: 
id; empfand das aud). Da ſchenlte uns Gott — unſern Role. ‚a, 
Keine von uns fol vorher jagen, wie fie ihr Leben ſich einrichten 
will: mit dem erſten Schrei ihres Kindes wird ja dod Alles 
anderd. Auch ich bin feine Ausnahme meines Geſchlechts; o mit | 
Stolz, mit wahrem Herzensvergnügen nahm id auf mih — 
Du weißt es — was für ihm täglich und ſtündlich zu tun. Ba | 
galt es jegt, was das Mädchen früher beglüdt hatte? Nichts — 
nicht! Dort in dem Meinen Raum wohnt mir mın Geift und Glüd 
und alle Freude,“ j 

Sie waren aufgeftanden; Förfter zog fie ſtürmiſch am die 
Bruft, vermochte aber vor Erjchütterung fein Wort zu jprechen: 

„Von diefer Erlenntniß,“ fuhr fie fort, „konnte der Schritt 
bis zu Rudi nur Mein ſein. Sal id) doch, wie ſchwer Du nodı 
immer am diefer Trennung trugſt. Sch jah, daß felbit Deine 








Mutter, die liebe, gute Mutter, litt — und Alles nur um meinet- 
fuhr ich heute nach Königsberg.“ 


willen! So 
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dem Delgemälde von Hermann Schmieden, 
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„Sa! ich mh ihn doch erft wiederſehen! Und wie rührend 
war Dein Rubt vom erjten Augenblid an! Selbft, daß id) fein 
Krückchen nicht mehr hörte — warum habt Ihr das nicht längſt 
pofitern laſſen? Selbſt das, o Wlles und Jedes rührte mic io, 
daß ich —“ fie machte fid) (os und wintte ihm, „Lomm’, aber 
leiſe — leiſe!“ 

Nun öffnete ſie die Thür zu ihrem Schlafzimmer, und Förſter 
ſah hinter Role's Wiege, an der gegenüberliegenden Wand, ein 
Bett ſtehen, das dort vorher nicht geſtanden, und darin lag ein 
Scyläfer. 
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„Nur bis morgen!" flüfterte Elſe. „Bann, denke ich, zieht 
er zu Frau Hanniſch in's blaue Zimmer.“ 

„Mein Weib! Mein einziges Weib!” 

„Es ift ja gar nichts!“ lachte und weinte Elfe. „Ich mußte 
doc einmal erfahren, daß es auch Pflichten giebt, nicht blos 
Scherz und Lachen.“ 


Die Glücklichen hatten es nicht bemerkt, wie fid der Heine Mann | 


im Bette aufgerichtet und nun ſchlaftrunken um ſich ſah. Plötzlich 
erfannte er aber den Water und rief in feinen helliten Jubeltönen: 
„Mein Baterchen! Mein liebes Vaterchen!“ 





Das Leuchten lebender Wefen. 


Bon Carus Sterne, 
1. Die Phosphorescenz im Pflanzenreice. 


An dunkler Nacht, wenn Stern und Mond nicht glänzen, 
Umquillt phosphorifch Licht den morſchen Bann; 

Traun, ihn umwallt von feinen todten Lenzen 

Ein leuchtender nnd jchöner Grabestraum. 


Anaſtaſius Grün, 


Zu den die bewegliche Phantafie des Menſchen am ftärkiten 
erregenden Naturericheinungen gehört fiherlih auch die Licht: 
ausjtrahlung zahlreicher lebender Weſen, deren Erklärung bis vor 
wenigen Monaten aller Bemühungen der Naturforſcher geipottet 
hat. Man hat früher wohl angenommen, daß die Lichtentwickelung 
an todtem Fleisch, gejalzenen Seefiichen, faulen Holz; u. dergl. m. 
nicht zu derjelben Elafie von Erſcheinungen gehöre, und durch die 
Verweſung diefer Stoffe, die ja ein fangjamer Verbrennungsproceh 
ift, bedingt werde, ja daß jelbjt das Meerwafler nur in Folge 
der Anhäufung verweſender organischer Materie in ihm leuchte. 
Allein feit längerer Zeit bereits weiß man, daß auch im dieſen 
Fällen ſtets lebende Organismen, oft der allerniederiten Or— 


ganijation, die fich bei der Zerſetzung einfinden und jie befördern, 


die unmittelbaren Urſachen der Lichtentwidelung bilden. 


Einen der intereffanteften Fälle diefer Art beobachtete 
Dr. Nüöſch in Bern vor vier Jahren. Am April 1877 wurde 
er nämlich durch einen Schredensruf, der ihm aus der Vorraths— 
fammer entgegentönte, veranlaft, nachzuſehen, was es gäbe, und 
er fand fein Dienftmädchen erfehroden vor einer Schüffel ftehen, 
in welcher etwa ein Dugend durchaus nicht übel riechender, friiher 
Schweinscotelettes jo lebhaft in grümlichem Lichte leuchteten, daß 
die Gefichter der Umftehenden zu erkennen waren, ja daß er 
die Bewegung des Secundenzeigers an feiner Tafchenuhr verfolgen 
fonnte. Das Mifroflop zeigte als Urſache diejer Teuchtenden 
Erjcheinung eine Menge kugelförmiger Bakterien, die fich leicht 
auf anderes rohes Fleisch übertragen lichen und dafelbit ſich aus: 
breitende Leuchtflecken bildeten, bis nach einigen Tagen mit ein 
tretender Fäulniß das Licht erloſch. 


Der Mebger, aus deſſen Laden die Cotelettes geholt worden 
waren, theilte mit, daß jeit mehreren Wochen alle Sorten rohen 
Fleiſches in feinen Berkaufsräumen leuchtend würden, und diejer 
Spuf dauerte, tro aller Reinlichleitsmaßregeln und Desinfectionen, 
von Dftern bis Pfingften fort. Aehuliche Erſcheinungen find ſchon 
in älterer Beit öfter beobachtet und zum Grunde abergläubiicher 
Meinungen gemadjt worden; auf der Anatomie in Heidelberg jah 
man aud) einmal die menschlichen Leichen leuchten. Auch Hatte 
icon früher Florian Heller bemerkt, daß es ſich um einen Heinen 
lebenden Organismus handele, der mit der Fäulniß jelbit nichts 
zu thun habe und den er Sarcinoma noctiluca nannte. In 
allen diejen Fällen ſah man, daf mit der beginnenden Fäulniß 
das Leuchten aufhörte, und ſchon vor mehreren Jahrhunderten hatte 
Boyle erfannt, dab Flüffigkeiten, welche lebende Organismen tödten, 
wie z. B. Weingeift, das Leuchten von todtem Fleiſche oder todten 
Seeſiſchen fofort austöjchen. Man fieht alſo, daß das Leuchten 
hier mit dem Lebensproceß eines mikroſtopiſchen Weſens zufanmen- 
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hängt, welches jo winzig und fo einfach organiſirt iſt, daß bie 
modernen Forfcher es als fogenanntes Urweſen (Protift) betrachten, 
weil fie es weder zu den echten Pilanzen, noch auch zu den niedern 
Thieren zu ftellen wagen. 

Sehr viel häufiger beobachtet man gewöhnlich dieſelbe Er- 
ſcheinung an dem morſchen Holze abgejtorbener Bäume, und der 
hohe entrindete Stumpf eines folhen mag gar häufig, wie es in 
einem befannten Gedichte gejchildert wird, furchtfamen Perſonen 
als Teuchtendes Geſpenſt erichienen fein und fie in's Bockshorn 
aejagt haben. Wie mikrojtopiiche Unterſuchungen gezeigt haben, 
handelt es ſich hier ebenfalls nicht um das verweſende Holz, 
fondern um die Fäden eines Pilzes, des fogenannten Byssus 
phosphoreus, welcher gleich dem in der Unterlage aller Pilze 
ſchmarotzenden Nährgewebe (Mycelium) ſchimmelartig dad morſche 
und feuchte Zellgewebe des Holzes durchwuchert und ihm feinen 
Nahrungsftoff entzieht. Die Pilze neigen überhaupt in jehr 
verjchiedenen Formen dazu, ein phosphoriiches Licht zu verbreiten, 
und in dumpfigen Brunnen und feuchten Bergwerfen ficht man 
das alte morſche Holz der Zimmerung nicht felten, von eimem 
Nep ziemlich derber und feiter Pilzftränge bedect, die aud, 
einem Wurzelgeflecht vergleichbar, frei von den Stollen herab- 
hängen und über und über, oder wenigftens an ben jüngern 
Trieben Teuchtend, phantaftiiche Korbänge weben, die diefen unter 
irdiichen Räumen das Anſehen verzauberter Gnomenpaläfte geben. 
In manchen Gegenden, wo diefes Leuchten jeltener vorlommt, jah 
der zu allerlei Aberglauben neigende Bergmann, und diesmal nicht 
ganz ohne Grund, im dieſen Lichterfcheinungen geheimnißvolle 
Warnungszeichen des nahenden Einfturzes der Bimmerung, aber 
an andern Orten find fie eine alltägliche Erjcheinung, und in einigen 
feuchtwarmen Gruben bei Pilſen ſoll der Lichtichimmer zumeilen 
jo ſtark geworden fein, daf man die Grubenlichter auslöſchen und 


“dabei arbeiten, ja jogar grobe Drudjchrift leſen konnte. Ueber die 


Eigenart diefeg Rhizomorpha subterranea genannten Pilzes iſt 
man noch nicht völlig im Klaren, und es ift behauptet worden, 
daß fie mur eine Ärt unfruchtbarer Wucherungen der ſonſt zu 
Feuerſchwamm verarbeiteten Baumſchwämme feien, wie fie im 
ühnficher Weife auch unter der loſen Rinde abfterbender Bäume 
vorlommen. 


Aber nicht blos in der Unterwelt giebt es derartige, dem 
bloßen Auge ſichtbare Glühpilze, ſondern auch, —— in 
wärmeren Ländern, auf der Oberwelt. Im ſüdlichen Frankreich 
und in den übrigen Mittelmeerländern findet man im Frühjahr 
und Spätherbft einen auf den Wurzeln der Dliven und anderer 
Bäume ſchmarotzenden, meift Gruppen bildenden, rothgelben 
Hutpilz (Agaricus olearius), deſſen blattreiche Unterfeite des 
Nachts, ohne übrigens einen befonderen Gerud zu verbreiten, 
(ebhaft phosphorescirt und auch die Finger beim Anfaſſen leud- 
tend macht. 

Solche phosphorescirende Hutpilze ſcheinen in den meiſten 
warmen Ländern vorzufommen, und mehrere derſelben, wie Aga- 
rieus igniarius auf Wmboina, A. noctilucens auf Manila, 
A. limpidus auf Java und A. Gardneri in Brafilien, ftrahlen 
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ein ganz intenſives Licht aus. Natürlich haben dieſe pflanzlichen 
Kobolde einen lebhaften Sagenkreis um ſich hervorgerufen, und auf 
ſie bezieht ſich augenſcheinlich, was der alte Aelianus von der Pflanze 
Aglaophotis erzählt, „die ſich am Tage ımter den andern verbirgt 
und durchaus nicht in die Augen fällt, zur Nachtzeit aber fich 
auszeichnet und wie ein Geſtirn ſtrahlt; demm fie ijt leuchtend und 
gleicht dem Feuer. Die Lente fteden deshalb ein Beichen am der 
Wurzel ein und entfernen fich; demm wenn fie dies micht thun 
würden, könnten fie fih am Tage weder der Farbe erinnern, noch 
der Geftalt.” 


Die Einfammlung diefer Pflanze, der man die wunderbarſten 
Eigenſchaften zufchrieb, mußte nah Welian mit derſelben Vorficht 
wie bei der berühmten Mandragoramwurzel gefchehen: man lieh fie 
durch einen ſchwarzen Hund, den man mit Fleiſch lodte, heraus: 
ziehen; der Hund ftarb angenblidlih. Noch abentenerlicher bes 
fchreibt der jüdiſche Hiftorifer Sojephus Die Einfammlung derfelben 
Met die er Baaras nennt und ald von Dämonen beſeſſen 

ildert. 


„Sie hat eine flammendrothe Farbe,“ jagt er, „und jchieft 
des Nachts Strahlen von fi; will man fie nehmen, ſo iſt fie 
jehr ſchwer mit der Hand zu faffen, indem fie gleichjam entichlüpft,“ 
was Alles nur auf dieſe ſchlüpfrigen Leuchtpilze zu paſſen ſcheint. 
In neuerer Zeit wurde dem Drientreifenden Seetzen von einem 
Augenzeugen über eine ähnliche, „des Nachts im Feuer ftchende 
Pflanze“ berichtet, die im Frübjahre bei den alten Libanoncedem 
wachſe und nur eine furge Dauer haben follte, da fie alsbald von 
den Ameifen und Ziegen, deren Zähne fie mit einem goldglängen- 
den Firniß überziehe, gefreflen würde Die Bervohner der Um— 
gegend trachteten eifrig nach dem Befige dieſer Wunderpflanze, 
die in dem Rufe fteht, aud) unechte Metalle, wie die Zähne der Hiegen, 
in Gold zu verwandeln, und wenn man auch, um ber Neugierde 
Sechen's zu genügen, ihm ein getrodnetes Exemplar eines andern 
Gewächſes gezeigt zu haben fcheint, fo dürfte es fic hier doch 
ebenfalls um einen der auf den Wurzeln der Cedern ſchmarotzenden, 
Teuchtendene Hutpilz handeln. Man wird an dieſe Heinen, ebenſo 
ſchnell aufichießenden wie verſchwindenden Geftalten auch durch die 
Sagen von den brennenden Schäßen und dem leuchtenden Golde 
erinnert, welches fich für Den, der das rechte Wort nicht weiß, 
in Koth oder ein Häufchen ſchwarzer Kohlen verwandeln jollte; 
denn belanntlich löſen Tih die Pilze nad wenigen Tagen in 
Schleim auf, der fih in eine ſchwarze Maſſe ummwanbelt. 


Auch unter den mikroſtopiſchen Brandpilzen fcheint es einige 
leuchtende Arten zu geben, twenigftens wurde der Neifende und 
Naturforfcher Richard Schomburgt auf dieſe Vermuthung geführt, 
als er auf jeinen Reifen in Britiich Guyana in’einer Nacht fein 
ganzes, aus wellen Blättern bereitete® Lager in einem jchönen 
bläulichgrünen Lichte jtrahlen fah. Unter den Algen giebt es 
ebenfalld phosphorescirende Arten, und zwar jowohl unter den im 
Wafler al3 unter den auf feuchtem Lande vorfommenden &allert- 
algen. Die erfteren fönnen wir übergehen, zumal fie bei dem 
prächtigen Phänomen de3 Meeresfeuchtens den Thieren gegenüber 
doch nur eine untergeordnete Rolle fpielen, die legteren aber haben 
eine gewiſſe Berühmtheit erlangt, dba man fie theils für leuchtend 
berabgefallene Sternfhnuppen, theil® für das Subftrat der Irr— 
lichter gehalten hat. 

Der deutſche Naturforfcher Chladni, welcher nicht nur die 
Kangfiguren entdedt, fondern auch zuerſt und unter dem Spotte 
feiner Zeitgenofjen die Natur und den Urſprung der Meteorfteine 
richtig erklärt hatte, ſah im Jahre 1781 während der Dämmerung 
eines Sommerabends in einem Dresdener Garten viele leuchtende 
Pünftchen im nafjen Grafe hüpfen, die fi mit dem Winde bes 
wegten und an dem MWagenrädern feſtklebten, aber jchließlich als 
Heine gallertartige Maffen, dem Froſchlaich oder gefochtem Sago 
ähnlich, ſich auswieſen, ſodaß man verfucht wird, dabei an eine 
befannte Gallertalge, den jogenannten Noſtoc, zu denken. 

Dieſe Beobachtung, der eine ähnliche des englifchen Theofophen 
Robertſon Flubd (F 1637) zur Seite fteht, hatte Goethe im Auge, 
als er im Fauft die Verſe ſchrieb: 


— fort! Du leuchte noch fo Stark, 
u bift gehafcht, ein efler Gallertauart. 
Mas flatterft du, willft du mich paden? 
Es Medt wie Beh und Schwefel mir im Naden,“ 








Unter den grünen und bebfätterten Pflanzen giebt e8 nur 
wenige, bei benen ein nächtliches Leuchten wirklich feftgeftellt worden 
it, obwohl nicht wenige von ihnen in dem Rufe Leuchtpflanzen zu 
fein geftanden haben. So ift 5. B. die grüne Steimpflanze eines 
Heinen zierfichen Moofes, welches hier und da in Deutichland 
3 B. an Felfen der fächfifchen Schweiz und des Thüringer Waldes 
vorlommt, de3 Wedelmoojes (Schistostega osmundacea), uns 
ſchuldig in den Auf gelommen, zu phosphoresciren. Und es ijt 
wahr, wenn man biefe zarten grünen Fäden in der Dämmerung 
oder im Halbdunlel einer Feljenhöhlung betrachtet, jo jcheinen fie 
ein prächtiges ſmaragdgrünes Licht auszuftrahlen, dennoch Handelt 
es ſich dabei nur um eine NReflegerfcheinung, wie bei dem befannten 
Leuchten der Thieraugen. 


Die Rüdwände der Zellen, aus denen biefe Fäden beftehen, 
twirfen nämlich wie Heine Hohlipiegel, die das fpärliche Licht der 
Steinklüfte fammeln, und darum meinte der erſte Erforſcher diejes 
reizenden Schimmers der Felsſpalten, der Botaniker Plaubel, die 
Pflanze habe fozujagen ihre eigenen Spiegelvorrihtungen, die das 
Sonnenlicht fanmelten und wie Monde der Pflanze zuwürfen, 
damit fie noch im Halbdunfel gebeihen könne. Ex nannte die junge, 
dem ertwachienen Mooſe jehr unähnliche Keimpflanze, die er für 
ein beſonderes Gewächs hielt, deshalb auch den Smaragdipiegel 
(Catoptridium smaragdinum). 


Aehnliche Reflegericheinungen ficht man auch bei anderen 
Mooſen, und eine bekannte Gartenblume, die Mondviole, läßt nad) 
dem Berblühen und Fruchtreifen in den ftehenbleibenden Sceibe- 
wänden ihrer Schötchen filberglänzgende Spiegelchen zurüd, die im 
Mondichein lebhaft ſchimmern, und in einem Schriftchen des deutjchen 
Naturforichers Conrad Gesner „über die jeltenen und bewunderungs- 
würdigen Pflanzen, welche entweder, weil fie bei Nacht leuchten, 
oder aus anderen Urjachen Mondpflanzen (Lunariae) genannt 
werben“, die Hauptrolle fpielen. 


Ebenfo wenig Anſpruch auf den Namen der Phosphorescenz 
hat eine andere, ſehr viel beſprochene Erfcheinung, welche zuerſt 
von der Tochter des großen Linn, Elifabeth Chriftine, an einem 
Juli⸗Abende 1762 in Upfala beobachtet worden ift. Linné be 
richtete ‚in den „Schwediichen Nahrbücern der Wiſſenſchaften“, daß 
feine Tochter und darauf auch er ſelbſt an den Blüthen ber 
Kapuzinerkreffe (Tropaeolum), jener in den gewöhnlichiten Bauer: 
gärten verbreiteten Sierpflange, eine eigenthümliche Lichterſcheinung 
wahrgenommen babe, die er nicht zu erflären wage und die viel- 
leicht von dem Wiederichein eines unſichtbaren Norblichtes an ber 
fenerfarbenen Blume herrühren möchte. „Das Leuchten,“ jagt er, 
„beiteht in einem jo fchnellen Aufbligen eines Scheines, daß er 
nicht flüchtiger gedacht werden könnte.“ Denfelben bläulichen Schein 
haben zahlreiche andere Beobachter jpäter in der Dämmerung aud) 
an den Blumen der Feuerlilie, Sonnenblume, Ningel- und Studenten: 
blume, fowie des orientalischen Mohnes bemerkt, furz an Tauter 
Blumen von lebhaft gelber, vranges und feuerrother Farbe, Die 
botanische Berjchiedenheit der hier in Betracht kommenden Blumen 
genügt jchon, um die von Goethe und anderen Naturbeobadhtern 
ausgefprochene Bermuthung zu unterftüßen, daß es ſich hier nur 
um das bläuliche Nachbild diefer Blumen handeln möchte, welches 
in der Nähe derjelben auftaucht, fobald man das Muge wendet, 
ebenjo wie man überall grüne und violette Nachbilder der unter— 
gehenden Somne erblidt, wenn man diejelbe einen Mugenblid be: 
tradhtet hat. Der Umftand, daß man jenes Leuchten nur in 
der Dämmerung (und nicht bei Nacht) und nur bei Blumen 
von der bekanntlich ſehr energiſch auf die Netzhaut wirkenden 
orangegelben Farbe erblidt, unterftügt obige Vermuthung in jeder 
Beziehung. 

Im Uebrigen ift zu wiederholten Malen auch zweifelfofe 
Phosphorescenz bei höheren Pflanzen beobachtet worden, jo von 
K. von Szyts, der die Blätter der Kermespflanze (Phytolacca) des 
Nachts beobachtete, wie fie bald in gelblich, bald in bläulich grünem 
Lichte ſchimmerten, und durch den berühmten Reifenden von Martius, 
der in Brafilien eines Abends den Milchjaft einer darnach Euphorbia 
phosphorea getanften Wolfsmilchart in dem Augenblicke Teuchten 
jah, wo er beim Wöbrechen eines Zweiges aus der Wunde trat. 
Die Luft war gewitterhaft und das Thermometer zeigte 20 Grad 
Reaumur, nachher, ald es auf 16 Grad gejunfen war, hörte das 
Leuchten auf, und wurde auch in der folge nicht wieder beobachtet. 





Ueber die Urſache des Leuchtens der niederen Gewächſe find 
eine große Anzahl von Unterfuchungen angeftellt worden, die den 
verſchiedenſten Forſchern ziemlich übereinftinmende Rejultate ergeben 
haben. Das Leuchten aller diefer Lebeweſen wird von Feuchtigkeit 
und Wärme begünftigt und erfordert vor Allem ben Butritt von 
Sauerftoff oder atmofphärifcher Luft. Im ſtark Tüftverbünnten 
Raume leuchten alle diefe Pflanzen ſchwach dagegen ftärfer in reinem 
Sauerftoff oder im verdichteter Luft. In Waſſerſtoff-, Stidftoff: 
oder Kohlenfäuregas hört das Leuchten auf. Beſonders intereffant 
find die Verfuche, die Bifhof mit den Rhizomorphen und Fabre 
mit dem füdeuropätfchen leuchtenden Hutpilz angeftellt haben. Sie 
ichloffen lebende und mit genügender Feuchtigkeit verfehene Eremplare 
luftdicht im Glasgefäßen ein und beobachteten ihr Berhalten und 
ihre Ausfcheidungen. Biſchof ſah Hierbei die weißen Triebfpigen 
der Rhizomorphen neun Tage lang weiterleuchten, und als er nad) 
dem Aufhören de3 Leuchtens die Luft des Gefäßes unterfuchte, 
fand er den gefammten Sauerftoff derjelben verzehrt und in Stohlen- 
fäure verwandelt. Fabre beobachtete obendrein, daß ber Teuchtende 
Hutpilz der Delbäume während des Leuchtens bei weitem mehr 
Kohlenjäure erzeugt, als wenn er zu leuchten aufgehört hat. 

Da leuchtendes Holz, Teuchtendes Fleisch ze. fich ganz ähnlich 
verhalten, jo fam man zu dem ehr einfachen Schluffe, daß allen 
dieſen verjchiedenartigen Leuchtprocefien ein dem Leuchten bes 
Phosphors entſprechender Vorgang zu Grunde liegen müßte, nämlich) 


die langſame Berbindung eines beftimmten organischen Körpers | Leuchtthiere eher gehemmt al3 gefördert. 


Bilder aus dem Stillen Ocean. 
1. Kriegsführung auf den Marihall-Inieln. 
Für die „Gartenlaube“ mitgeteilt von Dr. O. Finſch (Bremen). 


Dem geift: und gemüthvollen Verfaſſer des weltberühmten 
„Peter Schlemihl“, Adelbert von Chamiſſo, Haben wir die erſten 

ausführlicheren Nachrichten über die Bewohner der Marſhall⸗Inſeln 
zu verdanfen, die er bei Gelegenheit der denfwürdigen Weltfahrt 
der rufjischen Corvette „Ruril“ (1315 bis 1818) auf furze Zeit 
kennen lernte. Bol aufrichtiger Theilnahme für die braunen Natur: 
finder und mit wahrer Liebe für fie erfüllt, entwarf er von jeinen 
neuen Fremden jo günjtige Schilderungen, daß dieje feitdem faſt 
zu den am beiten beleumundeten Völlern ber ganzen Südſee ge: 
hören. Hätte Chamiſſo fo viele Monate wie Wochen unter den 
Eingeborenen weilen fünnen, fo wäre fein Urtheil ohne Zweiſel 
in vielen Stüden ganz anders ausgefallen; denn dann würde 
der dem Dichter angebome Idealismus doch in mancher Hinficht 
einer auf genauere Kenntniß bafirenden gründlicheren Anſchauung 
gewichen fein. 

Außerdem waren die kindliche Natur Chamiſſo's und feine 
ausgejprochene Philanthropie bemüht, wenn auch nicht gerade Die 
Scattenfeiten des von ihm Geichauten zu verbergen, fo doch das 
Gute an denfelben möglichit in den Vordergrund zu ftellen. Freilich 
mögen vor mehr als jechszig Jahren die Verhältniſſe in den 
Marſhalls ganz anders als heutigen Tags gewejen fein. Das 
große Schiff mit feinen damals auf diefen Inſeln kaum belannten 
Feuerwaffen erregte Furcht unter den Gingebornen, obſchon die 
Fremdlinge in der Ausführung ihrer philanthropiſchen Miffton nur 
Gutes thaten und ihnen zuerit unichäßbare Dinge, wie Eijen und 
eiferne Geräthe, großmüthig überliehen, fowie jie mit neuen 
GEulturgewächfen und Hausthieren befchenkten. Bon lebteren Gaben 
hat ſich feine auf den Inſeln eingebürgert, hauptſächlich aus dem 
Grunde, weil die Eingebomen den Werth derfelben nicht zu ver— 
ſtehen vermochten. Der zuerjt im Verlehr mit Walfiichjahrern 
angebahnte Handel hat auch diefe Inſulaner mit allerlei bis 
dahin unbekannten Waaren verfehen, und fpäter, etwa ſeit fünf 
undzwanzig Jahren, verjtärkte und befeftigte die Miffion auf einigen 
Inſeln den Einfluß der Weißen, ja wußte ſich micht felten eine 
aerviffe Madhtftellung zu erringen, die indeß meiſt nur von kurzer 
Dauer blieb. Sie Ichrte die Anfulaner nicht mur eine neue 
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mit dem Sauerſtoff der Luft. Daß dieſe Subſtanz nicht mit dem | 
Phosphor einerlei ift, ergaben die in beiden Füllen verſchieden 
artigen Orydationsproducte, die beim Phosphor aus phospboriger 
Säure, bei den leuchtenden Pflanzen aus Kohlenſäure beitehen. 
Es ift alfo Mar, baf durch den Lebensproceß ber 
Umftänden eine fohlenftoffhaltige Subftanz gebilbet wird 
unter Lichtentwidelung langfam mit dem Sauerftoff verbindet und 
darum ebenjo wie ber leuchtende Phosphor feine fühlbare Märne 
fpüren läßt. Im Gefammtverhältnig mag jedoch bei diefer lang: 
famen Berbrennung ebenfo viel Wärme frei werben, wie bei der 
mit Flamme verbundenen ftürmifchen Verbrennung, aber baffelbe 
Stüdchen Phosphor, welches entzündet umter bedeutender Wärme 
entwidelung in wenigen Secunden verbrennt, würde Wochen und | 
Monate gebrauchen, um fi unter bloßer Phosphorescenz zu . 
orydiren; die im jeden Wugenblid bei diejer langjamen Ber 
brennung frei werdende Wärme ift daher zu gering, um empfunden 
zu werben, und gleicht fich im Entjtehen jchon wieder mit der | 
Temperatur der umgebenden Körper aus. i 

Wie wir im fo n Artilel genauer ſehen werden, befteben - 
noch andere bedeutſame Wehnlichkeiten zwiſchen dem Leuchten des 
Phosphor und dem ber organichen Körper, aber die fi früh 
aus diefem Vergleich der beiden Vorgänge aufdrängende Exfenntuif 
der wahren Urfacdhen der Phosphorescenz lebender Welen wurd 
duch das von vorgefaßten Meinungen ausgehende Studium der 
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Kirche zu bereichern, wie gegen Waaren entiprecdhende Tauſchartilel 
zu empfangen. 

Dadurch) geriet) die Miffton, wie feicht begreiflich, nicht ſelten 
mit dem Kaufmann von Beruf in Conflict, und aus dieſer Urſache 
entjpringen jo viele Anklagen, weldje beide Parteien, nicht immer 
ohne Grumd, gegen einander erheben. Wir wollen auf dies 
ohnehin unliebſame Gapitel hier nicht eingehen, jo ſehr daſſelbe 
auch einer objectiven Darjtellung bedürftig iſt. Ein Vergleich der 
Marihall-Infulaner von damals, d. h. von den Zeiten Ehamifies, 
und heute erjcheint dagegen nicht unintereſſant. Da drängt fi uns | | 
zunächit die Frage auf: Haben diefe Menjchen, welche uns Chamijo 
faſt durchgehends als gute ſchildert, wirklich, wie die Einen willen 
wollen, durch civiliſatoriſche Einmiſchungen der weißen Raſſe geiſtig 
und ſittlich gewonnen oder find fie, wie Andere behaupten, durch 
den Einfluß weißer Trader (Händler), die ihnen den Schnaps 
und den Tabak brachten, moraliſch verderbt und phyſiſch entnert 
worden? 

Nach meinen Erfahrungen iſt weder das Eine noch du 
Andere der Fall. Wie es bei der Einförmigfeit der Natur und | 
dem Charakter der einfamen Koralleninſeln nicht wohl anders zu 
erwarten ift, gehören die Marihallaner, wie alle Bewohner vn | 
Htollen (Ring: oder Lagımeninjeln) nicht einer geijtig hoch ter 
anlagten Menfchenrafje an, und ſchon aus diefem Grunde wird 
ihre Entwidelung ſtets an einer gewiſſen enggezogenen Grenz 
jtehen bleiben. Gegenwärtig find die Marjhallaner nod wei 
davon entfernt diejelbe erreicht zu haben; denn thatſächlich fäuft 
ihre ganze jeßige Civilifation wie ihr Chriftenthum auf Aeußerlich 
feiten hinaus. 

Wie die harmlofen, von Gefang und Trommel begleiteten 
mimiſchen Bolfsbeluftigungen, wwichtig wohl Tänze genannt, vor 
den Milfionären verpönt wurden, jo fielen auch das lange, ichünt, 
ſchwarze Haar umd zum Theil die eingeborene Tracht dem Mifitons- 
eifer zum Opfer. Dadurch erreichte man allerdings, daß Belchnie 
an ihrer europätichen Kleidung zu erfennen find, und jo entitanden | 








die fogenannten „Callicochriſten“, wie jie ein Miffionsbericht zuert 
als foldhe bezeichnet. Freilich find diefelben zum Theil ſehr wege | 


Weltordnung, jondern bemühte ſich ſelbſtredend auch, ihnen praf- | mäßige Nirchengänger, aber auch bei den eifrigiten kann von einem | 
tiiche Fertigfeiten beizubringen; die Miſſion fpendete die Segnungen | tieferen Verſtändniß der Wahrheiten und der Moral des Ehriften 


des Chriftenthums nicht umſonſt, jondern veritand es fehr wohl | 
die Stirchenmitglieder tributpflichtig zu machen, um ſowohl die 


thums nicht die Nede fein; denn ihre ganze Kenntniß beruht auf 
| einigen auswendig gelernten Hymnen und Pſalmenverſen, umd mr | 


x 
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| ein fehr geringer Procentfaß hat e8 weiter gebracht, als mühſam 
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den eigenen Namen zu kritzeln. 

Faſſen wir Alles zujammen, jo bejchränkt ji das, was bie 
heutige Eivilifation den Bewohnern der Marihallsinjeln gebracht 
hat, abgejehen von der dürftigen Kleidung auf einige nützliche 
eiferne Geräthe, unter denen Meffer, Beile, Nähnadeln, Fiſchhalen, 
Kochtöpfe, Kiſten und Kaſten die wichtigiten find, und auf eine 
Menge Tand, mie Glasperlen, Bänder, Haaröl, Fingerringe ıc., 
außerdem auf allerlei Schuß- und Hiebwaffen. Unter den Genuß— 
mitteln nehnten Reis und Hartbrod die Hauptitelle ein, wozu hier 
und da noch Salzfleiſch und vielleicht einige Conferven kommen, 
ganz befonders aber Getränke, unter denen namentlich Bier beliebt 
it. Da aber die Flafche Bier 2 Mark Lojtet, fo verbietet. ſich der 
häufigere Genuß deijelben von jelbft, und der Eingeborene greift, 
wie fait alle Weifen, zu dem landesüblichen Getränf: Gin, das 
billiger und dabei wirfungsvoller iſt. Trozdem läßt ſich nicht be- 





licher Seite vererben. Es find dies die Armidſch-kajur, ober die 
niedrigite Clafje, welche kein Eigenthum befipt, fondern nur Lehns- 
dienſte verrichtet, die Leotalatak, mit erbberechtigtem Eigenthum, die 
Bural, größere freie Grumdbefiger, und die Iroidſch oder Häuptlinge. 
Aus dein feßteren wird der Iroidſch-lablab, das heißt der große 
Häuptling oder fogenannte König, gewählt, von deſſen Macht man 
ſich aber feine allzu große Vorftellung machen darf. Wentens 
ift der jeßige Herrſcher Kabua, oder „der Oberhäuptling Lebon, 
der Herr der Naliktette”, wie ex in dem mit der deutſchen Re— 
gierung abgefchloffenen Vertrage pomphaft genonnt wird, ein kläg— 
licher Herrſcher. Kabug verjteht nur mühſam feinen Namen zu 
jchreiben, Tann faum ein paar Worte englifch fprechen und iſt ein 
indolenter beichräntter Kopf, deſſen einzige abe in Lüge und Ver: 
ftellung bejteht. Obwohl er nicht Kirchenmitglied iſt, hält er es 
doch mit der Miffion umd geht, wenn es vortheilhaft für ihn 
ſcheint, felbit gelegentlich einmal mit zur Kirche. 


Maerfhalt-Infulaner im Krieg. 
Nah der Natur für die „Sartenlaube” gezeichnet von D. Find, 


haupten, daß Trunkſucht unter den Eingeborenen herrſche; man 
fieht vielmehr nur jelten Betrunfene, und in dieſem Falle jind es 
meift nicht die gemeinen Kanafer, jondern die Herren Vorgejepten. 

Wenn durch die Dazwiichentunft der Weißen das Leben der 
Eingeborenen unlengbar in mancher Beziehung verbefjert wurde, jo 
muß dabei doch ausdrüdlich bemerkt werden, daß die Yehteren dies 
teineswegs ihrer eigenen Kraftanftrengung verdanfen. Im Bau der 
Häufer haben fie nur in Ausnahmefällen europäiiche Verbeflerungen 
angenommen, nur felten fich bemüht, Bananen und andere Nubß- 
pflanzen, welche unter der jorgjamen Pflege des weißen Mannes 
gedeihen, zu cultiviren, und jo bleibt ihnen fait nur das Verdienit, 
ihre urjprüngliche Geſchicklichleit in Flechtarbeiten auf die Heritellung 
bon Hütten nad) europäiſcher Form übertragen zu haben. Dagegen 
find ihnen andere Fertigkeiten abhanden gefommen, wie auch ihre 
fo hoch entwidelte Kunjt im Bau von Ganoes immer mehr ver: 
foren geht und nur noch von alten Leuten gründlich verjtanden wird. 

Der confervative Zug im Charakter des Marihallaners, wie 
faſt aller Südfee-njulaner, hat auch die alten Rangordnungen er- 
halten, und noch heute giebt es in der ganzen Marjhallgruppe, jo: 
wohl der Ratak- als Naliktette vier Stände, die jich von mütter- 


XXIX. Pr. 42, 


Da Kabuga nur wenig Land beſitzt, fo ift er arm und aus 
diefem Grunde habſüchtig. Yon allen und jeden Einnahmen feiner 
Untertanen nimmt er den größten Theil für ſich, umd dies hat 
ihn vielfach unpopulär gemadt. Sein Einfluß ift daher auch jehr 
unbedeutend. Nächſt Kabug iſt Loiak der bedeutendite Häuptling 
und ein Rival, der am geijtiger Begabung Kabua offenbar übertrifft, 
wenn er auch jonjt nicht eben vortheilhaft beleumundet iſt. Zwiſchen 
beiden Häuptlingen herrſchte ſchon längſt Eiferfucht, Die unerwartet 
zum Kriege führte. 

Wie uns Chamiffo lehrt, Tagen die Marjhallaner ſchon zur 
Zeit feines Aufenthaltes auf diefen Inſeln mit einander im Kriege. 
Dieje Kriege, obwohl nicht jonderlich verheerend, forderten ohne 
Zweifel Opfer; denn bei der damaligen Art der Waffen mußte es 
meijt zum Einzelfampf kommen. Die Waffen bejtanden in Zanzen, 
einfachen, circa jieben Fuß langen, zugejpigten Stäben aus Balm- 
holz, die nur ausnahmsweife mit Haifiſchzühnen bejeßt waren, wie 
dies noch heute in den Gilberts üblich ift, und in Schleudern, das 
heißt einem breiten Bande aus Cocosfaier, mitteljt defjen ein rumdes 
Korallſtück geichiekt geworfen wurde. Bogen und Pfeile beſaßen die 
Marfhallaner, wie jajt alle Südjeebewogner, nicht. Mit dieſen 
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unvollflommenen Waffen, zu denen fpäter noch durch Tauſch er 
langte Meffer und andere eiſerne Geräthe famen, jcheuten ſich die 
Eingeborenen ſelbſt nicht, im einzelnen Fällen Weihe anzugreifen. 
Dieſe Zeiten find nun vorbei; dem wenn die Eingeborenen Weihe 
auch nicht mehr, wie die eriten,' für höhere Wejen, für Götter 
halteyg io haben fie deren Ueberlegenheit doch zur Genüge Tennen 
gelernt umd begnügen ſich mit Stehlen. 

Das Atoll von Jaluit oder Bonham befteht aus acht— 
undfünfzig Infeln, von denen ficbenundzwanzig bewohnt find und 
zuſammen ungefähr 1500 Seelen zählen. Unter diefen Inſeln ift 
Dihabwor (Jabwor) nicht die größte, aber deshalb die mächtigjte, 
weil fich hier die fremden Handelsniederlaſſungen befinden. Das 
Dorf beiteht aus etwa zwanzig meiſt elenden Hütten; denn nur 
Kabua und Loiak bewohnen ziemlich anftändige VBretterhäufer. 

Um 14. Mai 1880 verbreitete ſich plößlich die Nachricht, 
Loiak habe ji) mit feinen Lenten auf eine andere Anfel des Atolls 
zurücgezogen, rüjte hier und werde demnächſt Dſchabwor mit Krieg 
überzichen. Wir durften aljo auf das Schlimmite gefaßt fein, 
und die Eingeborenen waren in ziemlicher Aufregung. Zugleich 
erichienen die wohlbefannten Typen der Dorfbewohner äußerlich 
total verändert; denn Alle hatten die auf Dſchabwor ziemlich 
verbreiteten europätichen Bekleidungsſtücke abgelegt und exichienen 
in der zum Theil phantajtiichen Nationaltradıt, die nadten Körper— 
theile und das mit Blumen und Federn geſchmückte Haar reichlich 
mit Del geträntt. Der nationale Aufpug hatte übrigens bei den 
Meiften europäiiche Beigabe erhalten, und namentlich durfte rothes 
Zeug als Hopf: oder kreuzweiſe Bruftbinde zum vollitändigen Staate 
eines Kriegers keinesfalls jehlen. Auch das weibliche Gejchlecht 
hatte die jeinjten Matten — eine Art Tücher — herausgeſucht. 
Einige hatten die ihnen im Grunde doch läftigen Jäckchen ab: 
gelegt umd zeigten ſich ebenjalld in Nationaltracht und, nebenbei 
bemerft, nicht unvortheilhafter. Kabua bemühte fich zunächſt, zum 
Theil auf Eredit „Bu“, das heißt Gewehre, zu faufen, und feine 
Hülfstruppen von den benachbarten Inſeln zujammenzuziehen, über 
deren Zahl er übrigens fo wenig unterrichtet war wie über die 
feines Gegners, 

Schon am andern Morgen fonnte er Heerichau abhalten und 
uns das Schauſpiel einer Strandvertheidigung zum Bejten geben. 
Dafjelbe beitand im Wejentlichen darin, daß die in zwei Gliedern 


aufgejtellten Krieger unter wüthendem Gehenl, Gejten und Augen— 


verdrehen einige Schritte vorrüdten, planlos ihre Gewehre abs 
feuerten und wieder nad) Haus gingen. Kabua, mit Sübel und 
Lanze bewaffnet, begleitet von feinem zwölfjährigen Sohne Yailing, 
commandirte, wobei ihn jeine Hauptfrau fräftigit unterftüßte. Nach 
diefer Waffenübung gaben die Häuptlinge einen fogenannten Tanz 
zum Beiten, das heißt eine jener mimischen Daritellungen, bei 
welchen die Vortragenden, unter Geſangs- und ITrommelbegleitung 
und in jibender Stellung, ihre gröfite Kunst im zitternden Arm— 
beivegungen und pagodenhaften Nopfdrehungen mit wildern Augen: 
rollen auszjudrüden bemüht jind. 

Obwohl Kabua weit befjer bewaffnet war als fein Gegner, 
da feine Truppen meijt Hinterlader (Tabatiöregewehre) führten, 
während jein Gegner nur eine geringere Zahl Vorderlader beſaß, 
jo unterlieh er es doch, zuerjt anzugreifen; denn nad) Landesjitte 
fommt dies Dem zu, welcher den Krieg erklärte, 

Loial ließ denn auch nicht lange auf fih warten, ſondern 
erichien ſchon am dritten Tage, dem Piingjtionntage, mit feiner 
Flotte, was natürlich) große Aufregung hervorrief. Es war ein 
äußerit maleriiches Bild, als zwanzig große, dicht mit Menjchen 
vollgepadte Canoes in langer Neihe aufiegelten oder befjer vorüber: 
jenelten; denn auch Loiak wagte feinen Angriff, jondern landete 
am Nordende der Inſel Dſchabwor. Selbjtredend erwartete man 
jeden Augenblick den Anmarſch des Feindes. Wirklich zeigten ſich 
auch bald darauf in den Büſchen unterhalb des Dorfes ein paar 
verdächtige Geitalten, ohne Zweifel Tirailleure oder Spione, und 
Nabua gab jet das Zeichen zum Angriffe. Eingedenk feiner Würde 
als Höchſter, jtellte er ſich mit lobenswerther Bravour perfünlich 
an die Spitze; fein treues Volk folgte ihm, und zwar nicht blos 
die Krieger, ſondern Alle ohne Ausnahme; denn nad) dem Wehr: 
gejeße in den Marihalls jind im Kriegsfalle höchſtens Säuglinge 
und Schwerkranle frei; alle Uebrigen, vom Knaben bis zum 
Greiſe am Stabe ımd vom fleinjten Mädchen bis zur älteften 
Matrone, haben dem Heerbanne Folge zu leiſten. Der Aufmarſch 


diejes buntſcheckigen und geſchmückten Voltsheeres war in der That 
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ſehr maleriſch und der einzige bemerlenswerthe Moment des ganzen 
Krieges. Selbitredend marjchirten die Tapferen nicht in Colonnen 
oder Sectionen auf, fondern einzeln im Janger Gänſemarſchreihe, 
hier und da Gruppen bildend, in denen Weiber und Mädchen 
die Mehrzahl waren, wie diefelben überhaupt den überwiegenden 
Theil des Heeres ausmachten, defien männlicher Kern, incluſibe der 
Jungen und Krüppel, ungefähr 100 Köpfe betragen mochte. 
Nabua ſelbſt war übrigend nicht von einer Leibgarde feiner 
beiten Kämpen umgeben, ſondern vier feiner Weiber folgten ihm 
als Escorte, und erſt viel weiter nad) rückwärts kamen die Krieger 
angezogen. Wie in dem früheren Kriegen die Frauen ihre Männer 
begleiteten, jo auch jeht. Nur jind es nicht mehr Schleuberiteine, 


welche fie in Körben nachtragen, fjondern Patronen, Pulver, | 


Blei, außerdem Lebensmittel, als Cocosnüffe, Reis, Waller in 
Eocosihalen, Gin- und anderen Flaſchen, ſowie endlich Haaröl 
und jenes amerifanijhe Medicament, welches unter dem Namen 
„painkiller“ (Schmerztödter) in der Südfee allgemein befannt und 
beliebt ift. Auch für Verwundungen war man jomit vorgejehen. 
Die meiften Männer waren mit Gewehren bewaffnet; einzelne 


führten außerdem Revolver und Piſtolen, aber auch alte längft ver- 


gejjene Speere und andere Waffen, z. B. Walfiichipaten, waren 
hervorgejucht worden. 

Die Strieger folgten ihrem Heerführer übrigens im möglichiter 
Gemädjlichkeit; wo man fonnte, wurde noch eine Cocosnuß ge 
leert, etwas gegefjen, eine Pfeife angezündet oder ein Geſpräch 
geführt, ganz wie jonit. 


gejechtsbereit. Wie der erzümte Löwe vor dem verberblichen 


Sprunge zum Angriff wild jeine Mähne fchüttelt umd mit dem | 


Schweiſe rollt, jo wedelte er mit dem langen Faſern feines 
erinolinenartigen Grasrockes, fuchtelte unter drohendem Kriege— 
geichrei mit feinem Spencerrifle in der Luft umber, um fich bald 


darauf ſiegreich rückwärts zu concentriren, wobei ihm feine Tapfeın | 


in bejchleunigtem Tempo folgten. 
Die feindlichen Nundichafter waren inzwiichen in's Dorf ge 


drungen, nicht um zu fpionixen, jondern um etwas Pulver und Tabat 


zu faufen; fie zogen, unbehelligt von den Kriegern Dſchabwors, die 
dabei zugegen waren, wieder heim in ihr Lager. 

Um andern Tage lich Kabua unterhalb des Dorfes, da, wo 
die Inſel am ſchmälſten ift, eine Schanze aus Koralliteinen zu— 
fammentragen, die allerdings in bewundernswerther Eile beendet 
wurde und die Ichte That in diefem Kriege war. Hier bezogen 
Wachmannſchaften ein Heines Lager und erwarteten ungeduldig, aber 
fühn den Feind. Die einzige Beichäftigung der Krieger bejtand mın 
darin, zu effen, fich zu pußen und in die Luft zu ſchießen, wobei 
feinerlei Unglücksfall vorlam; merhvürdig genug; denn von Hand: 
habung einer Schießwaſſe haben die meijten feine dee. 

Selbjtredend wagte Loiak diefem heldenmüthigen Auftreten 
gegenüber feinen Angriff, und als in etlichen Tagen die Cocosnüſſe 
an jeinem Lagerplage aufgegefien waren, ging er mit jeinem, 
übrigens ftärferen, Heere nad) einer anderen Inſel. Gier murden 
nicht allein die ihm nicht gehörenden Naturproducte aufgezehtt, 
jondern man fing in praltiſcher Weife auch an, Copra zu jchneiden 
und dieje zu verfaufen. So jtehen die Sachen heute noch. 

Ob es nun wirklich noch zu ernſtem Streite fommen wird, 
it ſehr zu bezweifeln. 
nadjgelafien; denn mit den Patronen wurde zugleih das Geld 
verjchofjen. Beide Hüuptlinge wünſchen den Frieden, behaupten am 
Kriege nicht Schuld zu fein und antworten, über die Urſache des 
Streites befragt, mit dem jtereotypen „idschadsche* (id) weit; 
nicht), womit namentlih Kabua feinen Standpunkt jehr richtig 
bezeichnet, da er in der That zu den ‚Nichtswiſſern“ von Ber: 
fection gehört. Vom Humanijtiichen Standpunkt aus betrachtet, 
beitätigt der jüngite Krieg auf Jaluit die auch anderorts in 
Mikronefien gemachte paradox Hingende Thatſache, daß feit Ein: 
führung von Feuerwaffen in diefen Negionen nur noch unblutige 
Kriege geführt werden. 

Das beifolgende Bild wurde bei Gelegenheit der Belichtigung 


Als Habua auf dem Kampfplage an: | 
langte, machte er ſich, obwohl noch jajt gänzlich allein jtehend, doh | 


Borläufig hat das planloje Schiefien jebr | 























der „Rorallenichanze* nad) der Natur von mir aufgenommen. Es 


führt ung die Marfhallfrieger in vollem Staate vor ımd bedarf 
des beſſeren PVerftändniffes halber einer hurzen Erklärung. 


Der Heine corpulente Herr in der Mitte de3 Bildes, mit der | 


Lanze in der Hand, iſt Lebon Kabua ſelbſt. Er hat jich, tie feine 
Unterthanen, feit Beginn des Krieges der Läftigen europäischen Kleidung 
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entledigt und den landesüblichen „Ihn“ angelegt. Es iſt dies ein aus | 
ſchmalen Streifen einer Kriechpflanze verfertigter, dichter und baufchiger, | 
jajt bis zum Knie herabreichender Baſtfaſerrock, der mitteljt eines 
Gürtels aus Pandanusblatt, dem Kangr, jeitgehalten wird. Er 
verleiht dem Träger einen underhältniimäßigen Umfang, mie dies 
namentlich der junge, noch mit einem Nittel verjehene Krieger rechts 
zeigt. Ueber dem Ihn trägt Kabua noch als beiondere Zierde 
ein aus verſchiedenen Kleiderreiten zufammengenähtes bumtes Tuch. 
Sein lodiges Haupthaar iſt von einem jchmalen mit weihen 
Muscheln bejepten Bande feitgehalten und mit einigen Federn ge 
ſchmückt. Die reiche Tätowirung Kabua's, welche in mattblauem 
Tone jich auf der braumen Haut jeher vortheilhaft abhebt, kommt 
in vollitem Maße zur Geltung. Neben Kabuag links jteht jein 
Feldhauptmann, ein alter würdiger Kanala, dem ſchon die durch 
einen Ring aus Pandanusblatt enorm ausgedehnten Ohren, noch 
mehr aber der mächtige Kopfpuß aus Federn des Fregattvogels 
ein befonders phantajtisches Ausſehen verleihen. Die zwei fißenden 
Krieger, ebenfalls nur mit dem Ihn befleidet, zeigen die alte Weiſe 
des auf dem Hinterfopfe zu einem Knoten gebundenen Haares. 
war trägt der junge, auf dem Stumpfe einer Palme jigende | 


Refign 


„Scehnfuditsichwer, voll füher Ahmumg | 
Liegt das Herz mir in der Bruft; 

Möchte ſchwelgen, möchte ſchlürfen 

Durftig an dem Kelch der Luft. 


Einen Kelch voll Feuerlabe 

Füllt, o füllt, ihe Mächtigen, mir! 
as an Wonnen lebt hienieden, 
Schenft es jählings mir — und ihr! 


Bage Küſſe, blaffe Freuden, 
D ihe Götter, gebt ung nicht! 
Gebt auf einmal alle Leiden, 
Allen Schatten, alles Licht! 


In der Liebe Tempel trinlen 
Laßt ung fühe Götterluft, 
Loft wie Bliße fie durchzucken 
Die entzücte, junge Bruft! 


Freiwillige ebenfalls einen Zopf, er ftammt aber von einer der 
nördlichen Infeln der Gruppe, deren Bewohner jich noch uriprüng: 
licher erhalten haben. Die feine aus Pandanusjajer geflochtene 
Matte, welche er um die Schenkel geichlungen hat, bildet eine jehr 
gefällige Tracht für diefe nadten braunen Gejtalten. Ganz links 
erblidt man zwei Mädchen in dem auf Jaluit am meisten üblichen 
Goftüm, indem nämlich den nationalen Matten für die, untere 
Ktörperhäffte noch ein Kattunjäckchen nad) europäiſchem Schnitt 
hinzugefügt wurde. Sie halten die Adſcha, die fanduhrfürmige, an 
einer Seite mit Haifiichhaut überzogene Trommel, das einzige 
Muſilinſtrument der Marihaller, im Arm, nicht um in ähnlicher 
Weiſe wie in umjeren Kriegen mit derjelben zum Kampfe anzu— 
feuern, fondern nur damit den Tanzvoritellungen nicht die Be— 
gleitung fehlt. Die zwei holden Damen im Hintergrunde führen 
uns die eigentliche Nationaltracht dieſer Inſulanerinnen vor mit 
der beim weiblichen Gejchlecht auf Arme und Schultern beſchränk— 
ten Tätowirung, welche jebt, wie die enorme Erweiterung der Ohr: 
läppchen, immer mehr abtommt. 


Jaluit (Bonham), Marſhall⸗Inſeln, im October 1880, 


ation. 


Iſt die Wonne dann verrauſchet, 
Komme, was da kommen ſoll! 

Donnernd ftürze ein der Tempel, 
Noch in Aſchen feuervoll!“ — — 


Da — wie ih noch brünftig jlehe, 
Flamme um mic ein magisch Licht, 
Und vom Himmel eine Stinme 
Alſo mahnend zu mir Spricht: 


Mäß'ge, rubelofes Herze, 

Deinen ungeſtümen Schlag! 

Denn dein Loos iſt Luſt und Schmerzen, 
Wie da wechſelt Nacht und Tag. 


Schwachen, ſtaubgebund'nen Sinnen 
Biemt nicht volles Sonnenlicht; 

Nur uns Göttern fan es taugen — 
Gterbliche ertragen'3 nicht. 


Dann nur ward dir höchiter Adel, 
Wenn dich läutert herber Schmerz, 
Wenn dich beffert weifer Tadel — 


Edles Maß beglüdt das Herz.“ 


6. del Negro. 


Die Sieger auf der Hunde-Ausftellung zu Eleve. 


Die in reizender Umgebung gelegene einjtmalige Hauptſtadt 
des Herzogthums Cleve, die durch die Sage von Lohengrin weits 
berühmte, Dreihügeljtadt, ift dem Leſern der „Oartenlaube“ aus 
früheren Jahrgängen (vergl. Jahrgang 1879, ©. 586) zur Genüge 
befannt. In Cleves Strafen herrichte im Anfang des verflofjenen 
Sommers ein buntes Treiben; man traf emſig Vorbereitungen zu 
der großen Jagdausitellung (wir werden über diejelbe in einer unjerer 
nädjiten Nummern berichten. — D. Red.), welcher eine Hunde 
Ausitellung voranging. Das fchnaubende Dampfroß brachte aus 
aller Herren Ländern in das jtille Städtchen gar jeltene Gäjte, nicht 
etwa in den Coupẽs erjter bi vierter Claſſe — fie wurden vielmehr 
in eigenartig eingerichteten Behältern und Transportkaften vorihrifts: 
mäfjig unter der Obhut des Bahnperſonals bis Station Cleve be— 
fördert und hier von dem Ausjtellungscomite in Empfang genommen : 
Hunde waren es, Hunde aller Raſſen von dem Eugen, in Gefahr 
und Noth Hülfe leitenden Sproſſen des St. Bernhard herab bis 
zu der nichtsmußigen faulen Art der feidenhaarigen Schooßhündchen 
der Salonwelt. 

In unferer ein wenig an Ausſtellungswuth leidenden Zeit it 
bei dem großen Publicum das Intereſſe für derartige Fach— 


ausjtellungen ein ziemlich Fühles; wir find einigermaßen abgeſtumpft 
gegenüber dem und allzu oft gebotenen Genuſſe des Schauens; 
denn feine Stadt im deutjchen Yande unterläßt es heutzutage, im 
Laufe von wenigen Jahren eine Induſtrie- Gewerbe: oder landwirth: 
ſchaftliche Ausftellung in ihren Mauern zu beherbergen. Und nicht 
nur die große Zahl ſolcher Ausitellungen erichlafft unjer Intereſſe 
an denjelben, fondern es liegt vielfah auch in der Natur dieſer 
Schauftellungen jelbit, daß fie uns falt lafjen; denn wer da erivartet, 
fie müßten immer eine Art von Theater bilden, in dem man In— 
tereffantes, Neues, Großartiges zu jehen bekommt, der irrt mur 
allzu oft. Die biendende Effectwirkung läßt ſich aber am aller- 
wenigiten bei den ihrer Natur nach ziemlich monotonen Fach— 
ausitellungen erzielen, und daher it auf ihnen das ſchauluſtige 
Publicum ſtets in geringer Menge vertreten. 

Aber die hohe Ziffer der Beſucher iſt keineswegs der richtige 
Mafitab für die Beurtheilung des Werthes einer Austellung, 
die ernitere Ziele, als die Befriedigung eines verwöhnten Auges 
zu erjtreben hat. Ihre Hauptaufgabe beiteht vielmehr darin, ein 
getreues Bild der Fortichritte unſerer cultuvellen Thätigkeit zu 
bieten und theils dem amerfannt Guten allgemeinere Verbreitung 
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zu berichaffen, theils für die Aufitellung neuer Gefichtspunfte ſowie 
die Betretung bisjept unterlafjener fortichrittlicher Bahnen anvegend 
und befruchtend zu wirlen. 

In dieſer Beziehung iſt nun die Hunde-Ausftellung in Cleve 
als ein glückliches Unternehmen zu betrachten. Mag man gegen 
den Hund im Allgemeinen als den Träger verjchiedenartiger tüdt- 
licher Syranlheiten oder aus irgend welchen anderen Gründen eifern 
wie man will, man wird trot alledem zugeftcehen müſſen, daß er 
ung ein unentbehrliches Hausthier geworden ift. Dabei muß man 
nod im Auge behalten, daß feines unferer gezähmten Thiere uns 
nad) jo verſchiedenartigen Richtungen bin ein nimmer müder Helfer 
und treuer Arbeitsgenofje it, wie gerade der Hund: benuben wir 
das Pferd ald Laſt- und Augthier, züchten wir Rindviehheerden, 
um don ihnen Fleiſch und Milch zu erhalten, fo hilft uns der bei 
toeitem vieljeitigere Hund eine lange Neihe von Aufgaben löſen. 
Er bewacht das Haus des Landmanns und hütet feine Heerde; 
er findet die Spuren des Wildes und stellt dafjelbe dem Jäger; 
aus den Schneewehen der Bergichluchten und aus den brandenden 
Wogen der See rettet er die Verunglüdten; muthig vertheidigt er 
feinen Herrn gegen feindlichen Angriff, umd jelbjt die Pflichten eines 
Ktindermädchens werden ihm anvertraut. Am hohen Norden aber 
zieht er ſogar — freilich mißbräuchlicher Weile (vergl. „Gartenlaube“ 
Nahrg. 1879, ©. 586) — den Schlitten des Eslimo und in den 
civiliſirten Yändern den Kleinen Wagen des Höferhändlers. Diejen 
zahlreichen Anforderungen entjpricht auch die Fülle der inneren 
Anlagen und äußeren [örperlichen Eigenfchajten, die wir an dem 
Hunde fennen lernen. 

Belanntlich it aber die Summe diefer Anlagen niemals in 
einem einzigen Hunde-Individuum bereinigt, fondern Diejelben vers 
theilen ſich auf die verſchiedenen Hunderaſſen. Die eine Art iſt 
wachſam; die andere zeichnet Fich durch ihren verwwegenen Muth 
aus; dieſe veriteht das Wild aufzufpüren, jene es zu jtellen. Die 
Aufgabe des Hundezüchters it es nun, die einzelnen Raſſen zu ex- 
halten oder fie zu vervollfommmen und dadurd) den Wert) des 
Thieres für den Menfchen immer höher zu fteigern. 

Bis vor Kurzem war nur der Jäger fich diefer Aufgabe bewußt, 
während man im Mebrigen der Hundezucht feine Beachtung ſchenkte 
und Fuge, werthoolle Raſſen durch Kreuzung mit weniger edlen 
faft gänzlich zu Grunde gehen ließ. Erſt in Folge der Anwendung 
der Darwin'schen Entwidelungstheorie auf die praltiſche Yandwirth: 
ſchaft wurde auch hier Licht und Klarheit geichaffen, und es bildeten 
fich bald Iynologijche Vereine, welche für die Züchtung reiner Hunde: 
rafjen immer weitere Kreiſe gewannen. 

Als der wirkjangte Hebel für diefe Beſtrebungen find indeſſen 
in erſter Linie die Hunde-Ausftellungen zu betrachten, auf welchen 
die Gebrauchshunde gleichzeitig von den Sadverjtändigen auf ihre 
Leitungen geprüft werden. 

Die letzte Hundes Ausitellung zu Cleve, welche dank der 


Anitiative des Comites für die Jagd» Ausjtellung in's Leben ges. 


rufen wurde, bot in diefer Hinficht dem Fachmanne ein ſehr aus 
gewähltes und reichhaltiges Material, welches umſomehr zur Be- 
Ichrung und Klärung der Anfichten dienen konnte, als Diejelbe 
durchweg nur mit borzüglichen Exemplaren von den Hundezüchtern 
bejchidt wurde, 

Die Prüfung und Aufammenftellung der einjchlägigen bier 
erzielten Nefultate müſſen wir jedoch den Fachblättern überlafjen 
und befchränten uns nur auf die Vorführung einiger Prachtſtücke, 
welchen unter der bellend-Inurrenden Menge die Siegerpalme zu— 
erlannt wurde und die der geniale Thiermaler Ludwig Beckmann 
in feiner gewohnten meifterhaften Weife für die „Gartenlaube“ zu 
zeichnen die Güte hatte. . 

Zunächſt fallen uns in der oberen Gruppe unferer heutigen 
Abbildung Die beiden Gegenſätze der Windhundraſſe in's Auge, 
und zwar der rauhhaarige ichottijche Deerhoumd, welcher in Schott: 
land zum Sehen des Edelwildes gebraucht wird, und der jeiden- 
haarige ruffiiche Windhund. Nr. 1 iſt der „Duncan“ des Lieutenant 
Rüdiger, der, bereits mit zwei erſten und drei zweiten Preiſen be: 
fohnt, in Cleve ein drittes Blatt in den Kranz feiner Siege eins 
flocht. Nr. 2 ftellt den ruſſiſchen Windhund „Odar“ vor, welcher 
fich im Belibe der Frau Dr. Bodinus befindet. Die dicht daneben 
ftchenden „Mylord“ und „Boncoeur“ find zwei wirdige Nepräjen- 
tanten der deutfchen Hühnerhunde. Dieſe ebenjo edle wie unſeren 
Verhältniſſen angepaßte und brauchbare Hunderaffe jchien durch die 
unglüdjeligen reuzungsgelüfte mit englijchen Vorjtehhunden faſt vers 
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ſchwunden, und erſt den Beitrebungen Ludwig Bedmann's und einiger 
feiner eifrigen Gefinmungsgenoffen, twie des Herrn von der Boidı, 
Baron Raud und Anderer, ijt es zu danfen, daß wir den alten 
Typus wieder aufgefunden haben; auch die „Neue deutiche Jagd: 
zeitung“ Hat redlich beigetragen, das Intereſſe für dieſen bon unferen 
Voreltern jo gefeierten Stamm von Neuem anzjufachen. 

„Mylord“ (Nr. 3) ift ein langhaariger deuticher Hühnerhund, 
im Beſitze des Herm Borchers und wurde in Cleve in Folge der 
erworbenen erſten Preije in die Siegerclaſſe rangirt. In „Boncoeur“ 
(Nr. 4), aus der Zudtitation Eberswalde, furzhaarig, lernen wir 
einen Sohn der berühmten, vielfach prämiirten Auerbach'ſchen 
„Diana“ kennen. Diejer jchöne Hund, der in Berlin mit dem 
eriten Preiſe bedacht worden war, trug bier den Ehrenpreis des 
Comitis davon. 

Außer diefen interefjanten Typen bringt und unſer oberes 
Bild nod einen in dem betheiligten Streifen weit und breit be 
rühmten Hund, und zwar im liegender Stellung, zur Anschauung, 
Es iſt „Solo* (Nr. 5), ein Schweißhund, welcher dem Föniglichen 
Förfter Herrn Bühmann gehört und der, wie im vorigen Jahre in 
Elberfeld, jo auch hier den Ehrenpreis feiner Claſſe heimbrachte 

Ungleich Iebendiger ift das Bild der unteren Gruppe. Alle 
feine Stammesgenofjen überragt hier „Nero“ (Nr. 6), eine deutſche 
Dogge, Tigerdogge des Herm Wüſter jun, welche, ebenfalls bereits 
in Elberfeld mit einem Ehrenpreije prämtirt, hier die gleiche Au— 
erlennung fand. 

Ueber feine Hunderaſſe find die Anfichten im Publicum fo 
unklar, twie über die „deutjchen Doggen“; man findet heute felbit 
in guten Lehrbichern, wie in 2, Martin’ „Illuſtrirte Natur: 
geichichte der Thiere“, die Bezeichnung „Däntjche Dogge*; in Vrehm's 
trefilihem Werke ijt fogar die von Ludwig Beckmann gezeichnete 
„deutiche Dogge“ mit dem Namen „dänijcher Hund“ bezeichnet. 
Ebenjo falſch iſt Die ziemlich verbreitete Benennung „Ulmer Dogge‘; 
denn in der Kynologie Fennen wie nur „deutjche Doggen“ und 
können hier nur einen „leichteren“ oder einen „jchwerexen Schlag“ 
gelten laſſen. 

Aehnliches gift von den Alpenhunden (Bernhardiner); die bier 
herrichende Confuſion ift von einem Stuttgarter Hundehändler wer: 
urfacht worden, der unter dem Namen Leonberger oder Berghunde 
eine Verbajtardirung des Alpenhundes als eigene conjtante Nafle 
einführen und an den Mann bringen wollte Ber Künſtler hat 
auf unferer Skizze in Nr. 7 ein den Typus diejer Raſſe befonders 
harakterifirendes Thier, „Geßler“, Eigenthum des Prinzen A. zu 
Solms-Braunfels, dargeitellt. „Geiler“ ijt ein Tanghaariger Ber 
hardiner, der in Gleve den dritten Preis erhielt. 

wei weitere Nepräjentanten ſpeciſiſch deutſcher Raſſen finden 
toir ferner in Nr. 9 amd 10 unferer Abbildung. 

Eriterer, „Mohr“ mit Namen, ift ein wolſsgrauer Spit; dei 
Herm Scheurer, letzterer ein ſchöner Schnürenpudel, „Solo*, im 
Beiib des Herrn Mejchenmofer. 

Der echte alte Spitz (Fuhrmannsipig, Schifispommer, aud 
Pommer genannt) war einfach wolfsgrau, an den Läufen und der 
Unterfeite lichter gelblich-grau, und find von ihm die weißen und 
ſchwarzen Spitze als Varietäten ausgegangen. Der echte Spip it 
jtet3 einfarbig, niemals gefledt, und an Wachſamleit und Klugheit 
nimmt er einen hohen Nang unter den Gausthieren ein, aber wie 
verbreitet dieſe nübliche Nafje auch früher in Deutjchland war, 
heute droht fie fait gänzlich zu verſchwinden, und es bedarf 
energiicher Anstrengungen, um den echten Spit zu erhalten. 

Keine Hunderaffe der Welt übertrifft an Klugheit und Faflunas 
vermögen den Pudel, und wir fünnen es Zorvalter faum verdenfen, 
wenn er in diefem Thiere den Begriff alles thieriich Edlen und 
Volllommenen vereinigt fieht. Wir theilen den Pudel nach feiner 
Behaarung in den fraushaarigen ımd den Schnürenpudel. „Solo“ 
gehört zur Sehteren Species, j 

Der einzige Nepräientant Alt» Englands auf unjerem Bilde 
ift fchliehlichh „Prinz“ (Mr. 8), der mürriſche Maftiif des Herm 
Alerander Leymann. Der Maftiff ijt micht zu verwechſeln mit der 
Bulldogge; ex gilt für ein wüthendes, bösartiges umd ungeſelliges 
Thier, iſt jedoch feinem Herrn, fobald er denfelben genau Fennt, 
treu ergeben und einer der ficherften Hüter von Haus und Hoi. 
Sein Muth grenzt an Tollfühnheit, und er greift, ohne fi zu 
befinnen, Alles an, worauf er geheht wird. 

Es ift nicht umfere Aufgabe, Hier auf eine detaillirtere Be 
handlung der obenerwähnten Raſſen einzugehen, wie auch eine 
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Prämtirte Hunde anf der SunderAnsfieffung zu Eleve, Driginalzeihnung von 2. Bedmann. 

1. Duncan (ichortiicher Deerhound). — 2. Odar (ruffiicher Windhund). — 3. Mylord (tanghaariger deuticher Hühnerhund, Siegerclafle). — +. Boncorur 

(glatthaariger ve (in Hühnerhund, Ehrenpreis des Eomitis). — d. Solo (Schweifhund, Ehrenpreis). — 6, Nero (deutfche Dogge, Tiger, Ehrenpreis). — 
7. Gehler (Alpenhund, Bernhardiner). — 8. Prinz (englifcher Maſtiff). — 9, Mohr (molfsgraner Spitz). — 10, Solo (Schwürenpubdel). 





























Beſprechung der heutigen kynologiſchen Verhältniſſe Deutichlands 
an diejer Stelle unterbleiben muß. Nur Folgendes möchten wir 
noch beionders hervorheben: Die eigenthümlichen Anforderungen, 
twelche mit umerbittlicher Strenge an die Züchtung einzelner Hundes 
raſſen geitellt werben müſſen, dürfen nicht von der Laune Einzelner 
abhängen. Nur gemeinfames Studium und gemeinfames Vorgehen 
fünnenehier auf den richtigen Weg führen. Die heutige Richtung 
im unjerer Kynologie verfolgt den Bed, die jümmtlichen jchönen, 


edlen und werthvollen Raſſen der Vergeifenheit zu entziehen, fie | 


zu erhalten umd zu veredeln. Die Engländer haben uns die richtigen 
Wege der Züchtung gewieſen. Benutzen wir dieje Lehre, um uniere 
guten deutichen Hunde zunächſt avieder auf ben ihnen gebührenden 


Platz zu erheben! Dann wird es nicht ſchwer halten, das engliſche 


Material zu überfügeln, und wir werden die nicht unbedeutenden 
Summen, welche heute für edle Hunderafien nad) England wandern, 
dem Lande erhalten. 


Mutter und Sohn 


Bon A. Godin. 
(Fortfegung.) 


Die Geſellſchaft landete an einer Heinen Halbinfel, um Mittag 
zu machen, und alle Regiſter jröhlicher Stimmung wurden vor der 
Tafelrunde aufgezogen; als man ich wieder einjchiffte, um dem 
fetten Ziele der Fahrt, dem äußerſten Scesllfer, zugurudern, war 
fogar ein gewiſſer Uebermuth mit an Bord gegangen und lich bald 
die Ausſicht auf freiere Bewegung, als jie dem Eimzelnen während 
der Seefahrt möglich war, ſehr willlommen erjcheinen. Schon be: 
gann die Sonne ſich abwärts zu neigen, als die Gejellichaft landete 
und den Spaziergang über eine leicht aufjteigende Landzunge unters 
nahm — in langer Reihe; denn der zwiſchen Felstrümmern über 
nacdtes Geröll führende ſchmale Weg geftattete höchſtens paarweiſes 
Gehen. 

Die Herren liefen ihren Damen den Vortritt. Siegmund 
war Einer der Lehzten. Langſam nachſchlendernd, gewahrte er im 
ſpärlichen Graſe eine Blume, die er pflückte. Sein ſcharfes Auge 
ſuchte nun Margarita. Zwiſchen den Felsblöcken, die über das 
Uferland ausgeſtreut lagen, erhob ſich eine ſchöne Eſche; dort ſtand 
fie, den linfen Arm um den Stamm geſchlungen, der Hut hing 
ihr am Arme; ihe lodiges Stirnhaar bewegte ich ſchimmernd im 
Winde Etwas Leuchtendes und zugleich Edles ſprach aus ihrem 
Gefichte wie immer, wenn ſich Schönes ihr aufthat. Siegmund 
zögerte einen Augenblid, trat aber dann rajch näher. Die Augen— 
blicke waren koſtbar; er wollte fich die Erinnerung gönnen, bier, 
an jeiner Lieblingsitelle, neben ihr geweſen zu fein. 

Beide tauchten nur einen Blick und jchauten dann auf den 
Heinen, wie Jaspis fchimmernden See, dejien Dreied von phans 
taſtiſch gethürmten Felſen eingeichloffen war. Nöthliche, hoch auf: 
ragende Hörner im Hintergrumde, ftarre Wände, von denen aller: 
mwärts glitzernde Waflerfäden niederriejelten, zur Nechten und Linfen. 
Das dazwiſchen ruhende Wafjer war jo wunderſam Klar, daß ſelbſt 
die feichtejten Stellen am Strande das Blau des Himmels, Die feinen 
Ufermooje rein wiederſpiegelten. Weltentfremdet und erhaben war 
das ganze Bild. 

„Wie göttlich!” fagte Margarita Teife. 

Siegmund fah in ihre warmen Augen. 

„Diefer Sce iſt mir befonders lieb, feit Jahren,“ ſagte er. 
„Wollen Sie in Erinnerung behalten, daß ich Ahnen nahe fein 
durfte, als Sie zum erſten Male hierher kamen? Sehen Sie, 
was ich hier gefunden habe!” 

Sie nahm die kaum erjchloffene blaue Gentiane, die er ihr 
bot, und berührte damit ihre Lippen. Obgleich ihre Augen nicht 
auf Siegmumd gerichtet waren, empfand fie ben Blitz, der in den 
feinen aufflammte, und wurde purpureoth, während fie die Blume 
an ihrem Mieder befeitigte. Wie im Bedürfniß, ihr glühendes 
Geficht abzuwenden, ſchwang fie ſich leicht auf den Felsblod, neben 
welchen fie jtand, bog einen Ajt der erit ſchwach belaubten Eſche 
abwärts, brach einen Kleinen Zweig und reichte ihn Siegmmmd, ohne 
ein Wort zu ſprechen. 

„Biflen Ste auch, was Sie mir da geben ?* fragte er und ſah 
fie an. „Die Eſche iſt ein heiliger Baum, Schlangen gehen licher 
durch das Feuer, ald durch den Schatten einer Eiche; darum ſchützt 
ein Eichenblatt vor allem Böſen. Gönnen Sie mir noch diejen 
zweiten Talisman ?" 

„Alles!“ fagte das junge Mädchen innig. 

Siegmund war im Begriffe, lebhaft ihre Hand zu erfafien; 
da beſann er fich auf alle die Menſchen umher; zugleich durchzuckte 
ihn die Erinnerung am die Rüge, welche ihm zu Theil geworden, 
als er jich neulich ebenjo wie jeht mit Margarita ifolirt hatte, 
Sein Blick überflog die Gruppen ſchnell und ſcharf. Die Generalin 





ftand abgefehrt — das einzige auf ihm gerichtete Augenpaar gehörte 
Mar Friefad. Er bot Margarita unwillkürlich die Hand, um ibr 
von dem Steine niederzuhelfen, auf dem fie noch ftand, und ließ dann 
dieje liebe Hand fogleich los, ohne ſich den leiſeſten Druck zu geitatten. 

Die Geſellſchaft war im Aufbruche begriffen, und das raidıe 
Sinfen der Sonne mahnte, daß es Zeit war, fich einzuſchiffen 
Oberſt Frieſack bot der Generalin feinen Arm; fie nahm ihn nicht 
an und bezeichnete mit den Wimpern ihre Schwägerin. Der Oben 
jetste ſich mit der alten Dame in Bewegung, während Ottilie ein 
paar Schrittte feitwärt® trat und einen Theil der Gejellichaft an 
fich vorbei pafjiren lieh. Siegmund befand ſich jetzt im ihrer Nähe; 
fie richtete eine Bemerkung an ihn, die ihm an ihre Seite führte 
Margarita war ſchon voraus. Als die Gräfin mum auch folgte, 
behielt fie den jungen Dfficier neben ſich, allerlei Gleichgültiges 
berührend. Schon war das Schiff in Sicht und die Vorderiten 
im Einfteigen begriffen, als Dttilie ihren Begleiter erfuchte, ibr 
den Shawl umzugeben, und zugleih, um die nod Folgenden 
nicht aufzuhalten, von dem fchmalen Wege ab in das angrenzende 
Feld trat. 

Während er ihr dem Meinen Dienſt Teiftete, wandte fie ihm 
ihre fejten blauen Augen zu und fagte ganz ohne Strenge, in ge 
lafjenem Tone: 

„Lieber Riedegg, ich möchte Ihnen etwas zu bebenfen geben 
Wir legen Werth auf Ihren Verkehr mit und, mein Mann md 
ih. Laſſen Sie diefen Verkehr nicht durch Unüberlegtheiten jur 
Unmöglichleit werden! Wir verfichen uns, nicht wahr?“ 

Eine ſchnelle Flamme bliste ihe aus Siegmund's Augen ent 


gegen; die vajche, unwillkürliche Bewegung feiner Hand ſchien 


ebenfo rajchen Worten auf feinen Lippen voranzugehen, doch wurden 
ſolche, wenn gedacht, nicht ausgefprodhen. Er wechjelte die Farbe 
und antwortete mur durch ſchweigende Verbeugung. Auch ſchies 
die Gräfin feine andere Erwiderung erwartet zu haben; nad) kaum 
merflichem Zögern legte fie die Furze Strede bis zum Ufer zurüd 
und ftieg ein. Siegmund fehte ſich neben den Steuermann. Hier 
dinfte er fehweigen. Während das Fahrzeug im beginnenden 
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Dämmer des Abends heimwärts ruderte, unterſchied fein fcharie | 


Auge ein rothes Kreuz, das von der Platte eines der Gebirge— 
riefen aufragte. Dies war die Stelle, wo der Heine Nachen heute 
früh an dem Schiffe vorüber gefahren war und die Phantafie einer 
Genoſſin der Fahrt den Schluß einer Novelle in die Luft gezeichnet: 


zwei Menjchen, die zufammen gehören — geichieden werden — | 


nach Jahren fich wieder begegnen, nahe und doc unerreichbar — 
wie müßte Denen wohl zu Muthe fein? 


Es war tiefe Nacht, als Wagen und Reiter in S. eintrafen. 


Auf dem Nefidenzplaße trennte man fi. Siegmund's Weg führte 
ihn über den Strom, und als er ſich verabjchiedete, ſchloß Mar ſich 
ihm an. Dies war nichts Ungewöhnfiches, obgleich Frieſacks in 
anderer Richtung wohnten; heute war die Begleitung des Freundes 
aber Siegmund ummwillfommen; nachdem er ſich fo lange Zeit Ge— 


walt angethan hatte, empfand er glühende Schnjucht nad) Einjamkeit 


Doch ſchien aud Mar in ſchweigſamer Stimmung, gegen feine Art, 
die gewöhnlich jede erlebte Anregung wortreich austünen lieb 
Erit ald Beide über die ſchon menſchenleere Brücke lamen, jagte 
er dicht neben dem Freunde in gepreßtem Zone: 

„Siegmund!“ 


Die eigenthümliche Betonung feines Namens riß diejen aus 


feiner Zerſtreuung. 
„Was it Dir?“ fragte er, ald er nun im hellen Schein der 
Saslaterne den Ausdrud don Mar’ Geficht wahrnahm. 
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„sh muß Dir etwas jagen. 
gönne fie Dir.“ 

„Was gömft Du mir?“ - 

„Sie — Margarita! Ich jah Euch Heute beifammen jtehen ; 
da wußte ich es auf einmal; gerade da ſchauteſt Du Dich nad) 
mir um. Nachher bift Du nicht wieder in ihre Nähe gekommen, 
vielleicht nur, weil Du mir nicht wehe thun wollteſt. Das darf 
aber nicht fein, und deshalb wollte ich Dir heute noch jagen, daß 
ich fie Dir günne, gleich Allem.“ 

Da Jegte Siegmund die Hand auf feinen Arm. 

„Einen Augenblid noch!“ jagte er; „Du irrſt. Margarita 
Seeon kann niemal3 mein werden, Mar; das ift es, was id) jeit 
heute weiß. Gute Nacht!“ 

Die Freunde tauſchten einen Händedrud; dann jchieden fie. 

„Auch das noch!“ dachte Siegmund. Nie hatte er des Freundes 
Huldigung für Margarita anders betrachtet, als wie vorübergehende 
Schwärmere. Num wußte er: aud) diejer gute Menjch liebte und 
litt. Die eben vernommenen Worte trieben ihm das Blut in die 
Wangen, al3 er ihnen nachſann. Was Mar für ganz jelbitverjtändlic 
hielt: daß ex bereit geweſen, eigenen Anſprüchen auf Liebesglüc zu 
entjagen, nur um dem Fremde nicht wehe zu thun, wäre ihm, für 
den jtets nur Alles oder Nichts galt, niemals in den Sinn ge 
kommen. Und es überfam ihm mit jchmerzlicher Bitterniß, wie 
fern er gerade heute jeder Gelegenheit ftand, ſolche Großmuth zu 
üben. Gräfin Seeon hatte deutlich gejprochen. Keine Illuſion 
war hierüber möglich! 

Und doch begriff er fie nur Halb, begriff wohl ihre Meinung, 
nicht ihre Handlungsweile. Warum beharrte fie darauf, mit ihm 
zu verfehren, während jie offenbar feine nähere Beziehung zu 
Margarita durchſchaute und nicht dulden wollte? Weshalb ent: 
jernte jie ihn dann nicht lieber aus ihrem intimeren Umgangsfreife ? 
Troß der Güte, die fie ihm bisher erwieſen, war doch die Dauer, 
der Charakter des Verlehrs der hochaeitellten Frau mit ihm, dem 
jungen, alleinjtehenden Officer, nicht der Art, um demjelben einen 
Werth für fie zur geben, den jie höher anjchlug, als eine Herzens— 
gefahr für ihre Tochter. Trotz der Schranfe, die ihr Wort ihm 
heute unüberfteiglih gezogen, troß der Ueberzeugung, die fie hegen 
fonnte, ihn fortan diefe Schranke einhalten zu jehen, mußte dieſe 
Huge Frau wiſſen, daß ſolche Gefahr für ihr Kind Dejtand. 
Anderen Sinn fonnte ihr Appell an ihn nicht haben. Es gab 
aljo etwas, das ihn wichtig genug für jie machte, um ihm nicht 
fallen lafien zu wollen. Wieder trat der furchtbare Gedanke vor 
ihn Hin, den zu denfen er jtets als Sinde und Schmad) empfand, 
und wuchs und wuchs. Es mußte jo jein; er trug einen Namen, 
auf den er fein geſetzliches Recht hatte; die Gräfin wußte darum — 
wahricheinlich hatte jein Vater ihr nahe gejtanden, und der Antheil, 
den jie ihm gewährt, beruhte von Anfang an auf Mitleid. 

Bei dieſer Vorjtellung bäumte ſich die ftolze junge Seele 
ihmerzlih in ihm auf. Margarita's Bild wid) zurüd; das bisher 
über Alles geliebte Bild feiner Mutter allein jchwanfte vor ihm 
her, aber faum erkannte er es nöd. Seine nagenden Zweifel ents 
jtellten die leuchtenden Züge. 

Als Siegmund jein Zimmer betrat, traf jein erjter Blick einen 
auf dem Tiſche liegenden Brief. Jeder Blutstropfen drängte ſich 
ihm zu Herzen; da war, was er Tag um Tag jo fieberiich er: 
wartet hatte. Er zögerte, das Siegel zu erbredhen; ihm war, ala 
ſei jein Wohl und Wehe hier eingeſchloſſen. Das Blatt, welches 
er endlich hervorzog, war nur auf einer Seite bejchrieben. 


„Paris, 6, April 1867, 
Mein theurer Siegmund ! 

Dein Brief gelangte erit heute in meine Hände. Du vers 
langſt Alles zu erfahren, was Dich angeht, und ich geſtehe Dir 
dieſes Net zu. Dennoch erbitte ich zunächit noch Deine Geduld. 
Ich behielt mir eine Mittheilung, welche uns Beide betrifft, nur 
bis zu einem bejtimmten Termin vor, der, wenn nicht Alles täufcht, 
jetzt nahe üft. 

Gräftn Dttilie Seeon betreffend, antworte ih Dir: Sa, die 
Familie diefer Frau ijt uns nahe verwandt. Mir ward von deren 
Haupt einjt ummürdig begegnet. Da Dttilie hieran nicht perfönlich 
betheiligt war, unterjagte ich Dir nicht einen Verkehr, der Dir 
jet erwünſcht it umd für Deine Zukunft werthvoll jein kann. 
Welher Grund aud Deine Fragen Ddictirte, halte Eines feit: 
ertrage Nichts von diejer Seite! Bald erhältit Du volle Auf 
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Härung; dann, mein geliebter Sohn, fehen wir und wieder. Dar— 
nad) jehnt ſich noch Heiher als Du 
Deine treue Mutter Genoveva. 
Nichte Deinen nächſten Brief nach Paris, poste restante!“ 


Siegmund verſank in tiefes Sinnen, ohne nur zu merkn, wie 
Stunde nah Stunde verrann. Als der Tag graute, war jein 
Entihluß gefaßt, nad) Paris zu reifen und jeine Mutter Auge in 
Auge um jein Leben zu bejragen. 


29, 

Der von Lieutenant Niedegg zur Regelung einer Familien: 
angelegenheit nachgejuchte vierwöchentliche Urlaub war von jeinem 
Negiments:Commandeur bewilligt worden. Mit der Gewißheit, 
jeine Mutter nach wenigen Tagen zu jprechen, lehrte mehr Ruhe 
in Siegmund's Gemüth zurüd. 

Der Reiſepaß war ausgefertigt, der Koffer gepackt; Siegmund 
wollte mit dem Nachtzuge abreifen. Im Laufe des Nachmittags 
begab ex ſich nach der Commandantur, um den Damen Mittheitung 
zu machen und ſich zu verabjchieden. Der Gang fiel ihm nicht 
leicht, war aber unerlählich. 

Als er den Portier fragte, ob die Gräfin daheim fei, ant— 
twortete diefer zu feiner Ueberraichung : 

„Ercellenz ift mit dem Mittagszuge nach Niedegg abgereijt, 
einer Erkrankung des alten Herrn Grafen wegen. Soll id den 
Herrn Lieutenant bei der Frau Präjidentin melden? Comteſſe 
Margarita ift auch zu Haufe.“ 

Siegmund zügerte einen Moment; dann übergab er dem 
Manne feine Harte mit dem Benterfen, er wolle unter foldyen Um— 
ftänden nicht ſtören. Im Begriffe zu gehen, beſann ex fich, Lich 
fih die Karte zurücitellen und nahm den Bleiftift aus feinem 
Notizbuch, um ein p. p. c. beizufügen. Ehe er damit zu Stande 
gefonmmen war, öffnete ſich die Thür des fleinen Parterreſaales, 
in weldem fid) die Damen am Tage aufzuhalten pflegten, und 
Margarita erichien auf der Schwelle. 

Als fie den jungen Mann erblidte, flog ein rofiger Hauch 
über ihr Geficht; fie machte eine Bewegung, auf ihm zuzugehen, 
blieb dann ſtehen, öffnete die eben Hinter fich geſchloſſene Thür 
und forderte ihm durch eine leichte Handbewegung zum Eintritte 
auf. Er folgte, ſprach aber nicht; eine herzklopfende Erregung 
überfam ihn, als er jich mit der Geliebten, die er hatte meiden 
wollen, jo unerwartet allein jah. Beide ftanden fich einige Augen— 
blicke wortverlegen gegenüber, bis das junge Mädchen plöglich die 
Augen erhob und treuherzig jagte: 

„Wie lieb, daß Sie fommen!* 

„Ich fürchte nur zu ſtören.“ 

„O nein, ich bin jo froh, Sie zu ſprechen, auch der Tante, 
die gleich herunter fommen wird, iſt Ihr Beſuch gewiß recht an- 
genehm. Sie ijt etwas verſtimmt; ich glaube, es ijt ihr nicht bes 
fonders erwünscht, mit mir allein hier zu bleiben.“ 

„Ich hörte chen — Sie erhielten unerfreulihe Nachrichten?“ 

„Heute in aller Frühe fam das Telegramm von Arzt des 
Urgroßpapas, der recht frank zu fein jcheint. Und er ift jchon jo 
alt! Mama hat gleih an Papa telegraphirt; jeine Antwort traf 
zum Glück nod ein, che der Mittagszug abging. Er will in 
Kufjtein mit Mama zufammentreifen, und dann reiſen Beide weiter 
nach Riedegg. Tante Seeon verſprach ihre Abreife aufzuschieben 
und bei mir zu bleiben, bis die Eltern zurückkommen. Es thut 
mir jo leid, daß ich nicht mit Mama reifen durfte. Nun erlebt 
fie vielleicht Trauriges, und ich bin nicht bei ihr.“ 

Die lieben Augen füllten jich mit Thränen. Siegmund ward 
von der weiblich zarten Empfindung, die aus ihren letzten Worten 
Hang, von der Bläfje, welche heute auf ihrem Geſichte lag, tief 
gerührt. Ihn überfam die Ahnung, wie ſchwer diefes innige Ge— 
müth, das biäher nur Freuden Fannte, an feinen erſten Schmerzen 
tragen, wie leicht ihr Lachen verjtummen konnte. Und es ſchmerzte 
ihn, jetzt von ihr zu gehen. Aus diefer Empfindung heraus ant— 
wortete er: 

„Und ich, Comteſſe Margarita, werde fpät erfahren, wie Sie 
diefe trüben Tage des Alleinfeins verleben; denn auch ic) ſtehe im 
Begriff abzureijen. Nach einigen Stunden jchon.“ 

„Sie gehen jort — wohin?“ 

Unverhohlener Schreck lag in ihrem Tone. 
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„Nach Paris; ich beſuche meine Mutter.“ 

Die großen Tropfen, welche noch in des Mädchens Augen 
ſtanden, glitten zwiſchen ihre Wimpern und rollten dann langſam, 
einzeln nieder. Sie blickte unverwandt in Siegmund's blaſſes Ges 
ficht und ſagte janft: 

„Fu Ihrer Mutter — das iſt ſchön; das wird fie freuen. 
Und wann kommen Sie wieder ?* 

Er antwortete nicht gleich ; heißes Abſchiedsweh quoll in ihm 
auf, und alle jeine Sorgen und Zweifel, Alles, was ihn jo unüber- 
ſteiglich von ihr jchied, über die weitejten Wege hinaus jchied, die 
er je durchmejlen, von denen er je zurückkehren konnte — das 
volle, herzzerreißende Bewußtſein eines Getrenntfeins, das für 
heute und morgen und für immer beftehen blieb, drängte ſich in 
das Wort: „Ich weiß es nicht.“ 

Margarita verjtand jeine Meinung. Aus dem zugleich furdht: 
famen und dringenden Blid, den fie auf Siegmund heftete, ſprach 
fo unfchuldige, bedingungstoje Hingabe, daß er Alles vergaß. nur 
nicht, daß die Geliebte vor ihm jtand und er von ihr jcheiden 
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ſollte. Ehe er ſich beſonnen Hatte, lag ihre Hand in der feinen; 
er neigte den Kopf zu ihre hinab, umd der warme Hauch feines 
Athens berührte ihre Stirnlöckchen, während er ſchnell und Leite 
fagte: „Um beiten wär’ es, ich füme gar nicht wieder.“ 

Er hob die kleine zitternde Haud an feine Lippen und prefte 
einen langen Kuf darauf. Dann, indem er fie plöplich loslich 
fagte er, heftig erwöthend: 

„Vergeben Sie! Jetzt habe ich mir wirklich das Nedht vers 
ſcherzt, dieſes Haus wieder zu betreten. Ihre Mutter gab mir ein 
Gejep — und ich brach es. Es war zu ſchwer, zur ſchwer.“ 


Die Hand, welche er eben freigelajjen, berührte leije jeinen ; 


Arm. Margarita's feines Gefiht war durchgeiſtigt, wie er es nie 
geichen; um die weichen Kinderlippen lag ein feiter Zug. Bie 
nahe war fie feinem Herzen, als ihre Augenlider fich janft er 
hoben, und die goldbraunen Sterne ihn jo wunderbar anleuchteten! 

„Sch bin treu,“ athmete fie kaum vernehmlich. Dann war 
fie hinaus. i 
(Fortfegung folgt.) 


Klätter und Blüthen. 


Harder's Jahresuhr._ In der Austellung der deutſchen Kunft- | a sich ne ut unvdolffommener Weife, daß fie ſich als 


newerbehalle im „Rothen Schloh” in Berlin, wo fidh die f nten 
„Heinen Künſte“ ein für die Augen der Beſucher berüdendes und für ihre 
Geldbeutel oft rg Stelldichein geben, zieht feit längerer Zeit 
eine neuere deutſche nbung, Die jogemannte „Schweſteruhr“, Die 
Aufmerljamleit der Slenner auf ſich Sie iſt eine faft unbhörbar gehende 
Standuhr, die im Nahre nur ein einziges Mal, aljo eiwa in ber 
Sylveſternacht, aufgezogen zu werben braucht, und beren en auf 
einer neuen Art bon Bidet beruht, von deſſen allgemeinerer Einführung 
fundige Beurtheiler einen neuen Aufſchwung der Uhrmacherkunft erwarten. 
Die Gleichmäßigleit des Ganges unferer Jimmeruhren beruht befanntli 
auf einer Anwendung der Pendelgejete, welche Galileo Galilei vor 
Jahrhunderten entdeckte, als er im Dome von Pia, augenscheinlich etwas 
zerjtreut, die Schwingungen der Kronleuchter beobachtete, welche an 
längeren Seiten vom Gewölbe herabbingen. Sein erjied für die Ber: 
beſſerung der Uhren wichtig gewordenes Geſetz Tautet, daß die Schwin- 
gungen eines und deſſelben Pendels gleidylangzeitig (ifodron) ausfallen, 
wenn auch der Ausſchlag (in ee en Grenzen) größer oder Heiner ift, 
fo lange ſich weder die Länge udels noch die Anziehungskraft ber 
Erde verändert. 

Galilei bereits bediente fid) deshalb des Pendels als eines Zeitmeſſers 
bei ajtrongmij Beobachtungen, und bem berühmten niederländiſchen 
Phyſiler und Matiematiler Chriftian Huygens gelang es 1657 zuerft, 
durch die Verbindung mit dem Pendel den Gang einer Uhr nleihmähig 
zu machen, was Galilei's Sohn Bine angeblid lange ohne Erfol 
angejtrebt haben ſoll. Die Wirkung des Vendels auf die Uhr, wie fie id 
in späteren Verbejferungen herausgebilbet hat, ift befanntlich die eines 
Tactichjlägers von unbejtechlicher Genauigkeit, der bei jedem Ausſchlage 
nach rechts und linls in das von Gewichten oder federn getriebene Zahn» 
rad einfällt und es zwingt, ſich ganz gleihmähig zu bewegen. Nun ver 
langt aber ein folder Pendel von der Triebfraft der Uhr eine erhebliche 
Nachbülje, um im Gange zu bleiben, da der Widerſtand der Luft und bie 
Reibung am Aufhängungspunft des Pendels beftändig die ihm mitgetheilte 
Kraft vermindern, und daher lommt es, daß man ſolchen Uhren durch 
Federn oder Gewichte höchſtens auf acht bis vierzehn Tage den ihnen er» 
forderlichen Straftvoreaih mitzutheilen im Stande ift. 

Nun ift aber gerade das häufige Aufziehen, jowie das damit ver- 
bundene Bergefienwerden und Nachſtellen der Pendeluhren bie gewöhn- 
liche Gelegenheilsurſache zur Beihädigung des Mechanismus, und ſchon 
mancher Uhrmacher mag darüber gegrübelt haben, wie ein weniger Kraft 
verbraudyendes Pendel hergeitellt werben fünnte, Um jo überrafchender 
ift es, daß eine befriedigende Löſ— biefes Problems nicht einem Uhr⸗ 
macher von Fach, jondern einem jogenannten Dilettanten, der ſich aus 
blofer Liebhaberei mit mechanischen Problemen beihäftigte, gelungen ift, 
nämlich dem Mitterqutsbeftger Harder auf Ranſen bei Steinau an ber 
Dver. Seine Erfindung befteht in dem jogenannten rotirenden Pendel, 
richtiger: Torfionspendel oder rotirende Scheibe genannt, einer wagerechten 
Scheibe, Die in ihrem Wlittelpunfte an einer dünnen und ſchmalen, enfrecht 
von einem feiten Punkte herabhängenden Feder befeftigt ift und, ohne ihre 
Yage zu verändert, vorwärts und rüdmärts ſchwingt. Da diefe Scheibe 
bei ihrer immer gleichbleibenden Lage feine Luft verdrängt und nicht 
schoben wird, jo tft es begreiflid, daß fie durch denfelben Kraftaufwand 
unter jonjt Ähnlichen Berhältniffen fünfzig Mal länger im Gange erhalten 
wird, als ein Pendel, alio ftatt einer Woche ein ganzes Jahr. 

Natürlich beitand die Hauptaufgabe zumächlt darin, 
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hr. 
feftäuftellen, ob | 


die Schwingungen des Torſionspendels wirklich ebenſo gleicdhlangzeitig 
iſochron) find, wie die eines gewöhnlichen Pendels, und nadjdem die 


dahingehende Vermulhung fich —— hatte, mit Hülfe der neuen Er— 
ſfindung eine Uhr zu conftrtiren, auf dem Ghebiete der Uhrmacher 
funft völlig unbewanderte Dilettant brauchte num allerdings De 
bevor es ihm gelang, eine Uhr von befriedigender Leitung herzuſtellen, 
und als ihm dies im Jahre 1871 wirklich gelungen war und er auf 
Trängen feiner Freunde um eim Reichspatent nachſuchen wollte, da er- 
einnete ſich der in der Geſchichte der Entdedungen und Erfindungen nicht 
jeltene Zufall, daß ein badiicher Uhrmacher denjelben Gedanlen nehabt 
und bereits ein Katent darauf erhalten hatte, Die Ausiührung dieſes 





hat dafer neuerdings das damals ver- 
drängte Kind feiner langjährigen Studien wieder hervorgeſucht und 
nunmehr auf dem Wege der Vereinbarung den WBatentihub des 
deutſchen Reiches und der öfterreichifch-ungariihen Monarchie für jeine 
Uhr ohne weitere Schwierigfeiten erlangt. Wan darf dem Erfinder dielem 


ſchließlichen Erfolg von Herzen gönnen; denn eine Standuhr, die bei gleih 


genauer Arbeit micht theurer ift als die bisherigen, dagegen den Vorzug 
bejißt, alle Jahre nur einmal aufgezogen und deshalb nicht jo leicht ver- 


geilen in werden, ift fiher eine der allgemeinen ——— & | 
t, 


rungenichaft, falls fie fich jo bewährt, wie e3 den Anſchein 


Bur Feier des hundertjährigen Jubeltages der Kant' ſchen „Kritil 
der reinen Bernunft“ hat I H. Nomundt das Publicum mit einer 
Schrift unter dem Titel „Antäus, neuer Aufbau der Lehre Kant's über 
Serle, Freiheit und Gott” (Leipzig, Veit u. Eomp.) beſchenlt — eine Feſt 
gabe, die den Dank aller Derjenigen verdient, denen die Philoſophie me 
iſt, als unfruchtbare Scholaftit und „graue Theorie”, aller Derjenigen, de 


in der Anpaffung fpeculativen Dentens an die Aufgaben des praftiiden 


Lebens eines der wichtigiten Ziele aller Wiffenfchaft erbliden. Die geiftvolle 
Schrift ift eine Art Ropularifirung und eigenartige Anterpretation E 
wiſſer Hauptabichwitte der Kant'ſchen Lehre, und wenn jie unſeres &- 
adıtens ihrer Form nach auch nicht ald das Ideal gemeinverftändlicer 


Auslegung der Fundamentalgedanten des großen Königsbergers bezeidmet | 


werden fann, wenn fie vielmehr bier und da an jenen undurchſichtige 
und umftändlichen Gedanken⸗ und Daritellungsgängen leidet, welche 


dentiche Gelehriamfeit nun einmal wicht abjtreifen kann — Eines fteht des h 
Romundt’idhe Schrift nähert uns wegen der Mar | 


ohne ge jeft: die 


Anorbnung ihres veichen jachlichen Inhaltes und der freien felbftitändigen 


der Bopularifirung Kanr's, aber fie kommt, gemeijen mit den 
Berſuchen diejer Art, dem 
eingehenditen Studium des Meifterd und ausgeführt mit dem 
ungewöhnlichen tritijchen Vermögens und feltenen Fleißes, muß Romundte 

ntäus“, der in philoſophiſchen reifen — ein — Auf 
ehen erregen wird, dem denfenden unter unfern Lefern mit der Bitte and 

erz gelegt werden: Laßt eine Schrift nicht unbeadhtet, die ſich die ſchem 
und dantenswerthe Aufgabe ftellt, das Sonnenlicht Kant'ſchen Geiſte— 
ug in einem Bohlipiegel aufjufangen und es fo, leuchtend 
lärend, hinabzumwerfen in die bisher noch dunklen, weil philofophichen 
Denfen unzugänglichen, Schichten unferer Nation! 


Berichtigung. Leider Hat fich im unfern Artikel Zur praftiücen 
Löſung der Frauenfrage“ Wr. 37, ©. 616 ein finnentftellender Drudiebler 
eingeſchlichen. Es Er dort Zeile 22 von unten „Dandarbeitälchrerinnen“ 
heißen, jlatt „Dandarbeiterinnen“, 


Kleiner Brieftaiten. A 
G. D. in Haunover. Sie fragen, ob es eine Beitichrift giebt, weite 
ihre Leſer durch populäre Abhandlungen über die neueiten Entdedungen 
und die wichtigſten Borgänge am Sternenhimmel auf der Söhe der 
Wiſſenſchaft erhält? Solche Zeitichrift exiftirt allerdings: es i 
Gebildete aller Stände von Dr. Hermann J. Mein herausgegebene und ım 


Verlag von Karl & , Leipzig, erſcheinende Monatsſchrift „Sirins”. 
Wir Hnnen jüinen ve * — * 
G. J. 205 





dieſelbe auf das Wärmſie empfehlen. 

. Wiesbaden! 

Ein deutihes Mädden und 9. 

fügen &ie geratiait ber das Manufcript! 

L. in L. Wir bedauern, Ihnen einen Rath nicht ertbeilen zu können. 

J. B. in Wien. Den W. v. Hillern’(den Roman „Aus eigener 
Kralı finden Sie in unjerem Jahrgang 1870, 

. 9. in B. Anonhyme Wnfragen werden grundſätzlich nicht be 


antwortet, 
99. B. Die gewünſchte Adreſſe ift uns unbefannt. 





Nedactenr; Dr, Ernft Ziel in Leipzig. — Berlag von Ernſt Keil in Leipzig. — Brud von Mlerander Wiede in Leipzig. 





















in der fie Kant'ſche Ideen verarbeitet, um einen anerkennuugswerthen 
itt der intimeren Einbürgerung des eminenten Denkers in den breiten | 
Schichten des deutfchen Volfes; fie erreicht nicht das Tepte Biel in 


iele erheblich nahe. Hervorgegaugen —— 


und | 


die für 


‚St. in Wien, Ungeeignet! Ler 
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Die Have Herbitionme jchten auf Pelchow ſo warnt, mie Tie 
nur je einem vorpommerſchen Gutsdorfe den Nachaeihmad des 
Sommers geipendet. Freilich ſiand ſie im Augenblicke auf der 
Höhe ihrer Miſſion: denn es war gegen drei Uhr Nachmittags 
Bei der kryſtallenen Klarheit, welche Die Luſt in dieſer Jahreszeit 
namentlich in Gegenden hat, wo die Nahe der See ſich bemerklich 
macht, gewinnt der ungedämpfte Sonnenschein leicht etwas Blenden 
des, und wohl darum zog das junge Mädchen, weldjes von Herren 
baue ber über den Gutshof ichlenderte, an einer Gummiſchnur 
den vordern Hand des aelben Schwingers thunlichſt tief über das 
hübſche, lebhaft aerärbte Geſicht. 

Sie nahm den Weg zum Dorfausgange, uber uraltes holpriges 
Steinpilaiter, zwiſchen deſſen Rißen in dreiſter Ueppigleit Gras., 
Löwenzahn und Wegebreit toncherten ; rechts die Verballung des 
Stuhringes, links ein gänzlich ſich jelbſt überlaſſenes Stud Yand, 
das die ziemlich verſallene und verbröckelte Lehmmauer des Gutes 
abſchloß. Der Kuhring war leer; die Kühe konnte man weit jenſeits 
des Hofes im Wieſenlande beobachten, wo ſie einaefopnpelt mit cı 
hobenen Schwänzen herumgaloppirten oder friedlich weideten. Nur 
Spaben, Tauben und Hühner trieben ſich in dem Ringe umber, 
in? dieſem Augenblick das einzige Yebendige, welches Die funge Dame 
auf dem Hole gewahrte: denn Div Stördie, welche wahrend des 
Sommers das halbe Dutzend ſtruvpiger Neftev auf den Scheunen 
und Stüllen da oben bewohnt hatten, waren bereits vor geraumer 
Jeit auf die Wanderichait gegangen. Tas öde Zr Yand links, 
zwiſchen Herrnhaus und Mauer, war Durch Nefieln fait am 
zugänglich; Diejelben bejchünten mit ihrer abichretenden Eigenſchaft 
ein paar Obſtbaumruinen, welche ſaum noch Blätter, geſchweige 
denn Früchte trugen, und gegen die Mauer hin eine Wucherung 
fettitroßender Hollunderjträucher, deren bläulichdunkles Grün den 
befannten fjatalen Geruch bis zu der Spaziergängerin herüber- 
ſtrömte. 

Ihr feines Näschen, das nur ein wenig kurz gerathen war, 
zudte denn auch mißmuthig, während die muntern braunen Augen 
mit Wohlgejallen dem Fluge etlichen Neffelfüchie und Piauenaugen 
folgten ; die Finger machten jogar einmal den Verjuch, eines der 
feßtern einzufangen, wiewohl vergeblich. Dieſe Finger waren gut 
geformt, verriethen aber den Einfluß von Luft und Sonne; denn 
fie zeigten die Farbe leicht angerauchten Meerichaums. Eine andere 
Handbefleidung als diefe Halbhandſchuhe aus Zwirnmaſchen, wie 


ſie jebt den vom Wermel nicht bederften Unterarm jchüßten, hatte 


die junge Dame wohl nur ausnahmsweije getragen. 
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Sie trat durch den Thorweg, deſſen im Ziegel auinemanerte 
Pfeiler durch zwei ſtattliche Findlingsblöcke aus Granit als Preil 
ſteine geſchüßt waren; von den nicht jo gut verwäahrten Pfpfeiler 
füpfen war eine herabgeſtürzt, das Material bis auf den 
Numpf des Sandſteinlöwen, der in Gras und Neſſeln halb ver 
bogen vubte, verschleppt worden Ter andere Löwe hatte feinen 
Plab behauptet, zeigte ſich aber vermuthlich durch Steinwürfe 
der Jugend bis zur Unkenntlichkeit veritiimmelt. Alles trug 
den Charalter des Nuinenhaften, ſelbſt die IThorflügel, deren balb 
vermorſchtes aſchgranes Holz mit grünglänzendem Movie bewachſen 
war und an ein paar Stellen in breiten Lücken klaffte 

Für das junge Mädchen hatte das offenbar nichts Beiremd 
liches Mit der heiteren Unbekünmmertheit ihrer Nahre ſie 
fonnte deren laum mehr als achtzehn zählen ſummte ſie irgend 
etiwas vor ſich hin, während dev Mund wiederholt wie bon einem 
munteren Einfall in leiſem Lacheln zuckte und Die braunen Augen 
nach Art von Kinderaugen, bald hier, bald da, an irgend etwas 
Unbedentendem haſfteten, das ihre Aufmerkſamleit erregte. Sie 
ſchritt lints an den verwitterten Kopfweiden eines Tüntpels bin, 
deſſen tintenfarbenes Waſſer zur Hälfte mit Waſſerlinſen bedeckt 
war, wogegen zur Rechten aus einem ſumpfigen Terrain die Stamme 
von Eichen, Erlen und Birken ragten, Die Blätter bereits von den 
Farben des Herbſtes angelränlelt 

Anm Teiche ſaſen Kinder und beluſtigten ſich damit, Klümpchen 
von dem tief ausgeſahrenen Erdreich des Weges loszubröckeln und 
ſie nach dem Gnten zu werfen, welche zwiſchen den Waſſerlinſen 
ſchnatterten 

Fraulein Ame Marie. Armen Mine Marie!“ rief es plait 
deutſch aus dev Werellichait, md eines Der Madchen, cin dralles, 
barfüßiges Ting von etwa jung Jahren, ſpraug zu der Nahenden 
ber und jah fie aus den großen blauen Augen halb verlegen, halb 
vergnügt an. 

„Na, Dirming, wie geht cs Dir? Du biit jchon lange nicht 
auf dem Hof geweien. Gott bewahre, wie jichit Du aus! Den 
halben Syrup hat jie wieder im Gejicht.“ 

„sh kann's auch noch, Frölen,“ nicte das flachshaarige Ding 
und machte ganz verichmitte Augen dazu. 

„So? Na, da ſag's mal auf!“ 

Und ohne Stoden plapperte das Nind: 


der 


„Göſſellen, Hattinut, 

Süht jo gel as Happ ut, 

Det 'n Kleed von Sanftmanicheiter; 
Schenf mi dat für mine Sweiter!* 


„Siehit Du, was Du Hug bift, Frieding! Du mußt min 
wohl bald zum Herrn Mederomw in die Schule gehen. Wenn Du 
wieder mit mie auf den Hof fommit, follit Du was Neues lernen. 
Wo hajt Du denn Lütt-Jehann heute gelafjen ?” 

„Da,“ fagte die Mleine, nachdem fie den Finger aus dem 
Munde genommen, und deutete zu einem dürftigen Heinen, viel- 
leicht anderthalbjährigen Geſchöpf hinüber, welches auf dem Bauche 
im Graje lag und das junge Mädchen aus großen Augen wie ein 
Meerwunder anjtarrte. 

Die nicht allzu fchlanfe, blühende und doch unbewuht vor- 
nehme Gejtalt glitt mit einer weichen VBerveqgung nieder, um den 
ziemlich ſchmutzigen Lütt-Jehann auf die andere Seite zu drehen, 
worauf fie ihn nach einer weiteren Anjtrengung glüdlich zum Sitzen 
brachte. 

„Wie der Junge gewachſen iſt!“ rief fie mit naivem Staunen. 
„Wie kann jo 'n Heiner Kerl in ein paar Monaten jo wachjen ! 
Aber ein Kleines Ferkel bit Du, mein fühes Pathchen, und ich 
wollte Did wohl gern abwaichen, wenn ich nicht vorher müßte, 
daß Du fünf Minuten nachher gerade wieder jo ausjehen würdeſt, 
wie jetzt. Na, Adſchüs, Frieding, und laß Deinen Bruder nicht 
in's Waffer fallen, und ihr Kropzeug: werft mir die Enten nicht 
todt, font fliegen fie im den Himmel und verflagen Euch beim 
lieben Gott.“ 

„Adſchüs, Frölen Anne-Marie!“ ſcholl es Hinter ihr drein, 
immer vollſtimmiger, immer lauter und luſtiger, und gleich drauf 
patſchten wieder ein paar Erdflumpen in das body aufſpritzende 
Waſſer. 

Die junge Dame ſchritt lächelnd den Weg zwiſchen den 
Häuschen des Dorfes hin. Die niedrigen Hütten, ftrohgededt, 
zum Theil ſichtlich ſehr alt, gehörten fänmtlih zum Gute und 
wurden bon deſſen Arbeitern bewohnt: das war für jeden aufmerf- 
famen Beobachter außer Zweifel, der ähnliche Gutsdörfer in der 
Gegend einmal jtudirt. Zwiſchen Fachwerk und Lehm, mit mehr 
oder weniger ſauberem Anſtrich, überall diefelben niedrigen Fenfter, 
grüne, halbblinde Butzenſcheiben, dahinter wohl die rothe Blüthe 
von Geranium oder die lichtere von Nellen. Nur die Schmiede, 
zugleich Stellmacherei oder Nadmacherei, wie man bier jagt, und 
Tijchlerei, zeichnete fi) durch ihre aparte form aus: zum Haufe 
fam noch die angebaute Werkftatt mit dem überdedten Schuppen 
daneben und einem Unterjtandsdache vor der halben Front. 

In der Thür der Werkſtatt jtand eine rau; jonit war die 
Dorfstraße wie ausgejtorben: es war Herbitbejtellung draußen, 
dazu der Anfang der Grummetmahd. Die Frau hatte ein vothes 
aeblümtes Kopftuch übergebumden, und ihre Kleidung war die einer 
einfachen Städterin. Sie jprad noch ein paar Worte in den 
Naum hinein, aus welchem der Inirichende Ton des Hobels drang, 
wandte ſich dann herum und Fam lebhaft die niedrige Böſchung 
heruntergejprungen, als fie die junge Dame gewahrte. 

„Guten Tag auch, gnädiges Fräulein; ich wollte eben einen 
Gang zu Ihnen thun; nun kann ich's wohl glei unterwegs ab- 
machen.“ 

Sie reichte der Antommenden vertraulich die Hand; war fie 


| 
| 





ihon ein Jahr ber, umd mittlerweile ift das Vehältni von Tage 
zu Tage jchadhafter geworden, bis vorhin auch die zweite Wand 
und mit ihr die Bedachung dem ungeftümen Drängen der Bier 
fühler erlegen und eingejtürzt it. Wie durch eine befondere Gnade 
ift dem Vieh fein Schade weiter gejchehen, nur daß dafjelbe an 
iebt obdachlos iſt. So wollte ich denn unterthänigit anfragen, ob ! 
ich hoffen dürfte —“ 

„Mein guter Herr Mederom,“ fiel die junge Dame bier ein, ” 
„Onkel Boddin ift jeßt in einer ſchwierigen Lage. Wie Sie wohl F 
gehört haben, geht in der Verwaltung des Gutes eine Aenderung 
vor, und es ijt ungewiß, wieweit die Befugniffe des Onlels noch 
reichen —“ die blühenden Wangen der Sprecherin übergob plöb: 
lich ein dunkles Roth, und zwiichen die Augen legten ſich feine N 
Fältchen des Ummuthes — „hurz, ich würde Ihnen nicht rathen, 
jet feine Hülfe anzurıfen. Warten Sie wenigſtens ein pa 
Tage noch!“ 

„Sie fünnen die Schweine zu ums ber treiben, Herr Mederm; 
wir haben Plab für ſie,“ wandte ſich die Radmacherin an den 
Lehrer. „Ich habe doc immer gedacht, daß das alte Gerümpel 
eines Tages zufanmenbrechen würde.“ 

„Wenn ic) mir das erlauben dürfte!“ ſagte der Höfliche mit 
einer Verbeugung zu dieſer. „Wir müflen die Ereaturen aber erit - 
einfangen. ch empfehle mich beſtens und bitte, au) dem Herm \ 
Baron meine unterthänigjte Empfehlung auszurichten.“ 

„Adien, Herr Mederow! Grüßen Sie Ihre Frau ſchönſtens!“ 
nickte Fräulein Anne-Marie und fchritt mit der Nadmacherin teiter, 
während der Lehrer den Rückweg antrat. 

Anne-Marie ſtieß einen Seufzer aus, und ein Schatten lag 
auf ihrem ſonſt jo Haren Geficht. 

„Ich fürchte, ich lann auch Euch nichts Beſſeres jagen, Rad— 
macherin,“ meinte fie. „Was habt Ihr auf dem Herzen?“ j 

„Ah, mein Mann wollte gern noch das zweite Stüdchen | 
Ader hinter unſerem Haufe dazu pachten. Es iſt geftern um: 
nepflügt worden, und wir möchten die Sache in's Neine bringen, 
che es vom Gute aus beitellt wird. Es wäre jo vortheilhaft für 
und; denn wir fünnten dann Alles, was wir im Haufe braudten, | 
jelber ziehen. Der Radmacher hat ſchon einmal mit dem Her - 
Baron darüber geiprochen, und er hat gemeint, er werde jich die 
Sache bis zum Herbſt überlegen. Und num wollte ich das gnädige 
Fräulein bitten, ein gutes Wort für uns einzulegen.“ 

Die junge Dame jchüttelte traurig den Kopf. 

„Ahr kommt ein paar Tage zu ſpät, Radmacherin,“ ent: 
gegnete fie, und es mifchte ſich ein Klang von wehmüthiger Re 
fignation in ihre Worte. „Der Onkel darf bezüglich der Verwaltung 
von Pelchow nicht mehr jelbjtitändig verfügen. In den nächte 
Tagen wird ein Adminijtrator eintreffen, der ihm die Mühe ab: 
nehmen wird, ein Wetter von mir, von den Teterower Boddins; 
an den müht hr Euch wenden. ch will aber wenigjtens dem 
Statthalter jagen, daß er das Stück vorläufig nicht bejtellen foll.* 

„Nun aber!” machte die Radmacherin verwundert. „Das 


' Gut gehört doch dem gnädigen Herm, und er kann doch darauf 


thun, was er will? Ach habe wohl gehört, daß fo was im Gange 


doc mit ihr als Plegerin der Zwölffährigen nach Pelchow ge- ‚ ift, aber ich habe das für dummen Schnack gehalten.“ 
fommen und in dieſer Stellung verblieben, bis fie den Nadmacher, 


das Gutsfactotum, geheirathet hatte, und bei Lütt-Jehann, ihrem 
Jüngſten, hatte Anne-Marie von Lebzow Gevatter geitanden. 

„Habt Ihr etwas auf dem Herzen, Radmacherin?“ fragte die 
junge Dame. „Ih will ein Bischen in’s Holz hinauf gehen, und 
Ihr könnt mich ja ein Stüd begleiten ; da wollen wir's bejprechen. — 
Ab, guten Tag, Herr Mederom!” 

Aus dem jchmalen Wege, der hinter der Schmiede herum 
führte, ſtieß eime dritte Perfon zu der Gruppe, eine lange, 
Ihmächtige Figur in ziemlich abgeichabtem ſchwarzem Anzuge, 
welche eilfertig einen ungewöhnlich hohen alten Eylinderhut von 


Kopfe riß uud ſich ein paarmal jo tief verbeugte, dah die fangen | 


Arme faſt bis zum Erdboden reichten. 

„Ich erlaube mir, das gnädige Fräulein devoteſt zu fragen,“ 
jtotterte der Schullehrer, „ob Dero Herr Unkel zu Haufe jind?* 

„Ich bedaure, mein lieber Here Mederom, er iſt jeit gejtern 
in Branitz auf der Jagd und wird frühejtens diejen Abend zurück: 
fommen. Wünſchen Sie etwas von ihm?“ 

„sh möchte wohl jo kühn fein. Der Herr Baron haben die 
Gnade gehabt, miv zu verjprechen, daß der Schweincbehälter hinter 
dem Schulgebäude neu aufgemanert werden jollte; das ijt nun 








„Ih kann Euch das nicht Alles jo aus einander jeßen,“ 
meinte Anne-Marie, der es ſichtlich widerjtrebte, Die intimen 
Familienangelegenheiten zum Gegenjtande einer Erörterung mit der 
Frau zu machen. „ber es iſt jo. Wer weiß, ob der Ontel je 
wieder die Verwaltung zurücbefommen wird.” 

„Na, Pelchow bleibt Ihnen dod) mal,“ nidte die Radmacherin 
lächelnd. 

„D nein! Das fällt an die Teterower. Ich bin fo arm wie 
eine Kirchenmaus. Höchſtens was der Onfel gejpart hätte, das 
würde er mir geben dürfen.“ 

„Das wird freilich nicht viel jein,“ ſagte die Fran verblüfft. 
„a, dazumal, wo er nod) durch die Straße von Trebbin geritten 
it und Die Jungens mit harten Thalern gegen die Köpfe ge 
worfen hat — aber er ijt doch jo weich geweſen! Alles kann er 
ja wohl nicht —“ 

Anne-Marie machte eine ungeduldige Bervequng. 

„Lafjen wir die Frage, Radmacherin! Das it jeine Sack. 
Was ich Euch nüben kann, thue ich gewiß gem — das wißt Ahr. 
In den nächſten Tagen wird allerlei Umwälzung bei uns vorgehen. 
Mein Gott, ich wollte, die Aufregung für den Onkel wäre erit 
vorüber!“ 
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Das Lepte ſprach fie mehr zu ſich jelber, als zu ihrer Be: 
gleiterin, weldje etwas verſchüchtert und jtumm ned ein paar 
Schritte weiter mitging und endlich Halt machte. 

„sa, da joll ih dann wohl wieder umfchren, gnädiges 
Fräulein?“ fragte fie. „Entſchuldigen Sie aud), daß ich mir die 
Freiheit genommen habe! Ich bin wohl fchuld, daß Sie ſich etiwas 
aufgeregt haben, aber ich wußte das Alles nicht fo.“ 

„Nein, nein,“ wehrte Anne-Marie hajtig ab, und ihr Ge: 
fichtchen zeigte jchnell wieder den ihm eigenen Zug von Friiche 
und Yiebenswiürdigfeit, „Sie fünnen nichts dafür, Radmacherin, 
und vielleicht wird ſich auch Alles gut abwideln. Die Männer 
find nur immer etwas unverträglic und hartlöpfig., Und was 
mein Onfel iſt — na Adſchüs, Fielen!“ 

„Adſchüs aud, und nichts für ungut! — Nein, was fie doch 
für ein gutes Mädchen ift, und ein Fluges Mädchen, unjere Anne- 
Marie,“ dachte die Radmacherin vor ſich hin, indes ihre Lippen 
glücklich lächelten; „und Fielen hat fie mich wieder mal genannt, 
gerade wie dazumal, als fie noch ſo'n Gör war.” 

Anne-Marie von Lebzow ging rajcher dem Walde zu, deſſen 
bunte Färbung ſchon von Weitem den Buchencharalter des Be— 
ftandes deutlih gemug ausſprach. Zuerſt mochten es noch trübe 
Gedanken ſein, welche ihr junges Herz beſchäftigten; denn Die 
Fältchen hatten ich wieder zwiichen die Augen gelegt, und dieſe 
Augen waren unruhig und nachdenklidy, und einmal jagte jie jogar 
vor ſich hin: „Der arme Onfel thut mir zu leid. Er iſt ja ein 
fonderbarer Mann, und mit dem Gelde weiß ex gar nicht ums 
zugehen, aber daß fie ihm auf feine alten Tage dieſen Aerger 
anthun — ob das wirklich nöthig war? ch veritehe freilich 
nichts von ‚Fideicommiffen‘ oder wie die Dinger heißen.“ — Aber 
dann famen ein paar frische Athemzüge, zu denen die reine jonnige 
Luft jo unabweisbar einlud, und da jpannte ſich ein fchneeweihes 
Band von Altweiberfommer Leicht ſchwebend quer über den Meg 
und legte ſich plößlich über Naje und Wangen, daß fie aus 
dem Nachdenten aufjchraf, und dann lachend die herbjtliche Ueber: 
raſchung ablöfte, umd min hatten Himmel umd Erde das gejunde 
junge Blut wieder. Sie merkte mit einem Male, daß die Flar- 
blaue Luft voll fliegenden Gejpinnites war. So weit und frei 
lag auf beiden Seiten das Yand, bis zu fernen Wäldern. Hier 
und da ein aderndes Gejpann; auf der Bruchwieſe weit drüben 
Arbeiter und Arbeiterinnen beim Heumachen und ein Stüd davon 
auf dem Ader — richtig, da jtelzten ſchon wieder ein Dutzend 
Kraniche herum. Es war doch eigentlih ein himmliſcher Tag 
und eine himmliſche Welt! 
| Sie näherte ji; dem Walde mehr und mehr. Wie doppelte 
Erfriſchung wehte es von ihm her; jelbit die leife Beimiſchung von 
Sterbeduft hatte nichts Stürendes. Die ftattlichen Buchenkronen 
fahen noch jo voll aus, als dächten fie nicht an ein Slahlwerden, und 
die Blätter der üppigen Hafelbüfche, welche ſich unter ihnen fajt 
undurdhdringlih dicht am Waldjaume hinzogen, waren noch grün. 
Nur jelten viejelte ein abjallendes Blatt droben und wirbelte zu 
| Anne-Marie nieder, als fie vom Feldwege nach rechts abbog und 
zwiſchen dem Waldrande und einem tief eingejenktten Wiejenbande 
auf ſchmalem Pfade hinjchlenderte. Im Somnenfcheine gligerten 
die Blätter der Hajel; bunte Falter, Fliegen, jeltjam langbeiniges 
Wespen: und Schnafenvolf flogen auf und ab, zuweilen einen Ab— 
ſtecher in die Wieſenſenlung hinab unternehmend. Auch Anne: 
Marie jtieg ein paarmal nieder, um ‚leuchtend violette Orchideen 
zu pflüden; mit den Blumen im Schooße, ſaß fie dann eine Weile 
jtill im Graſe der Böſchung. Site dachte am ihre verjtorbenen 
Eltern, an die Jugendzeit in Greifswald, an das munderliche 
Leben in der Nähe des Onkel Boddin, das fie einjt gefürchtet 
hatte. Und doch war es hübſch in der Verwilderung um fie 
herum ; fie fonnte thun und laſſen, was jie wollte; die rauhe Art 
des Barons, feine Seltfamfeiten und Ertravaganzen war jie nun 
gewohnt, und feine Derbheiten hatte er ihr gegenüber verjchluden 
gelernt. Als Bermittlerin zwiſchen den Leuten und ihm war ihr 
jogar eine Art von diplomatiſchem Wirkungsfreis geiworden, während 
freilich die alte Dürten Schorig fie von wirthichaftlichen Bemühungen 
eiferfüchtig fern hielt. 

Wie würde es nun werden? 

In der Buche über ihr raſſelte und fnatterte es; ein Eid) 
fübchen hatte droben den Halt verloren und fiel dicht neben ihr 
zu Boden, daß fie erichroden zujammenjuhr. Ein paar Secunden 
genügten für das Thierchen, um ſich zu ſammeln; dann richteten 





ſich die Hugen Augen auf Anne-Marie, und im Huſch war das 
anmuthige Gejchöpf zwiichen den Hajelitauden verſchwunden. Die 
junge Dame lachte halblaut; die Farbe kehrte in ihre Wangen 
zurüc, und fie erhob fich, um weiter zu gehen. 

Ein jchmaler Weg lodte ſie in die ſonnendurchſpielte Ein: 
famfeit des Waldes. Häher freiichten in den Buchemwipfeln ; 
Meijen ſchwangen fich mit feinem Metalltone hin und her. Zur 
weilen rajchelte e8 in dem morjcdhen Saube an ihrer Seite, und 
fie hätte gem gewußt, ob es von Eidechſen oder den feinen 
Sclänglein herrührte, die fie wohl auch ſchon hatte über den 
fonnigen Pfad jchlüpfen jehen. 

Eine halbe Stunde mochte Anne-Marie auf bekannten Wegen 
geichritten fein — da jtand fie vor einer Schneiße wieder in der 
Nähe des Fahrweges. Ueber ihr ragten Tannen; fie fand Cham: 
piguons und Steinpilze; mit plöglichem Einfalle zog jie ein 
frisches Tafchentuch und begann zu ſammeln. Sie hatte faum die 
eriten Pilze aus dem Boden gezogen, als ſich Wagengerafiel 
näherte. In raſcher Wendung fuhr fie empor, neugierig den Ein- 
fpänner betrachtend, ein Demminer Fuhrwert, das jie fannte; nur 
den jungen Mann im Steohhute, der hinter dem lahmen Yorenz 
im Wagenfond lehnte, fuchte fie in ihrem Gedächtnifje vergebens. 
Sie jtand faum dreißig Schritte von der Strafe entfernt, und der 
mäßige Trab des Miethgauls verjtattete ihr vecht wohl, diejes 
nicht ſehr volle, intelligent gejchnittene Geficht mit dem Schmurr- 
bärtchen und dem Klemmer auf der Nafe, der jo moquant jah, 
auf einen Bli zu erſaſſen. 

Anne-Marie lieh ſich wieder zu den Pilzen nieder; fie fonnte 
nicht jehen, wie der junge Mann jich erhob und etwas zu dem 
Kutſcher jagte, und wie er auf defjen Antwort hin mit dem Zeige— 
finger auf dem Rücken des Alten trommelte. Aber ihr Kopf bog 
fi) verwundert herum, da das Fuhrwerk plößlich anhielt, und eine 
beflemmende Ahnung übertam fie, als fie den Fremden mit jehr 
entjchloffener Bewegung vom Wagen fpringen und elajtiichen 
Schrittes auf ſich zukommen ſah. Sie richtete ſich haftig auf, und 
in der Verwirrung flug jie das aufgeraffte Taſchentuch aus ein— 
ander und lieh die Pilze zur Erde vollen. 

Der Antömmling lächelte mit leifem Anflug von Spott, in- 
dem er ein wenig den Steohhut Tüftete. Er mochte im Anjange 
der Dreifiger ftehen, eine jtattliche Figur, deren Formen durch 
die Rajchheit und knappe Entichiedenheit des ganzen Auftretens 
eckiger ſchienen, als fie in Wirklichkeit waren. Nein: die breiten, zu 
wenig abgejchrägten Schultern bedingten den Eindrud weſentlich mit. 

„Babe ic das Vergnügen, meine Coufine Lebzow vor mir 
zu jehen? Mein Name ijt Curt von Boddin, von der Teterower 
Familie,“ jagte er mit etwas hartem Accent und einem ſchwachen 
Näfeln im Ton. „Auch Doctor von Boddin, wenn Sie wollen; 
denn ich bin Juriſt von Studium und Landwirth von Beruf. ch 
weiß nicht, vb Sie ſich noch meiner Perfon erinnern? ch war 
vor zehn Jahren einmal bei Ihrer Familie in Greifswald zum 
Beſuch und mußte Ihnen täglicdy eine Düte mit Bonbons liefern, 
welche Sie gewifjenhaft aufahen.“ 

„Ach ja!” meinte Anne-Marie nad) kurzem Nachdenken, „ich 
erinnere mich jet dunkel.“ 

„Nun, dann wären wir ja über die Perfunenfrage einig. 
Sind Sie ganz allein hier im Walde, wenn ich fragen darf?“ 

Die junge Dame jah ihn verwundert an. 

„Allerdings,“ war die Antivort. 

„Hm! Das jollten Sie aber nicht fein. Eine Dame darf 
nicht jo sans facon und ohne Schuß Ausflüge in die Wälder 
machen — aus verichiedenen Gründen nicht.“ 

„sch fürchte mich wicht, Herr — von Bodbin.” 

Sie wuhte wicht, was ſie eigentlich verhinderte, ihm Wetter zu 
nennen. Vielleicht, weil jein Nuftreten jo etwas halb Bäterliches, 
halb Rolizeimäßiges hatte. 

„Ic werde mir erlauben, Sie zu begleiten,“ fuhr er fort. 
„Darf ic Sie bitten, mein Fuhrwerk mit mir zu benußen? Oder 
nein —“ unterbrach er ſich plöplich; „entichuldigen Sie einen Augen 
blick!“ — und er wandte ſich ohme weitere Umſtände ab, ging zu den 
Wagen zurück und ſprach ein paar Worte zum Noffelenfer, worauf 
diejer nickte. Die Peitſche mallte; der Schimmel zog an, und das 
Gefährt rollte vorwärts. Gurt von Boddin war bereits wieder 
auf dem Wege zu dem jungen Mädchen, das ihn mit einem (Ges 
miſch von Intereſſe und Scheu, um nicht zu jagen heimlicher 
Furcht, erwartete. 














„Sie haben hoffentlich nichts danenen, Couſine, daß ich den 
Wagen vorausſchickte. Sie waren ja darauf gefaht, zu Fuß nad 
Pelchow zurüdzugehen. Wie weit rechnen Sie bis dahin ?* 

„Auf direetem Wege gehen wir vielleicht dweiviertel Stunden,“ 
war ihre Antwort. 

„Su? Ich denfe, wir wählen diefen directen Weg, aljo ver- 
muthlich den dort,“ 

Er zeigte auf den Fahrweg, auf dem ſich der Reſt des auf- 
gewirbelten Staubes niederlieh. 


„Darf ih um Ihren Arm bitten? Mber ich jehe, daß Ihre 


unglücklichen Pilze noch immer da herumliegen. Ich habe nicht 
die Abſicht gehabt, Sie um die Früchte Ihrer idylliſchen Be— 
mühungen behufs Vervolljtändigung der Pelchower Speifefammer 
zu bringen,“ 

Er trug Glacchandihuhe von apfelgrüner Farbe zu feinem 
lichigrauen Herbſtanzuge; dieſe apfelgrünen Finger langten vor- 
fichtig hinab, und nur die äußerſten Spiten fahten die verjtreuten 
Pilze und legten jie zu einem Häufchen zuſammen. 


„So,“ jagte der Better, während er ſich aufrichtete und den | 
Klemmer wieder auf die Naje jehte, der ihm beim Büden entfallen | 
„Und nun haben Sie die Güte, mir Ahr Taſchentuch zu 
überreichen, damit ich dieje Kinder des Waldes einwindeln fan!" 


war. 


Anne-Marie von Lebzow jtand abgewandten Gefichtes und 
blickte jteif zu dem Wege hinüber; als er etwas zur Seite trat 
umd mit einiger Verwunderung ihr Profil in's Auge fahte, bes 
merkte er, daß ihr braumes Auge feucht war, und daß es bitter 
um ihren Mund zudite. 

„Um’s Himmels willen, Couſine, was ift Ihnen ?* fragte 
er. „Tragen Sie im Ihren jungen Jahren ſchon Leid um Die 
Unvollfommenbeiten unſerer irdiſchen Laufbahn, oder beſihen Sie 
fentimentale Anlagen ?* 

Die junge Dame hatte die Herrſchaft über ihre Empfindlich— 
feit gewonnen, welche von diefer jaloppen Art, mit der man hier 
bei der eriten Begegnung fie zu behandeln beliebte, tief gereizt 
war. So men war ihr dieje Art, daß jie aus dem Schwanken, 


einem Nahrzehnte der raſende Fanatismus bethörter Majjen ver: 
wijtend und zeritörend haujte, bietet uns heutigen Tages ein 
lächelndes Bild des Friedens und der Ruhe dar. Verrauſcht find 
icheinbar die Stürme des Haderd und der Zwietracht, umd nur 
noch ein Wahrzeichen jener traurigen Tage ſchaut wehmüthig auf 
uns bernieder -— die gejchwärgten, zerfallenen und geborjtenen 
Trümmer weltlicher Herrlichleit des einſt allmächtigen Herrſcher— 
hauſes des „Napoleoniden“, die Tuilerien. Unweit aber von dieſer 


hiitoriich denfwürdigen Stätte, bei deren Anblick man ſich des | 


Gefühls des Mitleides nicht envehren fann, dort in den Luftigen, 
von feinen weiten Gifenrippen überzogenen, aus ſchimmerndem 
Keryitallglas erbauten Hallen des Palais de l Fnduftrie der Champs: 
Elyſtes entfaltet ſich heute ein anderes Bild des friedlichen Wett- 
fampfes der Völfer. Dort ftrahlt in funfelndem Lichte die „nter- 


nationale elektrische Ausstellung“, auf deren Reſultate man jeit fait 
Jahresfriſt im allen technischen, industriellen umd Verwaltungs: | 


Kreiſen auf's Höchſte geipannt war. Nach dem Borbilde der 
deutjchen Initiative jur Arrangirung von „Fac-Weltausitellungen“ 


ſchlug der franzöſiſche Minijter Cochery zu Anfang dieſes Jahres 


dem franzöſiſchen Senate die Idee einer „Eleltriſchen Weltausstellung“ 
zu Paris vor. Dieſer Gedanke fand nicht nur bei der jranzöfiichen 
Nation, ſondern auch bei allen hervorragenden Culturvölkern ſoſort 
volle Anertenmung und ungetheilten Beifall, Die vorbereitenden 


Schritte wurden ſchleunigſt gethan, und ſchon am 10. Auguſt 


fonnten die Pforten des Ausitellungspalajtes während der Tages: 
jtunden und vom 26. Auguft an auch des Mbends dem Publicum 
geöffnet werden. 

Wie unaufhaltſam fchreitet heute die Menichheit vorwärts! 
Kaum eim Jahrhundert iſt es her, daß die „Kraftmaſchine“ der 
Neuzeit geboren wurde, erſt ein halbes Jahrhundert iſt verrauſcht, 
feit die erite „Locomotive" ihren umvergleichlichen Siegeszug be: 
gann, und ſchon zeigt ſich heute am Horizonte der entjejjelten 
Naturgewalten ein junges, vielverheifendes Geſtirn, das feine 
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\ ob jie ihre Taſchentuch hingeben follte oder nicht, erſt herauslam, 

als er dajjelbe bereits erfaßt hatte und auf dem Boden ausbreitete. 

' Bald war es gefüllt; Curt von Boddin Mmüpfte die Zipfel zuſammen 
und nah das Bündel auf. 

„So,“ jagte er, „und um Sie ganz zufrieden zu jtellen, 
Couſine, werde ich eigenhändig das Ding bier bis Pelchow tragen, 
obwohl ich nicht die mindeite Anlage zu ländlichem Schäferdienit 
habe. Wenn ich aljo bitten darf: gehen wir!“ 

Er hielt ihr jeinen Arm Hin, mußte es indejjen erleben, dafı 
fie ihm ausſchlug. Der Weg bis zur Landſtraße hinüber jei zu 
ihmal, meinte jie kurz und jchritt voraus; nur flüchtig murfterte 
der Nadjfolgende die anmuthige Figur und das dide ſtrohblonde 
Haargeflecht, das unter dem italieniichen Hut hervorquoll. 

„seßt, Coufine,“ nahm er das Geſpräch wieder auf, nachdem 
er mit furzem Sprunge den Fahrweg erreicht hatte, „jet möchte 
ih Sie bitten, mir allerlei von Pelchower Zuſtanden zu erzäblen 
Sch werde zwar Zeit genug haben, jie in Perjon zu jtudiren — 
vielleicht ahnen oder wijien Sie gar, meine Beite, daß ich mit der 
Vollmacht betraut bin, im diejer verlotterten Wirthſchaft Ordnung 
herzuſtellen.“ 

„AH!“ machte Anne-Marie unwillkürlich. Wie hatte ſie audı 
nur einen Augenblick in Zweifel ſein künnen, was dieſer Beſuch 
zu bedeuten habe! Vorhin erſt hatte ſie zur Radmacherin von 
der fünftigen Verwaltung durch einen Teterower Boddin geſprochen 

„Hoffentlich fünnen Sie mir nüßen, indem Sie mir ar 
dieſes verrückte Original von Ontel einwirken helfen, damit er ruhig 

geſchehen läßt, was nicht zu ändern iſt und was er mit ſeiner 
Zerfahrenheit und Verſchwendung - jelber verjchuldet hat. — Aber 
haben Sie eigentlich feinen Sonnenſchirm mit, Coufine? Wie fa 
eine Dame am lichten Tage dreiviertel Stunde Weges hin und 
— ohne Schirm gehen! Sie ſollten auch Ihre Hände mehr 
onen.“ 

Er hielt einen Augenblick inne, als erwartete ex eine Autwort 

Allein Anne-Marie ſchwieg. 


| (Fortjehung folgt.) 


Die erfte elektrifhe Weltausftellung. 


Paris, das Herz der franzöſiſchen Nation, in dem noch vor | 


Strahlen bereits in hundert Richtungen befruchtend entjendet: die 
Eleltrie ität. 

Alle jene verdienſtvollen Männer: Thales von Milet, Otto 
von Guericke, Franklin, Volta, Arago, Ampere, Galvani, Weber, 
Faraday, ODerſted, Ohm, Jacobi und Steinheil, denen hier im 
Balait der Elektricitäts-Ausjtellung von Yorbeeren ummwobene Ghedent 

‚ tajeln und Büſten errichtet find, fie legen Mares Zeugniß daven 
ab, daß jümmtliche Nationen ihre beiten Kräfte eingejeßt haben 
für die Entwidelung und Förderung dev eleftrijchen Technik. 

Die Kraft, welche in dem Gewande des atmojphärijchen Blitzes 
Tod und Verderben unter die Menjchheit ſchleudert und früher als 

Ausdruck göttlichen Zomes gefürchtet war, it heute, im taufend 
fachen Apparaten gefangen, eine treue Helferin des Menſchen, fein 
willig folgender, dienjtbarer Geiſt geworden, und jchon droht dieſer 
junge funfelnde Nival ein gefährlicher Eoncurrent der brauſenden 
irdischen Dampfkraft zu werden. Das jeltene feſſelnde Bild, 
welches ih uns im Nusjtellungspalafte darbietet, alle die 
Taujende der hier vorgeführten jinnreihen Apparate, Mechanismen 
und Erfindungen. befiegeln den Beginn des modernen „elektriicen 
Heitalters”, 

Es ijt erſtaunlich, jogar oft überwältigend, hier das Functioniren 
des Heinen Mifternden, unſcheinbaren efeftriichen Funkens in allen 
| jeinen mannigfachen praltiichen Anwendungen jtudiven und fennen 
zu lernen. Da ift, außer der Telegraphie und Telephonie, di 
Photophonie oder Verwwandelung des Lichtitrahls vermitteljt Elek 
eität in Tonſchwingungen. Dort am Eingange des Palajtes in der 
Richtung nad) dem Obelist von Yuror des Place de fa Concorde fahrt 
eben der „eleftriihe Waggon“ von Siemens mit fünfzig Perjonen 
ruhig und geräuſchlos mit quoßer Schnelligkeit ab, während zut 
jelben zeit hoch oben im den Lüften der fiſchähnliche, 4 Meter 
fange „eleftrijche Ballon“ von Tifjandier luſtig herumkreiſt, umd 
unten im Haven, vom aromatiſchem Blüthendufte und anmuthigen 
Gascaden umgebenen Bajjin, im Centrum der Ausitellung, die 
„elektriiche Gondel” des Herm Trouve allabendlich mit grober 
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Präciſion und anerlennenswerther Schnelligkeit unter allgemeinem 
Beifall um den aus dem Baſſin ſich hoc) erhebenden Leuchtthurm 
und durch glitzernde Feljengrotten ihre Heinen Rundfahrten volls 
zieht. Nur allein dieſes Triumvirat: „Waggen, Ballon und 
Gondel“ genügt ſchon, um den eleftriichen Strom im all jeiner 
Herrlichkeit und Macht wirken zu jehen. 

Herr Troude, der aufer jeiner vielberunderten Gondel auf 
eleltriſchem Gebiete in unjerem Jahrzehnt eine der eriten Autoritäten 
der franzöftichen Nation ift — wir erinnern nur an feine zahl 
und jinnreichen Erfindungen auf dem Felde der Anwendung des 
eleftriichen Stromes in der Heilkunde — hat in allerjüngiter Zeit 
wiederum die Welt mit einer ganz eigenartigen Schöpfung feines 
Genies beglückt. Es find dies lebende, eleftriiche Schmuckſachen: 
Schmetterlinge, welche ihre Flügel Iuftig hin und her bewegen, 
Hüschen, welche emſig mit ihren Kleinen Pfoten einer jilbernen 
Glocke feine, helle Trillertüne entloden ꝛc. 

Der Berfajjer bemerkte dieſe Schmudjahen an der Koiffüre 
der Baronin von Rothſchild, der Fürftin von Metternich und 
anderer diltinguirter Perfonen. Nur reiche Leute können jich dieſen 
Lurus erlauben ; denn dieje veizenden Schmudjadhen, welde von 
den Damen im der Friſur, dagegen bon den Herren meilt als 
Bufennadel in der Cravatte getragen werden, find ziemlich theuer 
und fojten 100 bis 5000 Franken das Stüd. Sehr beliebt jind 
diefe elektriſchen Kleinodien unter den reichen Radjahs von Dftindien 
und Birma, welche diefelben vorn an ihrem mächtigen Turban 
tragen und, fo gejhmüdt, wohl einen jehr faihionablen Eindrud bei 
Gejellichaften md Gelagen der afiatiihen Granden bewirken. 

Doch kehren wir zurüd von ben braunen Fürſten des 
Ganges in den jchimmernden Yalajt der Eleltricität an der 
Seine, und wenden wir unſere Aufmerkſamleit auf ernitere Gegen: 
jtände. Bier ſtürzen mächtige Waſſermaſſen in Etagenhöhe herab 
— fie find dor wenigen Secunden gehoben worden durch die fleine, 
unſcheinbare, dicht danebenſtehende eleltriſche Maſchine; dort ſitzen 
zehn junge Mädchen vor zierlichen Nähmaſchinen und fertigen 
allerhand nüßliche Wäjchejtüde und Garderobe, aber fie miühen 
jich nicht mehr durch das anftrengende Treten der Kurbel ab; Das 
bejorgt heute die kleine eleltriſche Machine. Gehen wir einige 
Schritte weiter, der deutjchen Mbtheilung zu! Hier jteht ein 
großer Pavillon in geihmadvoller Ausitattung, eine Maſchinen⸗ 
werkitatt bildend. Es ift die Ausſtellung der rühmlichit bes 
fannten Majchinenjabrit von Heilmann, Ducommun und Steinen 
zu Mihlhaufen im Eljaf. Große, ſtarle Dreh: Hobel: und Bohr: 
maſchinen für Eifenbearbeitung find hier aufgejtellt, und zahlreiche 
dunkle Lederriemen ſchwirren emfig durch die Luft. Fragen wir: 
„wer treibt alle dieje 20 nimmer rajtenden Werkzeugmajchinen?“ 
Nun, hier unſere Heine eleftrijche Maſchine! Aber fie bewirkt noch 
mehr. Nicht allein bewegt fie alle diefe Arbeitsmaſchinen, jondern 
fie verforgt auch jede diefer Arbeitsftätten durch praftiiche koniſche 
Milhglasgloden mit dem angenehmjten und hellſten „Glühlicht“ 
nad dem Syſtem Edijon, jener Beleuchtungsmethode, die bis noch 
vor wenigen Wochen die ärgjten Anfeindungen erfahren mußte und 
heute auf der Pariſer Ausitellung duch ihre vorzũglichen Eigen⸗ 
ſchaften bereits alle Gegner beſiegt hat. 

In die ſchaurigen Tiefen der meilenlangen Tunnels dringt 
jie ein, die eleftrifhe Majchine, und treibt hier völlig präcis und 
licher die langen Bohrer, welche die Oeffnungen für die Dynamit 
patronen zu fchneiden haben. In die Oper, in's Goncert zu 
gehen, haben wir heute nicht mehr nöthig, das beſorgt uns Die 
Eleftricität einfacher und bequemer. Dort an der Seite des 
purpurfarbenen Fauteuils hängt ein Heiner filberner Bügel an 
einer dünnen, jeidenen Schnur. Wir laſſen uns auf den weichen 
Sefjel nieder und legen den Metallbügel an unfer Ober, um uns 
jofort inmitten eines wundervoll einherbranfenden Orcheſters zu 
befinden. Wie alt erſcheint uns heute dieſes faum vor wenigen 
Jahren zum erjten Mal vorgezauberte Wunder des Telephons! 
Und wenn auc) alle diefe Apparate noch leineswegs den Stempel 
der Volltommenheit tragen, wenn auch mande von ihnen für das 
praftiiche Yeben noch zu unpraftiich und zu theuer find, jo beweijen 
jie dennoch, daß es möglich tft, dieje vielfältigen Arbeiten durch 
die eleltriſche Kraft zu vollbringen, und jie alle eröffnen eine bisher 
ungeahnte Ausjicht auf neue Reformen in unſerem Culturleben. 

Da der eleftriihe Strom heute fait ausſchließlich durch 
ſchnelle Rotation erzeugt wird und dieſe Notation, außer mitteljt 
Dämpfen und Gajen, durch jede beliebige elementare Kraft, wie 


Wind und Waffer. billig erhalten wird, jo leuchten die weiteren 
nationalöfonomijchen ° Vortheile der allgemeinen Einführung der 
Eleftricität in ſämmtlichen Zweigen der Anduftrie und der Ge 
werbe jofort ein. 

Die in einem einzigen Wajjerfall der Erde, dem Niagarafall, 
enthaltene lebendige Mraft ijt gleich derjenigen Dampflraft, melde 
jährlid aus 270 Millionen Tons Steinlohlen erhalten wird, und 
das ift genau die Fördermenge der Kohlen aller Lünder während eines 
Jahres. Es iſt unbegreiflich, daß die amerifanische Nation, die 
ſonſt ſtets bei allen großartigen Unternehmungen jchlagfertig da- 
jteht, hier am Niagara in jedem Jahre die nützliche Kraft von 
16 Millionen Pferden unbenußt läßt. 

Aber nicht allein der Niagara, jondern alle minder großen 
Wafierfälle der Erde, alle Stromläufe, ſowie das comtinwirlice 
Phänomen der Ebbe und Flut), fünnen gezwungen werden, eine 
billige und außerordentlich gewaltige Eleftricitätsmenge zu erzeugen. 
Sehen wir uns jedoch nach diejer allgemeinen Betrachtung die 
einzelnen in der Austellung vertretenen Fächer der eleftriichen 
Technik genauer an. 

Diejenige Anwendung der Eleftrieität, die zur Zeit wohl das 
größte allgemeine Intereſſe in Anſpruch nimmt, und welche dem: 
zufolge aud) auf der Parifer Nusitellung außerordentlich cultivirt 
ericheint, iſt umjtreitig Die Erzeugung des „eleftrifchen Lichtes“. 
Dieje Errungenihaft der Neuzeit datirt im Großen erit feit der 
legten Pariſer Weltausjtellung des Jahres 1878, obwohl bereits 
im Jahre 1813 Davy den erſten Bolta’ichen elektriicheu Licht 
bogen erzeugte. Was fich hier des Abends von 8 bis 11 Uhr 
dem Publicum im Nusjtellungspalajt darbietet, verjeßt uns aus 
dem Reiche des Irdiſchen hinaus in das Neich des „Idealen“, 
in das Reich der wunderbaven Feenmärchen, die wir in umjerer 
Jugend fo oft geträumt. 

Schon lange, che man den Palaſt der Ausitellung betritt, wird 
man getroffen von den lang gezogenen Strahlen zweier mächtiger 
eleltriſcher Neflectoren, die, gleich großen glänzenden Gheftirnen, 
vom dunklen hohen First des Palajtes ihre bligenden Strahlen in 
die weitejten Entfernungen jenden. Wunderbar geifterhaft erſcheint 
der hierdurch gell erhellte berühmte Obelisk von Luxor des Place 
de la Concorde. Kommt man dem Palajt näher, jo erblidt man 
die Statuen ziveier edel geformter Nymphen, weiche mit ihren 
Händen eine ſiarle eleltriſche Lichtquelle emporhalten, gedämpft 
duch eine in echt griechiichenm Stil gehaltene, die lang gezogene 
Form eines Prismas daritellende Laterne. 

Bei jedem Schritt, den wir jept weiter zurücklegen, eupfangen 
und größere und zahlreichere elektriſche Gandelaber. Aber im 
Innern des Palaſtes, den wir nun betreten, jtrahlt und blipt 
es aus circa 3000 eleftriihen Flammen, von der ftärkiten mög: 
lichen hier benüßten Lichtintenfität zu 4000 Normalferzen bis 
zur Heinen eleltriſchen Glühlichtzimmerflamme von 8 Normalferzen. 
Circa 50 verjchiedene Syſteme der Erzeugung eleftrifhen Lichts 
find hier auf der Ausjtellung vertreten und wetteifern allabendlich 
mit einander. Es würde uns jedoch zu weit führen, die Vorzüge 
und Nachtheile aller der einzelnen eleftriichen Lampen zu beſprechen 
Wir theilen im Folgenden nur über diejenigen, die ein befonderes 
Intereſſe erwecken, Näheres mit. 

Während die einen Ausfteller das eleltrifche Licht frei von 
den glühenden Kohlenjtäben herabjtrahlen laffen, hüllen es andere 
in Milchglasglocken ein, um jo die grelle Wirkung defjelben zu 
mildern, md Andere wiederum fangen das in Souterrainräumen 
erzeugte Licht in großen Spiegeln auf und laſſen alsdann den 
milderen, aber auch matteren Schein in die zu erleuchtenden Hallen 
ſich ergichen. So hat ein Erfinder jeinen eleftrifchen Beleuchtung: 
apparat, der jpeciell für Strafen: und Platbeleuchtung beftimmt it, 
tief in die Erde verlegt und läßt die elektrijchen Lichtjtrahlen von 
unten durch eine Heine Bodenöffnung im Trottoir vertical zu im: 
pojanter Höhe emporichiehen, wo ſie hoch oben in der Yuft von 
einem gigantiichen, von hoher Süule getragenen Reflector auf 
gefangen und, von dieſem zurückgeſtrahlt, ihrem eigentlichen Wirkungs: 
freije, dem Trottoir amd Fahrdamm wieder nad) unten zugeführt 
werden. Jedenfalls eine originelle Idee, deren VBertvendung mög- 
licher Weife bei unjerer modernen „Theaterbeleuchtung“ zu erwägen 
wäre. Auf diejem lepteren Gebiete kommt es ja vor Allem darauf 
an, eine Beleuchtung zu Schaffen, welche den Annenvaum des Theaters 
nicht erhißt und jede Feuersgefahr ausſchließt. Beide dieſer Be 
dingungen find aber bei letzterem Spiteme volllommen gelöft. 
































Ungleih günftiger als alle großen Kohlenregulatoren des 
Bolta’ichen Lichtbogens erweiit fih, was die Erzeugung eines 
ruhigen umd geräuſchloſen Lichtes anbelangt, das Heine „Glühlicht— 
ſyjtem“ Ediſon's. (Vergl. „Gartenlaube“ Jahrg. 1880, Pr. 5.) 
Der Ruhm dieſes amerilaniſchen Erfinders ließ ſeine Neider nicht 
ruhen, und jo finden wir denn hier auf der Ausſtellung außer 
Ediſon'ſchem Glühlichtſyſtem diejenigen von Swan, Marim und 
Yane For. Belanntlich entjtcht hier das Licht in einer luftleeren 
Heinen Glasfugel, in welcher der eleftriiche Strom einen ſchwachen 
Kohlenfaden durchlaufen mul. Das Glühen diefes Kohlenfadens 
giebt das Licht. Mile vier Glühlichtigiteme ſehen fich einander 
ähnlich wie ein Ei dem anderen und unterjcheiden ſich nur durch 
die Form des angewandten Kohlenfadens. Während Edifon jeine 
einfache wrfprüngliche Form „U“ oder 
Swan den Kohlenfaden in Form einer doppelten Schlinge, Lane 
For ijt noch forglojer und wendet mer einen um einen Millimeter 


größeren Krümmungsradius des Edifon’schen Bogens an, während 


Marim geiftreich und jelbitgefällig den Kohlenfaden in Gejtalt feines 
Anfangsbuchitabens, des „M“, anwendet. Die Erfinder behaupten 
zwar außerdem eine ganz befondere Präparation der Kohle entdeckt 
zu haben ; der wejentliche Unterſchied derſelben dürfte jedoch ſchwerlich 
von Belang ſein. 

Mean war bei der Eröffnung der Parifer Austellung nicht 
wenig gejpannt, was Ediſon, der viel bewunderte und viel ge— 
jchmähte Ameritaner, hier der Kritik vorführen werde. Der Erfinder 
des „Bhonographen“ jcheint ich aber der Bedeutung der Parijer 
Eleftrieitäts-Ausftellung wohl bewußt gewejen zu fein ; denn der Eins 
druc feiner Glühlichtſalons, die allabendlich von circa 500 an 2 kofts 
baren Kryſtalllüſtres und einer großen Anzahl Heinerer Wandleuchter 
brennenden Glasfugeln erhellt werden, ijt nad) allgemeinem Urtheile 
ein überwältigender. 

Hier iſt fein Flackern; nicht das mindefte Geräufch vernimmt 
man; feine Site verjpürt man mehr in den Salons, nur eine 
außerordentlich behagliche reine Luft ; dazu kommt noch das angenehm 
belebende Eolorit des Heinen Glühlichtbogens: wahrlich, wir haben 
bier faft das „Ideal der Beleuchtung“ vor und. Zur Zeit iſt der 
Angenieur der Edifon’schen Abtheilung, M. Batchelor, im Palais 
de l'Induſtrie damit beichäftigt, einen neuen Dampfkrafterzeuger zur 
Speijung von weiteren 500 Glühlichtern aufzuitellen. Der Preis 
des Glühlichts wird vorläufig gleich demjenigen des Steinfohlen: 
gafes normirt werden. Für Paris ift die Organifation des Glüh— 
lichtſyſtems Ediſon's bereits für Wohnhäufer und induftrielle 
Etabliffements in Augriff genommen. 

Die allabendlich im Ausſtellungspalaſt entwickelte eleltriſche 
Lichtmenge von runs Million ——— wird erzeugt durch 
Rotation von 50 Dampfmafchinen und Yocomobilen, ſowie einer 
größeren Reihe Gaskraftmaſchinen. Die Geſammtſtärke aller diejer 
Kraftmotoren kann man auf rund 1500 Pferdefräfte normiren, und 
jind auferdem zur Erzeugung der eleftrijchen Ströme für Die 
Telegraphenapparate x. circa 2000 Elemente thätig. 

Eleltriſches Licht in luftverdümntent Raume finden wir noch 
in einer vorzüglich ausgeſtatteten Collection der beiden Firmen 
Dr. Geißler's Nachfolger (Müller) in Bonn und Müller in Ham— 
burg. Hier entſteht das prachtvollſte Licht, ſobald man einen Ju— 
ductionsfunfen durchſchlagen laßt. Die in allen möglichen Formen, 
Windungen und Figuren gebogenen Glasröhren und Kugeln jind 
zum Theil mit phosphorescirenden und fluoreseirenden Stoffen, als 
Eojin, Aesculin, Chlorophyll ꝛc. präparirt und geben die verjchieden- 
artigjten, wunderbarjten Lichteffecte. Vorausſichtlich wird dieſes 
Glühlichtſyſtem ſehr bald praftiiche Verwendung finden in Per: 
fonen= und Eilzügen der Eifenbahnen, ſowie Schiffskafüten. Alle 
Grumdbedingungen zur Erzeugung und Verwendung des eleftrifchen 
Lichts find hier vorhanden: jchnelle Rotation, genügende disponible 
Dampfkvaft ımd Heine, mäßig zu erhellende Räume Da Amerika 
auf dieſem Gebiete vorangegangen, wird die übrige Verfehrswelt 
wohl bald folgen. 

Schr hohes allgemeines ntereffe erregen ferner auf der 
Pariſer Ausitellung die „galvanoplaftiihen” Niederichläge und 
Präparate. Nachdem im Jahre 1838 Jacobi das erſte gelungene 
galvanoplaftiiche Experiment gemacht, ‚finden wir heute hier galvano- 
plaſtiſche Niederichläge von Kupfer, Gold, Silber ıc. in Platten 
von 1 Quadratmeter Größe und 19, Eentimeter Dide von chemisch 
reinſter Beſchaffenheit, Kupferbarren und Stäbe von 1 Quadrat: 
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„I“ beibehalten, bringt 
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decimeter Querſchnitt und bedeutender Länge, mächtige Gold» und 
Silberbarren, alles durch Glektricität niedergefchlagen, ferner all 
die zahlreichen ardhiteftonifchen umd künstlerischen Anwendungen der 
Galvanoplajtit in den Kunſtgewerben: die gediegeniten Formen und 
Schöpfungen der Gifelivarbeit, auf galvanishem Wege verichönert 
und bis zu höchſter Stufe vollendet, galvanoplaftiiche Nachbildungen 
des berühmten Hildesheimer Silberfunds, Berkupferungen von 
natürlichen Fröſchen und allerhand Amphibien und anderer eigen: 
artiger Gegenjtände. 

Für das technische Publicum bejonders fehr anziehend find 
die veihhaltig vorgeführten „hiſtoriſchen Driginalapparate” aller 
großen Phyſiker und Gelehrten der eleftriichen Wiſſenſchaft. Da 
jehen wir die erſte Reibungs-Elektriſirmaſchine von Dtto von 
Öueride in Gejtalt einer maffiven großen Schwefelfugel, welche, 
mit einer Handkurbel gedreht, die Efektricität erzeugt. Da ſteht 
ferner im der deutſchen Abtheilung das erſte eleftriiche Ei, der 
Urahn des Ediſon'ſchen Glühlichts, in mwunderlicher mittelalterlicher 
Solzeinfaffung, ebenfalls von Otto von Gueride erfunden. Hier, 
in einem fimplen Glaskaſten, hängt das Bild von Ph. Neis, da 
neben jein erites Telephon. 

Auch die erite efeftrifche Eifenbahnlocomotive, welche Siemens 
auf der Berliner Gewerbe-Ausftellung zum erjten Mal öffentlich 
gezeigt hat, iſt da; ebenſo erbliden wir die eriten Telegraphen- 
apparate von Steinheil, Weber, Gauf, die erſte Dynamo-eleltriiche 
Mafchine (1866) von Siemens — Beweiſe genug, daß die deutiche 
Nation auf eleltriſchem Gebiete ebenjo tüchtig und erfahren wie im 
Kriegsweſen iſt. In den Gollectionen anderer Staaten finden wir 
ferner die „erite Säule Volta's“, den „eriten Nadeltelegraphen“, 
Originaldriefe eleftriichen Inhalts von Newton, Ampere und Volta, 
ſowie eine große Anzahl alter Werke der hervorragenditen Autoren 
twie Franklin, Prieftley und Anderer. 

Was das weite Gebiet der „Jeiger-, Schreib: und Druds 
telegraphen“ betrifft, jo hat beionders Frankreich eine vorzügliche 
anschauliche Sammlung ſeines Minifteriums der Poſt und Tele 
graphen vorgeführt. Won anderen Staaten find bejonders das 
deutſche Neih, Defterreih umd Amerika im Telegraphen- und 
Signalwefen hervorragend vertreten. Hier finden wir den elektro: 
chemiſchen Apparat von Sömmering bom Jahre 1809, der auf der 
Zerſetßung des Waſſers bafirte, ferner alle die zahlreichen Erfindungen 
von Siemens, Schmidt (Sachſen), den erften Farbichreiber von 
Sohn (Böhmen) und den erit vor wenigen Monaten erfundenen 
Harmonie Telegraph von Gray (Amerika), der es ermöglicht, mit 
Hülſe nur eines Drahtes gleichzeitig zwifchen ſechs Ylpparaten 
hin⸗ und zurück zu correſpondiren. Das Princip des Gran’ichen 
Syſtems beruht auf der continwirlichen Erzeugung von Heinjten 
Schwingungen durch einen fortwährend vibrirenden Theil, Stimm: 
gabel genannt. Hebt man dieje feinen Vibrationen durch das Löſen 
eines Hebels in dem einen Apparat auf, fo iit die Communication 
nad) den anderen Apparaten augenblicklich unterbrohen. Die 
Ausführung der Apparate, welche in Chicago gebaut find, zeugt 
vom feinften und gediegenjten Geſchmack, fowohl was Gractheit 
der Function, wie auch künitleriiche Ausftattung betrifft. 

Zur Jſolirung der eleftriichen Apparate verwendet man in 
nenefter Zeit außer den früher üblichen Stoffen: Holz, Elfenbein, 
Guttaperha x. mit großem Erfolge den „Glimmer“, der in jehr 
umfangreichen Mafitabe von Mar Raphael, Glimmerfabrit zu 
Breslau, zu diefem Zwecke verarbeitet wird. Raphael, ein geborner 
Holländer, bezieht jeit dem Jahre 1835 das Hohmaterial aus 
feinen veichen Glimmerminen Dftindiens und Liefert für den ges 
jammten europaiſchen Gontinent, ſowie auch nad) den Bercinigten 
Staaten von Nordamerika (Edifon bezieht jeine Telephon: Membrane 
fümmtlid von Breslau) feine Fabrifate als: Compaßroſen, Platten 
und Scheiben im jeder Form, Telephon:Membrane umd  matte - 
Scheiben für eleftriiches Licht, Glimmerjpiegel zu Neflectoren und 
Signalgebungen bei Leuchtthürmen, Platten zu Condenfatoren und 
Blodapparaten ꝛc. Der jährliche Export Raphael's nah Dftindien 
beläuft ji auf 400,000 Dutzend, nad New-York auf eine halbe 
Million Glimmerpräparate. 

Auf unſerer beigegebenen Illuſtration Haben wir die Ab— 
theilung des deutjchen Reichs dargeſtellt. Im Centrum erblickt 
man die Büjte der Germania auf hoher, von Telegraphenfabeln 
gezierter Säule, modellirt von Eberlein. Rechts von ihr erhebt 
ji) der große eleftriiche Candelaber von Siemens nach den Ent: 
würfen der Architelten Kyllmann md Heyden. Wir jehen jener 
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weiter rechts‘ die Ausſiellung der hiſtoriſchen eleltriſchen Apparate 
des deutſchen Reichspoſtamts mit den Büjten von DO. von Öueride, 
Steinheil und Anderen, lint3 die Collection der Nabel von Felten 
und Guilleaume, im Hintergrunde den Pavillon von Siemens und 
Halske, lints im Vordergrunde den mächtigen elektriſchen Yeucht: 
thurm, der ſich aus einem Haren jprudelnden, von Fächerpalmen 
und anderen erotiihen Pflanzen gezierten Baſſin jtolz emporhebt, 
während unten im Waſſer Herr Frouve in feiner eleftriichen Gondel 


durch die Heine Feljengrotte ſteuert und hoch oben im der Puit 


der eleltriſche Ballon von Tiffandier feine Fahrten vollzieht. Das 
Arrangement der deutfchen Abtheilung hat in anerkennenswerther 
Weiſe der Gcheime Dberregierungsrath Elſaſſer unter Aſſiſtenz der 
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Herren Zappe, Keerl und Schulze geleitet. Doch wir brechen heute 
ab, um Weiteres in umjerem zweiten Berichte nachzuholen. 

Die Elektricitäts-Ansftellung zu Paris wird am Sorizonte 
der Wiflenichaft, der Induſtrie und des Verkehrs auf lange Zeit 
ein leuchtendes Geſtirn bleiben und dem Menjchengeift eine Mahnung 
jein, nimmer zu raſten auf dem Pfade der Erkenntniß des Weltalls 
und der Naturkräfte. Immer weiter und weiter dringen wir vor 
in das Geheimniß der Natur: immer näher gelangen wir dem Ziel 
unjerer Wünſche, unjerer Arbeit; dech, wenn wir wähnen, es ev 
reicht zu haben, ſiehe da, wie ein mediiches Irrlicht wandert es 
vor uns einher bis in Die unendlichiten Fernen und Zeiten. 

Paris, im September 1881. E. Hinfens;. 





Ein aus Deutſchland verjagtes Königsgefhledt. 


Eint, in grauer Norzeit, war das Elch der König unter ben 
Thieren des deutichen Waldes. Gewaltig war ſeine Erfcheinung, 
wenn es rudelweiſe feine weiten Reviere, die Unvälder Germaniens, 


eingedrungen waren, erzählten nach ihrer Rückkehr in die Stadt 
nit den fieben Hügeln fjabelhafte Dinge von dem „beutichen 
Hirsch“, und ſelbſt Julius Cäſar berichtet noch, daß der „Alces“ 


Elentbiere in dem oflpreukifhen Forfle zu Idenborf. 
Originalzeichnung von T. F. Zimmmermann, 


durchſtreifte. Die ſtärkſten Roſſe am Höhe überragend und feine 
buichige Mähne emporiträubend, bahute es ſich gewaltſam den Pfad 
durch die Wildniß; mit ſeinem eigenthümlich geformten, vit gegen 
ſünfzig Pfund ſchweren Geweih zerbrach es die dichtherabhängenden 
Aeſte des jungfraulichen Waldes; es ſchwamm über die breiteſten 
Ströme und glitt geſchickt über die aefährlichiten Moorbrüche; 
ſelbſt den Raubthieren des Nordens wußte es wohl zu trohen und 
tödtete den Angreifer mit einem einzigen Stoß; ſeines ſchaufelartigen, 
gejadten Geweihs oder einem Schlage ſeiner mächtigen Hufe. Es 
war ein königliches Thier, dem gern die Fürſten machitellten, wie 
es in dem Sagengedicht von Siegfried heißt: 

Darnach ſchlug ex wieder cin Wiſent und cin EIf, 

Starter Auer diere und einem grimmen Schelf,” 

Die eriten römiſchen Krieger, die in die germantjchen Wälder 


des hereymiſchen Waldes Füße ohne Gelenfe babe, um zu ruhen, 
fih an Bäume Ichne und, wenn er einmal gefallen jei, micht wieder 
aufjtehen fünne Später zeigten die Legivniften das Elch als 
Euriofum auf den Strafen Noms und in dem Circus. 

Im Mittelalter begann ein förmlicher Vernichtungskrieg gegen 
diejes ſtolze Edehvild. Pie damaligen füniglichen und fürftlichen 
Jagden dienten nänlicdh leineswegs zur ansichlichlichen Beluſtigumg 
des höfiſchen Adels; das Waidmannswerk war nicht nur cine Vor— 
ſchule des damaligen Kriegsweſens, ſondern auch ein wichtiges Moment 
in der Vorbereitung der Friegerifchen Ausrüſtung. 

Bevor man in das feindliche Land zog, ging man in der Regel 
zunächſt auf die Jagd, deren Musbeute den Proviant des ritierlichen 
Geſolges bildete. In joldhen Füllen war das Elch, auch Elenthier 
genannt, ein willfommenes Jagdwild; denn es lieferte außer ſeinem 


























ichmadhaften Fleiſche, noch ein vorzügliches Leder, welches, dank 
feiner Feſtigleit, den Krieger dor feindlichen Geſchoſſen in hohem 
Make befchühte. 
wurde, trug der Soldat mit Vorliebe Kleidungsitüde aus Elfen: 
leder, und die Helden des Dreißigjährigen Krieges jehen wir in 
Elenkollern streiten und fallen. Sagt doch in „Wallenjtein’s Lager“ 
der Wachtmeiſter von feinem Feldherrn: 

„a, daß er ſeſt ift, das ift fein Zweifel; 

Denn in der blut’gen Affair bei Lützen 


Ritt er euch unter des Feuers Blitzen 
Auf und nieder mit Fühlen Blut, 


Durchlöchert von Kugeln war fein Hut, 

Durd den Stiefel und Koller fuhren 

Die Ballen, man jah die deutlihen Spuren; 

Konnt ihm feine die Haut mir rißen, 

Weil ihn die hölliiche Salbe thät ſchützen.“ 
Worauf der mehr müchterne „erite Jäger“ enwidert: 


„Ras wollt ihr da für Wunder bringen! 
Er trägt ein Koller von Elendshaut, 
Das feine Kugel kann durchdringen.“ 


Daß der Glaube an die ſchühende Eigenſchaft des Elentollers 


Selbit als die Feuerwaffe allgemein eingeführt | 








Kante des deutſchen Waldgebietes in dem Forjte von Xbenhorit bei 
Memel. Auf diefem Waldeompler, welcher aus etwa 2000 Morgen 
mit Kiefern, Fichten und Birken bewachienen Höhenboden, aus 
6000 Morgen Torfmooren und etwa 40,000 Morgen Erlenbruch 
bejteht, jrijtet der ehemalige König unjeres Waldes ein Fümmer: 


' liches Dajein, vor dem todbringenden Blei des Feuerrohres durch 


ſtrenges Jagdgejeb geichüht. 


Die Erſcheinung des gewaltigen Thieres gemahnt uns durch 
das einenthümlich geformte Geweih und das jonderbare fait vier: 
edige Maul an die Ungeheuer der vorfündfluthlichen ;jeiten. Die 


Leibeslänge eines erwachſenen Hirſches beträgt 2,6 bis 2,9 Meter, 


die Höhe am Widerrift 1,9 Meter. Das Weibchen, welches in 
der Jägerſprache das „Thier“ genannt wird, steht in der Grüße 


dem Elchhirſche kaum nach, ift jedoch ein wenig jchmäler gebaut 


und trägt fein Geweih. 
Außerhalb Deutichlands lebt noch das Elen in Skandinavien 


und in den Oſtſeeprovinzen, von denen eine, Kurland, diejen „Roß— 
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wohl auf Nebertreibung beruhte, beweijt ung übrigens diefelbe Lützener 


Schlacht, in welcher auch Guſtav Adolf ein Elenfoller trug und 
doch das Leben laſſen mußte. 


Mit der zunehmenden Ausrottung der Wälder lichtete ſich be 


' 


dentend der Beſtaud des Elchwildes in Deutſchland, bis in Sachſen 


das letzte Elen im Jahre 1746 und in Schleſien im Jahre 
1776 erlegt wurde. Gegenwärtig findet man daſſelbe in geringerer 
Anzahl von höchſtens 100 Stück nur an der äußerſten nord-öſtlichen 


hirſch“ der alten Deutſchen in ſeinem Wappen führt. In ziemlich 
bedeutender Zahl findet ſich ſerner das Elch auf dem aſiatiſchen 
Feſtlande und in Nordamerika, wiewohl auch dort fein Bejtaud 
bereis ſtark gelichtet wurde. 

Die Elche in dem Abenhoriter Forſte zeigen in letzter Seit 
‚ eine jehr geringe Fruchtbarkeit, ſodaß die Befürchtung nahe liegt, 
daß auch dieſe legten Nepräfentanten diejes Hodywildes auf deutſchem 
Boden bald ausfterben werden. Um jo mehr hat man alſo das 
Recht, fie Schon heute als eine aus Deutichland verjagte Art zu 
bezeichnen, md um jo größeres Intereſſe dürfte unſere heutige 
naturgetreue Abbildung des Thieres bei unſeren Leſern erwecken. 


Mutter und Sohn. 


Von U. Godin. 
(Fortjegung.) 


30, 


Der Banquier ließ einen neugierigen Blick über die elegante 


Der Eindruck, welchen Paris auf Siegmund machte, war über— | Erſcheinung des in Civil gefleideten jungen Mannes gleiten. 


wältigend. Dieſe glänzende, taujendjarbige Welt, die mannigialtige, 
immenmwährende, ungeheure Bervegung, die impofanten Paläjte und 
Boulevards, die wimmelnden Strafen mit all den reizvollen Einzel- 


bildern berauschten fein Auge, während er vom Bahnbofe nad) dem | 


„Grand Hotel“ fuhr, um in diefem Niefenpalafte vorläufig abzu— 
jteigen. Jede Neifemüdigfeit war verſchwunden; nachdem er ſich 
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umgefleidet und jich über die einzuichlagende Richtung orientirt 


hatte, drängte es ihn vorwärts — hinaus. 


Der Weg nah dem Bankhauſe Selettter, feinem nächſten 
' nad) MWeifung auf den Namen Monſieurs gebucht.“ 
fiel über den ſchönen Bonlevard des Capucines, umfpielte die ge | 


Zielpunkte, ließ fih zu Fuße zurüdlegen. Warmes goldenes Licht 


waltigen Stufen der Madelaine, in deren Nähe alle Blumen, 


| 
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weile die Gärten noch verjagten, verſchwenderiſch ausgebreitet | 


lagen. Siegmund eilte mit leichtem Tritt über das breite Trottoir 
der ſchönen Strafen, alle Sinne lebhaft beichäftigt, aber dennoch 
mitten unter dem überall jich zudrängenden, lächelnden Neuen nur 
von einem Gedanken beherricht. Jeder fchnelle Pulsichlag galt 


diejem einen Gedanken: Heute noch werde er jeine Mutter wieder: | 


jehen, ihre Stimme hören, ihren Augen begegnen — davor trat 
jet Alles in den Hintergrund; nur diefe Gewißheit fieberte in ihm. 

Das Banfhaus lag vor ihm, ein Palaſt. In die Comptoir- 
räume eingeführt, übergab Siegmund einem jungen Manne, 
nad jeinen Wünſchen fragte, feine Karte mit dem Erjuchen, die— 
jelbe dem Chef des Haufes zuzuftellen, den er zu jprechen wünſche. 
Nach ſehr kurzem Verzug öffnete ji ihm das Privatcabinet des 


) 


der | 


' Vaters überhaupt freiwillig aufgegeben ? 


Banquiers; diejer, ein noch junger Mann, erhob ſich bei feinem | 


Eintritte vom Schreibpulte und fragte in höflichiter Weife, aber ohne 
zum Niederjigen einzuladen, womit er dienen Fünne, 
„Entichuldigen Sie die Störung!” jagte Siegmund ; „ich komme, 
mir die Parifer Adreſſe Mr. Alfred de Clairmont's zu erbitten, dejfen 
Geſchafte Ihr Haus führt und der gegenwärtig bier anweſend iſt.“ 
Der Bangquier zudte die Achſeln: 
„Kein Irrthum, Monſieur? 
Monſieurs in Paris bezweifeln.“ 
„Frau don Niedegg, meine Mutter, die dem Haufe ihres 
ei unjeres Verwandten vorfteht, gab mir kürzlich Nachricht von 
ler aus —“ 
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Id möchte die Anmwejenbeit | 


„Ah!“ ſagte er — und dann: „Die Beziehungen find nur 
geſchäftlichen Charakters, wahrſcheinlich lein Anlaß vorhanden, das 
Haus zu benachrichtigen. Erlauben Sie —“ 

Er ſtand auf, öffnete die Thür und rief einen der im Comptoir 
arbeitenden Herren herbei. 

„Mr. Pinel, jehen Sie doch gefälligit das Datum der letzten 
Eintragung für Madame Genevieve Clairmont nah —“ 

„Niedegg,“ verbeiferte Siegmund. 

„Bardon, Monſieur! Die Zujendungen Madames werden 

Siegmund's frappirter Aufblid begegnete einer Miene, die 
ihn veijte. Nun kehrte der Comptoiriſt zurüd. 

„Ancona, 5. März, Madame Genevieve Clairmont, zwanzig— 
taujend Franken.“ 

„Sie wiſſen von feinem Avertifjement einer Nüdtehr nad 
Paris, Mr. Pinel?* 

Der junge Mann verneinte jchtweigend und zog ſich zurüd. 

„Bedauere —“ jagte der Chef. 

Das Wort hätte ebenſo gut Adien heißen fünnen. 

Siegmund empfahl ſich. Verſtimmt, umbefriedigt wanderte 
er auf dem Trottoir ohne Ziel und Richtung. Mehr noch 
als die erlittene Täauſchung ging Anderes ihm im Kopfe herum, 
Weshalb jtreifte jeine Mutter hier den Namen ab, den fie daheim 
trug? Hatte fie im Anſchluſſe an Clairmont diejen Namen jeines 
Die quälenden Zweifel 
regten ſich neu; auch die offenbare Unluſt des Banguiers, ihm 
Nede zu Stehen, eine gewiſſe Geringſchätzung, die nicht in dejlen 
Worten, wohl aber in feinem Tone gelegen, als von Frau 
don Riedegg die Nede gewejen, wirkten nun auf feine Stimmung nad). 
Er überlegte, ob es zweckmäßiger jei, ſich an die öſterreichiſche 
Botichaft oder an die Bolizeipräfeetur zu wenden, um das Domicil 
feiner Mutter zu erforichen. Jedenfalls ſchien es rathſam, ſich im 
Geſandtſchaftshötel über die localen Verhältniſſe zu orientiven. 
Sein Paß jicherte ihm dort jedes Entgegenlommen. 

Während er ganz vertieft immer vorwärts, vorwärts ging, 
ohne weiteren Blick für das ſchöne Paris, das ihn zuvor ſo ſehr 
bezaubert, rief eine Stimme ihn lebhaft an: 














„Niedegg ?* 

Er blickte erſtaunt auf und jah dicht vor ſich cin elegantes 
Cabriolet, deſſen Inſaſſe, ein öſterreichiſcher Genie - Dfficier in 
Unifomt, bereits das Pferd angehalten hatte, dem Groom die 
Hügel zuwarf und hinabjprang. Siegmund erkannte einen jungen 
Ganteraden, mit welchem er während der Feldzugszeit im gleichen 
Corps gejtanden und häufig vertehrt hatte. Lieutenant Edler 
bon Hom war ein Verwandter Frieſack's und ſchloß ſich damals 
den beiden Freunden als gern gejehener Dritter an, 

„Alſo Du biſt es wirklich, Camerad! Bravo! Seit wann 
biſt Du hier? Erſt jeit heute? Na, dann darf ich Dir feinen 
Proceß darüber machen, daß Du mid) nicht aufgejucht haft.“ 

„Was auch nicht gejchehen wäre; ich hatte feine Ahnung —“ 

„Dur weißt aljo nicht, daß ich feit Neujahr als militärischer 
Nttache zur hiefigen Gejandtichaft commandirt bin? Neue Mode 
des Naiferreiches, gar nicht übel für Den, der fie mitmadjen darf! 
Uebrigens wärejt Du mir feinenfalls entronnen; denn Du hätteſt 
Dich doch einmal im Botſchaftshötel gezeigt. Haſt nichts vor! 
Begleite mih! Ach bin im Begriff, nah Haufe zu fahren und 
mit Freunden zu diniren. Du wirſt gut jpeifen und charmante 
Leute Tonnen lernen. Einverſtanden?“ 

Siegmund überlegte. Der evite Impuls, ſich über den Zweck 
feines Hierſeins zu äußern, ward durch die inftinctive Unluſt 
zurückgedrängt, mit Einem, der ihn fannte, von jeinen ihm jelbit 
jo wenig Haren Privatangelegenheiten zu ſprechen. Jedenfalls 
wollte ex das erſt noch bedenfen. Da erwachte ihm ein plößliches 
Belinnen, das nur durch die Schärfe der erfahrenen Eindrüde 
zurüdgedrängt worden: der Teßte Brief feiner Mutter hatte ihn 
angewieſen, feine Antwort an fie Paris, poste restante zu richten. 
Das hob jede Schwiexigleit. Nachdem ihm nicht geglüdt war, 
ihre Adreſſe jofort zu erfahren, war «3 das Einfachſte, ihr die 
jeinige durch zwei Zeilen zugehen zu lafien. Der Wunſch, zu 
überraichen, lag ohnedies ſchon hinter ihm. 

„Nun, Zauderer?“ mahnte der Andere. 
Luft, oder jonit etwas in petto?“ 

„Nichts! Nur mühte ich zuvor auf der Centralpoſt ein 
Wort abgeben.” 

„Ich bringe Dich zum Bureau! En avant!“ 

Siegmund ſtieg ein. Es war ihm nicht unwilllommen, die 
für heute unvermeidlichen Wartejtunden auszufüllen, und als er 
dem Vorjchlage des Cameraden zuftimmte, nahm ex jich vor, ſich 
aller fruchtlojen Grübeleien fo gut wie möglich zu entichlagen. 
Sein Gefährte war wie gefhaffen dazu, ihm dies zu erleichtern ; 
fein raſcher, jprühender Geift rührte am humderterlei Intereffantes, 
defjen Stoff bald der Vergangenheit, bald der Gegenwart an- 
gehörte. In feiner echt ſüddeutſchen Freude am „alten befannten 
Geſicht“ ließ er Siegmund nicht mehr los. Nachdem diejer auf 
dem Pojtbureau zwei Heilen gejchrieben und zurückgelaſſen hatte, 
mußte er ihm nad) dem Duai d'Orſay folgen, ſich das reizend 
fofette Hötel der Botſchaft zeigen laffen und in Horn's nahe ge 
fegener Wohnung mit ihm die. Herren erwarten, welche ihn dort, 
nach Abrede, abzuholen famen. 

Bald fanden ſich zwei Attaches der öſterreichiſchen Gejandt- 
ſchaft und ein Officier der Garde du Corps ein; die jungen Leute 
fuhren nun nad) dem Rocher de Gancale, um dort zu diniren. 
Es war zwijchen ſechs und fieben Uhr, die Sonne im Unter: 
gehen, alles Glänzende, Berführeriiche, Neizende der Straßen und 
Plätze von goldener Helligkeit überfluthet, jede Thurmſpitze er: 
glühend. Lebhaft angeregt durch Alles, was er jah, gab ſich Sieg— 
mund wirklich, wie er fich vorgenommen, ganz der Stunde hin. Sein 
feiner, energiicher Geiſt erfahte im Fluge jedes Thema, das während 
der Stunden des ziemlich verlängerten Diners berührt wurde, und 
die Conrtoifie, mit der er von jeinen Landsleuten und dem fran- 
zöſiſchen fficier aufgenommen worden, nachdem ihn Lieutenant 
Horn in auszeichnender Weife vorgejtellt, nahm den Ausdrud un- 
verhohlenen ntereffes an. Die Herren wetteiferten in An— 
erbietungen, ihn mit Paris, dem Parijer Leben befannt zu machen. 
Es gab ſchließlich kaum ein allgemeines Thema, das unberührt 
geblieben wäre, und der wechielnde Gebrauch deuticher und 
franzöfischer Sprache, wie er in Anweſenheit eines Franzojen nicht 
ausbleiben konnte, gab der Converſation nody mehr Pikantes. Geiſt 
und Sitten der Nationen famen zur Sprache. Obgleich Siegmund 
ſich mit der tactvollen Zurückhaltung eines bier Fremden äußerte 
und jeine Bemerkungen meift als Fragen jormulirte, ward jeine 


„Halt Du feine 





Auffaſſung der Parijer Sitten, wie fie jid) unter dem Kaiſerreiche 
gerade in den jechsziger Jahren gejtaltet hatten, von dem fran- 


zöſiſchen Officier lebhaft bekämpft. Diejer behauptete, daß die 
Sittlichfeit in allen großen Städten Europas fo ziemlich auf 
gleichem Niveau ſtünde. 

„Paris hat nur mehr Accent als Ihre deutichen Großſtädte, 
ſchloß er; „deshalb drüden ich feine Humore lebhafter aus — 
im Uebrigen können Sie eben jo gut vom Winde verlangen, daß 
er ſich nicht vege, als Unverdorbenheit von einer Weltitadt.“ 

„Sch felbjt bin ein Kleinſtädter und ſpreche aus feiner E— 
fahrung,“ erwiderte Siegmund. „Doch intereffire ich mich für alle 
Ericheinungen des modernen Eulturlebens; geitatten Sie mir eine 
Frage: galt, was Sie eben fagten, den Individuen oder der Ge: 
fammtheit? In letzterem alle glaube ich nicht, daß Sie Rech 
behalten. Ihr Land war mir von je bejonders intereffant; id 








wünſchte längſt, hoffte bejtimmt Paris zu bejuchen, und las, erfuhr 


Manches über Parifer Leben. Davon blicb mir aber ein bejtimmter 
Eindrud zurüd: mir jcheint, daß bier fataliſtiſche Zerſtörungen 


feinen, die bei uns ihres Gleichen nicht haben und in ihren Folge ; 


verhängnißvoll werden müſſen.“ 
„Zum Beijpiel?“ fragte der Dfficier. 


„Zum Beiſpiel das verderblichite aller Syiteme, das. Spione 
ſyſtem oder auch die Maſſe von Spielhöllen, welche neuerdings ; 


hier wie Pilze aufſchießen follen.” 

„Bah,“ warf der Officier ein — „dieſes Wort, deutſch ar 
ſprochen, klingt ſchwarzroth wie die Hölle jelbjt und bezeichne 
ſchließlich doch nur einen Zeitvertreib, den Biele jich erlauben 


fönnen, ohne Schaden an Leib nnd Seele zu nehmen, gegen das | 


Ihre Homburger und Wiesbadener öffentlichen Banken weit ichwerer 
in das Gewicht fallen.” 


„Darum eben werden fie aufgehoben — Sie hörten ſichet, 


daß ſich dieſes vorbereitet —“ nn 
„Soit! nun fragt es fi, was verdammen Sie jo energiih? 


Wer dieſe Sitten haft, lann durch Fernebleiben periönliche Ceniur 


dagegen üben. Spielhöllen! Was nennen Sie jo? Man geht 


in diefe Häufer, um überhaupt auszugehen, um bier und da em 
ernithaftes Spiel zu machen, ohne daß unfere Vorgeſetzten uns im | 


Elub zuſchauen. Mon Dieu! Dieſe Salons gehören oft Yenten 
aus ganz guten Familien, mit denen Jeder umgeht, jo lange fein 
öffentlicher Eclat jtattgefunden.* 

„Und wenn mum ein jolcher Exclat entjtcht?“ 

Der Dfficier zudte die Achieln. 


wieder aufzutauchen.“ j 

„Mir unbegreiflih, wie man ſich entſchließen mag, den Juß 
über die Schwelle folder Leute zu ſetzen, die von der Inſamie 
leben,“ warf Siegmund Iebhaft ein. 

„Wirklich, Herr Lieutenant, Sie find zu rigorös,“ bemerhkie 
einer der Attaches. 

„Sie follten jih das in der Nähe anſehen,“ meinte der 
franzöfiiche Officier; „nur um Ihrer Strenge die Spipe abzubrechen 
Ein Vorſchlag, Meſſieurs! 
Theater einen Abſtecher zur Place Royale machten? Es handelt 
ſich zu Siegmund, „ein Salon, dem ein vollendeter Weltmann 
präſidirt und wo eine füperbe Frau die Honneurs macht.“ 

„Eine Dame?“ fragte Siegmund wegwerfend. 


ſtammt. Wir nennen fie ‚die Königin der Nacht‘. Nun, jtimmer 
Sie zu? Man mu die Gelegenheit wahrnehmen, feine Vor 
urtheile abzulegen.“ 

„Von Borurtheilen kann hier feine Nede fein.“ antwortet 


Programm zu ftören. Ich bin für heute ganz der Ihre um 
ſchließe mich jeder Excurſion an, welche Sie belieben.“ 
„Bravo!“ rief Hom. „Wir nehmen Dich beim Wort.“ 


31. 


dort jtationirten Wagen anriefen, um nad) der Place Royale ze 
fahren, war es einhalbzwölf Uhr. 
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Wie wär' es, wenn wir mac den 


„Nur die Dame des Haujes. Eine Franzöfin, der man abet 
einen Beinamen gegeben hat, welder aus einer Ihrer Tpem >, 


„Dann verſchwindet Monfieur oder Madame, um anderwärs | 


fih um einen Salon des eben beſprochenen Schlages,” wandte et 


Siegmund etwas troden; „mir find dergleichen Erijtenzen in fr je 
Seele zuwider, was aber fein Grund iſt, die Herren in Abm 


I 
Als die jungen Leute das Theater verlichen und einen dr 


Waren auch die glänzenden 
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Magazine mm geſchloſſen, jo blieb doc, Paris durch ſeine zahlloſen 
Gasflammen auch jetzt noch mit einem Gefunkel überſäet, das 
Siegmund's ungewohnten Auge märchenhaft erichien. Seine Lebens: 
geifter waren hochgejvannt; das ntereffe an all dem Neuen, das 
ibm bei jedem Aufblick entgegenjprang, wuchs, je mehr er davon 
genoß. und neugierig ſah er der letzten Scenerie entgegen, die ſich 
ibm als Schlußtableau dieſes bilder- und geitaltenreichen Abends 
aufthun, feine noch jo bejchränkte Weltlenntniß nad) einer fremden 
Sphäre Hin erweitern follte, 

Der Wagen hielt vor einem Gitter, das einen nur ſchwach 
erleuchteten, mit Bäumen bejegten Hof oder Vorgarten abzugrenzen 
ihien; das Thor war unverichlofien. Als fie ausgeitiegen und 
das immere Terrain betraten, vernahm Siegmund das gleichmäßige 
Platſchern eines Springbrunmens, das etwas jo Einſchläferndes hat, 
wern man das Waffer nicht Sieht. 

Alles, was feinem Auge begegnete, widerſprach den Schilderungen, 
die er von ähnlichen Etablifjements kannte. Ein altes Haus, zwiſchen 
Hof und Garten gelegen, von jtillem, vornehmem Eindrucke, alle 
Fenſter der Parterreräume, einzelne der Beletage mild erleuchtet. 
Kleine Blumen, nur eine dunkle Pflanzenpyramide in der weiten 
Halle, die als Entrée diente. Dort nahm ein Diener ohne Livree, 
mit grauem Haar, den Herren die Ueberzieher ab und üffnete, 
nach einem ſchnell recognoscirenden Blide, ohne fie zu melden, 
die Thür zu einem langen Saal ebener Erde.  Siegmund's 
Fallenblick überflog neugierig den mit Eoftbarer, fajt ſtrenger 
Eleganz ausgeſchmückten Raum. Tieſdunkles Getäfel mit Eins 
jafjungen von Silber, einige hohe Spiegel in gleichfalls jilbernen 
Renaiffancerahmen, mehrere alte Delgemälde, ein prachtvoller Kamin 
von weißem Marmor, das Amenblement von Palifjanderholz mit 
jilbernen |ufruftationen. Stein Gas, nur Wachslerzen in großer 


Fülle an den Wänden, auf den Tifchen vertheilt, Dunkle Sammet— 


durch die Dörfer und Städtchen des Rheingaues! 


vorhänge mit filbernen Franfen beiegt verhüllten die Fenjter und 
theilten den Saal von anftohenden Räumen ab. 
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Eine halbrunde Dttomane, von Plauderern bejeßt, ein runder 
Tiſch davor, der einige Karaffen mit Wein trug, füllte die Ecke 
linfs am Gingange, während im tieferen Theile des Saales eine 
Anzahl von Spieltifchen vertheilt war, die, alle bejekt, zum Theil 
von Zuſchauern oder Wettenden zwei⸗ und dreifach umringt wurden. 
Die Unterhaltung war feineswegs laut, ſchien aber animirt; Nie— 
mand nahm bon den neu Eintretenden Notiz. 

„Yoilä le Chevalier !* fagte der Officier vom Garde du Corps 
zu Siegmund, indem er mit den Wimpern einen eleganten, nicht 
mehr jungen Mann bezeichnete, der, die arten in der Hand, mit dem 
Mücken gegen die Thür, an einem der Ecarté-Tiſche ſaß. „Er iſt 
beichäftigt ; wir wollen ihm nicht jtören, fondern uns lieber gleich) 
in den Meinen Salon begeben, damit id Sie der Dame des 
Hauſes vorſtelle.“ 

„Iſt das nothwendig? Sonſt laſſen Sie mich lieber hier!“ 

„Unerläßlich,“ winkte der Franzoſe und bewegte ſich vorwärts. 
Die Anderen folgten. Siegmund's aufmerkſame Augen erblickten, 
nachdem ſich die Portieren getheilt, einen mäßig großen Salon, deſſen 
anmuthige Ausſtattung den Eindruck gewählten Comſorts machte. 

Ganz in der Tiefe des Zimmers war eine Reihe von be 
quemen Fauteuils um einen großen Tiſch gruppirt, momentan aber 
nicht bejet. Die acht oder zehm Herren, welche ſich in diejem 
Salon aufhielten, umgaben eine in der Niſche eines Bogenfeniters 
ſtehende Dame, welche durch das Geſpräch ebenſo in Anspruch ge- 
nommen jchien, wie es der Chevalier durch das Spiel war. Sie 
bemerkte die Eintretenden nicht ſogleich. Als es geſchah, waren 
diejelben bereit3 näher getreten. Die Grupbe, welche die Hausfrau 
umgab, theilte ſich nun, eine hohe, im dunkle Scide gefleidete 
Frauengeſtalt trat einen Schritt vomvärts; fie blieb mitten in der 
Bewegung plötzlich jtehen, wie eine fchreitende Statue. Ihre groben 
dunfleg Augen hafteten jtarr auf Siegmmd — Mutter umd Sol 
jtanden ſich gegenüber. 


(Fortfegung folgt.) 


Heimftätten deutfher Rheinweine. 
Von Ferdinand Hey’, 


Dort weht ein Odem Iebeniprühenb, 
Dort tönen Lieder jugendglühend, 
Und Weinesdüfte wonnig quellen 
Weit auf des jchönften Stromes Wellen, 
Wie Stern an Stern, fo reiht ſich dort 
In Hügelletten Ort an Ort 
An jedem Ort ein neuer Hein, 
Dier goldig, dort im Purpurſchein. 
Man wandert aus; man wandert ein — 
Dan glaubt im Dimmel gar zu fein.” 
D. Roquette. 
Sit das ein „ſeliges Wandern“ in diefem weinfeligen Herbſte 
Sröhliche 
Menſchen allerwegen! Denn endlih Hält Gott Bacchus wieder 
Einzug an den Stromuſern; endlich lohnt der Exrntefegen die ſaure 
Mühe, den Schweiß des Winzerd. Der grüne Straufi, der 
Tannenbaum — dieſe ımjehlbaren Zeichen, daß der „Neue“ ſchon 
im Faß, daß der „Federweiſe“ ſchon genießbar — grüßen von 
den Häuſern und ein fröhlich Leben iſt eingezogen in jenen Orten, 
two in den Iehten Jahren manden Herbit hindurch und troß des 
ſprüchwörtlichen xheinifchen Humors mur ernſte Mienen den 
Wanderer willtommen biefen. Nun aber, wie Simrod jingt: 
Hörit du die Glocken tönen! 
Stets wechjelt Ton mit Ton um: 
Bonum-vinum! Vinum bonum!* 

Aller Wohljtand des Winzers, wie feine Hoffnungen und Be 
fürchtungen beruhen auf dem Ergebniß der Leſe. Er bemißt Alles 
nad dem Quantum Wein, „das er macht“! Und wehe, wenn 
die Glocken Herbit für Herbit in's Land hinaus läuten: „Wämpels 
wein! Büämpelwein!“ In diefem Herbſte aber ift dev Nheingauer 
zurüdhaltend mit der „Traube der Freundſchaft“ — mit den 
Sendungen an Vettern und Freumde, wie das zur Zeit der Leſe 
ſonſt wohl üblich. Er fauft dieſen Bedarf lieber drüben — 
über'm Ahein, aber von dem Edelgute aus feinem Wingert „wird 
Nichts gereicht“. Gern zahlt er bejonders dafür, dab ihm die 
Lefeweiber und Wingertknechte nur ja nicht das köſtliche Gut ver— 
tojten. Jeder „Beriel“ in erſter Lage wird ſorgſam behütet. 





Wie ſchwer die Mrbeit, wie mühfam das Bejtellen der 
Wingerte mit den fegenjpendenden Nebitöden, haben wir den 
Leſern der „Sartenlaube” (Jahrgang 1867) ſchon vorgeführt. 

Heute mag uns eine weinfröhliche Stimmung durch eine 
Anzahl der Hauptitätten des deutjchen Weinbaues am Mittelrhein 
führen! Unbejtritten gedeiht der edeljte Wein der Welt an jenem 
janft emporjtrebenden Hügelgelände des Nheingaues, welches sich 
an die waldumſäumten Höhenzüge des Rheintaunus anlehnt, hinab- 
fteigend bis dicht an die Stromufer, bis dicht an das vielbefungene 
„Silberband“ des alten Rhenus. 

Da Hingt jeder Name ſchon weinfelig und weinfröhlich — 
md bier auch iſt Die Hochichule des deutichen Weinbaues. Nur 
in einzelnen Striden und Lagen der Pjalz ımd bei Würzburg 
gedeihen, dank der Sorgiamtfeit der dortigen Weininduftriellen, 
ähnliche Tropfen — immerhin aber nicht erreichend, was Rauen— 
thal, Nohannisberg, Rüdesheim, Steinberg ums wein- und fein— 
duftig bieten. Dieſe vier Weinorte find es auch, die mit dem 
Marcobrinmer, Hochheimer und Gräfenberger den erſten Rang 
beanipruchen, während der rote Aßmannshäuſer alle anderen 
Rothweine des Rheines um ein Bedeutendes im Werthe überragt. 

Da liegt hoch droben auf einem etwa fünfundfechszig Morgen 
umfafjenden Berghügel dev vielbefungene Johannisberg, das Beſib— 
thum der fürftlih Metternich'ſchen Familie feit 1916, ehedem 
Benedictiner-Nbtei, dann Eigenthum des Herzogs von Valmy, des 
Marichalld Kellermann bis 1814. Den Mönchen danfen wir die 
Urbarmachung des Geländes, und mehr als das — auch die 
Pflege und Veredelung des Gewächſes. 

Nur etwa dreißig Stück Wein — der rheiniſche Weinbauer 
rechnet immer noch nach Stück — erzielt der Johamnisberg durch— 
ſchnittlich im Jahr, während in ſeiner Umgebung in Dorf und 
Klaus (Klus) Johannisberg fait ebenſo bevorzugte Edelſorten reifen, 
wie auf dem eigentlichen Terrain „Schloß Johamnisberg“. 

Johannisberg, wie jauchzt mein Herz dir zu! 
Wohl zeugſt von alter, golb’ner Zeit aud) dir, 
Du, den der Sündfluth Grimm einft übrig lich, 
Der Hügel einen aus dem Paradies,“ 
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Heimflätten deutfher Aheinweiz 
1. Johamnisberg. — 2. Steinberg. — 3. Nüdesheim. — 4. Nauenthal. — 5, Liebfrauenlirdhe bei Worms, — 6. ür 
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nung von Ferdinand Lindner. 


gelheim. — 8, Aßmannshauſen. — 9. Hattenheinn. — 10, Geiſenheim. — 11. Marcobrunn, — 12, Scharlachberg. 














So fingt Guſtav Pfarrins. — Nicht die gefammte Frucht: 
barkeit des Johamisbergs fommt in den Handel. Indeß wird 
immerhin" noch ein gut Theil trefflichen Stoffes der öffentlichen 
Auction — wie dies rheiniſche Sitte iſt — ausgeſetzt. So ge: 
langt der Johannisberger auch an minder hohe Sterbliche, wenn 
fie mir des edlen Metalles genug befiten, um den Edeltrank damit 
aufmwägen zu können — denn er bietet fich dem Trinfer nicht um 
„ſchnödes Kupfer“. Mit Gold will er heute aufgewogen fein. — 

Nicht allzu fern von dieſem hochgerühmten Weingarten wächſt 
der Steinberger auf einem Flächenraum von etwa achtzig Morgen 
in nächjter Nähe der befannten Weinorte Hallgarten und Hatten— 
heim, kaum eine Stunde vom Rhein entfernt. Auch diejen Nebberg 
todeten geiftliche Herren — die Möndje vom Kloſter Eberbach — 
an, und jchon jeit fiebenhundert Jahren half der Steinberg den 
Ruhm des Nheingaues verbreiten. Leiteten doch von hier aus die 
frommen Herren des Klofters ihren ausgedehnten Weinhandel, der 
jpäter feinen Hauptjtapelplap in Bacharach zur Werladung rheinab 
fand. Bis Heute hat ji) das Lob der frommen Mönche erhalten. 
Vielbefungen und vielbeneidet waren die feinen Zungen ihrer wein: 
fundigen Wellermeijter, deren Stopjenzieher ſiets ebenjo beveit waren 
wie ihre geiftlichen Breviere. Much der Steinberg verdankt feinen 
bedeutenden Ruf der trefflichen Behandlung und Bewirthſchaftung, 
tweldye er von jeher bis auf unſere Tage erfahren, und unter 
nafjanischer wie preußiſcher Domainendenwaltung iſt fein Werth 
und jein Name nur gejteigert und gefürdert worden. Die Ergeb: 
niffe der einzelnen Abtheilungen: des Nojengartens, des goldenen 
Bechers, des Plänzers und Zehnthäuschens — wie dieje Ab- 
theilungen des ummauerten Steinberges heißen — lagerten und 
lagen ſchon jeit Jahrhunderten in den „heiligen Hallen des Rhein— 
weines“, in den Kellern des Kloſters Eberbach, welche wir unjeren 
Leſern ebenfalls in der „Sartenlaube* (Jahrgang 1868, ©. 276 
und 1871, Wr. 45) ſchon gejchildert haben. Hier ijt das berühmte 
„Cabinet“ — umd daher der Name „Cabinetswein“ — vielleicht 
auch weil die ausgefuchteiten Weine an Cabinete verjendet wurden, 

„Seht, im Herzogsglanz 

Rückt der vom Stemberg am, bewußt, bedächtig. 
Den Helm umblüht ein ſtolzer Siegestrang; 
Sein Weſen iſt wie eines Fürſten prädtig, 

Den beiden Vorgenannten gejellt jich im Rufe als würdiger 
Genoſſe der Rauenthaler, ein kräftiger, ferniger Burſche, der ſich 
eines hervorragenden Bouquet, einer abjonderlih feinen Blume 
rühmen darf. Auf den Höhen des vielbefuchten Winzerdörchens 
Rauenthal, und hauptſächlich nur in Berglage, geihüpt vor rauhen 
Winden und ebenfalls faum ein Stündchen vom Rhein entfernt, 
„tommt ex zur Welt, auf jonnigem Stein“. In mancher Aus: 
jtellung, in manchem Wettfampf hat er im Verein mit dem Stein: 
berger ſchon über den Johannisberger gejiegt, und ein unbejtrittenes 
Verdienſt des Procurators A. Wilhelm (Water des weithin bes 
fannten Violinvirtuojfen Auguſt Wilhelmj) ift cs, diejen Edelwein 
zu erneutem Nufe und Glauze geführt zu haben. 

Alle dieje Edeljorten, wie auch die nächſt denen zu nennenden, 
entjtanımen der Nieslingtraube, die am feinem Arom von feiner 
andern Nebgattung übertroffen wird. Mber gerade ihre edle 
Natur bedarf der größten Sommenwärme, um zur vollſtändigen 
Reife zu gelangen. Dies it auch die Urjache, weshalb mancher 
Mittehvein in einzelnen Jahren und anderen Orten leidlich reifen 
tan, während die Edelgewächje des Rheingaues bei ungünftigen 
Bedingungen die Erwartungen oft genug täujchen, indem jie den 


Zuftand der eigentlichen Edelfäule wicht immer erreichen. „Edel: 
fänfe*! Ein wunderliches Wort für den Laien, Und doch jo 


wejentlich jür den Weinbauer. 

Als im Jahre 1911 die Lejezeit bereit unbenugt vorüber 
— ob in Folge der Invaſion, oder wie Andere wollen, durch 
einen Nechtsitreit um den Zehnten veranlafjt — als Froſt umd 
Schnee die Beeren bereits in ‚hohem Grade angegrifien, wollte 
man auf die Lee in der Gemarkung Johannisberg ganz vers 
zichten. Man las dennoch — ımd der Lohn war eine Crescenz, 
die bis dahin nicht erreicht war. 

Der Froſt hatte die wäfjerigen Theile der Beeren aus— 
geichieden; YZuderjtoff und Allohol blieben zurüd. Seit jener 
Zeit erwartet man in den beiten Yagen den Eintritt dieſer „Fäule“ 
und läßt dann den Berg mit Stäbchen, Traube für Traube „aus: 
und ableſen“, ſodaß nur die reifjten Beeren zuerjt in Meinen 
Schalen geiammelt und für fich gefeltert werden, che die ganze 
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Traube dem Schnitte der Winzer füllt. Daher die Bezeichmmg 
„Austeje-Wein“, d. h. nicht Wein aus ausgelejenen Trauben, jondern 
aus ausgeleſenen Beeren. Mancher Winzer macht ſogar eine erite, 
zweite und dritte Ausleſe, che er den Reſt der Trauben der Nelter 
überantwortet. Solche Weine lönnen nicht billig fein. 

Begünftigt: aber ein glüdliches Sommerwetter die Neife, dann 
it jahrelanger Schaden durch Mißwachs mit einem Schlage gebeſſert 
und hoch fteigen die Preife der Ausleſeweine. Nur trage fi, der 
Wanderer am Rhein nicht mehr mit dem fühnen Gedanfen, daß ihm 
mit. jedem Glaſe Nheimweines einer Heckenwirthſchaſt ein ſolches 
Tröpjchen cvedenzt werde! Dieje Weine haben auch am Rhein 
jeder Zeit einen hohen Preis. . 

Vielleicht der ältefte, nach feinem Umfange jedenfalls der be 
deutendite Weinort des Rheingaues ift Rüdesheim, jenes Städten, 
welches auf quarzhaltigem Thonſchieferboden einen fräftigen Feuer— 
wein hervorbringt. Hochan jtreben die Terrafien des Rüdesheimer 
Verges, gejtügt durch Mauerwerk, ausgenupt bis in das Meinfte 
Winfelchen ; nunmehr ijt der Berg auch gekrönt durch das National: 
denfmal, errichtet zur Erinnerung an die Wicdervereinigung akler 
deutſchen Stämme, umduftet in der Frühſommerzeit von der edeljten 
Nebblüthe des Rheins. 

Dem Rüdesheimer Berge gleichwerthig und an ihm örtlich guenzend 
jind die Ausleſen des Biichojsberges, der jogenannte Hinterhäufer 
und Rottläder. 

Der nächte Verwandte des Nüdesheimer Goldtrankes iſt der 
Geifenheimer, der mit feinen bevorzugten Yagen: Koſakenberg, Rothen— 
berg, Moosberg und — Kahenloch, bis an die Gemarkungen Rüdes- 
heims herranreicht und, wie diejer, auf keiner bejjeren Weinfarte 
fehlen darf. Etwas milder und doch ein feuriger Nheimvein, zählt 
er zu den gelobteften der Nheingauer Edelforten und hat fih — 
dant der Fuͤrſorge der feit Jahrzehnten dort heimijchen Weinfirmen 
— den Ruf großer Reinheit und vorzüglicher Behandlung er 
worben. Lieblich muthet der jaubere Ort mit feinen rothen Sand- 
jteinthünmen, weithin leuchtend in dem Panorama des eigentlichen 
Nheingaues, den Wanderer an. ’ 

Da liegt dit an der Landſtraße unjern des Rheines, zwiſchen 
Hattenheim und Erbach, der Marcobrunmn, eine Weinlage, die in 
defjen nur geringen Flächenraum beherrſcht. Marcobrunn! Rad) 
früherer Auslegung war diefer Brummen dem heiligen Marcus ge 
weiht, ficherer ift die Herleitung von Marktbrunmen oder Brunnen 
an der Gemarkungsgrenze; denn er liegt auf der Scheide zwilden 
Erbach und Hattenhein. Und als eines Tages die Erbacher einen 
Grenzpfahl au dem Haren Brünnlein aufrichteten mit der Inſchrift : 
„Marcobrunn. Gemeinde Erbach,“ antworteten die Hattenheimer auf 
ihrer Seite mit dem öffentlichen Anſchlag: 

So ift es recht, und jo muß es fein: s 
Kür Erbach das Waſſer, für Hattenheim den Wein!” 

Ernſt entbrannte die Fehde nicht; denn beide Ortſchaften veichen 
ſich über der Höhe des Strahlenberges (jo heißt der eigentliche Wein | 
berg von Marcobrumn) die nachbarlichen Hände, zufrieden, daß Jeder 
ſich eines hervorragenden Edelweines rühmen fann. Das Eiſenbahu— 
gleis hat den Berg mitten durchſchnitten — leider! denn es ijt jchade 
um ‚jeden Zoll Erde, der hier dem Schienenweg gewichen. Der 
Rheinreiſende eilt im Fluge mitten durch die hochgelobte Pflanzung 
nur zur Seit der Nebenblüthe daran erinnert, daß hier wohl 
„Außergewöhnliches“ ſich zur Reife vorbereitet. 

„Es heißt, zu Marcobrumm ift er geboren, 
Ein Minnejänger, recht ein Hochhingus, 
Er ſcheint verliebt dazu bis an die Ohren.” 

Das Winzerbörflein Hattenheim nannten wir ſchon. Es ber 
bergt jebt das „große Faß von Hattenheim“, ein Gebinde, das 
volle 64,000 Flajchen hält. War das cine fröhliche Taufe, als 
die Theilnehmer des in Wiesbaden tagenden Jonmalijtentages, zu— 
fällig unter der officiellen Führung des Verfaſſers, dem Kindlein 
die erſte Weihe angedeihen ließen! War das ein weinfeliger Tag — 
eine Tafelrunde Humdiger Nitter und Knappen, die ſich dort im 
Haufe des ſchon oben genannten Großproducenten, des Procurators 
Aug. Wilhelmj trafen, um durchzukoſten, was der Rheingau in 
feiner beften Yaune zu jpenden vermag! Und als H. Didmanı 
(Franz Othen) im geheimmifweichen, magiſch beleuchteten Rieſen- 
feller, vor dem Weinloloß den Weiheſpruch gethan und Emil 
Nittershaus das Wort ergriff, wie Hangen da die Gläjer, ie | 
rheiniſchen Lieder, die Hochrufe hinauf und hinaus zum Lobe dei | 
Hattenheimers und feines Spenders! Gar Mandem jtieg da et | 


— — 
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ein richtig Bild herauf von jenen Schäßen des Aheines, die nicht 


glei dem Nibelungenhort auf dem Grunde des Stromes, ſondern 


' auf dem Grunde der rheinischen Keller lagern. 
| Trefflich improvifirte Freund Nittershaus unter Anderent: 
Ich ſag: Gott ſeque dich, du alter, 
- Dur edler, dunkler, goldner Saft! 
Du bift der Schöpfer und Erhalter 
Der echten, rechten Lebensfraft. 
Auch dich, du junger Wein, ich grüße, 
Sch ſchlürfe dich — mir iſt's fürwahr, 
Yıs hätteft du geborgt die Süße 
Bon einem rof'gen Lippenpaar.“ 

Und wohl darf man behaupten, daß faum anderwärts, nicht 
nur die Weine jo mannigjaltig fi zur Probe bieten, wie hier 
beim Faß zu Hattenheim, im Etabliffement Wilhelmj’s, ſondern 
daß auch jelten die zur Weinfelterung und Behandlung erforder: 

| Tiden Räume, wie Brühraum, Stelterhaus, Gährkeller, Yager: 

‘ Teller ꝛc, ſich jo befehrend für den Laien in ihrer Einrichtung 

| ermeijen wie hier. Möge der Wanderer ſich den Beſuch des che- 
maligen Schlacht: und Siegesfelde3 der deutjchen Journaliſten nicht 

| verfagen, wenn ihn der Weg am Dörflein Hattenheim vorüber: 
führt; die Pforte wird mit rheiniſcher Gaſtlichleit gem aufgethan. 

| Mit den bisher genannten Edeljorten ift die Karte des Rheins 

| gaus noch nicht erichöpft; denn der Gräfenberger, der Neroberger, 

| 

| 

| 


Vollradsberg, die Hallgarter, Hindricher, Erbacher, Meittelheimer, 
Lorcher Bodenthaler find guten und beiten langes, iſt doch der 


bei Lord, ein großer Weinberg. 


der Hochheimer und der Scharlachberger, der erjtere ein Mainwein, 
der zweite ein Nahewein. 


mit Recht dem Nahmen feines Bildes einreihte. 
und unterhalb die genannten Nebberge vor. 


Der Hochheimer it 
ein voller duntelgelber Herr, deſſen Edelgewächs (dev Dom-Dechant, 


allen anderen Rheingauer Weinen wetteifert. 


| 

I 

| 

| 
gaus in England geworden. Durch feinen kräftigen Gehalt erwarb 
er ich dort, wo Klima und Lebensweije derartige Getränfe erheifchen, 

| zumeiit feinen verdienten Ruf. Nach ihm nennt der Engländer 
jeden Rheinwein Hock. „Good hock keeps off the Doctor. — 

Guter Rheinwein fpart den Arzt.“ 


berewigten Nocusberges, am rechten Ufer der Nahe, am linken 
des Rheines erhebt ſich der Scharladhberg, eine alte Römerbrücke 
überragend, durch welche die Nahe ihrer Mündung in den Rhein 
zueilt. Kobell jingt in feinem „Lob vun Binge“: 

„Die herrlifcht Gegend am ganze Rhei', 

Des is die Gegend von Binge'; 

Es wächſt der allerbeſchte Wei’, 

Der Scharlady wächſt bei Binge'!“ 


Und nicht übertrieben iſt diefes Lob des Scharlahhbergerg, 


fcheinen mag wie die eigentlichen Rheingauer Gewächſe. Edelwein 
iſt auch er, umd wie im allen Dingen iſt über Gejchmadjachen 
ſchwer zu jtreiten. Aber nirgends tritt der Unterjchied für eine 
feine Weinzunge jo hervor, wie hier; denn bei allem Feuer hat der 
Scharlachberger in Folge des weientlich verjchiedenen Bodens, auf 
dem er wächit, eine wenn auch Schwache Erinnerung an Erdgeichmad, 
wie dieſer den Naheweinen eigen it. 












Alle deutichen Männer an die Wahlurne! Die deutiche Nation 
ſteht am Borabende zur Wahl der neuen Abgeordneten zum Reichstage. 
Wer nicht beide Augen vor den Ereiguiffen auf dem Theater des Öffentlichen 
Lebens geſchloſſen achalten hat, der weil, was bei die ſer Neichstagsmwahl 
auf dem Spiele fteht. Bei den bevoritchenden Wahlen wird die Ent- 
ſcheidungsſchlacht geichlagen werden zwiſchen dem freien Geift eines ge— 
funden Foriſchritis, der dem deutichen Namen überall Ruhm und Achtung 








der Winkler Hajeniprung, wie der Schieriteiner Hellenberg, der | 
Deftriher und Wallufer, Eibinger und fogar weit drumten die | 


ganze Strich des rechten Aheinuferd, von Biebrich bis hinab zur | 
ehemaligen und eigentlichen Grenze des mittelalterlichen Aheingaus | 


Eigentlich gehören zu den Rheingauer weißen Weinen noch 


Sie find aber beide jo verwandt mit | 
den früher genannten Weinen, daß unfer Künſtler ihre Heimjtätten | 


Wie zwei ftattliche Vorpoſten ſchiebt das Nheingau oberhalb 


Der Hochheimer iſt der Bahnbrecher für die Weine des Nhein- | 


Hoc über Bingen, jeitwärts des vielbefannten, durch Goethe 


obgleich) derjelbe jeder Kehle und Junge nicht jo „ſüffig“ er | 


Blätter und Blüthen. 
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| Weitab don diefen Weingärten allen liegt ein Kirchlein oben 
am Nhein, das feinen Namen einer Weinforte verliehen, der glei) 
ı dem Weine poetifch aumuthet: die Liebjrauenticche bei Worms, 
‚ deren Umgebung die „Liebfrauenmilch“ erzeugt. Freilich it's nur 
| ein Stücd Landes von wenigen Morgen, wo alle die Liebjrauen: 
‚ milch wachjen foll, die ums der Handel als joldhe bietet. 
h Nahebei liegt der gelobte Napuzinergarten, begrenzt von einem 
| weiteren Terrain don etwa zehn Morgen Weingelände, deffen Cres— 
cenzen mit noch einer großen Menge anderer heſſiſcher Weine erjten 
' Nanges als Liebfrauenmilch verkauft werden. Indeſſen Scjlechtes 
| jtiehlt jich wicht unter diefe Firma, und jo mag dieje oft umgetaufte 

Milch auch weiter ihre Bewunderer erfreuen, wenn fie mer nicht 
„ſauer“ auf den Markt und auf die Zunge kommt, 
| Aßmannshauſen! Dies durd feine Weine und durch Freiligrath 
für alle Zeiten denkwürdige Dörflein grüßt uns dicht am Rhein— 
ufer, unten am Fuße des Nicdenwaldes, und ladet zjur traulichen, 
lauſchigen Ruhe ein. 

Zu Aßmannshauſen in der Krou', 
Ro mancher Durit’ge ſchon gezecht" — 

jang Freiligrath, und ad! nad ihm, was haben da jo viele 
Taufende dem Rauschen der Wellen im Bingerloch gelauſcht und 
im Genuffe des milden und doch feurigen Nebenfaftes ſich ccht 
rheiniſch — beraufcht! Unſtreitig der beſte rheiniſche Rothwein, 
von milden Mandelgeſchmack, gedeihend auf den ſüdlichen Ab— 
hängen der Aßmannshäuſer Schlucht, wird er aus blauen ſo— 
genannten Burgumdertrauben gefeltert und darf Die Auszeichnung 
in Anspruch nehmen, daß er in feiner Eigenartigleit nirgends auch 
nur einen ähnlichen Mitbewerber findet. Kein Dorf am Ahein it 
poetifcher gelegen; fein Wein am Rhein entipricht der Stimmung 
' des Poeten mehr — und deshalb darf das Dörflein ſich auch rühmen, 








| ſchon oſt das Ziel deuticher Sänger geworden zu fein. 


„Das war zu Aßmannshanſen, 

Wohl an dem grünen Rhein. 

Da zog ich friſch und wohlgemuth 

gun alten Thor hinein. i 

Zu Aßmannshauſen wächſt ein Wein, 

mein’, das müßt" der beſte ſein, 
T 


Aßmannshäuſer Wein.“ 

Prüben — gegewüber dem Nheingan — auf linfem und 
heſſiſchem Ufer des Nheines, wächſt noch ein rother „Freuden— 
bringer“ guten Nufes, der Ingelheimer, zwiſchen und bei den Ort— 
ichajten Dber: und Nieder-Ängelheim. Er iſt leichter als der 
Apmannshänfer, mild und feurig und durch feine Würze jehr bes 
liebt. Als weiter im Range, repräfentirt ex würdig Die rothen 
- Hochgewüchie des Aheines, wird aber jet viel zur rheiniſchen und 
jelbjt franzöfiihen Schaumweinfabrifation verwendet. 

Ingelheim ijt der Ort, wo nad der Sage Kaiſer Marl der 
Große von feinem Palajte aus, deſſen jparjame Reſte ſich noch 
alldorten finden, den Schnee auf den gegemüberliegenden rheinischen 
Bergen jo frühzeitig — vornehmlich drüben bei Rüdesheim 
ichmelzen jah, daß er ſich hierdurch veranlaßt jand, den Weinbau 
dajelbit einzuführen, indem er Orlcans-Trauben aus Frankreich zur 
Anrodung des Nüdesheimer Berges kommen Lich. Iſt auch dieje 
Sage längſt widerlegt, jo mag Geibel's treffliches Poem uus doch 
den „hohen Schatten“ herbeizauben, „der an den Hügelit wandelt, 
mit Schwert und Purpurmantel, die Krone don Golde ſchwer“. 

Und mit Seibel ſchließen wir dieſe weinſelige Rundſchau in 
unferen Geimjtätten des Rheinweins, erfreut, daß endlich wieder 
ein günftiges Jahr uns aeitattet: 


unterhalb und feitwwärts der Ortskirche wachſend) an Kraft mit 


„Zu Füllen die Rheinwein-Römer, 
In trinfen im goldenen Saft 
Uns demtiches Deldenfeuer 

Und deutfche Deldenfraft." 


errungen hat, und der gleißneriſchen Unterwürfigfeit rüchſchrittlicher Ge 
ſinnung, welche das freie Denlen Inechtet und in Rom ihre Stübe ſucht 
 — zwifchen dem Vatriotismus, der nach langer Zerriffenheit Deutſchlaud 
geeinigt, und den Sonderintereilen, welche ſich gegen die feitere Knſpfung 
‚ der auf den Scjlachtieldern von 1870 errungenen Einheit feindlich auf 
bäumen — zwischen all Denen, die auf der ruhmreich eingeichlagenen Bahn 
| freiheitlicher Entwidelung beharren, und Denen, welche die Rücklehr einer 








— mM — 


längjt überwundenen und jedes großen, aufgeflärten Bolfes unwürdigen 
Willkurherrſchaft beraufbefhwören möchten — kurz: zwiſchen dein Libera- 
lismus und der Reaction, 

Wohl willen wir, daß wir unſere Leſer nicht_erft davon zu Überzeugen 
brauchen, daß das Heil Deutichlands in den Siege der Freiheit liegt, 
und wenn wir trohdem mitten in der Wahlagitation das Wort ergreifen, 
jo geſchieht es mr, um die Läffigen zur Urne zu rufen, die Kurzfichtigen 
dagegen auf die uns drohende Gefahr aufmerkſam zu machen; es geichieht 
aber auch, um die lautgewordene Berleumdung Lügen zu trafen: Alles, 
* * im deutſchen Reiche ſchlecht und faul ſtehe, habe der Liberalismus 
verbrochen. 

Wir brauchen, um dieſe unwürdige Beſchuldigung zu widerlegen, nicht 
weit in unſere Geſchichte zurückzugreifen: nur bis im jene Zeiten, da der jo- 
genannte „Dentjhe Bund“ das Bolt im Innern Mmechtete und nad) außen hin 
feinen politiichen Einfluß ſchmälerte. Angefichts der geſchichtlichen Thatſachen 
fragen wir vor allem Bolt: Wer waren die Märmer, die ſchon in jener Zeit 
die Nation aus ſchmählichem Verfall zu neuer Blüthe und Macht empor: 
gehoben, wer waren fie, die in der langen Reihe von Jahren, in den Tagen 
des Sturmes ımb in der Seit bes Friedens für die auf Einheit begründete 
Machtftellung, für das vollswirthichaftliche Aufblühen, für die fittlihe und 
geiftige Bildung der Nation muthig und aufopferungsvoll eintraten‘? 
ie Antwort darauf lautet? 5 

Wenn wir die Namen der Männer aufführen wollten, welche in dem 
halbhundertjährigen Kampfe für Dentichlands Erlöfung aus der Bıundes- 
mifere das Lebensglüd und das Leben jelbit einfegten, jo müßten wir bie 
Ehrentafel der edeljten deutfchen Märtyrer aufitellen. Sie, in deren Seele 
das Bild des alten „Reichs“ mit neuem Geiſte lebte, hatten die große 
Aufgabe, das (im Anfang des Bundes) in einumdvierzig fouveraine Gebiete 
und Gebietchen geichiedene Volt für den nationalen Gedanten erit wieder 
empfänglich zu, machen und im der beutfchen Nation, die in Wiſſenſchaft 
und Kunst, in Induſtrie und —— 
die Politik auf beſſere, auf nationale Ba 
wort ſich bewahrheite: 


„Daß, wenn Deuiſchland einig blieb, 
Es einer Welt Geſehze ſchrieb.“ 


Und wer waren dagegen Diejenigen, welche ſich unter der Bundesherr- 
Schaft jo wohl befanden, daß fie diefelbe mit allen ihmen zu Gebote ftehenden 
Mitteln rüdfichtslofefter Machtausübung aufrecht zu Halten fuchten? 

Es gäbe ein langes Regifter, das uns ſogar in die Gefahr eines 
politischen Preßproceſſes bringen wiürbe, wollten wir alle jene Namen 
nennen. Als kennzeichnend für fie erſcheint es, daß ihre oberſte Sorge 
in der „Conſervirung“ alles deſſen bejtand, was ihre bevorzugte Lebens: 
ſtellung ficherte. Dazu gehörten vor Allem die wielen jonverainen Höfe 
it dem Genuß der höchſten Stellen im Hof- und Staatsdienjt und der 
Beeinfluffung der Kirche und Schule; dazu gehörten Vorrechte und Privi- 
legien, welche der anftürmende „Liberalismus“ zu Gunſten des Gemein» 
wohles des Volkes bedrohte. Darım war ihnen jeder nad) Deutichlands 
Einheit und nad Nationalvertretung Strebende ein „Staatsverbrecher” 
— und eben darum Fonnte es nur in Deutichland vorlommen, daß bie 
damalige Soldatesfa bei einem Angriff auf das Volt ausrufen durfte: 
„Schlagt ihn tobt! Er ift ein Patriot.” * 

Und jelbft nachdem mac ſchweren Stürmen umd Erfahrungen der 
Metternich’ ihe „Quietismus“ und die ruſſificirte Allianzpolitif abgethan 
und der VBaragraph 13 der Bundesacte (welcher allen Bunbesitaaten 
landftändifche Berfaffungen verhieh) endlich zur Wahrheit geworben war, 
fanden fich auch hier beide alte Gegnerſchaften in den Schranken der 
Landtage gegenüber. Sollte e8 ſchon ganz vergefien fein, wer, wie 
früber, jo aud jett für die Rechte des Volles eintrat? Wer bat den 
Landmann von Zehnten und Frohnden und anderen alten Laſten befreit? 
Die Liberalen! Wer hat das Handwerk aus dem Bann der Zunft zu 
erlöien geſucht? Die Liberalen! Wer hat die Arbeiter zu ihrer Aufhülfe 
zu Senofienichaften vereint? Die Liberalen! Wer hat den nor von 
feinen Hemmmillen zu befreien, wer gleiches Recht für Alle zu erftreben 
gefucht? Die Liberalen! Wer aber waren in allen diefen Kämpfen die 
erbittertften Widerfacher dieſer Beltrebungen? Die Eonfervativen! Und 
welche Mittel wandten fie an, um die Männer des Volles „unſchädlich“ 
zu machen? Wir wollen nicht bis zu Weidig und Sylvefter Jordan zu« 
rüdgreifen, wir wollen aber daran gemahnen, was noch. gegen einen 
Walded möglich war, um dem Rolle der Gegenwart anzjubenten, wo es 
feine Freunde zu fuchen hat und wo feine alten Widerfacher. 

Wir find weit davon entfernt, in den alten politiichen Fehler zu ver: 
fallen, in den Gegnern unferer Ueberzengumg auch ſofort Feinde des 
Staates zu erbliden; wir wollen gem glauben, daß jeder Verfechter jeiner 
Anſicht es ehrlich meint, der Öffentlich feine Treue zum Reich verfichert, 
Wenn wir aber Parteien begegnen, bei deren Feſtlichleiten man auf deutſchem 
Boden das erfte Hoch dem Papft au&bringt und erjt das zweite dem Kaiſer, 
jo dürfen wir wohl daraus fchließen, daß dieſen Herren nicht „Deutichland 
über Alles“ geht, fondern Rom. 

Und wenn wir einer anderen Partei begegnen, deren Mitglieder noch 
heute über die Beihräntung der Souveränetät ihrer Heimathitanten grollen 
und Die ſouveräne Derrlichleit zu Zeiten des Bundestages nicht vergeflen 
fünnen, jo dürfen wir auf die Unerfcütterlichleit auch ihrer Reichstreue 
— bauen. Wenn wir nun aber gar vor der Gefahr * — und 
wir ſtehen vor ſolcher Gefahr — daß dieſe Barteien durch ihr vereintes 
Vorgehen im Reichſtage die Macht in ihre Hand bringen fönnten, um 
beitrittenen Geſetzen und Einrichtungen —7 Siege zu verhelfen, von welchen 
das Schickſal von Millionen abhängt, fo iſt die erſte Pflicht aller wahren 
Baterlandsfreunde, ſich gegen eine Poiche Gefahr zu rüjten, 


* Vorgl, „Barienlaube*, Jahrg. 1872, S. 34. 


hnen au lenken, damit das Dichter: 


| 





jo Großes vollbradıt, endlich auch 








unſeres 


Zunächſt ſehen wir bereits den Jeſuitismus in der Politik jeine 
giftigen Blüthen treiben. Mit unvergleichlicher Kedheit jucht man vom 
conjerativen und ultramontanen Lager aus dem deutſchen Bolle den 
Liberaliämus zu verbäctigen. Er foll der Sündenbod jein, dem die ganze 
dermalige bebrängte Lage zu verdanfen ift, Ganz offen. ſprechen bies 
fünf Refolntionen aus, welche zu Bonn von der „achtundzma 
Generalverfammlung der Katholiten Deutichlands" einſtimmig 
wurden; jie fordern unter Anderen „volle Liebe und Dingabe, 55 
und unbedingte Unterwerfung unter die Autorität des apoſtoliſchen E 
baldige und vollftändige Be — der Maigefehe, unverlüräte Gerrichaft 
über die Schule und Wiederherftelung der klöſterlichen Genoſſenſchaften. 


Es flang wie eine Jubelonvertüre, als der — Fuhrer diefer | 


Schaar zum Schluß die Worte ſprach: „Unfer Programm werden wir 


voll und ganz aufrecht erhalten, fein Titelhen daran ändern. Denn mas | 


verlangen wir? Nur die Wiederheritellung des vorherigen 
Zuſtandes. Wir wünſchen, daß wir damit, wenn nicht um zwölf 


v doc um ein oder zwei Uhr anfangen und zum —— um fee | 


br fertig find. Wenn die Franzoſen den Rhein haben wollen, jo fingen 
wir: ‚Sie follen ihm nicht haben.‘ Den Liberalen gegenüber, die die Schule 
haben, jagen wir: ‚Sie follen fie nicht behalten!“ Bald wird man wahr 
fcheinlich dieſes eine Frechheit nennen; ich bin jo frech) zu jagen, dak wir 
nicht ruhen wollen, bis Eltern und Kirche die Schule wieder haben.” 

So ſprach Windthorft, und fomit ftehen num die Thore von Canoſſa 
jperrangelweit affen. 

Wird Der, zu deffen Ehren das Denkmal „Nicht nah Canoſſa“ er- 
höht ift, dem „Frechen“ Winke noch vor ſechs Uhr folgen? 

Wir ftehen vor dem Manne, deffen gewaltiger Geift und unbeugfamer 
Wille jo Mußerordentliches vollbradyt, daB wir ſtets voll Ehrfurdt und 
Danfbarkeit zu ihm aufihanen werden, aud wenn mir ihm auf Bahnen 
wanbeln jehen, auf denen wir ihm nicht folgen können. Als Leiter der 
äußern Politit Preußens und Deutſchlands wird er an Grofartigfeit des 
von ihm Erreichten, wie an Schwergewicht des durd ihm Werhüteten 
wohl ohne Gleichen bleiben. Ebenfo hat er im der inneren Bolint 
wã der erſten Jahre feines deutſchen Reichstanzlerihums Großes 
und Segensreiches gefördert, bis er den vollswirthſchaftlichen Zanlapifel 
auf den Reichstiſch warf. Seitdem ift der kaum begrüßte Friede aus 
den Barteien, aus dem Haufe und aus der Nation gewichen, und der 
Reichslanzler fteht wieder, wie vor dem Krieg von 1866, auf dem Stand- 
punkt, Die Mittel zur Durchführung feiner Pläne zu nehmen, wo er fie 
findet, Da nichts betrübender und gefährlicher ift, als Unklarheit über das 
Weſen eines ſolchen Mannes, jo greifen wir mit höchſtein Intereſſe eine 


Erllärung auf, die uns für den gegenwärtigen Wugenblid ganz befonbers 
wichtig erſcheint. Wir geben fie aus dem „Berliner Tageblatt” im Aus- 
zuge hier wieder: 

„Der Abgeordnete Berger (Mitten)," jo heißt es dort, „ein Ma, 


der in wirthichaftäpofitiicher Hinſicht feineswegs zu den Gegnern des 
Reichskanzlers gezählt werden lann, in diefem Betracht alfo bei den 
Anhängern der reichskanzleriſchen Bolitit um jo mehr Glaubwürdigleit 
beanspruchen dürfte, hat jeinen Wählern in Dortmund dieſer Tage rt 
zählt, der Reichstanzler habe ihm privatim offen erflärt, ‚was er jih 
mwünjche, ſei eine Majorität, wie fie Lonis Napoleon in feinem Corps 
Iögislatif gehabt‘ — — ‚in conftitutioneller Weihe laſſe ſich nur regieren, 
wenn, wie in England, der Premierminifter zugleich der Führer der 
Deajorität des Barlamentes jei‘, Herr Berger eriwiderte dem Reichs 
fanzler darauf, ‚daß der Sap umgefehrt richtig fei, daß nämlich in Eng- 
land der Führer des Unterhaujes Minifterpräfident jet. Ju dieſet ver: 
fehrien Anwendung eines an ſich richtigen Princips aber Liegt die Mibpe, 
an welcher die innere Politil des Fürsten Bismard fcheitern muß. Gegen 
den reactionären nadten Abjolutismus fträubt ſich jeine Staatsfugheit und 
feine Berfafiungstrene; mit dem liberalen Barlamentarismus, den er als 
confenuente Entwidelung unjerer verfafiungsmäßigen Zuſtände anerkennen 
muß, Stehen feine polittiichen Traditionen, feine autolratiichen Neigungen 
und feine augenblidlichen Pläne im Widerſpruch. Das von ihm eritrebte 
Mittelding aber, der Scheinconftitutionalismns, der Abjolutismus in parı 
lamentarijchen Formen nad) dem Mufter des napoleoniſchen Corps legis- 
latif, muß, twie die Geſchichte lehrt, an feiner inneren Unmwahrheit zu 
Grunde gehen,” 

Die freiheitsgefährlichen Beftrebungen Bismard’s, das Gebahren des 
Eentrums, die Angriffe der Utramontanen und der officiöfen Prefje gegen 
die Parteien und Die Männer, welche im ſchweren Dienft der Freiheit von 
jeher auf der Seite des Volls gejtanden — all dies jollte in dieſem bod- 
wichtigen Momente die gefammmten Liberalen in Deutjchland zu einmüthigem 
Handeln auffordern, Aber dennoch felen wir in beflagenswertber Ber: 
biendung von den einzelnen Fractionen der ehemaligen großen liberalen 
Partei jede für ſich allein oder fogar gegen die anderen in Thätigteit. Und 
doch find die Gegenſätze, welche zwiſchen ihnen beftehen, verſchwindend Hein iur 
Vergleiche mit ber Gefahr, die micht ihnen allein, jondern auch dem jo 
ſchwer errungenen höchſten politiichen Gute der Nation, dem Recht umd 
der Würde des Reichstags, droht. Das Schlimmite, das Entwürdigendite 
fann uns dor den Augen der Welt wibderfahren: das Verfeilſchen der 
Rechte, der deutjchen Nation um die Rechte des römiichen Stubls. Das 
follte jeden deutſchen Mann von freiem Geift und Herzen mahnen, allen 
Heinen und oft genug Heinlichen Hader abzumwerfen und dem übermürbigiten 
Feind, der ſich jelbit jeiner 
treten. Können die ractionsführer den gemeinfamen Weg nicht 
gut, dann mögen fie wenigftens das gejammte freifinnige und vaterlands- 
treue Bolt nah einem Ziele hinmweiien, zu gemeinjamer Wahl im 
liberalen Sinne; mögen fie doc) vor dieſer großen Gefahr, in 
weldyer die deutſche Reichsvertretung ſchwebt, endlich dem Heerſpruch 
roßen Strategen folgen: Getrennt maridhiren, aber 
bereint Schlagen! 
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Die Rüccſichtsloſigleit, mit welcher der Vetter Fräulein Anne— 
Marie ſchulmeiſterte, war in der That empörend. Was war er 
denn, und wie alt war er denn, daß er fie wie ein ungezogenes 
Kind behandeln durfte? Sie wollte dergleichen Aeußerungen von 
feiner Seite zunächſt einmal iqnoriren. 

„Zwar, ich begreife,” fuhr er nachläffig fort. „EI muß in 
diefem Pelchow mehr als ländlich zugehen, und Sie famen jung 
hierher.” 

„Ich wünſchte wohl, dag Sie den Onkel fchonten,“ ſtieß 
Anne Marie hart hervor. „Er iſt freilich voll Grillen und Eigen: 
heiten, aber er iit vom Herzen gut und ein alter Mann, und ich 
dächte, es wäre eine Kränkung für ihn, dab man ihm die freie 
Verfügung über fein Eigenthum nimmt.“ 

„Was wollen Sie? Gr it ein banfrotter Verfchwender, den 
man längjt hätte unter Curatel jtellen jollen. Die Zeit der 
Originale ift vorüber, und es gilt heutzutage nicht mehr als Ent: 
ſchuldigung, wenn Einer fein Geld und nebenbei dasjenige anderer 
Leute, jtatt auf eine gewöhnliche, auf eine verrüdte Art durchbringt. 
Ein Menſch, der nicht mit Harem Kopf und zielbewuhtem Willen 
ein Vermögen verwalten kann, muß eben wie ein Kind behandelt 
werden. Ein zartfühlendes Mädchenherz mag da jein Privat: 
erbarmen haben, das öffentliche Leben der Gegenwart aber ift hart: 
herzig wie das Recht und die Vernunft. Aber davon verjtcht ein 
Mädchen nichts, Couſine Lebzow, und ich liche unnühe Kraft— 
vergeudung nicht. — Was meinen Sie, fünnten wir nicht etwas 
ſchneller gehen ?” 5 

„Rein,“ erwiderte fie faſt Heftig; „könnten Sie nicht vielleicht 
‚ etwas langjamer gehen ?” 

Und fie wagte es jogar, ihm einen troßigen Blick zuzuwerfen, 
jenfte indeh die Wimpern und wandte ſich ab, als ſich die ſcharfen 
grauen Augen ihres Begleiters fo ruhig und fühl auf die ihrigen 
hejteten, als handle es ſich zwiſchen ihmen Beiden um die ein: 
fachſten fachlichen Erörterungen, bei welchen ein Aiject gar nicht 
in Frage kommen lönne. 

„Ganz wie Sie befehlen! Sie hätten vielleicht bejjer gethan, 
vorhin meinen Arm zu nehmen. — Teufel, da fommen wir in 
eine ſchöne Atmoſphäre!“ 
| Zwanzig Schritt vor ihnen bog eine Schafheerde von einem 

Feldweg her in die Landſtraße ein. Der vorausgehende Schäfer 
jtridte an einem Strumpfe; die Schafe blöften; zwei Hunde Freijten 
hin und her. Unendlicher Staub wirbelte auf, den die jinfende 
Sonne durchleuchtete umd der ſich bis zu dem Paare hinzog. 


4 


„Wir Hütten am Ende doch den Wagen bemuben Sollen, 
Couſine,“ brachte dev neue Adminiſtrator von Pelchow heraus, mit 
einem Suftenanfall lämpfend. „Aber wer iſt auf joldhe Eventua— 
fitäten gefaht! Warten Sie — id) werde den Menjchen veranlafien, 
auf dieſe Brache hinüber auszuweichen.“ 

„Bitte, wir können die Sache kürzer machen, Herr von Boddin,“ 
ſagte die junge Dame raſch; „das Ausweichen iſt fir ums be: 
quemer als für die Heerde,” 

Und froh, jich fir eine Minute von ihrem Begleiter losmachen 
zu können, ſprang Anne-Marie von Lebzow leichtfüßig über die 
ichmale Grabenrinne und lief drüben auf der glatten Kleebrache 
hin. Die blauen Hutbänder und der Saum des hellen Kattun— 
fleides flogen hinter ihr. Jetzt merkte er nicht, wie fie zomig 
ausjah und die Lippen auf einander preßte. Am liebjten wäre fie 
jo fort gelaufen bis nad Pelchow hinein. Was hatte fie für eine 
Verpflichtung, ſich die Geſellſchaft dieſes Mannes gefallen zu 
lafjen, der von der Natur dazu geſchaffen erſchien, fie beitändig zu 
verleßen und zu beleidigen? Anne-Marie dachte an den Onkel, 
an die Nämpfe, welche dieſer abjcheuliche Vetter nady dem ruhigen 
Pelchow tragen würde, und zugleich ſtand der Entſchluß in ihr feit, 
ihm Dppofition zu machen, wo und wie es ihre Herz ihr gebieten 
würde. Er war Hug — jo ſchien es — aber gefühllos und von 
einer Rüdjichtslofigkeit und Selbitgenügjamteit, daß fie ihm falt: 
blütig irgend ein Leid hätte zufügen fünnen. Sie dachte das alles 
und hätte wohl noch mehr dergleichen gedacht, aber fie hatte in 
ihrem Eifer nicht beachtet, daß die Kleebrache zu Ende ging und 
daß an dieſelbe friich gepflügter Sturzader ſtieß. Und plötzlich 
ichrie fie halblaut auf: ein Fuß verjagte ihr den Dienjt, und fie 
fanf in die Kniee und ſtützte ſich mit beiden Händen auf die jett- 
glänzenden Aderjchollen. 

„Die reine Natur,” hatte Curt von Boddin gejagt, während 
er durch den Stlemmer den Bewegungen der Davoneilenden gefolgt 
war. „Sonſt nicht übel, aber die Erziehung dieſes Familiengliedes 
it total vernachläfſſigt. Das Mädchen läuft wie eine Bauerumagd; 
ich olaube, jie wäre im Stande, vor meinen Augen auf Bäume 
zu Hettern.“ Damm war er, einen ironiſchen Blid auf das Bündel 
voll Pilze werfend, das er zwiſchen den Fingerjpiben hielt, ihr 
mit fangen Schritten auf die Brache hinüber nachgegangen. Und 
„da haben wir's,“ rief er plößlich, ſchlug aber fofort cin anderes 
Tempo an, als ex bemerkte, daß fie feine Anjtalten machte, jich 
zu erheben. 


„Was ijt Ihnen? Haben Sie ſich den Fuß verlegt?“ fragte | 





er, und bei aller Haſt und Härte der Ausiprache hatten jeine | 
Worte doch eine wärmere Klangfarbe. 

Anne-Marie biß ſich in die Lippen vor Schmerz. 

„Bemühen Sie ſich nicht meinethalben und gehen Sie nur 


ruhig voraus, Kerr von Boddin! 
jein, Ihnen zu folgen.“ 

Sie fühlte, daß fie nur mit Anjtrengung aller Willenskraft 
lid) würde nach Hanſe ſchleppen können, allein um feinen Preis 
der Welt hätte fie feine Hülfe angerufen. Es war eigentlich ein 
Wunder, daß er über ihr kindiſches Laufen noch feine Stoffen ges 
macht hatte. 

„Ich wollte nur willen, ob Sie jih den Fuß verſtaucht 


Ich werde bald in der Lage 


haben,“ fragte ex fälter. „Haben Sie die Güte, mir zu antivorten, | 


Couſine!“ 
Sie kämpfte einen Augenblick unſchlüſſig und nickte dann. 


mit den Pilzen auf einen Stuhl und nahm der Wirthſchafterin, 
‚ welche fragend von ihm zu dem jungen Mädchen und bon dieſem 


„So würden Sie ohne Hülfe einfach hier liegen bleiben, meine ' 


Verehrte,“ fagte er. 
Schaſe ſchon wieder an. 
etwas zuriick!“ 

Und ohme weitere Frage bückte er ich zu Anne-Marie nieder, 
nahm diejelbe, che die Ueberrafchte dazır lam, ſich zu wehren, wie 
ein Kind vom Boden auf und trug fie Fraftvoll in leichtem Trabe 
auf die Landſtraße hinüber, die er glüdlich noch vor Ankunft der 
Heerde betrat. Das Bündel hatte er dabei nicht aus der Hand 
gegeben. 

„Laflen Sie mid; nieder, Here von Boddin!“ rief das junge 
Mädchen, defjen Antliß ein glühendes Roth bededte, während jie 


doc) nicht umhin konnte, den Arm um feinen Naden zu legen. 


„Das iſt ungezogen von Ahnen.“ 

Er jah mit ficherem Yücheln, das bei ihm immer eine Teichte 
ſpöttiſche Beimiſchung zu haben ſchien, auf die braumen Mädchen— 
augen nieder, welche ihn in Scham und Verwirrung anblidten. 

„So?" meinte ex fühl. 
immerbin gefallen! 


Sie hatte einen guten Zweck. And nun ver 


„Himmel, dort kommen dieſe verwünſchten 
Sie, Mann, halten Sie Ihre Schaje | 


j 





fuchen Sie einmal zu jtehen, Couſine, indeß ich ein paar Worte | 


mit dem Manne da rede!“ 

Er lieh fie vorfichtig auf den Boden gleiten, bis er fühlte, 
daß fie zu ſtehen vermochte. Dann wandte er ſich ab, ging zu 
dem Schäfer, welder der Scene mit breitem Lächeln zugejchen 


hatte, und veranlafte einjiweiliges Hinübertreiben der Thiere in | 


die Brache. 

Während deffen hatte Gurt von Boddin Annes- Marie den 
Arm gereicht, den dieſe wohl oder übel annehmen mußte, und be 
gleitete num ihre Gehverſuche mit ermuthigendem Zuſpruch. Wie 
unbeweglich diefer Arm war! Kaum eine Linie breit gab er dem 
Drucke nad. So gingen die Beiden eine Weile neben einander. 
Anne-Marie ſprach gar nicht, jondern ſtieß nur von Zeit zu Beit 
leiſe Schmerzenslaute aus; ihr Begleiter fragte blos bier und da, ob 
er jtchen bleiben jolle? Ob fie es bis nad) Pelchow hinein aus: 
halten wiirde? Wenn fie durchaus vorzöge, ſich auf den Graben- 
rain zu jehen umd zu warten, wolle er aud) voraus gehen und 
den Wagen für ſie Deforgen. 

Mit dem Gutswagen ſei der Onkel in Branitz zur Jagd; 
die anderen Gejpanne wären auf dem Felde beichäftigt, meinte 
Anne- Marie. 


Wie zur Antivort erſchien Curt's Demminer Wagen im Ge- 
fichtsfreife und lodte ein: „Gott ſei Dank!“ auf die Yippen der | 


Yeidenden. Sie blieben jeßt ftehen und Tiefen das Gefährt 
heranfommen; zehn Minuten jpäter rollte dafjelbe zwiſchen den 
verwüſteten Thorpfeilem hindurch auf den Gutshof und hielt auf 
einen Wink Anne-Marie's neben dem Herrſchaftshauſe. 

Eine ältliche Frauensperjon bog mit überraſchtem Geficht um 
die Hauscde, während Curt hinabjprang und Anne-Marie die Hand 
reichte, um fie ichliehlich doc noch einmal auf den Arm zu nehmen 
und herauszuheben. 

„Sie dort, fommen Sie einmal her und helfen Sie meiner 
Couſine auf ihe Zimmer!“ rief ev, die Neugierige gewahrend. „Sie 
hat ſich den Fuß verſtaucht. Oder noch beifer: holen Sie gleich 
friſches Waſſer und einen Streifen Leinwand. Wohin joll id) Sie 
geleiten, Cousine Lebzomw ?* 

Anne Marie deutete die Front des einitödigen Baues hin— 
unter, das feine Giebelſeite dem Hofe zufehrte. Zwiſchen diejer 
Front und der Nefjehvüfte führte ein rohes Steinpflajter an ein 
paar auffallend niedrigen, Taum anderthalb Fuß vom Boden ent 





‚ gerichtet. 


laſſen, wie Sie mir deren durchaus erzeigen wollen. 
„Laffen Sie ſich die Ungezogenheit | 
Niemandem gejtatten, mich als ein ſolches zu behandeln.“ 


ſein; verftchen Sie wohl? — Iſt Ihmen eine Anweifung gelommen, 


ſiatt der Wirthichafterin das Wort. „Schide in's Dorf himumte | 
zum Radmacher und jehlagt für den Herm Adminiſtrator ein Bet | 


ſchafterin,“ wandte fie ich mit erzwungener Kälte zu dem Letter 
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—— Fenſtern vorüber zu einer Thür, welche die junge Dame 
öffnete. 

„So,“ ſagte fie, ihren Arm frei machend und ſich leicht 
verneigend, „und nun danle ich Ihnen für Ihren Beiſtand, 
Herr von Boddin. Das Weitere werde ich mit Hülfe von Dürten 
bejorgen. 

„Treten Sie nur einftweilen ein! Sch will Ihnen Tieber den 
eriten Berband anlegen, damit Sie's ordentlich machen lernen 
Je beifer es geichicht, deito früher wird der Fuß gut.“ 

Er nickte, ohne eine Antwort abzuwarten, und war laum 
eingetreten, als jene Perſon, welche die Leidende Dürten genannt, 
eilfertig das Verlangte durch eine Thür gegemüber hereintrug; im 
feiner raichen Weije nahm er den Strohhut ab, legte das Bündel 


zu ihm hin blickte, das Waſchbecken und die Leinwand ab. 

„Nun ſetzen Sie ſich nefälligit, Couſine!“ 

Anne-Marie ſtand finiter, auf einen Stuhl geitüßt, mährend 
Gurt von Boddin die Gegenjtände auf den Boden jtellte und die 
apfelgrünen Handichuhe abzuſtreifen begann. Ihre Geduld war zu 
Ende; eine wahre Exrbitterung überlam fie, und fie mußte der er 
jtiddenden Empfindung Luft machen. 

„Ich jagte Ihnen bereits, Herr von Boddin, daß ich Niemand 
als Dürten und mich brauche, um die Umſchläge herxzuitellen,“ 
ſtieß fie leidenſchaſtlich heraus. „Sie haben mich wegen einiger 
Dinge getadelt, melde Sie an mir unſchicklich fanden; ich erkläre 
Ihnen, daß id Ihre Art, mich zu behandeln, für mehr als ım- 
ſchicklich halte, und vathe Ihnen, erſt zu lernen, daß ein Mann 
von Erziehung eine Dame nicht auf offener Landſtraße im Arme | 
trägt, noch weniger aber gegen ihren Wunſch ſich in ihr, Zimmer 
drängt und fie zwingt, ſich Dienftleiftungen von ihm gefallen zu 
Ich bin 
fein Rind, Herr von Boddin, und werde außer meinem Onkel 





Sie hatte mit fteigender Aufregung geſprochen und ftand, die 
Augen voll Blite und die Wangen voll Gluth, hoch aufgerichtet 


vor ihm, umd diesmal ſchlug jie die Blicke nicht nieder, als er | 


jichtlich verwundert, mit dem Abjtreifen der Handſchuhe innchielt 
und fie jcharf prüfend anfah. 

„Hm!“ ſagte er langjamer, als es ſonſt jeine Art war, „id 
meinte es qut; wenn Sie indefjen die Sache jo auffaflen wollen, 
kaun ich Ihnen das Recht dazu nicht bejtreiten. 


paar kurze Fragen an diefe Perfon dort.“ 4 
„Ich bin feine Perfon,“ warf Dürten Schoritz ſchnippiſch bin 
„Meimethalben mögen Sie jein, was Sie wollen! Was mid 


betrifit, jo bin ich Curt von Bobdin und werde von jeßt ab bier | 


wohnen und das Shut Pelchow verwalten, nebenbei aljo Ahr Gen 


mir ein Quartier beveit zu halten ?* 
Dürten Schorig blickte Hülfe fuchend auf Anne-Marie, welde 
noch immer da jtand, Die Augen finjter auf den Mann vor iht 


„Davon weil; ich nichts,“ antwortete fie endlich Heinlaut. 
„Sejtern muß ein Brief eingetroffen fein, der meine Ankunt 
melden jollte.“ 
„Onlkel ift ſeit vorgejtern abwejend, und die inzwiſchen ein 
getroffenen Briefe liegen noch uneröffnet da,“ nahm Anne-Mane 


— — 





im Eßzimmer für dieſe Nacht auf! Dürten Schoritz iſt die Wir 
herum, „wollen Sie ihr mur in Bezug auf Ihre Verpflegung Mit; 
theilung von Ihren Wünfchen machen.“ 

Curt von Boddin lief den Klemmer von der Naje fallen und 
griff zu feinem Hute. 

„Ic werde im einiger Zeit dieſes Haus von drüben her be 
treten, und Sie werden mir Auskunft über Verſchiedenes ertheilen 
und etwas zu eſſen fchaffen. — Leben Sie wohl, Goufine! 36 
darf wohl annehmen, dat Sie meiner Theilnahme für Ihr Ergeber 
zu entbehren wünjchen.“ . j 

Er nickte fteif mit dem Kopſe und ging in die beginnend 
Tümmenung hinaus. 

Es war ein zierlich eingerichtete Zimmerchen, das er bet 
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Geſtatten Sie | 
mix nur, bevor id) Sie verlafje, ein Wort der Aufllärung und em | 
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ließ: ein Himmelbett mit purpurblumigen KRattunvorhängen, in 
demjelben Stoffe bezogene Phantafiemöbel mit reicher Vergoldung, 
ein ſchöner venetianischer Spiegel über einer Wajchtoilette, Schranf 
und Kommode in NRococo, ein Porcellanojen mit Naminunterjag 
— fremdartig muthete diefe Umgebung in dem vernachläjligten 
Herrenhauje von Pelchow an. Neben dem purpurblumigen Himmel 
bette ja Anne-Marie von Lebzow auf dem Stuhle, und während 
die Wirthſchafterin kopfichüttelnd ihr Schuh und Stumpf bon dem 
verlegten Füßchen zu ziehen begann, vollten zwei ſchwere Thränen 
die vollen, jet ein wenig blaſſen Wangen hinab, „welche nod) 
immer der breite italieniſche Strohhut überichattete, 
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Um diejelbe Zeit oder wenig ſpäter fuhr in der eriten 
Tämmerung der Gutswagen von Pelchow vor das Portal des 
Braniper Schlößchens. Diejer Gutswagen war nichts als eine 
Art Britichka, welche ein Viehhändler ebenſogut hätte zum Kälber⸗ 
transport verwenden können: ein Behältniß im Yeiterivagenitil, 
ohne federn, mit vohrgeflochtener Verkleidung; ein Kutſcherſiß war 
vom eingehentt. Für die Mitjahrenden famen wohl je nach Be— 
darf noch zwei oder drei dergleichen Sitzböcke hinzu; ein Exremplar 
wenigitens lag hart an der Rückwand des Wagens auf dem 
Wagenboden. Den Boden nahm im Uebrigen eine Matrage ein. 
Wenn der Baron von Boddin auf Pelchow ein Verſchwender war, 
jo entſprang dieſe Eigenſchaft ſicher nicht einem perſönlichen Luxus— 
bedürfniß. 

Jochen Pagel, der Roſſelenler, hielt die beiden Rappen feſt 
im Zügel und klatſchte wiederholt mit der Peitſche als Zeichen, 
daß er zur Abfahrt gerüjtet ſei, blickte auch wohl phlegmatiſch 
zu den hellerleuchteten Fenſtern des hübjchen Villenbaues empor, 
hinter denen man lebhaftes Durcheinanderjprechen und Gelächter 
vernahm. Ein paar Leute vom Gejinde gingen vorüber und vedeten 
Jochen an, erhielten aber höchſt einfilbige Antworten. Plötzlich 
jprang die Hausthür auf; es wurden mehrere Herren jichtbar, von 
denen zwei große Armleuchter trugen — lauter lachende Gefichter 
mit dem deutlichen Gepräge animirter Feſtſtimmung. 

„Boddin,“ jchrie der Eine auf einen alten Herrn ein, welcher 
in Stulpftiefeln, Jagdjoppe und einer Jodeymüge mit endlos langen 
Schirme ſich gegen einen Thürpfoiten lehnte und die Hände über 
dem Spißtzbäuchlein gefaltet hielt, „das Ding muß id) doch 'mal 
probiren. Glaube gar, ich behielt feine Rippe im Leibe ganz.“ 

„Da iſt guter Häckſel drin; da liegit Du wie in Abraham’s 
Schooß, Pannewiß,“ jagte der Baron ſchwerfällig auf Plattdeutich, 
während jein verfnittertes rothes Geſicht nur wenig von dem bär: 
beißigen Ausdrud verlor, der in jedem Zuge defjelben ausgeprägt 
war. „Daß Du mir aber fein Loch hineinliegjt — ſonſt komme 
ich zu tief auf den Boden.“ 

Herr von Pannewig, der Wirth, 
hinab zum Wagen geeilt. 

„Jochen, ich werde aufjteigen; fahr’ mich 'mal ein VBischen 
im Hofe herum und ſchlag' 'nen Keinen Trab an!” 

Jochen nicte jtumm; Herr von Pannewitz war raſch droben 
und legte ſich auf die Matratze, worauf Jochen abjuhr. „Um 
den Kuhring herum!“ rief der Inſaſſe dem Alten noch zu; 
Jochen fuhr jteif und gravitätiich um den Kuhring, und fein 
Menſch jah es, wie Herr von Pannewitz in die Tajche griff umd 
etwas herauszog. Es gab einen jchnappenden Ton; dann fuhr 
die Hand mit dem Gegenjtande am einen Rande der Matratie 
hinumter, worauf Herr von Pannewitz ſich beeilte, den Gegenstand 
wieder in jeine Taſche zu bejürden. Gin Halloh empfing den 
heranraſſelnden Wagen. 

„Nun, was jagt Du, Fri?“ rief die harte, etwas heifere 
Stimme des Barons He „Auf’s erſte Mal wird Dich das 
ein Bischen arg durchichudeln —“ 

„Gott Donner!“ unterbrady ihn Pannewig lachend, indem 
er ſich erhob und herabzuffettern begann, „wenn ich jo gut wie 
todt bin, Boddin, joll man mic; noch mal auf den Wagen legen 
und herumfahren; wenn ich da nicht lebendig werde, kann mir 
fein Profefjor von Greifswald helien.“ 

„a, dad mag wohl fein, Fritz; na mu laß mich mal 'van! 
Sch bin das bejjer gewohnt. Adſchüs allzuſammen, adſchüs, Hart: 
leben, adſchüs, Rexow, adihüs, Friß! Und grüße Deine Frau 
noch mal von mir!” 


war bereit die Treppe 





Phlegma aufgerüttelt hatte. 


„Und komm bald mal wieder heriber, Boddin, daß ich Dir““ 
die zweihundert Thaler wieder abnehmen kann!“ vief Pannewitz, 
der jebt an Stelle des Barons oben jtand und feinem Nachbar 
mit verichmigtem Lächeln etwas zugeilüjtert hatte. „Wenn Dein 
Neffe erſt in Pelchow fein wird, haft Du ja Yeit die ſchwere 
Menge.” 

„Sri,“ Scholl es feierlich vom Wagen her, „das iit nicht 
edelmänniſch von Dir, daß Du mir jo gleich nach dem Eſſen die 
Galle in den Magen treibit; das mußt Du nicht wieder thun — 
das fan Fein Menſch vertragen. Und mm jahr zu, Jochen, daß 
wir nach Haufe fommen!“ 

Im Wagengerafjel erjtidten die Abichiedsrufe von der Treppe 
ber. Der alte Baron legte fich mit dem Rücken auf die Matrabe, 
faltete wieder die Hände über den Yeib, und jo ging's vom Stein: 
hflajter des Hofes durch das Thor bei finfender Nacht auf die 
Landſtraße hinaus. 

Eine Weile lag der Baron ruhig. Jochen fuhr liuks die 
Strahe bin, zwiichen Part und Wald; damı bog das Gefährt in 
einen arg zerfahrenen Waldiweg ein. Bon der Matrahe ber famen 
brummende, Enurrende Töne, welche ohne Zweifel großes Behagen 
ausdrücten. Deutliher noch bezeugte dies ab und zu ein aus: 
drüdliches „Ab, Jochen, das thut gut, das thut gut“, und zwar 
geſchah dies just in Mugenbliden, wo der Wagen auf und nieder 
ſtob und in allen Fugen vajielte und fnadte. Es handelte jich 
bier um eine Verdauungsmotion der ſeltſamſten Art, welche der 
alte Herr nach reichlich genoſſener Mahlzeit ausführte oder viel- 
mehr an ſich ausführen lieh und welche er ficherlich auf das An— 
genehmite empfand. Nach einer Weile rief er indeß: 

„Du fannjt mal was langjamer jahren, mein Sohn!“ 

Jochen, nebenbei gejagt ein Fünfziger und faum zehn Jahre 
jünger als fein Herr, zitgelte auf dieſe Anrede hin die Thiere, 
was nad) der zweitägigen reichlichen Fütterung nicht eben leicht war. 

„Jochen,“ hub der Baron nachdenklich ein Geſpräch an, „nun 
fonmt in diefen Tagen der Kerl, der Teterower.“ 

Jochen ſchwieg. 

„Ich kenne den Kerl gar nicht; ich glaube, ich habe ihn mal 
gejehen, als er noch Knöpfhoſen trug, und habe ihm mal die Naje 
gepußt. Und dieſer verdanmtige Junge will mm auf Pelchow 
den Herrn machen, was doch mein Gut it.“ 

„Ja, das iſt wohl jo," meinte Jochen Pagel, den der plöß: 
liche Fall des einen Vorderrades in eine Vertiefung aus feinem 
„Das it ein Teufelsweg hier, wenn 
man nicht mehr ordentlich jehen lann,“ jchlo er brummend. 

„Was jagit Du, mein Sohn?" fuhr der Baron zovnig heraus. 
„Das ijt wohl jo? — mein, das ijt nicht jo; denn das iſt mein 
Gut, und das ijt eine offenbave Lingevechtigfeit, wenn ich nicht 
mehr Herr auf meinem Gute fein joll, weil jo ein paar aus: 
verſchämte Demminer Juden, auf die ich huſte, mich beim Gericht 
verklagt haben und ihr Geld haben wollen. Ach weiß wohl, das 
it der Wolfjohn gewejen, der die anderen angeitiitet hat. Das 
will ich ihm aber gedenfen. Ich babe dem Hunde im vorigen 
Jahre meinen ganzen Naps verfauft; nun will ich den Teufel thun 
und ihm wieder Raps verfaufen.“ 

„Dann fauft er ihn von dem Teterower,“ erwiderte Jochen 
gelafjen. 

„Halt! Deinen Mund, mein Sohn! Du bijt ein großer Ejel,“ 
fagte der Baron emphatiih. „Und was den Teterower Schnüffel 
betrifft, den werfe ich heraus, wenn er einen Fuß in mein Gut jet.“ 

„Wenn ihm das Gericht wur nicht Hilft.” 

„Das veritehit Du nicht; die fünnen mir nichts thun, wenn 
Ihr auf meiner Seite ſteht und mir helft, und das müht Ihr 
wohl, indem daß ich Euer Herr bin. Sie fünnen doch nicht jahr: 
aus jahren eine Kompagnie Soldaten nad) Pelchow legen? — 
Aber was Donner iſt das? Was iſt das? ch glaube, das wird 
hier immer dünner unter mir. Das ift mir doch ſchon 'ne Weile 
jo gewejen, als ob ich auf die ofienbaren Bretter zu liegen käme, 
Halt mal an, Jochen! Das Ding miütjjen wir unterjuchen; da iſt 
doch nicht wo ein Loch drin, daß mir der Hächel unterm Leibe 
wegläuft? Halt Du Deine Laterne mit, mein Sohn?“ 

„Die habe ich wu hier. Aber wie joll das möglid) fein 2” 

„Sted mal an! Wir wollen gleich jehen.“ 

Jochen holte die Laterne hervor, entzündete nad) ein paar ver— 
geblichen Verfuchen, die der Luftzug verfchuldete, die Kerze und 
ſtieg jchwerfällig vom Bode herab, Der Baron hatte ſich halb 
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Wagen geſchlungen hatte. 

„Ich will erſt auf den Boden leuchten,“ ſagte Jochen. 

„Siehſt Du was?“ 

„Da liegt wahrhaftig Häckſel, Herr; auf dieſer Seite muß 
es "rauslaufen. 
Na, me jeh mal Einer an!“ 

„Das ijt ein Schabernad, ſag' ich Dir, Jochen; eine ganz 
umverjchämte Bosheit von dem Pannewitz,“ braujte der alte 
Baron wüthend auf. „Daß er ſo'n falſcher, jchieliger Hund 
wäre und mid) jo zum Spott von dem ganzen Volle machen 
fünnte, habe ich mir nicht träumen laſſen. Nun ſieh mal, mein 
Sohn, die ganze Seite von dem Sad hat der Kerl aufgefchnitten, 
wie Du ihn um den Kuhring gefahren haft; das war jein Zweck 
und Ziel bei der ganzen Fahrt. Mehr! mal um, mein Sohn! Ach 


— —— 


aufgerichtet und wartete geſpannt, bis jener die Zügel an den Fenſtern ſtehen und lauern.“ — Und: „Pannewitz!“ ſchrie er dann 
mit heiferer Stimme, nachdem er ſich im Wagen aufgejtellt hatte, 


Da ijt ja wohl eim ganzes Stück aufgefchnitten? | 


will dem Pannerwig nun doc was jagen, daß er feine Ohren für 


zwei PBaufen anichen joll.* 

„Wie ijt das möglich? Nein, wie ift das möglich?“ rief Jochen 
fopfichüttelnd. „ber wäre das nicht bejjer, Herr, went wir 
lieber nach Pelchow weiter führen? Der Sad wird immer dünner 
und das Stüd, was Sie nachher auf den bloßen Brettern fahren 
müſſen, immer länger.“ 

„Schweig, Jochen! Soll ih den Schimpf auf mir jiben 
laſſen? Wo werd’ ich denn hier auf den Brettern mir mein 
Fleiſch und Blut blau liegen, wenn ich den Bod da auf dem 
Wagen habe? Komm mal "rauf, mein Sohn, und häng den Bord 
ein, und dann jahr wieder auf Branik zu! Diefer Kerl, diejer 
Pannewib!” 

Und Kochen, welcher jehr wohl an den Bod gedacht hatte, 
aber gem der Umkehr ausgewichen wäre, ftieg brummend auf und 
bob, den ſchnaubenden, unruhigen Pferden zum Stillitehen pfeifend, 
den zweiten Sit ein, worauf ev zu feinem Plate binüberjtieg, die 
Laterne aufhing und umdentte. 
reichlich genofjenen Weines ſpürend, rechts und linfs das vorjtehende 


Während der Baron, die Folgen | 





Ende einer Wagenrippe ergriff und ſich krampfhaft in der neuen 
Yage fejthielt, juhr der Wagen auf dem immer dunkler werdenden | 


Waldivege zurüd, bis Jochen vor dem Hofthore von Branit; hielt. 
Die Thorflügel waren geichlofien. 


„Sie müjjen aufmachen, Jochen,“ vief der Baron, deijen Zorn 


durch den Anblick des Schloſſes wieder voll entjlammt wurde. 


„Ja, Herr, die find alle zu Bette,“ fagte Jochen phlegmatiich 


Dagegen, „das it alles dumfel auf dem Schlofje.“ 
„Das ijt jo ne infame Finte; die haben die Lichter aus- 
gelöjcht oder jind auf die andere Seite gegangen; jteig ab, mein 


Sohn, und tritt mal mit dem Fuß gegen das Thor, bis fie auf: 
ſtrammer Herr.“ 


machen!“ 


Jochen stieg wirklich himmter und trat ein paar Mal gegen | 


das Thor. Der dumpfe, dröhnende Laut hallte in der Nachtluft 
weit über den Hof hin umd wedte ein wildes Hundegebell. Sonit 
rührte Tich nichts — die Fenſter des Schlöfchens blieben dunfel 
wie zubor. 


„Sichit Du, Jochen, wenn ich den Iwert gejtern Abend nicht | 


nach Pelchow geichiett hätte, ich ließe ihm über die Mauer jteigen ; 
aber unjere alten Knochen jind dafür nicht mehr. Kebt halt mal 





die Biejter! Ich wette fünfzig Thaler, daß fie da alle Hinter dem | 


Raf an der Anelle. 


Der Sommer Tiegt auf dem waldigen Thal; 
Durch die Blätter bligt fein heißer Strahl, 


Zwei Roſſe traben jelbander jo ſacht 

Durch der Buchenhallen gründämmernde Vracht. 

Es fiht die Maid auf dem weißen Roh, 

Auf dem dunfelfarb'nen der junge Genoß. 

„Wie ſtumm, mein Knappe!" — „Herrin verzeiht, 
Ich trage im Herzen gar heimliches Leid," — 

„Und dod; war allzeit beredt Dein Mund? 

Erzähl’ mir ein Märchen zu diefer Stund'!“ — 
„Ahr habt zu gebieten; es ſei Euch zu Danf 

Die Märe, die Meiſter Gottfried einſt jang!" — — 








und nun folgte eine Fluth nicht wiederzugebender Wünſche und 
Schimpfworte, welche wie Spülwafjer aus einer Küchenrinme quollen 
und ebenjo fauber waren. 

„So,“ fagte der alte Herr dann befriedigt. „Nun fahr zu, | 
mein Sohn! Fahr" auch den ebenen Weg auf der Landſtraße! Das 
Vergnügen ijt nun doch verdorben.“ | 

Der Baron mochte wohl mit feiner Vermuthung bezüglich der | 
Zuhörer Necht gehabt haben; denn faum war der Wagen aus dem 
Geſichtskreiſe des Schlofjes entſchwunden, als ji) die Fenſter plöglic 
wieder exhellten und eine Anzahl dunkler Gejtalten zeigten, zmiiden 
denen Gelächter und Tuftige Nede Hin und wieder ging. 

Die Beiden im Wagen jchmwiegen lange Zeit. Der Barın 
fing an jchläftig zu werden, doch hielt ihn die Kühle der Nacht 
luft munter. Vom Felde her fam der Ruf des Wachtellönigs und 
aus der Luft der geheimmifvolle Ton ziehender Kraniche Ta 
Himmel hatte ſich allmählich erhellt, und nad) einiger Zeit ſchwebte 
langiam der Mond herauf. | 

Eine halbe Stunde mochte die Fahrt gedauert haben und maı 
war bereits auf Pelchower Revier, als jeitlih an einer Walded: 
ein Mann auf die mondhelle Yanditraße heraustrat umd rejpertvoll 
grüßend jtehen blieb. ! 

„Das iſt ja Iwert, Her!“ wandte ſich Jochen herum. 

wert war der Näger und Forjtwart des Barons. | 

„Sieh da, mein Sohn — guten Abend auch! Was thuft Tu 
dem bier draußen?“ 

„Ich lau're auf einen Rehbock, der hier in das Frau 
'rüber geht.” 

„Schön, mein Sohn. Wie geht es in Pelchow? it de 
was Neues paſſirt?“ 

„Ja; id) war vorhin auf dem Hofe und habe gehört, dei 
ſich das gnädige Fräufein den Fuß veritaucht hat und daß der 
neue Adminiſtrator gekommen iſt.“ 

„Was?“ fuhr der Baron wie von der Tarantel geſtochen 
auf. „Der Menich it da? Und meine Anme-Marielen hat ſit 
was weh gethan? Das bfeibt doch wahr, daß Unglück nicht allein 
fommt. Iſt das jchlimm mit Anne-Marieten ?* 

„Das glaube ich nicht. Der Herr Adminijtrator hat fie in 
dem Wagen vom Felde gebracht, mit dem er von ge 
fommen it: es war dem lahmen Lorenz jeiner.“ j | 

„In dem Wagen? Was hat der Kerl meine Anne-Marieken 
zu jahren? Wie jah er denn aus, Iwert?“ 

„Dürten jagt, er hätte grüne Handſchuhe am den Händen 
und Augengläjer auf der Naſe gehabt, und er wäre eim höllic 





„Son Kerl! Was hat er grüne Handſchuhe anzuziehen, dei | 
er an den Händen wie 'ne Pogge ausjieht? Das ſag' ih Ti. 


mein Sohn, Du läßt Dich auf nichts ein, was er von Dir mil | 


Ich habe Did) in meinen Dienft genommen und bin Dein of 
barer Her, und was die Strammheit von dem Teterower a 
betrifft, da wollen wir jchon damit fertig werden. Fahr ba. | 
Jochen! Nein, das arme Anne-Marielen! Gute Nacht audı 
mein Sohn!” 

(Fortjegung folgt.) 


Bon den Lippen rollt’3 ihm wie flüjjiges Golb; 
Er erzählt von Triftan und von JIſold, 


Und wie fie ſich Tiebten jo hei und traut, 
Obwohlẽ ſie von Cornewals König die Braut, 


Wär’ die Seel’ auch verloren und himmliſches Glüd, 
Sie mußten fid) lieben — das war ihr Geichid. 
Sie konnten nicht löſen den fühen Bann, 

Den ein Wundertranf ihnen angethau, — 





Der Knab' hat geendet; nun flüftert er bang: 
„Saubt, Herrin, Ihr an den Zaubertrank?“ 
Sie lächelt: „Ich wär' ihm zu trinfen gewillt, 
Wenn er den Durft mir, den brennenden, ftillt.” | 





Daft an der Quelle. 
Nah einer Bhotographie des Delgemäldes von E, Steffed im Verlage der „Photographiſchen Gejellihaft in Berlin“ 


Da jpäht er umher, und ser fieht ſo hell Dann ſchaut fie dem Suaben in's Angefiht — 
Bon der Felswand fidern deu filbernen Duell. Das leuchtet jo jeltfam; jein Auge ſpricht: 


Er ſchwingt fich vom Sattel in glühender Haft, „OD, wäre dies Waffer der Zaubertranf, 
Und Roſſe und Neiterin halten Raſt. Der Holde und Trijtan zuſammenzwang!“ 


Statt des Bechers erfaßt fein Barett er im Nu — Und wie fie es lieſt in des Blides Gluth, 
Die blonde Maid jicht ihm träumerisch gr. Da wallt ihr wärmer zum Herzen das Blut; 


Nun jchlürft fie durſtig mit rofigem Mund Erröthend hat fie ſich zu ihm geneigt — — 
Das glitzernde Nah vom ſammtenen Grund; Der Wald’ nur jicht es — der Wald, er ſchweigt. 


Anton SOhorn. 
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Das Leudhten lebender Wefen. 


Bon Carus Sterne. 
2. Die Phosphorescenz im IThierreid. 


Welch” Teuchtendes Wunder verfläret die Wellen, 
Die gegen einander ſih funfelnd zerichellen? 
So leuchtet's und ſchwanket und hellet hinan; 
Die Körper fie glühen auf nächtlicher Bahn, 
Und rings it Alles vom Feuer umronnen — 
Svo herrſche deun Eros, der alles begonnen! 
Fauſi.“ 

Während die Zahl der leuchtenden Bilanzen eine leicht über- 
jehbare bleibt, ijt diejenige der Yeuchtthiere Yegion, und jümmtliche 
Claſſen des Thierreichs find umter ihnen vertreten. ° Namentlich 
gilt dies von den im Meere lebenden Thieren, unter denen 
Infuſorien, Seejedern, Quallen, Würmer, Seejterne, Krebſe, Sad: 
thierchen, Muscheln, Schneden und Fische, jegliches in feiner Art, 
zu jenem prachtvolliten aller Feuerwerle beitragen, welches man 
das Meerestenchten nennt. Ueberall, von den Polen bis zum 
Aequator leuchtet das Meer in günjtigen Nächten, wenn auch in 
den warmen onen am ftärkiten, und Dr. Noll in Frankfurt am 
Main jah im vorlegten Frühjahr jogar fein Seewafjer-Nquarium im 
Zimmer von Heinen Leuchtweſen durchfunkelt, die bei einem hajtigen 
Stoße aufblitten. Denn eine gewifje Erregung, wie ſie jonjt dev 
Wellenichlag bervorbringt, befördert das Aufleuchten, und da, wo 
der Kiel des Schiffes die Meeresflähe durchfurcht, oder eine 
Schaar Delphine fie im luſtigen Getümmel aufmwühlt, dort jcheint 
das Wafjer zum fprühenden Feuer geworden, und der fliegende 
Fiſch zieht, wie eine Nafete, einen Funfenvegen glühender Tropfen 
nach fich. Inmitten der Hleineren Lichtpunfte, die das Waſſer bei 
genaueren Hinſchauen allwärts durcyjunfeln, ziehen große Leucht 
quallen oder Seewalzen und Yeuchtfiiche, wie aus glühendem Metall 
geformt, daher, und Züge fettenförmig an einander gereiheter Salpen 
bilden am der Oberfläche feurige Schlangen von ungeheurer Aus: 
Dehnung. 

Schleiden und andere Autoren haben in neuerer Seit be- 
hauptet, im Alterthum müſſe das Mittelmeer, welches jett To 
herrlich leuchtet, dieſe Fähigfeit nicht beſeſſen haben; denn fonjt 
liche ſich nicht erklären, weshalb weder Homer, noch Virgil, noch 
ſelbſt Plinius diefer herrlichen Natwvericheimung gedenten. Allein 
ſchon im fünften Kahrhundert v. Chr. hat der farthaginienfische 
Seefahrer Hanno in feinem Periplus berichtet, da; er das Meer 
an der einen Stelle wie mit Feuerſtrahlen brennend gefunden habe, 
und Plinius wie auch Nelian erwähnen ausdrücklich leuchtender See— 
thiere. Bom Mittelalter an beginnen dann die Verſuche, Das Meeres— 
leuchten nach phufifaliichen Grumdfägen zu erklären. Baco von 
Berulam und Carteſius meinten, dab das Licht durch die Neibung 
der Meereswellen entjtünde; Papin und Andere dachten an einen 
chemischen Proceß, der dann bald darauf als mit der Fäulniß ab- 
geitorbener organiiher Subſtanz in Verbindung ſtehend aufgefaft 
wurde. Inzwiſchen hatte man um die Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts durch Filtration leuchtenden Seewaſſers milroſlopiſche 
Leuchtweſen entdedt, und 1760 beichrieb Nigaud bereits das ver- 
breitetite aller Leuchtweſen, die Noctiluea, ein Gallertbläschen von 
weniger als Stednadelfopfgröße, welches man jebt zu den Urweſen 
oder Protiften vechnet umd welches wegen feiner großen Häufigkeit 
den Hauptantheil am gleichmäßigen Leuchten des Meereswaſſers 
hat. Unter dem Mikroftope ficht man die Oberfläche dieſes 
Heinen Wefens, welches von äuferen Organen nur eine Schwimm- 
geißel aufweiit, ganz mit leuchtenden Pünktchen überjäet, eine An- 
ordnung der Leuchtlörperchen, die man unter Anderem auch bei 
einer Kleinen fiemenlojen Nacktſchnecke des Mittelmeeres (Phyllirho 
bucephala) findet, welche, im Dimflen und ımter einer ſtarken 
Lupe betrachtet, auf ihrer geſammten Hautfläche mit unzähligen 
Heineren und größeren Leuchtpunkten überjtreut erſcheint. Bei 
anderen Leuchttbieren fand man, ähnlich wie bei den Leuchtwürmern 
und Inſecten des Landes, die Leuchtorgane an bejondern Körper— 
jtellen focalifirt und mit bejtimmten Abjonderungsorganen in Ber: 
bindung jtehend; man entdedte die Neizbarfeit dieſer Organe durch 
mechanische, elektriſche und Wärme-Einflüffe; ſie wird fichtbar, 
wenn man das Waffer aufwühlt, aber auch wenn man das be- 
treifende Thier im Dunklen direct einem dieſer Reize ausfeht, und 
es knüpfte ſich daran die Theorie einer eleftriichen Natur dieſer 
Leuchtericheimmgen, die beionders durch) Humboldt und andere 


Forscher über thieriſche Eleltrieität angebahnt wurde, aber inzwiſchen 
gänzlich wieder aufgegeben werden mußte, da ſich die Eleftricität 
hierbei nur als ein Neizmittel wie iedes andere erwies. 

Im Jahre 1834 jtellte Ehrenberg in einer bejonderen Schrift 
alles bisher Belaunte über die jchen zu einer ziemlichen Zahl 
herangewadhjenen Yenchttbiere des Meeres zujammen, ohne dab 
man jagen fünnte, daß die Erſcheinung dadurch an Verjtändlichteit 
gewonnen hätte. Erſt in neuerer Zeit, und zwar namentlich durch 
die unermüdlichen Forſchungen des Profefjor Panceri in Neapel, 


de3 Franzoſen A. de Quatrefages und der deutſchen Phyſiologen 


Max Schultze und Pflüger iſt in die Erſcheinungen hinſichtlich des 
anatomiſchen und phyſiologiſchen Vorganges einige Klarheit ge— 
lommen. 
lich daß das Leuchten erſtens an einen beſonderen, meiſt jettartigen 
und in Aether löslichen Stoff gebunden iſt, der in beſonderen 
Zellen abgelagert wird, zweitens, daß das 
Hervortreten dieſes Stoffes mit der thieriſchen Reizbarkeit zujammen- 


hängt, und drittens, da; Lufternenerungsvorgänge dabei im Spice | 


Betrachten wir dieje drei Örundbedingungen nach einander! 
Daß e3 ſich um eine bejondere Leuchtſubſtanz handelt, die 
von dem thieriichen Körper ausgejondert wird umd auch nad) der 
Trennung von demjelben noch fortleuchtet, wußten ſchon die Alten: 
Plinius beſchreibt ums, wie der leuchtende Saft der eßbaren Dattel⸗ 
muſchel (Pholas dactylus), den die Flimmerzellen des oberen 
Mantelrandes abfondern, wicht mur im Munde Derer leuchtet, 
welche das Thier eſſen, ſodaß fie im Dunklen wie Feuerfreſſet 
erſcheinen, jondern auch die Finger leuchtend macht, 
herabjallenden Tropfen des Yeuchtiajtes jelbit noch am Boden und 


iind. 


an den Kleidern leuchten, „ſodaß,“ wie er wörtlich hinzufegt, „Hat 


zu Tage liegt, daß ihr Saft diejelbe Eigenſchaft bejigt, Die wır 
an ihrem Körper bewundern müſſen“. 

Der Leuchtitoff ſelbſt jft namentlich bei dem Johanniswürmchen 
icon früh durch Macaive, Schnehler ımd viele andere Chemifer 
unterjucht worden; der Letztere jtellte ſchon vor mehreren Jahr: 
zehnten feit, daß das Leuchten des vom Körper getrennten Stoffes 
in Luft und Sauerſtoffgas in erhöhten Grade fortdauert, dagegen 
gan wie dasjenige der Yeuchtpilze in weinen Wafjerjtoff-, Std: 
jtoff- und Mohlenfäuregaje alsbald erlischt. Diejelben Beobachtungen 
jind im fpäterer Seit von Matteucci und anderen Forſchern beftätigt 
worden, und es knüpfte ſich früh die Meimung daran, daß das 
Yeuchten durch lebendiges Eiweiß bewirkt werde, welches Phosphot, 
Phosphorwaſſerſtoffgas oder eine andere phosphorhaltige Ver— 


bindung ausjceide, die ſich in Berührung mit dem Sauerjtoit der | 


Luft oxydire. Diefe, wie gejagt, ziemlid) alte, aber unhaltbare 
Anficht iſt noch im vorigen Jahre durch den franzöſiſchen Natur: 
forſcher Jouſſet de Bellesme in einer Arbeit aufrecht erhalten 


Monaten vorgelegt hat. 

Die Annahme, daß nur die lebende Materie feuchte, wird 
ſchon durch das Beiſpiel der Dattelmuſchel widerlegt, deren Saft 
ſich auf dem abgeſchnittenen Manteltheil ſogar eintrocknen läßt und 
beim VBejeuchten mit Suüßwaſſer mehrmals hinter einander zum 
Wiederaufleuchten gebracht werden fan, aber unzweifelhaft ftebt 

das Leuchten mit dem Lebensproceß in directem Verhältniß, MR 
icheint jogar, wie Kölliler und Panceri, ſowie andere Beobachtet 
gefunden zu haben glauben, unter dem Einfluffe des Willens zu 
ſtehen. Jouſſet de Bellesme hat in dieſer Beziehung ein inter: 
eſſantes Experiment gemacht, indem er Johanniswürmchen mittelit 
eines flachen Schmittes der Stopiganglien, das heit aljo der 
Eentralorgane des Willens beraubte. Die noch lebenden Thiere 
leuchteten dann nicht mehr von ſelbſt, jondern nur in Folge äußerer 
Neize, und zwar ſowohl medanijcher, wie der bejonderd bequem 


anmwendbaren eleftriichen Reize. Auch hierbei leuchtete das eleftriih | 


erregte Organ lebhaft auf, aber nur, wenn es fic im atmoſphãriſchet 
Luft oder Sauerſtoff beſand, nicht aber in Stiditoff , Kohlenſaure 


oder Waſſerſtoff. Daß aber der Reiz auch in anderer Weiſe, als | _ 


durch den Nerv fortgepflanzt werden kann, beweiſen diejenigen 
Lenchttbiere, welche, wie die Noctilufen und niederen vr | 
thiere, kaum Andeutungen eines Nervenſyſtems befigen. 


| 









Es ſiellte jich dabei vor Allem Dreierlei heraus, näm: | 


Leuchten, reſpective das | 


während die | 


- worden, die er der Parijer Aademie der Wiſſenſchaften vor einigen | 
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Sehr Iehrreich in diefer Vezichung find Experimente, welche 
Panceri an der leuchtenden Seefeder (Pennatula phosphorea) 
des mittelländiichen und atlantiichen Decans gemacht hat. Diejes 
zufammengejeßte Thier gleicht einer Vogelſeder mit diem, ſchön— 
geichtwimgenem Schaft, welches auf beiden Seiten ſtatt der Feder: 
barten Fiedern mit leuchtenden Polypen trägt. Hierbei läuft mn 
das Aufleuchten der einzelnen Thiere, wenn die Colonie an einem 
Ende gereizt wird, jo langſam von Nachbar zu Nachbar, daß 
zwei Stunden vergehen, che ſämmtliche Thiere ihr Licht Leuchten 
laſſen. Da ſich der Neiz in den Nerven der Wirbelthiere im 
Durchſchnitt jehshundert Mat jo ſchnell fortpflanzt und bei diejen 
wie vielen anderen Lenchtthieren überhaupt noch feine Newven entdeckt 
worden jind, jo darf man die Nerventhätigkeit durchaus nicht als 
einen nothiwendigen Factor bei dem Leuchten anſehen, ebenfo wenig 
wie man in dieſen niederen Negionen des Thierreiches auf eine 
bewußte Willensthätigfeit beim Leuchten rechnen darf. Dieſes 
erfolgt eben als Antwort auf irgend welchen äußeren oder inneren 
Neiz, und möglicher Weiſe bejteht die ganze Wirkung diejes Neizes 
darin, daß das Leuchtorgan in Folge deſſelben eine Meine Menge der 
Leuchtſubſtanz mit dem Sauerjtoff der Luft in Berührung treten läßt. 

Auf diefen Punkt deutet auch die nicht ſelten vorkommende 
‚ unmittelbare Verbindung der Leuchtorgane mit den Athmungs— 
werkzeugen bin. Beim Johanniswürmchen treten die lebten 
Endungen der Luftröhrenäfte (Tracheen) mit in den Yeuchtorganen 
liegenden jternförmigen Zellen in Verbindung, die dadurch geitielt 
ericheinen. Das leuchtende Fett dieſer ‚Zellen, welches nad) 
Panceri's Unterfuhungen durchaus feine Eiweißſtoffe enthält, wird 
dadurch gleihjam wie die glühenden Kohlen eines Roſtes von 
einem Sauerjtoffjtrome angeblafen, und man kann ſich denken, daß 
in Folge der großen Menge eintretender Tracheenäſte die mit 
Leuchten verbundene langjame Verbrennung dieſer Fettförper jene 
Intenfität erreicht, die uns den unvergleichlichen Anblick der 
fliegenden Steme bei den Männchen einer unſerer Arten ver: 
ſchafft. Möglichenfalls bejtcht alſo die Folge diefer Erregung des 
Leuchtorgans hier nicht im der Befreiung des Leuchtitoffs, jondern 
in der gejteigerten Saueritoffzufuhr. Zu ähnlichen Betrachtungen 
führt die vorhin erwähnte Radtichnede, deren ganze Oberhaut, wie 
der gejtirnte Himmel, mit LYeuchtzellen bededt iſt. Dieſe Schnecke 
it ausnahmsweije Fiemenlos, und ihre geſammte Oberhaut dient 
hier als Athmungsorgan, ſodaß die Leuchtzellen ſich auch hier an 
dem Drte des energiicheften Gasaustauſches befinden. 

Nac alledem muß die ältere Meinung, daß es ſich hier 
gerade wie beim Leuchten des Phosphors und der im vorigen 
Artifel erwähnten Pilze um die Oxydation und langſame Vor— 
brennung eines vom Körper ausgeſchiedenen Stoffes handle, von 
Neuem betont werden, und es ift Dabei gleichgültig, ob der durch 
äußere Neize und innere Wirkungen angefachte pſychologiſche Vor— 
gang im gegebenen Falle darin bejtcht, daß die Yeuchtjubitan; aus 
den Borrathsorganen herausgedrüdt und dadurch in Berührung 
mit dem in der Luft oder im Waſſer enthaltenen freien Sauer: 
jtoffe gebradjt wird, oder ob dem aufgejpeicherten Stoffe in feinen 
durchſichtigen Behältern durch den Athmungsproceß ſelbſt Sauer: 
ſtoff zugeführt wird. Es tritt nun an uns die Frage heran: iſt 
wirllich ein phosphorhaltiger Stoff als Grundlage des Yeucht- 
proceffes anzunehmen? Schon vor mehreren Jahrzehnten wies 
Gmelin in feinem großen Handbuche der Chemie wiederholt daranf 
bin, daß die Leuchtitoffe der Pflanzen feinen unorydirten Phosphor 
enthalten, und daß man annehmen müſſe, es handle ſich hier um 
organische Kohlenftoffverbindungen, die fich bei der langjamen Ver— 
bindung mit Sauerftoff gerade wie Phosphor verhalten. 

In der That hat man mit der Seit eine Menge phosphor- 
freier organischer Verbindungen entdedt, die bei höheren Tempera— 
turen (über 150 Grad E.) im Dunklen leuchten. Dazır fügte im 
Jahre 1877 der Lemberger Profeſſor Dr. Nadziszewsfi die Be: 
obachtung, dab das Lophin und einige andere organijche Ver— 
bindungen ſchon bei 10 Grad E. jehr ſtark und anhaltend leuchten, 
wenn jie in Berührung mit Alkalien der Einwirkung der Luft aus: 
gejeßt werden. Derfelbe hat dieſe intereffanten Studien fortgejeht 
und, wie er vor einigen Monaten in Liebig's „Annalen der Chemie“ 
mittheilte, eine große Menge organischer Subftanzen entdedt, die 
ſich im allaliſcher Auflöfung ſchon bei niedrigen Temperaturen 
unter lebhafter und andauernder Lichtentwwidelung mit dem Sauer: 
ftoffe verbinden. Dahin gehört die Mehrzahl unferer ätherischen 


und fetten Dele, und alle höheren Glieder der fogenannten 
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Altoholreihe, zu denen Wachs, Walrath, Chofefterin (Gallenfett) 
und andere im Pflanzen: und Thierkörper häufig auftretende Stoffe 
gehören. Daſſelbe gilt auch von einigen Körpern, deven chemiſche 
Natur noch nicht jo gemau erkannt iſt, um fie einer bejtimmten 
hemijchen Gruppe zuzutbeilen, die aber im Thierlörper häufig 
vorfommen, wie die Gallenfäuren (Glycochol-Taurochol-Cholſaure) 
und die im thierifchen Gehirn, Eiweiß, in den Nerven, Blut 
förperchen ꝛc. vorlommenden Protagonſtoffe (Lecithin und Cerebrin). 
Wenn man ein wenig Leberthran oder einen Körper der höheren 
Altoholreihe, oder einen der Ichtgenannten Stoffe in Benzol, 
Toluol, Ligroin oder Chloroform auflöjt und ein Stüdchen Aetzkali 
oder Aetznatron hinzuſetzt, jo leuchtet die Mifchung bei gewöhn- 
licher Temperatur tage: nnd wochenlang, jo oft man fie umjchüttelt, 
und noch jtärker, wenn man fie ein wenig erwärmt. 

Obwohl nun alle die letztgenannten Stoffe im lebenden Körper 
vorkommen, jo würde doch die zum Leuchten gehörige Gegenwart 
von Alfalien der Erklärung Schwierigkeiten bereiten; denn freies 
Nali, Natron oder ein anderes unorganiſches Alkali kann nicht 
leicht als im den Leuchtorganen gebildet gedacht werden. Hier 
hat nun Profeſſor Radziszewsli feine Theorie der Phosphorescenz 
organischer Körper vollendet, indem er zeigte, daß die Gegenwart in 
organiichen Körpern vorhandener zuſammengeſetzter Alfalien das 
Leuchten ebenjo gut hervorrufen kann, fo 3. B. das in der Galle, im 
Gehirn und Eidotter fertig gebildet vorkommende Cholin oder das 
durch Zerſetzung der Gehiru: und Nervenfubitanz entitehende Neurin. 
Löſt man ein wenig Lophin, Leberthran, Protagon, Walrath :c. 
in Alkohol oder Toluol und ſetzt einige Tropfen Cholin- oder 
Neurinlöfung hinzu, fo leuchtet die Mifchung ſchon bei 10 Grad 
Celſius und noch ſtärker bei gelindem Erwärmen. Da cs fid) in 
vielen diejer Fälle um im thiertichen und pflanzlichen Organismus 
allgemein verbreitete Stoffe handelt, jo wäre damit das Leuchten 
diefer lebenden Wejen ohne alle Schwierigleit erklärt. 

Die Jdentität diefes durch einfache chemiſche Procefie herbor— 
gerufenen Leuchtens mit demjenigen lebender Körper wird noch 
durch viele andere Lebereinitimmungen wahricheinlih gemadt. So 
hat die ſpectroſtopiſche Unterfuchung ergeben, daß die Lichtqualität 
der genannten Chemilalien bei ihrer langjamen Verbrenmung völlig 
derjenigen der euchtpflanzen und =thiere gleich iſt. Es iſt in der 
weitaus größten Mehrzahl der Fälle ein weihigrünliches Licht, 
welches im Spectroffope einen Farbenſtreifen zeigt, dem ſowohl 
das rothe als das violette Ende mehr oder weniger vollſtändig 
fehlen. Ferner muß man ſich erinnern, daß die meijten Beobachter 
die Leuchtſubſtanzen als Fettſtoffe charakterifirt haben und daß 
gerade dieſe zu den am leichtejten und jtärkiten leuchtenden ges 
hören. Auch ift aufmerkſamen Beobachtern nicht entgangen, daß 
die Verührung der Leuchtorgane mit altaliichen Subitanzen den 
Leuchtprocch zur böchiten Energie jteigerte. 

Sp beobachtete Profeſſor Panceri an der mehrerwähnten 
Leuchtſchnecke (Phyllirhoö), daß die Lichterfcheinung am glänzendjten 
tourde, wenn er jie im Dunklen mit Ammoniak übergof. Dann er- 
glänzte der ganze Nörper des Thieres, der rings mit Leuchtzellen 
bedeckt iſt, im herrlichiten bläulichen Lichte, während elektrische Reize 
bei diefem Thiere ganz wirkungslos waren. Profeſſor Radziszewski 
hat auch einen Verſuch angejtellt, um zu ermittelm, wie viel or: 
ganische Subjtanz und wie viel Sauerftoff bei diejem Leuchten der 
langjam verbrennenden organischen Subjtanz verbraucht werben möchte. 
Er löfte 1,82 Gramm Lophin in fünfundzwanzig Eubifcentimetern 
concentrirter alloholiſcher Kalilöſung auf, und es zeigte jih, daß 
diejelbe zwanzig volle Tage und Nächte im ihrer ganzen Maſſe 
leuchtete, ja dak noch am fünfundzwanzigjten Tage ein ſchwaches 
Leuchten vorhanden war. 

Nimmt man au, daß die gefammte angewandte Lophinmenge 
in dieſen zwanzig Tagen zerjeßt worden jei, fo folgt, daß für die 
Stunde 0,00379 Gramm Lophin und 0,000607 Gramm Sauer- 
jtoff (aljo ganz winzige Mengen) nöthig waren, um die fünfund- 
zwanzig Cubikcentimeter Flüffigkeit leuchtend zu erhalten. Man 
fann darnach berechnen, wie verſchwindend Hein der Verbrauch 
eines Leuchtläfers ꝛc. in jeiner kurzen Glanzzeit fein mag. 

Die Betrachtung dieſes Leuchtprocefies durch langjame Ory- 
dation der Kohlenjtoffverbindungen erweckt num noch ein befonderes 
Intereffe dadurch, daß fie eine jajt vollftändige Analogie mit dem 
Leuchten des Phosphord in anderer Beziehung darbietet. Wenn 
man Phosphoritangen mit feuchter Luft in ein Gefäß bringt, das 
mit einer Glasglode zugededt ift, jo bemerkt man, daß während 











des Leuchtens diefer Stangen im Dunklen der unter der Glocke 


- enthaltene Saueritoff ozomifirt wird, um ſich darnach um jo leb— 


hafter mit dem Phosphor zu verbinden. Es hängt das damit 
zujammen, daß der Phosphor bei feiner langſamen Verbrennung 
drei Atome Sauerjtoff, aljo eine ungerade Zahl von Atomen, ge 
braucht, ſodaß, da der gewöhnliche Sauerjtoff aus paarigen Atomen 
bejteht, immer unpaariger, dreiatomiger Sauerjtoff (Ozon) oder aud) 
orydirtes Waſſer entjtehen müſſen, Körper, welche die langſame 
Verbrennung jteigern und eben dadurch wahricheinlicd das Leuchten 
erzeugen, das jonjt nur schneller Verbrennung eigen it. 


ätherischen umd fetten Dele und Fettitoffe ſich in diefem Punkt genau 
ebenjo verhalten wie Rhosphor, nämlich den Sauerſtoff der Luft ozoni— 


ſiren und oxydirtes Waſſer bilden. Und hier tritt noch die Ichrreiche 


Thatjache hinzu, daß diefe Subjtanzen in Berührung mit Alkalien und 
Sauerjtoff nur jo lange leuchten, wie Ozon zugegen it ; die Mifchung 
ätheriicher umd fetter Dele mit Alkali hört alsbald auf zu leuchten, 
jobald das gewöhnlich in diefen Delen aufgelöjte Ozon verbraucht 
ift, und wird erſt wieder leuchtend, wenn dieſe Subftanzen einige 
Zeit in nicht vollgefüllten Gefähen (namentlich im Sonnenſchein) 
mit der Luft in Berührung gejtanden haben. Ferner beſitzen aber 
auch die Blutkörperchen die Fühigfeit, den Sauerjtoif der Athem— 
luft zu ozonifiven, und möglicher Weife befigen die höchjt energiſch 
leuchtenden Inſecten, bei denen jich zahlreiche Yuftröhrenäjte in die 
Leuchtorgane eritreden, die Fähigfeit, den Leuchtitoff mit ozoniſirter 
Luft anzublajen. 

Zum Schluffe haben wir noch zu fragen, wozu die Leucht— 
organe den lebenden Wejen nüßen? Denn nad) der neueren Welt: 
anſchauung kann man jich mur die Ausbildung folder Organe und 
Fähigkeiten vorftellen, die den Inhabern von irgend einem Nuben 
find. Bei dem Johanniswürmchen hat man jeit langer Zeit an: 
genommen, es handle fich fiir das bei einigen Arten dieſer Käfer 
allein Leuchtende ungeflügelte Weibchen darum, dem geflügelten 
Männchen feinen Aufenthalt in der Ferne zu verrathen, und in der 
That genügt es, nad) den Beobachtungen einiger Naturforicher, ein 
leuchtendes Weibchen an einem warmen Frühjommerabend auf der 
offenen Hand zum Fenſter binauszuhalten, um ſogleich einige 
Männchen anzuloden. Auch bei einigen anderen Thieren jcheint 
das Leuchten nur zur Zeit der Geſchlechtsreife ftattzufinden, allein 
bei den Rohanniswürmchen leuchten auch die Yarven, und die Pilze 
nebit unzähligen Seethieren leuchten immerfort. Die Naturforjcher 
der engliichen Tieffee-Erpeditionen, welche eine Menge neuer Leucht: 
thiere aus Negionen emporgezogen haben, in welche faum nod) 


| . 


Me 


es für fie geben fann. 
Nun ist es gewiß fein Zufall, daß gerade die vorerwähnten | 





a Fa Bo RE 


ein Sonnenjtrabl dringt, haben wiederholt die Meinung aus | 


geſprochen, daß dort unten die meiſten Thiere ihr Grubenlicht am 
Kopfe trügen, und daß cs vielleicht dieſer allgemeinen Selbit 
beleuchtung zu danfen fei, dafs ſich drunten in der ewigen Nacht audı 
ichöne Farben entwicelten. Ich glaube aber, daß man nad) einem 
viel allgemeineren Vortheil des Leuchtens für die Pflanzen und 


Thiere ſelbſt ſuchen muß, der wahrſcheinlich darin beitcht, daß mir | 
diefer Fähigkeit begabte Thiere umd Pilanzen dadurd ander | 





Thiere abhalten, fie zu verzehren, gewih der größte Vortbeil, den 


loſe Inſecten, die weniger leicht ihren Verfolgern entwiſchen können, 
wie 3. B. Johanniswürmchen und Sfolopender, am häufigiten 
leuchten, und namentlich, daß bei allen Leuchtthieren jede Berührung, 
jeder Angriff das Leuchten hervorruft oder vermehrt. Es iſt, ale 
jollte durch das plößliche Aufleuchten jeder Angreifer erjchredt 
werden. Natürlich wird diefer wahrjcheinlich cbenjo, wie das io- 
genannte „Sichtodtjtellen der Käfer“, unbewußte Kunſigriff nicht 
immer helfen; denn wenn der Inſectenliebhaber z. B. erſt dahinter 





Dadurch würde ſich erflären, daß ſlügel 


gelommen iſt, daß das Leuchten der Johanniswürmchen ein un— 
ſchuldiges Feuer iſt, jo wird er nur deſto bequemer ſeinen Fang | 


maden. So joll man in Amerifa den auf Feuerfliegen lüſternen 
Ochſenfroſch mit hingeworfenen glühenden Nohlen fangen. Daher 
wird das Leuchten, ebenjo wie die auffallende jogenannte Trußiarbe 
vieler Thiere, nur folchen Leuchtthieren müßlich fein, die zugleid 
einen efelhaften Geruch oder Geichmad haben, indem ſie irgend 
einen auf Beute lauernden Feind jchon von fern warnt, fie nic 
mit wohljchmedenden Thieren zu verwechſeln und gleichjam aus 
Verſehen zu verichluden. In der That find die Johanniswürmden 
und viele der hierhergehörigen leuchtenden Scethiere von Geruch und | 
Geſchmack widerlih, wenn nicht gar giftig. Und jo mögen die 
mifrojfopiichen Leuchtwejen in ihrer mikroſtopiſchen Welt ebenio 
gemieden werben, wie die leuchtenden Duallen, Salpen und Füſcht 
in unferer Sehjphäre, und dieſer bedeutjame Vorteil würde leiht 
die ungemeine Häufigfeit leuchtender Pflanzen und Thiere erklären 
Dieje Nützlichleit würde es ferner erklären, daß bei einigen Meiner 


Knochenſiſchen der Tiefiee, die man erſt in neuejter Zeit ſtudirt bet, ı 


die Yeuchtapparate eine jo große Vollkommenheit erreicht haben, | 


daß ein jolcher Fiſch, der bei der Challenger-Erpedition gefangen 
wurde, jo hell wie ein Stem im Nebe funfelte. Es jcheint, dei 
die Peuchtorgane diefer Fiiche wie die Apparate der Leuchtthürme 
und phyſikaliſchen Cabinete mit Hohlſpiegel und Linien verſehen 
find, durch welche das phosphoriſche Licht mit höchitem Glanz 
nach aufen geworfen wird. 


Seuerländer in Berlim 


In den Nugenblide, wo die nachitchende Culturſtizze in die 
Preſſe gelangt, hat voraussichtlich der prächtige zuologiiche Garten 
in der Hauptitabt des deutſchen Neiches die wilden Gäſte bereits 
aufgenonmten, welche unſer Bild darjtellt, jene Bervohner der ewig 
feuchten, gleihmäßig kühlen Magellansftrafie, welche nah Dscar 


I 


Reichel von allen Scefahrern als „Schredbilder der Menjchheit” bes | 


jchrieben werden. Auf Fürſprache des Gouverneurs von Bunta Arenas, 
des Herm Wood, hat die chileniſche Negierung dem Gapitain 
G. Schweers gejtattet, auf dem Hamburger Dampfer „Theben“ elf 
Feuerländer, die von einer der Inſeln der jüdlichiten Anjelgruppe 
von Südamerika (Hermite) ſtammen, nad) Europa überzuführen, 


und zwar umter der Öarantieleiitung, daß diejelben nad) einer ge | 


wiſſen Zeit in ihre Heimath zurücgebracht werden. Am 18. August 
dieſes Jahres landeten die Peicherähs, wie fie noch Bongainville 
nennt, che jie Charles Darwin „Feuerländer“ getauft, in Sabre 
und wurden im Meclimatifationsgarten zu Paris untergebracht. 
Tort erregten fie — vier Männer, bier Frauen und drei Kinder, 
von denen leider dasjenige, das ſich durch ein befonders intelligentes 


Seficht und Weſen auszeichnete, plötzlich ſtarb — das lebhafteſte 


Intereſſe der Parifer Bevölkerung. 
Auch ihre primitiven Ganoes, Waffen und andere Utenfilien 


übereinftimmend als widerlidhe Geichöpfe, die noch im Uranſange 
menjchlicher Eultur jtchen, wenn von jolcher überhaupt bei ihnen 
die Nede jein lann. Sie find etwa fünf Fuß; groß, von dunkler, 


ichmußiger Rupferfarbe, während ihr Haupt mit ſchwarzen jtruppigen 
Haaren bedeckt ift, die zum Theil auf das Geſicht herabjallen | 
Sie fernen anfcheinend nicht einmal die reinigende Eigenfchaft de ' 


Waſſers, alſo noch weniger den Gebrauch der Seife; fie geben — 
Männer, Frauen und Kinder — völlig nadt. Nur als Schuß— 
mittel gegen Die rauhe Witterung benutzen fie ein Scehundäiell, | 
welches jie mittelft einev Schne am Halſe befeitigen umd, je mad 


| der Nichtung des Windes, entweder auf der Bruft oder auf dem 





die das Meer in hoblen Baumjtämmen befahren. 


Rücken tragen. Mujchelthiere und Sechumdsfleiich dienen ihnen 
als Nahrung, aber gefochte Speiien, deren Genuß fie franf mad. 
verichmähen fie durchaus. Dagegen ſoll es ein Feſt für Die Feuer 
länder jein, wenn Die Fluth den Leichnam eines Walfiiches an 
ihre Hüften treibt, dejien Körpertheile ſie in rohem Zuftande ver | 
ichlingen. 

Die Fenerländer find die einzigen Südamerifaner vom Aequater 
bis zum Cap Horn und vom Gap Horn bis weit über den La Flats, 
Bon dem be⸗ 
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ftändigen Feuer, welches fie auf dieſen Kähnen unterhalten, haben 
Sand und Leute den Namen erhalten. 
Die Bewohner der Magellan’ichen Inſelwelt, denen es bei der 


Berichte, welche über jie in franzöſiſchen Zeitungen veröffentlicht 
wurden amd durch Correſpondenten nad) Deutichland gelangten, 
weichen nicht wejentlich ab von den Mittheilungen der Reiſenden, 


zu fteefen, gehören zu den wenigen Menſchenſtämmen, welche Funler 
welche die Wilden in ihrem Lande beobadpteten, und ſchildern jie | 


baben die Feuerländer aus ihrer feuchten Heimath mitgebracht. Die 
| aus Felſenlieſen jchlagen und fie in Zunder auffangen. 
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Feuerländer- Typen. 
Driginalzeihnung von J. Bunaark. 
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Neben dieſer Erfindung erwähnt Reichel als einen Beweis 
dafür, daß auch dieſen geringiten aller Menschen nicht gänzlich der 
Scarifinn fehlt, noch die von Darwin gemachte Beobachtung, daß 
die Feuerländer bei der Verpiehrung ihrer Jagdhunde die Negeln 
der Raſſezüchtung befolgen. Reichel hebt auferdem die Thatſache 
bevor, daß es, vom Ya Plata angejangen, bis zum Cap Hom 
und vom Gap How längs der Wejtlüfte Südamerifas bis fait 
zur Yandenge von Panama zur Seit der Entdedung feinen Vollks— 
Hamm gegeben hat, der auf den Einfall gerathen wäre, andere 
Fahrzeuge zu verjertigen als Flöße; folglich mußte die Erbauung 
von Kähnen in den Magellan’ichen Gewäſſern von Neuem er: 
funden werden, und die Erfinder waren eben die Feuerländer, bei 
denen die eigenartige Küſtengeſtaltung gewiſſe Lebensgewohnheiten 
und Fertigkeiten hervorgerufen hat. 

Urſprünglich bejahen fie, wie Capitain Wilkes erzählt, freilich 
auch wur Kähne aus Baumrinden, die über ein Geſtell geipannt 
und zufanmengenäht waren, des Ansichöpfens aber fortwährend 
bedurften. Später find jedoch bei ihmen bejjere Fahrzeuge geſehen 
worden, und es Wird ſogar ihre Nalfaterung gerühmt. Immerhin 
find die Feuerländer nur als Anfänger im Scemannshandiwerk zu 
betrachten, und Peſchel jchlieht aus ihren ſchwachen Verjuchen, fo 
wie aus der in ihren Händen befindlichen Waffe, der Schleuder, 
welche jonjt jelten bei maritimen Stämmen angetroffen wird, daß 
jie früher auf dem Feitland, wie die ihnen verwandten Araucaner 
oder Patagonier, von der Jagd gelebt haben, und ſchließlich, von 
itärferen Nachbarn aus ihren Nevieren verdrängt, zu dem Wagniß 
einer Meberfahrt nach dem nächiten Küſtenland und zur Jagd auf 
Seetbiere genöthigt worden find. 

Nach der allmählidhen Ausrottung der Sechunde, an denen 
das Feuerland jehr reich war, müſſen ſich jebt die Feuerländer 
meist mit Schalthieren und Fiſchen begnügen. 

Darwin, der, als Begleiter des Lapitain Fitzroy auf feiner 
großen Reiſe um die Erde im Jahre 1832, auch das Feuerland 
beincht umd in feinen am Bord des Kriegsſchiffes „Beagle“ ver: 
ſaßten Tagebüchern die jcharfiinnigiten und werthvolliten Be— 
obachtungen niedergelegt hat, ichildert das Feuerland als ein Berg: 
land, welches zum Theil in das Meer verfunten iſt, ſodaß tiche 
Buchten die Stellen einnehmen, wo früher Thäler jich ausdehnten. 
Die bergigen Streden find, mit Ausnahme der erponirten weit: 
lichen Ktüjte, vom Wafferrande aufwärts mit einem großen Walde 
beverft. Die Bäume wachſen auf den Bergen bis zu einer Höhe 
von 300 bis 450 Meter über dem Meeresjpiegel; auf dieſe one 
ſolgt dann ein Streifen Land mit Heinen niedrigen Alpenpflanzen 
und diejem wieder die Linie des ewigen Schnees, welche in der 
Magellans-Strahe bis zur Höhe von circa 1000 Meter herabjteigt. 

Mean findet nur äußerſt jelten einen Acker ebenen Bodens tn 
irgend einem Theile des Feuerlandes. Ueberall aber ijt die Ober: 
jläche deſſelben von einer dien Schicht moraftigen Torjes bededt. 


Selbit innerhalb des Waldes wird der Boden durch eine Maſſe 


langjam  jaulender vegetabiliicher Subjtanzen verborgen, welche, 
weil fie vom Waſſer durchfeuchtet find, dem Fuße nachgeben. Ein 
anderes Mal fchildert Darwin beim Bejteigen des etwa 600 Meter 
hoben Mont Tarır die düjtern Waldungen, deren jedes Markzeichens 
entbehrende Dichtigfeit den Wanderer zwingt zum Compaß feine 
Influcht zu nehmen. 

„In den tiefen Schluchten,“ ſagt unſer Gewährsmann, „ging 
die todtenartige Scenerie der ödeſten Stille über alle Beſchreibung; 
drauſen blies ein heftiger Sturm, aber in dieſen Hohlwegen bewegte 
nicht einmal ein Windhauch die Blätter der höchiten Bäume. Alles 
war jo düſter, falt amd naß, daß ſelbſt nicht die Pilze und Mooſe 
gedeihen fonnten. In den Thälern war es kaum möglich jortzufriechen, 
jo vollitändig waren fie von großen modernden, nach allen Richtungen 
hin ungeltürzten Baumſtämmen verbarricadirt. Ging man über dieſe 
natürlichen Brüden, jo wurde man oft dadurch aufgehalten, daß 
man fnietief in das derfaulte Holz einiant; wenn man ein ander- 
mal verjuchte, ſich an einen feiten Stamm anzulehnen, jo erichrat 
man, eine Maffe zerfallener Subftanz zu finden, bereit, bei der 
aeringiten Berührung umzuſtürzen. Endlich befanden wir uns 
zwijchen den verfümmerten Bäumen und erreichten dann bald den 
fühlen Rüden, der uns auf den Gipfel führte. Hier hatten wir 
eine fie das Feuerland charakteriitiiche Aussicht: unregelmäßige 
Bergketten, gefleckt durch Haufen von Schnee, tiefe gelblich-grüne 
Ihäler und Meeresarme, welche das Yand in vielen Richtungen 
durchſchnitten. Der jtarfe Wind war durchdringend falt und die 
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Atmoſphäre etwas dunſtig, ſodaß wir nicht fange auf dem Gipfel 
blieben. Das SHerabjteigen war nicht ganz jo mühjam wie das 
Hinaufiteigen; denn das Gewicht des Körpers erzwang fich einen 
Weg, und alles Ausrutfchen und Fallen geihah in der gewünſchten 
Richtung.” 

In diefen düfteren, immergrünen Wäldern wächſt an den 
Buchenſtammen in ungeheurer Menge ein kugliger hellgelber Bil; 
von jchleimigem, ein wenig ſüßem Gejchmad, der ein Haupt— 
nahrungsmittel der Feuerländer bildet. 

Von Süngethieren erwähnt Darwin außer Walftischen und 
Nobben eine Fledermausart, einige Maus: und Fuchsarten, dann 
die Sceotter, das Guanaco oder das wilde Llama und eine Hirſch— 
art, die ſich indeß meiſt in den trodenen öjtlichen Theilen des 
Yandes aufhält. 

Die düfteren Wälder find nur bon wenig Wögeln bewohnt: 
am häufigiten begegnet man dem Baumläufer, der überall in den 
Buchemväldern, hoch oben und tief unten, in den allerdüjteriten, 
naffen und unzugänglichiten Schluchten zu finden iſt. Eigenthümlich 
iſt die Abweſenheit fait aller Neptilien; ſelbſt der Froſch kommt 
dort nicht vor. 

Das Klima des Fluerlandes jchildert Darwin als gleichmäßig 
jeucht umd windig. Aus einer Heinen vergleichenden Tabelle über 
die Temperaturverhältnifie, die ex mittheilt, geht hervor, daß die 
DTurchichnittstemperatur des centralen Theils des Feuerlandes im 
Winter fälter umd im Sommer um nicht weniger als 91, Grad 
fühler ijt als in Dublin. 

Diefes unmwirthliche Land wird nun von einem ſehr elenden 
Menichenichlage bewohnt. 
von anderen Reiſenden bejtätigt wird, ſcheinen die Feuerländer 
den benachbarten Batagoniern der Magellansitrafe nahe verwandt 
zu fein. 
beitanden aus Yeuten, auf welche die oben von uns angedeuteten 
Merkmale zutreffen. Der Hauptiprecher war ein alter Mann, der 


ein Stimmband aus weihen Federn rund um den Kopf gebunden hatte, | 
welches zum Theil jein ſchwarzes, verwildertes Haar zufammenbielt. | 
Quer über jein Geficht zogen ſich zwei breite Streifen; der cine, | 
hellroth gemalt, reichte von einem Ohr zum andern und jchlof die | 


Oberlippe mit ein; der andere, weiß wie Kreide, lief parallel mit dem 
erften, ſodaß jelbft die Augenbrauen des Mannes weiß gefärbt waren 

„Die Gefellichaft war,” fügt Darin hinzu, „durchaus den 
Teufen ähnlich, weldhe in Stüden, wie der ‚Freiſchütz', auf die 
Bühne kommen.“ Dieje Wilden begrüßten die Yandenden im eigen: 
thümlicher Weife. Durch das Geſchenk eines rothen Tuches, welches 
die Feuerländer jofort um ihren Hals banden, ward zumächit Die 
gegenjeitige Freundſchaft begründet. Dies drüdten die Wilden jo 


aus, daß der ſchon erwähnte alte Mann den Ankönmlingen die | 


Bruft beflopfte und eine Art glucjendes Geräuſch machte, wie die 
Leute thun, welche Hühnchen füttern. Dieſe wiederholten Beweiſe 
der Freundichaft wurden mit drei Schlägen beichloffen, welche gleich 
zeitig auf die Bruſt und auf den Nücden gegeben wurden. 

Die Sprache der Feuerländer verdient nach europätichen Be 


griffen faum articulirt genannt zu werden. Gapitain Coof hat fie | 
mit den Yauten verglichen, die cin Menich beim Reinigen jeiner 


Kehle macht — aber, bemerkt dazu Darwin, ficher hat fein Europäer 
jemals jeine Kehle mit. ſoviel Gutturalen und gluückſenden Ge 
räuſchen gereinigt. Darwin jchildert an weiteren Stellen feines 
Tagebuches andere Gruppen der Eingeborenen noch weit abjchrertender. 


Sp bezeichnet er einmal ſechs Feuerländer, die in einem Ganoe | 


neben ihm und feinen in der Nähe der Wollaſton-Inſel an's Land 


gehenden Gefährten ſich befanden, als die elendeiten Geſchöpfe, die 
Während die Eingebormen an der Oſtlüſte 
Guanaco-Mäntel und die auf der Weſtküſte Robbenjelle, bei den 


er irgendwo geſehen. 


centralen Stämmen die Männer meijt eine Otternhaut oder doch 
irgend einen ähnlichen, freilich zur Bedeckung wicht hinreichenden 
ichmalen Streifen als Bekleidung tragen, waren die Fenerländer in 
dem Ganve völlig nadt, und jelbjt eine ganz enwachiene Frau in 
Eva’s Coſtüm. Dieſe armen elenden Geſchöpfe waren in ihrem 
Wachsthum verkümmert; ihre häflichen Gejichter hatten fie mit 
weißer Farbe beichmiert ; ihre Haut war ſchmutzig und fettig, ihr 
Haupthaar verwirrt, ihre Stimme miftönend. 

„Erblidt man jolche Menschen,“ jagt Darwin, „jo lann man 
ji) faum zu dem Glauben befehren, daß fie unſere Mitgeſchöpfe 
und Bervohner einer und derjelben Welt find.“ Und doch gebt 
aus den perfönlichen Beobachtungen des berühmten Forichers hervor, 


Nah) Darwin’s Schilderung, die auch 


Die Wilden, die ihm bei der Landung zuerit begegneten, | 
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daß aud im diejen elenden Geſchöpfen das Licht der Vernunft | länder; dagegen ijt ihr eifviges Beſtreben auf die Enwerbung von 
flammt, wenn das Flämmchen auch noch jo ſchwach und ument: | Tabak gerichtet, jür den fie alle ihre Geräthe bereitwillig bingeben. 
widelt iſt. Darwin jchildert die Neugierde und Ueberrafhung der Leider kann nach den Berichten aller Neifenden kaum ned) 
Gingebornen recht draſtiſch; in einer Gejellichaft von achtundzwanzig | gezweifelt werden, daß die Feuerländer Menſchenfreſſer find, wenn 
Manır, die unter dem Commando des Capitain Fitzroy nach der | jie auch vielleicht nur durch die bei ihnen allerdings jehr häufige 
öjtlichen Mündung des Canals aufgebrochen war, landete er eines | Hungersnoth zu dieſer entjeblichen Entwürdigung des Menichen 
Tages — es war um die Mittagszeit — unter einer Öruppe von | gejchlechts veranlaht werden. Darwin erwähnt die Meittheilungen 
Feuerländern. von Eingeborenen, nach welchen dieſe, wenn ſie im Winter vom 
„Anfangs,“ berichtet er, „waren fie nicht geneigt, freundlich Hunger geplagt werden, cher ihre alten Weiber tüdten und ver— 
zu jein; denn bis der Capitain an der Spiße der anderen Boote | zehren, als ihre Hunde jchlachten, da die leßteren Ottern fangen. 
heranruderte, hielten fie ihre Schleudern in der Hand. Wir ent- Die Waifen der Fenerländer beſtehen zumeiit aus Bogen und 
züdten jie aber bald durdy unbedeutende Geſchenle, z.B. durch ein | Pfeilen, von denen der Marine-Stabsarzt Dr. Ejjendorjer im 
vothes Band, das ſie um ihre Köpfe banden. — Es war ebenfo | vorigen Jahre in der „Berliner anthropologijchen Geiellichajt” einige 
leicht, dieje Wilden zu amüfiren, wie es jchwer war, jie zufrieden | Exemplare vorgezeigt hat. Der Schaft des Bogens iſt von jehr 
zu jtellen. Junge und Alte, Männer und Kinder hörten nicht auf, | hartem Holz, die Schne ein gedrehter Nobbendarm. Die Pfeile, 
das Wort ‚Nanımerichooner‘, was ‚gieb mir‘ bedeutet, zu wieder | aus leichtem Holz angefertigt, find am einem Ende gefiedert, am 
holen. Nachdem ſie fait jeden Gegenstand, einen nach dem andern, | anderen jtumpf und mit einer Heinen Spalte verjehen, in welche 
jelbjt die Iinöpfe an unſern Röcken bezeichnet und ihr Lieblings: | die Pfeiljpigen erſt beim Gebrauch eingefept werden. Die Pieil- 
wort in ſoviel Ausdrudsweiien wie nur möglich gejagt hatten, | jpißen bejtehen aus einer grünen glasartigen Maſſe und jtehen bei 
ſprachen jie es dann in einem neutralen Singe aus und wiederholten | den Eingeborenen in hohem Werthe; fie geben diejelben wur ungern 
tonlos: ‚Yammerjhooner‘. Nachdem jie für jeden einzelnen Gegen- | und für verhältwigmäßig hohe Taujdobjecte her. Auch eines 
jtand jehr eifrig geyammerichoonert hatten, wiejen fie, einen ſehr primitiven mejjerartigen Inſtrumeuts, deſſen Griff aus einem etwa 
einfachen Kunſtgriff gebrauchend, auf ihre jungen Frauen und Heinen | jpannelangen Stüd Holz bejteht, an welches ein mandeljörniges 
Ninder, was foviel heißen jollte als: ‚wenn ihr's mir nicht geben | grünes, an den Nändern geichärftes Stüd einer gläsartigen Maſſe 
wollt, dann werdet ihr's doch denen geben.“ befeſtigt war, erwähnt Dr. Ejjendorfer. Im Uebrigen ſtimmt ſeine 
Darwin macht auch auf die außerordentliche Fähigleit dieſer Schilderung der Feuerländer, denen er im Sommer des Jahres 
Wilden, alle Bewegungen, Geberden und jelbjt die Sprache der | 1878 begegnet ift, mit derjenigen Darwin's dem Weſen nad) überein. 
fremden Antümmlinge nadzuahmen, aufmerfjam. Sobald dieje | Ueber die Religion der jreuerländer konnte Darwin nichts Be 
bujteten und gähnten, ahmten es die Feuerländer augenblicklich jtimmtes ermitteln. Sie begraben ihre Todten zuweilen in Höhlen, 
nah. Sie wiederholten auch mit vollitändiger Gorrectheit jedes | doch fennt man die Geremonie nicht, die jie dabei beobachten. Tai; 
Wort im irgend einem Safe, der an fie gerichtet wurde, und ers | fie, wie alle Wilden, abergläubiiche Gebräuche haben, geht indeß 
innerten jich ſogar eine Zeit lang ſolcher Worte, jpanifcher und | aus der Thatſache hervor, daß jede Familie oder jeder Stamm 
auch deuticher und engliſcher. Sie baten um Meſſer, die jie mit | einen Zauberer oder Beſchwörungsmeiſter befißt. 
dem jpanijchen Worte cuchilla bezeichneten. Vom Tauſch hatten Eine eigentliche Negierungsjorm kennen die Fenerländer nicht. 
jie deutliche Begriffe. Darwin gab einem Manne einen großen Nagel, Sie leben in anarchiſcher Gleichberechtigung der Eine neben dem 
ohne irgend ein Zeichen zu machen, daß er eine Gegengabe erwarte. Andern. Die gegenwärtig in Berlin weilenden Feuerländer jind 
Der Feuerländer juchte jofort zwei Fiſche aus umd überreichte jie indeß nicht die erſten, welche mit europäiſcher Eultur in Berührung 
ihm auf der Spiße feines Speeres. ‚ fommen. Daſſelbe Kriegsſchiff „Beagle“, auf dem Darwin fich befand, 
Der einem Heuſchober in Größe und Geftalt ähnliche Wigwam | als er das Feuerland bejuchte, hatte drei Bewohner jenes Landes 
der Feuerländer bejteht nur aus einigen wenigen abgebrocdhenen in an Bord, welche wenige Jahre vorher durch den Gapitain Fitzroy 
die Erde geitedten Nejten umd ijt im der Negel an der einen nach England gebracht und dort auf Koſten der engliichen Negierung 
Seite jehr unvollfommen mit ein paar Gras- umd Binſenſchichten erzogen umd unterhalten worden waren. Einer diejer Feuerländer, 
bededt. An der Weftfüjte jind indeh, wie Darwin berichtet, die Jenning Button getauft, war ſogar eine Zeitlang in vornehmen 
Wigwams im Ganzen bejjer; denn fie jind dort mit Nobbenfellen | Geſellſchaften als Schoohfind verhätichelt worden, hatte in Europa 
ausgekleidet. Des Nachts jchlafen in diejen Näumen fünf oder itets Handſchuhe und blanfgepußte Stiefeln getragen und jprad) 
jechs nadte und faum vor dem Winde und Negen diejes jtürmiichen | jogar engliih. In feine Heimath zurüdgebracht und mit jeinen Ver— 
Klimas geſchützte Wejen auf der Erde, wie Thiere zufammen- | wandten vereinigt, wurde er aber bald wieder der frühere nacdte, 
gefauert. So oft Ebbe ijt, müſſen fie — ſei es Winter oder ungewaſchene und ungefämmte Feuerländer. 
Sommer, Tag oder Nacht — aufitehen, um Mujcheln von den Wir dürjen übrigens hoffen, daß der diesmalige Aufenthalt 
Felſen zu jammeln. Wird eine Nobbe getödtet oder das treibende | der Feuerländer in Europa, und insbejondere in Deutjchland, dazu 
Nas eines Walfiiches entdedt, jo giebt es ein Feſt, und ſolche | beitwagen wird, unjere bisherigen Nenntnifje über dieſen unciviliſir— 
elende Nahrung wird nur durch einige wenige geichmadloje Beeren | teiten Menjchenitamm richtig zu ftellen und zu erweitern. 
und Pilze gewürzt. Geijtige Getränte verſchmähen die Feuer: Heinrich Steinitz. 








Mutter und Sohn. 


Von A. Godin. 
(Fortiekung.) 


Siegmund wich erichroden zurüch. Im Ausdrud der beiden ‚ als fürchte ev von diejen jlehenden Händen berührt zu werden. 
ſchönen Gejichter, die einander wie entgeiftert anblidten, lag etwas | Seine arbeitende Bruft war noch immer feines Yautes fähig, aber 
Furchtbares. Genoveva's Züge wurden fahl; fie wendete ihren | um fo gewaltjamer ſprach die zujanmengezogene Stirn. Genoveva 
Kopf langjam vom ihrem Sohne ab, ging mechanisch einer Thür | ertrug nicht den Blick voll Entſetzen in dieſen Augen, die fie allezeit 
im Hintergrund des Zimmers zu und verſchwand. liebend angeſchaut. 

Siegmund ſchwankte einen Moment wie trunken; ſeine Wide | „Siegmund !" 
begegneten Horn's ftaunendem Auge; brennende Röthe bedeckte jein Sein Name, mit einem Tom gerufen, den er vom diejer 
vorhin aſchfahl gewordenes Geſicht; er ließ einen jchnellen wilden | Stimme nie gefannt, riß ihn aus der lähmenden Starıheit. Gr 
Blid über die Gruppe hinirren, welche ihm wortlos umjtand, hob | trat dicht zu ihr heran. 
dan plößlich dem Nopf und folgte jeiner Mutter auf dem Fuße. „Hier finde ich meine Mutter,“ jagte er dumpf: „Im einem 

Er hatte nicht weit zu juchen. Genoveva jtand umbeweglich | Spielhaufe.” Das Wort drohte ihm die Kehle zujammen zu 
mitten im anftoßenden, ſchwach erleuchteten Cabinet. Als fie ihren | jchnüren; ev ſchauderte und ſchloß einen Moment die Augen. So 
Sohn erblicte, kam Leben in die jtarre Gejtalt; ſie jtredte ihm, | jah er nicht, welche unausiprechliche Qual fi in Genoveva’s jchüne, 
wie beſchwörend, beide Hände entgegen. Siegmund trat hinweg, | jtolze Züge grub. Ihre ausgejtredten Hände ſanken falt und leblos 

















nieder. Plößtzlich richtete ſie Fich mit leidenschaftlichem Ausdrucke 
hoch auf und rief fait bejehlend: 

„Mein Sohn!“ 

„Du haſt keinen Sohn mehr,” jagte er jinjter und trat hin- 
weg. Dann wandte er ſich, um nad) dev Möglichkeit zu jpähen, 
dieſes Haus zu verlajjen, ohne noch einmal durd das Fegefeuer 
jvemder Blide zu geben. Das Feine ‚immer hatte feinen eigenen 
Ausgang. in feijes Geräuſch, wie aus weiter ferne fommend, 
wie eine dumpfe Erinnerung an etwas ſchon Gewußtes, bevührte 
jein Ohr. Es fiel ihm ein, daß es das Mätjchern des Spring: 
brunnens war. Sein Bid flog nach dem offenen Fenjter. 

Im nächſten Moment hatte er ſich hinausgeſchwungen, mit 
wenigen Schritten den Hof durchmeſſen und ſich in eines der 
Cabriolets geworien, die vor dem Gitter hielten. — — 

Das Gefühl, fliehen zu müſſen, welches Siegmund nad) jeinem 
Hotel zurückgeführt, ftachelte ihm ebenjo unbarnıherzig in dejien bier 
Wänden. „sort, wur fort!“ war jein einziger bewußter Gedanke, 
alles Andere ein wildes Chaos. Doch wohn? Als diefe Frage 
vor ihm aufiprang, nahm fein Elend plößlich Geſtalt an: er ſah 
jein Yeben wie mit einem jcharien Schnitt in zwei Stüde zer: 
trennt. Was es geweſen, war dahin, unwiderruflich zerſtört. 
Wohin konnte er wohl gehen? An den Det, von dem er gelommen, 
zurück in feinen Beruf? Unmöglich! Was ihm über Allen ſtand, 
jeine perjönliche Ehre war beihimpft. Er warf beide Hände vor 
jein brennendes Geficht, und ein Stöhmen brad) aus der gequälten 
Brut. Doch gab er jich feinem Brüten hin; er wollte ja fort; 
ihm araute dor dem Anbruch des Tages, dor der Möglichkeit, von 
ſeiner Mutter, von Horn, bier qefucht und gefunden zu werden. 
Entſchloſſen, das Hötel ſofort zu verlaffen und den nächiten Bahn— 
jug zu benutzen, der aus Paris bimvegführte, gleichviel nad) 
welcher Richtung, warf er haſtig Einiges, was er diefen Mittag 
herausgenommen, in den Stofier zurück. Die Nacht mußte weit 
vorgerüdt fein; er jah nach feiner Uhr. Da ging cs ibm auf 
einmal wie ein Nebel über die Augen, daß er die Jahlen nicht 
mehr unterſchied. Dieſe Uhr, ein Kleinod ihrer Art, war ein 
Geſchenk jeiner Mutter, das ihn jehr erfreut hatte. Nun faßte ihn 
ein Grauen davor. Alles, Alles was ev beſaß, der verhältniß— 
mähige Yurus, im weldem er jeit Jahren bingelebt, um den 
die Kameraden ihn manchmal beneidet hatten, Alles entjtammte 
einem Sumpfe. Es überlief ihm, als hätte er fih im Dunklen 
von einer etlen Speije genährt und jühe nun im hellen Lichte des 
Tages, wovon er genoſſen. Nie, niemals fonnte ev Einem von 
Denen, mit welchen er jchöne, jtolze Jahre zufammen verlebt, vor 
die Augen treten — unter der Erde hätte ev jich verbergen mögen. 
Und weshalb nicht das? Wozu die Bürde eines Yebens weiter 
tragen, das ihm feine Güter mehr zeigte, an dem Alles ihn an- 
widerte? Aber auch in der Voritellung des Aufhörens fand ex 
feinen Troſt. Das war feine Löſung; die Schande blieb hajten. 
Wühte er mr erſt, wohin jebt? Da fiel ihm die Moosburg ein, 
und der Sedanfe war wie ein Lufthauch für einen Erſtickenden. 
Dorthin wollte er gehen; diejer led Erde war jein, jein einziger 
unbejudelter Befit. Am Tage, als er mündig geworden, hatte 
Senoveva ihrem Sohne den Kaufact der Burg als Eigentum 
übergeben. An diejem Erbe feines Vaters Flebte feine ſchmähliche 


Grinnerung; denn dort lag und jtand heute noch Alles wie in feiner | 


Kinderzeit, in der Zeit, als die Hände feiner Mutter noch rein gewejen. 
Im blafjen Zwielicht des eriten Morgengrauens juhr er nad) 
demfelben Bahnhof, auf dem er geſtern mit Befürchtungen ein— 
getroffen war, die ihn jehr gequält. Was lag ihm heute daran, 
ob ſchon jein erſter Athemzug mit Schande zufanmengehangen oder 
nicht? Es hatte das nichts mehr zu bedeuten. Gr legte die 
wechielnden Stationen jeiner Reiſe zurück, ohne in jeiner Stumpfheit 
darauf zu achten, wie Orte und Tageszeiten dorübergingen. 





ls er in Yahnegg eintraf, war der Abend jchon hevein- | 
gebrochen. Er beauftragte den Poſtillon fein Gepäd auf der Poſt 


einzuitellen und ging im Schutze der Dunkelheit unerlannt jeinem 
Hauſe zu. Es fojtete einige Mühe, dejien Hüter herauszuflopfen, 


Weſen des Freundes wie Baljanı. 


welche beveits zu Bette gegangen waren. Seit Jana's Verheirathung | 


war Nlas, der frühere Knecht, zur Aufſicht über die Moosburg 
bejtellt wurden. Er ımd jein Weib ſtaunten nicht wenig, als jie 
gewahr wurden, es jei „der junge Herr“, welcher jo jpät und un: 
gemeldet Einlaß begehrte. Sein veritörtes Ausſehen fiel jelbit 
diefen Yeuten auf, aber fie unterjtanden ſich nicht, ihm zu fragen, ob 
die anderen Herrihaften nachlämen. Die Zimmer waren in guter 





Ordnung. Raſch bejorgte die Frau das für die Nacht Nothr 
wendigſte ımd ließ Siegmund dann allein. 

Hier in diejem trauten, alterthümlichen Zimmer, das für den 
Knaben eingerichtet worden, jeit er micht mehr in dem feiner 
Mutter jchlief, hier jprengte unbändiger Schmerz die Starcheit, 
welche den Umglüdlichen bisher nahezu verfteinerte. Schluchzend 
wie ein Kind, warf er ich über das Bett hin, deſſen Kiſſen die 
Hand jeiner Mutter jo oft geglättet, wo er noch als veifender 
Knabe oft ihren Gute-Nacht Kuß empfangen hatte. Jede Stunde 
dieſer Nacht füllte Jich ihm mit Bitterniſſen des Todes. 

Am nächſten Morgen äußerte er ſich gegen Klas darüber, 
daß er einige Beit hier verweilen würde, ſich nicht wohl befände 
und deshalb für etwa anfragende Beſucher nicht zu ſprechen ſei 
Dann ſehzte ex in vorſchriftsmäßiger Form ein Geſuch um Wer 
abſchiedung als Officier auf, couvertirte und jandte las damit 
nad Yahnegg, um das Schreiben heute noch der Poſt zu über 
geben. Momentan lag eine gewijje Erleichterung für ihn darin, 
etwas Nöthiges, Dringliches gethan zu haben. Nun gab es aber 
nichts mehr zu thım. 

Als er gegen Abend neben dem offenen Meittelfenfter des 
Terraffenzimmers ſaß und die Augen auf den goldig beglänzten 
Strom geheftet hielt, öffnete fich die Thür, und Lois trat ein 
Siegmund, der das Klopfen überhört hatte, juhr jujammen, ging 
aber ohne Zögern dem Gaplan entgegen, deijen ruhige Stimme 
von der Schwelle her jagte: 

„Für mich wird Die Ordre, Niemand herein zu laſſen, doch 
wohl nicht gelten ?* 

Die Fremde boten einander die Hand und ſahen fih 
jchweigend au. Selbit in diejer Stunde ward Siegmund durch 
die Veränderung betroffen, welche ſeit jeinem legten Hierſein mit 
Lois vorgegangen. Er war hager geworden, jein Ghejicht ein 
gefallen; die Augen lagen noch tiefer, waren noch tiejblidender 
geworden, als früher. Dieje jorichenden Augen hafteten ernſt auf 
Siegmund, als er jagte: 

„Nas meint, Du wärjt vorerjt franf, und wirklich, Du ſiehſt 
elend aus.“ 

„Das Compliment mu ih Dir zurückgeben,“ antwortete 
Siegmund; „mir fehlt übrigens nichts, Grzähle mir, wie & 
hier mit Euch Allen steht! Wir haben ums lange nicht gejeben, und 
ich weiß gar nichts mehr von Land umd Leuten. Da war es wohl 
Zeit, ſich einmal jelbit umzuſchauen.“ 

Er jprad das haſtig hin, mit abgewendetem Geficht, rüdte 
einen Stuhl herbei und warf jich wie ein Todtmüder, Der nicht 
länger zu jtehen vermag, auf den Sig am Fenſter. 

„Siegmund,“ ſagte Lois, die Hand auf jeiner Schulter. 
„Dir iſt etwas geichehen. Denfe daran, wie wir mit emander 
groß geworden, und wenn ich Dir auch nicht helfen kaun, Laf mid 
es mit Dir tragen!“ 

Ein Schauer lief über Siegmund bin. 

„sa wohl,“ nickte ev, „etwas geichehen !” 

Er hielt inne. Das Fremde, Starre, was Lois im erſten 
Moment an ihm erſchreckt hatte, ſchnitt jedes Fragen und Drängen 


ab. Tiefe Sorge ergriff dem jungen Prieſter; er legte jtill den 
Arm um ihn und jagte in fanftem Tone: 
„Sigi!* 


Diejer Nindheitsflang, das Yiebeswort früheſter Jahre, er 
ichütterte das arme Herz tiefer, als jedes Zuſprechen 
hätte. Er jtüßte die Stim an des Jugendfreundes Schulter. 
„Ich lann es Seinem jagen — Seinem!” 
„Neinem Andern vielleicht, feinem Freunde. Dem 
Sigi, fannjt Du Dein Herz entladen. Das Wort erlöjt und heilt 
Id flche Dich an, vertraue mir!“ . 
Er jchüttelte den Kopf. Die Schande jener Mutter zu ent 
hüllen — diefem, der fie gekannt und gelicht — Alles in ihm 
ſträubte Fich Dagegen. Und doch war ihm die Nähe, das’ flille 
Und die ſtumme Daiak'der 
jüngjten Tage und Nächte vang nach Befreiung. — 
Minuten waren vergangen — da ſagte Siegmund mit ge 
brochener Stimme: “ 
„Du wirft es nicht fajlen, aber jagen will id Pie | 
Denfe, es jei eine Beichte, und verſchließe es wie auf Deinen Eid!“ | 
Und num kam fie hervor, die jantmervolle Gejchichte, ftodend | 
erjt und abgebrochen in wachſender Vitterfeit, alles Erlebte, Er 
littene, vom erſten Zweifel an bis zum jchaurigen Ende. 
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Lois hörte dem Unſeligen in tiefer Betroffenheit zu. Als 
die jchmerzliche Beichte zu Ende war, jagte er lebhafter, als in 
feiner Weiſe lag: 

„Dir muß ich ja glauben — jeden Anderen hätte ich ſchänd— 
licher Verleumdung geziehen. Vergiß aber nicht, daß Du ihr feine 
Zeit gelaffen, ſich zu rechtiertigen! Deine Mutter, die wir Alle 
kennen jo lange Jahre, die edle, auserlefene Frau — unmöglich, 
unmöglich !* 

„Das ijt es ja,“ athmete Siegmund ſchwer hervor. „Die 
Lüge iſt 8, die fange, fange, ungeheure Yüge. Jedes Verbrechen 
hat ſeine Grenze — die Lüge hat feine. Und fie hat mich belogen 
Jahr um Jahr, hat mich zur Ehre angejeuert und inzwiſchen ihre 
und meine Ehre gebrandmarkt. Wir haben nichts mehr mit 
einander gemein.“ j 

„Dennoch mußt Du fie anhören, jobald jie es jordert,“ jagte 
der junge Priejter ernſt. „Das iſt Jeder dem Andern jchuldig, 
und der Sohn iſt es feiner‘ Mutter dreifach ſchuldig. Wie es 
geihah, da; eine Frau wie dieje jo tief finfen konnte, iſt mir 
nicht begreiflicd), das aber weiß ich: Liebe zu Dir ift eine ihrer 
Triebfedern gemwejen.* 

„Liebe —“ wiederholte Siegmund mit unendlicher Bitterfeit. 

„Ich jage nicht, dal; Du ihr Dank jchuldeit, weil jie Dich) 
durch ſchnöde Mittel bereicherte; mit der Schuld läßt sich nicht 
unterhandeln, gegen den Schuldigen muß man aber Erbarmen üben. 
Die Mutter, welche uns im Schooße getragen und taufendjache 
Liebe erwieſen, dürfen wir nicht aus unjerem Leben jtreichen, 
weil sie jehlte, und jei es noch ſo Schweres, das jie beging. Dein 
Gemüth iſt jebt zu tief erjchüttert — aber Du wirſt einfehen, 
was Noth thut. Wenn Scham und Verzweiflung, jo vor Dir 
geitanden zu haben, Deine Mutter veritummen lafjen, dann it es 
an Dir, von ihr Erklärung über die Yage zu fordern, in der Du 
fie getroffen.“ 

„Nie!“ rief Siegmund in jtarfem Ton. „Ieder Schritt ihr 
entgegen wäre ein Compromiß mit Schande und Verbrechen. Wir 
find von einander gejchieden, al$ wäre es durd den Tod.” 

„Siegmund,“ jagte Yois mit namenlos traurigem Blid, 
„glaubit Du denn, der Tod trennte? D, ich jpreche jet nicht zu 
Dir als Priejter, der Dir Wiederfehen und Ewigkeit in Erinnerung 
bringen will, ich jpreche als ein armer Menſchenſohn, der an ſich 
erfahren hat, was Leben ımd Tod bedeuten.“ 

„Du?“ 

„Ich verjtehe Dich wohl, Du denkit, ich hätte gar Weniges 
erfahren, was mir ein Verſtändniß für. Deine Schmerzen gäbe. 
Aber Du irrſt. Willſt Dir, fo jage ich Dir, was Niemand wei; 
als mein Gewiffen und Eine, deren Tod ich verichuldet habe.“ 

Siegmund jah betroffen auf. - 

„Ihr ſaht es Alle nicht,“ fuhr Lois fort, „was zwijchen mir 
und Mari vorging. Sie war noh halb ein Kind, als fie ſich 


ſchon meiner Gedanfen bemächtigt hatte, und doch wollte ich Priejter- 


werden. So ging ich ihr aus dem Wege, fam nicht mehr in den 
Ferien nach Haufe und dachte den Feind im mir bezwungen zu 
haben. Du weißt, der Mutter Krankheit vief mich heim; da fing 
es wieder an und jchlimmer. Beim Alpbachſturz, als wir Beide 
zu fterben meinten, kam es zu Worte, und ich lieh mich zum Ber: 
fprechen hinveißen, meinen priefterlichen Beruf um ihretwillen auf: 
zugeben. Nun folgte harte Zeit; denn ich wußte gut, daß mich 
nur die heißen Sinne zu ihr riffen, und verzehrte mich in Neue 
um meinen Beruf — fürchtete mich vor dem Leben mit ihr, die 
fo anders geartet war und fich von Seinem bändigen lieh. Wir 
hatten — Streit; fie verſprach mir zu gehorchen und that es 
nicht, und einmal, als ich ihr deshalb Vorwürfe machte, warf fie 
mir mein Berfprechen vor die Füße umd hieß mich zurücgehen in 
mein Seminar. Sie that das in raſcher Aufwallung, in findiicher 
Weile; dennoch ſaßte ich jie beim Worte und löſte mid) von ihr 
ab. Ich glaubte Recht zu thun oder redete mir das wenigſtens 
ein, weil wir doch nie zufammen glücdlich geworden wären und weil 
ich als Priejter Hohes zu wirken meinte. Und jo verhärtete id) 
mid, als ich erfuhr, fie jei franf, und meinte immer noch das 
Nechte gethan zu haben. Du weißt, wie fie gejtorben ijt, Sieg- 
mund. Seitdem ijt fie neben mir und wird da bleiben, bis ich 
jelbit meine Augen fchliehe. Und jo bin ich jchuld geworden, daß 
ein junges Leben zu Grunde ging, am dem gerade ich bejtimmt 
war ein Priejteramt zu üben. Mit jolchem Bewußtſein gebt es 
ſich ſchwer durch) Tage und Nächte, Siegmund. Dein Scidjal 
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‚neben mir! Erbarme Dich der Schuldigen, hilf ihr, sich wieder 


















































it ein anderes: Du biſt rein von Schuld, aber ich beſchwöre 
Dich: fer nicht Hart, wie ich es geweſen! Durchſchneide nicht 
woran Du unzerreißbar gebunden bleibjt, bedente, daß die Geſtan 
Deiner Mutter einjt jo neben Dir hergeben könnte, wie War 


aufzurichten, ringe den Stolz nieder, der ſich in Tir empört gegen 
Deine eigene Pflicht als Menſch und als Sohn!“ | 

Siegmund jprang auf; ſein ganzer Körper bebte. Ten | 
dringenden Augen des Mahners auszumweichen, trat er hinweg, | 
blieb dann aber ſtehen und fagte düſter: 

„Segen Schatten kann man ſich wehren Weshalb bleibt 
Dur hier?" 

„Wo ic an einem Grabe vorbei muß, jo oft ich mein geiit | 
liches Amt in der Kirche verrichte, meint Dur? Ich bleibe, wel | 
meine Mutter langjam binjtirbt und ich ihre Mugen  yudrüden 
will. Nachher denke ich allerdings zu geben, hinauf im mer 
Berge — zu den Armen und Elenden.“ 

„Pfarrer im Hochgebirge?” jragte Siegmund. „Ach bört 
oft, das jei ein Märtyreramt. Nun gut! ch dente in meine 
Art zu thun wie Du — nur erwarte jonjt nichts von mir! Ti 
ziemt es, Verfühnung und Vergebung zu empfehlen, aber hitt 
fannit Du mir nicht folgen, der Prieſter nicht dem Uffien | 
Lois, sie hat mich jelbjt dazu erzogen, das Gemeine zu ver 
abſcheuen. Das wäſcht fein Gott und fein Menſch hinweg — 
laß es ruhen!“ 


32, 
Während der nächſten Tage brach der Frühling mit Wade 
in das Thal, welches über und über in Blüthen ſtand. Die Leute 
der Gegend, die „den jungen Herrn“ jahen, meinten zwar Alk, 
er müſſe recht frank geweſen jein, weil er gar jo verfallen aus 
ſchaue, das würde ſich aber bald wieder geben. Er ginge ja 
fleißig jpazieren mit dem Herrn Caplan, umd wenn man am br 
Moosburg vorüber käme, höre man ihn Glavier jpielen mad | 
Herzensluſt. Siegmund brachte wirklich einen quten Theil des Tage _ 
am Flügel zu, war überhaupt unabläflig beichäftigt — am Schrab 
tijche oder mit Büchern. Tief in die Nacht hinein jchinmert: 
nod das Fenſter jenes Zimmers. Nam ein verjpäteter Wanderer 
zu Fuß oder Roß das Thal entlang, jo mochte sich Diejer wohl | 
des friedlichen Scheines freuen, ohne zu ahnen, welche mans | 
ſprechliche Dualen jich dort in Einjamfeit ausbluteten. Die italye | 
junge Seele wollte ihre Wunden Keinen jehen laſſen, nicht einmal 
den Freund, der von ihnen wußte. 
Gegen Abend, wenn der Caplan jrei war, fam Siegmund 
hinab, ihm abzuholen; dann wanderten Beide weit binaus, thel 
einwärts, waldaufwärts und ſprachen über alles Mögliche, was } 
ihre Studien, was Welt und Menjchen im ihmen angeregt hatten ; 
mer nicht von Dem, was ihnen am Herzen zehrte. Dit kehrten | 
fie evjt bei eingebrochener Nacht zurüd, wenn das Duntel ſchen 
den rauſchenden Inn bededte und die Funlen der Schmiedehämmer | 
farbiger ſprühen lieh. Beiden ward die Bürde, die fie trugen 
gleichſam gelüftet, während fie beilammen waren. j 
Als Siegmumd eines Abends nad folder Wanderung heie 
lehrte, ſah er zu jeiner Verwunderung jchen von Weitem die 
Wohnzimmer dev Moosburg erleuchtet. Klas empfing ihn vor vr ) 
Thür mit dev Meldung, Herr Fügen jei angelommen. | 
Siegmmd’s Stirn verdunfelte fi; es war ihm üußerft mr | 
lieb, Fügen bier zu jehen, während er ſich noch nicht hatte über \ 
winden können, ihm Nachricht zu geben. Es fuhr ihm durch den © 
Kopf, dieſer fünnte durch Mar Frieſack oder dem Oberſt felbi | 
von jeinem Mbjchiedsgefuche gehört haben und füme mm, ılm ) 
deshalb zu exraminiven. So trat er mit faum beberrichter Ver 
ſtimmung ein und erkannte bei jeinem erſten Blick auf den alten | 
Freund, daß auch diefer ziemlich finjter drein jchaute. Ohne ibm | 
erjt zu Worte kommen zu lafjen, bot Siegmund ihm die Ham | 
und jagte im haftigem, gezwungenem Ton: . 
„Willfonmen auf der Moosburg, lieber Meijter! Das ii 
unverhofft fait vermuthe ich, daß eine don Mar colporiine 
Senſationsnachricht Sie hierher geführt.“ | 
„Nicht eben das,“ erwiderte Fügen etwas troden. „Es bat 
jih wohl zu Haufe abwarten lajjen, bis ſolche Novelle diret an 
mic) gelangen würde. Daß Du bier bijt, babe ich allerdinn: 
durch Mar erfahren, was mich herführt, iſt aber cin Aust 
Deiner Mutter.“ 
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Siegmund fuhr zuſammen. Erſt jetzt, wo das volle Licht 
der Yampe auf ihm fiel, gewahrte Fügen, wie elend und veriallen 
er ausjah. Alle Empfindlichkeit war im Nu verweht. 

„Siegmund,“ jagte ev in ganz verändertem Ton, „was hat 
das Alles zu bedeuten? Du jagit uns, daß Du nad) Paris zur 
Mutter veijen wolltejt; faum biſt Du einige Tage fort, jo erfahre 
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ih, daß Du von hier aus plößlic Deinen Abjchied eingegeben, | 
und erhalte faſt zu gleicher Heit einen Brief Deiner Mutter mit | 
einer Einlage, die ich Dir zugehen laſſen jollte, falls ich wiſſe, 


wo Du Di aufhältit. 
ieh von Fremden zuerit erfahren mußte, welchen auffallenden Ent— 
ſchluß Du gefaßt haft; ich hätte Dich nicht aufgefucht, führte mic) 
nicht ein zweiter Auftrag Deiner Mutter nach der Moosburg. 
Ich will mich micht in Deine Angelegenheiten drängen, aber ich 
darf Did daran erinnern, wie ich für Dich gefonnen bin.” 

Des jungen Mannes Mugen wurzelten am Boden. 

„Was jchreibt Ihnen meine Mutter ?* fragte er düſter. 


„Das fannjt Du erfahren, nachdem Du ihren an Dich jelbit | 


gerichteten Brief gelefen. Hier!“ 

Er nahm ein verichloifenes Convert aus jeiner Bruſttaſche 
und reichte es Siegmund hin, deſſen Hand jich jo zügernd aus: 
jtredte, dah der Brief zur Erde alitt. Stegmund hob den Brief 


frei heraus: es hat mich verdroſſen, daß 
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nun auf, aber legte ihn uneröffnet auf den Tiſch. Ohne weitere 
Bemerkung nahm der Gapellmeijter ein brennendes Handlämpchen 
vom Seitentiihe und ging, die Thür hinter jich offen laſſend, in 
das anftohende Zimmer. Siegmund, der ihm mechaniich nach— 
blidte, jah dort das Schreibpult jeinee Mutter, deſſen Schlüfiel 
fie ftets bei ji, führte, geöffnet und einige Häufchen Briefe und 
Papiere auf dejien Platte geordnet, womit Fügen fich num beichäftigte. 

Siegmund ſchaute ihm einige Augenblide mit ſtumpfer Ber: 
wunderung zu; dann wandte er den Blick wieder auf den vor 
ihm liegenden Brief. Bei der bloßen Boritellung, was er ent- 
halten möge: Worte der Rechtfertigung, der Erklärung, erfaßte ihn 
rauen und Efel. Da Hang plößlih, wie von fern her, Alles 
das an jein inneres Ohr, was Lois jo eindringlid von ihm ge 
fordert. Gr prefte die Lippen auf einander und öffnete Das 


' Eouvert. Das Herausfallende Blättchen enthielt nur wenige Zeilen: 


„Siegmund! 

Du verdammjt mich, und ich werde Dich niemals wieber- 
jehen. Ich bereue nicht, daß ich Dich mehr geliebt habe, ala mein 
Glück und meine Ehre. 

Deine eigene Ehre beruht auf Dir felbjt. Lebe wohl! 

Deine Mutter Genoveva.“ 
(Fortießung folgt.) 


Don der Wiener Literaturwoche. 
ein Rüdblid. 


Es jind Gegenftände von nicht geringer Wichtigfeit, welche alljährlich 
von dem internationalen literarischen Congrefje und dem dentjchen Schrift: 
ftellertage berathen werden. Das literariſche Eigenthum, welches gegen 
Plünderung und Nusbentung durch Fr und Verleger gar lange 
ſchußlos war, ſoll mir geießlihen Bürgichaften umgeben werden, damit 


dasjenige, was mit dem Kopfe erfonnen und mit der Feder geftaltet wird, | 


ebenfo der rechtliche Beſiß jeines Schöpfers ſei und bleibe, wie Hand» und 
Maichinenarbeit, welche des Patent» und Mufterihußes genießen, wie 
Geld und Geldeswerth, woran diebiſche Gelüfte ſich mur auf die Gefahr 
hin, mit den Strafgefegen in Conflict zu gerathen, vergreifen dürfen. Das 
ganze Jahr hindurch arbeiten Literaten und Schriftiteller raftlos im Dieuſte 
der allgemeinen Bildung, im Dienjte der Kunſt und Wiffenichaft, auf dem 
Scriftitellertage aber, der die deutjchen, auf dem internationalen Cons 
greſſe, der die Schrfftiteller aus aller übrigen Herren Ländern vereinigt, 
wird gemeinfame Umſchau gehalten über die Fortichritte der literariichen 
Eigenthumsfrage, und es jtellt fi dabei — leider Gottes! — meiftens 
heraus, daß die Gejepgebungen noch immer nicht die geiftige Production 
mit der nämlichen Elle mejjen wie die gewerbliche und industrielle. An 
Arankreich iſt es freilich ſchon beffer geworben; dort darf beiſpielsweiſe 
die Verdi'ſche Oper „Ernani“ nicht aufgeführt werden, weil der Verfafler 
des Tertbuches es unterlaſſen, jich vorher mit Victor Hugo aus einander 
zu ſeben, deifen gleihnamiger Noman ibm zu jeinem Libretto den Stoff 
bergab. In Deutjchland aber ift das literarifche Eigenthum noch immer 
tein unbeftrittener Beſitz, obwohl jeit jener Zeit, in welcher Berthold 
Anerbah zum eriten Male wegen der dramatiihen Bearbeitung jeiner 
„ran Brofefforin“ durch Charlotte Birdy-Pfeifer die öffentlichen Gerichte 
in Anfpruch nahm, num fchon mehr als dreißig Jahre verflofien find, 
Und in Rußland, in Skandinavien, in Amerika jteht es gar wirflid, noch 
jo, als wäre Proudhon's ungehenerliher Satz „Eigenthum it Diebſtahl“ 
die Norm und Negel auf dem Gebiete des Ihterariichen Schaffens. 

Recht eigentlih um jich ihrer Haut zu wehren, fonımen alſo die 
Scriftfteller auf ihren Congrefien zuſammen. Aber da ſie alliumal 
ichlechte Geſchäftsleute find, jo fürdern fie zumeift mur geringe praltiiche 
Refultate zu Tage; fie find wie die Aerzte, von denen der Talmud jagt, 
jie verftänden Andere zu heilen, aber nicht jich ſelbſt. Das gilt von dem 
deutihen Schriftitellertage nicht minder als von dem internationalen 
literarifchen Congreſſe, welch Ickterer in Paris, London und Lifjabon 
große Mnlänfe nahm, bei denen es aber auch im heurigen September in 
Bien verblieben iſt. Anläufe, Anregungen, Impulſe — es ift die Sache 
der Geſetzgeber, ſich derielben zu bedienen, jie zu benutzen. Der Schrift: 
iteller lann inmmer nur Magen und jagen, wie hart und ungerecht es jei, 
daß Andere mit jeinem Eigenthum ungeftraft wuchern Dürfen; er hat fein 
Mintel fich dagegen zu wehren, wenn der Staat ihm nicht den mächtigen 
Arm des Geſetzes leiht. 

Aber ob ſie auch ohnmächtig find, dieſe literariſchen Congreſſe, auf 
denen viel geſprochen und wenig gewirlt wird — unfruchtbär ſind ſie 
nicht, Das war in dieſen wunderſchönen Septembertagen zu erlennen, 
während welcher gleichzeitig der deutſche Schriftitellertag und der inter- 
nationale literarifche Eongreh in Wien zu Gajte waren, zu Gaſte bei dem 
ener Schriftitellers und Journaliſtenderein, welcher nicht mit Unvecht 
den Namen „Concordia“ führt. Da fonnte man jehen, was treifliche 
Birthe zu thum vermögen zur freundlichen Annäherung und Bereinigung 
ihrer Gäſte, wie der Traum einer internationalen Verbrüderung menigitens 
für hurze Friſt ſich verwirklichen mag. Es ift ja nicht viel_mit all- 
gemeinen Schlagworten gejagt, auch wenn fie noch fo volltönig find; die 
„Weltliteratur“ ift ein großer, fchöner Begriff, der vermuthlich niemals 
aus dem Gebiete des theoretiihen Denlens in die reale Welt hinüber- 
treten wird; der „Ritter vom Geiſte“ iſt allemal ein Priefter, aber jeder 


| 


dieſer Priefter hat feinen eigenen Gott, Doc immerhin it es ein hoher 


' Gewinn, wenn diejenigen, welche berufen find, in der Seele ihres Volkes 
zu leſen, von Angeficht zu Angeficht einander begegnen und eine Weile in 


I 


trantem Vereine verkehren, wenn perfönliche und nationale Borurtheile ſich 
zum mindeften bei Einzelnen abjtreifen, wenn gemeinfame Ziele gemeinfam 
in's Auge gefaßt und beiprocden werden. 

Und die genußfrohe Kaiferftadt an der Donau war der rechte Ort 
u ſolchem internationälen Stelldichein. Sie ift deutſch, und zugleich ein 

urchgangspunft für die verichiedenften Nationalitäten; fte iſt gaſt 
freumdlich und von der Natur mit den Reigen einer herrlichen Lage und 
Umgebung begnadet; fie hat eine ehriwürdige Geſchichte und dabei eine 
unvergleichliche Empfänglichteit für alles Moderne und Gegenwärtige. 
Ihre Schönheit ift international, ihre literarifche umd fünftlerifche Ent- 
wickelung vielgeftaltig und mannigfach; fie darf auf ihre Frauen ſtolz fein 
und fich berühmen, daß fie des Zuſammenhanges mit dem großen 
nationalen Ganzen, deifen Sprache fie redet, niemals verkuftig gegangen, 
—— der Verſucher nicht raſtete, um ſie dem Deutſchthum abwendig 
zu machen. 

Im Allgemeinen zeigen Feſte dieſer Art ſtets die nämliche Phyſiognomie, 
der Wiener aber befigt einen Spruch, in welchem zugleich fein Können 
und fein Selbſthewußtſein ih ausdrüdt; er fagt, wenn er etwas Schönes 
vollbracht, mit jchalfhafter Selbſtgefälligleit: „Sollen's uns nachmachen!“ 
Und das iſt freilich ſchwer. Wo immer der deutſche Schriftſtellerverband, 
der internationale literarische Congreh in Zukunft tagen werden, es wird 
ihnen GHeiches kaum geboten werden Tünnen, wie es ihnen in dieſen 
Wiener Septembertagen geboten ward, Das Verdienft aber, ein Feſt von 
umverlöfchlihenm Reize veranjtaltet zu Haben, gebührt dev „Loncordia“, 
für melde dern Rräfident, Johannes Nordmann, und als Obmann 
des Feſteomites deren Mitglied Edgar Spiegl mit voller Kraft eintraten, 
weldyer in danfenswertber Bereitwilligleit_der Bürgermeiiter von Wien, 
Dr. Julius von Newald, zu Hülfe kam. So wurde das Feſt zugleich ein 
Feſt der Stadt Wien und des Wiener Schriftftellerthums, und wer Feſer 
doppelten Baftfreundichaft genoß, durfte jagen, er habe ſich nicht blos 
be 1, Wiener Berufsgenoffen, jondern in Wien ſelbſt wahrhaft zu Haufe 
gefühlt, 

Da liegt das zierliche Büchlein vor mir, welches als Feitprogramım 
den Gäften überreicht wurde, die niedliche goldene Feder, weldye den 
Feittheilnehmern als Mbzeichen diente, und das Cigarrenetui, das wohl- 
gefüllt einem jeden Gaſte zu Theil ward, der zu dem Bankett der Commune 
erichien,. Und daneben liegen PBhotographien alter und neugewonnener 
Freunde, Feitgedichte, Vifitfarten und Sträußlein von herrlichem Edel— 
weiß. Vorbei, vorbei! Es find ja geweſene Tage, aber ihr Glanz bleibt 
unvermindert in der Erinnerung. ch ſehe fie vor mir, die Geftalten, 
welche in den Vordergrund traten, und aud die Orte, wo es geſchah. 
Eine lange Tafel, mit Blumen gejhmüdt, flankirt den Mittelfaal in der 
Gartenbaugeſellſchaft“, unter deren Bortal fich die Wagen drängen, welche 
von der prächtigen Ringſtraße —— fonımen,. An dieſer Tafel, 
von der aus der Blick in die beiden buntbelebten Seitenfäle ſchweift, fißen 
die Honoratioren unter den literarifchen Gäften, Männer und Frauen 
verschiedenen Alters, aber faft allefammt im Befife Mangvoller Namen, 
Ich jehe Friedrich Bodenſtedt, der ſchmunzelnd die Huldigungen  poejie- 
beflifjener Damen entgegenmimmt, was ihn, den liebenswürdigen Epicuräer, 
nicht hindert, dazwiſchen eine refpectable Portion Fiſch zu verzehren, 
Nicht weit davon thront Louis Ulbach aus Paris, der einem Carbinal 
ähnelt und das Band der Ehrenlegion trägt, welches Jules Lermina, der 
Generaliecretär des internationalen Congreſſes, an ſich vermiſſen läßt, 
vermuthlich, weil es jeine ſchier wunderbare Beweglichkeit beeinträchtigen 
und zu feinem blatternarbigen ſchnurrbärtigen Gelichte eine faliche Zu— 
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that bilden würde. Dann weiter Emil Nittershaus, der Lyriker mit den 
bligenden Augen in dem vollen, lebensfrohen Antlige, der die rauen 
in reijenden Amprovifationen wie fein Anderer zu preifen verſteht; 
Profeſſor Lazarus, der Nölferpiuchologe, mit der durchgeiſtigten Phufio- 
anomie und der weichen Kathedermiene; Jules Oppert, der fleine unſtäte 
Barifer Alademiter, der von den Keilinfchriften das Siegel löfte; Robert 
Schweichel, der treiflihe Romanjcreiber, der von heiterer Harmlojigkeit 
jein fan wie ein Kind, obwohl ihm das Schidjal jeine Sprache in das 
Geficht neprägt; der polnische Dichter I. 3. Kraszeweti, noch geiſtig friſch 
der Jahre voll Ruhm und voll Yeid, die er durchlebt, ſel ft ein 
„Moriturus“ umd ein „Kefurrecturns“, wie er feine „Iterbenden“ und 
„wieder auferftehenden“ Landsleute in feinen beiden großen Romanen 
aeicildert bat; — Belot, der bomapartiftiihe Verfaſſer von 
„Mademoiselle Giraud ma femme“, von „La femme de feu* und 
„Article 47°, ein Autor, den die rauen nur im Geheimen Iefen, aber 
dafiir vor aller Augen uniſchwärmen, obzwar er in feinem Aeußeren nichts 
hat, wodurch nicht auch ein mohlbelfeideter Unterofficier in Civil die 
Gunſt des anderen Geſchlechts ſich zu erwerben vermöchte. Und dieſer 
Donoratiorentiich ſammelt nicht etwa Alles, was ſich mit literariſchem 
Ruhme eingefunden. Zum Beiſpiel Hans Hopfen „wimmelt” behend, ein 
echter Neffe ſeines „ Onkel Don Juan“ zwiſchen den Heineren Tiſchen umber, 
überall herzlich begrüßt und zu munterer, witziger Antwort aufgelent, und 
unſere heimischen ‚Poeten“, die Mautuer, Franti, Weilen, Franzos bewegen 
ſich, je nach Temperament und Körperfülle, durch das feſtliche Gedränge. 
Es iſt feierliche rüßung. Johannes Nordmann, der Präfident der 
„Eoncordia”, betritt die Baluftrade, welche mit Guirlanden und Emblemen 
reich berziert iſt. Er bat in Geſtalt, im Mede amd in Ausſehen etwas 
Hartes, Ediges, Charaftervolles; man möchte ihn in dem Schmude feiner 
weißen Dnare für einen alten unbeugſamen Republikaner halten, und es 
ift ihm ja auch manches Leid geichehen für feine Mannhaftigleit und 
Geſinnungstreue. Heute klingt dennoch feine Rebe weich, fait empfindſam; 
das Herz tönt ſiegreich durch den Charakter hindurch. Und nach ihm 
ſpricht Friedrich Friedrich, der Bräfident des deutichen Schriftitellerverbandes, 
beifällig aufgenommene Worte von dem Berufe des deutfchen Schriftitellers 
und der Gaftlichleit ber „Concordia“; Louis Ulbach declamirt, mehr 
pathetiich als gefällig, von der Völferverbrüderung; Lazarus vertindigt ein 
Heitalter der Weltoereinigung jo ſchön und nachdrücklich, daß man ihm 
nerne glauben möchte, wie tief auch die Ueberzeugung gewurzelt it, daß 
Franzoſen und Deutsche auch literarifch wohl niemals mit einander gehen 
werben, ſondern im beiten Falle jtets nur neben einander, 
Doch die Reden verhallen, und der Geſelligkeitstrieb fiegt. Die echte, 
die „feſche“ Wienerin befikt die Gabe nicht, ftille ‚zuhören; fie flattert 
umher und „Plauſcht“ und Tichert und muftert mit ihren großen dunklen 
Augen dieje ı Schriftitellerinnen, die weit —— famen in den 
verichiedenften Exemplaren, nicht lauter Blauſtrümpfe mit Brillen und 
tiefem Organ, aber auch nicht durchweg von Apollo weihevoll gelüßt. 
Oder fie ſchwingt einen zierlichen Holzfacher wie einen Dolch mit ammuthiger 


Geberde und verlangt von den Berühmtheiten dieſes Abends einen Tribut in 
Form eines Autographs, das juſt einen Stab des verbängnigvollen Fächers 


ausfüllen fol. Und die armen „Selbitichrifit":Märinrer thun, was fie 
mäjlen. Friedrich Bodenſtedt ichreibt: 
„Das Glück, jagt man, jei nur ein Schein, 
Und fo iſt es; 
Wilde dir ein, glüdlich zu fein, 
Und du bift ee.“ 
Dans Hopfen ſetzt darunter Die allerliebfte Strophe: 
„Wer’s wie jo 'n Tücher wühte zu machen: 
Abzukũhlen und anzufachen! 
Freilich, wenn man's recht überlegt, 
rs Frauenhand, die ihn wie uns bewegt.” 
Die alüdliche Beſitzerin dieſes Schatzes zeigt ftrahlend ihre Beute und 
ein eingelleifchter Congreßler beimerft hyperklug: 
„Schreiben Sie doch darauf: Nachdruck verboten!“ 
„Pui,” erwidert die ahnungsloſe Seele, „das wäre ja, wie wenn bon 
der Bolizei darauf geichrieben ftände: Hier darf nicht geitohlen werden." — 


Blätter und Blüthenm 


Ter Bahlphitifter. (Abbildung S. 737.) Wir führen heute unfern 
Leſern ein Bild vor, das ſich am mım hinter ums liegenden Mahltage vor 
Tauſenden von Thüren abgejpielt hat. Da ſteht Einer! Es ift ein armer 
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‚ anf dem Gebiete der Literatur, wo es feine Polizei giebt als bielenie 


' werden Andere beftohlen. Aber troß alledem: Literarifche sur und 
‘ Schriftftellertage werden doch immer ihren Wertb und ihren Reis 


Handwerlsmann, dem die im Stampfe mit einander begriffenen Parteien ı 


heute die Wahl jur Dual machen. Er Icht das ganze Jahr jo jtill mit 
feinen Sorgen dahin; Niemand von den höchſt verichiedenartigen Herr- 
ichaften, welche ihm jeht beftürmen, kümmert jich font nur im Geringiten 
um ihn. Da fommt der Tag, der ihn, neben dem Steuerzettel, daran 
erinnert, daß er ein deuticher Reichsbürger jei — und ſiehe da: er iſt 
plößlich ein ummvorbener, ein angeichener Mann. Der Herr Rath mit der 
goldenen Brille verfihert ihm, daß er ihm immer als braven Bürger ge— 
Ihäßt, der aud) fernerhin „Bott, der hohen Obrigleit und der Kirche“ treu 
und gehoriam bleiben werde, und das fünne er auf's Neue berhätigen 
durch Benutzung diefes Wahlzettels ꝛc. Während der vornehme Herr 
vertraulich die rechte Hand auf feine linle Schulter legt, hat ein Anderer 
jeinen rechten Arm mit der Linfen gefaßt umd nöthigt ihm mit Fauft und 
Zunge wahrideinlich auch einen Wahlzettel der Linken auf, und indem 
der ftattliche Gere hinter ihm mit dem behandidhuhten Finger ihn vor: 
fichtig auf die Achſel pocht and ihm offenbar jehr Wichtiges in die Ohren 
ſchreit, ballt der Wähler mit dem Arbeitsmah in der Rockaſche die Fauſt 
gegen ihn, und man hört's, wie ſchwer er ihm bedroht, wenn er ſich „von 
der ruppigen Bourgeoiiie anleimen“ laſſe. Der Wahlbetreiber zur Rechten 





dieſer unvergehlichen Literaturwoche. 


Doch genug von den beiden Begrühungsabenden, die nur das Boripiel 
berrlicherer Dinge waren! Wir jollten ja, wie es unjere Wirthe von der 
„Eoncordia“ zu wollen jchienen, am ums felbit das Goethe'ſche Wort er | 
proben, daß nichts jo ſchwer zu ertragen jei, mie eine Reihe von ſchönen 
Zagen. Es ftrahlt feenhafter Lichterglang nieder auf die Prachträume im 
Eurfalon, der mitten im Grün des Stadtparfes fteht; hunderte von heiter 
angeregten Menſchen drängen bumt durch einander oder plaudern in Meinen 
Eirfeln an runden Tiichen; Champagner belebt Rede und Gegeurcde; 
Toafte verflingen ungehört, franzöfiiche wie deutiche. Das iit das Bankett _ 
der Stadt Wien. . 

Der Bürgermeifter entbietet den Gäſten feinen Gruß; Nordmane ' 
will erwidern, Friedrich Friedrich will danken, Lonis Uibach will fh 
erfenntlich zeigen — bah! Man ift hier, um zu geniehen, nicht um je 
hören, ja, nicht einmal die beiden Burgichanfpieler Robert und Meier, 
jener mit dem wunderbar fein gejchnittenen Römertopf, dieier mit der 
Phyſiognomie eines Satyrs, vermögen ſich Aufmerkiamkeit erätwingen, 
obwohl es Allen bekannt iſt, daß Robert eine pathetiſche Seoräkum in 
—— Joſeph Weilen's, Meirner ein humoriſtiſches Willlomm vorzutragen 
gedenlt. 

Das Perſonenbild bleibt ja ſelbſtverſtändlich immer das nämlide; & 
find dieſelben Sprecher, diefelben Tiſchlarten, diefelben entzückten Mirmnen. 
Bei der Freftvoritellung im Rarl-Thenter fieht man fich wieder, beflaticht " 
die Ballettänzerin Cerale, lauſcht dem umvergleihlihen Dialog Sonne |) 
thal's und ber rau Gabillon in Schlefinger’s Yuftipiel-Einacter „Mt 
der Feder", erluſtigt fih an den „erlotten Burſchen“. Gin beionderer Hei 
it es mur, dab der Dichter jenes Luftfpiels, wie der Componift diefer 

perette unter den Feſttheilnehmern fich befinden, 

Aber dam fteigert fid der Genuß, jobald die Natur _felber dem hi 
comite zu Dülfe fommt. Wan fährt zu Schiff an den Fuß des Knbir 
bergs und mit der Zahnradbahn auf die Höhe. Der Etephanstbum 
winkt uns allerivegen zu; wir bewundern die großartigen Hequlirungs 
arbeiten, das Sperrſchiſf, welches zur Ueberſchwemmungszeit dem Eis 
gange wehrt, die Lagerhänfer der Stadt Wien, Und droben vom Stable 
berge herab ſchweift der Bli über das ganze Marchfeld hinweg, bis ı 
den Karpathen und dem Leithagebirge. 

Es ift aber noch nicht Alles. Erft die Fahrt auf den Semmerim 
erſchöpft unfere Genuhfähigkeit. Auf der Höhe dieles gewaltigen Gebirge 
Üüberganges, zu dem die Bahn in einer Steigung von 1:40 emporkeude, 
halten wir Raſt. Tief zu unferen Füßen liegt die grüne Steiermarl, die 
uns ihren Dichter Rofegger zur Begrüßung geſchickt hat und ihre 
Sängerchor von Mürzthal. So herrlich iſt dieſes Panorama, fo mädır 
bei hereinbrechenden Abend die Wirfimg eines Feuerwerls, weldes fra 
md nah die Aldengipfel zauberhaft erleuchtet, daß mir ftill und andädte 
den Rückweg nehmen, Wir haben getrunken und geicherzt, geredet wm 
Reden gehört, aber es ift Alles wie untergetaucht in dem Zauber, mit 
dem die Natur uns empfing. j 

Wien fann Alles, da es die Alpen jo nahe hat; es darf ſchon bis 
weilen mit gerechtem Stolze jagen: „Sollen's uns nachmachen!“ 

Und da die jieben Tage um waren, fo hatte das Feſt ein Em. 
Freilich, freilich — mas hätte denn nicht ein Ende auf diefer ſchenen 
weiten Welt? Und wir gingen aus einander, der Eine nach liuls de 
Andere nad rechts. Aber eine gemeinfane Erinnerung von ungetrübten | 
Ganze hält uns fortan im Geiſte äufammen, und das iſt das Ergrtuin 
Getroft, mit allen Geſetzen der Bel: 
wird man die Diebe und Freibeuter nicht abichaffen, am allerwenigite 





des Gewiſſens. Schreibt nur fort und fort euer ſtereotypes „Naddrud 
verboten” auf eure literariihen Producte! Beſtiehlt man nicht euch, 


darin 
behalten, daß die Meiſter ſich den Ndepten von Angeſicht au Angefiht 
zeigen, daß die Lehrlinge ſich leunen und lieben lernen. Und jo and 
geſchah es in Wien, das troß der Czechen eine wunderbar ſchöne Stadt 
fit und troß der Polen und Slovenen auch eine mächtige deutſche Sradı 
bleiben wird, Das walte Gott! 

Wilhelm Goldbaum. 


aber hat bereits all fein Pulver vergeblich verichoffen, und er jtebt, melde 
Faction oder Fraction er auch diene, nun felbit als „gemacht umd_ 1 
brochen“ da. — Und warum, du armer geplanter Wahlpbiliiter, wide 
fährt dir diefe jeltene Auszeihuung? Sie gilt nicht dir, mein Befter, ir 
it nur deiner Stimme — aber diefe Stimme — o wenn bu bas in 
häben wüßteſt! fie zählt für einen Mann. ‚ 

Fa, jede Stimme zählt für einen Mann. Ebendarum jollte #4 
Jeder als ein Mann Fühlen, der das hohe Recht hat, eine Stimme ad 
zugeben. Diefer Gedanle zwingt uns, unfer Bild ernfter zu nehmen. 
als es der Künſtler vielleicht genommen, dem es darum zu thun ma. 
den Contraſt zwiichen dem Wähler und den Parteimerbern im draftiider 
Licht zu jtellen. Um uns einen Wahlphilifter zu zeigen, hätte er ſein 
Gejtalt auch aus „der befier ſituirten“ Gejellfchaft wählen können; dem 
gerade da fiten in Ueberzahl jene behäbigen Leute, denen jede Enriheidun‘, 
fo ſchwer fällt, daß fie bei jeder Gelegenheit, wo der Mann fih mr 
einer eigenen, feiten Meinung öffentlich zeigen foll, lieber Daheim bleiben. 
Wenn aber ein folder dennoch bis zur Thür des Wabllocales ſich weg. 
dann fteht er noch viel tranriger da, als der arme Arbeitsmanı in 
unferem Bilde. — Sind wir doch nicht einmal ganz ficher, ob nicht hun 
den tiefen Falten dieſes Angefichts der Schalk lauert, der jeinen Yettel 
längft in der Taſche träge und nur die Luft genießt, ſich auch einmal 
anſchmeicheln zu laſſen. 
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Ein Friedensſtörer. 
Erzählung von Bictor Blüthgen. 
Fortſetzung.) 


Indeß der Wagen im Mondſchein weiter rollte, brummte 
der Baron kopfſchüttelnd vor ſich hin. Nach einer Weile ſagte er: 

„Jochen, hör’ mal zu! Daß mir der Pannewitz den Schabernack 
angethan hat, das ärgert mic) gar nicht mehr; denn eritens 
babe ich ihm meine Meinung ſehr ausdrüdlid) geſagt; zweitens 
habe ich ihm heute zweihundert Thaler im Jeu abgenommen, was 
ihm verdrießlich fein mag, und drittens habe ich ihm auch mal 
einen Streich gejpielt, indem ich ihm von Demmin eine Farbe 
mitgebracht habe, weil er feinen grauen Bart ſchwarz färben wollte ; 
es war aber eine, die blos ſchwarz ausjah und die Haare jo roth 
machte wie Fuchshaare. Das hat er mir heute richtig bezahlt. Aber 
dab ſich ſo'n Kerl aus meiner leiblichen Verwandtſchaft mir vor die 
Naſe hinſetzen und fi) als Herr in Pelchow aufipielen will, was mein 
offenbares Eigenthum iſt, das iſt mir doc) Schlimmer als Gift und 
Opperment. Daraus ſehe ic), daß die Teterower nicht abwarten künnen, 
bis mich der liebe Herrgott von diejer Erde abruft, wo fie denn doc) 
Pelchow geerbt hätten, Aber ich will ihm jchon klar machen, wer 
Here in Pelchow iſt. Ich habe noch immer fertig gebracht, was 
ich gewollt habe. Als ich ‚getauft worden bin, was unjern Herrn 
Paſtor jein Vater gethan hat, da haben fie mich Wilhelm ge 
‚ beißen, und das ijt denn aud mein Name bis zu meinen 
zwanzigjten Jahre geweſen.“ Nun hat ex mir aber auf einmal 
nicht mehr gefallen, und ich dachte, ich wollte mich Franz nennen. 
Das gab mun einen großen Auſſtand, aber ich habe das doch 
fertig gebracht, und der Herr Paitor Hat den neuen Namen aud) 
nod in das Kirchenbuch einjchreiben müſſon. Und mit der 
Teterower Padde werde ich auch mod) fertig, Was meinjt Du, 
Jochen?“ 

„Ja, aber das Gericht, Herr; das iſt doch mas anderes.“ 

„Schweig, Jochen! Du bift ein großer Ejel, mein Sohn — 
das habe ih) Dir Schon vorhin geſagt.“ 

‚ Und der Baron legte ſich zomig zurück und griff wieder zu 

den beiden Wagenrippen. 


Kachelofen und ein riefiger alter Schrant nahmen die Wand gegen- | 
über ein; Tinks jtand ein Schreibjerretär mit einfachem Bett, 
zwischen diefem und dem Ofen der Wafchtiich, auf den eine Zins 
ſchüſſel blinlte, vechts meben einer Thür ein altmodiiches Kanapee, 


| zu ihm gehörig ein gewöhnlicher Holztiich und drei oder vier der 





Fünf Minuten fpäter hielt der Wagen vor dem Thor; Jochen | 


öffnete, führte die Pferde bis an das Gutshaus und Half jeinem 
Herrn abjteigen. Etwas ſchwankend ſchlug diefer den Weg an den 


Neſſeln hin ein, welchen zuvor Curt von Boddin mit Anne-Marie | 


gegangen, blieb aber am erſten Fenſter ſtehen, löſte einen Riegel 
und ſchob die untere Fenſterhälfte empor; alsdaun ſtieg er durch 
die Oeffnung ein und lieh das Fenſter wieder herunter. ' 


Der Mondichein fiel im das immer, welches gleich dem, von | 


+» Anme-Marie bewohnten ſich als Raum für Alles“ darjtellte. Der ſchoſſen in Branip?“ 


45 





| mit 


befannten Bauernſtühle mit ausgejchnittenem Herzen in der Lehne. 
Vor dem Schranle prangte eine beträchtliche Anzahl Stiefeln in 
Reihe und Glied. 

„Da haben ſie mir wieder mal aufgeräumt,“ brummte der 


alte Herr und ſcharrte mit dem Fuße auf der Diele, wobei es von 


dent dort geitweuten Sande fnirichte. Er ging darauf, jo leiſe 
er bei der nicht völlig gejicherten Herrſchaft über feine Glieder 
vermochte, auf die einzige ſichtbare Thür zu und horchte. 

Es raſchelte nebenan; ein vergnügtes Lächeln leuchtete wahr: 
haft verflärend in dem rothen alten Geſicht auf, 

„Onkel — bit Du wieder da?” ericholl die Stimme Anne— 
Mariens, 

„sa wohl, Döchting; haft Du Dich denn ſchon zu Bett ge 
legt?” fragte er dagegen. | 

„Nein, Onkel! Ich lege mir falte Wafjerumichläge um den 
Sup.“ 

„Na, danı kann ich Dir ja wohl noch gute Nacht jagen, 
mein liebes Anne-Marieken? Ich habe ſchon gehört, daß Du Dir 
den Fuß verjtaucdht Haft. Das mußt Du ja nicht machen — das 
it ja ungeſund.“ 

Eine rührende väterlihe Zärtlichkeit Hang aus den Worten 
des Barons. Er hatte während de3 Sprechens die Thür geöffnet 
und jah mm Anne-Marie von Lebzow auf ihren Schaufeljtuhl 
dem umwickelten Füßchen am Kamin figen Neben ihr 
auf dem Tiſch brannte eine Broncelampe mit Milchalaskugel, 
deren Lichtichein voll auf ihr noch immer blafjes Geſicht fiel; 
jeitwärts auf dem Teppich, leicht zu erreichen, ſtand das Waſch— 
beten. Er hielt ihr die Sand hin, welche ſie an ihre Lippen 
zog, und lächelte ihr zu, wie etwa ein alter Bullenbeißer Lächeln 
würde. 

„Mein liebes Döchting, wie geht's Dir denn nun? Erzähl’ 
mir dod; mal, wie das gelommen it!“ 

Die Frage war ihr ſichtlich peinlich. Sie blickte vor ſich 
nieder und eutgegnete: 

„ou weißt ja, wie das beim Laufen manchmal kommt. Es 
wird jchon morgen wieder qut fein. Habt Ihr denn viel ge: 
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„Na, es ging. Was die Hühner waren, die haben gut ges 
halten. Der Pannewitz hat ausverichämtes Glück gehabt, zwei 
Doubletten. Nun den? Dir aber, den Pannewiß! Wie ich 
vorhin von Branitz wegfahren will, legt er ſich auf meine 
Matrabe und läßt ſich von Jochen Pagel um den Kuhring fahren, 
und dabei hat er mir den ganzen Matratzenſack aufgejchnitten, daß 
mir unterwegs der Häckſel unter'm Leibe weggelaufen it. So'n 
verdammter Kerl ift das. Na, ich nehm’ ihm das nicht übel; ich 
babe in meinem Leben wohl tollere Streiche gemadjt. — Was mir 
da einfällt: wie ich in Noftocd bei der Bützow'n gewefen bin, was 
Deiner Mutter ihre leibliche Schwejter war, da nahm die mal 
eine Scneiderin zu jih. Das gab einen Spaß. Die Nojtoder 
Schneider brauchten das nämlich nicht zu leiden und liefen jagen, 
wenn die Schneiderin — es war ein ſehr propres und ordentliches 
Mädchen — nächſten Tags wieder in’s Haus füme, dann ſchickten 


fie eine Deputation und lichen ihr das Nühzeug wegnehmen. — | 


Laßt jie nur kommen! ſag' ich. — Der Bützow'n ihr Hans, der 
jetzt Adjutant in Schwerin ift, Hatte einen alten ſchwarzen Bock, 
und wie die Schneiderin den andern Tag wieder da ijt, hole ich 
das Bieſt herauf und gehe damit zu ihr in die Stube und. laure, 
Nun ſiehſt Du: kommen denn auch die alten Bügeleifen anmarſchirt; 
es war ein ſehr feierliher Aufzug auf der Straße, indem daß jie 
ihre ‚Gerechtjiame wahren‘ wollten, wie ſie's nennen. Ich Halte 
den alten Nader bei der Thür parat, und wie fie Hopfen, rufe 
id ‚Herein“, und kaum daß die Thür aufgeht, gebe ich ihm von 


hinten einen Stoß, und er geht mit den Hörnern vorweg zwijchen | 


die Deputation. Na, num kannſt Dur Dir denken, was das gab: 
die alten Knaſter machten ehrt — und mein Bock hihterher, bis 
auf die Straße; wir haben ihn faum wieder einfangen können — 
fo war er aus Rand und Band. Er lief die halbe Blutſtraße ent: 
lang, bis nach dem Hopfenmarkte.“ 

Anne-Marie lachte hell auf, und der Baron, der fich neben 
fie an den Kamin gelehnt hatte, war glückſelig darüber. 

„Siehit Du — ſiehſt Du, nun lachſt Du wieder, mein liebes 
Anne-Mariefen. Nun wird Dein Fuß ſchon wieder gut werden 
— aber,” fuhr er, plöglich ernſter werdend, fort, „ich werde nun 
wohl vielen Merger haben; denn ich hab’ auch gehört, daß der 
Teterower hier ift, dev nun hier commandiren will. Er hat Did) 
ja wohl im Wagen bergefahren? Laß Dich wicht mit dem ein, 
mein liebes Kind! Das jind falfche Ganaillen, die Teterower; 
die können's wicht abwarten, bis ich todt bin. Meinetivegen, aber 
das weiß ich: was hier in Pelchow ift, davon bleibe ich Herr, 
und was mir die verdammten Demminer Juden gegeben haben, das 
lann ich ihnen auch jelber wieder bezahlen — dazu brauche ich 
feinen Aominiftrator aus Teterow. Ich muß ja auch für Dich 
fparen, mein liebes Anne-Mariefen — ſonſt haſt Du gar nichts, 
wenn ich mal todt bin.“ 

„Ich werde mir ſchon durch die Welt Helfen, Onfel,“ fagte | 
Anne⸗Marie verlegen; „Du biit jo gut, daß Du am mich dentit. 
Du wirft aber hoffentlich noch lange leben.“ 

Der Baron jah eine Weile nachdenklich vor ſich hin und jein 
Geſicht wurde immer trüber. 

„Gute Nacht, Döchting,” ſagte er gedrüdt und hielt ihr wieder 
die Hand hin. 


mir jeher Schwer. Aber ich will das nun nachholen.“ 

„Aber mein quter Ontel —“ 

„Das verjtehit Du nicht, mein Liebes Kind. Gute Nacht 
auch, und laß mm Deinen lütten Fuß im Ruh’ und geh’ auch zu 
Bett!" 

Er ſchritt langfam und fichtlich zerknirſcht in feine Stube hin: 
über, und Anne-Marie blickte ihm liebevoll nad), bis die verwitterte 
Geſtalt in den hohen Stulpen, die Jockeymütze noch immer auf dem 
Kopfe, in der Thür verſchwand. Sie legte ſich in den Stuhl 
zurüd und jchaufelte müde ein paar Mal hin und her. Ju ihren 
Gedanken jtellte fi der neue Administrator neben den Onlel, den 
jener verlacht, einen bankerotten Verichtvender genannt hatte, welchen 
man wie ein Nind behandeln müfe. Wieviel Sorgfalt und Zartheit, 
wieviel Liebe Hatte dieſer „verrüdte” alte Mann für fie — und 
jener impertinente Menſch, der jo rückſichtslos aufgetreten war, der 
fiherlih fein Herz hatte — nein, nur Selbjtiucht und kalte 
Sejeglichleit Hatten aus feinen Neden geiprochen; er konnte fein 


guter Menſch fein; ſonſt hätte feine jheinbare Theilnahme für 


jie nicht erlöſchen können, da jie gegen die Form protejtirte, in 


„sch bin ein alter Ejel, daß ich nicht ſchon für | 
Did) gejorgt habe; ich will nichts mehr davon reden; denn es iſt 


— “u — 


ber fie ihr aufgedrängt wurde; ſonſt hätte er ſich nicht fo ab: 
ſprechend gegen den Onkel geäußert, den er vperjönlich gar nicht 
fannte. Er mar einfach ein Unverſchämter, dieſer Vetter Curt 
bon Boddin — 

Sie horchte auf. Die Schritte des Barons, der feitber in 
feinem immer langjam auf und nieder gegangen war, mäherten 
ſich plößlich Tcbhaft der Thür. 

„Kann ich noch mal zu Dir kommen, Anne-Marieten?” 

„Ja, lieber Ontel!" 

Aus dem Geficht des Barond war die Bekümmerniß ver: 
ſchwunden, und die Meinen verſchwommenen grauen Augen, die font 
etwas Unftätes hatten, blickten das junge Mädchen wie im Licht 
eines quten Gedankens blikend an. 
| „Döchting!“ fagte er feierlich, vor fie hintretend, „ich bin je 
| gar nicht darauf gekommen, daf ich fchon was da habe, was ih 
\ für Did ſparen kann. Ich habe ja dem Pannewitz zweihundert 
‚ Thaler abgewonnen. Das iſt mir jeßt 'ne wahre Herzensfreude 
| Hier fien die Mufilanten, und ich will fie Die nur gleich geben, 
daß Du fie aufheben fannit. Das ijt mir doch zu lieb!“ 

Und er griff mit beiden Händen in die Tajchen feiner hirſch 
ledernen Beinfleider und zug Gold, Banknoten und harte Thaler 
heraus, die er ihr troß ihres Abwehrens in den Schoof legte. 

„Die mußt Du nehmen, Anne-Marielen. Das ihue ich nicht 





wollen.“ 

„Ich danke Dir vielmal, Onfel,“ jagte Anne-Marie erichüttert, 
nahm die vunzeligen Hände des Barons umd drückte ihre weichen 
Mädchenlippen darauf; „aber nicht wahr, Herzensontel — Tu 
nimmſt das alles zu Dir und verichlieheft mir's? Ich bin noch 
nie mit Geld umgegangen.“ 








beforgen. Und Du ſollſt nun mal jehen: wo Tauben find, ds 
fliegen Tauben zu. Du wirjt noch mal ein ganz reiches Mädden 
werden.” 

| Er nidte ihr zu, nahm wieder, was fie ihm reichte, umd 
ging in fein immer zurück. Während cr den Schreibiecretär 
| öffnete und das Geld in eine Schublade verſchloß, hörte er, wie 
das junge Mädchen leiſe die Thür zuklinkte und den Schlüſſel 
umbdrehte, 


3, En, 

Früh gegen fieben Uhr vafjelte das Schiebfenſter am der 
Neffelfeite auf, und der alte Baron ftieg heraus. Zuerſt Fam cin 
| kurzer Stulpftiefel mit enganjchließendem Lederbeinkleid zum Vor 





Schmerbäudlein in der grauen, vothgeblümten Plüſchweſte, endlih 
das Uebrige. Der Baron hatte einen etwas verichabten duntel- 
| grünen Rock mit langen Schößen und Meffingknöpfen angezogen und 
trug eine breitjchirmige Mübe von ſchwarzer Seide, deren Kopf 
fid) Hoch aufbauſchte. Er jchnüffelte hörbar in alle Himmel 


„Sa, mein gutes Anne-Marieken, das will ich Dir mohl | 


anders; Du wirft ja doch wohl Deinen alten Onkel nicht ärgen | 


ichein, welch lehteres von Gelb in Grau überjchillerte, dann das | 


‚ richtungen, wobei die Flügel feiner breiten, formlofen, an der Spike | 


ſtark gerötheten Naſe eigenthümlich zitterten, und ſchien von dm 
thanig-friichen jonnigen Herbitmorgen befriedigt. In dem Hollunder 
balgten ji die Spatzen, und auf dem Hofe gurrte und frähte & 
‚ munter. Ex bog, die Hände in den Hofentajchen vergraben, langias 
ı um das Haus. Bei einer Scheune waren Leute bejchäftigt, ein 
Fuder Heu abzuladen. 

„Iſt Drewes auf dem Hofe?“ rief er zwiichen dem beiden 
Händen durch, die er zum Sprachrohr formte. 

„Nein, Herr! 
es mehrſtimmig zurüd. Drewes war „Statthalter“ oder Aufſehet 

„Sagt mal Jochen, daß er mir in einer Vierteljtunde dus 
Pferd ſattelu joll.“ 

„Jochen iſt mit ausgeſahren, Herr Baron.“ 

„So mag das cin Anderer thun.“ 


Er ift auf der Wiefe am Knichruche,“ ihel 


Der Alte machte ehrt und näherte ſich der Hausthir, über 


welcher fich ein verwittertes hölzernes Schutzdach erhob; eine Glode 
hing darunter, deren Strang ſich leiſe im Luftzug bewegte. Der 
Hausgang machte in der Mitte des Gebäudes ein Knie, worauf er 
noch den Linfen Flügel ein Stück durchſchnitt; dieſer Theil mar 
lichtlos. Indeß ging der Alte mit ſicherem Schritt bis zum End, 
öffnete, die Thür geradeaus und betrat das Eßzimmer, welches an 





‚ eine ländliche Wirthsjtube gemahnte, Einen Augenblid jtand u 











— — —— 


N 




















| 











an — — — nn ———— —— — — — — — — 





ſtarr; dann zogen ſich ſeine buſchigen Brauen zornig zuſammen, 
und er rief haſtig: „Dürten!“ 
Im Gorridor öffnete jich nebenan die Küchenthür, und der 
Baron trat einen Schritt zur Seite, um die Alte einzulajien. 
„Was joll id, Herr?“ antwortete dieje draußen. „Mit der 
Suppe fomm id) gleich.” 

Nomm mal her, komm doch mal her! Was iſt dies? Was 
heißt dies?" Und er zog Dürten bei der Schulter herein und 
zeigte auf das an der linken Wand aufgeichlagene Bett, das noch 
nicht in Ordnung gebradht war. 


„Je, Herr, da hat die Nacht der nene Adminiſtrator geichlafen.” 

„In meiner Eßſtube? Wer hat das angeordnet?“ 

„Das guädige Fräulein, Herr! Er konnte ja nirgendwo 
anders unterkommen.“ 

„Das hat Anne-Marieken gethan? Nein, was ijt das Kind 
unverjtändig!”" brummte der Baron milder. „Aber das ſage ich 
Dir, Dürten: in diefer Stube efje ich feinen Biljen mehr. Wie 
werd’ ich mir bier den Appetit verderben, wo der Kerl feinen 
Nachtſchlaf hält!“ 

„Je, Here Baron, dad müſſen Sie mit dem Fräulein ab- 
machen,“ meinte Dürten furz. „Ich und der Radmacher, wir 
haben gethan, was fie und geheißen bat. Wo joll denn jonjt ge 
gejlen werden ?* 

„Schweig’, Dürten! Du ſollſt mir nicht immer widerjprechen. 
Und jegt bring’ meine Suppe auf meine Stube.” 

„Wie fann ich denn da 'reinfommen? Durch das Fenſter 
ſteig ich nicht.“ 

„Das brauchſt Du auch nicht; ich will fie mir jchon 'rein- 
langen. Und dann will ich mal mit Anne-Marieken reden, daß 
wir in ihrer Stube oder in meiner efjen. — Was hat der Kerl 
bier zu jchlafen? Der hätte auf dem Boden oben liegen können,“ 
fuhrt er mit erneutem Zornesausbruch fort, und die welfen, ein 
wenig über das umgeichlungene wollene Halstuch niederhängenden 
Wangen zitterten dabei. „Na, warte nur! Daß Du Dir nicht 
etwa einbildejt, da der mit uns it, Dürten!” 

„Das kann mir gleich fein,“ jagte Dürten Schorik und ging 
in die Küche, um die Mehljuppe für den alten Heren zu beforgen, 
welcher im Hinausgehen die Thür fchallend in's Schloß warf. 

„Guten Morgen, Onkel!“ rief es aus dem immer Anne: 
Marie's neben der Küche. Der Baron blieb vor der offenen 
Thür jtehen. 

„Buten Morgen, Anne-Marieten! Das haft Du aber nicht 
gut gemacht, Döchting, daß Du die Teteromwer Rogge in der Eß— 
jtube haſt ſchlafen lajjen,“ jagte der alte Here mit mildem Vor— 
wur. „Ich efje num feinen Bifjen in der Stube mehr. Nun 


‘ wollen wir uns nur jo einrichten, daß wir das erſte Frühſtück 


einzeln in unfern Stuben einnehmen, Jeder für fich, indem daß es 
genirlich ijt, wenn ich zu Dir fommen wollte oder Du zu mir, 
wenn noch nicht aufgeräumt ijt. Aber das andere Eſſen wollen 
wir umſchichtig bei Dir oder bei mir abhalten.“ 

„Aber Onkelchen, ich wußte ihm wirklich nicht anders unter 
zubringen,“ meinte Anne-Marie betroffen, welche am Spiegel die 
legte Hand an ihre Toilette legte. 

„Na, laß nur gut fein! Das fchadet ja nichts. 
Döchting!“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſaß der Baron auf dem Pferde, und 
Anne-Marie ſtand neben ihm. 

„sch habe gehört, Döchting, daß die Pogge mit den grünen 
Handſchuhen und den Gläfem vor den Augen draufen durch die 
Felder Läuft, und num will ich mal jehn, ob ich ihr begegnen kann. 
Und übernimm Dich nicht mit dem Laufen, mein liebes Anne— 
ie Sep’ Did) lieber ein bischen in den Garten! Du hinkſt 
ja nody.“ 

Er nidte ihr zu, gab dem Pferde einen leichten Schlag und 
ritt fort. — 

Eurt von Boddin war zeitig aufgef.anden; Dürten hatte ihm 


Adichüs, 


Naffee jchaffen müſſen; dann hatte er begonnen, ſich im dem ihm 


völlig neuen Verhältniſſen zu orientiren. Aus Dürten war nicht 
viel herauszubelommen. Dejto mehr hatte er vom’ Radmacher 
erfahren. 

Vor Jahren, che das gmädige Fräulein als halbwüchſiges 
Ding auf den Hof gefommen ei, habe es da ſchauerlich ausgejehen. 


\ Die Strohdäher der Scheunen und Ställe wären feit langen 








Jahren nicht ausgebeſſert geweſen, die Thore und Thüren hätten 
nur halb noch in den Angeln gebangen. Auf dem Dache des 
Gutshauſes habe fich fein ganzer Ziegel mehr befunden, jodah in 
regneriſchen Tagen das Waſſer oft bis in die unteren Näume durch 
die vermorſchte und verfaulte Dielung des Bodens gelaufen ſei, 
während ſich aufen der Kalk vollends von den Wänden gelöjt 
habe. Der Baron habe mur fein jeßiges und das gegenwärtig 
von dem gnädigen Fräulein bewohnte Zimmer für fich benubt; der 
ehemalige Salon auf der andern Seite der beiden Stuben jei den 
Knechten eingeräumt, die Zimmerverbindung nach diefer Seite ver— 
manert worden. Die beiden Räume der Küche gegenüber hätten 
die Mägde und Dürten Schorit eingenommen ; das Eßzimmer habe 
als Numpellammer gedient. „Blos bei Dürten Schoriß war ein 
bischen Ordnung. In den anderen Stuben hingen die Tapeten in 
fauter chen herunter; manche hatten aus Zeug mit bunten Bildern 
und aus Leder beitanden — das fdhleppten die Leute aus dem 
Dorfe fort; was die Möbel anbetrifft — die famen in die Numpel- 
fammer und wurden allmählich zerbrocdhen und verbrannt. Bei 
dem Herrn Baron durfte nie aufgeräumt werden; mur hinten 
herum hat es Dürten Schorit fertig gebracht, daß er nicht ganz 
verfommen ijt; denn wenn er was merkte, wurde er fchr grob. 
Draußen vor dem Haufe lag alles voll Kalk und Austehricht, und 
im Steinpflafter waren jo tiefe Löcher, da man Abends ohne 
Laterne in der Dunkelheit da kaum gehen konnte.“ 

„Kam denn Niemand aus der Nachbarſchaft zum Beſuche her?” 
hatte Curt gefragt. 

„Nein,“ lautete der Beicheid, „außer wenn Einer ein Gejchäft 
beim Herrn Baron hatte, was nicht oft vorkam; denn die Geichäfte 
haben ihm jajt immer zwei Demminer Juden bejorgt, bejonders 
der Wolfjohn, nämlid) der David Wolfjohn, der fein Comptoir 
bei der Brüde hat,” 

„And jeit Fräulein von Lebzow auf dem Hofe ijt, hat jich 
das geändert ?” 

„Jawohl. Zuerſt, als fie noch zwölf bis fünfzehn Jahre alt 
war, da ging das ganz langjam; denn dazumal war fie noch zu 
unverjtändig. Wie fie mit Fielen, ihrem Meädchen, was jebt meine 
Frau it, anfam, da hat ihr der Here Baron das eine von jeinen 
Zimmern abgegeben ; denn er war ihr gleich ſehr gut, und fie war 
auch ein ſehr hübjches Ding und hatte jo was Zuthunliches für 
den alten Herm. Da bat nun mein Fielen Ordnung bei ihr ges 
halten. Und als fie größer wurde, da haben die drei Frauens- 
leute, nämlich die ziwei und Dürten Schorig, ein Complot ges 
macht, dal; nach und nach überhaupt Ordnung werden follte. Das 
gnädige Fräulein hat immer die Schuld auf fich genommen, und 
der hat der alte Herr nichts jagen können, wenn fie jo weich um 
ihn herum gegangen ijt. Da haben jie denn das letzte Gerümpel 
hinten verkauft und das Eßzimmer eingerichtet, wo ich alles ge- 
tijchlert habe, und der alte Kalden im Dorje, der als Maurer 
gelernt hat, der hat Falken und anftreichen müſſen, immer wenn 
der alte Here in der Umgegend auf der Jagd war, was manchmal 
acht und auch vierzehn Tage dauerte. Und ſeit der Zeit hält der 
alte Herr Baron viel mehr auf jih. Und als nun das guädige 
Fräulein in Langsdorf confirmirt worden iſt, da hat er die Frau 
von Pannewitz auf Branitz gebeten, welche dazumal nad) Berlin 
gereijt ift, daß fie ihr folle ein ſchönes Meublement für die Stube 
beforgen, was denn auch angefommen it.“ 

Huf Curt's Frage, ob ſich denn fein Onfel überhaupt um 
die Wirthſchaft gekümmert habe, hatte der Radmacher geantwortet : 

„Das hat er wohl gethan; er war nur oft lange nicht zu 
Haufe; dann hat immer der Statthalter nach dem Nechten geichen, 
fo gut er das gekonnt hat. Der alte Herr ift was wunderlich, 
aber ein guter Mann, ein viel zu guter Mann. Wenn er auf's 
Feld hinaus reitet und welche beim Stehlen findet, dann fehrt cr 
immer um, und als ich ihm einmal fagte, daß hinten an der Koppel 
eine Rappel nad) der anderen umgehauen und zerhadt würde — 
was ihm jelber wegen der ſchönen Bäume Teid that — da jagte 
der alte Here blos: ‚Schweig nur jtill, Radmacher! Wenn die 
Leute das Holz nicht brauchten, dann würden fie die Pappeln 
wohl jtehen lafien.‘“ 

Die verftändige Art des Nadmächers hatte Curt gefallen, und 
als derielbe fein Anliegen wegen des gewünjchten Stüdchens Pacht: 
acer vorgetragen, hatte er ihm dafjelbe bewilligt, vorausgefeht, dal; 
fich nicht irgendwelche Hinderungsgründe ergeben würden. 
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Des Statthalters, an deſſen Befragung ihm zunächſt noch 
gelegen, war er am Morgen nicht gleich habhaft geworden, da 
dieſer zeitig mit dem Geſchirr in's Feld gerückt war. Ein flüchtiger 
Gang durch die zugänglichen Räume des Haufes, durch die Wirth— 
ichaftögebäude und die nächſte Umgebung des Hofes illuftrirte die 
Ausſagen des Radmachers. Es ſah alles noch recht kümmerlich 
und verwahrloſt aus, obſchon hier und da Verſuche jüngeren Datums 
erkennbar waren, zum mindeſten das Allerunzulänglichſte in Stand 
zu ſetzen. Schmutzig und baufällig genug blieb nichtsdeſtoweniger 
das Meiſte. 


Wagen zuſchreitend, der mit Heu beladen anlangte. 
die Leute, welche ihn mit neugierigen Augen betrachteten, nach dem 
Statthalter und ließ fich beichreiben, wo derjelbe zu treffen jei. 

„Was der für Handſchuhe anhat!“ 

„Und was für Augengläſer! 
fo gewohnt, daß er immer durch zwei Fenſter guden muß.“ 

„Das it einer von den jtudirten Defonomitern. Aber er hat 
ſehr was Forſches.“ 

„Huch was Hochmüthiges.“ 

So lauteten die Hritifen auf dem Heuwagen. 
Haufe vorbei fam, fagte er jich mit einem Bli darauf: „Dieje 
Knechte und Mägde werde ich ausquartieren und ihre Höhlen für 
mich berrichten laſſen. Die Wirthichafterin fann man am Ende 
and) auf dem Boden in einer Manfarde unterbringen. Und es 
muß fofort geichehen. 


Eßſtube geichlafen. Die Leute thun mir leid. Ich hätte mich in 
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‚ Teuchtete ehvas Nothes, das Curt veranlafte, hinüberzugehen und | 
Er iſt wohl das Stubenfiken 





der Nachbarſchaft einquartieren und von da aus erjt meine Ein 
richtung bejorgen follen.” 

Er jchritt hinter das Haus; dort war durch einen Zaun, zu 
welchem junge Tannen das Material geliefert, ein Ghartenterrain 
abgegrenzt worden, wohl aud eine Errungenſchaft der jüngiten 
Zeit und der Bemühungen der Coufine Lebzow. Die Thür ſiand 
halb offen. Er trat in den Garten — alles blinfend und morgenfriſch 
Der Najen an den Böſchungen gilbte ſchon Teile. Späte Blumen, 
viel Aitern, viel Georginen, deren große leuchtende Köpfe etwas 


| Leben gaben, ohne doc den Mangel an Buſchwerk verdeden zu 
„Das wird ein laugſames Abzahlen geben,“ murmelte er, einem | 
Er beiragte | 


fünnen. Nur Hinten an der alten Lehmmauer wucherte auch bier der 
Hollunder. Das Terrain war künjtlich uneben hergeitellt worden; 
linfs drüben an der Ede erhob es ſich zu einem Hügel mit 
niedrigen Anpflanzungen, dev eine Laube trug, und in der Yanbe 


den Hügel zu erjteigen. Er fand ein wollenes geitridtes Tuch 


‚ einen „Seelenwärmer“, wie rauen jie damals trugen, ganz durch 


| 
| 
| 
| 


| 


‚ aufnahm und aus einander faltete. 
Als Curt am | 


feuchtet vom Nachtthau. 

„Es gehört der Coufine Lebzow,“ ſagte er ji, indem er ibn 
„Es muß am die zwanzig 
Stunden hier gelegen haben.” 

Der junge Mann legte das purpurrothe Tuch über den Arm: 
wie weich es fiel! Er war entichlofjen, es der Wirthichafterin zu 
übergeben. Ob diefe wußte, mie es mit dem beichädigten Fuhe 
ging? Mber freilich, Anne-Marie fchlief wohl noch, und die Frau 


In meinem Leben habe ich noch in feiner | hatte bisher nicht Gelegenheit gehabt, etwas zu erfahren. 


(Rortfegung folgt.) 





Die internationale Iagd-Ausfellung zu Eleve. 


Zum zweiten Male führen wir unjere Leſer in diefem Jahre 
nad der Dreihügelitadt Cleve. Etwas entfernt von der jchattigen 
Baumreihe, welche uns zu der Hunde-Nusitellung (vergl. Nr. 42 

dieſes Jahrgangs) geleitet Hatte, erbliden wir weiträumige, in 
anmutbigem Stil aus Holz aufgeführte Gebäude, von deren höchſter 
Kuppel die Figur eines altmodiichen Jügersmannes in der heurigen 
Sommerzeit dem fremden Bejucher einladend entgegenwinkte. In 
diefen weiten Näumen haben fih vom Juni bis zum October die 
Nimrode aus aller Herren Ländern ein Rendezvous gegeben, dort 
ihre Jagdtrophäen und ihre todbringenden Waffen in geordneten 
Neihen ausgejtellt, ihre heimtückiſchen Nebe ausgehängt und zwiichen 
den blanfen Saufedern und haarſcharfen Hirihfängern die fühnen 
Thaten des edlen Waidwerfes von Malerhand an die hölzernen 
Wände zaubern laſſen. Dort jchritten fie num durch die breiten 
Hallen, jene marfigen, aber gelenfigen Gejtalten mit dem wetter- 
gebräunten Antlig und dem bieberen, freundlich dreinichauenden 
Augen, die Herren unferer Fluren ımd Wälder, die friichen 
Jägersleut’! Freude verflärte ihre Züge bei dem Anblid der 
langgezogenen, gut gearbeiteten Feuerrohre ſowie der blißenden 
Stahlflingen, und jtolz fühlten jie ſich im diefem phantaſtiſchen 
fünftlichen Walde, welcher aus dreizehntauſend Hirichgeweihen ge 
bildet war; denn die internationale Jagd-Ausstellung mußte als 
ein durchaus gelungenes Unternehmen bezeichnet werben. 

So ging es in Cleve laut ımd lebhaft zu — noch vor 

‚wenigen Wochen. Heute find all die Herrlichfeiten, die das Jäger— 
auge entzücten, wohlverpadt auf der Reiſe nach ihren Urſprungs— 
orten begriffen, und dem Beſucher bleibt nur die Erinnerung an 
die Fröhlich verlebten Tage, an das Feenmärchen einer Jagd: 
berrlichleit, wie man fie in der Zeit des Dampfes, der das Wild 
aus feinen alten Nevieren verjcheucht, faum erivartet hätte, 

Es lann nicht unſeres Amtes fein, ein fachmänniſches Urtheil 
abzugeben über die ausgeſtellten Obiecte. jo da waren Schieß⸗ und 
blante Waffen und Munition, Fangeiſen und Thierfallen, Jagd: 
utenfilien "und Anzüge, Iagd-, Reiſe- und Lurus-Artifel, Auss 
rüftungsjtüde für den Hund, Jagdzimmereinrichtungen und Ge— 

* mälde, Parldecorationen, Jagdwagen und Jagdſchlitten ſowie diverſe 
andere Gegenſtände. Unſere Aufgabe iſt vielmehr genau vor— 
gezeichnet durch den Stift des genialen Malers L. Beckmann, 
welcher zur Erinnerung an die Clever Austellung das vortreffliche, 
diejer Beſprechung beigegebene Bild jür die „Gartenlaube“ ent— 
worfen und aus dem reichen Material von ( 
Schenswürdigite mit Kennerblick herausgegriffen hat. 











Schenswürdigem das 


Da finden wir zunächit in der Mitte unferes heutigen Tableaus 
einen Repräfentanten der jüngst (vergl. Nr. 43 diejes Jahrgang 
unſeren Leſern vorgeitellten, aus Deutſchland jo qut wie verjagten 
Hirichart, den Kopf eines Elchs aus dem oſtpreußiſchen Forite zu 
Ibenhorſt (Nr. 13), ein prachtvolles Gabinetsjtüid aus der Sammlung 
des Prinzen Friedrih Karl von Preußen. 

Dicht über diefem ehrwürdigen Haupte hat der Maler ein 
werkvürbiges Bild angebracht, einen Hirichlopf mit monjtrög ver 
wuchertem Geweih (Nr. 5). Die feltene Mißbildung beſteht nit 
etiva aus den ziemlich häufig vorfommenden fleiichigen oder poröten 
Neubildungen, jondern aus feiter, mochiger Mafje, welche ſturm 
haubenähnlich auf dem Schädel des Thieres gewachſen war. Neben 
diefem jonderbaren Hiricheremplare befindet jih ein Kopf des 
gutmüthigen Lampe (Nr. 6), dem zwei Schneidezähne ſichelförmig 
aus dem Schnäuzchen gewachſen find, wiederum eine kraukhafte 
Erſcheinung, die jedoch ziemlich häufig vorfommt und auf der Clever 
Ausstellung wohl durch ein Dußend Eremplare vertreten mar. 

Von diejen umd amderen heimichen Wildarten war im den 
für Deutjchlaud bejtimmten Hallen eine ganze ausgejtopfte Legion 
vorhanden, Vierfühler und Vögel, welche man hier umd dort zu 
ergöglichen Genrebildern aus dem Thierleben zufammengeftellt hatt. 
‚Hier ftand eine Gruppe Schnepfen mit Jungen, unter welches Tablecı 
man getrojt die Unterſchrift „Mutterfreuden” hätte ſetzen dürfen. 
dort ein Uhuborit, von Wildfapen überfallen, ein gar wildes Bild. 
bier wiederum Iſegrim, im Eiſen fibend, und dort Reinecke zum 
Fußichemel verarbeitet. Wer da Luft ımd Geld hatte, Fonnte viel 
Derartiges für einen civilen Preis laufen. 

Aber auch das Ausland diesjeits und jenſeits des Nequators, 
von dem Nord» bis zum Südpol war auf dieſer internationaler 
Austellung vertteten, und da jtanden jie in fangen Reihen, die 
nadten aber diefhäutigen Rinder des Südens neben den pelzhaarigen 
Söhnen des Nordens, die Ahinoceros, Nilpferde und Elephanten 
neben den Vielfraßen, Polarfüchſen und Eisbären. Ganz oben 
auf unjerer Illuſtration iſt ein jolches ausländijches Prachteremplar 
abgebildet, der gewaltige Kopf eines amerifanifchen Riefenbüffel: 
(Nr. 1), der zwilchen dem mächtigen Geweih eines ungariſchen 
Zwanzigenders (Nr. 2) hervorſchaut. 

Der Edelhirſch, welcher einit dieje jtolje Krone trug, mar 
im Jahre 1879 in den Jagdrevieren der Herrichaft Munkacs erlegt 
worden umd wog nach dem Aufbruch 490 Pfund. Außer dieſem 
Prachtgeweih hat Graf Hoyos aus Ungam noch ein Halbdutzend 
ähnlicher Trophäen gelandt. 
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Die hervorragendſten Gegenflände der infernafionalen Jagd-Ausflefung in Eleve. Drigmalzeihnung von 2. Bodmann. 


1. Amerikanifcher Biſonlopf. — 2, Ungarishes Hirſchgeweih. — 3. Baſtarde vom Auer-, Birk und Schneehuhn aus Norwegen. — 4. Irländiſche 
Saadfalten. — 5. Monitröjes Hirfchgeweih. — 6. Hafenfopf mit abnormen Schneidezähnen. — 7. Armbrujt wit langem Anſchlag aus dem 15. Nahr- 
hundert. — 8, Hinterlader vom Anfang des 18, Jahrhunderts. — 9. Doppelmwender mit 4 Läufen. — 10, und 11, Eijerne Patronen zu Nr. 8. — 
12. Revolver vom Anfang des 18. Jahrhunderts. — 13, Kopf eines Elenhirſches. — 14. Altes Jagdmeſſer mit Elfenbeinſcheide. — 15, Hirichjänger 
mit Eifenbeingriff aus dem 17. Jahrhundert, — 16, Großes Jagphorn aus einem Elephantenzahn, — 17, Schädel einer Gabelgemfe. — 18, Berwirt- 
nieſſer aus dem 17. Jahrhundert, — 19, Koloffale Hauer eines Wildſchweins. — 20. Verkrüppelter Rehlauf. — 21. Fuchseifen mit einem Baumftamme 
verwachfen. — 22, Rococo-Jagdilitten. — 23—26, Prachtgehörne aus ber Sammlung 9. Lang. — 27 umd 28. Saufebern und Prellnep, 
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Unter allen den ausgeſtellten Hörnern verdient jedoch die 
Collection des Rittergutsbeſitzers H. Lantz aus Lohauſen bei Kaiſers— 
werth ganz beſonders hervorgehoben zu werden. Es ſind dies 
namentlich abnorme Geweihe, wie ſie durch Schußverletzungen ent— 
ſtehen (Nr. 23 bis 26), auf welche der Eigenthümer derſelben ſo 
großen Werth legte, daß er nicht zu bewegen war, die koſtbare 
Sammlung der Gefahr eines Transportes auszuſetzen. So wurden 
diejelben in Modellen ausgeftellt, und da unfer vorzüglicher Thier- 
maler L. Beckmann dieje Arbeit überwachte, jo iſt jie jo vortrefflich 
ausgefallen, dab man die Modelle von den Originalen faum zu 
unterjcheiden vermochte. 

Blenden wir ıms mm von den Trophäen zu den Waffen 
des Jägers! In diefer Abtheilung jah man neben den beiten 
Gewehren der Gegenwart das primitivjte Jagdzeug der Ein: 
geborenen in Amerifa, Niien und Auſtralien, darunter das 
Sampitan, das gefährliche Blasrohr der Eingeborenen von Borneo, 
mit dem fie auf dreihig bis vierzig Schritte Entfernung vergiftete 
Pfeile gegen ihre Feinde abjdjiehen. Gin bejonderes Intereſſe 
erwedte die Collection der jürjtlih Waldeck'ſchen Hoj- und 
Jagdverwaltung zu Arolſen, in welder alterthiümliche Gewehre 
ausgejtellt waren. Da hat wohl Mancher mit Staunen zum 
erjten Mal erfahren, daß der Hinterlader eigentlich feine Erfindung 
der Neuzeit it; denn dort jah er mit leiblichen Augen Hinterlader 
aus dem achtzehnten Jahrhundert und eijerne Patronen dazu 
(Nr. 8, 10 und 11). Auch MNevolver gab es ſchon, wie das 
ausgeitellte, freilich ein wenig ſchwerfällige Stüd (Nr. 12) beweiit, 
in jener Zeit. Der Nuhm diefer Erfindungen kommt aljo unjerem 
Jahrhundert nicht zu; es hat nur dem fraglicheren Ruhm zu be 
anfpruchen, dieje furchtbaren Waffen vervolltommmet und in der 
denfbarjten Weiſe ausgenubt zu Haben. 

Neben diejen Feuerichlünden ruhten in reichverzierten Scheiden 
die blanfen Handwaffen, Pulver- und Jagdhörner, von denen 
unjere Abbildung einige als wirkliche Prachtwerte des Kunſtgewerbes 
dem Yejer vorführt (Der. 14, 15 und 18). Eine wahre Meifter: 
arbeit ijt vor allem das große Jagdhorn aus einem einzigen großen 
Elephantenzahn (Nr. 16). 

Neben dem breiten Zerwirkmeſſer aus dem fiebenzehnten Jahr: 
hundert hat der Künstler noch kolojjale Gewehre (Hauer) eines Wild— 
Ichweines (Nr. 19) abgebildet und darımter ein vom Gutsbeſitzer 
Schillings in Gürzenich ausgeftelltes curiojes Stüd, ein altes Fang: 
eijen, welches in den Buchenſtamm eingewachien ift, wie man ſich 
gewöhnlich auszudrüden pflegt. IThatjächlich it jedoch die Buche 
rund um dafjelbe herum gewachſen, indem jie jahraus jahrein einen 
Holzring an dem Eiſen ablagerte. 

Einen jehr vortheilhaften Eindruck machten unter allen Jagd: 
geräthen auf den Beichauer die phantajtiich zwijchen den Hirſch— 
geweihen ausgefpannten Jägernete, welche den Ausitellimgshallen 
oft zum wirklichen Schmud gereichten. Da jah man das „dunkle“ 
und „Lichte“ Zeug des Jägers, die Jagdtücher und Netze, unter 
denen wiederum die gegen hundert Meter langen und ein bis eins 
undeinhalb Meter hohen Wrellnege (Me. 27 und 28) zum 
Scheuchen und Einftellen des Wildes hier befonders erwähnt werden 
mögen. 

Unter den ausgejtellten Jagd- und Pürjchwagen erinnerte 
uns an die Zeiten ſächſiſcher Verwendung bei den Hofjagden 
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ein feiner Rococofchlitten (Nr. 22), der auf feinem Vordertheil die 
Jagdgöttin Diana trägt, wie fie mit gehobenem Pfeile die Biere 
anzutreiben jcheint. Das geichmadvolle Fahrzeug wurde um die 
Mitte des vorigen Kahrhunderts für den Prinzen Morit gebaut 
umd ijt jeßt, nachdem es mehrmals jeinen hoben Beliter ge— 
wechjelt, Eigenthum des Herrn Edward van Hobofen = Ondelande 
in Rotterdam. 

Die Bajtarde von Schnee-, Birk- und Anerhähnen (Nr. 3), 
deren Schwanz bald leierfürmig ausgejcdmitten it, wie beim Birt- 
hahn, bald jtumpf abgerundet erfcheint und die das Auge duch 
ihe buntſcheckiges Gefieder erfreuen, veranlaffen uns nod die 
norwegische Abtheilung zu erwähnen, die, dank den Bemühungen 
des Oberjägermeijterd Gjerdrum in Ghrijtiania, ein recht getreus 
Bild der nordiſchen Jagd darbot. Dort war alles Wild vertreten 
von dem kreideweißen Schneehajen mit ſchwarzen Löffelſpitzen bis zu 
dem grimmigen Eisbär. Auch die befannten Stis (Schneeſchuhe 
waren in reicher Collection von dem norwegiichen „Skisclub 
ausgejtellt worden. 

Belehrende Gonferenzen, Probeſchießen und Prüfungen der 
Jagdhunde trugen viel zur Belebung der Ausjtellung bei. Am 
interefjantejten war aber ohne ‚Zweifel die gegen den Schluß 
derfelben veranftaltete Jagd mit Zalfen, in der Jägerſprache 
Balfenbeize genannt. War doc in früheren Jahrhunderten Gleve 
durch feine Falkenjagden weit umd breit berühmt; im nahe ge 
legenen Herzugenbufc und dem holländischen Valtenswaard gab 
es die vortrefflichſten Falknerſchulen, und noch heute befindet ſich 
in der Nähe von Cleve eine bedeutende Neihercolonie. Schon 
* Ehre des Ortes wollte man daher eine Fallenbeize in Scene 
chen. 

Die Ausjtellung wurde aber leider nur mit auägeitopften 
Edelfalfen und den bei der Falfenjagd gebräuchlichen Geräthſchaften. 
wie Hauben, Scellen, Langfeſſeln, Zügeln ꝛc. beichidt. Erſt nad 
langen Bemühungen gelang es dem Ausitellungscomite, da der 
legte Falner in Holland vor Kurzem geitorben war, einen Fallonier 
aus Irland zu engagiven, der auch mit drei abgerichteten Wögeln 
(Nr. 4) in Cleve erſchienen war. Leider waren dieje Falken zu 
jung, um es mit den Neihern aufnehmen zu fönnen, und man 
mußte fi damit begnügen, ihre Sangfünite an Tauben zu erproben 

Man hat indejlen ernjtlih den Plan gefaft, die in unſerer 
Zeit vergefiene Faltenbeize wieder zu beleben. Natürlich werden 
die modernen Falfenjagden ein nüchternes Gepräge tragen; deun 
der romantijche Reiz der mittelalterlichen Umgebung wird ihnen 
fehlen; es müßten denn die alten Nitter, die Edeldamen und 
Sinappen vom Tode auferjtehen. 

Der Eindrud, welden man im Großen und Ganzen auf 
der internationalen Jagd-Ausſtellung zu Cleve erhielt, bewies 
wiederum, dab das heutige Jagdweſen, im Gegenjaß zu dem 
früherer Jahrhunderte, auf einer hohen, unjerer Cultur durchaus 
entiprechenden Stufe fteht, und man darf mit Recht enwarten, 
daß die Thätigfeit der heute bereits bedeutenden Tagdichugvereim | 
für die Hebung unſeres Wildbejtandes von den erjpriehlichiten 
Folgen begleitet fein wird. So fünmen wir unſere Jägerfreunde 
zu der Glever Ausſtellung nur auf das Wärmſte beglücwünſchen 
und trennen uns für heute von ihnen mit einem herzlich gemeinten - 
„Waidmannsheil!“ 


Mutter und Sohn. 


Von A. Godin, 
Fortſetzung.) 


Als Fügen fein Geſchäft beendet hatte und in das Eßzimmer 
zurückkehrte, ſand er Siegmund, den Kopf in beide Hände ver— 
graben, über den Tiſch gebengt, vor dem er ſaß. Bei dem Geräuſch 
der zugehenden Thür richtete er ſich jählings auf. Sein Geſicht war 
von Thränen überjtrömt, dem erſten, welche ihm ſeit all diejen 
Tagen und Nächten vergönnt tworden. 

„Meiſter,“ ſagte er mit halb gebrodyener Stimme, „Sie 
fragten mich vorhin etwas, und ich glaube, auch Sie machten mir 
Vorwürfe. Sch habe Niemand getänfcht — id) war in Paris, und 
dort jand ich meine Mutter als Theilhaberin einer Spielhölle, von 
jungen Yeuten, meinen Cameraden, als ſolche gefannt. Ich ſah jie 


dort; jie war feines einzigen armen Wortes mächtig, und ich ſagte 
mich von jeder Gemeinschaft mit ihr los.“ 

Fügen fand wie erſtarrt, und che er noch eine Silbe hervor: 
gebracht, fuhr Siegmund fort: 

„Sie hat Andere geplündert oder doch plündern helſen, wm 
mich auszuitatten, und ich — ich habe von diefem Raube gelebt.“ 

„Das glaub’ ih Dir nicht,“ brach Fügen los. 

Siegmund jchob ihm das Briejblait hin. 

„Lejen Sie! fie verfucht nicht einmal ſich zu rechtfertigen —* 

Fügen riß das Platt an ſich; ihm wurde falt, als er las, 
was jie von ihrer und des Sohnes Ehre gejchricben. 
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| zuringen, was mein ift. 


‚ rechte gefündigt worden jei. 
\ eiöfalte Hand. 


— 








„Und wenn — und wenn,“ keuchte er hervor, „ſo hat ſie 
Alles nur um Dich gethan.“ 

„Wie muß fie mich doc; verachtet Haben, daß ihr das Geld 
wichtiger für mich erſchien als die Ehre —“ 

„Du weißt nicht, was Du fprichit,“ rief Fügen; „jebt muß 
Alles heraus, wenn fie es mir auch taufendmal verbsten hat. 
Begreif' es, wer kann, daß fie jich erniedrigen durfte, aber es ijt 
geſchehen, um Dich zu erheben. Du bijt der rechtmäßige Enfel 
des jüngit verjtorbenen Grafen Riedegg auf Riedegg, und dieſer 
Graf Niedegg hat die rechtsfräftigen Beweife für die geheim ge— 
ſchloſſene Ehe Deiner Eltern böswillig unterfchlagen. Nett erit, 
nad) feinem Tode, kann Dein Necht mit Hoffnung auf Erfolg er 
jtritten werden. Deine Mutter iſt bereits in Wien. Ich kam 
hierher, um abzuholen und ihr nachzufenden, was fie an hinter: 
laſſenen Papieren Deines Vaters verwahrt hielt. Leider ift nur 
Weniges darunter von Bedeutung. Deshalb bedarf es großer Mittel, 


den Anfpruch durchzufegen, dem ſich die Seeon's ſchwerlich ohne 


Weitered fügen werden. Nun weit Du, was Deine Mutter that. 
In den Staub hat fie ſich geworfen, damit Du über fie hinweg 
den Platz erringft, der Dir zuſteht.“ 

Siegmund blieb fprachlos, während die einander überjtürzenden 
Worte auf ihn eindrangen. Nun flammte ex auf: 

„Und das Alles habt Ihr mir bis heute vorenthalten? Zu 
willen, wer ich bin, das war mein Necht, und ich hätte es wie 
ein Mann vertreten, jtatt auf ſchmähliche Art Jahre lang darauf 
zu denken, wie ſich aus einem Hinterhalte hervorbrechen liche. 
Mein Necht war, vor diejen alten Mann, der meinen Eltern jo 
Schweres angethan, jelbjt hinzutreten und ihm Auge in Auge ab- 
Und jeßt, jet, wo er todt ijt, feine 
Gerechtigkeit, feine Vergeltung ihn mehr erreichen kann, follen um 


| meinetwillen, jollen mit Hülfe des Naubes die wehrlojen Frauen 


beraubt werden. D, der Schmach!“ 

Fügen ſtand betreten. Zum erjten Male kam ihm das Be- 
wuhtjein, daß mit dem langen Verhehlen an Siegmund's Menjchen: 
Da berührte ihm des jungen Mannes 


„Der alte Graf Ricdegg Hatte nur einen Sohn,“ ſagte er mit 


| zucender Lippe. „Gräfin Dttilie Seeon iſt alfo die Tochter meines 
Waters. 


Fit dies Alles auch ihr bekannt?“ 
den Augen, die an Fügen's Lippen hingen. 
„Ich glaube nicht,“ fagte diejer. 

Siegmund ſchwieg brütend. Die Haren blauen Augen Ottilien's, 
feiner Schwejter, blickten frei im feine Gedanfen hinein. Margarita! 


Neue Angit lag in 


Es ging wie Mebel über ihm hin; er richtete rajch den Kopf empor 








bringen ; 


und fagte im tiefem Athemzuge: 

„Wenn Sie meiner Mutter fchreiben, jo erflären Sie ihr in 
meinem Namen, daß ich perjönlich nie darein willigen werde, das 
Erbtheil der Tochter meines Vaters zu verkürzen.“ 

„Und fonjt haft Du mir nichts an Deine Mutter aufzutragen ?“ 
fragte Fügen mit eindringendem Blid. „Wie die Sachen jtehen, 
bin ich entichlofien, die Papiere jelbit an Ort und Stelle zu 
ich reiſe noch heute Nacht. _ Du mir Antwort mit 
auf ihren Brief oder — begleitejt Du mic) vielleicht ſelbſt ?“ 

Ein namenlos gequälter Ausdruck prägte ſich in Siegmund's 
Züge; mit einem Male legte er beide Hünde auf Fügen's Schultern: 

„Können Sie ſich eine Vorſtellung davon machen, fie vor mir 
erröthen zu jehen? Ach kann es, kann es nit! Wir haben 
einander zu jehr geliebt; fie war mir zu herrlich — käme fie mix 
unverjehens über den Weg, ich mühte mein Geſicht verbergen und 
flüchten bis au's Ende der Welt, ehe ich erlebte, dah meine Mutter 
die Augen vor ihrem Sohne nieberichlagen müßte. Sie wei das 
jelbjt; deshalb gehen Sie, wenn Sie müfjen, und jagen Sie nichts, 
als was ich Ahnen auftrug !” 

Schweigend wandte ſich Fügen ab, fchnürte die Papiere zu: 
fammen, ſchloß den Schreibtiih und ergriff feinen Hut.‘ 

„Abe,“ jagte er knapp; „ich gehe nach Lahnegg; will ich 
heute noch weiter, jo ift feine Zeit zu verlieren. Nein, feine Bes 
gleitung!. Wir haben mehr als genug geredet. Nun jehe Jeder zu, 
wie er mit dem fertig wird, was er Neues erfahren!” 

Sein ſonſt jo freundliches Geficht trug einen Ausdruck von 
Grimm umd Kummer zugleich, der Siegmund traf. 

„Sch kann nicht anders,“ fagte er dumpf. 

Fügen nidte mur und verlieh dann immer umd Haus. 
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Das war eine harte Meife für den treuen Mann. Die 
Stimmung, in welcher er jie zurücklegte, glich der eines Menschen, 
welcher von fernher an ein fchweres Sranfenfager gerufen worden 
und nicht weiß, ob er jein Geliebtes noch lebend trifft oder todt. 
Wie wirde er Genoveva treffen? Die Frau, an der er fo lange, 
jo heiß gehangen, als an der einzigen Liebesleidenſchaft feines 
Lebens, die ihm, troß äußerlicher Empfindung, bis zum heutigen 
Tage hoch und einzig geitanden, Keinem vergleichbar. War es 
möglich, daß diejes Bild auch ihm in Nacht erlöfchen könnte, wie 
den Unglüdlichen, von dem er fam? Un Siegmund dachte er 
mit gemischter Empfindung; etwas in ihm gab dem’ jungen Manne 
Net, und doch grollte er ihm wegen jo jtarren Abwendens von 
der Mutter. Fehler, große Fehler waren begangen worden, aber 
ah, wäre es nur dies! Je mehr er Allem nachgrübelte, deito 
unbarnberziger gejtaltete fich ihm, was er eben noch als unmöglich 
bertoorfen, zur Gewißheit. Sein einziger zerbrehlider Trojt war 
die innerlihe Unmöglichkeit; denn im ihm vief fortwährend eine 
Stimme: Sie — Genoveva? Nein, nein! 

Er war am Ziele. Eine Stunde nachher jtand er umenvartet 
vor Genoveva, die durch fein perjönliches Eintreffen kaum übers 
raſcht jchien. Um jo betroffener, ja wahrhaft entjeßt ward Fügen 
bei ihrem Anblide. Nur anderthalb Jahre waren vergangen, jeit 
er fie zuletzt erblickt. Welche. Verwüſtungen hatte dieje Zeit an— 
gerichtet! Noch war fie Schön, vielleicht ſchöner, als fie je geweſen; 
denn die Marmorjarbe und Regungsloſigkeit ihres Gefichts ſtimmte 
mit dem claſſiſchen Schnitte defjelben überein. Nur war cs nicht 
die Schönheit eines athmenden, lebenden Weibes. in bläulicher 
Ton umgab die eingejunfenen, fait unirdiſch lodernden Augen. 
Das auferordentlihe Ebenmaß ihrer Geſtalt ließ deren Hagerkeit 
nicht hervortreten, als der Freund aber die Hand erfahte, welche 
ſich ihm entgegenstredte, überlief & ihn; die jchlanfen Finger 
waren bis zum Aeußerſten abgezehrt. Erbarmen mit ihr drängte 
alle widerjtreitenden Gefühle zurück; dennoch hatte fie in dem 
Auge, da3 fie genau kannte, gleich im eriten Moment einen Blid 
gejehen, der ihr gemug verrieth. Faſt ausdrudslos und nicht im 
Tone einer Frage jagte jie num: 

„Sie haben Siegmund gejprochen.“ 

50.” 

Er fuchte ein Wort, es der Inappen Silbe beizufügen, fand 
aber feines. Sie bewegte leiſe den Kopf und jagte dann mit durch— 
dringendem Blide auf ihm: 

„Und kommen doch zu mir?“ 

Fügen hielt es nicht mehr aus. 

„Theure, arme Freundin!” rief er aufer ſich. „Ja, ic komme, 
um Ihret- und Siegmund’s willen; auch um meinetwillen mußte 
ic Sie jehen. Erklären Sie mir alles! Es muß doch anders 
fein, als Siegmund es — nun ich bei Ihnen bin, weiß ich gewiß, 
es muß anders fein.“ 

„Seben Sie ſich!“ ſagte Genoveva mit herbem Lächeln. „Ich 
habe Ihnen jchon einmal eine Geſchichte erzählt — den Anfang; 
jo ift e$ in der Ordnung, daß Sie num auch das Ende hören. 
Beides ftimmt zuſammen — es ijt wie ein Ritornell. 

Sie wartete, bis er ſich neben fie in die Ecke des Divans 
geworfen, und dam ſagte fie: 

„Was Sie zuerit wiſſen möchten, ijt doch wohl der Zu— 
fammenhang meiner Perfon mit dem Orte, wo mein Sohn mid) 
traf? Meinten Sie das mit Ihrer Behauptung, etwas müſſe 
anders fein, fo irren Sie. Weshalb wundern Sie jih? Das 
Leben wiederholt mitunter jeine jpöttiichen oder tragischen Com: 
binationen. Erinnern Sie ſich nicht mehr, wie das meine begann? 
Nun, der alte Mann bat Recht behalten: die Tochter des 
Spielers, des Abenteurers blieb im Cirkel — zwiſchen Spielern 
und Nbenteurern.“ 

Fügen jchüttelte heftig den Kopf. 

„Ih Falle es nicht,“ rief er zürnend, „nie werd’ ich es faſſen, 
twie und warum Ihnen jo Unglaublicyes möglich geworden.“ 

„Unglaublich ?* fragte Genoveva kalt. „Nicht mehr und nicht 
weniger unglaublich) als die ganze Komödie des Yebens. Sie, dem 
ich meine Geſchichte erzählt, follten doch befjer begreifen können, 
wohin jolche Anfänge führen. Den Namen, den mir die Geburt 
gab, beichimpfte mein Water; der zweite, den mir die Licbe gab, 
ward vom Water meines Kindes feige verleugnet. Als ich mein 
Necht forderte, nahm verbrecheriiche Gewalt es mir und bot mir 
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dafür Schmach und Hohn. Die Geſetze fonnten mir nicht heljen. — 
‚Geld, ichaffe Geld! jagte der Advocat. ‚Geld und Zeit haben 
ſchon Manches gewonnen, was verloren jchien.‘ Dann arbeitete ich 
und darbte — was jo in Jahren erworben ward, blieb ein Tropfen 
im Meer. Ich riß mich von meinem Einzigen, meinen Liebjten | 
los, um in Ehren mehr zu gewinnen. Jahre hindurch hielt ich aus | 
bei dev mürriſchen Kranken, und ward mir während diejer Jahre 
das Treiben im Haufe verdächtig, was ging es mid) an! Sie jtarh, 
und ich blieb. Mein Feind war jo alt, und es galt nur noch 
kurze Zeit. Da ſah ich denn freilich bald far genug, was um 
mich her vorging. Was lag daran — ich blieb, * 

„Das durften Sie nicht,“ rief Fügen. 

"Ber feinem Schickſal nicht entrinnen lann, ergiebt ſich, 
ſagte ſie herb. „Kommt immer das Gleiche, ſo ſpürt man eine 
Nemeſis — was nützt es da ſich zu wehren? Mein Ruf war 
lange bin, ehe ich Gewißheit hatte; Cavaliere aus aller Herren 
Ländern hatten mich in diefem Haufe fchalten und walten jehen — 
die Zukunft neben Siegmund war bin; die feinige wenigitens jollte 
gewonnen werden. Und am Ende — mas gingen mid dieje | 
Menichen an! Clairmont's Salon trug fein Schild, aber wer | 
dorthin fan, wußte, wohin er gig, Werächtlich war mir das ganze | 
Selichter ; über fie hinweg jah ich mein Biel.“ 

Ihr Auge brannte in dämoniſcher Gluth. Plötzlich erhob 
ſich eine Stunde aus alter Zeit vor Fügen's Seele. Er ſah das | 
Muſikzimmer der Moosburg, jah die dunkelſchöne Gejtalt nad 
dem Wandichranf jchreiten, dem jie die Zeugen ihres kurzen Glüds, 
ihre Lieder, entnahm — dann wandte fie mit dem gleichen dämo— 
nischen Ausdruck den Kopf nad ihm, um auf feine Frage nad) 
ihrem höchſten Wunſch das Wort zu erwidern: „Reichthum!” Im 
der Nacht, welche diejem Abend folgte, war er jelbjt ſich der 
heißen Yeidenjchaft für jie bewußt geworden — das Dunkle, 
Flammende in ihr, das ihre mächtiger Wille jeitdem jtets jo feit 
in Banden gehalten, jahraus, jahrein, übte heute eine andere 
Wirkung auf ihn als damals. 

„Genobeba,“ jagte er tiefernit, „Sie haben ſich ſchwer ver 
ſündigt an ſich ſelbſt und an ihm, für den Sie gethan, was man 
um Steinen darf — um Kleinen!“ 

Sie erhob fih mit einer jähen Bewegung. 

„Zaufende von Frauen haben ihr Leben, ihren Begriff von 
Tugend, ihre Ehre für Männer hingeworfen, die feines Athem- 
zuges werth waren,“ vief fie leidenichaftlih, „nur weil fie Liebten ! 
Siegmund gilt mir mehr al$ dem Weihe der Mann — ex ijt mir 
Eriab für alle Unbill, die biöher mein Theil gewejen. Aber der 
Tag der Enticheidung iſt nahe, und bis dahin follen Kraft und 
Wille ausdauern.“ 

Wie im Widerſpruch mit diefen Worten ſchwankte fie plöglich 
und ſank Feuchend zurück. Fügen jprang erfchroden auf; er glaubte 
ihren eritidten Athem mit jedem nächiten Moment dem Erlöjchen 
nahe; ihre eifig falten Sr frampften ſich; ein bläulicher Ton 
überzog das zuckende Geſicht. Doch ſchlug fie nad) wenigen | 
Minuten die Augen auf. 

„Es iſt nichts — 

Ihre Hand feſt gegen das Herz gepreht, blieb fie noch eine 
furze Weile zurücgelehnt und begann in Pauſen weiter zu ſprechen. 

„Nichts — nur die lange Angſt — was ich auch that, 
Siegmund fern zu halten — ich ſah meine Verdammung drohen 
Tag und Nacht. — Und wollte doch nichts, als ihn nur einmal | 
wiederjehen — nachdem jein Recht gewonnen — unter vier Augen | 
— dann fterben in Verborgenheit. — Es folltenicht jein.“ | 

„son wiederjehen jollen und müſſen Sie,“ rief Fügen tief 
erregt. „Ich kehre jofort um und erfläre ihm —“ 

„Es giebt nichts zu erklären,“ ſagte ſie dumpf. „Meinen 
Sie, ich wüßte nicht, was ich getban? Ein Mord kann verziehen | 
werden, Untreue, Meineid — Alles, nur das Niedrige nicht. | 
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Es war im Herbit 1876, als die große alademiſche Kunſt— 
ausitellung in Berlin durch drei Bilder eines bisher dem Publicum 
der Neichshauptitadt nur oberflächlich befannten jungen Nünftlers 
gerade im Qubeljahre ihrer fünfzigſten Wiederkehr einen epoche- 
machenden Charakter aufgeprägt erhielt. "Die Anhänger der neuen | 
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Rechte. 


nach Riedegg zu begeben. 


Dächte Siegmund anders, ſo wäre er nicht mein Sohn. Ihn 
gab ich Hin, ſeine Liebe; damit erlaufe ich ihm ſeinen Namen — 
das wußte ich und hab’ es dennoch gewollt. Was fünnte ums 
wieder zufammenjühren ?“ 

Sie brach ab. 

„Geben Sie mir Ahr Wort, Fügen,“ fagte fie nach einer 


uns 


Pauſe, die er nicht unterbrad), „daß Sie meinem Sohne weder 
‚ Schreiben noch ihn aufjuchen ! 


Ich will mir nichts von ihm ver 
zeihen laſſen. Stören Sie nicht den Lauf der Dinge! — Sie 
brachten mie —?“ 

Zögernd und widertwillig legte Fügen feine Hand in ihre 
Es ging ihm gegen die Natur, zu verjprechen, daß cr nic 
verficchen wolle, 
Doc) jagte er vorerit nichts und beantwortete nur ihre ablenlende 
Frage: „Alles was ich fand. Obgleich Sie mich autorifirt hatten 
eine Durchjicht vorzunehmen, hielt ich es für das Beſte, alles 
Vorhandene zufammenzupaden.“ 

„Gut! Ich erwarte im Laufe des heutigen Tages den Beſuch 
meines Anmwaltes. Sein eriter Schritt ift bereits gethan. Bremer 
hat an Gräfin Sceon nad) Riedegg geichrieben, die Thatſachen 
ar dargelegt und gütliche Vereinbarung empfohlen. 


ſchon Antwort.“ 


„Nun?“ rief Fügen gejpannt. 
" Statt des erwarteten Protejtes richtete die Gräfin eine Auf— 
forderung an Brenner, ſich zum Zweck perfönlicher Rüchſprach 


Papiere ab, die Sie bringen, um der Einladung Folge zu leiten 
Führt die Unterhandlung wicht zum Ziel, jo wird Brenner nad 
Lahnegg reifen, um unjeren Zeugen zu gewinnen — man jagt ja 
Alles Habe feinen Preis. Jeht vermag ich das lang Verſagte zu 
erkauſen.“ 

„Wenn Entſcheidung fo nahe, muß ich es einrichten, bis dahin 
bfeiben zu können,“ fagte Fügen. „Meine Reife hierher war nich 
vorbereitet — erſt als ich Siegmund auf der Moosburg traf — 

„Dort alfjo? Wie geht & ihm? leidet er — ichwer?“ 

„Schwer!“ bekräftigte Fügen. „Und deshalb dürfen Sie mit 
nicht verbieten —“ 

Sie drüdte energiſch feinen Arm und jah ihn gebieteriich an 
„Sie ſchweigen — das bleibt mein Wille.“ 
„Ich habe ſchon gejprochen ‚“ polterte er heraus, „es wär 


‚ ja doch die reine Unnatur gewejen, ihn unwiſſend zu laffen, nadı 


Allem was vorgegangen.“ 
„Er weis — und — Sie haben feinen Auftrag?” 
„Doch !” erwiderte Fügen. „Er trug mir auf, 


verfürzen.” 

„Als 0b es ſich darum handelte!“ vief Genoveva. „Es gilt 
das Recht, feinen Namen zu tragen.“ 

„Önädige Frau, vergeſſen wir Eines nicht, was uns ger 


leicht "geichicht, den Kindern gegenüber, die- wir groß gezogen! Tie | 


Zeit kommt einmal, wo fie jelbitjtändiges Leben fordern und frei 
Urtheil. 
das früher bedacht worden wäre. Ich made es mir nicht zum 
Vorwurf, ihm die Wahrheit gejagt zu haben, und wenn er in 
weil er fie jo ſpät erfahren, und wenn er meint, ex hätte da 


Recht gehabt, feine Angelegenheiten ſelbſt zu vertreten, jo fann ich 


ihm darin nicht Unrecht geben.“ 

Senoveva antwortete nichts. 

Erſt als Fügen nach langer, lajtender Pauſe aufitand und 
jeinen Hut nahm, ſagte fie, als hätte er eben jeine legten Bent 
geſprochen, in falten Tone: | 

„Gut! Was mein Sohn thun oder laffen mag, ift feine Sad. | 
Die meine ift, daß zu Ende geführt wird, was id) begann.” 


Wir hätten mit Siegmund jet leichteren Stand, wenn | 


den Riß zwiichen Mutter und Sohn zu heilen. | 


Auch fan ı 


Diefer wartet nur das Eintreffen der | 


zu exflären, 
daß er nie dareiu willigen würde, das Erbtheil der Seeons zu 





(Fortjeßung folgt.) 
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Schule, weldhe Karl Gufſſow mit — Kühnheit, mit 


energiſcher und zielbewußter Sicherheit und mit glänzendem und | 
verblüffendem Erfolge vertrat, verkündeten mit Jubelfanfaren aller | 


Welt, daß mit diefen drei Thaten des jungen Meiiters dat 
modernjte Nunjtprineip, der Naturalismus, jept auch in die deutſche 





























Karl Guſſow. 
Rad einer Photographie auf Holz gezeichnet von Mdolf Neumanı, 


Kunſt feinen triumphirenden Siegeseinzug gehalten habe. Dieſes 
Princip, behauptete man, werde von num an unbejtritten den Thron 
einnehmen, auf dem fich bisher ein blut: und fraftlojer, in aus: 
getretenen Pfaden wandelnder Schematismus nur mit Mühe be: 
hauptet habe. Und in der That, er iſt ein Feder Gejell, diejer 
Naturalismus, und die vadicale Entichloffenheit, mit welcher ex 
alle Grundſatze und Anfhaumgen der modernen Kunſtentwickelung 
über den Haufen warf, machte ihm zu einem überaus gefährlichen 
Gegner, zu einem um jo gefährlicheren, als er, unterftügt von einer 
allgemein zur Herrſchaft gelangten materialiſtiſchen Weltanichauung, 
auch auf allen andern Gebieten des Lebens und des Denlens die 
berlangende Hand nach der Palme des Sieges ausitredte. 
Gegenüber dem bacchiſchen Triumphgeſchrei der Jünger des 
Naturalismus waren denn auch die Vertreter der alten Lehre 
Ichnell genug auf dem Plate ; fie weiſſagten in dumpfem Kafjandra- 
Tone den Untergang aller echten Kunſt, und als fie fi) dann in 
Nummer Rejignation zur Seite wandten, jandten jie nod einen 
Partherpfeil auf den Feind ab: tauften ihn und jeine immer 
ereentriicher auftretende Gefolgſchaft Brutalismus und Brutaliften. 
4 So jtand und jteht vielleicht noch heute der Kampf zwiſchen 
Toern und Achäern, zwiſchen Naturalijten und Idealiſten, ins 


deſſen dürſte es allmählich beiden Parteien Har werden, daſt fie 
bis zu einem gewijien Grade beide im Recht und beide im Un: 
recht find. Wir jind der fejten Ueberzeugung, daß ſich dev Wider— 
jtreit früher oder jpäter in Harmonie löſen wird und mu, indem 
die Einen zu der Einjicht kommen, dal der nadte Naturalismus, 
das durch keinerlei äfthetiiche Grumdjäge geregelte Abichreiben der 
Natur im ihren zufälligen Ericheinungsformen, nie Selbſtzweck, 
jondern nur Mittel zum Zweck fein lann, daß er Icdiglich als 
Vorbereitung für die Nunftübung, als ihr Vaſall und Tiener 
Erijtenzberechtigung hat, die Anderen aber begreifen lernen, dal; 
die idealiſch gedachte und empfundene Kunſtſchöpfung hinter ihrem 
Ziele zurücbleibt, falls fie nicht ihre Idee mit allen Mitteln der 
Technik zu verkörpern vermag, und daß deshalb das innigite 
Studium der Natur eine nothwendige Vorbedingung alles Lünjt: 
leriſchen Scaffens iſt. 

Dieſe Ueberzeugung wird im vorliegenden Falle durch die 
erfreuliche Thatſache beſtätigt, daß Guſſow jelbit, wenigitens in 
einzelnen ſeiner neueſten Bilder, ſich einer das Object zwar treit 
wiedergebenden, aber doch verflärenden Kunſtausübung genähert hat. 
Daf ihm die Predigten dev Kritik und das Toben der Gegner dazit 
veranlaßt Haben jollten, ift wicht anzunehmen, wir möchten im Gegen: 






































theil aus verichiedenen Anzeichen ichliehen, daß ex jelbit feine natura— 
liſtiſchen Experimente mur als Worbereitungsitudien, als Schul— 
arbeiten betrachtet und bisher mit dem Publicum in ironiſcher 
Schallhaftigleit etwas Verjtedens gejpielt hat; höchſt wahrjcheinlich 
bleibt allerdings immerhin, daß die Ausichweifungen feiner minder 
befähigten Nachbeter feine Umlehr beichleunigt haben. Man weil; 
zur Genüge, zu welchen Orgien der Häßlichkeit und Mbjchenlichkeit 
ſich dieſe feine Nachbeter veritiegen haben, Männer, vor deren 
Bilden man einen beinahe phyſiſchen Efel empfand, als feien 
diejelben mit Asa foetida gemalt; man weiß aud), mit welchem 
Widerwillen ich jeder äfthetiich Gebildete von diefen Monftrofitäten 
abwandte, wie er in der Literatur vor dem rohen Naturalismus 
der modernen franzöfiichen Schule zurücdichaudert. 

Doch gleihviel aus welchen Gründen, umd gleichviel, ob unfer 
Künſtler in der That neue Bahnen einzufchlagen gewillt iſt, nament: 
lich die Kunſtausſtellung von 1880 hat bewiejen, daß Karl Guſſow 
der Schönheit zu huldigen versteht, wie nur Einer. An dem 
Portrait feiner Gattin würde ein Unkundiger ſchwerlich den Schöpfer 
jenes „Kätzchens“ und jenes „Blumenfreundes“ wiedererkennen, 
welche damals jene unerhörte Aufregung bei Künſtlern und Yaien 
hervorriefen. 

Die wenigen Notizen, die über den üuferen Lebensgang des 
jugendlichen Meiſters zu geben find, entnehmen wir Adolf Roſen— 
berg’s trefflichem Buche über „die Berliner Malerſchule“. Danach 
wurde Karl Guſſow im Jahre 1843 in Havelberg, einer der 
älteften Städte der Mark, geboren. Da jein Vater lebhaftes 
Verſtändniß für die füntleriiche Neigung und Befähigung des 
Sohnes hegte, fo fonnte diefer jofort nach Vollendung feiner Schul: 
itudien die Künſtlerſchule in Weimar beziehen, wo er in den 
Ateliers des Hiftoriens und Genremalers Arthur von Namberg 
und des berühmten belgischen Hiſtorienmalers Ferdinand Pauwels 
auf das Studium der Niederländer hingeführt wurde, das feiner 
ganzen künſtleriſchen Entwidelung eine enticheidende Nichtung gab. 
Seine technische Virtuoſität und die lebendige, kraftvolle Energie 
feiner Farbe verdanft er vorzugsweile dem Cinfluffe des letst- 
genannten trefflichen Coloriſten, eines der Hauptvertreter des 
modernen beigiichen, bekanntlich durch Gallait und de Biefve zur 
Herrſchaft gelangten Realismus. 

Im Jahre 1867 verlieh Guſſow Pauwels' Atelier und begab 
ſich nach München, um fich in der Schule Piloty's weiter zu bilden. 
Tod hielt die baieriſche Hauptſtadt ihn nur ganz kurze Heitz denn 
ſchon nad) vierzehn Tagen entichloi er ſich zu einer Numjtreije nad) 
Italien, von welcher er nad) ſieben Monaten nach Weimar zurücklehrte. 
Allmählich ervegten feine friſch, fed und draſtiſch hingeworfenen 
feinen Öenrebilder, mit denen er zum eriten Male 1870 die Aus: 
jtellung in Berlin beichidte, die Aufmerkſamkeit und das Antereffe 
der Nenner, und der damalige Director der Weimariſchen Kunſtſchule, 
Graf Kalkreuth, befannt als trefflicher Yandichaftsmaler, entſchloß 
ſich Schnell, den kaum ſiebenundzwanzigjährigen jungen Künſtler eine 
Profeſſur an derjelben anzutragen. Guſſow nahm diejelbe an und 
entfaltete bald cine ausgedehnte und einflußreiche Lehrthätigleit; 
mehr und mehr Schüler ſchloſſen jich feiner immer  fchärfer 
berausgearbeiteten naturaliitiichen Nicdhtung an. Im Jahre 1874 
erhielt er einen Ruf an die Kunſtſchule in Karlsruhe und andert: 
halb Jahr jpäter an die reorganijite Kunſtakademie in Berlin, 
deren Lehrkörper er bis zum vorigen Jahre angehörte, in welchen 
er aus bier nicht zu erörternden Gründen fein Amt niederlente. 
Es ſei nody erwähnt, daß er an änferen Auszeichnungen im 
Jahre 1874 die Heine, 1880 die große goldene Medaille für 
Kunſt erhielt. 

Gegenwärtig lebt Guſſow in Berlin ausjchliehlich feinem künſt— 
leriichen Schaffen. Daß er vorläufig feine Yehrthätigfeit aufgegeben 
hat, bleibt gewil; zu bedauern: denn jede jeitherige Ausjtellung hat 
bewieſen, wie ſegensreich fein Einfluß; bei unjerer jüngeren Künſtler— 
welt auf die Plaſtik der Formensprache, die Sicherheit und Gorrect- 
heit der Zeichnung und die Gnergie des Colorits gewirkt hat. 

Es würde uns bier zu weit führen, wenn wir Guſſow's 
ſämmtliche Schöpfungen eingehend charakteriiiven wollten; wir 
müſſen uns auf die hauptſächlichſten Markiteine jeines lüuſtleriſchen 
Wirlens bejchränfen. 

Tas Jutereſſe der weiteiten Kreiſe zog er, wie ſchon eingangs 
erwähnt, durch die drei Bilder auf ſich, mit denen er die Aus— 
jtellung von 1876 beſchickte und die ev gewiſſermaßen als Viſiten— 
farte bei dem Bublicum der Neichshauptitadt, deren Bürger er 
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jochen geworden war, abgab. Zwei von dieſen Bilden, „Das 
Küäbchen“ und „Der Blumenfreund“, theilten nicht nur die Künſtler— 
ſchaft und die Mritif, fondern aud die große Scaar der Be: 
Schauer in zwei heftig für und wider jtreitende Heerlager. Während 
die Einen die glänzende Technik, die frappirende Lebenswahrheit 
bewunderten, anerfannten die Anderen zwar alle dieje erg 
bedauerten aber, jie in den Dienft der banaliten Allkägiihtei, des 
veizlofejten Stofflreiſes gejtellt zu jehen. 

Auf dem „Kätzchen“ ſah man einen alten Bauer, eine alte 
Dorfhexe und zwei friſche, jtrobende Kuhmägde in volliter un: 
geichminftejter Febenswahrheit um eine feine Nabe guuppirt, deren 
Häglihe Schreie ihre naturwüchſige Heiterkeit erregten. Dicie 
Bauern, die ſich weder gewaſchen noch gekämmt hatten, traten 
mit einer jo überrajchenden Rlaftit aus dem Rahmen des Bildes 
heraus, daß die Täuſchung, wirkliches Leben vor ſich zu haben, 
ſich zu einer bisher unerhörten Wirkung jteigerte, und ähnlich jenen 
Vögeln, welche an den Weinbeeren des Zeuxis pidten, hätte man 
wohl einer diefer drallen Dirnen einen herzhaften Auf; geben mögen, 
wenn fie eben — veinlicher geweſen wären. 

Nicht zum geringiten wurde diefer plastische Eindrud durd 
die Leuchtkraft des Colorits unterjtüt, das namentlich in einem weiß 
und ſchwarz getüpfelten orangegelben Schnupftuche — man jtelle 
jih ein die Spuren der Tabalsdoſe tragendes Kattunſchnupftuch 
vor, wie man es auf Nahrmärften für wenige Groſchen zu kauſen 
pilegt! — an frappanter Naturtreue alles bisher Gejchene über- 
vagte. Diejes fnallgelbe Taſchentuch wurde denn auch das Banner, 
unter dem sich. die fanatischiten Jünger des Meifters fammelten, 
und noch Jahre danach erblidte man es auf zahlfofen Bildern an 
pafjender und unpafjender Stelle als ein Schiboleth der Gefinnungss 
genofien. 

Dem „Nätschen” geitanden allerdings auch die Gegner zu, 
daß es umbejtritten wirkliche Natur wiedergäbe, der „Blumenfreumd“ 
dagegen unterlag ſchonungslos dem BVerdiet: „Garricatur!“ Und 
in der That, diefer alte Sraufopf mit der Kupfernaſe und den had 
gerötheten Wangen, der ſich im Schlafrod mit ſcharlachrothen Au: 
ſchlagen zum Fenſter hinausbeugt, um feine Topfblumen zu be 
gießen, welche ihrerjeits in allen Abjtufungen der rothen Farbe 
prangen, Fonnte, wenn man ihn vor der Bezeichnung als Garicahır 
retten wollte, höchitens auf den Titel eines colorijtiichen Exberi 
mentes Anſpruch machen. Anders dagegen ſtand cs mit dem 
dritten Bilde des Taujendfünitlers: das war eine finnige, fiel: 
voetiſche, reizvolle Elegie, ohne herausjordernde Farben, ein vühres- 
des Gedicht aus dem Leben, das mit feinen einfachen, fait al: 
täglichen Contrajten mit unmittelbar zwingender Gewalt an das 
Herz des empfänglichen Beſchauers rührte. „Verlorenes Glüd* 
nannte der Künſtler das dritte Bild, das eine junge trauernde 
Wittwe in tiefem Schmerz daritellt, während neben ihr das blonde 

Töchterchen heiter lächelnd in die Welt hinausblidt. 

Welcher Gufjow war nun der echte? Der radicale Naturaliſt 
des „Näßchens“, oder der gemüthvolle Dichter dieſer wehmüthigen 
Elegie? Auch die nãchſie Ausſtellung ſollte darüber noch feine 
Aufklaärung bringen — wir ſahen eine Reihe vortrefflicher, aber 
nichts weniger als anmuthiger Studientöpfe, dann cin großes Bild 

„Willkommen“, auf dem eine Schaar Mädchen aus einem Fenſiet 
einem beranzichenden Truppentheile oder dergleichen mit den 
obligaten gelben Taſchentüchern entgegemweht; Daneben jahen wir 
aber aud) ein ausgezeichnetes Bildniß einer alten Dame, das bei 
allem innigen Auſchmiegen an die Natur doc künſtleriſch idealiſit 
war, und nach wie vor mußte man die Anſicht feithalten, daß 
zwei Seelen in des Meiſters Bruſt wohnten, deren eine ſich „mit 
klammernden Organen an das Irdiſche heftete“, während die 
andere zu „den Gefilden hoher Ahnen“ emporſtrebte. Inzwiſchen 
hatte auf der Fariſer Weltausſtellung ein humoriſtiſches Bild des 
Künſtlers: „Die Venus-Wäſcherin“ ebenfalls großes Anfjeben m 
regt. Daſſelbe zeigte ein altes Weib von einer Häßlichkeit, die a 
Fraus Hals’ „Here von Harlem“ erinnert, welches ſich der ihm 
offenbar höchſt mißliebigen Beſchäftigung hingab, eine Heine Statue 
der Venus von Milo vom Staube zu reinigen. Tas Bild hatte 
einen unleugbar gemüthlichen Zug, und daß jeine Technil die alte 
unüberteoffene und unübertreffliche war, veritand ſich von jelbit. 

Bei den Ausstellungen von 1878 und 1879 täujchte Guſſow 
die Erwartung von Freund und Feind; man wußte, daß er mit 
zahlreichen Portraits beichäftigt war, wuhte auch, daß die Nach— 
jrage nad) jeinen Bildern ji) von Tag zu Tag jteigerte, aber — 























| werden fünnen, aber die Machthaber der deutſchen Staaten und 


er ftellte nicht aus, und während in den Spalten der Preffe, in 
den Kreiſen der Künſtler und den Salons der Gejellichaft nad) wie 
vor der Kampf der Meinungen über Idealiſten und Naturaliiten 
hin und ber wogte, ſaß Achilleus-Guſſow grollend bei den Schiffen 
und überließ Griechen und Troer ihrem Scidjal. 

Es war nicht mehr als natürlich, daß die naturaliftiichen 
Achäer, bei denen die Künſtlerſchaft Häufig ja auch nur in der 
hauptumwallenden Yöwenmähne beiteht, unter dem fiegreichen Ansturm 
der Gegner ſtarl in's Schwanfen geriethen und ihre Schiffe zu 
bremen begannen, 

Doch endlich nach dreijähriger Zurückgezogenheit trat der fieg- 
reihe Sohn dev Thetis twieder anf den Plan — ein Anderer nud 
doc derjelbe! Mit vier Bildern erichien er auf der Ausstellung 
des fetten Jahres, umd jedes einzelne dieſer Bilder galt eine ge 
wonnene Schlacht. Freilich waren, mit vielleicht einer Ausnahme, 
diefe Schlachten mit anderen Waffen geichlagen, als die früheren, 
und man fonnte mit ug und Necht; jagen, der Führer und Meifter 
der Naturaliiten ſei nunmehr jelbjt mit fliegenden Fahnen in das 
Lager der Idealiſten übergegangen. Allerdings erinnerte das eine 
Bild „Die beiden Alten“ noch an die Manier des „Käbchens“: es 
war diefelbe Plaſtik der Form, diefelbe Lebenswahrheit der Er: 
icheinung, dieſelbe Eraftvolle Fülle der Farbe, aber wie licbens: 
wirdig war der Ausdruck in den Gefichtern diejes alten, ärmlich 
aber reinlich gekleideten Ehepaares, wie herzgewinmend die alte 
Mutter, die dem fchwerhörigen Gatten beim Kaffee den Brief des 
Lieblingsiohnes vorlag, wie künſtleriſch vollendet die Wiedergabe der 
Schwerhörigfeit in dem braven, treuen, gutmüthigen Antlitz dieſes 
Alten jelbit! Da war nichts von der NAufdringlichkeit des 
Schmußigen, von der Unbarmberzigfeit des Alltäglichen, die im 
Kätzchen“ und im „Blumenfreund“ jo abſtoßend gewirkt; während 
die Meifterichaft der Darjtellung die alte geblieben, war die Wahl 
und Auffafjung des Stores eine geichmadvollere und anmuthigere 
geworden. 

Dod die Perlen der Ausstellung, wie die Perlen unter des 
Künstlers Werfen, waren feine drei Portraits. Man weiß, wie 
jelbitgefällig gerade in der PRortraitmalerei das Bönhafenthunt fein 
Wefen treibt. Nirgendwo liegt die Gefahr näher, daß die Kunſtübung 
in handwerksmäßige Schnellmalerei ausarte, als hier. Andererſeits 
ift die Rortraitmalerei das Feld, auf dem der Meijter die höchſte 
Blüthe feiner Kunſt zur Entfaltung zu bringen vermag, ımd mehr 
als der Geichichtämaler im jtrengen Sinne ift er im Stande, der 
Nadywelt in charakteriftiich aufgefahten, bei voller Wiedergabe der 
Andividualität doch dem Geiſt einer ganzen Culturperiode in prägnanter 
Zuſammenfaſſung in ſich ſchließenden Bildniſſen ein trenes Spiegel: 
bild feiner Zeit zu überliefern. 
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der Alltäglichkeit hinabjtiege. 


widerspiegelt. Doc diejenigen dürften nicht fehl gehen, welche 
unter dieſen Nuserwählten neben Guſtav Richter in erſter Linie 
and) Karl Guſſow nennen. Wenn ein ſolches Prognoſtikon durch 
Bilder unterjtüßt wird, wie jene drei Portraits, jo mag man es 
gewiß; mit freudiger Zuverſicht ftellen. Das köſtlichſte derjelben 
war ohne Zweifel jenes, welches des Künſtlers Gattin zum Gegen: 
ſtand hatte. So vortrefflich ſich auch die beiden andern Portraits 
Guſſow's erwieſen, im denen ev feiner alten Neigung zu feden 
Farbenerperimenten mit volllommenster Sicherheit des Gelingens 
nachgab — das eine brachte eine fchwarzhaarige junge Dame mit 
tofigem Antlige auf hellvofafarbigen, weißgemuftertem Hintergrumde, 
das andere einen blonden Bachfiſch in fchwarzjeidehem leide mit 
granatrothen Schleifen auf braunem, graugemuftertem Fond zur An- 
ſchauung — das Bild der Gattin jtellt fie in den Schatten. Der 
herrliche Kopf mit den meertiefen, in unergründlicher Kryſtallhelle und 
Transparenz leuchtenden Augen ift über die linfe Schulter zur 
Seite geneigt. Won diefer füllt ein grauer, pelzverbrämter Ueber- 
wurf herab und gejtattet dem Künſtler in der Darftellung von 
Naden und Hals eine Meifterichait der Modellivung, eine Wärme 
und Tiefe der Farbe zu entwickeln, deren Schilderung jeder Feder 
verſagt iſt, ebenio wenig, wie fie von der feelenvollen Tiefe des 
Auges und der Anmuth des Gefichtsausdrudes einen Begriff zu 
geben vermag. 

Eines vor Allem jtand uns gegenüber diefem Bilde jeit: Ein 
Künſtler hat es geichaffen, an deſſen Wiege Mufen und Eharitinnen 
in bofden Verein jtanden. Und einen Raub an feiner Kunſt 
würde er begeben, wenn er, »wie man aus ben drei im dies: 
jährigen Salon von ihm ausgejtellten Portraits jchliehen möchte, 
nad diejer größten Schöpfung feines Genins wieder in den Staub 
Möge er’ fürder dem Grundſatze 
treu bleiben, dal; das bloße Abjchreiben der Natur in ihren will- 
fürlichen Ericheinungsformen unmöglich Endzwed der Kunſt fein 
kann, daß der Werth folchen Abjchreibens nie über den der vor- 
bereitenden Studie hinaufgejchranbt werden darf, daß die Kunſt 
ihre große, fittliche Culturauſgabe, mitzuarbeiten an der ſeeliſchen 
Läuterung und Erhebung der Menfchheit, wur erfüllen fan, wenn 
fie mit ihren Stoffen nicht an der Erde leben bleibt, jondern 
diejelben im eine ideale Sphäre verjeßt, 

„Um die gemeine Deutlichleit der Dinge 
Den golduen Duft der Morgenröthe webend.“ 


Hermann Zreider. 


Das aroße Flottenmanöver bei Kiel. 


Es war ſchönes Herbitwetter am Tage des 17. September 


diejes Jahres, an welchem Tage auf der blauen Bucht, welche die" 


Dftfee bei Kiel bildet, ein feltenes Schanfpiel in Scene ging, das 
Tauſende von Zuſchauern ans Nah und Fern herbeigelodt hatte 
und die Brut jedes patriotiichen Dentichen mit ftolzer Befriedigung 
erfüllen mußte. Vor den Mugen des oberjten Kriegsherrn des 
deutfchen Reiches, vor den Augen des greifen deutichen Kaiſers 
hielt unfere verhältnißmäßig noch jo junge deutiche Seemacht ein 
großes Seemanöver ab und that auf das Glänzendſte dar, daß fie, 
ihrer Jugend zum Troß, waffentüchtig ift und ein Held wie Jung— 
Siegfried in der Sage. 

Wenn früher das alte jchmerzliche Lied ertünte von Deutſch— 
lands Ferrifienheit und Ohnmacht, dann Hang die Strophe des 
Liedes am jchmerzlichiten, welche von Dentichlands Ohnmacht zur 
See fang und fagte Wir ballten ingrimmig die Fauſt, wenn wir 
hörten, dab deutiche Yandestinder im Nuslande ſchutßlos fremden 
Uebermuthe und fremder Habgier preisgegeben waren; wir wieſen 
zümend darauf bin, daß ums Bäume in Ueberfluß wachſen in 
unferen Wäldern und Eifen genug in den Schadhten unjerer Berge, 
um uns in den Stand zu feben, Schiffe zu bauen umd fie mit 
Banzern zu befleiden ; uns ſchlug das Herz höher bei dem Gedanfen, 
daß an dem Hüften unferer Meere Männer genug wohnen, welche 
von Jugend auf vertraut find mit Wind, Wetter und Wellen, 
Männer, die den beiten Seeleuten der Welt zur Seite gejtellt 


"dort — eine jtattliche Flotte! — vor Anker. 


Stätchen zeigten fein Veiſtändniß für Deutſchlands Wehrhajtigkeit 
zur Ser, bis endlich das mächtig emporftrebende Preußen uns 
das errang, was wir fo lange hofimungslos uns wünſchten: ein 
deutjches Reich und eine deutjche Flotte. Zwar hatte unjere Flotte 
noch bei Weitem nicht die numerische Stärke . derjenigen anderer 
Seemächte — Britannia iſt noch immer die Königin der Meere — 
aber fie ijt durchaus im Stande, die Intereſſen des deutichen Neiches 
nachdrücklich zu vertreten, ſowie im Nriegsfalle unjere Küſten erfolg: 
reich zu vertheidigen. Davon legte, wie gejagt, das Manöver amt 
17. September glänzendes Zeugniß ab. 

Kiel war zu jener Zeit von Fremden buchjtäblid überfüllt. 
Jeder Eifenbahnzug brachte neuen Zufluß. Morgens in aller Frühe 
bereit3 fuhren zahllofe Fleinere umd größere Dampfer, mit Schau- 
luſtigen angefüllt und reich mit Flaggen in allen nur denkbaren 
Farben geziert, auf die Mitte der Bucht hinaus umd legten ſich 
Schon die Fahrt 
dahin bot, namentlid) dem Binnenländer, des Intereflauten in Hille 
und Fülle. Seine zweite Stadt des deutſchen Neiches hat jich in 
jüngjter Zeit eines jo vapiden Aufblühens zu erfreuen gehabt, wie 
der Neichsfriegshajen Kiel. Die mächtigen Hafenanlagen und die 
gewaltigen Werfte zu Gaarden bieten ein jejlelndes Bild, aud) 
wenn man mug flüchtig an ihmen vorüberfährt. Und draußen auf 
der Bucht erwarten uns neue Reize. Die hügeligen Ufer find 
wie geihaffen für den Pinfel des Malers, und von reits und 


fint3 dräuen die Forts mit ihren ſchweren Geſchützen herüber. Das 


— — — 


Wir Mitlebenden haben natürlich keine volle Sicherheit des 
Urtheils darüber, welche von unſern ſchaffenden Künſtlern von 
lommenden Geſchlechtern dereinſt als diejenigen werden anerfamıt 
werden, in deren Werfen ſich der Geiſt unferer Zeit am treueften 
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Das große Slot: 
Für die „Sartenlaube* mad der Wale 


Pauzerfregatle „Friedrich der Große" Banzerfregatte „Friedrich Karl", ort Fallenſtein. 
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Angriff auf die Forts. 
Marinemaler F. Hünten in Hamburg. 


Banzerfregatte „Preußen”, Avifo „Brille“, 








Wetter konnte für das Manöver gar nicht günftiger fein. Zwar 
war der Himmel meijtens bewölft, aber troß des bewöllten Himmels 
war die Luft hell und Har und lieh die jerniten Dinge deutlic) 
erkennen. Dazu wehte eine friiche Brife und bewirkte einen munteren 
Wellenſchlag. 

Den Anſang des maritimen Schauſpiels verkündeten kurz nach 
einhalb neun Uhr Salutſchüſſe von den im Hafen befindlichen 
Kriegsſchiffen „Nautilus“, „Arkona“, „Niobe“ und „Nymphe“. 
Der Kaiſer hatte ſich unter dem brauſenden Jubel der Kieler Be— 
völlerung an Bord der kaiſerlichen Yacht „Hohenzollern“ begeben, 
und das prächtige Fahrzeug, das kurz vorher am 9. September 
bei der Entrevue in Danzig zum erſten Male vom Kaiſer betreten 
worden war, dampjte langſam zum Hafen hinaus der Manöver: 
fläche zu. Auf den genannten Schiffen, jowie auf den Schiffsjungen- 
briggs „Undine“ und „Rover“, die wegen Mangels an Salutgejhüten 
Schwiegen, jtanden die Mannſchaften paradirend in den Naaen und 
brachten ihrem oberiten Kriegsherrn drei kräftige Hurrahs. Am 
Kielwaſſer der „Hohenzollern“, welche die gelbe, jeidene Kaiſer— 
jtandarte am Hauptmajt führte, jolgte dev Torpedodampfer „Hieten“ 
und dicht in dev Nähe derjelben hielten ſich die Schiffe der kaiſer— 
fihen Werft „Notus“ und „Claus Groth". Auf dem Dampfer 
„Notus” befanden jich die geladenen Gäjte, unter ihnen auch die 
Mitglieder der Holjteiniichen Stände, die am Abend vorher dem 
Kaiſer auf Bellevue ein glänzendes Ballfeſt gegeben hatten. Die 
Yacht „Hohenzollern“ it ein Raddampfer, der auf den Werften 
der Norddeutichen Scifibaugejellichait zu Gaarden bei Kiel erbaut 
iſt und fich durch ungemeine Eleganz, jorwie durch die Gediegenbeit 
feiner Ausjtattung auszeichnet. Das Fahrzeug iſt eines der ſchönſten 
Schiffe unjerer Flotte und zugleich eines der fchnelliten; es legt 
eine Strede von ſechszehn Scemeilen in einer Stunde zurück. 

Außer dem Gefolge des Kaiſers, unter welchem jich der 
„große Schweiger“, Feldmarſchall Moltte, und Kriegsminiſter 
von Kamele nebjt Adjutanten befanden, erhielten jelbjtveritändlich 
nur hervorragende Gäjte auf der „Hohenzollern“ Zutritt. Darunter 
ragte die hohe Geſtalt des Kronprinzen im blanfen Küraſſierhelm 
hervor; an feiner Seite jah man feine Gemahlin in dunkelfarbiger 
Nobe und einem grauen Negenmantel. Ferner waren da der 
Großherzog von Mecklenburg, der Prinz Albrecht von Preußen, die 
Admirale Stoſch und Batſch und der jchlicht bürgerliche Profeſſor 
Dr. Esmarch, welcher hochverdiente Gelehrte befanntlich durch feine 
Heirath mit einer Prinzeſſin von Schleswig Holſtein in Die Ver— 
wandtichaft des Kaiſers getreten iſt. 

Auf der Bucht lagen die vier Panzerſchiffe, das Admiralſchiff 
„Prinz Friedrich Karl“, „Sriedrich der Große“, „Kronprinz“ und 
„Preußen“, wahre Seeriefen, anfäünglich noch ſtill und ſchweigend 
da. Als aber die „Hohenzollern“ auf der Bucht erſchien, kam 
plöglih Leben in die Koloſſe. Die Stüdpforten öffneten ſich, und 
der Mund der gewaltigen Rohre donnerte dem kaiferlichen Herrn 
weithin fchallende Grüße entgegen, jecumdirt von den Gejchügen 
der Forts am Yande. Das Manöver begann. Demjelben lag die 
Idee zu Grunde, daß vier feindliche Panzerichiffe die Absicht 
haben, den Stieler Hafen anzugreifen und Die dortigen Marine 
Anlagen und Nriegsvoräthe zu zerſtören. Diefe Abficht fuchen die 
Forts an beiden Ufern der Bucht, die Werke Friedrichsort, Falfen- 
jtein, Stoſch, Korügen umd Unter-Fägersberg, zu verhindern, allein 
fie enweifen jih im Geichübfampf mit den angreifenden Schiffen 
als zu ſchwach und werden zum Schweigen gebradjt. Unter den 
Rällen des Forts Falkenjtein haben die Vertheidiger eine Minen: 
fette gelegt, um den Hafen abjujperren ; die Schiffe indeffen landen 
unter dem Schube ihres Feuers Truppen und Gejchübe, und das 
Fort Faltenjtein wird mit ftürmender Hand genommen, die Minen: 
fette zeritört und der Hafen demolirt. In Wirklichleit dürfte die 
bier gemachte Annahme übrigens ſchwerlich jemals eintreffen, aber 
der Geſchwaderchef mußte fie machen, um das Landungsmanöver 
zeigen zu können. 

Als die Parade der Schlachtſchiffe vollendet war, hißte die 
„Hohenzollern“ das Signal „In See gehen“, und das Gejchwader 
ging unter Dampf in Ser, wobei es verſchiedene Evolutionen aus— 
führte. „Hohenzollern“ folgte in einiger Entfernung. Wis die 
VYacht die vor Anker liegende Flotte der Vergnügungsdampfer mit 
den Zuſchauern pafjirte, brady gerade die Sonne auf einen Moment 
jiegreih durch die Wolfen und übergoß das herrliche Bild da 
unten auf den Waſſern mit ihren goldigiten Lichtitrahlen. Alle 
Gläfer richteten fich auf das faiferlihe Schiff, Hinter defien Groß: 
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majt der greife Monarch inmitten feiner hohen Umgebung unter 
einem aufgejpannten Zelte ſtand. Ginjtimmiges Hurrah eridoll, 
und die Damen ſchwenlten weiße Tücher, wofür ſich der Mailer 
nad den Zuſchauerſchiffen hin danfend verneigte. 

Nicht lange weilte das Geſchwader in See. Bald fehrten 
die vier Panzerichiffe mit dem Meinen, ſchmucken Avijodampier | 
„Brille zurück und fuhren unter vollen Gefechtsjlaggen in langer 
Linie gegen die Forts vor, Schu auf Schuß; gegen diefelben ent 
jendend. „Hohenzollern“ bewegte jich wieder im Kielwaſſer hinter- 
drein. Diefer Angriff auf die Forts war unftreitig der impolanteite 
Theil des ganzen Manövers, und unſer Heichner hat mit glüd 
lichen Stift die Situation feitgehalten. Diejelbe war von padendem 
Intereſſe. Unaufhörlich donnerten die Schüfje über das Wafler und 
werkten das Echo der Ufer. 

Umvilltürlih nahm den Zuſchauer die Illuſion gefangen, cr 
höre dort wirklich den eifernen Schlachtenwürfel vollen. Die See: 
ſchlacht erreichte ihren Höhepunkt. Das anttwortende Feuer der 
Forts wurde immer jchwächer, und num wurde die Landung bewert: 
jtelligt. Ju etwa 2500 Meter Entfernung vom Ufer wurden die 
Boote, weldje mit voller Ausrüjtung an Proviant und je mit einem 
Geſchütz verſehen waren, jedes mit fünfzig Matrojen und Ser: 
foldaten bemannt. Die Boote ruderten jchnell an's Ufer, konnten 
dafjelbe aber wegen ihres Tiefganges nicht ganz erreichen ; Officiere 
und Mannjchaften jprangen in's Waſſer, welches ihnen bis an bie 
Bruſt veichte, und wateten an's Ufer. Auf Meinen Laffetten 
wurden die Geſchütze auf den etwa zehn Mieter hohen Hügel _ 
abhang, nördlich von Fort Falfenftein, gebracht, und der Stumm: 
angriff auf das Fort erfolgte. Ein heftiges Gefchüß: und Gewehr: 
feuer frachte und natterte; mit Huxrah gingen die Leute vor und 
brachten das Fort in ihren Beſitz. Dieje ganze Uebung wurde 
mit bewundernstwürdiger Präcijion ausgeführt umd zeigte die 
Bravour unjerer Marinemannichaften und ihre tüchtige Schulung 
in befonders hellem und vortheilhaftem Lichte. Kaum war das 
Fort genommen, jo wurden die Boote, in denen je drei Mann zurüd: 
geblieben waren, raſch von Neuem bemannt und kehrten zu den 
Schiffen zurück. 

Es galt nun die Miunenſperre des Vertheidigers aufzubeben und 
die Einfahrt im den Hafen zu erzwingen. Bei diejer Gelegenheit 
war der Verlujt eines Schiffes angenommen, und jo erfolgte die 
Sprengung einer ausvangirten Nuderfananenjolle. Dr. Scheuren, der 
treffliche Elektrotechniker der faiferlihen Marine, hatte die eleltriſche 
Einrichtung eigens dazu jo conjtruirt, daß die Leitung an Bard 
der „Hohenzollern“ führte und dort mit einer aufgejtellten, ge 
ſchmackvoll ausgejtatteten Batterie verbunden wurde. Ein Schlühiel 
mit einer vergoldeten Kaiſerkrone diente zum Abfeuern der Mine, | 
welche mit Schiehbaummwolle geladen war. Ter Kaiſer drücdte 
feicht mit dem Finger auf die Krone, und augenblicklich exrjolgte | 
die Erplofion. Eine mächtige Nauchjäule jtieg dumfel zum Himmel | 
empor; das Waller erhob ji in Thurmhöhe; Trümmer flogen 
nach allen Seiten, und als die Nauchmaffen aus einander gemeht ı 
waren, da war der alte, dem Untergange geweihte Schiffsinvaliie 
in Feuer und Waſſer verſchwunden. Die Schießbaumwolle hatte 
ihre fürchterliche Wirkung gethan und den alten Kaſten in unzäblige 
Stücke zerrifjen. i 

Die Hafenjperre wurde unter den Mugen des Kaiſers an: 
geführt, durch acht veranterte Meinen markirt und von den Minen: 
legen in kurzer Zeit hergeftellt. Dann wurden die Minenleger dei 
Vertheidigers duch Scheiben marfirt, weldye mit weihen oder 
gelben Fahnen verjchen waren und die von den Dampfpinaſſen 
des Geſchwaders erfolgreich beſchoſſen wurden. 

Nach Schlu des Schaumanövers erfolgte die Beichiehmmg | 
und Vernichtung des Hulk“ „Elbe“ durch die gededte Corvette 
„Blücher”, welche in voller Fahrt an der „Elbe“ vorbei dampite; 
jie jenerte, als vom Fockmaſte der „Hohenzollern“ ein rotber | 
Ständer als Signal herumtergeholt wurde, auf vierhundert Meter 
Entfernung einen Fiſchtorpedo auf das Opfer ab. Das ſurchtbare 
Geſchoß erreichte in faum einer halben Minute fein Fiel, und zwar 
genau an der mittelit einer rothen Flagge markirten Stelle im der 
Mitte des Schiffes. Der Torpedo ſchlug ein ungeheures Loch in | 
die Schiifswand ; die Sprengung erfolgte mit Bligesjchnelle; chenio 
ſchnell janfen die Trümmer in die Fluthen. 

Damit war furz nad) ein Uhr Mittags das Manöver beendet. 

*Hull ift die jeemännifchstechniihe Bezeichnung für ein altes, aus 
gebiented, id —* E— RER 
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Ueber die Nefultate defjelben ſprach ſich der Kaiſer mit höchiter 


Anerfennung aus, ernannte noch an Bord der „Hohenzollern“ 


den Chef des Geſchwaders, Capitain zur Sce von Widede, 
zum Momiral und verlieh dem Marineminiiter von Stoſch den | 


Ihwarzen Adlerorden. Die Panzerſchiffe dampften hinter einander 
in Stiellinie majeitätiih an der „Hohenzollern“ vorüber und 
machten jih an den Bojen feſt. Dann fuhr die „Hohenzollern“ 
die Linie der armirten Schiffe, unter den Hecks der Panzerichiiie, 
an den Sciffsjungenbriggs „Rover“ und „Umdine“, an dem 


Cadettenſchulſchiffe „Niobe“, an der „Nymphe“ und dem „Nautilus“ | 
vorbei in den Kieler Hafen zurüd, wo jie wieder am Bollwerfe 


des Schuhmacherthores feſtgelegt wurde. Der Kaiſer begab ſich 
mit feinem Gefolge zum Diner auf dem Schloffe, und im Momente, 
als er das Schiff verlieh, wurde die Kailerjtandarte auf dem 





Maſte gejtrihen, um im nächiten Momente anf dem Sclofje 


aufgezogen zu werden. 

Das Kieler Flottenmanöver hat dem deutſchen Volle gezeigt, 
daß jeine junge Flotte, die ihm jährlich fo viele Millionen koſtet, 
ihre kriegeriſche Aufgabe nachdrüdlich zu erfüllen im Stande iſt; 
dem MAuslande hat es warnend bewieſen, da Die deutichen Waffen 
auch zur Sce wohl erprobt find. 

Es bat ferner das diesjährige Flottenmanöver jpeciell noch 
dargethan, welche furchtbare Vertheidigungs: und Angriffswaffen 
wir im den Seeminen und Torpedos bejiten. Das Material zu 
denjelben iſt deutjchen Urſprungs, wie aud die Schiffe ſelbſt 
immer mehr und mehr auf deutichen Werften entjtehen. Die 
Torpedos liefert eine Berliner Majchinenfabrit, die im Kiel ein 
eigenes Torpedo-Etabliffement hat, und die Schießwolle wird in 
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der „Sciefwollfabrit für die faiferlihe Marine” zu Kruppa 
Mühle in Oberichlefien gefertigt. Früher waren alle Scemächt 
für ihren Bedarf in diefer Nichtung fait ausfchliehlid auf England 
angewieſen; jebt produciven beide genannte Fabriken über dei 
eigenen Bedarf hinaus und liefern ihre Fabrifate auch auswärtige 
Regierungen. 

Das alte Lied von Deutjchlands Zerrifienheit und Ohnmach 
iſt ausgeſungen. Als unter der Negierung Friedrich's des Großer 
Seeleute aus der auch damals preußiſchen Stadt Emden in Oſt 
friesland in die Hände tuneſiſcher Piraten geriethen und in Tunis 
als Sclaven verkauft werden ſollten, ſchenkte ihnen der Bey di, 
freiheit, um dem großen Preufenkünige, als deſſen Unterthanen di 
Gefangenen jich bezeichneten, feine Achtung anszudrüden. Friedrich 
lieh die betreffenden Seeleute nad Berlin kommen, befragte ji) 
über das Vorlommniß und drückte feine Befriedigung über dafjelb: 
aus, aber dem großen Hohenzoller fam keinen Augenblid der Ge 


' danke, daß es für einen mächtigen König angemejiener ſei, jeim 


Untertganen jelbit zu ichüben, als fie von der gnüädigen Laun— 
eines halbwilden Naubfüriten abhängen zu laſſen. 

Sept iſt das anders geworden. Zahlreiche Beifpiele aus unfercn 
Tagen find Belege dafür, daß der Deutſche im Auslande de 
kräftigen Schußes feitens feines Mutterlandes ficher it, und in 
Hinblick auf unfere Marine künnen wir bei etwaigen neuen Kriegs 
gefahren, ı die übrigens der Himmel von uns abwenden möge, ebenfı 
geteojt wie im Hinblick auf die „Wacht am Rhein“ den Vers dei 
Liedes citiven: 

Lieb' Vaterland, magft ruhig fein!” 
Harbert Harberts, 


Ehefter A. Arthur, Präfident der Vereinigten Staaten. 


Der durch ruchloſe Mörderhand veranlakte Tod des Präfidenten 
James U. Garfield hat den bisherigen Bicepräfidenten Chefter W. 
Arıhur, den Beitimmungen der Berfaffung der Vereinigten Staaten 
aemäß, zum Überhaupt der norbamerifaniichen Union berufen. 
große Vertrauen und die innige Liebe, welche Garfield verdientermaßen 
bei der übergroßen Mehrzahl feines Volles genoß, erſchweren e3 feinem 
Antsnachfolger doppelt, das Steuerruder der großen transatlantiichen 
Republik zu führen. i 3 

Wenige Stunden nach dem Dinfcheiden Garfieldb'S erhielt Arthur eine 
von den Minijtern William Windom, W. 9. Hunt, Thomas L, James, 
Wahne Mac Veagh und S. N. Rirlwood unterzeichnete Depeiche aus 
Young Branch, melde ihn aufforderte, möglichſt bald den Amtseid als 


Prälident zu feiften und nad Long Brand zu kommen, wo ſich die Leiche | 


Garfield's befand. Arthur erfüllte dieſes Verlangen, indem er am Morgen 
des 20, September diejes Jahres den von der Conſtitution vorgeſchriebenen 
Eid in dir Hände des Überrichters Brady leiftete und numittelbar darauf 
in Begleitung der beiden anderen Minijter Blaine und Lincoln von 
New-York nadı Long Braucı eilte, wo ev der tiefgebengten Witwe Gar- 
field's fofort einen Beileidsbeſuch abitattete und dann eine Turze Cabinets> 
ſibung abhielt, deren Gegenjtand vornehmlich die in der Nähe von Eleve- 
fand in würdigſter Weile jtattgehabte Beerdigungsfeier des todten Präſi— 
denten bildete, 

Der Eindrud, den die Antrittsrede des Bräfidenten Arthur, in welcher 
er ſich in jo vertrauenerwedender Weile einführte, in den Vereinigten 
Staaten hervorrief, Scheint fein ungünſtiger geweſen zu fein; alle Barteien, 
jowie die Breffe der Union fommen ihm freundlich entgegen, und es wird 
weientlih von Herm Arthur ſelbſt abhängen, ob er jeine Regierung im 
Einklang mit der Vollsvertretung und dem bejieren Theile jeiner Nation 
in jegensreicher Weile zu Ende führen wird. Ein beſtimmtes und ficheres 
Urtheil in dieſer Beziehung jebt ſchon abzugeben, iſt kaum möglich, dod) 
dürfte ein furjer Nüdblid auf den bisherigen Vebenslauf des Präſidenten 
Arthur einen gewiſſen Anhalt zu Be Charaliteriſtil bieten. 

Nach den uns vorliegenden Quellen wurde Ehejter A, Arthur am 
>. October 1890 in Franklin Counm im Staate Bermont geboren; er war 
der älteite von feinen Geichwiftern, einem Bruder und fünf Schweftern, 
Sein Bater, Dr. William Arthur, Prediger einer Baptiftenjecte, kam 
in feinen achtzehnten Lebensiahre aus Irland nach den Bereinigten 
Staaten und ftarb in hohem Alter im Jahre 1875 zu Nemwtonville in der 
Nähe von Albany, der Danptitadt des Staates New-VYork. 


er fein Eramen beitanden hatte, die Stelle eines Lehrers an einer Land— 
ſchule in Vermont. Nah Verlauf von zwei Jahren gab er dieſe 
Stellung auf und ging mit einem Vermögen von 500 Dollars nad 
der Stadt New-York, wo er fich ter der Leitung des früheren Richters 
E. D. Culver der Rechtswifienichaft widmete, Durch emfigen Fleiß und 
nicht gewöhnliche Naturanlagen war er im Stande, im nicht zu langer 


Zeit jein Advocateneramen zu machen, worauf er mit jeinem Freunde uud | 


Studiengenoſſen Henry D. Gardiner eine Reife nach den weſtlichen Staaten 
der Union antrat, um jich dort einen dauernden Wohnfig zu juchen. Da 
dies aber den beiden Freunden nicht gelang, ſo kehrten fie nach einigen 
Monaten nach New-Hork zurück und Liegen ſich daſelbſt als Rechtsanwälte 
nieder. Das Glück wollte ihnen wohl; fie belamen bald eine lohnende 


Das | 


ü Der junge | 
Arthur befuchte das Union-College in Schenectady und bekleidete, nachdem | 


eutdeckte, wurden die adıt Neger deflelben anf 


Praxis, fodah Arthur die Tochter des verdienftuollen Marine + Officier 
Herndon als Battin heimführen konnte. Die Ehe war eine qlüdliche, dod 
verlor Arthur herz vor der legten Präfidentenwahl feine Frau durch dei 
Tod, nachdem fie ihm zwei Kinder geboren hatte. 

Ein glüdlicher Rechtsſfall, der auch in weiteren reifen Aufſehen er 
regte, vericaffte Artur ſchen Früh den Ruf eines geichidten und talent 
vollen Bertheidigers, Es handelte ſich dabei um einen Sclavenhändler au: 
Birginien, einen gewiflen Jonathan Lemmon, welder im Jahre 1852, wı 
noch die Sclaverei in den Bereinigten Staaten zu Necht beitand, ad 
Negerfclaven nad) New-York gebracht hatte, um fie als Handelswaare nad 
Teras zu verſchiffen. Wenn nun auch die Verfaffung der Nordameritaniiche 
Union damals das Auftitut der Negerſclaverei in den Süditaaten der Unior 
als gejeblicd, anerfannte und felbit die Auslieferung Hüchtiger Sclaven au 
Grund des ſchmachvollen „Selavenjagdgeſehes“ forderte, ſo war doch ü 
den Norditaaten jenes lucdwärdige Inſtitüt längſt abgeſchafft. Als maı 
daher in dem freich New-York die Abſicht des — Sclavenhändler 

Beranlaflung von Freiheits 
freunden vor Gericht geführt und dafelbjt freigeſprochen. Jonathan Lemmoı 
Hagte nun anf Grund des Sclavenjagdgeiehes ımdb verlangte die Herausgab 
jeiner früheren Sclaven, 

Als Bertheidiger der adıt Schwarzen traten William M. Evartı 
und Epefter A. Arthur auf, und da von „Tüchtigen Selaven“ in dem vor 
liegenden Fall nicht die Nede fein könnte, jo verlor Lemmon vor den höchiter 
Serichtshofe der Vereinigten Staaten feinen Proceß. Bier Jahre ſpäte 
zeichnete fich Arthur in einem ähnlichen Broceh aus, wo er als Anwalt eine 
adırbaren Negerfrau, der Lizzie Jemmings, ſich als gewandter Redner 
tüchtiger Inriſt und freiheitsliebender Mann bewährte. Als die republi 
fanifche Partei, welche bekanntlich den Kampf gegen das Inſtitut de 
Sclaverei anf ihre Fahne ſchrieb, in's Leben trat, war Arthur einer be 
Erften, die fich dieſer Bartei anſchlofſen; ebenfo zügerte er beim Ausbruch 
des Bürgerfrieges 1861 nicht, im die Unionsarmee einzutreten und di 
——— Negerſelaverei auf dem Schlachtfelde erlämpfen zu helfen 

Nadı Beendigung des Krieges erhielt Arthur durd die Bermittelung de: 
vielgenaunten Bundesfenators Noscoe Eonkling von dem Präfidenten U, 
rast die einträgliche Stelle eines Hafencollectors von New-York. Vor 
diejer Zeit an zählte er zu den entichiedenften Anhängern Conkling's tm 
Grant’s, weshalb er and in der Nationalconvention zu Chicago, wo in 
Jahre 1880 James A. Garfield als Prafidentichaftscandidat der republi 
fanischen Bartei auf den Schild gehoben wurde, die Ernnenung für dba 
Amt des Vicepräfidenten erhielt, As nun im März diejes Jahres be 
unseren Leſern befannte, verhängnißvolle Streit wegen der Beſetzung de: 
Dafencollectorpojtens von Nemw>Port_ zwiichen Dem Senator Rosco 
Contling und dem Präfidenten Garfield ausbrach, jener Streit, de 
Guiteau's Mörderhand gegen Garfield bewaffnete, da mochte es woh 
Dankbarkeit und perjönliche Freumdichaft fein, die Arthur bewogen, fü 
Conkling Bartei zu ergreifen. 

Dat der bejagte Streit jo erichätternde Folgen nach fich ziehen, jollt« 
daran dachte weder Arthur, noch ein anderer vernünftiger Menſch in der 
Bereinigten Staaten. Bon dem Momente an, wo Guniteaun die tödtlich 
Kugel auf Garfield abfenerte, bat Arthur, fo viel befaunt geworden, feinerle 





politifche Verbindung mit Conkling oder Grant angeknüpft oder anfrech 
erhalıen. Zein Benehmen war während der langen Krankheitszeit Garfield": 











in jeder Beziehung ein tactvolles, wie er denn auch nicht die geringite 


Veranlaſſung nahm, in die Regierung einzugreifen, Als er bie Stunde 
don Garfield's Verwundung erhielt, war er tief erjchüttert, und es liegt 
bis jeßt nicht der geringite Grund zu ber Annahme vor, dab er hierbei 
ben Heuchler gejpielt habe. . j 

ach dem bisherigen Lebenslaufe Arthur's zu Schließen, darf. man ihn 
wohl für einen entſchiedenen Anhänger der republifanifhen und einen 
principiellen Gegner der alten demokratischen Partei halten; eine andere 
Trage aber ift es, ob er als Präfibent fortfahren wird, den „Stalwarts“, 
das heißt der Grant» und Gonkling»Elique, feine frühere Freund» 
ichaft durch Begünftigung bei der Vertheilung der öffentlichen Aenter zu 
bewahren, und ob ihn bie —— gegen bie demokratiſche Partei zu 
ungerechten, unweiſen, das Gemeinwohl de 


bemüht, dem moralisch fo verderblichen Aemterſchacher ein Enbe zu m 
und den unfeligen, die Einheit der Union bedrohenden Conflict zwiſchen 
den Nord: und Südſtaaten durch eine unparteiiiche Politik beizulegen ; 
alle guten Bürger der Vereinigten Staaten wünſchen ein baldiges Auf- 








\ nachfolgen wird, jo wird fein Volt zwar den ſchmerzvollen Be 
durqh Garfield's tragiichen Tod erlitten, nicht vergeffen, aber denjelben 
öchte er jtetö der in feiner en fa | 


' haft zu erfüllen. 
1 ährdenden Handlungen hinreihen | 
wird, Sowohl Hayes wie Garfield waren in anerfennenswerther Weile 


| hören der jectionelfen Streitigkeiten und ein Verſchwinden der corrumpiren: 
den Beutepolitit, Wenn Präftdent Arthur dem guten Beifpiele feiner beiden 


letzten Amtsvorgänger in dieſen Hauptfragen der amerifami J er 
e 
1 doch 
leichter ertragen lernen. 
ſprochenen Worte eingedent bleiben, daß es fein „ernftes Beſtreben 
werde, „aus Garfield s Vorbilde” Nuben für ſich und fein Land zug 
Es ift verhältnißmäßig leicht, ein guter Parteimann zu fein, aber «# 
iſt ſchwer, als das Oberhaupt einer Nation von fünfzig Millionen 
unbetümmert um Brivatrüdfichten, alle feine Pflichten treu und 
aß Arthur die eritere Aufgabe erfüllen fonnte, hat er 
in der Hauptfache bewiefen, ob er aud) der leßteren gewachſen ift, 
—— er erſt ſeinem Volle und der Welt den Beweis liefern. Bon 
eweisführung aber hängt es ab, ob fein Name neben dem 
der Geſchichte mit Ehren — werden wird oder nicht, ob das Voll der 
großen transatlantiſchen Republik fein Andenken ſegnen, oder nur ungern 
an daſſelbe erinnert werden wird. Audolf Dorhn. 





Blätter und Blüthen. 


Der Beltipiegel, in welchem man fieht, was in weiter Ku vorgeht, 
jenes vielbenußte Möbel der Feen- und Bauberpaläfte, deſſen Befig die alten 
perſiſchen Märchen bereits ihrem erjten Könige Dſchemſchid zufchrieben, iſt 
nun wirflich bereits in einigen rohen Modellen — ellt worden, und die 
in unſerem Artikel über Photophon und Teleltroftop („Bartenlaube” 1880, 
5, 787) erwähnten Träume des amerikanischen Ingenieurs und des 
Herrn Adriano de Paiva — ber, wie > berichtig j 
muß, fein Bjendonymus, fondern Profeffor an ber polytechniſchen Schule 
von Porto ift — haben einen, wenn auch blaffen Hauch von Realität ge 
women. In der Sihung der Londoner „Phntkaliichen Geſellſchaft“ vom 
26. Januar 1881 wurden zwei Modelle des Fernihauers vorgeführt, die 
auf ganz verichiedenen ——— Den Das eine von den Herren 
Ayrton und Perry conftrnirte Modell beiteht aus einem Schirm, welder 
wie ein Schachbrett in Tauter quabratifche Felder getheilt ift, deren jedes 
eine Tichtempfinbliche Zelle aus Selen enthält, durch welche ein eleltriſcher 
Strom pulfirt, der mad der andern Station läuft. Wird nun eine 
diefer Zellen oder eine Gruppe derfelben von einen ftarten Lichtreize 
geraten, fo ichwellen die hindurchgehenden eleltrifchen Ströme jo ſtark an, 
daß fie auf der andern Station ebenfo viele entiprechend vertheilte Eleftro- 
magnete in Thätigkeit ſetzen, welche Die Klappen eines ähnlichen ſchachbrett⸗ 
artig eingetheilten Schivmes öffnen und durch diefelben Licht auf eine da- 
hinter befindliche Wand fallen laſſen, wo ſich natürlich diefelben Lichtfiguren 
wieder erzeugen müſſen, die an der fernen Station z. B. durd) einen aus: 
geſchnittenen Bappbogen auf den Abjendeihirm geworfen werden. Das 
iſt ein etwas rohes Modell, um die Aus 

aber die genannten Bhnfifer hoffen ein befleres Refultat zu erhalten, indem 
fie einen chineſiſchen Bauberfpiegel zu Hülfe nehmen, Wie wir aus ihren 
Arbeiten über diefe merfwürdigen Geräthe wiſſen (vergl. Nr. 38 diejes 
Jahrgangs), erzeugen dieje aus elaſtiſchem Metall gegoſſenen Spiegel in 
ihrem Widerichein auf der Wand dort hellere oder dunllere Partien, wo die 
Oberfläche des Spiegels fich vertieft oder emporwölbt. Die Phnfiter wollen 
nun den Selenzellen eines Empfangihirmes entiprechende Eleltromagnete, 
welche fich, den anfommenden Strömen gemäß, verlängern und verfürzen, 
mit der Rückſeite des Spiegels in eigener Wi vie und hoffen, indem fie 
Abſende · und Empfangsapparat mit gleicher Geſchwindigleit rotiren laſſen, 
das ferne Bild durch den Zauberfpiegel auf die Wand werfen zu können, 
ohne allzu viel Leitungen nöthig zu haben. Das wäre allerdings eine 
ſehr hübſche Löſung des Problems, aber die Ausführbarkeit dürfte auf 
Schiwierigfeiten ftoßen. Dagegen ift das in unjerem erften Artilel cr» 
wähnte Project des Herrn Senleca von Ardres, optiiche Bilder mittelft 
des zeichnenden —— durch einen einfachen Draht zu verſenden, 
in derſelben Sihung zu X 

Shelford Bidwell als ausführbar nachgewieſen worden 


er Apparat 


war etwas anderd angeordnet, als in dem erwähnten —— aber da 


die Sache noch ſehr unvolllommen ift und feine praltiſche Bedeutung, hat, 
jehen wir von einer — — ab. Dieſe Verſuche verdienen 
nur als die erſten Schritte zu einem vielleicht unerreichbaren Ziele Er— 
mwähnung; fie verhalten ſich Au dem Ideal wie jene Eilhouetten, welche 
Eharles und Webgwood im vorigen Jahrhunderte auf mit Silberjalgen 


getränften Papieren erzeugten, fih zu unferen Photographien verbielten. | 
' ein Nationallied, welches der Miſſion der Deutihen Deiterreichs in fan 


Ein Adjutant „Bater Jahn's“. Mehr und mehr erlifcht in unferem 
Bolfe die lebendige Kenniniß der langen geichichtlichen Epodye, die mit 
den Freiheitäfriegen yo und in den blutigen Wirren der Revolutions- 
jahre von 1848 ihren Äbſchluß fand, Was die Alten Damals erlebt, was 
fid) ihre Söhne noch als. mündliche Ueberlieferung mit hochſchlagenden 


Herzen erzählten, das ift für das * Geſchlecht bereits zu einer 


todten Tradition aus längſt begrabener Zeit geworden, deren Leben und 
Weben nur noch in Geſchichtsbüchern zum ermunternden oder warnenden 
Beiſpiel für die Nation ſorgſam aufbewahrt wird. Aber der Haß der 


ondon durch ein Modell des englifchen Phufiters | 


bemerft werben . 


rbarleit de3 Princips zu zeigen, | 





Barteien, weldyer damals wüthete, bat fih im Großen und Ganzen auf | 


uns vererbt, und die geſchichtlichen Darftellungen der Reftaurationsepoche 
tragen nur allzu oft unverlennbare Spuren einer —— Parteilichleit. 
Die Art, in welcher dieſer Theil der nationalen Geſchichte heute auf unſern 
Schulen vorgetragen wird, trägt ebenfalls viel bei zur Berdunlelung des 
wahren Thatbejtandes der damaligen Ereigniſſe. 

Um jo frendiger iſt daher das Erſcheinen des trefflihen Werkes: 
„Dr. Ehr. Eduard L. Dürre, Aufzeihnungen, Tagebücher und Briefe 





| 
| 


aus einem beutfchen Turner» und Lehrerleben, Leipzig, 1881” zu begrüßen, 
in weldyem die Erinnerungen eines Mannes niedergelegt find, welder, is 
jeiner Jugend am der patriotifchen Bewegung betheiligt, wegen bieies 
Patriotismus fpäter in der Wahl feines Berufes durch Vergemaltigung 
gehindert wurbe und, wiewohl er von feinen Gegnern jelbit in das Aus 
land vertrieben war, dennoch ein Mares, objectived Urtheil über die du 
maligen politifchen Geftaltungen ſich zu bewahren wußte. Chriſtian Edward 
Leopold Ditrre, ein Schüler und Adjutant Jahn's, hat an der Gründung 
der erften deuiſchen Turnvereine rüftig mitgearbeitet und als Lüßower 
eholfen, den fränkifchen Feind über die Grenze zu jagen. Er wurde and 
päter der geiftige Urheber ber Wartburgfeier, j 

Die Reaction der damaligen Zeit trug es aber befanntlich den junge 
Männern nad, dab fie auf der Wartburg mit Begeifterung gelungen: 

Freiheit, Ehre, Vaterland 
Sit ein feljenfejter Stand —“ 

und jo lam es auch, daß die Megierung dem angehenden Lehrer nid: 
nur die Stipendien verfagte, ſondern ihm aud den Eintritt in des 
Lehrerfeminar zu Breslau ausbrüdlich verbot und ihm außerdem, der 
Methode der Demagogenverfolgung entſprechend, in einen langwierigen 
Unterfuchungsproceh verwidelte, Aber es ift nicht unjere Aufgabe, 
bier ausführt den Lebenslauf Dürre's er und auf jein 
ichriftftelleriiche und journaliftiiche Thätigleit näher einzugehen, wir 
wollen hiermit nur auf das oben erwähnte Buch hinweiſen, in melden 
der Leſer nicht allein ein treues Bild eines Lehrerlebend aus längit ver 
gangener Beit, fondern aud wichtige Auffchlüfe über die Entitehung des 
deutihen Turnweſens, ſowie intereffante neue Mittheilungen über dir 
verfönlichen Berhäftniffe hervorragender Männer, wie Jahn's, Makmanıt, 
Raumer'3 :c., finden wird. Das Buch befteht zum Theil aus einer Selbit 
biographie Dürre's, zum Theil aus änzungen und Nachträgen, meld 
der Herausgeber deffelben, Dürre's Sohn, dem Naclaffe feines Bairre 
entnommen, Wir empfehlen das Werl vor Allem den Bibliothelen der 
Turn-, Lehrer» und Bollsbildungsvereine, weldhe unter Anderem aud dir 
Aufgabe haben, unjer Volk über die verdienftvollen Freiheitsbeftrebungen 
der eriten Liberalen Deutſchlands aufzuflären, Wir mie es aber 
auch auf das Wärmſte Jedem, der für dieſen Theil unſerer chichte ſich 
intereſſirt und in den Geiſt derſelben tiefer eindringen möchte. 


Meiner Brieflaſten. 

Ch. D.in®. Sie irren trotz alleden. Die Preisausſchreibung 
auf eine Hymne für das deutſche Volk in Oeſterreich ift mie! 
bon einer Grazer Zeitung, fondern von der „Deutihen Zeitung“ in 
Wien (Morgenausgabe vom 16, October) ausgegangen. Das genaunte 
Blatt erwirbt fid) mit diefem Aufrufe ein anerlennenswerthes Berdient 
um die Wacherhaltung des deutſchen Nationalbewußtſeins in Defterreidh, 
und wohl jedes deutjche Herz ruft der waderen Wiener Zeitung mit un! 
ein fräftiges: „Habe Dank und Glück auf!“ zu. Der Appell richtet ſich 
„an alle 4 eühten Söhne des deutſchen Volles“ und fordert fie aut, 
„dent deutſchen Stamme an der Donau eine Hymne zu fchaffen, wärdi] 
deſſen nationaler Aufgaben, würdig feiner lünſtleriſchen Empfindung‘, 


barer Form einen poetiſchen Ausdrud leiht. Die „Deutiche Zeitung“ 
feßt den Preis von hundert Ducaten für den Tert des beften unter 
den eingelandten Liedern aus, während zwei Nebenpreife von je win 
Ducaten "den beiden nächſtglücklichen Bewerbern garantirt werden. Dr 
Termin zur Lieferung des Preisgedichtes Täuft bis zum 1. December 
diefes Jahres, und die Einſendung bat in gefchloffenem Couvert um 
folgender Adreſſe ftattzufinden: „An die Nedaction der ‚Deutichen Zeitung‘ 
in Wien, Zur Breisbewerbung.“ Möge das nationale Unternehmen vor 
beftem Erfolg gekrönt werben! 

E. db. Sr in Nufland, Nein!’ Beiten Dank! 

Dr. T. in Schönebed. Wir bedauern, Ahnen eine Auskunft nicht 
ertheilen zu können. 

ganglährige Abonnentin. Aus Leſſing's „Nathan der Weiſe“. 

B. L. in Stuttgart. Wir empfehlen Ihnen zur Vervolllommnung 
in Ihrer Mutterfprade auf das Wärmſte die vortrefflihen „Deutſchen 
Spradbriefe" von dem rühmlich befannten Profeſſor Dr, Daniel 
Sanders, welche jebt in dritter vermehrter Auflage erjchienen und 
durch jede Buchhandlung zu beziehen find, 
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Ein Friedensſtörer. 
Erzählung von Birtor Blüthgen. 
(Fortfeßung.) 


As Curt auf dem Rückwege nad) den Fenftern des Ehzimmers | fir die gute Form ftedte doch etwas von der faloppen Art der 


blicte, welche auf der Gartenfeite lagen, fah ex ſie geöffnet und | Voddins im ihm. 
Er | nadydenklid). 


die Geſtalt der Wirthichafterin fi in dem Zimmer bewegen. 
jteuerte mit feinen gewohnten raſchen Schritten zu den Fenſtern 
hinüber und reichte das Tuch hinein. 

„Geben Sie das den Fräulein von Lebzow, Frau! AH laſſe 


ihr fagen, fie möge ihre Sachen bejjer verwahren, wenn fie nicht | 


verderben jollen.” 


„Das geht mic nichts am. Legen Sie's nur da auf den 


Stuhl,“ war die mürriſche Antivort, welche der neue Möntinijtrator | 


überhörte, Er jtodte einen Nugenblid wie in plöglicher Verlegenheit. 
Nun hatte er ihr wieder eine Ungezogenheit jagen fallen, und cs 
war dod jo jatal, wie fie ihm geſtern jo derb den Text gelejen, 
in Gegenwart dieſer Perſon da. 

„Fügen Sie hinzu, ich laſſe ihr gute Beſſerung wünſchen!“ 
ſagte er raſch und möglichſt gleichmüthig, indem er den Garten 
nad) der Richtung des Feldweges hin eilig verlief. 

Den Knickbruch konnte er im der Ferne ſehen; es mochte eine 
halbe Stunde Weges bis dahin fein. Wenn er nur erſt fein 
Neitpferd da hätte! Im PBierdeitalle hatte er mur dasjenige 
des Onlels bemerkt, das cr matürlich nicht benuhen mochte. 
Nein — beffer „durfte” ; denn die Ucbergabe des Gutes an feine 
Verwaltung war ja noch nicht erfolgt, Aber felbjtredend würde 
er auch ſpäter dem alten Kauze ſein Neitpferd lajjen; die Wagens 


pferde höchitens konnten gemeinschaftlich bemußt werden, und das | 


follte von feiner Seite möglichſt bald geichehen; denn jobald die 
Bimmer für ihm veftaurirt waren, mußte er nad) Demmin fahren 
und Möbel ausſuchen. 


Er machte ſich Gedanfen wegen des Ehzimmers; es war ihm 


doch höchſt peinlich, mit dem Baron und Anne-Marie von Lebzow 
dort, wo er geichlafen, zu frühftüden. Aber was half es? Und 
— im Grunde: verwöhnt waren die Beiden wahrhaftig nicht, 
namentlich der Onfel wohl nicht heifel im Anſtandsſachen. Wie 
das alte Original nur ausjchen mochte! Luſtig genug, nad) der 
Schilderung, welche in der Verwandtichaft ven ihm umlief, 

Aber Confine Lebzow! Hm! Sie hatte ihm jelber geſtern 
Abend eine Anjtandslection erteilt, und, wie er ſich innerlich, 
fagte, eine wohl verdiente. Gurt von Boddin betrachtete ſich 
freilich als eine Art alten Junggeſellen, obwohl er erſt im den 
dreißiger Jahren ſtand, als eine Art „Onkel“, der ſchon gute 
Lehren geben und jich jelber die Befolgung derjelben bequem machen 
durfte. Troß feiner jorgfältigen Toilette und feines fcharfen Auges 








Der Widerjpruch in feinem Weſen machte ihn 
Er wollte verfuchen, fi zufanmenzunehmen, aber er 
fagte jich doch heimlich, dah ihm das ſehr ſchwer werden würde. 
Wahrhaftig, er war ein richtiges Stüd von einem alten Jungs 
gejellen. 

Indem er Das dachte, jchritt er durch die Felder, deren Be— 
wirthichaftung er zu prüfen, zu leiten, zu beſſern hatte: ev that 
flug, fich eim wenig umzuſehen. Der Ackerbau jo primitiv wie Das 
häusliche Leben: die uriprünglichite Dreifelderwirthſchaft aus Groß: 
väterzeiten! Aber der Boden ſah vortreiflih aus. Er hob eine 
Scholle und betrachtete fie: das mußte Qualität Eins fein. Die 
Krautſelder dort jtanden ungemein üppig. Und wie fett der Nice 
auf dev Brache da war! Nur noch Drainage — die brauchte rings 
in der Gegend aller Boden, das wußte er, und davon hatte 
natürlich Onkel Boddin feine Ahnung, auch kein Geld dazu. 

Dieſe Nleebradye! Merhvirdig, dab fie fait genau die Form 
hatte, wie diejenige, über welche ev geſtern Abend gegangen var. 
Dort knieete Damals Anne:Marie von Lebzow und biß die Lippen 
zuſammen — ſie hat eine etwas kurze Oberlippe, dachte er — und 
ſah ihn mit den brammen Augen jchmerzlih abwehrend an. Ihr 
Mımd war in dem Augenblick wirklich hübſch, und in der Art, 
wie fie ihn geſtern Abend abgejertigt hatte, lag Kaffe. Sie Fam 
ihm jebt gar nicht jo ländlich vor, wie anfangs. 

Es war eigentlich doch eine großartige Ungezugenheit, daß er 
fie fo ohne Umjtände aufgenonimen und auf die Strafe hinüber 
getragen hatte. Gejtern Hatte er gar nichts dabei gefühlt; «3 
hatte ihm Spaß gemacht, fie wie ein Kind hinüber zu tragen. Er 
war ſich ihr an Lebensreife jo überlegen vorgelommen. 

Gurt von Boddin ging ein Stück langſamer. Er jchnellte 
den ‘wider von der Naſe, und die fpöttiichen Linien um feine 
Mundiwinfel zueten; er warf den Kopf ein paarmal hin und Der, 
als wollte ex ſich irgend eines Gedanfens oder einer Empfindung 
eriwehren. Es war ihm, als hielte er das jdjlanfe, blühende Mädchen 
und fühlte ihren Arm um feinen Nacken; ein voller weicher Arm 
war das, und merkwürdig war dieſe Laſt: jchwer und weich und 
lebendig; es wehte etwas um fie, wie um eine Blume, Der 


Gedanke, daß er fie fo getragen hatte, war ihm doch ein an— 


genchmer, und gerade weil fie ihm das nicht gegönnt hatte, Dachte 
er mit einer Art wohlthuenden Troßes daran. 

Auf der Wieſe dort wurde Grummet gewendet; Hinter ihr 
fag ein Bruch; wirres Unterholz, wild gewachjene Bäume von 








—— 


mäßiger Höhe, ein buntes Gemiih von Holzarten; dazwiſchen 
zahlveiche blinfende Waſſerläuſe. Häufig tauchte das dunkle Blau— 
grün des Wachholders auf, vereinzelt, wie es jchien, zu beträcht— 
licher Höhe gelangt; in manden Fällen mußte er geradezu Bäume 
mit derben Stämmen bilden. Die Leute auf der Wieſe, Frauen 
und Männer durch einander, blickten auf den Nahenden, auch der 
Aufjeher, der, auf einen Knotenſtock geitüßt, neben ihnen jtand. 

„Das wird ja wohl der neue Adminiſtrator fein, der jeht 
für den alten Herm auf Pelchow wirthſchaften foll,“ hieß es. 

„Das ift einer don den Boddin's auf Teterow; ein ſtaatſcher 
Herr iſt das.“ 

„Aber dab er Handichuhe anzicht, wenn er auf's Feld acht, 
it doch merhwirdig. Er fieht gar nicht aus, als ob er das Wirth: 
ſchaften richtig gelernt hätte.“ 

DTrewes, der Statthalter, war eine baumlange Figur mit 
breitem, grobem Geſicht. Seine großen, wajlerblauen Augen 


TB 0 — 


hatten etwas Scielendes, und wie er dem jungen Edelmann ent= | 


gegenjah, drüdten ſich Verdruß, Widerwillen und 


Beſorgniß zugleich 
in ihnen aus, \ 


| 


„Der Herr da geht ums jeßt noch gar nichts an; dak Ihr 


nicht thut, als ob er Euch was zu befehlen hätte! Unſer Herr 
ijt der alte Herr Baron, und der hat uns noch nichts davon ge 
fagt, daß er feine Herrſchaft au Dei da abgetreten hat. Das merft 
Euch! Aus diefer Sache fann nad; meiner Meinung nichts Gutes 
fommen. Er iſt ein Neumodiicher, der uns das Leben wohl 
fauer machen wird. Ich glaube, daß wir unſere gute Zeit gehabt 
haben. Unfer alter Here — das war ein Mann; der dachte: leben 
und leben lafjen! Der da wird wohl blos Geld zufammenjcharren 
wollen, und das geht von unſerem Schweiß.“ 

„Er ſoll ja wohl Ordnung bei uns machen.” 

„sa, wie der Schulmeijter jagt: ‚Ordnung muß fein, und 
da nahm er dem ungen feine Wurſi‘,“ bemerkte Drewes troden. 

Curt von Boddin trat zu den Leuten heran. 

„Guten Tag! Sind Sie der Statthalter Drewes?* 

„sa, Herr, der bin ich,“ antwortete diefer bequem, indem 
die breite Hand jchwerfällig zur Mübe hinauf fuhr. 

„Wiffen Sie wohl, ob es eine Vermeffungsfarte von Pelchow 
giebt ?" 

„Nein, davon weiß ich nichts, Herr. Hier it nichts ver: 
meijen worden. ich kenne das gar nicht.“ 

„Das wäre das Nächitliegende,“ murmelte Curt, feßte den 
Kemmer wieder auf und zog ein Notizbuch heraus, in dem er 
zu vermerken begann. 

„Wo liegt wohl der beite Boden?“ 

„Nad) Branitz zu, und nad Pannow hinunter ein Ende — 
das wird wohl der befte jein.“ 

„Bonitirt iſt hier auch nie? Die Beichaffenheit des Bodens 
iſt mie genau unterfucht worden ?* 

Die Yente jahen fih an; ein paar Weiber Ficherten. 

„Das verſteh' ich nicht, Herr; ich glaube aber nicht, daß hier 
Jemand was unterjucht hat.“ 

„Hm! Giebt Ihnen der Herr Baron, mein Onfel, genau 
an, was Sie arbeiten lafjen follen ?” 

„Nein; ich Führe hier die Wirthichaft Schon feit Fangen Fahren 
und beipreche mich blos manchmal mit unferm Seren.“ 

„Sie können mir aljo genau den Stand der Arbeiten in 
dieſem Augenblicke angeben ?* 

„Das kann ich wohl; warum das nicht?“ 

„Schön! Sie werden mir gegen Mittag nähere Angaben 
darüber machen; bis dahin überlegen Sie ſich's!“ 

„Je, Herr, dazu hab’ ich feine Zeit.“ 

„Die werden Sie haben müfjen; ich bin der Adminiſtrator 
bon Pelchow, deffen Verwaltung mein Onfel an mid) abtritt, und 
heiße von Boddin, wie er — damit Sie das wiſſen.“ 

Drewes zog die Augenbrauen hoch auf und zuckte die Achjeln. 

„Mein Herr iſt der Here Baron, und wenn der mir das 
fagt, thue ich das — ſonſt nicht.“ 

„Wenn Sie ji nicht Schaden zufügen wollen, jo gehorchen 
Sie mir gefälligit!” betonte Curt jcharf, indem er Drewes durd) 
die Augengläſer feſt anfah und das Notizbuch wieder einjteckte. 

„Das fümmert mid nicht, Herr. Wie wiljen wir, was Sie 
find? Das müſſen Sie doc einſehen. Wenn der alte Herr ung 
fagt: Das ijt nun der, dem ich mein Gut zu verwalten überlaffe, 
dann ijt das was Anderes.“ 
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Einige der Männer, welche die Arbeit ruhen liehen umd zu: 


hörten, murmelten dem Statthalter Beifall, und einer don ihnen 
ſagte laut: 
„Er hat Recht, und wir jtchen ihm bei.“ 


Curt von Boddin fühlte ſich auf unſicherem Boden, Ter | 
Statthalter war in der That in feinem Rechte, und der Adminiitrater | 


zwang Sich zur Ruhe. 

„sch werde jorgen, daß mein Onkel Ihnen Weifung ertbeilt,“ 
bemerkte er fühl, nickte ein Adien umd twandte fich, um den Weg 
zurückzugehen, den ev gelommen. 

Er mußte ſich jobald wie möglich mit dem Unfel in's Ver— 
nehmen jeßen, um erjt die nöthige Autorität zu gewinnen. 

„Dort fommt der Here Baron!“ rief es jetzt mehritimmig 
hinter ihm, Gurt blidte auf und jah vom Gute her einen Neiter 
die Richtung einschlagen, die er jelbit genommen hatte, Um io 
befjer! So ging er ihm entgegen — wiewohl: lieber hätte er 
ihm eigentlich exit einen formellen Beſuch gemacht. Jndeß ſchritt 
er kräftig aus, halb neugierig, halb mit peinlicher Empfindung 
jedenfall® mit dem Gntichluffe, den alten „verrückten“ Onfel io 
bequem wie möglich zu nehmen. 


In der Nähe jener Kleebrache, welche ihm jo angenehme Er: . 


innerungen geweckt, trafen die beiden Männer zuſammen. Gurt 
nahm den Strohhut ab und machte Front. Die Blide, welche 
ihn vom Pierde herab mufterten, waren nichts weniger als ver 
wandtichaftlich-ticbevolt. 


„Berzeihung, Ontel, daß ich mich hier auf dem Wege juert 


vorjtellen muß! Ich hatte gejtern nicht das Vergnügen, Lie ju 
Haufe zu treffen.“ 


„Mach Feine ſolchen Nedensarten, mein Sohn!“ Inurtte der ı 


Baron, ihm unterbrechend. „Du willit ja wohl auf Pelchow wirth⸗ 


ihaften, indem daß Ihr meine Schulden bezahlen wollt? Tus | 


kann ich aber allein — dazu brauche ich Keinen aus Teterom.“ 

„Sie werden ſich das leider gefallen laſſen müſſen, Hert 
Dnfel. Das Gericht hat in diefer Sache entichieden, und wir 
glaubten, es würde Ahnen lieber fein, wenn Einer aus der Ver— 


wandticdaft die fatale Angelegenheit in die Hände nähme, Statt eins 


Fremden. So fomme ich denn mit einer gerichtlichen Vollmadıt 


und muß Sie zu meinem Bedauern bitten, mir in aller Form die | 


Verwaltung zu übergeben.” 

Eurt von Boddin Hatte dies fo höflich und verbindlich vor: 
gebracht, wie es ihm möglich war. Der alte Here hatte and 
ruhig zugehört; mur fein Geſicht war noch röther und fein Blid 
noch feindlicher als zuvor geworden. 

„IH habe Dich ausreden laſſen, mein Sohn,“ jagte er. „Nun 
höre aber auch mal auf mid! Sichit Du, mein Sohn, ich ha 
Did) gekaunt, als Du in Teterow in Knöpfhoſen herumgingſt und 


Dir hinten jo 'n lütt Ende Weih aus dem Schi fufte. Um 


wenn Du denkſt, daß ich Deine grüne Klugheit hier möthig habe 
dann bit Du auf dem Holzwege. Da kannft Du dem wieder 
umkehren und nad) Teteromw gehen, ausgenommen, wenn Du mei 
Saft fein wollteft, was mir aber ſehr gemirlich wäre, indem das 
id) feinen Raum für Dich habe. Und dann will ich Dir nah 


etwas jagen: Ich glaube, daß ih Euch Teterowern zu lange | 


lebe, und daß Ihr die Zeit nicht erwarten Fünnt, um Euer Scej 
zu ſcheeren —“ 


hier —“ 


„Nein, mein Sohn,“ umterbrach ihn der alte Herr mit giftiget 


Jronie, „nicht meinehwegen, wie der Wolf jagte, aber ein Schef 
jchmedt do gut. Ich lenne das und Euch Teterumer dayı 
Ich will mit Euch nichts zu thun haben, und mein Gut ijt men 
Gut — da bin ih Here.“ 

Auch in das Antlit des jungen Mannes war die Jornes— 
röthe gejtiegen, und doch überfam es ihm wie Mitleid vor dem 
alten Manne, welchen feine Gegenwart offenbar im Tiefiten fränfte 
und der in feinen Aeußerungen jedenfalls mit einem andern Maß— 
jtabe zu meſſen war, als andere Menjchen. 

„Ich beflage es tief,“ fagte er, „da; Sie meinem Gintreten 
hier ſolche Beweggründe unterjchieben, gegen welche ich mid ent: 


„Aber Onkel,” fiel Curt ein, „ich bin doch nicht meinetwegen 








ſchieden verwahren muß; wir haben's nur qut gemeint, und id | 


hätte überall eine bequemere Thätigfeit finden können, als die 
ſchwierige —“ er ſtockte und- wußte nicht vecht, wie er den Ge 
danfen ausdrüden ſollte, ohne dem alten Herrn etwas Verlehendes 
zu fagen. „Aber wie dem auch fei, ich bitte Sie auf's Dringendiie, 
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Dnfel, fi mit dem Gedanfen auszuföhnen, daß ich Ihnen die 
Laſt hier abnehme —* 

„sa wohl, mein Sohn, und das Geld aud. Den biauen 
Teufel will ih Dir thun —“ 

— und zu bedenfen,“ fuhr dev Andere fort, „daß ich im 
Auftrage des Geſetzes hier bin, welches feinen Widerjpruch duldet. 
Es foll meine Aufgabe fein, Ihnen das jo wenig wie möglich 
fühlbar zu machen.“ 

„Kurzum, mein Sohn, ich will nicht3 davon wifjen, umd wenn 
Du meinen Wagen brauchst, dann ſag's nur Jochen! Er weiß den 
Weg nah Demmin. Adſchüs auch!“ 

Der Alte gab dem Rappen einen Schlag und ritt in raſchem 
Trabe davon. Er gewährte mit der hochgebaujchten Mütze, den 
langen, fliegenden, grünen Nodihößen und dem weit vom Pferde 
abjtehenden kurzen Beinen einen grotesfen Anblid. 


4, 

Curt von Boddin hatte dem alten Baron eine Weile finiter 
nachgejehen. Nett brad er in ein furzed Lachen aus, indem er 
ſich anfchicte, den nad) dem Gute führenden Meg weiter zu verfolgen. 

„Er ijt ein completer Narr — daran ijt fein Zweifel,“ fagte 
er laut; „rein verrüdt; er hat wahrhaftig die ernjte Abficht, eine 
Heine Privatrevolution auszuführen. — Aber nein — das it ja 
nicht möglich; diejes große Kind mühte denn nicht wiffen, welchen 
Unannehmlichleiten es ſich ausfeßt, wenn es den Miderjtand 
ernftlich nimmt. Wielleicht gewährt e8 ihm eine kindliche Genug— 
thuung, mir zuerit einen Affront bereitet zu haben. “ch gehöre 
nur eben nicht zu den affrontablen Leuten umd möchte kurzen 
Proceß machen. — Indeß — hm! — Ich will doch Alles thum, 
um einen Familienffandal zu verhüten. Hütten wir lieber fonjt 
Demand hierher geichict! Wir Teterower ſollen ungeduldige Erben 
fein, weil wir und der Sache annehmen! Im Grumde: der Schein 
fpricht ein wenig gegen uns; wenn wir jebt das Gut ausbefjern, 
geichieht es auf Koften des Onlels; fpäter hätte Papa es auf 
feine eigenen beforgen müfjen. Der Alte ijt am Ende wirklich 
nit jo dumm. — Ad was, er wird fich zureden lafjen, und 
im Rothjalle muß mir Coufine Lebzow helfen; fie hat ja, wie 
der Mann gejtern Abend jagte, jo großen Einfluß auf ihn. — 
Nur teine lange Verzögerung! Ih muß unterfommen, muß jorgen, 
daß mein Anjehen unter den Leuten nicht geichädigt wird; fie jind 
im Stande, den Widerjtand des Onfel3 zu unterſtüßen. Der Statt: 
halter Drewes jieht mir ganz darnach aus.“ 

So gingen die Gedanken Curt's, indeß er fich mit raſchen 
Schritten dem Gute näherte. Als er umweit des Gartens den 
Einblid in den Hof frei hatte, verlangjamte er das Tempo 
plöglich: er ſah ein vothes Tuch leuchten, umd die es trug, war 
Anne-Marie von Lebzow. Es war offenbar das nämliche Tuch, 
welches er heute früh im arten gefunden hatte, 

Der Vetter betrachtete fie ein Weilhen vom Gartenzaum 
aus. Sie hatte einen großen Hund, eine Art VBernhardiner, bei 
fid), der, mit furzem Gebell fich aufrichtend und wieder nieder 
fallend, um fie herumjpielte, während fie jelber mit anmuthiger 


Ausdruck an, neigte den Kopf ein Hein wenig umd jagte mit Ve 
tonung: 

„Beiläufig: ich danke Ihnen, Here von Boddin; wie Si 
jehen, erträglich. Ach danfe Ihnen aud für die Rettung meine 
Tuches und für das Compliment, welches Sie mir mit demjelber 
überfandten. Im Uebrigen wühte ich nicht, was wir geichäftlid 


zu verhandeln hätten. * 


| 


Bewegung das Spiel Ienfte. Es war ihm peinlich, ſich ihr 


nähern zu müſſen; wenn jo rüdjichtslofe Naturen, wie Gurt 
don Boddin, wirflic enımal das Gefühl der Beihämung empfunden 
haben, werden jie an diefer einen Stelle jenfitiv. 
das war ihm unmöglich; wur der Zufall konnte verjöhnen, im Falle 
drüben die feindliche Stellung gegen ihn fejtgehalten wurde. 
Vielleicht war es das Belle, er knüpfte ein Geſpräch wegen des 
Onlels mit ihr an; das war fachlicher Boden, das Intereſſe 
Dritter, an dem fie Beide Antheil nahmen; das ergab eine ge 
Ihäftliche Verhandlung, bei weldyer die gegenfeitigen perjünlichen 
Beziehungen einjtweilen in den Winlel gejtellt wurden; möglich, 
dab die ganze Nachwirkung des gejtrigen Tages in diefem Winfel 
ftehen blieb. 

Eurt von Boddin nahm den Strohhut ab, machte innerlich 
und äußerlich Geſchäftsſtimmung und ſchritt auf das junge 
Mädchen zu. 

„Suten Morgen, Coufine Lebzow! Darf ich Sie bitten, mir 
für eine wichtige Angelegenheit Gehör zu ſchenlen? Beiläufig: wie 
geht es Ihrem Fuße?“ 

Anne Marie ſchral heftig zuſammen, als dieje Stimme plöglich 
neben ihr Hang; dann nahm fie raſch einen kalt abweiſenden 


1} 


Abbitte zu thun, 


Das war ja eine richtige Kriegserllärung. Curt verzog in 
deſſen feine Miene, jo unbehaglich ihm auch zu Muthe war. 
„Senehmigen Sie, daß wir für unſer Geſpräch die paa 
Schritte in den Garten hinüber thun? Ich würde Sie wahrhaitiy 
nicht bemühen, wenn Sie nicht ernithaft an Dem betheiligt wären 
was ic; Ahnen zu jagen habe. Im Garten find wir am um 
geſtörteſten, denke ich.“ 

Anne-Marie ſah ihn befremdet an und wurde ein wenig roth 
„Wie Sie wünjchen!” meinte fie endlih. „Komm, Dana!’ 
Sie griff in das weiß- und fchwarzgefledte Fell des Hundes 
der ihr indeh unter den Händen wegjchlüpfte und bellend durd 
die Gartenthür vorausſchoß. Anne-Marie hatte fi) vorgenommen 
ſehr vornehm auszufehen; ihre Haltung war gegen gejtern völli, 
verändert. Allein jie führte noch immer feinen Sonnenſchirm 
diefen Triumph hätte jie dem „Unverihämten“ um feinen Brei: 
gegönnt, dem es nicht einmal einfiel, ihr die Gartenthür zu öffnen 
und der doch am ihr zu erziehen wagte. Der „Unverichämte‘ 
jchritt Hinter ihr drei, 

„Im Arme getragen habe ich fie doch — die kleine Zornig 
“ dachte er. 

Am Garten, im Haven Frühſonnenſchein, wartete jie, bis e 
neben ihr ging. 

„Dept bitte! Ich bin ganz Ohr.“ 
„Sie fennen die Verhältniſſe, welche mid, hierher geführ 
haben, Fräulein von Lebzom?* 
Anne-Marie nidte. Num nannte ev jie nicht mehr „Couſine“ 
md das freute fie, Je fremder er fie behandelte, deito mehr wa 
fie vor „Unverfchämtheiten“ ſicher. 
„Sch bin aljo geſetzlich autorifirt, geſelich — beachten Si 
das wohl! — hier zu wohnen, die Uebergabe der Gutsverwaltum 
duch den Onkel zu verlangen, die Bewirthichaftung fortan zı 
leiten, die Erträge zu empfangen und zu verrechnen. Der Onte 
befommt eine Summe, von der er hier anftändig leben fan, di 
freie Naturalverpflegung, joweit fie das Gut liefern Tann, aufer 
dem. Ich geitehe offen, daß ich mit der Abſicht herfam, wid; 
viel Umſtände zu machen; ich habe gegen alles Ungeregelte, gege 
diejes Sichgehenlaſſen in den baroditen Einfällen und Yauncı 
diejes Verwüſten und Verſchleudern, welches als originell belach 
wird und doch nur den Ruf und die Zukunft unſeres Stande 
untergräbt, einen tiefen Widerwillen. Indeſſen bin ich ſowei 
befehrt, daß ich die möglichite Rückſicht üben werde.“ 

„Weshalb jagen Sie das Alles mir?” fiel Anne-Marie mi 
leichter Ungeduld ein, während fie ein wenig ſpöttiſch die Yippe 
aufwarf. „Ich Hatte gejtern bereits die Ehre, Einiges von Ihre 
Ansichten über ‚Originale‘ zu hören.“ 

„Ich habe Sie zum letzten Male damit beläftigt, anüdige 
Fräulein. Ach ſprach auf dem Wege hierher Onfel Boddin um 
muß nad) feinen Aeußerungen annehmen, daß er entichloffen ii 
meine Miſſion einfach) zu ignoriren. Ex will mir das Gut nid 
übergeben ; ex verweigert mir fogar die Nufnahme in diejes Haus. 

„Da müſſen Sie fich ſchon mit ihm zu benehmen ſucher 
‚ Herr von Boddin; ich habe in diefe Sache nichts dreim zu reden. 

„ber begreifen Sie doch: wenn dieſer alte Mann unver 
jtändig genug iſt und hartnädig bleibt, jo bin ich gezwungen, di 
Hülfe der Behörde in Anſpruch zu nehmen. Das giebt eine 
Öffentlichen Skandal. Und geſetzt, daß er, was ihm immerhi 
zuzutrauen ijt, e$ auf Gewalt anfommen läßt, twird die Blamag 
noch größer; er febt fich gerichtlicher Bejtrafung aus. Das mu 
verhindert werden, ıumd Sie müſſen dabei helfen.“ 

Eurt war jtehen geblieben; er hatte fait heftig geſproche 
und ſah finjter aus. Anne-Marie bückte ſich feitwärts zu einen 
Nefedabeete nieder und brach einen Stengel. 

„Sch veritehe von diejen Dingen nichts,“ meinte fie zögern? 
indem jie ſich aufrichtete. Sie hatte nicht den Muth, ihm an 
zujehen. „Vielleicht reden Sie jelber noch einmal mit dem Onkel 
oder wenden Sie ſich an Herm von Pannewig auf Branitz, de 
jein Vertrauen genießt!” 
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Verzeihen Sie, wenn ich Ihre Faſſungsgabe oder Ihr Ver— 
trauen in meine Wahrhaftigleit überſchätzt habe, mein gnädiges 
Fräulein!“ ſagte er bitter und ſcharf. „Da Sie mir Ihre Bei— 
hülfe verjagen, bleibt mir in der That nur der von Ihnen be 
zeichnete Weg übrig; für die Folgen des Miflingens aber jind Sie 
mit verantwortlich.“ 

Er zog den Hut, machte ihr eine raſche Verbeugung umd 
fchritt dem Ausgange zu. Anne-Marie blieb ſtehen und warf ihm 
einen ſcheuen Blick nach; fie war bleidy und betreten. In diejem 
Augenblide hatte jie ein Gefühl, als fei fie nicht die Natur dazı, 
um einen Kampf mit dem jtarfen, willensflaren Mann durch— 
zufechten, und eim Berzagen überfam fie, als mühje fie weinen. 
Tas war nun der Ertrag ihrer Feindjeligkeit: am unvechten Orte 
hatte jie diejelbe hervorgelehrt, und nun hielt er fie für dumm 
und kindiſch umd fiir wer weiß was nod. Für unordentlid, hatte 
er fie heute Morgen erſt erflärt. — Aber was fonnte ihr im 
Grunde daran liegen, wie er fie ſchätzte? Er war „Luft“ für fie, 
wie jie ed für ihm war. Höchjtens fonnte er in der Verwandt- 
ſchaft eine üble Meinung von ihr verbreiten; er jchien ja jehr viel 
darauf zu geben, was man in der Verwandtichaft von Jemandem 
ſprach. Das war ihr gleichgültig. In Einſamkeit groß geworden 
und nur mit Frau von Pannewit und deren Töchtern intimer vers 
fehrend, hatte fie feinen rechten Begriff davon, was in der Gefell- 
Ichaft ein „Ruf“ zu befagen habe. — Tb man nicht doch lieber 
mit Onfel über die Sache verhandelte? Sie glaubte zwar nicht, 
daß, wenn die Folgen bedenklich fir ihm waren, derjelbe in der 
That Widerjtand leiften würde, aber es konnte ja nichts jchaden, 
wenn fie auf den Busch klopfte und die Warnung des Wetters 
auf geſchickte Weiſe einfließen lich. 

Sie ging im Garten auf und ab; das erſte Reſedabüſchelchen 
war längjt zerpflückt; fie zupfte hier und zewpflüdte und rin 
dort ab, um das Mbgerijiene nachdenklich in den Wind zu 
jtreuen. Daun rief jie Dana umd zaufte und ſpielte mechaniſch 
in dem krauſen Fell des Bernhardiners. Nach geraumer Zeit fuhr 
fie aus ihren Gedanken auf: jie vernahm Wagenrollen auf dem 
Hofe. Anfangs dachte fie, es fümen Fremde gefahren; als fie in: 
dejjen bis zur Gartenthür gejchritten, ſah jie Curt von Boddin in 
den Wagen des Onkels jteigen. Jochen ſaß ſteif auf dem Bode, 
den Peitichenjtiel auf das Knie geitemmt, wie eine ägyptiſche 
Königsſtatue. Und plößlich ſenkte Anne-Marie blitzſchnell den Kopf 
und wurde roth und ging weiter, bis zur Gartenpforte. Der Vetter 
hatte fid) umgejehen und fonnte meinen, dal; fie ſeinetwegen 
daſtand. Die Pferde zogen an; der Wagen rafjelte um die Hausede 
— nun durfte jie emporichen. Im Haufe fuchte fie Dürten 
Schoritz auf und fragte, wohin Jochen fahre. 

„Der Herr von Boddin wollte nach Branitz; er hat fich was 
zu frühjtücen geben laſſen, hat aber nicht viel gegejlen und ge 
trumfen; dann ijt er gelaufen und wiedergelommen und hat in jeinen 
Rapieren herumgeframt, bis Jochen vorgefahren iſt. Das iſt ein 
merlwürdiger Menſch; er Hat jo was Unruhiges an ſich.“ 

„Hat er ſonſt nichts gejagt ?“ 

„Da, er hat gefragt, wann wir zu Mittag äßen, und ich hab' 
ihm gejagt: Klock' Eins, aber er brauchte fich nicht jo ſehr zu 
fputen; denn was den alten Herrn und Sie anbeträfe, da hätte 
der alte Herr gejagt, Sie wollten auf Ihren Stuben efjen, und 
da fünne er hinten allein eſſen, wann ev wolle.“ 

„Hat Dir der Onfel das aufgetragen?“ fragte Anne-Marie 
eitig. 

9 „Heute Morgen, ja," war die verwunderte Antwort. 

Alſo zu Pannewigens fuhr er? Da würden ihn dieſe ja 
nun gleich lennen fernen. Sie war neugierig, was wohl Yeonore 
und Hedivig Pannewis über ihn urtheilen würden. Das mußte 
fie bald erfahren. Ohnehin war es ;Jeit, daß fie wieder einmal 
bei Pannewitzens einen Beſuch machte. — Wie die beiden jungen 
Mädchen wohl ihm jelber gefallen würden? Leonore war ſchöner, 
aber Hedwig war entzückend. Am Ende verliebte er ſich in eine 
von den Beiden. Aber ſie waren zu gut für ihn, 

Es war eine ſchweigſame Fahrt, die Curt von Boddin mit 
dem alten Jochen machte; mur jelten eine Frage, und immer eine 
einfilbige, zu welcher die nächſte Umgebung des Wagens Ber: 
anlafjung bot; ebenjo jelten und einfilbig war die Antwort. Endlich) 
tauchte Branig auf, Curt beugte fid) vor und jtudirte mit fichts 
lichem Intereſſe die hübjchen Verhältniſſe des Baues, die ftattlichen 
Vejtände des Parls, einen Theil der Anlage nad) dem andern. 
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Als Jochen das Thor paſſirte, wurden am Fenſter ein paar | 


weibliche Köpfe jichtbar, allein Curt hatte nicht Zeit, gemaner 
hinzufehen; denn gleid) am Thore hielten die Pierde vor Herm 
von Pannewitz; der junge Marm ftellte jich vor und ftieg, freundlich 
willfommen geheißen, hinunter. 


„Na, Jochen.“ fragte Herr von Pannewitz mit verſchmihtem 
Lächeln und jtreichelte die langen gefärbten Bartcoteletten, „wie 


jeid ihre denn gejtern Abend nah Haufe gekommen ?* 
Jochen verzog den breiten Mund zu vergnügten Ghrinfen. 
„Es it jo abgegangen, Herr. 


er würde über das Thor jteigen. Unterwegs hat er fü 
gegeben, indem daß er jagte, er hätte Ihnen zweihundert 
abgenommen und hätte Sie auch mal mit Bartfarbe gefoppt — 
dafür hätten Sie ſich wohl revandjirt.* 

Herr von Pannewig lachte, 
denn die ganze rumdliche Figur der Ausdrud des Behagens md 
munterer Laune var. 

„Ein Original, Ihr Herr Onlel!“ ſagte er, 
wandt. „Wir haben geſtern einen Spaß mit ihm 3 = 
und nun "erzählte er die Geſchichte. „Sie werden Ihre Noth mit 
dem alten Baron haben, Herr von Boddin; denn er Tamm jehr 
frapbürftig jein, wenn er gereizt wird, ja unter Umſtänden mebt 
als grob. Im Grumde it er ein guter alter Burjche, voll der 
poflirlichiten Einfälle. Aber fommen Sie hinauf! Ich will Sie 
meinen Damen vorjtellen.“ 

„Verzeihung!“ jagte Curt, dem zunächit die burſchilos luſtige 
Weiſe der neuen Bekanntſchaft wenig zufagte; „wie Sie fehen, bin 
ich zu einer formellen Bijite nicht gerüftet; ich wollte mir bus 
auf einen jpäteren Tag verjparen. Was mich zu Ihnen führt, it 
nur eine dringliche Angelegenheit.“ 

Er Härte Herm von Pannewig über die Erfahrung auf, die 


er mit dem Onfel gemacht. 

„Das ſieht ihm ähnlich,“ lachte Diejer auf der Treppe 
dem Gaſt die Hausthür öffnend. „Sie risliren — daß er 
aus ſeiner Drohung Ernſt macht. Na, kommen Sie nur herauf! 
Meine Damen ſind nicht ſo ſcharf auf den ſchwarzen Frack, und 
ih will Sie ſchon entſchuldigen. Bleiben Sie über Mittag bier 
und feien Sie mein Saft — feinen Widerjpruch! Den giebt's auf 
Branig nicht. In Pelchow jchluden Sie nur mit Werger, was 
Ihnen der alte Drache, die Dürten, zufammenbraut. Nach dem 
Eſſen jahre ih mit Ahnen nad Pelchow — wifjen Sie was? 
Ich nehme das ganze Weibervolf mit himüber; meine 
und die Lebzow jehen jich gern einmal wieder; die fümmen 
helfen, den Alten zahım machen. Nettes Ding, die Leine Lebzom, 
wie? Die müſſen Sie auch zur Hülfe nehmen; die hat 'ne Art, 
dem Teufel ein Ohr abzujchmeicheln. Das ijt auch die Ginziee, 
die Pelchow ein Bischen menschlich zu machen verjtanden hat. — 
Kinder, hier bringe ih Euch Herrn von Boddin aus Teterom, der 
jest Pelchow für den Alten beawirthichaften wird — meine frau, 
meine Töchter Leonore, Hedwig —“ 

Gurt von Boddin fing bald an, ſich im dieſem Kreiſe zu 
gejallen. Die Damen waren liebenswürdig, Frau von Pannewin 
die einſt in Schwerin Hofdame geweſen, hatte 
Diftinguirtes. Beide Mädchen gaben ſich freier, bejomders die 
jüngere, Hedwig, welche mehr in die Art des Waters jchlug. Nur 
war es Curt jatal, daß Herr von Pannewig jeine Angelegenheit 
den Frauen zum Beten gab und daß and dieje jie mur von der 
fomischen Seite nahmen. Umwilltürlicy jchweiiten feine Ghedanten in 
den mageren herbjtlichen Garten hinter dem Herrenhauje von Pelchen 
zurück, in den Garten mit feinen Sonnenroſen, Dahlien, Ajtern, jeiner 
Reſeda, und mit der feindlichen Couſine Lebzow, Die heute in Curt⸗ 
Erinnerung eher vornehm und ftolz ausjah, als ländlich, wie je 
ihm geitern erichienen. Die dürre wüſte Umgebung, im der ſie 
lebte, hob ihr Bild merkwürdig farbig heraus, und ihm, dem mebt 
zum Ernſt neigenden Manne, war die abiwehrende, feindliche Haltung 
reijvoller, als die behagliche Liebenswürdigfeit hier, die ihm mie 
ein laues Bad umjpülte. Dennoch: wenn feine Aufmerlſamleit 
von der Unterhaltung gefeijelt war, fühlte ex freundlich das Wohl 
thuende guter Formen und einer eleganten Umgebung, am weldk 
jeine Vergangenheit ihm gewöhnt hatte. Das Eſſen war qut, der 
Bein vorzüglid — die Cigarren muthmaßlich aud, allein Cun 
rauchte nicht. 
Damen allerliebjt, und der Gajt hatte wieder das ausichweifendite 


als ob er erſticken follte, wie | 








Unſer Baron war aber 
hölliſch fuchtig, ſodaß ich umfehren mußte, und ich dachte ſchon. 





zu Gurt ge | 


jogar etwas | 


Die Idee, nad Pelchow zu jahren, fanden die ', 


f 


Eaffenflurz. 
Nah dem Delgemälde von Fr. Keller in München. 


Lob der Couſine Lebzow zu hören, welches er jtumm und doch 
innerlich befriedigt aufnahm. Als der hübſche offene Landauer 
borfuhr, mußte Curt mit den Damen zuſammen im Fond Plab 
nehmen, während Herr von Pannerwig jich zum Kuticher auf den 
Bock ſetzte. Jochen hatte man längjt voraus geſchickt; es wäre ja 


viel gemrüthlicher fo, ſehte Pannewiß aus einander, „Je näher, 
je beſſer — wie der Dieb zur Mettwurſt jagte.” 

Als die Sefellfchajt um die Waldecke bog, erhob ſich Hedwig 
von Pannewitz ein wenig umd xief dann plößlich: 

„Dort kommt Anne-Marie uns entgegen.” 








Der Wald war auf der Braniher Seite ungefähr ebenjo 
weit von Pelchow eutjernt, wie auf der Yangendorfer, jo dauerte 
es nod zehn Minuten, che der Wagen neben Fräulein von Lebzow 
hielt, welche die Pannewitziſche Familie lebhaft begrüßte, Curt 
indeß Feines Blickes würdigte. Es entitand ein Streit, wer aus- 
fteigen und gehen und wer weiterfahren jollte; Herr von Pannewitz 
entihied, dal; der Kutſcher zu Fuße nadhlommen, der junge Boddin 
deſſen Stelle auf dem Bode, Anne-Marie den leer gewordenen 
Plab im Fond einnehmen folle. Curt wechſelte jtumm den Sit. 

Man fam bald in Peldiow au. Der alte Baron lieh ſich 
nicht ichen, und Anne-Marie lud die Damen mit einem Anflug 
von Verlegenheit ein, ihr in dem Garten zu folgen, um dem Kafice 
in der Laube zu trinken. Herr von Pannewitz übertrug Jochen 
die Pferde und nahm Curt's Arm, der fi flüchtig von den 
Damen verabjchiedet hatte. 

„Kommen Sie, Herr von Boddin! Wir müflen den Büren 
in feiner Höhle auffuchen.“ 

Er jpähte in das Fenjter, welches den Zugang zum Zimmer 
des alten Herrn bildete, und klopfte Dann. 

„Mach' mal auf, Boddin! Mas den Teufel: biſt Du un: 
geſund, oder was jehlt Div, Franz?“ 

Curt gewahrte duch die Scheiben, daß der Onfel rittlings 
auf einem Holzituhle jaß, die Lehne nach vorn, wie im Friſeur— 
falon. Er fehrte ihnen in dieſer Pofitur den Nüden zu. Neben 
ihm fanerte der Bernhardiner, jo fteif wie jein Herr. 

„Schweig jtill, Friß!“ tünte es dumpf aus dem immer. 
„Sch will nichts von der Sache wiſſen. Du biſt auch jo'n 
Eujon; haft mir gejtern den Sad mit Häckſel aufgejchnitten, und 
nun läht Du Dich mit dem Teterower ein. Wenn der Teufel 
zwiſchen Euch geht, ift der Belte in der Mitte — das fan’ ich. 
Wenn Ihr mid) genug von meiner Nücjeite geiehen habt, dann 
fünnt Ihr wieder gehen.“ 

„Du biſt 'n rechter alter Eſel,“ -rief Pannewiß, Gurt zus 
blinzelnd; „wenn ich zu Div hinein will, ſchlag' ich Dir einfach 
das Fenſter ein —“* 

„Das jollit Du mal probiven — das probir' mal!“ vie 
der alte Baron zomig. „Dazu hab’ ich meine Feniter nicht eine 
jegen lajjen. Und ich habe hier meinen Hund, der ijt auf den 
Mann dreilirt.” 

„Du bijt doc wie die Kinder, Franz,“ meinte Pannewiß 
einlenfend, indem er Gurt einen Wink gab, bei Seite zu treten; 
„wenn jie ſich vor etwas fürchten, teden fie den Nopf in's Bett. 
Sch will, ganz allein, wegen ner ernſten Sache mit Dir reden, 
daß Dur micht im Angelegenheiten kommft, und nun betreibjt Du 
ſolche Dummheiten. Reden lannſt Dur ja immer mit mir; wenn 
Dir meine Worte nicht gefallen, hajt Du Deinen freien Willen.“ 

„Die Worte find gut, aber in's Dorf fomme ich doch nicht, 
wie der Wolf ſagte,“ knurrte es drinnen beruhigter. 

„Wenn Du Deinen beiten Fremd aufgeben willjt, dann bleib’ 
figen, Franz! Dann jahre ich wieder mac Branih zurück, und 
Du lannſt Div auf Pelchow die Zeit mit Mäufefangen vertreiben 
und mit Dürten Schori Sechsundſechszig ſpielen. Mich Eriegit 
Du nicht wieder zu ſehen. Adſchüs auch!“ 

„Wart' mal, Frib, wart mal!“ rief der Alte haſtig. And 
nad einer Weile jehte er hinzu: „Na, ich kann ja wohl mit Dir 
reden, aber blos mit Dir. Der Teterower fommt mir nicht zu nahe.“ 

Curt von Boddin war inmerlid) empört. Die Rolle, die er 
hier verurtheilt war zu jpielen, Fam ihm lächerlich und entwirdigend 
genug dor. Allein er bezwang ſich auch diesmal und jchritt, 
jeinem Verbündeten zunidend, um die Hausecke. Gr hörte, wie 
jenjeit3 das Fenſter aufgejchoben wurde und Herr von Pannewitz 
hineinſtieg. Dann jchritt ex langjam auf und ab. 
handlung fonnte ja jo lange nicht dauern, umd allein zu den 
Damen fi) zu begeben, war er nicht in der Stimmung. 

Beladene Wagen langten an, und er muſterte die jchlecht ge: 
pflegten Pferde und die allzugeringe Belaſtung. Die Leute 
fümmerten fi) anfcheinend nicht um ihn, und doch fing er ver 
ftohlene und, wie ihm dünfte, nicht eben freundliche Blide auf. 
Sein Entſchluß jtand feit, der peinlichen Situation, in der er ſich 
befand, raſch ein Ende zu machen, 

Endlih erſchien Herr don Pannewig wieder, verdriehlich 
lachend und mit dem Kopfe jchüttelnd. 

„Sie werden wohl nicht um die gerichtliche Hülſe herum 
fonmen, Herr von Boddin. Der Alte ift ganz aus dem Häuschen 


Die Vers 


und will es auf einen Skandal anfonımen laſſen. Als er mir | 
fagte, daß Anne-Marie ſchon mit ihm geiprochen und daß er aud | 
fie abgewiejen hätte, wußte ich Beſcheid. Was die nicht fertia 


bringt, ſchaffen wir Anderen alle nicht! Gehen wir zu den Damen! ı 


Vielleicht bejinnt er ſich doch noch. ‚Auf einen Schlag giebt der 
Bauer die Tochter wicht jort,‘ jagt das Sprüchwort.“ 

„sch kann nicht darauf warten, ob es meinem Onlel gefällig 
ift, Fich zu befinnen,“ fagte Curt jinfter. „Ich babe Pflichten über 
nommen, and ich bin für ihre Wahrung verantwortlich.“ 





] 





Kann ich Ihnen nicht verdenfen,“ meinte Herr von Banmewis, | 


die Achſeln zucdend. 

Als fie in den Garten kamen, Wurden ſie von den Damen 
ſoſort wegen des Erfolges der Verhandlung befragt. 

„Nichts zu machen,“ jagte Herr don Pannewitz. „Anne 
Mariechen hat ihm ja auch ſchon verfucht den Kopf zuredt zu 
jepen; der Alte war ganz efegijc darüber. Er hätte es nich 
fir möglich gehalten, daß ſie ſich mit feinem ausgeſprochenen 
Feinde in ein Bündniß einlaſſen fünnte. Ihm it eben nicht 
zu helfen.“ 


Anne-Marie war glühend roth geworden und blickte einen 


Moment zu Curt von Boddin hinüber, der fie forichend anſah umd 
damit ihre Verwirrung nur vermehrte. 

„Sch lonnte nicht anders,“ ſtammelte fie; „es geſchah ja zum 
Bejten des Onfels —“ 

„Mein, nein, mein liebes Kind,“ fiel Herr von Pamewih 
ein, „Di haſt ganz vedjt gethan. 
böje darum.“ j 

„Sch bilde mir nicht ein, dah Ihr Wort zu meinem Beiten 
geiprochen wurde, Coufine Lebzow,“ warf Gurt ermithait hin 
„Sie werden mid) aber entſchuldigen, wenn ich zu anderen Mitteln 
greife, um dem Nechte Geltung zu verichaffen. Möchten Sie dem 
Oulel geſälligſt mittheilen, daß ich morgen von feiner Erlaubniß 
Gebrauch machen und Kochen für eine Fahrt nach Demmin in 
Anſpruch nehmen werde?” 

Es wollte feine rechte Stimmung auffommen. 
den Kaffee, promenirte ein wenig — dann ging Herr von Panne 
wiß, um anfpannen zu lafjen. Curt hatte Frau von Paunewid 
den Arm geboten; Die jungen Damen blieben unter ſich, md 
da gab ed, vorjichtig in der gehörigen Entfernung, Mädchen— 
geipräche. 

„Nun, wie findet Ihr ihn?“ Es war Hedwig von Pannewiß 
die jo fragte. 

„Steifleinen und arrogant,“ ſagte Anne-Marie heftig. „Ich 
bin schon ganz mit ihm fertig." - 

Ich finde ihm ganz hübſch,“ meinte gedämpft die volle Alt 
ſtimme von Leonore. „Eine jtattliche Figur, und and) fein Geſich 
gefällt mir.“ 

„Aber die Naſe it vorm etwas breit umd der Mund zu 
fcharf,“ meinte Hedwig. „Ich glaube nicht, daß ich einmal 
Verlangen haben fünnte, ihm zu küſſen, 
Bärtchens.“ 


„Du biſt nicht geſcheidt, Hedwig. Wer denft an jo etwas? 


Aber er hat ganz frische Farbe — das habe ich gern. Steif iit er — 


das ijt wahr, und ich halte ihm nicht gerade für einen amüſanten 


Geſellſchafter.“ 


„Und doch hat er Geiſt und etwas Männlich Entſchiedenes 


etwas Kräftiges,“ warf Anne-Marie hin. 
„Sch bin der Meberzengung, daß er ſich aus Damen mid! 
viel macht und es nicht für der Mühe werth hält, Geiſt zu — — Pit” 


Hedwig legte den Finger an den Mund und flüfterte bie 


noch raſch Anne-Marie in’s Ohr: 


„Wenn er nur wicht immer den gräulichen Kneifer auf der | 


Nafe hätte! Verlieb‘' Dich nicht in ihn, Anne-Marielen!“ 
„Vitte, ic laſſe ihm Dir!“ war die leiſe Antwort. 


Papa Pannewitz kam und rief zum Wagen, und bald ſaß dr | 


Familie zur Abfahrt gerüftet. 

„Adien Anne-Maricchen, und grüße den Onkel! Er wäre heut 
jehr umgezogen geweſen.“ 

„Adien Herr don Boddin, auf baldiges Wiederſehen fr 


Branig! Kommen Sie, jo oft Sie Zeit haben!“ J 
„dien liebſtes Anne- Marielen — und was ich Dir geſagt 
habe!“ 


Hedwig's Finger drohte vor dem lachenden —* al⸗ 


der Wagen um die Ecke bog, und Anne Marie, die 





Man trant ı 


trot des hübſchen 


Er iſt Div auch wicht weiter | 
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Steine, welche vorher in die Scepläße gelangten, von den „Diamond- 
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Drohung nalt, fand blutroth und innerlich geärgert da und ſehte 
in ihrer Verlegenheit und Bellommenheit eine ganz; umahbare 


ging unter ſtummer Verneiqung gegen ihn, der mit verichränften 
Armen daftand, zur Hausthür, um ihr Zimmer aufzujuchen. Sie 


Miene auf. fürdhtete in diefem Augenblide, ev möchte fie anfprechen. 

Sie hatte nicht vermeiden können, daß der Wagen jie neben Eurt folgte ihe mit den Augen, bis ſich die Hausthür hinter 
Curt von Boddin zurückließ, und wie peinlich war cs, jo allein , ihr geichloffen hatte, dann wandte ex ſich fopfichüttelnd herum. 
mit einem Gegner zu fein, den man am liebjten als wicht auf | „Ihörichtes Rind!" jagte er zwiichen den Zähnen. 
der Welt vorhanden betrachtete! Endlich vafite fie jich auf und (Fortfegung folgt.) 


Das Diamantengefdäft. 


Die Diamanten Fundftätten in Brafilien und die füdafritanischen Diamantfelder. — Das Steingraben. — Bodenpreife. — Arbeiterverhältnifie. — 
Diamant in Dandel und Wandel. — Schleifereien in Amiterdam und London, — Die erfte deutſche Diamantichleiferei zu Pforzheim. — Schleif 
operationen. — Der Diamantenſtaub. — Lepter Schliff. — Der Diamant in den Händen des Goldichmieds und des Händlers, 


Liebe iſt bekanntlich immer von Neugierde begleitet. Selbit Südlich) von dem Punkte, wo ſich Hart und Waal mit eins 
Elſa im „Lohengrin“ kann ſich nicht enthalten, den Geliebten | ander vereinigen, breitet ſich eine Ebene aus, deren aus röthlichem 
nad dem Geburtsſchein zu fragen. Auf Grund dieſes alten Er: | Sande beftehende DOberflähe an manchen Stellen von Eruptivs 
fahrungsiages von der Neugierde der Liebe dürfte man mit der | gefteinen durchbrochen iſt. Hier lagen drei, holländiichen Boers 
Vermuthung nicht irre geben, der von zahllofen Scünen jeurig | gehörige Güter, Voruigigt, Du Toit’3 Pan und Bultfontein. Km 
geliebte Diamant fei bezüglich feiner Geburtsitätte nicht jelten das | Jahre 1870 verbreitete ſich nun plötzlich die Nachricht, daß auf 
Ziel forfchender Neugierde geworden. Würde aber der Diamant von dieſer fandigen Ebene Diamanten gefunden worden jeien, und jofort 
einer Liebenden Seele nach feiner Herkunft befragt, jo fünnte er | verlieh die größere Menge der am Waaljlufie beichäftigten Bergleute 
mit gleichem Rechte wie Lohengrin euwidern, daß er aus fernem | ihre Arbeit und wanderte nad) dem etwa 25 englische Meilen füd- 
Lande jtamme, wicht gerade „unnahbar Euren Schritten”, aber oft | wärts gelegenen Landftriche aus. Raſch entitanden die drei Gruben 
ſchwer zugänglid. Denn er findet ſich unter Anderem auf der | Du Toit's Ban, Bultfontein und Old de Beer’s (de Beer iſt der 
Halbinjel Dekan, auf den Inſeln Borneo und Sumatra und am | Name des früheren Befigers von Boruibigt), und bald darauf 
Ural. Am bedeutendften find aber für und Europäer jeine Fund» | wurde cine vierte auf dem Befigthume de Beer's begonnen, welche 
ftätten in Brafilien und Südafrila. In dem jüdamerifanischen | fich in kurzer Zeit als bedeutendſte erwies umd heute unter dem 
Kaiferreiche ist das Stromgebiet des San Francisco jeit mehr | Namen Kimberley allgemein befannt ift; auch die folgenden Ent: 
als Hundert Jahren wegen feiner koftbaren Steine berühmt, und deckungen in Zagersfontein und Eoffeefontein haben den Ruhm von 
noch jeßt Tiefen die Provinzen Minas-Geraes und Bahia die Kimberley nicht zu verdunkeln vermocht. 
ichönften Eremplare. Wenn wir aber die Minen nach der Menge Man erzählt ſich in London intereffante, ſtark übertriebene 
der erzeugten Producte jhägen, jo müffen wir unbedingt Süd- | Einzelnheiten über Kauf: und Berkaufpreife diefer Landftreden. 
afrifa den Preis zuerfennen. Alle Formen, weldje der moderne | Folgende Verfion ift jedoch wahrſcheinlich die richtige: Englische 
Betrieb angenommen hat, haben fid) dort in raſcher Folge ents | Geſellſchaften, welche die Natur des Bodens ahnten, fauften im 
widelt, und deshalb find die füdafrifanifchen Diamant-Berhältniffe | Sahre 1869 für etwa 2000 Pfund Sterling Bultfontein umd die 
einer flüchtigen Skizzirung werth. Befitung de Beer's. Als ein Jahr jpäter der Diamantfund bes 

Im Norden der Randgebirge von Südafrifa dehnt fich eine | fannt wurde und die Bergleute zu Taufenden herbeiftrömten, boten 
ungeheure holz: und waſſerarme Gegend aus, welche von dem | fie den Beſitzern 10 Scillinge monatlich, wenn ihnen die Nach— 
Drangefluß durchftrömt wird, dem viele Nebenflüffe nur in Regen: | forfchung nach Diamanten auf ihrem Boden geitattet würde. Die 
zeiten Waſſer zuführen. „Dry River“ (trodner Strom) ift ein | Eigenthümer verlangten 25 Procent aller gefundenen Steine, aber 
jehr bezeichnender Name eines derjelben, umd daher find armfelige, | die Bergleute evwiderten im Gefühle ihrer numerischen Stärke, 
Fonteine genannte Brummen, in welde das Wafler Hinunterfidert, | warn fie die 10 Scillinge nicht annehmen wollten, würden fie 
für den Reiſenden dieſes Yandjtriches von der größten Wichtigkeit. | ihnen gar nichts geben. Die Eigenthüner wandten ſich an den 
In diefer Ebene, in dem Delta zwijchen dem Drange- und Waal- Orange-Freiſtaat — vergebens; denn derjelbe war zu ſchwach, um 
Hufe, unter dem 43. Grad öftlicher Länge und dem 29. Grad | entjchieden eingreifen zu fünnen. Darauf wurde die engliiche Regierung 
füdlicher Breite, liegen die berühmten Diamantfelder, über 1000 | am Cap um Regelung der Verhältniſſe erfucht, und dieje nahm die 
Kilometer von der Capſtadt entfernt. Aufforderung begierig an; fie bewies dem Drange-Freiftaat, daß 





Es iſt nicht mehr als zwölf Jahre Her, als im dieſen das Land zu England gehöre, bezahlte aber dennoch der Republik 
Gegenden zuerft Diamanten gefunden wurden; denn ob die Edel | einige taufend Pfund Sterling und kaufte darauf Kimberley für 
100,000 Pfund Sterling an. 

Inzwiſchen hatten die Bergleute ihre Thätigkeit längſt bes 
gonnen. Der rothe Sand verführte fie zu dem Glauben, daß fie, 
wie es im anderen diamantreichen Gegenden der Fall ist, mur einige 
Fuß tief zu graben hätten, um die fojtbaren Steine zu finden. Die 
ganze Oberfläche wurde deshalb von ihnen in Quadrate von etwa 
KO Duadratfuß eingetheilt und Jedem die Bearbeitung eines Ans 
teils geftattet. Aber man hatte ſich getäufcht ; denn nachdem man 
den Sand bejeitigt, jtich man zunächit auf eine Kallſchicht, unter 
welcher jich erjt das Diamanten enthaltende Sedimentärgejtein bes 
fand. Daher werden die Schachte gegemwärtig immer tiefer, und 
haben einige bereits eine Tiefe von über 100 Metern erreicht. 
Die Maffe, welche Diamanten enthält, wird Tosgeiprengt, mit 
Hämmern zerihlagen, an die Oberflähe gebracht, dem Einfluffe 
der Sonne ausgeſetzt, welche die Zerſetzung bald raſcher, bald 
langjamer bewirkt, und endlich gewajchen. 

Man kann jich leicht vorjtellen, welchen Schwierigfeiten die 
Arbeiter begegneten. Da fie das ganze Feld in Meine, neben ein- 
ander Tiegende Quadrate vertheilt hatten, muÄten Wege und 
Servituten geichaffen werben. Dabei mangelte es an Maichinen, 
um das Gejtein am die Oberfläche zu fchaffen. An vielen Orten 


Fields“ ftammten, ift ungewiß. Erſt gegen Ende der fechdziger 
Jahre brachte ein Boer aus dem Drange-Freiftaate einen Diamanten 
in feinen Befig, welcher einem Kinde als Spielzeug gedient hatte. 
Als er ihn in der Capitadt zeigte, wollte Niemand in dem un: 
geichlifienen Kiejel einen Diamanten erkennen, und jelbft als man 
an der Natur des Steines nicht mehr zweifeln konnte und mehr 
Diamanten gefunden wurden, war man noch immer mißtrauiſch. 
Man erinnerte ſich vielmehr der Fabel von dem fterbenden Water, 
der feinen Söhnen mitteilte, daß ein Schab im Weinberge ver- 
borgen jei, und es wurde allgemein geglaubt, daß die angeblich 
gefundenen Diamanten nur Fünftlihe Lodmittel jeien, um jene 
Gegenden mit gewinnſüchtigen Einmwanderern zu bevölfern. Uber 
feit 1870 war am dem factiichen Diamantenreichthum jener Länder: 
ſtriche nicht mehr zu zweifeln, und Tauſende, Boerd, Engländer, 
Amerikaner, Franzofen und Deutjche, trieb die heiße Gier, raſch ein 
Bermögen zu erwerben, in die öden Ebenen Südafrikas. Die Waal 
wurde ſchon einige Seit vorher fajt in ihrer ganzen Ausdehnung 
durchſucht, und zwar nicht nur der Uferſand, jondern auch das 
Flußbett; es geſchah unter den unglaublichſten Entbehrungen und 
Schwierigkeiten, welche die ungeheuren Entfernungen nod) fteigerten. 


Die Ausbeute war indejjen im Ganzen gering. Da veränderte fich | fehlte es an Aufbereitungsplägen, und dieje mußten nun außerhalb 
mit einem Schlage die ganze Sadjlage. 


des Örubenfeldes in größerer Entfernung erſt hergerichtet werden. 
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Ueberall mangelte es aber an Waſſer. Die großen Entfernungen, 
die ungenügenden Communicationsmittel hinderten jo fühlbar jeden 





rajchen und energiichen Fortichritt, dak man fogar den Vorichlag | 
machte, das Waſſer künſtlich aus dem fünfundzwanzig engliiche | 
‘zwei furzen Stäben vermitteljt eines eigenthümfichen Cementes, 
der cbenjo vajch zum Erwärmen wie zum Grfalten gebracht | 
werden fann, und reibt die beiden Steine jo lange gegen ein 


Meilen entfernten Waalfluffe auf die Diamantenfelder zu leiten. 
Die Grubenarbeiter, deren etwa ſechs von einem ſehr gut bezahlten 
weißen Auffcher überwacht: werden, find Eingeborene, die ungefähr 
zwanzig Mark Wochenlohn beziehen, aber troß der jtrengen Auf: 
jicht ſchätzt man die Menge der gejtohlenen Edelfteine auf dreißig 
Procent der ganzen Ausbeute. 

Als die Cap-Negierung Befig von den Minen ergriff, traten 
ihr eine Menge vollendeter Thatſachen und ſchwieriger Fragen 
entgegen. Sie hatte ein umgeheueres Material rechtlid zu ordnen, 
vor Allem aber den gewaltfanen Beſitz in rechtliche Eigenthum zu 
verwandeln. Ohne Zweifel bietet die Geichichte der Diamond- 
Fields interefjante Probleme für den Juriſten, während der Philoſoph 
bei der Betrachtung derjelben neues Material gewinnt zur Aus— 
prägung der Begriffe: Gewalt, Recht, Geſetz und Befig. 

Nachdem wir den Proceß der Edeliteingetwinnung verfolgt 
haben, werden wir die Diamanten auf ihrer Wanderung in Fabriken 
und Handel begleiten. Die Producenten verkaufen fie an Händler 
und Agenten. Niemand aber kann ohne einen Erlaubnißichein der 
Eap-Regierung, welcher jährlich dreißig Pfund Sterling foftet, 
Diamanten kaufen oder verfaufen. Gelbft der Ugent muß eine 


jolhe Erlaubnig nachweiſen und dafür eine Summe von fünfzehn | 


Pfund Sterling zahlen. Wohin die nrößte Menge der Diamanten 
geht, it umentichieden; denn wenn auch die Juweliere behaupten, 
daß die beiten und größten Steine nad) Nordamerifa verjandt 
werden, jo wird doc) ein großer Theil derjelben auch von Londoner, 
Amfterdamer und Antwerpener Firmen angefauft. Auf diejer Stufe 


des Diamantengeichäfts ift feine Mare Arbeitstheilung; doch giebt | 


es Händler, welche zugleich Schleifereien befigen, und Schleifer, 
welche fich nicht mit dem Diamantenhandel befaffen. 

Die nad) London verfandten Diamanten nehmen ihr Abjteige: 
quartier meiitens in der Hauptwohnitätte der Diamantenhändler, in 
Hatton= Gardens, einer verhäftnigmäßig ruhigen Straße in der 


Londoner Eity, deren Häujern Niemand anficht, welche Schäge 


fie beherbergen. Hier führen die Steine, ſorgſam in Seidenpapier 
eingewidelt, ein behagliches Stillfeben in Geldfchränfen und 
Bulten, bis fie an die Schleiferei abgeliefert werden. Zuweilen 
fäht der Händfer fie in London fchleifen. Es kommt aber aud) 
nicht jelten vor, dab er fie nach Amfterdam bringt oder bringen 
läßt, wo ſich noch immer der Hauptſitz der Diamantenjchleifereien 
befindet, nicht weil fid) dort etwa die beften Traditionen erhalten 
hätten und die geübteften Arbeiter fänden, jondern einzig und allein, 
weil dort die Arbeitslöhne billiger find als in London, was jedoch 
von einigen Seiten beftritten wird. 

Wenn man in Amfterdam vom Dam aus durch die Dam- 
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Die Einrichtungen find überall diefelben, und der Broceh 
ift überall ein doppelter. Zuerſt muß die künftige Form des 
Diamanten in einer rohen Weife auf dem Steine vorgezeichnet 
werden, und man befejtigt zu diefem Zwecke zwei Diamanten auf 


ander, bis die Grumdlinien der Facetten angedeutet find. 

Fit die Kryſtallform deutlich ausgeprägt, jo iſt ſchon ein 
großer Theil der Arbeit gethan. Schwieriger ift diefe einleitende 
Arbeit, wenn der Diamant feine Hare kryſtalliſche Form zeigt: 


| denn alsdann muß er gejpalten werden, was aber nicht immer 


gelingt. Schon bei diejem Aneinanderreiben der beiden Diamanten 
wird ein graufchimmernder Staub erzengt, der bei dem Schleiien 
weitere Verwendung findet. Der größere Theil alles Diamant: 





ftaubes wird jedoch durch das Berftoßen ſolcher Diamanten ge 


wonnen, welche des Schleifend nicht werth find. Bevor das Schleiten 


‚ beginnt, befeftigt der Arbeiter den in jener rohen Weije bearbeiteten 


Diamanten auf einem Bleifegel, aber das Blei muß fich jelbitverftänd 


fi in gefchmolzenem AZuftande befinden, che es den Edelitein aus ı 


nehmen lann. Der Diamant ift verhältnißmäßig fo Hein, und der 
Verluſt bei jehlerhaftem Schleifen jo groß, dab oft die nrühte 
Sorgfalt und Mühe daran gewendet werden muß, ihm die gerade 
nöthige Lage im Bleifegel zu geben, und dies ift der Grund, warum 
Diamant und Bleilegel gewöhnlich verjchiedene Male der Glas: 
flamme ausgeſetzt werden.“ Das Einſetzen, Befeftigen, Heraus 


nehmen und Wiedereinſetzen des Diamanten aus und auf der 


glühenden Bleimafje nimmt der Arbeiter mit den Fingern vor. 
Als ich fragte, ob es denn nicht möglich fei, die Operation 

mit einem Lappen oder irgend einem anderen Objecte vorzunehmen, 

fahen Wrbeiter und Unternehmer mid; mit einem  vieljagenden 


\ Lächeln an. Das Lachen des Urbeiterd war entjchieden verächtlich 


Sein ftolzes Selbftgefühl empörte ſich gegen meine niedrige Meinung | 
von der Stärke feiner Fingerhäute, und um fein Können in’s beilte 


Licht zu ſetzen, fingerte er mit einer, wie mir fchien, ummötbigen 


Langjamkit an dem Bleifegel herum. Hat der Arbeiter den 
Diamant auf dem Bfleifegel befeftigt, dann bringt er ihm mit eimer 


ichnell rotirenden Scheibe, welche man mit Del und Diamantitaub 
angefeuchtet hat, fo fange in Berührung, bis die Fläche gehörig 


abgeſchliffen ift. 


Dies zur Beranfchaulichung der Schleifoperationen ! 

Verſuchen wir nun, in allgemeinen Zügen das Bild einer 
Schleiferei zu entwerfen! Im Hintergrunde eines langen Saale 
jteht parallel mit der Rückwand eine Reihe von eifernen Scheiben 
in horizontaler Lage, welche mit einer im unteren Stod befindlichen 


Dampfmaschine duch ein Räder: und Riemenwerk in Berbindung 


‚ Stehen und im freifende Bewegung gejeßt werben. 


ſtraße die eleganteren und reinlicheren Onartiere allmählich verläßt, 


gelangt man bald in ein Biertel, defjen äußerer Charakter Jedem 
auffallen muß. Die Hauptitraßen find unreinlich, die Nebenftraßen 
entichieden ſchmutzig, und die ärmlich gefleideten Menfchen, welche 
aus den unfauberen, Heinen Häuſern fommen, iprechen Holländiſch, 


Hinter der 
Scheiben fiten auf einer langen Banf jo viele Wrbeiter, wie 
Sceiben vorhanden find. Che der Diamant all feine Facetten 


erhalten hat, verflieht eine geraume Zeit, und ex verliert dabei jein 


Bolumen bis zur Hälfte. 
die hohen Arbeitslöhne der Schleifer fowie den bedeutenden Berlu 


an Material während des Schleifens in Betracht zieht und ganı 


aber fie geftieuliven lebhaft. Hier und da wird auch Deutſch mit | 


derjelben Zungenfertigfeit wie in Mainz, Frankfurt und Worms 


geiprochen, und zwar mit derfelben Vorliebe für Nafallaute und | 


entichtedener Abneigung gegen den Conſonanten „nm“. Die Geſichts— 
züge der redeſeligen Leute ſprechen deutlich — nicht jene Gefichts- 


Wenn man allein diefe Verhältniſſe 


von den hoben Gewinnungstoften, dem Rifico des Unternehmen: 
den bedeutenden Entfernungen, dem Gewinn all der Zwifchenperfonen, | 


durch deren Hände der Stein geht, und dem noch folgenden Proceſſen 
abficht, felbjt dann kann der hohe Preis der Diamanten nicht in 


Verwunderung jegen. Weit erftaunlicher iſt es aber, daß trotz der 


züge, mit denen moderne ſchönfärbende Romanfchriftiteller ihre 


jüdischen Helden und Heldinnen ausftatten — wir find im Juden: 
viertel Amfterdams. 

Die Geſchichte der Juden ijt mit der Gejchichte der Diamanten 
unzertrennbar verfnüpft; denn die Juden waren die Erften, welche 
Diamanten in Amfterdam fchliffen, und noch heute befinden fich die 
Diamantenjcdjleifereien in dem Amjterdamer Ghetto ; noch heute find 
die meiften Befiger der Schleifereien wie ihre Arbeiter Juden, und die 
Löhne der befferen unter den letzteren find fo bedeutend, da; mancher 


ungeheuer vermehrten Production — man ſchätzt allein den Wer) 


der in Südafrifa geivonnenen Steine auf 400 Millionen Marl — 
der Preis der Diamanten ſich nicht vermindert hat, ſondern im 
Gegentheil geitiegen it. Das erklärt ſich nur dadurch, daß dem 
folofjalen Angebote eine noch folofjalere Nachfrage gegenüberfteht 


' Kimberley-Actien, welche zu 10 Pfund Sterling ausgegeben wurden, 


hohe deutiche Beamte dieje Juden um ihr Einkommen beneiden könnte. | 


Die Mittheilung wird manchen Lefer interefjiren, daß wir feit 
furzer Zeit die erfte Diamantichleiferei in Pforzheim befigen. Der 
hohe Zoll (25 Procent), welcher in Nordamerika die Einfuhr ge- 


ichliffener Steine belaftete, hat auch jenfeits des Deeans die Eins | 


richtung von Schleifereien bewirft. 
ſich auch in Antwerpen. 


Bedeutende Mühlen befinden | ® 


werden jetzt an der Londoner Börfe 370 notirt. 


* Bei diejer Operation jpringt mancher Diamant, weil, mie in 
einem Artikel der „Gartenlaube“ (Nr. HL, 1880) richtig bemertt wurd, 
die in dem Stein zumeilen vorlommenden Luftbläschen ſich ftarf aus 
dehnen. Aber der dort mitgetheilte Fall (ein in einen Ring eingelepter 
Diamant fei geiprungen, als der Eigenthümer die Hand an bie Stimm 
gelegt habe) verdient bezweifelt zu werden; denn, wenn ein Diamant 
verichiedene Male die Wärme der Glasſſamme und des Bleifegeld auf 
ehalten hat — und jedem Diamanten iſt dieſes Loos beicheert — dann 
iſt es umbegreiflic, wie die geringere Wärme der Hand und der Stia 


ihn zum Berfpringen bringen fönnte. 
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Hat nun der Diamant den „lebten Schliff“ erhalten und 
für den unbeſtimmten Gattuugsnamen Diamant die individuellere 
Bezeichnung Brillant oder Nojette erlangt, dam vertauscht er feine 
ſchmutzige unruhige Erziehungsftätte mit dem Hanſe des Inweliers. 
Den Lehrjahren folgen die Wanderjahre. „Juwelier“ it heute ein 
jo ſchwaukender Begriff getvorden, daß es ſich wohl der Mühe lohnt, 
denfelben etwas genauer zu beitimmen. Der leßte Goldſchmied iſt 
dahingegangen, wie der letzte Mohifaner, und auch die Gold: 
jchmiederei ijt dem Großbetrieb, dem Majchinenbetrieb zum Opfer 
aefallen, ganz unter denjelben Erſcheinungen, welche diefen Proceh 
überall lennzeichnen: Die Production iſt leichter und billiger ge: 
worden; der Unternehmer lann jich ein bedeutendes Vermögen 
erwerben, der Goldſchmied aber ijt zum capitallojen Fabrikarbeiter 
herabgejunfen ; denn Taufende von Goldarbeitern empfangen in London 
für eine zwölf: bis vierzehmjtündige Arbeit einen Lohn von etwa 
zwei Mark nad) unferer Währung. Die legte Stelle, wohin fid) die 
Kunst der Goldarbeit geflüchtet hat, it die Juwelierwerlſtätte; denn 
die fünftlerifhe Anordnung und Faſſung von Geſchmeiden Tann 
nicht von einer Mafchine vorgenommen werden. Es iſt interefjant, 
ben Juwelier über einen Armbande, einer Brojche brüten zu 
jehen, wie er nachdenllich die einzelnen Steinchen auf einer Wachs: 
ſcheibe zuſammenlegt, bis jie jeinen künſtleriſchen Anforderungen 
entſprechen. Hat nun die Intelligenz, das Scünheitsgefühl des 
Unternehmers das Ihrige gethan, dann werden die Intentionen 
des Meiſters in der Werfitätte ausgeführt. Es würde die Grenze 
unferer Aufgabe überjchreiten, wollten wir bie Entitehung eines 
Geſchmeides bis zur lehten Abwaſchung unter der Hand einer 
Arbeiterin darjtellen. Nur das mag noch Hinzugefügt werden, daß 
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auch diefe Arbeiter höhere Löhne erzielen, weil ſich hier der Groß: 
betrieb nicht entwideln fan. 

Einſam, in Ringe eingefügt, oder in Reih und Glied, auf koſtbaren 
Geſchmeiden, verlafen die Edeljteine die Werkjtätte des Juweliers 
und werden, auf Seide und Sammet gelagert, Hinter den Schau: 
fenjtern der Juwelen- und Goldwaarenverläufer ausgejtellt — ber 
Juwelen: und Goldivaarenverfäufer, jagen wir; denn die nad) der 
neuejten Mode gefleideten Männer, weiche hinter glänzenden Laden: 
tiichen jtehen und die Käufer mit gewinnendem Lächeln einladeı, 
auf jhwellenden Stühlen Pla zu nehmen, während jie eine Fülle 
verführeriicher Geichmeide vor ihmen ausbreiten, find feine Juweliere; 
jie find feine Goldſchmiede, weder Handwerker noch Künſtler — ſie 
jmd eben Kaufleute. Ihr Einkommen bejtcht in der Differenz 
zwiſchen dem Einfaufspreife, den fie dem Juwelier, dem Beſiher der 
Werlſtätte, für gelieferte Waaren bezahlen, und dem Verlaufspreife, 
den fie erzielen. Das Hinterſtübchen, in welchem einige Mänmer 
mit Blafebälgen und Löthrohren hantiren, iſt nicht die Stätte, aus 
weicher diefe Teuchtenden und ftrahlenden Geſchmeide hervorgehen. 
Ta wird nur reparirt und Heineren Bedürfniſſen abgehoffen. 

Bon Hier aus zerjtreuen ſich die firahlenden, leuchtenden 
Kinder ferner Welttheile nad) allen Richtungen hin und gehen in 
den Bei eined hohen Adels und verehrungswürdigen Publicums 
über. Ahr Schönen Frauen, wenn bie Edeliteine an euren zarten 
Händen, an curen jchwellenden Armen, in euren dunklen Haaren 
und um euren ſchneeweißen Naden funfeln, denkt ihr dann wohl 
zuweilen an die mannigfachen Irrſahrten, die ein Geſchmeide machte, 
bis es in eure Hände gelangte — und an die Wanderungen, bie 
es vielleicht noch madjen wird? Wilhelm Hasbach. 


Die Iubeltage der „Dentſchen Aunftgenoffenfhaft“ in Dresden und Meißen. 


Bon Frig Wernid, 
Mit Originalzeihmungen von Woldemar Friedrim. ’ 





EHE ich 
nur im Parlamente zu Berlin, überall, wo gemeinfame Beftrebungen 
und Intereſſen Deutſche aus allen Gauen des Vaterlandes zus 
ſammenführen, da iſt Alldeutſchland verſammelt. So war es 
1375 auf der Hehe des Teutoburgerwaldes am Denkmal des 
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Ghernsfers, ſo auch 1876 im Feſtſpiel— 
haufe von Bayreuth, jo bei den Bundes: 
feiten denticher Sänger und Scüben, 
fo jeßt in Dresden, wo die „deutſche 
Kunſtgenoſſenſchaft“ in den jingiten 
Septembertagen das Jubilänm ihres 
fünſuudzwanzigjährigen Bejtehens feierte. 
Im Herbit bes Jahres 1856 batten 
auf Anregung des Düjieldorfer „Mal: 
laſtens“ Abgeſandte aus allen Kunſt— 
gemeinden Deutſchlands, von München 
und Wien, von Dresden und Berlin, 
von Düſſeldorf, Weimar und Karlsruhe 
ji in der Stadt Bingen eingejunden, 
um einen Bund zu fchlichen. Nicht 
nur die Wahrung gemeinfamer materiel= 
ler Intereſſen führte die Künſtler zus 
ſammen, der neugegrindete Bund ver- 
folgte auch ideale Ziele: Aus der 
Münchener, Düjfeldorjer, Wiener Kunſt 
follte eine gemeinfame deutjche erwachſen, 
und in allgemeinen deutfchen Kunſt— 
ausſiellungen jollte gezeigt werden, daß 
es eine nationale deutiche Ausdrucks— 
weile in der Kunſt gebe, welche diejelbe 
geblieben von den Zeiten Dürer's und 
Solbein’s bis auf were Tage: „geiltvoll und innig in der 
Emtpfiudnug, Dbeicheiden in ber Ausjtattung, ſich jtreng an die 
Natur lehnend in der Darſtellung“. der Plan zur Gründung 
einer dentichen Nationalgallerie ift zuerft unter den Kunſtgenoſſen 
berathen worden und bat dann 1861 duch die Annahme ber 
Wagner'ſchen Sammlung feitens König Wilhelm's die erſie feſle 
Geſtalt erhalten. Tie Meinung der Kunſtgenoſſenſchaft iſt ſchließlich 
gehört worden in Fragen der Geſetzgebung, beſonders denjenigen, 
die den Schuß des geiltigen Eigenthums betrafen. 
Nun blidt diefer Verband auf ein volles Vierleljahrhundert 
ſeines Wirlens zurüd. Vier allgemeine deutſche Kunitansitellungen, 
in Münden 1858, in Köln 1861, in Wien 1869, in Düſſel— 
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dinf 1580, find von ihm veranstaltet worden, und bei allen nativ: 
nalen fünftleriichen Kundgebungen bat man fich feiner Organifation 
bedient, mit Ausnahme der Vertretung auf der Pariſer Ausstellung 
1878. Die Zahl feiner Mitglieder it auf weit über 2000 ge: 
wachjen und im großen wie in Heinen Nunftgemeinden verbreitet, 
wie auch aus den alljährlichen Berathungen feiner Delegirten praf: 
tiſche Beichlüffe zur Wahrung der Anterejlen der Kunſtgenoſſen 
hervorgehen. Da war es denn wohl natürlich, daß man das 
Jubelfeſt mit bejonderer Sorgfalt vorbereitete und mit ausgefuchtem 
Glanze beging. Dresden, feit 1978 Vorort der Genofienichaft, 
diente als Local diefer FFeftlichfeiten. Die Heitere, hunſtgeſchmückte, 
in herrlicher Landichaft gelegene Elbſtadt eignet jich vielleicht beifer 
als jede ihrer deutichen Schweitern zu ſolchen Sweden, beſonders 
wenn, wie diesmal, alle Kreiſe ihrer Bevölkerung ſich vereinen, um 
die Aubeltage glänzend zu geitalten. Das haben die Organe des 
Staates, die Behörden der Stadt, das haben die Künſtler und 
Ktunftfreunde, das hat die gefammte Einwohnerſchaft der ſächſiſchen 
Reſidenz gethan. 

Drei künftleriiche Momente hoben jich aus der Fülle der 
Feſtlichleiten hervor: der Bewilllonimmungsabend auf der Brühl’ichen 
Terrafje, die Darjtellung des „Fauſt“ im Hoftheater und das 
Goftümfeft in Meifen. Die alte Elbſchanze, der einzige Neft der 
ehemaligen Befeſtigungen Dresdens, hat ſchon oft zum Feſtlocale 
gedient. Graf Brühl, der allmächtige Minifter eines prachtlichenden 
Monarchen, hat dieje Terrajie mit Bärten, Raläften, fowie Pavillons 
geſchmückt und dorthin die Fürſten und Großen als Säfte geladen. 
Herrlicher mag aber nie ein Dresdener Feſt, auch zu Brühl's Zeiten 
gelungen fein, als dasjenige, weldes die Stadt Dresden ben 
Künſtlern veranflaltete. Der äuferjte, weit über die Elbe hinaus: 
fpringende Belvederehügel mit der ausfichtsreichen Glasrotunde war 
den Gäſten reſervirt. Kaum dunfelte der Abend, da blitzte von 
den Bäumen, aus den Büſchen, von den Najengrüinden, aus den 
jpisen Bafalten, twelche die Hügelwände umkleiden, farbiges Flimmern, 
Flammen und Glühen auf, das den Eintretenden einen wahrhaft 
feenhaften Anblid bot. Dbelisfen und Säulen, die Kolofjalbüjten 
des deutſchen Kaiſers und des ſächſiſchen Königs, eine mit Purpur 
drapirte Nednerbühne waren als neue Hierde des Gartengefildes 
zu dent jchüneren natürlichen Schmud der Blumen und Bäume, der 
Graspläue und des wundervollen Niederblides auf den Strom hin: 
zugefommen, aber erſt das Licht, das aus Taujenden von Flammchen 
und Lenchten jlammte, gab dem Ganzen das ftrahlende Feitfleid. 
Aus dem dichten Laube der Kaſtanien, Afazien und Platanen blickten 
rothe, grüne, goldfarbene Kugeln wie_ leuchtende Früchte hewvor ; 
die hohen Staudengewächie trugen Blüthengloden von farbigem 
Fichte: im Nafen funkelten Tauſende kleiner Flämmchen, und aus 
dem Geſtein ſchienen die Feueraugen der Erdgeiſter hervorzulugen. 
Die ganze Terraſſe, auch der dem Publicum freigebliebene Theil, 
war geſchmückt. Die architeltoniſchen Linien der Palaſtfronten wurden 
von Yichtichnuren gebildet und die Erzbilder der Meiſter blickten 
von ihren Poſtamenten freundlich-ernſt auf das Treiben der Künſtler— 
gäſte herab. 

In diefen herrlichen Luſtgärten wogte die Menge der ge: 
ladenen und einheimischen eitgenoffen umber in ber lauen Herbſt— 
nacht. Man plauderte, nahm von den Dienern Erfriichungen, würziges 
Bier, das Küfer in rothen Weiten und Lederſchurz unabläſſig zapften, 
und erfreute jid) an der Muſik und den wunderbaren Effecten des 
eleftriichen Lichts, deſſen farbige Strüme bald das Dickicht, bald 
die Standbilder der Herrſcher überjlutheten, dann twieder einzelne 
Partien des Stromes und feine belebten Ufer aus der Nacht hervor: 
treten ließen. 

Die deutjchen Kunſtgenoſſen jtanden chen im ungezwungenften 
Verkehre mit den heimiſchen Theilmehmern, als der Dberbürger- 
meiſter der herrſchenden Stimmung in warmen Worten Ausdruck 
gab. Er wies unter Anderem darauf hin, wie Dresden jich feit 
zwei Jahrhunderten unter dev Pflege kunſtſinniger Fürſten zu einer 
Stätte der Kunſt entwidelt habe; er hätte hinzufügen lönnen, daß 
die Fürſtenreſidenz an der Elbe jchon ihre Raphael und Holbein, 
ihre Tizian und Murillo, ihr grünes Gewölbe und ihr Antilen— 
cabinet bejejien, als man in München noch nichts von Numjtpflege 
wußte, in Berlin noch kaum die Anfänge einer jolchen beſaß. 

Gleich warm und herzlich wie der Willfommgruß des Herrn 
Therbürgermeiiters tönte dev Tank der Säfte aus dem Munde 
Karl Stieler's zurück, der die Tresdener verjicherte, dal; alle, die 
als rende Säfte gekommen, als Fremde fcheiden würden, 


war dazu der zweite Theil des 


Und nun beganıı des Feſtes zweiter Theif. 


Wahrend in 
der Rotunde des Belvedere die riefigen Lendenftüce feiſter Rinder, 


die Forellen, Hummer, Muſcheln, die Hirſche und Rehe, die 
Rebhühner ımd Enten, die dev treiflihe Wirth als ein Künſtler 
in feinem Face aufgebaut hatte, dem Mppetite dev Öeladenen zum 
Dpfer fielen, entwidelte fi) auf der Elbe ein neues, glänzendes 
Schauspiel. Alle Dampfer, alle Boote, alle Nachen, jede der 
ſchwimmenden Bade-Anftalten, die Brüden und die Ufer hatten 
ſich in feurige Gewänder gehüllt, und die Schiffe mit den farbigen 
Lichtpfannen jchaufelten Fih auf der dunklen Fluth, die jedes 
Flämmchen wiederipiegelte. Schlanfe Schnellwuderer jagten, ſtattlich 
bemannt, zwiſchen jenen hindurch und wurden von einem Strahle 
des elektrischen Lichtes erhafcht, begleitet, bis fie, flinfer als dieſes, 
in der Nacht verihwanden, um fpäter in neuem Lichtſtrome auf 
äzutauchen. Das gab ganz entzüctende Bilder, ewig wechjelnd, ewig 
nen feſſelnd. Ein Feuerwerk prafjelte zum Schluffe aus dem 
Strome auf, zum leider gar zu frühen, aber nothiwendigen Schlaufe; | 
denn laum ſenlten die legten Leuchtkugeln fich zum Elbſpiegel hinab, 
als ſich ihmen ftaubfeine Negentropjfen zugejellten. Das Wetter 
hatte gewartet, bis die gaftliche Stadt ihr Programm erfüllt; dann 
trat der regneriſche Herbſt wicder in feine fatalen Rechte. 

Den anderen Tag, den erften des eigentlichen Jubiläums, vers 
mochte der Negen nicht zu jtören. Nach Audienzen, Wanderungen | 
zu dem einzelnen Kunſtſammlungen, nad Feſteſſen und Tafel 
reden bot das Hoftheater den Nunftgenojien feine Spende. Es 
„sanft“ gewählt, vielleicht dat 
Nllergeeignetite, was man gerade dieſen Gaſten zu bieten vermochte. 
Denn fein anderes dramatiſches Gedicht, ja kaum cine große 
Oper böte Veranlafjung zu einer jolden Fülle maleriicher Scenen: 
bilder, zur Entfaltung von Meafjenpracht, zu phantaficvollen, 
übernatürlichen,, traumhaft ſchönen Gebilden, als diejes auf der 
Erde umd int Himmel, in der antifen Griechenwelt und im ritter— 
lichen Mittelalter, am Hofe des Naifers umd im den gothiichen 
Wölbungen der düſteren Studirſtube jvielende Drama. Was 
die Kunſt Dresdens auch auf diefem Gebiete zu leiften vermag, 
das hat wohl alle Gäfte mit Staunen und Bewunderung erfüllt. 

Zur Darftellung hatten ſich die erſten Kräfte des Schaufpiels, 
der Oper, des Ballets vereinigt. Ihre Leiftungen wurden aber 
nod übertroffen von denen der Ordner, Regiſſeure, Decorations: 
maler und Maſchiniſten. Gingelne der Sconenbilder waren von 
geradezu vollendeter maleriiher Schönheit, dabei dharakteriitiih 
und durch eine Fülle von Gejtalten prächtig belebt. 

Doc; jeden diejer Frefttage war eine Steigerung vorbehalten. 
Der folgende brachte die Fahrt zum Coſtümfeſte nach Meißen. Mit 
glücklichem Griffe hatten die Dresdner für die zur Anſchauung zu 
bringenden Aufzüge aus früheren Jahrhunderten die alte ſächſiſche 
Fürſtenſtadt mit den engen gewundenen Gafjen, den guthricen 
Nticchen, dem ehrwirdigen Nathhaufe, der mächtigen Albrechtsbing 
gewählt, Auf den bunt Deflaggten und befränzten Dambfem fuhr 
man zum Feſte. Hunderte von Theilnehmern trugen alte Cojtüme. 
Die Einen trugen Rüftungen, Helme, Waffen von kunſtvoller alter 
Schmiede-Arbeit; die Anderen hatten fich nach den Zeichnungen der 
KHünftler oder den Entwürfen Coſtümkundiger altdeutihe Anzüge 
fertigen Taffen, während die Damen mit gewaltigen altdeutichen 
Hauben, breiten Hüten, von Federbüſchen überwallt, mit hoben 
Kragen, mächtigen Krauſen, Gewändern von prüchtigem Sammet, 


ſchweren Wollenjtojfen, Eeidenbrofaten, oder auch in bejcheidenen 


Gretchen-Woltümen, alle Stände früherer Zeiten vepräfentirten. 
Die Fahrt nad) Meißen zeigt uns die legten Gebirgswände, 
die der Elbſtrom auf feinem Wege zur morddeutichen Tiefebene 
durchflieht. Auf dem lepten Theile der Fahrt bedeckt dichter God» 
wald die Felswände; Schlöffer blidden von den Höhen auf den 
Strom herab; Nebenvüden jchmüden die jonnigen Hänge, und zufept 
tritt das alte Meißen hervor, impoſant in feinen altergrauen Stein 
architelturen, hoch auf fteiler Felsllippe die gothiſche Albrechtsbing, 
die in den Strom und weit hinaus in die Meißener Lande ichant. 
Einen geeigneteven Tummelplatz für mittelalterliches Feſtgewoge 
dürfte es kaum geben. Selbjt die modernen Menjchen, geladene 
Säfte, ganz Meihen, halb Sadjien, wohl an zchntaujend Köpfe, 
die rings die Uferhöhen beicbten, jtörten den Charakter des Schau: 
ſpiels kaum; denn die Straßen des quten Meißen mit ihren hoben 
Giebelhäuſern Find jo eng, winden ſich ſo maleriſch die Höhe hinan, 
daß Nitter und Mannen, Patricier und Bilrger, vornehme Damen 
und himmelblaue Gretchen-Gejtalten dieſe Gaſſen vollitändig füllten. 








| Noch wenig geordnet, beivegte der Zug fi zum Marltplatze 
|| Dinauf. Wltersgraue Kirchen, Wappenjchilder in Stein gehauen, 
|| Denkmäler der erjten Herricher, Thore, Zinnenmauern traten wirkſam 
| hervor zwiichen den modernen Häuſerreihen, die ſich hinter Yaub- 
gewinden, Flaggenmaſſen, Teppichen halb verborgen hatten, Dennoch 
überrafchte der Marktplap die Ankömmlinge. Die mächtige Front 
des gothiichen Rathhauſes grenzt ihn ab, eine alte gothiſche Kirche 
wendet ihre Spibbogenfenfter, ihr Portal ihre zu, und aud) bier 
trat das Moderne zurück hinter dem bunten Feſtſchmucke des Tages. 
Diefer herrliche Naum, den Kunſtgenoſſen völlig offen ge— 
halten, bildete den prächtigen Nahmen zu dem erſten Aete des 
Coſtümfeſtes; es entfaltete ſich hier ein Bild, das der ſiunige form 
getvandte Meijter Woldemar Friedrich in einem der veizenden 
Bilder, welche dieje Schilderung ſchmücken, mit bezaubernder Poeſie 
feftgehalten hat (vergleiche Abbildung Seite T63N. Auf dem hohen 
Steinföller fchmetterte eine mittelalterliche Mırifbande den An: 
fonımenden ihre Fanfaren entgegen. Auf der breiten Terraſſe vor 
dem Portale des Stadtpalaftes ftand der Bürgermeiſter in Patricier— 
tracht des fechszehnten Jahrhunderts, die goldene Ehrenfette um 
den Hals, umgeben von feinen Echöffen, wie von den feitlich an: 
gethanen vornehmſten Bürgern der Stadt. Stattliche Patricier- 
frauen und eine Schaar vofiger junger Meifnerinnen in himmel: 
blauen Gretchen- Kleidern, Blumenkörbe in der Hand, ertvarteten 
zugleich mit den Männern das Nahen der Feſtgäſte. Dieſe zogen 
in langer Reihe auf, vor das Rathhaus hin. Jebtt erſt war aus 
den Schönen Einzelgeftalten ein Bild geworden. Die ftrengeren ge 
fellichaftlichen Satzungen, die ſchärfer markirten Standesunterichiede 
jener früheren Nahrhunderte blieben indejjen auch hier gewahrt. 
Nitter in glänzenden Nüftungen, mit wallender Helmzier, einige 
hod zu Roß, edle Frauen, gqeführt von den Sprofjen vornehmer 
Geſchlechter, begleitet von jchünen Jünglingen und Knaben, ent: 
' falteten eine Kracht köſtlicher Stoffe: Sammet und Brofat, ſchwere 
gemuſterte Seidenftoffe, Gold, Edelſtein und Federn — all dieje 
PVracht erjchien weder masfenhaft noch theatraliich, ſondern völlig 
\; echt und freu. Dann folgten die Patricier, darauf die Bürgers: 
| leute mit ihren Frauen in fchweren Mollenjtoffen, mit breiten 
Hauben, hohen Kragen, gefältelten Schürzen, prächtige und fittiame 
Mädchenlnospen ihnen zur Seite. 
Aus diefem farbenreihen Gewühl hoben einzelne Geftalten 
ſich beionders hervor, Damen von hoher Schönheit und Nitter in 
ſchwarzem mit Silber und Gold eingelegtem Stahlffeide, Neijige, 
Gondottieri mit zerichlibten Pluderfleidern und verwetterten Ge— 
fihtern. Immer neuer Zuzug langte an aus verichiedenen Nichtungen, 
unter ihnen Landsknechte, Kagdgefellen und zuletzt Meißner Land: 
leute. Dieje Cebteren waren Weinbauer, Winzer und Winzerinnen, 
die fich zum Feſte ſchmuck gerüftet hatten. in mächtige mit 
Nebenlaub befränztes Stiergefpann zog den Narren, auf dem, 
zwiſchen Weinranlen, Früchten, Emblemen gruppirt, die Winzer 
des Landes mit ihren Dirnen munter zechten und alſo fröhliches 
Leben in die vomehme Welt brachten. Damit hatte die Mannig- 
faltigfeit, die Farben- und Formenfülle der feftlichen Gruppen fid) 
zu höchſter Wirkung gefteigert. 

Der Vürgermeifter hieß die Bläſer fchweigen, trat an den Rand 
der Plattform und begrüßte die Säfte mit herzlihem Zuſpruch, 
dankte für ihre Erſcheinen in der ehrwürdigen Fürſtenſtadt und 
forderte zum Bleiben auf. Kaum hatte man danfend geantwortet, 
faum das Klirren der Schwerter, das Schwenfen der Barretts 
und Federhüte, das Hochrufen geendet, da ſprengte ein Heroldszug 
von der Albrechtsburg herab, durch den alten, von Gnomen mit 
greifen Bärten behüteten Thorbau, um die Botjchaft des furfürft- 

» lichen Burgherrn zu verkünden, der alle Gäjte hinauf in fein 
Schloß ud. Nun ordnete die bunte mittelalterliche Welt ſich auf's 
Neue; aufs Neue wogte maleriiches Gewühl die engen fteilen 
Gaſſen hinan durch ſchwere Thorbogen, über Zugbrüden, an altem 
Gemüäuer vorüber auf den Burghof. Wieder eine Steigerung des 

Genuſſes! Die Albrechtsburg in Meißen gehört zu den würdevollſten 

und intereſſanteſten Palaftbauten aus gothiicher Zeit. Der innere 
| Hof derjelben wird umſchloſſen von der mächtigen Gewölbemaſſe des 
| Domes, von der KHauptfront des alten Schloſſes, aus der hohe 

' Giebel, Schlaufe Dacherler hewvoripringen, während das Ganze reis: 

voll belebt wird durch tiere Spitibogenblenden und den „Wendel 
ſtein“ die zierliche Wendeltreppe, die ſich frei und fein gegliedert 
zwiſchen Spitbogemvert aufen an die Baumaſſe anlehnt. Zur 
andern Eeite grenzt ein Bau von offenen Loggien, mit Erfer- 





thurm und Nijche, eine lebhaft profilixte Front, das Geviert ab, in 
das die Gäſte einzogen. 

Gegenüber dem Gingange zum Burghof war eine Gjtrade 
errichtet, überdacht mit foftbavem Baldachin von Purpur md 
Gold, der ſich auf ſchlanke Metallſäulen jtügte md dem ganzen 
Hofitaate des improviſirten Kurfürſten ein prachtvolles Schubdadı 
gewährte, ganz wie umjer trefflicher Künſtler jie den Leſern heute 
in feinem prächtigen fiqgurenreichen Bilde (vergleiche Abbildung 
Seite 7691) jo meiſterhaft zur Anſchauung bringt. Huf goldenen 
Sefleln thronte der Fürſt umd fein ftattliches Gemahl; Damen 
edler Gejchlechter, die Großen des Hofs, Kämmerer und Mund— 
ſchenk, Kanzler und Marichall, Edelknaben und holde Nung- 
frauen umgaben das Hewricherpaar, vor dem jeßt die Geladenen 
anfzogen. Alle waren gefonmten: außer Rittern, Patriciern und 
Bürgern aus der Ferne auch der Bürgermeijter mit feinen Schöffen 
und Trabanten, die Meifener Jungfrauen, die Spiellente, die 
Landsknechte, Jagdgeſellen ımd der Stierfarren mit dem lujtigen 
Winzervolfe. 

Sie fhritten an den Throne vorüber und füllten den Burghof. 
Da erjchallte neuer Bläfergruf aus der Ferne. Ueberraſcht blickte 
man zurück und ſah einen hohen mit köſtlichen Stoffen drapixten 
Triumphwagen nahen, auf dem die erhabene Geſtalt der Kunſt in 
weißen Gewändern thronte, den goldenen Lorbeer um das blonde 
Haupt geſchlungen, umgeben von den Genien aller Künſte, die zu 
ihren Füßen Tagerten. Der Triumphwagen hielt in dev Mitte des 
Hofes; die Göttin erhob ſich, fprach hellklingende Verſe, die zwar 
mit einem Hoch auf König, Naijer und Neich etwas anachroniſtiſch 
ſchloſſen, aber die lebhafte Begeifterung der Menge erweckten; denn 
feitab, als einfacher Zuschauer, wohnte der König mit feiner Familie 
dem Fejtipiele in der Thurmloge bei. Wieder klirrten die Schwerter 
(aut an einander; wieder flogen die Hüte in die Höhe; wieder 
durchbrauſte ſtürmiſcher Hocdruf den Naum. Dann begannen die 
MWürdenträger des Kurfürſten zu fprecdhen: der Baumeijter erzählte 
Ausführliches von der Errichtung der alten Burg; der Mundſchenl 
bot den Herren einen Becher voll Meißener Landwein, während 
die Gruppen der Feitgenofjen fi mehr und mehr belebten. Auch 
das fürjtliche Paar erhob ſich; gefolgt von feinem Hofſtaate trat 
es einen Nundgang über den Burghof an. Nun mijchte alles Bolt, 
Nitter und Patricier, Bürger, Waffentnechte, Meihener Mädchen und 
Jagdknappen fid unter einander. In dichten maleriichem Gewühle 
löften ſich die geichloffenen Gruppen, floß die Fülle herrlicher Ge: 
jtalten zufammen. Aus dem Hoffeit war ein mittelalterliches Volfsfeit 
geworden. Inzwiſchen war der Schluß des Feſtes allmählich genen 
drei Uhr Nachmittags herangekommen. Der Kurfürſt verkündete ihn 
in kurzer Rede und gab feinen Gäſten damit allgemeine Bewegungs: 
freiheit, von der denn auch ausgiebig Gebrauch gemacht wurde. 

Mit dem Schluſſe des Fejtipield Hatte auch die Gunſt des 
Himmels ein Ende. Es begann erſt jtaubfein, dann immer heftiger 
zu regnen, joda man in den Hallen und Sälen der gajtlich ge— 
öffneten Burg eine Zuflucht ſuchen mußte. Selten wohl hat der 
alte, höchſt glücklich reſtaurirte Bau eine fo ftarke und kunſtver— 
ftändige Befucherichaar in feinen Mauern empfangen. Den Nach— 
mittag füllten die Befichtigung der Burg und Wanderungen durch 
Meißen aus, wo das Volksfeſt ſich fortſetzte. Und als es Abend 
ward, da begannen die altersgrauen Architelturen, die lühn den 
Burgfelfen erflimmenden Mauern und Häuferzeilen zu leuchten und 
zu glühen. Hoc vom oberjten Thurme der Albrechtsburg jtrömten 
farbige Lichtfluthen hinab über die gothiihen Baumaſſen, deren 
Seglieder num noch Fräftiger in allen Einzelnheiten aus der nächt— 
lichen Umgebung hervortrat, Much die mächtigen Feniterbagen des 
Domes jtrahlten farbiges Licht aus, und als ob die Stadt nur das 
Signal erwartet hätte, begann auch fie ihre Freudenfener zu ent 
zünden. Bengaliſche Flammen ließen einzelne malerifche Baugruppen 
grell hervortreten; Lämpchen, Transparente, Bechpfannen und Feuer 
fürbe warfen rothes Fladerlicht dazwiichen, und Fadeln ſchwingend, 
geleiteten die Mannjchaften der Feuerwehr die Gäſte in langem 
Zuge zum Bahnhofe. Schöner noch wurde es, al diefer Zug über 
die Brücke zum andern Ufer ſich bewegte. Da jtand die Bergitadt, 
von der Burg überragt, in feuriger Lohe; der Dom, das Schloß, 
die Thürme, die Häufer waren von verichiedenfarbigem Lichte über- 
ſluthet; jelbit die Wogen des Stromes jchienen von fenrigem Glanze 
zu erglüben, ımd die Darsteller des heutigen Feſtes ſelbſt wurden 
von Fackelſchein und eleltriſchen Flammen in wahrhaft magischer 
Weiſe beleuchtet. Diefer Schluß des wechielvollen Tages rief 
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Bor dem Rathhauſe zu Meiken: Anliunft des Winzerwagens. 
Das Jubelfeft der deutſchen Kunftgenoflenihaft. Driginalzeihnungen von Woldemar Friedrich. 
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Im Amfelgrunde: „Zur rothen Amfel‘. 
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Im 5chloßhoſe der Aldredisdurg: Ankunft der „Aunf**. 
| Das Aubelfeft der deutichen Kunftgenofienihaft. Driginafzeihnungen von Woldemar Friedrid. 
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noch einmal allgemeine Vegeijterung hervor, und dann folgten die 
Abſchiedsgrüße, die zumächit dem gaftlichen Meifen, dann den 
Genoſſen der Feittage galten, von denen viele ſchon hier fich los— 
riffen, um in die Heimath zuvüdzufehren. 

Hunderte blieben jedoch in Dresden, um noch ben lebten 
Fefttag abzuwarten, der einen Ausflug im die ſächſiſche Schweiz 
brachte. Das Wetter war am Morgen zwar wenig einladend, aber 
troßdem mußten zwei lange Ertrazüge in Anſpruch genommen 
werden, um die Scaar der Kunſtgenoſſen aufzunehmen. Die 
gleiche warmberzige Gaftlichleit, die Dresden und Meißen dem 
Jubiläum deuticher Nünftler entgegengebracht, fanden dieſe auch in 
den Elbjtädtchen der ſächſiſchen Schweiz. Chrenpforten von grünen 
Reiſern, fingende Dorfjugend, böhmiiche Spielleute, Händler, die 
den bunten Kram von allerlei Andenken feilboten, empfingen die 
Beftfahrer, die in den waldigen, don ftarren Sanditeinnadeln eng 
umfchlofienen Amſelgrund zogen und hier im Schatten einer 
primitiven Waldfneipe „Zur rothen Amſel“ genannt, einen er— 
friſchenden Imbiß einnahmen (vergl. Abbildung S. 7691). Hier 
Giberrafchte man eine Bande lagernder Zigeuner, braumes Wolf mit 
wirren Haaren, in Qumpen gehüllt, das feine Habe von einigen mit 
Schindmähren beipannten Wagen abgeladen hatte und nun in brodelnden 
Keſſel Eſſen kochte, Heine Kefjelflicterarbeit trieb, Hühner, Enten und 
alles greifbare Gut zu ftehlen ſuchte. Auf die vornehme Pracht 
der früheren Tage folgte hier das wildeſte, naturwüchſigſte Leben. 
Woldemar Friedrich hat auch diefe Scene in feiner feinjinnigen 
Weife im Bilde (vergl. Abbildung ©. 7681) verewigt, wofür ihm 
die Leſer gewiß; dankbar fein werden. 

Man glaubte ſich in die Berge bei Granada, in die ruſſiſchen 
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Steppen verjeßt, wenn die brammen, dürſftig befleideten Weiber 
liſtig und verfchlagen fich den Fremden mäherten, duch Tanz, 
Wahrjagen oder ärgere Nünfte etwas zu erhajchen ſuchten. Mit 
äußerſter Treue und Mahrhaftigfeit ward hier die Wirflicheit 
nachgeahmt. Da plößlich fchrilles Pfeifen und kreiſchendes Fiedeln, 
das aus der Tiefe des Grundes hervordrang! Es waren Freunde, 
eine andere Bande des heimathstojen Volkes, die mit ihrem Troß 
daherzog. Nun gab es ein Begrüfen, ein Springen und lm 
ſchlingen, das gewiß fehr ernſt gemeint war, aber doch ſehr lomiſch 
wirkte. Diefe bunten lebhaft bewegſten Bilder aus dem Pigenner 
feben konnten nicht verdumfelt werden durch das Erſcheinen eines 
Berggeiftes, der die Kinftler durch lange Versrede in ſeinem Revier 
bervillfonmnete. 

Dann z0g man zur Baftei hinauf, und wieder war das 
Metter dem Augenblick günftig; jelbjt die Sonne blidte hervor, um 
die überrajchende Ausſicht auf die phantaftiichen Felsgebilde, auf 
den mächtigen Klotz der Feſtung Königjtein, auf den Elbſtrom und 
das weite anmuthige Land freumdlich zu belenchten. Es ward 
num getafelt — zum leßten Mal in fröhlicher Gemeinſchaft. Erſt 
als es dunkelte, ſchifften wir uns zur Rückfahrt ein. Und wieder 
flammten Feuergrüße zu beiden Seiten des Stromes. Das Jubel— 
feſt der deutſchen Kunſtgenoſſen ſchloß auf dem Linke'ſchen Babe, 
heiter, fröhlich, wie es begonnen. Dresden und ſeine Kunſtgemeinde 
haben den Gäſten und Genoſſen aus der Ferne gezeigt, daß bier 
die Kunſt nicht nur eine treue, ſondern auch eine verſtändnißvolle 
Pflege findet. Karl Stieler hat mit den erſten Worten, die er 
der heiteren Stadt zurief, Recht: „Als Säfte find wir gelommen — 
wir jcheiden als Freunde.“ 


Mutter und Sohn. 
Bon A. Godin, 
(Fortießung.) 


HM. 

Der inkruſtirte Schrank im Königinzimmer des Schloſſes 
Niedegg Ttand offen umd war zum Theil feines Anhaltes an 
Schriften und Pergamenten entleert. Dttilie ſaß mit ihrem Manne 
vor demjelben runden Tiiche, vor welchen fie gejtanden, als fie 
vor langen Jahren vergebens die Erlaubniß zu erkrotzen ſuchte, 
ihren Vater ohne Zeugen wiederjehen zu dürfen. Biel war jeit- 
dem erlebt, erfahren und vergeſſen worden; die beiden Gejtalten, 
um welche es ſich damals gehandelt, ftanden aber fo leibhaftig vor 
ihrem Geifte, als ruhten fie wicht im Schooße der Erde. Graf 
Seeon bfätterte noch im den auf dem Tiſche umhergeſtreuten 
Schriften. Dttilie Ichnte unbejhäftigt im hohen Seſſel, ihre Augen 
"auf eine geöffnete Brieftafche gerichtet, in der ein paar Briefe von 
Frauenhand und ein feidenfeines Löckchen obenauf lagen. 

„Nie hat mich etwas fo beunruhigt wie diefe Angelegenheit,” 
fagte ſi fi e und erhob die Maren Augen. „Ich gäbe viel darımı, den 
Schlüſſel zu ihrer Löjung zu finden.“ 

„Findet er ſich,“ entgegnete der Graf, „jo dürfteft Du aller- 
dings viel zu geben haben. Wie ih Dich fenne, Ottilie, iſt es 
unnöthig, Dich vor Uebereilungen zu warnen, Vorſicht iſt jedoch 
geboten. Dein Großvater war cin gewaltthätiger Mann, des 
Actes einer Unterſchlagung halte ich ihm aber nicht für fähig.“ 

„Weil Dir jelbjt nie ſolcher That fähig wäreſt,“ ſagte Ottilie 
mit einer Herzlichfeit, die ihr gut ſtand. „Ich bin jo ficher nicht 
über das, was geichehen. Grinmere Dich der Fragen, welche ic) 
in Deinem Beifein an Großpapa gerichtet, und feiner Antwort 
darauf! Er bezeichnete die Frau, mit welcher mein Vater fein 
fettes Lebensjahr zugebracht, als eine ihm zuvor ſchon befannte 
Abenteurerin zweifelhaftefter Abkunft, eine Proteftantin, die jeinen 
Veiftand nur abgewieien, damit fie wicht behindert würde, das 
Kind in ihren Ketzerglauben zu erzichen, eine Frau, bie übrigens 
in relativen Wohljtande zurückgeblieben ſei. Was wir felbit über 
Siegmund's Mutter erfuhren, widerſpricht ſolcher vwerächtlichen 
Schilderung. Der allgemein geachtete Gapellmeifter, welcher fie 
feit vielen Jahren kennt, bezeichnet fie als eine vornehme Perſön— 
lichleit — und ferner: feine Abenteurerin erzieht einen Sohn wie 
dieſen jungen Niedegg. Auch ich traue Keinen unſeres Geſchlechtes 
binterliftiges Verbrechen zu, doch halte ich für möglich, daß Groß— 
papa eine geheinte Che wie diefe als nicht gültig betrachtete und 


ſich deshalb für berechtigt hielt, aus eigener Machtvollfommenheit 
zu vernichten, was an darauf bezüglicden Documenten in feine 
Gewalt gerieth. Wäre das aber geichehen, Hans, welde jchreiende 
Ungerechtigfeit hätten die Wehrlojen jo viele Jahre hindurch erlitten! 
Sch finde feine Ruhe, bis die Sache aufgeklärt it, und Dante 
Tir, daß Dur mir geftatteft, in meinem Sinne zu handeln.“ 

Während die Gatten beſchaftigt waren, die Schriften an ihren 
Platz zurückzulegen, meldete ein Diener die Anfahrt des Herm 
Anwalt Bremer, der feine Aufwartung zu machen wünjchte. Graf 
Sceon befahl, den Gaft herein zu führen. 

Wenige Minuten ſpäter ftand der juristische Vertreter Genoveba's 
dem gräflich Seeon'ſchen Ehepaare gegenüber — ein Mann von 
disereter Haltung, aber geiftreihen Pügen. 

„Beitatten Sie,” ſagte er nach eimer kurzen gegenfeitigen 
Vorftellung, „daß ich vor Allen einen ſchwerwiegenden Irrthum 
berichtige, der nach allem Vorhergegangenen wohl Entichuldigung 
verdient. Meine Elientin hatte jeden Grumd anzunehmen, daß die 
Zeugniffe der Trauung und Taufe, von denen fie beitimmt wußte 
dal; Graf Meinhard fie bej feiner Abreife von der Moosburg mit 
fi) genommen, zur Zeit feines baldigen Todes hier auf Schloß 
Niedegg zurücgeblieben fein müßten, Dem war nicht fo. ch be 
finde mid) heute in der glücklichen Lage, diefe Documente vorlegen 
und den Herrichaften zur eigenen Prüfung übergeben zu fünnen.* 


Er entnahm feinem Portefenille zwei geitempelte Bogen und 


reichte diejelben dem Grafen. 

„Nur eine Furze Darlegung,“ fuhr er fort, „bitte ich mir zu 
erlauben. Unter den nachgelaſſenen Schriften des Grafen Meinhard 
fand fich die Adreſſe des Biürgermeifters von B, eines Ahnen kaum 
befannten Sanditüdtchens, welche mir nicht aufgefallen fein würde. 
wären derjelben nicht einige Chiffern beigefügt geweſen. Da nichts 
unberücjichtigt bleiben darf, wo man mit Unaufgeflärten zu them 
hat, ſchrieb ich diefem Herrn, um zu erfahren, in welcher Beziehung 
er zu Graf Meinhard geitanden und warn er dieſen zuleht .geiprochen. 
Die Antivort, daß Beide Univerſitätsgenoſſen getveien amd der Bürger 
meifter mit dem Grafen im Juni 1844, alle kurz dor deſſen Ende, 
zufammengetroffen, erjchien wichtig gemug, mich zu veranlaflen, auf 
der Reiſe hierher dort vorzufprechen. Die Fährte erwies ſich als 
werthvoll. Der Graf hat, che er. damals nad) Nicdegg lam, der 
Obhut dieſes alten Studienfreundes ein verſiegeltes Pädchen an 




















‚ vertraut, ohne über dejien Inhalt anderes zu äußern, als daß es 
Wichtiges enthalte und nur ihm perſönlich oder auf Vorzeigen der 
darauf vermerften Chiffern ausgehändigt werden dürfe. Der Bürger: 
meifter, ein pedantiſch gewiſſ enhafter Mann, erfuhr zwar durch die | | 
Zeitungen den bald darauf eingetretenen Todesfall, behielt aber in 
feiner vorfichtigen, accuraten Weife das Depot unter Berichluf. | 
Angefichts der in meiner Hand befindfihen Chiffern machte er 
indejien feine Schwierigfeit, es mir zuzuftellen. Kraft der mir von 
Gräfin Genoveva Riedegg auögeftellten Vollmacht eröffnete ich das 
Fäden. Der Inhalt liegt in Ihren Händen.“ 

No unter dem Eindrude der gewichtigen Mittheilung nahm | 
Ottilie die dor ihr liegende Brieftaſche ihres Vaters, blätterte 
darin und bezeichnete den beiden Herren eine dort eingefchriebene | 








Seile. Die eben genannte Adreſſe umd die Chiffern waren hier 
gleichfalls vermerkt. 


„Mein Mann kennt meine Anfichten,” jagte fie, „ich überlaſſe 
ihm, fich über die Lage zu äußern, in der wir und meines Vaters 
Hinterlaſſene uns befinden.“ 


„Angeſichts diefer Zeuguiſſe und verfönfich gervonnener Ins 
ichauungen find wir bereit, die Nechte anzuerfennen, welche Sie, 
Herr Anwalt, vertreten,“ ſagte nunmehr Graf Seeon. „Theilen 
Sie dies der Wittwe meines Schwiegerbaters gütigſt mit! Wir 
werben uns mit deven uns befanntem Sohne perſönlich verftändigen. 
Mit Genugthuung bebe ich hervor, daß der Großvater meiner 
Frau diejem Dilemma vorwurfsfrei gegenüberftand. Wir haben den 
Beweis in Händen, dab ihm die bewußten Papiere niemals vor: 
gelegt wurden. Bas herbe Loos, welches Graf Meinhard’s zweite | 
Frau und jein Sohn erlitten, fällt jomit auf ein unglückſeliges 
Geſchick zurüd. Ste, Here Anwalt, geben uns hoffentlich die Ehre, 
auf Niedegg Nachtquartier zu nehmen.” | 

Der Anwalt entjchuldigte fein Ablehnen der gebotenen Gaſt⸗ 
reundſchaft mit der Nothwendigkeit baldiger Rücklehr in feine Nanzlei- 
Der Wagen, welcher ihn von Brixen hierher gebracht, ſtand noch 
angeſpannt — er benutzte ihm ſofort zur Rückreiſe — — — 

Das Ehepaar Sceon blieb unter lebhaften Geſprächen noch 
bis tief in die Nacht hinein wach. Der Graf betonte die Noth- 
wendigkeit, ſich Genobeba gegenüber, deren früheres Leben man 
nicht fannte, zumächit vefervirt zu verhalten, ſtimmte aber dem 
Wunſche feiner Frau, Siegmund mit Herzlichkeit entgegenzufommen, 
"gern zu. Heute erwähnte Dttilie auch zum eviten Male der 
Neigung zwiſchen Margarita und Siegmund, deren Wachſen ſie 
beobachtet und zır dämpfen unternommen; der Eindrud, den dieſe 
ſeltſame Wendung der Dinge auf ihr Kind machen würde, bes 
ichäftigte die Eltern in nicht geringem Maße. 

Margarita weilte noch unter dem Schutze der Tante in ©. 
Ihren Briefen fehlte die ihr eigene Friſche; fie forachen eine fait | 
ſchwermüthige Schnfucht nach deu Eltern aud. Nun wollten dieſe 
auch mit der Rückkehr wicht zögern; denn momentan hielt ſie 
nicht? mehr auf Niedegg feſt. So wurde aljo der Aufbruch für 
den folgenden Morgen beftimmt und ausgeführt. 

In S. angefommen, erfuhr Dttilie, dah Siegmund abwejend 
jei und daß er um feinen Abſchied nachgeſucht habe, und wenige 
Tage darauf traf die Antiwort Genoveva’s anf den ritterlichen 
Brief ein, den Graf Seeon nod) von Riedegg aus an fie gejchrieben 
und dem jeine Frau mit mterzeichnet hatte. Er enthielt nur wenige 
an DOttilie gerichtete Zeilen: | 

„rau Gräfin! ö 
| 


Die würdige Weife, mit weldyer Sie und Ihr Gemahl ſich 
bereit erklären, mir und meinem Sohme gerecht zu werden, vers 
pflichtet mich ihnen zu Dank. Ich war es meinen veritorbenen 
Gatten jchuldig, an die Stelle zu treten, welche er uns eingeräumt, 
aber was mich betrifft, jo werde ih mein Necht wicht in Anspruch 
nehmen; denn ich bin frank und auf Zurückgezogenheit angewieſen. 
Mein Sohn hat mir die Erklärung zugeben lajien, daß er niemals 
darein willigen würde, das Erbe feines Vaters anzutreten, und 
ein zwiichen ums bejtchender Conflict verbietet mir jede Meinungs— 
änferuumg gegen ihn. Ihnen, feiner Halbjchweiter, jei es überlaſſen, 
ob Sie ihm im diejen Punkte umſtimmen wollen und können, 

In Verehrung ' 
Genoveva Riedegg.“ 

Dieſe Heilen, welche Graf Seeon's lebhaftes Intereſſe wedten, 
erichütterten Ottilie ſehr. Sie ſchrieb noch in derjelben Stunde 
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it mir ein theures Recht. 


geſehen wird, 


o— 


an Siegmund, deifen Verweilen auf der Moosburg fie inzwiſchen 
durch Friefad's erfahren, und fie ſchrieb bewegter, als fie es ſonſt 
zu thun pflegte: 


„Mein junger Freund! So will ich Sie heute nennen, Sieg: 
| mmmd; denn fo fennen wir uns. Noch ift ums Beiden wohl die 
Vorftellung zu neu, uns ald Kinder des gleichen Vaters zu denen. 
Im Namen diejes Vaters, den von uns Beiden nur ich fannte 
und fiebte, reiche ich Ihnen aber die Hand und fage: Sei mir 
willtommen! Sch ehre das Zartgefühl, welches Sie in diefem 
| Moment fern. hält. Menſchliches Recht fteht aber noch über feinem 
Empfinden — wir gehören fortan zufammen, umd A, wünsche, 
Ihnen dies Auge in Auge zu jagen. Wir erwarten Sie hier, und 
bald, mein Mann md id). 

Ottilie.“ 


Erſt nachdem dieſer Brief abgeſendet, theilte Ottilie ihrer 
Tochter Alles mit, was ſich auf die merkwürdigen Erlebniſſe 
dieſer letzten Wochen bezog. Die Beſorgniß, das Kind, welches 
ſo blaß und ſtill, ſo ganz verändert umherging, allzu ſehr zu 
erregen, hatte die Eltern vorerſt über Begebenheiten ſchweigen 
laſſen, die bei der gegen Siegmund aufgetauchten Verjtimmung 
eine umerfreuliche Wendung zu nehmen drohten. Nun, wo der 
junge Verwandte mit jedem nächſten Tage erwartet werden Fonnte 
und in reinem Lichte daftand, mußte die Tochter des Haufes er— 
fahren, was diefes Haus jo nahe anging, und zur Verwunderung 
der Mutter nahm Margarita die Kunde durchaus nicht als etwas 
Auperordentliches auf. 

Man wartete mehrere Tage lang auf das Eintrefien Sieg: 


| mund's, aber vergebens; dem ftatt feiner Fam ein Brief. Als der 


Bote ihn brachte, jah Margarita mit ihren Eltern am Frühſtücks— 


tiſch. „Yon Siegmund!" jagte Dttilie und überiah, während fie 


das Convert öffnete, daß ihres Kindes Wangen jo weiß wurden, 
' wie ihr Morgenkleid. 

Die Stim der Gräfin bewölfte fih, während ſie las. Als 
| fie zu Ende war, reichte fie ihrem Manne ſchweigend den Brief 
hinüber. 

„Bitte!“ fagte Margarita ganz Teile. 

Graf Seeon warf einen Blick auf fie; dann begamm er, ohne 
das Blatt vorher durchflogen zu haben, laut vorzulejen: 


„Haben Sie tiefen Dank für jedes Wort Ihres Briefes, ver: 
ehrtefte Fran! Ahnen nahe zu ftehen, die ich liebe und verehre, 
Aber zu Ahnen kommen lann ich nicht. 
Erlaffen Sie es mir mit ausdrücklichen Worten zu jagen, warum 
ich es nicht fann! Es beitcht ein Nerhängnif, dem ich untertworfen 
bleibe, ſchuldlos, doch mit betroffen. Der stolze Name unſeres 
Vaters hebt den, der ihm trägt, an eine Stelle, wo er von Vielen 
ich aber muß im Schatten ftehen. Es gab cine 
wo es mir wicht genügend erichien, als Glied eines großen 


Zeit, 
Heut ericheint mir gerade Das als mein einziger 


Ganzen zu toirken. 


Lebenszweck, als eine Aufgabe, in deren Löſung ein ſchwer Be— 
' troffener ſich ausheilen fan: 


Meine Absicht it, mich zur Muſik 
zurüczumenden umd ihr freu zu dienen mit Allem, was ich bin 
und habe. 

Kann es Ihr Rechtsgefühl beruhigen, mir eine beicheidene 
Rente zu bejtimmen, die mid vor Sorgen und Zufällen ſchützt, 
jo finden Sie mid willig — im Uebrigen günnen Sie mir, was 


' ich bedarf, wenn ich weiter leben ſoll: Verborgenheit! Segen über 
Ihr Haus! 


Siegnumd Riedegg.“ 


„Was ift da vorgefallen?“ fragte der Graf ernſt, als er zum 
Schluſſe gekommen. „Obgleich noch ſehr jung, iſt Riedegg doch 
lein Phantaſt. Ihn muß Schweres betroffen haben, ich bin aber 
kein Freund von Räthſeln, noch viel weniger von unnatürlicher 
Reſignation.“ 

„Der Brief feiner Mutter ſprach von einem Conflict zwiſchen 
ihr und ihm,“ erwiderte Dttilie nachdenklich. „Dieje nee Wendung 
jtellt uns vor ein Näthiel.“ 

Margarita war leije aufgeitanden, knieete vor ihrer Mutter 
nieder und ſtüßte beide Arme auf deren Scoovf. 

„Liebe Mama,” bat fie innig, „wir müſſen zu ihm. Ihr 
ſeht ja doc), wie unglücklich er iſt.“ Sie torte einen Augenblick 
und ſtieß dann erröthend und in abgebrocdhenen Säben hervor, was 
fie innerlich bewegte: „Ich muß Euch Alles jagen: Er hat — 














ee 





mich lieb — o, ich habe das immer gewußt. Als er Abichied 
nahm, jagte er es mir ſelbſt, nicht mit deutlichen Worten, aber 
id) verjtand feine Meinmig, und auch, da Du, Mama — daß 
Du ihm verboten hajt — ſich mir zu nähern. Werzeih' — daß 


ih — ihm ſagte — ich, ich wäre ihm treu!“ 


Blätter und KBlüthen. 


! Kreifen der Beherzigung jener Worte, mit welden Dr. Kalıhoff unfere 
Artilel über die proteftantifche Kirche im Enlturfampf fchlieht, der Worte 7 


Der protejtantiidie Neformverein. Am 17. April 1879 war es, 
als in Berlin in einer vertranlichen Berfammlung von ſiebenundzwanzi 
freifinnigen Mannern die Gründung eines „Protejtantischen Reformvereins 
beichlofjen wurde, Es mar die höchſte Zeit; denn die erjte ordentliche 
Generalſyuode der evangeliichen Landeskirche, auf welder die orthodoxe 
Partei die enticheidende Majorität beſaß, follte demnächſt eröffnet werben, 
und wenn ſich auch feine Ausficht eröffnete, die Angriffe einer unduldſamen 
Hierarchie auf die Freiheit der wiſſenſchaftlichen Theologie abzuwehren 
und Eingriffe in die Gewiſſensfreiheit durch Stirchenzuchtgefege zu ber> 
hindern, jo war dod) wieder ein Banner anfgepflangt, um welches fich 
alle Diejenigen, welche dem verfuöcerten Kirchenglauben fremb gegenüber- 
ftehen, zu einem energiicheren Widerftande gegen das Hereinbrechen der 
tirchlichen Nenction jchaaren konnten, als es bisher möglich war. 

Der „Proteftantifche Neformverein“, welcher gewiſſermaßen den fecef- 
ſioniſtiſchen und fortichrittlichen Flügel innerhalb der protejtantischen Kirche 
rebraſentirt, erfor zunädjit den Prediger Dr. Kalthoff, den unerjchrodenen 
märkifchen Kämpfer für Keligionsfreiheit (unjern Leſern aus den geift: 
reichen Artileln „Der Eulturfampf in der proteitantiichen Kirche”, vergl. 
Nr. 17,20, 24 d. J. belannt) zu feinem Piaconus, richtete in dem 
Concertſaale der Neichshalle einen regelmäßigen ſonntäglichen Gottesdienft 
ein und veranftaltete zahlreiche Wanderverſammlungen in den verschiedenen 
Stabtiheilen Berlins. In allen diejen Verſammlungen und in zahlreichen 
Brojchüären vertritt der Neformverein die Grumbfäße der Glaubens> und 
Gewiſſensfreiheit und die Rechte der Gemeinde gegenüber ben Kirchen: 
behörden und Synoden. Gleichzeitig befänpft er deu religiöfen und kirch— 
lichen Indifferentismus, indem er den Sinn für bie religiöjen und fittlichen 
oenle zu weden fucht. z 

Mit den freifinnigen Elementen ber übrigen Neligionsgejellichaften 
fucht der Reformderein freundichaftlide Beziehungen zu unterhalten und 
iſt bemüht, die gegenseitige Achtung und Werthichäbung unter den Com 
feifionen zu fördern, indem er von der Leberiengung ausgeht, daß die 
biftorischen Eigenthümlichleiten, durch welche die Conſeſſtonen fich unter 
fcheiden, ein gemeinfames Arbeiten an den humanen Aufgaben der Neligion 
nicht hindern, und daß das Wahre der Religion in der Geſinnung, 
nicht aber in den dogmatiſchen Borftellungen und Firchlichen Ceremonien 

fuchen fei; daneben hält ber Verein daran feit, daß eine geſunde 


u 
Weiterentiwidehun des firchlichen Lebens nur möglich fei auf der Grund» | 
ebenfowenig aus der | 


lage des hiſtoriſch Gegebeuen. Er tritt deshal 
Landestiche, wie er den Zuſammenhang mit der religiöfen Ueberlieferung 
abbricht, für die er nur bie volle Freiheit der Kritik Then Die Ohrund: 
jäte des Vereins find in einem Programm zuſammengefaßt, welches feiner 
Zeit auch die „Bartenlaube” (vergl. „Blätter und Blüthen“ von Nr, 11 
d. 3.) zum Abdruck — hat. 

Das Berliner Conſiſtorium nahm ſelbſtverſtändlich von Anfang an 
eine feindliche Stellung gegenüber dem Vereine ein, Es verſuchte wieder 
holt, wenn auch vergeblich, die Mitglieder des Heformvereins von den 
lirchlichen Gemeinde · Aemtern auszuſchließen und drohte fogar einem Geift- 
lichen, der dem Bereine beigetreten war, mit Amtsentſehung, wie aud) 
eine Betition, welche der Neformperein an die Generalſynode um Mbänderung 
des Ordinationseides ber Geiftlichen richtete, abichlägig beichieden wurde. 

Troß der Ungunft der Beit finder der Nefornwerein in liberalen Kreiſen 
immer mehr Sympathie, und wenn auch jeine Mitgliederzahl nicht weit über 
zweihnundert hinaus gebt, fo hat er doch außerhalb des Kreifes feiner 
unmittelbaren WUngehörigen fih viele thätige Freunde erworben. Auch 


des Reformvereins zu vertreten und auszubreiten fucht, und auferdem in 
Zullichan und Umgegend ein etwa hundert Witglieder zählender Zweigverein. 

Der BVorfigende des Hauptvereins ijt 
in Tempelhof bei Berlin. Mit Beginn dieſes Jahres hat der Neform- 
verein ein eigenes Drgan ericheinen laſſen, das „Correipondenablatt für 
tirchlihe Reform“, aber zu einer ausgedehnteren Thätigleit bebürfte er 
noch bedeutender Geldmitiel, die ihm in den Stand jebten, auch in ben 
Vrovinzen Gefinmungsgenoflen au ſammeln und die Theilnahme für die 
Reformbewegung zu werden. Mir zweifeln indeß nicht, daß dieſe Bewegung 
troß ihrer unfcheinbaren Anfänge den Eieg erringen wird; denn ihr 
Ziel iſt das gemeinſame Ziel jedes wahren lirchlichen Foriſchrius: die 
Beſeitigung der Hierarchie, des unfehlbaren Antoritäts» 
nlaubens in der evangelijhen Landestirde und die Herbei— 
führnug einer auf echter Neligiojität bajirenden, Die in— 
dividnelle Gewiiiensfreißeitwahrenden, freien Gemeinde» 
fire, alſo die Rüchlehr zu der allein wahren Grundlage bes Protes 
ſtannsmus. 

Zuverſichtlich ſehen wir dem Siege der Idee entgegen, welcher der 


„Vroteſtautiſche Reformverein“ dient, dazu bedarf es aber in weiteſten 


Im Berlage von Ernit Keil in Leipzig erfcheint demnächſt: 


Aus Dem Leben meiner alten Freundin. Yon W. Heimburg, Verfafferin von „Lumpenmüllers Lieschen“ und „Koftet 
28 Bogen 8. Elegant broidjirt. N 


Wir enthalten ums jeder befonderen Empfehlung der vorfichenden, bereits in zwei ftarten Auflagen verbreiteten vortrefjtichen Erzäblen } 


Mendhufen“. Dritte unveränderte Auflage. 


egenwärtig Dr. med. Greve | 


Sie barg ihren Kopf. 
Ditiliend Hand auf dem braunen Flechten des Kindes ruhte. 
„Vielleicht wäre jo das Beſte gefunden,“ fagte Graf Seron 
aus tiefem Nachdenken heraus. „Ueberlegen wir!“ 
(Schluß folgt.) 


„Der Proteftantisums ift verloren, ſobald er im Geringiten zura 
weicht und mit der Unwahrheit, der Unfreiheit gemeinfame Sache 
Er wird fiegen, ſobald er ſich rüdhaltlos hingiebt an die Sache 
Wahrheit, der Freiheit, der Menſchlichleit. Er wird fiegen, wicht dur 
Polizeiſchutz und hohe Bönnerfchaft, jondern durch das fchlichte um 
dorbene Gewiſſen des deutſchen Volles.“ 

Eine deutſche Geſchichte der dierzi er, fünfziger und jedhägliger 

ahre. Wer das beutiche politische Leben der entvart wit feinen 

mannigfadhen Kämpfen und Veitrebungen richtig verftchen will, der mu 
fih vor Allem mit der Vorgeſchichte des neuen deutichen Reiches befanmt 
maden, muß fi über die Schwierigfeiten unterrichten, mit benen bie 
Wiedererwedung des nationalen Gedanlens zu Tämpfen harte, und ſich die 
Henumniffe vergegenwärtigen, die der Wiedergeburt des Reiches ſich aller 
wärts entgegenftelten, Zu einer ſolchen Information fehlte es aber biäher 
an einem Maren und unparteitiihen Buche, und jo iſt es denn ehr em 
freulich, dab der geiftvolle Hiitorifer Karl Biedermann, der Berfafier 


des ausgezeichneten Werkes „Dentichland im achtzehnten Jahrhundert”, | 


unternonmten hat, uns ein Bild jener benfwürdigen Zeit zu entwerfen. 
Er iſt dazu berufen, wie wohl laum noch einer unſerer jet lebenden 
Hiftorifer, und mit Recht darf er daher auch in dem Bortvorte jagen: 


"Ih habe es als einen glücklichen Umſtand für diefe meine Arbeit in ' 


betradjten, daß ich den wichtigſten Begebenheiten und einem fehr graben 
Theile der hervorragenditen Berfönlidhfeiten aus der Epoche, welde ih 
ildere, unmittelbar nahe geitanden, dab ich in mannigfaltiger thaniger 


ch 
——— anı öffentlichen Leben Gelegenheit gehabt habe, vieles fein | 
zu erfahren und zu beobachten, anderes wenigitens aus fiherer Dand über 


mittelt zu erhalten.” — Tas empfehlensiverthe Wert wird unter dem Tür! 
guneinig Jjehre dbenticher Geſchichte. 
Friedrich 
Kaiſerthums. Mit einem Rücklick auf die Zeit von 1815 bis 1840" im 
Verlage von S. Schottländer in Breslau erjcheinen. 


Biedermann’sche Unternehmen hiermit hinzulenlen. 
Die Zillerthaler Im ———— 
bilder” (vergl. Nr. 41 umleres Blattes) ſpricht ſich über die wirbicah: 
lichen Berhältnifie der von König Friedrich Wilhelm dem Dritten begrändere 
Tiroler Eolonie Zillerthal in abfälliger Weile aus. i 
jachverjtändiger Seite erfahren, beruht jenes abipredyende Urtheil uneres 


wie vor blühe und gebeihe. D. Rev. 


Keiner Brieflaiten. 





Ein Deutſcher in Wien. Sie find ein fonderbarer Schwärmer. De 


gießen Sie ein ganzes Füllhorn von Auflagen und Beſchuldigungen der 


t ' empfindfichften Art über uns aus und füllen damit nicht weniger aldbım 
befteht in Berlin ein ffrauenverein, der in frrauenfreifen die Grumbdbjäbe | 
für dieſe mit vollen Pausbaden uns in's Geſicht polaunten Borwürfeeinn ” 


enggejchriebene Briefſeiten — aber mit feinem einzigen Worte führen Sie 
Beweis, einen Beleg, ein Beiſpiel an. Das fennzeichnet neben der zagbaften 
fällige —— Ihrer wortreichen Ankllage. Wollen Sie i 
Are heifipomigen Behauptungen ernſthaft vertreten — 
Sie auf's Neue auf dem Plane, aber mit dem offenen Bif 
Mannes und — mit ftichhaltigen Gründen! 

D. in Gr. B 


dent- Frisch geichriebenen Eſſay unferes Mitarbeiters Fr. Wernid, welde 


die erfte Lieferung des bei Edwin Schloemp in Leipzig im Erfcheinen be 7 


griffenen illuftrirten Werles „Bäder und Sommerfriihen, Lebmr 
reihs und der Schweiz“ bildet, 


Adreſſe dxs Herren D. v. G. Wiederholen Sie gütigft die Anfrage | 


unter Angabe ihres vollen Namens! 

. in Tilſit. Die „Gartenlaube” Tennt feinen NMutorität 
glauben und weiß das Gute au jchäßen, von wo es ihr auch fommm 
möge. Senden Sie alfo getroft! 
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deren Verfaſſerin durch den poetischen Meiz und den lebhaft anregenden Inhalt ihrer werthvollen Produete ſich längſt den Ruf einer Lieblingsſchrift 


ftelferin der dentſchen Familie erworben hat. 


Nedacteur: Dr. 
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Niemand ſprach ein Wort, während \ 


Bon ber Throubeiteigum ' 
ilhelm’S des Vierten bis zur Aufrichtung des neuen dennden ° 


Zur Zeit liegt ent | 
die erite Hälfte ber Lieferung 1 dor, aber mir halten es für unfere Bllidı . 
ihon jet die Blide des deutichen Lejepublicnms auf das verbienftonle 


Unfer Artilel „Riefengebirnt 


Verichterftatter3 au unſerem Bedauern auf ungenanen Informationen und; 
iſt daher einer Berichtigung bebürftig. Wir erachten ung Daher zu der » 
Erklärung verpflichtet, daß ſich die Tiroler im Zilferthat in wirthſchafilicht. 
wie in jeder anderen Veziehung der königlichen Gajtfreumdichaft durdans 
würdig gezeigt haben, und wünſchen von Herzen, dat ihre Kolonie mad 


Anonyneität, in weiche Sie fich zu hüllen belieben, zur Genüge die bir ) 





Wie twir un won 


pub, fo ericeinem } 
re eines ehrlichen 7 


Genauere Mittheilungen irber Karlsbad, üb 
Saijonleben, Yandesart und Landichaft diejes Weltbades, finden Sie in ' 


und Yandichaftsbilder von den beliebteften Eurorten Deutichlande, Deiter r 
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Aluſtrirtes Familienblatt. — Begründet von Ernſt Keil 1853. 


Wöchentlich 1°, bis 2 Bogen. 


Ein 





Vierteljahrlich 1 Mark 60 Pfennig — Ju Heften a 50 Biennig. 


Friedensförer. 


Erzählung von Virtor Bluthgen. 
(Fortfeßung.) 


Gurt fuhr am nächſten Tage doch nicht gleich nach Demmin. 
Irgend eine heimliche Macht zwang ihn, auf etwas Anderes zu 
denen, was etwa geeignet war, den Onkel wirlſamer zu beeinfluffen, 
als dies Herm von Pannewitz gelungen. Der Juriſt und Mann des 
jtrengen Geſehes wurde plöglih von Scrupeln der Weichherzigteit 
geplagt, über die er fih gegen Anne Marie jo wegwerfend geäußert. 

Er bejann ſich, daß der Landrath des Kreiſes, Herr von Wedel 
auf Bornitz, der Vorgefehte des Untels in dejien Eigenſchaft als 
Ortsobrigfeit von Pelchow, ein alter Freund der Yantilie war. 
Zu dieſem fuhr ev, jehte ihm die Verhältuiſſe aus einander und 
bat um fein perjönliches Eingreifen. Ihn müſſe der Onkel au 
hören; ihm werde er auch glauben, wenn er ihm die Conſequenzen 
feiner Halsitarrigfeit Har made 

„Vielleicht, und jicher zum Vortheil des Gelingens, erinnern 
Sie ihn auch an das Schidjal meiner Couſine Lebzow, die er bei 
ſich hat und fir die er eine große Vorliebe empfindet.“ 

Herr don Wedel lieh anipannen und fuhr ſoſort mit Gurt 
nah Below, während Jochen mit dem Pelchower Fuhrwerk in 
Bornitz verblieb. Der Baron war ausgeritten, und man griff den 
erſten beiten Mann auf, um ihm durch diejen auf den Hof bitten 
zu lafien. In der Zwiſchenzeit umterhielt ſich der Landrath mit 
Anne-Marie. 

Gurt ging im Garten mit Beiden auf und ab, froh, daß 
die Wege meijt zu jehmal waren, als daß er auf einer Linie 
mit ihnen hätte gehen fünnen. Nur zuweilen wandte der Land— 
rath den Kopf ein wenig und zog ihn zu ein paar flüchtigen 
Bemerkungen heran. Es fchien ihm, als feien Anne-Marien’s 
bittere lagen, wie jehr dem Onkel des Wechiel der Verhältniffe 
auf dem Gute nahe gehe, am feine Adreſſe gerichtet, und eins 
mal war's ihm jogar, als hätte das braune Auge, welches ihr 
Profil ihm zeigte, mit raſchem Seitenblide fein Geficht gejtreift. 
Uebrigens hatte fie andere Toilette gemacht; das mattgrüne Kleid 
mit weißem Spipenbejage erſchien für die Ländliche Umgebung 
vielleicht etwas zu anfpruchsvoll, aber es jtand ihr gut. 

Endlih lieh Hufſchlag jenfeits der Mauer die Ankunft des 
Barons vermuthen. 

„Erlauben Sie mir, daß ic) Sie zu ihm führe, Herr Land» 
rath!“ jagte Unne-Marie haftig; „Sie müffen ohnehin durch mein 
Zimmer gehen. Onkel hat die jeltiame Angewohnheit, durch's 
Fenſter zu fteigen, und ift micht zu bewegen, fich einen befondern 
Eingang herjtellen zu lafjen.“ 
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„Das kenne ich von friiher her, Liebes Nind; damals war 
überhaupt nicht anders zu ihm zu gelangen, Auf Wiederjehen, 
Herr bon Boddin — ich gehe wohl Hüger ohne Sie. Ich hoife 
das Belte.* 

Ter Baron war im ſehr übler Laune angelangt; denn er 
ahnte den Zweck diejes Befuches. Er war inzivifchen bereits durch 
jein Fenſter geitiegen und empfing dem Yandratly mit mürriſchem 
Geſichte, was dieſer indeß nicht zu bemerken schien 

„Lieber Boddin,“ jebte er gemüthlich und doch theilnahms 
voll von einem Stuhle her aus einander, den er fih herangezogen, 
„bier hilft fein Zirtem vorm Froſt: Sie haben die Wahl: ent 
weder Sie überliefern Ihren Neffen das Gut und bfeiben in aller 
Gemüthsruhe hier, oder Sie laſſen ſich von der Polizei einiperren 
und vielleicht einen Theil Ihrer Leute mit, leben viel, viel 
füinnerlicher in einen Kleinen Neſte und ziehen das Geſchick Ihrer 
liebenswürdigen Nichte mit in dieſe Miſere hinein.” 

„Das ist aber eine offenbare Ungerechtigkeit,“ murrte der alte 
Herr aufgeregt, und die Eleinen wäjlerigen Mugen ſahen aus, als 
ob jie die Abjicht hatten, auf den Yandrath zu jpriugen. „Tas 
ift mein Gut, und ich hätte die verdammten Juden aucd bezahlt. 
Und das will ich -mit meinen Leuten ſchon zwingen, daß mid) feine 
Polizei hier wegholt. Soldaten ſchicken fie mir doch wohl nicht her.“ 

„Warum nicht, lieber Freund? Die Können Sie in drei 
Tagen hier haben, wenn Sie's darauf ablegen.” 

Der Alte brummte wie eine nurrende Dogge dor ſich hin. 

„Wie lange können fie mic) denn einfpunden ?* 

„Se nachdem, Beiter; ein paar Monate, auch ein paar 
Jahre, wie Sie's haben wollen. Machen Sie jidh keine Flaufen 
vor, und jtellen Sie ſich vor die nadte Thatſache!“ 

In finfterem Nachſinnen brach der Widerftand des Barons. 

„Dann hol's der Teufel! Meinetwegen will ich dem Kerl 
die Papiere alle geben, die ich habe; damit mag er machen was 
er Luft hat. Aber ärgern kann ich ihn doch, Landrath — wie?“ 

„Wenn Sie in den Grenzen de3 Geſetzes bleiben, ohne 
Zweifel. Ich rathe Ihnen indeſſen nicht dazu, alter Freund; denn 
es könnte Ihrem Neffen eines Tages einfallen, das Gut nicht mur 
allein bewirthichaften, jondern auch allein bewohnen zu wollen.“ 

„Das joll er nur thun; ex joll feinen alten Vatersbruder 
nur aus feinem ererbten Haufe 'rauswerfen! Muß ich ihm die 
Tagelöhner auch übergeben, Landrath?“ 

„Soweit fie in feſtem Contract zum Gut jtehen und nicht 
freie Arbeiter find, ja. Ich denke aber, dab auch dieje Arbeiter 
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bier in Häufern wohnen, welche Gutseigenthum jind; natürlich 
unter der Bedingung, daß fie fiir das Gut arbeiten. Weigern 
fie ſich, weiter zu arbeiten, jo entzieht man ihnen einfach die 
Wohnung.“ 


„Sonſt paſſirt ihnen weiter nichts?“ fragte der Baron mit | 


geipanntem Geitenblid. 

„Ich denfe, das wäre genug.” 

„Nein, das reicht nicht,“ meinte der Alte troden. „Tat is 'n 
Spaß, ſägt Maaß.“ Und er lachte einen Augenblick kurz auf, aber 
es war ein zormiges Lachen. 

„IH lann Ihnen mur vathen: 
Guten, Boddin!“ 

„Na adichüs, Landrath! Nun iſt's mir leichter um das Herz.“ 

Tie beiden Männer waren aufgeitanden und fchüttelten eins 
ander die Hände. Während der Landrath im Nebenzimmer noch 
ein paar freundliche Worte zu Anne-Marie ſprach, ihr das tröftliche 
Reſultat mittheilte und ihr zuredete, zu thun, was fie fünne, um 
den Onlel von Plänen gegen Curt abzubringen, blieb der Baron 
zurück und begann fofort fein Schreibpult auszukramen. Die Abfahrt 
des Wagens jtörte ihn. 

„Na, er will ja doch wohl nad Demmin, weil er Jochen in 
Bornitz gelaſſen hat,” jagte er, überrajcht zum Fenſter hinausblickend, 
„da fährt er ja wieder mit dem Landrath ab.“ 

Er fah den Wagen im Thore verichwinden. Auf dem Stein- 
pilafter vor dem Fenjter lag faul der Bernhardiner, hatte den Kopf 
ein wenig erhoben und fchaute gleichialld hinterdrein. 

„Haß, Dana!“ zifchte der alte Herr unwilllürlich zwiichen den 
Zähnen. Dann hörte er hinter fi die Thür gehen und Anne— 
Marie's Kleid rajcheln. 

„Ich habe es nun doch gethan, mein liebes Aııne-Mariefen,“ 
meinte ex gedrückt. „Du kannſt mir mal heljen, die Schreiberei für 
die Rogge auszuſuchen; Du machſt das firer als ich.” — — — 

Gurt: war froh über die glüdliche Löſung; jelbit die Ans 
deutungen des Landraths wegen drohender weiterer Schwierigkeiten 
vermochten nicht, ihm die Freude zu verlümmern. Aergern mochte 
ihn der Onlel foviel er wollte, wenigjtens war ihm eine erſprieß—⸗ 
liche Thätigkeit, vor Allem die Erfüllung der übernommenen Pflicht 
ſeiner Meinung nach geſichert. Er hatte es ſo eilig, ſich in die 
Arbeit zu ſtürzen, daß er es ausſchlug, die Nacht auf Bornitz zu 
verweilen, und direct nach Demmin weiter fuhr, um im Werlaufe 
des nächſten Tages möglichjt viel bejorgen zu können. 

Am liebjten wäre er den folgenden Abend chen wieder in 
Pelchow gewejen. Eine Unruhe, die er felbit wicht recht begriff, 
plagte ihn, und Hinter der Unruhe jtand das dürftige, ungajtliche 
Gutshaus von Pelchow wie eine Heimath des Friedens. Und doch 
war jene Unruhe etwas Wohlthucndes, wie es der fühle, im fich 
abgeichloffene Mann noch nie empfunden. 

Er hatte feine Ahnung, dab in feiner Abwejenheit zu Pelchow 
Minen gegen ihm gelegt wurden, indeß er felbit für den Ort wie 
für eine ferne Heimath zu fühlen begann. 

Der Baron hatte mit Anne-Marie alles zujammengefucht und 
geordnet, was ſich an Actenmaterial vorfand. Das junge Mädchen 
war mit großer Sorgjalt und Accurateffe verfahren; da lagen ge: 
jondert die Papiere, welche Gutsangelegenbeiten betrafen, dort alles, 
was mit der an die Gutsherrſchaft genüpften amtlichen Beſugniß 
— jeder Stoß wieder mehrfach in ji ch geichieden und 

das Verwandte mit Band umjchlungen und mit einem Zettel ver— 
jehen, welcher den Inhalt angab. Anne-Marie ſchrieb die Notizen 
mit ihrer Haren, hübſchen Handſchrift. Der Baron ſaß zuletzt 
nur auf dem Kanapee oder er ging in der Stube auf und ab, 
Auslunft gebend und dazu in Pauſen eine kurze Jagdpfeife 
rauchend. Bis in die Nacht hinein dauerte die Arbeit; denn wie 
Kraut und Rüben hatte alles durch einander gelegen; die ganze 
Schreiberei war dem alten Herrn ein Gräuel, und ichon jeit lange 
hatte Anne-Marie ihm heljen müfjen. Mandjes Werk von ihrer 
Kinderhand jand fie jegt wieder, das jie mit jtillem Lächeln be 
trachtete. 

In fpäter Stunde näherte fich der Baron dem Fenſter. 

„Seh mal in Deine Stube, Döchting,“ fagte er. „Ich will 
hier was Yujt herein lafjen, daß Du nicht den Huften kriegſt von 
dem Tabalsrauch. Du ſollſt mir nicht zu Schaden fommen. 
Nimm die Lampe mit rüber! Ich mu 'rausiteigen; denn ich 
erinnere mich eben, daß ich was vergefien habe, was ich noch be: 
jorgen muß.“ 


ordnen Sie die Sade in 





er gern that, und blidte in den Haren Sternenhimmel. 


Anne-Marie jah ihm befremdet zu, wie er das Fenſter auj- 
ſchob und hinausitieg. 

„Sehe doch Deine Mütze auf, Untel! Es iſt Falt draußen“ 

„Laß nur, Döchting, ich gehe blos um das Haus zu den 
Kuechten.“ 

Er ſtand draußen, zog wieder ſchnaufend Die Yujt ein, wie 
Ein kühler 


Nachthauch wehte; es war ſo ſtill: nur im irgend einer Hunde: 


huütte raſſelte eine Kette und im Stalle brummte cine Kuh. Und 
lich ſeufzte er tief auf und begab ſich zu der anderen Seite der 


‚Händen genommen, 


Haufes, wo er hart an den Yaden eines zur Anechteitube gehörigen 
Fenſters Hopfte. 

„De, Leute! Kult mal raus!“ 

Nach wiederholtem Pochen und Rufen klirrte emdlid dus 


Feniter, und hinter dem geöffneten Yaden kam eim Geſicht zum ; 


Vorſchein. 

„Mein Sohn, biſt Du auch munter, daß Du ordentlich burt, 
was ich bier rede ?“ 

„Ja wohl, Herr!” 

„Na, dann jag mal morgen jrüh zu Drewes, wenn er kommt, 
daß ihre morgen nicht zu arbeiten braucht. Klock fieben ſoll alle, 
was auf dem Gute arbeitet, ausgenonmen den Sculmeifter und die 
aus dem Armenhauje, dich dor meinem Fenſter verfammeln, indem 
daß ich eine Anfprache an fie halten will. Halt Du mich ver 
ftanden, mein Sohn?“ 

„Da wohl, He!“ 

„Nun ſiehſt Du, mein Sohn, nun lege Dich wieder hin!“ 

Der Laden ſchloß fich, und der Baron ging langſam zu feinem 
denſtet zurück. Noch einmal blieb er ſtehen und ſah zum Himmel 
auf. Der Orion blitzte in voller Pracht; da, höher über das Gut 


hin, zog ſich der weihliche jlimmernde Streifen der Milchitraie | 


Es ſchwamm ihm vor den Augen. 

„Herrgott, “ jagte er halblaut mit sitternder Stimme, „ws 
halt Du mir nun anthun können, und ich habe Tir doch nichts zu 
Leide gethan.“ 

Damit ſtieg ‚er in feine Stube und lie} das Fenſter herunter. 
Anne-Marie dam mit der Campe. 


„Willſt Du nicht zu Bette gehen, lieber Intel?“ fragte je 


weih. „Es ift ſchon jpät.” 
„Sieh erſt mal zu, Anne: Marielen. ob Dürten noch auf it 
Sie ſoll das Zeug da Alles in die Eßſtube ichaffen ; denn mm 
mag ich damit wicht? mehr zu thun haben.” 

Dürten flidte und ſtopfte noch. Nach ein paar Gängen war 


durch fie umd das junge Mäddjen die Umräummg bewirtt. As 


Anne-Marie zuleht zurückkehrte, brannte einfam die Lampe auf m | 


Tiſche und beſchien den fraushaarig grauen Kopf des alten Gem, 
den er im die aufgelegten Arme vergraben hatte. Anne Mate 
erichrat; denn auf die Frage, ob ihm etwas fehle, wührte er I6 
nicht. Raſch trat fie mäher und hörte einen tiefen zitternden 
Athemzug; da legte fie die weichen vollen Mädchenarme um de 
armen Baron umd jtreichelte ihm mit der einen Hand fo ſanjt über 
den Kopf und fagte: 

„Mein guter armer Untel!“ 

Langfam richtete Fich der Alte auf. In dem faft burlesten 
Gejichte zuckte und Debte es, und das gewaltſame Vorſchieben der 

Lippen und die gerunzelten Brauen befundeten äußerſte Anſtrengum 
die Herrſchaft über ſich zu behaupten. 
„Siehjt Du, liebes Anne-Marielen, nun ift Alles aus - 
num bin ich ein armer Mann —“ 

Ein jchmerzliches Stöhnen folgte, und dann ergab ſich ie 
Alte dem Uebermaße des Schmerzes; die Thränen quollen ihm 
reichli aus den feinen blinzelnden Augen und liefen die weite 
Wangen nieder und tropften in das dicke wollene Halstuch darımta 

„Meine Vorfahren haben auf Pelchow gejeffen, und ic bir 


nun der Lehte, und fie haben mich nicht mal ruhig hier jterden 
lafien, fondern mir mein Erbtheil noch bei Lebzeiten aus der 


Das thut mir ſehr weh, mein liebes Anne: 
Mariefen; ich glaube, das it wohl das erite Mal jeit meinen 
Kinderjahren, daß ich weinen muß; Du mußt mir das nicht uhr! 
nehmen.“ 

Tas junge Mädchen ſtand neben ihm, hielt ſeinen Kopf um 
ſaßt umd meinte mit, indem jie ihm zärtliche Namen gab wie einen 


"Rinde. 
„Du bijt aber doch nicht der Lebte, mein guter Ontel; der | 
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\ gipielten, daß der alte Herr wohl 
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Onkel Albrecht in Teterow iſt ja auch Deines Vaters Sohn, 
und der Vetter Curt wird ſchon jo für Dich ſorgen, daß Du nicht 
arm biſt.“ 

„Sieh mal, das ſchmerzt mich, mein Döchting, daß Du jo 
was jagit. Was mein Bruder, der Teterower, ift, den vechne ich 
gar nicht zur Familie, der ift auf die Hörtjes geichlagen — das 
find reiche Holländer, von denen meine Mutter heritammte. Sch 
habe ihm auch von meiner Jugend her nicht leiden fünnen ; denn ex 
ijt ein Cujon, der mic i immer geärgert hat. Und was feinen Sohn 
anbetrifft, das ijt ein Rindvieh; der hat gar nichts für mich zu 
forgen; der hat mir mein Theil auszubezahlen, was mir zufommt. 
Laß Dich mit dem Kerl nicht ein, Anne-Mariefen! Das ift fon 
— der redet Dir was vor, und nachher läßt er Dich 
ißen —“ 

„Aber Onlel,“ rief Anne-Marie verwirrt, „wie kommſt Du 
auf dieſe Idee! An jo Etwas denkt Keiner von uns Beiden. 
Er hält mich für ein dummes Dorſmädchen und ich ihn für einen 
unverſchümten Menjchen. Wir jind ſchon ganz zerfallen mit eins 
ander, und ich vede kein Wort mit ihm und gehe ihm aus dem 
Wege, wo ich Tann.“ 

Sie trat von dem alten Herrn zurüc, der lebhaft aufiprang 
und, jich mit einem großen vothen Tajchentuche über das Gejicht 
wiichend, ein Mal über das andere auscief: 

„Das ijt vecht, das iſt vecht, mein Düchting; nein, das iſt 
mir 'ne wahre Herzensfreude. Und nun ſollſt Du mat jehn, wie 
wir den Curt ärgern; 'n Spaß wird das. Kumm man vanner! 
fügt Banner. Und morgen früh geht das los.“ 

Er ging mit den Hirrenden Sporenitiefeln hin und ber, vieb 
ſich die runzligen Hände und hatte die ganze weihmüthige Stimmung 
überwunden. 

„Aber Du nimmſt Dich doch in Acht, Onkelchen, daß ſie Dir 
nichts anhaben fünnen?” ſagte Anne-Marie ängſtlich. 

„J wo werd' ich nicht! Geh nur ganz ruhig zu Bett! Du 
haſt Dich heut' etwas übernommen. Steck mal das Licht an, 
Döchting!“ 

Noch geraume Zeit hörte ihn Anne-Marie von ihrem Zimmer 
aus herumwandern und Selbſtgeſpräche halten. Sie ſtand vor dem 
Spiegel, ehe fie ſich auszukleiden begann, in dem einſachen Kleide, 
das fie für's Durchſtöbern der ſtaubigen Acten jtatt des eloganteren 
eingetaufcht, und betrachtete fich aufmerljam. Sie lächelte, machte 
ein ernſtes, dann wieder ein hochmüthiges Geſicht, ſtrich ſich das 
ſtrohblonde Haar tiefer in die Stim und wieder hoch, daß das 
fleine wilde Gekräuſel über der Stim volle Freiheit erhielt; fie 
lieh, die Yampe in der Hand, den Schatten jo und anders wirlen 
und hielt am längjten an, als ev das jeine Grübchen im Kinn 
vertiefte, Alles das geichah nicht kokett, jondern mit prüfender 
Gewiſſenhaftigleit. 

„Gott — höäßlich bin ich doc) eigentlich nicht,“ flüſterte fie 
dann vor ſich hin; „und dumm ſehe ich auch gerade nicht aus, 
oder wie ein Mind. Ich begreife wirklich nicht, warum mich Gurt 
fo von oben herunter behandelt. ES ijt zu peinlich, wenn wir 
num wochaus, wochen mit einander auf dem Kriegsfuße ſiehen 
follen, Aber gefallen lafje ich mir nichts,” — Und danıı dachte 
fie: „Dem Ontel hat er eigentlich direct nichts zu leide gethan, 
und er iſt übrigen! im Recht gegen ihn. Da jollte ev doch den 
Widerftand nicht zu weit treiben.“ — Endlich begann fie die Nadeln 
aus dem Haar zu ziehen und lachte heimlich auf, nachdem fie 
einen tiefen Athemzug gethan. „Die Hedwig ijt köſtlich!“ 

Der Morgen tam. Das Hofthor knarrte und lieh mit 
Seräth befadene Gejtalten ein; die Botſchaft des Barons flug 
von Mund zu Mund. Sie ward jeden neuen Antömmling aus 
den am Thove harvenden Gruppen entgegengerufen umd fait von 
jedem ungläubig begrüßt. Dulept lief man in's Dorf umd holte 
zufammen, was etwa noch vermißt wurde Das jeltiame Ereigniß 
war der Gegenstand verichiedener Muthmaßungen, welche dahin 
„abdanfen"” werde, 

„Iſt dem der junge Herr da?“ 

„Nein, er iſt geitern mit dem Landrath gefahren und noch 
nicht wiedergelommen.“ 

„Das iſt doch merkwürdig; der muß doch dabei jein.“ 

„Borm Fenſter vom alten Herrn jollen wir jtehen ? 
geht ja gar nicht wegen dev Nefjeln.“ 

„Wir wollen ein Theil umbauen,“ commandirte Drewes. 
„Das alte Zeug jteht auch für nichts da.” 


Tas 
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Ein paar Leute nahmen ihre Senjen und hieben hinein; die 
anderen jammelten ſich als Zuſchauer. Bald war Plak geſchafft 
und das Kraut zuſammengeharkt. Als die Uhr, welche Drewes in 
der Hand hielt, ſieben zeigte, waren gegen hundert Leute da bei 
einander und blickten neugierig auf den Laden vor dem Eingangs— 
fenfter de3 Barons, welchen der Gutswächter, wie immer, in der 
Nacht geichlofien hatte. 

Kurz nad) fieben wurde drinnen das Fenſier aufgefchoben; der 
Laden flog auf und das Geſicht des alten Herrn blickte befriedigt 
heraus. 

„Guten Morgen, Herr Baron!“ 

„Guten Morgen, Kinder!“ 

Einen Augenblick muſterte er blinzelnd die Menge; dann blickte 
er prüfend nad) dem Wetter. Er hatte wieder den grünen Rock 
mit Meffingfnöpfen an und das Tuch um den Hal3 gebunden, 
und fein Haar war wire und ftruppig. Die Leute jtanden fo jtill, 
daß man fein furzes Schnaufen genau hörte. 

„Ich habe Euch hierher beitellt,“ hub er endlich an, „wegen 
einer wichtigen Sache, und es ift mir lieb, dak Ihr Alle getommen 
jeid, indem daß ich darans ſehe, daß Ihr mid) doch noch für Euren 
Herrn haltet, und das bleibe ich denn auch, ausgenommen die 
Leute, die hier auf dem Hofe dienen, was Knechte und Mägde 
find, umd was erjt kündigen muß, wenn's aus dem Hojdienft gehen 
will — denen habe ich nicht? mehr zu fagen. Denn jie haben 
mir mein Gut abgenommen, weil 'n paar verdammte Juden in 
Demmin gegen mich Hagbar geworden find, und nun haben ſie's 
meined Bruderd Sohn aus Teterow übergeben, daß er's in Ver: 
waltung nehmen foll, und der iſt denn auch jo Schlecht gegen feinen 
eignen Vatersbruder und thut das, Was aljo die Yeute find, die 
müſſen ihm min mal pariven, da hilft das nichts, jonft werden 
fie eingejpundet, hat mir der Herr Landrath gejagt. Die fünnen 
höchſtens fündigen. Aber Euch andern hat er nichts zu jagen, 
wenn Ihr nicht freiwillig aus meinem Dienft im feinen geht. Ahr 
jeid nun viel über dreißig Sahre bei mir in Lohn und Brod 
gewefen, und nun will id) mal fragen, wer von Euch feinen alten 
Herrn verlafien will und auf die Seite treten, von der ihm Schimpf 
und Schande erwachſen iſt. Ich wollte auch nicht? darüber jagen, 
wenn Ihr wirklich für meinen Brudersſohn die Arbeit aufnehmen 
folltet. Aber was das Gut einbringt, das kriegen alles die 
verdammten Demminer Juden, die Halsabſchneider, umd für die 
arbeitet nun einer aus meiner leiblichen Verwandtſchaft, und Ihr 
follt nun auch für fie arbeiten.” 

Der Baron machte eine furze Paufe, und dad ürgerliche 
Gemurmel unter den Leuten überzeugte ihn, dal; feine Worte den 
gewinjchten Erfolg hatten. 

„Ic habe nun freilich nichts für Euch zu thun; ich will Euch 
aber das geben, was Ihr braucht, damit Ihr nicht hungern müht. 
Mein Brudersfohn hat das Gut noch nicht angetreten, und Ihr 
fünnt Euch vom Felde was aufjammeln, dab Ahr eine Weile 
genug habt — das erlaube ich Euch, aber blos, wenn einer bei 
mir bleiben will. Sie hätten nun wohl ein Recht, Euch die 
Wohnung zu nehmen — das ijt aber unmöglich; denn da müßten 
fie Euch) von Gemeindewegen umterbringen, und dazu iſt fein 
Naum da. Sie lünnen hier auch andere Arbeiter nicht friegen ; 
wenn bier aber feine Arbeiter find, da find fie mit ihrer Weisheit 
am Ende und müſſen thun, was ich will, und da glaube ich wohl, 
daß fie mir zufeßt noch mein Gut zurücgeben. Aber wenn das 
auch nicht wäre und fie hüffen ſich mit der Arbeit hin, bis fie 
Arbeiter aus Schweden friegten, dann gebe ich Euch das Geld, 
dab Ihr nad) Amerifa auswandern könnt, was freilich erſt im 
Frühjahr möglich iſt. Und mun, meine alten Kinder, was wollt 
Ihr: daß ich Euer Herr bleibe, "oder daß Ahr für die Temminer 
Duden arbeitet und dab die Euch commandiren laſſen?“ 

„Unfer Herr Baron foll leben!“ xief eine Stimme, und jie 
fand veichliche Nachfolge. „Wir wollen feinen andern Herrn!“ 

„Das ijt mir lieb, Kinder, das ift mir jehr lieb zu hören. 
Ihr könnt Euch das aber im Ruhe überlegen; ich will feinen 
zwingen, daß mir feiner nachher abfällig wird. Drewes — komm 
mal her, mein Sohn! Ich habe hier 'nen Bogen Papier, den 


fannjt Du in die Scyänfe legen, und da foll fich jeder aufjchreiben, 
der zu mir halten will, und heute Abend bringt Du mir das. 
Nun dank’ ich Euch auch vielmal, Kinder. 
nicht da — Drewes, 
fatteln !* 


Kochen — adj, der ijt 
laß mir mal in einer Stunde mein Pferd 
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Der Kopf des Barons berichwand in der Stube, wo er 
bergnügt, die Hände auf dem Nücden, herum ging, indeh die 
Leute ſich in großer Aufregung zeritreuten. Es war ein richtiger 
Temagogenitreih, den der alte Kauz au&gebrütet hatte; einen 
Fehler zeigte die Nechmung freilich auf den eriten Blid: der Baron 
glaubte im Necht zu fein, wenn er die Plünderung auf dem Felde 
erlaubte, was keineswegs der Fall war. Ihm jelber konnten 
daraus übrigens feine Verlegenheiten weiter erwachſen. Wohl aber 
den Yeuten. Der Einzige, der das begriff, war der Radmacher. 
Er war etwas zu jpät gefommen, um die Nede des Barons nod) 
zu hören, aber er wußte eine Minute nach jeinem Zufammentreffen 
mit den aus dem Thor jtrömenden Dorjbewohnern, um mas es 
ſich handle. 

„Unſer alter Herr weiß da nicht recht Beſcheid,“ warnte er; 
„Ihr müht vorſichtig fein.” 

„Das iſt dem Herrn ſeine Sache.“ 

„Nein, das haben wir zu verantworten. Und das hilft doch 
mın mal nichts; wir müſſen für dem jungen Hevm arbeiten: das 
mit den Juden iſt nur jo 'ne Borfpiegelung. Und wenn wir 
nicht arbeiten, verdienen wir nichts; der alte Herr bat gut reden; 
er lann ums nichts geben, er hat jelber nichts mehr.“ 

„Sie müffen ihm doch was abgeben.“ 

„Das reicht aber nicht für uns Alle — das müht Ihr doch 
einjehen.” 

„Wir werden ja jehen. Andere Arbeiter kriegen jie nicht, 
und im Frühjahr gehen wir nach Amerika.“ 

Ter Gedanfe an die Auswanderung schlug durch; denn 
die Ausivanderıng nad) Amerika ijt der Traum der Nüchte jener 
armen Tagelöhner; er bedeutet ihnen das Zuſammentreffen mit 
borausgegangenen Verwandten, Selbititändigfeit, eignen Beſitz — 
alles, was den Blumenſtrauß ihrer Wünſche zufammenjept. Jeder 
Brief, der von drüben anlangt, belebt den Traum auf's Neue; 
jeder Auswanderer von geitern verdoppelt auf eine Weile die 
Kraft des Magneten. In diejen Gegenden giebt es noch ein 
Amerifafieber. 

Ein Dutzend Leute elwa zog der Radmacher auf feine Seite, 
zaghaite, friedliebende; die anderen ergaben ſich Drewes, dem 
Statthalter, welcher für den Baron war und ſelbſt in unmittelbarem 
Dienjte des Gutes ſtand. Stehlen gingen fie faſt Alle: Kraut, 


Rüben, Startoffeln, Heu, Getreide von den Diemen. Man fchleppte | 


den ganzen Tag, und nur die Dürftigfeit der Transportmittel und 


Gelegenheit zur Unterbringung verhinderten einen Raub in fühlz | 


barerem Mafitabe. Am Abend trug Drewes eine fange Lijte zum 
Baron, umd die auf derielben Berzeichneten machten dem Schänk— 
wirth bis tief im die Nacht zu jchafien. 

„Das giebt 'nen ſchlimmen Anfang für den jungen Herrn,” 
fagte der Radmacher zu feiner Frau. 
jtehen. Daß aud) das Anne-Mariefen den alten Herrn nicht ab» 
gerathen hat!“ 

„Sie wird es ſchon gethan haben,“ meinte die Fran. 
bringt fie auch nicht fertig.“ 


Am fpäten Nachmittag verdunfelte fi) der Eingang zur Wert: | 


ſtatt des Radmachers plöplich, und als er aufblickte, ſah er Anne— 
Marie von Lebzow jtehen. Er legte das Schnittmeſſer bei Seite, 
mit dem er Slienjpäne fchnitt, um ihr die Hand zu reichen. Ahr 
jrijches Geſicht war ungewöhnlich ernſt und befümmert. 

„Radmacher, ich wollte wegen des Onlels mit Euch reden. 
Ihr jeid ein vernünftiger Mann: glaubt Ahr, daß er da etwas 
Geſcheidtes angejtellt hat?” 

„Das glaube ich eben nicht, guädiges Fräulein; ic) wenigſtens 
lafje mich darauf nicht ein.“ 

„Aber wie er's daritellt, fünnte man doch weder ihm noch 
den Leuten etwas anhaben.” 

Der Radmacher ſirich ſich über den krauſen vöthlichen Voll- 
bart. Er war eim jtattlicher Mann von ruhiger Haltung, bis 
auf die lebhaften Augen der Typus des bfonden Nordländers. 

„Kann jein — auch nicht, fagte Niedel, da lebte er noch,“ 
war feine lächelnde Antwort. Dann wurde aud) er ent. „Sch 
glaube, es ijt nicht recht, daß die Leute Allerlei aus dem Felde 
aufammenichleppen, und was den Herrn Baron betrifft, jo fünnen 
fie ihm wohl zur Strafe die Wohnung auf dem Gute nehmen, 
daß er wegziehen müßte, Er hat auch das Geld nicht, um das 
durchzuführen.“ 


„Aber ich will ihm "bei- | 


„Alles | 








„Mein Gott, ich glaube, da& wäre fein Tod,“ rief Anne 
Marie erblafjend. „Nur daß er auf dem Gute bleiben darf!“ 

„a, das iſt jo 'ne Sache. Der junge Herr fieht nicht jo 
aus, als ob er ſich das gefallen liche.“ 

„Der Onfel läßt ſich aber nichts jagen, Radmacher,“ meinte 
fie plößlih, umd im ihrem Geſichte jpiegelte fich ſchwer be— 
fümpfte Verlegenheit, „Ihr müht mit meinem Wetter Boddin 
reden. Er muß Geduld Haben mit Onkels Launen. Sagt ihm, 
er ſoll's nicht zum Weuferiten treiben, joll mit den Leuten ver 
nünftig verhandeln ; er gewinnt wohl einen nach dem andern umd 
erhält fich hier die Arbeiter, die er doch ſonſt jchwer befommen 
fann. Der Winter ift vor der Thür; vom Felde ift fait Alles 
herein; das Adern beforgen die Knechte; mit dem Dreſchen wird 
er auch nothdürſtig fertig, Da kann er's ſchon mit anſehen. 
Nührt ihm das Herz, Radmacher! Es handelt ſich um einen alten 
Mann, der fein Verwandter und ſchwer verbittert ift, und ein 
Sonderling dazu.” 

Sie hatte ſich roth vor Erregung geiprochen und der Rad— 
macher ihr mit geheimer Freude zugehört, 

„Sie follten das dem jungen Herm jelber fagen, gnädiges 
Fräulein; Sie lönnen das doc viel bejjer, als ich,“ meinte er 
mit einem Anflug von Schelmerei. ' 

„Um Gotteswillen, er darf nicht erfahren, da; ich Euch das 
gejagt habe, Radmacher — hört Ahr wohl? Um keinen Preis! 
Er thäte das Gegentheil, um mich zu ärgern.“ 

„Na, da will ich ſchweigen. Aber da muß ex ein jonderbares 
Menichentind jein. Wollen Sie nicht ein bischen zu meiner Frau 
gehen? Sie würden ihr eine große Freude machen.“ — — 

Gegen Abend kam nod) ein anderer Beſuch zu Nadmachers, 
der Schulmeiiter Mederow. Zwar hatte er ſchon unter den Nindern 
Nachmittags über eigenthümliche Vorgänge im Dorje munfeln hören, 
aber exit von dem Maurer erfahren, um was es ſich handelte. Er 
war verſtört und zog das hagere Geficht mit dem dünnen Baden- 
bärtchen forgenvoll in die hohen Batermörder zurüd. 

„Das iſt ſchlimm für mich, Herr Radmacher! Das Be 
dürfniß eines Schweinejtalles erheiicht dringende Befriedigung, 
aber nun ift wohl für diefen Winter jede Ausſicht geſchwunden. 
Ich meine jo, Herr Radmacher: des alten Herrn Barons Gnaden 
werben und fünnen mir nunmehr das Gelaß für die Thiere nicht 
mehr bauen; der neue Herr aber, den ich für meinen Theil gem 
willfommen heiße um cheiftlicher Ordnung willen als rechtmäßige 
Obrigfeit, wird durch die Widerfpenftigleit de$ Dorfes in ſolchen 
Born verjeßt werden, daß er als Gntgelt für die ihm wider 
fahrene Unbill fi) weigern wird, Handreichung zu thun, um 
wieder herzuftellen, was in Trümmer gejunfen ijt.“ 

Das fladernde Licht des Nienfpans Tief wie ein fewriger 
Thränenſtrom über die ernſthaſten Züge des Sculmeijters, 
während er dies auseinanderjehte. Der Radmacher tröftete ihn, 
indem ex verjicherte, der „junge Herr“ jcheine ihm ganz ver: 
jtändig zu fein, wenn er and etwas „lateiniſch“ ausjähe; er 
wolle jo wie jo mit ihm xeden und werde fi) dabei auch des 
Scweinejtalles annehmen. Allein das verfing wenig. 

„Auch daß wir ihm feinen feſtlichen Empfang bereiten,“ 








fuhr jener fopfichüttelnd fort, „wird dem neuen Gutsherrn eine | 


Kränkung fein. t 
eingeübt und für mich eine kleine Anſprache ausgearbeitet; nicht 
minder wäre einiger Schmuck zum Streuen und Belränzen zu 
beſchaffen gewejen. Es hätte ſich da vielleicht ein Wort, das bie 


vernichtete Baulichleit betraf, an guter Stelle einflechten lafien md | 
| im dem Augenblide herzliher Rührung der Wirkung nicht verfehlt. 


Nun iſt dieſe Hoffnung geſchwunden.“ 
„Ja, können Sie denn das nicht in der Schule abmachen. 
Herr Mederow?“ fiel hier die Radmacherin cin, welche, am ein 


| Baar Strümpfen friend, bei den Männern ſaß. „Im die Schuie 


muß; er ja dod) wohl mal fommen; veranjtalten Sie dody da was!“ 

„Dad war ein guter Gedanfe zu rechter Zeit, Frau Rad: 
macherin. Wohl den, der ein verjtändiges Weib hat, Herr Nadjbar! 
Das werde ich wirklich thun.“ 

Seine Züge hellten fih auf; der Verklärungsglanz einer 
Offenbarung ſchien auf ihnen zu liegen, und diefe verjeßte doch 
zugleich den würdigen Mann in eine nervöje Unruhe. Es litt ihn 
nicht mehr in der Stube, und er empfahl ſich. 


(Fortjeßung folgt.) | 


Wie gern hätte ich den Kindern ein Liedchen | 














Die Falkuerin. 
Nach dem Delgemälde von L. Sorio auf Holz gezeichnet von J. dv. Barbieri. 
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Vernünftige Gedanken einer Hausmutter. 
Von E. Michael. 


15. 


Wieder einmal nähern wir uns der lieben Weihnachtszeit, 
diefer Zeit der Gejchenfe und Weberraichungen, des fröhlichen 
Gebens und Nehmens. 

Die „vernünftige Hausmutter“ wei, wie nur irgend Eine, 
die löſtliche Poeſie freudig zu ſchähen, welche das deutjche Herz 
dem mit Tannengrün und Flittergold geheimnißvoll in's Land 
ziehenden Weihnachtsfeſte entgegenbringt ; jie wünſcht fo innig, wie 
vielleicht feine Zweite, unſerem Wolfe diejen mitten in der Winter: 
öde fprudelnden warmen Born findlicher Herzensfreude heute und 
immerdar erhalten zu fehen — aber jie kann ihre Augen auch 
nicht verſchließen gegen einige Verkehrheiten und Mißbräuche, 
welche ſich bei uns in Deutſchland mehr als anderswo an das 
ſchöne liebe Weihnachtsſeſt knüpfen und nur allzu oft Mißbehagen 
und Kummer ſäen, ſtatt Luſt und Fröhlichkeit. Und auf dieſe 
Schatten, die das ſonſt fo lichterfüllte Feſt wirſt, möchte ſie im 
Folgenden flüchtig die Blicke richten, um abzuhelſen und zu beſſern. 

„Was joll ich nur meinem Manne, meinem Sohne, meinem 
Vater zur Weihnachten ichenfen ?* tünt es heute allerorten in den 
verſchiedenſten Variationen; denn der weibliche Theil der Familie ijt 
ſchon feichter zu befriedigen —— aber die Herren! Ad, die Herren- 
geichenfe, jo mühſam und fojtipielig und jo ganz verfehrt an: 
gebracht! Alle diefe von zarter Hand verfertigten Schuhe und 
Pantoffel, Uhrhalter und Jagdtaſchen, das ganze Heer von Reife: 
geräthichaften, Nauch-, Spiels und Jagdrequifiten, kommen fie wohl 
immer an die richtige Adrefje und fauft man jie nicht meiſtens 
viel hübjcher, billiger und brauchbarer im nächiten Laden? 

Sagt es Alle, die ihr Weihnachtsarbeiten geftidt habt, ob 
nicht jede diejer Arbeiten don manchem Seufzer, ja oft gar von 
heimlichen Thränen berichten fann? Freilich wird man mir er— 
widern: „Der Augenblick des Gebens macht Alles wieder qut; 
der froh überraſchte Blick, der herzliche Dank des glüdlichen 
Empfängers ift reicher Lohn für alle Mühen und Sorgen.“ 

Wie aber, wenn jogar diefer ſchwer erfämpfte Lohn euch fehlt, 
ivenn jtatt froher Ueberraſchung in dem geliebten Auge des galanten 
Bräutigams eine verlegene Frage zu lejen fteht, wenn er ſein mühſam 
erzwungenes: „ch, wie hübſch!“ herausprefit und dann verwundert 
fragt, wozu aber eigentlich dieſes Ding gebraucht wird, über welches 
er jich prlichtichuldigit jo jeher freuen muß. Vielleicht jah er das 
ihöne Gejchent für eine Schlafmüge an und erfährt zu feinem 
Erſtaunen, daß es ein Trintbecher iſt. 

Das ſind wohl Augenblicke bitterer Enttäuſchung, und welche 
don uns Frauen hätte ſolche Momente nicht erlebt? Und it es 
mit der richtigen Wahl des Gejchents ein mißliches Ding, fo iſt 
es dies mit der Ueberraſchung meiſtens nicht weniger. 

Suchen wir und doch einmal far zu machen, was eine 
Ueberraſchung eigentlich ijt umd was jie vorftellen jol. Schon der 
Name jpricht es aus: jie ift ein raſcher Einfall des Augenblides, 
der umerivartet über uns lommt und jenes freudige Staunen auf das 
menjchliche Antlitz zaubert, da3 man fo gem bei Anderen hervor: 
ruft und mit fo eigenthümlichem Genufje auf fremden Gejichtern 
beobachtet. 

Wenn aber cin Familienvater ſchon wochenlang bei der 
Heimfchr ſtets verlegene Mienen und eilig verſteckte Arbeiten 
geſehen hat, wenn er wohl gar erſt um das Geld für das ihm 
bejtimmte Gejchent gebeten wurde, oder nachträglich die Rechnung 
dafür bezahlen muß, wie Tann da überhaupt noch dad Wort 
„Ueberrafchung“ in Anwendung kommen ? 

Denft man micht umwillkürlich an die naive Bitte unſerer 
Kinder: 

„Nicht wahr, Manta, Du vergißt es wieder?“ 

Mit ernjthajter Miene verjpricht die Mutter dem gekränkten 
Liebling, jein zu früh erjchautes „Geheimniß“ wieder zu ver- 
geſſen, und iſt der feſtliche Tag gelommen, für den daſſelbe be— 
ſtimmt war, ſo läßt ſie ſich durch das Nadelkiſſen, den Lampen— 
teller oder die Zeichnung, die ſie wieder „vergeſſen“ hatte, voll- 
ſtändig „überraichen“. 

Wollen wir unſeren vielgeplagten Gatten, Wätern md 
Brüdern die gleiche klindiſche Komödienſpielerei zumuthen? Fit es 
nicht viel angenehmerffür alle Theile, werm nahejtehende Familien: 


Ueberraſchungen und Geidente. 


glieder fich einfach fragen: „Was wünſcheſt Du Dir?" Es muß 
nur nicht mit der plump in's Haus fallenden Manier einer um 
verhüllt geitellten Frage geichehen. D, es giebt der luftigen Schleich 
wege und verlappten Fühlbömer genug, mittelft welcher ſolche 
Wünſche lieber Menjchen zu erforichen jind. And hat man dann 
glücklich Äpionirt und ift ein Gegenjtand gewählt worden, der auch 
wirklich) ein vorhandenes Bedürfniß befriedigt — ich jollte meinen, 
was da trotz aller Vorſicht des Mugen Hinhorchens vielleicht an 
Ueberraſchung fehlt, wird veichlich erſetzt durch wirkliche, un 
geheuchelte Freude. Und wie viel Verfehrtbeiten werden dadurch 
vermieden! 

Wie kann ſich zum Beiipiel eine Hausfrau wirklich und 
herzlich freuen, wenn ihr der Gatte einen Parfümlaſien oder eine 
toftbare Briefmappe jchenft, während fie ficher auf ein warmes 
Winterfleid gehofft hatte? Dft, jehr oft trübte die verfchrte Leber: 
rafhung die Freude des Empfängers, anftatt jie zu erhöhen, was 
doch ihr Zweck iſt. 

Ich erinnere mich einer alten Tante, die zu Weihnachten 
gar nichts anderes als fünf Dutzend Taſchentücher von fünf ver— 
ſchiedenen Verwandten befam. Sie hatte einmal zufällig geäußert, 
daß fie welche brauche, und diefer Wunſch wurde jo bereitwillig 
aufgeſaßt, daß fie für alle fommenden Schnupfen ihrer alten Tage 
nun verſorgt iſt. — Ihr zur Seite ftellen fann ich eine Braut, 
die als Hochzeitsgeſchenke fieben lihren befam! Bei diejem jungen 
Baar ijt wenigjtens anzunehmen, daß fie ſtets willen werden, was 
es bei ihmen geichlagen hat. Sole Fälle mahnen denn Doch zu 
zarter Feinhörigfeit und tactvoller Spionage. 

Nicht nur bei Gejchenten, auch ſonſt im Leben iſt e$ mit dem 
„Ueberrafchen“ oft eine mihliche Sadhe. Wie wunderſelten — um 
das häufigite Beifpiel zu wählen — gelingt es uns ganz, unſere 
Lieben durch unjere unerwartete Ankunft freudig zu überrajchen. Ju 
neun Fällen von zehn wäre die Freude über den Gaſt viel inmiger 
geweſen, wenn er jich vorher angemeldet hätte. Wie herrlich iſt es, 
ſich Tage lang auf ſolch lieben Beſuch zu freuen! Man richtet mit Eifer 
und Bedacht das Stübchen für ihn ein; man finnt über ein Vergnügen, 
das man ihm bieten, über die Gegenjtände, die man ihm zeigen, 
über die Ereignijje und Fragen, die man mit ihm beiprecdhen will. 
Alle nöthige Arbeit wird vorher erledigt, und man weiß ſich frei 
von ©eichäften zu machen für die Zeit feines Aufenthaltes. Nm 
ift der Tag gekommen. Unter froher Aufregung rückt die Stunde 
immer näher; faum kann man es noch erwarten, bis der Wagen 
angefahren kommt umd der liebe, wohlbelannte Schritt auf der 
Treppe ſich hören läßt. Wer jemals alle dieje hundert Fleinen 
Schattirungen und Abjtufungen des rohen Erwartens durdhgefoftet 
hat, der wird fie nicht hergeben wollen jür dem einen einzigen 
Augenblid, wo plöplich die Thür aufgeht und uns beim Anblid 
des überrafchend Antommenden jajt etwas wie lühmender Schreden 
befällt, der erit allmählich dem wirklichen Vergnügen Raum giebt. 

Schon im Freudenrufe des erjten Willkommens zittert es leile 
durch unſer Denken: „Wie jchade, daß ich morgen Gäjte habe,“ 
— „daß mein Manı eben verreift ijt,“ — „daß wir gerade heut 
die große Wäſche anitellten“ — oder wie alle die vielen „dah* 
und „wenn“ heißen mögen, die gleich jernen Nebelbildern in ſolchem 
Augenblick an uns vorüberziehen. 3 

Noch jeltener aber gelingt die Ueberraſchung einer abſichtlich 
verfrühten Ankunft. Nehmen wir an: Der Vater des Haujes würde 
zum Abend erwartet und fäne zur „Ueberraſchung“ ſchon Mittags 
an. Da kann er jicher jein, in feinem Zimmer eben das jchönite 
Scheuerfeſt und den Mittagstijd) farg beftellt zu finden; denn Alles 
wurde ja für den Abend geipart — umd wenn er auch ſelbſt auf 
dad SHeiligfte betheuert, dah ihm nichts von allen diejen Uns 
annehmlichfeiten jtört, feine Frau ſtören fie doch, und verderben 
ihr alle die jchönen Pläne, die fie mit jo viel Liebe ausgedadt 
und vorbereitet hat. Wohl freut jie ſich der Heimkehr, des Gatten, 
der — „Weberrafchung“ aber freut fie jih nicht. — 

Eine Ueberraihung ift mur dann ganz und gar, am Plage, 
wenn der Einfall felbit uns „iüberrajchend“ gelommen ift. Dann 
fpricht er auch ummittelbar aus dem Herzen ımd trägt die ganze 
pridelnde, zündende Gewalt des Frohſeins hinüber in das befreundete 





— 








_ 
ee — 


Gemüth. So ein „guter Gedanke“ des Augenblicks, augenblidlic aus: 
geführt — das ift eine Ueberraſchung, die raſch über uns kommt 
und beide Theile gleich froh erregt. Wollt ihr auch von ſolchen 
echten und urwüchſigen Ueberraſchungen ein Beiſpiel? 
| Ach äußere am Morgen meines Geburtstages bedauernd, da; 

unſer Sohn heute nicht mit und jein kann, und tie wir zu Tisch 

gehen wollen, Fibt der Junge an feinem gewohnten Pape und 
ſpringt lachend auf, mich zu begrüßen. Der Vater hatte ein 

Telegramm daran gewendet‘, um mir die Freude dieſes liebſten 

aller Geſchenke zu bereiten. \ 

Solche Heine wirkliche Ueberraihungen können einem dafür 
empfänglichen Gemüt gar innige freude bereiten. Darım: Jedem 
ſein Net und Jedes an feinen Platz, auch die Ueberrajchungen ! 
| Und mun noch ein Wort von den Geſchenken im Allge— 
meinen. Wie es nichts Vollkommenes in der Welt giebt, ſo entitcht 

| aud beim Schenfen faſt immer ein Zwieſpalt, der an den alten 
Spruch erinnert: „Der Eine hat 'n Beutel, der Andere 's Geld.“ 

Der Eine — 08 giebt Tauſende von diefer Sorte! — dent: 
Was könnte ich nur wählen an Gefchenfen? Meine Samilienglieder 
‘| Haben und beſitzen ſchon Alles, was jie nur irgend brauchen, Auf 
‚ das Geld kommt es mir nicht an. Und der Andere — er zählt 
' nah Millionen — denkt: Welches von all den vielen Gefchenten 
ſolil ich wählen, die ich jo gerne geben möchte? Zu welchem von 
ihnen werden meine geringen Mittel wohl ausreichen ? 

Ich glaube fait, die leßtere Verlegenheif ijt die weniger 
leidige. Dem was diefer „Andere“ auch wählen mag, es wird 
willkommen fein und Freude bereiten, weil es in das Haus des 
Armen oder minder Begüterten fommt. Es wird eim Bedürfniß 
befriedigen, einen lange gehegten Wunſch erfüllen, und dies it ja 
doch der Hauptzweck eines Geſchenles. Es wird nicht, wie die 
loſtbare Gabe des überfättigten Reichen, als Plunder zu anderem 
| Plunder geftellt werben. 
| Dit diefen überflüjfigen Gaben des blafirten und raffinirten 
Luxus wollen wir uns denn auch nicht weiter befallen, fondern 
lieber überlegen, was wir „Andern“ aus dem befferen Mittelitande 
unſern Kindern geben wollen, Unfern „Rindern“ jage ich, denn 
mir fchwebt ja vor Allem Weihnachten vor, das wunderlichliche 
Kinderfeit. 

Wenn man um die Zeit der Meihnachtsausjtellungen durch die 
Straßen unjerer Städte wandert, jo möchte Einem dieſe Frage wohl 
recht überflüffig ericheinen. Brauchen wir doch nur in den hächiten 
beiten dieſer ſeenhaft ausgejtatteten Fäden einzutreten, dem dienitjertig 
herbei eilenden Commis zu fagen, in welchem Alter unfere Kinder 








Spielzeug das auszufuchen, was uns gefällt und unſern Meitteln 
eutſpricht. Im Wahrheit aber ift die Sache nicht jo leicht und will 
mit Verjtand geübt fein. In Wahrheit find die Weihnachtägaben 
für unfere Kleinen hochwichtige Erziehungsmittel, und nicht weniger 
forgfältig jollten wir Puppen und Bleijoldaten für jie auswählen 
' als Schule und Erzieher. 

Gar oft Schon mag es vorgelommen fein, daß ſich liebende 
Eltern den Kopf darüber zerbrochen haben, wodurd ihr Tüchterchen 


füchtig geworden it. Sie haben vielleicht dem Umgange der 


die Grundurſache der Berwöhnung, an die Geſchenke, die fte ihren 
|| Kindern geben, haben fie nicht gedadht. 
Confeet und Süßigleiten follten immer für die Kinderjtube 
recht napp bemeſſen fein; fait möchte ich jener Mutter Necht geben, 
die mir einſt ſcherzend jagte: „Ich opfere mich auf und effe alles 
Zuckerzeug jelbit, was meine Kinder von den Verwandten gejchenft 
befommen.“ 
Was die Spielfahen betrifit, jo dürfen nur einfach und folid 
"| gearbeitete den Kindern geboten werden. Eine von der Mutter 
| jelbjt angezogene Puppe ijt gewiß der teuren Pariſer Modepuppe 
vorzuziehen. Für jold eine einfahe Puppe wird das Kind jehr 
bald lernen, jelbit neue Garderobe anzufertigen, und diefes Nähen 
| für die Puppe ift eine gar prächtige Hebung, eine beftändige Duelle 
der Beichäftigung und Unterhaltung. Dazu gehört aber aud), daß 
die Puppe mehrere Jahre heil und ganz bleibt und das Kind fo 
Zeit gewinnt, fie lieb zu haben. Gar viele unferer ſchönſten weib— 











‚, Stehen, und dann von dem für jedes Alter mafjenhaft vorgelegten | 


Kinder oder deren Lehrern die Schuld gegeben; fie haben alle | 
möglichen Mafregeln ergriffen, diefen Fehlern zu jtenern; mur an 
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I fo eitel und pußfüchtig, ihr Sohn jo nafhhaft und vergnügungs— | 


| 
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lichen Tugenden find ſchon an ſolch einer lieben alten Puppe groß 
gezogen worden. x 

Außer der Buppe follte man nicht viel, aber nur gutes Spiels 
zeug kaufen. Am beiten ſolche Dinge, zu denen man dann alle 
Jahre etwas Hinzufügen kann: Cine Puppenſtube, im die jede 
Weihnachten nur einige wenige, aber gediegene neue Möbel zugefauft 
werden, für das Mädchen; ein Stereoftop, und alle Jahre ein 
paar neue Bilder dazu, eine Mineralienfanmlung oder den Anfang 
zu einem Herbarium, das er jelbjt dam duch Sammeln ver— 
größern kann, für den Knaben; überhaupt nur ſolches Spielzeug, 
mit dem die Kinder fich anregend beichäftigen können. Alles, 
was leicht zerbrechlich oder blos zum Hinjtellen und Anſehen 
da iſt, bleibe ausgefchloffen. Obenan wird in diefer Beziehung 
wohl für alle Zeiten der Baukaſten ftehen, der mit feinen eins 
fachen Holzklögchen ſchon dem zweijährigen Kinde fait ebenjo viel 
Vergnügen bereitet wie dem halb: und ganz erwachſenen Jüng— 
linge. Wer hätte es nicht ſchon erlebt, dak jo ein Bruder oder 
Onkel unter dem Vorwande, den Meinen ein Haus zu bauen, ſich 
bei der kunftvollen Zufammenftellung der Klötzchen ſelbſt am beiten 
amüfirte? Dicht an den Baulaſten ſchließt fich der Ball, der 
Mallaſten, ſpäterhin Damen: und Schadbret. Für die Heinen 
Mädchen giebt es Kochgeſchirr, Buchitabenipiel, die unfterbliche 
Arche Noah mit ihren traditionellen Ungeheuern, die jede Mutter 
anders tauft; es giebt — im Falle ein Garten zur Verfügung 
fteht — Spaten und Rechen, Cricket- und Segelipiel; es giebt 
für die Kleineren alle die wunderhübfchen Fröbel’ichen Spiele; es 
giebt endlich für die Kinder beiderlei Gefchlechtes eine ganze 
Literatur hübſcher Bilder: und Lefebücher. 

Bon allen Gegenständen, die zur Selbitbefhäftigung dienen, 
jind die Bücher meift die beliebteften und verdienen daher wohl 
eine befondere Aufmertjamkeit in der Auswahl. Viel Segen oder 
Fluch lönnen fie unvermerkt in die Herzen unferer Heinen Lieb— 
linge tragen. Wir halten es für einen großen Fortſchritt, daß die 
„unzerreißbaren“ Bilderbücher für unfere Mleinften von dem ganzen 
abſcheulichen Sput der alten Strumelpeter-Literatur gefäubert find, 
Sie entfalten gegenwärtig meiſt Gegenftände, die das Findliche 
Auge ergößen und den lindlichen Berjtand jchärjen. 

Es folgen dann die WB E- und die vielen Heinen Geſchichts— 
bücher, die man ſchon einer genaueren Duchficht unterzichen muß, 
um dem albernen Geifterfpule oder dem läppiſchen Unſinn aus 
dem Wege zur gehen. Wie viel ijt in diefer Beziehung noch aus- 
zumerzen aus der Ninderliteratur! Das it ein Thema, das uns 
hier zu weit führen würde. Eines möge nur noch erwähnt werden : 
Fabeln kann ein Kind ſchon frühzeitig in die Hand befommen; 
denn die jprechenden Thiere find pädagegiih nicht zu verwerfen, 
und fein Kind wird dieje Gejchichten für Wirklichkeit nehmen, 
Märchen Hingegen würde ich den Kleinen nicht vor dem zehnten 
Jahre in die Hand geben, umd auch dann noch mit großer Vorſicht. 
Märchen verrveben die Wirklichkeit jo eng und fo unmerklich mit 
der Dichtung, daß ein Kind jchon gereifteren Verſtand befiten muß, 
um die Grenze zwifchen denfelben zu erkennen und die Schönheit 
eines Märchens zu begreifen. Aeltere Kinder mögen die wunder: 
tieblihen Märchen von Anderfen, Hauff und Anderen immerhin 
Iejen, aber nicht als ausschließliche Yeetüre, ſondern gleihjam ala 
Gonfect, als Nachtiſch der kräftigeren Koſt. 

Für folche kräftige, Gemüth und Verſtand fpeifende Soft 
forgt in unſern Tagen eine ſolche Fülle quter Jugendichriften, daß 
e3 ſchwer wäre, einzelne Titel heraus zu greifen. Das prüfende 
GElternauge wird leicht das Pafjende finden. Auch hier aber gilt 
diefelbe Regel wie bei den Spielfahen: Lieber nur ein Bud), 
aber ein gutes! 

Mögen die Eltern fich nicht blenden laſſen durch die jetzt fo 
häufig ausgebotenen Maffen-Zufammenstellungen, durch den Schwindel 
von Annoncen, wie: „Zwölf Schöne Kinderbücher für drei Markt” 
oder: „Vierundzwanzig pracdhtvolle Bücher für fünf Mark“! Ga 
werden unter diefen Sammlungen ſicher nicht mehr als eines oder 
zwei wirklich quite, brauchbare Bücher fein, und wir thun unſern 
Kindern eine große Liebe, wenn wir die elf rejpective zweiund 
zwanzig andern in den Ofen ſiecken. — Mit diefem Rath wollen 
wir unfere Gedanken über Geſchenke und Ueberraſchungen jchliefen 
und nur nod allen Gebern und Empfängern, Groß und Klein, 
recht fröhliche Weihnachten wünjchen. 
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Der Neftor der deutfhen Rofengärtuerei. 


Ein Lebensbild. 


Am frühen Morgen des 25. Detober vergangenen Jahres 
wurde in dem allbefannten Orte Nöftrip in Thüringen unter einem 
anferordentlich zahlreichen Trauergeleite ein Mann zu Grabe ge: 
tragen, der in mehr als einer Hinficht als eine feltene Erſcheinung 
zu bezeichnen iſt. Es war der Neſtor der deutichen Rojengärtnerei, 
Dr. Johann Ernft Herger, bderjelbe, nach welchem die Franzojen 
neue Rofen getauft und dem mehrfach deutjche Gartenſchriftſteller 
in dankbarer Anerkennung ihre Werte gewidmet haben. Der 
Wirkungstreis und die ganze Perſönlichleit diefes Mannes waren 
jo bedeutend, dazu jein Entiwidelungsgang jo eigenthümlich und 
interefjant, da ein kurzes Lebensbild defjelben Hier wohl am 
Plage iſt. 

Johann Emjt Herger wurde am 19. April 1812 zu Köſtritz, 
der freundlichen Nefidenz des Fürſten Reuß-Köſtrit, geboren. Sein 
Vater, Johann Gottlieb Herger, ein ehrenjeiter Mann, beſaß 
dajelbit ein Haus nebſt Garten ımd einigen Feldgrundftücden und 
betrieb einen Heinen Materialwaarenhandel. Ernſt war das dritte 
von fünf Gejchwijtern und wurde wie diefe in die Dorfichule ge 
schickt, wo er jehr bald durch feinen lebhaften Geiſt und jeine vor— 
zügliche Begabung die bejondere Aufmerkſamkeit feiner Lehrer auf 
ſich zog, welche meinten, das Geſcheidteſte fei, den aufgeweckten 
Jungen „itudiren zu laſſen“. Seine Eltern waren indeß mit dieſem 
Rathe wenig einverjtanden; denn zu ſolchem Unternehmen fehlten 
ihnen die Mittel. Aber auch der Junge felber hatte durchaus feine 
Neigung zu derartigem Studium; zog er es doch vor, die Unter: 
richtsstunden im Qateiniichen, die ihm, wie noch einigen anderen Sinaben, 
der damalige Piarrer des Ortes, der Paſtor Schottin, unentgeltlich 
ertheilte, zum großen Leidweſen des liebenswürdigen Herrn zu 
ſchwanzen und dafür im Freien umberzujtreifen. Der eigenfinnige 
Knabe hatte ſich's num einmal in den Kopf gejept, er müſſe ein 
Gärtner werden. Und jo geihah es auch. Nach dem Berlaffen 
der Dorſſchule, in jeinem bierzehnten Jahre, wurde er zu dem da— 
maligen Hofgärtner Muliſch in Köfteik in die Lehre gethan, und 
dort erlernte ex die Gärtnerei drei Jahre lang. 

Alsdann kam er auf Empfehlung feines Sehrmeifters Muliſch 
als Gehülfe in den Garten des füniglichen, ſogenannten japaniſchen 
Palais in Dresden. Hier ging plößlich eine neue Welt für ihn 
auf: 


die auf Herger den nachhaltigſten Eindrud übten. 
Aber nicht eben lange war er in Dresden, wo er mit jugend: 


lichen Architekten und Malern in nahe Beziehungen trat, als ihn | 


ein heftige Unwohlſein, das ſich ſchon während feiner Lehrzeit 
fühlbar gemacht hatte, aus feiner Laufbahn riß. Durch den Aufent: 
halt in der feuchten Luft des in unmittelbarer Nähe der Elbe ge 
legenen Palaisgartens hatte fich Herger das falte Fieber zugezogen, 
und nachdem er endlich dank der forgjamen Pflege, die er im 
föniglichen Krankenhauſe genoffen, von dieſer jchweren Krankheit 
genefen war, mußte er jeine Stellung und die ſchöne Stadt auf 
den Rath der Merzte verlafjen, um ſich in der reineren Luft feiner 
Thüringer Heimath allmählich völlig zu erholen. 

Hier, im Tieblichen Köftrig, lebte und wirkte damals als Arzt 
der in weiten Umkreiſe berühmte fürftliche Hofrath Dr. Scottin, 
der Bruder des bereit3 erwähnten Pfarrers, ein jeltener Herr, der 
ſich neben viel feiner weltmännifcher Art ein weiches, menſchenfreund— 
liches Gemüth und troß der ländlichen Einfamteit, in der er wohnte, 
und unter allen Mühen feines praftifch-ärztlichen Berufes ein warmes 
Intereffe auch für die theoretiiche Seite feiner Wiſſenſchaft, aljo die 
Phyſiologie, nicht minder aber aud für reine Phyſik bewahrt hatte. 

An diefen geift: und liebevollen Mann, der im ganzen Fürften- 
thum Neuß als ein Magus von naturwijjenschaftlicher Weisheit 
galt, wandte fi) auch unjer Reconvalescent alsbald nad) jeiner 


Rückkehr aus Dresden mit vollem Bertrauen, und wahrhaftig, was | 


er von diejem empfing, war mehr als ärztlicher Nat. Die Leb- 
bajtigfeit von Herger's Geift, jein ſcharfer Verſtand, verbunden 
mit einer auferordentlich lebendigen Phantafie, und fein Sinn für 
wijienichaftliche Fragen jeglicher Art erregten und jejjelten ſehr 
raſch des Alten tieferes Intereſſe, und jo führten die anfänglich 
blos ärztlichen Beſuche ſehr bald zu einem regen geiftigen Wer: 
lehre, welcher dadurch, daß ſich der Meltere nicht fcheute, über 


die große Stadt mit all ihren Leben und ihren mannigfadhen | 
Neizen. Im Beſonderen waren e3 die veichen Kunſtſchätze Dresdens, | 


Wiſſenſchaft und Leben ſich offen mitzutheilen, den Jüngeren zu- 
gleich) erhob und zu jelbitjtändigem Nachdenlen anfenerte. Es war 
ein jeltjamer Freundſchaſtsbund, der jo entitand, ein Bund, dem 
nicht nur der geiftige Boden, auf dem ex erwuchs, ſondern 
namentlich auch die umeigennüßige, werkthätige Fürſorge, die der 
Aeltere dem Jüngeren fortdauernd beivies, einen wahrhaft idealen 
Eharafter verlich. 

Freilich der gärtnerifchen Ausbildung Herger's war Dieler 
Verkehr nicht jonderlich förderlich; vielmehr lenlte ihn derjelbe für 
eine Reihe von Jahren in ganz fremde Bahnen und führte ihn 
zuleßt ſogar an einen Punkt, von wo nur ein richtiger Inſtinet 
und kräftiger Entichluß ihn zur endlichen Rücklehr leiteten. 

Der Verkehr mit Schottin war ein wejentlich wiljenichaftlicher, 
und zwar blieb es nicht bei wiflenjchaftlicher Unterhaltung im Ge 
ſpräche; bald fingen fie auch gemeinichaftlich zu arbeiten, erperi- 
mentell zu forſchen an, und hierzu bot ein eiſerner Mörſer die 
nädjite Veranlafjung, der durch einen Blitzſchlag, der ihn getroffen, 
zum bleibenden Magneten geworden und an Scottin aus einen: 
oberreufifchen Städtchen zur näheren Unterfuhung gefandt worden 
war. Es wäre überflüffig, bier aus einander zu ſetzen, ob umd 
was bei der Unterfuchung diefes Mörjerd gefunden ward; genug 
dafs ſich Herger von jener Zeit ab mit wahrhaft eritaunlicher Aus: 
dauer der Erforichung der jogenannten magnetiihen Curven hin 
gab, einer Arbeit, die er als neunzehujähriger Jüngling beganı 
umd die er endlich nad) fünfzehn Jahren als prächtig vollendetes 
Werk der Welt vorlegte. 

Es war, wie ex fpäter oft verficherte, die glücklichſte Zeit 
feines Lebens, damals, als er dom früheiten Morgen bis zum 
fpäten Abend einfam in einem Oberſtübchen des Heinen väter | 
lichen Hauses, und zwar meiſt hinter verſchloſſener Thür, mit 
Magnetnadel und Reißzeug hantirte; dort-zählte er Schwingungen 
und mah Wintel, bis ſich dann allmählich die Reſultate jeiner 

‚ mühjamen Zählungen und Mefjungen in Gejtalt von jchönen und 
ja regelmäßigen Syſtemen vereinigten Curven anſchaulich vor dem 
Auge entjalteten. 

Bot jo Shen das bloße Forſchen und Erperimentiren Hergem 
den höchſten, weil reinjten, Genuß, jo wurden ihm dieje phyſila— 
liſchen Unterfuchungen auch noch zu einer Duelle ganz neuer Freuden 
Durch fie wurde er mit den berühmteiten Naturforſchern, bejonders 
Phyſiklern umd Mathematiker damaliger Zeit bekannt, und noch 
' zeugen die Briefe, die er von Fries in Jena, von Wilhelm Weber, 
von dem Beltreijenden Adolf Erman und von Humboldt erhielt, 
ja ſelbſt ein Schreiben von dem größten Mathematifer Gauß 
‚ ebenfo jchr von dem aufmunternden Wohlwollen, das dieje großen 
Männer dem jungen Forscher entgegenbrachten, wie von der hoben 
Anerkennung, die jie feinem Fleiße, jeiner Erperimentirkunft und 
' feinen Erfolgen zollten. Den Glanzpunft aber in jeiner damaligen 
Lebensperiode und einen jteten Glanzpunft in jeiner jpäteren Er 
innerung bildete der auf Schottin’s dringendes Anrathen unter: 
nommene Bejuch der Naturforicherverjammlung zu Jena im Jahre 
1836, wo er, vom alten Fries freundlich empfangen, in einer 
Sitzung der phyfifaliichen Section, der unter Anderem Humboldt 
und Wilhelm Weber beitwohnten, die erite Neihe feiner prächtigen 
Tafeln vorlegte und dann durch alljeitigen Ausdruck freudiger Be 
wunderung belohnt ward. 

Scottin’s jteter Wunſch und geheime Hoffnung gingen dahin, 
fein junger freund möge der Gärtnerei ein für alle Male entiagen 
und ganz die wiſſenſchaftliche Laufbahn ergreifen. Auch Adolf Erman, 
den Herger ein Jahr nach der Jenaer Naturforicherveriammlung 
in Berlin perfünlich fernen lernte, wünſchte jehr, ihn ganz für 
die phylifaliichen Wilfenichaften zu gewinnen; unter Anderen 
machte er Hergern den verlodenden Vorſchlag, er jelbit wolle ihm 
in fürzefter Zeit jo weit mit den nöthigen Beobachtungsmethoden 
vertraut machen, dab er an der damals eben bevoritchenden 
franzöſiſchen Erdumfegelung unter Dumont dD’Urville als phyfi— 
falijcher Beobachter Theil nehmen könne. Diejer Verſuchung bat 
Herger indeh widerjtanden. Bedenken jehr eniter Art, vor Allem 
jolche, die ihm duch das Fehlen der nöthigen materiellen Mittel, 
ſowie durch den gänzlihen Mangel einer geeigneten Vorbildung 
' nahe gelegt wurden, gewiß aber auch jein unbändiger Trieb nad) 





























perfönlicher Unabhängigkeit, bewahrten ihm glüdlich vor dem ge 
führlichen Werfuche, den ficheren Boden des einmal erlernten Ges 
werbes für immer zu verlaffen. war mit der Gärtnerei hatte 
er ſich feit feiner Nückehr aus Dresden nie mehr beichäftigt. Als— 
bald nad) jeiner Ankunft in Köſtriß hatte er vielmehr unter der 
Leitung eines verwandten und befreundeten Malers das Landſchafts— 
zeichnen und Malen erlernt: mit Porcellanmalen erwarb er ſich 
den Yebensinterhalt, während jein eigentliches Sinnen und Trachten 
phyſikaliſchen Studien gewidmet war. 

Allein fünf Jahre nad) Schottin's Tode, im Jahre 1843, 
als er jelbft eben einunddreißig zählte und noch che der Drud 
feines großen Tafelwerkes über die magnetischen Curven beendet 
war, keimte in ihm der Plan, ein Handelsgärtuer zu werden, 
wobei er allerdings mit der bejtimmten Ausficht rechnen konnte, 
für den erften Anfang ein 
Fleckchen des kleinen väter: 
lichen Sartengrundftüces ohne 
Zinszahlung benutzen zu dür⸗ 
fen. Nun fiel denn auch den 
braven Eltern ein ſchwerer 
Stein vom Herzen. Lange 
genug hatten fie mit bangem 
Kopfichütteln den jonderbaren 
Beltrebungen ihres Sohnes 
zugeſchaut, und nur die Mus 
torität und innige Theilnahme 
des verehrten Hofrath Schot- 
tin hatte in früherer Zeit den 
öfteren Ausbruch ſehr erniter 
Scenen verhütet. 

Ernſt Herger dachte zu— 
nächſt au die gleichzeitige 
Pflege von Roſen md Nelken. 
Aber raſch, jobald der Ent: 
ichluß erſt einmal gefaft war, 
ging er auch an's Werk: für 
einen Thaler erwarb er ſich 
in Dresden einige Moosroſen⸗ 
reifer amd begründete mit 
jolhem Anlagecapital ſein 
ſpüter fo weit ausgedehntes 
Roſengeſchaft. Gleichzeitig 
pflanzte er ein kleines Beet 
mit Nellen an. — Doch wie 
ſich nun befanmt machen, wie 
feine Zöglinge vertreiben, au 
wen ſie verfaufen? Zu dieſem 
Zwecke jandte er im nächſt- 
folgenden Jahre Boten mit 
Muftern aus; die mußten in 
den Tirjern und Städtchen 
Der Umgegend zuerſt Nufträge 
auf Neftenjenter ſammeln, und 
fiehe: es gingen derem zum 
erjten Mal auf jchsundzwanzig Dußend ein. Und ein Jahr 
fpäter jchiefte er einen Mann mit einem Roſenbäumchen aus, um 
num auch Mufträge auf ſolche heimzubringen, und wieder war der 
Erfolg ein günftiger: cs fanen Aufträge auf vierundzwanzig Stüd 
zu je einem Thaler. Dies war der Anfang des fpäter jo groß: 
artigen Handelsgeichäfts. 

Es war eine eigenthümlich energiihe Ihätigkeit, die Herger 
in >jenen Tagen zu entwideln wußte. In Leipzig wurden eben 
die prachtvollen Tafeln zu feinen magnetiichen Unterfuchungen 
gejtochen, und dieje ſchwierige Aufgabe verlangte ſehr häufig feine 
Gegenwart in der entfernten Stadt. Da machte er ſich meift des 
Nachts auf den Weg und legte die vierzehnitündige Strede von 
Köftrig bis dorthin zu Fuße zurück, und kaum war dann in 
Leipzig fein Gejchäft beendet, jo mendete er unverzüglich feine 
Schritte wieder der Heimath zu, wo nothiwendige Gartenarbeit 
feiner harrte, 

Seine Thätigkeit kannte kaum noch Grenzen. Zur Cultur 
hochſtämmiger Rofenbäume brauchte er langaufgeſchoſſene Roſen— 
wildlinge. Zu ungeduldig, um fange zu warten, bis die von ihm 
ansgejandten Leute — meiſt Tagediebe, Die gern vagirten — ihm 





. 78 





Dr, Johann Ernft Herger. 
Nach einer Photographie anf Holz gezeihmer von Adolf Neumann. 


ſolche brächten, machte er jich Lieber ſogleich ſelber an die Arbeit, 
und nun jah man den Mann, der noch vor Kurzem die Schwingungen 
der Magnetnadel gezählt, den Zeichenftift und Malerpinſel geführt 
hatte, mit einer ſchweren Hade auf dem Rücken, die Wälder der 
Umgegend durchſtreifen und auf die dornigen Ruthen fahnden, von 
deren Wert damals noch Niemand etwas ahnte. So viel it 
gewiß: hatte Herger irgendwo vom Standorte eines prächtigen 
Noienwildlings erfahren, und wäre dies der gepflegte Gartenzann 
irgend eines grimmigen Hofbauern gewejen: der Wildling mußte 
heraus und fein eigen werden, * 

Von nun an — das heißt von der Mitte der Vierziger Jahre 
an — gedich die Herger'ſche Roſenzucht und der Herger ſche Nofen- 
verfauf zuſehends. Schon mad zwei Jahren war das Fleckchen 
elterlichen Gartens, mit deffen Anbau er urſprünglich begonnen, 
fir die erweiterten Bedürf— 
nifſe zu enge; es mußte mehr 
Raum geichaffen, neues Land 
erworben werden, Zuerſt wurde 
mm don einem Nachbar ein 
ichmales Streifchen für 140 
Thaler erhandelt; von da ab 
aber, innerhalb fünfzehn Jah—⸗ 
von, wuchs der Garten durch 
immer neuen Landankauf zu 
der beträchtlichen Größe vun 
zwölf Morgen Grundfläche 
an, die er im Wefentlichen 
heute, wo er längit in andere 
Hände übergegangen, noch 
immer bejigt, Die Zahl der 
hochſtämmigen Nofenbäume, 
die, veredelt und in jauberen 
und twohlgeordneten Schulen 
an einander gereiht, auf die- 
jem Grundſtücke jtanden, be— 
trug längere Kahre hindurd) 
mehr denn 70,000, und da: 
neben wieder waren mehrere 
andere Morgen Landes mit 
wurzelechten Strauchexempla⸗ 
ren bepflanzt, ſodaß dort zur 
Zeit der Blüthe ein wahr: 
baftes Meer von Nojen zu 
ichauen war. 

Wem man fragt, durch 
weiche Mittel denn die Roſen⸗ 
zucht Herger's zu fo raſcher 
und glänzender Blüthe ge 
fangte oder wie es fam, daß 
ſich feine Nojen ſchon binnen 
weniger Jahre einen wahren 
Weltruf erwarben, jo läßt ſich 
diefer Erfolg, abgeſehen von 
der damaligen Zeit, die viel⸗ 
leicht dem ganzen Unternehmen von vornherein günftig war, im 
Wejentlichen anf die tüchtige Art und die befondere Begabung des 
Mannes jelbit zurücführen. Zunächſt war Herger nicht etwa nur 
bejtrebt, von allen namentlich in Frankreich und Belgien gezüchteten 
Roſen ftets nur die neueſten in Deutfchland einzubürgern ; mit ficherem 
Blicke erfannte und wählte er hierzu vielmehr die tüdhtigjten, bes 
jonders für deutjches Mlima geeigneten. Er verſchwendete nicht 
lange Zeit, Mühe und Geld vergebens an Sorten, die nun einmal 
in feinem Garten nicht gedeihen wollten; er vermehrte dauernd 
mer folche, die feine jorgfältigite Prüfung beitanden, und lieh, wie 
ein Vergleich feiner verjchiedenen Kataloge erkennen läßt, mit Ent: 
ſchiedenheit fallen, was fich nicht als genügend kräftig bewährt 
hatte. Alsdaun aber waren es auch hier wieder Herger's er: 
finderifcher Geift umd fein bedeusendes Gejchid im Erperimentiren, 
wodurd das ganze Unternehmen von Anfang an jehr mächtig 

* Als Später der Bedarf von ftarten Roſenwildlingen immer be 
deutender wurde, reichte die näbere Umgebung zu deren Production bald 
nicht mehr aus, und einzelne vagirende Lieferanten Herger's erftredten 
mun ihre Streifzüge weit hinein in die Thüringifchen Wälder, ja fogar 
et a nördlichen Harz, im die tiefen Waldſchluchten am Fuße 
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gefördert ward, Go ift z. B. allen Sachverftändigen befamnt, 
welche finnreiche Vorrichtungen er erdachte, um junge, auf Wild: 


linge voeulirte Augen vor den ſchädlichen Einflüſſen ebenſo des 
grellen Somnenlichtes wie der rauheren Winde zu bewahren, und 


durfte er fich jagen, 


allgemein wenden jetzt die Köſtritzer Gärtner ein von ihm erfonnenes 
Verfahren an, um veredelte Kronenbäumchen zur Zucht wurzelechter 
Buſchroſen zu verwerthen. 

Aber bei ſeinem energiſchen Triebe nach immer erneuter 
Thätigkeit genügte Hergern die Zucht der Roſen zuletzt nicht mehr 
allein. Als begeiſterter Freund der Landſchaftsgärtnerei begann 
er im Jahre 1870 noch außerdem die Pflege von Piergehölzen 
und befonders von buntblätterigen Eichen; binnen wenigen Jahren 
den Cultus auch dieſer Gartenzierden in 
Deutſchland, wenn nicht geichaffen, jo doch am raſcheſten ge: 
fördert zu haben; denn ſchon im Jahre 1875, wo fein Verzeichniß 
diefer Zöglinge erfchien, wanderten mit den Roſen auch bereits 
Taufende Herger'ſcher Eichen in alle Yande. 

Endlich, im Jahre 1877, verkaufte er im Gefühle geſchwächter 
Gefundheit den größten Theil des Gartens und fein Geichäft*, 


‚ aber durchaus nicht, um von num ab träge und bequem der Nuhe 


des Alters zu genießen. Zwar pflegte er gem, wenn er jebt 
langſamer dahinfchreiten mußte, in feiner gemüthvollen Weiſe die 


Worte aus Faust zu jprechen: 


„Rum aber geht es weile, geht bedächtig —“ 


‚ aber noch immer fühlte ev „Nraft zu fühnem Fleiß“ und Drang zu 


neuem Schaffen. Er folgte diefem Drange, indem er auf einem 
Srundftüce, das er erſt 1877 neu erworben und das halbinfelartig 
auf zwei Seiten ftrömende Flüſſe umgaben, eine Heine parfartige 
Anlage ſchuf, deren jteter Erweiterung und Verſchönerung nunmehr 
der Reit feines Lebens gewidmet war. Hier ftand er an der 
Spitze einer Heinen Schaar rüftiger Erdarbeiter und fämpfte zumnächit 
gegen die veißenden Fluthen. In der That, wie der gealterte 
Fauft in noch einmal aufflanımender Thatenluft feine letzte Yebens- 
aufgabe darin ſucht, 

„Das herriihe Meer vom Ufer auszuschließen, 

Der feuchten Breite Örenzen zu verengen 

Und, weit hinein, fie im fich jelbft zu drängen“, 
in gleichem Simme, nur in Heinevem Kreiſe, ſchaffte Herger in 
feinem Alter. „Wie das Geklirr der Spaten mich ergöht!“ rief 
er oftmals wie jener, und ftolz und zufrieden jah er noch Kurz 
vor feinem Tode auf dem bezwungenen Elſterfluß. 

Nod zweierlei Freuden feltener Art waren ihm im rüſtigem 
Alter zu genießen vergönnt. Die evite wurde ihm durch eine jpäte 
wiſſenſchaftliche Auszeichnung bereitet, welche ihm für feine 
Forſchungen über magnetische Eurven im Jahre 1877 zu Theil 
ward; es war die Belohnung mit dem Doctorgrade honoris causa 
von Seiten der naturwiſſenſchaftlichen Facultät in Tübingen, bei 
Gelegenheit der Feier des vdierhundertjährigen Aubiläums der 
Univerfität. Den zweiten, einen von ihm längſt evichnten Genuß 
empfand er aber noch wenige Wochen vor feinem Tode, und zwar 
im Anſchauen jener ewig claffiichen Stätten und herrlichen Himmels: 
ſtriche Noms und des glüdlichen Campaniens. 

Nacd längerem, wenn auch nur leichtem Unwohlſein lebte ex 
noch einmal dort auf. Energiſch wies er noch jede Unterftüßung 
zurüd, als es nad) vollbradhtem Aufſtieg mit der Drahtjeilbahn 
die letzte Spitze des Veſuv in tiefer vulcaniſcher Aſche mit eigenen 
Füßen zu erklimmen galt, und wenn gleich auf's Aeußerſte er— 
ihöpft, war er doch überglüdlich, als er dann oben die große 
Erſcheinung unmittelbar vor fich jah. Vom Krater des Veſuv, wie 
von den Meerflippen des Sireneneilandes Capri, wo er vier heitere 
Tage verlebte, brachte ex eine Anzahl von ihm ſelbſt gezeichneter Skizzen 
zurüd, in der Abficht, diefelben während der nordiichen Wintertage in 
vergnügter Erinnerung an den fonnigen Süden jorgfältig auszuführen, 
allein diefen Wunſch zu erfüllen war ihm nicht mehr geftattet. 

Schon während der Heimveife, in Nom, erfranfte er, raffte 
ſich indeh noch einmal empor und erreichte, ſcheinbar gefund, gegen 
Mitte October die thüringiſche Heimath. Hier aber befiel ihn 


nach wenigen Tagen eine ſchwere Krankheit, welcher er dann ſehr 
bald erlag. Er ftarb am 21. October, nad) vergeblihem Kampfe, 


am erneuten Anfalle eines chronischen Bruftleidens, das er fich 
ſchon längit als Folge gärtnerischen Schaffens in Wind und Wetter 
zugezogen, im Alter von achtundichszig Jahren. 


* Sein Nachfolger ift Herr Conrad von Borgsdorff, ald Gärtner 
ausgebildet in den berühmten Gärtnereien zu Mustau, 











E3 Hat etwas Tragifches, diefes raſche Ende eines mit 
energifcher Thätigfeit erfüllten Lebens gerade zum Beſchluſſe einer 
Neife, auf welcher ein febenslang jehnfüchtig gehegter Wunſch — 
der, jene ſchönſten Gegenden der Welt mit eigenen Augen zu 
Idauen, noch endlich in Erfüllung gegangen, aber zugleich liegt 
doch auch in der Art, wie hier der Tod den Zeitpunkt feiner Heim: 
ſuchung gewählt hat, etwas Tröftliches: Herger ftarb, nachdem er 
fein Tagewerk im Großen und Ganzen vollendet, und nicht nur dies — 
ex ftarb exit, nachdem er vorher noch den höchſten Genuß, der ihm 
beichieden war, voll empfunden; vom gebrechlichen Alter mit all 
feinen Leiden und bitteren Täuſchungen ift er berichont geblieben. 

Herger war eine energiiche, aber zugleich eine ideale Natur. Er 
bejah neben raftlofem Schaffenstrieb, neben hohem perfönlichem Muth 
und einem ftolzen Unabhängigfeitsgefühl ein weiches, poetiid ge 
ftimmtes Gemüth. Das haben nicht nur feine Angehörigen und 
nächſten Freunde, auch Fernerſtehende haben es oft wohlthuend 
erfahren. Trockene geſchäftliche Correſpondenz füllte ſein vielſeitiges 
Intereſſe nicht aus; in ſeinen Briefen verbreitete er ſich gern noch 
über andere als nur gärtneriſche ragen, und fo erwuchs allmählich 
aus mandem anfangs blos geichäftlihen Verlehre mit Männern, 
die er nie gejehen, ein dauernder, inniger Freundichaftsbimd. An 
der Sammlung interejfanter und ihm theurer Briefe, die er wohl: 
geordnet hinterlafjen, finden ſich ſolche von ausgezeichneten Geſchäfts 
freunden, von Fürften, Gelehrten und Dichten, von hohen geift- 
lichen Würdenträgern und Mönchen, vor allen aber feſſeln darin neben 
den bedeutfamen Schreiben von Gauß und Weber zwei rührend 
freundichaftliche Briefchen, die er von Friedrich Rückert empfangen. 

In der perjönlichen Unterhaltung war Herger äußerſt lebhaft: 
er jprudelte von harmlofen, gutmüthigem Humor und liebte es, 
wiffenschaftliche Fragen aufzuwerfen; bei folder Gelegenheit ent: 


wichkelte ex meift eine Fülle von Phantafien und eigenen Ideen. 


Erft in feinem fiebenundvierzigiten Jahre hat er ſich ver: 
heiratet, aber feine Ehe war kinderlos. In der beivegten Mitte 
unferes Jahrhunderts hatte er auch am politischen Leben thätigeren 
Antheil genommen, und jederzeit war und blich er ein warmer 
Verfechter freiheitlicher Inftitutionen. 

Und nun zum Schluffe nochmals ein Wort über Herger's 
Verhältniß zur Wiſſenſchaft. 

Man hat es oftmals bedauert, daß er ſich nicht völlig der 
Wiſſenſchaft und namentlich der Phyſik gewidmet, und fein Geringerer 
als Wilhelm Weber in Göttingen fchrieb an Herger: „Bei dem 
von Ahnen bewiejenen großen experimentellen Talente wünſchte id 
von Herzen, daß Sie recht bald eine Stellung erhielten, die Sie 
nicht allein für Ihre großen Anstrengungen und Aufopferungen 


belohnte, jondern Ihnen auch die Freiheit verichaffte, Ihr Talent zum 


Beſten der Wiſſenſchaft ferner zu nügen. Es würde Ihnen gewiß 
nicht fehlen, einen neuen Gegenstand zu finden, der Sie befriedigte, 
wenn auch in einem anderen Gebiete der Phyſik, wo noch weniger 
borgearbeitet und dadurch noch mehr die Möglichkeit gegeben wäre, 
durch genaue Erforihung der Thatſachen neue Bahnen zu brechen.“ 

Inder, wer den Verftorbenen genauer gelannt, beffagt es nicht, 
daß derjelbe dem praftijchen Leben erhalten geblieben. Herger 
war eine durchaus künſtleriſch und zugleich zum Schaffen im 
Großen angelegte Natur und nicht dazu veranlagt, als trodener 
wiflenichaftlicher Arbeiter ftill dahin zu leben; er war erfinderiih 
und beſaß viel ſchöpferiſche Einbildungsfraft, aber er war nichts 
weniger als ein mathematischer Kopf. Hergern genügte nicht — 
weſſen fih ja, wie man jagt, gewiſſe Mathematifer jo geme 
rühmen — die bloße Gleichung des Kreifes oder der Ellipfe; er 
wollte den Anblick der ichönen geometriihen Figur. Er war ein 
Mann der Anichauung, und weil dies der Fall und nur weil dies 
der Fall, fefjelten ihm fo lange jene Forſchungen über magnetiſche 
Curven. Herger hatte nicht allein Freude am Geſetz. ſondern auch 
an deſſen ſchöner Form; im Geſetz, verlangte er, ſollte ſich immer 
zugleich etwas Schönes offenbaren; etwas Anderes, äußerte er oft, 
„genügte ihm nicht”. 

Dieſe künſtleriſche Auffaſſung der Dinge machte ſich auch in 
feinem gärtneriihen Schaffen entjchieden bemerkbar. Wer von 
einer der zahlreichen angebrachten Lauben aus Herger's Garten 
überjah, den berührte es wohlthuend, wie bald die leuchtenden 
Kirchthürme entfernter Dörfer, bald ftattlihe Baumeremplare 
auf den Wiefen im Thale als Bifirpunkte gedient und die An 
lage beſtimmt hatten. Das Zufällige und Planlofe war Hergers 
Natur jo zuwider wie das Ungraziöfe und Unſchöne, aber 
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ebenfo haßte er auch das Unfertige, das Unvollendete. Er war 
darin nicht ftrenger gegen feine Wrbeiter, wie gegen fih felbit. 
Es dauerte lange, bis er ſich und dem Anforderungen, die er an 
eigene Schöpfungen ftellte, völlig Genüge gethan. Dafür liefert 
die Entjtehung jeines großen Tafelwerfes das beredteſte Zeugnif ; 
denn nachdem man ihn chen zur Publication deſſelben aufgefordert, 
arbeitete und feilte er noch adıt Jahre daran, ehe er es der Welt 
vollendet vorzulegen magte. 

Wohl durfte man mit Wilhelm Weber zuverfichtlih erwarten, 
daß ein jo geſchickter und findiger Erperimentator, wie Herger, 
wenn ganz der Wifjenfchaft ergeben, noch vielerlei in der Phnfit 
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erforfchen, manch neuen Erſcheinungen auf die Spur lommen 
werde, allein, ob Herger's ausgefprochener Trich, das Neugefundene 
mm auch allemal künſtleriſch darzuftellen, bei der weſentlich mathe: 
matischen Richtung der heutigen Phyſiker die verdiente Würdigung 
gefunden hätte, ift mehr denn zweifelhaft. 

Mit Recht hat ſich Herger dem freien Berufe eines Gärtners 
zugewandt, und anftatt dies zu beflagen, follte man fich darüber 
vielmehr freuen ; denn daß er hier, im freien Meiche des lebendig 
Schönen, für neufchaffende Thätigfeit, wie für künftleriiches Walten 
einen geeigneten Schauplaß gefunden, das hat ja die Folge bewiejen. 

. 6. Hüfner. 


Zur Geſchichte der öffentlichen Leihhäufer, 


Millionen Kranker finden alljährlih in den öffentlichen 
Krantenhäufern Heil und Pflege; Millionen fleißiger Arbeiter 
(legen von Woche zu Woche ihre Erſparniſſe in den öffentlichen 
Sparcafjen nieder; Millionen Naufleute benußen tagtäglich die 
zahlreichen Wechjelbanten, aber dieſe Millionen Menſchen gehen 
in diefen für die Eultur fo wichtigen und unentbehrlichen Anſtalten 
aus und ein, ohne zu willen, wie diejelben entjtanden, und ohne 
zu ahmen, welcher Kämpfe und Umwälzungen es bedurfte, bis alle 
dieje Werle der Vorſorge und Humanität zur allgemeinen An— 
erfennung gelangten. Jahr aus Jahr ein drängen fich auch in 
den düfteren Räumen der öffentlichen Leihhäuſer ſchaarenweiſe die 
„Enterbten der Geſellſchaft“, all die Armen und Elenden, welche 
das harte Unglück ſchwer geprüft hat, oder die ihr eigener 
Leichtſinn unter die Proletarier jinfen ließ, aber in dem breiten 
Vollsmafjen weiß faum einer, wie und wann das Yeihhaus, diele 
große Creditbant der Unbemittelten, begründet wurde, und jo dürfte 
ein Blid auf die Geichichte des Leihhauſes hier von einigen 
Intereſſe fein. 

Das für den Handel umd Wandel fo überaus wichtige Credit: 
weſen hat felbft im unferer fortgefchrittenen Zeit keineswegs eine 
endgültige Negelung gefunden. Nocd vor Kurzem bildeten veine 
Greditfragen den Gegenftand eifriger Agitation in dem weiteſten 
Volksihichten und das Ziel heftiger Kämpfe im deutichen Reichs— 
tage. Die Beichaffung eines gefunden Credits für die große Mafje 
ber Keinen Gewerbetreibenden wird noch heutzutage von dem auf 
Selbfthülfe beruhenden Genofjenichaftswejen angeftrebt, welches mit 
gegnerischen Prineipien manchen harten Strauß auszufechten hat. 
Grebitfragen bewegten auch tief das volfswirthichaftliche Leben 
früherer Jahrhunderte, und mitten unter den heftigiten Zuckungen 
jocialer Geftaltungen des Mittelalterd wurde die Idee des Yeih- 
haufes geboren. 

Abgejehen von geringen Ausnahmen, war in der alten Welt 
das GEreditgefchäft unzertrennbar mit dem Pfandleihgeſchäfte ver- 
bunden, das heißt, wer damals Geld borgen wollte, der konnte 
eine Anleihe nur gegen die Stellung eines Unterpfandes erlangen, 
und dieje Ordnung der Dinge ging auch auf die ſich neugeftaltende 
riftlihe Welt über. So verpfündeten im Mittelalter weltliche 
und Kirchliche Fürsten ihre Nronen und Inſignien, die Städte ihre 
Ländereien und Stifte, die Nitter ihr Roſſe und Nüftung, die 
jtädtifchen Patricier ihre Koſtbarkeiten und die Handwerker ihre 
geringfügigen Werthiachen. In diejes Gejchäftsfeben brachte nun 
die chriftlihe Kirche eine zwar ideale und menichenfreundliche, 
aber durchaus unberechtigte und daher auf die Dauer unhaltbare 
Neuerung hinein: fie verbot den Chriften jedes Zinſennehmen, da 
es dem Geiſte der chriftlichen Lehre widerſpräche, und gejtattete es 
nur den Juden, um deren Seelenheil fie ſich nicht kümmerte, 

Diefer mwiderfinnigen Gefepgebung hatte man dem auch zu 
verdanfen, daß das Pfandleihgeſchäft bald fait ausschließlich in die 
Hände der Juden überging und ein Privilegium derfelben wurde. 
Was in Folge deſſen geichah, iſt allgemein befannt: die Juden 
wurden reich, und die fanatifirte Vollsmenge juchte durch die be- 
rüchtigten Qudenverfolgungen ſich ihrer Schulden furzer Hand zu 
entledigen. Später erfann man noch ein fünigliches Privilegium 
der Sculdencaffation, welches im der Regel die Städte dem 
Könige abkauften. Auf Grund eines ſolchen Privilegiums mußten 
die Juden die jümmtlichen in ihrem Beſitz befindlichen Piänder 
und Schuldicheine der ftädtiichen Behörde abliefern, und auf der 
Magiftratur durften dann die Schuldner ihre Pfänder gegen die 
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Hälfte oder ein Viertel der den Juden zugejagten Schuld einlöſen, 
welche Summe die Stadtbehörde für jich behielt, während die 
Juden bei diefem Handel leer ausgingen. 

Uber alle diefe radicalen Mahregeln halfen wenig zur Beſſerung 
der focialen Zuftände. Kaum hatte man die Juden aus. der Stadt 
gejagt, jo machte jich bald die Nothwendigkeit des Credits für den 
Gewerbetreibenden fühlbar, und die „Geldleute“ wurden wieder in 
die Stadt geladen. Der Wucher wurde alsdann ſelbſtverſtändlich 
von Neuem umd um jo ürger getrieben. 

Unter folden Kämpfen und gewaltiamen Erjchütterungen der 
Nechtszuftände reifte allmählich die Erkenntniß, daß man das Gredit- 
bedürfnig auf andere, billigere Weife befriedigen müfje und daß 
das aus idealen Gründen erlaffene Verbot des Zinſennehmens in 
das praftifche Leben nicht qut hineinpaſſe. Yaut und offen durjte 
zwar dieſe Meinung nicht hervortreten; denn das Verbot war 
dogmatischer Natur, und — der Sceiterhaujen drohte. Mit der 
Yeit wurde jedoch die Kirche mit diefem widerfinnigen Dogma felbjt 
fertig; denn um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts kam ein 
angejehener italienifcher Franzisfanermönd und Arzt, Bamabas 
Interamnenfis, auf den Gedanken, eine öffentliche Anftalt zu be- 
gründen, in welcher auf Pfänder Anleihen gegeben wurden. Die 
Idee am umd für ſich war nicht nen; denn jchon im heidniſchen 
Rom bat der Kaiſer Auguſtus aus den dem Staate anheim ge 
fallenen Gütern dev Verbrecher eine Cajje errichten lafjen, in welcher 
Jeder, der den doppelten Werth verjeßte, umſonſt Geld leihen konnte. 

Aber Barnabas Anteramnenfis hatte bei der Ausführung 
diefes Planes mit größeren Schwierigfeiten zu kämpfen, als die 
vömifchen Kaiſer. Wiewohl die Beichaffung des nöthigen Anlage- 
capitald dem feurigen Prediger, der an die Nächſtenliebe der 
Reichen appellixte, leicht gelungen war, jo ſah er wohl voraus, 
daß die von ihm geplante Anftalt bald eingehen müßte, wenn in 
derjelben das Geld umſonſt vorgeichoffen würde. Die Unterhaltungs: 
foften der Anftalt mühten ja alsdann in wenigen Jahren das ge- 
jammte Anlagecapital verichlingen. Doc der gebildete Mündı 
wußte auch, dal; die Dogmen vor dem heiligen Stuhl zwar un: 
widerlegbar, aber mit guten Gründen wohl dehnbar find, und er 
eröffnete getroft das erſte Leihhaus zu Perugia mit der Beſtimmung, 
daß diejenigen, welche aus der Anjtalt Geld auf Pfänder lichen, 
joviel an Gebühren zahlen müßten, wie die Unterhaltung der 
Anjtalt loſtete. 

Gegen diefe Neuerung erhob bald der den Franziskanern 
feindlich gejinnte Dominifanerovden eine Anklage vor dem heiligen 
Stuhl. Da wuhte Barnabas den Papſt zu überzeugen, daß die 
Gebühren feine Zinſen feien, fondern wur eine gerechte Zahlung 
von Seiten derjenigen, welche die Vortheile der Anftalt genöffen 
und welche dadurd auch verpflichtet wären, die Unterhaltungstoften 
derjelben zur deden; im Webrigen wäre fein Unternehmen nur ein 
Werk der Nüächftenliebe und dem Geifte des Chriftenthums durd) 
aus entiprechend. i 

In Rom war man überhaupt froh, aus der unerquidlichen 
und ımbaltbaren Angelegenheit des Zinſenverbots auf diefe Weile 
endgültig heranszufommen, und der Papſt ertheilte dem neuen 
Leihhaufe feinen Segen. Durch die Predigten der Franzisfaner- 
mönche wurden dieje Yeihanftalten bald in Italien verbreitet und 
unter dem Namen montes pietatis (fromme Banken) allgemein 
befannt. 

Während auf dieſe Weije im den romanischen Ländern die 


Leihhäuſer als ein Nefultat jorialer Kämpfe gewiſſermaßen öffent: 
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liche Wohlthätigleitsanſtalten bildeten, wie dies ſchon ihre Benennung 
andeutet, verdankten ſie ihren Urſprung in England und in den 
Niederlanden weltlichen, rein kauſmänniſchen Einflüſſen. Wie in der 
Oſtſee einſt die Hanfaftädte die Träger und Vermittler des Handels 
twaren, jo beherrichten das wejteuropätjche Handelägebiet im Mittel: 
alter die Staliener, das einzige Volf, welches damals den Welt- 
handel betrieb. Schon im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts 
ließen ſich italieniſche Kaufleute in den engliſchen und nieder— 
ländiſchen Städten nieder und wurden dort von den Behörden 
begünftigt, weil fie den Handel in’s Land brachten. Ihre ans 
geſehenſten Firmen waren die Caoreini, Catureini, Cavareini, Bardi 
und Amanti, welche von der einheimiſchen Bevölferung im All— 
gemeinen Longobarden oder Lombarden genannt wurden. Neben 
dem Handel betrieben fie in ausgedehnter Weile auch das Piand- 
feihgeichäft umd hielten zu dieſem Zwede in den größeren Stübten 
„Eontore“, im welchen Pfänder zu geringen PBreifen gegen unmäßige 
Zinſen als Verfaß angenommen wurden; denn durch ihren regen 
Verfehr mit den orientalischen Völkern hatten ſie ſich von der Be- 
deutung des Geldes und von dem Zinſennehmen Begriffe gebildet, 
die von der damaligen chrijtlichen Anſchauumg durchaus abwichen. 
Das päpjtliche Verbot des Zinſennehmens wußten fie übrigens in 
ichlauer Weife zu umgehen, indem fie ſich die Provifion im Voraus 
al3 Geſchenk bezahlen liefen, aber gleich den Juden wurden aud) 
die Yongobarden, jobald fie den Wucher zu arg trieben, aus dem 
Lande gejagt, um nach kurzer Zeit auf Grund neuer Privilegien in 
dafjelbe zurüdzufchren. Seit dem vierzehnten Jahrhundert mupten 
jie für ihre „Contore“, welche man „Lombarde“ nannte, eine Steuer 
an die Obrigfeit entrichten, bis im Jahre 1611 der Magiftrat der 
Stadt Amſterdam beſchloß, das Pfandleihprivilegium den Italienern 
zu entziehen und die Leitung des Geſchäftes jelbit zu übernehmen. 
Drei Jahre hierauf wurde auch thatfächlich ein jtädtijches Leihhaus 
in Amsterdam eröffnet, welchem Beifpiele bald andere niederländische 
Städte folgten. 

Den erjten Anlauf zur Begründung eines Leihhaufes in 
Deutſchland nahm die Stadt Nürnberg, die jchon -im Jahre 1498 
von Kaiſer Marimilian dem Erſten eine urkundliche Erlaubniß 
zur Anlegung einer öffentlichen Pfandleihanjtalt erhielt. Der ge 


Mutter u 


Bon A. Godin. 
Echluß.) 


3h, 

Siegmund, auf den die Gedanken jo Vieler gerichtet waren, 
hatte inzwiſchen ſchwere Tage verlebt. Wenn der Menſch jich dazu 
verurtheilt fieht mit dem zu brechen, was jein Leben ausmachte, jo 
gilt es ein anderes Ufer zu gewinnen und dort mit dem Reft feiner 
Habe Hütten zu bauen. Bis dies erreicht ift, gilt es aber den 
Kampf mit der Brandung. Noch ward der Unfelige auf und 
nieder geichleudert; das feite Yand lag ihm noch fern. Alles, was 
ihm theuer geweſen, war ihm entrifjen; Alles, was ihm berührte, 
reizte eine Wunde. 

Er konnte ſich nicht entſchließen, die Moosburg zu verlaſſen, 
und doc trat ihm hier auf Schritt und Tritt die umdergehliche 
Vergangenheit fchmerzlich entgegen. Ihn quälte das Drängen feines 
Freundes Mar, deſſen eriten Brief er mit der jtrengen Bitte be- 
antwortet, ihm ſich ſelbſt zu überlajjen, weil er ihn bereits von dem 
Parifer Vorgang unterrichtet glaubte. Vol Scham und Scheu 
dachte er an Dttilie Seeon, gegen welche, troß feines Proteftes, 
vielleicht jett eben in feinem Namen vorgegangen wurde, und ad)! 
an — Margarita. 

Der einzige Menſch, deſſen Nähe ihm wohl that, war Lois. 
Der jtille Blick des jungen Prieiters beruhigte momentan jeine nagen- 
den Sualen. Die janfte, ſchönende Ruhe, mit welcher der Caplan 
jeinen Pilichten nachlam, war Siegmund tröftlich, und dennoch hatte 
er ſich bisher nicht entichliehen mögen, ihm mitzutheilen, was er 
von Fügen erfahren; ev fürdhtete, Yois damit eine Waffe zu geben 
wider die Entſchlüſſe, an denen er feſthielt. 

Tann kamen die Briefe. Zuerſt ein geſchäftlich gehaltenes Expoſé 
des Unternommenen und Erreichten, von Copien der Documente 
begleitet, welches der Anwalt feiner Mutter ihm zuſandte. Damm 
Dttiliens herzliche Zeilen. 
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meinnützige Plan wurde don den Nürnbergern reboch erſt im Jahre 
1618 verwirklicht, während inzwiſchen der Augsburger Magiftrat 
bereit3 im Jahre 1591 das Pfandleihprivilegium den Juden entzog 
und 30,000 Gulden zum Anlagecapital eines Leihhauſes bewilligt. 
Im Fahre 1607 wurde in der genannten Stadt die erjte deutjche 
Leihhausordnung belannt gegeben. 
Da brachen die fortwährenden Kriegswirren herein, in melden 
der Wohlſtand des deutichen Volkes für ange Zeiten zu Grunde ging | 
und die Stürme des Dreißigjährigen Krieges vernichteten auch die 
erſten Leihhäuſer Deutichlands. Wir begegnen ihnen in unſerer 
Gulturgeichichte wiederum erſt um die Mitte des jiebenzehnten Jabr- 
hundertS, in welchem neben communalen aud private Pfandleih 
anjtalten unter jtaatlicher Aufficht begründet wurden. | 
Die Errichtung „der Heute beftehenden Deutfchen Leihhäufer fü | 
dagegen erit in dem Anfang unſeres Jahrhunderts und it zum 
großen Theil dem bahnbrechenden Vorgehen der preußischen Regierung 
zu verdanfen. In jener Zeit gelangten auch die in England ins 
Yeben gerufenen Sparcafjen zur allgemeinen Verbreitung, und von 
nun an reichten ſich die beiden Wohlfahrtsanftalten zum gemein 
famen Wirken die Hand. Schon im Jahre 1840 bejtanden in 
vierzig preußiſchen Städten Yeihhäufer, welche ihre Capitalien von 
den commmmalen Sparcafjen bezogen, vor allen andern deutichen 
Staaten zeichnete ſich aber auf diefem Gebiete Sachen aus, in 
welchem beveits in dem dritten Decennium diejes Jahrhunderts |. 
Dresden, Peipzig und Chemnih mujtergültige öffentliche Leihhäuſet 
aufzuweiſen hatteı. 
Die Entwidelung des Pfandleihtvefens überhaupt ift indefien 
in Deutſchland Teineswegs als abgeichlofien zu betrachten. Nod 
vor wenigen Nahren mußten gegen die wuchernden pribaten 
Piandleihanitalten neue Geſeße und Verordnungen erlajfen werden, 
und auch auf diefem Gebiete treten ſich die beiden unverſöhnlichen 
volfswirthichaftlichen Brincipien der Freiheit und des Schußes feınd- 
lich entgegen. 
So viel aber fteht feit, dak man die wohlthätige Wirfung | 
der öffentlichen, unter ftaatlicher oder communaler Aufficht jtehenden . 
Leihhäufer heutzutage allgemein anerfannt hat und nicht geſonnen 
iit, ihre Exiſtenz und DOrganifation zu befümpfen. 
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Hatte Siegmund gemeint, ſchon alles Weh der Erbe erſchöpft 
zu haben, fo traf ihn nun ein neuer Schmerz mit furchtbarer Gewalt: 
welches beneidenswerthe Yoos wäre jett fein und feiner Mutter 
Theil gewejen, wenn Diefe nicht zur Frevlerin getvorden — und 
was fie auf jo unreinem Wege vergeblich angeftrebt, das hatte die 
heilige Hand des Schickſals durch einfachen Fingerzeig ſchnell erreicht: 
Alles war da: ein ftolzer Name, Glück und Ehre, aber es mar | 
eine grauſame Fügung, daß es für Den, weldyen es zumeijt hätte 
beglücten können, unerreichbar war — ewig unerveichbar ! | 
Siegmund ſchloß ſich im feinem Zimmer ein; es war ihm | 
nicht möglich, auch nur Yois zu ſehen; jebt erſt ward ihm bermußt, 
daß diefer mur deshalb feinem ſchärfſten Schmerz den Stachel ae 
ſchwächt, weil er wie ein lebendiger Gedanke einjtiger Verſöhnmmg 
neben ihm gegangen. In der herben Stimmung diefer Stunden wollt, 
er ſich weniger als je daran erinnern laſſen, dal; Vergeben und 
Milde möglich fei. ' 
So gingen einige Tage hin. Siegmund fah eines Nachmi tagt | 
auf der Terrafie, wohin der warme Maitag ihn gelockt, umd verfachte 
feine Gedanken an ein Buch zu feileln. Um ihm herrichte tiche 
Stille. Der Knecht und fein Weib waren drumten auf der Wiek; 
nicht das leiſeſte Yüftchen bewegte ſich. Da vernahm der junge | 
Mann hinter fich ein ſchwaches Rauſchen. Er wendete mehanüd Ä 
den Nopf und ſprang mit einem unwilllürlichen Ausrufe der Ube 
raſchung von ſeinem Sibe auf. Gräfin Seeon und Margarita ftanden 
vor ihm. 
„Briefe führten uns nicht zuſammen,“ jagte Dttilie mit ihrer 
Haren Stimme. „Darum fommten wir jelbjt.“ 
„Sie — Eie hier — bei mir!“ ftammelte Siegmund außer 
ſich. „Gräfin! — — Sie hätten das nicht gethan, wenn Sie 
wühten —“ 











„Wir wiffen Alles, was Sie und — oder verſchweigen 
tonnten Siegmund. Capellmeiſter Fügen, der kürzlich Ihre 
Mutter geſehen, war von ihr beauftragt, uns von jedem auf Sie 
Beide bezüglichen Vorgang in Kenntniß zu ſetzen. Dies beſtimmte 
mich, die Antwort auf Ihren mir unverſtändlich gewordeuen Brief 
nicht zu verzögern.“ Sie bot ihm beide Hände und fagte warm: 
„Du ſiehſt mich mit unferes Vaters Augen an, Siegmund. Will: 
fommen, mein Bruder!” 

Er neigte ſich ſprachlos über die ſchweſterliche Hand, die er 
an feine Lippen, feine Augen preßte. Dttilie zug ihn an ihre 
Bruft und küßte ihn Herzlich. 

Nun erit juchten feine Augen Margarita, die etwas zurücd 
ftand. Beide taufchten einen langen Blid. Ihr Begrüßen blieb 
aber ftumm. 

„Ich faſſe noch immer nicht —“ fagte Siegmund wie aus 
einem Traum heraus. 

„Sepen wir uns!“ ſchlug Dttilie vor und nahm Platz. „Es 
giebt viel zu beiprechen, vor Allem einen, den wejentlichiten 
Punkt.” Sie hielt einen Moment inme und fuhr dann in 
fejterem Zone fort: „Ich verftehe jehr gut, welche Stimmung 
Deinen Brief dictirt hat, lieber Siegmund. Du haft aber außer 
Acht gelafien, daß es ſich in dieſer Angelegenheit nicht um Deine 

perfönlidje Anficht allein handelt. Es würde meinem Manne und 

mir nicht ziemen, ein Zurücktreten gelten zu laffen, wie Du es 
plant. Wir find weder gewillt, noch berechtigt, Dir in Betreff 
Deiner Zukunft Vorfchriften zu maden, gegenwärtig iſt es aber 
nothwendig und unumgänglich, die Thatjachen frei und öffentlich 
feftzuftellen. Seeon und ich waren nie gewöhnt, etwas, das unfer 
Haus betraf, zu verbergen, und nehmen unfer eigenes Recht in 
Anfpruch, wenn wir auch jept in diefem Sinne handeln. Mein 
Mann, der unferem Nechtsbeiftand bereits Aufträge zur Feſtſtellung 
der materiellen Punkte gegeben Hat, erfuht Did, uns nad ©. 
zurück zu begleiten.“ 

Siegmund erröthete heftig. 

„Unmöglich !” 

„Es iſt nothwendig,“ ſagte Ottilie. „Daß es Dir ſchwer 
fällt, Deine Perſon, Dein Geſchick gegenwärtig der Deffentlichkeit 
auszuſetzen, iſt begreiflich, muß aber überwunden werden. Dein 
Ehrgefühl hat den ſchwerſten Schritt bereits geihan: Du haft Dich 
von — Frau Genoveva geichieden. Um fo weniger kannſt Du 
für das, was ohne Dein Wiffen geihah, verantwortlich gemacht 
werden. Du darfft den Kopf Hoch tragen; denn fein Makel haftet 
an Deiner perfünlichen Ehre. La mich zu Ende lommen!“ fagte 
fie, ald er im Begriffe war, fie zu unterbrechen. „Als Beweis 
dafür, wie wir zu Dir ftehen, aller Welt gegenüber, hat mein 
Mann geitattet, daß ich Dich hier aufjuchte und Deine Baftfreund: 
ichaft in Anspruch nehme. Als Beweis dafür, wie ich perfönlich 
von Dir denke, und daß ih Dich fortan als ungertrennlich von 
uns betrachte, geftattete ich meiner Tochter, mich zu begleiten.“ 

Siegmund erhob lebhaft den gejenkten Kopf. 

„Laſſen Sie mir Zeit, jo viel Unverhofftes zu bewältigen!“ 
fagte er mit jchwerem Athemzuge. „Ich empfinde Alles — die 
Großmuth — das Opfer — ja, ja, auch die Nothivendigfeit im 
Sinne Graf Seeon’s. Ich erkenne, was ich Ihnen fchuldig bin 
— aber — ich habe viel gelitten — gönnen Sie mir Zeit!” 

Minuten vergingen in einem Schweigen, das Allen natürlich 
war. Dann fnüpften ſich an ein hingeworfenes Wort der Gräfin 
einige abgeriffene Bemerkungen über Naheliegendes, Aeußerliches. 
Siegmund bejann ſich darauf, einige Anordnungen zu treffen, und 
ging, feine Leute zu xufen. Während eine ländliche Mahlzeit anf 
der Terrafje jerbirt wurde, fuchten die gefpannten Geifter den Ton 
zu finden, der ihrem Verlehr fonjt eigen gewejen. Das „Du“ 
feiner Halbſchweſter zu erwidern, war Siegmund noch unmöglich. 
Auch gelang es ihm wicht, mit Margarita in gewohnter Weife zu 
iprechen. Alles war, jtatt näher zu rücken, fo fremd geworden. 
Die Geliebte jo verändert, jo ſchweigſam und fchen. 

Ein glorreiher Sonnenuntergang tauchte Thal, Fluß und 
Gebirge in wunderbare Farben. Margarita war aufgeftanden und 
an die Brüftung getreten, und die Gräfin ſprach den Wunſch aus, 
das Haus zu fehen; Siegmund führte fie dur die bewohnbaren 
Räume Bor dem Zimmer, das für ihre Nachtruhe beftimmt 
ward, entlich fie ihn mit dem Bemerfen, ſich bald wieder auf der 
Terraſſe einfinden zu wollen. 

Nachdenklich lehrte Siegmund dorthin zurüd. Wie feltfam 


geftalteten fich die Dinge! Aber die auf ihm laſtende Schwere 
fühlte er dennoch wicht weichen. 

Margarita ftand noch auf dem vorigen Plate, und als jie 
feine Schritte vernahm, wendete fie den Kopf und wurde ſehr — 
bla — fie waren allein. Stumm ftanden Beide neben einander, 
ſtumm aus Ueberfülle dejien, was fie ſich zu fagen hatten. 

„Hier, wo es fo ſchön ift, wohnten Sie alfo früher, als 
Kind?“ unterbrah Margarita das herzklopfende Schweigen. „Das 
muß eine glückliche Zeit gewejen fein!“ 

„Es war eine glüdliche Zeit,“ fagte Siegmund ichwer. 

„Und hierher famen Sie dann immer im Herbſte, um Ihre 
Mutter zu trefien?“ fuhr fie bebend fort. 

Er fuhr zufammen und jah fie vorwurfsvoll an. 

„Bergeben Sie mir!” athmete fie, „aber ich muß mit Ihnen 
davon fprechen, muß Sie bitten —“ 

Er jchüttelte heftig den Kopf, aber fie lie; ſich nicht beirren. 
Ihre lieben Augen ftanden vol Thränen, als fie mit den beiden 
Händchen feine abwehrende Hand erfahte. 

„Sie dürfen Ihrer Mutter nicht böje fein; ich verftche das 
nicht, und mir-ift bange vor Ihnen, wenn ich das glauben joll. 
D Siegmund! Was auch meine Mutter tun möchte, ich müßte 
fie dody immer lieb haben, und wären alle anderen Menfchen ihr 
böſe — dann noch viel mehr! Ach habe nicht zugehört, wenn der 
Herr Capellmeiſter erzählte, die Eltern ſprachen aber nachher darüber, 
und Mama lobte es, daß Sie ſich von Ihrer Mutter getrennt 
hätten und nie mehr mit ihr zuſammen lommen wollten. Wie 
viel habe ih ſchon darum geweint!“ 

Sie fah das qualvolle Kämpfen im Geficht des Geliebten, 
deſſen falte Hand in der ihrigen zuckte, und ſchmiegte ihr blaſſes 
Gefiht an feine Schulter. Dann fagte fie ganz leife: 

„Siegmund, Sie haben mir erzählt, wie voll Liebe Ihre 
Mutter zu Ihnen, wie fie Ihnen über Alles theuer war — 
das kann doch nicht auslöſchen, weil jie etwas Unrechtes that ? 
Sie jammert mid — wie muß fie. warten, bis Sie kommen, und 
fo viele Tage ſchon, und immer umfonft! Können Sie das ertragen ? 
Ih fünnte es um feinen Preis. Man muß ja doch treu fein.“ 

Er zitterte vom Kopfe bis zu den Füßen. Plötzlich ſchloß 
er das junge Mädchen einen Moment an ſich, lieh fie dann los 
und bededte mit beiden Händen feine Augen, aus denen heiße, er— 
löfende Tropfen fielen. Sein längjt erfchüttertes, lang widerjtreben: 
- Herz ſchmolz dahin vor den ſchlichten Worten des liebreichen 
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Spät Abends, als Mutter und Tochter zur Ruhe waren, 
flieg Siegmund nody zu Thale und wanderte nad) Lahnegg. Als 
er fih von Lois trennte, in deſſen Behaufung er eine Stunde zus 
gebracht, jchlofjen fich die Beiden feit ans Herz, wie Menichen, 
die einander nie verlieren können, wenn fie ſich auch nicht wieder: 
jehen follten. Erhabene Freude leuchtete aus dem meiſt jo jtillen 
Auge des jungen Prieſters. 

Am folgenden Morgen verlieh der Schloßherr die Moosburg 
zugleich mit feinen Damen und fehrte mit ihnen nad ©. zurüch. 
Dttilie war nicht auf ihr Verlangen zurüdgelommen, deijen Er: 
füllung fie als ſelbſtverſtändlich hinnahm, aber es entging ihr wicht, 
daß jeit geftern Abend eine Veränderung mit Siegmund vorge— 
gangen war. Sein Blick war freier, feine Stirn heller geworden, 
obgleich tiefer Ernſt ihm beherrſchte. Mit innerer Genugthuung 
fagte ſich Dttilie, wie richtig der immerhin gewagte Schritt diejer 
halb erziwungenen mündlichen Beiprehung ſich doc) erwiejen, und 
twie zufrieden’ ihe Mann fein würde, dem feſte Gejtaltung und 
Nuhe in jedem Lebensverhältniß Bedürfniß war. Um jo weniger 
war fie auf einen neuen Conflict gefait. 

Siegmund's Aeußerung, daß er ſich von Hier nach Wien 
begeben wolle, um ſich mit ſeiner Mutter auszuſprechen, fiel wie 
ein Funle in die freundſchaftlichen Erörterungen zwiſchen ihm und 
dem x Seeon, welche bald nach dem Eintreffen der Heinen 
Neifegefellihaft zur Sprache kamen. Der Graf und die Gräfin 
befämpften lebhaft die Abjicht dieler Neife, deren Endpunkt eine 
Verföhnung fein mußte. Ihre eigene Auffafjung, ihre Pläne und 
Abfichten waren auf die Vorausſetzung gebaut, daß ein fir allemal 
jeder Zufammenhang Siegmund's mit diefer compromittirten rau 
abgebrochen fein müſſe. Namentlich beftand Dttilie Hierauf. So 
bereit fie zu jeder Gerechtigkeit, zu jedem Entgegenfommen geweſen, 
jo ftare hielt fie am diefer Forderung feit, die ihr Grundſätze und 
Anſchauungen geboten. 





Siegmund's Beharren, jeine plößliche Umftimmung in einem 
jo wefentlichen Punkte, erichienen ihr unbegreiflich, machten fie fait 
an jeiner Männlichkeit irre. Das Einzige, womit fie ihm hier 
entichuldigte, war jeine Jugend. Und da jie den Schritt, welchen 
er vorhatte, als verderblich für ihn betrachtete, zügerte fie nicht 
ein mächtiges Argument wirken zu laffen: fie deutete Siegmund 
an, daß Margarita's Hand ihm zugedacht fei, diefe Hand aber 
nicht in die jeinige gelegt werden fünnte, wenn er mit der andern 
feine Mutter fejthielt. 

Siegmund ward aber von einer Macht beherricht, gewaltiger 
als jedes Drohen oder Werheißen: jeit Margarita’s liebe Hand 
die Bitterfeit fortgeichoben, die wie ein Niegel vor der Liebe lag, 
jtrömte fein altes, heißes, unausiprechliches Gefühl für die Mutter 
über jede Alippe hinweg. alt es aud) auf das Schönste Glück zu 
verzichten, galt e3 den Verzicht auf Margarita's Hand, jo fonnte 
ihn das nicht beirren; ihr Gerz hatte ihn ja auf den Weg geleitet, 
auf welchem es ihn jet vorwärts trieb; diejes umjchuldige, liebevolle 
Herz fonnte ihm nur dann ohne Bangen gehören, wenn er that, was 
es ihn thun geheißen. Als ihr Bundesgenoffe jtand neben ihr Lois. 

Verſtimmt entließen Sceon’s den jungen Vertvandten, als er 
ſich aus ihrem Haufe nach jeiner Wohnung begab, um jich zu feiner 
Neife zu rüſten. Er jehnte ſich nach Rückſprache mit Fügen, von 
dem er feit deſſen furzem Verteilen auf der Moosburg nichts 
mehr divect gehört, der inzwiſchen feine Mutter gejchen und ihm 
ihre Adreſſe mittheilen konnte. 
dem Meijter über feine Abſicht äußerte, fiel Diefer ihm mit einem 
kräftigen: „Gottlob!“ um den Hals. Nun erit erfuhr Siegmund 
im Zuſammenhange, was den Seeon's in Einzelnheiten und un— 
genügend bekannt geworben, erfuhr die volle Gejchichte feiner Eltern, 





| 


Bei dem erjten Morte, das er 


I 


‚ eingefunden. 


die Geſchichte aller Yeiden und Entbehrungen Genoveva’s aus dem | 


Munde eines Mannes, der wiedergab, was ev von ihr jelbit erfahren. 
„Und fein Wort zu mir!“ rief Siegmund mit leidenjchaft- 
lichem Vorwurf. 


„Weil ſie es mir verboten hat!“ erwiderte Fügen. „Wort 


und Handſchlag forderte ſie mir ab, durch feine Silbe Div etwas | 
Und dent’ Doch nur | 


abzjuzwingen, was nicht aus Dir jelbit fam. 
daran, wie Du mich aufgenommen haft, als ich Dir zuerit ſagte, 
was Du ihre ſchuldig. Aber ich will nur der Wahrheit die Ehre 
geben: ich hab’ Dir's zugetraut, Junge, dal; Dein cigenes ge: 
jundes Herz den Rückweg ſchon finden würde, ohne Dreinreden. 
Was hätt es auch ſonſt helfen follen! Nur um Eines war mir 
angit — ob Dir ;jeit dazu bliebe.“ 

„zeit ?“ wiederholte Siegmund betroffen. 

Fügen wendete das Gejicht ab. 

„Du reiſeſt ja num,“ fagte er, „Du wirſt jchon ſehen. Geh’ 
mit Gott! Dürft' ich, jo füm’ ich gern mit. Ich wollte ihr die 


Janag ſchicken, damit fie nicht jo allein it, und meine Frau jehnt | 


und grämt ſich nach ihr, aber fie will Neines um ſich — glaub's 
ſchon. Jetzt kommt, was fie braucht.“ 
„Sie iſt krant?!“ 


„Nicht gerade! Aber leidend! Du wirſt ihr Arzt ſein.“ 


Die Unruhe, welche Siegnumd ergriffen hatte, wuchs zu ws | 


bejtimmtem Bangen. 
lieren. 
feinem Ohre: „Bebenfel, daß Deiner Mutter Gejtalt einit neben 
Dir hergeben könnte, wie Mari neben mir geht!“ 

Als er cben im Begriffe war, den Wagen zu befteigen, 
brachte ein Diener des Seeon'ſchen Hauſes ein Heines Pafet mit 


Ihm war, als dürfe er feine Minute ver: 


| 





Wie Glodengeläute tönten unaufhörlich Lois’ Worte in | 


feiner Adreſſe. Es enthielt Noten, die er Margarita früher gelichen. | 


Zwiſchen den Heften lag ein weißes Blatt, und als er cs auf: 
ſchlug, fand er eine jorgfältig getrodnete, in unverändert tiefem 
Blau leuchtende Genziane. 


3b, 
Genoveva ſaß, die Füße auf einem Kiffen, den Kopf gegen 











Augen waren nad dem Fenſter gerichtet, zu dem maienhaftes 
Duften hereinitrömte. Leiſer Windhaud ging durch die licht: 
griinen Blätter einer naheftehenden Alazie, aus deren luftigem 
Gezweige eben jet ein Wogel aufflog. Genoveva’s Blid folgte 
feinem himmelwärts gerichteten Fluge: 

Wohin? 

Ihre Gedanken wollten ſich um dieſe Frage ſpinnen, jo nahe 
ewig dem Geifte wie die Frage: warum? doc lieh fie müde 
davon ab. In ihr war es ftill, wie um fie her — fie hatte 
Alles losgelaffen, jogar den Schmerz. Was fie gehofft, was ſie 
gefürchtet, war erfüllt; nun galt es nur noch auf Eines zu warten, 
das ihr leiſe umd fiche: immer näher ſchlich, ohne daß fie nöthig 
hatte, einen Schritt entgegenzuthun. 

Die Sonne funfelte herein — das blendete jie. Ahre Augen 
fanfen leife zu und hoben ſich wicht gleich, als fie nach einer Weile 
Schritte im immer vernahm. So wenig fie derielben achtete, 
lieh ſie dod) ein inftinctives Bewußtſein, daß nicht ihre Dienerin 
nahe fei, zwiichen den Wimpern hervorbliden. Jäh richteten fie 
ih auf. Der vor ihr jtand — war ihr Sohn. 

Nur einen Augenblick jtand er vor ihr. Im nächſten jchon 
lag er ihr zu Füßen, beide Arme um die Zufammenbrechende ge— 
ichlungen. Ein kurzer Wehelaut traf jein Ohr, wie ein Seufzer 
des Todes; er hielt eine Lebloje in jeinen Armen. Halb gelähmt 
vor Schred, vieb er ihre eisfalten Hände, rief nach Beiftand, ohne 
doch zu wagen, jich einen Moment von ihr zu entfernen. Gr 
ward nicht gehört; die Dienerin, deven momentaner Abwejenbeit 
zufolge er unbehindert eingetreten war, hatte ſich noch nicht wieder 
In Todesangjt lauichte er an der Bruſt jeincr 
Mutter auf den Schlag ihres Herzens — es ſchien jtille zu 
jtehen. Als er ſich aufrichtete, hatte Genoveva die Augen geöffnet 
Sie ſchien außer Stande, zu iprechen, ihn traf aber der alte Blid 
unjäglicher Liebe. Schluchzend, wie ein Kind, bededte er ihre 
Hände mit Küſſen. Inmitten feines Jammers, fie jo zu finden, 
jo kranf, jo abgezehrt, durchjauchzte ihn ein übermächtiges Glüds- 
gefühl: ſie waren beifammen — jede Fiber im ihm flog ihr 
entgegen; Welt und Menjchen, jedes Urtheil, jeder Vorwurf war 
zeritoben ; die einzige Schuld, welche er empfand, war jeine eigene, 
das einzige Wort, welches er jtammelte: „Vergieb!“ 

Genoveva bebte zujammen. 

„Mein Sohn,“ fagte fie leije, „Du willft nit, da Deine 
Mutter dieſes Wort jpricht, das geiproden werden mußte. Sch 
danfe Dir. Dich zu jehen, bevor ich jterbe, hoffte ich nicht.“ 

„Sterben !“ 

„Ruben, Siegnumd, ausruhen vom Irrthum, von allem 
Falihen. Was ein Frevel befjern wollte, ward nur verichlimmert: 
was id) blind überfah, gewann mühelos unfer Recht. Und ich 
hätte das jchwerlich überjchen, wäre ich nicht jo jchmell bereit ge— 
wejen, zu verdammen. Alle, die ich bejchuldigte, jind rein ge 
blieben, aber die Schuldige ward ih. Dein Großvater hat uns nicht 
wiſſentlich betrogen; Dein Water hat uns nicht verleugnet.“ Em 
unbejchveibliches Lächeln gab den zeritürten Zügen all ihren einſtigen 
Reiz zurüd. „Sein legtes Wort auf Erden, Siegmund, galt Dir.“ 

Ich weiß.” 

„Um jeinetwillen verſprich mir, fein Erbe nicht zurüczumeiien ! 

„Diejes Veriprechen gab ich bereits meiner Schweiter.“ 

Genoveva’s Hopf ſauk zurüd. 

„he jeid einig?“ 

Siegmund zögerte einen Moment; dann jagte ex mit fejter 
Stimme: „Na.“ 

Sie jchlug ihren Arm um des Sohnes Hals umd zog feinen 
Kopf neben ſich nieder. 

„Fügen glaubt, Du liebteſt Margarita Seeon — liebt jie 


Dich?“ fragte fie kaum verſtändlich. 
Are 


die hohe Lehne ihres Seſſels gejtügt, in einem Hocdparterrezimmer, | 


deffen geöffnete Fenſter die Ausſicht auf Gärten boten. Sie war 
allein. Gleichgültig hatte fie Fügen's Drängen nachgegeben, ben 
unrubigen Gajthof mit einer Privatwohnung zu vertauſchen, welche 


laſſen Hatte. Nun ieh fie die Stunden fommen md gehen, ganz 
wehrlos, im Zuſtande äußerſter Erichöpfung, in der man nichts 
mehr begehrt, weder Glück noch Tod. Ihre glanzlojen großen 





Ja! 

Er wollte mehr ſagen, aber der bald ſtockende, bald milde 
Schlag ihres Herzens beängjtigte ihm namenlos. So hing er denn 
ichweigend an ihren Mugen, die in wunderbarem Glanze aufitrab!: 
ten; plößlich ging ein Schatten darüber hin. Er verjuchte feinen 


Arm zurückzuziehen — Beiltand herbeizurufen jchien fo dringend 
er für fie ausjuchte und in welche er fie brachte, che er Wien vers | 


Noth, aber Genoveva ließ ihm nicht von ſich; ihr Kopf ruhte auf 
feiner Schulter, und wie ein Hauch wehte es an fein Chr: 

„Ich habe Dich über Alles geliebt.“ 

Es war ihr letzter Hauch. 
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Zum hundertjährigen Jubiläum der Gewandhaus-Concerte zu Leipzig. 


Bon Hermann Kretzſchmar. 


Einen ſehr bedeutenden Platz nehmen die ſächſiſchen Sande in 
der Gejchichte der Tonlunſt ein. Sie jind die Heimath der Schütz, 
Bad, Händel, Marichner, Schumann, Wagner und die Schaffens- 
jtätte einer erjtaumlich großen Zahl von Männern, die ſich in der 
Muſik ausgezeichnet haben. Won den früheften Zeiten an beſaß 
Sachſen blühende Anjtalten zur Pflege der Muſik. Allberühmt 
find die Dresdener Hofcapelle, die Sängerhöre der Kreuzſchule und 
der Thomana. Yünger als dieje Inſtitute iſt die Concertgejellichaft 
des Leipziger Gewandhaufes, an Anfchen und Bedeutung ijt jie 
jedoch eine der eriten Kunſtanſtalten Europas. 

Am 25. November dieſes Jahres find hundert Jahre vers 
flofjfen, feitdem das erjte Gewandhaus:Concert jtattfand, und man 
fann einen Yubilar nicht befier ehren, ald indem man aus feinem 
Leben erzählt. Die Geſchichte der Gewandhaus-Coucerte iſt der 
Ruhm aller Derer, welche an ihnen betheiligt find, der Stadt, die 
von jeher mit Stolz diefes Anftitut im ihren Mauern ſah, des 
Directoriums, welches die Einrichtungen diefer Concerte traf und 
überwachte, der Muſiler, welche fie ausführten, und des Rublicums, 
welches fie anhörte. 

Sie Alle fünnen ſich die Gewandhaus:Concerte zur Ehre ans 
rechnen; denn was hier durchgeführt wurde, iſt in ganz Deutichland 
nur einmal gelungen. Was fagen wir, in Deutidland — in ber 
ganzen Welt. Es giebt feine zweite Stadt, die jeden Winter ziveis 
undzwanzig ſolche Concerte zu erwarten hat, wie fie in dem Leipziger 
Gewandhauſe nun ſeit einem Fahrhundert fait ohne Unterbrechung 
ftattgefunden haben. Fragt man nad) der Urſache dieſer großen Hahl, 


ſo muß man zur Beantwortung diefer Frage noch eine Strede hinter 


die Gründung der Leipziger Gewandhaus-Concerte zurüdgreifen. 
Wie befannt, entjtanden von der Mitte des jiebenzehnten 
Jahrhunderts an wie in anderen Culturländern, fo ganz bejonders 
in Deutſchland vielerlei fogenannte muſikaliſche Eollegien. 
Das waren Clubs, in denen ſich die Mujilfveunde eine Ortes 
vereinten, um mit einander zu muſiciren — eine ſehr heilfame 
Ergänzung der öffentlichen Mufitpflege! Das Muficiren ſchloß 


‚ amfängli andere gejellfchaftliche Veitrebungen nicht aus; denn 


neben der Mufit hielt man wijjenichajtliche Vorträge, tafelte und 
tanzte. Aber es liegt nun einmal im Weſen der Muſik, daß fie 
eiferfüchtig iſt, dämoniſch eiferfüchtig. Cie verlangt den ganzen 
Menjchen. So kam cs, da dieje Collegien bald ausſchließliche Mufik: 
abende wurden, die ſich don den heutigen Koncerten nur dadurch 
unterfchieden, da feine Proben abgehalten wurden. Ganz Deutich: 
land war um die Wende des neunzehnten Jahrhunderts voll folder 
Mufikinftitute mit wöchentlichen Concerten. Wo jind dieje nun hin? 
Wer trägt die Schuld, daß jie verſchwanden? Die böſen Proben. 
Die wachſenden Anſprüche der Orcheſterpartien wuchſen allmählich) 
den Dilettanten über die Köpſe, und damit war es mit den muſila— 
liſchen Collegien aus. Die einzige Stadt, welche die Kriſis über: 
jtand und die wüchentlichen Winterconcerte rettete, war Yeipzig. 
Actenmäßig zu conjtatiren ijt allerdings die Exiſtenz von 
Mufitcollegien- im Leipzig exft mit dem Jahre 1741, two der be: 
rühmte Telemann, damals Cantor an der Neulirche, ein ſolches 
Collegium gründete und leitete, weldyes befonders von Studenten 
unterjtüßt wurde, aus deren Neihe ex jelbit hervorging. Auch 
der große Johann Sebaſtian Bad; war in der erjten Seit feines 
Thomascantorat3 Director eines collegium musices. Wir wilfen, 
daß mit feiner Gejellichaft eine zweite rivalifirte, welche unter 
dem Drganiften der Nicolailirche, einem gewiſſen Görner, ftand. 
Der fiebenjährige Krieg gebot eine Paufe, aber nad) feiner 
Beendigung jtand das Mufikcollegium in impofanter Gejtalt wieder 
auf, Der Kaufmann Zehmiſch, derjelbe vornehme Handelsherr, 
welcher das noch jeßt vorhandene jogenannte alte Theater erbaute, 


‘ eröffnete im Jahre 1763 das Collegium unter dem Titel „Großes 
‘ Concert” in den „Drei Schwanen” auf dem Brühl. Das Local 


ſcheint den Bejchreibungen nach ziemlich primitiv geweſen zu fein: 


‚ ein bijterer Saal von der Größe einer mittelmähigen Wohnftube 


Leipzig anwejend war. Später z0g man in ein Haus am Marfte. 


mit einem engen Zugang, der durd) eine gemeine Herberge führte. 
Gleichwohl verfänmte das vornehme Publicum nicht, ſich alls 
wöchentlich dort einzufinden, umd auch der Kurſürſt von Sachſen 
beehrte das dortige Concert mit feinem Beſuche, fo oft er in 


Das Orcheſter war für jene Zeit reich befept.* Die meiften 
Soliſten traten zugleich als Solofpieler auf, und mehrere unter 
ihnen erwarben ſich als PBirtuofen einen berühmten Namen. 
Dirigent war Johann Adam Hiller, ein Mufiler, den die 
allgemeine Geichichte der Kunſt immer mit Ehren nennen wird. 
Ein Bögling ſächſiſcher Alumnate von Baupen und Dresden, 
ſchwanlte er fange zwijchen Tonkunſt und Jurisprudenz, wandte 
ſich aber jeit 1760 ausſchließlich der erjteren zu. Gr ſchrieb 
fomijhe Opern zu Texten von Weihe, die feiner Zeit Aufjehen 
erregten. Hiller ſelbſt war, troß feiner launigen Mufif, ein 
ſchwerer Hypochonder umd fange nicht zu vermögen, eine feiner 
Werke, die alle Welt zum Lachen veizten, felbjt anzufehen. a, 
man erzählt, dab ihm fein Arzt mit Gewalt in das Theater 
ichaffen mußte. Als Dirigent hat fih Hiller namentlid) um 
Händel’3 „Meſſias“ Verdienſte erworben. 

Er ging 1785 wieder in’3 Ausland, fam jedoch 1789 
als Thomas Cantor nad) Leipzig zurüd. Sein eifrigited Be 
ftreben war man, im dem großen Concerte den Gefang auf gleich 
hohe Stufe zu bringen, wie die Inſtrumentalmuſik, und um— 
fichtig und thätig, wie er war, gelang es ihm auch bald, dieſes 
Ziel zu erreichen, bejonders da ihn das Glück begünftigte, eine 
Eorona Schröter — 1764 — dann eine Schmehling, nachherige 
Mara, auf längere Zeit — 1767 bis 1771 — für dieſes Nunjt- 
institut zu getvinmen. Beide Sängerinnen waren ſchon zu jener 
Zeit höchſt ausgezeichnet, wenn aud ihr Nuf erft jpäter ſich all- 
gemein verbreitete. Tenor: und Bahpartien übernahmen vorzüg— 
liche Schüler von Hiller, und die Chöre wurden von Alumnen der 
Thomasſchule befeht. 

Jedes Concert enthielt zwei Theile, zwiſchen welchen eine 
Pauſe zur Erhofung ftattfand. Der erſte Theil wurde mit einer 
Symphonie eröffnet; hierauf folgte eine Arie, dann cin Concert 
für ein Inſtrument, nun ein Divertifjement für mehrere In— 
ſtrumente und endlich cin Quartett, Enfemble oder Chor aus 
einer Oper. Der zweite Theil begann wieder mit einer Symphonie, 
der eine Arie fich anreihte, und das Ganze endete gewöhnlich mit 
einer Partie für das volle Orcheſter. 

Die dirigirende Vorſteherſchaft bejtand von dieſer Zeit an 
aus neun, ſpäter aus zwölf, der angeſeheuſten Concerimitglieder, und 
fo ging Zehmiſch's Alleinherrſchaſt in eine Vielherrſchaft über, zu der 
gehörten: drei Gelehrte, drei deutsche, zwei franzöſiſche, ein italie- 
niſcher Nauf- und Handelsheren. Dieſe Einrichtungen des „Großen 
Concertes“ Tagen auch den 1781 in's Leben gerufenen Gewandhauss 
Eoncerten zu Grunde und bejichen an diefem Anftitute noch in allem 
Wefentlichen. Deshalb ſchien es nöthig, bei denjelben zu venveilen. 

Zunächſt war demnach der Einzug in den Saal des Gewand: 
haufes, welcher am 25. November 1781 erfolgte, nichts als cin 
Localwechſel. Die „drei Schwanen“ lonnten die immer mehr jid) 
jteigernde Zahl der Kunſtſfreunde wicht länger fafien. Da enwarb 
fi) der damalige Bürgermeifter und Kriegsrath Müller, deſſen 
Gemeinſinn Leipzig die große Bürgerichule, die Promenaden und 
die Neftauration der Nicolailirche verdantt, das Verdienſt, im 
Gewandhauſe auf der Univerjitätsitrahe, einem alten für Militär 
und fonftige Lagerzwede gebrauchten Gebäude **, einen Concertiaal 
herstellen zu lafien, der zwar hinfihtlih der Größe nicht zu den 
erſten in Deutichland gezählt werden kann — er faht nach mancherlei 
BVergrößerungen heute jchliehlich gegen eintauſend Perfonen — wohl 
aber jeiner aluſtiſchen Vortrefflichleit wegen noch jebt zu den aus: 
gezeichnetiten Sälen gezählt werden muß. Der Bau wurde von 
dem kurfürſtlichen Architekten Dauthe ausgeführt, und der. aus 
Goethe’ 3 „Dichtung und Wahrheit” befannte Afademiedirecter und 
Profeſſor Defer malte die Plafonds. Dieje Gemälde jtellten die 
alte griechiiche umd die neue Mufit dar. Die alte wird verjagt 
und dagegen die neue eingeführt. Unter der lebten Darjtellung 
hält ein Genius ein fliegendes Blatt mit der Inſchriſt „Bach“. 
Dieje feiner Zeit bewunderten und wiederholt beſchriebenen Alles 
gorien lieg man 1833 leider übertünchen. 


*Es beitand aus 16 Biolinen, 3 Biolen, 2 Eellos, 2 Biolons, 
2 Flöten, 2 Oboen, 2 Fagotten, 2 Hörnern, einer Laute und einem Flügel. 

** Diejes feiert am 25, November gleichfalls ein Jubiläum, und zwar 
das vierhundertjährige feiner Erbanung. 
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' meinen Goncertverhält- 








Am 25. November 1781 wurde ber neue Saal unter Hiller's 
Direction mit folgendem Concertprogramm eröffnet: 
Erfter Theil, 
Symphonie von Joleph Schmitt. * 
—— an die Muſil von Heichardt, ** 2 j 
oncert auf der Bioline („Schönite Tochter des Himmels”), gefpielt 
von Herrn Berger. 
Quariett mit dem ganzen Orcefter von Stamip, *** 
Zweiter Theil. 
Symphonie von 3. C. Bach.! 
Arie von Sacchim gelungen von Madem. T. Podlesla.“ 
Symphonie von E. W. Wolff.“ 

Drei Symphonien an 
einem Abend! Man 
begann um fünf Uhr 
Nachmittags; das Pils 
let fojtete zwölf Gro— 
ſchen, und die Leiftungen 
waren jo glänzende, daß 
Mozart in der Probe 
zu feinen Eoncerte am 
12. Mai 1789 den 
Mufikern zurufen fonnte: 
„Wenn die Herren jo 
zu  fpielen vermögen, 
brauche ich mein Concert 
nicht zu probiren — 
denn die Stimmen find 
richtig. Sie fpielen rich: 
tig und ich aud); was 
braucht'$ mehr?“ 

Wer in Leipzig auf: 
treten wollte, dem war 
der Gewandhausſaal eine 
Nothwendigleit, und was 
außerhalb diejer Näume 
concertirt wurde, das 
zählte nicht mit. Am 
aber das Verdienſt zu 
verjtehen, welches daran 
die Direction der Ger 
wandhaus:Eoncerte hat, 
muß man auf die allge 
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niſſe Deutjchlands um 
die Wende des Jahr— 
hunderts einen Blick wer⸗ 
fen. Man lkann ſagen: 
die in der Enwwickelung 
begriffene neue Inſtru⸗ 
mentalmufif vang um 
ihr junges Leben. ihre 
gutwilligiten Stützen 
waren die mufifalischen 
Gollegien, die Dilettans 
tenclubs und Liebhaber: 
concerte, die in den mitts 
leren und feinen Städten 
zu Hauſe waren und auf 
ſchwachen Fühen ſtanden, 
wogegen in den großen 
Städten und an den 
Höfen die Virtuoſen do- 
minitten. Im Vergleiche mit jenen Liebhaberorcheſtern repräfentirten 
fie die vollendete Kunſt im Gegenjaß zum unfertigen Verſuch, umd 
fein Zweifel ann darüber beſtehen, auf weilen Seite ſich das 
Publicum wenden mußte, wo es zu wählen hatte. 


* Schmitt in Amfierdam, nachher Mufildirector in Franlfurt a. M. 
Reichardt, konigl preuß. Muſildirector, F in Halle an der Saale 1814. 
s Babeibeintid Karl Stamig in Mannheim, 7 1801 in Jena. 
'3. €. Bad, Sohn von Johann Sebaftian Bach, der fogenannte 
Londoner Bad. 

* Madem. Podlesta war fpäter in Prag als rau Battla eine be- 
liebte Sängerin und Tieß mit ihrer Schweiter dem wadern Hiller ein 
Nonument im Leipzig errichten 

Wolff ftarb 1792 als Eapeltnieifter in Weimar. 
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Der Coucertſaaſ des Leipyiger Gewandhauſes. 
Nah der Natur gezeichnet von Martin Laemmel. 


—— 
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Dieſer Concurrenz zwiſchen Virtuoſen und Orcheſter zu bes 
gegnen, hatte nun das Leipziger Gewandhausinſtitut ein unfehl⸗ 
—8* Mittel in feinem Saale, und es bediente ſich deſſelben geſchickt. 

Es ift höchſt interefjant, die verjchiedenen Erlafje und Mahregeln 
zu verfolgen, durch welche es dieſen Kampf führte, aber das würde 
Bier zu weit führen. Genug: die Virtuofen, welche im Leipzig 
auftreten wollten, benußten den Gewandhausſaal, und die Beſiher 
diejes Saales, die Directorien ded Inſtituts, jorgten dafür, daß 
durch die Virtuofen nicht die Theilnahme des Publicums für die 
Leiftungen des Orcheſters und des vocalen Enſembles geſchwächt 
wurde. Einmal wurde der Saal den fremden Künſtlern über: 
haupt verjagt, dann nur 
unter der Bedingung zus 
geitanden, daß diejelben 
vorher im öffentlichen 
Concerte aufträten. Auf 
diefe Weife wurde das 
Leipziger Gewandhaus 
ein „Hort“ der höheren 
Inſtrumentalmuſik, wie 
es öjterd genannt wor⸗ 
ben ift, an dem bie ganze 
Kunftgattung während 
der beiden erften Jahr⸗ 
zehnte des neunzehnten 
Sahrhunderts ſich hielt. 

Während fir um 
diefe Zeit in anderen 
deutichen Städten die 
Sympbonien ſehr ver: 
nachläffigt finden, bilden 
fie in Leipzig den Stamm 
des Programms; das 
Publicum lernte dieſe 
Werke lieben. „Und 
wenn darũber nichts ge⸗ 
druckt würde,“ ſchrieb 
Beethoven in Bezug auf 
die Concerte au einen 
Leipziger Freund, „als 
die dürren Negilter, ich 
würde es doch mit Wer: 
gnügen lejen; man Sicht 
doch, es ijt Verſtand 
darin ımd guter Wille 
gegen Alle.“ 

Das Orcheſter zeigte 
urfpränglich noch jeinen 
Aufammenhang mit den 
alten Liebhaberconcer: 
ten. Ein Dilettant, No: 
tarius Hofmann, trat 
noch in den Jahren 
1805 und 1806 als 
Fagottjolift auf. Allmah⸗ 
lid) aber wurde das Or: 
heiter durd) die Bemüh- 
ungen der Direction und 
das Entgegenfommen der 
ftädtijchen Behörde zu 
einer Künſtlereorpora⸗ 
tion, die heute fiebenzig 
und etliche Köpfe zählt. Im Jahre 1843 verdankte die Stadt der 
Goncertdirection auch ein Confervatorium, das noch heute blüht. 

Nah Hiller'3 Abgang vom Dirigentenpoften — er ftarb 1804 
— übernahm denfelben Johann Gottfried Schicht. Dieſer, 
im Sahre 1753 zu Neichenau in der Lauſiß ald Sohn eines 
armen Leinwebers geboren, hatte eine den älteren Muſilern ge: 
wöhnliche Garriere gemacht. Er war Alumnus des Gymnaſialchors 
in Zittau geweſen und hatte dann die Univerfität Leipzig bezogen, 
um Jurisprudenz zu jtudiren. In feinen erften Semeſtern jchon 
fam er mit Hiller in Berührung, der ihn in das große Concert 
309, wo er das Violinfpiel und namentlich das zu jener Heit jehr 
widjtige Amt eines Flügelaccompagnateurd verſah. Er führte die 
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Direction bis zu feinem Tode, der im Jahre 1823 erfolgte, im den 
legten drei Jahren in Gemeinſchaft mit Chriſtian J. F. Schulz. 
Schicht war für dad Mufilleben von Leipzig, wo ihm im Jahre 
1810 auch dad Thomas:Cantorat übertragen wurde, von großem 
Einfluß, welcher fich in Folge feiner Lehrthätigkeit auch weit über bie 
Öre ber Stadt erftredte. Eine große Anzahl nachher berühmter 
ſächſiſcher Mufiter, wie Anader, Reißiger, Franz und Julius Dtto 
waren Schüler von Schicht, wie er auch ald fchaffender Künſtler 
durch feine Kirchenwerle zu ben Erſten jeiner Zeit zählte. Das 
Oratorium „Das Ende des Gerechten“, die Motetten: „Nach einer 
Prüfung kurzer Tage* und „Meine Lebenszeit verjtreicht“ trifft 
man zuweilen noch heute auf dem Repertoire. Im Gewandhaufe 
erzielte namentlich fein „Vater unfer“ einen großen Eindrud. Als 





C. J. P. Schulz. 
Carl Reinede. 


J. G. Schicht. 
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Felix Mendelsſohn-Vartholdy. 


—— 


hörigen „Heilig“ und der Londoner, Johann Chriftian, mit einem 
„Gloria“ in neun Sähen, aber feinediwegd war der alte Johann 
Sebajtian im Leipzig vergefien; denn begegnen wir ihm auch nicht 
im Öewandhaufe, jo war er um jo häufiger mit feinen Motetten 
und auch einzelnen Cantaten in den Stirchenaufführungen ber 
Thomaner zu finden. Bon in neuerer Zeit weniger bekannten 
Ehorcomponiften nennen wir aus der Schicht'ſchen Periode nur 
noch Bergt, Rolle und Roſetti; aud kam damals Romberg'3 
„Glocke“ zur Aufführung. 

Bon ganz befonderem Intereſſe ift die Periode der Schicht'ſchen 
Direction dadurd), daß in ihr ſaſt ſämmtliche großen Merfe Beet— 
hoven's ihren eriten Einzug in das Gewandhaus hielten. Die Auf: 
nahme derjelben duch das Gewandhaus-Publicum war eine durch: 


E U. Pohlenz. % 9. Hiller, 


Julius Rieh. 


Die Pirigeuten der Leipziger Gewandbaus-Koncerle von 1781 Bis 1881. 
Driginalzeihnung von Adolf Neumann, 


Componift jteht er noch mit einem Fuße in der Zeit der Schnörfel 
und Zöpfe, aus feinen mehrjtinmmigen Süßen ſpricht aber eine 
milde und jchöne Perſönlichkeit. 

Schicht's Directionszeit ijt neben der fpäteren Mendelsſohn's 
die glänzendite Epoche des Leipziger Gewandhauſes. Sie zeichnet 
ſich durch die Häufige Aufführung von Chorwerfen aus; denn 
Mefien, Motetten, Plalmen, Oratorien ftanden fortwährend auf 
den Programm. Haydn’ „Stabat mater“, feine „Sieben Worte 
des Erlöfers“, das „Tedeum”, „il Ritorno di Tobia*, feine Meſſen, 
„Schöpfung“ und „Jahreszeiten“, wurden unter Schicht dem 
Gewandhaus:Publicum vorgeführt, wie auch Händel's „Meifias“ 
damals zuerst zum Vortrag kam, Bon der Bach'ſchen Familie it 
nur der Hamburger, Philipp Emannel, vertreten mit feinen zwei— 


aus entgegenfommende und aucd da, wu man nicht ſogleich klar jah, 
eine des Meifters würdige, zunveilen eine enthuſiaſtiſche Directorium 
und Orchefter ſchienen von vornherein die Vorführung Beethoven scher 
Werle als eine ernſte Miſſion auigefaht zu habeır. 

Aeußerſt wohlthuend ftechen die Leipziger Urtheile über 
Beethoven's Compoſitionen gegen die Berliner ab. Won der zweiten 
Symphonie, welche in beiden Städten gegen das Neujahr 1805 
ziemlich gleichzeitig aufgeführt wurde, berichtet man aus Berlin: 
„Diefe Symphonie erregte wicht ſolche Seuſation als Mozart'sche 
und Haydn'ſche.“ Aber aus Leipzig fchrieb mau: „Dies Werk 
eines Feuergeiſtes wird bleiben, wenn taufend jeht gefeierte Mode— 
ſachen längjt zu Grabe getragen find.” i 

Nur gegen den legten Say der neunten Symphonie jtränbten 
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fi) auch die Freunde Beethoven’3 im Gewandhaus. Sie wurde 
hier 1827 — ebenfalld wieder zu derfelben Zeit wie in Berlin 
— zum erften Male aufgeführt, dann glei darauf zweimal 
repetirt, einmal allerdings ohne Finale. Nochlig, eine feine, Durch» 
aus Goethe'ſche Natur, drüdt dad Fiasco in den Worten aus: 
„Der Meifter aber bleibt, was er ijt, ein Geiſterbeſchwörer, dem 
e3 diesmal gefallen hat, Uebermenſchliches von uns zu verlangen.“ 


- Wenn ein Jahr darauf, ald Beethoven inzwiichen geitorben, ein 


Anderer eben mit Bezug auf jenes Finale von „Gehörloſigleit“ 
fpricht, fo Tieß die Direction das Werk doch nicht fallen; denn es 
findet fich oft auf den Programmen. 

Im Jahre 1850 widmete ein ungenannter Mufilfreund bei 
Gefegenheit der Ausführung dieſes Beethoven'ſchen Werkes eine 
Gratification von fünfzig Thalern, und fpäter ficherte fogar ein 
bochherziger Förderer der Tonkunft die regelmäßige alljährliche 
Aufführung der neunten Symphonie durch eine bejondere Stiftung. 
Bei ihrer Erwähnung wollen wir übrigens nicht vergeffen zu bes 
merfen, daß im Laufe der Zeit viel gejchehen iſt, die äußere Lage 
der Künſtler im Orcheſter in ein entiprechendes Verhältniß zu 
ihren berühmten Leijtungen zu feßen; denn von vornherein beſtand 
ein Penſionsconcert, und jpäter trat noch die Charfreitag Aufführung 
zu einem ähnlichen Zwecke hinzu. 

Unter den damals emporftrebenden Talenten find Friedrich 
Schneider und Louis Spohr zu nennen, welche vom Anfang unjeres 
Jahrhunderts an bis zu ihrem in den fünfziger Jahren erfolgten 
Tode dem Gewandhauss Publicum stets willtommene Ehrengäjte 
geblieben find. Von den Ausländern fahte nur Eherubini feiten 
Fuß; Spontini wurde mit feiner eriten Duvertiire abgelchnt, ja, 
man verglich fie mit kaltem Waffer, das in gährendem Sprubel und 
mit ſchrecklichem Brauſen veriprigt wird. Mehul, einer der wenigen 
Franzofen, welche früher überhaupt Symphonien fchrieben, fiel im 


' Gewandhaus fajt regelmäßig dur), felbit noch als Mendelafohn 


jür ihn in den hiſtoriſchen Concerten eintrat, dagegen erwarben 
feine Opern die verdiente Achtung. 

Wenn die Gemwandhausconcerte von Haus aus gegen bas 
Birtuofenthun gerichtet waren, jo Schloß diefe Tendenz doch die 
ſoliſtiſchen Leiſtungen nicht aus. Ja, ſpäter hörte das Gewandhaus: 
Rublicum die berühmten Gänger und Spieler der Zeit fait alle. 
Bon den großen Pianijten von Mozart an bis auf Karl 
Heymann fehlt fait Heiner, Dufjel, Hummel, Mojcheles, Kalt: 
brenner, Liizt, Thalberg, Döhler, Clara Schumann, Camilla 
Pleyel, Jaell, Bülow, Taufig und wie fie Alle heißen, fie haben 
ſämmtlich im Gewandhaus geipielt, zum Theil ſehr oft. Anton 
Aubinjtein trat hier als dreizchnjähriger Knabe auf, auch Meyer: 
beer, der ald Componiſt in diefen Nänmen wenig zu juchen ges 
habt hat, zeigte ſich als achtjähriges Wunderlind, und Karl 
Maria von Weber debütirte im Jahre 1811 bier vor dem Leipziger 
Publicum als Pianift in einem Privatconcert, das er mit feinen 
Freunde, dem Münchener Clarinettiſten Bärmann, gab. Won den 
großen Geigern, die hier fpielten, haben wir ſchon Spohr aenannt, 
und Koahim, der Erſte unter den jeht lebenden Violinſpielern, 
gehörte dem Orcheſter ſelbſt im jugendlichen Alter längere Zeit an. 

Unter den großen Sängern und Sängerinnen vermiffen wir 
nur Henriette Sonntag. Die Schröder: Devrient, Pauline Biardot: 
Garcia, Jenny Lind traten jehr oft im Gewandhanfe auf. Bon 
Sängern, die fid) im Gewandhaufe hören lichen, ſei noch ber 
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Wiener Wild genannt, ber 
diefen Räumen ein deutſches Lied erklingen lich. 

Aufſehen erregte das erſte Pofaumenfolo: Der Berliner 
Kammervirtuod Belcke, von der Familie, die viele ausgezeichnete 


im Sabre 1815 als der Erſte in 


Mufifer geliefert hat, führte e8 im Jahre 1815 aus, umd fpäter | 


beſaß das Leipziger Gewandhaus in dem vieljeitigen Queiſſer jelbit 
einen der berühmteften Poſaunenvirtuoſen. 


Sewandhaus:Eoncerten die Guitarre; fogar ein Eymphonieftüd mit 
Guitarre lommt einmal vor. 

Bon dornherein waren im Gewandhauſe die Einrichtungen 
fo getroffen, daß man folijtiiche Leiſtungen genießen fonnte, ohne 
dabei von fremden ſträften abhängig zu jein. 
Orcheſters producirten fi) mit Soli auf ihren Instrumenten, und 
etliche waren Virtuojen, die auch nad) aufen hin befannt wurden; 
jo Dotzauer, der Eellift, der obenan jteht. Für den Geſang hatte 
man die Einrichtung getroffen, für ein oder mehrere Jahre eine 
Künſtlerin fejt zu engagiren, und unter diefen Concertfängerinnen des 


Bon heute nicht mehr || 
gebräuchlichen Solo: Anftrumenten nenmen wir aus dem älteren || 


Die Mitglieder dei 


Leipziger Gewandhaufes treffen wir einzelne hochberühmte Namen, | 


die Mara, die Schröter, die Häfer, die Neumann-Seſſi, jehr beliebt | 


und verdient in diejer Stellung war aber fpäter Henriette Orabau, 


Mit’ der Einführung der Eijenbahn erloſch der Brauch des 


feften Engagements einer eriten Concertjängerin. In der erſien 
Zeit wird der Poſten von Angehörigen des Dirigenten umd der 
Eoncertmeifter befleidet. Demoiſelle Häfer war die Todhter des 
Concertmeiſters Häfer; der Concertmeifter Campagnoli ſah jeine 
beiden Töchter gleichfalls in diefer Stellung, und Schicht heirathete 
die Eoncertiängerin Valdesturla, die als Madame Schicht lange 
Zeit faſt alle Nrien vortrug. Später übernahm die Tochter 
Veider, Fräulein Schicht, diefe Stelle. 


Schr oft entnahm man |) 


die Kräfte für männliche Singpartien der Leipziger Oper, umd | 
auch Studenten traten hierfür ein; außerdem fand in jeder Stimme | 


für die Soli aud) nody ein Thomaner zu Gebote. Noch unter 
Mendelsjohn ſingt das Goncertfolo der neunten Symphonie der 
Thomaner Kurzwelly, und unter Schicht finden wir als Solo⸗-Altiſten 
den Thomaner Neifiger, den jpäteren Dresdener Hofcapellmeiiter. 

Friedrich Schmeider jah öfters am Flügel, jpäter auch Riem, 
der nacmalige Bremer Mufitdirector. Aber die Mehrzahl der 
bis zum Jahre 1809 vorlommenden Clavierconcerte, Die Mozart‘: 


ſchen umd Beethoven’schen zum großen Theile, jpielt eine und | 


diejelbe Künftlerin, Frau Müller. Cie war die Gattin des Mufit: 
directors, und ihr Weggang ward fchmerzlic empfunden ; dem es 
ſchien, als ſeien mit ihr auch die Mozart'schen Gomcerte weg— 
gegangen. Ihr Gatte, der Thomas: Cantor und Muſildirector 
C. F. Müller, ijt als Componist nicht von Belang geworden, aber 
als ausibender Muſiler war ex unſchähbar; denn er fpielte Orgel, 
Clavier, Violine ımd Flöte, und dieſes letzie Inſtrument war es, 
welches er im Yeipziger Gewandhanfe in ausgezeichneter Weije vertrat. 

Als Müller Leipzig verlich, um das Gapellmeiiteramt in 
Weimar zu übernehmen, trat Schicht in feine Stelle al3 Thomas: 
Cantor. Am Sewandhanfe behielt Schicht nur noch die Direction 
bon Chorwerlen, die von da ab wicht mehr fo regelmäßig ımd 
häufig gepflegt wourden. Den Hanpttheil des Dirertionsdienites 
übernahm mit der neuen Saijon 1810 GChrijtian (Johann 
Philipp) Schulz. 

(Schluß folgt) 


Blätter und Blüthen. 


Die Falknerin, (Mir Abbildung ©. 777.) Die Zeit, in welcher die 
franzöſiſchen Barone noch das Privilegium hatten, ihre Fallen während 
des Goitesdienſtes auf den Mitar zu jeßen, ift längft dahin. Schon im 
vorigen Jahrhundert iſt die Fallenbaize in Europa faft vollftändig aus 
der Mode gelommen, amd wie wir in unferen Artilel über bie inter 
nationale Fagd-Ausftellung zu Eleve (vergl. Nr. 45) berichteten, ift ſelbſt 
die berühmtefte und ältefte Fallnerſchule in Vallenswaard in neuefter Zeit 
zu Grunde gegangen, da die Falloniere ausftarben. In der erften Hälfte 
diefes Jahrhunderis jagte man hier und dort noch mit Edelfalfen, fo 
3. B. zu Bedford und zu Diblington Hall in England wie auch auf dem 
loniglich holländiihen Landgute Loo. Die anmuthige Fralfnerin aljo, 
welche unfere Illuſtration darſtellt, dürfte heutzutage in der Wirklichkeit 
ſchwerlich gefunden werden — das reijende Bild ift eben nur ein frei er- 
fundenes Erinnerumngsblatt aus der Zeit der alten Jagdherrlichteit. Da: 
gegen florirt diefer Sport noch gegemwärtig unter den altatijchen Völlern, 
den Andiern, Perſern, Baſchtiren und Kirgiſen jowie bei den unbändigen 
Beduinen der Sahara, und dort allein dürften noch jchöne Damen mit 
Falten auf der Hand Teibhaftig zu ſchauen fein. 








Nedactenr: Dr. Ernft Ziel in Leipzig. — Verlag von Ernit Kteif in Leipzig. — Druck von Mlerander Wiede in Yeipzig. 


Kleiner Brieflaſten. 


KM. in Dresden. Gang recht! Der anmuthigen Feder C. dei 
Negro's berdanfen bereits die früheren Jahrgänge der „Bartenlaube* 
eine Reihe feinfinniger Schilderungen und fellelnder Artilel. Ihten 
Wunſch nad „mehr von diefer Koft“, in weldem Sie ſich durch das 
ftinmumgsvolle Gedicht „Relignation“ in Nr. 42 unſeres Blattes fo ſeht 
beftärtt fühlen, hofien wir bald erfüllen zu fönnen, da wir einige neue 
Erzeugniffe diefes ebenfo eigenartigen wie geiftvollen Talents in petto 
haben. Uebrigens befindet fich ein längerer Roman €, del Negro’s, dem 
Vernehmen nad, in Vorbereitung für die Buchausgabe. Alio wir great 
liren Ihnen und — uns. 

E. 2. in G. Robespierre's Portrait finden Sie in Lamartine 
„L’histoire des Girondins“. — Fehlende Nummern der „Gartenlaube” 
(foweit fie nicht vergriffen find) fünnen Sie, natürlich unter voller Angabe 
Ihrer Mdrefie, von der Expedition unferes Blatte3 jederzeit nachbeziehen. 

Marie. Befragen Sie die Direction des dortigen Theaters! 
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Sa Heften a 30 Pſennig 


Friedensſtörer 


Erzahluug von Vierer Blnthgen. 
Fortiehung 


Ter folgende Tag war ein Sountag. 

Gurt war frühzeitig von Demmin aufgebrochen. Bor ihm 
lagen verjchiedene Einfäufe, in Kiſten verpadt oder umwickelt und 
berichmürt; dazu ſein Neifeloffer. Er ſelbſt hatte fi) der Morgen: 
fühle halber in ein gewürfeltes Plaid gehüllt und eine Neifedede 
um die Füße geicjlagen. 

Inzwischen war die Sonne höher geitiegen ; der gefallene Nebel 
glitzerte als Thau auf den dürren Blättern am Boden, der welfenden 
Grasnarbe, dem Gejpinnjt zwiſchen den Stoppeln — ein echter 
Herbitmorgen! Hoc oben freiften zwei Bufjarde, die Curt mit den 
Augen verfolgte. Er hatte die angenehmiten Empfindungen, etwa 
wie Einer, der mehrere Jahre auf Reifen im Nuslande zugebradht 
und nur noch zwei Stunden von der Heimath entfernt ift. Zus 
weilen fielen ihm auch) merkwürdige Gedanken ein, in dieſem 


für Toilette gemadt haben möchte? Es war ja Sonntag, und 
‚ ein junges Mädchen ijt in jedem anderen Kleide eine Andere,. auch 
in jeder anderen Umgebung eine Andere. Die Einen find nur hübſch 
im Salon, in Prunf, in künſtlicher Beleuchtung, Andere im freien, 
im Hausfleide, am hellen Tage. Wieder Andere find immer 
hübſch; fie erhalten nur in jeder Lage und jeder veränderten 


Attrape einen neuen Reiz. 


| eigentlich nicht; 


Bisher hatte er ſich freilich wicht" für dieſe Thatſache 
intereffirt; fie fiel ihm mur eben als eine gelegentlich gemachte 
Beobachtung ein. Grohe Toilette vertrug Coufine Lebzow wohl 
vielleicht bei Lampenlicht, das ihre Farben 
milderte. Leonore von Pannewig ſah gewi in Sammet mit 
Schleppe am beiten aus. Hedwig war wieder zarter gegliedert 
als Anne-Marie, aber viel unbedeutender, bei aller Lebhajtigkeit 
und jelbjt einem leiſen pilanten Reiz; fie brauchte duftige Kleidung, 
Spiken, jeingefrauiten Belag. Für Anne-Marie waren einfache 


Wirkungen das Beſte — nichts Majeſtätiſches, nichts Allzulcbendiges, | 


große Farbenflächen, Weih mit Schwanbefag zum Beifpiel, Blau, 
aber ganz hell oder ganz dunkel, auch Prüne — 

Die Gloden Tänteten vor Curt; ex jah empor und zog die 
Uhr; fie zeigte auf New. 

„Iſt das Langsdorf, Yochen ?* 

„Jawohl, Herr; jie läuten zur Kirche.” 

„So jahren wir über Laugsdorf.“ 

Wie, wenn er im die Kirche ginge und nachher gleich dem 
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Augenblick zum Beiſpiel der: was wohl Couſine Lebzow heute | 





in der Kirche, das heißt dev Baron und Anne Marie von Lebzow. 
Jochen bog vom Wege ab, und ſie wäherten ſich raſch dem Lite. 

„Seht mein Onlel oft zur Kirche?“ 

„D ja, Herr; wenn bad Wetter gut war, find wir immer | 
Dingefahren. Dann bfeiben fie wohl noch eine Stunde bei Paſtors.“ 

Aber — der Taufend! Sie Hatten ja feinen Wagen, und 
zu Fuß find es immerhin anderthalb Stunden bis Langsdorf. 

„Giebt es feinen Herrihaftswagen in Pelchow ald diejen ?“ 

„Nein, Herr. Die Art ift dem alten Herrn Baron am 
liebſten; denn er läßt fi) gem durchſchütteln. Wenn er viel ge— 
gefien hat, dann legt er ſich lang auf eine Matrahe, die mit || 
Hädjel auögeitopft iit, und dann muß ich auf den fdhlechtejten 
Wegen fahren. Das hat er gern.“ 

„I weiß Schon; Herr von Pannewitz hat ihm neulich die 
Matratze aufgejchnitten.” 

„Ja wohl, Herr!“ 

Hm! Da war es freilich nicht anzunehmen, daß man heute 
die Kirche aufgejucht hatte. Der Wagen hier mußte übrigens dem 
Baron verbleiben und die Pferde dazu. Gurt wollte ſich einen | 
hübſchen Einfpänner anjchaffen. Es wäre graufanı geweſen, bem 
Ontel das gewohnte Fuhrwerk vor der Naje wegzunehmen. Und 
im Grunde war es doch ein Marterlarren. Auch fein Neitpjerd 
follte dem alten Herrn verbfeiben. Sie fuhren durch neugierige | 
Nicchgänger. 

„Das iſt er. Das ift der neue Pelchower.“ 

An der Kirchmauer jtand ein Leiterrvagen ; hinten, durch den 
Schuß gehalten, vier ausgejtopfte Säde, zu zweien auf und neben | 
einander placirt, und darüber eine Pferdedede gebreitet. —4 

„Herr, das iſt Pelchower Fuhrwerk,“ ſagte Jochen, „unſere 
Herrſchaft iſt im der Kirche.“ 

Curt hatte eine Empfindung, als durchzittere ihn die Meldung 
feines Kutſchers wie eine Depeſche einen Draht. | 

„Und fie bfeiben gewöhnlich nach dem Gottesdienfte bei Pajtors?" 

„sa, Herr!” 

„So halten wir an. ch werde in die Kirche und nad) 
dem Gottesdienst zu Pajtors gehen, und wir werden dann erſt 


‚ weiter fahren.“ | 


Jochen hielt an; Curt fprang vom Wagen und betrat den 
Kirchhof, Welke Kajtanienblätter wehten um ihn von halb kahlen 
Bäumen zur Erde nieder. Er Tannte dieſe Heinen Kirchen der 
Gegend ; ſie waren fo ziemlich alle nach derjelben Schablone gebaut. 


Paftor einen Beſuch machte? Vielleicht waren auch die Pelchower | So fuchte er ſich den Eingang zur Empore und ftieg hinauf. Die 
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Orgel ſpielte; man ſang. Als er oben erſchien, war die Andacht 
geſtört, ſo weit man ihn ſehen konnte. Vom Chor ber ſtürzte ein 
hagerer Schulmeiſter auf ihn zu: Mederow, von dem er einen 
Augenblick beinahe nur die Stelle des Rückens erblickte, wo das 
Kreuz ſich bog. 

„Der gnädige Herr weiß; natürlich hier noch nicht Bejcheid : 
ic erlaube mir unterthänigit, Sie zu dem Pelchower Herrnſtuhl 
zu führen.“ 

Curt wies ihn fühl ab: 

„sc werde hier oben einen leeren Platz benutzen.“ 

Der Schulmeijter entfernte ſich mit jorgenvollem Geſicht. 

Diefe Abweilung dünlte ihm ein böjes Omen. 
Curt jah ruhig, Er warf mr einen flüchtigen Blick nach der 
Nanzel, als der Geiftliche erſchien: ein hochgewachſener Mann in 
mittleren Jahren, mit blondem Lodenkopf, verjtändig ausfchend. 
Es war ein Mißgriff, daß er dieſen Platz gewählt hatte; das 
herrichaftliche Chor war auf der nämlichen Seite. Der Gottesdienft 
feffelte ihm nicht. Er überlegte feine Einrichtung. Wie würde es 
mit dem Eßſaal werden? Wenn Ontel ſich beſchwichtigen und 
gewinnen ließ, dann mar alles gut. Sie aßen dann zufammen 
umd lebten ganz gemüthlih. Warum follte der alte Herr jo hart: 
nädig ſein? Nur ein paar Wochen Gewöhnung. 

„Amen!“ ſagte der Paſtor. Man rührte fih in der Kirche, 
und in Kurzem durfte Curt hinausgehen. Die Gemeinde fang 
noch, als er fich bereits auf dem Kirchhofe befand. Es gehörte 
wirklich Muth dazu, hier aufs und abzugehen und den grimmigen 
Onfel und die grollende Coufine Lebzow zu erwarten; nein — 
nur eine gleihmüthige Miene. Ex jehte den Zwicker auf. 
Erſt kamen Leute, die ihn anftarrten umd weitergingen, dann 
Kinder, die ihn anftarıten und nur bei Seite traten. Endlich er: 
ſchien Anne-Marie, Hinter ihr der Geiftliche, der Baron und ein 
anderer Herr, vermuthlich der Beſitzer des Langsdorfer Gutes, ein 
junger Mann noch. Die Blide der Kinder lenften Anne-Marie's 
Augen zur Seite, und fie glaubte, fie müſſe in die Kniee finten, 
als jie Curt erblidte. Aber jie vemeigte ſich blos jteif und flüſterte 
dem Onlel etwas zu. Es war zum Verzweifeln, wie dieſe Kriegs: 
ſtellung fie nervös machte, fie, eine Natur für Frieden und Sonnen: 
ſchein. Cie mußte eine Rolle fpielen, zu der fie durchaus wicht 
vahte, und das war qualvoll, Aber ſie mußte — das ftand aufer 
‚Zweifel; es war das einzige Mittel, um ihre Würde zu behaupten. 

Der alte Baron hatte kaum den Neffen erblidt, als er ein 
Geſicht jchnitt, wie wenn er in eine unreie Pflaume gebiffen. 

„Na, Adſchüs, Herr Raftor! Adſchüs, Kapniſt! Ich hab’ eilig.“ 

„Wollen Sie mir nicht die Ehre ſchenlen —“ 

„Anne-Marie, ſag' dem Herrn Paſtor Adſchüs —“ 

Anne-Marie beſtellte haſtig einen Gruß an die Frau Paſtorin, 
und fie füme in der Woche einmal herüber — der Alte war 
ſchon bei dem Kicchhofthore. Sie trug wirklich ein grünfarbenes 
Kleid, aber Curt ſah es nit. Er zog finfter die Brauen zu: 
jammen, biß ſich auf die Lippen und wollte mit dem Fuße auf: 
ftampfen — da fielen die verwundert Umſchau haltenden Blicke 
der Herren auf ihn; ev mußte näher treten. 

„Ich bin das Gefpenft, welches Ihnen heute Ihren Sonntags: 
befuch vertreibt, Herr Paſtor,“ ſagte er, gezwungen aufladjend. 
„Ich Heike Curt von Boddin und werde Pelchow abminiftriren.“ 

„Ad, ſehr angenehm; mein Name iſt Paſtor Jehmen — 
Herr don Napnift, mein Herr Patron — — aber fagen Sie, was 
war das, Herr von Boddin? Ihr lieber Ontel —“ 

„Ich will Ihnen kurz das Näthiel löſen: ich bin der 
Störenfried der Idylle mit der Ueberjchrift ‚Pelchower Zuftände‘ 
und jtehe bei meinem Herrn Onfel wie bei meiner liebenswürdigen 
Couſine in allerhöchſter Ungnade.“ Nun berichtete er von der 
Veranlafjung feines Hierjfeins und dem Einfalle, die VBorüberfahrt 
zu einem Furzen Beſuche im Pfarrhauſe zu benußen. 

Und er mußte richtig mit in's Pfarchaus und die Frau 
Rajtorin fennen lernen; er mußte auch Herm von Napnift, der 
ihm ſehr gefiel, verfprechen, ihn zu bejuchen. Er konnte jogar 
nicht umhin, Pilaumenkuchen zu eſſen und Bordeaur zu trinken, 
von der Firma Schultz, die einen Verwandten in der Nachbarſchaft 
hatte, und außerdem jich tröften zu laſſen: der Groll des Barons 
werde, wie gewöhnlich, bald verrauchen, und was Anne-Marie 
von Lebzow betreffe, das jet ein jo reizendes Geichöpf, daß er 
wohl zu ſchwarz jehe, wenn er fie für feine Gegnerin halte. 

Er konnte doch nicht eingeitehen, daß er fie mit beiden Armen 
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von der Kleebrache getragen und wie einen erzichungsbedürftigen | 
Bachfiſch geicholten Habe ! 

Der Boden brannte ihm unter den Fühen; er batte den 
Leiterwagen vor Mugen, in dem die Beiden fuhren — mitten im 


| Gefpräh brach er ab, jprang auf und verabidiedete ſich. Er 


war die Dankbarkeit felber; er veripracdh, was man von ihm haben 
wollte, aber plößlich befand er ſich draußen und auf dem Wege 
zum Kirchhofe, wo Jochen hielt. 

Als der Wagen fich in Bewegung gefebt hatte, machte Curt 


ſich jelbit die bitterjten Vorwürfe. Weshalb war er auch jo forgles 


nachläſſig, ſo — täppiich umgezogen in die neuen Verhältniſſe 
eingetreten! Alles hatte er beleidigt, den Onfel zwar nicht Direct, 
aber gewiß; Hatte Coufine Lebzow demielben erzählt, wie er ihn 
beurtheilte, wie er ihm zu behandeln gedachte. Er hütte fich ſach— 
licher einführen follen, auch pietätvoller. Schließlich war der Onlel 
zwar ein verdrehtes Original, ein Verſchwender, aber dod fein 
Verwandter und ein alter Mann. Und die Eoufine? Nun — 

Es geſchah ihm recht, daß er vor offener Feindichaft jtand. 
Allein jet die Hand bieten? Um Vergebung bitten? Ber! Er 
war jo jtarrköpfig wie irgend ein Boddin. Vielleicht fand jich jpäter 
ein gefälliger Nachbar, der die Sache „arrangirte”, am Ende der 
Paſtor. Eine Weile mußte er die Lage ſchon nehmen, wie fie 
war, und fie war fait unerträglich. 

Er fuhr dur den Wald und weiter, den wohlbefannten 
Weg. Erſt als er auf dem Hofe war, fiel ihm ein: ob er wohl 
ein Mittagefjen befommen würde? Aber er befam zu eijen. 

Das guädige Fräulein hätte gejagt, daß er kommen würde, 
wenn er nicht etwa bei Pajtors bliebe — erflärte Dürten Schoriß 

Das gab ihm plößlich befjere Laune: man will den Feind 
wenigitens nicht aushungern, Dachte ex heiter. 

Nah Tiſche fchrieb er. Zuerſt nach Teterow: man möge 
ihm einen leichten Kutſchwagen und zwei hübſche Pferde beſorgen, 
auch jein Neitpferd jchiden, und zwar möglichit bald. Dann 
einen kurzen Brief an den Onfel: er überlaſſe ihm Reitpferd. 
Kutichpferde nebit Wagen und Jochen dazır für feinen ausſchließ— 
lihen Gebraud). 

„Scafstopf! Das ijt mein Recht!“ jagte der Alte, als er 
das Schriftſtück gelefen, das Dürten ihm überbradt. Er zerriß 
es und zündete mit der gejalteten Hälfte jeine Pfeife am. 

Dann ging Curt zum Radmacher, um die Herrichtung der 
Zimmer mit ihm zu beſprechen. Die Dielen wollte der Rad— 
macher ſchon legen umd freien; auch tapeziren wollte er, werm 
er Tapeten befüme. Die hatte num Curt bereits in Demmin aus: 
gejucht. Auch der Maurer ftünde zur Verfügung, und man könnte 
bald anfangen; nur mühten dann erſt in den Ställen Bettverjchläge 
hergerichtet fein für die Knechte; das halte ehr auf. Die Mägde 
müßten doch wohl auf den Boden hinauf; da jei aber zuvor Dach— 
ausbejferung und neue Dielung nöthig. Er thue, da der Winter 
fo nahe vor der Thür jtehe, am beiten, einen Baumeifter zu rajcher 
Heritellung zu verpflichten. Er jolle an Neumayer in Demmin 
fchreiben und ihn fommen lajjen. Und nun — jo und jo ftünde 
es in Pelchow um die Arbeiterfrage. 

Curt hörte mit wachjender Aufregung zu. Er war bleich 
geworden, und die grünen Handſchuhe jpielten krampfbaft mit 
dem Kneifer, den jie hielten. 

„Da hat man mir ja eine ſchöne Suppe eingebrodt,“ ſagte 
„Aber die Komödie kann unmöglich lange dauern.” 
„Das iſt recht,“ rief der Radmacher erfreut, „daß Sie die 
Sache jo ruhig aufnehmen, Here! Yaflen Sie unfern alten Herm 
nur! Er kann das nicht ausführen; dazu hat er ja das Geld 
nicht. Sie fommen Ihnen ſchon wieder: und andere Leute kriegen, 
iſt schwer.“ 

Gurt faute an jeinem Barichen. 

„Sie kennen die Verhältnifje hier, Nadmacher ; fertigen Sie 
mir eine Lifte der arbeitsfähigen Leute an, auf welche ich mid) 
verlafjen darf, und. eine zweite mit den Namen der Nenitenten! 
Ich muß erit genau wiffen, wie ich dran bin. Wo wohnt ber 


er. 


Statthalter?” ns 
„Das will ic Ihnen zeigen, Herr, und die Liſten jollen Sie 
auch haben.“ 


Er band fein Schurzfell ab. Draußen ſtand die Nadmacherin 
und kuixte. Sie hatte Jehann auf dem Arne, der heute jauber 
ausſah, und Curt jtweite mit dem Finger die Wange des Jungen. 

„Das ift Fräulein von Lebzow's Pathenkind,“ jagte die Rad— 
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macherin mit Mutteritol;. 
wie er gewachſen it.” 

„So?“ meinte Curt aufmerlfam und blieb ftchen. „Meine 
Couſine iſt öfter bei Ihnen?“ 

„Na, junger Herr; ih bin mit ihr hierher gezogen. Ich 
habe fie als Kind immer abgewartet.” 

Dieſe Frau erichien Curt plößlich ehr merkwürdig, und er 
nicte ihr lächelnd zu, als er mit dem Radmacher ging. 

Der Statthalter war zu Haufe Er folle noch heute Abend 
alle Gutsangehörigen in der Ainechtejtube verfammeln. Um ſechs 
Uhr werde Curt dort erjcheinen. 


„Sie fommt oft und beficht ihn Sich, 


Eurt von Boddin behandelte den Mann Kurz, aber nicht, 


unfreundlih. Dann verabichiedete er den Radmacher, ging nad) 
Haufe und nahm die Acten vor. Seine Stimmung war bereits 
fo umgeichlagen, daß er den ganzen Streich, den ihm der Onlel 
gejpielt, von der humoristiichen Seite nahm. Als er die jauberen 
Aufſchriften bemerkte, lächelte er fait nlüclich. „Das hat ficher 
Anne-Marie von Lebzow geichrieben,“ dachte er, „eine Klare, feite 
umd zugleich anmutbige, ein wenig Eindlihe Hand,” Wie zierlic) 
und accurat das alles geordnet war, und wie anjtändig! Cie 
fünnte einem Manne tüchtig am die Hand gehen. Hausweſen, 
Milchwirthſchaft, Federvich — das gab eine Perfpective. 

Er richtete fi) auf dem großen Eßtiſche ein, machte Auszüge 
und Notizen und jtellte zufammen. Aber bier war wohl alles 
unvollitändig. Er hatte eine tüchtige Arbeit vor fih, wenn er 
über die gejammte Lage der Verhältniffe Kar werden wollte. Das 
Schlimmſte war, daß feine Karte des Gutes vorlag. Er ſchrieb 
fofort an einen befannten Feldmeſſer; eine flüchtige Skizze des 
Terrains wollte er jelber morgen herzuftellen anfangen, aber bevor 
das nicht gethan war, hingen aud) die genaueſten Angaben des 
Statthalters für ihn in der Luft. Er jchrieb auch an den Demminer 
Baumeiſter. 

Als er, von dem Geräuſch im Haufe aufmerkſam gemacht, 
die Uhr zog, war es ſchon über ſechs. Er fand die Leute ver— 
fammelt, bezeichnete ihnen furz feine Stellung und nahm fie auf 
Handſchlag in Pflicht. Sein kurzes, feites, ruhiges Weſen jchien 
diesmal zu imponiven; er war nun jchon der „Herr“, und man 
betrachtete ihm mit anderen Mugen. 

Sie mußten warten, während er den Statthalter mit in die 
Eßſtube nahm, die er nun Doc vorläufig bewohnen mußte Gr 
ließ die Leute einzeln fommen und notirte die Viehbeſtände, die 
Vorräthe an Scheunen und Futterſtüllen. Morgen wollte er 
revidiven; es follte nicht cher ausgetvieben, eingefahren, gearbeitet 
werden. Als er ſich fpät miederlegte, war er herzlich müde. Was 
den Leuten auffiel, war, daß er von der Arbeitseinitellung ſchwieg. 

„Das wird wohl morgen lommen.“ 

Aber es fam nicht. Die Nevifion ging’vor ſich, mit einer 
ſcharfen Lection über Reinhaltung” der Ställe. Die Hauptſache 
war hier freilich eine gründliche Neparatur; der Baumeiſter von 
Demmin befam in Curt's Notizbuch immer mehr Arbeit. Dann 
mußte der Statthalter die Feldarbeit jortjegen, einftweilen nad) 
feinem Ermeſſen und „mit allen irgend verfügbaren Kräften“. 

Das war ein Wink, welcher aufer Zweifel lieh, daß der 
„junge Herr“, wie Curt fortan hieh, um das Geſchehene mußte. 

Zum Glück blieb das Wetter für die nächiten Tage bejtändig. 
Am Tage zeichnete Curt; am Abend revidirte er die Aufnahmen 
mit dem Statthalter, welcher jchlau genug war, ſich für alle Fälle 
auch nach diejer Seite hin feine Stellung zu ſichern. Curt durch— 
ſchaute ihn, jah aber, daß er brauchbar war; vor allem war fein 
guter Wille im Augenblid unentbehrlih. Inzwiſchen lam der 
Baumeifter; Curt mußte ihm wohl oder übel für eine Nacht in 
feinem immer einlogiven. Nach wenig Tagen erſchienen Leute von 
Demmin, welche Bretter, Ballen, Ziegel und jonjtiges Erforderliche 
brachten. Die Knechte waren umauartiert; die Baucompagnie nijtete 
ſich an ihrer Stelle ein. 3 

In diefer Zeit befam Gurt den Baron und Anne-Marie 
felten zu Gejicht; er war auch jo überhajtet umd überfaftet, daß 
er nicht viel Empfindung für fie übrig hatte. Uebrigens wichen 


ihm beide nach Möglichkeit aus. Der alte Herr wechjelte in feiner 
Laune; bald war er vergnügt, wenn er an „jeine” Arbeiter dachte, 
bald wüthend, daß man jo gewaltthätig in jeinem Eigenthum 
fchaltete. Anne-Marie ging till herum und fühlte ſich jehr uns 
glücklich. Manchmal, wenn fie im Garten bei der Arbeit jah, 
paffirte e3 wohl, daf fie nachdenklich lange in das herbitliche Land 


hinaus ſah und daß fich ihre Mugen dann plöglih mit Thränen 
füllten. Beim Radmacher horchte fie eifrig, wenn diejer von Curt's 
Plänen erzählte und von dem Geſchick, mit dem er die Dinge 
angriff. Der Huge Mann merkte bald, wie gern er gehört wurde. 

„Schlag doc mal auf den Busch!“ meinte die Radmacherin 
einmal zu ihrem Manne. 

„Nicht ſtören, fagte der Hahn, als er Eier legen wollte,“ 
war die jchelmifche Antwort. 

Am Ende der Woche famen zwei Abgejandte feiner Arbeiter 
zum Baron. 

„Wir müſſen nun was Tagelohn ausbezahlt Friegen, Herr,“ 
jagten fie. „Wir Haben uns das auf's Aeußerſte berechnet: mit 
fünfzig Thaler die Woche kommen wir aus.” 

„Sollt Ihr haben, Kinnings,“ nidte der alte Herr und ging 
zum Schreibjecretär. Plötzlich aber befann er fih. „Nein, das 
gehört ja meinem Anne-Mariefen. Das ift nicht mein.“ Und 
dann fuhr er laut fort: „Kommt mal auf den Abend wieder!“ 

Als fie am Abend wiederfamen, überreichte er ihnen fünfzig 
Anweiſungen auf feine Perſon, je zu einem Thaler, Anne-Marie 
hatte fie jchreiben und fiegeln müfjen; er hatte fie unterzeichnet. 

„Das ift Papiergeld, jo qut wie die Thalericheine. Ich will 
mich jet nicht ausgeben. Daß ich das harte Geld habe, das jollt 
Ihr jehen. Kult mal her!“ 

Er lieh die Leute in die Caſſe blicken, welche Anne-Marie's 
zweihundert Thaler barg. 

„Wenn mir Einer das Geld in acht Tagen bringt, Lüchting 
oder wer das ſonſt thut, kriegt er jeden Thaler baar ausbezahlt.“ 
Lüchting hieß der Krämer und Schänkwirth des Drtes. 

Die Leute waren etwas verdußt, gingen aber, und der Krämer 
nahm das Geld auf ihre Erzählung hin und berechnete nur etliche 
Procente mehr Aufichlag auf die Waare. Dem alten Herm aber 
war ein paar Stunden ſchwül; er rauchte viel und griff fich oft 
in die Haare. 

„Ich muß mal jehen, wo ich Geld Her Kriege.“ 

Am nächſten Tage dachte er nicht mehr daran, aber als der 
Bahlungstermin näher rüdte, erinnerte ihn Anne- Marie. 

„Die Kerls faullenzen aber dafür,“ murrte er ganz zornig. 
„Morgen müfjen fie mic nacjerereiven, daß fie doch was thun.“ 

„Wenn Du nur mit ihnen etwas verdienen lönnteſt, Onlel. 
Vielleicht Fönnteft Dur jelber fie an Vetter Curt vermiethen.* 

„Ich werde ihm was Anderes thun!“ vief er ganz auf: 
gebracht, ſodaß Anne-Marie erſchrak. So hatte er feit lange nicht 
zu ihr gefproden. Er merkte den Eindrud und ftreichelte und 
befänftigte ſie ſofort. Und der angeregte Gedanfe ging ihm im 
Kopfe herum. — — — 

Am folgenden Tage in den Nachmittagsftunden fuhr die 
Braniter Kutſche die Landitrafe am Walde entlang. Herr 
von Pannewitz ſaß darin, und was ihn nach Pelchow führte, war 
die Neugier, zu wiſſen, wie die Verhältniſſe fich dort geftaltet 
hatten; denn weder Kemand von der alten Bewohnerſchaft, noch 
Eurt hatte ſich feither in Branitz bliden laſſen. Nur ganz ver: 
worrene Gerüchte von der Pelchower „Nevolution* waren unter 
den Braniger Leuten verbreitet. 

Bei einer Waldecke horchte Herr von Pannewitz auf. 

„Was Teufel, ijt das nicht der Baron Boddin?“ fragte er 
zum Kutſcher hinauf. 

„Das ijt wohl jeine Stimme, Herr!“ war die Antwort. 

„Ganze Compagnie — kehrt!“ erjcholl es jenfeits der Eike. 

Als der Wagen um die Büſche fam, bot fi) dem Auge des 
Herrn von Pannewitz ein eritaunlicher Anblid dar. Der alte 
Baron fah auf feinem Pferde, wie gewöhnlich im grünen Node, 
in Lederhofen und Stulpitiefeln, die Jockeymütze auf dem Stop. 
Dazu hatte er aber einen Neiterfübel umgeſchnallt, dejjen Klinge er 
in der Hand hielt, Hinter ihm marjchirten ein paar Dubend Männer 
und Weiber, Heugabeln, Werte, Harlen, Senjen und anderes Geräth 
ſchulternd, zu drei und drei hinter einander. Die Gefellichaft kehrte 
dem Wagen den Nüden zu: fie war im Abmarſch begriffen. 

Herr von Pannerwig brach in ein fchallendes Gelächter aus. 
Sofort wandten ſich die Köpfe zu ihm herum — lachende Ge— 
fichter. Auch der alte Baron. 

„Ganze Compagnie — halt!” rief e$ aus dem Wagen, der raſch 
bei der ſeltſamen Truppe anlangte. „Was ijt denn das, Boddin ?" 

Der Alte ſaß jeelenvergnügt auf feinem Rappen. 

„Wir arbeiten fpazieren, rip,“ fagte er. 
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„Ja, was bedeutet denn das? Mollt Ihr Pelchow erobern?“ | Eurt war verivumdert. „Er hätte viel zu thun, aber er 
„Das bedeutet, daß dies hier meine Arbeiter find; über die wolle morgen Vormittag einmal hinfommen. Nur den Empfang 
bat die Pogge aus Teterom nichts zu commanbdiren. Und weil | jolle der Mann fich eriparen.“ 
toir nun weiter nichts zu thum haben, betreiben wir hier unfern „Das Vergnügen müſſen Sie ihm laſſen, junger Her; er 
Spa — mir wollen mal ein Hoch auf Fritz Pannewig aus hält hölliſch viel auf jo was, hat ſich das fo ſchön ausgebadt.” 
Branitz ausbringen, Leute.“ Aus Teterow halte man das Neitpferd geichidt; wegen bes 
„Der Here von Pannewig foll leben — hoch! hoch! hoch!“ Kutſchwagens und der Pferde ſchwebten noch Verhandlungen, fagte 
„Na, das ift ein Leben wie auf dem Kirichbaume,“ jagte | der Begleitbrief.. So ſaß denn Curt am andern Morgen hoch zu 
Herr von Pannewitz. „Das iſt mal wieder 'n richtiges Stück Roß, al er des dem Radmacher gegebenen Verſprechens g 


von Dir, Franz. Aber fag’ mal — —!“ und es war die hödjite Zeit, wenn er dafjelbe noch einhalten wo 
„Wenn ich nad) Haufe komme, Bannewiß; jept habe ich feine | Der engliiche Vollblutfuchs befam die Sporen und griff tüchtig 

Zeit dazu. Fahr nur ab jept!“ ' aus. Dort lag die Nefidenz des Schulmonarchen von Pelchow. 
Herr von Pannewitz lachte bi auf den Hof von Pelchow. Ausgejtellte Kinderpoſten huſchten in das einjtödige, ftrob- 


Dort juchte er jofort Curt auf, welcher eben mit dem Feldmeſſer gededte, unanfehnlide Haus; „ein Neubau fünnte da michts 
conferirte; der follte im Herbſt wenigftens noch fo viel wie mög: ſchaden,“ dachte Curt im Nähergaloppiven. Dann lächelte er: 
lich vermefien, während er die Arbeit lieber auf das nächſte Früh- um die Thür war Grün gehäuft, und zwei befränzte Etangen 
jahr verichoben hätte. Mit ernentem Ausbruch von Heiterkeit trat | trugen ein „Willtommen!” Als er vom Pferde jprang, ftürzten 
der Braniger ein und ſprudelte fein Erlebniß heraus, für dad er zwei Qumgen heraus, um die Zügel zu halten. 

eine Erklärung verlangte. Der erftaunte Curt gab ihm einen Wint; | „Laht Euch nicht fchlagen, Jungens! So faht an!“ | 


nachher jtehe er mit der gewünichten Aufklärung zu Diensten ; exit Bei der Thür prallte Curt zurüd. Da jtand eine Depus 
wolle er aber den Feldmeſſer abfertigen, der Heute noch zurüd: tation von drei Mädchen im Feititaate, die mitteljte ein winziges, 
fahre, Der Mann gab denn endlich, da Curt auf feinem Willen poſſirliches Ding, das ihn aus zivei großen blauen Augen furchtſam 
beitand, nach, umd diejer reichte ihm num die Hand. anblickte umd ein beichriebenes Blatt in den runden Fingerchen 

Dann führte er Herm von Pannewiß in den Garten und | hielt, hinter ihmen Here Mederom nebit Ehehälfte. Er war im 
erzählte von den ſeltſamen Zuſtänden, welche jetzt bier herriehten. | Brad und in ſchwarzen Handichuhen und hielt den Eylinderbut. 


„Wenn man Ihnen mar helfen könnte!“ warf Herr von Das eine ältere Mädchen begann mit einem fchüchternen Knin: 

Pannewig bin. „Manches grenzt ja an meine Felder, aber wenn „Tritt ein in unfere niedere Hütte, 

ic) da aud) eingreifen wollte, viel würde es Ihnen wicht nüßen, | Die ernftem Streben nur geweiht! 

und Ihr Onfel ift mir ein zu langjähriger Freund, als daß ich | u. Hg —— — 

ihn direct dor den Kopf ſtoßen möchte.“ | ñ Beste was — cen. 
Gurt von Boddin hielt plößzlich an. | Wir jhwören jeßt Dir Treue | 
„Ich habe eine Idee, welche vielleicht einen Ausweg bietet. | Von num an bis in Ewigleit.“ 


Wenn meine Nachbarn mir das, was an den Örenzgebieten nod) 
jteht, zu ermäßigten Preifen abfaujten mit der Verpflichtung, es 
jelbit zu ernten? Vielleicht auch das Getreide in Diemen ?“ 


Jet Inirte die Zweite drüben: 


„Betrachte huldreih aud) die Schäden, 
Die hier der Zahn der Zeit genagt. 


„Sanz gut, aber wir haben feinen Axbeiterüberfluß.“ Berurf, auch Dielen, Fenſterladen 
„Nun kommt die Hauptfahe: wie, wenn dieſe Nachbarn die 8 rs beflant; 


Arbeitercompagnie meines Onfels für den Zweck der Ernte von 
ihm erwürben? Die Leute hätten Arbeit, mein Onkel keine Ver— 
fegenheit wegen ihrer Bezahlung; er hätte die Genugthuung, die 
Leute als „eine“ Arbeiter zu behalten; ich verwerthete meine 
Kartoffeln, Rüben, mein Kraut und Heu und brauchte das Zeug 
nicht draußen verlommen zu laſſen. Was meinen Sie dazu?“ 

„Der Einfall it fojtbar. Sie find ein ausgezeichneter Schad)- 
fpieler, Herr von Boddin! Stellen Sie mir meinen Poften aus 
— id) verhandfe nachher jofort mit dem Alten; da fünnen wir 
ja gleich die Probe machen, ob er feine Compagnie dazu hergeben 
wird. Warten Sie nur! Er wird Sie jchägen lernen und ſich 
verjöhnen laſſen.“ 

„Es wäre mir lieb,“ jeufzte Curt. 

Alles ging auf's Belte. 


Liegt gänzlich als Ruine; 
Die Hilfe fteht in Deiner Macht.” - 

Nun stießen die Mädchen ihre Kleine Gefährtin in der Mitte an. 

„sh ſoll Dir das aud) geben!“ platzte diefe heraus, Curt 
das Papier überreichend. 

„Aber Frieding, Du ſollſt ja noch jagen, was Du gelemt 
haft," erjcholl die Stimme des Herrn Mederom. | 

„Das hab’ ich all vergeſſen,“ fagte die Kleine plöglic. | 

Gurt bückte ſich und jtreichelte dem Kinde die Bädchen. | 

„Iſt Dein Water nicht der Radmacher?“ 

„sa!“ 

„Ei, ei, und Fräulein von Lebzow hatten die Gnade, Dir 
Dein Verschen jo ſchön einzuſtudiren!“ jagte Herr Mederom. 

„Wer? Meine Coufine ?* | 

„Wir wollen blos nicht für den Teterower arbeiten,“ ſagte Herr Mederow knickte förmlich in jich zufammen. | 
der Baron. „O Gott, welch ein ſchwaches Gejchöpf ift der Menih! Mein 

Auch den Leuten war das Faullenzen zuwider. Herr von | Mund hatte ja feierlich gelobt, davon nichts zu äußern. Ich hatte | 
Pannewitz verſprach Curt, mit ihm die Rundfahrt auf die Nachbar- | vejpectvollit gewagt, es noch auf fpeciellen Wunſch des gnädigen | 
güter zu unternehmen, jobald er ſich über die Verkaufsobjecte Har | Fräuleins zu dichten. Es ftcht mit auf dem Papiere da, das ich 
geworden, und ihm zu helfen, die befreundeten Befiger zu überreden. | unterthänigit mir erlaubt habe, überreichen zu laſſen.“ 

Am Abend, als er fort war, fam der Radmacher zu Curt. Curt's Verlangen, das Verschen zu hören, war plötzlich er- 
Ob er denn nicht einmal in die Schule gehen wolle? Der | faltet. Aber er nahm Frieding auf den Arm umd küßte die 
Schulmeifter hätte ein Anliegen wegen eines Schweinejtalles und | Zappelnde auf den rothen Kindermund. Dann reichte er den beiden 
fränfte ich und hätte nicht die Conrage, auf dem Hof zu gehen. | andern Mädchen mit freundlichem Tanfeswort die Hand und be 
Der junge Herr wäre ja nun auch Schulvorjtand, und der Schul: | grüßte mm erſt das Ehepaar. 
meilter wolle ihm einen feierlichen Empfang bereiten. (Fortfeßung folgt.) 





Y 







Um die Erde, 
Ein neues Weltwunder am Eait-Nliver, 
(Mit Driginalgeihnung von Rudolf Eronau.) 
| 
| 


Dort, wo der Eaſt-River zwiichen den Schweiterjtädten New» | Spinnen, heute Hunderte don Arbeitern ratlos hammern und 
Dort und Brooklyn jeine falzigen Fluthen wälzt, jchwebt in | zimmer. Dieſes kühne, body über dem Häufermeer von Long: 


gigantifcher Höhe zwifchen zwei folofjalen Thürmen ein riefiges | Island und Manhattan aufgehängte Wer, unter welchem jtündlich 
Net; aus eifernen und jtähfernen Fäden, auf welchem, gleich emfigen | hundert Schiffe aller Art, Dampfer und hochmaſtige Segler, un 
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behindert hin umd her ſchnellen, bildet die mächtigen Contouren 
eines feiner Bollendung entgegengehenden Niejenbaues, der weit 
berühmten Eaft:River-Brüde. 

Mit Recht wird diefer Bau jchon heute umter die Wunder 
ber Welt gezählt; er gereicht Amerila zu einer jener ftolzeften 
Bierden. Uber wir haben auf unferer Wanderung ım die Erde 
noch eine befondere Veranlafjung, hier, an dem Ufer des Eaft:River, 
etwas länger zu weilen und dem großen Werfe die vollite Be- 
achtung zu jchenfen; denn wohl haben amerikanisches Kapital und 
amerifanifhe Hände vom Meeresgrumd auf die beiden hohen 
Säulen aufgethürmt und zwijchen ihnen die eiſernen Netze gezogen, 
aber ein deutjcher Mann war es, der im ſchwieriger Gedanfen- 
arbeit den Plan zu diejem Werfe entworfen hat — darum: welche 
Flagge von den Zinnen des jtolzen Baues aud) jemals wehen 
twird, er felbjt wird der Menjchheit dienen als ein Kind des 
deutjchen Geiftes, er wird die brandenden Fluthen überragen als 
ein Zeuge des deutjchen Genius. 

Die Wiege des Schöpfers der Eajt-Niver-Brüde ftand in dem 
waldigen Thüringen, wo Johann Noebling am 12. Juni des Jahres 
1806 in Mühlhauſen das Licht der Welt erblidte. Schon im 
Sahre 1831 wanderte der jumge Ingenieur, nachdem er die Stelle 
des Inſpectors der öffentlichen Banten in Weſtfalen bekleidet hatte, 
nad) Amerifa aus, und bier, in feiner neuen Heimath, gelang es 
ihm bald, die Hängebrüden, die man in Europa als wenig fichere 
Verfehrsmittel geringichäpte, im der Konftruction zu verbeffern 
und im großartigiten Maßſtabe auszuführen. Zunächſt lebte er 
bei Pittsburg, fpäter, feit 1850, in ZTrenton im Staate New: 
Jerſey und wurde hier bald als Wajjerbaumeifter berühmt; denn 
er leitete die Uferbauten am Beaver-River und die Canalbauten 
zwijchen dem Ohio und Eriefee. Nachdem er aber die fehteren 
beendigt hatte, wandte er jich ausjchlieglih der Gonftruction der 
Hängebrüden zu und erbaute, von den Heineren Brücden bei Pitts- 
burg abgejehen, in den Nahren 1851 bis 1855 die Hängebrüde 
von Niagara, die einzige diefer Met, welche von Eijenbahnzügen 
befahren wird und unter allen Eijenbahubrüden und Viaducten 
der Welt durch ihre früher niemals erreichte Brüdenöffnung von 
244 Meter Länge einen befonderen Plab einnimmt. Ermithigt 
durch dieje erften großen Erfolge, wurde Roebling in feinen Plänen 
immer fühner, und die 1867 in Cincinnati von ihm erbaute 
Hüängebrüde hatte bereits eine freischtwebende Länge von 322 Meter. 
Bei allen diefen Bauten hat er von der früher üblichen Ver: 
wendung eiferner Stetten abgejehen und als Träger der Brücken— 
bahn ſtets Kabeln aus Eiſen- oder Stahldraht verwendet, weil er 
richtig erfannte, daß die Tragfähigleit des zum Drahte ausgezogenen 
Eiſens diejenige der gewöhnlichen Ketten weit übertreffe. 

Nach ſolchen Proben jeiner Tüchtigfeit ward der Ruf 
Roebling's jo groß, daß er fi an die Ausführung eines Projectes 
wagen durfte, an dem bis dahin die Pläne vieler tüchtiger 
Ingenieure gefcheitert waren, an die Herftellung einer feiten Ver— 
bindung zwijchen den mächtig aufgeblühten Städten New-York und 
Brooklyn. 

Wir müffen zum befjeren Berjtändnijie des Unternehmens für 
die mit dem amerikanischen Verhältniſſen nicht genau Vertrauten 
vorausſchicken, daß die New⸗Yorler Städtegruppe, welche nad) Yondon 
und Paris die drittgrößte Einwohnerzahl aufweiit, aus vier neben 
einander liegenden Städten gebildet wird, Es find dies New-York, 
Brooklyn, Hobolen und erjey-City. Die beiden bedentenditen diefer 
Städte, New-Nork, weldjes mit mehr als einer Million Einwohner 
fih auf der Manhattan-Inſel erhebt, und Broofiyn, das auf 

„Long Jsland“ ungefähr eine halbe Million Seelen birgt, jind 
von einander durch einen Meeresarm getrennt, welcher den Namen 
Eait:Niver trägt. 

Der äußerſt rege Verkehr zwifchen den beiden belebten 
Handelsplägen wird bis jept einzig und allein durch Dampffähren 
und Boote bewerkftelligt, und diefe Art der Perſonen- und Waaren- 
beförderung ift, wie leicht erflärlich), mit vielen Uebelſtünden vers 
bunden. Einerſeits ftören die quer durch den Canal von Brooklyn 
nah New-York umd in umgekehrter Nichtung fahrenden Trans— 
portboote die zahllofen Schiffe, welche ihren Yauf den Caits 
River entlang nehmen müffen; amdererjeit3 wird im Winter die 
Eommunication zwijchen den beiden Städten durch die Eisichollen, 
welche auf dem Eaſt-River treiben, oft jtundenlang unterbrochen. 
Es galt daher, alle dieſe Uebeljtände duch die Erbauung einer 
Brücke zu bejeitigen, welche, fozufagen, New-York und Brooklyn 
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in zwei Quartiere einer und derjelben Stadt verwandeln und dabei 
den taujend Schiffen, die täglich den Eaſt-River pafliren, geitatten 
wirde, unter dem Brüdenförper mit vollen Segeln ihren Lauf 
fortzuſetzen. 

Die Löſung dieſer ſchwierigen Aufgabe iſt thatjächlih Nohann 
Roebling gelungen, welcher im Jahre 1867 den genauen Plan 
der gegenwärtig ihrer Vollendung entgegengehenden Eaſt-River— 
Suspenſion-Bridge ausarbeitete. Aber dem berühmten Ingenieut 
war es nicht vergönnt, die Verwirklichung feines ſtolzeſten Gedankens 
mit eigenen Augen zu ſchauen. 

Wie Riquet, der Erbauer des franzöſiſchen Südcanals, Borel, 
der Leiter des Durchitiches der Yandenge von Suez, Sommeiller, 
der Ingenieur des Mont-Eenis:Tunnels, Meiggs, der Schöpfer der 
wunderbaren Bahn über die Anden, und Favre, der Unternehmer 
des Gotthard-Tunneld — wie alle dieje Männer von dem Tode ereilt 
wurden, bevor ihre Schöpjungen vollendet waren, jo jtarb aud 
Johann Nocebling am 22. Juli 1869 in Broofiyn, bevor der erfte 
Spatenjtich zu jeinem Werfe gethan wurde, weldyes in genauen 
Zeichnungen und langen Yiffernreihen von ihm bis auf die Heimite 
Einzelheit auf den Planfarten ausgeführt war. Wir erinnem uns 
dabei der Worte, welche bei ähnlicher Gelegenheit der Franzoſe 
Eh. Boifjay niederjchrieb: „Die Sorgen nußen ab — das ift ver- 
ſtändlich; die Erfinder und Foricher opfern ihr Leben jür ihre 
Idee und fterben, bevor fie ihr Ziel erreicht haben; ſeit Mofes 
mußten die Menſchen fich diefem gewöhnlichen Lauf der Dinge 
unterwerfen.“ 

Kurz nad dem Tode Johann Roebling's ging ſein Sohn, 
Waſhington Noebling, an die Ausführung des Projectes, welche 
nunmehr ſoweit gediehen ift, daß wir in der Lage find, eine ge- 
naue Beſchreibung der Eajt-River-Brüde, wie fie vorausfichtlich 
binnen Jahresfriſt vollendet fein wird, im Nachjtehenden zu liefern. 

Die Gejammtlänge derjelben beträgt 1053 Meter, aljo eine 
Siebentel deutiche Meile, welche gewaltige Entfernung nur von 
drei Brüdenbogen überipannt wird. Die beiden jeitlichen Bogen 
haben eine Länge von je 283 Meter, während der mittlere Bogen 
in einer faſt ımerhörten Spannung von 486 Meter frei über dem 
Waſſer jchwebt. Es ijt dies die größte Brüdenöfimung der Welt, 
und fie ijt beiläufig zweimal jo groß, wie der ganze Pont-Neuf 
in Paris, der eine Gejammtlänge von 233 Meter hat und aus 
12 Brücdenbogen gebildet wird. 

Der Brücenkörper ift auf vier Kabeln aufgehängt, von denen 
jedes einen Durchmeſſer von 39 Gentimeter hat und aus 6224 
parallel neben einander zujammengelegten Stahldrähten bejteht. 
Jedes diejer jtählernen Drahtgebinde, deren Dide derjenigen eines 
erwachſenen Mannes gleichtommt, ijt 1090 Meter lang, vermag 
allein 11,380,000 Kilogramm zu tragen und wiegt ſelbſt gegen 
88,000 Kilogramm. 

Dieſe vier Kabel find nun an den Spihen zweier gewaltiger, 
auf dem Meereögrunde erbauter Säulen aufgehängt und tragen dem 
eigentlichen Brüdenförper, unterftüßt durch ſechs eiferne Balten und 
280 Stetten, die an den Säulen befejtigt wurden. 

Der Bau des Werkes beganıı am 26. December des Jahres 
1869 mit der Conftruction diejer folofjalen Thürme. Es mag 
erwähnt werden, daß die Spitzen derjelben den Meeresipiegel zur 
Zeit der höchſten Flut) um 34 Meter überragen, ihre Fundamente 
aber ſich noch tief in den Meeresgrund hinein verjenfen, ſodaß 
3. B. die Gefammthöhe der am New-Yorker Ufer ftehenden Säule 
vom Fundamente bis zur Spitze die phramidale Höhe vom 
114 Meter erreiht. Zu dem Bau diejer einen Säule wurden 
allein 36,160 Cubifmeter Manerwerf in einem Geſammtgewichte 
von circa 100 Millionen Kilogramm verwendet. 

Schon dieje wenigen Zahlen genügen, um ſelbſt den Laien 
ahnen zu laffen, daß bei der Errichtung eines derartigen Wertes 
mit ungewöhnlichen Schwierigleiten gefämpft werden mußte, und 
es verlohnt ji wohl, den Gang der Arbeiten bei der Eajt-River- 
Brüde, wenn auch flüchtig, zu verfolgen. 

Sie find in der That bewimderungswürdiger, als die Er» 
zählungen ‚von dem Bau der Pyramiden, der hängenden Gärten 
der Semiramid und anderer ähnlicher Weltiwunder, die in ber 
Schule unjer Staunen erregten; denn dieſe mühevollen Arbeiten 
zeugen beredt von dem ungeahnten Fortſchritt der modernen 
Technik, welche, mit der Zaubermacht der eracten Wiſſenſchaften 
ausgerüjtet, den Grund des Oceaus und den Schooß der Berge der 
Eultur zu erfchließen und dem Menſchen dienftbar zu machen vermag. 











































Zur Fundamentlegung der beiden Granitthürme wurde das 
unferen Leſern bereitö befannte Syitem der Taucherglode angewandt 
(vergleihe Jahrgang 1880, Nr. 18, den Artifel „Sind wir ein 
Spiel von jedem Drud der Yuit?“) Man baute zunächſt an 
den Ufern des Eajt-Niver zwei mächtige eiferne Glocken, welche 
an den Stellen, wo die Brüdenthürme jich erheben jollten, verjenkt 
wurden. Sechs Dampfmafchinen comprimirten unaufhörlich im 
denjelben die atmoſphäriſche Luft, welche das Waſſer verbrüngte 
und am Boden der Gloden den Meeresgrund troden legte. 
Während nunmehr auf den oberen Theilen derjelben, welche gleich 
Inſeln aus dem Strome hervorragten, die Maurer Steine und 
Mörtel zubereiteten, gruben auf dem Boden Erdarbeiter, um den 
Meeresgrumd zu nivelliren umd ihn für die Legung der erſten 
MWinteljteine geeignet zu machen. 

Es waren dies die größten Tauchergloden, welche jemals erbaut 
wurden. Jede derjelben war 63 Meter lang und 31 Meter breit, 
und jede legte auf dem Meeresgrund 1,626 Quadratmeter Boden 
troden, auf welchem geräumigen Plaße tagtäglih 236 Menjchen 
unter dem Luftdrude von vier Atmoſphären arbeiteten. 

Diefe gewaltige unterjeeifche Arbeitsfammer wurde von 56 Gas: 
flammen erleuchtet, und da das gewühnliche Leuchtgas in der 
comprimirten Luft nicht gut brannte, jo wurde den Brennern eine 
Miſchung des Kohlenleuchtgafes und reinen Sanerjtofis unter einem 
Luftdrude von fünf Atmojphären zugeführt. Auch gab es in 
diefem künſtlich mit Luft erfüllten Raume, in dem ſonſt die 
Fiſche des Oceans Hin und her ſchwammen, ſinnreich conſtruirte 
Waſſerleitungen, welche die Arbeiter mit trinfbarem Süßwaſſer 
berjorgten, und ſelbſt Watercloſets fehlten nicht. 

Leider war es unmöglich, in diefem complicirten Bau jeden 
Unfall zu verhüten, und einmal entjtand fogar ein Schadenfeuer 
in der Brooklyner Taucherglode — ein Brand unter den Wellen 
de3 Atlantiſchen Dceans! 

Endlih, im Monat Auguſt des Jahres 1876, ward der 
Bau der beiden Thürme fertig geftellt, und es begann der zweite 
Theil der mühfeligen Arbeit, die Beiejtigung der vier Kabel an 
den beiden Thurmjpißen. 

Ein eiſernes Kabel, welches über ein Rilometer lang und 
eineinviertel Meter jtart ift, würde man ſchwerlich vom Ufer auf 
die Thurmfpige heben fünnen, und man ſah ſich daher genöthigt, 
die etwa 25,000 Stahlvrähte, aus welchen die vier Nabel ge— 
bildet werden, einen nach dem andern an der ihm zugewieſenen 
Stelle zu befejtigen. 

Den eriten Draht verjenfte man zunächſt an dem einen 
Ufer auf den Meeresgrumd umd Leitete ihm aljo vermittelit eines 
Fahrzeuges auf die gegenüberliegende Infel. Da bot jich wiederum 
eine unberhoffte Schwierigkeit, ald man den Draht in die Höhe 
ziehen wollte. Der Schiffsverkehr auf dem Eaſt-River ift nämlich jo 
belebt, daß die Stelle, an welcher man die eiferne Schne, welche 
zum erjten Male New:Porf mit der „Stadt der Kirchen“ vereinigen 
ſollte, heben wollte, zu feiner Zeit des Tages oder der Nacht nur 
wenige Augenblide bon Schiffen und Fähren frei iſt. Erit am 
14. Auguſt 1876 verkündete ein Kanonenſchuß, daß fein Schiff 
für die nächſten Minuten zu erwarten fei; raſch wurde der Stahl: 
draht im die Höhe gezogen, und nun ſchwebte frei in der Quft der 
erite Faden, um welden das vielverichlungene Netz der eiſernen 
Brüde gewoben werden jollte. Bald wurde mit Hülfe dieſes 
erften Drahtes ein zweiter von New-Yort nah Brooklyn hinüber— 
gezogen, und beide wurden zu einer Schnur ohne Ende zufammen- 
gebunden und auf Rollen gelegt. Jetzt zogen an diefen hoch— 
ſchwebenden Prähten die Arbeiter eine Menge Schnuren und 
Stahldrähte hinüber, welche am verjchiedenen Punkten der Thürme 
befejtigt wurden. 

Num bot ji dem Auge des Beichauers ein neues eigenartiges 


Schaufpiel, grundverſchieden von demjenigen, welches er früher + 


unter den Wellen des Eajt:River in den Tauchergloden beobachtet 
hatte. Nun jah man Arbeiter in Meinen Käfigen, die an den 
Stahldrähten in einer Höhe von 60 bis 80 Meter über dem 
Waſſerſpiegel hingen, fi hin und her bewegen und die Kabel zus 
fammenlegen. 

Die Bejeitigung des erften Drahtes jedes Kabels mußte, den 
Plänen des Ingenieurs gemäß, mit mathematischer Genauigkeit 
erfolgen; man hatte nicht allein auf die Befejtigungspunfte an den 
Thürmen, fondern auc auf die Spannung des Drahtes, auf die 
Krümmung des Bogens, melden er in der Luft beſchrieb, die 
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forgfältigite Nücfiht zu mehmen Aber über dem Eaſt-River 
braufen in der Regel ziemlich jtarle Winde, deren Druck genügte, 
die Nichtung des hängenden Drahtes zu verſchieben, und wiederum 
mußte man wochenlang auf den twindjtillen Tag warten, an dem 
e3 möglich wäre, den eriten Kabeldraht vegelrecht zu befeftigen und 
die Curve, die er bilden follte, genau auszumeſſen. Dies geichah 
eritt am 29. Mai des Jahres 1877, und nachdem die Lage der 
Kabel einmal fejtgejtellt worden, ging ihre endgültige Zufammen- 
legung raſch von Statten. 

Wenden wir und nunmehr der noch nicht vollendeten Brücken— 
bahn zu, welche durch eiferne Träger an den Kabeln befejtigt wird! 
Diejelbe jchwebt in einer Höhe, weldhe in der Nähe der Thürme 
36 Meter beträgt, gegen ihre Mitte dagegen den Wajjeripiegel um 
41 Meter überragt und auf diefe Weiſe jelbjt den höchſten Schiffen 
freie Durchfahrt gewährt. 

Die Zahl der Perfonen, welche jährlich zwiſchen Broollyn 
und New: PVork verkehren, iſt ſchon früher auf 70 Millionen vers 
anfchlagt worden, und dieſem gewaltigen Menfchenverfehre, zu dem 
noch der bedeutende Waarentransport binzutritt, entiprechen auch 
die Dimenfionen der Brüde. Ihre Breite jtcht der einer grof- 
jtädtifchen Hauptſtraße nicht im Geringiterr nach; denn fie beträgt 
26 Meter. In ihrer Mitte läuft ein 41, Meter breiter Trottoir- 
weg für Fußgänger, welcher über die eigentliche Brüdenbahn um 
3 Meter erhöht ift. Zu beiden Seiten diefes Fuhgängerdammes 
befinden fich je zwei Fahrwege für Fuhrwerle und je ein Eiſen— 
bahngleis. 

Die beiden Brückenthürme find, wie die ftimmungsvolle Ab— 
bildung Cronau's uns zeigt, auf der Höhe des Brüdenbogens durch: 
jtochen, ſodaß dort je zwei mächtige Hallen entſtehen, durch welche 
unten die Fuhrwerke und Eifenbahnmwaggons die Thürme paflicen, 
während der Fußgängerjteg an dem die Vorhallen tremnenden 
Pfeiler fih fo zu jagen ipaltet und zu beiden Seiten defjelben 
über dem unteren Fahrmege , fortläuft. 

Der Zugang zu dieſer hohen Brüde wird an beiden Ufern 
durch maſſiv nemauerte Viaducte ermöglicht, die ich allmählich 
gegen das Land jenfen und im dem Gentren von Brooklyn und 
New⸗York münden. 

Die Länge des New:Vorker Biaductes beträgt 470 Meter und 
die des Brooklyner nahe an 300 Meter, ſodaß die Gejammtlänge 
des Brückenbaues mit feinen Zugängen ſich auf 1825 Meter beläuft. 

An den Mündungen der beiden Viaducte werden zwei Bahn: 
höfe errichtet, aber es find feine gewöhnlichen Eifenbahnzüge mit 
Locomotiven, welche von hier aus die Brüde pafliren jollen. Long— 
Seland bleibt noch vorläufig dem Dampfroß unzugänglid, und 
erit, wenn die inzwijchen projectirte fejte Brücke mit eijernen Bogen 
von 224 Meter Spannung zwifchen Brooklyn und Nerv: Nork erbaut 
wird, erjt dann wird die Pocomotive vom Feitlande aus in Brooflum 
ihren fiegreichen Einzug halten. Für den Verkehr auf der Eaſt— 
Niver : Hängebrüde hat man einjtweilen eine Prahtieilbahn im 
Vorichlag gebracht. Durch eine fejtitehende Dampfmaſchine follen 
an einem Doppelfabel ſtets zwei Züge von je zehm Waggons auf 
der Brücke bewegt werden, von denen der eine von New: Porf nad) 
Brooklyn, der andere in umgefehrter Richtung Paflagiere befördern 
wird. Wir wiſſen augenblicklich nicht, ob man dieſes Project 
fallen lich und an die Stelle der Drahtieilbahn die viel praktischere, 
in Deutjchland erfundene eleltriſche Eijenbahn zu bauen gedenft. 
Ueber kurz oder lang dürfte die jedoch der Fall fein; denn die 
Eajt:Niver-Brüde eignet jich vorzüglich für diefe neue Errungen: 
ſchaft des Fortſchritts. 

Das iſt nun in allgemeinen Zügen ein Bild des großartigen 
Baues, welcher vorausſichtlich im nächſten Jahre dem öffentlichen 
Verlehre übergeben werden wird und deſſen Errichtung nach unſerer 
Währung über 60 Millionen Mark koſten joll. Aber nicht nur ge 
rechtfertigted Staunen ruft der Anblick dieſes Rieſenwerkes hervor, 
es zeugt auch in impofanter Weije von den bevunderungswürdigen 
Erfolgen, welde in unjerm Jahrhundert die Energie der Foricher 
und Erfinder zu erringen wuhte. 

Eine jchmwantende Liane, deren Ranlen der Sturmwind von 
dem Stamme eines Waldrieien an das gegenüberliegende Ufer 
eines tropischen Gewäſſers fchleuderte, bildete die erſte einfache, 
natürliche Hängebrüde. 

Bald verfuchte der Menjch diejes Vorbild der Natur nad)- 
zuahmen und fand in der Spinne feine Lehrmeiſterin. Sp ent: 
itanden die primitiven Hängebrüden, welche wilde Völler aus 





Lianenfeilen jormten. Ein Fortſchritt war es ſchon, da die 
Menſchen, wie es noch heute in Indien und China der Fall ift, 
auf dieje jchaufelnden Seile eine Brüdenbahn aus leichtem Bambus: 
rohr oder aus Brettern legten. Da fam das Seitalter des harten 
Eifend und des braujenden Dampfes, und mm — es war im 
Jahre 1796 — erbaute der Ameritaner Finlay über den Jakobs— 
Greek in den Vereinigten Staaten die erſte Hängebrüde mit ebener 
von freihängenden Ketten getragener Fahrbahn. Als das letzte Glied 
all diejer Verſuche aber, als die Krone all diefer ſcharfſinnigen Be- 
jtrebungen ſchwebt heute im majeſtätiſcher Ruhe die Eajt-River- 


Brüce zwiſchen zwei großen Städten, die höchſten Schifismajte über: 
ragend, gewaltige Yalten willig tragend und den Stürmen ihre 
eiferne unverwüſtliche Stim troßig bietend. Wohl ſiolzer ſchlägt 
unfer Herz bei der Betrachtung diejes Werkes der Menichenhand : 
fein Schwindel erfaßt ung, wenn wir von dieſem Bau, wie von 
einer hohen Culturſtufe, herniederbliden ; denn es erwacht hier in 
unſerm Buſen in voller Kraft das Bewußtſein: das iſt lange nicht 
das letzte Wunder, welches der menſchliche Geijt verrichtet hat; es 
wird vielmehr der Menſchheit beichieden fein, noch Großartigeres 
und Kühneres zu vollbringen. 


Die Zuckertanne. 


Die Ueberfiedelung der ſchönen Douglastanne (vergleiche 
„Sartenlaube* Jahrgang 1880 Nr. 1) nach Deutichland ericheint 
gefihert*, da die Theilnahme für den „deutſchen Waldbaum ber 
Zukunft“ immer weitere reife zieht. Heute lann ich nicht umbin, 
die Aufmerffamfeit auf einen zweiten 
Galifornier, die Pinus Lambertiana 
oder Budertanne, hinzulenlen, einen 
Baum, welcher der Douglastanne wohl 
faum in irgend einer Beziehung nach— 
jteht und mit deſſen Samenproben jchon 
einzelne vielverfprechende Berfuche auf 
deutfchem Boden unternommen wurden. 

Wie die Douglastanne, beobachtete 
ih auch die Budertanne im füblichen 
Californien, am Fuße der Abhänge ber 
Küftengebirge und in den Schluchten 
der Sierra Nevada, doch joll fie, zus 
verläffigen Angaben zufolge, über das 
ganze Territorium zwifchen den Rody- 
Mountains und dem Stillen Dccan, von 
der mericanijchen Grenze bis nörblid) 
tief in Dregon hinein, verbreitet fein, 
wo nicht eben in den gewaltigen Sand-, 
Kies: und Felſenwüſten ihr die letzten 
Bedingimgen zum Fortlommen fehlen. 
Es geht daraus hervor, daß ihr jchnelles 
Wahsthum umd ihre Widerſtandskraft 
gegen mwinterliche Kälte nicht ausſchließlich 
von den landwärts wehenden, feuchten 
Seewinden abhängig find, ein Uxtheil, 
welches hin und wieder der Douglas: 
tanne gegenüber ohne triftigen Grund 177177 
gefällt wurde. Selten findet man, daß > 
die Zuckertanne Waldungen bildet; fie 
liebt es Dagegen, fi mit anderen 
Goniferen zu vereinen, welche fie weit 
überragt, ſodaß man die einzelnen 
Bäume mit ftoßzen KHäuptlingen ver— 
gleichen möchte, umringt von ihren 
Untergebenen. 

Nah den Mittheilungen meines Freundes Newberry nähert 
die Zudertanne in ihrem botanischen Charakter fi) den Weiß— 
tannen der öftlichen Staaten. Wie alle Coniferen in den Küſten— 
gebieten des Stillen Oceans, zeigt auch fie in erhöhtem Grade 
eine Symmetrie und Vollendung im ihrer Erſcheinung, und 
eine Gefundheit und Kraft im Wuchs, wie faum irgend ein 
anderer Baum der Erde. Selbit die Bäume, die noch nicht 
lange ihr vielhundertjähriges Leben begonnen, erweden den Ein: 
drud junger Rieſen. Der ausgewachſene Baum erreicht eine 
Höhe bis zu neunzig Meter bei ſechs Meter Durchmefier an feiner 
Bafis. Diefe Größenverhältniſſe gehören indeffen zu den Selten- 
heiten. Wo die Zudertannen dichter beifammen jtehen, beträgt die 
gewöhnliche Höhe ſechszig Meter bei drei Meter Durchmeſſer. 


* Die Förſterei „Dreilinden” bei Botsdam tft in der Lage, Bilanzen 
abzugeben. . 


Die Iuderlanne, 





(Pinus Lambertiana.) 


a. Zapfen der Zudertanne, Y, natürlicher Größe, 
b. Schuppe mit Samen, *%, natürlicher Größe. 

c. Lange Nadeln, */; natürlicher Größe, 

d. Kurze Nadeln, natürli 


Eine ihrer auffallenden Eigenthümlichkeiten ift die gewaltige Aus 
dehnung des Stammes auf Kojten der Zweige; denn die Wurzeln 
fcheinen ihre ganze Kraft der mächtigen Säule zuzutragen, deren 
wenige Zweige, von unten gejehen, an eine dürftige Ueberwucherung 
duch Epheuranfen erinnern. Auch die 
Nadeln jtehen weniger dicht und zu fünf bei 
einander; fie find von dumfelblaugrüner 
Farbe und erreichen eine Länge von drei 
Zoll. Nahe dem äußersten Wipfel find 
die Zweige häufig länger, als die unte 
ven, ımd an ihnen hängen einzeln oder 
in Bündeln die Zapfen nieder... Diejel- 
ben entjprechen in ihrem Umiange der 
Größe des Baumes, und man findet fre 
bis zu einer Länge von achtzehn Zoll 
bei vier Zoll Durchmeſſer, doch dürften 


am häufigiten vorfommen. Ein 


einander liegenden Schuppen mit leicht 
geichweiftem Rande ohne Stacheln oder 
Spipen und mit geringer Harzaus— 
Ihwigung. Das Holz der Zuckertanne 
ijt weiß, gleihmäßig und geäbert, und 
in ganz Californien ift es für Zimmer: 
und für Tijchlerarbeiten jehr gejucht. 
Eine weitere Eigenthümlichfeit die 
jes Baumes ift, da das Harz, weldes 
an ſchadhaften, namentlich angebrannten 
Stellen dem Holze entquillt, den Ter- 
pentingerud und Gejchmad verliert und 
eine Süßigfeit annimmt, welche der des 
Zuderd faſt gleichlommt. Es erinnert 
in jeder Beziehung an Manna ımd 
würde ohne den ſchwachen Terpentin- 
geruch kaum von ſolchem zu unterjcheiden 
fein. Von den Grenzbewohnern wird 
diefes Zuderharz zumeilen zum Würzen 
der Speifen benußt, häufiger jedoch, 
um bei leichten Erkrankungen eine me 
dieinifche Wirkung auf die Verdauungswerkzeuge hervorzurufen 


r Größe, 


Einen erhöhten Werth für uns gewinnt die hier beſprochene 
Zudertanne indeſſen ebenfo wenig durch ihr Harz, wie durch die | 
Der einzige Zwed ihrer Ueber | 


wohlihmedenden Samenkörner. 
fiedelung nad) Deutichland kann nur fein, für unſere Forfien 
einen ſchnell wachſenden und jehr ſchönen Baum zu gewinnen, 
fommenden Gejchlechtern dagegen eine neue, reichen Vortheil ver- 
ſprechende Holzart zu ſichern.* 

Balduin Möllhauien. 


* Den vielleicht, wie nah meinem Aufſatze über die Douglas: 
tanne, zahlreich eingehenden Unfragen begegne ich mit der Angabe der 
Duelle, aus welcher ich jeit Jahresfrift ſchon mehrfach guten, keimfähigen 
Samen zur Anlage von Forftgärten beftellte und bezog: „Germantown 
Nurseries. Thomas Meehan, Philadelphia. Pen.“ Ueber größere Quan- 


titäten des Samens der Dougladtanne verfügt auch: J. Anton Müller 
Post Box 44, Scattle, Wash. Territory, North America, 


die Zahlen vierzehn Zoll bei drei Zoll 
gewwunden, bejtehen fie aus dicht auf 

















‚Der Hpielma n n 
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Drum nimm 6* Dein Ringelein, 


Und nicht in änen ſchmelze! 
Du ſollſt einen tüchtigen Burſchen frei'n, 
Doch nimmer eine Stelze!” 


Was Dir der dumme Feind gethan, 
Laß nicht Dein Greichen büßen! 
Ich traut' mich Deinem — an, 
Doch nimmer Deinen fFüpen. 


Mein Ringlein bleibt nur Dir geweiht, 
Und willft Du's nicht mehr haben, 
Dann joll man mic an Deiner Seit! 
Altjüngferlich begraben.“ 


Aus dem foeben zur Ausgabe gelangenden Balladenduche „Männer und Thaten“ (Leipzig, Alfons Dürr). 
mälden und Schilderungen aus Preufenland feine in der vollsthümlichen Darftellung patriotiiher Stoffe viel» 
n \ j Wir ergreifen mit Vergnügen die fid) hier bietende Gelegenheit, um das von den erſten Rinftlern Deutſchlands 
luftrirte und geichmadvoll ausgeftattete Köppen'ſche Buch der allgemeinen Beachtung für den Weihnachtsfefttiich Ichon heute zu empfe nn 


arbeiter bewährt in dieſen poetifchen 
newandte Feder auf das Glänzendite, 


Und Gretchen las und weint und ladıt, 
Wohl beides um die Wette; 

Dann hat fie flugs ſich aufgemadıt 
Und ſaß an Traugott's Bette: 


Das war, fürwahr! ein Spielmann brav 
— Bei Düppel auf dem Najen; 

Der Hub, als ihn bie Kugel traf, 

Noch einmal an zu blaſen 


Er ftieß in's Horn, jo voll und ſtaxl — 
Pas Hang wie Siegeswonne; 

Sein Vorwärts drang in Blunt und Maul 
Der preußiſchen Sturincolomne. 


Nun weht der Fähnlein Siegespradit, 
Wo die zehn Schangen ragen — : 
Sie jehen’s nicht, die ſtill und ſacht 
Auf Sänften fortgetragen. 


Rum tönt der Siegesweilen Schall 
Hinaus zum Alfenjunde — ¶ 
Sie hören’s nicht, die int Spital 
Still ruh'n mit blut'ger Wunde. 


Und überall im Baterland 

Auf Aigen Ehrenbogen — 

"Schön Gretchen ſtand am Brunnenrand, 
MS heim die Sieger zogen. 


Und jpähte bang’ und fuchte fang", 
Bis ihr die Augen ſlimmern, 

- Und wachte noch und weinte bang’, 
Als hoch die Sterne ſchimmern. 


Da weht die Poft ein welles Blatt: 
„Lieb Grethen, Du mußt wiſſen, 
Die Kugel, die mich traf, fie hat 
Auch Deinen Kranz zerriſſen. 


Nun ſuchſt Du mich umſonſt vielleicht 
Bei Siegesfeſt und Tanze — 
Hab’ nur cin Bein, das and’re bleidht 
Bei Düppel auf der Schanze. 


Kann Dir nicht Halt und Stüße fein, 
Wie ich gehofft mit Stolze, 
Brauch‘ jelber Stütze = einem Bein; 
Pas and're ift von Holze. 


Ah Traugott, ae Herzeleid 
at mir Dein Brief befumdet; 

Nun weich” ich nicht von Deiner Zeit’, 

Bis Dir das Herz gelunder, 


Da war der Traugott bald geſund; 
Er lieh das Horn ſich bringen 

Und ftieß hinein von Herzensgrund — 
Die Wände wollten ſpringen. 


„Sott lob, daß ich noch blafen kann! 
Nun blaj’ ich fort die Sorgen; 

Auf einem Bein ein ganzer Mann 
Führt Dich am Hochzeitsmorgen.“ 


Fedor von Höppen.* 
Unfer langjähriger Mit- 


ed. 


Zum hundertjährigen Iubiläum der Gewandhaus-Concerte zu Leipzig. 
Von Hermann Kregidhmar. 
(Schluß) 


Der nunmehrige Leiter der Gewandhaus-Concerte, Chriſtian 
Johann Philipp) Schulz, war zu Langenjalza in Thüringen im 
Jahre 1773 geboren und zog als zehnjähriger Knabe mit feinen 
Eltern nad) Leipzig. Auf der Thomas-Schule, die er bis zu 
feinem neunzehnten Lebensjahre bejuchte, fand er Gelegenheit zur 
Ausbildung in der Muſik, namentlich im Gejange. Er ward ein 
ausgezeichneter Sänger, und nachdem er die Univerfität bezogen, 
faßte er den Entſchluß, ſich ganz der Muſik zu widmen. Schicht 
wurde fein Lehrer. Seit 1800 war Schulz Mufikdirector der 
Seconda'ſchen Schaufpielergefellihaft, und für jie ſchrieb er manche 
Chor⸗ und Bühnenmufit, Wenn es die Verhältnifie geitattet hätten, 
' würde er ſicherlich auch als Componiſt Bleibendes geichaffen Haben ; 

denn was von ihm an Mujifwerfen vorhanden it, zeigt ihm auch 
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für dieſe Seite der Tonkunſt hochbegabt und tüchtig; namentlich 
jeine Chorlieder, die er für die mittlerweile entitandene und von 
ihm dirigirte Singafademie verfaßte, befriedigen noch heute das 
muſilaliſch gebildete Ohr. Schulz war ftreng gegen ſich und Andere, 
aber durchaus beicheiden. 

Während feiner Direction der Gewandhaus-Concerte mehrte 
jich die Aufführung von DOpernfragmenten und Opern, einen Genre, 
dem heute die Concertinititute ziemlich aus dem Wege gehen. In 
jenen Tagen lagen die Verhältniſſe anders: mit den Theatern war 
es damals befanntlich ſchwach beitellt, und man hörte viele der 
berühmteften Opern von der Bühne herab entweder ſehr jpät uder 
gar nicht — meiſtens aber mangelhaft. Da verlangte man jie 
denn vom Concerte. Schulz führte auch einmal an einem Abende 
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eine vollſtändige Oper auf: Naumann's dreiactigen „Amphion“. 
Für das Concert ſelbſt ſchrieb er wenig. Bemerkenswerth iſt aber 
gieine Inſtrumentation der Zelter'ſchen Ballade „Joh. Sebus“. In 
dieſer Form wurde der alte verdiente Profeſſor und Dirigent der 
Berliner Singalademie für das Gewandhaus möglich. 

In die Schulz'ſche Zeit fällt die einzige längere Unterbrechung, 
welche die Gewandhaus-Concerte erfahren haben; fie trat im 
October 1813 nad) der großen Wölferjchlacht bei Leipzig ein, und 
wurde durch die Nothwendigkeit der Vertvendung der Gewandhaus: 
fäle zu Lazarethzwecken herbeigeführt ; die einzigen Öffentlichen Mufit- 
aufführungen, welche damals jtattfanden, bejtanden in ziwei Wohls 
thätigleits-Eoncerten, welche im Theater umd in der Nicolaisslirche 
im April und Mai 1814 unter der ausfchließlihen Mitwirkung 
von Dilettanten abgehalten wurden. Im Jahre 1806 hatte man 
— nebenbei bemerft — nad) der Schlacht von Xena die Concerte 
ebenfalls jallen lajjen, aber nad) zwei Momaten jchon wurden 
fie auf ausdrüdlihen Wunſch des franzöjischen Gouverneurs 
wieder eröffnet. Auch im October 1814 begann man jie wieder 
mit einer Erinnerungsfeier an die große Schladht. Der Krieg 


zeigte feine Wirkungen auf das Inſtitut dadurch, daß ein Theil 


der beiten Orcheitermitglieder weggezogen war und das Publicum 
nicht mehr die alte Theilnahme zeigte. Bald aber richtete fich 
Alles wieder ein, und jchon im nächiten Jahre, wo der König 
das Concert bejuchte, mußten Mafvegeln gegen zu großen Andrang 
des Publicums getroffen werden. In diefe Zeit fällt eine Auf 
führung vom eriten Finale der Zauberflöte mit italienischem Text. 
Man darf ſich über diefen Mangel an deutjchen Sängern nicht 
wundern; hatte man doc, in Dresden jogar die „Jahreszeiten“ von 
Haydn in's Italieniſche überjegen müfjen. Auch Mozarts Sohn 
präfentirte fi in diefer Periode im Gewandhauje durch ein Extra: 
concert, „Der Vater“ — wird berichtet, „ipielte bei leerem Saale 
— der Sohn hatte ihn voll.“ 

Im Jahre 1825 fpielte ein Sinabe vor dem Publicum, der 
zehn Jahre fpäter Schon eine Stüge des Inſtituts wurde. Dies 
war der junge Ferdinand David aus Hamburg, der mit feiner 
Schweiter Louiſe — der jpäteren Frau Dulken — zweimal im 
Ertraconcert und dann im Neujahrsconcert auftrat. 

Schicht ftarb im Jahre 1823, und ſchon vier Jahre fpäter 
folgte ihm Schulz. Nun wählte man zum Dirigenten Chrijtian 
August Bohlen; (geb. 1790 zu Sallgaft in der Niederlaufig), 
der, wie Schulz, vom Studium, dem er in Leipzig oblag, zur 
Mufif übergetreten war. Er war einer der Eriten, der mit Dilet- 
tanten in Leipzig Choraufführungen veranftaltete. Bei dem erften 
Debut der Aufführung der „Schöpfung“ fang jein Freund, der 
berühmte Tenorift Gerftäder, Vater des befannten Neifenden, der 
Wachtel feiner Zeit und nebenbei ein gründlich mufitalifcher 
Sänger, die Tenorjoli. Pohlenz, der ganz befonders als Gefang-- 
Ichrer geihägt und deſſen berühmteite Schülerin Livia Gerhard 
war, ſah jih am Gewandhaufe nur wenig vom Glück begünftigt, 
und jchon 1835 wurde er durd einen Anderen erjeht. Bevor 
twit ums aber zu diefem Nachfolger wenden, ift noch einiger Kleinen 
Ereigniffe zu gedenfen, welche unter feiner Direction vorfielen. 
Da iſt zunächſt das erfte Auftreten einer neunjährigen Pianiftin 
zu erwähnen, welche „große Hoffnungen erregte“. Ahr Name war 
Clara Wieck — nachmals Clara Schumann. Sie jpielte im Jahre 
1828 zum erjten Male, und fünfzig Jahre jpäter bereitete das 
Gewandhaus-PDirectorium ihr eine erhebende Jubiläumsſeier. — 
In einem Ertraconcert jener Zeit begegnen wir allem Anjcheine 
nach zum erſten Male einem großen Meifter, der damals ſchon 
todt war: Franz Schubert's Forellenquintett. Trauernd vegiftriren 
wir, daß es „nicht gefiel”. 

Das Jahr 1831 war das Jubiläumsjahr des fünfzigjährigen 
Vejtehens der Gewandhaus: Concerte. Dafjelbe wurde auch in 
aller Form gefeiert durch ein Feſtprogramm, welches der hoch— 
verdiente Rochlitz aus den nad) jeiner Meinung belichtejten Compos 
fitionen der verichiedenen Perioden zufammengeiept hatte. Diejes 
Jubiläumsjahr brachte auch einen wichtigen Geburtstag — nämlid) 
den einer Duverture von Richard Wagner. Lebterer, bekanntlich 
ein geborener Leipziger, war damals achtzehn Jahre alt und machte 
jeine Studien beim Thomascantor Weinlig. Die Duverture gefiel. 
Nod mehr aber eine Symphonie Wagner's, welche im nächſt— 
folgenden Jahre zur Aufführung fam und laut und mit verdienten 
Beifall begrüßt wurde. Ter Nedacteur, Magiſter Fink, jchrieb 
über den jpäter jo berühmt gewordenen jungen Künſtler: „Etwas 
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Eigenes lebt in feiner Seele.” Wagner's Wege führten im der 
Folge vom Gomcertjaale weitab. Soweit möglich, iſt aber auch 
dem Gewandhaus-Publicum immer Gelegenheit gegeben worden, 
diefelben zu verfolgen. Nach jener Symphonie vergehen allerdings 
zehn Jahre, ehe wir dem großen Componijten wieder in dieſem 
Saale begegnen; denn erit im Jahre 1842 jangen in einem Ertra- 
concerte Tichatjchet und Frau Schröder: Deprient Nummern aus 
dem für Leipzig neuen „Rienzi“. Später find mehrjad) die 
Dupertüren der Wagner’ichen Mufifvramen im Gewandhaufe auf: 
geführt worden. Die freundlichſte Aufnahme aber von allen 
Compofitionen des Meifters fanden die Fragmente aus „Yohengrin“, 
welche Rieb im Jahre 1853 vorführte. 

Der Eriapmann für Pohlenz in der Direction, auf welchen 
wir hindeuteten, war Felir Mendelsjohn:Bartholdy, da 
mals ſchon ein Liebling des Gewandhaus-Rublicums; denn unter 
all den Arbeiten newer junger Talente,- welche in dieſem Saale 
debütirten, von denen wir Wilhelm Taubert, Fr. Lachner — der 
allerdings etwas früher einzufchalten ift —, Otto Nicolai nennen 
wollen, machten die Mendelsſohn'ſchen Were den reinjten und 
gewinnendſten Eindrud. Seine „Sommermadtstraum“ Ouvertüre, 
die bald nad) der Wagner’ihen Symphonie im Armenconcert 1832 
gegeben wurde, hatte geradezu bezaubert, wie man auch jand, daß 
die „Hebriden“-Ouvertüre, welche bald folgte, ein „herrliches Wert” 
jei. Die künſtleriſchen Tonangeber in Leipzig hatten wohl erfamnt, 
dab der gebildetite Kunſtgeiſt jener Zeit in diejen Werfen Icbte, 
und waren bon dem Wunſche bejeelt, dieje phänomenale Kraft an 
Leipzig zu feſſeln. Ein Arrangement mit der Univerjität kam 
nicht zu Stande, aber das bereit3 jo blühende Gewandhaus bet 
Mendelsjohn einen Boden für feine Neigungen, und jo jolgte er 
denn einem Rufe an diejes Inſtitut. Mit Mendelsjohn-Bartholdn's 
Antritt im SHerbite 1835 beginnt die eigentliche Glanzepoche des 
Leipziger Gewandhauſes. Die Leipziger hielten ſchon längſt ſehr 
viel von ihrem Gewandhaus-Orcheiter, aber jeit Mendelsjohn an 
der Spitze defjelben ftand, war es doch noch cin ganz anderes. 
Er brachte einen neuen Geift mit und — was wir nicht ver 
gejien wollen — eine neue Directionsmethode. Bisher nämlich 
hatte der nominelle Mufifdirector der Gewandhaus-Eoncerte, hatten 
die Hiller, Shit, Schulz, Vohlenz mit den eigentlihen Haupt: 
werfen der Programme, mit den reinen Orcheitercompofitionen gar 
nichts zu thun gehabt. Dieje dirigirte dev Concertmeijter an 
feinem Pulte ungefähr jo, wie wir es jeht noch in Gartenconcerten, 
bei Tanzmufilen jehen, wo der Führer der Capelle mitgeigt und 
nur beim Wechiel des Tempo, bei ſchwierigen Einſähen einzelner 
Inftrumente mit dem Bogen vorübergehend einige Winfe giebt. 
Diejes Verfahren war jogar ſchon in London feit fünfzehn Jahren 
abgejchafft worden, und wie es fich in Leipzig jo lange erhalten 
konnte, iſt ſchwer zu begreifen; ja, durchaus erjtaunlich lieſt es 
ſich, daß das Leipziger Gewandhaus-Orcheſter unter ſolcher Direction 
auch ganz neue und ſchwere Werke wie Beethoven'3 Chorphantafie 
mit einer einzigen Probe erledigen fonnte. Selbſt unter einem 
geringeren Künstler als Mendelsjohn hätte die neue Directions- 
weife auf die Leiſtungen des Orcheſters Wunder wirken müfjen. 
Und fie that es augenicheinlih. Das Orcheſter folgte Mendels- 
ſohn's Worten, ald wären es Orafeliprücde. Unbedingt war jeine 
Autorität und noch größer jeine Liebenswürdigfeit. Er gewann 
Jeden, der ihm nahe trat, und er gewann ihn für's Leben Als 
Mendelsjohn todt war, ſchon lange Jahre todt, lam es vor, daß 


Einer aus der Geſellſchaft aufitand und fortging, weil ev es nicht 


hören mochte, daß von Mendelsiohn jo jchlecht geiprochen wurde. 
Bald nachdem Mendelsfohn feine Stellung angetreten hatte, 
jtarb Matthäi, der langjährige Concertmeifter des Inſtituts, dem 
hauptſächlich das Verdienft zugeichrieben werden muß, Die Duartett: 
unterhaltungen der Geſellſchaft in’S Leben gerufen zu haben, melde 
im Jahre 1809 begannen und im Heinen Saale abgehalten wurden 
— zwölf im Jahre. Ihre Zahl unterlag im Yaufe der Zeit 
mancherlei Modificationen, beitanden haben jie aber ohne Unter— 
bredung, und ihre Gemeinde ift mehr umd mehr gewachſen, ſodaß 
jie in den großen Saal überfiedeln mußten, wo jeit einer Reihe 
von Nahren nun ſchon allwinterlich acht abgehalten werden. 
Matthäi's Nachfolger wurde Mendelsſohn's Freund, der junge 
Ferdinand David, den man später mit Recht den „Muſter— 
concertmeifter” nannte. Die unvergleichliche Elaſticität, die Einheit 
und Genauigteit des Streihorcheiters im Leipziger Gewandhaus 
it hauptſächlich jein Verdienſt, ein Verdient, welches er ſich Mühe 
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genug koſten lieh. Dieſer feingebildete, auch in den höchiten Formen | 


der Kompofition felbjtgeibte und gewandte Mufifer wurde Mendelss 
ſohn's treueiter Helfer. 
des Orcheſters, einen Mufifer, der über Berge hinüber hört.“ 


Neben ihm ftanden an den Pulten noch Queißer, Grenjer, Ulrich, | 


der Componiſt C. 6. Müller, fpäter Director der „Euterpe“, und 
eine andere Reihe auferordentlicher Mufiler. 

Auch den Programmen veritand Mendelsjohn neues Leben 
einzuhauchen. Er veranftaltete Hiftorifche Concerte, und dabei griff 
er auf den alten Johann Sebajtian Bad zurüd, deſſen D-dur- 
Suite wie ein Nieje unter die moderne Gejellfchaft trat. „Bad 
twiegt uns jammt umd fonderd auf dem Eleinen Finger,“ rief 
Robert Schumann aus. Damals war es, daß bei Gelegenheit 
des von Mendelsjohn geipielten D-moll-Elavierconcerts von Bad) 
derjelbe Schumann eine Gejammtausgabe von Bach's Werfen 
in Anregung brachte, eine dee, welche der Mufifverleger Peters 
ſchon im Jahre 1800 — zur großen Freude Beethovens — ge: 
hegt hatte, welche aber erſt im den fünfziger Jahren durch die 
Bach Geſellſchaft“ zur Verwirllichung gelangte. 

Es war, als ſei mit Mendelsſohn ein neuer Frühling in's 
Gewandhaus gezogen; denn eine ganze Reihe neuer Componijten 
trat plöglih auf. Im allen Ländern begann es auf Mendels— 
ſohn's Wink zu fingen. Aus Holland lam Verhulit, aus Stans 
dinavien Gade, aus England Bennett, und Alle mit frischen, 
blühenden Compofitionen. Nennen wir bei diejer Gelegenheit 
auch glei) Berlioz mit, der im der Zeit von Mendelsjohn's 
Direction Franfreih im Gemwandhausjaale vertrat und mit feinen 
phantajtiihen Werfen die Meinungen lebhaft entfachte. Leipzig 
wurde jeßt zum Mekka aller Muſiler. 


Von den Mitjtrebenden deutjcher Nation, die ihre Opfer im | 


Gewandhausſaale brachten, 
genannt, der geniale Freund des unglüdlichen Grabbe. Leider 
ftarb er, erit jechsundzwanzigjährig, im Jahre 1836. Seine 
Symphonie, die Mendelsjohn im Winter von 1837 zu 1838 
aufführte, war vielleicht das bedeutendite Werk, welches jene 
Zeit im Symphonienfache hervorgebracht; ſie jollte nicht vergejjen 
fein. Auch der den Leſern der „Sartenlaube“ jpeciell bekannte 
3. C. Lobe erſchien im der Zeit von Mendelsſohn's Pirection 
vor dem Leipziger Gewandhauss Publicum als Componiſt; als 
Flötenvirtuos hatte er fich hier ſchon in jeinem dreizehnten Lebens— 
jahre vorgeitellt, und e3 hieß damals: „er jpielt wie ein Mann.“ 
Auf Gegenwart und Vergangenheit erftredte ſich Mendelsjohn's 
Macht, wie den alten Bad), jo rief er einen anderen großen Un— 
befannten aus dem Grabe vor das Gewandhaus-Fublicum. Das 
war Franz Schubert mit feiner C-dur-Symphonie, die Robert 
Schumann in Wien entdedt und eingefandt hatte. Auch die vier 
„Leonoren“- Duvertüren mit einander zu hören, glüdte dem 
GewandhausPBublicum zum erjten Mal dur Mendelsjohn, und 
unter feiner Direction wurde auch Robert Schumann, der große 
Beitgenoffe Mendelsſohn's, nun dem Publicum endlich befannt. 
Wie man ihn in Wien blos ald den „Mann der Clara Wied“ 
anjah, jo war er auch im Leipzig in feinem eigentlichen Werthe 
unbeachtet geblieben. Einzelne jeiner Claviercompofitionen waren 
borgetragen worden und „gingen ftill vorüber”. Seht zeigte ihn 
Mendelsjohn als den Symphoniler, und von da an war jeine 
Pofition fertig. Heute zählt er, dankt namentlich den Bemühungen 
des jetzigen Dirigenten, zu den erflärtejten Lieblingen des Gewand— 
haufes, das er jelbjt liebte und zu preifen wußte, wie fein Zweiter. 


Schumann nannte ihn „die rechte Hand 


ſei bejonders Norbert Bergmüller | 


Auch der eben erwähnte gegenwärtige Dilgent des 
Karl Neinede, allen muſilaliſchen Lejern der „OÖ 
liebe und vertraute Perfönlichkeit, debütirte noch in der 
ſohn'ſchen Zeit im Gemwandhaufe als Pianift. 

Es war eine herrliche Zeit für das Gewandhaus — die Zeit 
Mendelsſohn's, und nod) heutigen Tages leuchten den alten Yeipziger 
Mufikfreunden die Augen, wenn jie von diefer Zeit ſprechen. Die 
Stadt Leipzig machte Mendelsfohn zum Ehrenbürger; die Uni— 
berjität verlieh ihm den Poctortitel honoris causa, aber leider 
wurde der geniale Mann feinem geliebten Wirkungstreife ſchon im 
Sahre 1847 entriffen. Das mar eine große Trauer weit über die 
Mauern der Pleifenitadt hinaus. 

Mendelsſohn's Freund, David, blieb dem Inſtitut noch bis 
zum Jahre 1873 erhalten. Auch während Mendelsjohn's Yebzeit 
hat er dieſen zeitweilig in der Pirection vertreten. Ferdinand 
Hiller (geboren 1811 zu Frankfurt, Capellmeijter in Köln) und 
Niels Gade (geboren 1817 zu Kopenhagen, daſelbſt Capellmeijter) 
wurden fubjtituirt. 

Letzterer übernahm die Pirection auch nod einmal auf 
' anderthalb Jahre in der Periode 1848 bis 1860, al& deren 
\ Repräjentant Julius Nick anzuführen it. In Berlin im Jahre 
\ 1812 geboren, aljo wenig jünger als Mendelsjohn, war Niep mit 
diejem von Jugend auf befreundet. Bon ihm wurde ev nad 
Düfjeldorf gezogen und folgte ihm dort jpäter im Amte. Auch 
in Leipzig wurde er Mendelsjohn's Nachjolger. Ein feiner Mufiter, 
wie Nie war, dazu ein geborener Dirigent, ſchon durch den 
Jupitersstopf, den jcharfen Blid und das kurze Wort imponirend, 
hielt er das Inſtitut mit leichter Mühe auf der Höhe, auf welche 
es jein großer Freund und Vorgänger gejtellt. Zum allgemeinen 
Bedauern wurde er im Jahre 1860 ald SHofcapellmeifter nad) 
Dresden berufen, wo er im Jahre 1877 als königlich ſächſiſcher 
\ Generalmufildirector jtarb. Ihm war es vergönnt, fange Zeit die 
 Mufitfreunde des Gewandhaufes mit verborgenen Schätzen aus 
| dem Naclafie Mendelsjohn's zu erfreuen. Unter feiner Direction 
| 





debütirten die Pauliner, jeit länger als zwanzig Jahren nun 
Stüßen des dem nftitute zuftändigen Chors und Lieblinge des 
Publicums. Unter den Birtuojen von Dijtinction, denen wir in 
der Rietz'ſchen Periode im Gewandhaufe begegnen, feien die 
| Pianiftin Wilhelmine Clauß-Szarvady und der Gänger Stott: 
haujen genannt, unter den Componiſten ©. Ulrich, NReinthaler, 
Bargiel, Bruch, Neinede, Veit, Wuerft, A. Dietrich und vor 
Allem Fohannes Brahms. 

Mit der neuejten Periode, der verdienitvollen Direction Karl 
Reinecke's (geboren am 12. Juni 1824 zu Altona), betreten wir 
ein Terrain, das allen mufifalijchen Yefern der „Gartenlaube“ zu gut 
befannt ift, als daß wir uns die weitere Fortſetzung des Ciceronen— 
amtes gejtatten dürften. Wir nehmen von dem Jubilar mit dem 
Bewußtſein Abjchied, daß er troß feiner hundert Jahre fein Greis 
it. Wie befannt, denfen die OewandbhaussGoncerte an einen 
neuen Umzug; ihr zufünftiges Heim, welches ihnen Räumlichfeiten 
bieten foll, die den veränderten Größenverhältniſſen der Stadt, 
den hochgejteigerten Ansprüchen der Chorbeſetzung entiprechen, wird 
hoffentlich im micht zu langer Zeit gejchaffen jein. Die großen 
Mittel, welche die Errichtung fordert, zeichneten Leipzigs Muſit— 
freunde hochherzig und ſchnell. Möge derjelbe gute Sinn, dem 
das Gewandhaus feine Blüthe verdankt, immer fortleben, müge 
das Inftitut weiter und weiter gedeihen zum Heil der Kunſt, zum 
Heil der Menſchheit! 








Zur Literaturgefhichte des Neuen Teflaments. 


Bon Dr. Kalthoff. 


Motto: „Werdet nicht der Menjchen Knechte!“ 
Der Verſuch, dem Lejerkreife der „Gartenlaube“ die Ent- 
ſtehungsgeſchichte des Neuen Tejtaments in großen Zügen vorzus- 
führen, bedarf faum einer bejonderen Rechtfertigung. Wer mur 
haibwegs mit der Entwidelung unferer Zeit gleichen Schritt ge- 
halten hat, der ift ſich darüber vollſtändig Mar, daß der Anſpruch 
der orthodoren Kirche, in der Bibel einen unfehlbaren Glaubens: 


1. 
Die Älteften Urkunden des Chriitenthums. 


coder, eine unbedingte göttliche Autorität zu beſihen, vor der fort: 
ichreitenden Wiſſenſchaft in nichts zuſammenfällt. Faſt bis zum 
Ueberdruß oft ift auf die Widerjprüche, die zwiſchen den einzelnen 
| Büchern der Bibel beftehen, auf die hiſtoriſchen, geographiſchen 
| und naturwifjenichaftlichen Irrthümer, jelbit auf die einfeitigen 
ſittlichen und religiöfen Anſchauungen, die ſich im der Bibel 


finden, 
hingewieſen worden. z 





















Wohl überichwenmt die Orthodorie jahraus jahrein das Land 
mit Golporteuren, um der Bibel neuen Eingang in die Häuſer zu 


verſchaffen, und es ijt allein den preußiichen Bibelgejellichaften 


Gelungen, im vergangenen Jahre 52,741 Bibeln und 14,786 Neue 
Teftamente abzufegen. Aber troßdem ift die Bibel fein Volksbuch 
mehr. Sie iſt vorwiegend Decoration für Familienbibliotheten 
und wird wohl noch gefauft und verichenft, aber wenig nelejen. 

Die wiffenfchaftlihe Theologie hat längjt einen richtigeren 
Maßſtab für die Würdigung der bibliichen Schriften gewonnen, 
als ihm die altlirchliche Orthodorie in ihrem Dogma von der 
göttlichen Eingebung der Bibel beſaß. Die Wiſſenſchaft ver- 
göttert und betet die Bibel nicht mehr an, jondern 
jucht diefelbe als ein Glied in dem gejammten Ent: 
widelungsgange der Religions: und Kirchengeſchichte 
zu begreifen; jie leugnet die Entftehung der Bibel 
durch directe göttliche Eingebung und übernatürlide 
Mittel und erflärt fie für ein Werft von Menichens 
band, für ein Buch wie andere Bücher Bei dieſer 
Betrachtungsweiſe hat die Bibel wahrlidy nicht ‚verloren, jondern 
nur gewonnen. Wenn dagegen in der Mehrzahl unferer Schulen 
die alte traditionelle Auffaſſung der Bibel auf hoben obrigkeit— 
lichen Befehl ruhig weiter gelehrt wird, al$ ob eine wiſſenſchaftliche 
Theologie überhaupt nicht erijtire, jo ift das ein Verhängniß, das 
weder dem Volfe noch der Bibel zum Gegen ausichlägt. 

Die Bibel, insbejondere das Neue Tejtament, iſt unleugbar 
mit der Geichichte der civilifirten Welt auf's Engſte verbunden. 
Die Entjtehung des Neuen Tejtaments bezeichnet immerhin, wie 
man auch ſonſt über daſſelbe denken mag, einen dev epochemachenditen 
Punkte in der gefammten Menjchheitsgefchichte. Um fo bedeutſamer 
erſcheint deshalb die Frage, was es denn mit dieſem Buche eigent: 
lich auf ſich habe. 

Der geihichtliche Procch, dem das Neue Tejtament jeine 
Entitehung  verdanft, ijt keineswegs jo einfady), wie die vulgäre 
kirchliche Anſchauung anzunehmen pflegt. 
chriftlichen Gemeinden, die in ihren Gottesdienften einfach zumächit 
die heiligen Schriften der Juden gebrauchten, überhaupt feine 
eigenen heiligen Schriften. Die ältejte Art ımd Weile, das 
Chriftenthum zu verbreiten, war ohne Zweifel die der mündlichen 
Predigt. Jeſus jelber hatte bekanntlich keinerlei Ächriftliche Auf— 
zeichnungen über feine Lchre binterlaffen, und feine Jünger, die nad) 
jeinem Tode den Zuſammenbruch dieſer Welt erwarteten, konnten 
zunächſt gar fein Bedürfuiß haben, ihre Predigt für nachkommende 
Geſchlechter ſicher zu ftellen, zumal jo lange fie mit derjelben nicht 
über den Kreis der fie umgebenden Gemeinde hinausgingen. Nur 
von dem Apojtel Matthäus haben wir die verbürgte Nachricht, daß er 
jchriftliche Aufzeichnungen über die Reden Jeſu binterlaffen habe. 
Bapias, der Biſchof von Hierapolis, gejtorben um 163, ijt hierfür 
Gewährsmann, und außerdem begegnet und auch in der ültejten 
Kirche die Hunde von einem fogenannten Hebräer-Evangelium, 
welches, wenn nicht gar mit jenem Gvangelium des Matthäus 
identiſch, doch mit demjelben nahe verwandt tar. Diejes 
Matthäus-Evangelium ift indeh im feiner urjprünglichen Geſtalt 
verloren gegangen. Es war hebräiich geichrieben und wird neben 
den hauptſächlichſten Reden Jeſu einzelne furze biographiiche Daten 
aus deijen Leben enthalten haben. Daneben vertrat e3 den 
judenchriftlichen, an dem alten mofaifchen Geſetz feſthaltenden 
Standpunkt. Unfer grichiihes Matthäus-Evangelium, das uns 
im Neuen Tejtamente aufbewahrt iſt, kann feine Ueberfeßung des 
urjprünglichen Evangeliums fein, weil es Beſtandtheile enthält, 
welche in dem Ur: Matthäus nicht geitanden haben, und weil es 
fi) in der freien Behandlung altteftamentlicher Citate als ein 
griechiſches Driginal, nicht aber als eine Ueberſetzung aus dem 
Hebräijchen bekundet. 

Welch weiter Weg ift nun von jener in engen Grenzen ſich 
betvegenden mündlichen Predigt der Jünger und jenem einfachen, 
nur nod in einzelnen Bruchitüden mühſam ertennbaren hebräiichen 
Matthäus-Evangelium bis zu dem fo rei und mannigfaltig ge 
ftalteten Inhalte unjeres Neuen Teftaments! Gin Weg, der durch 
die Geſchichte von Jahrhunderten hindurchführte und erſt am An— 
fang des fünften Jahrhunderts, im Zeitalter Auguftin’s, durch den 
definitiven Abſchluß des neuteftamentlichen Canons fein feßtes Ziel 
erreichte. Diejer Weg war durchaus nicht glatt und eben. Das 


Neue Tejtament hat fich nicht jo gebildet, da aus einem vor: 
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Urſprünglich hatten die | 


handenen Grundjtod ſich die einzelnen Zweige organiſch heraus 
entwidelten. Es ift vielmehr das Nejultat heftiger Strömungen 
und Gegenftrömungen, die ihre Spuren deutlich in der Geſchichte 
zurückgelaſſen haben. 

Schon al3 die einzelnen Schriften des Neuen Teftaments 
ſämmtlich vorhanden waren, wurde immer noch um ihre officielle 
Anerkennung und Nufnahme in die kirchlich autorifirte Samm— 
fung gelämpft. So theilt noh der Kirchengefchichtsichreiter 
Euſebius von Cäſarea, geitorben 340, die Bücher des Neuen 
Teftaments in ſolche, die allgemein anerfannt waren, und in 
jolche, denen widerjprochen wurde. Zu der eriten Gruppe rechnet 
er die vier Evangelien, die Apoftelgeihichte, die Paulusbriefe, 
den eriten Petrus: und den erften Johannesbrief, zu der zweiten 
dagegen den Brief des Jacobus, des Judas, den zweiten Brief 
des Petrus umd dem zweiten und dritten Brief des Johannes, 


während die Offenbarung Johannis bald zur erjten, bald zur 


zweiten Gruppe gerechnet wurde. Bon Haufe aus giebt es aber 
im Neuen Tejtament feine einzige Schrift, deren Berechtigung nicht 
angefochten wurde, und je weiter wir in die älteiten Zeiten der 
Kirche hinaufgehen, dejto jchwanfender wird der Inhalt der neu— 


| 
| 


1] 


| 


teftamentlichen Sammlung. Eine Anzahl Schriften, welche die Kirche | 


jpäter gar nicht in ihre Sammlung aufgenommen hat, jtand früher 
bei vielen Gemeinden in hohem Anſehen, fo 3. B. das Hebräer- 
Evangelium, die Thaten umd die Predigten des Petrus, die Offen: 
barung des Petrus und andere. So waren auch Schriften, die 
bei dem einen Theil der Chrijten in Gebrauch waren, bei dem 
andern entweder völlig unbekannt oder geradezu verworfen. 

Sobald man nım dieſe verichiedenen, zum Theil jogar einander 
ausſchließenden Schriftiammlungen näher betrachtet, entdeckt man, 
daß demjelben ein beftimmted Syjtem zu Grumde liegt. Dieje 
Berichiedenheiten erjcheinen nämlidy bedingt durch die verjchiedene 
Stellung, welche die einzelnen Parteien der chriſtlichen Kirche zu 
der Perion des Paulus und der durd ihn vertretenen heiden- 
freundlichen Richtung einnahmen. Nod der Biichof Papias erkennt 
als heilige Schriften mur zwei Evangelien, das hebräiiche bes 
Matthäus und das des Marcus, den erſten Petrus: und dem erjten 
Johannesbrief, ſowie die Offenbarung Nohannis, an; der Canon 
des gleichzeitig lebenden Häretiferd Marcion enthält dagegen nur 
eine unſerem Yucas-Evangelium verwandte Evangelienfchrift umd 
zehn Briefe des Paulus. Und doch war zur Zeit des Papias 
dem Wideripruch gegen Paulus in der officiellen Kirche ſchon die 
Spibe abgebrochen, wie die Ausführung des eriten Petrusbriejes, 
einer entichieden vermittelnden Schrift, beweilt. Nichtsdeſtoweniger 
fuhren die Heißiporne aus dem Nudenchrijtenthum immer noch fort, 
ihre Bannftrahlen gegen den beftgehaften der chrijtlichen Prediger 
zu jchleudern. Wie janatiich dieje Polemik gegen den Paulinigmus 
geführt wurde, ijt befonders aus den Homilien des falichen Clemens 
und den älteren Mpojtelgeichichten, den Thaten und Reden des 
Petrus, zu erjehen. Dort iſt Paulus der Typus des Grzfeßers. 
Er wird als Magier Simon hingeitellt, der im Gegenſatz zu dem 
wirflichen Simon, dem Petrus, die Gabe des heiligen Geiſtes mit 
Geld habe erjchleichen wollen. Gr wird geichildert als der jeind- 
liche Menſch, der Unkraut umter den Weizen füte, ber in ben 
Tempel eingebrochen jei, um den Feuerbrand vom Altar zu reißen 
und das Beichen zur Verfolgung zu geben, als der, der gelommen 
fei, die Seelen zu täufchen, indem er den Juden heuchelte und 
vorgab, das Geſetz Gottes zu Ichren. 

Wenn am Anfange und in der Mitte des zweiten Jahr: 
hunderts ſolch erbitterter Gegenjab gegen den großen Heidenapoitel 
noch bejtand, jo geht die neuere Kritik ficherlich nicht fehl, wenn 
fie annimmt, daß Paulus überhaupt der Mittelpunkt war, um ben 
ſich die Bewegung in der älteften chrijtlichen Kirche drehte. In 
der That it es Paulus geweſen, der zu jener im often Matthäus: 
Evangelium zum Ausdrud gelommenen judenchrijtlichen Strömung 
die Gegenftrömung erzeugt und dadurd die literariiche Thätigkeit 
der alten Kirche erit in Fluß gebracht hat. Da wir das hebrätjche 
Urevangelium nicht mehr befigen, jo jind wir aljo für die Kenntniß 
des urchriftlichen Lebens an die Briefe des Paulus ald an bie 
ültejten Uuellen des Chrijtenthums gemielen. 

Unter den Briefen, welde den Namen des Paulus tragen, 
müfjen wir aber wieder diejenigen vorläufig ausicheiden, welche 
offenbar den Stempel einer jpäteren Zeit an ſich tragen, ſodaß als 
unzweifelhaft echt pauliniſch mur vier Briefe übrig bleiben: die beiden 
an die GCorinthier, der an die Galater und der an die Römer, 
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zu denen als wahrſcheinlich pauliniſch noch der Brief an die Es iſt ein Charalter, der die größten Gegenſätze in ſich ver— 
Philipper, der an die Epheſier und der an den Philemon, vielleicht einigt. Die alte ungeftüme Leidenſchaft, mit welcher der junge Tarſer 
auch der erite Thefialonicherbrief lommen. Beſchränlen wir uns einft die Mitglieder der neuen Secte aufgefpürt hatte, um fie dem 
indeß, um theologijche Detaild zu vermeiden, auf die vier zuerft Henler zu überliefern, hat zwar reinere und edlere Ziele gefunden, 
angeführten! Aus denjelben tritt ums zunächſt das Charakterbild aber fie ijt nicht gebrochen. Was fi ihm in den Weg wirft, 
des Verfaſſers in ſcharf gefchnittenen Umriſſen entgegen. wird ſchonungslos niedergetreten. „Mögen fie ausgerottet werden, 




















die euch zerſtören!“ jagt er — umd fermer: „Wer ein anderes 
Evangelium predigt, als ich gepredigt habe, der jei verilucht!” 

Solche Worte laſſen noch wieder den alten Seloten von 
früher erfennen. Er wird in diefem Eifer für feine Sache jelbjt 
ungerecht gegen den Gegner. Er jieht Heuchelei und böſe Abficht, 
wo doch nur Schwäche oder irrige Ueberzeugung zu finden ift. 
° Daneben iſt das Herz dieſes ftürmijchen Eiſerers wieder ber 
weichiten und innigjten Gmpfindimgen fähig. Paulus ijt es ja, 
der die Liebe höher stellt al& alles Reden mit Menſchen- und 
Engelzungen, höher als alle Weisheit, ja höher al$ den Glauben 
und die Hoffnung. 

So wechſelt in feinen Briefen oft plöplih die Stimmung. 
Nahdem er eben noch heftig gedroht, verfällt er kurz darauf -in 
den rührendjten Ton der Bitte und der Ermahnung. Seine un: 
verwüjtliche Arbeitskraft, die ihn raſtlos in zwei Welttheilen umber- 
treibt, indem er den Tag über zu jeinem Lebensunterhalte Teppiche 
webt und Abends ımd Nachts über die höchſten Probleme der 
Menſchheit predigt und discutirt — diefe Arbeitskraft wird getragen 
von einem ſchwachen, gebrechlichen Körper, der ihm oft viel zu 
ſchaffen macht und nach Momenten hüchiter geiftiger Erregung oft 
den Dienft verfagt. Das hohe Selbjtbewußtjein, das ihn im Blick 
auf die heilige Sache, der ex dient, über ſich ſelbſt erhebt, hat zu 
feiner SKehrjeite die Erinnerung an die große Verirrung feiner 
Jugend, der er zum Dpfer gefallen ilt, und diefe Erinnerung legt 


über fein ganzes Wejen einen tiefen melancholiichen Schatten, der 


nad) den Nugenbliden höchſten Jubels und höchſter Seligfeit doch 
wieder zum Vorſchein kommt. Bald ijt er ſchwärmeriſch entzückt, 
daß er nicht mehr weiß, ob er im Leibe iit oder’ außerhalb des 
Leibes; er ſchaut Viſionen, die fein jterblid Auge geiehen; er 
hört nnausſprechliche Töne. Und doch jicht fein nüchterner praltiſcher 
Blick, daß ein vernünftiger, der Belchrung und Befjerung dienender 
Gedanke mehr werth iit, als alle dieſe Zuſtände verzückter Erregung. 

Wideripruchsvoll wie der Charakter, iſt auch die Theologie, 
die in dem Briefen des Paulus vertreten iſt. Dieſe Theologie it 
in ihrer Grundlage durchaus pharifäiich geblieben. Die Cardinal— 
frage des Phariſäismus, wie der Menſch gerecht werde vor Gott, 
iſt auch die Cardinalfrage der paulinifchen Theologie. Dieſe Frage 
ift aber nur möglih, wo das Verhältniß von Gott und Menſch 
noch als cin äußerliches, juriſtiſches aufgefaßt wird. Sie jeht 
voraus, daß ein Rechtshandel ztviichen Gott und Menjch bejteht, 
und es fommt mur darauf an, diejenige Rechtsnorm zu finden, 
nad welcher der Handel zum Austiag gebracht werden muß. Die 
Pharijüer jagten: „Das Geſetz iſt dieſe Rechtsnorm; wer dafjelbe 
erfüllt, der ift gerecht.” Paulus jagte: „Der Glaube iſt dieſe 
Rechtsnorm; denn der Glaube wird dem Menſchen kraft eines 
alten, ſchon vor Einführung des Geſetzes mit Abraham abgejchlojfenen 
Vertrages als Gerechtigkeit angerechnet.” 

Auch in der Form verrathen die paulinifchen Briefe noch 
durchweg den früheren Pharifäer. Um einen Gedanken zu bes 
weifen, gebt er nicht auf die inmere Logik und Wahrheit der Sache 
ein, jondern er geht auf das Alte Teitament zurüd, das er in echt 
rabbinijcher Weife verwendet. Er hängt nad) Art der Rabbiner 
einen ganzen Berg an ein Haar; das heißt: er re aus einen an 
fih ganz geringfügigen Umſtande die ſchwerwiegendſten Folgerungen. 
Diefe Art rabbinifcher Beweisführung macht viele Stellen der 
paulinifchen Briefe für den Laien unverftändlih, ja geradezu 
ungeniehbar. 

Und doch iſt diefer Paulus, der mit dem einen Fuße im 
Phariſäismus jteden geblieben ift, zugleich auch wieder der kühnfte 
Vertreter der chriſtlichen Freiheit. Ihm iſt das Chriſtenthum 
gleichbedeutend mit der Religion der Freiheit. „Ihr 
jeid zur freiheit berufen. Beftehet in der Freiheit!" So ruft er den 
Öalatern in’s Gewiffen. „Ihr habt nicht einen knechtiſchen Geiſt, 
einen Geiſt der Furcht, jondern einen kindlichen Geijt empfangen,“ 
fo jchreibt er an die Römer, und: „Werdet nicht der Menjchen 
Knechte!“ das ift das große Thema des eriten Corinthierbriefes. 

Auf diefem freien religiöfen Standpunkte ift die Scheidewand 
zwilchen den Nationen und Confejjionen gefallen. Die äuferen 
Geremonien, welche die Menſchen trennten, haben da ihre abjolute 
Bedeutung verloren. Deshalb gilt nun nicht mehr Jude noch 
Grieche, nicht mehr Mann noch Weib, Knecht noch Freier — ſie 
ſind allzumal Eins. Wenn Jemand noch Tage hält, Neumonde und 
Jahreszeiten feiert, jo mag er das um des ſchwachen Gewifjens 
willen thum. Aber er lehrt damit zurüd zu den dürftigen und 


— s8060 ⸗— 





überwundenen Anfängen der Gottesverehrung. In allen religiöſen 
und ſittlichen Dingen bleibt das Gewiſſen die letzte Inſtanz 
Niemand darf ſich zum Richter eines fremden Gewiſſens auf- 
werfen, und auch die Apoſtel find nicht Herren über den Glauben der 
Gemeinde. Für den Standpunft höchſter fittlicher Freiheit gilt eben 


das Wort: „Alles ist euer! Alles ijt erlaubt, was wir vor umjerem 
Gemifjen rechtfertigen und mit der Pflicht der Nächitenliebe vereinigen 
fünnen!" Alle äußeren Satzungen und Geremonien 
der Religion find nur für die Kinder und Inmün: 
digen, die unter dem Zuchtmeijter ftehen. Die mündig 
gewordene Menjchheit bedarf ihrer niht mehr. Wer 
verjucht, die Ehrijten wieder unter ein knechtiſches 
Jod zu fangen, verfündigt fih an dem inneriten 
Wejen des Chriftenthums. 

Frei wie zu allem hiſtoriſchen Inhalt der Religion fteht | 
Paulus auch zur geſchichtlichen Perſon Jeſu. Wohl mag Paulus 
die Einzelnheiten aus Jeſu Leben erkumdet haben, wie er ja m 
Betreff der Einjeßung des Nachtmahls der enticheidende Zeuge ift. 
Aber der geihichtliche Jeſus iſt ja der „Chriitus nach dem Fleiich“, 
von dem Paulus mit einem gewiffen Nachdrud behauptet, daß er 
ihn nicht mehr kenne, ob er ihn ſchon früher einmal gelannt 
Als Duelle für die Geſchichte Jeſu bietet deshalb Paulus, die 
Einjegung des Abendmahls ausgenommen, wenig oder gar nichts. 
Sein Chriftus ijt der ideale, der vergeiftigte Chrijtus, der auf: 
gehört hat, jterblih zu fein. Chriftus iſt ihm ein weltgeichicht- 
liches Princip, das Princip der Erlöfungsreligion, das ſchon feit 
Anbeginn der Gedichte wirlſam, aber erjt im Chrütenthum zu 
voller Entjaltung gekommen ift. Gr ijt ihm der andere Adam, 
das Urbild der Meenjchheit im Sinne der platonifchen Idee, Das, 
vom Anfang an in der dee Gottes vorhanden, „als die Zeit er: 
füllet war“, im Fleiſche erſchien. 

Es ift von ganz außerordentlicher Bedeutung für die weitere 
Entwidelung des Chriſtenthums, daß Paulus gerade dieje Auf— 
faffung des Chriſtenthums vertritt. Hatte die urjprüngliche, im 
Ur Matthäus zur ſchriftlichen Daritellung gelommene jerujalemifche 
Tradition ſich hauptjächlid an die Lehre Jeſu und überhaupt an 
die gejchichtliche Wirklichkeit des Lebens Jeſu gehalten, jo liegt 
nun in dem pauliniihen Chriſtenthum das Hauptgewicht auf 
einer bejtimmten jpeculativen Anficht über die ideale Bedeutung 
der Perſon Jeſn. Dort haben wir den realen, hier den idealen 
Chriſtus, und diejer Gegenjah führte mit innerer Notwendigkeit 
zu der jpäteren Kirchlichen Lehre vom Gottmenjchen. 

Daß eine ſolche Predigt im Munde eines Mannes, der mit 
feiner ganzen Perjönlichteit für diejelbe in den Nik trat, eine 
zauberijche Wirkung auf die Gemüther ausübte, läßt ſich leicht be— 
greifen. Die Predigt, daß die Menjchen zur Freiheit berufen 
jeien, ſchien dem innerjten Verlangen der Menfchen zu entiprecdhen, 
und gerade in der hellenifchen Welt mufte Paulus für jeine an 
die platoniſche Philojophie ſich anlehnende theologiſche Vorſtellungs 
weiſe günſtigen Boden finden. Und doch läßt es ſich ebenſo leicht 
begreifen, daß dieje Predigt auf der anderen Seite den 
Widerfpruch hervorrief. Eine ſolche abjolute Freiheit, wie fie 
Paulus verfündigte, erjhien den Meiſten als alle Sittlichfeit und 
Religion untergrabend. Man muß gegen die Gegner des Paulus 
gerecht ſein. Möglich, daß beleidigter hierardijcher Ehrgeiz bei 
ihnen mitjpielte. Hatte doc, Paulus dem Petrus in Antiochien 
in höchſt unehrerbietiger Weife nadt und unverhüllt den Vorwurf 
der Heuchelei in's Geſicht gejchleudert. er fi doch um bie 
angejehenen Jünger in Jeruſalem gar nicht gelümmert, jondern auf 
eigene Fauft, ohme ihre apojtoliiche Betätigung abzuwarten, das 
Amt eines Apoſtels angetreten. Doc werden perſönliche Motive 
hier ſchwerlich den Ausichlag gegeben haben. Die jerujalemitijchen 
Chriſten meinten eben wirklich, daß das Heiligthum der Religion 
gefährdet fei, wenn der jcheinbar grumdftürzende Liberalismus des 
Paulus um fich greife. Sie meinten, dab der, welcher jo jtart ſich 
über alle hiſtoriſche Tradition hinmwegjege, unmöglich das wahre 
Chriſtenthum haben könne. So ijt es ein erbitterter Principien- 
kampf, dem wir auf Schritt und Tritt in den Schriften des 
Paulus begegnen, ein Kampf, der- ji aber der Natur der Sache 
nad) aud) bald perjünlich zuſpitzte. Man fuchte den Paulus zu 
verdächtigen, er jei gar fein Apojtel, er predige, um den Menichen 
zu gefallen, er juche jeinen Wortheil, und wir jehen aus ben 
Briefen des Paulus, daß dieſe Machinationen und Verdächtigumgen 
nicht ohne Erfolg blieben. 
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Doch war bis jept der Kampf nur im Geheimen, durch 
namenlofe Wbgejandte aus Jeruſalem geführt worden, und das 
Ucbergewicht der Perfünlichleit des Paulus hielt die Gegner noch 
einigermaßen im Zaume. Als aber Paulus von dem tragischen 
Geſchick ereilt wurde, da er zum Dank für die Geldunterftügung, 
die er der unter der Hungersnoth leidenden Gemeinde zu Jeruſalem 
überbringen wollte, von feinen eigenen Glaubensgenofjen, denen er zu 
helien gefommen war, der Gefangenschaft überliefert wurde, war 
die Gelegenheit zu einer officiellen Bekämpfung des Paulinismus 
gelommen. Die ältefte und bedeutendite diefer der Bekämpfung 
des Paulus gewidmeten Schriften ift die in das Neue Tejtament 
ebenfall8 aufgenommene Offenbarung Johannis, 

Bekanntlich hat diejes räthfelhafte Buch den Theologen zu 
allen Zeiten viel Kopfzerbrechens gemacht, und noch heute jind die 
Ncten über dajjelbe nicht volljtändig gejchloffen. Man hielt die 
Offenbarung lange Zeit für eine Weiffagung auf eine mehr oder 
weniger ferne Zukunft und machte dadurd das Verſtändniß des 
Buches unmöglich, bis die neuere Kritik entdedte, da man es hier 
mit einer prophetiichen Behandlung der Zeit, in der das Buch 
geichrieben war, zu thun habe. , Von jeher war es im Alten 
Teftamente beliebt, den Inhalt aller nationalen Hoffnungen durch 
prophetiiche Bilder auszudrüden. Ye jchroffer num feit den Tagen 
der Verbannung der Widerfpruch zwiichen der Wirklichkeit und 
den nationalen Wünjchen herbortrat, deito gewaltſamer juchte man 
ſich durch eine prophetiiche Behandlung der jeweiligen Gegenwart 
über die Mifere der Zeit hinwegzuſetzen. So entitanden fünjtliche 
Nahbildungen der alten Prophetien, welche den Zweck hatten, 
die dunflen Nachtfeiten der politifchen Lage der Juden mit dem 
Lichte des nationalen Glaubens zu erhellen. Das ältejte Dentmal 
diefer Art „DOffenbarungen“ ijt das Buch Daniel (um 163 vor 
Ehrijto), dem noch mehrere ähnliche Erzeugniffe folgten. Da dieje 
„Offenbarungen“ nur für die Eingeweihten beftimmt waren, jo 
hüllten fie ih mehr und mehr in ein myſtiſches Gewand, indem 
man eine Geheimlehre erfand, in der nad dem Vorgange der 
Neupythagoräer der Zahl eine tiefere ſymboliſche Bedeutung beigelegt 
wurde. ine hriftliche Nahbildung diefer Art „Apolalypſen“ ijt 
die Offenbarung Johannis. 

Was zumächit die Zeit, in der das Buch abgefaßt ijt, betrifft, 
jo jcheint daſſelbe aus der nächſten Zeit nach dem Tode des 
Kaiferd Nero (gejtorben 9. Juni 68) zu ftammen. Die neromifche 
Ehrijtenverfolgung hat ſchon ihre Opfer gefordert. Das ches 
brecheriſche Weib, die jtolze Roma, ift trunfen vom Blute der 
Heiligen. Der Seher jieht unter dem Altare die Seelen Derer, 
die um ihres Glaubens willen erwürgt find, angethan mit dem 
weißen Kleide des Martyriums. Der jüdiſche Krieg iſt entbrannt. 
Auf dem rothen Pferde ſitzt ein Neiter, ein großes Schwert in 
der Hand, und ihm iſt gegeben, dem Frieden zu nehmen von der 
Erde. Andererſeits ijt der Tempel in Serufalem noch nicht zer- 
jtört. Aber die Gemüther find erfüllt von der Erwartung, dab 
Nero, das jatanifche Gegenbild Chriſti, mit neuen Heerſchaaren 
wiederfehren und nicht nur Rom, fondern auch Jerufalem ein- 
nehmen werde. So wird die Zeit der Abfaffung der „Offenbarung 
Johannis“ im den Anfang des Jahres 69, kurz vor die Ermordung 
Galba's, zu jegen fein. Wir haben alfo Gier ebenfalls eine der 
ältejten Urkunden des Chriſtenthums vor und — aber welch anderer 
Geiſt weht in dieſer Schrift als in den Briefen des Paulus! Auch ſie 
iſt im Großen und Ganzen für daſſelbe Publicum beſtimmt, für das 
Paulus geſchrieben, für die Gemeinden des proconſulariſchen Aſiens, 
ja ſie richtet ſich direet an Gemeinden, die Paulus geſtiftet. 

Man hat darüber geſtritten, ob es wirklich der Apoſtel 
Johannes iſt, der hier mit dem ganzen Gewichte ſeines Anſehens 
gegen den Paulus in die Schranken tritt. Aeußere Gründe gegen 
die Abſaſſung der Offenbarung durch Johannes liegen nicht vor — 
im Gegentheile ſpricht die alte Ueberlieferung entſchieden für 
Johannes. Und die Züge, die wir aus dem Inhalte der Offen— 
barung für den Charakter des Verfaflers zu entnehmen vermögen, 
jtimmen durchaus mit dem. Charakterbilde des Johannes, das uns 
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anderweitig überliefert worden iſt. Wir dürfen allerdings bei 
diefem Johannes nicht an den Verſaſſer des vierten Evangeliums, 
an den Jünger, den ‚„Jeſus lieb Hatte“, der „an der Bruft 
Jeſu“ lag, nicht an den Verſaſſer der Johanneiſchen Briefe, 
der als höchſten Inhalt des chriftlichen Gottesbewußtjeins die 
Liebe Hinftellt, denken; denn der geſchichtliche Johannes iſt ganz 
anderd geartet. Er iſt aus härterem Stoffe. Er iſt einer ber 
Donnerjöhne, die euer vom Himmel auf die jamaritanischen 
Städte hemiederbeten möchten, als dieſelben einmal den Meiſter 
nicht aufnehmen wollen. Er gehört zu den Säulenapojteln in 
Jeruſalem, zu den gejeßeseifrigen Judenchriſten, und diefem Geijte 
des Donnerfohnes entſpricht die Offenbarung. Auch bier wird 
Feuer vom Himmel auf Alle herniedergeholt, die nicht zu der 
Fahne des Apoſtels ſchwören. 

Das Chriſtusbild der Offenbarung iſt nicht das des Welten: 
heilandes, des jtillen janften Menſchenfreundes; es ijt das Bild des 
jüdischen Meſſias, der in den Wolfen des Himmel! fommt, um 
alle jeine Feinde zu zermalmen. Und zu dieſen Feinden gehören 
in eriter Linie alle Nichtjuden, gehört auch der falſche Apoſtel, 
der jich jelbit für einen Apojtel ausgiebt, aber als Lügner erfunden 
worden iſt. Dieſer falſche Apoitel, der Paulus, hat ja das 
Eifen des Göbenopferfleiiches freigegeben. Jene Secte der Niko— 
laiten, welche die Offenbarung belämpft, iſt ja nichts Anderes, als 
eine myſtiſche Bezeichnung der Anhänger des Paulus, denen der 
Apotalyptiter Schuld giebt, dab fie das Wort ihres Lehrers: 
„les it mir erlaubt“, zum Dedmantel fleifchlicher Nuss 
jchreitungen machen. Die Pauliner jagen wohl auch, fie jeien 
Juden, aber jie find die Synagoge de3 Satand. Hatte Paulus 
behauptet, daß der Geijt alle Dinge erforiche, auch die Tiefen 
der Gottheit, jo meint der Apofalyptifer, daß dieſes geſetzesfreie 
Chriſtenthum vielmehr die Tiefen des Satans erſorſche. Es iſt 
demnach der Standpunlt des extremſten Judaismus, auf dem die 
Offenbarung ſteht. Alles Heidenthum iſt an ſich Antichriſtenthum. 
Hier heißt es: falt oder warm ſein. Wer, wie die Pauliner, 
dem Heidenthum gegenüber lau ift, wer wohl gar für die Zu⸗ 
lafjung der Heiden zum Gottesreich eintritt, wird ausgejpieen aus 
dem Munde Gottes. 

Man kann es tief bedauern, daß die Kirche ein jolches 
Buch, wie die „Offenbarung“, unter ihre „heiligen“ Schriften aufs 
genommen hat; denn aller Fanatismus ſpäterer Jahrhunderte hat ſich 
wejentlich am diejem Buche genährt. Die Blutgerichte der ſpäteren 
Kirche, die Scheiterhaufen des Mittelalters jind nichts als die 
Erzeugnifie des apofalyptiichen Geiftes, und diejer Geiſt iſt wahr: 
lich nicht der Geift des Nazareners, der nicht gefommen war, der 
Menichen Seelen zu verderben. 

Doch ijt auch diejer fanatische Vorkämpfer eines engherzigen 
und unduldiamen Kirchenthums von der großen univerjellen Idee 
des Chrijtenthums wicht völlig unberührt geblieben. Wohl kann 
fih der Apofalyptifer die religiöfe Entwickelumng nicht anders 
denfen, als daß diejelbe über rauchende Trimmerhaufen und über 
die ‚blutigen Gebeine der Heiden hinwegführt. Aber in der 


prophetiſchen Perſpective bleibt ihm doch die Ahnung, daß das 
Menſchengeſchlecht zu etwas Beſſerem, ald zu Mord und Todt— 


ichlag berufen ift. Die arg mißhandelten und verzerrten Ideale 
flüchten ſich in die Idee eines tauſendjahrigen Reiches, wo ein 
neuer Himmel über eine neue Erde ji wölbt, wo die Thräuen 
abgewiſcht werden, fein Leid, fein Geſchrei, feine Schmerzen mehr 


ſein werben, jondern eine Hütte Gottes bei den Menjchen. 


So haben wir drei verjchiedene Auffaſſungen des Ehriftens 
thums im der älteften Zeit vor und. Erſtens: die die hiſtoriſche 
Erſcheinung Jeju einfach reproducirende, im verloren gegangenen 
Urevangelium de3 Matthäus wiedergelegte Tradition; zweitens: 
das pauliniiche; drittens: das apolalyptiſche Chriſteuthum. 

Es wird in zwei jerneren Artileln Aufgabe jein, zu zeigen, 
wie dieje verichiedenen Auffafjungen weiterhin auf einander ein— 
gewirkt haben umd wie fie durch die geichichtliche Entwidelung mit 
einander vermittelt worden find. 


Blätter und Klüthen. 


„Ein reizendes Buch” nennt ein belannter Naturforicher das 
Werfen, in mweldem der Ornitholog Dr. A. C. €. 
Reihe von Forſchu 
Welt in einem entipre 
betitelt der Verſaſſer fein 


nben Gewande darbietet. „Bogelmärden“ 


— — — — — 





Baldamus eine 
und Belehrungen über das Leben der gefiederten \ den Laienauge verborgene Familienleben und geiellige Treiben gerade 


uch, geiteht aber im Vorwort Nett in fchergender fühlenden Herzen ridjtete: 


Weife zu, dab es eigentlich feine Märchen feien. Er hat die Form der 
Thierfabel benußt, um den Leer in das von ihm jahrelang beobachtete, 


ern den Kuf an alle 


derjenigen Vögel einzuführen, für welche er jo 
„Liebe aud) du meine Lreblinge und trage, jo 


— 0 


viel du vermagſt, zu ihrem Schutze bei!“ — Es iſt ein ungewöhnlicher, 
ganz außerordentlicher Genuß, den uns dieſes Buch bereitet, und wir 
legen es nur aus der Hand, um, wie ſchon Viele gethan, Weib und Kinder 
herbergurufen und die Freude an demſelben mit ihnen zu theilen. Wir 
merfen gar nicht, wie viel wir lernen, während wir dem Raturforfcher, 
der bier mit vollfter Beherrfhung feines reichen Stoffes zum Dichter ge- 
worden ift, von Gruppe zu Gruppe feiner ſechs Vogelſchickſalsbilder folgen. 
Sie treten ja alle jelbft vor uns auf, diefe gefiederten Lieblinge ber 
Kinder und aller guten Menfchen; fie erzählen uns ihre Erlebniſſe, und 
wir lauſchen fomohl ihrem traulichen Geplauder, wie and ihren bitteren 
Klagen über feindjeiige Begegnung von Geiten ihres eigenen Geſchlechts 
und noch mehr über das Boſe, das fie zu erbulden haben von dem „une 
gefiederten Aweibein“, dem Menfhen. Bald erquidt uns babei das Harın- 
lofe und Sinnige ihres geielligen Treibens; bald erfüllt uns der Anblid 
ihrer Verfolgumgen, Wikdand ungen und Quälereien das Herz mit Weh- 
muth und mit . Und wie nahe die Parallele zwiſchen dem 
Menichen- und Vogelleben auch liegt, fo verläßt den Verfafler doch feinen 
Augenblid der Ernſt der Wahrheit; nie verfällt er in Spielerei, und fein 
einziger der oft jehr genen Vögel Ipricht etwas anderes, als er in 
jedem beftimmten Fall ſprechen würde, wenn er bie menſchliche Sprache 
reben fönnte. Nirgends findet fi) ein Verſtoß gegen die Bogel-Logit, 
—* —— gefiederten Thierchen ſpricht, wie ihm der Schnabel ge— 
wachſen ift. 

Wir können bier auf die einzelnen Stüde nicht näher eingehen, 
fondern deuten nur kurz ihren Inhalt an. Im erften Stüd, im „Elfen« 
prinzeßchen“, wird die Kukulsfrage, welche auf dem legten internatio> 
nalen PBachiteljentage am Menzjalahfee auf der Tagesorbnung fand, 
durch das Erlebni in einer Bachiteljen-Wodenftube illuſtrirt. — Das 
zweite Stüd, „Eine Künftlerlaufbahn*, wird troß bes heiteren 
Stieglipenlebens mit dem Tieblihen Spiel „Zweigleinvermiethens“ zu 
einem jehr düfteren Bilde durch die Erzählung des ee FR 
Stieglig, der ung erft die Abjcheulichleit des mörberifchen —— 
mit dem Schlaggarn und dann die Peinigung der begabteſten a 
durch die Dreffur .. „Komöbdianten“ ſchildert. — Im dritten Stüd, 
„Die Rache der Kleinen*, wird ein frecher Spaß in ein Schwalben- 
neſt eingemauert; die praftifhen Lehren der Schwalbenichmwiegermutter 
über den Nefterbau werden vom Schwalbenſchwiegerſohn nicht beachtet, 
und jo jtürjt fein zu nah geklebtes Neft auf den Boden, ein Beweis, 
daß auch die Vögel nur durch Schaden Mug werden. — Das vierte Stück 
heißt: „Ein Winterfindelbier an der Robtrappe* Weil Frau 
Kreuzichnabel Krünig ſchon um Neujahr das erfte Mal ausbrütet, jo kann 
Herr Krünig zu einer Shlvefter- und Kindtaufsfeier zugleich einladen und 
gewährt uns jo den Genuß eines prachtvoll geichilderten Mintervergnügens 
der eingeladenen Vogelgeſellſchaft. 

Im hellſten Glanze ftrahlt das fünfte Stüd: „Eine Vogel: 
ſymbhonie“, welche eine Vergleichu von Beethoven's Paſtoral⸗ 
ſymphonie mit dem Geſange der ſchönſtimmigſten Singvögel aufftellt 
und mit einem Lobe der berühmten all im „Ring der Nibelungen“ 
ſchließt. — Bon erfchütternder Tragit iſt das letzte Stüd: ine 
Straußenjagdb* Bor unferen Augen wird der König der Wüjte mit 
feinem Bolle von der wilden Habgier zu Tode gehegt. Dan reiht aus 
den nod) zudenden Leibern die prächtigen Federn, melde einft von den 
Helmen der alten Römer und ber Ritter des Mittelalterd weheten — 
„die noch heute von Deinem Hute niden, —— Leſerin! — Biſt Du 
nicht reigend — auch ohne den blutigen Schmuck?“ So ſchließt das Buch. 

Sollen wir uns vielleicht entihuldigen, daß wir unſeren Lejern 
mit Baldamus' „Bogelmärchen“ feine fogenannte Novität“ empfehlen, 
jondern ein Werf, das nicht mehr ganz neu ift? Kir halten dafür, daß 
es zur Pflicht der Preſſe gehört, das Publicum auch auf ſolche Werte 
aufmerffam zu machen, die eö bei der Weberfülle des Büchermarktes 
überjehen und deren wahren Werth es nicht erlannt hat. Das Neuefte 
ift befanmtlich nicht immer das Beite, erdem können wir nur wün—⸗ 
ichen, dab Baldamus feine Märchenmappe, wie ersed en hat, 
recht bald noch einmal öffne. J F. Hfm. 


Meher's Fach-Lerila. Mit jedem Jahre ag im dentichen 
Rublicum das Converjationsleriton an Terrain. Aus den Lejezimmern 
der Vibliothelen bahnte es fih den Weg in die nunmehr zahlreich vor⸗ 
bandenen Leſehallen verjchiedenartigiter Vereine, ja fogar in viele Reitaurants 
der Großftädte ift es heute gebrungen, und es bildet bier neben guter 
Zeitungslectäre ein nicht zu unterihäßendes Bugmittel, Es wäre grund- 
falfch, au behaupten, daB diefe große Verbreitung der enchtlopädifchen 
Viteratur in der achung der modernen Bildung ihre Stüße habe. 
Gerade die Tiefe Des bergen Wiſſens umd die Vielſeitigleit des menich- 
lichen Konnens zwingen ſelbſt den Gelehrteften, in vielen Fällen zu dem 
Eonverlationsferifon feine Zuflucht —* nehmen; denn ein Mann, der, wie 
einſt Ariſtoteles, das geſammte Wiſſen feiner Seit in fi) vereinigte, wäre 
heutzutage eine unmögliche Erfheinung. Die bis jet erichienenen Conver- 
jaionslerifa find aber ſämmilich viel zu theuer, um Vollsbücher im weite: 
iten Sinne des Wortes zu werben und fomit bie denkbar größte Ber: 
breitung zu erlangen. 

Diefem Nebelftande wußte — das bewährte „Bibliographiſche 
Inſtitut“ in Leipzig wenigitens ' theilmeife abzubelfen, indem es die 
Derausgabe von „Meyer's Fach-Lexika“ veranftaltete. Die Verlags: 











Im Verlage von Ernſt Keil in Leipzig ift erjchienen: 
Feuerſeelen. Grzählungen von €, 


Frau E Werber entrollt in ihren 


Werber. Broſchirt. 
eift- und ftimmungsvollen Novelletten „Eharlotte Venloo“, „Ein Meteor“ x. Seelengemälde 


o— 
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banblung dieſer enchklopädifchen Novität ging von ber zutreffenden An« 
nahme aus, daß der Berufsmenicd außer feinem Fade noch Eins, 
meift feiner Pflichtthätigfeit Entgegengefegted treibt, dab, un Beifpiele 
anzuführen, ber Juriſt ſich vielleicht mit der ſchönen Kunſt beichäftigt, 
der Philolog dem Gartenbau als einer Liebhaberei obliegt und der 
Mechaniter Philofenbifcen Studien nachgeht. Für dieſe, gewiß ſehr zahl- 
reiche Claſſe von Menſchen werden Fach-Lexila des Gartenbaues und der 
Blumenzucht, der Philofophie oder der bildenden Künſte willlommene 
Nachſchlagebücher fein und thatfählih den Mangel eined allgemeinen 
Eonverfationsleritons erfegen. Außerdem aber giebt es Wiſſenſchaften umb 
Künfte, welche in unferen Schulen nicht gelehrt werden und welche dennoch 
ein Gebildeter mwenigftens in allgemeinen Umriſſen kennen muß und mit 
denen er, ſozuſagen, tagtäglich in Berührung fommt, wie z. B.: die Bolls- 
wirthichaft, die moderne Zeitgefchichte, die Öfenttiche Gefundheitspflege, das 
Thentermweien ꝛe. Weber alle diefe Gebiete des Handels und Wandels, des 
ribaten und ſtaatlichen Lebens, der reinen und angewandten Biffenihaft 
ollen nun die obenerwähnten Fach-Lerifa Belehrung und Auskunft ertheilen. 

Es liegen uns bereit3 neun derartige Bände der Meyer'ſchen „Fach: 
Lexila“ vor, welche fämmtlich einzeln zu bezichen find: das Staatslerifon 
von Dr. jur. Karl Baumbach, das Lerilon der Phyſik und —— 
von Dr. E. Lommel, das aan von %. Caſtner, das Ver 
der deutfchen Geſchichie von Dr, H. Vrofien, biographiiches Künftler-Leriton 
von Dr, 9. 4. Müller, Leriton der angewandten Chemie von Dr. 
Dammer, Leriton der Handelsgeographie von Dr. K. E. Jung, Yerifon 
der Geſchichte des Alterthums von Dr. 3. Peter und das 2erifon der 
Allgemeinen Weltgeihichte von Dr, R. Hermann. 

Hoffentlich werden fie fi) alle einer günftigen Aufnahme von Seiten 
des Rublicums zu erfreuen haben; wir wünfchen dies der Berlagshandlung 
von Herzen; denn ihre redliches Beſtreben fat eine derartige Aufnahme 
ficherlich verdient. Di 


Was id geſungen bon meinem Jungen, 


Aber, aber, Heiner Wicht! 
Seine Strümpfchen ift man nit; 
Die läht rubig man an feinen 
Runden, Heinen Strampelbeinen. 


Huch, mein lieber Heiner Wicht, 
ampelmänner ißt man nicht, 
eut ſich nur, wenn ihre Glieder 
uftig zappeln auf und nieder, 


Auch Bapiere ißt man richt. 
Ueberhaupt, Du Heiner Wicht, 
Giebt's zwar mancherlei, indeſſen 
Sit nicht alles da zum Eſſen. 


Ei, was bei dem Lampenſcheine 
Ich da hinten jeh! 
Stehn da nicht zwei Heine Beine 
Grade in die Hoh'? 


Ja, es find zwei Heine Beine, 
Und, fieh doch nur an! 
Das find unjerm Jungen feine, 
Denn er hängt daran. 


Aber Runge! Welcher Heine 
Schall und Schelm und Schuft 
Stredt denn jo zwei Heine Beine 
Abends in die Luft? 
Hermann Schulte. 


Kleiner Briefkaiten. 

4. 3. in Budaprit. Zu fpät! Sie finden denfelben Stoff ſchon in 
Balduin Groller’s Novellenbuche: „Junges Blut“ (Leipzig, Ed. Wartig's 
Verlag) behandelt. Leſen Sie gefäligft das Iuftige, elegant geichriebene 
Bud! Es —* Sie nicht geteuen. 

Eine Rügianerin. Wiederholen Sie Ihre Anfrage unter Angabe 
Ihrer vollen Adrefje jowie des Alters der von Ihnen als majorenn be 
zeichneten Perfon. 

Dr. B. D. in — Die in unſerem Artilel „Die Waſſer- 
verſorgung der ſchwabiſchen Alb“ (vergl. Nr. 37 dieſes Jahrganges!) er- 
wähnte Denfihriit des Föniglid wäürttembergiihen Minifteriums des 

mern: „Die öffentliche Wahlerverforgung im Königreih Württemberg“ 
it durch jede Buchhandlung zu dem Preiſe von 15 Mark zu beziehen. 
Das Werk ift im Verlage der E, Greiner'ihen Verlagsbuchhandlung in 
Gtutigert erſchienen. 
iſon's eleltriſche Lampe. Vergleichen Sie unſeren Artilel über 
die eleltriſche Ausſtellung in Paris (Nr. 43 dieſes Jahrganges!). 


„Ein Hildesheimer Turner”. Kenny: „Buch der Reigen“ und 
„Deutiche Turnzeitung“. 
Ein Alt-Elfäfler. Nicht verwendbar! 





Preis 5 Mark. 


von padender Schönheit, hinreifender Leidenschaft umd tiefer pinchologifcher Bedeutung. Die Verfaſſerin überragt durch die Eigenart ihrer Welt 
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anfang, wie Durch das meiſt düſtere Colorit ihrer gebanfentiefen Projadichtungen die meiften heutigen Novelliften um Daupteslänge und wird im | 
der deutſchen Literaturgeichichte dauernd einen hohen Rang behaupten. | 


Redaeteur: Dr, Ernft Ziel in Leipzig. — Verlag von Ernjt Keil in Leipzig. — Drud von Alexander Wiede in Leipzig. 
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Ilufteirtes Fnmilienblatt. — Vegrüudet von Ernft Keil 1853. 





| Wochentlich I". bis 2 Bogen. Viertelfährlich I Mart 60 Pfennig In Heften à 50 Pfennig 


Ein 
f Erzaunug von Victor Bluthgen. 
(Fortjeßung.) | 


„Sie Hagen wegen baulicher Mängel,” fagte Curt zum Lehrer, | da; Sie es nicht waren, den zu Liebe ich dem Kinde die Verſe 


j 

| 

| 

\ „Sie ſollen alles Nöthige in Kürze haben.“ einjtudirt habe.“ 
„D mein gnödiger Gönner, wenn Sie Alles dem Herm Rad: Das war doch zu ftark. 

macher anzuvertrauen geruben wollten —* „Wenn Sie darauf bejtehen, Gift in Alles zu giefen, was 

„Meinethalben — ich will im Worbeiveiten mit ihm reden.“ | ich Ihnen fage, mein guädiges Fräulein, jo werde ich verzichten, 
Nun mußte Curt in die Claſſe folgen, mußte jingen hören Ihnen noch weiterhin Gelegenheit dazu zu bieten. Sch habe den 


und an die Schüler ein paar Fragen richten; er ſprach auch einige | Fehler begangen, Sie vierumdzwanzig Stunden lang für naid zu 
kräftige, ermahnende Worte. Die Schweinftallrwine hatte ihm Halten; jet bin ich von dieſem Irrthum gründlich curirt. Aber 
amüſirt, und er ließ ſich diefelbe zeigen. Zum Schluß fragte er eines will ich Ihnen nicht verhehlen: um hr Herz und Ihre 
Frau Mederow, wieviel Geld fie wohl gebrauche, um die ſämmt- Gemüthstart beneide ih Sie nicht.“ 
lichen Kinder mit Kaffee und Kuchen zu bewirthen, und zug nad) Er ſchloß ziemlich heftig die Thür hinter ſich; das Zorngefühl 
erhaltener Antwort feine Börſe; er gab ihre die bezeidinete Summe. ſchnürte ihm fait die Kehle zufammen. Es war wohl tactlos von 
„Das ijt ein Mann, liches Weib!“ ſagte Herr Mederow, ihm gewejen, ihr zu zeigen, daß er um ihr Geheimniß wiſſe, aber 
al3 Curt fortgeritten war. „Wie cin Gefandter des Her trat die Abfertigung, welche ihm darauf geworden, war jo bilfig, herzlos, 
er in unſer Haus. D, du gefegnetes Pelchow, wahrlich dein Stem | vergiftet, boshaft — es durchichauerte ihn vor Erregung, und er 
| 


ift aufgegangen über dir.“ jchleuderte feinen Strohhut weit in fein Zimmer hinein. 

„Seh nur nachher zum Radmacher,“ mahnte die praktiſche Draußen weinte Anne-Marie von Lebzow. Sie legte die Arme 
Frau, „und frage, ob der junge Bere ihm wirklich den Muftrag über dem Zaun zujammen und die Hände hinein. Er hatte fie zu 
gegeben hat. Große Herren haben ein furzes Gedächtniß“ tief gefränft. 

Gurt hielt in der That beim Nadmader an: er und der Sie ging in den Garten zurüc, zur Laube hin; im Geſichts— 


Maurer follten umgehend im Schulhauſe repariren. Als er das kreiſe jeiner Fenster jchritt fie jtolz aufgerichtet, aber hinten, da, wo 
heim das Pierd abgegeben hatte und im die Thür treten wollte, Niemand ſie ſah, flog fie hügelauf, und in der Yaube nahm fie 
fam Anne-Marie aus dent Garten. Sie ſchwankte fichtlich, ob ſie ihre Taſchentuch und prefte es auf ihre Nugen. Warum hatte 
| weitergehen oder umlehren ſollte; ichlieplich that jie feines von | fie ſich doch verleiten fajfen, mit ihm zu Äprechen! Nun Hielt 
| beiden, jondern neigte auf Curt's Gruß fehr gemefjen den Nopf und | er fie für ein herzloſes Geſchöpf. Was Hatte er für ein Recht 
‚ wandte jich um, dem Fluge einer Nrähe mit den Augen folgend. dazu? Hatte fie wicht ein Necht, ſich zu wehren, wenn fie ver: 
! „Ihre Schülerin hat leider jchleht bejtanden, Couſine,“ rief | höhnt wurde? Oder hatte er jie etwa nicht verhöhnt? Wie qut 
er qutmüthig hinüber. Er war froh, ihr etwas jagen zu können. kannte fie dieſen Ton feiner Stimme! Hätte fie ihm vielleicht noch 
| 
| 
| 


Hätte er mur nicht jenen fatalen Tonfall an ſich gehabt, welcher | obendrein zugeftehen follen, daß fie feinethalben ſich mit dem Rad— 


allem, was er jagte, eine farfaftiiche Färbung gab! macherstinde bemüht hatte ? 
Anne-Marie blickte ſtarr nad) der Krähe; die erſte Wirkung „Was haben fie Beide für ein Recht, daß ich fie Hier dulde, 
diefer Worte durfte er auf feinen Fall bemerken. um mich von ihnen mighandeln zu laſſen?“ fragte ſich Gurt. 
„Welche Schülerin, wenn ich fragen darf?” gab fie gleid): „Wenn doch der Onkel fortzichen wollte!” dachte Anne-Marie 
gultig zurüd. ichluchzend und ftarrte mit den jchiwimmenden, gerötheten Augen 
„Die Heine Nadmachertochter. Ach komme eben vom jeitlichen | in’s Feld hinaus, inder ihr mm den Mund die Wehmuth wie Wetter: 
Schulempfange her.” | feuchten zuckte. „Ach, ihr friedlichen Tage — ein Heines trautes 


„Rum,“ fuhr fie fort, nocd immer hochroth im Geficht, | Stüc Erde, wo ich euch wieder finde! Ich Habe nie gewußt, was 

mit bligenden Mugen, „wenn irgend Jemand die Tactlojigkeit ge: | Angſt und Groll und Haß ft. Aber nun weiß ich es. In vier: 

| habt hat, Ihnen zu jagen, daß ıch hinjichtlich der Verſe die Hand zehn Tagen habe ich es gelernt.“ — — — | 

| im Spiele habe, Herr von Boddin, dann jollten Sie wenigjtens „Sch will arbeiten; ich muß mich zerftrenen,“ meinte Curt 
nicht den traurigen Muth haben, Capital daraus zu ſchlagen um | eine halbe Stunde ſpäter. „Ich werde jebt die Maurer und 
m 





ich zu demüthigen. Sie dürfen aber verjichert fein, mein Herr, | Zimmterleute conteoliren, dem Drewes entgegen gehen und unter: 
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segd wegen der Grenzbeſtände weiter mit ihm verhandeln. Es 
jegt ja in meiner Macht, mich den Ausbrüchen von Weiberlaunen 
u entziehen.” 

Anne-Marie von Lebzow jah ihn jpäter vom Garten aus 
ber’s Feld gehen ; ihre Mugen waren wieder troden. 

„Jetzt bin ich hoffentlich für lange Zeit von ihm befreit — 
as ijt das Gute an dem Rencontre. Wir werden endlich in 
Yahrheit Yuft für einander fein. BVerftehen würden wir uns doch 
iemals.“ 

Und ſie athmete tief auf und ſprang empor; denn ſie hörte 
ber der Mauer drüben das Pferd des Onkels, und dann ſein 
heipräch mit Jemand. Es klang rauh und unfreundlich. War 
uch er übler Laune? Das war ja ein ſchrecklicher Tag heute, 

Der Onlel ftand mit dem Dorfkrämer vor feinem Fenfter; 
ie bemerkte es, als fie in ihr Zimmer gelangt war. 

„Den Teufel — was? Bin ich Dir nicht qut genug dafür, 
rein Sohn? Es wäre mir denn doc) lieber, wenn Du Dir 'ne 
Bendung nad der andern Seite gübeft, indem daß Du dann richtig 
uf den Weg nad) Haufe kämſt.“ 

„Uber, Herr Baron, ich habe es doch nicht dazu, halten zu 
Inaden. Liptauer in Demmin will auch fein Geld von mir.” 


„Liptauer — das ift auch jo 'n Demminer Judenbenget —“ | 


Das Fenſter ſchurrte empor, und der Alte ſtieg in fein Zimmer, 
Jährend der Krämer draußen wartete, die Hand voll Zettel vor 
ch haltend. 

„Nun ſoll Onkel zahlen und hat fich um nichts gefümmert,” 
rad) Anne-Marie bei fih. „Aber — er hat ja duch jene zwei— 
undert Thaler, die er mir geichenft hat.” . 

Sie Hopfte an die Thür. 

„Darf ich, Onfelchen ?“ 

„sa wohl, Döchting.“ 

Der Baron hatte die Hände über den grünen Rockſchößen 
uſammengelegt, und als ex jich herum wandte, jah er jorgenvoll 
nd fait Schüchtern aus. 

„Siehſt Du, mein Anne-Marieken, jo ift mir das mein Leben 
och nicht gegangen. Yüchting kommt num und will Geld für die 
jettel haben — und ich weiß doch micht, wo ich das gleich her— 
ehme.“ 

„Du haſt ja aber das meine, lieber Onlel.“ 

„Wo werd' ich Dein Eigenthum angreifen, mein Döchting! 
das wäre ja nicht recht von mir.“ 

Er ſah aber dabei aus, als wäre ihm heimlich nichts lieber 
eweſen, als dies thun zu dürfen. 

„Ich borge Dir's aber, Onkelchen. Das darf ich doch, wenn 
3 mein Eigenthum iſt?“ 

„Sieh mal, ſieh — nein, was Du für 'n gutes Mädchen 
iſt! Sie will das für ihren Onkel thun. Ich ſpare mir das 
b, wenn ich das Meinige ausbezahlt kriege. Ach brauche ja nicht 
iel für mich — da lege ich die fünfzig Thaler wieder dazu.“ 

Er bezahlte den Krämer. Dann feßte er ſich an den Tiich, 
emmte den Arm’ auf und legte den Kopf in die Hand, wehmüthig 
or ſich hinblinzelnd. 

„Ach, mein liebes Anne-Marielen, was für 'n armer Kerl 
in ich geworden !" j 


7. 

Der Eintritt der rauhen Jahreszeit ging diesmal ungemein 
ingjam vor ſich. Erſt gegen Mitte November trat ſtürmiſches 
getter, exjt vierzehn Tage vor Weihnachten dauernder Froſt mit 
Schneefall ein. 

Curt von Boddin Hatte Glüd. 

As Maurer und Yimmerleute „auf Wiederfehen im Früh— 
ihr!“ jagten, waren die Ställe jauber und heil und der meifte 
Schaden an Holzwerk bereits gebefjert. Die Knechte jchliefen in ihren 
stallfojen, die Mägde in ihrer Bodenlammer, und Curt batte zwei 
übjche Zimmer. Der Salon war jogar parquetirt, die Dede von 
Stucjims getragen und mit Stud verziert, während die Tapete ein 
armes Brofatmufter zeigte. Rothe Wollgardinen und ein riefiger 
myrnateppich, dazu völlig überzugene Poljterfigmöbel ergaben 
en Eindruck der behaglichſten Eleganz. Der Dfen mit Kamin— 
nterjaß, im welchem ſchon beitändig Holzfeuer glühte, glich fait 
emjenigen in Anne-Marie's Zimmer, das Merkwürdigſte für die 
zutsbewohnerſchaft war aber ein Flügel. Man erwartete, daß 
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| „der junge Herr“ ihn fpielen würde; allein ein paar Läufe ab- 
gerechnet, die er wie zur Probe gethan, ob fein altes Inſtrument 
ihm nicht fremd geworden, hörte man nichts. Der Screibtiich, 
ein Bücherichrant, eine beichlagene Caſſette waren alte geichnitste 
Stüde, die das immer befonders zierten. Alle die Kleinigleiten. 
welche Curt theil® von feiner früheren Einrichtung her fich hatte 
ſchicken lafjen, theils dazu gekauft, ſprachen für bewußten Geſchmack. 
Das Schlafzimmer war einfacher; eine ſpaniſche Wand trenute 
zwei Schlafſtellen; denn Curt mußte darauf rechnen, einen Gaſt 
bei ſich unterbringen zu können, und der Feldmeſſer war der 
erſte, welcher die Gelegenheit für längere Zeit benupte, bis er mit 

| Eintritt des Froſtes verſchwand. 

Eines Tages, ald Gurt nad) Branik gefahren, ſchlich Anne— 
Marie in dieje Räume — Dürten begleitete ji. Mit Diebesangit 
trippelte fie von einem zum andern, was da ihre Aufmerkſamkeit 
erregte. Sie wagte jogar den Flügel zu Öffnen und ein paar Taften 
anzujchlagen — als Kind hatte jie auch angefangen, Unterricht zu 
geniehen — wie lange war das her! Als Dürten auf einen 
Moment hinausgerufen wurde, warf jie ſich in einen Fauteuil 
und betrachtete, den Kopf aufftübend, umverwandt das große Kreide— 
portrait Curt's, welches über dem Schreibtijche hing, und indem 
fie dabei feufzte, den Hopf auf die Seite geneigt, jah fie recht wie 
ein Kind aus, dem ein Wunſch fehlgeichlagen ijt. 

Einen Todesichreden befam fie, als fie das Photographie: 
Album da auf dem Nipptiiche aufichlug. 

Der Blick fiel auf ihr eigenes Portrait. 

„Mein Gott, woher hat er das? Was thut er damit?“ 

Sie war in Verfuhung, es an ji zu nehmen. Aber dann 
' glühte ihe Geficht wieder. Nicht ahnen durfte er, daß fie bier 
geweſen. Wie um fich vor fich jelbit zu ſchüßen, ſchlug fie eilig 
das Album zu, und nun zerbracdh fie jich den Kopf darüber, wie 
er zu dem Bilde gekommen. Irgend woher aus der Verwandt: 
ſchaft? Aus Branip? Die Mädchen dort hatten zwei Eremplare. 
Darüber mußte fie doch Gewißheit erhalten. 

Da ſaß jie und träumte und lächelte vor ſich Hin: mur Die 
Dberlippe hob ji, da es wei; dazwiichen jchimmerte. Endlich 
ſtand fie auf; es war ihr, als ſchwebe draußen ein Schatten bei 
den Fenjtern vorüber. 

„Du Lieber!” fagte jie, mit einer Hand zu dem Bilde über den 
Schreibtiich hin winfend, indem fie fih an der Thür noch einmal 
zurüd bog. Und plößlich ftieß fie einen leifen Schrei aus und 
lehnte ſich leichenblaß, die Hand auf das Herz gedrüdt, gegen 
die Wand; jie war einer Ohnmadt nahe. 

Draußen ging die Hausthür auf, und Männertritte kamen 
in den Flur herein. Aber es war der Statthalter Drewes, der 
Dürten fragte, ob der junge Herr zu Haufe jei. Wie thöricht 
war jie! Gurt fonnte es ja unmöglich fein — dann eilte jie 
aber doch hinaus, 

„Nie wieder!“ gelobte ſich die ſchwer Bejtrafte. 
war zerjtoben. 

Für den Sommer gingen Curt Baupläne in größeren Maf- 
itabe durch den Kopf. Das Haus vertrug recht qut einen Oberitod. 
Gr dachte ſelbſt an ein Geſindehaus. Mit der Ernte und den 
Vorarbeiten für das nächfte Jahr war er gut fertig geworden — 
dank den Nachbarn und dem langen Zögern des Froſtes. Seine 
Setreide-Einfuhr konnte er recht wohl in der Wintersjeit aus: 
dreichen; mehr trug der Vorrath nicht aus, 

Der alte Baron hatte Feine Freude mehr an feiner Compagnie, 
ausgenommen Sommabends, wo man ihm die Zahlung für dielelbe 
von verichiedenen Seiten her jchidte. Dann lieh er jie antreten 
und vertheilte das Geld unter die Leute, Er lief den ganzen Tag 
auf der Jagd herum, und Curt that feine Einſprache. Wiederholt 
wurde der Alte zu größeren Nagden geladen, ging aber nur, wenn 
er vorher wußte, daß Curt nicht hingehen würde; er machte aud) 
fein Spielen wie jonft mit, und was er mehr veripielte, als er 
bei ſich hatte, veriprady ev, ſpäter zu bezahlen; man war indejien 
überein gefommen, ihm nie zaran zu mahnen, ja die Schuld in 
Abrede zu nehmen, indem man mit feinem unsicheren Gedächtniſſe 
rechnete. Was er erübrigte, legte er in Anne-Marie's Caſſe — das 
machte ihm die größte Freude, und ex wurde ordentlich geizig Darum. 

Niemand war glücklicher, als der Schulmeiſter Mederom. 
Der Radmacher und der Ortsmaurer ftellten ihm ber, was jein 
Herz nur begehrte, und tüglich pries er vor dem neuen Schweine: 
ı jtalle die Gnade des jungen Herrn. 
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Der Baron und fein Neffe waren für einander nicht da. 
Der Baron benahm jich dabei jo unbefangen, daß es auch Curt 
nicht ſchwer wurde. Zwiſchen diefem und Anne-Marie war die 
gleiche Art Nebeneinanderleben nur ein paar Tage hindurch ver— 
ſucht worden; dann fam man ftillichtweigend überein, ſich wortlos 
zu grüßen. Die Begegnung war zuvor dermaßen peinlich für 
beide Theile geweſen, daß man vor Sorge, einander zu treffen, 
zu feinem ruhigen Abs und Zugehen mehr fam. Man mußte auch 
auf ein AZufammentreffen bei Pannewitzens rechnen. Daß Anne: 
Marie von Yebzow ſich um des Onfels willen von Curt fern hielt, 
würde man wohl begreifen ; eine offenfundige Feindichaft aber mußte 
zu Muthmahungen Anlaß geben, und die wollte fie auf jeden Fall 
verhindern. 

Da war nun ber Winter. Ganz Pelhow mar verichneit, im 
Walde jeder Aft wie mit Watte belegt. Die Dreſchflegel Hopften 
im Tacte auf der Tenne, weiter war nichts zu thun, die Vieh— 
wirthſchaft ausgenommen. 

In der Compagnie wurde gemurrt; denn die täglichen Gänge 
auf die Nachbargüter waren im harten Froſte eine Gefahr für Leib 
und Leben. Man machte dem alten Herrn Vorjtellungen: er wollte 
ſich's überlegen, antwortete er; die Leute follten aber Amerika nicht 
vergefien. Gut, man wollte ja auch treu bleiben, aber jeden Tag 
womöglich zwei Stunden hin und wieder zwei Stunden zurück 
durch diden Schnee waten, und das Bei zehn Grad Kälte und 
mehr! Man ftete jich hinter Anne-Marie, und fie beftimmte den 
Onkel, die Shwädlichiten, welche die Leute ſelbſt ausiuchen würden, 
ganz feiern zu laſſen. Sie „borgte* ja! 

Weihnachten war da. Gurt hatte für das Eßzimmer zwei 
Niefenbäume ſchmücken laſſen und beicherte den Leuten. Das war 
etwas Auherordentlihes; der alte Herr hatte nie daran gedacht, 
Ehriftbäume aufitellen zu laſſen; er hatte eine lebhafte Abneigung 
gegen diejelben, jeit ihn in der Kindheit ein umfallender Baum in 
Lebensgefahr gebracht hatte. Er lieh ſich auch nie bejchenfen, felbjt 
von Anne-Marie nicht. Aber dieje ſelbſt bejchenkte er, und die 
Braniger bejorgten ihm das. 

Branitzer Fuhrwert hielt heute jchon feit dem Einbruche der 
Dunfelheit vor dem Gutsthore. Anne-Marie nahm ihren Pelz um, 
feste die Kapuze auf und ging hinaus in den jtillen verichneiten 
Garten. Die Fenfterläden des Eßzimmers waren nicht geichlofjen: 
da war doc Chriſtbanmglanz! Die Leute bewegten jich bin und 
ber, Gurt unter ihnen. Punjchgläfer Hirten. Das war weihnadht- 
lid. Ihr ward wehmüthig im dem bleihen Schnee, unter den 
flimmernden Sternen; der Nachthauch ſchnitt ihr über das Geficht, 
und es war ihr, als füme er ans einer weiten, weiten Stille und 
frage fie, ob fie nicht dahin folgen wolle. Scauernd ging fie in 
ihre Stube zurüd. 

Das Feuer im Kamine loderte; ihre Lampe brannte, und fie 
fah das Buch liegen, in dem fie gelefen, Fritz Reuter's luſtige 
Weihnachtsgeſchichte „Was bei einer Ueberraſchung herausfonmt” ! 
Das Alles machte es ihr wieder heimlich im Herzen. Sie dachte 
in halber Neue an eine gewiſſe Ueberraſchung, welche — aber 
nein, nicht einmal daran denfen — ein dichter Schleier darüber! 

In des Onkels Dimmer durfte fie noch nicht gehen; vor 
feinem Eingangsfenter Mnifterte und fmadte es, und in der Stube 
rafchelten Papiere und arbeitete der Hammer an Kiftendedeln. 
Sie las mit mehr; im Scaufelftuhle ja fie am Kamine und 
wiegte fich Teile auf und nieder. Das Flammenſpiel machte jo 
reizend die Gedanken überjlüjiig. 

Sie jprang ordentlich erichroden auf, als der Onkel die Thür 
öffnete. Das alte wunderliche Geficht ſchmunzelte vergnüglich ; die 
Heinen Augen verſchwanden faft in den alten umber und in dem 
Schatten der Brauen. 

„Ra, nu komm mal 'rein, Döchting !* 

Der Baron hatte einen alten filbernen Armleuchter mit fünf 
Kerzen beftedt; das war doch auch feitlih. Und im Scheine der 
Kerzen war der ganze Tiſch mit Geſchenken bedeckt; das Strahlendite 
war ein Anzug von lichtviolettem Sammet mit Schwanbejaß, ganz 
vollftändig, jelbjt ein Jäckchen, Muff, Napıze dazu. Himmliſch! 
Dazu mancherlei Kleinigkeiten der weiblichen Toilette und Bücher, 
fowie aud ein Paar Schlittihuhe. Anne-Marie war aufer ſich 
bor Freude. 

„Aber Onfel, das foftet ja furdhtbares Geld.” 

„Ich Habe ja auf Langsdorf viel gewonnen, Herzensdöchting, 
auf der letzten Treibjagd. Aber das hab’ ich nun mal nicht geſpart.“ 
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| Er mußte ſich küſſen laſſen, was er nicht gem that. 

Draußen klingelte es heran; ein Schlitten fuhr vor. 

„Wer ijt das?“ 

Beide traten an die Scheiben; man ſah im Dunklen nur den 
Schlitten, von dem die Pferde losgeipannt wurden. 

„Julklapp!“ rief eine Stimme, und der Nufende lief mit den 
Hingenden Pferden davon. 

„Was der Teufel!” fagte der alte Baron und zog das 
Fenſter auf. Er jtieg hinaus und betrachtete den Schlitten. „Der 
jcheint mir ja neu zu jein.” Damit ging ev an das Küchenfenſter 
und lieh fich von Diürten eine Laterne geben: „Wahrbaftig, ein 
nener Schlitten! Eine Pantherfelldede; darunter ein Fußſack.“ Der 
Baron gab Anne-Marie den Fußſack durch das Fenſter hinein: 
„Unterfuch mal das, Döchting!“ 

Ihre Finger zitterten vor Aufregung, als fie das Couvert, 
weiches fie da gefunden, zum Licht trug. „Fräulein von Lebzow“ 
ftand darauf. Das muhten die Schriftzüge des Herm von Panne— 
wiß fein; nur waren fie ein wenig. verftellt. 

Ich trage Dich durch Feld und Wald, 
Wenn's mwinterfalt; 

Bei treuen Freunden mach ich Halt — 
Nun brand) mich bald!“ 

So jagte ein Zettel. Die Poejie war mäßig — aber ein 
Schlitten! Ahr größter Wunſch war erfüllt — und durch wen? 

„Onkel, hat das Herr von Pannewitz geſchrieben?“ fragte 
Anne-Marie mit unterdriicten Jubel; am Tiebjten hätte ſie mit 
dem alten Baron einen Galopp getanzt. 

„Sa wohl, das jcheint mir jo. Iſt das 'n Kerl! Wie fommt 
der dazu, Dir 'nen Schlitten zu ſchicken? Was zugelegt hat er 
auf alle Fälle; denn jo viel Geld, daß er den auch noch hätte 
faufen können, Hab’ ich ihm nicht gegeben. Auf den Koftenpreis 
von diefen weiblichen Gegenjtänden verftche ich mich freilich nicht.” 

„Sulffapp!" Es flog etwas zu dem noch offenen Fenſter 
herein auf die Dielen, in der Verpadung einer Rieſenwurſt ähnlich. 

„Hier fomm ich! jagt Cantor Wolf, da fiel er aus der 
Lucke,“ lachte der Baron; „nun regnet das wohl ja Gejchenfe 
für Di!“ 

Er half das Radet öffnen. Aus einer Strohumbüllung fiel zuerſt 
ein Briefchen: „Anne-Marie von Lebzow,“ war die Adreſſe. „Von 
Hedwig!“ rief Anne-Marie. Sie widelte weiter — zwei Sonnen: 
ſchirme famen zum Worichein, ein einfacherer und ein prachtvoller, 
diefer in Schwarzer Seide, das Futter geftict auf Weiß, echte fojt- 
bare Spipen daran, der Griff mit Schöner Perlmuttereinlage, 

„Entzüdend !* 

„Julllapp!“ Wieder ein Päckchen. “ 

„Wie fie mich beichämen, Onkel! Ich Habe ihnen nur 
Stleinigfeiten hinüber geſchickt. Das ift jiher von Leonore !” 

„Für Anne-Marie von Lebzow." Ein paar Dutzend Glack— 
handſchuhe in den verichiedenjten Farben. 

Anne-Marie war betreten. Eine dunkle Erinnerung kam ihr. 
Sie öffnete Mopfenden Herzens die Couverts. 

„Wie kaun eine Dame dreiviertel Stunden Weges bin und 
zuriick am lichten Tage ohne Schirm gehen?“ jchrieb Hedwig. — 
„Sie follten auch Ihre Hände mehr jdhonen!” ftand auf dem 
anderen Zettel, in den Schriftzügen von Leonore von Pannewitz. 

Anne-Marie lich die Zettel aus der Hand fallen; fie war 
bfeih und fo ftarr, daß der Baron fie erichroden anſah. 

„Was it Div, Düchting ?* 

„Lak mich einen Mugenblid allein, Onkel!“ ftammelte fie und 
flüchtete in ihr Dimmer. 

Am Schaulelſtuhl ſank fie in die Aniee, legte einen Arm über die 
Lehne, faltete die Hände und ſchluchzte — das war wie ein Mehlthau 
auf die MWeihnachtsfreude — Alles verderben, verjtört, bejudelt! 
Eine Bitterfeit kam über fie, eine Herzensnoth, als ob fie fterben 
müſſe. Das ging von ihm aus, von ihm — umd fie, die Thörin 
hatte — — das mar eine jo ausgejuchte Kränkung, fo raffinixt, 
um ihr Mar zu machen, wie bettelhaft tief fie im feinen Augen 
ftehe, um fich für immer von ihr zu jcheiden; das war ein Fuß— 
tritt am jchönften Feſte der Welt, der Liebe, des Beglückens. Und 
dazu hatten die Beiden fich hergegeben, die ihre liebften Freundinnen 
waren! So intim ftand er ſchon mit ihnen! Die Vertrauten feiner 
Geheimniſſe, Gehülfinnen feiner Beleidigungen waren fie geworden! 
D, gewiß: was war fie, das arme, verbauerte Mädchen an der 
Seite des bankrotten Verſchwenders, gegen Leonore, gegen Hedwig 
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von Pannewwig! Ein Gänfeblümchen, ein Nichts — „Mein Gott, 
mein Gott — —“ 

Der Flammenſchein des Kamin lief geichäftig über das hübſche 
bleiche, weinende Gejicht; wie die braunen Augen in die lodernde 
Gluth ſtarrten, lag eine Troſt- und Hoffnungstofigfeit in ihnen, als 
gäbe es für dieſes junge Herz feinen Himmel mehr, weder bier 
noch drüben. 

Julklapp!“ 

Die Stube Curt von Boddin's war von ſeiner Arbeitslampe 
erhellt; er ſaß, die Hände in den Schooß gelegt, lächelnd vor dem 
Screibpult und jchien heimlich durch die Nachbarwände horchen zu 
wollen. Der Wurf durch die nur handbreit geöffnete Thür jtörte 
ihn auf. Was war doch das für eine Stimme? Die Hausthür 
mußte offen ſtehen; denn ſchwere Schritte flüchteten ohne Anstand 
auf den Hof hinaus und verhallten nach dem Garten zu. Huf das 
Mommen dieſer Schritte hatte ev nicht geachtet; die Yeute, welche 
drüben nad) feiner Entfernung noch weiter getrunken hatten, waren 
jeither noch heraus und hinein gegangen. 

Er hob das zierlihe Päckchen auf; wer hatte feiner gedacht? 
Die Scheere ſchnitt den Faden durch, und aus dem ganzen Dutzend 
von Papierhüllen fam ein Fhotographierahmen zum Vorſchein. 

Aber ein reizender Nahmen, und eine weibliche Handarbeit 
dazu: ſchwarzer Sammet, von jehr kunſtfertiger Nadel mit Edelweiß 
und Vergißmeinnicht beſtickt. Ex lachte in jich hinein. 

„Diefe Schelme don Branig! Sie haben doch gemerkt, daß 
ich ihnen die Whotographie entführt habe, und da habe ich den 
Wink mit dem Zaunspfahl — mein, nicht! das ijt häßlich geſagt. 
Dafür ift diefer Rahmen, zu allerliebjt und die Idee zu finnig. ch 
muß mich revanchiren; ich werde ein Vielliebchen mit ihnen eſſen, 
und fie werden es gewinnen. Das ijt ja eine füperbe Arbeit!” 

Er nahm eine Photographie aus feinem Album und jtedte 
fie in den Rahmen. » 

„So!“ ſagte er, „man muß ſeinen Feind immer im Auge 
haben 5 

Es Hopfte. Raſch legte er den Nahmen umgekehrt auf den 
Tiſch. Dürten fam herein. 

„Das ſchickt das gnädige Fräulein.“ 

„Bleiben Sie, Dürten!“ 

Es waren die Sonmmenichirme, die Handſchuhe, auch die beiden 
Zettel, welche dazu gehörten. Sie fielen aus einem Briejbogen, 
auf dem von Anne-Marie's Hand geichrieben war: 

„Mein Herr! 

Sie werden nicht den Muth Haben, die Zurücknahmie diejer 
Gegenjtände und ihre Aushändigung an Leonore und Hedwig von 
Bannewiß zu verweigern. —— Sie es, ſo würde ich die Sachen 
einfach verbrennen. Was Sie einſt über mein Herz und meine 
Gemüthsart äußerten, gebe ich Ihnen zurück; wir ſind quitt. 

Anne⸗Marie von Lebzow.“ 


Curt las — einmal, zweimal. Endlich hob er das Geſicht 
zu Dürten auf: 

„Sie können gehen.“ 

Gr legte den Brief bin; er las die Fettel. 

„Nun,“ kam es bitter zwiichen den zuſammengepreßten Lippen 
hervor, „das muß ich jagen: geichicdter hätten diefe jungen Damen 
die Sache wicht angreifen fünnen. Sie follten wichts thun als 
Rahmen ftidei.“ 

Bei Anne-Marie drüben ſaß der alte Baron auf dem Phantafies 
ftuhl mit der goldgezierten Lehne, und vor ihm kniete Anne-Marie; 
fie hatte den Arm auf jein Knie gelegt, und darauf den ſtroh— 
blonden Kopf, der noch immer thränenmide in die Flamme blickte, 
Zuweilen jchluchzte fie leife auf. Der alte Herr machte ein halb 
wüthendes, halb verlegenes Geſicht; manchmal ftrich ex ihr über 
den Kopf und ſagte dazu mitleidig: „Mein armes Anne-Marielen ! 
Na ſo'n verfluchter Kerl!“ 

Plöplich fing der Flügel in Curt von Boddin’s Zimmer zu 
tlingen an; leije, aber durch die Zwiſchenwand doch volllommen 
verjtändlich, ertünte jenes zauberhafte As-Dur-Notturno von Chopin, 
aus dem ein fühes, weinendes Mädchengeficht taucht mit einer un: 
fäglich rührenden Trauer. Nie hat jtilles, hoffnungslojes Weinen 
einen erjchütternderen und herzzerreißenderen Ausdrud in Tünen 
gefunden, als hier. So leuſch it dieje Mage, jo jugendlich weich; 
jie jteigt von thränenfeuchten, blüthenweißen, ſpitzenbeſetzten Kiſſen; 
der Mond fcheint in das ftille Zimmerchen, und draußen fingt eine 
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für das, was Leonore und Hedwig gethan. 





Nachtigall. Dieſe weißen Röckchen da haben vielleicht erſt ihren 
dritten Ball mitgemacht. Ein „Warum?“ für das Schickſal iſt der 
Anfang und Ausgang, und dazwiſchen ſteht eine Heine vührende 
Geſchichte, die ſehr, ſehr traurig iſt. Aber man ftirbt nicht au ihr. 

Der alte Baron knurrte, und dann polterte er auf: 

„Was hat der Kerl auch noch Muſik zu machen ? — 
oh Jochen nach Demmin fahren, ex joll mir eine Harm 
aufen —“ 

Zwei weiche Mädchenhände jchlofien ihm ben Mund. 

„Still! a ad) ſtill!“ m 

Er murete noch leife einen Moment; dann ſchwieg er. er 
Marie's Kopf lag regungslos auf feinem Knie, und 
ſaß auch dev Baron. Der Geiſt des Schönen jchwebte mit 
Flügel über der Gruppe, und Aune-Marie von Vebzow fühlte, —* 
Wehen fühlend auf den heißen Wangen und bis in das heiße Herz. 
hinein. — 

Das war der Chriftabend auf Pelchow. 

Am erſten Feiertag ‚fuhren der Baron und Anne⸗ Marie zur 
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ichreiben, daß Sie nicht fommen könne, nm ſich zu bebanten ; denn 
dieſe Beiden hätten sie zu tief gefränft; fie würden wohl jelber 
nicht erwarten, daß jie käme. Wber voll tiefften Danfes wären 
fie für den Schlitten und für die Mühe, welche die gnädige Frau 
mit dem Beſorgen der Gejchente fich gegeben. Sie beide würde 


‚ gerade in der Stimmung, in ihrem Stolz einen Halt zu 








fie immer lieb behalten. 

Curt fuhr nicht zur Kirche; er verſchob es bis auf den 
Feſttag, wie er es denn überhaupt vermieb, gleichzeitig mit 
und Coufine in Langsdorf zu fein. 

Aber er fuhr auch aus — nad) Braniß. 

Nach Tische probirte Anne-Marie den neuen Anzug an; 
erröthete vor dem Spiegel; denu fie hatte ein Gefühl, als fei 
allzu hübſch darin. Das da war eine Prinzeffin, aber nicht, 
Marie von Lebzow. Und doch wuchs fie dann hinein. Si 
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jo nahm fie denn ihre Schlittihuhe und ging auf den SEE 
dem Gutsthorweg hinaus. Dort war eine glatte, wenn 
mäßig große Bahn, und auf der Bahn wußte jie Jochen mit € 
Stuhl. Kinder ftanden in der Nähe, und fie vernafm % 
kindlichen Entzüdens über ihren Anzug. Selbit Jochen —— 
apathiſches Geſicht zu einem Schmunzeln. 
„Iſt ne Pracht!” ſagte er. 
Sie ließ ſich melancholiſch lächelnd die Riemen zuzichen 
fuhr nun. Bald fammelten ſich Dorfleute am Ufer, weiche ihn e sr 
jahen. Da fam es ihr plößlich vor, als nähere fic) fernes Schelle 
geläute, und fie lauſchte betroffen. „Nur nicht die Braniger!“ jp 
fie für fi. „Nur um Gotteswillen nicht Seonore und $ 
etwa weil ich ihnen eine Sleinigfeit als Julklapp habe 
lafien. ber das fünnen fie nicht wagen.” 
Sie hatte eine Todesangft vor peinlichen Scenen. 
Ein Wagen und ein Schlitten bogen um die Holzung | 
nur ein Bli darauf, und das Blut drängte fich " zum der 
Hedwig und Leonore ſaßen im Schlitten, Herr von Panner 
Curt im Wagen. Es ſchwindelte jie. 
„Halt!“ rief es drüben. Und: 
Marie!“ ſcholl es vom Schlitten her. 
Herr von Wannewwib und Curt stiegen aus; die — 
hielten die Schlitiſchuhe hoch und ſprangen in den Schnee. 
Marie aber nahm alle Kraft zuſammen, fuhr zu Jochen und fi 
auf den Stuhl. 2 
„Mein Gott, warum fommen fie?“ hauchte fie mit q 
Augen. „Ich mochte fie nicht wieder jehen !“ 
Die Schritte der Mädchen waren dicht bei ihr. iM 
„Sehe mal ein Ende bei Seite, Jochen!“ commandirte Hebieig- | 
„Anne-Marie, bift Du uns wirklich yo Dein Retter Eurt bat 
und die bitterften Vorwürfe gemacht. E3 war doch nur ein Scherz 
von und.“ 
„Ein jehr bitteer,* ſagte Anne-Marie trübe. 
„Aber jo höre doch: wir haben ihn einmal gefragt, warum 
Ihr Beide fo geſpannt mit einander wäret, und da hat er uns 
gebeichtet.“ 
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„Wir fahren mit, 
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Miutterfreuden. 
Nach dem Delgemälde von Robert Beyichlag. 
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„Alles ?* fragte Anne-Marie entjebt. 
aus der Kleebrache. 

„Was dem jonjt noch?“ meinte Leonore verwundert. „Was 
wir Div aufgefchrieben haben — ja doch: er hat Dir auch gejagt, 
Tu dürfteit nicht allein in den Wald gehen.“ 

„Wie dumm!“ ergänzte Hedwig. „Wir haben ihm die Leviten 
gründlich geleſen und haben ihm ſchließlich zur Abbitte verurtheitt. 
Er iſt aber jtarrlüpfig und wollte davon nichts wiſſen; er berief 
fih auf jeine Manneswürde Da gaben wir ihm auf, Div durch 
die Blume abzubitten, aber jogar das Schreiben mußten wir jelber 
bejorgen.” 

„Ich danke," kam es mühlam von Anne- Marie's Lippen. 
Ihr hättet Euch nicht bemühen jollen. Guer Gefühl mußte Euch) 
fagen, daß ich diefe Geſchenle Höchitens annehmen fonnte, um ſie 
im’s Feuer zu werfen.“ 

„Aber Anne-Marie, ſei doch nidyt jo vabiat —“ 

„Da iſt ja Dein Onfel!“ 

Der Baron war aus dem Thore geitiefelt, mm Anne-Marie 
Schlittſchuh laufen zu jehen, und er lief Herin von Pannewig in 
die Hände. 

„Hoho — vergnügte Weihnadt, Franz!“ 

„Unſinn! Mac’ keine Redensarten, Fritz!“ knurrte der alte 
Herr. „Aber 'n verflucht feiner Schlitten ijt das. Den halt Du 
doch nicht auch von meinem Gelde gekauft?“ 

„Nein,“ ſagte Hear von Pannewig und zwinferte mit den 
Augen feitwärts. „Das ijt 'n eigen Ding mit dem Schlitten, den 
babe ich jo durch ne Gelegenheit gekriegt. — Was ich jagen wollte, 
Kranz: willſt Du Dich nicht mit Deinem Neffen da ausjöhnen ? 
Es iſt ja Weihnachten. Ich hab’ es num mal übernommen, daß 
id Did frage — kommen Sie heran, Herr don Boddin! Er iſt 
ja 'u märriicher Kerl, aber im Grunde eine gute Seele.“ 

„Der Teufel bin ich!” brauſte der Baron auf und jah Herru 
von Pannewitz wüthend an. „Du willit mich ja wohl hier über: 
rumpeln als 'nen tauben Fuchs. Nuchen, ſagte Sjült — da lebte er 
noch. Und wenn mir der Kerl zu mahe kommt — mein armes 
Anne-Marieken hat geitern Abend erit geweint über das, was er 
ihre angetan hat — was haft Du mir zu jagen?“ 

Curt jtand vor ihm und wies auf den Teich hinüber. 

„Das beruhte auf einem Mihverjtändniffe, das dort drüben 
aufgeflärt wird, Onfel. Ich biete Ihnen die Friedenshand; ich 
habe nicht die Abſicht, Ihnen das Yeben bier zu verbittern; ic) 
arbeite hier ja nur für Sie, in Ihrem Intereſſe. Sie ſchädigen 
ſich ſelbſt, wenn Sie dem Gute die Arbeiter entziehen, und Sie 
haben feine anderweite Arbeit und feinen anderweiten Verdienſt 
jebt für Sie und können es wicht durchführen, fie aus Ihrer Privat: 
cafje zu bezahlen —“ 

Er hatte es gut gemeint, aber er hatte wieder Unglück. Das 
Lehzte war das Schlimmſte, was er dem alten Herrn jagen Eonnte. 

„So, mein Sohn?” ſagte er beifenden Tones; „mun will id) 
Dir was jagen: Wenn meine Leute feine Arbeit haben, dann Lafje 
ic jie hier auf dem Eife im Tagelohne tanzen, und wo ich das 
Geld dazu Her kriege, das it meine Sache. Das thue id), jo wahr 
ih Boddin heiße. Jochen!“ 

„Ja, Herr!” 

„Spann mal drinnen meinen Wagen an und fahr gleich nach 
Demmin! Hier haft Tu etwas Geld. Da fagit Du dem Stadt: 
pfeifer Sallin, er ſoll mir vier oder fünf Kerle ſchicken auf ein 
paar Tage, daß jie hier Mufit machen. — Steffens, mad Did 
mal hierher, und Du auch, Yünnemann! Sagt mal zu meiner 
Compagnie: ich ließe euch nun drei Tage hier auf dem offenbaren 
Eife tanzen und zwar im Tagelohn, und ich gebe euch auch was 
Schnaps dazu.“ 

„Und ich ſage Ahnen ebenfo laut und vernchmlich, Kerr 
Baron von Boddin,” fiel Curt ihm in's Wort, „wenn Sie das 
ausführen, was Sie ſoeben ausgeiprochen haben — und id) werde 
Sie daran nicht hindern, obwohl das Recht, über diefen Teich zu 
verfügen, jebt in meiner Hand liegt — wenn Sie aljo ausführen, 
was Sie angefündigt haben, jo werden Sie vom erjten April 
nächiten Jahres ab nicht mehr in Pelchow wohnen, jo wahr ich 
Boddin heihe.” 

Gurt jtand mit flammenden Augen da, den Arm gegen den 
alten Baron ausgejtredt. Diefe offene Verhöhnung im Angejichte 
der Branitzer Gäſte und der in der Nähe stehenden Dorfleute 
hatte jein Blut fait zum Sieden gebracht und die Zügel feiner 


Sie meinte dad Tragen 
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Geduld zerriſſen. Bobdin gegen Boddin! Vergebens hatte Her 
von Pannewitz ihm beichwichtigend die Hand auf die Schulter ge 
legt, ihn zu unterbrechen verjucht: wie ein Sturzbad) prajjelte bie 
enticheidende Abjage über den Baron, der fie mit jpöttiichem Kopf: 
niden aufnahm, 

Der Rubifon war überichritten. 

Gurt hatte den Baron zur Genüge fennen gelemt, um zu 
willen, daß diefer von feinem Entſchluſſe nicht zurücktreten würde. 
Ebenſo jelbjtverjtändlich war ihm, daß er an dem feinen fejthielt — 
troß der anmuthigen violetten Mädchenblume dort! Ein unſeliges 
Verhängniß hatte es jo gewollt. Nun mar jie wohl ummwider: 
ruflich für ihn verloren; denn das würde ihre Pietät gegen deu 
Onfel nie verwinden, daß er ihn aus feinem Eigenthume ſtieß 
an dem er mit ſolcher Fähigkeit hing; fie war ja eim Mädchen, 
welche der jtärferen Empfindung nachgab, und das war ihre 
Neigung für ihn ſicher nicht — geſeßt auch, da jener veizende 
fleine Rahmen voll Edelweiß und Vergißmeinnicht von ihr fam, 
wie die Pannewitziſchen Tüchter behaupten wollten. Wollte er ſich 
über den nenejten Affront um ihretwillen hinwegſeßen — er gerönne 
nichts damit; denn er hätte ihre Achtung doch vericherzt. Er wollte 
wenigitens nicht als Schwächling vor ihr ſtehen. 

Die Arme über der Bruft gefrenzt, blidte er zu den Mädchen 
hinüber. Was er da jah, war ein reizendes Bild, und doch eine 
beredte Anklage für ihn. Anne-Marie jtand mit gefalteten Händen 
da; die Freundinnen bewegten ſich in lebhaften, ernitem Zureden 
neben ihr. Das blafie, entjegte Geſicht Anne-Marie's konnte er 
nicht ſehen, bis er den wider aufjepte; dann lieh er ihm valid 
wieder fallen. Es mußte ertragen werden. — 

„Anne-Marie, iprich doch mit dem Onkel! Er darf es nicht auf's 
Aeuferite fommen laffen; thue docd Alles, um das zu vermeiden!* 

„Nein. Nicht die Lippe beweg’ ich dazu.“ 

„Aber weshalb nicht — um Gotteswillen ?“ 

„Wenn er das Herz hat, dem Onlel das anzuthun, jo iſt & 
ein Glücd für uns, daß wir von hier forttommen.” 

„Aber er lann ja doch faum anders Handeln; Du hörſt, was 
Dein Onkel ihm bietet; das läßt jich fein Mann gefallen.“ 

„Nein, nein, und abermals nein! Das ift gegen einen gereizten 
alten Dann eine Nobheit. Ich will mit dem Intel das Brod dir 
Fremde eſſen und dann zuſehen, was aus mir werden wird. Wäre er 
nicht To düntelhaft und hochfahrend, wäre ex auf des Onlels Art 
eingegangen, fo wäre der gewiß des Widerjtandes müde geworden.“ 

„Aber Du biſt ungerecht gegen Deinen Vetter, Anne-Marie.” 

„Gleichviel! Ich will Gott danken, wenn diefer Zuſtand auf 
Pelchow ein Ende nimmt Mich zerreibt diejer Unfriede innerlich. 
Kleinen ruhigen Schritt kann ich mehr thun, aus Furcht, ihm zu 
begegnen; jeden Tag wache ich mit der Angit auf: es giebt neue 
Aufregungen. Möge es entichieden fein und mögen dieje Wochen 
bis Oſtern Flügel haben! Ruhe, nur Ruhe!“ 

„Liebe, gute Anne-Marie: wenn er nun ein tieferes Intereſſe 
für Did hätte — —“ 

„Still, um Gottes_ willen, Hedwig 
Mit flehender Angit ſtreckte fic beide Hände aus. 
nie, nie wieder!” 

Schweigend glitten fie weiter. 

„Du bijt wien ſtüörriſcher Ochs, Franz,“ jagte Herr von 
PBannewit, nimm mir das nicht übel! Du rennſt ſo lange gegen 
die Wand, bis jie Div auf den Kopf fällt. Wie iſt Dir das 'ne 
Schande, wenn Du vernünftig bijt und Dich giebit ?” 

„Das iſt meine Sache, Pannewitz, und ſolche Grobheiten 
verbitt' ich mir, daß Du mich für 'nen Ochſen titulirſt. Er fol 
mich nur rauswerſen! Ich will die ganze Verwandtichaft dazu 
einladen, aber meine ganze Compagnie auch, und dann wollen 
wir mal jehen, wer oben bleibt, ich oder die Wogge; denn eine 
Pogge bleibt ex doch, und wenn er heute auch ſchwarz geht als 
ein Predigamtscandidat. — Und morgen it Tanz, ſag' ich Dir, 
Fritz, und ich lade Dich dazu ein, und Deine Mädchen auch.“ 

„I danke — ich bin fein fo 'n alter Ejel, da ich auf dem 
Eife tanzen möchte.“ 

„Hoho, Fri, das Haft Du gut gejagt. Und nun laß mic 
machen und bemenge Dich nicht mit der Sache zwilchen mir und 
dem da! Was 'n Boddin iſt, der beiteht auf feinem Kopf, und 
wir bleiben gute Freunde.“ — 

Eine Halbe Stunde fpäter fjaufte der Branitzer Schlitten 
über den Schnee, an dem jtillen, verichneiten Walde Hin. Krähen 


— fein Wort davon!“ 
„Sage des 
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gravitätiſch, das Trauergefolge der erſtorbenen Natur. Herr von 
Pannewitz ſaß hinten und handhabte die ſchwere Schlittenpeitſche; 
vorn drückten die Schweſtern ſich fröſtelnd an einander. 

„Es war gut, daß wir Anne-Marie nicht geſagt haben, von 


wem der entzückende Schlitten eigentlich ftammt,“ ſprach es aus 


dem einen der blauen Schleier. „Sie hätte ihn nie wieder benutzt.“ 
„Wer weiß, ob es qut war? Denn daß er Abſichten hat, 
daran hätte fie dann jo wenig gezweifelt wie wir. 
feine ſolche Schlitten auf's Gerathewohl. Meinjt Du nicht, Papa ?* 
fragte es aus dem anderen Schleier. 
„Meinetivegen: ja, Kinder! Laßt mich aus dem Spiel! Ich 
habe Werger genug mit der Sadıe.” 
„Klatſch!“ jagte die Peitiche, und cs Fang jo mißmuthig, wie 
die Rede des Herrn von Pannewitz. 
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„Aber der Nahmen it Anne-Marieus Arbeit; darauf ver: 
wette ich Kopf und Kragen. Ach glaube beitimmt, daß ſie den 
Vetter licht — gerade, weil fie nichts davon hören wollte.“ 

Und wieder ein paar Stunden fpäter far Curt von Boddin 
‚ am Screibtiich; er hatte den Rahmen vor ſich mit Anne-Mariens 
Bild darin. Wer weiß, twie fange er ſchon davor gejejien! Gr 
\ betrachtete die Edelweißblumen und die Vergiiimeinnicht. 

„Ich wollte, mein Leben ſchlöſſe ſich um Deines herum, 
Goufine Lebzow,“ jagte er jeufzend. „Aber es geht nicht an. 
| Yebe wohl, veizende Anne Marie!“ 

Nun nahm cr den Nahmen, zug unten am Schreibtiiche 
| eine Schublade auf umd legte das Ganze hinein. Kreiichend fuhr 
der Schlüffel um. Dann beſchien die Arbeitslanıpe eine Weile 
jein unbewegtes, ernſtes Geſicht, das er in die Hand ftüßte. 


(Fortfegung folgt.) 





Iohann Caspar Bluntfchli. 


Ein Streiter für die Wohlfahrt der Menſchheit. 


In umferer Zeit, welche mit jo ſouverainer Gewalt über die | 


Naturkräfte verfügt, dab in ihr Zeichen und Wunder in voller 
Leibhaftigkeit geichehen, ſcheint auch das alte Geſetz aufgehoben zu 
fein, das der Schaftensfraft des Mannes mit den Jahren des 


Alters immer engere Schranken zieht und ihn endlich zur Unthätige 


feit verurteilt. 
So war es demm auch nur ein Beiſpiel unter vielen, das der 


anı 21. October diejes Jahres in feinem dreiumdfiebenzigiten Jahre . 


verjtorbene Geheimrath und Profeſſor Johann Caspar Bluntſchli 
wieder für die Wahrheit diejes eigenthümlichen Sates lieferte. 
Es war fein Greis, der da ftarb, wenn ihn auch die Kahre äußerlich 
dazu ſtempelten: es war ein Mann, der nicht von geborgener Warte 
in ruhiger Beichaulichkeit auf das taufendfältige Getriebe der Zeit 
binabjah, jondern noch mit klarem Kopfe und feiter Band in dafjelbe 
mit eingriff, ordnend, richtend, mahnend und fürdernd. Bielleicht 
war es aber doch die ungewöhnliche Expanſion der Kräfte, welche 
den Faden jeines Lebens fo raich wie mit einem Hude zerriß; 
deun der Umfang jeines Thätigfeitskreiies war mit den Jahren 
bejtändig gewachien. 

Das moderne Princip der Arbeitstheilung, das die „Specia- 
lität“ geichaffen hat, fand vor Bluntjchli Feine Beachtung, und 
ein mächtiger Drang nad) univerjeller Thätigfeit hat fein Leben 
von Anbeginn beherrſcht. Es war nicht blos ein Profeſſor des 
Staats⸗ und Völkerrechts, den ſie an der örtlichen Heimath 
ſeines Wirlens, im ichönen Heidelberg, jüngit begruben — 
Bluntihli war mehr, weit mehr. Der Raum einer Bifitenfarte 
wäre,zu Hein gewejen, hätte er unter feinen Namen alle die Titel, 
Würden, Aemter und Ehrenpoften jegen wollen, welde die Aus: 
ftrahlungen feiner Thätigkeit marlirten. Und wenn es gälte feinen 
Ruhm und fein Andenken in Beichlag zu nehmen, jo würden ſich 
neben der Nechtswiflenichaft aud) die Philofophie, die Theologie, 
die Geichichte, die Politik, das Vaterland und wicht zuleßt die 
Menschheit ſelbſt, deren Licbesapoitel ev war wie faum ein Anderer, 
gegenfeitig den Nang ftreitig machen. 

Bluntihli war von Geburt ein Schweizer, der am 7. Mär; 
1808 geborene Sohn jchlichter alteingejejjener ‚Jüricher Bürgers— 
leute. 
in die Mitte feines Alters; nur als fie ihn dort verfannten und 
nicht mehr verftanden, ijt er ein Deuticher geworden, aber auch der 
ift er nicht geblieben; er wuchs mehr und mehr hevan zu einem 
internationalen Charakter; ev ward ein „Abgeordneter der Menſch— 
heit“, wie alle die, welche, um weiter mit dem Marquis Poſa zu 
reden, „der Menichheit Glück aus ihrem Füllhorn ſtrömen“. 

Als die Eltern den begabten Jüngling für die Wiſſenſchaft 
zu erziehen trachteten, ſandten fie ihn auf deutiche Universitäten; 
denn die Schweiz bejah damals noch feine Hochſchulen in unſerm 
Sinne. Bon Haus aus für die Theologie beitimmt, aber das 
Beeugende der Schranfen bald empfindend, welche dieſe Wiſſenſchaft 
deu weiten und hohen Fluge feines Schaffensdranges anwies, 
wandte er ſich frühzeitig dem Studium der Rechtswiſſenſchaft zu, 
hörte aber ſchon in Berlin neben Savigny noch Schleiermacher 
und in Bonn neben Haſſe noch Niebuhre. In diefem Streben 
nad) Vielſeitigleit hat er zeitlebens beharrt. 


Er iſt auch jeinem Schweizerlande treu geblieben bis hinauf 


In feiner Heimath Zürich hielt ex neben ſeiner Amtirmig beim 
Bezirkägericht noch Vorlefungen an dem Polytechniſchen Inſtitute 
und trieb auferdem ichtweizeriiche Politik. Dazu regten ihn Die 
damaligen Schweizer VBerhältniffe, befonders auch in Zürich, lebhaft 
an. Es war ein Zuſtand des Gährens und Werdens. Gegenüber 
dem aus dem Meittelalter überfommienen ariftofratiichen Stadt: 
vegimente ſtrebte das unterdrückte Yand nach einer größeren 
Selbitftändigfeit. Die jüngeren, auf deutjchen Univerjitäten ge— 
bildeten Kräfte einten ſich, unter Führung von Bluntichli's 
früherem Lehrer, Ludwig Heller, zu einer „wiſſenſchaftlichen 
Neformpartei“. Ihnen ſchloß ſich Bluntichli an, und cine Frucht 
diefer Anichauungen waren feine erſten Schriften: „Das Bolt 
und der Souverain” und „Die Verfaffung der Stadt Zürich“. 
Darin werden unter Anderen Gleichjtellung von Stadt und Yand, 
Unabhängigkeit der Gerichte, Trennung dev Rechtspflege von der 
Verwaltung, Aufhebung der halbgeiftlichen Ebegerichte verlangt. 
Der Ausbruch der Schweizer Nevolutionsfänpfe Ende der dreifjiger 
Jahre brachte eine Spaltung in die Partei, welche in eine radicale 
und eine conjervative Hälfte zerfiel. Bluntjchli, der ſich bereits 
in feinen Schriften als einen entichtedenen Feind. alles Re— 
volutionären, das „beim geringiten Mißbehagen fogleih den Ein 
Sturz des Beflchenden fordert“, bekaunt Hatte, wandte ſich der 
lepteren zu. Er übernahm fogar die Führerſchaft der ſtädtiſchen 
Partei und befümpfte jomit das eigene Princip. Gr gelangte 
dort raſch zu Ehren. Erſt Mitglied des Großen Nathes, wurde 
ex 1837 defjen Präfident. Als aber die radicale Strömung wieder 
die Oberhand gewann und er bei der Bewerbung um das Bürger— 
meifteramt dem vadicalen Gegencandidaten unterlan, zog ev Sic 
vom politifchen Leben ganz zurück und fuchte die Kränkung ſeines 
GEhrgeizes durch Erfolge in der Wiſſenſchaft vergefien zu machen. 
Er war indefjen Profeſſor des Staatsrechtes an der neugegründeten 
Univerſität Zürich geworden. 

Wenn wir zunächſt fein politiſches Wirken weiter verfolgen, 
ſo begegnen wir hier der eigenthümlichen Thatſache, daß, während 
ſonſt unſere Politiker mit dem zunehmenden Alter aus der liberalen 
Strömung vielfach im ein mehr conſerbatives Fahrwaſſer hinüber: 
fenten, bei Bluntſchli der Proceß ſich in umgelehrter Weiſe vollzog. 
Dieſe Umkehr nach links trat aber erſt ein mit ſeiner Ueber— 
ſiedelung nach Deutſchland. Die Verhältniſſe in Zürich erwieſen 
ſich für feinen Thatendrang ausſichtelos, für ſeinen Charakter 
empfindlich. So kam ihm ſeine von ihm ſelbſt angeregte Berufung 
an die Univerfität München als Lehrer des Staats: und Bülfer- 
rechts ganz erwünſcht. Mit jeinen „Stimmen eines Schweizers 
über die Bundesreform“ rief ex jeinem angeſtammten Baterlande 
gleihlam noch ein politifches Abjchiedswort zu und verlieh es 
(1848) dann auf immer, 

An Baiern waren namentlich feine freundichaftlicdhen Be— 
ziehungen zu den liberalen Kammermitgliedern Breten und Buhlen 
für feine politifhe Stellungnahme enticheidend. Nur zu bald 
aber wurde er der Hemmungen inne, die ſich dort vieljeitig einer 
freieven Entfaltung der Kräfte entgegenftellten. Es waren nicht 
blos die Anfeindungen des Ultramontanismus, mit denen er, mehr 
auf dem wiſſenſchaftlichen, als politiichen Gebiete, zu kämpfen 





hatte, jondern noch bejonders die auf der Pflege eines engherzigen 
Particularismus gegründete Abneigung der Münchener Kreiſe gegen 
die geiſtige Fremdencolonie, die ein hochdenlender König in dem 
Athen der Iſar um ſich verſammelt hatte. Sein boriwärts jtreben= 
der Geiſt brach auch dieſe Feſſel und lieh ihn eine dritte Heimath 
fuchen in einem Lande, in dem von jeher eine frische, freie Luft 
geweht hatte, in Babe. 

Mit diejer Ueberſiedlung nad) Heidelberg beginnt die ſchaffens⸗ 
reichjte Epoche in Bluntſchli's Leben, die gewaltige Entfaltung der 
Schwingen feiner reihen Thatkraft in's Hohe, Mächtige, Weite, 
Freilich nahm die politiſche Entwickelung von da ab bei uns über— 
haupt einen neuen gewaltigen Flug. Aber Bluntſchli faßte nicht blos 
auf jeder Etappe dieſes freien Emporſtiegs Poſten; er war es ſelbſt 
auch, der oft den erſten kühnen Schritt zu einem neuen Vorwärts 
that. So regte er, Pfingſten 1861, die Gründung des deutſchen 
Abgeordnetentags mit an, der dazu auserleſen war, in den zerſtreuten 
deutſchen Kammern eine gemeinſame Verſtändigung über die zeit— 
bewegenden Fragen und eine einheitliche Behandlung derſelben 
herbeizuführen und ſomit den Mangel eines deutſchen Parlaments 
gewiſſermaßen künſtlich zu erjegen. So nahm er Theil an dem 
Ausſchuſſe der Sechsunddreißig, der es ſich zum Ziele gefeht hatte, 
die Sache SchleswigHolfteins gegenüber der hemmenden Eiferjucht 
der deutichen Großmächte, der Ohnmacht des Bundes und der 
Schlauheit der dänischen Regierung im Wege ber gefeplichen 
Ngitation zu Gunſten des „verlaffenen Bruderſtammes“ zu ver— 
fechten. So war er in gleicher Weile mit thätig bei der Gründung 
des „Nationalvereind”, der fich mit Förderung der „deutjchen Frage“ 
beichäftigte. Seine hohe amtliche Stellung hatte ihm die Mit: 
gliedichaft der eriten badiichen Kammer zugeführt, und auch in 
dieje ftillftehenden Glemente trug er neues Leben hinein. Gr 
brachte Anträge auf zeitgemäße Reform dort ein, welche bie 
Sammer nach längerer Berathung in ihren Grundſätzen annahm. 
Es geihah ſomit das in der Geichichte des parlamentarischen 
Lebens faſt Unerhörte, daß eine aritofratiic gegliederte, auf ein 
eifernes Perjoneninventar gejtüßte Körperſchaft ohne Antrag der 
Negierung oder eine Nöthigung vom Volk her fich zeitgemäß ſelbſt 
reformirte. Endlich fam Bluntſchli im Jahre 1867 durch die 
Wahl des Kreiſes Bretten-Sinsheim in's Zollparlament. Mitglied 
des deutſchen Parlaments ift er nicht getvorden. 

Die Pflege der mannigfahen andern Intereſſen, die fein 
Leben erfüllten, mag ihn wohl von der Bewerbung um einen 
Sitz im Reichstage abgehalten haben. Den im Neichdtage dis: 
eutirten Fragen trat aber Bluntichli, befonders joweit fie ſich auf 
den von ihm beherrichten Gebieten der Neligions= und Rechts: 
fragen bewegten, auf literarifchem Wege näher, und injoweit war 
ex vielfach, wenn auch nicht ein ftimmführendes, jo doch ein mit 
berathendes Mitglied. 

Wenn er mit ihr auch nicht den anfangs beabfichtigten Lebens— 
bund ſchloß, die Theologie iſt Bluntſchli doch niemals ganz los 
geworden. Er hat fih auf ihrem Terrain jogar mit weit mehr 
Klarheit und Sicherheit bewegt als auf dem der Politif. Die 
philofophiiche Schule, durch die er ſchon früh gegangen, und fein 
Harer, durch die Lehren der Nechtswifjenihaft noch logiſch ge— 
Ichärfter und dialektiſch geichulter Geiſt haben feine religiöien 
Anſchauungen vor Einfeitigleit und VBerbüfterung bewahrt, Seine 
Weife, Alles was er innerlich verarbeitet hatte, auch nad) außen 
bin und zwar nicht blos in Schrift, ſondern auch in fruchtbringende 
That umzuſetzen, ſchaffte ſich aud Hier Geltung. Schon in der 
Schweiz war er bemüht geweien, dem confeſſionellen Hader, der 
jein Vaterland durchtobte, durch eine zeitgemäße Bundesreform zu 
ertödten, und als die Berufung der Jeſuiten alle Vermittelungs- 
veriuche zu vereiteln drohte, wandte er feinen ganzen Einfluß daran, 
die Rücknahme des Berufungsbejchluffes zu erreichen. Er, der 
Proteſtant, ging jogar joweit, in einem Briefe unmittelbar vom 
Papit Pins dem Neunten die Abberufung der ftaatsgefährlichen 
Körperſchaft zu erbitten — natürlih ohne Erfolg! 

Und als ſich nad; Beendigung des deutſch-franzöſiſchen Krieges 
die deutſche Negierung vor diefelbe Frage geftellt jah, nahm er 
auch den Kampf gegen die alten Feinde des ftaatlichen und natio— 
nalen Lebens wieder auf. Damals fchrieb er in einer Broſchüre 
aus der Sammlung der Virchow-Holtzendorff'ſchen Zeit: und Streit: 
ichriften: „Wir verlangen alſo, daß das Urtheil der Weltgeichichte 


an dem Fejuitenorden vollzogen und dal; die Nation von demfelben 
befreit werde. 


Wir verlangen das im Namen der bürgerlichen 
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Freiheit und der nationalen Geiſtesfreiheit, der ſittlichen Welt— 
ordnung und des natürlichen Rechts, im Intereſſe des confeitio: 
nellen Friedens und um der Einheit, Macht und Herrlichleit des 
deutjchen Reiches willen.” 

Energiſch verwahrte er ſich gegen den von der Kirche voll 
zogenen Raub der Erkenntniß, welche die moderne Wiſſenſchaft 
dem menjchlichen Geifte gebracht hatte, und hob die geiitige Ueber: 
fegenheit der Wiſſenſchaft über die firhliche Tradition und die Ueber: 
legenheit des heutigen Staates über bie mittelalterliche Kirche hervor. 
„Der wiſſenſchaftliche Menſch von heute,“ jchrieb er einjt, „Ichaut von 


der fonmenbeglänzten Höhe eines Berggipfeld herab auf die Dunklen | 


nebelumhüllten Schluchten, in denen der römische Elerus von jeiner 
Größe träumt.” Weit davon entfernt, ih von der Kirche los— 
zujagen, verlangte er nur, daß diefelbe die Reſultate der mifjen- 
Ichaftlichen Forichung anerfenne und mit ihmen vechne. Dies wurde 


für ihm Beranlaffung, die Stiftung des „Proteftantenvereins“ an- | 
zuregen, der eine „Wiederbelebung der proteitantiichen Kirche im | 
Geiſte evangeliicher Freiheit umd im Einllange mit der modernen | 


Cultur“ erſtrebte. Die Gründung defjelben erfolgte befanntlich im 
Jahre 1865 zu Eiſenach, und ſeitdem hat Bluntſchli ſowohl in 


den literariſchen Organen des Vereins wie auch auf den jährlichen | 
Proteftantentagen unentwegt für deſſen Grundſätze, die Grumdjähe | 


der freifinmigen deutſchen Theologie, gekämpft und gejtritten. 
Schon in jeinen ſtaatsrechtlichen Schriften hatte er das Xer- 


hältniß zwiichen Staat und Kirche feitzuftellen geiucht. Beide Begriffe 


wollte er Streng geicdhieden jehen. Das Chrijtenthum, behauptete 
Bluntichli, ſei schen dem Willen feines Stifters nad) feine Staats 
religion. Die Religion jei vom Staate ganz unabhängig; der Staat 
habe die Freiheit des Bekenntniſſes nicht blos zu gewähren, ſondern 
auch zu ſchützen, ex ſei andererſeits aber auch berechtigt, eine Form 
des freien Bekenntniſſes, welche die öffentliche Wohlfahrt ſchädige 
und gemeingefährlid) erjcheine, zu unterfagen. Andernfalls gäbe 
er ich jelbit auf. Die Sonderung des Staatd von der Kirche 
oder, wie der große italienische Staatsmann Cavour es aus 
drückt, die freie Kirche im ferien Staate jei modernes Princip. 
Wie Jedes, Staat wie Kirche, feinen eigenen Geift habe, jo müjle 
es auch einen eigenen Körper (Berfaffung) haben. „Der Staat 


im Großen,“ jagt er in einem eigenartigen Gleichniſſe, „it die | 
Menſchheit (das Volk) als jelbitbewußter, willensfräftiger und that: ) 
mächtiger Mann; die Kirche ift die Menjchheit (die gläubige) as | 


fronme, gottergebene, moralisch wirkende Frau.“ Der Kirche bleibe 


nur die innere Disciplin; die Veftimmung der Bedingungen und | 


Grenzen der Firchlichen Autonomie falle dem Staate zu. In jeiner 


ſchon 1852 erichienenen, dann wiederholt aufgelegten Staatsrechts: | 


Ichre betonte Bluntjchli bereits die Nothwendigfeit der Civilehe 


Bluntſchli's Productivität auf dem Gebiete jeiner eigentlichen | 


Fachwiſſenſchaft war eine fait unglaublid große. Sie umfakte 
gleichmäßig alle Disciplinen, mit bejonderer Vorliebe aber die; 


jenigen des Staats: und Völkerrechts. Auch bier begnügte ih | 


Bluntjchli nicht mit dem Lehren allein, jondern er ftrebte auch nad 
praftiicher Geltendmachung der erforichten Neiultate. Diele erreichte 
er großentheild durch feine veröffentlichten Rechtsqutachten, zu demen 
feine Autorität vielfach aufgerufen wurde und von denen bejonders 
dasjenige, das er zur jchiedsrichterlichen Bejeitigung der Alabama; 
frage abgab, zur Berühmtheit gelangt it, weil es einen bis zum 
kriegeriſchen Austrage vorgeichobenen Conflict zwiichen England und 
Nordamerika friedlich bejeitigte. 

Es iſt nicht unſere Nufgabe, auf die ſtreng rechtswiſſen 
ichaftliche Thätigkeit Bluntſchli's näher einzugehen; nur die eine 
Seite derjelben künnen wir nicht außer Acht laſſen, und zwer 
um deswillen nicht, weil hier nicht blos der Juriſt, fondern auch 
der Menſch in hervorragender Weile das Wort führt. Es im 
dies die Verdienjte Bluntichli’S um die Gewinnung feiter Normen 
für das Völkerrecht. Hier waren es große humaniſtiſche Abſichten 
welche das Wort, die Feder und die Thatkraft des ausgezeichneten 
Gelehrten in Bewegung jepten und zu greifbaren Erfolgen führten 


Salt es doch michts Geringeres, als Die Abſchaffung jenes | 


legten Nechts, das auf dem Schwerte jteht, die Beſeitigung 
des Kriegs und die Creirung des einit don Kant verkündeten 
ewigen Friedens durch die Anbahnung einer internationalen Rechte 
anſchauung, die ihre feite Baſis in einer umerichüttlichen Rechte: 
überzengung im Schooße des Volkes gewinnen jollte. Auch bier 


wurde für bejfere Förderung die Gründung eines Inſtituts für } 


internationales Necht (Institut de droit international) in 
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Johann Caspar Blunifhli. 
Nah einer Photographie auf Holz gezeichnet von Wdolf Neumann. 


Leben gerufen, welches Hervorragende Rechtslehrer und Publiciſten 
verſchiedener Länder zu feinen Mitgliedern zählte. Die erſte Idee 
diejes Inſtituts ging zwar nicht von Bluntſchli ſelbſt aus, aber ex, der 
Berfafler des damals (1972) eben erjchienenen „Modernen Bülfer- 
rechts”, hatte immerhin an deren Realifirung weientlichen Anteil 
und führte an den jährlich abgehaltenen Gonferenzen öfter, To 
erſt noch im vorigen Jahre in Zürich, den Vorſitz. Unter den 
verjchiedenen Editionen diefer gelehrten Körperichaft befindet ſich 
auc ein ausgearbeitetes „Handbuch des Kriegsrechts“, das den 
befannten fchriftlichen Dialog zwischen Bluntſchli und Graf Moltke 
berbeiführte. Der Altmeifter der modernen Kriegskunſt Hatte Bluntichli, 
der ihm das Geſetzbuch überſandte, feine Bedenken an der praktischen 
Brauchbarfeit diejer Kriegsgeſetze nicht verhehlt, da es an der Auto— 
rität einer Ihre Einhaltung bewachenden Gewalt fehle, worauf 
Bluntichli in feiner Erwiderumg darauf hinwies, daß nad) einer in 
dem völferrechtlichen Inſtitute gemachten tröftenden Wahrnehmung 
ſich immer entichiedener eine allgemeine, alle Eulturvölfer einigende 
Nechtsüberzeugung herausbilde, welche es noch ermöglichen laffe, 
ein von dem Rechtsbewußtſein aller civilijirten Völler getragenes 
Kriegsvöllerrecht feſtzuſetzen. 

Daß dieſe völferrechtlichen Beſtrebungen nicht bloße Utopien 
| waren, Hatte ja bereits die Abfafjung der auf den Schuß der 
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Berwundeten und eine Minderung der Leiden des Krieges über: 
haupt abzielenden Genfer Convention mit ihren bereits jo ſegens— 
reichen Folgen gezeigt. Daß auch die Negierungen den gegebenen 
Anregungen nicht fremd blieben, das bewies die weitere Conferenz 
von Regierungs:Delegirten in Brüfjel zur Feſtſtellung der Rechte 
und Pflichten der friegführenden Parteien, an welcher Gonferen; 
Bluntichli als Delegirter des deutichen Reichs theilnahm und die 
hauptfähhlich wegen der Abneigung Englands zur Annahme des 
ausgearbeiteten Entwurfs vejultatlos blieb. 

In der vorjährigen Verfammlung des völferrechtlichen Inſtituts 
zu Oxford hatte Bluntſchli ein Specialgutachten über die Aus— 
lieferung politischer Verbrecher ausgearbeitet und dargelegt. Er be 
antwortete in demjelben die wichtige, neuerdings durch das rufliiche 
Attentat wieder in den Vordergrund getretene Frage dahin, daß die 
Auslieferung eines ſolchen Flüchtlings zwar am ſich nicht zu ver— 
fangen jei; etwas Anderes jei ed aber, wenn nicht nur die Ordnung 
eines bejtimmten Staates, ſondern auch die gejepliche und öffentliche 
Ordnung aller civilifirten Staaten dabei in verbrecheriſcher Weiſe ans 
gegriffen werde, wie dies himfichtlich der communiſtiſchen und 
nihiliſtiſchen Verſchwörungen der Fall ſei; dann fei es Pflicht des 
Völlerrechts, ſich gegenſeilige Unterftügung zu leiften; gegen inter> 
nationale Krankheiten bedürfe es internationaler Heilmittel. 
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Bluntihli's zahlreihe Schriften, wohl mit die zahlreichiten, 
welche je ein fjchriftitelleriiches Einzelleben geichaffen, befunden 
troß der Zeriplitterung feiner Thätigleit nach verjchiedenen Rich— 
tungen hin eine gründliche Beherrihung und Durchdringung des 
einzelnen Stofigebiets. Fat überall zeigt ſich im ihnen eine 
Verſchwiſterung von Geſchichte und Philofophie. Jene verfolgt 
das Thema in feiner geichichtlichen Entwidelung, und dieſe ges 
winnt die fetten bleibenden Wahrheiten. Eine geihmadvolle Form, 
der Reichthum des Inhalts und die Klarheit der Darftellung 
machen jie auch für den Laien zu einer interefjanten Lectüre. 

Ein Meifter des geiprochenen Wortes, war Bluntihli auch 
ein gefuchter umd gefeierter Lehrer der afademifchen Jugend und 
nod darüber hinaus deren Fremd und Berather. Von mittels 
großer Statur, behäbiger Corpulenz, gemeffen in Ausdrud und 
Bewegung, entſprach fein Aeußeres ganz der ruhigen Klarheit feines 
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Innern. Der ſanfte Blick der tiefblauen Augen erzählte von dem 
NeichtHume feines Gemüths, und das wetterharte, von einem 
weißen Barte buſchig umrahmte Gefiht von der Feſtigleit und 
Energie feines Wollens. 

Der letzte Thãtigleitsausſluß Bluntſchli s war ſeine Theil⸗ 
nahme an der in Karlsruhe im Beginn des leßzten Herbſtes 
tagenden Generalſynode und die Führung des Borjites derjelben. 
Auf dem Wege nad einer Audienz beim Großherzog von Baden, 
welcher im Begriff jtand, Bluntſchli das Großkreuz feines Haus— 
ordens zu verleihen, umfingen diejen die neidiichen Gewalten des 
Todes; er hat nicht mehr den Drden feines Landesherrn, aber 
dafür den höchſten Orden der Menfchheit empfangen, den fie, in's 
Erz der Unjterblichfeit gegraben, an alle Jene vergiebt, die ihr 
Leben opfernd ihrem Dienjte geweiht. 

j Br. Helbig. 


kiteraturbriefe an eine Dame. 


Von Nudolf von Gotticdall. 
XXVII. 


Wiederum, verehrte Freundin, brauſen des Nordens Stürme 
um Ihr Schloß und jagen die Wogen des Baltiſchen Meeres in 
hocherregler Brandung an's Geſtade. Sie lauſchen dem Geſang 
der Dfcaniden, aber die Meerjungfrauen fingen recht eintönig das— 
ſelbe Lied, und ich fürchte, e8 langweilt Sie mit der Zeit; denn 
aud) das Erhabenjte verliert Durch ewige Wiederholung. Sie 
flüchten fi in She Gabinet, um die wechielvollen Bilder an 
Ahrer Seele vorüberziehen zu lafjen, welche die Phantafie der Dichter 
ausgemalt hat. Und dieſe find unermüdlich in ihrem Schaffen: 
das jagt Ihnen der Büchertifch, auf welchem die neueſten Nomane 
deuticher Autoren fi häufen; man ſieht es den gleichförmigen, 
meijtens mattfarbigen Umfchlägen nicht an, wie verfchiedenartig die 
Phyſiognomie der Poeten ift, welche ſich hinter dieſer schlichten 
Hülle verſteckt. 

Alle productiven Kräfte, Lyriker, Dramatifer, Novelliften, 
wenden fich jebt dem Noman zu. Lyrik und höheres Drama 
werden bon dem Publicum jo jtiefmütterlih behandelt, daß mit 
den ſeltenſten Ausnahmen buchhändlerifche Erfolge nur auf dem 
Gebiete des Nomans möglich find. Und der Erfolg ift doch der 
Lebensathem jeder Mufe! Darf man's den Schrifttellem ver: 
benfen, wenn fie fi) darnach jehnen, gleichſam auch unter Menſchen 
zu fommen, nicht immer allein zu haufen in der „ſchrecklichen 
Einfamfeit“, allein mit ihrem Genius und mit dem von diejem 
ausgejtellten Wechſel auf Unjterblichleit, weldyer von der Mitwelt 
meistens nicht acceptirt wird? 

Auch die Novelliften wenden ji dem Roman zu, der ihrer 
bereit3 bewährten Erzählungsgabe ein größeres Feld erichlieft. 
So hat Ernjt Eckſtein zum eriten Male einen mehrbändigen 
Noman verfaßt: „Die Claudier“, und Sie werden das Wert 
eines jo formgewandten Poeten gewiß zuerit und mit bejonderem 
Antereffe zur Hand nehmen. Der Stoff des Romans iſt dem 
römischen Alterthum, der Kaiſerzeit entnommen. Auch das wird 
Sie wundern: Sie gedenken jener leichtgeſlügelten Humoresken aus 
dem Gebiete der Gymnaſialpädagogil, welche ihren buchhändferiichen 
Flug recht oft wiederholen mußten und den Namen des Verfaſſers 
in weitejten Streifen befannt machten. Man fonnte ihnen eine 
gewifje Pietätlofigfeit gegenüber den claſſiſchen Studien zum Vor: 
wurf machen; denn der geiſtige Vater dieſer ungezogenen Primaner 
fümmerte ſich ja nur um die Großthaten der Schulſtuben, nicht 
um diejenigen der antilen Muſen. Und jetzt liegen von Edftein’s 
Feder drei Bände eines Nomans vor, der nicht blos von genauer 
Kenutniß de3 Alterthums Zeugniß ablegt, jondern auch diejelbe in 
einer Fülle gelehrter Noten zur Schau jtell. Der Roman ijt 
eine Ehrenrettung der Eckſtein'ſchen Muſe gegenüber den Gymmafials 
profefjoren, die zum Theil jchlecht auf fie zu ſprechen waren. 

Die Nomane aus dem Aitertfume find, wie Sie wiſſen, 
befonders durch Georg Ebers Mode geworden. Die Negyptologie 
in der Leihbibliothef: das bezeichnet die neuejte Phaſe unferer 
literarijchen Entwickelung. In den lehten Romanen des beliebten 
Autors jpielten indeh die Römer bereits eine ebenſo hervorragende 
Rolle, wie die Aeghpter. Wenn ein Kaiſer, der zufällig ſich im 
Argypten aufhält, zum Helden eines Romans gewählt wird, 


warum nicht auch ein Anderer, der nie feinen Fuß; im die alten 
Königsſtädte geſetzt hat? 
Denl: und Empfindungsweiſe verwandter, als das ägyptiſche? 
Merlwürdiger Weiſe, verehrte Freundin, iſt dies für dem Seit 
geihmad jo wenig enticheidend, daß, je entlegener und fremd⸗ 
artiger eine Geſchichtsepoche iſt, deſto größeres Jntereſſe Die 
Romanleſer ihr zuzuwenden pflegen. Es ijt dies der haut-goüt des 
Aparten, der gegenwärtig einen fait bedenklichen Höhepunkt erreicht 
bat. Mit den Römern find wir jchon allzu vertraut, theils von den 
Schulbänken her, theil® aus den Nömertragüdien, in denen man 
ih an Toga und Tunica, an Tricots und Sandalen fatt ſehen 
fan. Der alte Römer ift ein alter VBelannter; leben doch jogar 
Abkömmlinge derfelben in unferer Mitte wie Dtto von Corvin, 
der feinen Stammbaum von den römiſchen Corvinern herleitet umd 
felbjt die übelberufene Meffalina zu feinen Ahnfrauen zählt. Doch 
der alte Aeghpter — das war etwas Neues. 

Das Nom der Haiferzeit iſt von dramatifchen Dichtern umd 
lyriſchen Epifern oft genug zum SHintergrunde ihrer Gemälde ge- 
macht worden, aber. der hiftorifche Noman hat jich weniger damit 
befaßt. Felix Dahn's „Kampf um Nom“ spielt bereits in der 
Epoche der Völlerwanderung. Ernſt Edftein hat ſich die Seit 
de3 Imperators Domitian als hiſtoriſchen Nahmen für feine freis 
erfundenen Bilder auserſehen; in der That hat diefer Träger des 
Cäfarenwahnfinns den Neiz der Neuheit für fi, während „Nero“ 
bereit3 in allen feinen Attitüden von den poetiich-hiftorijchen 
Photographen auf die Bildfläche ihrer Dichtungen gezaubert worden 
it. Freilich hat Nero vor Domitian eine eigenartige Färbung 
des Caſarenwahnſinns voraus, die äjthetiiche, und gerade der ge: 
frönte Schöngeift übt auf die ungekrönten eine bejondere An— 


Und ijt römifches Leben nicht unferer - 


ziehungsfraft aus. Domitian ift in Ernjt Edjtein’d Roman vor 


allem Anderen ein Wollüftling, der ſich eimer jchönen veizenden 
Römerin Cornelia um jeden Preis zu bemächtigen ſucht, anfangs 
mit Hülfe eines Diis-Priefters, in deſſen magiſchen Geheimcultus 
er al3 Gott Dfiris mit der Masfe des Thiertopies eingreift und 
in diefer Geſtalt die abergläubifche Schönheit in die Arme jchlieft, 
dann indem er fie unter dem Vorwand milderer Haft in das 
Palatium bringen läßt, doch auch hier ſtößt er auf unbefiegbaren 
Widerftand. Domitianus erjcheint in diefem Roman als eine nur 
von niedrigster Sinnlichkeit beherrſchte „Beitie auf dem Thron“. 

Der eigentliche Held des Romans ift der Sohn des reichen 
und angeſehenen Pontifer Marimus, ein junger Römer, der ſich 
der Secte der Nazarener anichlieht und zum Tode verurtbeilt 
wird. Diejer Quintus Claudius ift von dem Dichter mit befonderer 
Vorliebe behandelt: der Kampf mit feinem Vater, gegen defien 
Amt er durch Hingabe an den neuen Glauben jrevelt, 
ziehungen zur Cornelia, die fich zuleßt durch ihren ausdauernden 
SHeldenmuth feiner werth erweiit, 
in den auf ihn anftürmenden Gefahren — all das hat Editein 
mit fichtlicher Sorgfalt gezeichnet. Weniger tritt der Bataver 
Gajus Auvelins hervor, weldher die am Anfang des Romans er- 
regte Erwartung, er jei der eigentliche Held deſſelben, täuſcht, und 


feine Ber ı 
feine eigene Unerſchrockenheit 


nur eine ſympathiſche, aber wenig bedeutende Figur bleibt. Auch 
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die beiden Schweſtern des Quintus Claudius, fo niedlich die muntere 
Lucilia gezeichnet ift, jind etwas fchablonenhaft gehalten und flößen 
fein tieferes Intereſſe ein; dagegen bat der Charakter der Eäjarin 
Domitia, fowie derjenige ihres Majordomus Stephanus dämoniſche 
Büge; leider erliicht der evitere zu jchr gegen den Schluß hin. Im 
Ganzen gewinnt der Noman in der zweiten Hälfte weſentlich an 
Spannung, die ſich befonderd nach dem Ende zu fteigert, während 
früher die culturgeichichtlihen Schilderungen oft mit einer Breite, 
die fie fait als Selbſtzweck erjcheinen laſſen, ausgeführt jind. 

Ernjt Edjtein ijt ein hervorragender Stilift; das Stilgepräge 
des Remans iſt durchtveg correct und vornehm. Mit großer An— 
ſchaulichleit jind die Volfsbilder ausgeführt, während die Beleuchtung, 
in welche das faſhionable Bad Bajae gerüdt wird, ſehr ſtimmungs— 
voll ift; die Schilderungen aus Rom jind durchaus lebendig, nur 
bier und dort von zu großer topographiicher Genauigkeit; auch die 
Dearinebilder müſſen als wohlgelungen bezeichnet werden; ebenjo 
diejenigen aus dem häuslichen Yeben, obſchon man hier und dort 
allzulebhaft an die Gapitel des Gallus erinnert twird. Glanz: 
punkte des Romans find die Scenen im Ajis-Tempel, mit denen 
den „ägyptiichen Geſchmack“ ein Heines Zugeſtändniß gemacht wird, 
und diejenigen im Circus, die freilich zum Theil in's wild Grau— 
fante übergehen. Sie werden, verehrte Freundin, dem Darftellungs- 
talent des Dichters warme Anerkennung ſchenlen. 


Wenn Sie ſich aber aus dem römischen Alterthum der Gegen- 
wart zuwenden wollen, jo werden Sie, durch den Namen des 
Autors angelodt, gewiß zuerft Friedrich Spielhagen's „Angela“ 
zur Hand nehmen. Sie lieben ganz wie ich dieſen geiftreichen 
Autor, der ſoviel euer in feinen Schilderungen, joviel Feinheit in 
feinen pſychologiſchen Entwidlungen bejigt und, wo er ein größeres 
Beitgemälde entwirft, wie in „Sturmfluth”, einen von bedeutenden 
Gedanken getragenen ardjitetonischen Aufbau aufzuführen verfteht. 
Gteihwohl wird Sie „Angela“ kaum jo befriedigen, wie viele 
früheren Romane des Autors: in Ddiefer Erzählung ift ein er- 
hitzter Pulsichlag, eine faſt durchgängige Eraltation der Schilderung. 
Auch der Stil wird davon beeinflußt; denn ihm fehlt oft die 
epische Ruhe; die häufigen Ineinanderſchachtelungen und Ein: 
Hammerungen beweilen, daß er zerſeht ijt durch die Aufgeregtbeit 
der Darftellung. Einige der Charaktere haben einen grotesfen 
Zug, jo die Yady Bellycaftle mit ihrem viefigen Fächer und 
Lerma, diefer Schatten von einem Menjchen; beide haben die 
Erinnerung an eine dunkle, verbrecheriiche Lebensepoche gemein 
und jterben in dem Roman raſch nad einander. Und Angela 
felbjt, werden Sie fragen, verehrte Freundin? Was ift's mit 
diefev Heldin? Nun, sie ift eine Gouvernante zu Pferd, eine 
junge Dame, welche als Gejellichafterin in Irland etwas von 
high-Iife profitirt und in der Reitkunſt befonders gründliche Studien 
gemacht hat. Ahr Herz gehört einem verheiratheten Maler Namens 
Arnold, mit dem ſie früher ein Liebesverhältnik hatte. Sie treffen 
fich wieder am Ufer des Genferjees, und die alte Leidenſchaft flammt 
wieder embor; Angela entichlieht fich, den Sohn der Lady Belly- 
caftle zu heirathen, der weit hergefommen ift, um fie wiederzufinden, 
nachdem fie aus Irland jpurlos verſchwunden war, um feiner 
Bewerbung zu entgehen; die Mutter aber haft Angela und will 
den Sohn enterben, deijen wirklicher Water jener fchattenhafte 
Brafilianer ift. 

Das iſt die ſchwüle Atmofphäre der Situation, welche die 
Blüthentelhe großer Yeidenjchaften erichlieft und die Wellenſchläge 
einer tragischen Kataſtrophe entjeffelt. Der pſychologiſch nicht ohne 
Feinheit durchgeführte Nampf im Herzen Angela's bildet den 
eigentlichen Angelpunft des Romans: der Ausgang ift ein trauriger. 
Angela jucht den Tod umd findet ihn, indem jie einem Kinde bei 
dem Durchbruch unterrwühlender Fluthen des Sees das Yeben rettet. 
Das Schluftableau erinnert etwas an die „Sturmfluth“; es zeigt 
große Genauigkeit der Schilderung, leidet aber umter den Kunſt— 
ausdrüden der Bautechnik, wie „Futterungsmauer“ und „Brüftungs- 
mauer“, die dem Uneingeweihten kein anjchauliches Bild geben, und 
den Stil mit projaischen Wendungen bejdnveren. 

Wohl zeigt ſich das eigenartige Talent des Autors in den 
feidenschaftlichen Pulſen der Handlung nnd im den prächtigen 
Naturbildern des Genfer Sees, die mit großem poetiſchem Yauber 
gezeichnet find. Daneben geht aber das Groteste, das einen reinen 
äfthetiichen Genuß ausſchließt, und das Triviale: die eingehenden 
Schilderungen des Schweizer Hötellebens, die beiden Gouvernanten 
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mit ihrem abſchreckenden Charakter und vieles ſehr projaiiche und 
zum Theil überjlüfjige Detail. Grelle Senfationsbilder, durch 
welche die halbverrüdte Lady, die anfangs mehr als eine Yujt- 
ſpielcharge ericheint, fih in eine Gattenmörderin und eine hoch— 
tragische Perſon verwandelt, häufen ſich bejonders gegen den 
Schlu Hin, und aud an anſtößigen Situationen fehlt es nicht, 
welche überdies geſucht und wenig motivirt ericheinen, wie die 
Toilettenfcene zwijchen Nanny und Angela, in deren Nafjinement 
man den Einfluß der neueſten franzöfiichen Autoren zu erfennen 
glaubt. Der Roman, verehrte Freundin, bat, wie Sie finden 
twerden, etwas Forcirted; der ruhige, epiſche Stil zittert hin und 
her in einer, ich möchte jagen, bisweilen gallertartigen Bewegung ; 
nirgends überzeugt uns eine ftilliwaltende Nothiwendigfeit ; wir jehen 
überall nur die Willfür des Dichters. 

Einen ſehr ruhigen, epiichen Fortgang hat dagegen der neneite 
Roman Robert Schweichel's: „Der Falfner von St. Vigil“. 
Sie fennen gewiß den „Bildhauer vom Achenſee“, das frühere 
Hauptwerk dieſes vom Ufer des Pregels ftammenden Autors, 
dejien Mufe am liebjten mit dem Nipenftode in's Hochgebirge 
wandert, mit friichem Sinn umd offenem Nuge Die Yocalitäten, 
in denen die Handlung jpielt, ſchildert Schweichel mit einer 
Senauigfeit, die vielleicht anfangs oft zu breit ericheinen mag; 
doch man begreift allmählich die Borzüge derjelben, da fie der 
Handlung die jolidefte Grundlage giebt. Es ijt gleichlam die 
topographiiche Aufnahme, welche alle Bewegungen der Truppen 
verjtändlich macht. Hierzu kommt das NAnheimelnde, das ſtets 
durch lange Gewöhnung hervorgerufen wird: wie mit den Dertlid)- 
feiten werden wir mit allen Perſonen jo vertraut, da unjer 
Intereſſe für ihre Scidjal wächſt. Freilich, für ungebuldige Leſer 
iſt ſolche Daritellungsweiie wenig genug werth, aber fie hat viele 
Vorzüge des epiſchen Stile. 

Den Hintergrund der Handlung bildet der Nufjtand der 
Tiroler gegen das baieriiche Regiment, welches jie bejonders in 
ihrem Glauben Fränfte, doch obgleich ums ſchon die Antroductiong- 
jcene Kämpfe zwiichen den Baiern und Tirolern zeigt, jo bleibt 
doch die bei weitem größere Hälfte des Werkes innerhalb des 
Nahmens Ddorigeichichtliher Familienbilder. Erſt dann zeigen 
ſich Hofer, Spedbadher und andere Führer, umd im die ftillen 
Alpenthäler tritt hijtoriihe Bewegung. Worher jehen wir nur, 
wie der baieriiche Druck beſonders auf dem Clerus lajtet, wie 
aufgeffärte Beamte mit durchgreifender Energie gegen die auf: 
füßigen Geiftlichen vorgehen, wie dagegen der Vollshaß ſich gegen 
die im Dorfe lebenden Baiern wendet, wie gegen den Schmied 
Wolf, den Bräutigam der Tochter des Ntlofterbauers, obſchon 
diefer, eine jener jchroffen, emergiichen Figuren, wie fie in den 
Dorfgeihichten beliebt find, zu dem Ehebunde durchaus nicht feine 
Zuftimmung geben will. 

Der eigentlihe Held des Romans ift Ambros, der junge 
Falfner von St. Vigil, eine feurige, leidenichaftliche Natur. Gr 
heirathet gegen den Willen des Waters, doch er ijt in feiner Ehe 
nicht glüdlich und licht die ſchöne Müllerin Afra, die Frau eines 
alten Mannes, und erſchlägt ſpäter ihren Stiefjohn erg, das böſe 
Brincip im Thal von St. Pigil; denn er fit im Nathe der 
Spötter und erbittert alle gegen ſich, indem er mit ebenſo ſcharfem 
Verftand, wie fieblofer Geſinnung ihre Schwächen aufdert und 
verhöhnt. Nur der Heldenmimfth, den Ambros im Kampfe be— 
währt, jühnt ums mit den Verirrungen feines ungezügelten Tempera— 
mentes aus. 

Der Noman, verehrte Freundin, enthält nicht nur anmuthente 
Bilder aus dem Tiroler Volksleben, ſondern auch ebenfo anichaus 
lihe wie ftimmungsvoll bewegte Yandichaftsbilder aus dem Hoch— 
gebivge. Der Stil ift ſchlicht, tüchtig und marfig, während 
die Entwidelung der Haupthandlung allerdings bier und dort 
etwas verichleppt erjcheint durch das allzu große Behagen der 
epifchen Mufe. 

Sie jehen, wie wenig unferer modernen Nomandichtung der 
Vorwurf der Einförmigkeit gemacht werden darf. Die drei Romane, 
über die ich mich mit Ihnen unterhielt, Find grundverſchieden in 
Bezug auf ihre ganze Phyſiognomie: zuerſt ein Nömerroman mit 
antifer Toga, mit den grellen Situationsbildern der Naijerzeit veich 
ausgeftattet, aber von durchweg edler, ftilvoller Haltung ; dann 
ein moderner fajhionabler Roman, der in einem internationalen 
Schweizer Hötel fpielt, oft von hinreißender Leidenjchaftlichteit 
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beſeelt, voll Poeſie in den Naturſchilderungen, dann wieder grotesf, |- Genuß haben: jo aufgeſchloſſen iſt Ihr Sinn, jo vielſeitig Ihre 

phantaſtiſch, ſogar raffinirt; zuletzt eine umfangreiche Tiroler Dorf: | Bildung. Das große Leſepublieum hat die Wahl; denn die Mufe 

geichichte von tüchtiger, ichlichter Haltung. unferes modernen Nomans ruft ihm zu: „Wer vieles bringt, wird 
Sie felbit, verehrte Freundin, werden an allen diejen Werfen | allen etwas bringen!” * . 


* Bon dem beliebten Verfaſſer dieſes „Literaturbriefes" erſchien ſoeben ein Roman in drei Büchern „Die Erbidaft des DI 
(Breslau, Ed, Trewendt), auf den wir bei diejer Gelegenheit hinzuweiſen nicht verfehlen wollen. Rudolf von Bottichall bewährt im. 






























neueften Producte feiner epifhen Mufe die befannten glänzenden Vorzüge feines reichen Talentes: Eigenartige Erfindung der Handi * 
Sharaftere, geichidte —— und geiftvolle Löſung der Intrigue, ſowie Glanz und Farbe in Schilderung und Dialog. Möge das ber: 
achtenswerthe, intereflante Buch zahlreiche Freunde finden! D. Red, J « 
ae 

. Rt: 

Der Regenwürmer Thun und Treiben. — 


Nach den Beobachtungen von Charles Darwin. 


Wenn ein Redner die Nichtigkeit des irbiichen Dajeins mit | Darwin jeit diefer Zeit die Thätigfeit der Regenwürmer beftänbig im 
jeinem höchiten Pathos kennzeichnen will, fo pflegt ex den Menſchen Auge behalten, und auf feinem Yandiige zu Dorn, unweit Londe 
als Erdenwurm zu bezeichnen, das heift ihm mit dem niedrigiten | auf feinem eigenen Grund und Boden eine Neihe von zum 
und elendeften Thiere feines Gefichtskreifes auf eine Linie zu ftellen.  Nahrzehnte dauernden Verſuchen über jene Verſenkungen unter- 
Blind in der Erde wühlend, Staub freiiend, und zwar „mit | nommen, die Menge der von den Regenwürmern auf verjchiebenen 
Luſt“ — wie es, mebenbei bemerkt, des Mephiſtopheles Muhme, | Gebieten emporgebrachten Erde ermittelt und endlich ihr Leber und 
„die berühmte Schlange” nicht thut — mag das veradhtete Thier | Treiben, ihre förperlichen und geiftigen Fähigkeiten mit jener Ü 
dem oberflächlichſten Blicke wirklich als eines der erbärmlichiten | vollen Sorgfalt unterfucht, wie fie unter Anderen Sir John 
Stlieder in der großen Stufenleiter des Lebens erjcheinen. Und Lubbock in London feit Fahren den Ameijen gewidmet Hat, woh 
doch ift der Regenwurm, wie Charles Darwin in feinem auch bei den Regenwürmern ſehr überrajchende Fähigkeiten w 
neueften, vor wenigen Wochen erichienenen Buche* gezeigt bat, | genommen wurden. Die Beobachtung diejer niederen Thiere wi 
'iner der unermüdlichiten Arbeiter bei der Umgeſtaltung des Erd» | wie ſich Darwin vor längerer Zeit in einen an den Schr 
ball, einer der erfolgreichiten Culturfämpfer, jo weit es ſich | diefer Heilen gerichteten Briefe ausdrüdte, geradezu zu * 
darum handelt, die Culturfähigleit des Bodens zu befördern, und Steckenpferde, und wir werden bald ſehen, daß fie dieſe beſondere 
endlich noch einer der eindringlichiten Zeugen für die Macht des Aufmertſamkeit von Seiten eines der größten Beobachter aller 
Kleinen im Weltall. ‚Seiten vollauf verdienten. * 

Schon vor einem halben Jahrhundert hatte der große britische Auch in Deutichland find im neuerer Zeit einige ausgezeic te 
Naturforicher dem Wirten und Schaffen der Negemwürmer feine | Arbeiten über Fähigkeiten und Wirkiamfeit der Negenwürmer er-” 
volle Nufmertfamfeit zugewendet und im Kahre 1837 der Londoner | fchienen, und es werden bejonders die Arbeiten von Hoffmeifter (1 345). 
„Seologiihen Gejellichaft” eine Furze Arbeit vorgelegt, in welcher | und Henſen (1877) über diejen Gegenjtand von Darwin mit.Bes 
dargelegt wurde, daß die obere Dede des fruchttragenden Bodens, | wunderung erwähnt; ihm blieb, außer der Aufhellung zahlreiche 
die meiſt ſchwärzlich gefärbte Acker- oder Dammerde, welche wegen | Eingelpuntte, vor Allem die auf vielen Verſuchen, Beobachtungen 
ihrer Lockerheit auch Aderkrume genannt wird, im Wejentlichen ein | und Nechnumgen bafixte Würdigung ihrer geologiichen Wirfamteit> 
Erzeugnii der Negenwürmer fei. Darwin zeigte chen damals, wie | übrig. Um zunächſt ihre Fähigkeiten genauer zu unterfuchen, hielt 
dieje Erddede von diefen unfcheinbaren Thieren, deren Körper fie | ſich Darwin in mit feuchter Erde gefüllten Blumentöpfen ' eine” 
immer bon Neuem pajjirt, von den Steinen befreit und immer nen | Anzahl von Regenwürmern in feinen Arbeitszinmer, wo er fie 
gemischt, zerrieben und gelodert wird, ſodaß der pflügende Yandmann | in ihrer nächtlichen Thätigfeit bequem beobachten konnte. Es zeigt 
in ihnen jeit undenflichen Seiten einen Vorgänger gefunden bat, dem | Sich hierbei bald, daß dieſe Thiere eine ftrenge Ordnung in ihre- 
der unbeaderte Boden feine andauernde Fruchtbarkeit verdankt und | Lebensweije eingeführt haben; denn obwohl die Töpfe zugedeckt 
dem es größtentheils zuzufchreiben jein dürfte, daß die Pflanzenwelt | waren, ſodaß es in ihnen ziemlich dunkel blieb, Tamen fie Ta je 
auf unferem Erdball zu einer folchen Ausbreitung und Entwidelung | Zeit hindurch, als ob fie eine Uhr im Leibe hätten, auch Hie 
gelangen konnte, wie jie diejelbe heute zum Nuten und zur Freude | wie im Freien, nur des Nachts aus ihren Gängen heraus. Draufes 
der Erdbewohner zeigt. Darwin war bei jeinen Studien von der | ift dies bei der großen Zahl von Feinden, die fogar des Nac 
Beobachtung ausgegangen, dat Schichten von gebranntem Mergel | ihr Leben bedrohen, und die ſich am Tage ſtark vervielfä 
oder Kalt, von Heingeichlagenen Hofzfohlen oder Ziegeliteinen, | würde, jedenfalls eine jehr nützliche Vorſicht. - 
die auf einem unbeaderten Weideplage oder Anger ausgebreitet Sie find überhaupt jehr vorjichtig. und wenn fie nur die 
werden, allmählich, und zwar an Dertlichfeiten, wo es jo gut | Umgebung ihrer Gangöffnung nad) abgefallenen Blättem und beit - 
wie gar nicht ftaubt, von einer mit den Jahren wachſenden Dede | gleichen abjuchen wollen, jo laſſen fie ihr Hinterende in dem 
ſchwarzer Erde bededt werden, ſodaß jie immer tiefer finten und | fteden, wm jich bei drohender Gefahr fchleunigit rückwärts Hinteime- 
nach einigen Jahrzehnten an den Wänden einer auf diefem Felde ziehen zu können. Nur nach ftärferem Regen treten jie weitere . 
ausgehobenen Grube als zufammenhängende Streifen ericheinen, die | nächtliche Wanderungen an, um ſich an anderen Stellen einzubohven;.. 
je nach den obwaltenden Verhältniffen und der inzwiſchen verflojfenen | man findet dann am Morgen ihre nad) allen Richtungen 
Zeit vier bis ſechs und zwölf Zoll tief unter der Oberfläche liegen. | Freuzenden Spuren im Scylamme. Des Morgens liegen fie im 
Diefe gleichmäßige Verſenkung der Heineren, auf die Oberfläche | Frühjahr und Herbit, den Jahreszeiten ihrer Hauptthätigfeit, dicht 
verftreuten oder verlorenen Gegenftände ift das Werk der Negen- | an der Mündung ihrer Gänge und werden daraus vielfach durch 
würmer, welche ihre Auswürfe an die Oberfläche bringen, wo jie | Amjeln und Droffeln, welche die Felder abjuchen, hervorgezogen. 
Heinere Steine u. dergl. m. bald überdeefen, während der von Obwohl fie keine Spur von Augen befigen, empfinden fie 
ihnen unterminirte Boden unter denfelben allmählich, jobald die | den Schein eines künſtlichen Lichtes ebenfowohl, wie den ber 
alten Gänge verlaffen werden, zufammenfintt. Sie bringen alfo | Morgendämmerung, der fie in ihre Löcher zurückſcheucht, jedoch 
fortwährend neue Erde von unten in die Höhe und erhalten jo die | wur, wenn er dad Mumdende trifft, das heißt denjenigen 
Ackerkrume im einer bejtändigen, den Bilanzen wohlthätigen Bes | theil, in welchem ihre Hanptnervenfnoten oder Heinen Gehirne im 
wegung und Verjüngung. einem den Schlund umgürtenden Nervenringe liegen. Sie beivegen 

Da diefe Angaben und die daran gefnüpften Betrachtungen | dann dieſes Vorderende taitend hin und her, zum Zeichen, daß 
über die wichtige Nolle dev Regenwürmer im großen Naturhaus- ihre Aufmerkiamfeit erregt ijt, und ziehen ſich langſamer ober 
halte mehrfach bezweifelt und abfällig beurtheilt wurden, jo hat ſchneller, bisweilen blitzſchnell in ihre Gänge zurüd. Bleibt da— 

j . — I gegen das Mundende beſchattet oder ftedt es in einem Loche, ſo 
Die beutjche Ausgabe diejes Werkes, welches den Titel führt: „Die | fan der übrige Körper beliebig beleuchtet werden, ohne daß das 
Bildung der Mdererde durch die Thätigfeit der Würmer“, ericheint, von hier di fucht — Vinde das fü ftliche Licht mittelit 
Brofejior Carus in Leipzig bearbeitet, binnen wenigen Wochen im Bertage | Thier bie Flucht ergreift. Winde Fig a 
von E. Koch in Stuttgart. einer Glaslinfe auf ihr Vorderende verdichtet, jo zogen fie fich 
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meiftens eilig zurüd, doch nahmen fie unter Umſtänden auch 
von einem ſolchen verftärkten Lichtreize weniger Notiz, wenn fie 
namlich gerade damit beſchäftigt waren, Blätter zu verzehren oder 
in ihre Löcher zu ziehen; ſie ſcheinen alſo, wie Darwin bemerlt, 
ähnlich wie höhere Thiere, der Aufmerlſamkeit oder Vertiefung in 
eine beftimmte Beichäftigung in dem Maße fähig, daß fie darüber 
gewiſſe Störungen — wenn man bei ihnen von joldyen veden darf 
—  überfehen. 

Ber Gehörfinn fcheint ben Regenwürmern volljtändig abzu⸗ 
gehen. Weder die hohen Tüne einer jchrillenden Pfeife noch die 
tiefen eines Fagotts, weder lautes Sprechen noch Clavierjpiel in 
ihrer Nähe ftürten fie in ihrer überirdiſchen Thätigleit; dageen 
geigten fie jih ſehr empfänglic) für die Erſchütterungen fejter 

ürper, und jobald der Topf, in welchem fie jich befanden, auf 
den Clavierdedel gejeßt war, genügte das Anſchlagen eines 
höheren oder tieferen Tones, um fie zum eiligen Verſchwinden von 
der Oberflähe zu veranlaffen. Offenbar entgehen fie durch dieje 
Fähigkeit bisweilen den Maulwürfen und Taujendfühen, die ihnen 
im Innern der Erde nachitellen, und den äußeren Feinden, die fie 
von der Mündung ihrer Löcher aus bedrohen. Gegen Gerüche 
fcheinen fie, ausgenommen natürlich gegen diejenigen, welche auf 
ihre nadte und feuchte Haut äbend wirken mögen, wie Ejjig- und 
Salmiafgeift, wenig empfindlich zu fein, doch wuhten fie unter der 
Oberflähe der Topferde vergrabene Stüdchen von allerlei Blättern, 
rohem und gelochtem Fleiſch bald zu finden. Am Gejchmade 
fcheinen fie dagegen wähleriicher zu fein, und Stücdchen von Mohr: 
rüben- oder Zwiebelblättern wurden ſtets früher verzehrt als ſolche 
von Kohl: und Rübenblättern. Einige Blätter, deren ſcharfes 
Aroma ihnen wahricheinlih antipathiich ift, wie diejenigen von 
Thymian, Salbei, Beifuß u. dergl. m, blieben unangerührt. 

Höchſt merfwürdig jind nun die Beobachtungen, welche Darwin 
über die Behandlung der abgejallenen Blätter und anderer Gegen: 
ftände, welche die Regenwürmer in ihre Löcher ziehen, angeftellt 
hat. Wenn wir an einem feuchten Spütherbitmorgen ein Garten: 
beet betrachten, auf welchem abgefallene Blätter lagen, fo ſehen 
wir eine Anzahl derjelben, ſowie Blattitiele, Kiefernadeln, Stroh- 
halme ꝛc. noch halb aus den Löchern herborjchauen, in welche fie 
hinabgezogen wurden. Durch viele Hunderte von GEinzelnbeobad): 
tungen hat Darwin feitgeftellt, dai die Regenwürmer hierbei weitaus 
in der Mehrzahl der Fälle ganz jo verfahren, wie ein Menſch ver- 
fahren würde, der ſolche Gegenftände in eine enge Röhre hinein: 
ziehen wollte. it nämlich das Blatt gegen das Stielende er— 
heblich verichmälert, fo ziehen fie dafjelbe, indem fie den Mund: 
theil zu einer Ober- und Unterlippe gejtalten, mit dem fchmalen 
Stielende voran in die Oeſſnung, ift dagegen das Stielende breit 
und das obere Ende, wie z. B. beim Yindenblatt, zugefpist, jo 
ziehen fie es in der Mehrzahl der Fülle an der Spibe herab. 
Die Nadeln verichiedener Kieferarten, welche zu Zweien in einer 
Heinen Scheide jteden, wurden ausnahmslos an dieſer Scheide 
erfaht und hinabgezogen, und dieſe im gegebenen Falle offenbar 
zweckmäßigſte Methode wurde auch beibehalten, wenn die Spitzen 
der Nadeln vorher abgeichnitten oder mit einander berffebt worden 
waren. Nundliche Blätter, die gar feine Schmaljeite darbieten, 
wurden, wenn fie von Natur oder durch das Abſterben weich genug 
waren, um fich zulammenzufalten, mit dem Munde auf der Mlitte 
der Fläche durch Anjaugen ergriffen und jo binabgezogen. 

Es gewinnt mit einem Worte den Anſchein, als ob die 
Negenwürmer ſich ihren mangelhaften Sinnesorganen und ihrer 
abgeſchiedenen Lebensweile zum Troge genug Intelligenz erworben 
hätten, um die Form der Gegenftände und die zwedmäßigſte Be- 
handlungsweiſe derjelben beurteilen zu können. Ganz ebenjo wie 
die Blätter wurden Papierdreiede behandelt, die, um ihr Auf: 
weichen im Nachtthau zu verhüten, vorher mit fett eingericben 
worden waren. Die jchmäleren twurden meift mit einer Spibe 
voran hinabgezogen, die breiteren meist im der Mitte erfaßt und 
durch Zuſammenfalten in die Definung gezwängt. 

Die in die Deffnungen hineingezogenen Gegenftände dienen 
den Würmern theils zur Nahrung, theils zum Ausfüttern und 
Berftopfen der Eingangsthore, um das Eindringen der Kälte und 
vielleicht auch des Negenwajlers in die Gänge zu hindern. Zu 
demjelben Zwecke häufen fie, wenn fie feine Blätter oder Stiele 
finden, auch Heine Steine, die fie ebenfalls durch Anjaugen herbei— 
ziehen, über ihren Gangmündungen an, oder Heiden die Wan— 
dungen, namentlich in den erweiterten, tieferen Theilen, wohin fie 
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ſich bei ftarfem Winterfrofte, wie auch in der Sommerbürre, zuräds 
ziehen, mit denfelben aus, wahrjcheinlid um ihren Körper vor 
der unmittelbaren Berührung mit der naffalten Erde zu Ichügen. 
Die Blätter, welche ihnen zur Nahrung dienen, pflegen ſie im 
ihren Gängen mit einer allaliſchen Flüffigfeit zu benetzen, welche, 
wenn fie noch grün find, ihr Welfen befördert und ihre Bejtand- 
theile wahricheintich löslicher und verdaulicher macht. 
wiürmern fehlen die harten Siefer, welche viele ihrer Verwandten 
bejigen; dafür erfreuen fie fich eines mit kräftigen Quermusleln 
verjehenen Kropfes, der vor dem eigentlichen Magen liegt umd 
in welchem ftets eine Anzahl Heinerer Steine enthalten it, die 
zur weitern Zerreibung des zum Theil aus Erde und härteren 
Subjtanzen bejtehenden Speijebreis dienen. Da der Humus ımd 
die verweſenden Blätter, welde die Würmer verzehren, ſchon an 
fih ſauer find, fo findet eine jaure Verdauung, wie im Moden 
der höheren Thiere, bei den Würmern nicht ftatt, wielmehr ift ihr 
Verdauungsjaft, wie derjenige der Mund- und Bauchjpeicheldrüie 
bei den Wirbefthieren alfalifch und wird in feiner die Säure des 
Speifebreis abjtumpfenden Eigenſchaft noch durch ein paar Drüfen 
unterftügt, die reichliche Mengen von kohlenſaurem Kalt im ben 
Verdauungscanal abjondern. 

In den Zeiten, wo feine Blätter von den Bäumen fallen, | 
berichlingen die Würmer große Mengen von Dammerde, um der: 
ſelben die in Form von Humusftofien, Infecteneiern, Bilziporen x. 
in ihr enthaltene Nahrung zu emtzichen:; jie bejorgen dabei bie 
feinere Zerreibung und Vertheilung dieſer Erde und befördern fie, 
mit ihren eigenen thierischen Ausſcheidungen innig vermiſcht, in 
Form der befannten, aus zerbrochenen fadenartigen Maſſen be 
jtehenden Wurmhäufchen über die Mündung ihrer Löcher. | 
mals verichlingen fie aber die erdige Maſſe auch mur zu dem 
Zwede, um ſich durch fie hindurch den Weg in die Tiefe zu 
bahnen. Während jie ſich nämlih in die Ackerkrume leicht und 
ſchnell Hineinwühlen können, indem fie ihren Schlundkopf nn 
einen Keil wirten laſſen, der die lockeren Mafjen bei Seite jchiebt, 
müſſen fie fich durch feiteren Boden fürmlich hindurchfreſſen, und 
dann bejtehen, je nach der Bodenart, ihre ſonſt ſchwärzlichen Aus- 
würfe faſt aus reinem, weißen fohlenjaurem Kalle, gelber oder 
vother Ziegelerde, die gleichwohl dabei fein zerrieben und, wenn 


aud im geringerem Mafe, mit animaliichen Flüffigfeiten durd> 


tränft werden. 

Auf diefe Weife verwandeln fie felbft einen unfruchtbaren 
Boden allmählich in einen fruchtbaren, jobald es ihnen nur möglich 
ift, Blätter hineinzuziehen und darin zu leben. Henſen jah, wie 
duch die Thätigfeit zweier Regenwürmer die Überjläche einer 
Duantität weißen Sandes, die vorher mit Blättern bejtreut und 
in einem Keſſel von achtzehn Hol Durcchmefjer enthalten war 


Den Regen: | 
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in Berlauf von ſechs Wochen mit einer centimeterdiden Schicht ' 


dunkler Ackererde bededt wurde. Auſſerdem führen jie eine Menge 
auf der Oberfläche verjtreuter, abgeftorbener, organijcher Reſte, wie 
Blätter, Anfeetenleichen, Schnedenichalen, Knochen x., dem 

zu, indem fie diefelben mit ihren Häuſchen bededen, und die Pflanzen 
ſamen, welche ſonſt frei an der Oberfläche verwittern würden, 
werden durch dieſe Ueberichüttung im günftigere Bedingungen für 
die Keimung verfeßt. Die Wurzeln gleiten zum Theil in den 
alten Wurmgängen hernieder, deren Wände mit animaliichen Ans 
ſcheidungen gedüngt ſind, und vings umher finden ſie einen ven 
den Würmern wohlvorbereiteten und durchlüfteten Boden. 

Die Yeiftungsfähigfeit der Würmer hinfichtlich der Erdmengen, 
welche fie aus der Tiefe an die Oberfläche bringen, wurde meilt 
unterſchüßzt, weil jid; Niemand die Mühe genommen hatte, das 
Gewicht ihrer Auswürſe zu bejtimmen und für ein gewiſſes 
Areal zu berechnen. Henſen jchäbte die Anzahl der auf eimem 
Heltar geeigneten Bodens lebenden Negenwürmer auf 133,000 Stüd, 
und die über einem einzigen Loche gefundenen Auswürfe wechſeln 
in ihrem Gewichte von einer halben bis zu vier Ungen ober 
einem Biertelpfunde. Eine wahrſcheinlich aus Dftindien ſtammende 
und an die Nordfüfte des mittelländischen Meeres verichleppte Art 
errichtet dort über ihren Löchern, indem fie das Hinterende bed 
emporhebt, zwei bis drei Zoll hohe Thürmchen, die bei einem Zoll 
Durchmeſſer ganz aus diejen darmartig getwundenen erdigen Er 
erementen bejtehen und einen merhvürdigen Anblid gewähren. 
Auf Ceylon giebt es eine zwei Fuß lange und einen halben Zell 
dide Art, deren Auswürſe natürlich veichlicher ausfallen werden. 
In England beredjnet ih die von den Regenwürmern auf ger 
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eiqnetem Terrain emporgebrachte Erdmaſſe auf im Durchſchnitt 
zehn Tonnen (= 10,516 Kilogramm) für den Acre (= 0,4 Heltar). | 
Eine englifhe Dame, die fi) für diefe Frage intereffirte, ſcheuete 
die Mühe nicht, dieſe Auswürfe von einer verhältnißmäßig wenig 
von Negenwürmern bejuchten Terraffe einzufammeln, und erhielt 
foviel, daß die Menge auf den Here berechnet 7,56 Tonnen ftaub: 
trodener Mafje ergeben würde. Aber Darwin beobachtete auch 
Terraing, bei denen ſich dieſes Duantum auf achtzehn Tonnen | 
abihäten lich. 

Für den Archäologen gewährt es ein micht unbedeutendes 
Intereſſe, zu verfolgen, wie unter diefer gleichmäßigen Dede feiner 
Erde nicht nur die Meineren Steine, fondern auch allerlei verlorene | 
Gegenftände: Münzen, Schmudjachen, Waffen, Werkzeuge aus Stein | 
und Bronze, begraben umd, ſofern fie micht zum Roſten neigen, 
auf dieje Weife für die Nachwelt erhalten werden. In der That 
find die Archäologen und prähiftoriichen Forſcher in diefer Beziehung 
ebenfo wie die Yandwirthe den Würmern zu Dank verpflichtet, und 
nicht weniger die Architelten, die ihnen die Erhaltung manches 
alten, mit Erde bedeckten Monuments und namentlich vieler alten 
funftvollen Steinfußböden verdanfen. Die Regenwürmer durch— 
bohren nicht nur die Erde, jondern ſelbſt den Mörtel alter Bauten, 
wie wir zuweilen in unfern Stellen wahrnehmen können, und in 
verlaffenen Bauten kommen jie allmählih aus allen Fugen der 
Böden empor und bededen dieſelben mehr und mehr mit ihren 
Auswürfen. 

Von ſeinen Söhnen unterſtützt, hat Darwin dieſen Vorgang 
in vielen alten Abteien und an den wohlerhaltenen eleganten 
Steinfußböden neuentdedter römischer Billen ftudirt. Die Regen: 
würmer bringen durch ihre Minirarbeit übrigens auch einzelne 
Mauern zum Sinfen, wenn die Fundamente derfelben nicht tief genug 
hinabgehen, wie man alle Tage an jchlecdhtfundirten Gartenmauern 
jchen lann. Da die Negemvurmgänge in der Negel nicht über 
ſechs, nur in jeltenen Füllen bis auf adıt Fuß binabgehen, fo find 
aut fundamentirte Manern vor ihrer Unterwühlung ficher, und 
darum zeigen Steinfuhböden eine ungleiche, meift in der Mitte 
jtärfere Senkung, weil die Negenwürmer den Boden in der Mitte | 








Blätter un 


„Fin treuer Freund der Freiheit und der „Bartenlaube.“ So | 
überjchrieben wir den Artikel, mit welchem wir (in Ir. 27 des Yahr: | 
aangs 1865) den als politiichen Märtyrer und anregenden Erzähler gleich 
hochneadhteten Jodocus (Donatus Hubertus) Temme unjern Lejern in 
Wort und Bild darftellten. Seit dem 14. November gehört er nun zu 
denjenigen Todten, die wir ewig verehren werben. 

I. D. 9. Temme,ift bis zu feinem legten Dauche geblieben, was er 
durch — Jahre im Dienfte der preußiſchen Suftig, auch fait 
dreißig Jahre im Dienft feiner Wiffenfchaft in der Schweiz und mehr als 
ſechszig Jahre im freien Dienft für Recht und Freiheit, Geiftes- und 
Herzensbildung des —— Volles war: ein unerſchütierlich fefter Mann, 
ein unantajtbarer Eharalter. 

Da ihon ſechs zehn Jahre verfloffen find, feit die „Gartenlauhe“ 
Temme’s Lebensbild gebradt, jo müſſen wir wohl mit einigen An— 
deutungen heute an die Schidjale diejes ausgezeichneten Mannes erinnern. 

In dem politischen Strafverfahren gegen Temme geihah es, daß der 
ftolze altpreußiiche Spruch: „E3 giebt noch Richter in Berlin“, ſchmaͤhlich 
zu Grunde ging. Temme war felbjt ein jo ausgezeichneter Jurift, daß man 
ihn, feit er nach feiner dritten jwridiSchen Prüfung 1832 fein Beamten» 
Banderleben begann, beinahe regelmäßig von zwei zu zwei Jahren in immer 
—82 Aemter beförderte, die jedes Mal, wie der Juftizminiſter Mühler 
elbſt bemerkte, beſondere Rechtslenntniß, Energie, Fleiß undEifer erforderten, 
bis man ihn 1848 als Staatsanwalt an das Criminalgericht nach Berlin 
berief. In _diefer Stellung mußte er es erleben, daß preußifche Richter 
ihn wegen jeiner politiichen Gefinnung verurtheilten, weil er es ge- 
wagt hatte, neben feiner Amtspflict auch feine Bürgerpflicht zu wahren, 
Die einſt jo hoch in der Vollsachtung ſtehenden Richter mußten ſich 
in den Dienft des herrſchenden Syſtenis fügen; preußiſche Juftizcollegien 
denuncirten ihre eigenen freifinnigen Präfidenten, und fo wurde aud) 
Temme, den man zum Virector des Oberlandsgerichts in Münſter er- 
nannt hatte, von biefem, feinem —— Gericht des Hochverraths an- 
geflagt und in eine Zuchthauszelle gefangen geſeht, die vor ihm fünf ge 
meine Verbrecher beherbergt hatte. Noch dreimal traf ihn, in Folge feiner 
parlamentariſchen Thätigkeit, daſſelbe Loos, bis das Obertribunal zu Berlin 
das Ungebenerliche vermochte, durch Rüdanmwendung eines fpäteren Straf» 
geießes auf Temme den verhaßten Mann fiir immer und ohne Penfiouss 
anfprücde aus dem Staatsdienft zu entfernen. Das gehört zu dem | 
Ihwärzeiten Reactionsblättern der preußifchen Juftizgeihichte. Und als 
nun Tenme durch die Mebaetion der neuen „Dderzeitung“ feine Familie 
in Breslau zu erhalten juchte, verbitterte ihm die Bolizei das Leben derart, 
daß er den Ruf als Profeflor des Criminal: und Eivilprocefies nad Zürich 
mit Freuden begrüßte, Dort gründete er 1852 jeine zweite. Heimath, | 





‚ verbreitet haben. 
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am meiſten, in der Nähe der Mauern weniger ſtark unterminirt 
haben. Da ihre Gänge meiſt faſt ſenkrecht oder doch nur wenig 
ſchief hinabgehen, ſo ſind größere Steinblöcke und Monumente 
einigermaßen vor ihrer unterminirenden und verſenkenden Thätig— 
leit geichüßt. 

Zum Schluß müſſen wir noch einen Blick auf die ſehr 
wichtige geologische Wirklſamleit der Regenwürmer werfen, die ſich 
in wenig von einander abweichenden Formen über alle Erdtheile 
Ihre loſen Auswürſe bilden nämlich auf mit 
Vegetation bedeckten Flächen und unter feuchten Himmelsſtrichen 
beinahe die einzige bewegliche Bodenſubſtanz, die zu kleinen Ballen 
zerkrümelt, von den herrſchenden Winden verweht oder auf geneigten 
Flächen vom Regen beſtändig herniedergewaſchen werden lann. 
Wenn auch nur ein Heiner Theil der eine Dicke von 0,2 Zoll 
erreihenden Schicht feiner Erde, die alljährlich in England dieje 
Würmer an die Oberfläche bringen, von den Winden verweht und 
vom Regen abwärts geſpült wird, jo ficht man doch leicht ein, 
daß diefe beftändig dem Thale und durch die Wafferläufe dem 
Meere zugeführten Erdmaffen im Laufe der Jahrhunderte ſehr be— 
trächtlich anwachſen müſſen, und es ift keineswegs übertrieben, wenn 
Darwin jagt, da; die umfer Auge durch ihre Weichheit entzüdenden, 
abgerumdeten Formen, welche Berg und Thal in fruchtbaren Yand- 
ſtrecken zeigen, zum guten Theile das Werk der Negenwürmer feien. 
Zugleich verhüten fie, indem fie die oberfte Schicht loder und be— 


‚ weglich erhalten, eine allzugroße Anfammlung von Adererde über 


dem natürlichen Felſenboden, und das ift infofern wichtig, als da— 
durch die Felsoberjläche beftändig der Einwirkung der Humusjäuren 
und der Erdwürmer zugänglich erhalten wird. Dadurch werden 
immer neue Maffen des Felsbodens abgenagt und der Adererde 
von unten ber zugeführt, ſodaß der Gehalt derjelben an minerali- 
ſchen Bejtandtheilen, den die Würmer außerdem duch Zerreiben 
der Steinfragmente in ihren Kröpfen erhöhen, beftändig erneuert 
wird. So erheben ſich diefe verachteten Thiere troß ihrer Kleinheit 
vor den Bliden des englischen Forjchers zum Range höchſt nüßs 
licher Gejchöpfe. 
Garus Sterne. 


d Slüthen. 
Temme war an Geift und Körper eine hohe, edle, vornehme Er- 


ſcheinung und vereinigte in fich die Tapferkeit des Helden mit dem fein- 
fühlenden zen für Alles, was fich feiner Liebe würbig jeigle, Er war 


das würdigſte, treuefte Haupt feiner Familie, deffen Himmel vor drei Jahren 


nur durch den Tod der Gattin Temme's getrübt wurde, und gleiche Liebe 
hegte er für fein deutſches Volk: er verfodht nicht nur als Demokrat im 
Geifte Uhland’s des Volles Necht und Freiheit, er ſammelte zugleiäh auf feinen 
vielen Wanderungen die jhönften Schäbe des —— in den Sagen 
und Geſchichten Weſtfalens, Preußens und Litthauens. Bonmerns, der Alt⸗ 
marf und der Juſel Rügen und wurde dadurch hingeleitet, neben ſeinen zahl⸗ 
reihen ernten juriftiichen Werken jene Reihe von Erzählungen zu jchaffen, 
deren viele and unfere „Bartenlaube” ſchinückten. Das Bolt wird jtets 
ſich diefer Gaben mit Dankbarkeit erinnern; denn — fo ſchließen wir mit 
Zemme’3 Lebensbild von 1865 — es fühlt dabei, daß aus diefen Einer 
ſpricht, der mit ihm gelitten und geftritten hat. 


Mutterfreuden. (Abbildung ©. ey Robert Beyſchlag's heute von 
uns reprobucirtes hübiches Bild erklärt ſich ſelbſt. Wir beichränfen uns 
deshalb darauf, aus dem Leben des Künstlers Folgendes witzutheilen: 
Beyichlag gehört zu den herborragendften Genremalern Münchens und hat 
fih namentlich durch feine fon ers Darftellungen weiblicher Bejtalten 
mwohlverdienten Ruf erworben. Er ift 1838 in Nördlingen geboren und 
machte feine Studien in Münden und Paris, Kinderbilder gelingın ihm 
vortreffli. Unſere Lofer werden ſich gern feiner Bilder Iiei Yale, 
871, ©. 549), „Im Walde“ (1874, ©. 439), und „Mutterfreude" (1878, 
. 812) erinnern, von feinen übrigen Leiftungen zu ſchweigen. 


Allgemeine Geichichte der Literatur don Johannes Scherr. Das 
geiftvolle Wert unferes verehrten Mitarbeiters ift längft ein Eigenthum 
der Nation; benn fünf ftarfe Auflagen deſſelben find in ben Händen 
der deutichen und außerdeutihen Leſewelt. un wir, entgegen unierer 
Gewohnheit, nur neue Ericheinungen des willenihaftlihen Büchermarttes 
in den Bereich ber gern au ziehen, heute troßdem auf diefe jüngit- 

in in jechster Auflage erfchtenene Literaturgefchichte hinweiſen, io ge— 
chieht es in Anbetracht Fig außergewöhnlichen Werthes und der Selten- 
heit ihres Genres. Es iſt in der That eine ftaunenswerthe Summe des 
Fleißes und Willens, des Sammelns und Sichtens, des Gruppirens und 
Geftaltens, vor Allem aber bes allſeitig geſchulten Urtheifs in Gefinnung 
und Geihmad, die hier niedergelegt iſt. In zwei mittelftarten Bänden 
eine erichöpfende, durchaus nicht Lüdenhafte Geſchichte der Literaturen aller 
Boller von den älteften Zeiten an bis auf unfere Tage zu geben — man 
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weih nicht, was man mehr bewundern jol, die Menge des hier gebotenen 
Stoffes oder die künſtleriſche Delonomie feiner stets auf das Gründliche Gewohnheitslehen der Menſchen, wie das umires 
und doch auf Das Knappe gerichteten Anordnung. Diefes Handbuch ift | E, Schulge-Briefen, erweden unjer Wohlgefallen um 
vermöge feiner Vollftändigfeit und lichtvollen Compofition ein äußerſt wir den Originalen derjelben an beftimmten Orten be * 
lehrreiches, vermöge des Geiſtes echter X dealität, der es durchweht, aber lockender fie die Vergleiche mit Geftalten unferer Erinme 
auch ein in höherem Sinne ungemein nüßtiches Buch. Mit gleichen Feuer ; Man verlangt alſo Bortrait-Aehnlichkeiten, und je mehr 
tritt es ein für die idealen Güter des literarifchen Schaffens der Kalt er, einzelnen Beſchauer aufgefunden werden fünnen, 
twie es den faljchen Idealismus, alles fentimentale und —— Weſen Luft am Bilde und die Shäßung deſſelben. In der & ) 
in Schrifichum und Leben, befämpft, Was diejer „Allgemeinen Literatur: fition_hat der Künjtler hierin ein Meifterftüd geli 
geſchichte“ aber noch einen bejonderen Reiz verleiht, das ift die überall eine Sammlung von Charakterlöpfen, in welchen Jet 
hervorleuchtende tüchtige und eigenartige Urfprünglichfeit der ———— finden wird; zudem iſt die Gruppirung eine fo delung 
des Verfaſſers. Hierin liegt der Schlüffel zu dem Geheimniß, dab man dab fogar die foeben in Gang befindlichen Geſpräch 
über der Leetüre des Scherr'ſchen Buches, wie nüchtern und antiquariih | allgemeinen Geifterbewegung der Zeit, herausgeratben we 
aud) der Stoff diefes und jenes Capitels fein mag, ftets das Gefühl liebliche Zugabe ift die horchende Kellnerin am Ofen, 
wohlthiender Friſche hat; dieſe Friſche iſt bier, wie ei allen Scherr'ſchen Tegenheit hat, über die 
Schriften, der Ausfluß eines Aewiflen eigenartigen, ſubjectiven Stil» | zu denken. 

aepräges, das die Kathedergelehrten jo ſehr haſſen, das aber troßalledem - 
das wahre Merkmal jelbjtftändigen Dentens und Urtheilens und zugleich 
der richtige Becher it, in dem man dem Bolfe den Wein literariichen 


Im Herrenftübhen. (Abbildung Seite 821.) 2 





in dieſer „Geichichte der Piteratur“ fließt. leider ablehnen. 
G. S. in Berlin. Rüdgabe und Honorar! 





Als Weihnahtsgefhenke empfohlen! 
Berlag von Ernft Keil in Leipzig. 
Bod, Das Bud) vom gefunden und kranken Meufdhen, 12. Auflage. 


Gerjtäder, Eine Gemsjagd in Tirol. . ; . + Broich. 10 4 Eleg. geb. mit Goldſchn. 
Gottihall, Rudolf von, Friedens- und Arie. 2. red des — + Braditband. 
Beimburg, £umpenmüllers Lieschen. Roman. . . . 0.0. leg. broſch. 
— — Kloſter Wendhufen. Roman... . . ee 5: } 
— — Aus dem Leben meiner alten Feundin. Roman. 3. Auflage. » » 2 2202000. Eleg. broſch. 
v. Hillern, Aus eigener Kraft. Roman. 3 Bände. . . . . . leg. broſch. 
Dorn, Georg, Bei Friedrid) Karl. Bilder und Skizzen aus dem Bey der zweiten firmen. 2 Bde. leg. broich. 
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‚ Kind aus der Wiege büpfen — da liegt ſchon ein Paar.” 
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Ein Friedensförer. 
Erzählung von Bieter Blüthgen. 
(Bortfegung.) 


Am anderen Morgen brachte Kochen fünf Mufifanten von 
Demmin. Sie waren Iuftig; denn als fie in's Dorf einfuhren, 


 fpielten fie, auf der engen Wagenbanf zu einem wahren Knäuel 


geballt, den Großvater-Tanz zum Stein:Erweidhen. In der Schänfe 
jtiegen fie ab. Und am Nahmittage entwickelte fich auf dem Heinen 
Dorfteihe das ſeltſamſte Schaufpiel von der Welt. 

Eine fpiegelblante Eisflähe, ein Naturpargquet von gefährlicher 
Stätte; darüber ein woltenlos blauer Winterhimmel. In der Nähe 
des Ufers fuben die braungeftrichenen, vericheuerten Tiſche und 
Bänke des Schänfwirthe3 und eine Anzahl Stühle zum Sihen ein, 
während für die Füße durch Legen von Bretten und Roggenitroß 
geforgt war. In diefem Ballſaale herrichte eine Temperatur von 
zehn Grab Kälte und völlige Winbdftille, 

Die Kinder tummelten fich, Tanzverfuche anjtellend, mit lautem 


| Gefchrei auf der weiten Fläche. Neugierige Gruppen Erwachſener, 
das helle Vergmügen in den Gefichtern, gingen ab und zu, dann 


aber zug es im hellen Haufen heran, vorweg die Mufif, dahinter 
der Wirth, einen Karren vor ſich berjchiebend, auf welchem Körbe 


‚| zahlreiche Flaſchen und Gläſer bargen. Nach ihm trug ein Mann 


etliche Stangen und einen Kupferkeſſel, ein Zweiter auf der Schulter 
ein Fäßchen, ein Dritter eine Anzahl Reifigbündel, ein Vierter 
zwei Eimer voll Wafjer. Nun folgte im Feitpuß die „Compagnie“, 
umſchwärmt von Kindern. In der Nähe des Gutsgartens, mo 


das Ufer am niebrigften und der Bugang zum Teiche am be- 


quemiten war, lenkte man ein; der Wirth begann auszupacken, 
indeffen man am Ufer, an einer von Schnee gefäuberten Stelle, 
den Keſſel aufhing, ihm mit Wafjer füllte und unter ihm Reifig 
anzündete. Die fünf Muſikanten jahen um ihren Tifch in der Nähe 
des Wirthsſtandes, rieben ſich die Hände und bfiefen die Baden 
auf. Dann dudelte die Clarinette ein paar Läuſe auf und ab; 
der Baß rummelte einige Griffe; zwei Blechinftrumente quielten. 
Endlich fagte die Paufe: „Bum“. Sie war ihrer Sade jicher. 
Und nun begann ein Walzer. 

Zaghaft jahen die erjten Tritte aus, aber #8 ging. Ein nie 


gelanntes Vergnügen! 


„Junge Welt ift Iuftig,‘ jagt das alte Weib umd läßt das 
Es 
iſt gut abgegangen. „Was, das iſt ja wohl Zielenzig? Der alte 
Dämel tanzt auch mit!“ 

„Iſt 'ne Pracht,‘ ſagt Widal, ‚macht Platz, meine Tochter 


fommt‘ — nein, was ſich Fieken Stiermann aufgedonnert hat! Die | 


hat ja wohl fo viel Bänder Hinten als der Regenbogen Farben hat?" 
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„Da liegen ja wohl ſechs auf einander! — ‚Siehſt Du, ſiehſt 
Dur, Vagel, aus der Haft fommt nichts Gutes,‘ ſagte Eulenſpiegel, 
da ließ er den Senftopf fallen.” | 

„Iſt 'n Spaß, ift 'n Spaß — juh! Lüchting, noch einen in 
das Glas und 'nen Haufen d’rauf! Heute muß don inwendig feuer 
gemacht werden. Na, wenn unjer alter Herr fommt, ber muß 
auch mal mittanzen.“ 

„Was, da fommen ja wohl die Sinechte vom Hofe? Das giebt 
nichts! Das Vergnügen ift blos für die Compagnie. Wir werden 
mit unferm Schnaps allein fertig.” 

„Oho, andere Leute find doch aud Leute; unfern Schnaps 
wollen wir wohl bezahlen.“ 

„Ra, laßt fie nur!“ | 

„Lüchting, ift das Waſſer noch nicht Hei? Meine Frau will 
was Warmes trinken.“ 

„Geduld, jagt Schult. Das fommt all nod.“ 

Das quiekte, dubdelte und brummte; das ſprach, fchrie umd 
jauchzte durch einander; das drehte ji, fiel und ftand wieder auf 
unter hellem Gelächter. Aus dem Dorfe fam Zuzug; die Compagnie 
war bald nicht mehr allein. Was nicht am Tanze ſich betheiligte, 
erichien wenigſtens zum Zuſchauen. 

„So, unfer alter Herr fommt! Unfer Herr Baron foll leben 
und das gnädige Fräulein daneben!“ 

Aber das gnädige Fräulein war nicht dabei; der Baron hatte 
allein gehen müſſen. Anne-Marie „fror ſo“ und „hatte Kopf: 
ſchmerzen“ und ſaß müde am lobernden Slaminfener. Der alte 
Herr hatte feinen Fuchsbelz an und die Pelzmüße auf dem Stopfe; 
mit Pelzhandſchuhen hielt cr die qualmende Jagdpfeife, und fein | 
Geſicht war voll ingrimmigen Vergnügens. Er ſchritt langjam um 
den Teich herum bis zu dem Wirthäftande, wo die älteren Leute 
die Mützen abzogen und ihm mit grinfenden Gefichtern erwarteten. | 

„Na, wie gefällt Euch das, Kinnings?“ 

„Das foll uns wohl gut däuchten, Herr. Auf die Art halten 
wir das Arbeiten lange aus.“ 

„Das habt Ihr auch verdient, indem daß Ihr bei Euerm 
alten Herm geblieben feid. Das vergeß' ih Euch nicht.” 

„Nun fommen wir do wohl nad; Amerifa, Herr, wenn's 
Brühjahr wird?“ 

„Das müffen wir mal jehen, wie das wird. — Was willſt 
Du denn von mir, mein Düchting?* 

Er jtreichelte dem hübſchen Finde, das von Anderen vorgedrängt 
wurde und endlich couragirt zu ihm trat, väterlih das Kinn. 
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„Herr, Sie möchten doch mal mit mir tanzen.“ 

„Was? Tanzen foll ih?“ Er nahm die Pfeife aus dem 
Munde voll verräucherter Zahnſtummel und lachte im feiner 
kurzen Weife. „Du bift wohl ungeſund im Kopfe, Fielen? Das 
müßte ja ausjehen, al3 wenn. ein alter Settenhund bier 'ne Polla 
machen wollte. Kriſchan Schnabel, komm mal van und nimm 
mir das Sind ab! Das wird ihm lieber fein, als 'n Tanz mit 
jo 'nem lahmen Krippenſetzer. — Trinten? Ja, das will id) 
wohl; gieb mir mal das Glas her, mein Sohn! — Nein, id 
fe’ mich nicht; das giebt Podagra in meine alten Kuochen. 
Donner um de Knütt! Was für 'n guter Schnaps iſt das — 
Lüchting, da lannſt mir mal 'ne Buddel auf den Hof bringen, 
ih habe das gem zum Frühftüd. — Juch! Was kreiicht denn 
jo? Das iſt ja wohl Jehann Schwing? Komm mal 'n bischen 
näher, mein Sohn. Was mahjt Du denn hier auf dem Eiſe? 
Gehört Du zu meiner Compagnie? Hab’ ich etwa für Dich die 
Muſil bezahlt?” 

„Ah, Here Baron, wir wollten doch auch ein bischen 
tanzen —“ . 

„Na, was in Hofdienften steht, das ſoll's meinetwegen, aber 
zu temken Eriegt die Urt nichts von mir, Lüchting, und was die 
Tagelöhner find, die nicht zu mir gehalten haben, die jagt Ahr 
herunter. Na, adihüs auch!“ : 

„Adſchüs, Herr! Und nen Tuſch für unfern Heren Baron!“ 

Der alte Herr ging langfam wieder zurüd, wie er gefommen, 
und musterte das Volt auf dem Teiche. 

„Nun hab’ ich meinen Willen, Pogge, und nun wollen wir 
mal jehen, ob Du Deinen auch haben follit,“ knurrte er befriedigt 
zwiichen den Zähnen. 

Segen die Dunfelheit zu wurde das Feſt immer lebendiger umd 
in Folge der genoffenen Getränfe gefährlicher für die Theilnehmer. 
Die Alten legten fih in’! Mittel, aber es Half nichts. Erſt als 
ein Burjche dermaßen hingeſtürzt war, daß er befinnungslos fort- 
getragen werden mußte, leerte ſich die Fläche wie mit einem Schlage. 

Am folgenden Tage begann der Tanz auf's Neue. Wieder 
dampfte und ftampfte, muficirte und lärmte, trank und jchwaßte 
es bis in den finfenden Abend hinein. 

Am dritten Tage wollte nichts mehr zu Stande fonımen. Die 
Mufilanten aus Demmin fuhren Nachmittags heim, und die Eis— 
fläche blieb einfam; nur ein paar Kinder fuchten Schleifen, Knöpfe 
und was jonjt Verlorenes für Kinder Werth hatte, jtanden wohl 
auch ſchaudernd vor ein paar Blutfpuren. In den Stuben jchliefen 
die Theilnehmer mit wüjten Köpfen oder hodten fröftelnd an den 
Dejen umber. Tanzen um's Tagelohn — es war doch ein un— 
vergleichlicher Gedante! 
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Die Koften des Feites auf dem Eije bezahlte Anne-Marie 
twieder „auf Borg“. Neujahr juhr fie mit dem Ontel nach Branig, 
um zu gratuliren — aber erſt Nachmittags; denn Gurt war Vor: 
mittags drüben gewefen. Als jie zuridlamen, fand der Baron 
ein Billet vor, in welchem Gurt mit kurzen geichäftsmähigen Worten 
den Alten aufforderte, ſich bis zum Beginn des neuen Quartals 
nad einer anderen Wohnung umzufchen. Der Alte lachte höhniſch 
— das Villet wurde wieder, wie alles ihm fatale Papier, zum 
Fidibus verwandt. 

Langſam dehnten ſich die falten Winterwochen. Klares 
Better, Schneegeſtöber, eiſiger Nordoſt wechſelten in ſaſt regel— 
mähigem Turnus. Der Baron war viel auf der Jagd, auf 
Pelhower Revier umd in der Nachbarichaft, während Curt die 
Einladungen ausſchlug — für diefen Winter. Seltfam fügte es 
der Zufall, daß der alte Herr jebt beitändig im Spiel, dem un— 
vermeidlichen Abſchluß jedes Iagdfejtes, gewann; er brachte Summen 
heim, welche die Auslöfung feiner Compagnie bis zum Frühjahr 
ficher jtellten, und man war verfucht, die Abmachung, daß man 
ihm Verluſte ſtillſchweigend erlafien wolle, aufzuheben. Die Ges 
ihichte vom Pelchower „Eistanz im Tagelohn“ machte die Runde, 
foweit man den Alten fannte, und wurde weiblich belacht: ſie 
bildete ein neues Blatt in der Geſchichte jeiner tollen Streiche. 

Man fragte ihn wohl, was er zu thun gedächte, wenn der 
April füme; denn er traf nicht die geringsten Anftalten, ſich um 
eine fünftige Wohnftätte zu bemühen. Man war überzeugt, daß 
er wieder etwas Nürrifches anftellen werde. 

Auf jene Frage hatte er eine charakteriftiiche Antwort: 


„Denkt ihr denn, ich weiß; heute jchen, was id) morgen thum 
werde ?* 
AnneMarie ſaß daheim, ernſt und ſchweigſam, eine Andere 


als fie vordem geweſen. Sie las und ſtickte und nähte. Selten 
ging fie aus, chva einmal zu Radmachers, um nad) den Kindern 
zu jehen. Und immer hatte fie Furcht, fie könne Curt einmal dort. 
treffen. Zuweilen hielt der Wagen, mit der Steinfigur Jochen's 
im blauen Mantel auf dem Bod, bei dem Hauſe; dann fuhr fie 
in die Nahbarichaft, nad) Yangsdorf, nad) Branitz, an einen oder 
zwei andere Orte, wo fie mütterliche Freundinnen gewonnen hatte. 
Am liebſten war ihr das jtille Jimmer in Pelchow. 

Von dort aus konnte fie Curt nebenan aufs und abgehen 
hören und den Laut feiner Stimme vernehmen. Die Taften des 
Flügels berührte er nicht wieder. Sie befam ihn ſehr jelten zu 
fehen; denn im Februar war er fait immer abweiend. Was follte 
er auch in dem öden Pelchow beginnen? Was hätte ihn da feſſeln 
fünnen? Das geringe Mai; Arbeit, welches die Jahreszeit zu vers 
richten erlaubte, konnte der Statthalter Drewes beauffichtigen. Er 
fühlte wohl auch das Bedürfniß, die Zeit DIS zum Frühjahr zu 
tödten, welche ihm Erlöfung von dem auf dem Gutshaufe laftenden 
Banne und Freiheit der Bewegung bringen jollte. 

Ach, was jtand ihr da noch bevor! Der Onfel wollte durch: 
aus nicht zum Mbzuge rüſten; er ließ jich micht zureden und blich 
dabei: er ginge fremvillig nicht fort. Welche Nufregungen würde 
es da noch zu ertragen geben! 

Und immer näher rücte der gefürchtete Zeitpunkt. Anfang 
März kam ein häflicher Thauwind mit Regen, welcher die Wege in 
Sümpfe verwandelte, dann ein Fühler Oſtwind bei grauem Himmel, 
welcher am Tage die Wege auftrodnete, in der Nacht Froit bradıte, 
endlich ein paar finde, fait jchwil warme Tage. Das Holz der 
Bäume und Sträucher ward bräumlich und glänzend; die Knospen 
ſchwollen; der Nafen begann zu jproffen. 

Es wurde Frühling in Peldhow. 

Anne-Marie von Lebzow hatte ſchlafloſe Nächte. Sie ſah 
bleich aus, und ihre fröhlichen, glänzenden blauen Yugen waren 
matt geworden. So nervös war jie, daß fie zuſammenſchral wie 
ein Stämmchen, an das eine kräftige Fauſt geichlagen, wenn Dürten 
Scorik unvermuthet an ihre Thür Mopfte. Nicht der Gedanke, 
daß fie von Pelchow jcheiden jolle, nicht das Yoslöfen aus der 
Nähe Curt's war es, was fie quälte — das Geipenft der Kataſtrophe, 
welche bevorjtand, hatte in ihrer Seele Wohnung genommen und 
wuchs und marterte ihre Nerven, daß jedes andere Yeid von dieſer 
Bein verjchlungen wurde. 

Eine barbariiche Zeit, jo jagt man, erfand Gefängniſſe mit 
beweglicher Dede. Jeden Tag rüdte diefe Dede ein paar Zoll 
tiefer; der Unfelige, der unter ihr ahnungslos wohnte, merkte es, 
er konnte den ſich verfleinernden Raum endlich mit dem ausge 
ftredten Arme mefjen, Tiefer, immer tiefer finft die Dede! Er 
fan fie mit den Händen fallen; er drängt und ſtemmt im vers 
zweifelter Angit; noch drei Tage — dann Liegt er, und das Ungeheuer 
über ihm wird ihm zerquetichen, rettungslos, unerbittlih — — 

Achnliches empfand Anne-Marie von Lebzow. 

In der lebten Märzwocde nahmen die zFeldarbeiten auf 
Pelchower Grund und Boden wieder ihren Anfang. Gurt hatte 
den Winter troß des Arbeitermangels leidlich überitanden ; jekt 
aber jah er ſich der Frage gegemüber: woher Arbeiter jchaffen ? 
Entweder die Getreuen des Onfels, oder neue, die am jicherjten 
in Schweden zu haben waren — das Beides ftand zur Wahl. 

Der Zeitpunkt war gefommen, wo man den Verſuch machen 
fonnte, ob die „Compagnie“ des Onfel3 vernünftigen Vorjtellungen 
zugängli war. Man mußte den Leuten die Piſtole auf die Bruſt 
ſehen, und er hatte fich zu dieſem Zwecke die genaueiten Juſtructionen 
vom Landrath geholt. 

Curt nahm die Lifte der Leute und ging zum Nadbmacher, 
den er fragte, ob er es auf fich nehmen wolle, die Widerjpänitigen 
für morgen, Sonntag, zu einer Berfammlung in den Nadhmittags- 
jtunden aufzufordern? Ex, Curt, werde gegen vier Uhr ericheinen, 
um ein ernſtes Wort mit ihnen zu reden. Der Radmacher möge 


mit Mederow jprechen: das Schullocal fei wohl der geeignetite 
Bufammentunftsort; der Baron erführe am beiten vorher nichts 
von der Sadıe. 

„Gern,“ meinte der Radmacher. 
borher, was Sie ihnen jagen wollen, junger Herr. 
hilft treiben; ich kenne die Art hier.“ 


„Sch verrathe auch nicht 
Die Neugier 
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Curt ſtimmte zu, und der Radmacher brachte am nächſten 
Morgen günſtigen Beſcheid. 

„sch habe aber mit meiner Frau Streit gefriegt, Herr,“ jebte 
er ernſt hinzu. „Es will ihr gar nicht in den Kopf, daß umier 
gnädiges Fräulein aus Pelchow fort fell, und fie hat mix was 
vorgeweint geitern Abend. Ich habe Ihnen den Gefallen gethan, 
aber es ijt mir ſchwer geworden.“ 

Eurt wendete fi ein paar Secunden ab; dann drehte er 
ſich finfter herum und erwiderte kurz: 

„Mein lieber Nadmacher, mir ijt wahricheinlich ſchwerer um's 
Herz als Ihnen und Ihrer Frau. Sagen Sie ihr das!" — — 

In der Echulitube des Herrn Mederow ging es am Nach— 
mittage lebhaft her. Was der „junge Herr” zu reden haben 
würde, ftand leicht zu vermuthen. Der Radmacher war nicht ans 
weſend; nur Herr Mederom bewegte jich zwiſchen den Leuten, 
welche exit vereinzelt auf den Schulbänfen Platz genommen hatten, 
und der Echjulmeijter war ein beredter Anwalt des Adminiſtrators. 
Allein er fand wenig günjtiges Gehör. Man erkannte die Tüchtig— 
feit und den guten Willen Curt's an, aber es ging doch nichts 
über den guten alten Herrn. Und das Zauberwort „Amerika“ 
feite gegen alle Anwandlungen von Furcht und Nachgiebigteit. 

In der Frühlingsſonne draußen hielt Curt's Engländer ; Herr 
Mederow eilte hinaus, um die Hügel zu ergreifen. Drinnen 
hoben fi die Leute — nur Männer — zwiſchen die Bänfe. 
Neugierige Gefichter empfingen den Cintretenden und erwiderten 
auf fein „Guten Tag, Leute!” in rauhem Atempo. 

„Ih habe Euch hierher bejchieden, um Euch vor eine Ent- 
Iheidung zu ftellen, Leute. Der erite April naht; bi zu diefem 
Termin muß ich wilfen, wie id mit Euch daran bin. ch mache 
Euch feinen Vorwurf aus dem Vergangenen. Aber fo, wie bisher, 
geht's nicht weiter, Der Baron, mein Ontel, den Ihr als Euren 
Herrn anerkennt, verläßt mit dem erſten April Pelchow. Ich habe 
Euch im Herbit Arbeit verichafft, indem ich einen Theil der Feld: 
frücdhte auf dem Stiel und in der Erde an die nädjiten Güter 
verkauft habe. — Ihr werdet fortan feine Arbeit mehr finden, 
aufer derjenigen, welche ic) Euch als Herr biete. Und diefe 
müßt Ihr annehmen, mohlverftanden, wenn Ihr in Pelchow bleiben 
wollt. Weigert Ihr Euch, jo jeid Ihre Armenhäusler; arbeits: 
kräftige Armenhäusler aber künmen zue Arbeit gezwungen werden; 
aljo nützt Euch die Weigerung nichts. Widerjtrebt Ihr, jo werdet 
Ihr abgeführt und von Polizeiwvegen in ein Arbeitshaus unter 
Bummler und Vagabunden gejteckt.“ 

„Wir wollen nicht im Pelchow bfeiben; wir gehen nad) 
Amerika; unfer Here Baron giebt uns das Geld dazu,“ unter: 
brach Curt eine Stimme. 

„Irrt Euch nicht! Mein Onkel wird Euch das Geld nicht geben; 
denn er hat es nicht. Fragt ihm darım! Uber bis zum erften 
April will id Eure Entjcheidung haben. — Und nun noch Eines: 
unterwerft Ihr Euch bis dahin freiwillig, jo behaltet Ihr Euren 
Pachtacker und den bisherigen Lohnſatz, auch was Euch jonjt früher 
vom Gute an Vergünftigungen gewährt wurde. Laßt Ihr Eud) 
erft durch Noth und Enttäufchung zwingen, jo berechne ich den 
Schaden, den ich bis dahin durch Eure Hartnädigleit gehabt, und 
ziehe Eucd die Summe nad und nad vom Lohn ab, alle anderen 
Vortheile aber, mit Ausnahme der freien Wohnung, verliert Ihr. 
Ueberlegt Euch das! Adieu!“ 

Diesmal folgte ihm nur ein vereinzeltes „Adſchüs!“, als er 
raſchen Schrittes vom Katheder ſtieg und das Zimmer verlieh. 
Noch ſaß Alles mit fangen Gejichtern da, indeh draußen bereits 
die Hufichläge feines Pferdes ſich entfernten, umd Seiner hatte 
= den Muth, feine Meinung über das Vernommene zuerjt zu 
äußern. 

„Das ift 'n Tenfelsferl,” » plapte endlich ein alter Mann 
heraus. „Fa, da müfjen wir wohl erft unjern alten Herrn mal 
fragen, ob uns der auch wirklich das Geld giebt, daß wir nad) 
— fahren. Er muß uns das bis zum erſten April auf— 
weiſen.“ 

Und ſo lautete auch das Reſultat des Hin- und Widerredens, 
das nun in der Schulſtube ſich entſpann. Die drei Sprecher, 
welche einſt die Lohnzettel vom Baron angenommen hatten, wurden 
wiederum zu der heiklen Verhandlung mit demſelben deputirt. 

Der alte Herr empfing ſeine Getreuen ruhiger, als ſie er— 
wartet hatten. 

„So ift nun fon Kerl,” ſagte der Baron, „wenn er ſich 















nicht anders zu helfen weiß, dann geht das auch gegen Gottes 
Gebot, was doch bejagt, daß Eins dem Andern micht joll fein 
Sefinde abtrünnig machen. Na, beruhigt Euch nur, Kinnings! 
Ich habe zwar das Geld auf den Augenblid nicht hier, aber bis 
dahin will id; Euch das ſchon noch aufweiien. Ihr könnt wieder 
fommen — bis auf den Eriten hat das Zeit.“ 

Er überlegte Hin und her. Am ſpäten Nachmittag des lebten 
Märztages fuhr er mit Jochen nad Branig. Warum jollte ihm 
Pannewitz nicht ein paar taufend Thaler vorſchießen? 

MS es dunkel wurde, ſaß Anne-Marie von Lebzow am 
offenen Fenſter. Am ftahlfarbenen Himmelägewölbe blinzelten die 
Sterne; fühl und doc weich wehte die Abendluft um das heiße 
Geſicht des einfamen jungen Mädchens. Der Bernhardiner, welcher 
den Winter zumeiit im Stalfe zugebradht, jah in der Dämmerung 
zu ihren Füßen und hatte feinen Kopf auf ihr Knie gelegt, und fie 
jtreichelte ihn Teife mit der Linken, während die Rechte mit dem 
Taſchentuch ihre Wange jtüßte. 

Ihr war bitter weh zu Sinn, und fie weinte. Dieſe Thränen 
ſchienen umversieglich zu fein; wie ojt fie dad Taſchentuch auf die 
brennenden Augen preßte, immer quollen fie auf'3 Neue. Sie ſtarrte 
verloren im die ſchweigende Nacht, als ſuche fie unter den blinzeln- 
den Sternen da draußen den ihren. Wo war er? Sie hatte 
feinen. Morgen — ad) wer das Morgen erjt überjtanden hätte! 
Manchmal grub fie wohl das Geficht tief in das ſchimmernde 
Tuch und jchüttelte langjam den Kopf und ftühnte leiſe. Wenn 
nur der Ontel nicht jo lange bliebe! Diefe Einjamfeit war furchtbar. 

Es Mlopjte. Dürten war es; fie fam mit der brennenden 
Lampe, stellte jie auf den Tiih und ging fchweigend hinaus. 
Anne-Marie hatte Fich gefliffentlih weiter zum Fenſter gebogen, 
um ihr Geficht nicht jehen zu laſſen. 

Minuten vergingen. Der Bernhardiner erhob jich, jchritt 
Ihwerfällig zum Dfen und legte ſich dort nieder. 

Es Mopfte noch einmal, undermuthet; die Bewegung des 
Hundes hatte die nahenden Tritte. überhören laffen, und Anne— 
Marie fuhr heftig zufammen. 

„Herein!“ 

Curt von Boddin jtand in der Thür, ſchweren Ernst im Gejicht. 

„Berzeihung, gnädiges Fräulein! Nod einmal — —“ 

Anne-Marie hatte ihn mit geifterhaft großen Augen an: 
geſtarrt. Nun fprang fie mit abwehrenden Händen empor und 
jtieß einen Schrei aus. Er Hang wie der Schrei eines zur 
Marter Verdammten, der den Folterfnecht kommen ſieht: verzweifelt, 
herzzerreißend. 

„Nicht — nicht — bleiben Sie draußen, um Gotteswillen 
gehen Sie! Wenn Sie im Leben oder Sterben eine Gnade hoffen: 
gehen Sie! Sie tüdten mich!“ 

Sie flüchtete ſich mit zitternden Knieen Hinter einen Stuhl, den 
fie wie einen Schild vor ſich hielt und deffen Lehne fie ſtützen 
mußte; denn fie war dem Umfinfen nahe. 

Gurt von Boddin bewegte die Lippen, als wolle er noch 
etwas jagen ; fein Geficht war verſtört und freidebleich; nun neigte 
er ſtumm den Kopf, machte Kehrt und ging hinaus. 

„Für immer, Anne-Marie von Lebzow!“ hörte fie ihm jagen, 
che er die Thür ſchloß. 

Für immer! Für immer! Warım? Weshalb hatte jie ihn 
nicht angehört? Was Tonnte fie für ihre Nerven, die gequälten, 
gemarterten, die fich gewöhnt hatten, bei dem Gedanken an ihn zur 
Flucht in alle Winde zu drängen? Ach, und fie liebte ihn doch 
— jie liebte ihn — und nun ſank fie Schluchzend vor dem Sopha 
nieder und legte das Geficht in das Tafchentuh. Sie hatte ihn 
lieb mit taufend Schmerzen — ehr, ſehr lich. 

Eine Weile war e3 jtill im Zimmer, ftill bis auf ihr zucendes 
Aufschluchzen; nur dann und warn hörte man einen tiefen Athemzug 
des Hundes am Den. Endlich rajielte draußen ein Wagen, und 
Anne-Darie erhob fi). Der Baron fam wnderrichteter Sadıe, 
und in Folge defjen ein wenig verdrießlich heim: er hatte Hera 
von Pannewitz nicht zu Haufe gefunden. So mußte er denn am 
nächiten Morgen die Fahrt noch einmal unternehmen. Er betrachtete 
Anne-Marie mit Bejorgniß, fragte auch, plöglich wieder in Zärtlich— 
feit umſchlagend, was ihr fehle, erhielt aber ausweichende Antwort. 
Das war ihm ungemüthlich, und er zog id) bald auf jein Zimmer 
urüd 


[63 mochte nach zehn Uhr fein, und Anme-Marie war im 
Begriff einzufchlafen, da Mang zum erften Male wieder drüben ber 
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Flügel, und wieder war es daffelbe zauberhafte Nottumo, das fie ſchon 
einmal gehört. Leiſe richtete ſie den Kopf empor. Aber nach den 


erſten zwanzig Tacten erhoben ſich im Zimmer des alten Herrn 


fo ſchauderhafte Töne, wie ſie in ihrem Leben von einer menſch— 
lichen Stimme noch nicht vernommen worden. Der Baron, welcher 
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eine letzte Pfeife vor Schlafengehen rauchte, war mwüthend über die 


Mufit umd begann feinerfeits einen längſt verfchollenen Gaſſenhauer 
zu fingen, der ihm aus feiner Jugend her im Gedächtniß geblieben. 
Es Hang wie dad Geheul roſtiger Thorjlügel. 

Das war feine Race, und jie wirkte unmittelbar. 

Die zauberhaft fühe Weiſe drüben verjtummte. 


Als der Baron am Morgen gejtiefelt umd gefpornt aus feinem | 
Fenſter ftieg, empfing ihm eine für diefe Jahreszeit auffallend 


warme Luft. Der Himmel war tief blau, wie mitten im Sommer. 
Spaßenhaufen ſchwirrten in erbittertem Kampfe wie unfinnig über 


die Mauer und wieder herüber, und auf der Dungjtätte kämpften 


die Hähne und gludten und gurrten die Tauben. 

„Das ift ja 'n merfwürdiges Wetter,“ fagte der alte Herr 
topfichüttelnd zu Jochen, ala er den Wagen beitieg, „Es it ja, 
als wenn das heute noch 'n Gewitter geben follte.“ 

„Das ijt möglich,“ war die lakoniſche Antwort. 

Bor dem Thore begegneten ihnen zwei Gejtalten im einer 
Art Uniform, jede mit einem Blehichilde auf der Bruft. Sie 
grüßten militärisch, als der Wagen an ihnen vorbeiftoderte, 
Baron mufterte fie ſcharf und z0g die Stirn unter dem Rieſen— 
ſchirm der Jockeymütze raus, worauf er eine Weile in unruhiges 
Nachdenken verjanf, 

„Jochen,“ jagte er nad) einiger Zeit, „was waren das für 
Kerls? Das ſchien mir was vom Gericht zu fein.” 

„Das glaube ih aud, Herr!“ 

Wieder eine Paufe von zehn Minuten. 


räumen in der Zeit, daß wir nah Branitz fahren?“ 


Der | 
ihm die Hand auf die Schulter und fagte im Ton beforgter 





„Kann fein, auch nicht, 
„Das wäre der Teufel! 


Herr.“ 

Fahr mal raſch zu!” 
| Kochen hieb auf die Pferde ein, daß ſich der Wagen- in 
‘ Staubwolten hüllte, während fie am Waldrande hinrafjelten. 


Herr von er: war zu Haufe; indeß war ber Weg 
aud) diesmal ein erfolglofer. 


„Ih kann Dir jet nicht helfen, Franz, Ich habe mur jo 
Wenn 


' viel baares Geld Liegen, wie id) zum Auszahlen brauche. 
ich das geftern gewußt hätte, wo ich bei meinem Bankier var, 








‚ dann hätt’ ih Dir das mitbringen können, und das hätte 


aus alter Freumdichaft wohl auch gethan, wenn ich auch 

nicht dafür bin, daß Du Deinen alten harten Kopf au und 
den Leuten noch helfen ſollſt auszuwandern, was jo ſchon Un⸗ 
glück in dieſer Gegend iſt.“ 

„Das iſt mir fatal, Pannewitz — das iſt mir ſehr fatal. Daun 
hilft das heute nichts. Wenn Du mir nur im einiger Zeit aus— 
helfen willſt.“ 

„Das will ich wohl, Franz, aber überleg’ Dir das! Du 
machſt 'nen Gufenfpiegel- Streich und jchlägft zu Deinem Ver— 
gnügen ein ganzes Geſchirr entzwei. — Aber wie ſieht's damit 
aus, da Du heute aus dem Gute ziehen jollft ?“ } 

„Hoho! wie werd’ ich das? Ich werde doch fein Narr fein? 
Und wenn die Pogge zwanzig Kerls vom Gericht dazu holt.“ 

Der Baron ſprach zerjtreut. Herr von Pannewig legie 


Freundichaft : — 
„Du weißt, Franz — wenn Dir was paſſirt: Branitz ſteht 
Dir und Anne-Marie immer offen.” 
„Das wei ich, das weiß ich, Pannewig. Du bift mein 
alter Freund und ein guter Kerl. Nun will id) aber madhen, 


daß ich nach Pelchow komme; denn der Eujon, die Rogge, könnte 
„Jochen, die jollen mir dod wohl mein Quartier nicht aus= | mir hinter meinem Rüden was anftiften. Adſchüs aud)!* 


(Fortfegung folgt.) 


Das kapiſche Erdferkel im zoologiſchen Garten zu Berlin. 


Im Affenhaufe des Berliner zoologiihen Gartens, bort, wo 
auch jenes wunderjam geitaltete Wefen, der noch jtetig angejtaunte 
Ameijenbär, feine Wohnftätte gefunden und unter jeinen aus- 


gelafjenen, beweglichen Nachbarn als das Urbild der Trägheit und | welche diefer jeltiamen Thierclaſſe zugezählt werden, in 
des Stumpffinnes erjcheint, iſt jüngſt ein gar jeltfames Gefchöpf | Zügen zu tenngeichnen. Jedes derfelben ift von dem anderen 


untergebracht worden. Wiewohl der Familie der Ameifenfrefier 
gleichfalls angehörig, alſo dem oben erwähnten trägen, zoftigen 
Geſellen eng verwandt, zeigt dennoch diefer neue Fremdling in 
feiner äußeren Gejtalt_ mit jenem auch nicht die geringite Spur 
einer Aehnlichteit. WRın diefes Thier, feiner Gewohnheit gemäß, 
zufammengefauert, den Rüden dem Beſchauer zugefehrt, regungslos 
daliegt, jo Fünnte man es leicht für eine Abart unſeres Haus: 
ichweines halten und es vielleicht faum einer näheren Beachtung 
werth erachten. Wird es jedoch aus feinem Halbichlaf aufgerüttelt 
und bewegt es ſich, durch die Nähe der Nahrung ermuntert, in 
plumpen Schritten nad) der Vorberjeite des Käfigs oder nimmt es, 
wie zum Kampf gerüftet, eine aufrechte Stellung ein, jo bietet es 
in der That eine merkwürdige, höchſt fonderliche Erſcheinung bar. 

Mit Intereffe betrachtet dann der aufmerkſame Beichauer diejen 
plumpen, halb röthlichgelb, halb braun gefärbten Körper, diefen Kopf 
mit der feltjam verlängerten Schnauze, den ungewöhnlich langen 
Ohren umd den freundlich glänzenden Augen, die kurzen, mit furcht⸗ 
baren Krallen bewaffneten haarigen Füße. Er verfucht es, diejes 
Geſchöpf irgend einer der ihm befannten Thiergruppen einzureihen. 
An eine nahe Verwandtſchaft des jeltfamen Wefens, das ihm ala 
lapiſches Erdferkel (Orycheropus capensis) bezeichnet wird, mit 
feinem ftruppigen Genofjen nebenan vermag er exit dann zu glauben, 
wenn dafjelbe plöplich aus feiner winzigen Mundöffnung die lange, 
wurmjörmige Zunge ausitvedt. Dann wird es ihm erſt Har, daß 
die Natur diefe beiden Thiere für einen gleichen Lebenszweck be— 


ftimmt hat; dann vermag ex für die baröde Gejtalt des Exdfertels | 
| der Natur die Logik in deutlichen Zügen vor Yugen. 


eine Erklärung zu finden und jie für etwas mehr als ein blofes 
Spiel der Schöpfung zu halten; dann ftcht er auch nicht Länger 
an, daſſelbe als ein Glied jener merhvürdigen Rafje der Wirbel: 
thiere anzufehen, welche die naturwiſſenſchaftlichen Syitematifer 
fangen mühevollen Studien unter dem Namen „Zahnarme“ 
(Edentata) zufammengefaßt haben. 
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Ebenſo wenig wie ſich eine Uebereinftimmung oder 
feit des Erdferlels mit dem Ameifenbär hinſichtlich der 
Geſtalt feitftellen läßt, vermag man überhaupt alle die 







chieden in feinem Bau, feiner Größe, ja feinem Ch * 
dennoch find fie alle unter einer Gruppe vereinigt worden, 
in manden Dingen wieder eine auffällige Nebereinftimmung 


zeigen; 
| denn fie alle haben entweder einen vollitändigen De 


doch ein höchſt verfümmertes Gebiß, dagegen ungemein entwidkelte 
Nägel; alle erfcheinen uns in ihren wunderjeltfamen Formen, in Ihren 


' Lichtjcheuen, ftumpffinnigen Wejen wie Fremdlinge der Schöpfung ober 





wie die lebenden Denkmäler einer untergegangenen Welt. 

Erzählt doch die paläontologiſche Wifjenjchajt gar wımberfame 
Dinge von jenen riejenhaften Gejchöpfen der Vorwelt mit ber 
mangelhaften Zahnbildung und den furchtbaren Krallen ; gleicht doch 
das Megatherium, defien Stelet einft im Diluvialfande der 
von Südamerika gefunden wurde und das noch Heute im 
zu Madrid in ausgeführter Vollftändigkeit aufbewahrt wird, im 
feinem ganzen Bau demjenigen unferer heutigen Faulthiere. Wunder 
jeltfam und abentenerlich ericheint unſerer Phantaſie jene? vor⸗ 
weltliche Weſen in feiner Elephantengröße, und in 
fremdartigen Geftalten treten ums noch heute feine Iebenden Vettern 
in ihren weit weniger auffälligen Größenverhältnifien entgegen. 
Do fo jehr wir auch geneigt find, in dieſen wunderlichen Formen 
und organijchen Bildungen nur eine Laune der Schöpfung zu er 
kennen, jo werden wir doch anderen Sinnes, wenn wir 
das Leben und Treiben diefer Geſchöpfe eingehen. Dann gewinnen 


für uns die feltfame Geftalt des Faulthieres, der des 
nn , A den 
Berdeproceh 


Armadills, die Wurmzunge und die jcharfen Krallen 
freffer Bedeutung; dann tritt uns auch hier in dem 
Wenn wir und 3. B. mit Hülfe unferer von G. Mütel mit 


| vortrefflicher Naturtreue gezeichneten Abbildung (fie ſtellt Erdferkel 


vor einem Termitenhaufen ſitzend dar) in die afrifaniiche Heimath 
des Erdſerlels verjegen und num bie eigenartige Rolle beobachten, 
welche dieſes Mefen im Haushalte der Natur zu fpielen hat, dann 








Kapiſche Erbferkel. 
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werden wir gewiß über das harmoniſche Geſetz auf der großen 
Schaubühne des Lebens ſtaunen. 

Im ſüdlichen Afrila, dort, wo die Termiten, „die große 
Menichenplage beider Andien“, mie fie Linné nannte, ihre wunder: 
ſamen Kunſtbauten errichten, die man urſprünglich für menschliche 
Werke, für Negerhütten bielt, ijt die Heimat unſeres Thieres. 
Wohl giebt es aud im den nördlichen Gegenden des genannten 
Weittheiles Erdferfel, doch bilden diefe eine befondere, wohl zu 
unterjcheidende Art; unſer Geichöpf iſt ein echtes Kind des Südens. 
Mit bewundernswürdiger Meiiterichaft und Schnelligleit gräbt es 
ſich auf teodener Ebene, auf Steppen oder in Wäldern, dort, Ivo 
eben die Ameiſen und Termiten die Herrichajt führen, eine große 
Höhle, in welcher es, verborgen vor der Welt des Tages, jait 
ununterbrochen, jo lange die Sonne am Himmel jtcht, in ſtumpf— 
finnigem Brüten verweilt. 

Bricht jedoch die Nacht herein, dann wird es wie mit einem 
Zanberichlag lebendig und beginnt feine verheerenden Naubzüge. 
Hat es einen Termitenbau entdedt, jo vollführt es in Kunjtvoller 
Weiſe fein Minirwerlk, untergräbt den Baur, bis es auf den Haupt: 
eingang oder auf einen Nebenweg zu dem Neſte geräth, und macht 
nun don feiner eigenartig geltalteten Zunge Gebrauch. Es ſteckt 
nämlich einfach das wurmförmige Hebrige Organ in die Deffnung, 
läßt es von den zornigen Termiten erfüllt werden und zicht es 
dann mit Behagen in den Mund zurüd. Dieſe Manipulation 
wird jo lange wiederholt, bis es ſich volltommen gejättigt hat 
und der Morgen naht. 

Das lichtſcheue Thier flicht die Sonne und den Menichen 
mit unbejchreiblicher Angit und vergräbt ſich auch während der 
Nacht mit raſender Eile in die Erde, jobald es ein verdächtiges 
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Geräufch vernimmt. Doch hat der Jäger es überrafcht, dann ver- 
fucht es ſich mit aller Kraft gegen die Wandungen jeiner Höhle 
zu drängen umd fich auf diefe Weife dem Einfangen zu entziehen. 
Sein Fleiſch ift den Eingeborenen eine Lieblingsipeife und joll 
im Gejchmad dem des Wildſchweins überaus ähnlich ſein; dieſem 
Umſtande verdankt e3 feinen Namen, und dem Wohlgeihmad jeines 
Fleiſches ift es zuzuichreiben, daß es jo leidenschaftlich verfolgt wird. 

Die Gefangenichaft joll das Erdferkel nicht lange zu ertragen 
vermögen. Man behauptete dies auch von dem Ameijenbär, und 
dennoch erfreut ſich diefes mwunderliche Geſchöpf im Zoologiſchen 
Garten zu Berlin mm jchon feit Jahren der blühenditen Ghefumd- 


heit. Während jedoch diefer mit ſichtlichem Behagen Ameiienpuppen | 


als Surrogat der ihm mangelnden Termiten verſpeiſt, bat das 
Erdferfel bis jept mur Neigung gezeigt, Mitch mit Reis und rohe 
Gier zur geniehen. Gegen feinen Wärter beobachtet es ebenſo, wic 
jein jtruppiger Numpan, die größte Jurüdhaltung; es iſt cbenio 
wie jener gegen Liebloſungen vollftändig unempfänglih. Den 
ganzen Tag liegt es Ichlaftrunfen da und erhebt ſich nur dam, 
wenn es Nahrung wittert oder mit Gewalt aufgerüttelt wird. 
Doch zur nächtlichen Stunde ſcheint im ihm die Schnfucht nadı 
der Freiheit und den heimifchen Gefilden wach zu werden, dann 
iſt es im ſteter Bewegung und ſcharrt und fragt, als ob es gelte 
eine Termitenvefte zu erobern. 

Obwohl die geiftigen Fähigkeiten des Erdferklels umgemein 





beichränft find, was aud) aus den geringen Windungen feines Gehims | 
hervorgeht, jo ſoll es in der freiheit doch feinen Sprößlingen gegen: 


über eine rührende mütterliche Liebe offenbaren und fie eine geraume 
Zeit hindurch mit ganzer Hingebung pflegen und beihüßen. 
Paul Hiridhfeld, 


Deutfhe Pioniere im Ofen. 


Eine eulturhiſtoriſche Slizze von G. Nentwig. 


Es iſt eine alte Erfahrung im Völkerleben, ein unumſtößliches 
Naturgeſetz, daß überall da, wo zwei Völker innerhalb eines Landes 
ſich mit einander vermifchen, das Voll von höherer Eultur das 
untergeordnete mit ſich verichmilzt. Still und langfam, den Zeit: 
genofjen faum wahrnehmbar, vollziehen ſich derartige Wandelungen, 
und erit die Geſchichte von Jahrhunderten zeigt fie dem eritaunten 
Blide des Beobachters oder Forſchers. 

Schauen wir jieben Jahrhunderte zurüd, jo finden wir das 
Sand öſtlich der Elbe noch in den Händen der Slaven und er— 
fahren zugleih, daß im jener Zeit die eriten Verſuche gemacht 
wurden, Deutjche als Pioniere der Cultur, der Intelligenz und 
des Gewerbeſleißes an der Oder (und fpäter auch an der Weichjel) 
anzujiedeln. Denfen wir nur an den Bienenfleiß; des einst jo großen 
und mächtigen Nitterordend, welcher mit zäher Ausdauer jene 
weitgedehnten Gebiete an der Djtiee germanifirte und dort deutiche 
Sitte, deutiche Cultur und deutſches Recht einführte! 

Schleſien war um das Jahr 1200 noch eine Provinz des 
mächtigen Königreichs Polen, und feine Bevölkerung beſtand über: 
twiegend aus Slaven. Erſt im dreischnten Jahrhundert traten 
deutjche Coloniſten in das jo reich gejeguete Land ein. 

Durch diefe deutſchen Golonien fam germanijches Blut und 
germanische Cultur in's Land, und gingen auch viele derjelben in 
den Kahrhunderte langen Kämpfen um den Beſitz Schlejiens wieder 
unter oder nahmen ihre Bewohner ſlaviſches Weſen und die jo: 
genannte waſſerpolniſche Sprache an, welche ein Gemijch des 
polnischen Idioms mit deutichen Anklängen iſt, jo hielt doch im 
Großen und Ganzen dieſe Kraft ſich aufrecht und drängte das 
jlavische Element unaufhaltſam zurüd. Als Beweis dafür fei nur 
die intereflante Thatſache angeführt, daß in denjenigen reifen 
Ober: und Meittelichlefieng, welche die Grenze der ſlaviſchen Dijtricte 
bilden, die Großeltern vieler Familien nur der polnischen Sprache 
mächtig find, während die Enfel nur noch deutich ſprechen. — 

Heutigen Tages wird ungefähr der fünfte Theil der Bes 
völferumg Schlefiens (circa 20 Procent) aus Polen gebildet, und 
zwar it es der Negierungsbezirt Oppeln, aljo Oberſchleſien haupt: 
ſächlich, wo fie auf dem platten Lande überwiegen. So madjen 
fie, rund 750,000 Seelen zählend, im Dften der Oder reichlich drei 
Viertel der Bevölkerung aus und bilden fajt ausſchließlich die 


Lublinitz, Beuthen, Pleß. Rybnik, Gfleiwig x., jehen wir denn auch 
an den viel niederen Erträgen des Landbaues den Unterſchied 
zwiſchen flavifchen Gewohnheiten und deutichem Fleiße herbortreten. 

Die Lage des polnischen Landmanns war bis zur Emancipa— 
tion deſſelben — der Aufhebung der Leibeigenichaft und jpäter 
des Nobothdienites — materiell wie vechtlih äußerst Häglich: die 
ſlaviſchen Bauern waren Leibeigene des Grundherrn und bebauten 





den Acker des Adels und der Geijtlichkeit, in deren Händen jih 


der gejammte Grundbeſitz befand. Enorm waren die Anforderungen, 
die man an fie jtellte, fajt unerſchwinglich, was fie an Natural 
abgaben, an Wadıt-, Spann- und Handdieniten x. dem Gutsbejiger 
und dem Landesheren zu leiften hatten, wozu dann noch der Zehente 
an den Clerus fam. Es blieb in der That dem Landmann nur 
das nadte, elendejte Dafein übrig — das täglihe Schwarzbrod 
mit ſaurer Mil bildete feine Hauptmahrung. — Geiftig blieb er 
auf der niedrigiten Stufe der Civilifation ſtehen, und der latholiſche 
Glerus jorgt hier auch heutigen Tages noch für die Verwirklichung 
der alten Marime: „Selig jind die Einfältigen; denn nur jie — 
gehorchen mir.“ 

Die Leibeigenschaft wurde im Anfang diejes Jahrhunderts auf- 
gehoben, und 1848 folgte die Aufhebung des Roboths. Der Bauer 
war alfo num endlich frei auf feiner Scholle. Jahrhunderte lange 
Knechtſchaft aber, der gänzlihe Mangel an Geiftesbildung, die 
despotische Gewalt, welche der Elerus über den durchweg der fathe- 


liſchen Religion angehörenden polnifhen Bauern jih zu erhalten | 
verjtand — all dies lich den gemeinen Mann jener Gegenden den | 


Werth der Freiheit nicht erkennen und hielt ihn in der phyſiſchen 
wie pfychiſchen Verſumpfung, die uns in diefen Bezirken jo ım: 
verfennbar entgegentritt. 


Um gerecht zu fein, müfjen wir freilich hinzufügen, daß die 


genannten Kreiſe denjenigen Theil Oberichlefiens auf der rechten 
Opderuferjeite bilden, welcher den unfruchtbariten Boden enthält: 
Sand, überwiegend Sand, und ſchweren, zähen, falten Letteboden. 
Aber auch dort, wo der Boden danfbarer ijt, wie in einzelnen 
Diſtrieten der reife Natibor, Oppeln, Pleß und Gleiwig — auch 
da verleugnen jich die genannten Uebel nicht; auch dort iſt die 
landwirthichaftlihe Cultur jehr zurüdgeblichen. 

Der Typus des oberſchleſiſch-polniſchen Landmanns, der meijt 


Landbevölterung. Hier in den Streifen Oppeln, Groß: Strehlig, noch im der polnijchen Nationaltracht einhergeht, iſt ein charalte | | 
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riftiicher, aber im Allgemeinen unſchöner, und nur jelten jicht man 
unter den Männern und Frauen ein hübjches Geficht. Ihren 
dvorherrichenden Charakterzügen nach jind fie träge und gutmüthig, 
mit einem jtarfen Beifab von Verichlagenbeit. Anerzogen ift ihnen 
eine jchr abergläubiiche Bigotterie, welche jie dermaßen unter dem 
Krummſtabe der Geijtlichkeit hält, daß dev latholiſche Pfarrer un— 
umſchrünkt die Gemüther des Volkes beherrſcht. 

Hierzu kommt leider bei Männern wie Frauen die unſelige 
Trunkſucht, welche ſie phyſiſch wie moraliſch ruinirt. Auf das 
Nothdürftigſte beſchränkt der polniſche Bauer ſeine Nahrung, und 
muß ſie darauf beichränfen, weil ex fein Gut, feine Aecker nicht 
durch Arbeit zu verbeſſern ſucht, jondern nur die nothwendigſte 
Beſtellung des Bodens in althergebrachtem Schlendrian vomimmt; 
darum jind aud die Erträge feines Vodens auf ein Minimum 
beichräntt. Als Nahrung dienen ihm hauptſächlich Kartoffeln und 
„Shur“. Lebterer bejteht aus Sauerteig, in welchen Spechkſtücke 
geworfen werden und der dann unter MWafjerzuguß gekocht und 
gierig verjchlungen wird. Gut zubereitet ſoll das Gericht nicht 
fo übel munden, hier aber läßt die Zubereitung meijtens an Sauber: 
feit viel zu wünſchen übrig. 

Es iſt wahr, der Boden jener Gegenden ift nicht beionders 
ergiebig, aber feine Dürftigkeit jteht in feinem Verhältniß zu der 
Armuth des polnischen Bauers. Wir haben in Deutichland, ja in 
Schleſien ſelbſt ichlechtere Aderdiftricte, wo dennoch mit Fleiß und 
zäher Ausdauer dem Boden die doppelte, ja vierfache Frucht ab» 
gerungen wird, als jie der Waſſerpole auf feinem Acker erntet. 
Seit drei Jahrzehnten ijt er freier Bauer auf feiner Scholle. Aber 
was wollen dreißig Jahre der Freiheit bedenten im Vergleiche mit 
der Kahrhunderte hindurch fortgeiegten feudalen und prieiterlichen 
Herrſchaft, die diefes unglüdliche Volk zur Thierheit herabgedrüdt, 
um es dejto beſſer Mnechten und ausbeuten zu fünnen! Uebrigens 
hat ſich der Segen der fortjchreitenden Zeit troß aller Bollwerfe 
der Hierarchie auch hier nicht ganz verleugnet; denn troß Allem 
iſt im letzten Jahrzehnt vielfach ein Aufraffen des polniſchen Bauers 
in Oberſchleſien zu bemerfen geweſen; 
ben Werth des fleifigen Schaffens, der Ordnung und Cultur eins 
zufehen. Es geichieht das überall, wo deutiche Belehrung und 
deutiches Beiſpiel ihren Einfluß üben. Uber neben der Prieſter— 
herrſchaft jtcht dieſen menichenfreimdlichen Beitrebungen ein in Ober: 
ſchleſien alteingejeffenes Uebel im Wege: der ichamlofeite Wucher, 
durch welchen jahraus jahrein viele Bauern von ihren Höfen vers 
trieben werden. Gelegentlich der letzten Hungersnoth in Ober: 
ſchleſien iſt das gewiſſenloſe Treiben der dortigen Wucherer in 
erſchreckender Weiſe aufgedertt worden, und die Thatſachen find fo 
allgemein befannt, daß wir auf diefelben wohl ausführlicher nicht 
einzugehen brauchen. 

Zur richtigen Beurteilung der Urſachen und Folgen der 
troftlofen Lage dieies Bauernſtandes ift kaum etwas dienlicher als 
ich das Bild eines merhvürdigen und intereffanten Gegenſatzes 
zu bergegenmärtigen, der fich auf dieſem traurigen Boden heraus— 
gebildet hat. Schreitet man eine halbe Stunde über die Induſtrie— 
ſtadt Gleiwitz hinaus, fo leuchtet einem mitten aus dem Elend 
und Schmutz jener verfommenen Vevölferung, aus der üden, von 
dem Rauch unzähliger Hüttenwerfe geihwärzten Wüſte Oberjchlefieng, 
diejer Brutjtätte wiederfehrender Hungerjeuchen, eine Dafe entgegen, 
die fofort den Blick gefangen nimmt: ein großes, freundliches Dorf, 
Schönwald genannt. 

Noch jtrenger abgeichlofien von den polnischen Nachbarn als 
der Sachſenſtamm im fernen Siebenbürgen von der ſlaviſch— 
romanifchen und magyarischen Umgebung, hat dieje deutſche Colonie 
Oberſchleſiens fich feit dem Jahre 1223 bis heute nicht nur er— 
halten, jondern auch voll die deutihe Sitte und den deutjchen 
Sinn bewahrt. Nur duch Fleiß und Strebfamfeit ift die einst 
winzige Anfiedelung zu einer der reichiten Gemeinden Schleſieus 
getworden, und wenn irgendivo, jo hat jich auf dieſem Fleckchen Erde 
die Gulturkraft des deutichen Elementes unwiderruflich bewährt. 

In den Bewohnern des Dorfes chen wir noch in ge 
fchlofjenem Beiſammenleben die Nachkommen jener deutſchen 
Coloniſten, welche vor ſechs und einem halben Jahrhundert durch 
den Herzog Kaſimir von Oberſchleſien in's Land gerufen wurden, 
um die Urwälder deffelben urbar zu machen. Die Fremdlinge 
famen meiſt aus den reich bevöfferten Niederungen Sachſens und 
aus Mitteldeutſchland in das noch jo unwirthliche polniſche Land. 
So lich fih eine Anzahl Familien aus Meißen im Jahre 1223 


Mancher füngt bereits an, | 
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in dem Boyczow nieder, wie die ganze mit Urwald bededte 
Gegend von dem Flüßchen Birawtka bis zur Klodnitz bei Gleiwitz 
bie. Theuerung und Hungersnoth trieben zu jener Zeit die arme 


Zandbevölferung Niederjachjens oſtwärts. 

Nachdem dieſe fleifiigen Anſiedler in kurzer Zeit große 
Strecken des ſchönen Waldes ansgerottet hatten, gründeten ſie 
Colonien, von denen die älteſte ſum's Jahr 1200) Deutſch-Hernitz 
war, welche aber in ſpäteren Zeiten ſich mit polnischen Elementen 
vermiſchte und nach und nach polonifirte. Unſere Meißener Lands— 
leute dagegen nannten ihre Colonie Schönwald, den Namen ihres 
neuen Heims der fchönen Waldgegend entlchnend. 

Später (1258) gründete ſodann Herzog Wladislaus von 
Oppeln das Ciſterzienſerlloſter Nauden, um durch deutihe Münche 
die deutjchen Colonijten in ihrer Culturanfgabe zu unterjtügen, und 
ichenfte außerdem mit dem Boyczow dem Stlofter auch die darin 
liegenden Ortichaften, wodurch auch Schönwald demjelben unter: 
thünig wurde. 

Hierbei jei jedoch bemerkt, daß die deutichen Coloniſten (gleich) 
den Siebenbürger Sachjen) von den Herzogen Schleſiens mit deut- 
ſchem (jogenanntem Magdeburger) Recht befehnt wurden, wonach 
fie freie Männer auf der ihnen verlichenen, von ihnen dem Ur— 
walde abgerungenen Scholle blieben und dem Stifte Nauden nur 
den üblichen Zehnten und den Grundzins entrichteten. 

Die polnischen Bauern damaliger Zeit ſtanden unter der 
Gerichtsbarkeit der Cajtellane (Landesverwalter); der von ihren 
bebaute Grund und Boden war, wie ſchon gefagt, Eigenthum des 
erbangeſeſſenen Adels, defjen Leibeigene fie waren. Als ſolche 
lebten fie fait rechtlos und waren den Saunen ihrer Feudalherren 
fo gut wie jchußlos preisgegeben. Außer den Spann: und Hands 
diensten, die fie dem Gutsbeſitzer Leifteten, muften ſie defien Jagd— 
meute füttern (Hunde, Falten zc.), die Dienerfchaft und Couriere 
der Gäſte ihres Herm, jowie der Landesfürſten auf deren Reiſen 
bewirthen und unentgeltlich Vorſpann feiften, Getreide für die Be- 
fabung der landesherrlihen Burgen liefern und andere Frohn— 
dienjte leisten. 

Daß unter jolhen Verhältniffen dem polnischefchlefiichen Bauer 
wenig oder im jchlechten Erntejahren nichts von der Bejtellung 
des Ackers übrig blieb, welcher ihm nicht einmal gehörte, iſt ebenſo 
erllarlich wie daß er unter ſolchen Sclavenverhältniſſen leiblich 
wie geiſtig verwahrloſen mußte. 

Ganz anders die deutſchen Freibauern und deren Colonien! 
Unter dem beſonderen Schuße der Landesherren oder der haupt— 
ſächlichſten Eulturträger jener Tage, der geiftlichen Ordensitifte, 
famen fie ſehr vajch empor, und jo blühte auch unjer Schönwald 
bald zu anſehnlicher Stattlichfeit heran. Das waren fveilid be- 
ſonders glückliche Umjtände. Sie würden jedody nicht ausgereicht 
haben, den Ort beinahe jieben Jahrhunderte lang, troß mannigs 
facher ſchwerer Heimfuchungen, auf feiner Höhe zn erhalten und 
fein Gedeihen zu fürdern, wenn wicht die kernige Art des urs 
deutſchen Charakters feiner Bewohner, ihr Feithalten an deuticher 
Art und die Fernhaltung des umgrenzenden polnischen Elements 
hinzugekommen wären, 

Ganz Oberichlefien iſt übenwiegend römiſch-katholiſch, und 
diejer Kirche gehören auch die Schönwälder feit jeher an. Der 
Umjtand, daß fie einem geiſtlichen Stifte dieſer Kirche unterthänig 
waren und daß unſtreitig dieſes Ciſterzienſerſtift Rauden ſein 
Wohlthäter, ſein Schüher und ſein geiſtiger und weltlicher Rath— 
geber jeder Zeit geweſen iſt, mag die biederen Bauern abgehalten 
haben, zur Zeit der Neformation dem Beiſpiele ihrer ſtamm— 
verwandten Meißener zu folgen und Iutheriich zu werden. Das 
Religionsbekenntniß iſt aber ſaſt das Einzige, was fie mit ihrer 
polnischen Umgebung gemeinfam haben. In allem Anderen 
unterjcheiden fie ſich wejentlih, schon im ihren Aeußeren lauf— 
fallend, von den Wafjerpolen. Sie haben die deutiche Sprade 
und Meifener Mundart beibehalten, welche allerdings durch den 
jteten geichäftlichen Verkehr mit den Wafferpolen weſentliche Vers 
änderungen erlitten hat und ein Gemiſch von ſächſiſchem Deutjd) 
und jchlefiichem Polniſch geworden ijt, für fremde ſchwer vers 
ſtändlich. In der Gegend von Gleiwitz wird dieſe Sprade die 
„Schönmwälder Mundart” genannt. 

Ebenfo haben fie in ihrem ganzen Haus-, Familien» und 
Gemeindeleben, bei all ihren Zeiten und Feierlichleiten die Sitten 
und Gebräuche ihrer uriprünglichen Heimath beibehalten amd gleichen 
auch Hierin, wie in fait allem Anderen, den Siebenbürger Sadjjen. 
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Ihre Tracht ift bis Heutigen Tages die altſächſiſche: die Männer 
gehen in kurzen Jacken, langen Tuchmänteln und niedrigen Filz 
hüten einher. Mäntel tragen fie natürlich nur zum Kirchgange, 
zu Feſtlichleiten und bei Befuchen der Stadt, dann aber felbit im 
heißeſten Sommer. Frauen und Mädchen Heiden fich in kurze, 
bfaue Röde, welche bis zur halben Wade die rothen Strümpfe 
jichtbar laſſen, über den Nod fällt eime lange Jade, und große, 
ſchneeweiße Tücher, oft reich geſtickt, hüllen Kopf und Schultern ein. 

Nach dem Dreißigjährigen Kriege, welcher auch über jene 
Gegenden Berheerung und Noth brachte, verlegten ſich Die 
rührigen, arbeitfamen Schönwälder auf das Fuhrweſen, weil ihre 
Meder wüſt und brach lagen und ber wieder aufblühende Kandel 
dieſes Geſchäft jehr Incrativ machte. Sie dehnten ihre Touren 
öſtlich bis Kerms, Krakau, Warfchau, Lemberg und bis nach 
Ungarn hinein, wejtlic bis Breslau, Frankfurt an der Oder und 
Sachſen aus. Einzelne Bauern hielten ſich damald dreißig bis 
vierzig Pferde und verdienten viel Gelb mit diefem Fuhrweſen. 
Dagegen ward in jener Periode die Landwirthſchaft jehr vernach— 
Läffigt, welche exit jpäter fich wieder hob. 

Bis 1810 — dem Jahre der Aufhebung der Klöſter in 
Preußen — blieb das Kloſter Rauden der Grundherr des deuffchen 


Dorfes, worauf diefes in den Befit; des Kurfürſten von Heſſen-Kaſſel, | 
darauf 1820 des Landgrafen von Heſſen und endlich 1834 in den | 


Beſiß des Herzogs Victor von Ratibor gelangte. 

Wie groß die Zahl der urfprünglichen Anſiedler war, ift nicht 
mehr zu erjehen. Die äftefte Urkunde aus dem Jahre 1534 weiſt 
neunundvierzig 'zinspflichtige Stellen auf. Auf den zum Kloſter⸗ 


befit; gehörenden zwei herrichaftlichen Vorwerken dienten in früherer 
Beit nur polniſches Gefinde und polnische Tagelöhner, die aber 
vielfach als Coloniften der Gemeinde ſich anſchloſſen und deutſches 
Weſen annahmen. Daher neben den überwiegend altdeutſchen 
Namen der Bewohner die polniſchen. 

Der wachſende Wohlſtand geſtattete auch den fleißigen Bauern, 
die Dominialländereien ihrer Gemeinde aufzulaufen, ebenſo das 
benachbarte, am Ende des vorigen Jahrzehnts von ſeinem Beſiher 
dismembrirte große Nittergut Nieborowig zum größten Theil zu 
erwerben. Die über fünfhundert Familien und nahezu dreitaufend 
Seelen zählende Gemeinde befipt aljo eine fehr große Feldmart, 
welde ohne jene Nieborowiger Dominialäder ſchon 1864 über 
neuntaufend Magdeburger Morgen umfaßte und feitbem durch 
neue Ankäufe noch bedeutend gewachſen ift. Weder Staats: noch 
andere Hülfe Hat zu dieſem Aufblühen beigetragen. Aus eigener 


Kraft hat hier der aller Trägheit und Trunkſucht abholde Fleiß 


des beutjchen Bauern, umgeben bon den ſchlimmſten Beifpielen, 
ein Gemeinweſen geſchaffen und erhalten, das ſchon äußerlich, ſchon 
in feinen Hofbauten den erquidenden Eindrud der Ordnung, der 
Neinlichkeit, des Behagens und großen Wohlftandes macht. Die 
Schönwälder lieben es denn auch, bei feftlidhen Gelegenheiten 
den armen polnischen Nachbarorten ihren Reichthum zu zeigen. 
Mag ihnen dies hier umd da einen gerechten Tadel zugezogen 
haben, jo wird doch fein unbefangener Betrachter dieſes großen 
und reichen Dorfes beftreiten, daß jeine Bewohner eines ber 
eclatanteiten Beifpiele von der Macht höherer Cultur, daß fie in 
Wahrheit „deutiche Pioniere im Oſten Deutichlands* find. 


Der Bweifler. 
Bon Friedrich Bodenftedt.* 


Ein Mann, ber lange zu ben gläubigft Frommen 
Gehört, gerieth in zweifelndes Gewirre, 
Grübelns Geift war über ihn gelommen ; 
Die Runder machten ihn am Glauben irre, 
Ze Noth kam er zu einem Greife, 
hoch im Ruf der heit ſtand beim Volle 


Und um ſich zog lichthelle Lebenskreiſe, 
Die nie verdunkelt eines Zweifels Wolfe, 


Der ſprach: „Die größten Wunder, die ich lenne, 
Steh'n nicht gefchrieben und find feine Sage; 
m Ei legt mir ein Wunder jede Henne; 
jedem Grashalm tritt mir eins zu Tage. 


ier duftet ber Jasmin, dort der Hollunder; 

m Lichte tanzt der Müden bunt Gewimmel; 
Staub twirbelt auf, und Alles ift voll Wunder 
Auf Erden, wie die Sterne dort am Himmel. 


| 
| 
1} 
| 
| 


n diefem Steine ſchlummert noch das Leben — 
warb aus Staub: mach' ihm auf's neu zu Staube, 
Und Nahrung wird er jeder Blume geben 
Am Felde und im Weinberg jeder Traube, 


Wer gab der Rofe Gluth und Duft zu eigen 
Und des Gewebes wundervolle Feinheit? 

Wer lieh aus ſchwarzer Erde Lilien Reigen, » 
So weiß wie Schnee in ihrer heil'gen Reinheit? 


Der Stein fann fich nicht über ſich ben; 

An ihre Wurzeln bleibt gebannt die Pflanze — 
Der Menſch nur Tann im Geift zum Lichte ſtreben, 
Erkennt fein Blid im Heinften Theil das Ganze. 


Und du magft zweifelnd noch nah Wundern fragen ? 
Sie athmen aus des Lebens Kern und Weſen; 

Das Buch der Welt liegt Jedem aufgeichlagen, 

| Doch Wen’ge nur verfteh'n darin zu leſen. 


* Aus der foeben zur Musgabe gelangten Sammlung: „Aus Morgenland und Abendland” (Leipzig, F. A. Brodhaus), im welcher 


der berühmte es zum eriten Mal neben dem Orient au 
wiedergegebenen find ı 
Staaten von Nordamerika die Anregung gegeben hat. 


robe find als Perlen der Sammlung gerade diejenigen Gedichte zu bezeichnen, zu welchen des Dichters 
öge diefe neucfte Frucht vom 


die Neue Welt in das Gebiet feiner poetiſchen — zieht. Außer der bier 


eife in den Bereimigten 
me Bodenftedt’icher Poeſie in allen Kreifen des deutichen 


Die Redaction. 


Leſepublicums dasjenige freundliche Entgegentommen finden, welches fie vermöge ihrer reinen und edlen Natur unbedingt beanfpruden darf! 


Bur Piteraturgefhichte 


des Neuen Teſtaments. 


ton Dr, Kalthoff. 


I 


Die Entftehung des Katholicismus. 


Motto: „ch ſeh's, der wunderbare Mutterſchooß 
Des menſchlichen Gemüths ift nicht erjchöpft. 
Berfällt in Staub die abgelebte Welt, 
Ds Menſchenherz gebiert fie ewig neu,“ 


Rob. Hamerling, Ahasver in Nom. 
Jenſeits des Deeans giebt es noch Urmälder, die don ber 


menſchlichen Eultur bis jet nicht urbar gemacht worden find. Wenn 
der Fuß des Wanderers in diefelben eindringen will, fo muß ex fich 


erft mit der Art den Weg bahnen, den ihm Sclinggewächje und | 
Bei dem Schlage | 


üppig twucherndes Gehölz zu veriperren fucht. 
der Art wird unheimliches Gethier emporgefcheucht, das den lühnen 
Eindringling ächzend und krächzend umſchwärmt, um ihn in feinem 


| In ähnlicher Lage, wie ein folcher Wanderer, befand fich die 
Theologie, als fie bei ihren Unterfuchungen an die Evangelien 
| ſchriften des Neuen Teftaments gelangte. Ein undurchdringlich 
| ericheinendes Gewirr von Sagen und Legenden, von traditionellen 
\ Borurtheilen und dogmatifchen Anſchauungen trat ihr entgegen, 
verworrene Schlinggewächje, die jeden Durchblick hemmten. Da 
nahm die Wifjenihaft ihre Art, um fich den Weg durch dieſen 
Urwald zu bahnen. Uber bei jedem Schlage krochen die Stirchen- 
männer aus ihren Schlupfwinteln vor, jchreiend und polternd, dat; 
man fie in ihrer Ruhe ſtöre. Indeß die Wiſſenſchaft lieh ſich 
Sie ift umter umfäglichen Mühen in das Didicht 
eingedrungen, und wenn daſſelbe heute auch noch leineswegs voll- 


| nicht beirren. 
| 


Unterfangen zu ftören. 





| jtändig gelichtet ift, jo iſt e8 doch möglich, ein wenigftens in den | 
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as Caldarium der Thermen des Earacalla in Rom. 
Aus Dr. Rudolf Kleinpanl's Prachtwerk: 
„Rom, eine Schilderung der Ewigen Stadt und der Campagna“. 
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Hauptzügen Mar extennbares Bild von der Entjtcehung der Evangelien 
zu getvinnen. 

Ein willenichaftliches Verſtändniß der  neuteftamentlichen 
Evangelienliteratur war ſchlechterdings unmöglich, To lange man 
annahm, dal alle im neuteſtamentlichen Canon enthaltenen vier 
Schriften unter jich weſentlich eins wären, und fie dementiprechend 
nach ein und demjelben Maßſtabe behandelte. Erſt ald man zu 
der Ueberzeugung lam, daß die vierte, nad) Johannes benannte 
Evangelienſchriſt durchaus von den drei erften abgejondert und für 
jich behandelt werden müſſe, war der enticheidende Schritt zu einer 
wiſſenſchaftlichen Erforſchung der Evangelienfrage geſchehen. Man 
entderkte, daß, während die drei erften, nad) Matthäus, Marcus 
und Lucas benannten Schriften, ihrer Eigenthümlichkeiten un: 
beſchadet, in weientlichen Punkten übereinftimmen, zwiichen Dielen 
dreien und der vierten die bedentenditen Differenzen vorwalten. 
Die drei erjten, wegen ihrer Uebereinftimmung mit dem techniſchen 
Namen der „Stmoptifer” bezeichneten Schriften verlegen die Haupt: 
thätigfeit Rein nach Galiläg und laſſen ihm exit furz vor feinen 
Tode, bei der Neife zum lebten Paſſah, nach Jeruſalem kommen. 
Er ift Dis zu dieſem Zeitpunkt in Jeruſalem fast unbelannt; denn 
bei jeinem Cinzuge in die Stadt fragt die erftannte Menge: „Wer 
it dem dieſer?“ und die Neifegefährten Jeſu geben erſt über ihn 
nähere Austunft. Nach dem vierten Evangelium dagegen fällt die 
Hauptwirlſamkeit Refu in die Hanptitadt umd ihre nächſte Um— 
gebung, wo er die unglaublichften Wunderthaten verrichtet haben 
ſoll, alſo unmöglich unbefannt geblieben fein fünnte. Auch ijt das 
Chriſtus⸗Bild, das der vierte Evangelift ums zeichnet, ein weſentlich 
anderes, als das der drei erten. 

Bei dieſen beginnt Jeſus mit der Predigt vom Gottesreiche. 
Seine Perſon tritt in den Hintergrund, und mur gegen das Ende 
jeines Lebens berührt Jeſus auch die Frage nach der meſſianiſchen 
Bedeutung ſeiner Perſon. Bei jenem dagegen iſt die Meſſianität 
Jeſu der Ausgangspuntt. Die Gleichnißrede iſt völlig verſchwun— 
den und Hat den Reden über die höhere Würde Jeſu Platz ges 
macht. Am eclatantejten it aber die Verſchiedenheit in der An- 
gabe des Datums, an dem Jeſus gejtorben fein fol. Bei den 
Eynoptifern bat Jeſus am 14. Nifan, am eigentlichen Paſſahfeſte, 
das Nachtmahl gefeiert; der 15. ift fein Todestag. Nach dem 
vierten Evangeliften hat er überhaupt das Paſſah nicht mehr mit: 
gefeiert. Er iſt am Tage vorher mit feinen Jüngern zuſammen 
geweſen und am 14. Nijan gefreuzigt worden. Dieje Differenz, die 
auch in den Kämpfen der Kirche zu Tage tritt, läßt ſich nicht mehr 
mit der wohlfeifen Auskunft gegenfeitiger Ergänzung abfertigen; 
jie verlangt eine Hare Enticheidung für die eine oder die andere 
Angabe. Unter dem Einfluffe der Schleiermacher ſchen Gefühle: 
theologie entſchied man ſich eine Zeitlang für das vierte Evangelium 
mit ſeinem myſtiſchen Chriſtus-Bilde. Ja es gehörte in den Kreiſen 
der Schleiermacher'ſchen Schule zum guten Tone, auf die drei 
erſten Evangelien, die doch im Weſentlichen nur einen einfachen 
galiläiichen Nabbi zeichnen, mit einem gewilfen Gefühl der Gering- 
ihäbung hernieder zu bliden. Die neuere Kritik der Tübinger 
Schule kehrte indeß das Verhältniß um, und es gehört jeßt zu den 
jicherften Ergebniſſen der theologischen Wiffenichaft, da, wenn es 
überhaupt gelingen joll, die hiſtoriſche Grundlage de3 Lebens Jeſu 
zu erforichen, dies nur mit Hülfe der drei exjten Evangelien und 
durch ein Beijeitelafjen des vierten möglich wird. Die Synoptifer 
jind jedenfalls die uriprünglicheren Schriften, und es fommt darauf 
an, auch fie einer Fritiichen Behandlung zu unterwerfen. 

Die kritiſche Hauptfrage in Betreff der drei erften Evangelien 
iſt nun die, wie ſowohl die zwiſchen ihnen bejtehende Verwandt— 
ſchaſt wie auch die vorhandene Berichiedenheit erklärt werden fünne. 
Beides, Verwandtſchaft und Verſchiedenheit, ijt hier thatſächlich in 
auffallender, wohl faum zum zweiten Male in der Gefchichte auf: 
tretender Weile vorhanden. Dft icheint es, als habe ein Evangelift 
den andern einfach copirt; dann fommen plöglich wieder Differenzen 
zum Borichein, die eine ſolche Annahme geradezu ausſchließen. 
So haben die drei eriten Evangelien mit den Gelehrten geradezu 
ein nediiches Spiel getrieben. 

Es würde den Leſer ermüden, wenn auch nur im Allgemeinen 
der Gang diefer Unterfuchungen angedeutet werden follte. Was 
überhaupt an Hypotheſen geleiftet werden fomnte, ijt auch auf 
diejem Gebiete geleitet worden, bald genial und fühn, bald Klein: 
lid) und pedantiich, ohne daß aber bis jetzt das Problem felber 
zu einer allgemein anerkannten Löſung gelommen wäre. Nachdem 








fi) indeh die Hypotheſenfluth feit einiger Zeit ewas verlaufen 
bat, haben fich die Forschungen ſoweit geflärt, daß man als ficheres 
Ergebniß derfelben das Eine betradyten fan; daß wir in feinem 
einzigen unferer Evangelien eine wirklich urſprüngliche Schrift von 
einem Apoſtel oder einem dirceten Apoſtelſchüler befiten. In ber 
uns überlieferten Nedaction lann feine der drei Evangelienichriiten 
bor dem Nahre 70, dem Jahre der ZJerſtörung von Jeruſalem, 
verfaßt worden fein, da ſich in allen dreien Stellen imden, 
welche die Zerſtörung Nerufalems ſchon als geſchehen vorausjehen. 
Wahrſcheinlich ijt die zweite, nach Marcus benannte, die älteite, 
jedenfalls aber die dritte, nad) Lucas benannte, die jüngſte umferer 
neuteftamentlichen Evangelienfchriften. Das dritte Evangelium giebt 
in feiner Einleitung ſelbſt an, daß zur Zeit der Abfaſſung deſſelben 
ſchon zahlveihe anderweitige Evangelienbearbeitungen vorhanden 
waren, und unverkennbar ift, daß in dem dritten Gvangelium die 
beiden andern benußt worden find, Das Ende des erſten und 
der Anfang des zweiten Jahrhunderts ift demnach als die Zeit 
anzufehen, in weicher die Evangelicnliteratur zu ihrem canoniichen 
Abſchluß gekommen it. 

Daneben fteht aber auch das Andere feit, daß doch jede diejer 
drei Evangelienschriften alte hiſtoriſche Quellen, wenn auch mit 
mehrfacher Ueberarbeitung, enthält. Als Duelle gilt in erſter Yinie 
das alte, von Papias erwähnte hebräifche Original des Matthäus. 
Außerdem wird aber wahrſcheinlich noch eine zweite, auf Marcus, 
den Schüler des Petrus, zurüdzuführende und ebenfalls von Papias 
erwähnte Duellenichrift in Betracht kommen. 

Wenn durd die Grundlage gemeinfamer Quellen die zwiichen 
den drei Evangelien beftehende Achnlichkeit ihre Erllärung findet, jo 
entfteht nun aber die weitere Frage: woher denn die Verſchiedenheit 
fomme? Die Antwort hierauf ijt die, daß die einzelnen Bearbeiter 
in ihren Arbeiten beftimmte Tendenzen verfolgten, und daß dieſe 
Tendenzen die Art und Weiſe der Bearbeitung beeinjlußt haben. 

Zwei umdermittelte und ſchroffe Gegenjäße waren am Aus- 
gange des apoftoliichen Zeitalters zu verzeichnen gewejen: bie 
beidenchrijtliche, in den Paulus-Briefen vertretene Auffaffung des 
Chriſtenthums, und die juden-chrijtliche, in der Offenbarung des 
Johannes vertretene Auffaffung. Jemehr aber der Gedanke einer 
fatholiichen, das heißt allgemeinen, alle Gegenfäge aus ihrem 
Schooße austilgenden Kirche ſich zu entwideln begann, deito mehr 
mußte vor allen Dingen jener fundamentale Gegenjaß, der die 
ältejten Gemeinden geradezu in zwei Heerlager ipaltete, bejeitigt 
werden. Die urfprünglichiten Probucte dieſer katholiſirenden 
Thätigfeit der Kirche Haben wir mn in unſeren Evangelien vor 
uns Die QDuellenfchriften des Lebens Jeſu waren urjprünglich 
ein neutrale Gebiet. Sie enthielten einfache, ſoweit wie möglich 
objective Erzählungen und Berichte. Diejes Gebiet ſuchte jede ber 
feindlichen Parteien für fich zu erobem Man fegte, je nach der 
eigenen Parteirichtung, Jeſu Worte in den Mımd, die eine Autorität 
für die Partei-Anſchauung zu werden geeignet ſchienen; man änderte 
die hiſtoriſchen Berichte in demfelben Intereſſe um oder entfernte 
auch einfach ſolche Worte, die den Parteigrundſätzen widerfprachen. 
Unjere Evangelien find indeß feine erſten Ueberarbeitungen der 
Duellen mehr, jondern erweiſen ſich als zweite oder gar dritte 
Nedactionen. Es tritt in ihnen eben nicht mehr die reine Partei- 
tendenz, ſondern ſchon die der Parteitendenz mehr oder weniger 
die Spitze abbrechende katholifirende Richtung der Kirche zu Tage. 
Das zweite Evangelium neigt noch entichieden dem Juden- 
Chriſtenthume zu; es giebt dem Petrus eine hervorragende Stellung 
unter den Küngern ; es hebt mit Nachdrud die Lehre von der Einheit 
Gottes, dieſe Grundlehre des Moſaismus, hervor; es ficht in dem 
heidnijchen Gebiet den Wohnort der Dämonen und läßt Jeſum 
einen geheilten Heiden aus feinem Gefolge wegweilen. Andererjeits 
ift die auf craß judaiſtiſchem Boden entjtandene Erzählung, daß 
Jeſus die Heiden mit den Hunden verglichen haben foll, denen 
man das für die Kinder, die Juden, bejtimmte Brod nicht vorwerfen 
dürfe, ſchon durch die Auffaſſung gemildert, daß die Kinder mur 
den Vorzug hätten, vor den Heiden bedacht zu werden. Es tadelt 
den Kobannes, der einem Menfchen den Grorcismus im Namen 
Jeſu verbieten will, weil derjelbe nicht direct zu ihrer Schaar gehöre, 
und es läht Jeſum jeine Jünger direct ermahnen, fie jollen Frieden 
mit einander haben. 

Die ſeltſamſte Erſcheinung dieſer altfatholiichen Literatur: 
erzeugnifje bleibt das nad) Matthäus benannte Cvangelium, die 
Schrift mit dem Janus Kopf, defien eines Geficht, wie ein neuerer 
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Theologe ſich ausdrüdt, in das Griechische, das andere in das 
Semitijche zurüdweilt. Diejes Evangelium birgt die engberzigiten 
und weitherzigjten, die großartigjten und Heinfichiten Ausſprüche in 
ſich. Kein Buchſtabe, fein Hälchen vom Gejeß joll vergehen, und 
wer, jo wird mit offenbarer Beziehung auf Paulus hinzugefügt, 
eins von den fleinjten Geboten auflöjt und die Leute aljo lehrt, 
der wird der Stleinfte heißen im Himmelreich. Im Gegenjab 
hierzu berichtet dafjelbe Evangelium, daß Jeſus feine Jünger, die 
das Sabbathgebot übertreten hatten, in Schuß nimmt. und fordert, 
daß der neue Wein nicht in die alten Schläuche gefüllt werde. Petrus 
wird im erften Evangelium als der Felſen bezeichnet, auf den die 
Gemeinde gebaut werden fol, als der, der die Schlüffel zum 
Himmelreich hat, daß er binden und löſen könne für Himmel und 
Erde. Und doch berichtet gerade diefes Evangelium die ſchwächſte 
Stunde des Petrus, die von den Paulinern mit bejonderer Vor— 
liebe mag hervorgehoben worden jein, die Stunde der Verleugmung, 
mit bejonderer Ausjführlichkeit. Mit echt rabbiniicer Spitfindig- 
feit wird aus zufälligen oder fünftlichen Anklangen an alttejtament: 
liche Worte die Erfüllung — Weiſſagungen gefolgert, und 
doch iſt das Geſammtbild, das Hier von Jeſus entworfen wird, 
von imponirender Größe. 

Am weiteſten nad linls ſteht das nach Lucas benannte 
Evangelium. Die Rolle, die in den beiden anderen Schriften dem 
Heidenthum zugewieſen wurde, fällt hier dem Judenthum zu. 
Jeruſalem iſt die prophetenmörderiſche Stadt. Das Chriſtenthum 
hat von Haufe aus die Beſtimmung, über die Grenzen des Juden— 
thums hinauszugehen. Dem BVerlorenen wendet fich ganz bejonders 
die Liebe zu, wenn auch der tugenditolze Phariſäer gerade auf den 
ihm nicht ebenbürtigen Heiden hemiederblidt. Das dritte Evan: 
gelium enthält deshalb die uniderfellften und grofartigjten Züge. 
Es hat uns die beiden Perlen unter den chriſtlichen Gleichniſſen 
überliefert, das vom barmherzigen Samariter, diefen Triumph der 
reinften, über alle Schranfen der Nationen und Confeſſionen hin: 
übergreifenden Menichenliebe, und das vom verlorenen Sohn, den 
Triumph der den Menſchen nur nad der Kraft feiner Sehnſucht 
ihäßenden Gottesliebe. 

Doch iſt auch dieſes den Pauliner jo deutlich verrathende 
Evangelium keineswegs vadical. Cs hat ebenfalls die Stelle auf- 
genommen, welche die unbedingte Gültigkeit des Geſetzes, ja jedes 
Buchjtabens in demjelben, beanſprucht. Es hält es ausdrüdlich 
für nothwendig, zu erzählen, daß die Eltern Jeſu alles am ihm 
gethan hätten, was im Gejehe vorgejchrieben ſei. Das ift eben 
das Charakteriftiiche dieſes Katholicismus, welches auch ſchon bei 
den canoniſchen Evangelien bemerfbar wird, daß derjelbe nicht 
Gegenſätze wahrhaft vermittelt und im die höhere Einheit aufhebt, 
ſondern daß er die Gegenſähe einfach durch kirchliches Decret zu: 
jammentwirft und es mun den Menichen überläht, das Wider: 
Iprechendjte zujammenzudenfen. Wer nicht darüber orientivt iſt, 
wie dieſe ganz entgegengejehten Anfchauungsweijen, die ſich in 
unjern Evangelien finden, im diefelben hineingefommen find, mul 
nothiwendig, jobald er denfend lieſt, bei der Lectüre diefer Schriften 
in Verwirrung gerathen. 

Der katholifirende Charakter unferer Evangelien tritt auch nad) 
einer anderen Seite hin deutlich hervor. Bei aller Verichiedenheit 
hatten die beiden urjprünglichen chriſtlichen Nichtungen doch etwas 
Gemeinſames in dem Glauben an die Verherrlihung Jeſu. Diejer 
Glaube war nicht eine auf rein geiftiger und jittlicher Grundlage 
erwachſene liebevolle Verehrung und Werthſchätzung der Charakter: 
größe Jeſu, jondern die durd) das Medium der Chrijtus-Bifionen 
und des Auferftehungsglaubens vermittelte ſinnliche Vorſtellung eines 
perſönlich zur Rechten Gottes erhöhten und im Lichtglanze himm— 
liſcher Majeftät thronenden Meſſias. Es konnte nicht ausbleiben, 
daß dieſer überirdiſche Glorienfchein feine Strahlen auch auf die 
geichichtliche Ericheinung Jeſu zurückwarf; denn auch hier lag es 
im Charakter des werdenden Katholicismus, beides, das hiftoriiche 
Lebensbild und das in der Vorftellungsweije der Gemeinde lebende 
Meſſiasbild, in Eines zu verichmelzen. So erhielt das Lebensbild 
Jeſu auch im den neutejtanentlichen Evangelien jenen katholischen 
Heiligenfchein des Wunderthäters, jene ftarren Jüge des Himmels- 
fünigs umd des Weltenrichters, der, ganz wie in der Denkweiſe 
des Apolalyptikers, wiederfommen wird, um feine Feinde am den 
Drt der ewigen Dual zu jenden. 

Kopfichüttelnd fteht der moderne Menich gerade vor diejen 
Bügen der neuteftamentlichen Weberlieferung. Sie verderben ihm 
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den Geſchmack auch an dem, was ihn jonjt anziehen und erwärmen 
würde. Wir müſſen eben bedenfen, daß hier die im ſinnlichen 
Bildern ſich bewegende religiöſe Vorſtellungsweiſe der älteſten 
chriſtlichen Gemeinden in die Evangelien ſelber hineingetragen iſt. 
Jener überirdiſche Glorienſchein, der in den canoniſchen Evangelien 
das Haupt des Nazarethaniſchen Jimmermannsſohnes ſchmückt, iſt 
nichts als der Ehrenkranz, den die glühende Verehrung der erſten 
Chriſten ihrem Meiſter geflochten. Die einzelnen Blätter dieſes 
Kranzes ſind verweltt. Wir ſuchen die Hoheit des Menſchen, auch 
des Menſchen, der ſich am liebſten des Menſchen Sohn nannte, 
nicht in Mirakeln und im katholiſchen Heiligenſchein, ſondern in 
der Fülle ſittlicher Ideen und großer, weltbewegender Gedanlen, 
die ſein Geiſt umfaßte. Aber auch die verwellten Blätter ſind 
werthvolle hiſtoriſche Denlmäler, wenn auch nicht vom Leben Jeſu, 
jo doch von der Denkweiſe der eriten Chriften, von einer religiös 
mächtig erregten Zeit voll ſtürmiſch wogender Begeifterung. 

Es fan ums nun nicht mehr Wunder nehmen, daß unfere 
Evangelien auch in den Berichten über die Geburt und Ab— 
ſtammung Jeſu Wideriprechendes zufammenjtellen. Jeſus erſcheint 
durch die aufgeführten Stammbäume als Sohn Joſeph's und 
der Maria, durch die eingefügten Kindheitslegenden und Xor- 
geichichten Lediglich als Sohn der Maria. Die Duellenjchrift hat 
von einer Geburt aus der Jungfrau nichts gewußt, und die ältejten 
Ehriften, unter ihnen noch Paulus, kannten Jeſum nur als Ab— 
fünmling des Davidiichen Gejchlechts, und die Spuren diejer 
Ueberlicferung finden ich auch noch mehrfach in unſeren Evangelien. 
Je mehr aber Jeſus dadurch vollitändig auf dem Boden des 
Judenthums verblieb, defto mehr mußte die antijubaiftiiche Partei 
diefe Tradition umbilden, um Jeſum auch ſchon durch feine Ab— 
jtammung dem Rahmen des Audenthums zu entreifien. Unſere 
Stymoptifer erteilen fich aber dadurch als Erzeugniſſe des exit 
werdenden Katholicismus, daß fie noch beiden firchlichen Richtungen 
Rechnung tragen. 

Werfen wir nun noch) einen flüchtigen Blick auf zwei inter: 
ejlante Schriften, die ebenfalls deutlihe Spuren des Kampfes der 
Parteien an jich tragen, gleichzeitig aber, ganz wie die drei erſten 
Evangelien, jchon über die Zeit der ſchroffen Gegenſähe hinaus— 
weiſen! Zuerſt iſt da der Hebräerbrict, eine Schrift, die lange 
Zeit irethümlicher Weiſe dem Paulus zugeichrieben wurde, während 
heute faum noc ein Menſch die pauliniſche Abfaſſung des Briefes 
zu behaupten wagt. Die Schrift vertritt ohne Zweifel die 
Richtung des Paulinismus, verfucht aber, wie ſchon der Name 
erkennen läßt, die Richtung aud der Partei der Hebräer an— 
nehmbar zu machen. Paulus hatte im Nömerbrief denjelben 
Verſuch gemacht. Aber die Rolle, die er von feinem extremen 
Standpunkte aus dem jüdifchen Geſetze zuertheilt hatte, daß das- 
jelbe nämlich gegeben fei, um die Sünde hervorzurufen und dem 
Menjchen zum Tode zu gereichen, fonnte wenig verſöhnend auf 
die Anhänger der Gejepesreligion wirken. 

Der Verſaſſer des Hebräerbriefes jchlägt dagegen den Weg ein, 
daß er eine innere Einheit zwiſchen den Aujtitutionen des moſaiſchen 
Cultus und dem Ehriftenthum nachzuweiſen jucht. Die Erjteren jind 
typiſche, jinmbildliche Hinweiſungen auf das Letztere. Sie ftehen zum 
Ehriftenthum nicht in einander ausſchließendem Gegenſatz, ſondern 
verhalten ich zu ihm wie das Unvolltommene zu dem Volltommenen. 

Eine ganz anderd geartete Schrift ift der dem Jacobus 
zugeſchriebene Brief. Er will durchaus antipauliniſch ſein; er 
erhebt directen Proteſt gegen die Hauptlehre des Paulus, daß 
der Menſch ohne Berüchſichtigung des Gejehes lediglich durch 
feinen Glauben gerecht werde, und behauptet dafür geradezu, der 
Menſch werde nicht durch den Glauben, jondern durch jeine Werke 
geredjt. Aber der Einfluß der Nichtung, die der Brief befämpfen 
will, auf den Brief jelber ift doch unverkennbar. Das Gejet wird 
ja als das Geſeß der Freiheit bezeichnet. Gemeint it alfo nicht 
mehr der Buchftabe, ſondern der in den freien, ſelbſtbewußten Willen 
des Menjchen aufgenommene Geift des Geſeßes. Damit aber be: 
rührt der Jacobus Brief deutlich den pauliniſchen Gedankenkreis. 

Wir ſehen alfo, wie da, wo die traditionelle Orthodorie 
nichts als die ſtarre Einfürmigfeit unfehlbarer Glaubensregeln er: 
blict, in Wirklichkeit ein veiches geichichtliches Leben, ein mächtiges 
Kämpfen und Ningen der Geifter vorhanden iſt. 

Welchen vorläufigen Abſchluß dieſer Kampf im Neuen 
Tejtament genommen hat, werden wir nun noch in einem weiteren 
und letzten Artikel jehen. 


























Gutenberg und Fuß. 


Bon Arthur Kleinſchmidt. 


„Was kann von Nazareth Gutes kommen?“ vief die ungläubige | der neuen Kunſt; im jeinen fummervollen Mienen jpiegelt ſich all 


Mitwelt jo mandem großen Reformator höhnend in's Antlip, 


urtheils und der Unwiſſenheit das Licht dev Erkenntniß zu tragen. 
„Woher jollten ihm dieje Weisheit und Thaten fommen?” Wohl 
jeder der großen Pionniere der Menichheit hat es empfinden 
und durchkojten müjlen, daß die ſchwerſte Arbeit nicht die ſei, m 
ichlaflojen Nächten und mühevollen Tagen neue Forichungen zu 
machen und Entdeckungen in’s Yeben zu rufen, jondern vielmehr 
diejenige, Dielen Entdeckungen Anerlemung zu gewinnen und die 





Zeitgenoffen zu überzeugen, daß fein werthlojes Glas, jondern ein | 


Diamant vor ihmen liege, Gerungen und gelitten haben alle 
bahnbrechenden Geifter, Dis endlid der Zweifel aleich dichten 
Schuppen don den Augen ihrer Mitmenjchen fiel und ihr Sieg, 
in ſchwerem Kampfe erjtritten, darum ein doppelt köſtlicher ward, 

Einer diejer Edelften und Erſten der Nation, der viel gekämpft 


und gelitten, war gewiß Johann (Jenne) Gensfleiih, gemannt | 


Gutenberg, der Sprofje eines alten Mainzer Geſchlechts. 
Mit den Seinen aus politiſchen Gründen nah Strahburg 


ausgewandert, arbeitete der 1397 geborene fleißige Mann im 
Kloſter St. Arbogaſt jeit etwa 1424 als Schleifer Halbedler 


Scmucdjteine, erwarb fich hierin große Fertigkeit, übte auch den 
Stanzendrud mit heißen Eiſen, beichäftigte jich mit Goldſchmiede— 
kunst und ſuchte im Schmelztiegel Gold zu gewinnen; auch um— 
fleidete er Spiegel mit einer Einfaſſung von Goldblech und goß 
fie voll mit geichmolzenem Blei. Ev erlangte durch dieſe vielſeitigen 
Fertigkeiten Anjehen in Straßburg, und durch die Metallarbeiten 
wurde er mit der Zeit auf die Typographie hingeführt. 
Beionders emſig wurde jeit dev Mitte des vierzehnten Jahr— 
humderts die Briefmalerei betrieben, und hiermit war die Anregung 
zur Topographie geboten, weshalb man aud) die Briefmaler die 
Borläufer der Bucddruderfunit genannt bat. Der Holzdrud fand 
bei den Briefmalem auch für Heine Schulbücher, Nalender und 
Beichtipiegel Anwendung, aber wie umſtändlich mußte es fein, 


' der Harm und Gram des Dafeins wieder; dieſe Wangen find 
wenn ex die jtrahlende Fadel erhob, um in die Nacht des Vor— 


eingefunfen, nicht im Genuſſe des Sinnenrauſches und im durch 
zechten Nächten, ſondern im harten Frohndienfte der Arbeit, im 
anfreibenden - orichen nad) der neuen Wiſſenſchaft, auf defien 
Reſultat unverwandt das geijtvolle Auge des Denters ruht; feine 
Hand ſpielt mit den Matrizen, die ſie ſchuf. Als Tiebliches 
Mittelbild zwiichen den Beiden hat der Künſtler Fuſt's Tochter, 
Dyna (Ehriftine), die nachmalige Frau Schöffer's, gezeichnet; voll 
Intereffe an der neuen Crfindung, und nicht wie der Water aus 
berechnenden Motiven, betrachtet die geichmeidige Jungfrau, der 
Stolz des Alten, das Werk Gutenberg's; über den Seflel gebeugt, 
ichaut fie in das Papier in des Vaters Send. 

Fuſt lich Gutenberg, mit dem er am 22, Auguſt 1450 einen 
Sejellichaftsvertrag ſchloß, zur Geritellung der zum Dru 
nöthigen Werkzeuge 800 Gulden in Gold zu ſechs Procent Zinſen 
und verpflichtete Sich, ihm außerdem jührlih 300 Gulden zu ben 


| Betriebstoften der Druckerei vorzuftreden ; Iehtere jollte Dagegen 


‚ dem Fugen Fuſt mit allem, 
800 Gulden dienen, und den Bücherdrud hatte Gutenberg zu 


für jedes Blatt jeden Buches eine bejomdere zu ſonſt michts | 


taugliche Form mötbig zu haben! Niemand erkannte diefe Schäden 
befjer als Gutenberg, und unermüdlich ſann ev nad, wie es gu 
lingen möchte, bewegliche Metalltypen, gegoſſene Yettern zu erfinden. 

Seit 1444 nicht mehr in Straßburg, ericheint er im Oe— 
tober 1448 wieder in feiner Vaterſtadt, und hier erblidte aud) 
das Kind feiner ftillen Arbeit, die unſterbliche That feines Yebens, 
das Licht der Welt. Anfänglich argwöhniſch und abweijend an— 
geſehen, brach jie Fich doch vajch Bahn, und ſchon das fünfzehnte 
Jahrhundert chrte fie mit den Bezeichnungen „der ſubtilſten Kunſt, 
der Kunſt der Künſte, der Wiſſenſchaft der Wijjenichaften, der 
heifigen und göttlichen Kunſt“; Gutenberg ſelbſt nannte fie „ein 
außerordentliches Gnadengeſchenk Gottes“. Gr goh die Typen 
nach einem bejtimmten Größenverhältnifſe und in beliebiger Jahl, 
ſodaß ſie jeder Yeit verwendbar waren; war einmal die Form 
geſchnitten, ſo lichen ſich völlig gleiche Abzüge in Maſſe daraus 
gewinnen. Der groſſe Wurf war dem dremmdfünfzigjübrigen Manne 
gelungen, aber es fehlte ihm an Geld, cine typographiſche Wert: 
ftätte zu errichten. 

Sein böſer Stem führte ihn mit Johann Fuft, einen feinen 
Wucherer, zujammen, der irrthümlich mit den Fauſt der Sage 
zuſammengeworfen wurde. Fuſt war der Bruder eines Mainzer 
Soldichmiedes und nachmaligen Bürgermeiſters, ein angejehener und 
wohlhabender Sohn der „goldenen“ Stadt. hm, dem genauen 
Nechner und Finanzlünitler, genenüber, war ein Mann von der 
fünftleriich unprattijchen Natur Gutenberg's von vornherein verloren. 

Schauen wir auf unſer Bild, welches uns Fuſt bei Gutenberg zum 
Beſuch zeigt, ſo treten uns die beiden Charaktere in ihrer abjoluten 
Verſchiedenheit greiibar vor Augen. Hier ſitzt ſchmunzelnd und 
reicher Beute lüften entgegen blidend im behaglichen Sefjel der 
behäbige Fuſt; das fahle, breite Haupt wendet ev ſeelenvergnügt 
dem erſten Druckbogen zu, den Öutenberg ihn vorgelegt hat; etwas 
Fauniſches lagert in feinen Zügen; dev Mund zeigt den Genuß— 
menschen, aber feit haften die wohlgepflegten Hände an dem foft- 
baren Scaße, den ſie halten. 

Und dort jteht, hager und bleich, huchaufgerichtet, der Erfinder 





vollkommener genannt werden konnte, 
| war die berühmte 


was darin, als Pfand für die 


gemeinichaftlichem Vortheile zu bejorgen. Für den Fall, daß fie 
wicht einig blieben, follte Gutenberg die SOO Gulden heranszahlen 
und Fuſt ihm die Werkzeuge ic. belajien. Gutenberg arbeitete mit 
verdoppeltem Eifer, ſah jich aber finanziell jtet3 gehemmt. Fruit, 
der auf den Löwenantheil ſpeculirte, gab ihm aber die ausbedungenen 
SOO Gulden nicht auf einmal und gar fein Betriebscapital, jondern 
brachte ihm zu einen zweiten Vertrage vom 6. December 1452, 
in welchem ex ihm als Abfindungsſumme für die Kahresbeiträge 
ein Pauſchquantum von wieder SOO Gulden überwies. Der eigen: 
nübige Mann ſah voraus, daß er auf jicheren Gewinn hoffen dürfe, 
indeſſen Gutenberg für ihm raſtlos ſchaffte. 

Die Druckerei war mın vollſtändig eingerichtet, und im Jahre 
1452 begann der Druck der jcchsunddreiigzeiligdn lateiniſchen Bibel, 
der Bibhia latina vulgata, die 1455 mit dem zweiten Foliobande 
abichloß. So war nach unjäglichen Mühen das Erftlingswert der 
Typographie erichienen und erregte, obgleich der Letternguß noch kein 
großes Aufjehen. Schöner 
zweinmdvierzigzeilige lateinifche Bibel im zwei 
Foliobänden von 324 und 317 Blätteın, welche im Heinen jo- 
genannten Miffaltypen 1453 bis 1455 gedrudt wurde. Bahr: 
icheinlich auf den Rath des ſchlauen Fuſt wurden weder -Jabı 
noch Drudort noch Druder angegeben, weil die Bibel zu dem 
hohen Preiſe, den bandjchriftliche GEremplare erzielten, verlauft 
werden ſollte; nur ſehr wenige Papierexemplare derſelben rar 
heute, md noch ſeltener ſind Pergamentexemplare, deren eines 
1873 in England für 22,700 Thaler verfauft wurde. Aber es 
war Gutenberg nicht beichieden, ſich feines Erfolges zu. erfreuen 
und Gewinn zu erzielen; denn dev babfüchtige Fuſt fam ihm zu- 
vor. Während Gutenberg nicht an den Fall der Rü— dei 
Darlehns dachte und in Erwartung weicher Ernte Fuſt feine Zinſen 
zahlte, erkannte diejer den hohen Werth, der in jeiner Werfftätte 
und in feinen Werkzeugen lag, auf die Gutenberg Alles verwendet 
hatte, und faum war die zweite Bibel fertig, jo hielt er ſich am 
todten Buchjtaben und trat im October 1455 als Kläger _ gegen 
Gutenberg auf. Er forderte von ihm zwei Gapitalien von je 
SON Gulden mit 430 Gulden Zinſen' und 36 Gulden Zinfeszinien, 
Alles in Allem 2066 Gulden. So jellte alio Gutenberg ihm 
ins und Zinſeszins von allen Auslagen, felbjt vom verringerten 
Betriebscapitale, zahlen, ihm feine Erfindung zubringen, für ihn 
arbeiten und ihm den gleichen Antheil am Gewinne überlaffen. 
So Himmeljchreiend unrecht dies auch war, und obgleich das 
Mainzer Necht auf das Strengjte Darlehen zu ſechs Procent = 
die Annahme von Zinſeszius verbot, entſchied das Gericht, 
Fuſt's Familie großes Anjchen in Mainz genof, zu feinen Seiten 
Gutenberg ſollte Rechnung über alle Einnahmen und Ausgaben 
ablegen; die Bücher follten zu gemeinfamem Nutzen verkauft werben ; 
ergäbe fi, dal; Gutenberg mehr Geld empfangen als ausgegeben, 
jo müßte er das Geld an Fuſt auszahlen. Fuſt wurde der Schwut 
darüber auferlegt, daß er das Geld felbjt gegen Jins aufgenommen 
und micht aus jeinem Vermögen gegeben habe; falls er diejen Eid 





Gutenderg zeigt feinem Freunde Fufl die erfien Prudibogen. 
Originalzeichnung von Leo Reiffenſtein in Wien. 


leiſten klonnte, muhte ihm Gutenberg auch Jinfeszinien zahlen. Fuſt 
beſann fic nicht lange und beichwor amt 6. November 1455 im 
großen Nefectorium des Barfüherklofters feine Forderungen, und 
auf jeinen Wunſch nahm ein Notar den Urtheilsſpruch urkundlich 
auf. Bergebens betritt Gutenberg denjelben; Fuſt's Zweck war 


erreicht; ſein bisheriger Partner fonnte nicht zahlen, und jo fielen 


Ende 1455 die Druderpreiie, alle Werkzenge, Pergament: und 
Bapiervorräthe und die gedrudten Bogen der Bibeln dem Mlnger 
zu. Gutenberg war Ärmer denn je; ev hatte Alles verloren, mur 
nicht das Bertrauen zu feiner Kunſt. 
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Ein Schüler Gutenberg's, Peter Schöffer aus Gernsheim, 
der lange in Paris als Biücherabichreiber gelebt hatte und ein 
tüchtiger Kopf war, wurde von Fuft herangezogen ; Beide errichteten 
eine eigene Tffiein und waren emfig bemüht, Gutenberg zu über: 
jligeln. In der That gelang es Schöffen, die nee Kunſt erheblich 
zu verbeſſern; anjtatt die Matrizen zu gießen, ſchlug er fie mit 
einem Stahlitempel, einer Punze, auf der die betreffenden Lettern 
erhaben geicnitten waren, in Kupfer- und Meſſingſtückchen und 
erzielte hierdurch nicht nur einen jchnellen Guß, ſondern auch 
vollſte Gleichheit, Schärfe und Schönheit der Buchſtaben. Die 
von ihm zu den Lettern erfundene Metallmiihung war vorzüglich, 
weder jo weich, daß fie ſich ſchnell abmubte, noch jo hart, um das 
Rapier zu durchſchneiden, und endlich Fam fein. findiger Geift 
darauf, die Druckerſchwärze duch einen gewifien Zuſaß von Del 
zu verbejfem. Um aber den hohen Gewinn, den dieje Fortichritte 
erwarten lichen, zu theilen, beſchloß Fuſt, den geichidten Schüffer 
dauernd am fich zu feſſeln, und hierzu erjchien ihm nicht! geeigneter, 
als den Hugen Mann an feine Tochter zu vermählen; ev gab ihm 
darum nachmals die ſchöne Dyna zur Ehefrau. Die Druckerei 
wurde aus Gutenberg’ Hof „Zum Jungen“ in das von Fuſt nen 


euworbene Haus „Zum Humprecht“ in der Duintius-Gaffe verlegt: 


und mit Gutenberg’ 8 Werkzeugen und Apparaten Glängendes 
geleistet. 

Arm und verlafien, mußte inzwijchen der große Gutenberg von 
born anfangen und war jeht jo glüdlich, die Unterftügung eines Ehren- 
mannes, des waderen Mainzers Dr. Conrad Humery (Summer), 
zu finden. Diefer wollte im Gegenſatze zu Fuft feine Bereicherung 
für ſich, jondern die Wohlfahrt Gutenberg's und feiner hohen Kunſt. 
Auf jeine Koſten wurde eine neue Druderei errichtet, und aus ihr 
ging 1460 das vortreffliche „Catholicon“ des Johannes von Balbis 
hervor. Am 17. Januar 1465 nahm Kurfürſt Adolf von Mainz 
Gutenberg unter jeine Hoflente auf. Da fiedelte Gutenberg mit 
jeiner Druderei nad) Eltville, wo der Hof war, über, bildete neue 
Schüler aus, und als er 1468 ftarb, ging die Druderei an Humery 
über. So erlebte der Schöpfer nicht mehr die wunderbar jchnelle 
Verbreitung feiner welthijtoriichen Erfindung, und jelbjt das Ver: 
dient, fie gemacht zu haben, wurde ihm nad) jeinem Tode hundertfach 
bejtritten. Gewiß war ex ein Märtyrer wie Wenige. 

War der große Neformator dahin gegangen, ohne die goldene 
Ernte jeiner Geiſtesſaat auf feine Tennen jammeln zu dürfen, 
fo fiel diefelbe ohne große Mühen Fuft und Schöffer in den 
Schoof. 

Nachdem fie Gutenberg aus feinem Heim und von dem Boden, 
in dem ev Wurzel geichlagen, verdrängt hatten, erwarben ſich Vater 
und Gatte der jchünen Dyma, vor deren Auge noch manchmal die 
blaſſe hohe Geſtalt des Mannes aufjtieg, wie er fein Erjtlingswert 
mit ftolzer Befriedigung ihrem Vater behändigte, großen Nuf als 
Topographen. Im Jahre 1457 ging aus ihrer Preſſe das pradjt- 
volle Rituale auf Pergament, welches als Pialterium bekannt 
wurde, hervor; zuerſt von allen Werten war es mit Angabe von 
Jahr, Trudort und Drudern verſehen; Fuſt und Schöffer unter: 
zeichneten fih und hingen an einem am Schluſſe des Werfes dar- 
geitellten Baumjweige ihre Wappen auf; ſie ſprachen von ihrer 
fünjtlichen Erfindung und jchiwiegen Gutenberg einſach todt. Das 
Pialterium it, man kann wohl jagen, in vollendeter Weile aus- 
geitattet, und jcheint Schöffer den Titel eines Clerikers der Diöceſe 
Mainz eingetragen zu haben, den er auf feinen Arbeiten von 1459 
bis 1462 jührte, dann aber nad) jeiner Heirath mit Dyna ablegte. 
Eine Neibe vorzüglicher Bücher gingen aus der Anjtalt hervor; 
Schöffer ſchnitt und goß neue Lettern und verwandte jie zuerjt in 
der im Auguſt 1462 evjchienenen Biblia saera latina von adhıt- 


undvierzig Zeilen. Dieſe Bibel iſt an typographiſcher Schönheit 
wohl die hervorragendfte der damaligen Zeit. 

Da brad; die Mainzer Erzbisthumsfchde aus; die Prätendenten 
Diether von Yenburg und Adolf von Naſſau befämpften fi auf 
Tod umd Leben; Fuſt und Schöffer drudten ihre Streitichriften. 
Adolf überfiel Mainz in der Nacht des 28. October 1462, und 
unter den Gebäuden, die in Feuer aufgingen, war die Buchdruderei 
Fuſt und Schöffers. Ihre Arbeiter zertreuten ſich in alle Welt, 
brachen den Eid, das Geheimniß ihrer Kunſt zu bewahren, und 
verfündeten allerwärts diefes neue Evangelium. 

In Folge deſſen entjtanden bald Buchdrudereien in vielen Orten 
Deutichlands, Italiens, Frankreichs ꝛc. Augsburg und Nürnberg 
gingen auch hierin dem Neiche als Bannerträger voran, und ſchon 
1470 etablirte ein Gehülfe Gutenberg's in Nürnberg eine Druderei, 
wo bald Anton Koburger einer der berühmteiten Buchdruder und 
Buchhändler der Zeit wurde, und der Abt von St. Ulrich legte in 
Augsburg 1472 in der Abtei ſelbſt eine Druderei au, nachdem 
Günther Zainer bereits 1468 Bonaventura's Meditationes im 
Augsburg gedrudt hatte. 

Fuſt und Schöffer erholten ſich allmählih von dem harten 
Schlage, der fie getroffen, und begannen ihre Thätigfeit von 
Neuem. Am 17. December 1465 verlieh ein größeres Werk, und 


zwar „Cicero's Officien“, wieder die Mainzer Preffe. Fuft begab 


ſich mit einer Ladung neuer Drude nach Paris, um fie hoch au 
den Mann zu bringen, erlag aber dort 1466 der Peſt. 

Sein Sohn Conrad folgte ihm im Berlagsgeihäfte, mit 
Peter Schöffer verbunden; ihren Bücherverfauf betrieb in Franf- 
veih der Münfteraner Hermann Stathoen, er jtarb aber ohne 
naturaliſirt zu fein, und kraft des allen Fremden gegenüber gültigen 
Heimfallrechts verfielen die vorhandenen Büchervorräthe dem lönig 
lichen Fiscus. Kaiſer Friedrid der Dritte und der Erzbiſchof 
von Mainz traten jedod) vermittelnd bei König Ludwig dem Eljten 
bon Frankreich ein, und diejer erjehte laut Ordonnanz vom 21. April 
1475 Conrad Fuft und Schöffer ihren Schaden im Betrage von 
„2425 Goldthalern und drei Sous“, indem er die großen Bor- 
teile ihrer Leijtungen rühmlich hervorhob. Conrad Fuſt (als 
Johann's Sohn mit Janequis entjtellt bezeichnet) vertrat fortan 
den Verlag in Paris, Schäffer aber, der perjönlich daſelbſt Feine 
Sadje betrieben, reijte nach Mainz zurüd und jtarb bier erſt 1502, 
worauf jeine Söhne in jeine Fupßftapfen traten. 

So endete der Lehte des Trifoliums der deutichen Druder- 
funft, während Gutenberg's Erfindung in umblutigem Siege die 
ungläubige Welt beswang, und Millionen von Belennern nahmen 
die Stelle der Taufende ein, die einjt an ihm, jeinen Thaten und 
jeiner Weisheit gezweifelt hatten. 

Johann Fuft hatte mit der Erfindung gar nichts zu thun; er 
war nur der Geldmann, dejien Gutenberg zu jeinem Werte bedurfte, 
und wurde, nachdem er ihn um Alles betrogen hatte, der erjte 
typographiſche Verlagsbuchhandler; ihn zum Erfinder der Typo— 
graphie zu ftempeln, war eine der frechiten Lügen der: Nachwelt. 
Weit höher fteht Peter Schöffer; er war zwar keineswegs Erfinder 
der neuen Kunft, aber unftreitig lebenslang mit beſtem Erfolge 
bejlifien, fie zu vewolllommmen. Die Geichichte hat die Unbill 
gegen Gutenberg mitzuverantworten; denn nachdem die Zeit im den 
Falten ihres Mantels bereits Nahrhunderte hinweggetragen. wurde 
noch immer eine gemeinjame Erfindung der göttlihen Kunſt an- 
genommen, wie dies auf dem Roßmarkte zu Frankfurt am Main 
das 1857 enthüllte ſchöne Denkmal von der Hand Eduard's von der 
Launit bezeugt, es ftellt — eine wahre Ironie auf den geichicht- 
lichen Thatbejtand! — Gutenberg, Fuft und Schöffer in friedlicher 
und frenndichaftlicher Vereinigung dar. 


Blätter und KBlüthen. 


Noch einmal „Die Schäge der Numpellammer"! Bon unferem 
verehrten Mitarbeiter, Deren Guſtav Schubert in Berlin, geht uns 
folgende Mittheilung zu: 

„Der Berfafler des Artifel® ‚Die Schäße der Rumpelfammer‘, in 
Nr, 36, Sahrgang 1881 der ‚Sartenlaube‘, hat durch den Auſſaß nach 
vielen Seiten Anregung zur Rettung und Aufſindung jo manches Schaßes 
aus vergangenen Jahrhunderten gegeben. Geftatten Sie mir freundlichit, 
auf einige ergänzende Momente hinzumeiien, Bon den handſchrifi— 
lihen Aufzeihnungen berühmter Männer liegen unzweifelhaft noch 
viele Stüde im Staub vergraben, die nur gejucht zu werden brauchen; 


in zahlreichen Familien befinden ſich Documente und Urkunden, die eine 
Generation der anderen vererbte, ohne zu wiſſen, daß das ungeleiene alte 
‚Bejchreibjel‘ für die Gefchichte der deutichen Cultur von höchſtem Werthe 
it; die wurmſtichigen veponirten Aeten von ſtädtiſchen Verwaltungen, 
Dörfern, Inftituten, Vereinen x, bergen außer den üblichen v 

kungen häufig ſchrifliche Kundgebungen aus dunkeln Gebieten der Geichichte ; 
Briefe von Fürsten, Staatsmännern, —— Gelehrten, Dichtern und 
Künftlern verireten ſich am höchſt unſcheinbare Orte, in alte Bücher und 
Truhen und errangen fich als ‚altes Papier‘ bis jegt feine Beachtung. 
Man fahnde alfo auf dieje ‚verlorenen Handichriften‘, weldye unter Um— 
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ftänden je nad) ihrer Bedentung dem Beſitzer gut honorirt werden, ober 
von Bibliothefen, Inſtituten, Gelehrten gern und dankbar angenommen 
werden, um jo cin beſſeres und würdigeres Scidjal zu haben, als in 
Stanb und Moder umzulommen. 

Von unberehenbarem, nicht nach der Martwährung abzuſchätzendem 
Werthe find für die Wiffenichaft die prähiftorifhen (vorgeichichtlichen) 
Funde, weldhe man bei Seiten ſammeln jollte, ehe diefe Wertzeichen der 
Entwidelungsgeichichte der Menschheit für immer unrettbar verloren ge> 
gangen find. In diefer Beziehung gleichen die Erdichichten unferes Planeten 
einer großen — ‚Rumpellammer‘, Es entzieht ſich aller Beurtheilung, was 
im Lanfe der Beiten bei Erdarbeiten, Wege und anderen Bauten, Ans 
lagen von Eifenbahnen 2x, an präbiftoriichen Objeeten zerjtört oder un— 
beachtet bei Seite getvorfen worden iſt. Was gilt dem um Tagelohn 
ichaffenden Arbeiter ein ausgegrabenes altes Gefaäß? Es enthält feine 
Geldrollen, jondern efende Knochen und wird deshalb zerichlagen; für den 
Prähiftoriter iſt aber damit oft ein Werthobject vernichtet. Arbeitgeber, 
Bauherren, ländliche Grundbefiker, Eifenbahnunternehmer, Leiter von 
Bergwerten zc. können für diefen hochtwichtigen Zweig witienfchaftlicher 
Forſchung Großes leiften, wenn es gelingt, 2 Untergebenen zu ber 
anlaffen, alle zufälligen Fundftüde an he ma en, Kuochen, Glasitüden, 
Bronzegegenftänden, Eifenwaffen, Steinhänmern und -Meffern forgfältig 
aus dem Schoofe der Erde zu heben, möglichit unbeichädigt an einen 
ſicheren Ort zu bringen und die entipredhende Meldung zu machen. 

Rühmliches leiſten auf diefem Gebiete bereits einige deutiche Städte 
4 B. Weihenfels in Thüringen, wo fich der Sammeleifer nach vor» 
geſchichtlichen Objecten über die ganze Umgegend erjtredt hat und wo Hoch 
und Niedrig an der Errichtung eines reichhaltigen Mufeums für Alter 
thumstunde eifrig mit arbeitet. Nach Hingendem Gewinn und fchnöden 
Mammon darf allerdings bei dem Suchen in der Rumpellammer‘ der 
Erde nicht immer gefragt werden; der äußere Werth eines Scherbens, 
Kuochens oder Steines beträgt vielleicht Taum einen Nidel und it dod) 
oft geprägtes Gold für die Wiſſenſchaft.“ 


Prachtwerle für den Weihnadhtstiih. Aus der Reihe Tururiös 
ausgeitatteter Prachtwerle, an welchen die vorweihnachtliche Zeit fters jo 
reich ift, greifen wir heute im Folgenden nur einige wenige Bublicationen 
—— auf die wir die Nufmertfamfeit unferer Leſer beſonders hinlenken 
möchten, 


Rom,eineSchilderungder Ewigen Stadt undder Campagna. 
Bon Dr. Rudolf Kleinpaul. 


„er Rom nicht fieht, der kann nicht glauben, wie ſchön es iſt,“ 
jagt das Sprüchwort. So fann ums auc das Kleinpaul'ſche Wert 
nur einen Schatten bieten von dem, was die „heilige Stadt” in Wirklich 
feie fit. Aber jo groß ift die Schönheit Noms, daß diejer Schatten 
genügt, und mit jenem eigenthümlichen Behagen des Genichens zu er: 
füllen, das wir im Anblide eines zugleih großen und fchönen Gegen— 
itandes empfinden. Der ebenjo tar und durchlichtig wie lebhaft und an— 
ſchaulich geſchriebene Tert des dankenswerthen Werkes führt uns in das 
Rom der Gegenwart‘, aber er Täht uns neben ber ftolzen Metropole des 
heutigen Italien ſauch die alte Siebenhügelitadt ſchauen, jo weit fie noch 
in den Trümmern der antifen Herrlichkeit fortlebt; er läht uns dieſelbe 
auf der ——— Rom ahnen, fo oft uns die Gegenwart eine 
Parallele mit der Vergangenheit nahe legt. Jeder Plaß, jeder Stein, 
jede Ruine, welche das Werk fchildert, predigt und große Erinnerungen. 
Namen genügen: Das Capitol, das Formn, die Bia Sacra, die Kata— 
fomben — alle diefe Stätten der einitmaligen Dauptitabt des Erbfreiies, 
der „Niobe der Nationen“, wie ein großer Dichter fie nannte, treten ums 
neben den Prachtbauten der Gegenwart aus dem Stleinpaul’schen Werte 
lebhaft vor's Auge, und nicht nur das Wort, auch das Bild vermittelt 
uns bier die Kenntni Roms; denn nicht weniger als 368 Tertilluftrationen 
und Bollbilder werben das Wert fchmücden, welches nad) feiner Vollendung 
36 Lieferungen, von denen heute 8 zur Ausgabe lamen, umfafjen wird, 
Nach den bis jetzt Vorliegenden können wir dem Werte das beite Pro— 
anojtifon ftellen; namentlich die vortrefflich ausgeführten Alnftrationen, 
die theilweile wahre Kunſtwerke der Zylographie genannt werden mitjien, 
brauchen die ſtrengſte Kritik miche zu fürchten.“* 


* Wir entnehmen (vergl. S. 833) dem treffliden Werte mit Er- 
laubniß der Herren Verleger eine Illuſtration. Diefelbe ftellt einen Theil 
der Ruinen der Thermen (Bäder) des Uaracalla dar, und zwar das 
Caldarium, alfo die Stelle, wo der unterite Keſſel fich befand, „Die ges 
ſammte Anlage der Thermen des Caracalla,“ heißt es in dem Kleinpanl'- 
ichen Werte, „mas 330 M. im Quadrat; das eigentliche Thermengebäude, 
welches innerhalb diefes Duadrats jtand, war ein Oblongum und 220 M, 
— 114 M. breit.“ An der Mitte deſſelben lag im Kellergeſchoß der 
gro Den, der zunächſt zur Luftheizung gebraucht ward, Leber dem 

fen waren in ingeniöfer, holziparender Weiſe drei Keſſel (ahena) über 
einander angebracht; aus dem oberften (frigidarium) floß kaltes Waffer in 
den mittleren (tepidarium) und von hier, abgeichlagen, in den unteriten 
(caldarium), um heiß zu werden, Aus jedem Keſſel gingen Röhren, die 
mit filbernen Hähnen verjehen waren, in die Bäder; der oberite erhielt 
jein Waſſer aus einem Rejervoir, das durch einen beionders dazu angelegten 
Aquãduet geſpeiſt ward, Die Einrichtung der Bäder ſelbſt war ganz die 
der irifchrömischen, wie man fie in jeder größeren Stadt, und fpexiell im 
‚Driente, findet.“ Ze 
Arioſt's „Raiender Roland“, Allujtrirt von Guſtav Dort, 

Metriich überießt von Hermann Kurs. ingeleitet und mit Arts 

merkungen verjeben von Paul Heyſe (Breslau, S. Scottlaender), 

Diefes Prachtiwert — das Wort ift hier in feiner volliten Bedentung 
zu nehmen — liegt uns nunmehr mit feinen 81 großen Bildern umd 
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525 in den Tert gedrudten Holzſchnitten vollſtändig vor. Ein Vergleich 
der meijterhaften, phantaftiichen Zeichnungen Dore's mit den romantischen 
Verſen des italieniihen Dichters überzeugt uns fofort, daß fich hier Wort 
und Bild überrafchend ergänzen und dab der fühne Stift des Heichners, 
welcher durch feine Aluftwationen zum Bibelwert, zu Don Quixote, zu 
Dante und Milton längit feinen Ruf begründet hat, bier der üppigen 
Phantafie Arioſt's mit jeltenem Glück in das Land des Fabelhaften und 
Wunderbaren zu folgen vermochte. Da feſſeln unfer Auge in wechlelnder 
Folge orientalifche Landſchaften mit Zauberſchlöſſern, die in magiicher 
Beleuchtung alänzen, fchattige Haine, auf deren Bäumen Hunderte von 
Amoretten ihr ſchallhaft iuſtiges Spiel treiben, Neiterfchaaren der Chriſten 
und der Heiden, fabelhafte See-Ungeheuer und was die Phantafie des 
Malers und ſonſt, die Dichtung erllärend, vor's Auge zu ftellen verftand. 
In alle dieſe Meiitermerfe der Zeichnung und Holzſchneiderei aber drängen 
ſich außerdem, in den Text geftrent, Heine humoriſtiſche Bilder, die durch 
ihre arotesfe Fiquration die lebhafteite Heiterkeit des Beichauers erregen, 
Ueber den Werth der Arioſt'ſchen Dichtung brauchen wir faum ein Wort 
u verlieren. Dat doch Goethe von dieſem italienischen Liebling der 
uſen jo treffend gelagt: 

„Wie die Natur die innig reiche Bruſt 

Mit einem grünen, bunten Mleide dickt, 

So hüllt er alles, was den Menfchen nur 

Ehrmwürdig, liebenstwürdig machen lann, 

In's blühende Gewand der Fabel ein.“ 

Aber ans Arioft's Weifen Hingt oft gar Üübermüthig eine allau üppia 
blühende Sinnlichkeit hervor, die heutzutage Anitoh erregen möchte, wäh- 
vend fie in den üppigen Zeiten der Nenarffance durchaus nicht aus den 
Grenzen erlanbter gelelliger Scherzhaftigteit heraustrat, Bier hat min 
der berühmte Herausgeber, Paul Heyſe, in danfenswerther und jehr ge- 
ſchidier Weife die etwa anſtößigen Stellen entfernt und fo fein Ziel 
erreicht, ein Wert zu ſchaffen, welches einer gefunden *— rn 
und Eitte Rechnung trägt und dennod Die eigenartige Welt Arioſt'ſcher 
Dichtung zur volliten Geltung bringt. — Die Ueberjegung ſelbſt it die 
Arbeit eines anerlannt geiftvollen Dichters, des zu früh verstorbenen 
Hermann Kurz, welcher mehrere Jahre feiner reifften und friicheften Kraft 
an die Löſung diefer Aufgabe gewendet hat, 


Odin. Nordiidigermaniiche Bötteriage von A, Kayjer-Langerhannf. 
Mit 12 Alluftrationen im Lichtdrück um zahlreihen Vignetten von 
E. Ph. Fleifher (München, Friedr, Brudmann). 


Wir wollen uns hier nicht auf die Erörterung der Frage einlaffen, 
ob die Neubelebung der alten nordilchen Götterfage im Berwußtfein der 
Gegenwart als ein Fiternrifches oder padagogiſches Bedürfniß empfunden 
wird und ob fomit die jüngithin ſich mehrende poetifche Bearbeitung von 
Stoffen aus dem Gebiete der Edda und anderer nordiicher Sagenquellen 
vom nationalen Standpunkte aus zuſtimmend oder ablehnend zu betrachten 
ift. Die Berechtigung ſolchen Zurüdgreifens in die nordiſch germaniſche 
Gotterſage aber für die poetifche Production der Gegenwart zugegeben, 
icheint ung in erfter Linte zweierlei geboten: die Vermenſchlichung der 
in der nordiſchen Sagenwelt miedergelegten moraliſchen und erhtichen 
Feen und die Entfleidung der Gejitalten jener Welt von dem Rauhen 
und Starren, das ihnen für unfer Empfinden ftörend anklebt. — Die auf 
dem Gebiete der Lyrik und Novellijtit rühmlih befannte Agnes Kayſer— 
Langerhannß hat es in ihrer großen epifchen Dichtung „Odin“ ver— 
jtanden, diejen beiden Anforderungen, die der moderne Geſchmack an die 
Bearbeitung —— Stoffe ftellt, gerecht zu werben, ohne dadurch 
den eigenthümlichen Charalter jener Stoffe zu verwiſchen. 

Ihre Verſe athmen eine hohe Formvollendung und führen uns, 
ähnlich wie in Zegner’s herrlicher „Arithjoj Saga”, auf wechſelnden 
Rhythmen und in den —— — Strophengebãuden in die wunder: 
bar poetifche Welt des nordiſchen Alterthums. Es ift viel ſtimmungs 
volle Anſchaulichleit, viel märdenhafte Malerei und daneben manch erwiter 
Gedanke von philojophiicher Bedeutung, in dieſer werthvollen Dichtung 
niedergelegt. Die Fleiſcher'ſchen Illuſtralionen, welche ein feines fünftleri 
iches Empfinden, viel Phantafie und einen ungewöhnlichen poetiichen Duft 
befunden, fügen ſich den Verſen als eine dantenswerthe bildliche Er- 
aänzung harmoniſch am und erhöhen die jchöne, kräftige Wirkung der 
ſtilvollen Dichtung auf's Beite. 


Paläftina in Bild und Wort nebit der Halbinjel Sinai und 
dem Lande Sojen von Georg Ebers und Hermann Guthe 
(Stuttgart, E. Dallberger). 


Die zahfreihen bier gebotenen prachtvollen Stahlftihe und meilter- 
haften Holzichnitte ſcheinen, ſoweit ſich nach den erften Lieferungen dieſes 
Vrachtwerles urtheilen läßt, zu dem Belten zu gehören, mas in Diefer 
Beziehung der internationale Buchhandel in letter Feit geleiftet hat, Die 
Illuſtrativnen find durchweg aus ber Hand engliicher Meifter_ hervor: 
gegangen; denn „Paläftina in Bild und Wort“ iſt ein englifches Original⸗ 
wert, welches gleichzeitig in deuticher und franzöfiicher Ausgabe ericheint. 
Bu betonen iſt jedoch, daß der Tert des deutſchen Prachtwerles zwar nad) 
dent engliichen Driginal bearbeitet, aber in vielfacher Beziehung von 
Geo r3 und Dermann Guthe ergänzt und mit Anmerkungen über 
die Fefuliate der beutichen Paläſtinaforſchung verjehen wurde. 

Lieder der Heimath. Herausgegeben von Ludwig Bund (Iſerlohn, 
J. Baedeler). 


Weniger umfangreich und in Fünftleriicher Ausstattung den lebt: 
genannten Brachtwerten nicht gewachſen, aber der deutichen Familie durch 
gemüthswarmen Inhalt um jo jompathiicher jind die „Yieder der Heimath“, 
eine Sammlung der vorzüglichiten Dichtungen im Bilderſchmucke deutſcher 
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Kunſt. Das Werk erſcheint gegenwärtig in neuem Gewaude, im ſiebenter 
Auflage, und wird ſich nach wie vor der Gunſt der deutſchen Leſerwelt zu 
erfreuen haben. Auf feinen reichverzierten Blättern begegnen wir aud) 
vielen treuen Mitarbeitern unjeres Blattes, manchem Dichter und Künſtler 
der „Bartenlanbe", Da hallt, rauſcht und ſingt es in den verichieden- 
artigften Wellen aus dem deutf en Dichterwalde; da finden wir bie 
Jämmntlichen Tonarten heimiicher * uſe von — „Hör id ein Liedchen 
Hingen“ bis zu Dermann Lingg's „Letztes Schlachtlied der Vandalen in 
Artla”, Den Alten wird diejes Bud) aufrichtige Freude bereiten, der 
reiferen Jugend aber ift es ein gutes Bildungsmittel für Geiſt und Herz. 


Die Hohenzollern und das deutſche Vaterland. Ron Dr, R. 
Graf Stillfried Alcaͤntara und Profeſſor Dr, Bernhard Kugler. 
JUnſtrirt von den eriten deutjchen Künftlern (Mimdjen, Fr. Brudmann), 


Schließlich bemerlen wir noch, daß das Prachtwerk „Die Hohen- 
zollern“, auf welches wir bereits früher (Nr, 18) mit warmer Auszeichnung 
hingewiejen haben, nunmehr joweit zur Ausgabe gelangt ift, daß der 
änferjt geichmadvoll ansgejtattete erſte Band deſſelben als paſſendes 
Weihnachisgeſchenk fertig vorliegt. Wir geben dem in jeder Beziehung 
empjeblenswerthen Werte die beiten Wünſche mit auf den Weg in die 
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lediglich Deutſchthum und die Deutichen beträfe; im Gegentheil Mi 
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„eiterarifche Stohvögel. Neue Randglofien zu Zeit- und en Has 
fragen“ — unter diefem eigenthümlichen Titel ift vor pe 
beachteuswerthes Büchlein von Richard Treitichte 
Gegenſatz zu den vielen aus geſammelten Zeitungsartiteln beftehe 
Büchern, welche mehr durch die pridelude Mannig altigfeit * rk 
als durch die geiftreihe Erichliehung heuer Geſichtsbunlte zu ſeſſelun Tuchen; 
haben wir es hier einmal mit einem Buche zu thun, deſſen eigentt : 
Reiz troß des reichen Inhalts nicht in ber pifanten Leichtigfei 
Keeren, jonbdern in der ungefünjtelten Leich — des Gefälligen ıı 
aus tifienichaftliher Form beftcht, Vor Mlem zu Toben iſt am bie 
Werfen der darin waltende deutiche Gehalt. Rich als ob ber fi 













er fich mit gleicher Liebe auf englische, Franzöftiche, italienifche mb am 
Cultur und Literatur, und eben darum erſcheint ums alles aus beufke 
fosmopolitiichen Geiſt und aus deutfcher Gemuthsart neflofien. 
immerhin mancer Lejer einen oder den andern Aufiab weni Fig 
haft wünfchen, Alles in dieſem Buche wird vermöge jeines abſond e 
Gegenftandes und feiner ungewöhnlichen Beleuchtung gefallen, zumal 
Charatter des wen: nen überall ftreng gewahrt ıft. Eine friſche 
ung zu weiteren Denten iſt ber Danptgewinn, auf welchen der ernten 
wer bei jedem diefer Aufſätze ſicher rechnen darf, und fo bleibt mm m 


Heimjtätten der deutſchen Familie, | winjchen, daß dem Fluge diejer „literarifchen Stoßvögel“ die a 


Anfmerfamteit zu Theil werden möge. 


| 
| ls Reihnachlsgeſchenke empfohlen! 
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Die Untahe Des elten Serum mehrte Th unterwens. Er 
irieb Jochen wiederholt zur Eile au, fragte auch, ob dieſer wohl 
glaube, daß „der auf Pelchow“ in ſeiner Abweſenheit ſich in feine 
Stube gewagt habe? Er erhielt aber nur ein Achſelzucken als 


Antwort ; denn Kochen war eben beichäftigt, die riefigen gewitter | 


haften Woltenballen zu mujtern, welche ſich fo ſchnell durch den 
'| Simmel wälzten, während in der Schwüle unten fein Lüftchen ſich 
regte. Plötzlich zeigte er mit der Peitihe hinauf.- 

„Das bedeutet was, Herr! Ein ſchweres Wetter.“ 

In der Nähe von Pelchow legte der alte Baron die Hand 
über die Augen und jpähte geradeaus; am Porfausgange war 
eine helle Frauengeſtalt jichtbar. 

„Jochen, ijt das nicht Anne» Maricten? Im bloßen Kopf?“ 

„Das joll wohl fein.” 

„Was hat das Mind da zu ftehen?“ murmelte er. 

Anne:Marie kam ihnen entgegen geichritten. 

„onfel, mache Dich darauf gefaht: es find zwei Beamte 
vom Gericht da,“ fagte jie verjtürt. „Mein Gott, fie werden 
Dich doch nicht feitnehmen? Ich bin in Todesangjt und warte 
ſchon lange auf Dich.“ 

„Das follen jie wohl bleiben laffen, mein Anne-Marieten ; 
da jei nur ganz ruhig!“ 

„eh, Onkel, thue doch nichts, was Dich mit ihnen in Streit 
| bringt! Wir wollen lieber von hier fortzichen und irgendwo in 
Frieden weiter leben. Du wirft jo leicht heftig.” 

Der Baron beiann jic. 

„Weißt Du was, Döhting? Du könnteſt Dir den Spaß 
machen umd gleich jo, wie Du bift, nad) Branitz jahren. Ach will 

nur zu Fuß auf das Gut gehen. So'ne Geſchichte iſt nichts für 

Frauensleute.“ 

„Nein — nein,“ wehrte ſie angſtvoll ab. „Ich verlaſſe 

Dich nicht, Oukel; ich könnte die Ungewißheit nicht ertragen — 

lieber will ih das Schrecklichſte mit anſehen.“ 

„Na, dann will ich Dir was jagen: dann geh’ mal neben 
her! Wir wollen langjam fahren. Haſt Du gehürt, Jochen ?* 

„sa, Kerr!“ 

Der Baron erkundigte fich unterwegs! genauer nach dem, was 
feiner wartete; Anne-Marie aber wußte nicht viel mehr, als die 
ſchon berichtete Thatjache. - Endlich lenkten jie durch das Thor in 








Brujt am Haufe her und blickte den Dreien entgegen. 
unbefümmtert um ihn jticg der Baron von Wagen. 
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Lime 


„Sehen, Spann mal meh wicht aus!“ 

Zamit ging er neben Angne-Marie zu ſeinem Feuſter hin— 
Vor dem Fenjter aber hielt ruhig der Beamte. 

„Na? Wollen Sie mid nicht 'rein laſſen?“ 

Tas graurothe Gejicht des alten Herrn jpielte in Hundert 
Salten laum verhaltenen Ingrimms. 

„Sch bedaure, Herr Baron“ — der Mann legte militäriich 
höflih die Hand an die Mühe — „ich bin feider beauftragt, Sie 
am Eintreten zu verhindern.“ 

„Was? Ach ſoll nicht in mein eigenes Zimmer gehen dürfen ? 
Tu bijt wohl ungefund, mein Sohn?“ 

Der Beamte zudte die Achſeln. 

„Wenn Sie die Güte haben wollten, Jemand mit Ausräumung 
de3 Zimmers zn betrauen —“ 

„Sch prujte auf Dich, Du Afſe —“ rief der alte Herr in 
maßloſer Wuth ; da trat Anne-Marie plöglich zwiichen die Märnmer 
und hob flchend die Hände auf. 

„Onkel, bedenke was Du thuſt! 
amier —“ 

Einen Fluch auf den Lippen, ſchoß der Baron an der jungen 
Dame vorüber und zur Eingangsthür bin. Sie war verichlofjen. 
Der Wüthende trat mit dem Stiefelabjag dagegen, da der Spom 
klirrte; dann machte er Kehrt, rannte wieder vorbei, um das Haus 
herum und nad) der entgegengejegten Eingangstgür. Auch da cin 
Beamter! Er ballte die Fäuſte, und plöblich lief er in den Garten, 
Ein triumphirendes, giftiges Lachen verfündigte, daß er ein Fenjter 
des Epeifezimmers offen gefunden. 

„Verdammte Pogge, jet will ich mal ein Wort als Edelmann 
mit Dir reden,” 

Curt ja tief befümmert, aber gefaßt vor feinem Schreibtiiche. 
Er hatte das deutliche Gefühl der Nothiwendigfeit des gethanen 
Schrittes umd hoffte zuverfichtlich, jeht entweder den Alten zu 
zähmen, vder jede weitere Verührung mit ihm abgejchnitten zu 
haben. Ein armjeliges vergefienes Fenjter zeritörte feine ganze 
Berechnung Er horchte auf: die Thür des Speifezimmers flog 


Der Mann iſt cin Bes 





in's Schloß; es fam herüber; aud) feine Thür wurde aufgerijien, | 


und herein trat, vor Wuth bebend, der alte Baron. 


„Sp, mein Sohn, da bin ich, umd nun will ih Dir mal | 


was Mar machen. Sichit Tu, id) bin ein pommericher Edel: 


den Gutshof. Dort fam der Mann mit dem Blechſchilde auf der | man, und Du auch, und Du, mein Sohn, haft mid) wie 'nen 
räudigen Hund aus meinem eigenen Hofe geivorjen und mir zwei 
So 


folde Kerle hergeitellt, daf ſie mic draußen halten jollen. 
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was aber läßt jih ein Edelmann nicht gefallen, und wenn er 
noch ſo'n alter Kerl iſt — am wenigiten von jo 'nem dummen 
grünen ungen, wie Du biſt —“ 

„Onkel!“ ſuhr Curt auf und erhob fich finiter. 

„Sieb Dich nur, mein Sohn; Du jollit Deine Revanche 
haben, indem dab ich mich mit Dir ſchießen will; denn mit der 
Neitpeitfche lann ich nicht gegen Dich losgehen; Du bijt zwar 'n 
ganz dummer Junge, aber Du bit zum wenigiten ein Bodbdin. 
Haft Dir mich verſtanden?“ . 

Gurt blickte ſprachlos auf den alten Mann nieder. Es lag 
zuviel Ernſtes in diefem elementaren Zorn und zuviel Charakter 
und Nerd in der Forderung, ſich mit ihm zu duelliven, als daß 
er das Auftreten des Barons von der komischen Seite zu nehmen 
vermocht hätte, obwohl dieje jih dem Auge jajt unwiderſtehlich 
aufdrängte. Auf der andern Seite aber: es war ja ein Ting 


der Unmöglichkeit, dem Verlangen des Erbitterten nachzugeben. | 


Jede Fafer in ihm jträubte fi) gegen den Gedanlen. Mochte 
der alte Mann ihn im diefer Stunde beleidigen! Gr wollte jo 
wenig an eine Genugthuung dafür denfen, wie jener ein Recht an 
eine foldhe hatte, und er ſprach das mit beivegter Stimme aus. 
„Sie haben genau fo viel Urjache, mir ein Duell aufzubrängen, 
wie Einer gegenüber dem Richter, der ihm wegen irgend eines 
Vergehens verurtheilt. Daß Sie mich beichimpfen, verzeihe ich 
dem Bruder meines Baterd, dem alten Mann und der Aufregung 
diefer Stunde. Seien Sie um Gotteswillen vernünftig, Ontel!“ 
„Du willft Dich nicht mit mir ſchießen ?” 
„Nein!“ 
Der Baron war dunfefroth im Geficht; er taumelte und fahte 
nad einem Stuhl, ſank indefjen neben demjelben zu Boden. Curt 


ſtürzte erichroden zu einer Waſſercaraffe; er fchenkte ein Glas voll 


Waſſer und trug es herzu, um ihm zu trinken zu geben; der 
Baron rührte ſich nicht und biß die Zähne zufammen; kurz ent 
ſchloſſen goß fich jener die hohle Hand voll und jchüttete es auf 
den Kopf des alten Here, dem die Mütze entfallen war. Nachdem 
er das ein paarmal wiederholt hatte, fing der Baron am jich zu 
bewegen, richtete fi auf und nahm die Jockeymütze vom Boden. 

„Du haft mich zum Spott für alle Leute gemacht, mein 
Sohn,” waren die erjten Worte, die er mühjam jand, „und Du 
willſt Dich nicht mit mir duelliven. Nun, daß Du's weißt: ein 
alter Edelmann geht nicht mit Schimpf und Schande in der Welt 
herum und läßt mit Fingern auf ſich weiſen. Da muß ich jehen, 
wo's 'nen Schuh für meinen alten Kopf giebt. Da grüß mal 
Deinen Vater und jag ihm: die Frucht, die er fich aufgezogen 
hätte, taugte den Teufel nichts, indem daß fie nicht mal jo viel 
Muth Hätte, fih mit 'nem alten Mann zu fchiehen; das wäre 
feine Edelmannsart; er fol fie nad) Holland ſchicken, damit daß 
fie da einen Pfefferhandel anfängt. Adſchüs, mein Sohn, und 
wenn Du mir 'nen Gefallen thun willft, dann bleibjt Du von 
meiner Leiche weg, wenn fie mich begraben.“ 

Damit ſchwankte der Baron unficheren Fußes zur Thür 
hinaus. Curt folgte in größter Aufregung; denn daß es dieſem 
rabiaten alten Manne mit ſeinem Vorhaben Ernſt war, ließ ſich 
nicht bezweifeln. In fein Zimmer, wo er Waffen liegen hatte, 
durfte er auf feinen Fall gelangen. 

Ein Blid in den Hausflur beruhigte Curt: der Beamte hatte 
fih) dor den Eingang zu Anne-Marie's Zimmer pojtirt. Der 
Baron jlarrte den Wächter des Geſetzes ein paar Secunden an 
und verlieh dann plöplich, Unverjtändliches murmelnd, das Haus. 

„Er wird nad) Branig jahren und dort befänftigt werden. 
Die Medicin war jtark, aber vielleicht Hiljt fie,“ jagte ſich Curt, 
in die Stube zurüdtchrend. Ihm war nicht wohl zu Muthe. 

Draußen rollte ein Wagen ab. Die Hausthür wurde aufs 
gerijien, und mit weit geöffneten Augen, völlig außer ſich, jtürzte 
Anne-Marie von Lebzow in das immer, 

„Um Gotteswillen, helfen Sie, retten Sie! Sie müfjen nad) 
Branitz, fo jchnell wie möglih. Onkel will ſich erſchießen; ex will 
fih von Herrn von Pannewitz ein Pijtol geben laſſen — all: 
mächtiger Gott, ich fann ihm ja nicht zuvorfommen, aber Sie! 
Sie haben ein Pferd — auf den Knieen flehe ih Sie an — 
Gurt — Sie jind jein Neffe —“ 

„Eurt,* hatte jie gejagt. „Curt!“ Diefem Curt ſchoß es heiß; 
durch die Adern. Da lag fie vor ihm am Boden; er jchaute auf den 
blonden Kopf, auf die weiche, ſüße Gejtalt; er trank in bebenden 
Rauſch die Angitblide der braunen Augen, den tiefen Metallton 





ihrer Worte, den Duft, das Kniſtern und Rauschen um fie — ge 
waltjam mußte er ſich zuſammennehmen; die war nicht ber 
Moment, um für ſich zu ſprechen. Nur wie ein raſch zerjlatterndes 
Rauchwöllchen ftieg für Secunden der Einfall in ihm auf, eine 
Bedingung zu jtellen, die ihm das Seligite geſichert hätte — nein, 
nicht das Selinite: liebte fie ihn denn? Haßte fie ihm wicht viel: 
mehr? Mar feine Gegenwart nicht eine Dual für jie? Er ftand 
vor einer rohen Gewaltthat mit diefem Einfall. 


„Stehen Sie auf, Couſine Lebzow!“ fagte er, umd burd | 


feine Stimme Hang etwas von dem, was er fühlte, und als fıe 
jeine Hand annahm, um fich aufzurichten, hielt er fie einen Augen: 
blick fejt und prefte die Lippen darauf. „Ich wähle den Waldweg 
— der ijt kürzer — und will reiten, als hätte ich die Abſicht, 
mein Pferd zu Schauden zu jagen. A revoir!* 

„Liebiter, Liebjter!“ Tam es von ihren Lippen, als er 
draußen war. Sie hielt die Hände gefaltet, indem fie zu dem 
Bilde über dem Schreibtiſche aufblidte, und in dem Klang dieler 
Worte ſprach alles, was ſie erichüttert hatte geitern und heute: 
Liebe, Angjt, Sorge, Verzweiflung — ein Hüljeruf der Liebe aus 
dem Vorhof der Hölle. Aber der Druck wollte nit von ihr 
weichen. Der Onlel ftand im Geiſte wieder vor ihr, als er 
das Furchtbare vor ſich hin ſprach, indeh fie mit ihm den Wagen 
beiteigen wollte. Sie hielt es nicht aus hier in der langen, 
bangen Ungewißheit. Namenloje Unruhe erfahte fie und trieb jıe 


hinaus in den Hof, wo Curt auf dem mit einer Dede ftatt des . 


Sattel3 verfchenen Engländer, nur den Kappzaum in der Hand, 
raſch grüßend dorüberfaufte; ihr geängitigtes Herz trieb fie weiter, 
duch das Thor, auf den Weg nad Branitz. Sie fchritt wie be 
flügelt. Vor dem Walde wandte der Reiter den Kopf und fah, 
daß fie ihm nachkam, auf demielben Wege, den er durchmeſſen. 
Dann tauchte er zwiicdhen die Bäume, und die Staubwolfe, die 
er zurückgelaſſen, ſenlte ſich ſchwerfällig langſam in der diden 
ſchwülen Luft des Tages zu Boden. 

Barhäuptig kam er- in Branig an; ein Aſt hatte ihn am 
Kopfe geftreift und ihm dem Hut entriffen. Er fonnte nicht mehr 


al3 eine Viertelftunde gebraucht haben; e3 war vollauf Zeit, Alles | 


zu ordnen, che der Baron im Wagen anlangte. 

Gott fei Dank: Herr von Pannewitz war daheim, 
Wagewächter am Thore, welder ihm das jchaumbededte Thier 
abnahm, verjiherte es. Er fam ihm fogar in der Thür entgegen, 
heftig erjhroden — Fräulein Leonore hatte am Fenſter die An 
kunft Curt's mit angejehen. . 

„Es ift doch fein Unglück geichehen in Pelchow? Oder ift 
Ahnen das Pferd durchgegangen, Herr von Bobdin?“ 

„Keines von Beiden. Kommen Sie in Ihr Zimmer hinauf! 
Ih muß in aller Eile ein paar Worte mit Ihnen reden. 
gilt, ein Unglüd abzuwenden.“ 

Eurt wiſchte jih den Schweiß von der Stim. Er fonnte 
fogar lächeln, als er fagte, daß eim tückiſcher Aſt ihn um jeine 
Kopfbedeckung gebracht und daß er mohl eine aus dem Vorrathe 
des Herm von Pannewitz werde erbitten müſſen. ben ftanden 
die Damen, die er höflich begrüßte, 

„Ohne Sorge, meine Damen! Es iſt nichts Schlimmes ge 
fchehen und wird auch, jo Gott will, nichts geſchehen.“ 

„Geht hinein, Kinder! Wir fommen nachher zu Euch.” 


Der junge Mann war bald mit feinem Berichte fertig, und | 


der Andere athmete erleichtert auf. 

„Das iſt doch ein alter Donnerskerl, Er hätte ſich wahr: 
haftig erichoffen, wenn er gleich etwas zum Schiehen gehabt hätte, 
und ich werde hier hölliſch aufpajien müſſen. Wenn wir ihn 
nicht ausjöhnen können, bringen wir ihm die Idee nicht aus dem 
Kopfe; da kenne ich ihn zu qui. Na, vorläufig will ich wohl 
forgen, daß er nicht! anrichten kann. Aber Sie darf er nict 


hier finden, wenn er lommt; er würde Kehrt machen und andermärtd | 


einfprechen, und dann fteht Alles auf dem Spiel.“ 

„Ich will und muß aud fort,“ fagte Curt entichlofien. „Ic 
muß Confine Lebzow entgegen gehen, welde durch den Wald 
nachkommt; ich muß ſie beruhigen. Sie darf jich feine Minute 
länger ängftigen. Wollen Sie mir einen Hut leihen, Herr von 
Pannewig, und mich einftweilen bei den Damen entichuldigen ?” 

Herr von Pannewitz zug nachdenklich den Schlüffel zum 
Gewehrſchranle ab. j 

„Ich werde Ihnen den Schlüffel zur Parkthür geben. Sie 
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gehen hinaus und halten ſich da immer rechts; da lommen Sie | 
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dent Waldwege gegenüber heraus. Nehmen Sie diefen Hut! Ich 
forge, daß Ihr Pferd ungejehen bleibt.“ 

Bald darauf wanderte Curt den angedeuteten Weg. Seine 
Gedanken beichäftigten fi) mit der don Herm von Pannewitz 
bingeworfenen Bemerlung: „Wenn wir ihn nicht ausföhnen künnen, 
bringen wir ihm die dee nicht aus dem Kopfe.“ Ausſöhnen — 
das war leicht gejagt. Welches Mittel gab es, um den alten 
Eiſenkopf zu einer Verfühnung zu ftimmen? 

Eines — vielleiht. Wie gem Gurt zu diefem einen ge 
griffen hätte! Vor einer halben Stunde hatte es vor ihm auf den 
Knieen gelegen; er hätte es vielleicht an fein Herz nehmen fünnen, 
wäre er weniger gewiljenhaft gewwejen. Es war auf dem Wege 
zu ihm. Die Verfuhung fam zum zweiten Male; wenn er zu 
Unne- Marie von Lebzow ſagte: Nur jo kann das Drohende ab» 


gewendet werden, daß Du mich eng neben Dich ftellit, jo eng, | 


daß er um Peinetwillen — — 
Hort damit! Keine erzivungene Ehe! 
eine Vergewaltigung geweſen. 


| 
Als er aus der Parkthür auf die Strafe hinaus trat, feſſelte 


eine eigenthümliche Erſcheinung am Himmel fein Auge Der 
Weg führte in norbweftlicher Richtung. Dort hatte ſich über dem 
Horizonte eine einzige lange, weißliche Wolle erhoben, deren 
Enden rechts und links fernab hinter den Bäumen verichtwanden. 
Dieſe Wolfe Hatte das Ausſehen eines der Länge nad) zufammen- 
gerollten Schleierd von weißer Seide und flimmerte in jo wunder: 
liher Weife, daß es ſchien, als wälze eine unfichtbare Kraft fie 
über den Wald herauf. Droben war der Himmel dunlelblau, 
unter ihr von einer frembdartigen glajigen Farbe, welche vom 
lichten Grün ſich bis in's Gelbliche abftufte. 

Die Schwüle ringsum war beängjtigender al3 zuvor — ſeltſam 
ftill Alles ringsum. Kein Vogellaut war zu vernehmen. Die Bäume 
ſchienen erjtarrt zu ftehen, um etwas Ungehenerliches über ſich er— 
gehen zu laſſen. 

Curt jchüttelte beforgt den Kopf. Das Phänomen war ihm 
freilich völlig unverjtändlich. So ſchloß er denn die Parlthür ab, 
ließ den Schlüffel in die Tajche gleiten und betrat den jenjeitigen 
Bald. In diefem Augenblide vernahm er ein Rollen zur Rechten, 
welches ihn anfangs vermuthen ließ, dal; der Wagen des Onfels 
angelangt fein möchte. Dann rechnete er nad) — es war ums 
möglid. Wenn Jochen leidlih fuhr, fo brauchte es noch eine 
Viertelftunde, ehe fie in Branitz fein konnten. Dabei fiel ihm 
etwas Beunruhigendes ein: der Zufall, welchen der alte Herr in 
feiner Stube gehabt. 

Er hatte im Drange der lebten halben Stunde nicht emit- 
ficher über denfelben nachgedacht. Ein after Körper iſt Schlag: 
flüffen ausgeſetzt; eine Vlutüberfüllung des Gehims war es doch 
gewejen, mas fein rafches Eingreifen, wie es fchien, rechtzeitig bes 
ſchwichtigt hatte. Nun die holprige, ftodernde Fahrt — wenn das 
Traurige geſchehen wäre, der Onkel vielleicht gar — — 

Nein, das konnte, das durfte nicht fein. Anne-Marie von 
Lebzow würde ihn als den Mörder des Onkels betrachtet haben. 
Dann war das Tafeltuch erft völlig zwiſchen ihm und ihr zer- 
ſchnitten. 

Aber hatte er denn noch Hoffnung? Wer hatte denn an 
jenem Abend — geſtern Abend — geſagt: Für immer? Welch 
ein hoffnungsſeliger Thor er war! 

Er ging eine Viertelſtunde und länger, ſo raſch ausſchreitend, 
wie es ihm möglich war. Plötzlich ſtußte er. Zur Linken kam 
weit aus dem Walde her ein unheimlicher Ton; er blieb einen 
Moment ftehen und horchte, indem er ſich die Stim unter dem 
Hute trodnete. Ein Aechzen, Pfeifen, Raſſeln; dazwiſchen dumpfe 
Schläge. Der Urfprung war nicht hier, nicht da; der Schall lief 
weit gedehnt von Wejten nad Dften — oder von Diten nad) 
Weſten; jedenfall3 war eine ganze lange Raumftredfe daran be: 
theiligt. Sein Auge hob ſich ummwilltürlid zum Himmel empor, 
und da gewahrte er denn, daß jene Wolfe, deren Aufiteigen ex 
beobachtet, fait über ihm ftand und den Himmel in zwei Hälften 
ſchied, eine blaue und eine grünsgelb glafige. Ex bemerkte deutlich, 
wie die langgeſtreckte feidig glänzende Wulſt droben um fich felbjt 
gedreht wurde. 

Zugleich aber näherte fich jenes Schauerlich-unerffärliche Geräufch 
mit rafender Schnelligkeit; es verftärkte fich zu einem anrückenden 
Höfllenconcert. Dieſes Getöfe hatte Aehnlichkeit mit einer gewaltigen 
Brandung, welche der Sturm aufpeitſcht — fo donnerte, prafjelte, 


E3 wäre eben wieder 





giſchte und ziſchte, pfiff und heulte es durch einander; dazu immer 
wieder jene abgebrodyenen, dröhnenden, Furzen Schläge, die ſich 
ſchließlich anhörten, als bräche in einiger Entfernung ein Thurm 
zufammen und ſchlage jchmetternd auf den Boden. 

„Ein Sturm,“ fagte Curt, deſſen Antlitz alle Farbe verloren 

‚ hatte. „Ein Sturm im Walde — und was für einer! Das geht 
um's Leben.“ 

Er verlor die Beſinnung nicht, ſondern betrachtete prüfend 
den Waldbeſtand. Rieſige alte Buchen breiteten die nackten Aeſte 
aus, dazwiſchen hier und da ein gewaltiger Eichenſtamm knorrige 
Arme reckend, ſchwächlicher Nachwuchs, halb verdeckt durch Unter— 
holz aller Art. Wenn einer dieſer Bäume ſtürzte, wenn nur ein 
Aſt ſeinen Kopf traf — — 

Herr Gott — und Anne-Marie! Anne-Marie von Lebzow 
jetzt im Walde! Sie konnte nicht weit entfernt fein; es war 
eigentlich laum zu begreifen, daß er ihr noch nicht begegnet war. 

„Anne:Marie! Goufine Lebzom !“ 

Bar e3 ihr Gegenruf, was er gehört hatte? Er wußte es 
nicht, aber er jtürzte jelbftvergefien noch ein Stüd vorwärts. Wer 
unterſchied jet noch den Laut einer menjchlichen Stimme? Es 
war da; es brach zwiſchen allen Bäumen zugleich hervor, eine 
wahnfinnig, tobjücdhtig gewordene ungeheure Kraft, weldye blind 
| vorwärts ſtürmte, um fich ſchlug, Heulte, brüllte. Dieſe ſtrömende 
| Luft, welche fich gegen alles warf, was ihr im Wege jtand, war 
förmlich hart; Gurt hatte eine Empfindung, als drängten eisfalte 
Hände, jo viel an feinem Körper Platz hatten, auf ihn ein, und 
mit jo unmwiderjtehlicher Gewalt, daß er im nächſten Augenblick er— 
warten müſſe, wie ein Ball auf hundert Schritte durdy die Luft 
gejchleudert zu werden. Sein Hut war beim erften Anprall davons 
gegangen; auf dem Kopfe pridelte e3 wie von eindringenden Eis— 
nadeln: er taumelte über den Weg, ward ein paar mal um ſich 
felbjt gewirbelt und ſtemmte fi dann mit Händen und Füßen 
gegen eine Buche, jah fich indefien jofort mit dem ganzen Körper 
| an den Stamm gebrüdt, al3 wäre er feftgenagelt. Ein Regen von 

abgerifienen Zweigen praffelte nieder; dann und warn krachte ein 
brechender Ajt, und das Hang wie der dumpfe Aufichrei eines zu 
| Tode Getroffenen. Die riefigen Bäume ſchwankten unheimlich; 
| die Aeſte der eigentlichen Krone griffen wie Arme über den Stamm 
' herüber. Die ganze Luft war ein Chaos, ein wüſtes Durcheinander 
| von fchlagendem, fliegendem, quirlendem Aſtwerk und Blättermafien ; 
denn die tiefen Lagen vermorjchender Blätter im Waldgrunde wurden 
| aufgewühlt und ſchwirrten wie unzählige Floden verbüjternd durch 
den Geſichtskreis. Dazu brauften Töne durch die Luft, deren 
Enſemble das Ohr kaum zu ertragen vermochte. Was bedeutete 
der Lärm einer Schlacht gegen dieſes entjehliche Getöfe! Langgezogene 
Disharmonien wie don Taufenden von Orgeln, bald dieje, bald 
jene Stimme vorgedrängt, manchmal ein Geheul wie von ſämmt— 
lichen Beſtien eines Urwaldes, dazwiſchen Schnellfeuer einer ganzen 
Armee umd das erichütternde Krachen von Batteriefalven. Ein 
Menich, der das zwei Stunden lang hätte anhören müfjen, würde 
taub oder wahnfinnig geworden fein. 

Gurt wäre gern um den Stamm berumgegangen, aber er 
mußte fürd)ten, auf der Stelle fortgerifien umd mit tödtlicher Ges 
walt gegen einen anderen Baum gefcleudert zu werden. Und 
doch prefte es ihm die Bruſt zufammen, als wollte e3 ihm zer 
quetichen, und nur mit Mühe vermochte er zu atmen. Er machte 
einen Verfuch, die Arme zu heben, um ſich die Ohren zuzuhalten; 
diefe Arme waren wie Blei, und er fühlte eine ſolche Müdigleit, 
daf er den Verſuch einftellte. Die Augen dauernd offen zu halten 
war unmöglich; nur ab und zu ließ er blinzelnd das ſchauerliche 
Bild auf fich wirken. Zweige und Blätter ſchlugen gegen jeinen 
Körper, jene oft fchmerzhaft genug, aber dies war ja ein Kinder: 
fpiel gegen dad, was ihm bereits hätte geichehen lönnen. Da — 
er ri die Augen weit auf: eine alte Buche ſenkte jich ſchwer— 
fällig — links drüben ftand fie — vielleicht dreißig Schritt jeitwärts, 
und plötzlich jtürzte Die gewaltige, alles unter ſich niederbredyend. 
E3 war wie ein Donnerſchlag. Wo ihre Wurzel ſich hob, ſtieg 
es geifterhaft, folofjal aus der Erde, als höbe ſich ein begrabener 
Mammuth der Auferftehung entgegen. Ueber ihren Ball hin 
wiüthete die Zerſtörung weiter; der Sturm ſauſte in die Lüde, 
fuhr über den Weg, welden die Aeſte der Krone überjtarrten, 
brach auf Curt's Seite ein halb Dutzend junger Stämme um oder 
ri fie mit denzWurzeln aus, daß die Erde weit herum flog — 
ein ganzes Stüd hin vernahm fein Ohr das Krachen und Knattern. 
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Heiliger Gott! Ihm gerade gegenüber jchüttelte ſich eine Eiche, 
wie ein Menich ſich gegen den Griff einer übermächtigen Fauſt 
wehrt. Sie erichlug ihn, wenn fie fiel. 

Er ließ ſich auf die Erde nieder und froh auf Händen umd 
Füßen, fo platt wie möglih an den Boden gedrüdt, durch das 
Gejtrüpp am Wege. Seine Handſchuhe plahten, zerrifien. Seine 
Hände biuteten. So ging's nicht weiter; er mußte auf den Weg 
hinaus, und er bewegte ſich ſchräg hinüber auf die andere Seite. 
Nod war die Eiche nicht geſtürzt; vielleicht Hielt fie ſich doch. 
Etwas geſchützter fam es ihm Hier drüben vor, als jenſeits vor 
dem offenen Wege. 

Ein anderer Eichenſtamm, auf den fein Auge fiel, erwedte 
ihm Vertrauen. Breit wie eine doriſche Säule ſtand er da, die 
geringe Zahl feiner Aeſte bot dem Winde wenig Angriffsfläche. Er 
ſchleppte fich bis zum Fuße des Baumes und richtete ſich dann auf. 

Seine Lage war damit weſentlich verbefjert. Der Sturm traf 
ihn nicht mehr direct; ex war gegen fallerdes Holz geſchüßt. Sein 
ganzer Körper jchmerzte ihm. Aber einen Moment nur genof er das 
Gefühl der Erleichterung, dann brach es mit der Lajt eines diejer 
jtürzenden Koloſſe auf jeine Seele nieder: Anne-Marie! In der 
Athenlofigkeit der leßten Minuten mar der Gedanfe an fie wie 
verjchüttet worden; jeßt war er plöblich das Einzige, was ihm 
Entjegen einflöhte. Was galt ihm die Ferftörung, die um ihn 
tobte! Was war er jich jelber! 

Er ließ ſich wieder hinab und frody auf's Neue am Boden 
hin. Mochte ihn ein Stamm zerichmetteen — er wollte wiſſen, 
wie es um fie jtand. Eine wahnſinnige Angſt beflügelte feine 
Kraft. Minuten brauchte er, bevor er die Biegung des Weges 
erreichte, weiche bisher defien weiteren Verlauf feinem Auge ent 
zogen hatte. Als er drüben war, ſchärfte er den Blick auf's 
Aenßerſte; denn das Sehen war nicht ebem leicht. Die ganze Luft 
ichien Lürperlich geworden zu fein, wie ftrömendes Waſſer, das 
Erde, Blatt: und Aſtwerl mit ji fortriß. 

Er unterschied endlich einen mächtigen Baumſtamm, welcher 
in einiger Entfernung quer über den Weg geftürzt war. Nirgends 
ein menschliches Weſen. Aber er mußte weiter. 

„Anne-Marie!“ ſchrie er auf. 

Bei dem gejtürzten Baume lag «3, lichtgraue Frauenlleidung, 
— dieſen Moment hatte er weiter nichts geliehen. Er war nieder— 
gefunfen, vergrub den Kopf in die Arme und jtöhnte. 

„Laß fie am Leben fein, Herr, der du im Sturme mächtig 
biit, laß fie leben — jie ijt mein. Niemand hat ein Recht auf 
fie außer mir.“ 

Er nahm alle Seelen: und Körperkraft zufammen, und num 
fauerte er neben ihr. Er nahm ihren Kopf auf die Hand; das 
ſchöne blonde Haar war Halb aufgelöft. Die Wange fühlte ſich 
todtfalt an — das konnte vom Winde jein. Er beugte das Ohr 
nieder — athmete fie oder nicht? In diefem Getöfe war abfolut 
nichts zu entjcheiden. Die Augen waren geichlofien, die blafjen 
Lippen leiſe geöffnet, daß die Zähne Hindurd;ichimmerten ; fie mußte 
ohnmädhtig fein — mußte! Er wollte es jo. Es war ja auch 
wahricheinlih. Drei Schritt von ihr war eine Buche nejtürzt, und 
der Stamm bis fait über den Weg bin glatt, ehe die Aeſte be 
gannen. Der Sturz fonnte Anne-Marie nicht geitreift haben. Ueber 
ihr neigte fich dichtes Gejtrüpp von Hajelruthen, jo dicht, daß ein 
mächtiger Wit, der dahinter aufragte, durch jie aufgefangen und 
fejtgehalten war. Wie Peitſchenſchnuren ſchlugen die Nuthen nieder 
und veichten doch nicht zu ihr hinab. Sonſt war es nur ſchwaches 
Aſtwerk, was jenfeits im Unterholze hing, fortwährend aufgejagt 
wurde und wieder zu Boden fanf. 

Sein verftörter Blick mufterte die Niefenfeihe der Buche. 
Die ausgerifjenen Wurzeln mit dem durch fie zufammengehaltenen 
Erdreich ragten Hinter Lem Haſelgeſtrüpp empor; fie mußten eine 
Scheibe bilden, aus deren Centrum der Stamm fid) ſtreckte; dem 
diefer lag nicht divect auf dem Wege, jondern etwas über ihm, 
allmählich und exjt drüben im Unterholz völlig ſich der Erde 
nähernd. Dieſe Scheibe aus Wurzeln und Erdreich war wie ein 
fiherer Schirm zu verwerthen. 

Curt nahm Anne-Marie mit beiden Armen, ihren Kopf an 
feiner Bruft bergend, und begann rückwärts ſich durch das Geſtrüpp 
zu ſtemmen. Ließ der Sturm nach oder hatte ſich jeine Kraft 
verdoppelt? Er drang durd) die wirre Schicht am Rande; weiter 
hin ftanden die Stauden mur vereinzelt. Unter unfäglicher Ans 
ftrengung hielt er ſich mit der — Laſt aufrecht, bis er am 
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Ziele war. Dann lieh er Ame Marie niedergleiten und ſank er 
ſchöpft und Feuchend, falten Schweih auf der Stim, neben ihe 
in den Blattmoder. 

Im Bereiche dieſer Erdwand war es paradiefiich gegem 
draußen; fie und der koloſſale Fuß der Buche über dem Paare 
ichlofjen vor allem jede ernſte Gefahr aus. Gurt wand ein Taſchen⸗ 
tuch um die vedjte, am meijten verwundete Hand, nachdem er die 
Handſchuhfetzen bei Seite geichleudert. * 

Nım nahm er die Bewußtloſe wieder in jeine Mrme und 
bettete ihren Kopf jo bequem wie möglich. Gr hätte fie erbrüden 
lönnen vor Wonne, als er fie athmen fühlte. Der Sturm ſauſte 
weiter — er wurde jtumpf gegen die Wirkungen und Aeußerungen 
deſſelben; in tiefer Erſchöpfung ſchloß er die Augen. 

Gr ſchlief nicht; ſeine Gedanken und Empfindungen tauchten 
nur in einer weichen, geheimnißvollen Fluth von Glück unter. 

Nach einiger Zeit blickte er plöplich auf. Das war doch nicht 
der vorige Sturm mehr? Ein jtarfer Wind, weiter nichts. Diefer 
Wind riß feine Baumkronen mehr herunter und entwurzelte feine 
Eichen. Näherte das Schreckniß jich feinem Ende? 

Er fühlte fich ſtärker. Won feiner Bruſt herauf Mangen bie 
Athemzüge der Geliebten. 

„Anne-Marie, meine ſüße Anne-Marie!“ 

Er rührte ſich nicht. Noch hielt er das holde, ungelöſte 
Räthſel in den Armen; noch durfte er glauben, ſie ſei die Seine. 
Wie lange? Wenn fie die Augen aufihlug, meinte fie 
vor Scham und Schreden — und Entrüftung. 

„Mein Gott, gieb fie mir!“ 

(Gr faltete die Hände über der tiefer und tiefer — 
Dabei glitt ihr Kopf zuruck in den Naden; und der feine, mod 
immer ein wenig geöffnete Mund glänzte wie bon Rubin vers 
führerifch zu ihm herauf. Er konnte nicht widerftehen. " 

„Bergieb mir, Anne-Marie!” 

Der ernfte bebende Mann neigte das Antlitz nieder, und feine 
Lippen berührten dieſe Fühlen, thaufriſchen Roſenblätter. 

Da hob ſich ihre Bruſt mit einem tiefen Athemzuge, uhr ie 
aufgeſchlagenen braunen Augen blicten wie aus einer andern Welt 
in die feinen. 

„Ein Traum!“ flüjterte fie, und die Lider jchlofjen ſich 

Und dann fagte jie mit ſtillem Lächeln: 

„Liebiter!“ 

Ueber Curt riß der Himmel von einander. Was er an Selig: 
feit ımd Glanz beſaß, überftürzte ihm, durchriefelte ihn, hüllte ihn 
in eine Glorie von Licht. 

„Anne-Marie,“ brachte er mit halb erſtickter Stimme * 
und preßte ſie an ſich, und nahm ihren Kopf und küßte ſie 
einmal. Sie küßte ihn wieder; fie ſchlang die Arme um feinen 
Hals, fah ihn trunken von Glüd an. 

„DO Du liebiter Mann! Du haft mich doch Tieh.“ 

Und nun hing fie eine Weile ſchluchzend an feinem Haffe. 

Der Aufregung war zuviel gewejen in diefen Tagen. 

Dann ward Anne-Marie ruhiger. Sie dachte nicht am den 
Sturm, der wie unter einem Zauber in janftem Wehen erjtarb. 
Sie lächelte Curt glüdjelig zu, und er Fühte ihr die Thränen von 
den Mugen. Es fiel ihr nicht ein, fi aus feinen Armen zu 
löjen — und er hatte ein Gefühl, als müfje er ewig jo ſihen. 
Diefer Becher ift da und kehrt nie wieder; warum ihn haftig 
leeren ? 

„Boddin! Fräulein von Lebzow!“ rief es an der Biegung 
des Weges drüben. 

Es war die Stimme des Herrn von Pannewitz. 

„Wollen wir antworten, Geliebte?” Tächelte Curt. 

„Ja,“ nickte fie und hob ſich ſchämig erröthend, indem fie 
fanft feinen Arm zurüd drängte. Aber er nahm fie erft noch ein- 
mal feſt am ſich und küßte jie lange. 

„Herr von Boddin!“ 

„Hier, Herr von Rannewiß!“ 

„Hurrah! Einen hätten wir.” 

„Nein, gleich ein Paar! Hier haben Sie und, Herr von 
Pannewig, im Sturm zufammengejchleudert, zwei glückliche Leute, 
und da wäre denn auch wohl das Mittel gefunden, um den Onfel 
zu verſöhnen —“ 

Sie waren draußen auf dem Wege angelangt, und Herr von 
Pannewitz ftredte ihnen beide Hände mit einem Jodler entgegen; 
bei der Wegede jtanden ein paar Gutsleute mit zwei Tragbahren. 
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Ein Wanderlager vor Zelhnachten. 
Nah dem Delgemälde von 2, Bolelmann. 





„Ach, der Onlel!“ fiel es Anne-Marie plöhlich cin. 

„Sei ruhig, Kind, ich hoffe, es iſt alles geordnet,” verſicherte 
Curt. 

„Gott ſei gelobt! — Curt, Du biſt ja verwundet!“ 

„Schrammen — das hat nichts zu bedeuten. Nun, da ſehen 
Sie ein Brautpaar, Herr von Pannewiß.“ 

„Kinder, Kinder, wir haben fange gewußt, dab es jo 
fommen wiirde; nun könnt Ihr Euch unjere Angjt denfen, daß 
einem don Euch etwas pajliren möchte bei diefem fchauderhaften 
Orlan. Ich pfeife auf alle Windbrüche, da ich Euch heil wieder 
habe und die Hülfsinftrumente dort unbenußt wieder nach Branitz 
ididen Tann. Und nun gratulire ih; Ihr habt's Euch jaurer 
werden laffen, al3 mweiland ich und meine Alte.“ 

„Wie geht's dem Onlel, Herr von Pannewig?“ 

„Vorläufig denft er an nichts, als an fein Anne-Marielen ; 
meine Frauensleute haben ihn zu fi genommen und tröften ihn, 
was ein hartes Std Arbeit fein wird. Na, na, und Ihr jeid 
endlich jo vernünftig geworden! Das wird wohl das einzige Ver- 
nünftige fein, was diejes fadermentiche Wetter angerichtet hat. Sie 
hat's übrigens gehörig mitgenommen, Here von Boddin, wie's 
ſcheint —* 

„Ihr Hut wird fich inzwiichen wohl auch mit dem meinigen 
verlobt haben, Herr von Pannewitz,“ lachte Curt. 

„Und unfer AnnesMariehen wird bald wie 'ne Loreley 
ausjehen; ja, Haarnadeln habe ich nicht mitgebracht. So iſt's 
reht — immer fallen laſſen, was jich nicht halten läßt! Kind, 
was biſt Du hübſch!“ 

Anne-Marie hatte ihrem fchönen Haare erröthend die volle 
Freiheit gegeben, und Curt betrachtete fie mit heimlichen Entzüden. 

„Sa, num wird's wohl das Beſte fein, Ihr lommt gleich 
Beide mit zu dem Alten. Nun wird unfer Anne Mariechen wohl 
ihre ganze Macht üben, um ihm mit dem Friedensſtörer da aus- 
zuföhnen, und der eclatante Abfall feiner beiten und einzigen Ver: 
bündeten muß ihn mürbe machen.“ 

Es war ein mühjamer Weg bis Braniß. Grauenhafte Ver: 
wüjtungen gab es da, und diejelben hatten zuweilen Hindernifie 
aufgethürmt und verftreut, die nur vermitteljt equilibriftiicher Kunſt— 
jtüdkchen zu überwinden waren. Mehr al ein Dutzend Baumriejen 





verjperzten den Pad, und jtellenweile mußten die Leute Weite 
und Reifig wegräumen, bevor Anne-Marie vorwärts jchreiten konnte. 
Ganze Strafen hatte der Sturm in den Wald geriffen; ein großer 
Windbruch jah, mit den Erdmafjen an den herausgefehrten Wurzeln 
und den tiefen, gähmenden Höhlen darunter, wie ein Schlachtfeld 
aus, auf dem Rieſen einen Kampf mit hundertjährigen Baum: 
jtämmen ausgefochten Hatten. Herr von Pannewiß fonnte einige 
Stoßjeufzer bei folhen Bildern nicht unterdrüden, ohne indeß auf 
fünger al3 ein paar Secunden feine gute Laune einzubüßen. Curt 
hob und trug die Geliebte, wo er irgend konnte. 

„Denkſt Dir daran?‘ — und ‚Darf ich jeßt?'“ fragte er 
nedend dazı. Und fie jah ihm mit liebem Lächeln an und nidte 
berjtändnißvoll. 

Die Erxlebnifje während des Sturmed wurden ausgetauſcht 
Anne-Marie war auf dem Plape von dem Unwetter überrajcht 
worden, wo Curt jie gefunden. Seinen Ruf hatte fie gehört und in 
der That beantwortet, aber ſich nicht von der Stelle gewagt; dann 
war der Baum neben ihr gefallen, und die Ohnmacht entzog fie 
wohlthätig allem Uebrigen bis zu feligem Erwachen. In Branig 


hatte man im ficherer Stube die jchredliche Naturerjcheimung vor: 


über ziehen laſſen. Auf dem Hofe war, was nicht niet- und 
nagelfeit, fortgefchleudert worden, bis e3 an Gebäuden den ſichern 
Halt gefunden; ein paar Tränkeimer hatte der Wind hoch durch 
die Quft entführt und einen Knecht, den er im Gchen gepadt, 
ohne Gnade auf den Boden hingejtredt. Im Garten aber lag 
die ganze Orangerie, Tagen die Dleander und Kirichlorbeer um- 
geihlagen und zumeift vernichtet am Boden; ſchwer war ber 
Schaden an jungen Bierbäumen, und auch der Park hatte gelitten; 
ein ftürzender Baum hatte ein Stüd des Eijengitter® nach der 
Straße zu eingebrochen, und ein Schoritein, eine beträchtliche 
Anzahl Biegel von den Dächern, ja, fogar ein ganzes aus 
geriffenes Fsenfter waren ihm an den Gebäuden zum Opfer gefallen. 

Wie mochte es in dem offenen Pelchow ausjchen, mo die 
Widerftandskrajt der VBaulichkeiten eine jo zweifelhafte war? Die 
Männer fprachen mit ſchwerer Beſorgniß davon. 

An der Parfthür hielt Eurt an. 


(Schluß folgt.) 


Literaturbriefe an eine Dame, 


Bon Nudolf von Goͤttſchall. 
XXVIII. 


Ich habe Ihnen, verehrte Freundin, in meinem lebten Briefe 
drei deutfche Romandichter vorgeführt, deren Phyſiognomien jo ver- 
ichiedenartig find, wie dies nur bei Schriftjtellern derjelben Zeit 
und devjelben Nation der Fall fein lann; ich will Sie heute auf 
drei Iyrifche oder lyriſch-epiſche Dichter aufmerkſam machen, die 
ebenfalls feinerlei Familienähnlichleit haben. 

Es iſt ja Weihnachtszeit, und wenn im deutichen Dichter: 
wald ſoviel durch einander gezwitfchert, gewirbelt umd gejchmettert 
wird, daß man es ganz verlemt Hat, ſich um den einzelnen 
Sänger zu kümmern, jo giebt es doc) noch einen Baum, den die 
Meihe des deutichen Gemüthes geheiligt hat, ſodaß man auf feine 
Sänger hört: es iſt der Chriftbaum, md wenn ein folder Sänger 
noch ein ſchmuckes, buntes Gefieder hat, jo darf er in diefem bes 
vorzugten Wunderbaume fein Net bauen. Für das ſchmucke, bunte 
Gefieder der deutjchen Lyriker jorgt aber der Buchhandel und die 
Vuchbinderei mit den eleganteften farbigen, goldſchimmernden Eins 
bänden, und das leuchtet und funtelt, al3 wären es Kofibris und 
Paradiespögel — und es find doc nur umjere fchlichten heimath— 
lichen Eänger in dem Prumfgewande, wie es der kerzenhelle Chriit- 
abend verlangt. ihnen, verehrte Freundin, würden fie auch will: 
fommen fein im ihren Alltagsumſchlägen, wenn's nur drinnen 
leuchtet und glänzt wie Zauberſchimmer echter Poeſie. 

Da tritt zunächſt vor Sie hin ein fahrender Gefell mit Leicht- 
geſchürzten Liedern; fein Name it Rudolf Baumbad, und 
diefer Name hat im Aurzer Zeit einen guten Klang gewonnen. 
Die Lieder find Hein, zart, niedlich; fie haben nicht nur artige 
Seberden und ein feines Mienenfpiel, fie find auch jo zierlich ge— 
baut und gegliedert, dab das Auge mit Wohlgefallen auf ihnen 





ruht. Da ftört nirgends ein „zuviel” das redjte Ebenmaß, leins 
diejer Lieder wächſt unſchön in die Länge; keins zeigt eine zu 
üppige Fülle; alle Bewegungen find anmuthig und graziös, und 
was uns an ihnen erfreut, ijt ihr miedliches Nippen vom Quell der 
Dichtung. Es iſt Miniaturpoefie von der liebenswürdigiten Art. 
Ihr Grundzug ift ein fchäfernder Vollston, aber ojt weht ein 
Hauch finniger Porfie darüber hin. 

Rudolf Baumbach Hat’ auch eine epiihe Dichtung verfaßt. 
eine Alpenſage: „Hlatorog“, die jebt im dritter Auflage vorliegt. 
Der Titel wird Sie frembdartig gemahnen, verehrte Freundin. 
Blatorog ift ein wunderbarer Gemsbock mit goldenem Gehöm, der 
im befonderen Schuß der weißen Frauen jteht, aber leider iſt Zlatorog 
ein flovenischer Bod, und es will uns nicht gefallen, daß diefe Alpen» 
fage in ein flavisches Gewand gehüllt ift. Die Namen klingen 
doch gar zur barbarisch: die jchönen wmeißgefleideten Frauen, die 
Schickſalsgöttinnen der Stovenen, heißen Nojenice; es iſt dies fein 
Wort, umter dem wir und etwas Schönes und Verlodendes denfen 
fünnen; ein Heiner rauhhaariger Kobold heißt der Skoot, und jo 
rauhhaarig gemahnen ums alle diefe flovenifchen Alpengötter und 
Alpengöttinnen, den goldhörnigen Bock mit eingefchloffen, welcher 
den Zaubergarten diefer Dichtung „auf dem Titelblatt“ bewacht. 

Doh dies und wenig jympathiiche Staventhum, dad dem 
Märchenſtoffe anhaftet, it auch das Einzige, was Sie, verehrte 
Freundin, an dem Gedicht ausfeen werden; deſto ſympathiſcher 
ift die dichterifche Einkfeidung, das landſchaftliche Colorit: in der 
That, diefer Blatorog trägt das Gold echter Poeſie an feinen 
ige Mit diefen hat es eine eigenthümliche Bewandtniß; es 

nd Bauberichlüffel, welche den großen im Bogatin tiefverborgenen 



































Schab erichlichen. Das ift feiner von den Böden, twie fie die 
Börfenfpeculanten und Staatsmänner oft ſchießen, wenn fie goldene 
Schätze heben wollen; das iſt ein folider, zuverläfliger Bod, und 
feine goldenen Hörner würden alle Nejormen der Wirthichaftspolitit 
überflüifig machen Der Bord allein wiirde indek mit feinem 
Nudel Gemfen nicht der Held einer Dichtung fein fünmen. Dazu 
bedarf es eines Jägers, umd ohne Liebeshandel geht es auch 
in den Auliichen Alpen nicht ab. Der ſchmucke Jäger liebt 
die „holde blonde Jerica“, doch fie ijt mit den Blumen nicht 
äufrieden, die der freier von dem Alpen aus dem Zaubergarten 
der weißen Frauen mitten im Winter bringt; fie meint, er könne 
ihr, da er im jenem Reiche jo gute Connexionen habe, auch 
Gold und Scäge von dorther bringen. Dazu genüge ja jchon 
ein Splitter vom Goldgehöme des Wunderbodes, der wie eine 
Wünſchelruthe die Pforte erfhlicht, die zu den verborgenen Schätzen 
führt. Unzufrieden mit ihrem Liebjten, läßt ſich die ſchöne Jerica 
von reihen Benetianern, welche durch jene Gegend famen, den 
Hof und auch Gefchente machen. Da bejchlicht der Jäger, den 
goldenen Scha zu erringen, ihn vor jie hinzujtreuen und dann 
fein Roß weiter zu Ienfen. Er jteigt die Alpen hinauf, ſchießt auf 
den Zauberbock und trifft ihn, doch aus den rothen Blutstropfen 
des jchwergetroffenen Thieres erwachſen purpurfarbene Blumen, 
die rothen Triglavrofen; aber wenn der Gemsbock an ihnen äßt, 
dann Heilen feine Wunden. Bis zu ſchwindelnder Höhe folgt ihm 
der Jäger: da tritt ihm auf fteilem Pſade der genefene Zlatorog 
entgegen. 

Blitze auden um den gold'nen Hauptſchmuck 

Und geblendet fteht ber Trentajäger. * 

Kreifend drehen fich um ihm die Helfen, 

Kreiſend alle Ichneegefrönten Gipfel. 

Jerieca!“ ertönt's von feinem Munde; 

Jerica!“ erfchallt es taufendftimmig 

Aus den Felſen — und dann wird es ftille, 

Stolz und langjam zieht der goldgelrönte 

Ylatorog bergab. Der Weg iſt frei. 


Da ziehen die weißen rauen von damen ; die grünen Almen 
des Triglav aber waren plößlich in ein Meer von Felfentrümmern 
verwandelt, 

In wechlelnden Versmaßen, welche hin und wieder ein Furz- 
athmiges Lied hinhauchen, wird diefe Aipenfage von dem Dichter 
erzählt, ſchlicht und anſpruchslos; nirgends Pomp und Glanz, 
nirgends Ueberladung der Piction, aber das bezeichnende Wort 
fteht immer an der rechten Stelle, und fo ift das Colorit lebendig, 
ohne gerade farbenreich zu fein. 

Einfadh in Ton und Haltung, wie Nudolf Baumbach, it 
auch Martin Greif, deſſen „Gedichte“ vor Kurzem in zweiter, 
ftart vermehrter Auflage erichienen find, dod die Einfachheit 
Greif's iſt eine andere; fie ijt nicht fo vollsthümlich naiv; fie hat 
den vornehmeren Gejtus der Goethe'ſchen Mufe. Goethe iſt das 
unverfennbare Vorbild de3 Dichters, jowohl im fangbaren Liebe, 
wie im veimlojen Hymmus; dort jucht ev befonders durch ftinumungss 
volle Beiwörter jenen eigenartigen Duft hervorzuzanbern, der über 
den Liederflängen des großen Meijters ſchwebt; hier weiß er die 
Verstoga in diejelben antitswirdevollen Falten zu ſchlagen, wie 


' Goethe in feinen Hymnen. Und jo feiert er auch den großen Dichter 


in einer Tonart, welche an die Sangesweife deſſelben antlingt: 


„Schreitet dem ſterblichen 
„Menfchengeichledhte 
Einmal ein Seher 
Deutend voran, 
Nimmer vergeilen 
Werden die Yüge, 
Denen bie Gottheit 
Eprade verlich'n. 
Spät noch die Enfel 
Sehen ihn wallen 
Mit der erhob'nen 
Lyra im Arm. 
Ewige Jugend 

Rollt ihm die Yoden; 
Emiges Teuer . 
Nährt ihm den Blid, 
Seine Gefänge 
Rauſchen bernieber, 
Frei wie die Ströme 
Nieder in's Land.“ 
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Eine Gefahr liegt indeß der goethiſirenden Dichtweiſe nahe: 
verjehlt fie im einfadyen Liede den vechten Ton, jo fällt fie uns 
jchlbar in's Triviale. Es ift nicht leicht, den Morgen und Abend 
und die vier Jahreszeiten, Veilchen und Roſen, Meerjahrten und 
Bergtouren, Sonnenaufe und Untergänge, den Mond und Die 
Sterne in fchlichten Verfen zu befingen, ohne in die ausgetretenen 
Gleiſe des alltäglichen Eingfangs zu gerathen. 

Und auch Martin Greif hat das nicht immer vermieden ; es 
finden fi) unter den Liedern und Naturbildern einzelne nichts— 
fagende Gedichte oder wenigjtens im einzelnen Gedichten nichts— 
fagende Wendungen. Dies gilt jowohl von den Liedern wie auch 
bon den „Naturbildern“, objchen ſich unter den leßteren einige 
farbenreiche Vedüten befinden; denn hier ſchickt der Dichter feine 
Mufe auf die Wanderſchaft, und fie greift zuweilen zur Brief 
tafche und Heichenmappe des Tourijten. Cine einfache Lieder 
bfüthe muß würzigen Duft haben: die bloße fchlichte Färbung 
genügt nicht, um einen dichteriichen Eindrud hervorzurufen. Diejer 
würzige Duft ift indeh vielen Liedern Martin Greif's eigen; man 
kann ihm nicht analyfiven; man muß ihm genichen. Cie werden 
ihn, verehrte Freundin, gewiß in dem folgenden Keinen Gedichte 
nicht vermifen : 

Juninächte. 


Juninächte, ſternenloſe, 

In dem Blüthenmond der Roſe! 
Da das bange Herz dazu 

Lieb’ durchftürmte ohne Ruh, 


Blitzgezuck und Wetterleuchten! 
Und die Nadjtigall im Fechten, 
Thaubenepten Buſche tief 
Bunderbare Yaute rief, 


Hauen uns ſo viel zu ſagen, 

Ließen hoch die Wollen jagen, 
Blidten in den Flammenſchein 
Wie im tiefen Traum hinein.” 


Unter den Balladen Greiſ's findet fich viel Mittelgut: es 
giebt eine gewifle Balladenichablone Lejonders Für altdeutiche und 
ritterthümliche Stoffe, weldye aud von unferem Tichter wie von 
anderen namhaften Poeten der Seßtzeit in ausgiebiger Weiſe 
benußt wird. Pie Ballade follte den Minnegefang und den 
ganzen NRitterplunder einmal bei Seite laffen und moderne Stoffe 
wählen. Wo Greif dies gethan, da ift ihm auch mancher Wurf 
gelungen. 

Leſen Sie, verehrte Freundin, „Des Zöllners Tochter“! Die 
geifterhafte Schlittenfahrt im Schneegeitöber ift reizend geichildert ; 
die Winterlandichajt bildet die pafjende Umrahmung, und man ficht 
gleichlam des Zöllners Töchterlein altern im eifigen Schnee, der 
ihr in den Loden haften bleibt, im flodigen Puder, in den 
Spitzen von Brabant, mit deren das Schneegeſtöber galant Schön— 
fiebchen ummebt; man wundert ſich nicht, wenn daſſelbe als Alt— 
mütterlein auf dem Kirchhofe anlommt. 

Der dritte Dichter, der ich zum Chriſtfeſt meldet, iſt 
Hermann Delfhläger, der erſt vor Kurzem durch eine ſehr 
gewandte Ueberſetzung der Licbesgefänge des Ovid jein ſchönes 
Formtalent bewährt hat. Eigenartig ijt die Gabe, die er jept 
bietet: „Novellen in Octaven“. Früher, verehrte Freundin, galten 
die Octaven für jehr ftolze Strophen, mit ihrem Stimmvollklang 
geeignet für das romantiſche Epos, wenn es A la Taffo mit vollen 
Segeln in See ſtach; jet aber benußt man die volltönende 
Strophe gem zu plauderhaften, humoriftiichen Gedichten, die den 
oft wenig bedeutjamen Stern einer Erzählung mit allerlei ernjten 


"und jcherzhaften Neflerionen überjpinnen. 


Noch auf eine Heine friihe Dichtung möchte ich Sie hin- 
weifen, liebe Freundin! Es ijt dies „Nennen von Tharau“, ein 
Lied aus alter Zeit von Franz Hirſch, dem Dichter der 
Bagantenlieder. Das oſtpreußiſche Mädchen, welchem Simon Dad) 
fein befanntes Gedicht gewidmet hat, ijt die Heldin dieſer poctis 
jchen Erzählung, die in anmuthigem Fluß der Darjtellung feden 
Studentengumor und herzige Liebespoejie verbindet und ſich durch 
ein ſehr treues Königsberger Localcolorit auszeichnet, das jeden 
Freund der Pregeljtadt bejonders anmuthen muß. Die Erzählung 
jelbft wird durch manches trefiliche eingelegte Lied unterbrochen. 
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Bulgarien, welches in der Jüngſtzeit wieder in den Vorder: 
grund der Tagesereignijje getreten, iſt faſt noch immer ein halb— 
unbelanntes Land — um ſo intereſſanter ein Blick auf bulgariſches 
Land und bulgariſche Leute. 

Ueberaus anregend iſt die Reife in dieſes entlegene Länder: 
gebiet auf einem der großen Tonaudampfer, die mit allen Be— 
auemlichkeiten ausgeftattet 
find. Nachdem man das 
„Eiſerne Thor“ paſſirt, 
beginnt die Uferlandſchaft 
ſich allmählich zu ver— 
ändern, Zur Rechten des 
gewaltigen Stromes ſteigt 
das Land, oftmals in be: 
trächtlicher Höhe, ſteil em⸗ 
vor, während das Linke 
rumãniſche Ufer jandig und 
völlig flach ift. Hier be 
ginnt die große, endlofe 
Ebene, die an schönen 
Sommertagen im blauen 
Tuft der Ferne ver: 
ſchwimmt und nur durd) 
vereinzelte Baumgruppen 
und Örenzwächterhütten 
unterbrochen wird. Die 
Donau durchſtrömt nun in 
mehreren großen Krüm— 
mungen das Land. 

Inzwiſchen hat ſich das 
Verde des Dampfers von 
den bereits zurüdgelegten 
Uferjtationen immer mehr 
mit interefjanten Geftalten 
und Typen gefüllt, welche in 
der jonderbarjten Miſchung 
Occident und Orient ver: 
treten, Die Türken drücken 
ſich ftummı und theilnahms: 
los in eine Ede, während 
die lebhaften Serben, Ru— 
mänen und Bulgaren ſich 
(aut und zwanglos unter: 
halten. Man Hört hier 
alle Sprachen der ofteuro- 
väiſchen Bölfermiichung: 
Ungariſch, Serbiſch, Au: 
maniſch, Bulgariſch und 
Türkiſch. Es pflegt auch 
nicht an deutſchen, eng— 
liſchen, italieniſchen und 
ruſſiſchen Reiſenden zu 
nlangeln, die, jalls ſie dieſe 
Fahrt zum erjten Male 
unternehmen, mit Intereſſe 
und Verwunderung aufihre 
Umgebung bliden. 

Die Donau beſchreibt 
num abermals einen Bogen hinter dem alsbald hohe, ſchlanke 
Meinarets und die Stadt Nuftichuf fichtbar werden. Wie alle 
orientaliichen Städte, Scheint Nuftichuf durch die zerftrenten Häufer- 
gruppen und die dazwiſchen liegenden Gärten eine viel gröfere 
Ausdehnung zu haben, als es in Wirklichkeit hat. Nachdem wir 
uns mit der bulgariichen Zollreviſion abgefunden, wobei noch, 
eigenthümlich genug, an der türkischen Ueberlicferung Balſchiſch“ 
(Trinfgeld) fejtgehalten wird, betreten wir das Xunere der Stadt. 
In den engen, halbdunflen Strafen geht es überaus lebhaft her. 
Die Ladenbefiger in den Heinen, zumeiſt ein Stodwert hohen 
Häufern, ſowie umberwandernde Verlänfer bieten uns alle mög: 











348 ⸗ 
Land und Leute. 


Ar. 46. Wanderungen durd Bulgarien. 
Bon U. C. Wiesner. 





Der Glodlenlhurm der Hanpfkirhe in Sofia. 
Originalzeichmug von %. J. Kirchner. 








lichen Waaren an. Dazwiſchen drängen ſich Obſt- und Gemüſe— 
händler, Fuhrwerle mit knarrenden Rädern, Reiter, ruſſiſche 
Officiere, bulgariſche Soldaten und allerlei Volk in charalleriſiſcher, 
buntfarbiger Tracht. Von der Strafe gelangen wir auf einen 
großen laß, wo wir mehrere Zoll tief im Staube verfinfen. 
Jeder Reiter oder Wagen wirbelt deshalb jürmliche Samummolten 
auf, die das Athmen er: 
ſchweren, die Einheimiſchen 
aber laum zu belaſtigen 
ſcheinen. 

Ein Ziehbrunnen in der 
Mitte des Platzes. ſowie 
ein neues Cafe nach euro: 
päticher Art find hier die 
Hauptdecorationen. Bor 
dem Cafe, deſſen Veranda 
von ruſſiſchen und bul— 
gariſchen Officieren ſowie 
Ruſtſchuler Honoratioren 
gefüllt iſt, ſingt ein bul— 
gariſcher Rhapſode, ven 
einer lauſchenden Voll⸗ 
gruppe umgeben, feine Hel⸗ 
denlieder, ſie mit der Gusla 
begleitend, dem uralten 
muſikaliſchen Anjtrumente 
ſämmtlicher Südflaven. 

In der Nähe des Plate? 
befindet ſich eine Moſchee, 
die dur den jüngiten 
Krieg arg gelitten hat. 
Auch eine ganze Käufer 
gruppe in der Nachbar: 
ichaft iſt durch die Ge 
ichoffe in eine große Nuine 
bertvandelt worden. 

Der Landiveg von Auft- 
ſchuk nach der alten Bul: 
garenhauptitadt Tirnowo 
den man entweder int 
Wagen oder zu Rierde 
zurücklegen lann, ift in 
landichaftlicher oder ſonſti⸗ 
ger Beziehung weniger be 
merfenswertb. Erſt nad: 
dem man die hoben, im: 
pojanten Berge der Samo⸗ 
wodalette im Angeſichte 
hat, weicht die bisherige 
Einförmigleit der Laud 
ſchaft einem überaus an 
ziehenden Gebirgscharal 
ter. Zu beiden Seiten der 
Strafe erheben ſich hohe. 
zumeiſt mit üppigen Eichen 
oder anderem Laubgehohz 
bedeckte Bergrüden, ven 
deren Gipfeln ab umd zu 
ſchmucke Klöſter oder die Trümmer einftiger Befeſtigungen in das 
Thal bliden. Aus den Schluchten ftürzen über Felſen und Gerölle 
ſchäumende Gießbäche, um ſich mit der Jantra zu vereinigen, melde 
uns fpäter bis Tirnowo das Geleite giebt. Die Straße führt nun 
nad) einem engen, bewaldeten Bergkeifel, in dem die alte Bulgaren- 
hauptitadt in überaus maleriicher Lage amphitheatraliich empor 
jteigt. Der Ausblick von Tirnowo auf die Ausläufer des Balfan- 
gebirges und dieſes ſelbſt lann unbedingt prachtvoll genannt 
werden. Auch die Vegetation in der Umgebung der Stadt ii 
eine überaus üppige, kurz, Tirnowo darf ohne Widerrede als 
einer der ſchönſten Landichaftlichen Punlte Bulgariens gelten. 
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Das Innere der Stadt jticht freilich) von ihrem vortheilhaften 
Aeußeren gewaltig ab. Wir finden wieder, wie in allen orientalischen 
Städten, ein enges, krummes Straßengewirr, ruinenartige Häuſer, 
viel Schmutz und Verlommenbeit, ja nicht einmal den primitivſten 
Anfang wejtenropäiicher Geſittung und Cultur. — Für die Bulgaren 
iſt indeß Tirnowo veich am Hiftoriichen Grinnerungen. Es war 
die Reſidenz ihrer mächtigen Zaren, die von hier aus ihre ſiegreichen 
Kriegszüge gegen Conſtantinopel unternahmen. Daß Bulgarien 
einſt ein mächtiges ſüdſlaviſches Reich geweſen, darüber herrſchen 
keinerlei Zweifel. Die Geſchichte meldet uns, daß zur Zeit des 
oſtrömiſchen Kaiſerthums mächtige Bulgarenheere wiederholt vor 
den Mauern Conſtantinopels erſchienen und die griechiſchen Kaiſer 
zu Friedensſchlüſſen und Tributzahlungen zwangen. Bei Tirnowo 
ſollte aber auch das Verhäugniß über das bulgariſche Reich und 


Geſtein und üppige Thalgründe, in denen Maulbeerbäume und 
füjtliche Trauben reifen. Je mehr man ſich Grabowo nähert, deſto 
häufiger werden die Weinberge. Einen höchſt freundlichen, ja im 
Vergleiche zu den bisher gejchauten bulgariichen Städten und Orts 
ſchaften geradezu überrajhenden Eindruck macht das am Wege 
gelegene Städtchen Trenowo, das zumeijt aus nettgebanten, rein 
lichen, von wohlgepflegten Härten umgebenen Holzhäuſern beitcht. 
Wem man dieie Civiliſationsoaſe erblict, jo glanbt man gar nicht 
in Bulgarien oder überhaupt im europäiſchen Trient zu fein, und 
03 wäre vielleicht intereffant nachzuforichen, warum gerade die Be: 
wohner Trenowos in fo auffülliger Reife den modernen Gulturs 
ideen geneigt find. 

Grabowo, das im jüngiten Kriege als Zugangspunkt zum 
Schiplapaſſe eine hervorragende Nolle geipielt, iſt bezüglich jeines 





Eine Borfladiftrake in Sofia. 


Originalzeichnung von J. I. Kirchner. 


Voll hereinbrechen; denn bier twar es, wo das wild anftrüntende, 
Alles vor üch niedenverfende Türkenheer die Bulgaran zur Haupt— 
ſchlacht nöthigte, in der Letztere ihre Unabhängigkeit und Freiheit 
verloren, um Jahrhunderte lang von ihren Bezwingern als rechtloſe 
Sclaven behandelt zu werden. Wohl im Hinblide auf dieje geichicht: 
liche Erinnerung ift auch noch heute der Haß der Bewohner Tirnowos 
gegen die Türten ein überaus heftiger. Deshalb haben auch feit 
dem jüngiten Kriege, der die Errichtung des gegenwärtigen jelbit- 
ftändigen Fürjtenthums zur Folge hatte, faſt alle Türken Tirnowo 
verfallen; nur ein geringer Reſt, den unterſten Volksſchichten an: 
gehörig, iſt geblieben und hat ſich im die nene Ordnung der 
Dinge gefügt. 

Von Tirnowo gelangt man in einem Tage nach Grabowo. 
Ter Weg dahin jührt abwechielnd durch wilde Felsſchluchten, üdes 





Nenferen zwar weniger freundlich, aber man findet dort ganz gute 
Unterkunft und mancherlei Bequemlichleiten, die den übrigen 


bulgarischen Städten fremd find. Das erklärt ſich vielleicht daraus, 


daß Grabowo ein bedeutender Anduftrie-Ort Bulgariens iſt, in 
welchem zu gewifjen ‚zeiten Jich viele fremde Kauf: und Geichäftsleute 
einzufinden pflegen. Inter den indujtriellen Erzeugniſſen der Stadt 
jtcht namentlich die Fabrikation von blanken Waffen, zumal Säbel- 
und Haudſcharllingen obenan, weldhe im ganzen europätichen Orient 
geinchte Artikel Find. 

Bon Grabowo aus ift der durch die jüngjten Kriegsereigniſſe 
hiftoriich gewordene Schipkapaß leicht zu erſteigen. Die Strafe, 
die jeit dem Kriege beffer geworden, aber noch immer Vieles zu 
wünſchen übrig läft, ſteigt in fortwährenden Krümmungen an fteilen 
Selsabhängen und durch wilde, oft beträchtlich tiefe Schluchten hinan. 
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Kurz dor der Paßhöhe bemerlt man auf einem borjpringenden 
Felsplateau die Reſte einer Befeſtigung und unfern davon eine Reihe 
verfallener Holzhütten, welche wohl den Ruſſen zur Unterbringung 
von Mundvorrath, Munition und anderem Kriegsmaterial gedient 
haben mochten. Bald nachher erreicht man den höchiten Punkt der 
Strafe, von dem fich plößlich ein prachtvolles Yandichaftsbild ent- 
rollt. Dan erblidt Kafanlif, umgeben von allen Reizen einer jarben- 
prächtigen füdlichen Vegetation. Die weißen Häujer der Stadt 
bliden aus üppigen Gärten und dem dunflen Grün mächtiger Buchen, 
Eichen, Cypreſſen, Platanen und Yorbeerbäume hervor, zwiſchen 
denen ausgedehnte blühende Nojenpflanzungen ſich Hinftreden, die 
zur Erzeugung des berühmten orientaliichen Rojenöfes dienen, das 
befanntlich ein wichtiger Handelsartifel ift. Mit einem Worte, der 
Anblick Kaſanlils und feiner entzücenden Umgebung enſſchädigt 
reichlich für das mühjame Erjteigen des Scipfapafjes. 

Sofia, die gegenwärtige Hauptitadt Bulgariens, iſt jüngftgin 
vielfach genannt worden. Auch Sofia hat ſich noch wenig verändert. 
Die Strafen find bei trodenem Wetter mit tiefem Staub bededt, 
der jich, ſobald Negen eintritt, in ein grundlojes Kothmeer ver- 
wandelt. Noch ichlimmer ficht es in den entlegenen, ausgedehnten 
Vorjtädten aus, wo die armen Leute in elenden Erdhütten, wahren 
Troglodytenhöhlen, haufen (ſiehe das Bild unjeres Künstlers) und 
in fümmerlichitee Weile ihr Dafein friften. Indeß iſt auch hier 
die türkiiche Bevölkerung, wie in anderen bulgarischen Städten, auf 
ein Minimum herabgeſchmolzen. 

Dafür Haben ſich ſeither in Sofia viele fremde Gewerbe— 
treibende und Gejchäftsleute, zumal Serben und Rumänen, nieder: 
gelafien, deren Geſchäfte in furzer Zeit einen günftigen Aufſchwung 
genommen. . So entjtanden auch mehrere neue Gafthöfe nach weit: 
europälicher Art, Neftaurants, Cafes, Kaufläden und manche andere 
Unternehmen, an deren Spitze Fremde ſtehen. An hervorragenden 
Gebäuden it Sofia arm, etwa die Hauptkirche ausgenommen, bon 
deren charalteriſtiſchem Glockenthurm unjer Künſtler ein anichauliches 
Bild liefert. Selbft für Fürſt Alerander und feine Umgebung war 
fein für feine Reſidenz paſſendes Gebäude vorhanden, weshalb er 
die frühere türkische Caſerne bezichen mußte, die indeß in ihrem 
Inneren ganz wohnlich eingerichtet wurde. Won neu errichteten 
Gebäuden jind nur die Schulen bemerfenswerth. Daß man damit 
den Anfang gemacht, jcheint auf die Erkenntniß hinzuweiſen, daß 
dem Lande vor Allem die Hebung der Volfsbildung noth thut. Unter 
der türfijchen Herrichaft gab es im Yande feine einzige bulgarijche 
Scyule, jondern nur höhere mohammedaniiche („Medriffen“). 

In Sofia herricht veges Leben, namentlih Sonntags, wo das 
Sandvolk in feinen maleriſchen Trachten in die Stadt ftrömt. Als: 
dann jind die Straßen von einer feſtlich gepußten Menge gefüllt; 
dazwiichen drängen ſich mit Büffeln beſpannte Bauernwagen, Reiter, 
die mit lauten Zurufen die Menge zum Ausweichen mahnen, elegante 
Equipagen, den Vertretern der europäischen Mächte gehörig, rufitiche 
Tificiere in goldjtrogenden Uniformen auf fenrigen Pferden — kurz 
das Bild ijt ein überaus belebtes und wechjelvolles. 

Wenn es duufelt, füllen fi die Cafes und Gafthäufer, von 
denen manche einen ſchon völlig europätichen Anſtrich haben und 
zumeift von ruſſiſchen Dfficieren bejucht werden. Während im 
Inneren jener Yocale Iuftig die Champagnerpfropfen allen und die 
Glaäſer an einander Hingen, fteht draußen in lauer Sommernadht 
eine lauſchende Vollsgruppe, in deren Mitte ein graubärtiger, ex: 
blindeter Guslajpieler feine Shen unzählige Male wiederholten, 
aber vom Volle immer wieder gem gehörten altbulgariichen Helden: 
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lieder ſingt. Erwähnt er im feinem Liede irgend einen alten 
Nationalhelden, der da oder dort die Türten geichlagen, jo wird 
der Zuruf der Menge fofort ein enthuſiaſtiſcher, in den jich auch wohl 
Verwünſchungen der „aliatiichen Teufel“, der Türken, miſchen — 
eine patriotiiche Entrüftung, die freilich unter der Herrſchaft des 
Halbmondes nicht laut werden durfte. 

Das ift in furzen Fügen ein Abend in Sofia. 

Beichließen wir nun unfere Wanderungen duch Bulgarien 
mit einem Blid auf feine gegenwärtigen politiichen Zuftände und 
Verhältnifie, die allerdings wenig erfreulicher Natur find! So 
viel ift gewiß, daß der ruſſiſche Einfluß auf alle politischen 
Handlungen des Fürften der ausjchließlich mahgebende ift. Da 
unter ſolchen Umjtänden von einem Verſaſſungsleben nicht die 
Rede jein kann, liegt auf der Hand. Wie kann conftitutionelles 
Wefen gedeihen, wie follen die Yandesinterefjen öffentlich und freis 
müthig beiprochen werben, nachdem der Fürſt das türfiiche Preis 
geieß wieder eingeführt hat? Leider werden dieſe autofratiichen 
Regierungstendenzen don der großen Mafje des bulgariichen Volkes 
unbewuht unterftüßt. 

Wir müfjen bier der geiftigen Verlümmerung gedenfen, der 
das bulgariiche Voll während der Jahrhunderte langen Türfen- 
herrſchaft verfallen, wodurch es allein erflärlih wird, daß die 


‚Bollsmaffen alle dem Landeswohle zutwiderlaufenden Negierungs- 


maßnahmen zu unterjtüßen bereit find. Und welches Urtbeil, 
welches politische Verſtandniß könnte man auch von einem Volle 
wie das bulgarische verlangen, dejjen große Maffen des Yeiens 
und Schreibens unfundig und darum außer Stande find, auch nur 
die Hauptbedingungen eines freien geregelten Staatswejens zu er 
fafjen und im Antereffe ihres Landes zu befürworten? 

Das bulgarische Volt jcheint vorläufig damit zufrieden, daß es 
von den verhahten Türken befreit ift, und glaubt dies ausſchließlich 
dem ruſſiſchen Kaifer danfen zu müſſen, dem es deshalb auch den 
Beinamen „Ezar:Befreier” gegeben hat. Was mun weiter geichehen, 
wie das Yand fich entwideln foll, darüber zerbricht ſich der ge: 
wöhnlide Bulgare nicht den Kopf. 

Aus dem bisher Gejagten erhellt, daß die liberale Partei, 
wenn fie auch über mehrere tüchtige, im Auslande gebildete Männer, 
wie Karamwelow, Slawejtow und Zankow, verfügt, bezüglich ihrer 
Zahl und ihres Kinfluffes noch von feiner allzu großen Be- 
deutung fein kann. Ob aber Fürft Alexander mit Ausſchluß des 
intelligenten, den Landesintereſſen ergebenen liberalen Elements 
mit den ruſſiſchen Dfficieren und Beamten auf die Dauer weiter 
zu regieren vermag, dürfte auch kaum zu bejahen fein. Worläufig 
beabjichtigen die Tiberalen Führer, wie zur Zeit der türkijchen 
Bedrüdung, ihr Vaterland zu verlaſſen, um in dem benachbarten 
Rumänien Yuflucht und Schub zu Juchen. Ueberhaupt it Rumänien 
für die Yiberalen Bulgariens das Vorbild eines freibeitlichen, von 
weijen Geſetzen vegierten Staates, der ſich unter König Garol aus 
dem Haufe Hohenzollern glücklich fühlt; denn ein größeres Maß 
von Freiheit, als es Rumänien beſitzt, liegt nicht in der Abſicht 
der bulgariſchen Liberalen. Sollten nun die umerichrodenen Vor— 
lämpfer der quten Sache Bulgariens wirklich ihre Selbjtverbannung 
nach Rumänien ausführen, jo mögen fie den Troft und die lleber- 
zeugung mitnehmen, daß früher oder jpäter auch ihrem Vaterlande 
ein bejjeres Loos winfen wird. Haben doch aud die übrigen 
Donauftaaten lange gefämpft und viele Drangjale erlitten, bevor 
fie ihre Selbjtitändigfeit auf wirklich liberalen Grundlagen erlangt, 
die untrennbar jind von dem Geifte, unferes Jahrhunderts. 


Dur Fiteraturgefhichte des Neuen Teſtaments. 
on Dr, Kalthoff. 
III, 
Der Sieg des Katholicismus im Neuen Teftament. 


Motto: Luther, Du! — Großer verlannter Mann! — 
Du haft uns vom Node der Tradition erlöft: 
wer erlöft uns von dem unerträglicheren Joche 
des Buchjtabens? Wer bringt uns eublich ein 
Ehriftenthum, wie Du es jeßt lehren würdeſt, 
wie es Chriſtus felbft Ichren würde? 

Leiling, „Theologische Streitſchriften“. 


Dede — die eine beſtimmte Zeit beherrſcht, bedarſ, um 
zu ihrer Verwirklichung zu kommen, des äußeren Anſtoßes. Wie 





lange hatten jchon die Beſten unjerer Nation eine Einigung des 
in fich jo vielgetheilten Deutichland erſtrebt! Aber erft der Krieg 
der Jahre 1870 und 1871 bradjte unjer Volt an das Ziel feiner 
edelſten Wünfche. Auch in den zerflüfteten Gemeinden der älteſten 
Kirche war das Bejtreben nach Vereinigung der bejtehenden Gegen: 
füge längjt lebendig. Aber erſt die gemeinfame Noth der Chriften- 
verfolgungen brachte es zuwege, dab der häusliche Zwiſt beigelegt 
wurde und die Parteien ſich enger zuſammenſchloſſen. 
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Die neronische Verfolgung des Jahres 64 war auf Nom 
beſchränkt geblieben. Wohl waren die Chriſten unter den nächſt— 
folgenden Kaifern einzelnen Quälereien ausgefeßt geweſen, aber 
erſt unter Trajan (98 bis 117) nahm die Verfolgung einen 
bedrohlicheren Charakter an. Der im Jahre 111 nad Bithynien 
entiandte Statthalter Plinius fand dort, wie er fih in einem 
Briefe ausdrüdt, daß die Seuche des chriftlichen Aberglaubens jich 
nicht nur über die Städte, ſondern aud über das Land und die | 
Dörfer verbreitet, ſodaß die Tempel leer ftanden und der Handel | 
mit Opferthieren aufgehört hatte. Er hielt fich für berufen, der | 
Seuche zu ſteuern. Dabei aber kam er in Conflict mit feinem | 
Nechtsbewuhtfein und fchrieb an den Kaiſer um Inſtruction. Die 
faiferliche Antwort lautete, man jolle die Chriften nicht aufiuchen, 
anonyme Anzeigen auch nicht berüdiichtigen, aber fürmliche An: 
Hagen unterfuchen und die, welche des verbotenen Glaubens ſchuldig 
befunden würden und von demjelben nicht zurücktreten wollten, 
betrafen. Damit war der Rechtsboden für das Einfchreiten des 
Proconſuls gegeben ; die Verfolgung hatte eine legale Form erhalten. 

Die meutejtamentlihen Schriften, in denen ſich das Bild 
diefer Zeit wicderipiegelt, find der erite Petrus-Brief und Die 
Apoftelgeichichter Die erfte diefer Schriften ift von Nom, dem 
Sipe des Judenchriſtenthums, an die bebrängten Feinafiatiichen 
Gemeinden, "in denen noch vor etwa vierzig Jahren der Kampf 
der Parteien am beftigiten brannte, gerichtet. Aber diejes Schreiben 
gehört zu den verjühnlichiten des Neuen Tejtaments. Es ermahnt 
die Chriſten, im Leiden feftzuftehen, das Böſe mit Gutem zu ver: 
gelten und dahin zu trachten, da; Jeder nur um der Gerechtigkeit, 
Keiner um der Bosheit willen leide. 

Der Verfaffer diejes Briefes hat aus feinem Herzen jeden | 
Groll gegen den Apoftel Paulus ausgetilgt. Er bedient ſich jogar 
der Worte und der Gedanfen des Paulus, was dem Briefe jeden- 
fall® um jo sicherer einen Pla im Herzen der Heinafiatischen 
Gemeinden verichafite. Daß der Brief, tvoß der darin enthaltenen 
pauliniichen Gedanken, den Namen des Petrus trägt, iſt eben- | 
falls ein Beweis dafür, daß die Chriſten über die Seit, im der | 
die Einen riefen: „ich bin petriſch“, die Anderen: „ich bin pauliſch“, 
hinaus waren. 

Einen ähnlichen Charakter hat die Apoftelgeichichte. Auch | 
fie ift unter Trajan verfaßt worden und vet eigentlich das 
claſſiſche Denkmal der zwiichen den Petrinem und Paulinern 
vollzugenen Einigung, Mit peinlicher Sorgfalt find aus der 
Lebensgeichichte des Paulus alle herben, gegen das Geſetzes— 
chriſtenthum gerichteten Züge ausgetilgt. Jener tiefgehende Conflict, 
den Paulus mit Petrus in Antiochien hatte, als Petrus zuerſt 
mit den Heidenchriſten aß, dann aber, jobald Vertreter ber 
Jerufalemgemeinde dazu lamen, plöplich den Bericht mit den Heiden- 
chriſten abbrach, iſt vollftändig übergangen. Dafür joll Paulus, im 
directen Gegenſatze gegen feine im Galaterbriefe behauptete Poſition, 
ſich bei einem Congreſſe in Jeruſalem dazu veritanden haben, 
jeine Gemeinden auf die Innehaltung der fogenannten noachiſchen 
Gebote zu verpflichten. Petrus erjcheint im der Apoftelgeichichte 
auf einmal als ein durchaus freijinniger Pauliner. Er geht 
nach einev Viſion in das Haus des heidniichen Bauptmanns, 
um deſſen ganze Familie zu taufen. Die Inftitution der Taufe 
hat die der Beichneidung völlig verdrängt. Die Taufe ift dafür 
aber nun ebenjo nothwendig geworden, twie früher die Beichneidung. 
Petrus verfündigt in Jeruſalem die paulinifche Lehre von der Recht- 
fertigung durch den Glauben, und da doch einmal in der Tradition 
fortlebte, dat die Judenchriften eine Unterftüßung, die Paulus nad 
Serufalem gebradjt hatte, zurückgewieſen, fo erfand die Apoftel- 
geichichte einen eigenen Magier Simon, dem nun amftatt dem 
Paulus das Wort entgegengeichleudert wird: „Daß du verdammt 
feiejt mit deinem Gelde!“ Dabei wägt der Verfaflev der Apoftel- 
geichichte forgiältig ab, daß feiner der beiden Apojtel in der Be- 
wunderung der Leſer zu furz komme. Jeder Wunderthat des Einen | 
wird eine analoge Wunderthat de3 Andern zur Seite gefeht. 

Sp ſchien der Streit zwiſchen Paulinern und Petrinern vor 
läufig beigelegt. Wer hatte denn aber in diefem Streite gefiegt, 
Paulus oder Petrus? Der ideale Sieg war entſchieden auf Seiten 
der Paulus-Rartei; denn fie hatte es fertig gebracht, daß Die 
Gegner ihre particularijtiichen Geſetzesanſprüche hatten fallen laſſen 





müſſen. Den Löwenantheil des Sieges trug indefjen die Petrus- 
Partei davon. Ueber den Verluft der Beichneidung konnte man 





| fi tröften, nacjdem in der Taufe, dem Zeichen der Aufnahme in 
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den göttlichen Bund, ein Erſatz für dieſelbe geſchaffen war. Jetzt 
hatte ja ihr Führer doppelten Ruhm: einmal den Ruhm des 
Apoſtelfürſten, und dann noch denjenigen, zugleich auch als der 
Vertreter der univerſellen Ideen des Paulus zu erſcheinen. Rom 
hatte ſeinen erſten entſcheidenden Sieg errungen, indem es ſich zum 
Vertreter des lirchlichen Einheitsgedankens aufwarf. Es ſollte ſpäter 
Gelegenheit zu einem zweiten, noch größeren Siege erhalten. 

Wie einft in Kleinaſien der Streit um die Verbindlichkeit der 
Beſchneidung begonnen hatte, der erſt vor Kurzem durch die all— 
gemeine Einführung der Taufe feine Erledigung gefunden hatte, jo 
entitand jet ebendajelbit der Streit um die Verbindlichkeit des zweiten 
moſaiſchen Sacraments, des Bafjahmahls. In Kleinaſien befand ſich 
eine chriftliche Partei, ewlche, ftreng an der jüdischen Pafjahfeier feit- 
haltend, das öſterliche Faſten am 14. Nijan abbrach, um an diejem 
Tage das gefepliche Paſſah zu genichen. Im der abendländiichen 
Kirche hatte man jich längft von dieſer ftrengen Praxis losgelöft. 
Man kümmerte fid nicht um den 14. Nijan, jondern richtete jich, 
wie es noch heute Firchlicher Gebrauch iſt, lediglich nach dem 
Sonntage, dem der Erinnerung an die Auferstehung Jeſu geweibten 
Tage, und weihte danach den Freitag ein- für allemal als Er— 
innerungstag an den Tod Jeſu. Die Differenz kam zuerſt in 
Nom bei Gelegenheit eines Beſuches des Biſchofs Polycarp von 
Smyrna bei dem römiichen Bilchofe Anicet im Jahre 160 zur 
Sprade, ohne daß die beiden Biſchöfe ſich verjtändigt hätten. 
Zehn Jahre ſpäter brach ber Streit in Laodicaen jedody von 
Neuem aus. Dabei zeigte ſich, daß in Kleinaſien ſelbſt ſowohl 
die freiere römische als aucd die geſetzliche Praxis vertreten war. 
Der Kampf nahm immer größere Dimenfionen an, jodah er bald 
die ganze Kirche des Abend» und Morgenlandes erichütterte. Die 
ſtrengere Partei der Kleinaſiaten hielt entichieden daran jeit, daß 
das Pafjah nur am 14. Nijan, wie es jüdischer Ritus war, ge 
feiert werden dürfe. Sie berief ſich dafür auf feine geringere 
als auf die des Apofteld Johannes, der ja in Klein— 
alien feine Apolalypſe geichrieben hatte, und auf die gejammte, 
auch in den jynoptijchen Evangelien niedergelegte Ueberlieferung, 


welche dahin lautete, daß Jeſus ebenfalls am 14. Niſan das ge: 
\ jepliche Paſſah gefeiert habe und Tags darauf gefreuzigt ſei. 


Hier war von Neuem das Cinheitsinterefie der Kirche gefährdet, 
bejonders als num der römiſche Biſchof Victor den Schritt that, 
daß er die Gemeinden von Kleinafien von der Kirchengemeinichaft 
abzujchneiden und als Ketzer zu brandmarfen verjuchte. 

Wer follte hiev nachgeben? Rom hat niemald nachgegeben. 
Schon war ihm ja auch ein Beiftand geworden, mit deſſen Hülfe 
ihm der Sieg nicht fehlen fonnte, nämlich in dem vierten unjerer 
neuteftamentlichen Evangelien. Dieſes Evangelium macht den 
eigenthümlichen Verſuch, die Autorität des geichichtlichen Johannes 
und der ganzen altfirchlichen Ueberlieferung durch die Neubildung 
einer Evangelienichrift zu befämpfen. Diejes vierte Evangelium, 
das auch wir, dem gewöhnlichen Sprachgebrauche folgend, immer 
hin das Johanneiſche Evangelium nennen mögen, stellt ſich die 
Aufgabe, für die römische Praxis in der Behandlung der Paſſah— 
frage einen beitimmten Beleg beizubringen. Chriſtus, jo argu— 
mentirt diefe Schrift, ijt das wahre Paſſahlamm. Jene ſeltſame 
und unnatürliche Erzählung, daß aus der mit der Lanze der 
Kriegslnechte durchbohrten Seite des gefreuzigten Jeſus Blut und 
Waſſer geflojien ei, hat nur den Zweck, auf Grund eines alt: 
tejtamentlihen Citats den Beweis führen zu können, daß Jeſus 
das Pafjahlamm gemwejen. it diefe Vorausſetzung richtig, jo mußte 
Jeſus am 14. Niſan, am Tage, an dem das Paſſahlamm ge- 
ichlachtet wurde, getödtet worden fein. War er jelbit das Paſſah— 
lamm, jo fonnte ev das Paſſah nicht noch gegeſſen haben. Haben 
die Chrijten aber ein anderes Paſſahlamm, als die Auben, jo 
iind fie an die gejeplichen Beitimmungen über das Pajlahfejt wicht 
Dieje künstliche Verſchiebung des Todestages Jeſu, die 
der Tradition jo durchaus entgegen war, konnte nur im einer 
Schrift, welche, wie das vierte Evangelium, jo durchaus von einer 


' großen und meuen Geſammtanſchauung des Chriftentyums getragen 


war, Ausſicht auf Erfolg haben. Die ja auch ſchon von Paulus 


‚ flüchtig berührte Idee, daß Chriftus das wahre Bajlahlanım jei, 


ericheint hier im Zuſammenhange eines großartigen, in ſich einheit- 
lichen theologiichen Syſtems. 

Das vierte Evangelium hat eine zu bedeutiame Stelle in 
der Firchlichen Entwidelung eingenommen, als daß wir nicht der 
Theologie diejes Evangeliums unjer Interefje zuwenden jollten. 
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Der Leſer erinnert fich wohl der Scene im „Kauft“, in der 


der Philojoph nach dem Spaziergange am erſten Ofterfeiertage in | 


jein Stubirzimmer zurüdgelehrt ift. Beim Scheine der Lampe 
erwacht in ihm die alte ungejtüme Sehnſucht nach den Urquellen 
alles Lebens und nad der Erkennmiß dev lebten Gründe alles 
Seins. Er greift nach dem Neuen Tejtament, um bier Dffen- 
barung, Aufichlug über die Räthſel des Dajeins zu finden. Als 
er das Buch im Urterte aufichlägt, trifft fein Blick auf den erſten 
Vers unferes Evangeliums: „Im Unfang war das Wort“. Allein 
das „Wort“ erjcheint ihm zu weſenlos, als dar es als Anfangs: 
prineip der Welt dienen könnte. Er überjept deshalb: „Im An— 
fang war der Sinn“, darauf: „Am Anfang war die Kraft”, und 
endlich, als er beide Ueberfeßungen verworfen hat: „Im Anfang 
war die That“, 

Mas hat es mit diejer Stelle für eine Bewandtniß, daß fie 
einen Fauſt jo tief zu bewegen und doch feine Gelehrſamkeit in 
Verwirrung zu bringen vermodite? Die Beantwortung diejer Frage 
wird uns zugleich in das Verſtändniß des vierten Evangeliums 
überhaupt einführen. 

Wir jehen, daß das Evangelium eingeleitet wird durch einen 
Prolog, der für unſer modernes Denfen in ein myftiiches Dunkel 
gehüllt ift. „Am Anfang war das Wort, umd das Wort war bei 
Gott, und Gott war das Wort.“ Um das zu verſtehen, müfjen wir 
für einen Augenblid in die Geſchichte der griechiſchen Philoſophie 
zurüdgehen. Während befanntlih die Wollsphantafie in Hellas 
ein ganzes Heer Götter geichaffen, hatte ſich, im Unterichied zu 
den voltsthümlichen, ſinnlich veligiöien Vorftellungen, unter den 
Philoſophen die Lehre von einer Einheit des aöttlihen Weſens 
herausgebildet. Aber diejem göttlichen Wejen, dem allein wahres 
Sein zulam, das nach Plato ſchöner als das Schöne, beijer als 
das Gute, unveränderlich, allwijiend, allgütig war, ſtand die ſinn— 
liche Welt der Erjcheinung, die Materie in ihren unendlich vielen 
Formen, als Gegenfag gegenüber. Es galt num, zwiichen den 
beiden, 
Vermittelung zu finden. Die Welt iſt ein Kosmos, ein geordnetes, 
nach Geſetzen jich beivegendes Ganze. 
die Vernunft erlennbar. Alſo ſcheint die Vernunft das' zwiſchen 
der materiellen Welt und dem reinen göttlichen Weſen vermittelnde 
Princip zu fein. Dieſes vernünftige Princip der Welt nannten 
nun die Philojophen bald Geilt, bald Vernunft, bald bezeichneten 
fie es mit dem Begriff, deſſen Ueberſezung dem Fauſt jo viel 
Schwierigleiten macht, mit dem Begriff des „Logos“, der im ur— 
ſprünglichſten Sinne jedenfalls ganz richtig mit „Wort“ uͤberſeht 
wird, aber, ſofern das Wort eben der Ausdruck des vernünftigen 
Gedanlens ift, überhaupt die in die Ericheinung tretende und fich 
bethätigende Vernunft bezeichnet. So gebraucht ſchon Heraklit den 
Begriff „Logos“ als Ausdrud für die gejebmäßige Bewegung der 
Welt. Bei den Stoifern findet ſich derjelbe Begriff neben dem 
des Geijtes, um das der Welt innewohnende ordnende Princip zu 
bezeichnen. 

Als die Juden ſich mehr und mehr über die engen Grenzen 
ihres Yandes ausbreiteten, famen fie nothwendiger Weiſe auch mit 
der Gedanlenwelt der hellenischen Bhilojophie in Berührung. Dies 
geihah bejonders in Alexandrien, einem Hauptſitz der anfer: 
paläjtinenfiichen Judenſchaft. Dort bildete ſich eine berühmte 
Schule, welche die griechtiche Weisheit mit der hebräifchen Welt: 
anſchauung verſchmolz. Cine gan, außerordentliche Rolle jpielte 
hierbei jener Begriff des „Logos“. Da in der griechiichen Ueber: 
jeßung des Alten Tejtaments das hebräiſche Reden und Sprechen 
Gottes als „Logos“ Gottes wiedergegeben war, jo war ja diejer 
Begriff dor allem geeignet, als Einigungspunlt für die griechische 
und jüdische Weltanichauung zu dienen. 

Beionders war es der vornehme alerandriniiche Nude Philo, 
der dieſe Logoslehre weiterbildete. Bei Philo iſt der Logos aus— 
drüctlich das vermittelnde Princip zwiſchen Gott und Welt. Gr 
iſt die Kraft, die alle Aräfte in ſich faßt, der in Gott ruhende 
Weltgedanke, das Urbild der Welt, dev Stellvertreter Gottes, der 
Dolmeticher, welcher ihr jeinen Willen auslegt, daneben aber aud) 





dem reinen Anſichſein umd dem materiellen Dafein, eine | 
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| Prüdicate, welche die Philojophie dem Logos zutheilte, auf 


| fommt, ericheint die rechte Gotteserkenutniß: 


Diefe Geſetze find durch | 
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den es als den fleijchgetwordenen Logos auffaßt. Ein a 
Unternehmen fonnte natürlich nur auf Erfolg rechnen, wenn 
die ganze Strömung der Zeit, in der dajielbe erſchien, e 
fam und wenn der Logosbegriff überhaupt ſchon in die { 
Literatur eingedrungen war. Beides war zur Zeit, als das 
Evangelium exichien, der Fall. ‘ 
Seit Anfang des zweiten Nahrhunderts kämpfte die 
gegen eine NWichtung, welche die Neligioen in phi 
Sperulation aufgehen zu lajjen drohte, gegen den ſ 
Gnoſticismus. Diefer Nichtung bricht nun das vierte Ev 


Er 


die gefährlichite Spike ab, indem es die Gnoſis, die philoſophiſche 


ſpeculative Erkenntnif, in den Dienſt der Kirche nimmt. In dar 
pauliniſch geſimten Kreiſen Kleinaſiens war ja überhaupt bie 
Religionsphiloſophie nichts Fremdes mehr. Paulus ſelbſt hatle 
ſich als von platoniſchen Gedanken beeinflußt gezeigt, und ſchon 
der Hebräerbrief wendet die Prädicate des Logos auf Chriſtus an, 
indem er ihm den Abglanz der göttlichen Herrlichkeit und den Ab: 
druck des göttlichen Weſens nennt, der alle Dinge mit feinem kräftigen 
Worte frage. 


Bejonders die Briefe an die Colofier und Epheſier, in 








denen wir wahricheinlich ſpätere Meberarbeitungen eines verloren | 


gegangenen paulinijchen Briefes vor uns haben, und die dem 


Johanues zugeſchriebenen Briefe ſtehen mitten in der veligipms- 
philofophiichen Bewegung ihrer Zeit. Und doch ift das vierte 
Evangelium die erſte umd einzige unſerer canontichen Schriften, 


tum verwendet. 

Die Religion wird im diefer Schrift vorwiegend zu einem 
intelleetuellen Proceß. Als die Hauptiache, auf die Allesg, an 
„Das ijt das cwige 
Leben, daß fie dich, und den du geſandt haft, den Chriſt, er 
lennen.“ 


welche ſyſtematiſch und conſequent die Logosidee für das Chriſten 


Die Miſſion des fleiſchgewordenen Logos beſteht eben 


darin, ganz wie bei den Gnöoſtikern, das geheimſte Weſen der 
Gottheit zu enthüllen, und dadurch wird auch das johanneiſche 


Chriftus-Bild beſtimmt. Dieſer Jeſus des vierten Evangeliums 
bat fein menſchliches, ſondern ein abſolutes, göttliches Selbit 
bewußtſein. Er erllärt, er und der Vater ſeien eins; ev neum 
fich jelbft die Wahrheit, das Leben, das Licht der Welt und be 
bauptet von ich, da; ihm alle Dinge vom Vater übergeben jeien, 
dak er vom Himmel gefonmten jei, zum Himmel fahre und im 
Himmel ſei. Faßt man dieje Worte als Selbitausjagen eines 
Menſchen, jo läßt ich nichts Triftiges gegen die von David 
Strauß; gemachte Bemerkung einwenden, daß ein Menjch, er möge 
geweſen fein, wer er wolle, ſolche Reden bei gefunden Kopf und 
Herzen nicht fünne geführt haben. 

Aber das vierte Evangelium giebt eben feine Biographie des 
geſchichtlichen Jeſus, jondern ein beitinmtes, in Form der Er- 
zählung niedergelegtes theologiſches Syſtem. Es führt aus, wie 
ſich das Chriſtenthum vom Standpunlt der Logosidee betrachtet 
ausnimmt, und iſt nichts als eine Umgejtaltung der ewangeliichen 
Geſchichte im Geiſte der alerandrintichen Neligionsphilojophie. 


Diefes Evangelium war ganz dazu angelegt, einer Kirche, die | 


ſchon anfing jich an dem Gedanken der einen Hebrde unter einem 
römiſchen Hirten zu beraujchen, die wirfiamjte Handhabe für die 
Realiſirung ihres deals zu bieten. Es fchnitt dem noch vor 
handenen Reſt des Indaismus die letzte Berechtigung ab, indem & 
die letzte Burg defjelben, die Rafjabjeier, niederwarf und dafür die 
Nuden als Kinder des Teufels, als die perfonificirten Mächte ber 
Finſterniß hinſtellte. Es machte mit einem Male den Discufftonen, 
ob Jeſus der Sohn Joſeph's oder der Sohn der jungfränlichen 


| Maria fei, ein Ende, inden es ihn als den vom Himmel hernieder- 


wieder der Vertreter der Welt in ihrem Verhältniß zur Gottheit, | 


der Hoheprieſter, der Fürbitte für ſie einlegt. 

Wie Philo die jüdiſche Religion und die griechiſche Philo— 
ſophie7zur alexandriniſchen Religionsphiloſophie zuſammenſchloß, To 
verband nun das vierte Evangelium hinwiederum die alexandriniſche 
Religionsphiloſophie mit dem Chriſtenthum. Es übertrug die 








Differenzen auslöſchen müſſen. 
| Kojten der geſchichtlichen Wahrheit. 


geftiegenen, fleiſchgewordenen Logos Gottes auffaßte. Es überwand 
den dantals gefährlichiten Feind der Kirche, einen die hiſtoriſchen 
Borausjeßimgen des Chriftentbums zu philofopbiichen S 


wejentlichen Tractor des Chriſtenthums machte. 

So hatte Rom ſeinen zweiten Sieg errungen. Doch um welchen 
Preis waren dieſe beiden Siege erkauft worden! 

Die Kirche hatte, um ihre Einheit ſeſtzuhalten, die Erinnerung 
an die zwiſchen den ülteften Apoſteln ımd Paulus  beitehenden 
Dies war aber mur möglich auf 
Man hatte dem Panlus, dem 





pecnlatiomen |) 
berflüchtigenden Gnofticismus, indem es die Gnoſis jelber zu einem | 
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Petrus, ja dem Stifter der chriſtlichen Religion ſelber andere 
Züge geben müſſen, als fie in der Wirklichkeit hatten. So hatte 
die Kirche ſchon gezeigt, daß fie bei ihrer Auffafjung des Katholi— 
cismus den Neichthum individueller Geftaltumgen wicht im ſich zu 
ertragen vermöge. Die Einfürmigfeit der Lehrmeinungen war an 
die Stelle der im Urchriſtenthum vorhandenen lebensvollen Einheit 
des Geiftes getreten. In denjenigen neuteftamentlichen Schriften, 
die noch jpäter ald das Johanmes-Evangelium oder höchitens mit 
ihm gleichzeitig entſtanden find, den jogenannten PRaftoralbriefen 
(den beiden an Timothens und dem an Titus) tritt deshalb die 
Sorge für die eine rechte umd heilfame Lehrmeinung in den Border: 
grund. Was hatte Jeſus von einer Einheit der Lehre gewuht! 
Die von der Orthodoxie der Schriftgelchrten ausgeſtoßenen Kehzer, 
die Samariter, die Zöllner, die ſich mit heidniſcher Berührung 
befleckt hatten — das war ja fein liebftes Publicum geweſen. Nicht 
die reine Lehre, fondern das reine Herz gab den Ausſchlag. Das 
war jept anders geworden. „Ein jeglicher Geift, der nicht befennt, 
daß Jeſus Chriftus ijt in das Fleisch gefommen, der ift der Geiſt 
des Widerchrifts,” To heißt es mum in dem erften der ſogenannten 
ohannes-Briefe. Die Religion war katholiſche Theologie, eine bes 
ftimmte, alleinfeligmachende Bekenntnißweiſe geworden. 

Wahrlich, ein theurer Preis! Doch was hilft es uns, heute 
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um den Preis zu rechten! Was geſchichtlich geworden iſt, das iſt 
auch kraft innerer Nothwendigteit geworden. Und der Preis iſt gar 
nicht einmal zu theuer, wenn er uns, den nachgeborenen Geſchlechtern. 
wenigjtens die Einſicht verſchafft, daß eine ſolche Einheit, die | 
nur entjtehen fann auf Koften der Wahrheit, der freiheit, der 
febendigen Mannigjaltigfeit, weder der Neligion, noch der Kirche 
angemefjen ift. 

Das Neue Teftament ift ja nicht nur ein Erzeugniß des 
Katholicismus. Es iſt ebenjo ſehr auch ein weſentlicher Factor 
bei der Entftehung des Protejtantismus; denn es enthält nicht nur 
die eriten Anſätze zu einer Verfteinerung der Religion zum Dogma, 
fondern cbenjo wohl die unaustilgbaren Spuren eines freien, 
innerlichen religiöjen Lebens. Lernen wir die Schladen vom edlen 
Golde unterjcheiden, damit wir nicht thürichter Weile Beides mit 
einander verwerfen! : 

Wenn die Kirche die alten Urkunden ihrer Neligion jedem 
ihrer Glieder mit dev Aufforderung in die Hand giebt, frei darin 
zu jorichen, zu prüfen und nur das Gute zu behalten, wird auch 
dad Mene Teftament, anftatt eine Feſſel für den denfenden 
Menfchengeift zu fein, ein Sporn für den Wahrbeitsdrang, eine 
Quelle der Hlchrung und Erbauung, ein Mittel zur Belebung 
der Neligiofität werden. 


Blätter und Blüthen. 


Ilmenauer Gocethe-Grinnerungen. Bon den Reliquien, welche in 
ber Umgegend Ilmenaus an Goethe und die frohen Tage der Genie 
Periode erinnert, ift bekauntlich die intereflanteite, das Goethe-Häuschen 
auf dem Kidelhahn, durch Unvorfichtigfeit von Beeren-Suchern, die darin 
übernachtet hatten, am 12. Auquſt 1870 vom Brande vernichtet worden. 
Am Morgen nach der Mataftrophe ftand ich am den wüſten, vauchenden 
Trümmern des Dänschens und ſuchte das Kol, auf welches Goethe 
am 7. September 1783 fein innig wehmüthiges Yied „Ueber allen 
Gipfeln iſt Ruh’ ze.” geichrieben hatte, zu retten. Leider war es mit 
vernichtet worden. Aber ein Bild des alten Bretterhäuschens, ſowie eine 
Photographie des Goethe ſchen Gedichtes eriftinte noch, md mach diejen 
Bildern ift auf Betrieb und unter Miwirlkung zahlreicher Goethe Verehrer, 
vor Allem unſeres hierfür begeifterten Ernſt Weil, auf der alten Grund 
mauer das neue Häuschen als getrene Nachbildung des alten entitanden. 
Wenn auch das ringsum aufgewachſene Holz die Fernficht über, die 
Gipfel des Thüringer Waldes unmöglich nacht, bietet doch der Aufent 
halt in dem befcheiden Heinen Raume noch jegt jene Stimmung, wie das 
am urjprünglichen Plate neben einem enter wieder angebrachte Gedicht 
unferes großen Dichters fie athmet. 

Unfern davon, an dem Wege nach dem ſchönen Manebacher Grunde, 
ragt, aus üppig grüner Fichtenwaldung ich impojant erhebend, der große 
Hermannftein, eine zweite Erinnerung an Goethe. Schon im eriten 
Sommer feines weimariichen Yebens, am 19, Juli 1776, weilte ex, von 
Manebach lommend, am Hermannſtein. Am 22, Juli beftieg er ihn 
abermals und erklomm and die Feine, in dem mächtigen Borphnrfelien 
befindliche Höhle. In ihrer romantischen Waldeinfamteit gefiel fie ihm 
ausnehmend; fie war „sein geliebter Aufenthalt, wo er wohnen und bleiben 
möchte“, und von dieſer Höhle aus jchrieb er an Fran von Stein: 

„Wenn Du nur einmal hier jeim Fönnteit! Es ift über alle Be» 
ſchreibung und Zeichnung. — Es bleibt ewig wahr: ſich zu beichränten, 
einen Gegenstand, wenige Gegenftände recht bedürfen, fie auch recht lieben, 
an ihnen hängen, fie auf alle Seiten wenden, mit ihnen vereinigt werden, 
das macht den Dichter, den Künſtler — den Menſchen.“ 

Am 5. Auguft traf dann aud Frau von Stein in Ilmenau ein, und 
ſchon am folgenden Tage führte er fie am feinen Lieblingsplap, zum 
Hermannflein und in die Höhle. Ueber ihren Aufenthalt dort jchrieb er 
am 8. Auguft: „Wenn ich jo denfe, daß fie mit in meiner Höhle war, 
daß ich ihre Hand hielt, indeh fie ſich büdte und ein Zeichen in den Staub 
ſchrieb — es ift wie in der Geiſterwelt.“ 

Nach ihrer Abreije war er am 8. Auguſt wieder auf dem Hermann« 
ftein; er zeichnete die Höhle umd grub zur Erinnerung an die Stunde 
vom 6. Auguit ein S in den Felſen. An der Wand, dem Eingange gegen- 
über, war diefes 5 als eine intereflante Goethe» Erinnerung noch vor 
Kurzem zu ſehen. Neuerdings ift daflelbe aber von frevelhafter Hand 
(die nicht bedachte, daß ſolche Religuie eben nur an diefem Orte und in 
biefer Umgebung eine Bedeutung haben fan) abgeitemmt und entwendet 
worden. Doch die alte Banf ‚in der jet durch Stufen beauem zugänglich 
—— Höhle ift noch geblieben, und am Eingang zu letzterer iſt (dem 

zernehmen nadı auf Anregung des Herrn Bergmeifters Mahr in Jlmenan) 
eine Erztafel angebradıt, mit den jchönen Goethe'ichen Verſen: 
„Was ic leugnend geftche und offenbarend verberge, 
Iſt mir das einzige Wohl, bleibt mir ein reihliher Schatz. 
Ich vertrau es dem Felſen, damit der Einfame rathe, - 
Was in der Einfamteit mid, was in der Welt mid) begfüdt.“ 

So ehrte Ilmenau unfern großen Dichter, es hat ihm aber nicht nur 
da oben auf der waldigen Höhe an „jeiner“ Höhle ein Erinnerungszeichen, 
fondern jeßt auch im nachſter Nähe der Stadt ein einfach-Ihönes Denkmal 

3 iſt das Werk des Jlmenaner Verſchönerungsvereins und vor 


Borfibender des genannten Bereind — um die Verichönerung der Jlmenauer 
Umgegend jich hohe Verdienſte erworben hat. Der Ertrag einer finnigen 
Gedächtmiifeier, welche in Arena zu Ehren der großen Künitlerin 
Korona Schröter am dem Tage ftattfand, als an der Stätte ihrer Wohnung 
und ihres Todes eine Gedenktafel angebradt wurde, ift zu dem Denfmai 
für den Dichter mit verwendet worden. Am Eingange zum idylliſchen Mane 
bacher Grunde, vechts oberhalb des „Pindar- Brunnens“, wurde ein Goethe 
Plab“ angelegt; aus dem Felſen vanjcht ein frischer Brunnen, und über 
diejem Brummen ift ein mach der Rauch ſchen Büfte meifterhait gefertigtes, 
großes bronzenes Bortraitmedaillon Goethe's in den Felſen eingefügt. 
Rtuhebänle gegenüber, linfs und redyts, laden zur flillen Betrachtung em. 
Es war ein jchöner, heller Tag, als ich den von duftigem Grün um 
gebenen Platz betrat und mich dem Eindrude hiugab, den das ebemio 
ſchöne wie einfache Denkmal auf jedes Herz üben muß. Medaillon und 
Brunnen waren mit friſchen Sränzen geſchmüct; in den Büſchen umd 
Bäumen ranichte es; von dem Felſen ſchauten die markigen, genialen Züge 
Soerhe's, und durch die Seele gingen mir Schiller's tojtliche Verie: 


„Selig, weldyen die Götter, die gnädigen. vor der Geburt ſchon 
Yiebten, weldien als Kind Venus im Arme gemiegt, 
Welchen Phobus die Mugen, die Lippen Hermes gelöfet, 
Und das Ziegel der Macht Zons auf die Stirne gedrüdt!” 


Robert Keil, 


Die Anwendung der fogenannten Leuchtjarben, über welche mir 
im vorigen Jahrgange wiederhoft (5. 10 und 544) berichtet haben, trin 
immer mehr aus dem Kreife der Spielereien heraus in's praftiiche Leben. 
Sie lafien ſich in zwei Danptgruppen ıheilen, je nachdem beitimmte Gegen 
ftände bei jtodjiniterer Nacht felbitlenchtend gemacht werden, oder aus 
gedehntere, derartig beitrichene Flächen zur Erleuchtung ganzer Raume 
dienen follen, Zu der eriteren Gruppe der jelbitlenchtenden Vegenftände 
gehören Hausgeräthe und Einrichtungen: die leuchtenden Schlüjiel 
loh-Umrahmungen, Fenerzeugbelhälter, Leuchter, Stiefel 
tnedte x. — 
Alle dieſe Gegenſtäude erfordern aber, um wirklich ihrem Zwede zu 
enügen, gewiſſe Vorbedingungen, als z.B. daß ſie vorher genügend vor 
Tageslichte getroffen werden und dab es an dem Orte, wo jie des Nadys 
leuchten jollen, auch wirflid hinreichend finiter ſei. So haben fid dem 
Bernehmen nah die leuchtenden Pferdebahn-Aufihriften, die 
auf einer Berliner Linie verjuchsweile eingeführt worden waren, gar nicht 
bewährt, weil e8 eben auf den Berliner Straßen dazu nicht finjter genug it. 
Ganz prattiſch dürften dagegen die leuchtenden Rettungsbojer 
fein, die fich den des Nachts auf Schiffen in Gefahr befindlichen Perjonen 
danernd ſichtbar machen jollen, Ueber ihren Werth und über jonftige 
Anwendungen der leuchtenden Farben für Schifffahrtszwede jucht umter 
Anderen auch die Swinemünder Hafenbaubirection zur Zeit Erfahrungen 
u fammeln. Einen originellen, wenn aud nicht gerade fünftlerichen 
ect machen die von der Thonmwaarenfabrit Seegerhall in der Neumart 
bergeftelltien leuchtenden Büften, Statuen und Statwetten. Sie 
leuchten zwar recht jchön und find wetterbeftändig, aber da die Wirlung 
eines plajtiichen Kunſtwerles ohne Schatten feine vollftändige fein fan, 
und hier Alles Licht ift, fo find Die Züge einer ſolchen Büfte faum zu er- 
tennen, und man u in —— Entfernung nicht viel mehr alt 
eine unbejtimmte Lichtmaſſe von der ungefähren Geftalt einer menjchliden 
Büfte, Es joll nicht geleugnet werden, daß eine derartig leuchtende Statue 
in einer Grotte oder einem duntlen Gartenbosquet_eine ganz überraſchende 
Wirtung erzielen fan, indeflen immerhin feine fünftleriiche. j 
Biel weniger Bedeutung und Zukunft können wir der Idee einer 


eftiftet. 
Öilem des Herrn Oberamtsrihters Schwanig in Ilmenau, der — als. Beitihrift mit leuchtenden Shriftzügen für Rachtlectüre, mie 
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ie unter dem Titel „Merlino Eoccajo” in Turin erfcheinen ji zugeſtehen; 

chon beim Betrachten eines einfachen leuchtenden Gegenſtandes flimmern 

Einem nach wenigen Secunden die Augen. Wie würde es erſt ſein, wenn 

man leuchtende Schrift leſen ſollte! 

Noch weniger allgemeine Anwendung ſcheint die Beleuchtung 
anzer Räume durch Sonnenphosphore, wie fie ſchon Noah in 
einer Arche gehabt haben ſoll (fiche „Bartenfaube“ 1880, S. 10) finden 
u lönnen. eutiche und ſchweizeriſche Eifenbahndirectionen ftellen zur 

dei Verfuche an, ob man in Eifenbahntwaggons, deren Deden mit Leucht- 
arbe beitrihen find, Petroleum oder Gas jparen lönne. Für Waggons, 

welche lange Tunnels zu paffiren haben, jcheint die dee nicht übel. Die 
ſchon erwähnte Thontwaarenfabrit zu Scegerhall hat fich eine fogenannte 

Lihtmagnetlampe patentiren laſſen, die zur Erleuchtung feuergefähr- 

licher Räume als Scheunen, Petroleumlager, Spritfabrifen x, dienen foll, 

um bei deren Scheine gröbere Arbeiten verrichten zu können. Diefelbe 
befteht einfah aus einem möglichft großen, aus Pappe oder Blech auge- 
fertigten, trichter- oder hohlſpiegelförmigen Schirm, deffen Imnnenſeite mit 
ber Zeuchtfarbe überzogen ift. Das von diefer „Lampe“ ausgeſtrahlte Licht 
ift immerhin ein fehr ſchwaches und fommt dem Bollmondjcheine bei 

Weitem nicht glei. Uebrigens kann man fich derartige Schirme und 

fonftige Leuchtgegenftände leicht felbft aufertigen, da die Balmain’iche 

Leuchtfarbe durch die Firma Wirth u. Comp. in Frankfurt am Main — 

freilich nicht ganz billig! — Au, beziehen iſt. Im Delanftrich ift diefelbe 

gegen Feuchtigkeit fo —— empfindlich, daß man damit fogar leuchten de 
aucheranzüge hergeſtellt hat. 

Gegenüber dem blauleuchtenden Balmain'ſchen iſt von dem Chemiler 
Gäde in Berlin auch ein grünleuchtendes Schwefelcalcium bereitet worden, 
und da man auch gelb und roth leuchtende Varietäten erzielen fan, jo 
follte man ftatt der leuchtenden Büjten lieber Teuchtende Sträufße mit 
grünen Blättern und mit rothen und blauen Blumen anfertigen, 


„Neife um die Parifer Welt“ von Theophil Zolting (Stuttgart, 
Epemann), Der durch feine Feuilletons über Paris und die Rarifer 
rühmlich befannte Verfaſſer will in diefem Buche „ein getreues und mög- 
lichſt umfaſſendes Bild des materiellen und geiftigen Barijer Yebens unter 
der dritten Republik“ geben — und er giebt es ın der That: der Pariſer 
und die Bariferin, der Rrovinzler und ber Fremde, die Armen und die 
Elenden, das Leben auf der Strahe und im Salon, auf ben Auctionen 
und im Bazar, in den Eafis und in ben Spielhöllen — all dies führt 
uns Theophil Zolling im oft äußerſt realiftifch, oft pilant und faft blendend 
farbig gemalten Bildern aus der Seineftadt vor, und mas feinen 
Schilderungen und Genrebildern einen befonderen Reiz verleiht, das ift 
die glückliche Vereinigung von zweierlei, dad man fo felten beiſammen 
findet: er bermählt den lecken Ärifchen Ton des Feuilletoniſten mit ber 
qediegenen Gründlichfeit des Vinchologen und Ethnographen. . Man folge 
ihm in die franzöftiche Alademie, die er jo anmuthig und ſcharf au 
fchildern weiß, in das Theater, das er jo gründlich kennt, oder in die 
Aleliers der eriten großen Parifer Maler, wo fein funjtverftändiges Auge 
das Charafteriitiihe und Schablonenmäßige jo —— zu ſondern weiß — 
überall wird man ihn als einen geiſtvollen Mentor erproben. Unter 
allen hier vereinigten ernften und heitern Feuilletons möchten wir indeſſen 
den Preis den Studien über bas politiiche Leben von Paris ertheilen, 
Studien über die Abgeordnnetenfammer, den Senat xc. und bejonders ben mit 
gehe Feinheit und Subtilität entiworfenen Portraits aus der Welt des 

anestampfes und der ftillen Studirftube, Wer die Artitel über Henri 
Rochefort, Louiſe Michel, Emile Zola und Sarah Bernhard gelefen, der 
wird ums beiſtimmen, wenn wir in ihmen wahre Cabinetitüde einer mit 
fiheren Strichen gie geiftigen Portraitmalerei erbliden. Namentlich 
diejer Theil von Theophil Zolling's „Reife um die Parifer Welt” iſt es, 
welcher dem Buche die Anwartſchaft auf einen berborragenden Platz in 
der beutichen Feuilletonliteratur über und aus der Seineſtadt fichert. 


Ein Wanderlager vor Weihnaditen. (Mit Abbildung S. 845.) 
St. Jürgen in Hannover ift ein merfmürdiges Stüd Landes, welches, 
dicht an der Zaefer gelegen, durch die regelmäßigen Herbſtüberſchwenmungen 
allwinterlich in eine Inſel verwandelt wird. Bier wurde der nunmehr 
rühmlich befannte Maler Ludwig Bolelmann, von deſſen Tünftleriichen 
Erzeugniffen wir heute unjeren Lefern eines vorführen (vergl. S. 8451), 
am 4. fyebruar 1844 geboren, und in dieſer Einſamkeit, welche von 
dem Menjchenverfehr nur jelten berührt wird, wuchs er heran, indem 
er troß ftrenger Verwarnung feines Vaters, des Hauptlehrers im 
dem genannten Orte, ſich die Zeit mit Zeichnen und nißereien ber- 
trieb, Als fünfzehnjähriger Anabe wurde er, da er für die Willen- 
ſchaft nicht begabt genug erſchien, au einem Lüneburg’ichen Saufmann 
in die Lehre gegeben und ging nad abjolvirter fünfiähriger Lehrzeit 
als Commis nah Harburg. Ein glüdiiher Zufall führte bier Botel- 
mann mit dem Zeichenlehrer Früauff aus 
bald die hohe Tünftleriiche Begabung des jungen Mannes erfannte und 
ihm zum Cintritte in die Düfleldorfer Kunftatademie veranlaßte. In 
wenigen Jahren brach ſich das lang unterdrüdte künſtleriſche Genie 
Bolelmann's Bahn, und nachdem er für fein erjtes größeres Gemälde 
„sm Trauerhaufe“ in Wien die Medaille für Kunft erhalten hatte, war 
fein Ruf begründet. Bon jener Leit an ſchuf 2, Bolelmann eine Reihe 
größerer Gemälde, welche jeinen Ruhm tweit über die Grenzen Deuticdy: 
lands trugen und von denen wir das lebenswahre Bild „Im Leihhanfe“ 
erft vor Kurzem (Mr. 46) in Holzichnittreproduction unferen Leſern vor: 
geführt haben, 

Das heutige Bokelmann'ſche Bild ift gleichfalls aus dem menschlichen 
Leben heraus gegriffen und ragt durch die höchſt charalteriſtiſche Gruppirung 
einzelner Perſonen beionders — Es ſchildert uns, wie uns der Maler 
ſelbſt mittheilt, das heute leider nur allzu ſehr in Schwung gerathene Ge— 
bahren der Ramuſch- und Schleuderverfäufe, bei welchen gute Waaren, die 


burg aufammen, der |. 
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meiftens aus Eonturämaflen ſtammen, neben ſchlechtem, beichädigtem Zeuge 
zu Spottpreifen losgeſchlagen werben. F dem Zwielichte der Gaslampen 
und der Abenddämmerung blüht dieſes Geſchäft am beſten, weil dann die 
Tauſchung am leichteſten erzielt werden kann. Auf unferem Bilde hat in 
den weiten Hallen eines ehrwürdigen, nunmehr zu allen möglichen Zweden 
vermietheten Patricierhaufes eine derartige ech ihre Ladentiiche 
aufgeihlagen, und einer diefer Geichäftsleute bietet num ein fragliches 
Gewebe für „echtes Bielefelder” aus, In dem Fenſter links fteht 
eine Bauersfrau gar betroffen da; denn die fundigere Städterin erllärt 
ihr nach einem furgen prüfenden Blide, daß das, was fie joeben als Leinen 
gelauft hat, nur grobes Baumtvollengewebe iſt. In dem Fenſter rechts 

merken wir dagegen einige Leute, die den „Rummel fennen“ und ſich 
über bie „Beprellten“ amüjiren oder eine günjtige Gelegenheit abwarten, 
um ein Geſchäfichen zu machen. . 

Vor dem Haufe geht es gleichfalls lebhaft her. Zwei junge Damen 
überlegen ſich, ob fie dort hineingehen jollen; denn fie trauen dem 
Frieden nicht recht, während eine andere frau der —— nicht 
widerſtehen lann und ſchnell eine Meine Anleihe bei ihrer Belannten 
contrahirt. Ein allgemeines Staunen und Aufſehen unter den Weibern 
hat aber eine junge Frau erregt, die foeben fir einen Spottpreis ſehr 
hübſche Puppen gefauft hat. Bas kleine Mädchen in der Mitte ſchauie 
fehnfüchtin mach Dielen lieben Puppen hinüber, und ihre bittenden 
Blide — der Weihnachtsengel raſch zu erfüllen; denn die alte 
Dame im Bordergrunde fragt das Kind, ob es eine ſolche Puppe 
haben möchte, und da die Anwort bejahend ausfällt, jo wird die Dame 
— mir wollen es hoffen — dem Kinde jofort befcheren. Ahr werden 
bald in dichter Schaar die andern Weiber folgen, um den Heinen Mädchen 
daheim auch jo eine ſchöne Puppe für den Weihnachtstiſch zu beſorgen, 
und der Muf der billigen Buppen wird bald dem Geſchäfte in dem alten 
Batricierhaufe neue Hunden aus der Stadt zuführen. Die „Rammjd- 
verfäufer" reiben fich alsddann vergnügt die Hände; denn die aus einer 
Eoncurämaffe fommenden und für einen Spottpreis verfauften Puppen 
bildeten ja unter Anderem den Köder, um das Bublicum heranzuloden 
und es gelegentlich mit ichlechter Waare zu bedienen. 

Heute, furz vor Weihnachten, fommt das feſſelnde Bild nebſt dieſen 
wenigen Worten zu recht gelegener Zeit für unſere Lejerinnen. Mögen 
fich unfere Schönen Freundinnen dadurch zur Vorſicht bei den Weihnachts- 
einläufen in derartigen billigen Rammſchgeſchäften mahnen laſſen! 


Leifing's Leben von Heinrih Dünsker Mit authentischen Illu— 
firationen. (Een Ed. Wartig’s Verlag Ernſt Doppe].) 

Es erſcheint fait wie ein glüdlicher Zufall, daß furze Beit, nachdem 
die neue Auflage des Danzel-Guhraner’schen Werkes erjdienen, dieſe neue 
—— Leſſing's auf den Büchermarlt gebracht wird, die eine a 
wendige und unentbehrliche Ergänzung zu dem eben u Werte 
bildet. Der Schwerpunft der Danzel-Buhrauer’schen Schrift liegt in der 
Beiprehung der Werfe des Dichters; Dünher hingegen richtet fein Daupt- 
augenmert darauf, die Einzelheiten des Leſſing'ſchen Lebens in möglichfter 
Vollſtandigleit zu geben, ohne die Beſprechung von deffen Werfen ganz zu 
vernachläfigen. Auf diefe Weife gewinnt Dünker'3 Buch einen beiondern 
Werih; im weit größerer Bollitändigfeit und Genauigleit, unb ſetzen wir 
hinzu, auch mit größerer —— als dies bisher in irgend einem 
andern Werle der Fall war, entwidelt der Verfaſſer feine auf den fleihßigſten 
und eingehenditen Forſchungen beruhenden Angaben, die nicht wenige bisher 
allgemein angenommene irethümliche Anfichten richtig Stellen. 

Für mande Perioden, z. B. für die Heit des Aufenthaltes Leſſing's 
in Berlin und im Hamburg, dürfte in Düntzer's Buche jetzt wohl alles 
gegeben fein, was an Material überhaupt noch erhalten it, ſodaß die Acten, 
was pofitive Anfichten betrifft, hier als geichloffen ericheinen fönnen. Wenn 
die Zeit des trübfeligen Aufenthaltes Leſſing's in Wolfenbüttel auch noch 
einige nicht unerhebliche Nachträge geftatten wird, fo findet fich doch auch 
hier eine Genauigkeit der Angaben, die, wie ſchon gejagt, alles worher 
Grichienene Hinter fich läßt. — Die zahlreichen Illuſtrationen bieten ſehr 
Berthvolles. Außer Lelfing’3 Büfte von Krüll, feinem Nugendbildniffe 
und feinen Portraits von Tiichbein, von Man und von Graff finden wir 
in dem Werfe die Bildniffe von allen bedeutenden Zeitgenoſſen, Freunden 
tie Gegnern des großen Mannes, Die Facfimiles zeigen Schriftitüde aus 
ben verichiedenften Zeiten feines Lebens; da ift ein Brief Leſſing's an feine 
Schwefter von 1743, die erite Seite der Handichrift des Laoldon, einige 
Briefe aus jeinen leßten Lebensjahren. Auch ein Brief der MWolfen- 
bütteler Bibliothet fehlt nicht, und ermünfcht wäre nur noch eine Ab—⸗ 
bildung bes Be forgfam gepflegten und geichmüdten Grabes Leſſing's 
geweſen. — ganze Wert Dünker's ericheint als eine äußerſt tüchtige, 
zuverläffige Arbeit, die wir hiermit auf's Beſte empfehlen wollen, 

ö 0. 


Noch einmal die Sceelöwen. Mit Bezugnahme auf den Schluß— 
paſſus eines in Nr. 37 der „Bartenlaube“ erichienenen jehr intereifanten 
pe yo die Seelöwen möchte ich mir einige Bemerkungen erlauben. 

3 heißt dort: 

„Das Anziehende dieſer Thiere hat jogar bei der californiſchen Re: 
gierung fo viel AUnerlennung — daß ſie eine Heerde derſelben, gegen 
adıtzig Stüd, unter ihren beſonderen Schuß genommen hat, Dieſe Heerde 
wohnt auf einer fteilen Felsgruppe am Eingange der Bucht von 
San Franeidco, wo ihnen feine verderbliche Kugel nahen darf." 

Dies hatte bis voriges Jahr feine * feit, und es gereicht mir 
zur Genugthuung, dab der geehrte Herr ertafler mit dem Wörtchen 
„Sogar“ die oberite Stantsbehörde des Goldlandes troß des fchlechten 
Weltrufs, den dies vermeintliche Dorado aller Schlechtigleit nun einmal 
nicht loszuwerden vermag, auf die humane Stufe anderer civilijirten 
Regierungen geftellt hat. Seit dem vorigen Jahre find die Iuftigen Ser- 
löwen am „Goldenen Thor“ für vogelfrer ertlärt worden, und es hat ſich 




















die in das Barbarenthum zurüdgefuntene Legisfatur Californien gemüßigt 
geiehen, ihmen den Freibrief zu nehmen. Die Beranlafiung hierzu gab 
eine Petition feitens der zahlreich in San Francisco vertretenen italie> 
niſchen Fiſcher, welche behaupteten, daß jene Seelöwen die Fiſche im 
biejigen Hafen durch ihre Gefräßigfeit auf eine nichtswürdige Meile zer— 
ftörten und ihnen — den Filchern — dadurd) ihre rechtmäßtge Erwerbs- 
auelle arg beeinträchtigten. 

Die Yeitungen in San Francisco nahmen in langen Leitartifeln 
energiich ‘Partei pro und contra, wobei die Seeldwen entichieden mehr 
Freunde fanden, als die taliener. Die Geſetze von Californien eutſchieden 
endlich zu Gunſten der Italiener. Dieje haben aber bis jebt wenig 
Freunde von ihrem Erfolg Kehabt; denn die Seelöwen wohnen nach wie 
vor ungeftört auf den Felstlippen am „Boldenen Thor“, unterhalten die 
fremden Weltenbummler, welche das berühmte „Eliffhouje” befuchen, dort 
ebenfo jehr wie die einheimifche Bevöfferung durch ihre unaufhörlichen 
Kaßbalgereien und fangen ihr Futter an lederen Fiſchen, wo und wie 
e3 ihnen beliebt, 

i Bis jetzt iſt noch fein Schuß auf jene Seelöwenfamilie gefallen, ob: 
aleih ihre der Schuß der Negierung bereits vor Jahresfriſt entzogen 
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 Mebtiffinnen is befinden, 
Biſchof 


wurde. Der ungeſchlachte Ben Butler, der Störenfried jenes Gemein» | 
weſens, wirft die Meinen Seelömen moch immer mit hämifcher nit von | 


der hohen Klippe in die Brandung hinmmter, blidt, trotig brüllend, nach 
den auf der Veranda des „Elifihonje” verſammelten Fremden hinüber 
und fürchtet fich durchaus wicht vor feindlichen Kugeln, obgleich dieſe ihn 
down fer ans leicht erreichen lönnten, Er jcheint recht gut zu willen, daß 
er auf jeinen wogenumſpülten Felfen vor dem türifchen Blei der Italiener 
ſicher ift und daß diefe es wicht wagen werben, ihm und feiner Familie, 
den Lieblingen der Golditadt, dort auf iraend eine Weife zu nahe zu treten. 


San Francisco, im November 1881, Theodor Kirchhoff. 


„Die deutſche Nationalliteratur des neunzehnten Jahrhunderts“ 
bon Rudolf von Bottichall (Breslau, Trewendt) hat in den lebten 
zehn Jahren zwei neue Auflagen — die dritte und die vierte — erlebt und 
iſt joeben in der fünften zur Verſendung gefommen. Wir begrühen diefe 
Tharfadhe als ein erfrenliches Symptom des wachſenden literarhiftorifchen 
Intereffes in Deutichland, als einen Beweis dafür, dab die Antheilnahme 
des dentichen Leſerpublieums jpeeiell an der zeitgenöffiichen literarischen 
Production nad) wie vor eine rege und nachhaltige it und daß gerade 
die Anihauungen und Ueberzeugungen, fiir welche das vorliegende be 
deutſame Werk eintritt, im literarifchen Zeitbewuhtiein eine immer breitere 
Bafis gewinnen. Dieje Anſchaunngen und Ueberzengungen der Gottichall" 
ſchen Literaturgefchichte gipfeln befanntermaßen in zwei Forderungen, in 
dem Hochhalten des Idealismus und in dem „modernen Prineip"; denn 
fordert Gortichall einerjeits auf allen Gebieten des_geiftigen Schaffens 
das Ausgehen von idealiftiichen Geſichtsbunkten, fo jtellt er andererjeits 
dem ſchaffenden Dichter die Aufgabe, aus dem Geifte feiner Zeit heraus 
zu produeiren und alles afademijche Erperimentiren bei Seite zu laſſen. 
Neben diefen beiden Forderungen, die in jo ausgeiprochener und über- 








Göß in Steiermarf. Unfer heutiges Bild (Seite 853) ſtellt dns 
ältefte, bereits im Jahre 104 gegründete Stift Steiermarls dar. Gik, 
ein ehemaliges Benedictinerinnenflofter, liegt an der rechten Seite der 
Mur, etwa eine halbe Stunde von der Stadt Leoben entfernt. Belonders 
ichön ift die Kirche dieſes Stifts, an deren Außenſeite die Denkmäler der 
Später wurde das Kloiter die Net des 
s von Leoben, und einmal — im Jahre 1797 — wohnte in 
Napoleon der Erite, 

Wir führen die Illuſtration unferen Lejern als ein wahres Meifter 
ftüd einer winterlichen Landichaftszeihnung vor, welches unſer did 
bewährter, Iangjähriger Mitarbeiter Nihard Püttner bereitwillig für 
die „Gartenlaube“ entworfen hat. 


Stleiner Brieflaſten. 

9. Dr. in Weffelduren. Wer Ihnen gelagt hat, daß er für einem 
in der „Gartenlaube“ erlaffenen Aufruf wegen eines Vermißten 100 Mt, 
Koften bezahlt habe, der hat ung die ihm erwiejene Wohlthat mit Ber 
leumdung gelohnt. Die Bermißtenliften in unferen Blatte werden ans 
Sumanitätsrüdjirbten gratis veröffentlicht, Beruckſichtigung finden barin 
aber nur jolche Fälle, bei denen alle ſonſt vorhandenen Mittel zur Sup 
juchung der Vermißten, alſo ein Appell an Bolizet:, Herichts- und Confulat 
Aemier, ohne Erfolg geblieben find. — Bei diefer Gelegenheit ſei = 
bemterlt, daß jede in der „Gartenlaube“ zum Abdrud gelangende Yeile 
dem Berfailer anitändig honorirt wird und dak mir miemals für den 
Abdruck irgend welchen Artikels oder Aufrufs Koſten, Gebühren oder nar 
— pfui! — Reclamengelder beanipriccht haben. 

B. G. in Trieft. Die Tanagra- Figuren haben ihren Namen 
von der an der Grenze von Attila liegenden böotiichen Stadt Tanayrs 
erhalten, in deren Gräbern die kunſtvoll gearbeiteten Figuren im Nabee 
1872 zum erften Male gefunden warden, Diele zierlihen plafttihen 
Werle bilden einen reizenden Schmuck unſerer Museen, und audı des 
tönigliche Mufenm in Berlin iit im Belt einer größeren Anzahl ber 
jelben. In Folge der danfenswerthen Bemühungen der Kunitbandiuns 
von Fritz Gurkitt in Berlin diriten dieſe Meijterwerfe der griechüches 


Kunſt aus dem dritten und vierten Jahrhundert vor Ehrifto jeßt zu einem 


zeugend begründeter Weile laum in einer anderen Geſchichte der Literatur | 


unferes Fahrhunderts zum Ausdruck kommen, iſt es beionders eine un— 
gemein geift- und lichtvolle Daritellungsart, welche diefes Werk dyarakterifirt. 
Gottſchall erweiit ſich in jeiner „Wationalliteratur des neunzehnten 
Jahrhunderts“ ebenſo geſchickt in der Charakterifirumg großer geiſtiger 
Strömungen, wie in der Portraitirnng der einzelnen Vertreter folder 
Strömungen — er ift ebenſo glüdlich in der ſcharfſinnigen Interpretirung 
der Zeit wie in derjenigen ihrer Menfchen, Die jüngfte Auflage des 
hervorragenden Werkes bietet dem Leſer ein erichöpfendes Bild der Ent» 
widelung unferer Nationalliteratur vom Beginn diejes Jahrhunderts an 
bis in unſere Tage und zieht — ein micht Hoch genug anzufchlagender 
Borzug — auch das wilienichaftlide Leben der Gegemvart, namentlich 
die philofophiiche und hiſtoriſche Literatur, im den Kreis feiner Bes 
trachtung, ſodaß es mit Necht ein Geſammtgemälde des modernen deute 
ſchen Geiſteslebens genannt werden Tann, 


vielverbreiteten Schmud moderner Häufer werden; denn Die genaum 
Kunjthandlung hat fechs der jchönften weiblihen Tanagra-Figuren_ı 
Terracotta, mit Wadsfarben bemalt, in Originalgröße nachbilden lafim 
und alſo die höchſt gelungenen antiken Bildiwerte zu verhältniimäht 
billigem Vreiſe auf den Markt gebracht. . j 

2. in Lübeck. Sie haben Recht. Die einzige deutſche Damem 
ichleiferei beſteht nicht in Pforzheim, wie in unſerem Artikel „Dat 
Diamantgeichäft“ (vergl. Nr. 46) irethümlich berichtet wurde, jondern vn 
Hana, Diejelbe iſt Eigentgum der Firma Gebrüder Houm und Comp. 
beichäftigt 170 Arbeiter und wird mit 2 Dampfmafchinen von je 20 Biere 
fräften betrieben, 

Ein Schlittihuhläufer in Bremen, Co ift es in der That. Bent 
der diesjährige Winter günftiges Froſtwetter bringt, jo wird in Wien am 
14.,15., und 16. Jannar 1882 cin „Internationales Breiss, ignren 
und Rett-Eislaufen“ abgehalten werden, An Rolae einer im October 
diejes Jahres vom Wiener Eislaufvereine an alle Eisclubs und erfahrenen 
Schlittichuhläufer des nördlichen Europa und Nord-Amerifas geriäteten 
Einladung zu dieſem Wettfampfe, find bereits zahlreiche Zuſchriften ans 
Defterreih-Ungarn, Deutschland, Frankreich, England, Holland und Nord 
Amerika, ganz beionders aber aus Schweden und Norwegen eingetroffen, 
die eine rege Berheiligung der Schlittjichuh-Birtwofen aus aller Welt on 
dem eigenartigen Feſte im Ausſicht Stellen. Die Ehrenpreiie find gar nic! 
fo unbedentend und beftehen unter Anderem in goldenen Medaillen am 
Bande, außer welden der alüdliche Sieger noch OO amd 1000 Franten 
in Gold erhalten wird. Daß bei günftiger Witterung der Berlauf dee 
Feſtes recht glänzend werden lann, dafür bürgt genügend der bei jolden 
Anlaſſen ftets bewährte Ruf der öfterreichiichen Kaiſerſtadi. 

4. F. Sch. in Eitorf. Veider ungeeignet! Das Manufcrive He 


zu Ihrer Verfügung; wir bitten Sie aber, Ihren Namen vdentlich in 


ichreiben, 


Als Feſtgeſchenke empfohlen! 


„Neue Gedichte“ von Smil Ritllershaus. 


Vierte Auflage. 20 Bogen. Elegant gebunden mit Goldſchnitt, Preis 6 Mark 50 Pfennig. 


Emil Rittershaus, unzweifelhaft einer der talentvolliten deutichen Dichter der Gegenwart, fehlt nie mit feinem Liede, wenn es gilt, ein Grein 
ber Zeit zu erfaflen und in alle Schichten des Volkes zur veritändnigvollen Geltung zu bringen; neben feinen politifchen und patriotiichen Gedichten 
find es namentlich die der ſtillen Welt des Hauſes gewidmeten dichteriichen Kundgebungen, welche ihm die Liebe des deutichen Volles längſt geſichen 
haben, aber die größte Popularität danft er ohne Zweifel denjenigen poetiihen Schöpfungen, welche den Ereigniflen der Jahre 1870 und 1871 ibe 
Entitehung verdanfen. — Dieje „Gedichte“ jollten auf keinem Weihnachtstiſche fehlen. 


Gedichte‘“ von Ernſt Biel, 


Zweite, vermehrte Auflage. 20 Bogen. 


Elegant gebunden mit Goldichnitt, Preis 5 Mark 25 Pfennig. 
Ernſt Ziel's Poeſien erfreuen ſich mit Recht der Gunst des Publicums, 


Seine „Lieder“, jeine „Bilder und Geitalten”, jeine „Stimmungen 


und Reflerionen" zeichnen fich durch wahres poetiſches Gefühl und Funitvollendete Form aus; feine „Waterländiichen Gedichte” befunden eine warm. 


gefunde patriotiiche Geſinnung, und in den gedantenvollen ‚Cauzonen“ Teiht er jeiner Weltanſchauung dichteriichen Ausdrud. 
„Gedichte“ in jeder Beziehung geeignet den deutichen Familientiſch zu ſchmücken. 


- So find Ernſt Ziels 





— — 





Redacteur: Dr, Eruſt Ziel in Leipzig. — Verlag von Ernit Keil in Leipzig. — Drud von Alexander Wiede in Leipzig. 
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Wöchentlih 1’, bis 2 Bogen. Piertelfährlih 1 Mart 60 Pfennig. — In Seiten A 50 Pſennig. 


Au unfere Leſer. 


Um die Nummern Bezeidhinung unſerer Zeitichrift im genauen Einklang mit der Wochenzahl des Jahres zu 





1. 

Immer näher rückt die Weihnacht. — Als die Kleinen heute 
Morgen vom Schlaje erwachten mit der ſeit Wochen gewöhnlichen 
Frage: „Wie oft müffen wir nun noch Schlafen ?* hatte die Mutter 
|| berubigend geantwortet: „Nur noch ein einziges Mal morgen 
ſchon ift heiliger Abend.“ 
| Uber auch die Spannung 
|| ihe jene fieberhafte Thätigleit, 
genug ſind und welche darum längſt die Nacht zur Hülfe ge— 
|| nommen bat. Auf den Straßen und Plätzen rennt man in lauter 

Uebergeichäftigkeit bin und ber, und in den Läden und Gewölben 
drängen jich feit gejtern förmlich die Käuſer. Am dichtejten aber 
|| twar das Gedränge doch wohl dort an der Marktede. Das alte, 
‚ etwas rauchgeſchwärzte Giebelhaus war aber aud ganz bejonders 
ı günftig gelegen — man fiel jozujagen ordentlich hinein, Auch jtrahlte 
der ftattliche, fürzlich renovirte Bäderladen des Parterregeichofies in 
bunter fejtlicher Licht- und Farbenfülle bis weit auf den Marktplatz 
hinaus, und wo fonjt die liebe, [lichte Gottesgabe in wohlgerathenen 
braumen Laiben neben den zierlichen friichen Semmelreihen aufs 
gepflanzt ſtand — wie junge jtramme gutgefchulte Recruten — da 
thürmten ſich augenblidlich den fommenden Feittagen zu Ehren wahre 
\ Berge von Leckereien in allerlei verführeriich buntem Süßftam ; denn 
das Weihnachtsſeſt macht ja die Spiels und Nafchfreuden fait 
zur Pflicht. Wenn man an dem unſcheinbaren Haufe vorüber: 
ging, war's wohl wie ein warmer, würziger Obem, der Einem 
entgegenzog und ſogar die Eiszapfen zu jchmelzen verfuchte, die 
oberhalb der Ladenthür und Fenſter hingen. Drinnen drängten 
fih auch fürmlid die Käufer; felbit die Ladenjtube war aus 
| geräumt worden und beinahe zu einem gaumenreizenden Kunſt— 
gewölbe umgeftaltet — auch hier jtand die faufende Menge Kopf 
| an Kopf gedrängt. Der jtattliche Bäckermeiſter, der aus der da- 





der Erwachſenen jtieg, und mit 
der die Tagesftunden nicht lang 





neben gelegenen Wohnſtube durch's Ladenjenjterchen in den bunten 
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Weihnachtserzählung aus dem Dandiwerterleben. 


bringen, laſſen wir, ſtatt dev üblichen 13, im dieſem Tunrtafe ausnahmsweiſe 14 Nummern erſcheinen, und wird Daher 
dieſer Ar. 52 in nächſter Woche noch eine Nr. 55 folgen, welche alle Abonnenten des 4. Tunrtals gratis zu beanipruchen 
haben. — Wr. I des neuen Jahrgangs wird am >. Jannar 1882 ausgegeben werden. 


Die Verlagshandlung von Ernſt Keil. 


Der ſchwarze Frih. 


Von Zok don Reuß. 


Trubel hinüberſah, ſtrich ſich auch immer von Neuem das Bürger 
meiſterlinn und ſchmunzelte gar vergnüglich — der Jahresabſchluß 
verſprach aut zu werden, 

Stetig hatte ſich das Geichäit achoben, jo fein es begonnen. 
Es find just fünfundzwanzig Jahre, daß des Meiſters jeliger Alter mit 
Weib md Nind aus der Vorftadt draußen in das rauchgeſchwärzte 
Haus an der Marktede gezogen. Damals ftanden die runden in 
eriter Morgenfrühe noch dranfen auf der Straße unter dem braunen 
Wetterdache, und die Mutter reichte ihmen das frifche Gebäck zum 
Fenſter hinaus, Uber der auf den jaubern Verkaufstiſch hinein— 
jtiebende Schnee konnte unmöglich weißer und weicher fein, als 
die duftenden Semmeln des Bäckermeiſters. Das hatten die Reichen 
der Stadt bald gemerkt und famen jeden Morgen im den netten 
Yaden. Die Armen aber jtellten ſich von weit und breit ein, 
weil an dem auf dem ansgehangenen Zettel verzeichneten Gewichte 
niemal3 ein einziges Quent fehlte. . Und jo mehrte ſich der 
Wohlſtand langjam, aber ſicher. Ohne Kampf freilich iſt's auch 
nicht abgegangen. Es gab eine böje Zeit, wo die rijfigen alters: 
grauen Mauern des Haufes ungleich feiter jtanden, als drinnen 
der Friede der Familie! 

Es werden nun bald ein zwanzig Jährchen fein, da brannte 
e3 drinnen lichterloh — Vater und Sohn lagen mit einander 
in Hader und Streit. Der ältefte Sohn und heimliche Liebling 
des Büdermeifterd follte eine reiche VBürgerdtochter freien, damit 
man bie foftbare Schmeer= oder vielmehr Mehlgrube hier an der 
Marktede käuflich erwerben könne; denn bisher hatte fie der 
Meijter nur in Wacht gehabt. Dann wollte ihm der Vater das 
aufblühende Gejchäft überlaffen und ſich mit der Mutter auf den 
Altentheil zurüdzichen. 

Aber der Wilhelm Hatte von jeher feinen eigenen Kopf und 
ging feinen eigenen Weg. Die dunftige Badftube war ihm zu 
eng, und vor dem Badofen war es ihm zu heiß. Am liebjten 
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ſaß er und zeichnete und wäre gern ein Baumeiſter geworden. 
Weil aber ſein Vater das ſauererworbene Geld zum Studium 
nicht hergeben wollte, jo ward er, vielleicht aus Trotz, ein Zimmers 
mann. Und mit feinem Herzen war'3 juft ebenfo wie mit dem 
Ktopfe. Er hätte allerorten die reichte Bürgerstochter haben können; 
denn er ging ſtolz aufrecht wie ein Gardiſt und jah im Gefichte 
aus wie Milh und Blut. Und doc hatte er fein Herz einem 
biutarmen Mädchen gejchenft, der braven Eva, die fih und ihr 
altersihwaches Mütterchen lümmerlich von ihrer Hände Arbeit er: 
mährte. Freilich jahen die Beiden aus wie das erite gotterichaffene 
Menjchenpaar, wenn fie fo bei einander jtanden — ſchön, frisch, 
geſund und fröhlich. Es war eine Luft, fie anzuichauen. 

Aber der Meifter jträubte fi) mit Hand und Fuß und wollte 
die ungleiche Heirath nicht zugeben. Allein der Kopf des Jungen 
war nicht minder hart, als der des Alten. Er erflärte rund weg, 
nicht von feinem Evchen laſſen zu wollen; jein Arm ſei ebenfo 
ſiark und feit wie fein Muth; darum koſte es was es wolle — 
ſelbſt das Erbtheil! 

Ganz ſo ſchlimm ward's glücklicher Weiſe freilich nicht. Der 
Alte gab dem Sohne auf Zureden der Mutter, mit der's dazumal 
gerade zum Sterben ging, ein kleines Capital zum Anfang. Damit 
war er abgefunden. 

Inzwiſchen war der zweite Sohn des Alten, der jetzige Meiſter, 
auch zum Manne herangewachſen. Er, der bis jetzt immer in der 
Bachſtube geſteckt hatte, war num plötzlich Hahn im Korbe — um 
ſo mehr, als er wirklich bald dem Vater die Schwiegertochter 
zuführte, mit deren Mitgift das eigene Capital ergänzt und die 
Mehl: und Schmeergrube erworben werden konnte. 

Der Wilhelm und das Evchen aber durften dem Alten nicht 
„unter die Mugen kommen“ — fo Hatte er ihnen beim Abichiede 
erllärt — über das eigene Herz hinaus! Aber der böfe Tod wartet 
leider nicht, bis wir und eines Andern, Befjern bejonnen haben; er 
nimmt am liebjten aus vollem Leben heraus — auch das Lebens: 
licht des jtarten Bädermeifters erloſch plöplich, unter einem einzigen 
Hauh! So fam es, daß der immer noch heillodernde Zorn des 
Vaters gegen ben ältern Sohn den jüngern um fo weicher bettete. 
Der Wilhelm war wirklich durch das Teftament mit dem ausbezahlten 
Pflichttheil abgefunden worden, jo nöthig er jett pecumiäre Hülfe 
im Geſchäft gehabt hätte; denn dem jungen Ehepaare dort draußen, 
weit in der Vorſtadt, jehlte es an Allem, am Gelde und am 
Segen. Die Projecte des jungen Bauunternehmers gediehen nicht, 
und von den Kindern, die ihm Evchen geichentt hatte, blieb ein 
einziges am Leben. 

Es war fein geringer Triumph für den jungen Mkeifter, als 
ihn der früher taujendmal beneidete Bruder um Hilfe — oder 
Gerechtigkeit, wie er fagte — anſprach, und natürlich war derjelbe 
nicht Thor genug, ſich die faum gefüllten Taſchen zu erleichtern. 
Da hielt fich der Wilhelm nicht mehr; es gab bitterböfe Worte 
von, Betrug und Erbichleicherei, und im Groll jchieden die beiden 
Brüder, um ſich niemals wiederzufehen; denn das einmal fiedende 
Blut des ältern Bruders trieb diefen plöglich fort, weit im die 
Welt hinaus. Er wollte anderwärts ein neues Haus gründen 
und neues beſſeres Glüd fuchen. 

Ob er's ernſtlich geſucht? Es ift möglich — gefunden aber 
hat er's ſicher nicht. 

Schon nah einem Jahre tauchte ein Gerücht auf, daß der 
Wilhelm Klauer, der Bruder des reichen Bädermeifterd an der 
Marftede, an den Folgen eines Sturzes vom Baugerüft gejtorben 
ſei. Draußen im Laden wurde es von den llatſchmäuligen 
Kundinnen nach allen Seiten hin befproden, und auf die Weile 
erreichte e3 auch das Ohr des Meiſters. Etwas Genaueres wußte 
aber Niemand zu jagen; auch von Weib und Kind jchien jede 
Spur verweht, und der von undergeffenem wilden Groll erfüllte 
Bruder war der Lebte, jih um jie zu kümmern. 

Darüber ijt num auch ſchon wieder ein halb Mandel Jahre 
hingegangen, und der Grumd des Hauſes feftete ſich unter den 
jungen Leuten jährlich mehr — wo Tauben find, fliegen Tauben 
zu. Selbjt die Ehre ijt zuweilen fäuflich, wenigitens das, was die 
Leute gewöhnlich jo nennen. Wenn der Meijter in der Bierjtube 
zu dem VBelanntenkreis trat, jo wurde er halb im Spaß, halb 
im Emit „Herr Stadtvertrockneter“ angeredet. Dazu war er 
Mitglied und Vorſtand verjchiedener Vereine, und feit Kurzem 
fogar Kirchenrath, was die junge Meifterin veranlaßte, jih von 
dem Dienſtmädchen, welches fie Sonntags allemal Frau Kirchen: 


väthin zu nennen pflegte, lieber ſchlechtweg „Iran Räthin“ nennen 
zu la Kürze wegen. — — 

„Guten Abend, Papa!” jagt Hinter dem Nüden des Meifters 
plöglich eine frische Kinderftimme und erjchredt den ftarfen Mann 
ein wenig. Er hatte- nämlich ganz gegen feine Gewohnheit 
ein Weilhen wie jinnend dagejtanden. Woher famen ihm mit 
einem Male die Gedanten? Es ijt doc fonft feine Sache nic, 
ſich mit dergleichen viel abzugeben. Iſt's das Weihnachtsfeſt, was 
die Erinnerungen wachruft, beſonders die Jugenderinnerungen? 
Er wendet fi auch ſogleich nach der Störung um, wie um feinen 
Fehler zu verbeſſern, und erblickt die Guftel, die chen aus ber 
Nahmittagsicule kommt, das leßte Mal vor den Ferien. Und 
das breite ſchwammige Geficht des Mannes gewinnt an Ausbrud 
und Leben, als die Kleine herantritt; denn die Guftel ift Meifter 
Klauer's einziges Kind und fein Augapfel. Verſpricht fie doch 
ein Hübjches Mädel zu werden, und daß fie ein liebes Mädel 
ift, davon ift die ganze Hausgenoffenichaft überzeugt — jelbit Hoi: 
hund und Hausfater jind über diefen Punkt einig. Wie fie jo 
neben dem Bater jteht, reicht fie ihm fait bis an’! Kinn. Zärtlich— 
feit ift natürlich nicht die Sache eines gefeßten Mannes und wohl: 
beftallten Meifters ; dennoch fährt ihr der Vater, wohlgelaunt, wie 
er in Hinblid auf das Wachsthum des Gejchäftes nun einmal ift, 
fajt liebloſend über das Haupt, und der feine Mehlftaub, der dabei 
dem Arbeitslamiſol und der blüthenweißen Schürze entfällt, legt 
ſich auf das blonde, Fraufe Haar des Mädchens wie Puder. Dazu 


nimmt ex fi im Stillen vor, dem Töchterchen gegenüber morgen | 
auch in feinen tiefiten Schubjat zu greifen. Die Weihnadhts | 


kunden gehen aus und ein, und vergnügt tritt ber Meifter in den 
dämmerigen Flur und ftredt jogar das behagliche, wohlgenähtte, 
aber ein bischen blafje Geficht bis auf die Strafe hinaus, um ſich 


etwas zu berpujten und fich der lieben Abwechjelung wegen den | 


reinen falten Winterodem einmal um die Naje ziehen zu lafien. 
„Meifter Hallmsleben jhidt mich zum Fegen,“ tönt es ihm 
plöglich entgegen. Die Stimme klingt falt noch kindlich, und als 
er aufblict, ſieht ex einen Schornjteinfegerjungen mit Leiter und 
Bejen, der joeben in's Haus tritt, um im Auftrage feines Herrn 
an die unjaubere, beichwerliche Arbeit zu gehen. : 
Die jonft alltägliche Nachricht lautet dem Ohre des Meifters 
heute wie eine Störung; denn die unangenehme, aber nothwendige 
Arbeit des Efjentehrens wird immerhin einigen Aufenthalt ver 
urfachen, und die Zeit iſt koftbar. Doch laßt ſich nichts dagegen 
machen. Aergerlich und der Ordnung wegen fragt der Meifter kurz: 
„Iſt's gemeldet worden ?“ 
„Geitern Abend —“ 


„So hat's der Gefelle vergefien — Sreuzmillionenelement! | 


Unſereins muß ji einmal um Alles kümmern! Scher' Did in's 
Haus, Junge, und warte!“ Mit diefen Worten fchlurft der Meifter 
den dämmerigen Hausflur entlang; vermuthlich giebt's drinnen im 
Backhaus ein neues Donnerwetter. 


2. 

Der Heine Efjenfehrer duckt ſich indeſſen jcheu und ſtill in 
einen Seitenwinkel des großen feuchten Hausflurs, zwiſchen bie 
Mehlſäcke, die rings an den Wänden ſtehen. Es iſt bitterfalt 
draußen, und er Hopjt den Schneeftaub von den Holzpantoffeln der 
nadten Füße. Dann liebkoft er flüchtig den auf ergiebiger Mäufe: 
jagd befindfichen Kater, der auf den hodjaufgerichteten Mebljäden 
umberjteigt und fich ſchnurrend und budelnd an ihn herandrängt. 
Der Hinz hätte gewiß nicht mit ihm getaufcht: er hatte es befier 
ald „der ſchwarze Fri“. Ya, „der ſchwarze Fritz“ — jo nennen 
ihm nämlich höhmend die Gameraden und Genoſſen, mit denen 
zufammen er ehemals die Schule beſuchte — che Bater umd 
Mutter ftarben und er in's Waifenhaus kam. a, ja, der Hinz 
hatte es gut. Alltäglich war ihm der Tifch mit übriggeblicbener 
Milch und altbadenen Semmelbroden vollauf gededt, und der liche 
Gott Hatte ihm jelbft den warmen, bunten, dauerhaften Rod ge 
macht, während Frib in feiner dünnen vauchgeihwärzten Kleidung 
wie ein E3penlaub zitterte. Er puftet in die Hände — ach, wenn 
er fih doch einmal tüchtig auswärmen könnte! Halt, dort ftebt 


ja die Thür zur Bad: und Knetſtube offen, und ein Duft von 


allerlei feinen fojtbaren Gewürzen weht ihn appetitreizend an. 
Dort drinnen iſt's gewiß mollig warm. Ob er wohl micht ein 
bischen eintreten könnte, bis er in die zugige Eile hinauffteigen 
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muß? Schüchtern tritt er näher. Der Raum ſcheint ja leer zu 
fein... doch — die feine Bäderstochter ift drinnen. 

Guſtel fchiebt ſich an den großen, teiggefüllten Trögen und 
Mulden entlang und jcheint ftart gelangweilt zu fein. Sie hat 
ſich Hierher geflüchtet, weil die Räume der Familienwohnung, deren 
Fenfter auf die Straße zu gehen, faft jümmtlich jept zu Geichäfts- 
zweden benußt werden. Um ſich die Zeit paſſend zu vertreiben, 
fängt fie endlich an, die aufgefpeicherten Berge von Schaumconfect 
und Marzipan nabbernd einer gründlichen Mundprüfung zu unter: 
ziehen und dabei fich jelbft die Devifen der Bonbons und Pfeffer: 
tudienherzen laut vorzuleien. 

Sept bemerkt die Guftel aber die ſchwarze Geftalt und fährt 
erihroden zufammen. Aber gar bald gewinnt das runde freundliche 
Gefichtchen jeinen ruhigen Ausdruck zurüd. In dem gejchwärzten 
Autlitz hat fie mit einem Male zwei blaue Augen erblidt, die fie 
befannt anjprechen. Sie erinnert ſich mit voller Bejtimmtheit, 
gerade dieſen Heinen Schornfteinfeger jchon einmal hier im Haufe 
gejehen zu haben — einmal oder zweimal — das eine Mal weil ſie's 
ganz gewiß. Es ijt im letzten Sommer gewejen, als die Eltern 
mit den Nachbarn Nachmittags eine Partie machten, die Guſiel 
aber zu Haufe bleiben mußte, der Schule wegen. Damals war 
der Heine Schormnfteinfegerjunge auch gelommen, um im Badhaus 
die Ejje zu kehren, und war vom Hofe aus einen Augenblid auf 
den Gartenflet draußen getreten, um ſich die Blumen in der Nähe 
zu betrachten. Die Guftel aber hatte gerade zufällig in der Laube 
gefejlen und die römischen Könige gelernt — oder vielmehr lernen 
wollen; die alten hohen Herren wollten nämlich durchaus nicht in 
Guſtel 3 Kopf, obgleich fie ſich Nachts das Geſchichtsbuch unter das 
Kopftifien gelegt hatte. Da — mit einem Male hatte der Eleine 
Eſſenlehrer die ganze Reihe hergeichnurrt, vom feligen Romulus 
bis zum Tarquinius Superbus. Das hatte der Guſtel natürlich 
fehr imponirt und ein Geſpräch vermittelt, aus dem ſie erfuhr, 
wie der Heine Schornjteinfeger — ach fo lebensgern! — ein großer 
Schüler geworden und alle Tage mit buntumränderter Mübe zur 
Schule gegangen wäre, um jo recht, vecht viel zu lernen, beſonders 
Beichnen, was der Vater auch jo gut gekonnt habe. Wer zeichnen 
tönne und ordentlich Geld dazu habe, der fünne nämlich jtudiren 
und Baumeifter werden und ſchöne Kirchen und Thürme bauen. 
Wäre er Baumeijter, würde er aber der Guftel zuerſt ein fchönes 
Haus bauen — das jolle ihr ſchon gefallen. Nun, das that ſchon 
das Luftſchloß; die Guftel lachte bereits mit dem ganzen Gefichte. 
Sie hatte mitleidigen Herzens oft an den armen Heinen Schomitein- 
fegerjungen denfen müſſen. Und nun jah fie ihm wieder, und er 
ftand wie ein Häufchen Unglüd frierend dort an der Thür. Bielleicht 
hatte er Hunger — da konnte jie ja helfen. 

„Willſt Du nicht ein paar Brödchen?“ fragte fie freundlich. 

Fritz nidte Teife und nahm danfend ein paar altbadene 
Semmeln, die der Gefelle verächtlich abjeits gelegt hatte, und ſchob 
fie in die Taſche. 

„Komm doch ordentlich herein und wärme Dich!“ fuhr Gujtel 
eifrig fort; „mache aber die Thür zu — jo!“ 

Nur zögernd trat der Knabe näher, als fürchte er, daß bald 
ein Anderer kommen werde, um ihn binauszuwerjen. Da hörte 
er die Guftel plößlich von Neuem fragen: 

„Möchteſt Du nicht auch eine Frau zum Weihnachten 2* 

Fritz traute feinen Ohren nicht und ſah verdutzt in die Höhe. 
Eine Frau? Sonderbar! Ja, wenn's ein ſchönes Geſchichtenbuch 
geweien wäre! 

„Ich meine eine aus Pfeffertuchen, wie fie dort oben auf den 
Börden ftehen, mit Nofinenaugen und einer Nafe von Mandellern,“ 
gab Guftel Perjonalbeichreibung. 

Jetzt freilich lachte der Friß und liebäugelte zärtlich nad 
feinem braunen Schatz Hinauf. Erfreut und verlegen jtotterte er 
feinen Dank für das zulünftige Liebesglüd. Guftel aber war noch 
nicht zufrieden. 

„Nimm lieber ein Lebluchenherz I” gab fie guten Rath. „Sie 
fjmeden viel jchöner; es find Nürnberger und werben drüben in 
der Gonditorftube gebaden. Die. häßlichen braunen Puppen dort 
find nur für die Kinder,” fehte fie altverftändig Hinzu. „Ich juche 
Dir eind aus, mit einem jchönen Sprud — 

‚Dies Hüße Herz, ich fhent es Dir % 
Dod gieb dad Deine mir dafür!‘ 
las fie. vom einem quer über einen riefigen Lebkuchen geffebten 


Bopierftreifen ab. „Gefällt Dir das?" 


„Sehr ſchön!“ 

„Dder weißt Du was,“ fuhr die Feine Plaudertaſche fort, 
„der Gejelle joll Dir mit Zuderguß Deinen Namen daraufichreiben. 
Nicht wahr?" Dabei jchob fie ſich an den langen blanlgeſcheuerten 
Tiſchen entlang, auf welchen der Brodteig zu zierlidhen Laiben 
audgeformt wurde und auf welchen darum der Mehlſtaub ſo dicht 
verſtreut lag, wie draußen auf den Dächern der erite Schnee, 

„Wie heit Du eigentlich ?* 

„Ih? Friedrih Wilhelm Klauer.“ 

Guſtel traute ihren Ohren nicht und jagte: 

„Du machſt Spaß. Friedrid) Klauer? So heit ja mein Vater.” 

„Doch — ganz gewiß!” verficherte Fritz. 

„Buchitabire einmal!“ befahl die ungläubige Guftel und 
ſchrieb alsbald. die Buchſtaben mit den tintenbefferten Fingerchen 
in den Mehlitaub nieder, wie um fich felbft zu überzeugen. Da 
öffmete ſich jchmell die Thür, umd der Mitgejelle trat ein, um nad 
dem Brodteig zu jehen. Der „ſchwarze Fritz“ aber erinnerte ſich 
noch zu guter Stunde, daß er nicht in den geheiligten Raum ge— 
höre und daß es hohe Zeit, ſich zu drücken und an die Arbeit zu 
gehen. Darum ſchlupfte er blitzſchnell hinaus und trat in's Backhaus. 
Dort hob er ſofort den Eiſenſchieber in die Höhe, welcher die 
neben dem Badofen belegene vieredige, zum Einſteigen beſtimmte 
Deffnung des Schomfteins verſchloß, paßte die Heine Leiter hinein 
und itreifte die Holzpantoffeln von den Füßen, um mit dem Hand— 
werfözeug in den Orkus hinaufzufteigen. Bon den letzten Sproſſen 
der Leiter Himmt er dann weiter, indem er einen vorfpringenden 
Stein gewinnt, oder in der fteil herabfallenden Brandmauer, mit 
Händen und Füßen taftend, eine Heine Lücke eripäht, in welcher 
der nadte Fuß haften fan. Und jo ift er bis zur Höhe der 
erjten Etage emporgeflommen. — Da, o Schred und Graufen ! 
figt er plötzlich feſt! — War bei einer Kürzlich vorgenommenen 
Ausbeſſerung des Mauerwerls die Schornfteinöfinung enger ge: 
worden, hatte er, was wahricheinlih, beim Auffteigen die Kniee 
zu ſehr angezogen; er figt mit dem Handwerkszeuge wie eingefeilt, 
und kann weder vors noch rückwärts. Umſonſt bemüht er jich 
immer von Neuem — und jo tritt ihm bald der Angftichweih 
auf die Stimm. Vielleicht kann er Hülfe errufen? Er jtrengt die 
Stimme an — klingt nicht von unten herauf unausgeſetzt das 
berworrene Geräujch von Menſchenſtimmen? Richtig, jet ver- 
nimmt er jogar deutlich die rauhe Baßſtimme des diden Bäder- 
meifters, welcher feinen Leuten befiehlt, den Ofen am Abend nod) 
einmal zu heizen; die Arbeit jol die Nacht hindurch weiter gehen. 
Und mit ſieigendem Entſetzen erfennt Frig die neue Gefahr: der 
neu auffteigende Rauch muß ihm ja unjehlbar erftiden. Noch eins 
mal ftrengt er alle jeine Kraft an. Aber jeine Worte verhallen nach 
oben, wenigſtens werden fie in all der Gejchäftigkeit und Unruhe 
dort umten nicht vernommen. Da, o ba beginnt jich ſchwer und 
bleiern auf die Seele des armen Knaben die — Todesangſt zu 
legen. Soll er aljo wirklich hier jterben, einfam und verlajjen ? 
Ad, verlaffen freilich it er auch im Leben. Und dennoch klammert 
fi die junge Seele mit allen Faſern verzweifelnd an das Licht, 
an das Leben. Unwillkürlich blidt er zur Höhe auf und ficht, 
wie zum Troſte, hoch über fich im Aether ſchimmernd, ewig, treu, 
wahlam wie das Auge Gottes ſelbſt — den hellen Abenditern. 


8, 

„Steine Here, was machſt Di da?“ fragt der dide Bäcker— 
meifter drinnen in ber Badftube die Guftel. 

Die Kleine hat ſich von all den feinen appetitlichen Süchelchen 
bort ein anfehnliches Häuflein zufammengelejen, welches fie foeben 
etwas verjtohlen im den weiten Schooß einer vieredigen, weißen 
* zu bergen verſucht. 

— ich — Nichts!“ ſtottert aus der Guſtel, trotz der 
—** Blauaugen, das böſe Gewiſſen. 

„Heraus mit ber Sprache! Was ſoll damit? Giebt's viel— 
leicht wieder eine jogenannte ‚Weihnachtsbejcherung für arme Kinder 
in der Schule? Auch eine neue Mode! — Nun meinetwegen ! 
Nimm aber von dem bunten, billigen Kram dort!“ 

Seit die Brühe des Wohlftandes, in welcher der Meijter 
ſchwamm, jo fett geworden war, hatte er zumeilen nichts Dagegen, 
wenn auch die Armuth ihr Stüdlein Brod hineintauchte. Er hatte 
mitunter weiche Anwand — fo auch Heute. 
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gewiſſe Familienähnlichleit den Meiſter nicht mehr zweifeln, daß 
| der arme, vor Kälte und überſtandener Todesangſt zitternde Knabe 
dort hier in’3 warme Nejt gehört, weil er das binterlafjene Kind 
feines einzigen, elend zu Grunde gegangenen Bruders ift. 


„Alſo pad’ Dir nur etwas zufammen für die Weihnachts: 
befherung in der Schule, mein Kind!” fagte er. . 

„Für die Weihnachtöbejcherung in der Schule?“ rief Guftel 
entjeßt. „Wo denfit Du bin, Papa, dafiir würde es doch nicht 
langen — das ift auch ſchon beſorgt.“ Dazu warf fie ald Heine 
Feinfchmederin einen Blid voll tiefer Verachtung auf Die 
empfohlenen unfcheinbaren Pfeffernüſſe. „Nein, die Tüte bier 
und das Lebluchenherz will ich dem Heinen Schornteinfegerjungen 
ichenfen, der draußen die Efje kehrt. Denke Dir mur: er heißt 
auch Klauer, wie wir. Friedrich Wilhelm Klauer, gerade wie auf 
dem Schilde über unferer Ladenthür fteht. Iſt er vielleicht ein 
Verwandter von uns?" 

„Wir haben feine Verwandte, wenigſtens feine, die uns etwas 
angehen. Du fafeljt wohl, Mädel?" 

„Ic, ich dachte nur jo — 's iſt doch ganz furios. ch wollt's 
erit auch nicht glauben, aber er hat's mir ſelbſt gejagt, und ganz 
im Emft. Dort ſteht's, der Gejelle fol ihm feinen Namen 
nämlich mit Zuckerguß auf das Herz ſchreiben. Wiſch nicht mit 
dem Aermel darüber weg, Papa! Hier, hier ſteht's.“ Dabei wies 
die Guſtel auf das hölzerne, wohlbejchriebene Albumblait der 
Tiſchplatte. 

„Wie? Was?“ machte verdußt der dicke Bäckermeiſter und 
jtarrte auf die bezeichnete Stelle. ‚ 

„Frag' ihn doch ſelbſt, wenn er wieder fommt, um fein Herz 
zu holen! Wo bleibt er nur jo lange?“ 

Der Meifter wird immer aufmerkſamer. Das blafie, auf: 
gedunjene Geficht erhält einen gejpannten Ausdrud und bie großen, 
rımden, wajlerblauen Augen bliden fragend. 

„Was jpricht die Guftel da? Sonderbar und unerklärlich! 
Aber pobtaufend, wo jtecft denn der verdammte Junge?“ 

Er erinnert fih mit einem Mal, da er denjelben ja gar 
nicht wieder gejehen hat, auch hat ihm Niemand Bezahlung ab: 
verlangt. Plöplih padt ihn ein Gedanle. — Am Ende ift der 
Schomfteinfeger noch gar nicht fertig geworden mit feiner Arbeit, 
und er — der Meijter — hat dem Gejellen befohlen, den Badofen 
von Neuem zu heizen. 

„Da foll doch gleich .. .“ 

Der Meifter ift hinaus, jo fchnell es feine Corpulenz er- 
laubt; denn es läuft ihm eisfalt über den Hüden, und als cr 
in's Backhaus tritt, rührt ihn vor Entſetzen fajt der Schlag. 

Neben dem geöffneten Schornfteine ftehen ja noch die ab— 
geitreiften Hulzpantoffeln des Meinen Eſſenkehrers, des armen 
Jungen — der feinen Namen trägt. Der Meijter ſchwankt; ein 
Blid auf den vorhin geſcholtenen trägen Gefellen, der vermuthlich 
die Arbeitspauſe benußt und ein paar Augen voll Schlaf ges 
nommen bat und darum erſt jebt das Holz zum Heizen herbei- 
trägt, giebt ihm glücklich die Faſſung einigermaßen zurüd. Noch 
iſt's hoffentlich nicht zu ſpät. Er eilt an die Maueröffnung und 
ruft mit Stentorftimme hinauf — ſchwache Antwort hallt zurüd. 

Und die breite Bruft des Meiſters athmet befreit, auch hat 
er alsbald glüdlich feine Ruhe und Geiftesgegenwart vollends 
wiedergefunden umd commanbdirt num wie ein Feldmarſchall. Zuerſt 
ſchickt er zum Meifter des Verunglüdten und läßt ihm den Vorfall 
melden. Uber die Gefahr und die eigene Ungeduld find zu groß 

— er muß jelbjt Hand anlegen. Er holt Art und Beil herbei 
und eilt mit dem Gefellen zur eriten Etage hinauf. Dort wird 
durch Klopfen und Rufen bald die Stelle fejtgejtellt, wo der Meine 
Schornjteinfeger eingeflemmt ift. Dann ſchlagt man die Mauer 
ein, um den Knaben herauszuziehen. 

Er ift ganz erjhöpft und vermag mur einzelne abgebrochene 
Worte zu jprechen, aber, obgleich der eigentliche Zufammenhang 
vorläufig noch unaufgeklärt bleibt, laffen Name, Alter und eine 





——— — — — — —— ——— ————— en EEE 


Für das Enkelden. 


Es dunlelt jhon — faum ward es heute Tag; | 
Am Berghang liegt der Schnee mit Schwachen Blinfen, 
Großvater jteigt hernieder durch den Hag | 
Und fieht vom Thal des Dorfes Lichter winken. | 
Die Luft ift feucht und kalt; gemächlich wallen 

Die Flocken durch das dürre Äſtwert her; 

Sein Pfeifen dampft — vorfichtig jchreitet er, 


In jchneebegrabner fpur nicht zu fallen, 








dicht neben Neid und Geiz, Rachſucht und ungeahnter Leidenſchaft. 


| aber ijt jeine Frau, und das fchöne Haus hat er ihr längft gebaut. h 












































Armes troßiges — wunderbares Menfhenherz! Wer ver 
mißt fich, dich auszufennen? Biſt du hart wie Stein, fo zermalmt 
dich plößlich ein gewaltjamer Eingriff des Schidjals; bift du falt 
wie Eis, fo jchmilzt dich glüdlich die Neue und die Liebe Demm 


bie deine Tiefen bergen, ſchläft fanft und leife auch der Gottes- 
funfen, den ein gütiger Schöpfer als jchönftes Erbtheil in bich legte 
umd glücklicher Weife jo ftart und kräftig erichuf, daß es oft nur | 
eines Luftzuges bedarf, um ihn zu neuem Leben zu erweden. — 
Der heilige Abend war im Bäderhaufe wie alljährlih im N 
vorbereitender Uebergeichäftigteit vergangen, und der Meijter hatte 
wegen des aufregenden Vorfalles nur mit feiner Frau unmittelbar 
nad demjelben jtille Nüdipradhe genommen. j 
Als aber die Schatten der heiligen Nacht erbleichten und im 
Dften der kurze fpäte Wintertag erglühte, als die purpuru durch⸗ 
leuchteten Rauchfäulen glei jtillen, frommen Danfopfern über 
den ſchneebedeckten Dächern emporwallten und dazu das „Ehre 
ſei Gott in der Höhe und Friede auf Erden!“ aus den gefüllten 
Kirchen erflang, da ftand der Meifter jtattlich gepußt und mit Hut 
und Stod zum Ausgehen bereit. Und als er nad) einer 
von feinem Ausgange zurüdfehrte, führte er einen hübſchen, feht- 
täglich geputzten Knaben an der Hand, defien kluger bejcheidener 
Ausdrud unendlich ſympathiſch berührte. Aus feinem Munde hatte 
er alles Wiffenswerthe vernommen — «8 fehlte fein Glied mehr im 
der Kette. Der in Haß und Groll gejchiedene Bruder war wirklich 
in der fremde verunglüdt, jeine frau aber, das Evchen, die immer 
zart geweſen und lange gefränfelt, hatte nur. eine Sehnſucht 
kannt: zurückzulehren nad) der Vaterjtabt, wo fie einſt gl 
gewejen war und hoffen durfte, weniger berlaffen zu fein. 
hatten Mutter umd Kind wieder eine Wohnung in der Vorſtadt 
bezogen, mitten unter den alten Nachbarn. Aber ſchon nad) ſehr 
furzer Zeit war die Mutter geftorben — an Lungenblutung, wie 
der Arzt gemeint. Der rip aber war in das Waijenhauß ges 
kommen und fpäter einem braven Meijter überantwortet worden. 
Die Guſiel machte natürlich große glüdliche Augen, ala ihr 
der Vater den Bruder zuführte. Aber auch die Meifterin a 
ihm mit aufrichtiger Freundlichkeit auf. Er ſaß Mittags . 
ihr und der @uftel, als ob er immer da gejefjen und an den Platz 
gehöre. Er fühlte fih ganz zu Haufe in dem warmen Bä 
Der jüngfte Lehrbube aber, der unten an der Tafel ſaß. ſah üßer 
den überladenen Teller hinweg bis hinauf zu dem Pape feines 
heut fo freundlich dreinfchauenden Heren und dachte pfiffig vor ſich 
hin lächelnd: j 
„Ich möchte nur wiffen, was umjer Meifter eigentlich Schönes _ 
zu Weihnachten erhalten hat?” * 
Und als nach all den winterlichen Feittagen das neue Jaht 
alles in's alte Geleis gelenkt hatte, ging der Frig sin jaubener - 
Alltagsffeidung ımd vothumränderter Müpe wieder in die Schule, ' 
wie ehemals, ald Vater und Mutter noch lebten — fein Herzens, : 
wunſch war ihm plößlich, wie über Nacht, erfüllt worden. AT. 
Heute ift er ein ganzer Mann geworben und dazu wirklich 
ein tüchtiger Baumeiſter, wie er ſich gewünfcht hat. Die Guſtel 


Die traurige glüdliche Katajtrophe feiner frühen J ahr 
pflegt ex in vertrautem Freundeslreiſe gern zu erzählen. Auch ie 
erlaufchte fie einft aus jeinem eigenen Munde. 


Ein Tannenbaum auf feiner Schulter liegt, 
Ein Brachtſtück, rumd geformt und ohne Yüden; 
Der Aft, der Fink und Meiſe ſonſt germiegt, 
Sol ſich mit Licht und buntem Naſchweri ſchmücken. 
S hohe Zeit — der Weihnachtsabend däuimert; 
Großvater lachelt heimlich vor ſich hin; 

m warmen Stübchen eilt voraus fein Sin 
n jener Schmiede, wo es drunten hämmert. 








Für das Enllelchen. 
Driginalgeigunng von J. R. Wehle, 











„Was für 'ne Freude wohl der Junge hat — 
Wenn ihn der Baum fo in die Augen ſtimmert! 
Zwei Jahre zählt nun unfer Karlchen glatt; 

Als ob ſich's da nicht um den Baum befünnmert! 
S war ein Stück Arbeit für mich alten Knaben. 
Dod wen jein Vater unverftändig it, 

Muß ich Schon aufehn, was der —— hier mißt: 
Denn jeinen Chriſtbaum muß der Junge haben. 


Er wär’ zu Hein noch. Ei warum nicht gar! 

So 'n Pfiffikns wie der, jo ſchlau und munter! 

Mas er für Mugen mad, jo quid und Har, 

Und was für Reden führt er ſchon mitunter! 

Der dankt mir's nod), werm fie mich längſt begraben, 
Daß ich auf feinen Bater nicht gehört. 

Und mir — mir wär das ganze Feſt geſtört — — 
Nein — jeinen Chriftbanm muß der Junge haben. 


Br — 


So 'n jüher Flahstopf! Wie er auf mich hält! 
Was tkann er fchmeicheln, daß ich ihn mal ſchwenle! 
So 'n Junge war nod niemals auf der Welt — 
Dich warmt's im Schnee hier, wenn ich fein gedenle. 
Ich wollte gem noch Stunden Weges traben, 

Bält's drum, daß er 'ne rechte Weihnacht hat. 

Er friegt's nicht, wie die Kinder in der Stadt — 
Doc feinen Chriftbanm ſoll das Karlchen haben.“ 


> 
Großvater fteigt ſürbaß. Es ſchneit jo dicht: 
Was kümmert's ihn, wie ſich die Kleider feuchten! 
Längſt ging die Pieife aus — er weiß es nicht; 
Sein Herz it warm, und jeine Augen leuchten, 
Und als das Treitgeläut durchzieht die Fluren, 
Da ftrahlt fein Chriftbanm, und der Entel lacht, 
Und auf dem Berghang küffen ftill zur Nacht 
Der Liebe Engel feiner Füße Spuren. 


Die erſte elektrifhe Welt-Ausftellung. 


11.* 
Der Gongreii der Elektriker und die eleftriihen Conferenzen. 


Bor einigen Wochen haben wir ein möglichjt anſchauliches 
Bild der interefjanten elektriſchen Welt-Ausjtellung zu Paris vor 
den Augen unferer Lejer zu entrollen verjudt. Wir haben ge 
jehen, daß der eleftriihe Strom heutigen Tages bereits, wie er 
dies bisher in den Verlehrsrichtungen that, auch in fämmtlichen 
industriellen Gebieten als neue wohlthätige Kraft von erſtaunlicher 
Bieljeitigfeit und Tragweite auftritt. Aber nicht allein jene nad) 
Tauſenden zählenden finnreihen Maſchinen und Mechanismen, 
weldye durch die ſeltene Eractheit ihrer Functionen das Herz jedes 
Ingenieurs erfreuten, waren der Magnet für die Beſucher bes 
Palais de l'Induſtrie, nein, zwei andere Factoren wetteiferten mit 
ihnen in fajt gleichem Make, um die Gunſt des Publicums für 
die Ausſtellung rege zu halten. Das waren der Congreß der 
Eleltriler und die elektrischen Gonferenzen. 

DO ben in den Salons der erjten Etage des Ausitellungspalajtes 
unter mehreren langen Glastäften ruhen fojtbare wertävolle Reliquien. 
Neben Nobili's erjter Säule fteht hier die weltberühmt gewordene 
erfte Driginalfäule Volta's, dancben befinden jih Autogramme 
Galvani's und viele andere theuere und werthe Erinnerungen an 
die Jugendjahre der eleltriſchen Forſchung. Es ift ein unjagbares 
Gefühl, welches aus diefen, meift in primitivfter Form gebauten, aber 
doch jo unendlich großartige Gedanten offenbarenden Mechanismen 
zu ums ſpricht. Eine wehmüthige Erinnerung an die Todten erfüllt 
uns diefen Denkmälern geiftigen Forſchens und Ringens gegenüber. 
Aber neben den Tod trat das Leben, als am 15. September im 
Palais de (’Induftrie eine Verjammlung von Männern der. Wifjen- 
ſchaft und Technit fich entfaltete, wie fie gewiß jelten im gleicher 
Würde und gleichem Range bisher zu finden war, eine Geſellſchaft 
von Größen des Geiftes, welche darthat, daß die Neuzeit Vertreter 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung aufweilt, die den glanzvolliten 
Namen der Vergangenheit völlig ebenbürtig zu erachten jind. 

Wohl am zweihundert Gelehrte, Ingenieure und Techniker 
aus allen civilifirten Staaten waren dem Rufe Cochery's gefolgt 
und begannen bier ihre gemeinfamen Beſprechungen und Arbeiten 
zur Förderung und Befeſtigung der eleftrotechnijchen Wiſſenſchaft 
und ihrer Anwendung für Jnduftrie und Gewerbe. Wenn auch 
die Anzahl der aus allen Welttheilen herbeigeeilten Mitglieder 
eine verhältnipmäßig große war, jo waren doch, wie leicht begreiflich, 
eine Reihe berühmter Namen in Paris nicht vertreten. Da fehlte 
vor Ullen der greife Profefjor Weber aus Göttingen, der am 
24. September d. J. fein fünfzigjähriges Amtsjubiläum als Pros 
feflor feierte. Ihn ehrte der Parifer Congreß damit, daß er an, 
jenem Tage am den verdienjtvollen deutſchen Gelehrten ein in 
hoher Weiſe anerfennendes Telegramm jandte. 

Unter dem Präfidium des Minifterd Codery und der Leitung 
der drei Viccpräfidenten Govi (alien), Thomjon (England) und 
Helmholtz (Deutſches Reich) hielt der eleltriſche Congreß feine Bes 
rathungen in der Zeit vom 15. September bis 15. October. Er 
beſchaftigte ſich in eingehender Weife mit der Erörterung wichtiger 
fragen des eleltriſchen Gebietes, und zwar in Plenarfigungen an 
jedem Dienstag, jowie in Berathungen für Fachabtheilungen an 


* Vergleiche Wr. 43, 








den übrigen Tagen. Der Sitzungsſaal dieſer auserlefenen Ber 
fammlung war allabendlih von 500 eleltriſchen Gtühlichtern in 
angenehmiter Weiſe erleuchtet. Vollkommen mathematiſch rubige 
feine Flammen, in duftige Vacuumgläſer gehült, waren an ben 


Münden angebradht, und die Wände ſelbſt machten in ihrer pom- | 
pejaniich-rothen und blaßgrünen Gobelinumkleidung einen ernflen | 


und würdigen Eindrud. 

Eine der Hauptaufgaben der Congrefmitglieder beſtand darin, 
die ausgeftellten efeftrifchen Apparate genauer Prüfung und Be 
urtheilung zu unterziehen und die würdigſten durch eime äußere 
Auszeichnung zu belohnen. Dieſe internationale Jury, weiche ih 


Arbeiten in der Heit vom 26. September bis 26. October voll | 


endete, jeßte fi aus 150 Mitgliedern zujammen, und als Präfident 


berjelben fungierte Herr Teifferenc de Bort, dem die Vicepräfibenten ü 
Barker (Vereinigte Staaten), Rojetti (Italien), Belpaire (Belgien), | 
de la Rue Warren (England) und Profefior Dr. Wiedemam | 


(Deutjches Rei) zur Seite ftanden. 

Die Auszeichnungen beftanden in 50 goldenen, 200 filbernen 
und 500 bronzenen Medaillen, ſowie in Ueberreihung von Ehren 
diplomen. Es war feine leichte Aufgabe, in dem zahllojen Gewirte 
complieirter Apparate das wahrhaft Gute vom Unbrauchbaren zu 
icheiben, die Jury aber, in einzelne Gruppen getheilt, vollzog dieſe 
Funetion zu allgemeinjter Befriedigung. 

Begleiten wir heute eine ſolche Jurygruppe nach mehreren 
Abtheilungen der Austellung ! 








Intereffantes bietet die eleltriſche Ausftellung auf dem Gebiete | 


de3 Eifenbahn-Signalwejens. 
die Augen der Jurymitglieder beim Paſſiren der deutjchen Ab 


Es ift daher jehr begreiflidh, dab | 


theilung fih befonderd auf die interefjanten Signalapparate des | 
Profefiors Wittwer und Mecaniterd Weper richteten. Das Prindip | 
diefer neuen Signalvorrichtungen beruht darauf, daß die Ay * 


fogenannten „Omnibuslinien“ der Eifenbahnen in der Art eingeri 
find, daß ein Leitungsdraht eine Meinere oder größere Anzahl von 
Stationen unter fi und mit einer einem größeren Nee i 
Hauptftation verbindet. Die notwendige Folge davon ift, da 
dieje Stationen die nämlichen Zeichen erhalten. Correfponbiren 
zwei Stationen mit einander, fo bewegen ſich nicht nur die Appazale 


diejer beiden, fondern auch jämmtlicher übrigen, und es ergiebtfih ! 
hieraus, daß, wenn der Apparat einer Station in Bervegung Ük, 
damit noch nicht darauf Hingedeutet wird, da mit diejer Stafin | 


geiprochen werden ſoll. Würde man an irgend einer Station au 
dem Telegraphen eine Glode anbringen, jo würde dieſe fie 
fäuten, wenn auf der Linie überhaupt geiprochen wird, und 
wäre nicht nur unnüß, ſondern in kürzeſter Seit unerträglich. 
bleibt aljo bei der gegenwärtigen Einrichtung nichts anderes übrig 
als fortwährend in dem Telegraphenbirreau zu warten, bis man 
angerufen twird. 

Das Läutewerl von Wittwer und Weper bat num die Be 
ftimmung, von den, verjchiedenen Stationen einer Linie jede 


Dad | 
& | 


beliebige andere mit Umgehung der übrigen duch eine Glode | 











anzurufen. Es läutet nur an der angerufenen Station, läutet 
aber dort jo Lange, bis der Beamte fommt und den Weder ftellt. 
Der Telegraphift braucht hier alfo nicht den ganzen Tag in feinem 
Bureau zu bleiben; denn wenn man ihn braucht, wird ihm ge 
läutet. Es lann fogar der Telegraph in der Nacht zur Verfügung 
geftellt werben, was oft von auferordentlicher Bedeutung iſt. 

Die Behandlung des Läutewerkes it eine jehr einfache; an 
der Borderfeite gewahrt man ein Zifferblatt nebſt Zeiger, der im 
Ruhezuftande auf Null weit. Jede Station hat ihre beftimmte 
Biffer. DPrüdt man num am irgend einer Station den Tajter 
nieder, fo beivegen jich die Beiger aller Stationen und ebenfo der 
eigenen, und dauert der Druck ummiterbrochen fort, bis der Zeiger 
eine bejtimmte Zahl erreicht hat (worauf man den Tajter auslöft), 
jo läutet es am der der Ziffer entiprechenden Station. Diejes 
Signalſyſtem ift im Baiern bereits auf mehreren Bahnlinien in 
Unwendung gebracht worden und hat jih als vollkommen ficher 
bewährt. Die allgemeine Einführung für VBaiern fteht bevor. 

Das Bereich des Eifenbahnmeiens hat jich in dem furzen 
Zeitraume eines halben Jahrhunderts zu jo ungeahnter Höhe ges 
hoben — wir erinnern nur daran, daß zur Zeit in dem Eifen- 
bahnnetze umferer Staaten über 100,000 Locomotiven und eins 
einhalb Millionen Waggons curfiren — und ift mit der Ent: 
widelung unſeres modernen Culturlebens jo eng verknüpft, daß 
es ſich wohl lohnt, an diefer Stelle noch eines zweiten wichtigen 
Punktes zu gedenken, der eine nicht minder einflufreiche Nolle in 
der Wahl der Mittel für die Sicherung des reifenden Publicums 
jpielt. Es find dies die verichiedenen Syſteme der Bremsvorrichtungen. 
Wir beabfichtigen nicht, eine eingehende Beſchreibung oder Aus: 
einanderjegung dieſer oft jehr finnreichen Comftructionen zu geben, 
fondern wollen nur den Vorgang des Bremsactes uns einmal 
näher betrachten. Die Hauptaufgabe der Eifenbahn Ingenieure 
bei Erfindung neuer, rationell wirfender Bremsvorridytumgen gipfelt 
ſtets darin, den Zug fo jchnell wie möglich, aber auch jo janft 
wie möglicd zum Stehen zu bringen. 

Wohl zur Genüge bekannt ift die immenfe Geſchwindigkeit unferer 
Bahnzüge, die im Verein mit dem Gefammtgewicht aller fahrenden 
Waggons die jogenannte „Lebendige Kraft“ des ankommenden 
Bahnzuges repräfentirt. Dieje Kraft, oder wenn wir wollen, die 
Gewalt, welche jeder zu bremjende Zug im ſich trägt umd welche 
durch die Bremsoperation erft vernichtet werden muß, damit ber 
Zug zum Stillitand fommt, ift, wie leicht erfichtlich, ſehr bedeutend. 
Summirt man .diefe lebendige Kraft aller fahrenden Bahnzüge 
unfere3 irdiſchen Eiſenbahnnetzes, jo braucht man keineswegs Fady: 
fenner zu fein, um zu dem Mefultat zu gelangen, daß ſich in 
einem Beitraume von fünjzig Jahren, bei progreffiver Steigerung des 
Verkehrs, eine ganz erſtaunliche Geſammtlraftleiſtung ergeben muß, 
die wir durch unfere Eifenbahnbremien bisher leider jtet3 vernichtet 
haben. In der That, ftellt man in diefer Nichtung eine genauere 
Rechnung an, jo jtoßen wir auf einen Verluft von „Milliarden“, 
die in mativnalsöfonomischer Hinficht befier hätten verwerthet 
werden können. 

Es ift das Verdienſt der Eleltricitäts-Ausſtellung, auch auf 
dieſem, wie wir jehen, intereffanten Gebiete wiederum einen be— 
deutfamen Schritt vorwärts gethan zu haben. Das Gebiet ber 
„Accumulatoren“ hat in dem Syſtem Plante-Faure (vergl. Nr. 29) 
einen fehr weſentlichen Fortichritt erfahren. Während Plante den 
Beſuchern der Austellung in feiner Abtheilung auf das JInſtructivſte 
die Art und Weife vor Augen führt, wie und in welchem Zeitraume 
er die Erfindung feiner „Secundär-Batterie* — beftehend aus Blei: 
Elementen von großer Oberfläche mit verbünnter Säure, welche 
die empfangene Elektricität in ſich aufftapeln und nach beliebiger 
Beit und an befiebigem Orte wiederum abgeben — gemacht, zeigt 
und Faure in feiner Abtheilung das Weſen dieſer eleftriichen 
Kraftſammler in höchſt anfchaulicher Weile. Hier jtehen folche 
Blei⸗Elemente in jehr beträchtlicher Anzahl und werden den ganzen 
Tag über durch die Notations-Elektricität der aufgeſtellten dynamo— 
elektriſchen Maichinen geipeiit. Beim Beginn des Abends bemerkt 
man das Auslöſen einiger Elemente; diefelben werden auf einen 
Schublarren geladen umd fort an einen entfernten Ort der Aus: 
itellung gefahren, um dort, eingefchaltet in die Drahtleitung eines 
Glühlichteomplexes, die zur elektriſchen Erleuchtung nöthige Kraft 
abzugeben. Ein Element Faure wiegt 25 Kilogramm und foftet 
100 Franken. Was die Kraft und die Dauer diefer Elektricitäts— 
ſammler anlangt, jo haben jorgfältig angeftellte Ermittelungen, welche 








Thomfon in Paris, Glasgow und London janmelte, ergeben, daß 
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Die Elemente Faure fann man jebt bereit bis zu einer 
Intenſität mit Elektricität füllen, dab man mit einem einzigen 
Elemente ein Heines Glühlicht zum Leuchten zu bringen vermag, 
und was die Verwendung diefer elektriſchen Nccumulatoren im 
Bereiche des Bahnbremiens anlangt, fo wird diejelbe dahin zielen, 
durch geeignete Vorrichtungen die jchnelle Rotation der Räder 
während der bisherigen Bremsdauer zur Erzeugung von Elektricität 
zu benußen, diefelbe fodann in den Elementen aufzufpeihern und 
nad; Belichen vermittelft Drahtleitung nad den Glühlicht-Vacuum— 
gloden der einzelnen Coupes zu führen, um diefelben zu beleuchten. 

Eine weitere vielverheifiende Richtung der Verwendung der 
eleftriichen Kraft, welche ſowohl für die gefammte Induſtrie wie 
auch für eine große Neihe anderer Zweige von gleichem Werthe 
jein dürfte, eröffnete ſich aus jenem merkwürdigen Experiment, 
welches in der lebten Zeit der Ausjtellung vor einer zahlreichen 
Berjammlung der Congrejmitglieder in der Siemens ſchen Ab— 
theilung ausgeführt wurde. Ein unjcheinbares Gefäß von Graphit, 
durch einen Dedel oje verichloffen, in den ein Bündel ſtarler 
Kohlenftäbe führte, wurde mit einer Menge einzelner Stahlſtücke 
in der Größe einer Wallnuß angefüllt. Die Kohlenſtäbe, ſowie 
der Boden des Graphitgefäßed waren im eleftriicher Verbindung 
mit einer dynamoseleltrifchen Maſchine. Sobald der Strom ges 
ſchloſſen wurde, ftieg jofort aus dem Graphitgefäh ein dider, weißer 
Rauch auf. Dur ein gefärbtes Glas konnte man, ſowie der 
Deckel abgehoben wurde, erkennen, daß die einzelnen Stahlitüde 
zufammenjanten und bald eine flüſſige Maſſe bildeten. Der 
eleltriſche Strom hatte alio hier auf höchſt einfachem Wege durd) 
feine Intenfität den feiten „Stahl“ im jchneller Zeit geichmolzen. 
Daß diefes fo vollendete intereffante Experiment als der Ausgangss 
punft einer völlig neuen Aera unferer zufünftigen Schmelz-, Heiz 
und Kochmethoden anzufehen ift, darüber lann nur derjenige im 
Zweifel jein, welcher diefen im jeder Weile gelungenen Unter— 
ſuchungen nicht beigewohnt hat.* 

Wie wir ums heute in unferen Häufern und Wohnungen der 
Annehmlichkeiten der Wafjer: und Gasleitungen, jowie der efektrijchen 
Signal:Vorridhtungen erfreuen und ſich ſchon das elektriſche Telephon- 
neß in großen Zügen zu entfalten begimmt, fo wird die nächſte, zum 
Theil auch ſchon die jegige Generation die unleugbaren Vortheile 
der eleltriichen Sraftleitung, der eleltriſchen Yichtleitung und der 
elektrifchen Heiz: und Kochleitung genießen. Die Speifen, welche 
unjere Nachkommen verzehren werden, werden in Wahrheit durch 
„Eleltricität“ zubereitet fein, die Theater und Concerte, die wir 
dann hören, per Elektricität in unfer Ohr gelangen ; denn jchon beſitzt, 
um ein Beifpiel anzuführen, der Präfident der franzöfischen Republik, 
Mr. Grevy, ſeit einiger Zeit drei Telephon:Theater in feinem Haufe. 

Das Gebiet der jogenannten „directrotivenden Maſchinen“, 
welches bisher jchon mandem Erfinder erwartungsvolle Stunden, 
aber Auch oft getäufchte Hoffnungen gebracht, wird in nächſter 
Zeit auf eleltriſchem Felde eine bedeutende Nolle fpielen. In der 
ruſſiſchen Abtheilung, Syitem Zveritinow, ſowie auch in der deutſchen 
von Siemens, nad) dem Syſtem Dolgoruki, waren Heine rotirende 
Maſchinen auögeftellt, weiche direct ohne jede Vermittelung von 
Riementransmiffion die Achſe der dynamo-elektriichen Maſchine in 
Rotation verfegten. Ein ähnliches Princip, die Vermeidung der 
Riementransmiffion, liegt auch der großen eleltriſchen Kraftmaſchine 
don Edifon zu Grunde, welche allabendlich unter großer Präcifion 
bei der rapiden Kurbelumdrehung von 350 Mal in der Minute 
circa 1000 bis 1200 Gfühlichter der gefammten elektriichen Aus— 
jtellung mit Eleltricitat verforgte. Ediſon läßt aber den Dampf 
nicht auf einen rotirenden Kolben, jondern auf einen im gerader 
Linie hin» und hergehenden wirten. Jedenſalls ijt aber die hier 
eingeſchlagene Richtung, ſich möglich von jeglicher Riementransmifjion 
zu emanicipiren, als eine jehr gerechtjertigte zu bezeichnen, und wird 
diefelbe den eleftriichen Anlagen nur zum Vortheil gereichen. — — 


* Db unſer Herr Berichterftatter ſich bier nicht allzu u 
‚Ned. 


Hoffnungen hingiebt? 


—o 


Wir wollen nım zum Schluß unjerer Elektricitäts-Betrachtungen 
noch einige Worte über die „eleftrifchen Conferenzen” anführen. 
Die große Reichhaltigkeit der Ausftellung, die meift außergewöhnliche 
Complicirtheit der functionirenden Apparate, ferner die Ertenntniß 
der hohen Wichtigkeit aller elektrifchen Vorgänge für fämmtliche 
Gejellfchaftsclaffen, fowie das rege Intereſſe, welches das Publicum 
befonderd während der Abende für die Musftellung zeigte, be— 
ftimmten eine Anzahl Männer der Elektrotecdjnif, in kurzen Tages: 
intervallen, gewöhnlich dreimal in der Woche, erflärende öffentliche 
Vorträge im Palaid de l'Induſtrie über eine Neihe eleftrifcher 
Zweige zu haften. Der Beſuch diefer Vorträge, da diefelben jtets 
von zahlreichen und meift noch nie gejehenen Experimenten bes 
gleitet waren, war daher, zumal die Redner dem reife ber 
böchften technischen Elite angehörten, ein jehr reger und aud) 
lohnender. 

In gleichem Maße, wie hier in dem Congreßſaale dem zahl 
reich verfammelten Auditorium das Wefen und die Organifation 
der neueren Telephonie vorgeführt wurden, enthüllten fich vor 
unferen Bliden jene merkwürdigen Räthſel, welche vereint die volle 
Tragweite der eleftrifchen Kraft darthaten: Photographien in natürlich 
erhaltenen Farben, die fogenannten „Photo-Melief-Bilder“, welche 


durch einen Proceß erzeugt werden, bei welchem das eleltriſche 
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Licht vermittelſt einer natürlichen Photographie auf eine eigenartige 
Gelatinmafje wirkt und in leßterer eine negative plaftiiche Form 
erzeugt, dur welche man äußerft wirkungsvolle und getrene 


Nelief-Bilder ded Originals erhält; ferner die finnreichen autome- 


tifchen Apparate Meyer's, welche beliebige Zeichnungen und Schrift: 
ftüde mit fchärfiter Genauigkeit und ohne. chemiſche Mitwirkung, 
lediglich durch eleltriſche Ströme vollfommen getreu auf beliebige 
Entfernungen übermitteln; ſodann das wunderbare Pyrophon 
Friedrich Kaſtner's, das uns durch elektriſche Kraft, vom unſicht 
barer Hand geleitet, die Zauberflänge der Neolsharfe in voller 
Harmonie aus einem Flammenmeer ertönen läßt, das find mr 
Beifpiele aus der Reihe zahlreicher glänzender Errungenjchaften ber 
Efeftricitätswifjenichaft. 

So jteht der elektriſche Strom heutigen’Tages als eine Macht 


da, welche wir im höchften Mafe achten, “wert; halten umd fürdem 





müffen. Wie Telegraphen und Telephone in immer bichteren 
Machen unjeren Erdball umjpannen, jo ijt die Elektricität dazu | 


berufen, in gleichem Grabe veredelnd auf Geijt und Körper ber 
Menschheit einzuwirlen; fie wird nicht verjehlen, die Gefittung, 
die Bildung und den Sanitätsftand der Völfer einer weſentlichen 
Befferung entgegenzuführen. 
Paris, im November 1881, €. Hinfefuh. 


Die Schlacht von Unter-Sendling. 
(Ehriftnadht 1705.) 
Eine Weihnachtsgeſchichte ift e&, von der wir in Nachjolgendem | fie in Stalien oder Ungarn für den Krieg zu verwenden. Da im 


unfern Lefern berichten. Uber fie gehört nicht zu dem üblichen | 
Erzählungen von dem Glanz und Duft der ftrahlenden, wunder⸗ 
herrlichen Chriſtnacht, welche die frohe Feſtſtimmung läutern und 
erhöhen ; denm nicht vom „Frieden auf Erden“ vernehmen wir in 


ihr, fonderh nur don dem Elenbe des Krieges, und nicht von dem ' 


verheißenen Glücke der Menfchheit weiß fie zu berichten, ſondern 
nur bon dem Jammer eines duch fürftlichen Mebermuth jchwer- 
geprüften Volfes. Ihre Haupthandlung fand einen blutigen Abſchluß 
auf den Gefilden Unter-Sendlingd, und eine rachgierige Henler— 
arbeit in den Straßen Münchens bildete ihr granfiges Nachſpiel: 


zwifchen der Mdel und die Geiftlichkeit fi allgemein dem Kaiſer 
angeichlofien, der Kurfürft fern von dem Lande weilte umd feine 


Hülfe bringen fonnte, jo ſah fi das unmenſchlich gelnechtete Voll 


Mit Recht hat man diefen Ehrifttag von 1705 „Eine Mord: 


weihnacht“ genannt. 
Das vorige Jahrhundert war gerade angebrochen, als unter 


den Herrſchern Europas ein Streit über die ſpaniſche Thronfolge | 


entftand. Das deutiche Reich hatte zwar fein befonberes Intereſſe 
an dem Ausgange diejer Zwiſtigleiten ein Theil deſſelben wurde 


aber durch die kurzſichtige Politik einiger Fürſten in die verderb⸗ 
Mar Emanuel, der damalige Kurs 
und | 


lichen Kriegswirren veriwidelt. 
fürft von Baiern, ſchlug ſich auf die Seite der Franzoſen, 
fein Heer ftand nun dem faiferlich öſterreichiſchen Truppen feindlich 
gegenüber. 


| 
| 


Nach der Entſcheidungsſchlacht bei Höchſtädt am 13. Auguft | 
1704 wurde Baiern von dem fiegreichen kaiferlichen Heere ald ein | 


mit Waffen eroberte® Land mit umerhörter Grauſamleit behandelt. 

Der Friede zu Ilbesheim ließ nur das Nentamt München 
der Gemahlin des nach Flandern verjagten Kurfürften, während 
alle anderen Städte des unglüdlichen Landes gezwungen wurden, 
faiferlihe Truppen als Beſatzung aufzunehmen. So fam es, daß 
bald in jedem Haufe und in jeder Hitte Soldaten lagen, welche 
das Hab und Gut des Bauern und Bürgers verpraften, und daß 
die vom Kaijer eingejegten Minifter das Voll außerdem mit Steuern 
und Laſten bedrüdten, welche jeder Menjchlichkeit fpotteten. 

Um num dieſes unerträgliche Joch der Eroberer abzumwerfen, 
hatten fi, während auch die Kurfürftin aus dem ſchwergeprüften 
Lande nad) Venedig entfloh, entjchloffene baieriſche Männer zu einem 
geheimen Yunde zufammengethan, welcher den Plan verfolgte, an 
einem gewiflen Tage, dem Himmelfahrtstage, die ganze öfterreichifche 
Beſatzung niederzumadhen, fi der Städte und Feſtungen zu bes 
mächtigen und an einem der Donaupäfje die Ankunft eines fran- 
zöſiſchen Hülfsheeres abzuwarten. Durch die Verhaftung eines der 
Mitverjchiworenen wurde jedoch dieſer Plan von den Dejterreichern 


ichen Landen um fo ärger miütheten. 
Das Maß der Graufamkeit wurde jchlieflich durch einen faifer- 
lichen Befehl erichöpft, in Baiern zwöfftaufend Mann auszuheben, um 


1 


auf fich felbit angewiefen,. und es fahte auch aldbald den Be: 
ſchluß, fich gegen feine Bedrüder mit den Waffen in der Hand zu 
erheben. 

Unter dem Rufe: „Lieber baieriſch fterben, als in des Kaiſers 
Unfug verderben!“ rotteten jich Bürger und Bauern zum hellen 
Widerjtande zufammen. 

Nachdem bei Neunburg vorm Wald und bei Rep im der 
Oberpfalz 500 bewaffnete Bauern den Deiterreichern einen Rekruten⸗ 
Transport entrifien hatten, tauchten überall im Lande aufftändiide 
Haufen auf, und in wenigen Wochen war das Heer der 

„Landesvertheidiger” auf 30,000 Mann angewachſen. Es beganıı 
ein biutiger Guerillafrieg, in welchem Taujende von Bauern im 
offenen Kampfe fielen und zahlreiche Gefangene von den Defterreichern 
an den nächſten Bäumen aufgefnüpft wurden. Hier und dort entſchied 


jedoch das Schlachtenglüd zu Gunften der Aufftändiichen; fie er | 


ftürmten Burghaufen, Braunau und Schärting. Die Erhebung griff 
weiter um fi, und vom Inn und ber Jar pflanzte fie fich an 
die Donau fort. 

Es war aber ein ungleicher Kampf, den die baierische „Landes 
defenfion“ in ber äußerjten Noth unternommen hatte. 
fügte nur über regellofe, fchlecht bewaffnete und ſchlecht geführte 
Haufen, während der Feind in den Winterquartieren kriegsgeübte 
Truppen befaß. Es war aljo leicht vorauszufehen, daß der Helden- 
muth der aufitändiichen Bauern bald unter dem regelrechten Feuer 
ber faiferlihen Musketiere verbluten werde. 

Trotz alledem beichlofjen die Bauern im Iſarwinkel, als die 
Erhebung aud in Oberbaiern ducchgedrungen war, einen verwegenen 
Streid auszuführen: die Stadt Münden zu überrumpeln, fie den 





Sie ver 


Dejterreihern zu entreißen umd die dort unter Taijerlicher Obhut 
| befindlichen furfürftlicden Prinzen zu befreien. | 
Heimliche, nächtliche Zuſammenkünfte erfolgten zu dieſem 


Zwecke bereits zu Anfaug December 1705 in den verſchiedenen 
Gebirgsdörfern, und man ſetzte ſich durch vertraute Leute mit den 
Münchener Bürgem in Verbindung. Es wurde verabredet, daß 
die niederbaierifchen und die oberbaierischen Bauern in der Chriit- 
nacht gleichzeitig vor der Stadt erjcheinen und die Bürger jelbit 


auf ein gegebenes Zeichen die kaiferliche Beſatzung überfallen und | 


| entwafnen follten. 
entdeckt, welche nunmehr in München einrücten und in den baieri- | 
berg, Johann Joſeph Dettlinger, der Feidzugsplan an den Feind 


Inzwifchen aber wurde duch den Pflegemeifter von Stam- 


verrathen, der ſeinerſeits fofort gegen das ſtarle Heer der mieber- 


baieriſchen Landesdefenfion einige Negimenter jchiete, um deſſen 


| 
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Erſcheinen vor Münden zu verhindern, uud außerdem andere 
Fruppen nach München berief. 

Unter dieſen Umſtänden viethen die befonneneren Führer, als 
ſich thatfühlih am 24. December gegen 2800 Oberbaiern in 
Schäftlarn zum Zuge gegen München veriammelt hatten, bon 
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zurüchginge, zu erſchießen drohten, Abgeordnete an die Commandanten 
des Zuges Mayr und Huy mit der Erflärung, fie würden fie „in 
Stücde zerhauen“, wenn fie auf den Rückzug beftänden; dent Die 
Schützen „jenen capabl ohme der Dlinchener oder der. Vnderlandts— 
defenioren Hilf die Kenferliche nit allein aus Minden: ſondern 


Schmied Malthes Mayr von Kodel ruft feine Landsleute zum Aampfe auf (Ehrifinaht 1705). 
Nach dem Delgemäfde von Th. Sporer. 


dem ganzen Burhaben ab, da man feine Ausſicht auf Erfolg 
haben konnte. Der vernünftige Math ſchien auch dem am 
discipfinirten Saufen fchon im Borrüden einzuleudhten, und man 
beſchloß im Allgemeinen nah Schäftlarn zurückzumarſchiren. Da 
ſchickten die Tölzer Schutzen, welche ſich ichun ‚beim Aufmarich des 
Zuges auf der Schäftlarner Brüde pojtirt hatten und Jeden, ber 
.. 


auch aus dem ganzen Yandt zejagen“. Als aber die Kommandanten 
troß dieſer Drohung für Schleunigen Rückzug ftimmten, jebten die 
Schüben den Hauptmann Mayr ab mit der Bemerkung „er jolle 
fi) nicht mehr blicken Laien, wenn er nicht erichojien werden 
wolle”. So rüdten fie denn vorwärts unter Führung des Pflegers 
von. Ballai, Marimilian Alram. 
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Inzwiſchen ließen die Oeſterreicher in der Stadt an den 
Plägen, an welchen der Aufſtand losbrechen follte, Kanonen auf: 
fahren und verboten den Bürgern bei Todesftrafe, nur einen Schritt 
auf die Gaſſe zu thum. 

Nah Mitternacht am 25. December evichien die oberbaierijche 
Sandesdrfenfion vor Minden, und da fie auf das mit den 
Bürgern verabredete Zeichen und das Eintreffen der niederbaierischen 
Bauern vergebens wartete, griff fie bald auf eigene Fauft den „rothen 
Thurm“ an ber Iſarbrücke am, den fie auch nach furzer Gegen- 
twehr eroberte. Won hier aus beſchoſſen die Belagerer die Stadt 
bis acht Uhr Morgens, das heißt bis zu dem Wugenblide, an 
welchem der zum Entſatz Münchens commandirte General Kriech— 
baum mit feinem Corps von Anzing ber auf dem Kampfplatze 
erichienen war. Während diejer die Belagerer im Rücken angriff, 
machten die Defterreiher einen Ausfall aus der Stadt, und die 
von allen Seiten vom Feinde umringten Oberländer mußten troß 
der heldenmüthigſten Gegenmwehr der Uebermacht weichen, bis fie, 
negen Sendling zurüdgedrängt, die Waffen jtredten. Es ward 
ihnen Begnadigung zugeiagt, aber die faijerlihen Soldaten drangen 
nun gegen die Wehrlofen ein, und „jo wurde der Geburtstag 
des Herrn nicht jo faſt durch ein Kriegsgefecht, als vielmehr 
duch Hinmordung der unglücdlichiten Menichen entehrt und ges 
brandmarkt“. 

Nachmittags am erſten Feiertag wurden fünfhundert Schwer— 
verwundete in die Stadt geſchleppt und zum Schrecken der Be— 
völferung „lang auf denen Gaſſen liegent gelaſſen worden, bis man 
ſie Hin und wieder in die Spitäler vertheilt hat“. Aber die 
Wuth der Soldatesfa begnügte ſich nicht mit dieſer ſcheußlichen 
Sraufamfeit; jpäter wurden die Verwundeten aus den Spitälern 
bewvorgeholt und auf dem Blutgerüfte zu München hingerichtet. 

Das ift im gedrängter Darſtellung die Geſchichte der obere 
baierischen Landeserhebung im Jahre 1705, wie fie Auguſt Schäffler 
in feiner auf Quellenftudien beruhenden Abhandlung in meifterhafter 
Weiſe darftellt. (Vergl. auch „Gartenlaube“ 1869, ©. 769.) 

Aber in diejes blutige Meihnachtsfeft hat das oberbaierijche 
Volk noch eine ſagenhafte Heldengeftalt hineingetvoben, von der die 
Geſchichte nichts zu berichten weiß, die aber von Dichtern befungen 
und von Malern in Bildern verherrlicht wurde. An der Außen: 
wand der Sendlinger Kirche befindet ſich ein ſchönes Schlachtgemälde 
von Lindenjchmitt, eine Erinnerung an das Sendlinger Blutbad. 
An dem Mittelpunkt defjelben ragt eine Hünengeſtalt hervor, die 
mit gewaltiger Stachelkeule Leichname der Feinde um ſich her 
thürmt. Sie ftellt den Helden der Sage dar, den Schmied von 
Kochel, Balthes Mayr genannt. Er ijt keineswegs identisch mit 
dem von den Tölzer Schübßen abgejehten Commandanten „Haupt: 
mann Mayr“, der fpäter in München von den Defterreichern hin: 
gerichtet wurde, 

„Diefer Balthafar Mayr ift vielmehr der Ucherlieferung zufolge 
in Waarkicchen auf dem fogenannten ‚Chrtiamgütel® von armen, aber 
vedlichen Bauersleuten geboren. Er erlernte in feiner Jugend das 





Schmiedehandwerk, trat aber in der Folge als Flügelmann der 
baieriichen Leib: und Grenadier-Abtheilung in die kurbaieriſche Armee 
In den Türlenkriegen, die er unter Mar Emanuel mitmachte, zeichnete 
er jich durch feine Tapferkeit, Stärke und Größe aus und erwarb 
fih den Beinamen des baieriichen Rieſengrenadiers. Acht Schub 
drei Boll joll er groß geweſen fein. Vor Wien jchlug er mit dem 
gejchwungenen Gewehrfolben ganz allein mehr denn zwei Dutzend 
Ungläubige zu Boden; in der Schlacht bei Siclos jprang ihm feine 
‚Wehr; er riß die Deichjel eines Wagens ab und zerichellte Damit 
einen ganzen Schwarm berittener Türken. As Mar Emanuel 
die hohe Velgradmauer ftürmte, war es Baierns Niejengrenadier, 
der ſich mit feinem Nüden an das Hauptthor ſtemmte, daſſelbe 
fprengte, als der Erſte hineinftürzte und zu Boden jcdhlug, was 
ihm Miderjtand bot. 
er auch chrenvolle Wunden erhalten hatte, zog er ſich nach Kochel 
zurück und febte dort, bis ihn die Erhebung der Bauen nochmals 
unter die Waffen rief, ald Schmied. Auch in diejer Function gab 
er wiederholte Proben jeiner Kraft. Das ſtärkſte Hufeiſen 5. ®. 
brad) er mit einem Riß entzwei; das unbändigite Pferd warf er 
zu Boden und beſchlug ed. Wegen diefer feiner Stärle wurde er 
zum Anführer in der Chriftnacht-Erpedition gewählt. Die bon 
der Gräfin Arco geftidte Löwenfahne in der einen, die mehr als 
einen Zentner Schwere Stachelfeule in der andern Hand, ſtürmte 
er Allen voran. Wie vor Belgrad, jo jprengte der Schmiedbalthes 
auch am ‚cothen Thurm‘ vor Münden die feſtgeſchloſſene Pforte, 
ſchlug mit feiner Keule achtzehn Mann zu Boden, und als die 
Landesvertheidiger nach Sendling zurücdgedrängt wurden, mar der 
Scmiedebalthes der letzte Kämpfer über hodhgethürmten Leichen: 
baufen. Ihm zur Seite waren jein Vetter Neijenituhl aus Gmund 
und jeine beiden Söhne, Lorenz und Paul, aefallen; er hatte 
ſchon viele Verwundungen empfangen, und dennoch ftand er noch 
und kämpfte wie ein Löwe. Da durchbohrte eine Lanze feine 
Bruſt; er ſank und ſtarb. Seine Hand umfahte im Tode nod) 
das Löwenbanner.“* 


Nach einer andern Variante diefer Sage war Balthes Mayr 
der Urheber der oberbaieriichen Yandeserhebung, indem er in dem 
Dorje Kochel am Kochelice jeine Landsleute in ſeuriger Nede zu 
dem Zuge nach München bewog. Dieſe Scene ftellt aud) das dicier 
Skizze beigegebene Iebensvolle Bild Th. Sporer'3 dar; die Be 
deutung der einzelnen Perſonen auf demjelben wird der Yejer nad) 
dem Dbengefagten ſich leicht exllären. 

Es ijt hier nicht der Ort, auf die widerftreitenden Meinungen 
über die eigenartige Erfindung diefer Sage näher einzugehen ; 


der langen Kette deutjcher Heldengeichichten, als eine volfsthümliche 
dichteriiche Schöpfung des jo oft wegen feiner Poeſieloſigleit ae 
en nn Jahrhunderts. 


„wie „oberbayeriiche Landeserhebung in Jahre 1705" von 
— ln Sybel's „Hiſtoriſche Zeitichrift“, Jahrg. 1861. 


Drei Tribunen der Preffe. 
Ein Bid in's New-Yorler Zeitungsweien. 


Während der lebten Jahrzehnte haben drei Männer den aller: 
größten Einfluß auf die Gejchide der Menjchheit jenjeits des Welt: 
meeres ausgeübt, von denen in Deutichland nur wenig befannt ge 
worden ift: Greeley, Bennett und Naymond, die Gründer 
und Erbalter der drei größten New-Yorler Journale. Als jie vor 
vierzig Jahren ihre Yaufbahn antraten, da waren noch findliche 
Zuſtände im New-Yorker Zeitungswejen. Damals richtete ſich nod) 
der Ehrgeiz der New-Morker Blätter auf die Frage, wer wohl die 
frühejten Nachrichten von einem einlaufenden Segler erhalten fünne ; 
denn es gab zu jener Zeit noch feine Telegraphen, keine unterfeeiichen 
NRabelverbindungen, die mit der Schnelligkeit des Blitzes das Neueſte 
im Augenblidt um ſchweres Geld über den Erdboden jedem zu: 
trugen, der es zu bezahlen vermochte, fondern der ſtrebſame 
Seitungseigenthümer brauchte nur jeine Laurer auf den Höhen der 
New-NYork-Bai bei den Lootienführem zu wiſſen, um ruhig zu 
jein, und brachte er es bis zu einer eigenen jchnellbeflügelten 
Yacht, jo war er Sicher, daß ihm feiner zuvorfunmen werde 
mit den neuejten Nachrichten. 








fichfeit, 


. So gelangten die Nachrichten von 


der Aulirevolution, von den Märzlagen, ja noch von Garibaldi 
und feinen Heldenthaten in die Hände der unternehmenden Zeitungs 
vedactenre. Die Arbeit, die jebt der Telegraph verrichtet, der 
ſich wie ein weitverzweigtes Netzwerk über das Unionsgebiet aus: 
breitet, Tag in den Händen geringbefoldeter Correſpondenten, und 
die Eifenbahnen famen nur auf den Hauptverfehrscentren in Be 
trat. Da mußte oftmals noch die langſame Poſtkutſche ertwartet 
werden, und der Wetteifer beichränfte ſich häufig auf die Geſchich 
mit der das Neuefte und Intereſſanteſte mit der Scheere 
aus den Spalten eingelaufener Zeitungen herausgeſchält wurde. 
In diefe Zeiten fallen die Uranfänge der drei großen Organe ber 
öffentlichen Meinung in den Vereinigten Staaten. Die merfwürdigite, 


in der Gejchichte der Preſſe faſt ohne Gleichen daftehende Ericheinung 


unter den Gründern diejer ‚eitichriften ift ohme frage Bennett, 
der Nedacteur des „New: Porter Herald“. Er war der gewiegteite 
Jeitungsmann von den Dreien, wenn man ihre Werfe vom finanziellen 
Standpuntte aus betrachtet. Nach diejer Seite hin ragte er um eines 
Kopfes Höhe über feine beiden Rivalen, Greeley und Raym 


Li 


Nach Beendigung der Türfenkriege, in denen | 
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fie | 
iſt aber intereffant und erwähnenswerth als eine der jüngjten in 
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empor; fein ganzes Sinnen und Trachten, der Zwed jeines Blattes, 
war ihm nur der Geldpunkt, dem ex fich ſelbſt, fein Privatinterejje 
und fein zeitliches Wohl opferte. Er war ein Original und madıte 
im Leben Alles anders als audere Leute; jo erzählt man fich über 
feine Heirath Folgendes: 

„Bill!“ fagte er eines Morgens zu tree, einem feiner vor: 
nehmften Reporter, „twirrdeit Du wohl am Sonntag eine Fahrt nad) 
Coney Island machen ?* 

„Sa, Herr,“ antwortete jener eritaunt. 

„Und Bill!“ fuhr Bermett fort, „Du lannſt Deine Fran mit- 
bringen.“ 

„Jawohl, Herr,“ entgegnete Atree verwirrt. 

„Und Bill! Du kannſt einen Wagen beſtellen, uns an's 
Dampfihiif zu bringen.” 

„Ja, Herr,“ war die einzige Antwort, welche Atree zugeben wagte. 

Er wollte ſich eben zuvüdziehen, als er durch die weitere 
Bemerkung noch mehr in Staumen verjeht wurde: 

„Und Bil! Du kanuſt auch das junge Frauenzimmer mit- 
bringen, welches ich neulich in Deinem Hauſe gejehen habe.“ 

Diejed junge Frauenzimmer, deren Müdchenname Krean tvar, 
wurde die jpätere Frau Bennett's. 

Er hatte nicht nad) Geld geheirathet; fein „Herald“ mußte 
ihm feinen Reichthum schaffen, und nur das Geld, welches ihm 
diejes Blatt einbrachte, hatte für ihn Werth. Daher war cr mit 
Bezug auf feinen „Herald“ ebenjo jehr Autofrat, wie er im ges 
wöhnlichen Leben dem demokratiſchſten Gleichheitsgrundzuge huldigte. 

Der „Herald“ war jozujagen das Klatſchtagebuch der Nation. 
Sein Gründer, obwohl an Fähigleiten und Bildung tief unter 
Greeley und Naymond ftchend, war ihnen an Tact und Fertigkeit 
weit überlegen. Während fie ihe Augenmerk auf politifche Vor— 
theile und auf die Erlangung von Einituf und Würden im Staats: 
feben richteten, lebte Bennett ausichlichlich feinem „Herald“ und 
den durch denjelben zu erlangenden pecuniären Wortheifen. Keine 
Berſuchung war ſtark genug, ihn aus dieſer Lebensſtellung heraus 
zu drängen, und felbjt der von Lincoln ihm angetragene franzöſiſche 
Geſandtſchaftspoſten war nicht im Stande, ihn wankend zu machen. 
Natürlich wirkte ex bei diefer Beharrlichkeit Gutes, indem er 
feine Kojten und feine Mühe jchente, fett das Allerneuefte feinen 
Leſern zu bringen, koſte e&, was es wolle. So nahmen in feinem 
Blatte alle Naub: und Mordgeichichten aus beiden Welttheilen 
natürlich einen hervorragenden Nang ein, und der „Herald“ erſehte 
auf diefe Weije das Bedürfniß einer beionderen Griminalbibliothek, 
wie wir fie nun ſchon ſeit vielen Jahren in Deutſchland haben, 
volljtändig. 

Die Berichte dieſes Vlattes waren ſtets forgiäftig gearbeitet 
und die Gerichtsverhandlungen jtenographiich nachgejchrieben. In 
dieje letzteren dictirte Bennett jelbjt während vieler Jahre allen 
feinen Mitarbeitern kurze vernichtende Ausrufe fittlicher Entrüftung 
hinein, welche jene dann nad) beiten Gutdünfen an geeigneter Stelle 
in ihre Berichte woben. Das war aud) lange Zeit feine Gewohnheit 
mit Bezug auf Zeitartifel und andere wichtige Aufjäte, wie er denn 
bis in feine jpäten Tage nicht ohne geiltigen Einfluß auf den Ton 
und die Haltung des gefammten Blattes blieb. Aber dajjelbe ent: 
hielt nie einen Aufjab, der mit Bezug auf feine äußere Geſtalt 
mustergüftig genannt werden fonnte, und fein Blatt von der Ber 
breitung des „Herald“ Hat jemals einen fo geringen politifchen 
Einfluß ausgeübt, wie gerade er. 

63 fam vor, daß der „Herald“ factiich in einer Woche die 
Farbe drei: und viermal änderte. Was kümmerte es Bennett, ob vor 
feinem Locale ein patriotiicher VBollsauflauf das Herausſtecken einer 
Unionsfahne auf der „Herald“-Expedition verlangte? Warum follte 
er nicht den bunten Lappen an die Lüfte ſehen, den Jene fchen 
wollten, weil er im jeinen leßyten Nummern mit aller Macht gegen 
den „Bruderkrieg“ gedonnert hatte? Hoc flatterte die Fahne, und 
am nächſten Morgen erichien der „Gerald“ mit einem patriotijchen 
Artilel, der fanatijch das Gegentheil von dem verlangte, was erſt 
geitern den Vollsauflauf veruriacht hatte. 

Bennett, der Tribun des wetterwendiſchen Vollswillens, hatte 
mit nichts angefangen. In einem Stellergewölbe begann er feine 


Daufbahn; dort ſchrieb er feine eigenen Yeitartifel; dort war er | 


fein eigener Berichterftatter und Yaufburiche; dort verrichtete er 
aud) alle Geichäftsarbeiten ſelbſt auf einem improvifirten Yaden- 
tiiche, der aus einem Brett bejtand, das über zwei umgejtülpte 
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Vermögen bon fiber fünf Millionen und hinterließ feinem Sohne 
ein Blatt, das, wie man allgemein behauptet, eine jährliche 
Nevenue von 700,000 Dollars abwirit. 

Ein anderer ald Bennett war Greeley, der Beſitzer der 
„News Iorker Tribune”; er ftarb ald ein verhältnißmäßig armer 
Mann; denn fein ganzes Beſihthum wird nicht über einige hundert: 
taujend Dollar werth geweſen jein, als er das Beitliche jeqnete, und 
doch, ja vielleicht deshalb war er bei Weiten der größere Mann von 
den Beiden; ein weites, edles Herz ſchlug in jeiner Bruft; er fühlte 
mehr den Beruf, in der Welt zu wirken, al3 den, Geld zuſammen zu 
fcharren, und er hat feinen Beruf erfüllt. Es dauerte lange, ehe 
er nur die große Bedeutung begriff, welche die fchnelle und zu— 
verläfjige Veröffentlihung von Tagesneuigfeiten für fein Blatt, 
„Die Tribune“, haben mußte, und che es ihm Mar wurde, dal; 
das Publicum nicht in erſter Neihe tiefgedachte Abhandlungen 
wünſche, jondern da e3 ihm um das Neuefte und Intereſſanteſte 
zu thun ſei. Dabei war Greeley mindeſtens ebenfo ſelbſtbewußt 
und herriich in der führung feiner Zeitungsredaction, wie Bennett 
es nur je jein fonnte. Wenn er früh in feinem Redactionslocale 
erichien, mit welcher freiichenden Wuth rief er da mandımal, 
indem er das Nedactionstwert des vorhergehenden Tages in feinem 
Blatte la: 

„Wer ift der verdammte Narr geweſen, der einen ſolchen 
injernaliichen Blödſinn in mein Blatt geichrieben hat?“ 

Bei ſolchen Anläffen trat oft feine zwar bedeutende, aber 
auch ſchroffe Perjönlichkeit empfindlich in den Vordergrund. Jeder 
Spalte des Blattes war fie in unverlennbarer Weile aufgeprägt, 
und dies mußte bei ciner Tageszeitung von dem Umfange der 
feinigen eine Einfeitigfeit herbeiführen, die den Leſer ermüdete, 
abgejchen davon, daß unvermeidlicher Weile feine perſönlichen 
Schwächen und Launen dabei ebenfo wohl zum Ausdrucke kamen, 
wie feine großen und erhabenen Eigenſchaften. Seine Liebe zur 
Menjchheit fteigerte ſich wie diejenige des ülteren Mirabeau zu 
einer ausgebildeten Schwärmerei; ſie ſchwang ſich über die Köpfe 
ſeiner kleinlichen alltäglichen Umgebung hinweg, gegen die er oft 
herriſch und hart erichien, auch wo ſie es nicht verdiente, und 
dies führte ihm jener Yebensaufgabe entgegen, in der feine Men— 
ſcheuliebe ſich ganz ideal bethätigen fonnte, der Aufgabe der Be— 
freiung des Negers von den Feſſeln der Sclaverei. Er fümpfte 
für den Gedanken und nur für den Gedanken diefer Negevemancipation 
mit einer Kraft, Zähigleit und Unermüdlichfeit, die endlich alle 
wahrhaft menſchlich gefinnten Elemente der Union mit jich fortrih. 
Hierin, wie in feinem ganzen Wejen als Nedacteur, war er mehr 
ein Volksheros, mehr ein Tribun, als ein gewöhnlicher ZJeitungs— 
mann. Er blieb auch al3 folder jtet3 derjelbe jreimüthige Vor— 
Känpfer des Ideals und trieb feinen rüdjichtslojen Feuereifer ojt 
allzu weit, ſodaß der vorfichtige Lincoln gewiß; nur in feinem und 
des Staates Intereſſe Greeley's Wunſch, in eine höhere Staats- 
Stellung einzutreten, nicht erfüllte. Und war es nicht eine Nechts 
fertigung dieſes Lincolu'ſchen Vorgehens, ift es wicht bezeichnend 
für Greeley's Charakter, wie für jeine ideale Größe, daß er feinen 
Namen unter die Biürgjchaftsurkunde fir den Er-Präfidenten der 
GEonfüderation, Jefferſon Davis, ſetzte und dadurch jeine gegründete 
Ausſicht auf den Poſten eines Senators für den Staat New-Nort 
in den Wind ſchlug? Wahrlih, mit ſolchen Köpfen ijt Sicherlich 
gut Kirichen eſſen — aber fchlecht regieren. 

Dafjelbe Urtheil, tie Lincoln, hat übrigens das amerifaniiche 
Volt über diefen feinen gefeiertiten Tribumen jener Tage geſprochen, 
als es ſich darum handelte, Greeley zum Präfidenten der Vereinigten 
Staaten zu mwühlen. Was waren aber auch dieſem Manne, der 
durch ein Jahrzehnt von jeinem unjcheinbaren Nedactionstijche 
aus das Schidjal der Union lenkte, was waren ihm Geld und 
hohe Stellung? Was hätte er feinem Kranze an Ehren noch für 
ein Blatt hinzufügen fünnen, er, mit feiner Tribunenmahır, umlauert 
von den Intriguen des Weiten Haufes? Beſſer für ihm, er ruhte 
auf jeinem lauteren Ruhme, dev feinen Namen untrennbar mit einer 
der größten Epochen der amerilaniichen Gejchichte verfnüpft; denn 
wer weiß, ob fein Ruhm jo lauter geblieben wäre, wenn er in 
das Staatdleben direct eingegriffen hätte! Es fchlummerten aber 
in feiner Seele Leidenichaften, die Steiner aus feinen ruhigen, 
freundlichen und vorwiegend Tiebenswürdigen Zügen herausgeleſen 
hätte. Mit dem idealen Sinne verband er einen gewiſſen Grad 
praftijcher Klugheit und jenrigen Ehrgeized, und dieſer Ehrgeiz 


Saſſer gelegt war. Er erwarb fi mit feinem Spiteme ein | hätte dem Staatsmann gefährlich werden fünnen. Uebrigens war 





er ein Geiſt von ausgezeichneter Art und zeigte oft eine humoriſtiſche 
Ader von genialer Friſche und Liebenswürdigkeit. 

Naymond, der Lehte des großen Zeitungstriumvirats der | 
Stadt New-York, war, fo zu jagen, aus Greeley und Bennett 
zufammengejeßt, aber er bejaß weder des Einen noch des Anderen 
große Eigenichaften und war weniger ſelbſtſtändig als jeine beiden 
Vorgänger. Seine uriprüngliche Idee, als er mit feiner „New-York 
Times" auftrat, war, diejes Blatt wie einen Keil zwiichen die 
Blätter Greeley's und Bennett's hineinzutreiben. Ex wollte weniger 
dem Irrthum unterworfen ericheinen als Greeley und würdiger 
daſtehen als Bennett. Nicht ohne politiichen Ehrgeiz, jedoch ohne 





die große ideale Anſchauung Greeley's, ſuchte er ſein Glück für und 


für in der Geſchicklichkeit, mit der er feine Stellung behauptete und 
jeine Sache führte, und fam dadurch in die Gefahr des Seiltänzerg, 
der ohne Balancirjtange feine Kunſt ausübt; er erregte mehr Staunen 
und Bewunderung, al3 daß er jich dauernde Sympathien zu er: 
werben vermochte. Die Aufgabe, die er ſich geſtellt hatte, war eine 
jo ſchwierige, daß feine größte That darin beitand, daß er ihr nicht 
unterlag. Der fleine energiihe Mann, der unermüdlich wie eine 
Infuſorie zwiſchen den beiden Rieſen hin- und herfuhr, deſſen 
unermüdliches Beſtreben es war, ſich mit der größtmöglichſten 
Gewandtheit durch die Klippen, welche ihn bedrohten, hindurch— 
zuwinden, erwarb ſich daher bei ſeinen Zeitgenoſſen den Beinamen 
„das kleine Ungeheuer“. Auch ihm glückte es nie, zu einer Staats— 
ſtellung zu gelangen, obſchon er darnach begehrte, und zwar in 
noch Höheren Maße als Greeley. Er jtarb, wie Lehtterer, ver— 
hältnißmäßig arm, obſchon die Heitung, weiche er geichaifen Hatte, 
ein werthvolles Beſitzthum vorstellte. Uber er wie Greeley ſahen 
jih genöthigt, die Hülfe des fremden Capitals in Mnfpruch zu | 
nehmen, um mit den Ereignijien und den gejteigerten Anforderungen 
der Reit Schritt zu halten, während der mir auf den Geldeuwerb | 
bedachte Bennett bis zu feinen Tode alleiniger Redacteur umd 
Beſiher des „Herald“ blich, 

Erſt nad) Raymond's Tode ftieg der Glücksſtern der „Times“ 
plöglid) empor, indem eines Tages James O'Brien, Ex-Sheriff 








von New-York County, ſehr gelegen in den Nedactionszimmern 
mit einer Zuſammenſtellung der erſchreckendſten Zahlen erichien, 
welche jemals der Welt vorgelegt worden find, Er war von dem 
berüchtigten, ſpäter erjchofienen Tweed (vergl. Nr. 1, 1874) in 
feinen eigenen Plänen Hintergangen worden und fuchte Rache umd 
eine Belohnung von fünftanfend Dollars für jeine Entbüllungen. 
Diefe Enthüllungen enthoben die „Times“ mit einem Scjlage der 
Sorge um ihre weitere Exiſtenz. 

Aber nicht Alles, was in den drei großen Zeitungen erjchien, 
war die Arbeit der drei eigenthümlichen Männer, welche ihnen 
die Seele einhaudhten. Es gab in den Nedactionsbureaus eines 
jeden derjelben IUnterredacteure, aus deren Federn viele der Leit 
artifel floffen, die den Ruhm der Blätter begründen halfen; nament- 
lich Bennett überlich im feinen fpäteren Jahren einen großen Theil 
der Führung feines Blattes jüngeren Kräften, und nur in finanzieller 
Beziehung behauptete er bis zuleßt feine autokratiſche Selbft- 
berrlichfeit. 

Greeley, in Allem fein Gegenftüd, bewahrte ſich indeſſen 
feine intellectuelle Oberherrichaft umvandelbar bis zuleht und über: 
lieh umgelehrt nur die finanzielle Leitung den Actionären feines 
Blattes. Mochten fie darin im Gimme ihrer Parteizwecke nad) 
Gutdiünfen jchalten! 

Beide Herren, Bennett und Grecley, zogen ſich jpäter, müde 
und überarbeitet, auf's Land zurüd. Es giebt in der Welt eben 
faum einen Beruf, der jo aufreibend wäre, wie die Nedactiond- 
führung eines großen Blattes — andauernde Aufregung und jtet3 
angejpannte Seijtesarbeit verzchren frühzeitig auch eine eiferne Kraft. 

Soviel über die drei Tribumen der amerifanischen Preſſe! 
Die Jeit der allmächtigen Triumvirn im amerifaniichen Zeitungs: 


weſen iſt heute, wo das Capital jich der Wublicijtit in Amerifa be: 


mächtigt hat, dahin — mit ihr aud) die Möglichkeit, daß ein einzelner 
Mann, wenn auch noch jo vieljeitig befähigt, im Stande wäre, 
wie Greeley, durch die Preife die Macht eine Imperators aus— 
zwüben. Das Gebiet des Tribunenthums ist heute nicht mehr die 
Preſſe, Tondern vorwiegend das Parlament. Hermann Niotte. 


Ein Sriedensförer. 
Erzählung von Birtor Blüthgen. 
Schluß.) 


„Es iſt doch wohl beſſer,“ meinte der glückliche Bräutigam, | 
„Anne-Marie fpricht zunächſt mit Onfel und ich vermeide vor: 
läufig, ihm unter die Mugen zu treten. Er lönnte im erſten Horn 
wieder Entichlüfle faſſen, welche alles verderben, da ihm jein Starr» 
ſinn nachher nicht erlaubt, fie zu twidereufen. Sch werde mit Ihrer 
Erlaubniß wieder den Parfiveg wählen, Herr von Pannewiß, und 
Ihre Mittheifung im Garten abwarten.” 

Man jtimmte zu, und Herr von Pannewitz verfolgte mit 
Anne⸗Marie den Meg allein weiter. 

„Hurrah, Papa bringt Anne-Marie!“ rief Hedwig am offenen 
Fenfter. Das ſchrumpflige Geficht des alten Barons erichien, und | 
er bog fich weit heraus. j 

„Iſt es gut abgegangen? Mein liebes Anne-Mariefen, nun | 
fich mal, das iſt mir doch 'ne rechte Herzensfreude.“ 

„Wo it Curt?“ fragten die grauen oben, Herrn von Panne: | 
wib bei Seite nehmend. 

„Alles gut!“ fagte er augenzwinkernd. 

„Sa, wo iſt die Pogge, Rannewit? 
gefunden? Hat fie der Teufel geholt? 
dawider.“ 

„Leider iſt fie heil und geſund, Franz, und nun denk Dir 
mal, was der Kerl augeftiftet hat: der hat fich mit Anne-Mariechen 
— verlobt.“ 

Wie eine Bombe fielen diefe Worte in den Kreis. Die 
Mädchen fchrieen laut auf, fahten die glühende Anne-Marie um 
und erſtickten fie beinahe mit Härtlichleiten. Der Baron aber 
wurde afchjahl; nur die Nafe hielt Farbe, Er ftierte Herrn 
von Pannewitz wie ein Geſpenſt an. Mit heijerer Stimme rief er: 

„Fritz, auf Ehre und Gewiſſen: das it nicht wahr.“ 

„Das it doch wahr, Franz —“ 

„Ontel, Tieber Ontel, ich habe ihn lieb — ich fonnte doch 
nit anders. Ich wäre vielleicht doch gejturben ohne ihn.“ 


Haft Dur fie nicht | 
Ich hütte da nichts 





Anne-Marie lag vor dem Alten auf den Knieen und bededte 
feine runzlige Hand mit Knſſen. Aber er entriß ihr diejelbe und 
bedeckte die Mugen. 

„Mein Anne-Marielen nimmt doch den Kerl!“ ſagte er mit 
unverſtelltem Schmerz. „So 'nen Kerl, der ſich nicht mal mit 
mir duelliven will! So 'nen Hajenfuß! Nun hat mir der Hund 
auch noch mein Anne-Marieken geitohlen.“ 

„Onkel!“ ſchrie Anne Marie verzweifelt, „ſtoße mich nicht 
fort, mache mich nicht unglüdlih —“ 


Der Baron befreite jene Kniee von ihren Händen, rauh, wie | 


er nie gegen fie geweſen. 
bin. £ 
auf den Haden, dad Zimmer verließ. 


Dann fticfelte er unficher zur Thür 


Herr von Pannewitz winfte beruhigend zurüd, che er, ihm | 





„Pannewig, haft Du 'ne Stube für mih? Mir ift jchlecht 


zu Muthe,” fagte der alte Herr draufen. 

„Natürlich, alter Freund! Komm’, und lab uns ein ver 
nänftiges Wort reden! Wir wollen mal zujehen, was wir mit 
dem Kerl anfangen,” 

„Nein, Fritz; das minß ich erſt mit mir allein abmadhen.” 

Herr don Pannewitz ſchloß ihm ſchweigend ein Fremden: 
zimmerchen auf und wollte gehen. Der Alte ftand verlegen, wie 
nit einem Entſchluß ringend. 

„Bleib mal hier, Fritz! Sieh mal, Dur bijt mein after Freund, 
und auch 'n Edelmann. Mir iſt meine ganze Ehre abaejchnitten 
von dem Kerl, und er will ſich nicht mal mit mir ſchießen. 


Du ı 


hajt von Brandow'n jo ſchöne fütte Piftolen gefauft. Es wäre ja |. 


doch möglich, daß er ſich noch mit mir ſchöſſe, und da möchte ich 


fo 'n bischen Uebung abhalten. Gieb mir eine in die Stube hier! | 


Das Inallt ja wicht ſehr.“ 
„Lieber Franz,“ meinte Herr von Pannewih ernjt, „ich glaube, 


Dur fünnteft Dih mal verſchießen und machen, daß Dir jelber was | 


paſſirte, und unſer Herrgott will davon wichts wiſſen.“ 








Die himmlische Beihnahtspof. 
Driginal- Zeichnung von Paul Heydel. 
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„Na, wenn ich Dir denn das off en ſagen ſoll: ich will und 
will das nicht überleben. Ich bin ein after Kerl —“ 

„Aber, alter Freund, damit thujt Dur ja dem Teterowern den 
gröpten Gefallen! Nachher jigen fie in Pelchow als Herren.“ 

„Das ift wahr — da haft Du Nedht,“ murrte der Baron, 
aber dann fiel er wicder in feine elegiiche Stimmung zurück. „Na, 
das hilft doch nichts, Franz; wenn der Kerl ſich wicht mit mir 
duelliren will, ift meine Ehre abgejchnitten, und das darf ich als 
rechtſchaffener Edelmann wicht überleben.” 

„Dann it Anne- Marie zeitlebens unglüdlih. Das arme 
Ting hat Dich jo lieb —“* 

„Aber die verfluchte Pogge ift dann auch unglücklich!“ 

„a, das iſt bei jungen Leuten nicht anders. So 'n alter 
Junggeſelle, wie Du, verjteht das nicht —“ 

„Das fage nicht, Fritz!“ fiel der alte Herr eifrig ein; „als 
ich noch jung war, da war ich ein Schwernothskerl mit den 
Mädchen, und da bin ich auch verliebt geweien, zum Beijpiel in 
die jüngite Maltan, von den Prebiher Malkan’s, die nachher fort: 
gezogen ſind in's Medlenburgiiche: das war 'n lütter Teufel, und 
ich hätt' fie auf ein Haar zu meiner Braut gemacht; ich glaube 
aber, jie hat mich nur zum Bejten gehabt; dem nachher hat fie 
jich mit 'nen Lieutenant verlobt.” 

„Na, wenn nun aber Dein Bater nicht gewollt hätte, daß 
Dur jie heirathetejt?” 

„Nein, Fritz, jo was hätte bei mir gar nicht aujfommen 
fünnen ; id) hatte 'nen harten Kopf jchon dazumal und war hölliic) 
iharf auf das Mädchen.“ 

„Das find eben Anne-Marie und Deine Rogge auch aufeinander.“ 

Der Baron ftarıte vor ſich hin. 

„Er taugt aber nichts, und er hat mir meine Ehre ab» 
geichnitten und iſt 'n Duellflüchter.“ 

„Geh' mal hinein, Franz,” ſagte Herr von Pannewig kurz 
entichloffen, „und halt Did; mal 'ne Weile drinnen! Ich komme 
gleich wieder.“ 

Er nichte dem Baron zu und ftieg in den Garten hinab, two 
er Gurt auf einer Bank zwiſchen Tarusheden fand, wie er eben 
mit bejierem Verbinden der zerichrammten Nechten fertig geworden. 
Sein Auge bob ſich geipannt und fragend; er ſagte aber nur: 

„Ich möchte Sie nachher um Yeinzeng und Schwamm bitten; 
ich fann mich jo vor Ihren Damen nicht jehen laſſen.“ 

„Alles follen Sie haben, aber zuerſt hören Sie etwas 
Anderes! Der Alte iſt alſo von der Verlobung unterrichtet, gericth 
erit völlig aus dem Häuschen, wurde dann gänzlich lebens— 
uͤberdrüſſig, bis ich ihm befänftigt habe, und nun ftcht die Sache 
jo: wenn Sie ſich entichlieffen können, ich mit ihm zu duelliven, 
haben wir meiner Anficyt nad) gewonnenes Spiel.“ 

„Aber wie fann ich das, Herr von Pannewitz!“ 

„Thun Sie's, auf meine Verantwortung! Es hilft, und daß 
er es ernjtlich auf Sie abjehen wird, glaube ich nicht. Er meint 
es feiner Ehre jchuldig zu fein, ein paar Kugeln mit Ihnen zu 
wechſeln, und iſt augenblicklich nur darüber mwüthend, da; Sie ihm 
Satisfachon berweigern.” 

„Nun meinethalben!“ lachte Curt. „Ach habe mich nie vor 
einem Duell gefiicchtet. — Aber,“ jehte er ernſter hinzu, „bedenken 
Sie, dal; ich Bräutigam bin!” 

„Schon que!” rief Here von Pannewitz im Abgehen. 
ift Ihr ficherfter Schuß.“ 

Oben berichtete er ſehr ernfthaft dem Baron, Curt bedauere 
die Duellverweigerung und wolle Genugthuung geben. Der alte 
Herr, welcher die ganze Zeit über in ſchwerer Herzensnoth vor 
ſich hingebrütet hatte, athımete auf. 

„Nun, ſiehſt Du, Fri, das freut mich von dem Menfchen ; 
er ift denn doch nicht jo fchlecht, wie ich gedacht habe. Nun 
wollen wir das aber bald anjtellen — morgen früh, damit dafs die 
Frauensfente nichts gewahr werden; denn die Art ift mit ihren 
Nerven auf jo was nicht eingerichtet. Wenn unjer Herrgott 
will, daß einer von uns Beiden todt bleibt, dann werden fie 
ja das auch noch immer zeitig genug merfen. Mein Teftantent 
hab’ ich gemacht. Nun wollte ich blos noch eins jagen, Friß. 
Bleibe ich todt, dann will ich nicht ausgezogen werden; das 
babe ich mir nie von 'nem anderen Menſchen thun lafjen; aus- 
genommen, als ich noch in den ımvernünftigen Jahren war. 
Die Blumen und das grüne Feug will ich auch nicht haben; 
id) mag nicht als 'n aufgepußter Schweinsfopf auf der Schüfjel 


„Das 


fiegen; da3 ift mir zuwider. Jochen joll mich bei Nacht nad 
Tangsdorf zum Herrn Pajtor fahren und da fünnen mich drei 
oder vier Menichen einpuddeln, daß nicht jo ' ne Aifaire mit Weinen 
und Geichrei gemacht wird, indem dal; mir das ſchon bei Vebzeiten 
ein Gräuel geweſen ift., Und was aus meiner Verlaſſenſchaft übrig 
bleibt, das fricgt das Anne-Mariefen.” 

„Na, mun laß nur qut fein, Kranz! Es wird ſchon jo abs 
gehen. Wenn Einer den Anderen todt ſchöſſe, dann wäre der eins 
zige Menſch, der unglüdlich würde, das Anne-Mariechen; das 
wißt Ihe ja wohl alle Beide. Willft Du Deinen Neffen beute 
ſehen? Er ift unten im Garten und getraut jich nicht herauf.“ 

„Sieh, er hat doch 'n bischen Neipeet vor mir,“ meinte 
der Baron geichmeichelt, und in jeine Leichenbitter-Miene jtahl 
jih ein Schmunzeln. „Ein verfluchter Kerl iit ev dod, Fritz; er 
bat den Boddin’ichen Kopf, und das Gut hat er hölliih im Zuge. 
Aber ih mag noch nichts von ihm willen, indem daß er mir Die 
Ehre abgeichnitten hat, was nod) nicht reparirt iſt.“ 

„Bielleicht geht ex jelber lieber erſt noch mal nach Pelchow 
und jieht zu, wie's da mit dem Winde abgegangen ift.“ 

„Das wär" wohl das Beite; Du kannſt ihm ja auf den Ge— 
danfen bringen.“ 

Als Here von Pannewitz dad immer verlajien Hatte, Schritt 
der Baron auf jeinen kurzen Beinchen jporenkiittend auf und nieder. 
Die Aussicht, daß er ſich am nächſten Morgen duclliven jolle, gab 
ihm eine höchſt gewichtige Haltung; er runzelte die Stim, war 
aber offenbar in zufriedener Stimmung. Einmal bfieb er jtchen, 
bohrte die Blide in den Teppich und jagte plöglich: 

„Nein, mein liebes Anne-Mariefen, ich will da nicht jchuld 
d’ran fein, daß Du unglücklich wirst. Ich fir mein Theil nicht.“ 

Und nad) langer Paufe fette er hinzu: 

„Und er ijt ja wohl auch 'n ganz guter Kerl fonft. — Aber 
daß er mich hat aus meinem Haufe mit zwei ſolchen — das werde 
id; Pannewihen jagen, das muß er mir erſt abbitten.” 

Alsdann büdte ev fich energiich, hob den Teppid auf und 
drücke ihn unter den Tiſch, worauf er über die blanfe Diele hin 
feinen Marſch fortjebte. — — 

Am nächiten Morgen fanden ſich die beider Gegner in der 
That ganz früh gegenüber. Niemand aufer Herrn bon VPannewitz 
war noch zugegen. Der Ort war einer der Windbrüche von geftern. 

Bevor Herr von Pannewitz das Zeichen gab, jentte der Baron 
plößlich die Piltole und rief hinüber: 

„Sag mal erft, mein Sohn: willit Du mir aud) das ab- 
bitten, daß Du Deinen feibliden Onkel mit zwei Kerlen vom 
Gericht aus feiner Wohnung geiperrt haft?” 

In Curt's Geficht zucdte es, aber der Ernſt behielt den Sieg, 
und das war qut; denn der Alte beobachtete ihn ſcharf. 

„Das will ich, Onkel, aber erſt nach dem Sciehen, voraus: 
gejebt, daß ich am Leben bleibe.“ 

„Das iſt Dein Glüd. Nun los, Fritz!“ 

Die Schüſſe knallten. Sie waren beide in die Quft gezielt 
worden. Mit gravitätiichem Geficht [ud Herr von Banncwit; noch 
einmal; endlich zum dritten Male. Die vier Schüſſe hatten die 
jelbe Richtung, wie die erjten. 

„Biſt Dur zufrieden, Franz?“ fragte Herr von Pannewitz. 

„Sawohl. Nun lomm mal ber, mein Sohn, und gieb Deinem 
alten Onkel die Hand. So! Di bitteit mir aljo ab?” 

„Seien Sie vernünftig, Herr vou Boddin!“ mahnte der Zeuge 
drüben zu Curt hin. 

„Sch will meinetwegen abbitten, aber nur unter der Ber 
dingung, daß Sie ruhig bei uns in Pelchow bfeiben und mich 
wirthſchaften faffen, wie ich muß, damit Sie die Demminer Juden 
vom Halſe bekommen.“ 

„Will id, mein Sohn —, will id,“ nidte der alte Baron. 
„Aber das ſage ich Dir: bei meinem Anne-Mariclen bedanfjt Du 
dich denn wenn das Kind nicht wäre, dann wäre das ganz 
anders gefommen. Daß Du nicht befonders ſchießen fannit, habe 
ich nun gemerkt, und es ijt ja gut wegen des Kindes, daß Du 
mid; nicht getroffen haft. ch aber, ich habe 'n Bischen daneben 
nezielt, indem dal; ich Dich jchonen wollte. Und nun reden wir 
nicht mehr davon.” 

Sie gingen durch die Gräuel der Verwüſtung zurück: der 
alte Herr wurde ganz vergnügt unterwegs und begann Schnurren 
zu erzählen. Herr von Pannewitz hatte Rijtolenfäjtchen und Munition 
in jeine Jagdtajche geborgen und jdhlenferte dieſe nicht minder vers 














Nachdem fie ihn einmal in die Falle gelodt, trieben fie ihr tolles Spiel auf | 
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nnügt hin und her, zuweilen einen Injtigen Bid mit Curt aus: 
tanichend. Es war ein höchſt gemüthlicher Drrellansgang. 

Endlich fiel e$ dem Baron ein, zu fragen, wie es denn 
eigentlich in Pelchow stehe. 

„Erträglih, Onkel. Auf der Windſeite find freilich die 
Strohdächer meiſt zerjtürt, und die Stürcdhe werden viel Arbeit 
diejes Jahr haben, Hinter der Koppel ſind die lebten Pappeln 
geftürzt. Much im Dorje ijt Einiges beichädigt, aber im Ganzen 
fünnen wir zufrieden fein.” 

Tas „wir“ jchmeichelte dem Alten, und er nidte beifällig. 


An Branig mußten ſie noch eine Weile warten, bevor die 


Damen jichtbar wurden. Der Baron benußte die ‚Jeit, um die 
Angelegenheit feiner „Compagnie“ zu ordnen. Bon Amerila war 
num feine Nede mehr; er wollte den Leuten noch eine Nede halten 
und ſie feierlih an Gurt verweilen, dev ohne jonderlihes Zuthun 
von feiner Seite von Minute zu Minute in dev Gunst des alten 
Heren ftieg. Den Höhepunkt erreichte dejien qute Laune, als Herr 
von Pannewitz die Gejchichte vom Eistanz auf's Tapet bradıte 
und weidlich beladhte, 

Später wurde förmlich Werlobung gehalten. Weber Curt 


noch Anne-Marie gab ſich beionders zärtlih; nur ihre Mugen | 





B— 


| hielten Zwieſprach, und zuweilen die Hände Die heimlichen 
‚ Fragen feiner Familie: wie die Verſöhnung zu Stande gefommen, 
| konnte Herr von Pannewitz endlich nicht umhin mit ein paar 
ebenjo heimlich hingeworfenen Bemerkungen über das Duell zu 
| beantworten; indeh führte dad Munkeln ſchließlich doch zu einem 
offenen Belenntniß gegen die Damen, welche nicht wenig erichrafen. 
Anne-Marie blickte entſeßt vom Onfel auf ihren Verlobten, bis 
Lepterer jie umſchlang und ihr in's Chr flüfterte: 
„Es war eine Komödie, liebes Herz!” 
Der Baron indefjen jagte überlegen: 
„Mit feinem Schießen macht er feinen Staat, Tiebes Anne: 
Mariefen, wohl weil er jo furzfichtig it. Was mid) anbetrifft, 
fo habe ich denn auch ein paar Fuß höher gezielt, inden dal; ic) 
dod; meinem Anne-Marielen ihren Schatz nicht wegpußen wollte. 
Na, es iſt ja aut jo, und es hat Jeder jein Recht, und ich will 
mm auch mit Euch zujammen auf Pelchow leben. Aber das ſage 
ih Dir, mein Sohn: wenn ich zu Haufe bin, dann ſpielſt Du 
' nicht auf Deinem Pianoforte; denn das iſt 'ne hölliſch dünne 

Muſil, und ich habe was auf meinen Ohren, daß ich das nicht 
gut ausftehen fanır. Und nun wären wir da durch, jagt Hewel— 
mann, wie der Küſter durch den Sonntag, Kinnings!“ 


Blätter und Slüthen. 


Eine Fälſchung vorhiſtoriſcher Steingeräthe. Die Geſchichte der 
Naturmilienichaften weiß von einem deutichen Profelior zu berichten, welcher 
ſich eingehend mit Studien über Petrefacten (Berjteinerungen) beſchäftigte 
und defien guigemeinter Eifer von feiner luftigen findentiichen Zuhörerichait 
in twibiger Weiſe zum Schaden feiner Katheder-Nutorität ausgenutt wurde. 
Dre algdemiſchen Bürger hatten Abdrüde verſchiedenartiger ungeheuer: 
licher Thiere in Thon u, dergl. einbrennen laſſen, gruben diefelben in die 
Erde ein und führten alsdann ihren Profeflor zu diejen „Fundſtätten“. 


die Spitze und ließen nun Thonſtücke mit hebräiſchen Buchſtaben in die 
Erde eingraben. Nach der damals Tandesüblihen Anſchauung hielt der 
biedere Herr alle dieſe Abdrüde thieriicher Formen und auch die Buch— 
ftaben der Spradye, in weicher das Bud) der Bücher urſprunglich neichrieben 


war, für Ueberrefte mißlungener Berjuche, welche der Weltihöpfer bei | 


der Erſchaſſung der Thierarten angeitellt, alfo für ftümperhafte Werle 
aus „Gottes Yehrjabren“, 

Heute verzeichnet wiederum die Geichichte der Wiſſenſchaft, in der, 
wie in allen irdiſchen Geichichten, der Ernſt des Lebens mit dem Humor 
abwechielt, eine ähnliche Fälſchung in ihren Annalen, aber der Schauplag 


derjelben ift wicht mehr Deutfchland, jondern Frantreich; ihr Gegenſtand 


find nicht verjteinerte Thiere und ſemitiſche Buchſtaben, fondern vor» 
hiftoriiche Geräthe aus der Steinzeit, und ihr Zweck ijt fein ſchlechter 
Wis, jondern, dem Geift der Zeit entfprechend, der materielle Nutzen. 

Am vorigen Jahre fand man in der Umgegend von Beauvais beim 
Unsbenten eines Steinbruchs eine große Anzahl anſcheinend vorhiftorifcher 
Gräber mit verjchiedenartigiten fteinernen Waffen und Geräthen. Eine 
ans Alterthumsiorichern des Landes zuſanmengeſetzte Commiſſion wurde 
jojort beauftragt, dieſe Grabjtätten zu umterfudyen, wie ach die in den- 
jelben gefundenen Gegenftände zu prüfen und zu bergen. Die Commiſſion 
erfüllte ſorgſamſt un Aufgabe und fegte das Nefultat ihrer langwierigen 
Arbeit der franzöſiſchen anthropologiihen Gejelichaft vor. 

Die Zahl der Funditüde betrug mehr als taufend; ihre Aı 
in den Öräbern war wunderbar iynmerriich, und die Bearbei 
fteinewnen Beile, Mefler und Bieilipigen überftieg alles, was b 
geweſen. Sorgfältige Zeichnungen, melde die Commiſſion 
hatte, erflärten genau die Yage und Beichaflenheit der jeltenen 
ftätte. Die anthropologiſche Geſellſchaft theilte indeſſen keineswegs den 
Enthufiasmus der Derren ans der Provinz. Fachleute wendeten dieſe 
Bradıtitüde aus der Vorzeit in ihren Händen nad) allen Seiten um; der 
Eine behauptete, hier fehle etwas, der Andere dagegen meinte, dort jei es 
des Guten zu viel, bis ſchließlich die Erklärung abgegeben wurde, Die 
prähiftorijchen Funde von Beauvais wären — gejälict. j 

Aber die Archäologen von Beauvais dachten nicht im Geringiten 
daran, jo leichten Kaufes den joeben erworbenen Ruhm fahren zu Iniien. 
Sie forderten die Einfegung einer neuen Sadverjtändigen-Comntijlton, 
an welder jet auch die Weiſen von Baris theilnehmen follten, und Diele 
Eoumifftion brachte auch bald unter dem Vorſitze des Herrn de Meortillet 
die Wahrheit zu Tage: fie fand in der Umgebung von Beauvais nicht nur 
noch andere ſehr antil angelegte Gräber mit den oben beſchriebenen an— 
geolic vorhiftoriichen Geräthen, fondern auch, was das Wichtigite war, den 

enichen, welcher diejelben fabricirt hatte. Es war nunmehr fein Wunder, 
daß die Fundſtücke im Vergleich mit anderen Geräthen aus der Steinzeit 
fo auffallend tünstleriich genrbeitet waren; denn ihr Erzeuger war fein vor 
biftoriicher Vorfahr der Einwohner von Beaubais, jondern ein Kind des 
neunzehnten Rahrhunderts, ein gewiſſer Polndore, ein Auderraffincir, welcher 
eine Muße zur Herjtellung der oben erwähnten Steinwaflen bemußte. Den 
einen Theil feiner Fabrifate vergrub er in fünftlich angelegten „alter: 
thümlichen Gräbern”, um ihn dort durch die Gelehrten von Beanvais auf⸗ 
finden zu laſſen, den andern und zwar weit größeren behielt er aber bei 
fich auf Lager in der Hoffnung, mit den berühmten „Benupnijer runden“ 
einjt einen ergiebigen Handel betreiben zu fünnen. Doc) die Parijer Öelchrten 
hab findiger eriviefen als er und ihm das Handwerk gelegt. 











Fürst Bismard. Bon Milhelm Müller (Krabbe, Stuttgart). 
Das anertennenswerthe Wert des bekannten Tübinger Geichichtsichreibers 
enthält eine eingehende Betradytung der ſtaatsmänniſchen Wirkſamkeit des 
Neichslanzlers und ſtützt fich auf parlamentarifche und biplomatiiche 
Actenftüde, die zum Theil bisher noch der größeren Bublicität entbehrten, 
Das Bild Bismard’s3 als Abgeordneter, als Botſchafter in Rrantiurt, 
Petersburg und Paris, als Miniiterpräfident, Bundeslanzler und Reichs— 
fanzfer — kurz ein Gejammibild der Wirkfamfeit des großen Staatsmannes 
wird dem Leſer hier in lichwoller Darftellung vorgeführt, und weun dabei 
die perfönlichen Berhältnilfe des ſeltenen Mannes binter der Würdigung 
feiner politiihen Thätigkeit zurüdtreten, jo lag dies von vornherein in 
dem Plane des Buches, welches eben, gegenüber den bisher erichienenen 
Biographieen des Früriten, mehr den Staatsmann als den Menſchen 
zu ſeinem Gegenjtand macht. Diejes Lebensbild Bismarch's jtellt ſich 
würdig neben die vor einigen Jahren erſchienenen und mit fo großem 
Beifall aufgenommenen Biographieen des Kaiſers Wilhelm und des 
Grafen Moltte aus der Feder deſſelben Berfafiers, ein Lob, das wir ihm 
freudig ertheilen, wenn wir auch nicht in allen Punkten den Standpuntt 
des Wertes theilen können, namentlich nicht in Bezug auf die Würdigung 
der Teßten und allerleßten Mahnahnen Bismard’s in inneren ragen der 
Neichsregierung.. Am Schluſſe des Buches hat der Verjaſſer einen 
„Biltoriichen Rückbblid“ gegeben, in dem die Zuſtände des „heiligen römi- 
ſchen Reiches deuticher Nation” und diejenigen des neuen deutſchen Reiches 
in Parallele geftellt werden, womit dem Gegenjtande des Werles ein 
paflender Hintergrund geichaffen wird. 


Aufruf für den „Deutichen Schulverein“, Ueber den Urſprung des 
„Dentichen Schulvereins* in Defterreich haben wir Seite 742 des vorigen 
Jahrganges der „Gartenlaube“ unſeren Leſern alles Wejentliche mitgetheilt 
und jie jchon damals zu werkthätiger Theilnahme an demselben aufge 
fordert, Um den patriotiichen Beiftand, den wir unferen von allen nicht 
deutfchen Nationen des Kaiferitanis an der Donau bedrohten Stammes» 
genoſſen ſchuldig find, in feite Bahnen zu leiten, gründeten deutiche Männer 
am 15. Augujt diejes Jahres zu Berlin den „Allgemeinen deutichen Schul⸗ 
berein“, enn nun aud die Bemühungen dejielben nicht olme Erfolg 
blieben, fo entiprechen fie doch in feiner Weile Dem, mas die deutiche 
Nation in der Gegenwart bedeutet und was man von den Bürgern des 
„dentichen Reichs“ verlangen lann. Eben deshalb erläßt der Voritand 
des bezeichneten Vereins in Berlin abermals einen Aufruf zur praftiicheren 
Drganijation diejer feiner politiichen Partei, fondern nur der Vaterlands- 
liebe dienenden Beitrebungen. Die fieben Berliner Herren, bei welchen der 
Beitritt angemeldet und durch die das Statutenheft bezogen werden kann, find: 
Dr. Fallenftein, Borfitender (NW, Lonifenitraße 45), Dr. Richard Bödh 
Charlottenburg, Dardenbergitraße 11b), Dr. Vormeng (W, Köthener: 
traße 31), G. Kolb (W, Mauerjtraße 65). Dr. Bernard (C, Kurſtraße 34 
und 35), Brofeffor Dr. Wattenbach (W, Hönigin-Auguftenftrafie 51) und 
Brofefior Dr. Zupitza (SW, Stleinbeerenftrahe 7). 

Es iſt ein mahrhaft empörender Vernichtungskrieg, der namentlich 
in Ungarn und Siebenbürgen gegen das Deutſchthum geführt wird. Es 
ft, als ob einzig von der Entnationalifirung der etwa zwei Millionen 

Deuticher ver Gartbeftand des Magtarenthums abhinge, ein Raflenlanıpf, 
deſſen Ende noch Niemand abjehen faın. 

Um fo mehr aber jollten wir Alle, die wir ung des Segens deuticher 
Bildung erfreiten und fie mit Stolz unferen Kindern betvahren, and Alles 
aufbieten, um den deutichen Geiftesihaß unferen Stammesgenofjen aufer- 
halb des Reichs nicht rauben zu laſſen. Wir find leider noch immer wicht 
gewohnt, unfere nationale Größe zu fühlen und darnach unſere Opferpflicht 
zu bemeſſen. Erheben wir uns für den vorliegenden Fall auf den uns 
gebührenden Standpunft! Die Statuten werden Jedermann belehren, daß 
das verlangte Opfer wirklich wicht jo groß iit und daß leicht au jedem Ort 
im Reich ein Zweig des großen allgemeinen Vereins au pflanzen und zu 
gedeihlicher Blüthe zu bringen wäre, 
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Johnſton's „Chemie des täglichen Lebens“ Hat durch Fr. Dorn= | 


blüth_eine Neubearbeitung in deutſcher Spradye erfahren und it in 
dieſer Form geeignet, ein Familienbuch im beiten Sinne des Wortes zu 


werden. Der Titel entfpricht eigentlich nicht vollitändig dem Inhalte; | 


denm die mit 118 Abbildungen geihmüdte Schrift enthält die wichtigſten 
Gapitel aus der Phnfiologie und giebt zugleidy eine Yehre von den Nahe 
rungs · und Genußnitteln, aber nicht blos von ihrer chemiſchen Zuſammen⸗ 
—— ſondern auch von ihrer ganzen Beſchaffenheit, ihrer Wirlung auf 

Mi 
Die Schrift ift durchaus in wiſſenſchaftlichem Sinne gehalten, aber jo ge 
ſchrieben, daß jeder &ebildete fie zu verſtehen vermag, Es iſt dringend zu 
wünjchen, daB fie wirflich populär werde. 


Die himmliſche Weihnachtopoſt. (5. 869.) Endlich ift eine der 
aröften Schöpfungen der Neuzeit, nicht nur der That, fondern auch dem 
Namen nad, Wahrheit geworden. 
beim Unblid jenes Namens bedenflich das Haupt zur jchütteln, weil Der- 
jenige, welcher ihn erdacht, das Wort der Welterihaffung: „Am Anfang 
ichuf Gott Himmel und Erbe” ganz vergefien zu haben ſchien, jo fühlen 
twir uns durch den Anblid unjeres Bildes von jedem Zweifel geheilt: wie 
ur Welt Himmel und Erde gehören, jo ift durch die außerordentliche 
—8* unſerer Yluftration nun auch das bisher nur an der Erde 


Hebende Riefenunternehmen zu dem erhöhet worden, was fein Name bejagt, | 


zum wahrhaftigen und wirllichen Weltpoftverein. 


Wir freuen uns, unjerm hochverehrten Generalpoftmeifter Stephan | 


zuerſt unfern Dank für dieje reizende Vollendung feines groben Gedantens 
ausiprechen zu lönnen, und find ihm noch bejonders dankbar dafür, dab 
er in Paul Hendel den rechten Mann gefunden, der uns diefe himmliſche 
Weihnachtspoſt fo getreu nad) dem Leben darzuftellen vermochte: nad) dem 
Leben muf ja das Bild gezeichnet fein; denn alle diefe Poſtengel vor, hinter, 
neben und auf den Ehriftbeiherungsiclitten ſprechen uns mit jo freude 
ftrahlenben Augen aus den lieben Geſichtchen an, daß wir nur Belannte 
twiederäujehen glauben, die einft von uns gegangen find, 

oge ihre Poft in diefer fröhlichen Weihnachtszeit unzählige Freuden 
auf Erden bereitet haben! 


‚Kultur und Literaturgeichichte der franzöftichen Schweiz und 


Saboyens, in ihrer jelbitftändigen Entwidelung zum erften Male dar 
geftellt*. Unter diefem Titel läht 9. Semutig (bei Trübner in Zirih) 
ein Werk eriheinen, welches geeignet iſt, eine längft gefühlte Yüde aus- 
aufülen, Es will ein Wegweiſer durch die Literatur und Geichichte der 
frangöfiihen Schweiz und Savoyens fein und führt ebenſowohl in das 
aeiftige Leben wie in den geſchichtlichen und landſchaftlichen Charakter jener 
Gegenden ein, An erfter Linie wird es allen Denen, welche die franzö- 
ſiſche Schweiz und Savoyen im Sommer befucht haben oder zu beſuchen 
edenten, eine willlommene Unterlage zu den nöthigen Neijeitudien bieten. 
dir gedenten demnächſt etwas eingehender auf das Werk zurüdzufommen, 


‘ Nummer (9. 
entfeblichen Brandunglüde zu, welches jo tiefe Trauer, jo ſhweres Elend 


enſchen, ihrer Bereitungsweise, ihrer Geſchichte, ihren Verfälichungen x. | 


Sonnten wir früher nicht umhin, 


Die Ningtheater-Sataftrophe. Soeben, Mur; vor Schluß biefer 


ecember), geht uns die telegraphifde Nachricht von dem 


über das herrliche Wien gebracht hat. Wenn diefe Heilen in die Hände 
unferer Leſer gelangen, haben die Organe der Tagespreile Schilderungen 
ber Einzelheiten jener ſchredlichen Katajtrophe und Beleuchtungen ihrer 
Folgen längft in alle Welt getragen. Es lann nicht unferes Amtes fein, 
auch unfererjeits die herzbewegenden Schredensbilder zu entrollen, melde 
das beflagenswerthe Brandunglüd in Scene ſetzte. Eime Erwägung aber 
iſt es vor allem, welche die erichütternde Kunde von Wien neben tief ge 
fühlten Antheil an dem ungusſprechlich ſchmerzlichen Ereignilie in un 


' wach ruft, die Erwägung: es mu im Intereſſe der gefährdeten Menjchheit 


etwas Eingreifendes geſchehen zur Verhinderung ähnlicher Maſſenunfälle, 
und die Preſſe iſt es vor allem, welche hier zu richten, zu rathen und 
anzuregen hat. Wir hoſſen, in Stürze nach Diefer Seite hin unſere Pflich 
thun zu lonnen. D. Red. 


Aleiner Brieflaſten. 

8. Sch. in Titelshof. Der engliſche „Maſtiff Prinz“ war unter 
Mr. 405 in der Hunde-Ausjtelung zu Gleve von Herrn U. Laymann tu 
Aachen, Hötel zum „Elephanten” verläuilid ausgeftellt und erhielt dei 
zweiten Preis. Auch wird Herr Rudolf Wüller in Draunfels dieje Hunde 
entweder — oder doch nachweiſen können. 

G. L. in L. Ihrem Zwecke dürfte am beiten ein lleines Buch dienen, bat 
unter dem Titel „Mus dem Zauberland, Märchen von Tautchen Ungenannt“, 
eine Reihe friih und farbig erzahlter Geſchichten für die Rinderwelt ent 
hält. Kleinmichel und Variſch haben zu diejen Märchen anmuthige Illu— 
ftrationen geliefert, Das Buch ift durch jede belichige Buchhandlung 
gegen verhaͤltnißmähig geringen Preis zu beziehen, 

F. B. 20 in gr. und Frieda. Wie oft follen wir wiederholen, daß 
wir auf eingejandte Gedichte eine Antwort nicht eriheilen lönnen? Senden 


Sie nichts weiter! 


Abonnent in Afrila. Dr. F. A. Petermann in Lauenſtein (Erz- 


ebirge. 
MM. Ungeeignet! Das Manuſeript ſteht zu Ihrer Verfügung. 
9. 8. in Witradan. In der Eimpfindung und Stimmung fehr an- 


' fprechend — eine hübjche Talentprobe! Trotzdem wegen des befannten 


embarras de richesse nicht verwendbar! 

Wanda S. in Niga. Wir bedauern, Ihnen ein derartiges zuver⸗ 
läffiges Burcan nicht nennen zu lönnen. 

Erich B. in E Sie finden die gewünſchie Auslunft in jedem 
Eonverjationslericon. 

. 8. Die von Ahnen erwähnte Section der drei in Paris ge 
ftorbenen Eslimos bat ergeben, dab die Gehirne derjelben von dem 
europäiichen Tupus merklich verjchieden find, Weniger entwidelt waren 
bei ihnen vor allem die vorderen Partien, Das Gehirn der Estimoirau 
näherte fid) dagegen mehr dem europäifchen Typus als die Gehirne der 
beiden Männer. 

Abonnent in Be. Eommunale Sparcaffe! 


Als Feitgeidenfe empfohlen! 
„Gedichte“ von Albert Traeger. 


Vierzehnte, nenvermehrte Auflage. 


In gepreßter Dede elegant gebunden. 


Preis 5 Marl 25 Pfennig. 


Unter den neueren Lyrilern ift nur wenigen die Gunſt des Publicums in dem Maße zu Theil geworden, wie Albert Traeger; denn fait 


jedes Jahr bringt eine neue Auflage feiner Poeſien. Ju Trarger's 
Wärme der Ueberzeugung Hand in Band; die Yiche, belonders die zur 
auch für die Armen und Unterdrüdten hat er ein mitfühlendes Herz, um 





n mit der, melodiichen Form die Junigkeit des Gejühls und die 
dem Dichter die am tiefften empfundenen Licder Dictirt. Aber 
nde huldigt er in ſchwungvollen Gejängen. 


„Gedichte“ von Srufl Hcherenberg. 


Zweite Auflage. 


Elegant gebunden mit Goldſchnitt. 


Preis 5 Mark 25 Pfennig. 


Scerenberg’3 Gedichte haben ſich durch ihre freiſinnige Tendenz zahlreiche Freunde und Verehrer erworben. Politif und Baterlands 
liebe, Lenz und Liebe und was fonft das menichliche Herz bewegt — all die alten Themata der Poeſie erhalten hier in dem Spiegel einer fein 
angelegten Dichternatur einen neuen anfprechenden Ausdruck, der nicht verfehlen lonnte, in der deutichen Leſerwelt ein ſtarkes Echo zu eriweden, 


Nicht zu überfehen! 


Mit nächſter Nummer ſchließt das vierte Quartal des laufenden Jahrgangs. 


Die Verlagshandlung von Ernſt Heil in Leipzig— 


Wir erfuchen die geehrten Abonnenten, ihre 


Beftellungen auf das erfte Quartal des neuen Jahrgangs jchleunigft aufgeben zu wollen. 


Die Poſtabonneuten machen wir noch bejonders auf eine Verordnung des kaiſerlichen General-Boftamts aufmerfiam, Tant 


welcher der Preis bei Beftellungen, welde nad) Beginn des Bierteljahrs aufgegeben werden, fid) pro Quartal um 10 Piennig 
erhöht (dad Exemplar koſtet aljo in dieſem Falle 1 Mark 70 Pfennig ftatt 1 Mark 60 Pfennigh. Auch wird bei derartigen ver- 
fpäteten Bejtellungen die Nachlieferung der bereits erichienenen Nummern eine unfichere. Die Berlagshandlung. 











Nedactenr: Dr, Ernft Ziel in Leipzig. 








— Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. — Druck von Alerander Wiede in Leipzig. 
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— Begründet pon Ernſt Neil 1553, 
Wöchentlich 1", bis 2 Bogen. Bierteljähriih 1 Marl 60 Pfennig. — In Heften a 50 Pfennig. 


Mie wir jhon an der Spitze unferer vorigen Nummer mittheilten, laſſen wir, um die Nummern: Bezeichnung 

unſerer Zeitichrift in un Einklang mit der Wochenzahl des Jahres zu bringen, Ätatt der üblichen 13, in dieſem 
e 
1 















Quartale ausnahmsweiſe I4 Nummern ericheinen, und it daher die gegemwärtige als eine Ertra: und Gratis:Nummer 
zu betrachten. — Wr. 1 des neuen Jahrganges wird am >. Januar 1882 ausgegeben werden. 


Mit diefer Nummer fchließt der neunundzawanzigjte Jahrgang unferer Zeilſchriſt. Wir erfuchen die geehrten Abonnenten 
ihre Vejtellungen auf das erjte Quartal 1882 ſchleunigſt aufgeben zu wollen und bringen denfelben zugleich zur Kenntniß, daß wir 
den neuen Jahrgang mit der fejjelnden Erzählung: 


„Der heimliche Han“ von Mobert Byr 
eröffnen werden. Derſelben wird ſich eine Reihe von movelliftiichen Beiträgen aus der Geifteswerfflatt unferer bedentenditen Autoren 
anjchlieen, und zwar in erjter Linie: 
„Recht und Liebe‘ von Tevin Shüking, „Bob Zellina“ von Karl Theodor Shuft, 

ſowie die hervorragenden Fleineren Erzählungen „Iwiſchen Vater und Sohn‘ von E. dei Negro, „Erkanut* von A. Burdjard u. a. ıı. 

Much auf den übrigen Gebieten der Unterhaltung und Belehrung werden wir im neuen Jahrgange unſere alten Biele treu im 
Auge behalten und ſtets beftrebt fein, den Leſern im gefhmadvoller Form einen gediegenen Inhalt zu bieten, vor Allem aber für den 
deutichen Vaterlandsgedanfen und die Kräftigung gejunder Freiheitsbeitrebungen, fowie für die gemeinnüßige Verbreitung wiſſenſchaft- 


licher Kenniniffe und die vernunftgemäße Pflege des öffentlichen Wohlfahrtsjinnes energiich eintreten. Auch werden wir dem illujtrativen 
Theil unferes Blattes, wie immer, unſere bejondere Sorgialt widmen. 


Unter der Zahl demnächſt ericheinender, befonders im Artifel heben wir bier nur hervor: „Mohammeb und ſein Werk“ von 
Johannes Scherr, „Zum humdertjährigen Geburtätage Fried ’s* von Wihard Lange, „Das Neue Wien“ von Balduin Groller, 
„Die Herrſchaft des franzöfiichen Geiſtes“ von Rudoli Elch— je moderne höhere Bildungstrankheit” von einem bewährten Schulmanne. 
Zur Yänder: und Bölferkunde liegen uns in den „Bildern aus Men Dan“ von O. Finſch ſowie in zahlreichen zeichneriſchen und ſchrift⸗ 
ſielleriſchen Erzeugniſſen Rudolf Cronau's cine Reihe feſſelnder Beiträge vor, und werden namentlich die Berichte unſeres Tegterwähnten Special 


artiften, je mehr er in bisher wenig befannte Regionen der Neuen Welt vordringt, in Wort und Bild des Eigenartigen und Intereſſanten eine große 
Fülle bieten, fobah die Rubrik „Um die Erde" von jet ab eine der beachtenawertheften unferes Blattes bilden wird. 


Nedartion und Berlagshandlung der „Sartenlaube”. 








Meifler Jeremias. 
Eine Shlvejtergeſchichte. 
Bon Joſef Schrattenhols. 











Der Schneidermeijter Zeremias Lump ſaß am Sylvejlerabend 
in feiner engen Dachſtube auf dem gelb gejtriddenen, tannenen 
Werltiſch und bemühte jich eiirig, beim trüben : Scheine der alien, 
mit einem zerbrochenen Eylinder geſchmückten Petroleumlampe das 
fette Knopfloch eines dien, braunen Winterüberziehers einzufaſſen. 
Es war nody ziemlich früh; in der Schneiderwohnung aber würde 
3, wenn die Yampe nicht gebrannt hätte, ſtochfinſtere Nacht ge: 
wejen fein. Das machten die hohen Giebel der engen Gaſſe, auf 
weiche die Keine Lebensbühne des Meiſters Jeremiad hinausſchaute. 
Er hatte fie oft verwänjcht, dieſe blaufchindeligen Dächer, dieje 


An unfere Lefer. 


D3 


 qualmenden, rußbedeckten Schornjteine, die ihm das fiche, guldene 
Sonnenlicht fo umerbittlich einferferten und nur zumeilen einen 
dünnen, flüchtigen Strahl auf feinen Werlliſch jpringen ließen. Na, 
er hatte dieje dunkelnden Dächer oft verrwünfcht, zumal im Winter, 
wo er durch den großartigen Betroleumconjum zu einer Mehr 

ausgabe gezwungen wurde, die ſeinem Verdienſt eine empfindliche 
| Wunde ſchlug. Manchmal aber hatte er ſich auch über ſie gefreut: 

wenn er im Frühling oder Sommer durch das enge, von deu 
, Händen feiner Tochter Lieschen mit duftenden Geraniums und 
ı Epheugardinen behangene Fenjter auf die alten Dächer ſchaute, wie 
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wohl that ihm dann das milde, durch das ſaſtige Grün der Mätter | 


gedämpfte Licht, wie wohl der Anblid der Spaßen und Tauben, 
die ich auf dem glänzenden Spielplab herumtrieben und von den 
wurmſtichigen Geſimſen die ausgejtreuten Brodkrumen wegnajchten! 
Und erit des Nachts, wenn der Mond die blanfen Schindeln in 
eine flüffige, bläulichweiße Metallmafie zu verwandeln ſchien — 
wie gern blickte er dann durch das Heine, enge Fenſter hinaus und 
ſah Hikepig, feinen getreuen Kater, luſtige ſchwindlige Bromenaden 
ausführen! — 

Jeremias Lump hatte ſich in allen Fährlichkeiten des Lebens 
eine gewiſſe humoriſtiſche Ader zu wahren gewußt. An den lethten 
Tagen aber ſchien ihn dieſelbe zur großen Betrübniß Lieschen's 
gänzlich verlaſſen zu haben. Der Rod, den er da vor ſich hatte, 
gehörte dem Küſter von St. Agatha, der morgen, am heiligen 
Nenjahrstage, in diefem neuen Kleidungsjtüd Gott feine würdige 
Perfönlichkeit beim Hochamte als wohlgefälliges Brandopfer ent: 
gegenbringen wollte. Der Rock mußte aljo heute noch abgeliefert 
werden. Schon zweimal vierundzwanzig Stunden hatte der alte 
Meifter feine runzligen, kunſtfertigen Finger ununterbrodgen über 
den braunen Tüffel gleiten laſſen. Eine Nähmaſchine befah er 
nicht, und würde er aud), jelbit wenn ex fie befeffen, nicht ange- 
wendet haben — „aus Princip nicht!” wie er zu jagen pflegte. 
Jeremias war ein geichworener Feind der Nähmaſchinen. Er hielt 
es mit der alten, foliden Handarbeit, und damit hielt es der Küſter 
ebenfalls — darum Hatte der ihm auch den neuen Winterüberzieher 
in Auftrag gegeben. 

Zu jeder anderen Stalenderzeit würde Jeremias durch feine 
gelungene Kunftleiftung entjchieden beglücdt gewejen fein. Aber 
heute! — Die lehten zwei Thaler, die er von den Erſparniſſen 
des verftrichenen Sommers erübrigt, waren dor ein paar Tagen 
heimlich dazu verwendet worden, Lieschen, die mit dem Neus 
jahrätage auch ihren Geburtstag feierte, Stoff zu einem neuen 
Sonntagskleide zu kaufen. Er mußte ihm doch etwas zum Ge— 
burtstage jchenfen, dem guten, treuen Kinde, und das Kleid hatte 
es ſchon lange nöthig, jo möthig wie Brod. Die große Flaſche 
Funichiyrup, die er ſeit der Verheirathung mit feiner lieben Frau 
— fie lag nun schon fieben Jahre auf dem Kirchhof, die Selige! — 
in Geſellſchaft feines geliebten Töchterleins uud einiger guten 
Freunde am Sylvefterabend regelmäßig leerte, jtand diesmal noch im 
Schaufenſter des gegenüberwohnenden Golonialmaarenhändfers, der 
Sänfebraten, den Lieschen fo ſchmackhaſt mit Kaſtanien und Aepfel— 
ſchnitzeln zu ſchmoren wußte — das hatte jie von ihrer Mutter 
gelernt! — Tag nod beim Geflügelverfäufer, und cr, Neremias 
Lump, der chrbare Schneidermeiiter, der ji ordnungsmähig* vom 
Lchrling zum Gefellen, vom Gejellen zum Meifter emporgeihwungen, 
der feine vorgejchriebenen drei Jahre im ehrlicher Arbeit auf der 
Wanderichaft zugebracht und noch nie eine Naht genäht hatte, die 
von felbit wieder aufgegangen, ex hatte nur noch jieben und einen 
halben Silbergroihen — nad; Mark und Pfennigen rechnete er 
nie — baares Geld in der oberen Kommodenſchublade liegen. 


Der Küfter bezahlte ſehr unpünktlich; auf den Arbeitsiohn für den | mi 


Ucberzicher fonnte er alſo nicht rechnen. 

Jeremias warf über die rumden Gläfer feiner uralten, auf der 
Spipe feiner nochigen Nafe hodenden Hornbrille einen verftohlenen, 
flüchtigen Blick auf feine blonde Tochter. Die ſaß am unteren 
Ende des Werltiſches auf einem rohen Holzituhl und ftidte 
an einem Teppich für das Tapiſſeriegeſchäft, für das fie, ſeit fie 
aus der Elementarſchule entlaffen war, beftändig arbeitete. Einen 
Augenblid ftieg in Lump der aottlofe Gedanke auf, fein Kind zu 
fragen, wie viel es für die Arbeit erhalte und warn es den Lohn 
verlangen fünne, aber entrüftet über fich jelbft, drängte er dieſe Idee 
fofort wieder zurüd, Wuhte er doch, dat das Mädchen mit jedem 
Stid, den es da machte, auch ein lange erſehntes Glück zuſammen— 
nähte; hatte er doch jelbit ihm ein für allemal gejagt, daß jeder 
Groſchen, den es durch eigene Arbeit verdiene, zu feiner Ausiteuer 
benutzt werden folle. Gr jelber hatte ja nichts aufer dem Wenigen, 
was er mit Nähnadel, Scheere und Bügeleifen erwarb, und Fritz, 
der Steinhauergefelle, Lieschen’s Bräutigam, hatte auch nichts. 
Mit jchmerzfich verzogenem Munde kraute Meifter Jeremias fich 
mit der mageren Linfen hinten in dem grauen Haarbüſchel, der 
wie ein altes verwittertes Strohdach über feine ſchäbige Cravatte 
berunterhing, und wifchte fich mit dem wachs⸗ nnd ſtaubgeſchwärzten 


Heigefinger der Nechten unter feiner Hornbrille über die Augen- 
Er mußte nicht, wie es eigentlich fam, aber der Gedante | 


dedel. 


an den Punſchſyrup, den Gänjebraten und Lieschen's Stiderei 
machte ihn fo confus, daß er den Meberzieher wie in einen 
wogenden Nebel gehüllt erblidte. Gewaltiam raffte er fich empor 
und nähte das Knopfloch fertig. Dann ſchritt er zum feurig 
leuchtenden Dfen, nahm den glühenden Bolzen herans, ſchob diefen 
| mit der verbogenen Feuerzange in das Vügeleifen, bügelte die 
Anopflöcher, nachdem er fie mit einem Mund voll Wafjer etwas 
‚ angefeuchtet, glatt, hing den Rod, mit dem Futter nach außen, an 
das Kleiderreck und legte fi, fo lang er war — er war aber 
nicht jeher lang, der Alte — mitten unter die Tuchabfälle und 
Flicklappen auf den Werktifch. 
„Weck' mic um fieben Uhr, Lieschen!“ fagte er. 
„Soll ih Dir ein Kopfliſſen holen, Vater?“ 
„Nein.“ 
Ieremias frümmte die dünnen Beine zufammen, legte den 
Kopf, gegen die Tischplatte geneigt, auf die beiden Vorderarme, 
ſodaß Lieschen fein Geficht nicht ſehen Fonnte, und weinte j 
Das fam von den fchlechten Geichäftsverhältniffen, von der 
fabrifmäßigen Nähmafchinenarbeit, die einem ehrlichen, ſoliden 
Handwerlsmann den lebten Biſſen Brod fortſchnappt! Hatte 
er jemals in einem Winter ſo wenig Arbeit gehabt, jemals in 
feinem Leben in einem ganzen lieben langen Jahre jo wenig 
erübrigt? Flickarbeit, ja die lam vollauf, aber ein neuer Anzug 
oder ein neuer Weberzieher, Sahen, an denen noch etwas zu vers 
dienen war, die fonnte er zählen. Hätte er mehr zu thun gehabt, er 
würde etwas Anderes nethan haben, al3 dem frommen Wühlhuber 
feinen Baletot zu machen. Er hatte auf den Küſter nie befonders viel 
gehalten. Seit vorigem Herbit aber, wo er im „Boldenen Lümmel“ 
mit ihm fo hart an einander gerathen, war jeine Abneigung gegen ihn 
noch gewachſen. Jeremias hatte an dem betreffenden Abende eincs 
feiner politischen Lieblingsthemata: die ungerechte Vertheilung der 
Glücdsgüter, erörtert, worauf der die Küjter, ein ſalbungsvolles 
| Geſicht ſchneidend, mit einer Lieblingsphrafe des ftädtiichen Wochen: 
| blättchen® bemerkte: Jeremias ſei „jorialdemofratiih angehaucht* 
und werde wohl auch einmal, wie Bebel und Liebfnecht, mit dem 
Zuchtpolizeigefängniß Bekanntſchaft machen. Jeremias war darauf 
in eine entrüſtete Philippica ausgebrochen. Er hatte betheuert, 
daß das Juchtpolizeigefängniß in unjerer Zeit für einen ehrlichen 
Kerl gar feine Schreden mehr befige, halte es für eine Ehre er 
Härt, „jocialdemofratifch angehaucht“ zu fein, und ſich dann über 
Berechtigung und Ziele der deutſchen Socialdemokratie in einer fo 
beredten, bierbegeiiterten Weile ausgefprochen, daß die Mäuler der 
friedlichenden Stammgäfte ſich immer weiter öffneten, der Küſter, 
ohne fein Glas zu leeren, mit einer bezeichnenden, auf Jeremias 
gemünzten Handbewegung nad der Stirn heimwärts eilte umd der 
Hentel des Bierfeidels, womit Jeremias feine Rede-Abjäge laut 
aufflopfend interpumktixte, ſchließlich bei einem gar zu pathetiich 
auf dem Tiſch geftoßenen Ausrufungszeihen zerbrodhen in jeiner 
Hand jteden blich. 
Unrecht Hatte der fromme Wühlhuber mit feiner Bemerkung 
Er hatte Recht. Jeremias aber hatte auch Recht. Jeremias, 
Fahre Achtundvierzig, eine alte Vogelflinte von feinem 
ater in der Hand, auf einer leibhaftigen Barricade ge 
der Laſſalle vor Gericht gejehen und den herrlichen 
Brofeffor Gottfried Kinlel in einer Vollsverſammtung jprechen 
gehört — Jeremias war jeht der Gorialdemofratie mit Leib 
und Seele ergeben, und wenn er feinem jocialdemofratifchen 
Bereine angehörte oder den „Vorwärts“ nicht hielt, jo lag das 
fediglih daran, dal; ein folcher Verein in Schwahhaujen nicht 
eriftirte und er für das genannte Partei-Organ das Abonnements: 
geld nicht erſchwingen konnte. Dafür Hingen aber über feiner 
Kommode um den zerbrochenen Rafiripiegel in ſäuberlichen Litho— 
graphien — er hatte. jie vom Schulmeifter Mager gegen ein paar 
Fliclarbeiten in Zahlung genommen — die Portraits von Kintel, 
Freiligrath, Struve, Heder und Laffalle. Dafür fanden aber auf 
feinem Kleiderſpind neben Schillers ſämmtlichen Werfen — die 
„Phantajie an Laura“ kannte er nod von feinem Brautjtand ber 
wörtlich auswendig — dem Gebetbuc feiner feligen Frau und 
Lieschen's Schulbüchern drei ganze Jahrgänge der Kölner „Rhei— 
niſchen Zeitung“ von 1847, 1848 und 1849, fowie ein Dider, 
mit ftarker ſchwarzer Knopfſeide zufammengehefteter Band vevolus 
| tionärer Flugſchriften, Aufrufe, Reden und Gedichte. Dafür aber 
lag in der mittleren Nommodenfchnblade, wozu er den Schlüſſel 
jtet3 im feiner linlen Weſtentaſche trug, unter den Hemden 
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feiner jeligen Frau, neben der jorglich in einem Schächtelchen 
geborgenen Nationaleocarde, ein fledenlos aehaltenes Heft, von 
deſſen Exiſtenz ſelbſt Lieschen nie etwas erfahren hatte. „Das 
Unrecht des Rechts!” jo ftand in langen altfränfiichen Leitern auf 
dem Umſchlag. Jeremias hatte die Vorarbeiten zu diejem ver: 
borgenen Geiſtesſchaß ſchon jeit 1849 begonnen, wo jein beiter 
Freund und Wandergenoffe, Peter Flint, unter ter Anklage des 
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jchöneres, anjcheinend größeres, helleves Himmelsdach. Die Sterne 
und Planeten diejes Firmamentes hatten die bunteiten Farben und 
Formen. Sie flanmten gelb, grün, roth, blau, braun, ſchwarz 
und weiß, violett und brongen, in Quadrat-, Dreied-, Ning-, 
Naleten- und Guirlandengeitalt, ein Feuerwerk, wie Jeremias jo 
herrlich es wie geſehen, jelbit nicht vor fünfundzwanzig Jahren, bei 
dem eriten und leiten Schwaßhaufener großen Sängerfejte. Immer 


Widerjtandes gegen die Staatsgewalt zwei Jahre fejtgejeht, da- weiter, wohl eine halbe Stunde, flog der todte Schneidermeiiter 


durch in jeinem Handwerle ruinirt und ſchließlich ohne Ent- 
Tchädigung, wegen Beweismangels, wieder entlafjen und zur Aus— 


| 


durch diefen Zauberhimmel, bis er jchließlih in einen Strom 
bfendend rothen, wie vom Winde bewegten Lichtes fam, defjen 


wanderung nad Amerifa gezwungen wurde. Keine ungeredhte An: | Welten ihm fanft emportrugen vor eine riejige, von oben bis unten 


flage, feine Anconfequenz und Härte des EStrafgejehes, wovon die 
im „Goldenen Lümmel“ gehaltenen beiden Zeitungen Meldung 


bradhten, entging feit jener Zeit den Augen Lump's. Er ſammelte 


dieſe Nachrichten jo gewijienhaft, wie ein Goldgräber den Gold: 
ftaub, eine Braut die Liebesbriefe des Brüntigamsd und ein zum 
erſten Male amtirender Pfarramtscandidat feine Gedanlen. In 
unbewachten Stunden ſuchte er dann aus der Fülle des vor— 
liegenden Materials die ſchroffſten Fälle aus, klebte dieſelben auf 
und verſah fie mit ſäuberlich geſchriebenen Randbemerlungen. Das 
Endreſultat dieſer Sammlungen bildete eine: „Der Zulunftsſtaat im 
Rechtszeitalter“ betitelte Abhandlung, eine Arbeit, die niemals fertig 
tourde und ſich aus einzelnen, abgerijfenen, monatelang von einander 
entfernten, zwar confujen und baroden, aber unftreitig neuen und 
eigenartigen Gedanken und Einfällen zuſammenſetzte. Dieſes Mans 
feript war Jeremias’ beftes Eigen. Was dem Geizhals fein Arn— 
beim, dem Miniſter fein Bortefeuille, dem Biſchof ſein Krumm— 
jtab, das war Jeremias Lump fein „Unvecht des Rechts“. Er 
bewahrte das Manufcript nicht in einem Secretär oder Pulte auf 
— es ſchlummerte friedlich unter den Hemden feiner Seligen — 
er bot es auch feinem Verleger zum Drud an, und doc war er 
vernarrter in daflelbe, als ein Poet in fein erſtes Bändchen halb- 
flügger Jugendgedichte. 

Bon der Eriftenz des Heftes wußte, wie gejagt, außer ihm 
ſelbſt feine ſterbliche Seele; der Anhalt dejjelben war aber nichts: 
dejtoweniger in Lump's Umgangskreiſen mehr oder minder befannt; 
denn Jeremias fielen die guten Gedanken nicht ‚vom jelbjt m den 
Schooß; wie Leſſing mußte er fie „durch allerlei Rühren und 
Drudwert“ aus ſich herausprefjen, aber gerade die Schwierig: 
feit der Geburt machte ihm feine Geiftesfinder noch lieber, prägte 
fie feinem Gebähtnig nur noch feiter ein, und häufig genug 
bradjte ihn das Citiren feines geliebten vevolutionären Gedanlen: 
ichapfäftleins bei den abendlichen Situngen im „Goldenen Lümmel“, 
die er namentlich in den letzten Wochen übermäßig lange ausdehnte, 
mit jeinen Freunden und Belannten heftig an einander. Des 
Meifters Schwiegerfohn in spe hatte ſich jogar vor drei Wochen 
bei ähnlichem Anlaß zu der verwegenen Neuerung hinreißen laſſen, 
mit einem fo verbiffenen alten Socialdemofraten wolle er nichts 
mehr zu Schaffen haben. Fritz hatte fich jeitdem auch wirklich ganze 
vierzehn Tage nicht auf der Werkitatt jehen laſſen. 

Alle diefe Thatfachen, Erinnerungen und Erlebniſſe, gewürzt 
und durchzogen von dem Dufte des mangelnden Gänjebratens, 
tanzten Jeremias jeßt durch den trüben, müden, dufelnden Kopf, 
und, Halb ungewiß, ob er das letzte Knopfloch an dem neuen 
Ueberzieher fertig eingeſaßt habe oder nicht, entichlief er. 

Ihm träumte, er ſei geftorben ımd er flüge nun glattrafitt, 
wie es nur am bejonders hohen zeiertagen bei ihm vorlam, 
im weißen Leichenhemde, fein „Unrecht des Rechts“ umter dem 
Arme, gen Himmel, dem heiß erjehnten Ndeallande der Freiheit, 
Gleichheit und VBrüderlichleit entgegen. Gr flog gerade über 
Schwaphaufen, feiner Vaterjtadt, empor und blidte erſtaunt auf 
die blauen Dächer, die grünen Alleen und den breiten, Haven Strom, 
der an der Stadtmauer vorbeiflog. Wie oft hatte er an feinem 
Ufer gejeffen und geangelt! Und die SKirchthurmipige von 
St. Agatha, mit dem angrenzenden Treppengiebel des „Goldenen 
Lümmel“, wo er jo manchen Schoppen Bier geleert — wie merl- 
würdig herrlich ji) das Alles von oben ausnahm! Es that ihm 
ordentlich leid, dah das Schöne ibm jo jchnell aus den Augen 
ſchwand. Aber mit Bligesfchnelle ging's aufwärts, an der Sonne 
und ben Sternen vorbei durch eine, wie ein umgekehrter erweiterter 
Trichter ſich emporfpigende prächtige Waldichlucht, deren Bäume — 
das Waffer lief ihm im Munde zufammen! — dicht mit Braun: 
ſchweiger Würjten, Schinfen, Aachener Printen, gebratenen Gänfen 
und Punſchſyrupflaſchen belaubt waren, bis unter ein zweites, 
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mit glänzenden, nagelnenen Ducaten beichlagene Thür. 

Prufend betajtete er das Duratenthor mit den Händen. Es 
waren leibhaſtige, echte Ducaten ; er merkte es genau, wenn er aud) 
mm einmal in jeinem Leben, und das war an jeinem Hochzeits— 
tage, wo die Mutter ihm das Stüd als Hedepfennig fchentte, 
einen ſolchen bejefien hatte. Lange blieb ihm aber zur Bes 
wunderung des Goldthores nicht Heit; denn kaum hatte er es ein 
poarmal prüfend aufs und abbetaftet, als es mit einem gewaltig 
dröhnenden Tone, welcher aus einer mächtigen Baftuba zu fommen 
ſchien, aufiprang und jich jofort wieder hinter ihm ſchloß. Jeremias 
ftand im einer mit tauſend Engeln gefüllten, edelſteinbeſäeten, 
jäulengetragenen, hochgewölbten Borhalle. Sie war wohl zwanzig: 
mal jo hoc), wie das Chor der St. Agatha-Kirche. Am Eingange 
ſaß auf einem rothen Plüjchituhle an einem Heinen, perlmutters 
eingelegten Tiſchchen, wie fie der Schreinermeifter Burr, Jeremias' 
Nachbar, jo thener verlaufte, ein alter, verichrumpfter Greis mit 
einem mächtigen Schlüjjelbunde vor ſich. 

„Ah, Jeremias Lump!“ Tagte der Greis, „bit Du auch da?“ 

„Zu dienen!“ erwiderte Jeremias unter tiefer Verbeugung, 
als ob er den Hut lüften wollte, nad) feinem Kopfe greifend. 
„Habe ic; die Ehre, Seine Gnaden Herm Sanct Peter — —“ 

„So ift mein Name!” 

„Wo ift denn meine Frau, gnädiger Herr Petrus?” 

„Deine Frau? Ka, die ift im Frauenhimmel.“ 

„Im Frauenhimmel?“ echote Jeremias erjtaunt. 
benn bier für die Weiber einen bejondern Himmel?“ 

„Natürlich !” veriete Petrus. „Sonderbar, daß Du das 
nicht weißt. Wenn Du aber Dein Weib einmal jehen willit, jo 
ſoll's Dir vergönnt fein.“ 

Der Heilige winfte einen nebenan ftehenden Engel, welcher 
Jeremias unverzüglich beim Arme nahm umd ihn durch die Halle 
über eine hohe Marmortreppe an eine Heine Thür führte, in deren 
Mitte ein Schiebfenfter ſich befand. 

„Sieh' hin!“ jagte der Engel. Jeremias gudte durch das 
Meine Fenſter und erblidte in einem endlofen, mit jtarfen Gänſe— 
bratendujte gewürzten Saal taufend und abertaufend weißgekleidete 
Frauen auf goldenen Bänfen, phantaftiiche Handarbeiten machend, 
wozu fie Lieder fangen, jo jeltjam heil, jo überivdiich kräftig, daß 
er fait betäubt davon wurde. Je länger er hinfchaute, deito uns 
ermehlicher jchien ihm der Raum, deito zahlreicher die verfammelten 
Weiberichaaren. Die letzten Reihen exblidte ev nur als weißen 
Nebel, woraus hier und da, wie aus einer Weihrauchtwolfe, ein 
paar verihwonmene Köpfe jichtbar wurden. Die Unendlichkeit 
des Saales erfüllte ihm mit einem gewiſſen Grauen, welches mur 
durch die ftumme Befriedigung darüber gemildert wurde, daß die 
himmliſchen Arbeiterinmen keine einzige Nähmajchine benußten. Ju 
einer der mittleren Neihen jaß auch jeine Fran. 

„Evchen!“ rief Jeremias. „Evchen! Evchen!“ rief er noch 
einmal aus Leibesträften. Aber Evchen hörte und jah nicht. 

„Die fennt mich ja gar nicht mehr,“ sagte Jeremias, dem 
Engel zugewendet. 

„Das darf Dich nicht wundern,” verſetzte dieſer. „Die feligen 
Geifter dieſer Orte jind aller Erinnerung an die Erdenwelt bar.“ 

„In welchen Himmel fomme ich denn?“ fragte Xeremias. 

„Du? — Du kommſt wahrſcheinlich in den Armenhimmel.“ 

„Wie viele Himmel giebt es denn eigentlich hier?“ * 

„Das weißt Du auch niht? Sechs Himmel haben wir. 
Einen für die genialen Menſchen, einen Für die Talentvollen und 
einen für die Armen im Geifte, und zwar für beide Gefchlechter 
immer einen befonderen — das macht zujammen: ſechs.“ 

„Und ich joll in den letzten?!“ rief nun Jeremias etwas gereizt. 

„a, es fei denn, da Du auf Erden eine bejonders hervor: 
ragende geiftige That vollbracht Hätteft.” 


„Giebt es 











— BE 


„Eine befondere That, Herr Erzengel?!” ſchmunzelte Jeremias. 
„Na, dann jchauen Sie einmal her!” und mit einer energifchen 
Bewegung hielt ex dem feligen Geifte fein Manufeript unter bie 
Naſe. „Da glaube id) denn doch, daß ich mindeſtens unter den 
Talentvollen ein Plätzchen belomme.“ 

„Ih lann irdiſche Handichriften nicht leſen,“ erwiderte der 
Engel, nachdem er einen flüchtigen Blid auf das Heft geworfen 
hatte. Kennſt Du bier Jemanden, der Deine Schrift zu bes 
urteilen vermöchte ?“ 

„I natürlich!” vief Jeremias. „Führen Sie mih nur zu 
Ferdinand Lajjalle oder zum Proſeſſor Gottjried Kinkel — doch 
nein, der ift noch micht todt. Alſo zu Herrn Laffalle, wenn ich 
bitten darf — der iſt auch gewiß der Bejte.“ 

Stillichweigend ſchwebte der Engel mit unferem Meifter duch 
einen weiten Part, aus dejjen Gebüſchen Paradiesvögel und Papageien 
flatterien und herrliche Fontainen Punſchſyrup in die Höhe fprigten, 
bis zu einer Lichten Laube. Dieſe bildete den Cingang zu einem 
andern Saale, der ebenfalls mit jeligen Geiſtern angefüllt war, 
Statt aud Gold waren die Bänle hier aus Nubinen, aus fauft: 
großen Smarogden und Topafen zufanmengejegt, und die darauf 
Sipenden fangen nicht, fondern declamirten in einer underjtändlichen 
Sprache. Der Engel ſchritt hinein. Jeremias wollte ihm folgen, 
wurde aber wie von einem unüberroindlichen Drude an der goldenen 
Schwelle zurückgehalten. 

Nach einer Furzen Weile trat der Himmelsbote wieder heraus 
in die Laube, hinter ſich Laſſalle Sonderbar, jo lange Laſſalle 
noch im Saale war, trug er ein ebenſo blaues Gewand wie alle 
anderen dort Anweſenden, leuchteten feine Züge und feine Hände 
ebenfo weil. Kaum aber hatte er die Schwelle überjchritten, als 
er diefelben ſchwarzen Beinfleider und denjelben tadelloien Frad 
trug, welche jchon bei der Gerichtsverhandlung in Düſſeldorf, wo 
Jeremias ihn zuerſt erblidte, deſſen befleidungstünftleriiche Be— 
wunderung in jo hohem Maße erregt hatten. Ein penetranter, 
merhvürdig natürlicher Gänfebratenduft ſchien an Stelle des Licht: 
ftromes gelreten zu jein, welcher den berühmten Agitator eben 
umfloß. 

„Etwas Neues?“ fragte Lafjalle. 

Jawohl!“ ſagte der Engel und überreichte ihm Jeremias' 
Manuſcript. „Ich erbitte mir Dein Urtheil darüber“ 

Laſſalle durchblätterte das Heft flüchtig und verfepte dann: 

„Das ift craſſer Unſim. Du mußt den Mann in's 
Purgatorium  fperren. 
Kopf geſeht.“ . : 2 

„Was?“ jchrie Seremias; „Unjinn? VBerrüdte Grille? Ein: 
ſperren? — Wie fünnen Sie fo etwas fagen, Herr Yafjalle? 
Wollen Sie denn vielleicht Teuguen, daß unfere gegenwärtigen Nechtss 
zuftände im Allgemeinen total unhaltbar find, dal; dem unſchuldigen, 
durch das Geſeh geichädigten Staatsbürger nod immer feine Ent: 
ſchadigung wird, daß die Herrichaft des Capitals, die Glaffen- 
wirthichaft, das Fabrilweſen, die Nähmajchinen jeden ehrlichen Hand- 
werfer, der c3 mit der joliden Handarbeit hält, in’s Elend ftürzen ? 
Haben Sie nicht ſelbſt in Düſſeldorf —“ 

Laffalle gab dem Engel das Manufcript zurüd und jagte: 

„Lab es verichwinden! 

Der Engel trat mit dem Fuße leicht auf den Boden. Durch 
den Tritt eutjtand ein Yoch, woraus eine lodernde Flamme empor: 
ſchlug, ſodaß Jeremias entjegt zur Seite ſprang, aus den Flammen 
aber tauchte das lachende Geſicht eines gehörnten Teufels hervor, 
dem der Engel das „Unrecht des Rechts“ in den weit aufgefperrten 
Radyen ſchleuderte. Dem Scneidermeifter wanften die Kniee. 
Laſſalle wandte fi zum Fortgehen. 

„Aber erlauben Sie, Herr Lafjalle!* kreiſchte Jeremias auf 
und fahte den Davonfchreitenden mit dem Muthe der Verzweiflung 
am Fradzipfel. „Das ift denn doch ein Bischen jtarf! Wenn das 
Recht fein foll —“ 

„Zah mid in Ruhe!“ rief Laſſalle. „Du bit hier im 
Himmel und nicht auf der Erde. Was fümmern mich Deine ver- 
rüdten Allotria? Meinejt Du vielleicht, Du fünnteft Deine dummen 
Gleichheitsideen und Rechtsbegrifſe auch hier an den Mann bringen 
und mit Sorrates, Dante, Goethe und Yuther an einem Tiſche 
fipen? Da irrſt Du Dich doch gewaltig. Ungenügfame Menſchen! 
Wollt Ihr auf der Erde ſchon einen Himmel haben, fo begehrt 
Ihr hier noch einen befferen, und gäbe man ihn Euch, Ihr würdet 


bald wieder nad) einem angenehmeren verlangen. Ach, aud ich Thalerftüde mit beiden Händen. Nie hatte ihm cin Tagelohn 
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ſtrebte leider einmal, Euch zu helfen, Eure wirklichen und, raus 


noch mehr, Eure eingebildeten Leiden zu mildern — aber ſehr 


mit Unrecht! Euch Menſchenkindern iſt nie geholſen, weil Ihr 
meift Euch ſelbſt nicht helft, weil Ihr keine Selbſtbeſchränlung, 
Thörichter Mann 
Du! Hätteſt Du, anſtatt Deine Zeit mit den dummen Schmiererrien 
zu vertrödeln und im ‚Goldenen Lümmel‘ Deine Hoſen ducch— 
zurutſchen“ — Jeremias, an feine Schneiderehre gefaßt, jchaute um- 
willtürlich nach feinem hinteren Menſchen, erblidte aber nur jein 
Yeichenhemd — „hätteſt Du in all den ſchönen, unbenutzten Stunden 
Flicharbeit gemacht, fo lönnteſt Du Dir jet zwei Ganſe laufen 
und eine Flaſche Punſchextract dazu. 


I 


Dann brauchteſt Du Heute, | 


am heiligen Syfvefterabend, nicht Pellfartoffel mit Häringen zu 


effen. Es ift ja eine Schande. Gin ordentlicher Arbeiter, der 
tüchtige, ſolide Handarbeit macht, und dann auf Sylveſterabend 
Rellfartoffel mit Häringen!“ — 

Lafjalle verſchwand. Dem armen Schneidermeifter waren bie 
Thränen in die Augen geftiegen. Er jchämte ji vor dem Engel 
und wollte jein Taſchentuch herausziehen, um fich die Nafe zu puhen, 
juchte aber wieder vergebens nad) feinem Beinkleide. 

„Komm in's Purgatorium!” fagte der Engel. 

Jeremias trat drei Schritte zurüd. Er wußte zwar micht 
ganz genau, was das Purgatorium war, aber er verband mit bem 
orte inftinetiv den Begriff eines abgeſchloſſenen, Freiheitgentziehung 
bedingenden Raumes. 


„Fällt mir gar nicht ein,“ fagte er entſchloſſen. „Heute iſt 


Sylvefterabend und morgen Lieschen's Geburtstag, und ich muß 


Lieschen ein neues Kleid ſchenlen und muß aud) noch die Knopf— 
löcher glatt bügeln. 
es mir bier durchaus nicht gefällt. Wo einen die Frau nicht 
einmal wieder erfennt und jo merfwürdig mit fremden Eigenthum 
umgegangen wird, wo alles, was im Wochenblättchen ſteht, ſo 
ſchnurſtrals herumgedreht wird und man micht einmal feines 
Lebens ſicher iſt, da fol doch Lieber gleich ein heiliges Schod: 
millionen —“ 

Aber er konnte den Fluch nicht ausiprechen; denn faum hatte 
er ihn auf den Lippen, als alles um ihn her in ftodfinfiere Nacht 
verjant und er aus unmehbarer Höhe in fanjender Churierzugs 
ſchnelligkeit herunterwirbel:e, immer tiefer, tiefer und tiefer, bis er 
mit feinen bloßen Füßen am Schwaßhaujener Stromufer mitten in 
einem Diſtelſtrauch zur Erde gelangte und mit einem lauten „Au!“ 
in die Höhe fuhr. 

„Was iſt Dir, Vater?” hörte er die filbeine Summe Lieschen's 
in fein Ohr klingen. 

Schwer aufathinend ſchaute Jeremias mit blinzeluden Augen 
um ſich. Wahrlich, da fag er auf feinem geliebten Werltiſch, mitten 
unter den Fliden, auf feinen Fühen der Kater, fein zärtliher Hitepib, 
der im Uebermaß animaliichen Wohlbehagens nochmals jeine jpipen 
Krallen in des Meifters Soden hafte, an einer Wiederholung ſeines 
Liebesbeweifes aber durch einen wohlgezielten Fußtritt gehindert 
wurde. 

Da lag er — da jtand das wackelige Klleideripind, die Kommode 
und der geborjtene Ofen, und hinter dem Djen das hölzerne Ellenmaß. 
Da hingen noch die altersgelben Lithographien der Nevolutions- 
helden und die grünen Laubgardinen an dem Heinen Fenſter; da 
waren die Schindeldächer und ſchwarzen Scornfteine, die das 
Wintermondlicht jept mit einem magiihen, wunderbar fanften Glanze 
überfchüttete. D, wie ſchön war c3 doch! Wie ſchön! Wahrhaftig 
e3 war ſchöner als im Himmel! 

„Du haft lange geichlafen, Vater,“ ſagte Lieschen. „Sch wollte 
Did eben werden; denn es ift beinahe acht Uhr, und Du weißt, 
heut iſt Sylvefterabend. Ich muß doch den Werftifch noch etwas 
abräumen!” 

„Ja, natürlich, Kind,“ murmelte Yump verwirrt, wiſchle jich 
den Schweiß von der Stirn und Frabbelte fi mit jeinen mageren 
Armen und Beinen vom Tijche. 

„Der Küfter hat feinen Rod ſchon holen lafjen. Die Magd 
hat fün; Thaler auf Abſchlag mitgebracht. Den Neft befümeft Du 
nah Neujahr, lieh der Küſter jagen.“ 

„Fünf Thaler?!“ rief Meifter Pump. 

„Hier, auf der Kommode!“ 

In einem Sprunge war Jeremiad an dem alten Möbel umd 
bededte mit einer raubthierartigen Bewegung die aufgezäblten 


„Wo find jie?” 


Zudem, Here Engel, geitehe ich Ahnen, das 
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ſolche Freude gemacht. Ueberwältigt von den durch einander 
fluthenden Empfindungen, die ihm fajt den Athem im der, Brujt 
zufammenprehten, mußte ev ſich ein paar Secunden an die alte 
Kommode Sehnen, dann aber entrang jich feinem Munde ein lautes: 

„Hurrah, Kind! Nun können wir heute Abend doch unſere 
Gans efjen und unferen Punſch trinfen! Nun will ich aber doch 
gleich —“ 

Und haſtig nach ſeiner Kappe greifend, wollte der alte Meiſter 
mit Rünglingseile zum immer hinaus. 

Aber welch eine HZaubergewalt nagelte ihm auf einmal an 
den Boden und lich ihn mit aufgeiperrten Augen nach der 
offenen Thür des anjtohenden Wohnzimmers jtarren ? 
nicht Männerſtimmen, die daraus hervorbrangen? — 

„Vater,“ ſagte Lieschen feife und legte ihren rumden Arm 
um jeine Schulter, „der Bänfebraten ift fertig, und auch der Punſch, 
und Frib und Fritzens Vater find auch da. And der Fritz hat 
auch drei Flaſchen Brauneberger mitgebracht; denn Fritz iſt geitern 
Meifter getvorden und —“ 

Aber Lieschen wurde am Weiteriprechen verhindert ; dem Fritz 
frat mit feinem Vater in die Werfftätte und nahm den alten 
Schneidermeifter bei der Hand und ſchültelte diefe jo herzlich, 
daß Jeremias vor Schmerz und Freude die Augen überliefen. 
Und nachdem dann das wichtige Tagesereigniß und die daraus 
jolgenden Gonjequenzen mit lauter Stimme wire durch einander 


Waren es 


dem Alten in die Ohren pojaunt worden und er Frib und das 
liebe Töchterchen gefüht und dem letzteren jein Geburtstagsgejchent, 
das neue Kleid, überhändigt hatte, jchritten die vier armen, glüd- 
lien Menſchen in's Wohnzimmer und beiwunderten die dort vom 
Fri und feinem Water aufgeitapelten Herrlidjkeiten. 

Jeremias aber, bevor er ſich zu Tiiche ſetzte, jchritt unter dem 
Vorwande, eine andere Jade anziehen zu wollen, in die Werfftätte, 
nahm aus der mittleren Kommodenſchublade — er fand es blind- 
lings — jein „Unrecht des Rechts" hevaus und überlieferte es 
refignirt dem Feuermunde des geborftenen Arbeiſsoſens. Weder 
an jenem Abende, noch bei anderen Gelegenheiten hat er jeine 
geliebten oppofitionellen Weltverbefjerungsideen wieder ausgeframt. 
Jenen Sylvejtertraum aber hat er dejto häufiger erzäblt, und 
der Küſter — mit welchen er in der Folge ganz aut Freund 
wurde — bezeichnete denfelben jtets als einen Finger Gottes. 

Er Hatte ihm nicht vergebens geträumt, den ſonderbaren 
Traum, der ſocialdemokratiſche Schneidermeiiter. In emiiger, 
unverdroſſener Thätigleit, die nur durch's Alter umd die von 
Lieschen ihm nefchentten munteren Enfel manchmal unterbrochen 
wurde, füllte er fein Leben bis an jein feliges Ende mit folider 
Handarbeit aus, und eine bejondere rende gewährte es ihm, wenn 
erden Pfahlbürgern Schwatzhauſens Sonntags Abends im „Goldenen 
Lümmel“ fozujagen aus eigener Anſchauung verlichern konnte, daß 
es im Himmel feine Nähmaſchinen gübe. 


Der Vorläufer des St. Gotthardtunnels. 


Eine Parallele zwischen Sonſt und Jetzt. 


Unfere Zeit liebt das Außergewöhnliche, das Gigantiſche. 
Die Bauwerke der Gegemvart, mügen es hochgethürmte Wıaducte 
oder unterirdiſch geiprengte, langhin ſich ausdehnende Felfentunnels 
fein, fie haben nur dann fich einer Beachtung zu erfreuen, wenn 
ihre Dimenjionen das Gepräge des Grofartigen und mit dieſem 
zugleich die Grenzen des jeßt Erreichbaren aufmweilen. 

Seit längerer Zeit erfreut fich die Anlage und Ausführung des 
großen St. Gotthardtunnels der Beachtung der ganzen civilifirten Welt. 

Angeſichts ſolcher allgemeinen Beachtung, welche das be— 
wunderungswürdige Bauwerk findet, dürfte ein Blick anf deſſen 
Vorläufer wicht unintereſſant ſein. Derſelbe, das Urner Loch, 
marlirt eine entlegenere Zeit, eine beſcheidenere Verlehrstechnit. 

Wenn wir don dem Orte Göſchenen bergaufſwärts ſchreiten 
und jomit über die nördliche Mündung des großen St. Gotthard: 
tunnels hinweg, durch die Höllenſchlucht der Schöllinen marſchiren, 
gelangen wir in etwa dreiviertel Stunden zur Teufelsbrücke, um 
ungefähr fünf Minuten jpäter das eiuſtmals vielbewunderte Urner 
Loch zu erweichen. i 

Als im Jahre 569 n. Ehre. die Yongobarden von Süden her 
über den St. Gotthard zogen und nordwärts in die Thäler hinab— 
jteigen wollten, fanden fie, am Nordende des weiten, ebenen Urſeren 
Thales angelangt, eine wildromantische Felsichlucht, in die, in jähent 
alle, rauſchend und tojend, die Neuß ſich hinabitürzte. An den 
Felswänden entlang wurde von den Yongubarden cine theilweiie 
Ueberbrückung der Schlucht angebracht, die, im Ketten hängend, 
Jahrhunderte hindurch den Weg in’s Reußthal hinab ermöglichte. 

Erjt im Jahre 1707 beichloffen die Bewohner des Urferen 
Thales, den Durchbruch des den Weg verjperrenden Felfens aus- 
führen zu laſſen. Pietro Moretini aus dem Meyenthale (jebiger 
Canton Tejfin) übernahm die Ausführung des Unternehmens, und 
am 10. October 1707 wurde mit den Arbeiten begonnen, und 
ſchon am 10. Auguft 1708 fonnte man den fertigen Tunnel paffiren, 
ſodaß die Pongobardenbrüde nun überflüjjtg geworden war. Die 
Bewohner des Urſeren Thales zahlten dem Pietro Moretini 8149 
Münzgulden, und der Canton Uri gab die Bewilligung, daß von 
den Paflirenden ein Wegegeld zu fordern jei, „bis die Unfoften 
wieder bezahlet”. 

Der damals vielbervunderte und schnell berühmt gewordene 
Tunnel wurde zuerjt das Urfeler, dann aber allgemein das Urner 
Loc) genannt. Die Dimensionen diejes Felſendurchbruchs werden 
mit zweiundbierzig Klafter und vier Schuh Länge, acht Schuh Höhe 
und jieben Schuh Breite angegeben. In der Mitte befand ſich 
eine mit einem eijernen Gitter verwahrte Oeffnung, die gleich 
einem Fenjter den Blid in die Reuſſſchlucht hinab ermöglichte. 


Ein friedliches Dajein war dem Urner Loc während eines 
Jeitraumes don einundneunzig Jahren beichieden, und in bumtem 
Wechfel durchzogen im Laufe der Kahrzehnte Nauflente und Wanderer, 
Süumer und ſonſtige Reiſende das Feljenthor. 

Im Jahre 1799 marichirten dagegen öjterreichiiche, ſrau— 
zöſiſche und ruſſiſche Heeresmaſſen durch dieſes Felſenthor, um die 
Schreden des Krieges in die ſonſt fo friedlichen und ſtillen Hoch— 
thäfer zu tragen. Vom Mai bis Auguft 1799 befämpften ſich 
Franzofen und Defterreicher mit wechjelndem Erfolge an dem nörds 
lichen und füdlichen Abhängen des St. Gotthard; die Generäle 
Soult, Suchet, Yecombe und Haddik erichöpften alle taktischen 
Künſte, und die gänzlich verödeten Hochgebirgsthäler bezeichneten 
den Schanplab des in feiner Art jeltenen Gebirgsfrieges. 

Im September des Jahres 1799 erſchien am füdlichen Fuße 
des Et. Gotthard der hochbejahrte Marſchall Suwarow mit einem 
ruſſiſchen Heere, das circa 25,000 Mann und 5000 Pferde in 
feinen Reihen zählte. In verwegenen Angriffen theuere Erfolge 
erringend, drangen die Ruſſen fiegreih vor, um ſchließlich, vor 
dem Amer Loche angelangt, daſſelbe veritopft zu finden. Die 
flichenden Franzoſen hatten, um ihren Verſolgern das weitere 
Bordringen zu erjchweren, einen Theil des Loches durch Sprengung 
und Berftopfung unwegſam gemacht. 

Das Wert des Pietro Moretini, der erjte Tumel, der am 
St. Gotthard ſich befand, war jept ein ſtrategiſch wichtiger Punkt 
getvorden, und gutgezielte Flintenſchüſſe, welche die 
zwiſchen den Spalten der im Tunnel errichteten Gteinbarricabe 
hindurch abfeuerten, jtredten dort manden Ruſſen zu Boden. Die 
Nuffen väumten den Schutt und die aufgefchichieten Steinblöde 
hinweg und marſchirten, das Urner Loch pajfirend, nordiwärts im 
das Reußthal hinab, um im neuen mörderiſchen Kämpfen das 
trügerifche Waffenglüd zit erproben, 

Obwohl ſchon am 25. Juli 1775 der engliiche Mineralog 
Greville per Kutſche die erſte Fahrt über den St. Gotthard ges 
wagt und 1793 ein anderer Engländer daſſelbe Erperiment wieder- 
holt hatte, war der Weg über den Berg bis in die Zeit von 1820 
bis 1830 im Großen und Ganzen doch nur ein Saumpfadb zu 
nennen. Als in jenen Fahren die heutige kunfivolle Straße über 
den St. Gotthard gebaut und gebahnt wurde, hat man aud das 
Umer Loch erweitert und vergrößert, und 1827 wird es als eine 
Belfengallerie von 210 Fuß Länge und von 12 bis 15 Fuß Höhe 
geſchildert. 

Daß dieſer in der Gegenwart unbedeutend erſcheinende Tumnel 
ehemals eine außerordentliche Berühmtheit und Wichtigkeit erlangte, 
wird uns erflärlich, wenn wir bedeiffen, daß über den St. Gottes 
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hard und mithin durch dieſen Tunnel die am meiſten zwiſchen 
Italien und der Schweiz beziehungsweiſe Deutſchland benützte 
Verkehrsſtraße ſich hinzog. Ehe noch die Straße vervolllommnet 
wurde, paſſirten jährlih mehr denn 16,000 Menſchen und 9000 
Pferde, den Umbilden und den mannigiachen Gefahren der Hoc 
gebirgsiwelt troßend, den St. Gotthard und in Folge deſſen aud) 
das Urner Loch. 

Seit circa einem halben Jahrhundert durcheilten eidgenöſſiſche 
VPoſtkutſchen und Poſtſchlitten das Urner Loch, und Taufende von 
Menſchen erjreuten ſich aljährlih an dem jähen Wechſel der 
Scenerie, den diejer hırze Tunnel an feinen Nusgangspuntten in 
höchſt überrafchender Weife gewährt. Der uniterbliche Sänger 
Tell's erwähnt auch in feinem Meijterwerfe die grauenvolle Höllen- 
ſchlucht der Schöllinen, die, von jeder Vegetation entblößt, von 
der nördlichen Mündung des Urner Lochs ſich nordwärts zu den 
weiteren und anmuthigeven Thalgeländen hinabjenft, und gedenkt 
des ſtillen, freundlichen Hochthales, der weiten, anmuthigen und 
grünen Hochebene von Andermatt und Hospenthal, indem er feinen 
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ſchweizeriſchen Vollshelden begeiſtert von dem „Thal der Freude“ 
ſprechen läßt. Tief unter dem Urner Loche und biefem „Thal 
der Freude“ durchbohrt heute den Niefenleid St. Gotthard der 
14,920 Meter Lange St. Gotthardtunnel, eine der ftolzeften 
Zeiftungen unſeres Jahrhunderts, 

Wenn aber nad) der Eröffnung befjelben für den Eiſenbahn⸗ 
verlehr in der dunklen Tiefe da unten das Dampfroß auf glattem 
Scienenwege mit Windeseile feinen Weg zurüdlegt, wird feine 
eidgenöffische Poftkutiche mehr über den St. Gotthard rollen. Der 
Tranfitverlehr im hochgelegenen Urjerenthale, feit Jahrhunderten 
die Haupterwerbsquelle der Bewohner, wird dann gänzlich verfiegen, 
und nur während des Hochſommers werben vereinzelte Touriſten 
das weite jtille Thal befuchen, um vielleicht vorübergehend oder 
während kurzer Wanderraft ji an der nahen großartigen Hoch— 
gebirgäfcenerie zu erfreuen. Die Bewohner des Urſeren Thales 
werden, ihren jetzigen Haupterwerb einbüßend, zum großen Theil 
entweder auswandern oder zu anderem bis jetzt ungewohntem Er— 
werbe greifen müſſen. "Karl Stichler. 
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Von Rudolf Cronau. 


Fünfter Brief: 


Die Eijenbahn, welche New:Nort mit Philadelphia und 
Baltimore verbindet, jührt durch zwei Neihen Bretterzäune und 
Holzbaraden, auf denen abwechſelnd die Worte: „Iron Bitters, 
a true tonic* („Eifen-Bitter, ein wahres Stärfungsmittel”) — 
„Use Blood Pills, good for all pains“ („Blutpillen, gut gegen 
alle Schmerzen“) und ähnlich lautende Ankündigungen in riefen: 
großen Lettern, bald gelb und grün, bald roth und ſchwarz zu 
lefen jind. Nur ab und zu iſt diefer Spiehruthengang unter: 
brodhen, und der Neijende gewahrt, daß er durch eine wirkliche 
Landihaft fährt, eine Landichaft mit Wäldern und Wiefen, mit 
Dörfern und Städten und Strömen, von welch leßteren einige 
weltbefannte Namen tragen wie: Delaware, Susquehanna, Brandy: 
wine ꝛc. Nach Heſſe-Wartegg, der bekanntlich über die Vereinigten 
Staaten ein umfangreiches Buch geschrieben hat, ſoll die Gegend 
fogar eine der fruchtbariten der Welt fein, ımd wahrlich, wenn die 
Industrie und Agriculture mit dem üppigen Stande der Reclame 
nur annähernd gleichen Schritt hält, find die Yänder an der 
Pennſylvania⸗Bahn ein zweites Canaan. 

„Lookout for the locomotive* (Hab' Acht auf die Loco: 
motive!*) iſt das zweite charafterijtiiche Mvis, das dem Auge des 
Europäers begegnet. Der ſich immer wiederhofende einfache Satz 
auf der weihgejtrichenen Planle beichrt uns, daß wir im Lande 
der Selbjthülfe find, wo Bahnwärter, Barrieren und Warnungs- 
tafeln nicht zu den gewöhnlichen Anftitutionen gehören; wir bes 
finden uns in einem Lande, wo die Züge, unbelümmert um das, 
was etiwa ihren Weg kreuzen Fönnte, in die Welt hinausdampfen, 
two der cow-catcher die einzige „janfte Mahnung“ ift, die ums 
daran erinnert, daß wir die Augen offen zu halten und bei Seite 
zu gehen haben. Der cow-catcher, wörtlich „Kuhfänger“, zit 
nämlich eine pflugartige Vorrichtung am Kopfe der Locomotive, die 
alle nicht auf das Schienengeleife gehörigen Gegenstände rücjichts- 
108 bei Seite wirft. Dem Umſtande, daß feine Belehrung be— 
fonders zahlreich den frei umberlaufenden Kühen zu Theil wird, 
verdankt das Inſtrument feinen eigenthümlichen Namen. 

Der cow-catcher it fo recht das Wahrzeichen Amerikas 
und follte von Nechtswegen mit der Umfchrift: „Lookout!* in das 
Staatswappen aufgenommen, zum wenigiten aber in Niefens 
dimenfionen an den großen Hafenplägen angebracht werden, als 
erite Mahnung an die Einwanderer, die Augen in jeder Weije 
offen zu halten. Das Leben in Amerika iſt nämlich eine unaus— 
gejehte Schlacht ; die Siegenden ſchreiten unbarmberzig und unauf— 
haltjam über die Strauchelnden hinweg, und man hat ſich darum 
wohl vorzufchen, daß man nicht falle; denn nur in den jelteniten 
Fällen findet ſich Jemand, der einem wieder auf die Beine hilft. 
Alſo „Lookout“ — font fommt der „cow-catcher“.- 

Auf den Bahnen Amerikas giebt es außer den Emigranten: 
Waggons nur „Erite Claffe*, und mit diefer Einführung ift dem 
armjeligen Ktaftengeiit, der in Europa das Reifen manchmal jo 
unangenehm macht, Thor und Thür verſchloſſen. Ob aber wohl 
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für ewige Zeiten das Gleichheitägefühl in Amerika jo vorherrichend 
jein wird, daß der Staatsmann, der Senator fic dazu — 

mit feinem Diener dieſelbe Sitzbank zu theilen, daß die reiche, 
diamantenjtroßende Gemahlin eines Börfenfönigs gewillt ift, diejelbe 
Luft zu athmen mit der einfachen Handwerkerfrau im Kattunkleide? 

Aber trog Allem ift das Reifen in Amerika leicht und an— 
genehm; nirgends begegnen wir der leidigen VBevormundung des 
Publicums durch das Bahnperfonal; nirgends ift eine allein veifende 
Dame den Zudringlichkeiten eines Mufterreifenden ausgeieht. Der 
Bequemlichkeiten einer ameritanischen Eifenbahnfahrt find viele — 
aber davon ſpäter vielleicht einmal! Heute will ih Sie in die 
Stadt führen, die ſtolz auf die Schönheit ihrer Frauen iſt — 
nad) Baltimore. Und fürwahr, man braucht im Staate Mary: 
(and nicht mit der Diogeneslaterne zu gehen, um „weibliche 
Ideale“ zu ſuchen. Wären unſere Sitten noch die der alten Nömer 
und hauſte neben den Marpländern das frauenbebürftige Volt 
der Latiner, wer weiß, ob ich nicht auch ein — Latiner würde, 
Die naiven Tage aber find vorbei; fie lehren nicht wieder. Seit— 
dem die leidigen Statiftifer herausgerechnet, daß jebt die Zahl der 
Frauen im amerifaniichen Staatenbunde fait fo groß, wie die der 
Vertreter des starten Geſchlechts, hat man den Glauben Tängit 
aufgegeben, dab ein Mädchen „nur nach Amerika“ zu gehen brauche, 
um fi unter dem halben Hundert ihm zu Füßen fnicender, gold— 
fadumgebener Millionäre „den beiten“ heraus zu juchen, 

Die Damen von Maryland find — doch joll id die Schön: 
heit derfelben mit kritiſchem Meſſer jeciren? Wahrlich nein! Freuen 
wir uns lieber derjelben und jagen nur noch, daß die Töchter des 
Tabakſtaates von der Natur beſſer bedacht jind, als von ihren 
Modijtinnen, und daß fie, wie alle Schönen Amerifas, noch weit 
reizender fein wirden, wenn fie weniger Eifig zur Vertilgung der 
Nöthe ihrer Wangen, weniger Quittenjaft für ihre Scalploden ge: 
brauchen wollten. 

Baltimore ift aber nicht allein ſtolz auf feine frauen, es be: 
anfprucht auch den pompöſen Namen „die Stadt der. Monumente“, 
und zwar im Hinblid auf die drei Bauten: das Wajhingtons, 
das Schlachten» und das Wildey- Denkmal. Das bedentendite 
derfelben, das Wafhington- Monument, welches ich Ihnen anbei 
im Bilde vorführe, iit auf einem Hügel in der Nähe der Vernon— 
Kiche und der Peabody-Librairie gelegen und bejtcht aus einer 
mächtigen, 160 Fuß hohen Säule von weißen Marmor, die von 
einer 15 Fuß hohen Statue Wajhington’s gefrönt wird. Eine 
Wendeltreppe führt im Junern bis zu der Plattform des Gapitäls 
empor, und foll man von derfelben aus einen herrlichen Blick über 
Stadt, Land und Hafen genießen, den ich mir aber leider ver- 
fagen mußte, da ich noch unter der Knieprobe der Beſteigung des 
Thurmes der- TrinityChurch von New-HYork zu leiden hatte. 

Wohl der ſchönſte Zug im Charakter des amerikanischen 
Volkes ift die Freigebigleit bezüglid der Errichtung von Schulen, 
Spitälen, Waifenhäufern, Bibliothefen u. dergl. Baltimore, die 
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u Wald umd Feld iſt's Tabl geworben ; 
Verſtummei ift der Lieder Schall. 
Es hat der raue Wind aus Norden 
Ju's Grab gelegt die Blumen al, 


Er ließ der Floclken wilden Reigen 
Ans grauen Wolfen niederiprüh'n. 
Nur Eines blieb: An Tannenzweigen 
GErglänzt und prangi das dunkle Grin, 


Und in den dicht beichneiten Aeſten 
Ein Vöoglein jingt, ſobald es tagt. 
Das ſchied nicht mit den Sommtergaltın; 
Das har's mit Eis und Schnee gewagt. 


Die Tannenmeife. 


Die Tannenmeife hat vertrieben 

Nicht Sturm und Froft. Ihr Inftiger Laut 
Sagt, daß dem Baum fie treu geblieben, 
Drinn fie das Neft im Lenz gebaut, 


Das Vöglein hat im Zweig gefeflen; 

Es jang jo friſch umd frühlingsfroh. 

Da hat's der alte Vaum vergefien, 

Daß längſt ichon Lenz und Sommer iloh. 


Dak Winter herrfcht ringsum im Lande 
Mit harter Hand, er ahn es kaum, 
Und träumt im weißen Schmeegewande 
Noch weiter feinen Eonmmertramm, 


Emit Nittershaus. 





Stadt der Monumente, darf bejonders ſtolz fein auf die Namen 
feiner Menjchenfreunde; denn feine Stadt des Landes hat Namen 
aufzuweilen von jo gutem Klange wie: 3. Patterfon, John 
Hopfins, George Peabody, Thom. Wilfon und Mac Donogh. 
Dem Gemeinfinne dieſer Männer verdankt die Stadt die 
trefilichiten Anjtalten: das Gebäude der Peabody, Bibliothel mit 
feinen Bücherſchätzen, eines der prächtigiten und  beftbeftellten 
feiner Art, die John Hoplins-Univerſität, welche troß ihrer 
Jugend einen hervorragenden Nang unter den Hochſchulen des 
Yandes einnimmt, und dad von demjelben Manne gegründete 


Hospital. Auch das Deutfchthum hat feine gemeinnüßigen Be 
firebungen durch Errichtung einer vortrefflichen Waifenanftalt be 
fundet. Die Perle Baltimores aber iſt der Druid-Hill-Parf. Der 
amerifanifche Maler braucht nicht, wie in Europa, meilenweit nad 
Motiven zu laufen oder tagelang nad) einem jeinen Wünjchen ent 
fprechenden Baumajte zu ſuchen: der Park ijt reich an aus: 
erlefenen alten Baumgruppen, deren Aufbau und Farbenpracht 
das Auge jedes Künjtlerd mit Wonne erfüllt; er iſt veich au 
ſchönen Anlagen, Quellen, Seen und Fontainen, am belebten 
Wegen wie an Pfaden, die tiefer und tiefer in das verjchwiegene 
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Wafbington-Penimafl in Baltimore, 
Nach der Natur gezeichnet von dem Specialartiften der „Bartenlaube” Rudolf Eronan, 
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Waldesdunkel führen. Nichts iſt da zu hören von dem Knuirſchen 
der zahllojen den Park durcheilenden Wagen, nichts vom Huf- 
ichlage der Pferde, nichts von dem fröhlichen Kreifchen der 
Kinder, die allenthalben auf dem grünen Nafen ihrer Spiele 
pflegen. Denjelben reizenden Anlagen, natürlich in Heineren Ma: 
ftabe, begegnen wir auch in der Stadt, und fie bilden die einzigen 
Dajen inmitten der ſonſt erichredend langweiligen Ziegelwüſte. 
Die Gleihförmigfeit, in welder die Wohnhäufer, einige Paläfte 
der Nrijtofratie ausgenommen, der beiden Städte Philadelphia und 
Baltimore errichtet jind, hat hoffentlich im der ganzen Welt nicht 
wieder ihres Gleichen. Bar jeder äfthetiichen Regung, bar jedes 
fünftleriichen Schmudes zeigt ich die Außenſeite des Heims der 
Bewohner der beiden Nachbarjtädte. Jeder Hänferblod bietet die- 
felben troitlofen rothen Baditeinwände, diejelben unzähligen, eins 
ander aber äußerſt ähnlichen Fenſterbänle, Thüreinfaffungen und 
Treppen don — weißem Marmor, diejelben ſchmalen Boudoirfenſter 
im Sandtuchformat, welche ſechs Wochentage hindurch tief verhangen 
find, um am jiebenten, dem Sonntage, das jtereotype, mit der 
Negelmäßigkeit eines Perpendilels hin- und hergehende Bild einer 
„Lady auf dem Scaufelftuhl” zu zeigen, die mit der Langeweile 
der Strafe um die Wette gähnt. 

Es ift wahr, die amerilaniſche Nation hat bisher nicht viel 
Zeit erübrigen künnen, um an Kunſt zu denfen. Alles, Alles ift ja 
Geſchäft, aber nicht allzu lange mehr wird es dauern, und Die 
Kunst wird mit vollen Segeln ihren Einzug halten in das Yand, 
dem die Zukunft gehört; fie wird und muß das „home“ und die 
Städte der Amerikaner ſchöner geftalten, und ihrem Siegeszuge 
werden die Ausgeburten der Geichmadlofigfeit und Nützlichkeit 
weichen. Nach fünfzig Jahren werden die Städte Amerifas ficherlich 
ein ganz anderes Gepräge haben; denn überall ſchon beginnt ſich 
das Verlangen nad) Kunst, nach künftlerischer Umgebung zu regen; 
die Grumdbedingung, das Geld, ift in reichjtem Maße vorhanden — 
und der Amerifaner ist zu intelligent, um fich auf die Dauer dem 
erquidenden, befebenden Luftftrome der Kunſt zu verfchliehen. 

Der herrlich) gelegenen Metropole des frauenberühmten Mary: 
land ift eine höchſt intereffante Geſchichte eigen. Der Schritfteller, 
welcher es untggnimmt, die Chronik amerikanischer Städte zu jchreiben, 
kommt nicht in Verfuchung, feine Zeilen durch jeltiame Sagen und 
Wunder aus dem grauen Wltertyum herauszupuhen; denn das 
größte Wunder jind ja eben die Städte jelbft mit ihrer fchnellen 
Blüthe und rapiden Entwickelung. Hat doc Baltimore, die fünfte 
Stadt der Union, z. B. erft vor wenigen Monden feinen 150. Ge— 
burtstag gefeiert. 

Aus beicheidenen Anfängen entwidelte jih am oberen Batapsco 
ein Ort, der zu Ehren des damaligen Grundherrn von Maryland, 
Lord Baltimore, „Baltimore Town“ genannt wurde. So primitiv 
die erjten Anfänge aber auch waren, in der Heinen Stadt jtedte ein 
Unternehmumngsgeift, der mit der Zeit den größeren Häfen und 
Nachbarjtädten viel zu ſchaffen machte. Die Geſchichte Baltimores 
bat viel Paralleles mit derjenigen Venedig. Wie dort, fo 
wuchs auch hier ein ftolzes, unternehmendes Gejchlecht tüchtiger 
Kaufleute und Seefahrer heran, die auf ihren felbfterbauten fchnell- 
ſegelnden „Klippern“ alle Meere durchſtreiften, zur Beit der 
Eontinentaliperre zu den verwegenſten Blodadebrechern gehörten, 


den ganzen weſtindiſchen, mericanifchen und füdamerifanijchen Handel 
an fich riſſen und das Heine Baltimore noch vor Ablauf des acht: 


zehnten Jahrhunderts zu einer Metropole des Sechandeld der | 


Neuen Welt machten. Nicht geringen Antheil an diefem Aufblühen 
der Stadt hatte der deutſche Theil der Bevölkerung; eine Reihe 
der achtbarjten Firmen war in ihren Händen, und wie jehr man 
ihre Intelligenz zu ſchätzen wußte, geht aus dem Umſtande hervor, 
daß, als 1782 die erjten Stabtväter Baltimores, fieben an der 
Zahl, ernannt wurden, fünf derſelben Deutſche waren. 

Auch als die Revolution der dreizehn Colonien ausbrach, 
ftanden die Deutichen nicht zurüd, und als das Doppelgefeht von 
Lerington und Concord geſchlagen war und der Gontinentals 
Congreß Truppen verlangte, bildete fich in Maryland ein voll: 
ftändig deutfches Negiment und eine deutjche Artillerie-Lompagnie, 
welche beide Truppenförper mit großer Auszeichnung unter General 
Smallwood fochten und in mander Schlacht ihr Blut für ihr 
Adoptiv-VBaterland vergofien. 

Mit dem Jahre 1796 zur „Eity“ erhoben, wuchs Baltimore 
immer mehr empor, umd wohl verftanden es feine Handelsherren, 
ſich Anſehen zu verichaffen. Im Kriege von 1812 liefen in drei 
Wochen allein vierumdvierzig Kaperſchifſe aus dem Hafen der Stadt, 
und die Heldenthaten derfelben bilden eines der glorreichiten Capitel 
der Geſchichte jenes Krieges. Wie fehr die Heine Stadt den Eng- 
ländern zu fchaffen machte, beweift, daf die britiichen Befehlshaber 
1814 beſonders angewiefen wurden, das „Piratenneft am Patapsco“ 
ganz erempfariich zu züchtigen, aber die Bevöllerung Baltimores, 
unter Yeitung des deutichen Artillerie-Dfficierd Armftädt, heizte den 
britiichen Linienfchiffen dermaßen ein, daß fie vorzogen, fih aus 
dem Staube zu machen. Im bedeutender Zahl fochten die Deutichen 
Baltimores in dem enticheidenden Kampfe bei North Point mit, 
two wieder Oberjt Armjtädt den Oberbefehl führte und die Engländer 
ſchlug. Intereſſant ift jemer die Notiz, daß innerhalb diefer Kämpfe 
in Baltimore Amerilas wunderihöne Nationalhymne entitand, das 
Lied vom Sternenbanner. 

Nach Beendigung des zweiten Unabhängigfeitsfrieges ſchwang 
fih) Baltimore erft vecht empor, und zahlreiche babnbvechende 
Neuerungen Sprechen von dem regen Geiſte, der die Bewohner der 
jungen Stadt bejeclte. 

Hier wurde der erfte Flußdampfer gebaut, hier das Sohlen: 
leuchtgas zuerſt als Stadtbeleudhtung angewendet. Baltimore ift 
femer die erfte Stadt, welche eine Eifenbahn anlegte, die erite, in 
welcher GEifengebäude errichtet wurden, die erfte, welche Cyknder- 
formprefien benutzte und die erſte Telegraphenleitung des Conti— 
nentes fertig ſtellte Zwar trat im zweiten Viertel des jetzigen 
Jahrhunderts ein entjchiedener commercieller Nüdgang ein, aber die 
Galamität, die den Handel der Stadt zu vernichten drohte, ward über- 
wunden, und heute erfreut fich diefelbe einer Blüthe, wie nie zuvor. 

Baltimore ift jebt eine der herborragendften Städte Amerikas, 
und man darf derjelben fühn eine vein deutiche Bevölkerung von 
hunderttaufend Seelen zufchreiben. Wie die deutiche Handelswelt 
noch heute durch die achtbarſten Firmen vertreten ift, jo unterhalten 
die Deutichen Baltimores ferner zwei Tageblätter und mehrere andere 
Beitichriften, eigene, auf Gemeindefoften erhaltene engliſch- deutſche 
Schulen und zahlreiche geiellige und wohlthätige Vereine. 





Blätter und Blüthen. 


Die Vererbung des Accents. Man erlennt in der Regel den Aus» 
länder an dem „Fremden Accent“ feiner Ausſprache; denn es iſt viel 
leichter, in den Geift einer Sprade einzubringen, als jich die richtige 
Wiedergabe der jedem Dialekte eigenthümlichen Modulationen der menſch⸗ 
lichen Stimme anzueignen, Bei Penten, die erit in ihren Augendiahren 
fremde Sprachen erlemen, it diejes Borhandenjein des fremden Accents 
leicht ertlärlich. Der in dem Kindesalter empfangene Eindrud der 
Mutteriprache behält in der Negel den nen einwirlenden Einflüffen gegen: 
über die Oberhand, Dieſe allgemein befanmmte Thatjache wird jedoch noch 
verjtänblider, wenn man bie merkwürdigen Ericheinungen in Betracht 
sicht, die bei Taubftummen, welche die articulirte Sprade erlernt haben, 
beobadıtet wurden. Sp berichtete vor Kurzem eine engliiche gelehrte Fach 
zeitfchrift von einem jungen, von feiner Geburt an taubjtummen Scott: 
länder Folgendes: An feinem fiebenzehnten Lebensjahre erlangte derielbe 
in Folge wiederholter Fieberanfälle jein Gehör wieder, Er begann jofort 
zu Sprechen, aber die Hausgenoſſen fonnten ihn nur mit Mühe verftehen 
und bemerften bald, daß der junge Schottländer, deilen Eltern aus dem 
ichottifchen Gebirge ftammten, das Engliiche mit demfelben fremden Aecente 
ausiprad), welcher den Hochlandern jener Gegend, wenn fie Engliſch 
lernen, eigen iſt. Der junge Mann hat aber den gaeliſchen Dialekt 
jeiner Eltern miemals en da er das Gehör erſt während jeines 
Aufenthaltes in Nieder-Schottland, wo jener Dialekt nicht geſprochen wird, 





wiedererlangte. Diejer intereffante Fall, welcher nur durch die Macht 
der Vererbung zu erklären ist, ſteht keineswegs vereinzelt da, Ein Sach 
veritändiger aus Mancheſter, Joſeph Allen, berichtet gleichfalls von einem 
Taubftummen, der erit in feinem fiebenzehnten Jahre das Sprechen lernte. 
Derjelbe hielt ſich von feiner früheften Kindheit in der Grafſchaft Lancaſhire 
auf, und dennoch verrieth ſeine Ausſprache deutlich den in feinem Geburts: 
orte, der Grafſchaft Stafford, üblichen Accenet. 

Noch intereffanter iſt Schließlich die Wahrnehmung, twelde der be- 
rühmte Kenner der fpanischen Literatur G. Tickner in der Taubſtummen⸗ 
anftalt zu Madrid gemacht hatte: Keiner von den dort aufgenommenen 
Schülern hat jemals in jenem Leben einen Yaut vernommen, und ihre 
Ausſprache war nur das Nefultat der Nachahmung der äußeren Be— 
mwegungen ihrer Lehrer. Dieſe Lehrer aber waren ohme Ausnahme 
Gaitilianer, und troßdem ſprachen die einzelnen Taubſtummen flets mit 
dem Mecente ihrer Provinz das Spaniſche aus, Man unterichied bei 
benfelben ganz deutlich die eigenthümlichen Accente der Catalonier, der 
Basten und der Caſtilianer, ja Sogar die jelteneren von Andalufien 
und Malaga. Diefe Thatiachen bilden einen intereffanten Beitrag zum 
Gapitel von der Vererbung phnfiologischer Fähigkeiten und bewahrheiten 
den alten Spruch, dab eben Jeder jpredhen muß, wie ihm der Schnabel 
gewachſen ift, 
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